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Dolitifche Wochenüberficht. 


An den unfreundlichen, grauen und düjtern Herbit 
hleihen fich immer einige Tage ein, die mit ihrem glanz- 


vollen, warmen Sonnenjchein nochmals jchöne Erquidung 


kauen, Was wir jet im Wetter erleben, findet jein 
ideripiel in der Bolitik. 


Die internationalen Verhältnifje jchienen fich jeit Kron- 
a. zujehends zu verdunfeln. Die Urfachen hierfür liegen 
zu Tage. 


„Die lärmende Verbindung der Franzoſen und Ruſſen 
ließ nur eine kleine Reihe von Auslegungen zu; ſie konnte 
eine nichteſagende Demonſtration ſein ohne weittragende 
Bedeutung und nur zu dem Zwede veranitaltet, dem Selbſt— 
gefühl der Betheiligten eine blendende Genugthuung zu 
— dann war dieſe Verbindung ein nicht ganz ge— 
drlojer und jedenfalls foftipieliger Tribut an die eigene 
ttelfeit. Eie fonnte auch entjtanden fein aus Befürchtungen, 
die grumdlos waren. Beflirchtete Frankreich oder Rußland 
einen Angriff Seitens des Dreibundes, jo mußten beide zu 
gegenieitigem Schuß jich verbinden. Sn diefem Falle war 
der med der Annäherung ein rein befenfiver; oder er 
tonnte auch ein offenfiver fein, wenn Zrankreich und Ruß: 


‚ährlich (8°/, OR. vierteljährlich), für Die axdern Länder Ddıs Weltpell- 





Die Natton tft im Poftzeitungs-Katalog pro 1891 unter Nr. 4968 eingetragen. 


| Meberfall befürchtend, 
‘eine in die Tafche, jo jpannt der andere den 


fährlidr). -— Infertionspreig pro 4-gelpaltene Kolonel-Beile 40 Pf. Aufträge 
nimm die Annoncen-Expedifionnon Rudolf Moffe, BerlinSW., Jerufalemer- 
lraie 48 und deren Filialen entgenen. 








land durch gemeinjames Vorgehen mit den Waffeıt in der 


| Hand der eine feine orientalifchen, der andere — elſaß⸗ 


rl Leiden zu Furiren beabfichtigte. Und Diele 
legte Deöglichkeit gerade war es, welche die öffentliche Stim- 
mung mehr und mehr zu beunruhigen begann. 


Wozu vermehrte Rukland unaufhörlic) feinen Truppen: 
beitand an der Wejtgrenze, wenn nicht zu diejem Zwed? 
Warum veranftaltete Sranfreich gerade an feiner Ditgrenze, 
wie zu einer Generalprobe, Milttärmandver? Und endlich 
tauchten auch im Orient beunruhigende Zeichen auf. 


Das Mibtrauen, das diejfe Beobachtungen erzeugten, 


‚|.die an fich feineswegs auf einen unmittelbar bevorftehenden 
"Krieg hindeuten mußten, war jelbit jchon eine ernite Gefahr, 


die unablichtlich und langlam uns dem Verhängnig näher 
bringen fonnte; darauf haben wir jtet3 hingewielen. Was 
Fürft Bismard gejagt hat, iıt heute noch eine Wahrheit. Die 
$Gropmäcdhte jtehen leider einander gegenüber, wie die zimei 
Reijenden, die im einfamen Wald, beide gleichmäßig einen 
auf einander ftoßen. reift der 
ahnı der 
Biitole und beim Knaden der Yeder beeilt jich der erfte, 
lo8zudriiden. Auch) die Möglichkeit eines jolchen Zufammen- 
pralles aus mißtrauiicher Vorſicht ſchien in den letzten 
Monaten für Europa zu bejtehen. 


Nun jprachen aber Herr von Gaprivi und Herr Ribot 
e8 gleichzeitig aus, DaB jte den Frieden wollen, und daß die 
augenblidlichen politiihen Berhältnifje ihnen eine Veran 
lafjung zum Kriege feineswegs zu bieten jcheinen. Crflärte 
man in Stanfreich, dad die Verbindung mit Rußland feine 
aggreliive Tendenz habe, jo befennt man Sich in Deutichland 
Oel! zu dem Glauben, daß in der That Kronjtadt nur 
dem Zwede diente, zu dem Dreibunde ein ne Gegen: 

ewicht zu Ichaffen. So ging denn plößlich die Friedens— 
5 in ſtrahlendem Schein über Europa wieder auf. Dafür 
kann man den Staatsmännern gewiß dankbar ſein. Aber 
vielleicht werthvoller noch wie dieſer Sonnenblick iſt die 
Erkenntniß, daß mit vorausſchauender Energie die verant— 
wortlichen Männer in Deutſchland und Frankreich jene 
Gefahren bekämpfen, die in einer immer mißtrauiſcher 
werdenden Stimmung liegen. 


Die Kriege, die mit Berechnung angezettelt werden, 
ſind ſelten und werden immer ſeltener; zu fürchten ſind 
dagegen vor Allem jene Strömungen, welche die Regierungen 
und Bölfer allmählid und wider Willen vorwärts in das 
Verderben führen. Uns ericheint e8 daher vor Allem beru- 
higend, dat Herr v. Caprivi wie Herr Ribot mit bemerfens- 
werther ftaatSmänniicher Einficht Sich diejen Gefahren ent: 
gegenftellten. Sie zeigen erfreulichermeile, daB fie mit 
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bewußter Feitigleit die Zügel der auswärtigen Politik in 
Händen halten, und jo werden die Piltolen wenigstens nicht 
losgehen, weil nernöje Webereilung und gebette Aengitlichteit 
die Finger nicht länger vom Hahn fernhalten konnten. Der 
„zemp3" hat recht: „L’Europe a fait aux deux discours 
un öcho si empresse qu’il semblerait que ces paroles 


staient nöcessaires.* 
Eine anerktennendwerthe politilche Sau bewahrte 
bei der K&rörterung Der Frage, 


unjere Regierung au 
ob die neue ruffiiche a. leihfalg in Deutichland 
en werden jolle. Die Ruften find nämlich) der azu= 
treffenden Anficht, daß Geld nicht riecht, und liebt man im 
we Ihon die Deutichen nicht, ® findet man an ihren 
wanzig: Markjtüden doch nicht8 auszufegen. Daher wurden 
denn auch zwei hervorragende Berliner Bankthäufer von dem 
ruffiichen Finanzminifter aufgefordert, fi an der Emiſſion 
der zu begebenden Anleihe zu betheiligen. 

Die Bankhäufer wandten fi) an das Reichsfanzleramt 
mit der Anfrage, ob die Regierung gegen eine derartige ge- 
Ichäftlide Beihilfe Einwendungen erhebe; auf diefe Vor: 
Kern erfolgte die einzig zuläfline Antwort. 8 wurde 
en Fragenden erwidert, daß die Regierung feine Veran: 
lafjung babe, ih um die geichäftlichen Operationen 
von Brivatleuten zu fümmern; mögen dieje die poli- 
tiihen „VBerhältniffe betrachten, jomweit diefe aller Welt 
Hi liegen, und mögen fie aladann thun, was fie nicht 
laſſen können. 

Waren die — Bankhäuſer über die Stimmung 
noch im Unklaren, welche durch die finanzielle Lage Rußlands 
und die Politik des Zarenreiches in Deutſchland hervorgerufen 
iſt, ſo gaben nunmehr die Zeitungen aller Parteien ſo eindring⸗ 
liche Erläuterungen über dieſe Punkte, daß an einen Erfolg 
der 2 Emiſſion in Deutſchland nicht ferner zu denken 
war, und der Finanzminiſter in Petersburg fühlte I daher 
gedrungen, auf jene Beihilfe der Berliner Firmen zu ver- 
zichten, die doch nichts geholfen hätte. Das ift ein Auß- 
gang, wie er nur zu laden war, und der herbeigeführt 
wurde durch die politiich taftvolle Zurlichaltung unferer 
Regierung, melde die unabhängige, öffentliche 
Mugerweite allein die richtige und eindrudsvolle Ausfun 
ertbeilen ließ. 

Den deutichen Kapitaliiten fann vom rein En 
Etandpunft aus nicht gerathen werden, ihr Geld in relativ 
niedrig verziniten Staalspapieren Ruklands anzulegen, denn 
die Finanzen des Barenreiches find nicht3 weniger alöblühende ; 
und dazu Flommt noch der politiiche Gefichtspuntt, daß 
unſer öjtlicher Nachbar durch den Bau jtrategiicher Bahnen, 
durch die Anlage von Zeitungen, durch das Vorjchieben der 
Armeen unaufhörlid) Deutichland und SDefterreich beun- 
rubigt, und beide Reiche zu nn Gegenmaßregeln 
zwingt. Geichäftliches Snterefje und politiiche Eirficht weten 
uns aljo in der Anleihefrage auf die nämliche u hin. 

Mögen die en die jebr gute Geſchäftsleute 
ſind, zahlen, wenn ſie wollen. Sie können dann wenigſtens 
bei der Buchung den finanziellen Gefahren das Bewußtſein 
J— Den eine gute patriotiſche That vollbracht zu 
haben. Auch das können die Deutſchen nicht. Den Patrio— 
tismus ſollte man ſich aber ſtets etwas koſten laſſen; das 
iſt nicht nur gerecht, ſondern un ſehr er denn der 
wohlfeile Batriotismus der Worte reibt leicht zu gefahr: 
vollen Thorheiten hin. Sener Batriotismug dagegen, der zahlt 
und jeine eigene Haut zu Markte trägt, ilt ein vortreff- 
liches Mittel, um der Fühlen Beionnenheit zu ihren Rechte 
zu verhelfen. 


Sn Baden, wo die Nattonalliberalen Jahr um Fahr 
unangefochten die parlamentariiche Herrichaft zu behaupten 
vermochten, hat diesmal jene Partei bei den Landtags 
wahlen eine ernite Niederlage erlitten. Db in der neuen 
Kammer eine arbeitsfähige nationalliberale Majorität noch 
vorhanden fein wird, ift nicht einmal ficher; jedenfall wird 
aber nach den Berlujten, welche die Partei erfahren hat, die 
nationalliberale Majorität nur eine jehr geringe jein. Da 
alle anderen Parteien gewannen, und nur die Nationallibe- 


einung. 


talen verloren haben, jo können die Leidtragenden die Lehre 
hieraus ziehen, daß ihre ſchwankende, unſelbſtändige Politik 
der lebten Jahre ganz und gar bei der Bevölferung miB- 
liebig geworden ift. 


Auf dem Grabe jeiner Geliebten in Brüfjel hat Tich 
Boulanger mit einem Revolverihuß, getödtet., Er endete 
nicht wie ein Politiker, auch nicht wie ein Ehrgeiziger groBen 
Stils, jondern ein weniq jentimental wie ein Xebemarın, 
dem die Welt keine Freude mehr bot. Und eigentlidh ıjt 
Boulanger auch nie etwas anderes .al& ein Lebemann ge- 
wejen, der in die Politit verichlagen worden ift. Welt- 
männilch ACHTEN und genußlüchtig betrieb er jeine 
nn er bezahlte die Agitationen mit dem Ertrage jeiner 
tebichaften; er floh al8 die Gefahren drohend wurden, und 
er jchloß_jein Leben im Stile der bergebradhten Roman- 
a Eritaunlich bleibt e8 nur, daß diejer leichtfinige 
ebemann, in dem weder Energie noch Kühnheit fteckte, 
nahe daran war, die Hand auf Frankreich für feinen zeit- 
weiligen Privatgebrauch zu legen. 


In England ift man von Neuem beunruhigt, meil 
ruffiiche Streiflorpg einen weiteren Vorftoß gegen Indien 
emacht haben. Rußland ift im Begriff, das Plateau von 

amir zu bejegen, und damit in fat unmittelbare Nähe der 
indiich-engliihen Grenze zu lommen. Diele Aarmirungen 
Englands find Erjcheinungen, die mit unabwendbarer Regel⸗ 
mäßigteit wiederfehren, und es fann wohl feinem Zweifel 
unterliegen, daß unbejchadet der hergebracdhten und wohl- 
befannten engliihen Zeitungsartikel Rußland an einen 
faum allaufernen Zage der Nachbar Indiens jein wird. 
Dieje Ausfiht ift nicht erfreulich, vielleicht trägt fi: ımit 
dazu bei, die Engländer bleibend an jene Mächte er 
uühren, die gleichfall8 eine ruffiiche Croberungspolitit zu 
cchten haben. 


* * 
* 


—— — — — 


Friedensteden,. 


Nichts charakterifint die tiefe Friedensjehnjucht der Völker 
vielleicht befjer, alS die gierige Zufriedenheit, mit der jedes 
Wort eines Monarchen oder verantmwortlichen Staatsmannes 
aufgenommen wird, das wie eine Belräftigung des Friedens 
gedeutet werden fanıı. Und wenn bei jchönem Wetter auch 
nur fonitatirt wird, daß e3 augenblidlich nicht vegne, To 
entnehmen die Völker jchon daraus die Hoffnung, daß die 
Sonne weiter jcheinen werde. 

Die abgelaufene Woche hat derartiger Friedensreden 
eine ganze Reihe gebracht, darunter an einem Tage An- 
ſprachen — Miniſter — des deutſchen Reichskanzlers 
und des Leiters der franzöſiſchen auswärtigen Politik —, 
welche vom Telegraphen in alle Welt getragen und als be— 
ſonders verheißungsvolle Oelblätter geprieſen worden ſind. 

Osnabrück und Bapaume ſind dadurch zu einer Art 
Berühmtheit gelangt. Man kann die Befriedigung über dieſe 
Vorgänge völlig theilen und braucht ſich doch nicht zu ver⸗ 
hehlen, daß es Ki in diefen Reden nur um eine Birne Hr den 
Durit handelt. Damit joll feinesmegs geiagt jein, daß Die 
Herren von aprivi und Nibot nicht wirklidy die euro- 
Due Lage jo anjehen. wie fie fte jchildern. Noch weniger 

nlaß liegt vor, an der aufrichtigen Yriedensliebe beider 
Männer zu zweifeln. Aber e8 handelt fich eben um Ber: 
hältniffe, welche fich der Kontrolle einzelner Minijter bei- 
nahe ebenfo entziehen, wie da8 Wetter der Kontrolle der 
Meteorologen. Und deshalb bleibt — ohne und mit fried- 
lichen Minifterreden — e3 dringend nöthig, taß aud) die 
Völker um den Frieden jelbitändig bejorgt bleiben, indem 
lie nach) Wöglichkeitdie etwaigen Urfachen einer Friedensitörung, 
durch Zügelung des eigenen Temperament3 und durch Ber 
jeitigung aller phrajenhaften Unklarheit, zu entfernen trachten. 
In dieſer letzteren Beziehung liegt aus jüngſter Zeit eine 
bemerkenswerthe Aeußerung des — 33 Reichstags abge⸗ 
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orbneten Petri vor, von der der Pariler „Saulois* berichtet. 
Nach diejer Duelle hat Herr Petri fich folgendermaßen aus- 
gelafjen: | 

„Bir haben den berechtigten Bun, die Bande der Berwandtichaft 
und Freundjchaft, welche uns mit den Franzofen verbinden, zu wahren. 
Aber e3 darf dabei nicht der geringite Zweifel über die Art und Weife 
obwalten, in der ich die internationale Tage aufiafle. .... Die unauf- 
Wslihe Vereinigung Cljaß-kothringense mit dem Deutichen Reiche ijt 


eine aeicpichtliche Thatfadye, und man kann nur wünfchen, daß daran 


von ZTeiner Seite mehr gerührt wird. Und jelbit unter denjenigen 
Berjonen in Eljaß-Lothringen, welche ficy mit der gegenwärtigen Tage 
no nit abgefunden haben, find nur fehr wenige, weldye einen poli« 
tiſchen Wechſel wünſchen.“ 

„Wie das!" 

„Weil nur um den Preis eines blutigen Kriegeg, unter dem, wie 
auch immer der Ausgang fein möge, unjer Yand graufam zu leiden 
haben würde, da ed den Schauplaß deifelben bilden müßte, ein Mechjel 
der Nationalität fih in Eljaß-Lothringen vollziehen Tönnte. Uber wir 
fennen den Krien nur zu wohl vom Jahre 1870 her und wiflen, welch’ 
eine Ihredliche Seißel er if. Nun wohl, indem man den Sranffurter 
griedensvertrag zu zerreißen verjucht, treibt man in verhängnißvoller 
Art zum Kriege. Demgegenüber jagt die überwiegende Mehrzahl: Wir 
bleiben lieber, mag wir find, ald daß wir einen Krieg berbeimünfchen.“ 


Dieſe Anſchauung aeugt von einer nüchternen und ver 
itändigen Auffafjung der Lage. Nichts ift der Aufrecht- 
eıhaltung des europätichen Yriedend weniger dienlich, als 
dad Kofettiren mit der Möglichfeit einer Freiwilligen Auf: 
gabe der im Kriege von 1870 gewonnenen Provinzen; und 
jene Sriedensfreunde, die da meinen, den ewigen Srieden 
niht bejter anbahnen zu lönnen, als indem fie fleißig von 
einer eliaß-lothringischen Frage reden und die Wiederab- 
tretung Eljaß-Lothringens an Srankreich als eine wünjchens- 
werthe Köjung europäricher Wirren empjchlen, handeln eben- 
jowenig weile, wie Zeder, der bei Anderen Hoffnungen rege 
erhält, zu deren Realifivung er jelbjt nichts thun fann. Ein 
für alle Theile annehmbarer Friedenszuftand ift mur denkbar, 
wenn man von dem territorialen status quo ausgeht. 
Deutihland Tann deshalb aucd, bei aller Friedfertigkeit in 
feiner Weile einräumen, daß eine eljaß-lothringiiche Frage 
old eine offene Frage beitehe. Die Frage iit ebenjomwenig 
eine offene, wie die Trage der Abtretung Gibraltar an 
Epanien oder Die örage der Aufgabe gps ſeitens Frank— 
reichs und Trieſts ſeitkens Oeſterreichs. Die Zugehörigkeit 
Efaß⸗Lothringens zu Deutſchland bezeichnet vielmehr genau 
jo ein polititches nn wie die Zugehörigkeit der: 
velben Provinzen zu Srankreich vor 1870 als Definitivum 
angelehen wurde. Wenn Zemand hoffen will, daß dieſer 
Zuftand im Laufe der Denen fih einmal wieder ändern 
werde, jo mag er das thun. Bon den Franzojen, wie das 
bier und da deuticherjeit3 geichehen ift, verlangen zu 
wollen, daß fie diefe Hoffnungen durch einen formellen Ver: 
— — iſt meines Erachtens kindiſch. Einen ſolchen 

erzicht wird kein ſelbſtbewußtes Volk ausſprechen und 
würde er geleijtet, jo hätte er etiwa die Bedeutung, wie der 
den Sozialdemokraten gelegentlich abverlangte Verzicht auf 
Anwendung von Gemalt bei der Zeritörung der gegenmär- 
tigen GejellichaftZordnung. C3 genügt vollfommen, wenn 
diejenigen, ‚die un den Jrieden aufrichtig bemüht find, 
Elſaß⸗Lothringen der jpekulativen Betrachtung ftilljchrweigend 
entziehen. Dan wird damit auch den Cliak-Lothringern 
velbit den beiten Dienft ermeilen. 

Th. Barth. 


Die Gebundenheif des Grundbefikes, die 
Rornzölle und der [oriale Frieden.”) 


., ine Voritellung, mit mwelcyer fich die zur Zeit — 
ſhenden Kreiſe im Deutſchen Reiche mit beſonderer Vorliebe 
beſchãftigen, iſt die Gebundenheit des Grundbeſitzes. In 

*) Die neuen preußiſchen Rentengüter ind i li 
der „Ration“ Sarg. VI ge 31) im tele j 1 bie Schritt „Wo 
hinaus" von Fr. Hade in einem anderen Zufammenhange von 3. Ollen- 
dorff befprochen worden. Der damalige Entwurf des 


entenbanfgeießes 
iR Ingoifchen Befeg geworden. geſet 
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mehrfachen Formen ſcheint ihnen dieſe letztere Einrichtung, 
mit welcher die übrigen Kulturvölker ſo ziemlich aufgeräumt 
haben, oder welche anderweit, wo ſie gemildert noch beſteht, 
wie in England, doch als dem allmählichen Untergange ge— 
weiht betrachtet wird, ein und vielleicht das hauptſächlichſte 
Arkanum zu ſein, mit welchem die Noth der Zeit gebannt 
werden kann. Auch in dieſer freilich nach dem Mittelalter 
zurückführenden Richtung hat der preußiſche Staat die 
Führung übernommen, und während man glauben möchte, 
daß in dieſer wichtigen, wahrlich die ganze Nation inter— 
ejlirenden Frage da8 deutliche Givilaejegbuh die Ent- 
Iheidung zu geben und fjomit auch der deutjche Reichstag 
eine bedeutjame Mitwirkung auszuüben haben würde, find 
eiligjt in dem lebten und in dem laufenden Jahre noc 
durd) den preubilchen Landtag*”) zwei Gelege unter Dad 
aan welche die Konjtituirung unablöglicher Renten an 

runditüden und danıit in — Umfange die Untheil— 
barkeit, die wirthſchaftliche Beaufſichtigung der Rentengüter 
durch dritte Perſonen beziehungsweiſe durch den Staat in 
dem bei weitem größten Staate des Deutſchen Reichs nicht 
nur ermöglichen, fondern aud) durdy Zuhilfenahme des 
Staatäfredits fördern jollen. Dieje Gebundenheit des Grund: 
ah iwie fie im Nentengute ich darjtellt, joll nach den 
Motiven, welche den betreffenden Sejegentwiürfen beigegeben 
wurden, die Schaffung mittlerer und Eleinerer Güter nament- 
lih in den öfjtlihen Provinzen Preußens befördern, nicht 
jorwohl, wie man angibt, au8 fisfaliichen Ländereien, als viel: 
mehr aus Ländereien des Großgrundbeiites. Wenn man 
ein befanntes Wort des gegenwärtigen Reichskanzlers heran: 
ziehen darf, jo_jollen te wohl aud) die allgenteine foziale 
Zufriedenheit befördern helfen. Man jagt, die weniger Be- 
mittelten fönnen leichter ein Rentengut al freie Eigen: 
thum fäuflich erwerben; denn eben megen der auf dem Gute 
haftenden Rente wird der Kaufpreis fich bedeutend geringer 
jtellen Allerdings fann der Unterichted bei dem Ermerbe 
ag Eigenthun ausgeglichen werden durch die Belaftung 
es Grundjtüds mit einer Hypothef. Aber dieje tjt Fündbar 
und bringt die Gefahr der Kündigung zu einer dem Befiter 
ungelegenen Beit, mithin die Gefahr eines mehr oder weniger 
et Verkaufes mit fi. AndererfeitS jichert die 
Untheilbarfeit des Gutes, ıwie man glaubt, und ebenjo eine 
dauernde Verpflichtung (vgl. $ 4 des Geletes vom 27. Tan. 
18%) zur Erhaltung von Baulichkeiten und Inventar, welche 
dem Beliter auferlegt werden Tann, erit den dauernden Be— 
guß der Rente für den Rentenberechtigten. Noch mehr joll 
ie Abgabe von Rentengütern und größerem Belige dadurd) 
befördert werden, daß nach dem Gelege vom 7. Suli 1891 
nun aud) die Möglichkeit vorliegt, dat der Nentenberechtigte 
wie der Nentenpflichtige die Abfindung des Rentenbered)- 
tigten durdy Kapitalzahlung (Aushändigung von Renten: 
briefen, vorausfichtlich auf den Snhaber Iautenden) jeiteng 
einer jtaatlichen Nentenbant jeder Zeit erlangen Tann. *) 
Der Rentenpflichtige wird, jo jagen die Motive des 


neueiten Geſetzes, in der Criekung des DBeredh- 
tigten durch eine jtaatliche Ntentenbant eine Stei— 
wirthichaftlichen Selbitändigfeit erbliden, 


gerung jeiner 
er Gutsbeliger aber eher zur Bildung en ſeines 


Rentengutes ſchreiten, wenn er nicht nur auf den dauernden 


v einer Rente angewieſen, ſondern ihm auch die Mög— 
lichkeit gegeben iſt. für den ganzen Betrag der Rente oder 
fur den größten Theil derſelben ein entſprechendes Kapital 
u erhalten, um damit entweder Schulden abzuſtoßen oder 
ſein Betriebskapital zu vermehren oder Mittel zur Vor— 


») Daß das ganze Reich ſehr weſentlich daran intereſſirt iſt, ob 

z B. in dem größten deutſchen Staate das Fideikommiß und anderweit 

ebundener Grundbeſitz gehegt und gepflegt wird, kann ſchon, weil das 

lles auch auf die gemeinſame Volksvertretung von Einfluß iſt, nicht be— 

Bee werden. Sn Sranfreid) und auch in anderen Staaten (wie Stalten 

etrachtet man den Ausichluß der jogenannten Majorate algd einen Grund» 
Tag, an weldem feine Partei zu rütteln wagt. 


**) 9. h. jeber der Wetheiligten, fomweit er, ohne die Zuftimmung 
des anderen Theild (nach dein Rentengutsvertrage) zu bedürfen, die 2UN- 
löfung der Rente herbeizuführen berechtigt it, Kam das Eintreten Der 
Rentenbanf beantragen. 
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nahme von VBerbejjerungen auf dem ihm verbliebenen Areal 
zu gewinnen. 

Es fanıı zweifelhaft jein, ob eine erhebliche Anzahl 
geeigneter Perjönlichfeiten bereit fein mird, fic) demjenigen 
öfonomiihen Beichränfungen zu unterwerfen, weldj)e der 
Erwerb eines Rentengutes mit jich bringt, zweifelhaft aud), 
ob der Beliger eines Nentengutes jo hr viel lieber den 
Staat, al eine Privatperfon als Rentenberechtigten ich 
aegenüber jehen wird; denn jchließlich läßt, wenn einmal die 
geiten jchlecht, meijt noch eher mit einem Privatgläubiger 
als mit dem %isfus oder einer —— Kaſſe ein gutes 
Wort ji) reden. Andei nehmen mir an, daß eine bedeutende 
Anzahl von Landleuten zu dem Erwerbe von Nentengütern 
Neigung falle. Sit dann aber Ausfjicht vorhanden, daß 
diefen Perjonen Land zum Griverbe von NRentengütern in 
erheblichem Duantum angeboten werde? Zunädjit fönnte in 
stage kommen, daß größere Büter zu diefem Zırede von 
Kapitalijten gekauft und parzellirt würden. Ein Rarzelli- 
rungsaeihäft Tann für beide Theile vortheilhaft fern, und 
kann öfter von denjelben SKapitalijten wiederholt ıwerden, 
wenn die Möglichkeit bejteht, das Kapital in nicht zu ferner 
Zeit aug dem Gejchäfte wieder heraugzuziehen, mit andern 
Worten, wenn auf gewöhnliche Hypothef ausgeliehen oder 
der Kaufpreis vom Erwerber der Parzelle bezahlt war. Hin: 
gabe der Barpels, aljo indirekt des Kapitals, gegen eine 
bloße Rente it ein Geichäft, deflen Nuten für beide Theile 
völlig unberechenbar tit; Yaleı und Einfen der Grundrente, 
des Zinsfuße® Fommen dabei für jehr lange, unabiehbare 
Rerioden in Betradht. ES tjt daher vielmehr Ausficht vor- 
handen, daß PBarzellirungen au freiem Cigenthun vorge: 
zogen werden, und wenn die Möglichkeit eines Dazwilchen: 
tretens der Rentenbanf die Sad;lage ändert, jo wäre damit 
nur eim läjtiger Umweg bezeichnet; e8 märe doch weit ein- 
facher, die Parzellen zu freiem Eigenthum zu vergeben und 
den Erwerbern die Abjtogung der Kaufihuld durdy Ver: 
mittlung einer Amortilationshypothef, wie folche bei Hypo: 
thefenbanfen und Kreditvereinen üblich, zu bewirken. Allo das 
Kapital wird micht gerade bereit jein, fich mit der Zer- 
ihlagung des Großbejige8 in Rentengüter zu befallen. 
Was aber die Sropgrundbeliter jelbjit betrifft, jo qlauben 
wir, daß dielelben zur N von Beli zur Errichtung 
pon Rentengütern nur unter bejonderen Boraugjegungen 
Neigung haben werden. *) 


Hm Allgemeinen herricht unter den Grundbefitern, jo- 
fer: fie wohllituirt find, feinesiwegs die Neigung, Grund: 
eigenthum aus der Hand zu geben; vielmehr gilt bei ihnen 
da8 Arrondirungsprinzip: d. bh. fie faufen möglichit 
fümmtlihe in ihrem Bereich befindlichen Kleingrundbefiter 
aus. Freilich aber würden fie vielleicht nicht abgeneigt jein, 
Grundeigenthum auf unfündbaren Kredit zugufaufen, um 
es als Nentengut unter vortheilhaften Bedingungen wieder 
abzugeben. Immerhin fommt ja der Rentengutsbefiter ein 
wenig in Abhängigfeit von dem Berechtiaten; er muB au), 
abgejehen von bejonderen Bedingungen, weldye ihn in Ab: 
hängigfeit halten und welche zu ahnen die Aufgabe ge- 
ichiefter anrariicher Rechtsanwälte und erfahrener Großgrund: 
befiter Sein wird, immerhin bei beichränften Mitteln mit 
der Ausficht rechnen, hin und wieder einige Nachjicht bei 
den Zahlungsterminen erbitten zu müfjen. Das wirkt bei 
kommunalen Verhältniſſen, bei Wahlen u. j. ıw. al$ „Snipon: 
derabilie" mit, und wer feudale Neigungen hat, wird in allem 
dem eine Reprijtination mittelalterlicher Verhältnijje, wenn 
auch nur mit einer gewiljen Refignation begrüßen fünnen 
Cs fommt aber al3 wicdhtigjter Umttand Hinzu, daB das 
ganze Verhältnig zimiichen Nentenberechtigtem und Nenten- 
autsbefiger für erjteren eine vorzügliche Gelegenheit gibt, 
zu einem paſſenden Zeitpunkte dem Kentengutsbeliger zum 
Verkaufe zu bringen, mithin den Großgrundbelit weiter zu 
anondiren. Ein Anlag zu jolchenm Exrmwerbe wird aber nicht 


*, Es ilt charafteriitiich, daß auch der Abgeordnete Sombart im 
Abgeordnetenhanſe energiſch gegen die unablösliche Rente auftrat — 
natürlich bei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung des Abgeordnetenhauſes 
ahne Eriolg. 
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ganz jelten fein, wenn die nad) } 3 des Gejekes von 18 
porgejehene Klaufel der Uniheilbarfeit des Rentengutes in den 
Vertrag aufgenommen wird und der Nentengutsbejiger ohne 
Kapital zurückgelegt zu haben, im Gegentheil vielleicht noch mit 
Schulden belajtet, mit Hinterlafjung mehrerer Kinder jtirbt. 


Das Nentengut bildet aljo in dem vorausgejegten alle 
nur ein bequemes Mittel, den Großgrundbeſitz au — 
enten—⸗ 


——— Man kauft, um unter Vermittlung der 
anken bequemer zu veräußern und das Veräußerte dem— 
nächſt wieder an ic zu bringen. Ein anderer %all, in 
welchem einem Großgrundbeliger die. Errichtung von 
Rentengütern wünjchensiwerth ericheinen- fanı, tt der, daB 
es ihm gelingt, eine bejonder3 hohe Nente auf einen Grund- 
jtücsfompler zu legen, jo daß eine gute, wenn möglich den 
üblichen Zinsfuß überjteigende Rente herausfonmt; bei be-. 
immten Konjunfturen it das, wie die zum Xheil 
exrcefiiven Pachtpreile auch der neuelten Zeit noch zeigen, 
feineswegg unmöglich. Bejonders die Getreidezölle erjcheinen 
hier wirfham. Wiegt häufig jchon der ganz Heine Grund- 
befiter, der nur wenig Getreide zum Verkaufe bringt, ich in 
dent irrigen Glauben, das Plus, weldye8 die Getreidezölle 
auf die wenigen Gentner jeined Berfaufguantums een. 
jei reiner Profit, jo fönnte wohl bei mandyen Nentenglitern 
von ınindeitens 40 Heltaren in der That von einem, wenn 
auch geringen DVerfaufsnugen der jeßigen Schußzollpolitif 
geredet werden. Während der Pachtpreis diejen Vtugen nur 
auf die Zeit der Bachtperiode dem Berpächter zumvendet, it 
ed gewiß nicht unmöglich, da jehr leicht mit beitehenden 
Zuftänden gerechnet wird, al wären e3 immerwäbhreitde, 
dab in der Rente diejfes durch die Schußzölle gegebene 
Plus fapitalifirt wird, — allerdings zum Schaden de3 
Endlich aber fünnen von einem Groß: 
befige Kentengiiter von jo geringem Untange abgezrveigt 
werden, daß der Rentengutsbeiiger ji) und jeine Yamilte 
von dem Ertrage zu unterhalten nicht vermag, vielmehr auf 
dem benachbarten großen Bute Arbeit Juchen muß. Der 
Beſitz des NRentengutes wird dann aus leicht begreiflichen 
Gründen ein Hemmniß, den Ort zu verlaffen, ein weit 
größeres Hemmnik, al der nur pachtweile Befit. Die 
Errichtung Heiner Rentengüter fanıı aljo namentlih, wenn 
Die Klaukel der Untheilbarfeit (vgl. $S 3 des Gejehes von 
1890) die Veräußerung erichwert, dazu dienen, faftiich, wenn 
auch nicht rechtlich, einen neuen Stand von Glebae Ad- 
scripti zu jchaffen; denn eine Minimalgrenze für die 
Schaffung von Rentengütern ift in den Gejege von 1890 
nicht gezogen. Auch in dem Gelege von 1891 ift jelbit 
für die Beleihung jolcher Güter jeitens der ftaatlich garan- 
tirten NRentenbanten feine Dinimalgrenze des Ertrages des 
Gutes gegeben. Alles hängt aljo von dem Ermeijen der 
Behörden ab, und dies dürfte der herrihenden Strömung 
nicht immer ganz entzogen fein. 

Zieht man aljo da8 mahrjcheinliche Yacit der neuen 
Rentengutsgejeggebung, jo dürfte dajjelbe in der Hauptiache 
wohl fein anderes jein, al3 daB vorauslihtlich dem Grop- 
Dune e& erleichtert wird: 1. jeinen Bejig bei pajjeı- 

er Gelegenheit zu vergrößern; 2. fich die erforderliche An- 
zahl abhängiger Arbeiter zu fichern. | 

Wird der Großgrundbejig in jolcher Weije materiell 

efördert, jo wird derjelbe eine weitere, gleichiam ideelle 
Örderung dann gewinnen, wenn dad von Vielen befür- 
wortete jog. Heimftättengejeß im Deutichen Reiche Wirf- 
lichfeit werden jollte, denn jo wie in demt jelbjtverjtändlic) 
von fonjervativer und agrarijcher Seite bei dem Neichötage 
fürzlich eingebrachten Grjegentwurfe geplant tft, wiirde die 
Heimijtätte des Deutjichen Reichs nichts Anderes daritellen, 
als eine Art Ve errichtet an Heinen Grundjtüden. 

In der Kürze gejagt, beiteht daS nordamterifanijche 
He:mftätterecht *) darin, daß die jog. Heimjtätte — ein Fleineres 


*), Man vergleiche darüber 3. B. „Die Heimitättefrage. Referat, 
erjtattet zur XIX. Blenarverjammlung des Deutichen Landwirthichafte- 
rathbes vom Miniiterialratd 4. Bıdenberger Karlsruhe. Berlin, 
2. Eimion, 1891”; ferner Schneider, die Bewequng für Errichtung von 
Heinmtätten, 1891 in dv. Holtendorff'S Zeit und Streitfragen. 
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But von beftimmtem Maße niit Wohnhaus und Wirthichafts- 
gebäude 2c., zumeilen aud) ein ftädtiicher Befig — für Schulden 
des Inhabers nicht angreifbar ift, welche erjt nach Erwerb 
(Errichtung) der Heimjtätte fonirahirt find und nicht mit Zu- 
itinmung der Ehefrau Hypothefarifch eingetragen find. Mit 
anderen Worten, die unter Beobachtung bejtimmter Yormen 
errichtete Heimitätte haftet nicht flir den Perfonalfredit des 
Beſitzers, und für den hypothekariſchen Kredit, wenn dieſer 
auf die Heimſtätte ſich erſtrecken ſoll, bedarf es der Zuſtim— 
mung der Wer Aka Do wird der erjtere Grundjag zu 
ee gewiljer Schulden (Meliorationgkojten u. }. w.) durdh- 
rohen. 


Natürlich geht ein Entwurf, den deutiche Konjervative 
eingebracht haben, weiter. Selbitverjtändlich ijt, weil wir 
immer noch nicht genug Büreaufratie und Bevormmundung 
befigen, in dem Gejete von einer „Heinftättenbehörde” die 
Rede, welche die Genehmigung exceptionell zuläfiiger Schulden 
zu ertheilen Hat — während nach amerifaniichem echte die 
Prüfung, ob dergleihen Fälle vorliegen, den DBetheiligten 
und im Streitfalle den Gerichten liberlaijen bleibt. Bielleicht 
laffen dieje Bejchäfte ich 3. B. in Preupen in erjter Initanı 
auf den Landratl libertragen, dem danı ein weiteres Ye 
administrativen Einflufjfes eröffnet würde; in den höheren 
Snflangen würden wir dagegen vielleicht zu der erfreulichen 

eujhöpfung von bejonderen „Heimftättenämtern”, in höch— 
ſter zu einem „Reichs-Heimſtättenamte“ mit einer Anzahl 
gut dotirter Stellen gelangen. Sodann verbindet ſich mit 
der Heimſtätte ſofort die Idee der Untheilbarkeit und der 
nothwendigen Vererbung nur auf eine Perſon, eine Idee, 
welche dem amerikaniſchen Heimſtättenrecht fremd iſt 
und bei der völligen Freiheit teſtamentariſcher Verfügun— 
gen jenſeits des Oceans durchaus zurückgewieſen werden 
würde. Wie allerdings dieſer Erbübergang auf einen 
Eben ſich vollziehen ſoll, wenn ausreichende Mittel, um die 
Miterben und insbeſondere den Pflichttheilsberechtigten zu 
entſchädigen, nicht im Nachlaſſe vorhanden ſind, iſt nicht 
geſagt. Aber nehmen wir an, daß im Sinne der Urheber des 
Geſetzentwurfs dieſe Schwierigkeit gelöſt werden könnte, ſo 
würden wir in der Untheilbarkeit und in dem Uebergange 
auf nur einen Erben, in der Unmöglichkeit, das Grundſtück 
außer in großen Ausnahmefällen mit Schulden zu belaſten 
oder für Schulden haften zu laſſen, doch wohl mehrere 
wenn auch nicht ſämmtliche Züge des Fideikommiſſes 
in der Heimſtätte wiederfinden. Es läßt ſich nicht gerade 
erwarten, daß das geplante J—— zumal der 
Werth deſſelben in Nordamerika ſelbſt von nüchternen Be— 
urtbeilern als ein jehr problematticher oder beichränfter*) be« 
zeihnet wird, im Deutichen Neiche allzu große Anwendung 
nden werde, da doch die Stellung, welche der Eigenthlimer 
der Heimjtätte einnehmen würde, allau jehr erinnert an die- 
Inge eine8 entmündigten Verjchwendere. Aber motaliic) 
würde der Effelt ein bedeutender fein, man würde den De- 
fiern der aber Fideikommiſſe nicht mehr vorwerfen können, 
daß ihr Befig ein durchaus erceptioneller, privilegirter jet, 
und vieleicht ift dag auch der Grund, weshalb gerade der 
Großgrundbefig immerhin unbewußt fic für das jog. Heim- 
Hättengejeß intereflirt. Yür einige wenige Fülle ein Schuß 
es Kleingrundbejiges, würde daffelbe ideell eine Rechtferti- 
gung der großen Fideiloinmijje enthalten, alfo wenn dieje 
allmählich dem Kleinen Belite gefährlich werden jollten, die 
Gefahr der Auffaugung des Heinen Befites durd) den großen 
nod) erheblich vermehren. 

Eine joldde Gefahr ijt aber allerdings zu behaupten. 
Der Latifundien- und Fideifommißbelit ift bekanntlich in ein- 
zelnen Bjtlichen preußifchen Provinzen ichon liberaus jtarf 
*) Der Erfolg des die Heimitätten betreffenden jog. Exemption- 
law ift, daß ber —SeS des Farmers reduzirt wird, daß 
läubiger mit kleineren Forderungen, weil dieſe nicht hypothekariſch ge⸗ 
ichert werden, um ihr Geld kommen, wenn der Farmer inſolvent wird, 
während die Banken jich bypotbefarifch Tichern und jo vorzugsweiſe 

edigt werden. Das Erforderniß der Zujtimmung der Srau hat that- 
ühlih wenig Bedeutung: dieje Buitimmung wird eben meilt nicht ver- 
nat, wenn der Dann Geld bedarf. Bgl. Sering, Die landmirthichaft« 
lien KonturrenzBerhältnifie Nordamerikıs 1837. ©. 156 ff. 


Die Mation. 


or 


vertreten, jtärfer anfcheinend als jelbit 3. B. in Böhmen und 
Mähren, obgleic) dort einige fehr große Fideikommißherr— 
ichaften beitehen. Der hole Getreidezoll, der jelbit im den 
Beiten außerordentlicher Theuerung eine Suspenfion nicht 
icheint vertragen zu follen, kommt (und ebenjo die befannte 
jährliche Branntweinfteuervergütung von ungefähr 40 Mil- 
lionen Wtark) wie bier nachzumveifen nicht mehr erforderlich, 
wejentlich nur dem Großgrundbefite zu Gute, garız bejonders 
aber dem Kideifommißnachfolger, der den durch Getreidezoll 
erhöhten Grundmerth nicht mit anderen Erben zu theilen 
braucht; der Zoll aljo liefert dem Großbefiger, inSbejondere 
und vorzugsmweile den Fideifommißbejiger die Mittel feinen 
Bei zu vergrößern, und befanntlich tjt e8 eine jchon von 
Horaz geichilderte weitverbreitete Neigung ded großen Grund- 
befierd, jeinen Beliz noch ftet3 zu vergrößern. Grijtirt 
feine gejeßliche Schranke für die Errichtung und Vergröße— 
rung von Fideifommilfen, jo wird die neue Crwerbung 
wieder zum Yideilommiß gejtempelt werden, wenn auch 
vielleicht zu Minoraten zur Entichädigung jüngerer Söhne. 
Diefe gejegliche Schranke einzuführen, thäte wahrlich drin: 
gend noth. Kommt Su nad) dem Ausipruch eines Kenners 
agrariicher Verhältnifie dem Fideikommißbeſitze im Verhält— 
nıg zu dem übrigen Kandbejige ohnehin jehr leicht die Rolle 
des eilernen Topfes gegenüber dem irdenen zu. Sndeß mir 
jtehen einmal im Zeichen des Aararierthums, d. h. der be: 
ſonderen Berücjichtigung der Xnterefjen des Großgrund— 
befies.*) Viele nüchterne Rechner **) durchichauen zwar das 
Ntechenerempel; e3 gibt aber auc, Idealiſten des Rechts und 
der Nationalölonomte, und ihnen fjchwebt ein herrlicher Zu— 
ftand vor, in welchem ein Zeder auf feiner ererbten Scholle 
behaglich mit Yamilie lebt, ohne böje Gläubiger befürchten 
zu müjlen. Ein folcher Zuftand, ıneinen fie, fünne durch 
Wiedereinführung der Gebundenheit de3 Grundbefites, des 
jo viel gepriejenen „deutichen” Nechtes hergeitellt werden. 


Leider rird bei diefer Belrachtung vergeljen, dab das 
frühere Recht in jehr vielen Beziehungen erbarmungalos 
hart war. Zunächit beruhte die Untheilbarfeit und Unver: 
äußerlichkeit der Bauergüter, die Unmöglichkeit, fie — Aug: 
nahmösfälle abgerechnet — mit Schulden zu belajten, nicht 
auf einer zarten Jozialen Rücdfichtnahme für den aha 
und deilen Familie, Me einfah auf dem Rechte des o- 
genannten Obereigenthiimers; Ipäter allerdingsiprad) ınan von 
dem „Ylor der Höfe" md des Landes und wenn man die An- 
ee der mit einer winzigen Abfindung OO Denen Se: 
chwijter de3 Bauern nicht beachtete, jo mußte in der Regel ein 
großer Bauernhof einen vortheilhafteren Eindrud machen al3 
ein Eleinerer. Gemildert wurde indeR dies ganze Syſtem durch 
die Einfachheit und Stabilität der Verhältniife: jüngere 
Geichmwilter erhoben oft gar nicht den Anipruch, fich zu ver- 
beirathen, fie blieben al® Gefinde auf dem Hofe, und damı 
dachte, da es ee hindurch jo gewejen war, aud) 
Niemand daran, daß e3 anders fein, dat die Bevorzugung 
eined Einzigen ald ein Unrecht betrachtet werden fünnte. 
Heutzutage hat da8 Alles fich geändert; durch Geletespara: 
graphen läßt fich Vieles neu ichaffen, einmal entichmwundene 
Borjtellungen aber find meist nicht wieder herzuitellen, und 
heutzutage vermöchte wohl auch bei den jteten Veränderungen 
der landwirthichaftlichen Technik nicht leicht Semand mehr 


*, Der Patifundienbejig ift in Deutfchland weit bedenflicher als in 
England. Su England (und Schottland) beiteht der Latifundienbehy 
aus Fleineren Pachtgüttern, die metit lange Zeit, oft Generationen hin: 
durch, in den Bänden bderjelben Pächtersfamilie bleiben; in Deutfchland 
it Adminiitration der Güter die Megel (mit Ausnahme der bier nicht in 
Betracht fommnden fisfalifchen Güter), und die — eigene Be 
wirthſchaftung iſt bei vielen aroßen Gütern in Wahrheit auch nichts 
anderes als Bewirthſchaftung durch Adminiſtratoren, nur daß der Gute: 
herr einen Theil des Jahres auf dem Gute wohnt. 


) Eigenthümlich iſt es, daß im Gegenſatz zu der ſonſt jetzt ſo ſehr 
ee Bevormundung der ‘PBrivatperfonen durh Staat und Dr. 
örden der Yinanzminiiter Miquel in der Sihung des Abgeordneten: 
haufe8 vom 5. Juni 1591 die Zuläjjigfeit unablöglidyer Renten tı 
der Wiederherjtellung der vollen Vertragsfreiheit der Waciscenten be 
gründet fand. Aber mit gutem Grunde hat man der bindenden Nrait 
der Verträge da gewille Grenzen gejegt, wo es fih um das Schidiul 
des Grundes und Bodens für eine unabjehbare Zufunft handelt. 
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u ſagen, welche Größe in einer beſtimmten Gegend ein 
auerngut haben müſſe, um eine Familie zu ernähren. 
Ueberblickt man das Ganze, was unſer Agrarierthum 
geleiſtet hat und zu leiſten ſich noch vorgenommen hat, ſo 
läßt ſich behaupten, daß dieſe Leiſtungen gerade der jogie- 
liftiichen Strömung gegenüber im bödhiten Grade gefährlich 
find. Sie vertreten den Glauben an die Allmacht des Staates, 
an die jtete Beränderlickrit aller Erwerb3- und Vermögen®: 
verhältniffe lediglich durch den Willen des Staates, d. 
durd) den Willen der Regierenden, der Majoritäten, und ge= 
rade dies ift der Kernpunft der jozialdemofratiichen Lehre. 
Die Sozialdemofratie verwendet dieken Sat, um damıit die 
‚möglichtt abjolute öfonomijche Gleichheit zu bearlinden; das 
Agrarierthun ift beichäftigt, fich eine privileginte Bodenrente 
zu Ihaffın und den Grund und Boden des Deutichen Reidyes 
in gejegliche Feljeln zu jchlagen, dem freien Nerfehre zu ent- 
den mittel3 derjelben Theorie, welche identiich it mit der 
heorie der willfürlichen Benugung „der Klinke der Gejeß- 
nebung" überhaupt, um dem agrariichen Großbetriebe zwar 
nicht dem Nameıt, wohl aber dem Erfolge nad) immer weiter: 
greifende Privilegien zu verjhaffen. Die Brivilegienmwirthichaft 
aber ıwar einst die Urjache der franzöfiichen Revolution. 
Wie bemerkt, ift bei der Yrage der Gebundenheit des 
Srundes und Bodens im Deutichen Reiche auch das Neich 
als ſolches ehr wejentlich interefiirt. Das deutjche Givil- 
gejegbuch aber wird nicht fo jchnell dem deutichen Reich$- 
tage vorgelegt werden. Ta jcheint e8 wohl angezeigt, 
damit nidyt die Gejeggebung der Einzelltaaten der Gejanımt: 
beit allzu jehr vorgreite, daß der Reichätag fi) mod) vor 
der Berathung und Beihlußfaifung über das Givilgejegbud, 
mit diejer Frage, ingbejondere aud) mit der Yrage der Yidei- 
fommilje befaije. Die Frage der Gebrindenheit des Grund: 
befißes ijt eine wejentlic, juriftifch-techniiche nicht. Die In» 
angriffnahme bdiejer Frage ift daher fiir das Syitem des 
Girilzctegbuches nicht von Nachtheil. 
8. v. Bar. 


Ghrifliikes und Undeiftliches. *) 


Die Trage, welche Giotto angeregt und Gildemeifter 
vor vierzehn Tagen in diejfer Zeitichrift weiter behandelt hat, 
ijt die Frage des „chriftlichen Staats". Diejelbe hat jchon 
den vereinigten Landtag von 1847 beichäftigt. Der Ab- 
aeordnete Freiherr von Binde erklärte in der betreffenden 
Debatte: — ganz im Sinne Giotto’s: 


...„&3 geht mir wie mehreren anderen Rednern, dab ich nämlic 
troß der eifrigften Korichungen und des gemillenhafteiten Nachdentens 
mir nidyt habe Mar machen fönnen, was unter einem ‚chriftlichen Staat‘ 
zu veritehen jei. Sch glaube das Ehrijtentyum jehr Hoch zu ftellen, aber 
der Begriff der Religion fann doch nur auf der innern und individuellen 
lleberzeugung beruhen. Der Staat aber ift ein Complerus von In—⸗ 
dividuen, welcher als foldyer Feine allgemeine Ueverzeugung haben Eann. 
Sniofern daher der Stunt eine moralifche Berjon daritellt, jo fann ich 
mir nicht denken, daß derjelbe als jolcher eine beitimmte Religion haben 
fünne. Wie ınan aljv von einem Staate jagen fünne, es it ein chrift- 
licher Staat, ift mir nicht erflärlih. Der Staat wird doch aud nicht 
die Beitinnnung haben jollen, die Glaubensjäge einer bejtimmten Kon: 


feffion zu realifiren — gewiljermaßen der Erefutor der Kirche zu fein. 


Bielleiht hat diefe Darftelung in einem anderen Sinne genominen 
werden follen; man wılf vielleicht jagen, al8 Staat hat er in der Ge: 
jeggebung die Prinzipien zu realiliren, die aus der chriitlichen Moral 
hervorgehen, denn die GBlaubensjäße jelbit Fınn er nicht realijiren. Ilber 
auch in Diefer Beziehung fann ich mir nicht denken, daß der Staat jich 
al8 Erefutor der Kirche zu geriren habe. Wenn es jich darum handelt, 
die Grundfäße der grijtlihen Moral zu realifiren, jo muß ich geitehen, 


*) Anın der Nedakftion: Aus dem Lejerfreije ber „Nation“ 
iind ung zu diefem Thema eine Reihe von Zufchriften zugegangen, aus 
denen wir den mefentlichiten Inhalt der intereflantejten hiermit zum 
Abdrud bringen. 


6 Die Nation. 
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daß ich die Benennung eines chriſtlichen Staats für den unſrigen be— 
ſtreiten muß. Ich will nur die Grundſätze unſeres Staats mit dem 
neuen Teſtamente vergleichen. Ich koͤnnte zwar auch bei dem alten 
Teſtamente anfangen, und mit den zehn Geboten beginnen. Die zehn 
Gebote ſagen ſchon: „Du follft nicht tödten‘, während der Herr Schap- 


‘ minifter, den auch die Arınee in ihren Reihen zu zählen das Slüd bat, 


gewiß nicht beabfichtigen wird, in ftrenger Anmwendung jener Grundfäße 
den Krieg zu verdbammen. &3 fteht ferner im neuen Teitament: ‚Du 
folft nicht fchwören; eure Rede fei ja, ja, nein, nein; was darüber ift, 
ift vom Uebel. Wir haben jedoch noch in einer ber legten Sigungen, 
wo wir mit dem Gefeßentwurf wegen der Einfommenfteuer beichäftigt 
waren, erfahren, daB fogar neue Eibe eingeführt werden jollten, @ibde, 
mit denen die dringende Beſorgniß des Meineides verbunden ift, meil 
von deren Ableiftung oder nicht Ableijtung die Beiteuerung abhing; 
alfo während eine allerhödhite Bropofition noch neue Eide in unjerem 
Staate einführt, fanın man doch nicht von einem chriftliden Staate 
teben, welcher den Saß nicht beachtet: ‚Du follit nicht ſchwören‘. Es 
ift ferner das Gebot des GhriftentHums: ‚liebet euere Yeinde‘ und: 
‚wenn dir Semand einen Badenjtreich gibt, fo halte ihm die andere 
Bade audy hin‘; wie wollen wir aber mit diefem Grundfage die Gejep- 
gebung über die Snjurien in Einklang bringen? Viele Baragraphen des 
Landrehts müßten ausgetilgt werben, wenn fie in Einklang mit jenem 
Grundiate gebradht werden follen. Wie will man in der andwärtigen 
Bolitit mit dem Gebote der Feindesliebe e3 vereinigen, DBerträge gegen 
auswärtige Mächte zu fchließen? 

Sch glaube, wenn mir unfjere Minijterien alle durchmujtern, fo 
fünnen ihre Handlungen biefem Standpunkte gegenüber nicht beitehen; 
wenn wir namentlih auf das Schagminiiterium übergeben, jo können 
wir es im Sinne ded ChrijtentHums nicht gerechtfertigt finden, daß 
Schätze geſammelt iwerden, denn bas Chriitenthum gebietet und, irbiiche 
Güter gering zu achten, und es. beißt in der Bibel, daß es eher anzu 
nehmen ift, daß ein Karneel burch das Nadelöhr gehen wird, al& daß 
der Reiche in das Reich Bottes fommt. 

Meine Anficht ift die, daß der Staat nidht dazu bejtimmt ijt, die 
riitlicden Moralvorjchriften zu realifiren, und deshalb ijt audy die Xır- 
ficht, daß wir in einem chriftlichen Staate leben, falich.“ 


E3 ijt intereffant zu lefen, wa? Seren von Vinde 
Seitens de3 Abgeordneten (jpäteren Reichslanzler3) von 
Bismard daraufhin eriwidert wurde: 


. „Als Gottes Wille Tann ic) aber erkennen, was in den 
hrijtlihden Evangelien offenbart worden ijt, und ich glaube in meinem 
Rechte zu fein, wenn ich einen folchen Staat einen chrüjtlichen nenne, 
welcher fid) die Aufgabe geitellt hat, die Lehre des Chriitenthums zu 
reatijiren, zu verwirffihden. Daß dies nnferem Staate nicht in allen 
Beziehungen gelingt, da8 bat geftern der geehrte Abgeorbnete aus der 
Sraffhaft Mark in einer mehr icharfiinnigen ald meinem religiöjen 
Gefühle wohltyuenden Parallele zwijchen den Wahrheiten des Evange- 
liuınd und den Paragraphen des Randredits dargethban. Wenn indeß 
aud) die Lölung nicht immer gelingt, fo glaube ich doch, die Realijirung 
der chrijllichen Lehre jei der Zived des Staates.” 


Die Antwort läßt an Berweistraft gar viel zu wünjchen 
übrig. Dab ChrijtentHum und Staat fidy) verhalten mie 
Real ud Wirklichkeit, würde man doch nur dann behaupten 
dürfen, falls die Verwirklichung der chrijtlichen Sdeale von 
Staate tyatjächlich erjtrebt, wern aud) nicht erreicht, würde. 

Dies ijt aber nicht der Yall; waß der Staat thut und 
verlangt, iteht mit chrijtlihen Ideen vielfach geradezu im 
Widerſpruch, wie das von Giotto und Gildemeijter unmider- 
leglich dargethan iſt. 

Jeſus Chriſtus und Hermann den Cherusker gewiſſer⸗ 
maßen zu einer Perſon verſchmelzen zu wollen, um ſo ein 
chriſtlich germaniſches Ideal zu — iſt ſchlechter⸗ 
dings undurchführbat. Und wenn ein Moltke von dem 
Kriege gegen Dejterreich jagt: „er war ein... Kampf - - - 
für ein ideales Gut — für Machtitellung‘”, jo war 
diejes deal gewiß auch fett chriftliches. 

Die hriftliche Moral ift nicht auf europäifdhem Boden 
erwadhlen. o der Kaınpf ums Leben gemildert ijt durd) die 
Güte der Natur, darf die Moral lehren, nicht zu jorgen um den 
fommenden Tag. Und diejelbe Sonne, weldye dem Menichen 
die leichte Befriedigung jerner leiblichen Bedürfniſſe ſichert, 
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ſie lähmt ſeine Thatkraft. So konnte dem Stamme der 
Indogermanen der thatkräftige rückſichtsloſe Angelſachſe in 
der gemäßigten Zone Europas und der ſanftmüthige 
Hindu, die Beute jedes Eroberers, unter der Sonne Indiens 
erwachſen. 

Es iſt wahrſcheinlich niemals ſoviel in der Welt ge— 
heuchelt worden, als jetzt in Europa, wo der Widerſpruch 
— der zur Schau getragenen, von außen hereingetragenen 

oral und den wahren Neigungen der Menſchen in täg— 
licher öffentlicher Diskuſſion immer deutlicher zum Bewußt— 
ſein konimt. Werden wir dieſen Widerſpruch ——— Be⸗ 
kenntniß und Weſen überwinden, und in welcher Weiſe? 
Das iſt die große, vielleicht die größte, Frage der Zukunft. 


Gontſcharow. 


Kein lautes Wort darf in die Abgeſchiedenheit der 
Krankenſtube hallen Vorſichtig taſtet ängſtliche Sorge um 
den Patienten, dem jede Aufregung erſpart werden ſoll und 
jeder grelle Schein des lichten Tages ſelbſt. Am Bette aber 
tigt ein Mann und lieft dem Leidenden von fremden, doc) 
verwandten Leiden, Liejt erregende, aufrüttelnde, dann tieder 
mitleidig tröftende Geichichten, Gejchichten von Noth und 
Bedrüdung, von der Berjunfenheit ganzer Gejchlechter, vom 
Streben und Sehnen nad Yreiheit und Mahrheit, vom Ver: 
zweifeln am Heil, von der Flucht in den Duietismug alt- 
indiſchen Büßerglaubens. Regungslos lauſcht der Patient 
vom Schmerzenslager; in der dämmernden Einſamkeit hat 
ſein Empfinden ſich verfeinert und jede Lebensreaung ſaugt 
ſein dürſtender Intellekt auf; nicht zerſtreuende Unterhal'ung, 
wie dem Geſunden, der zum offenen Tag ſich recken und 
räkeln vor it dem Rubenden die Vorlefung: im farbigen 
Abglanz findet er das Leben, da3 ae entbehrte 
fingen und Wollen der Zeit. Arzt aber und Aufieher lafjen 
den Marın am Belte gewähren: e8 ijt ja nur Literatur, 
wad er bieten fannı, vom wachlamen Genjor geprüfte, ftaat- 
lih abgeftempelte Literatur. Die wird den Kirchhoffrieden 
nit toren, in Fünjtlich verdunfeltem Zimmer. 


Ter Patient ift das ruffiiche Volk, feine Vorlejer find 
die ruffiichen Dichter. Die zartiche Selbftherrlichfeit bewahrt 
das Feuer und das Licht, dag Niemanden fein Schaden ge» 
hiht, und jo wirkjame Rezepte hat fie erionnen, daß im 
politiichen und im joztalen Körper des ihrer Pflege Befohlenen 
alles Leben erjtarrt Scheint. Wie aber unter der Eisrinde 
der Rordlandflüffe der Strom fortwühlt und organifches 
Leben weiter trägt, fo athinet und träumt und denft aud) 
das ichlunmmernde Eorgenfind und fein Träumen ift ftaat?- 
gefährlich und jein Denken ift ein Sammeln ron Waffen 
u Kampf um den Zulunftstag.e Das Arfenat ijt die Dich- 
ung, die alles erjegen muß: Parlament und Preffe, volt- 
the und soziale Erörterungen. Darum feınt Rußland 
feine neutrale Literatur, feine Kunft um der Kunit Willen 
mehr; darumı ift die Gejchichte der ruffiichen Dichtung zugleich 
die Geſchichte des ruſſiſchen Volksgeiftes. Mit Puſchkin 
und Lermontow nebelt der junge Rieſe in roman— 
tiſhe Träume ſich ein; Schiller und Byron, Heine und 
Muſſet, von Shukowsky und ſeiner Gefoigſchaft liebevoll, 
in die ſchnell umbildende Slavenſprache überſetzt, 
werden ihm Erzieher zu kosmopolitiſchem Empfinden; 
Gogol erſchien, der Große, und wurde der erdwüchſigen 
Dichtung ein mächtiger Entbinder; die franzöſiſchen Sozia— 
liſften drangen und die deutſchen Philoſophen, mit Hegel an 
der Spitze, über die Grenze und lärmten, während das 
nikolaitiſche Joch auf dem Lande laſtete, neue Tendenzen 
wach: die Anklageliteratur kam auf und die Dichtung des 
tztaleıı Mitleideng Löfte den romantischen Subjefiiwismus 
ab; die Generation der —— Jahre trat at den Plan 
und lange Ichwankte der Streit zwiichen den Apojteln der 
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weſtlichen Kultur, den Herzen und Turgenjew, und den 
Panſlaviſten vom —— des Kiriewsky und der Brüder 
Akſakow; iſt es ein Zufall, daß Turgenjews Ruhm die Herr— 
ſchaft des zweiten Alexander nicht überdauert hat, daß zwei 
gewaltige Genies, Doſtojewsky und Tolſtoi, die Verkünder 
einer am Leben verzagten und in urchriſtliche Entſagung 
verſcheuchten Religion wurden, einer Religion für Slaven 
und Sklaven? In allen Apotheken hatte der Kranke Heil⸗ 
mittel geſucht und alles Herumkuriren war vergebens ge— 
weſen. as ſollen wir thun, fragten die Dichter, und: 
Wer trägt die Schuld? Bakunin verſchrieb ein Dynamit— 
Rezept und die Oberſchicht der Geſellſchaft begann mit dem 
Nililismus zu tolettiren. Das Opfer war der ZarBefreier, 
der Erbe der überjtürzten Kulturpläne des Großen Beter. 
Aber das Leiden blieb und die Noth und, wie od) jtetß in 
den Tagen jozialer Verzweiflung, richtete der hoffende Blick 
ſich zur Primitivität zurück, auf die dumpfe Kraft des ein— 
fältigen Bauern lenkte die kulturkatzenjämmerliche Ernüch— 
terung ſehnende Zuverſicht. Nicht vom Weſten mehr ſollte 
das Heil kommen: Rußland wollte auf ſeine Façon fſelig 
werden. Dem Liberalismus läutete die Totenglocke, das 
Zarenreich beſann ſich auf ſeinen aſiatiſchen Urſprung, 
Pobedonoszew wurde der Torquemada eines neuen Philipp, 
in brünſtigem Gebet kniete Lew Tolſtoi vor Buddha und 
Lao⸗-tſe. Und dieſe Ruhe gönnt der dritte Alexander ſeinen 
Ruſſen. 
Dieſe ganze Entwicklung hat im Dichten ihr Echo 
efunden; weni man Entwickelung die Rückkehr nennen 
ann von der Weitherzigkeit zur Verengung, von Europa 
nach Aſien. Turgenjew —— ſie mit Wehmuth, aber er war 
in der Heimath ein Fremder geworden und verſtand nicht 
mehr den Anſpruch und das Bedürfen ſeiner Landgenoſſen. 
Als er von einem Beſuch im Zarenreich zurückkam, klagte 
er den Pariſer Freunden, man habe a ihn als „Alten 
Bonzen" behandelt, und al er jtarb, da nannte ihn nicht 
die rujfiiche Kritit mit Begeifterung: Taine war e8, der ihn 
einen der größten u hieß, die jeit der Griechenzeit 
die Welt erfreuten, und in Londoner Athenaeum erftand 
ihın der entzüctefte Nefrologift. So äußerte ſich das 
europäilche Empfinden und überfah, in berechtigter Befan- 
nenheit, die überragenden Gejltalten der Erfüller des 
Sogolihern Werkes, die verblitffende Gewalt Dojtojemstys 
und Tolftois. 

Das Schickſal Turgenjews mag ji) an Ivan Aleran- 
dromitich Gonticharomw wiederholen, der am 27. September 
in Petersburg verftorben it. Für Rußland war der mun- 
derlihe Mann längit ein alter Bonze geworden; Die euro- 
pätiche Kritif wird in ihm einen feinen Künitler erkennen, 
einen weitlichtigen Beobachter und einen Charakteriftifer von 
wundervoller Ruhe und gejättiater Kraft. 


MS der Sohn eines Seefahrers iſt Gontiharom in 
Siimbirsf an der Wolga anı 6. Zuni ruffiichen Stils 1812*) 
geboren worden. In Moskau hat er Philologie Ttudirt, 
war fsinanzbeamter und Cenjor gar, Redakteur eines offi- 
ziöfen Blattes dann und noch jpäter ein mächtiger Mann 
im Departement der Drudjachen-Ueberwahung. Alfo fein 
Umftürzler, fein Revolutionär: eine milde, doch nicht un- 
fritiiche Beamtenfeele.e Der Horizont ermeiterte jich ihm, 
da er Gelegenheit fand, ein Weltunegler zu werden und 
in dem leider nicht überjegten Bande „Die Fregitte er 
die berühmtefte rufjiiche Reifebeichreibung zu geben, die mit 
Don Quixote und Gulliver noch heute in den Händen 
aller uififchen Sugend it. Kalt achtzi Jahre iſt Gon— 
tſcharow alt geworden und manchen Wechſel hat er, unter 
vier Kaiſern, erlebt; ſeine literariſche Thätigkeit aber erſtreckt 
ſich nur über zwei Jahrzehnte, und da er den Jugendroman 
„Iwan Sawitſch Podſchabrin“ ausgeſondert hatte, brachte die 
1884 erſchienene Geſammtausgabe ſeiner Werke nicht mehr 
als acht Bände. In deutſcher Ueberſetzung ſind nur, und zwei 
in arg verſtümmelter Form überdies, die drei Romane 


*) Die in alle Literaturgeichichten übergegangene Angabe des 
Sahres 1813 iit faljdh. 
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erſchienen: „Eine alltägliche Geſchichte“,) „Oblomow“,“) 
„Der Abjturz".’**) 

Ein Mann in der Mitte der Dreibiger war Gonticharom, 
ala er zum eriten Male kräftiger hervortrat. Man jchrieb 
1847. ogol lebte noch und Turgenjew jandte eben van 
Iheinbar unverfängliches Tagebud) eine® Nägerd in Dda3 
Land. Da erichien ein ziemlich dicfleibiges Buch mit den 
anfpruchlojen Titel: ine alltägliche Geichichte. Die leife 
tronijche Xebensweisheit darin war nicht impetuos genug 
für Die geräufchvolle Zeit und kurzfichtige Beurtheiler nannten 
den neuen Dichter einen nüchternen Dutzendmenſchen, einen 
Merherrlicher der Bhtlifterei, weil er den romantiid) zer: 
fahrenen Idealiſten Adujew in den breit ſich öffnenden 

afen der Trivialität le ließ und al3 jtrebenden 
itgiftjäger enden. In Wirklichkeit war e3 ein jchmerzlich 
lächelndes Abichiednehmen von holder Zugendefelei, eine 
Abrechnung mit mohligen Bhantafien, eine fanfte Satire 
auf die realiftiich proßige Generation der vierziger Zahre. 
Um Adujew zu verjtehen, muß man mit Eugen Ornjegin 
Verkehr gepflonen haben, mit dem eitlen byrontichen Dandy, 
von dem Puſchkin en 
„Latein ilt nicht mehr Mode beute, 
Do wirflih wußte Freund Eugen 
Soviel wie mandje andre Reute: 
Um eine Snichrift zu veritehn, 
Etwas vom Juvenal zu ſchwätzen, 
Ein „Vale“ unter'n Brief zu ſetzen. 
Auch halb und halb zuweilen fiel 
Ihm noch ein Vers ein von Virgil. 
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Doch ſchwärmte er für Adam Smith, 
Trieb Nationalölonomie; 

Er wußt’ genau, wodurd) und wie 

Ein Neich fich hebt oder, was gleich ült: 
Was für ein VBolf am beiten taugt, 
Mie es fein Gold und Silber braudt, 
Menu eg an Nohproduften reich ılt.” 


Dieje Onjegins, die jeither in allen ruffiichen Romanen 
auftauchen, hat auch Gontſcharow angeſchaut, mit ſeinem 
ungehäſſigen Auge. Von ihnen ſtammt Adujew ab, der 
noch einige Züge des Sprudelkopfes Lensky von Puſchkin 
trägt und den ſein korrekter Onkel in harte Schule nimmt, 
bis der Romantiker ein Streber geworden iſt. Seinen voll- 
endeten Ausdruck aber fand der neüe Typus erſt in Oblomow, 
dem apathiſchen Landedelmann mit der kriſtallklaren Seele, 
den hochfliegenden Plänen und dem unüberwindlichen Ab— 
cheu vor aller praktiſchen Thätigkeit. Oblomow war ein 
Ereigniß und die „Oblomowtſchina“ wurde von dem be— 
deutenden Kritiker Dobroljubow als die ruſſiſche National— 
krankheit erkannt Gontſcharow aber gab nicht die Diagnoſe 
nur, er zeigte auch das Heilmittel. Den unklaren Schwärmer 
Adujew hatte er mit einem trodenen Karrieremacher fon- 
traftirt, dent dahindämmernden ruifiihen Hamlet Oblomom 
ftelte er den praftiichen und emergiichen Deutjchen gegen: 
über, dem verjetteten Yhlegmatifer einen Kerl, „ganz aus 
Knochen, Muskeln und Nerven, ohne Anflug von Wille, 
wie ein englijches Vollblutpferd. Wo diefer Nuhelofe 
hingreift, da entfteht ncues Yeben, fruchtbare Thätigfeit, 
während unter rujiiichen Regime alles in jdywerem, hoff: 
nunglojem Schlunmmer_ liegt. Der Rufje verfonmt in be- 
haaliher Mikwirthichaft, der Deutiche wird zum reichen 
Manne. Und die Urfahe? Oblomomwtjchina — die tr Die 
Wolfen ji) verlierende Apathie, der nichts erſtrebenswerth 
erfcheint auf diefer Melt und die geruhig den Walten der 
uns zuſchaut, in — dumpfer Schickſalgläu— 
igkeit. 

Zehn Jahre vergingen, die zehn glücklichſten Jahre im 
literariſchen Leben Gontſcharows, bis er der Erwartung 


*) Deutſch von Helene von Exe. Kollektion Spemann. Berlin 
und Stuttgart. 
**) Deut von Guftad Keuchel. Berlin. A. Deubner. 

***) Deutſch von Wilhelm Goldſchmidt. Reclam's Univerſ.Bibl. 
Jr. 2243— 2245. Franzöſiſch unter dem Titel: „La faute de la grand'- 
mere‘ und, weniger vollitändig: „Marc le Nihiliste.“ Paris. Plon, 
Nourrit et Cie. 
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einen neuen Roman gab. Der ungeahnte Erfolg des Oblomom 
hatte den beicheidenen Mann ängjitlid gemacht und jo feilte 
und beijerte er ohne Ermatten und mit der Unbefangenheit 
ging auch der friicheite Reiz der Dichtung verloren. Tur- 
geniei hatte 1861 in „Väter. und Söhne" den Nihiliften 
azarom geichaffen, Ddieje3 Prachteremplar eines grünen 
Revolutionärs; acht Sahre ſpäter folgte Gonticharom mit 
dem „Abjturz” und dem Nihiliiten Marf Wolochow. Das 
nab eine bie Enttäufhung Man jchwärmte damals in 
NRukland nody für den Nihilismus und alle Ziberalen ge: 
riethen in Empörung, als der Herr Cenjor a. D. aus Jeinem 
MWolochow einen ziemlich wüſten Phrajendreicher und Mädchen: 
verführer machte. Dem politiichen Scharfblid des Dichters 
jtelt da8 Buch Fein glänzendes Beugnig aus, aber es bringt, 
unter einer Yülle glänzender Geitalten, eine neue Variation 
de3 alten Onjegin: den Dilettanten Naisfy, der Dblomows 
Rotterbette in die älthetiiche Genußjucht verritct hat. Aber 
nicht vergeblich hatte die Kritif, von Bjelineiys Beiten an, 
der Literatur eure propagistiiche und erzieherifche Aufgabe zuge: 
wiejen. Der Abfturz wurde gerichtet, weil er nicht die 
Bahnen radikalen Kortichreitens einjchlug. Seitdem hat 
Sontiharow, der 1872 aus den Stantsdienst jchted, mur 
noch ganz jelten kleinere Arbeiten veröffentlicht, eine Selbit- 
fritif, einige Ejjays und eine jehr gerlihmte Satirifirung 
des literarifchen Gejellichaftstreibeng. An Größeres tagte 
der beinahe Franfhaft empfindliche Mann fich nicht mehr 
er mochte nirgend anftoßen, nirgend angejtogen 
ein. Die liberale Strömung verjandete, Rukland jchlok 
fich gegen Europa täglich mehr ab und eine Sronie ded 
Schidjald hat e8 newollt, daß Gontjcharom, der Dieje neue 
Melt wohl nicht mehr verjtehen mochte, allmählich der be: 
vorzugte Liebling der gemäßigt Konjervativen mwurde. Zu 
jeiner milden Objektivität flüchteten fie, denen Turgenjem zu 
weſteuropäiſch war und Tolſtoi zu nazareniſch. * 
JIwan Gontſcharow iſt nicht ſtark in der Kompoſition 
ſeiner Zeitromane, die man denen Gutzkows vergleichen 
dürfte, wäre der Dichter ein Polemiker und nicht ein ruß 
ſiſcher Beamter geweſen. Locker ſind ſeine umſtändlichen 
Handlungen gefügt und im Gewimmel der bewegten Ge— 
ſtalten verliert ſich der Blick. Nur ein rundes und ein— 
heitliches Kunſtwerk hat er geſchaffen: Oblomow. Doch 
auch ſeine anderen Bücher gewähren feine Freuden: 
die ſatiriſche Beobachtung eines geiſtreichen Mannes, die 
leiſe nur andeutende, an den Norweger Kielland erin—⸗ 
nernde Sittenſchilderung und eine Kraſt der poctiſchen 
Menſchenerweckung, die den großen Schatten des Charles 
Dickens nicht zu ſcheuen Alan Ein ruffiicher Kritifer hat ge 
jagt: Turgenjew ijt ein Maler, Gontjicharow ein Bildhauer. 
Ein gutes, an den Kern des Unterichiedes rühren des Wort: 
bei Xiwanı Sergjewitjch giebt e8 nur weiche, verjchwimmtende 
Linien, bei Zwan Mlerandrowitich fühlen mir feite, harte 
Konturen; jener geht ftet$S vom Empfinden aus und vom 
Denken, diejen reizt der Wendy umd bejtimmmte Tippen ver: 
loden ihn; dort ıjt Liebe, Liebe, nichts als Liebe, hier if 
Leben und kraftvoll gepadte Mannigfaltigfeit. Und es mag 
u wie Keßerer Eingen, wenn ich dein berben und derben 
ädchen Gonticharors, feiner Ilga und Wera und det 
aufrechten Matrone Tatjana, ein längeres Dauern verheißen 
möchte al3 den fentimentaleren Damen des Schöpfers der 
Bäter und Söhne. 

‚ ‚Nicht ein großer Dichter ijt Gonticharom, denn vom 
Daiein empfing er nicht eine neue Schönheit enthilllende, 
neue Abgründe aufdedende Viſion. Er bat die ruſſiſche 
Dichtung nicht vorwärts geführt und in dem Grund legen— 
den Werk des Vicomte de Vogüs hat er deshalb keine Stelle 
gefunden. Seine Weltanſchauung iſt eine reſignirt betracht— 
ſame, in die ſkeptiſche Zweifel hineinlächeln. Er iſt am 
Kal: wo er halbe, gebrochene oder nicht zur Neife ge: 
angte Menjcen darjtellen will: Adujew, Oblomom und 
Raisky, den ehrgierigen Phantaften, den buddhijtiih träu= 
menden Weltbeglüder, den unruhigen Dilettanten. Diele 
Seitalten jind ganz modern und modern ijt auc), jo alters: 
grau jeine Technik ausjchauen mag, das fünftleriiche Ziel 
Sontiharows. Denn was jet Naturaliamus und — 
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ja, wer nennt alle die Namen? — heißt, das tft im lebten 

Srmde der einer demofratiichen Epoche entiprechende DOrbdi- 

naridmug, der nicht wunderbar verworrene Abenteuer er: 

ählen will, jondern alltägliche Geichichten, Gejchichten von 
ft und Leid aleihförmiger Wochentäglichkeit. 

Am Kranfenbette des rufjiichen Volfes hat auch Gont- 
fcharow gejejjen. VBorfichtig wählte er feine Stoffe, leile 
blätterte ex, vo nicht ungiemlicher Zärm den hochmögenden 
Aufieher herbeiichrede, die Seiten unı, in tadellos Torrefter 

altung. Er rüttelte den Batienten nicht jäh aus dent 
Sclummer, er zeigte ihm nicht lodende Sdeale, nicht zu 
Frowdbon wollte erihn und nicht nad) Hindoftan jchwagen. 
Sanft nur legte er ihm die Hand auf die Schulter und 
Ipradı: Errwacdhe, gemwöhne Dich an den hellen Tag, arbeite; 
e3 giebt viel zu tun im weiten Zarenreich, deijen Wunder: 
berrlichfeit Dein verträumter Sinn nimmer beichipören wird. 
Dente nicht wie Oblomows Vater: „Wenn Gott will, Tom: 
men wir ichon aus," nod, wie Dblomomwd Diener, da er 
endlih das Ungeziefer ausräuchern jol: „Was für ein 
Edhlaf wäre denn das ohne Wanzen?" Die Wangen müſſen 
fort und ſollte das eg auch wirklich nur in der 
deutichen Apothefe zu haben fein. 


Maximilian Harden. 


Monumentale Sfandbilder. 


€3 war im Sabre 1873, da erichien anonyur ein Feines 
Bud, die „Zwölf Briefe eines äjthetiichen Keterd".“) Diele 
Briefe waren voll von fein gedachten und eigenartigen Be— 
merfungen über Kunjt und Leben und voll von Jeltenem 
Kenntnigreihthum, der ausgeitreut wurde ohne gelehrte 
Bedanterie mit einer leichten und freigebigen Hand, wie fie 
nur Jemand befitt, der als Grandjeigneur im Gebiete des 
Beiites lebt. Der Berjafjer_ blieb nicht lange unbefannt; 
es war der verjtorbene Karl Hillebrand, einer jener wenigen 
Deutichen, die e3 verjtanden, ftrenge mwiljenjchaftliche For— 
dung, jelbjtändige Originalität de8 Denkens ı nd fünit- 
lertich aeihmadvolle Beitaltungsfraft zu einer Einheit zu 
verihmelzen. Er war da3, wad man in Frankteidh, ın 
England und auch bei uns einen Efjayiften nennt. Sn jenen 
‚zwölf Briefen“ jprad) ——— über wahre Kunſt und 
um nicht in der körperloſen Allgemeinheit zu bleiben, wies 
er enthuſiaſtiſch auf einen jungen Bildhauer hin, der ſeit 
dem zu den allererſten gehört, die heute den Meißel an— 
ſehen; er ſprach von Adolf Hildebrand in Florenz. Sein 
Blick hatte ihn nicht getäuſcht. Eine andere Prophezeiung 
aus den Ketzerbriefen dt dagegen nicht in Erfüllung gegangen. 
Der ganze Gedankengang des Buches jtrömt jchlieglich auf 
einen Bunkt hin. Erfüllt von den großen, od) ganz unntittel: 
bar wirkenden Erinnerungen des frangöjiichen Krieges jchließt 
Hilebrand feine Darlegungen mit den Worten: 


„Sit es möglich, daß eine folche Erichfitterung nicht fchlunmmernde 
Kite mweden jolltet Noch ilt feit Salamis und der Armada, Teit 
“ranto und NRocroy ein jolcher nationaler Sieg beinahe nie ohne jeine 
'dinften Früchte — große Kunjtwerfe — aeblieben. ... in Erlebniß 
mie das, welches die Seele der deutichen Nation durchgemacht, will und 
map. auf welde Weile es auch jei, jeinen fünjtlerifchen Ausdrud finden.” 


Gerwik dachte Hillebrand nicht daran, daß diejer Aus- 
drud in einem herrlichen bildhaueriichen Denkmal oder in 
einem Kriengepos für die Gefallenen und für die Gieger 
beitehen müßte. Wiclleicht würde fich der deutjche Geijt im 
Befiihl verjüngter Kraft auf einem ganz anderen Gebiete 
oftenbarend bethätigen, um in gormen, die in nichts an 
dns blutige Ringen erinnerten, gleichwohl eine fünjtlerifche 
xerförperung des gefteigerten Enmipfindeng jener großen 
Jeit zu schaffen. aß Ddiejes zuverjichtliche Hoffen jener 
sage nidyt in Erfüllung gegangen iit, hat jich heute ergeben; 
de.n wo ift jene fünjtleriiche Schöpfung, die ebenbürtig dem 


*, Zweite Auflage. Berlin. 1874. R. Oppenheim. 
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Aufſchwung an die Seite zu ſtellen wäre, der damals das 
ſtaatliche Leben beſeelte? 

Dem Grunde dieſer Enttäuſchung nachzuſpüren, wäre 
reizvoll. Vielleicht iſt einer von den zahlreichen Gründen der, 
dab au Krieg und Staatäleben heute ein Gebiet für 
Spezialilten it, die meilt um jo hervorragender, je eitt- 
jeitiger ihr Geiltesdridd. Die umfajjende Einheitlichfeit freieren 
Geiſteslebens fcheint in unjeren Tagen faum erreichbar. Wie 
jol man fi einen modernen Philolophen vorjtellen, der 

lei) Sofrates mit hoher perfönlicher Tapferkeit und 
Auszeichnung fämpfend, in ter Echladht gleichwohl Zeit 
findet, um gemädjlich und vol Weltmweisheit über die befte 
Methode des Retirirens RAU LIED untere Schlachten ge» 
itatten das nicht mehr. Wie jol ein Dante erjtehen, der nit 
einer Dichtung beitimmend in die politischen Gejchicle jeines 
Baterlandes einzugreifen jucht; uniere Politif ift dazu nicht 
mehr angethan; wie ein Michel Angelo, der ald Striegs- 
ingenieur die heimilchen Sylorentiner Thürme durch. erfin- 
dungsreich befeitigte Wolljäde gegen die Geichofje der DBe- 
lagerer jhüßt; in unferer Kriegswiſſenſchaft ſpielt der geiſt 
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reiche Einfall des genialen Kopfes keine Rolle mehr. 

iſt der uomo universale nicht von unſeren Tagen. Der 
Krieg und das Staatsleben wälzen freilich auch heute über 
den Kreis der Nächſtbetheiligten 55 man Anregungen 
in die Maiten; aber dieje Anregungen find Doch nur ganz 
allgemeiner Natur, fie find meift Beinlinmend. fie find ab- 
geblaßt, und wie Krieg und Bolitit durch eine tiefe Kluft 
von der Sphäre des reinen geiitigen und kinjtleriichen 
Herporbringens geichieden jind, jo brauchen ſich auch die 
aus hödjiter Anjpannung erwachienen großen TIhaten des 
einen Gebiete3 nicht unmittelbar in verwandte große Thaten 
des anderen Gebiete8 umzufegen. Sedenfall® war e8 bei 
uns bisher in der Weile, wie Hillebrand gemeint hatte, 
nicht der Tal, und gleichfam eine ſymboliſche Verkörperung 
diejes Nichtvermögeng ift es, daß wir im Augenblic ziem— 
lich vergeben® ung abmühen, in einem monumentalen Dent- 
mal Kater Wilhelms die gewaltigen Ereignifje des lebten 
DAS Laer? zu künſtleriſch geſchloſſener Anſchauung zu 
ringen. 

So pflegt man denn bedauernd zu ſagen: Eine große 
Aufgabe fand ein kleines Rünftleraeichlecht. Gewiß, wir 
haben heute keine herrliche Blüthe der Kunſt. Aber jene 
Worte ſind doch ungerecht. Man muß ſie mildern, und man 
müßte dann bangen hinzufeen: Eine große Aufgabe fand 
aud) Auftraggeber, die in thren Anordnungen nicht glücklich 
waren, und ein Öffentliches Urtheil, da für das Tünitleriic 
Bedeutendite Feine genilgende Empfänglichkeit bejab, weil es 
die außerordentlichen Shwierigteiten der Aufgabe nicht Hin- 
länglid) überblidte. 

Wir in Berlin leben unter dem Eindrud von zmet 
großen monumentalen Denkimalen, unter dem Eindrud des 

oßen Kurfüriten von Andreas Schlüter und Friedrich des 

toben von Ghrijtian Raudh. Hatte jet auch unjer Ge: 
Ihledht eine Zeit gewaltigen ftuatlichen Aufichiwunges durd)- 
lebt, jo jchien jich die Yolgerung von jelbjt zu ergeben, daß 
man dem Monarchen der letten Vergangenheit ein Stand- 
bild etwa in der Art der beiden bedeutungspollen vor: 
handenen jeße. Rene Herricher hatten Preußen tr fiegreichen 
Kämpfen aroß gemacht; das hatte Wilhelm I. auch gethan, 
folglich follte ihm gleichfalls ein Denkmal errichtet werden, 
auf dent er groß umd auf dem er jiegreich zu erjcheinen hätte. 

Mit diejer eingewurzelten, vorgefaßten Anſchauung 
hatten die Künſtler zunächſt zu kämpfen; mar fejjelte ihre 
frete Schöpferfraft dann aud) dadurd, dag man ihnen etten 

anz untgeeigneten Play vor dem Schloß yzinvies. Uno 
Ihlieklih wunderte man fich, daß die Erwartungen, die 
man gehegt Hatte, nicht in Erfüllung gingen. Sener große, 
fiegreiche Wilhelm I, den man ertriumt hatte, und ver 
ebenbürtig neben den großen Kurfürften und Yriedrich den 
Großen treten jollte, er wollte nicht erjcheinen; ganz erflär: 
lic, weil er fo, wie man verlangte, gar nicht in die Er: 
Iheinung zu bringen ift. . 

Man hatte die Wahl zwijchen einigen wenigen, jehr etgctt= 
artigen, jcharf individualifirenden und bedeutingspollen 
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Schöpfungen, penen die man fich verichloß aus vorgejaßter 
Meinung, weil fie fiegreiche Größein hergebi achter Art nichtaus- 
Ihtenen. Dann gab ed Entwürfe voll fünftleriichem, 
ieghaftem Echwung, die freilich an alles andere erinnerten, 
nur nicht in charakteriftiicher Weife an Wilhelm I., und end- 
ich jah man Wilhelm I. ganz ftattli) und recht ähnlich 
vor fi), aber jo wollte man ihn doc) aud) nicht haben, 
denn jo war er ja nichtS weiter, al8 der erite, bejte, brave 
General von Schulze mit den Zügen eines Hohenzollern. 

, Grandioſe Kunſtwerke laſſen Ni freilich nicht fomman- 
diren. Aber was man thun fann, ift einige jener Hemmurgen 
bejeitigen, die dos Wachsthbum folcher jeltenen Pflanzen 
verhindern können. eute jcheint e8 nicht mehr ganz au$- 
ſichtslos, daß die Schloßfreiheit ala Standort für das Dent- 
mal dech aufgeneben wird, und dag wäre ein großer Segen, 
denn diejer Jdmale Ehreifen Erde ijt an fich Ichledht, und 
dann muß man den verschiedenen Künjtler:Indipidualitäten 
auch durch den Plah recht mannigfaltige Möglichkeiten für 
die ihnen entiprechende Lölung der Aufgabe gewähren. Und 
nod) auf eine Weije fann den Künjtlern zu Hilfe aelommen 
werden. Mar muß die Phantafie aufgeben, alö jet ein 
Dental in der Art des großen Sthlütericen oder Rauch'⸗ 
ne zu erwarten. Dieje Phantafie hindert da vorhandene 
‚reffliche anzuerkennen, und fie wird jchierlich ihre Erfüllung 
finden, denn 18 icheint das Unmögliche zu verlangen. 

arum 
Die neuere Geichichte ber monumentalen Standbilder 
im Charakter des Rauch'ſchen und Schlüter'ſchen iſt verhält: 
nipmäßig eine ganz furze. Aus dem Alterthum gibt es als 
brauchbares Vorbild für Reitermonumente nur eines. Die 
gute griechiiche Zeit mit ihrem taftvollen Maßhalten hatte 
e8 nicht geliebt, große Männer auf große Pferde zu 
fegen; und von den zahlreichen römiichen Keitermonumenten 
ift alles fajt völlig zu Grunde gegangen bis auf den Marcus 
Aureliuß zwiichen den capttoliniihen Paläjten in Ront. 
Diefer Marcus Aurelius zu Pferde und die wunderbaren, 
vielleicht griechiichen, Sodentalls antifen vier Bron ul vor 
San Marco in Venedig, dad war e?, woran die KReiter- 
itatuen fchaffende Kunft der Renaiflance wiener anknüpfte. 
Das Mittelalter hatte aud) einige wenige Werke, äußer- 
ih verwandter Art, geihaffen; jo jenjeitS der Alpen den 
frönenden Schmud auf den Tenkmälern des Scaliger in 
Verona: fo — unter anderen — diesjeitS der Alpen die 
merkwürdige Neiterftatue König Konrad IH. inı Dom zu 
Bamberg und dann etwa hierher gehörig den en 
Georg au Prag; aber zur modernen Kunjt verhalten Nic; 
dieſe md ähnliche Werke wie das mittelalterlihe Myjtertunt 
aut Tragödie; fie find Vorläufer, nicht Ahnen. Das neue 
eichlecht wäre ohne Berlihrung mit der Antife undentbar. 
Bor nicht ganz 450 Sahren, anno 1444, erhielt Dona- 
tello den Auftrag, dem venezianijchen Söldnerführer Erasmo 
deNarni, genannt Gattamelata, in Padua ein ehernes 
Reiteritandbild zu feßen. Eeit dem Alterthum war feinem 
italienifchen Künftler dieje Aufgabe gejtellt worden, und fie 
wurde nur gelöjt unter freier Benugung der vorhandenen 
antiken Vorbilder für das Pferd. Das Merf Donatellos 
führte jogleich zur Höhe. Dann wınde 1496 das „weite 
wunderbare Reiterdenfmal in Stalien enthüllt; der Colleont 
in Venedig von Verrockhio. Nie tft diejes Werk itbertroffen 
worden; e8 bezeichnet in feiner Art einen herrlichen Gipfel: 
unkt der Kunit. Noch eine Gruppe von Reiterdenfmälern 
at man hinguzunehmen, dann Tennt man die Quellen, 
welche fchließlich eine Eintfluth derartiger Werke erzeugt 
haben. &8 find da3 die Werke Giovanni da Bologna’g, 
jein Cofimo I. und Ferdinand I. zu Pierde in Florenz und 
endlich jeines Schülers Pietro Tacca Reiterjtandbilder vor 
allem für den Erport, fir Franfreidy) und Spanien. Gio— 
vanni da on ftarb 1608; ZTacca um 1650. Mit 
Tacca begann dann das Folofjale Reiterftandbild jeinen 
mafjenhaften und in jeiner Maffenhaftigfett jchaudervollen 
Umzua durch Europa zu halten. 
Der Unterjhied der plaftiichen Porträtdarjtellung für 
private und für öffentliche Zmede tft ein fehr bedeutender. 
Nie Seffentlichkeit kennt den Darzuftellenden nur in feinem 
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Wirken für die Allgemeinheit, und fie will ihn nur jehen, 
jo wie er der Allgemeinheit erichienen ift. Das Borträt, 
das der PBrivatırann zu befigen wünjcht, darf dagegen mit 
allen intimen Reizen ausgeitattet jein, die fich im zmang- 
Iofen Berfehr aus nächjiter Nähe enthüllen. Dieje Gegen: 
läge, welche fich aus der reinen geiftigen Natur der Werke 
ergeben, finden ihre Verichärfung in den äußeren Bedin- 
ungen, unter denen beide in die Erjcheinung zu treten 
aben. In die feinsten Falten einer Porträtbite, die in 
der Niiche eines ruhevollen Zimmers aufgeitellt il, Tann 
ich mich vertiefen; Die Kenn auf hohem Sodel inmitten 
eines öffentlichen, lärmerfüllten Plages läßt ſich ſo nicht 
genieben. Beide Arten von Werfen haben alfo ganz bejon: 
dere Dafeinsbedingungen. Die chriftliche Zeit aemwährte der 
Bildhauerfunft dann noch eine dritte eigenartige Aufgabe. 
Schon von den Etrusfern war den Todten Das eigene 
plaftiiche Abbild auf den Sarg geleyt worden; an den Wänden 
der Kirchen fah nıan da8 nämlide. So eröffneten fich der 
Bildhauerfunft für die porträtähnlihe Daritellung des 
Menjchen drei Möglichkeiten; fie fonnte den Menjchen geben 
in der SJülle feiner perfönlichen Eigenart, wie er nur in 
vertrauten Umgang ficy erichließt; N fonnte ihn aud) dat- 
itellen in jeinen esiehlungen zur Deffentlichkeit, oder in 
feinem Verhältnig zum Tode, und damit, chriftlich gedadıt, 
zum Senfeit3 und zu Gott. 

Die beite griechiich-antife Kunst hatte darauf verzichtet, 
dem Kopf eine bejonders jcharfe Charakteriitif zu geben, ober 
gar ihn allein zur Charakterifirung zu benußen. Kopf und 

eitalt, Der anne Menichh war ein Ganzes; ed gab 
Zeiten, wo die individuellen Züge des Gefichtes fogar be 
deutungslog waren. Böllig das ümgekehrte, als die Künſte 
von Neuem erwacdten. Beichäftigte ficy das Chriftenthum 
nur mit dem geiltigen Gehalt der Mtenjchen, fo gab bie 
Bildhauerfunft das intime Abbild des Geiftes, den Kopf 
mit Vorliebe. Diefe Wandlung wurde äußerlich aud) ae 
fördert durch die Aenderung der Kleidung. Auf die antike 
anichmiegiame und darum ausdrudsvolle Gewandung, die 
den Körper nicht verichwinden ließ, war jene Verfapfelung 
gefolgt, die fih um den Körper legte, gleich wie em 
gut gegliedertes Schildfrötengehäufe‘). AS dann an 
nachdem fie für Kirche und Haus 
das Vorträt in jchlichter, wunderbar ausdrudspoller Charak⸗ 
teriſtik ſchon geſchaffen hatte, auch die Aufgabe großer mo— 
numentaler Porträtſchöpfungen für die Oeffentlichkeit heran— 
trat, da hatte ſie mit doppelten Schwierigkeiten au kämpfen. 
Sie hatte der Borträtfopf behandeln gelernt in einer 
Meile, wie er für das J——— Monument nicht zu ver— 
wenden war, und ſie hatte die Bildung des Körpers beim 
Porträt vernachläſſigt, und der Körper war für das öffent⸗ 
liche Monument, um ihm Größe zu geben, doch faſt nie zu 
entbehren. 

Das tiefe Kunſtgefühl der Donatello und Verroc— 
chio offenbart ſich darin, daß ſie die künſtleriſchen Erſorder— 
nifje der neuen Aufgabe unmittelbar erfaßten, und die Schaat 
der jpäteren monumentalen Denkmäler ift, unbeichadet der 
technischen Tüchtigkeit, Die fie fehr oft aufmwerjen, meijt darımt 
fo furchtbar langweilig und gleichgültig, eine wahre PBeft der 
öffentlichen Pläße, weil die Künjtler blind an den allervor: 
nehmiten Ansprüchen vorübergingen, die fie zu erfüllen hatten, 
oder weil die Auftraggeber dieſe Blindheit jogar für noth- 
wendig hielten. 

An einem Briefe an Tieek ipricht fich Chriftian Rauch 
iiber das plaftiiche Rorträt aus**), und mas diejer hervor: 





*, Vergl.: Wild. Bode: Stalieniiche Bildhauer der Renaiſſance 
Berlin, W. Spemann 1887 und Zialieniſche Porträiſtulpturen des XV. 
Jahrhunderts. Berlin, Weidmann 1883. Beſprochen ſind dieſe bedeuten 
den Veröffentlichungen: Nation“ Jahrg. TNr. 1und Jahrg. VNr. 5. 

**,Mergl.: Chriftian Daniel Raud) von Friedrich und Karl Eggerd. 
Berlin. 3. Fontane. 1890. Bd.I ©.244. Auf diejes vortreffliche, vierbänbige 
Merk, das ein bedeutendes Künftlerleben in breiter Anfchaulichkeit bar» 
stellt, fei hier befonderg bingewiejen. Die „Nation“ brachte bereits Be 
iprehungen von „Raub und Goeihe“ von Karl Eggerd. F Fontane. 
1889 und von dem „Briefwechſel zwiſchen Rauch und Rietſchel“ von Karl 
Eggers. 3. Fontane. 2.8d. 1890/91. Bergl. „Nation“ VINr.89, VII Nr.26, 
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ragende Künjtler jagt, it von großem Interejie. Raud) 
arbeitete am Kopf von York. Man fand die Büjte allge- 
mein ähnlich; auch Raudy jelbjt ift mit fich zufrieden: 

„„ „Aberich jehe immer mehr ein, wie jchwierig esiit, einen abgejonderten 
Theil, wie eine abe eö ijt, das Reben und den Charakter zu geben, 
welchen fie haben Tünnten. Sch habe diejen Kopf in vier Tagen vollendet, 
würde ihn aber in zwei Tagen beiler gemacht haben, wäre die ganze 
Statue dazu gemejen, um jo leichter den rechten Ausdrud zur Handlung 
poyiend, gleich am Anfang bineinzubringen, ftatt daß eine Büjte a 
mein aufgegriffen fein fol, und dadurch nur unbedeutend werden muß.“ 


Rauch ift jedenfalls der Künjtler, der für die monu: 
mentalen Aufgaben die Beanlagung hat. Er jest nicht einen 
Borträtfopf auf eine Gejtalt, jonder: ganz in jener Auf- 
fattung, mweldje die griedhiiche Plaftit zu ihrer unerreichten 
Höhe gebracht Hat, iit auch ihm der Körper ein Mittel be- 
deutungövoller Charakteriftif. Der Ausdrud des Kopfes 
rindet eine weitere, eigenartige Berdeutlihung in der Haltung 
des Körpers; und fit diefer Kopf und diejer Körper dann nod) 
auf einen Pferde, jo muß auch diefes verwerthet werden, 
un dag Wejen der Perjönlichkeit weiter heraus zu arbeiten. 
Die Kunjt fennt feinen Zufall und fennt feine Eonventionen. 
Dan fanıı eine Gejtalt nicht darum auf ein ehernes Roß 
egen, weil der dargeitellte Menfch im Leben oft geritten ift, 
oder meil die Sitte in diefem Falle das Reiterftandbild als 
„die anipruchpollite Form des öffentlichen Denfmals" ver: 
langt. Die bedeutende Kunst jchafft das Reiterftandbild 
nicht aus diejen untergeordnieten NRückjichten, Jondern weil 
gerade jo am flarjten und wirktungspolliten das zum Aus— 
drud gelangt, wa auszudrücden wahrhaft werthvoll und 
nothwendig tjt. 

Sattamelata, dejjen Bild Donatello gejchaffen, und 
Selleoni den Berrochio verewigt hat, waren beides Condot- 
tieren. Sattamelata it ein feiner Kopf, in deilen Zügen 
id) vornehme, gedantenvolle Ruhe, die vieles erlebt und 
manches überwundenbat, mit Willene jtärfevon gebietender Art 
merfmwürdig vermilchen. Der ausdrudsvolle Kopf in dem 
intimere ſeeliſche Reize ſich jpiegeln, ift wohlmeislih un: 
bededt, und die ruhig auf dem Pierde fiende Gejtalt 
erhält durch die Haltung der beiden Arme und Hände ein 
Dewegungsmotivn von einer gemillen vorfichtigen, faft 
— Nobleſſe. Die Friſche des gedrungenen, wuchtigen, 

den Pferdes reißt dann auf das Glücklichſte dieſen denken— 
den Krieger in bewegte Thätigkeit hinein. Colleoni iſt in 
Eiſen gehüllt vom Kopf bis zu den Füßen; Pferd und Mann 
find gleich gewaltig, von einer Kraft die Furcht und Staunen 
erregen muß. In einer jähen Bewegung, die jeden Muskel 
ſpannt, dreht Colleoni ſeinen mächtigen Körper ein wenig; 
dieſer Mann und dieſes Pferd können im nächſten Augen— 
blid irgend wohin die Vernichtung bringen. Das ijt ein 
„Mann der Yortuna”, ohne Gemwiljen, geiltig hervorragend, 
willensjtarf und von riefiger Thatfraft. 

®attamelata, ein feltener Charakter unter den Söldner: 
rübrern, it voll von ganz individuellem Leben; Colleoni, 
diejer berühmte Taftiker, der fich jtatt eines Reiches in einem 
bine und bergeworfenen Leben nur fürjtliche Schätze zu— 
ammenraubte und erfämpfte, ericheint als der Typus des 
ttalienijchen Comdottieren, und vielleicht trägt, wie Bode 
laubt, diejer He Colleoni, gar feinen Borträtlopf. 
3errocchio jchuf die unjterbliche Verkförperung des Condot- 
trenthumes, und man nannte fie Golleont. Weber da8 
Porträt, da8 man jo meilterhaft behandelte, wäre dann die 
Kunft der Renaiffance hier hinausgegangen, weil es ihr, — 
welch bemerkenswerther ingerzeig! — bei monumentalen 
Werken am allerwichtigiten erjchien dag auszudrücden, ıras 
das üffentliche Leben des Todten zur charafterijtiichen Be— 
deutung erhoben Hatte. Auch der griehiihen Anichauung 
hatte eö in einer bejtimmten ran. hohen künſtleriſchen 
Gefühles entſprochen, den einzelnen Menſchen zu ehren, indem 
man ihn als Typus verherrlichte. 


— — — — — 


VII Xr. 50. Endlich erſchien „Chriſtian Daniel Rauch's Leben und 
Verke von Karl Eggers. Berilin. F. Fontane 1891;“ hier werden in einem 
Bande ein Turagetahte® Lebensbild und 127 vortreffliche Kichtdrudtafeln mit 
Abbildungen ol Werke gebracht. Für den Eunitjinnigen Liebhaber 
if dieſe Teßtere Veröffentlichung vor allem berechnet. 
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Neben den beiden ondottieren zu Pferde laſſen ſich 
nody zwei italienische Standbilder in ganzer Figur nennen, 
die — doch nicht beide mit gleicher Sicherheit — als Borträt: 
ftatuen angeführt werden; der Enrico Scrovegni mit feinent 
jtrengen Geficht und feinen fromm gegen einander aelegten 
Händen in Padua und der jogenannte Staatsjefretär Braccio- 
Itni, der fein Staatsjefretär ift, im Ylorentiner Don. Die 
ttalientiye Bildhauerfunit, die unjere moderne Zeit Deein- 
flußte, hat alfo nicht damit begonnen, den Füriten große 
biftorihe Monumente zu jeßen. 

Mit den Mediceer-Gräbern Michel-Angelos wurde dann 
für die fißende Statue ein neue8 Clement eingeführt; mit 
Siovanni da Bologna trat in bemerfensiwertherer Weile für 
Reitermonumente eine Wendung zu Tage; und mit Tacca 
erhielt die neue Richtung ihr charakteriftiches Gepräge. 

Das Fünjtleriiche Verdienjt in den Arbeiten der zulebt 
Genannten joll nicht gewürdigt werden; e3 ijt für einzelne 
Merle groß genug; hier fei hervorgehoben, wie die neuen 
Aufgaben zu einer Umgeftaltung in der Behandlung des 
monumentalen Denfmal3 führten. 

Karl Juftt, der die große füntleriiche De der Ipani- 
hen Philipps als SHiitoriler und Kunftforicher tief ein- 
dringend Ffennt, und der fie gleichzeitig mit jo intinten Details 
darjtellt, al3 wäre er Geremonienmeifter am Hofe zu Madrid 
gewejen, er berichtet auch die Geichichte der beiden Keiterftand: 
bilder, die Pietro Zacca für Philipp III. und für 
Thilipp IV. aearbeitet hat. Zufti weiit den Zufammenhang 
des Denkmals für Philipp III. mit den Wtediceer-Werfen 
Giovanni da Bologna’3 nad) und erzählt hierauf vor dem aug- 
gezeichneten Denknal Bhilipp’3IV. Sn einem Brief an Tacca 
verlangten die jpanifchen Auftraggeber, „daß vor allem das 
über den Boden 
erheben mit den (Vorder-)Füben, daB es eher zu jpringen 
ald zu furbettiven jcheine.” Und Zufti fügt erläuternd hinzu: 
‚Die Zeit Philipp’8 IV. war die Slanzzeit der jpaniidyen 
hohen Schule, bejonders weil der König ſelbſt darin virtuos 
war.“) Die Köpfe für feine Philipps machte Tacca in Florenz 
nad) Gemälden, und die Pferde jegte er in Gang nicht in 
Rüdficht auf tief liegende Tünftleriiche Erwägungen, jondern 
wie die Mode der Reitkunft dies wilnjchte.e So ijt denn 
die monumentale Borträtdarjtellung unter die Herrichaft 
böfiiher Kaprice gelommen. Dieje Kapricen waren freilich 
nicht immer diefelben; fie änderten fih. Zu den Kapricen 
fam dann auch die Staatsraifon. 

Daß die Herriher nun vor allem in monumentalen 
Etandbildern zu verherrlichen feiern, war Mar, und Jeit 
Xudrwig XIV. gab es in ganz Europa nur noch aroße 
Herricher im den bedeutenden Reichen und in_den Feiniten 
Winkeln, und wontöglich follte jeder diejer Herricher fein 
Monuntent erhalten. Die rein Fünftleriichen Gejichtspunfte 
und die Wahrhaftigkeit der Charafteriitil, jene beider Ele: 
mente, aus denen allein hervorragende Werke diejer Art 
entjtehen fönnen, traten zurüd, und zahlreiche öffent» 
lihe Pläte füllten ji mit mionumentalen, hHöfijchen 
Schmeicheleien in Erz und Marmor, die leider ein dauerhafte: 
res Leben haben als die jchnell vergeijenen pompöflen Leichen: 
reden lee Art; aber gleichailtig lafjen beide in demelben 
Maape Mit: und Nachwelt. Zır vergangenen Zahrhundert 
nahm einmal ein Sranzoje, Patte*), ein Verzeichniß der 
monumentalen Standbilder iı Europa auf; e8 tjt über- 
wiegend eine erjchredende Lijte; biß heute wirde fie in 
erjchrecklicher Weile vervollitändigt werden können. 

Das Pierd vor Allen: begann eine ganz unheilvolle 
Rolle bei diefen Denfmälern zu jpielen. Der Wtonarch eines 
a Reiches ließ ohne ein großes Pferd ſich kaum noch 
enten; beide fingen an untrennbar zu einander zu gehören. 
Aber das Prerd war nicht mehr da als Elentent der Charafte- 
riftif, Tondern nur alS gewaltiges Deforationsjtüd, gleich dem 
*, VBergl.: Zeitichrift Für bildende Kunit von Lükomw. Leipzig. 1883. 
Seemann. %8d. 18. Die HReiterftautue Bhilipp's IV. n Madrid von 
Karl Sufti; fodanı Diego Belazqnez von Suiti. Bd. Il. pag. 90. 

*) Monumens eriges en France & I: gloire de Louis XV. 


par Patte. Paris 1767 chez Rozet. p.80. Les monumens dlevus 
depuis Ja renaissance des leitres: freilidy nicht volljtändig. 
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Degen und Marichallsitab bei den friedlichiten Monarchen, | lichkeit und gejtaltete alles aus einem Yuß, aber indem er an 


und jo find wir denn glüdlich dahin gelangt, dab Triedric) 
Wilbelm IV, den man in Zujammenhang mit der Kunft 
bringen wollte, in einen Übrigens ganz braven Denkmal 
geipornt und geitiefelt und beritten vor der Berliner 
National:Gallerte fteht, ald füme er eben zu Pferde in 
der preußiichen Uniform aus dem en euer: 
bach'jchen Gaſtmahl des Plato — n welchem 


Theil der Geſpräche des Sokrates und Alkibiades und 


Ariſtophanes und der anderen über das wahre Weſen 
der Liebe er in dieſer Verfaſſung theil genommen IR 
iſt ſchwer au jagen. Dieje fünftlerifche Barbarei reicht fajt 
an die Glephantenquadrigen heran, auf denen Damitian 
thronte; freilich Elephanten find noch großartiger ald Pferde. 
Und dabei giebt e& in Potsdam eine anjprechende Statue, 
Friedrich Wilhelms IV, doch mit dem Unterichied, daß 
diejer König, der nur al3 Privatmann von eigenartiger 
und fympathijcher Bedeutung war, dort jchlicht auf jeinen 
eigenen Beinen fteht und einen Gartenjtod in der Hand hat; 
wie wir ja auch neben dem berittenen, offiziellen und fchred- 
Yich langweiligen Friedridy Wilhelm II. vor dem Wujeum 
einen anderen Friedrich Wilhelm III. im Thiergarten haben, 
der inwohlthuender Anipruchsloligfeit zwiichen grünen Bäumen 
der Königin Louife gegenüber fteht. Auf die monumentale 
Borträtkunft beichräntt, hat Shaftesbury, diejer weltmänni- 
iche Denter de8 vergangenen Sahrhunderts, ganz jicher Recht, 
wenn er jagt: „ES liegt nicht in der Natur eines Hofes, den 
Geichmad zu verbejjern, viel eher ihm zu verderben‘. 
Die Standbilder des Großen Rurfüriten und Friedrich 
des Großen in Berlin zeigen nun wiederum in nächſter 
Nähe, worauf es bei der monumentalen Porträtkunſt ankommt. 
Schon der Gegenſatz der beiden Denkmäler erweiſt eines 
unzweideutig. Beide Herrſcher waren ſiegreiche große Feld— 
herren; aber wie ganz verſchieden haben die beiden Künſtler 
jene Geſtalten — Der große Kurfürſt, von dem es 
in einem Schlachtbericht über Fehrbellin heißt: „Wie zwei 
funkelnde Kometen erſchienen ſeine Augen,“ und den eine 
zeitgenöſſiſche politiſche Staatsſchrift einen Fürſten nennt, der 
nächſt dem Kaiſer an Land und Leuten der größte und 
Tonfiderabelite Herr im Reich jei -und eine überaus große 
Ambition habe, fich noch größer zu machen“, er wurde von 
Schlüter auf der Berliner Kurfürftenbrücde dargeltellt als 
machtvolle Herrjcherperjönlichkeit, die voll Größe und Energie 
von feurig fchreitendem Pferde vorwärts getragen wird; und 
fo jtarf wirkt diejes geiftige Element der Statue, daß jelbit 
der wohlgejällige Naturalismus von heute, den jeltiamen 
Gegenjat des römischen Koftiims und der mächtigen Allongent- 
perrüde vergißt. n 
Auch Friedrich den Großen hätteNaud; als den jiegesficher 
in die Zukunft hineinftlirmenden Herricher darjtellen können. 
Diejes Element findet jichin dem Charakter des großen Köntgß, 
und inderlangen Gejchichte des Denfmals gibt e8 dennauc) Ent- 
würfe dieler Art. Rauch jelbjt, beengt durch die Müriche 
der Auftraggeber, hatte Friedrich den Gropen keineswegs 
fogleih in jener Weile aufgefaßt, wie er heute Unter den 
Linden ſteht. Auch er hatte Dielen Herricher, der von der 
franzöfiichen Aufflärung3-Zeit gar nicht zu trennen ift, zunädjit 
in antifes Koftiim gejtedt, das König Friedrich Wilhelm II. 
in einer entjicheidenden Kabinetsordre al& „le plus convenable’ 
bezeichnet hatte. Aber jchließlich gab Rauch, der in der bild- 
haueriichen Koftlimfrage eine Nevolution vollendete, jeinent 
König den Krüditod; er äußert fi) in eimem offiziellen 
Brief iv: „Sch meinerjeitS wiirde bei dem Standbild Fried— 
rich's II. unbedingt den Krückſtock allem vorziehen und ſelbſt 
bei einer Equeſter-Statue dem Reiter dadurch das Motiv zu 
einer ſchönen und charakteriſtiſchen Bewegung geben“; und 
er ſetzt Friedrich den hiſtoriſchen Dreiſpitz auf, weil „ohne Hut 
— lachen Sie ja nicht — ſo ſchreibt er an Rietſchel — dieſer 
eiſtreiche Kopf plaſtiſch gar nicht darſtellbar iſt, da der 
inkel des Profils gar zu widerſtrebend iſt.“ 
Hatte Schlüter den mächtigen Menſchen und den Helden 
gegeben, ſo ſuchte Rauch, obgleich auch Friedrich II. ein mächtiger 
th und ein Held war, doch keineswegs dieſe Eigenſchaften 
em herauszuarbeiten; auch er ſchuf eine ganze Perſön— 





den „geiſtreichen Kopf“ anknüpfte. Der ſitzt auf ſeinem Pferde, 
als ritte er eben durch die Straßen ſeiner Hauptſtadt und 
hätte eine ſo gute Bemerkung gemacht wie jene, daß die 
auf ihn, gemünzten Pasquille niedriger zu hängen feien, 
damit die Leute ohne Genickſchmerzen die Bosheiten zu ſich 
nehmen könnten. Daß man dieſen Friedrich II. gerade den 
Berlinern gegeben hatte, denen die ſatiriſche Vorurtheils— 
loſigkeit im Blute liegt, das war ein beſonders feiner vu 
von Rauch. So haben wir denn von Schlüter den großen 
Kurfüriten, aber Rauch gab den Berlinern Flugerweiie Jried- 
ri den Großen in SHabitus und Kopfwendung als den 
unſterblichen alten Fritz. 

Der bedeutende Künſtler, der einen Charakter auj⸗ 
gefaßt hat, muß die Züge und die Eigenart der Geſtalt 
in ihrer charakteriſtiſchen Form feſthalten, und dann doch dieſe 
Elemente der Porträtähnlichkeit ſo umgeſtalten und heben, 
daß ſie monumental wirken. Aus dem privaten Menſchen 
mit ſeinen gleichgültigen Zufälligkeiten wird auch bild— 
neriſch die hiſtoriſche Perſönlichkeit. Der Künſtler lügt nicht 
und ſchmeichelt nicht, denn er drückt gerade nur das aus, 
was der Geſtalt ihr Anrecht auf ein Denkmal gegeben hat. 
Dieſe Umbildung kann man in vollendeter Weiſe an dem 
Werke von Schlüter beobachten. In Charlottenburg ſteht 
eine gute Porträtſtatue des Großen Kurfürſten von Du— 
ſard; hier iſt Friedrich Wilhelm von faſt kurzer, gedrungener 
Geſtalt, wie er etwa im Leben war; mit — Ausdrud, 
aber fleifchigen Zügen, mehr derb, al® gewaltig, wozu th 
Schlüter gemacht hatte, aucd, au8 dem Körper, dem einzigen 
Ausdrucsmittel der Bildhauerkunft, das herausarbeitend, was 
geiftig der Darzuijtellende gewejen war. 

Vielleicht Fünnte man jagen, für die Bildhauerkunit jol 
der monumentale Stil das ein, was das volfsthitmlice 
Epos für die Dihtlunft war Die hervorragenden Geitalten 
einer Nation hielt in der Kindheit der Völker das Eyo? 
feft; mit einigen, doch den wejentlichen Zügen wurde das 
Bild jener Menichen für immer feftgebannt, die bisher ın der 
Phantasie der Mailen ohne jene leßte, bleibeide Geitaltung 
aelebt hatten, die allein die Kunft geben fan. Diele 
Scöpfungen lafjen fi) nur aus der Volfesfeele jelbjt heraus: 
holen; jtie verkörpern den BVolksgedanfen und die Voll: 
empfindung mit Farer Einfachheit und fihern jo ihnen em 
bleibendes Leben. Das ift die Art, wie für Zahrhunderte 
ein Mann ich jeinem Wolfe einprägte. So jah das Mittel: 
alter in gewaltiger Ruhe Karl den Großen auf goldenent 
Stuhl: 

„Dort fit der König, der das lieblihe Frankreich beherrict, 

Weiß ijt jein Bart und ganz gebleicht jein Haupt, 

MWohlgebildet ijt Sein Körper und feine Haltung ftolz. 

Demjenigen, der ihn jehen will, braucht man ihn nicht zu zeigen." 


Diele Geftalten jagen jelbft, wer und mas fie find; das 
ijt echt epiicdy und echt monumental. 

_ Fir uns, die wir das Gefühl für die großen, einfachen 
Linien in der Charakterzeichnung verloren haben, und Die 
itatt dejjen: in der Yeinheit des Details jchwelgen, gibt es 
kein Epos mehr; aber wohl kann man ſagen, daß auch heute 
noch die bedeutenden Werke der Bildhauerkunſt auf die 
Volksphantaſie etwa jene Wirkung ausüben, die der Helden— 
gelang für das Mittelalter hatte. Der große Kurfürit und 
der alte Friß, da8 find Geftalten jo eindrudapo 
und verjtändlic; wie au3 einem volksthümlichen Epos; und 
rechnet man den Marichall Vorwärts neben dem Berliner 
Opernhaus dazu, fo find das umfere Epen aus Erz, die heute 
= den Straßen predigen, wo einft die Sänger gejtanden 

atten. 
Nun wohl! Aud Wilhelm I. joll ja gerade ein Denk: 
mal erhalten wie Friedrich Wilheln: und wie König Friedrich II. 
es beſitzen. Aber ſind die Denkmäler jener Beiden han 
ſehr verſchieden von einander, und war das nothwendig, ſo 
muß, um volfsthünlich zu fein, das Denkmal Wilpelms 1. 
noch einen ganz anderen Charakter haben. Da% Volt 


*) Chanson de Roland. ®ers 116 ff. 
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kennt einen Großen Kurfürſten und einen Friedrich den 
Großen; einen Wilhelm den Großen aber gibt es nicht, 
und wird es aller höfiſchen Geſchichtsſchreibung zum Trotz 
nie geben. Es gibt nur einen Wilhelm J., der mit unge— 
wöhnlicher Menſchenklugheit ausgeſtattet, in einer großen 
Zeit auf dem Throne ſaß; und dieſer Fürſt lebt fort in 
der Phantaſie der Maſſen als ein alternder Monarch, der 
voll weiſer Zurückhaltung mäßigend wirkte, der perſfönlich 
wohlwollend war, und der von der Größe, die ihn umgab, 
nie zur Selbſtüberhebung verleitet wurde. Er war weder 
ein gewaltiger Feldherr, noch ein gewaltiger Be und 
a3 ſolchen konnte ihn die Bildhauerkunſt daher nicht dar- 
ſtellen. Er war ein königlicher Patriarch von ſchlichter Art, 
Schlichtheit und Alter gab ihm — freilich ein wenig über— 
trieben im Ausdruck — der Geiger'ſche Denkmals-Entwurf. 
In der vollen Würde eines königlichen Patriarchen, ſitzend 
in einem herrlichen Tempelbau, ſtellte ihn aber Adolf Hillde— 
brand dar, der, wenig verſtanden, allein der u gerecht 
wurde. Ein Pferd hat er nicht bemüht. Hildebrand jollte 
man bei neuen Verjuchen gewiß nicht übergeben. 


Die Aufgabe, die vorliegt, tft groß, und fie tit be- 
deutungsvoll; denn bedeutungsvoll ericheint e3, dat die er- 
eignipreiche hinter und liegende Zeit in ihren Hauptgeitalten 
den fommenden Gejchlechhtern fünftlerijch wahr und darum 
lebensvoll und lebensfähig und neues Leben wedend vor 
das Auge tritt. Ein Denkmal, das diejes leijtet, wird eine 
Stüße der Tradition jein, die ji in den Köpfen erhalten 
bat, und damit des werthvollen Beiltes jener Epoche, der 
Deutichland erihuf. Aber zu dieſem Yiele wird man 
nur gelangen, wenn da8 Dentmal fein turzathmiger, höfticher 
Hymnus, jondern eine treue Schöpfung tit, die das ver- 
körpert, was berechtigtermaßen in der Vollöphantafte als 
Rilbelin I lebt. Eine fünftleriiche Phantafie, die Gejtalt 
dem gibt, Schafft das Denkmal unjerer Epoche, wie ein 
Berrocchio den Condottiere der Nenaifjjance geichaffen hat. 


Lebt der große Künjtler unter und, der Died ver: 
möchte? WBielleiht it es, nad) — Entwürfen zu ur— 
theilen, nicht ſo ausſichtslos, daß der Geiſt der Zeit in der 
Weiſe, wie Karl Hillebrand es gemeint hatte, gerade bild⸗ 
un zum Ausdrud fommen fünnte. Ob er zum Aus- 
rd fommen wird, die8 hängt zum Theil aud) davon 
ab, daß bei der endgiltigen Enticheidung feine rein perjönlichen 
Neigungen und feine rein perjünlichen Liebhabereien den 
Ausichlag geben, und daß der legte Entichluß lieber hin- 
ausgeichoben als hajtig übereilt wird. Auc, das Denfmal 
sriedrich ded Großen Hatte eine jech&zigjährine Gejchichte 
hinter jich; politiiche Unftände trugen zu diejer Verzögerung 
freilich bei; jolange brauchen wir nicht zu warten. Aber 
auch verlucht, berathen, geändert ift danıald lange worden, 
b15 Ichlieglic, ein Werk von ehrenmerther Kraft und echter 
züchtigfeit dafjtand, das für die folgenden Zeiten jeinen 
Rerth behalten hat. Werden wir dafjetbe erreichen? 


P. Nathan. 


Cheater. 


ern Ihruter: Der Vraſident. Drama in vier Akten von Karl Emil Franzos 
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Deutimes Theater: Die Sonne. Schauipiel in drei Auiſzugen von Paul Yrıdaı, 


Ein, Schreden ijt in die Glieder der älteren Herren 
gefahren, die jeit jo manchem lieben Sahr im deutjchen 
Raterlande de3 Schreibens fic) wohl befleißen. In das 
nette Samilienblattiverk, neudeuticher Roman genannt, Frallte 
die mächtige Tate Zolas ein, des apofalyptijchen Ungeheuers, 
und über die Trünmer der zierlich unmhenten Sartenlaube 
Hetterten, jchwertüßig oder behend auch, die galliüchen 
Norden und die Barbaren aus Nukland und Skandinavien. 
Ad, die Noth war groß. Was jo ein rechter Dichtersmann 


‚wollten. 
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war, der freilich ſagte den ———— Gäſten ehrlich Gruß 
oder Fehde an. Fontane und Anzengruber ſchüttelten den 
Ankömmlingen derb die Hand, Hamerling ſang ihnen Ka— 
moene, Pfau und Roſegger ſchalten reſpektvoll, Wildenbruch 
begann plötzlich für Unerbittlichkeit und proleta riſche Rechte zu 
erglühen, — und Spielhagen wurden erſt ärgerlich, als 
die jungen Miniſtranten der neuen Götter Dienſt gar zu 
aufdringlich lärmend betrieben. Wilhelm Raabe allein, ein 
anzer Kerl und ein humoriſtiſches Genie, dichtete ruhi 

ort und ließ den Ruhm an ſich kommen, den er lachen 

entbehrt. So haben Poeten gepflegt und gethan. Aber die 
Kunſthandwerker, die Literaten aus Beruf mehr als aus Nei— 
gung, die geriethen ſchie außer Rand und Band. Kein 
Wunder, da alle bewährten Muſter nun werthlos ſein ſollten. 
Was wird denn morgen gefallen, und nun erſt übermorgen 
gar? Und witternd hoben ſie äſthetiſch empfindſame Paten. 


Bom Böfen das Böfeite war, daß num auch noch das 
Theater, aller fleißigen Handmerfer lippiger Olymp, von den 
Cyklopen erjtürmt wurde, die lette Zufluchtitätte füßer 
Thorheit. Den Anzengruber hatte man mitleidig noch ge- 
duldet, mitunter jogar ihn bewundert, den Dialektdichter, 
dejlen Stüde ja doch „nichts machten”. Aber da Tamı diejer 
p. Sbien und das war ein unheinlicher Gefelle; viel machten 
jeine Stüde ja auch nicht, brachten aber einen üblen Ge— 
ihmad auf, dem die duftigiten Probeveilchen nicht mehr 
bebagen, die ficherjten NRequmitenfcherze nicht mehr munden 
Und lamentirten alle, jo da bisher an den Ge— 
wäſſern des breiten Zantiemejtromes gejeffen und meinten: 
Mas wird denn heute gefallen, und nun erit morgen gar? 


Guter Rath war theuer. Junge Talente, die bislang 
zu Spielhagen und Storm gebetet hatten, wagten den großen 
Wurf und juchten, nicht bei Römern nur mehr und bei 
Sun lalen. nein, im ge Getriebe modernen 

ebens3 nach erniten, tiefreichenden Konflikten, wie vor ihnen 

nicht Sremdlinge allein, wie auc), Kleijt und Hebbel und 
Ludwig gethan. Sudermann fam, der alüdlidy Geichidte, 
zuerit ans Biel, um bald Muth und Au2dauer, von Wei: 
raud) ummölft, zu verlieren, hoffentlich nicht auf immer. 
Aber die „Ehre” hatte doch auch die älteren Herren nad): 
denflich geitimmt, denn nun witterten fie neıte Richtung. 
Die Ichmielige Fauft wurde, das jozialiitiihe Mastenptel, 
modern und Wiüjtbeit war, je toller, je bejjer, Trumpf. 
Vieles und viel haben jeitdem wir erlebt und erlitten. Da 
Ipalteten jich die verftörten Schaaren der aus ihren Herren: 
rechten geiheuchten Befiger Elingenden Ruhmes und von 
den Schafen jonderten fich die Böde. Wer nod) Refte von 
Kräften fühlte, der machte ji) auf die Suche nad) zeit: 
gemäßen Stoffen, nad wüjten und grajjen, und nur Die 
ganz Unfruchtbaren blieben, die Aermiten, grollend und 
zanfend im Haus. Da jannen fie fürchterliche Rache, legten 
auch wohl a aufs Ohr und mochten den Erwerb jtörenden 
Spuf verichlafen. 

Sır jolher Stunde, da er das graue Biihnenelend jah, 
dem Niemand zu Helfen fam, mochte Herr Karl Eınil Sranz03 
in jeinem nod) nicht gar jo alten Roman vom „Präfidenten“ 
blättern und der Zeit gedenken, wo aud) er, ein leicht gr= 
Ihürgter Zreier aus Czernowicz, um Dame Melpomene, zu 
werben Nch vernaß. Damals hatte der alte Zaube gemeint, 
jo viele Unehrlichkeiten nähme ein „Bouraeois-Rublifum“ 
nit bin, und jo war aus der dramatifchen Sfgıe ein 
Roman geworden; weil nämlich ein ordentlicher Wlenich 
nichts umlommen läßt. Aber heute, wo Zaube tot tft und der 
interejlante Helde eigentlich erjt betin Bajtard anfängt ? Und Herr 
Tranzus hatte deren drei, darunter einen in zweiter Gene— 
ration, daneben drei verführte Mütter. Naich) ward das 
Drama wieder zujaınnengebradht und im Lejling:Thenter, 
Ihlecht mehr al3 recht, aufgeführt. 

Doc auch, indent ich Diejes niederichreibe, Jchon mahnt 
mic was, daß ich dabei nicht bleibe. Wenn diejes Blatt 
ericheint, wird das Drama vom Präfidenten, der jeine Enders 
mörderiiche Tochter aus der sKerfermacht entfliehen Lässt, 
dent Blid mohl jchon entichiwunden jein. Was toll ich 
Schmähungen auf die Gruft rufen und die Xeidtragenden 


14 Die Mation. 


zu ihrem Schmerz noch fränfen? Herr Franzos hat als 


unkontrollirbarer Sittenſchilderer Halbaſiens manchen Freund 
gewonnen, den koloriſtiſche Reize die Merkwürdigkeiten einer 
nicht geſchmackvoll koſtümirten Sprache vergeſſen laſſen. In 
ſeinem Drama ſind nun nicht Sitten zu ſchildern und bunte 
Bräuche, und, an Menſchenbildnerkunſt hat es dieſem 
fleißigen Schriftſteller immer gefehlt. Es iſt eine gequälte 
und quälend unintereſſante Geſchichte, in der — nach eines 
anonym bleiben wollenden Witzboldes Foyerſcherz — nichts 
netürlich iſt als die natürlichen Kinder, von deren thränen— 
ſeligem Geſchick ſie umſtändlich berichte. Am Ende will 
der Verfaſſer, in rein äußerlicher Löſung eines erdrücken⸗ 
den Konfliktes, uns zu dem Aberglauben bereden, ein 
Mädchen könne fort leben und wohl gar glücklich ſein, 
nachdem es ſein Kind getötet und ſeinen Vater — Beide 
ſind ‚„natürlich“ — in den Tod getrieben hat. Wenn doch 
die Herren Kriminaldramatiker endlich begreifen wollten, 
daß erſt, wo das Machtbereich des Richters aufhört, des 
Dichters Recht beginnt. 

Herr Franzos glaubte, einen modernen Stoff, einen 
für überreizte Nerven, erhaſcht zu haben und ihm entſtand 
ein ſchlechtes Theaterſtück, mit unergiebigen, geſchäftig ſich 
tummelnden Theaterfiguren, ohne Fleiſch, ohne Seele, eitel 
Pappe und ſchlimme Proſa. Ganz ähnlich war es Herrn 
Paul Lindau ergangen, als ihn zum erſten Mal in ſein 
bewegtes Leben, wer weiß, woher, etwas wie eine drama— 
tiſche Handlung hereingeweht war. Da hatte er den 
„Schatten“ geſchrieben, ein melodramatiſches Muſterſtück 
fauler Moral, das den gejchnteidigen Mann den Managern 

er neuen Richtung empfehlen folte. Der VBerfuchh) miklang, 
weil er miblingen mußte, weil ein zum Spaßen aufgelegter 
Dei nicht plößlich reife Lebensanidhauung präjtiren kann. 

nd nun wurde Herr Paul Lindau doch recht verärgert, denn 
die Eache jah nachgerade bedrohlich aus; dur) den Sinn 
fuhr ihn: aber, wie er einft durd) billige Wite über Richard 
Wagner die Lacher auf feine Seite gezogen, und da er fidh 
gewöhnt hat, jeden Einfall mindeiten3 zweimal zu benilen, 

ing er bin, wie vor ihm jein Zeit- und Geiftesgenofje Lub- 
iner gethan, und jchrieb ein Stüc gegen bien und Zola 
und Zolftoi und alle die Anderen aud. 

Doh ein Vorwand mußte jein, eine un und 
wenn ſie acht Groſchen koſten ſollte. nd was lag 
da ſchon Herrn Lubliner, und nun erſt Herrn Lindau näher, 
als ein durch Ibſen und Zola und Tolſtoi zerſtörtes Ehe— 
ie Da ift jo 3. B. diefe Nora, eine rau, die ihren 
orreten Gatten jo, mir nidyt8, dir nichts, verläßt, nur, 
weil fie ihn verachtet —, al8 ob das aud ein Echeidungs- 
rund wäre. Diefe Nora war Herrn Lindau fjchon lange 
tal und er beichloß, fie zu „geißeln”. Gab ” zum zeiten 
Gemahl einen Börjentrottel und ließ an verlegten Mutter: 
gefühlen fie elend zu Grunde gehen. Daflir aber ward eine 
andere Ehe noch kurz vor Thorihluß geheilt, durdy Mendels- 
john und Heine. Leije nänlid) zieht durch ihr Gemitth Lieb- 
liches Geläute, und wenn man das vierhändig pielt, dann 
ade, ihr Eheichmerzen. Zrüher wurden die Herren Goethe, 
Sreiligrathd und SKonlorten mit der Peripetie der Lindaus 
jtüde betraut, aber Heine und Mendelsjohn find auch nicht 
zu verachten. 

Das Etüd heißt „Die Sonne” und mild nennt e8 der 
Beitel de& „Deutichen Theater" ein Schaujpiel. Muthige 
Sreunde haben Herrn Lindau den Rath ertheilt, ſchon der 
Bauen Erinnerungen an die Diosfuren Mannjtädt und 

reptom wegen, die nicht ganı fynonyme Bezeichnun 
Polje zu wählen. Aucd, jonjt ift die Nichtigkeit in drei 
Alten ir zerrauft worden, daß mir zu thun faft nichts mehr 
übrig bleibt. Auc, mahnt nacte Armieligfeit zur Schonung. 
Ic übergehe deshalb den Vorwand mit feinen Entlehnungen 
von Blumenthal, Schönthan und allen den Anderen und 


bitte nur, von dem Kern des Gelegenheitsitlices ein Wörtchen 


jagen zu dürfen, von feiner Tendenz. 
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Nr. 1. 


err Lindau ijt, wie auch Herr Lubliner, Sdealiit. 
Nun it fein berechtigter Idealismus von der Art, die am 
Kneiptiih, jobald ein ernites Geipräch droht, nah einem 
friihen Krug Hopft und jpricht: „Was Tarın das jchlechte 
Xeben nüßen? Seien wir gemüthlich, Kinder“. Dder roch 
beijer: jemiethlid, denn die Nuance tft echt berliniich, tft 
Fleiſch vom leiiche der rau enable Buchholz. Wie 
dieſe nn Yrau mit der DBergfeldten badert, ganz jo 
zankt Herr Lindau mit den ihn Heberragenden herum, Deren 
riefige Schatten ihm die Sonne verjperren und die Lebens: 
eude. St diefen Streit mich einzumiſchen, dazu verſpüre 
ich uno meiner ein Gelüften, al Herr Lindau von Den 
änmtlichen Werken jeiner Sjämmtlich une jo recht genau 
offenbar nur die Titelblätter fennt. Sonjt wäre er gewiß doch 
ptel zu ehrlich, um dem Dichter der Kreußerjonate atavistifche 
Grillen nachaufagen und ihn zum Vertreter einer Wiſſenſchaft— 
lichkeit zu jtempeln, die Tolitorsfirchenväterlicher Radifalismus 
verivirht und verachtet. Nachdenklich hat es mich freilich ge- 
—— daß Herr Lindau Ibſens Sonne ſinnig einer „bla— 
enden Petroleumlampe“ vergleicht. Die Geſpenſter kennt 
der kritiſche Herr doch und ſollte wiſſen, daß Alles, was 
Oswald Alwing gemalt hat, ſich um die Lebensfreudigkeit 
dreht, immer und beſtändig um die Lebensfreudigkeit. ur 
daß Ibſen mit einem friſchen Seidel und einer jemiethvollen 
Bierrede ſich nicht begnügt, daß er Wälle einreißen möchte 
und hohe Mauern, Vorurtheile und verlogene Satzungen, 
um uns die Sonne zu geben, die moderne Sonne, wie ſein 
gekniffener Blick ſie verſteht. Bei der Buchholzen freilich 
und bei der Bergfeldten gehts u, au und es ilt 
das nicht geringfte Verdienit des Herren Paul Lindau, daß 
er diejen weitgereiften Damen das Wort veritattet hat, über 
Ibſen und Zola und Tolftot und alle die Anderen. 


M. Kent. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Nach jahrelangem Kränkeln iſt König Karl von 
Württemberg geſtorben. Der Todte war in ſeinem Lande, 
technet man vorübergehende Mißſtimmungen ab, perjfönlich 
beliebt, und er hielt auch, nachdem die deutſchen Verhält— 
niſſe ſet den Wirrniſſen des Jahres 18606 eine neue Wen— 
dung genommen hatten, zum Reiche. Eine politiſche Geſtalt 
von eigenartigem Gepräge iſt der Verſtorbene jedoch nicht 
geweſen. War er eine Stütze konſervativer Anſchauungen 
in Württemberg, ſo kann man doch nicht ſagen, daß er 
N 4 der Wwolit ſeines Landes den Stempel aufge— 
e. 


. „Er war eine jener für unjere Tage jo charakteriftijchen 
Verrigergeftalten, die konfervativen Anichauungen huldigen, 


und die daher den Barlamentarismus nicht bejonders Lieben; 
aber unbejchadet diejer inneren Abneigung gegen den Ein- 
ſuß des Parlaments bahnen doch auch gerade Herrſcher 
ieſer Art der modernen Zeit die Wege, denn ſie verſchwin— 
den als Regenten hinter dem Miniſterium und der Büreau— 
kratie, und damit ſchaffen ſie jene Anſchauungen und Ge⸗ 
wöhnungen im Staatsleben, welche die erſte Vorbedingung 
für ein erſprießliches Zuſammenwirken der Krone und Volks⸗ 
vertretung bilden. So geſchah es denn auch, daß in einem 
age Augenblid das Miniiterrum im Snterefje deö 
andes und der Dynaitie den König Karl veranlapte, fich 
völlig gegen jeinen Willen von einigen ausländiichen Aben«- 
teurern zu trennen. 

‚, Ein Monardy wie König Karl von Württentberg Tonnte 
freilich der Eonfervativen Richtung noch einen jehr Starken 
Rüdhalt gewähren; allein ed war doc immer eine poli- 
ttjche, feine bloße Hof-PBartei, die damit fi) in der Herr- 
Ihaft erhielt. 

Die erledigte Krone ging auf den Neffen des Todten 
über. Der jetige Monard) König Wilhelm II. beichmwor 
fogleich die Verfaffung und fjandte an den Kaifer ein Tele- 
gramm, in dem e8 heißt: 

„Aus tiefiter Meberzeugung jtehe ich, wie feit Sen als Glied 
der preußifchen Regierung zu diejer, jet al8 deutjcher Regent feit und 
treu zu Kaiſer und Reich.“ 


Mit König Wilhelm hat wiederum ein Monarch den 
— beſtiegen, der nicht mehr gezwungen iſt, die zum 
Theil trüben Erinnerungen des Jahres 1806 zu überwinden. 
Auf jene Generation von Herrſchern, die erſt in die deutſchen 
Verhaͤltniſſe hineinwachſen mußten, folgt jene jüngere Gene— 
ration, denen die Geſtaltung der deutſchen Einheit das Ge— 
gebene und ein Kleinod von hohem Werthe iſt. 


In der Stadt Hannover hat am vorigen Sonntag 
unter lebhafter Betherligung von Bertrauensmännern fait 
aller Wahlkreije Dldenburgs, Bremens und der Provinz 
Hannover ein Ddeutichfreilinniger Parteitag jtattgefunden, 
der in beiriedigendfter Weife verlaufen N Gleichzeitig 
wurde in Prorzbeim ein Parteitag der deutlichen 
Bollspartei abgehalten. Man erörterte daſelbſt dus 
Programm und debattirte über etwaige Abänderungen, 
die vorzunehmen wären. 3 war bemerfensiwertb, daß 
in der Verfammlung feine Neigung vorhanden war, die 
Partei für neue fogialijtiihe Experimente au enga— 
giren. Anträge, die darauf abzielten, wurden zurückgezogen, 
weil ſie augenſcheinlich auf eine Majorität nicht hätten 
rechnen können. 

Die Haltung, welche der Parteitag in Pforzheim 
inne gehalten hat, entſpricht der Stellungnahme, welche 
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die Vertreter der Bolfspartei im Reichstag beobachteten, 
und die dazu geführt hat, dal die Wreilinnigen in enger 
Fiinlıına mit den Vertretern fortgejchrittener Anjchauungen 
im Sidodeutjchland zulammen gearbeitet habın. 


In Nizza wurde cin Saribaldi:- Denkmal enthält und 
offizielle Reden gehaltın auf die franzöjiich:ttalienifche Freumd- 
ihajt; in Rom und zahlreichen anderen ttalientichen Städten 
zogen zur jelben Zeit Volfämaffen durch die Straßen, welche 
dag Daterland und den Monarchen hbochleben liegen und 
drohende Nufe genen die franzöfiichen Pilger, wohl aud) 
genen Frankreich felbjt au:jtienen. Die Veranlafjung zu 
diejer Aufwallung des italienijchen Nationalgeriihls hatten 
Borgänge geboten, weldye ich im Bantheon zu Nom vor 
dent Sarfophag Victor Emanuel3 abgeipielt hatten. Cinige 
Tlerifale Pilger aus Frankreicd) hatten amı Sarge des Wieder: 
herjteller8 einer geeinten Nation pöbelhafte Ungezogenheiten 
verübt; die Antiwort auf diefe Beleidigumgenwaren die Straßen: 
Demonitrationen der italieniichen, antiklerifalen Bevölkerung. 


Man darf annehmen, dab die leichte Erregung auf 
beiden Seiten der Grenze bald verflogen jein wird; aber 
zur Zeit zeigt fi) in der franzöfiichen wie italienijchen 
Prejje eine gewijle Verjtimmung. Hier erfennt man mit 
Beunruhigung, weldhe Elemente der franzöfiiche Klerifalis- 
mus birgt, dort fühlt man fich verle&t, daß für die Aus- 
jchreitungen unge: Peniger italieniiche Volfsichaaren Frank: 
reich verantwortli machen und id) daher zu dem Rufe 
hinreißen ließen: „Nieder mit Yranfreidh.” 

An fi ift der bedauerlide Anlaß ja ohne 

olitifche Bedeutung; wenn er aber gleichwohl die Leiden- 
Ihaften bei Franzojen wie Stalienern erregt, jo zeigt dies, 
wie jehr früher gejlindigt morden tft, und die Franzoſen 
En fich jagen, dah fie heute nur darum für die rohen 
Ausfchreitungen einiger Fanatiker verantwortlid) gemacht 
werden, weil fie jeit Sahren da8 italienijche Ntationalgefühl 
oft genug verleßt haben. 


Aus dem engliichen politischen Leben find zwei Männer 
von Bedeutung durd) den Tod herauägerijfen worden; 
Charles Stewart Barnell ud W. H. Smith, der erjte 
an des Schaßes und Führer der Konjervativen im Unter: 
auſe. 

Smith war kein Mann, der weit über die Grenzen 
ſeines Vaterlandes hinaus berühmt geworden iſt; aber 
er hatte in dem eigenthümlichen, dem engliſchen Parlamen— 
tarismus angehörigen Amte eines Führers im Unterhauſe 
in ſeiner Partei eine ganz hervorragende Stellung. Die 
Konſervativen werden unter ihren fähigſten Anhängern 
Muſterung halten müſſen, um ihm einen würdigen Nach— 
folger geben zu können. 

Ueber Parnell haben wir,in dieſen Blättern (Nation III, 
Nr. 22, 24, 25°, als er noch auf der Höhe ſeiner Macht 
ſtand, ausführliche Artikel gebracht. Parnell ſetzt die Reihe 
jener großen Parlamentarier fort, die der Entwicklung des 


engliſchen Staatsweſens den Charakter aufdrücken. Er 
war kein glänzender Redner, aber ein zäher Kämpfer 


und ein vorausſchauender Rechner, dem es ſchließlich als 
Proteſtant gelungen war, die Vertreter des katholiſchen 
Irland zu einer gebietenden Macht in Weſtminſter zu 
machen. Jahre lang beherrſchte er unbeſchränkt die iriſche 
Partei und führte ſie von Sieg zu Sieg; aber auch ihn 
korrumpirte innerlich die ſchrankenloſe Machtvollkommenheit, 
über die er gebot; auch er war nicht groß genug, um ſich 
dieſer größten Gefahr für hervorragende Menſchen zu ent— 
— Der Skandal wegen Frau D’Shea war doch hie. 
ich num der äußere Anlaß zu jeinem Sturze. Parnell verlor 
unmiderbringlich feine Stellung, weil bei diejent entjcheiden- 
den Anlag zu Tage trat, daß fich im Laufe der Sahre ein 
übergroßes Maß von berechtigter und wohl aud ırbered;- 
tigter Abreigung im jeiner eigenen Barteı gegen th an- 
gejanmelt hatte. Selbft ehrliche Miititreiter jagten jich end- 
gültig von ihrem bisherigen Führer los, der alle Rüdfichten 
‘ rlernt hatte: jo war Barnell vor jeinem Tode jchon poli- 
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tijch ein ziemlidy todter Wann, und das plößliche Sterben 
war für ıbı wohl eine Erlöjung aus umerträglicyer Xage. 
Wie es unter folhen Umständen jtetS zu geichehen pflent, 
ift daher die Frage aufgeivorfen worden, ob er nicht mit 
eigener Hand fich den od gegeben bat. 


Die Lage, welche durch das endgültige VBerfchwinden 


Parnell’s aus dem politiichen Leben gejchaffen wird, üt 


feine völlig neue; 
im Gange war, wird freilich nunmehr plößlich zu Ende 


aber eine Entwidlung, die bereit? 


führt. Da Parnell todi, kann aucd der austichtsist 


e 

Kampf der fleinen Minorität gegen die Majorität ver 
Bartei abgebrochen werden, und die Tren werden jich twieder 
jeft aneinander ichliegen können. 
ohne die ausgezeichnete Führung des Zodten jenen Einfluß 
haben, den fie bisher auszuüben vermochten? ES gibt in 
der Beichichte Irlands wiederholt Wendepunfte, da die De: 
pölferung der grünen Xnijel fajt die Erfüllung ihrer Nbüniche 
erreicht zu haben jchien; dann ftarb ein einzelner hervor: 
ragender Menich, und unter den Händen fchrmächerer, gegen: 
einander imtriguirender Nachfolger wurden alle bisherigen 
Erfolge wieder verthan, und die Hoffnungen entichhvanden 
von enem. Worausfichtlich bleibt Irland dieje ärgjte Ent- 
täuſchung eripart, weil heute das engliiche Volf jich jeinen 
Verpflichtungen gegen Irland gar nicht mehr entziehen will; 
beide engliiche Parteien wollen Gerechtigfeit üben und nur 
die verftändigfte Art des Vorgehens bleibt ftrittig. So wird 
der Tod Barnell’3 wohl nur die Bedeutung haben, daB eine 
Kraft verichiwunden ift, welche mit gebieterifchem Nachdruck 
die irischen Forderungen immer wieder in den Vordergrund 
rückte, vielleicht tritt jeßt die irische Frage in eine — 
Entwicklung, und ſie könnte damit langſam, wofür ſchon 
bisher Anzeichen vorlagen, ihre ausſchlaggebende Bedeutung 
die Sertaltung der englifchen politichen Verhältnifje ver: 
ieren. 


Aber werden tie auch 


Die offiziöfe, in Wien ericheinende „Bolitifche Korte 


ipondenz“ enthält einen bemerfenswerthen Artikel über die 


orientaliiche Frage. Der Artikel, welcher aus Berlin datirt 
iſt, bringt die Mittheilung, daß ſich die Mächte ihre Ent— 
ſchließungen in der Frage der Meeresengen ,ſtillſchweigend 

vorbehalten. Das ſieht wie eine Warnung gegen Rußland 
aus; man wünſcht nicht die Annahme aufkommen zu laſſen, 
als ſei die bisherige Zurückhaltung der Mächte eine eud— 
gültige, die Rußland dann nur zu weiteren Vorſtößen ver— 
anlaſſen könnte. Dieſem Winke für Rußland folgt ein 
zweiter für Konſtantinopel. Wir hatten ſchon vor Wochen 
darauf hingewieſen, daß weiter blickende Politiker in der tür—⸗ 
kiſchen Hauptſtadt vor Allem einen plötzlichen Ueberfall der Ge— 
ſtade des Bosporus ſeitens der Ruſſen befürchten. Die Türkei 
iſt gegen einen jolchen folgenjchiveren Handitreich zur Zeit 
nicht hinlänglic gejchüßt, der Berliner Brief der ‚„Politichen 
Korreipondenz” fordert daher dem Sultan auf, jo lange e 
möglich ift, Vorjorge zu treffen. Da aber in der Tinfe 
jelbyt das Nothivendigfte und Wichtigite mur mit umend: 
licher Lanajamfeit gejchteht, fo it die Hoffnung, daß N 

der Sultan gegen dieje Gefahren jelbjt jichüßen wird, gerade 
feine große. 

Sn den Mlarinearienalen am Goldenen Horn baut 
man jo lange Jahre an den einzelnen Kriegsichiffen, daB 
ihlieglich die Panzerfahrzeuge völlig veraltet find, wenn 
fie endlic) fertig im Wafjer liegen; auch an den Befeftigunget, 
die einen ruffiichen Einbruc) vom Schwarzen Meer her 
verhindern jollen, wird gemauert und gegraben; aber e8 iſt 
leider türkiſche Sitte, ſtets unfertig zu ſein, wenn man fertig 
Ien, müßte, und die Warnung im dem Wiener Organ El 
cheint daher im europätichern Anterefje jehr berechtigt. 
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Wiſſenſchaft und Politik. 


Seinen Eſſay über François Arago leitet Sainte— 
Beuve mit einer Betrachtung darüber ein, wie ſchwer es ſei, 
zutreffend über eine Perſönlichkeit zu ſchreiben, die nicht 
nur ein großer Gelehrter und ein ausgezeichneter akade— 
miſcher Lehrer, ſondern zugleich ein hervorragender Politiker 
eweſen ſei. Anläßlich des ſiebzigiährigen Geburtstags von 

dolf Virchow, auf den in den nächſten Wochen eine Fülle 
von aufrichtigen Ehrenbezeugungen aus allen Theilen der 
Welt niederſtrömen wird, liegt es nahe, ſich dieſes Worts 
zu erinnern. 

Im Allgemeinen ſind die großen Gelehrten nicht häufig, 
welche auch in die Politik aktiv eingreifen. Unter dieſen 
Wenigen aber ſteht Virchow einzig da durch die Beharrlich— 
keit und Pflichtreue, mit der er von den Zeiten ſeines 
früheſten Ruhms an unabläſſig als Politiker innerhalb und 
außerhalb des Parlaments ſeinen Mann geſtanden hat. 
Es wäre für ihn ſo leicht und ſo bequem geweſen, ſich auf 
jeinen wiſſenſchaftlichen Weltruhm zurückzuziehen und in 
Reich, Staat und Gemeinde die Dinge gehen zu laſſen, wie 
es Gott und einer wohlweiſen Obrigkeit gefällt. Man hätte 
es ihm nicht einmal übel nehmen können, wenn er ſich 
darauf berufen hätte, daß ihn die Wiſſenſchaft vollauf in 
Anſpruch nehme; und der Tribut der Bewunderung, mit 
dem Virchow's politiſche Gegner oft genug aus Parteihaß 
geknauſert haben, wäre gewiß noch reicher ausgefallen. 

Statt deſſen hat dieſer Fürſt der Wiſſenſchaft ſich 
nicht geſcheut, neben den großen auch die kleinſten Ar— 
beiten der Politik zu verrichten. Wie oft hat er in Ber— 
liner Bezirksvereinen über politiſche Tagesfragen referirt, in 
Volksve ——— geſprochen und einen der wiſſenſchaft— 
Iihen Arbeit gewidmeten Tag dınd einen Trinfiprud auf 
irgend einem politiichen Stiftungäfeft beichlofjen. Wahrichein- 
li gibt e& in der freifinnigen Partei feinen Parlamentarier, 
deflen freie Zeit jeinen politiichen Freunden fortdauernd fo 

igebig zur Verfügung geitanden hat, wie das bei Virchow 

r Fall geweſen iſt. 

Nichts charakteriſirt den Mann vielleicht beſſer, als 
daß er ſich auch der geringſten politiſchen Arbeit gegenüber 
niemals für zu gut hält und immer bereit iſt, mit ſeiner 
anzen ee für jeine Weberzeugung einzutreten. 
Und diefe Meberzeugung befand fich niemal3 auf jener 
Eeite, wo die Ueberzeugungstreue den jichtbaren Xohn ihrer 
Thaten zu finden pflegt; und dieje Meberzeugung wurde 
obendrein jtet3 jo ungmeideutig zum Ausdrud gebradıt, daß 
aud) bei den Gegnern nicht einmal die Möglichkeit beitand, 
dieſelbe wohlwollend zu überhören. 

Dieſer Auffaſſung der politiſchen Pflichten iſt der jetzt 
Siebzigiährige während der ganzen Dauer ſeines politiſchen 
Lebens treu geblieben. Im Jahre 1849 aus politiſchen 
Gründen von dem preußiſchen Miniſterium ſeiner Stelle an 
der Berliner Univerſität entſetzt, bekam er gleich an der 
Schwelle ſeines Ruhms einen Vorgeſchmack davon, mit 
welcher Münze im Lande der Gottesfurcht und guten Sitte 
die Ueberzeugungstreue bezahlt werde. Sieben Jahre ſpäter 
nach Berlin zurückgerufen, bringt der gefeierte Gelehrte ſein 
ganzes Gepäck demokratiſcher Anſichten wieder mit zurück, 
um davon jeit 1859 in der Berliner Stadtverordneten— 
verfammlung, jeit 1862 int preußiichen Landtage, jeit 1880 
m Reichätage, unerjchüttert durch die wechſelnden Strö— 
mungen der öffentlihen Meinung, Gebrauch zu machen. 


Welche Früchte dieje politische Thätigfeit getragen hat — 
wer vermag das zu bemejjen! Ilm leichteiten erfennbar 
en diejelben auf kommunalen Gebiet, ıwo die wichtigen 
envaltungszieige der Städtereinigung, der Kanalijation, 
der Desinfektion, der Schulhygieine und jo manche andere 
don ihm jchöpferiich beeinflußt jind. MAber die dauernde 
Bedeutung der eigentlichen politiichen Qihätigfeit eines 
Dannes, welcher bejtändig in den Reihen der Oppofition 
geftanden hat, ıwie trıtt die hervor? 
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Man liebt es, gerade dieſe politiſche Arbeit zu ver— 
kleinern, und dem gegenüber die „poſitiven“ Leiſtungen 
hervorzuheben, die man in Geſetzesparagraphen He und 
weiß nach Haufe tragen fann. Und wie viel jegensreicher 
ift e3 doch nur zu oft eim fchlechte8 Geje verhindert, ald eir: 
neues geichaffen zu haben. Man denke an unjere Schußzoll- 

ejeggebung, an das Sozialijtengejeg, an das Alters» und 
npaliditätsgeje und an jo viele andere Mionuntente legis: - 
latoriſchen Irrthums. 

Allerdings haben weder Virchow noch deſſen politiſche 
Freunde verhindern können, daß jene geſetzgeberiſchen Irr⸗ 
thümer begangen wurden; aber die Oppoſition hat durch un- 
abläſſige hu der reaftionären, proteftionijtiichen und 
jtaatsfozialiftiichen Strömung ohne Zweifel manches noch) 
\chlimmere verhütet und vernmuthlic, einer rajcheren Rücklehr 
zu gejunderen Anjchauungen die Wege geebnet. Die DBe- 
deutung der Bolitif Liegt ja Überhaupt vielmehr in der Er- 
ziehung des Volkes als in der Gejegesproduftion. An der 
eriteren hat Virchow in hohem Wape theilgenommen; vor 
Allem durch) das wirkfamite Erziehungsmittel, durch fein 
eigenes Beijpiel. Er hat gelehrt, wa3 in Deutichland 
gewiß nicht Überflüjiig war, daB ein großer Gelehrter 
nicht darauf zu verzichten braucht, auc) in der Politik eine 
eigene Meinung zu haben; daß jelbjt die größten willent- 
ihaftlichen Leiftungen den Einzelnen nicht von der Der: 
pflihtung entbinden, der gewonnenen Weberzeugung auc) 
N Ausdrud zu verleihen; und endlid, daß man für 

ernunft und Humanität nicht bloß im ftillen Kämmerlein 
iympathiiiren, jondern dafür auch auf offenem Markte rüd:» 
haltlos Partei ergreifen joll. 

Wir Freifinnigen feiern deshalb Rudolf Virchow nicht 
nur als bahnbrechenden Foricher und ausgezeichneten Wten- 
chen, jondern zugleich als Politiker und Parteimann. 


Die Treue, die er feinen Barteifreunden jtet? bewahrt 
hat, wird durch die herzlichite Zuneigung erividert. 


Th. Barth. 


Rudolf Pirdioiw. 
(Bum fiebzigflen Geburtstage, dem 13. Bhlober 1891.) 


Die Ichöne Feier des fiebzigsten Geburtstages, welche die 
Heroen der heutigen Staturfor, yung, Helmholg und Virchom, 
in unjeren Tagen begehen md welche von — Lands⸗ 
leuten in der deutſchen Hauptſtadt noch gemeinſam gefeiert 
werden ſoll, findet auch überall im Auslande, beſonders aber 
in Rußland, lebhafteſte Theilnahme. Zum 70. Geburtstag 
Virchow's ſoll der hervorragende ruſſiſche Mediziner, Profeſſor 
Sklifaſſowskij, derſelbe, welcher auf dem internationalen 
Aerztefongreg dem Präfidenten Birhow die Huldigunger 
der ruffiichen Kollegen in deutjcher Sprache darbrachte, nach 
Berlin fommen, um die Glücdwünjche feiner Yandsleute dem 
gefeierten Zehrer aller Aerzte der Gegenwart auszufprechen. 
Warum wir wohl eine Efizze über Virchow’ getjtige Per- 
aa ı mit einem Blid auf Rußland beginnen? Wir 
önnten vielleicht zu unjerer Entjchuldigung anführen, daß die 
fulturgeichichtliche Bedeutung eine3 modernen Denker am 
Beiten durch den Grad der Anerkennung beleuchtet wird, 
welchen er jelbit in dem dejpotifcheiten md dem freien Ge- 
danken feindlichiten Staate erringt. Aber in diefem Falle 
haben wir noch einen bejonderen Grund mit Rußland zu 
beginnen. Den Brofeflor Virchow ehrt nicht nur die rusjiiche 
Wiſſenſchaft, ſondern aud) die rufjiiche Regierung. Vor einigen 
Tagen hatte Virchow den Vorzug, von dem euifrichen Miniſter 
für Volksaufklärung — nur in dem aufgeklärten Rußland heißt 
der Unterrichtsminiſter ſo — den jungen ruſſiſchen Medizinern 
als Muſter vorgehalten zu werden und zwar in einer Rede, 
deren Inhalt, allerdings nur zum Theil, auch wir argen Weſt— 
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ler ohne Rüdhalt zuftimmen können. Wenn man bedentt, 
daß Herr Virchow kaum je um die Liebe Ruplands warb, 
daB es ıhm früher mit ihr lange nicht jo gut ging, jo daß 
zum Beijptel, als Virchow auf der Naturforicherverfammlung 
in Hantover 1865 die Karldbader Beichlüjie von 1819 zur 
Weberrmachung der deutichen Universitäten für ein Werk des 
damaligen „Katler3 aller Reupen” erflärte, ein anmejender 
Vertreter Ruplands demonftrativ den Saal verließ, dann 
darf man wohl eine Anerkennung deijelben Virchow durd) 
einen rujjiihen Minijter in unferen Tagen jchon eines bi8- 
chens Gegenliebe werth finden. Wir wollen uns darin auch 
nicht beirren laljen, wenn uns nadıträglic) gejant werden 
follte, daB Herrn Deljanow’3 Worte gar nicht jo gemeint 
waren, ivie wir fie auffaßten. ALS der Lebtere nämlich die 
neuen medizintichen Kliniken MoSfaus befichtigte, ermahnte 
er die Etudirenden der Medizin, dem materialifirenden Einfluß 
diefer Wiltenichaft durch da8 Streben nad) allgenteiner Bildung 
entgegenzumirfen. „Die Beichäftigung mit den TWerfen der 
hervorragenden Projaifer und der ausgezeichneten Dichter, 
fagte der Aufllärungsminifter, beflügelt die Einbildung, hält 
Euch jern von Unreinem, in da8 Eud) daS Alltagsleben mit 
feinen Leidenjchaften und Verfuchungen hineinzieht." Cr 
erinnerte an den großen, erjt vor einigen Sahren veritor- 
benen wijiihen Chirurgen Birogoff, welcher erflärte, ein 
Arzt, der nicht allgemeine Bildung beiige und fein Der: 
ftändnnik habe für die Werke der Schrijtjteller und Dichter, 
Ii fein Arzt, jondern ein Handwerker. „Die jungen Stu: 
irenden,” fügte Herr Deljanow hinzu — und auf dieje Säbe 
erjtredt fid) unjere Zujtimmung nit, — „laflen tich Statt 
von diefen Idealen, von Phantaltereien über die Umgeital- 
tung der Staaten und einem leeren Phrajengedrejd) über 
die Veränderung gejchichtlicher TIhatjachen verleiten. Die 
Koryphäen der Wiſſenſchaft, GCupvier, Humboldt, Claude 
Bernard, Helmbolg, Virchow, Lijter, Pirogoff, find auch 
nur Menjichen wie Ahr. Sie hätten, u bei ihren großen 
Talenten, nicht die Höhe erreicht, auf der fie jtehen, wenn 
fie fih mit Träumen von der Umgeftaltung des Staat3- 
weien? und mit leeren Phrajen über die Veränderung 
der menschlichen Geichiefe abgegeben hätten, anjtatt alle 
ihre Zeit der Erforihung der Naturfräfte und der An- 
wendung biejer Kräfte auf die Bedürfnifje der Menjchen zu 
widmen.“ 

Eo aufrichtig dankbar wir für die eriten Bemerkungen 
des rulliihen Minijters find, jo wäre e8 vielleicht mehr ım 
Antereije jeineg Herm gewelen, ıwenn er feine Itede, ehe er 
fie hielt, einem jcharfäugigen Genjor unterbreitet hätte. 
Diejer hätte Herrn Zeljanow doc wohl gerathen, den 
Ramen VBirhyomw unter den Vorbildern für rufitiche Studenten 
Heber wegzulalien. Was den deutichen Yoricher auszeichnet, 
welchen wir in jo erfreulicher Friſche ins Greilenalter treten 
jehen, tft gerade die Vereinigung deijen, ıvdaS der rufjiiche 
Minijter anerkennt und was er venvirft. MWirchor ragt 
ebenjo wie ein Selmholg, Du Bois-NReymond, Brüde, Zud- 
wig, Wundt durch eine gqediegene allgemeine Bildung von 
jeltenen Umfang über die Mehrzahl der sachgenotjen her: 
vor; was ihm aber eine einzige Stellung auch unter den 
Koryphäen der Niiienichaft gibt, it die Verbindung des 
Mannes der Wiffentchaft und des Tolfsmannes tm Virchom. 
Sein streng wilienichaftliches Wirken ıjt in jo enger Ber: 
fnüpfung mit der Amvendung für die Geſammtheit md 
der eigenen perlönlichen Hingabe an das öffentliche Leben, 
wie es in Deutichland bei feinem Andern, und von den 
wiljerichaftlichen Koryphäen der übrigen Kulturländer nur 
bet Wenigen und auch bet diejen bloß bedingt der Yall war 
und iſt. Man könnte von Oeſterreich, Italien, Frankreich 
aus jüngſter Vergangenheit bloß etwa Männer wie Roki— 
tansdy, Sella, Paul Bert, von Lebenden allenfalls den 
Dejterreiher Prof. Eduard Sueh, den Staliener Baccelli, 
den Engländer Eir John Lubbod anführen. Aber Keiner 
von ihnen, außer Nofitansfy, hat einen jo hohen Rang in 
der Wijjenichaft eingenommen wie Virdhyow. Er hat nicht 
weniger zur Umgejtaltung der Wilientchaft al2 zu der des 
öffentlichen Lebens durdy feine Thätigfeit als Arzt und 
Stnffsvertreter beigetragen. „Auf die Uingejtaltung des 
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Staates" binzwwirken, hatte er in jeinem SHeimathlande 


nicht nöthig, aber in Rubland würde ein Virchow, wenn 
er dort möglic) wäre, jehr bald entweder in den Gefäng: 
niffen Sibiriens verJhmachten oder jein Volf den Weg der 
Befreiung vom Tyrannendrud führen. 

Eine unabjehbare Reihe von inzelforfchungen be: 
— Virchow's wiſſenſchaftliche Thätigkeit, kein Lehrbuch 
er Medizin und der Pathologie, in welchen ſein Name dem 


Lernenden nicht bei jedem Kapitel begegnete; aber jein Aus | 
gangspunkt war neben der genauen Beobachtung des Wirk | 


lien wie bei jeinem Altersgenoſſen Helmholtz die allge 


meine philojophijche Drientirung über die Aufgaben der } 


Torihung; und au 
Richtung, die Zulammenfaffung al feines Arbeitens zu 
einem großen Ganzen, der Betrachtung des ganzen Menden 
al Drganismus und als Volfsbeitandtheil. 


Auch bei dem | 


ch jein Ziel, wenngleich nad anderer | 


— 


Ueberblicken von Virchow's Lebenswerk hat man das ſchöne 
Schaufpiel, daß man die ganze Entwidlung jchon im den | 
eriten grundlegenden Arbeiten vorgezeichnet fieht. Selbit die } 


jeniigen, in welchen er Ipäter eine ganz andere Bahn zu be 


treten jchien, lafjen ich ihrem idealen Kern auf jene | 


erjten Arbeiten zurücdführen. Seine 1856 in einem bil: 


letbigen Bande gejammelten „Abhandlungen zur willen | 


Ichaftlihen Medizin”, welche einen jehr bedeutjamen, aber 
im Vergleich) zu jeinen Jämmtlichen Schriften doc nur Meinen 
Theil jeiner Arbeiten daritellen, find eirgeleitet von einer 
Abhandlung liber die Einheitsbeitrebungen in der Mediin, 
iwelche, 1849 gejchrieben, mit dem großen Zuge jener Zeil 
Virchow’s willenihaftliches Programm entwirft. Man kennt 
Virchow, außerhalb der Reihen der Yachmänner, hauptjäd: 
lih nur in Berbindung mit dem Worte „Cellularpathologie”. 
Aber. e8 ijt nicht Vielen bemußt, was da8 bedeutet in ge 
ichichtlicher, philojophiicher und wilfenichaftlicher Hinfidt. 
Da3 it richtig, dag Virchow Derjenige war, welcher die 
Entdelung der Pflanzenzelle durd) Schleiden, der thieriichen 


dur Schwann auf den franfen Körper anmandte und | | 
der Begründer der Gellularpathologie, der Xehre von den | 


franten Zellen, wurde. Aber vorher hatte er fich erjt mit 


der abitrakten Naturphilojophie und den leeren Mortgebilden | 
in der Medizin auseinanderzujegen und darum nahm erals | 
geijtige Führer auf feiner Bahn den Urheber der imduftiven | 


Forihung Baco, und Kant, den Begründer der Fritilden 
Philofophie der Erfahrung. Sodann durchmujterte er mil 
einer beiwundernSiwerthen Schärfe der Beobachtung das ganze 
Gebiet der Kranfzeiten an ihrem traurigjten, aber deutlichiten 
Criheinungsort, an der Leiche, inden er das Ergebniß der 
Betrachtung mit dem bloßen Auge, welches die groben Xer 
änderungen der großen Organe itberichaut, mit der mifte 
ſkopiſchen Beobachtung verglih, und bier fand er Di 


Thatjache, welche die Medizin von Grund aus verändern | 


jollte, daß der geſunde, wie der Franke, Körper ſich 
aus den gleichen Urorganen, den Zellen, aufbauen, daß 


aber Veränderungen ihrer Lebensbedingungen, und zwat 


ſowohl nach der Seite der Verkümmerung, wie einer 
allzu großen Stofffülle, auch die Lebensbedingungen 
des Geſammtorganismus verändern. Dadurch kam die 
Medizin von der früheren myſtiſchen Auffaſſung 
der Krankheiten als beſonders gearteter, geheimnißvoller 


Kräfte und Weſen oder von der Verlegung ihres Weſens in 


die Beſchaffenheit der Säfte und feſten Stoffe des Körpers 
zur biologiſchen Betrachtung der krankhaften Veränderungen 
und ihrer Gebilde. Gelangte man auch jetzt noch nicht 
überall zur Erkennung der Krankheitsurſachen, jo wußte 
man fortan doch, wo man fie zu juchen und daB ntan vol 
Allem die Veränderungen des erkrankte Organs bis un 
jeine fleinjten Bejtandtheile zu unterjuchen habe. &3 läßt 
ſich hier nur andeuten, doß Virchow durch die neue Be— 
trachtungsweiſe theils anregend, theils ſelbſt mitforſchend 
die genduere Erkennung der Krankheiten des Blutes, dei 
Knochen, des Gehirns und jeiner Häute anbahnte, die Ge 
ihmüljte nad) den zelligen Elementen, aus denen fie enk 
— fennen lehrte. Die Verbindung der Zelenlehre nit 
harfjinniger Kombination führte ihn zur Aufhellung det 


bi8 dahin jo räthjelhaften Erjcheinung der Dtetaftajen, der | 
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— von Krankheitskeimen an Stellen, die vom 
uſprünglichen Krankheitsherde weit entlegen ſind. Zu dem 
— daß dieſe auf dem Wege des Blutumlaufs erfolgt, 
einer Entdeckung, die wir nur, wie ſchon früher an einem 
anderem Orte, als das pathologiſche Seitenſtück der Har— 
veyichen Entdedung ded Blutfreislaufes charafterijiren kön— 
nen, gelangte Virdyow durd) eigenartige Studien über die 
Beftopfung der Lungenarterie, welche ihn auerit zu ges 
nauen Studien Über da8 MWelen der Blutgerinnung und der 
Gefäherfranfung, den Forschungen über Thrombofe (Bildung 
von Blutpfröpfen in franlen Adern), über Embolien, (Ver: 
jtopfung von Adern dur) fortgejchwenmte Blutpfröpfe) 
und Ichltieglid) auf experimentellen Wege zur Fünjtlichen 
Hervorrufung jolcher Erjcheinungen und zur Erkennung der 
Metaitalen führte. Ä 
Aber Virhow hatte in den „Einbeitöbejtrebungen“ 
der yorichung die Aufgabe geitellt, daS ganze Leben zu 
umfalien und den Strom des mediziniihen Wiſſens 
mit dem ded allgemeinen Wiſſens zu vereinigen. 
Zunädhit erfülte er diefe Aufgabe durch praftiihe An- 
wendung der mediziniichen Yortichritte auf dag Gemein: 
wohl. Al2 Abgelandter der preußiichen Regierung batte er 
1848 die Ichleftiche Hungertyphusepidemie jtudirt und Ichon 
damals mochte er fich wohl der Nothiwendigfeit bewußt 
werden, den Seuchen nicht nur al Beobachter, Jondern auch) 
als pegen menschliche Trägheit und Bejchränftheit Tämpfender 
Arzt entgegen zu treten. Wer in Berlin die Zeit der erjten 
Kämpfe um die Kanalijation im Anfang der ſegiger Jahre 
miterlebt hat, dem brauchen wir Virchows Verdienſte um 
die großen geſundheitlichen Reformen kaum noch vorzu— 
führen. Indeſſen intereſſirt uns bier vorwiegend die Art, 
wie er die Korderung, den ganzen Wenichen in der Mediztu 
zu umfaljen, erfüllt Hat. Er that es, indem er in der 
ppeien Hälfte jeines Lebens mit der Frilche eines Jüng— 
ingsa jich auf die Anthropologte warf, die Lehre von der 
phyfichen Beichaffenheit und Zufammengehörigkeit der Völfer 
und Rajlen. Auch bier verfolgte er den ihm eigenen Gang 
vom Kleinen und Einzelnen zum Großen und Allgemeinen. 
Schon in den fünfziger Sahren hatte er merhvürdige Beob- 
ahtungen Über die Schädel der Kretind veröffentlicht 
und daneben Studien liber die Entwidlung des Scädel- 
Ba angeltelt, worin ihm vielleicht jein Xebrer, 
t ausgezeichnete Anatom Hroriep, welcher früber 
ebenfalls der Schädelbildung jeine Aufmerkſamkeit widmete, 
Anregung gebendes Vorbild war. An jene erjten Arbeiten, 
in denen Virchow zuerit uriprüngliche Abnormitäten des 
Schädels von krankhaften Veränderungen jorgjam trennen 
lehrte, fnüpfen jeine jpäteren anthropologiichen Untere 
uhungen an, in denen Virchow mit fundiger Hand in die 
yragen nach den geiftigen Merthitufen der Nafjen und nad) 
der Herkunft der modernen Kulturvölfer eingriff. Als fein 
Hauptverdienit auf dielem Gebiete ericheint es uns, daß er 
durdy, die Jorgfältige Beichreibung der gioken ud reichen 
Materialien, die ihm zur Verfügung ftanden, die Anthropo- 
logie vor verfrühten und übereilten Allgemeinichlüfjen be> 
wahrte und fie auf dem Wege vorjichtiger methodiicher 
sorihung erhielt. Wenn er jich hierbei auch, weil er jid) 
n gegen die Proflanirung der Auberjten Folgerungen 
v5 Darwinigmus als fertiger wiſſenſchaftlicher —38 
erkllätte, den thörichten Vorwurf, ein Rückſchrittsmann zu 
fein, äugog, € der Goethen al3 den Urheber der modernen 
Entwidlungslehre feierte und der heute och gegenüber den 
eudarwinianern an der Vererbung erworbener Eigenschaften 
— ſo muß gerechter Weiſe anerkannt werden, daß 
itchow die Forderungen der ſtreng induktiven Methode auf 
einer Seite hat. Vielleicht hat er zuweilen an eigenen An—⸗ 
dauungen eigenſinniger und länger feſtgehalten, als die 
tik ünbedingt gebot; er ſelbſt hat mit der die eigene 
derjon nicht ſchonenden Wahrbeitsliebe einmal zugeitanden, 
daß auch er ſich in häufigem Kampfe mit ſeiner ſubjektiven 
nichauung befinde. Allein im Großen und Ganzen haben 
die Ereigniſſe ſeiner ſteptiſchen Zurückhaltung, gegenüber 
manchen mit Feuereifer vorgetragenen Neuerungen, Recht 
gegeben, und wo es nicht der Fall war, prüfte Virchow 
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feine Bedenken immer wieder, un jchlieglich auch das Nteue 
anzuerkennen. | 

Um aber auf unferen Ausgangspunkt zurüdzulommen, 
jet als auf da8 eigentlichite een des Virchow'ſchen 
Weſens, auf die Verbindung von Volksmann und Gelehrten in 
ihm wiederholt hingewieſen. Er iſt in der Wiſſenſchaft wie 
im öffentlichen Leben nicht nur Forſcher, ſondern Agitator. 
Wie er 1849 bereits die nationale Kulturaufgabe der Medi— 
zin erfaßte, ſo iſt er ſpäter immer wieder darauf zurück— 
gekommen, ſie zu heben, nicht nur als Wiſſenſchaft an ſich, 
ſondern als Beſtandtheil des Kulturlebens ſeines Volkes. 
Darum trat er auf den Naturforſcherverſammlungen ſeit 
faſt einem Menſchenalter für den engen Connex der Natur— 
wiſſenſchaft mit dem Volke in lebhaftem Eifer ein; er wollte 
dies offenbar auch bei der von ihm angebahnten Reform 
der Naturforſcherverſammlung in eine ſtändige, organiſirte 
Geſellſchaft; und, wenn es auch vielleicht zweifelhaft iſt, ob 
die neuen, auf der jüngſten Verſammlung in Halle unter 
Virchow's Einfluß abermals beſchloſſenen Veränderungen 
dieſer Verbindung von Wiſſenſchaft und Volk förderlich ſein 
werden, ſo iſt doch anzuerkennen, daß er auch hier dieſes 
nationale Ziel im Auge hatte. Ja, ne Mann, melden 
die offiziöje Preife der Bismard’ichen Aera nicht oft genug 
als vaterlandslojen Nadikalen und Efosmopolitiihen Demo: 
traten oder internationalen Nepublilaner  brandmarfen 
fonnte, hat eine jo jtarfe nationale Ader in ji, daß man 
jedem Volfe nur recht viele gleich energiiche und einjichtige 
Verfechter der eigenen Nationalität wünjchen fan. 

Virhom hat zwar durch jeine anthropologiichen Yor- 
Ihungen nachgemiejen, wie windig e& ift, auf bloße äußer- 
liche Merfniale des Echädels die Meberlegenheit oder Minder- 
werthigfeit einer Rafje zu jtüßen, und von da aus liber- 
zeugend gegen allen Rajjendünfel gefämpft, aber er bat 
andererjeitS auch eine jcharfe Klaue gezeigt, wenn Jemand 
ed wagte, dem Werthe deuticher Stämme unter wiljenfchaft- 
lihem Dedutantel Abbruch zu thun. Dies hat im Fahre 1872 
zu feinem Schaden der franzöjiiche Anthropologe Duatrefages 
erfahren, als er die deutichen Erfolge von 1870 damit be 
mäfelte, daß er eine „preußiiche Nafje” Eonjtrutren wollte, 
welche jlavijch-finnisch fei und der ich nun die übrigen 
Deutichen unterworfen hätten. Virchow führte nicht nur 
den jtreng wiljenjchaftlichen StachweiS von der Grundlojig- 
feit jener Behauptung und ihrer oberflächlidden DBegrün- 
dung, ſondern er wies auch ftol; den Mibbraudy der 
Wifienfchaft zu politijchen Zwecken zurück, welchen Quatre— 
fages ſeinerſeits den Deutſchen vorwarf. Was er damals 
ſchrieb, verdient auch heute geleſen zu werden, beſonders 
von Denen, welche Virchow's nationale Geſinnung in Frage 
ziehen. „Wo und in welcher Weiſe, fragte Virchow, iſt bei 
uns die Wiſſenſchaft zu politiſchen Zwecken gemißbraucht 
worden? Aber man verlange nicht, daß die Gelehrten in 
einem Kriege ihres Volkes unparteiiſch ſein ſollen. Iſt man 
denn in Frankreich ſo naiv zu glauben, man könne uns 
den Krieg erklären, einen Krieg, der mit dem wüſten Ge— 
ſchrei à Berlin begann und bei dem auch der indifferenteſte 
franzöſiſche Gelehrte es als ſelbſtverſtändlich anſah, daß uns 
das linke Rheinufer genommen und Preußen zerichlagen 
würde, und wir Deutiihen würden indifferent guleben, wie 
die glorreiche Nation das vollbrachte?“ Mit gleichem Eifer 
vertheidigte Virchow damals die allgemeine Wehrpflicht als 
eine Stütze des Friedens. „Hätte Frankreich ſchon 1869 
dieſelbe gehabt, hätte nicht bloß der Künstler und Gelehrte, 
jondern auch der Sohn des Minijter8 und Senators an der 
Seite de8 Proletariers dem Feinde entgegenziehen mülfen, 
vielleicht wäre das große Unglüd abgemwendet worden. 
Unfer war die Schuld nicht. Sch perfönlich Habe vor und 
mährend des Krieges allen meinen Einfluß daran gejeßt, 
verjöhnlich gu wirken, oder, wo die3 nicht möglich war, 
wenigiteng dafür zu jorgen, dab die Gefühle des Gegners 
geſchont würden.“ 

In der That hat Virchow auch ſpäter, zu einer Zeit, 
wo auch in Deutſchland der Chauvinismus in die Dahn 
ihoB, unablälfig für die geiltige Annäherung der beiden 
großen Kulturnationen gemwirtt und die ftattliche Betheilt- 
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gung der frangöfiichen Foricher an dem Berliner internatio- 
nalen medizinischen Kongreß von 1890 war nicht zum 
Heinjten Theile ein perjünlicher Erfolg Virchow’. ir 
fönnen nur wünjchen, daß auch nach der neuerdingß ver- 
Ihärften Spannung, melde die Völfer gegen ibre edeliten 
Intereſſen Ya die roheſten Inſtinkte irregeleiteter Maſſen 
trennen läßt, die Wiſſenſchaft ihre verſöhnende Macht be— 
währen möge. Als einem ihrer beredteſten Vertreter hul— 
digen heute unſerem Virchow die Forſcher aller Nationen, 
welche mit ſeinem An Volke in ihm den Neformator 
der Willenichaft, den Vollemann und den Menichenfreund 
verehren. 
Emil Schiff. 


Die gefekliche Regelung des Abzahlungs- 
| nelhäffs. 


Wer heute zurüddenft an da8 befannte Wort von 
mangelnden Beruf unjerer Zeit zur Geleßgebung, der wird 
eritaunen über den Umjchwung, der fich binnen weniger 
Menjchenalter in den Anfichten der Menjchen vollzieht. 
Melch” Gegenjat ziviichen den Tagen des hervorragenden 
Stechtägelehrten, der En Xehre aud) praftiich bethätigte und 
den Namen des Gejeßgebungsminijter® zum lucus a non 
lucendo muadte, und der Zeit ded großen Realpolitifers, 
dem eine Miethsjteuerveranlagung, ivenn fie ihn felbjt oder 
einen feiner Getreuen betraf, zur Veranlaffung wurde, die 
Klinfe der Gejeggebung in die van zu nehmen! Wir 
wollen btexr nicht entjcheiden, wer Recht hat, und am aller- 
wenigiten dem Duietismus der Hiftoriihen Schule das 
Wort reden; wohl aber erjcheint e8 angezeigt, darauf hin 
— wie oft es nöthig geworden iſt, das eben erlaſſene 

eſetz zu ändern und zu verbeſſern, und wie wenig Anlaß 
wir haben, gleich Gott Vater am ſiebenten Schöpfungstage bei 
Betrachtung deſſen, was wir geſchaffen, in die Worte aus— 
zubrechen: „Und ſiehe da, es war Alles ſehr gut!“ Das 
möge uns eine Lehre für die ſein, und wo wieder 
der Ruf ertönt, irgend welchen Mißbräuchen im öffentlichen 
oder im privatwirthſchaftlichen Leben mit den Waffen des 
Geſetzes entgegenzutreten, da mögen wir vorſichtig Vortheile 
und Nachtheile gegen einander abwägen und des Kaiſer— 
worts eingedenk ſein, daß es nicht on it, durch Ein- 
greifen des Staat? allen Hebeln der Gelellichaft ein Ende 
zu machen. : 

Die Abzahlungsgeichäfte, mit welchen wir ung bejchäf: 
au wollen, haben und zu der vorjtehenden Erwägung 
allgemeiner Natur geführt. Die Mipbräuche, welche bei 
ihnen zu Tage getreten find, haben ein Anrufen der Geje- 
gebung veranlapt, Vorjchläge mannigfaltiger Art find auf 
getaucht und in dem Fiir und Wider der Diskufiton ift erft 
die Bedeutung und der Umfang der Gefchäftsform deutlicher au 
Tage getreten. Ir den Berichten unjerer Handelsfammern, in 
einigen trefflichen Monographien und in den Verhandlungen 
des Suriftentages ijt viel zur Klärung der ftreitigen Punkte 
beigebracht, aber dennoc war daS non liquet, meldhes der 
Beihluß der lebtgenannten Verfammlung enthält, dev zus 
treffende Ausdruck des Gefühls, daß das vorliegende Vtatertal 
noch nicht genüat, um ein abichließendes Urtheil zu fällen, 
daß es einer grümdlichen Unterfuchung der auf dem Spiel 
jtehenden Inierefjen durc eine Enquete nad Art der eng= 
liihen (nicht der bloßen Befragung einiger Behörden) be- 
darf. Zit jo die Disfuilion mod) nicht geichlofjen, jo erjcheint 
es angezeigt, aud) weitere Kreije anzuregen und über die 
Sachlage zu informiren. 

Der mirthichajtliche Gedanke, welcher dem AbzahlungS- 
geſchäft zu Grunde liegt, ijt der der Ausdehnung des Kredits 
auf Kreije, welche vermöge der geringen Sicherheit, die fie 
bieten, drejes Kredit3 entbehren, jetıter aber un }o dringender 
bedürfen, je weniger fie im der Lage find, liber eigenes 

al zu verfügen oder joldye3 zu jammeln. Wie bered)- 
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tigt diefer Gedanle an fich tft, bedarf feiner Ausführung 
&3 braucht nur daran erinnert zu werden, wie im den 
wirthichaftlichen Kampfe der Gegenwart dag MWebergemicht 
des Sroßbetrieb3 über den Kleinbetrieb durch fein Moment 
mehr gejteigert wird, al3 durch die jenem offenitehende, 
diejem ac Möglichkeit, vermöge feines Kapitals 
und jeines Kredit3 die Kräfte der Natur und die Hilie- 
mittel der 2 entiidelten Zechnif ji) mußbar zu machen. 
Die Technik ijt dabei, durch Heritelung von Kleinmotoren 
da3 Unrecht, welches fie an der Menjchheit durch Eriveite- 
rung der joztalen Kluft begangen hat, ıwieder gut zu machen. 
Es mußten Rechtsformen gefunden werden, um die Ans 
ihaffung diejer Hilfsmittel au) dem Unvermögenden zu 
ermöglichen. Zu diefem Zwede war e3 erforderlich, ihm 
alsbald die Nuzung des durch allmähliche Abzahlung zu 
eriverbenden Gegenitandes zu verichaffen und gleichzeitig 
den Veräußerer dieſes —— ſicherzuſtellen gegen die 
Gefahr des Verluſtes durch den vermögensloſen Erwerber 
ſowie durch ſeine ſonſtigen Gläubiger. Die Buntſcheckigkeit 
a Rechtszuſtandes bedingte e3, daß der gleiche Zmed 
auf verichiedenen Wegen verfolgt wurde, um jo den Konflitt 
mit den VBorfchriften des jeweils in Betracht kommenden 
— zu vermeiden. Da, wo es zuläſſig iſt, das 
Eigenthum dergeſtalt dem Veräußerer vorzubehalten, daß er 
jederzeit die Sache als ihm gehörig von jedem Dritten 
fordern kann, wurde der Eigenthumsübergang auf den Er- 
werber bis zur ——— der letzten Kaufgeldrate ſuspendirt; 
da, wo, wie im Gebiete des preußiſchen Landrechts, das Ge—⸗ 
ſetz dem Eigenthumsvorbehalt nur die Bedeuͤtung einer 
auflöſenden Bedingung beilegt, ſchloß man einen Mieths— 
vertrag mit der gleichzeitigen Abrede, daß die vermietheten 
Gegenſtände alsdann in das Eigenthum des Miethers über—⸗ 
gehen ſollten, wenn die Summe der gezahlten Miethsraten 
den im Vertrage fixirten Werth des vermietheten Gegen— 
ſtandes erreicht. Für die letztere Vertragsform hat ſich im 
Verkehr der Name „Möbelleihvertrag“ eingebürgert. Von 
dem Umfang, in welchem von den ſkizzirten Geſchäftsformen 
Gebrauch gemacht wird, gewinnt man aus den Handels⸗ 
kammerberichten ein ungefähres Bild. Srı der Nähmaschinen: 
industrie tft e8 über die Hälfte (im Bezirk der Handel: 
farnnmıer Bielefeld allein zwei Drittel) des gejammten Ab- 
jaes, der jich im Wege des Abzahlungsgejchäftes vollzieht, 
auch bei den Klavieren, den Strid-, Stid: und Schuhmafchinen 
und in der Möbelbrande ift die Gejchäftsform fehr ver- 
breitet. €3 liegt auf der Hand, wie dad Wohl und Wehe 
diejer Induftrien und der zahlreichen in ihnen beichäftigten 
Arbeiter davon berührt wird, ob das zu erlafjende Gelek 
ihnen die unerläglichen Bedingungen der in Webung befind: 
lihen Art des Abjages läht oder entzieht. Allerdings haben 
wir es hier mit der gejlindejten Form des Abzahlungs- 
neichäftes zu thun. Es tft feine Frage, daß e8 ein Mip- 
brauch ift, wenn — jogenannte Hausjegen, Ab: 
drucbilder, Ratenlooje und Werthpapiere von herumziehenden 
Agenten meijt dent weiblichen Theile der Bevölkerung auf 
geredet und dafür die Verpflichtung zu drücdenden Raten: 
ablungen, deren Sunmme den Üerth des erjtandenen Öegen- 
Bandes weit überjteigt, übernommen wird. Mir ftehen 
nicht mehr auf dem Standpunkt, von Obrigfeitswegen das 
Mai des einer jeden fozialen Klafje zufommenden Auf 
wandes regel zu wollen; aber es läßt fidy nicht verkennent, 
daß die für den Augenblick erleichterte Zahlungsbedingung 
die Größe des Gejamımntopfers geringer erjcheinen läpt un 


jo zum Anreiz wird. Während dem legitimen Abzahlungds . 


eichäft mit Recht nachgerühmt wird, daß es den Spartrieb 
Ordere, wird durch den Looshandel der Spieltrieb be 
nünitigt, der ohnehin bei ung neuerdings jo vielen Vorſchub 
erhält. Nur möge man fich auch hier nicht darüber täuſchen, 
daß eine Abhilfe jehr Schiwer if. Man Fan gewitje Gegen: 
jtände von Rentengeſchäft ausſchließen. Will man, wie &8 
vorgeichlagen it, das enticheidende Merkmal in dem Begriff 
der Lurustache finden umd dem richterlichen Ermejjen liber- 
lajien, was im fonfreten Falle als jolhe anzujehen. it, 
fo bringt man eine Unficherheit in den ganzen Geichäfls- 
betrieb, bei welcher auch das legitime Geſchäft kaum wird 
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peitehen fünnen. ALS einer der jchreienditen Källe wird im 
der Litteratur einmal angeführt, dag eine Yrau binnen 
hurzer Zeit zwei Nähmajchinen auf Abzahlung gekauft habe. 
Die zweite ıjt im fonfreten Falle gewiß Lurus; joll darum 
ber Vertrag über ihren Erwerb nichtig jein? Ob. eine Uhr, 
ein Möbel Lurus ift, wird oft jehr jchwer zu enticheiden 
jein. Die Freiheit des richterlihen Ermefjens tt nur da 
feine Gefahr, wo die geringe Zahl der Richter e8 geitattet, 
nur die erfahrenen Männer zum Richteramt zu berufen. 
Aber der Streit dreht Jich nicht nur um die Grenze 
der Zuläfligfeit der Abzahlungsforn. Weit mehr nod) . it 
es die übliche Form der Verträge, gegen welche die Agitation 
ih rihtet. Dabei laffen fi nun zwei Kategorien von 
Gegnern untericheiden, welche verjchiedene zum Theil ent= 
aegengejete Anterefjen verfolgen. Während die einen wider 
die Ausbeutinnia der Kreditnoth des Ermwerbers durch den 
Peräußerer anfünpfen, betonen die anderen da3 interelje 
der lonitigen Gläubiger des eriteren, welche über defjen 
Kreditwiirdigfeit durdy den Befit ihm nicht eigenthiimlid) 
gehöriger MWerthitiicke getäuscht wurden. Auf dem Zuriiten- 
tage traten beide Standpunkte einander gegenüber. Der 
Erwerber, hieß e8 von der einen Seite, verdient unjer Mit: 
leid nicht, er zieht in der Regel mit dem Veräußerer an 
demjelben Strange, die Gläubiger aber haben das Ntach- 
iehen, wenn ihr Schuldner auf den nicht abbezahlten Mo: 
bilien es fich wohl jein läßt; it das Yaujtpfand die einzig 
julälltge Form der Mobiliarverpfändung, jo darf e8 aud) 
einen Cigenthumsporbehalt — wenn er nicht durch 
Pfandzeichen zu Jedermanns Kenntniß gebracht wird. Um— 
geiehrt, tönte es von der anderen Seite; es iſt eine der 
jſegensreichſten Wirkungen des Abzahlungsgeſchäfts, daß es 
dem Mittelloſen, dem Geſcheiterten ermöglicht, ſich den 
pfandfreien Beſitz nothwendiger Gegenſtände zu verſchaffen, 
ſich wieder emporzuarbeiten und allmählich Eigenthümer zu 
werden. Daß der Gläubiger, der ihm den letzten Stuhl 
abpfänden will, zu kurz kommt, ſchadet nichts. Die Gefahr 
des Geſchäfts liegt vielmehr darin, daß nach Zahlung des 
größten Theils der Raten der Schuldner vielleicht unver— 
ſchuldet mit einer Zahlung im Rückſtande bleibt, und nun 
der Verkäufer auf Grund der Verfallklauſel die Sache ihm 
abnimmt. 
Der letztere Geſichtspunkt erſcheint uns der berech— 
tigtere. Die Unterſtellung, als gehöre Alles, was Jemand 
im Gewahrſam hat, ihm un ift unberechtigt; 
te jcheitert Schon an dem Hechtsinftitut der Miethe, der 
Leibe. Mer Kredit gibt, fol fi) voriehen. Unjer Mobiliar: 
biandrecht ift überhaupt in den engen Grenzen des Fauijt- 
vrandes nicht mehr aufrecht zu erhalten gegenüber den Er- 
jorderniffen unſeres geſteigerten Verkehrs. Abſichtliche 
Täuſchung iſt auch auf dem Boden des herrſchenden Rechts 
zu bekämpfen; die Anbringung von Pfandzeichen aber 
würde zu praktiſchen Unzuträglichkeiten führen, ſie würde 
theils lächerliche, theils unhaltbare Zuſtände ſchaffen, den 
Vortheil des Abzahlungsgeſchäfts zum großen Theil be— 
ſeitigen und den ſteten Anreiz zu ſtrafbaren Handlungen 
mit ſich führen. Kreditſchädigend kann allerdings die Ab— 
tede wirken, wonach bei ——— Käufen bis zur völligen 
Bezleichung des Kontos das Eigenthum an ſämmtlichen 
verlauften Gegenſtänden vorbehalten, der Eigenthumsvor— 
behalt alſo von einer Lieferung auf den Preis der folgenden 
übertragen wird. Hier wird ſich unter ——— mit dem An— 
jechtungsgeſetz helfen laſſen. Weit weſentlicher aber iſt die 
Zicherung des Käufers vor Ausbeutung durch den Verkäufer. 
Der Ruf geht daher bei den verſtändigen Gegnern des Ge— 
jchäfts auf Beſeitigung der Verfallklauſel. Aber dieſer Ruf 
enthält nur ein Schlagwort. Geht man an die praktiſche 
Verwirklichung, ſo zeigt ſich, daß ohne eine völlige Um— 
lehrung der weſentlichſten Grundſätze unſeres Rechts nicht 
der gewünſchte Erfolg zu erceichen iſt Und dabei wird von 
den Kennern der Praxis bezeugt, daB von der Zuriidnahme 
der Sacıe nad) Zahlung des größten Theiles der Raten 
nur ein verichwindend jeltener Gebrauch gemacht wird. 
88 ilt hier nicht der Ort, die en Einzel⸗ 
keiten zu erörtern, nur die Grundzüge der Netormporichläge 
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und die dagegen bejtehenden Bedenken fönnen furz darge: 
legt werden. Man hat dem Eigenthumsporbehalt, welchen 
der Entwurf de Bürgerlichen Gejeßbuch® quläßt, für den 
in Rede jtehenden Spezialbetrieb, alfo auf jenen mwichtigiten 
Anwendungsgebiet nur die Wirkung eines vorbehaltenen 
Pfandrecht3 beilegen und injomweit dad Verbot der Mobiliar: 
bypothef bejeitigen wollen. So einjchneidend die Mapregel 
fein würde und fo jehr fie unfern bisherigen Rechtsanichaus 
ungen wideripricht; mwilrde fie doch dent Möbelleihvertra 
gegenliber ein Schlag ins Wafjer fein. Dies erfennend wi 
man weiter anordnen, dab der lebtgenannte Vertrag, obs 
wohl von den Kontrahenten al8 Miethvertrag beabjichtigt, 
al8 Kaufvertrag anzujehen je. Damit wäre man denn 
glüdlih) dahin gelommen, gejeglich anzuordnen, Daß 
Ihwarz weiß it, und die Dertransfreiheit aufzuheben. 
Letteres gejchieht auch bei den Worjchlägen, welche die Be- 
tinmungen des Entwurfs des Bitgerlichen Gejegbuch& über 
die Wirfungen des NKitctritt3 von Vertrage der Abänderung 
durch Webereinfunft der Parteien entziehen und zur zwin- 
genden Nornı machen wollen. a aller diejer Gemalt- 
mittel ergeben jid) aber bei diejen Vorjchlägen, welche an 
die Stelle des Cigenthumsvorbehalt3 ein Verfaufsrecdht jeen 
wollen, die erheblichjten Schwierigkeiten, wie die Benirklichung 
des legteren herbeizuflihren fei, ohneder Gefahrder Bertheuerung 
der Sache zu unterliegen oder den Verkäufer mm das, was ihm 
zukommt, Kaufpreis und Binfen, zu bringen, oder, wenn 
man ihm die Sache zurücgibt unter der Verpflichtung, die 
Bean Raten zu erjtatten, wie der für die Abnugung 
er Sache zıı macdjende Abzug tm einzelnen Yall zu berechnen tft. 
Zudem laffen fich alle VBorjchriften durch Vereinbarung von 
Konventionaljtrafen umgehen. Man muß daher weiterhin 
aud) dag Strafgedinge für den Spezialfall für nichtig erklären. 
at man jo einen guten Theil unjre® Sachen und Dbliga- 
tionenrecht8 auf den Kopf geitellt, jo ift eS eigentlich roch 
ein geinäßigter VBorfchlag, das Abzahlungsgeichärt, obwohl e8 
Handelögeichäft ift, dem Handelsrecht zu entziehen. So 
überflüjlig dies ift, wenn man ein Spezialgejeg im Auge 
hat, deilen Vorjcehriften für den darımter fallenden Betrieb 
den handelsrechtlichen allgemeinen &rundjägen vorgehen 
würden, jo fchädlidy iit es vom Standpunkt der Redhtsetnheit 
aus, weil jo an Stelle des gemeinen das Partikularredht ge- 
gelegt wird. 

Mar bat weiterhin gelucht, auf dem Gebiete des Ge— 
werbepolizeirecht3 die Abftellung der Mibitände zu finden. 
Sehr wenige Stimmen find e8 glücdlicher Weije nur, welche 
die Konzeilionspflicht deg Gemwerbebetriebs empfehlen. Zur 
Rechtfertigung greift man in Ermangelung anderer Argu> 
mente zur Analogie des Pfandleihgeiwerbes, bei welchem die 
Klagen verjtummt jeien. Lebtere3 mag richtig fein, denn wer 
will ſich beſchweren, wenn der konzeſſionirte Pfandleiher die 
ihm kraft Geſetzes zuſtehenden Zinſen nimmt. Daß 
der Grund der Klagen fortgefallen ſei, kann nur der be— 
haupten, der nicht weiß, wie viel Elend an unſeren Pfand— 
häuſern klebt. Der Vergleich hinkt-auch, was nicht beſſer 
als mit den Worten Hausmanns dargethan werden kann: 
„Der Pfandleiher bekommt die Sicherheit, der Abzahlungs— 
händler entſchlägt ſich derſelben. Der Pfandleiher gibt 
einen genau begrenzten und beſtimmten Einheitswerth, 
Geld, fort; deshalb iſt es leicht, ihm den Nutzen, den er 
ziehen darf, geſetzlich vorzuſchreiben. Der Abzahlungshändler 
händigt Waaren aus, welche niemals einen Einheitswerth 
— Es kommen dazu alle die Gründe, welche über— 

aupt gegen das Konzeſſionsſyſtem ſprechen: die Schaffung 

weiterer abhängiger Exiſtenzen, die weitere Einſchränkung 
der Gewerbefreiheit, die Idee des Publikums und gerade des 
hier in Betracht kommenden — Theiles deſſelben, 
als übernähme der Staat durch die Konzeſſionsertheilung 
die Verantwortung für die Güte der gelieferten Wagren. 
Man kann zudem nicht jede Nähmaſchinenfabrik, jeden 
Möbel- und Klavierhändler, welche ſich der Form des Ab— 
zahlungsgeſchäfts bedienen, konzeſſionspflichtig machen wollen, 
die Grenze aber iſt ſchwer zu ziehen und die bisher ver— 
ſuchten Begriffsbeſtimmungen leiden an völliger Unbe— 
ſtimmtheit. 
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Im Sinzelnen mag Manches zu beijern jein. Das 
Erjordernik ihriftlicher Beurkundung ımd der Aushändigung 
eines Verlagderemplars an den Käufer wird zwar der Ein: 
wand des XLebteren, er habe das Unterichriebene nicht ge= 
lejen, nicht bejeitigen, aber vielleicht etwas eindämmen. 
Seflagt wird viel iiber daS Unmejen der Agenten und 
Kaliirer. ES mögen vielfach Elemente, denen nadı den Be- 
jtinnmungen der Gemerbeordnungsnovelle der Wander: 
gewerbeſchein nicht ertheilt wird, jegt mit un: to unbeil: 
vollerem Eriolge ald Etadtreijende, Agenten und Kafiirer 
das hier tragliche Gebtet fultiviren. Eire wirkſame Abhilie 
gewährt hier nur die dein Gebiete der Eelbithilte angehörtge 
energiſche Wahrung des Hausrechts. Gewiſſe Klauteln tm 
den üblichen Vertragsformularen enthalten Verfügungen über 
Rechte, auf die wirkiam nicht verzichtet werden kann, namentlich 
kommt hier wieder das Hausrecht in Betracht, indem dem Ver— 
käufer und ſeinen Leuten geſtattet wird, zur Abholung der 
verfallenen Sache in der Wohnung des Erwerbers zu ver— 
weilen. Manche Klagen betreffen Zeitbeſchwerden, die nicht 
charakteriſtiſch jür das Abzahlungsgeſchäft ſind: ſo die Klagen 
über die maßloſe Reklame, die Zudringlichkeit der Verkäufer 
und ihrer Agenten, die von denſelben begangenen Schwin— 
deleien. Vor Allem die Unterwerfung unter den Gerichts— 
ſtand des Verkäufers, ſeit Alters Rechtens in weiten Rechts— 
gebieten und durch die Civilprozeßordnung anerkanut, wird 
man nicht für einen Spezialbetrieb beſeitigen können. 
Sollte ein ſelches Verbot wirkſam ſein, ſo müßte denn auch 
die Vereinbarung eines beſtimmten Erfüllungsorts ausge— 
ſchloſſen werden. Kurz mit der Umwälzung des materiellen 
Civilrechts, wie ſie oben geſchildert iſt, wäre die eines ſo 
weſentlichen Theils des Prozeßrechts, wie es die Lehre vom 
forum iſt, zu verbinden. 


Sind wirklich die Mißſtände ſo groß, um eine ſolche 
Umwälzung ganzer Rechtsgebiete zu rechtiertigen? Und ſind 
die vorgeſchlagenen Mittel vorausſichtlich wirkſam, oder 
tragen ſie nicht die Gefahr in ſich, eſtweder auch das Be— 
rechtigte zu vernichten oder die Lage der Käufer noch un— 

ünſtiger zu geſtalten? Letzteres geſchähe gewiß, wenn der 

Vorſchlag einer eigenen Stener nach Art der Beſteuerung 
der Wanderlager angenommen würde. Sie würde zweifel— 
los auf die wirthſchaftlich ſchwächeren Käufer abgewälzt 
werden. 


Der gangbarſte Weg, der Ausbeutung zu begegnen, 
würde nach unſerem Dafürhalten die Gleichſtellung der 
Stundung des Kaufpreiſes mit der Stundung einer Geld— 
ſumme im Sinne des Wuchergeſetzes ſein, ohne daß damit 
ein abſchließendes Urtheil über den Werth des letzteren ab— 
gegeben werden ſoll. Es liegt aber nahe, wenn man die 
Ausbeutung der Kreditnoth auf civilrechtlichem und ſtraf— 
rechtlichem Wege glaubt eindämmen zu können, alsdann nicht 
beim Darlehn ſtehen zu bleiben. 


Schließlich möge, ſo unmodern es ſein mag, der Hoff— 
nung Ausdruck gegeben werden, daß mehr als Geſetze der 
Fortſchritt der moraliſchen, intellektuellen und wirthſchaft— 
lichen Bildung, vor Allem die Förderung der bisher arg ver— 
nächläſſigten wirthſchaftlichen Erziehung des Volks, vielleicht 
auch Veranſtaltungen des Staats, der Kommunen oder ge- 
meinnütziger Vereinigungen die geſchädigten Kreiſe mehr und 
mehr befähigen weiden, ſich ſelbſt gegen Ausbeutung zu 
ſchützen. Denn das Urtheil des Tacitus, daß die Zap 
der Geſetze kein a für die Trefflichfeit des Staates tft, 
bleibt ebenjo wahr wie da3 Wort des Ulpian: 


Stultis succurri nequit. 































Ten Summen fann nidıt geholfen werden. 
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Ludwig Feuerbad. 


Ydilhelm Bolin bat in diejfen Blättern vor Kurzem 
über Feuerbach geſchrieben. Inzwiſchen iſt nun auch ein 
Buch von ihm erſchienen „Ludwig Feuerbach, ſein 
Wirken und ſeine Zeitgenoſſen“ (Stuttgart, Cotta 1801) 
welches mir Anlaß gibt, auf den Mann zurückzukommen, 
der lange völlig vergeſſen ſchien, in neueſter Zeit aber eine 
Art von Wiederbelebung und Wiederauferſtehung in den 
Gedankenkreiſen unſeres Volkes von den verſchiedenſten 
Seiten her erfahren darf. Und das von Rechtswegen: nicht 
bloß darum, weil er es durch die Fülle und Kühnheit ſeiner 
Gedanken verdient, ſondern noch aus einem anderen Grunde 
iſt dieſe Erneuerung ſeines Andenkens werthvoll. Feuerbach 
iſt Poſitiviſt und iſt Deutſcher. Was ſoll dieſe Zuſammen— 
ſtellung? wird man fragen. Statt einer direkten Antwort 
höre mon, was unlängſt J. Kreyenbühl gegen Jodl, den 
bekannten Geſchichtſchreiber der neueren Ethik, geſagt hat: 


„Wer ſich der poiitiviſiſchen Formel verſchrieben hat, bewegt id 
in einer Ridſtung, welche dem tieiſten Sinn, der Subſtanz und dem geiſtigen 
Typus des deutſchen Volles und der Spefulatton, der Metapbyfif und 
Diyitif jeimer größten Philoiophen ins Angelicht widerſpricht. Die poN: 
tive, geninle, ichöpfertiche Kraft des deutichen Geiſtes hat ſich geſchichtlich 
in der dentichen Myſtik eines Eckhardt, Tauler, Seuſe, in der Re— 
formation md dr der deutihen Philojophie von Kant an geofenbatt; 
wer in dem höchiten umd tieiiten Grundverhältnifte des wentichlicen 
Beiites, im religiöien, aus dDiefem GSrundafforde der bdeutichen Geiltei 
arbeit beraustritt, der hat in feinem Meien anigehört, deutich zu fein. 
Tas ti unterer Yeit Übliche Sinüberiihielen zu franzöftichen und eng 
lichen Mhiloiophemen . . . tt um ubnlider Weile ein ticheres Anzerden 
des geiitigen Werfalles unter den Pentichen, wie der religidie &Heftigie 
ms, die weit oder vielmehr mattberzige Aufnahme fremder Kulte bet 
den Nömern der Natierzeit das jicherite Anzeichen dafiir gemweien tt, daN 
der röntiiche Volfsaent im Begriff Ttand, als der Typus einer eigen: 
arttacit, Fchöpferiichen, originalen Yolfsierle aus der Geſchichte zu dir 
jchwinden: nur wenige Sabrbunderte, und das Wolf, Das jenen Gott, 
jeine nationale Neligion verloren, baute Jicy jeloit verloren.“ 





Und in der Sache ähnlich, wenn auch nicht in dieſer 
outrirten Form hat ſich M. Carrière vor nicht allzu langer 
Zeit über mich geäußert; und noch viel miehr hatte ſich 
E. Laas ſolcher Angriffe zu erwehren. 

Ein fremdes Gewächs, aus England und Frankreich 
importirt! Comte und Mill eure Götzen, zu denen ihr auf— 
ſeht und von denen ihr im Widerſpruch mit der guten 
Cradition des deutſchen Idealismus eure Weisheit holt 
Wer ſo ſpricht, vergißt in dieſem Augenblick Feuerbach, den 
deutſchen Poſitiviſten, der unabhängig von Engländern odet 
Franzoſen ſeinen Ausgangspunkt ähnlich wie Dapid Friedrich 
Strauß in Hegel und Schleiermacher genomnien hat. 


Was ich mit alle dem jagen will, tt nicht etwa ee | 
Verwahrung gegen die Beeinflufjung des deutjchen Geitte: 
durch engliiche und franzöſiſche Gedankenarbeit,, welche ich 
allerdings nicht chauviniftiih genug bin für ein Mnglüd 
oder einen Landesverrath zu halten und welche mir jeden: 
falls erheblich iympathiicher iit al& die & la mode Ab: 
hänginkeit umnjerer YNiteratur von Rufen und Norweger 
Sondern die reiheit von hervorragenden Mertretern Det 
pojitivijtiichen Geiitesrihtung in den drei Hauptfulturländert 
Europad — Feuerbah, Comte, Will — verbürgt zwal 
natürlich nicht die Wahrheit ihrer Weltanschauung, der I 
der That etwas vom deutichen Adealismus fehlt, 10 
daß auch fie nur einjettig it; wohl aber tft fie ein Demwel: 
für die Nothwendigkeit und Berechtigung derjelben als ee: 
Rüdichlags gegen die andere Einjeitigkeit eines allzu bo 
geipaunten Sdealismus, von dem übrigens jchon Schleter 
macher die deutiche Gedankenarbeit zurliczurufen bemüht 
geiweien ijt. Und zugleich zeigen jene drei Wertreier de® 
Bofttivtsmug in ihrer perjönlichen und nationalen Sonder⸗ 
art, daß unter dieſent Namen doch recht Verſchiedenartiges 
zuſammengefaßzt wird und daß derſelbe deshalb mehr nur 
eine gewiſſe Denkrichtung im Allgemeinen als eine gan; 
beſtinimte Weltanſchauung bezeichnet, eine Denkrichtung. die 
Phantaſtiſches und Nüchternes, Spekulatives und Empiri ches, 
Ethiſches und Sozialiſtiſches unter ſich begreiſt. Eben dei 
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wegen jagt der Name „Bofitivijt" vecht wenig md reicht 
darum bet Weiten nicht aus zur Bezeichnung der Stellung, 
die ein Denker von To hart ausgeprägter Individualität, 
wie Feuerbach fie gehabt hat, in der Geichichte des deutichen 
Beilteslebeng einnimmt. 

Und diejfe Individualität lehrt und das Bud) von Wil: 
helm Bolin fennen, in weit wirliamerer und tiefer dringender 
Weile, ald dies Karl Grün, dem Herausgeber des Brief: 
wecjel3 und Nachlaffes von TYeuerbadh, möglich war und 
gelungen it. Freilich Stand auch Bolin wieder eine Yülle 
von feither unbefanntem und ungedrucdtem Material zu 
Gebote, Notizbücher Seuerbady’3, deren Hauptinhalt offenbar 
als Vorarbeit zu einer von ihm geplanten Eelbitcharakterijtif 
gedacht war. Der aphoriitiiche Zufjtand diefer Notizenjant: 
lung gejtattet jedoch weder den einfachen Abdruck derjelben 
noch eine auswählende Zuſammenſtellung zu einem mo'aik— 
artigen Ganzen in der Form von ſelbſtändigen litterariſchen 
Denkwürdigkeiten. Vielmehr galt es den Verſuch, an der 

and dieſer Notizen ein Bild von Feuerbach und ſeinem 
irken inmitten ſeiner se au entiverfen, diejem Bilde 
danıı das Werthvollite und Bedeutfamjte aus jenen Notizen: 
jammlungen einzufügen und jo ZVarftellung und ESelbit- 
deritelung in einer dem Auge des KLeierd möglidhit 
wenig bemerfbaren Weife zu fombiniren. Diefer Aufgabe 
bat fich Bolin — und daraus ergibt ſich die eigen— 
artige Geſtalt ſeines Buches faſt von ſelbſt. Es iſt keine 
Biographie im eigentlichen Sinn, ſondern eher ein Beitrag 
r Geſchichte der neueren Philoſophie, in der ausgeſprochenen 
bſicht. das Verhältniß Feuerbach's zu Vorgängern und 
Zeitgenoſſen und den Einfluß ſeiner Leiſtungen auf die 
ernere Entwicklung der philoſophiſchen Gedankenbewegung 
ſtzuſtellen; und ſo zerfiel die Darſtellung in eine Reihe 
von Monographien, deren „jede einen Hauptpunkt aus 
Feuerbach's Wirken und Streben behandelt oder ihn in Be— 
ziehung ſetzt zu den vornehmſten gleichſtrebenden wie 
gegneriſchen Perſönlichkeiten oder ſonſt für ſein Schickſal 
wichtigen Erfcheinungen und Ereigniſſen von damals.“ 

Durch dieſe Anlehnung an die Aphorismen Feuer: 
bach's hat nun aber, wie es kaum anders möglich war, 
Bolin's Buch in ſeiner Kompoſition etwas Schwerfälliges 
und Mühſames bekommen; man erhält doch zu wenig 
ein geſchloſſenes Ganzes, zu wenig das Ganze, man 
muß ſich das Geſammtbild aus jenen Monographien erſt 
nachträglich ſelbſt zuſammenſtellen. Allein in dieſem Form— 
fehler offenbart fich ein Anderes, die geradezu großartige 
Rietät Bolin’8 gegen Feuerbach, und jo Fönnte man auch 
auf jein Buch da3 Wort Mommnijens anmenden: „mit Ent- 
fagung tjt dies Buch gejchrieben und mit Entjagung möchte 
es ſein.“ Um uns möglichſt viel von jenen Notizen 
mittheilen zu können, verzichtete Bolin auf den freien Fluß 
der eigenen Darſtellung und gab ſozuſagen nur das Füllſel 
derſelben, oder um ein anderes Bild zu gebrauchen, die 

euroglia, in welche möglichſt viele von jenen Feuerbach'ſchen 
Gedanken-Ganglienkugeln eingebettet werden konnten. Da—⸗ 
durch hat er dann aber auch mehr als durch eine künſtleriſch 
vollendete Kompoſition erreicht, was er wollte, — uns von 
dem Geiſte Feuerbach's einen kräftigen Hauch verſpüren 
laſſen. o verdient um jener Entſagung willen Bolin 
unſere volle Anerkennung, und für den Kenner iſt ſeine 
an gerade durch fie Y danfınswerth und erfreulich ge- 
worden. 

Iatürlich ift e8 weder möglich noch wäre e3 interefiant 
genug, den Snhalt der zehn Monographien hier im Einzelnen 
u zziren; nicht einmal aut die Für das Werjtändni 

euerbach’s ıwichtigiten: jeine Stellung zu Hegel, feine pole: 
miſche Schriftjtellerei und jeinen Briefmechjel mit Sriedrich 
Kapp (ngeitgeichiäjtiiheß und Erlebtes") darf ich näher ein: 
Se agegen möchte ich von jenen Imedita aus den 
ottzblichern auch weiteren Sreijen einige Stellen zugänglich 
machen, wie fie mir alS beionders charafteriftilch für den 
Menſchen Ben jomohl als für die Art jeines Philo- 
jophierens bei der Lektüre des Buches ertgegengetreten iind. 
Es jind Dies micht immer Diejenigen, die mir die ſym— 
pathiichften waren. Denn gewille jcharfe Kanten jeines 


‚licher der Menfch, 


Mefens und die nach einer bejtimmten Seite hin feinem 
Denken unvertennbar gezogenen Schranfen muß man aıt: 
erkennen; fie hätte auch Bolin unbefangen zugeben können, 
der doch allzu unbedingt überall da, „wo seuerbady im 
MWiderftreit mit jeinen Yeitgenofjen ericheint, jich auf feine 
Seite geitellt hat“. 

. MS eine Art von Motto mag das an ein Gedicht von 
Conrad Ferdinand Meyer erinnernde Wort Über die Gemein: 
heit voranjtehen. Meyer bat von Luther gejagt: 

Herr Kailer Karl, Du warjt zu fein, 
Den Luther Tandeit Du gemein — 
BSemein wie LTieb’ und Zorn und Prlicht, 
Wie umirer Kinder Angefict, 

Wie Hof und Hein, wie Calz und Brot, 
Wie die Geburt ımd wie der Tod. 


Det Feuerbach heißt e8 allgemein: 

„Bemein nemmen gemilje empfindliche Peute — und am empfid- 
lichiten find diejenigen, deren Eade nur auf ſchwachen Füßen ſteht, — 
alles was tie beleidigt, alles was ihre für heilig und unmiderleglidy aus- 
gegebenen Meinungen in ihrer Blöße zeigt. Gemein it in den Augen 
der Leute, die nur im gewillen, angenommenen Phrajen und Formen 
ji) bewegen, der Geijt, der über diefe Schranken der Willfür, wonit 
jene nur ihre Eitelfeit und Leerheit bededen, jich erhebt. Gemein ift im 
Sinne der notorijchen Gemeinheit, was jich über die Gemeinheit Hinmweg- 
jegt: gemein in den YUugen der Füge die Wahrheit, gemein in den Augen 
der Heuchelei die Tugend, gemein in den Augen der GCoquette die Liebe. 


Und nun zunädyit Perjönliches. , 

Er, der ich jelbit „zu den denf- und ftudirieligiten, 
aber jchreibunfeliniten Subgelten diejer heutigen Welt, m 
nicht zu jagen: der Melt überhaupt” rechnete, jagte von 
ih: „Sch bin eigentli” arm nur aus lauter Reichthunt: 
ich darf nur ordnen, nur flüchtig auf Beitel Hingemworfenes 
treffend, prägnant ausdrücden, jo bin ich fertig. Aber frei- 
lih zum drucbaren Ausdrud, zum offiziellen Schreiben, da 
fommt eben Einem jelten die Eingebung. Diefe Appretur 
der innerlich richtigen und fertigen, aber gleichwohl des— 
regen nicht ichon zungen: oder federgeläufigen Gedanken tt 
dad Unmenjchliche, Widerliche der Schriftitellerei." Und doch 
nennt er diejelbe aud) wieder „feine alltägliche, jondern eine 
fefttägliche Thätigkeit." 

Aber nicht nur Diele tınere Sprödigleit des von fich 
Geben — „vor lauter Xejen Tomme ich nicht zum 
Schreiben, vor lauter in mic) Verichlingen nicht zum von 
mir Geben" — hat den Manır ıwortfarg und einfilbig ge: 
madt. Es waren auc) äußere Verhältnijie, die auf ihm 
lajteten, ihn die Stinnmung vaubten und den imneren 
Bleihmuth jtörten. Al3 er nach der DBrucberger Kata: 
jtrophe — „ein total, ein von allen Seiten ruinirter Wann" — 
nad) Rechenberg in der Nähe von Nürnberg überliedelte, da 
De er: „Nehmen Sie mir e8 micht übel, ic) ſuche noch 
eine Gejellichaft, ich juche noch immer mid) jelbit, jeitdem 
ih Brucberg verloren habe. In Nürnberg war id) vom 
erjten Augenblid an, als ich verhängnißvoller und bedeu— 
tungspoller Weije dorthin verichlagen worden war, ver: 
jtimmt, verjprengt, entfremdet, -- meinen Welen und Be: 
nehmen nad. Wit der Ruhe des Zandlebens habe ich auıd) 
die Gemüthsruhe verloren. Der Drt tit freilich gleichgültig, 
wenn man das Vermögen hat, fi einen Ort zu wählen, 
der den Bedingungen des Geiftes entipriht. Be oberfläcd 
ejto mehr glaubt er, dag man nur immier 
und überall das thun fünne, wa8 man doc) nur an diejem 
Drt und in diejer Zeit thun fan. E3 ijt ein vernichtendes 
Bemwußtjein, nichts zu fein, weil man nicht3 vermag, und nur 
deswegen nicht® zu vermögen, weil man eben nichts hat. 
Sch bin allerding® nur ehr wenig — wenigiteng für die 
Melt, aber nur weil ich jehr wenig habe. Gebt mir mehr 
und ih bin mehr: wer fein Vermögen, bat feinen 
Willen.” 

Und zu der äußeren Noth, die ihn bedrückte, Fam dann 
noch die Verbitterung über die geiltige Vereinfamung, Über 
die auSbleibende Anerkennung und Nejonanz‘ „Sch fie 
fernab von der Welt,’ ruft er flagend aus, „wie die Eule 
im hohlen Baum, oder noch befjer gejagt: ich bin lebendig 
begraben." „Ich gehöre nicht nur zu den politiich, Jondert 
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auch zu den perſönlich Unzufriedenen.“ Gewiß, aber do 
auch zu den Erſteren; denn die politiſche Miſere der fünfziger 
Jahre gehörte gewiſſermaßen mit zu ſeinem allerperſönlichſten 
Schickſal. 

Und hier zugleich eine der ihm gezogenen yet en 
Schranken. 1859 jagte er richtig: „Und doc) wird u 
land nie unter Einen Hut fommen, fonmt e8 nicht unter 
Einen Kopf; aber wohl nie unter Einen Kopf fommen, als 
bi8 Einer das Herz hat, mit dem Schwerte in der Hand zu 
behaupten: Ich bin das Haupt Deutichlands. Aber,” fügt 
er hinzu: „wo it diejer Bund von Herz und Kopf? 
Preußen hat mohl-den Kopf, aber nidyt das Herz; Deiter- 
reich mohl das Herz, aber nicht den Kopf." Doch bemerkt 
er nicht lange darauf: „Preußen it e8 allein, woran Sich 
der Gedanfe an eine Einigung Deutichlands anhalten fann. 
Die Hälfte, die gejunde nänlich, ift niehr al8 das — 
kranke — Ganze, jagt der alte Hefiod." Allein jchon 1864 
tönt es anderd: „mas heißt Preußen vergrößern anderes, 
als den Mebermuth, die ybris und Ate ſeiner 
Dynaſten und, Junker vergrößern?" Und der Grund 
diefer ablehnenden Haltung it fein anderer, alß_ jenes 
zwijchen 1266 und 1870 jo oft wiederholte Schlag- 
wort de3 jüddeutjchen Partikularismus: „Ic gebe feinen 
Schuß Pulver für die deutjche Einheit, wenn fie fich nicht 
auf die Freiheit gründet, nicht dieje zum Zmed hat.” 

. Angelicht3 jolcher, die Neugeitaltung Deutichlands 
verurtheilender und herb ablehiender Worte, die in dein 
Briefwechjel mit Friedrich Kapp mannigfach variirt werden, 
flingt e3 wie ein verjühnendes Intermezzo, wenn euer: 
bad) über feine perlönlichen Erlebnijje im Krieg von 1866 
erzählt: 

„Allerdings hat der Krieg auch mir Unfolten gemadt. Sch hatte 
Einquartierung, zuerit drei Tage lang acht pommerfche Landivehrgrena- 
diere, die mir von den Bauern im Hof in ihrer erjten Beſtürzung über 
die Mafie von Coldaten, die fie zu beherbergen hatten, aufgebürbet 
worden waren, bie ich aber, 1eil fie mir und meinen Frauenztmmmnern 
gleich bei ihrem Auftreten wohl gefielen, aus freien Stücen behielt und 
aufs Beſte, wie jih von felbit veriteht, traftirtee Danı Hatte ich fünf 
Tage lang einen Hauptmann nebit Bedienten, einen gleichfall3 äußerſt 
antpruchslojen und anziehenden Mann, den ich aber eben deswegen au 
mit dem BBeiten, dad nur aufzutreiben war, bewirthete. Ob ich glei 
auch dDamald leider redht unwohl war, ging ich doch jelbit in die Stadt, 
um Die feinjten Gigarren — fein war nämlich ein Lieblingswort ber 
derben Pommern: fo fein wie bei Shnen waren wir noch nicht ein- 
quartirt — für meinen Hauptmann auszufuchen, mit dem hibrianeng, troß- 
dem er ganz Soldat und begeijtert für jeinen König war, doc) ein ver- 
nünftiges politifches Seipräd zu führen war.“ 


ie Feuerbach über die Ereignilje von 1870 und 1871 
und über Kailer und Reich dachte — er itarb ja erit 
1872 —, wilien wir nicht, da hierüber feine jchriftlichen 
Aenperungen von dem jchiwer Leidenden mehr vorliegen. 
Treudig zuftimmend wohl faum: der vereinjante, ver- 
grämte und verbitterte Mann it in politiichen Dingen 
do niemals über den KRadikalismus eines Heinftaatlichen 
Achtundvierzigers hinausgekommen. 


Intereſſanter als dieſe politiſchen Aeußerungen von 
nur retroſpektivem Werth ſind die Selbſtausſagen Feuer— 
bach's über ſeine Philoſophie und ihre Stellung zu anderen 
Syſtemen oder zu den ojfiziellen Vertretern der philoſophi— 
ſchen Studien auf den Kathedern der Univerſitäten. Weber 
dieſe letzteren urtheilt er ebenſo abſchätzig wie Schopenhauer: 
er nennt ſie die „traveſtirten und ſäkularxiſirten Kloſter— 
geiſtlichen des Mittelalters“, und jagt von ihnen: „Mir iſt 
ein eigentlicher an ein wahrer Greuel, der Bhilo- 
ſoph ex professo, der auf eine jpezifiiche Differenz der 
Philoſophie, als wäre fie ein bejonderes Wiljen, Gericht 
fegt. Sie ıumtericheidet jih nur dadurdy von ambderen 
Wiſſenſchaften, daß ſie fid) nicht auf ein bejonderes Gebiet 
bejchränkt, durch ihre Allgemeinheit; jte vepräfentirt die all» 
gemeine Bildung. den allgemeinen Mentchen.” Ä 

Ueber jein Verhältnig zu Segel, von dem er ausge: 
gangen war, ijt e3 ihm offenbar Jedüirinih jich und Andere 
aufzuflären; wiederholt äußert er ji) darüber und beitimmt 
es im MWejentlichen jo: „Ich habe gegen Hegel polemifirt, 

eritifirt, nicht um mic auf jene Kojten zu erheben, 
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durch jeine Verkleinerung groß zu machen, fondern um mid; 
von ihm zu untericheiden, die Konfufion jeiner und meiner 
Gedanken zu vertreiben, ıneine Individualität zu wahren. 
E3 mar mir nit im Traum eingefallen, dem Hegel’ichen 
— 2 — ein neues philoſophiſches Syſtem, der Gattung von 
Philoſophie, die er repräſentirt und vollendet hat, eine 
innerhalb diejer Gattung befindliche Spezies entgegenzujeßen. 
Mein Standpunkt it ein mwejentlich anderer... Sch gebe 
der Natur, nicht wie Hegel, eine jefundäre, abgeleitete, 
negative, jondern primäre, pofitive, urjprüngliche Bedeutung, 
während Hegel tie zu einem vom begrifflichen Weltdeifen 
der Logik abgeleiteten Appendir macht. hm ift die jet e 
Welt eigentlich nur eine Allegorie feiner Logik”. Und doc: 
„gäbe c3 feine Natur, nimmermehr brächte die unbefledte 
Jungfer Logik eine aus fi) hervor.” Aus dem nur ins 
direkter und unmillfürlichen Anerfennen der Mirflichkeit bet 
Hegel will Feuerbach ein direktes machen. und dieje richtigere 
Stelung aur MWirktichkeit in ihrer Dajeinsfülle findet er 
nicht in der Ipefulativen PhHilojophie, jondern in der Naturs 
wilfenichaft: daher dringt er auf den lebendigen Zujammen= 
bang der Philofophie mit der Empirie, ja er erklärt, fie 
jelbjt jei nicht® andere® ala die wahre und univerlelle 
Empirie. 
Aber ſein Empirismus und Senſualismus iſt augleid) 
Humanismus und al3 tolcyer durchaus philojophiich. „Das 
Sch", jagt er mit Beziehung hierauf, „von dem die neue 
Philofophie ausgegangen, ift durch das abjtrafte Denken ges 
geben, aber das Du nur dur die Wahrheit der Sinnen- 
Die Wahrheit der Sinnenmwelt ijt num vers 
mittelt oder richtiger verblirgt durch die Wahrheit ded Du, 
indem e3 für mich fein Sch ohrre Du gibt Daher tjt aud 
Senfualismus mit Bezug hierauf ein ganz vager, nicht außs 
reichend beitimmter Ausdrud. Denn da der Senfualisinus 
jich bei mir auf die Wahrheit der menjchlichen Gemeinihaft 
jtüßt, die Realität des Du als nicht Gejetstes jondern Ur— 
\prüngliches gilt, jo ift, wenn man nun einmal außländildhe 
Kamen wählen will, der Humanismus oder Anthro- 
pologismus der meinen Standpunkt bezeichnende Name, 
der Humanismus das mejentlihe Prinzip meiner An- 
ſchauuung“! — 
Mit Beziehung auf dieſen ſeinen Standpunkt und dieſes 
Prinzip, das nach ſeinen verſchiedenen Seiten hin vielleicht 
am vollſtändigſten in der Formel homo homini deus zum 
Ausdruck kommt, ſchreibt er einmal ironiſch: „Der Feuer⸗ 
bach'ſche Humanismus! Der iſt natürlich nicht euere — 
Ihr fröhnt nur einem Humanismus, der immer noch die 
Brutalität des religiöſen Fanatismus im Hinterhalte hat. 
Man weiß nicht, wozu es gut iſt: kommt Zeit, kommt Rath. 
Der Feuerba v'ſche Humanismus iſt gar zu licht und plan, 
da kann man nur human ſein, und nuͤr human iſt auch 
eine Eimjeitigfeit! E3 muß immer etwas Dunkle, Unauf 
geflärtes zurücbleiben, indem man jeinem dunkel, Licht- und 
menjchenjcheuen Treiben zu Zeiten Raum geben fann. Bir 
wollen nur die Humanität zu unjerer Masfe, nicht zu unjerein 
hen unjerer Natur. Ban kann exiftiren ohne human 
u ſein!“ 
Daß in dieſem Humanismus und Anthropologismus 
der Ausgangspunkt für Feuerbach's Stellung Mn und 
Chrijtenthum liegt, ijt befannt. Einen Atheijten hat man 
ihn genannt; allein das ift nur das Negative, wie er jelbit 
jagt: „mein Prinzip ift nicht Gottesleugnung, fordern Gotted- 
erklärung." Weil aber die Gegner wie Hypnotifirt mut 
auf dieje negative Seite feiner Religionsphilofophie Hinfahen, 
fo haben fie nicht bemerkt, dag er mit Hilfe Schleiermacher'g 
viel tiefer als Hegel in das eigenthlimliche Wejen der Re 
figion eingedrungen it, haben nicht bemerkt, daß dieler 
Atheiit ein volles Verjtändnig für die welthiitoriiche Größe 
Luthers bejaß. der im Gegenja zu den Kirchenvätern und 
Myftikern „Ehriſt und Menſch, in der Geſchichte der Re—⸗ 
ligion der erſte Menſch“ geweſen ſei, nicht bemerkt, daß er 
an der eudämoniſtiſch-ſinnlichen, weltförmigen Chriſtgläu⸗ 
bigkeit Zinzendorf's und der Herrenhuter ſeine aufrichtige 
Freude hatte. Freilich hat Feuerbach ſelbſt dieſe negative 
Seite mit einer gewiſſen Vorliebe nach vorne gekehrt: es 
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entiprach dies feiner troßig ehrlichen Natur, der daS geradezu 
als Pflicht erjchien, wie er denn einmal jagt: „Soviel 
ift gewiß: jebt gehen Sittlichfeitt und ChriftentHum nicht 
mehr Hand in Hand. ES gehört fein Muth, fein Charakter, 
feine Anjtrengung, fein Opfer dazu, Chrijt zu fein — Chriſten⸗ 
tyum und weltlicher VBortheil tjt identitch —, mohl aber 
fein Chrijt zu fein. Ich wenigitend bin nicht nur aus 
theoretifchen, ıch bin aud) aus moraliichen Gründen fein 
Chrijt, — deswegen feiner, weil man jet fein Ehrift mehr 
tein Tann ohne Lüge und Selbftbetrug." 

Sener Humanismus, der dad Sch nicht Fennt ohne ein 
Du, ſchloß endlih auch von vornherein ein ethilches 
Moment in ji: das zeigte fchon Früh Teuerbacdh’3 ablehnerndes 
Urtheil über das feiner Zeit viel genannte Buch) von Mar 
Stirner „der Einzige und fein Cinenthyum”, und das zeigen 
die in feinem Nachlaß gefundenen Sfktäzen und Kanes zur 
Moralphiloiophie, welche erſtmals Friedrich Jodl in ſeiner 
hefflichen „Sejchichte der Ethik in der neueren Vhilofophie” 
in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt hat. 

Doch auf die politiven Leiftungen Feuerbady’3 in Ein- 
zelnen einzugehen, it hier nicht der Ort. Dagegen möchte 
ih noch auf das Schlupfapitel in Bolin’3 Buch hinweijen, 
da8 den Titel führt „Zünger und Bleichgefinnte”. Hier hat 
reilih, wie das den Biographen mit ihren Helden % leicht 
geht, der as ab und zu Beziehungen zu Yeuerbad) 
nahjzınveifen gejucht, wo in Wirklichkeit Feine eriftiren oder 
dad Band Bo nur fehr Iofe geichlungen tt; und auch über 
den bleibenden und jtet3 noch wachjenden Einfluß Feuerbach's 
auf die Seftaltung der Philojophie md der ganzen Welt: 
anihauung unjerer Zeit denkt Bolin gewiß zu janguinilch; 
dazu hat Ichon äußerlich betrachtet Feuerbad) zu aphortftiich, 
zu wenig Be een und auf der anderen Seite doch nicht 
populär ug eihrieben, nicht fonjeguent nenug philojo- 
phirt. Was ich Iagen wollte, ijt aber eigentlid) ein anderes. 
In diefem Schlußlapitel tft eine Lidle, e8 fehlt ein Wort 
über Yeuerbady’ 3 Einwirkung auf die jüngite Vhaje der Re— 
Iigiongphilojopbie, wie fie vor allem in dem befannten 
Bude von Wilhelm Bender fiber „das MWejen der Religion 
und die Grundgelege der Kirchenbildung” Tich gegeigt hat. 
Hier hat nämlich die Ritjchl’iche Theologie ihre ertremiten 

onjequenzen gesogen und hat fich dabei im tiefjten Grunde 
ad — Feuerbahhianismus entpuppt. Diefe Enthüllung 
tonnte einen Augenblict verblüffend wirken: die Nitjchl’- 
ihen Theologen fuchten natürlich den unmwillftommenen Ge: 
nojten, der jo unheimlich au8 der Schule geplaudert Ve 
energiſch von den Rockſchößen ihres Meiiters abzujchüt- 
teln, und den Anhängern Bender's galt, was er ſagte, faſt 
wie eine Offenbarung und der, der jenes Geheimniß offen— 
kundig machte, konnie in der erſten Aufregung für den 
Propheten eines Neuen genommen werden; und doch war er 
nichts anderes als ein ſeiner ſelbſt nicht bewußter und in ſich 
ſelbſt vielfach unklarer und inkonſequenter Feuerbachianer. 
Und ſo könnte man vielleicht, zumal wenn man an Ritſchl's 
böſes Buch über Schleiermacher's Reden denkt, ſagen: in dem 
Maße als die Religionsphiloſophie von Schleiermacher ab— 
tomme, den Feuerbach mit Recht den letzten Theologen des 
EhriitenthHums” genannt hat, nähere te ih) Yeuerbad). 
die wahre Erfenntniß der Religion und ihres Wejens aber 
liegt meines Erachtens vielinehr in der noch zu findenden Syn: 
theie diejer beiden — des romantischen Theologen auf der einen, 
des pofitiviftiichen Humanijten auf der andern Seite. Cine 
Keligionsphilojophie, fo frei und feck wie Seuerbadh, jo Fromm 
und fein wie Echletermacher, — fie wäre die Neligionsphilo- 
tophte der Zukunft. Im Augenblid find wir aber nad) 
beiden Seiten hin weiter davon entfernt als je; die Re 
Iigionsphilojophen Ritichl’icher Obfervanz find dazu richt frei 
und nicht Fromm genug. 


Straßburg i. €. 
Theobald Ziegler. 
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Graf Tanckorounski’s Reifetagebud;.*) 


Al Graf Lanckoronsti amı 16. Dezember 1888 den 
Dampfer „Ava“ der Messageries maritimes im Hafen von 
Marjeille beitieg, fand er unter den Reijegefährten einen 
franzöfiichen Arzt und Botaniker, welcher gleich ihm aus 
wiſſenſchaftlichen Intereſſin dem Oſten zueilte. Graf 
Lanckoronski zog aus, Indien zu durchwandern; die Rück— 
kehr über China, Japan und Nordamerika dehnte ſeine Fahrt 
u einer Weltumſeglung aus. Der Franzoſe dachte in 

den einige Wochen dem Studium der wenigen Gräſer— 
arten zu widmen, welche das kahlſte Vorgebirge der 
Erde trägt. 

Der Gegenſatz iſt charakteriſtiſch; die Spezialiſirung 
der Wiſſenſchaften hat eine Höhe erreicht, auf der dem 
ſtreng-methodiſchen Forſcher Unternehmungen von dem Um— 
fange einer Weltumſeglung nicht mehr möglich ſind. Den 
Schülern und Nachfolgern des Fürſten von Pückler-Muskau 
iſt vorbehalten geblieben, die Traditionen einer univerſelleren 
Epoche aufrecht zu erhalten. Der umfaſſendere Blick des all— 
ſeitig gebildeten Kavaliers ſucht ſich anzueignen, was dem Fach— 
gelehrten durch die Nothwendigkeit intimſter Durchforſchung 
der Detailfragen verſchloſſen bleibt. Schon im Jahre 1873 
hat Baron, jetzt Graf Hübner in ſeinem zweibändigen Werke 
„Promenade autour du monde 1871“ beiwiejen, welche 
Ichönen Nefultate die geichlofjene Bildung des Weltnannes 
auf einem elde zeitigt, deijen Einzelheiten der Willenichaft 
zur Genüge befaunt find, zu deilen Geſammtbilde neue 
Farben, neue Töne zu finden, es des unmittelbaren Ein- 
drude, der Autopfie ebenjo bedarf, wie echten Geiftes und 
icharfer Beobachtungsgabe. 

. Noch ein Gegenjat ijt Yınverfennbar. Die gelehrte 
Erforihung eines Landes it fich jelbit Zwed und Ziel. 
Die thatlächlichen Verhältnifje des Gebietes jollen möglichit 
objektiv erfannt werden. Welche hohen Anforderungen 
Graf Lanckoronsti an joldye willenjchaftliche Erpeditionen 
itellt, hat jüngjt jein monumentales Werf über Bampphilien 
beiiejen. Diesmal indes it er auf Selbitbildung auı3= 
gegangen; mwas8 er jelbit Neues gejehen und gelernt, wa3 er 
für feine individuelle Bildung gewonnen Lat, hält er ın 
Zagebuchberichten feit. Ein jubzjeftiver Zimbre wird dem 
Buche zu Theil; das Ganze wird uns jympathiicher. So it 
Goethe's „Italieniſche NRetie” entitanden, jo jein „Zweiter 
NRömiicher Aufenthalt". Wie für Goethe u der Lagunen- 
Itadt das Wort „ Venedig" zum Begriff geworden ılt. To 
eröffnen ficdy für Lanckorongfi tiefe Blide in das Meien 
antiker Kulturgebräuche, antifer Volfzzujtände, wenn er die 
uriprünglicheren Verhältnifie des heidniichen Indien ſich 
näher bringt. | 

Freilich jtellt eine jolche tubjektive Zujammenfallung 
neuer Sindrüde feine geringen Anforderungen an den Leier. 
Mer Graf Lanckoronzfi ganz veritehen will, muB gleich ihn 
die Salons von Paris und London ebenfo aut fernen, wie 
die Kunftichäge Italiens. Lanckoronsfi liebt, ıvie jein ver: 
ftorbener Xreund Mlerander „zreiherr von Waräberg, eine, 
ich möchte jagen, Fomparative Schtlderungsmethode: er er: 
blit eine Gegend, fie gemahnt ihn an früher aejehenes, 
und er jucht zu flajlifiziren, er ordnet die vervandten Ein- 
drüde. Kennt der Lejer die zum Mergleiche angezogeite 
Landichaft, jo erhält er ein Flareres Bild, als irgend welche 
Beichreibung bieten Ffönnte, er Tieht mit dem Augen des 
Verfallers. Kennt er fie nicht, jo geht freilich die ganze Sr- 
örterung erfolglos an ıym vorüber. 

Sraf Lanckoronsfi bat feine Weltreife mit dem Buche 
Hübner’s in der Hand gemadt, und ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich annehme, er jei mit Bewußtlein der Dar: 
jtellung jeines Vorgängers in jeinen Aufzeichnungen aus: 
gewichen. Der Unterjchied zeigt fich jchyon äußerlich. Hitbirer 

*) Mund um die Erde. 1888 - 1889. Geſchautes und Gedachtes. 
Von Karl Graf Lanckoronski. Mit zwei Kart enblättern. Stuttgart 1891. 
J. G. Eotta’ihe Buchhandlung Nadiolger. ALL und 514 ©. gr. vo. 





it von Dften gegen Weiten gefahren, Lancloronsfi von 


Weiten gegen Dften. Hübner’8 Interefien liegen in Nord: 
amerifa, Zapan, China. Für Lanckoronsft find diefe Länder 


nur Durchgugögebiete, er weilt am längiten in Indien, das 
jeinerfeit8 von Hübner gar nicht bereift wurde. Hibner’s 
weit umfangreicheres Buch Inüipft arı die lebendige Schilde: 
rung jeiner Meltreife eine Külle Sozialer und politiicher 
Srörterungen an; Graf Lanckoronsfi hat die Details jeiner 
Reiſeerlebniſſe kützer abthun müſſen. Er ſelbſt ſpricht von 
„den ausgefahrenen Geleifen der großen Route, auf welcher 
man heute bequemer umd ficherer um die Erde gelangt, al3 
vor fünfzig Sahren von Wien nad) St. Betersburg”. 
Hübner fonnte in der Schilderung feiner Fahrt auf der 
Bacifichbahn noch etiwas Neues bieten. Lanckoronzfi hat mit 
ſicherem QTafte herausgrariffen, mas aud) einem weiteren 
Lejerfreiie neu und anziehend fein mochte, um nicht ganz 
auf das belebende Element individueller Reijeerlebnitie zu 
verzichten. Der größte Theil feines Buches blieb Fultur- 
hiftoriichen Betrachtungen und Schilderungen vorbehalten. 
Und wein auch Einjeitigfeit durchaus vermieden ifl, wenn 
auch Lanckoronsfi nicht verfäumt, die Momente zujanmmen- 
aujtellen, die feine Vorliebe flir die anglojaronijche Raſſe 
und Seine hohen Erwartungen von ihr begründen — mit 
fichtlicher Vorliebe, mit grümdlicher Bildung und mit echtem 
Beifte hat er Funfthiftoriiche Fragen in den Vordergrund 
geichoben. 

Graf Lanckorondki hat jene kunſthiſtoriſchen Anſchauun— 
gen in Ztalien jich gebildet; enthufiasttiiche Verehrung des 
Landes der Kunjt wird durch jede Seite feines Buches be— 
zeugt. Gleichwohl ermöglicht ihm eine jeltene Wette des 
SGelichtäkreifes, eine vorurtheilslofe Freiheit in der Werth- 
ichjägung den heterogenjten Erjcheinungen imdijcher und 
iapantjcher Kunftentwidlung gerecht zu werden. Die ger 
namen funsthiitoriichen Erdrterungen des Buches bilden 


einen energiichen Protejt gegen die beichränfte Auffaffunasweife 
einer engbrüftigen Aefthetit, und diejer Proteſt tit gerade 
deshalb jo werthvoll und enticheidend, weil Graf Lanckoronski 
fein Auge von Stalien nicht abmwendet, feine uneingejchränte 
Nerehrung italienifher Kunjt mit einer richtigen Werth: 
ihätung jener entlegenen Kulturprodufte zu vereinen veriteht. 

Zanckoronsfi’s Liberalismus in unfiragen ijt auf einer 
gleihumfaljenden Ansicht vom Begriffe der MWeltgeichichte 
bafırt. Eine Gejchichte, die fi) im Einne Ranke's oder 
Kenan’s auf einen, ırenn auch noch jo weiten Kulturkreis 
beichränft, ist ihm ebenfowenig Weltgeichichte, ala jene Bhilo- 
iophie ihm echte Bhilofophie ift, die von einem anthro- 
pocentriichen Standpunkte aus den Wet und Unmwerth 
von Leben und Welt bemibt. Mögen auch China umd 
Sapan auf unjere Kultur von wenig oder gar feinen Ein: 
Kal gewejen fein, für eine Gejchichte des menichlichen Ge- 
chlechtes verlangt Lanckoronsfi ebenjo Kunde von Ditafien, 
wie von den haldäerı, Kelten, Deutjchen oder Polen. 
Bor alleın beaniprucht er für Xudien eine beiondere Berüd- 
fichtigung. Indien gehöre in jedem Sinne in unjere Kultur: 
entwidlung, es ift das Bindeglied zweier Welten, de3 Ditend 
und des Weitens. 

Diefe hiftoriihen Prinzipien finden ihre Verwendung 

in der Kunſtgeſchichte. Auch hier darf einem Ideal, und 
wäre e3 nod) jo umfafjend, der Reit nicht aufgeopfert werden. 
Penn ich einen an anderer Stelle von mir in aleihem 
Sinne gebrauchten Ausdrud den Erörterungen ded Grafen 
Lanckoronski juppliren darf: die verichtedene Technik der 
europäischen und afiatiichen Künjtler darf die objektive 
Werthſchätzung der einen nicht zu Bunften der anderen be- 
einträchtigen. Untericheidung, Gruppivung, Kontraitirung 
ift gejtattet; mit vollen Rechte nimmt Graf Lanckorongfi 
elegentlid) die Zmeitheilung in Aniprudh), welche — längit 
Srbgut der aprioriltiichen Aejthetift — durch Schiller zum 
eriten Male in rechtes Licht gerückt worden it: die Gleidy: 
berechtigung der beiden Tendenzen, deren eine das Perjön- 
liche, Driginelle, Uriprüngliche verfolgt, während die andere 
das Allgemeine, das von allen Anerkannte, das Objektive 
anitrebt — Aura getagt, die Gleichberechtigung des roman- 
tiichen und Hafiiichen Ideals. 


Die Nation. 


eine glänzende Leiftung der Wiener Offien H 
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Daß und wie ein ſolcher, und zwar nur ein ſolcher 
Standpunkt Fi einer dauernd brauchbaren Werthichägung 
ojtafiatticher Kunft führen Fann, dies zu erfennen, muß man 
das Bud; lefen. Ich möchte hier nur auf ein Apereu hin | 
weijen, in weldyem Larnchoronsfi die Brüde von Weit nad 
Oſt ſchlägt. Des japaniſchen Malers Okio Thierbilder 
erinnern ihn an den Impreſſionalismus der modernen 
Malerei; er verwerthet den Eindrud zu folgender Gruppirung: | 
„to und mit ihın die überwiegende Anzahl der oftafiatifchen | 
Maler jtehen bier mit. den Modernften unjerer Modernen ı 
jozujagen auf dem äußerften Iinfen Ylügel, mährend die 
alten Deutichen, bei denen die intenfive Snınerlichkeit fi 
Mühe gab in die Erideinung zu treten, den äußeriten | 
rechten lügel einnehmen. Rechtes Sentrumm: die italteniihen | 
Trecentijten, Mentling und van Eyd; Lines Gentrunt: die 
Staltener von Ucello bis Botticeli und Garpaccio und die 
gropen Niederländer und Spanier des 17. Jahrhundeß, 
ın der Mitte Lionardo, Raphael und Tizian, demen mit, | 
wo e3 ji vornehmlich um das Porträt handelt, wohl | 
Holbein beigejellen dürfen.“ 


_ Der Ichaffende Künjtler fol nicht befrittelt, er fol be 
griffen werden. Mit vollem Rechte fcheut Lanckoronskt nid 
zurüd, au8 Indien die Rechtfertigung ſogenannter künſt— 
leriicher Fehler zu holen: der freie Gebrauch, melden die 
Inder von ihren Gliedinaben machen, füllt ihm auf und 
veranlaßt die Bemerkung: „Was Michelangelo ımit feinem 
inneren Auge — und in ſeinen Werken hingeſtellt hat, 
die volle Herrſchaft des Menſchen über ſeine Gliedmaßen. 
iſt hier verwirklicht. Hatte ich in Bombay und in Amritſar 
ſchon Menſchen in den Stellungen der Vorfahren Marias 
von der Dede der Sixtina geſehen, ſo meinte ich en 
Augenblid eine der berühnten medaillonhaltenden Zmilden: 
jiguren aus jenem Riefenwerk der Wlalerei zu erbliden, oft 
genau die Stellung des einen oder anderen befonderen Lieb 
lings, den ih; mih in Rom auf dem Rüden liegend ge 
quält hatte nach dem Original zu zeichnen. Ich werde m 
nicht wundern, noch, eine Inderin in der von den Kritiken 
verichrieenen Poſe der Florentiner ‚Nacht‘ jchlafend A 
finden. Ein neuer Beweis, daß das Fünjtleriiche Genie und 
die Natur mejentlih Eines jind, jenes ahnt, was ten 
anderen Menjchen verborgen bleibt, und ftellt e8 ung über 
zengend, weil iiberzeugt, vor Augen.” — Mir ift au dieiel 
Stelle nur der Ausdrud „inneres Auge“ aufgefallen. Do: 
zu diefen philojophiichen Begriff herbeiziehen? Liegt's nicht 
näher anzunehmen, die Stalterrer Michelangelo’3 hätten Dit 
jelbe Herrichaft über ihre Gliedinaßen bejeflen, wie die 
heutigen Ruder? ... 

Ich habe mich begnügt hervorzuheben, mas mic an 
dem Buche de3 Grafen Lanckoronsft bejonders angezogen 
hat. Der Ethograph und der Anthropolog wird jid) noch 
anderer Seiten des Reiſewerkes freuen können. Zu erwähnen 
habe ich noch die geſchmackvolle Ausſtattung — ei 
olzhauſen. 
Der ſtreng engliſche Stil offenbart ſchon in der äußeren 
Erſcheinung die Vorliebe des Verfaſſers für die anglo⸗ 
ſaxoniſche Raſſe. 


Altauſſee. Oskar F. Walzel. 


Theater. 


Königliches Schauſpielhans: Der Glückſtifter. Drama in vier Aufzügen von Hans Olden. 


Ob Conti, Sr. Hoheit von Guaſtalla gut geſtellter 
ou ein großer Maler war? Sein Porträt det 
Smilia Galotti entzüct wohl den Prinzen, doch deſſen ſinn— 
liche Schwärmerei entflammt an den Neizen des Original 
ih und läßt äjthetiichen Genießen keinen Raum. Und was 
mar fo von Conti jelbjt vernimmt, da8 riecht doc bedent- 
lich nach der Lampe. Der arme denkende Künjtler ift der 
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Brenzen jeineg Könnensd fi) allau bewußt; ganz genau 
weiß er, wie e3 gemacht werden müßte, aber er fann e8 
nicht vollbringen, denn auf den langen Wege von der er: 
fafienden Phantafie biß_zur Gejtaltung — „mie viel geht 
da verloren!” Die tiefe Tragif einer bedeebcben Künitlers 
jeele lauert in diejem Wort und man toll mit dem allzu 
geiftreihen Künjtler, dem Lelling manchen Zug feines 
eigenen Weſens a. nicht hadern, wenn er zum XTroft fich 
den paradoren Glaubensfat erfinnt, danach auch ein ohne 
Hände geborenem Raphael das größte maleriiche Genie ges 
worden wäre. Mir tft diefer Conti eine ſympathiſche Geſtalt 
ınd häufig babe ich ihn mir gedacht, wie er nach jahre- 
langem Bemühen um die große Kunft am Ende fich rejig: 
nitte und al3 friedjamer Xeithetifer, ala Profefior und Ge- 
heimrath vielleicht, jeine Tage beichloß. 

Soolche Conti-Natur, die im klugen Erkennen jtärfer 
iſt als im naiven Schaffen, ſteht auch in dem jungen 
Herrn Hans Olden vor uns. Sein erſtes Schauſpiel „Ilſe“ 
war ein lebhafter Theatererfolg, den nur die Unbeholfen— 
heit des Abſchluſſes trübte. Mit der Literatur hatte 
das brutal aus unedelſtem Material zurecht gezimmerte 
Stück nichts zu thun; ein zur Kritik nicht veranlagter 
Theatraliker aber —— auf bielem Wege vermuthlich, Unheil 
zeugend, fortgewirft und ohne übermäßige Bemühen märe 
ihm wohl der billige Xorbeer deg Herrn Philippi zugefallen, 
in modiſch aufgepußten, geichiet frangöfirten Birchpfeiffe- 
rraden. Doch Herr Diden, und fchon das giebt ihm An- 
\pruc auf wohlmwollende Beurtheilung, Hatte ein höheres 
Ziel ſich gen nit mehr überrumpeln, erobern wollte er 
jein Bublifun, Schritt für Schritt, mit auten, ehrlichen Waffen, 
mit den Waffen der Kunft, nicht der Senjation. Nach etwas 
leitfertigen Irrungen und Wirrungen hat er und nun das 
Drama vom „Glüditifter“ gegeben, eine jaubere, Iorafältige 
Arbeit, dag Werk eines Fugen und fein empfindenden 
Expriftiteller2, nicht eines fingerfertigen Bühnenhandwerkers, 
aber ein Bild von Conti, dem ängjtlichen Hofmaler, der 
mehr will, alß er Tann. 

, Mit diefem Glüditifter ift e8 mir jonderbar ergangen. 
Beim Lejen und bei der Aufführung im Hoftheater mußte 
mein Berjtand, er fonnte nicht anders, dem Drama_ viele 
und nicht geringe Vorzüge anerkennen, aber mein Empfinden 
ging. nicht mit und eö blieb bei Fühlem Genießen. Und 
ahnlich jcheint aud) die Stimmung im etwas zimperlich, 
aber Eünjtleriich erzogenen Publitum des Schaufpielhaufes 
geweien zu jein: aufmerkfan hörte e& zu, doch fein fchrüles 
Schaudern wehte e8 an und mit einem Hocadhtungserfolg 
ihloß der intereljante Abend ab. Um die Gründe für. diejes 
ehrenvolle, doch nicht gerade erfreuende Urtheil hat unjere 
Kritik fich bisher faum bemüht: bald eine beijere, bald eine 
—F ſchlechte Cenſur, 2a oder 3, hat ſie dem Autor ge— 
chrieben und der verehrte Herr Karl Frenzel warf ihn gar 
zu den Dilettanten und den ihm noch viel verhaßteren Natu— 
raliſten, ſonder Scheu noch Reſpekt. Daß dem lernbegie— 
rigen Mann damit geholfen iſt, möchte ich ergebenſt be= 
7 und den Verſuch mindeſtens wagen, mein perſön⸗ 
iches Empfinden zu motiviren. 

Nicht aus friſcher Anſchauung, ſondern aus alten 
Prozeßakten iſt Herrn Olden die entſcheidende Anregung zu 
ſeinem Drama aufgegangen, aus einer Mordgeſchichte, die 
eben in Berlin ſich beinahe wiederholt hat. Er wollte einen 
Renſchen zeigen, der durch eine Gemwaltthat eines Anderen 
Ylü begründen will und der zu jpät erkennt, daß aus dem 
Verbrechen Fein Glück erwacjlen ift. Das war die gemaltige 
aullabe, die Herrn Dlden reiste: Der Bruder, der für den 
Bruder mordet, ‚um dejjen Geliebte von einem läjtigen 
Satten zu befreien, jollte als tragische Geitalt inmitten 
einer bewegten HandInng jtehen.. Damit war auch der 
Ge enſatz gegeben, der Sn den Brüdern jich aufthun 
mußte: ein Ihmachgemuther ulturzögling mußte der Eine, 
der Andere eine gewaltthätige Natur jein. Nicht auf frimi- 
naliftifche Spannung, fondern auf piychologiiches Snterefje 
war das Sanze angelegt: vier Meniden jollten auf einander 
wirken und aus den Charakteren follte ein jtarker Konflikt 
zu fragiichem Ausgang führen. 
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Vor dem Vollbringen aber überlam Herrn Dlden die 
Angit und auch die Prozepakten jpuften im bedenklichen 
Kopf ihm herum und bald war alles veräußerlicht und 
fünjtlich verwirrt. Der unbequeme Gatte wurde zum un: 
Hugen Xcheaterjchuft, der Mörder wurde den modernen 
Ku —— faſt völlig entrückt und die einfache 
Tragik des Vorganges wandelte ſich in eine kühl und müh— 
ſam erſonnene mathematiſche Formel. Wenn Walter Soltau 
ein Taugenichts war und im Transvaal über Negerleichen 
nt zu Ruhm und Reichthum gelangt ift, wenn Herr 
Lindenberg wie eine bösartige Vibrione bet nächtlicher Weile 
ihm in den Weg riecht, danı wird der Mord verjtändlicher. 
Das mochte Herr Dlden fich jagen und vergaß, daß jchon 
durch dieje Sautelen jein Thema verengt wurde und ver 
fleinlicht. Wer auf dem Geil tanzen will, der darf fich 
nicht auf die Balancirftange jtügen, jonjt ift8 mit der 
athemlofen Bewunderung vorbei. 

Mühfem wird in zwei langen Alten da Gerüft ge- 
immert, auf dem die Erefution vollitredtt werden. joll. 

alter Soltau tft nur fiir wenige Tage in Berlin, er hat feinen 
Ihwärmeriich geliebten Bruder jteben Jahre nicht_gejehen, 
aber er darf, jo will e8 der Autor, nicht bei jeinem Hermann 
wohnen, er muß eine abgelegene Villa beziehen, deren Portier 
die berechtigte Eigenthiimlichkeit hat, immer abmejend zu 
fein. Schon hier merft man die Abficht und wird noc), ver- 
ſtimmter, als durch allerlei Piitolenmandver dem lieben 
Publitum zu Gemüthe geführt wird: Gleich geht da3 
Schießen los. Und es geht, im zweiten Ziwijchenaft, wirflid) 
108. Walter tötet Herrn Lindenberg, auf daß Hermann 
der Gatte der Wittrme werden fann. Und aller ängitlichen 
Motivirung zum Troß, fragt der befremdete Be ob denn 
die Che mit einem vollendeten Schuft, der jeine Frau zur 
Handeldmaare machen möchte, nicht auch ohne Gentralfeuer 
zu löjen war. Herr Older bezwingt uns nicht, er plaidirt 
wie ein Fluger Advofat für mildernde Umstände und jchließ- 
li) entjegen jelbft die Schaujpielhaus-Abonnentinnen Tid) 
nicht mehr vor diefem aufgejchmeicheltem Mord, der keinen 
Blutfleck zurüdläßt. u 

Mit ängjtlihem Bemühen, doch in tadellofer Linie ijt 
biß hierher die Handlung vorwärts geführt; jet aber, da erjt 
dag — feſſelnde Drama beginnen ſollte, jetzt geht 
vu Iden der Athem aus und er bummelt, der Schrterig- 
eit zu entweichen, vom Wege ab. Zu zeigen war, wie der 
unfelige Glüditifter durch feine Gemaltthat fein Glück ge: 
ihaffen und jeinen eigenen Frieden zeritört hat, für immer. 
Yur in den Seelen der drei leidenden Menjchen Fonnte der 
tiefgründende Konflikt fi) abjpielen. Herr Olden aber, dem 
ichon vorher ein überflüfiiger Liebeshandel Zeit und Weile 
verfürzen jollte, nimmt nun zu einer noch viel überflüffigeren 
und ganz banalen Gejellichaftizene jeine Zuflucht. . Cine 
medifirtende Dame muß die Creigniffe der jeit dem Mord 
verstrichenren drei Jahre in gefälligen Rejume an die Hörer 
hringen und auch da8 vorher nicht einmal geftreifte Mlottv 
der Suggeition wird uns plößlich entgegen getragen. Aus 
freier Entichliegung, aus einer im Kolonialdienit ge: 
jtählten Brutalität ift der Mord hervorgegangen und 
jetzt jucht der geichäftige Anwalt uns die That als 
die Folge einer Willengübertragung einzubilden. Der 
Faden it dem PVerfaller verloren und in feiner wall 
rettet er fchließlih fich zum Friminaliftiichen Intereſſe 
zurüd, das er verjchmähen wollte und mußte. Durch das 
Stück fchreitet, nur loder und abjichtlich der Handlung vers 
fnüpft, ein juperkluger une Der hat — als Yurift 
forichte er jchlau der Frage cui bono? nad) —- den Mörder 
entdeckt, während ein armeliger Strold) im Zuchthaus die 
That verbüßt. In einer geichicdt aufgebauten Szene, die 
aber durch eine unerträgliche Trivialifirtung des berühmten 
Raskolnikow-Geſpräches aufdie Nerven fällt, erfennt Walter 
Soltau, daß jeine That nicht verborgen blieb. Der Zwed 
diefer anipruchsvollen und breiten Unterredung ijt mir nicht 
verfländlich geworden, denn nicht an der Entdedung jenes 
Verbrechens geht doch der Mörder zu Grunde, jondern an 
den inneren Folgen jeiner nublojen Gemwaltthat. Die Che, 
die er mit der Waffe begründet hat, ift ein unfrieblicher 
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Bund; in ein zerjtörtes, unterwühltes Heim tritt der Niüd- 
fehrende ein und nicht3 bleibt ihm als die befreiende Kugel. 
Denn Herr Olden ift graufam genug, den Zuchthäugler ge- 
 mädjlidy fißen zu lajfen, und ein Verbrecher it doch auch 
ein Denich, jo zu jagen. | 
Dieje Fahrläjjige Tötung möchte ich dem jonjt menjchen- 
freundlichen Herrn nicht in hohe Rechnung jegen, aud) nicht 
um die etwas greifenhaft philittrifche Moral mit ihnı zanten, 
die mir allzu eifrig nach Sedermanns Meinung jpäht. rei: 
lid, er hat die Verantwortung für jeinen Menichen Thun 
. und Reden abgelehnt umd feinen choriichen Raifonneur hat 
er ich zum Vertreter bejtellt. Aber mag e3 nun an der 
überreichlichen Verworrenheit der Motive Itegen oder an der 
tajtenden Aengitlichfeit des Verfafjere: die Meisheit des 
DOnfel® Superllug drängt dem Hörer doch recht jelbitbewußt 
ic) auf und man muB jchon bejonders hellhörig oder mit 
den Drama näher befannt jein, um nicht in den Glauben 
au geratben, eS jei auf eine VBerherrlichung fpießbürgerlicher 
 Oxbentlichfeit abgejehen. Herr Diden mag das im legten 
Augenblic wohl jelbit erfannt haben, denn fur, vor Thor- 
Ihluß tritt er aus jeiner Nejerve heraus und jagt, was er 
jogen wollte „Wer einen Willen hat, der baut fich jein 
Slüd ja mit eigener Hand — und wer ohne Willen ift, 
für den könntet du die Welt gertrünmmern, er bliebe doch) 
ewig ein elender grauer Gejelle — wie ich.” Der feinften 
Gejtalt des Stüdes tft diejer Say in den Mund gelegt, dem 
— eſtimmten, nur in der Unzufriedenheit zufriedenen 
ruder des Glückſtifters. Das Drama der Willenſchwäche 
könnte aus der kränkelnden Miſere des gläubig an die All— 
macht des Milieu geklammerten Determinismus uns be— 
freien; aber — darum Räuber und Mörder? 


err Olden theilt ein wenig das Schickſal ſeines 
Glückſtifters: er wähnte, einen großtzen Stoff gefunden zu 
haben, einen tief tragiſchen Kontlitt im modernen Leben, 
und Stoff und Konflilt wurden ihm zum Unheil. Troß den 
Fällen Belter und Prager fann ich) nur fchwer mich ent- 
ihließen, an einen „Word aus Bruderliebe” zu glauben, 
an einen bedadhten Mord, zu dem man fich eine Waffe in 
die Talche — Eine gut geartete Natur wird nur durch 
die reißendſten Affekte, Geſchlechtsliebe am eheſten 
noch, zur äußerſten Gewaltthat gedrängt werden können; 
die Liebe zum Bruder kämpft wohl kaum mit dem Mord— 
gewehr. Sicherlich aber erfordert die künſtleriſche Dar— 
ſtellung einer ſo ungeheueren Abnormität eine Kraft der 
Dichteriichen Anihauung und eine umfaliende Meite 
der Meltbetrachtung, von denen die jchüchtern zagende 
Begabung dr3 Herrn Dlten einjtiweilen recht beträchtlich 
entfernt ift. Er möchte ein Goldgräber im tiefiten Schacht 
der Menichenbruit fein und bringt redlicheg Wollen mitt, 
einen beweglichen Berjtand und gemauejte Kenntniß des 
dramatiichen Bedürfens; das Kette nur fann er, das Höchite, 
nicht erhaihen und jein müihjelig entitandenes Gemälde 
bleibt duftlos umd alt. Wer immer jtrebend fi beinüht, 
den fönnen die jeligen Knaben erlöjen; nur muB das Be- 
nühen nicht zu umerreichbaren Gipfeln emporjchwindeln, 
wenn es im Kımjthinmel jelig zu werden hofft. Herr 
Stden fann für untere Bühne Gutes Jchaffen, jobald er fid) 
beichetden md einjeben lernt, dag ntan ohne Hände auc) 
beim bejten Willen fein Raphael werden fan. 


Stimmung und Duft, die das aus Euger Beobachtung 
ichwer geborene Trama vermijfen läßt, zauberte auıd) die Dar: 
jtellung der Horbühne nicht herbei. Glänzende Zalente, 
Fräulein Poppe und Herr Matkowäfy, jtanden im order: 
treffen, doch über Starke Momentmwirfungen famen aud) fie 
nicht hinaus und es zeiate Jich ipiederum, daß dem Schau- 
ipielhaufe ein fünjtleriich waltender Geijt fehlt, der einem 
Bühnemverf einheitliche Yarbe und perjönliche® Leben zu 
erwecen vermöchte. Herr Grube, der Kegijjeur, ift ein viels 
beichäftigter und leidlidh gewwandter Schauspieler, der auf Aus- 
ftattungseffefte weit mehr bedacht jcheint al& auf individualis- 
firende Gliederung jeiner vortrefflichen en Weber 
furz oder lang wird er zwijchen Schaufpielerberuf und Regie: 
‚hätigfeit wählen müjjen und ich) würde es alS das geringere 
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Mebel betrachten, wenn er feinen Nlab als artijtilcher Leiter 
einem berufeneren Ntachfolger räumen würde, einem literea- 
riichen Vetter de8 Maler Conti vielleicht. 


M. Kent. 


Religion ohne Dogma. Gedhs Vorträge von Sohn W. Chadwick. 
Autorifirte ebertragung aus dein Engliihen von Alerander Fleiich- 
mann. Berlin. 1891. Verlag bes bibliographiichen Büreaug. 


Dr. NWlerander Fleiiymann, dem wir die vorliegende „Weber: 
tragung“ Chadwid’jcher Vorträge zu verdanken ‚haben, ift vor Kurzem 
zu Eldena bei Greifswald geftorben. Doch fanın aus fidherer Duelle 
bier mitgetheilt werden, daß „nach erhaltener Autorifation eine %ort- 
fegung diefer Uebertragungen innerhalb jeiner Familie in Angriff ge» 
nommen it“. Zn wiünfchen bleibt, daß Dr. Fleiihmann’d Nachfolger 
das erblich Übernommene Lleberjegungsgejchäft To betreiben mögen, 
daß bie deutiche Lejerwelt, foweit jie für diefe Arbeit fich intereffirt, eine 
bes engliihen Originald vollfommen würbdige Uebertragung erhalte. 
Eine foldhe bejigen wir — mit aufrihtigem Bedauern jei'd gefagt — 
nod nit. Manche Stelle der bier Abertragenen Vorträge ift offenbar 
ungenügend, manche bis zur Unverjtändlichfeit unflar wiedergegeben. 
Aber troß diejer augenfälligen Mängel gibt Dr. Fleifcymann’s Weber- 
tragung jedem aufmerfjamen und bejcheidenen Xefer einen im Ganzen 
treuen Eindrud von dem Snhalt und dem hohen Werth des Driginals. 


Mir fehen und hören bier einen religiöjen Denker, einen Prediger, 
einen Mann, wie es gewiß in allen Kirden nur wenige, in unferen 
deutfchen Landesfirchen vielleicht feinen einzigen gibt. Chadwid ift 
durch FTeinerlei Befenntniß, durch fein Dogma, und auch durch Feine in 
feiner Umgebung berrfchende Meinung gebunden. Sin feiner Brooflyner 
nen-unitarifchen Kirche redet er als freier Denfer zu denfenden Zuhörern, 
mit offenbar rüdhaltlofer Wahrhaftigkeit. Seine Lehre überjchreitet weit 
die Grenzen unferes8 fjogenannten proteltantiijden Liberalismus, und 
wenn er zu unjerem bdeutjchen Proteftantenverein jemals gehört hätte, 
wäre er gewiß fjyon längit in böflicher Weije erfommunizirt worden. 
Er ijt ein entjchiedener Pantheift, Tennt feinen anderen Gott als dad 
Weltall. Bon Sefu jpricht er ald von einem Herven der Religion und 
der Menjchenliebe, zugleich aber al8 von einem in manden Srrihümern 
befangenen und von menjchliher Sünbdhaftigfeit Teineswegs freien 
Menihen. Er jpridt von ihm mit warmer, freundichaftlicder Verehrung, 
do glaubt er durhaus nicht, daß die Verehrung Seju ein irgendwie 
nothivendiges Element der Religion fei. Fromme hat e8 gegeben, und 
gibt e8 nody, au da, wo Zejud gar nicht befannt ılt, oder auch gänz- 
li verfannt wird, und die Religion wird fortbeitehen, ja herrlicher als 
jemals ich gejtalten, wenn einmal Sefu Name einer gänzlicden Ber- 
geijenheit anheimfällt. 

Als feine Lehrer und Führer nennt und eınpfiehlt Chadwid mandj- 
mal die befannten bibliihen Autoritäten, mandmal aber aud) die Stimm- 
führer der modernen Welt. Shafejpeare, Parfer, Emerjon, Hurley, 
Darwin gelten ihm offenbar — auch in religidjen Fragen — gelegentlich 
mehr ald Moje und die Propheten, mehr auch als Sefus von Nazareth. 
Doch Toll und Fann bier fein irgendivie voilftändiger Bericht über Chad» 
wick's Religionslehre oder gar eine Kritif ihrer Säße gegeben werben. 
Für den Zwed diefer Zeilen genügt, auf ihm und auf die begonnene 
Uebertragung jeiner Vorträge unjere Lejer hingewiejen zu haben. Wer des 
Engliihen fundig it, verichaffe fich einige Neden Chadwid’8 im Original, 
zum Anfang die Sammlung The faith of reason (zu beziehen 
von George Ellis, Bojton) und erjreue jid) an diejer männlichen Fraft« 
vollen Beredtiamfeit. Wen aber das Driginal nicht leicht genießbar 
wäre, der greife, al zu einem jedenfall8 brauchbaren Erjag zu der 
Uebertragung, die uns bier geboten wird und tröjte jich Aber ihre Une 
vollfommenheit mit dem frangzöfifchen Sprühmort: „Hat man feine 
Krametspögel, jo ißt man Drojieln!” 


M. Schwalb. 
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Sinnlands Bereinigung mit den ruffifchen Reide, Bon 
Prof. Soh. Rich. Danielfon. Meberjegung aus dem Schwediſchen. 
Helfingfors. 1891. 


Nach der Verg ewaltigung, welche in Rußland bisher die Polen, 
Balten, Juden und die religiöſen Sekten erfahren haben und erfahren, 
fommen nunmehr die Finnen an die Reihe. Finnland nahm bisher eine 
glüdlihe Ausnahmeftelung im Zarenreidhe ein, in dem Yutofratenftaate 
genoß es als einziger Beitandtheil die Vortheile, welche eine zwiichen Krone 
und Volk vereinbarte Verfaffung gewährt. In ganz Rußland herricht der 
Bar, bie Willfir und die Kinute, in Finnland bag Gefeh, das der Zar mit 
der Bolfövertretung zu vereinbaren hat. Ein folcher erfreulicher Zuftand, 
bei bem das Land in langjamem Fortjchritt fi) gificflih entwidelte und 
in feinem Gefühle der Treue gegen das Haus Romanoff bejtärft wurde, 
paßt natürlich in das heutige Petersburger Regierungsprogramnt nicht 
hinein. Mit der Ruffifizirung fol die ruffiiche Unzufriedenheit in alle 
Theile des Barenreiches gleicyinäßig hineingetragen werden, und jo melden 
denn die Zeitungen von immer neuen Maßregeln,‘ durch weldye den 
Finnen ihre Freiheiten geraubt werden. 

Das litterarifche Gegenjpiel zu diejen politischen Vergewaltigungen 
it das oben genannte Buch, welches ausfchlieglich eine Polemik enthält 
gegen ein ruflisches Werk von K. Orbin: „Yinnlands Unterwerfung“. 
Den Hiltorifer wird dieje Iehrreiche Polemik interefliren, die zahlreiche 
Bunte aus der früheren Gejchichte FKinnlands und vor Allem die Zeit der An- 
gliederung an Rußland zu Beginn bdiefes Sahrhunderts Flarftellt; der Poltiker 
findet in dem Werte von Danielfon aber gleichfalld feine Rechnung, 
denn er jieht aus diefeım Buche, ınit welchen Mitteln niedrigiter Sophiitif 
den Finnen ihr gut verbrieftes Necht feitens der Ruffen entriffen werden 
fol. Der Bruch einer Berfaffung ift noch immer, folange die Buchdruder- 
funft befteht, von einer Litteratur begleitet gewejen, welche die Beredhti- 
gung darzuthun jucht, daß Eide und Schwüre nicht gehalten zu werden 
brauden. Sm Kampf ber Rufen gegen Finnland ift 8. Ordin die Auf- 
gabe zugefallen, diefen Erweiß zu bringen, und Profeffor Danielfon an 
der Univerfität Helfingford enthält nun wiederum die fauberen Fäl- 
Khungen, Entitellungen, Berdrehungen und bie lUnmiffenbeit jenes 
Gegnerd der finnifchen Gelbftändigkeit. Die Polemit gegen Orbdin ift 
in der That vernichtend ; aber doch fit die Schrift DOrbin’8 von der Eaiferlich 
wifiihen Akademie der Wiljenichaften preisgefrönt worden, und ber 
Referent über das Wer, ein General Dubrovin, gab fein Gutachten dahin 
ab, daß dag Buch „einen großartigen Gewinn für bie Hiftorifche Willen 
ſchaft Rußlands“ darſtellt. Gewiß! Ein großartiged Berdienit bat 
jenes Werk; die Anerkennung der finnifchen Rechte durch die Baren ver- 
flügtigt DOrdin zu einer „den Umitänden angepaßten PBhrafe*. Sn Bul- 
garien hatte ein ruffiicher Vertreter weniger afademijch, aber noch deut- 
licher und ruſſiſcher ſich ausgeſprochen. Er fagte zu den Vertretern des Fürften 
Aerander: Mein Gott! Nur feine Nengftlichkeit. WVerfaflungen find wie 
junge Mädchen; beide find dazu da, um vergewaltigt zu tverden. 

Das Buh von Prof. Danielfon zeigt die Finnen in tapferem 
Kampf gegen den übermächtigen Gegner. Es wäre gut, wenn audy in 
Srankreich diefes Werf gelefen würde, damit jich unfere weitlichen Nach- 
dam eine ricytine Borftelung davon machen fünnen, welcher Haß gegen 
bie ruffiihen Machthaber im Zarenreiche jelbit gährt. Diejer Hak fönnte 
unter Umständen den Werth der offiziellen rujlischen Bundesgenvjienjichaft 
weientlich berabdrüden. P. N. 


La mort de Danton. Dran:e en trois actes, en prose, de Geor- 
ges Büchner, traduit de l’allemand et prerede d’une &tude 
par M. Auguste Dietrich, preface de M. Jules Claretie- 
(Paris. Louis Werthausser, öditeur.) 


Den beiben faft gleichalterigen Hefien, die im der Gejchichte des 
fungen Deutfchlands fo weit von einander liegende Pläße einnehnen, 
hat das Echidfal einen wunderlichen Streich geipielt. Franz Dingelitedt, 
der 1814 geborene fo ämopolitifche Nachtwächter, jah jeinen einjt ironifch 
und fpäter recht fehr ernfihaft gemeinten Wunfch, Scheimer Hofrath zu 
werden, zıvar erflilt und durch überreichlichen Drden- und Titelfegen noc) 
übertroffen; nach Frankreich aber fcheint fein Geiftreihthum md Beijt- 
ichthun nicht gedrungen zu fein, fo vortrefflich der Ajthetilirende Hofe 
wann auch dorthin gepapt hätte, den Georg Brandes im fechiten Bande 
feiner „Hauptitrömungen” fehr glüdlich einen Fürft Pücdler in der Ge- 
falt eines armen Gymnafiallehrers genannt hat. Was Dingelitebt ver- 
fagt blieb, das hat der um ein Sahr ältere Hejie Georg Büchner nun, 
blerundfänfzig Sabre nad feinen Tode, erreicht: jein Drama „Dantons 
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Tod" ift in franzöficher Ueberjegung erichienen und der Direktor der 
Comedie frangaise, M. Zules Claretie, hat ji zu einer Vorrede be- 
quemt. Büchner, der, dreiundzwanzigiährig, ein Dpfer ber Demagogent«- 
verfolgungen, ald Lehrer der Naturmwiljenichaften in Bürih jtarb, war 
vielleicht das tieffte tragijche Talent unter den Männern ded eigentlichen 
jungen Deutfcdland; er ftarb zu früh, um beweijen zu können, was ſeine 
Kraft vermocht hätte, wenn ſie erſt das ſhakeſpeariſirende und byroniſi⸗ 
rende Epigonenthum überwunden und zur ſelbſtändigen Snd vidualität 
fich frei entwidelt hätte. Unter allerlei Brimborium zeigt jein Danton 
— mehr ein philofophifch-revolutionär-efftatifcher Dialog ald ein ge 
ichlofienes Drama — doch mitunter die Züge fraftvoller Gentalität. 
Man konnte gejpannt fein, was die Franzoſen zu diefem deutjchen Ite- 
volutionsgemälde fügen würden, und es ift daher vielleicht nicht uminter- 
effant, dag Urtheil des anjchmiegiamen Jules Lemaitre (Journal des 
debats vom 31. Auguft) auszüglich bier wiederzugeben. „Dantong 
Tod iit das Werk eines Fränflichen Zünglings, deljen gewöhnlicher Ge- 
müthszuftand die wildeite Eraltation und ter von Shafejpeare und von 
der franzöfiihen Revolution zugleich trunfen if. Daraus ergibt jich 
eine fehr ınerfwürdige Wirkung: Danton, Saint Zuft, Hcrault, Deg- 
moulins, fie fprechen fänmtlic) mehr oder minder wie Hamlet; Madame 
Danton und Madame Desmouling deliriren ganz im Stil Opbelieng; 
und die Kutjcher der Henkerkarren ahmen höchſt forgfam die Redeweiſe 
der dänischen Totengräber nad." Sm eriten Augenblid muß ein franzöjijcher 
Lefer davon umfjomehr betroffen jein, al8 er weiß, wie weltverjdhieden 
die Spradhe von 1793 von ber Shafejpeares war; allınählidy aber gewöhnt 
er fit) an diefe Shafefpearifirung der großen Revolution und Lemaitre 
findet daß fehr feine und nachdenklihe Wort: „Sicherlic) reden Danton 
und feine Genoffen in diefem Drama nicht, wie fie — nah dem Moni- 
teur und anderen hijtorifchen Weberlieferungen — in Wirklichfeit geredet 
haben, wohl aber fv, wie fte zu reden glaubten, und bejonders, wie 
fie geredet haben müßten, nah Maßgabe ihrer Leidenichaft und 
ihrer weltgejchichtlichen Rolle.” Und weiter: „Noch Eines hat Büchner 
verftanden oder inftinktiv gefühlt, daß man nämlich in einem Roman 
oder in einem Drama die Revolutiongmänner nicht, wie fie wahrjcheinlich 
ausjahen, zeigen fünnte, ohne zu risfiren, dadurch einen verkleinlichten 
ober faljchen Begriff von der Revolution felbft zu geben. Denn die Re: 
volution erjcheint zwar als eine von mittelmäßigen Köpfen ausgehende 
gewaltige Bewegung; twoburd) aber Tonnten diefe Mittelmäßigfeiten jo 
Mächtiges wirken? Weil diefe an fich felbit betrachtet jo mittelmäßigen 
Männer in ganz herporragendem Maße die Repräjentanten waren der 
Speen, ber Leidenichaften, der Wünjche und Bedürfniffe einer ungeheuren 
Maffe und zahlreicher voraufgegangener Generationen. Der Dichter 
fügt nun dem, was fie waren, da8 hinzu, was jie repräfentirten; 1md 
plötlich werden diefe Winkelfonjulenten, dieſe geiſtloſen Advokaten, dieſe 
MWeftentaichenphilojophen und Literaten dritten Ranges groß und unge 
heuerlich. Dann aber ift jelbft Shafefpeares Wortgewalt nicht zu Ttark auf 
ihrer ehernen Rippe, benn dann fprechen nicht dieje Heinen Bolfsredner, 
es fpricht vielmehr die Revolution jelbft und eine ganze gährende Menid)- 
heit. Kurz: die Revolutionsgefchichte muß fymbolifirt werden, um nicht 
fleinlich und dadurdy umahr zu erjcheinen.” Der bier angedeutete Ge: 
danke, der hiftorijche Dichter mie die Ereignifie, nicht wie fie in der 


realitö reelle vor ji gingen, ſehen, ſondern in ihrer folgenjchiweren 


Bedeutung jie erfaljen, diejer feineswegs nmaturalijtiihe Standpunft wird 
auch denen einleuchten, die weniger antijafobiniich gejinnt find als Zaine 
und fein Bewunderer von den debats. KYenaitre hat für Büchner ungewöhn« 
liche Sympathie hbrig und er harafterijirt nicht Mbel das junge Deutich: 
land in jeinter Sejammtheit, wenn er jchließt: „Diejes dunfle und ge» 
waltjame Drama ijt von zahlreichen Bliken erhellt. E8 gibt uns den 
Eindrud der Verftörtheit von Behirnen und Gebirnchen und eines biito- 
rifhen Nrampfes, den Eindrnd von etwas Geheimnißvollem, Ungehenter- 
lichem, Verhängnißvollem. Mlichelet würde diejes Stüd geliebt haben.“ 
Sm Snterejie einer engeren Geiftesverbindung zwijchen den beiden großen 
Kulturvölfern muß man Sich immer freuen, wenn deutiche Kunſt und 
Didtung diber die Vogejen dringt. Darum it, wie die Studie des 
Herrn de Miorjier über den deutfhen Roman, auch die ganz vortreifliche 
Ueberiegung des Herrn Auguſte Dietrich mit Sreude zu begrüßen. Ylın 
Ende erleben wir es noch, daß der deutfche Revolutionsdichter auf einer 
freien oder unfreien Bühne von Paris die Stelle ded verbotenen Ther— 
midor einnimmt. 
M. H. 
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Berr Bonghi und die inferparlamentarifche 
Ronferenz. 


Die begründete Ausiicht, daB die am 3. November in 
Rom zujammentretende interparlamentarifche Konferenz, zu 
der Parlamentarier anderer Länder in relativ großer Zahl 
(allein aus Tranfreich) find etwa 60, aus naland und 
Deiterreich ungefähr je 40 Deputirte angemeldet) fich ein- 
finden werden, auch von Deutichland — beſucht werden 
würde, iſt durch einen Zwiſchenfall getrübt, der, wie bei 
internationalen Zwiſchenfällen üblich, weit UüUber Gebühr 
aufgebauſcht worden iſt. Nun liegt es gewiß nicht im 
Sue: Deutfchlands, wenn aus irgend einem Anlai die 
freundlichen Beziehungen zwifchen Stalien und Deutichland 
verjchlechtert werden. ao ift es nicht mehr als loyal, 
daß man den Thatbeitand objektiv prüft und — jedenfalls 
vorher — mit der nationalen Empfindlichkeit etwas fparlam 
umgeht. Da ich mich al Mitglied des auf der Kondoner 
Konferenz gewählten (auß allen Nationalitäten Lu 
gejeßten) Dreißiger-Augjchuffes dazu für legitimirt erachtete, 
jo habe ich in der unbequemen Angelegenheit — noch bevor 
die deutiche Preiie von dem Bonghilchen Artikel in der 
„Nuova Antologia“ Notiz genommen hatte — mit dem 
Schriftführer des Römiſchen Komitees, dem Deputirten 
Marcheje Pandolfi, korreipondirt. Der Inhalt diefer Korre- 
jpondenz trägt vielleicht ein wenig zur Aufllärung der 
öffentlichen Meinung bei; ich theile deshalb das Wejent- 
liche aus demjelben mit. 

An einen Briefe vom 29. September hatte ich Herrn 
Pandolfi folgendes gejchrieben: 


„Herr Bonghi, der Präfident des — Komitees, hat in 
der letzten Nummer der „Nuova Antologia“ einen Artikel Dunn 
den ih im Barifer „Temps“ a mitgetheilt finde. er 
Artifel behandelt unter Anderem aud Eljaß-Rothringen und gipfelt in 
dein Saße: l’union avec l’Allemagne, dans laquelle la guerre de 
1870 & jete les Alsaciens, est tellement violente, qu’elle ne peut, 
ou du moins qu’ellene doit pas durer; et l’exemple est fächeux 
pour toute l’Europe.* 


Dbgleich ich diefe Dreinung, wie die meilten anderen An Daun den 
jenes Artifels nicht tbeile, fo fann e8 mir felbjtverjtändlich nicht in den 
Sinn fommen, Herrn Bonahi’8 Weberzeugungen bier fritifiren zu 
wollen. Dagegen fann ich leider die Bejorgnik nicht unterdrüden, daß 
diefe Yeußerungen, falls fie von der beutichen Prefle wiedergegeben 
werden, den Bejuch der Seonferenz in Rom jeiteng beutfcher Reihstags- 
abgeordneter erheblich beeinträchtigen werben. 

Dan wird befürchten, daß Herr Bonghi — al8 PBräfident der 
Verjammlung — ähnliche Anihauungen zum Augdrud bringen fönnte Sn 
London wurde voriges Sahr die heifle Angelegenheit von dem franzöiifchen 
Senator Zrarieur nur geitreift. Wir Deutjche wurden dadurd) bereits 
S einem Proteit gezwungen, und nur der ak und dem 

aft Shre8 ausgezeichneten Mitbürgers Pasquale Billari, der gerade 
den Borlig führte, war es zu verdanfen, daß der Zwiejpalt im Keim 
erſtickt wurde. 

Müßte man bagegen risfiren, daß ein Nichtfrangvje und der Vor— 
figende der Stonferenz Eljaß-Cothringen in die Diekuffion zöge und zwar 
im Sinne einer Beriwerfung ded status quo, jo würde die Möglichkeit, 
an den weiteren Verhandlungen theilgunehmen, jür uns Deutjche nicht 
mehr beitehen. ... . 

Sch möchte Sie deshalb ergebenit bitten, jorwohl Herr Bonadi, 
wie auch etwaigen anderen Herren des Komitees, die feine Anjichten 
theilen Sollten, zur Kenntniß au bringen, daß für uns Deutihe — ich 
weiß mich in Ddieler Beziehung mit meinen Kollegen völlig einer Mei- 
nung — die Nichtberührung einer elfah-lothringiichen Krage die Voraus: 
jegung unjerer Betheiligung an ber Konferenz tjt. Wir würden — wie 
in London — gegen dag Aufiverfen diejer Frage jofort Protejt erheben. 

Dieje unjere Haltung fand übrigeng in London — josiel ich be- 
merfen fonnte — aucd) die vollite Billigung der Konferenz... . 

Sch wäre Shnen jehr verbunden, wenn Sie mir in der vor- 
jtehend erwähnten Ungelegenheit möglichit bald eine befriedigende 
Antwort zufommen Fafjen Fönnten.“ 


Auf diejes Schreiben erwiderte Marcheje Pandolfi: 
Herr Bonghi jei durchaus davon durchdrungen, daß weder 
die interparlamentariiche Konferenz noch der ji) daran an= 
Ichließende Friedenskongreß fi) mit derartigen Fragen zu 





befafjen hätten, wie fie Herr Bonghi al8 nicht verantwort- 
licher Schriftitelleer — gemifjjermaßen vom philofophüden 
Standpunkte aus — in der „Nuova Antologia“ biökutirt 


babe. 

E83 erjcheine den Stalienern ganz jelbitverftändlich, daB 
auf der interparlamentarifchen Konferenz von Eljaß-Lothrin- 
en ebenjo wenig die Rede fei, wie von der Tripel- 

Nianz; was aber den allgemeinen riedenstongreß 
anlange, fo jet, iIpeziell unter Herrn Bonghi'® Namen, 
allen riedensgejellihaften eine Geichäftsordnung mit: 
getheilt worden, deren Art. 7 laute: les orateurs sont. 
pries d’&viter toute allusion directe aux &vönements 

olitiques du jour: a defaut de quoi, le President pourra 
es rappeler a l’ordre, et, il etait necessaire, leur 
retirer le droit de parler. 

Terjelben forrelten Auffaffung bat inzwilchen Herr 
Bonghi auch in einem Briefe an das „Berliner Tageblatt” 
Ausdrud gegeben. Daß die italienifchen Theilnehmer an der - 
interparlamentariichen Konferenz — unter denen fich, neben» 
bei bemerft, fajt alle Minijter des gegenwärtigen Kabinet3, 
einichließlich des Miniiterpräfidenten, befinden — unter diefen 
Umjtänden eine Abjtinenz deuticher Abgeordneten auf Grund 
der Bonghifichen jchriftjtelleriichen Auslafjungen erklärlid). 
finden werden, darf man mit Grund bezweifeln. 8 
wird dad vermuthlih um jo weniger der Yall jein, 
al8 die offizielle Notiz der „Natlib. Corr.“, durch 
weldhe der Entichluß der nationalliberalen PBarlamen- 
tarier, fih in Folge des Bonghi'ſchen Zwiſchenfalls 
nit an der Konferenz zu betheiligen, mit der Bes 
merkung ichließt: „Die ganz finguläre Stellung des Herrn 
Bonghi fjei zu bekannt, als daß Semand verjucht fein 
ln e, die Öffentliche Meinung Italiens mit ihm zu identi- 

iren.“ 


Die Bemerkung iſt gewiß richtig, ſie wird von Herrn 
Bonghi in dem bewußten Artikel der „Nuova Antologia“ 
in gewiſſem Umfang ſogar ſelbſt sugegeben, aber aus ihr 
iollte man doc) den Schluß ziehen, daß man feine Betheili- 
gung an einer für gut un JDermapig erfannten Unter» 
nehmung nicht deswegen aufgeben fan, weil Semand, der 
an der Spite des Diele ung porbereitenden 
Komitees fteht, ald Privatmann Anfichten äußert, niit denen 
er felbit im Kreiſe jeiner eigenen Landsleute ziemlich). 
iſolirt ſteht. 

Erwägt man endlich noch, daß das Präſidium der 
Konferenz keineswegs allein in den Händen des Herrn 
Bonghi liegt, ſondern abwechſelnd von Vertretern verſchie⸗ 
dener Nationalitäten ausgeübt werden wird, und daß Herr 
Bonghi auch im Kreiſe ſeiner Kollegen im Präſidium mit 
ſeinen in der „Nuova Antologia“ geäußerten Anſichten 
ziemlich iſolirt ſein wird, ſo fällt meines Erachtens auch der 
letzte Grund für uns Deutſche fort, aus Bonghi's littera⸗ 
riſchen Leiſtungen die Konſequenz unſerer Enthaltung von 
der Konferenz zu ziehen. 

ie Rolle der ſich ohne zureichenden Grund verletzt 
Fühlenden iſt niemals eine glückliche. 

Eine wirkliche Beſſerung der internationalen Beziehun⸗ 
gen aber wird nur dann eintreten, wenn man ſich daran 
gewöhnt: etwas mehr, Toleranz gegen die Irrthümer 
Anderer und etwas weniger Toleranz gegen die eigenen zu 


üben. 
Th. Barth. 
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Dolinfche Wochenüberficht. 


Der ſiebgigſte Geburtstag Rudolf Virchow's iſt in 
großartigſter Weiſe gefeiert worden; oder man kann das 
ewas farbloſe Wort großartig auch erſetzen, indem man 

Rudolf Virchow wurde — gefeiert, wie er es verdient 

Vertreter jenes ganzen Komplexes von Wiſſenſchaften, 
in deren Grenzen Virchow Bahnbrechendes geleiſtet hat, 
tellten ſich zur Beglückwünſchung ein; das Inland, wie 

Ausland waren —— vertreten; dann erſchienen 
ſeine politiſchen Freunde und ſeine Mitbürger, die einen, 
um ihm den Dank der Partei abzuſtatten, die anderen, um 
zugriß abzulegen für die hervorragende Arbeit, die der 

tadtperordnete Virchow in unermüdlicher Thätigkeit für 
das Wohl und das Aufblühen Berlins verrichtet hat. De- 
putationen folgten auf Deputationen, Adreſſen wurden auf 
Adreſſen überreicht. 

Wenn man das lange Programm, das erledigt werden 
mußte, überblickte, » fonnte man vergefjen, daß e3 fi) um 
einen Privatmann handelte, und man fonnte wähnen, daß 
gend ein Potentat oder ein Hochwürdenträger eine offizielle 
seiexlichkeit zu überjtehen hatte. Aber auch nur die Länge 
5 Brogramms würde einen jolchen Verdacht haben auf: 


FTaum Semand, weil ein o 


fommen lafjen; denn die Beglücwünjchungen trugen einen 
bilreaufratiich-offiziellen Charakter jo gut wie gar nicht. Su 
dieje Rubrit gehört allein die kurze, taktvoll-beicheidene An- 


ſprache, welche der Mintiterialdireltor Bartih im Namen 


der Staatöregierung an Virchow gerichtet hat; im Webrigen 
verhielt fich die Regierung als folche völlig pajjiv, und diefe 


| an gerade war es, welche der gefammtern Feier ihren 


arafter gegeben hat, und welche den eigenartigen Werth 
derielben ausmacht. 

Den Dank der Mitiwelt empfing bier Jemand in groß: 
artiger Yülle, obgleich ich u ihn das offizielle Räderiwerf, 
das fiir jo manche andere begeijterte Huldigung unentbehr: 
fich ift, nicht im geringsten zu regen begonnen hatte, e3 gab 
feine consules missi, wie Virchow jeibit vol gut zielender 
Feinheit in einer Nede jagte; e8 famen jene, welche glaubten, 
daß fie ihr Kommen fich jelbit fchuldig jeien; und es fam 
teller bürreaufratiicher Drud ihn 
bierzu zwang. Ä 

Eine folche Feier aber erjcheint gerade angepaßt der 
Eigenart Virhomw’s; fie entfpricht feiner Bedeutung als Ge- 
fehrter und feiner Unabhängigkeit als Staat3blirger,; was 
er ift, verdankt er al8 Gelehrter nur fich jelbit, und was 
er al8 Staatsbürger gewirkt hat, daflir gebührt ihm natür— 


lich der Dank unabhängiger Gefinnungsgenoffen. So war 


diefe Feier denn recht eigentlich der werthuolle Tribut an 
einen Mann, der nichts repräfentirt als die getjtige Sraft, 
über die er verfiigt; aber dieje Kraft mar freilich grob genug, 
um in einem liebenziglährigen Leben fich jenes Kapital von 
Anerkennung und Verehrung zu erwerben, das zur De: 
ftreitung jolcher freiwillig gewährten ODpationen notb» 
wendig ilt. | 

Auch bei der Feier Virchow’3 zeigte fich wieder jene 
deutjche Untugend, die in Üippigiter Blüthe zur Bismard- 
ichen geit geitanden Hatte. Niemand wird den politiichen 
Gegnern des SUDAN IE.get zumutben, daß jie ihn als 
Parlamentarier verherrlichen Jollen; aber daß ınan einen 
Gelehrten von oben herab und mit Nichtacdhtung behandelt, 
weil diejer Foricher abmeichende nee Anſchauungen 
vertreten hat, das ſchadet zwar dem Anſehen Virchow's nicht, 
iſt jedoch ein Zeichen ungewöhnlicher Aermlichkeit der Ge— 
nnung. 


Gab es eine Zeit, wo jeder Freigeiſt und jeder Atheiſt, 
de um diejfer Anichauungen willen, al durch und durch 
lechter Menidy behandelt wurde, jo urtheilt man in 
unſeren Tagen doch nicht mehr jo; religidje Berechnung und 
religidje Beichränktheit haben diejes Dogma nicht feithalten 
können. Yı Ländern mit reifem politiichen Leben hat man 
desgleichen längjt jenen Standpunkt BHeinlicher VBerichmitt- 
heit aufgegeben, al8 dürfe man an einem politischen 
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Gegner au jeine wiljenichaftlichen Berdienite nit wiür- 
digen; wie ed bei uns zur ne etiva verpönt war, bie 
römiſe on te des „Sreilinnigen” Mommijen anders 
al8 mit einem Achfelzuden abzuthun. Bei freierer Denlungsart 
ar ji) die gefammte Nation der bedeutenden Männer, 
te fie hat, und gerade diejed gemeinfame Gefühl des Stolzes 
ift ein werthvolles Bindeglied für ein Volk, das durch 
mancherlei Gegenfäße gerrifjen ift. Bei uns dagegen wirken 
die gehäfligen und fulturfeindliden Anichauungen der DBiß- 
mard’ichen Zeit noch jo jtarf nad), daß einige Ffonjervative 
Blätter e8 auch bei der Virchomfeter vorzogen, fid) in poli- 
tiicher Pfennigfuchlerei vor In und Ausland bloßzuftellen. 


Sn Berlin ift in der vergangenen Woche ein Prozeß 
verhandelt worden, der eine teterehante Antwort auf die 
Frage gibt: Wie fanın man zu Orden und Ziteln ge 
langen? Die Hauptperjon diejes Progzeljes ijt ein Kauf- 
mann, der fehnell reich geworden ift, und der e& jeiner 
neuen Sozialen Lage entiprechend erachtete, daß er jet aud) 
um Titel und Orden fid) bemühte; er gibt für fein Leben 
jo und fo viel aus, warum nicht für den Titel eines 
Kommerzienrathes 35000 Mark! Zur Badereife und zur 
vornehmen Wohnung, gehört nad) diefer Anichanung aud) 
der Titel und der Drden. 

Den Drden erhielt .der Fabrikbejiter Thomas; aber den 
Titel des Kommerzienrath8 erhielt er nicht. Und das war 
der Grund für den vorliegenden Prozeh. 

Durch Agenten war Thomas in Verbindung mit dem 
Geh. Hofrath a. D. Manche, dem damaligen Büreauporiteher 
im Givilfabinet Kaijer Wilhelms I, getreten. Zu den Agenten, 
welche Heren Thomas oder anderen die Wege wiejen, gehörte 
neben einigen unbelannten Meyer und Cohen auch der 
frühere Nektor Ahlwardt, der für feine Mühemwaltung klin⸗ 

ende VBortheile erhielt, der jeitdem ein hervorragender Anti= 
emit geworden ift und fich heute in folgerichtiger Ent- 
widlung jeines bisherigen Lebensganges damit beichäftigt, 
der „gernianilchen Siviltation und Ehrlichkeit" zu ihrer Rein- 
heit zurück zu verhelfen. ven Manche will in Gemeinjam- 
feit mit dem verftorbenen Polizeihauptmann Greiff ſich für 
die Verleihung des Kommerzienrathtitel® bemüht haben; 
aud) der Name der verjtorbenen Palaftdanıe der Keijerin 
Augujta, Gräfin Hade, wird in diejer AED genannt, 
und endlid) erflärt ein Zeuge, dab der veritorbene Yinanzs 
minifter Bitter, deffen jchlimme Vermögenslage befannt war, 
Ei leichfalls Geld aus derartigen Vermittlungen zu ver: 
haffen gewußt hat. AlS Herr Thomas, feinen Titel nad) 
einigem Warten nicht erhielt, dagegen in jchlechtere Ver— 
mögensverbältnijje lan, forderte er von Herın Manche 
I aan Gel —— er erhielt jedoch zunächſt nur 
20 Mark und Mark, die ſich als Gratifikationen 
für die Bemühungen der Betheiligten verzettelt hatten, 
waren überhaupt nicht mehr aufzutreiben. Hatte Herr 
Thomas das Geld gegeben, damit es zum Zwecke wohl: 
thätiger Stiftungen verwerthet werde und damit es ihm 
den Kommerzienrathtitel einbringe, ſo wurde, nachdem dieſes 
ge nicht erreicht war, jest Herr Manche und der Agent 

eyer wegen Unterichlagung zu neun und vier Monaten 
verurtheilt. 

Man kann behaupten, daß Herrn Thomas nur an 
dem Titel etwas lag, dab ihm die Verwendung des Geldes 
dagegen herzlich gleichgültig gewelen ift; und injofern er- 
icheint Herr Zhomas als em a Dieſer Fabrikbeſitzer 
iſt das männliche Gegenſtück zu den „wohlthätigen Frauen“; 
es iſt die Wohlthätigkeit im Dienſte der Eitelkeit; und einer 
ſolchen Eitelkeit ſtellen ſich kleine Agenten, wie auch Be— 
amte und Würdenträger zur Verfügung. Dieſe Korruption 
iſt nicht ſchön; aber wen überraſcht ſie? Man muß es doch— 
offen ausſprechen, daß die Ermittlungen des Prozeſſes 
jenen, die das Leben kennen, nur als eine Beſtätigung ihrer 

eobachtungen erſcheinen können. Es ſind ſeltene, naive 
Gemüther, die darüber im Zweifel ſind, daß Orden und Titel 
auch mit dieſen Mitteln erlangt werden können. Ein Menſchen— 
kenner aus königlichem Geblüt machte daher den zutreffenden 
Vorſchlag, man ſollte lieber direkt für den Staat die Eitel— 
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feit der Menschen ausniüßen und bei feiten Be zum 
ah der Allgemeinheit Sterne und Namensdzufäte ver, 
aufen. | 
Das wäre gevik ein Vortheil für die Ehrlichkeit und 
fönnte die Sinihägun a Man könnte dann in 
den GSteuerlijten berechnen: ohnung und Cinrichtung, } 
fo und fo viel; Titel fo und r viel; Theaterloge, Pen ı 
und Wagen jo und jo viel, folalih ein Mann von den | 
und dem Vermögen, während man heute in Betrachtung | 
von Titel und Orden oft fälichlih auch von den und den | 
Verdienften fpricht, wo doch nur vom Derdienen die Nee | 
war. Freilich die Einnahmen des Staates würden Ichmer: 
lich groß jein, wenn die Fiktion, auf der das Titel. und 
Ordenswefen zum großen Theil beruht, zerjtört würde; und 
die Intereſſen, die nn gegen eine Jolche nüchterne Der } 
„lung delien, was ilt, wehren, find ftarf genug. Einen } 
ortheil bringt nun wenigjteng die Verhandlung Thomas; | 
denn nach diefem Zeugen und nicht nach dem Berurtheilten } 
Manche jolte man den Prozeß benennen. Der Prozep it | 
eeignet, die Baal jener zu fördern, die bisher mit fiti: ) 
ojer Ehrfurdt auf Titel und Orden blicten. Die geridt- ) 
lichen Ermittlungen zeigten eben, — und zwar an einem 
völlig topifchen Beijpiel, wie man zu „Auszeichnungen“ ge 
langen. lanır. 


— 


> 


Ueber die verunglüdte Expedition Zelemwsti gegen die 
Wahehe liegen jett ausführlichere Berichte vor. Man er 
fährt 5 aus dieſen Mittheilungen, in welcher Weiſe die 
deutſche Schutztruppe ihre Aufgabe auszuführen ſuchte. An 
Morgen wurden einige Dörfer der Eingeborenen niedergebrantt, 
am Mittag feste man Dieje ciorlifatorische Arbeit fort, und am | 
Abend jchloß man mit der gleichen nienjchenfreundlichen Thätig | 
feit jein Werk; fo ging es etwa an jeglichem Marjchtage | 
Dh diefe Art der Kriegrührung eine Nothrvendigfeit fei, det } 
wird man von Deutihhland aus nicht endgültig beurtheilen | 
können. Aber wohl wiljen wir, daß e8 die nadte Heudelti | 
wäre, dieje Kolonialpolitit unter da8 Banner des hriſten⸗ 
thums und der Givilifation zu ftellen, und leider nur alu | 
erflärlich ijt e8 auch, daß die jchivarzen Stämme ®egner mit | 
dieje, melde ihren Weg mit abgebrannten Dörfern De | 
zeichnen, niederzumachen juchen, wie und mo jie Zönnen. 
Seien wir doch ehrlich, und befennen wir ung ohne Bet: | 
beutigfeit zu dent derbfauftigen Grundiage Stanley's; der | 
ſagt ungeſchminkt: 

„Die Negerſtämme ſind durch die bloße Anwendung humant! 
Grundfähe nicht zu civiliſiren. Das vornehmſie Motiv fur ihre Unte 


werfung iſt die Furcht vor der Macht der Weißen, die man fie von Bil 
zu Zeit fühlen laſſen muß.“ 


In den Reihen der wohlmeinenden Schwärmer fin 
Chriſtenthum und Humanität ſollte die Kolonialpolitil | 
mwenigitens feine Anhängermehrhaben. Würden jerre Schwärmet 
weniger edle Herzen und befjere GeichichtSfenner fein, jo müßten | 
fie jreilich willen, daß im Wejentlichen alle folonialen Anter⸗ 
nehmungen ftet8 mit einer Art Beraubungs- und Vernichtung® 
A begonnen haben, und man hat fi) eben dariiber klar p 
ein, ob man [aud, dieje üble Seite überjeeiichen Länder: 
erwerb mit in Kauf nehmen will, und zıvar jelbjt dan, | 
wenn die Länder dem Eroberer nicht einmal &ewinn verjpredien- | 


‚ In Sadjen haben die verfajfungsmäßig nothmendigen 
Theilmahlen zum Landtage ftattgefunden. X diefem fon 
jervativen Mufterlande gelang e3 der Sozialdemokratie drel 
neue Siße zu erobern; der fächfijche Landtag zählt Io 
11 jogialdemofratijche Abgeordnete, der Fortjchritt verlor 
vier Sige, einen StH gewannen die verblindeten Konjer 
dafiven und Nationalliberalen. Der Erfolg der Soziale 
demokraten kann als eine Quittung gelten für die konſervative 
Regierungskunſt und die polizeiliche Bevormundung. 





Herr Dr. Harmening, der als deutſchfreiſinniger Ab— 
a: gewählt worden ift, hat in einer Berliner Ver- 
ammlung einen Vortrag über die Bodenbejigreform ge 
halten; er jprach fich in feiner Rede glinjtig Über die Pläne 
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des Herrn Michael Flürſcheim aus, der unter Anlehnung an 
Henty George eine Verſtaatlichung von Grund und Boden 
anſtrebt. Der Standpunkt, den die deutſch-freiſinnige Partei 
vertreten hat, war ſtets ein anderer; ſie will den Grundbe— 

tzern ihr Eigenthum nicht entreißen; aber ebenſowenig will 
ie, daß dem Grundbeſitz beſondere Vortheile auf Koſten der 
Allgemeinheit zugewendet werden. Daher trat ſie einerſeits 
mit aller Kraft gegen die agrariſche Geſetzgebung des 
Fürſten Bismarck auf; und daher kann ſie ſich andererſeits 
nicht zu den Grundſätzen Henry George's bekennen, die 
unmittelbar in den Eoztalismu3 einmünden. 

Uebrigeng en eö nicht zweifelhaft, daß dem deutjchen 
Sprößling der Agitationen von Henry George ein längeres 
Leben kaum beichteden fein wird. Die Bewegung des Herrn 
Michael Flürjcheint begreift fich vor allem als Rüchchlag Seen 
die Begünjtigung des Grundbefiges durch die Bigsmard’Iiche 
Agrarpolitif; fonımen wir aber zu gejünderen Verhältnijjen, 
lo ift dieje Bafis der Agitation entzogen, und was dann 
nod) übrig bleibt, ift, wiedie Sozialdemofratenganzrichtigjagen, 
nicht3 als ein allzu zahmer Viertel3-Sozialismus ohne Xeben3- 
berehtigung. Auch Henry George hat das in Amerika erfahren 
müjjen; jeine Bewegung flammte auf und ift heute troß dem 
nen Talent ihres Führers in nichts zujammen- 
geſunken. 


Der frühere badiſche Miniſter Jolly, iſt geſtorben. Er 
ift einer jener Männer geweſen, die mit Feſtigkeit in be— 
wegter Zeit das Steuer des ſüddeutſchen Staates, an deſſen 
Spitze ſie ſtanden, auf die Einheit Deutſchlands hinhielten. 


Miniſterpräſident Rudini und Herr von Giers haben, 
un von einem größeren Diplomatenjtabe, in Mailand 
und Monza Zujanmenkünfte gehabt. Eine Beiprechung, 
welche unter folchen — ſtattfindet, ſetzt fich politiſche 

iele, darüber können offiziöſe Ableugnungen nicht täuſchen. 
cher Art aber dieſe Ziele waren und ob ſie erreicht wurden, 
das weiß man zur Zeit nicht. Daß Herr Rudini jedoch die bis— 
herige internationale Politik ſeines Landes aufgeben ſollte, das 
halten wir aus dem Grunde für durchaus unwahrſcheinlich, 
weil in der That auch Italien ſein eigenſtes Intereſſe in 
ener Stellung feſthält, die es heute einnimmt. Voraus— 
chtlich handelt es ſich um ruſſiſche Verlockungen, die aber 
bei der Stellung Italiens im Dreibund und zu England 
nicht ſehr ausſichtsvoll erſcheinen können. 


Ueber die interparlamentariſche — in 
Rom ſchreibt Dr. Barth, der inzwiſchen eat der Alpen 
angelangt ift, einen eigenen Artikel in der „Nation”. Hier 

i nur nod) eine8 Briefe8 Erwähnung gejchehen, 
MRarcyeie Pandolfi, der Sefretär des röntichen Komitees, 
jegt nach Deutichland gelandt hat. Herr Pandolfi fordert 
nochmals die deutjchen Abgeordneten auf nah Rom zu 
Iommen; diefe Mahnung tit für die Freifinnigen nicht 
mehr geboten; fie jollte aber ihre Wirkung auf uniere 
nationalliberalen Bolititer und auf die Bolitifer anderer 
Barteien nicht verfehlen; denn diefee Mahnung ijt mit 
den beiten Gründen unterftügt. Herr Bandolfi hebt erneut 
tor, daB ed doch ganz und gar nicht anginge, ein 
ntermnehmen darum im Stidy zu lafjen, weil ein einzelner 
Mann eine Auffafiung geäußert hat, die in ... allfeiti 
ale grundfalich betrachtet wird. Herr Bonghi yperfonifizi 
docdy nicht den Kongreß; zudem hat Herr Bonghi, wie die neue- 
en Nachrichten bejagen, jogar jeine Stellung als Präfident 
5 Empfangsfomitees niedergelegt. Und fann man ernitlid) 
ein Unternehmen al3 humane Spielerei ausgeben, dem al8 
Theilnehmer angehören die heutigen italieniichen Minifter 
Kudint, Villari, Luzzatti, Chimirri, Ferraris und vom vor- 
aufgegangenen Winter die Herren Crispi, Zanar— 
delt, Miceli, Hacava und Giolitti? Daß der Kongreß ge- 
rt ijt, jteht heute außer Yrage; daB die Deutichfreis 
nnigen auf ihm in anjehnlicher Stärke vertreten jein 
werden, it gleichfalls azweifelloe. Die anderen Barteien 
ti e3 fihh num zu überlegen, ob ihr Fernbleiben gerecht- 
gt und der deutichen Friedenspolitit förderlich ijt. 
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Parnelliten und Antiparnelliten haben ſich noch 
nicht vereinigt; vielmehr iſt der Hader zwiſchen ihnen 
von Neuem und verſchärft hervorgebrochen. Allein eine ernſte 
Bedeutung kann dieſen inneren Kämpfen kaum noch zu— 
gemeſſen werden. Iſt es Parnell nicht gelungen, gegen 
ſeine Widerſacher aufzukommen, ſo werden ſeine unbekannten 
Nachfolger dieſem Unternehmen gewiß micht gewachſen ſein. 


Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe iſtke der 
antiſemitiſche Volksvertreter Schneider ertappt worden, wie er 
Stimmzettel ſeiner Kollegen fälſchte. Als die Angelegenheit 
im Plenum zur Verhandlung kam, zeigten ſich die Anti— 
ſemiten ſehr entrüſtet über die Beurtheilung, die ihre Hand— 
lungsweiſe erfuhr; ſie bezeichneten die Majorität als eine 
korrumpirte Clique. Wir begreifen, daß die Antiſemiten einen 
—— Unterſchied zwiſchen ſich und ihren Kollegen 
machen. 


ö— — — — —— — — ———— 
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Jorckenbeck. 


„Ein Mann, der die Feſtigkeit des Weſtfalen, die geiſtige 
Klarheit des Oſtpreußen und die Liebenswürdigkeit des 
Schleſiers in ſich vereinigt,“ ſo charakteriſirte die „Kölniſche 
eitung“ einmal Forckenbeck, der am 21. Oktober d. 3. jein 
tebzigites Lebensjahr beendigt. Es iſt ſeitdem eine lange 
Zeit verfloſſen, beinahe der vierte Theil eines Jahrhunderts; 
die „Kölniſche Zeitung“ hat ſeitdem ihre ſämmtlichen Mit— 
arbeiter gewechſelt und mit den neuen Männern ſind neue 
Anſichten und neue Neigungen dort eingekehrt. Forckenbeck's 
weſtfäliſche Fytigtein ſeine oſtpreußiſche Geiſtesklarheit und 
ſeine ſchleſiſche Liebenswürdigkeit aber ſind ſeit jener Zeit 
unverändert geblieben, und man wird es mir darum nicht 
verübeln können, wenn ich, jenen Spruch der „Kölniſchen 
Seltung ausgrabe. | 
5 eorg von Binde, in der Zeit des Konflikts, als er 
jich genöthigt jah, mit der FortjchrittSpartei mandyen Strauß 
zu fechten, fühlte doch von Zeit zu Zeit das Bedürfnik, ihr 
etwas Angenehmes zu jagen, und jo hob er eined Tages 
bervor,. daß ın diejer Partei zwei Männer füßen, deren 
je es Weſen ſein beſonderes Wohlmollen errege, Otto 
haha und Mar von Fordenbed und an ihnen babe er 
bejonder8 da zu rühmen, daß fie gleich ihm felber Weit- 
falen feien. Georg von Pinde war, jo lange er im Abge- 
ordnetenhaufe wirkte, der Hausherr dort und derartige rein 
perjönliche Betrachtungen, die jtreng genommen nicht zur 
Tagesordnung gehörten, ftanden ibm gut zu Gelidht. Er 
hatte auch darin ganz Recht, dab der Weftfale unter den 
drei Perjonen, die in Yordenbed jteden, der mächtigite war. 
E83 tritt Dies befonderd hervor, wenn man ihn mit dem 
Mann vergleicht, defjen Nachfolger in wichtigen Stellungen 
er zweimal EN ift, mit Hobredht. Die. ojtpreußiiche 
Geittesklarheit und die Jchlefiiche Kiebensmürdigfeit find auc) 
diefem zu eigen, aber mit der weitfäliichen Feitigfeit befannt 
zu werden, hat er niemals Gelegenheit gehabt, und jo be— 
gegnete e8 ihm, daß er aus jchlefiicher Gutmüthigfeit einmal 
zur Ungeit Yinanzminiiter wurde, und in Diejer dritten 
Stellung ift ihm dann Fordenbed nicht gefolgt. 

AL3 ich dem verftorbenen Michaeli ein Wort der Er- 
innerung zu widmen hatte („Natton”" Zahrg. 8 Nr. 11 ©. 162), 
hob ich hervor, daß im'ihm der Hiftoriihe Sinn des MWeitfalen 
mächtig gewejen jei, der ihn zu einem Geiltefverwandten 
Suftad Meöfer’3 gemacht habe; genau dafjelbe kann ich von 
en jagen. Zede Neigung liegt ihm fern, Staat und 

eben nach vorgefaßten Theorien zu gejtalten. Die bejtehen- 
den Zuftände genau zu erkennen und fie vorjichtig nach den 
ihnen zu Grunde liegenden Ideen fortzubilden tjt jein DBe- 
jtreben. Wer ein aufrichtiger Gegner aller Revolutionen 
it, muß ein Aanlande: der Reform jein, weil nur die recht: 
zeitige Reform die NRevolutionen unmöglich macht. e 

Sordenbed ftammt aus einer alten Beamtenfamilte, 
jein Vater war Sberlandesgerichtspräfident und hat aud) 
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Ihon jeine politiiche Gejchichte och in vormärzlicher Zeit 
gehabt. Bei einer bejtimmten Veranlafjung hatte er den 

ähen Rechtsfinn des Weftfalen und dre Unabhängigkeit 

ed preußiſchen Richter8 in einer Meile bethätigt, die von 
der Regierung unangenehm empfunden wurde, und jo wurde 
er aus jeiner weitfäliichen Heimath nach Glogau verſetzt, eine 
Mapregel, die er Zeit jeines Lebens als eine Verbannung 
betrachtet und mit jtolzem, aber fchmweigendem Unmuth er- 
tragen hat. Sein Sohn wurde Rechtsanwalt in Elbing, 
nahm an dem politiichen Leben zunddjit in der Stadtver- 
orbrietenverfammlung und auf Kreistagen Theil und wurde 
mit Beginn der neuen Nera in da8 Abgeordnetenhaus ge= 
wählt, wo er fich der Fraktion Vinde’s, der damals allmäcı- 
tigen anjchloß. Innerhalb diefer Fraltion fonderte fich zus 
nädjlt eine Heine Gruppe von etwa zwölf Männern ab, die 
den Eindrud hatten, dag die Mehrheit der Regierung gegen- 
über ihre Unabhängigkeit nicht hinreichend bemwahre und 
ing — dazu über, ſelbſtändig eine Partei zu bilden, die 
Fi von den Übrigen jpöttiich das „Fraftiönchen" genannt 
wurde. Auch den Namen „Zungskithauen” führten fie, weil 
fie zum großen Theile in den oftpreußiichen Wahlfreijen 
gewählt waren. Die leitenden Köpfe diejer Partei waren 
yordenbed, Hoverbed und der Danziger Groklaufmann 
Heinrich Behrend. 

Nad) der Auflöfung des Abgeordnctenhanfes, die wegen 
der Annahme des Antrages Hagen erfolgte, war au8 dem 
Sraftiönchen eine große Fraktion, aus den Jung-Lithauern 
die Kortichrittspartei geworden, und in diefer nahm Yorden: 
“bed eine hervorragende Stellung ein. Die Verhandlungen 
jenes Haujes drehten ich vorzugsweile um den Militär- 
fonflitt, der von der altliberalen a eingefüdelt 
worden war, ohne nadhhaltig durchgeführt zu werben. 
Fordenbet war bemüht, in dielem Konflifte zu ver- 
mitteln. Er brachte, im Widerfpruche mit der Mehrheit 
jeiner Freunde, zu dem von der Pegierung vorgelegten 
Militärgefege eine Anzahl von Amendement3 ein, die die 
zweijährige Dienftpflicht zur Grundlage hatten. Erit in der 
neueiten deit ilt e8 befannt gervorden, wie groß die Neigung 
der Regierung war, auf der Grundlage diejer Amendementd 
eine Verftändigung zu verfuhen, und daß nur der ent» 
ichiedene Wille deg Kailers Wilhelm, auf jeinen umver: 
änderten Blänen zu bejtehen, dieje Vermittelung unmöglid) 
machte. Die „Duhcen der Augenblid, in welchem der 
Pizepräfident von Bodum-Dolffd eine Siung des Abgeord- 
netenhaufes dadurd) aufbob, daß er jeinen Kopf bededte, 
weil der Krieggminiiter von Roon entgegen der Anordnung 
des Präfidenten zu |precyen fortfuhr, lebt noch in der Er- 
innerung der nachfolgenden Generation; meniger befannt 
ilt e8, daß diefe Hutjcene jich inmitten der Disfuffion über 
die Tordenbed’ihen Amendements zutrug. Daß das Ab- 
geordnnetenhaus in Folge deſſen Oel geichlojjen wurde, 
machte der Erörterung diefer Amendement? für immer ein 
Ende. Auf die Grundgedanfen derielben wird die Geleh- 
gebung früher oder jpäter zuriidfommen, und für Dielen 
Zeitpunkt fol die Thatjache feitgenagelt jein, daß Yordenbed 
ihon vor dreißig Sahıen durch die Einbringung jeiner An- 
träge befundet bat, wie wenig ıhm an unfruchibarer Vernet- 
nung und wie viel ihm an politivem Wirken gelegen war. 

Eine neue Beit feiner Thätigfeit beginnt mit dem 
- September 1866, mit dem Zulammentritt de8 Abgeoröneten- 
hauſes, welches inmitten des öfterreihtichen Krieges gemählt 
worden war. Noch war in demjelben eine liberale Majo- 
vität vorhanden, aber dieje Majorität bedurfte eines neuen 
Präfidenten. Der alte Srabow, der während der Konflikts- 
eit der Bräfident des Haules gewejen war, lehnte eine 
 Bieherwahl ab. Er mußte, dab einzelne Aeußerungen, die 
er gethan hatte, um die Rechte des Haufes gegenüber den 
Handlungen de Kampfminijteriiums zu wahren, den be- 
BL Unmuth des Königs Wilhelm gewedt hatten und 
ab diejer eine Wiederwahl de3 alten Präfidenten als ein 
Zeichen von Unverjöhnlichkeit betrachten mürde. Michaelis 
war ed, der die Aufmerkfjamkeit jeiner Freunde darauf lenkte, 
Nah SFordenbel der geeignetite Nachfolger fein würde, da 

»n wortkarge Haltung die beite Gewähr für eine jtreng 
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ſachliche Führung der Präſidialgeſchäfte bieten würde. 
Tordenbed nahın die Wahl an, und aum erjten Male jeit | 
einer Reihe von Jahren geichah ed, dab der Präfident des 
Hauſes jene Würde Üibernahn, ohne durd) irgend eine An- 
deutung politiicher Art jeinen perjönlichen Anjchauungen 
einen Ausdrud zu geben. Diele Entjagung erleichierte die 
Beritändigung ziviichen dem Haufe und der Regierung in 
hohen Grade und Fordenbed’s Amtsführung gewann fi 
um jo größere Anerkennung, als er e8 mit großer Energie 
verſtand, einzelne perſönliche Auseinanderſetzungen zur 
rechten Zeit A und die Debatten in einem lad; 
lichen en er zu erhalten. 

Zwer Sellionen hindurch hat Yordenbed an der Spige 
des Abgeordnietenhaufes gejtanden; al3 im Zahıe 1873 Neu 
wahlen ftattfanden, war er nicht mehr Mitglied des Haufe. 
Die Stadtverordneten in Breslau hatten ihm inziwiichen 
zum Dberbürgermeiiter gewählt, und in Yolge dieler Wahl 
war er in das Herrenhaus berufen worden. Auf dem 
Präfidentenjtuhl des Abgeordnnetenhaufes wurde er durd 
Bennigjen erjeßt; Für ihn aber eröffnete fich eine ent 
Iprechende Thätigfeit im lage Für Simjon mukte 
ein Nachfolger gejucht werden und faft ohne Widerjprud 
wurde er in dem Manne gefunden, der bereits ſo hohe Be— 
weiſe ſeiner Bräfidentenfunit geliefert hatte. Der Kunit zu 
präftdiren widmete Fordenbed jein eifrigſtes Nachdenten, 
Die Aufgabe war im NReichstage jchiwieriger al3 im Ah 
geordnetenhaufe. Einerjeit3 hatte man e8 hier mit Elementen 
Du nun, die einer ordnungsmäßigen Behandlung der Be 
häfte größere Schwierigkeiten in den Weg legten; anderer: 
jeit3 gab die Gejchäft&ordnung dem Präfidenten größere | 
Machtbefugnifje in die Hand. Während er im Abgeord- 
netenhaufe jtreng an eine Rednerlifte gebunden war, in 
welcher da8 2008 den Ausichlag gab, hatte im Reichätage 
der Präfident das Recht und die Pflicht, unter mehreren 
Rednern denjenigen auszuwählen, der für den Augenblid 
zum Worte gelangen jollte Nicht dur Willkür wollte 
ſich Forckenbeck leilen laſſen, auch nicht dem Zufalle des 
Looſes anheimſtellen, was er nach wohlerwogenen Gründen 
entſcheiden konnte. Stets ſollte derjenige Redner zum Worte 
gelangen, den zu hören in dieſem Augenblicke im Intereſſe 
der Sache am angemeſſenſten war. Forckenbeck hat ſeines 
Amtes in richterlichem Sinne gewaltet; die Gründe ſeinet 
Entſcheidungen öffentlich anzugeben, war durch die Natur 
der Sache verboten, aber während der ganzen Dauer ſeiner 
Amtsführung hat er keine einzige Entiheidung getroffen, 
deren Begründung er nicht in ſich ſelbſt zuͤr vollen Klacheit 
ſo ausgeärbeitet hätte, daß er ſie im vertrauten Kreiſe hätte 
entwickeln können. 

Seine doppelte Stellung als Präſident des Haufes und 
al& Leiter eines großen Gemeinmwejens hielten Forckenbed 
urück, am Parteiweſen einen lebendigeren Äntheil zu nehmen. 
Die Unparteilichkeit, welche ihm als Präfidenten oblag, 
wollte er nicht allein thatjächlic) wahren, jondern auch den 
böjen Schein vermeiden, als Zönnte er fie re a 
fam indeljen der Augenblid, in welchem er für jeine bo 
litiichen Grundanfchauungen ein deutliches und allgemein 
verjtändliches Zeugniß ablegen mußte. Mit der Borlegung 
eined Zollgejeges, das ne die nothivendigen Lebensmilte 
belaitete, hatte die Regierungdie Grundlagen des Verhältnitied- 
inmwelchem fie bi8 dahin zu den Liberalen Barteier geitandel 
hatte, geändert. Die nationalliberale Partei war gegrüni 
worden, um auf dem Boden liberaler Anichauungen eiRe 
Verftändigung mit einer Regierung zu juchen, die von 
tonjervativen Standpuntt doch dieſen Anſchau⸗ 
ungen entgegengelommen war. Durch die Vorlegung dieſes 
Zollgeſetzes hatie die Regierung einen völligen Bruch m 
ihrer bisherigen Politik volzogen. Der Fürſt Bismard, dei 
von 1866 bis 1876 die Geſchaͤfte des Deutſchen Reiches ge⸗ 
führt hatte, war ein völlig anderer, als der, welcher von 
1879 an bis zu ſeinem Kucktritt dieſe Geſchäfte flihrte— 
Diejenigen, welche von 1866 bis 1876 den Furſten Bis⸗ 
marck unterſtützt hatten um der Politik willen, welche er in 
dieſer Zeit trieb, konnten unmöglich um der Perſon des 
Fürſten Bismarck willen diejenige Politik treiben, die er von 
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mın ab trieb. Bei dem vielgenannten Feftefjen im 300: 
logiihen Garten jprady Yordenbed dies unummunden aus. 
Er verlangte, daß die Gejehgebung nicht das Sl ein= 
— Klaſſen, ſondern dasjenige des Bürgerthums fördere, 
as heißt des allgemeinen Staatsbürgerthums. Die Kon— 
ſequenz dieſer Rede war die, daß Forckenbeck, nachdem er ſo 
entſchieden Partei genommen in einer Frage, in welcher ſein 
Gewiſſen ihn zur Parteinahme drängte, nicht Präſident eines 
Reichstags bleiben konnte, deſſen Mehrheit einer andern 
Fahne folgte. Er legte am 20. Mai 1879 ſein Amt als 
Präſident nieder 

Kaum ein Jahr zuvor war er Oberbürgermeiſter von 
Berlin geworden und hatte darum ſein Amt in Breslau 
aufgeben müſſen. Seine zwölfjährige Amtsperiode iſt ab⸗ 
elaufen, er iſt wiedergewählt und auch von Neuem be— 
tätigt worden, obwohl die lange Verzögerung dieler Be- 
ttätigung Zweifel wachgerufen hatte, ob fie ertheilt werden 
würde. Seine Amtsführung in Breslau hat Erinnerungen 
Binterlajjen, die zur Dankbarkeit anregen; das Urtheil über 
jeine Amtsführung in Berlin Iient darin, daß jeine Wieder: 


wahl mit üÜberwältigender Majorität, von melcher mur 
en und Antijemiten fi außjchloflen, er. 
tolgte. 


In beiden Städten hat er ein ftarfes Talent gezeigt, 
zu verwalten und zu organifiren. Seine Kunit liegt darın, 
Ir Gelichtäpunfte in das Auge zu faljen, feine ganze 
Kraft auf die Durchführung derjelben zu verwenden und in 
Angelegenheiten von minderer Wichtigkeit e8 Andern zu über- 
Infen, ji) mit einer gewijjen Selbjtändigfeit zu bewegen. 
Ntemalö hat er fich von der Meinung leiten lafjen, e& jei 
nöthig, daß in allen und jeden Dingen jein Wille geichebe. 
Br kann e8 zulafien, daß ein anderer Weg gewählt wird, 
al3 der, welchen er für den beiten hält. E&3 it nicht immer 
notdiwendig, jelbft nicht immer nüßlich, auf dem nädhiten 
Wege zum Biele a gelangen. Ein Ummea führt oft leichter 
dahin. Es iſt beiler, dag einmal ein Srrthun begangen 
wird, al8 daB das Richtige jtetS mit Gewalt erzmungen 
wird. Mer große Dinge vdinchzuführen hat, bedarf einer 
Anzahl von Mitarbeitern, die ihm freudigen Herzens folgen, 
und dieje Treudigleit wird beeinträchtigt, wenn nicht jeder 
Einzelne einen vollgemefjenen Antheil an Freiheit hat. 

Die Stadt Berlin ift ein Gemeinmwejen, das an Bolls- 
zahl, im Betrage der für die Verwaltung aufgemandten 
Summen faft jeden deutjchen Staat übertrifft. Außer 
Preußen, defjen Hauptitadt Berlin ift, macht nur Bayern 
eine Ausnahme. Und die Verwaltung Berlins ijt eine folche, 
daß fie unbefangenen Ausländern Bewunderung abnöthigt. 
Tie Zeit von Forckenbeck's Amtsführung tft von großen 
gortichritten ausgefüllt. E8 genügt, auf die eleftriiche Be— 
leuhtung hinzumweilen, über deren Gejtaltung in den lebten 
Bochen eine belehrende Publikation erichienen ift. Zeder 
Verwaltung&bericht verfündigt die hervorragende Befähigung 
Sordenbed’s, alle Kräfte, die innerhalb des Genteindelebens 
vorhanden find, zu Jammeln, um da8 gemeinfame Werk zu 
fördern. Sein Name tft mit unverlöfhlichen Zügen in die 
Geichichte der Stadt eingetragen; in der Reihe der Berliner 
Bürgermeijter ift er der hervorragendfte. Seinen fiebzigiten 
Geburtstag begehen feine Freunde mit dem Wunid, dak 
er dem Reiche, dem Staate und der Stadt noch lange er- 
halten bleibe. 


Alerander Meyer. 


Der Biwerk inferparlamentarilcher 
Ronferenzen. 


og Habe dag Ende der Pregpolemif, die fi an die 
Mfaire Bonghi gefnüpft hat, nicht abwarten fönnen, aber 
da8, was ic) diesjeitS der Alpen davon genofjen habe, war 
völlig ausreichend, um mic) in der Ueberzeugung zu be- 
feftigen, daß eine häufigere perjönliche Beribrung der Volks⸗ 


Die Nation. 


Urſachen der Krankheiten. 
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vertreter verſchiedener Nationen mehr als je wünſchens— 
werth iſt. Die Art und Weiſe, wie heute Differenzen 
zwiſchen den einzelnen Völkern ausgetragen werden, iſt eine 
geradezu unwürdige. Alles trieft von theoretiſchen Friedens— 
verſicherungen und bei jeder Gelegenheit, wo es einmal 
darauf ankommt, von der Friedensliebe praktiſchen Gebrauch 
du machen, da wird jchon derjenige für eine Art Vater: 
andsverräther erklärt, der jich herausnimmt, Toleranz gegen: 
über den Ierthümern eine8 Fremden zu empfehlen. Natür- 
lich find es vor allen die jpezififch chriitlichen Blätter, die 
ein jo jchändliches Verlangen gebührend zu brandmarfen 
willen, internationale Höflichkeit für Schwäche erflären und 
im nationalen legel den eigentlihen Patrioten zu jchäßen 


willen. | | 

Aber man tjt nicht bloß Kraftmenidh, man tft auch 
Kealpolitifer und al8 folcher lächelt ınan über jene arfa- 
diihen Schäfer, die in diefer Welt von Waffen für den 
rieden zu wirfen bemüht find. — war ſogar zu 
leſen, daß es für das deutſche Volk „vielleicht nicht einmal 
ganz angemejien jei, wenn e3 die Erklärung abgebe, es 
iebe den Krieg nicht”. Diefe Erflärung pflegt zwar in 
jedem Sahre vom Katjer bi3 zum Heiniten Würdenträger 
hinab in unzähligen Wendungen abgegeben zu werden, aber 
vielleicht ijt auch das „nicht ganz angemejjen“. Und wiederum 
ein anderer Realpolitifer jet und auseinander: zwei Fragen 
bedrohten den europäilchen rieden, die orientaliiche ıımd 
die eljaß-lothringische. Weil zugeitandenerimaßen dieje beiden 
Tragen auf der Römtjchen interparlanıentariichen Konferenz 
nicht zur Verhandlung Fämen, habe die ganze Unternehmung 
feinen Swed. Aehnlih argumentirte befanntlic) auch der 
Khalif Dmar, als er die alerandriniiche Bibliothek ins Teuer 
werfen ließ. Entweder fteht in den Büchern dafjelbe, ıpie 
im Koran, dann find fie überflülfig; oder es fteht etwas 
anderes darin, dann find fie jchädlidh. 

Kun baut fi) die Geichichte der Völker aber doch 
wohl noch etwas ander3 auf, ald das Haus, welches die 
Kinder mit den vieredigen Hölzern des Baufajtens ber- 
jtellen. &3 gibt nicht bloß zwei ragen, welche die euro- 
pätichen Völfer trennen, jondern unzählige, und jede dieler 
Tragen enthält in jich mehr oder weniger Zünditoff für 
einen Krieg, wenn nur tüchtige nationale Zungen ind Teuer - 
blajen. Ich vermag mich daher nicht zu jener erhabenen An- 
ihauung aufzufchwingen, wonady nur arladiihe Schäfer 
daran denken Fünnten, durd) Yörderung von good will 
among nations jenen Yilndjtoff zu vermindern. 

Ca ift ja leider nur zu Ra daß die Ausficht auf 
einen bejtändigen Yrieden gering ift; fait jo gering, wie die 
Ausficht auf ein von jeglicher Krankheit verichontes Menjchen: 
leben. Zroßdem befämpft man unablällig die unzähligen 
Und eine Hygiene des riedend 
jollte nicht in einem gemwiljen Umfange durchführbar fein? 
Gewib ift das Merf Schon an und für fich jchwierig, und 
die nationalen Schreier aller Känder jorgen cn das⸗ 
jelbe int Namen des Patriotiamus noch weiter zu erichweren. 
Aber weldher Kulturfortjchritt De nicht von jeher alle 
weilen Thebaner zu Gegnern gehabt, die fich wer weiß wie 
viel darauf einbildeten, überlegen zu prophezeien: e8 nutt 
ja doch nichts! MWie wurden die Wilberforce und Garrijon 
po den nationalen Realpolitifern ihrer Zeit über die Achiel 
angeſehen und je nach Umständen auch beichinpft, als fie 
die Bewegung zu Gunjten der Sklavenbefreiung entfachten. 
&3 gehörte jchon ein gemwiljes Wohlwollen dazu, jte bloß für 
verrüdt zu erflären. Und heute — arrangiren unfere „ichnei= 
digsten” nationalen Männer eine Antijflavereilotterie! 

Den europäilchen Frieden im Wege des Lotteriejpiels 
zu fördern, bleibt vielleicht einer jpäteren aufgeflärten get 
vorbehalten; einjtieilen wird man aber doch wohl den Ver- 
juh madyen dürfen, durd) perjönliche Berührung (mit ver: 
jtändigen und wohldenfenden Männern anderer Völker ein 
wenig zur Milderung der allgemeinen Spannung beizu: 
tragen. 

Man fennt jid) nicht; die dentichen Abgeordneten jind, 
ut wenigen Ausnahmen, ohne jede Tühlung mit den Volfs- 
vertretern anderer Staaten, und diefe Sjoltrung trägt nicht 
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mertz dazu bei. dh ker internaticralen Weinungsseriäie: 
genen or Sn cr Ne,ecraeg Br crergen Mlerung 
en raar Krmercanderten der Iarezcretre überletin bleibt. 

Cr Smid der ınterreriomentar'iten Rorteremen be 
mehr eiiz den. Lay !ie Üx.lamertarer der veriätedenen 
yörler nS fernen levrem und Sezierung-n zu einander an— 
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Urter jenen 72 Tirrerenzen ırcren sragen, die — ınle 
die Alcbemassrare — einen tebr aerücrlihen GCübarafter 
trugen. Daß dieies Vrinzio der iSiedsrichterlichen Rege— 
lung rod einer weiteren Ausbildung und Antrendung 
tkıı 17. FEB Nm reritzuidiger Weiie nicht bezweiteln: — 
dah es in abreriarer Jat mist zum abein herrichenden 
merden wmird, atbt jeder zu. Aber ein Minel iſt doch des— 
halb nicht ükermlciiig, weil es kein Aluheilmittel iſt. Auch 
karteit es th richt bBiog darum, den unmittelbaren Aus: 
bruch eines Kricges zu verhendern, iondern auch darum, 
jene latenten Ai hitimmurgen zu be'eitigen, wie ſie ichwe— 
bende interrcticnale Streisisfeiten rur au leidtt hervor— 
rufen. Bis wohin uns dieie Bervequna möglicher Tiette 
tragen fanrı, das tit eine ‚raue, deren Antwort nıchr drinaend 
it. Mearichtren mir nur vorwärts, jeder Zchritt Terrain, 
ten mir erobern, iit ja bereitz ein Geminn. Das Ztel des 
aesicherten eigen ‚riedenz ıwırd niemand von ıımz3 Lebenden 
erreichen, aber rielieikt kommen mir wenigiten® bis zu einer 
Ztation, motelbit nicht mehr die nationalen Toltrons eıne 
erite Geige vielen. 

Tier die Bedeutung interparlamentariiher Konterenzen 
in Dieter TLerie aufragt, fann telbitveritändlih durch einen 
Jrtichentall, wie den durch die Azußer.ingen des Herrn 
Bonahi über El’ch-Yothringen bervorgerufenen, nicht ver: 
anlast werden, die ‚slinte in3 Kom zu werten, nachdem 
man sie faum in die Sand genommen hat. ine Gefahr, 
daß durch Herrn Bonghi Eliaß-Lothringen in die Diskuſſionen 
der Konierenz gezogen würde, hat nach Herrn Bonghi's 
mehriachen unumwundenen Erklärungen nie beitanden. 
Wäre ſie aber auch vorhanden geweien, ſo wäre dieſelbe 
ſchon im Keime erſtickt worden, da das römiſche Komitee 
jofort in Kenntniß geſetzt war, daß für uns deutiche Reichstags— 
abgeordnete ein toléerari posse gegenüber einem derartigen 
Leriuch nicht beſtehe. Tas alles mar längit geichehen, bevor 
die Angelegenheit bei uns öfentlich zur Svrache kam. Wie 
iolirt Herr Bonahi mit ieinen Anſichten über Eliaß-Lothringen 
ſteht, iit inzwijchen aller Welt klar geworden; und endlich 
wird man ja wohl auch begrifien haben, daß Herr Bonghi 
nur der Vorſitzende des die Konieren;z vorbereitenden Aus: 
ſchuſſes iſt, aber in keiner Weiſe als der Präſident der 
Konierenz angeiehen werden kann.') Und unter ſolchen 
Umſtänden ſollte man, der freundlichen Einladung von 
357 italieniichen Teputirten und Senatoren gegenüber, auf 
einem nationalen non possumus beharren? Das müßte in 
der That den Anſichein erwecken, als ob man mit dem Ge— 
danken des Veſuchs der interparlamentariichen Konferenz 
nur kokettirt, aber denſelben nie ernſt genommen hätte. 

TDaß Zwiſchenfälle unerwünichter Art bei einem ſo 
weitichichtigen Unternehmen eintieten können, mußte ſich 
doch Jeder vorherjagen. Aehnliche Zwiſchenfälle werden auch 
in Zukunft immer möglich bleiben. Wer kann eine Garantie 
für den Takt und die Klugheit von mehreren hundert 
Miännern verichiedenſter Nationalität übernehmen? 

Aber wo in aller Welt gibt es denn bei irgend einem 
Unternehmen, wo viele Männer zuſammen arbeiten, eine 
ſolche Garantie? Man ſucht ſolchen Zwiichenfällen eben 
nach Möglichkeit zu begegnen und den Schaden, den fie 
etwa anrichten, nach Möglichkeit zu heilen. 

—Und um dies Letztere handelt es ſich zunächſt in dem 
Falle Bonghi. Es iſt zwar heroiſcher, in nationaler Ent: 


Peira cefcmmen 1%, vanlıh au isuniten der Idee einer 
threleriibieriihen Skzazlumı internatisnaler Streitfragen. 


2 Anm. d. Rede: Inzwiſchen hat Herr Bonghi, ırie an anderer 
Stelle bereits erwahnt, ſeine Temtiſion als Präſfident des vor: 
-ertenden Ausſchuſies eingereicht. 


rung zu verboten. aber DaB es im eigeuntlichen Sinne 
des Wortes datriotiich iei, die erwachiene Miß'timmung yu 
einem BDruch mit den parlamentariichen ‚vriederärreunden 


zu benutzen, das Hr er.e Aurramung deren Tersbeit mır | 


feıne Bem.inderung abroörgigt. 


Ih. Barth. 


Grenien der Pertheidigung in Strafladıen. 


Jedem Angeklagten ſteht nah) den aeltenden geiegliden 
Beſtimmungen das Hecht zu, ieine Auslarung zur Sade 
zu verweigern. Die Vernehmims des Anseflagten tft md 
beſtimmt, alö Mittel zu seiner Ueberrübrung zu dienen, 
sondern ihm Welegenbeit zju geben. dasjenige anzurühren, 
maz zu feiner Entlaituna dient. Er bat das Recht gehört 
zu werden, nicht die Yrlicht fich hören zu laiten. Jedes 
Zwanasmittel ihm gegenüber ıft unerlaubt. 

Ten rechtsfundigen Vertheidiger wählt der Angeklagte, 
oder es wird ibm Krait des Geietzes ein ſolcher zugeordnet, 
damit ihm derielbe, iomweit das Geietz es zuläßt, zur Seite 
itehe und die ihm drohende Gefahr abwende oder abſchwäche. 
Tem Xertheidiger liegt alio vor allen Dingen ob, dem An 
geflagten den Umiang der ihm geieglich zuirehenden Rechte 
befannt zu machen. Auch darüber, ob ım Einzelfall von 
dieierm oder jenem Rechte Gebrauch zu machen, hat der Ver: 
tbeidiger jenen Rath tem A:rzeflagten nicht vorzuentbalten. 
Er iit iegar verpflicbtet diefen Nach unaufgefordert zu geben, 
da bei ihım ein unberangeneres und kundigeres Urrheil über 
die Sachlage vorausgeiegt werden muB, als bei dem Ange 
klagten ielbit. 

Unter dieien Umitänden muß es fajt Wunder nehmen, 
wenn aus Anlaß eines neuerlich verhandelten Schwurgerichts 
falles die Frage überhaupt hat aufgeworien werden können, 
ob der Vertheidiger beiugt ſei, dem Angeklagten Aut Ver— 
weigerung ſeiner Ausſage in der Hauptverhandlung Zu 
rathen. Er iſt dazu nicht bloß befugt, ſondern m dem 
Falle ſogar verpflichtet, daß er nach ſeiner Ueberzeugung 
die Weigerung mehr zum Vortheil des Angeklagten erachtet, 
als die Vernehmung. 

Die Gründe, welche man für die Unzuläſſigkeit des 
ertheilten Rathes geltend macht, gehen jehl Gewiß iſt die 
Ermittelung der Wahrheit das Ziel jedes ſtrafrechtlichen 
Verfahrens, und die Vertheidigung ihres Ortes zur DU 
wirkung bei Erreichung dieſes Ziels berufen. Es mag auch 
aufgeſtellt werden — wenn ſich das auch in den meiſten 
Fällen mit Fug wird bezweifeln laſſen — daß die Vern 
mung des Angeklagten dieſem Ziele näher führen, und die 
Verweigerung der Auslaſſung“ die Erreichung erſchweren 
kann. Und es mag endlich — wenn auch der Beweis dafüt 
nie zu führen ſein wird — als feſtſtehend angenommen 
werden, daß gerade im vorliegenden Falle die Aus 
laſſung der Angeklagten die Ermittelung der Wahrheit ge— 
fördert haben würde. ſo würde dennoch das Verfahren der 
Vertheidigung fein unzuläjliges geiwejen jein. Denn die 
Mitwirkung der Nertheidigung im Strafverfahren it feine 
jo unbedingt objektive, ıvie die der Staatsanmalticaft und 
des Gerichtshojes — ſein ſollte, aber der Unvollkommenhe 
der Menſchennatur gemäß nicht immer iſt, ſo daß es gerade 
aus dieſem Grunde der Schaffung des bejonderen Organs 
der Vertheidigung bedurft hat. Die Stellung des Verthei⸗ 
digers iſt einſeitig und durch das Intereſſe des Angeklagten 
bedingt. Er darf nicht ſeinerſeits zur Ueberführung des 
Angeklagten oder zur Schärfung ſeiner Strafe beitragen, 
während der Staatsanwait ſeinerſeits auf die Entlaſtungs—— 
gründe ebenſo achten ſoll, wie auf die Belaſtungsgründe. 
— Man hat behauptet, daß bei ſolcher Auffaſſung ſeiner 
Stellung der Vertheidiger ſich der Begünſtigung des Ange 
klagten, ja, wie manche jagen, jogar der itrafbaren Des 
günſtigung ſchuldig mache. Wiit der Begünjtigung if es 
jo umrichtig nicht, nur handelt es ſich um eine Gunſt, 
die das Gele gewährt, und auf deren Gemährung, alſo 
auch auf die entſprechende Auffaſſung des Vertheidigers, der 
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Angeklagte ein Recht hat. Von einer rechtswidrigen oder 
gar ſtrafbaren Begünſtigung kann keine Rede fein. Selbſt 
wenn der Vertheidiger — was im vorliegenden Falle kaum 
anzunehmen — die Schuld des Angeklagten kennt, macht 
er ſich durch den Gebrauch der geſetzlichen Vertheidigungs— 
mittel und durch den Rath an den Angeklagten zu dieſem 
Gebrauch ebenſowenig der ſtrafbaren Begünſtigung ſchuldig, 
wie der Scharfrichter bei ſeiner Thätigkeit einen Mord be— 
seht, obwohl der Wortlaut des S 211 des Strafatjegbuches 
auf ihn paljen würde. 

Liegt biernady nicht die Verlegung, jondern die Er- 
füllung einer gejeßlichen Pflicht vor, jo ift damit gu aleich 
die Seantwortung der weiteren tage gegeben, ob etwa 
eine Anjtandspflicht von Seiten der DBertheidigung verlebt 
worden ijt. Die Erfüllung einer gejeglichen Pflicht Fan 
nicht die Verlegung einer Anjtandspflicht jein. Geht man 
von der Annahme aus — und von ihr muß ausgegangen 
werden, — daß der Vertheidiger nach pflichtmäßiger Weber: 
jeugung den Rath zur Verweigerung der Ausfage gegeben 
bat, jo war er zur Ertheilung diejes Nathes verpflichtet. 
Nicht die Zuläjfigfeit, nur die Zwecdmäßigfeit des ertheilten 
Rathes fann no in Frage fommen. Darüber werden die 
Meinungen auseinander gehen; ein endgültiges Urtheil dar: 
über fann — wenn liberhaupt — jedenfall vor Beendi- 
gung des noch Ichiwebenden Verfahrens nicht gefällt werden. 
Auch Hat eimd folches Urtheil — wie e8 auch lauten möge — 
mit der hier aufgertvorfenen Frage nichts zu thın. 

Richtig ift, dab die Anwendung des Schmweigerecht3 des 
Angellagten. bei und noch eine jeltene tft, und daß fie mit 
der üblichen Ermahnung des Vorfigenden zur Ablegung eines 
Geitändniffes und damıt zum Appell an die Milde des Ge: 
ihtshofes in eigenthümlichem Widerjpruch fteht. Sit ein 
folher Widerfpruch vorhanden, jo Tann er, da das gelegliche 
Recht des Angeklagten zu jchweigen außer Zweifel Steht, nur 
dadurch gelöjt werden, daB die Tibliche Vermahnung, nicht 
daß das Recht des Angellagten in Wenfall fommt. Gewiß 
ann auch ein Gejtändnig unter Umständen dem Angeklagten 
von Bortheil jein, und ein gemwiljenhafter Vertheidiger wird 
nicht unterlafien, aud) darauf den Angeklagten im geeigneten 
sale aufmerfjiam zu machen. 
durch ein Geitändnig auc) das Gemwillen des Angeklagten 
entlaftet und beruhigt wird, gehört mehr der Seelforge, als 
der Strafredht3pflege an. 

Mebrigens ijt bei der Crmahnung zu Geitändnijien 
Vorficht immerhin geboten. Mir jelbit it ein Fall befannt, 
m welchem der Angellagte jcheinbar umwiderleglichen Be: 
weilen gegenüber auf jeinem LZeugnen und auf ferneren Be- 
wetganträgen beharrte, biß durch eine fat wunderbare Ber: 
kttung von Umftänden der Erwartung de3 Vorjigenden 
und meiner eigenen aumider fich die völlige Unjchuld des 
Angellagten und die Vermechielung jeiner Berfon mit dem 
nunmehr wirklich ermittelten Thäter herauzftellte. 

Allo au) in dem Gegenja zwilchen der Aufforderung 
des Vorſitzenden, die Wahrheit zu ſagen, und der des Ver— 
theidigers zu ſchweigen, kaänn die Verletzung einer Pflicht 
des letzteren nicht —7 werden. Man hat als anſtößig 
bezeichnet, bob der Vertheidiger ficd) unaufgefordert zu dem 
an den Angeklagten ertheilten Rathe befannt bat. 3 
würde eher das ae anitögig finden. Hatte der 
Vertheidiger mit der Rathsertheilung nichts gethan, deijen 
er fih zu jchämen hatte, jo Hatte er feine Veranlafjung, 
den ertheilten Rath zu verichweigen. Dem Angellagten aber 
war er die ausdrüdliche Erklärung Ichuldig, um ihn nicht — 
bei der Seltenheit der Ausübung des Schweigereht3 — 
einem VBerdachte jeitens der Gejchworenen auszufegen. Alle 
dieie Bedenfen würden freilid) vermieden worden fein, wenn 
bei uns die Sitte bejtände, daß die Angeklagten vom Richter: 
ih aus auf ihr Recht zu jchweigen ausdrüclich hHingemiefen 
würden. Unjer Gejeß itcht diefer — in England allgemein 
üblihen — Belehrung nicht entgegen, und ihre häufige 
Anwendung wiirde den Fortichritt twohlthuend in das Volls— 

bewußtjein bringen, den die Strafrechtspflege feit den Zeiten 
gemadıt Hat, wo man Ausjagen des Angeklagten nod) mit 
er Folter erzwang. 
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In dem Prozeß, der dieſe Fragen angeregt hat, iſt 


| die allgenteine Theilnahme nicht auf Seiten der Angellagten 


Es ſcheint auch nicht, daß fie diejelbe verdient 
— Aber von dem — berechtigten oder unberechtigten — 

orurtheil, welches ſolche Perſonen erregen, fällt leicht ein 
Schatten auf die Vertheidiger zurück um ſo leichter, je mehr 
ſich die allgemeine Spannung dem Strafrechtsfalle zuwendet. 
Je ſchwieriger unter ſolchen Umſtänden die Stellung des 
Vertheidigers iſt, um ſo weniger man dem Angeklagten die 
Gunſt des Geſetzes gönnt, deſto leichter iſt das Verfahren 
des Vertheidigers der Mißdeutung ausgeſetzt, wenn er gleich— 
wohl die geſetzlichen Rechte des Angeklagten im vollen 
Umfange zu wahren ſtrebt. Es mag ja auch ſein, daß 
manche Einzelheiten vorgekommen ſind, welche ſich mit 
etwas mehr Takt und etwas mehr u ver⸗ 
meiden laſſen. Darüber mögen Augen- und Ohrenzeugen 
aburtheilen. Aber das muß äusgeſprochen werden, daß der 
Rath der Vertheidigung an die Angeklagten, ihre Auslaſſun 
zu verweigern und das offene Bekenntniß zu diejen Rat 
weder eine geſetzliche, noch eine Anſtandspflicht verletzt hat, 
und daß es ſehr unrichtig ſein würde, aus dieſem Grunde 
der Vertheidigung Schranken zu ziehen, während ſie nach 
dem Urtheil wohlmeinender Männer weit eher einer Er— 
weiterung bedarf. 

A. Munckel. 


geweſen. 


Runo Jiſcher als Litterarhiſtoriker“). 


Seit den erjten Beiten jeines wiljenichaftlichen Wirfeng 
hat Kuno Fiicher der Litteraturgeichichte ſeine Aufmerkſam⸗ 
feit zugewendet und neben den Hänptern unjerer Hafftichen 
Philojophie auc) die Dichterheroen der Neuzeit zum Gegen- 
itande jeiner Darjtellung gewählt. Auf Spezialitudien über 
Shafeipeare und Leffing, über Schiller und Goethe führten 
au im Laufe der Zeit gleichmäßig leine Neiqung und der 

ang jeiner Forjehung, nachdem jchon fein, vielbändiges 
pbilojophijches Hauptiverf zahlreiche Ausblidle auf die here 
vorragenden Epochen und Repräjentanten der Poejte gethan, 
fruchtbare Anregungen in Fülle gegeben hatte. Reichliche 
Beadhtung it Itet3 jeinen Beiträgen auf diejent Gebiete zu 
Theil geworden; aber jelten regte jich der Gedanke, daß 
feinen litterarhijtorifchen Schriften nur dann vollfonımene 
Gerechtigkeit widerfahre, wenn man fie al® ein Stüd feiner 
reichen Xebendarbeit, al3 intrgrirenden Beſtandtheil jeines 
gefammten Schaffens zu verftehen fucht. Seitdem die Ver— 
öffentlihungen der legten Zahre diefe Schriften immer deut- 
licher al3 eine gejonderte Gruppe jeiner Thätigfeit heraus⸗ 
eſtellt haben, wird nur noch ſtumpfer Alogismus an ſeine 
rbeiten den Maßſtab legen wollen, der etwa für die Er⸗ 
eugniſſe der landläufigen Goethephilologie zureichen mag. 

er Fiſcher's Stellung innerhalb der modernen Philoſophie 
begriffen hat und an ihrer Hand der Art ſeiner litterarge— 


trebt, der wird erkennen, daß ſeine Ausführungen, die in ſo 
urchſichtigem, ſo formſchönein Gewande vor den Leſer treten 
und it ausgeſprochener Abſicht „von einem dem nationalen 
Bewußtſein und der allgemeinen Bildung nächſtgelegenen Ge⸗ 
ſichtspunkt aus“ ihren Gegenſtand ergreifen, in der Tiefe 
einer philoſophiſchen Weltanſchauung wurzeln. Geſchichts⸗ 
— ſychologie und Aeſthetik ſind die Provinzen im 

eiche der Philoſophie, die an das Gebiet der Litteraturge— 
ſchichte unmittelbar angrenzen; indem Fiſcher von ſeiner 
Domäne aus dieſes Gebiet durchforſchte, gewann er, die 
Möglichkeit, zugleich in ihrem konkreten Beſitzthum eingehend 
ſich umzuthun und mit den Mitteln philoſophiſcher Reflexion 
die Normen und Geſetze zu entdecken, die in ihrem Weſen, 


Forſchung ernſtlich auf den Grund zu kommen 





») Die obige Abhandlung bildet in erweiterter Form den erſten Ab— 
ſchnitt einer Schrift: „Kuno Fiſcher und die litterarhiſtoriſche Methode“, 
welche demnächſt erſcheinen wird. 
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in ihrem inneriten Lebensprinzip enthalten find. Kuno 
Tiicher den Litterarhijtoriler würdigen, heißt darum nicht 
nur einem umjerer erjten Gelehrten und fritiichen Forſcher 
in jeine MWerfitatt folgen, heißt nicht nur eine Sndividualität 
von unbejtrittener Bedeutung zur vollen Geltung bringen, 
londern außerden prinzipielle Rechenichaft von den Wegen 
und Zielen der Litteraturforichung ablegen, ıvie fie im leßten 
Grunde einer tieferen Auffafiung fich darbieten. 

Auf jein Tugendwert „Diotima, die Fdee des Schönen”, 
einen Grundriß jeiner äjthetiichen Anfichten auf der fritheiten 
Stufe ihrer Entwicflung, muß man zurüdgehen, wenn man 
die Intentionen veritehen will, denen jeine jet vorliegenden 
Schriften**) ihre Entjtehung verdanken. Mit der glühenden 
Begeifterung einer itberihäumenden QAugendfraft getränft, 
ijt diejes merkwürdige Büchlein zwar in vielfadher Hinficht 
überholt nicht nur objektiv durch die Äjthetiiche Yordhung 
der letter Sahrzehnte, jondern auch jubjektiv durch Die 
weitere Ausbildung von a eigenen Anjchauungen; 
aber dauernden Werth darf es injofern beanipruchen, als 
jein Grundgedanke, die Meberzeugung von der unzertrenn- 
lichen inneren Verwandtichaft des denfenden und des dichten: 
den Geiites, in der Wiſſenſchaft immerdar jeine Geltung 
behaupten wird und Speziell fir Filcher’s Betrachtung unferer 
Nationallitteratur von weittragender Bedeutung fic) erwiejen 
hat. Rn der That haben Philojophie und Kunft einen ge- 
meinjamen 2ebendgrund; beide wollen jie hinter den zus 
fälligen Erfcheinungsformen das Wejen der Dinge erfafien, 
wollen fie erkennen, was die Melt im Innerjten zujammıen- 
hält, auf dem Wege theoretiicher Erfenntniß die eine, durch 
Vermittlung finnlicher Anjchauung die andere; in beiden 
verdichtet fich der gejtaltloje Nebel der Empfindung zu Haren 
Umrifjen, jei e& zu begrenzten Begriffen, jet e8 zu begrenzten 
Bildern. So bilden fie die beiden centralen Mächte des 
geiitigen Lebens überhaupt, und ihre Verflechtung ift eine 
um jo enaere, als fie in gewiflem Sinne auf einander an- 

ewwiejen find: mehr als irgend eine Wiljenjchaft braucht 
ie Philojophie die Unterjtügung durdy Intuition, durch 
Ihauende Phantafie, mehr al3 eine andere Kunft bedarf die 
Dihtung der Mithilfe des Gedanken? — nicht der verjtandes- 
mäßig zerlegendeit, jondern der vernünftig zulamımenfaflenden, 
die Befammtheit der Ericheinungen aus einbeitlihem Wr: 
grunde ableitender Antelliaenz. Die Befriedigung der Phan— 
talie wird bei tiefer angelegten Naturen ſtets den Wunſch 
nad) Erleuchtung des Denkens wachrufen; und alle Aeithetif 
it ja im Grunde nichts als das Äußere Band zivilchen 
Philojephie und Kunft, alö die Offenbarung, der Geheim- 
nitfe des Echönen an den Denter, nichts al3 die Erfenntniß, 
daß nur in der Verjchmelzung des Wahren und Schönen 
der Menfchengeijt zu jeiner höchiten Beltimmung ich auSlebt. 

Das helleniiche Sdeal des zaloxayatov ilt e&, das von 
diejer Beftinmmung beredtes Zeugniß ablegt, und dies deal 
hat in der Hajliihen deutichen Xitteratur jeine Auferjtehung 
gefeiert. „Der Bund“, jagt Kuno Yilcher, „den in den 
Haifiihen Tagen Deutichlands Denker und Dichter geichlofjen 
haben, ift ein unverbrüchliches Zejtament der Gejchidite ge- 
worden; die Wahrheit hat in der Schönheit ihre Schweiter 
erfannt.” Die fachmähige Erforihung unſerer Poeſie muß 
jomit auf die gleichzeitige Philoſophie unausgeſetzt Rückſicht 
nehmen; wenn ein Httorifer der deutichen Litteratur philo- 
jophiichen Fragen fremd oder gar feindlich aegenüberiteht, 
jo verichliegt er ji) damit von vornherein das eigentliche 
Verjtändnig des wichtigiterr Gebiet3 der deuticdyen Dichtung, 
verzichtet er darauf, einen wejentlichen und unentbehrlichen 
Theil feines wiljenichaftlichen Stoffes in den Bereidy einer 
Betrachtung zu ziehen. Und wie ausgedehnt dieled Stoff- 
gebiet ijt, zeigt fich mit immer zunehmender Deutlichkeit an 
der mannigfachen Art und Weije, in welcher der maßgebende 


— — 





x*) Shakeſpeare's Charatterentwicklung Richards III.; ae: 
SIpbigenie, die Erflärungsarten deö Goethe ſchen Fauſt, Goethe'3 Taſſo; 
Eciller'S Jugend» und Wanderjahre in Selbitbefenntnifien, Schiller al 
Komifer, Schiller als Philvjoph — jämmtlid) Heidelberg, Garl Winter's 
Univerfitätsbuhhhandlung. &. E. Leifing als Nerorinator der deutichen 
Yitteratur; Goethes Fauſt nach feiner Entjtehung, Sdee und Kompojition 
— Gtuttgart, Berlag von %. ©. Cotta. 
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Einfluß der Philojophie auf unjere großen Dichter id) 
geltend gemacht hat. 

Da drängt fi) una zunäcdhit rein äußerlich die That- 
lache auf, daß zum mindejten einer von ihnen als jchöpfe- 
riicher Denker einen Chrenplag in den Annalen der Bhilo- 
jophie fich errungen bat: von Schiller dem Philojophen 
müßte die Geichichte des deutichen Geiftes reden, auch wenn 
fie von Schiller dem Dichter nichts zu berichten hätte, weil 
er zwiichen den äjthetijchen Theorieen Kant’8 und Scheiling’s 
da& hiſtoriſch nothwendige Bindeglied repräjentirt. Mit der 
Folgerichtigfeit einer dramatiich bewegten Aktion rollt Ti 
in Fticher'3 meilterhafter Schrift „Schiller als Philofoph", 
die in der Seele des Dichters zu lejen weiß, feine pbilo: 
jophifche Entwidlung vor uns ab, fein erfolgreiches Ringen 
mit dem Material der jchwierigften und abitraftejten Be- 
peut AH um At und Ezene um —3 in wunderbar 
einer Gliederung Den Prolog bilden die „Philoſophiſchen 
Briefe’, jene merkwürdigen theojophiihen Hymnen, die 
durhglüht find von dem Gedanken, daß die ganze Schöpfung 
in der Stufenreihe ihrer Gebilde ein harmonijches Seelen: 
reich jei, ein lebendiges Abbild des göttlichen Wejens. Der 
Alles beivegende Hauch ift die Liebe, fie lehrt uns, unter 
Verzicht auf egoiitiiches Glück uneigennüßig der fittlichen 
Idee der Menjchheit uns hinzugeben. Zı der eigenen Sphäre 
Ihöpferiich zu wirken durch vollendete MWerfe menichlicher 
Kunit, die Kunit als Mittel zur Erfüllung der fittlichen 
Zmwede der Menichheit zu gebrauchen, das ift die Forderung, 
die demgemäß Schiller an „die Künftler‘‘ ftellt. So jteht 
die Schönheit ziwilchen Sinnenmwelt und Geifterivelt wie’ ei 
ne Ißegmeifer, der von jener zu diejer hinüber: 
ührt: es iſt Schiller’3 erites Problem zu erkennen, wie da& 
Moraliihe äjthetiih wirken könne, wie das jchmerzlid) 
empfundene Opfer der Neigung mit der gefälligen äfthetijchen 
Vorjtellung ficdy vereinbare. Und er erklärt: es gibt ein 
Leiden, da8 wir mit Luft empfinden, weil e3 unjere finn: 
lihe Natur jchmerzt, aber unfere jtttliche erhebt, nämlic) 
die Aufopferung des Menichen für einen hohen Zved; tra- 
tier Gegenitand tjt allein die fittliche Größe des Helden 
— fie ijt erhaben, denn fie erhebt ihn durch da8 moralifche 
Selbitgerühl über die finnlicye Ohnmadht. Durch alle feine 
Untertuchungen über das ZTragiiche, Pathetiiche, Erhabene 
zieht ich der moralijche Gejihtspunft nach dem Worbilde 
Kant’s; indelfen ftand feiner Künftlernatur der äfthetifche 
Gejichtapunft doch zu nahe, und in der That lag in der 
Begründung jeined fittlichen deals auf die uneigennüßige 
Liebe, alfo auf eine Neigung, jchon der Kein zu einer mehr 
äſthetiſchen un Bald entdedte er im Begriffe der 
natürlichen Schönheit die Aufhebung des Zwieſpalts zwiſchen 
der finnlichen und der geijtigen Natur de3 Menfchen; e8 ilt 
die Anmuth, worin dieler negenlag dur ſchönen Moralität, 
zur ſitttlichen Grazie ſich auflöſt. ar in den „Künſtlern“ 
die Schönheit erſt Vorſtufe des Guten geweſen, ſo erſcheint 
ſie jetzt als deſſen Vollendung; von dieſer Anſchauung gehen 
nunmehr die „Briefe über die äſthetiſche Erziehung des 
Menſchen“ aus. Sie verlangen als Vorausſetzung für die 
Herrſchaft des Sittengeſetzes im menſchlichen Leben eine 
Bildung, eine Veredlung des ſinnlichen Menſchen, wie ſie 
allein durch die Kunſt bewirkt wird; die Menſchen müſſen 
äſthetiſch werden, ehe ſie moraliſch werden — das iſt der 
Ausgangspunkt. Denn nur die äſthetiſche Betrachtung macht 
den Menſchen wahrhaft frei, befriedigt beide Seiten ſeiner 
Natur; während der ſinnliche Menſch der Macht der Ein— 
drücke unterworfen iſt, die ihn gefangen nehmen, während 
die Qual der Probleme das Leiden des Geiſtes iſt, fühlen 
wir im ruhigen Verweilen der Phantaſie auf den Objekten 
uns frei ſowohl von den Beſtimmungen, womit das Leben 
uns feſſelt, als auch zu den Beſtimmungen, die das Leben 
enthält, In, dieſem Indifferenzpunkte der formgebenden und 
der ſtoffempfangenden Kraft beſteht der äſthetiſche Zuſtand. 
Wenn der Meunſch äſthetiſch geworden iſt, braucht er nicht 
erſt moraliſch zu werden, er iſt dann wie einer, der von 
Natur thut des Geſetzes Werk — das iſt das Endergebniß 
der äſthetiſchen Briefe. Die ſchöne Humanität löſt das 
tragiſch verſchlungene Menſchenleben und jeden drohenden 
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Konflikt zu rein genaue Harmonie auf. Aus Dieler 
Theorie de Schönen folgt Schiller’ 3 Poetif, wie fie 
namentlih in der Schrift „über naive und jentimentalitche 
Dichtung” ihren Ausdruc gefunden hat. 

_... Dies Ficher8 Deutung der philojophiichen Reſultate 
Schiller8, aus der die hiftoriiche Stellung jeiner Aeithetif 
fih ergibt. Für die Mitarbeit an den Dentproblemen De 
Zeit liegt die Sache ähnlich bei anderen Klafjtkern. an 
denfe nur an Herder mit feinem Beitreben, „die Leibniziiche 
Metaphyfit für die Gejchichte urbar zu machen“, mit feinen 
Sdeen zur Bhilojophie der Geichichte der Wtenfchheit! Und 
mer vermöchte Hamann, dem doch jede Litteraturgejchichte 
einen breiten Raum einräunten muß, wirklich zu verjtehen, 
y in den Gegenjag von Gefühls- und Verjtandes- 
pbilofophie eingedrungen zu jein, aus dem die Cigenart 
diefer_ merkwürdigen Webergangsperjönlichkeit im Guten wie 
im Sclinmten fich herleitet? Sa, jelbjt die Würdigung 
eine Lavater muB bei Leibniz fi) Rath holen: denn diejer 
bat das PBiychologiich-Srrationale entdedt, dag „die Drigina- 
ae Dunalonhen al& Genie, Glaube, Religion zur Geltung 
ungen”. 

‚. Sn der Betheiligung unjerer Klajliler an der Löſung 
philojophiiher Aufgaben hat nun die Litteraturforichung 
eınen weiteren prinzipiellen Yingerzeig zu erbliden. Sad): 
drüdlich vwetjt Sticher auf die Kongruenz hin, die zwilchen 
der Theorie und der Praris der Dichter beiteht, zwiſchen 
ihrein philojophiichen Denken und ihrem poetifchen Schaffen; 
durch da8 eine Moment fällt, ıwie ine einleuchtet, auf das 
andere da& hellite Licht. Bei Schiller wiirde man ohne Be- 
rüdfihtigung dieler Wechjelmirkung gänzlich fehl gehen; 
wenn einer, jo iit er ein philojophiicher Künftler und ein 
fünjtleriicher Philojoph, und allein a Erfenntniß gibt 
den Schlüfjel zu jeiner dichteriichen Individualität. Nicht 
ald ob die Biilojopbie die Schule der Dichter wäre: mit 
Recht jagt Fildher, die Dichter, die aus einer jolchen Schule 
famen, jeien niemal3 die beten gewejen; aber ebenjo ent- 
Whieden betont er, daß „in Schiller als Bhilojophen fi) am 
deutlichiten ausipreche, was Schiller als Dichter war und 
tin wollte". Die Eigenthümlichkeit jeiner Natur nöthigt 
ihn, fich liber dag Wejen der Kunjt Elar zu werden: er Hört 
auf zu philojophiren, jobald er dies Ziel erreicht hatte. Auf 

e gelammte dramatiiche Thätigfeit aber gewinnen fort 
md forr jeine theoretiichen Anjichten bejtinmenden Einfluß. 
As ihm da3 einfeitig moralijche deal vorjchwebt, dichtet 
er einer unichuldigen Heldin: jein Boja ift „ein Fategorifcher 
Imperativ im Maltejermantel, ein Mittelding gleichjam 
w hen Roufjeau’ihem und Kant’ichen Tugendideal.” Daß 

ofa unmerklih als Hauptperfon an die Stelle des Don 
Garlos rlidt, erklärt ji) aus eben diefer moraliichen Grund» 
lage; um ihn mit einem Aufwande von Kafuiftif jchuldig 
ju machen, mußte Schiller erjt die Briefe iiber Don Carlos 
reiben. Natürlicd) muRte das jpätere — Ideal 
einen ganz anderen Effekt in der Dichtung haben, als das 
moraliſche. In dem tieſſinnigen Gedicht „Ideal und Leben“ 
hat Schiller ſeiner geläuterten Kunſtanſchauung die poetiſche 
Form geliehen; „hier dichtet er ſich aus der Philoſo gie 
heraus, wie er fid) vorher aus der Poejie herausphilo 
ſophirte“. Daß beiläufig die Gedankenlyrif Schiller's, deren 
Krone diejed Gedicht ijt, ohne philojophiiche Erflärung dem 
Beritändnnig entzogen bleibt, bedarf feines Bemweijes; wir be- 
gnügen uns daher mit der bloßen Erwähnung der treff- 
lihen Erläuterung, die in Fifcher'8 Schrift zu Iejen ift. 

Eine andere, niht minder wichtige Nlancirung des 
nen Paralleliemug finden wir bei Leffing. 

uh er darf ıja bi zu einem beitimmten Grade den pro- 
duktiverr Philojophen zugezählt werden; einerfeitS weilt er 
une auf Leibniz, deijen Univerjalismus er eklektiicher 
erflachung gegenüber nicht nur am beiten begreift, jondern 
auch energie meiterbildet, andererjeit3 blickt er vorwärts 
auf Kant, von deijen echt Fritiichem Geijte jchon in Lelfing’3 
Projaichriften ein Hauch vorbeutend zu jpüren it. ALS 
tichter wie als Denter ift Leſſing vollendetſter Repräſentant 
des —— die rationaliſtiſche Grundrichtung 
ſeines Geiſtes aber forderte geradezu, daß er mit hellſtem 


2 
— 


Die Nation. 


39 


Bewußtſein zwiſchen Gefühl und poetiſchem Schaffen durch 
die Reflexion zu vermitteln fuchte. Wie mit gleicher Ent: 
ichtedenheit fein zweiter Dichter, erleuchtet er jeıne Empfin: 
dungen durch Begriffe, nachdem er fie durch die bildliche 
Daritellung greifbar geftaltet hat: „Erjt die Yabeldichtung, 
dann jeine Abhandlungen über die Fabel; erit feine Sinn: 
gedichte, dann die Abhandlung Über das Epigramm; erſt 
die Sara, dann jeine Briefe an Nicolai und Mendelsjohnt, 
worin er die jenem Trauerſpiel gemäße Wirkung, da3 Mitleid, 
ald die wahrhaft tragiiche zu begründen Jucht; erft die 
Minna von Barndhelm und die tır ihrer älteiten Korm jchon 
ausgeführte Emilia Galotti, dann die Dramaturgie." Das 
vornehmite Beifpiel jedoch für dieſes wechſelſeitige Ineinander— 
greifen von Pichten und Denken bieten die Beziehungen, 
die amwiichen dem Nathan und jeinen philojophilch-theologiichen 
Schriften jtattfinden; in ihrer Erhellung feiert Filcher’s 
philojophiiche Anterpretationsgabe einer ihrer glänzenditei 
Triumphe. 

‚ Auf_dem Wege nothgedrungener Vertheidigung find 
Lelfing’3 Streitichriften gexen den Hauptpaftor Goeze ent- 
itanden; aber feine disponirende Kunjt hätte ihre Ordnung 
planvoller anlegen, das Grundthema des religtölen Lebens 
flarer daygtellen können. Die „Parabel" von der Yeuersbrunit 
im Palajte zeichnet geijtreich da8 VBerhältnig von Religion 
und Bibel; auf die „Bitte” und das „Ablagungsichreiben“ 
folgt da8 polemilche Programm, das Leiling „Artomata" 
betitelt bat. Hier ftehen die wuchtigen Süße, daß der 
Buchitabe nicht der Geilt und die Bibel nicht die Religion, 
daß die Bibel nicht Duelle de8 Glaubens, jondern der 
Glaube Duelle der Bibel jei. Im „Anti-oeze“" fordert 
Leifing deshalb das Recht der freien Prüfung der Religions: 
urlunden; die Frage nad) dem Unterichied des wahren und 
falichen Glaubens, die er hier bereitß jtellte, nimmt er in 
der „Erziehung des Menjchengejchlechts" wieder auf, Die 
den Gegenjag von Vernunft und Offenbarung in dem ge- 
ihichtsphilsfophilchen Begriffe der fortichreitenden Dffen- 
barung zu verjühnen jucht. Danad) werden d:e Religionen 
nicht —— gemacht, ſondern ſie erſcheinen mit aelhicht- 
licher Nothwendiafeit als Stufen im natürlichen Entwidlung?- 
gange der Menjchheit; jede Religion it al® Erziehungs: 
mittel für ein beftimmtes Alter derjelben nothwendig und 
berechtigt, aber nicht alle find von gleicher Höhe der Ein- 
fiht und Läuterung. Auf diefe Erkenntniß gründet fich Die 
wahre Duldung; fie hat nicht zu thun mit dem bequemen 
Bildungsdünfel, dem der Sinn für die Bedürfnifje der 
Religion abgeht und jeder Glaube als a: ericheint; 
niht3 mit dem Glaubensdünfel, der fein Verjtändnig für 
die hiftorifch bedingte Verjchiedenheit der Religionen befitt 
und den eigenen Slauben für den alleinberechtigten hält; 
nicht8 mit der Schwärmerei, die von der Art des Kortichritt? 
nicht3 weiß und ein Werk von Zahrtaufenden im Augenblid 
vollendet jehen will. 

Man vergleihe nun mit diejen theoretiichen Crörte- 
rungen LZeiling’8 den Grundgedanken von „Nathan dem 
Meilen”, und man wird der lichtvollen Analyfe des Philo: 
iophiehijtorifer dankbar jein, dag man Plan und Eharafter 
egt mit jo tiefem DVerjtändniß durchdringen Tann, wie e3 
ohne Kenntniß der Denkarbeit Leiiing’& niemals erreichbar 
gerwejen wäre. Die Grzählung von den drei Ringen tt 
nicht3 anderes, als die Erziehung des Menjchengeichlecht3 
itberfeßt in die Sprache der Batabel: aud) fie lehrt, daß als 
Erziehungsmittel alle onen gleih wahr und gleich 
kalte, als Re &laubenzformen aber mwerthlos find, 
und dab in Sahrtaufenden da8 Symbol überflüjlig jenn 
twerde, weil dann am jeine Stelle die ne getreten ift. 
Und mas der Parabel in ferniter Zukunft erjcheint, die 
MWiedervereinigung der Menjchheit ala Frucht ihrer religiöjen 
Erziehung und Reife, vergegenmärtigt die Dichtung tm Uın- 
fange einer Familie. Nicht die Kompolition, jondern die 
Grundidee ift die Hauptjache in diefem Dranıa, nicht aus 
jener, jondern aus diejer erklären jich die Charaktere. Die 
oberflächliche Anficht, al& ob die drei Religionen in den 
Charfteren perfonifizirt feien, hätte nie Pla greifen können, 
wenn man ihre religiöfe Motivirung veritanden hätte. 
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Sie verſinnlichen vielmehr die Religion in ihren wahren 
und ihren entſtellenden Zügen, den Unterſchied, zwiſchen 
echtem und unechtem Glauben in einem dramatiſchen Ge— 
mälde, das nach der Verſchiedenheit menſchlicher Gemüths— 
art ſeine Farben abſtuft. Dem Ziele des echten Glaubens, 
der Selbſtverleugnung, der Herzensreinheit, ſind die einen 
näher, die anderen ferner, je nach der Macht der wider— 
ſtrebenden Elemente ihrer Natur. Auf den Patriarchen, der 
das völlige Gegentheil echter Religion, den Egoismus in 
allen ſeinen Spielarten verkörpert, folgt in Daja jene un— 
mündige Art religiöſer Bildung, welcher der Glaube wie 
ein Beſitz erſcheint, mit dem man gegen Andersgläubige 
Staat macht. Dem Glaubensdünkel ſteht im Tempelherrn 
der Stolz des Freigeiſtes gegenüber, deſſen innerer Wider— 
ſpruch darin liegt, daß er den Glaubenswahn verachtet und 
och auf die Befangenen hochmüthig herabſieht. Streitet in 
ihm die Selbſtverleugnung mit der Unduldſamkeit gegen 
die Armen im Geiſte, ſo ſtößt ſie ſich bei dem ſchlichten, 
ehrlichen Kloſterbruder an der Demuth, die in ihrer Flucht 
vor der Welt zum Kleinmuth herabſinkt; darum iſt ſie in 
beiden gebunden und unfrei. Und auch bei dem ſonſt ſo 
freien Derwiſch wird die Weltentfremdung zur Klippe der 
un jeine Mentichenliebe, der es exit in der 
Einjamfeit der Wüfte wohl wird, fann nicht die rechte fein. 
Saladin ericheint al8 Typus der Selbjtverleugnung auf der 
Höhe der Welt: bedürmibloa, ohne Kleinlichkeit, empIaun: 
lt) für alles Große und Edle, begabt mit dem Talent neid- 
Iofer Duldung. Doch aud) dieje großartige Natur hat ihre 
Mängel; der natürliche Adel it die Wurzel jeines Charafters, 
aber an jeinen natürlichen Neigungen jcheitert unter Um: 
tänden jeine Gelbitbeherrichung: weder hält er im Guten 
das richtige Maß, noch bleibt er frei von Fehltritten, von 
dejpotiichen Anmwandlungen. Dieje legte Bedingung, daß 
die Selbitverleugnung nicht auf bemeglichen Neigungen, 
jondern auf wahrer Weisheit und Menjchenkenntniß berube, 
die fich jelbjt nicht untreu werden fann — fie erfüllt fich 
erit im Charakter Nathans. Ir einem Kampfe, der niedrige 
Naturen zu Shylods madıt, ım Kampfe mit der Intoleranz 
feiner angejtammten Religion und zugleih mit ungerechter 
Unterdrüdung, bat er jich geläutert zu wahrer auopferung 
und Menjchenliebe, die weder über Stolz noch über Yurd 
traudelt. In ihm bat Leiling poetiicd) verflärt, was ihm als 
Endziel der Erziehung des Menjchengejchlecht3 vorjchwebte. 


(Schluß folgt.) 
Hugo Falfenheim. 


Meber die Münchener Kunflausftellung. 


Unter der Leitung Yrib von Uhde'8 it die „Sahres- 
ausftelung 1891" unternommen und durchgeführt worden. 
Der Kunjtfreund konnte hieraus zweierlei Ichließen: Die 
Münchener werden ihr Werk entichieden in den Dienit 
eines vorgeichrittenen Kunjtbetriebes jtellen, und der Theil 
der Ausländer, der für die gleiche Sache fiht wie Uhde, 
wird feine Theilnahme an diefem Werfe durdy Zahl und Art 
der Heroorbringungen bejonders gern bethätigen. Das durfte 
man vorausjeßen, ohne eine Täuichung zu beflirchten. Men 
nun gar die ftillen Hoffnungen mancher br reicher und 
glängender erfüllten, ald anzunehmen war, }o haben wir 
hiherlid &rund, ung zum Jrommen der vaterländiichen 
Kunit defjen zu freuen — trog Chauvinismug und Phili- 
jterium. Die Ausjtellung jtelt jich, als eine Fünjtlerijche 
Kraftleiftung dar; fie enthebt die Bejchauer der theoretijchen 
Außsetnanderiegungen, denn Ste bedeutet, nach Zeiten redlichen 
Ringens, etwas Erreichtes. Es mag Ausstellungen gegeben 
haben, die lauteren und breiteren Beifall gefunden, doc; Leine, 
die ihn jo verdient hätte, wie dieje. Noch bevor der Glaspalait 
geöffnet wurde, jchrieb ein Mann, der als geichmadvoller un 
einfichtiger Kenner der zeitgenörliichen Malerei gelten darf, 
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obwohl er ein offizieller Vertreter der deutſchen Kunſtwiſſen— 
ſchaft iſt, in die „Preußiſchen Jahrbücher“ das Folgende: 
„In München wird die ſcharfe Kante moderner Beſtrebungen 
und Errungenſchaften weit ſtärker hervorgehoben werben 
(denn in Berlin); man wird vielleicht wieder mit Recht 
über die Oedigkeit klagen, die aus einem Uebermaß kreidig 
eintöniger Bilder uns entgegengähnt; aber die Zeit wird 
dort immerhin wohl beſſer zu ihrem Rechte kommen 
als hier (in Berlin); wahrſcheinlich wird in Folge deſſen 
dort auch eine reichere Ausbeute an ſolchen Bildern zu 
treffen ſein, die neue Wege für die deutſche Kunſt ahnen 
laſſen und ſomit den geheimen Wünſchen unſeres Herzens 
entgegenkommen.“ 
Der verehrte Forſcher hat ſich inzwiſchen wohl ſelbſt 
davon überzeugt, daß ſeine Befürchtungen grundlos ge— 
weſen, die „geheimen Wünſche ſeines Herzens“ aber in 
weit höherem Sinne verwirklicht worden ſind. Der Streit 
gegen das Herkommen iſt begraben; ausgeglichene und ab— 
geklärte Leiſtungen haben das ſteifnackige Produkt der 
Tendenzmalerei abgelöſt. Das Dogma wich der reiferen 
That. Wenn gleichwohl noch jetzt gewiſſe greiſe Herren 
und herriſche Greiſe daher geſchoben kommen mit der Kraft 
und Schnelle des alten Peleus und ihren äſthetiſchen Kriegs— 
ruf erſchallen laſſen, ſo muthet uns dieſes Gebahren an 
wie ein Bonmot von vorgeſtern; ſie geben vor, ihre ſchlimm 
bedrohten Voſten zu vertheidigen, und maskiren gleichwohl 
nur einen Rückzug. Und wenn man zu München im eigenen 
Neſte ſich fehdeluſtig an einander reibt und ſtößt — wenn 
die romantiſchen Büreaukraten der Geſchäftsleitung den 
freien Köpfen des Ausſtellungsvorſtandes heißmachen und die 
Refüſirten an den Bierbänken wie in den Cafséhäuſern grob— 
ge herumichelten. jo mag man das als eine unliebfume 
dody nothwendige Begleitericheinung des Neuen beruhigt 
hinnehmen. „Wo Einer Plaß hat, muB der Andere rücden" — 
das tjit nun einmal Naturgejeg. Wer für das, was er als 
wahr und recht erfannt hat, zu jtreiten geht, der jo nicht, 
wie Herr Dr. Stodmann, jeinen beften Rod anziehen; aud) 
thut er gut, fich zuvor feiner Nerven und Musfeln zu ver 
fichern.. Sit die Arbeit gethan, dann möge er fich jonn- 
täglich jchmüden. Uhde würde nicht al Leiter der Aus: 
jtelung der deutfchen Kunft diejen Merkitein gelett haben, 
wenn er nicht die erforderlichen Qualitäten des Wahrheits- 
kämpfers beſeſſen, und, wo es ſein mußte, auch beharrlich 
und nicht eben höflich ſein gutes künſtleriſches Recht aus— 
gefochten hätte. Nun darf er ſich feſtlich kleiden und, wenn 
er will, ſogar ſeinen Frack anlegen. Ich meinerſeits möchte 
mich) weder für Harburger noch für die anderen Zurück— 
gewieſenen ereifern. Hätten ſie zum Gelingen des Ganzen 
ein tüchtiges Werk beigetragen, ſo wäre Er erfrenlich 
gewejen; dody nun, da jte fehlen, vermilje ich fie richt. 
Mer fih über den gegenmärtigen Stand der fünit- 
leriichen Technit unterrichten wollte, der mußte die Mün- 
chener Ausstellung durcharbeiten. Die a von der „krei— 
digen Eintönigfeit", die noch der Gelehrte der „Sahrbüdher" 
unterjtüßt, ijt längit nicht mehr berechtigt. Schon wer bie 
porjährige Kunftichau mit jcharfem Auge befuchte, Tonnte 
ahnen, wohinaug die Führer wollten. Die dünne, durd- 
ftchtige, Ichreiend-helle Malweije brachte eine durchaus ge: 
eignete Reaktion, gegen die dide, Ychwarzbraune Pinjelei 
man follte wieder lernen, fi in Zuft und Licht zu 
aden: durch die fticligen Arbeitsjtuben ftrid) ein gefunder, 
belebender Ddem. Mit Hartnädigfeit fette man die neue 
Lehre in Thaten um; ja man erhob jie zum Dogma, — 
in einer Art von zielbemußten Streben; und die großen 
Künftler durchbrachen, nachdem die Zeit diejer Technik er- 
füllt war, wirflic) ihr eigenes Gele: Arı neuem Sinne 
— mit vollfonmener Freiheit und geiteigertem Können — 
fing man an, ji) wiederum der Farbe zuzumwenden: Auf 
er ganzen Linie tft der Sieg ded Kolorismus entjchieden, 
die franzöfiichen wie die engliichen und jchottijchen, die 
en wie die flandinaviichen Säle bezeugen e8. 
er Sinn jchwelgt im Yarbigeıt, da8 heikt: man fieht aus- 
en maleriih. Die Deutichen ließen auc) hier wieder 
jehr glüdlih das Ausland auf fih wirken. Die ftarfen 
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huiiognomien unierer großen Maler verloren die feine 
läfje, die fie leicht überzogen hatte, ınd nahmen das 
friiche, Fräjtige Moth einer neuen Sugend an. Xeute wie 
Gotthard Kuehl und Albert Keller freilich, welche niemals 
Farbenverächter geweſen, brauchten nur feiter augunreifen, 
als jie es eine Weile lang gethan. Alle übrigen Vlodernen 
haben jtch wiederum energilch in den Kolorismus hinein: 
gearbeitet. Al8 der volle Ausdrud der maleriichen Zem: 
peramenie jtehen ihre Werke da, jedes in Eigenart; die 
gleichmäßige Nüchternheit und Kälte iſt gewichen; Reiz und 
Märme lebt in den Schöpfungen, und die Einbildungsfraft 
darf frei Ichrpärmen und ich austoben. 
Die erneute Herrichaft der Tarbe griff nothiwendiger 
Were auch entichridend in das Stoffgebiet ein. Wohl hängt 
der Blid auch der größten Künftler noch an den Nachtieiten 
dieies8 Erdenlebens, wohl juchen fie der Seele Leiden zu er: 
gründen, der Armen Anajt und Plage mitzufühlen und 
jeitzubalten, aber man wird nicht mehr mit planmäßigem 
MWiderichlage, den Allerweltöfrohlinn vergangener Epochen 
das bare, zum Mitleid aufrufende Elend unjerer jchiweren 
gen entgegen'eßen, ebenjo wie man nicht erjt noch der „Ihönen“ 
inie die freien Umriffe und die feden Schatten, den 
gelodten, jühlihen Zönen das Fühne Farbenauftragen 
aus Gründen einer bejleren Doftrin gegenüber zu ftellen 
braudt. Der Stoff als jolcher jpielt überhaupt feine Rolle 
— diejer aroße Slinder in der Welt der Kunit. Nicht das 
‚was?" it ausfchlaggebend, jondern das „wie”? d. b. dag 
Waleriiche, und durch dieſe hohe MWerthichägung des 
Maleriihen, dehnt id der Kreis des Schaffen2. enſchen⸗ 
ſeele und Menſchendaſein in Breite und Tiefe zu ergründen, 
der Natur in allen Erſcheinungen und Stimmungen nach 
Au gehen, ohne Talte Aeußerlichkeit, nur bingeneben dem 
nitleriichen Gefühl — das wird aller Orten eritrebt. Die 
biftoriiche Anekdote, der antife Mythus, die Fulturgeichicht- 
ihe Echilderung, die Drientmalerei, dag nidytsjagende Etill- 
leben, daS proßige Mönchsbild, das ſüßliche Bauerngenre 
find int Augenblide zuritcigedrängt — und dod) ift die Aus- 
fiht in eine unendliche Weite freigegeben — dem modern em: 
pfindenden, individuellen Geijte nämlih. Was von jenen 
älteren maleriihen Vorwürfen etiva noch übrig blieb, das 
find Trümmer, die, lagernd abjeiten des Neugewordenen, 
Niemand mehr jtören, — und nicht einmal jchöne Trümmer. 
Der Künjtler läbt feinen Gejchmad nicht durch äjthetiiche 
Bejege binden — die gibt es überhaupt nur in der Einbil- 
dung der Philifter —, und bringt doch nicht3 hervor, was 


nt mit dem inneren Gejeße der Kunft im Eintlang jtände.. 


Eeine Schöpfungen jind dag, was fie vorftellen follen, und 
nicht „thun fie bloß jo’. Seine guten, fcharfen Augen leiten 
ihn ficher, wohin fie aud) fallen. Ob er Glüd oder Un- 
* male, verſchlägt ihn nichts, denn unmerklich dringt die 
igenart ſeines Talentes, ſein Temperament in das Werk 
ein, und es entſteht die perſönliche Schöpfung. 

Die Künjtler aljo dürfen wieder frei reden mit Men- 
hen und mit Engelözungen. Ludwig Herterid), ein ganz 
Moderner und einer von den jeltenen Köpfen, denen ınan 
von „jener lauten Menge“ nicht prechen darf, hat einen 
Kitter Georg gar mit dem SHeiligenichein gemalt; Koftün, 
Vaffenihmud und Sattelzeug And von mittelalterlicher 
Pıovenienz ; und doch bedeutet diefer Griff in die Heiligen: 
legende einen Griff in die warme Wirklichkeit, ind moderne 
Empfindungsleben. Hat feine Heiligkeit der Gottesitreiter 
mu, jo fann er für uns nur fo exitirt haben — da8 
it dag entjcheidende Merkmal der realiftiichen Phantafie 
Ein wagermithiger Burfch, welcher in „reiner Thorheit“ und 
Unihuld eine That der Liebe vollbracht hat, eine gewaltige 

at, ob deren Gelingen ihn jchließlich jelbft ein pueriler 
Schauder ergreift, — jo ericheint Herterih8 Georg. Er: 
mattet hält der Echinimel; die mwuchtige Lanze über die 
Schulter gejchwungen, ilt der Neiter leicht zufammen- 
glunken, und nervös brennt das Auge im jchönen Kopfe 

oofität aud) zuct in den bleichen Wangen, — niehr der 
Knabe Roland, der im Liede Uhlands den Niejen erichlug, 
als der Rede von Roncesvalles. Ein Kind in einer Helden- 
tung. Und Diefes einjame Kind it in eine Landichaft 
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bon wunderbar-dämonijchem. Reize geitelt!! Wie aus der 
Natur herausgeichnitten, liegt vor uns ein dunkler, dichter 
Tann, weldden der von oben fallende Mondichein in allen 
Silbertönen erhellt; das Licht verliert frh langjam in ge- 
heimnißvolle Düfterfeit.. Dorther, auß dent Dunklen, Un: 
wirthlichen, fommt der Kant hergezogen, und die Nacht ver: 
hullt feine räthlelhafte That... — hat ſich durch dieſe 
Leiſtung mit einem Schlage unſeren vornehmſten Malern 
zugeſellt; in Abgeſchloſſenheit und Stille ließ er ſeine Kräfte 
reifen, und daher kommt es, daß er den Meiſten als ein 
——— erſcheint. Nun, er iſt ein Mann, der da weiß, was 
er will. 
Einer, der nicht minder weiß, was er will, und es 
ſchon längſt wußte, als die Anderen noch im Dunkeln 
tappten und ſchmerzlich ein Neues ſuchten, iſt Max Lieber— 
mann. Seinen deutſchen Genoſſen iſt er ein Führer zum 
Beſſern geworden, und was im Beſonderen die Münchener 
Ausſtellung angeht, ſo darf hier es ausgeſprochen werden, 
daß die Unternehmer in Liebermann einen „ſtillen Sozius“ 
fanden, der mit ſemen unſchätzbaren Erfahrungen ſo ſelbſt— 
los ihrer Sache diente, als wär er „ein Stück von ihnen“. 
Er hat ſich über alle internationalen Anregungen hinaus 
u einem großen, freien und ſelbſtändigen Künſtler entwickelt, 
at ſeine Bahn durchſchritten, ſtetig und feſt, unbekümmert 
darum, was „die meiſten Menſchen ſagen“. Durch jede 
ſeiner Arbeiten ziehen ſich die feinen und ſtarken Fäden einer 
geſchloſſenen Perſönlichkeit, und ſei's die ſchnellfertigſte ſeiner 
Zeichnungen. Kein Schlagwort paßt auf ihn; in der Natur, 
die er wiedergibt, treibt das Temperament einer ſchöpferi— 
riſchen Kraft. Gleichmäßig und gleichwerthig entfaltet ſich 


Jſein Schaffen; aus dem ſchlichten Arbeitszimmer der Königin 


Auguſtaſtraße geht nichts hervor, das nicht ausgereift wäre. 
Was hier und da bei ihm als „Monotonie“ bekrittelt wurde, 
das iſt nur die Stetigkeit der künſtleriſchen Vertiefung. Seine 
Künſtlerſeele dringt langſam durch alle Erſcheinungen der Natur, 
mag er nun unter dem Himmel der Niederlande wandeln oder am 
Weltmarkte zu Hamburg ſitzen oder den einheimiſchen Thier— 
garten durchſpähen. Und wenn die Chauviniſten lügen, daß 
unſere Modernen im Banne der Ausländer ſchmachten, ſo 
darf man dieſen Leuten ſagen: Bi iit Einer, den man 
den remden getroft gegenüber jtellen darf, ohne zu be- 
fürdten, daB er von ihn:n nicht als eine ganz bejondere 
Erjeheinung reipektirt und gepriefen würde! „Liebermann’s 
GSetjit bätte über dem Münchener Slaspalaft geivaltet, 
aud) wenn der Meijter nicht zwei hervorragende Bilder, 
die warmgejtinmnte Dünentandichaft unt den lebenstreichen 
Markt von Harlem beigetragen. Sein vielmerther Kunit- 
verwandter und Mitkänpfer Srig von Uhde jchuf ein Werk, 
das, ernjt empfunden, ernjte Gefühle in der Bruit ermwedt: 
Die „Flucht nach Aegypten”. Natur und Menfchenjchieial 
ind eins. Kaltes Dunkel draußen und drinnen. Durch 
tiefen Schnee, an rußiger Mauer vorbei zieht ein ärmtliches 
Paar; die Frau, ftarre Angjt im Auge, preßt ihr Kind an 
die Brujt, und der Mann fcheint zur Eile zur mahnen. In 
Nacht verliert fich der zurüdgelegte Pfad; nur wenige matte 
Kichter Flimmern auf dem Nebelvorhang und lajjen Yıhatten- 
haft hier und dort einen fahlen Baum durchdringen. ... 
Bon den jüngeren Kräften, die fich an diefem Wirklichkeit2- 
maler mittelbar ıvie unmittelbar bildeten, treten Hang 
Borhardt, Charles Vetter, Adolf Hölzel, Mathiad Bauer 
Ihon mit reifen Arbeiten heraus; man wird fich ihre 
Namen nierken mitjjen, denn ihnen gehört die Zukunft. 
ALS Aufitrebender auch Ttellt fih Reinhold Lepjius, ein 
vornehmer Porträtiit, und 2. Ury vor, der urjprünglich 
in Berlin durch die Schule lief, jpäter aber zu feinem 
Glüde an anderen Duellen Belehrung jchöpfte: jeine neuen 
Arbeiten zeichnen ein erquicdender Naturfinn und eine über- 
zeugende Kraft der Yarbe aus. u Suniten des urjprürg: 
lichen Talente mögen aud) gewiije „blaue Ausichreitungen” 
der „Süngften“ vergeben fein und die gelben Ylecle auf tief 
gejchwärzter Leimvand, die Lichtiwirkfungen vorjtellen jollen. 

Die Braujeköpfe Fünnen an jener entzüdenden Lichtfluth 
ji) weiden und lernen, die aus den Bildern Kuehl's und 
Albert Keller’s bricht. Bon diejen Meiftern der jprühenden, 
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nımmrısen Tene benutzt jener mehrt iclidte Mortive. io eine 
Siäsern iz, die ber shinem Sonninichein bei ihrer Arbeit 
net, und eine E-Lirtiike Kauerritube mir die Kirdern des 
Velkes —, webrend tıcdı Keler nur aut der Die dei qeicll- 
ihartliken Zreiben 
hertiaes Iemrerament, kier ein bis ım de ‚wingerivigen 
teruible, Kırer, ar" ofratı'ker Welrmann und tterer Keriter 
der Werten. Zeibtt ın dem „Urtheil des Tarız”, dus er 
auztzelit, ıit die Anzife nur Ratüm Für eine edle Viv- 
derre. Dieſer treiihe Sırt und die drei Göttinnen tes 
S!smp find inisetammt verferyre Rulturge'hörte. Tiecben 
Keller Wiek Friedrich Stabl SEetlin, mit gleichem Wollen, 
doch nicht etenio ſtarken Köennen Farbige und eindrucks— 
volle Stcrturgen das, ieine Bilder aus dem modüchen 
Bade und der Weltſtadt: An ihnen mögen ich die be— 
geittern, welchen „Lebensfreude“ das oberite Beteg tt umd 
die „beitere*“ KRunit ais das Erirrebenämertkeite ertcheint. 
Stab: 3 Tiitbürger, rar Sfarbina tolat einem Ähnlichen 
Zuge, tod erniieren Sinne: und mit geiegteren, märmteren 
Wirtein: sein Zireben hängt alücklich wwiichen korrekter 
Kulturbetrachtung und der ungebundenen Naturanichauung. 
Die Natur allein und nur dieie haben ſich die hochbe— 
gabten Landichaiter Paul Keller-Reutlingen und Otto Reininger, 
zwei kraitvolle Söhne der ſchwäbiichen Erde erkoren. Sie 
malen die einfachen Tirae von der Tielt — eın Wald— 
plögchen. ein vaar Blüthenbäume, eine Jonnige Ioteie, einen 
rien Aderbruh — Bed ım dieser Schlichrheit welch Frucht: 
barer Enmpfindungsgeha!t, in dieten Stückchen Gotteserde 
welch’ ncetiicher Keiz! Zen beiden Trertiihen tt es wirklich 
vergönut, der mürterlichen Natur ins Herz zu ſchauen, „ivie 
in den Eulen eines „reundes*. Shr Yand&mann Nobert 
Heug gibt ich al& „Berhihhtsmaler“, dech in den Zoldaten- 
gruppen vergangener Iage Ihafft das wirfliche Xeben, und 
das KRoftüm mwırd gleihaülttg: teine, von allem Konventto- 
nellen getäuberte Echiidering der landichaftlichen Natur 
nollender den Emdrud des Meltbildes. Karl Vlarr, der 
Amerifaner, deriich in Zeutihland afflimattiirt hat, wäre hier 
zu nennen: In zwei prächtigen Studien (Snterieurs) hat er 
u Guniten einer freieren Kunſtübung die akademiſche Kühle 
abgeitreift, in die er ti) vornehm zurüdzuztehen Ltedte, 
Abgejondert von dieien ganz im ?feuen wirfenden oder 
dc den modernen Ztelen nahen Ericheinungen, gibt eS eine 
Keihe von Teriönlichkeiten, die tidh aus der Tradition los— 
singen, wie der Dialer Klınger und der von romanttichen 
Gmotindungen geleitete Franz Stud, dann aber audy ge= 
ichloitene Andividualttäter, die, welche ihre energiiche, Teitge« 
fiigte Eigenart in der Kunitantdauung einer verflojenen 
Zeit feithtelt und vor dem Altern bewahrt hat. Gleicytam als 
Zchildträger Dieter Gruppe jteht Hans von Warees') da, — 
ein Künjtlerleben ohne Harmorie und jyrieden. Chne dag 
es ihm beichieden mar, den Kreis feines bedeutenden Kön: 
nend ganz zu durcdhlauren, tt er faum füntzta Sahre alt 
aus der Tielt geichteten 124. Dezember 1537 — 5. Qunt 1SST.) 
Kun hat man vietätcoll jeınen Nadlag in einem bejonderen 
Zaale der allgemeinen Beiihrttqung zugängalih gemacht. 
Und das tjt gut, denn trog aller inneren umd äußeren Uns 
fertigfeit wor er eine Säule: eine merfwürdige Organilation, 
die aus der groben ttalienijchen Renaiſſancekunſt heraus, 
ipät geboren wurde Doc er fam über Neruche nicht 
hinmeg, weder mit den breitgejtimmten nıytholoatichen Schil- 
dereien, noch mit den im CEinzelhetten ftaumenswürdigen Bild: 
nitien, deren Intimmäat mir von Einem erreicht ıwırd, von 
Franz Lenbach. 
Zwiſchen den beiden Künſtlern ſpinnn ſich auch noch 
andere ‚yaden. ” 
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Tie Korträts von Lirdomw und Töllinger —- das 
letzte unter fünf — geſellen ſich den größten Schöptungen 


des Münchener Meiſters zu. Gleichſam mit gejellſchaitlicher 
Vertraulichkeit ſprechen uns dieſe Mächtigen aus dem Reiche 
des Geiſtes an; den im Stubl, nachläſſig-aufhorchend, zurück— 
gelehnten Stiftsprobſt icheint Lenbach im Tegernjeer Garten 

»Ueber Hans von Narées vergleiche auch „Nation“ Jabra. VII. 
7614. 
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der Gräfin Arco:Yalley beobachtet zu haben, während en: 
Iheeptüite, die uns eine Thotographie Dahyn'a nahebud 
bat. Auch Yirhom tigt ım Zeitel, doch nernös und au: 
ſilbrig: Es iſt. als 
Zunge habe und ſie in der nächſten Sekunde herausſchleuden 
werde. Dieſe unmittelbare Wiedergabe einer beſtimmte— 
Situation vergegenwärtigt klar und unverrälkht de 
Menſichen, — im Gegen'atz zu den feierlichen Parade 
bildern, die an der Oberfläche der Ericheinung haften bleiben 

Unglücklich wie Marées und doch ſo ſicher und unbein 
mie Yenbac, lebte und itrebte bis heute Karl Thoma. Vie 
ttedt in ıhm vom poeti'hhen Toilijter, und er verhält \ıd 
3u dem Kumitgenotten, deren Bedeutung er erreidhen möhr 
mie die Zweite Brupne der Ichwäbiihen Schule zum großer 
deuttihen Yyuf. Tod, man darf nicht vergefien, dab diekt 
Yredere, Brave das Recht der Natur dreigtg Sahre lan; ' 
vertherdiat hat unter dem Spott und Hohn der Welt; dr 
unerichüttert Itand, als die Kogen des Romantictämns ih 
mwerzutpülen drohten. Nun, da man im deuticher Kunft di 
Natur wieder liebt und ehrt, ijt auch er zur Beltung ge : 
lanat, und man ioll ihn ohne Ueberihäßgung anerkennen, 
auch wenn man jhen wicder über ihn fortgeichritten tft. Ih: 
aber auszuipielen gegen die Wiodernen, das tit To abge 
ichmackt wie lächerlich. 

Thoma jelbſt nährt keine antagoniſtiſchen Neigungen 
ebenſo wenig wie der friſche, aufrechte Trübner, der mi 
ihm den Vorzug des Ehren'aales theilt, nody aud) ber der: 
jüngte Leibl und Lenbach. Sie taften Keines Glaubern, 
an und fühlen ſich eins mit dem raſtlos-eifrigen Nachwuch— 
denn auf anderen Wegen ſehen ſie daſſelbe Ziel: der Nam: 
ſo nahe zu kommen, als es nur möglich iſt. 


= .ı°v - 
Julius Elias. 
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Im Winter 1853, unmittelbar nachdem er von Kom 
jein Nomadenzeit nadı Dresden getragen, hat Henrif Zbien 
das Yujtipiel „Ter Bund der Augend“*) gqeichrieben, da 
Erite in der weit reichenden Kette jeiner Yeitdramen um 
das Cinziae. dem bisher die deutichen Bühnen id ver 
Ihloifen. Auch die eifrigften Ibienskropagiiten haben tl 
das in der Artwidelung des Dichters bedeutende Stid 
wenig Antereiie gezeigt; vielieicht, weil ihnen das Gejtändind 
ihmwer anfam, dag auch der Herr und Meiiter einjtmal® en 
richtiges Iheateritiict geichrieben hatte, eins ohne abgrund 
tiefe Gedanken md drohende ragezeichen, dafür aber mil 
einer DBrierveripechielung und einem NRaijonneur, ganz Mi 
ein ſterblicher Sardou auch. 

—Bis ins Jahr 1864 hinein batte Ibſen im engſten 
Verhältnißß zum Theater geſtanden, als Direktor zuerſt und 
ſpäter als „aeſthetiſcher Konſulent“‘, und man darf daher 
wohl annehmen, daB die erfolgreichiten Tramen der eutopt 
tichen Yiteratur ihm nicht unbekannt geblieben find. Di 
hieraus ich ergebenden Beeinfluiiung it noch feiner de 
Sbien-Ejjaytiten nachgegangen, weder Brandes nod Hent! 
Sarger, weder Brahm noch Bahr; jämmtlich haben fte dei 
„Alleinflieger“ jedem literariſchen Einfluß entrückt. Und 
doch will es mir ſcheinen, daß Ibſen zu ſeinem erſten ganz 
modernen Luſtſpiel von Emile Augier angeregt worden iſt, 
dejſen schärfite Satire — Les effrontes und Le füs de 
Giboyer — in den Jahren 1861 und 62 das Theätre 
Francais beicritten hatten. Giboyer, der prachtooll 
Lebendige Typus des polittichen und journaliſtiſchen Strebers. 
der jfrupellos, weil die Geiellihyaft ihm die reinliche Ber 


üicher, Verlag. Berlin. 
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werthung glänzender Fähigkeiten verſagt, den Mantel nach 


dem Winde hängt, Giboyer iſt der Stammvater von 
Ibjens Rechtsanwalt Stensgaard und den nachgeborenen 
Rabagas und Leveau, wie Augiers alter Marquis vorbild— 
lich wurde für den norwegiſchen Kammerherrn und die 
anderen ehrenhaften und graziöſen Zopfträger bei Sardou 
und Lemaitre. In allen vier politiſchen Satiren nimmt der 
Dichter mit Entſchiedenheit gegen den jungen Liberalismus 
Partei: nicht den Almaviva mehr verhöhnt er, ſondern den 
Figaro. Dieſe Thatſache möchte überraſchen und befremden, 
denn von den vier Satirikern kann nur einer in den Ver— 
dacht reaktionärer Geſinnung gerathen: Sardou. Das Be— 
ttemden aber wird jchwinden, wenn man ſich erinnert, daB 
nadp dem Zujammenbrucdh des ancien regime die zu luftiger 
züdtigung herausfordernden Echwäden auf die empor: 
xtommene Bourgeoilie iiberzugehen begannen umd daß zwei 
veue Typen den fatirisch geitinimten Dichter verloden mußten: 
xt Barvenu und der Streber, der aus unfcheinbarer Her: 
tunft zu Befig und Macht Aufgeftiegene und der nach Be— 
"5 und Macht neidisch Hinaufichtelende.. Der Streber ijt 
sielleicht der ein ige wirklich neue Typus in der modernen 
&iteratur; jeines Gleichen findet man nicht in der Haffiichen, 
acht in der romantischen Dichtung, bei Moliere nicht, der 
den Barvenu doch Ichon fannte, und nicht bei Beaumardyaiß. 
er wurde erjt möglich, als in einer demofratiichen Zeit des 
Napoleon tönendes Wort zur en und jede Laufbahn 
tem Talent offen wurde. Da erit begann die Wtafjerheb- 
nad nach Reihthum und äußerer Ehre und aud) in das 
teiher ji) regende politiiche Leben drangen die abenteuernden 
Ertolggucher ein, mit ihrer Xoojung: Corriger la fortune! 
Und Aualeicı bildete nıit dem Yortichreiten der Deffentlicy- 
fit allen Lebens jener fomddiantiche Zug ich heraus, den 
heute alle an weithin fichtbarer Stelle Wirkenden jo jchiver 
sbjuwehren vermögen: Monarden, Staatsmänner, Parla- 
mentarier und Vollsredner. Morgen früh Iteht ja a in 
len Zeitungen, wie fie geredet haben und in welcher 
Saltung; wie die Schauspieler rezenfirt man fie und leicht 
md fie deshalb verführt, vor der Deffentlichleit wie die 
<haufpieler ein für allemal die Photographirmiene anzu 
nehmen: Bitte, recht freundlich! 
Diefe neuen Wunderlichkeiten, die an Ichywädhlich ge- 
bauten Individualitäten vollends lächerlich werden, mußten 
rübzeitig den unbarmberzigen Hohn eines Dichterd weden, 
der ein modırıxov Loov niemals war, nicht im ariftoteliichen 
ind auch nicht im heute gebräuchlichen Wortlinn, fein ge: 
elliges Weſen und kein politiſches Thier. Ibſens ganzes 
dichten geht, vom Catilina bis * Hedda Gabler, auf die 
Vefreiung des Individuums von Maſſeneinflüſſen, politiſchen 
und ſozialen, aus; auf der Liſte ſeiner Unerträglichen 
ſſehen obenan die Geſellſchaft, der Staat, die Partei, der 
Verein. Für den aejeligen Trieb des Menjchen fehlt ihm 
das Organ und die Nothwendigkeit Tanır er nicht begreifen, 
u gemeinfamen Zmeden auch jonjt nach fittlicher und 
tiger Dualität Werichiedene eng DRS ELIERANIEN IE BEN 
m tit der Etärkite der Mann, der allein jteht. Nur ein- 
mal hatte er, 1859, von dem Wehen des nationalen Ge> 
tankena erfaßt, mit Björnfon einen Verein, die normwegijche 
Beiellihaft, begründet und bis zum deutjch-däniichen Kriege 
blieb er dem nationalen Bewußtlein getreu. Al er aber 
den heimischen Staub von den üben gejchüttelt und in die 
Runder der ewigen Stadt dag nad) Sonne verjchmachtende 
Auge verjenft Hatte, ald der gewaltige Menfchheitlonflikt 
som Kaifer und Galiläer ihm nahe und immer näher trat, 
da mochten die in jenen Jechziger Jahren noch ziemlich ge- 
nnafügigen Kämpfe amtichen der Rechten und Linken im 
luftlofen Vaterlande ihm recht unbedeutend erfcheinen und 
lenlid. Den beengenden Nanden eines eiferlüchtigen 
Nationalismus war feine Lebensanſchauung entwachſen, und 
nachdem er in Brand“ und „Peer Gynt' ſeinen Zorn auf 
phantaſtiſche Gipfel getragen, ging er nun, nicht mehr ganz 
o verbittert und in mehr heiterer Gelaſſenheit, an den „Bund 
der Jugend“, an die lachende Geißelung der applausbe— 
dürftigen Politiſirerei, die auf die Macht der Phraſe ver— 
naut und über alles Schwanken und Zaudern ſich dreiſt 
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hinwegſetzt, mit dem Troſt: „Was ſo viele ergreifen kann, 
beim ewigen Gott, das muß wahr ſein!“ 

Nenn der Dichter in jeinem Rechtsanwalt Stensgaard, 
den Führer der „Sungen”, mit fraftvollem Zupaden den 
politiichen Kouliffenreiger — ich entlehne den Ausdrud Her 
Dr. Barth — enthüllt hätte, vielleicht wäre die von den Zungen 
der Sozialdemokratie erichaffene Sreie Volksbühne mit einer 
Aufführung des Lujtipieleg nicht jo jchnell ‚bei der Hand 
gewejen. Zwar handelt e3 fich hier um Freifinnige, in- 
deſſen — die Zungen bleiben doch Überall die Zungen und 
die Herren Werner und Genoljen hätten wohl faum ge- 
duldet, daß man fie jpielt. Bei Shien aber verzettelt Die 
Anfang3 gut gegriffene Geitalt fih in allerlei Fleine Ne 
triguen und jchließlidy fteht anftatt des vorurtheillofen 
Demagogen nur noc, ein winziger Mitgiftjäger vor ung, 
defjen verivorrene Eheverjprechungen die lebten Afte polen 
mäßig ausfüllen müſſen. Der nach Vortheil haſchende 
Wühler iſt zuerſt gut getroffen, in ſeinem verblüffenden 
Selbſtvertrauen, in ſeiner blinden Phraſengläubigkeit, die 
auf Andere anſteckend ſich überträgt, und in ſeinem mühſam 
nachempfundenen Björnſon-Stil; dem Windbeutel aber, der 
dann ſo ungeſchickt mit Verlobungsſpekulationen ſich ver— 
wirrt, dem hätte ich doch kaum eine große politiſche Carrière 
vorausgeſagt. Im Bund der Jugend ereilt ihn das Schickſal 
des Rabagas: man weiſt ihm die Thür und mit langer 
Naje muß er abziehen. Später aber — unjere Herren 
Kritifer wurden hier vom Gedächtnig im Stich gelafien — 
a Rbien des Braven fich erinnert, und als er ım „Bolfs- 
eind“ wieder eine politifche und journaliftiiche Satire gab, 
da ließ er den fompromißleriichen Beitungverleger gan 
einem etmaß ungeberdigen Redakteur jagen: „Auf dem Re- 
daktionsftuhle dort Hat vor Ihnen der jetzige Stifts— 
amtmann Stensgaard geſeſſen.“ Ein GStiftgamtmann tt 
der höchite Vermaltungsbeamte in einem der zehn norwegi— 
ihen Stifte, etiwa8 wie ein preußifcher Oberpräfident dein- 
nad. Der radifale Sohn der Pfandleiherin it aljo doch 
nod) ein großes Thier gervorden, wie e8 dem Jugendbündler 
vom Allerweltömann Lundeſtad vorausgejagt war: „Sn 
zehn, fünfzehn Jahren ſitzt Stensgaard im Reichstag oder 
im Miniſterium, — vielleicht in allen beiden.“ Aber ich 
muß geſtehen, daß mir der kleine Phraſendreſcher doch nicht 
aus dem Holz der glücklich Strebenden geſchnitzt erſchien; 
viel eher glaube ich ſchon, daß der trunkſüchtige Verleger 
ſpäter — auch dieſe Geſtalt nämlich kehrt im Volksfeind 
wieder — ein Temperenzler geworden iſt, Vorſtand des 
Hausbeſitzervereins und ein äußerſt maßvoller Rechnung⸗ 
träger der „Lokalverhältniſſe.“ 


Als einen Kampf Zzwiſchen Beſitzenden und — — 
Ich Ibſen, etwas oberflächlich wohl, die politijchen Streitig- 
eiten jener Tage an, und wenn auch jeine Theilnahme 
dem Naijonneur ded Stüdes gehört, dem Dr. %jeldbo, der 
unter den Zungen der einzig politiich Sndifferente bleibt, 
jo war er den Eingejefjenen doch ınilder al den Parvenuß. 
Die Liberalen, Bidrnfon und Sohann Sverdrup an der 
Spige, waren denn auch empört über den „Abtrünnigen”, 
und al3 der Bund der Rugend am 18. Oftober 1869 zum 
eriten Male aufgeführt wurde, gabs im Chriftiania-Theater 
einen fürchterlihen Skandal. Der Dichter war dantals, als 
Gait Ssınail Palchas, zur Einweihung des Suezfanals ge 
teilt und bei Port Said traf ihn die Nachricht von der lär- 
menden Ablehnung feines Stüdes.”) Inmitten der fremd» 
artigen Buntheit orientaliichen Lebens, im Anblid des 
Mittelmeeres und de3 mächtigen Lefjepg- Werkes mupte die 
engberzig gebällige Auffallung der Landsleute ihın zehnfad) 
bittere Empfindungen weden, und in ein Gelegenheitgedidht 
ichrieb er denn auch die zürnenden Berje: 


„Schön hatt’ ich al Dichter 
Einen Spiegel gepußt, 

Shn bat das Gelichter 

Der Heimath beſchmutzt.“ 


») Mitgetheilt in Henrik Jägers Ibſen-Biographie. Dresden, 
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Seitdem iſt der Bund der Jugend in Norwegen ein 
Zugſtück geworden, deſſen hundertſter Aufführung Ibſen 
neulich beiwohnen durfte. Man hat erkannt, daß dem 
Dichter nicht ein parteipolitiſcher Zweck, ſondern eine künſt— 
leriſche Abſicht, auch hier, vorſchwebte. Er wollte typiſche 
Zeiterſcheinungen in charakteriſtiſch individualiſirten Geſtalten 
zeigen und wirklichkeitgetreu, mit allen Nachläſſigkeiten, 
allem leeren Geplauder der Umgangſprache, modernes Leben 
nachbilden. Unſicher noch fühlt die von den Höhen hiſto— 
riſcher und phantaſtiſcher Dichtung herabgeſtiegene Kraft 
ſich vorwärts, in nebelgrauer Alttäglichkeit: die Handlung 
verflattert, ins Charakterluſtſpiel dringen die kleinen Noth— 
behelfe des Vaudeville hinein, die Ungleichheit im Stil läßt 
kein ruhiges Behagen aufkommen und nicht ſofort gelingt 
dem noch Ungeübten eine Geſtalt, die etwa dem Giboyer 
ebenbürtig ſich geſellen dürfte. Der erſte Schritt aber war, 
keck ins modernſte Leben mitten hinein, gethän, und wie in 
der Skizze einer aus der Puppenexiſtenz zu mitſorgender 
Selbſtändigkeit ſich hinausſehnenden Frau wir den erſten 
Entwurf zum Nora-Thema intereſſirt wiederfinden, ſo freuen 
wir auch an den mancherlei Humoren uns, die der Dichter 
dem politiſchen Getriebe und der papiernen Zeitungwelt 
abgeliſtet und in biſſige Epigramme umgeſetzt hat. Kein 
problematiſches Meiſterwerk, aber ein gutes und in leben— 
diger Darſtellung ſicher auch amuſirendes Theaterſtück; und 
wie nöthig uns ale Stüde find, da8 lehrt die dramatiiche 
Mikernte diejes jchlimmen Zahres mit eindringlichiter Be— 
redſamkeit. 

Da mußten wir jüngſtens, in einer en Aufführung 
des Lejlingtheaters, dag Schauspiel „Eine Geldheirath“ durch: 
koſten. Di nicht unbegabte Wiener Schriftjteller nannten fich 
al8 Berfafler: Herr Echiwarzkopf, ein recht Fuger Plauderer 
von der Bank der Spötter, und der minder beträchtliche 
er Karlweis, dem aber doc) in Heinen „Geihichten von 

tadt und Dorf“*) und in feinem Erftlingfchausptel „Bruder 
Hand“ mitunter aud) bejcheidene Wirkungen geglüdt waren. 

ie nun thaten ſich zuſammen und wollten —, ja, was fie 
eigentlid, wollten, darüber eben bin ich nicht Mar geworden. 
Anfangs dachte ich, e8 jollte auf eine Verherrlichung der Ver: 
nunftheirath hinaus laufen, frei nach Zhjens „Komödie der 
Ziebe”, denn ein gar charaftervoll thuender Mann, auch ein 
politilivender Rechtsanivalt Übrigens, warb um ein ungeliebtes 
Progentöchterlein; dann that, in pojjenhaft vergröbertent 
Stil, da DBantierhaus aus dem „verlorenen Paradies“ 
des Heren Fulda fich auf und endlicy wurde wieder einmal 
da8 alte Lied von der armen Zömwin angeftimmt und der 
uinirte Geldfreier mußte mit einem noch fait neuen 
Millionär die Eherechte theilen. Al es jo weit war, ver- 
lor da8 vorher neidenswerth lacdhluftige Bublitum die Ge— 
duld und ich flirchte, meine Lefer würden nicht ftandhafter 
je wenn ich Die über mehrere Sahre fi) breitipurig 

ehnende Gejchichte von dem Rechtsanwalt ihnen erzählen 
wollte, der da ausging, eine Hunderttaufengulden-Braut zu 
juhen und fand eine Lurusdirne Sch kann mir einen 
Mann vorjtellen, der in bewußtem Aufbli zu höheren 
Bweden eine Geldheirath jhliekt; dem Herrn aber, der erit 
da8 Geld verlangt und dann, wider die bündige Abrebe, 
aud) noch die Liebe, dem verweigert fi) mein Mitleid 
wenn er betrogen wird. | 

Die auch tehniih und im mißhafchenden Dialog 
ganz unteife Arbeit wurde abgelehnt und fie wird in diejem 
trüben Crlebnig nicht die legte Dulderin bleiben. Cs 
jammern die Bühnenleiter, e8 jeufzen die Kritiler, Niemand 
aber jcheint fich zu befinnen, daß außer den neuen jchlechten 
aud nocd) alte gute Etüde vorhanden find. Dabei dente 
id) gar nicht an die Klaffifer und an die ee daB 
man ein Jahr in Berlin leben und auf allen Bühnen doch 
vergeblich Zajjo und Stella und Sphigenie fuchen Tann, 
den ganzen alderon, den ganzen Molitre und einen guten 


*) Bonz & Co. Verlag, Stuttgart. 
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Theil Shakeipeare..e Wo aber iſt Hebbel und Ludwig, wo 
Beaumarchais, Muſſet und Augier, Scribe und Bauernfeld 
und alle die Anderen? Auch die Ibſendramen führen nur 
ein flüchtiges Saiſonleben. Unſere Theater haben kein 
Repertoire, keinen feſten Beſitzſtand, ſie leben, wie der Bund 
der Jugend, von der Hand in den Mund und ſind verloren, 
wenn eine dramatiſche Ernte verregnet iſt. Dieſes ſchlimm 
ſich anlaſſende Jahr wird die Probe aufs Exempel bieten 
und ich will es ein en Jahr nennen, wenn ed neben den 
Neueften auch die Melteren wieder zu Ehren bringt und 


die Alten. 
M. Kent. 


Julcs Huret: Enquäte sar l’&volution littöraire. Conversations 
avec Mm. Renan, de Goncourt, Emile Zola etc. etc. Lettres 
de Jean Richepin, Edouard Rod, Josephin Pöladan etc. etc. 
Paris. 1891. Charpentier. (Preis 3,5 rc8.). | 

Daß ber Naturaliömus gemwejen, geben feine Väter, die Gon- 
court und Bola, ohne Weiteres zu; daß die franzöfifche Kitteratur und 
bemnädjit ein neues Kindlein befcheeren werde, verheißen um die Wette 

Symbolifer, Decadents, Thaumaturgen, Poeten und Profaiter. Da hat 

fi) denn ein anjchlägiger Parifer Reporter auf den Weg gemacht, um 

fich nach dein wißigen Wort eines Snterviewten bei den weilen Geburts- 
belfern Rath8 zu erholen, ob ald Thronfolger ein — Büblein oder ein 

Mägdelein oder am Ende gar eine Mibgeburt erfcheinen werde? Bier- 

undſechzig Konfiliarärzte haben ihr Gutachten abgegeben: Seder ein 

anderes, die Meiften ein von Düntel ftroßended: Neorealiftern und 

Katuraliften, Piychologen und „Zauberer“, Barnaßiens und Unabhängige. 

Buguterlegt wurde dem armen Reporter von alledem nicht anders zu 

Muthe, al8 dem Schüler im Yauft nach den erften UniverfitätStollegien. 

„SH habe“, jo fchreibt ihm ein munterer von den „Sungen“, „Shre 

Unterfuhungsprotofofle burchgejehen, bie ung die unzähligen äfthetijchen 

Tagesmeinungen fo bunt vergegenwärtigen. ... Sch babe geglaubt, dabei 

die Tentation de Saint Antoine wieber zu lefen. Nach all diefen Studien 

befflemmt ung ein Alp, nicht minder bedrüdend al8 derjenige, welcher 
uns Angefichts des Religiond-Chaos in der Dichtung Flaubert’3 heim- 
fudt. Sch Habe Symbolijten, Inftrumentijten, Supranaturaliiten, Poſi⸗ 
tiviſten, Buddhiſten, Tolſtoiſten und weiß der Himmel was ſonſt noch 
vorüberziehen fehen. Ich habe wüthende Verwünſchungen, bittere8 Hohn- 
lachen, Ausbrücde ber Geringfhägung, feierliche Bannflüche, ſubtile Zer⸗ 

gliederungen, beredte Smprovifationen, ftrenge Beweisführungen u. |. w. 

gehört. Alles ift gelagt, wiebdergefagt und widerfprodhen worden. : . .” 

Alles, müfjen wir Hinzufügen: nur nicht bie Hauptfahe: baß näınlic 


 Ritteraturrevolutionen fowenig ald Staatsummälzungen willtürlich ge 


mat oder gar in al ihren Folgen voransberechnet werben Tönmen. 
Durchfichtig wird nur Eins in Huret's mit Beifpielen belegtem Handbud 
des litterarifchen Streberthyums: daß — von jehr wenigen ehrlichen 
Schwärmern und Narren abgefehen — bie meilten Jungen dor Allem 
nur Lärm und Auffehen machen wollen, gleichviel mit welchen Mitteln, 
am liebften mit ungemefjfenen Berunglimpfungen ihrer unmittelbaren 
Bor- und ihrer näcdjiten Nbenmänner. Huret felbit, der auf ein leid- 
lihes Maß von öffentlichem Aergerniß gefaßt war, fonmte in ber Bor 
rebe, dein Epilog feiner Enquöte, fein Erjtaunen nidht unterdrüden 
über diefe alle Erwartung überfteigenden Gehäſſigkeiten und Perſönlich- 
feiten. Die Leutchen, die heute gegen die Ausfchreitungen des Natura 
lismus fo entfchieden fich Fehren, find ihrer Anlage nach faum verjchieben 
bon dem vorangehenden Ritteratengefchlecht, dad gegen die Shealiften fid 
tehrte, weniger aus einer tiefen, Tünftlerifchen Nothmendigleit heraus, 
al8 aus dem Drange, Geld und Erfolg zu gewinnen. Mit den großen 
Erfhheinungen der franzöfifchen Litteratur ber zweiten. Hälfte unjeres 
Sahrhunderts, mit Ylaubert, Sainte-Beuve, Taine, Renan, Aırgier und 
wenigen Anderen haben dieje Allerneueften weder das Talent, nody das 
Willen gemeinfam. Der traurige Humor davon: ift jedoch, daß firh in 
Deutichland jederzeit Thoren oder Modehelden bereit finden lafien, bie 
albernften Ausgeburten der Parifer Bohöme als unantafibares Kun 
evangelium auszufchreien. Huret's planlos begonnenes Buch wirb aber 
ein dauernbed Denkmal der unbejchreiblichen Zerfahrenheit bleiben, bie 
augenblidlich in Barid — zur Schau getragen wird, | 
—m. 
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Dolitiiche Wochenüberficht. 


‚ „Unmittelbar an die NED ae Geburt3tagdfeier von 
Birhow jchloß fich jene Kordenbed’s an, und jie it in 
ihrer Art nicht weniger nn al3 die voraufge- 
gangene geiveien. Sie war im Mejentlichen wiederum ein 
Dürgerfejt, und nichts als das. Auch Fordenbed, der lang- 
jährige höchite Kommtunalbeamte der Keichshauptitadt, 
wurde nur von einem Mitglied der Negierung in offizieller 
Kigenichaft beglüchwitnicht ; hatte fich bei Virchow Minifterial- 
direktor Bartich eingefunden, jo jtattete bei Yordenbed 
derſönlich Miniſter Herrfurth ſeinen Beſuch ab. Aber troß 
dieſer Zurückhaltung der Regierungskreiſe war die Fülle 
derer, welche dem Siebenzigjährigen eine Huldigung aus 
eiem Antrieb darbringen wollten ſo groB, daß gewiß 
Riemand vermikt worden ift. ren ih die offizielle Welt 
con den Ovationen für Fordenbed und Virchow faft voll: 


.how und 





jtändig fern, fo Lat fich die Lehre hieraus ergeben, ‘daß die 
Berliner die Feite für ihre hervorragenden Männer nicht 
weniger feitlih und in nicht weniger gehobener Stimmung 
begehen, wenngleich die Bürgerichaft allein unter fich ift. 
Und dieje Lehre ift werthooll. 

Die Feitlichkeiten für Yordenbed und Virchow, die ich 
ineinander verichlungen haben, waren in ihrem Charafter 
eigenartig genug. Beide Männer find Politiker, und beiden 
jtatteten daher ihre gemeinfamen politischen men herz⸗ 
liche Glückwünſche ab; aber beide ſind nicht allein Politiker. 
Neben die politiſche Thätigkeit Virchow's tritt vor Allem 
ſeine Arbeit als Gelehrter; und Yordenbed, der Parlas 
mentarier, ift zugleich auch ei Kommunalbeamter von hohen 
Gaben, der an der Spibe der arößten deutichen Stadt zur 
Beit ihrer entjcheidenden Entwidlung geitanden hat. Die kom— 
munale Wirfjamfeit liegt von der wifjenichaftlichen Yorichung 
gewiß weit genug ab, und doc) hat. dieje verichiedere DBe- 
thätigung geiltiger Xähigfeiten eines gemeinam. Bir: 
Vordenbed wurden aus der Welt des politijchen 
Traftionstreibens hinausgeführt und mußten fi) durch ihr 
Schaffen auf unpolittichem Gebiet hohe Anerkennung zu 
erringen jelbjt bei politiichen Gegnern, wofern jenen nur die 
Gabe der Gerechtigkeit geblieben tlt. Seine mwitjenjchaftlichen 
Freunde beiviejen Virchow dieje Anerkennung, und die Ge- 
lammtheit jener unbejoldeten Kommunalbeamten, die in 
Ehrenamte zum Beften von Berlin wirkten, und 

ie den verichiedenften politiichen Barteien angehören, gaben 
Zordenbed zum gleichen Zeichen ein glänzendes Yeitmahl. 

„Dieſe zwiefache Erſcheinung jcheint ung eines zu be- 
weiſen. 

Man wirft den Freiſinnigen hartnäckige Verbitterung 
und Einſeitigkeit im politiſchen Kampfe vor. Mit Unrecht. 
Was man hartnäckige Verbitterung und Einſeitigkeit nennt, 
iſt Feſtigkeit; und die iſt im politiſchen Kampfe gut, denn 
dort gehört ſie hin. Aber daß die Freiſinnigen neben dieſer 
Feſtigkeit auch die Fähigkeit beſitzen, Unpolitiſches unpolitiſch 
und objektiv zu betrachten, das eben beweiſt das Leben von 
Forckenbeck und Virchow, denen es beiden gelungen iſt, ſich 
die warme Freundſchaft ihrer Parteigenoſſen zu bewahren 
und ſich die hohe Anerkennung vorurtheilsloſer politiſcher 
Gegner durch unpolitiſche Thaten daneben zu erringen. 
Gerade in dieſer Fähigkeit, politiſche Feſtigkeit mit geiſtiger 
Freiheit und Humanität zu verbinden, ſcheint uns die ganz 
eigenartige Bedeutung von Geſtalten wie Virchow und Forcken— 
beck zu liegen. 

Auf ſie kann die freiſinnige Partei ſtolz ſein, und es 
iſt kein Zufall, daß dieſe Männer gerade in den Reihen 
des Liberalismus aufgewachſen ſind. Der Liberalismus, der 
mit ſeiner Freiheit der Kritik das geiſtige Wachsthum nicht 
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verfümmtert, verlangt voll dogmatischer Starrheit nur eins: 
die politiihe Humanität und den Glauben an die Ent- 
wicklungsähigkeit der Menſchen. 


Der ſiebenzigſte Geburtstag von Rudolf Virchow hat 
noch ein Nachſpiel gehabt — in der Verleihung einer 
Auszeichnung, die Helmholtz zu Theil geworden iſt. 
Helmholtz iſt vom Kaiſer zum Wirklichen Geheimen Rath 
mit dem Prädikat Excellenz ernaunt worden. Daß der 
Kaiſer die „Verehrung und Bewunderung,“ die er vor einem 
Manne voun der bleibenden Größe eines Helmholtz empfindet, 
in ſeiner Weiſe zum Ausdruck zu bringen ſucht, finden wir 
vollkommen begreiflich. Das Schriftſtück jedoch, welches 
anni feine Ernennung mittheilt. enthält auch folgende 

telle: 

„Shr itetS den reiniten und höchiten Sdealen naditrebender Geift 


ließ in feinem hoben Sluge alled Getriebe von Bolitif und der damit 
verbundenen PBarteiungen weit hinter fich zurüd.' 


Und dieje Stelle ift geichmadlojerweile von fonjervativen 
und von einigen nationalliberalen Blättern jogleic) gegen 
Virchow außsgeipielt worden. Allein dieje Zeitungen haben 
iehr Unrecht. Soll etwa die Politif allein der TZummelplag 
von engeren Geijtern jein, denen es nicht gelungen tft, 
auf irgend einem andern Gebiete Herporragendes zu leiten! 
Und wenn es jchon wahr it, daß in den vergänglichen 
Einzelheiten de3 politiichen Lebens nicht die „reiniten und 
höchsten Sdeale* menichlichen Geiftesitrebens ich jederzeit 
offenbaren, jo tft die Politit darum dod) nichts Kleines und 
Verächtliches; fie will die Borbedingungen für ein mienjchen- 
würdiges Dafein jchaffen; und man bar auch gewiß nicht dem 
trivialen Sage zujtimmen, daß die Rolitit den Charakter vers 
dirbt. Monarchiich gefinnte Blätter follten eine Jolche bedenfliche 
Behauptung gewiß nicht ausfprechen, denn Wionarchen, die auf 
dem Gebiete der Kunft und Wiflenichaft emiges un 
haben, Tennt die Weltgeicyichte nicht; aber mit Bolitif Haben 
ih alle Monarchen jtet3 beichäftigen müfjen, und einige 
on das ſogar mit ns Genialität, und ohne daß fie an 
ihrem Merthe ald Menich dadurdy Einbuße erlitten hätten. 


Hervorragende nationalliberale Blätter undauch die nafto- 
nalliberale Barteilorreipondenz glauben jet nach dem Rüdtritte 
von Bonahi nicht ferner einem Beluch die interparlamen- 
tariihen FTriedensflonferenz in Rom entgegen arbeiten 
zu jollen. Wir freuen ung aufrichtig dieſes Stimmungs— 
wechjel8 um der Sacdje iillen; aber allzu Logic ericheint 
er und nicht. Hätte man in Deutjchland fich beijer, al3 das viel- 
fach oe tft, über den Einfluß des Herrn Bonghi und 
über die Anfichten jener hervorragenden Männer, die mit 
ihm gemeinjam in Rom die Vorbereitungen leiten, unter: 
richtet, jo wäre ung eine nublofe und unerquicliche Preßpolennif 
erivart geblieben. Dann wären heute die nationalliberalen 
Beitungen nicht in einer unbequenien Xage: jet jehen fie jich 
veranlaßt, mit nüchternen, doch unparteiiihem Wohlwolen 
von dem Kongreß zu Iprechen, Fir den fie in hißiger Alte 
wandlung ein paar Mochen vorher nur hochmütbige Ver: 
achtung md chauvinijtiche Abneigung glaubten zur Schau 
tragen zu müſſen. 


Die rufliiche Anleihe, dieim Deutjchland nicht auf: 
gelegt wurde, ift etwa 7’, Mal tüberzeichnet worden. Sn 
England ınd Dänemmf Sind nur unbedeutende Summen 
und auch in Holland feine qrogen Beträge genommen worden. 
Allein Rußland und Frankreich) haben jich hervorragend be- 
therligt. Wir wollen nun gar nicht unterfuchen, ob die 
Beträge, die Für Rußland und Franfreich ann werden, 
den Thatjachen entiprechen. Ob man diesmal den Zulchauern 
ein wenig Sand in die Augen jtreute, oder ob man es nicht 
gethan hat, das ift ziemlic, gleichgültig. Wir find der feften 
Veberzeugung, dag aud für die Franzojen wie für 
alle Welt in Anleihefragen jene Worte ein Ariom 
pen unumjtöhlicher Bedeutung find, die da lauten: Sn 
Geldiahhen hört die Gemlithlichfeit auf. Und weil wir das 
lauben, darum wird die ruifiiche un au aus 
iejer „glänzenden Weberzeichnung” die richtige Xehre ziehen. 
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Sie wird jich jagen, daß den rufiiichen Anleihen der Welt 
markt nicht mehr in früherer Weile zugänglich tft, umd lie 
wird fich ferner fagen, daß auch die Franzoſen jehr bald 
müde fein werden, eine platonilche — 2 mit den 
Tauſend-Francs-Noten ihres Nationalreichthums zu bezahlen. 
Für die ruſſiſche Regierung gibt es nur eine Folgerung: 
Um das Vertrauen Europas wieder zu gewinnen, muß ſie 


ihre Politik ändern. 


In der Schweiz iſt durch Referendum der neue er— 
höhte Zolltarif angenommen worden; e& ilt das ſcheinbar 
ein endgültiger Sieg der jchutzöllneriichen Richtung; aber 
etiwas anderes; 
fie ift diftirt von jener engen mirthichaftlichen Auffaljung, 
die möglichit bohe Schugzölle haben will, um dieje bei den 
ugeitändnilfe des 
uslandes in einem Taufchgeichäft herabjegen zu fünnen. 


Balfour it jegt thatjädhlic” zum Führer der Negie- 
rungspartet im Unterbauje ernannt worden. Seine Jchlag- 


fertige und jcharfe Rede wird die Kämpfe dort leicht hitiger 


geitalten; aber andererjeit8 wird die augenblidlicye Mtajo- 


rität des Unterhaujes in Balfour eine ganz hervorragende 


Kraft befiten. 


Die Zwiichenfälle bei dem Bejuch der jranzöfijchen 
Pilger im römijchen Pantheon haben eine Rüdmwirkung geübt 
auf die innerpolitischen Verhältnifje der Republit. Um ähn: 
lichen unerquidlihen Creigniffen vorzubeugen, jandte die 
franzöfiiche Negierung an ıhr Episfopat den fategorijchen 
Befehl, fernere Bilgerzlige nad) Rom zu verhindern. Einige 
Kirhenfüriten widerjegten fich diejer Aufforderung, und Die 
Folge ift nun eine Ankündigung von peinlichen Prozefjen, 
die zu Geld: und jelbit Gefängnißitrafen führen können. 
Die franzöfiihen Radilalen find mit en Wendung ehr 
zufrieden, die Gemäßigten nicht, und ficher kommt jet 
porübergehend wenigitens I: Bervegune zum Stillitand, 
die ich das Biel gejeßt hatte, den Einfluß des Katholizis- 
mus für die Bildung einer republifaniich-Tonjervativen 
Partei zu vermwerthen. 


* » 


Die Berfudms-Bafnillone für die weijãhrige 
Dienſtzeit. 


In der Sitzung der Militärkommiſſion des Reichs— 
tages vom 21. Mai 1890 ſchloß der Regierungskommiſſar 
Generallientenant Vogel von Faldenftein jeine Rede genen 
die Einführung der zweijährigen Dienstzeit wie folgt: 

„Sch rejumire mich dahin, daß die Anforderungen an die Einzel: 
ausbildung des Snfanteriften geiteigert find, daß die Bortheile, Die em 
gefegliche Berfürzung der Dientzeit zur Yolge hätte, in feinem Werhält- 
miB zu den milttärtichen Nachtbeilen itehen, daß wir jomit nad) gewiffen- 
bafter Prüfung und Mebergengung zur Beit eine Verkürzung durch Die 
gejegliche Einführung einer zivei- oder zweteinhalbjährigen Dienitzeit bei 
der Sufanterie für unzuläjlig erachten. 

Sollten fich die Zeiten ändern und die Verhältniffe erlauben, diejen 
Bedanfen näher zu treten, wozu ja in erjter Tinte eine außerordentlich: 
Berjtärfung des Offizier: und Unteroffizierforp3 gehören würde, jo zweifeln 
Sie nit am unjerer Snitiative! Dann werden wir e8 fein, ıvelche die 
materiellen Opfer für eine Berfürzung der Dienjtzeit von SShnen fordern.‘ 


‚ . Diefe Rede war das Arjenal geworden, aus welchem 
die jtarren Vertheidiger der dreijährigen Dienftzeit die große 
Menge alter und die wenigen neuen Waffen herporholten, 
mit denen te glaubten ihren Angreifern tödtliche Streidye 
beibringen zu fünnen. Diejenigen Politifer aber, melde 
gemijjermaßen unter dem Einfluß der „unerhörten und außer: 
ordentlichen Popularität der orderung der zweijährigen 
Dienjtzeit" fich entichloffen hatten, derfelben wenigstens eine 
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Itonijhe Zuneigung entgegen zu bringen, jchoben diejer 
ie Gefühlsregung ſofort Vb einen ſtarken Riegel vor, 
damit dieſelbe nur ja nicht ausarten könne zu einer wirk— 
lichen Neigung, bevor zum Ausbruch derſelben die Regie— 
rung nicht gnädigſt die Erlaubniß ertheilt hätte. 

Dieſe verriegelten Liebhaber griffen mit wahrer Inbrunſt 
den Falken ſtein'ſchen Gedanken von der Initiative auf, welche 
die Heeresverwaltung bei veränderten Zeiten und, Ver— 
hältniſſen ſelbſt ergreifen würde; ſie verſprachen in Geduld 
die Entſchlüſſe der Regierung abzuwarten, und erklärten 
jedes ſelbſtändige Vorgehen des Reichstags für ein uner— 
Därteg Wagnik, für eine DVermesjenheit. 

Die wirklich liberalen Elemente der Volksvertretung 
ließen jich aber durch diefe Schauerrufe nicht abichreden; ie 
hielten an der einmal ergriffenen Initiative und an, der 
sorderung der gejeglichen Eintührung der zweijährigen 
Dienitzeit für die Jußtruppen feit. Sie erfannten dabei 
an, daß vor der thatjähhlichen Einführung der zmei- 
jährigen Dienitzeit gewilje Worbedingungen erfüllt jein 
müßten, wozu eine mit der Heeresverwaltung näher zu ver 
einbarende Sriit zu gewähren fei. Im Allgemeinen hatte 
man eine 11/, —* e Friſt ins Auge gefaßt, während ich 
eine dreijährige für erforderlich hielt. Wäre die Heeres— 
verwaltung damals überhaupt geneigt geweſen, prinzipiell 
auf die et: einzugehen, 5 würde die Jrage der Ein- 
führungsfrist, jelbft wenn fie regieruingsfeitig in einer noch 
längeren wie dreijährigen Dauer verlangt worden wäre, 
ganz gewig in einem billigen Ausgleich erledigt 
worden fein. 

Die grobe Mehrheit des Reichstaged mar aber nicht 
gu Anihluß an die Snitiative der freilinnigen und der 

oll8partei zu gewinnen, fondern fie begnügte jich damit, 
am 26. Funt nachfolgende Rejolution anzunehmen: 

„Die verbünbdeten Regierungen zu erjuchen, die Einführung der 


geeglihen zweijährigen Dienftzeit für die Fußtruppen in ernitlide Er- 
wägung zu ziehen." 


Fünfzehn Monate find jeitdem vergangen. Die Frage 
der zweijährigen Dienjtzeit it während diefer Zeit zwar im 
Reihhstage nicht mehr berührt worden, deito lebhafter ift fie 
aber durch die ‚militäriiche Fachlitteratur in ihrem Für und 
Rider, zumeift jedoch im lebteren Sinne, erörtert tporden. 
Der Theil der politiichen QTagespreffe, von welcher man an— 
zunehmen berechtigt it, dab er intime perjönliche Beziehun- 
gen zu miabgebenden Kreijen in der Armee hat, oder welcher 
wenigitens den Schein hiervon aufrecht zu erhalten jich 
eifrigit bemüht, begann jogar in der legten Zeit jede Berlihrung 
der Itveitigen Frage als eine ganz müßige und inopportune 
{u vervehnen. Um jo liberraichender fam die Meldung von 
er Thattache, daB jeit dem 1. Dftober d. 3. bei einzelnen 
are Negimenlein der preußiichen und der — 

rinee Verſuchs bataillone zuſammengeſtellt worden ſeien zu 
dem Zweck, die Durchführbarkeit der zweijährigen Dienſtzeit 
zu erproben. 

Die an it alfo von feiten der Heeresverwal- 
tung ergriffen worden. Naturgemäß drängt fi) da an 
eriter Stelle die yrage auf: Den ih denn die Zeiten und 
Verhältnifje Schon im Falkenttein’schen Sinne geändert? 

Troß jtetigen aufmerffamen Beobachten3 derjelben, be- 
antworte ich die Frage glattweg mit: Nein! 

&3 müjlen fi aljo die Anjichauungen an den maß- 
gebenden Stellen im Heere geändert haben. Db dieje Ver: 
Anderung sich ang allein au8 eigenftem Erkennen ergeben 

t, oder ob diejelbe in Berichtigung der Nejolution des 

ahstags entitanden tft, oder ob die Anregungen hierzu 
entitanden jind auß einer eingehenderen Prüfung der von 
den Freunden der zweijährigen Dienjtzeit für ihre Forde— 
wng erbrachten Gründe, died ericheint mir nebenjädjlich. 
Die Hauptjache iit, daß die Heereäverwaltung fich nicht mehr 
prinzipiell ablehnend zur Einführung der zweijährigen 
Kae verhält. Dab fie vor ihrer definitiven Ent: 

ließung eingehende Vertuche anjlellt, ift Buy und 
nothwendig; diefelben müjjen, der Natur der Dinge nad), 
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aber zwei volle Sahre dauern. Schlagen diejelben, wie ich 
[it überzeugt bin, günjtig aus, jo müßte zu Vorbereitungen 
ür die nothwendtgen Umänderungen, in der Organijation 
und Truppenausbildung nody ein weitere® Qahr eingeräumt 
werden, aljo im Ganzen drei Jahre. Diefelbe yriit, die ich 
von Anfang ar als nothiwendig erfanıt hatte. 
Sch hoffe, wie eben eh t, daß die Verjuche ein 


Einiines NRejultat ergeben werden; die Erreidyung eines 


olden ijt aber nur möglich, wenn bei den Werjuchs- 
bataillonen auch ſchon die Vorbedingungen erfüllt werben, 
unter denen die zweijährige Dienitzett Überhaupt nur ein: 
geführt werden Fann. 

Die nachfolgenden Betrachtungen hierüber beruhen au 
der Annahme, daß das Berfuchsbataillon zufammengejeß 
wird in jenem Mannichaftsbejtande, außer den Unteroffi« 
zieren, zur Hälfte aus Leuten, welche am 1. Oktober in 
ihr zweites Vienftjahr eingetreten find, und zur anderen 
Dälkte aus Rekruten, welche in den eriten Tagen November 
eingejtellt werden. 

Sch jchicke dies voraus, weil eine mir gänzlich un- 
Ban nenn Beitungsnachricht, e3 Jo dargeitellt 
hat, al& ob die VBerfuchsbataillone fo formirt werden jollten, 
daB die einen nur Nefruten, die anderen nur Soldaten des 
zweiten Sahraanges in ich aufnehmen follten. 

Das nach meiner Annahme zujammengejegte Berjuchs- 
Bataillon müßte nun aber feinen Etat an Offizieren und 
Unteroffizieren nicht nur fomplett haben, fondern es müßte 
denjelben auf die Höhe ergänzt erhalten, ıwelche der Mor- 
nıaletat bei der Einführung der zweijährigen Bienjtzeit er- 
halter fol. Ich Halte dieje Erhöhung ir ausreichend mit 
4 Sefonde-Lieutenants, 4 Sergeanten und 8 Unter- 
offigteren, damit jede Kompagnte — unter Abrechnung 
der Ablommandirten — zum Dienjt disponibel hat: den 
Kompagnie-Chef, 3 Kompagnie:Dffiziere, 1 Yeldwebel, 1 Vice⸗ 
Feldwebel und 11 Sergeanten und Unteroffiziere. Ic) glaube 
ficher zu jein, daß jeder unbefangene Sacdyverjtändige die 
pollite Zulänglichfeit diejfer prima plana für die gute Aus: 
bildung eines Nekrutenjahrganges von circa 65 Köpfen und 
des zweiten Sahraanges von circa 60 Köpfen zugeben wird. 

Dem Bataillon müfjen aber audy jcyon die neuen 
Ausbildungsziele gejteckt werden; d. h. eg muB von voni- 
herein die Ausbildung v geregelt werden, dab die bis jetzt 
nur durch ein Durchlaufen von 3 Schießflafjen zu erreichende 
Sciepfertigkeit in 2 Sciekkflajjen erreicht werden Tanın. 
Hierzu muB dem Bataillon ein weiterer Schiekftand zur 
ee gung gejtellt werden, und e8 muß die Zeit für die 
vorbereiternde, formale &rerzier- und gar Paradeausbildung 
um }o viel bejchränft werden, wie der erweiterte Schießdienjt 
mehr Zeit erfordert. 

Endlid” dürfen dieſe Batatllone nicht belastet werdeıt, 
mit der Ausbildung von Erjagrejerven, da id) vorausseße, 
dag mit der Einführung der zweijährigen Dienftzeit die 
Ausbildung der Erjagrejerven ganz aufgegeben oder anders 
organifirt wird. . 

dh glaube nun noch furz darauf aufmerkjant nachen zu 
nüffen, daß der jebige zweite Jahrgang dieſer Verſuchs— 
bataillone nody nidht fo vollwerthig Sein fann, wie der 
nädjltjährige zweite Jahrgang jein wird; denm er ift während 
jeines erjten Dienjtjahres noch in der alten, ausgedehnteren 
Methode ausgebildet worden. Erft nad) Verlauf ziveier 
Jahre iſt ein endgliltiges Urtheil Über die Wirkungen der 
veränderten Ausbildungsmethode möglich. J 

Werden die Kommandeure dieſer Verſuchs-Bataillone 
angewieſen, ihr Ziel darin zu ſuchen, daß ſie — wenn mög— 
ich — den Beweis von der Möglichkeit der zwei— 
jährigen Dienſtzeit erbringen ſollen, und läßt man 
denſelben, natürlich im Rahmen gewiſſer allgemeiner Grund— 
vorſchriſten, freie Bahn für das ſelbſtändige Aufſuchen der 
Wege nach diejem Ziel, dann bin ich Sicher, dag im Mtovember 18:4 
zun erjten Mal allgemein die Refruten der yuptruppen zum 
geleßlichen zweijährigen aktiven Dienst eingejtellt werden. 
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Phrale, Begeifterung und praktilche Politik. 


Der Barteitag der Eozialdemofraten in Erfurt iit bes 
endet. Das neue Programm wurde angenommen und bie 
Auseinanderjegungen zwiſchen den verjchiedenen Richtungen 
innerhalb der Partei haben jtattgefunden und find zum 
Abichlug gelangt. Die Berliner Dppofition der Wildberger, 
Merner und Genoijen it unter Proteft aus der Partei aus: 
etreten und zwilchen Vollmar und feinen Gegnern ift ein 
usgleic) au Stande gelommen, bei dem es feine Sieger 
und feine Befiegten gibt. 

Bebel Hatte zwar dringend verlangt, und e8 als durd)- 
aus nothwendig bezeichnet, daß zur Befämpfung der Vollmar- 
ihen Anfchanungen ein Antrag Dertel angenommen werde. 
Vollmar erklärte jedod), dag die Annahme diejes Antrages 
ihn aus der Partei hinaufdrängen werde, und der Antrag 
Dertel wurde zurüdgezogen, obgleich er feinesjalla von 
bejonderer Echärfe war. Statt defjen einigte man ich auf 
eine weitmaschige Rejolution, der auc, Bollmar jeinen vollen 
Beifall geichenft hatte, und die jchlieglich mit erdrüdender 
Majorität, fait einjtimmig angenommen worden it. 

Um den Ausgleicy mit Vollmar zu Stande zu bringen 
und um die Wildberger und Genofjen abzujchütteln, Hatte 
man, — furze und bedeutungsloje Abjchweifungen abgerechnet, 
— nicht weniger als die 5* fünf Verhandlungstage auf— 

ebraucht und zwar zum Theil in lang ausgeſponnenen 

or⸗ und Nachmittagsſitzungen. „Ueber die Taktik der Partei“ 
hießen offiziell dieſe Auseinanderſetzungen, und in fünf Tagen 
durfte die Welt hoffen, wenigſtens eingehend über dieſe 
Taktik aufgeklärt zu werden. 


Was Werner und ſeine Freunde vertraten, war nicht 
jowohl ein Prinzip als perjönliche Aſpirationen. Verletzte 
geichäftliche Anterehten. verlegte Eitelkeit, der Munich, poli- 
tich eine Rolle zu jpielen, hatten in erjter Reihe Diele 
Sruppe veranlaht, in Gegenjaß zur Parteileitung zu treten. 
Die Wildberger und Werner jchoben ein Prinzip dor, um 
durd; eine jcheinbar fachliche Oppofition ihre eigenjüchtigen 
Pläne zu deden. Diejes Spiel trat jo deutlich zu Tage 
und wurde mit jo unmirdigen Mitteln DELL DEN ver⸗ 
ſucht, daß die erdrückende Niederlage dieſer Richtung den 
Sieg eines regeren Gefühls für politiſchen Anſtand und 
politiſche Ehrlichkeit auf, dem ſozialdemokratiſchen Vartei— 
tage bedeutet. Und ein ſolcher Sieg muß auch den Beifall 
der Gegner der Sozialdemokratie haben. Iſt es das letzte 
einer —— Politik, die orale 

artet wieder allmählich an die anderen politiichen Ri 
tungen in Deutjchland anzugliedern, jo ift jede Bethätigung 
von Belonnenheit ein Gewinn, und die Abfehr von der 
roheiten Yorm jelbitfüichtiger Demagogie muB daher als 
ein willlommener Reinigung3prozeß gelten. 


Beiteht nun die Werneriche Gruppe auch aus jehr frag- 
würdigen Geitalten, jo it e8 andererjeit3 doch richtig, daß Diele 
Leute ihre Privatinterefjen auf gemwiite Stimmungen, welche 
in den Majjen verbreitet find, zu jtüßen juchen. Uirmittel- 
Dar nadhdem Werner mit jeinem Anhang den Parteitag ver: 
lajjen hatte, berief er und die Seinigen in Berlin eine VBolf3- 
verfammlung, und dieje VBerfammlung war bereit, id) gegen 
die Erfurter Majorität in beftigiter Weile zu erklären. 
Werner und die Seinen werden, gejtüßt auf vielen 
Anhang, eine gejonderte Partei zu, gründen juchen. DBe- 
fände Jich unter den Ausgetretenen ein Wann von hervor: 
ragenden Zalenten, oder taucht nachträglich eine jolche Ge- 
jtalt auf, dann fönnte diefe Dppofition emern gefähr: 
Iieheren Charakter annehmen. VBorläufig gibt es fein An- 
zeichen, das auf eine weitere Ausbreitung diefer Richtung 
hunvtefe; ie it vor Allem eme Partei der Großitadt, wo 
die Yeute mit den wildejten Geberden und die lautejten 
Echreier jtet3 auf einen gewijlen Zulauf rechnen können. 


. Aber dieje Coterie fan immerhin den alten Ge— 
note unbequem genug werden. Alle jene feinen Streitig- 
Feten, alle jenesperjünlichen Verbitterungen, welche unab- 
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läffig innerhalb der fozialdemokratiichen Partei auftauchen. 
finden jett einen Rüdhalt. Alle jene, welhe aus irgend 
einem Grunde zur u Beranlafjung zu haber 
glauben, werden die, Werner’ihe Armee vermehren. Und 
ein ziveiter Feind erfteht der Partei aus der Unbildung 
eined großen Theiles ihrer Anhänger. Man Hatte die 
Mafjen mit tönenden Phrajen genährt; das rächt fi) jekt.. 
Die Folge ilt, daß die Berliner Verfanımlungsbefucher Haltlos- 
wiihen Werner und der Parteileitung bin und ber 
(hmanten Hunderte jtimmen heute für Dielen, morgen 
ür jeiner Gegner; fie bejubeln Bebel und fie bejubeln Wild- 
berger, die fajt gleich drohend gegen die heutige Gejelichaft 
deflamiren, und aus deren Deflamationen nur das feinere 
Ohr einen Unterfchtied heraus zu hören vermag. Dieſer 
Unterjchied ift nicht ohne Bedeutung. 


Entkleidet man die Auflagen der Berliner Oppoiition 
all ihres verrworrenen und verlogenen Wortflitters, jo ergibt 
ih, daß natürlic) auch die Werner nicht übermorgen mit 
der Flinte in die Straßen hinabjteigen wollen; aber mit 
der revolutionären Phraje wollen fie um jich werfen, ntit 
dieſer Jo fie ihr Seichäft machen zu fönnen, während 
die Parteileitung, von dem Gefühl größerer Verantwortung 
durchdrungen, einjieht, daß hinter diefer hohlen Yhraje Die 
unbejonnene, verhängnikvolle That Stehen fann, welche der 
einzelne irre 2 begeht. und die, nicht einen Schritt 
vorwärts führend, für die politiſche Entwickelung ganzer 
Bevölkerungsſchichten verhängnißvoll werden kann. Es iſt 

ewiß nicht zu erwarten, daß nunmehr bei der Erfurter 
ajorität allein die Beſonnenheit das Wort führen wird; 
aber im innerſten Kern ſollte logiſcher Weiſe der Bruch mit 
den Werner und Wildberger für die ſozialdemokratiſche Par— 
tei den Bruch mit der Teuergefärlicen und zugleich der 
eigenen Sache jchädlichen revolutionären Phraje bedeuten. 


Die Außeinanderjegungen zwiichen Vollmar und feinen 
Gegnern find in ihrem tiefer liegenden Welen noch jchwerer 
zu ofen Hier ıjt nicht einmal der perjönliche Gegenſatz 
zwiſchen — Anklägern und ungerechterweiſe An— 

eklagten vorhanden; beide Theile betrachten al3 an= 
jtändige Männer, und beide Theile befämpften jich dod) erbittert, 
obgleich fie faft volllummen das nämliche jagten. Die 
Verwirrung auf dem BParteitage nıubte jo zur böchiten 
Blüthe fommen. 


Liebfnecht hatte gejagt: 


„Im Reichstag Fan man nicht blo Brandreden halten, praftifche 
Aufgaben find zu löjen, wir leben eben nicht in einem Wollenfudulsheim, 
itehen nicht in der Luft, jondern auf dem Boden ber realen Berhältniffe, 
und deshalb erringen wir die Dacht.* 


Und Vollmar fagte: 


„Sch will das Programm genau fo in die Maffen gebracht habenr 
wie Sie. Uber neben dem bleibenden großen Programm, wiünjche ich 
ein Arbeitsprogramm. Das Wort Aktionsprogramm hat befonders zu 
Mipverjtändniifen geführt, zu der Annahme, al& handele eg fi um 
zweites Programm. 8 bundelt ich einfach nur um —— deren 
Durchjegung augenblidlich fehr nothwendig und aud) möglich ift. 


Und Bebel ließ fich jo vernehmen: 


„Wenn wir den Arbeitern bloß mit unferen legten Bielen fommen, 
dann würden wir die Mafjen niemals gewinnen. Viele Arbeiter würden 
ih) Jagen: wenn und weiter nichtd geboten wird, als ein Ziel, das wir 
doch nicht erleben, dann fällt es ung nicht ein, dafür zu arbeiten. Wir 
müjjen den Arbeitern zeigen, daß wir bemüht find, ihnen jchon heute fo« 
viel al8 möglich ihre Yage zu verbeifern.“ | 


Wo jind die Unterjchiede zu finden, die ein jcharfes 
Vorgehen der einen Richtung gegen die andere rechtfertigen 
fönnten? Völlig vathlos ift daher auch das Ausland über 
diefe Augeinanderjegungen. Aus einer ganzen Yülle von 
Zeugniffen wollen wir nur anführen, wa3 der „Tempg” 
über diefe Wortgefechte jchreibt; in ihm ift zu leſen: 


„On peut continuer & se demander quelles &taient donc 
entre M. de Vollmar et le comits directeur ces divergences si 
profondes qu’elles paraissaientirröductibles .. .? Nous sommes en 
pleine logomachie. O’est le byzantinisme le plus pur; c’est une 
chinoiserie A tiroirs.“ 
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Im beiten Falle ift e8 in der That nur eine feine 
Nuance, ob man ein wenig mehr oder weniger Werth auf 
jene Konzelfionen legt, die von der heutigen Gejellichaft zu 
erlangen find, umd aus diefem Grunde brauchte man. jic) 
gegenjeitig noch nicht die Hälfe zu brechen. Aber freilich, 
hinter jenem unbedeutenden Gegentat jchlummert verjchleiert 
eine recht verjchtedene Auffafjung der heutigen — 
und gerade dieſe Auffafſung iſt es, welche Vollmar und Bebel 
gegeneinander führte. Der Erſte ſpottet über jene Propheten, 
die ſchon Jahr und Tag für den Anbruch der neuen Zeit 
angeben, und der Zweite hofft ſicher auf die baldige Errich— 
tung des tauſendjährigen Reiches. Aber je fkeptiſcher man 
in die Zukunft blickt, um ſo unmittelbarer wird man darauf 
hingedrängt, praktiſch an der Gegenwart mitzuarbeiten, und 
je Tiegestficherer mıan das Biel in unmittelbarer Nähe vor 
Hi zu erblicden glaubt, um jo begeifterter wird man jid) 
vorwärts jtürzen. Den Gegenja zu Vollmar fühlte daher 
aud) ee mit inftinftiver Klarheit ganz richtig heraus als 
er jagte: 


„Unfere Partei Fanıı der Begeijterung nicht entbehren; Bollmar’d 
Zaftif aber würde ihr das Nüdgrat zerbrechen.‘ 


Der aläubig blinden und aud) der aus Berechnung 
blinden Begeilterung tritt in diefen Auseinanderjegungen 
die nüchterne Bejornenheit entgegen, welche die ur und 
Bideritandsfähigkeit der heutigen Gejellichaft Far zu erkennen 
vermag, und die ihre Erfenntnik ehrlich ausipridt. 


Faßt man alle jene Debatten zujammen, ielche die 
feierliche Weberjchrift: „Taktik der Partei” tragen, jo ergibt 
ih, daß anı Ende aller Enden nur itber folgendes debattirt 
worden it: Man erörterte den Werth der revolutionären 
Phrale: man erörterte den Werth der Begeifterung für ein 
ternes, verjchwimmendes Zdeal, und man iprad) liber den 
Werth der nüchternen politiichen Bejonneiheit. Mit, der 
hohlen und rein demagogiidhen Phraje wollte man nichts 
mehr zu thun haben, und ziwilchen Begeiiterung und nüchter: 
ner praktilcher Arbeit fam e8 noch) einmal zu einem 
Ausgleich. Aber diejer Gegenjab tft nicht aus der Welt 
peiaftt. Eine Partei lebt nicht auf die Dauer von 

t Begeijterung. Die Begeijterung ift wie der Champagner für 
den Feittag geeignet, und troß aller Anjtrengung wmerden die 
Führer nicht im Etande fein, bleibend jenen Raujch 
der Mafjen flir die Verfolgung eines Hiele8 aufrecht zu 
erhalten, das nebelhaft bleibt und das immer von Neuem 
in weite _Ternen entichwebt. Dbjchon jet, ob |päter, mag 
fraglich jein, aber für Heren Vollmar, oder für einen, der jo 
urtheilt wie er, wird die Zeit fommen. Auch die fozial- 
demofratiichen Wähler jelbjt werden vor Allem an der Ver- 
beilerung ber Gegenwart, wie fie ift, arbeiten wollen, und 
fie werden nicht mehr auf das plößliche und baldige Her: 
eindrechen eines Heil&jahrs rechnen, wie e8 Marx verkündet 
at und Bebel es glaubt. Schon heute find die vorfichtigeren 

ührer der Sozialdemofraten flug genug, von der „Ent: 
widlung”, — jo drüdt man fich aus, — alles zu erwarten. 
Mit diefem Standpunkt darf man einverjtanden jein; 
dap, durdy dieje Schür das Heil einziehe, können 
———— und Nichtſozialiſten in ruhiger Gemeinſchaft 
abwarten. 


. Hatte man in fünf Tagen zu Erfurt über die Taktik 
eprochen, jo wurde da8 neue Programm in einer einzigen 
tung und ohne Debatte en bloc angenommten. Gin be: 
Kan naar Gegenjag al& er in diejer Dertheilung der 
tbeit Liegt, ift nicht wohl zu denken. Zaftit heit: Wie ift 
die Stimmung der Majjen Or unfere Ziele am geichicktejten 
in benußen; — heißt: Welche Ziele ſollen wir für 
ie Maſſen aufſtellen. Die Aufſtellung der Ziele macht nun 
der Sozialdemokratie nicht die geringſten Schwierigkeiten, ob— 
leich dieſe Ziele eine neue Weltordnung verwickeltſter Art 
deuten; wichtig allein iſt ihr die Frage, wie ſoll die Stim— 
mung der Maſſen behandelt werden. Iſt für andere Par— 
keien dag Programm die Hauptfach, jo ift thatlächlich für 
die Sozialdemokratie die Taftil das Wichtigſte Was liegt 
an der Gejtaltung der fernen Zukunft? E3 gilt vor Allem 
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die unzufriedenen Stimmungen der Gegenwart zujammen- 
aufailen, und die Jozialdemokratijche Lehre iſt Daher in Wirk- 
ichfeit für die Mafjen nicht jomohl das Belenntnig zu 
einem beitimmten Zufunftsideal al8 der Ausdrud der Un- 
ufriedenheit mit beitehenden Zuitänden. Daß aber für dieje 

allen allınählich ein greifbares und vermirklichungsfähiges 
Zufunftsideal auftaucht, das gerade muß die politilche Ent- 
widlung der Zukunft uns bringen. 


Spielt dag Programm in feinen Einzelheiten für die 
ozialdemofratiide Partei jelbjt eine jo geringe Rolle, jo 
brauchen auch die Gegner fich nicht einem tieferen Studium 
dDiejes Stüdes Drudpapier hinzugeben. Der Kern des 
Programmes liegt in einem Punkt; in der Behauptung, 
daß in der Gejellichaft fich eine immer tiefere Kluft amiichen 
Belitzenden und Befiglojen aufthut, und unter den heutigen 
Verhältnijjen aufthun muß: hier eine inımer Heinere Zahl unge 
heuer Reicher, dort eine immer größere Zahl gänzlid) Verarmter. 
Die Segner der Sozialdemofraten find aber aus praftijcher und 
theoretiiher Betrachtung unjerer Zuftände der Anlicht, daß 
gerade die Mtafien an den Fortichritten der Kulturent- 
widlung ınit einem bedeutenden Gemwinn betbeiligt find, 
und die Gegner der Sozialdemokraten find ferner davon 
überzeugt, daß dieje Betheiligung ohne Gejellihaftsumftur 
durd) eine weile und gerechte Gejeßgebung nod ——— 
geſteigert werden kann. 


Laſſalle hatte die Arbeiter über das eherne Lohngeſetz 
ſo belehrt: 


„Dieſes eherne und grauſame Geſetz müſſen Sie ſich vor Allem 
tief, tief in die Seele prägen, und bei allem Ihrem Denken davon aus— 
gehen. Jedem, der Ihnen von der Verbeſſerung der Lage des Arbeiter⸗ 
ſtandes ſpricht, müſſen Sie vor Allem die Frage vorlegen: ob er dieſes 
Geſetz anerkennt. Erkennt er es nicht an, ſo müſſen Sie ſich von vorn⸗ 
herein ſagen, daß dieſer Mann entweder Sie täuſchen will oder aber 
un Häglidhiten Umerfahrenheit in der national-öfonomiichen Wifjen- 

aft iſt.“ 


Heute iſt Laſſalle's Lehre }elbit von jeinen Partei: 
genojen zum alten Eijen gerworjen. Datjelbe Schicjal wird 
nach einer weiteren Entwidlung auch jenes ebenjo faliche, 
neue eherne Gele von der unabmwendbaren und der noth- 
wendig fich Iteigernden Verarınung der Mafjen theilen, 
das eigentlich nichts tft, al3 eine neue Auflage der Lajjalle- 
Ihen Anschauungen in etwas veränderter Yorm und mit 
der alten, hergebracdjt:pomphaften Sicherheit vorgetragen. 


Der michtigite Vorgang auf dem Erfurter Kongreß 
war, daß die verichiedenartigite Dppofition fich regte und 
die verichtedenartigite Kritif gelibt wurde. Das wäre unter 
dem Sozialiftengejeg nicht denkbar gemwejen. Die Krrtil 
aber, die aus den eigenen Reihen heraus gelibt wird, muß 
die Parteigenofjen zum jelbjtändigeren Denken führen; jie 
müſſen ſich darüber allmählich Tlar zu werden ver- 
juchen, welcher Nichtung jie fich innerhalb der Sozialdemo- 
fratie anjchliegen wollen, und daß dieler Anreiz zu prafti- 
Ihem Denken die Maffen jchlieglic) zur Bejonmenbeit 
und zu größerer Einficht führen wird, ift naturgemäß. 
Schwanfungen und Nüdichläge werden wir noch genug er: 
leben, aber das Gefüge der Sozialdemokatie ijt dod) ge- 
lodert, und dag Sozialiftengejeg brauchte nicht Iange ab- 
geichafft zu jeim, damit fich die tieferliegenden Gegenjähe 
innerhalb der Partei herausarbeiteten und gegeneinander 
ftellten. Hier: die demagogisch revolutionäre Phraje; da die 
vorwärtsjtüirmende Begeifterung ohne feite8 und greifbares 
Biel; dort endlich: der von dem Prophetenglauben langjam 
enejende Soyialismug, der vor Allem die Wunden umierer 
age mit Salben unjerer Zeit und nicht mit Ver: 
Iprechungen heilen will. 


N. Nathan. 
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Das bayerilche Berehelihungsrecht, 


‚ Die Sondergeleggebung des bayeriichen Staates über 
Heimathrecht und Eheihliegung ijt in neuerer Zeit vielfach 
und lebhaft erörtert worden. Cine Sturmfluth von Druder- 
jhmärze ergoß fich im vorigen Jahre über den Fall „Sradl". 
Die öffentliche Meinung in dem nichtbayerilchen Deutich- 
land Tonnte fi) nicht darüber BAD: aß die in einem 
anderen deutichen Staat von einem Angehörigen der baye- 
riihen Monarchie rechtsgültig abgeichlofjene Che innerhalb 
der blamveißen Grenzpfähle bürgerlid” ungültig fein follte, 
lediglich deshalb, weil eben diefe Ehe ohne das vorichrifts- 
mäßige Verehelihungszeugniß der zuftändigen bayerichen 
Diitriftsbehörde ab hoffen worden. Sit das die gepriejene 
deutiche Einheit? Sit e8 mit der öffentlichen Moral ver: 
träglih, daß ein Angehöriger des Deutichen Reiches in 
Erfurt in rechtsgültiger Ehe, in Bamıberg dagegen im Kon: 
fubinat lebt, und daB feine in Preußen legitimen Kinder 
fih in unebelihe umwandeln, wenn die Samilie in das 
bayerifche Heimathland zurüdfehrt oder zurüdfehren will ? 
Sn der That, eS liegt hier ein Widerjpruch zwilchen dent 
deutichen NeichSrecht und dem bayeriichen Landesrecht vor, 
welcher das Rechtöbermußtjein und das Sittlichfeitsgefühl des 
deutichen Volkes verlegen muß! 

Merkviirdig its nur, daß erit das Urtheil des Mün— 
chener Berwaltungägerichtshofes in dem Fall „Sradl" — 
wie e3 in den Motiven zu der in diefen Tagen veröffent- 
lichten Novelle zunı Bellen Heimathgeleg heißt — „die 
Öffentliche Meinung in ganz Deutschland derart in Anipruch 
nahm, dab die bayerische Staatsregierung fi) die Frage 
vorlegen mußte, ob e3 jachlich gerechtfertigt fei, an der Bes 
ftimmung de Artikel 33 des bayeriichen Heimathgeſetzes 
fernerhin feitzuhalten, wonady eine Ehe lediglich deshalb 
bürgerlich) ungültig fein fol, weil vor Eingehung derjelben 
das vorgeichriebene diftriftSpolizeiliche Zeugniß nicht erholt 
wurde.” Denn derartige Fälle waren gar nicht jelten! Die 
bayeriihe Regierung jpricht in ihrer Vorlage allerdings von 
„einigen Fällen bürgerli”) ungültiger Chen, welche in 
jüngjter Zeit theils zur verwaltung®-, theil& zur civilrichter- 
lichen Kognition gelangten“, und melde die öffentliche 
Meinung in folder Meife in Anjprud) nahmen. Sie hat 
dabei jedenfalls auch den Yal „von Hutten” neben dem 
Kal „Sradl" im Auge. Im erjteren Falle handelt es fich 
nämlih un den preußilchen Freiherrn Ulridy von Hutten, 
den in Preußen rechtmäßigen Sohn de8 Rreiheren Franz 
von Hutten und der Freifrau Yulie von Hutten, geborenen 
Zimmerniann. Ir Bayern wird aber aus diefem Herrn 
ein Ulrich) Zimmermann, welcher nad) bayerischen Rejervat- 
und Bartilularrecht unehelicyer Sohn eines Fräulein Zimmer: 
mann if. Im zweiten Tall Hatte ein gemiller Sohann 
Baptift Grad! aus Münden fi in der Stadt Suhl in 
Thüringen mit einer Emilie Vollmar_ verheirathet. Die 
.&he war im Sahre 1876 nad) den Vorjchriften des Reichs- 
civilgejeßes rechtägültig abgejchlofien. Nach dem Tode diejes 
bayeriichen StaatSangehörigen jollen nun die hilföbedürf- 
tigen Kinder fammt der Wittiwe Gradl an die Stadtgemeinde 
München zur Fürforge übermwiejen werden. Da macht denn 
die Wittive Gradl die unliebjame — daß ſie nach 
bayeriſchem Recht gar keine Wittwe iſt, und daß ihre Kinder 
in Bayern uneheliche Sprößlinge eines bayeriſchen Staats— 
bürgers ſind, mit welchem ſie Jahre lang in wilder Ehe 
elebt hat; das heißt nach bayeriſchem, nicht nach deutſchem 
decht und nicht nach deutſcher Rechtsanſchauung. Vielleicht 
hat endlich die bayeriſche Staatsregierung auch noch einen 
dritten Fall im Auge, von welchem die Tagespreſſe berichtet 
hat. Ein bayeriſcher Arbeiter, welcher gern ſeine Ehefrau 
los ſein wollte, ſoll ſich darauf berufen haben, daß ſeine 
Ehe in Weſtfalen ohne das bayeriſche nnd eugniß 
geſchloſſen ſei, und das Landgericht in Nürnberg So, jo 
wurde wentgitens berichtet, diefe Ehe in der That für eine 
unglltige erklärt haben. . 
ber ich wiederhole: dies Jind feinesiwegs vereinzelte 
Fälle Die Thüringer Verwaltungsbehörden 3. B. könnten 
erchtigfeit die Neihe derjelben verpollitändigen, und 


Ä a Stadtrath Dr. Fleih in Frankfurt a. M. jagt in einer 
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hrift über da Armenmwelen diejer Stadt, melde er im 
vorigen Jahre veröffentlichte, „daß jene a riſchen Reſervat⸗ 
rechte, wenn ſie vielleicht den Gemeinden (d. h. einer Anzahl 
Steuerzahler in jeder derjelben) angenehm find, doch fort | 
während zu den bedauerlichjten Härten, ja Graufamteiten | 
gegen unvermögende bayeriiche wie außerbayeriiche Staat#» | 
angehörige führen.” — Dr. Fleſch erklärte es mit Recht 
für geradezu unbegreiflich, daß is gegen jene Worichriften 
nit längjt ein Sturm der Entrüftung erhoben :habe, 
„Jedenfalls konſtatiren wir, jo beißt e3 in dem Frankfurter 
Bericht, dag in Frankfurt a. M., wo die Zahl der unbe 
mittelt zuziehenden Bayern eine jehr große, die Ehen zwiſchen 
Bayern und Preußen Häufig find, und in %olge een jene 
Kollilionsfälle täglid) auftreten, die Amtsfreudigfeit der 
Armenpfleger jpezıiell dadurd vielfach gelähmt wird, dap : 
diefelben die den hilfsbedürftigen Bayern jet gejehlic) ji 
geiwviejene Sonderitelung nicht begreifen und ihre Mit 
wirkung zu den aus derjelben a Konfequenzen | 
verjanen.” MWebrigeng mag bier der Bolljtändigfeit wegen | 
eingejchaltet werden, daß es ich hierbei nur um Angehörige | 
des rechtsrheinischen Bayerns Handelt, da in der bayeriiden | 
Plau in Folge der dort geltenden franzö ſiſchen Geſetzgebung 
Verehelichungsfreiheit beſteht. Es kommt alſo noch die 
weitere Abſonderlichkeit hinzu, daß der Bayer jenſeits des 
Rheins ſich ohne Verehelihungszeugniß ee all ver: 
heirathet, währen die Che des Bayern diesfeits des Kheins 
eine bürgerlich nichtige ijt, wenn er ohne DVerehelichungd 
zeugniß heirathet. | 

Allerdings ijt die yrage, ob eine in Deutjchland auker: 
halb des rechtsrheiniſchen Bayerns ohne Verehelichungs— 
eugniß abgeſchloſſene Ehe eines Bayern ne ungiltig 
ki. in der Wiffenichaft nicht unbeftritten. Von dem Herm 
Profejjor Georg Meyer in Heidelderg 3. B. wird fie ver- 
neint, ımd zwar mit Nücjicht auf das deutjche Civilitands- 
aejeß, welches alle Vorichriften aufgehoben hat, die de 
NRedht zur Eheichließung weiter bejchränten, al& es dur 
dieſes eichegele jelbft gefchieht, und mit Nücdficht darauf, 
daß das bayerische Sonderrecht, jomweit e8 neben jenem 
Neichögejeg in Kraft geblieben, außerhalb Bayerns feine 
Geltung beanipruchen fan. Diefer Rechtsanfchauung fteht 
aber die Praxis der bayeriichen Behörden und die Entjchet 
dung des Verwaltungsgerichts in ta entgegen; end: 
li) fommt dabei aber aud) noch Folgendes in Betradt: 

Das bayeriſche Refervatrecht hat dem bahyeriſchen 
Heimathrecht ſeine Bedeutung als die Baſis der Armen— 
ünterſtützung gewahrt. Während im Übrigen Deutſchen 
Reich in Folge des Geſetzes über den Unterſtützungswohnfiz 
(mit Ausnahme von Elſaß-Lothringen) die Dauer de 
Aufenthalts ohne Rüdficht auf die Staatsangehörigkeit ent: 
icheidet, ift diefe Wirkung des deutjchen Bundesindigenats 
gegenüber den Angehörigen de3 bayerifchen Stant3 auf 
aeichlojjen. So ftehen fich, was die Armenpflege anbetrifft, 
Bayern md das Übrige Deutjchland noch tie zur Zeit de? 
jeligen deutjchen Bundes ala Ausland gegenüber, in Folge 
jenes bayerijchen Nefervatrechts, auf deijen Wahrung, mie 
auch aus der Novelle zum Heimathgejeg hervorgeht, die 
bayerische Regierung immer noch jorglam bedadıt tif. Der 
hilf&bedürftige Bayer wird in dem deutjchen Bruderlande 
ausgewiejen, umd das bayeriiche Bundesland verführt anderen 
deutſchen Staatsangehörigen gegenüber in der gleichen Weiſe. 
Die Uebernahmepflicht dem Auszuweiſenden geg nüber regelt 
fich nach dent Gothaer Vertrag von 15. Zuli 1851, wie dies 
ſeiner Zeit bei dem Eintritt Bayerns in das deutſche Bunde 
reich ausdrücklich anerkannt ward. Nun in dem Gothaer 
Vertrag beſtimnit, daß bei ſolchen Ausweiſungen die tage 
ob eine Ehe vorhanden, nach den Geſetzen desjenigen Staates 
beurtheilt werden ſoll, welchem der Ehemann angehon 
Gehört alſo der Ehemann dem bayeriſchen Staate an, un 
hat der bayeriſche Ehemann ohne Verehelichungszeugniß N! 
verheitathet, it aljo feine Ehe nach bayeriichen Rechte UF 
aültig, . it die bayerifhe Behörde gegenwärtig DOM 
fommen im Rechte, wenn fie die Uebernahme der ili 
bedürftigen Ehefrau oder Wittwe des betreffenden Mar 
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ablehnt und folgeweife auch diejenige der Kinder, welche 
aus einer Ehe hervorgegangen jind, die nach bayerijchem 
Recht gar feine Ehe ift. 

E3 war im vorigen Winter von freifinnigen Reichs: 
boten geplant, dieje ganz unhaltbaren Rechtzzuftände tim 
Deutichen Reiche in dent NReichdtag zur Sprache zu bringen 
und auf Abhilfe zu dringen. Lediglich dem Umitande, daß 
eine folche Abhilfe bayerifher Seits in Auslicht geitellt 
wurde, war e8 zuaujchreiben, wenn wir eine joldyde Ans 
regung unterliegen. ft nun die in dem vorliegenden 
Bejegentwurf von der bayeriihen Regierung vorgeichlagene 
Abhilfe eine genügende ? 

Bon Nebenjählichem abaejehen, joll die bisherige DBe- 
itimmung des Gejeßes vom 23. Yebruar 1872, wonad) eine 
ohne Verehelihungszeugnig abgejchlofiene bayerische Ehe jo 
lange ungültig ijt, al3 die Ausitellung jenes Zeugnifjes 
nicht nachträglid) erwirkft wurde, durdy folgende Borjchrift 
erjeßt werden: „Auf die Nechtegültigfeit der gejchlojjenen 
Ehe ift der Mangel dieies Zeugnifles ohne Einfluß; die Ehe 
hat aber jo lange, als die nn des Zeugniljes nicht 
nachträglich erwirkft wurde, für die Ehefrau und für die aus 
der Ehe entiproffenen oder durd) diejelbe Tleqitimirten 
Kinder in Bezug auf die Heimath nicht die Wirkungen 
einer gültigen Ehe. Die Ehefrau behält ihre bisherige 
Heimath, und die Kinder folgen der Heimath der Mutter. 
Erlangt die Ehefrau erft durch die Verheirathung die bayerijche 
Staatdangehörigkeit, Jo befitt fie mit ihren aus diejer Ehe 
entiprojjenen oder durch diejelbe Yegitimirten Kindern die 
vorläufige Heimath in der Heimathgenteinde des Mannes.” 


In diejer teuen Beitimmung liegt nun ganz gewiß 
infofern ein Fortichritt, al3 eine ohne Verehelichungszeugnik 
abgeichloffene nn Ehe fortan nicht mehr bürgerlic) 
ungültig jein joll. Billiger und verjtändlicher Weiſe ſoll 
dieje neue VBorjchrift auch rüchnirfende Kraft haben. Herr 
von Hutten 3. DB. wird aljo fünjtighin aud in Bayern der 
legitime Sohn jeines Vateır3 fein. Die neue Beltinnmung 
hat aber auch ihre Konjequenzen nady dem Gothaer Vertrag, 
welcher die Fürjorgepflicht Bayern3 und der übrigen deut- 
ihen Bundesitaaten gegenüber ihren Hilf&bedürftigen Staat$- 
angehörigen regelt. Die Nichtbayerin, welche jich mit einem 
Bayer ohne Verehelichungszengniß ht. erwirbt 
durch ihre nunmehr gültige Che die bayeriiche Staat8: 
angehörigfeit; fie fanrı daher mit ihren Kindern aus Bayern 
nicht ntehr ausgemieien, und muß, wenn fie in einem 
onderen Bundesitaate lebt, im Falle der Verarmung von 
Bayern Tibernonmten werden. Da_jie aber nur die vor- 
läufige SHeimath in der Heimathgemeinde ihres Che- 
mannes hat, jo tft nicht die letgedachte Gemeinde, jondern 
der bayeriiche Staat verpflichtet, für die nöthigen Unter: 
ftügungen aufzutommen. Dabei ijt nad) bayerijchem Recht 
den Staatöbehörden ausdrüdlich die Befugnib eingeräumt, 
ſolche PVerjonen auch außerhalb der vorläufigen Heimath: 
genieinde — Es iſt alſo ſehr wohl möglich, 
aß im Falle der Verarmung der Ehemann an einem 
anderen Ort verpflegt wird, als die Ehefrau und die Kinder 
dieſes Ehepaars. Aber dieſe Möglichkeit beſteht auch für 
den Fall, daß be ide Ehegatten dem bayeriſchen Staate an— 
gehören und ohne Verehelichungszeugniß heirathen. Denn 
dann behält die Frau ihre bisherige bayeriſche Heimath, 
und ſie wird im Falle der Verarmung mit ihren Kindern 
in ihrer früheren Heimathgemeinde und nicht in derjenigen 
ihres Ehemanns verpflegt. 

‚.. Aber diefe wenig erfreulichen Eventualitäten find es 
nicht, welche die Neuordnung der Dinge in Bayern immer 
no als eine recht bedenkliche erjcheinen lajjen. Das Ber- 
ehelihungszeugniß jelbit ıwird nämlich Feintesivegs abgeichafft, 
und die Motive der Novelle betonen ausdrüdlicd, daß auch 
die Strafbeitimmung in Kraft bleibt, wonach) Angehörige 
des rechtörheinijchen Bayerns, wenn fie im Auslande eine 
Ehe ichließen, ohne jenes Zeugniß erhalten zu haben, mit 
Geld bis zu 50 Thalern oder mit Haft bis zu 30 Tagen 
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beitraft werden jollen (Gejeg vom 23. Yebr. 1872 Art. 41). 
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In Kraft bleibt auch das Einſpruchsrecht der Heimaths⸗ 
un des Ehemanns, welches bderjelben unter gemiljen 
grausjegungen eingeräumt it, um fie vor neuen Armen- 
lajten zu jchügen. In Kraft bleibt ferner die Vorjchrift, 
wonach die Ausitelung des Verehelichungszeugniljes nur 
erfolgen darf, wenn ein jolcher Einfpruch nicht vorliegt. Ir 
Kraft bleibt endlih — und da ijt wohl die Sauptfadhe — 
die Beitimmung, wonad) fi) die urfprüngliche, d. h. die 
durch Abjtammung erworbene Heimath eines Bayern dur) 
die Eheichliegung in eine jelbftändige Heimath um: 
wandelt; ein Ummandelungsprozeß, welcher die Heimath- 
Beni zu der Pa rg er jogenannten Heirathsgebühr 
en. Damit Jind wir denn glüdlid) bei dein leidi« 
gen Geldpunft angelangt, welcher vielfach für den unbe- 
mittelten bayerijchen Staatsangehörigen, der fid, außerhalb 
Bayerns verheiratben will, die Veranlaflung ijt, auf das 
Verehelihungszeugnik und auf die jelbitändige Heimath in 
jeinem bayerijchen Vaterlande ganz und gar zu verzichten. 
‚Aber was geht daS alles — jo höre ich den bayerijchen 
Partifulariften fragen — den Norddeutichen an? Haben wir 
Bayern nicht unjer wohlverbrieftes Rejerpatrecht in At= 
fehung unserer Heimaths- und Niederlafjungsverhältnilie ? 
Was il alio diefe unbefugte Einmilchung in Interna des 
bayeriichen Staates? 

Mit Verlaub, verehrter bayeriicher Bundesbruder! dabei 
fommen die Snterejlen der Nichtbayern jehr wohl mit in 
Trage! Dder fol der Bayer in Norddeutichland prinzipiell 
befjer gejtellt jein und bleiben, als der Norddeutiche es in 
Bayern ıt? — „Inwiefern ſoll dies der Fall ſein?“ — 
Nun die Sache iſt einfach folgende: Es gibt für den unbe— 
mittelten Bayern, der ſich in einem norddeutſchen oder 
ſonſtigen deutſchen Staat außerhalb Bayerns verheirathen 
will, ein ganz bequemes Mittel, um allen heimathlichen 
Plackereien, als da ſind Einſpruch, Verehelichungszeugniß, 
Strafandrohung und Heimathgebühr, zu entgehen. Der Fall 
„Gradl“ hätte ſich nicht ereignet. wenn der ſelige Herr Gradl 
von dieſem einfachen Mittel Gebrauch gemacht hätte. Nach 
deutſchem Reichsrecht kann nämlich der Angehörige eiıtes 
jeden Bundesſtaates in jedem andern Bundesſtaat, in welchem 
er ſich niedergelaſſen hat, die Aufnahme verlangen; es müßte 
denn einer jener eng begrenzten Fälle vorliegen, in welchem 
nach dem Freizügigkeitsgeſet die Abweiſung des Neuan— 
iehenden oder die Verſagung der Fortſetzung des Aufent— 
halte als gerechtfertigt ericheint. Dex Heirathäluitige Bayer 
in Koburg wird aljo einfach) Koburger Staatsangehöriger, 
und fein Standesbeamter fragt ihn mehr nach einen bayeri» 
Ichen Verehelichungszeugnig. Damit fällt aber aud) dem 
Staate Koburg die ihrlorgepflicht im alle der Berarmung 
des neuen Staatsangehötigen zu, md er erwirbt durch zwei— 
jährigen Aufenthalt den Unterftügungswohnfig an ſeinem 
Koburger Wohnort. Dies Mittel zum Ymed der Verhei- 
rathung eines bayerischen Staatsangehörigen foınmt außer: 
ordentlich oft zur Anwendung, und darum ijt der umge- 
fehrte Fall, daß ein Nichtbayer die bayeriiche Staatsange- 
hörigfeit erwirbt, bei weiter jeltener. 

Man könnte einwenden: der Norddeutiche kann ja eben 
jo leicht in Bayern die dortige Staat3angehörigkeit eriverbent, 
wie der — in einem norddeutſchen Staat! Ganz gewiß. 
Aber der Norddeutſche muß in Bayern immer noch die 
Heimathgebühr bezahlen und das Heimathrecht erwerben, 
während davon in Norddeutſchland keine Rede iſt. Zum Zweck 
der Verheirathung in Bayern die bayeriſche Staatsange— 
hörigkeit erwerben, dazu liegt aber für den Norddeutſchen 
keinerlei Veranlaſſung vor. Er würde damit gerade 
den entgegengeſetzten Weg einſchlagen, wie jener Bayer, der 
ſich anderwärts aufnehmen läßt, um dem bayeriichen 
Heimaths⸗ und Verehelichungsrechte zu entgehen. Wer wird 
ſich zum Zweck der Verheirathung in Bayern aufnehmen 
laſſen, um Verehelichungszeugniß und Heimathsgebühr über 
ſich ergehen zu laſſen? 

Aber auch die Bayerin, welche ſich nach Norddeutſch— 
land verheirathet, iſt beſſer geſtellt als die Norddeutſche, 
welche einem Bayern En wird. Die eritere erwirbt 
mit der Staatsangehörigfeit ihres Mannes auch deiten 
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Unterftüßungsmwohbntig: mährend die (Chefrau des Bayern 
zwar fünttighin ala joldhe auch ohne Verehelichungszeugniß 
anerlannt wird, aber feinesiregs 10fort die ‚Seimtath ihres 
Ehemannes theilt. Das junge Ehepaar blerbt vielmehr 
allen währlichkeiten des bayertichen Sermathärechtes ausge: 
teßt, wenn der Ehemann es nicht vorsieht, fich in einem ar: 
deren deutichen Ztaat aumehmen zu larien: ein Weg, der, 
wie gelaq!. recht ort von den bayertihen Setrathaluingen 
eingeichltagen wird, welche Ti) außerhalb Zayerns wieder: 
latten. 

Wird man Th bet tolden Nechtäzuftänden nicht 
auch bayeriicherletts mit der Anticht betreunden mie, dat 
es nicht möglich iſt, in einem gemeinſamen Staatsganzen 
zwei verichiedene Syſteme in Anſehung der Heimaths- und 
Niederlaſſungsverhältniſſe neben einander beſtehen zu laſſen? 
Mit dem für das ganze Reichsgebiet ſanktionirten Grund— 
jatz der Freizügigkeit läßt ſich das bayeriſiche Sonderrecht über 
Heimath, Riederlaſſung und Cheſchlietzung nun einmal nicht 
vereinigen. Die Unzuträglichkeiten liegen klar zu Tage. Es 
führt auch in der That zu den widrigſten Härten und ge— 
radezu zu Grauſamkeiten, wenn eine Familie, deren Haupt 
vielleicht Jahrzehnte in Boyeru wohnhait war, nun im 
Falle der Verarmung nach irgend einem entlegenen nord— 
deutſchen Ort transportirt wird, weil die Angehörigen dieſer 
Familie die bayeriſche Staatsangehörigkeit nicht erworben 
haben. Jetzt ſoll wenigſtens auf dem Gebiete des Verehe— 
lichungsweſens ein ichreiender Mißſtand beſeitigt werden. 


Will man dabei wirklich auf halbem Wege ſtehen 
bleiben? Soll die bayeriſche Regierung nicht veranlaßt 


werden, mitzuwirken, daß das Recht der Verehelichung in 
ganz Deutſchland daſſelbe werde? 

Dieſelben Gründe, welche in Norddeutichland zu dem 
Erlaß des auf Bayern leider noch nicht ausgedehnten Ge— 
ſetzes über die Auihebung der polizeilichen Beſchränkungen 
der Eheſchließung führten, iprechen auch, namentlich im Inter— 
eſſe der ärmeren Bevölkerungsklaſſen, für die Einfüßrung der 
Verehelichungsfreiheit im rechtsrheiniſchen Bayern. Alle An— 
gehörigen des Reiches haben ein Intereſſe daran, daß auch 
für die bayeriſchen Reichsangehörigen der Grundiatz zur 
Geltung komme, welcher in dem norddeutſchen Bundesgeſetz 
vom 4. Mai 1868 ausgeſprochen ward, und der mit dieſem 
Geſetz auch auf Württemberg, Baden und Südheſſen aus: 
gedehnt iſt: „Bundesangehörige bedürfen zur Eingehung 
einer Ehe und zu der damit verbundenen Gründung eines 
eigenen Haushalts weder des Beſitzes, noch des Erwerbs 
einer Gemeindeangehörigkeit oder des Einwohnerrechts, noch 
der Genehmigung der (Gemeinde oder Gutsherrichajt oder 
des Armienverbands, noch einer obrigfettlichen Erlaubnig" — 
alio auch feines bay:riichen Xerehelichuncszeugnijfes. Die 
bayeriſche Regierung betont freilich in den Viotiven zu ihrer 
Berehelichungsnovelle, daß in der leßteren „fein Preisgebeit, 
jondern eine Bethätiaung” des Nejervatrechts liege. „Kein 
anderer deuticher Ztaat fönnte ein Gele, wie das vorge: 
ichlanene, erlaiien!* Das ift fünwahr ein zweifelbafter Ruhm. 

Karı Baumbad. 


Aus unſerem Citatenſchah. 
Antıloziale Träume. 


„‚Unterdrücken wir jedes Gelüfte nach Kreuzzügen gen 
Prinzipien und Glemente, die, beim rechten Yichte bejehent, 
doch nur die der Anarchie und des Wahnjinns find. Legen 
wir gegen die Propaganda und deren anjtedende Kraft alle 
Furcht ab, die mir Ichwächt umd fiir die Krankheit jelbit 
empfärglicher macht. Teer Schwindel fann nicht dauern; 
fein ungertvennlicher Gefährte, die Unordnung, mit, ihren 
reiten und Schmerzen, wird das Wolf bald wieder nüchtern 
machen. Gntiwiceln die Urfachen, aug denen dieſe neue Re— 

top hervorgegangen, wirklich Kräfte, die von einer 
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antttozialen /,antiiozial‘ iit bier und jpäter in dem Sinne. | 


‚gegen die beitehende (Serellihaftsordnung" gebraudt), ya: 


jtörenden Natur jind, to fönnen ste, den höheren Gejeben | 


der Natur nad, feine Zauer haben. Mit iolchen Keinden 
würde ich nie tranſigiren, aber ich würde in der ſicheren 
Üeberzeugung. dag thre Gerührlichkeit nicht lange dauern 
kann, ihre Macht nie höher Ichäßen und behandeln, ala fi 
es verdient. Antroztale Träume haben nie large ange 
halten. In unierer Zeit mitten jie noch fürzer fein. Denn 
der Zahl nach haben zu Vtele et zwingendes Intereſſe, die 
Hrundiägpe aufrecht zu erhalten, die eine menschliche Geiell: 
ſchait überhaupt möglich machen. Einen Sieg fommuniitnice 
Ideen üder die Inſtitutionen des Eigenthums halte ich ijür 
rein unmöglich.“ 

Aus einem Brieie Robert Prels an dau Freihen: 

Ehrtitian Friedrich von Stockmar, Marz 18.) 


— — — 


Citel und Würden 


wontenelle tagte: „Won allen Titeln dieter Welt habe 
ic) Itet3 nur eine Art geriibrt, mäntlich afademtiche, und nie 
ind Diele durch Vermtichung mit anderen mehr weltlichen 
und ponphaiten entmweiht worden.” — Und einige Jahre 
päter antwortete Batlly den Höflingen Kudmig des Sed: 
zehnten, die ihm einen Ndelstitel und einen Drden an: 
bieten: „Wer die Ehre bat, den drei erjten Afademten 
Frankreichs anzugehören, iſt in den Mugen Veritändiger ichon 
ausgezeichnet und adelig genug: Band und Titel Fönnten 
nichts hinzufügen.“ 

Aus Arago's Biographien von zeitgenöiſiſchen Gelehrten. 


Ueber die Münchener Kunſtausſtellung. 
Schluß.) 


In Litteratur wie Kunſt gibt es ſeit den Tagen der 
Renaiſſance ein Schlagwort bei uns, das zwar ſtets nur 
von windigen Köpien aufgegriffen und verbreitet wurde. 
das aber nicht ſelten auch ſichere Leute verblüfft und miß— 
trauiſch gemacht hat; es lautet: Ausländerei! Lange Zeit 
bejaß dieſes Wort die Sonderbedeutung Hellenismus oder 
Shakeſpearomanie, und heute gibt es ſich als „Franzoſen— 
wirthiſchaft“ Fürwahr es wäre ſchrecklich, wenn wir an unſeren 
weſtlichen Nachbaren ein gutes Härchen ließen! Wir haben 
ſie im Felde geſchlagen, warum' ſollten wir ſie nun auch 
noch in den ſtilleren Werken des Friedens als die Ueber: 
legenen anerkennen? Und wenn jte hier taujenndmal die Ton: 
angebenden find, — das fünitleriiche Preitige gebührt ihnen, 
theoretiic) genommen, dennoch nicht! Einst, im römtjden 
Altertum, mußten zomige Geichichtsichreiber ihrem Volke 
bei gewiiien Siegen vorhalten, es habe für die Vortheile 
der Groberung bloß des unterworienen Stammes Yalter 
eingetauijcht — „magis vitia quam virtutes“ feien ihn 
aus dem Kriegsglüde entjtanden. Nun wohl, Frankreid) 
hat uns Deutichen neben allem politiichen Ruhm aud) no 
die unchägbaren Ideale einer neuen Kunjtentfaltung iiber: 
lajien, und wahrlich nicht hat e3 ums „magis vitia quam 
virtutes“‘ gegeben. Wir, die wir im Anjehen eimer frei: 
denfenden Nation stehen wollen. follten das dankbar alt 
erfennen und nicht einen verdächtigen Patriotigmus zu 
Liebe Icheltend hinter dem Stärferen herlaufen. 

Daher it es in hohen Grade erfreulich, daB die 
Parifer Künjtler, die von Berlin fortgeblieben find, in 
München ſich eingefunden haben und noch weit zahlreicher 
denn ſonſt. Der Grund hierfür liegt zum Theil darin, daß 
man in München eine rein künſtleriſche Angelegenheit von 
jeglicher, ſelbſt ſcheinbaren Berührung mit der Volitik fern— 
gehalten hat. München hat nur einen ganz ſchlichten 


Maler, Gotthard Kuehl, an die Seine geichidt, daB er— 
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gm wie früher, jeine Tongenialen Genojjen zur Mitwir- 
ng an einem Werke auffordere, weldyes auch ihnen am 
Herzen liegen mußte, weil e8 jich dabei un nicht3 Geringeres 
als um die Fortentwicklung der Kunft handelte. Nicht — 
wie die Berliner Leitung ven — aufdie älteren Sranzojen 
vomebhmlid,) machten die Münchener ihre Rechnung, fondern 
aufAlles,maseinengerechten Pinjelführt, auf Stamm und Wadı- 
mwuds: der milde Bouguereau war jo willlommen, wie der 
beiperregte Besnard. Da liegt der Unterjchted: An Berlin 
gab eö eine Ausjtellung, dienur mit Hilfe des Staates zu- 


tammengebracht worden, an der Sjar aber ein freies Unter: 


nehmen freier Ichöpferiiher Künjtler. Die Franzoien, die 
als sührer am Werke find, eine ftarfe neue Kunft zu be- 
gründen und damit bejtimmte Aufgaben dergeitzu Löjen, fühlten 
ih wohl dur) Harmonie der Stadt verbunden, wo nicht 
minder „die Zeit zu en Rechte gelangen“ follte; und fo 
famen jie, um im großen Bilde feine Llide zu lafjen. Hier, 
um bedeutenden Zufammenhange, durfte fein Stücdchen fehlen. 
So nur wird eine hemmende Tradition überwunden und 
ein Neues erreicht, wird der empfänglichere Theil des Bubli- 
fums zwar langjam dod) ficher zur Kunft erzogen. Auch 
gaben die Yranzojen das Beilpiel, daß man die Wandlungen 
in ih und um fich nicht jcheuen, ja jelbjt fede Fehler 
machen dürfe. Wo der Muth ift, auch einmal Mikgriffe 
zu begeben, da ift nicht jelten aud) die Kraft. Nicht die 
vornehme „Ufergejellichaft”, die fi” am Strande bödhit 
forreft geberdet und fih vor jedem Fehltritt ſorgſam hütet, 
madjt das Schiff der Kunjt flott, jondern die behenden, 
rchtlofen Zungen, die friic durchs Mafjer waten und 
Hand anlegen, auch auf die Gefahr, dab fie außgleiten, 
purzeln und pudelnaß werden 
‚ Münden gab ftet3 den modern ftrebenden Nationen 
einen gemeinfamen Boden, ıvo der erfreuliche Wettjtreit um 
die werthvolliten Leistungen gedeihlihh ausgefochten merden 
tonnte.e Darum hat e3 auch diefe vieljeitigite und univers 
vellfte Ausitellung - bieten fönnen, die nıan in Deutichland 
bisher gejehen hat. Der Gipfel des Berges ift eritiegen, — 
höher hinauf geht e& nicht; wenn man nur diejen Pla 
bebauptet, jo ijt alles gewonnen. Das nächjte Sahr wird 
freilidy im Sla@palafte das reine Werk künftleriicher Selbit- 
ftändigfeit ein wenig verhüllen und den Schwerpunft der 
Leitrebungen icheinbar verrüden: dann thut fich nämlid) 
dort die im bejtimmten Turnus wiederkehrende Negierungs: 
ausitellung auf, bei welcher eS Orden regnet und aus 
Menichenfreundlichleit jene Rücdficht geübt wird, die „das 
Glend läbt zu hohen Zahren fommen“. 

Nach und nach haben jich alle europäiichen Natio- 
nen, die ihre Sur im modernen Sinne betreiben, 
wr Erkenntniß und Klarheit über fich jelbit durchne- 
rungen. Im Vorjahre bildeten die Schotten oder, pie fie 
aud) heiben, die Boys of Glasgow das große Creigniß; 
ihre Arbeiten wirkten wie eine neue Naturoffenbarung, 
wie die Geburten ungelannter, unbegreiflicher Empfin- 
dungsfräfte und Sehmerkzeuge. Mid nun, da fie zum 
zweiten Dale in Deutichland ericheinen, befräftigen jie die 
rühere Wirkung. Weber den eigenartigen Grundzug und 
die Mittel ihrer Kunft ist inzwiſchen ſchon ein Breites ge 
\hrieben worden; den Grosvenor, Hamilton, Galloway, 
Iomn, Mann ift das wohlverdiente Glüd wider: 
fahren, daß fie bei ihrem Ericheinen den Streit der 
teinungen einigermaßen geichlichtet fanden, Dank der 
den Pionirarbeit ihrer Vorgänger und urjprünglichen 
Le imeiſter, und ſo ſind ſie, die üblichen Hohnausbrüche 
der Splitterrichter abgerechnet, ſowohl von Kennern als in 
den weiteren Kreiſen der Kunſtfreunde verſtanden und be— 
wundert worden. Wenn heute der Sieg des Kolorismus 
entichieden it, jo haben jie, überall bejruchtend, Das 
zhrige dazu beigetragen, fie, die ganz von jelbit, 
duch einen jtart ausgeprägten GSubjeltivismus, mit 
unwiderſtehlicher Leidenſchaft ſich der Farbenpoeſie ergeben 
atten. James Guthrie, ein ebenſo fähiger wie abge— 
llärter Impreſſioniſt, der 1890 ſich als einer der ſicherſten 
und eindringlichſten Porträtmaler a dDedt eine aanz 
neue Qualität der „Schottenjcyule" auf: die Meiiterichaft 
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in der PBaftelltechnif. ... Wir, die wir uns in Zande der 
Künfte und Willenihhaften vielfah und mit einiger Er: 
fahrung umgethan, haben nur bei den Malern, und vor: 
nehmlid; bei den Münchener Malern, jene unverklaufirte, 
jelbjtloje Anerlennung fremden Verdienstes getroffen, nfelches 
da3 Merkmal der vornehm=beicheidenen Größe ift. Und 
jo wunderten mir und auch gar nicht, al3 wir aus dem 
Munde eines Paftelfünjtlers, der vielleicht unfer talent- 
volliter tit, im Guthrie-Kabinette die Worte hörten: „Das it 
zum Niederfnieen!" Und der Mann ging beim Anblick dieler 
42 Blätter und Blättchen ganz in der Bewunderung eines 
Andern auf, ohne an die eigene Bedeutung auch nur zu 
denfen. &3 jind lauter Studien und Sfiazen, aljo nach der 
landläufigen Anficht „unfertige Sachen”. Dody in Ddiejer 
Unfertigfeit welche Vollendung, in diejen eriten fünjtlerijchen 
Impuljen welch’ feitgefugte Eigenart. Iede Schwierigfeit, 
das bizarre Material zu handhaben, a aufgehoben zu 
fein. &8 ift für Guthrie nur vorhanden, um die momen— 
tanen Sinneseindrücde jchnell und unmittelbar wiederzugeben. 
Was den „rajchen Wandererblid" des Kiinitlers nur zufällt, — 
mit einem Male, wie Gedanke und Empfindung, tft es auch 
ion auf dem Papiere, in einer Art umvillfürlicher Seelen: 


erregung. Die Perlönlichkeit, welche dieje Werfe geprägt 
bat, ift modern bi3 in die legten Nervenfajern: die Motive 


die das Leben der Gelellichaft ie des Volkes, da8 Gemoge 
der Weltitadt wie die landichaftliche Natur, die harte Arbeit mie 
die jelige Muße vergegenmärtigen, gelten nur ald Zeugnüfe 
von Stimmungen, dumpfen und beiteren, zarten und 
ftrengen, warmen und falten. In den Yrauenköpfen tit die 
Charakteriftif mit wenigen Strien auf das Subtilfte durch: 
geführt, mag hier eine Modedame im wohligen Halbdunfel 
träumen, oder dort die weihe Gejtalt eines emjigen Mädchens 
unter weißen Lichtreflexen verdämmern, mag hier im duftigen 
MWiefengrunde eine fchlante Tennisipielerin yüg:ermattet Rajt 
und Kühlung juchen, oder dort im ehrwürdigsverjtaubteı, 
ſchwach erhellten Un eine Schöne bein Iihee fich 
getröjten; Blumen und bunte Gefäße, die den Zijch zieren, 
geben dein Auge, daß ängitlih die Monotonie durchjucht, 
einen lujtigen Yielpunft. Durch die graue Abenditimmung 
eines jchmuclojen Raumes wehen die melancholiichen Zöne 
des Duetted, da8 junge Mädchen am Klavier md 
am Gello ipielen; Licht nur giebt eine verhüllte Yampe, in- 
deſſen die Seitalten nen im Schatten aufgehen. Und dann 
das Nachtbild an der dunfelblauen, von jtarken Bäumen 
behüteten Bucht: infame Lampen ftrahlen flimmernd zu: 
ri vom Waller und von den weiglichen Luftichichten, Die 
zwiihen Himmel und Erde balanciren. Da bildet der gleich- 
mäßige Athemzug einer beruhigten Natur den Grundton; 
auf einer anderen Studie aber dDurhbricht, in augenbliclicher 
Erſchütterung den ſtillen Gottesfrieden die mechaniſch arbeitende 
Maſchine. Ein ſcharfer Lichtſtrom geht der Lokomotive 
voraus, der Landſchaft und Dorf jetzt grell-roth beleuchtet, 
dann mit zartem Gelb umſpielt und bald wieder in Dunkel— 
heit — läßt. 

Zu Guthrie tritt als neue, überaus fruchtbare Er— 
ſcheinung John R. Reid, ein Naturſchwelger, doch auch ein 
nachbenklicher Beobachter FKultureller Strömungen. Er hat 
viele Eifen im Yeuer. Ab und zu fogar etwas übertpannte 
Kraft, ein Körnchen Poje — zumal in der Darftellung von 
Gruppen und Vollshaufen. So erinnern in den grellen, 
rothgelben Tönen das Schmugglerbild und der Yılhmarft 
mit den Lonfiszirten Kerlen und brutal fi gneberdenden 
MWeibsbildern doc ein wenig an die Komödie Doc 
in der Landichaft findet Neid, prächtig und reich, jein 
Slasgomwer Herz zurüd. Da it ein grünes Miejen- 
land, das Sich hinaufdehnt zu fanften Hügeln und ein: 
Ichneidet in Weizentelder und Gemiütlegärten:; über der jchönen 
Erde laftet ein — Wolkenballen, der ſich in der Ferne 
zu Regen verflüchtigt, doch nach vorn hin tiefe Schlag— 
ſchatten über das Feld wirft, Hirt und Heerde und Reiter 
bedrohend. Nicht veiſchmäht der Künſtler das Treiben des 
Weltmarktes und die Armuth des Dorfes, doch am liebſten 
wandelt er unter ſtillen Weidenbäumen, über Waldlichtungen 
und an beſcheidenen Flüſſen — im Morgenſcheine und wenn 
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der Mittag auf der Höhe jteht, mit Vorliebe auch um die 
Tageswende und wenn die Nacht fich jchon von Dben jenft. 
Sn tiefblauen Abend getaucht, der von Himmiel und Wafjer 
widerkeuchtet, gehört Thomas Grosvenor'3 Seejtüd zu den 
beiten Leijliungen der Schule: Ein wildes Meer, worüber 
M öven Streifen, und ein flacher Strand; jelbft die lebten 
Wellen noch Ichlagen jtarf und heftig ichäumend auf; etliche 
Segel wagen fich auf das rauhe Element. Nichts als Farbe 
und Stimmung, die ein plößlid) aufflammender Smpuls 
hingefegt bat und in der Erinnerung des Beichauerg unver: 
gänglidy erhält. Die Poefie der Stile malt WM. Y. Macs 
gregor auf intenfiv-fonnigen Wietengrund, den vereinjamt 
ein Gehöft begrenzt; den Frieden der Atmojphäre gibt 
J. Hamilton: Falt nur Himmel ift fein Bild, ganz 
in Stüd Welt, wo ein Mädchen jteht, deijen 
Augen zur Schwindelnden Höhe gerichtet find; dann malt er 
ein Brachgebiet mit wilden Blumen und Büjchen, grell 
beleuchtet. Das Farbenipiel der verglühenden Sonne, die 
Berg und Thal mit magilhem Dunjte umfängt und inein- 
anderichmelzt, läßt Harıy Spence einem Wunder gleich .vor 
uns erjtehen. Die Leuchtkraft ded Abendroth3 jchwebt am 
zartelten iiber dent Geriejel eines munteren Baches md ver: 
dichtet fich ber dem Bergesfamm zu einem Yarbenrauijche. 

So ſchöpfen auch Docharty, Stott, Harry Spence und 
Brown anı unermejjenen Stimmungsgehalte ihrer heintath: 
lihen Natur, dag eigene ſtarke Gemüth in die wechſelnde 
Wirklichkeit legend. Sie dürfen ſich wie Könige verſchwen— 
den, denn unermeſſen iſt der Schatz. Sie ſind erſtarkt an 
ihrem nationalen Temperament, das durch die inſulare Ab— 
geſchloſſenheit des Stammes zuſammengehalten wird. So 
nerſprengten ſich die künſtleriſchen Kräfte nicht, ſondern 
ſie wirkten konzentrirt im Dienſte einer Eigenart. 

Indem ſie die heimiſche Landſchaft der Kunſt eroberten, 
haben nun ebenfalls die Belgier und Holländer, wie auch 
die Norweger ihre nationale Stellung geſchaffen. Die einen 
baben ſich von der Ueberlieferung vergangener Epochen los— 
ſagen und, gleich den andern Völkern, nach neuen Bedin— 
gungen ſuchen müſſen, die andern — Belgier und Skandi— 
navier — brauchten ſich nur von den Pariſer und Münchener 
Schulen unabhängiger zu machen, aus denen ſie mit vieler 
Geſchicklichkeit zwar als thatkräſftige Moderne, doch keines— 
wegs als Neuerer und Selbſtſchöpfer hervorgegangen waren. 
Nun haben auch ſie ihre Spezialität, die ſie als treue Söhne 
res Baterlandes entdecten und jehr glüdlich ausüben. E38 
it eine germaniiche Epezialität: Bie Toefie des Lichtes 
und der Luft. Shre heiße Seele liebt den Boden, dem fie 
entiprofien find, die Sonne, welche über ihre duftigen, feucht: 
warnen Niederungen, De raufcyenden Wälder, ihre jtolzen 
slüffe und Meere, ihre Berge, ihre jtürgenden Gebirgsiva * 
ihre ſchroffen Schneefelder heraufſteigt und niederſinkt, liebt 
die Atmoſphäre, in der ſie athmen. Sobald ſie nur den 
Pinſel rühren, ſo „ſitzen“ ſie auch ſchon — möchte man 
ſagen — in Luft und Licht. Das gilt von Courtens wie 
von Mauve und Eilif Peterſen, von Leemputten wie von 
Gabriel und Thaulow, von Debeul wie von Maris und 
Sinding. Am liebſten aber verweilen ſie im magiſchen 
Halbdunkel, in den Uebergangszeiten, da das Licht auf und 
ab webt und die Formen der Dinge auflöſt — wie eben 
jetzt, da wir dieſes ſchreiben, weder Tag iſt noch Nacht. Es 
iſt die Dämmerzeit, wo die „Nähe fern wird“ und „alles 
ſhwankt ins Ungewiſſe“ — die angezogenen Worte finden 
ſich in einem unvergleichlichen und doch wenig gekannten 
Gedichte Goethe's, das jener germaniſchen Sehnſucht nach 
Zwielicht und Abenddunkel ſeinen klaſſiſchen Ausdruck leiht. 
Oder ſie lauſchen der Natur ihre Geheimniſſe ab, wenn die 
Regenwitterung das Land durchzieht, die Sonne ſich hinter 
dunſtigen Schleiern verbirgt, eine milchige oder gelbe Helle 
über die Erde breitet, und es durch die Luft ſtrömt halb 
fühl, halb warın. Stimmungen diejer Art arbeiten Gabriel, 
Maris, Verjter, van der Weele und de Yırart meiiterlich 
heraus. Franz Courtens tft im Wald zu Haufe, umt die 
Herbiteszeit, da die Blätter, gelb, roth und grau von den 
Kronen twirbeln und eim feiner Regen durch löchrige 
“aubdad) riejelt; er fit vor der düjteren, wmajeltätilchen 
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Natur de3 Meere8 zur Abenditunde, da der Mond 
herauflommt und jein gligerndes Silber jchiebt von Welle 
u Melle, leuchtend einem umbrandeten Schiffe: Dieied 
tachtbild Täßt fich nur mit ©. H. Breitner’3 Hafenftudie 
— die zeimt, wie ſchwache, einſame Lichter 
ämpfen mit undurchdringlicher Dunkelheit. Anton Mauve, 
den nun verſtorbenen Holländer, darf man gar wohl mit dem 
Guthrie vergleichen, — in der Bieljeitigfeit und der impuls 
jiven Schlagfraft der Darftellung. Man bat aus einem 
Nachlaß eine Reihe von wundervollen Studien ausgeitellt, 
Wirklichkeitsbilder aus Wald und Feld, au Bauernhütten 
und Meideplägen. Sommer und Winter, Herbit und Yrüh- 
ling evicheinen in allen Stimmungen des Lichtes und der 
Luft. Eine volle, ftrahlende Yarbe — zumal das Grün der 
MWiejen und dag Silbergrau des Schnees; ein jcharfer Blid 
[er das Maleriiche und das Sndividuelle in feiner Ichönen, 
lichten Heimathswelt. . 
Gejondert von diefen Begabungen wirft Zojef Israels, 
der Altmeijter der modernen niederländildhen Kunjt, ganz 
file fich. Schneiden jene Künftler die Menjchen und ihr 
Werk gleichfam aus der fie umgebenden Natur heraus, a 
er fie hinein: Er jucht die Natur nicht um ihrer jelbjt willen 
auf, jondern den Eriftenzen zu Liebe, die in ihr haufen. 
Sein jtrenger und weicher Blid fieht die Sterblichen in Ab» 
hängigfeit, gemüthlicher und praftiicher, von ihr, der Un- 
iterblihen. Er ijt jelbjt eine Ätarfe Seele und ein großer 
Menich, der wie ein Dichter mitfühlt, grollend und heiter, 
das 2003 jeiner Nächiten, in quten und jchlimmen Tagen, 
bei der harten Arbeit und in den Stunden der Yeier. Ein 
erniter Pſychologe. Zu tragiiher Größe erhebt jich die 
Öruppe zerlumpter Bettelmeiber, die am rauhen und grauen 
Abend über einen dünnen, elligen une ftuınpf und 
brutal daher Ichwanfen — wahrhaft Shafejpeare’iche Aus- 
geburten ; dann die Neßeflickerinnen, die in großer Zahl anf 


der Miefe mechaniich ihr Zagewerf abhaspeln, — lautlos, . 


mit ernitem Angeficht; oder der betende Jude tm jchwillen 
Zimmer, — ein Bild feitlich-innerer Einkehr... . 

Bon jo naddenflichIchwermüthigen Dingen weiß der 
Norweger nicht8: Sein uriprüngliches, Terniges Naturell hält 
ihn in der impojanten und einfachen, graufigen und lieb» 
lihen Natur der Heimath feit. Die Vtelancholie, die er 
fennt, ijt einzig die eindrudßvolle, gefühlsinnige Einjamtleit 
der Bergjeen, wie jie der geniale Eilif Peterſen feſthält, 
oder der öden, glänzenden Schneeflächen, wie fie Thaulomw 
malt. Die helle „Sommernadt" Beterfens giebt mildes, 
erquicendes Licht auf ein blaues Gemäljer, Über das fid) 
eine Birke neigt; der Reflex des Baumes jchwanft auf dem 
— und das untere Laub netzt ſich noch in der Fluth; 
der Blick iſt in eine unendliche, menſchenleere Weite frei» 
egeben. Ganz fern ein Waldrand, an dem die röthlichen 
Gichter des Himmels glänzen — eine ganze Berjönlichkeit 
ſetzt Hier ein, die mit ihrer geichloifenen Empfindung 
ih den beiten Schotten und den KENNEN Holändern mie 
Belgiern anveiht. Ein zweites Bild jtellt Xachsfiicher dar, bei 
ihrer behaglich-Ihwerfälligen Arbeit — die Stimmung wie 
am Bergjee: Ueber den Sluß gleitet langjam der ungefüge 
Kahn, deilen Snjajle die gewichtigen Nee gleichgültig mit» 
\chleift, während am Ufer zwei Männer, kräftig aus 
ichreitend, dem gleichen Geichäfte obliegen. Raghaft wie 
ein Kind und träumend geht diefer Peterjend durch feine 
Heimath. YZugreifender it jchon Ditto Sinding, der bie 
Kunjt mancher Xänder bat auf fich wirken lafjen und nun 
jein u Handwerk wieder im lieben DBaterlande treibt. 

angjamer, mie ihre nördlichen Stammiesgenofjen, die 
nur fed um jich zu jehen brauchten, um an einer erhebenden 
Natur zu lernen und zu, jchaffen, haben die Dänen den 
Kampf gegen die Konvention ausgefochten. Dänemark ijt 
Kopenhagen, und Kopenhagen ift eine durchtriebene Grop- 
itadt von feinem, beinahe franzöfiichen Schliff und Takt. Ir 
dent fürmlichen Geilte einer ausgebildeten Kultur wurden 
Auge und Sinn nur allmählidy frei. Und aud) dann blieb 
der Künjtlerblid haften im Kreiſe der höheren Gejellichaft 
und der jpießbürgerlich-finnigen Mittelichicht. Hier gediiht 
Viggo Johannſen, ein hocybegabter Sittenfchilderer und ein 
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feiner Porträtift, Dort Peter Severin Kroyer, die größte und 
anziehendite Künjtlerindividualität feiner Nation. Mit einem 
Sämunge bat er, diefer ganze Mann, die Dänijche Malerei 
auf eine Stufe gehoben, die zu erreichen fie jont wohl nod) 
— gebraucht hätte. Nun ſteht ſie auf anſehnlicher 
Höhe, allen fichtbar, welche durch die Welt der modernen 
KRunit nicht mit geichlojjenen Augen gehen. Er gehört zu 
den jeltenen Naturen, die alles fönnen, was fie wollen und 
zu den nod) felteneren, die, im Gefühle einer iiberjchmellen- 
den Kraft, doch nicht das Ma und fich verlieren. Der 
Belig der Macht macht ihn froh, doch er bemußt fie mit 
weiſer Selbitbeichränfung. Spielend löft er jede Schiwierig- 
feit, ja er begibt ih gerade dahin, wo’ am gefähr- 
lichſten iſt. r ſtellte ſich ein Beleuchtungsproblem, 
von ſo ſchwieriger, künſtlicher Art, wie es nur ein Meiſter 
erſten Grades wagen darf; durch hohe Fenſter ſcheint 
der weiße, niedergehende Wintertag, drinnen im Saale, 
wo eine zahlreiche Herrengeſellſchaft — es iſt das 
Komitee der franzöſiſchen Ausſtellung in Kopenhagen — 
zur Sitzung verſammelt iſt, brennen ſchon intenſiv zwei 
Oellampen, um auf dem Tiſche die Pläne zu erhellen. 
Der Widerſtreit des Doppellichtes, des natürlichen und des 
entzündeten, iſt in der Natur ausgezeichnet beobachtet wor— 
den: Nach oben und nach unten ſchieben ſich gegen ein— 
ander zwei Maſſen von flimmernden Tönen, weißlichen und 
aelben, die ſich an den Leibern, auf den Geſichtern der 
Männer treffen und zitternd vereinigen. Der Ausgleich iſt mit 
einer ſtaunenswerthen Virtuoſität vollzogen. Muſtert man die 
Gruppirung, ſo möchte man auf die photographiſche Treue 
ſchwören, und doch beruht der Eindruck auf der durchgebil— 
detſten Kompoſitionstechnik, die man ſich denken kann. 
Selten findet man in einem Künſtler eine ſolche Harmonie 
von En finirter Gedanfenarbeit und hinreibendem Natur: 
gefühl. 
Das wären die Völker, die auf eigenen Füßen ſchrei— 
tend und bahnbrechend neuerdings in den internationalen 
Vettbewerb um eine moderne Kunſt eingetreten 
eine Fülle von Anregungen tragen ſie in die Zukunft 
hinüber — hoffentlich nicht Schlagworte und Manieren. 
Auf eine Charakteriſtik dieſer jungen Regungen kam es 
uns vor allem an, und nun wäre noch ein Uebriges von 
der erbgeſeſſenen Meiſterſchaft der Franzoſen zu ſagen. Es 
darf nur in aller Kürze und andeutungsweiſe geſchehen. 
Eine retroſpektive Ausſtellung von hervorragend guten 
Stücken Millet's, Corot's, Daubigny's, Dupré's, geht vorauf, 
welche die herrliche Kunſtentwickelung des Jahrhunderts ein— 
leiteten. Ihnen geſellen ſich mit ausgezeichneten Werken 
zwei Männer zu, die den Alteı näher Find al3 den Mit: 
frebenden, ohne daß man von itnen behaupten jollte, fie 
jeien Nachbeter und Nachtreter ihrer großen Mujter: Nibot 
und Puvis de Chavannes, ziwer auberordentliche Talente: 
Jener bringt einen Iuftigen Yarbenreiber, dejien Kopf und 
Hände Schlaglichter nachdrücklich erhellen; diejer eine antı- 
hfirende dekorative Schöpfung, — Sünglinge und Männer, 
die in einer jauber ftiliiirten Landichaft den: Speerwurf 
obliegen — „pro patria‘“ die Muskeln zu jtählen.... . 
. Die Neuen jind ihrer Wirkungen ficher und erreichen 
ne auch. Obwohl ihr Naturalismus fi nod) in allen 
Shhattirungen gibt, it doch Über ihr Streben, dag nervdß 
vorwärts eilende, eine wohlthuende Ruhe und Gtetig- 
fit gekommen. Sie find gerüſtet, ſich anzuſiedeln 
m errungenen Beſitz. Beönard’3 wildes Schwärmen 
in der Warbe ftellt fi in den Dienit einer in- 
timen Naturbeobadjtung und Naturempfindung:. Aus 
dem votben und violetten Glanz der Sonne jondert 
ich die Gejtalt eine8 Mädchens ab, da8 am Gtrande 
wandelt, iondert jich das Telögebirge ab, um detjer jteinige 
Raute das Geftirn des QTages eben verihiwindet — das 
&iht verbreitet duftige Ruhe. Was hellblau im Schatten 
liegi, beginnt nachzudunfeln, und das Waifer jchillert vom 


Uer bis zum Horizonte tauſendfarbig. Der, ziel: 
bemußte, glänzende Claude Monet, der in jpigem, 
onen Zarbenauftrag die Stimmung einer Land- 


t auf Minuten, ja Sekunden feitzuhalten jtrebt 
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und feſthält, gelangt über theoretiſche Grübeleien 
hinaus zu einem vollen, ausgiebigen Naturinhalt — 
ein vollendeter Künſtler, der mit warmen Augen die Welt 
beſchaut. Zorn's arbeitende Weiber, die in langer Reihe 
wie feſtgebannt ſitzen, treten aus dem Dunſt der Dämme— 
rung dünn, doch klar charakteriſirt hervor; über das Meer 
und, die badende Frau, die einen ängſtlichen Buben ins 
Waſſer leitet, läßt der Künſtler alle Lichter tanzen: Doch 
hinter dem bunten Spiele ſteckt mehr ein denkender 
Kopf, als ein herzhaftes Temperament, wie es zweifellos 
Jean Boldini beſitzt, der galliſirte Italiener. Des Italieners 
iſt noch ein gutes Theil in ihm: Das Porträt Verdi's — 
ein Paſtellbild — ſtellt in wenigen, leicht vermittelten Tönen 
den genialen Philiſter hin, wie er leibt und lebt — eine 
Situation: Wie der Maöjtro fi) zum Ausgehen bereitet; 
das Halstuch Fräftig umgelhlungen und den Eylinderhut 
aus vormärzlichen agent auf dem grauen, furzlodigen 
Haupte. Ein buntes, belebtes Städtebild, eine Marktſzene 
beim Meifter Metger bezeugen Boldin!’3 Mannigfaltigkeit. 
Nocd) wäre es fröhliche Arbeit zu verweilen bet dem feinen 
Blanche, dem jeelenfundigen Bonnat, dem — freien 
Dagnan-Bouveret, auch wohl bei der heiteren Demoiſelle 
Breslau, bei dem tüchtigen Edelfelt und bei Tiſſot, der die 
Geſchichte eines verlorenen Sohnes, freilich etwas breit, vor— 
trägt, — doch der ſtreng begrenzte Raum iſt ſchon über— 
ſchritten worden. 

Auf dieſer ſeltenen Ausſtellung ſchließt ſich der Kreis 
des internationalen Können gefällig und ohne —— Es 
ward klar, daß die Künſtler der Krücken und Stützen 
des Staates nicht bedürfen, um etwas durchzuſetzen. Dieſe 
—— München zu erhalten wird die vornehmſte Aufgabe 

erer ſein, die am Ruder ſitzen. Jeder Schritt, den ſie 
dort vorwärts thun, kommt dem geſammten Kunſtleben 
Deutſchlands zu Gute. Für die ſüddeutſchen Künſtler kann 
es ſich nicht mehr darum handeln, ſich mit den norddeutſchen 
Genoſſen einzulaſſen auf einen Streit um die Führerſchaft: 
Ihnen ſteht eine beſondere Kunſt in Blüthe, und edle 
Pflicht muß es ihnen ſein, dieſe Kunſt zu pflegen und 
weiterzubringen, — auf eigene Fauſt und unentwegt. 


Julius Elias. 


Runo Jiſcher als VLitterarhiſtoriker. 
(Schluß.) 


Man könnte nun einwenden: in Leſſing's und Schiller's 
Poeſie ſei ein höherer oder geringerer Grad von Reflexion 
a en da möge die Phi ofophie immerhin helfend eit= 
greifen. Aber von Uebel ijt fie dody wohl bei dem Dichter, 
defien genialer Injtinft mit ahnender Divination Stoff und 
Form ineinsſchaute, in deſſen Phantaſie — Dazwiſchen— 
kunft des Gedankens die Empfindung zur Anſchauung wurde? 
Die Antwort lautet: mit Bewußtſein freilich hat Goethe 
ſelten philoſophiſch gedichte, und wo er es that, handelt 
es ſich vorwiegend um äußerlich Angeeignetes von neben— 
fählihem Belang, 3. B. bei gewiſſen Partieen im zweiten 
Theil des Fauſt. Aber als poetiſcher Reflex legt ihm im 
erhöhten Bilde Alles ſich nieder, im Helldunkel der Stimmuſig 
und myſtiſchen Ahnung rang aus ihm Alles mit elementarer 
Gewalt ſich hervor, was an bahnbrechenden Ideen die 
Größten ſeiner Zeitgenoſſen bewegte — in ſo überwältigender 
Fülle und Herrlichkeit, daß nach Friedrich Viſcher's treffendem 
Wort ſelbſt die Philoſophie ſich nicht rühmen darf, anders 
als mit Anſtrengung aller ihrer Mittel ſeinem Schaffen in 
die Tiefen folgen zu können, „um die verwickelten Gedanken— 
ſummen aus ihm zu ziehen“. In philoſophiſch gerichteten 
Zeitaltern findet eben der Dichter, indem er mit ſouveräner 
Willkür jeden Stoff, der ihn anzieht, ſich zu eigen macht, 
als Objekt auch die Arbeit der Denker vor; hie und da mag 
ſein Genius ſogar der philoſophiſchen Formel vorauseilen. 
Deshalb bieten der Philoſophie gerade Goethe's Dichtungen 
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Menſchlichkeit ſühne, hat Fiſcher nach ſeiner metaphyſiſchen 
Tragweite zum erſten Male eine Betrachtung gewidmet, die 
uns die eminent moderne, echt humanitäre Sinnesart 
Goethe's handgreiflich vor ſtellt. Vom kirchlichen 
Myſterium des ſtellvertretenden Leidens ſieht er im Charakter 
der Iphigenie den Schleier gehoben. „Es iſt kein Myſterium“, 
ſo führt er aus, „daß das Schuldgefühl beſſer iſt als die 
Schuld, daß die lauterſte Geſinnuͤng zugleich die liebevollſte 
iſt, die das tiefſte Mitgefühl mit dem Unglück anderer hegt. . .. 
Die Schuld fällt in die böſen Menſchen „mit dem ſcheuen, 
düſtern Blick“, das Schuldgefühl in den guten; dieſer leidet 
für jene, ob nun der böſe Menſch er ſelbſt in ſeiner Ver— 
gangenheit iſt, oder ob es ſeine Blutsverwandten ſind oder 


einen unerſchöpflichen Reichthum der feinſten Probleme; 
und da er im univerſaliſtiſchen Drange ſeines lee 
Geiites audy genug der Stunden hatte, wo er theoretilch 
eine Weltanihauung fih aufzubauen und dieje mittelbar 
für fein Dichten fruchtbar zu machen Juchte, wo er aus der 
Hand der Wahrheit den Echleier der Dichtung empfing, Jo 
entiteht ihm gegenüber für die Litteraturgejchichte die zwie— 
fabe Aufgabe, Tomohl jeine Weltanihauung wie deren 
Spiegeung in ſeinen Schöpfungen ſich zum Bewußtſein zu 
ringen. 
Zu beidem hat Kuno Fiſcher überaus gehaltreiche 
Beiträge en „Der Dichter“, Ichreibt er einmal, „ichreitet 
an den Philoſophen fort und reift an ihren Ideen”; und jo 


zeigt er firs erite die Wahlveriwandtichaft auf, die Goethe 
mit den großen Dentern der Neuzeit verband. Mit Spinoza 
fompatbifirte derjelbe in der Nube und Stlarheit, weldye die 
reine Kontemplation der Dinge‘ gewährt; im amor dei 
erfannte er jenen hohen Seelenfrieden, den er auf den Wege 
ſeiner fünftleriichen, intuitiven Weltbetrahhtung im eigenen 
Gemüth fand und erlebte, mit dem er den Sturm feines 
leidvenjchaftlicy bewegten Herzens gern beichwichtigte. .„Sit 
doch die Intelleftualliebe Spinoza’s", fügt Filcher im geift- 
voller Wendung Hinzu, „jelbit eine Intuition, worin der 
anichauende und der denktende Verjtand einander begegnen 
dürfen und aljo der phantafievollite Dichter mit dein 
jtrengften mathematifchen Denker wohl übereinjtinnmen 
fonnte.” Ein Spinozift im jtrengen Sinne des Syftems, 
dem der Menjcd) nur eine vorübergehende Modifikation der 
“ewigen Subjtanz ilt, konnte er freilich bei dent umveräußers 
lichen Gefühl feiner individuellen Urjprünglichkeit niemals 
werden. Sein Pantheismus war ein dichteriicher, durch⸗ 
drungen, von jener phantaſiegemäßen Vorſtellungésart, die 
das Göttliche in der Welt, das Geiltige im Natürlichen 
u jchauen bejtrebt ijt. Ihm mar der Begriff der Leibnizi- 
fen Vlonade eingeboren, der die abjolute Eigenthümlichkeit 
der menſchlichen Seele feſthielt und zugleich das Geiſtige 
und Körperliche in Eins fahte; auf diejen Begriff gründet 
fi) jene echt Goethe’iche Anjchauung einer gefegmäßigen, 
fontinuirliden Entwidlung in allen Dingen, die er mit jo 
vielen Eifer an Steinen, Pflanzen und Thieren verfolgte, 
jener Zug nad) Eıihauung der Einheit des Naturlebens, 
aus welchem heraus der Erdgeijt im Monolog „Wald und 
Höhle" vor Yaujt, die Reihe der Lebendigen vorüberführt 
und im jtillen Buch, in Luft und Wafjer feine Brüder ihn 
fennen lehrt, nachdem jeinen Dichter in der Betrachtung 
der Gärten von Padua und Palermo die Anficht von der 
Pflanzgenmetamorphofe jid) bejtätigt hatte. „Spdentität von 
Natur und Geijt (darin fönnen wir mit Filcher die Quint— 
eijfenz erbliden) und naturgemäße organiiche Entwiclung 
in allen Dingen: dieje beiden genau verbundenen Begriffe 
bilden die Mtittelpunfte der Goethe’ichen Weltanichauung, 
die fein Syitem, jondern das Bedürfnig feiner Seele un 
darıımı freier Entwurf war." €&3 ijt fein Zufall, daß die 
beiden herporragendjten Wertreter Diejeg Identität: umd 
Entwidlungsprinzips, Scelling und Hegel, mit Goethe zu 
qleicher Zeit lebten und unter allen Dichtern fi ihm am 
nächiten verwandt fühlten. 3 ift ebenjo wenig ein Zufall, 
daß Goethe, der natürliche Feind de3 Dualismus, den un: 
verjöhnlichen Gegenjag zwischen Naturalismus und Theismus, 
den der Getühlsphilojoph Fr. H. Sacobi jo hartnädig be- 
Hauptete, im Bunde mit Schelling als etivag Yrenides von fich 
wies. Gegen Jacobi richtete er das mächtige Gedicht „Groß iſt 
die Diana der Ephejer” ; dem Fünftlerijchen Genius Goethe's 
eriheint hierin Jacobt'3 gejtaltlojer und unfichtbarer Gott 
als ein unheimliches Welen, das mit der Natur auch die 
Kunjt von fi ausfchliegt: „Als gäb's einen Gott jo im 
Gehirn, da hinter des Menichen alberner Stirn, der jei viel 
Eee als das MWefen, an den wir die Breite der Gott- 
heit lejen.“ 

Poetijch empfunden, Tünftleriich geichaut tritt in den 
Werfen Goethes diefe Weltanichauung ausdrudsvoll vor 
uns hin. Der Vermenichlichung des Iransicendenten gibt 
er im der „Sphigenie" eine tiellinnige ethiiche Wendung; 
ihrein Grundgedanfen, dag alle menjchlichen Gebrechen reine 


jeine Mitmenfchen." An diefem Sinne leidet Sphigenie. 
Aus dem fluchbeladenen Haufe des Tantalus ijt jte al3 Die 
einzige reine Seele hernorgegangen; nit ergebener Gelajjen- 
heit büßt fie die Jrevel ihres Gejchlechts und erwirbt jid) 
dadurd) das Anrecht, ihre Sendung zu erfüllen, in threm 


Bruder Drejted ihr Haus zu entjühnen. — Niemals aber 


find die ewigen Probleme von Cein und Nichtfein, um 
welche die Triumphe und die Leiden der Menjchheit fic) 
drehen, vom Standpunft des Humanitätögedantens mit 
einer ähnlichen Vereinigung von philojophiiher Tiefe und 
dichterifcher Wollfraft ergriffen worden, wie im „Yauit”. 
Daraus erflärt fi, daß Scelling und Hegel als Erite die, 
in der Dichtung liegende Offenbarung begriffen md mit 
ſtürmiſcher Begeiſterung jie_ begrüßten. hrem Vorbilde 
hat Kuno Fiſcher mit einer Intenſität, wie neben ihm kein 
zweiter außer Friedrich Theodor Viſcher, ſich angeſchloſſen 
und mit dem Senkblei der philoſophiſchen Reflexion an die 
Ergründung des Wunderwerks ſich gewagt. „In dem Zeit— 
alter der deutſchen Philoſophie“, erklärt er, „das von den 
Anfängen der Epoche Kant's bis zum Tode Hegel's reichte, 
entſtand, entwickelte und vollendete ſich der Goethe'ſche Fauſt. 
Die alte Fabel vom deutſchen Magus des ſechzehnten Jahr— 
hunderts und die neuen Ideen der deutſchen Philoſophie, 
welche das letzte Menſchenalter des vorigen, das erſte dieſes 
Jahrhunderts bewegt haben: das ſind die Elemente, welche 
unfer Gedicht in ſich aufnehmen und verbinden mußte, denn 
es durfte weder ſeine Erbſchaft noch ſeine Geburt verleugnen. 
Darum iſt dieſes Werk kraft ſeines Urſprungs eine religiöſe 
und philoſophiſche Dichtung, die ohne Erkenntniß der in ihr 
wirkſamen Ideen nicht wohl gefaßt und durchdrungen werden 
kann. Das Verſtändniß deſſelben war und bleibt deshalb 
eine philoſophiſche Aufgabe.“ In dem Prolog im Himmel 
findet Fiſcher das Thema der Fauſt-Dichtung ſymboliſch 
vorgezeichnet; hier wird über Fauſt entſchieden, aber die 
Entbeidung wird nicht als dunkles Verhängnig behandelt, 
da8 ein deus ex machina fabrizirt, jondern „al3 dag Gejet 
feiner eigenen Entwidlung, da3 uns in bimmmlticher Klar: 
heit einleuchtet, bevor e8 N im Drange des Lebens erfüllt”. 
Sn dem Scidjale de8 Tauft, da3 einen Augenblid wie 
ſchwebend Ar zwilchen dem SHerın und den Satan, 
Phi: e3 fich um die LZebensfrage der Menjchheit.. Wenn 
öchites Streben zu nichte werden, wein jene echte Nicht: 
befriedigung, die nicht aus dem Elend der Welt, fondern 
aus den ——— der eigenen Kraft quillt, der Hölle 
— ann, dann gibt es nichts wahrhaft Erhabenes 
in der Welt, dann iſt das Menſchengetriebe ein leeres Poſſen— 
Daß es ſich nicht ſo verhält, daß die Menſchheit zur 
öſung einer ſittlichen Weltaufgabe berufen iſt, bezeugt der 
Herr mit dem Hinweis auf Fauſt. Sowohl dem Herrn wie 
dem Teufel gilt Fauſt als Repräſentant und Typus der 
Menſchheit; dem Satan erſcheint als Tollheit, als flackerndes 
Irrlicht, worin Gott die höchſte ——— des Menſchen⸗ 
geiſtes erblickt: das titaäniſche Streben, das Univerſum 
zu zwingen. Mit Kant, der im Kampfe zwiſchen dem 
guten und böſen Prinzip an die menſchliche Willens— 
kraft appellirte, mit Fichte, deſſen Weltanſicht von der Idee 
des abſoluten Strebens durchdrungen war, ſieht Goethe das 
Weſen und die Beſtimmung der Menſchheit in ihrer fort— 
ſchreitenden Läuterung; die Gedanken der Philoſophen, 
die in den höchſten Gegenfägen die höchſte Verſöhnung an⸗ 
ſtrebten, geftalten ſich ihm zur Tragödie, zur Trägödie der 
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Menſchheit. Mit erhabenem Humor läßt Gott den Teufel 
ewähren, geſtattet er ihm, den Fauſt ſeine Straße ſacht zu 
Akten, der Geijt der U Be in Die fitkliche 
Belt und hilft unfreimillig am Merfe der Schöpfung, da 
ohne ıyn das Streben erichlaffen würde. Mephiftopheles 
fennt nur die fleine, vom Elend geplagte Mtenjchenmwelt; 
mas auch dem jchlaueiten der Teufel verichloflen bleibt, tt 
das ihr eingeborene Sehnen nad) Klarheit. Das Wer: 
bende, das ewig wirft und lebt, zu erfennen, vermag nur 
die liebevolle, von der Schönheit der Welt ergriffene Be- 
trahtung der Kinder des Kits. So tt im Prolog die 
Grundidee völlig enthalten; jein Thema von ewigen Inhalt, 
dem Yall und der Läuterung des Menicen, erhebt 
den Fauſt gu unferer divina commedia. Dad Drama in 
jeinem Verlaufe veranichaulicht die auf einander folgenden 
Bhajen der Prüfung; Kauft erflimmt eine Höhe, ıvo die 
Meltgenüffe und dag Weltelend ihm nicht8 mehr anhaben, 
mo er fagen darf: „Genießen macht gemein." Nicht den 
Irrthum ſchließt Diefe Höhe aus, wohl aber den Fall in 
das Net des Verfuchers; nicht Unfeblbarkeit, aber lnver: 
rührbarfeit ıwird erreicht, und zwar ohne himmlische Zuthat, 
ohne Se un von außen. „Eben darin liegt”, jchliekt 
sicher jeine gedanfentiefe Erörterung, „bei der Gleichartig- 
feit de3 Themas der Unterjchied ziwiihen Dante und 
Goethe, zmilhen dem Dichter de8 Mittelalters und der 
Neuzeit: dab bei diefen das Leben jelbit das gewal- 
tige wegefeuer, die Welt jelbjt das große Purgatorium 
it, und die Entwicdlungsftufen einer bedeutenden Menjchen- 
natur zugleic, Läuterungsitufen find.” 
Endlid) bedarf ed noch eines Wortes zur Kennzeic)- 
mıng einer legten Grundform, in weldyer das Eingreifen 
der Yhılojophie in_die Entwidlung der Poeten zu Tage 
tt. Wie hr bei Schidlalen, die ihnen ans innerite Marf 
greifen, von jelbjt fich ihnen aufdrängt und für fie meiter- 
bin theil8 Maxime des Handelns, theil® Durchgangspunft 
jwücen Xeben und Dichtung wird, darf die Foridyung ſchon 
vom Standpunkte des biographiſchen Intereſſes aus nicht 
überſehen: ‚Lebenszuſtände vergeiſtigen ſich in Lebens— 
anſchauungen, und dieſe verdichten ſich wieder zu Schick— 
jalen.“ Unter unſeren Heroen ſteht hier wiederum Schiller 
im Vordergrunde. Seine Erlebniſſe führten ihn zu grüb— 
leriſchen Stimmungen, fuür welche er in ethiſchen Theorieen 
Ankaltspunkte fand. Aus einem mit philoſophiſcher Abſtrak— 
tion gemengten Gefühlsleben ſind ſeine Lauragedichte hervor— 
gegangen; namentlich „das Geheimniß der Reminiscenz an 
Zara" iſt durchdrungen von den metaphyſiſchen Grund: 
gedanken der platoniſchen Lehre. In der Seele des Dichters 
wogte damals der Streit zweier Weltanſchauungen, die 
Fücher unter der Bezeichnung „Theoſophie und Atheismus“ 
mit großer Feinheit charakteriſirt hat; nach der einen herrſcht 
die Weltharmonie und in ihr Gott und die Liebe, nach 
der anderen der öde Weltmechanismus und kraft deſſelben 
Tod und Verweſung. Je idealer und optimiſtiſcher Schiller 
don ſich aus geſinnt war, deſto ſchmerzlicher empfand er 
als Regimentsmedikus die Nichtigkeit ſeiner Umgebung, deſto 
ungeſtümer lehnte er ſich auf gegen die Feſſeln, die ihn an 
der Ausübung ſeiner Geiſteskraͤfte hinderten; niemals aber 
dehielt, wie in ſeiner gährendſten Zeit das Geſpräch „Der 
Spaziergang unter den Linden“ bezeugt, der Materialismus 
bei ihm das letzte Wort. Wie weit die poetiſchen Wirkungen 
dieſer ſeeliſchen Kämpfe ſich erſtrecken, zeigt Fiſcher an der 
merhoürdigen Thatſache, daß in den „Räubern“ die An— 
ſchauungen der beiden feindlichen Brüder in einem Punkte 
harmoniren: Karl Moor erſcheint das Leben gleich einem 
bunten a ohne Treffer, Franz Moor erjcheint es 
gleih einen Morajte. Aber die praftijchen Folgerungen, 
die fie ziehen, laufen einander jchnurjtrads zumider; „joviel 
bängt davon ab, weldyer Art die Motive des Materialiamus 
\nd: ob eine erhabene un nad) dem Schiffbrud) 
ihrer Ideale in ihm ftrandet oder die niedrigfte Selbitjucht 
u flotter Fahrt mit ihm jegelt”. Und foviel hängt für die 
homogene Beurtheilung derartiger Motive davon ab, daß 
man philojophiich unterfucht, auf welche Zuitände im Innern 
dr5 Tichters ihre Entjtehung Sich zurüdjührt. Wie eine 
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Warnung an den afademilchen Unterricht der Gegenmart 
fingen die energijchen Süße, in denen Fiicher jeine Anficht 
—— zuſammenſaßt: „Die Philoſophie iſt in die neue 
itteratur ee eingedrungen und mit der poetijchen 
verichwiitert, daß man diefe unmöglich ohne jene veritehen, 
gelhmweige lehren faın. Dies gilt von der neueuropätlichen 
itteratur insgefammt, ganz vorzüglich von der deutjchen 
und zwar bi8 zum heutigen Tag. 

Hiermit ıjt evident ermwielen, daß ohne die Balıs 
aründlicher philojophiicher Kenntnig da8 Gebiet unjerer 
Hajiiichen Litteratur weder in jeinem vollen Umfange noch) 
in feiner ganzen Tiefe a werden Tann: nicht ın 
vollem Umfange, weil unjere Dichterheroen zugleich als 
Denker ihre Kraft erprobt haben und Mitbegründer der 
modernen Weltanjchauung geworden find; nicht in aanzer 
Tiefe, weil gerade ihre beveutendften Werfe al3 Auswir— 
fungen der nämlichen Kulturitrömung anzufehen find, deren 
Niederichlag in den gleichzeitigen philofophijchen Syitemen 
erfolgt tft. Schon dicke unumjtößlicye Thatlache würde ge- 
nügen, der Bhilojophie eine entjcheidende Stimme inner: 
alb der litterarhijtoriichen Yorihung au fichern und Kuno 
sicher hier eine führende Stellung zuzugejtehen. 


Hugo Taltenheint. 


Cheater. 
Königliches Opernhaus: Promethens Muftl von Beethoven. Nah ciner mytbologiichen 
Zanzdichtung E. Tauberts in zwei Alten von Cıinil Graeb. — Cavalleria rusticana, 


Oper in einem Aufzug von Pietro Mascagni. 


Ein pehhichwarzer und ein jemmelblonder Herr haujen 
in pbhantajtiicher Landicdyaft neben einander. Sie fiheinen 
vertraut, denn von Zeit zu Zeit flechten fie Hand in Hand 
und dann jteigt dräuend die Erinnerung herauf an die be- 
rühmten wilden Männer zu beiden Seiten jeden vecht- 
ichaffenen Hoflieferanten-Wappens. Der Pechichwarze trägt 
übrigen? eine Yadel mit fih herum und muß wohl eın 
Bildhauer fein, denn er zeigt \päter uns fein jehr hübich 
im Freien gelegenes Atelier. Dieter Beruf erflärt au am 
eheiten oc des Pechſchwarzen Blaſirtheit: der 2 ichöne 
und nette Modelle wohl im Weberfluß und verhält daher 
durchaus ablehnend fh, al8 ein rofafarbig entfleidetes 
Mädchen mit niedlichen Ylügelchen, irgend ein himmliſcher 
Kuppler, ihm eine ganz und gar charmante Dame zuführt, 
die den von diamantener Pracht gligernden Chiton mit 
Srazie trägt. Alle deutlichen Einladungen der Holden und 
Hr Begleiterd fruchten nichts, der Pechjchwarze wird, wie 

ildhauer wohl häufig vor zudringlichen Modellen, immer 
mürriicher und die charmante Dame muß nod) jehr froh 
jein, da ihr Reiz auf den Semmelblonden mindejitens 
ündend wirkt. 3 gebt jehr raid mit der Verlobung, 
a8 vofige Ylügelmädchen padt etwas proßig die reiche 
Mitgift der Braut aus, allerlei niedliche Gratulanten 
nahen und zu einem Mafjengebet jcheint man fidy aı- 
Ihien zu wollen. Das aber behagt dem verdrießlichen 
Blaftifer offenbar nicht und durch eine Kraftprobe macht er 
jeinemm lange zurücgehaltenen Aerger Luft: einen gewaltigen 
Felsjtein jtürzt er in den Abgrund. Darob großes Ent- 
jegen in der Verlobungsgefellihait, Die BI eilig, da zum 
Unheil der eittoiletten auch oc, ein Gewitter Losbricht, 
nad allen Windrichtungen zerjtreut. Nun erjcheinen wüjte 
Gejellen, jchleppen den Pechichtvarzen fort und nagelır ihn 
an einen Feljen, dejjen Klippe ein bemerfenswerth Janjtes 
Meer beipült. Dort wird der arme Bildhauer abwechjend 
verhöhnt und durch Tänze und lebende Bilder belujtigt und 
endlid) wird ihm ein ——— Vogel jehr unangenehm. 
zum Slüd fommt ein großer und dider Mann des Weges. 

er läßt durch jo vieler hübjcher Mädchen Flehen ſich er— 
weichen, jchießt den Vogel fort und befreit den Pechichiwarzeit. 
Der nun it jehr gerührt, jennet den Semmelblonvden und 
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die charmante Dame und Scheint freudig Überrajcht, al8 im 
offeien Himmel er eine jtattliche Zafelrunde jehr vergnügter 
Leute erblict, die mit dem Brautiouper doch wohl jchon 
lange gewartet haben. 

die fommende Generation der Realichüler, denen 
MWalhalla den Dlymp erjegen fol, für die hier geichilderten 
Vorgänge intereffiteß Verftändnig zeigen würde, darüber 
erlaube ich ınir fein Urtheil. Tas aber wer ich nun ganz 
genau, daB die Humaniora zu Zeiten eine unbehagliche Bürde 
werden fünnen. PVielleiht hätten die bunten Bilder, der 
Anblid ne "rauen und mandje hübid) erdadhte Gruppi- 
rung mir bheitere Yreude bereitet, wenn ich den Theaterzettel 
nicht zu Seficht befommen hätte. Der aber verfündete: Der 
Kehlihiwarze ift Prometheus, der Semmelblonde heißt Epi- 
metheıs und die charmante Tame hört auf den Samen 
Pandora. Und nun wurde die Erinnerung wad) aı die 
Theogonie, an Aeſchylus und Goethe und num regte ironijche 
Heiterkeit: fih) und rief in die buntejten Gruppen hinem: 
Nein! das geht nicht, mit ſolchem Ffonventionellen Ballet: 
trödel darf der gemwaltigite tragiiche Stoff nicht trivalifirt 
werden. Denn jchlieglich ift der Sapetide doch nicht jo hart 
gejtraft worden, weil er eine hübiche Frau verichmäht und 
einen Felsblocd gejtürgt hat. DaB diefer Felöblod emen 
Altar des Zeus bedeuten joll, das erfährt der naive Be- 
Ichauer ja erit au8 dem Tertbud). 

Aus einem poetilhen Zertbudh. Herr Profejjor Emil 
Zoubert hat in gejchiet nachempfundenen antifen Vers: 
mapßen eine gedrängte Meberficht der Ballet-:Schiefiale des 
Prometheus gegeben und nicht ohne mytholoaiiche Beleh- 
rung wird man die vierzehn Gelänge der mitunter fraft- 
vollen und immer glatten Dichtung”) a Von Goethe 
mehr noch al& von Aejchylos hat Herr Zaubert ji) Rath 
erholt und weniger hat ıhn der trogende Titan de8 im 
Ipinoziftiichen Gert empfangenen Yragmentes von 1773 
verloct als die 1809, zur Verherrlihung de3 Friedens, ge- 
ächaffene Pandora. Ein Ganzes ging aus fo eifrigen Be- 
müben dennoch Enicht hervor: weder den hochitrebenden 
Künftler erbliden mir, der, ganz auf eigene Kraft aeitellt, 
göttliche a verichmäht, nod) die durch das Eiwigmweibliche 
bewirkte VBerjöhnung der beiden Einjeitigen, des Thätigen 
und des Betrachtiamen, des Prometheus und des Epime: 
tbeus. Und doch) waren beide Aufgaben durch die Mtittel 
pantomimifcher Kunft zu bewältigen. Nur den Lichtbringer 
mußte aug heiterem Spiele man lafjen, den eriten Unzus 
en und Sozialpolitifer, der den olympilchen 
Alten jo trogig entgegentrat, daß fie den wilden Jungen 
eiliaft aus ihrer Götterpartet hinausfliegen liegen. Den 
fann fein ftummter Zricotfünjtler uns vorgaufeln, den Ge: 
danfenhelden mit dem jtolzen Ruf: „Eo bin ich ewig, denn 
ich bin!" Und nit einmal im Hofballet darf der Sprecher 
d.3 garitig politiichen Wortes geduldet werden: „Des thät’gen 
Mannes Behager jei Barteilichkeit!” 

Der wegwerferden Geringihäßung aller Balletfünite 
fann ich durchaus nicht mich anjchliegen; vielmehr fan ich 
eine Zeit mir vorstellen, da von der realijtiichen Mieder- 
gabe der grauen Alltäglichfeit die verfolgte Phantafie zur 
unverniinftigiten aller Künfte jich flüchten möchte, zum 
Rallet, das Icymeichelnd miides Denken einlullt und die zu 
liifterner PBrüderie erzogenen Sinne jret und froh macht. 
Heine hat in jeinen Balet:Entwürfen den Weg zu jo dio: 
nyiticher Kumft gezeigt und aus dejjen Yanft:Libretto konnte 
Herr Taubert lernen, wie rückſichtlos mit den Gedanfen: 
helden bei ſolchen Vorhaben man umſpringen muß. Die 
Ehrfurcht vor Beethovens Muſik durfte ihn nicht hemmen; 
denn dieſe nur in der befannten Duverture noch fortlebende 
Muſik ward Beginn des Jahrhunderts ganz anders 
gearteten Zwecken beſtimmt. Der Italiener Vigano hatte 
einen Ballettert verfaßt, in dem — nach dem alten Muſter 
des Galathea-Stoffes — zwei belebte Statuen durch die 
Macht der Harmonie von allen menſchlichen Leidenſchaften 
erfüllt werden. Zu dieſen „Geſchöpfen des Prometheus 


oder: Die Macht der Muſik und des Tanzes“ ſchrieb der 


Berlin, Trowitzſch u. Sohn. 


Die Nation. 








Nr. 4. 








— Beethoven ums Jahr 1800 eine feſtlich heitere 
un 


gefällige Kompoſition, die nun Dalai den hoch 
dramatiſchen — der Prometheusſage angepaßt 
worden iſt. Wer die Geſchichte dieſer Muſik nicht kennt, der 
muß von den tändelnden Weiſen des Meiſters mindeſtens 
überraſcht ſein. Beethoven war gewiß der Mann für ein 
machtvolles Lied vom geſtürzten Titanen; die Verſuchung 
aber trat nie ihm nahe, des Mächtigen Sehnen in Töne 
löſen, und einen Größten dürfte man nicht mit einer 

erantwortung belaſten, die der Lebende entrüſtet zurück— 
gewieſen hätte. 

Einen phantaſtiſchen Dichter —— nicht, doch einen 
ungewöhnlich erfinderiſchen Theatraliker hat die Berliner 
Opernbühne früher beſeſſen: Taglioni hat unſerem Ballet 
einen europäiſchen Ruhm begründet, der nach des Schöpfers 
Tode ſchnell abgeblüht iſt. Der neue Balletmeiſter, Herr 
Graeb, wandelt gemächlich in ausgetretenen Geleiſen: ihm 
fällt nur ein, was auch anderen ſchon, und recht oft, ein— 
N ift und die früher tadelloje Eraftheit jogar hat einent 
unten und wilden Durcheinander Play gemadt. Dabeı 
will ich gewiß nicht leugnen, daß Herr Graeb in mır allzu 
weit bemefjenen Zwilchenräumten auch jehr hübiche Gruppen 
gejtellt und durch prächtige Reauifiten, durch Ioralich ab- 
getönte Koftüme und durch reichliche Anwendung des von 
moderneren Promethiden ftammenden eleftriihen Lichtes 
jtrahlende Warbeneffefte erreicht hat. Dielen geichidten 
Epigonen der Hafjiihen Tanzkiinitler palt aber jedes eigen- 
ange Wollen, er meidet den Charaftertanz und weiß für 
ie bezaubernde Sndividualität des Yräulein dell’Era feine 
lohnendere Aufgabe zu finden als den abgenüßten Schleier: 
tanz. Wo bleibt der Dichter, der diejer größten mimijchen 
Künitlerin neue Darftellungsmöglichkeiten jchafft? An 
afrobatiicher Bravour ift Fräulein del’Cra zu übertreffen, 
einzig aber ift Die Kraft im mimiichen Ausdrud, die Har: 
monie ihres Gliederipieles und jene bezwingende Selbit- 
veritändlichkeit, die aus der Balletichablone mit einem 
Sprunge in da3 heitere Reich mythiſcher Tanzluſt uns hin— 
überleitet 

Während das Ballet thatenlos jtehen blieb, hat die 
Berliner Oper beträchtliche Fortichritte gemacht und heute 
braucht fte feinen Wettbewerb zu fcheuen. Seit Herr Graf 
von Hochberg die Strungen und Wirrungen leiner Jeltjamen 
Anfänge iiberwunden bat, herricht im Dpernhaufe ein guter 
eilt, dem in dem neuen Kapellmeijter, Heren Weingartner, 
ein starker Bundesgenofje erwachien it. Daß er Han 
von Bülow einſt aus jeinem Haufe wies, toll dem Inten— 
danten num vergejjen jein, da er Hern Weingartner herein: 
rief. Wie der ältere Meijter, dem er an geijtreicher Drigi: 
nalität nocd nicht gleichfommt, bejißt auch der flingere 
Dirigent die ſchwere Kunjt, al3 wäre es ein einziges Initru- 
ment, auf dem Drchejter zu fpielen. Bielleiht hat er die 
Cavalleria rusticana zu fein und jubtil behandelt, feiner 
jedenfall und jubtiler, als e3 der robujte und gar nidjt 
wähleriiche Stil Diagcagnis verlangt. Die Chöre aber umd 
die Eniemblejäße hat man in ähnlicher Reinheit und Prü: 
ziton bisher nicht int Dpernhaute vernommen. 

An den Leistungen der Soliften fanden Miufifgelehrte 
archerlei auszufegen md im Allgemeinen war das merk 
witrdig erregte Publikum geneigt, die Aufführung durch Die 
Prager Operntruippe höher zu jtellen. Sm meiner Laien: 
haftigkeit durchbohrendem Gefühle möchte ich doch dieſer An— 
ſicht widerſprechen. Ganz abgeſehen von der bis ins kleinſte 
Detail charakteriſtiſchen und jedes opernhafte Gepränge ver— 
meidenden Inſzenirung und den ungleich werthvolleren 
Leiſtungen von Orcheſter und Chor —: auch der ſoliſtiſche Theil 
der Darſtellung erhob ſich über das früher Gejehene und 
Gehörte. ES it aber eine alte Theatererfahrung, dab der 
erite Darfteller immer echt behält; die ewige Klage über 
den ———— Verfall der Schauſpielkunſt ſtammt von 
Denen, die den Don Carlos und den Franz Moor aus der 
Knabenzeit niemals wieder erſetzt fanden. Dieſe Erfahrung 
erklärt auch, daß im Wettſtreit die Sizilianer des Prager 


Herrn Neumann die größere Stimmenzahl ſammeln konnten. 


Und doch ſtand Frau Sucher als die ſchlichteſte und leiden— 
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ſchaftlichſte Santuzza vor uns, die man erdenken kann; und 
doch iſt die in franzöſiſcher Schule gebildete Geſangskunſt 
des Herrn Sylva dem ſchmetternden Naturalismus des Prager 
Schreitenors ernſtlich nicht zu vergleichen. Selbſt Herr Betz, 
dem die Jacke des Fuhrmannes ebenſo unbequem ſein mag 
wie das operettenmäßige Auftrittskouplet des reſoluten Alfio, 
ſelbſt der war ein glaubhafterer Kutſcher als der elegante, 
düſter blickende Herr, den wir im Leſſingtheater ſahen. 

Die leiſe Enttäuſchung, die nach den höchſt geſpannten 
Erwartungen am erſten Abend dennoch aufkam, iſt wohl auch 
durch den Charakter der Muſik Mascagnis zu erklären, von 
der ein berufener Richter“) hier geſprochen hat. Dieſe Muſik 
blendet mehr als ſie überzeugt und die zuerſt ſtärkſten Reize 
gerade verblaſſen bei häufigerer Wiederholung. Der Er'olg 
wird dem Werk trotzdem treu bleiben und ſeine Urſachen 
liegen auf der Hand. Die blutloſe Schemenkunſt der Maſſenet, 
Kretzſchmar und Goldmarck kann das Bedürfniß der Opern— 
— nicht ſtillen, der als Erfinder unermeßlich reiche 

erdi iſt ein müder Greis und die Größten unter den muſi— 
kaliſchen Theatertalenten der neueſten Zeit: Strauß und 
Sullivan, ſollen erſt jetzt des Einlaſſes ins Opernhaus ge— 
würdigt werden, Wagner und kein Ende war die Loſung. 
Da wurde denn ſchon der banale Liedertafelſtiel Neßlers wie 
eine Erholung begrüßt, die ——— Witze“ und die heiße 
Senſibilität von Bizets Carmen ſchufen einen Rauſch des 
Entzückens, und als Mascagni erſchien, mit ſeinem einſchmei— 
chelnden Kompromiß zwiſchen leichtem Wagner und ent— 
ſchwülſtetem Verdi, mit ſeiner ſüdlichen Melodienfülle und der 
echt an gefärbten Harmonie, da Fannte derfubel feine 
Grenze mehr. Aus dem Dänmerdunfel und den beflenmenden 
Räthtelfragen von Niblhein hat Mascagnt die Mufif in ihre 
liebite Heiniath zurückgeführt, nad) Stalien, zu jonniger Wärme, 
1 Geſundheit, Heiterkeit, Zugend. Er hat jo beipielloje Wir: 

ng geiibt, weil er das wißige Wort mahr gemacht hat, 
das Friedrich Nieihe im Mai 1888 jchrieb: „I faut 
mediterraniser la musique.“ 

M. Kent. 





La vie politique & l’6tranger. 2e annde 1890. Publise sous la 
direction de Ernest Lavisse. Avec une pröface par le Vicomte 
Melchior de Vogudö de l’Acade&mie francaise. Table alpha- 
betique et analytique. Paris. Charpentier. (350 Ics.) 

Namhafte Fahmänner (für Deutjchland der den Lefern Ddicfer 

Blätter mohlbelannte Herr Rayınond Köclin) geben im Berein ımit 

Apiffe3 Seminariiten ftreng fachliche, in feiner Weife raifonnirende 


Jahresberic:te über alle Länder und Staaten der Erde mit Ausnahme 


von Franfreih. Auswärtige Politit und parlamentarifche Zuſtände, 
Hofhronif und Nefrologe, volfswirthichaftlihe und Heereöverfaffung 
werden fnapp erörtert, da und dort auch beachtenswerthe bibliographifche 
Einle gegeben. Alles in Allem eine verdienftliche Leitung, der ein 
Begenitück in Deutihland — vielleicht gar als Ferienaufgabe jo mancher 
Jünger hiltorifcher Univerfitätsjeminare — zu wünjchen wäre. Sehr 
bedeutjam ijt (mie übrigens fat Alles, was aus Bogus'3 Yeder fommt) 
fine Borrede zu dem Eammelbande. Bogus bat in aller Stille für 
den Umihroung der Dinge in Frankreich mehr geleiitet, alg die meiiten 
Leute in Amt und Würden. Zu feinen Studien über den Roman russe, 
in feinen Ejfaye Spectacles contempor.ins hat er der thatjächlichen 
Entwillung die Bahnen gewiejen: er hat die Annäherung der Geijter in 
Rubland und Frankreich angebahnt, die Haltung Kranfreichg dem heiligen 
Etuhl gegenüber in der heute venwirflichten Bolitit Lavigerie'S empfohlen, 
endlih weitausjehende afritanifche Kolonialpläne befürwortet. Sn der an« 
tegenden, gedantenreichen Preface unferes Bandes Eennzeichnet Vogue 
dad Jahr 1890 ald annee sociale und annee alricaine. Die Noth- 
wendigfeit de vorliegenden Sahrbuches begründet er mit der Wahrheit, 
daß heutzutage Philippe von Conmmine'S Wort nicht mehr gelten darf 
L’une partie du monde ne scait point comme l’autre vit et se 
gouverne: ein Sat, ber allzulange aud für die Franzoſen des zweiten 
Kaiferreihes maßgebend blieb. „Die Kabinete unferer Minifter follen 
fh aber von dem Kabinet Richelieu’8 ebenjojehr unterfcheiden wie ein 
moderner Gentralbahnhof von einer altväterifhen Boithalterei.” Alle 
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*) Profeſſor Hein rich Welti in Nr. 38 ded vorigen Zahrganges. 
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weiteren ſinnreichen Erörterungen Vogué's ſind auch für den Unbders- 
denfenden ergiebig; er hat eigene Gedanken und regt zu neuen Gedanfen- 


reihen an. Wie unreht thun ihm die frivolen MWeltkinder der Vie 


parisienne, die ihn al8 bewußten oder unbeiwußten Plagiator Chateau- 
briand’s neden möchten. Bogus ift, wie „Die Nation” gleich nad) feinen 
eriten Beröffentlicyungen hervorhob, eine wejenhafte Natur. Yreund und 
Feind werden denn auch gut thun, von ihm zu lernen. 


Julius Frübel: Ein Lebenslauf. Aufzeichnungen, Erinmnerungen 
und Befenntnifie. Zweiter Band. Stuttgart. Cotta. 


Den eriten Baud diefer gehaltreichen Autobiographie haben wir 
(Sahrgang 1890, S. 141 der „Nation”) angezeigt; der eben erfchienere 
zweite Band ermeift jich al8 bHiltorifches Quellenwert erjten Ranges für 
zwei wichtige Epijoden der neueren deutjchen Gejchichte: Yröbel gibt zum 
eriten Male erfchöpfenden Auffchluß über feinen Antheil am Zuitande- 
fommen des Franffurter Fürjtentages, jowie über feine Beziehungen zu 
Richard Wagner und König Ludwig II. Dan wird fortan die Schidjale 
der großdeutichen Bewegung, die ECharaftere von Kaifer Yranz Soleph, 
Schmerling, Recdhberg nicht jchildern fünnen, ohne Fröbel's im Einzelnen 
allerdings genau abzumwägende Zeugenausjage heranzuziehen. Roman- 
baft und dod aus unmittelbarer Anjhauung gejchöpft iind SFr öbel's 
Mittheilungen über die Abenteurergefellichaft, die politiichen Frauen vom 
Schlage ber Madame Blaze de Bury und der jejuitiichen Finanzgruppe 
(Taris-Klindworth-Tangrand), die bisweilen insgeheim mehr Einfluß auf 
die europäilhen WVerwidlungen nahmen, al8 jo manche virizielle Würden- 
träger und Kronräthe. Auf diefe Bedeutung des röbel’ichen Werfes 
fei fchon in diefer Boranzeige bingemwiefen: eine einläßliche Kritik, zumal 
der auf bad Regime Schmerling bezüglichen Abfchnitte, wollen wir bei 
näcdhjfter Gelegenheit nadhtragen. 

A. B. 


Max Müller: Phisical Religion. The Gifford Letures delivered 
before the university of Glasgow in 1890. London. 1891. 
Longmans, Green & Comp. 


Seit einer Reihe von Sahren ift unfer berühmter Landsmann in 
Orforb Mar Müller befanntlich beftrebt, die Ergebniffe feiner fpezial- 
wiljenjchaftlihen Studien, foweit diejelben mit allgemeineren philo- 
jophiihen und religiöfen Fragen zujammenhängen, einem weiteren 
Publifum zugänglid zu maden. Sn dem vorliegenden jüngften Werfe 
diefer Art ift zunächit von biftorijch-philofophiicher Seite entichieden 
Verwahrung eingelegt gegen die unbefonnene Schlußfvolgerung aus 
manden ungenauen und einfeitign abgefaßten Berichten moderner Sei: 
jenden, daß e8 munde Stämme auf der Erde ohne jedes religiöfe Ge- 
fühl gebe; die8 befunders in ertrem darminiftifchen Kreiſen mit einer ge 
willen Ruhmredigfeit gepflegte Dogma ift wejentlicd) aus der mihbrauchten 
Tendenz entitanden, die fogenannten ÜUranfänge der Menjchheit möglichit 
dem thierifchen Dafein anzunähern, gelegentlich vielleicht au8 einer ım- 
gerechtfertigten, zu engen Definition des in Rede ftehenden Begrittes 
Religion. Auch die vorurtheilsfreien Wertreter der Bölferfunde, wie 
Baltian, Tylor, Ratzel, Ranke, Undree u. |. ıo., geben die IIniverjalität 
dec religiöjen Empfindung — fo verzerrt und abergläub:jch fie immer 
auftreten mag — widerjpruch3log zu. Und damit veriteht es fi) von 
jelbft, daß auch in diefem organijchen Prozeß, der mit den Eonfreteiten, 
häufig grob finnliden Elementen beginnt, um in den feiniten, jubtiliten 
metapbyjiichen Spefulationen zu enden,. eine pſychologiſche Nothwendig— 
feit und natürliche Entwidlung berricht, die ung die famm tlichen Stadien 
als immanente Glieder einer Kette begreifen läßt, mit anderen Worten, 
der bergebrachte Anfpruch des Mebernatürlichen ift im Lichte einer gene 
tischen Kritif betradhtet völlig nichtig, das, was gewöhnlich mit empha- 
tiſchem Nachdruck als Offenbarung proflamirt wird, ift nur eine, wem 
auch) bejonders geiteigerte Etufe jener religiöjfen ntfaltung, wie jie 
id — von unbedeutenden IUnterjchieden abgejehen — in allen hiitorijchen 
Weltreligionen findet. „Mit Rüdficht auf die Sragmente, welche uns im 
Beda vorliegen, auf die Spuren fomohl der Eindifchiten, wie der erhaben- 
ten Gedanken, Zünnen wir behaupten, daß bie natürliche Religion oder 
die natürlichen Anlagen ber Menfchen unter der Herrichaft der natür- 
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lihen Eindrüde der Welt um uns ber die DMenjchen führen kann, ja jo» 
gar Schritt für Echritt zu der höchiten Spee der Gottheit geführt hat 
einer Sbee, die fehwerlich durch irgend eine jener wohlbelfannten Defini« 
tionen der Gottheit übertroffen werden Tann, welche die fogenannten 
übernatürlicden Religionen bisher als ihr erflufives Eigentyum bean- 
fprucht haben”? (CS. 196.) Das zweite Verdienit Müller'8 beiteht im 
einer richtigen Erflärung und Deutung der verjchlungenen mytbologijchen 
Prozeile; bier liegt jeine ganze Stärfe und Birtuofität, da er einerfeits 
über die unumgänglich” nothiwendige Tpruchvergleichende Keuntnig ver 
fügt, um diefe wunderlicdden Bildungen biS auf ihre legten Fonfreten 
Elemente zurüdverfolgen zu fönnen, und ihm andererfeitd unitreitig eine 
glänzende Spekulation zu Gebote Iteht. Was vordem eine bloße Aus 
geburt des wüſteſten Wahnſinns ſchien, das löſte ſich unter dieſer Be⸗ 


Die Nation. 


leuchtung der vergleichenden Mythologie auf in eine zuſammenhängende“ 


Kette pſychologiſcher Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes, die mit ver—⸗ 
ſchiedenartigen Abweichungen und beſonderen Färbungen doch in weſent⸗ 
lichen Zügen eine gewiſſe Aehnlichkeit und Gleichartigkeit verriethen. 
Sie waren, um die Worte unſeres Gewährsmannes zu gebrauchen, in 
der That die nothwendigen Produkte unſerer geiſtigen Veranlagung. 
Wir begreifen nun, daß, wie das Feuer und der Sturmwind, ſo auch 
der Himmel und die Sonne nur durch Namen bezeichnet werden konnten, 
welche eine Thätigkeit ausdrücken. Ob wir dies eine Nothwendigkeit der 
Sprache oder des Denkens nennen, jedenfalls iſt es eine Nothwendigkeit, 
der wir nicht entrinnen können. Zuerſt wurden dieſe himmliſchen, ſonnen⸗ 
haften, feurigen oder meteoriſchen Beweger, ſobald fie Gegenſtand des 
früheſten Nachdenkens wurden, gemäß ihren man nigfaltigen Aeußerungen 
beſchrieben, hauptſaäͤchlich ſolchen, die das Leben und die Handlungen der 
Menſchen beeinflußten. Später indeſſen wurden dieſe verſchiedenen 
Aeußerungen als lediglich äußere erkannt, und der Beweger, mehr und 
mehr ſeiner äußeren Züge entlleidet, wurde allmählich erkannt als etwas 
Anderes, für ſich, jenſeits des beſchränkten menſchlichen Wiſſens und 
ſchließlich als etwas Uebernatürliches und Unendliches.“ (S. 327.) 


Für unſeren Verfaſſer iſt der Veda die Urquelle der ganzen reli⸗ 
giöſen Entwicklung; deshalb wendet er ſich ſtets zu dieſem älteſten litte⸗ 
rariſchen Denkmal der ariſchen Raſſe zurück, das für ihn den Charakter 
des Urſprünglichen und Primitiven im höchſten Maße beſitzt. Obgleich 
dieſe Anſicht, wie wir ſpäter ſehen werden, den erheblichſten Bedenken 
oder mindeſtens Einſchränkungen unterliegt, iſt er doch unbefangen genug, 
abgeſehen von dem hiſtoriſchen und topographiſchen Connex, einen ganz 
allgemeinen, ſozialpſychologiſchen zuzugeſtehen, bei dem wir gegenüber 
gewiſſen gleichartigen mythologiſchen Zügen nicht jedesmal nach einer 
beſtimmten Entlehnung und Uebertragung zu fragen brauchen „Wir 
können ſehen, wie die meiſten der Gedanken in den Veden ſich natürlich 
und verſtändlich gebildet haben. Ich verſuchte das an dem Beiſpiel von 
Agni, vom Feuer und ſeiner allmählichen Entwicklung in einen Gott des 
Feuers und endlich in den höchſten Gott zu zeigen. Wenn wir nun 
dieſelbe Entwicklung oder daſſelbe ſchließliche Ergebniß auch irgendwo 
anders finden ſollten, z. B. in Babylon, weshalb ſollen wir ſagen, daß 
Babylon es von Indien entlehnt hat oder umgekehrt? Sicherlich, was 
in dem einen Lande möglich war, war auch in dem anderen Lande 
möglich“ u. ſ. w. (S. 272.) Dieſer univerſelle Geſichtspunkt, wie 
ihn Altmeiſter Baſtian mit dem Namen des Völkergedankens benennt, 
ſollte nur immer mehr zum Durchbruch kommen, dann würde es um 
den traurigen Torſo der ſo ruhmredig Welt geſchichte bezeichneten 
Entwicklungsgeſchichte unſerer Raſſe auch beſſer ſtehen. Mit dem 
Material alſo der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft hat Müller es 
verſucht, die Entfaltung der religiöſen Idee, wie ſie ſich z. B. in 
der Geſtalt des indiſchen Gottes Agni ausdrückt, möglichſt zuſammen— 
hängend zu ſchildern; daneben werden natürlich auch andere Aeußerungen 
des religiöſen Empfindens berückſichtigt, wie es ſich in Sitte und Ge— 
wohnheit bethätigt und gleichfalls nicht einſeitig die indogermaniſche 
Sprachfamilie bevorzugt, ſondern auch andere Völkergruppen betrachtet, 
bis zu den eigentlichen hiſtoriſchen Weltreligionen, dem Islam, Budd his⸗ 
mus und Chriſtenthum, denen auch noch gewiſſe allgemeine gemeinſame 
Elemente zugeſchrieben werden. Daneben geht eine mehr oder minder 
ausführliche theoretiſche Polemik, beſonders gegen gewiſſe Grundſätze der 
ethnologiſchen Forſchung, die uns zu einer kurzen Entgegnung nöthigen. 
Was zunächſt die früher erwähnte Urſprünglichkeit der Veden anlangt, 
ſo iſt das vom Standpunkt der Völkerkunde aus höchſt zweifelhaft; 
primitiv ſind die dort entwickelten Ideen nur inſofern, als ſie ſich auf 
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den ariſchen Sprachſtamm beziehen und ſie litterariſch fixirt find: Sobald 
wir aber von dieſer Einſchränkung abſehen, können wir bei irgend einem 
beliebigen Naturvolke der Gegenwart frühere und deshalb rohere Ent⸗ 
wicklungsſtufen des religiöſen Empfindens antreffen, wie gerade bei 
unferen arifchen Vorfahren. Das hängt nun mit einer weiteren fchiefen 
Anfiht Müllers zufammen fiber die Anfänge der Gefittung; zwar hul- 
digt er nicht dem orthoboren Dogma vom PBarabdiefe, aber er liebt es 
doch, jene nebelverjchleierten präbiftorifchen Zuftände in einem möglichlt 
günftigen, idyllifch verflärten Lichte zu fehen, während wir, nad allen: 
Analogiejhlüffen und unmittelbaren paläontologifhhen Aufihlüffen, das 
gerade Gegentheil annehmen müfjen. Dlögen immerhin die Veden das 
hiftorifch Alteite Denkmal der arifchen Kultur, ju vielleicht der menfch- 
lihen Kultur überhaupt fein, fo liegen doch ungezählte Sahrhunderte 
und Sahrtaufende vor biejer verhältnigmäßig hohen Blüthe; will man 
alfo möglichft die einfachiten religiöfen Vorftellungen erjaffen, jo darf: 
man fi) nicht an biejes verhältniginäßig jpäte Kulturproduft halten, 
fondern an das bunte Gemifch des Fraffeften Aberglaubens und der 
wahnmigigiten Phantafien, wie e8 ung die Stämme ber niederften Ge 
fittung nocd) Heutzutage zeigen. Hier liegen in der That für ein ge- 
Tchärftes Auge die Anfänge, d. 5. bie piychiichen Grundelemente aller 
fpäteren Entwidllung vor. Um fo unbegreiflicher ift eg, wenn unfer 
Berfafjer die Wilden nur als entartete Ablöümmlinge oder den Fetiichismus 
3 B. als eine lofale Zerfegung auffaßt, während nad dem überein. 
ftimmenden Zeugniß der VBölkerfunde er umgefehrt eine univerfale Durch» 
gangsitufe in dem Glauben ber Menfchheit überhaupt bildet unb mit 
leichter Mühe noch an einzelnen bedeutjamen Meberreiten felbit in unferem 
gepriefenen Chriftenthum nachzumeifen if. Gerade aber ber Begriff bes 
Fetifhismus tjt ihm ein Stein des Anftoßes, obwohl er in feiner dyna- 
mifchen Stufe, wie er diefe Entwidlung logifh nennt, im Weſentlichen 
dein Menfchen denjelben Sdeengang beilegt, nämlich die Auffalfung der 
Welt und Umgebung nad dem Bilde der eigenen, belebten Berjönlichkeit. 
Wenn er nun gar behauptet (S. 302), daß es Religion vor Mythus 
und Ritus gegeben babe, jo ilt das völlig aus der Yuft gegriffen und 
ftreitet mit jeder ethnologiigen Forfhung, die uns eben Fein Volk zeigt 
ohne diefe äußere Burüftung, die vielmehr fo unentbehrlich iit, daß wir 
gelegentlich von diejer aus erjt unmittelbar auf die Wirkſamkeit eines 
religiöjen Empfindens jchließen fönnen. Nicht minder baltlos ift fein 
Zweifel an dem urjprünglichen DualiSmug; gerade diejer ilt jo muß. 
gebend bei den Naturvölfern, daß er fich zu allererit der Beobachtung 
aufdrängt, und bisweilen tritt die Bedeutung der fchädlichen, feindfeligen 
Gottheit jo Hervor, daß die Thätigfeit eines guten Wejers völlig bem- 
gegenüber verjchwindet. Mit diefer Nichtadytung der Thatjachen, wie fie 
bislang die religionsgejchihtlihe Forfhung gekennzeichnet Hat (au 
Pfleiderer und v. Hartmann leiden daran) wird die wirklich erafte 
wiflenichaftlicde Behandlung des Stoffd nicht gefördert, e8 bleibt immer, 
wie früher, ein mehr oder minder geiltreiches Epiel mit jpefulativ an⸗ 
gelegten Theorien, wie Birhow treffend jagt, mit gelehrten Dichtungen. 
Seltſam ijt es nur, wenn Müller den Spieß gerade umdrebt, und be- 
bauptet, er allein jtünde auf dem Boden unerfchütterlicher Thatjachen, 
feine Gegner kämpften mit Zuftipiegelungen. Um unjer Urtheil nun über 
das vorliegende Buch furz zufammenzufafien, fo mag e8 bezüglich der 
indogermaniihen Spradfjamilie eine völlig abjchliegende Charakteriſtik 
der religiöjen Entwidlung enthalten, einen Entwurf einer allgemeinen, 
alle Zeiten und Bölfer umfajjenden Gejhhichte der überfinnlichen Sdeen 
gibt es nicht. 


Bremen. Th. Achelis. 
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Dolitifche Wocenüberficht. 


„DaB die Anmwejenheit des Königs von Rumänien 
in Berlin benugt worden ift, um Fragen der internationalen 
Politit mit ihm zu erörtern, liegt in der Natur der Ver- 

tmifje, und bedarf daher nicht der Beſtätigung durch 
lche, welche ſich als wiſſend ausgeben. Rumänien ſowie 
dulgarien ſperren Rußland den Landweg in die europäiſche 
Türkei, und die Stellung dieſer beiden Staaten in einem 
künftigen Orientkrieg iſt daher für Rußland von höchſter 
edeutung. Bulgarien hat nun ſeine Politik bereits feſt 
at und e8 tt mehr al3 unmahricheinlidh, dak das 
a tentbum in nahe liegender Zeit einen anderen Weg wie 
der in internationalen Fragen einschlagen wird; den 
Gegenſatz zwiſchen Rußland und Bulgarien — nur ſchein⸗ 
bat und vorübergehend aus der Welt zu ſchaffen, wird 
nicht leicht ſein. Daß auch Rumänien ausſchließlich vom 
atenreiche in ſeiner Selbſtändigkeit bedroht iſt, ſteht außer 
Zweifel; allein ſo tief iſt der Gegenſatz dieſer beiden Staaten 
u einander doch nicht, wie der zwiſchen un und 
ofte. Rumänien bat nad) dem lebten rufjiich-türkiichen 

eg jeine internationale Stellung behauptet; Bulgarien 
befand fich Dagegen bereit8 in der Gefahr, das türfifche mit dem 
ummhen Joche zu vertaujchen. Die Nachwirkung diejer ver- 
Idieden gearteten Ereignifje !pielt aber naturgemäß aud) flir die 





heutige®Bolitif nod) eine enticheidende Rolle, und fo iit es denn 
En erflärlich, daB König Karl nod ‚chwankt, und daß er fich 
Klarheit darüber zu verichaffen wünjcht, ob er bei dem Drei- 
bunde eine genligende on findet, um unter Um: 
jtänden eine Politit gegen Rußland und gegen beifen Er- 
oberung3pläne führen zu Fünnen, oder ob er von Neuem ge- 
unge jein wird, fich im gegebenen Augenblid zu einem 
Ausgleich mit dem Zaren zu bequemen. 

‚Br möchten annehmen, daB dieje Frage eine end- 
gültige Löjung in Berlin nicht erfahren Tarın. Alle Ber- 
wiclungen, welche möglichermeile im füdöftlichen Europa 
in Ausficht ftehen, berühren Deutichland nicht in eriter 
Linie, und in dem Punkte fand daher aud) die Bismarciche 
Politif völlige Billigung, daß fie vor Allem Dejterreich, 
Stalien, England den Bortritt für die Erörterung orientalifcher 
Angelegenheiten zumies. 

Sn neuerer Zeit ijt die Aufmerfiamfeit auf zwei 
Broihliren*) hirngelenkt worden, die den Fürften Bismard ver: 
herrlichen, unddie jede Abweichung von deijenausmärtiger, wie 
vor Allem von dejjen Wirthichaftspolitif als einen Verrath an 
Deutihlande Wohl ausgeben. Man könnte zweifelhaft fein, 
ob dieje Brojchüren in höherem Grade dazu bejtimmt find, 
dem früheren Reichäfanzler oder dem Agrariertbum zu 
dienen; wir nehmen das Nebtere an aus folgendem Grunde. 

Weber den Grafen — Bismarck findet ſich nämlich 
in der einen Schrift die folgende Bemerkung: 


Von dem diplomatiſchen Genie des Grafen Herbert Bismarck hat 
man niemals, namentlich ſeit er die Samoakonferenz geleitet hatte, in 
den vertrauteren Kreiſen eine hohe Meinung gehabt. Man war viel— 
mehr übereingekommen, alle einwandsfreien Leiſtungen des Auswärtigen 
Amtes auf den Vater des Staatsſekretärs zurückzuführen, für die hart 
bis an die Grenzen der Unhöflichkeit getriebene Art des ſchriftlichen 
on dagegen mehr nody den Sohn alö den Vater verantwortlich zu 
machen. 


Aeußerungen wie dieje deuten nicht a darauf hin, 
daß jene Brojchüren in näcjter Nähe des Fürſten Bis— 
mare geichrieben worden find; denn wie gründlich frei der 
erite deutiche Reichsfanzler auch im Allgemeinen von jeder 
Sentimentalität tft, jo ericheint e8 doch alö einer der charakte- 
tiftiichjten Züge feines Charakter?, daß er jeine Söhne ın ganz 
anderm Lichte fieht, al3 die Übrige Welt es thut. Sene 
Broicdjüren werden daher wohl nicht einmal von intimeren 
Bismarf’ihen Vertrauten heritanımen, wohl aber von 
Agrariern. die bei guten Beziehungen ein paar beachtens- 
werthe Aeußerungen in ihre Schriften einfließen lafjen 
fonnten, und die ganz richtig erkannt haben, daB die Anter- 


*), Mas für einen Kurs haben wir? Eine politifche Beitbetruch- 
tung von Boruflen. Gotha, Earl Schwalbe 1891; jowie: Ablehnen vder 
Annehmen. Borbemertungen über den bdeuticheöfterreichiihen Handels» 
vertrag von Borulien. Gotha, Earl Echmalbe, 1891. 
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etten des “ürten Bızmard und ihre eizenen die nämlıcdhen 
jeien. Fürit Bismarck it Agrarier, und da die jegtge Re— 
gterurg ZU eirer geringen „Serabiegung ter Gerreidezölle 
bereit it, to ssielt ma: eben der abgegangenen Ke:idjz- 
kanzler gegen ieinen Nachiolger aus. 

Die wirthichaitspolitiichen Erörterungen der Broichüre 
ſind nun derartige, daß ſie einer Widerlegung nicht bedürien: 
auch Kommern iſt über dieie Anſchauungen hinausgewachſen. 
Zaqegen iczen die „Boruſſen“ einiges über die auswärtige 
Kolitit Deutichlands, vor allem über ieine Orientpolitik, 
was an iich zutrefſend iſt, wenngleich die weitere Behauptung 
unerwieſen bleibt, daß die heutige Regierung die älteren 
Linien, die Fürſt Bismarck gezogen hat, nicht mehr innehält. 
Wir nehmen das Gegentheil an. 

Auch die Boruſſen, welche ein paar intereſſante diplo— 
matiiche Details mittheilen, heben hervor, daß Deutſchland 
in der orientaliſchen Frage nicht die Führung übernehmen 
ſollte, weil ſtets die Möglichkeit beſteht, daß im enticheiden- 
den Augenblick die näher Betheiligten zu einem Abkommen 
gelangen; dann würde unſer Kabinet nichts aunderes er— 
reicht haben. als daß nutzlos der Haß Rußlands gegen 
Berlin geſteigert worden iſt. Die Anmeſenheit des Herrſchers 
von Rumänien am hieſigen Hof wird daher, wie es ſcheint, 
in ihrer Bedeutung zum Theil überſchätzt. Deutſchland 
würde es immer nur zukommen, als Letzter Stellung gegen— 
über den Vereinbarungen zu nehmen, die zwiichen den un— 
mittelbar Betheiligten qeichloflen worden jınd, um die (yrei- 
heit des Itientes zu jhüßen; aber freilich liegen lolche Ver: 
einbarungen vor, dann entipridht eö dem deutichen Inter: 
efie als zuoerlälliger Rückhalt, in diejen ragen hinter 
jeine Bundesgenojien zu treten. 

In Etolp-Lauenburg hat jet endlich die lange 
verzögerte Kahl zum Reicdystage jtattgefunden; immer nod) 
zu früh für die Konjervativen; fie haben eine Niederlage 
von denfwürdiger Bedentuna erlitten. Dieler Wahlfreis, 
in welchem bisher Itetö und ttändıg die fonjervativen Kans 
didaten niit übermältigender Mehrheit gewählt worden jind, 
it von Herrn Sau erobert worden, der freilich nody nicht 
mit Beitimmtheit erflärt hat, daß er der deutjdj-Freifinnigen 
Partei beitreten wird, aber der die fräftige Unterjtüßung 
der sreiiinnigen gefunden hatte, weil er völlig auf deren 
politiihem Standpunft fteht. Hatte Herr von Buttlamer 
in Stolp:Xauenburg nod) mit 10522 gegen 5923 freifinnige 
Stimmen im Zahre 18% gefiegt; 10 erhielt nady bisherigen 
Nachrichten Herr Tau in diejem überwiegend ländlichen 
Wahlkreis gegen LUOCO Stimmen und für den fonjervativ- 
agrariicren Kandidaten Herrn vd. d. Diten wurden zur Zeit 
nur rund 5000 Zettel gezählt. Und Doch hatten es die Kon: 
tervativen an Straftanitrengungen aller Art nicht fehlen laſſen; 
die liebensmwürdige Beeinfluffung und die Sprengung von Ver: 
jammlungen, der deutliche Wınf der „Hochvermögenden", wie 
fie ın Kupland heißen, und die Sperre der VBerlammlung3- 
lokale vermochten gleichwohl den Ichlieglichen Ausgang nicht 
zu verhindern. 

Ziejer Ichliepliche Ausgang bedeutet aber nicht mehr und 
nicht weniger, als daß in Pommern das flache Land politiich 
jelbjtändig geworden ıft, und daß es mit der politischen 
Eelbjtändıigfeit fich gleichzeitig vom AgrariertHum abmwendet. 

Am 5. Zeptenber hatte die „Nation“ einen ihr zuge- 
jtellten Brief abgedrudt, der von jener damals in Ausjicht 
jtehenden Wahl handelte. Ir jenem Scyreiben werden die 
Begenjäße, welche dieten Wahlfampf bewegten, fo zutreffend 
harafterifirt, daß wir die enticheidenden Güße nochmals 
zum Abdruck bringen wollen. Cs heißt in dem Briefe: 

„Jachden die wirklichen Bauern in dem ehemaligen Wahlfreije 
des Herrn von Wuttfamer jJıch herausgenommen haben, gegen die 
„Bauern“ int Zaolar und die in den binterpommerjchen YUhnenjdylöfiern 
figenden „Bauern“ zu jrondiren, verdient der jich ın Stolp-tauenburg 
entipinnende Wahlfampf eine ganz bejondere Beadytung. Der Schwindel, 
als ob der preugiiche ZJunfer den Bauern zu Yiebe Schugzollpotitif treibe, 
wird hoffentlich bei diefem Antag Thonungslos aufgedeckt werden und 
Die Bauern werden endlid) begreifen lernen, Daß ie bisher nur den 
breiten Nücfen bergegeben haben, hinter weldem die Zunfer ihre Höchit 
eigenen gejeggeberiichen Gejchäfte auf allgemeine linfoften abgefchlofien 


Huben. 
Dan verfteht e8 unter jolden Umständen, weshalb die Kornzöllner 
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und ansere Iheuerungspoimker aus Kınd una Band gerathen bei >.- 
GSedenten, daß die Bauern des Kiablfreries Ztoip-zauenburg Ad vr- 
der poli:chen Vormundi-Sait der nunfer emanzıpıren und ihren Benz: 
gzrc”en, den Bzuernautsteiiger Dau, aszgen den üblichen koniematc- 
Ruergaisenter zum Vertreter im Ke:sstaze ermädlen fünnten“ 

Der Briei forderte Jodannr zu Beldiammlungen für d: 
„tapteren Bauern in Stolp-Xauenburg“ auf, um dieje wer‘: 
jtens „bei der Autbringung der Kriegäfotten nah Möglis 
fett zu unteritügen“. Dieſer Auiiorderung ſchloß ſich de 
„Nation“ an, und ein quter Erfolg blieb nicht aut 
es wurden von freiſinnigen Freunden uns über 900 M 
zur Verfügung geitellt. die ın den pommerihen Wahlkre: 
zur Unterfrügung der Kandidatur Tau abgeführt werır 
fonnten. Die damaligen Spender werden tidy threr wre: 
gebigfeit doppelt freuen fönnen, weil diejelbe id als ': 
wohl angebradyt herausgeitellt hat und einen Sieg von prın. 
zipieller Bedeutung vorbereiten halt. u 

An Bedeutung gewinnt diejer Sieg in einem ländlice 
Wahlkreis noch durch den Umitand, daB dieies Ereignik mid; 
mehr vereinzelt daiteht. Wan muß fidh erinnern, dad ed auc 
in Zıltit bei der legten Auguitwahl gelungen tit, den fonier 
vativen Bewerber durch den freiiinnigen Herrn von Reibr!: 
zu verdrängen. War es den Koniernativen large Zeit hır 
durch geglüct, das flache Land durch ihre agrariiche Bolt. 
u födern, jo verfängt, wie fich wiederholt gezeigt hat, dır: 
tocipeite jetzt nicht mehr, und jo jcheinen wir uns denn fidtb:: 
dem Zeitpunkt eines enticheidenden Umijchmwunges zu näben 
Erkennen erjt die Bauern und Heinen Beliger allgemein ihr 
wahren Intereijen, jo ijt es mit dem parlamentartichen Ein 
flug der Koniervativen rettungslos zu Ende, und die ©: 
treidezölle und die ganze agrariihe Gropgrumndbefigerpoli 
muß dann von jelbit zujanımenbrechen. 

Ueber die Vertheidiger im Prozeß Heinze, deren & 
nehmen bei den Nerhandlungen berechtiates und unliebiam: 
Aufiehen erregte, hat die Berliner Anmwaltfammer ihr Un: 
getprohen. Der eine Anwalt erhielt einen Vermers, X 
andere gleichfalls einen Wermweis und eine &elditrafe te 
500 Mark zudiftit. Das Sefttrinten im Gendi: 
zimmer, dad Abholen der Akten vom BVorligenden un. 
der Verfehr der DVertheidiger mit ihren Klienten 
der Eigung bilden die Grundlage für dieies Uri 
Dagegen betrachtete die Anmwaltsfammer den Rath N 
Vertheidiger an ihre Klienten, die Ausjage über gem 
Punfte zu verweigern, nicht ala Pflichtwidrigfeit, und 
diefer Auffaflung jtehen die berufenen Nichter völlig ı 
dem Boden jener Anjchauungen, die in der „Nation“ wie 
holt und zwar vom Reich&tagsabgeordneten Mundel in % 
Nummer vom 17. Oktober und im viejer Nummer vor 
Reichsſtagsabgeordneten Alerander Weyer vertreten werd: 

Aus unjeren Kolonien in Afrika find wieder 

anze Neihe ungünjtiger Nachrichten eingelaufen. © 

Hinterlande von Kamerun haben neue Kämpfe ftatt: 

runden; fie waren fiegreich; aber auch Siege zeigen, wie Wi 
tmorren und unlicher noch immer in jenen Gebieten die Verit 

nie find. Sodann iit Herr Wiınann von jeinem Poiten } 

rüdgetreten, und es wurde bei diejer Gelegenheit MT 

bar, daß der neue Vertreter des Reiches in Ditafrika, 9 

von Soden, jtarfen Anfeindungen auägejeßt it. _? 
Deutihen in Ditafrifa nehmen zum Theil fir Het 

von Eoden, zum Theil für den nun nach Europa zurle 
tehrenden Herrn Wizmann Partei; diefe beiden Mänt 
haben ſich augenſcheinlich mit einander nicht ſtellen können. 
Solche Zerwürfnifje tragen aber natürlich nicht dazu bei, ! 
Stellung unferer Yandsleute zu fejtigen und die jachgenf 
Erledigung der obliegenden Aufgaben zu fördern. Endli 
bringt der „Staatsanzeiger" die Nachricht, da Em! 
Paſcha unter Nihtahtung der ihm erteilten A 
träge die deutjche Jntereſſenſphäre verlaffen hat u 
in jene früheren Nequatorialpropinzen abge 
iſt. Jede Verantwortung für dieje Grpeditton lehnt N 
Staatsregierung ab, ıwa8 wir begreiflich und jehr verrät! 
finden. Alles in Allem aljo nic)ts ala mehr ober weni‘ 
unerfrenliche Nachrichten aus Afrika; auf wicklich erfteulit 
Nachrichten aus unseren Beſitzungen follen mir aber 1!“ 
immer warten. Wir möchten annehmen, dab aud 
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Freunden der a diefed Warten allmählich zu 
lange dauern wird, und jo dürfte denn gleichfall® Für Dieje 
grage in nicht allzu langer Zeit der Augenblid da jein, mo 
der Standpunkt der freilinnigen Partei unangefochten als 
der richtige anerfannt wird. 

Sn der ruffiihen Stadt Starodub, die im Gouvernement 
Tichernigorw liegt, hat wieder einmal eine Judenhetze 
gröeren Stile jtattgefunden. Der Pöbel überjegte Die 
zorüchen Eympathien und Antipathien in feine Sprache, 
und da geichah, was ftet8 zu geichehen pflegt; man trieb 
die Zuden aus der Stadt, plünderte ihre Säulen, legte dann 
Brand an; mıan erichlug dreißig Juden und hat gegen 
fünfpundert mehr oder weniger erheblic, durdy Schießmwunden 
verlegt. Und da3 Alles jpielt fi ab in Europa, in einem 
Etaat, der darauf Anipruh macht unter die civilijirten 
Reiche gerechnet zu werden. 

Können fid) den Juden in Rubkland noch die ganzen 
Seligleiten de2 Wittelalterö erichließen, jo find die anderen 
beneidengwerthen Unterthanen feiner Majeität des Haren 
dod) auch nicht gar viel beijer daran. Ir Rußland gibt 
e3 eine gewille Gerechtigfeit darin, wie die Leiden einigermaßen 
eleihmäßig auf die Staatsbürger vertheilt werden. Bier 
ein fernerer Beitrag. 

Wir find durch die Liebendmwürdigfeit eines Freundes 
unjere® Blattes in den DBelit eines offiziellen Schrift- 
ftüdes gelangt, daß ein angenehmes Licht tiber die 
Ruffifizirungsbeftrebungen verbreitet, mit denen die Polen 
vegane! werden. Der Crlaß, der vom 16. September da- 

it, gebt vom Chef de8 „Warjchauer Gendarmerieeijen: 
bahnpolizetamtes", vom Generalmajor Friedrichd, aus und 
wurde den Herren —— ugeitellt. Das Schrift- 
ftüd trägt die Meberjchrift: Weber die Ausichliegung der pol- 
niüchen Sprache al8 Gebrauchsiprache unterden Bahnbeaniten. 

Der Poligeichef beflagt fich in diefem Schreiben, daß 
die biöherigen Anordnungen zur Ausrottung der polniichen 
wie nicht genügende Beachtung gefunden hätten und 
agt dann: 

3 „Außerdem hat mir der Bezirföchef den Auftrag ertheilt, perjönlich 
m beobadyten und die mir untergeordneten Herren ANbtheilungschefe darauf 
anfmerfiam zu machen, daß ©e. Erzellenz geztwungen fein wird, anzu« 
ordnen, duß diejenigen, in deren Abtheilung die Bahnbeamten jich des 
genannten Dergehbens gegen die Staatsipradhe jchuldig machen, nad 
den Gendamerieabtheilungen des inneren — verſetzt werden, 
da ſie nicht mit genügender Klarheit und nicht eingehend genug ihre 
vienſtlichen Pflichten verſtehen und deshalb nicht im Stande ſind, nutz⸗ 
wl im Königreiche Polen zu dienen.” — 

Werden die höheren Beamten bei Nachläſſigkeiten in 
der Durchführung der Verordnungen in das Innere Ruß— 
lands verſetzt, ſo ergeht es denen, welche ſelbſt das Verbrechen 
begehen, polniſch zu reden, natürlich noch viel ſchlimmer. 
Es ſind nur dunkle, aber doch verſtändliche Andeutungen, 
welche das Schriftſtück enthält. Der höheren Beamten— 
chaft wird aufgetragen: 

„Der Ihnen untergeordneten Bahn diesbezüglich ſtrenge Verord— 
nungen zu ertheilen und ſofort Mittel zur on Ausrottung der 
polntiyen Epradje vorzunehmen, fowohl bei den Bahnbearnten bei ihrem 
Vertehr mit den Baflagieren, dem PBublifum und unter einander, ferner 
m den Büffet der Eijenbabnftationen, unter deren Eigenthimern und 
Dienerſchaft; auch ſollen dieſelben ausdrücklich gewarnt werden, mit Nie— 
mand polniſch zu ſprechen, weder wenn ſie ſich an das Publikum wenden, 
noch wenn ſie unter einander ſprechen. Sie ſollen darauf aufmerkſam 
an werden, daß diejenigen Beamten und Bürfeteigenthümer wie 

ten Bedienitete, von denen bemerkt wurde, daß fie gegen die gegen» 
wärtige Verordnung handeln, unverzüglich zur DVBerantrvortung gezogen 
werden wegen Nichtausführung der ae Terinnanerorbnungen.“ 


Die furdhtbare Noth, welche durd) die diesjährige Mib- 
emte in Rußland hervorgerufen worden ijt, der Haß, dei 
Nilionen Unterthanen de Zaren gegen eine Regierung 
enpfinden müjjen, die ihre Macht zur Knebelung und Ber: 
— der Bevölkerung benutzt, endlich die ſchreckliche 

ohheit und Unbildung der breiten Schichten, das alles zu— 
jammen genommen madjt Rußland zu einer wahren Hölle. 
n einzelnen Zügen erinnern dieje Zujtände an das Frank— 
eich dor der großen Revolution, und e8 märe nicht wunder: 
u, wenn in gegebener Zeit auch Rußland in jeiner Weije 
von einer inneren Kataftrophe hiimgejucht würde, wie fie 
daB Land des jechzehnten Ludmwig jo tief erjchüttert hat. 


Die Tation. 
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Der kailer. he Erlaß über den Prozeß 
Beinze. 


Der „Reichs- und Staatsanzeiger“ veröffentlicht einen 
Allerhöchſten Erlaßz an das Staatsminiſterium, in welchem 
der Kaiſer ſich über die beklagenswerthen Erſcheinungen 
ausſpricht, welche das Strafverfahren gegen die Eheleute 
Heinze hat du Tage treten lajjen, und die Maßregeln be- 
zeichnet, welche Gejeggebung und Verwaltung ergreifen 
müfjen, un gegen Diele Uebel Abhilfe zu jchaffen. Der 
Erlaß_ it von feinem Minijter gegengezeichnet, und ee 
formelle Umjtand hat fajt jämmtlichen Organen der Preife 
Anlaß zu Beiprechungen gegeben. 


Meder der Artikel 44 der preußiichen Verfafjung nach 
Artikel 17 der deutichen Reichöverfafjung jtellen ein Hinder- 
niß dem entgegen, daß jchriftliche Meinungsäußerungen des 
Kailers der Deffentlichfeit ohne die Gegenzeichnung des ver- 
antwortlihen Reichskanzlers und Miniſters übergeben 
werden. Der Mangel einer ſolchen un entzieht 
aber diefen Schreiben die jtaatsrechtlihe Wirtung. Sr 
Kändern, in welchen daS parlamentarische Prinzip zur Ans 
erfennung gelommen ilt, hindert e8 nicht das Gejeg, aber 
der Gebrauch, dat die Privatmeinungen des Herrichers der 
Deffentlichkeit vorgelegt werden. Die Königin von England 
richtet on häufig Schreiben an ihre Minifter, in 
denen fie Anregungen zu irgend einer Mabregel gibt. Aber 
Be Schreiben werden dort vor der Deffentlichkeit jo voll» 
tändig gehütet, wie in Preußen nur irgend ein Staats- 
eben Das Minifterium gibt entweder der Mahregel 
Tolge und dann tritt die Mahregel jo in die Erjcheinung, 
ald jet fie au8 der Snitiative des Miniftertums hervorge 
angen; oder es gibt ihr feine Folge, und dann find zwei 
Tale möglich; entweder dad Miniftertum tritt zurüd oder 
die Königin gibt die Maßregel auf. Von dem Prinzen 
Albert hat man erjt nach feinem Tode erfahren, wie viele 
Mahregeln aus feiner Initiative hervorgegangen find. So 
lange er lebte, verbarg man den Antheil, den er an den 
Staatögeichäften nahm, und er jelbjt ift vielleiht am 
eifrigiten beflifjen gewefen, ihn zu verbergen. 
Fuür die engliſche Staatspraxis ſprechen ſehr gewichtige 
Gründe. Jeder Menſch ändert im Laufe des Lebens einen 
Theil ſeiner Anſichten. Lernen heißt neue Anſchauungen ge— 
winnen, und ſo lange wir leben, ſollen wir lernen. Trotz⸗ 
dem wird es dem Menſchen ſchwer gemacht, ſeinen ver— 
änderten Anſchauungen Ausdruck zu geben, en er jeine 
früheren Anjyauungen einmal in urkundlicher Weile dar- 
gelegt hat. Er jelbit madht es ſich am jchiweriten. Für 
einen Gelehrten ijt e8 immer ein mihlicher Schritt, nachdem 
er über eine in jeine Wifjenjchaft einjchlagende Frage eine 
beitimmte Anjicyt geäußert, \päter die entgegenstehende Ans 
fiht zu äußern. Freilich it e8 ein Vorwurf, hartnädig auf 
einer als irrig erfannten Anficht zu beitehen, aber es ilt ein 
ebenjo großer Borwurf, dab er jeine Anjichten leichtfertig 
ändert. Er fühlt darum die Verpflichtung, die neu gemon- 
nene Anjchauung mit bejonderer Gründlichkeitt zu recht: 
fertigen, und alle Umjtände hervorzuheben, welche e8 ihm 
geitatteten, jeine Meinung über einen einzelnen Punkt zu 
ändern, ohne jicdh jelbft untreu zu werden. Er fühlt fich 
verpflichtet, die Gründe darzulegen, aus denen er die hier: 
über gewonnene Anficht nicht Ichon au der Zeit erworben 
haben fonnte, alS er feine frühere Anficht darlegte. 


E3 geht im politischen Leben eben e Selten vergeht 
eine große Debatte, obne daß ein Mitglied mit einen Bande 
der jtenographiichen Berichte bewaffnet erjcheint, au8 denen 
er feinem verehrten Gegner gegenüber darthut, daß derjelbe 
vor jeh3 Weonaten oder vor zehn Zahren über den heute 
verhandelten Gegenitand die eritgegengejeßten Anjchauungen 
ehabt hat wie heute. Und ein jolches —— entbehrt 
elten des Heiterkeitserfolges. Man darf Niemandem einen 
Vorwurf daraus machen, daß er eine ſchlecht begründete 
Anſicht zu Gunſten einer beſſer begründeten aufgegeben hat, 
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aber man fann ihm mit Necht einen Vorwurf daraus 
machen, daß er fi) vor der Deffentlichfeit, in der hochver- 
antwortlichen Stelluna eines Volfsvertreterd, für eine An- 
ficht redneriich engagirt bat, ehe er die Haltbarkeit derjelben 
auf Das jorgfältigite erprobt hatte. 

Am strengiten geht man mit Mintitern in das Ge: 
richt, die ihre Anficht Über die Zwecdmäßigfeit der von ihnen 
jelber vorgeichlagenen Maßregeln und Gelee ändern. Ber 
Vorwurf, daB man eine Meinung änderte, aus 
weldyer man praftüche Folgerungen niemal3 gezogen bat, 
it in der That Fein Vorwurf; er bezeugt nur, dab man 
Etwas gelernt hat. Der Vorwurf, fi) vor der Deffentlich- 
feit mit einer Verantwortlichfeit für eine Meinung belaftet 
zu haben, die man noch nicht hinreichend geprift Hat, it 
ernster und fanı nur entkräftet werden durd) den Beweis, 
daß man bei Fafjung der verjchiedenen einander entgegen- 
jtehenden Anfichten jedesmal die nothmendige Diligenz 
präftirt habe. Der Vorwurf, auf Grund einer irrigen An- 
iht Mabregeln angeordnet habe, die tief in das Wohl und 

ehe von a eingreifen, iſt ein eh ernſter, 
und muß der Regel nach dazu führen, daß derjenige 
———— welchem er gemacht wird, von ſeinem Poſten, ja 
aus dem öffentlichen Leben ſelbſt zurücktritt. Ausnahmen 
ſind freilich vorgekommen und liegen nahe. 

Die Stellung des Monarchen zu dieſer ganzen Schwie— 
rigkeit iſt nun eine durchaus eigenartige. Der Monarch 
kommt kraft ſeines Berufes füglich in die Lage, über Fragen 
entſcheiden zu müſſen, über welche er ſich als Perſon noch 
keine unerſchütterliche Anſicht hat bilden können. Jede Frage, 
die der Tag aufwirft, erheiſcht ihre ſofortige Entſcheidung 
durch ihn, ünd wenn er ſich über dieſelbe kein Urtheil zu— 
traut, muß er den Rath Deren en Berjon einholen, bei der 
er das bejte Urteil vorausjett. Ihm fann aus jeinem 
Engagement für eine noch nicht ausreichend sent An: 
id niemals ein Vorwurf gemacht werden, weil für ihn der 

orwurf der Unentjchloffenheit, dort wo Entjchlofienheit ge- 
boten wäre, der Ichiwerite tft. 

Der Monarch) Tann, wern er in irgend einer Frage 
eine faliche Enticheidung getroffen bat, nicht von jeiner 
Stellung zurüctreten und demjenigen Play machen, der 
eine befer Entiheidung getroffen haben würde Zu dem 
Weſen jeintes Berufes gehört e8, daB er denjelben lebens- 
länglıd) ausfüllt, gleichiwie e8 zu den Wejen des Mliniiter- 
berufes gehört, daß ein Minikter nur jo lange an jeiner 
Stelle bleibt, als fidy nicht Semand findet, der diefe Stellung 
befjer ausfüllen Tönnte. 

Dem Monarchen muB e8 darum beionders erleichtert 
jein, eine bisher gehegte Anficht, die er als irrig erkannt, 
aufzugeben und zu derjenigen Anficht Überzugehen, die er 
nunmehr als die richtige erfennt. Seine Gedanfen von 
eitern dürfen niemal3 auftreten gegen jeine Gedanken von 
eute. Er muß aus jeinem bißhertgen Gedanfenfreije her- 
austreten fönnen, wie aus einer Schlangenhaut. Seine 
Adficht, Heute dag Richtige zu treffen, darf ihm nicht ver 
fünımert werden durch ein unnüßes Crinnern an jeine An- 
icht von geitern. Und dieler Erfolg wird am Bejten ge- 
et wenn er fid) niemal® perjünlid an die heute von 
ihm getroffenen Anordnungen ummiderruflich bindet, mern 
auch jeine richtigiten, jeine gediegenjten Anjhauungen nur 
heraustreten unter Der Verantivortlichfeit eines Anderen, 
der mit ihnen völlig übereinitimmt, und der alö der Träger 
dieier Anlicht zu gelten fortfährt, wenn der Monarch über 
elebe hinausgejchritten üft. u 

Aus der lebendigiten Empfindung für Die Vorzüge des 
fonjtitutionellen Köntgthums vor allen anderen Staats- 
formen heraus gebe ic) diejer Auffafiung Ausdrud, und ich 
halte e3 ftet3 für eim jchtwere8 Unrecht, wenn ein Minilter 
das Gewicht feiner Gründe durd) die Behauptung zu ver 
Stärken verjucht, daß er lediglich die Anfichten des Dlonarchen 
wiedergab, zumal fehr jchlagende Beilpiele dafür vorliegen, 
dag diejer Verficherung nicht immer voller Glaube gejchenft 
werden fann. N er 

Der Zuftund, daß die Räthe der Krone die alleinige 

tivortlichfeit für die Mapregeln, die heute getroffen 
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werden jollen, übernehmen, it am wunſchenswertheſten da, 


wo es ſich um Fragen handelt, die ſo alt ſind wie die 
menſchliche Geſellſchaft, und um ein Uebel, von dem ſie ſich nie— 
mals hat befreien können und um Mittel, über deren Zwed— 
mäßigkeit — ſeit Jahrhunderten die Anſichten hin und 
her ſchwanken. Das Laſter, das in großen Städten einen 
ſo großen Raum einnimmt, hat ſeine Formen ſo wenig ge— 
aͤndert, daß wir noch jetzt meinen, uns nicht zutreffender 
ausdrücken zu können, als wenn wir an Babylon erinnern. 
Es hat Zeiten gegeben, in denen man glaubte, es durch 
das höchfte Maß von Strenge ausrotten zu können, und 
andere Zeiten, in denen man hoffte, durch Duldung ſich 
wenigſtens ſeiner ſchlimmſten Auswüchſe zu erwehren. Die 
erwünſchten Erfolge hat man auf keinem dieſer Wege er— 
reicht; wer aber meint, die Zuſtände ſeien heute ſchlimmer 
geworden, als ſie geweſen ſind, der mag aus den. Schriften 
von Falke, Weinhold und Zappert ſich darüber unterrichten, 
wie im Mittelalter die Badeſtuben beſchaffen geweſen. 

Das Zuhälterweſen iſt eine begleitende Erſcheinung, 
die ſchlimmer iſt, als das Hauptübel ſelbſt. In einem 
Menſchen, der ſich zum Zuhälter hergibt, iſt jeder Reſt von 
Ehrgefühl ſo vollſtändig erloſchen, daß keine Hoffnung bleibt, 
ihn je wieder zu einem brauchbaren Gliede der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu machen. Die ſchlimmſten Verbrecher, die 
Meſſerhelden und Raubmörder, gehen aus dem Kreiſe dieſer 
Perſonen hervor, welche ihren Unterhalt aus dem Laſter in 
potenzirter Form ziehen. 

Und aus der Klaſſe der Zuhälter ſind die verworfen— 
ſten wiederum die, welche unter Anwendung der geſetzlichen 
Formen dem Verhältniſſe zur Dirne den Anſchein einer Ehe 
geben, eine grauſame Traveſtirung des Satzes in 82, Th. II, 
Titel 1 des Allgemeinen Landrechts: „Auch zur we ſel⸗ 
ſeitigen Unterſtützung allein kann eine gültige Ehe geſchloſſen 
werden“. Unſere Orthodoxen ſollten die Einführung der 
Civilehe ſchon aus dem Grunde rühmen, weil ſie die Geiſt— 
lichen der peinlichen Nothwendigkeit überhoben hat, derartige 
Ehen einzuſegnen. Wenn die öffentliche Verhandlung des 
Prozeſſes Heinze die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſe Zu— 
ſtände gerichtet und den Wunſch rege gemacht hat, zu prüfen, 
ob ſich Mittel zur Beſeitigung derſeiben finden laſſen, ſo 
hat ſie jedenfalls verdienſtlich gewirkt. Freilich darf man 
ſich übertriebenen Erwartungen nicht hingeben; gerade daß 
das Zuhälterthum ſich in die Form der Ehe verſtecken kann, 
erſchwert es ungemein, die gerichtliche Ueberführung des— 
ſelben zu bewirken. Man' wird erinnern müſſen, daB 
man es mit Zuſtänden zu thun hat die nicht von geſtern 
auf heute geſchaffen worden uͤnd die darum auch nicht von 
heute auf morgen befeitigt werden fünnen. Man wird id 
auch bier des Gemeinplaßes erinnern müffen, daß man ein 
u a heilt, indem man die Symptome defjelben 

ejeitigt. 

Sbenio wie die Thatjachen, auf denen der ProgeB be 
ruhte, find auc) die Formen, in denen über dieje Thatjaden 
verbandelt worden tjt, num zur Erörterung geitellt mordeN. 
Darüber, ob die beiden DBertheidiger die Pflichten ihres 
Amtes verletzt haben, wird zwiſchen dem Zeitpunkte, in 
welchem dieſe Zeilen geſchrieben werden, und, demjenigen 
in welchem ſie gedruckt vorliegen, die zuſtändige Anwalts⸗ 
kammer ihr durch keinen äußeren Sintuh beſtimmtes Ur⸗ 
theil geſprochen haben. Wenn es richtig iſt, daß die Ver⸗ 
theidiger im demjelben Saale, in welchem über Xeben und 
Tod verhandelt wird, Champagner getrunfen haben, daß it 
in ungehöriger Weife bei Einficht der Aften verfahren ind, 
daB einer derjelben einen Verzögerungsperjuch dadurd) He 
macht bat, daß er faljiche Angaben Über den Geſundheits. 
u feiner Klientin gemacht bat, find die bereitejten 
Mittel vorhanden, um nicht allein joldye Verrtöße dU ber 
itrafen, jondern ihnen auch für die Zukunft vorzubeugel- 
Es liegt fein Anlaß zu prinzipiellen Erörterungen darüber vor 

agegen ijt die Frage, ob ich ein Anwalt ſtrafbar 


macht, wenn er jeinem Klienten den Rath gıbt, die ar 
jagen zu verweigern, in der Ihat von großer prinzipie € 
Herr Abgeordrieter Mundel hat Ti) 
Jahrgang 


darüber 
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bereit3 ausgeiprochen, und ich habe jeinen Ausführungen 
nur einen einzigen Gelichtspunft Hinzugufügen. Es iſt 
der Regel nad) völlig unrichtig, daß die Snterefjen 
der Wahrheit darunter leiden, wenn der ingellagte 
jhweigt; die Yolge ift nur die, daB eine Lüge weniger 
geiprohen wird. Ar unzähligen Yällen aeitaltet fid) das 
Derhör des Angeklagten in folgender Meife: Derjelbe 
beginnt damit, eine von ihm ausgedachte Geichichte zu 
erzählen und dem Scharffinnigen Präfidenten liegt num die 
Aufgabe ob, die Widerfprüce aufzudeden, in denen dieje 
Geihichte mit allen ermittelten WUmjtänden Steht. 
treibt damit den Angeflagten aus einer Pofition in die 
andere, aber er bewegt ihn Jelten dazu, ein Geftändniß ab- 
ulegen. Entweder ftrengt jener feine Erfindungsfunit an, um 
immer neue Märchen zu erdenten, die zulett einen grotesfen 
Charakter annehmen, oder er hüllt fich endlich in Schweigen. 
&3 wäre befjer gemwejen, da er mit dem Schweigen ange- 
fangen hätte. 

Diefe gange a ift nicht nöthig, um die Wahr: 
heit zu ermitteln. it denjelben geiftigen Mitteln, mit 
welchen der Präfident das Lilgnengemwebe des Angejchuldigten 
zeritört, Farın er den Beweis der Schuld führen, ohne ihn 
zu befragen. Und der Würde des gerichtlichen Verfahrens 
würde dies viel bejjer entiprechen. Nach meinem Dafür: 
halten verdient der Bertheidiger Xob und nicht Tadel, der 
feinem Angeflagten von vornherein ermahnt, eher ganz zu 
jhweigen. ehe er eine einzige Unwahrheit jagt. Ganz anders 
würde der Zall liegen, wenn ein DBertheidiger jeinen zum 
Seltändnig bereiten Klienten vom Gejtändniffe zurüdhält. 
Ueber einen jolhen al ijt indejjen nicht zu jprechen, weil 
er außerhalb aller Erfahrungen liegt. | 

Daß die Staatsanwälte in foldyen Fällen, wo die 
öffentliche Rechtsordnung jchwer verlegt wird, auch jchmwere 
Strafen beantragen, iit ganz in der Drdnung; in der Ent: 
Iheidung über das Strafmak wird dagegen die richterliche 
Unabhängigkeit ebenjorwenig angetajtet werden fünnen, wie 
in irgend einem anderen Puntte. 

- „Hart im Raum jtoßen ji die Sachen. Bei jeder 
———— Neuerung ſind viele Dinge und ſind ſie von allen 
eiten zu beleuchten. Unter Millionen von Menſchen be— 
findet ſich kaum Einer, dem man bei ſeinem Tode nach— 
ſagen kann, er habe ein vollkommen glückliches Leben ge— 
3— und unter Millionen von Geſetzen, die erlaſſen werden, 
ft faum, Eines, dem man nadjrühmen fann, e8 habe den 
Zweck, den es erfüllen jollte, vollfommien erfüllt, ohne nad) 
der anderen Seite Schaden zu thun. Darum fol der Gejeß- 
geber, ehe er handelt, dad Map feiner Kräfte in Ruhe 
mägen. 

Alerander Meyer. 


Das Pamir-Plafeau. 


Das Pamir:Plateau, welches in Yolge des Vordringens 
der Ruſſen jeßt vielfach genannt mird, findet bereits in dem 
Reileberichte des Wenetianer3 Marlo Polo im 13. Zahr- 
hundert, jomwie in demjenigen des Sejuitenpaters Benedict Goes 
im Jahre 1602 Erwähnung. E83 ijt eine Hochfläche, die 
pten der chinefiichen Provinz Kalhgar und den unter 


titiicher Oberhoheit jtehenden Gebieten von Zichitral und - 


Kaihmir, ziviichen Afghanistan und den ruffiihen Provinzen 
Bodhara und Yerghana nördlic” des Hindufujch und des 
Karaforungebirges gelegen, von den Kirghilen „Dad) der 

* genannt ıpird. 

‚ Das etwa 1400 Duadratmeilen große, im Norden vom 
Aldi: und Trang-Alai-, im Diten vom Kifil-Yartgebirge, 
im Süden vom Karalorum» und Hindufufch-Gebirge, im 
Reiten von der Thalfenfung des Amu:-Darja, des alten 
Drus, begrenzte Bamir-Blateau bildet bei einer Höhe von 
durdjichntttlicdd 3— 4000 Meter iiber dem Meeresipiegel, eine 
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der unwirthlichſten und ödeſten — NL der Erde, 
und aus dieſem Grunde hauptſächlich hatten die ar die— 
ſelbe grenzenden Reiche bisher keinen beſonderen Anre — ſich 
dieſer Gemarkungen zu beinächtigen; jedoch beanſprucht China 
über den öſtlichen Theil der Hochfläche bis Sutſchan, Afgha— 
niſtan über den füdweſtlichen, die politiſche Dberhobeit, 
während England gleichzeitig bemüht iſt, ſich auf den Süd⸗ 
hange des Hindukuſch in dem indiſchen Gebiete von Tichitral 
vermittelſt dort etablirter Militärſtationen mehr und mehr 
feſtzuſetzen. 

So wenig nun die nur von nomadiſirenden Kara—⸗ 
Kirgiſen bewohnte Hochgebirgswildniß der Pamir, deren 
Thäler nur in ihrem unteren Laufe einen ſpärlichen Anbau 
von Gerſte und Weizen aufweiſen, für eine ruſſiſche Beſitz— 
ergreifung einen unmittelbaren Nutzen zu gewähren vermag, 
ſo würde ihr Beſitz dennoch mittelbar von großer Bedeutung 
für dieſes Reich zu werden vermögen. Ja, wenn, wie dies 
beabſichtigt ſcheint, die ruſſiſche Grenze bis zum Südrande 
des Pamir-Plateaus an den Hindukuſch und das Karakorum— 
gebirge vorgeſchoben wird, ſo würde Rußland unmittelbar an 
das, wie erwähnt, bereits mit einzelnen britiſchen Truppen— 
ſtationen beſetzte indiſche Gebiet von Tſchitral grenzen, und 
nur ca. 50 km von der Nordgrenze des eigentlichen Britijch- 
Indiens entfernt fein. | 

Das Sahrhunderte hindurch von der Welt vergefjene, 
ohne jtaatliche Organijation und bejtimmte politiidhe Zus 
gehörigfeit im Herzen Aliens gelegene Gebiet iſt übrigens 
in neuerer und in neuejter Zeit mannigfad) da3 Ziel wiljen- 
ihaftliher Reifen und Forichungen der Engländer und 
Rufen gewejen, und mit der Reije John Wood’ an die 
Duellen des Dxrus im Zahre 1837 beginnt 235 Jahre nach 
der Miflionsfahrt des Benedict Go88 eine neue Epoche der 
wiljenschaftlihen Erforichung der Bamirgebiete. 
ac) den Berichten der Reifenden unjeres Sahrhunderts 
jtellt fich das Bamir:Plateau ald in feinen: öjtlichen Theil 
den Steppencharalter, in feinem wejtlichen den GebirgS- oder 
Wilitencharakter tragend dar. Nur von uni bi8 September 
währt hier unter dem 38. Breitengrade der Sommer, während 
dejjen an die Pamir, zumeilen nur durd, einen Schnees 
jturm aufgehalten, um ehindert nad) allen Richtungen hin 
pafjiren fann. Während der übrigen Monate hat nıan mit 
Schnee, eifigem Froſt und Starten Winden zu füämpfen. Allein 
in den Thälerm findet fi Baummuchs, einiger Wald, 
\pärlicher Anbau und dauernde Anfiedelungen in DOrtichaften. 
Die Hochebene wird im Sommer zunt Theil al3 Weidefläche 
für die Heerden der Kirghiien benußt, die fich neben der 
Heerdenwirthichaft mit der Sagd beichäftigen; ein großer 
Theil der PBamir bleibt jedod) völlig vegetattonglos. 

Die baumlofe, fait jeden Anımwuchjes baare, von feinem 
Wüſtenſtaub bededte und den größten Theil des Zahres in 
Schnee begrabene Bamirhochebene eignet jich aljo jehr wenig 
zur Anlage militäriicher und jonjtiger Niederlafjungen, und 
auch die alten früher Liber die Pantier führende Handeläiwege 
nad) China, unter welchen die „Seidenjtraßge" die beveutendite 
Stelle einnahm, finden ji) heute in anderen Richtungen 
abgelentt. 

Aber freilich zahlreiche, für das ruſſiſche Vordringen 
wichtige Päile führen über den Alai und die Serafich ıu- 
fette nach der Bamir und von dieler über das Kijil-Yart- 
gebirge nad) Ditturfejtan in die Gebiete von Kajcıygar und 
Yarfand hinab; auch der Abjtieg nach der Thalntederung 
des Amu-Darja im Weiten ijt, durch eine Reihe Duellthäler 
dieſes Ylujjes begünftigt, nicht jchmwer, jo daß die Pamir- 
landichaft als ein, abgetehen von ihrer Himatiichen Rauheit 
und Wildnig, nicht allzu jchwierige8 Durchgangdgebiet 
zwilhen Rublarıd, China, Afghaniitan und Indien bezeichnet 
werden fann. Wenn Rubland daher im Belit de3 Pamir— 
plateaus ift, jo vermag dajjelbe nah Diten hin ur die 
fruchtbarſten Gebiete Oſtturkeſtans: Kaſchgar und Yarland, 
in wejtliher Richtung nıd Afahaniitan vorzudringen, 
während in jüdlicher Richtung die Pälje des Nukland dann 
allein noch von Indien trennenden Hindufujchgebirge3 nad 
den neueren Yorichungen und den Angaben des englijchen 
General Xocdhard (von 1885) feineswegs jo jchiwierig pallir- 
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bar find, wie man die8 bisher annahm. Für Rußland 
bildet daher da8 Pamirplateau da8 Thor zum nördlichen 
Andien und weltlichen Dftturfeftan und jonmit eine ftrate- 
gilche Bofition von großem Wertfe Mürde doch jo der 
50 deutiche Meilen lange Meg, welcher von Sarad)3 durd) 
das Thal des Heri Rut über — durch Afghaniſtan über 
den Kabulpaß nach Indien führt, und damit die Berührung 
mit den unzuverläſſigen und kriegeriſchen Stämmen der 
Afghanen vermieden, welche gegebenen ee britiicher Ein- 
und britiichee Gold Sicher verfuhen würden, auf 
ie Geite Englands hinüber zu ziehen. Gelingt dies 
aber England, jo ift es nicht unmöglih, daß nidht anı 
Kabul- oder Khaiberpaß, jondern vor den Thoren Herat$, 
unter jtarfer Betheiligung britiicher Etreitfräfte, der erite 
roge Kampf um Indien durchgefochten wird, und daß, 
Pbit wenn derjelbe für die rufliiche Heeresmacht fiegreid) 
ift, beim weiteren Vordringen vderjelben ihre Verbindungs— 
linie den Anfällen der Afghanenftämme während der Dauer 
des Feldzuges ausgejett bleibt, fo dat die Eriltena des 
ruffiihen Heeres in Sndien in yolge mangelnden Nad)- 
hub an Truppen und Sriegämaterial. eine jehr prefäre 
zu werden vermöchte. 

Mährend heute nod) allerleits das trunsfaspiiche Ge- 
biet von Achaltekke, ſowie das Gouvernement Transkaukaſien 
als die Baſis für einen dereinſtigen ruſſiſchen Feldzug nach 
Indien gelten, würde mit der Beſitzergreifung des mir: 
plateaus ji) Rublarıd, da das Pamirgebiet zu unmirthlich 
tft, auf da3 reiche, ihm angehörende Gebiet der Brovin 
Terghana bafiren, und von Yerghana aus wilrde der Angri 
Rublands auf Indien erfolgen Fönnen. 

Die wichtige, im Sahre 1876 mit der Eroberung Kho- 
fands in rufliichen Belt gelangte weit-turfeitanijche Provinz 
Terghana, entbehrt zwar zur Zeit noch der für die Durd)- 
führung eines jolchen Angriffs unerläßlichen Bahnverbindung 
mit Samarfand, der öjtlihen Enditation der trangfaspiichen 
Bahn; allein es dürfte feinem Zweifel unterliegen, daß einer der 
nädjften Schritte Ruplands der Ausbau des transfaspiichen 
Bahnnetzes, in Sonderheit die Verlängerung defjelben nach dem 
nur einige 30 Meilen entfernten Chodichent, dem mejtlichen 
Grenzort Terghanas, jomwie nad) der Hauptjtadt diejer Pro» 
pinz, Kofan, jein wird. Tergbana, den SDrientalcı im 
Alterthbume wie nod) heute al8 Paradies. geltend, it unge- 
achtet größerer, an dem dafjelbe durchfliegenden Syr Darja 
gelegenen Salzmwültenjtreden, in Folge Sabrtaufende alter, 
überaus forgfältiger und au@gedehnter Bewäfjerungsanlagen 
eine der fruchtbariten und reichiterr Gegenden Gentral:Ajieng. 
Unter den ca. KO000 Einwohnern der Provinz gibt es 
nächjit den Ader-, Wein- und Seidenbau ZTreibenden zahl: 
reiche Handiverfer und Gewerkthätige. Ferghana befigt einige 
Etädte mit 20—25 000 Einwohnern und zahlreiche fleinere 
Drtichaften. Diejes mucdjtbare und gewerbtreibende Gebiet 
muß aber umjomehr als ne zu einer Baliz für Kriegs: 
operationen gelten, als dajjelbe nicht libervölfert tft. 

Immerhin würde e3 noch einer jehr jtarfen Vermehrung 
der zur Heit nur geringen Gtreitfräfte in diejer Gegend, 
jomwie ferner der Anlage militärischer Etablifjeıments aller 
Art in Terghana bedürfen, damit dieje Provinz der Aug: 
gangsqunft und Stüßpunft eines über das Pamir: Plateau 
geführten rujfiihen Angriff? gegen Indien zu werden ver: 
mag. Dazu würde in erjter Linie die Anlage von Mtluni- 
tions: und Provtantmagazinen, von Waffen und Mlon: 
tirunasdepots und waffentechniihen Werfjtätten ſowie die 
Yorbereitungen für die Unterkunft und Verpflegung größerer 
Iruppenmatjlen, und für die Bereititellung der für ihre 
Nrerde und KLaftthiere erforderlichen sourage 2c. gehören. 
Auf den PBamirplateau jelbjt aber würden fich dieje Vor: 
bereitungen in Anbetracht eines ummvirthlichen Charakters 
auıf eine den dortigen VBerhältniffen entiprechende Einrichtung 
der vorhandenen Mege zu Etappenjtraßen und vielleicht 
od) die Anlage einiger Eleinerer Befejtigungen und zugleich 
Tepotpläße an wichtigen Defileeiperren bejchränfen müljen. 
Miüffen aber die Bahnen erjt ausgebaut werden, und ift die 
Anlage zahlreicher militärticher Etablijjements nothivendig, 
jo ergibt ich, daß die Geitaltung Yerghanas zu einer 
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Zwifchenbafis für den ruffiichen Angriff auf Indien, jo ge- 
eignet diefe Provinz für nn Zweck auch erſcheint, ein 
Unternehmen iſt, been Ausführung einer Reihe von Fahren, 
vielleicht eine® Dezenniumd und der Aufwendung großer 
Mittel bedarf, jo dag vor der Hand das Vordringen Rup- 
lands auf: der — eine unmittelbare Gefahr für 
Indien ſchwerlich in ſich ſchließt. 

Das jetzige Vorgehen Rußlands vom Trans-Alai⸗Ge— 
birge und dem Drachenſee aus iſt jedoch noch in einer 
anderen Richtung von großer Bedeu un Mit der B2er- 
ihiebung der rujitihen Grenze nah Miluftihat, Enghen 
(oder Engin), Irkiſtan, und Nagra Tſchally würde Rußland 
ugleich die wichtigen Päſſe, welche über das nördliche Kiſil 
Yart-Gebirge nach Oſt-Turkeſtan führen, in ſeinen Beſitz 
bekommen, und ſich derart günſtige Deboucheen nach den 
reichſten und wichtigſten Gebieten Oſt-Turkeſtans, denen von 
Kaſchgar und Jarkand ſichern, und ſomit China in dieſem 
von einer kräftigen Unterſtützung durch das Mutterland weit 
entfernten Vaſallenſtaat bedrohen. Der Rechtstitel nun, 
auf welchen ſich Rußland bei ſeinem heutigen Vorgehen 
ſtützt, iſt ein augenſcheinlich gänzlich hinfälliger, da die ihm 
ſeiner Zeit von Jakub Chan zugeſtandene Grenze gegen 
Oſt-Turkeſtan von der chineſiſchen Regierung nicht anerkannt 
wurde. Neben England iſt es daher China und ſodann 
auch Afghaniſtan, welche zu einer Beſitznahme des Pamir—⸗ 
Plateaus durch Rußland in Oppoſition ſtehen. 

Wenngleich nun das ruſſiſche Vordringen in Pamir 
zur Zeit nur aus einer ziemlich unbedeutenden Expedition, 
— es wurde von 150 Mann berichtet, welche jedoch an: 
geblich Verſtärkungen erhalten haben, — beſteht, und als 
gegen räuberiſche Banden an der Grenze Ferghanas ge— 
bezeichnet wird, und wenn bis jetzt weder ein 
politiſcher Akt der ya he der Pamirhochfläche oder 
von Theilen derſelben, ſowie ein Feſtſetzen ruſſiſcherſeits auf 
derſelben bekannt wurde, ſo klären doch die Aeußerungen der 
in Samarkand erſcheinenden halbamtlichen ruſſiſchen Zeitung, 
Ochrana“, die ſchließlichen Äbſichten des Zarenreiches hin— 
länglic) auf; das Blatt fchreibt: „daß e8 nöthig jein werde, 
um die Gegend von den Unruhen und Drohungen zu er 
löſen, mwelcdye die innere Entwidlung Ferghanas hemmten, 
die benachbarten Chanate zu Rußland zu fügen“. Mit 
ähnlichen Ausführungen hat Rubland jtet3 feine ajiatiichen 
Eroberungen eingeleitet. 


-» nr ®* 


Einige Betrachtungen zur nafivnalen 
Erziehungsfrage.”) 


Die geijtige Bewegung, in der fich jeit einiger Zeit 
Deutjichland befindet, muß auf das Ausland einen jonder- 
baren Eindrud machen. Nachdem die Nation in drei fieg- 
reihen Kriegen durch die Kraft Preußens geeinigt morden 
it und ji eine große Machtitellung in Europa errungen 
hat, legten fich die einer jolchen rapiden Entwidlung etwas 
verblüfft zujchauenden Völfer die Frage vor, durch melde 
Mittel und Kräfte den Deutichen dieje großartigen Erfolge 
zu erringen gelungen fei. Die Antworten hierauf lauteten 
je na) dem Standpunkte, den die von den Ereignilien 
Betroffenen einnahmen, jehr verichieden. 

Nach der populären Auffafjung der Franzofen ijt die 
Erhebung Deutjchlands lediglidy drei großen Männern dU* 
zujchreiben, die ein jeder in jener Art den deutjchen Michel 
aus jeiner Lethargie aufgerüttelt und ihm feine Siege jo Au 
jagen aufgeziwungen hätten. 


*) Unſere nationale Erziehung. Mit befonderem Bezug auf die 
Forderungen Paul de Yagarde's umd des Verfallers von „ embrandt 
als Erzieher. Don emem Dberdeutichen. 2. Wuflage. Berlin, 
F. NReuther. 1801. 
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Nah der Meinung Anderer, die jenen drei großen 
Führern des preußilchen Staates feineswegs ihren Rıhmes- 
theil a möchten, haben dody aucd noch andere Kräfte 
bei der Erringung der großen Erfolge mitgewirtt. Das 
fede Wort, der preußiiche Schulmeilter habe bei Königgräß 
gefiegt, tjt freilich ebenjo einfeitig wie die Vorjtellung der 
chauviniſtiſchen Franzoſen. 

Aber wahr an ihm iſt doch, daß an den Siegen über 
unſere Gegner die deutſche Kultur, d. h. das Geſammt— 
ergebniß der a lat militärtihen und politijchen 
Erziehung unjere8 Volles den allermweientlichjten Antheil 
gehabt Hat, und daß das immer großartige Verdienft feiner 
drei hervorragendften Führer darın bejteht, fich der deutjichen 
Bollsfrajt im rechten Augenblide und anı rechten Drte be- 
dient zu haben. 

Hierüber fan unter verjtändigen Menjchen fein 
Zweifel bejtehen. Die Mehrzahl der Ausländer hat das 
au) anertannt. E& haben daher aukerdeutiche Regierungen 
nit nur fundamentale Einrichtungen unjere® Staates, 
ondern auch jpezielle Anordnungen dejjelben in Betreff 
des Erziehungsweſens engeren Sinne des Wortes reich— 
lichſt nachgebildet und bei ſich eingeführt. Man erkannte, 
daß die methodiſche Erziehung des deutſchen Volkes in allen 
einen verſchiedenen Ständen, der bei anderen Nationen ge— 
bräuchlichen in nicht wenigen Beziehungen überlegen Bi. 
Aehnlich Jah man ja auch in Deutichland jelbit fur nad) 
den großen zen die Dinge an. Hier und da murden 
Stimmen laut, die Alles bei uns vortrefflich und den anderen 
Nationen Überlegen fanden. €3 entwidelte fich in den 
Köpfen Kinzelner jogar ein Zeutonismus, der geradezu 
läherlich, echter deuticher Art, die wahrhaftig und deshalb 
beicheiden ijt, bis dahin volllommen fremd geblieben war. 
Lajen wir doch in einer viel verbreiteten Schrift: „Die 
Deutjhen find bejtimmt, den Adel der Welt darzuftellen: 


Der Deutjche beherricht als Ariltofrat bereit? Europa und | 


er beherrjcht, ald Demokrat, auch Amerika; e3 wird vielleicht 
nit lange dauern, bi3 er, al Menich, die Welt (den Pla- 
netert) beherricht,* An jolchen extravaganten Phrafen, die 
noh dazu ganz jchief gefakt find und für deren Autor es 
natürlich ganz gleichgültig tft, ob Engländer und Amerikaner 
Deutiche find und jein wollen, hat fid) nun nach und nach 
niht nur ein Theil der deutjchen Tugend berauscht, jondern 
uch ältere Männer, denen man innerhalb der Grenzen, 
in denen jie zu arbeiten berufen ind, ihre Kompetenz nicht 
Yiprechen Tann, find von einem gleichen Schwindel befallen 
worden. Statt danach zu fragen, wie und durch welche 
Nittel in Deutichland das Erreichte zu Stande gebracht ift 
und dann das Erprobte weiter auszubilden, rathen jie uns 
eme Umkehr auf allen Wegen an, die ung jomweit vorwärts 
gebracht haben, und möchten und womöglid) a la len 
in einen Kulturzujtand zurilichwerfen, den unjere Vorfahren 
in ihmweren Kämpten überwinden haben. 

Zu den vermworrenen Geijtern, welche den Auslande 
das wunderbare Schaujpiel darbieten, indem fie die jiegreiche 
deufjche Kultur in einem Athem verherrlichen und gleid): 
zeitig ihr anfinnen, fich in ihr Gegentheil zu verkehren, 
gehört auch der veriworrene „Dberdeutiche”, offenbar ein 
Deiterreicher, defien Schrift den äußeren Anftoß zu den 
nachfolgenden Zeilen gegeben hat. Man fünnte fich freilich 
die rage vorlegen, ob es erlaubt jei, die Lejer der „Nation“ 
mit dem widerjpruchsvollen, fraufen Zeug, das diejer Mann 
zur Verbejjerung der Erziehung der deutichen Nation vor: 
legt, befannt zu machen. Doc) dieje Erwägung muß jofort 
vor der Nückjicht zurücktreten, welche jeder gute Deutiche 
feiner Nation jchuldig it. Man ilt bei uns troß der 
hlimmjten Erfahrungen immer nod) vielfach allzu opti- 
miſtiſch geſtimmt. Es tjt in Deutichland ein Geijt ar der 
Arbeit, der noch weit jchlimmmere Früchte zeitigen wird als 
etwa die Trierer Rodfahrt oder die Ausbeutung der politiich 

wachen und der armen Leute durch Schußzölle auf die 
nothmendigjten Lebensmittel. Hierauf aufmerfjam zu machen, 
die Eorglojen zu warnen, jte auf die unausbleiblichen 
Konjequenzen hinzuweiſen, die ſich aus derartigen retro: 
graden und kulturfeindlichen Beſtrebungen ergeben müſſen, 
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iſt eine nicht immer — Pflicht, aber eine Pflicht 
bleibt e8 doch. Gemiß ift e8 Ichöner, in vorwärtsitrebendem 
Sinne rüitig u zu fahren. Will aber der Wagen 
bergab dem NAbgrunde zurollen, jo muß man auch auf 
die Gefahr Hin, jich die Hände jchmubiga zu machen und 
Schaden zu nehmen, in die Speichen des Rades einzu- 
greifen und es aufzuhalten fich nicht verdrießen laffen. Da 
unfer „Oberdeuticher” nun auch nicht nur feine eigenen 
Gedanken vorträgt, jondern die von verjchiederren jeiner 
a ln. zum Theil ihnen ganz zujtimmend, 
im Theil te modifiztrend, reproduzirt hat, jo eignet fid) 
eine Schrift sang bejonders dazu, an fie auch einige Be: 
trachtungen anzufnüpfen. Welches die bedeutenditen diejer 
Bundesgenosjen find, beiagt Ichon der Titel der Schrift zur 
Genüge. Aber die Herren B. de Lagarde und 3%. 
find nicht die einzigen, die der „Oberdeutiche” anzieht. 
Auch Treitichfe, Wilmanns, und wie fie fonft heißen mögen, 
werden eitirt, jo daß wir in ihr einen mehritimmigen 
Chorus zujammen haben. Auf eine einigermaßen vollitändige 
Wiedergabe aller verichiedenen Stimmen, die in der Er: 
tehungsfrage in Deutichland laut geworden find, Tam es 
em „Oberdeutichen‘‘ freilich nicht an. Belennt er ich in 
den mteilten und wichtigsten Punkten als einen bemundernden 
Schüler PB. de Lagarde’3 (alias Bötticher), jo wollte er dod) 
aud) von dem Seinigen nod) etwas hinzuthun. Und eine 
Bujammenftellung aller Vorichläge, die jet dem deutichen 
Volke für die Erziehung feiner, Gott jei Dank, nod) immer 
zahlreichen Nachlommenjchaft gemacht werden, würde auc) 
etwas ſehr Bedenfliches haben. E8 würde dur fie auf 
das Klärlichite bewiejer werden, dab nicht nur über Einzel- 
heiten, jondern über die wichtigiten Fragen im Betreff der 
neuen nationalen Erziehung fo viel Anjichten und Meinungen 
vorhanden find, als fi Pädagogen zur unfehlbar richtigen 
Erziehung des deutichen Michels herandrängen. 

Diejes gilt namentlich von der einen großen Gruppe 
unzähliger Schriften, die jett in Deutichland die Tchätigkeit 
der Schnellprejfen in Bewegung jegen. Ich meine die der 
pädagogiihhen Schriiten im engeren Sinne. Daß dieje jo 
zahlreich ericheinen, fann in der That nicht befremden, denn 
eine gewilje Berechtigung zu Neuerungen auf dem pädago- 
giichen Gebiete jowohl dem Lehritoffe als der Lehrmethode 
nad, wird fi nicht verfennen lafeen. Das Verlangen 
nad) einer Reform des Unterrichts ijt zu verbreitet, al$ daß 
man nicht von vornherein annehmen müßte, daB demjelben 
eine gerville innere Nöthigung au Grunde liege. Sicher 
hängt dieje aber nicht mit der politischen Umgeftaltung der 
Deutjchen an fi) zujammen, jondern ijt das Rejultat einer 
weit allgemeineren, größeren Kulturbewegung. Mittelbar 
fommen dann hierzu nody) Motive, welche allerding® durch 
die großen politiichen Creignifje beeinflußt find. Um nicht 
jelbjt einfeitig zu jeinm und der ganzen Bewegung nicht aud) 
den berechtigten Kern abzufprechen, müjjen wir uns hierüber 
zunächit far zu werden verjuchen. _ . 

Mer wird leugnen, dab ich ieit einem Menijchenalter 
die gejammte Kultur im mwejentlichen Zügen verändert hat? 
Das Weltbild, da3 jeder in feinem Kopfe trägt, hat jeit un- 
aefähr einem halben Zahrhundert andere Linien und andere 
Farben angenommen. Eifenbahnen und Telegraphen u. |. ıw. 
haben unjere Borftellungen von Zeit und Raum praftiich um- 
gejtaltet und eine Beweglichkeit in die Vollsmasjen gebracht, 
welche auf deren Willen und Empfinden die jtärkjiten Ein- 
drücte hervorbringen mußte. Das Leben des ganzes Volkes, 
namentlich aber da3 der Stadtbewohner, ift ganz allgemein 
in jeder Beziehung viel reicher, arngeregter und, was davon 
nicht zu trennen tft, viel Tippiger, lururiöjer und theilmweije 
bequemer geworden. Welche Yolgen ji hieraus für das 
geſammte Leben ergeben müſſen, liegt für Jedermann 
zu Tage. Daß die Konſequenzen deſſelben ſich auch auf 
die Erziehung erſtrecken müſſen, kann von Niemanden, der 
einen Begriff von dem Zuſammenhange aller menſchlichen 
Dinge hat, geleugnet werden. Es handelt ſich nur um das 
Maß der Einwirkung, die man der, Veränderung unſerer 
allgemeinen Kulturbedingungen auf die Erziehung zugeſtehen 
mil. Ein in der Natur des Gegenjtandes gegründeter 
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Wideriprucdh tritt dabei jofort hervor, jobald man jidy hier: 
über verftändigen will. 

Wenn das gejammte Leben der Menjchen heutigen 
Tages ein weit unruhigeres, mannigfaltigeres gemorden it, 
al® e8 noch in unferer Sugend oder gar zu unferer Väter 
Zeiten war, jo hat diefe Bewegung auch das Dajein des 
beranmwachienden Geichlechtes erscffen Die Eindrüde, die 
auf dafjelbe einjtürmen, die Intereiien, an denen es mwollend 
oder nicht wollend theilnehmen muß, haben fich gegen früher 
ano vermehrt. Hatte nun jchon immer ein Kindergehirn 

18 zu feinem zehnten Sahre mehr Eindrüde in fi) aufzus 
nehmen, al den Neft jeines Lebens über, jo bat es jeßt 
no viel mehr und viel fomplizirtere Vorgänge zu ver: 
arbeiten. Kaum find die eriten SKinderichuhe abgelaufen, 
jo jtürmt das öffentliche Leben mit jeinen Streitigkeiten, 
jeinen gefelligen UTEEBUNGEN und Genüffen auf es ein. 
Die meiſten Diebe jeßt e8 bei allgemeinen Wahlen — darf 
man wirflic) jagen: Gott jei Dank? — heutigen Tages in den 
unteren Gymnafialllaffen. Glaubt man, daß Diele Der: 
änderungen gegen früher vortheilhaft auf den Unterricht 
einwirfen? Und nun follen die Kinder in den Schulen doc 
nod) mehr lernen al8 wir? Das ergibt jich zum Theil mit 
Naturnothwendigfeit. Eine ganze Reihe Wiljenichaften find 
neu eritanden. Sebes einigermaßen gewedte Kind till 
wiljen, wie die Dampfmaschine wirkt, wie der Telegraph, 
dag Telephon arbeitet. Das Crlernen neuerer Sprachen 
wird tagtäglich) mehr zu einer Nothwendigkett. Was ijt da 
natürlicher, al& dab die Frage auf die Lippen Mieler 
fommt: Wenn mehr aelernt werden muß, worin Tönnen die 
Kinder entlajtet werden? Und nun bedentfe man doch, da 
bei dem fi mehrenden Wohlitande, bei der ich jteigernden 
Bergnügungsfucht der Erwachlenen, dieje, wentgitens in den 
reicheren Ständen, das Arbeiten mehr oder mweriger ver- 
lernen, während die Kinder mehr lernen jollen al3 jie nöthig 
gehabt haben. Kein Wunder, daß fie darum mit ganz 
anderen Augen auf die angeftrengte Thätigfeit ihrer Echul- 
finder blicken ala unjere an härtere Arbeit gemwöhnten Väter 
e3 gethan haben. Natürlid) müfjen die Kinder für ihren 
Fleig entichädigt werden; die Eltern nehmen fie mit zu 
ihren Vergnügungen, ing Theater u. |. w. Daß aber eine 
einzige Theatervorftelung die Nerven eines Kindes mehr 
zerrüitten, feiner förperlien und geiltigen Gejundheit weit 
ärgere Nachtheile zufügen fann, ald achttäniges Sihen jelbit 
in einem diberfüllten Schulraume, das pflegt dieſen Päda— 
gogen nicht in den Sinn zu fonmnıen. Haben fich die lieben 
Kleinen doch daber von der Schularbeit erholt und einmal 
auch amuſirt! Daß die foviel ventilirte Heberbürdungsfrage 
der Schulkinder zum Theil aus den Lebensgewohnpeiten der 
Eltern herausgewachien ift, bedarf feines Beweijes. „leißige 
Eltern, welche fih um ihre Kinder und deren Arbeiten be- 
fiinımern, wird ntan jeltener Klagen hören, daß ihre Kinder 
von der Schule mit Aufgaben überlastet jeten alS die. welche 
ihr Leben im Genuffe nicht von ihmen ermworbener Güter 
verbringen. Geichieht das dod) einmal. jo Liegen anomale 
Verhältnifie vor. Und diefe jind allerdings auch nicht jelten 
vorhanden. Celbjtverjtändlich begreife id) unter ihnen nicht 
die Ausschreitungen zahlreicher Xebrer, welche die Kinder 
mit Ausmendinlernen von Bibeljprüchen, Geihichtezahlen 2c. 
über das Mak des Erlaubten hinaus quälen. Unter 
anomalen Echulauftänden verjtehe ic) vielmehr die falt zur 
Kegel gewordene Heberfüllung der Schulllajjen und alle die 
ji) hieraus entwidelnden Unguträglichfeiten. Gin jeder, 
und auc) der tüchtigite Lehrer fanrı ja, nach dem Charafter 
der Schule verfchieden, nur eine bejtinmte Anzahl von 
Schülern bemeijtern und unterrichten. Wird dieje Zahl 
iiberichritten, dann wird aus einer Schule eine AbrichtungS- 
anjtalt, in welcher fic, der Einzelne wohl eine Summe von 
Kenntnijien aneignen fann, jo daß fie zu dem Eramen aug- 
reichen, die aber nicht für das Leben erworben werden. 
Kann ein Lehrer jid) nicht die Aufmerkjamfeit aller jeiner 
Schüler erzwingen, eben weil ihrer zu viele und gu ver- 
ichiedene jind, jo fällt der Schwerpunkt der Schule außerhalb 
derjelben, die Schüler müljjen zu Hauje da8 lernen, mas 
stgentlich in der Schule gelernt und begriffen werden jollte; 
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Abhören und Korrigiren der. 
Schulaujigaben auf. Seder, der nur einige Erfahrung im 
praftiihen Echuldienfte hat, wird den beipflichten und einen 
guten Theik der Klagen über Neberbürdung der Schüler mit | 
häuslichen Arbeiten aus diefem leidigen Webeljtande erflären. | 
Daß demſelben theilweiſe Denen leicht beizukommen | 
it, jobald man fich entjchliegt, die übergroßen Klafien zu 
teilen, dürfte einleuchten. Aber um ihn A zu be 
jeitigen, bedürfte e8 namentlich für unjere Mitteljchulen 
nocd) eines gang anderen Heilmittels. 
Wie dieje Mittelichulen, Gymnafien und Realfchulen, : 
jest Tonftituirt find, haben fie einen doppelten Beruf. Ein: ; 
mal find fie Vorbereitungsichulen fir höhere Studien oder 
einen beitimmten bürgerlichen Xebensberuf. Zieitens hängen 
fte mit unjerer Wehrverfajfung zufammen; eine beftimmt 
in ihnen exreichte Stufe verleiht Berechtigungen für den 
Milttärdienft. Zwei ganz verjchiedenre Aufgaben find jo in 
ihnen — Fonnel 

Diefe Vereinigung ganz beterogener Aufgaben für 
die mittleren Schulanftalten hat e8 nun bewirkt, daß fi 
von Boa verichiedenen Elementen bevölkert worden find. | 
Hier jigen zujammen Knaben, deren Höchites Ziel es ift, nur : 
eine Berechtigung für den Militärdienft zu erwerben, mit 
jolchen, die fich wirklich zu höheren Studien vorbereiten 
wollen. Die erjteren find in der Regel weit weniger be 
gabte Schüler al3 die anderen. Sie müljen aber mit durd: | 
neichleppt werden, auch wenn fie von Anfang als zu höheren | 
Studien unbrauchbar erkannt worden waren. Sie mühe 
fiy natürlich mehr anftrengen als die begabteren Mitihüler 
und haben in Folge hiervon am meijten dazu beigetragen, 
die unberechtigten Klagen über die Neberbürdung der Schü 
in den Kurs zu bringen. 

 ,S©o befannt alle diefe Dinge find, jo habe ich doc gr 
glaubt, die wichtigiten hier in Betracht fommenden Moment 
in aller Kürze zujaımenitellen zu jollen, einmal um zu 
zeigen, wie die Jogenannte Schulfrage ich in eine game 
Reihe von Einzelfragen auflöft, die mehr oder weniger mi 
der Entwidlung unierer Kultur und einzelnen Znjtitutionen 
unjeres StaatSlebens aufs Untrennbarjte zufammtenhänge | 
und daher naturgemäß auftreten, ſobald eben hier groß | 
Veränderungen Pla ariffen. Zweitens möchte fich abt | 
daraus für jeden Unbefangenen die Einficht ergeben, mi 
\hmer hier bei der engen Verflehtung aller diejer ragel 
zu helfen iit, und daß es für einen Laien im diefen Dingen 
doch nicht jo leicht it, hier mit zu rathen als ſich Biel: 
einbilden. Perfünliche Eindrücde und Erfahrungen beit: 
men Ichon zu leicht das Urtdeil von Fachmännern, wie dem 
3. DB. die jo umendlich verhandelte Gymnafial- und Real 
Ihulfrage duch Einmischung rein perjönlicher, nicht3 wenige? 
als jachlicher Rangfragen vderdorben worden ijt. Und nun 
tollen Nichtichulmänner, denen feine praftiichen, jondern Mil 
perjönliche Erfahrungen zur Seite jtehen und die den ii 
neren Zujammenbang diefer Dinge nicht überjchauen Fünnen 
mit pojitiven praftifchen Vorichlägen Erfolge zu erzielen IM 
Stande jein? 
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(Schluß folgt.) 


Aus Württemberg. 


. Selten wohl hat fi) ein Thronmedjiel jo ohne jet! 
tieferen Eindrud im Wolfe vollzogen, mie derjenige, nn 
welchem unjer Württemberg betroffen wurde. Dennod hat 
ed deni verjtorbenen Monarchen verdientermaßen an auf | 
richtigen und tiefen Sympathieen in den breiteiten Schichten 
des Volfes nicht gefehlt. Allein dieje Sympathieen galten 
ausjchließlich den perjönlichen Eigenjchaften des Fuürſten 
AlS jelbjtändiger politiicher Faktor mar er den Wolfe na 
und nad) fajt aus der Erinnerung verichiwunden, nod ei ) 
der Tod ihn von jeinen Leiden erlöfte. Gerade diejenige" 
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nationalen Kreiſe, welche durch ihre Organe am Sarge des 
Todten ihrem Schmerz in patriotiich-religiög-jentimentalen 
ymnen Luft machten, fanden ficy mit Ddieler gänzlichen 
——— des Königs aus dem politiſchen Leben 
vortrefflich zurecht. Der monarchiſche Gedanke, deſſen per— 
ſönliche, kraftvolle Bethätigung an anderer Stelle ſie mit 
Bewunderung erfüllt, galt ihnen in unſeren kleineren Ver— 
hältniſſen nur als willkommene dekorative hZugabe in 
der Verfolgung höchſt eigener Intereſſen. Nun der Köni 
todt, galt es vor Allem ſeinem Nachfolger gegenüber dur 
Loyalitätsbezeugungen intenſivſter Art die Regierungs— 
fähigkeit der „nationalen Parteien“ ins rechte Licht zu 
ſtellen. Das iſt denn auch in ausgiebigſter Weiſe geſchehen. 

Das ſchwäbiſche Volk tritt Keinen neuen König mit 

einer gerwvifjen Nejerve, aber nicht ohne Vertrauen entgegen. 
Da die Gebundendheit und ——— unſeres politiſchen 
Lebens ganz andere und tiefer liegende Urſachen hat, als die 
Stellung der Krone, darüber iſt ſich das Volk in allen ſeinen 
Schichien vollkommen klar. Freilich, es iſt nicht zu zweifeln, daß 
der Mangel an Initiative von Seiten der Krone, welcher unter 
dem verſtorbenen König immer kraſſer zu Tage trat, aller— 
jeits aufs ſchmerzlichſte empfunden wurde. Der Umſtand, 
daß dieſer „Mangel“ mit Vorliebe als „nationales Ver— 
dienſt“ geprieſen, ja förmlich zum Regierungsprinzip erhoben 
wurde, konnte das Volk über die tiefen Nachtheile, welche 
ſich für unſer geſammtes öffentliches Leben und die Krone 
ſelber hieraus ergaben, nicht hinwegtäuſchen. So hätte 
z. B, um nur einen Punkt hervorzuheben, dieſe Ver— 
ſchmelzung der Regierungs- und Kartellpolitik, welche bei 
den Septennatswahlen ihre Ihöniten Blüthen trieb und 
noh heute unjere innere Lage beherricht, niemals diejen 
unerhörten Grad erreichen fünnen. Hiedurch kam das 
ihmwäbiiche Volk, ala ed im Februar 1890 endlich das Kartell 
bejeitigte, ganz unabfichtli) in eine Art Aagreifivftellung 
gegen die Regierung und durch diefe Stellung wurde die jo 
wihtige Jrage unferer inneren Verwaltungsreform aufs 
Nachtheiligite beeinflußt. 

König Wilhelm IL bejteigt in einem Augenblice den 
ihron, wo die innere mürttembergifche Gejchichte der leßten 
% Jahre zu einem gemwilien Abichluß gelangt tft. Eine 
alte Entwidlung ift zu Ende; eine neue will beginnen, 
ohne bis jet Dber ein bloßes Qui vive hinausgefommen 
nein. Die Reichstagswahlen von 1890 find bei und, um 
n altem Stile zu reden, „reichöfeindlich" ausgefallen; nichts- 
deieweniger iſt biß jegt auch nicht die leijelte Ericheinung 
ausgetreten, vpelche die Loderuna des Neichegedanfens in 
unteren Wolfe bewielen hätte. Ganz im ®egentheil tit eg 
underkennbar, daß das Bewußtſein der Zujammengehörigfeit, 
das ſtolze Gefühl für die Einheit und Größe der Nation 
die unverlierbare Grundlage unſeres politiſchen Daſeins 
geworden tft. Der ſicherſte Gradmeſſer für dieſe Lage der 
Ldinge iſt die Haltung der Kartellpreſſe. Selbſt ſie wagt 
es nicht mehr, den Patriotismus ihrer politiſchen Gegner 
in Zweifel zu ziehen, aus Furcht, ſich lächerlich zu machen. 
Jit doch mittlerweile eine neue Generation herangewachſen, 
welche eine derartige Sprache gar nicht mehr verſtehen 
würde. Die Epopöe des nationalen Gedankens als Schlacht— 
ruf der Barteien tft auch in Süddeutichland zu Ende; ihre 
Quellen find verjiegt. Das Auge des Wolfes ijt auf Anderes, 
auf Wichtigeres gerichtet. Die Nothwendigkeit politiicher 
und jozialer Reformen wird immer dringender und dieje 
nd e3, melden jich, die Aufmerkjamkeit des wirttem- 
beraiichen Volkes zunmendet. 

Nun find die Schwierigkeiten, die fich einer gefunden 
Reformbewwegung entgegenftellen, freilic aroß; aber die 
politiichen Erfahrungen der legten zwei Jahre und die 
parlamentariichen Kämpfe, welche fiir die Derbejjerung 
unferer inneren Verwaltung geführt wurden, haben in hohem 

tade aufflärend gewirkt. Das Volk jpürt feiten Boden 
unter den Züßen und fieht eine gute Strede Weges jchnur 
gerade dor jich liegen. Das iit jchon viel. Vor Allen ijt 
un: Die Scheu vor jeder „ercentrijchen“ 
“ebensäußerung, diefer Regierung und Volk in gleichem 
Make beberrichende Zug unter Bismard’ichen Regime, tft 
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vom Volle gewichen und hat dem Bemwußtiein Pla ge- 
madht, daß die Bethätigung eigener politiicher Gedanten 


nicht bloß unjerer engeren Heimath, ſondern ebenſo ſehr 
dem großen VBaterlande zum Nußen gereichen würde. Daß 
in alledem nicht3 liegt, was der Krone Bedenken einflößen 
fönnte, ijt auf den erften Bli Har; aber ebenjo Har tft, 
daß die oppofitionelle Stellung zwijchen ern und 
Voll, mweldye die Yebruarwahlen aufaededt haben und an 
welcher, mie mir oben gejehen, das Volt nicht jchuld it, 
auf die Dauer nicht aufrecht zu erhalten ift, dag mit einem 
Wort die Regierung ihre verloren gegangene, von den 
Kartellparteien unabhängige Polition wiedergewinnen muß. 
An dieler Situation liegt Stoff genug, um den Shrgeis 
eines nennen Regenten zu itacheln. Wa3 unjeren inneren Ver- 
hältnifjen vor Allem noth thut, tft Klarheit. Wie follte 
fie möglich fein bet diefer unglüdieligen VBerquidung von 
Büreaukratie und Kartellpartei? Wie jollte die Krone über 
die Stimmung im Lande und die thatfächlihen Wünfche 
des Volkes Aufichluß erhalten können, wenn die Abhängig: 
feit der Kartellparteien von der Büreaufratie und die Ab- 
bängigfeit der Büreaufratie von den Kartellparteien für das 
politiiche Denken unjeres DVolfes die Vater: und Mutterrolle 
übernehmen? Das Ichwäbiiche Volk erwartet faum, daß die 
Krone in freier Würdigung der total veränderten Rage nun 
mit einem Male den Yortichritt felbit in die Hand nehmen 
und die Bahn für eine gejunde Verwaltungs: und Ber: 
faſſungsreform ansehe werde. Aber Eines hofft das 
Bolt mit aler Beitimmthett — daß diejenigen Schichten 
der Gejellichaft, welche bi3 jet ausichlieglich dag Monopol 
politiicher Geltung in ihrer unmittelbaren Anlehnung an 
die Staatögewalt bejejien haben, Fiinftig ich jelbft über: 
lafjen bleiben und auf ihre eigene Kraft angemwiejen find. 
Menn die nationalen Parteien nur den Hundertiten Theil 
desjenigen wirklichen Einfluffes im Volle befiten, den fie 
ih im unverfrorener Natvität heute noch azuichreiben, jo 
müjlen Sie jelbit das Heraustreten der Regierung aus der 
Kartellwirthichaft mit Freuden begrüßen. Die bevoritehenden 
Eriagwahlen für den Landtag und Reichstag werden der 
Regierung Gelegenheit bieten, der veränderten Lage der 
Dinge Rechnung zu tragen. Die Augen des Landes find 
auf fie gerichtet. 

Die Krone Jollte jich, was freilidh auß der farblos: 
porfichtigen Thronrede, mit welcher der Landtag eröffnet 
wurde, nicht hervorgeht, jchon heute vollfommen darüber 
Har jein, daß die Stagnation, in der fich unjere politiichen 
und wirthichaftlihen Zuftände befinden, nicht länger fort: 
dauern kann. Die verunglüdte DVermwaltungsreforn hat, 
weit entfernt, einer freieren Entwiclung die Gaffe zu Öffnen, 
vielmehr erit recht den Riegel vorgeichoben. Eine jeltfame 
Ironie des Schickſals Au heute diejenige Partei, welche 
zwanzig Sahre lang für jede Iegung jchwäbiicdyer Eigenart 
nur ein mitleidiges Achielzuden Hatte und jie mit dem 
Namen „Bartifulartsınus" brandmarkte, die zwei Töltlichiten 
Produkte diejes Partifularismus, die Lebenslänglichkeit der 
Drtsvoriteher und den Sit der Privilegirten in der Kanımer 
ald Taliaman genen die „Jubverfiven Tendenzen“ der Zeit 
zu EZonjerviren und dies bloß deshalb, weil fie fich mit Leib 
und Seele dent Gouvernementalismug verichrieben hat. Im 
Uebrigen fämpfen auch dieje Herren, wie der edle Ritter 
von La Wanda gegen Windmühlen. Dean malt fich jelber 
und der Regierung Schredgebilde vor von demofratilchem 
Radilaliamus und extremen Parteiungen, während dieſer 
ganze freiere LZuftzug, der heute unfer Land durchmweht, ohne 
Zweifel ein durch und durch geiunder, auf dem fejten Boden 
der beitehenden Verhältniſſe wurzelnder, alſo „konſervativer“ 
iſt. Die Anſichten über das, was konſervativ iſt, haben 
ſich auch bei uns in den letzten zwei Jahren nicht unerheb— 
lich verſchoben. 


— T. 


Jules Temaitre. 


met führende Geilter hat in drei Jahren die frangd« 
jiiche Kritit verloren. Noch nicht dreikigjährig, ftarb, im 
Auli 1888, Emile Henneguin, der kalte, harte, bizarre Sucher 
pofitiver und wilienfchaftlih begründeter Wahrheit, den 
mwunderliche8 Gelüjten gerade zu jenen Boeten trieb, die — 
wie Didens, Poö, Heine, Doftojemsfy — nicht mit dem 
nüchtern eifigen Verjtand, die mit der Seele nur zu um- 
fammern find, mit dem Herzen, vielleicht mit den Nerven. 
So mußte Hennequing intereifanteites Merk, die Studie der 
ecrivains francises*), den Verfafjer bündiger noch charak— 
terifiren al3 die Gegenitände feiner raftlofen Bemühung. 
Bon gänzlich anderer Art war, der im März 1889 jtarb: 
Edniond Scherer. Auß einer proteftantiichen Schweizer: 
familie ging er hervor, hieß, der Theologie Magijter und 
Doktor gar und hatte, bevor er in die Redaltıon des „Temps“ 
eintrat, wohl manches Bahr an der Genfer Hochſchule die 
Exegeſe und die chriſtliche Moral profeſſirt. Das ſaß ihm 
im Blut: eine leiſe pedantiſche Schwerfälligkeit, gelahrter 
Stolz und eine milde Verachtung modernen literariſchen 
Strebens. Der entſchiedene Repuüblikaner und Vemokrat 
war ein literariſcher Reaktionär —, eine übrigens nicht gar 
ſo ſeltene Erſcheinung. Dabei darf nicht vergeſſen werden, 
daß nicht vor und nicht nach Schérer ein Anderer in Frank— 
reich der Kritik dieſe kosmopolitiſche Ausdehnung gegeben 
hat und dieſe Be Meitherzigkeit. Scherer war 
eben fein Sranzofe, er blieb ein Fremder im Lande Voltaires 
und Hugod; man bewunderte ihn, aber man liebte ihn 
nicht; mit dem Hut in der Hand Iprad man von ihm, 
aber eine Gejellihaft war niemals gefudht. Er jtarb und 
ließ feinen Schüler zurüd. Hatte er nicht jogar Diderot 
beinahe germantfirt, cette flamme toujours flambante de 
notre gönie? 

Scherer wurde im „Temps“ durd) Anatole France 
abgelöjt und im „Journal des debats“, mo SHennequin 
einen Theil jeiner Fritiichen Studien veröffentlicht hatte, war 
nun freier Spielraum für Zules Lemaitre. Zmer echte und 
unverfälichte Gallier: von Botleau ftammt der Erfte, von 
Sainte-Beuve der Zweite geiftig ab. Anatole France it 
fein Pedant wie der jteife legislateur de goüt, aber aud) 
er will, bei aller philoiophiichen Stepfis, Aue denn er 
glaubt an feite Regeln einer Dichtkunft, und Itrena hält er 
die Fiktion feſt als ſchreibe er für den Autor, der zu beſſern 
iſt und zu bekehren. Jules Lemaitre will genießen und 
Anderen Genüſſe vermitteln; er glaubt an gar nichts, er 
ſchreibt von ſich und für das Publikum. Wer Recht hat? 
Nach Ferdinand Brunetière, dem am nächſten noch mit 
Scherer verwandte Mann der „Revue des deux mondes“, 
haben Beide Unrecht, weil Beide auch Dichter find umd meil 
der wahre Kritiker „unproduftiv” fein muß, wie man ja wohl 
bet uns jagt. Nacy meiner noch unmaßgeblicheren Anficht 
haben Beide Recht: jo faın man es und man fann e8 aud) 
anders machen ‚und nur die jtärkere Verjönlichkeit wird Für 
die Wirkung enticheidend fein. Die Wirfung aber hat für 
Xemaitre entjchieden: er tjt heute der beliebteite Kritifer in 
‚stanfreich, und ohne breite Bettelfuppen zu Tochen, hat er 
em großes Bublifum. 

ie fommt das? 

Er ijt immer amujant. Darum lieft man ihn, darum 
fünnen die Contemporains, “*) ob fie aud) nur bereit3 vor- 
her veröffentlichte Aufjäge bringen, acht Auflagen und mehr 
erreichen. 

Von einer KriliS des Buches wird jest in Yranfreich 
viel geiprochen; zu Pyramiden jtapeln die Bände fi und 
md nicht mehr an den Manı zu bringen, troßdenm in 
Irkutsk, in Bangkok und Valparaiſo der fränzöſiſche Roman 
Käufer hat. Mit beſſerem Recht aber noch, will mich be— 
dünken, könnte man von einer Kriſis der Kritik reden, und 
nicht in Frankreich allein. Wie oft frage ich mich: Wo in 
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aller Welt jollen die Lejer herfommen tür dieje unliberieh: 
bare Mafje von Literatur? An einer Zeit, die nicht den 
taujenditen Theil des jchon Erdichteten mehr berältigen 
fann, wer fann und wer will dieje Fritiichen Berge erflettern? 
Sener Snobismus höchitens, der über alles gelelen haben 
möchte, um von allem mitihwagen zu fünnen. Doch aud 
der geht der pbitolagiichen, der moralifirenden und analy- 
firenden Kritit am liebjten aus dem Wege. Und mer bleibt? 
Die Literaten, die Chinejen des LKiteratentyums. Die nlijen 
natürlich ergründen. ob der &. wieder einmal dummes Zeug 
geichrieben, ob der Y. wieder den 3. in alle Simmel billigen 
Ruhmes erhoben hat. Si den Literaturcafes, täujchen wir 
und doc) darüber nicht, fien unjere Xejer, — wenn wir 
nicht hingehen und thun, wie Jules Lemaitre that. Wen 
der Hamburgifche Dramaturg ermüdet, wer bei Scherer vom 
Pedantismus, bei Barbey d’Aurevilly vom Dandysmus, bei 
Hennequin und Brunetisre vom Doltorismus, bei Bourget 
vom priapiichen Katholizismus fi abgejtoßen fühlt und 
erfältet, der greift zu Lemaitre® Kunitplaudereien, zu den 
Contemporains und den Impressions de theätre.”) Da 
ibt3 eine ſtark hervortretende Perjönlichleit, gibts Unter 
haltung, Amujement. 
en feierliden Majeftätsplural, der bei und landes- 
üblich ift, jucht man bei Lemaitre vergebens. Nie hat ein 
Kritifer jo oft und jo gern in der eriten Perfon Singularis 
geiprochen: Sch, Ich, immer Ich. Viele nennens anmaßend, 
ch nenne e8 bejcheiden. „Nie haben wir einen angenehmeren 
Theaterabend erlebt al8 den geſtrigen.“ Wir? er denn? 
Das Redaktionskollegium, dad nur in der Einzahl vertreten 
war? Die Seßer, denen, von wegen der Mitternachtkritil, 
jeder Theaterabend gleich unangenehm ift? Der die Lejer, 
von denen die Meiften nicht da und nicht Wenige vielleicht 
unzufrieden waren? Heraus doch nur muthig mit dem Sch, 
auf dat man e8 fühlen und greifen fann und jehen, wie jchmwer 
e8 wiegt oder wie leicht. Was Hinter dem Wir jtedt, fann 
portrefflic) oder auch bligdumm fein; ich wei eS nicht, id) 
fenne e8 nicht; es it ein myjtiich thronendes Mejen, mehr 
als ein Gott, denn der bediente, da er zu Mojen jprach, fid) 
der Singularform. Der deutjche Kaifer und der Franzöltiche 
Chroniqueur fejjeln die Blicle, weil fie vom jteifen Wir zum 
modernen Sch übergegangen ind. 

Ein Ich-Kritiker ift aud) der mehr für den Künitler 
als für die Kunit intereffirte Verfafler der munderpollen 
causeries du lundi jchon gewefen, gelegentlich, ohne deutliches 
Bemwußtjein und bejtimmte Abficht. Der Theaterfenner und 
Kunftfremdling Francisque Sarcey macht feine Unterjchiede 
er ijt ein Ich, wenn er Schaufpieler, befjer noch und ge 
rechter al3 der mehr Fünftleriich empfindende Speidel, beur- 
teilt; er it Wir, fobald--er für jeine Yreude am Emig- 
Gejtrigen die wahlverwandte Menge zu Hilfe ruft, wenn et 
fonjtatirt, daß Scribe mehr & notre genie national entjpridt 
als Shafejpeare, Goethe oder auch Ibſen. Je ſchlechter eine 
Sache iſt, deſto eifriger gehts auf die Suche nach Eides— 
helfern und auch von ünſeren Wir-Männern häbe ich Manchen 
im Verdacht, es möchte ihm an Muth fehlen, um für eine 
Thorheit allein einzuſtehen. Die Furcht auch thut viel, nur 
beileibe nicht klüger zu ſcheinen als die Abonnenten, deren 
Mehrzahl keine höhere Wonne kennt als zu leſen, was ſie 
ſelbit ſchon vorher gedacht hat. Wozu dann aber überhaupt 
noch eine Kritik, politiſche, ſoziale oder literariſche, darf man 
wohl fragen, wenn auf den Ausdruck der Maſſenſtimmungen 
ſie beſchränkt ſein ſoll. Alle Mandate, auch die kritiſchen, 
ſind Vertrauensſache: Du biſt unſer Mann, gehe hin und 
füe furchtlo8 Unzufriedenheit mit dem Bejtehenden, Ans 
erkannten. 

Sole Angjtichweiße beläjtigen Lemaitre nicht; er ill 
Sch umd jetzt fich jelbit; er hat den Muth feiner Srrthüümel, 
die DVerwegenheit jeiner Antipathien. Gelbit vor Wider⸗ 
iprüchen bangt ihm nicht: Vor Jechd Monaten gefiel mir 
dies, heute gefällt mir das; geitern war Bola mir det 
moderne Homer, nıiorgen nenne ic) ihn einen engeren, Del’ 


fünftelten Walter Scott. Warum nicht? Die Hauptiade 
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üt, daß man zu jeder Stunde aufrichtig die empfangenen 
Eindrüde weiter giebt, denn vaine comme doctrine, forcé- 
ment incomplöte comme science, la critique tend & 
devenir simplement l’art de jouir des livres et d’enrichir 
et d’affiner par eux ses sensations. Unmöglich, bejcheidener 
zu fein als dieier Inipreffioniit, defjen Studien man jehr 
glüdli dem Tagebuch eines Weltreifenden durch Die 
moderne Kunjt verglichen hat. m diejer Refignation liegt 
ugleiy aud der Verzicht auf die führende und neue 
Bahnen weijende Stellung der Kritif, auf den entjcheidenden 
Einfluß, den in Deutichland Leifing und Windelmann, in 
stanfreid) Boileau und der Encyelopaedismus, in Rußland 
Belinsly und im jlandinaviichen Norden Georg Brandes 
geübt Hat. Aber jcheint es nicht fait, als fei folche Wirkung 
auf die Produktion jelbjt heute in großen Ländern von 
weit ausgreifender Kultınentwidelung unmöglid) geworden? 
Selbſt Taine iſt ſie nicht mehr beichieden, jelbft defien 
botanijirende Kritif ijt nur eine glänzende und geniale 
Epitode. Und der viel jchmwächere und bequemere Xemaitre ? 
Er lädelt und zweifelt; er ilt Skeptiker und faft Nihilift; 
aber jein Zweifeln it nicht von der tötlichen Art, ijt fein 
Verzweifeln: mit Montaigne jpricht ex vielmehr: Que scay- 
je? Und: Le doute est un mol oreiller. 

‚ Sit die Role einer derartig anjchmiegjamen, alles 
geniegen wollenden Kritif jchon an fich eine jeminine — 
wie eine alternde Liebhaberin jhmollt und Toft aud) Sainte- 
Beuve mit ven böjen, füßen Jomantilern von 1830 und 
der unerbittlicye Sohn Stuart Mill hat ihn deshalb mit feinem 
Haß beehrt —, jo bedroht den Sch: Kritifer nod) eine bejondere 
Reibesichywäche: die Kofetterie. Nrer viel und oft von fich Ipricht, 
den verführt die Menfchlichfeit, fich auch in möglichft vortheil- 
yafterrn Lichte zu zeigen und, wie e3 fein miöchte, nicht wie 
@ it, das Sch darzuſtellen. Dieler Gefahr it Lemaitre 
niht entgangen. Er it, wie About, Sarcey, Weiß, Prevoit- 
Tatadol, in der Ecole normale erzogen werden, wo man 
den einzig wahren, den einzig guten Stil lernt; er war, 
bevor er in die Pübliziitit acrıeth, maitre de conförences 
de litterature francaise & la facult& des lettres de 
Besangon und neun, zehn Fahre Höchitens find erft verjtrichen, 
it er ſehr Stolz mit jämmtlichen alademiichen Titeln 
wihnete. Set drüdt ihn, da er ein mondäner Salons 
mnih geworden ült, diefer Ballajt und er Tofettirt mit 
enm Wlodernismug, dem die Humaniora von äußerft 
mögigermı Werth erjcheinen; jett möchte er nicht cin gelehrter 
Nendarine fein, fondern ein origineller Künftler, deshalb 
telt er rajc) Renan über Bofjuet und jeufzt lächelnd: Kann 
ch daflir, wenn diefe oder jene Pofje von Meilhac und 
Halepvy mir mehr zufagt al3 manche Komödie von Moliere 
Kibft? Nur ihn nicht zu ernit nehmen dann: er fofettirt 
und blaguirt. Und er hat Rücdfälle in den Normaljchüler: 
etol; und berühmt fich feiner Profeffur und fragt mit 
magistralem Spott, ob Herr Paul Berlaine denn auch den 
Tlato gelejen hat, defjen Schatten feinem Stimmungsgedicht 
aufdämmert, während der Nachtpromenade durch die Boule- 
vards. in genialer Barbar unter gründlich Gelehrten, 
an gründlich Gelekrter unter Barbaren zu jein: jo etwa 
mag der fofette Traum Lemaitres fein. Und ijt ınans nicht, 
foın mans dod) jcheinen. Nur anders jein, anders icheinen, 
en ganz apartes, verfeinertes Medium moderner Kunft. 
| yı ‚Serenus, histoire d’un martyr’) hat &imaitre 
einen Xheil jenes Sch neichnet, das er zu Icheinen wünjcht. 
Einen merfwürdigeren Märtyrer jah mon noch nidyt und 
einen moderneren wird man erträumen. Wie gern möchte 
et glauben; er Tann nicht, nur die Gläubigen bewundern 
fann er, denn die philojophiiche Erziehung — e&cole nor- 
male superieure! — hat ihn gelehrt, daß hienieden alles 
obne Wunderapparate zugeht, nad) unbeweglichen und in 
th nothwendigen Gejegen. Und feine Lebensfreudigfeit — 
serenus serenissimus! — jträubt Jich gegen die chrijtliche 
Aöfeie: an jeinen Brüdern im Heiland mißfällt ihın, daß 
fe das einzige uns ficher verbürgte eben gar jo nazareniic) 
verachten. „Puis, je les trouvais par trop simples, 
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fermés aux impressions artistiques, bornés, inélégants.“ 
Er ſucht eine neue, eine äſthetiſche und elegante Religion; 
heidniiche Srohheit möchte mit der janften Schwermuth der 
Nachfolge Chrijti er vereinen, das Clementarleben der 
negriihen Bambulas*), ohne Gejegbudy und Bibel, leben 


*) Petites Orientales. Lemerre. Paris. 
und doc) ein ganz moderner Kulturmenich fein, un Pa- 
risien de Paris. Gerenus und jeinem Bichter: ergeht e8 
wie dem Neophhten Korvinus in Lemaitres Legende Myrrha, 
der über den Eündentall nachdenkt und über die Erlöjung, 
biß: Une femme qui passait m’a fait signe et je l’aı 
suivie ne sachant plus si j’avais une äme. 

Unjerem Normalichüler begegnet das nicht jelten. 
Neugier, die Begierde nad) neuen Eindrüden und Senia- 
tionen, hält er für die Höchite aller Tugenden: celui qui 
est, curieux de tout est, par la möme, un esprit temper6 
et mäitre de sol. Mapvoll ijt er immer und die Wap- 
vollen liebt er am beiten: die himmliiche Einfalt des 
Ramartine, die bronzene Kraft des Merimee, den neuen 
Zafontaine-Maupajlant und Renans theojophiiche Stepfis. 
Starfe Eatiren verträgt fein zärtliher Mafronenmagen 
niht: Daudet3 Y’Rmmortel wäre ihm ein Gräuel, aud 
wenn der provencaliiche Tkonoklajt nicht durd) die gröbliche 
Täujhung des alten Nitier-Rehu feinen Bhilologenitolz 
tötlich verlegte. Auch für enorme und exceifive Kunjt teptt 
an da8 Drgan: nur aus dem Berjtand Ffamı jeine 30 

ewunderung; jein Verjtand mad)t aus George Sand eine 
quellende Sfis der Literatur und wiederum jein Berjtand 
beugt fich vor Victor Hugo, für den er, in einem feiner 
glüdlichiten Efjays, da3 erichöpfende Wort fand: C’est une 
cloche retentissante, dont les plus grandes, ou pour 
mieux dire, les plus grosses idöes de la pr&miere moiti6 
de ce si&cle sont venues tour & tour tirer la corde.... 
Michel Angelo wäre nicht fein Mann und mit ZTaine 
wendet er von den Konventhelden und von Napoleon fühl 
ftaunend ih) ab: Einen Hoche oder Marceau fünnten wir 
brauchen, aber Gott bewahre uns vor einem neuen Bona- 
parte. Car je hais, comme dit Montaigne, cruellement 
la cruaute, et jaimerais mieux, je vous le jure, ötre 
prive des „bienfaits de la Revolution“ et vivre dans la 

lus fächeuse iniquit6 civile, — et qu’on n’eüt pas coupe 
a töte de Marie-Antoinette et ıE d’Andre Chenier. 
Hatte ich zu viel gejagt? Er hat die Verwegendeit jeiner 
Antipathien. 

Drei Lebensideale erkennt Lemaitre: den Deiligen be- 
neidet er und den eßen Dichter und den unwiderſtehlichen 
Frauenbezwinger, Antonius von Padua, Shakeſpeare oder 
lieber noch, da der Brite ihm gu unermeßlich iſt, Molieère, 
und Don Juan. Der Letzte aber iſt ihm von allen der 
Neidenswerlheſte, denn er liebt die Liebe, wie er ſie verſteht, 
alö un rien de libertinage a la francaise avec un peu 
de röve. Und er liebt bejonders, ein gealterter, müder 
Don Ruan ohne rechte Snittativfraft, den Frauen ein 
Freund zır jein, den arijtofratiich joignirten, die angenehm 
duften und bei denen e& ohne Leidenjchaft abgeht, im mohlig 
warmen Boudoir, auf weichen Scjjel, der neuejte Bourget 
daneben. Db er glüdlih bei rauen it? Sn der MWeib- 
lichkeit ift er ihnen und im Senfitivitnus verwandt, nur 
des Mannes ijt in ihm vielleicht zu wenig. Mehr ein 
verhätichelter Freund als ein mit de Paſſion Ge— 
liebter. Aber ſchließlich: er hat die Rolle, die ihm gefällt, 
und er ſpielt ſie virtuos, und ſeine Koketterie ſelbſt bleibt 
immer liebenswürdig. 

A mon amie madame la comtesse de — ſind 
die beiden letzten Dramen Lemaitres gewidmet: Le députèé 
Leveau“), eine funkelnde und doch milde politiſche Satire, 
in die von den galanten Abenteuern Boulangers allerlei 
verpackt iſt und die man uns hoffentlich auch in Deutſch— 
land ſpielen wird; und Mariage blanc“), ein überfeines 
Schauſpiel, das, weil es auf der Vorausſetzung einer ſeit 
Muſſet ganz franzöſiſchen Jungfernnaivetät beruht, nicht in 
fremdes Erdreich iibertragen werden kann. Und doch iſt hier 


*) Calmann Levy. Paris. 
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erade LZemaitre die feinjte Beftalt ———— jener Jacques 
e Tiovre, der, ein abgeſpannter Weltmann, gern ein Er— 
löſer ſein möchte und zugleich eine noch nie geſchmeckte 
Delikateſſe genießen. Er heirathet ein totkrankes Mädchen, 
lügt der Märchenunſchuld ein phyſiſch unmögliches Eheglück, 
ſpiegelt und röſtet ſich in der Größe ſeines Opfers und tötet 
endlich ſeine fomme-enfant. weil vor dem ſtrotzenden Be— 
gehren der Schweſter ſein heidniſcher Appetit erwacht. Dieſer 
Jacques, der einſtweilen letzte Ausläufer der müden Männer 
von Byron, Muſſet, Cermontow und der echte Zeitgenoſſe 
des Maurice Barres, mit jenen Kuriofitätstrieben, mit jeinem 
une maäfirtem Egoisinus, mit feiner jehnenden piete 
sans la foi ijt er einer der repräjentativen Männer eines 
fulturmüden und ettwas buiteriichen Volkes, mindeiteng einer 
Generation, nicht von Franzofen, dod) von Barijern. Und 
deren Prophet ift Jules Lemaitre, der elegante, duldiame, 
weichliche, geiftreiche und immer ironische Impreſſioniſt. 
Mie er Schreibt? Launenhaft, grillig, amufant, be- 
quen, ganz wie ein ranzosd. Er hat auS der Kritik, die 
bei Scherer, Hennequin, Brunetisre nicht Talonfähig war, 
die auch bei Anatole rance nod) zu philofophiih und zu 
belehriam ijt, eine geijtreihe Plauderfunjt gemacht. Weber 
Alles ipricht er und über Anderes auch nıody, iwie es ihm ge= 
rade gejällt. Xmmer tt es de la critique personnelle, immer 
it von Monteur Lemaitre die Rede. Wags ihm nachmadıen, 
wer Tann und — darf. Dürfte man in Deutichland über 
Lemaitre im Stil Lemaitres jchreiben, ich hätte mich mit 
dem Worte begnügt: Was wollen Sie? Mir gefällt er, er 
hat eine elegante Seele. 
Marimilian Barden. 


Gino Japponi’s Briefe. 


Die Tage find vorbei, in denen man lange Briefe ge: 
ichrieben bat. Frangofen und Staliener, Italiener und 
Deutihe find Tich jet räumlich näher gerüdt, als es einft 
PBilaner und Florentiner, Florentiner und Römer geivelen. 
Man bejuht auch aus der Terne den Freund lieber, als 
dag man ihm viel jchriebe. Die Dinge von öffentlichem 
Xpterejie lieit man in den Zeitungen; hat man etwas von 
allgemeiner Bedeutung Iemiandem zu jagen, jo jagt man 
ihm auch das häufig durch die Zeitung. Herr X. theilt jeine 
Anfichten über Krieg und Srieden, fiber den Niedergang der 
Riteratur und de3 Parlamentarismus Herrn 9. in einem 
„offenen Schreiben" mit, und Ddiejer antwortet jenem auf 
dem gleichen Wege. Unier „fin de si"cle“ wird der Nach: 
welt eine geringe Ausbeute an Briej:Xiteratur bieten. &8 
ichreiben heute jchöne Briefe nur diejenigen, die das Glüd 
haben ohne Beruf zu jein; ohne Beruf find aber nur wenige 
Menichen. 

Bis auf die diplomatijchen Noten und Stinmungs- 
perichte, die die Gejandten an die Mlinijter des Aeupern 
ichiefen, fommt alles valid) unter das Publikum, und wich: 
tine Briefe auch der Lebenden bleiben der Deffentlichkeit 
Selten lange vorenthalten. | 

Früher war das ander. Im einer Zeit, wo die Kon: 
ipiration eine große Rolle im politijchen Leben jpielte und 
die Entfernungen noch) nicht jo ehr mie heute Durch den 
Fortfchritt der Verkehrsmittel zujammengeichrumpft waren, 
fam in Briefen der Geift von ganzen Gejelljchaftsflafjen 
zum Worte. Gavout, unterhielt mit jeinen Öetreuen auf 
der ganzen apenniniichen Halbinfel einen regelmäßigen 
schriftlichen Verkehr — in Briefen Fänpfte er gegen ven 
Kaifer in Wien und gegen Margini. ud) dtefer wiederum 
ichrieb Briefe vom frühen Morgen bi3 zum jpäten Abend, 
und das that er im Namen Stalien® und der Republik. 
Und jo machten e8 aud d’Azeglio und Nicajoli. Wirrdig 
reiht fid) an Diele uns bereits befannt gewordenen DBrief- 
wechſel die Korreſpondenz Gino Capponi's, die Aleſſandro 
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Sarrarefi, der einjtige Sekretär deö berühmten Floranti. 
herausgegeben hat. E3 find im Ganzen jeh& Bände‘, 


Gino Capponi, geboren 1792, gejtorben 1876, ı- 
nicht {o jehr hervor durch eine energiiche, im fic) gekit- 
ausdrudsvolle Individualität, wie vielmehr durch fen: 


allen Borgängen der Zeit theilnehmendes harmanii 


Metern. Er war mehr eine receptive ald eine produk- 
Natur. Sein Beruf war: Gutes thun. Für Yloren : 
Toscana zog er die ausgezeichnetiten Menſchen Italiens he 

Tlorenz bildete das literarische Centrum Italiens, ; 
Capponi’s Haus war der Brennpunkt de3 geijtigen &: 
Er lehrte Yeine Landsleute ih: 


in der Mediceerftadt. 3 he 
Bufammenbangs der italieniihen Wilfenichaft mit der‘ 
drei atvilifirteften Länder Europas, Frankreichs, Engle 
und Deutichlands, bewußt werden. 


jah er die möglichit hHarmonijche Nuägeitaltung der Fır: 
lichleit an. Er lebt nur mit einem Theile jeines Ritt: 


in jeinen Schriften und namentlich in jeiner Gedichte! 
florentiniichen Republif fort. Ganz ausgegeben, wi! 


großen Künftler und Schrijtiteller, hat er fich in ir 
Merten nicht. Er ruht ın der Kirche von Santa kr. 


diefer Ruhmeshalle der Todten Staliens, neben Mänt 


die fortleben in ihren Büchern. Galilei und Macdin. 
Alfter und Foscolo würden auch dann unvergefjen bie: 


wenn ihre Lebensichiclale jo unbefannt wären, wie‘ 


Shafeipeares oder gar Homers. Kapponi ijt gleiche! nid: 
lungen. Er war mehr Berjon, und jo geben ihn eigen: 
jeine Briefe am beiten. Und in jeiner Korreiponden " 
die Briefe, die er gejchrieben, durchaus nicht die intereilante”. 
Er veritand mehr „Funfen aus Anderen zu weden, 
jelber euer zu geben. Neußerlich befommt ınan den! 
drud, al3 ob er der Goethe und Andere die Edermant: 
weien. Aber in Wirklichfeit war eher er ein dem: 
und die Anderen, inioferne fie hervorragend iwarel, 
Goethes. i 


Medium manche große Männer FJtaliens mit ihren k 


und Härten, mit ihren jchroffen Seiten und ihrem! 


verlegenden und verlegten Selbjtbemwußtjein abihliffen. 
Er war jehr reich und blidte auf eine Jahrhur 
lange Reihe von berühmten Ahnen zurüd. So Ita 
ihon fertig in der Welt da mit der Form; er brauditt” 
nach dem Inhalt zu fuchen. Er juchte redlich und jan. 
Inhalt in dem nationalen Idealen, die im der Geil“ 
Italien gährten, und er mühte fi aucd, jeine adell 
Standesgenojjen, die jonit am li:biten fertige Yultände : 
beuten, ger andere beherrichen ohne fich Helber zu bei 
chen, gern nehmen an zu geben, gern Ehren ernten! 
Wohlthaten zu jäen, dem Geifte der Zeit mäher zu u 
Da er aber außer Titel und Gold eine univerjelle DU 
bejaß, jo fuchte er auch fonft, wo er fie fand, alle dielt © 
mächtigen Faktoren — denn aud) der Geburtsadel beit 
damals nod) viel in Ztalien — feinem Paterlande Mi 
bar zu maden. Shi rechneten IB. Ariftofraten und" 
lehrte, beide, mit Stolz zu. Er 
_ &appont fühlte jich jehr Hingezogen zu deutſ 
Geiſtesleben. Als Hiſtoriker ee e Lu 
hijtorijhen Studien der Deutichen, die an Intenſität 
Extenſität, wenn auch nicht in Hinſicht auf photo 
Verarbeitung der gewonnenen Einzelheiten und kürſtlern 


Darſtellung, die anderen Nationen übertrafen. ale 
Reumont, der Tatholiiche und Fatholifitende rheinlän | 


Sefchichtichreiber und Diplomat, ein Breuße, der Mit 


fanıtte, in den Stammmbäumen der vornehmen Zamilien ! 
bejondere, verntittelte dem Ylorentiner, ‚mit den iD. 
Sahrzehnte lange Freundichaft verknüpfte, die ‚Befanıt) ’ 
mit den jemweilig neueiten Vorfommnijien auf dem ar 
A 
I” 


*) Lettere di Gino Capponi e di ahtri a lui, raecol 
pubblicate da Alessandro eg Firenze, Le Monuior. 
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, be Er war, wenn er 
in erſter Linie hiſtoriſchen Studien ſeine Aufmerkamket : 
wendete, doch eigentlich kein Fachmann; als ſeinen vu 


Goe Er war eine ſo durch und durch vornehme 
icheidene, anhängliche Natur, daß fih an dielem ©: 


r it wiederum verminte 
zwiſchen den verſchiedenen Elementen der Geſellſchaft 


er die Wichtigkeit 
philojont! 


hu] 
ein anderer Deuticher Italiens Gejchichte in ihren DE; 





| 
J 


Dura ER 


d 


\r. db. 


deutiher Witjenichaft.. Viele Dutende von Briefen von 
Reumont an Cappont und von diefem an jenen finden fidh 
in Garrareli8 Sammlung. Dazu fonımen, ıwenn wir Cap: 
poni’8 Beziehungen zu Deutjchen ind Auge fajjen, mehrere 
Briefe Döllinger’d, Briefe des Dante Forichers Karl Witte 
ın Halle, ein Brief Kailer Wilhelms I., ein Brief Karl 
Joſef Mittermaier's. 

Giovanni Morelli, ein junger Medicus aus Bergamo, 
ſpäter als Kunſthiſtoriker unter dem Pſeudonym Ivan Ler— 
molieff auch weit über die Grenzen ſeines Vaterlandes hin— 
aus bekannt en hatte es, da er alS ehemaliger Stu: 
diojus der Münchener Univerfität Deutihland Fannte, auf 
ji) genommen, jeinen älteren Freund Gino Capponi über 
die Alpen zu begleiten. Diefer war ichywer augenleidend 
und wünfchte den Münchener Arzt Philipp Walter zu fon- 
tultiren. Die Reife brachte ihm zwar nidyt volle Genejung, 
vielmehr baldige Erblindung; aber bedeutungsvoll ward fie 
rür das innere Xeben des Florentiners. Dieler verkehrte 
namlich in München mit Schelling, Görres, Thierich und 
zöllinger; er beiuchte — ein Mann von nahezu fünfzig 
Jahren — die Vorlefungen an der Univerfität, und er fam 
zurüd nad) Stalien gejättigt von geiltigen Eindrüden, die 
in ihm fortwirkten durd) jein ganzes Xeben. Denn in Mün- 
den fah nod) jein Auge zum legten Mal, was jein Geilt 
haute. Diele Bilder firirten fi) für die Emigfeit in der 
Seele de8 nunmehr nur nad) innen fchauenden Mannes. 
ver Dichter Niccolint fchrieb bald nad) Capponi’s Ankunft 
ın Florenz an dejjen Retjegefährten Morelli: 
Capponi will ſich nicht dem Schmerze einer Hoffnung ausfeßen, 
die nicht in Erfüllung gehen wird. Er ilt in feinem Sinnern auf das 
Schlimmſte gefaßt. Wuch durch jeine Freunde will er diejen melando- 
ihen rieden nicht geftört jehen. Die Ergebniffe der Gejpräche mit 
ter demtichen Gelehrten hat er wie einen Ecya gefammelt. Das erhält 
and erfrilcht jein Gedantenleben — ein Leben, das für einen Seden von 
Seentung ift, ganz bejonders aber für denjenigen, dem dad Buch der 
totihen Welt gewiliermaßen verfchloffen und nur noch die geiitige 
eniteng offen ift.“ 

Diefe geiftige Eriftenz hat der Blinde durch mehr als 
drei Sahrzehnte geführt, neführt im größten Stil. 

Wenn Giujti, der große tosfaniiche Humorift, feinen 
sreund Capponi „einen au@gezeichneten ae bei 
den Iitterariichen Wehen der Anderen“ gerrannt hat, jo zeigt 
hh diefer auch in feinen Briefen als jolcher. In Stalien ſchlum⸗ 
nee damals intellettuelles Leben auch in fernen Nejtern, 
wohn ein fremdes Auge jelten drang. Die Nation als 
tolde erichien nad außen hin Bein, weil fie fich in feiner 
Kattlihen univerjellen, weltmänniichen Yorm repräfentirte. 
Aber wie viele geiftige Kräfte bargenin fi) auch die Heinen 
Üentren der Provinzen! Sedes Städtchen Staliens hatte und 
dat noch jeinen Lofalhiitoriker. St ift e8 der Curato oder 
en Robile. Dieje Leute befiten felten die Gabe, ıhre Kennt- 
nme auf den Weltmarkt der Litteratur zu bringen. Das 
et auch an der jchlechten Oraanifation des italienischen 
Suhhandels. Zr Heinen Brojchliren, manchmal aber aud) 
in didletbigen Büchern, die im Orte jelber erfcheinen, legen 
Ne das Kiffen über ihre Vaterftadt nieder, und weit entfernt 
Beihäfte ımit ihrer Gelehrjanfeit zu machen, tragen fie ge- 
wöhnlich jelber die Koften des Drudes ihrer Schriften, von 
denen fie „mehr verichenfen als verfaufen. Wa& num der 
Sofalbiitorifer von Anagni geichrieben, davon wei Rom nichts 
mehr; was die Lofalhiitorifer von Piltovia oder Spoleto 
maden, da3 Fennt man faunı mehr in Florenz und in 
Berugie. 8 ift eritaunlich, wie viel Geheimniije dieje 
Ortögelehrten den beitaubten Stadt», Klojter- und Kirchen: 
Archiven ıımd den bemoojten Steinen ihres Heimathiprengeld 
noh zu entloden vermögen. Um eines Lebenden zu ge- 
denken, jo hat Herr Yumi in Orvieto jchon ein Dußend 
Lücher über jeine umbriiche Baterftadt lat und vor 
acht langer Zeit ijt in Umbrien ein Schulmann, Adamo 
Roifi, geitorben, der unzählige große und Heine Schriften 
über Berugia veröffentlicht hat. Dieje fleibigen Männer 
blieben früher noch mehr als jegt in ihren Vaterlande, das 
m Dubend Baterländer in fi) fahte, unbeadhtet; nur 
eutidhe und Engländer, bie mit dem mehr feiten als Löb- 
lihen Voriage ein Buch, ein Buch um jeden Preis über 


politische Bublizift zu einer geiijjen 
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Italien zu madyen, über die Alpen famen, jchroteten jene 
Drt3gelehrten mit ihren Stadtgeichichten aus Leibeskräften aus 
und mwucherten mit dem Pfunde, das dieje geichaffen hatten. 
Gapponi erfannte unichwer, dag dem Gelehrten in 
Italien das ımangele, wa8 dem Bürger mangelte: Ein na- 
tionaler Mittelpunft, von dem aus man dem ganzen Vater- 
lande gleich nahe wäre. Im litterarifcher Hinficht jchuf er 
ihn im ®Wereine mit jeinem Freunde Giovanni “WBietro 
Vieuffeur in der „Anthologia“ und dem „Archivio storico 
italiano“, dag noch heute in Florenz erjcheint, wen e8 auch 
feither von feiner einftigen Bedeutung eingebüßt hat. 
 .. Diele von Sapponis Briefen iind an Mitarbeiter jener 
Zeitjchriffen gerichtet. Aber ihr Inhalt hat mehr als litte- 
raturgeichichtlihen Werth; denn wenn fi) in der 
Ihönen äjthettiichen Sphäre, in der — lebte, auch der 
i bjektivität abklären 
mußte, ſo lag es ol andererjeitö in der Zeit jelber, daß 
gerade die Gejchichtäwiitenichaft nicht tendenzfrei blieb 
ö Dit den ausgezeichnetiten Männern in den Provinze 
jtädten Jialiens mwechjelte Gapponi Briefe. Und mit Genuß 
lieft nıan noch heute die Berichte, die Graf Confaloniert, 
der jpätere Gefangene des Spielberg, von Mailand aus, 
der liebenswürdige Graf Girolamo Belo, ein vielgereifter 
Gentleman, von DBicenza aus, der junge Morelli aus Ber: 
gamo, der Geichichtichreiber Cejare Cantu aus Mailand, 
Pater Alfonjo Capecelatro, heute Kardinal und Voriteher der 
vatifanijchen Bibliothef, von Neapel aus, Matteucci, der 
&leftrifer und Staatsmann, von Turin aus, der Philolvge 
Centofanti von Pila aus, Graf Sagredo von Badua aus 
an ihren Freund Capponi jandten. Zu diejen gejellten fich 
edle Jrauen, mie die lombardiiche Gräfin Belgiojofo, die 
eine Schüßerin aller italienischen Verbannten in Paris war, 
dann die Gräfin Scopoli Biafı in Verona. An jener Zeit fehlte 
es auch in Stalien nicht an Krauen, die in die Verichmö- 
rungen der Batrioten eingeweiht waren. Was ihnen an 
pojitivem Willen fehlte, erjegte ein für das Gute empfäng- 
liches Herz. Und alle dieje vielen Menjchen waren bet Eap- 
poni in Florenz ein- und ausgegangen. Man darf jagen, 
daB 2 ganz Stalien in feinen vornehmiten Vertretern ein 
Stelldichein in jeinem Haufe in Florenz gegeben; und nicht 
nur Stalien, — Europa. Florenz war und iſt noch 
immer eine Stadt, in der ſich Gegenſätze leicht ausgleichen, 
in der grelle und abſtoßende Geſinnungen nicht zum Siege 
gelangen. Die Natur ſelber ladet mit ihrem Reiz und Maß 
zum Frieden ein. Hier toben keine gemeinen Kämpfe — 
die olivenbepflanzten Hügel ſchloſſen und ſchließen eine Ge— 
ni ein, die lebt und leben läßt. Aus Florenz tft feit 
Beitand des Königreich Stalien noch Fein radilaler De- 
putirter hervorgegangen — aber auch die Kirche findet bier 
feine Streiter, die jich ihr mit euer und Schwert ver- 
Ihreiben. Man hat bier in der Zeit von Cappont’s größtem 
Einfluß vor einem Wtenichenalter einen Großherzog abge- 
(haft und einen König ausgerufen, und es ijt dabei fein 
tropfen Blut geflofjen. Bon jener 1859er Revolution, die 
am Morgen begann und bei Dämmerung endete, durfte 
VBincenzio Salvagnoli, der Freund Capponis, mit Humor 
jagen: „Um jechs Uhr ging die Revolution zum Speifen.“ 
Dieje triedliche Welt, die mit Grazie die bedeutungspolliten 
Wandlungen durhmadt, mit Grazie jogar euer jpeit, 
ipiegelt fich jo recht in dem Temperament Gino Capponi’s, 
wie fich ung dies in feinen oc offenbart. E8 tobt um 
ihn herum: Throne brecyen zujammın, e8 Fracht in allen 
Fugen des Landes Stalien, es zittert der Bapjt um jeine 
Dreifrone, e8 zittern alle Herzöglein um den ihnen von 
Gottes Gnaden verbrieften Flitter — aber der blinde Weile 
von Ylorenz jagt zu der Zeit jelber: „Noli turbare meos. 
circulos!“ 
Er hätte jen: Blindheit jchwerer getragen, hätte nicht 
von jeher die Reflexion in ihm die Uebermadht über das 


anjchauende Genießen gehabt. Diejer Ylorentiner aber 
hatte weniger Füinjtleriiche als litterarijche Interefjen. Bon 
Kunit ift in jeinen Briefen wenig die Rede. Ueber Bona- 


ventura &enelli, den deutſchen Meiſter mit dem italtentichen. 
Namen, äußert er fich in folgender Weile: 
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„Sein: Zeichnung verräth große Kraft im Erfinden, und fein 
Künftlergeijt bewegt Jich zwiicdhen Bibel und an erinnert aber 
au ein wenig an ägpyptiiche Formen. Sn Hinficht auf Raffinement, 
an die Wahl der Formen läßt er allerdingg mandjed zu wünjcdhen 
brig.“ 


So ichrieb er, da er noch ein Sehender war, an Morelli. 

Mit Snterefje verfolgte er die politiichen Vorgänge in 
Deutichland. Er hegte die Hoffnung, ein geeinigtes Deutich- 
land werde die italienischen Einheitsbeftrebungen fördern. 
Al Moreli im Sahre 1848 in Frankiurt aM. weilte, um 
die mabgebenden Männer Deutichlandg über die Abficht der 
italieniichen Patrioten aufzuflären, jchrieb ihm Capponi: 


„Sch liebe die Deutichen und fege Vertrauen in fie. E83 wäre 
herrlich, wenn diefes Deutichland, in hundert felbitändige ur und 
provinziele Daieinsformen getheilt, wie es it, doch einen Katler an der 
Spite hätte. Denn ich glaibe fo gut wie Sie, mein Freund, daB ung 
von Sranfreidd her au) noch in weiteren fünfzig Jahren Nichts al 
Böfes Fommen werde. Dagegen Fönnte fih Deutichland mit und 
alliiren, wenn einmal der Krieg mit Deiterreich vorbei it Wir aber 
müßten die hiitorifchen Pedanterien über Borb werfen, darunter unjere 
Antprüche auf Trento und Roveredo, und namentlich follten wir auf- 
hören an Trieft zu bohren. Für ung mie für die Deutfchen ift e& gleich 
wichtig, daß Trieft deutjch bleibe.“ 


Diefen Brief la3 Morelli dem Reichöveriwejer Erzherzog 
Sohann vor, und diefer nahm ihn beifällig auf. Ein an- 
deres Mal jchreibt Capponi an Morelli: „ES ift Ihön zu 
jelen, wie fich diefe Deutichen für Philofophie erhien, wie 
ie über die Definition eines Begriffe in Wuth gerathen 
fönnen. Hier in Stalien verfällt man nur in joldye Ent- 
rüftung, wenn eine Primadonna einen falihen Ton an 
ichlägt.” Capponi war ein Bemwunderer Schleiermadher’3 
und Schelling’8 — für leteren jchmwärmte and) fein Freund 
Niccolini. 

Capponi war nat, davon, daß erjt wenn fich die 
beiten Vertreter zweier VBölfer nahe gefommen, der Bund 
ne fi) vollziehe. An dem deutichen Politifer und 

echtögelehrten Mittermaier jahb er fol’ einen Repräſen— 
tanten eines nicht engherzigen Deutichtyums. Der berühmte 
Präſident des —58 Vorparlaments ſchreibt an ihn 
am 30. Juni 1848: 


„Die Vorſehung hat es gewollt, daß auch unſer Deutſchland ſich 
der Fortſchritte der Freiheit rühmen darf und damit auch der Vortheile, 
die ein politiſches Leben mit ſich bringt, das ſich auf die konſtitutionelle 
Monarchie ſtützt. Deutſchland fühlte das Bedürfniß nach Einheit; die 
Konföderation der Fürſten hat unſeren beklagenswerthen Zuſtand hervor⸗ 
—— die Konföderation der deutſchen Stäͤmme wird wieder Deutſch— 
and zu dem Grade einer Macht erheben, die den fremden Völkern Reſpekt 
einflößt. Zum erſten Mal erleben wir jetzt in Deutſchland das edle 
Schauſpiel, daß die von dem Volke erwählten Abgeordneten, in einem 
Parlament verſammelt, über das Loos unfered Baterlandes entjcheiden, 
während es bis jetzt die Fürſten und ihre Miniſter machten, die unſeren 
Zuſtand verſpotteten. 

In dieſem Augenblicke empfindet Deutſchland die Pflicht, gerecht 
zu ſein gegen die anderen Völker, die die Feinde ihrer Unabhängigkeit 
bekämpfen; und ich kann ſagen, daß Deutſchland auch die glühendſten 
Wünſche für das Wohlergehen Italiens hegt, das die Wiege der Civili— 
ſation iſt, für die Unabhängigkeit Italiens, das wie Deutſchland unter 
dem verfluchten Syſtem Metternich's ſo ſehr gelitten hat. . . . Sch möchte 
Italien gegenüber gerecht ſein; aber meine erſte Pflicht iſt es beizutragen 
zur Erhaltung der Macht Deutſchlands, dabei jedoch die heiligen Rechte 
auf Unabhängigkeit bei den anderen Nationen zu achten und für die 
Brüderlichkeit der Völker zu kämpfen.“ 


Unſer Brief iſt in Rücküberſetzung aus dem Italie— 
niſchen wiedergegeben. Als Capponi im Jahre 1872 ſeinen 
achtzigſten Geburtstag feierte, fehlte auch Kaiſer Wilhelm J. 
nicht unter den Gratulanten. „Sie ſind“ ſchrieb der Mo— 
narch, „dem Beiſpiele Ihrer berühmten Ahnen gefolgt und 
haben Ihrem Vaterlande durch Ihre Handlungen und Ihre 
weiſen Rathſchläge genützt — Sie haben auch die Litteratur 
in Ehren gehalten.“ Capponi erwiderte beſcheiden, aber mit 
richtiger Selbſterkenntniß:! 


„.... Von dem deutſchen Volke hat die Welt viel zu lernen. Ich 
danke der Vorſehung, wenn ich lange genug am Leben geblieben bin, um 
mein Vaterland von ſeiner langen Demüthigung befreit zu ſehen. Aber 
der Antheil, den an dieſem Befreiungswerke nehmen konnte, liegt 
ganz in meinen Gefühlen.“ 


‚Schon ein halbes Jahrhundert vor ſeinem Tode hat 
der junge Capponi in ähnlicher Weiſe an den Mathematiker 
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Guglielmo Libri geſchrieben: „Ich komme mir vor wie einer 
jener Alten, die nicht ſtark genug ſind, um ſich bei der 
chönen Dirne, der Gloria, in Gunſt zu ſetzen und ſich 
euen, ſie in den Armen eines jüngeren, kräftigeren und 
glücklicheren Mannes, wie Sie es ſind, zu ſehen. 

Im Jahre 1892 wird ſich Capponi's Geburtstag zum 
hundertſten Mal jähren. Er war kein Lehrer, aber er hat 
doch eine Schule hinterlaſſen. Gino Capponi's Geiſt lebt 
fort in jenen ſeinen jüngeren u und feinen Sürgern, 
von Denen zahlreiche in om id eben zu 
verfammeln im Begriffe find, um den Frieden zu predigen. 
Auch feine Briefe find Dofumente der Gloria olivae, um 
die der Blinde mehr gerungen bat als viele Turzfichtige 
De er, Mintiter, Diplomaten, Staatslenfer und Staat: 
verderber. 


Keipnit in Mähren, Ende Oktober. 
Sigmund Mün;. 
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Berliner Theater: Ejther. Dramatifhes Brudftüd von Yranz Brillparzer. — Der Geigigr. 

Ruftfpiel in fünf Aufzügen von Meoliere. Ueberfegt und bearbeitet von Kranz Dingelftedt. — 

Lejiing-Xheater: Die Großitadtiuftl. Schwant in vier Alten von Dscar Blumenthal und 
Buftav Kadelburg. 


AS die Großen von Weimar die franzöfiiche Klafiit 
zu Gafte baten, da war es zunädlt um die Veredelung 
von Stil und Seichmad ihnen zu tun. Am Eid, an der 
Phädra und am Mithridat, die vor falt hundert Sahren 
die mweimarijche Hofbühne beichritten, jollte Auge und Ohr 
des Publifums fih reinigen und verfeinern und zugleid) 
auch jollte die verwilderte Schaujpielfunft im ftrengen Zwange 
des der Antike nachgejonnenen Verdramas janftere Sitte 
lernen und BEINEN, in Wort und Geberde anmuthig 
gehaltenen Stil. Ob nicht der FZunftfluge und Eritilche 
Theaterleiter nebenher auch) noch andere Rınede verfolgte? 
Zur Sphigente, zum Tafjo wollte er jeine Schaujpieler er- 


iehen; inggeheim aber mag er auch den Munich gebegt 
haben, der zaudernd Eh meifenden enge am lebendigen 


ühnenbeifpiel tief reichende Unterjcheidungen aufzudeden. 
Den Racine holte er Über den Rhein und zeigte jich als 
den Erfüller des Racine, dejien zarte und elegante Dramatil 
er von den konventionellen Fefleln nicht nur, auch von den 
äußerlichen Vermwidelungen befreite und zu den lichteren 
Höhen des ESeelendramas erhob. Die Evolution, in diejem 
Talle eirre Berinnerlichung, ganz in modernem Geifte, wird 
flar, wenn man dad Zphigenien-Fragment des Racine der 
taurifchen Dichtung Goethes vergleicht: nicht die Vertrauten 
allein und die anderen Nothbebelfe Findlich rathlojer Techn, 
auch die gemaltjamen äußerlihen Konflikte find verjchvun: 
den und in den Charafteren, in den Zomplizirten Seelen 
ipielt daS ganze Drama fi) ab. Mit Fühler Hochachtung 
wird heute gern Goethes Bühnendichtung abgeipeiit und 
mancher gejcheit fich dünfende Mann meint, mit Tafjo und 
mit Sphigenie fönne nur im ftilen Gemah man froh 
werden. Und doch jcheint die Zeit gefommen, da Goethe 
mehr nody als Schiller unferen Dramatitern zu jagen hat; 
denn er mar e8, der ihnen das große Vermächtnig hinter 
ließ: das holde Geheimniß jeeliicher Sntimität. 

Bon ihm übernahm als der Erite e3, der nod), 
thränenden Auges, die welfe Hand des Erblafferd fallen 
durfte: Grillparzer. Und wieder bietet der pritfenden Be: 
trachtung fi ein anregender Vergleich. Zur Ichönen Züdın 
Either fühlten Beide fi) Hingerogen, Racine und Grillparzet, 
und wieder blieb de Einen Dichtung Fragment. Nicht zus 
fällig gewiß. An der taurifchen Sphigente war die feine 
Kunft Racines erlahmt, die nicht in die Tiefen eine 
Menichenherzens hinabzutauchen vermochte, nicht die Riegel 
eines gejchloffenen Seelenfompleres au iprengen. Der Either- 
jtoff bot bereitwillig die Möglichkeit einer Staataltion, 
einer nationalen, politiichen Tragödie, wie Frau von Mainte 
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non fie für Saint:Cyr eriehnte: und bier gewann Racine 
und Grillparzer blieb auf halbem Werne jtehen. Wo der 
Sftanzofe angefangen hatte, da Schon hörte der Deutiche auf, 
weil, wa3 ihn reizen fonnte, vollendet war. Die eingefrorene 
Reidenichaft einer politiichen Intrigquen-Tragödie gab Racine 
und im Sahrmarktäfeft von Plunderömeilern hat Goethe fie 
unbarmberzig parodirt; Grillparzer jchenkte uns ein poetijches 
ESeelengemälde von intimfjtem Zauber, und wenn jein Gedicht 
äußerlich auch unvollendet blieb, jo jteht e8 doch als ein 
fertiger Kunitbau vor ung, in leuchtender, von melandholiicher 
Abendfonne leuchtender Schöne. 

Mit der biblifchen Weberlieferung bat Grillparzer 
nit viel Tederlefieng gemadht. Das Buch Either Tieit 
ih wie ein politiiher Roman, dem der Chekonflit — 
wohl der älteite neben den Tällen Suno und Kanthippe 
-— und der antifemitiihe Sntrigant nicht fehlen. 
Die nur allzu modernen Clemente haben Grillparzer 
nit verlodt; bei der Königin Vajthi halt er nicht lange 
ih auf und Hamann bleibt der typilche Hofſchwätzer, 
em zum perfiichen Bolonius nur die einfältige 
Hrzensgüte mangelt. Seine antijemitiihen Neigungen 
bommen nicht zum Ausdrud, denn dem fo zu jagen natio- 
nalen Moment ift der Dichter hier fühl vorübergeichritten. 
Auf die Ergründung Jeeliicher Zufammenhänge richtete fic) fein 
Bunjc) und da tjt denn gleich die Verbannung der Königin 
fehr fein motivirt: nicht eine äußerliche AIntrigue im Stil 
Racines hat die prächtige Valthi gejtlirzt, an ihrer hoch: 
müthigen Stärke ift fie zu Grunde gegangen. Die Männer 
nämlid; find an diejem 1] zu Sula das jchwächere Se: 
hleht und Hamann, der jelbjt unter dem Tod) feiner ener- 
tihen Zares jeufzt, bat den König in eine Brutalität ver- 
4 von deren erhabenem Beiſpiel ſämmtliche höfiſche Ehe— 
krüppel eine Verſtärkung ihrer Hausherrlichkeit erhoffen. 
Man ſieht es wohl: von dem bibliſchen Roman ſind wir 
da weit entfernt und Ahasverus gleicht weniger einem orien— 
taliſchen Deſpoten als dem ſchwachgemuthen König aus 
Goethes Puppenſpiel, der in bequemem Vertrauen auf der 
Götter Gnade gern ruhig ſchläft: 


„So lebt und ſo regiert von jeher mein Geſchlecht. 
Mit Müh hat Keiner ſich das weite Reich erworben, 
Und Keiner jemals iſt aus Sorglichkeit geſtorben.“ 


Für ſeine höheren Zwecke freilich brauchte Grillparzer 
ene komplizirtere Geſtalt; weder der maskirte Sonnenkönig 
des Racine konnte ihm, noch die kecke Karikatur, des jungen 
Goethe nützen. Sein Ahasverus wurde ein wundervoller 
Weichling, ein Senſationſüchtiger, der den Tyrannen ſpielt, 
um der Tyrannei der Höflinge nicht zu unterliegen, ein 
derwöhnter, überfeinerter Herr, der an der ſchlichten Klugheit 
der ſchönen Jüdin ſtaunend ſich zurechtfindet. Daß ein kleines 
Mädchen muthig ihm und doch mit ſicherem Herzenstakt 
unſchmeichelhafte Wahrheit ſpricht, dünkt ihn ein ſüßes 
Märchenwunder. Da legt er die offizielle Maske ab und 
der Unglückliche gewinnt ſich, was dem Deſpoten verſagt 
blieb, mitleidige Liebe einer in zarter Kraft gar reizenden 
Seele. Eine glückliche Fügung möchte ich es nennen, daß 
dieſem im taſtenden Suchen und beglückten Finden gleich 
entzückenden Dialog nicht das umſtändliche Nationalität— 
drama ſich anſchloß, deſſen Fundamente nur in der Szene 
des Mardochai noch ſichtbar ſind. Niemals vielleicht ſtand 
Grillparzer ſo feſt auf eigenſtem Gebiet wie in dieſem 
‚Sramatiichen Bruchitücd", das in den reichen Gemwändern 
der Legende modernes Empfinden zu vollendetem Ausdrud 
gelangen läbt. Kither Tanın neben dem jtolzeren Wuchs 
Sphigeniens beitehen, die on neben der Griechin, denn 
e8 vereint fie die Religion chöner, freier Menichlichkeit. 


Als auf Grillparzer im Berliner Theater Molicre folgte, 


da rimpften Yeinichmeder die Najen und wollten, nad) jo 
moderner Intimität, von dem großen Zeitlojfen nicht mehr 
viel willen. Wäre Gorneille erichtenen oder Racine, ic) 
müßte ihnen beipflichten; aber Moliere tit doch fein ehr. 
würdiger Perrüdenklajlifer, der auf das NRenommir:Bücher- 
breit gehört. Er ijt herrlich wie am erjten Tage und, wer 
ifn liebt — Sainte-Beuve hat e8 1863 in einem wunder: 
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vollen Kapitel ausgeiprochen —, der liebt zugleich die Natur, 
die Menjchheit, die Einfalt, das helle, frohmüthige Lachen. 
Diejer glicliche Finder menjchlicher Narrheit; und Heuchelei 
hat feine Galle; er bewundert nicht und arollt nicht blind- 
wüthig, er jteht jo hoch da auf freier Warte, dab feine 
Schwähe ihn anfechten Tann und fein unduldiames Ge- 
lüften, daß die ragenden Bäume ihm wie die erbärmlichiten 
Siftpflanzen allefammt nur ald winzige Gipfelchen erjchei- 
nen, die anmaßlid) gem Die gemeine Abitammung aus 
wdiihem Echooß verleugnen möchten. Deshalb konnten die 
fomijchen Stoffe ihm auch nicht ausgehen und in ftolzem 
Bewußtſein durfte er im Impromptu de Versailles jagen: 
Moliöre aura toujours plus de sujets q’uil n’en voudra, 
et tout ce qu’il a touche n’e-t bagatelle au prix de ce 
quı reste. 

An Molisre verkörpert fich das Beite, was die galliiche 
Kultur der Welt geben fonnte: er ift Mar, einfach, frei und 
froh. Und tft dabet aud) ein großer Philofoph, größer als 
Boljuet und Roufjeau, ald Nenan und Bourget. Daß er 
heute fajt fremdartig erjcheint, beweilt nur, wie weit unjer 
Kunftempfinden von den helleı PBraden der Eajfilchen Zeit 
abgefomnten ijt. Gewiß: Mtoliere Fennt feine fomplizirten 
Charaktere, nicht das unendlidy Kleine, das heute jo oft 
unjer Leben bejtimmt, und zu jeeliicher Sntimität findet nur 
jelten er den Weg; dennoch tit jein Ziel ein modernes, weil 
e3 ein erwiges tit, Menfchen menjchlich zu jehen. Er fieht 
fie al Typen, nicht als deutlich umrijjene Sndividualitäten 
und bleibt damit innerhalb der Grenzen der romanilchen 
Renailfancefunft. NurShafejpeare hat, der Unermeßliche, indi- 
pidualilirte Typen menjchlicher Schwachheit geichaffen, der Eifer- 
un im Othello, der Eitelfeitt im Malvoliv. Moliere juchte 
eine Charaktere möglidjit allgemein zu halten und jo konnte 
ed geichehen, dab fie Üüberladen wurden und die richtige 
Miihung von Licht und Schatten einbüßten. Das hat Ichon 
der von Lejling citirte engliihe Kritifer Hurd erlannt und 
e3 würde heute noch Harer zu machen jein, wenn man einen 
Molisre-Typus einer moderneren Geitalt von ähnlicher Yär- 
bung vergleichen wollte, etwa den Geizigen dem Pöre 
— von Balzac oder dem Pluſchkin aus Gogols „toten 

eelen.“ 

Dazu fehlt diesmal die Muße und ich kann nur die 
Freude darüber ausſprechen, daß die jetzt graſſirende Ueber— 
ſchätzung der Technik nicht im Stande war, unſerem Publi— 
kum den Molière-Genuß zu verleiden. In der vergröbernden 
und namentlich allzu wortwitzigen Bearbeitung Dingelſtedts 
hat der ‚Geizige“ luſtig befreiende Wirkung geübt und man 
mag daraus erkennen, daß ſich auch ohne ſpannende In— 
trigue, nur durch die naiven Mittel der Charakterkomik noch 
immer komödiſches Behagen erzielen läßt. Und auch die 
ſchwerſte Probe beſtand ſieghaft des Dichters Genie: willig 
folgten ihm die Hörer, als er im filzigen Narren die böte 
humaine offenbarte, in widrigiter Geitalt. Wer hat wohl 
an Harpagons langem Monolog fich geärgert? Alle realijti- 
ihen Bedenflichkeiten liberwand die tiefmenichliche Kunit 
des Tragit und Komif mit weitem Meltblil! umfafjenden 
Humorijten. 

E3 wäre zu wünichen, daß dem Geizigen der Wilan- 
throp bald folgen möchte und die Yrauenjchule.. Moliere 
fönnte heute &hnliche Zmede erfüllen wie 1790 die fran: 
zofiſhen Tragiker: des Publikums Geſchmack und den Stil 

er Schauſpieler zu veredeln iſt er der Mann und auch 
unſere Theaterſpäßemacher ſollten von ihm zu lernen ver— 
ſuchen. Er hatte den Muth, einer bigotten und verlüderten 
Hofgeſellſchaft demokratiſche und demokritiſche Wahrheit zu 
ſagen; unſere I den Schwankerjinner jtreben mit eifrigem 
Bemühen, den jchlechteften SInitinkten ihrer Abnehmer zu 
Ihmeicheln und fie in jener fidelen Faſtnachtſtimmung zu 
erhalten, der die ganze Schöpfung nach Berliner Pfann- 
fnchen rieht. Das gelungene Miujterjtücd diejer Gattung 
it der Echwanf „Die Großjtadtluft" von den Herren 
Blumenthal und Kadelburg: taufend Wortwitze, aber 
taujend und eine Geichmadlojigket. Wie herrlich ichs 
in Berlin, wie traurig in einem dreiit erhundenen 
Provinzneit lebt, das hört der richtige Berliner immer 
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ern und die Nicolaiten, die man in hundert Zahren wohl 
ie Srenzeliden nennen wird, jchenken jo „harnılojer” Unter: 
Dolung gnädigen Beifall. Gar jo harmlo2 nun jcheint mir 
ieje wißreiche Yrivolität nicht, wenn ich auch, nad) jo vielen 
trüben Theatewabenden, den Erfolg flott vorgetragenen Un- 
finns begreifen fann. ‚Man lat dody mal“. Auf Zaftnacht 
aber folgt Ajchermittwoch, und wenn bei Molisre an vielem 
Zachen man den Weijen erkennt, jo kommt bei den Herren 
Blumenthal und Kadelburg dafür wieder dag Sprichwort 
u Ehren. Daß der Narr auf der Börfe jest Großitadtluft 
oh macht ihn mir nicht ſympathiſcher. Wenn Leſſing 
das auf ſeinen Namen getaufte Theater beſuchen könnte, er 
würde vermuthlich darum bitten, dein neuen Hanswurſt auch 
ſein altes Jäckchen wieder anzuthun, auf daß Mißverſtänd— 
niſſe vermieden würden. 

Die drei Stücke wurden, das klaſſiſche, das moderne 
und das modiſche, anſtändig geſpielt. Am ſchlechteſten kam 
Molisre weg, weil der große fomiiche Stil uns verloren 
it, den in Sranfreich der ältere Coquelin jo glänzend ver- 
tritt. Unſerer Schauspieler Bhantafiethätigfeit tft an nüch- 
terner Alltag&handwerferei vertrodnet und jaft wie ein holdes 
Wunder wirkte e& daher, al3 Yrau Sorma auf rein intuiti= 
vem Wege eine Ejthergeitalt fand, die * härteren Jüdin 
von Toledo muthig zur Seite treten da 
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Rouſſeau und die deutſche Geſchichtsphiloſophie. Ein Bei— 
trag zur Geſchichte des deutſchen Idealismus von Richard Feſter. 
Stuttgart. 1890. G. J. Goöͤſchen'ſche Verlagshandlung. 


Geſchichtsphiloſophiſche Unterſuchungen ſtehen in der Gegenwart 
in keinem beſonders guten Rufe. Zum Theil ſteht ihnen das Vorurtheil 
der Empiriker in der Wiſſenſchaft entgegen, welche auch in der Geſchichte 
das Aufſpüren neuer Thatſachen neben der Ordnung und Gruppirung 
derſelben für das letzte Ziel des Forſchers halten, zum anderen Theil 
aber auch das Mißtrauen, mit dem man ſo vielfach in der Gegenwart 
der Philoſophie begegnet. Mit dem Namen Geſchichtsphiloſophie ins⸗ 
beſondere verbindet der Unkundige heutzutage leicht die Vorſtellung eines 
bloßen Spielens mit Begriffen, die nicht nur mit den Erſcheinungen 
der Wirklichkeit ſich nicht decken, ſondern überhaupt feinen näheren Zu. 
ſammenhang mit ihr haben. Einzelne geſchichtsphiloſophiſche Theorieen 
ſind nun allerdings nicht ganz unſchuldig an dem Entſtehen einer ſolchen 
Vorſtellungsweiſe, inſofern ſie mehr theoretiſch allerdings als praktiſch 
eine durchaus ungerechtfertigte Geringſchätzung der mühſamen Detail⸗ 
arbeit des empiriſchen Forſchers zur Schau trugen. Aber für derartige 
Verirrungen im Einzelnen — die übrigens da, wo ſie auftreten, von 
keiner ſonderlichen Bedeutung ſind — darf nicht der Verſuch und das 
ihm zu Grunde liegende Prinzip im Ganzen verantwortlich gemacht 
werden. Ueberdies aber ſind gerade die werthvollſten geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Theorieen, diejenigen, welche auf dem Boden des deutſchen 
Idealismus entſtanden ſind, mit allem Großen, wodurch dieſer aus: 
gezeichnet iſt, aufs engſte verknüpft. In den Weltanſchauungen der 
Herder und Leſſing, Kant und Schiller, Schelling und Schlegel, Hegel 
und Humboldt, deren ſchoͤne Geſchloſſenheit wir bewundern, bildet gerade 
die beſondere Geſchichtsphiloſophie das weſentlichſte Ferment. Es war 
darum ein glücklicher Gedanke, der in dem vorſtehend genannten Werke 
zur Ausführung gekommen iſt, die geſchichtsphiloſophiſchen Anſichten 
iener großen Denker im Zuſammenhange darzuſtellen. 

Der Verfaſſer nimmt ſeinen Ausgang von Rouſſeau und ſeiner 
Geſchichtstheorie. Sachlich iſt dies vollkommen berechtigt, denn die An⸗ 
ſchauungen, welche der Genfer Philoſoph zuerſt mit feuriger Beredſamkeit 
vertreten hat, haben auch zur Erörterung der geſchichtsphiloſophiſchen 
Probleme den erſten und ſtärkſten Anſtoß gegeben. Mit Rückſicht auf 
die Gefammtheit des zu behandelnden Stoffe8 wäre aber diefe bebeu- 
tungspolle Boranftelung Roufleau’s beffer unterblieben, denn jo wird 
der Berfafjer gezwungen, auch bei der Behandlung der nachlantijchen 
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Philoſophen mühſam den Zuſammenhang mit den Ideen Rouſſeau's 
wieder aufzuſuchen, der doch nur bei einzelnen in geringer Weiſe bemerk— 
bar iſt. Im Allgemeinen hat ſonſt der Verfaſſer ſeine Thema in ge— 
ſchickter Weiſe behandelt. Das philoſophiſche Verſtändniß iſt freilich nicht 
überall zureichend, und in der Darſtellung vermißt man oft, trotz aller 
Sorgfalt im Einzelnen, die Klarheit des Zuſammenhangs im Ganzen, 
ein Mangel, der auch nicht durch das maſſenhafte Auftreten der Bänje- 
füßchen, welche ſorgfältig jedes Citat einſchließen, beſeitigt wird. Da— 
gegen iſt der Fleiß und die Sorgfalt in der Herbeiziehung des Materials 
und vor allem auch die unparteiiſche Würdigung rühmend hervorzuheben, 
welche der Verfaſſer den einzelnen Anſchauungen zu Theil werden läßt. 
Jedenfalls aber iſt das Feſter'ſche Werk eine ſehr verdienſtvolle Arbeit 
und darf allen denen warm empfohlen werden, die von einem regeren 
Wechſelverkehr, als er bisher zwiſchen der empiriſchen Geſchichtswiſſenſchaft 
und der Geſchichtsphiloſophie beſtanden hat, eine Förderung für beide 
erhoffen, ebenſo auch allen denen, welche dem großen Ideenreichthum 
gerade des deutſchen Idealismus Intereſſe und Verſtändniß entgegen— 
bringen. In letzterer Rückſicht ſei auch auf die bemerkenswerthen Worte 
noch hingewieſen, mit denen der Verfaſſer — der ſelbſt von Beruf 
Hiſtoriker iſt — ſeine eigene Stellung zu dem von ihm behandelten 
Gegenſtande darlegt. „Auch der Deutſche unſerer Tage“, ſagt er, „empfindet 
etwas von der Rouſſeau'ſchen Sehnſucht nach dem verlorenen Paradieſe, 
wenn er an die Blüthezeit des deutſchen Idealismus zurückdenkt. Für 
mich war es daher ein doppeller Gewinn, jener Epoche durch eine 
Unterſuchung ihrer Anſchauungen über meine eigene Wiſſenſchaft näher 
zu treten. Zeigt ſich auch gerade hier der Idealismus nicht von ſeiner 
beſten Seite, ſo iſt es um ſo bemerkenswerther, daß man ſich deſſen⸗ 
ungeachtet gern in die Weltanſchauung deſſelben verſenkt. Der Schlüſſel 
des Geheimniſſes aber liegt in den Perſoönlichkeiten unſerer großen 
Dichter und Denker, welche uns als ein unerreichbares Ideal männlicher 
Würde erſcheinen“. 
M. K. 


Pierre Toti: Der Spahi. Roman. Deutſche Bearbeitung von 
Hans Krämer. Mannheim. 1892. J. Bensheimer. 


Dieje Uebertragung aus dem Franzöfiichen heißt Bearbeitung und 
nicht Ueberjegung; man wird daher nicht den Borwurf erheben bürfen, 
daß das Deutiche jich nicht völlig dem franzöfiichen Urtert anſchmiegt; 
aber um fo berechtigter ift eine Frage! Warum geftattete jich der beutjche 
Bearbeiter Freiheiten? in Werk von Loti verdient bei uns jo befanrt 
au werben, wie es vom Dichter niedergeſchrieben worden iſt. Sieht man 
jedoch von dieſer Ausſtellung ab, ſo iſt anzuerkennen, daß die Bearbei⸗ 
tung fließend geſchrieben iſt und mit Verſtändniß für den charakteriſtiſchen 


Stil Loti's. 


Ueber Loti und auch über dieſes Werk von ihm handelt eine in 
der „Nation“ kürzlich veröffentlichte „Studie“ („Ration“ VIII Nr. 40 
und 50). Der Charakter des Dichters und die Poeſie ſeiner Werke wird 
dort zu Ichildern unternommen. Gerade „Le Roman d’un Spahi* 
bietet aber auch) Stoff zur Betrachtung nach einer anderen Seite hin 
Obgleich Loti nichts ferner liegt, als eine Abficht, in die politifchen Kämpfe 
unferer Zeit einzugreifen, fo gewährt doch diefes Werk auch Dlaterialien 
zu Beurtheilung des Bortheils afrifanifcher Kolonien; und zwar wertb- 
volle Materialien, denn der Dichter fchildert tendenzlos, waß er fab. 

Diefe Schilderungen können unfere Afrikafreunde jet mühelo®, 
doh mit Nugen nadhlefen; fie finden dann, eingewebt in einen Roman 
voll von charakteriftiichen Leben, zahlreiche padende Schilderungen von 
den troftlofen Verhältniffen in den franzöfifchen Kolonien an der weftafri- 
fanifchen Küfte. „Toute cette terre est couverte d’une vapeur de 
mort.* 

Die Gewalt, mit der ein Dichter zu jprechen und darzuitellen 
vermag, ijt noch weit eindrud8voller al8 die nüchternen Zahlen, bie Fahr 
aus Zahr ein mittheilen, wie viele Europäer ihr Leben in jenem pays 
de la soif haben laffen müffen. Der Roman eines Spaht tft ficher ber 
ergreiienbite Bericht, der je von dem Iangjamen, geiftigen, moralifchen und 
förperlihen Hinfiehen eines Curopäerd in Mfrifa je entworfen 


worden ift. 
B. N. 
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Dolinfhe Wocenüberfict. 


Herr von Levegomw hat als Präfident des Reichs- 
tages die nächjte Sigung auf den 17. November anberaumt; 
auf der Tagesordnung jteht ein Gejegentrwurf, betreffend die 
Seitrafung des Sflavenhandels, jowie eine Reihe Berichte 
der Petitionskommiſſion. 


Eine Angelegenheit, mit der ſich der Reichstag ſogleich 
nach ſeinem Zuſammentritt zu beſchäftigen haben wird, iſt 
die Verurtheilung des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
<hmidt-Mittweida vom Landgericht zu Chemnit wegen 
Leleidigung, öffentlicher Aufreizung und Aufforderung zum 
Ungehorfam gegen behördliche Anordnungen zu einer Strafe 
bon einem Lab und drei Monaten Gefängnig. Da der 
Keihstag nicht gejchlofjen worden tft, jo Hätte das Chemnißer 
Bericht nach) Lage der Umjtände ein Verfahren gegen den 
Abgeordneten Schmidt nicht einleiten und durchführen dürfen; 
dieſem Vorgehen ſteht der Art. 31 der Reichsverfaſſung ent— 
gegen, der die Volksvertreter während der „Sitzungsperioden“ 
dot Verfolgungen ſchützt, außer wenn ſie bei Ausübung der That 
der im Laufe des nächſtfolgenden Tages ergriffen werden. 
Weder das eine, noch das andere trifft im Falle des Abge- 
ordneten Schmidt zu, und jo mußte das Chemnißer Geridt, 





Die Nation tft im Poitzeitungs-Ratalog pro 1891 unter Nr. 4268 eingetragen. 


nimmt Die Annoncen-Exprditionnon Rudolf Moffe, BerlinSW,, Jerulalemer- 





um eine Bafis für die Berechtigung jeines Verfahrens zu 
gewinnen, zur Interpretation der Berfajjung fich entjchliegen. 
Durch Ausführungen, welche nicht aufrecht au erhalten jind, 
wurde der Nachweis zu führen verjucht, dat der Neichstag, 
welcher thatjächlich nicht geichloffen worden ijt, dod) ge: 
ſchloſſen worden ſei, und jomit jtand denn einem jtraf: 


rechtlichen Vorgehen gegen einen Abgeordneten nichts 
mehr im Wege. Ä 


Diejes Unternehmen einer verkniffenen Auslegung der 
KReichsverfaljung tt jehr zu bedauern: und zwar in zwei— 
faher Hinliht. An umd für fich follte die Berfafftng 
gewiß nicht dazu benutzt werden, um an ihr juriitiiche 
Geijtesgymnaitif zu treiben, und dann muB v3 politiich 
als ganz beſonders unerwünſcht erſcheinen, daß dieſer Aus— 
legungskunſt ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter zum Opfer 
ke ijt. Die Art, wie die ſozialdemokratiſche Preſſe den 

orfall Be verwerthet, ıjt gewiß aejchmadlos, aber 
darum bleibt diefe Methode auf jene Kreije, für welche fie 
bejtimmt ift, doch nicht ohne Wirkung. 

Ein derartiger Anlag ijt wie geichaffen, um Stoff zu 
langathmigen Deflamationen gegen die Gerichte und gegen 
alle nicht jozialdemofratiihen Barteien zu Hiefern. Der 
„Vormwärt3" nüßt denn aud) dieje Gelegenheit in der herge- 
brachten lautlärmenden MWeife mweidli) aus, und enveijt 
neben mandjem anderen „die politiiche Berfommenheit unieres 
Bürgerthums" aus der Art, wie die liberale Preije der Chem: 
niger Vorgang beiprochen hat. Im Yeidhstag werden fid) 
freilich bet der Beiprechung diejer wie bei der Ersrterung 
mancher anderen Angelegenheit die Sozialdemokraten in ziem: 
lich Hilflojer Lage 535 wenn ihnen nicht Abgeordnete bei— 
ſpringen, welche als die Vertreter der „politiſchen Ver— 
kommenheit unſeres Bürgerthums“ einen jahrelangen, er— 
bitterten Kampf für die Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes, 
ſowie für wirthſchaftliche und politiſche Gerechtigkeit geführt 
haben und führen. 

Freilich es wäre falſch, einen beſonderen Werth auf 
die Stärke der Ausdrücke zu legen, die in der ſozialdemo— 
kratiſchen Preſſe unabläſſig wie ein grobkörniges Hagelwetter 
niederpraſſeln. Lärmende Worte ſind nicht immer beſonders 
eindrucksvolle Worte, und die Erfahrung, welche ein Theil 
der Preſſe in den Vereinigten Staaten gemacht hat, zeigt 
ganz deutlich, daß es ſchließlich die Wirkung keineswegs 
erhöht, wenn ſtets die grellſten Farben aufgetragen werden. 
Das Auge gewöhnt ſich hieran, und für den Leſer bedeuten 
die Worte von der politiſchen „Verkommenheit unſeres 
Bürgerthums“, wenn ſie nur recht oft geſchrieen worden 
ſind, ſchließlich nicht ſo ſehr viel mehr als der Aus— 
druck: „Unſere politiſchen Gegner“. Einem Harthörigen 
brüllt man ins Ohr, und er vernimmt dody nur ein ge: 
wöhnliche® Spredden. Die vollfommenjte Prehfreiheit bat 
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daher niemals zu jenen Schrecken geführt, welche die theo— 
retiſirende Phantaſie vorauszuſchauen wähnte und wähnt. 
Gerade die gewohnheitsmäßigen Ausſchreitungen in Worten 
führen zur Abſtumpfung gegen die Wirkung dieſes Reiz— 
mittels; die Korrektur bringt bereits der zu häufige Gebrauch. 
Iſt es daher falſch, die —— politiſch allzu hoch zu 
bewerthen, — muß man es doch aus allgemein kulturellen 
Gründen bedauern, daß die ſozialdemokratiſche Preſſe ihren 
Einfluß dazu benutzt, um in, der Arbeiterbevölkerung den 
Geſchmack für die allerprimitivſten Formen der öffentlichen 
Erörterung rege zu erhalten, ſtatt auf dieſem Gebiet dem 
Fortſchritt zu —— 


Wie die Diskuſſion mit den politiſchen Gegnern, ſo 
wird ſie auch — was leicht erklärlich — mit den eigenen 
Geſinnungsgenofſen geführt. Iſt das Bürgerthum für die 
Sogialdemokratie verkommen, ſo iſt nicht weniger verkommen 
die ſozialdemokratiſche Partei für jene Berliner Gruppe, die 
ſich in Erfurt endgültig von der offiziellen Organiſation los— 
gelöſt hat; und die Partei wiederum fällt das nämliche 
günſtige Urtheil über die abgeſprengten Berliner Genoſſen. 
Dieſe Liebenswürdigkeiten ſagt man ſich jetzt gegenſeitig in 
öffentlichen Verſammlungen und in Flugblättern, und bei 
Beſprechung dieſer Flugblätter in der Preſſe. 


Die Folge derartiger Auseinanderſetzungen, die voraus zu 
ſehen war, iſt eingetreten; die Berliner Frondeure erklären in 
einem Flugblatt, daß ſie zwar nach wie vor auf dem Boden des 
ſozialdemokratiſchen Programms ſtehen, aber dem Partei— 
— — wollen ſie ſich nicht ferner fügen; ſie wollen ſich 
ihre individuelle Freiheit nicht rauben laſſen, ſie wollen 
von einer Taktik größerer Vorſicht nichts wiſſen und bilden 
daher einen „Verein unabhängiger Sozialiſten“. Nun ſteht 
für die Anhänger ſozialdemokratiſcher Lehren zur Frage, wer 
den richtigen, den paſſenden Schlüſſel für die Pforten der 
Zukunft trägt: die „unabhängigen“ oder die ihnen gegen: 
itberftehenden „abhängigen" Sozialiften. Die Debatte bier: 
Kolle icheint nod) beit und verheigungspoll werden zu 
ollen. 


Bun Erzbiihotf von Rojen-Gnejen ift der Propft von 
reichen, Dr. von Stablemwäfi, ernannt worden. Dr. von 
Stablewäft, der bisher Mitglied der polnijchen Landtags: 
fraftion war, hat die Sache de8 Katholizismus zur Zeit des 
Kulturkampfes rüſtig verfochten; ſeitdem ift er wiederholt red- 
nerifch hervorgetreten mit Ausführungen, welche betonten, 
dag man ein quter Katholif und ein guter Pole fein fönne 
und doc zu Preußen und Deutichland halten müfje, jchon 
um der Gefahren willen, welche der eigenen Nationalität 
von Nubland drohen. Es ift nicht awerfelhaft, daß diefer 
Auffafjung Herr von Stablewsft jeine Berufung dankt. 
Darum braudt man jedoch) nody) nicht der Anficht zu Jein, 
daß der neue Erzbiichof in der That mit gebhaftigteit das 
preußiiche Staatsinterejje vertreten wird; wie andererjeit3 
der Umstand, dag er als Parlanıentarier ein jtreitbarer Ka: 
tholif war, und daß er ein Pole tft, nicht unbedingt ihn zu 
einem fanatiichen Parteigänger jeiner Nationalität jtempeln 
muß. 

<Qn einem offiziöfen Artikel der „Norddeutichen Allge- 
meinen Zeitung” wird daher in völlig Zutreffender Sfepfis her- 
vorgehoben, da Preußen bald mit Kolen, bald mit Deutfchen 
auf dem evgbiüchöflichen Stuhl in Pojen jehr üble Er- 
fahrumgen gemacht habe. Wan wird daher weder auf die 
trüihere Vergangenheit nody auf die jetige Wandlung des 
Herrn von Stablewsft em enticheidendes Gewicht legen 
fönnen, man wid ohne zu große Hoffnungen einfach ab- 
warten nrürjen. Dagegen darf ınan ji erimmern, daß es in 
einer HJeit der poltttichen Spannung mit Nußland für die 
olen doppelt nothwendig tt, einen Miükbalt aegen das 
Darenreich zu gewwinmen, wie es auch fir Preußen tn jolchen 
Perioden bejonders werthvoll erjcheinen muß, ein mögtichit 
autes Verbältiiig zu den polniſchen Unterthanen herzuſtellen. 
Dap für diefe Berufung eines Polen daher auch Nirckichten 
nf die internationale Politif maßgebend geweten find, er- 

rt ms jehr wahricheinltch, md gerade in den hand: 





Die Mation. 
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welches die Polen 


greiflichen Intereſſe, 
einen starken Schuß N 
in dem Snterejje, das wiederum Preußen hat, dieje Empie 
dung für fich zu verwerthen, Jcheint uns mehr Gar: 
für eine friedliche Geitaltung der Verhältniffe in der 
mark unjeres Neiches zu liegen, als fie die jubtilite Behar! 


lung der Perfonenfrage zu gewähren vermöchte. Weber 
GSharakter eines Mienfchen tft ein Srrthunm stets mur zu les 


möglich, während jene politische Srtereffengemeinicaft, wei: 
Polen umd Deutichen durch die Verhältntffe vorgezeihr 
wird, auch widerftrebende Charaktere bei einiger Kinis 
von unbejonnenen Ausjchreitungen fernhalten wird. 


Mas uns in diefen Yalle als ein Gebot politiä- 
Klugheit erjcheint ‚das entjpricht anmdererjeits auc) dem pi 
zipiellen Standpunkt, den wir jtet3 in Nationalitätstran. 
vertreten haben. Die Bisniareichen gewaltjamen Gern: 
jirungsverjuche waren inhuman und gudem ergebugic 
Dak mit ihnen endgültig gebrochen worden tt, ericheint u: 
al3 ein Glüd. . Sene Mahregeln waren fen Kuhn ' 
Deutichland und Preußen, und fie haben nur von Na 
eriwiejen, dap man die langjame Arbeit der Eroberung nu. 
Gebiete durd) die nationale Kultur in unferer Zeit ga 
nicht eriegen fann durch plößlich verhängte brutale Zwan: 
maßregeln. 


Die amtliche Zählung ergab in Stolp-Lauenb. 
11 861 Stimmen für den Freiſinnigen Dau und 7868 Stimm 
für den Konſervativen Herrn v. d. Oſten; 302 Stimmen : 
hielt der Sozialiſt Herbert. Alſo auch die endgültigen m’ 
jtellungen _bejtätigen dem glänzenden Sieg des rei: 
und diefe Thatlache ijt eindrudspoll genug, un die Kur. 
vattven recht nachdenklich zu jtinmnen. Sie fragen jid. : 
liegt der schler? Daß fie diele Jrage öffentlich nicht vıc: 
zu beantworten wagen, begreift fi; wur einer, der mi. 
Sympathien genug für die Fonfervativen Agrarier acı 
hat, gibt unummunden die zutreffende Auskunft umd j. 
die nöthigen Solgerungen aus jeiner Auffalung. ,: 
tretfonjervative Herr Prof. Delbrück räth in den „Preupit. 


Sahrbüchern“ den Stationalliberalen, fic) wieder daran au. 


inmern, daß fie in ihrer großen Mehrzahl ftets reibän. 
gewejen iind. Es gab eine Zeit, wo zahlreiche Falı: 
die Erimmerung daran verloren, daß fie Kulturkämpfe : 
ivejen jeien; e& fcheint, dag wir uns ganz allmählich? 
Augenblid nähern, da wohlthätiges Vergefien aud t 
gebreitet werden joll über jene Vergangenheit, in welde: 
nattonalgeiinntejten Männer für Schubzölle und für. 


aqrariiche Großgrundbefigerpolitit mit freudigem Selbita. 


fämpften. 


Wie groß die Noth in Nupland jein muR, 


fi) aus der neuen, einjchneidenden Maßregel, zu welder". 
in Fortſetzun | 
gierung entichloffen bat. Dem Noggenausfuhrverboi it 
erneres Ausfuhrverbot für alle Getreidearten, mit Ausnt- 
von Weizen, jowie für Kartoffeln, 
Zeig umd gebadenes Brot gefolgt, Das ſchließlich aud = 
Erport von Weizen unterjagt werden ıird, nimmt N- 
allgemein an. Dieje Maßregeln beweijen, daß in Rußland 
Hungersnoth vor der Thür fteht, und in deren Gefolae N 
reichende wirthichaftlihe Kataftrophen; denn. der mi 
Nationalmohlitand berugt im Mefentlichen auf der Mus“ 
der Bodenfrüchte. 


Daß dieſe düſteren, ökonomiſchen 
ſtarke Rückwirkung auf die innerpolitiſche „ub 
ausüben wmiüjjen, ft Kar; wie ftarf dieje Yicherehmig”. 
zeigte fich in der Art, wie der Zar nach Nupland zit 
und iwie er jchließlich durch fein eigenes Land hindurchr— 
Koch größer als bisher waren? die Vorſichtsmap 
die im Preußen und in Rußland zu jenen - 
aufgeboten worden waren. Die Bahndam 
man ſtärker als je militäriſch bejegt: vr 
fangener reiſte der Zar, um ſich gegen ſeine 
thanen zu decken. — 


Verhältniſſe auch 


egen Mupßland zu verfügen u: 


Lage yapla- 


ihrer bisherigen Bolitit die Petersburge 


Mehl, Malz, Grin | 


— —— 


in Rußland. 
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Das Bild dieſer Zuſtände iſt ganz danach angethan, 
um einen Ausſpruch über die franzöſiſche große Revolution 
auch auf Rußland zu deuten. Die Revolutionen beginnen 
nicht mit dem Tage, da die Barrikaden ſich erheben, und da 
ſtark revolutionäre Zuckungen ſichtbar ſich geigen. Steht ein 
Monarch ſeinem Volke ſo Aeoenlber, wie der Zar, dann it 
die Revolution da; c’est la revolution deja en action, 
wenn Ddreißigtaufend Soldaten den rufliichen Kaijer auf 
der Neife vor den allzu lebhaften Empfindungen jeiner 
Untertanen jchügen müjjen. Und ein Monard), in Diejer 
aefährdeten Lage, ift jo furgfichtig, daß er die Unzufrieden- 
beit durch DVerfolgungen aller Art in feinem Staat nod) 
weiter jteigert, und da er demonjtrativ jedes Zujammen- 
treffen mit unjerem Kaijfer von Neuem vermieden hat, jo 
zeigt gleichfalls dies, daß er auch international einer 
Tolitif zuneigt, die in verhängnigvolle Abenteuer 8 
tann. n dieſem Falle kann man in der That ſagen: 
Wen die Götter verderben wollen, den ſtürzen ſie in Ver— 
blendung! 


Ueber die interparlamentariſche Friedenskonferenz, 
die jetzt in Rom tagt, wird man ausführlicher erſt berichten 
konnen, wenn die Verhandlungen abgeſchloſſen ſein werden. Vor— 
läufig iſt nur des glänzenden Empfanges Erwähnung zu thun, 
welcher den Theilnehmern bereitet worden iſt, und daß allem 
Anichein nach in ganz überwiegender Mehrzahl die Beſucher 
der Konferenz von dem Beſtreben geleitet ſind, alle Erörte— 
rungen zu vermeiden, die ſtatt zu praktiſchen Ergebniſſen 
nur zu mißlichen Erregungen führen können. Daß gleich— 
wohl einzelne Mitglieder gerade den Weg einer verſtändigen 
Mäßigung zu verlaſſen wünſchen, kann nicht überraſchen; 
eine große Verſammlung birgt ſtets auch derartige Elemente; 
aber eine Veranlaſſung zur Nervoſität liegt darum doch noch 
keineswegs vor Gewiß ſchieben ſich vor das Ziel, welches 
die Friedenskonferenz erſtrebt, zahlreiche Schwierigkeiten. 
Das wußte alle Welt im Voraus, und darum wäre es 
thöricht, jedesmal in Erregung zu gerathen, ſo oft eine un— 
erwünſchte, unzweckmäßige oder ſelbſt taktloſe Aeußerung 
jällt. Es wird darauf ankommen. dieſe Zwiſchenfälle zu 
überwinden und doch zu dem gewünſchten Ergebniß vorzu— 
dringen; und es hat allen Anſchein, daß dies gelingen wird. 


In Valparaiſo ſind Marineſoldaten eines Kriegsſchiffes 
der Vereinigten Staaten von Chilenen thätlich inſultirt 
werden; Da ein erregter Schriftivechlel zwiichen Walhington 
und der chileniichen Negierung und offiziöß bereits die 
Zrobung, daB Herr Blatne der jüdamerifaniichen NRepublit 
den Krieg erflären werde. ntjprechend dein Gharalter 
Slaines wird man auch dieje wichtigen Worte eines guten 
heiles ihres drohenden Ernjtes entfleiden müfjen; dann 
iwrd man Die Sachlage jo erfennen, wie jie it. Herr Blaine 
Itebt das Säbelrajjeln, was eine geichmadloje, doc) im vor: 
hegenden Falle noch feine gefahrvolle Vorliebe ift. Bet der 
gebotenen Sfepft3 gegen die bereit3 zur Gewohnheit ge- 
nordenen Kriegsdrohungen der heutigen a: der Der: 
einigten Staaten wird man nicht bezweifeln, daß die Kanoıten 
nit donnern werden, jondern daß Herrn Blaine’s Thaten: 
rang völlig durch einige diplontatiiche Noten befriedigt fein 
wird. 


Braſilien ſcheint in neue Wirren zu gerathen; zwiſchen 
der Volksvertretung und dem Präſidenten der Republik iſt 
ein ernſter Konflikt ausgebrochen, der ſchließlich dazu geführt 
hat, daßz Fonſeca, der bisherige Präſident, ſich die Diktatur 
angemaßt hat. Die endgiltige Bedeutung dieſes Staats— 
ſtreiches läßt ſich noch nicht überblicken. 
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Heber die Bemüthlichkeif in Beldfarhen. 


Da man am beiten thut, mit dem Schluß anzufangen, 
I jage ich von vornherein: der Spruch tft faliy — ıpenig- 
tens in der erweiterten Auslegung, den er im Yauf ber 
eit erfahren hat. Im Augenblid fann id) mid) nicht ent- 
jinnen, bei welchem Anlaß der veritorbene preußiſche Finanz— 
nıinifter Sanjemann anno 1847 im vereinigten Yandtag 
nejagt hat: „Bei Geldjachen hört die Gemüthlichkeit auf.“ 
MWahricheinlich hatte er im bejonderen Yall ganz recht. 
Finanzminifter war er dazumal noch) nicht, aber aud) 
Abgeordnete, welche nicht au dem eigenen Beutel jchöpfen, 
fondern in die Zafchen der Steuerzahler greifen, thäten 
immer wohl daran, freigebige Gemüthsanmwandlungen zu 
unterdrüden. Denn wenn ein engliiches, auch in amdere 
Sprachen übergegangenes, Sprichwort jagt, daß eine richtige 
Nächftenliebe im eigenen Haufe anfängt — charity begins 
at home — So gehört zu dejjen Ergänzung ald Gegenjtüd 
auch) die gute deutihe Weisheitslehre, daB aus anderer 
Leute Leder qut Riemen jchneiden tft. Yreigebigfeit hat da3 
Recht, zunädhit an die eignen Bedürfnifje zu denten, fie 
jol aber auch nicht mit den Mitteln anderer Leute ihren 
Trieben Befriedigung ichaffen. Wenn dieje unbeitreitbare 
Wahrheit nicht im öffentlichen Leben eben jo oft zurüd- 
gejeßt wiirde, wie die meijten anderen Wahrheiten, jo ftünde 
e3 viel beijer um die Finanzen der Staaten, jogar auch des 
portrefflichen Deutichen Reid. Manche Willion muß aller: 
ding? Sahr aus Fahr ein für Ausgaben bewilligt werden, 
deren Yruchtbarkeit nicht auf der Goldmwage abaemwogen und 
deren Nuten nicht in Ziffern der Bilanz nachgewiejen werden 
fann. Aber vom Mebel tit, wenn man den Regierungen 
und PBarlamenten, die fie aus den Taichen des Publitums 
ipendiren, wegen folcher&aben den Dankfür ihre Grogmuth ab- 
Itattet. Diefer Phrajeologie fallen Jahr aus Zahr ein zahl- 
loje Opfer. Wenn beiipieldweile die nationale Kolonial- 
Peace un ihre Seelengröße aus den Tajchen der Begeiiterten 
hätte beftreiten miljen, wären wir vor all dem afrikantichen 
Unfinn, in den wir hineingerathen find, glüdlich bewahrt 
geblieben. Aber mancher große Staatgmann, dem man 
nicht nachweilen fan, daß er jemals hundert Mark aus 
eignen Mitteln zu frommen Zwecen bergegeben habe, war 
jo hochherzig im DBerlangen nad) Millionen für überjeetiche 
deutjiche Herrlichkeit, daB eine patriotiiche Wolf3vertretung 
nicht Hinter diefer jchönen Opfermilligfeit zurücbleiben konnte. 


Hier und in vielen ähnlichen Dingen wäre die nüc: 
terne Marime des Yinanzmannes jehr wohl angebradht ge- 
wejen, der, in Hamburg geboren und in Weitphalen aus- 
gebildet, allerdings gegen Gemüthsjichwäche in Beldjadhen 
gut vorbereitet war. 

Aber Sprüche Haben ihre Schidfale wie Bücher. Der 
Zufall, nicyt weniger al3 das Verdienft, führt jie zu weiter 
und langlebiger Verbreitung oder auch au Flanglojem Unter- 
gang. Das Wort des reilhiicgen Finanzmannes iſt in das 
Schatzkäſtlein Büchmann's und Anderer zur Unſterblichkeit 
eingegangen und hat das verdient, weil es im Volksmunde 
weiter lebt. Aber was urſprünglich wohlberechtigte — ehe— 
malige! — preußiſche Sparſamkeit war — das hat im Lauf 
der Jahre einen anderen Sinn bekommen. Und dieſer Sinn 
iſt es, der eine kritiſche Beleuchtung verlangt. 


Abermals um den Leſer ſchnellſtens auf die richtige 
Fährte zu bringen, ſei geſagt, aus welchem Anlaß gerade 
in dieſem Augenblick eine ſolche Beſprechung angezeigt 
ſcheint. Zum dritten Male nämlich ſeit wenigen Jahren hat 
das franzöſiſche Publikum in enthuſiaſtiſchem Anlauf dem 
ruſſiſchen Kaiſer ſeine Erſparniſſe auf den Tiſch geſchüttet, 
um deſſen Finanzverlegenheiten abzuhelfen. Als bei An— 
kündigung dieſer letzten Anleihe die Ausſicht des Gelingens 
erwogen wurde, ſchüttelte mancher Mann ſein kluges Haupt 
und meinte, diesmal würde es wohl ſchief gehen, denn die 
Franzoſen ſeien keine ſchlechten Rechner und — „bei Geld— 
ſachen hört die Gemüthlichkeit auf“. 
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Aber fehlgeichotien! Sie hat Jich doch eingejtellt, die 
famoje Gemiüthlichkeit, und die Klugheit hatte falich gered- 
net — menigjten3 eine Strede mweit, wenn fie auch Ichließ- 
Lich recht behielt, nämlich in zweiter Snitanz, al& die 
Anleihe zwar jiebenmal überzeichnet, aber Die Ge- 
miüthlichfeit ter Zeichner hereingefallen war. Denn, um 
Thatfächliche8 zu näherer Deutlichkeit feitzuftellen: es hat 
ganz und gar oder, wie ein Nedner jagen wiirde, voll und 
ganz jeine Nicdhtigfeit mit der Ueberzeichnung. ES war, wie 
auf Grund Eritiicher Nachforihung beglaubigt it, Feine 
fünftlihe Mache, fein Eingriff mit Kurstreiberet, feine Wtul- 
tiplifation in VBorausberechnung definitiver Zutheilung mit 
im Epiele. Der franzöftiiche Kapitaltit, und mantentlic) der 
fleine, hatte fih für dies Geihält dermaßen die Phantalie 
erwärnt, da er fich in Mafien zudrängte, um ein Stitdichen 
diefer Gottesgabe zu ergattern, jo dat jchließlich ohne die 
Dazwilchenfunft der befannten Weberzeichnungsmaichinerie 
den Subjfribenten nur vierzehn arme Prozente ihres Begehrens 
gewährt werden fonnten — den armen Glücdlichen, die jo 
vor dem Giebenfacen des Berluites, der ihnen hätte im 
Sarter wachen fünnen, bewahrt blieben. Nur die Kleinen 
und Gedrüdten, welche nicht mehr als fünf Obligationen 
unterjchrieben Hatten, befamen aus Milde des Herzens, 
wie e& von jeher bei franzöftichen Staatsanleihen herfümnı- 
lih it, das Ganze. Auch Aiyichnegradski jagte: „Laß die 
Kleinen zu mir kommen.” 

‚Als aber der Herr den Schaden bejah, verjagte die Ge- 
müthlichfeit ihren Dienft. So groß aud) nnd) zu dieler 
Stunde die Liebe zu dem Gzaren ijt: mit Ausficht auf drei 
und mehr Prozent Berluft hätte wohl Keiner der Kleinen 
jubifribirt, von den Großen braucht das nicht erjt beiviejen 
zu werden. Aus welchen Urjachen das Dirg zu diefem ums 
gemüthlichen Ende gefommen, ijt hier zu erzählen nicht die 
Aufnabe; auch jteht es im jeder Zeitung mit mehr oder 
weniger Weisheit bejchrieben. Nicht dies bittere und, nach 
Art der Bitterniffe, heiljame Ende der Sache intereifirt uns 
bier, jondern der glorreiche Anfang. Bei diejer Glorie hat 
thatjächli” doch das Gemüthliche den Ausichlag gegeben, 
obwohl e3 fi) vor allen Dingen und ausjchlieglich um ein 
Beldgeichäft handelte. | 

Es it aucd immer jo in der Melt gemwejen. Der 
Menſch iſt ein untheilbares Wejer, und wenn die Moderniten 
der VBollewirthicyaft fic) darauf beichräntten, zu Jagen, daß, 
wo der Menich im Ganzen zur Sprache fonımt, aud) fein 
Ethos und Pathos mit in Betracht gezogen werden mülje, 
jo fönnte ihnen das feinen Augenblid beitritten werden. 
Shr Srrthum bejteht nur in der Verfennung des Grundiaßes, 
daß, wo es jich um Begriffe und ihre Amvendung handelt, 
man dieje vor allen Dingen zu jtrenger Prüfung ausjcheiden 
muß. „Suppe apart und Haare apart“, wie jener Galt 
zum Kellner jagte. Doc) die nur beiläufia. 

Auch dei Menijch, der jeine Geldgeichäfte betreibt, ijt 

ein untheilbares Mejen; und da er im eigenen Augelegen- 
heiten, nicht freilich in jolcyen der Steuerzahler, auch Ge: 
miüth bat und haben joll, jo wird nicht blos jein Wille, 
ſondern auch jein Urtheil mit von jeinem Gemüthe beein- 
flußt. Denn das, wohlveritanden! it der Bunt, auf den 
es hier anlomnt. E83 braucht nicht erft gelagt und bewiejen zu 
werden, daß glücdlicher Meije die Mtenjchen im Großen und 
Ganzen jic nicht ausjchlieglich von ihren Geldinterefjen leiten 
lajten. Nein! Die Auslegung, zu meldher das Hanfe- 
mann'ſche Wort gelangt it, geht dahin, dag in Geldjachen 
dag Uıtheil ji) von gemüthlichen Einflüfjen nicht bejtechen 
lajfe. Und das ijt nicht wahr. Die neuejte eben gejchilderte 
Erfahrung beitätigt es. 
Weil jich die Menge in Frankreich in die Zärtlichkeit 
für Rupland aus Haß gegen Deutichland hineingeredet hat, 
gab fie jich der Täufchung hin, fie würde aus der Bethetlt- 
gung an diefem Anlehengeichäfte einen jchönen Gemwinn 
ziehen. Hätte fie ohne dieje Voreingenommenheit fic) rein 
rehnungsmäßig die Sache überleat, jo mürde fie einge: 
jehen haben, daß fie im Srrthum jei, wie e3 der Erfolg 
jo iiber alle Erwartung Ichnell bewiejen hat. 

Aus der Geidhichte der Staatspapiere läßt fich eine 
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Reihe von Erſcheinungen aufführen, welche zeigen, deß 
dieſer Vorgang durchaus nicht allein ſteht. Gewiſſe zuthu— 
liche Geſinnungen haben auch in früheren Zeiten bei den 
Kapitalsanlagen der einzelnen Völker charakteriſtiſch mit— 
gewirkt. Zum Beiſpiel hatten ſpaniſche und öſterreichiſche 
Staatsſchuldverſchreibungen bis über die Mitte dieſes Jahr: 
hunderts hinaus ihren vornehmſten Markt in Holland und 
Belgien. Die alten Beziehungen der Spanier und Oeſter— 
reicher au den Niederlanden hatten durch allen Wechſel der 
Erlebnijje und Stimmungen hindurch einen Stamm von 
Anhänglichkeit aufrecht erhalten, der sich im Sreditgeben 
bewährte. Auch in Siddeutichland hatte die Habsburgiice 
Monarchie ihre alten Verehrer, deren freundliche Geftnnung 
der Verbreitung der öjterreichijchen PBapiere zu Statten Far. 
Die Vorliebe für das alte rönniche Katjferhaus bahıte den 
iogenannten Metalliques, in melden es jene Schulden 
machte und mandymal nicht bezahlte, ein gut Stüd Wegs. 
Am denfwürdigften haben Empfindungen höherer Art id 
gezeigt im amerifantichen Sezeilionsfrieg. Deutichlands 
und zumal Siddeutjchlandg humane Sympathie mit dem 
Kampf der Norditaaten gegen die Sklaverei war bejtimmend 
für die masjenhafte Aufnahme, welde die Schuldverichrei: 
bungen diejes nördlichen Bundesjtaates in Deutjchland fan: 
der, als die Lage höchit geipannt war. Da konnte man einmal 
ausnahnısweile die Erfahrinmg machen, dab die Tugend vom 
blinden Schiefjal belohnt wurde. Denn an diejen thetliwere 
zu den niedrigiten Kınjen von den Züddeutichen herem: 
aenommenen Echuldverichreibungen der nordiichen Vereinigten 
Staaten haben die Käufer jehr großen Gewinn gemadıt 
Ungefehrt haben Eırgländer und Aranzofen, welche mit dei 
Sflavenstaaten jyimpathifirten, ihre nanıhaften Anlagen ın 
Verjchreibungen der Konfederirten rumpf und jtumpf ver 
loren. Man wird auch nicht fehlgehen, wern man annınmt, 
daß die große Verbreitung, welche jeit langer Zeit, bis auf 
den letten Umjchlag der Dinge, rujfiihe Papiere in Preußen 
gefunden hatten, mit den engen Beziehungen des Königs: 
haujes zur ruiftichen saijerfamilie zufammenbhing.  @er 
Gzar Nifolaus war, wie jo erbaulich in Louis Schneiders, 
den Hofgeijt wiederipiegelnden, Erinnerungen zu lejen 1, 
der Abgott jedes guten preußiichen Mtoyalijten, amd die 
thurmhohe Freundſchaft, welche Fürſt Bismardd proflamttte, 
bis er ſie in ihr Gegentheil verwandelte, trug das Ihrige 
zur Erhaltung dieſer Tradition bei. Die thurmhohe 
Freundſchaft für Rußland wurde nach 1878 in die, Bruder— 
ſchaft mit Oeſterreich und die Gönnerſchaft für Italien um— 
gewandelt. Es war zwar nichts von Gemüth dabei, als 
plöglic) im November 1837 von Amtswegen der rufjüde 
Kredit in Acht und Bann gethan und Vertrauen zum italie 
nifchen Kredit gewect wurde, (aud) dem ſpaniſchen verſuchte 
man einmal von oben — glüdlicher Weije vergeblich — DIE 
Tajchen der Verehrer zu öffnen). Aber wenn es aud) falte 
Berechnung war, md troß ihrer Kälte eine ganz terige, ſo 
machte fie eben doch in der großen Bismarefgemeinde der 
Finanz und von da aus des Publikums Stimmung, d. h. Ne 
wirkte durch das Medium des Gemiüths Hindurdy auf den 
Geldbeutel, auf jein Miktrauen und jein Vertrauen. Be 
fanntlich hat jenes gewaltfame Eingreifen Bismards in die 
Stimmung des Delle Sifefternmarktes das Vermögen des 
norddentichen Publikums jchrwer_ gejchädigt. Das Werbot 
der Beleihung rufliicher Papiere jeitens der Neichsbanf war 
aleihbedeutend mit einer finanziellen Kriegserflärung gegen 
Juhland und verbreitete um jo mehr paniichen Schreden, 
als drei Sahre vorher die königliche Seehandlung, ein Drgatt 
der Mtegterung, im unngefehrten Sinne eingegriffen, das 
Rublifun zur Betheiligung an emer großen ruifiichen An: 
leihe verführt Hatte. Cs waren aud), ıvie immer, nicht Die 
großen Bankhäufer und Spekulanten, welche der  jchmere 
Schaden traf, jondern beicheidene Nentner, namentlidy eine 
große Anzabl derjenigen Klafjen, welche durch ihre pevjönliche 
Stellung geneigt waren, den Winfe der Negierung ll 
folgen. Penfionirte Beanıte und Offiziere, Wittwen und 
Bormünder, Gutsbefier in mittleren Verhältnifjen hatten 
ihre Sparpfennige, den Spuren der politiichen Führung 
folgend, im den ruffiichen Schuldverichreibungen angelegt, 
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die damals nod) etwas bejjere Zinjen gaben, als deutiche. 
Als die finanzielle Kriegserflärung von der Wilhelmitraize 
erging, ſchlugen alle dieſe Leute im erjten Schreden mit 
großen Verluſten los. Gleichzeitig begünſtigte unſer aus— 
wärtiges Amt damals die italieniſche Regierung, und die 
jedes Winks gewärtige Finanzwelt ſtellte ſich ihr zu Dienſten. 


Viele der Leute, welche ihre Ruſſen mit großem 
Zchaden verkauft hatten, erſetzten ſie mit italieniſchen 


Kapieren, um nachträglich an denſelben noch ein Mal 
jo viel zu verlieren, als fie an den Ruſſen verloren hatten. 
20 hatte das deutiche Semüth in Geldiachen, welches Tich 
iv gut dabei gejtanden hatte, jeinen eigenen Sympathten für 
Me nordamerifaniiche Nepublif zu folgen, jehr üble Gr: 
fahrungen gemacht, als cs fi jene Syn: und Antipathien 
som auswärtigen Art oftroygiren ließ. Sch will damit nicht 
staat haben, dag dte Ddeutjchen Hentner finanztel und 
rolitiſch wohl gethan hätten, auf der Maſſe ruſſiſcher Papiere 
pen zu bleiben, die fih int Laufe der Zeiten angeſammelt 
aatten, Nod) weniger, dal; jie diefen bereits viel zu nanıhaften 
Sch noch hätten vermehren Tollen.*) ES 1jt nichts weniger 
ls zur beflagen, dal die “sranzoien den Deutichen die Auf: 
sabe abgenommen haben, das ruliiiche Budget mit neuen 
"iilliarden zu verjorgen, und die rechtzeitige Erfeimtni der 
Spportunität einer Jolchen Abwendung hätte fid) Jogar von 
eben her dem deutichen Purblifun jehr qut beibringen lajjen. 
Tie Engländer, welche Jahrzehnte lang mit die jtärkiten Befiter 
rısfticher Papiere waren, haben fi) au8 politiichen Inſtinkt 
m aller Stille devjelben beinah ganz entledigt und ihnen ohne 
Yärm den Markt geiperrt. Menn dies aud) bei uns auf 
geetaneten Wegen geicheben wäre, an denen es ntemals fehlt, 
'o märe einer großen Zahl ehrfamer deutjicher yamilien beträcht- 
scher Schaden eripart acblieben. Sa man darf jagen, daß ohne 
ine dem Bismarcichen Neniment, namentlid) dem der 
xgten zehn Sahre, eigenthiimliche Brutalität des Eingreifens 
te ganze heutige europätiche Situation vielleicht eine andere 
süre. Das Verhältnig Deutichlands zu Nubkland wäre 
wahricheinlich weniger Ichroff und das Frankreichs zu Nubland 
zentger zärtlich ohne jene wilde finanzielle Kriegserflärung 
m November 1857. Das freundmwillige Entgegenfommen 
dr franzöliichen „sinanz, ermuntert von der franzöfiichen 
“gierung, verdankt Nupland in erjter Linie der zornigen 
sertigfeit, mit welcher die Berfehmung des rufftiichen Kredits 
zem deuftjchen auswärtigen Amte betrieben ward. CS find 
immer swieder Geitenjtiide der unglückjeligen Brutalitätäme- 
:bode die Deutichland zunächit und der Melt tiberhaupt jo 
sel geichadet und letter Hand gerade das Gegentheil von 
tm, was fie beabjichtigten, hervorgerufen haben. Die Ver: 
riderung von Kronftadt Tteht im ımmittelbaren Yujanımen- 
ing mit der wilden Kanonade, welche jo urplöglich gegen 
den ruffiichenn Kredit in Scene gelettt worden war. Es iſt 
ter gegangen, wie mit dent Kulturfampf, der Sogialiiten- 
ge, dem Zollkrieg aufs Mefjer, den Polenaustreibungen, 
iberall Servaltiamkeit, die den Gegner gejtärkt hat. Niemals 
hätte Rußland drei bis vier Milliarden von ranfreidh er: 
balten, ohne jenes gemwaltianıe Vorgehen, und die neborgten 
Wılliarden Haben einjtweilen die Liebe des Gläubigers 
zum Schuldner nur genährt. nicht geihwädt. Denn wie in 
nem befannten Luftiviel jehr jchön gejchildert ift, übertrifft 
die Anhänglichkeit an den, dem man das Leben gerettet hat, 
bit weitem die Anhänglichfeit an den, von dent man ge= 
rettet worden tft. Db das Fiasfo, welches die neuejte Än— 
lethe gemacht hat, diefer Anhänglichkeit Eintrag thun wird, 
tt noch eine große Arage.. Das Wort Guizot'S, Sranfreich 
kireih genug, una jeinen Kuhn zu bezahlen, läßt jic) wohl 
and dahın erweitern, daß es reich qemug jet, um jene Liebe 
und bejonders feinen Haß zu bezahlen. Much bier möchte 
das Gemüth noch jein Kecht in Beldjachen behaupten. Nur 
das Eine wird aus der ernüchternden Wirkung diejes leßten 
nnanztellen Yeldzugs übrig bleiben, daß jobald nicht wieder 
von einer großen frankosrufjiichen Anleihe die Nede jein 


7) Bur Beit ded oben erivähnten Erlalies an die Reichsbanf habe 
ıh dieje Seite der Sache im diefen Sinne bejprodhen. ©. den Artikel: 
‚Jupiter und Merkur” in Nr. 8 der „Natien“ vom 19. November 1887. 
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wir. Denn das Gemüth arbeitet zıwar mit, wenn es gilt, 
id) Hoffnungen auf fommenden Gewinn zu machen, aber 
es hat doch einen jchweren Stand, wen der Augenjchein 
zeigt, dat es dafür herben Verluſt nach Haufe getragen hat. 


X. Bamberger. 


Einige Befradtungen ur nationalen 
Erziehungsfrage. 
(Schluß.) 


Dazu kommt noch ein ganz anderes, noch viel ſchwerer 
wiegendes Moment hinzu. „Wer die Schule hat, der hat die 
Zukunft des Volkes“, lautet ein Satz, den man kaum jemals 
ſo oft hat ausſprechen hören, als in unſeren Tagen. Sicher 
iſt derſelbe in der Ausdehnung nicht richtig, als man ge— 
meinhin glaubt. Es iſt eben ein Satz, der nur auf eine 
— durchſchnittliche Wahrheit Anſpruch erheben kann, 
wie ſo viele andere Gemeinplätze. Doch darf die ihm zu 
Grunde liegende Beobachtung nicht unterſchätzt werden, wenn 
auch es ſich immer a wird, daß das Leben jetbft 
ſich ſtets Härfer erweilt als die Schule. Sedenfall3 legen 
aber die verjchiedenen Heute in Kirche und Staat jchroffer 
als jeit langer — einander ge enüberſtehenden Parteien 
demſelben ein ſehr großes Gewicht bei und ſuchen dem zu 
Folge die Schule, da h alle die zur Erziehung des Volkes 
im Laufe der Zeit ins Leben gerufenen Inſtitute zu beein— 
— beziehungsweiſe in ihren a zu befommen. 
Welchen geradezu verwirrenden und auflöjenden Einfluß 
derartige Beftrebungen auf die jogenannte Schulfrage aus- 
ben müjjen, liegt Far zu Tage. Durch die Einmijchung nicht 
fachlicher, unpädagogiicher, fi) an das Vorhandene nicht an= 
liegender Gefichtspunfte tjt_die jogenannte Schulfrage zu 
einem ebenjo verworrenen Kräuel verichiedeniter, durch 
einander laufender Beitrebungen gervorden al3 Die joge- 
nannte foziale Frage. ES farın ja freilic) nicht in Abrede 
geitellt werden, daß denen, welche jid) ex professo mit der 
Schulftage zu beichäftigen haben, auch bejtimmte, ſei es 
ſtaatliche, ſei es kirchliche Ideale vorſchweben, zu deren an— 
nähernder Verwirklichung ſie die Jugend erziehen wollen. 
Es wäre ja auch ſchlimm, wenn es nicht ſo wäre. Denn 
dann wären eben die berufenen Pädagogen lediglich Rou— 
tiniers. Es iſt ja auch richtig, daß ſeit einer Reihe von 
Jahren in dem größten Theile Deutſchlands die Leitung des 
Schulweſens in den Händen von Männern ruht, die ein— 
ſeitigen Anſichten huldigen, und namentlich die Volksſchulen 
in einer Richtung beeinfluſſen, die nichts weniger als mit der 
fortſchreitenden Natur- und Geſchichtsforſchung gleichen Schritt 
hält. Immerhin ſind aber die offiziellen Leiter unſeres Schul—⸗ 
weſens gezwungen, den hiſtoriſch gewordenen Verhältniſſen 
Rechnung zu tragen, nicht tabuls rasa zu machen und das, 
was man heute „Kulturballaſt“ nennt, leichten Herzens 
über Bord zu werfen und dann mit dem Winde neuer 
Lehren und neuer Ideale in eine unbekannte Zukunft zu 
ſteuern. Hierzu wollen ſie aber die prinzipiellen Neuerer, 
man darf ohne Uebertreibung ſagen: Revolutionäre auf dem 
Gebiete der deutſchen Volkserziehung drängen. Denn revo— 
lutionär wird man doch jede Tendenz nennen dürfen, die 
zu einem vollen Bruche mit dem Beſtehenden führt, ma 
dieſe Tendenz darauf gerichtet fein, etwas ganz Neues, no 
nie Dageimelenes ins Leben zu rufen, »oder Zuſtände zu 
reprijtiniren, welche die fortgejchrittenne Kultur jchon feit Fahr: 
hunderten überwunden bat. Wenn die Herren, die Tolche 
Anfichten verfechten, jich lieber „Nadilallonjervative" al3 Nevo- 
lIutionäre nennen, wie diejeß 3. B. Herr PB. de Lagarde thut, 
fo joll es auf das Wort nicht anfommen. 

Zu diefen — Radikalkonjervativen alfo gehört alß ge: 
treuer Schüler des „großen Mannes von Göttingen” aud) 
unjer „Dberdeuticher”. Er verlangt mit PB. de Lagarde und 
dem „Nembrandtiiten" 3. Langbehn für die Erziehung „ein 
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erviges Prinzip, betrachtet die Kultur von heute al3 Un: 
fultur, das, wa3 heute Fortichritt heikt, al8 Niedergang 
und Verfall, fieht die Deutichen als ein Bauernvolf an, 
das er als jolcyes behandelt ıwiljen will, erblicht alles Heil 
in der Befreiung der Individualität, befümpft die Semiten: 
berrichaft und wünjcht die Gefahr ihrer Wiederkehr gründlich 
bejeitigt”. Mit diefem Programm, welches da3 Gemein: 
jame der Anjchauungen des „großen Mannes von Göttingen” 
und Heren Xangbehn’3 enthalten joll, tritt der „Dberdeutiche" 
vor ſeinen Lejerfreis. Gelbftverjtändlich, daß die beiden 
aroßen Volkser de getreu ihrem Prinzipe, das auf Die 
Befreiung der Individualitäten gerichtet ift, in der Wahl 
ihrer Erziehungsmittel des „deutichen Bauernvolfes" ausein: 
ander gehen. Erjtrebt der „große Mann" doch „mehr eine 
religiöje Wiedergeburt des deutichen Wolfe’, während Herr 
Langbehn „das Heil von der volksthümlichen Kunft“ er- 
wartet.” (S. V u. VI.) Beides it ja auch ganz natürlich; 
zeigt fich doc) Herr P. de Lagarde in jeiner Zujchrift an 
den Grafen Landberg*) ganz aigrirt darüber, dag man ihn 
einen Drientaliften genannt habe, während er Theologe Jet, 
und it Herr Langbehn jeines Zeichens doch ein Kunit- 
ardjänloge. Beide Gelehrten find aljo bei der Anpreilung 
ihrer PBanaceen für die „Unkultur” des deutichen Volkes bei 
ihrem „Leijten” weblieben. Und darob fie zu tadeln, Fommt 
uns bei Leibe nicht in den Sinn. Wenn aber der Eine 
vom theologijchen, der Andere vom äjthetiichen Standpunfte 
aus die Erziehuna des „Deutichern Bauernvolfes” in die Hand 
nehmen will, jo liegt die Einjeitigfeit Beider von vornherein 
flar zu Zage. Vielleicht, daß, wenn fie fich mit ihren 
Schritten an den wirklichen deutjichen Bauern wenden und 
jid, deshalb mit deilen wahren Zuftänden und Bedürfniiien 
vertraut machen wollten, fie jich davon überzeugen wiirdenn, 
daß demjelben zwar eine religiöje und fünjtleriihe Wieder: 
ueburt wohl auch zu wünjchen wäre, fie aber doch an ihrer 
Ditjion hierzu irre werden wilden. SLajjen wir daher die 
beiden Herren hier ferner bei Seite und bejchäftigen un 
ausichlieglich mit dem „Dberdeutichen”. 


Bisher hat man ziemlich allgemein angenommen, daß, 
wenn Semand über einen Gegenftard Schreiben wolle, er 
bei einiger Fähigkeit, logiih zu denken, ein gemwijjes Map 
von pojitiven Kenntniffen über denjelben befigen und den 
guten Willen haben ntiüfje, dieje Kenntnilfe einigermaßen 
ın jeiner Arbeit vwirklih zu verwerthen. Dem wenn man 
neuerdings bier und da auch von der Ueberzeugung aus- 
gegangen zu jein jcheint, daß im praftiichen Leben der Bejit 
von Kenntnilfen fiir die Führung eines Anıtes vom Uebel 
jet, weil dabet zu leicht vorgefagte Meinungen eine Trübung 
des Urtheils herbeiführen könnten, jo hat diefe Anficht für 
die Abfaljung von Büchern doch nod) nicht allzu weit um 
ih greifen fünmen. Nur umfer „Oberdeuticher” jcheint der: 
jelben in mehr als einer Beziehung zu Huldigen. Um das 
zu erhärten, greifen wir in die Schrift hinein, wie wir tie 
aufichlagen. Als den Zwed jeiner Echrift bezeichnet er die 
Begründung des Eabes, „daß für unjer Bolfsthun an die 
Stelle einer allgemein menjchliden eine beiondere 
deutjche Erziehung treten nıüfje". Denn „die Erziehung zur 
on bejorgt unjer Herrgott jelber, der ein hulmeitter 
iiber ale Schulmetjter tt”, während dagegen „derjelbe Herr- 
gott unjer Volksweſen al3 ein natürliches Sondermweien 
geichaffen hat, damit... es fich jelber erziehe‘. (S. VI 
and VI) As ich diefe Stelle zum erjten Wale Tas, 

war ich zweifelhaft, ob der „Sberdeutiche” die „deutichen 
Bauern” noch fjozutagen unter die Mientchen rechne, oder, 
da dDiele8 doch nicht tı Frage fommen fonnte, er nicht 
ac) Analogie de3 Mechtsiprüchwortes: Praetor minima 
non curat unfern SHerrgott dem deutjchen Volle gegen- 
über auf den Altentheil geießt habe, um diejes fich jelbjt 
zur überlajjen. Dieje Wersheit, nach der man einen Vten- 
chen oder ein Volf zuerit zu etiwad Speziellem zu een 
habe, ehe man ihm zum Mlenjchen, zu einem Kinde oder 
olfe Gottes, nad) unjerm Verfajjer, bilde, Liefert den Schlüffel 


*) Mittheilungen III. <. 34. „Sch bin Theologe, nicht Drientalijt.“ 
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zur ganzen Begrifföverwirrung des „Dberdeutjchen”. Und 
wo er fih nun anjdjict, in das Detail feiner pädagogtichen 


Vorichläge einzutreten, begegnen uns auf jedem Schritt und 
Tritt die merfmwürdigiten 
in Uebereinjtimmung mit ®. de Lagarde und 


inge. Der „Oberdeutjche” will 
einrich von 
Treitichle „dem zum NRegieren beitimmten Theile der deut- 
ſchen Jugend“ a) das Studium des klaſſiſchen 
Alterthums und deſſen Geſchichte nicht verſagen. Warum 
das? Die Kämpfe der Hellenen gegen die Perſer waren 
Kämpfe der helleniſchen Ärier gegen die ſemitiſirten Perſer! 
Die Niederwerfung der ſemitiſchen Karthager durch die 
Römer iſt ein Vorbild in unſeren Kämpfen gegen die Kapital⸗ 
macht nomadiſirender Kaufleute! (5. 102, 103.) Daß 
der „DOberdeutiche” an einer anderen Stelle (©. 129) 
mit lebhaften Beifall das Wort Herders: „Nie hat römiiche 
Kultur ein Bolf zu regeneriren vermodht“, citirt, bereit nicht 
einmal die Unbefangenheit jeineg Denkens. Sind doc, aud) 
die ariichen Römer orientalifirt worden. Und mie Die po- 
Litiiche Gelchichte des Alterthums unter dem Gefichtspunfte 
des Kampfes gegen das Semitenthum für unfere Jugend 
äußerſt werihvo ſo auch die Kenntniß ſeiner Geiſtes— 
entwicklung. Denn ſollten unſere Knaben nicht den Sokrates 
kennen lernen, „der im geiſtigen Befreiungskampfe gegen 
das ſemitiſche oder ſemitiſirte Sophiſtenthum, das von Aſien 
und vom karthagiſchen Sicilien herüber drang und das 
ariſch-helleniſche Denken beengte und bedrängte, ebenſo wie 
heute das Judenthum unter üns thut?“ Ich weiß nicht, ob 
unſer „Oberdeutſcher“ ſich ſchon in ſeinem Kampfe gegen 
das Zudenthum als einen zweiten Sokrates fühlt. Wir be: 
dauern, ihn einjtweilen noch nicht al3 einen Nachfolger 
der atheniihen MWeijen verehrten zu fönnen, der Die 
Menihen vor allen Dingen von der Bejchränktheit der 
Vorurtheile durch begriffliches Denken befreien mollte. 
Nach diejer Probe von aejcichtsphilojophiichen Ratjonne: 
ments würde e3 mich nicyt wundern, wenn der „Dberdeutiche 

in der nächiten Auflage feiner Schrift”) den Beweis erbringt, 
daß die Richter des Sokrates, den alle Semiten hajjen mie 
Chriftus, nur — verfappte Semiten gewejen find. 


Auch auf dem Gebiete der modernen Gejchichte ‚ge 
lingen unjerem Berfajjer die überrajchenditen Kombina: 
tionen. Seinem Mteifter de Ragarde auch hierin folgend, findet 
der „Dberdeutiche”, dal „die wallerreichiten Quellen unſeres 
geiftigen Lebens in Hellas, Ron (to des verhaßten 
römiſchen Nechtes!), Frankreich) ımd England entjprungen 
find“, und verlangt deshalb, da die jungen Männer der 
N Stände die vier Sprachen diejer Länder beherriden. 
agarde ergeht fich in Erwägungen, warum nicht aud) da$ 
Stalienijche und Spanijche in Betracht fomme. Ir diejem 
Punkte weicht der „Dberdeutjche” von jeinem Yührer IN 
etwas ab, um uns folgende Motivirung hiervon zum Beiten ZU 
eben. „Die Spanier fünnen diefeg — eine Bhaje unjerer 
Sntwiclung uns verjtändlich machen — nod) eher als die 
taliener, wegen der mehrhundertjährigen Gothenherriäaft 
und der nicht furzen Gemeinjamfeit des öjterreichtichen 
Herricherhaufes zwijchen beiden Nationen; heute — hoffent⸗ 
uͤch nur vorübergehend — insbeſondere auch wegen ihrer 
Stellung zum Semitismus.“ Wenn nun Jemand 10 
unhöflich ſein ſollte, in dieſer Bevorzugung der ſpaniſchen 
Kultur vor der Italiens, — des Landes, welches Jahr: 
hunderte lang gu Zeit des römiſchen Kaiſerthums deut⸗ 
ſcher Nation und im Zeitalter der Rengiſſance den größten, 
geradezu beſtimmenden Einfluß auf die geſammte Kultur 
Deutſchlands ausgeübt hat — eine Nachwirkung der ſpaniſchen 
Studien unſeres Verfaſſers zu erkennen, und ſie deshal 
ſpaniſch zu finden, ſo könnte er ſich zur weiteren Begründung 
jeiner Unhöflichfeit auf folgendes Werthurtheil unſeres Autor 
über die jpanische und italienijche Pitteratur beziehen: ı ch 
wirkt das Beſie der ſpaniſchen Litteratur immerhin ſper— 
feinernd auf den deutichen Geijt, nicht brutalifirend jode: 





*, Cie iit leider erjchienen, aber nicht von mir eingejehen ıt Ra 
Hier jet gleichzeitig bemerkt, daß die Verlagsbuchhandlung und Mm u 
der Berfafjer der Schrift jei fein Defterreicher, jondern ein Deutſchher, un 
dazu ein „dozirender Gelehrter”. „e 
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ertnervend wie die italienischen Klaififer, außer Dante.” 
(€. 119), Nacd) diejer Begründung feines Verdammıungs- 
urtheiles der ttalienischen Litteratur möchte ich darauf 
wetten, daB unjer „Oberdeutſche“ miemals einen italieniſchen 
oder ſpaniſchen „Klaſſiker“ geleſen hat. Die Hauptſache für 
ihn iſt, daß der Jude in Spanien verbrannt worden iſt, 
was leider nicht ſo häufig in Italien geſchehen iſt. 

Denn die hierin ſich ausdrückende Geſinnung des „Ober— 
deutſchen“ iſt das überall Ausſchlag gebende für jeine „natio- 
nale Erziehung“. Von einem fanatiſchen Haſſe gegen Alles, 
was vom Judenthume ſtammt, iſt ſeine ganze Schrift durch— 
tränkt. Da er aber ein konſervativer Mann ſein will, der 
für die konfeſſionelle Schule eintritt, und für den einzelnen 
Menſchen die Wiedergeburt „im Sinne des Evangeliums 
und Lagarde's“ (S. 153) verlangt, ſo kommt er in einen 
unlösbaren Konflikt mit allen Grundlagen der chriſtlichen 
Kirche. Denn dieſe baut ſich ja auf einem Fundamente 
auf, das doch in unanfechtbarer Weiſe von Semiten gelegt 
iſt. Es iſt geradezu ſcherzhaft, wie ſich unſer „Radikal— 
Konfervativer“ hier windet und krümmt, um ſeine Leſer 
nicht an dieſe naheliegende Inſtanz gegen ſeine konſervativ 
und kirchlich ſein ſollende Erziehungskunſt zu erinnern. 
Hätte er überhaupt einen Begriff von Frömmigkeit oder 
dem Weſen der Religion, ſo wuͤrde er die ganze Unhaltbar— 
keit ſeines von ſog. völkerpſychologiſchen Grundſätzen aus— 
gehenden Geredes über Arier- und Semitenthum, das hier 
wie der Gegenſatz von gut und böſe gefaßt iſt, ſelbſt 
on wenn vielleicht auch nicht Far eingeichen 
aben. 

Aber der „Dberdeutiche" aehört zu der jetzt immer 
häufiger werdenden Klafje von Menichen, welche für ihre 
Verſon die Unhaltbarfeit der orthodoren firchlichen Dogmatif 
aller chriftlichen Konfeilionen wohl durchichauen und fen 
dedürfnig enipfinden, jic) perjöntidy eine wirklich religiöje 
Beltanjchauumg zurecht zu legen, die aber um fo tiefer da- 
von durchdrungen find, daß der gemeine Mann aus politi- 
hen und jozialen Gründen einer firhlichen Drillung nicht 
entbehren dürfe. Wäre dem nicht jo, jo fünnte man es 
\hleg;terdings nicht begreifen, daß Diele „NRadifal-Konjer- 
vativen” es nicht einjehen jollten, daß fie durch ihr Ver- 
halten gerade da8 Gegentheil von dem erreichen müſſen, 
was tie angeblich erjtreben. Denn Seder, der jein Volk an: 
xeblich religiös erziehen will, muß auflöfend und nicht er= 
trend yotrken, wenner dies aus Gründen unternimmt, die nicht 
merhalb des reliatöjen Borftellungsfreiies liegen, zu dem 
etzegen werden joll, jondern die ganz anderen, völlig Hete- 
genen Gebieten entnommen find. Er fann wohl für furze 
get fanatifirend wirken. Aber Fanatismus hat doch nicht 
mt wahrer chrijtlicher Religion zu thun. 

. „ Sieht man von dem mehr jeurrilen als leidenjchaftlichen 
Halle ab, den unjer Oberdeutjcher gegen alles Semitenthum 
ur Schau trägt, jo hat er zu einem Yanatifer allerdings 
nt das Zeug. E& fehlt ihm dazu die Energie des Willens 
und de3 folgerichtigen Denfens. Er zündet mit SHilfe 
dee ‚großen Mannes von Göttingen’ em Weuerwerf von 
giireihen Einfällen an, das wohl hier oder da einmal ein 
Stoppelfeld anzünden fann. Schwerlich wird er aber je: 
mals Scheiterhaufen in Brand jegen. Xöjcht er doc) jedes 
auftttebennde Wünkchen durch eine Fluth alberniten und 
motaljten Redefluffes jofort jelbjit wieder aus. Er unter: 
bricht 3. B. feine bewegliche Anrede an die Protejtanten, der 
Viadonnenverehrung, an der fie ja doch jchon „durch ihre 
Nationaldichter, wie Goethe und Schiller in einem gewijjen 
inne theilmehnien”, eimen größeren Einfluß in ihrem 
Kiırchenthume einzuräumen, durc) die Mitteilung der großen 
Bahrheit: „Das Weib ift fein Mann, wird auch in alle 
Emigteit feiner werden" (S. 36) Droht aljo von dieier 
Seite feine große Gefahr von dem „Oberdeutjchen”, jo bleibt 
aber doc des Traurigen aeg über, was fich aus den 
Roßen Erſcheinen jolcher Schriften für jeden, dem das 
Wohl umjeres Volkes und feine Zufunft am Herzen liegt, 
ergibt. DaB es in einen Wolfe zu allen Zeiten unflure 
öpte gegeben Hat, weiche die paar Gedanken, die ihr Gr- 
her beherbergt, nicht in ein geiwiljes logiſches Verhältniß 
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zu einander bringen fönnen, it ja unyveifelhaft. Daß 
diefe die widerfpruchspollen Einfälle, die fi aus der Kom: 
bination ihrer unklaren Gedanken ergeben, heutigen Tages 
leicht gedrudt zu Marfte bringen fünnen, ımd das unge: 
ichoren dürfen, ohne deshalb verbrannt zu werden, wie e3 
in. den Zeiten gqeichah, in die jte ung, wenn angängig, zu- 
rüctführen möchten, ift eine Folge unjerer Kultur, an der 
wir jie gern mitpartizipiren (often. Das Einzige, was 
un3 die Sache in einem bedenflichen Lichte ericheinen läßt, 
ift die Thatjache, daß derartige Schriften offenbar doch jetzt 
mit Vorliebe gefauft werden. Denn wenn aud daraus 
noch nicht folgt, daß fie ordentlic) gelejen werden, — Schreiber 
diejer Zeilen hat jchon Viele gefragt, ob jie die Schrift 
3. Langbehn’® ganz durchgelejen hätten und von Stie- 
mandem eine bejahende Antwort erhalten -- jo ift ihre 
Berbreitung immerhin doh et merfwürdiges Zeichen 
von einer Gährung der Geijter, die zu einer Krilfi3 umferer 
Kultur Hinführen muB, je mehr ich die Träger derjelben ihr 
gegenüber nur ignortrend und Eopficyüttelnd oder vornehm 
abweilend verhalten. | 


Unier VBolE Hat e3 in der legten Generation zu Etrvas 
gebracht. Seine TIhaten waren die Früchte feiner Kultur: 
entiwiclung. Sind wir nicht vorjichtig, jo daß diejelbe ab- 
gebrochen und in ihre Gegentheil verkehrt wird, jo werden 
uns unfere äußeren Feinde auch Ichlagen. Einſtweilen jchauen 
dieje noch jchmunzelnd den nationalen Helden unjerer Bolfs- 
erziehung zu und bezmeiteln, daß fie „ven Adel der Welt“ 
beranbilden werden. 


Per Rothfland in Rußland. 


Fir einen Aderbaujtaat, wie e8 Rußland tit, defien 
wirthichaftliches Wohl und Wehe in erjter Linie von 
dem Grtrag feines Bodens abhänat, kann es natürlic, faum 
eim größeres Unglüc, als eine Wißernte, geben. 3 darf 
num aleich Hier vorausgejchieft werden, daß die diesjährige 
Mißernte in Rußland weder das gejammmte Gebiet Des 
ruſſiſchen Reiches umfaßt, noch auch ſämmtliche Brot— 
früchte betroffen hat, ſondern hauptſächlich bloß das Winter— 
korn. Dennoch iſt das Unglück, das über Rußland herein— 
gebrochen iſt, immer groß genug, denn gerade in den— 
jenigen Gegenden, welche als die eigentlichen Korakammern 
Rußlands bezeichnet werden müſſen, in der berühmten 
fruchtbaren Schwarzerderegion iſt der Mißwachs am größten, 
und von allen Getreidegattungen hat keine ſo ſehr gelitten 
wie der Roggen, der in Rußland faſt ausſchließlich als 
Winterkorn angebaut wird und den weitaus größten Theil 
der Winterfelder einnimmt. Nun iſt aber, wie bekannt, 
Roggen das wichtigſte Nahrungsmittel des ruſſiſchen Volkes, 
während Weizen und Gerſte in ſehr großem Maßſtabe für 
den Erport md fiir gewerbliche Ziwede gebaut werden, 10 
daß aljo die Bevölferung Nußlands durd) nichts jo empfind— 
lic) beriigrt wird, ıvie gerade durch den Ausfall im Joggen: 
ertrag. 

"Das Gebiet der vollitändigen Wlißernte umfaßt Die 
Gouvernements Zefaterinoslam, Poltawa, Charkow, Kursk, 
Orel, Woronesh, Tambow, Tula, Rjaſan, Spratow, Sſamara, 
Sſimbirsk, Kaſan, Penſa, Niſchni-Nowgorod, Wjiatka, Ufa 
und Perm, ſowie die weſtlichen Grenzgebiete Sibiriens; es 
zieht ſich ſomit in einem breiten Streifen etwas jüdlich von 
Moskau quer durch das ganze Reich über die öſtliche Hälfte 
der Schwäarzerdediſtrikte hin. In dieſen Gegenden vollzog 
ſich bercits die Ausſaat im Herbſt des vorigen Jahres unter 
den denkbar ungünſtigſten Bedingungen, denn die anhaltende 
Dürre hinderte den Aufgang und das Wachsthum der Saaten 
Im Frühiahr ſchmolz der Schnee ungewöhnlich früh dahin, 
dann aber traten im April heftige Winde und Nachtfröſte 
ein, welche die jungen Aufgänge ſchwer beſchädigten. In 
den folgenden Monaten, gerade zu einer Zeit, als das 
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Wachsthum der Früchte gebieteriſch Feuchtigkeit forderte, 
herrſchte wieder Dürre und Regenmangel und als endlich 
der erſehnte Regen in reichem Maße niederging, da war dies 
nicht nur zu ſpät, um den Stand der Saaten zu beſſern, 
ſondern geradezu ſchädlich, denn inzwiſchen war die Ernte— 
zeit eingetreten, das Korn ſtand in Garben auf den Feldern 
und begann infolge der Feuchtigkeit zu faulen. Es iſt be— 
greiflich, daß unter ſolchen Umſtänden nicht nur der Ertrag 
der Winterſaat ein ſehr mäßiger ſein mußte, ſondern daß 
auch die anderen Früchte wie Weizen, Hafer, Hirſe, Buch— 
weizen und Dinkel ſchwer gelitten und die Heumaht ein 
nur kärgliches Reſultat ergeben hat. In dieſen Diſtrikten 
iſt daher nicht bloß die Ernährung der ländlichen Bevölkerung 
ſelbſt, ſondern auch die Erhaltung des für die Proſperität 
der Landwirthſchaft ſo nothwendigen Viehſtandes ernſtlich 
in Frage geſtellt. Nicht viel günſtiger waren die atmoſphäri— 
ſchen Bedingungen in dem an den obigen Diſtrikt angrenzen— 
den nördlichen Gebiet Rußlands; wenn hier auch nicht ein 
vollſtändiger Mißwachs Platz gegriffen hat, ſo iſt der Ertrag 
der Ernte doch nur ein mittelmäßiger. Eine wirklich 
ausreichende, d. h. mehr als mittlere Ernte wird nur 
in einem kleinen, recht eng begrenzten Gebiet zu verzeich— 
nen jein; dahin gehört nor allen Dingen das nördliche 
Kaufafusgebiet (Gisfaufajien), wo tie Ernte jogar etite jehr 
ute genannt werden dart, fodanı der weitlihhe Zipfel der 
Schwarzeidereaion, dir Öruvernement3 Kiew, Wolhynien 
und Podolien ummfaljend, ferner die Jüid- und nordiveitlichen 
GouvernententS ımd der Jüdliche Theil der Ditjeepropinzen. 
Sn diefen Gegenden it der Ertrag der Ernte et jolcher, 
daß davon nicht nur der eigene Bedarf der örtlichen Be— 
völferung gededt, jondern aud) noch ein miehr oder weniger 
grofier Veberihuß an die nothleidenden Stitritte abgegeben 
werden fann. 

Der effeltive Ertrag an Roggen im laufenden 
Sahre läbt fi) gegenwärtig noch nicht mit größerer 
Sicherheit angeben. Bei der nun einmal beitehenden 
Drganifation der rujfiichen Erntejtatiitif wird eine vorläufige 
Berechnung der Erntemenge nicht früher als im Laufe des 
Novenmber publizirt, während das el In eingebrachte 
Quantum nicht vor Jahresfriſt ermittelt und bekannt gemacht 
werden kann. Dagegen gibt es bereits jetzt Schätzungen des 
vorausſichtlichen Ernteertrages, welche von ſehr kompetenter 
Seite ausgehen nnd mit aller erforderlichen Umſicht und 
Nejerve angeftelt worden Sind, Jodap ihnen immerhin ein 
gewijjes Mia von Zuverläfligfeit nicht abgerprochen werden 
fann, zumal gang ähnliche in früheren Qahren von der- 
jelben Seite anaejtellte Schäßungen von dem jpäterhin er- 
mittelten thatfähhlihen Ertrag nur wenig abwichen. Diele 
Schägungen führen nun au folgenden ziffermäßigen Re— 
jultaten, au deren beijerem Verjtändni wir beiläufig be- 
merfen, daß von der abjoluten Erntemenge natürlid) zu: 
nächit das für die Ausjaat des folgenden Jahres noth: 
wendige Duantum in Abzug zu bringen it, wonad) fi) 
der Neinertrag ergibt, der entiweder exrportirt oder im Ars 
Yande fonjumirt werden fann. Für die Yanditrthichafts: 
jahre 1883-1890 und für daS Gebiet des eigentlichen euro: 
päiſchen Rußlands, alſo mit Ausſchluß von Finnland, 
Polen und Kaufkaſien, finden wir nun die folgenden Ziffern 
(in Millionen Pud): 


Geſammtertrag Reinertrag Export. Somit bleibt für 
an Reggen. (nach Abzug der den heimiſchen 
Ausſaat. Konſum. 

1883 54 — 609.1 70.2 538.9 
1881 85 — 827.6 79.4 748% 
1885/86 = 8322 127 789 5 
1-S0 37 = SO1.S 74.6 7272 
1587 / SS > 353.9 87.8 S66.1 
1858.89 11103 892.2 101.7 790.5 
1889/90 S41.6 623.5 74.7 548.8 
1899,91 ca. 1010.0 ca. 7920 65.0 727.0 


Tie mittlere Bevölferung diefer Zahre wird nun auf 
31), Millionen Seelen angegeben und der durchjchnittliche 
-ahresfonium an Roggen auf 8 Bud 25 Pfund per Kopf 

v evölfeung. Sit mun die für den eimheimichen Kon: 





Bereits während des ganzen Winters waren die Kon | 


jum disponible Roggenmenge arößer al& Diefe Biffer, i 


darf man annehmen, daß der Ueberichuß aufgerpeichert wir, - 
allmählich zum Erport oder zum Kontum gelangt, un ; 
es it daher wohl möalih, daß in tolchen Fahren, meld: ; 
auf bejonders reichliche Ernten folgen, der heimische Koniun - 
zujammen mit dem Export mehr beträgt, alS der in dielar : 
Rahre erzielte Reinertrag, weil eben dann die Norräthe au: : 
den: vorhergehenden Sahren das Defizit deden. Dies ine: : 
den Sahien 1889 und 18% in‘ 
der reichen Krater 
von 1887 und 1583 nody) inner vorbielten, und e3 zu einem 


3. B. thatſächtich in 
Fall, in welchen die Ueberreſte 
fühlbaren Mangel an Roggen nicht kommen liekßken. Nun 
aber dürften dieſe Vorräthe endgültig erſchöpft ſein. Ti 
Ernte des Jahres 1890 ergab einen Reinertrag an Rogge— 
von nur 792 Millionen Bud; bringen wir von diejer Summ: 
den Konjum der einheimiihen Bevölferung in Abzua, de 


ji in dieiem Qahre bei einer Bevölkerung von 8,7 Milo 
nen auf 765 Millionen Pud besiffert, jo erübrigt für der 


Erport blog ein Duantum von 27 Millionen Pud. Ihn 
Jächlich find nun aber in der Zeit vom 1. September 1% 


bi3 zum 6. Sult 1891 bereit3 gegen 65 Millionen, alio un 
38 Millionen Pud mehr erportirt worden, jodak die | 
Ueberſchuß aus den Reſerven früherer Sahre entnommen; 
Damit ſind dieſe Vorräthe verſchwunden, un 
in der gegenwärtigen Saiſon gibt es keine Reſervebeſtände 


ſein muß. 


mehr, auf die zurückgegriffen werden könnte. 


Fur das Jahr 1891 darf der Geſammtertrag ı: 
Roggen im beiten Sale auf 736 Millionen Pud verat 
Ihlagt werden; hiervon wären nım zunädjlt, nad) Mapaatı 


der drei legten Sahre, ca. 218 Millionen Pud für die Au 
jaat in Abzug zu bringen, jo daß ein Reinertrag von cı.. 
518 Villignen Bud nachbliebe. AndererjeitS muB aber di. 
Bevölkerung, welhe in Landiirtgichaftsjahr 18918 
durchgubringen sein mird, auf 90 Millionen 
\hägt werden, deren Gejammtlonjum an Roggen it 
unter Zugrundelegung der obigen Durchichnittsiages ar, 
76 Mill. Bud beläuft. Somit überjteigt im Jahr 18 | 
allein der Bedarf der einheimischen Bevölkerung den fur: i 
Konjum disponiblen Betrag um etiwag mehr als 250 Mil 
Pud. Gelingt es nun nicht, diefes Duantum durd Einf | 
aus anderen Gebieten oder durch den rat des Roggen: 
durc andere Nahrungsmittel zu decken, jo bleiben nur zw 
Möglichkeiten übrig: entweder wird nicht eine genügen | 
Vienge für die Ausjaat verwandt und dann jind freilid 
näcdjten Sahre die allerernitejten Folgen zu gemärtigt 
oder aber die Bevölkerung wird gezwungen ihren Kom 
auf den vorhandenen Vorrath zu bejchränfen und das hei | 
nic;t3 anderes, als dat in größeren oder geringerem Um: | 
eine wirkliche Hungersnoth eintreten wird. Um dieles IE} 
alü au mindern, bat denn die rufiische Regierung NS ı 
zu — zweifelhaften Mahregeln der Ausfuhrverbote & 
quenit. a 
Aber noch ehe diefe eılafjen waren, hatte die intent | 
Haufe nicht nur der Roggen= iondern überhaupt aller © | 
treidepreife au den empfindlichiten Folgen für die Ländle | 
Bevölkerung weiter Gebiete des ruffiichen Reiches gefühn 
in langianem Steigen begriffen geweſen, worauf, im Ae 
ein kurzer Stillitand in diefer Entwiclung eintrat. za 
aber hatte die fteigende Bewegung mit erneuter Kraft ei 
gejeßt und bald, d. h. jchon im Suni hatten die Kombi 
einen ganz unerhörten, längjt nicht mehr dagerwetenen Höhe 
punkt erreicht. Allen voran waren die Roggenpreiſe 
ſo daß bereiis im Sommer der abnorme Fall eintrat, du 
der Roggen theurer war, als Weizen. Um die com 
tante Höhe der Preiſe für Roggen möglichit treffend— 
harafterifiren, jei hervorgehoben, daß es bereits, im N 
d. 3. in ganz Rupland keine Gegend mehr gab, in der di} 
Pud Noggen weniger al3 50 Kopefen nefortet hätte, — | 
rend noch vor 2 Jahren Gebiete vorhanden waren, IM u 
der NRoggenpreiS unter 20 Kopefen jtand. Die une 
Preisgrenge war jomit um 150 Brogent geitiegen. Sl 
Gegenden, im denen der Preis weniger ala 80 Kopelen 
tung, nahmen noch amı 1. Zuli 1890 einen Flächenraur 
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bon 1039 100 Qu.-Werſt ein: am 1. Apriled J. war dieſe 
Fläche auf 49 800 Qu.-Werſt zuſammengeſchrumpft und am 
1. Mai bereits völlig verſchwunden. Im Juli iſt Die 
unterſte Preisgrenze bereits auf 70 Kopeken geſtiegen: aber 
die Gegenden, in denen ſich der Preis auf dieſem Niveau 
hält, nehmen einen verſchwindend kleinen Raum ein. Da— 
gegen ſteht der Preis im größten Theil des Reiches, und 


„var im Centralgebiet, im Oſten, Nord- und Südoſten, jo: 


wie in den weſtlichen Gouvernements über 90 und 100 Ko— 
peken; in den öſtlich von Moskau gelegenen Gouvernements 
Kaſan, Rjaſan, Niſhni-Nowgorod, Sſamara und Penſa, ſo— 
wie auch an den Grenzen des Reiches aber über 110 und 
120 Kopeken. Ferner erweiſt es ſich, daß in den vom Miß— 
wachs beſonders heimgeſuchten Diſtrikten der Roggenpreis 
durchgehends um 100 Prozent und mehr gegen das Vor— 
jahr geſtiegen iſt. 

Es iſt begreiflich, daß eine derartige enorme Preis— 
ſteigerung von der bäuerlichen Bevölkerung, welche ja leider 
ſehr vielfach noch in den allerärmſten Verhältniſſen lebt, 
auf das Bitterſte empfunden werden muß. Bereits im 
tühling hatten die Bauern häufig kein Brot mehr vor— 
täthig und waren daher gezwungen, ihren täglichen Bedarf 
u faufen. Das aber mußte ihnen bei dem Mangel an 
Ginnahmen während des Sommers immer jchiverer und zu- 
legt ganz unmöglich) werden. Die Folge war eine jchlechte 
und mangelhafte Ernährung, der Gebraudy) von allerhand 
geundbeitsichädlichen Surrogaten, der Nothverfauf des Vieh- 
beitandes und damit ein allgenieiner Rücdgang der Land- 
wirthichaft, weil e3 unmöglich war, die nothiwendigen Yeld- 
arbeiten im außreichendem Mabe und zu rechter Zeit zu 
beiorgen. 

.... dei der eingemwurzelten Abneigung der rufitichen Ge: 
eliehaft gegen jedes eigene Handeln konnte von vornherein 
auf eine nur einigermaßen wirfjame jelbitändige Thätigfeit 
der Gejelljchaft nicht aerechnet werden. Mie immer, wurde 
aud) ın diefem Falle Alles von der Regierung erwartet, umd 
dieie hat denn auch eine ganze Reihe von Maßregeln er: 
gen au dem Zmede, um den Nothitand zu befämpfen; 
dahın gehören die Ausfuhrverbote und die weientliche Herab: 


Bung der Krachten für den inneren Verkehr mit Brot- 


ſrũchten. 
.Die Regierung hat ſich nicht damit begnügt, ſondern 
nt der bedrängten Gebieten audy) noch ganz unmittelbar 
tuh weitgehende Darlehen in Geld und im Natura zu 
Sir gefommen. Das Domänenminijterium bat den 
baͤuerlichen PBächtern von Kronland in einigen der be- 
Irobteiterr Geaenden das zur Beitellung der Winterfelder 
orderlihe Saatkorn vorgejichofien ımd überhaupt allen 
dauern unentgeltliche Heumaht und Viehweide, ſowie noch 
andere Nugungen in den StaatSwäldern eingeräumt. ©o- 
enn aber jind aud) den LandichaitSvenwaltungen fajt aller 
nothleidenden Kreije jehz erhebliche Gelddarlehen zum An- 
fauf von Roggenvorräthen bewilligt worden, welche bereits 
jest ın ihrer Zotalität den Betrag von 30-40 Millionen 
Rubeln erreichen. 
... Deldhe unmittelbaren Folgen die Mißernte haben wird, 
löpt fich noch nicht mit Sicherheit überbliden. Aber jicher 
tt, dag jich die Wirkungen indirekt jedenfalls noch auf 
‚ange Zeit hinaus und auf den verichtedeniten Gebieten in 
chr Ichmerzlicher Weije fühlbar madjen werden. Die Kauf- 
und Konſumtionskraft der ländlichen Bevölkerung iſt unter 
allen Umſtänden ſtark geſunken, ein weſentlicher Äusfall im 
Ertrag der indirekten Steuern, namentlich der Getränkſteuer, 
Ionady unabwendbar; die direkten Abgaben werden entweder 
ganz geſtundet werden müſſen, oder doch nur ſehr unregel— 
maßzig enachen, das Yıinanzjahr 1891 wird daher wahr: 
Heinlicher Weile mit einem jehr beträchtlichen Defizit ab: 
hliegen und auch das Budget für 1892 wird fauım einen 
Ausgleich der ordentlichen Einnahmen und Ausaaben in 
Ausiicht jtellen förmen. Die Induftrie wird ihre Produktion 
werentlich einichränfen müjjen, da fie bei der reduzirten Kauf: 
ttaft der bäuerlichen Bevölkerung einen großen Theil ihres 
gewöhnlichen Abjates verlieren wird, die Eifenbahnen können 
a den ermäßigten Tarifen faum günitige Rejultate erzielen 
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und der auswärtige Handel wird zum Mindejten bis zur 
Ernte des nächlten Jahres jeinen früheren Unfany nicht 
iwiederzuerlangen tim Stande jein. Hand in Hand damit 
muB auch der Wechjelfurs fi) wieder ungünjtiger jtellen, 
und diege Wirkung der Virgernte und des reduzirten Er: 
portS ijt jchom jeßt in vollem Maße zu Tage getreten, indem 
die Kurle wieder die Döhe erreicht haben, welche jie tm 
Sabre 1889 innehatten, jo daß die ganze intenjive Beſſerung 
des Tahres 18 damit wieder verloren gegangen ijt und 
zugleih aud, die Ausjihten auf eine „Stabilifirung“ des 
ruſſiſchen Valutakurſes, auf die Wiederheritellung der Metall: 
währung abermals in weite Ferne hinausgerückt ſind, — 
und das alles in Folge der Mißernte eines einzigen Jahres! 


St. Petersburg, Ende Oktober 1891. 
Theodor Buck. 


Die JIrage vom Urſprung des 
Monotheismus. 


Als ich an die Arbeit ging, das dem Leſer dieſes Blattes 
gegebene Verſprechen (Jahrg. 8 Nr. 46 S. 75), den Urſprung 
des Monotheismus darzulegen, nach beſten Kräften zu 
erfüllen, merkte ich ſogleich, daß eine Unbeſonnenheit 
begangen hatte. Denn das angegebene Thema läßt ſich 
nach den äußeren und inneren Grenzen der „Nation“ nicht 
tiefer eingehend behandeln, weil es einerſeits mehr Raum 
in Anſpruch nehmen würde, als demſelben hier gewidmet 
werden kann, und weil es andererſeits nothwendig Fach— 
kenntniß vorausſetzt. Dagegen hoffe ich, der Sache, d. h. 
der allgemeinen Bildung, völlig zu genügen, wenn ich hier 
die Erforderniſſe und Bedingungen zu einer Löſung der 
Aufgabe darlege, welche mit der Frage vom Urſprunge des 
Monotheismus geſtellt wird. Damit wird zugleich der 
wahre Sinn der Frage dargelegt werden, und hierin liegt 
bei Aufgaben dieſer Art, die ſich doch niemals vollſtändig 
löſen laſſen, der beſte Gewinn. | 

1. Zuerſt bemerfe ich: verachtet nur Philojophie, Meta- 
phyfif; die Folge wird nur fein, daß ihr jchlecht philojopbirt. 
Berachtet die Schule; e3 wird fich bald zeigen, wie ihr dem 
faden Dilettantismus verfallt. Denn jo lange man einen 
gegebenen Stoff Iediglich beobachtet, fann man fich im 
Denken auf die Mutter:Zogif verlafjen; mo aber die Neflerion 


fid) über den Stoff erhebt, tritt die philojophiiche Aufgabe 


ein, welche ebenjo gewiß eine gründliche Schulung erfordert, 
wie eine ajtronomiliche Aufgabe ohne mathemattiche Hebung 
nit zu löien it. Go verhält e8 jid) aber entichieden bei 
unjerer Jrage, und bei allen Yragen nad) dem Uriprunge. 
Das Werden läpt Tich nicht von den überlieferten That: 
jahhen ablejen; e8 muß erforicht werden, inden man 
ich gleichzeitig jowohl in die gegebenen Cinzelheiten ver- 
tieft, als über diejelben in hohe, umfajjende Allgemein- 
heiten, Gejeße und Regelmäßigkeiten des Gefchehens, erhebt. 

2. Gilt nun da3 metaphyiiiche Artom: „aus nichts 
wird nicht3“, Jo teht auch der andere Saß feit: fein A fann 
aus Nicht-A entjtehen, welcher Sa aber jogleich durch den 
anderen ergänzt wird: jedes A entjtcht au einem bejtimmt 
(pofitiv) modifizixten Nicht: A, d. h. jedes Etwas erhebt fich 
aus einen bejtimmten Anderen. Das Menjchengejchlecht 
3.8. fan nicht aus einer (befannten) Affenart entitanden 
jein, aber wohl aus einer bejtimmt modifiziiten Thierart, 
die wir nicht Ffennen, jet e3, dab fie ganz ımd gar ver: 
ihmwunden it (mie wahricheinlich ijt), oder daß fie nicht 
mehr unter dem Verhältnijjen lebt, welche die Entjtehung 
des Menichen ermöglichten. Dies auf unjere Yrage an: 
ewandt: der Monotheismus fanıı nicht Ichlechthin aus 
Bolytheismus entitanden jein, aber muß fi nothwendig 
aus einem gewiljen, bejtimmt modifizirten Polytheisimmus 
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erhoben haben. Dem Monotheismus der Israeliten iſt 
alſo ein Polytheismus vorangegangen, aber entweder ein 
beſtimmt gearteter oder ein von gewiſſen günſtigen Um— 
ſtänden begleiteter oder beides. Wird dies nicht beachtet, 
ſo geräth man in die Antinomie, daß man entweder den 
Monotheismus als ſchon gegeben vorausſetzt, deſſen Urſprung 
man erſt ſucht (wie es Renan und Stade ergeht), oder da 
man denſelben für unerklärlich hält, weil man ihn nicht 
nahe genug mit ſeiner Gebärmutter in Verbindung ſieht. 
3. Ganz ohne Rückſicht darauf, wie man ſich das Ver— 


hältniß Auen Körper und Geiit denfen ntag, ob beide 
gleich jelbitändig oder ein vom anderen meenhaft ab- 


bängig, wentgitens eins durch) das andere in jeinen Yunf- 
tionen oder Erjcheinungen bedingt ift — mie immer man 
fid) enticheiden mag: feit jteht, daß die geiftigen Ericheinungen 
von den materiellen jehr verichieden find; die Urlache diefer 
Berichiederrheit liegt in der Eigenichaft der Bewußtbeit, twelche 
den erjteren innewohnt, den leßteren abacht. Dürfte ſich 
hieraus auch ein Unterichied für die Erkenntniß des mate— 
riellen und des geiſtigen Werdens ergeben? Das wird bis 
auf einen gewiſſen Punkt nicht zu leugnen ſein; dieſer 
Punkt der Gleichheit aber wird gerade im Weſen unferer 
Erkenntniß liegen, d. h. nicht der ſpringende Punkt (das 
punctum saliens) wird ſich unſerem Auge entziehen, aber 
die. den Sprung (den Urſprung) bewirkende Kraſt. Zum 
Beiſpiel! 

Der Chemiker ſtellt uns dar, wie Waſſer wird; er 
läßt daſſelbe vor unſeren Augen entſtehen. Wir ſahen zu— 
erſt, daß kein Waſſer da war, und wir ſehen jetzt, daß 
ſolches da iſt. So hat man uns das Werden des Waſſers 
gezeigt. 5 i 

Hat man dies wirklid) geleitet? oder fehlt noch etivas ? 

Entſchieden gezeigt iſt, daß aus Waſſerſtoff und Sauer: 
ſtoff unter beſtimmten Umſtänden in beſtimmtem Maße der 
Elemente ein beſtimmtes Quantum Waſſer entſteht. Warum 
und wie ſich aber die chemiſche Verbindung jener Elemente 
vollzieht, umd warum gerade nur in ſolchem Verhältniß 
und zu ſolchem Erfolge: das iſt nicht gezeigt; und nament— 
lich bleibt die Eigenſchaft des Waſſers aus den Kigenſchaften 
der dafſelbe herſtellenden Elemente unerklärt. Was aber iſt 
denn Waſſer, und was iſt Waſſer- und Sauerſtoff, wenn 
wir von deren Eigenſchaften, d. h. Wirkſamkeiten und Er— 
ſcheinunasformen, abſehen? Etwa mehr als ein Wort, ein 
Schall? Für unſere Erkenntniß nicht. 

Nun hat allerdings ein vortrefflicher Forſcher bemerkt, 
die eben vermißte Erkenntniß dürfte nur ſoviel bedeuten, 
als wolle man wiſſen, wie die Natur oder der liebe Gott 
das Kunſtſtück zu Stande bringe, aus zwei verſchiedenen 
Gasarten Waſſer zu bereiten. Darauf werde man wohl 
gern verzichten. — 

Wenn wir nun hierauf verzichten, was halten wir feſt? 
und wort beſteht unſer Erkenntnißgewinn? — Darin, daß 
wir die Bedingungen des Werdens erkennen, hier, und 
in allen analogen Fällen. Dies genügt für die Erkenntniß 
der Natur vollſtändig, de h. das Werden in der Natur iſt 
ſo urſprünglich wie das Sein; das Sein ſelbſt iſt Werden. 
Wenn wir fragen: was iſt Sauerſtoff? was Waſſerſtoff? 
ſo iſt die Antwort: ein Stoffelement, das mit beſtimmten 
anderen Elementen und Verbänden von Elementen unter 
gewiljen Bedingungen tolde und joldye Verbindungen ein: 
acht und dadumd iolche und Tolche jo und jo beichaffene 
Körper erzeugt. as aber das Sem des Sauerftoffs an 
fich ft, und überhaupt was oder wie Sein tft, fragen wir 
nicht, oder wir jagen eben: Sein ıjt Werden und Birken. 

Berhält es jih nun mit dem Werden int Ne che der 

geistigen Ericheimungen eben jo? Wir fragen zwar nicht, 
was Seele, Betit, Bewuptjein ft; aber Bewuptjein tft doch 
eben an ſich chen Klarheit. Selbjt die srage, was Sein 
itverhaupt ud Diejes oder jenes oder unjer Sein inSsbejondere 
iit, werfen wir dody mr auf, weil wir Bewupßtjein haben. 
Yljo mag immerhin Tas Natur-Sein und alles Werden tıı 
der Natur uns dunkel bleiben: aber das Bewußtiein iſt 
Soc) in fih hell und alles beleuchtend, wie das Licht, wenn 

h zumeilen nur, umt etivas al& dent Lichte des Bervußt- 
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jeind unzugänglic, zu zeigen. Und wenn dem nun im A 
emeinen jo tft, jollte nicht das Werden von Gedanlen a: 
edankten, von Vorjtellungen aus Borjtellungen dem &: 

wußtjein durchdringbar, aldo erkennbar jein? Dom Natı: 

Werden erfennen wir die Bedingungen, d. h. wir ine 

Ihledhthin: es ift jo. Wenn wir dagegen in Logiicher fol: 

tihtigfeit aus dem Ober: und Mittellag einen Schluh: 

bilden, aus Gründen eine Folge ziehen, aus Abfichten er 

Handlung begreifen: jo jolte man dod) meinen, daß wir: 

jolhen Fällen in das Zunere des Werdens jchauen. 

Nun tft doch der Monotheismus ein Gedanfe, der ıı 
aus Gedanken entjtanden jein fan: follte deijen Udpur: 
nicht völlig Har werden fönnen? 

Nein; deswegen nicht, weil aud) alle Schöpfungen }: 
Bewußtjeind fih unbemwußt vollziehen, denen die Kar 
nachbintt; denn dieje fanrı nur eine Analylı3 der vorliegend: 
Sedanfen geben, eine Synthele fann fie weder ermeik 
noch in ihrem Urjprumige begreiflich machen. Mit der Piyt: 
logie aber, der Mechanit des Bewußtſeins, würden 
wenn wir te ums jo vollfommen ausgebildet denken, ır 
die heutige Chemie und Phyfif, von dem geiitigen Wr: 
genau ſoviel erfahren, wie wir mit diefen Naturdiszipin 
vom natürlichen Werden erfennen — Bedingungen. 

4. Sit nun der Urjprung des Monothersmus ei: 
Aufgabe der Biychologie, aleichviel wie weit lösbar ükt 
haupt oder heute: jo tritt die nähere Beitimmung hie: 
daß bier nur die VBölfer: oder biltoriiche Piychologte gem 
jein fan, und zwar im eigentlichiten Sinne. Wasi 
meine, wird durch tolgende Vergleihung Har werden. ! 
forscht nad) dem Uriprung der Sprache. Heute win! 
Sımn Dieter Aufgabe dahım beſtimmt, zu erkennen, wi 
jeden Ztraenblicde einer Nede, eines Sprechens, Sprade 
dent Gemütbe hevpvorbridht: man jucht die Bedimaum: 
für das Sprechen. Dazu aenügt die Lehre von d.r men 
lichen Scelentbätigfeit überhaupt. Will man aber begi 
warum Jemand gerade im jolcher Zorn geiprochen ii. 
3. B. in denticher oder franzöfiicher Sprache diejes © 
jenes Natıhunderts u. j. w., jo wird die Korichung hüten‘. 
ſich zunächſt auf einen Volksgeiſt erſtreckend, ſchließlich“ 
das redende Individuum gerichtet. Aehnlich mag &" 
mit Recht und Meltaton verhalten. Wie das Nehtia- 
in Menſchen entſteht, erforicht die allgemeine Biydel: 
wie Yich in einem Volke das Rechtsbewußtſein mit beſtimm 
Rechtsuntitutionen gebildet hat, tit eine Frage der hiſtom— 
Piychologte,; wie Fich die Nechtsporjtelungen in Plate : 
wickelt Haben, wäre eine Frage der individuellen Piyde-' 
dte allemal auch Hiftortich. tft. 

te verhält es fich mn mit der Frage vom Un 
des Monotheismus? Der Monotheismms tft wicht ei- 
durch das religiöſe Bedürfniß des Vienjchen überhaupt. ! 
iſt auch kein Erzeugniß des israelitiſchen Volksgeiſtese 

nicht bloß eine ſpezielle hiſtoriſche Geſtalt; jondern U 

eine Schöpfung des individuellen Geiſtes, eine That 

auch nicht mit einem Schlage vollzogen iſt, an der man 

Individuen in mehreren Geſchlechtern gearbeitet haben 

iſt ein Drama (eine That) mit mehreren Aften (Sandlum\ 

allerdings rein geiſtiger Art, Akte des Bewußtſeins.4 

Schöpfer des Monotheismus ſind unter den Rropb | 

au ſuchen. Zn 

5. Dafz derjenige, der fich der Erforjhung der She“ 
des Monotheisnius zuwendet, eine große Menge that: 
licher Kenntniſſe haben müſſe, aus der Religions— — 
der Nölterneichichte überhaupt: wäre ehe ganz Leere BI 
Denn unbeschtet bliebe dabet, daß man außer den na. 
metaphyſiſchen und piychotogtichen Noransjegungel, 
mit dem rechten hiitortichen Organ an die Thatjadjeit N 
man muß es der einzelnen Notiz anſehen, welche Deut 
dieſelbe für unſere Unterſuchung habe. 

Wer da meint, der Monotheismus ſei das u 

Menſchliche, wenigſtens jei er urindogermantid), 9 

volfsmäßig imitinftiv bei demjenigen Wolfe, das 

Inftinft dafür hat, oder er jet von den Qeraeliten, ! 9 

von einem Stamme derſelben, mit nach Paläſtina ge 

der hat ſich das Auge verdorben. Man ſpricht von 
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tteidmug, welcher aber ebenjorwohl Paholsaiich undenkbar, 
al3 hijtoriich nicht nachweisbar it — ein Mikbegriff. Die 
zufällige Namensgleichheit des indiihden Dyaus mit dem 
griehiichen Zeus bemeift für Monotheismus gar nicht2. 

6. Sch Habe Ichon ausgeſprochen, daß das ißraelitilche 
Rolf zivar jeit der Theilung des Reiches jchon ein hiitorijches 
Bemuptiein gehabt habe. Ueber jeine wirfliche weltgeichicht- 
fihe Bedeutung aber ijt e8 erit von jeinen Propheten be- 
[ehrt worden, und nicht vor der Zeit des Königs Ahab; 
ert mehr al ein halbes Zahrhundert, ja fait ein ganzes 
nach der Theilung beginnt die Wirkjamteit J—— 
Propheten, um die Mitte des 9. Jahrhunderts ante Chr., 
und den erſten Anſtoß dürfen wir wohl dem Elias zu— 
ſchreiben, deſſen Name bedeutet: Gott iſt Jehova. Es * 
ſich viel Sage an ihn geheftet; aber ihn gänzlich für ein 
Gebilde der Sage zu halten, dürſte doch unthunlich ſein. 
Sein Name mag ihn begeiſtert haben. 


7. Hiermit ſind wir nun ſchon auf das Gebiet der 
hiſtoriſchen Kritik getreten. Hier ſei ſchließlich nur kurz be— 
merkt: daß die ſagenhafte Geſchichtserzählung für den Hiſto— 
riker durchaus keinen Werth habe, darf man nicht ſagen; 
aber der Hiſtoriker, der ſich auf Sagen ſtützen will, muß 
eine ſorgfältige Kenntniß der Mythen und der Sagen der 
Kulturvölker haben und ſich einen feinen Takt in der Be— 
handlung derſelben erworben haben. Alle Geſchichte, ſo hat 
mir einmal ein geiſtvoller Freund bemerkt, iſt eine Spiege— 
lung des Geſchehenen in einem individuellen, oder einem 
Volksgeiſte. Das iſt gewiß richtig. Daraus folgt für den 
kritiſchen Hiſtoriker die Aufgabe, ein überliefertes hiſtoriſches 
Spiegelbild in ſeinem eigenen Geiſte abzuſpiegeln, oder ſo, 
daß außer jenem, und doch vermittelſt jenes Bildes ſelbſt, 
das Thatſächliche eine neue Spiegelung gewinnt. Die Ge— 
ſchichte Israel-Judas hat ſich zunächſt theils in dem Geiſte 
dieſes Volkes, theils in dem der Propheten abgeſpiegelt; der 
Hiſtoriker hat das hebräiſche Spiegelbild doppelt in ſich aus— 
zubilden, einmal unmittelbar ſo wie es ſich darbietet; und 
dann, indem er die Einwirkung des Spiegels vermöge des 
Schliffs und der Strahlenbrechung auf das Bild berechnet, 
hat er letzteres ſo umzugeſtalten, wie es aus einem möglich 
tarbtofen und glatten Slaje hervorleuchten würde. 

Hiernad) wird dem Xejer die Schwierigkeit unferer 
Aufgabe Har geworden fein. Ich würde mid) nicht an- 
midhig machen, dielelbe jo zu löjen, daß alle Bedenken 
Smeigen und jeder fompetente NRichter beiſtimmen müßte. 


Steinthal. 


Pas Erofilce in den Romanen der jungen 
Dainraliflen in Prutfchland. 


Das jcheint wieder ein jchöner belletriftiicher Winter 
ju werden! Die dien Teppiche, die man in den Salon? 
ausbreitet, und die Chaiselongues, auf denen int legten 
Unter die nervenmüden Frau-Adah's ſich hingeſtreckt haben, 
ſind dann doch im Frühling wenigſtens ausgeklopft worden, 
jo daß ſie frei von den Staubbazillen der vergangenen 
Zatonm ihre Stelle in den Boudoirs wieder einnehmen. Aber 
die jungen Herren Schriftſteller, obſchon ſie doch gewiß alle 
für den Sommer aufs Land gegangen waren, kommen un— 
ausgeklopft wieder, was wir ſehr bedauern, bringen unaus— 
gelüftete Seelen mit und alle die böſen Miasmen, wie ſie 
der Winter einer Großſtadt allmählich erzeugt. 

Wirklich, wenn man ſich anſieht, was ſo ein paar 
Berliner Verleger — S. Fiſcher beſonders und F. & P. Leh— 
mann — noch in den ſchönen goldenen Oktobertagen an 
erotiſchen Romanen in alle guten deutſchen Lande hinaus— 
geſandt haben: Bücher von Heinz Tovote, Ola Hanſſon, 
Felit Holländer, welche Schriftſteller ſich zu überbieten ſchei— 
nen in brutaler Analyſe ſchwül erotiſcher Zuſtände, — da 


Die Nation. 


87 





muß man ſich doch ernſtlich die Frage vorlegen: Wie und 
wo ſoll das enden? Natürlich, wie ich hoffe, nicht einfach 
damit, daß die Sittenpolizei alle dieſe und ähnliche Bücher 
mit Beſchlag belegt. Denn Polizeizwang in Sachen der 
Litteratur und Kunſt iſt immer ein Unglück, eine attaviſtiſche 
Erinnerung an Inquiſition und Verbrennung von Schriften 
durch Henkershand. Mag ein ſchlechter Skribent eine ſolche 
polizeiliche Maßregelung hundert Mal verdient haben, — 
man wird doch immer roth für den Staat, für die Geſell— 
ſchaft, innerhalb welcher ein ſolches Mittel noch gehand— 
habt wird. 

Nur Eines gibt es, was da Abhilfe ſchaffen kann. Der 
gute Geſchmack der gebildeten Mehrheit der Nation. Wenn 
wir Alle einſehen, daß dieſe jungen Schriftſteller einen Weg 
betreten haben, der in einen Sumpf führt, dann werden 
wir uns wohl hüten, mit ihnen zu gehen. Und wenn 
Niemand mehr mit ihnen geht, dann kehren ſie wohl ſelbſt 
um, vorausgeſetzt, daß ſie dazu noch im Stande ſind. 

Solche Einſicht nun ein wenig zu fördern, das iſt der 
Zweck dieſer unſerer kleinen Abhandlung. 

Markiren wir vor Allem das Objekt unſeres Angriffs, 
der eigentlich nur eine Abwehr unerträglicher Zumuthungen 
an den ethiſchen und äſthetiſchen Sinn der mit ſolchen 
wüſten Romanen heimgeſuchten Leſerwelt bedeutet. 

Da ijt denn zunächit feitzuftellen, daß unjere Abrvehr 
lich nicht überhaupt gegen das erottiche Element in Romanen 
richtet. Romane find von jeher Liebeögeichichten gemejent, 
von den, ältejten griechiichen und römiſchen der Kaiſer— 
zeit angefangen bis auf Goethe, Walter Scott, Guftav rey- 
tag u.j.w. ber menn alle dieje Romane die dur Die 
Liebe in höchſtem Grade herausgeforderten edleren menich: 
lichen Seelenfräfte darjtellten und aud) da, wo Held oder 
Heldin dem finnlichen Affeft unterlagen, doch die voraus: 
gehenden Anfechtungen und Känpfe auf das ieelijche Gebiet 
verlegten, dem Xejer zutrauend, daß er jelbit jchon wire, 
iwie im Denjchen Leib und Seele ich gegenieitig bejtinmen, 
jo macht dagegen nun die moderne naturalijtiiche Erotif 
das phujiologiihe Problem zur Hauptjache. Dak das Kör- 
perliche in Wenjchen in der entpfindiamen Nomandicdytung 
am Ende des vorigen SahrhundertS zu wenig jei berüd: 
jihtigt worden, wollen wir nicht in Abrede jtellen. Xient 
hierin aber ein vernünftiger Grund, mun in das andere 
Kıtrent zu verfallen, die Xiebe — wie ein antifer Opfer: 
priejter das Schicdlal — nur nody aus den Eingeweiden 
heraus zu bejtimmen? Und zwar geichieht dies ti der 
Werte, Daß der jeruelle Trieb al3 eine uniübermwindiich: 
Macht bingejtelt und hierdurch auf Kojten anderer im 
Menjchen liegender guter Gewalten — Ehrgefühl, Sitte, Ver: 
nunft, ssreundichaft u. I f. — verherrlicyt wird. So Icheut 
ih 3.38 Felix Holländer in feinem neneften Rontan „Wlag: 
dalene Doris" durchaus richt, einen von ihm jelbit doc) 
als geiitig jehr bedeutend veranlagt geichilderten proteſtan— 
tiichen Pfarrer mit der Braut feines abıvejenden Bruders 
jortgejeßten Ehebruch begehen zu lafjen, dies gemäß dem 
Viotto des Ylomans, daB die Liebe Alles zerbreche und 
zerreige niit Naturgewalt und weder Wacht nocdy Geleke 
anerfenne. Daß der farrer vor jeinem eigenen Gapiflen 
zum Schurfen wird, jeine brave ehrliche Frau aufs gemeinſte 
betrüigt, jein Hein vergiftet, obwohl ihın tm jeinent Eleinen 
Eridy ein Huchbegabte3 geliebtes Kind darın aufwädjt, das 
Iheint dem Berfajjer bei jeiner hohen Meinung von der 
Gewalt des Triebes im Menichen fo natürlich, dag er Yich 
nicht einmal die Mühe genommen hat, jolche Ungeheuer: 
lichfeiten wenigjtens ordentli zu motiviren. Wie wehrt 
lic) in Goethe’ „Wahlverwandtichaften”" der Baron gegen 
jeine Xıiebe zu Dttilien, jo dag es dort zur eigentlichen Ihat- 
jünde aud) gar nicht Fommt und doch wäre diejelbe nuc) 
allen jonjtigen Verhältniffen in jenem Goetheiihen Noman 
weit eher zu entjchuldigen. Aber Goethe und feine Zett: 
geno}jen hatten eben noch nicht diejen heillojen Neipeft der 
Schwäche vor den bloßen Thier im Menfchen, fie glaubten 
nod) an den Sittlihen Willen zum Guten al3 an eine wirf: 
jame Kraft, die im Stand tjt, niedere Triebe zu meijtern, 
glaubten an Smdipiduen, die in einem derartigen Ko tlıft 
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pom Liebe md Pflicht Lieber jich Telbit zu Grumde richten, 
als daß Ste ihrem gemeinen Drang nadgeben und dafür 
iiber ihre unglücklichen Nächiten unauslölchliche Schmad) 
und Lerd bringen jollten. Darum wirft ein Norman wie 
Die „MWahlverwandtichaiten” bei allem Altinodiichen, was 
für den modernen Xeler den Genuß beeinträchtigen mag, 
doch noch heute tief ergreifend und genrüthzerhebend, während 
dieſe neueſten naturaliſtiſchen Romane nur die widermwärtige 
Empfindung hinterlaſſen, durch den Schmutz der Menſchen— 
natur gewatet zu ſein. 

Es kommt gegen dieſelben aber — wenigſtens ſo weit 
es ſich um die Schilderung weiblichen Empfindens handelt — 
ein zweites Moment in Betracht, nämlich die durchweg 
mißlungene Zeichnung dieſes Empfindens, eine um ſo 
jammervollere Erſcheinung, als die betreffenden Schriftſteller 
ſich durchaus den Anſchein geben, ernſthafte Studien nach 
dem Leben, nach der Wirklichkeit geliefert zu haben. Eine 
einzige enge Wirklichkeit, Weſen und Gewohnheiten der — 
Kameliendame, wollen wir ihnen als ein Gebiet einräumen, 
auf dem ihre Schilderungen der Wahrheit entſprechen mögen; 
wenigſtens ſtimmen ſie alle untereinander auffallend überein, 
als ob einer dieſer Herren den andern abſchriebe und alle 
zuſammen wiederum die Pariſer Boulevaärdromanciers 
kopirten; wir wollen aber ohne weitere Nachforſchung auf 
Treu und Glauben annehmen, daß dieſe weiblichen Typen 
von den Verfaſſern dal vero ſind gezeichnet worden. Um 
o trauriger ſteht es mit der Schilderung aller nicht dieſem 
depravirten Genus angehörenden Mädchen und Frauen. 

Wer Ola Hanſſon's „Alltagsfraum“ geleſen hat, ein 
Buch, dem der Verfaſſer den weiter erklärenden Titel gab: 
„Ein Stück moderner Liebesphyſiologie“, hat das beſte Bei— 
ſviel für unſere Behauptung zur Hand. Die Alltagsfrauen, 
die hier geſchildert werden, ſind alle ohne Ausnahme mora— 
liſche Monſtroſitäten; denn, da der Verfaſſer das Weib 
durchaus nur aus dem ſexuellen Leben heraus zu betrachten 
vermag, ſchöpft er aus dem muthmaßlichen Geſchlechtsleben, 
das er einer jeden andichtet, gegen jede — am meiſten gegen 
die ehelos gebliebenen — den unreinſten Verdacht und reiht 
Abſcheulichkeit an Abſcheulichkeit. Was nur in der Phantaſie 
eines ſolchen Schriftſtellers, im Leben jedoch nur in ganz 
ſeltenen Ausnahmefällen. beſteht, wird hier als allgemein 
gültige naturaliſtiſche Wahrheit über die inneren Zuſtände 
der Mädchen- und Frauenwelt ausgegeben. In ſolcher 
Prätenſion liegt denn doch eine grenzenloſe Anmaßung, die 
eigentlich auch einen Abfall vom naturaliſtiſchen Prinzip 
bedeutet. Der Naturaliſt will und soll doch nur Selbft- 
erfahrenes ſchildern. Ola Hanſſon aber und ſeinesgleichen 
mit ihren ,‚phyſiologiſchen“ Frauengeſtalten geberden ſich, 
als ob ſie ſelbſt gelegentlich ſchon einmal Mädchen und Frauen 
geweſen wären und doch haben ſie ihre Weisheit weſentlich 
aus phyſiologiſchen wiſſenſchaftlichen Werken geſchöpft, denen 
gegenüber ſie ſich genau ſo verhalten, wie es dem Laien 
immer geht, wenn er ein mediziniſches Buch lieſt: er knüpft 
an die darin beſchriebenen einfachſten phyſiologiſchen Vor— 
gänge die übertriebenſten Vorſtellungen. Kommt nun die 
begehrliche Phantaſie des modernen Großſtädters dazu, der 
in ſeinem Leben das Weib ſo oft in ſeiner tiefſten Er— 
niedrigung ſehen konnte, dann kann man ſich denken, wie 
beruſen ſolche Schriftſteller ſein mönen, um das innere 
Leben des anſtändigen Mädchens und der ehrbaren Frau 
zu ſchildern! Wir wollen hier durchaus nicht den modernen 
Frauenlob ſpielen; es iſt uns bekannt, daß auch der Wein, 
den unſere Mädchen und Frauen trinken, aus Traubenblut 
gekeltert und nicht jeder Gretchenzopf echt iſt. Aber im 
Hinblick auf alle die gutmüthigen, aufopferungsfähigen und 
ehrbaren Mädchen und Frauen, die wir in einem bald 
fünfzig Jahre lang dauernden Leben kennen gelernt haben, 
im ebrfurchtsvoller Erinnerung an die eigene Mutter, im 
Hnblid auf andere treue weibliche Wefen, die wir jchlicht, 
ehrlich und arbeitiam, dabei zufrieden, heiter und liebens- 
würdig ihren Lebensweg gehen jeher, gelangen wir aller: 
dings zu der zormigen Frage: Wie dürfen jolche Zerrbilder 
der franfen PBhantafie für treue Schilderungen der deutichen 
rauen und Mädchen ausgegeben werden? Sit es jo weit 
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gekommen in deutſchen Landen, daß man jene Stelle aus 
Goethe's „Taſſo“: 

„Willſt Du genau erfahren was ſich ziemt, 

So frage nur bei edeln Frauen an.“ — 


dahin parodiren müßte: „Willſt Du genau wiſſen, wo der 
häßlichſte Seelenſchmutz ſich ablagert, ſo analyſire nur deine 
Frau, deine Schweſter, deine Tochter, deine Mutter?“ denn 
auf das ungefähr läuft die Tendenz eines Buches wie Ola 
Hanſſon's „Alltagsfrauen“ hinaus. Wir hörten neulich ein 
hochgebildetes Mädchen, das ſich auf dem Gebiet der Ge— 
ſchichte den Doktorgrad der Philoſophie erworben hat, ein 
paar beiläufige Worte hinwerfen über dieſe Schriftſteller, 
die ſich anmaßen, das auszuſprechen. was ihrer Meinung 
nach in Mädchenſeelen lebe; wir werden den Zornblick jung— 
fräulicher Hoheit nie vergeſſen, der die kurze Rede begleitete, 
einen Blitz, der vielleicht auch in ſolchen Verfaſſern die 
Ahnung entzündet hätte, daß denn doch die Seele eines 
keuſchen Mädchens ein ander Ding iſt, als wie ſie ſich's zu— 
recht gemacht haben, um mit unerhört raffinirten Roman— 
effekten in brutaler Sprache den ſchlaffen Sinn mancher Leſer 
zu kitzeln. 
Uebrigens würde man ſich irren, wenn man dächte, 
dieſe naturaliſtiſchen erotiſchen Romane bereiteten wenigſtens 
der Phantaſie einiges Vergnügen, gewährten pikante Unter— 
haltung oder beſäßen einen feſſelnden Reiz. Schreiber dieſer 
Zeilen hat als Berufskritiker (am „Bund“) dieſe Romane 
pflichtgemäß geleſen und ſich ſchwer dabei gelangweilt. Dieſes 
ewige Hin- und Herzerren ſexueller Zuſtände mit immer 
wiederkehrender Wiederholung derſelben Situationen hat 
etwas unſagbar Oedes. Beſonders Heinz Tovote beweiſt 
in dieſer Hinſicht einen merkwürdig engen Geſichtskreis und 
einen erſchreckenden Mangel an Erfindungsgabe. Ein Nacht— 
kajé, ſeine Stube, ihre Stube, ein paarmal dieſelbe Fahrt 
nach Potsdam, dann wieder ſeine Stube, ihre Stube und 
das Nachtkafé — das iſt in Bezug auf den Ort der Hand— 
lung der eintönige Zirkel, in welchem er ſich und die Leſer 
herumführt. Und noch eintöniger iſt dieſe Handlung ſebſt. 
die ſich mühſelig von einer Liebesnacht zur andern ſchleppt. 
Was die Schilderung letzterer dann betrifft, ſo haben wir 
mit den von Küſſen blutenden Lippen den weichlichen ſinn— 
lichen Clauren glücklich wieder erreicht. Nur daß Clauren 
wenigſtens einen glatten Stil ſchrieb und verſtändig genug 
war, ſich vor baarem Unſinn zu hüten, wie ſolcher dagegen 
in den neueſten Romanen unſerer Naturaliſten wuchert. 
Da leſen wir z. B. bei Ola Hanſſon (in ſeinem öfter ge— 
nannten Buche S. 130): „Es wirkte auf ihn wie ein dop— 
pelter Schlag ins Geſicht, daß ſie ein ſolches Schmarotzer— 
thier von einem Faktum auf die dünnbeſtandene Wieſe ihres 
Verhältniſſes los laſſen könnte. Und auf Seite 146 
* . während jid) zugleich aus diejem ondulirenden und 
doch geradlinigen, Ihmächtigen und doh jtarkfnodigen 
Hermaphroditenförper bei jeder fleinen Bewegung ein Du 
löfte — von wo? von emer falten Sinnlichkeit, von einer 
ranzigen Sehniucht(!), die hartfnochige Umarmungen und 
ichlangenbafte Wolluftmindungen veriprach." Felir Holländer 
in jeinem Roman „Magdalena Dornis“ fchildert die erite 
Siebesrequng, die der Pfarrer befällt, folgenderniaßen: „Der 
Pfarrherr fühlte etwas in fi) regen (sic) — ein zirpfendes 
Geräufch, dem ähnlih, wie wenn Jemand eine Naht zu 
trennen verfuicht”. Solche Stilblüthen wären noch in Menge 
beizubringen. Aber wir wollen uns von unjerm Haupt: 
gegenjtand nicht zu weit entfernen, vielmehr zum Schluk 
die Frage aufiwerfen, woher denn vieje depravirte Erotik 
unſerer Naturaliſten ſtammt, um dann vielleicht auch aus— 
findig zu machen, aus welchem Geiſt heraus ſie erfolgreich 
kann bekämpft und beſeitigt werden. 
Wenn wir da zunächſt darauf hinweiſen, daß unſere 
Naturaliſten nur Nachahmer der Franzoſen ſind, ſo lauben 
wir mit dieſem Hinweis jene Antwort nur ichr un: 
volljtändig gegeben zu haben. Nichtig ift es fon, 
daß Bourget, Guy de Wiaupajjant, theilmeife auch noch 
Zola und der in jeiner Art gewaltige Flaubert die Vor- 
bilder eines Tovote, eines Holländer's u. j. m. find und 
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richtig ift auch, dab die deutiche Gründlichkeit diejen Nach: 
ahmungen nicht beionders zum Vortheil gereicht. Zu einem 
Heinen frivolen Meiiterwerf wie Maupajjant’3 „Maison 
Tellier“ bedarf e8 franzöſiſcher Grazie, ſolche Probleme 
taugen nicht vorgetragen zu werden im Hamletton von: 
„Zein oder Nichttein.” 

Aber ſchließlich iſt auch dieſe Franzoſennachahmung 
nicht der tiefſte Grund für die Entſtehung derartiger 
deutſcher erotiicher Rmane. Vielmehr gehen dieſelben aus 
der nervöſen Beunruhigung hervor, welche nach unſern nun 
einmal bejtehenden Verhältniſſen junge, mit der Phantaſie 
ſchaffende und meiſt in der Brutluft der Großſtadt lebende 
Männer an ſich ſelbſt erfahren, eine Beunruhigung, die 
ihnen den unbefangenen Standpunkt für die richtige Beobach— 
tung des Weibes verrückt. Bei ihnen nimmt das Erotiſche 
einen ſo ſtarken Raum in ihrem Leben oft und in ihrer 
Phantaſie ſicher ein, daß ſie die Welt nur noch qus dieſem 
Einen Punkte zu begreijen in Stande find. „Das Weib tft 
die Vordergrundäfigur auf dem Gemälde der Gegenwart ge— 
worden” — mit diejer Phraje hebt Dla Hanjlon’s Bud) an; 
bie jubjeftive Wahrheit der Phraje für ihren Erfinder be- 
itreiten wir nicht. Das aber beitreiten wir, daß dieje Sentenz 
allgemeine Geltung beanjpruchen dürfe. Sn feiner Weile 
mehr al3 der Mann ift das Weib Vordergrundsfigur auf 
dem Gemälde der Geaenmwart und deö meiteren ijt auch der 
geichlechtliche Gegenjaß. nicht etwa das, was die Menjchheit 
mit jener Ausjchlieglichfeit anderer Snterejjen, wie die 
Naturaliſten ſich das vorſtellen, beſchäftigt. Gewiß ſind 
Hunger und Liebe noch ebenſo die mächtigen Faktoren, 
welche das Getriebe der Welt in Umlauf halten, wie ſie es 
waren, als Schiller den hier —— Vers ſchrieb. 
Aber die Liebe beſonders ſteht als treibende Kraft nicht im 
Bewußtjeirr der Menfchen. Hinter taujerd Tageszielen tritt 
fe zurücd, flammt nur ausnahmsweije hervor. Yreilich! wo 
Arbeit unbekannt ijt, da macht jie das Blut tol. Man 
kennt au Shaleipeare’3 „Sommernadhttraum” die Blume: 
‚Lieb im Müpiggang“, nad welcher Dberon jeinen 
dienftbaren Geist ausjendet: 

„Hol’ mir die Blum’! Sch wies Dir einit dag Kraut; 
hr Saft, aeträufelt auf entichlaf'ne Wimpern, 
adht Diann und Weib in jede Kreatur, 

Die fie zunädhit erbliden, toll vergafft.” 


Eine arbeitende Welt jedod) weiß von diejer Giftblume 

nd und eine arbeitende Welt glaubt daher aud) nicht, 
dh das Meib der einzige Gegenftand der Betrachtung jet, 
de „VBordergrundäfigur auf dem Gemälde der Gegenwart". 
Hier glauben wir den Geift gefunden zu haben, aus 

dem heraus dieje litterariihe Malaria fann überwunden 
werden. &8 ijt der Geijt der Arbeit, wobei wir nicht an 
die Arbeitsfnechtichaft denfen, die als joziales Unglüd 
Vllionen Menichen nicht zum Lebensgenufje gelangen läßt, 
tondern an jenes vernünitige Maß von Arbeit, das, indem 
8 unjern Kräften gejunde Bethätigung verleiht, jelbjt 
Schensfreude ift. Wer in jolcher Arbeit fteht, vollends mit 
dem Gefühl, für feinen Heinen Theil auch an der Löfung 
der wichtigen Aufgabe der Zeit mitzuwirken, dem wird es 
Mir eine eigene Perjon zunächit unmürdig jcheinen, dab in 
jelbſtquäleriſchen Herzensaffektionen ſeine bejte Kraft fich 
verpuffen jollte; mod) weniger aber wird er Luft haben, 
Dücher zu lejen, in denen die jinnliche Liebe al3 der Haupt- 
inhalt des Menjchenlebens dargejtellt wird, in denen, ganz 
mie bei jenem antifen König Midas, dem alle gelunden 
Nährftoffe de3 Lebens fich in lauter Gold verwandelten, 
ale geittigen Kraft: und Arbeitsideale des Mannes in 
mudtloier Selbitanalyie jeines zerrütteten Nerveniyitems 
\ch verflüchtigen, jo daß Held und Verfailer jolcher Bücher 
— nicht jelten eine und diejelbe PBerion — an eine Art 
aetıger Zucerfranfheit zu leiden jcheinen. Wir wollen e3 
hier ununterjucht laffen, ob dieje jungen modernen Natura- 
liiten, fo weit ihre eigene werthe Berjon in Betracht kommt, 
no Mark in den Knochen haben und fich vielleicht jogar 
einer blühenden Gejundheit erfreuen; in geiftiger Beziehung 
Idenfalls Franken fie an einer melancholiichen unfruchtbaren 


Die Marion. 89 


Zerfajerung de3 eigenen Ich. Das erctiiche Element hat in 
ihnen, wurchernd wie eine brafilianiiche Schlingpflanze, alle Dr: 
gane des Semiüthes und der Vernunft umtingelt ımd eritict. 
Aber auch ihren jelbit Fönnte noch geholfen werden — durd) 
Arbeit. Wie wäre es, wenn Tie fi) zumächit Mühe geben 
wollten, deutlich jchreiben au lernen? Und wäre es nicht 
vielleicht gut, einmal Ernjt zu madıen mit dem natura- 
liitishen Prinzip, d. h. die Menichen jo nacdyyuzeichnen, wie 
jte wirklich iind, nicht immer mur in jeden Mtenjchen das 
eigenre jubjektive Fühlen hineinzutragen? Auch für ein 
paar Zahre bleibend hinaus aus der Großitadt dürfte für 
manchen diejer naturalitiih.n Nomandichter eine Rettung 
fein. Einen Dla Hanjjoı freilich geben ıpir auf, ihn, der 
auf einen Hügel übern Genfer See, den Suavoyer Alpen 
gegenüber liegend, am jchöniten flariten SHerbittage doch 
nur die DVijion zu Stande bradıte, daß da drüben auf 
dem ewigen Schnee de3 Dent du Midt alle srauen der 
Gegenwart Herenjabbath hielten: „ .. . fie tanzten um: 
einander mit nacten Leibern, — Näthiel und Sphinte, 
Ungeheuer und Myjterien, die alle den geheimnigvolen 
Schiüffel am gelöften Benusgürtel Elirren hatten.“ (Al: 
tagsfrauen von Dla Hanjjon, © 219.) €3 tjt gar nicht zu 
jagen, wie ıpiderwärtig uns „draußen im Reich" — aud) 
die deutjiche Schweiz gehört litterarifch zum Reich — ſolche 
bäglichen Phantafien vorlommen, uns, denen die grünen 
Zannenwälder von allen Höhen in die Heine Stadt hinein 
ichauen, uns, denen die Xiebe als eine gejellige Freundin 
des jichaffenden Mannes ericheint, nicht aber als ein blajjes 
Kilithgeipenst, das ihm das Blut ausjaugt, uns, die wir tn 
einem thätigen und einfachen Leben uns jenes Kleinod be- 
fonnenen &enujjes zu bewahren gewußt haben, das die 
alten Griechen Sophrojyne nannten! Es it daher nur 
natürlich, dar diejer Protejt gegen die ebenjo gejchmadloje 
al3 verderbliche Erotik des modernen naturaliitiichen Berliner 
Romans von der „Provinz” ausgegangen it. 


Bern. J. V. Widmann. 


Die Bedeutung der Individualität beim 
Muſikvortrag. 


Ein Vorfall ſeltſamer, und beſchämender Art beſchäftigt 
in dieſen Tagen die muſikaliſchen Kreiſe Berlins. Den 
älteſten Muſikreferenten der — traf jüngſt das Miß— 
geſchig daß er ſeinen Ruf als Kritiker arg gefährbete, Nach 

er erſten Vorſtellung der Cavalleria rusticana im Könia- 
lichen Opernhauſe brachte die „Voſſiſche Zeitung“ aus der 
Feder des Herrn Profeſſor Guſtav Engel eine Beſprechung, 
in der die Leiſtung des Sängers Herrn Sylva als „Turiddu“ 
ſtark ——— war. Sin Tage jpäter berichtete derjelbe 
Stezenjent über die zweite Bejegung der Mascagnijchen Dper 
und fand dabei Gelegenheit Heren Nothmühl, der am Bor: 
abend den Zuriddu ——— ſollte, ein feines Lob zu ſagen. 
Unglücklicher Weiſe nun war an jenem zweiten Abend Herr 
Rothmühl verhindert, zu ſingen, ß daß an ſeiner Stelle Herr 
Sylva die Rolle des Turiddu übernehmen mußte und ſomit 
hatte E., ohne es zu merken, in kürzeſter Friſt ein und den— 
ſelben Sänger in der nämlichen Rolle ſowohl abfällig als 
anerkennend beurtheilt. Das iſt ſehr ſchlimm, zumal da die 
ſtarre Künſtler- und Stimmindividualität des Herrn Sylva 
eine ſo raſche und plötzliche Veränderung durchaus aus— 
ſchließt, und der Berichterſtatter hatte dem Turiddu Roth— 
mühl-Sylva doch gerade das Gegentheil von dem nachge— 
rühmt, was er über den Turiddu-Sylva geſagt hatte. 

Dies die klägliche Geſchichte. Die Folgen daraus zu 
iſt wohl überflüſſig: auch iſt es von Spöttern und 

ntrüſteten ſchon zur Genüge geſchehen. Nur das Eine ſei 
geſagt, daß die Künſtler es als ihr Recht anſprechen müſſen, 
nur von einem Kritiker beurtheilt zu werden, der ſie genau 


— 


zu beobachten und aud, ihre letzten Abjichten zu ver: 
tolgen im Stande ift. 

Im DBerlegenheitsgefühl jeiner mißlichen Lage jtellt 
Herr Engel Eu: Behauptungen auf, die, fol die muſika— 
Itfche Kritif in Berlin überhaupt nod) Ziwed und Geltung 
haben, unbedingt zurüdgemwiejen werden müflen. Die Ein- 
jiht in dieie Nothmwendigfeit allein it es, die aud) uns zur 
Erörterung des ganzen Vorgangs bejtinmit. 

Alfo zur Erklärung! Herr Engel jchreibt: „Ich habe 
— im Allgemeinen zu erwidern, daß es für einen Kritiker 
nicht darauf ankommt, eine empiriſch bekannte Perjönlichkeit 
an Stimme und Geſangsweiſe ſofort als ſolche zu erkennen, 
ſondern nur darauf, zu beurtheilen, ob der Sänger ſchön 
und charakteriſtiſch ——— habe." Ein Kritiker darf es 
allo darauf anfommen lafjen, daß er eine ganz faliche Perjon 
lobt oder tadelt! Wir appelliren an das Gerechtigfeitsgefühl 
gegen jolche Grundfäße. 

Ebenjo wenig läßt fich die zweite Behauptung auf: 
recht erhalten, „day die Individualität fi in der Stimme, 
namentlidy in der Bejangjtimme, nicht jo feit und unver: 
riibar ausspricht, wie in der vYäumlichen Eriheinung." Der 
Sat entiprädhe wohl dem Ihatbeitande, wen Herr Engel 
gejchrieben hätte, es falle ihm jelbit leichter eines Mtenjchen 
Charakter aus feinem Gefichte al3 aus jeiner Stimme zu er: 
fennen; aber e8 ijt doch mehr als gewwagt, aus der eigenen 
Schwäche einen Xehriaß zu bilden umd friichweg das Durd)- 
greifen der Eigenart in der Stimme zu leugnen. 

Thatjächlich verhält fi) die Cache anders, und dieler 
Punkt it von prinzipielle Bedeutung. Wo immer ein muji- 
faliich angelegter Wienic) zu eigener Art fich durchgerungen hat, 
da Ipricht Fich dieje auch in jeiner künftleritchen Ericheinung, 
feiner Stimme und jeinem Vortrage deutlidy aus. Eine 
Ausnahme davon maden nur die Dukendmenichen, die 
natürlidy in der Kumjt noch meniger erreichen, was ihnen 
im Leben fehlt, die aber bei einer philofophiichen Betradytung 
der Kunft auch gar nicht in Betracht fommıen. Alle großen 
Eänger find und waren Individualitäten, und ihre Indivi— 
diralität, ihr Charakter, ihre Eigenart muß jich mit Naturs 
nothmendigfeit in ihrer Stimme und ihrem Gejange aus: 
prägen. Niemann und Vogl, die Wilt und die Neicher: 
Kindermann, Die Patti und die Lucca, wer hätte fie nicht 
beim erjten Tone erfannt? Je nad) der Beichaffenheit der Per: 
ſönlichkeit wird dieſes Gepräge ſtärker oder jchmächer fein, ganz 
fehlen aber wird es nur ſelten, wo aber dies der Fall iſt, 
da hat man es nicht mehr mit einem Sänger, ſondern mit 
einem Inſtrumentaliſten der menſchlichen Stimme — wofür 
man das geſchmackloſe, aber bezeichnende Wort „Kehlkopfiſt“ 
gebildet — zu thun. Nun gab es freilich in der Ent— 
wicklungsgeſchichte der Muſik ganze, große Epochen, wo dieſe 
Art des Geſanges als das Höchſte galt, was mit der menſch— 
lichen Stimme zu erreichen ſei und gerade zu der Zeit, als 
Herr Engel ſeine kritiſchen Lehrjahre abſolvirte, war dieſe 
Anſchauung wieder einmal die herrſchende und das höchſte 
Lob, das man einer Sängerin ſpenden konnte, war 
damals die Zuerkennung des Titels „Nachtigall“. Als 
ob die unendliche Fülle alles deſſen, was ein Menſchen— 


herz zu klagen und zu jubeln hat, in dem einfachen 
Naturlaut des Vogels jeinen erichöpfenden Ausdruck 
fände! Als ob Art und Charakter ſolcher Naturlaute gar 


das Weſen und die Grenzen menſchlicher Geſangsbildung 
zu beſtimmen hätten. Seitdem haben ſich die Zeiten und 
die Anſchauungen recht ſehr geändert. Die Muſik iſt in der 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte mehr und mehr zu einer 
wirklichen Tonſprache geworden, und wer ſie als Sänger 
meiſtern will, der muß nicht allein leicht und fließend, er 
muß auch mit Verſtändniß, mit perſönlicher Auffaſſung und 
lebendiger Wärme die Worte des Tondichters nachſprechen. 
Mit der Gewandtheit im Techniſchen, der Erzeugung des 
ſchönen Tones iſt es nicht mehr gethan; dem Geſange muß 
die überzeugende, fortreißende Kraft einer Perſönlichkeit inne 
wohnen, ſoll er auf uns wirken. 

Hier iſt der Punkt, wo ſich neuere und ältere Kunſt— 
anſchauung ſchroff ſcheiden, und es liegt auf der Hand, daß 
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wer die Zndividualität in Stimme und Gelang nicht zu er: 
fennen vermag, ihre durchgreifende Wirkung leugnet, als 
Beurtheiler moderner Kunft und moderner Künftler in eine 
faliche Stellung geräth. Der Wunid), alle Stimmen nad) 
einem tdeellen mittleren Normaltypus zu bilden, aus dem 
allein fich die immer wiederfehrenden Bemäfelungen der 
hellen Klangfarbe bei hohen, der dunkeln Timbres bet tiefen 
Stimmen begreifen lajfen, jteht im ärgiten Widerjprud) zu 
der Füinjtleriichen Bewegung unjerer Tage, die die Ausbil: 
dung und Kräftigung der Kndivibualität verlangt. Stimm: 
bildung und Gejangserziehung follen nicht darauf ausgehen, 
die Eigenarten zu chwächen, fie zu einem Allerweltstypus 
herabzumindern, jondern fie jollen nur dazu helfen, daß die 
Stimmindividualität ganz und Fräftig in die Ericheinung 
trete. Mit einem Worte: die Schule darf die Natur nidt 
vergewaltigen, fie joll ihr behilflich fein, fich frei zu ent: 
falten. Wozu das Gegentheil führt, das fann man in den 
Berliner Konzertälen des öftern jchaudernd erleben: zu 
jenem afademtichen Kunitjingjang ohne Kraft und Saft und 
em vielbelobten „objeftiven”, jtiloollen Mufifvortrag, der 
nad der Meinung doftrinärer Mufifäfthetifer die höchite, 
feuiche (!) Blüthe der Kunft fein jol, während es in Wahr— 
eit nur der tödtlich Tangwetlige Beweis für die jchöpfertiche 
mpotenz jener fogenannten „vornehmen“  Kiinitler- 
ericheinungen ijt. Soll unjere Mufik, namentlich die Mufik, 
wie jie in unjern Konzerten betrieben wird, nicht an Dielen 
gelehrten Schaden verfommen, jo mu fünitleriiche Eigenart 
geihüßt und gepflegt werden, und die Aufgabe einer ge: 
iunden, jchöpferiichen Kritit fan nur fein, das Verjtändnij' 
dafiir alljeit3 zu weden. 


Seinrih Welti. 


Cheater. 


Neiidenz-Theater: Tas Hindernig. Ehauipiel in vier Alten von Alpbonie Daudet. Teutiih 
von verdinand Groß. — Deutjches Theater: Tie Sklavin. Zcdhauipiel in vier Auizügen 
von Yudivig yuldı, 


Alphonje Daudet hat ein neues Schauspiel gejchrieben, 
um feine Anfichten über die Frage der Vererbung auäzu- 
Iprecdyen, die ihm wohl „aktuell“ ericheinen nad: Shm umd 
auch jeinen Kritifern. Denn darin waren die Gelehrten der 
Taqespreife jammt und jonders einig, daß hier über eine 
funkelnagelneue Theorie abzuurtheilen war, die „eine Jülle 
neuer merjchlicher Probleme aus dem Dunkel emporquillen 
läßt". Nur im Urtheil trennten fie fih: während die Ganz: 
modernen wieder einmal fejtjtellten, wie wir es nun jo herr 
lich weit gebracht, jtimmten die Altklaffiichen das warnende 
Lied Berangers an: Mes enfants, tout !degenere,. croyez- 
en votre grand’ möre! Aber die Thatjache blieb, für Groß⸗ 
mütter und Enkel, beſtehen: die Vererbungtheorie iſt von 
geſtern oder höchſtens von vorgeſtern und in der Literatur 
zen reichen ihre Spuren nicht über Zola und bien 

maus. 

Es ilt immer jchmerzlich, jo Holden Wahn zu ger: 
jtören, aber —- die Sache wills; denn weder das Preyen 
noch das Verdammen Zolas und Ihjens von wegen ihrer 
wijjenichajtlihen Entdefung ift von ungeduldigen Nerven 
länger mehr zu ertragen. In aller Beicheidenheit möchte ich 
deshalb daran erinnern, daß die Frage der Vererbung, bereits 
die alte Welt und ihre Literatur beichäftigt hat, und zwar 
recht ernitlic) und häufig. Lafjen wir den mojaifchen Au: 
jpruch von der fortzeugenden Erbjünde bei Seite und halten 
wir uns an hitorijche Perjönlichkeiten, jo finden wir, daß 
ein Mann mit Namen Horaz Ichon ae hat: Fortes 
creantur fortibus et bonis; daß eimAnderer, Catull, ſchrieb: 
Naturae sequitur semina quisque suae; daß eim Dritter, 
Sueton, in dem berühmten Kapitel über den Zall Nero, aus 
der histoire naturelle et sociale — wie Zola jagen würde 
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— der gens Claudia die freundlichen Cäſarengeſtalten des 
Tiberius, Caligula, Nero entwickelt und, unter Anrufung 
des Vater Domitius, nachgewieſen hat, wie aus der Ver— 
einigung des Decadenten Claudiers mit der Mänade Agrip— 
pina nur ein der Menſchheit gefährliches Scheuſal hervor— 
gehen konnte. Um nicht bildungprotzig zu erſcheinen, will 
ich nur gleich bekennen, daß dieſe Beiſpiele einem fleißiger 
gelobten als geleſenen Buche entnommen ſind: Schopen— 
hauers „Welt als Wille und Vorſtellung“. Daß in dieſem 
1819 veröffentlichten Werk ein ganzes Kapitel der „Erblich— 
keit der Eigenſchaften“ gewidmet iſt, ſollte doch eigentlich 
1891 ſo wenig vergeſſen ſein, wie der angeblich auf Er— 
fjahrung und Beobachtung aufgebaute — Schopen- 
hauerd: „DaB der Menich jein Moraliiches, feinen Cha: 
rafter, feine Neigungen, fein Herz vom Water erbe, Hin: 
gegen den Grad, die Beichaffenheit und Kichytung feiner In= 
telligenz_ von der Mutter“. Aljo erblich belajtet, jtellte auch 
(oethe Jich dar: vom Vater mit des Lebens ernitem Führen, 
von Mama Rath mit der Luft am Fabuliren. 

Nie die neueite Wiljenichait die jet jo eifrig unı- 
ihhwagte Jrage anfieht, darliber, dag wäre mein Wunjch, 
twüte die „Nation” einmal einen Gelehrten befragen. Hier 
molte ich, weil die Sache allmälig zu dumm wird, nur 
andeuten, daß ed mit der Neuheit der Theorie und der ülle 
nienichlicher Probleme nicht jo weit her ift, wie die ortho- 
doren Alten und die pedantiichen Jungen ung einreden 
möchten. Wo jollten die neuen Probleme auch herfonmen? 
satalisınus oder Determinismus —: der ganze Unterjchied 
ftcht in den Röden und deren bejtinnmender Einfluß auf 
den Menjchen tft jelbit von Zola bisher noch nicht behauptet 
worden. Auf die Erfenntnig der Unfreiheit des Menijchen, 
wıner Gebundenheit an innere und äußere Dafeinsbedin: 
gungen läuft, wie die alte, aud) die neue Weltanjchauung 
hinaus; ihr Forljchreiten vollzieht fich unmeigerlih in San: 
ara, dem, Lande eiviger Wiedergeburt. 

 Diefe gar nicht Eojtipielige Weisheit fcheint auch dem 
tlemiichen Zärtling Daudet entgangen zu fein; auch er 
ht in der Vererbunglehre eine ganz neue Gefahr und ruft 
entjeßt: Eist-elle sinistre, cette science moderne, avec son 
heredite! Ils n’en veulent plus sur le tröne et ils l'in- 


stallent dans la famille, au coeur de nos foyers, comme. 


we menace, une angoisse perpetuelle *) Ob die gläubige 
süerfennung der Erblichkeit gerade dem dynaftiichen Prinzip 
ttierlich wäre, das tjt ein heifler Punkt, üiber den ich jet 
nt ntitenmen möchte. Daudet findet die sience moderne 
her im Widerfpruch mit dem demofratijchen Geiit und über— 
heht dabei gänzlich, daß die alte Streitart mr ausgegraben 
wurde, weil im dem jett entbrannten Kampfe um das Wohl 
der Gattung ſie gute Dienſte leiſten könnte. Nicht zufällig 
ſolgt bei Schopenhauer auf das „Leben der Gattung” die 
„Erblichfeit der Eigenschaften“ : ift das Gedeihen der Gattung 
höchſter Lebenszweck, dann muß für die Zuchtwähler die 
Frage der Erblichkeit von ausſchlaggebender Bedentung ſein. 
Aber Daudet bleibt, ſo oft er ſich mit der Wiſſenſchaft balgt, 
an der Oberfläche haften. Als er den butalen Streber — 
combatpourlaviste nennt ihn die neueſte Boulevardbarbarei 
— jeihnen mollte, da war er im beſten Zuge, den ganzen 
zanvınismug auf die Armejünderbant zu laden; jeßt jollten 
die Hereditäriiten an die Neihe und flinf wırden Kanonen 
augefahren, um auf eine fabelhafte neue Mijjenichaft zu 
ſeuern. Bier Alte, vier Schüjje. Die Mitfenichaft, danfe 
der Nachfrage, befindet fi) ganz wohl, aber ein nichtsnußiger 
Narr ift überliftet und ein Heines Mädchen ift unter die 
Naube gebracht worden. Schade um das foftbare Pulver. 

‚An drei GSejtalten Hat Daudet im „Hindernig“ jeine 
Anihauung erläutert. Ein Wilddieb aus guter, alter Wald- 
revlerfamilie wird zum Forjtiwart gemacht, eingeborener 
snttinkt aber und das Bewußtjein, daß der Hüter des Nechtes 
nt im Geichäftgeheimnig fein darf, treibt ihn zum ur: 
wprünglichen Berut zurlid. Eines munteren Yräuleins hoch 
zeitliches Glück erleidet im Hafen Sciffbruch, weil der 


*) L’obstacle. Pitce en 4 actes. 


Par; Marpon et Hammarion, 
ars. 13.50 fres.) 
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reipeftable Bräutigam von der galanten Vergangenheit der 
jeligen Schwiegermutter jchlimmte Belaftung fürchtet, obgleich 
jeine Ffleine Noölie wohl ein Iuftiges, doch ein gutartiges 
und gar frommes Ding tft. Der unkultivirte Wilderer 
bleibt in ererbtem Bejit, da8 Kulturfräulein vermag ihr 
Muttertheil zu überwinden, — mas nebenbei nicht gegen 
Schopenhauer® Lehre vom sexus potior und sequior 
Iprehen würde. Gefährlicher fieht auf den eriten Blid der 
dritte Jall aus, denn der Vater des jungen Marquis von 
Alein war geiitesfranf und deshalb joll der Sohn die jchüne 
Madeleine nicht heimführen. Da uns aber gleid) anfangs 
erzählt wird, dag des Vaters Krankheit ent durch einen 
Sonnenſtich herbeigeführt wurde, als der Heine Didter jcyon 
auf zweijährigen Beindhen jtand, jo Hat diejer Yall mit 
Erblichfeit im Grunde nicht gie zu thun. Daudet 
wollte jagen: Der Kulturmenid) ift kein ſtumpf duldendes 
Vieh; durch moraliiche Kraft und durch entichloffenes Wollen 
fann von ererbtent Xafter md Leiden er fich frei machen. 
Db dieler Gedanke wiljenjchaftlic) haltbar it, das fcheint 
mir jehr zweifelhaft; aber er fonnte poetiiche srucht tragen, 
wenn der Dichter als Beijpiel nicht einen von jeglichen Erb- 
——— freien und kerngeſunden Jungen gewählt hatte. 
on Balzac erzählt man, er habe in der Nacht, bei 
hellem Kerzenſchein, gearbeitet, in einer Mönchkutte, nach 
reichlichem Kaffeegenuß, und die oft groteske Ungeheuerlich— 
keit ſeiner immer gewaltigen Schöpfung läßt aus dieſer er— 
künſtelten Atmoſphäre, aus dieſer beſtändigen Ueberreiztheit 
ſich leicht erklären. Ganz anders ſieht es in Daudets Werken 
aus und in Daudets Treibhaus. Der ſchafft ſich die Viſion 
der ſonnigen Provence, einer milden, ſchmeichleriſch retouchirten 
Provence, in der ſüße Roſen duften, von weichen Winden 
eines ewigen Lenzes umweht. Ein bezauberndes, aber kein 
getreuliches Weltbild; ein reizendes Idyll, aber kein Drama. 
Dieſer Hang, alles au glätten und zu verichönen, ift bei der 
Arbeit am „Dbjtacle" bejonders wirkan gemweien: da jind 
die Menjchen fämmtlich fo aut, jo edel und leben in mil: 
deſtem Frühlingklima. In Nizza zuerſt, deſſen Carneval— 
jubel in heiterer Sonntaglaune uns ein melodiſches Ständchen 
bringt; dann in der Provence, im Herrenſchloß mit dem 
prächtigen Park, der hellen Wandmalerei und den Möbeln 
im Stil des ſechzehnten Ludwigs; endlich im Märchenkloſter 
der blauen Schweſtern, deſſen altes Gemäuer blühende 
Maienroſen faſt verbergen, in dem Glockengeläute und fromme 
Kinderſtimmen zur Vesper rufen. Iſt es ein Wunder, wenn 
wir in dieſer verzauberten Welt am Ende die ganze Ver— 
erbunglehre für eine finſtere Grille halten, wenn der lachende 
Held dieſes holden bukoliſchen Märchens alle düſtere Mah— 
nungen aufflattern läßt, gleich den goldenen Bienen, die den 
Knaben umſummten, als er unter Lorbeerbäumen mit dem 
lebensfreudigen Magiſter die Georgica las? Der Glückliche 
durfte nämlich im Freien, von einer fühlenden Seele geleitet, 
den Virgil erleben, den uns Aermeren in engen Schulſtuben 
trockene Syntaratoren verleiden wollten. phonſe Daudet 
hält cs mit der Methode jeiner geliebten Provence: ambu- 
lando, auf Iujtigen Streifzüigen durd) jonniges Gelände, 
trägt er uns jeine Anjichten iiber die Erblichfeit der Eigen 
Ihaften vor, und wenn auch viel Geicheites dabei nicht. 
herausfommt, }o haben wir unterwegs doch allerlei Artiges 
und Anmuthiges gejehen. "u dem Spaziergange durd) das 
franzöfiiche Buch ift unjer wührer ein feiner Sprachkünſtler; 
in der Ueberjegung find die provencaliichen Ntojen leider zu 
papiernen Zeitungblüthen verdorrt. 
An ein rauheres Klima müjjen wir uns und an gröbere 
Menjchlichkeit gewöhnen, wenn wir dem neuen Schauspiel 
des Herrn Ludivig Fulda nahe treten. Einen freundlicyen, 
lebenslänglich verliebten Philologen hatte Daudet uns zum 
Begleiter gegeben, bei Yulda gleich am Eingange 
und die hohe und hagere Beftalt des Sohn Stuart Mill. 
Von dem wird anfänglich jehr viel geiprochen, dejjen Sprach— 
ihaß ijt auch der Titel „Die Sklavin“ entlehnt. Mindeitens 
laube ich nicht zu wren, wenn ic) annehnt, daß Herr 
‚sulda von dem berühmten Sabe der „subjection of women“ 
ausging: „Das Gejeh der Hörtgfeit ın der Ehe. . . Jcbafft 
jet, wo die Sflaverer der Neger aufgehoben tit, den einzig 
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noch bejtehenden wall, day ein menſchliches Weſen im Voll— 


bejit jeiner getjtigen Kräfte dev Gnade eines anderen Menschen 


iiberliefert wird, in der Hoffmung, diefer werde die ihm einge— 
räumte Macht ledtqlich zum Bejten des hm Untenvotenen 
ammenden. Die Ehe it die einzige wirkliche Yerbeigemipaft, 
die unjer Gejeß kennt. Es giebt feine Sklaven mehr. aber 
den Herrinnen jedes Haufes."*) 

Das gelbe Heft, in dent diefe Worte ſtehen, ging im 
eriten AH von Hand zu Hand: eine leichtfertige Chedane, 
deren Gatte vom Sflavenhulter feinen Zua ‚etgte, gab es 
ihren Galan zurüd — was beide mit Will zu Ichaffen 
hatten, Diteb mir ımwerständlich — und ie verbarg an to 
heiligen Ort einen höchſt profanen Yiebesbriet, noch dazu 
einen außerebelichen. Das war qui nicht Jchön von der 
Dame, aber es war aud) nicht Schön von Derri Sulda, den 
hehren Schatten, des radikalen Empirikers zu beſchwören, 
um einer zeitloſen Liebesgeſchichte modernen Aufputz zu be— 
reiten, in die „Hörigkeit der Frau' einen romantiſch ſan— 
diſtiſchen Eheroman einzuſchmuggeln Zwar: dafür ſtand der 
gute Geſchmack des klugen Verfaſſers, daß wir nicht fürchten 
mußten, ein Theaterplaidoyer für das politiſche Stimmrecht 
der Frauen zu vernehmen, auf deſſen Bewilligung Stuart 
Mill bekanntlich den höchſten Werth legte, „weil, wenn das 
erlangt iſt, alles Uebrige daraus folgt“. Wohl aber durften 
wir hoffen, die Sklavin zu einer Freien werden zu ſehen, 
die aus eigener Kraft ein reſignirtes Glück ſich erbaut, eine 
deutſche, von der Ibſen-Abſtraktion erlöſte Nora. Ich 
möchte auch glauben, daß Herr Fulda zunächſt auf dieſes 
Ziel los ging; als er es aber, da die Erfindung ihn im 
Stiche ließ, zu früh erreicht hatte, da mußte doch die Here 
dran und es wurde eine Liebesgeſchichte angeflickt, bei der 
Stuart Mill ſich wohl kaum zur Pathenſchaft bequemt 
hätte. 

Nora verläßt, bei nächtlicher Weile, den korrekten 
Gatten, um ihre Individualität zu retten und dem brün— 
jtigen Werben des Meinjeligen ich zu entziehen. Auch 
Füldas Sklavin entflieht zu ſpäter Stunde dem ehelichen 
Dach, weil der Mann, der zu neunjähriger Hörigkeit ſie 
verdammt hatte, in ſchwüler Weinlaune zärtliche Erntedris 
aung heiiht. Ste hat ihn genommen, mein Gott, wie eben 
ein arme Mädchen einen wohlhabenden Wann nimmt, 
weil die Eltern drängten, weil es immer fnapper Juging tm 
Haufe des Dber:Roitjefretärs a. ©. und weil der Freier 
recht Stattlic) war. Det verläßt fie ın, weil das Kind tot 
ilt, das fie ihm geboren, weil jein allzumännlicher Bruta— 
lisınus fie entmenjchlicht hat uind entiwirdigt, weil ev wie 
eine reich verzierte Maare fie feinen Kunden feilbietet, teil 
durch fein jeeliiches und fittlihes Band fie mit ihn fic) 
vereint fühlt. Ste geht: anjtatt des Stuart Mill aber, den 
fie weglegen mußte, um einer jonntäglichen Sfatpartie zu: 
zujehen, nimmt eine neue Liebe fie mit auf den Weg, und 
da das bürgerliche Gejegbuch die Leibetgenichaft ohne mia- 
teriell „zureicyende Gründe” auf einjeitiges Wünjchen nicht 
löſt, ſo — mit dem Manne ihrer neuen Wahl ſie einen 
freien Bund, den nur zwei leuchtende Kinderaugen ſegnen. 
Ob die zur Srdentlichteit und Wohlanftändigfeit erzogene 
Toftjefretärtochter auf die Länge der Zeit ohne Standesanıt 
jelig werden fann, da8 mag man mit Sug bezweifeln, wenn 
man bedenkt, daß jelbft die viel weniger philiftriiche rau 
von Staöl auf das Titelblatt ihrer „Delphine" das Motto 
jeßte: Un homme peut braver l’oppinion, une femme doit 
s’v soumettre. 

E3 zit nicht das einzige Bedenfen, das dent Jauber und 
vorfichtig gearbeiteten Drama Ti entgegenjtellt. Sch will 
die MWeberflüjligfeit einer Nebenhandlung mur flüchtig er: 
währen, die monotonen Niederholungen der erjten, die 
wunderliche Klügelei der lebten Afte, die gemeinjam die 


*) Die Hörigfeit der \ran. Deutsch von Semmy Dirich. 38. Berg: 
Berlin. 
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Möglichkeit jchaffen, ohne weitere Umstände einen Akt, aud 
zwei wohl, einfach weggufchneiden. Wehr jchon gemitt es, 
dab man im Daushalt der Sklavin fich nicht zurechtfindet: 
da „itimmt” alles nicht recht: warum hat der viide Proßen 
das arme Mädchen genommen; warum bietet der reiche 
Wann, der feinen Weinkeller eleftriich beleuchtet, pie einen 
verdorbenen Sahrgang die rau aus, um eines widrigen 
Hotelbefigers Kumdichaft zu füdern; warum hat der jfatjelige 
Hotelpaicha gerade auf die alterınde Bürgerfrau mit den 
abgearbeiteten Händen es abgejehen? Die gragen Liegen Tıc 
häufen und die Ungewißheit macht um jo deutlicher Sic) 
fühlbar, als die Echilderung des gut gegriffenen Milieus 
mit den fleinen und feinen Mitteln des Seren Gerhart 
Hauptmann beitritten tt. In jolchen ängftlich umbegten 
Melteeichen will man bei jeden Schritt Ticheres Erdreich 
unter den süßen haben ud bier verlangt man aud), mas 
in den Märchengärten Daıdets entbehrlich war: Die Jorg- 
lich) waltende Gerechtigkeit, die in gleichen Schaalen Gut 
und Höfe wägt. Dieje Gerechtigkeit, die dem auch techntid) 
ungleich Itrafferen Schauiptel „Das verlorene Paradies" von 
sulda den feinjten Neiz3 gab, die vermijje ich hier, wo von 
den Guten die Böjen ftrenag gejondert find, jchmerzlid. 
Men an einem individualiiirten Typus die Hörigfert der 
Ehefrau aezeigt werden jollte, dann mußten auch Durch: 
ichnittmenichen gewählt ıwerden, nicht aber ein ungewöhn: 
lich brutaler Wlan und eine ungewöhnlich engelhafte rar, 
neben der rau Alving jelbit, die ärnıte Dulderin, rote eine 
ſträfliche Egoiſtin ausſieht. Und ſchon während Frau Alvıngs 
Leichenrede hatte der kluge Doktor aus Strindbergs „Vater“ 
gewünſcht, der ſchlimm beklagte Gatte wäre noch vernehmung— 
fähig geweſen. Aber freilich: „Glauben Sie, er würde ge— 
ſprochen haben, wenn er gelebt hätte? Und glauben Sie, 
wenn einer von den toten Männern auferſtehen könnte, 
ihm würde geglaubt werden? Gute Nacht, Herr Doktor!“ 

John Stuart Mill behauptet, man könne aus den An— 
ſichten eines Mannes über die Frauen im Allgemeinen aus— 
nahmelos faſt auf den Charakter ſeiner Ehegefährtin ſchließen. 
Ludwig Fulda hat ſeine Sklavin idealiſirt, — er iſt Jung— 
geſelle und ein Sonntagkind obendrein, dem die fürchter— 
liche Gewitterſchwüle im Heim ſchlimm Gepaarter hoffentlich 
niemals gelingen wird. 

Von der Darſtellung bleibt heute nicht viel zu jagen. 
Im Reſidenztheater, deſſen Direktor Lautenburg ein Finder 
und ein Erzieher von Schauſpielern iſt, trat neben den immer 
vortrefflichen, diesmal nur allzu ſiegesgewiſſen Reicher ein 
neuer Herr Rittner, der nur mit der deutſchen Sprache ſich 
zu befreunden braucht, um ein kommender Mann und Nerven—⸗ 
liebhaber zu werden. Dem Deutſchen Theater wird wohl 
erſt der Goethe-Cyklus die verlorene Stimmung wieder— 
bringen. Dem wundervoll knotigen Sklavenhalter Niſſen 
hätte ich eine weniger landläufige Sklavin gewünſcht. Iſt 
Frau Hedwig Niemann nicht da? 

M. Kent. 
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Briefkaſten der Redaktion. 


L. J. Leider ilt das gewinjchte Vierteljahr aus dem Jahrgang 
der „Nation“ nicht mehr vollitändig vorhanden. 
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Dolitfche Wocenüberficht. 


. Zn der Aftronomie legt man bejonderen Werth darauf, 
da diejelben Dimmelövorgänge von verjchiedenen Stern- 
warten auß beobachtet werden; der Fehler, der dort gemacht 
worden it, mag ii vermieden werden; und das einjeitige 
did, da3 an diefer Stelle aufgenommen worden ift, wird 
durch eine zweite Aufnahme am anderem Orte in will- 
Iommener Weije ergänzt. Ir der Politif erwartet man bei 
laden Vorgehen ‚nod) vielfadh ein gleiches Ergebniß. 
VLenn Herr Rudini, der leitende Minijter Staliens, 
Denn Lord Salisbury, der engliiche Premier, und wenn 
der Kaiſer von Oeſterreich fa zur nämlichen Zeit von 
Ihren zur Beobahhtung jo geeigneten vortrefflichen Stand: 
dunkten aus das Auge auf das politiſche Firmament richten 
Ind mit lauter Stimme verfündigen, was fie erichaut haben, 
o horcht Europa mit geipannter Aufmerkfiamfeit auf und 


Die Nation ilt im Poitzeitungs-Fatalog pro 1891 unter Nr. 4268 eingetragen. 
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errvartet eine Erläuterung des Weltbildes von qanz neuer Art. 
Und jedesmal pflegt diejer Erwartung die Enttäufchung zu folgen. 

Ein paarmal vierundzwanzjig Stunden werden die 
Worte der Wlinijter-und Monarchen gedeutet, gedreht, gegen: 
einander gewogen und auägelegt, und hierauf find jene feier- 
lihen Anjprachen vergeiien. Die öffentliche Meinung fluthet 
dann in ihr altes Bett zurück und wird wieder von Neuem 
erregt und vorwärt3 geführt von jenen Strömungen, die 
unfagbar als öffentliches Empfinden aus der Geſammtlage 
der europätichen WDerhältniife hervorgehen. Wir diefe Er- 
Icheinung gibt es nur eine Erklärung. 

Aucd) die auswärtige Politik tft heute nicht ausjchließ- 
li da3 Geheimnig der Kabinette; fie ijt feine Kabinets- 
politif mehr im Sinne der alten Zeit, da ein Heiner Kreis 
von Menjchen die Geichidde der Nationen nad) den Gedanken 
ihres Hirns zu bejtimmen fjuchten. Heute ergibt jich die 
auswärtige Politif nicht zum wenigiten aus den Intereſſen 
und Leidenichaften, auß den Borurtheilen und der fühlen 
Berechnung der Völker, und was die Völfer empfinden und 
denfen, das verfünden alltäglich Taujende von papiernen 
Zungen in allen Ländern. Gewiß können Staatsmänner 
und Monarchen, weil in ihrer Hand die Ausführung liegt 
und weil ſie das letzte entſcheidende Wort zu ſprechen haben, 
einen tiefgreifenden Einfluß üben; allein dieſer Einfluß kann 
doch nur von zweierlei Art ſein; entweder ſie ſind bereit das 
auszuführen, was die öffentliche Meinung als ſogenanntes 
nationales Ziel aufgeſtellt hat, und dann werden ſie nur 
ſagen, was alle Welt weiß; oder ſie ſtreben nach einer ent— 
gegengeſetzten Richtung, und dann werden ſie ſich hüten ihre 
Pläne zu enthüllen. So gibt es denn heut zu Tage eigentlich 
nur einen wegſamen Pfad, und daher kommt es, daß all dieſe 
Reden faſt ſtets auf denſelben Ton gejtimmt Jind. 

Jeder offizielle Mund verkündet den Frieden, denn 
Niemand würde wagen entgegen der allgemeinen Stimmung 
in Europa ſich des Vortheils zu begeben, deſſen in der öffent— 
lichen Schätzung die Friedensliebe zu Theil wird; und ob— 
gleich alle Welt den Frieden verkündet, —— doch nicht 
die Furcht vor dem Kriege. Es gibt eben zwei Dämonen, 
die ſich noch um die Seele Europas ſtreiten. Die Völker 
wollen den Frieden; aber Friede heißt die vorbehaltloſe An— 
erkennung der heutigen europäiſchen Staatsverhältniſſe; und 
im Oſten und Weſten gibt es zwei Nationen, die, obgleich 
auch ſie nicht unmittelbar den Krieg wollen, ſo doch nicht 
jene Zuſtände bedingungslos anerkennen, die allein den Frieden 
verbürgen. Ueber dieſe Gegenſätze gibt es zur Zeit kein Hin— 
wegkommen, und jede neue Miniſter- und Monarchenrede 
thut nichts, als dieſe tiefliegende Schwierigkeit mit neuen 
Worten anzudeuten, und es handelt ſich dann immer nur 
darum, ob neben die Verſicherung der eigenen roſafarbenen 
Friedensliebe ein Strich von hellerem oder von drohenderem, 
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dunflerem Grau gejeßt wird, den — ıwie ftets in der Welt — 
der andere md das gegemüberitehende Sntereije verjchuldet. 
Auch die Reden Rudint's, Salisbury'8 und des Katjers 'von 
Deiterreich find ganz nach diefem Schema fomponirt und nicht 
in den Sarben jelbit, nur in der Yarbennüance weichen die 
Meltbilder des italienijchen und engliichen StaatSınannes und 
des Monarchen ein wenig von einander ab. 


Am lichtejten erichien Lord Salisbury die Welt, ala er 
por jeinen Zuhörern in Manfionhoufe ah und Diele 
Yiebliche Lichtheit begreift fi), denn da8 neblige England 
geniekt den Vorzug, eine Injel zu jein und entbehrt daher 
der Unbequemlichlert, unmittelbar von unruhigen Nachbarn 
umjchlofjen zu werden. Aber jelbit England it durch eine 
Stage direkt hineingezogen in die Wirren europäijcher Inter: 
eliengegenfäße. XLord Salisbury erklärte, daß feine englijiche 
Jtegierung Aegypten aufgeben werde, bevor nicht im Nillande 
völlig gelicherte Zujtände herrichen, und die granzojen hören 
nicht mit Unrecht aus diejer Ankündigung heraus, daß Ddiejer 
ideale Zujtand, wie alle Sdeale, fi) nie verwirklichen und 
daß daher England auch niemals freiwillig die Beherrichung 
des Suezfanala aufgeben werde. 


Herr Rudini, der für Stalien das Biindniß mit Deiterreich 
und Deutjchland erneuert hat, jprad) in Mailand jo bündnip- 
treu, wie man nur wünjchen fonnte, und doc) jo mwohl- 
mwollend für Srankreich, wie es der Politik eines friedliebenden 
Minifters entipridt. Man hat in diefer doppelten Nichtung 
der italienischen Politif einen faum zu vereinenden Wider: 
Ipruch entdeden wollen; wohl mit Untedt. Der Dreibund 
richtet fi) genen ein aggreilives, Triegeriiches Frankreich; 
aber warım e3 nicht ziwedmäßig und erlaubt jein jollte, jo- 
lange der Yriede beiteht, ihn möglihit nußbringend zu ge= 
jtalten, indem die Heinen Hegen und Verbitterungen ge: 
bannt werden, das läßt fic) jchwer einjehen, man müßte 
denn annehmen, daß Stalien weniger durch jeine bleibenden 
Interefjen al3 durch vorübergehende, fünjtlich erzeugte Stim- 
mungen an der Seite der Katjermächte feitgehalten mird; 
und wir find diejer Anficht nicht. Stalien will vor Allem 
den rieden, und daher fann es fich nicht auf die Seite der 
ruſſiſchen und Kane Unzufriedenen jtellen; und da 
Italien aud) im Mittelmeere die bejtehenden Machtverhält- 
nijje aufrecht erhalten will, jo it e8 gleichfalls gezwungen, 
neben England zu treten, und es muß wiederum in einen 
Gegenjag zu rankreich fommen, das mit den bejtehenden 
Zuſtänden in Aegypten unzufrieden ift. 


Der Kaijer von Dejterreich jprad) bei Eröffnung der 
Delegationen am erniteiten und eine Erklärung hierfür läbt 
ji) leicht finden. Rupland, der ärgite Bedroher des Friedens, 
ist Defterreih unmittelbar auf dem Hals, und während 
Lord Salisbury von neuen Rüftungen überhaupt nicht jprad), 
während Nudint unter Kuteierhalting der militäriichen 
Macıtitelung des Landes doch als das Hauptziel der Ntegie- 
Au die Bejeitigung des DefizitS ankündigte, mußte der 
Kaijer von Dejterreid) neue Anforderungen für das Heer leije 
einläuten. Bei diejer Sachlage ergab es fid) von felbit, daß 
— die Friedensworte einige tiefere Schatten geſtellt werden 
mußten. 


Was jene drei Reden an Inhalt boten, wird fie daher 
nicht vor Ichneller Vergefjerrheit jchügen. Nur eine Wendung 
findet jich in ihnen, die neu ist und die ernite Aufmerfiam- 
feit verdient. Der Kaifer von Deiterreich Iprad) die Worte: 


„Döge es mir beichieden fein, meinen VBölfern die frohe Boticyaft 
verfünden zu fünnen, daß die geaemwärtigen Sorgen und Yaiten des be- 
drohten Friedens ihr Ende erreicht haben.” 


Bon einem Staatäleiter wird hier zum erjten Mal ein 
neues Problem für die internationale Bolitif Europas auf- 
ejtellt, und diejes Troblem heikt: Wie ıjt es möglich, ohne 

rieg zu einer VBerntinderung der immer unerträglicher wer— 
denden Militärlaft zu gelangen. Nur in %orm eines 
unjches und einer Sehnjucht pricht der Katjer von Deiters 
reicd) davon, daß diejes Ziel erreicht werden möge. Cr zeigt 
nicht die Wege; er macht Feine Borichläge, aber jelten nur 


wird die Löfung ganz neuer Aufgaben in anderer Weije an- | 
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gebahnt. Zuerit muß fih ein Bedürfnig dringend und 
immer dringender fühlbar machen, biS e3 gelingt, die Mtittel 
gu jeiner Befriedigung allmählich zu entdeden. E38 ericheint 
aber wie ein Yortichritt, daB jet auch von dem Mon: 
archen eines großen Neiches bei feierlicher Gelegenheit dieje 
entſcheidende ir aufgeiworfen wird, für welche alle Welt 
da8 nöthige Berftändmmb belißt, und für mweldye die Finanz: 
minijter jeden Staates das Verjtändnig bei ihren Kollegen 
beitändig jchärfen. Dauert der Krieg im Frieden, tie 
er ip ın Europa mwüthet, nod) eine längere Beit an, dann 
wird aus dem platoniichen Wunjche des Katfers von Delter: 
reich wohl ein dringende Gebot des AugenblidS entitehen. 


Der Handelövertrag ziwtiihen Deutichland umd 
Italien it glüclich zum Abſchluſſe gelangt; wir ſtehen im 
Augenblid noch in an ung mit Belgien und mit der 
Schweiz, und hoffentlich führen auch mit diefen Staaten die 
Srörterungen zu einem Ergebnig. Viel wird man freilid) 
für eine gellindere Geftaltung der internationalen Handels— 
politif von diefen Verträgen bei dem Standpunft der Ffontra- 
birenden Regierung nicht erwarten dürfen, aber einen ort: 
chritt bedeuten fie gleichwohl, und auch mit den Fleinen 
Erfolgen muß man in der Erwartung größerer zufrieden fein. 


Daß we andel8verträge imXReichstage einer erniteren 
und gefahrpollen eindichaft begegnen werden, wird immer 
unmahricheinlicher. Auch die Stationalliberalen werden 
aeichlofjen für diejelben ftimmen; das verkündete der frühere 
Minifter Hobrecht auf dem nationalliberalen Barteitage für 
Meitpreußen. Dem Yürften Bismard ıwird dieje Eröffnung 
nicht bejonders lieblich Eingen, und der Wandel der Zeiten 
wird ihm noch deutlicher werden, wenn er lieft, daß Jein 
früherer Kollege Hobrecht verlangte, e8 müfje in Wejtpreußen 
darauf Hingemwirft werden, „daß ein friicher liberaler Zug in 
unſer Staatsleben hineinfomme“, während der Abgeordnete 
Kraufe fogar von der „reilinnigen Schweiterpartei” gejprochen 
hat. Wo ift der Schnee vom vergangenen Sahr und wo ilt 
das Kartell geblieben! Allmählicy erinnert fi Herr Prof. 
Delbrüd und Herr Hobredht und e8 werden andere folgen, 
dab die Nationalliberalen, bevor fie Wachd in der Hand 
de3 Yürften Bismard wurden, aud) einmal Yelbjtändig 
gemein find, und daB jie damals für liberale Sdeen ge: 
ämpft haben. 


Zwei Banfbrüde, die ın Berlin vorgekommen, 
st hier und im ganzen Zande großes Aufjehen und einige 
eunruhigung erregt. Sn beiden Jallen waren die begleiten: 
den Umijtände allerdingd® dazu angethan, jenfationell zu 
wirken und dadurdy) momentan zu weit ausgreifenden Erörte- 
rungen über die Natur diejer Eiheinungen u führen. Aber 
diejes etwas fieberhafte Verhalten ift — alsbald einer 
ruhigeren — gewichen. In Wahrheit wäre nichts 
unberechtigter, als der Berliner Börſe oder überhaupt den 
deutſchen Börſen der letzten zehn Jahre den Vorwurf auf— 
fallender Unſolidität oder Immoralität zu machen. Während 
in den großen Ländern dies- und jenjeitg des Ozeans feit 
einer Reihe von Sahren die größten Börfen- und Bankfkandale 
zumAusbruc, gefonmen jind, hatte Deutichland feinen einzigen 
bejonders Icylimmen Vorfall diefer Art zu beflagen. Yranktei 
er jeinen Bontour- und Ranama- und Kupferfrady, den 
ufammıenbrud) des Comptoir d’Escompte und der Societe 
des depöts et Compts courants; England den Sturz der 
Baring und Murieta; Stalien die Snjolvenz feiner Dau: 
und SKreditgefellichaften, und Nem-Horf den Kücichlag der 
wilden, duurd) die gefetggeberifchen Schwindeleien und die Stlber- 
und Scußzollgeleggebung  hervorgerufenen Spekulationen. 
Mährend diefer ganzen Zeit ift in Deutjchland nicht eine auf 
Kun große Zahlungseinjtelung zu verzeichnen geweſen. 
erlin in3bejondere ift von tiefen Erjchütterungen bewahrt ge: 
blieben, und der Eritifche Geift der Berliner Börfe hat wohl hrergu 
beigetragen, da fie den Nücdgang der übertriebenen Preiit 
des lebten Jahres in ihrer pefulativen Nichtung klügli 
vorausgeſehen hat. Es iſt alſo nn fein Grund vor 
— nun wegen der letzten zwei Vorfälle über allgemeine 
ißwirthſchaft die Hände zum Himmel zu erheben. Es 
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tommt überall von Zeit zu Zeit vor, daß ein jogenanntes 
altes und ehrmwürdiges Haus unter dem Schug der Weber- 
lieferung unbemerft auf Abivege geräth, und die beflagens- 
werthen Dpfer einer blinden Bertrauenzjeligfeit die Zeche 
für ein lange Sahre fortgefegtes, gewiljenloje® und frevel- 
haftes Treiber bezahlen. Hter liegt ein Verbrechen vor, 
aber glücklicher Wetje bei uns ein jo jeltenes, daß man e8 
nicht al3 ein typisches hinstellen fanıı. Noch weniger eignet 
fihh der zweite Fall zu tiefgehenden Betrachtungen. Ein 
paar —— Geſellen haben in Saus und Braus gelebt und 
geſpielt, und als ihnen der Streich mißlang, haben ſie, wie 
es in Montecarlo und auch ſonſt nicht ſelten geſchieht, den 
Verluſt mit der Piſtole liquidirt. Die Piſtole iſt mit der 
Verbreitung der Schießwaffen auch in das Börſenleben ein— 
edrungen: die Ritterlichkeit, welche im Hauen und Schießen 
* offenbart, iſt nicht mehr ein Monopol einzelner 
Stände, und es könnte wohl die Frage aufgeworfen werden, 
ob die, welche wegen verlorener Ehre ſich ſelbſt todt ſchießen, 
nicht an Gerechtigkeit denen über ſind, welche um der Ehre 
willen ihren Nächſten einen Degenſtich oder eine Kugel in 
den Leib ſchicken. 

Erfreulicher Weiſe hat ſich auch kein Ruf bemerkbar ge— 
macht, wie es jetzt ſonſt bei beliebigen Skandalen Sitte iſt, 
ſofort ein neues a oder eine polizeiliche Intervention 
zur Abhilfe heraufzubeichwören. 

Ein bischen toller haben fich jchon einige Prebjtimmen 
und Bolfspertreter in Frankreich benommen. Als die Be— 
geiſterung für die ruſſiſche Anleihe mit einem Katzenjammer 
endete, ſollte ſofort eine dunkle Machination dieſe ganz ele— 
mentare Sr lat: verbrochen haben. Natürlich mubte 
der Sündenbod ein Deutjcher jein, der e3 aus reiner BoS- 
heit dahin gebracht hatte, daß die ruffiichen Vapiere, welche 
nota bene umter Anderen die Rufen jelbjt auf die aus- 
ländiihen Börjen werfen, im Preiie zurüdgingen. Cine be- 
ondere Sronie des Scidjals wollte, daß die Pariſer Noth- 
Hild'S, welche immer mit ihrer antideutjchen und franzöfiich- 
nationalen Gefinnung ji) hervorgethan Hatten, jet von 
den öffentlichen nationalen Anklägern an die Spige der 
deutichen DVerjchrwörer gejtellt wurden. 

Bir wollen uns aber hüten, zu laut Über die franzöfi- 
hen Organe zu lachen, welche für den Rückgang der ruffi- 
ihen Rapiere die Schlechtigkeit der Berliner Börfe und ihrer 
Wnblindeten verantwortlich niachen. 8 ift noch nicht lange 

‚daß für die Naben Setreidepreife eines Wlibjahres die- 

Börſe von deutichen Stüßen des Throng und Altars 
derntwortlicd) gemacht wurde, und wahrjcheinlich werden 
mr das in der nädjiten NReichstagsfeilion noch äfter zu hören 

mmen. 

‚Aus dem ojtafrifanifhen Schußgebiet ift der 
Verihterftatter des „Berliner Zageblattes" wegen jeiner 
Antik, die er an ben dortigen Zuftänden geübt hat, ausge- 
mieten ıporden. Db dieje Urtheile berechtigt oder ne 
tehtigt waren, läßt jich natürlich in Berlin nicht im Ein- 
jelnen beurtheilen; aber dieje Empfindlichfeit bemweiit in 
dem alle, was wir nie bezweifelt haben, daß die oitafrı- 
anchen Werhältniffe nicht derartige find, um eine Kritik 
gleichmüthi— ertragen zu können Unſere geſammte Kolonial— 
ji fürchtete fich übrigens von Anbeginn an vor den 
harten Augen unabhängiger Beurtheiler. 

. Der Kaijer hat in das Gedenfbud) der Stadt München 
die Worte eingezeichnet: suprema lex regis voluntas. 
Piyhologijch interejjant ift diefer Saß; für die Praris kann 
er mit ın Betracht fommen, da jämmtlihe deutiche Ver: 
fafjungen das Gegentheil feitjeßen. 

In Barsells eigenem Wahlkreis find jene geichlagen 
worden, die auch nad dem Tode des Führers noch beiten 


Bolitif fortführen wollten. Der Antiparnellit lavin 
wurde mit der für — Verhältniſſe er— 
drückenden Majorität von 1000 Stimmen gewählt. Diejeg 


gebniß iſt eine neue Beſtätigung für die Anſchauung, daß 
Larnell ſelbſt auf einem ſinkenden Schiff ich befand, und 
daß ſeine Nachfolger gewißß nicht im Stande fein werden, 
ich noch länger über Waſſer zu halten. 
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In den Vereinigten Staaten von Amerika En 
einige einzelitaatliche Wahlen Stattgefunden, die ein lebhaftes 
Intereſſe — können. Beſonders betreffs des Aus— 
falls der Wahlen in den Staaten New-York und Ohio ift 
das der Fall. In dem erſteren Staate haben die Demokraten 
mit einer ungewöhnlich ſtarken Mehrheit geliegt; in dem 
leßteren hat der Republifaner und Ultrafhußzöllner MefKinley 
den bisherigen demofratijchen Gouverneur verdrängt. Sieg 
und Niederlage find ein wahres Glüd für die verjtändigen 
Demofraten, welche in gleicher Weile dem Ichugzöllneriichen 
Unfug und dem Silberjchwindel zu Leibe gehen wollen. 

Sn der dDemofratifchen Partei bejtand nämlidh eine 
Itarfe Gruppe, welche die freie Silberprägung, d. h. den 
Gipfel der Berrüctheit in Währungsjachen, anitrebte, 
weıl fie die Mehrheit der Wähler von diefem Unfinn 
bejeifen glaubte, und der Gehorfam vor dem Willen der 
öffentlichen Meinung in Amerifa bei den BDurchichnitts- 
politifern bi8 zur an Er geht. Diele Gruppe 
der Silberleute bat in dem Wahllanıpf von Ohio ihren 
Willen durchgejegt, und für den Silberichwindel gefämpft, 
während MeKinley auf die entgegengejeßte Karte jete. 
Sm Staate New-Norf dagegen hatte die demofratiiche Partei 
einen Wahlaufruf erlafjen, in dem nicht nur der freien Silber: 
prägung der Krieg bi3 aufs ae angekündigt war, fondern 
aud) eine ——— Reform der beſtehenden Silbergeſetzgebung 
im Sinne einer geſunden Goldwährung verlangt wurde. 
Nachdem nun die Demokraten in Ohio geſhlagen ſind und 
in New-York glänzend geſiegt haben, wird die a 
Partei vorausfichtlich Kir ie fommende Präfidentenwahl 
ihre Silbervelleitäten aufgeben; und Cleveland, der Neprä- 
jentant der energiichen Tarifreform und gefunden Währung?- 
grundjäße erjchernt jest al3 der allein mögliche Präfident- 
Ihaftsfandidat der Demokraten. 


Wer die Robben im Behringsmeer erlegen darf, ob 
nur die Amerifaner oder ob aud) die Engländer, darliber 
war zwilchen London und Waihington, wie man ich er- 
innern wird, eine erregte diplomatiiche Korreipondenz geführt 
worden. Da der eine der Korreipondenten Herr Blatne war, 
jo war es nur natürlich, daß fich das dunkle Bild eines 
Kriege8 um Thran und elle vor den erjchredten Augen 
ängitlicher Gemüther zu_erheben begann; ebenjo natürlich 
ift e8 jedoch, daß Diejes Schredbild jehr ichnell zerftoben ift, 
und daß England und die Vereinigten Staaten einfach ein 
Schiedögericht über ihren Streit enticheiden lafjen werden. 
Herotjch tt diefer Ausgang nicht; aber verjtändig. 


Wiemohlüber die augenbliclichen Dullande in Brafilien 
ich noch fein Eaves Bild gewinnen läbt, fo jteht doch jo 
viel fejt, daß der Staatsitreidyh des bisherigen Präfidenten 
Sonjeca nicht geduldig vom Sande hingenommen worden 
it. Die Provinz Rio Grande do Sul hat ihre Unabhängig- 
feit erklärt; andere Provinzen haben Neigung zu 
je. gen: furz eine gefährliche Gährung läbt einen Birrger- 
ieg befürchten. Die Urjachen, die zu diefen Wirren 
eführt haben, find bisher verjchleiert. Zonjeca läßt 
B eilich verbreiten, daß er die Diktatur proflamirt habe, 
um die NRepublif vor den Sntriguen der Noyaliiten 
zu jhüßen; allein man muß jtetS jehr miktrauiich fein, wenn 
ein Diktator jagt, nur um die reiheit zu retten, habe er 
die sreiheit erdrojjelt, da3 Parlament aufgelöft und den 
Belagerungszuftand verhängt. Diejes Sprüchlein fennt man 
in Europa binlänglic, und im beiten Falle pflegt Faft 
immer die <sreiheit nic)tS vechte® werth zu fein, die mit 
jolhen Mitteln immer von Neuem begründet und ver: 
theidigt werden muß; fie it dann auch nur eine Yornt der 
Knechtichaft, wie jede andere, und allein durch die ausführen- 
den Verjorien und durch das Ctiquett, das fie führt, von 
dem Despotismus patriarchaliicher Kandespäter verichieden. 


” * 
“ 
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Dir interparlamentariſche RKonferenz in Rom. 


Die dritte interparlamentariſche Konferenz, welche vom 
3. bis zum 7. November in Rom abgehalten wurde, hat 
nach zwei Seiten hin aufklärend gewirkt. Sie zeigte einer— 
ſeits, daß der Grundgedanke, aus dem dieſe Konferenzen 
hervorgegangen ſind, eine wachſende — ausübt 
und entwidlungsfähig ift, und andererjeits, dab die Kor, 
in der man bisher bemüht gemweien tft, diefem Gedanken 
Ausdrud zu geben, erheblid) modifizirt werden muß. Ä 

Der Befuch diejfer dritten Konferenz war weit zahl: 
reicher, al& der Beſuch der zweiten Konferenz in Xondon. 
In London waren 12 Nationalitäten, in Mom 17 vertreten, 
jo daß von allen europätschen Staaten, in denen es über: 
haupt ein Parlament gibt, nur Bulgarien unvertreten war. 


Außerdem aber hatten die einzelnen Nationalitäten auch) 
faft durchweg zu diefer dritten Konferenz bei Weiten mehr 
Deputirte entjandt, als zur zweiten. Eo waren aus Deutjch- 
land in London 4, in Nom 16 Abgeordnete (12 freijinnige 
und 4 a erichtenen; aus Dejterreich in Zondon 
1, ın Rom etwa ein Dubend; aus der Schweiz in Zondon 
Niemand, in Nom 9, aus Numänten in Yondon ebenfalls 
Niemand, in Nom 18, u. ſ. w. 

Eine derartige Zujannnenfunft von Mitgliedern aller 
europäilcher Parlamente zum Zwede einer gemeinjamen Be- 
rathung über Mittel und Wege zur Befeitigung des europät- 
Ichen Ariedens it eime neue Ericheimung, die für das tiefe 
Triedensbedürfnig der VBölfer ungemein charafteriftich ift. 
Dag ein jo ungewöhnliches Willensinjtrument zunächit nod) 
jebr unvollfommten arbeiten muß, liegt auf der Aachen Hand, 
und e8 gehört jchon die geiftige Neberlegenheit von Wilhelinine 
Buchholz und deren — allerdings weit verbreiteter — geijtiger 
VBerwandtichaft dazu, um hinter diefen natürlichen Unvoll: 
fonımenheiten — nichts weiter zu jehen. Wer dagegen für 
die Smponderabilien im Leben der Völfer ein Verjtändnii 
bat und den Schein vom Mefen zu jondern vermag, der 
wird in diejen nod) jo unbeholfen arbeitenden interparlamen: 
tariichen Konferenzen eine jehr bemterfensiwerthe Negung des 
humanitären Solidaritätsgefühls erkennen. 

Eine Demonstration, wie die vom 3. November, als 
auf dem Nömitchen Kapitol Bolfsvertreter aus 17 verichtedenen 
enropätichen Parlamenten zujammenfamen, um unter dent 
Vorfig des Präfidenten der italienischen Deputirtenfanmer 
in fait allen Kulturjprachen der Sehnjudht der Völker nach 
Frieden, der Verabicheuung des Krieges und der Hoffnung 
Ausdruck zu geben, dag ın Zufunft mehr und mehr die 
Streitigfeiten unter den Bölkern auf jchiedsrichterlichen Nege 
zum Ausgleich gelangen, tft, wie mir jcheint, aud) ein Er- 
eignig von weit arößerer jymptomatticher Bedeutung, als 
die üblichen Zujammentiimfte einiger Nionarchen, deren Zoajten 
die Jogenannten praftüchen Bolitifer nicht jelten eine jo an- 
dächtige Aufmerfjantfeit widmen. 

Dagegen muß man allerdings einräumen, daß die 
Jteluiltate diefer Konferenzen, was die eigentlichen gqeichärt- 
lichen Berathungen anlangt, einjtwetlen noch wenig Be: 
friedigung gewähren. Die Echwiertigfeiten der Verhandlung 
in einer von den meilten Theilnehmern mir unvollfomnten 
beherrichten Sprache, die Differenz der nationalen Ans 
Ihauungsiweilen und Iemperamente, die Neubeit der ganzen 
Einrichtung, die vielfachen nothwendigen Rückſichtnahmen 
auf nafionale und perſönliche Empfindlichkeiten; das alles 
ſtellt ſich jddem Schritt vorwärts entgegen. Die Entwicklung 
kann deshalb nur eine ſehr langſame ſein. 

In Würdigung dieſer großen Schwierigkeiten vertraten 
deshalb auf der Römiſchen Konferenz auch die Deutſchen 
und Engländer, unterſtützt von den Holländern, Belgiern, 
Oeſterreichern und Ungarn, ſowie einem Theil der Italiener 
und Franzoſen, mit allem Nachdruck den prinzipiellen Gedanken: 
daß die internationale Organiſation dieſer Konferenzen ſich 
auf ein Minimum zu beſchränken habe, daß vielmehr die 
eigentliche Arbeit von ganz ſelbſtändigen national organiſirten 


s 
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parlamentariichen Komitees ausgehen müjje, daß die jähr- 
lihen interparlamentarischen Konferenzen nur eine ‚immer 
neue Anregung für die Fortdauernde nationale Yriedensarbeit 
bieten fünnten, dag dagegen jede internationale Organijation, 
welche die jelbitändige Ihättigfeit der nationalen Kontitees 
irgendivie beichränfe, vom Webel jet. 

Diejer Standpunkt fand in dem Vorjtand der Konferenz, zu 
dem jede einzelne Nationalität zivet bis drei Mitglieder delegirt 
hatte, denn auch die große Mehrheit, während im Plenum, 
wojelbit eine Abitimmung nad) Köpfen erfolgte, der Gedante 
einer feiteren internationalen Drganijation mit einen Gen: 
tralbüreau, einem Generaljefretär u. j. w. eine fnappe Majori- 
tät erlangte, eine jo fnappe Majorität, daß die beziiglichen 
a einfach auf dent Papier jtehen bleiben miüjjen umd 
in Wirklichkeit nur da8 gejchehen wird, was Deutjchland 
und England mit Unterjtügung der andern bereits erwähnten 
Delegirten wollten. 

Die nädhjite Entwidlung wird ji) danach vorausficht: 
lid in der Weile vollziehen, daß nach und nach in allen 
parlamentariichen Ländern fi” nationale Kontitees bilden, 
welche miöglichit viele Mitglieder des eigenen Parlaments zu 
umfaſſen juchen, daß die eigentlichen Gejchäfte von Delegirten 
Dieter nationalen Komitees bejorgt werden und die inter: 
nationalen Konferenzen gewiljermaßen muır zur Natifizirung 
der Vereinbarungen diejer Delenirten, zur Pflege der perjön- 
lichen Beziehungen und zu wirfiamen Bethätigungen eines 
internationalen Solidaritätsgefühls zufammentreten. 

Was jpeziell die Anfrüpfung neuer perjönlicher Be: 
ziehungen anlangt, jo erweijen fich dieje interparlamentarifchen 
Konferenzen auperordentlih müßlich. Im ganz anderer 
Weiſe, als das durch die Vermittlung der Prejje möglid) tft, 
treten ın vertraulichen Beiprechungen mit unterrichteten Parla— 
mentsmitgliedern anderer Länder Stimmungen, Wünjche, 
Antichten hervor. Es bietet jich die Gelegenheit, die eigenen 
Borutthetle zu berichtigen und fremde zu zeritreuen, dauerndere 
geifttge Verbindungen einzuleiten und, durch Förderung des 
gegemjeitigen VBeritändnijjes, für die Verbefjerung der Be: 
ziehungen der Völfer zu einander wirfjanter, als biäher, 
arbeiten zu fönıen. 

Die näcjjte interparlantentariiche Konferenz wird im 
Bern abgehalten werden. 

‚ Der Boden der Schweiz, ıwojelbft drei verjchiedene 
Nationalitäten einträchtiglicy in einem jtaatlichen Werbande 
manmenleben, ift wie dazı geichaffen, um die Idee der 
Kebsrihtertichen Jtegelung internationaler Streitigkeiten 

uchtbar weiter zu bilden und jene Yeidenjchaften zu dämpfen, 
welche unter heroiichen Geberden das Nationalttätsprinzip 
al3 das allein jelig machende Prinzip des ftaatlichen Xebens 
proflamirt wiljen wollen. 

3m diefer leßteren Beziehung hat auch die Römiſche 
Konferenz bereits einen erfennbaren Einfluß ausgeübt. Das 
Auftreten der Zmbriani umd anderer Nationalitätsjchwärmer 
hat zıwar vielfad; jtörend gewirkt, aber nicht den geringiten Eür- 
druct auf Die Verſammlung gemacht. Man nahm, das 
Geſchrei dieſer Leute keinen Augenblick ernſt. Die Ueber— 
zeugung, daß, nur die Aufrechterhaltung des internationalen 
status quo, einerlei ob er ſich mit den Grenzen der Natio— 
nalität deckt oder nicht, den Frieden verbürgt und daß kein 
Staat daran denken kann, freiwillig irgend einen wert): 
volleren Theil ſeines Territoriums einem anderen Staate ab— 
zutreten, iſt bereits ſo ſehr die herrſchende geworden, da 
ein paar oratoriſche Phraſen dem gegenüber nichts beſagen. 
Der Verlauf der dritten interparlamentariſchen Kon— 
ferenz, den die italieniſche Gaſtfreundſchaft und Liebens— 
würdigkeit äußerlich zu einem glänzenden machte, hat deshalb 
auch innerlich keine Enttäuſchung für diejenigen gebracht, 
welche ſich der Schwierigkeiten der zu löſenden Äufgaben von 
vornherein bewußt geweſen ſind. 
Die Keime ſind entwicklungsfähig, wenn ſie nur mit 
Geduld und Ausdauer weiter gepflegt werden. 


Th. Barth. 


u Dura. 


NI. J. 


Dir Stadtberordneienwahlen in Berlin. 


E53 find jett acht Tahre verflojjen, jeitdem Herr von 
Puttkamer als Miniſter des Innern eine königliche Ka— 
binetsordre extrahirte, durch welche die Stadtverordneten— 
derſammlung in Berlin aufgelöſt wurde. Begründet wurde 
dieſe höchſt ſelten vorkommende Maßregel damit, daß es 
nothwendig ſei, die Wahlbezirke anders einzutheilen, da ſich 
einzelne Wahlbezirke vorfanden, in denen ſich durch Neu— 
bauten die Zahl der wählenden Bevölkerung unermeßlich ver— 
mehrt hatte, während im Innern der Stadt die Bepölkerung 
zurückgeht, da das Miethhaus immer mehr dem Geſchäfts— 
hauſe, dem öffentlichen Amtshauſe und dem Straßendurch— 
druch weicht. 

Die Städteordnung von 1853 hatte die Beſtimmung 
getroffen, daß die Eintheilung der Wahlbezirke, nachdem ſie 
inmal getroffen worden, bei keiner Ergänzungswahl durch 
eene Verwaltungsverordnung abgeändert werden darf. Das 
iin eine unglaublich ungeſchickte Vorſchrift, welche ſchon in 
"nen Städten Mißverhältniſie zwiſchen der Bevölkerungs— 
anzahl der einzelnen Wahlbezirke zur unausbleiblichen 
Folge haben muß. Die Beſtimmung war nicht etwa eine 
wohldurchdachte, von beſtimmten Abſichten getragene, ſondern 
ſie war durch ein Verſehen des Geſetzgebers in dieſelbe hinein— 
gekommen. Gegenwärtig iſt ſie beſeitigt durch eine geſetz— 
geberiſche Novelle, welche aus der Initiative der freiſinnigen 
tartei hervorgegangen it, und welcher die Majorität des 
Abgeordnetenhauſes, das Herrenhaus umd die Staatsregierung 
milig entgegengefonmen Jind, nachdem aus der letteren 
Kr von Buttfamer, der fich ihr widerjeßt Hatte, aus: 
ihieden ıvar. Eine jo einfache Adminiſtrativmaßregel, wie 
te veränderte Abgrenzung der Wahlbezirfe, wird jich in 
zubunft vollziehen lafjen, ohne den höchit bedenflichen Ap- 
zarat einer Auflöfung in Thätigfeit zu jeßen, und jie wird 
wiederholt nothivendig werden, zumal in Berlin. 

Die Sorge für eine gleihmäßige Abgrenzung der Wahl- 
tatrfe war jchwerlid) das richtige, gewiß nicht das einzige 
Yiotiv, welches Herrn von Puttlamer bei jeiner Auflöjungs- 
magregel leitete. Der „Sturm il das rothe Haus" war 
damald von der antijemitiichen Prefje angekündigt worden, 
und in manchen Streijen lebte die Hoffnung, daß diefer Ans» 
tm erfolgreich jein würde,” wenn eine allgemeine Wahl 
mer veränderten Außerlien Verhältnilien der Wahl: 
devegung einen mächtigen Smpuls geben würde. Ir der 
ar find denn auch jeit dem 1. Ianuar 1884 im Rathhaufe 
je zraftionen erjchienen, die fi) der Majorität entgegen- 
rlten, die „Arbeiterpartei” und die „Blirgerpartei.” 

‚ Unter dem Namen Arbeiterpartei tritt die Soztaldemo- 
fatie auf, die an Mitgliederzahl erheblich fortgeichritten ift, 
und e& läßt fid) nicht überjehen, ob fie nicht auch diesmal 
anen oder den andern Sit gewinnen wird. Die Spaltung, 
t ın den Reihen der Parteigenofjen eingetreten it, Tann 
mögliher Weije diefe Ausdehnung verhindern. Das Streben 
dr Partei ijt erjichtlich darauf gerichtet, die Stadt zu 
srogen Ausgaben im Snterejje der arbeitenden Klafjen zu be: 
men. Aus Anlaß der jetzt herrichenden Getreidetheuerungjollte 
ste Armenverwaltung ungemejjene Aufivendungen machen; den 
Gemeindeichülern jollten jämmtliche Unterrichtsmittel unent: 
celtlich geliefert werden; durd) eine erhebliche Vermehrung der 
anttätsmachen jollte ärztliche Hilfe in — Umfange 
allgemein zugängig gemächt werden. ären alle dieſe 
Anträge durchgegangen, ſo wäre eine erhebliche Vermehrung 
der ſt aͤdtiſchen Steuern unvermeidlich geweſen. Den Tendenzen 
x Sozialdemokratie entſpricht eine ſolche in die Form der 
Ein fommenjteuer gefleidete Erhöhung der Steuerlaft voll 
Kündig, um dasjenige, iwas die Einen erworben haben, durch 
Andere, die es nicht erworben haben, verbrauchen zu Yaijen. 
reilih würde dann Berlin jehr bald aufhören, eine Stadt 
mie wohlgeordneten Sinanzen zu jein. Die Majorität hat 
übrigens feinen diejer Anträge gänzlich bei Eeite geworfen; 
he bat fie jorgfältig geprüft umd ift ihnen bi$ an die äußerite 
Grenze ent egengefommen, die id mit den Grundjäßen einer 
genden Gemeindewirthichaft verträgt. 
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Die Bürgerpartei iſt ſeit dem erſten Erfolge, den ſie 
vor acht Jahren errungen hat, an Zahl bedeutend herunter— 
gegangen und ſteht auch dem gegenwärtigen Wahlkampf 
mit wenig Siege&hoffnung gegenüber. An einen befonderen 
Falle hat te bei den Wahlen die Unterjftügung eines höhe- 
ren Beaniten, eines Dberpoftdireftors, welchem gegenüber fie 
ih als die allein königstreue Partei bezeichnet hatte, er: 
halten, indem derjelbe Itundichreiben an die ihm unter: 
gebenen Beamten erließ, auf welde jpäterr ein Gr: 
fenntnig des Dberverwaltungsgericht3 ein Kicht geworfen hat, 
das fie als jchr bedenklich ericheinen läßt. Eine Anzahl von 
Mitgliedern der Berlfammlung, die jich nach ihren politijchen 
Veberzeugumgen entichteden zur Eonverfativen oder national: 
liberalen Partei halten, hat fid) von der Bürgerpartet jorg- 
faltig fern gehalten und die sahne, unter weldyer die lettere 
fäampit, ift die antijemitiiche 

Die Bürgerpartei hat in der Verfanmmluna jehr wenig 
gethan, um die jchweren Angriffe, welche fie außerhalb der- 
jelben gegen die Mazorität richtet, aufrecht zu erhalten. Yon 
Zeit zu Zeit tritt jie mit der Behauptung hervor, daß bei 
irgend eimem Grumpditicsanfauf, den der Magiftrat vor: 
ichlägt, ein Mitalied der Werfammlung ein perjönliches Geld- 
interejje habe Solche Behauptungen find regelmäßtg unter- 
jucht umd bisher regelmäßig als falich dargethan worden. 
&3 Fann daher eine Unterjuchung darüber unterbleiben, ob, 
wenn fie in einen einzigen Sale als richtig dargethan 
würden, daraus ein Vorwurf hergeleitet werden fünnte. 

Die Vorwürfe, daß die Stadt gewilje Unternehmun: 
gen, die fie mit Vortheil jelbit betreiben fünnte, Privat: 
unternehrmern überläßt, denen fie dafür ein Entgelt aufer- 
legt, jind allmählid) eingejcylummert. Gin Mitglied hatte e3 
ih zur Spezialität erwählt, Angriffe gegen die Rielelfanali- 
jation zu richten; jeitdem diejes Mitglied aus der Werfammm= 
Yung ausgejchieden, hat Niemand fein Erbe angetreten. 
Andere Vorwürfe wurden daraus hergeleitet, daß eine Pri- 
vatgejellichaft daS Necht hat, einen Theil der Stadt mit Gad 
zu beleuchten. Diejer Zuftand beiteht allerdings und iſt 
nur damit gerechtfertigt worden, daß es nothmendig jet, 
einen vor Zahren abgejchlofjenen Vertrag gemwiljenhaft zu er: 
füllen, jelbft wenn man annimmt, daß jeiner Zeit der Ab- 
ihluß diejes Vertrages, für welchen die jegige Majorität 
nicht verantwortlid) ift, unzwechnäßig gemwejen. 

Das Verlangen, die Wierdehahnen und die eleftrifche 
Beleuchtung in eigene jtädtiiche Negie zu übernehmen, tt 
nicht geltend gemadht worden. SHinfichtlich der eleftrijchen 
Beleuchtung it ein Nechenfchaftsbericht vorgelegt worden, 
aus welchem hervorgeht, daß die technijchen ortichritte jtet8 
einen Ichnellen Wedel in den Majchinen und Betriebsein- 
richtungen erfordern, welchem der jchwerfällige Apparat einer 
büreaufratiihen Verwaltung und Nechnungsfontrolle nicht 
folgen fönnte. Dajjelbe liege fich unjchtwer hinlichtlid) der 
Pferdebahnen darthun. Elektriiches Licht und da3 —— 
netz machen unaufhaltſame Fortſchritte und dabei fallen der 
Stadt ſehr reichlich bemeſſene Abgaben zu. 

Eine große Aktion der Bürgerpartei tritt immer nur 
dann ein, wenn der Stadt in Folge der ſtaatlichen Geſetz— 

ebung größere Mehreinnahmen in Ausſicht ſtehen. In 
Polen Fällen hat die Bürgerpartei wiederholt das Verlangen 
gejtellt, das Fell des Bären zu vertheilen, noch ehe der Bär 
erlegt war. So geichah eS nach dem Erlaß der lex Huene, 
welche der Stadt einen großen Ertrag aus den Getreide- 
ad iiberivies, jo por wenigen Wochen, als das Ein: 
ommtenfteuergejeg in Kraft getreten war. Die Verjammms 
lung it auf jolche voreilige Anträge nicht eingegangen, 
— hat abgewartet, bis der Magiſtrat Vorſchläge über 
ie Verwendung der verfügbaren Geldmittel machte. Dieſe 
Vorſchläge haben dann ſtets allſeitige Zuſtimmung auch von 
Seiten der Bürgerpartei gefunden und haben dazu beige— 
tragen, die Härten der Miethseſteuer abzuſchleifen 

Die Erklärung der Einkommen in Folge des neuen 
Staatögejeges jteht in wenigen Monaten bevor Ohne 
Zweifel wird der Ertrag der Einfommenjteuer wachjen; um 
wieviel, das fann Niemand vorausjehen. Mit der Staat$- 
einkommenſteuer wacdjen auch die Zujchläge zu derjelben. 
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Ehrlichkeit auf jeder Seite tragen, unbefangen durı. 
wird nur einmal wieder die Wahrheit bejtätigt finden. : 
Speenafjoziationen, die einem Dritten fajt unmöglih 
Icheinen, eine zwingende Gewalt über den zu gewinnen: 
mögen, bei dem fie den Grund» und Ceditein eines ar: 
Syitems bilden; und was die unpreußifche Abhängıger: 
Deiterreich und NRuphland betrifft, die man Gerlad t:. 
mesjen pflegt, io muß unbedenklich eingeräumt werden. ‘ 
man ihn in diefem Punkte falich beurtheilt hat, daß 
mehr ein Zug der bewusten Oppofition gegen die br. 
abjolutistiichen Ntachbaritaaten fait in jeder politiichen &: 
unverfennbar zum Ausdruck fomnt. Denn abjolutiti 
dem gewöhnlichen Sinne des Wortes war Gerlad fü: 
wegs; er wollte jtändtiches Negiment, ein weitgehende: :- 
government, aber freilich mit der enaherztaften Bar 
fung auf die privtlegirten Körperjchaften; einen unbedin’ 
Gehorsam gegen den Monarchen außerhalb der dien 
itehenden Redjtsiphäre, ein untenwürfiges Anerkenne: 
sic volo, sic iubeo war er weit entfernt qut au be 
und bat das dem Könige jelbit oft genug mit rübı 
Offenheit erklärt. Der Liberalismus, deſſen erbitter 
grundſätzlicher Feind Gerlach war, hatte allen Grund 
unermüdlich zu befünpfen; aber jeinem perjönlichen Chr: 
wird aucd) er nad) dem Einblid, den die Vremoiren gem 
die Achtung nicht veriagen fünnen. Vlanchmal fan mu 
nicht umbın, rüchaltlos mit ihm zu ſympathiſiren, 10: 
in dem Widerjtande, den aud) er gegen die Spielerei 
Militär äußerte. Er findet es jehr merkwilrdig, in! 
reich eine Armee fennen zu lerıien, „mo alle die Wk 
Anzug, Parade u. }.w. ın den Hintergrund treten” 
Ichreibt rund heraus: „In nicht8 gibt es fo viel Yonit. 
ald bein Militär". Die Verwendung der Soldat’ 
allerlei nicht militärifchen Dienftleiftungen entlodt ihm. 
dings mit Bezug auf die rufiiche Armee, ein um. 
Quo iure? Wird es, fo fragt er, bei der Ernfühnm 
allgemeinen Dienstpflicht auch noch heigen Tönnen, 
Zeder nicht bloß fein Vaterland zu vertheidigen habe, N 
auch für den Großfürjten Bletfoldaten anzumalen ver. 
\ei? Und als diejer jelbe Großfürſt, der ſpätere Alerand 
zu weinen anfängt und zu jeiner Bonne zurüdun 
weil e3 ihn langmweilt, daß tein Bapa, um fich zu unter 
ihn erereiren läßt, da freut er id) itber diejen „Ed 
Menſchenthums gegen den Korporalismus" ud en. 
feiner Eeele den „rebelliichen Wunjch, daß der! 
Soldat dod) den Pladereien der Paradeübungen eine‘, 
unſchuldigen Widerſtand entgegenjegen möchte" 
‚. „88 lind das Züge, die roch der Negıerungsgeil | 
ih Wilhelms III. angehören; aber aud in dan! 
Jahren fehlt e8 nicht an Bemerkungen, die auf de 
Ton geitimmt find. Diefe jpäteren Jahre, vor alt 
Zeitraum von 1848-1852, nehmen ſelbſtverſtändlic 
Hauptintereſſe des Leſers in Anſpruch. Leider IE 
ſchweres Stück Arbeit, ſich durch den großen Wuſt du 
zeichnungen hindurch zu lefen. Der Verfaſſer hat 
dieſer Form ſicher nicht veröffentlicht wiſſen wollt 
Ipricht wohl gelegentlich einmal von einem fünfte‘ 
nels jedod) bedingungsiverje und fo, daß man fehl. © 
fi) das Manujfript diejes „Bei närtsjourals‘, ME 
einen Abdruid in deifen Hand. Nun hat zwar die I 
geberin, die Tochter des (Generals, jelpit Rürzun 
erforderlich gehalten; aber ıricht allein der äußere IM 
deö vorliegenden eriten Bandes, der tınmer noch D- 
umfaßt, jondern weit mehr die "häufige Wiederkeht ar 
Betrachtungen und die Aufnahnte vieler gleichgültiget 
Schr daB noch viel mehr hätte gejtrichen werden I 
Faſt noch ſchlimmer tjt es, dan jehr Vieles bei datt 
lichen Mangel erläuternder Notizen den meiiten Sit 
und unverjtändlich erfcheinen mug, dab mit andern 
die Ihätigfeit der Herausgeberin eine rein negativ! ne 
iſt. Ihr perſönlich wird man ja aus dieſem Mangel 
VBorwunf machen wollen, da, wie fie jagt, nad N 
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dem Tode ihres einzigen Bruders feine andere 
Yie gewejen jei, als entweder das merthuoße Mar! 


Von der Bürgerpartei wurde num die bejtinmte Erklärung 
abgegeben, daB eine Ermäßigung des SKummmmaljteuer- 
zutchlage& unter feinen Umständen jtattfinden dürfe, viel: 
mehr der Ertrag der Konmunaleinfommenjtener in demfelben 
Verhältniſſe mwachlen müjje, wie der der Staatseinfommen- 
jteuer. Diejelbe Zeitungsnunmter, welche diefe Verband: 
lungen brachte, brachte auch einen Erlaß des Finanzminifters, 
welcher die Konmmunen aufforderte, nachdem die Einfommten: 
Bi ergiebiger geworden, auf eine Ermäßigung der Zus 
hlagsprozente DBedacht zu nehmen In dieſem Falle 
wernigitens haben die Amichauungen der Bürgerpartei ic) 
mit denen der Staatäregterung nicht gededt. In der That 
war ja auch bei dem Erla des Staatseinfonmmenjtener: 
gejeßes ein leitender Gefichtspunft der gevejen, auf eine Er- 
mäßiqung der als driickend bezeichneten Kommmmmalzujchläge 
hinzuwirken. 

Die Stadt Berlin geht fehr ſchweren Aufgaben ent— 
gegen. Einerſeits ſteht der Erlaß eines Polizeikoſtengeſetzes 
bevor, welche der Kommune die Pflicht auferlegen wird, zu 
den Koſten der Staatspolizeiverwaltung einen ſehr erheblichen 
Zuſchuß zu leiſten, welcher aus den Steuern der Bürger 
aufgebracht werden muß. Andererſeits iſt es nicht zu um— 
gehen, der Stadt große Gebiete einzuverleiben, welche jetzt 
zu anderen Gemeinden gehören. In welchem Umfange dieſe 
Inkommunaliſirung erfolgen ſoll, darüber walten Meinungs— 
verſchiedenheiten ob. Die Sucht der Berliner, zu annektiren, 
iſt bei Weitem nicht ſo groß, wie die Sucht anderer Leute, 
annektirt zu werden. Die ſtädtiſchen Einrichtungen Berlins 
müſſen unter einem großen Aufwand von Koſten ausge— 
dehnt werden und die ſtädtiſche Finanzverwaltung wird auf 
eine ſchwere Probe geſtellt werden 

Zu keiner Zeit iſt es nothwendiger geweſen, die ſtädtiſche 
Verwaltung in Händen zu wiſſen, welche eine lange, durch 
Erfolge gekrönte Erfahrung hinter fi) haben und welche 
bet Durchführung ihrer Aufgaben fi) von Fühler Bejonnen- 
heit leiten lajien. Es ift nicht zu befürchten, daß die Zu: 
ammtenjegung der Werfammmlung bei den gegemmwärtigen 
Wahlen einer bedeutenden Veränderung entgegengeht, allein 
es ijt nothiwendig, jeden einzelnen Sig mit Nachdrud zu 


pertheidigen. 





































Alerander Meyer. 


Leopold von Berlacds Denkwiürdirkeiten. 
J. 


Als der Herzog Karl von Mecklenburg, der Bruder 
der Königin Luͤiſe, im Jabre 1837 ſtarb, ſchrieb Leopold 
von Gerlach in ſein Tagebuch: „Er läßt in unſerem Weſen 
eine große Lücke; à character, un personnage ijt weniger 
um den König. Er hatte große Eigenſchaften, vielſeitig ge— 
wandten Verſtand, Anhänglichkeit an König und Laud, 
Widerſtand gegen die Spielereien im Militär; ſonſt war er 
abſolutiſtiſch und daher ſein Einfluß im Civil nachtheilig.“ 

Aus dem, was der Kritiker lobt und tadelt, läßt ſich 
ja in der Regel unſchwer ein Urtheil über ſeine eigene Geiſtes— 
richtung und Perſönlichkeit gewinnen. So ohne Zweifel 
auch in dem vorliegenden Falle. Auch Gerlach waär, das 
darf ihm der entſchiedenſte Gegner nicht ſtreitig machen, vor 
allem ein Charakter; er hat an ſeinen politiſchen und reli— 
giöſen Ideen mit einer Standhaftigkeit feſtgehalten, die kein 
Anſehen der Perſon kannte und auch vor dem Könige nicht 
zurückwich. Seinen hervorragenden Verſtand, ſeine diplo— 
matiſche Gewandtheit anzuzweifeln, macht die einflußreiche 

Rolle, die er unter ſchwierigen Verhältniſſen geſpielt hat, 
geradezu unmöglich; treue Anhänglichkeit an den König und 
aufrichtigen preußiſchen Patriotismus ihm abzuſprechen konnte 
man ſich eher verſucht fühlen, da der erſte Platz in ſeinem 
Herzen doch dem Feudalismus und dem Junkerthum zu 
gehören ſchien; allein man würde ihm damit Unrecht thun. 
Wer ſeine Denkwürdigkeiten, die den Stempel unverfälſchte 
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benußgt in den FYamilienarchiven liegen zu lajfen oder es 
ielbjt zu ediren. Ohne Zweifel war bier die mangelhafteite 
Edition beffer al8 gar feine. Aber der Kreis der Leer ıjt 
dadurch bedeutend bejchränkft worden, und auch) der gedul- 
digite von ihnen wird über die vielen Lejefehler, die fich 
nicht bloß auf Eigennamen beziehen, jondern oft das Ber: 
jtändnniß beeinträchtigen (Brief ftatt Beruf, desavouiren jtatt 
desarmiren ıımd deral.), verdrießlich werden. Hätte fidh denn 
nicht irgend ein hiltoriich geichulter AmanuenfiS unter dem 
jüngeren Nachwuchs der fonjervativen Partei auftreiben 
lojien, der da3 Bud) mwenigjtens von den ärgiten Unjauber: 
feitern gereiniat, der weniaitens jolche Daten wie den 31. uni 
oder jolche GCitate wie Victrix causa diis placuit. victa 
Jatoni (mit der nachfolgenden Bemerkung, day lato fid) das 
Yeben genommen u reftifizirt hätte? 

Der Hinweis auf dieje Mängel, der vielleicht Fleinlich 
ericheinen fannn, mag mit der Hoffnung gerechtfertiat werden, 
dag dadurd für den noch ausjtehenden zweiter Band auf 
eine Beiterung hingewirkt werden jol. Auch die Fortſetzung 
wird Jid) ja nach der einmal gewählten Anlage darauf be- 
ihränfen müfjen, den unverarbeiteten NRohjtoff zu geben, 
aber jie fönnte ihn mwenigitens in gereinigter Yorm bieten. 
vie Verarbeitung zu einem kritiſchen Eſſay über „Polte“ 
Gerlach, wie der König ſeinen Generaladjutanten familiär 
zu nennen liebte, wird hernach gewiß mehr als einer Feder 
als eine dankbare Aufgabe erſcheinen. 

Das Hauptintereſſe wird ſich der Natur der Sache 
nach immer auf das eigenartige Verhältniß Gerlachs zum 
Könige beziehen. Urſprünglich ſtand er nicht dieſem, ſondern 
dem ſpäteren Kaiſer Wilhelm am nächſten; aber ſchon vor 
der Julirevolution tritt er doch auch zu dem damaligen 
Kronprinzen in enge Beziehungen Eine der erſten Auf— 
jeihnungen berichtet bezeichnender Weiſe von Geſprächen 
über das Ständeweſen, die er mit dem Thronfolger gehabt, 
und bei denen ihm vor ſeinen eigenen liberalen Prinzipien 
gang bange geworden jei. „Snodeß”, fügt er entichlofien 

inzu, „ic Tann mich nicht vom Gegentheil überzeugen. 
Stände find der Gerechtigfeit und der Politif nach noth- 
wendig." Mas Preußen brauche, meint er um diejelbe 
Zeit, jei eine lebendige politiiche Thätigfeit, auf wreiheit 
md Selbittilfe gegründet; nichts entnerve mehr als die 
Regiererei, die ein Eyjtem Heiner, jchwacher Widerjetzlichkeit 
manifire und die Obrigkeit, die eine Mohlthat jein jolle, 
al5 eine Drücende Lajt anjehen lehre. Das Hingt vortreitlich: 
der fortgeichrittenfte Liberale unferer Tage wird iolche Worte 
am mit dolljter Billigung lejen Fönnen; und doc) bezeichnen 
tein Gerlahs Sinne ein Syitem, das lediglich auf die 
räftigung und Miederbelebung der Qunferherrihaft und 
5 zünftiichen Negimentes in den Städten hinausläuft, 
und deſſen Spitze ſich gegen die nivellirende Thätigkeit der 
Büreaukratie richtet. Wie die erſte dieſer beiden Tendenzen 
ſeinen ſcharfen Gegenſatz zum Liberalismus in ſich ſchließt, 
ſo bringt ihn die zweite in Oppoſition gegen den auf 
die Beamtenhierarchie geſtützten Abſolutismus und damit 
auch gegen die perſönlichſten Intentionen Friedrich Wil— 
belms IV. Denn wie lebhaft fich dieſer auch für die Ent— 
widlung des „germianijchen”" Ständewejens zu interejliren 
ıhien umd wie aufrichtig er geglaubt haben mag, darin die 
Tanacce für die Nöthe der Zeit, das Gegengift gegen Qafo- 
bimsmus und Xiberaliamus zu finden, — er war eine viel 
ju Jutjeftiv veranlagte Natur, um nicht abjolutiftiich zu 
kn, um eine neben ıhm bejtehende, auf eigenes Recht ge: 
gründete Autorität irgend welcher Art anzuerkennen. Darin 
lag der meiftens latente, oft aber aud) zunı rüchaltlojen 
Ausdrud fommende Gegenjag des Königs zu Gerlah. Dem 
Letzteren würde Umecht geichehen, wenn man Chamifjos 
„Und der König abjolut, Wenn er uniern Willen thut“ als 
vie Quintefjenz feiner poluiichen Doctrin hinftellen wollte. 
65 genügte ihm feineswegs, von der Gnade des Mon: 
arhen das zu erhalten, was er für jich und jeine Standes- 
genoiten erforderlich hielt; er pochte vielmehr jo entichieden 
wie ein Demokrat vom reinjten Wajier auf den Rechts: 
ndpunft, nur daß Diejer bei ihm nicht dem Naturrecht, 
\ondern dem göttlichen Recht entnommen war. Nicht bloß 


das Königthunm, jondern aud) die Batriınontalgerichtsbarfeit 
des Nitterqutsbefigers und überhaupt jede Obrigkeit ijt ihm 
„von Gottes Gnaden”, das Volk als folches aber eine 
große unorganifirte Maffe, die feine Freiheit und fein Recht 
bejitt, wenn fie ihm nicht verliehen werden; da3 aber Tann 
nur geichehen, indem man die einzelnen Gruppen, in die e8 
nah Stand und Beruf zerfällt, privilegirt. Allee Recht 
und alle Freiheit ift im Srunde Vorredht, ift Privilegium. 

&3 wiirde intereflant jein zu verfolgen, wie fich der 
Gegenjaß zwiihen dem König und Gerlad) qleic) nach der 
Thronbefteigung bemerflih macht; indes beynüge ich mich 
hervorzuheben, daß er dot weniger in den Bielen als in 
dein Verfahren des Königs begründet tit. Was Gerlahh an 
meiften bedauert, ift, daß die ftändiiche Entwiclung, die 
ihm jelbjt auch als nothwendiq erjcheint, ich auf often der 
Autorität vollzieht, daß der König Tich dem Liberalismus 
zu jehr nähert, dag nichts gefchteh:, „um eine auf Sreiheit 
und Recht gegründete Macht zu organifiren und der liberalen 
Partei entgegenzujtellen‘. Aber di.je Ichwerite Aufgabe der 
Bolitif jei nur zu löjen, wenn man den chrijtlichen Staat, 
die chriitliche Yrerheit dem mechaniichen Staat, der fleiich: 
lichen reiheit entaegenjeße, und das erjchiwere jich der 
König dadurd), dag er auch Liberale Politiker heranziehe. 
An der quten Abficht des Weonarchen zweifelt er nicht, aber 
er beflagt die Gleichgültigfeit dejielben in der Wahl jeiner 
Umgebung, die Teinesivegd „in den höheren Sphären von 
Herz und Seijt“ mit ihm jo einig fei, wie gewünscht ıwerden 
tie wenn etwas ausgerichtet werden }olle. 

Damit ertönt denn zuerjt eine Klage, die während der 
folgenden Sahre nie wieder verftummt. Der König bedient 
fid) de8 Nathes und der Hilfe von Männern ıvie Bunjen 
und Radomwis, die grundjäßlid”) auf eınem ganz anderen 
Boden ald Gerlady und — nad) dejjen Urtheil — auc, als 
der König jeibit jtehen. Dieje willen ihn in dem Glauben 
zu erhalten, al& ob fie jeine Jdeen austührten, und das 
{it nach des Monardyen Auffajiung ihre Aufgabe, wie die 
aller jeiner Diener; denn darin tritt der autofratiiche Zug 
Friedrich Wilhelm3 IV. am Ichärfiten und unerfreulichiten 
hervor, daß er inmer und immer wieder fordert, Die 
Minijter jollen, jelbit gegen ihre Meberzeuaung, nad) feinem 
Willen Handeln. Sn diejer Hinticht tjt Gerlach prinzipiell 


viel liberaler; er hält dieje Forderung des Königs für un- 


gerechtfertigt; er verlangt, daB derjelbe jeine Rathgeber 
überzeugt, jich mit ihnen, wenn tie auf demielben Boden 
wie er jtehen, im Einzelfalle verjtändigt. Gerade darin, daß 
der König das für überflüflig hält, daß er einfach Fügjame 
feit und Gehorjam fordert, day er infolge dejjen gleichgültig 


‚gegen den prinzipiellen Standpunkt feiner NRathgeber ift, 


gerade darin erkennt er die Irjache, weshalb liberale Poli: 
tifev jolchen Einfluß auf ihn zu gewinnen vermögen. Gie 
willen ihm die Meinung beizubringen, al8 ob sie Jeine 
Ideen ins Leben zu führen juchten, während es dod) eigent- 
lih ein Wechjelbalg tit, den fie ihm unterihhieben. Damit 
thut Gerlach freilich oft genug der Intelligenz des Königs 
großes Unredht; er jeßt voraus, daß diejer im inneriten 

runde jeines® Herzens durchaus mit den feudalen Ans 
Ihauungen barmonıre, die er jelbit Hegt, und verfennt 
jeine innere Berwandtichaft mit der liberaliſirenden Büreau— 
fratie, die ihrerjeitS wieder in dem Konſtitutionalismus 
einen erwäünjchten Bundesgenofjen gegen das jelbjtbermupte 
Qunfertbum entdedt bat. 

Ganz rldhaltlos mikbilligt er es, daB „riedrich 
Wilhelm in allen Fragen neben dem Rathe jeiner Winijter 
den jeiner Bertrauten, zu denen er doc) jelbit auch gehört, ein= 
zuholen pflegt. Schon im Jahre 1843 wird es ihm Zar, wie 
wenig doc) „bei diejem Camarilla-Einfluß" heraugfommen 
fönne; die faliche Stellung aller diejer Sünjtlinge habe ihre 
Smpoteng zur Yolge, und dabei führt er nicht bloß Bunjen 
und Radowiß, fondern auc Stolberg und jich jJelbit als 
Beriviele an. Aber auc die Minijter ihrerjeits leiden na-= 
türlid) durch) das Verfahren Einbupge in ihrer Stellung, 
denn der König Jelbit Jieht fie gar nicht als verantwortlid) 
an für das, was gejchieht. „Seine Schuld liegt darın, day 
er jeine Macht überihäßt, dag er gleichgültig it gegen 
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ſeine Diener und gegen ihren Antheil an der Regierung, 
daß er nicht auf die Verantwortlichkeit ſeiner Miniſter 
dringt, weil er glaubt, dieſe Verantwortlichkeit ſelbſt über— 
nehmen zu können.“ Außerordentlich ſcharf tritt auch dies 
bei den Verhandlungen über die Konſtituirung der Reichs— 
jtände hervor; der König hört alle, die amtlichen wie die 
privaten Rathgeber, darunter aud) Gerlad), bereitwillig an, 
affimilirt fid) auch vielleicht dic$ oter dag, was Jie hm 
vorgetragen babın, im Ganzen aber beurtheilt er jeine 
Bertrauten nicht anders al jeine Minijter, von denen 
er einmal jagt: er babe in den vier Qahren jeiner 
Regierung die traurige Erfahrung gemact, daß er die Dinge 
bejjer üiberjehe als fie, und dat er von ihnen feinen Rath 
erivarten FTünne! „Der König hält jeine Meiniiter und 
aud mich für Nindpvteh!” jchreibt Gerlad) einige Sahre jpäter 
einnial, und mweım die Krapheit diejes Ausiprucds aud von 
momentanem Xerger eingegeben jein mag, ſo kehrt ter Ge: 
danfe jelbit doc) im den verjchiedensten Normen ımmer und 
immer wieder. 

AlS die Berufung des Vereinigten Yandtages endlid) be: 
ichlofjen war. begriigte aud) Gerlad) diejelbe „alS etiwas Gutes 
und vielleicht als ein Mittel zur Rettung des Landes". „Wir 
bedürfen den Kampf mit dem Konititutionalismus und 
ind, da wir ihn unter der vorigen negativen Regierung 
permteden haben, bereit3 hinter dem übriarn Deutichland 
zurücdgeblieben, und deshalb ijt das gefährliche Experiment 
mit den Etänden auch nicht zu vermeiden. Gefährlid) bleibt 
da8 Experiment, denn man int, wenn man meint, daß 
Alles qut abgehen wird." „Dem jei aber ıwie ıhm wolle: 
wir find auf einem Punkte argefommen, wo dieje Krifis 
überjtanden werden muß; denn auf dent jeßinen Wege ent- 
gehen wir ihr nicht; von Sahr zu Zahr vüdt fie näher, und 
von Sahı zu Fahr nehmen die Kräfte ab, fie zu Überjtehen. 
Mit den Generalitänden treten wir in eine neue Periode 
ein, und erſt durd den Yortgang derjelben wird fid) das 
Urtheil über die Negierung des Königs fejtitellen.“ 

Mas Gerlad, bei dem Erperimente ganz bejonders be> 
unrubigt, it der Umitand, daß die Durchführung defjelben 
in Bodelihwinghd Hand liegt. Mit mwachjender Unrube Hat 
er ſchon jeit ne Zeit wahrgenommen, daß Ddiejer 
Minifter die Rolle eines Premiers zu jpielen beginnt, daß 
er mit dem Liberalismus und Konftitutionoliäntus lieb: 
äugelt und daß er alje am allerwenigjten der Man dazu 


ilt, den Vereinigten Landtag zur neuen, feiten Begründung . 


des alten jtändtichen Weiend auszunußgen. Hält er doch im 
Gegentbeil die Provinztal:Zandtage für iiberlebt; und wenn 
er den Yereinigten Landtag jelbit nur für eine Komödie an- 
tieht, jo hat er dody um jo größere Abjichten mit den Aus: 
ihüffen. Natürlich begleitet Gerlach) demgemär Bodel- 
Ichwingh3 Auftreten in der Verfammluna mit jcharfer und 
pelfinnjtiicher Kritif. Schon ruft er refignirt: Vogue la 
galere! und beichäftigt fid) mit dem eigenen Schillal, „menn 
wir uns mit 60 Sahren noch in die Revolution begeben 
müßten!" Bodeljichwingh ericheint ihn als ein volljtändiger 
Nichtwiller, völlig unfähig zum Regieren, ohne politische 
Gedanken. „Und diejer Miann wird jet durch den horror 
vacui Bremierminijter eines Königs, der jein Icharfes Begentheil 
iit, der an jeinen Prinzipien hält, fie nie aufgibt, und ihnen 
10 fejt vertraut, daß er die Menjchen, die Zeit und die Att, 
wie fie ausgeführt werden, für völlig gleichgültig hält.“ 
Wenn man ihn darauf aufmerfjan mache, daß Bodel- 
ſchwinah mit den Ausichüffen das ganze Land revolutio- 
nirem fönme, ıverde er ummillig, frage, ob man ihn denn 
für einen Pinjel halte, und podye darauf, daß er es verjtche, 
jeine Mintifter zum Retraftiren zu zwingen. Dazu nun jo 
manche andere beunrubigende Umjtände: die Vorgänge in 
der Schweiz, „der Bund der Wühler mit Schleswig-Hol-» 
jtein”, der Einfluß de3 „vornehm doftrinären, germtanto- 
manen" Nadomwik, der ven König für failures in jeinem 
Zande mit Erfolgen in Deutjcyland vertröjte, — fur; Stoff 
die Hülle und Yülle für einen Mann wie Gerlady, um mit 
Belorgnig in die Zufunft zu Ichauen. 
Bremen. Gonjitantin Bulle. 
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Allerhand Sprachdummheiten.') 


Nicht Rembrandt, ſondern Dr. Guſtav Wuſtmann heißt 
der Erzieher der Deutſchen. Dieſer Stadtbibliothekar und 
Archivdirektor in Leipzig hat unter dem vorſtehenden Titel 
ein Büchlein ausgehen deſſen Werth ſich zu dem 
Pſeudo-Rembrandt, obwohl es wie dieſer nur zwei Mark 
koſtet, ungefähr ſo verhält wie der Nutzen eines Leucht— 
thurms zu dem eines Feuerwerks. Wenn der Abſatz eines 
Buchs ſich nach deſſen Verdienſtlichkeit richtet, ſo werden die 
„Sprachdummheiten“ wenigſtens dreihundert Auflagen er— 
leben, und wenn alle das Buch kaufen, die aus ihm etwas 
lernen könnten, ſo werden dreihundert Auflagen nicht einmal 
reichen. Denn nicht allein alle berufsmäßigen Schriftſteller, 
alle höheren Beamten, alle Reicdystand: oder Landtags— 
mitglieder, alle Zehrer, Prediger und Profeljoren, alle Be: 
richterstatter der Beitjchriftern, alle die gelegentlich vor einem 
größeren Kreiie fi) vernehmen laflen, nicht allein Diele 
werden für ihre zwei Marf eine Fülle guter Regeln und 
Rathſchläge, nützlicher Winke und Anregungen eintauſchen, 
ſondern I — — aber die vorjtehend genannten Kate: 
norien umfajjen ja im Grunde die gejanmte Nation, foweit 
fie fi) iiber die bloße Handarbeit erhebt. Welcher Deutiche 
füme nicht einmal in den all fich jchriftlich oder mindlid 
öffentlich vernehmen lajjen zu müjjen? und wer würde fid) 
nicht Ihämen, wenn es ihm zum Bemupßtfein fäme, daß er 
bei der Gelegenheit eine Reihe von Spracdydummbeiten be- 
gangen habe, wie e8 nur allzu wahricheinlich der Yall jein 
wird. Die Verwahrlojung unjerer Sprache hat allmählid 
einen Umfang angenommen, daß man mehr erjtaunt it, die 
gröbiterr Fehler vermieden als fie begangen zu jehen. € 
it feine Webertreibung, oder jedenfall nur eine gelinde, 
wenn Dr. Wujtmann jagt, man fönne blindlings aus dem 
Schaufeniter eines Bucjladeng ein neuerjchienerres Profamwerf 
herausgreifen und getroft eine Wette darauf eingehen, daß, 
wo nıan e3 aud, aufichlage und den Winger hinjege, in 
einem Umkreije von fünf Gentimeter Durchmefjer um die 
geingeripibe ein grober grammatiicher Yehler zu finden jei, 
die Gejchmadloiigfeiten ganz ungerechnet! Macht man das 
Experiment gar an Zeitungen, jo tjt die Chance die Wette 
zu gewinnen weit arößer, al8 die Chance in der neuen 
Sflavenbefreiungslotterie eine Niete zu ziehen. 


Aber ich habe der Frauen nod) nicht erwähnt. Aud) 
ihnen fann man das Bändchen jchenfen — Weihnachten 
fteht ja vor der Thür — und ihnen das Durchleien 
empfehlen. Wenn fie auch ıweit weniger al8 die Männer 
ichreiben und öffentlich reden (zur Zeit wenigitens noc)), 10 
it ihre Aufgabe der Sprache gegenüber doch bejonderd 
wichtig. Aus ihrem Munde empfangen ja die Kinder den 
eriten praftiichen Unterricht in der Handhabung der Wörter 
und Süße; nad) ihrem Beiipiel modelt fich die Haus- und 
die Gejellichaftsiprache, und was auf dieje Weije fich dem 
Dhr, dem Gefühl und der Germohnheit des heranmachjenden 
Gejhhlehts einprägt, übt je nach den Umjtänden einen vor: 
theilhaften oder einen fchädlichen Einfluß auf die nädjte 
Generation aus. Bei allen Kulturvölfern hat man, von 
jeher in den Yrauen der guten Gejellichaft die Hüterinnen 
der richtigen, natürlichen und gejchmadvollen Ausdrucks— 
weite gejehen, und wir jelbjt reden deshalb nicht von einer 
Baterjprache, jondern von unjerer Mutterjprahe. Zn Allge: 
meinen werden aud) bei uns die Frauen, fofern jie nicht 
ichriftitellern und nicht in Vereinen auftreten, reineres und 
namentlich einfacjyeres Deutic jprechen als die Männer; fie 
find gewöhnlich bejjer gejchiittt gegen den verderblichen Ein- 
flug, den die politiiche Zeitung, da8 parlamentarilche 
Phrajenthum, die bitreaufratifche und juriitiiche Pedanterei 
auf Schreib- und Redemweife ausüben. Aber aud) fie find, 


*) Allerhand Sprachdummheiten, kleine deutihe Grammatik ded 
Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen. Ein u für alle, 
die jicy öffentlich der deutichen Sprache bedienen, von Dr. Gultav Wuft- 
mann, Staatebibliothefar und Direktor des Rathsarchivs in Leipzig. 
Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. 1891. 
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wenn ſchon in geringerem Maße, der Anſteckung ausgeſetzt, 
durch die Männer, mit denen ſie ſich unterhalten, durch die 
Romane, die ſie leſen, und die Briefe, die ſie empfangen. 
Es iſt alſo nicht überflüſſig, auch ihnen den heilſanien Impf— 
ſtoff der die Widerſtandskraft gegen die allgemeine Seuche 
verſtärkt, darzubieten. 

Man muß nicht glauben, daß Dr. Wuſtmann's Buch, 
weil er es eine Grammatik genannt hat, langweilig, trocken 
und mühſam zu leſen ſei. Ich würde nicht gerade empfehlen, 
es in einem Zuge von Anfang bis zu Ende durchzuleſen; 
wenn man es aber, ſo wie es geſchrieben iſt, in Portionen 
zu ſich nimmt, wird man es ſchmackhaft, leicht verdaulich 
und ungemein nahrhaft finden. Als ein kluger Mann hat 
der Verfaſſer ſeine guten Lehren gefliſſentlich nicht in der 
Form einer ſyſtematiſchen Grammatik vorgetragen, ſondern 
ſie in dem zwangloſen Tone einer Plauderei mitgetheilt, 
mit Recht annehmend, daß der Leſer, da wo von der eigenen 
Mutterſprache die Rede iſt, wo alſo immer noch ein leben— 
diges, wenn auch vielleicht mißleitetes Sprachgefühl des 
cchülers dem Lehrer auf halbem Wege entgegenkömmt, aus 
dem munter vorgeführten abſchreckenden Beiſpiel die Regel 
beſſer lernen wird als aus dem (für den natürlichen Menſchen 
noch abſchreckenderen) Kodex des Erlaubten und des Ge— 
botenen. Bücher, die uns lehren, was die meiſten noch leid— 
lich richtig machen, haben wir genug, aber ſie haben nichts 
gefruchtet. Ich will einmal einen andern Weg einſchlagen, 
ſagt der Verſaſſer unſeres Buchs; ich will einmal von den 
landesüblichen Fehlern und Dummheiten ausgehen, ſie in 
Prozeſſion vorführen und meine Landsleute bitten, ſich dieſe 
Fratzen und Mißgeburten mit einiger Andacht anzuſchauen. 
Der Abſcheu wird doch wohl einige heilen. 

Glücklicher Weiſe hat der Veranſtalter der Prozeſſion, 
neben ſeiner Sprachweisheit, Laune, Geiſt und Temperament 
genug, um das traurige Schauſpiel ergötzlich zu machen. 
Die Muſterung ſo vieler Gebrechen wäre ein widerwärtiges 
Etück Arbeit, wenn der Humor des erklärenden Arztes fie 
nicht fortwährend erheiterte. Denn in der That, ſo auf einen 
Haufen verſammelt, in langem Zuge an uns vorüberſchrei— 
tend, machen unſere üblichen Sprachdummheiten einen Ein— 
drud, al3 ob man plötzlich alle Preßhaften, Krüppel, Ver—⸗ 
ſſüummelten und Verrenkten eines großen Hoſpitals oder 
alle Bettler Neapels in Parade aufziehen ſähe. Die falſchen 
vnrale, die kaſtrirten Dative, die unrichtig deklinirten Ad— 

jetkiiwe und die unrichtig konjugirten Verba frug und frägt 
jtatt aagte und fragt), die ſubſtantiviſchen Wechſelbälge (Frei— 
ppruch, Eingabe, Entſchluß, wo Freiſprechung, Eingebung, 
Entſchließung ſtehen ſollte), die Ungethüme (Inbetriebſetzung, 
Außerkraftſetzung, Zurdispoſitionsſtellung), die Mikgeburten 
das unausſprechliche Jetztzeit), die Modeausdrücke (durch— 
queren, das gärtneriſche Können, zielbewußt, unentwegt, 
hochgradig, naturgemäß für natürlich oder jelbitverftändlich, 
ganz und voll, auslöjen für erwecen oder erregen u }. w. 
u.‘.m.), die Sejchmwulite (vereinnahmen, beanlagt, veranlagt), 
die hölzernen Apparate (fertigjtellen, Elarlegen, fich beziffern, 
zur Vorlage bringen u. dal. für vollenden, aufllären, Tid) 
belaufen, vorlesen), die Sinnverdrebungen (da8 moderne 
ingen, mo nıan Bewirken oder Verurjachen meint, Fort: 
ießen anstatt en telten fruchtbar für außerordentlich 
htbar, aljo ungefähr für das Gegentheil deijen, was ge- 
gt wird), die Provinzialismen und Auftriagismen (be 
nöthigen für brauchen, verjtändigen für benachrichtigen, der 
unterfertigte flir der unterzeichnete, allgemein geworden durch 
die befannten grotesfen Traueranzeigen der Studentenver: 
bindungen „an die geehrten a.H.a.H. und a.0.M.a.0.M.”, 
m ohne Itatt von vornherein, beiläufig für ungefähr, 
nur mehr ftatt nur nocy), „Gedichte von nur mehr hijtoriichen: 
Derthe”, neuerdings fir nochmals oder wiederum, „er hat 


) Segtzeit ijt wohl die Krone aller Spradydummmbeiten, eine in 
bugftäblihem Sinne unausiprechliche Scheußlichkett; Gegenwart, Neuzeit 
genügen dem DBedarfe vollitändig.e. Dr. Wuftmann meint Segtzeit jei 
war richtig gebildet, aber fıberflüjiig. Sch halte e3 für ganz jpradyiwidrig 
gebildet. —* giebt es denn zum zweiten Mal ein ächtes Subſtantivum 
wie — das mit einem Adverbium zuſammengeſetzt wäre? Nur verbale 
Subſtantiva dulden ſolche Parung, uͤnd auch ſie nicht gern. 
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das oft aejagte neuerdings zujammengeftellt") — dieje und 
eine Menge ähnlicher Ausgeburten der Sprachrohheit hinken, 
Itolpern und jtelsen an uns vorüber unter den lujtigen 
Peitichenhieben des Doktors, dab es zugleich ein Kammer 
und eine Freude it. Aber dieje bilden nur den Vortrab; 
die Hauptgebrechen, die Sünden wider den Sabbau, die 
Srevel gegen Syntar und Logik, gegen Sinn und Menjchen- 
veritand, folgen in einem zweiten jtattlichen Heereszuge 
hinterdrein. 

Che ich diefem die Aufmerkjamkfeit zulenfe, will ich 
furz erwähnen, daß Dr. Wujtmann ji) in einer vortreff: 
lihen Einleitung über die Urjachen des Uebels äußert. 
Von diejem jelbit jagt er, ich fürchte mit Recht: nie wurde 
in Deutichland jo jchlecht gejchrieben mie jet, und nirgend 
wird jo jchlecht geichrieben wie in Deutidyland. Wie gebt 
da8 zu? Sn der nadyllajftichen Periode, in den dreißiger 
Sahren umeres Zahrhundert® wurde nod) von den Durch: 
Ihnittsjeribenten auf Grammtatif, Wortbildung und Syntar 
eine Sorgfalt verwendet, die uns heute nur noch ala Aus— 
nahme entgegentritt. Ohne Zweifel hängt der eingetretene 
Verfall mit der Demokratifirung des gefammten Lebens, die 
im Laufe des letten halben Zahrhundert3 immer mehr 
Sortihritte gemacht hat, zufammen. Die Dampfprefje, der 
ungeheure Bedarf arm Drudereierzeugnijjen, die Tages— 
litteratur (von der man vor funtzig Zahren nur erjt Ichwadhe 
Anfänge kannte), haben eine Male ungebildeter oder halb- 
gebildeter Menjchen in die jchriftitelleriiche Thätigfeit hin- 
eingezogen. und die Schreibart diejer neuen Klafje von 
Litteraten bat fi) allmählich fo breit gemacht, dah fie 
unferem Schrifttum die eigentliche Phyfiognomie zu geben 
icheint. Dazu fommt ein Zweites: die Aftenmenfchen, die 
früher ihr Kanzleideutich unihädlich in aejchlofjenen Räumen 
verarbeiteten, find jeit dem politiichen Umjchwunge und der 
Einführung des mündlichen Gerichtsverfahrens auf den 
Markt der Deffentlichfeit getreten und haben die Breit: 
ipurigfeit, die Unbeholfenheit ımd Abftraftheit ihres über: 
lieferten Wort: und Phrajenichages auf den allgemeinen 
Verkehr übertragen. Dieje beiden Urlachen erklären vieles, 
aber doch nicht alles. Bei anderen Völkern haben fich die 
Dinge ähnlicd) entwidelt wie bei uns, und doch findet man 
bei ihnen, bei Yranzojen, Engländern und Stalienern, feine 
fo allgemeine und feine jo arge Verwilderung der litterari- 
ichen Sprache wie bei und. Das Uebel kennen auch ſie; 
man flagt audy in Frankreich und in England über die 
Berichlechterung der Proja, über das Eindringen vulgärer 
und pedantiicher Neuerungen, über den jchädlichen Einfluß 


. des Zeitungaftild, aber alles das hält fi) doch in engeren 


Grenzen fjomwohl quantitativ al® qualitativ, und die Oppo- 
fition gegen das Schlechte macht jich nachdrüdlich geltend. 
Bei und nehmen die höheren Kreije der Litteratur Die 
Ichledhten Manieren der niederen rubia, al3 ob es }o jein 
müßte. an, ohne ein Zeichen von Selbitüberwindung, von 
Gefühl des Unrechtthuns; franzöſiſche Schriftſteller pflegen, 
wenn ſie einmal ein vulgäres Zeitungswort oder den Jargon 
der Schule anwenden, ſich zu entſchuldigen und hervorzu— 
heben, daß ſie mit ———— und ohne Konſequenz ſich 
einer barbariſchen Redeweiſe bedienen. Es muß noch ein 
beſonderer Umſtand obwalten, der in Deutſchland dem 
Wuchern des Unkrauts beſonders günſtig iſt. 

Heutzutage ſucht man gern, wenn irgendwo unerfreu— 
liche Erſcheinungen zu Tage kreten, den oder die Schuldigen 
unter den Kindern, Iſraels. Auch Dr. Wuſtmann zollt 
dieſer Tagesmode einen, wenn auch immerhin nur kleinen 
Tribut. Als verſtändiger Mann kann er unmöglich an— 
nehmen, daß alle oder auch nur ſehr viele deutſche Sprach— 
dummheiten hebräiſchen Urſprungs ſeien, aber der Gedanke, 
daß man wenigſtens einen gewiſſen Theil der Schuld auf 
die Juden abwälzen könne, ſcheint für ihn etwas tröſtliches 
zu haben. Er ſagt: „Ein großer Theil unſerer Zeitungen, 
vielleicht der größte und einflußreichite, wird von Leuten 
geichrieben, die einem fremden Volfe angehören, deren Groß: 
eltern, ja deren Väter und Mütter vielleiht dag Deutiche 
nod nicht als ihre Mutterjprache geiprochen haben! So 
flin fic) auch der Zude, wie in alles, was mit dem bloßen 
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Veritande zu erreichen tjt, in die Elemente der deutichen 
Srammati? findet, jo flint er auch jeinem Gejchreibjel den 
Schein einer leidlich richtigen PBapieriprache zu geben weiß: 
wo es aufs Eprachgefühl anfommıt, bleibt er doch ewig der 
Fremde.“ Ewig iſt ein hartes Wort. Alfo jelbit nad) 
Aeonen werden die Juden, die unter ung wohnen, nicht wie 
wir jprechen und jchreiben lernen? So böje wird e3 nun 
wohl nicht gemeint jein. aber auch mit dem Salzforn jcheint 
mir die Behauptung unbaltbar; die letten hundert Sahre 
unjerer Xitteratur widerjprechen allzu deutlich, und Die 
wenigen Beitpiele verjiidelter vdeuticher Sprache, die der 
Verfaſſer anführt, beweiien nichts, weil fie theils dem rein 
Poſſenhaften angehören, theils ihnen das fiidiiche Urtprung$: 
zeuanig fehlt. „aüur Filberne Hochzeit zu jagen Silber: 
hochzeit”, meint Dr. Wuftmann, „darauf fanın zum erjten 
Male nur et Qude verfallen jein."“ Warum denn tn aller 
Trelt? warum nicht ebento aut ein Landpaitor oder Jogar 
ein Hofprediger? Nehnlich verhält es fich mit den angeblich 
dem Suden eigenthiimlichen VBerwecjelungen: „das Land— 
jtreihen tt thım zur zweiten Bewohnheit geworden”, „er 
fühlte fich in jener Unmgebung nicht hennlich", „mit fichtbarer 
Freude“. Bor jolchen Ergößlichkeiten Schütt weder Tauf: 
waljer noch germanitche Abjtammung. Das wirkliche Ruden- 
deutich it etwas ganz anderes ald das Deutidy umjerer 
Börtenblätter; e8 hat mit der Litteratur mur ijomweit zu 
Iichaffen, ald e8 in Luftipielen oder Mibblättern zur Er— 
zielung fonicher Effekte benußt wird, im grellen Segenjaß 
zum Schriftdeutich und darum diefem ganz und gar nicht 
gefährlih. Zur Eadjye will id) in aller Beicheidenhett meine 
Anjicht der des Dr. Wuftmann zur Seite Stellen: dag näm- 
lich wenige Juden gut, die meilten jchlecht jchreiben, und daß 
es bei den Ghrijten fich ebenio verhält. 

Neim, nicht die Zuden find Echuld, fondern wir jelbit, 
wir Deutihen und ein ächter deuticher, uns tief im Blute 
\igender Fehler oder richtiger Mangel, denn er tit negativen 
Charaktere. Der Sinn für die Yorım, für die jchöne Ord— 
nung, die geſchmackvolle Darftelung tit unjerem Wolfe, ich 
will nicht Jagen, von Natur fremd, aber er ijt ſchwach ent— 
widelt und in Solge ungenügender Pflege itumpf geworden. 
Das zeigt fich im niancherlei Dingen von größerer wie von 
geringerer Wichtigkeit, in der Kleidung, der Einrichtung der 
Wohnungen, der Anordnung öffentlicher Akte; e8 zeigt fich 
namentlid) in unjerem Verhalten zur Mutteriprache. Wenn 
fie uns nur mit Stoff, rohem Stoff verjorgt, fragen wir 
wenig nad) der Hierlichfeit, Sorgfalt und Sauberkeit der 
Zubereitung, von Fünjtlertichen Anforderungen nicht zu 
reden. 6S it aanz natürlich, daB die Handwerker jchlecht 
arbeiten, wenn die Kunden zwifchen der vortreffliben Waare 
und den Echund wenig Untericied madyen. Ir einem 
Yande, wo die Leute von der Speije nur verlangen, daß jie 
den Yaucdh Fülle, werden die guten Köche felten jein: wozu 
jollen jie tich viel Mitbe geben, wenn der Gajt die faden, 
die ranzigen md die vertalzenen Gerichte mit demſelben 
Bebagen hinunterichlingt wie die föjtlihite Mahlzeit? Die 
Zahl der Sudelföche wird von Jelbit abnehmen, wenn das 
Publikum die verpfujchten Schüfjeln entrüjtet zurüchweiit. 
Die deutjchen Schriftiteller werden jich beilerer Spradjfitten 
befleigen, wenn jie merken, daß die Lejer ihnen jonst den 
Rücken kehren. 

Der Mangel, von dem ich hier rede, gehört nicht zu 
den unheilbaren Gebrechen; durch Erziehung und Aufmerk— 
ſamkeit läßt er ſich entfernen; Sprach- und Stilgefühl 
können, wo nur der Keim dazu vorhanden iſt, durch gute 
Anleitung zu hoher Feinheit ausgebildet werden. Freilich 
iſt, wo die natürliche Anlage des Volks gering iſt, um ſo 
mehr Mühe und Strenge vom Lehrer zu fordern. Wir da— 
gegen haben die Folgen des Mangels über uns ergehen 
laſſen, ohne zu proteſtiren. Nostra culpa, nostra maxima 
culpa. Man könnte freilich meinen, es handle ſich bei der 
ganzen Sache am Ende doch nur um Aeußerlichkeiten, ein 
bischen Eleganz, ein bischen Geſchmack; der Kern des Lebens 
bleibe unberührt und die große Arbeit, an die Schale ver— 
wendet, ſei nicht der Mühe werth. Aber das darf man doch 
nicht gelten laſſen. Es gibt gewiß höhere Dinge als Gram— 
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matit, Syntar und Stil; man fann, wie der alte Yriß und 
Blücher, ein großer Mann und ein Held jein und dod 
Ihauderhaftes Deutjch Tprehen. Die Nation fanın ich aber 
nicht erlauben, ıwa3 dem genialen Individuun nachgeiehen 
wird. Die Sprache ijt für Jie das Vehikel ihres Geiites- 
und GSeelenlebend; zugleid das Kleid und das Merk: 
zeug ihrer Sedanfen, und ziviichen dem Werkzeuge und dem 
Gedanken bejteht eine Mechjelbeziehung; wird jenes itumpt, 
jo verdunfelt fich der andere, und umtgefehrtt. Die Sprache 
it zugleich das Band, das uns mit den Vorfahren und den 
Nachkommen verknüpft; ſie iſt ein Heiligthbum, weil in ihr 
unjere großen Wänner gedacht, geredet und gedichtet haben. 
Ein jolches wunderbares Belitthun gegen Verumitaltung 
und VBerfiimmerung zu Ichüten, verlohnt fich wohl telbit 
aroper Mühe. Ber anderen großen VBölfern betrachtet man 
die Abivehr der Sprachverderber als eine jelbitverjtändliche, 
gewiljermaßen non der Natur auferlegte Pflicht, als eine 

rt inſtinktiver Thätigkeit. Der trefflicde Alexander Binet 
ſagt: „Iſt es zu verwundern, wenn ein allgemeiner Inſtinkt 
(er meint leider nur die Franzoſen) mit eiferſüchtiger Sorg— 
falt über Grammatik und Wortſchatz wacht, deren Verſchlech— 
terung uns mit Sprachverwirrung und Zerſplitterung der 
geſellſchaftlichen Kräfte bedrohen würde? Die Sprache in 
Obhut nehmen, heißt die Geſellſchaft ſelbſt bewachen.“ Und 
an einer anderen Stelle: „Die inkorrekten Schriftſteller ſind 
Münzfälſcher, deren Operationen den Kredit des Wortes 
verringern. Achtung vor der Sprache iſt beinahe Moral.“ 


Otto Gildemeiſter. 


Friedrich Tudwig Scdröder.*) 


An einer Zeit, da fih das Dogma von der erblichen 
Belajtung mit dem Yanatisınus der Emporfümmlinge in 
der litterariichen Welt breit macht, und die Xehre vom Milteu 
jede leilefte Regung der freien Eigenkraft in die Rumpel: 
kammer überwundenen Köhlerglaubend vermweijt, wird man 
mit verdoppeltem SInterefje einen Lebenslauf betrachten, der 
aus trübiter Verfommenbheit entjprang und durch einen 
Sumpf bösartiger Miasmen hindurc) zu den Höhen ge 
läuterter Kunjt und Menfchlichkeit hinanführte. Yriedrid 
Ludwig Schröder, der ald Charakter wie al3 Künjtler mil 
Recht dent geiammten Stande der Schaufpieler ein Vorbild 
geworden ijt. der nicht nur die Bühnenkunjt in ihrer reichiten 
Entwiclung verkörpert, jondern der zugleic) aud) dem Berufe 
des Viimen, der ehedem al3 vogelfrei und fittlic) verkommen bes 
trachtet worden tt, au gejellichaftlichen Ehren verholfen hat: 
diejer Neformator jelbjt war der Sprögling eines Säufers, er 
ift in den Zahren der zartejten geijtigen und Förperlichen 
Bildiamkeit ohne nennenswerthe Erziehung geblieben, dem ge- 
fährlichen Einfluß verlorener Exrütenzen und ungezügelter 
Sitten und MLeidenjchaiten ſchutzlos preisgegeben. Sein 
Leben gleicht einem Roman, der mit der jpannenden Abens 
teuerlichfeit der Nobinjonaden den produftiven Schönheit? 
drang des „Wilhelm Meijter" verbindet . 

Unjere Büchereien bejigen jeit mehr als jiebenzig 
Jahren eine Schröder-Biographie aus der Feder des Pro- 
fefjjors Meyer in Barnıjtedt; fie darf aber wohl ald ein 
Denftmal der Freundichaft bezeichnet werden, „dag Det 
Veberlebende über dem friich aufgeiworfenen Grabhügel deö 
VBorangegangenen pietätvol errichtet Hat." Auf Grund 
eines unfangreicheren Materials, unbeeinflugt von perjön- 
lien Beziehungen, konnte nunmehr ein zweiter Biograpdı 
Profeſſor Kıamann in Sena, daran — ein abſchließendes 
Bild der Schröder'ſchen Individualität zu entwerfen, das 
um ſo wahrheitsgetreuer hervortritt, als hier nicht die 


2) Friedrich Ludwig Schröder. Ein Beittag zur deutſchen 
Litteratur- und Theatergeſchichte von Berthold Litzmann, Profeſſor 
a. d. Univerſität Jena. Erſter Theil. Haniburg und Leipzig. Verlag 
von Leopold Voß. 1890. 
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Schilderung der Ereigniſſe durch die Perſon des ns be- 
dingt wird, jondern diejer fich in den Zuftänden feiner Zeit 
abipiegelt. Nicht nur ein „Beitrag zur deutjchen Litteratur: 
und Scheatergejchichte" wird daher in den ausgezeichneten 
Merfe geboten, es ijt vielmehr als ein Abfchnitt der deutichen 
Kulturgeichichte zu bezeichnen, deijen jtreng wiljenjchaftliche 
Methode fich mit einer anmuthigen Fünftleriichen Form ver- 
bindet, um das Buch ven meitejten Sreijen der gebildeten 
&ejer ala eine werthoolle und willflommene Gabe erjeinen 
zu lajten. Die Darjtellung wird zumerlen geradezu dramatiich. 
Rir folgen den wandernden Truppen auf ihren abenteuer- 
lihen Zügen, wir lernen die Bevölkerung der deutichen 
Kulturcentren_ von Königsberg bis Straßburg fennen, die 
litterariſchen ehden, die füinitleriichen Strömungen, welche 
jene Zeit bewegten. Und hin und mieder jehen wir einen 
armen verlajjenen Knaben, einen wildichmärnnden Züng- 
ing aus dem Mogen der Parteien hervortreten, der bald 
selbjt die Szene ald Mithandelnder betritt, bald neben uns 
ol3 Zuichauer mit dem teurigen Blick feiner dunfeln Augen 
de Geſchehniſſe betrachtet und in ſeinem empfänglichen Geiſt 
verarbeitet. 

Der vorliegende erjte Theil des Buches zeigt una nod) nicht 
die Thaten des ausgeieiften Künjtler3, aber die Bedeutung 
deſſelben wird Jich Far und deutlich auß der feinaeipon: 
nenen Erpojition ergeben. Wir fünnen ihn vorerft nur bis zum 
Beginn reiner zwanziger Sahre verfolgen; was er aber in 
dieter furzern Epanne Zeit erlebt hat, würde hinreichen, ein 
Menichenleben auszufüllen. Seine Eltern waren beide feine 
jepbaften Naturen. Ein leichtes Künftlerblut hatte feinen 
Vater, einen Organilten an der Et. Georgenfirche zu Berlin, 
nühgeitig aut Abmwege geführt, die im Irunfe endeten; bei 
Schröder’3 Mutter Sophie hatte dagegen eine ähnliche An- 
lage in eine rege Unternehmungsluit ausgeichlagen. Erit 
cahielt fie durd) ihre EZunftfertinen Hände ihren Mann, dann 
tlop fie — den bürgerlichen VBorurtheilen trogend — nadı 
Hamburg, wo fie gleichzeitig mit dem jungen Gfhof zur 
Yühne ging. Dieje beiden und der damals jchon namhafte 
Schaufpteler Adermann murden bald die Zierden der ange- 
jenen Schönemann’ihen Wandertruppe. Echaujpieler: 
intriquert brachten Zieipalt in die Gejellichaft, und Sophie 
Ehröder bildete mit Addermann ein Konfurrenzunternehmen, 
das aber troß der Protektion deS damals noch unfehlbaren 
Stteraturpapites Gottjched jämmerlicdy in die Brüche ging. 
Berade als das Unglücd der reioluten jungen Frau feinen 
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ie erreicht hatte. jtellte jich auch nody zum Weber: 
Ye ihr verbummelter Gatte ein, der bei Nacht und Nebel 
aus jeinem Arnte entwichen war, um, wie er jich ausdrücdte, 
‚eine yrau, die vor jech& Jahren von ihm mweq und unter 
die Gomtödianten gegangen, zu perjuadiren, daß fie fich 
wieder zu ihm begeben möchte." Sophie nahm ihn freund: 
ih in alte Rechte auf, bis er nach einigen Monaten wieder 
nah Berlin zurüctaumelte, um dort bald jpurlos zu ver: 
hwinden. Die Yrucht diejes ehelichen Spätjonmers war 
aber Yriedrich Ludwig Schröder, der am 2. November 1744 
das Licht der Welt erblickte. 

Die dreigia Fahre zählende Mutter lebte damals, 
nahdem ihre erjte Brinzipalichaft ein fo jchlimmes Ende 
——— hatte, in Schwerin als Kunſtſtickerin. Bald folgte 
e jedoch ihrem Kollegen Ackermann zu einem neuen 
Theaterunternehmen nach Danzig und ſpäter nach Peters— 
burg, wo der dreijährige Schröder als „Unſchuld“ in einem 
von Sophie verfaßten Feſtſpiel zum erſten Male die Bühne 
betrat. Recht wie das Kind einer fahrenden Gauklertruppe 
wuchs er heran. Ackermann, der bald der Stiefvater des 
Kleinen wurde, nahm ſich freilich anfangs, ſo gut es eben 
genen wollte, der Erziehung „Fritzelgen's“ an, der als 
Schuljunge und Komödiant ſeine Pflichten brav erfüllte; 
in letzterer Eigenſchaft bezog er als ſiebenjähriger Knabe ſo— 
gar Ihon eine Wod,;engage von zwei Nubel. Der fad)- 
männiche Unterricht lag vornehmlic) in der Hand der 
mütterlihen Direktrice, die ja nicht nur als die beite Dar- 
ftellerin, jondern aud) als die erite fchaufpieleriiche Lehr— 
meitterin Deutjchlands gelten durfte. Aber auc) an feinem 
Sttefvater hatte Schröder ein Vorbild, zu dem er zeitlebens 
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dankbar aufblickte: „Ich erinnere mich nicht,“ ſchreibt er in 
ſpäterer Zeit, „in den langen Jahren meiner Beobachtung 
eine einzige Uebertieibung von ihm bemerkt zu haben. Sch 
kann mich leider nicht rühmen, meinem Muſter, dem ein— 


dieen fomiihen Schaufpteler, den ich fiir vollendet erfannte, 


terin treu geblieben zu jein.” 

Dagegen war ed mit der häuslichen Erziehung des 
ungen Ichlecht beitellt.e Das „Lachen mit der Ihräne im 
Auge”, den Triumph der Adermann’ichen KRunjt, bezeichnet 
Nigmann zugleich als die Grunditimmung diefcs Mannes, 
der troß feines weichen Herzens zum Erzieher fein Talent 
gehabt hat; das Sorgen für die Zukunft ift überhaupt nte: 
mals jeine Sache geweien. Frau Sophie aber mußte die 
Verantwortung für das Heil der ganzen Truppe auf ihren 
Schultern tragen, und fie vernachläjligte darüber ihren Beruf 
als Mutter. Zwiichen Schröder und jeie natürlichen Be— 
Ihüßer drängte Jich eine verlogene, intrigante Weittlerin in 
der Berjon der diirren, langfingerigen „Einhelferin” Klara 
Hoffmann, die in planvoller Bosheit das VBerhältnig des 
Knaben zu feinen Eltern zu untergraben wußte. Sein em: 
prängliches Kinderherz wurde bald waujam eingejchiichtert 
und pverängitet, und jogar die frühen Birhnenlorbeeren 
wurden ihn mitleidlos zerzauft. Zorn und Troß trieben 
ihn denn einjt, al3 die Truppe in Warfhau gajtirte, zur 
Flucht in ein Sejuitenklojter, wo ihn ein Pfäfflern arglütig 
verborgen hielt, und nur dem entichlojfenen Auftreten eines 
alten Hausgenojjen, der ihn aus dem verderblichen Alyl 
rettete, it e3 zu danfen, daß aus dem Knaben nicht ein 
Komödiant, jonder‘, eın Schaujpieler geworden tft. Augen: 
bliclidy brachte diejeg erjte Abenterer freilich feine Beljerung 
der häuslichen Lage. Die arge BVflegerin jette es nut jogar 
dur, daB Fri vom Til der Eltern in die Gejindejtube 
verwiejen wurde. Bald darauf wurde jeine Erziehung 
dem neuengagirten Dramaturgen Ajt übenviejen, einem 
originellen witzigen Burſchen, der ſeine zügelloſe Philojophie 
in derben, cyniſchen Manieren zur Schau trug und den 
Grund zu dem genialiſchen Leichtſinn Schröder's gelegt 
haben mag. 

Dieſer Sonderling hatte auch eine litterariſche Miſſion: 
er wirkte nach ſeiner Art çcegen die ſchulmäßige Dogmatik 
Gottſched's und für die machtvoll aufſtrebende neue engliſche 
Richtung. Die Truppe Ackermann's hatte ſich ſtets, im 
Gegenſatz zu dem Schönemann'ſchen Haupt- und Staats— 
aktionenſtil, als die Vertreterin der Natürlichkeit ausgezeich— 
net. Das Repertoir hatte ſich frühzeitig dem modernen 
Geiſt geöffnet, der Ton war weniger prüde als auf anderen 
Bühnen, und die bürgerliche Geſellſchaft war auf der Szene 
gar bald heimiſch geworden: die Wege waren vorgezeichnet, 
auf welchen Schröder ſpäter für Shakeſpeare freie Bahn 
ſchaffen konnte. Von der Ackermannſchen Truppe ſollte denn 
auch die bisher nur theoretiſch angefochtene Voſition Gott— 
ſched's thatſächlich erſtürmt werden. In Berlin lernten 
Leſſing und Ackermann einander kennen, und am 10. Juli 
1755 fand in Frankfurt a. O. die erſte Aufführung der 
„Miß Sara Sampſon“ ſtatt. Von 4 bis 10 Uhr dauerte 
die Schlacht, und Leſſing ſiegte auf der ganzen Linie. Das 
Ehepaar Ackermann hatte den Mellefont und die Marwood, 
der kleine Schröder die Arabella geſpielt. Am Schluß der 
Vorſtellung aber hielt Sophie eine Lobrede auf den Dichter. 

In Königsberg fühlte Schröder nach jahrelanger 
Wanderſchaft endlich einmal feſten Boden unter den Füßen. 
Ackermann hatte ſich hier aus eigenen Mitteln ein 
Theater erbaut, in dem das bürgerliche Drama als 
Spezialität gepflegt werden jollte Die finanzielle Lage der 
Gejellichaft war erfreulich, ımd. e3 jtand eine Zeit ruhigen 
Slüds zu erwarten. Da fanı der Krieg, und Ackermann 
floh in jinntojer Furcht vor den Ruſſen mit jeiner Truppe 
nad dem Wejten. Er mag damals wohl gehofft haben, ein 
baldiger Friede werde ihn den Genuß des zurücgelajjenen 
Belitze3 wirderichenfen; aber e3 famen steben lange böfe 
Kriegsjahre, und Adermann’s jahen Königsberg und ihr 
hübjcdyes Schaujpielhaus nimmtr wieder. Der fleine 
Schröder, den ınan unterdejien in der gefährdeten Stadt 
autiicigelaflen hatte, war num allerding3 von der burschifoten 
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Pädagogik Ajt’8 befreit; dafür gerieth er ichnurgerade in das 
diiitere pietiftiiche Kollegtum Friderictanum: auf den leicht: 
lebigen Atheismus feines früheren Erzichers folgte eine 
ihematilche Srömminfert, weld:e die dem Yönling unver: 
jtändlihen Dogmen durch Flüche und Beitichenbiebe er: 
Der mweitgereijte Waahals, der troß jeiner Zugend 


läuterte. 
Thon mehr als ein Fritiiches Theaterpublifum durch die 
Reidenichajt jeines Naturelld, durch die Grazie feiner Be: 
wegungen Hingerifien hatte, wurde nun in einer Föfterlichen 
Erziehung von Epielen und Mebungen ftreng ferngehalten, 
ja er wurde jogar genöthigt, feine Eltern zu vermahnen, 
„Sie möchten doch »en Sündiaen Crwerb der Schaubühnte 
aufgeben und ji auf eine gottgefällige Art nähren“. Auch 
diesmal rettete ihn ein freundlicher Zufall aus pfäffticher 
Berdumpfung: die Eltern reiften damals fern von ihm in 
der Echmweiz von Stadt zu Stadt, und es mag ihnen nicht 
eben aut ergangen jein. Wie dem auch Je; fie jtellten troß 
des rlihrenden „lebens ihres Sohnes die Geldiendungen 
ein, und Echröder wurde aus dem Kollegium entlafjen. Wit 
jeinen dreizehn Sahren ftand er nun hilflos ale Kleiner 
Bettler in den Straßen von Königäberg. Da !anı er vor dad 
öde Ecjaufpielhaus, den einzigen Yled Erde, der eigentlich 
jemals für ihn Heimath gewejen war, und hier fand er denn 
auch bei den Mächter de5 Haufes, einem armen Schufter, 
einen Unterjcehlupf. Yun lernte er die Kunjt des Hungerns; 
genügte doch der färgliche Ertrag der Kinderichuhe, die er 
anfertigte, nicht einmal für die Befriedigung der äußerjten 
Nothdurft. Im Winter mußten denn die Holamwände des 
Haujes Brennmaterial bieten, und durch einen Nachſchlüſſel 
—— man ſich aus dem verſchloſſenen Magazin Betten 
und andere Koſtbarkeiten. Von der leeren Bühne des finſteren 
Theaters aber ſchwang ſich die Phantaſie des kleinen Dulders 
aus dem irdiſchen Elend in die Regionen des Schönen. Hier 
deklamirte er begeiſtert ſeine Kinderrollen aus einer beſſeren Zeit, 
ſJer übte er die Tanzſchritte und ſchwelgte in der Erfindung 
——— Ballets. Dann überwältigte ihn wieder die 
acht des Rohen. Sein höchſtes Ziel waren bald die 
Künſte der Akrobaten, der Seiltänzer und der Taſchenſpieler, 
an die er als kleiner Hausherr das Theater für ein Spott— 
geld vermiethete. Auch mit der ruſſiſchen Soldateska, die 
eine Zeit lang im Königsberger Schauſpielhauſe lag, pflegte 
er kameradſchaftlichen Verkehr, bei dem es freilich zuweilen nicht 
ohne Lebensgefahr abging. Sein Pflegevater Schuhmacher 
hatte ihn längſt mit dem Genuß des Branntweins vertraut 
emacht, und als die Noth aufs Aeußerſte geſtiegen war, 
chlich der tollkühne Knabe in einer eiſigen Dezembernacht 
vor die Stadt hinaus, bombardirte das Gerippe eines Ge— 
räderten vom Galgen herab, brach ihm Finger und Zehen 
aus und vrachte ſie als rettenden Talisman heimlich im 
Schnupftuch zu ſeinen abergläubiſchen Hausgenoſſen. 

In dieſen Jammer ſtieg wie ein Engel des Himmels 
eine reine edle Frau herab: der berühmte Drahtſeiltänzer 
und Aequilibriſt Michgel Stuart hatte aus Kopenhagen ein 
reizendes Mädchen entführt und nach Königsberg gebracht. 
Waͤhrend nun Schröder die Fertigkeiten des a wüſter 
Trunkenheit und weltmänniſcher Eleganz ſchwankenden Mannes 
aufs höchſte bewunderte und nachzuahmen ſuchte, hob ihn 
die milde Güte der anmuthigen Begleiterin in neue unbe— 
kannte Myſterien des Seelenlebens empor. Der wilde Knabe 
reifte zum Jüngling heran, und an der Schwelle des neuen 
Lebensabſchnitts begrüßte ihn an der Hand einer heiligen 
erſten Liebe der große Genius, der nachher für ſeine Mannes— 
thaten entſcheidend werden ſollte: die holde Frau lehrte ihren 
ſchwärmeriſchen Bewunderer Shakeſpeare's Tragödien in der 
Urſprache leſen. 

Der Abſchied von der Liebgewonnenen war der erſte 
große Schmerz ſeines Lebens. Gerade jet mußte jich Ader- 
mann jeiner Pflichten entfinnen! Er bean in einem Briefe, 
der Stieflohn möge nad) Kübel überliedeln, um dort in das 
Tuchgeſchäft eines Oheims einzutreten. Echröder in einem 
Tuhgeihäft! Sein Durjt nady einem freien und großen 
Leben war ja gerade jegt exit unbändig gewachlen. Zu 
welch tollen Streichen trieb er ihn mährend der — 
nach Lübeck! Die Lederſtrumpfgeſchichten ſind nicht halb ſo 
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wunderlich. Schiffbrüchig, aller Mittel entblößt, friſtee 
eine Zeit lang auf einer armſeligen Inſel ſein Leben 
dilettirender Taſchenſpieler, und als er endlich nach lar 
Irrfahrt in fragwürdigem Aufzuge in das ehrbare Sa; 
des Tuchonteld gelangte, da prallte fein Selbjtvertta: 
jein Widerwille gegen fremde Autorität gar gewaltig gu 
die philiftröjfen Sitten der frömmelnden Kleinbürger. .i- 
Glück fir alle Betherligten jandte Adermanın neue Gl: 
und berief den Stiefjohn nad) der Schweiz. Auch diele fe 
bot Abenteuer in Hülle und „Fülle, und oft hing das Kl: 
des züigellofen Genies nur an einen Haare Emdlid t- 
er aber in Solothurn feine Eltern, die ihn mit Ihr: 
der Freude und der Neue in ihre Arme jchlofien. 


Auch Hier hatte fich Vieles geändert. Der Schaut 
Direktor großen Stil8 war unterdejjen zum beichener. 
MWanderprinzipal berabgejunfen, der ich aber denn r: 
Ehren durch die gejelliaftlichen Vorurtheile der elſäſſit 
und jcheizeriichen Städtchen durchfämpfte. rau Eu 
war zur jparjamen Hausfrau und Kindernmutter gewor: 
immerhin itand aber ıhr Fünitleriicher Stern noch k 
genug. I Zürich begeifterte jie den Fünfundzmwanzigjähr:: 
Wieland zur Vollendung jeiner „Sohanna Gray“, dur 
deren Daritelung fie die Zuichauer und den Dichter. 
ſüßeſtem Entzücken“ hinriß. Es war ihr letzter ungetrüb— 
Triumph. Für ihre Truppe blieb fie aber tro der man: 
haften Proben der Wanderzeit nach ıwie vor eine trenic 
Erzieherin junger Kräfte. Hatte fie doc im den lei 
drei Zahren in grundverichiedenen Richtungen Stege ı 
tungen: Durch die joziale Charafteriitit der „Mi ẽe 
Sampjon* jomohl wie duch die neuartige eirthmeidel: 
Zambenform der „Zohanna Gray”. 
. . Am_24 April 1759 war Schröder zur Truppe 
jtogen. Die Behandlung, die er im Elternhaufe fand, m: 
noch immer eine demüthigende, und troß der Kindlidt 
jeiner Empfindung und der ungewöhnlichen Schärfe far 
Urtheild Fam es Hin und wieder zu beftiaen Streitieen- 
die jein Naturell immer härter und fantiger gi 
Mit dem Degen im der Fauft verjchaffte er fich bei m 
wunderlichen Zmweifämpfen Achtung vor feiner Perjönligt! 
ü einmal — e8 war in Braunfchmweig — rüdte er iu 
einem Stiefvater mit aezücter Klinge an den Leib, um! 
er. um die Thorheit voll zu machen, aud) nod) den! 
mejenden Erbprinzen von der Bühne herab beleidigt K 
wurde er, in Ketten gejchloffen, durch die Straßen der Ei: 
nad) dem Kriminalgefängnig abgeführt. Schlieklih m. 
ihn Adermann oc) perjönlich beim Herzog losbitten. | 
„ver Schlendrian, der jchon früher bei der Truppe 
gerilien war, hatte auch Schröder’s Leichtfertigfeit geföft 
Einit jpielte er in Lejiing’S „Freigeift” einen ihm völlig un! 
fannten Theil jeiner Rolle aus dem Steareif. Zroßdem gt 
er dem PBublihum. Auch in den äußeren Verhältnifien a 
ed ihm und der Truppe zumeilen jhlimm genug: im h 
\hlief die berühmteite Schaufpielgefellihaft Deutihler“ 
nicht jelten in einer Scheune auf einem Streulager: M 
Theater aber befand fich weit ab auf einem Dachboden If 
Mutter Adermann tochte für Alle. Das begabteite I 
glied jedoch, unfer Schröder, verthat feine Zeit im Bla 
Ipiel, um jeine Wocengage von einem halben Gulden } 
verbejiern. Als einit feine Gläubiger allzu Täftig mund 
bejtahl er jeine Eltern ohne Berußtjein von der Stellt 
teit jeiner That, und al3 man ihn dann bei Waller un 
Brot einfperrte, gewann er über Dächer und Schleuien IT 
weg einen halöbrecheriihen Weg ing Freie. Xor it, 
Schänfe am Wege fand ihn die Truppe wieder, als er "| 
die Zrejien von einem Staatäfleide abtrennte, u ee 
Zee damit zu bezahlen. Eltern und Sohn moßten | 
einander nicht erfennen, bis e8 endlich einigen gut 
Mitgliedern der Truppe gelang, wieder einmal eitt u 
\öhnung herbeizuführen. A 
Der Eindrud diefer Szene wirkte aber auf Sophie | 
gewaltig, daB jie von Stunde ar ihrem Sohne eine au 
Mutter wurde. Es fiel ihr anfänglich allerdings nicht lid 
ihn der Schaufpielfunt wiederzugemwinnen: denn er fand ki 


‘::. Kumltideal vorläufig nur im Tanze. Wenn er fich einmal 
x. Die Füße gebrochen hätte und zum Tänzer nicht mehr tauge, 
— re er, dann wolle er fich wohl zum Schaufpieler herab- 
2, . Janlen. 
„.. jener Beit den häufig jo abgejchmadten Produkten unferer 
... gegenwärtigen Balletbühnen zur Seite ftellen; fie glichen 
.... vielmehr Pantomimen, in welchen die natürliche jeeliiche 
“ > Charafteriitit des Darjteller8 vielleicht befjer zur Geltung 
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‘» fördert haben. 
: reeitirenden Schauspiel wieder zu erweden, fand Sophie ein 
’ . fein erjonnenes pädagogiiches Mittel. Eie ließ ihn die neu 
„» eingehenden Stüde vorlejen, und ihr jtrenges Urtheil wurde 
x ihm zu einer hohen Schule der Bortragsfunft und des 
» litterarifehen Gejchmades. 


e Bei dem Ehrgeiz Schröder’3 eine neue Richtung gab; er 
“ mag wohl aud auf den Charakter des Singlings 

dend eingewirkt ch 
wagten ſich an 
Munde der Eltern hatte Schröder ſchon frühzeitig manch 
Rühmliches von dem großen Ekhof erfahren, und er war 
nun nicht wenig verwundert, als er ihn zum erſten Mal 
erblickte: Aus einem gedeckten Frachtwagen kletterte ein ge 
bücktes, lächerliches, mit einer Art Weiberfappe bedecdtes 
2 Männlein hervor, das fich ängitlih um zwei Schoßhündchen 
: bemühte, und 

Siebenſachen herumwühlte. 
war Spott und Hohn! Als er jedoch Abends dieſe ärmliche 
Geſtalt als König in Voltaire's „Oedi 

treten ſah, verſchwand das Lächeln aus 
als er die erſten Worte vernahm, klangen ſie ihm wie ein 
Nnie gehörtes Evangelium. Er, dem bisher die höchſte Kunſt 
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- die feinjten Nllancen der Leidenichait, die höchite Würde 
‚ und zugleich die erichütterndfte Kraft zu erzielen vermochte. 
- Diejes geijtige Durchdringen der Rollen. wurde von nun an 
Schröder's Ziel. 
Nachtreten gefeit, und es gab der Reibungen genug, als 
. er und jein Meijter in Hamburg 
Er mwurte aber die Natürlichkeit und den NReichthum der 
- Seiten, die BVieljeitiafeit, welche er in Adermann’s® Schule 
‚ errungen hatte, mit der abgeflärten Klaijicität Efhof's zu 


Vorbild in fomilten Rollen blieb, jo locdte ihn doch der 


> Gottiched’ichen Schule. 
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un Augen verloren hatte, nabe:. der erite Band der Wieland- 
- jchenr Heberieguna, „Sommernadtstraum” und „LZear”, wurde 
.- athemlo8 verfchlungen und nicht mehr aus der 


... !reuzte ein feltiamer Zufall drei bedeutende Lebenswege: der 
,. neungzehnjährige Schröder al3 vielverfprechende® enfant 
“ terrible der Zruppe Adermann’s, der vierjährige Sffland 
.. unter den Gaffern im Zujhauerraum, und der auf der 
..: Höhe feines Ruhmes ftehende Konrad Efhof ald neu en- 
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Treilich wäre e8 verfehlt, wollte man die Ballet3 


fommen fonnte, ald in den jchwüljtigen Tragödien der 
Sedenfall® muß die Hebung, ©e- 
miüthszujtände durd) die Eprache der Bewegungen audzu: 
drüden, die Künftlerichaft Echröder’3 in hohem Maße ge: 
Um aber nun in dem Sohne die Xiebe zu dem 


Mieder trat ıhm damal3 Der 
oße Brite, den er feit der Königsberger Epilode aus den 


un gelegt. 


In Hannover, wo man im Winter 64 Ipielte, 


agirtes Mitglied der Gejellichaft! Diefer Mann war es, 
entjchei- 
— denn Handwerksgeiſt und Schlendrian 
einen ernſten Sinn nicht heran. Aus dem 


dann im Stroh des Wagens nach ſeinen 
Die erſte Empfindung Schröder's 


us“ die Szene be— 
einen Mienen, und 


aus der Anmuth und Schönheit des Körpers zu entſpringen 
ſchien, mußte nun erfahren, wie die Charakteriſtik des Wortes 


Freilich war ſein Naturell vor kritikloſem 


die Bühne beherrſchten. 


vereinen, und wenn ihm auch fernerhin ſein Stiefvater ein 


neue Stern unwiderſtehlich in die Bahnen des großen 
tragiſchen Stils. 

Die Anfänge dieſer entſcheidenden Umbildung fallen 
bereits in die Zeit, da Ackermann und Sophie ſich theater— 
müde von der Bühne zurückzogen und ihr neuerbautes 
Theater in ——— einem Konſortium von Kaufleuten 
abtraten. Der erſte Theil des Litzmann'ſchen Werkes ſchließt 
mit der Ankunft Leſſing's in Hamburg ab, ſo daß die liebe— 
volle Einführung in den Schauplatz der „Dramaturgie“ be— 
reits als eine Expoſition des zweiten Theils anzuſehen iſt. 
Unſer jugendlicher Held ſollte an der litterariſchen Glanz— 
periode der Hamburger Bühne keinen Antheil nehmen. 
Die Geſchäftsführer des neuen Theaterunternehmens glaubten 
leichten Herzens auf den unbequemen, räſonnirenden Ballet⸗ 
tänzer verzichten zu dürfen, und nur die Auszeichnung, mit 
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welcher Leſſing den jungen Mann behandelte, der es | 
hatte, Hamburg zu verlajfen, machte jie für einen ® 
blick jtußig. Aber es war zu jpät; Schröder jchnürte 
einmal jein Biindel und zog fort tn die Fremde. 


Richard Fellner 


Theater. 


Deutſches Theater: Stella. Ein Trauerſpiel in fjünf Aufzügen von Goethe. 
ſchuldigen. vuſtſpiel in drei Alten von Goethe. 


Ein Monat erſt iſt vergangen, ſeit hier der W 
laut wurde, Goethes Stella auf der Bühne zu bege 
Nun iſt ſie uns erſchienen, einen froh zu begrüßenden G 
Cyklus einleitend, aber es war nicht die Stella, di 
meinte, es war nicht das „Schauſpiel für Liebende“, ſor 
das Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Unſere Theaterleut« 
erjchreeklich pietätvoll geworden, it zu jagen: wu \ 
und Bequemlichkeit jich in einander jchiden; e3 verschlä 
einem Theatermanne nichts, dem Faujt die Delena zu va 
bei der Stella aber, da rejpeftirt er ängjtlich die Mr: 
letter Hand, weil die der bürgerlihen Wohlanjtänd 
feiner Kundichaft gefälliger entgegen fommt. Wenn er 
einmal die Gejchichte der Pruderie in Deutjchland geicht 
pird, die meinetivegen aud) von hinten, mit der nach ii 
zig Wiederholungen des „neuen Heren“ verfügten De 
qung locerer Soldatendirnen, beginnen mag, dan ' 
auch das Berliner Theatergeichit der Stella nicht ver 
fein. Als das Schaufpiel für Xiebende neu war, um 
Neige des achtzehnten Jahrhunderts, da wurde es in % 
oft gefpielt und viel bewundert und nur Nicolai äu 
bier wie beim Werther Yittliche Entrüjtung. Sit Yu 
heute eine Grogmacht geworden oder muß der junge Gi 
leiden, weil der alte Goethe jeinem Gedicht dreigig I 
nach dejjen Entjtehung einen dem hürgerlichen Ordnun 
dürfnig genügenden Schluß angeflicdt hat? 

Einen ganz und gar äußerlichen, mit der Smmerlic 
der Melodie und der Charaktere unvereinbaren Sch 
&oethe war alt geworden md Falt gegen die im jchnter, 
überjtürzten Wehen geborene Tochter; der liebte Freund 
ihm entriffen, in der Vorbereitung der Gelammtaus« 
jeiner Werke juhte er Erholung, und als ihm der w 


 Rugendiproffe wieder vor Augen Fam, als er der pri 


Kritifer gedachte, die in der Stella einen Angriff auf 
Monogamie gewittert hatten, da mag ıhn das QTugendo 
nicht viel mehr gefojtet Haben. Für Xiebende wollte er 
mals nicht mehr jchreiben, jondern für Vtenichen, „die 
großes und bemwegtes Leben führen und geführt haben“, 
\o lieg er Stella und Fernando jterben. Nur eine fal 
Pietät aber wird bei diejen Schluife fich bejcheident. 
rejtanirt glüdliche Löfung der erjten Fafjung tft in 
Charakteren von Anfang an vorbereitet und treffend for 
Vilbel Scherer jagen: „Ein jo durch und durch enthugie 
Ihes Stitef mußte enthuftaftiic fchliegen, mit einem gr 
artigen LUNG aller hochherztgen Gefühle." Der at 
Härte und abgefühlte Diplomat hat den Knoten zerrijien, 
der eben ins Weinarer Poetenleben Eingetretene janft ı 
lind zu löfen verjucht hatte: das Alter war Hier wie 
einmal radifaler alS die Jugend. isreilich aber war das 
Radilaliamus, der vor der Sagung der Gejellichaft chrerbiu 
fih beugte. 

‚Der Goethe-Bhilologie hat das Schaufpiel für Lieben 
viel zu Schaffen gemacht und bejonders hat Scherer — 
den en über Goethes Stella’*) — um die | 
Ihliegung der Duellen eifrig und erfolgreich fih bemü 
Die auch don Frenzel ſchon nachgewieſene Beziehungec 
das tragiſche Wirrniß im Leben des großen Humoriſ— 


Aufſãtze über Goethe. Weidmannſche Buchhandlung. Ber' 
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ie Larion. 
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Ionathan Swift, die Anklänge an die Gejchite Bürgers und 
Fritzens Jacobi, ‚alles dies und noch mehr ijt jorglich aus: 
geipürt worden und auch des Litterariichen Einfluffes wurde 
gebührend gedacht, den Leilings Cara Sampjon offenbar 
auf die Empfängniß der Stella geübt hat. Db damit für 
das Verjtändnig des Werkes Beträchtliche gemonnen wurde, 
darüber mag man jfeptiich himmeggehen. Ganz leije nur 
möchte ich andeuten, daß Scherers Auffafiung von der Art 


und Thätigfeit der dichteriichen Phantafie einem 
warmen Kunjtempfinden nicht zu entipringen  jcheint. 
Für Scherer und jeine darın ihn meilt nod) 


üiberbietenden Schüler ftellt die Phantafie als eine auf der 
Kraft des Gedächtniijes beruhende Reproduktion fich dar 
und diefer Anfchauung ericheinen danıı natürlih Fragen 
wichtig wie die, ob bei dem in der milden Nähe der 
Schweſter von den Yurien befreiten Dreft an Goethes Ver: 
hältnig zu Frau von Stein oder zu Corona Schröter zu 
denfen ift und welche Züge Stella von Lilli, welche von 
Sacobis Freundin empfangen hat. Der Prozeß der DBe- 
jruchtung aber, jo will mir jcheinen, ift, und befonders im der 
ewig jchiwingenden, jeniitiv erregten Seele des ‘Poeten, ein 
fo geheimnigvoll fomplizirter, dag mit Huger und Hügiter 
Dentungsfunjt nicht viel zu erreichen fein wird. Wer mag 
fic) den Kopf darüber zerbrechen, was LXotte Buff, was Mare 
Brentano an Werthers Lotte zu eigen hat? Cie tit ewig, 
denn Sie it. So mag ed denn für den „mwijjenjchaftlichen 
Dilettantismus", dejjen Geltenheit in Deutichland jelbit 
Scherer jchmerzlich beflagte, aucd) Ba, dag Goethe um 
die Zeit der Empfängnig unjeres Dramas durch eine drän- 
gende Neihe anziehender und feithaltender Yrauengeitalten 
ejhritten war und oft genug der Stimmung nahe ges 
ommen jein mag, in deren Erinnerung er |päter |chrieb: 
„Es iſt eine jehr angenehme Empfindung, wenn ich eine 
neue Keidenichaft in unz zu regen anfängt, ehe die alte nod) 
ganz verflungen ilt. ©o duh man bei untergehender Sonne 
“ern auf entgegengeſetzter Seite den Mond aufgehen und 
ne ji an dem Doppelglanze der beiden Simmel: 
ichter.“ 

So wohl ſollte es dem armen Fernando für ſein ganzes 
Leben werden: zwiſchen der Gebenden und der Empfangenden, 
der Liebenden und der Geliebten, zwiſchen Cäcilien und 
Stella jollte ihm ein jhwermüthiges Glüd erblühen. Dem 
armen yernando, denn: Ichiwad) war er, doc) fein Bölerwidit. 
Er Hat Weib und Kind verlafjen, weil der Ning ihm zur 

. Kette geworden war, weil jeinem auf Freiheit gerichteten 
Sinn ein von heißeren Winden umfjtürmtes Glüd zu winfen 
ichien, fern von dem häuslichen Kochtopfidyl in niederen 
Stuben, an der Bruft des lieblichiten und zugleich freieiten 
Geichöpfes, deijen Lebensiprud) lautet: „Alles um Liebe“. 
Sedes ertroßte Glücd! aber erfordert ein Theichen Brutalität, 
und das lebt nicht in der weichen Seele der Weislingen 
und Clavigo und Fernando. Darin ſind ſie, in ihrer Rück— 
ſicht nehmenden und abwägenden Bedenklichkeit, ganz modern: 
Shakeſpeare, der keine tragiſch eiferſüchtige Frau kennt, hat 
auch aus ſeinen luſtig blitzenden Renaiſſance-Augen keine 
problematiſchen Naturen erſchaut; er dachte über den Ge— 
ſchlechterverkeyr ungefähr noch wie Jakob, den Rahel und 
Lea bedrängten. Dann erſt, als die Menſchheit ſich auf ihre 
Nerven beſann, als nach lange unbeſtrittener Herrſchaft der 
Mann müde ward und das friſch gebliebene Weib in den 
Vordergrund trat, mit unverbrauchter Seele und himmliſchem 
Muth zu Superlativen, dann erſt ergab ſich von Neuem die 
Situation des zwiſchen zwei Frauen ſchwankend einher— 
taumelnden Mannes. Das „dreiedige Verhältniß“ wurde 
wiederum entdedt und von der jentintentalen bi8 zur natus= 
ralijtijchen ‘Periode hat e3 der Dichtung reihen Stoff ge- 
lieben. Leſſings Mellefont und Goethes Sernando find die 
Väter von Hauptmanns einfamem Wenjchen und von Wtaus 
paljant3 Andre Mariolle („Notre coeur“), dem zärtlichen 
Sfeptifer, der am Ende mit der wehmüthigen Weisheit Yich 
tröjtet: Le tout-a-fait n’est point de ce monde, toute la 
vie est faite d’a-peu-pres. 

Goethe wollte das unmöglich Scheinende möglich 
machen, die Xegende vom Grafen von Gleichen in greifbare 


Realität retten und es gelang ihm, denn ein Engel jtand 
ihm zur Seite, eine Heilige: Gaecilie, die „leidend viel lernte‘. 
In ihrer zum jchwerjten Opfer willigen Singebung über- 
jtrahlt fie den hellen Stern, Stella, jelbjt und wie eine Dffen- 
barung reinjter und höchiter ‘Poefie erleben wir, in jchlud; 
zender Sreude fajt, den Augenblid, da die Arme der Gattin 
die reuige Geliebte liebend umfangen. Nur „Robheit, 
Philifteret und Qugendboldigteit” fann — nach Scherers 
beinahe perjönlich erzliuntem Wort — der Ergriffenheit jolhen 
Anblicdes fi) entziehen: nur Nicolat fonnte wolnfchen, 
sernando möchte, jeiner Charakterlojigfeit zu gerechter Strafe, 
von beiden Frauen verlafjen werden. Goethe fanrıte die bangen 
und tummen Näthjel der Menjchenbruft zu gut, aus jchmerz- 
lihem Erleben, um auf Strafe au finnen, io jeine mitleidige 
Liebe Verbrecher nicht, nur Unglüdliche jah. Sein Fernando 
it ein Befenntniß, eine Anklage beinahe, in der Sejenheimer 
und Straßburger Erinnerungen mit mahnender Subjeltivität 
nadjzittern; aber er war es müde, liber da8 Schiefjal unjeres 
Gejchlertiteß zu Magen, er wollte die Menichern darjtellen, 
„Ne tollen jich erkennen, womöglich, wie ich fie erfannt habe, 
und jollen, wo nicht beruhigter, doch ftärfer in ihrer Unruhe 
jein“. Und, möchte ich hingufugen. ſie ſollen auch erkennen, 
es keinen unlöslichen Knoten giebt, für die ſehr guten 
Herzen. 
Iſt es wirklich nöthig, auf die Mängel im Stelladrama 
hier hinzuweiſen, auf die Häufung von Zufälligkeiten und die 
Unbeſtimmtheit ſo mancher Motivirung? Ich denke: nein; 
wo mit ſolchem bezwingendem Zauber aller Poeſie höchſtes 
und letztes Ziel erreicht iſt, wo in ein qualvoll verworrenes 
Dunkel ſeeliſcher Klüfte ſo zärtliche Sterne milden Glanz 
entſenden, da braucht es der ſcharfen Gläſer nicht zur Himmels— 
betrachtung. Ein fieberndes, meinetwegen ein unreifes 
Jugendwerk, heiß empfangen und raſch gefördert, will von 
der Liebe auch, nicht von der Klugheit begrüßt ſein und 
genofien; dem enthujiaftiichen Stücd gebührt enthufiajttiche 
ufnahme. 

Aud) dem Urfprunge der Alerandriner-Komödie „Die 
Mitihuldigen“ ift die philologüice FJorfhung auf die Spur 
gelommen und mit guten Gründen vi Scherer die Hypo: 
theje belegt, in dem Xujftipiel jet ein 9 a Trank: 
furter Gpilobe mit der Wagnerin zu erbliden. Goethe jelbit 
jpricht in Ddiefem Zujammenhange von feinem unter böjen 
Umjtänden geliebten Gretchen, in deilen Nähe er „deitig in 
die Jeltiamen Srrgänge geblict, mit welchen die bürgerliche 
Societät unterminixt ift‘, und er geiteht, daß er um fid 
„Luft zu verjchaffen”, mehrere bürgerliche Schaufpiele ent- 
tworfen habe. „Die Mitichuldigen find das einzige fertig 
— deſſen heiteres und burleskes Weſen auf dem 

üſteren Familiengrunde als von etwas Bänglichem begleitet 
erſcheint, ſo daß es bei der Vorſtellung im Ganzen —36 
wenn es im Einzelnen ergötzt. Die hart ausgeſprochenen 
widergeſetzlichen Handlungen' verletzen das äſthetiſche und 
moraliſche Gefühl, und deswegen konnte das Stück auf dent 
deutſchen Theater keinen Eingang gewinnen.“ (Aus meinem 
Leben, II. Theil.) 
Nun haben die Mitſchuldigen auf dem „Deutihen 
Theater" gar nicht bänglich und, ängſtigend, ſondern viel 
ſtärker und friſcher gewirkt als die feinere und geheimniß— 
vollere Stella. Skrupellos hat man über die Harlekinade 
elacht, die da, unter der genialen Führung des Herrtn 
ngeis, flott und munter vorgetragen wurde; aber ich glaube 
doc, der Dichter würde an diefem ebenjo ipäten wie liber: 
rajchenden Erfolge nur mäßige Freude empfunden haben. 
Denn nit eine Waitnachtpofje, ıwie Herr ns 
mit ficherer Geichiclichkeit fie herauszuarbeiten verltand, 
wollte Goethe geben, fordern eine moraliihe Eatire, eine 
von der ntilden Art, die ‚in etwas herben und derben Zügen 
jenes höchite chrijtliche Wort jpielend ausdeuten jollte: wer 
lich ohne Sünde fühlt, der hebe den eriten Ste auf. 
Ohne Sünde fühlt fi) Aceft und tjt höchft ergrimmt, 
da er entdect, daß die umjaubere Gefellichaft, zu der er um 
eines galanten Abenteuer Willen berabgeftiegen ift, ihn 
auszubeuten und zu beſtehlen verſucht. Aber der unſauberſte 
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von allen, der re Spitzbube, deſſen Weib er begehrt, 
fagt «8 ihm frei und frech: 
„Sa, ja, ih bin wohl jchledht; 


Allein, ihr großen Heirn, ihr habt wohl immer Necht! 
br wollt mit unfernm Gut nur nach Belieben fchalten, 
Shr haltet fein Gejeß, und Andre jollens halten? 
Das ijt ſehr einerlei, Gelüſt nach Fleiſch, nach Gold. 
Seid erſt nicht hängenswerth. wenn ihr uns hängen wollt!“ 


Dieſe demokratiſche Logik leuchtet denn auch dem vor— 
nehmen Herrn ein und „diesmal bleiben wir wohl Alle un— 
een Im Deutichen Theater war Alceft, Goethes Rolle 
auf dem Weimariſchen Liebhabertheater, ein fader Geck ge— 
worden und die verängſtete ls eine fubfüchtige 


Soubrette. Da konnte dann wohl alle Bänglichkeit verfliegen 
und alle Sorge um die 


Zukunft der dunfeln Chrenleute 
im Schwarzen Bären. Ein Wunder no, daß man nicht 


ftaHt des Driginals die von einem fingerfertigen Schaufpieler 
verübte Projabearbeitung des Stüces gewählt hatte, in der 
alles Bängliche verjchivunden war und von der Karl Auguft 
1797 aus — an Goethe ſchrieb: „Für Dein Stillſchweigen 
hätteſt Du wohl die Strafe verdient, dieſes Stück anhören zu 
müſſen. Söller wird ſo und dermaßen von der Tugend 
ſeiner Frau gerührt, daß er das Geld heimlich dem Fremden 
wieder unter das Bett ſetzet. Das wäre doch ein moraliſcher 
Schluß geweſen im Sinne des Stellamordes, im Einne aller 
Nazarener, die von Goethe nichts wiſſen und von ſeiner freien 
und frohen Menſchlichkeit. Die ihn aber und ſein neuhelleni— 
ſches Bekenntniß lieben. denen geben, beide Dramen, das 
melancholiſche und das burlesfe, ernjte Lehre mit auf den 
A Kichtet nicht und lernt leidend Anderer Leiden ver- 
eben. 
Der, allzu pietätvolle Regitjeur der Stella jchien "5 
—— müßte im Sturmſchritt über eine gebrechliche Kunſt—⸗ 
rücke hinweggeeilt werden. Ein Schlachten wars, nicht eine 
Schlacht zu nennen, ein Schlachten, bei dem ungezählte 
Feinheiten ihr Leben laſſen mußten. Am beſten beſtand 
Frau Geßner, in etwas agreſſiver Leidenſchaft, aber Frau 
Geßner iſt ſchwarz und heiß, Stella iſt blond, mit blauen 
—— Augen und „die Geſtalt des Menſchen iſt 
rt beite Text zu Allem, was fich über ihn empfinden 
md jagen läßt”. Don Caeciliens hausbadner Nüchtern- 
keit, von Ternandos jelbitgefälliger Grimafje jchmweige, ic) 
leder. Wer aber gab Herrn X’Arronge den unglücheligen 
Shanken ein, ein in Sinderrollen merhvürdig beliebtes 
ngfräulein für Caeciliens Huge und freie Tochter zu be- 
den? Diefe Lucie tft noch nicht Tiebereif, aber m iſt 
bensklug, ſie hat gelitten, ſie iſt gütig und milder als 
manche erwachſene Dame im Publikum, die den armen 
ernando verdammt. Lucie iſt ohne Sünde und hebt doch 
nen Stein auf;: „Was geht dem Menſchen über ſeine 
Freiheit?“ So ſeltener Reiz darf nicht in Backfiſchmanier 
vertändelt werden. 
M. Kent. 


Sotialdenmokratifche Bukunftsbilder. Frei nach Bebel. 
Eugen Richter. Berlin 1891. „Wortichritt” Aktiengejellichaft. 
50 Big. Partien billiger. Bei 3000 Eremplaren a 8 Pf. 


Es gibt zahlreihde Methoden, um zu ermeilen, daß der Verjud 
zur Berwirflicdyung der Sozialdemofratie die Menichheit in fchweres Un- 
läd hineinftürzen würde; und ebenfo läßt fich darthun, daß diejer 
Berluh, faum unternommen, durch eine neue Ummälzung tieder befei- 
tigt werden würde; denn der Natur des modernen Dienfchen wäre bie 
Rnehtihaft des fozialdemofratiihen Staates unerträglich. Auseinander- 
fegen läßt fich das; aber die Schwierigfeit bejteht darin, für dieje Aus- 
einanderjegung eine Korm zu finden, die auch jenen fiberzeugt, der ver- 
widelten Gedanfengängen zu folgen nicht gewöhnt if. Und Ddiefe 
Echivierigfeit ift in der vorliegenden Brofchüre, deren Text zuerit im euilleton 
der „Freiinnigen Zeitung“ erjchienen iit, mit bejonderer Geididlichkeit 
durh einen glädlichen Griff überwunden worden. Der Abgeordnete 
Eugen Richter bdocirt in der vorliegenden Brofchüre weder über da8 
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Mejen ber menihlihen Natur, nody über das Wejen ded modernen 
Staates, noch über Handel und Wandel. Er fchildert einen für Die 
Sozialdemofratie begeifterten Buchbindermeijter, bem ber zweifelhafte 
Genuß zu Theil wird, den Segen bes fozialdemofratiichen Staates an 
jeiner Perfon und feiner Zamilie zu erproben. Der jozialdemofratijche 
Staat ift errichtet, und es wird nun bargeftellt, welche Enttäufchungen 
er für die Familie eines ehrbaren Gläubigen der neuen Religion im 
Gefolge hat; der Gläubige muß unter den bitterften Erfahrungen feinen 
Slauben Iaffen. Daß fi in der Familie eines Buchbindermeijters Teine 
große Gedankfenwelt offenbart, und daß dort nicht die Höhen und Tiefen 
des Lebens durchmefjen werden, ift Flar; aber gerade die enge Alltäglich- 
feit diejer Sintereffen fichert den geichilderten Vorgängen ein alljeitiges 
Verſtändniß — und das wurde bezwedt. So wird benn dieje Brofchüre 
fi wirffam erweijen, um die Begeifterung für das fozialdemofratijche 
Speal in jenen SKreijen ein wenig abzufühlen, mo ed am nothwendigiten 
ift. Die Brofchüre eignet fi) daher befonders zur Maffenverbreitung durd) 
politifche Vereine. 
VB N. 


Die Thierquälerei in der Strafgrfehgebung des In- und 
Auslandes. Hiſtoriſch, dogmatiſch und kritiſch dargeſtellt 
nebſt Vorſchlägen zur Abänderung des Reichsrechts von 
Robert von Hippel, Privatdozent zu Kiel. Berlin 1891. 


Im Laufe des legten Sahrzehnts haben ficy unfere gefeßgebenden 
Körperfchaften wieberhelt mit einer Abänderung der Borfchriften gegen bie 
Thierquälerer befchäftigt, ohne daß diefe Bemühungen biöher zu einem 
Ergebniß geführt haben. Sn ber richtigen Erfenntniß, daß nur eine 
gründliche Beherrfchung des vorhandenen Etoffes zu ficher begründeten 
legislativen Nefultaten führen kann, jtellt der Berfjafler der oben ge 
nannten Schrift das Necht des SIn- und Auslandes über den fraglichen 
Segenitand in feiner hiltorifhen Entwidlung und feiner heutigen @el- 
tung mit arößter VBollitändigfeit dar, jo daß die Schrift nach diejer Rich- 
lung bin wohl für jede fpätere Bearbeitung der Frage grundlegend fein 
wird. Auf Grund diefer Darjtelung geht er fodann zur Entwidlung 
feiner eigenen Anfichten und zu legislativen Vorfchlägen über. Gelbft- 
verjtändlich ift e8, daß der Berfaffer, welcher fidh in allen feinen Arbeiten 
ald Anhänger einer gefunden, auf forgjame Erforfdyung der Lebens- 
bedürfniffe gerichteten Kriminalpolitif befannt bat, auch in der vor- 
liegenden Schrift zu Refultaten gelangt, welde mit dem Snterejle der 
freien Forjhung in vollem Einflange ftehen und nichts gemein haben 
mit den unklaren Heßereien gegen das wiflenichaftlihe Thiererperiment. 
Auf den reichen Inhalt des Buches fann hier nicht näher eingegangen 
werden, nur das fchließliche Ergebniß, zu dem der Berfaffer gelangt, jei 
furz angegeben. %ür praftiich völlig werthlos hält er die vielfach in ben 
Vordergrund der Erörterung geftellte Frage, ob man die Thierquäleret 
als Berlegung des menjchlichen Sittlichfeitsgefühls oder al8 Eingriff in 
thierifche Rechte zu jtrafen habe. Denn beide AUnfichten führen trog ihrer 
Iheinbaren Gegenfäglichfeit zu denfelben Konjequenzen. Auch im zweiten 
Falle müfjen wir uns fragen, wie fommen wir denn dazu, für ein thie- 
riihes Sntereffe Partei zu ergreifen, e& rechtlich zu fchigen? Die Ant- 
wort lautet: „Unjer menichlicyes Gefühl des Mitleids berührt es 
unangenehm, Wefen, deren Sähigfeit der Echmerzempfindung wir vor- 
ausjegen, Leiden unterworfen zu willen.“ Mag man fich daher immerbin 
auf den Standpunft de8 Borhandenfeins thieriicher Rechte ftellen, der 
Grund für die Beitrafung der Thierquälerei liegt auch) dann in dem An- 
griff auf das menfdhlidhe Sittlichfeitsgefühl, in der Verlegung der Em- 
pfindung des Mitleids. Die Thierquälerei gehört demnach unter die 
Sittlichleitädelifte umd muß bei einer NRevilion unferes Reichsitrafgejeß- 
buch bier ihre Stelle finden. Hieraus wird weiter der Cab abgeleitet, 
daß da, wo der menfchliche Vortheil nur unter Berlegung des Mitleids- 
gerühl8 erreicht werden fanrı, eine jolche Verlegung für jtatthaft zu er- 
flären, die Beweisführung der Gegner der Bipifektion aljo hinfällig ilt. 
Den Schluß der Arbeit und deren praftiich wichtigiten Theil bildet die 
Kritit des im Deutfchland geltenden Rechts, welches Berfaffer für fehr 
unbefriedigend eradtet. Der Umijtand, daß unjer Reichsitrafgejegbuch 
nur Denjenigen bejtraft, welcher „öffentlich oder in Uergerniß er- 
regender Weije” Thiere quält, hat eine endloje Fülle von Berboten 
gegen einzelne Arten von Thierquälerei zur Folge gehabt. An die Stelle 
einer einfachen grundjählichen Entideidung bat man eine ausgedehnte 
Kafuiftif gefegt und damit einen völlig prinziplofen, unficheren und une 
gleihen Rectszuitand geichaffen. Der Berfafier mwünjcht daher jede un. 
nöthige Thierquälerei ohne Rüdjicht auf die Deffentlichfeit der Begehung 
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oder die Erregung von Aergerniß nach Reichsrecht für jtrafbar zu er- 
fären. Durchaus durch die thatjächlichen Verhältniffe gerechtfertigt it 
es auch, wenn er eine Erhöhung der heute zugelaffenen Strafe — Geld- 
jtrafe bis zu 150 Mark oder Haft bis zu 6 Wochen — für geboten hält. 
Die Thierquälerei fann, insbefondere im Rüdfall, einen folchen Grad von 
Berrohung und damit Gefährlichkeit des Thäterd beweifen, daß eine ener- 
giichere Ahnndung angemeffen ijt. Schließlich fei aus der trefflichen Schrift 
noch bejonderd der intereflante Weberblid über die Litteratur bervor- 
gehoben, in welddem naınentlicy die in fchärfiteın Gegenfab zu einander 
jtehenden Ausführungen Kant’3 und Schopenhauer'S beachtenswerth jind. 
An VYegteren bat bekanntlich Richard Wagner in feiner Bolemif gegen die 
Vivijeftion angefnüpift. H. 


Arifenblafen. Moderne Märchen von Kurd Yapmiß.. 
Leipzig. 1890. Verlag von Leopold Voß. 


Modern find diefe Märchen, weil fie aus der Beichäftigung mit 
naturmwilienichaftlichen und philojophiichen Voritelungen und Problemen 
im eilt eines auf der Höhe der Wifjenjchaft jtehenden Gelehrten entitanden 
jind, der mit der Ipielenden Phantalie weiter vordringen möchte als mit 
dem fritiichen Berjtande und in der organifchen wie unorganiichen Natur 
menjchenähnliches Leben jicy vorftellt. Sie find geiilvoll geichrieben und 
deshalb eine anregende Lektüre. Leider aber fann der Gelehrte der 
jpielenden Phantafie und der dichteriichen Wahrheit feiner Einfälle allein 
ji nicht anvertrauen, er verjieht jie mit halben Erflärungsverfuchen, er 
judht fie an wiflenjchaftliche Entdefungen anzufnüpfen, indem er die 
jelben ipielerifch weiter fpinnt, er behält jeine Märchen am Bängel- 
bande der Willenichaft. Nicht Mantel, Ring oder Kappe wie in den 
alten Märchen jind bier die Zanbermittel, die ihrem Beliker dazu ver- 
belfen, mit Raum und Zeit freier jchalten zu Fünnen, fondern joldhe 
Dinge wie ein „Mifrogen“, von den ber Berfaller jagt: „Sch weiß 
nicht recht, war es ein Stoff oder ein Apparat; aber jo viel habe ic) 
begriffen, daß er dadurdy im Stande war, eine Verkleinerung jorvohl 
. der räumlichen als der zeitlichen Verhältniffe in beliebigem Mapitabe zu 
erzielen. Cine Berkleinerung nicht etwa bloß für das Auge, wie fie 
durch optiiche Snftrumente möglich ift, jondern für alle Sinne; die ganze 
Bervuptjeing-Thätigkeit wurde verändert, fo, daß zwar qualitativ alle 
Empfindungsarten diejelben blieben, aber alle quantitativen Beriehungen 
verringert würden. Cr (der Erfinder) behauptete, er Tünne ein beliebiges 
Sndividuum und mit ihm deflen Anfchauungswelt einichrunmmpfien lafien 
auf den millionjten, auf den billioniten Theil feiner Größe.” Wir hören 
auch, wie das Milrogen ausjieht. „Onkel Wendel zog einen Kleinen 
Apparat aus der Tajche. Sch erfannte einige Glasröhrder in Metall« 
foffung mit Schrauben und feiner Skala. Er hielt mir die Röhrdyen 
unter die Nafe und begann zu drehen. Ich fühlte, daß ich etivas An- 
gewohntes einathınete.* Durdy unendlihe Werfleinerung ihrer Wahr: 
nehmungen von Raum und Beit wird es den beiden Männern ermög- 
licht, auf einer Seifenblafe die aus &lycerin und Seife entjprungene 
Welt näher fennen zu lernen, big jie wegen ihres Widerjprud)8 gegen 
die Slaubensfäge der Eeifenmenjchen: „Die Welt ift geblajfen durch den 
Mund eines Riejen, welcher heißt Rudigudi. Sie muß voll jein und 
wird nicht plagen in Ewigfeit u. j. w.”, in Gefahr fommen, gejotten 
zu werden und fich auf die Erde zurüdreiten, auf der während ihrer 
Abenteuer nur eine Hunderttaufenditel Sekunde verfloſſen iſt. Das 
Leben der Ameifen lernen wir noch ausführlicher fennen durch dus Tage 
buch einer derjelben und zwar einer gelehrten, welche die Erforichung 
des wunderlichen Geſchöpfes Menſch zu ihrer Aufgabe madjt und bei 
einer Erpedition in einem Schreibtijch mit ihren Sefährten jo gefährliche 
Abenteuer erlebt wie Ddyffeus in der Höhle des Bolyphem. Der Spaß 
it Bauptjächlich der, daß wir und befannte menjchlidhe Vorgänge 
ganz vom Wrmeijenftandpunft anjehen, jo folgende Beobadytung: „Sch 
jah einen nody nit ganz erwachienen Menichen im benachbarten Felde 
auf einem Apfelbaum figen und freiien. Ein größerer fchlich fich heran, 
hob den einen Fühler in die Höhe und ergriff jenen am Beine, jo daß 
er herabfiell. E83 fchien mir dabei, ala wenn der andere fsühler noch 
einen diinneren Fortfag hätte, der jich in Ichwingender Bervegung befand. 
Beide Dtenjchen betafteten fich hierauf lebhaft mit ihren Fühlern, worauf 
der Heinere plößlic in großer.Eile davon lief. Was mögen fie ich 
wohl zu jagen gehabt haben?” vder folgende Betrachtung: „Ob wohl 
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die Menichen auch zu irgend etwa® nüge find?.... Es fcheint, daß ite 
wejentlic) zur Vertilgung der jo jchädlichen Vögel beitragen.“ Leider 
aber braucht die Ameife oft, nachdem fie ein ihr unbefanntes Ding aus 
ihrem Borftellungsfreife heraus bejchrieben, plößlihd das menfclide 
Wort, das die volle Kenntniß des Dinges und feined Gebrauches an- 
zeigt, mit einem Mal veriteht fie die Sprache und Schrift der Dienfchen 
und fann ihre Bedichte lefen. Weniger wäre mehr gewejen; wir hätten auf 
die volle Deutlichfeit der menfchlichen Kiebesgefchichte, welche die Ameije 
mit anjieht, und auf die Liebesgedichte verzichtet, wenn wir dafür intimer 
ung in den Ameijenftandpunft hätten hineindenken können. Origineller 
al8 die Gedichte ijt der Gedächtnigreim, den bei dem einen Ameiien- 
itamm die Zungen auswendig lernen müfjen. 


Als edle Buppengreifer merf: 

Pfr, Klks, Mgs, Scyes, Prbs, Hms und Hr, 
Kir 25 Sklaven fing, 

Orr 20, 22 Bng. 


Zroß des gelegentlidyen Ballafte von wiijenichaftlicher Ausdruds- 
weije und Philofophie jind die Märchen nicht nur befehrend, fondern 
aud, unterhaltend. Diele jind eigentlich fcharfe Satiren, befonders wißig 
diejenige auf die verjchiedenen Methoden der Selbitbiographie. 

Ä D. 


Rloſtermann's Grundſtück. 
die ſich in deſſen Nachbarſchaft zugetragen haben. 
Rodenberg. Gebr. Paetel in Berlin, 1891. 

Stillleben; Genrefeuilletons eines Lyrikers; Miniaturen von 

Dingelſtedt, Dohm, Nachtigall; höchſtperſönliche Erinnerungen an den 

eriten literariichen Waffengang, an alte Studien- und Lieblingsbücher der 

MWerdezeit, NReifebefanntjchaften; jo bunte Blätter giebt Rodenberg in 

jeinem legten, anbeimelnden Sfizzenbuh. Am meiften angemutbet hat 

ung die erjte Gejchichte „Kloiterniann’8 Grunditüd,* die Spylle eines ge 
müthlichen, Tinderlofen, jtillgufriedenen Ehepaarg, beffen Sean Paultfce 

Behaglichfeit durd) den Baufchwinbel einer Berliner Gründergruppe eine 

Weile umbduntelt, doc nit für die Dauer zeritört wird. Sir diefem 

Hauptitüd des Sammelbandes rühren die hübjcheiten Motive von Roden- 

bergg Manier, leijer Humor, altväteriihe Empfindjamteit, Sinn und 

Blüie für äußerlich unicheinbares, innerlich reiches Kleinleben, rwohlthuend 

an wahlvermwandte Hörer. — m. 


Nebit einigen anderen Begebenheiten, 
Bon Zuliug 


Tudwig der Bayer. Bon Martin Greif. Deutiche Verlagsanitalt. 


Berlin. Wien. 

Martin Greif Stüde haben ihr eigenes Scidjal. Sie werden 
in München gejpielt und gefallen; damit ift in der Regel ihre WVirfjam- 
feit abgejchloffen, wenn man Gorftz Uhlfeldt, Nero und vielleicht nod 
Prinz Eugen ausnimmt, die fich freilich auch nirgends lange zu behaupten 
vermodten. Db aber fein neueltes Schaufpiel: „Zudmwig der Bayer oder 
der Streit von Mühldorf“ mehr Slüd machen wird, das fteht jehr zu 
bezweifeln. (ES thut web, einen verehrten Mann, und das ijt mir ber Tyrifer 
Greif, tadeln zu müffen; aber diejes jein vaterländifches Schaufpiel it 
fein Meilteritüc, nicht einmal ein Stüd. Ohne Entwidlung jchleppt id 
die in fünf Akte aufgeldite Hiftorie hin; es ijt feine Steigerung, fein 
Aufbau; nichts, was wir nicht fait genau fo aus jedem Schulbüchlein 
erführen. Der Dialog it unjchön, mühfelig; die Charafteriftit unfäglid 
matt. Neu wäre hödjtens, daß Sohann von Böhmen ald eine Art 
ichlechyter Kerl Hingeitelt wird, ‘der im Trüben fifchen möchte, daß die 
Böhmen als Feiglinge figuriren, die fie gewiß nie waren nod) find, und 
daß Friedrich der Schöne auf der Trausnig eine Kiebesgeichichte erlebt, 
die auch nicht fonderlich neu und gar nidyt von Belang iit. Dh! biele 
minnigen Kerfermeijter-Töchterlein! Ein böhmifcher Ritter fauderwelicht 
ein ganz unmögliches Deutſch, das vieleiht aud) als neu gelten barf, 
fo hat nämlidy gewiß nody fein Slave gejprodyen. Ein fchönes Bild 
jteht im ganzen Buche; die Meiiten find fchielend und gar nicht zu- 
treffend. Ein hartes Urtheil; aber, ald der Referent die 142 Seiten 
Samben hinter jich hatte, da ging er und langte fich vom Bücherbreite 
feinen lIhland: Yudmwig der Bayer. Wahrhaftig — Es that wohl! 

Sad 
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Dolinfhe Wochenüberficht. 
Der Deutihe Reichstag hat am 17. November 


vıne Arbeiten twieder aufgenommen und bei jeinem Zujammen:, 


tt bereits den Entwurf des näcjjtjähriuen Neichstagsetats 
sorgefunden. Sn ihm arbeitet wieder die Schraube ohne 
ende — durch Mehrforderungen für die Armee und Marine 
und neue Anleihen — I eindrudsvoll, daß die Börje von 
plöglihen Grauen ergriffen wurde und preußijiche und deutfche 
Konſols ſtark im Kurſe fielen. Die Verſchuldung des 
Deutjſchen Reiches geht mit Rieſenſchritten vorwärts. Die 
ſreditwürdigkeit des Reiches verringert ſich naturgemäß ent— 
ſprechend, wie bei jedem anderen Schuldenmacher. Es wäre 
eine Selbſttäuſchung, zu glauben, daß durch eine veränderte 
som der Anleihen der Kredit des Neiches verbejjert werden 
Unnte. Ob zu 4, zu 3'/, oder 3°%/, gepumpt wird, das hat 
m Veientlichen nur formale Bedeutung. Nur ein durch: 
gtreatendes Spitent wirflicher Sparjamfeit ıpird den Kredit 
3 Keiches wieder heben. 


In Berlin haben Craänzungdwahlen zur Stadtver- 
otdneten-Berfammlung jtattgefunden. Ein bejonderes 
‚ntereije fniipfte fich bei deni herrichenden Wahlmodus nrr 
m die Ergebnifje, die in der dritten Abtheilung erzielt 
worden find. Sn der dritten Abtheilung num ift der Ausfall eiu 


older, wie man ihn erwarten mußte. Die antijemitijche Bürger: 


Die Nation ift im-Boltzeitungs-Ratalog pro 1891 unter Nr. 4268 eingetragen. 


. nimmt die Annonern-Expedifion von Rudolf Mnffe, Berlin SW,, Jerulalemir- 
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partei wurde, jomweit fie betheiligt war — man kann jagen — 


gänzlid, vernichtet; fie brachte nicht einen einzigen Kandi- 
daten im eriten Wahlgana durch. Gewählt wurden 


im erjten Wahlgang jech® Sozialiften und drei Liberale. 
Die Sozialdemokraten werden fünftig in der Stadtver- 
ordneten:Verfanmlung 13 oder 14 Mandate ftatt wie bisher 
10 beligen; fie haben aljo einen neuen Aufihiwung zu ver: 
zeichnen; ımd das mußte nad) den Ießten Nteichstagswahlen 
erwartet werden. Die Liberalen werden dagegen vorauıs- 
tichtlich in etiva gleicher Stärfe oder doch nur ganz ımer- 
heblich Ichwächer in das Nathhaus zuritckfehren. 


Die Neichspojtverwaltung plant eine PBojttarif: 
reform, die — jo harınlos fie ausfieht — eine fleine Nlevo- 
lution in der Sournaliftif herbeiführen wird. Zur Zeit be: 
rechnet die Pojt für die Beförderung von Zeitungen ımıd 
Beitichriften, für das Inkaljo der Abonnententögelder u. j. ıv. 
einen feiten Sag in Prozenten des Abonnementsbetrages. 
Dice Methode it Handgreiflic) ungerecht, weil fie den 
Leitungen der Pot in feiner Weife angepaßt ift. So erhält 
3. B. die Bolt für das wöchentlich ziwölfinalige Ausbringen des 
„Derliner Lofal-Angeigers* jährlih nod) 60 Pfennige per 
Srentplar weniger, als für das wöchentlich einmalige Austragen 
der „Nation“. u Mipverhältniffe zwischen Keijtung 
und Gegenleijtung zu bejeitigen, ericheint durchaus gerecht: 
fertigt. Die Pojtverwaltung will nun einen neuen Tarif 
einführen, in dem ein im Mejentlichen gleicher Eat für die 
Annahme der Beitellungen und die Einztehung der Abonne- 
nentsgelder mit einen nad) der Zahl der wöchentlichen Aus- 
tragungen abgeituften Erpeditionsjag Fombinivt wird. Das 
Prinzip ift unanfechtbar. Aber man ıpird dadurd) für eine 
Anzahl der ganz billigen Tageszeitungen die bisherigen 
Grijtenzbedingungen völlig verichieben. Simpiefern das aus 
allgemeinen Gründen ein Wachtheil ift, das ijt eine Frage, 
über welche die Meinungen nod) wenig geklärt jind. Sedeıt:- 
fall3 verdient da3 Scjidial der Eleinen — bei dieſer 
Tarifreform ernſtlich berückſichtigt zu werden. 


Der Setzerſtreik, der augenblicklich in ganz Deutſch— 
land ausgefochten wird, und der einen immer hoffnungs— 
loſeren Verlauf für die feiernden Arbeiter zu nehmen 
ſcheint, hat ſicher mancherlei ernſte Unbequemlichkeiten im 
Gefolge, die ſich ſogar bis in die Staatsverwaltung hinein 
erſtrecken. Obgleich dies ſo iſt, und obgleich die heutigen 
ſchlechten Zeiten gegen die Berechtigung dieſes Streiks 
ſprechen, ſo halten wir es doch für vollkommen ungerechtfertigt, 
daß der Staat in irgend einer Weiſe in dieſen rein wirth— 
ſchaftlichen Kampf einzugreifen ſucht. Ein ſolcher Eingriff 
liegt aber bereits vor, wenn Soldaten in Dresden und 
in München kommandirt werden, um in privaten Druckereien 
die Regierungsdruckſachen herzuſtellen. Die Soldaten haben 
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‚mit der Waffe zu dienen; aber fie dienen nicht, um Drud- 
arbeiten zu verrichten, umd mögen dieje im Intereite des 
Staates noch fo nöthig fein. Bedarf der Staat unbedingt 
gewiljer Drutdarbeiten, jo muB er eben die Forderungen 
der Arbeiter bewilligen; aber er darf nicht diefe bei ihrem 
Streit in eine ungünitige Lage bringen, inden er die Xage 
der Arbeitgeber durch Herleihen von Soldaten zur Bewältt- 
gung der Aufträge erleichtert. 


Sn Karlsruhe hat ein Barteitag der Kreilinnigen 
und der Volkspartei jtattgefunden. Die Stimmung auf der 
Berfammlung war eine vortrefflide; mit quten Ausfichten 
und gutem Meuthe wird man vereint auf weitere Eroberungen 
in Siddeutichland ausgehen, und gerade ein Element ver 
Kraft Liegt auch in diefer Gemeinjamfeit der Aktion, welche 
Die beiden Schweiterparteien zu immer engeren Anjchluß an 
einander verbindet. 


In Berlin tagt im Augenblid eine Generaliynode: 
von der nur zu jagen ift, daß bisher Erörterungen von größerer 
allgemeiner Bedeutung Br ihr nicht jtattgefunden haben. 
Man wird abwarten milfjen, ob die Ultras, die Stöcer 
und Kleift-Negow, noch einen ernjten Vorjtoß magen werden 
gegen dem summus episcopus, den Künig. 


Die endgültigen Zahlen über die Neichstagserjagiwahl 
in Naftenburg:Gerdanen liegen noch nicht vor, aber 
es fcheint ausgeichloffen, daß die Xiberalen aud) diefen Wahl: 
freiß den Konjervativen abnehntn. An den ängjtlichen Be: 
fürchtungen, welche die Konjervativen hegten, farın man jedoch 
nein tvie jehr fie ihre Stellung int Kande für erichüttert 

alten. 


Herr von Gravenreuth tt bei Kämpfen gegen Die 
Eingeborenen im SHinterlande von Kamerun gefallen; wir 
veranstalten Erpeditionen ; wir kämpfen luitig fort; wir 
opfern Menschen und Geld; aber für melden verftändigen 
HZwed? Das bleibt ein Problem, das nur PBhantajten zu 
löjen vermögen. 


An Territet anı Genfer See ift im beiten Mannesalter 
der Bremer Kaufınann Chrijtoph Papendiec geftorben, 
ein Mann, der in jeiner Vaterjtadt ınit echt das höchite 
Anjehen genog. Cr war das Miujfter eines quten Bürgers, 
böchjt intelligent, voll gemeinnüßiger Initiative, durch umd 
durd) liberal. Ein falicher taftiicher Zug Dbeiwog ihn dazu, 
bei der lebten NeichStagswahl in Bremen für die national» 
Iiberale Partei zu fandidiren, obwohl er faum in einer 
einzigen wejentlihen Frage von dem PBrogramım der Frei: 
jinnigen abrich, die deshalb auch) in der Etichiwahl, bei der 
die Soztialdeniofraten mit wenigen Stimmen fiegten, für 
Papendied eintraten. Nach feiner ganz hervorragenden 
politiichen Begabung gehörte Bapendief im den Neichstag, 
den er als Freihändler, als gründlicher Kenner des ıpirth- 
Ihaftlichen Lebens, al& gejchiefter Nedner von großem Nußen 
gewejern wäre. Mlärmer feines Schlages, die — ganz außer: 
Dalb der Bitreaufratie jtehend — ein Vorbild jelbitthätiger 
erfolgreicher Bürgertugend find, lafjen Itet3 eine empfindliche 
Lücke zurück, und die tiefe Trauer Bremens um den zu früh 
Berjtorbenen erjcheint daher auch dem ferner Stebenden 
wohl beredttgt. 


Graf Kalnodi hat vor den Delegationen nod eine 
Reihe weiterer Erflärungen über die auswärtige Politik ab- 
gegeben. Diefe Aenferungen zeigen, dal die öjterreichtjche 
Bolttif von einem verjtändigen, vorfichtigen und allen Aben: 
teurer abgeneigten Getjte geleitet wird. Der Kernpunft 
der Ausführungen war Die erneute Werficherung von der 
seltigfett und Artedfertiafert des Dreibundes. Als das Fun: 
dament, das Ddiefen Verficherungen exit die feite Stütze gibt, 
iit aber die bündige Grflärung zu betrachten, dat Deiterreich 
nicht an Groberungen irgendwelcher Art auf der Balfaıı: 
halbınjel denkt; es will nichts, alS feine Stellung wahren, 
umd es wird eime ımabbängige umd freie Entiviclung der 
orientaltichen Völker bereitiwillig fördern. So lange Dejterreic) 
an diejem Programm feithält, wird es nicht Leicht jein, in den 
Dreibumd ee Breiche zu legen, und jo lange hat auch 


ute Nation. 


Nr. 8, 


Nukland und damit Frankreich wenig Ausfichten, ihre Pläne 

zu verwirklichen, mag immhin Herr von Gierd zu Bündnik- 

verhandlungen in Baris weilen. it die Drientpolitif Defter: 

reich8 uneigennüßig, dann wird der Dreibund auch eine 

ganze Reihe von Staaten im alle der Noth jich angliedern 
nen. 


‚Nachdem die Berathungen der interparlamentariichen 
Friedenskonferenz in Rom gejchlojjen waren, wurden die 
Sigungen de8 Yriedensfongreijes eröffnet, an denen jeder 
theilnehimen fonnte, der diefer Sache zu dienen beabjidhtigt, 
mag er einer Volfsvertretung auch nicht angehören. Dak 
e3 den Snterejjen, die hier vertreten werden, nur zu gute 


kommen fann, wenn die Zahl derer, die fich Dielen Auf : 


aben widntet, eine möglichjt große in allen Ständen und 
Berufsarten ijt, verjteht jich von jelbit; und jo ijt den die 
Mitarbeit diejes Kongreiies freudig zu begrüßen. Won den 


Beichlüjfen, die gefaßt wurden, verdient vor Allen jener Er: 


nn ‚ der darauf abzielt, das chauvintstiiche, die Völker 
verhetzende und die kriegeriſchen Inſtinkte aufjtachelnde Ele: 
ment in der Jugenderziehung zu bekämpfen. 


Die engliſchen Konſervativen haben eine neue Nieder— 
lage erlitten In South Molton wurde an Stelle eines 
Unioniſten ein Gladſtonianer gewählt. Daß die heutige 
Regierung eine allgemeine Wahl überdauern wird, erſcheint 
mithin immer weniger wahrſcheinlich 


König Milan, der ſich in Paris amüſirt, hat ſich der 


letzten Rechte, die er noch in Serbien auszuüben befugt war, | 


entäußert. 
Millionen Francs bezahlt. 


* 


Die Wiedereröffnung des Reidıistages. 
Die Vertreter des deutichen Volkes, welche nach einer 


yür jeinen Verzicht hat ihn Rußland mit zwei 


halbjährigen Pauſe am 17. November zu neuer Arbeit zu: 


Jaınmengefonmen find, haben eine faum veränderte politiiche 
Xage vorgefunden. Nad) wie vor fteht die eine große Be: 


ſchwerde der ne Zebensinittelvertheuerung tim Vorder 


grunde des öHffentlichen Snterefjes und verlangt immer 
dringender eine Abhülfe im Sinne wahrer Gerechtigkeit, ohne 
parteiiiche Nüchichtnahme auf die in der Bismard’ichen Zeit 
jo arg verhätichelten Sonderintereffen der Großgrundbefißer. 
Die Befürchtungen der Kornzollgegner jind in volliten 
Umfange zur Wahrheit geworden. eigen umd Noggen, 
die wichtigfter Artifel der Vollsernährung, find nach und 
nach zu einer ganz ungewöhnlichen, bei Noggen bis zu 
einer jeit einem Menfchenalter nicht dagemwejenen, Preishöde 
angejtiegen. Die Preiſe bewegen ſich im Großhandel zwiſchen 
230 und 240 Mark per Tonne und an eine weſentliche Ermäßi— 
gung iſt für den kommenden Winter ohne die Beſeitigung 
der Kornzölle nicht zu denken — 
Die letzte Urſache der rieſigen Preisſsſteigerung iſt in 
der verhängnißvollen Mißernte Rußlands zu ſuchen; nie 
war die Urſache einer Preisbewegung mehr mit Händen zu 
greifen. Der Verſuch der hartnäckigſten Agrarier, die gan) 
naturgemäße aus elementaren Vorgängen erwachſene Preis— 
entwicklung auf Börſenmachinationen zurückzuführen, iſt 
deshalb auch völlig mißglückt. Die öffentliche Meinung er— 
kennt heute die Sachlage klar genug, um ſich von den agra— 
riſchen Kapriolen nicht länger täufchen zu lajjen, und jeder 
Tag wirft in Millionen Köpfen inmter aufs Neue die 
Frage auf: „Sit e8 zu rechtfertigen, daß das jchon durd) 
die Ungunſt des Himmels ftarf verthenerte Brodforn unter 
dem Einfluß deutſcher Sonderintereſſengeſetzgebung künſtlich 
um weitere 50 Mark per Tonne vertheuert bleibt?“ de 
kälter der Winter, je ſchlechter die allgemeine wirtbſchaftliche 
Lage des Landes wird, um ſo lauter und unwilliger wir 
dieſe Frage ſich auf die Lippen gerade der Armen und 
Aermſten drängen, welche zum Zwecke der Erhöhung der 
Grundrente ihre tägliche Brodration verkürzen zu Da 
unter jolhen Umständen die ganze Zommende Neichstag‘‘ 
jejfton von Anklagen gegen die noch immer herrichende Di 


ken 
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nard’jhe Großgrumdbefierpolitit erfüllt fein wird, verſteht 
ſich von ſelbſt. Die kleine Abzahlung,, die im, deutſch⸗öſter— 
reichiſchen Handelsvertrage vorgeſehen iſt, genügt in keiner 
Weiſe den dringenden Bedürfniſſen des Volks. Hätten die 
verbündeten Regierungen daran nod) Zweifel hegen Eönnen, 
io hätte der Ausfall der jüngjten Nachwahlen zum Neidy3- 
tage jie aufklären müfjen. Sn KRafjel, in Tilfit, in Etolp- 
Yauenburg find die Kornzöllner aufs Haupt geichlagen und 
im XI. württentbergifchen Wahlfreife Dehringen-Hall-Weins- 
berg, wojelbjt der nationalliberale Kornzöllner Xeemann vor 
!, Sahren mit 9300 gegen 57 Stimmen das 
Mandat gewann, wird am 24. November der Kandidat 
ver Volfspartei, der Gutsbeiiger Hartmann, ein Gegner 
ver Kornzölle, glänzend fiegen; wie e3 jcheint, ohne daß die 
Gegner aud) nur den Verjucdy machen, den von ihnen bisher 
innegehabten Wahlkreis zu behaupten. Diejer Vorgang tft 
der veriiichtenden Niederlage der Eonjervativen Agrarter ın 
Stolp-Zauenburg an die Seite zu jtellen. Das jo gewonnene 
harakteriitiiche Stimmungsbild Tann durd) den Ausfall der 
Nahl in Naftenburg:Gerdauen nicht erheblich verjchoben 
werden. Kein ua wird nach dem gefammten Nejultat 
der legten Nachwahlen darüber im Unflaren fein fönnen, daß 
die überwiegende Mehrheit des deutichen WolfS die Der: 
theuerungspolitit verwirft. Um gerecht zu fein, muß man 
andererjeits anerfennen, daß die gegemmärtige NeichSregierung 
ehrlich bemüht it, die verderbliche Bismard’iche Hinterlafjen: 
haft wenigjtens in Bezug auf die Handelspolitif zu liqut= 
diren. Aus der Sadgafje in Bezug auf die Handelöver- 
träge, in welche uns Fürſt Bismard hineingeführt hatte, 
vertucht uns Herr von Caprivi mühſam wieder herauszu— 
vringen; ein anerfennensiwerthes Bejtreben, dem aud) wir 
unjeren Beifall nicht verfagen, wenngleich die Nejultate diejes 
Beſtrebens vorausſichtlich nur jehr bejcheidene jein werden. 
smmerhin ift e8 ein Anfang zur Beiferung. Daß die Neich2- 
tegierung dabei auf dem rechten Wege ift, wird fie daraus 
rennen, daß die Oppofition gegen die Handelsverträge wie 
Schnee vor der Sonne jchmilzt, je näher man der parla= 
mentariichen Natififation fommt. Dieje Oppofition wird tm 
Keidhstage jelbit dann eine Hägliche Nolle jpielen, wenn Fürst 
Sismard unflug genug jein jollte, als Nteichstagsabgeordneter 
in der undankbaren Rolle eines Vertheidigers jeiner Handels- 
solitit zu debütiren. Der jzeniiche Effekt wirrde allerdings 
an bedeutender jein; um DBillets zu den Neichtagstribiinen 
Tide man fid) fchlagen, wie bei Hungersnoth vor Bäder: 
irn, und die penny-a-liners würden vierzehn Tage hin: 
!urh goldene deiten haben. Aber im MeichStage jelbit 
zinde der Abgeordnete für Neuhaus-Dtterndorf eine Nieder: 
age erleiden, in die hoffentlich feine gejanımte Wirthichafts- 
rolttif verrvidelt werden würde. Aber gleichviel, ob er ın 
den Reichstag kommt, oder — was wahricheinlicher ift — 
'h von jeinem Hausarzt das MWegbleiben verordnen läßt, 
rt Kampf gegen jeine Wirthichaftspolitit wird die ganze 
satlamentarische Selfton unmittelbar ımd mittelbar beherrichen. 
zeutihland Frankt an der politiichen Hinterlaijenichaft Bis- 
mards. Wie viel blühender ftände das Deutiche Neich da, 
wenn ed feinen Kıulturfampf, fein Sozialiſtengeſetz, Teine 
ſchutzzöllneriſche Reaktion, keine ſtaatsſozialiſtiſchen Thorheiten, 
keinen kolonialpolitiſchen Rauſch durchzumachen gehabt und, 
ſtatt in einem halb abſolutiſtiſgen Zuſtande erhalten zu ſein, 
eine geſunde konſtitutionelle Entwicklung erlebt hätte. Mehr 
al3 irgend ein anderer fterblicher Menjch iſt Fürſt Bismard 
ir die gegenwärtigen politiichen Gebrechen uıtjeres Niater: 
landes verantwortlich zu machen, und die Nemejis hat 
wunderbar forreft gearbeitet, indent fie ihn zum Opfer jeiner 
eigenen Erziehungsreſultate machte. 

„Die Gefahr, daß er zur Macht zurückkehrt, iſt ja glück— 
licherweiſe nicht groß; die Bismarck-Legende iſt ebenfalls im 
Abſterben; aber ſeine politiſche Hinterlaſſenſchaft iſt erſt zu 
einem geringen Theil beſeitigt. Zunächſt fort mit ſeiner 
Wirthſchaftspolitik! 

Th. Barth 
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Teopold von Gerlachs Denkwürdigkeiten. 
| II. 


Der Sturz Louis Philipps kam doch auch für Gerlach 
völlig unerwartet; er erfuhr ihn in Kopenhagen, wohin er 
in einer Kondolenzmiſſion geſandt war. Als er am 7. März 
wieder in Berlin eintraf, war hier bereits Alles in Gährung. 
Er bemühte ſich, den König zur Entlaſſung ee 
zur Berufung Alvenslebensd zu bewegen, er widerjprach dem 
Zufamntentritt des Vereinigten Landtags, weil diejer die 
Konftituante Spielen würde, er enıpfahl, ftatt defjen eine 
Armee am Mittelrhein zu jammeln und dem Prinzen von 
Preußen das Kommando zu Übertragen. Qndeß jo ganz 
Jicher fühlte dody aud) er fich nicht mehr und ftimmte am 
Ende jeibjt der Berufung des Landtagd zu. Dagegen miß— 
billigte er jcharf die Erlafje vom 18. März, welche die Prep- 
freiheit, die Schaffuna eines deutjichen Parlanıents, die Ein- 
führung fonjtitutioneller Regierungen in den Einzelitaaten 
verhießen; eher hätte er fi die Sand abhaden lajjen, er- 
Härte er Borelihwingd am Vormittag 
dieje Edifte unterzeichnet hätte. Niedergeichlagen fehrte er 
aus dem Schlojle nad) Hauje zuriid: „geitern war id) noch 
mutbig gemwejen, heute bin ich e3 nicht mehr.” An Unruhen 
glaubte auc) er nicht mehr, da ja Alles zugeitanden, „das 
ganze Unglüf hereingebrochen war." Daß es dann doch 
au Kampfe Tam, erfüllte ihn mit Freude; nun habe man 

oc, Jagte er zum Brinzen von Preußen, den Yeind ich 
wieder gegenüber und nicht, wie noch Vormittags, ti der 
eigenen Mitte. Auch der Prinz war zufrieden und meinte, 
iegt babe der König das Recht, alle feine Konzellionen 
zurückzunehmen. die Entwicklung der Dinge in den 
nächſten Tagen vermochte Gerlach keinerlei Einfluß zu 
üben: er war vom 21. an von Berlin abweſend, da er ein 
Kommando in Spandau erhalten hatte. 


Al3 er gegen Ende des Monats von da nad) Potsdam 
fam, madte er „den eriten Verfuch zur Gründung eines 
Ministere occulte." DBurd) den alten Züricher Radifalen 
von Keller erbat er gemeinjam mit dem jpäteren Haus: 
minifter von Maffow eine Audienz, die mit der Werjung, 
unbemerft zu Fommen, auch gewährt wurde. Der König ver- 
Iprad, in Potsdam zu bleiben und die Ernennung Willieng 
zum Kriegsminijter nicht zugugeben;; er ging auf den Gedanken 
ein, feine Gewalt von der Armee und der auswärtigen 
Politit aus wieder herzuftellen; allein viel Hoffnung Ichöpfte 
Serlady noch nicht. Ale der König ein paar Tage jpäter 
wieder mit ihın zu reden wünjchte, jchrieb er: „Was follen 
wir nod) reden, wir haben jchon viel zu viel mit einander 
neredet. MWa3 Toll man auch rathen? Die jchauderhaften 
Experimente mit der gewählten Konjtituante mitfjen durch: 
gemacht werden, erit dann fann man weiter jehen.” Zu 
Mintitern empfahl er damals den alten Schön und Milde, 
ala folche, die auf das jegige Syjtern eingehen Tönnten; zu 
einer offenen Kontrerevolution, die Bigmard, Gneifenau u. U. 
planten, indem fie den Prinzen Karl beivegen wollten „ein 
preußiiche8 Banner aegen die geziwungenen Einräumungen 
des Königs aufzumerfen”, hielt er die Zeit noch nicht für 
gefonmmen. Seine näcd)ite Sorge war, einen Krieg mit Rub- 
land zu verhüten, der dem „wahnfinnigen” auswärtigen 
Minifter von Arnim ganz genehm jchten. Defjen Entlajjung 
berbeizuführen war deshalb fein unausgeſetztes Beſtreben. 
Daneben befämpfte er die Natbicyläge, welche Radowitz 
Ichriftli) dem Könige gab und die diejer vortrefflich fand. 
Die Duintejjenz derjelben war: der König mie jelgt dei 
fonjtitutionellen Weg gehen und fic) der Arbeiterflaile, der 
Proletarier, gegen die Bourgeoitie annehmen; jelbjt vor der 
kommuniſtiſchen Progreſſivſteuer dürfe er nicht zurückſchrecken; 
——— ſolle er ſich ſelbſt „effaciren“ und Alles den Miniſtern 
überlaſſen. Dieſes „ſich effaciren“ nennt Gerlach einen furcht— 
baren Gedanken, und auch in den folgenden Jahren wird er nie 
müde, ihn Radowitz zum ſchwerſten Vorwurf zu machen; er 
wünſchte gerade umgekehrt eine Bethätigung der königlichen 
Autorität durch die Ernenn ung neuer Miniſter, wobei er 
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freilich ſelbſt noch nicht an ausgeſprochen konſervative 
Männer zu denken wagte. Wenigſtens das erreichte er, daß 
der König den Anträgen ſeiner Miniſter häufiger Widerſtand 
entgegenſetzte und gelegentlich bei einer militäriſchen Frage 
ihnen ſogar ſchriftlich erklärte, er werde eher die Krone nieder— 
legen als ſich von ſeiner Armee trennen laſſen; als Menſch, als 
Preuße und als König müſſe er gegen jede derartige Zu— 
muthung proteſtiren. 

Von dieſer Zeit an begann das Miniſterium ſich über 
„den fremden Einfluß auf den König“ zu beklagen; aus— 
ſchlaggebend war derſelbe aber keineswegs: der König gab 
ſich wohl den Anſchein, als ob er ſich nach Exzeſſen in 
Berlin ſehne, um eine Gelegenheit zur Kraftäußerung zu 
gewinnen; aber, ſo fügt Gerlach bitter hinzu, „ſelbſt die 
Dinge, die man verpflichtet iſt zu thun, wie das Wegführen 
der Gewehre aus dem Zeu unterläßt man, um den 
Exzeß zu vermeiden!“ Mit tiefem Verdruß über die 
Mäßigung auf der einen wie auf der anderen Seite erfüllt, 
ſuchte er den König zu bewegen, die von den Miniſtern 
geplante Vorlage verſchiedener Geſetzentwürfe zu verbieten; 
die Vereinbarung der Verfaſſung ſei das einzige legale Ge— 
ſchäft der Verſammlung, die Abſicht der Miniſter alſo ein 
frecher und willkürlicher Verſtoß gegen den beſtehenden 
Nectsauftand. „Wenn Erw. Majeftät fich dergleichen Dinge 
ohne MWiderjprud) ul lafjen, jo wird der zum Ein: 
ſchreiten günſtige Moment 
Wühler (gedruckt iſt: Wähler) ſind klug genug ihn zu ver: 
meiden, wenn jie ihr Z’el, den Umsturz des Thrones, auf 
logenanntenn Eonjtitutionellem Wege erreichen. Erw. Majeſtät 
verjäummen alädann aber aud) ihre heiligften Prlitten umd 
ind für die daraus entitebenden Folgen Sött und Menſchen 
verantwortlich.” Bon Gıfolg war auch) diejes Schreiben 
und die ji) daran Enitpfende in Der König 
Ipradh zwar viel von einer Diktatur, die er übernehmen 
wolle, von neuen Miniftern 2c.; aber der lebte Eindruck, 
den Gerlady mit nach Haufe nahnı, faßt fi) in die Morte 
zuſammen: „Was können alle dieſe Projekte helfen, wenn 
man nicht den Muth hat, die Konflikte, auf denen ſie ge— 
gründet ind, herbeizuführen!" 

Charafteriftiich bei diefen und ähnlichen Verhandlungen 
it es, daß der König oft mit dem Gedanken ar weit vadi- 
kalere Schritte ſpielt, als Gerlach gutheißen kann. Wenn 
jener im Fall der Auflöſung der Nationalverſammlung die 
Wiederberufung des Vereinigten Landtags plant, ſo empfiehlt 
dieſer, bei dem Syſtem der Urwahlen zu bleiben, um den 
Vorwurf des Wortbruchs zu vermeiden; wenn jener mit 
zwei Regimentern nach Berlin ziehen will, um die Ver— 
ſammlung auseinander zu jagen, ſo wirft dieſer ein, ſolch 
eine gewaltſame Maßregel ohne gegebene Veranlaſſung ſei 
mit der königlichen Ehre unvereinbar; man müſſe die Ver— 
anlaſſung abwarten, die ſich ſchon finden werde. Der durch— 
greifende Unterſchied iſt eben der, daß der König im Reiche 
der Phantaſie lebt, der vertraute Rathgeber mit den Reali— 
täten rechnet, daß bei dieſem Gedanken und Wille auf ein 
Ziel gerichtet ſind, bei jenem Vorſatz und Entſchluß weit 
auseinander liegen. Kein Wunder alſo, daß Gerlach bei 
aller perſönlichen Hingabe an ſeinen Monarchen doch immer 
und immer wieder Anlaß zur bitterſten Kritik findet. 

Endlich ſchien nun der Anlaß zu einem Bruche ſich un— 
widerruflich aufzudrängen. Am Abend des 7. September erhielt 
Gerlach in einer Geſellſchaft ein Billet des Königs: „Beſter 
Polte, der rebelliſche Antrag Steins iſt mit 75 Stimmen Majo— 
rität durchgegangen. Vale!“ Es folgten Tage aufgeregter Ver— 
handlungen: Vincke, Beckerath, Arnim-Boytzendurg wurden 
aufgefordert ein Miniſterium zu bilden; Gerlach nannte bei 
dieſer Gelegenheit zuerſt Brandenburg als geeignete Perſön— 
lichkeit. Der König hatte große Eile, beſonders im Hin— 
blick auf die Armee: „denn ich kann es ihr nicht verdenken, 
daß ſie, wenn ſie glaubt, daß ich ſie hier preisgebe, Wilhelm 
auf den Thron ſetzt.“ Sein Programm war: Erlaß einer 
Botſchaft, die den Stein'ſchen Antrag zurückwies, Zurück— 
nahme der Hanſemann-Patow'ſchen Geſetzesvorlagen und des 
Verfaſſungsentwurfs, Auflöſung der Verſammlung. Aber ſo 
entſchloſſen das klang, ſo ſchien doch noch einmal alles im 
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Sande zu verlaufen; ein Tag nach dem andern verſtrich 
ohne Entſcheidung; Herr von Bismarck war außer ſich über 
das bereits erkennbar werdende Einlenken des Königs; der 
Prinz von, Preußen, nicht minder aufgebracht, erklärte, daß 
er, wenn jetzt irgend ſchwache Maßregeln ergriffen würden, 
mit ſeiner Familie nach Stettin gehen wolle; Gerlach ſelbſt 
billigte das und ermahnte den Prinzen, jeinen Bruder nicht 
loszuͤlaſſen und ihm fortwährend die nahe Gefahr drohend 
vor Augen zu ſtellen. Wenn man den König ſelbſt hörte, 


ſo war der freilich der entſchloſſenſte von allen; jede „War— 


nung“ vor Beckerath wies er mit einem empfindlichen „das 
laſſen Sie mich nur machen“, zurück; als Gerlach zunächſt 
eine Vertagung, nicht die Auflöſung der Verſammlung an— 
rieth, erhielt er die ſelbſtbewußte Antwort: Ajourniren iſt 
mir au ihwädlih. Von Pfuel, mit dem er Verhandlungen 
angelnüpft hatte, war er ganz entzüct: „Ex hat mid) ganz 
veritanden und war vortrefflih." Danı folgte auch wir: 
lic) eine Wiahregel, die den volliten Beifall aller Reaktionäre 
fand: Wrangel wurde am 16. September zum komman— 
Direndernr General der Truppen zwilchen Elbe und Oder 
ernannt. Einige Tage Später faın das Miniitertum Pfuel 
mit Dönhoff, Eichmann, Bon zu Stande. Sn den Augen 
der Nteaktionspartei war das immerhin ein Erfolg, wenn 
auch nur ein halber. „So wären wir denn an dem eriten 
praktiſchen Reſtaurationsverſuch angekommen, ſchreibt Gerlach, 
wieder wie früher mit einem bekannten, zum Theil befreun— 
deten Miniſterium, der König wieder mit uns wenigſtens 
nasi einig. Aber wie ſchwach iſt die ganze Sache noch! 
dtiuel leichtſinnig und frivol im höchſten Grade, Eichmann 
eitel und ambitiös und doch ſchwach und unſicher .... Aber 
die revolutionäre Partei iſt doch auch ſchwach und haltungs⸗ 
los, ſo daß es mit Gottes Hülfe gehen kann. Wie ſchnell 
aber könnte nach menſchlichen Begriffen ein Fürſt, der ein 
Held iſt, eine vollſtändige Reſtauration bewirken! Verlaſſet 
euch nicht auf Fürſten, trauet nicht einem Arm von Fleiſch!“ 
Schon nach wenigen Tagen weicht die Hoffnung wieder 
dem Unwillen; ſtatt daß Pfuel über den Stein'ſchen Antrag 
eine Erklärung abgab, die geeignet war einen Bruch herbei— 
zuführen, ſtatt daß es zu denm erſehnten militäriſchen Ein— 
greifen kam, das völlig vorbereitet war, konnte die Linke die 
Erklärungen des neuen Miniſteriums als befriedigend be— 
zeichnen, ja ſogar die Anerkennung der Kammerſouveränität 
herausleſen. Der König, ſelbſt war ſehr niedergeſchlagen, 
ſtiller und ernſter als je ſeit den Märztagen. „Wie thut er 
mir leid, ſchreibt Gerlach am 26. September. Welche Mühe 
hat er ſich gegeben ein gutes Miniſterium zuſammen zu 
ſchaffen, und nun läßt es ihn feige im Stich! Ein Stück nach 
dem andern haben ſie ihm von ſeinem ſogenannten Programm 
abgehandelt, täglich wurde das miniſterielle RProgramm 
ſchwächlicher, bis ſie endlich auf einem Punkte angekommen 
ſind, wo ſie, wie es ſcheint, tiefer als das vorige Miniſterium 
ſtehen. Heißt das nicht den König entweder zur Apathie 
oder zur Deſperation treiben?“ Noch viel erbitterter iwaren 
andere Mitglieder der Kamarilla, ſo Gerlachs Bruder Lud— 
wig, der von dem König eine kategoriſche Erklärung fordern 
wollte, ob er gemeint ſei ſich von dieſer Verſammlung eine 
Verfaſſung aufdrängen zu laſſen, und der, wenn darauf kein 
entſchiedenes Nein erfolge, ſich weiterer Rathſchläge zu ent— 
halten gedachte. Nicht bloß das Zureden des kühleren Bruders, 
ſondern auch das Verhalten des Königs verhinderte die Aus— 
führung dieſes Vorſatzes; denn Friedrich Wilhelm war bald 
auf Pfuel ſo erzürnt, daß er um jeden Preis einen anderen 
Miniſter haben wollte und Leopold von Gerlach ſchon am 
6. Oktober den Auftrag ertheilte, nach Breslau zu reiſen 
und mit Brandenburg zu verhandeln. Dieſer erklärte ſich 
denn auch bereit, im gegebenen Augenblick einzuſpringen, 
aber Wochen verſtrichen über dem Suchen nach geeigneten 
Kollegen, bis er ſich am Ende entſchließen mußte, ohne 
ein vollſtändiges Kabinet vor die Nationalverſammlung zu 
treten. Als Erſatz diente ihm gewiſſermaßen die Kamarilla: 
die beiden Gerlachs, Rauch, Maſſow, Leo hielten unter ſeinem 
Vorſitz förmliche Berathungen ab, um das weitere Vorgehen, 
die Vertagung der Verſammlung, die Verlegung na 
Brandenburg, zu beſchließen. Nach der glücklichen Durch— 
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führung diefer Maßregelm und der gelungenen Berpollitändigung 


deg Minifteriums Loderten fich aber dieje engen Beziehungen 
bald, und e3 tauchte jogar eine jchwerwiegende Differenz 
auf, al Brandenburg den Vorichlag machte, vie Verjamms 
lung ganz aufzulöien und gleichzeitig eine Verfaſſung zu 
oftrogiren, die ım Mefentlichen dem MWalded’ichen Entwurf 
entiprechen jolltee Dieje Zumuthung zu verichluden war 
fir den König wie für die Kamarilla eine harte Arbeit. 
jener war außer fih: man möge ihn für einen Pietijten, 
tür einen Hund oder fir jonit etwas halten, e3 jei gegen 
eine Verantivortlichkeit vor Gott, jo etwas zu unterjchreiben 
und zu bejchwören. Gerlah und Konjorten theilten dieje 
Indignation volllonmm:n: aber jobald die erjte Erregung 
vorüber war, legten fie fich doch die Yrage vor, ob e8 nicht 
rihtiger jet, dDiejes Miniitertum zu halten, al3 es um eines 
Nerfafjuungsentwurf8 willen aus dem Amte zu drängen. 
%llig einig wurden fie fich darliber nicht; aber Xeopold von 
derlah, Mafjomw u. A. entjchlojien ji) am Ende doch, dem 
Könige in diefem Sinne zu vathen, und diejer gab wie jo 
ot trog jeiner anfangs jo ungeftümen Dppofition nad), als 
er emige Aenderungen des Verfaflungsentwurfs bei dem 
Nimiftern durchgeiegt hatte 
Mit der Tahresiwende trat die FZrage der Kaijerfrone 
und das Verhältniß zu der Raulsficche in den Morder: 
arumd. Gerlach war für eine enge Allianz mit SDejter: 
th; aber da ihm die feindliche Eiferiucht Schwarzenbergs 
rıht entaina, jo wollte er doch die Stüße, welche die preu- 
siche Politit an dem Frankfurter Barlament finden fonnte, 
nt fahren laflen. „Die Paulsfirhe hat auch ihre recht: 
the Srundlage,” jchrieb er in fein Tagebuch. „Sie ift von 
den yürjtern anerkannt, die Deputirten find auf ihre An- 
sönung gewählt, der Bund hat fid) durch die Bevollmäd)- 
'gten der Füriten aufgelöjit. Die Paulsfirche übernahm 
3 Regiment in Deutichland, als die Fürjten völlig ver: 
'ngten, un® erwarb fich Anjprüche auf Anerkennung und 
Tankbarkeit, al3 fie mit Energie Ordnung fchaffte. Cie hat 
ud eine wahre Popularität, fie ijt, mad namentlich der 
tönig anerfennt, die einzige Realijation der deutichen Cin- 
at, eines Gedankens, der in allen Heinen Ländern eine reale 
dad dat... ... Die preußiiche Rolitit muß deshalb unab- 
tingig bleiben und nıit Defterreich den Souveränitätsgelüjten 
tet Raulsficche, mit der Baulsfirche den abjolutijtiichen Ge: 
iäten Dejterreichs entgegentreten." Aehnlich jprach er jic) 
u drandenburg gegenüber aus, aber fein pofitines Ziel war 
töauptfache nach troßdem die Wiederherjtelung des alten 
dundes; auch das Präfidium wollte er unbedenklich wieder 
seterreich Üiberlaflen; dagegen miüljle der Bund militäriich 
ter organilirt werden und Preußen als Grenzmacht im 
Reiten („wer man will als Warfgraf") ein erbliches Ober: 
ommando der Truppen am Oberrhein erhalten, wodurd) die 
ntebte Neich-Erz-Erb-Feldherrnwürde dem MWejen nad) 
kalfirt würde. Hiermit würde eine beifere Stellung 
freußens im Norden durd) Anjichluß von Anhalt, Meclen- 
burg, den Hanfeitädten verbunden. Das deutiche Barlament 
em Bunde würde fih auf Fachlommillionen (Militär, 
Sandel, Zuftiz), gewählt durd) die deutichen Ständever— 
ummlungen, beichränfen.” 
..vtel Anklang fand er mit diefen Ideen nicht; dem 
Ünige erichienen Nte complicirter als feine eigenen; Branden- 
burg billigte wohl die Grundgedanken, aber ging doc) 
ne eigenen Wege. roßdem verfiel er im Yebruar 
149 darauf, Gerlach zum Miniſter des Auswärtigen zu 
maden. Das lehnte diejer jedoc, entichieden ab: „ein aus: 
martıger Miniiter mit FJachfenntnig uud Form tbut uns 
noth, aber nicnt einer wie idy;" fein eigentlicher Beruf fei, 
wijchen dem Könige und den Miniſtern zu vermitteln, und 
das werde er ganz gut zuſtande bringen. Dieſe Zuverſicht 
belam jedoch ſchon ein paar Tage ſpäter einen ſtarken Stoß. 
der König, der mit dem Vorgehen der Miniſter im höchſten 
tade unzufrieden war, erklärte, er würde ſie zwar gewähren 
ten, aber allen Fürſten mittheilen, daß dies nicht ſeine 
Toliti? wäre! ‚Was tjr der König für cin jonderbarer Herr! 
tum Gerlach verzweifelt aus. K& fcheint, als wolle ihn 
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einanderjeßte, daß er die Minifter doch menagiren müßte, 
wenn ex jie flir unentbehrlich hielte, jeßte er mir eine Theorie 
auseinander, nach welcher der Fonjtitutionelle König jeine 
Bolitif jelbit machte und jein Premier fie gegen die andern 
Meinifter und die Kammern vertreten müßte; wenn er ge- 
horjame Diener gehabt hätte, würde das aud) jehr qut ge- 
gangen Sein 2c. Die Spannung in den hödhjiten Kreiten 
war wieder jehr groß geworden. „Die Dinge Itehen leider 
10, heißt es Mitte Kebruar einmal, daß der Zulammentritt 
der Kamarilla nöthig geworden ift.“ Die Eintracht wurde 
dann zrar twiederhergeitellt und Arnim zum auswärtigen 
Miniiter gemacht; aber rechtes Vertrauen in die Dauer: 
baftigfeit der Zuftände Eonnte auch Gerlach nicht gewinnen. 
Er jelbit billiigte vollflommen den Entichluß des Königs, die 
Kailerfrone abzulehnen; in Ausdrüden, die ar befannte 
Aenperungen Ariedrich Wilhelms anflingen, bezeichnete er 
jie al3 eine ichmußige, von der Revolution überreichte, 
wenigitens unten vothgefutterte Narrenfappe, dere Parodie 
und Modell der arme Erzherzog Sohann zur eigenen Schmad) 
trage. Aber von allen Seiten bejtürmte man den König 
nadjgugeben, bejonder® der Prinz von Preußen und jeine 
Bemahlin drangen auf ihn ein, und Gerlad) fing an zu 
fürchten, daß es zu einer Abdifation fommen fönne. Die 
Kamarilla entwicelte natürlich alle ihre Kraft um den 
König zu ftüßen, fand ſich aber angenehm überrajcht, als 
diejer ihr die von ibm felbjt entworfene Antwort an die 
Deputation vorlad. „Die diejes Mal vollitändig bejekte 
Kamarilla, jchreibt Gerlach, war mierfivirdig einig; unjer 
panger Angriff fonzyentrirte fi nur gegen eine Stelle in 
dem Entwurf, ıwo wir eine projatiche moderne Kafjung vor= 
Ihlugen, der fich der König nach jcyiweren Kämpfen auch 
untervarf. Wie ängjtli” man auch in den näcdhiten Tagen 
nody den König überwachte, zeigt eine furze Notiz vom 
6. April: „Sch reite zu Rauch; unterwegs Sau mir ein, 
daß der König ohne Kamarilla den Minijtern gegenüber 
itebt; ich rede alto Raudy zu, nad) Potsdam zu fahren, 
was diejer auch veripricht." Daneben übrigens aelegentlich 
das Eingeftändniß, dat die Kamarilla fid) jehr ichivad), das 
Minijtertum dagegen jehr gut benommen habe, und die 
Bermuthung, dag man ihn als Gejandten nad Wien 
ichiefen wolle, un ihn von Berlin wegzubringen. 
Sedenjall3 drohte dem Einfluß der Kamarilla eine 
große Gefahr, al Nadomwig Ende April von Könige be- 
rufen wurde, ein Minijtertum zu bilden. Ywilchen ihm 
und Gerlach) fam e8 zu jcharfen Auseinanderiegungen, die 
damit endeten, daB der lettere beim Abjchied erflärte: da 
Radowit jeine Allianz abgewielen habe, jo werde er ihm, 
bis er dieſelbe ſuche, als politifcher Feind gegenüberjteben. 
In dieſem Sinne ſchrieb er denn auch an Brandenburg: 
„Radowitz hat dem König ſtets ſchlechten Rath gegeben, er kennt 
unſere innerlichſten Verhältniſſe nicht und hat kein preußi— 
ſches Herz; er findet mit ſeinen doktrinären, deutſchthümlichen 
Ideen in der Phantaſie S. M. einen gefährlichen Alliirten 
und hat bis heute das Aufgehen Preußens in Deutſchland 
nicht aufgegeben. Ich warne alſo nochmals vor ihm“ ꝛc. 
Auch den König ſelbſt warnte er, ohne Näheres darüber 
mitzutheilen. Es folgt vielmehr nur die Bemerkung: „Dieſe 
Dinge machen mich ſehr unruhig. Wenn ſolche —— 
nungen am intereſſanteſten werden, hat man keine Zeit ſie 
niederzuſchreiben.“ 
ennoch ließ er ſich bereit finden, bei den Verhand— 
lungen, die dem Dreikönigsbündniß vorangingen, eine außer— 
ordentliche Miſſioen nach München zu übernehmen. Sein 
Bruder Ludwig ſah darin einen loss of character, er aber 
meinte, das in München zu verhandelnde Proviſorium ſei 
wichtiger als das Definitivum, an dem man in Berlin 
arbeitete. Gegen dieſes, d. h. alſo gegen die von Radowitz 
dirigirte Unionspolitik, unterließ er nicht auch in den 
Depeſchen, die er auf der Reiſe ſchrieb, „nach Kräften zu 
kämpfen.“ Bei ſeiner Rückkehr aber fand er Radowitz' 
Einfluß noch gewachſen, ja den König wieder mit dem Ge— 
danken beſchäftigt, ihn zum Premier zu machen. Die Ca— 
marilla war nahe daran, das Spiel verloren zu geben; 
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Sott durch eine einene Schule führen. Als ich ihm aus: | Naud) wollte jeinen Abſchied als General-Adjutant nehmen, 
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Gerlach mit dem Prinzen von Preußen gegen die badiſche 
Revolution ins Feld ziehen. Beides unterblieb nun freilich, 
aber bei dem Einverſtändniß, das zwiſchen dem Könige, 
Radowitz und Brandenburg herrſchte, fühlte ſich die Kama— 
rilla doch mit Ohnmacht geſchlagen. Einen Miniſterwechſel 
würde Gerlach unter — Umſtänden mit Freuden begrüßt 
haben; aber wo andere Miniſter herbekommen! Von Tage 
u Tage wächſt ſein Unmuth. „Ich bin ſehr niedergeſchlagen, 
eißt es am 16. Juli; die Stellung von Brandenburg zum 
Könige und die Radowitziſche Politik ſind die Urſachen, daß 
ich jetzt ernſtlich an einen definitiven Rückzug denke. Der 
Herr hat die Menſchen ja nicht nöthig, um Seinen Willen 
durchzuſetzen!!“ 


Bremen. Conſtantin Bulle. 


Allerhand Sprachdummheiten. 
II. 


Schopenhauer hat mit unnadhahnılidyer Prägnanz aus: 
geiprohen, worin jchriitftelleriiche Wortrefflichfeit beſteht. 
„Man brauche gewöhnliche Worte und jage a nike 
Dinge; aber fie maden e3 umgekehrt.“ Ungewöhnliche 
Dinge zu jagen, ift num nicht Zedermanns Sache, gewöhn- 
liche Worte zu brauchen ift allen natürlich, jo lange fie 
felbjt natürlich find. Wan fol alio, aud) dann und nament» 
lih dann, wenn man nur gewöhnliche Dinge mitzutheilen 
hat, dem Sprachgebraudhe folgen, noch gewifjenhafter aber 
als ihm dem Spradygeleg. Nun it e8 wahr, dab die An- 
wendung dieler Regel nicht jo einfach ift, wie fie jelbit, 
denn die Sprache ılt nicht eine ein für allemal gegebene, 
unveränderliche Vorrathsfammer von Vokabeln und Formen, 
die in genau abaetheilten Fächern, wie die Zettern im Seber- 
falten, neben einander liegen, jo daß, wer nur die Fächer 
fennt, das was er nöthig hat, leicht aufzufinden und mit 
unfehlbarer Sicherheit von dem unpasjenden zu untericheiden 
vermöchte; jondern die Sprache ift, wie man zu jagen 
pflegt, ein organiiches Gebilde, da8 feine eigenen Formen 
und Bedingungen jelbitändig entiwidelt, alfo verändert, und 
mit der Zeit fortwährend altes außsicheidet, neues ji an: 
eignet, ohne daß man jemals in einem gegebenen Augen: 
blide bejtimmen fünnte: von heute an gilt dies und ift 
je nit mehr zulällige. Der Sprachwächter daher, der 
a8 Gejeg und die gute Sitte gegen unbefugte Neuerungen 
behüten will, muB ein Prinzip aufitellen, nach dem er feine 
Enticheidungen im einzelnen Yale treffen will. Darüber 
iit der Bertaffer der Eprachdunmheiten fich völlig Far ge- 
wejen und er hat, meine ich, den richtigen Standpunkt jehr 
gut feitgeitellt. 

‚Sn rein grammatiichen Fragen”, fagt er, „iit der 
einzig richtige Standpunkt der fonjervative, d. h. man muß 
da8 bisher richtige zu vertbeidigen und zu retten Juchen, 
wo und folange es eingedrungenem oder eindringendem 
neuem und faljchem gegenüber irgend zu retten ijt; auch in 
anjcheinend verzweifelten Füllen darf man die Hoffnung 
nicht aufgeben, durch Klärung des getriibten Sprachbemußt: 
jeina oder durch Aufitachelung des trägen Spradyaewiijens 
dag richtige noc) zu erhalten. ur in ganz austichtslojen 
sällen it der Kampf aufzugeben und dem meuen, auch 
wenn e3 falich ift, daS Feld zu räumen. Wo uriprünglic) 
Einheit und Gleihmäßigfeit waltet, da it jie ftreng zu 
wahren und jede willfinlihe Durchbrechung abzuwehren; 
wo urſprünglich Mannigfaltigkeit herrſcht, iſt ſie zu ſchonen 
und jeder öden Gleichmacherei vorzubeugen. . . . In logi— 
ſchen Fragen hat die Entſcheidung einzig und allein der ge— 
ſunde Menſchenverſtand. Wo feine logiſche Unterſchiede, die 
bisher beobachtet worden ſind, verwiſcht zu werden drohen, 
da iſt ebenſo entſchieden entgegenzutreten, wie da, wo man 
ſich plötzlich als Dummkopf behandeln und ſich ohne alles 
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Bedürfniß Unterſcheidungen (Differenzirungen!) aufnöthigen 
laſſen ſoll. Wo aber Logik und Aeſthetik um den Vorrang 
ſtreiten, hat ſtets die Aeſthetik das entſcheidende Wort zu 
ſprechen, denn der Gebrauch der Sprache iſt eine Kunſt, 
und in aller Kunſt ſind die oberſten Geſetze die Geſetze der 
Schönheit. Darum iſt auch aufs nachdrücklichſte alle Un— 
natur, alle Ziererei zu bekämpfen, wie ſie ſich oft in ge— 
ſuchter Kürze, noch öfter in geſuchter Breite, in Schwulſt 
und Ueberladung äußert.“ 

Ein Beiſpiel des eingedrungenen Falſchen, gegen das 
man nicht weiter ankämpfen ſoll, iſt der heute allgemein 
gewordene Gebrauch des Neutrums zwei für alle drei Ge⸗ 
ſchlechter, während vor hundert Jahren noch die meiſten 
guten Schriftſteller zween Männer, zwo Frauen und zwei 
Kinder zu ſchreiben pflegten. Heute gebraucht man zween 
und zwo nur noch alterthümelnd und dann nicht ſelten 
falſch: zwo Männer und zween Frauen. Eine unrettbare 
richtige Form, deren Untergang ich noch mit Bewußtſein 
erlebt habe, iſt die des ſtarken männlichen Genetivs, die 
gegenwärtig der ſchwachen Form definitiv gewichen iſt. Auf 
unſerem Gymnaſium, es ſind fünfzig Jahre ſeit dem ins 
Land gegangen, wurde es als Fehler angekreidet, wenn ein 
Schüler ſchrieb: ſie ſind voll ſüßzen ſtatt voll ſüßes Weines, 
und unſer Direktor verfehlte nicht, bei ſolchem Anlaſſe zu 
bemerken, daß der Genetiv „ſüßen Weines“ zwar — und 
mehr einreiße, aber pöbelhaft ſei. Wie es geſchehen konnte, 
daß ſchließlich der Poͤbel ſeinen Willen durchgeſetzt hat, iſt 
ſchwer zu ſagen; eine gewiſſe Mundfaulheit mag dabei im 
Spiele een lein. enn wir nicht Acht eben, wird 
man bald aucd) die bereits auftauchenden Genetive „allen 
Sträubens ungeachtet, joldhen &revels unfähig, manden 
Erfolges jich bewußt, jeden Unheils gewärtig* als die einzig 
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legitimen anerfennen mtüfjen, was ein deutlich hörbarer ' 


Schade für die Sprache wäre. Denn ohne nn drüden 
die heute noch vormwiegenden und einzig richtigen Formen 
„alles, jolches, nıanches, jedes Unheils" den Genetivcharafter 
deutlicher aus. 
Jakob Grimm hat die Beſorgniß ausgeſprochen, daß 
die deutſche Sprache allmählich den Genetiv verlieren und 
durch die Konſtruktion mit „von“ erſetzen werde, wie die 
romaniſchen Sprachen es bereits gethän haben und das 
Engliſche zur Hälfte ihnen nachthut. Anfänge dieſer Aus— 
artüng zeigen ſich allerdings. Man wird oft genug leſen; 
Eine 2 gung von patriotifhen Männern, eine Anzahl 
von werthuollen Gemälden, ein Uebermah von leeren Bor: 
ten, wo doch der Genetiv au) dem Mundfaulen bequemet 
wäre. Dies ift einer der gälle (nicht von den Yällen), 10 
die Abiwehr des Echlechten noch nicht hoffnungslos ericheint. 
Eine jonderbare und ungemein häufig vorkommende 
Mißhandlung des Dativs ijt vor einiger Zeit in dieſer 
Wochenſchrift gerügt worden und zwar zur Beſchämung 
unſeres Reichsgeſetzblattes, das in jeder Be Nummern 
„unter beigedructem Kaijerlihen Inſiegel“ anjtatt „Kater: 
lihem“ das jchlechte Beifpiel wiederholt. Dr. Wujtmantt 
hat auc) diefen Fall, indek ohne Nennung des Neid: 
geießblattes, gebührender Wahen abgemandelt. Bon ihm 
habe ich gelernt, wovon ich feine Ahnung hatte, daß deutichet 
Zieffinn dieje Spracdydunmheit ala eine bejondere Feinheit 
in Eduß nimmt, wohl gar als Regel aufftellt. Wenn 
nämlid) mehrere Adjeltiva vor einem Hauptiworte ftehen (10 
lautet bejagter Tieffinn), jo muß unterichteden werden: De 
zeichnen die jänımtlichen Adjektiva eine unmittelbar an dem 
Hauptworte haftende Eigenjchaft, fo haben jie jänmtlid) die: 
jelbe Kafusendung. Aljo „mit friichem, reifem, füem Obit- 
Wenn aber eins der Adjeftiva nur dazu dient, dem Haupt— 
begriffe noc) eine jelbjtändige Beftimmung in Lojerem Zu 
jammenhange hinzuzufügen, dann nimmt nur diejeg, immer 
voranstehende Adjeftivum die volle, ftarfe Kafusform an, 
und die anderen laufen in jchwacher Form hinterdrein, alle: 
„mit theuer bezahltem frischen, reiten, jüßen Opft‘. 
eine jolche Tiftelet hat der Genius der Sprache weder 1 
Deutichland noch in anderen Landen jemals gedacht; übera 
gilt umverbrüchlich die Regel, daß Kalusendungen ſich — 
dem Kaſus richten und nicht nach inneren logiſchen Unter⸗ 
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ſcheidungen. Wie unzutreffend die tiefſinnige Theorie ſei, 
kann man am einfachſten zeigen, wenn man fie auf ein 
weibliches an anwendet: „mit theuer gefaufter 
früchen, jüßen Milch" wird Niemand aufwarten. Dr. Wuft- 
mann meijt auch darauf hin, daB e8 Niemand einjfalle, im 
Nominativ oder Affufativ jene angebliche Regel au befolgen, 
Ieder jpricht und jchreibt: beigedructes Taijerliches (nicht 
faijerliche) Siegel, willlommene mwärmere (nidyt wärmeren) 
Kinde. Aber diefer Tage habe ich doch in dem Feuilleton 
einer großen Berliner Zeitung von einem Stüde gelefen, 
es jet „ohne Starke dramatiichen Effekte". Wir haben alle 
Urlache, uns nicht in faliche Sicherheit einzumiegen. 
Manche von den Echäden, Über die Dr. Ruftmarnn 
mit Recht Flagt, find älteren Datums, reichen zum Xheil 
bi3 in die Zeit unjerer Klajfifer und jogar noch weiter zu: 
rüd. Sie werden dadurch nicht Ichöner, aber nıan fann fie 
jdenfal3 nicht dem lebenden Geichlechte, feiner NRobeit, 
kiner Vorliebe für Gallicismen, jeiner Neuerungsfucht zur 
Sajt legen Dahin gehört 3. B. die allzu häufige Anwen: 
dung des Pronomens „derjelbe, diejelbe, dafjelbe” jtatt des 
antachen „er, fie, e8" oder „dieler, diefe, diejes”, die in den 
meitten Fällen denfelben, d. h. den nämlichen Dienst bejjer 
und behender verrichten als jenes — Fürwort. 
Aber es muß irgend ein Grund tieferer Art geweſen ſein, 
der ſchon vor Lahr underten und aud) in den Volfamundarten 
den breiteren Yormen „derlelbe, jelbiger, derjelbige” ihre 
Beliebtheit verjchaftt hat. Vielleicht erichien „er, fie, e&" zu 
gewichtlos, „dieſer“ zu nachdrücklich. Wie dem auch ſei, 
der häufige Gebrauch des ſchwerfälligeren Worts iſt ent— 
ſchieden zu tadeln, weil Schwerfälligkeit ohnehin der deutſchen 
Sprache leicht anhaftet und ihr nicht unnöthiger Weile 
Norihub geleiftet werden follte Natürlich ijt nicht? da= 
gegen ——— wenn man „derſelbe“ für „der näm— 
liche“ ſa 
— 3* verhält es ſich mit dem Relativum „welcher“, 
dem man häufiger begegnet als dem kürzeren und natür- 
licheren „der, die, das“, — in der Schrift nämlich, denn im 
lebendigen Geſpräch ſagt man nicht leicht: „das Buch, 
welches ich leſe, der Mann, welchen ich hochachte, die 
Stimme, welche ich höre". Es ſcheint, daß es dem pedan— 
then, oder jagen wir gewiſſenhaften Deutſchen ärgerlich 
m, daß der Artilel und dad Relativpronomen diejelbe 

Keibjorm Hatten, und daß er e8 für einen Fortjchritt 
an, als man anfing das Tragewort „welcher“ nit dem 
Rdatvum zu Eonfundiren. Im Laufe der Zeit hat man 
den eigentlichen Sachverhalt vergeijen und fich eingebildet, 
„nelher" jeı das Forrefte und „der” nur ein geduldetes 
Tort, während, wie gejagt, die lebendige, geiprochene Sprache 
das Gegentheil beweiſt und en; auc) die Poejie das 
„weldher" meidet. in jeltiames Beilpiel von den Xaunen 
dd Eprachgebrauchs ift, daß man da, wo „weldyer” richtig 
tebt, e& verbannt hat, in der Redensart nämlich: „ich merke, 
weß Geiſtes Kinder ihr ſeid'. Sn der befannten Schrift: 
ſtelle hat Luther geſetzt: „welches Geiſtes Kinder“. Nie— 
mand würde doch ſagen: ‚ich weiß, weß Vaters Sohn du 
diſt.. Aber ich habe ſchoön geleſen: „Alle, weß Namens 
Immer, find willkommen“. 

. Benn Alter ehrwürdig machte, jo dürfte man auch die 
beiden Sprachdummbheiten nicht allzu hart anfafjen, die von 
allen vielleicht die weiteftverbreiteten find, die jogenannte 
meriion, die nad „und" das Verbum vor das Gubjeft 
st — „das Wetter war jchön, und hatten mir eine ver- 
gnügte Reife”, und die Konfulion, die im Gebrauche der 
Tartitein als und wie herricht. Iene fehlerhafte Inverjion 
tarın 1n auf zahlioje Beijpiele aus dem jechzehnten und 
allen tolgenden Sahrhunderten berufen, aber R wird fic) 
amt nimmermehr vor einem nur einigermaßen empfind: 
lichen Obre rechtfertigen. Den Stenipel der Bulgarität, den 
Ne von Anfang an getragen hat, fann feine Zeit verwilchen; 
In unteren Tagen tritt er nur deutlicher hervor, weil die 
Moeriton recht eigentlich die Lieblingäzier der Penny-a- 

ners ımd der Börjenberichte geworden ijt. Die fortdauernde 
derwechielung von als umd wie ilt geradezu eine Schmad) 

MT ‚em Volk von Denken’. Wenn für zwei jo entgegen- 
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geſetzte Begriffe wie für „Anders als“ und „Ebenſo wie“ 
nur eine einzige Partikel zur Verfügung ſtände, ſo wäre 
das für eine gebildete Sprache ſchon ver! beijchämend, da 
aber wirklic; zwei Partikeln vorhanden find, man diefe num 
aber promiscue für beide Fälle verwendet, anjtatt gebiihrender 
Maben jede für den ihr zufommenden Fall, das ijt ein 
wahrer Skandal. Sn der „Nation” ift die Sacje neulich 
bereit3 eingehend erörtert worden; ich bejchränfe mich dar: 
auf, die jo überaus einfache Regel in Erinnerung zu brin- 
gen: weißer ala Schnee, ebenjo weiß wie Schnee. 
Angenehm überraihte mid), daß Dr. Wuftmann es 
noch für möglich Hält, die falichen Adjertiva, die mit sweije 
zuſammengeſetzt ſind, zwangsweiſe, theilweiſe, zeitweiſe, ver: 
gleichsweiſe u. ſ. w. wieder auszurotten. Ich hatte dieſe 
Hoffnung aufgegeben, da ich ſah, wie dieſer Sprachfehler 
von Jahr zu Jahr ſich mehr einbürgerte und auch den beſten 
unter den Jetztſchreibenden keinerlei Pein mehr zu verurſachen 
ſchien. Als ich ein Knabe war, hörte ich meinen Vater 
manchmal jagen: „man jcheint gar nicht mehr zu mwiljen, 
daß theilmeile ein Höverbium iit; da leje ich wieder von 
einer theilmeiien Zahlung; es it ein umleidlicher Unfug“, 
dat ivar in den dreikiger Iahren. Zebt, glaub’ ich, gibt 
ed nicht mehr viele Väter, die jo zu ihren Kindern reden. 
Sch Fam mir immer vor wie der Angehörige eines aus- 
jterbenden Gejchlecht3; denn höchit jelten fand ich unter den 
Lebenden einen, der mir beiitimmte, wenn ich erklärte, daß 
jede3 diejer Pjeudo-Adjectiva mir Ohrenjchmerz verurjache. 
Slüdlicheriwveile Icheint Dr. Wujtmann beijere Erfahrungen 
gentacht zu haben. Webrigens reicht aud) diejer „Unfug“ ins 
vorige Zahrhundert hinein, und ferne ungeheure Ausbreitung 
verdankt er wohl der Bequemlichkeit, die er gewährt. Aber 
Bequemlichkeit rechtfertigt Feine Sünde, zumal da e8 nur 
geringer Gerpandheit bedarf, um diefer Sünde auszumeichen. 
Ein Fremdwort zu gebrauchen gilt zwar heute bet manchen 
für ruchlo8, aber e8 ift eine Kinderei im Vergleiche mit 
jolchen Mighandlungen der Mutteriprache, die ihren innern 
Organismus antajten. Partieller Wahnfinn und relative 
Ehrlichkeit find fein Flafjiiches Deutich, aber fie find. weit 
unichuldiger als theilweiier Wahnfinn und vergleichSmeife 
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Was, beiläufig gelagt, Fremdmörter betrifft, jo hat 
Dr. Wuftmann dies leidige Thema nur geitreift, doch glaube 
ih jomohl aus jeinen theoretijchen Bemerkungen wie aus 
feiner eigenen Praxis jchließen zu dürfen, daB ich, obwohl 
ein entjchiedener Gegner der neuejten Vereinshebe wider 
die Sremdlinge, ntic) leicht mit ihm verjtändigen würde. 
Vergleiche ich eine Neuerungen mit dem, was ich jelbit 
vor einigen Jahren in der Deutſchen Rundſchau (1886, Zult) 
gegen den Purtiteneifer gejagt Habe, jo glaube ich ihn und 
mid) jo charafterifiren zu dürfen, daß unfer beider Spracd)- 
gefühl mwelentlid) übereinitimmt, ihn aber mehr der dumme 
Mißbrauch, mich mehr die dumme Verfeberung der Fremd- 
wörter beijhäftigt hat. 

Während des Schreibend wird e3 mir Har, daB das 
Material der „Sprachdummtbeiten" viel zu reich tt, um 
innerhalb der mir gelegten — eine irgend erſchöpfende 
Beſprechung zu erlauben. Ich bitte den Leſer ſich an das 
Buch ſelbſt zu wenden; er wird es, wie ſchon geſagt, nicht 
zu bereuen haben. Vielleicht wird er hier und da den 
Kopf ſchütteln, bei weitem das meiſte aber als richtig aner— 
kennen müſſen. So wenigſtens iſt es mir ergangen. Einige 
Stellen, wo ich ein wenig den Kopf geſchüttelt habe, will 
ich kurſoriſch noch anführen. 

Der Gleichmäßigkeit wegen, weil man ſage „im Kreiſe 
lieber Verwandten, hoher Beamten, großer Gelehrten“, 
empfiehlt Dr. Wuſtmann auch zu jagen: „das Eigenthunt 
——— Staatsangehörigen, Verein deutſcher Indu— 
triellen, Einbildung wunderlicher Heiligen“, obwohl in allen 
dieſen Fällen das Hauptwort, das ja im Grunde ein Ad— 
jektiv iſt, auch wie ein Adjektiv deklinirt werden ſollte: 
„Staatsangehöriger, Induſtrieller, Heiliger“. Ich muß ſagen, 
hiergegen ſträubt ſich etwas in mir; ſelbſt „lieber Ver— 
wandten“, „großer Gelehrten“ empfinde ich als eine Zu— 
ſammenfügung, bei der etwas nicht ganz in Ordnung iſt. 
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Das Sprachgefühl jchwankt hier offenbar jehr. Ebenjo oder 
noch mehr widerjtrebt mir „ein jchönes Ganze”; natürlich 
von den Lippen und aus der Zeder fließt mir „ein ſchönes 
Ganzes”, „jein ganzes Snnered" u. |. w., was ja grammta- 
tiich ungimweifelhaft richtiger ilt. 

Die Bluralendung :er fümmt nicht „nur bei Wörtern 
ächlichen Gejchledyt3" vor, wie es Eeite 38 heißt. Faſt nur, 
müßte e3 heißen, da Männer, Reichthlimer, Srrthünter, Würmer 
fett längerer Zeit Sprachredyt errmorben haben. „Bantoffeln“ 
ift vielleicht nicht fo unbedingt zu verwerfen; obiwohl e8 als 
Masfulinum „PBantoffel" auch im Blural heißen muß, it 
doh das zu Grunde liegende urſprüngliche Femininum 
(ital. pantofola) eine Necdhtfertigung der Ichwachen Plural: 
form, äbhnlid) wie bei dem von Verfaffer angeführten 
Stachel, Stadheln. 

Das Gehalt im Einne von Beloldung verivirft Dr. 
Muftmann vielleicht zu fategorich. „Die gute Sprache 
fennt nur den ©ehalt und die Behalte". Aber das Gehalt 
findet fic) bei Ken guten Echriftftelern und heute 
ganz Überwiegend im mündlichen und jchriftlichen Verkehr. 
Die Untericheidung von „der Gehalt" im Sinne von Werth: 
inhalt u. }. w. ijt nicht unvortheilhaft, und ein Spracdhgejeß 
jtebt dem neutralen Gebrauch nicht im Wege. Gehälter tft 
nicht ſchön. 

Non Stoffnamen wie Blut, Gold, Fleiih, Wolle u. S. ıw. 
bildet unjere Eprache urjprüinglich feinen Plural, wie auch 
nicht von abftraften Subjtsntiven, Liebe, Haß, Gram, An 
dacht, Unichyuld,; Tapferkeit, Neue. Dies ıjt fein Vorzug, 
jontern ein Mangel, der uns oft hindert den behenderen 
Schritt 3. B. der romaniichen Sprachen nachzuahmen. Der 
Handel hat fich, offenbar einem Bedürfniffe folgend und 
unter ausländilchem Einflufje, ficherlich nit „aus Prahl- 
jucht", auf eigene Hand den mangelnden Plural für viele 
Stoffe geihaffen und ihn in Gebraudh zu bringen ver: 
jtanden, wie mir jcheint, ohne Nachtheil, vielmehr zur DBe- 
reicherung der Sprache. Sch finde e3 nicht „unerträglich”, 
daB mau, wie jchon früher Steine, Weine, Hölzer, Metalle, 
\o jet audy Dele, Tabafe, Tue, Garne jagen fan, wenn 
man eine Mehrheit. verschiedener Sorten oder Belchaffen: 
heiten bezeichnen will. Allerdings hat die neue Yreiheit 
ihre Grenzen, die der qute Geihmad hüten muB; Thees, 
Kaffees, Fleifche, Wachje möchte auch ich nicht empfehlen. 
Aber warum jollte man nicht jagen dürfen: „er zeritampite 
oder zerrieb Getreide, Holz, Knochen und Mohnferne, milchte 
die vier Wiehle durcheinander und buf einen Kuchen daraus.“ 
Warum nicht: „Verichiedene feine Dele erzeugen dieien Wohl- 
geruch?" Sch würde jehr zufrieden fein, wenn Hab und 
Liebe, Yächeln und Lachen ih ebenjo leicht von dem Banne 
des Singularis erlöjen und im Chore aufführen liegen wie 
les amours, les haines, les sourires Frankreichs. Iſt 
es nicht jtörend, daß wir das Leben eigentlich nicht in der 
Mehrzahl vorjühren können, höchiteng in Sufanmienfeknnen 
wie Mienjchenleben? Neuere Philojophen jprechen von den 
verichtedenen Bemwußtleinen, die in einem Individuum 
erijtiren; man kann das nicht jagen, aber e3 ijt dod) ein 
Mangel, daß man es nicht fann. Gegen die dummen 
„Zeichnenbud), Rechnenbuch” Führt der Verfafjer die rich: 
tigen JLNBEN „Echreibfeder (nicht Schreiben: 
teder), Spinnjtube (nicht Spinnenftube)“, u. a. nı. ins Yeld 
um zu zeigen, daß die Snfinitivendung „en“ mweafällt und 
es aljo analog „KNechen:, Zeichenbuch” (fir Nechn-, Zeichn: 
buch) beißen mu. Dabei erwähnt er aud) „Singejtunde‘ 
mit der Bemerkung, daß man in Siddeutichland auch Sing- 
jtunde fage. Sch habe auc, in Norddeutichland ie anders 
als Singſtunde jprechen gehört und wirte nicht, wie man 
ſprachgeſetzlich die Singeſtunde rechtfertigen fünnte. Auch 
Echreibepapier und Schreibepult, blog des Wohlflangs 
wegen, zu jagen, möchte ich nicht anrathen. Sm Sprechen 
hilft man fich über den ſcheinbaren Mißklang mühelos 
hinweg, wie bet Eciffahrt, Xeuchtthurn und vielen anderen 
Wörtern ähnlicher Bildung. : 

„Sinaklter" nennt dir DVerfafler eine Scheuflichkeit. 
Mich diünft, er Jollte, Ichon aus taktiichen und pädagogiichen 
Gründen, ſolche Brädifate fiir die jchmweriten Yälle wie Zeßt- 
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zeit, beziehungsweiſe u. dal. aufſparen. Wir ſagen Ein— 
decker wie Dreidecker, Einhufer, Einſpänner; es wird nicht 
Jedem einleuchten, weshalb Einakter verwerflich und nun 
gar ſcheußlich ſein ſoll. Aehnlich wird es Manchem mit 
einzelnen der von dem Verfaſſer verdammten „Modewörtern“ 
ergehen. Die meiſten habe ich zur Welt kommen ſehen, 
ſofort unausſtehlich gefunden und nie in den Mund ge— 
nommen, 3. B. unentwegt, geſinnungstüchtig, humorvoll, 
vollinhaltlich, geſanglich, ſtimmlich, erziehlich, külturell, telbft- 
redend, —— (im Sinne von ſelbſtverſtändlich) und 
noch viele, viele. Dagegen vermag ich den Widerwillen 
gegen manche andere, wie eigenartig, ſelbſtlos, erheblich, es 
erhellt, nicht zu theilen. Sie waren ſchon vorhanden, als 
ich, zu lallen begann, ſind alſo Modewörter nur in ſehr 
weitem Sinne, und ich habe ſie von Jugend auf völlig 
axglos gebraucht. Nun mag es ſchon wahr ſein, daß man 
dieſe Worter durch andere erſetzen könnte, obwohl ſich be⸗ 
ſtreiten ließe, daß eigenartig und eigenthümlich, ſelbſtlos 
und uneigennützig, erheblic, und bedeutend, e3 erhellt und 
es ergibt fich genau dafjelbe beiugen: jedenfalls ijt es fein 
Unglüd, wenn man für einen Begriff verichtedene Wörter 
zur Verfügung hat. von denen bald diejes, bald jerres beijer 
m den Vers oder in den Zonfall des Sabes pyabt. „Un: 
ertindlich“, das Dr. Ruitmann verdammt, hat für mein 
Gefühl einen Ieijen Aktengeruch, wenn ich andeuten will, 
daß auch sach pedantifcher, jurijtiicher Prüfung feine Gründe 
für des Gegners Anficht au entdeden waren, jage ich, antjtatt 
„es ijt umbeareiflich weshalb", mit richterlichem Ernite: „es 
ıjt unerfindlich weshalb.“ 

‚„Voritraten” und „vorbeitraft", ferner „Vorjahr, Vor: 
ahnung, VBorbedingung” jollen als unlogifch oder tautologiich 
auf den Inder der verbotenen Wörter gejeßt 
Borftrafen gebe ich preis, objchon dies Polizeiwort in der 
Litteratur wenig verkehrt, auch allenfalls fih auf Worleben 
(Antecedenzien) berufen Fönnte. Aber Vorjahr ift doc) nicht 
dDajjelbe wie da3 vorige Fahr, jo wenig wie Nadhjahr das: 
jelbe wie das nächite Zahr: „der Bericht zeigt die Einfuhren 
aller Zahıe, in denen eine Zollerhöhung in Kraft trat, im 
Vergleid” niit den Cinfuhren der Borjahre." 8 gibt 
Ahnungen, die feine Vorahnungen Jind, wie 3. B. die 
Hamlet’8, daß jein Oheim einen Mord begangen habe. 
VBorbedingungen find Solche, die erledigt jein müfjen, ebe 
man über die eigentlichen Bedingungen zu verhandeln ans 
fängt. Mir icheint aud), daß zwiihen „Antecht" und „Recht“, 
iiber „Beihilfe" und „Hilfe gewiſſe Unterſchiede beſtehen. 

„Jetzt redet man von Japanwaaren, Smyrnateppichen, 
Neapelmotiven, Weimarlooſen.“ Ich beanſtande nur das 
Jetzt, als ob ſolche Zuſammenſetzungen etwas Neues wären. 
Man hat doch ſchon ziemlich lange (der Verfaſſer führt ſelbſt 
eine Reihe entſchuldbarer Beiſpiele an) Cypern- und Capwein 
getrunken, Mokkakaffee ——— und, ich meine, auch Smyrna— 
keppiche ausgeklopft. Die Form iſt alſo überliefert; nur 
die Gegenſtände, deren Benennung man ihr gemäß modelt, 
find zum Theil neu, wie die Tanagrafiguren, die Sumatra— 
tabafe, die Coloradofäfer. Bei diejen Bildungen jcheint ein 
geheimes Sprachgefühl zu walten; jonjt würden uns nicht 
die einen mundagerecht, die andern — Neapelmotive, Weimar— 
looſe) geſchmacklos erſcheinen, aber es iſt ſchwer die Regel 
zu entdecken. Die Namen mit Vokalauslaut ſcheinen ſich 
am leichteſten darzubieten, doch hat man auch Cypern- neben 
Angorakatzen und Romfahrer neben Mekkapilgern. Beiläufi 
bemerkt, das getadelte Wort „Bismarckbeleidigungen“ iſt 
doch wohl mit bewußter Ironie der Majeſtätsbele idigung 
nachgebildet. 

Zum Schluß — denn man muß doch einmal ſchließen — 
will ich noch einen Punkt berühren, wo, wie ich glaube, 
Dr. Wuſtmann einmal ausnahmsweiſe eine falſche Regel 
verficht. Er behauptet, es verrathe eine grobe Unwiſſenheit, 
es ſei ein gemeiner Fehler, nicht deutſch, —— franzöſiſch, 
zu ſagen: „die Zeitſchrift erſcheint alle vierzehn Tage“, „alle 
Augenblid. entitehen Streitigkeiten", „ein Wann ıpie ibn 
und die Vorjehung nur alle hundert Zahre einmal fchentt. 
Ka müjje heiken „aller vierzehn QTage, aller Augenblicke, 
aller hundert Jahre.“ Das war mir völlig neu; niemals 


werden. 
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hatte ich Dielen Genetiv gehört no geleſen, 


“erfuhr von ihm (Wörterbuch J, 213), daß Leſſin— 
ſechs Wochen“ geſchrieben habe „für alle ſechs 


meinem Danke L 
Mochen“ eine neue Auflage erleben mögen. 


Dtto Bildemeiiter. 


Familienbriefe des Grafen Molkke. 


Nullum numen abest, si sit prudentia. 


Ä Mit der Ungeduld, mit der ein Archäologe die Mauern 
und Scäße eines verfunfenen, weltbefannten Tempels, die 
- Stätte hoher Kultur, allmähliy aus der Erde wieder er: 

“ Stehen fteht, mit verwandten Empfindungen wird heute 
: jeder neue Band in der Reihe der „Sejammelten Schriften 
- und Dentwürdigfeiten des Grafen von Moltfe” begrüßt. Reg: 
liher Band liefert ıwiederum einige Linien zur Kenntniß der 

- Beiftegarchiteftur diejeg merkwürdigen Mannes, und jo über- 

.. rafchenden Auffchluß geben diefe Ausgrabungen "aus den 
: Yamilienarchiven, daß es jchwer ift, der Verfuchung zu 
- widerjtehen, wenigjtend einige Folgerungen und Betrach- 
‚tungen fogleich an da3 legte dargebotene Fundſtück anzu— 


t 


fnüpfen. 


| Die Gefahren, die jo entitehen, find freilich nicht zu 
unterihäßen; eine fpätere DVeröffentlicyung ntag ermeilen, 
daß die EA Auffaljung das Ergebnig ungenügender 
Dazu fommt, 

‚daß aus den Vorreden nicht völlig Flar hervorgeht, in wel- 
- hem Umfange die Herausgeber da3 Hecht geübt haben, 
ganze Reihen der Dofumente vom Bruce en 
err 
Oberjtlieutenant von Lesczynäft, der eine liebevolle Worrede 
zu dem eriten Bande der jet erjchienenen Briefe*) geichrieben 


und allzu beichränfkter Kenntniffe geweien ilt. 


und von dem Gemwählten Einzelheiten auszujcheiden. 


hat, jagt nur: 


- blidlichen 
nicht berührt, ift natürlid. An jolcdden Stellen ilt ein.... 


worden? 


allzemeine Anterefje gerade in allzu hohen Grade hätten 
berühren können? Oder find derartige Briefe voll Zünd— 
Itoff an die Mutter und die Brüder nicht vorhanden? Da3 
wäre jehr bezeichnend. Auf alle dieje ragen gibt e3 zur 
geit feine Schlüffige Antwort; doch Spricht die Vermuthung 
dafür, daB nad) preußiiher Gewohnheit eine ängjtlich 
wägende Gichtung gewiß nicht verabläumt worden ij. 
treußiiche Beamte und preußiiche Militärs fanrı man jtets 
ın wenig in Verdacht haben, daß jie in ihrer Vorficht und 
ı ihrer Rüdfichtnahme zu weit gehen; und wenn nicht der 
Sahrdeit, jo fommt ihre achtensmwerthe Pietät doch der 
Infrechterhaltung gemiljer patriotiicher Legenden zu gute. 
ede der hier angedeuteten Möglicyfeiten fann eine 
Juelle für Fehlichlüffe fein; umd gleichwohl tjt e8 neitattet, 
ıt einiger Zuverficht ein paar weitere Striche für das 





u +, Gefammelte Schriften und Denfrwürdigfeiten des General. 
‚ldinarfhald Grafen Helmuth von Moltfe. Bierter Band: Briefe; 
te Sammlung. Xerlin. 1891. ©. Mittler und Sohn. Darf 5. 


und 
au das Volt Hatte vor meinen Ohren nie anders 
als „alle Naſelang“ geſprochen. Sch wandte mic) in ıneinem 
&rftaunen Über die neue Belehrung an Zafob Grimm a 
„aller 
ochen“. 
Jakob Grimm ſelbſt hat alſo den Akkuſativ für das Normale 
gehalten, und ich darf den „Sprachdummheiten“, deren un: 
> zweifelhafte MWahrbeiten fich zu den hier aufgeführten Zmeifel 
erweckenden an wie taujend zu eins verhalten, mit 
en Wunjch ausiprechen, daß fie „alle vier 


Daß Vieles in den Briefen enthalten jein mußte, was nur augen- 
erth hatte, oder Doch das allgemeine Sntereffe überhaupt 
eingefchaltet.* 


Nicht Häufig ftopen wir auf derartige Auslajjungen. 
Wurden aljo die Streichungen mit größter Zurüdhaltung 
geübt? Und find ganze Briefe denn gar nicht unterdrückt 
Und fand nur dann eine Unterdrüdung ftatt, 
wenn durch diele Schreiben da3 allgemeine SInterejje über: 
haupt nicht berührt wurde, oder aud) dann, wenn fie das 
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Charakterbil> des Grafen Moltke zu ziehen. 3 fehlt 
der Entwicllung diejes Lebens jo völlig die Abirrung, 
Gaprize und der unvermittelte, feltjame Widerjpruch; es 
die Anlage diejes Geiftes fo harmonisch und folgerich 
dab auch einige Bruchitücde Jchon den Bau in feiner ab 
ihlofjenen Vollendung für die Phantafie wwiedereritel 
lafien. Al3 das Bild reiner Schönheit, die au3 wentı 
einfachen Linien in überfichtlicher Klarheit fich aufbaut, 
jcheint uns der griechiiche "ernpel; und wie ein paar ali 
lic) bezeichnende Rejte der Umfaffungsmauern und ein 
Säulentrommeln jehon genügen, un diefe Schöpfungen v 
innerer, fejtgefügter Nothivendigfeit — freilich nicht in jei 
Einzelheit, doc in ihrem edlen und charakteriftiichen 3 
fammenjchluß ung wieder vor das Auge zu jtellen, jo erni 
jich auch das Wejen des Grafen Moltfe in den entjcheide 
den Punkten mit ziemlicher Sicherheit aus den bisherig 
fragmentariichen Aufichlüffen. . . . 

Die Fundamente, auf denen dieles Leben ruhte, fiı 
bisher faum blosaelegt. Der Vater Moltke’8, ein bildfchön 
Mann, zuerit Offizier in preußiſchen, dann in däntich 
Dienjten, Scheint jeinem Schwiegervater nie gefallen ; 
haben; um to mehr feiner zufünftigen Yrau. Er ınuß eiı 
Natur gewejen fein, deren Art in ein enges Yamilienlebe 
voll energievoller Tüchtigkeit nicht bineinpaßte. Unglücd 
fälle Tamen bald über da3 junge Paar, Vermögensverlu‘ 
Entzweiung, und jchlieglich lebten Vater und Mutter getrenı 
von einander. Uın die Mutter, eine geborene Bajchen, d 
aus einer pornehmen Lübedichen Kaufmannsfamilie ftammt 
jammelten jich die adyt Kinder. 

Die Häußlichkeit diefer Frau fanı man fi aus de 
Briefen wohl vergegenwärtigen. Man denkt an das till 
planvolle und bejcheidene Leben der Provinz in dem erjte 
Drittel diejes Fahrhunderts. E8 ging gewiß bei den Moltfe’ 
recht Enapp ber, und den Sinn für Denen hat der Sof) 
niemal8 wieder verloren. Einfachheit, Arbeitiamkeit und freunt 
liches Wohlmwollen der Familienmitglieder gegen einander eı 
rüllten diejes Heim; die Freude war nicht ehr laut, und de 
Schmerz war gedämpft durch jtrebjame Thätigfeit; aus dei 
Briefen der früheften Zeit hört man nicht den Ton der Leiden 
haft und nicht den der Sentimentalität heraus. Ber 
Itändige Ruhe war der Srundafford, und die heiteren Freuden 
an den kleinen Ereigniſſen des Daſeins würzten ein ernſte— 
Streben. 

Der Tod der Mutter, die eine ſchöne, gebildete, ſtolz 
Frau geweſen ſein ſoll, iſt bezeichnend für ihr Leben. Si 
verbarg ihr ſchweres Leiden „mit außerordentlicher Energie der 
Kindern“. Eine ihrer Töchter, die aus einer Geſellſchaf 
heimkehrte, fand die Mutter am Abend in dem kalt ge— 
wordenen Zimmer am Schreibtijc, jien; fie bat die Leidend« 
ji) ein wenig zu jchonen; aber jene jchicte die Tochter mıit 
einem freundlichen „Sutenachtfußg” zu Bette. Am anderen 
"Morgen fand man rau von Moltfe vom Schlage getroffen, 
iterbend am Boden liegen. Energievolle Pflichterfülung 
die feine Schonung gegen fi jelbjt kannte, und die von 
feiner Schwäche angerwandelt murbde, regierte diejeg Leben. 
Wer jene Abitammungstheorien liebt, die manche Wahr: 
Iheinlichkeit für fich haben, der findet Hier wieder die 
haralterpolle, jtarfe Mutter eines großen Sohnes. 

_ Die Trennung von Vater und Mutter in einem finder: 
reihen Eheftand ijt ftet3 eine Tragödie. Daß diefe Tragödie 
aud) in die Herzen der Kinder hineingeipielt hat, dart man 
für zweifellos —— Wie, — das weiß man vorläufig 
nicht, denn über die früheſte Jugend Helmuth von Moltke's 
findet ſich in den Briefen nur eine eitgige merkwürdige 
Stelle; merkwürdig in mannigtacher Beziehung. Sie lautet: 


„Da ich Feine Erziehung, fondern nur Brügel erhalten, jo habe 
ih bet mir feinen Charakter ausbilden fünnen. Das fühle ich vit 
hmerzlid. Diefer Mangel an Halt in fich jelbjt, dies beitändige Rück— 
jichtnehmen auf die Deeinung Anderer, jelbjt die Bräponderanz der Ver— 
numft über Neigung verurfachen mir oft einen moraliichen Kaßenjammer, 
der bei Anderem gerade aus dem Gegentheil einzutreten pflegt. — Dan 













bat jich ja beeilt, jeden hervoritcchenden GCharafterzug zu veriiichen," [rede 
Eigenthünmlichfeit wie die Schößlinge einer Taruıspflanze fein bei iyeiten 
abzufappen — fo entitand denn Die unglüdlichite ECigenſchaft des 
Charakters, die Charakterſchwache“ 
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Die Stelle, die ſo viel zu denken gibt, bleibt dunkel. 
Ste zeigt einen Menfchen, der fi mit neunundzwanzig 
Zahren unglüdlich fühlt, weil er bildunasfähig noch zu 
einer Zeit tit, da die gute Mtittelmäßigfeit jchon mit fejtenn 
Zritt dur) da3 Leben wandelt. Ilya des compensations 
pour tout. Aus weldhem Untergrund diefe Empfindungen 
von einer verfehlten Yugenderziehung hervorgemwachjen find, 
das werden vielleicht und hoffentlich jchon bald die Moltfe- 
ihen „Aufzeichnungen zur Lebensgeichichte" Earjtellen. 

Die oben angeführte Stelle, die einen werthoollen 
Ausblic eröffnet, it auch darum merhviirdig, weil neben 
ihr in allen bieher veröffentlichten Briefen fich nur od) einige 
Beilen der inneren u und der leilen Klage 
gegen das eigene Schidial finden. Sn diefen Briefen, Die 
pom Sahre 1823 bis zum Zahre 1888 reichen, und die ein 
Schickſal von der beicheidenen Namenlofigfeit bis zur welt— 
hiſtoriſchen Größe begleiten, gibt es überhaupt nur zwei kleine 
Abſätze, die wie eine Anklage klingen. Und doch wirft in 
dieſe Entwicklung ein zerriſſenes Familienleben ſeine Schatten, 
und die friſche Jugendzeit war beengt von den Sorgen und 
Trivialitäten der Dürſtigkeit; Grund genug für Alltags— 
menſchen zu Mißmuth, für den dieſer Mund ſich nicht 
geöffnet hat. 

Helmuth von Moltke fand zwiſchen Vater und Mutter 
mit ſicherem Takt ſeinen Platz. Ein Vorwurf gegen den 
Vater, deſſen Leben nicht immer von der Familie gebilligt 
werden konnte, iſt in den Briefen niemals zu leſen. Wie 
der Sohn ſich zum Vater ſtellte, geht aus einem Schreiben 
an die Mutter hervor. Der Vater hatte wieder einmal 
einen Entſchluß gefaßt, den die Familie für verfehlt hielt. 
Vergeblich hatte der Sohn ſeinen Einfluß aufgewandt, um 
den Vater von dem Verlaſſen des däniſchen Militärdienſtes 
abzubringen. Helmuth von Moltke, der ſelbſt ſtets äußerſt 
dürftig und in Geldnoth lebte, ſchreibt an die Mutter: 


Ich habe ihm auch meine Remuneration von ſechzig bis achtzig 
Thalern angeboten, wenn es ihm an einer Summe zur erſten Equipi— 
rung fehlen ſollte. Allein die Idee war in ihm zu feſt geworden, er 
fühlie ſich zu unglücklich in ſeiner militäriſchen Lage, als daß er bedacht 
hätte, daß jede andere ohne alle Thätigkeit und bei noch geringerer Ein— 
nahme ihm noch weniger Glück verſpricht. Der Schritt iſt indeß gethan, 
und wir wollen hoffen, daß er ihn nicht bereuen möge, wenigſtens nicht 
blicken laſſen, daß wir ihn tadeln. . ... Das Schlimmſte iſt nur, daß 
ie ugs nit jomohl in Baters Berhältniffen, fondern in ihm 
elbjt liegt.“ 


Bei Harjter Einfiht in den Charakter des Vaters ent: 
ichlüpft dem Cohn doch Fein herbes Mort und in echt 
Moltfe’icher Art trägt jchon der Achtundzwanzigjährige das 
Unabänderliche mit befonnener und vornehmer Würde. 


Das Verhältnig zur Mutter war ein goldenes: 


„Wie oft ift ed mir vor die Eeele getreten, dab von allen Wohl: 
thaten der erjte mütterliche Unterricht die größte und bleibenbdite it. Auf 
diefe Grundlage baut fi der ganze Charafter und alle Gute in dem» 
felben, und wenn Du adıt Kinder zu redlichen Leuten herangezogen, jo 
muß ihr Dank und Gottes Eegen auf Dir ruhen.“ 


Das Schreibt Moitfe im Sabre 1834 an Jeine Mutter, 
Drei Zahre jpäter, alS der Cohn gerade in der Türkei weilte, 
ihloß diejer Mutter der Tod die Augen. 

Von diefem Familienhintergrund hebt fi das Leben 
des Lieutenants Helmuth von Mtoltfe ab. ES jcheint, daB 
die Gefundheit des jungen DOffizters nicht immer eine aus- 
gezeichnete geweien tit. Wir erfahren, dag nit Anfang der 
dreißiger Zahre Moltfe jeine „alte, jo tief eingewurzelte und 
jo jchreliche Herzkrankheit” iiberwunden hat, und, wenn 
erwähnt wurde, daß in den Briefen Ti) noch eine Stelle 
voll Dielancholie und Ungufriedenheit findet, fo rührt auc) 
fie bezeichnender Meife aus einer Zeit körperlicher Krankheit 
her. In einem Briefe aus Ther-Salzbrumm, wo er zur 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheitweilte, ſpricht der Fünfund— 
zwanzigjährige, von „ſeinem wunden Herzen“, „von vereitelten 
Wünſchen, Kränkungen und Feindſchaft“, die ihm allen Lebens— 
muth niederdrücken; allein er ſelbſt als Fünfundzwanzig— 
jähriger verſcheucht noch im ſelben Brief dieſe Geſpenſter: 
In meinen Jahren iſt dies Krankheit“ — und: „Ich ſchöpfe 

er friſche Lebenskraft.“ Moltke wollte ſeine Pflicht thun, 
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das „Glück gewinnen” für fi) und feine Yamilie — ,; 
Euch alle”. | 
Diejer Hlare Kopf, in deijen frühelten Briefen ie: 
ih nur gang jelten eine Ihmwärmerijche gefühlsdun. 
Wendung findet, die mehr durch den Klang der Worte x 
durd) die Klarheit des Gedanfens bedeutet, diejer Chan: 
ohne Hitiges, dody mit eifernem und bejonnenem Ste: 
wurde durch ungwedmähige Grübeleien nie liberwäl: 
Schwermüthige Empfindungen mußten diejem Xeben : 
Ballait fein; Klugheit und Naturanlage verjagten ki 
diejen Feind. Man fühlt aus Dielen AJugendbriefen ı 
Sadlichkeit die Selbitzucht heraus, ohne daß je audıı. 
mit einem Worte der inneren Kämpfe Erwähnung gelhii 
die ficher auch diejer Brut mit ihrem Reihthum nidt:. 
part geblieben find. 

Der junge Lieutenant lebte manchmal ohne Fehr: 
und ohne Abendbrot; er bittet in rührender Mendung ie 
Mutter um Geld; aber wein fie nichts jenden fr 
„jo werde ich mich gewiß darin finden und Dir mit ke 
licher Liebe danfen, was Du jchon ohnedies alles für ı- 
gethan;“ er jcherzt über das „halbe Pferd”, das er mit jen: 
Moneten nunmehr anjchaffen fann; er füttert fi ben. 
bei vornehmen Freunden, denen er ein lieber Gajt it, ur 
er genießt dort ein Xeben voll Neichthunt, das von‘: 
Kunft und von geiftigen Genüjjen verjchönt wid. N: 
fiht 28 ihn an, daß er jelbjt ein armer Zeufel ilt: „& 
genießt, bejigt”; und jchlieglich geht es ihn ja gut: „Ze 
anı Ende jind Arbeit, Hoffnung und Gejundheit Ales, w: 
zur Zufriedenheit gehört.“ 

.  Schwurgftaft, geiltige Beweglichkeit und Frilde, Ir 
Eigenjchaften, die hervorragenden Menjchen der That ! 
fehlen, verleihen auc, diejer Tugend ihre Färbung. A 
aud) dieje Eigenjchaften zeigen ich nicht Überfchäumend, ! 
find nicht charafterijtiich durch ihre Stärke und Maploiigt: 
fie jind charakteriſtiſch durch das Maß, das ſie auszeichn 
und das ihre Geſundheit verbürgt. Im diejem Lebensfttr 
den eine mächtige Duelle nährt, gibt «8 gleichwohl kÜ 
romantiihen Wirbel und Feine romantischen Katarakte die": 
Zebensjtrom zieht unaufbaltiam vorwärts; aber man m! 
e3 faum, jo jtetig unauffällig geichieht e8. Ä 

‚. Diele Jugendjahre jcheinen diejelbe Miichung aut! 
weiten, wie auch jonjt ein Sugendleben. Der Ball !: 
Diner, das Glas Wein und die Freude daran, fehlen m: 
neben der Arbeit, mit der nie geprahlt wird. Helmuth! 
Moitfe jcheint nach feiner Richtung ein Sonderling oder: 
Abjonderlicher zu Jein; aber diejes Xeben, das jeder tlidi: 
junge Mann zu führen fcheint, ijt doch ein ganz and: 
durc, die Sntenfität, die eg aufmweift. Umd do mer: | 
wir faum etwas von dieſer Intenſität. 

Es iſt ganz unwahrſcheinlich, daß dieſer beobr 
tende Geiſt nicht bemerft en Holle pie ander - | 
dod) neben vielen feiner Mitjtrebenden mar. MW; 
Moltfe jtellte fi) niemal® zur Schau; e3 gibt | 
feinen Briefen feine Prahlerei, niemals wird jelbitgeil' 
eines Eriolges Erwähnung gethan; nie mit Naht: | 
von den Anftrengungen geiprochen, denen ein Erfolg © 
dankt wurde; nicht in den Qugendbriefen, nicht in, den!" 
teren Briefen. Scheinbar ijt dıiejes Leben dur nichts u 
gezeichnet; e8 geht in dentelben alles jo natürlidy, to 1: 
theatraliich zu, und wen die Ernte jtetig eine größere MIT: 
jo jcheint e8, daß diejer Ader mühelos ei Vielfaches ut | 
wenn andere Erde nur dlrjtige Garben liefert. | 

‚  Dab die Begabung diejes Offizierd eime andere IT 
tie Die jeiner Stameraden, it zweifellos. Aber gleichwe" 
wäre es eine Tänjchunga, an die Weirhelofigfeit dieje3 Strehen 
zu glauben. Dieſes Leben, das auch von der täglichen N 
eingeengt ıwar, zeichnete fich von dem Leben anderer get! 
nicht Durch Meühelofigfeit aus, jondern dadurch), daß VON — 
Mühen des Vorwärtsftommens nicht geiprochen wurde, MT 
einmal zu der Meırtter, nicht zu dem Brüderı. ch 

Die Kenntniſſe und die Bildung, die fid) Sen 
vom Moltke bet Diejem thatkräftigen Streben zu eigen mad)“ 
waren umfajjende. Er fopirte Gemälde und zeichnete nad) 
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Natur; er hat einen Bruder in einer Stellung von merfwiürdiger 
“ebenawahrheit, in ungewöhnlich Icharfer Charafteriitif 
abfonterfett, und man wirde vergeilen, daß das Blatt von 
einem Dilettanten berjtammt, wenn die alt ich Sauberfeit 
der einzelnen a, nicht eine gemwilje Unficherheit der 
Hand verriethe. Er Ichrieb eine Novelle, und er machte Ge: 
dichte, in denen fich neben Proja einige jchöne Verje finden. 
Im feine Finanzen zu verbefjern, Üiberjegt er Gibbon. und 
er vergräbt fich tief in die Bibliothelen, um eine Brojchüre 
u verfaljen, die Aufichluß geben: joll tiber die damalige 
seindichaft zwiichen Belgiern und Holländern, deren lange 
gemeinjame Geichichte ganz andere Empfindungen nach der 
Anſicht Moltke's vorausſetzen läßt. Findet der Verfaſſer 
keine Leſer, ſo „bleibt mir eine ziemlich gute Kenntnib des 
Kandes und feiner Gejchichte, in welches leicht die Begeben- 
heiten ein preubilches Heer führen können." Er macht eine 
treffende Bemerkung Über Heine, und er hört an der Univer- 
tät WVorlefungen; dabei verfügt er mit achtundzmwanzig 
Jahren über fünf Sprachen. Und er ilt ein tüchtiger Dffi- 
zier, der aufrücdt und die bevorzugten Stellungen erhält. 

Für dieſen Offizier iſt e8 charakteriftiich, daB, al& er zu 

militäriſchen Zwecken die böhmtich:jächjiichen Grenzgebirge 
zu Pferde bereijte, in jeiner Gatteltajiche ein „ganz fleiner 
Montaigne und Child Harold“ ftedten. Begleitet von diefen 
Büchern macht er feine Aufnahmen; er madıt fie gewiß vor: 
trefflih, und er hat zudent Zeit, die Schönheit der Natur 
j nd und er weiß diefer Empfindung Worte zu 
eihen. 
‚Aber auch wenn man diefe Züge anführt, muB man 
eine jcharfe Grenze ziehen, um innerhalb der Wahrheit zu 
bleiben. Eein alljeitiger Bildungstrieb erjcheint nicht als 
Sildungshunger und fein echtes Gefühl für die Natur ver- 
Nüchtigt fich nie in jchwanfende Stimmungen; und Diele 
Neigungen und Empfänglichkeiten loden den Offizier von 
jiner berufsmäßigen Aufgabe nie fort. Stet8 ijt es das 
glüdliche Diad, das dieje Individualität auszeichnet. 

., Die Natur, die Moltfe mit dem jcharfen Auge des 

Riltärs Sieht, jtellt fich ihn nicyt nur ale Echladhtfeld und 
ald Dranöverterrain dar; die Berge und Fellen und Flüfle 
und yelder wirken auf jein Gefühl und auf jeinen Geift, 
ten das Studium der Dichter und der Geichichte entroidelt 
xt So empfindet er Natur: und Städtebilder wie der fennt- 
neiche, feinnervige, poeji evole Menich, und er weiß jeinen 
Shlderungen die Naftit zu geben, die der belit, dem eine 
Gegend nicht nur einen Reiz für das Auge und nicht nur 
eine hübſche entſchwundene hiſtoriſche Neminiszenz liefert, 
ſondern dem ſie auch der feſte Boden iſt, auf dem ſich ſo 
derhängnißvolle Realitäten wie zwei feindliche Heere gegen— 
einander zu bewegen haben. 
In der harmoniſchen Verſchmelzung dieſer Fähigkeiten, 
in der allſeitig harmoniſchen Ausgeſtaltung ſeiner ganzen 
derſönlichkeit liegt das Charakteriſtiſche der Moltke'ſchen 
Entwicklung. Daß der Lieutenantston ſich nie in dieſen 
Briefen findet, erſcheint nicht verwunderlich; aber es ſpricht 
auch nie aus ihnen der Fachmann und wie nicht der Fach— 
mann, ſo je nicht der nachempfindende Dilettant. Der 
in jeinem Beruf feit eingewurzelte Offizier, der treffliche Sohn 
und Bruder, der alljeittg gebildete Wienich, der fein beob- 
ahtet und dem es nit an Humor fehlt, der Naturfreund 
voll poetiſchen San find eines geworden. Und Diele 
Verfönlichteit bervegt jich zu allen Zeiten mit einer anſpruchs— 
lien einfachen Natürlichkeit, die nicht das Zeichen der 
Raivetät, jondern das Zeichen einer jelten edlen und vor- 
nehmen Beanlagung und hoher geiltiger und jeeliicher 
Kultur tft. 

- Daß diefer Entwidlung nie der fontrollirende, ruhig 
wägende Geiſt als beauflichtigende Macht gefehlt hat, lehrt 
jede Zeile in diejen Briefen, und dag findet noch jeine be- 
tondere Beitätigung. In Angelegenheiten, in denen vor 
Alem Neigung, a VBorurtheil in jungen Sahren 
dag Wort führen, jpricht bei Helmuth von Moltfe die Be- 
tonnenheit und Gerechtigkeit. ie diefer junge Mann über 
die Ehe fi) äußert und wie diejer junge Difizier über 
fremde Völfer urtheilt, das ijt gleich charakterijtiich durch 
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klare Leidenſchaftsloſigkeit, die keineswegs mit Empfindungs— 
loſigkeit gleichbedeutend iſt; aber freilich Gefühl und Vor— 
urtheil und Standesmaxime verdunkeln nicht dieſen Geiſt. 
So iſt es denn nur, natürlich, daß bei ſeinen perjönlichen 
Erfahrungen Moltke für die Verſtandesehe ſpricht, und daß 
er ganz früh ſchon mit vollendeter Unparteilichkeit ſich 
über die Polen und ihre guten und üblen Eigenſchaften 
äußert. Sein Leben lehrte ihn noch beſonders die Beſonnen— 
heit im Empfinden; denn die Liebesehe ſeiner Eltern war 
ein Unglück, und er, der im däniſchen Dienſte geſtanden, 
deſſen Vater preußiſche und däniſche Uniform getragen hatte, 
und deſſen Familie in die wirren, ſchleswig-holſteiniſchen 
— tief verwickelt war, hatte nie in einem 
Boden gewurzelt, aus dem ſich beſchränkte nationale Vor⸗ 
urtheile und Leidenſchaften ſaugen ließen. Diefer Geiſt war 
nicht für ſeine perſönlichen und nicht für die Angelegen— 
heiten ſeines Volkes von dunklen, doch ſtarken Antipathien 
und Sympathien unterjocht. 

Und wie er durch ſeine Lebensſchickſale befreit war von 
engen nationalen Feſſeln, ſo war es ihm auch leichter, die 
Feſſeln irgend einer Kaſte abzuſtreifen. Nicht allein die 
Weite ſeiner Bildung, ſondern ebenfalls dieſes Leben, das 
aus der Dürftigkeit in beſtändiger Berührung mit der Welt 
und ihren vielſeitigen Intereſſen ſich emporgearbeitet hatte, 
ſchützte ihn davor, mit traditionell vorgefaßten Meinungen 
die Menſchen und ihre Handlungen zu betrachten. Dieſe 
Freiheit der Anſchauungen zeigte ſich vor Allem in ſeinen 
politiſchen Urtheilen. 

Helmuth von Moltke iſt kein Politiker; es findet ſich 
in den Briefen manches Urtheil, das die ſpätere Zeit als 
falſch erwieſen hat, — dem entgeht Niemand —; aber 
bezeichnender iſt es, daß ſich kein politiſches Urtheil findet, 
welches durch die Tiefe und Schärfe der Auffaſſung über— 
raſchen könnte. Ebenſowenig freilich ſtößt man auf 
Betrachtungen, die einen Kaſtengeiſt verrathen. 

Daß Moltke als Offizier ſtets en für die 
organifirte Gewalt hatte aegenüber Volfsmaflen, die ihm 
leicht al3 eine Heerde anardyiicher Schreier ericheinen Fonnten, 
begreift fih. Aber dieje Neigung und Abneigung farm aud) 
im Sahre 1848 und jpäter nicht in brutaler, rircjichtslojer 
Meile zum Ausdrud. Moltfe begrübt die Manteuffel’iche 
Reaktion oa: mit frohem Herzen; doch gelangt er jchnell 
dazu, die Erbärmlichkeit der damaligen Bolitit zu erkennen, 
fretli) vor Allen der damaligen ausmärtigen Politik, Die 
ihn ale Militär bejonders jchmerzt: „Die Mikitimmung tft 
furchtbar und allgemein. Wenn der Sieg liber die Demo- 
fratie jolche Früchte trägt, jo möchte man fie fajt wiedgr 
heraufbeichwören”, jchreibt er 1851. 

Man kann jagen, dab Moltke eine jtarke, unabhängige 
und daher zum Handeln bejonders fähige Regierung wünichte, 
und daß auch er, von der allgemeinen Zeititrömung erfaßt, 
auf die Errichtung eines einigen Deutichland hoffte. Ein 
weiteres politiiche8 Programm geht aus den Briefen faum 
hervor, und der eine Theil diejes Programms mußte den 
Dffizier freilich den „Fünigstreuen Konjervativen”“ zuführen; 
aber auch) nur dieje8 Band fejlelte ihn an diefe Partei. Im 
Mebrigen gibt es in den Briefen feine Spur von Loyalität 
in der Blonderen fonjervativen Färbung; feine Spur von 
Glauben an die Million bejtimmiter Reriunen oder Stände; 
und überhaupt feine politiiche Gläubigfeit, jondern eine ver- 
ftandesmäßige und hijtoriiche Betrachtung. 

Seinem Bruder, der bis ind Alter die Sadıe 
Schleswig-Holjteind zu fördern verjuchte, gibt Helmuth 
von Moltfe das Zeugniß: 


„Du haft mit treuefter Hingebung und anerfannter Tüchtigfeit 
der Sache Deines engeren Daterlandes gedient... Du dienteit aber 
einer untergebenden Sache, und zwar big zum legten Augenblick, oder 
wenigitens nahmen die Berhaltute eine andere Geftaltung, als von 
Dir erwartet und beabjidhtigt war.’ 


Die Auffafiung, die hier zum Durchbruch fonmt, tt 
typiich für den Grafen Moltfe. Das ehrlichite Streben und 
die beiten Wähigfeiten verbiürgen in der Weltentwicklung 
noch nicht den Erfolg; daher muB denn der Wiigerfolg aud) 
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noch fein Zeugniß gegen die einzelne Perjon fein. Und jo» 
mit ermeift fich alles individuelle Streben und alle perjöne 
lihen Wünfche und alle perfönlihe Sehnfuht in ihrer 
Relativität. 

Moltfe will die deutjche Einheit; aber er erwägt, daB 
fie vielleicht nicht zu Stande kommen fann; und in jener 
entiheidungsvolliten Stunde der neuelten deutichen Ge- 
ichichte, al3 der Krieg genen Franfreih losbridht, den 
Mioltfe in Zahren jorgfältigiter Arbeit vorbereitet hatte, da 
ichreibt er an jeinen Bruder Adolf: 


„Nie it ein Krieg gerechter geführt worden, als diefer von unferer 
Seite, und fo hoffen wir auf Bottes Beiltand. Uber feine Wege find 
nicht unfere Wege, und in der Weltentwidlung führt er auch durch ver» 
lorene Feldzüge zum Biel. Dennoch boffen wir auf einen glüdlichen; 
die politiiche Lage it nünftig. Denn wir haben Grund anzunehmen, 
Ba wir den zweiten Feind mwenigftens für erjt nicht im Rüden haben 
werden.“ 


Der Menſch thut ſein Möglichſtes; er erfaßt und 
gruppirt die Wirklichkeit mit der Schärfe ſeines Geiſtes und 
iſt doch überzeugt, daß er die letzte Entſcheidung nicht meiſtern 
kann. Das iſt der Weg gerechteſter Beurtheilung der Gegner 
und der Unterlegenen, und der Weg, der von einer Ueberhebung 
der eigenen Perſon weit abführt. 

‚ Glüd und Unglüd und mit ihnen das individuelle 
Echiljal gleiten fo herab aus ihrer dominirenden Stellung; 
das Alles find kurze Epijoden in wunderbaren und unend- 
lichen Entwidlungen. In einem joldhen Gemüth verlieren 
der tiefite Schnierz und die höchjte Freude fajt das Gepräge 
jener Selbjtjucht, die da8 Creigniß vor Allem mit Bezug 
auf die eigene Perjon empfindet. Ald Moltfe jeine «rau 
jtirbt, von der er jtet3 voll größter Liebe fpricht, da jchreibt er: 
. „Sch hätte nicht gemocht, daß fie wieder erwadhe. Eie hat ein 
ira ‚gtüdliche3 Leben genoffen und tft des traurigen Alters viber- 


‚ Und ald Moltfe in Mitten des deutjch-franzöfiichen 
Krieges die endgültige Beitätigung feiner perjönlichen Größe 
erhält und wiederum an jeine Frau denkt, da fommt ihm 
nicht in den Sinn zu jagen: Hätte fie erlebt, was ich, Hel:- 
muth von Moltfe, vollbracht Babe; er wünjcht nur, daß jie 
die Größe diefer „Zeitläufe" noch geichaut hätte. 

Der Hintergrund diejer freien, großen Weltbetrachtung, 
aus der jede Kleine perjönliche Selbitjucht ausgejchieden bleibt, 
it eine reliniöje; aber dieje milde, gottaläubige Neligiofität 
ıit Losgelöft von allen dogmatijchen Feileln. 

Gelangt ein Leben in rajtlofem Streben zu einer jolchen 
Höhe, jo mußman nad) der treibenden Kraft Forichen die immer 
von Neuem die Fähigkeiten zu angeipanntefter Bejtätigung 
angelpornt hat. Von einem bohtenden Ehrgeiz, von Ruhmſucht, 
pon einem Streben nad) Stellung und Würden, findet jich in 
allen diefen Briefen aud) nicht die leileite Spur; kaum daß 
in diefen Mittheilungen an die nädjiten Verwandten über: 
haupt et bejonderer Werth auf das Erflimmen einer neuen 
Stute gelegt wird; und ald Moltle Chef des Generaljtabes 
geworden ıjt, meldet er das jo ruhig und gelafjien und un- 
gezwungen beiläufig, al8 theile ein verftändiger, vorurtheils: 
freier Mann den Geinen mit, daß e3 nun endlich 
im Laufe der Sahre ihm gelungen Sei, vom Kanzleirath zum 
geheimen SKanzleirath a urliden. Miederholt beichätigt 
denn aud) den Grafen Mloltfe auf der Höhe des Lebens und 
im WBollbefiß einer Kraft, die an den größten Aufgaben 
nod) erprobt wurde, der Gedanke, fich gleichwohl zurüd- 
juziehen und auf einem Gute, umgeben von der Natur und 
im Kreile der Yamilie, jein Leben zu beenden. Diejes Leben 
tand nicht feine Befriedigung in der Erreichung irgend eines 
üußeren Zieles, jondern allein in der Erfüllung der Pflicht, 
und dieſe jelbe jtetige Kraft äußerte fich nicht anders, als 
der junge Sefondelieutenant Premier geworden war, 
und als der Seneralitabschef ih) al8 der erite Feldherr 
feiner Yett und als einer der eriten aller Beiten daritellte. 
Nioltfe empfand jein ganzes Leben Hindurch nur, daß er 
nach Vermögen feine Pflicht gethan hatte. Er hatte jeine Xebens- 
aufgabe erfüllt, wie fie ein braverSubalternbeamteraucherfüllt. 

So ind denn diefe Briefe durcd alle Mechjeltälle des 
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Schiefial8 Hindinch auch von merfwürdiger Gleichartigfeit des 
Charakters; es jpricht aus ihnen der jelbitiichere ehrliche 
Mann; aber daß diefer Mann einer der Größten der Zeit 
var, das verhilllt von den Lieutenantstagen bi8 zum Tode die 
nämliche Schlichtheit, Anjprucdyslofiafett und Sadhlichkeit. 
Dieje Briefe gehören zum Wlerhivürdigiten, was die Melt: 
literatur aufiveijt, nicht durch da3, was in ihnen fteht, jon- 
dern durch das, wad man in ihnen nidyt findet. Sn 
diefein Leben gab e3 feine Verfuhungen: e8 gab weder 
Heine noch große Anfechtungen, die diefe Natıır hätten er: 
Ihüttern fönnen. Hier zeigt Jicy ein Menjch, der aus den 
Heinjten Berhältnifjen zur aewaltigiten Größe emporgeitiegen 
ift, und den diele Schiljaldwendung und der Anjturm 
des Meltgetriebe3 nicht um einen Zoll aus dem Gleichge: 
wicht feiner Natur gebracht hatten. 

Mit einem ſolchen Charakter fühlt man ji) mehr hinge: 
ogen zur erwigen Natur als zu den Menjchen mit ihren wirren 

egierden; und jo ijt e8 denn eine le&te begeichnende Eigen: 
art diejer Briefe, daß in ihnen von den Menjchen und ihrem 
Mejerr wenig aefprochen wird; um jo mehr aber, und mit 
liebevolliten Veritändniß von der Natur. Von den fleinen 
Wechielfällen des Tages und dem Treiben der Pertönlid) 
feiten hatte ich dieier Geijt mehr und mehr losgelöit; er 
lebte in feiner großen Aufgabe und blidte immer von Neuem 
nachdenklich die Natur mit ihrer Schönheit, ihrer Ruhe 
und Geſetzmäßigkeit. Er ſpricht nicht von ſeiner Perſon 
und er ſpricht nicht von anderen Perſonen; ſeinem Bruder 
ſchreibt er als einundſiebzigjiähriger aus Verſailles von den 
immer noch möglichen Schwankungen in den Kriegsent— 
ſcheidungen, und dann blickt er durchs Fenſter, wo im „köſt— 
lichſten Frühlingswetter die kleinen Sträuche ſchon grünen“. — 
„Ich glaube, daß in vierzehn Tagen die Kirſchen blühen 
können.“ Und die Kirſchen werden wieder blühen und das 
laue Frühlingswetter wird wieder über die Erde ſtreichen, 
wenn der Haß und die Kämpfe zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich und wenn die Moltke'ſchen Siege ein Nachklang 
aus verſchollenen Zeiten ſind. 

Einen Charakter, der ſich harmoniſch zuſammenſetzt 
aus Einfachheit und Größe, der voll Feſtigkeit im Handeln 
und voll abgeklärter Weisheit in der Weltbetrachtung iſt, 
den nennen wir einen antiken Charakter; ihn beſaß Moltke. 
Sind die Moltkeſchen Thaten bewundernswerth, ſo iſt der 
Charakler dieſes Mannes in der Einheitlichkeit ſeines Ge— 
füges nicht weniger bewunderungswürdig. Neben ſeine 
militäriſche Intelligenz tritt ebenbürtig ſeine ſittliche Kraft. 
In dieſen Briefen, die weder beſonders geiſtreich, noch be— 
ſonders tiefſinnig, ſondern nur menſchlich echt und darum 
ergreifend ſind, gibt es nicht einen moraliſchen Flecken. 


P. Nathan. 


Ein japaniſcher Rünſtler des XVIII. Jahr- 
hunderts.*) 


Seder Kumnjtveritändige weiß beut zu Sage einen \vie 
aroßen Einfluß die japantiche auf die franzojiihe Kunft 
gerade in dieien legten Sahren gewonnen hat. Einige der 
beiten zeitgenöjliichen Maler Frankreichs sid von dem 
Geiite Sapang berührt worden; Besnard 3. B. — wohl ber 
arößte Koloriit unter den Wlodernen — tt direlt bei den 

apanerır in die Schule gegangen, umd jelbit unter denen, 
ıwelcye diejes Neue, Ferne erjchrect, unterliegt nand) eier 
wider Willen jeinem ftillen Einfluß. Das it eine aner- 
fannte Wahrheit; erjcheint e8 da nicht um jo erftaunlicher, 
daß diejes Kapan, an dem ale Welt jo viel Gefallen findet, 
bisher nod) jo menig erforjcht it; ein paar khattenheft 
Benrerfungen, etliche Danale, zum MWeberdruß wiederholte 


*, Outamaro par Edmond de Goncourt. Paris. 189. 
Oharpentier. 
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Phraſen — damit ließ man ſich's genügen. Jetzt endlich 
ſcheint es, als ob dieſe Quelle der modernen Kunſt genauer 
ergründet zu werden anfinge. Einige feinſinnige Litteraten 
haben ſich ſeit etwa einem Dutzend Jahren die Erforſchung 
der japaniſchen Kunſt zur ——— geſtellt und ihr Mühen 
war nicht vergeblich. Die Namen der großen Künſtler 
Japans fangen ſchon allgemach an, dem großen Publi— 
fm vertrauter zu werden; ja ein fremder Beobachter 
konnte jüngſt ſogar behaupten, daß es in der Pariſer Ge— 
jelſchaft für ebenſo ungebildet gelte, Hokuſal nicht zu kennen, 
als etwa nichts von Pouſſin oder Watteau zu wiſſen. Das 
iſt natürlich ein bischen übertrieben; aber wahr iſt es immer— 
hin, daß nack den großen Werken von Gonſe, von Ander— 
ſon und Brinkmann, und nach dem neu erſchienenen 
Goncourt'ſchen Bande über Outamaro, der nur den 
Beginn einer ganzen Studienreihe darſtellt, die Unkenntniß 
dieſes Zweiges der Kunſtentwicklung um ſo weniger ver— 
zeihlich wird, da es ja nur ein Vergnügen iſt, von ſolchen 
Lehrern zu lernen. 

Freilich, noch vor wenigen Jahren wäre es für uns 
kuropäer ziemlich unbequem geweſen, auch nur das geringſte 
über japaniſche Kunſt ſagen zu ſollen. 

Die reichen Schätze an Porzellan und Lackwaaren, die 
Japan durch den holländiſchen Zwiſchenhandel uns ſeit 
dtei Jahrhunderten ſandte, wurden zwar ſorgſam von den 
riebbabern in ihren Kabinetten klaſſifizirt und wie Wunder— 
werke der Kunſt angeſtaunt; aber ach — mit Schmerz mußte 
man ſchließlich erkennen, daß jene gewiegten Kaufleute ſich 
wohl gehütet hatten, uns ihre Meiſterwerke zu ſchicken, und 
daß alles, was wir ſo gern genommen und mit ſo ſchwerem 
Gelde bezahlt hatten, nichts als Ausſchuß war im Ver— 
gieich zu dem, was ſie ſich ſelbſt behielten. 
Als dann die Revolution des Jahres 1868 alles im 
Lande von obeiſt zu unterſt gekehrt hatte, als der Adel, der 
dis dahmm die Kunſt mit Leidenſchaft geliebt und gepflegt 
hatte, ruinirt war, und die Verachtung der nationalen Ge— 
wohnheiten, ſowie die Nachahmung alles europäiſchen gleich— 
m zum guten Ton gehörten, da entäußerten ſich die meiſten 
tirtlihen Sammlungen ihrer Schäße, die nun, nad) Europa 
ntiandt, den Abendlande den ganzen feinen Reiz, das 
ange pifante Raffinenent einer exotischen Kunjt enthüllten. 
einer der erjten, der Jich ihrem Zauber hingab, ıwar Edmond 
de boncourt. Zunächſt ſchuf er ſich eine — Samm— 

ung: und als er fich dann mit all diejen erlejenen Kunfte 
hören, die hier umd dort errungen waren, untgeben hatte, 
da jog es ihn, auch ihren Geiit und u Urjprung zu 
minden; da trug er Werk auf Werk zufammen, das ihm 
tiber Zeugniß ablegte und defjen ein europäticher Künitler 
ur habhaft werden onnte; und nun hat er une ein Kapitel, 
und fiher feines der uninterefianteften, zur Kenntniß der 
pantichen Kunjtentwiclung gejchrieben. ALS erjter jchildert 
uns das Leben, macht er und vertraut mit dem reichen 
iftigen Gehalt der Schöpfungen eines der größten Künitler 
apans: ded Maler3 Dutamaro. 

Die japaniſche Malerei war Jahrhunderte lang eine 
bieratiſche und ariſtokratiſche Kunſt gemejen. Die Künſtler 
— unter ihnen einige munderbar geniale — begnügten ſich 
tamit, hergebrachten, geheiligten Weberlieferungen folgend, 
tligiöje Legenden und Heldenfagen, die feierlichen Gere- 
nonten des boudhtitiichen Kultıs oder die nicht minder 
erlihen der Hoffeitlichfeiten darzuftellen. Yajt jtet3 dem 
Mel oder der Prieiterichaft angehörend, kümmerten ſie ſich 
um das Leben des Volkes, welches ſich rund um ſie herum 
abtpielte, jo gut wie gar nicht. Exit genen dad Ende des 
XVII. Jahrhünderts brach fic) eine neue Schule Bahn, eine 
vollöthiimliche Schule, die den Zauber jener „monde qui 
passe“, jener „misdrable monde“ begreift, und dieje 
‚ende, jämmerliche' gemeine Welt” zu malen beginnt, 
me der ganzen Kraft und Smnigfeit ihres Herzens. Zwei 
oder drei Generationen lana verrathben diefe Schöpfungen 
wohl no die einfache Größe der Zeichnung und durch 
ne geviije naive, ich Möchte jagen altmodilche Anınuth, 
dap diefe Kınmjt jich erit unlängit emanzipirt hat; aber bald 
befreit fie fich auch von bdiejen letten Banden und das 
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leuchtende Pleiadengeitirn, zu dem auch Outamaro zählt, 
führte die neuerſtandene japaniſche Kunſt ihrer Höchiten 
und reichſten Blüthe zu. Nicht in lärmendem Umſturz voll— 
don ji) diefer Wandel. Nach ıwie vor waren e8 die Maler 
er alten und vornehmen Schule, die de8 Namens Kinitler 
allein für mwilrdig erachtet wırrden, und die Leute aus dem 
Volke, die jo ganz außerhalb Ddiejes geichlofjenen Kreifes 
en galten als nichts denn al3 beicheidene Handwerfer. 

ie8 fie doch jogar ihre Technik Schon zu diefen letteren; 
fie waren meilt Graveure, Holzichniger und derfelbe Duta- 
maro, den man heut mit Ehren überhäuft, lebte ärınlich in 
einer Vorjtadt Yedos, und verbrachte einen Theil de3 Tages 
danıit, die Graveure die jeine Zeichnungen auf die Holz- 
blöde übertragen und die Druder, welcdye unter feiner Lei- 
tung die Heritelung und den Abzug der Yarbendrude be- 
jorgten, zu beauflichtigen, und jelter genug widerjtanden jeine 
Driginale allen diejen Manipulationen. Erjt allınählich ver: 
breitete jich fein Nuhm über den engen Rahınen feines be- 
Icheidenen Voritadtviertel8 hinaus durch da8 ganze Land; 
und erjt feine Yarbendrude, die nie ihres gleichen gefunden 
haben, zogen die allgemeine Aufmerkfjamfeit auf ihn, ja bald 
war er b berühmt, dag — wie wir aus einer feiner Vor: 
reden erjehen — die Großen des Neiches bei J Be⸗ 
ſtellungen machten und ſeine Arbeiten dem Hofe zum 
Geſchenk machten; ſogar die Chineſen, die für japaniſche 
Kunſt keine beſondere Vorliebe hegten, wußten ihn zu 
würdigen. 

Seiner Kundſchaft ſicher, arbeitete Outamaro, deſſen geniale 
Begabung von erſtaunlicher Fruchtbarkeit war, ohne Pauſe 
ohne Ermüdung; man kann ſagen, von ſeinem ſechzehnten 
Jahre, wo er als Schüler in dem Altelier eines bei der 
Bevölkerung beliebten Bildermalers thätig war, bis zu 
Ionen Zode, da8 ijt von 1770 biß etwa 1806, hat er zu 
haffen nicht aufgehört; und heute noch — trotzdem mancherlei 
traurige Sreignitfe, Feuersbrünite, Erdbeben ıumd Seeitilcme, 
jo viele Meifterwerfe japanijcher Kunst zerjtört haben, um: 
fapt jein Lebenswerk immer nod) mehrere taufend Blätter. Auch 
bat er alle Stoffgebiete behandelt: zuerjt — jo weit die biß 
jest ziemli) mangelhafte Kenntnig der chronologiichen 
Reihenfolge dieje Annahme geftattet — waren e8 fleine 
Bücher, Romane und Novellen, wie jie für da3 Volk in den 
Auslagen der Blicherhändler jedes für wenige Pfennige 
jeilgeboten werden. Aber allmählich bildet er u er wird 
er jelbit; und wenn er noch ab und zu diefer Kunjt fürs 
Bolt — in der Andere mehr als er geleiftet haben, und die 
bejonderd durdy) Hofujai auf eine jo hohe Stufe gehoben 
wurde — ein Stündcyen widmet, jo wird auch hier jein 
Beobadhtungsfeld ein viel weiteres und freieres. Wir haben 
Zandichaften von ihm, herrlicy im Stil und wundervoll breit 
in der Ausführung; Vögel, Sniekten, Mufcheln, Blumen, „die 
hundert Schreier”, „die Erinnerungen an die Ebbe”, Samm- 
lungen, bei denen die jubtilite Yeinheit des Details, ohne 
der Größe der Kompofition aud) nur im geringjten Eintiag 
zu thun, ihr vielmehr eine Intenfität der lebendigen Wir: 
fung verleiht, die geradezu erjtaunlich ift. Aber jeinen 
eigentlichen Weg bejchreitet er zuerit in ieinen „großen 
Druden“; die Frau, die japanijche Yrau mit ihren taujend 
fleinen, täglichen Beihäftigungen, bei der Zoilette, beim 
Spaziergang, mit ih.en Kindern, — das ijt das eigent- 
liche Gebiet jeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit. 

Dutamaro tjt der Maler der japaniihen Frau. Keiner 
hat fie fo geliebt wie er, und jo ganz beichäftigt jie jein 
Sinnen und Denken, dab fie ihm wieder und immer wieder 
in den Pinjel fommt; will er durch eines jener Symbole, 
die dem japanischen Künitler jo geläufig find, irgend eine 
dramatiiche oder legendäre Szene daritellen, — immer ijt e3 
das Weib, find e3 weibliche Yormen, die fich jeinem künſt— 
leriiyem Empfinden bieten. Er liebt die Frau, aber obivohl 
jelbit nur ein ärmlicher Handwerker, liebt er nur die jchöne, 
die elegante Yrau. Die jchlecht gefleidete, von der NWoth 
des Lebens häßlich gewordene Frau aus dem Volke iſt nicht 
jeine Sache; die große Dane ı1'3, die ſeine Träume erfüllt; 
und jelbjt die tft ihm nocd) nicht jchön, nod) nicht vornehm 
genug. Die Natur hat fie ein bischen zu kurz und zu die 
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emacht; er Torrigirt dielen Fehler, er verjchönert, idealifirt 
ie und jeine Phantafie jchafft jenen jchlanfen, geichmeidigen 
Typus, den Typus der Frau, „gebogen wie die Klinge eines 
Säbeld". Kein Gewand ift ihm Schön genug für fie; 
malvenfarbene Kleider in leicht gebräunten Tönen, weiße 
Srisblüthen auf grünen, jchwanfen Stengeln, Kleider von 
dem Grün der jungen Schote, wie emaillirt mit leichten 
rofa Kirihblüthen; purpurne Stleider, mit jchillernden 
MWafferfurhen und Zügen von Kranidhen; Kleider mit 
Biicheln von Glyeinten und Goldblumen, mit Tannen: 
nadeln, auf denen der Schnee alitert und die fich leuchtend 
von tiefitem Schwarz abheben. Und jo geihmüdt führt er 
fie auf die Brüden von Weddo, auf die Ebene, die der ferne 
Toufi, „der Berg ohne Gleichen”, beherricht, oder mitten 
hinein in die Yeite, wo ihr Glanz die Nacht erhellt. Und 
allen feinen Geitalten hat Dutamaro eine Seele eingehaudht; 
jie alle haben ein inneres Xeben, welches die geringite Geite, 
die geringite Bervegung gleihhlam durchicheinen läßt, ma® 
um jo wichtiger ıft, da den Auzdrucd des Gefichts und des 
Blides aud) diefer Künftler, japaniicher Weberlieferung und 
Sitte treu, nicht allaujehr durchgeiftigt hat. — Welches auch 
immer der ftrahlende, unvergleichliche Glanz einiger jeiner firft- 
lien Drude jein mag: vielleicht find die jchönften feiner 
Blätter diejenigen, die er der „Mutterliebe" widmet, und 
von denen die einen die innige, ſüße Glücieligfeit athmen, 
wie fie una Chardin zuweilen empfinden läßt, während die 
anderen auf ihrem goldenen oder filbernen Grunde an die 
ernite, geheininigvolle Majeftät fienefiiher Mudonnen er: 
innern. 

Alles das bat Goncourt heraus empfunden, und er hat 
es mit dem ihm eigenen, Haren, fcharfen und doch zugleich 
warmen und farbigen Stil beichrieben; nur möchte nıan es 
ein bischen bedauern, daß in dem ganzen hübjchen Bande 
er eine gar zu große Intimität mit gewillen naturalijtiichen 
Erinnerungen gewiljer früherer Romane obwalten läßt; 
„Doihi-Wara” hat gewiß in Dutamarv's Leben eine große 
Rolle geipielt; er —- der noch dazu dicht nebenan wohnte — 
hat dieje Schönheiten, wohl mehr als fi) mit den Regeln 
der Vernunft verträgt, genojjen — ijt er doch an Erihöpfung 
zu Grunde gegangen. Aber die Schilderungen aus den 
„grünen Häufern”, die fein Pinfel jo oft gibt, machen doch 
nidt — wie man nad) dem Goncourt’ihen Buche fait 
glauben jollte — fein ganzes Lebenswerk aus, jo daß fünfzig 
Seiten von bundertfünizig liber diejes Thema wirklich ein 
bischen zu viel find; aber N hließlich ift gerade diejes Kapitel 
ungemein amüjant, und es enthält Details, die jelbjt dem 
geiiegtejten Kenner neu jein werden. Und wir brauchen 
nur in Gedanten immer ein bischen abzuziehen und dieje 
Saden auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen, um da3 
treuejte Porträt Dutamaro’3 zu haben, welches wir uns nur 
wünſchen können. 

Alle dieſe, in ein Bändchen zuſammengedrängten Mit— 
theilungen über Leben und Treiben eines japaniſchen Malers, 
der, wie groß auch immer ſeine geniale Begabung ſei, vom 
Publikum kaum dem Namen nach gekannt iſt, werden eine 
Menge Leute in nicht geringes Eiſtaunen verſetzen; denn es 
herrſcht bisher in der That eine ziemlich allgemein verbreitete 
Neigung, ſich die Kunſt Japans als etwas abſolut unperſön— 
liches vorzuſtellen, in allen dieſen „Fratzen“ nur die Erzeug— 
niſſe einer gewiſſermaßen anonymen Kunſt zu ſehen. Dieſe 
Ideen müſſen nun freilich alle die Leſer des Goncourt'ſchen 
Buches — und in Frankreich ſind ihrer ſchon eine recht ſtattliche 
Zahl — aufgeben; und Goncourt beabſichtigt noch weitere Bei— 
ſpiele dafür zu erbringen, daß auch die Kunſt Japans eine 
individualiſtiſche iſt, denn er verſpricht uns in ſeiner Vorrede 
zu Outamaro noch andere Künſtlerporträts, ſo das von 
Hokuſai, von Körin und noch etliche mehr; jeden dieſer 
liebenswürdigen Künſtler wird er uns in ſeinem ihm eigenen, 
individuellen Leben, ſeinem ihm eigenen, individuellen 
Schaffen zeigen. Ein einziges Bedauern wollen wir nicht 
unterdrücken: Schade, daß Goncourt nicht für nöthig be— 
funden hat, ſein Buch mit ein paar charakteriſtiſchen Zeich— 
nungen Outamaro's in irgend einer der ſchönen Repro— 
duktionsarten, über die wir heut zu Tage verfügen, zu 
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ihmüden. Er hätte fie, ohne lange juchen zu müljen, in 
jeiner eigenen reihen Sammlung gefunden und würde jo 
feinen meifterhaften Bejchreibungen den lebendigiten und 
wirfjamjten Konımentar gegeben haben. Hätte er ein paar 
wohlgelungene Reproduftionen einiger jener jchönen japa- 
niichen Drude, die das Entzücden de8 Sammler? und Xieb: 
haber3 ausmachen, beigefügt, und bdieje jeltenen Shäße jo 
dem großen Bublifum zugänglih gemadt, jo hätte jein 
eigener Enthufiasinus jich zweifellos od) leichter und ficherer 
auf jeine Lefer übertragen. 


Paris. Raymond Koedlin. 


Theater. 
Freie VBollsbühne: Maria Magdalena. Win bürgerlidie® Iraieripiel in drei Alten ver 
Friedrich Hebbel. — Leſſing-Theater: Satisfaltion. Echawipiel in vier Alten von Alcrander 
Baron Roberts. — Königliches Echaufpielbaus: Der Lonmende Tag. Echanipiel in vie 


Alten von Hugo Qubliner. 


Rührianıes Moralifiren, politiihe Entrüftung, Joziales 
Mitleiden: das find die drei Marfiteine auf dem andert: 
halbhundertjährigen Wege der bürgerlichen Dichtung in 
Toman und Drama. Shre Geichichte begann in dem Lande, 
das jedes Bürgerhaus eine Burg genannt hat. George Lillo 
ichuf das Familienichaufpiel und Stellte neben den heldifchen 
an den jchlichteren Mann aus dem Bürgerjtande, 
während fajt gleichzeitig ein anderer Engländer, Samuel 
Ricyardjon den  umilienroman begründete. Beide waren fentt: 
mentale Moraliften und von Nichardjon konnte Scott mit treffen: 
dem Vi jagen, er habe „fehlerfreie Ungeheuer hingejtellt, wie 
die Welt fie nie gejehen." Der Yooman ijt dann durch den Welt: 
humoriften Fielding, durch George Eliot und George Sand, 
um nur im europätichen Weiten au bleiben, rajch vorwärts 
geführt worden. NRoufleau, der bier auch zu nennen wäre, 
hat ın erjter Neihe das Drama entfcheidend beeinflußt und 
mit Diderot, mit den Encyklopädilten 309 die politiiche Ent: 
rüftung ein. 3 begann der große Kampf gegen Iyrannel, 
Dummmbeit und Vorurtheil, der Kampf, dem in Deutichland 
jtarfe Streiter erjtanden: Leifing fchrieb die Emilia, *eny 
und Wagner traten, die Stürmer und Dränger, auf den 
Plan und Schiller gab in Kabale und Liebe das gemaltige 
Mufterftüic der Gattung, die über die Fünjtlerifche Abjict 
hinaus nad) politifcher und jozialer Tendenz jtrebte. Aus 
dem Familienbilde, wie e3 noch Diderot jelbit im Haus: 
vater gezeigt hatte, aus den rührenden Gelchichten von 
Ziebesleid und Luft war, die bürgerliche Dichtung heraus: 
gewachjen, aus der fentimentaliihen war eine fordernde 
Literatur geworden, unter den Feuerzeichen der großen 
en en und der politichen Ummälgzungen der napoleo: 
nilchen Zeit. 

Dann legte die müde Menichheit fich wieder einmal 
auf die andere Seite und träumte, in mondbeglängter Zauber: 
nacht, den langen romantischen Traum. Neue Erdftöbe 
rüttelten fie auf, denn wieder wehte, um die biergiger Se 
der Revolutionſturm Er die bang laufchende Welt. Da: 
mals jchrieb, vier Sahre fajt auf den Tag vor den März 
aufitand von 1848, Friedrid) Hebbel jeine Abhandlung, „De 
treffend das Verhältnig der dramatifchen Kunft zur Zeit und 
verwandte Nunfte”, ein jehr merkfwirdiges Dokument, das 
dein bürgerlichen Trauerjpiele „Maria Magdalena" zum Vor- 
wort gejegt ft. Den hauptjächlichen Grund für die „Miß— 
kreditirung“ des bürgetlichen Trauerſpieles in Deutſchland 
hat Hebbel da aufgeſtößen und die Stelle iſt ſo charakteriſtiſch, 
daß ſie hier ſtehen mag. 

WvVornämlich dadurch iſt es in Mißkredit gerathen, daß man es 
nicht aus ſeinen inneren, ihm allein eigenen, Elementen, aus der 
ſchroffen Geſchloſſenheit, womit die aller Dialektik unfähigen Indi⸗ 
viduen ſich in dem beſchränkteſten Kreis gegenüber ſtehen, und aus 
der hieraus entſpringenden ſchrecklichen Gebundenheit des Rebens in Der 
Eimjeitigfeit aufgebaut, jondern es aus allerlei Aeuberlicyfeiten, 3 °- 
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aus dem Mangel an Geld bei Ueberfluß an. Hunger, vor Allem aber 
aus dem BZufammenjtoßen des dritten Standes mit dem zweiten 
und eriten in Liebesaffatren, zufammengeflidt hat. Daraus geht mım 
unläugbar viel Irauriges, aber nichts Zragiiches, hervor, denn das 
Tragiſche muß als ein von vorn herein mit Nothiwendigfet Bedingtes, 
als ein, wie der Tod, mir dem Leben jelbit Gejettes md gar nicht zu 
Umgebendeg auftreten; fobald man fi) mit einem: Hätte er (dreizig 
Ihaler gehabt, dem die gerührte Sentimentalitat wohl gar nod) ei: 
ware er dDod zu mir gefommen, ich wohne ja Nr. 32, binzufügt) oder 
einem: Wäre fie (ein Fräulein gewefen u. j. w.) helfen fann, wird der 
GFindrud, der erjchüttern fol, trivial, und die Wirfung, wenn fie nicht 
aanz Derpufft, beiteht darin, dak die Zuichauer am näacıtten Tage mit 
größerer Bereitwilligfeit, wie fonit, ihre Armenjtener bezahlen oder ihre 
<öchter nadjlichtiger behandeln, dafür haben jicy aber die reip. Armen: 
Boriteher und Töchter zu bedanfen, nicht die dramatische Kunjt. 


Wenn man dieſe verwickelten Schachtelſätze lieſt, darf 
man nicht vergeſſen, daß vorher Iffland und Kotzebue an 
der Arbeit geweſen waren und daß es nun abermals die 
rührſame Miſere zu überwinden galt. Hebbel hat ſein Pro— 
gramm, das kein politiſches, eher ſchon ein ſogziales war, 
erfüllt — bis auf einen Punkt: er hat nicht „aller Dialektik 
ieige Individuen“ geſchaffen, ſondern im Gegentheil 
ſcharfe und ſpittge Dialektiker vor unſeren Blick geſtellt. 
Das entſprach ſeiner gar nicht naiven, ſeiner geiſtreichen 
und jatiriihen Grundjtimmung. Naivetät iſt nicht heimiſch 
in der Hebbelwelt; wie dieſer beißende und beizende Dichter 
mit unerhörtem Angchronismus Judith und Holofernes, 
Siegfried und Chrimhild, Genoveva und Golo zu modern 
verzwickten Scharfdenkern und Klugſprechern gewandelt hatte, 
ſo iſt auch aus ſeiner Thee trinkenden Tiſchlerfamilie ein 
dialektiſcher Klub geworden. Man braucht. um des Unter— 
ſchiedes inne zu werden, nur den Meiſter Anton den pol— 
ternden Vätern, der Stürmer und Dränger dem alten Miller 
oder ſelbſt dem Erbförſter des Otto Ludwig zu vergleichen. 
Ein neues, ein ganz modernes Element kündet ſich hier 
an, ein Zug zum pſychologiſchen Raffinement, der ſpäter in 
Ibſen ſeinen Vollender fand. Die mächtige, ja, nahezu un— 
geheuerliche Kraft aber, mit der hier aus einem Charakter 
ein ganzes Familiengeſchick entwickelt iſt und zugleich auch 
die Kontraſtirung zweier Weltanſchauungen, der weichenden 
und der heraufkommenden, dieſe allzu ſelten gewordene Kraft 
gibt dem Drama mit dem geſchmackloſen Titel bleibende 
Bedeutung. Eine Gefammtausgabe der Werke Hebbels wird 
vorbereitet ımd wird emvünijchte Gelegenheit geben, von 
dielen ganz auf fich jelbjt gejtellten Dichter zu fprechen, den 


nere Bühnen jträflich vernadyläjligen. 


Friedrich a der an dem Vorwort fi) ärgerte, hat 
5 dem Dichter hody angerechnet, dat jein Werk „aus ıno= 
demer Tendenz feinen Bonberen Lebtag macht Hebbel iſt 
zu gut zur re er tit voll Tendenz in quten Einne, 
wenn man das Tendenz nennen darf, daß er ein Inneres, 
d05 vom Geilt der Gegenwart erfüllt ijt, unabficytlich in 
die Werfe jeiner PBhantafie niederlegt, er tft zu gut, um 
thnen od) zum Ueberfluß denHieb der eigentlichen, der ab- 
fihtlichen Tendenz zu geben.“ Und Hebbel felbit wünschte 
ausdrücklidy, jeine al3 „Dpfer auf dem Altar der Zeit” dar: 
gebrachten Werke nmiöchten nicht mit jener Beitpvefie ver- 
wechjelt werden, die fich an den Augenblick hingiebt und das 
‚Hautiymptom” für die Gährung im Blute nimmt. 


Eolche Zeitpoefie, wenn fie den Nanten einer PBoefie 
überhaupt verdient, graäjirt jet wieder in Deutjchland und 
mt einen ihrer wunderlidhiten Yrodufte ift fie mun auf die 
Hofbühne gelangt. Herr Hugo Lubliner hat, um auf 
der Höhe der Mode zu bleiben, ein Nrbeiterjtüc ge: 
Ihrieben, ein Stüd mit Hoftheater - Arbeitern natür= 
lih, denen alles Heil von oben fonmmen joll, vom 

mmel und vom Thron her. Das Sktuück iſt ſpott— 
hleht umd verdient feine Erwähnung, aber e&8 hat eine 
endenz, die allerdings, wie das bei Lublinerjtücken bei- 
nahe jelbjtwerftändlich ift, mit der erjchrecklich ditrftigen 
Sabel in feinen Zufammenhange fteht. Herr Yubliner tritt 
„vol und ganz”, wie es in der jehr fomijchen Vorrede heißt, 
It die Erweiterung der gewerblichen Fachichulen ein, denn 
8 hat ihm längft jchon empört, daß der preußiſche Staat 
Nr Univerfitäten und technische Hochſchulen michr als acht 
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und eine halbe Million Marf aljährlic” ausgibt, während 
derjelbe Nader von Staat für den mittleren und niederen 
gewerblichen — nur ungefähr eine Million und 
60 000 Mark verwendet. Alſo zu leſen in der von der 
Staatsregierung im April 1891 veröffentlichten Denkſchrift, 
auf der das „Drama“ des Herrn Lubliner aufgebaut iſt. 
Denn: es hat ihn zwar längſt die Schulnoth empört, in 
Worte aber und Szenen hat ſeine Empörung ſich erſt gelöſt, 
als die Staatsregierung vorangegangen war. Nach ſolcher 
Verzögerung bleibt auch die löbliche Abſicht nicht einmal 
mehr zu rühmen und von dem thörichten und leeren Stück 
wäre nichts zu ſagen, wenn es in ſeinen unterthänigſt 
———— — Anwandlungen nicht das vollendete 
Muſter jener unklaren und phraſenhaften Volksbeglückungs— 
ſtreberei böte, die alles Elend von oben herab wegzuregle— 
mentiren hofft. Diesmal kamen wir noch mit dem blauen 
Auge davon, mit den Fachſchulen; wie aber wird es im 
nächſten Jahre uns ergehen, wenn erſt die Segnungen der 
kaſernirten Proſtitution an den rechten Lubliner gekommen 
ſein werden? | 

Die Dichtung, und gewiß aud) die dramatiiche Did)- 
tung, fann recht wohl das Vehikel der politiichen und der 
togtalen — oder um es mit einem umfaffenden Worte zu 
jagen: der Kulturentividelung werden. Voltaire, deſſen Ge— 
burtstag uns heute wiederfehrt, hat feine „aktuellen Brojchuren“ 
geichrieben und hat dennod) als Einer der Erjten dem großen 
Prinzip des Freihandels wirkſame Propaganda gemacht. 
Frau Beecher-Stomwe hat mit ihrem jentimentalen QTendenz- 
roman „Uncel Tom’s cabin“ der Abichaffung der Sklaverei 
die Mege geebnet und wir dürfen hoffen, daß auch das Be— 
mühen der Srau von Guttner um die Verbannung chaumi- 
niftiicher Kriegslüfternheit fein verlorenes fein wird. Ganz 
abgejehen aber davon, daß der „Tommende Tag” des Herrn 
Lubliner zu Ipät gefommen ift: die Tendenz muß aud) eine 
gute, inn Sinne Vtichers, fein, fie mug aus dem Kunjtiwerf 
fünjtlertih zu uns jprechen, nicht aber in Leitartifelform 
uns “aufgedrängt werden. Sebbel jagt, der Dichter werde 
id) jedenfalls der Geitalten eher bewußt werden als der 
Sdee — „wer fich für einen hält möge fich darnnad) prüfen!“ 
Dem Dichter Kubliner, der für jeine Idee die unpafjenditen 
Seitalten erhalcht Hat, möchte id; dieje Prüfung jelbjt über- 
lafjeı; Herin Baron Noberts aber, deijen Schaufpiel „Sati3- 
faction” im Lejjingtheater erjchtenen ift, werden wir darauf: 
hin uns anzujehen haben. 

Aucd) er hat eine Tendenz und, wie es anfangs fcheint, 
eine jehr „zeitgemäße": e& handelt fih un den Buell-Un- 
fug. Ein armer Dialer hat die Tochter eines altadeligen 
Generals eitführt und jpäter, Dank feinen Genie, rafch eine 
glänzende Stellung ewungen. Van nennt ihn PBrofeljor 
und, obiohl wir von jeinen Gemälden nur eine in üppigen 
Makartfarben prunfende Abundantia zu jehen befommen, er 
gilt als der Hauptmann der Naturalijten. Eine Bofition 
aljo, wie fie etiwa Uhde in München einnimmt. Auf einer 
nächtliden Bırınmelfahrt mun wird der Herr Brofefjor von 
einem halb oder ganz trunfenen Kouleyrfuchs angerempelt, 
es fommit zu angebotenen oder gar ausgetaufchten Dhrfeigen 
und am nädjiten Morgen finden fid) zwei patente Kartell- 
träger mit einer fcharfen Pijtolenforderung ein. Der Pro: 
fejfor lehnıt ab, die Generalfamilie, die eben exit dem jungen 
Kaare jich genähert hat, jchmwelgt in feudaler Entrüftung ob 
jolcher Künjtlerichlappheit, aud) die Gattin wird jchwantend 
md das militäriiche Ehrengericht leitet gegen den Maler in 
jeiner Eigenichaft als Lieutenant der Landıvehr ein Hochnoth- 
peinliches Verfahren ein. Zn der Novelle, auS der das 
Drama entjitanden ift, tötet der von den Nächiten verlafjene 
Künſtler ſich Jelbit; für das Theater hat Herr Baron 
Joberts einen „verröhnlichen” Schluß vorgezogen: ‘Profejlor 
Bol; wird von Ehrengericht freigeiprochen und bemußt die 
wieder erlangte Satistaftionsfähigfeit eiligft, un fich durch 
einen Kugelwechſel mit einem forichen Junker wieder ehrlich 
zur Inallen. Der linfe Arm wird getroffen, der Mechte um: 
Ihlingt Die Gattin, die theure, die in der jcehiwerften Stunde 
Ihmählicd) und jchnöde den Mann verlafjfen Dat. md das 
Stück tt aus. Ä 
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Der als Erzähler belichte Verfafjer hat in den zweiten 
At feines Echaufpieles ein ungewöhnlich ſtarkes Theater— 
talent nezeiat und es ift zu bedanern, daß die verivorrene 
DBanalität dır zweiten Hültte das Stücd geniordet hat. Ueber 
jeine Ducellanjihten darf man mit Herrn Baron Roberts 
nicht rechten. Er ift Fein prinzipieler Gegner des Yivei: 
fampfeg, aber er läßt ihn nur da gelten, wo unter den 
Kontrahenten eine „Gleichheit der — beſteht. 
Sehr vielen verſtändigen Menſchen wird dieſe Auffaſſung 
eng und ein klein wenig barbariſch faſt erſcheinen. Was 
heißt denn Gleichheit der Lebensſtellung? kann mir 
den Fall denken, daß ein äußerlich mir gleich geſtellter 
Menſch auf der Gaſſe heimtückiſch mich anfällt. Soll der 
Angegriffene deshalb mit dem feigen Angreifer, der vielleicht 
das ſittlich verkommenſte Subjekt iſt, die Klingen kreuzen 
oder zwei Kugeln wechſeln? Ach nein. Man wehrt ſich 
ſeiner on und mwälcht die Berührung ab. 

Nenn Herr Baron NobertsS aus jeiner militäriiden 
Laufbahn jcdhneidigere Zdeale fidh aufgejpart hat, dann hat 
die Kunstfritif ihm ficher nichts dreinzureden. Wohl aber 
muB fie feititelen, daß auch bier für die Tendenz die 1 
glüdlidhiten Gejtalten aufgefucht wurden. Sch bin mit 
militäriichen und adeligen Chrbegriffen ganz gewiß nicht 
annähernd jo vertraut, wie der Verfafjer unjeres Schau: 
ipieled, aber nur ungern würde ic) mid) zu dem Glauben 
überreden laflen, es Fünne irgend ein preußiidher General 
irgend einen berühmten Künjtler verachten, weil der mit 
einen grünen Korpsfudhs fid) nicht jchießen, jondern nur 
icylagen will. BiS diefe Weberredung gelungen ift, nıuB 
ih die um eine Dmelette gehäuften tragiichen Konflikte 
ciigermaßen Yächerlid) finden. An des Herin Profejjor 
Bol; Stelle würde ich die bunten Knaben zum Teufel 
jagen, die feudale Gemahlin dazu, und dann ıplrde id) 
arbeiten, arbeiten umd der Welt zeigen: Da, das ijt meine 
Ehre; ich juche meine Fähigkeiten nad) bejter Kraft zu ent- 
wideln und anzumenden, geh’ meines Wegs und lalj' die 
Xeute reden. 

In der Barijer Künijtlerfneipe „Au Chat noir“ hat 
man vor einigen Tagen ein Scyattenipiel aufgeführt: „Une 
affaire d’honneur“. Auf einem öden Bauplaß fahren zwei 
Magen vor. Acht Herren jteigen aus: Die beiten Gegner, 
die beiden Nerzte, die vier Zeugen. Eriter Kugelwedjjel: 
Die beiden Aerzte fallen. Zweiter und dritter Kugelwedjjel: 
Die vier Zeugen liegen am Boden. Und nun gehen die 
Gegner aufeinander zu, Ichütteln die Hände und der Ehren: 
handel ift zur Zufriedenheit DaIe ED . 

<nı diejer wißigen ombre chinoise jcheint mir Die 
Duellfrtage eıichöpfender behandelt zu jein und von einer 
höheren Warte angeichaut, al& in den vier anjpruchnoll 
wiüthigen Akten der Satisfaction. Und das Citat aus 
Hebbels Vorrede fZünnte bei diefem „Zujammenftoßen des 
dritten Etandes mit dem zweiten und erjten in Liebes: 
affairen” nun allo lauten: Wäre er vom militärischen 
Ehrentathe nicht jreigeiprochen worden, dann wäre er aud) 
nicht wieder jatisfactionsfähig gewejen, hätte den junferlichen 
Vetter nicht gefordert, die jtolze Daniela geb. von MWitter- 
1tedt nicht zurüderobett. Das wäre dann eine tragijche 
Wirkung geworden, für die jich die Bijtolenhändler bedanten 
dürften, nicht aber die dramatische Kunit. — 

. Kent. 


„Not. Bon Helene TYange. Berlin 1892. 2. Debimigfe'S Verlag. 

Die eifrige Streiterin für eine bejjere Bildung der Frauen und eine 
angemeflenere Stellung der rau im Bffentlichen Leben publizirt 
in der vorliegenden Brojchüre einen von ihr am 29. Eept.1891 auf der 
16. Seneralverfanunlung des Allgemeinen Deutjchen Yrauenvereing zu 
Dresden gehaltenen Bortrag. Die „Noth”, von der fie Spricht, it vor 
Aller eine geiltige Noth, der die materielle Noth der niederen Stände 
unvderjtändlid) bleibt und die in einem auf öde Aeuperlichfeiten gerichteten 
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Scheinleben zur trübjeligen VBergeudung zahllojer unausgenugter Anlageı 
und Kräfte führt. Das Thema ift Schon oft, audy von der Berfaflrin 
diefer Brojchüre, behandelt und wird noch oft behandelt werden mälien 
ehe die Stellung der Frauen eine andere und bejlere wird. Die Frage 
liegt nody immer fo, wie fie vor Kurzem von Lady Garlisle, der frau 
eines englifchen Beers, in einer geiftvollen öffentlihen vor Männern md 
Frauen gehaltenen Rede prägifirt wurde: „You will not take us 
seriously and yet that is all we ask. We do not want to be 
condemned to a life of frivolity; we want to be weaned from it 
(Zur — die Männer — wollt uns nicht ernit nehmen, und gerade Das 
ift es, was wir fordern. Wir wollen nicht zu einen Leben der Yrivolität 
verurtheilt bleiben; wir wollen bavon entwöhnt werden“), Da ber zart- 
fühlende bentiche Philiiter e8 liebt, derartige Anfchauungen als eine 
Marotte alter Sungfern barzuftellen, jo mag es vielleicht nicht unnüß 
fein, hervorzuheben, daß Lady Garlisle eine Mutter von elf Kindern ilt. 
Die englijihe Ariftofratin ift erheblich radifaler, ald die deutjche Lehrerin; 
aber in der Grundauffaffung treffen beide zufammen. Daß Das ange: 
itrebte Biel nur Tiber taufenderlei VBorurtheile zu erreichen ift, Davon üit 
Helene Lange ebenfo überzeugt, wie davon, daß die Reformen auf Diejem 
Gebiete nur langfam fich vollziehen werden. Un jo anerfennensmwerther 
iind der Muih, die Ausdauer und das Geichid, mit dem der Kampf ge- 
führt wird. 
zb. 2. 


Pirrig Ticder von einen Deutfcen. Dresden. Berlag ber 


Druderei Glöß. (Preis 1 Marf.) 

Der „Deutfche” bes Rembrandt-YBuches ijt wieder da. „Durd 
Blut und Gold wirb Deutfchland erlöjt werden“, jo lautete einer der 
Kunjtorafeliprüdne des Nembrandtiften und mit goldenen Lettern auf biut- 
rotbem Grunde grüßt uns jett der Titel des neuen Buches, das in 
feiner lururiöfen Goldfchnittausitattung beinahe dein Poefle-Album einer 
höheren Totter ähnlich fieht. Um ungeduldige Erwartungen nicht auf 
die Solter zu fpannen, fei e8 gleich, in diefer flüchtigen Notiz. gefagt: 
Deutichland wird durch die vierzig blutig-goldenen Lieder nicht erlöft 
werden. Aber als ein ftarkes Iyriiches Stimmungstalent hat fiy Herr 
Rangbehn — man fennt ihn ja jeßt, wozu alfo die Mummerei? — 
auch diesmal, wie früher im Nachempfinden Rembrandts, Smwebdenhorgs 
und Hamlets, bewährt. Wo fraftvolle Sinnlichkeit, mit etwas Myjtif 
untermifcht, in freien Rhythmen fich ausleben fann, wie im „Spiel bed 
Windes”, im beidnifch frohen „Dionyfos”, im fchwül erotischen „Aben- 
teuer“, da gewinnt die plaftiihe Macht der Sprade und eine eigen 
innige Bildfraft echt Iyrifche Wirkung: eines mit eigenen Sinnen wahr 
nehmenden, mit eigener Seele fühlenden Menfhen Empfindung löft fid 
in gläcliche Worte und Töne.. Das immer wiederfehrende Sehnen nad 
ebenbürtigem Berjtändniß fcheint auf einen in ftolger Einfamfeit groß 
gejcymeichelten Genie-Kultus, einen culte du Moi, binzudeuten, den 
wohl der berühmte „heimliche Kaifer“, nicht aber fein arijtofratiid- 
individualiftifch-bejcheidener Barde jich geitatten darf. Auch Banalitäten 
laufen mit unter; jo ijt es mindeſtens doch etwas dürftig, wenn unter 
der dverheißenden Aufichrift „Chriftus* nichts Anderes fteht als: 


„Der Du der Welten Leid auf Did genommen, 
Der Du zu uns bernieder bift gefommen, 

Zu theilen unjrer Ceelen Schmerz; — 
Befreier Du von allem Schaden, 
Du jelbft mit Mühe einit beladen, 

Entlafte unfer armes Herz!” 


Sm Allgemeinen ift diesmal Goethe ald Erzieher beitellt worden. 
Ein Lyriker fonnte fchlechteren Beirath wählen; wenn Herr Langbehn 
aber gelegentlich den jingenden und fehwingenden Stil des zweiten Yauft- 
theiles nahahmt, wenn er „ftündliche, fchwindliche, fäumende, träu 
mende Sehnfucht” jich erwedt, dann geräth er in den Verdacht, „dab er 
Manches in feinen Schriften nur yuuraonızws, alfo zur bloßen Uebung 
und ohne eigene innere Heberzeugung behauptet habe*. Das aber war 
im Rembrandt-Buche befanntlich dem böjen Kefjing vorgeworfen worden, 
der ja wohl unter Anderem audy überwunden werden muß, weil er eiM 
Kosmopolit und obendrein auch noch geiitreich ift. 

M. 9. 
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Politifche Wocenüberficht. 


„Das „Deutiche Wochenblatt”, das in jüngiter Zeit 
haͤufiger Mittheilun en gebracht hat, die eine * Sen⸗ 
ation erregten und ſich ſodann als unrichtig herausgeſtelit 

n, meldet in ſeiner jüngſten Nummer, daß Herr von 

aprivi en gmüde jet und demnächlt feinen Poiten 
verlafien werde. Wir find im der Lage, auf Grund der zus 
berläitigiten Nachrichten, dieje Angaben für völlig falich zu 
aren. Richtig mag dagegen jein, daß innerhalb der fon- 
———— Parteien zahlreiche Elemente vorhanden ſind, 
welchen ein derartiger Entſchluß des Herrn von Caprivi 
ehr gelegen käme; die Urjachen einer folcyen politiichen 
altung Liegen zu Far zu Tage, als dab nicht das Land 
gerade darum diefe Treibereien vertverjen jolkte. 


.. Hertvon Giers, der fic, einige Tage in Monza, dann 
einige Tage in Paris aufgehalten hatte, verweilte auf der 

tee nah Rublard aud, in Berlin fürzere Zeit. Er 
wurde vom Kaijer empfangen; er hatte Unterredungen mit 
vem von Gaprivi und Herrn von Marichall, und nıan gab 
a Ehren Diners. Dieje Thatjachen, die nichtS weniger 

intereijfant find, ftehen fejt; iiber die politiichen Ausern- 
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anderjegungen, die jtattgefunden haben, erhält nıan jedoch 
nur Aufichluß, infofern die offiziöjfe Preife in Teutichland 
und in Rußland jic) zu einigen De ungen herbeiläßt. 

E3 gibt ruifiihe Blätter, die jeit langer Zeit zum 
eriten Mal wieder von den VBortheilen guter Beziehungen 

wiichen den beiden Nachbarreichen iprechen, und die deutichen 

Beitiingen, die zu offiziöfen Mittheilungen bemußt werden, 
erwidern fühl, daß man ohne vorgefaßte Wieinung, aber 
auh ohne große Hoffnungen und dementiprechend ohne 
fünftine aroße Enttäujchungen die weitere Entiwidlung der 
Verhältnijfe abwarten werde. &8 jteht demnach zur Yrage: 
Findet Rupland e3 wünjchenswerth, jeine Bunde Lage das 
durch zn befjern, daß es feine Beziehungen zu Deutſchland 
zu den Zujtänden früherer Zeit zurüdtührt. Deutichland 
hätte gegen eine jolche Wendung gewiß nicht8 einzuwenden; 
oder ıjt e8 nicht der Fall, dann muß man bei uns jene 
traurige Spannung mit Fühler Yeltigkeit weiter ertragen, 
die zu beleitigen, wir feine Wacht bejitent. 

Dieje verhältnigmäßig einfache Sachlage ijt durch das 
— AO Tragen zum Theil verduntelt worden. 

inzelne deutiche Blätter fchieben der Petersburger Renie- 
rung heimtüdiiche Pläne unter. Nur darum thue Rußland 
mit Deutichland ein wenig jhön, um die eigenen leeren 
Kajlen mit unferem Gelde wieder füllen zu fönnen. Wir 
glauben nicht, daß in den rufjiichen Minifterien jo hervor- 
zanende Dummtöpfe fiten, um eine derartige Thorheit als 
geiitvolle politiihe Kombination auszugeben. Man braucht 
nur ein Gedächtnig zu haben, da die Eindrüde der letten 
Wochen feitgehalten hat, dann Jdywindet Diele angeblich 
ruffiihe Hoffnung und dieje deutiche Furcht von jelbit. 

. Was durch ein weitgehendes politiicheg Wohlmollen 
geiheben kann, iſt in Paris für die rufjiichen Finanzen ge- 
than worden, und wenn ee die lebte Anleihe des 
Zavenreiches zu einem vollfommenen Miterfolg geführt bat, 
jo ergibt fich die Lehre von jelbft. 

Die rujfiihe Rolitik der legten Jahre hat das Zutrauen 
zum Zarenreiche von Grund aus zerftört. Freilich ift diele inter: 
nationale Bolitif an der traurigen Mikernte des Landes nicht 
Schuld; und Rubland befände fic) unter allen Umjtänden heute 
in einer jchiwierigen LXage, aber diele Yage fünnte leichter über— 
wunden werden, und die europäischen Staa’en würden für 
eine Hilfsaktion ohne Schwierigkeiten zu haben jein, wenn 
die ruffiihe innere und die ruffiihe ausmärtige Politik 
nicht die erniteiten und allerbegründetiten Vefürchtungen 
überall, jelbit in ranfreicy), erregt hätten. Nupland 
findet Heute ar allen Orten verichlofjere Ihüren umd 
zugehaltene Zajchen, weil ein Staat, der durch jeiıe 
innere Rolitif die revolutionären Leidenschaften jchirt, ımd 
der durch jeine auswärtige Politif auf Friegeriiche Wer: 
wicdlungen hindrängt, nicht jene Bürgichaften bietet, die von 
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dem verlangt werden, der anderer Leute Geld Für jeine 
Unternehmungen in Anjprud) nimmt. Nationale Sympatbhien 
und Antipathien jpielen bei den rujliichen finanziellen Miß- 
erfolgen daher Ichlieplich nur eine untergeordnete Rolle; man 
fan vielmehr jagen, daß die entgegenjtehenden Bedenken jo 
große find, um jelbjt die ftärkiten politiichen Sympathien 
mit Rußland völlig aufzumwiegen und wirkungslos zu madyen. 

Damit find für Rukland die Wege gewiejen. Ganz 
abgelehben davon, ob eine Regierung es wollte, jo it e8 
thatjächlich unmöglich, durch einen Win? der Büreaufratie 
die Geldipinden der Bürger zu öffnen. Wan wird ich in 
Rudland jomit nicht darüber täujchen Tönnen, welchen Ver: 
lauf die Entwidlung zu nehmen hat. Zuerſt weſteuropäiſches 
Geld und dann vielleicht — oder vielleicht aud) nicht — eine 
Aenderung der rujfiichen Politif — diele Aufeinanderfolge 
fünnen die Ereigniſſe nicht haben. Die ruſſiſche Politik muß ſich 
vielmehr ändern, Rußland muß wieder nach den relativ huma— 
neren Srundiäßen Alexander II. regiert werden, auch die aus— 
wärtigen Beziehungen werden eine augenſcheinlich friedfertige 
Umgeſtaltung erfahren müſſen, nur dann wird man in 
Weſteuropa zu einer neuen Auffaſſung der Verhältniſſe im 
Zarenreiche gelangen können. 


Der Austauſch von Noten, Diplomatenbeſprechungen 
und Diplomatenkombinationen werden an dieſer Sachlage 
nicht das geringſte ändern. Die öffentliche Meinung muß 
vielmehr wieder gewonnen werden und zwar durch Thaten, 
nicht durch Verſicherungen. 

Es iſt einer der großen Triumphe unſerer ya dab 
diefe Gewalt und ihr Organ, die Preite, welche vie That- 
fachen Elar jtellte, gemeinfam Sic) jtärfer erwiejen als 
die ‘Bariler und St. Beteräburger Kabinet3politif zufammen- 
genommen, und mit vDiejer allernoderniten Großmadht, der 
aufgeflärten öffentlichen Meinung muB fid) daher auch die 
Regierung des Zaren abfinden, oder fie wird die weiteren 
Folgen bisherigen Politik zu tragen haben. 

Freilich auf das Entſchiedenſte muß man ſich da— 
gegen wehren, daß der Verſuch unternommen wird, die 
öffentliche Meinung den Diktaten einer unklaren Gefühls— 
politik zu unterwerfen, deren letzte Weisheit der Aus— 
ſpruch it: Haben die Rufien uns jo lange Zeit hindurch 
geärgert, jo werden aud) wir fie nunmehr ärgern, und 
unter allen Umjtänden ihre Hand zurüdweijen, jollte die ung 
auch entgegengejtredt ıverden. Diele Verranntheit ijt beute 
vielleicht nicht ganz unuefährlich, weil die öffentliche Meinung 
in ihrer verdroffenen Jteizbarkeit leichter zu unfluger Weber: 
treibung verführt werden fann. Sr der Bolitif gibt es 
jedoch nur Gegenwart, und jene Politik ift die befte, welche 

urch Sntereifen und nicht durch Empfindungen bejtimmt 
wird. Der iit un ein Narr, der aus Nerger liber das 
bisherige jchlechte Wetter auch) bei lichterem Himmel mürriich 
in Gummilcyuhen und Regenmantel einherjcyreitet und feine 
düftern Augen unter einem NRegenichirm gegen die eriten 
bellen Strahlen verfiedt. &emik ijt e8 nicht weniger un— 
Hug, vorzeitig fich der jchütenden Hüllen zu entledigen. 
E83 fommt eben darauf an, für den richtigen Zeitpunkt die 
rihtige Haltung zu wählen, und weder von den Rufjen 
jich) düpiren zu laften, noch in thörichter Ranküne die Ge- 
legenheit für eine Beijerung der Verhältniffe zu verjcherzen. 

Wäre die Haltung der ruffiichen —— von 
nüchterner Klugheit diktirt, ſo könnte man ſich wohl denken, 
daß der Beſuch des Herrn von Giers in Berlin den Beginn 
einer verſtändigeren Politik bezeichnen wird. Die Noth 
des Zarenreiches iſt eine furchtbare, und dieſe Noth beſeitigt 
man nicht durch die bisherigen Ausfuhrverbote und nicht durch 
das neue Ausfuhrverbot auf Weizen. Was ſtatiſtiſche Zahlen 
ſeit Monaten nüchtern jene lehrten, welche ſie zu leſen verſtanden, 
das verkündet jetzt Tolſtoi in einer Sprache, die Hundert— 
tauſenden zu Herzen geht, weil ſie der Phantaſie mit dich— 
teriſcher Kraft die Schrecken der Hungersnoth zeigt. Man 
muß das tiefſte Mitleiden mit dem ruſſiſchen Volke haben, 
über das die Natur und eine ſchlechte Regierung furchtbares 
Elend verhängt haben. Aber in dieſer Welt kann das Mit— 
»iden immer nur wenige Tropfen Balſam auf das Unglück 


träufeln, und wahrhaft wirkſam iſt allein die pilfe welche 
jene Quellen des Unglückes verſtopft, die menſchliche Einſicht 
zu verſtopfen im Stande iſt. Würde die ruſſiſche Regierung 
ihre militäriſche Rüſtung erleichtern, ſo gewönne ſie finan— 
gielle Mittel im Zunern und größeres Vertrauen im Aus 
and und fönnte den Anftoß zu einem bedeutungsvollen 
Unshmwung in Europa geben. Sit die rufliiche Regierung 
Willens hierzu? Wir wünjchten, daß die Ereignifie dieje Frage 
bejahten, aber wir wagen e8 ganz und gar nicht zu hoffen. 
Leider Scheint Alerander III. zu jenen Monarchen zu ge 
bören, die ohne Flares Berußttein von der Lane Des Landes, 
aus Unkenntniß, aus Mangel an Entjchlofjenheit und aus 
ner Enge, — nicht aus Schlechtigfeit, — Kataftraphen ent: 
eſſeln. 


Sm Wahlkreis Raftenburg-Gerdauen ergab die 
amtliche Zählung 9012 Stimmen für den Tonjervativen 
Grafen Stolberg, 7175 Stimmen für den Freifinnigen Baper- 





died und 439 Stinnmen für den Sozialdemofraten Lorenz. ; 
Der Sit im Parlament verbleibt mithin den Konjervatien, | 


und das Ergebniß ift ein jolches, wie wir es vor adı 
Tagen bereits erwartet hatten. Auch) in Hall-Dehringen 
it die Enticheidung jo gefallen, wie vorauszuſehen war, 
aber freilich ift der Ausgang ein viel erfreulicher. Dieler 
Mahlfreis, den bisher die Nationalliberalen inne hatten, 1 
ohne jeden ernften Kampf in den Belig der Molföpartei 


 Übergegangen. Die Nationalliberalen jtellten gar feinen Kan: 


didaten auf und mit rund 8000 Stimmen wurde der Kat 
dDidat der Volfapartei Hartmann gegen nicht 2000 jozial: 
demofratiiche und nicht 400 Gentiums:-Stimmen gewählt. 
Hier zeigt ih) die bemerkenswerthe Erfcheinung, dab die 
nationalliberale Partei jo jehr den inneren Halt und den 
Glauben an ihre Zukunft verloren hat, daß fie es aufgibt, 
fi) überhaupt noch zum Kampfe zu jtellen. 


Daß aud das Mihbehagen in den Reihen der Kon: 
jervativen wädhlt, dafiir mehren fich gleichfalls die Anzeichen. 
Die mehrfahen Wahlniederlagen habe die Bartei fehr nad} 
denflich gejtimmt, und wenn eine Partei in mibmuthiaes 
Nachdenken verfintt, fo pflegt als Ergebniß fich ſtets 
die Yorderung einzuftellen: Wir müjjen da8 Programm 
ändern. Das verlangt denn aud) die „Kreuz-Zeitung“, umd 
diefe Anicyauungen machten ficdh gleihfall3 nt der Delegirten- 
vertammlung des deutich-fonjernativen Provinzial vereins für 
Sclefien geltend. Die „Kreuz-Beitung” verlangt ver 
Allem Forporative Gliederung ded Staates und ftärfere 
tonung des Antifemitismus. Sreiherr Lothar von Richthofen 
verlangte in Schlefien desgleichen, Aufhebung der Juden⸗ 
emanzipation; ein Fremdengeſetz für die Juden und eine amt⸗ 
liche üeberſetzung des Talmud, weil Profeſſor Rohling in Prag 
geſagt hatte, daß ſcheußliche Dinge in Tal mud ſtehen. 

Daß die Konſervativen offen für Beſeitig ung des heu⸗ 
tigen Parlamentarismus, für feinen Erſatz durch irgend eine 
ſtaͤndiſche Organiſation und daß ſie gleich offen für mittel— 
alterliche Judengeſetze eintreten wollen, kann uns nur 
nehm ſein; denn hierdurch werden die politiſchen Verhältniſſe 
noch weiter ſich klären. Aber daß der Freiherr von Richthofen 


noch heute den Prof. Rohling als eine Autorität in einet 


großen Verſammlung ſolcher Männer anruft, die für gebildet 
und fur ernſte Poͤlitiker gehalten werden wollen, das zeig 
doch wirklich eine unvergleichliche — Weltentlegenheit. 


Durch Prozeſſe, durch zahlreiche Schrift en chtiſtlichet 
Theologen, ſo des kenntnißreichen und angeſe henen verſtot— 
benen Prof. Franz Delitzſch iſt dokumentariſch erwieſen, daß 
Rohling ein erbärmlicher Fälſcher und ein Mann ohne alle 
eigene tiefere Wiljen ift. Diejes Strafgericht ift an Rohling vor 
etiva 10 Sahren vollitrecft worden, und jelbjt von einem Konlet 
vativen der Kreuz Zeitungsrichtung follte man bei nur beihel* 
denen Aniprlichen verlangen dürfen, daß er für die Disfuiflort 
einer Frage, die er öffentlich behandelt, nicht um volle act 
Kahre zurücgeblieben ijt. Man kann ja die Zudenfrane di 
kutiren aber man kann Profefſor Rohling nicht als ehrmärdhr 
Autorität aufführen, der vor einem Dezenntum von proteitsat* 
tiicher gelehrten Theologen moralijc) todtgejchlag en worden ai. 
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&3 ilt doc wirklich genirlich fich darauf ertappen zu lajlen, 
dap man noch an den Wärtwolf glaubt und gar voll Naivität 
unter den Beifall der Gefinnungsgenofjen verlangt, die Re— 
gierung möge Über den Wärmolf eine Enquete veranitalten 
lafien. Brofeffor Rohling lebt nur noch in Stöderichen 
Schriften und der Wärmolf nur nod) in Opernhäufern, das 
find freilicy die Drte, von denen manche Tonjervative Frei: 
berrn die Sejammtheit ihrer Bildung beziehen. 


In Brafilien ift der Diktator Fonjeca geitürzt 
und General BPeiroto zum BPräjidenten erklärt worden. 
Beiroto hat die gelehlichen Buftände wieder hergejtellt. und 
jo hat fich denn ın diefem Lande eine neue friedliche Revo- 
Iution vollgogen. SHoffentlid, gewinnen damit die Verhält- 
niije bleibende Teitigfeit. 


Die Zuftände in China werden immer drohendere; die 
Emeute, die fich gegen die Fremden richtet, artet gleichzeiti 
zu einer Rebellion gegen die le aus, und das Erocbnih 
eiches die Anarchie. 


* * 


iſt in ganzen Provinzen des 


Die böſe Börſe. 


Das Schimpfen auf die Börſe iſt eine Emotion, die 
in allen Ländern mit dem Schimmer einer gewiſſen Tugend— 
haftigkeit umgeben iſt. Neben Jene, welche die Börſe aus 
ehrlicher Ueberzeugung oder aus Unwiſſenheit ſchmähen, ſtellen 
ſich deshalb auch mit Vorliebe Andere, deren geſchäftliche 
Noral zu Zeiten etwas lückenhaft war, deren oſtenſible 
Buhfer:iafeit, wie bei mandyen alten Betichweitern, jomit 
aus ein nicht ganz fledenlojen Vergangenheit zu erklären 
ft. Mar läuft dabei, wenn man die Anllagen nur immer 
Hübih generel Takt, nicht einmal beiondere Gefahr, de3- 
avouirt zu werden. Denn Büren find ja die centralen 
Märkte des ganzen wirthichaftlichen Verkehrs. Die morali- 
Ken Gebrechen, welche fich im wirtbichaftlichen Leben über- 
haupt zeigen, werden daher naturgemäß an diejen centralen 
Bunkten am fichtbarjten zu Tage treten, und die Wahrjchein- 
iäfeit, daB das Material gut Entrüftung ganz ausgeht, ift 
indiefer unvollfommenen Welt nirgends vorhanden. 

Das Leben und Treiben der DBörjenleute it denn 
uh als Spiegelbild allgemeiner moraliicher Zujtände 
der volliten Beachtung Seitens der Gejeßgeber eines 
Landes werth. Thöricht aber ift es, wenn man den Spiegel 
ihilt, weil da8 Bild, daß er wiedergibt, abitoßend erjcheint. 
Und noch thörichter ift e8, zu glauben, man fönne durch 
Blmdmachen des Spiegelö die Dinge bejlern. 

‚sh glaube nicht, daß es irgend eine wirthichaftliche 
— gibt, bei der alle geſetzgeberiſchen RG 

& jo gänzlicdy madhtlo8 ermwiejen haben, wie gerade bei den 
Dörlen. Aus allen Ländern liegen ja gejeßgeberiiche Ver: 
uhe, „dent Börjenipiel entgegenzutreten”, in Hülle und 
vulle vor. Aber vom niederländiichen Edikt des Tahres 1610, 
in dem bereit3 der Blankoverfauf von Aktien verboten war, 
an bis zum franzöfiihen Gejeg vom 28. März 1885, das 
die Srudhtlofigkeit der bisherigen gefeßgeberiichen Bemühungen 
offen zugibt, indem e8 unter Aufhebung des Art. 1965 des 
ode civil und der Art. 421 und 422 de8 Code penal, jo> 
we alter Verordnungen aus den Sahren 1724, 1785 und 
1786 alle Beitgeichäfte in Effelten wie in Waaren und 
enömitteln ausdrücklich alS gejetlich anerkennt, aud) 
wenn jie durch Zahlung einer bloßen Differenz erledigt 
werden jollten, ftehen wir vor einer ununterbrochenen 
internationalen Kette gejeßgeberiicher Mibgriffe. 
n Die verbündeten Regierungen haben ſich unter dieſen 
mſtänden denn auch bisher wohlweislich gehütet, fich durch 
ge se auf eine moraliiche Bellerung der Börfen 
bgielende, orichläge ihrerjeit3 zu fompromittiren. Dagegen 


Die Mation. 
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verlangen jetzt zwei große Parteien des Reichstags, die 
Konſervativen und das Centrum, von eben dieſen verbün— 
deten Regierungen: 


1. Daß ſie dem Reichstage noch im Laufe der gegenwär— 
tigen Seſſion eine — machen, in welcher 
dem Mißbrauch des ZSeitgeſchäftes als Spielgeſchäft ſo— 
wohl an der Börſe wie anderwärts, namentlich in den 
für die Volksernährung wichtigen Artikeln, durch ein— 
greifende Beſtimmungen auf dem Gebiete des Straf— 
— und des bürgerlichen Rechts entgegengetreten 
wird; 

2. daß ſie dahin wirken, daß die Börſen und der Geſchäfts— 
verkehr an denſelben einer wirkſamen ſtaatlichen Auf— 
ſicht unterſtellt und dadurch ihren wahren Aufgaben für 
Handel und Verkehr erhalten werden. 


Es iſt in der That ſchwer, über dieſe Anträge keine 
Satire zu ſchreiben. Man würde es verſtehen, wenn die 
Generalſynode oder eine unverantwortliche Geſellſchaft, wie 
der Männerbund, mit derartigen Anträgen von naiver In—⸗ 
haltsloſigkeit vor die Oeffentlichkeit träten; daß aber große 
parlamentariſche Parteien, in deren Reihen zahlreiche 
Würdenträger ſitzen, deren Weisheit amtlich erprobt iſt, 
einen ſo feierlichen Anlauf nehmen, um zu beſcheinigen, 
daß ſie ſelbſt nicht wiſſen, was —— zu thun iſt, 
um das zu erreichen, was ſie wollen, — das iſt ein echter 
Pickwickierſtreich. Und dabei verlangen die Herren von 
den verbündeten Regierungen noch obendrein, daß das 
Problem, an dem ſich Jahrhunderte die — jtumpf ge= 
bitfen haben, „in Laufe der gegenmwärtigen Sellion” geldjt 
werde. Das erinnert jchon einigermaßen an jene unter- 
nehmungsluitigen Männer, die eines Abends 52 die 
ganze Nacht aufzubleiben, um endlich einmal die ſoziale 
Frage zu löſen. 

Ob die verbündeten Regierungen gutmüthig genug ſein 
werden, das ihnen angetragene Mandat zu — 
ſteht noch nicht feſt. So gut wie ſicher iſt aber ſchon heute, 
daß die „ſegensreiche Anregung“ ſchließlich wie das Horn— 
berger Schießen auslaufen wird. Im ſchlimmſten Falle 
kommt irgend ein thörichtes Geſetz auf dem Papier zu 
Stande, welches die Börſenleute zu einem kleinen Umwege 
ang: und der Chifane eine gute Handhabe bietet. Das 

ettere würde zum Beilpiel der Yall jein, wenn der einzige 
greifbare Vorichlag, der bisher gemacht tit, der Antrag der 
Nationalliberalen: „Reine Differenzgeichäfte find nichtig 
und begründen Fein Stlageredht" zum Gele erhoben 
würde Differenzaeichäfte, die in dem Sinne reine 
find, dag die Parteien beim Gejchäft3abjchluffe die 
Differenzzahlung als die allein zuläjlig Art der Er- 
füllung vereinbaren, fallen bereit3 nach der gegenwärtigen 
deutjchen Rechtspraris unter die Kategorie der nicht einkflag- 
baren Spielgeichäfte.e Wa3 die nationalliberalen Antrag- 
jteler außer diejen Differenzgeichäften, betreff3 deren ihr 
Antrag überfliffig it, no font unter die „reinen“ Differenz- 
geihäfte rechnen, bleibt duntel, und gerade dieje Dunfelheit 
wäre em Schug für jchofele Börjenjobber. Jeder Börſen— 
frach zeigt die Ericheinung, dab unjolide Spekulanten fich 
der Erfilllung ihrer Verpflichtungen durch die Behauptung 
zu entziehen juchen, ihr Engagement beruhe auf einem 
reinen Spielgeichäft. Gerade die Erfahrungen, die man in 
diejer Beziehung bei der Barijer Börjenfrifi® von 1882 ge= 
jammelt hatte, trugen nicht wenig zur Außerfraftiegung des 
Art. 1965 deö Code civil betreffS aller Börjenzeitgeichäfte 
bei. Der nationalliberale Voricjlag, der die Moralität er: 
böben joll, wiirde deshalb nur die Moralität vermindern, 
indem er dem unanjtändigen Spekulanten die Chance er: 
öffnet, fich den Folgen jeiner leichtfertigen Spekulationen 
dnrch Prellen jeines Mitkontrahenten zu entziehen. Wan 
erjieht auch aus diefem Vorjchlage recht deutlich, wie leicht 
man in den Sumpf geräth, jobald man da8 fonjervativ- 
Merilale Dicicht allgenteiner Redensarten verläßt, um fon: 
trete Vorichläge zu machen. 


Bei Ddiejer Hilflofigkeit der Börfenreformer Fünnte 


man den ganzen Anlauf ziemlich unbeachtet lajjen, wenn 
er nicht in % harakterijtiicher Werje den mangelnden Beruf 
der Eonjervativ-flerifalen Mehrheit zur Gejeggebung, und 
ipeziell zur mirthichaftspolitiichen Gejeßgebung, Hlaritellte. 

Man Hat erfichtlid von der Entwidlung des in den 
großen Börjen fonzentrirten modernen HandelSverfehrs nur 
die oberflächlichite VBorjtelung. Man geht auch eigentlich 
gar nicht darauf aus, die Börjen um ihrer jelbit willen zu 
teformiren; man will vielmehr die Leute jchüßen, welche an 
der Börje gar nicht zu Juchen haben, die durch ihre Spiel- 
leidenichaft aber dennoch dazu verleitet werden, fich an der 
Börje die Yinger zu verbrennen. Die „Kreuzzeitung” bat 
das mit naiwer Offenheit auch Fürzlicd; (in der Abendaus» 
gabe vom 24. Noobr.) rundweg anerkannt, indem jie jchrieb: 
„Um den Schuß der nad) mühelojem oder gar unehrlichem 
Gewinn jagenden Spekulanten brauchte die fonjervative 
Partei ji) nicht zu ereifern; wohl aber um den Schuß jener 
Leute, die mit 31/, p&t. Zinfen eben nicht ausfommen können.” 
Dieje vortreffliche jchußgbedürftige Menichenkllaffe wird an 
einer anderen Stelle in demielben Artikel der „Kreuzzeitung“ 
noch näher charakterifirtt. E3 heit von ihr: „Immer gibt 
es Leute in großer Zahl, Fuge und gute 2eute jogar, welche 
das Unglüd Habeı, auf Beferung ihrer Einkünfte bedacht 
fein au milffen und die daber leicht den PVerfiihrungen der 
Banken zugänglich find.” Kluge und gute Leute, die das 
Unglüd haben, auf Beflerung ıhrer Einkünfte bedacht Jein 
zu müjjen: das ift eine wahrhaft Hafitiche Bezeichnung für 
die Vertreter der nothleidenden Landmwirthichaft, die feine 
fojtipieligen Jagen abhalten, feine Zuruspferde kaufen, im 
Pinter nicht in Berlin leben und die männliche Nachfommen- 
Ihaft nicht in der Gardefavallerie dienen lafien Fönnen, 
wenn fie der Verführung der Bangquiers wideriteben. 
damit dieje „Eugen und guten” Wtenjchen, die dem Börjen- 
ſpiel ſich zuwenden, weil ſie ohne Arbeit reich werden möchten, 
vor den Konſequenzen ihres Leichtſinns bewahrt bleiben, 
deshalb jol die Börje unter polizeiliche Aufſicht geſtellt 
werden. Dieſelbe moraliſche Lebensauffaſſung macht die 
„guten und klugen“ Menſchen denn auch ———— zu 
Protektoren des Totaliſators, der Lotterieen und der Korn— 
zölle. Sie haben das Unglück, auf Beſſerung ihrer Ein— 
künfte bedacht ſein zu müſſen, und deshalb werden Tage— 
löhner und Arbeiter gezwungen, einen Theil ihres Arbeits— 
ertrages zur Aufbeſſerung der Preiſe für das Brotkorn 
herzugeben, welches die „guten und klugen“ Leute zum 
Verkauf bringen. 

Daß die Nationalliberalen ſich geweigert haben, im 
Schlepptau der Konſervativen und Ultramontanen eine der— 
artige „Börſenreform“ mitzumachen, iſt begreiflich. Aber 
bedauerlicher Weiſe haben ſie geglaubt, dem raſenden See 
ein Opfer des Intellekts bringen zu ſollen, indem auch ſie 
in einem ſelbſtändigen Antrage en verlangen, 
welhe dem „Börjenipiele jowohl an der BProduften- 
wie auch) an der Effeltenbörje entgegentreten”. Zmiichen 
den Unterzeichnern diele8 Antrags befinden fich jo viele 
über den großen SHandeläverfehr ımd das Börien- 
wejen genau unterrichtete Männer, daß es jchier 
undenkbar tjt, diejelben jollten nicht wifjen, daß fie damit 
der Bejeßgebung eine erfolareich gar nidyt zu Löjende, jeden 
fall3 bisher troß unzähliger Verfudhe nirgends geglüdte, 
Aufgabe zumeilen. Sn eier derartigen Eituation ıjt Die 
bloße Aufforderung, doc) mal drauslos zu aeteßgebern, (der 
Hinweis auf die „reinen" Differenzgeichäfte tt ja mwertger 
als nichts) faum verzeihlid) und mur zu erklären aus jener 
weit verbreiteten ‚surcht vor der demtagoatichen Agitation 
der Böürjenheßer. Es tt ja allerdings mit Srcherbeit zu er: 
warten, daß diejenigen, welche auf dem in Mede jtehenden 
Gebiete ſich geſetzaeberiſchen Thorheiten rückhaltlos entgegen— 
ſtellen, als Spießgeſellen der Börſenjobber bezeichnet und 
dem Haß und der Werachtung aller braven Bürger empfohlen 
werden. uch wird dabei erfahrumasmähtg tmmer em 
Duantum antiſemitiſchen Schmutzes mit zur Verwendung 
gebracht. Man kann deshalb die vorſichtigen Politiker be— 
greifen, die dem ſcheinbar populären Strome lieber einſt— 
weilen folgen, als ſich ihm entgegenſtellen, beſonders da bei der 
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— ſchließlich doch nichts herauskommen wird. 

ber dies Gehen iſt dennoch kurzſichtig, wie jede Kon— 
— die man thörichten Vorurtheilen macht. Jener un— 
elige Glaube an die Allmacht der Geſetzgebung, dem wir 
bereits ſo viel Unheil verdanken, erhält neue Nahrung, und 
die Heilung der Schäden unſeres wirthſchaftlichen Lebens 
wird nicht befördert, ſondern geradezu gehindert. 

Indem man einzelnen Geſchäftsformen Sünden zur 
Laſt legt, die den Untugenden einzelner Menſchen zur Laſt 
fallen, lenkt man die Aufmerkſamkeit vom eigentlichen Sitz 
der Uebel ab und kurirt hoffnungslos an nebenſächlichen 
Symptomen herum. All das konfuſe Gerede über die Ver— 
derblichkeit des Terminhandels hat bisher auch noch nicht 
die leiſeſte Spur an den Verhältniſſen gebeſſert und wird 
nichts beſſern. Es wird allerdings auch die Entwicklung 
der kaufmänniſchen Geſchäfte nach der Richtung des Termin— 
handels nicht aufhalten; denn jene Lieterungögeichäfte, die 
unter den Art. 357 de8 D.9.:©.:B. fallen, jind die Logijche 
Konjequenz der Berfehrsmittelrevolution unferes SRahr: 
An Seitdem man in der Lage ijt, jeden Zag die 

age aller grogen Märkte der Welt und deren Preife über: 
bliden zu Pönnen, und jeittem man faft nerau die 
Beit berechnen fann, innerhalb deren eine WWaatren- 
ausgleihung zwiichen den einzelnen Märkten ich bemerl: 
ftelligen [äh muß, die einfache Lieferung einer Waare 
hinter der vechtzeitigen Lieferung mehr und mehr an Be 
deutung zurüdtreten. Das Moment der NRechtzeitigkeit, der 
Präziiton, der Eraftheit in der Ausführung der Kaufver 
träge geminnt deshalb von Jahr zu Jahr an Wichtigfeit. 
Die Zeiten, wo audh im Großhandel gemüthlich vom Stapel 
herunter verfauft wurde, find in den meilten Handelszweigen 
definitiv vorüber und feine Gejeßgebung kann fie wieder: 
bringen. Ohne die Lieferungsgeichäfte ijt ein moderner 
niht mehr denkbar. Muß man das aner- 
ennen, jo tit e3 ein Unveritand, der naturgemäß weiter: 
gehenden Entwidlung des Terminhandel3 aejetgebertid 
entgegen arbeiten zu wollen. Statt der Berfuche, den Handel 
von einer bereits erflommenen höheren Entwidlungsitufe 
wieder herabzudrängen, jollte man deshalb den Kanıpf gegen 
die Sucht, ohne Arbeit reich zu werden, dort führen, ıvo der: 
jelbe ohne Verlegung wichtiger Theile des ıwirthichaftlichen 
Drganismus möglid ilt. Bor Allem jollte der Staat dem 
Laiter des Spiels nicht jelbit zum Kuppler dienen, ınie das 
bei den Staats-Rotterieen der Tal it. Will man da} 
Lotterie-Inmejen mit Stumpf und Stiel — die Geminn: 
Zotterieen mitjammt den jogenannten Wohlthätigfeitälotte 
rieen — außrotten, jo werden die verbündeten Regierungen 
nirgends wärmere Unterjtügung finden, alß bei den Yıeı 
jinnigen. Auch zur gründlichen Beleitigung der Schuß 
zöllnerei, jener anderen Brutjtätte der Sucht, ohne eigene 
Arbeit jeine Einfünfte zu verbeilern, find die Freifinnigen 
jeden Augenblick bereit. 

Aber eine Agitation auch nur jtillichweigend zu unter: 
jtüen, die das Bedürfnig empfindet, durd) eine Diverjion 
gegen die Börje die Aufmerfjamkeit der öffentlichen Miele 
nung von den immer unhaltbarer werdenden Kornzöllen ab: 
zuziehen, und die bisher auch nicht die allergeringjte wirflid 
brauchbare jachlihe Anregung gegeben hat, daS wäre eine 
Verlegung der allgemeinen Interejien, in deren Verdacht id 
nicht fommen möchte. 

Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
I. 


Der Neichstag hat die erite Woche feiner Thätigfeit 
der Novelle zum Kranfenfajjengejeg gewidmet. Das Haus 
war jchivach bejett, doch waren die Lüden auf die einzelnen 
Parteien ſo gleichmäßig vertheilt, daB bei den Abjtimmungen 
fich Durchgebends datlelbe Nejultat ergab, das in einent voll 
bejetten Daufje zı1 erzielen qeivejen jein wiirde. Die Mit 
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glieder der Kommiſſion wiederholten vor der Oeffentlichkeit 
die Kämpfe, die ſie vor mehreren Monaten unter ſich aus— 
gefochten hatten; man darf die Beruhigung hegen, daß die 
Theilnahmloſigkeit des Hauſes der Gründlichkeit der Be— 
rathung einen Abbruch nicht gethan hat. 

Der Geſetzentwurf beſeitigt eine Anzahl von kleinen 
Mängeln, welche eine achtjährige Erfahrung an dem be— 
ſtehenden Krankenkaſſengeſetze klar gelegt hat, und führt zwei 
erhebliche Neuerungen ein. Er erweitert den Kreis der— 
jenigen Perſonen, welche dem Verſicherungszwange unter— 
worfen werden, erheblich und er zwingt die Kaſſen, die 
ärztlihe Behandlung in natura zu gewähren, jo da fie 
duch die Zahlung erhöhter Unterjtügungsgelder id) von 
diefer Verpflichtung nicht losmachen fönnen. 

Die Vermehrung der Zahl der Verficherungspflichtigen 
beruht angeblich auf dem eigenen Wunjche derjenigen Klajien, 
meldhe diejer Tflicht neu unterworfen werden len Sch 
ttehe Hier vor einem piychologiichen Näthjel; wie fann ein 
Denih den Wunjch hegen, zu einer Handlung gezwungen 
zu werden, die freiwillig zu erfüllen er durch Nichts ge- 
bindert it. Wie fann Zemand wünjchen, daß er durch das 
Gejeg gezwungen werde, zu ejjen, zu jchlafen, zu baden, 
jih Beivegung zu machen, da er doch die volle Freiheit hat, 
dies nad) feinem Belieben zu thun! Gewiß ijt es wünſchens— 
werth, daß Sandlungsgehülfen fich gegen die Gefahr der 
Krankheit verfichern; aber die Meiften thun es freimillig, 
und diejenigen, welche e3 freiwillig nicht thun, werden faum 
den Wunjch hegen, zu dem, was fie aus Nachläfjigkeit unter: 
laffen, gezwungen zu werden. 

vreilich ift e8 richtig, daß aus den Kreifen der Hand» 
Iungsgehülfen einzelne Petitionen ıım Ausdehnung des Ver: 
fiherungSzwanges ergangen jind, aber dieje Petitionen hingen 
aujammen mit dem DBejtreben, die jocialdenofratische Agi- 
tation ın die Kreile der Handlungsnehülfen hineinzutragen. 
Die Mehrheit der Handlungsgehülfen wünſcht den Ver— 
iherunaszivang für ji) nicht. Aber derjenige, welcher die 
Beibehaltung des beitehenden Zujtandes wünfcht, hat zu 
Petitionen einen viel geringeren Antrieb alö der, welcher 
eine Beränderung wünicht. Darüber hat fich die Regierung 
getäuſcht. 

Der Zwang, ärztliche Behandlung zu gewähren, hat 
das Bedenken gegen ſich, daß in keiner Weiſe zu beſtimmen 
ii was man ſich unter ärztlicher Behandlung vorzuſtellen 
hat. Daß in jedem Falle die Zuziehung eines approbirten 
Igtes erfolgen joll, hat die Regierung abgelehnt. In der 

wäre da8 eben jo wenig möglidy wie nothrendia. 
Kıht möglich, weil nicht überall ein jolcher zur Hand ift, 
und nicht nothwendig, weil e& viele Yälle gibt, in denen man 
hd mit Hausmitteln, ja jchon mit der Gewährung völliger 
Ruhe, helfen Tann, und andere Fälle, in denen da3 Ein- 
greiien eines Heilgehülfen beijer angezeint it, al3 das eines 
Atzies. Die Faſſung des Gefeges ını Zufammenhang mit 
den Erläuterungen des Herrn von Bötticher gibt nur der 
Vefürhtung Raum, dab die gefährlichite Kurpfufcherei in 
den Kaffen Eingang finden Tann. 

„ Auch der entichiedenjte Gegner unjerer heutigen Arznei« 
wijienichaft, auch der Überzeugtejte Anhänger der jogenann- 
ten Naturbeillunde, wird zumeben, daß e3 gefährliche Kur: 
pruichereienn gibt. 8 gibt Leute, die mit Geheimmitteln 
bon jehr verderblihem Charakter alle Krankheiten zu heilen 
unternehmen. Sn den Augen der Priegnig und Kneipp 
werden dieje Leute jedenfalls noch jehr viel gefährlicher fein, 
ald in denen der approbirten Merztee Die Gejebaebung 
hindert fie an ihrem Treiben nicht, allein e8 muß dod) Vor: 
jorge getroffen werden, daB e8 niemal3 eine amtliche Billi- 
gung erhält. 

Man würde diejen Schwierigkeiten am beften entgehen, 
wenn nıan die SKranfenverficherung auf eine &eldunter: 
ftügung beichränfte, und es dem Unterftüßten überließe, fich 
den Arzt und defjen Behandlung jelbit nach feinem a 
u Juden. Grgängend fünnte die Aufnahme in Kranlen: 
üufer in folchen Fällen daneben ftehen, in denen die häus- 
Ihe Behandlung gar feinen Erfolg verjpricht. E83 wiirde 
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damit auch dem Intereſſe der Aerzte am beſten entſprochen. 
Für den ärztlichen Stand enthält die moderne Entwicklung 
der Krankenverſicherung eine große Gefahr. Es wird die 
Behandlung einer großen Anzahl von Krankheitsfällen dem— 
—— Syſtem unterworfen, welches man höflich als „Kol— 
ektivismus“ zu bezeichnen pflegt. Die des ärztlichen Bei- 
itandes bedürftige Perlon fan fih nicht an den Mann 
ihres Vertrauend wenden, jondern erhält denjenigen Arzt 
augetheilt, welchen da8 „Kolleftivum“, die Kal ihm zu: 
führt. Der jung beginnende Arzt Tann nicht mehr um 
Vertrauen bei feinen Mitbürgern werben, jondern muß nad) 
der Anitellung bei einer Ratte trachten. 


Gleichzeitig wird aber auch der Lohn, deſſen der Arzt 
werth iſt, unerhört heruntergedrückt. Das Wettlaufen um 
eine Kaſſenſtellung iſt ein ſo großes, daß die Kaſſen die 
Bedingungen, unter denen ſie Aerzte anſtellen, ganz erheb— 
lich herunterdrücken können, Es iſt leicht verſtändlich, wenn 
auch ſehr beklagenswerth, daß auch die Aerzte dem Beiſpiele 
folgen, das ihnen andere Kreiſe längſt gegeben haben, und 
von einem Nothſtande ihres Berufes ſprechen, der durch den 
Staat gehoben werden müſſe. Das Verlangen, die Aerzte 
zu Staatsbeamten zu machen, ihnen ein feſtes Gehalt und 
damit eine geſicherte Stellung zu geben, hört man in Pri— 
vatkreiſen don oft genug ausiprechen. Und doc) it e8 bei 
feinem anderen Stande jo nothmwendig wie bei dem Arste, 
daß er von Tag zu Tag um das Vertrauen jeiner Kunden 
fämpfen und fich ihnen durd) Theilnahme und Hingebung 
unentbehrlich) mache. 

Auf einen Tag wurden die Verhandlungen über das 
Krankenkafjengejeg durch die Snterpellation des Abgeord— 
neten Hite über die Stellung der Regierung zu den zünft- 
leriihen Beftrebungen unterbrochen. Dieje Snterpellation 
war jehr zeitgemäß. „ürjt Bisntard hat feine Stellung zu 
den Handwerferfragen gefliifentlich in Dunkel gehüllt. Mehr 
ala einmal hat er Abordnungen der Zunftmeifter empfangen, 
ihnen fräftig die Hand geichüttelt, ihnen aufmunternde 
Morte zugerufen, aber fi) wohl gehütet, ihnen bindende 
ale zu geben. Sn Redewendungen, die viel zu 
agen Icheinen, aber in der That Nichts jagen, war er ja 
von jeher ein Meifter. Ihm lag daran, daß die zünftleriiche 
Agitation erhalten und genährt werde, gleichwie ihm die 
antilemitifhe und die bimetallijtiihe Agitation willlommen 
war, welcher er ja aucd niemals wirkliche Zugeſtändniſſe 
machen wollte. Se mehr Sonderagitationen, deito größer 
wird die Zeriplitterung der Parteien, deito unmöglicher die 
Bildung einer fompalten Majorität. Die Gejegentiwürfe, in 
denen die zünftleriihen Gedanken Augdrud gefunden hatten, 
ließ ex unbeantivortet. 


Dem deutichen ReichStage wird das Recht beftritten, durch 
jeine Majoritätsbejchlüffe die Regierungen zu binden, und er 
wird fich anjcheinend dieſes Recht auch fobald nicht er- 
fümpfen. Deito mehr un er darauf beitehen, auf feine 
Beichlüffe wenigitens eine Antwort zu erhalten, und laute 
diejelbe auch Har ablehnend. Diejer Pflicht hat fich denn Herr 
von Bötticher diesmal nicht entzogen. Er hat erklärt, daß 
die Einführung von obli —— Innungen und Be— 
fähigungenachweifen unmöglich jei. In der That nicht allein 
unzwedmäßig, jondern jchlechthin unmöglich it fie; das 
weıb jeit Kahren Sedermann, der fi mit Handwerkerfragen 
eingehend NE hat, und e3 wäre weile und wohl- 
meinend von der Regierung gewelen, wenn jie jchon vor 
Rahren diefe Erflärung abgegeben hätte. 


Sndejjen endlich it nun diefe Erklärung dod) erfolgt, 
und nadydem fie einmal ergangen tit, wird feine Täujchung 
mehr dariiber möglich jein, daß fie ummiderruflih it. Am 
Ende der Kurpfujcherei ftehen wir freilicd) noch niht; una 
drohen nun ſehr unzweckmäßige Beſchränkungen des Hauſir— 
handels, polizeiliche Beſchränkungen der Abzahlungsgeſchäfte 
und Aehnliches. Aber die Gefahr, daß das ödſterreichiſche 
Beiſpiel bei uns nachgeahmt werden könnte, iſt glücklich, 
hoffentlich für immer, abgewendet. Herr von Bötticher hat ſeine 
Antwort mit vielen Wendungen verbrämt, die Kunde davon 
geben, daß die Regierung für die Zünftler thun will, was 
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fie thun fann. Aber e8 iit jehr wenig, was fie thun fanı, 
und von diejem Wenigen ijt nod) weniger wirfjan. ie 
in vielen anderen Dingen fit auch in der Handwerferfrage 
die Regierung zwiichen zwei Etühlen. Derjenige, dem dies 
anı frühester unbequem werden wird, wird fie jelber jJein. 
Proteus. 


Noch einmal über die Pertheidigung in 
Strafſachen. 


In einem früheren Artikel der „Nation“ habe ich es 
für das unzweifelhafte Recht, unter Umſtänden ſogar für 
die Pflicht des Vertheidigers erklärt, den Angeklagten über 
ſeine Befugniß zur Verweigerung jeder Auslaſſung zu be— 
lehren, nach ſeinem Ermeſſen ihm auch zu dieſer Verweige— 
rung zu rathen. Inzwiſchen iſt das Erkenntniß des Ehren— 
gerichts auf die gegen die Heinze'ſchen Vertheidiger erhobene 
Anklage dieſer Auffaſſung beigetreten, die Entſcheidung des 
Ehrengerichtshofes in Leipzig bleibt abzuwarten. Anderer— 
ſeits hat der bekannte kaiſerliche Erlaß zu der Auffaſſung 
Anlaß gegeben, als könne im Wege der Geſetzgebung eine 
Einſchränkung der Rechte, ſei es der Angeklagten, ſei es der 
Vertheidiger in Ausſicht genommen werden. In Anwalt— 
kreiſen ſelbſt endlich ſind die verſchiedenartigſten Anſichten 
laut geworden und der Berliner Anwaltverein hat eine end— 
gültige Entſcheidung über die vor ihn gebrachte Frage ver— 
tagt, bis die Entſcheidung des höchſten Gerichtshofes in 
Leipzig bekannt geworden ſein wird. 

Den letzteren Beſchluß kann ich für einen glücklichen 
nicht anſehen. Es handelt ſich um eine Rechtsfrage, zu der 
man Stellung nehmen kann, wenn man riechtskundig, und 
Stellung nehmen muß, wenn man Mitglied eines Standes 
iſt, welcher durch die Rechtsfrage unmittelbar betroffen wird. 
In die Entſcheidung eines ſchwebenden Verfahrens wird 
durch eine ſolche Stellungnahme in keiner Weiſe eingegriffen. 
Nicht über die konkrete Frage, ob im vorliegenden Falle die 
angeſchuldigten Anwälte — durch den ertheilten Rath oder 
ſonſt — gegen die Pflicht oder Würde ihres Berufes ge— 
fehlt haben, ſondern allein über das abſtrakte Thema iſt 
Entſcheidung zu treffen, ob Pflicht und Würde dem Anwalt 
unter allen Umſtänden verbieten, ſeinem Schutzbefohlenen 
den erwähnten Rath zu ertheilen. Daß dabei derjenige, 
welcher wie ich dieſe Frage verneint, von der ſich von ſelbſt 
verſtehenden Vorausſetzung ausgeht, daß der Rath Erthei— 


lende nach pflichtmäßigem Ermeſſen handelt, bedarf der 


Darlegung nicht. Daß eine Handlung aus unlauteren 
Motiven nicht ehrenwerth iſt, braucht nicht erſt mit einem 
Aufwande von Gründen bewieſen zu werden. 

Es iſt alſo die unbedingte Verwerfſlichkeit des be— 
zeichneten Rathes, gegen welche Verwahrung eingelegt werden 
muß. Und darum komme ich auf dieſe Frage noch einmal 
urüd. Nicht aus perlönlihem Intereſſe; denn ich ſelbſt 
Babe in mehr als 30jähriner Thätigfeit zur Ertheilung eines 
jolchen Ratbes niemal3 Veranlajjung gehabt, und werde fie 
voraustichtlih in Zufunft Faum haben. E83 werden über: 
Haupt immer nur Ausnahmefälle fein, in denen die Ver: 
weigerung der Ausjage dem Angeklagten nüßlid) jein fann. 
Auch nicht im Interejje des Anmwaltsjtandes, der in feiner 
Mitte und außerhalb derjelben genug berufene Mertreter 
finden wird. Aber ic) möchte an meinem Theile vermeiden 
helfen, daß jich die Gelegenheit zu einem gejeßgeberifchen 
Mißgriffe bietet, welcher unjer Strafverfahren, das jo 
viele Gelegenheit zur Vervolllommnung nad) vorwärts 
bietet, einen micht unbedeutenden Schritt nad) rücdmwärts 
bringen müßte. Und zugleich lege ich) Werth darauf, nicht 
gänzlich mißverftanden zu werden; bejonders nicht von 
joldyen, die ich al8 ehrenmwerthe Vertreter ihres Standes 
fenne, und die wirklich zu glauben jcheinen, daß bet der 
von Hi vertretenen Auffajjung die Standesehre in Gefahr 
gerathe. 
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&3 verjteht fih von jelbit, da fein ehrenmwerther An: 
walt mit dem Verbrecher gemeinfane Sache nıadıt, um ihn 
der verdienten Strafe zu entziehen. Aber es verjteht jich ebenio 
von jelbit, daß der Vertheidiger nicht mit dem Staatsanwalt 
aemeinjame Sache machen darf, um die Weberführung jeines 
Schußbejohlenen zu bewirken. E83 it ein jchön Flingenbder, 
aber mit Vorficht anzumendender Saß, dab der Vertb:idiger 
ebento wie alle übrigen Drgane der Recdhtipre-hung, berufen 
tft, bei Erurittelung der Wahrheit mitzumirken. Gewiß iſt 
er da3, aber innerhalb der Echranfen, die ihm jeine gejeb- 
liche Stellung anmeijt. Und dieje ihm — Stellung 
ift eine einjeitige. Sc würde denjenigen DVertheidiger, ıwelcher 
ein ihm im Bertrauen gemachtes Gejtändnig wider dei 
ausdrücdlichen Millen des Angeklagten zu deilen Nachtbeil 
veriverthet, unbedenflidh aus dem Anwaltitande entjernen, 
weil er verrathen hätte, daß er von den einfadjiten Pflichten 
jeines Berufes feine Vorjtellung hat. Dieje einfache aber 
ernite Pflicht ift der Schuß des ihm einmal anvertrauten 
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Angeklagten; er hat fie mit allen Mitteln zu erfüllen, joweit | 


nicht geiegliche oder fittliche Nflichten entgegenitehen. _ _ 

Die Aufgabe ijt nicht immer angenehin; aber daß fie 
mitunter jchwer it, erhöht ihre Tittliche Bedeutung. Vas 
Sejeß hat bei der Schaffung der Vertheidigung dem Ange 
flaaten, und namentlich dem verhafteten Angeflagten, einen 
Zeiftand nemwähren wollen, dem er unbedingt und ohne Öe 
fahr für fein zeitliches Wohl Vertrauen fjchenfen darf. 

Mer vor den Schwierigkeiten des Berufs der Der 
theidigung zurüchichredt, der möge, wenn die Wahl bei ihm 
jteht, die Webernahme in allen Fällen ablehnen, wo er jelbit 
nicht felienfeft von der Unjchuld des Angeklagten überzeugt 
it. Daß ihm auch in jolden Fällen bittere Enttäujchung 
erivadhjen kann, mag nebenbei bemerkt werden. Aber ad) nid 
nur der zweifellos Unjchuldige — und die Anklagen gegen 


jolche werden doch mohl zu den allerjeltejten Ausnahmen ; 


zählen — jondern aud) der vermuthlich oder wahrjcheinlid 


Schuldige, ja jelbit, der zweifellos Schuldige bedürfen der ' 


Vertheidigerd und find nach unferen geltenden fittlichen Be: 
riffen deſſelben keineswegs unwürdig, ſonſt Fünnte das 
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ejeß jelbjt nicht den am jchwerjten Angeklagten einen : 


jolchen zuordnen. Sit die Vertheidigung einmal übernonmen — 
freimillig oder unfreiwillig — fo beginnt damit auch die 
ne „gelegliche Verpflichtung, zum Nuten des Argellagten 
zu handeln. 

Sn den meisten Fällen — zu Ehren unferer im Ganzen 
porfichtigen Etaatsanmwaltichaften und Beichlußfammern muB. 
das hervorgehoben werden — wird der Angeflagte jchuldig 
fein. In vielen diejer Fälle wird der Vertheidiger — fei e 
— bei Uebernahme der Vertheidigung. ſei es, wie häufiger 

er Fall iſt, im Laufe oder am Schluß der Hauptverhand⸗ 
lung — an die Wahrſcheinlichkeit der Verurtheilung glauben 
ſich eine Ueberzeugung nach dieſer Richtung hin zu ver⸗ 
ſchaffen, iſt nicht ſeines Amtes, und die etwaige Ueber— 
zeugung für den Ausgang der Sache völlig werthlos. Ihr 
aber zum Nachtheil des Ängeklagten Ausdruck zu geben, iſt 
das Gegentheil von demjenigen, was dem Vertheidiger ob— 
liegt. Er iſt gewiß nicht verpflichtet, die Auslaſſungen des 
Angeklagten, wenn ſie ihm als offenbare Lügen erſcheinen, 
zu vertreten und zu den ſeinigen zu machen; aber er itt 
nicht verpflichtet und nicht berechtigt, dem vporliegenden De: 
weije, dar e3 Lügen feien, roch jeinerjeitS ausdrüdlid) Unter: 
ftügung zu leihen. Cr mag, wenn er gar feine Bedenken 
gegen die Schuüld des Angeflagten findet, die Entſcheidung 
über die Schuldfrage dem Gerichtshofe überlaſſen, und ſich 
auf die Darlegung der Strafzumeſſungsgründe, und wenn 
er auch dort nichts findet, auf Schweigen beſchränken; die 
Strafanträge zu unterſtützen hat er keine Pflicht und nicht 
einmal ein Recht. 
In dem früheren Artikel habe ich auf einen Fall hin⸗ 
gewieſen, der beweiſt, wie bedenklich es iſt, wenn der Ver—⸗ 
theidiger zu früh an der Nichtſchuld ſeines Klienten ver— 
zweifeln wollte; es war der Fall, mo ein vom Angeklagten 
hartnäckig feſtgehaltener, vom Gerichtshofe und beinahe auch 
von mir für ſrivol gehaltener, Beweisantrag zu dem Ergeb⸗ 
niſſe führte, daß ſich die völlige Nichtſchuld des Angeklagten 
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und ſeine Verdächtigung auf Grund einer auffallenden Per— 
ſonenähnlichkeit herausſtellte. Der Vertheidiger iſt jeden— 
falls von allen im Gerichtsverfahren betheiligten Perſonen 
letzte, die an der Unſchuld des Angeklagten verzweifeln 
ſollte. 

Das ſcheint nun allerdings anders zu liegen, wenn 
die Schuld des Angeklagten dem Vertheidiger gegenüber 
bereits erwieſen iſt, mit anderen Worten, wenn der Ber: 
brecher dem Vertheidiger ſeine Schuld geſtanden hat. Daß 
dad bei demjenigen Falle geſchehen ſei, welcher den Aus— 
gangspunkt dieſer Erörterungen bildet, hat übrigens bisher 
Niemand mit Grund behaupten können. 

Dergleichen Fälle müſſen übrigens ſeltener ſein, als 
man gewöhnlich annimmt. Ich erinnere mich keines einzigen 
Falles, in welchem ein Angeklagter mir ein volles Ge— 
ſtändniß ſeiner Schuld abgelegt und doch verlangt hätte, 
daß ich ſeine Freiſprechung erwirken ſolle. Ich würde ihm auch 
— wenn ich das Geſtändniß vorher ſähe — dazu nicht rathen. 
Denn es verſteht ſich von ſelbſt, weil es in der menſchlichen Natur 
bdegründet iſt, daß derjenige, welchem die Schuld bekannt 
iſt, ſich der Schuldigſprechung nicht mit demſelben Eifer 
und derſelben Wärme widerſetzen kann, wie derjenige, welcher 
an die Unſchuld glaubt, oder wenigſtens an Schuld und 
Unſchuld zweifelt. Ich würde daher einem mir gegenüber 
geſtändigen Verbrecher rathen, einen anderen Vertheidiger 
zu ſuchen Und wenn der Verbrecher, der mir gegenüber 
geitändig tft, aber ein gerichtliches Geftändnig nicht ablegen 
will, auf feinem Verlangen, durd) mid) vertheidigt zu werden, 
beitände, und auf meine Yrage, wa8 er denn dem Gericht 
erzählen molle, ein albernes Märchen vortrüge, jo wiirde 
ıh ihm rathen, lieber gar nicht? zu jagen, und ihn auf 
das Necht aufmerfjam machen, weldyes das Geje ihm gibt, 
jede Auslaffung zu verweigern. Ich wilrde ihm rathen, 
lieber von diejem Recht Gebrauch zu machen, al3 zu lügen. 

Damit wäre ein Fall gegeben, in welchen die Er: 
theilung eines jolchen Nathes angezeigt eriheint. E3 find 
no) andere Gründe denkbar, die zu dem gleichen Ergebnije 
führen. 8 kann jein, daß die Wahrheit, die der ne 
vor Gericht jagen will, jo unmwahricheunltch Elingt, daß die 
auslajfung de8 — vielleicht ganz unfchuldigen — Ange: 
flagten wie eine Ausrede Elingt, die ihn verdächtigt. Es 
tann fein, dab die Enthüllung der Wahrheit für andere 
terjonen Gefahr bringt, und daß ein edelmüthiaer Grund 
dm Angeklagten bejtimınt, deshalb mit der Wahrheit zu- 
üdzuhalten. Wenn er in folher Lage ein Märchen vor- 
Arge beabjichtigt,, ilt e8 dann nicht ebenfalls richtiger, 

ticher und — anjtändiger, ihm vom Lügen ab- und 
zum Schmweigen zuzurathen? 

Der anjtändige Vertheidiger fann, wenn er mit dem 
Angeflagten diber die von ihm zu machende Auslafjung 
überhaupt beräth, nur eind von zweien enipfehlen; ent: 
weder die a zu jagen, oder — ganz oder theilmweife — 
zu Ichmweigen. Zum Lügen darf er ihm weder rathen, noch 
gar ihn darin unterrichten. Denn wenn aud) der Angeklagte. 
vom Gejey nicht gejtraft wird, wenn er vor Gericht Lügt, 
\0 verlegt er dod) damit eine fittliche Pflicht. Und der Ber: 
theidiger fol ihn bei Zumiderhandlungen gegen Gejet oder 
Eitte nicht unterftüßen. Aber wo Gejeh und Sitte nicht 
verlegt wird, da fol er ihm die Unterjtügung nachdrüdlid) 
zu Theil werden lafjen. Und das Gefeß hat dem Angeklagten 
das Schmweigerecht gegeben, damit er — nach jeinent oder 
feines Vertheidigers rmeſſen — davon Gebrauch mache. 
Ueber die Gründe diejes Ermefjeng ift weder der Angeflagte 
noch der Verteidiger Nechenichaft jchuldig, die Würde der 
— und ihre Wirkſamkeit verlangt, daß dem Ver— 
theidiger geglaubt wird, wenn er erklärt: 


„Ich habe dem Angeklagten den Rath gegeben, zu 
ſchweigen, weil ich es ſo Mr aut gehalten habe“; 
der Begenbeweis muß ihm und muß ihm vollitändig ge: 
führt werden. 
‚ Allerdings bin ich nicht der Meinung, welche neulich 
gleichfalls in einen Artikel der „Nation“ vertreten twurde, 
daB das Verhör des Angeklagten als Mittel zur Aufklärung 
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der Wahrheit völlig werthlos, und auch daraus der Rath 
zu ſchweigen zu rechtfertigen ſei. Das Verhör iſt im Gegen⸗ 
theil, namentlich wie es bei uns geübt wird, oft ein recht 
wirkſames Mittel zur Klarſtellung der Sache, allein das 
Geſetz hat den Gebrauch dieſes Mittels von dem Willen des 
Angeklagten abhängig gemacht. Beſtände nicht der Umſtand, 
daß nach den bei uns geltenden Rechtsgewohnheiten die 
Verweigerung der Ausſage den Angeklagten verdächtig macht, 
und ihm dadurch gefährlicher werden kann als die Auslaſſung 
ſelbſt, ſo würde das Recht der Verweigerung zweifellos weit 
öfter geübt werden, und die Würde der Rechtſprechung würde 
— nach engliſchem Muſter — ſchwerlich dabei verlieren. Wie 
aber die Sache nun einmal liegt, verdient derjenige Ver— 
theidiger Lob und nicht Tadel, der, wenn er es pflichtgetreu 
für nöthig gehalten hat, dem Angeklagten Schweigen zu 
empfehlen, und wenn der Angeklagte dieſen Rath befolgt, 
offen erklärt, daß der Angeklagte auf ſeinen Rath handle. 
Daß er damit ſeine Stellung nicht angenehm macht, lehrt 
der vorliegende Fall; indeß kann er ſich mit dem Bewußt— 
ſein tröſten, daß er in dieſem Punkt eine löbliche Pflicht 
erfüllt hat, ein Troſt, der ihm vielleicht für manche andere 
ermittelte Unzuträglichkeiten zu ſtatten kommt. 


A. Munckel. 


Teopold vvn Gerlachs Denkwürdigkeiten. 
II. 


Dennoch bereitete ſich gerade in dieſen Wochen eine 
bedeutende Umwandlung in ſeiner Stellung vor. Rauch 
erxkrankte ernſtlich, und der König wünſchte nun Gerlach zum 
Generaladjutanten zu machen. Dieſer ſträubte ſich: die 
pekuniär unvortheilhafteſte, allmäligſte, geringſte Anſtellung 
ſei ihm die liebſte, wenn ſie nur mit ſeiner Dienſtehre ver— 
träglich ſei; indeſſen übernahm er Ende Juli dann doch die 
einſtweilige Vertretung Rauchs. Die Menge der Geſchäſte, 
die ihm daraus erwuchs, machte ihn in ſeinen Aufzeichnungen 
etwas ſaumſeliger. „Seit den Märztagen habe ich dieſes 
Tagebuch noch nicht ſo elend geführt wie jetzt, wo es am 
intereſſanteſten ſein könnte. Bald mußte er konſtatiren, 
daß in Folge ſeiner neuen Stellung die Angriffe, welche die 
liberale Preſſe gegen ihn richtete, und das Mißtrauen, mit 
dem die Freunde der Unionspolitik ihm begegneten, im 
ſchnellen Wachſen waren. „Die Prinzeſſin von Preußen 
vermeidet mit mir zu ſprechen, ebenſo der Groß—⸗ 
herzog von Schwerin .... der Prinz von Preußen ſagte 
mir geradezu, der König habe mich zu ſich genommen, uͤm 
eine der miniſteriellen entgegengeſetzte Politik durchzuſetzei.“ 
Das war nun freilich ein Irrthum, da Brandenburg ſelbſt 
die Ernennung Gerlachs beantragt hatte, und der König 
umgekehrt mit dieſem und ſeiner Oppoſition gegen Rado— 
witz oft ſehr unzufrieden war. „Der König wurde ſehr 
böſe, fuhr mich an und ſprach von Mißverſtändniſſen und 
dergleichen mehr.“ „Als ich ihm das Promemoria gegen 
Radowitz' Politik vorlas, erzürnte er ſich darüber und kam 
mit dem alten Vorwurf, wir hätten ſämmtlich ihm keinen 
poſitiven Rath zu ertheilen gewußt.“ „Von neuem aufge— 
bracht durch meine Polemik gegen die Radowitz'ſche Politik, 
erklärte er, daß ſie der Moſt ſei. welcher die Flaſchen 
ſprengen ſollte und würde.“ Und ähnliche Aufzeichnungen 
die Hülle und Fülle! Nicht ſelten ſchließt ſich daran dann 
ein Ausdruck des Mißmuthes über das leere Stroh, das er 
dreſchen müſſe. „Ich ſollte mich viel direkter einmiſchen, 
was aber nothwendig Anſtoß erregen wird. Auch iſt es 
ſehr fraglich, ob mir nicht die Elaſtizität der Jugend dazu 
fehlt.“ „Zu einem Miniſterium Gerlach wird ſich der König 
nicht entſchließen, und mit Arnim wäre er nicht beſſer daran. 
Das kann nun einmal ein durch Despotismis verwöhnter 
Herr nicht ertragen und begreifen.“ „Die Lage der Dinge 
iſt traurig und es leuchtet ein, daß das Kabinet (Rauch 





ih und Niebuhr, — eine Kamarilla it e8 nicht ınehr) 
leeres Strob) drifcht. Nie wird es dem König gelingen ... 
fich einen Halt zu fchaffen, weil er feine Diener, die zum 
Handeln berufen find, fo oft nöthigt, genen ihn Parteı zu 
nehmen, mie ja jelbit wir es jegt thbun müfjen!" Naud), 
der hier wieder genannt wird, war inzwilchen nad) erfolg: 
reicher Batcekur und ciner Mijfion nad) Petersburg zurüd: 
nefehrt und übernahm bald darauf wieder jeine vorige 
Stelluna, ohne daß Gerlady ausichied Er fand aber, dat 
der Geihäftegnang gecen früher jich unvortheilbaft verän- 
dert habe. Damals war er die Sauptperjon beim Könige 
gewejen, jet mußte er den Einfluß nicht bloß mit jeinem 
alten Freunde Gerlach theilen, jondern e8 jchien ihn tonar, 
al& jet Marcus Niebuhr die Hauptperjon geworden. Wenn 
Gerlach dies leßtere auch beitritt, jo gab er doch zu, daß es 
dahin fommen fünne „Mein VBorfaß, fügt er hinzu, ıjt 
durchaus nicht, in einen Kampf oder Wettfanıpf einzugeben, 
jondern mic) lieber aurüdzuhalten: denn auf dem Mege der 
fönialihen Gunjt und des Einflufies auf den König it 
gegenwärtig Doch nichts auszurichten.” 

Um Neujahr 1850 trat die innere preußiiche Politik 
Ipieder in den Vordergrund. Der König Jollte die inzwijchen 
repidirte Verfafiurg bejchmwören und wolte nicht. Bei den 
Berhandlungen, die fich dariiber mit den Miniftern ent- 
_ ipannen, trat Gerlach für diefe ein und beförderte das -Kom- 
promiß,. mwonad) der König die Vereidigung zujagen folle, 
mern eine Anzahl Veränderungen, die ın einer Föntglichen 
Botjchaft zulammengestelt mınden, von den Kamnıern an- 
genommen würden; für den Tall der Ablehnung enıpfahl er, 
die Verfafjung zwar in Kraft zu jegen, aber die Beihmwörun 
zu fjufpendiren, da die Revilion nod nit zum Abichlu 

efommen jei. Brandenburg, der den König, für verpflichtet 
Belt, den Eid zu leiften, wollte dann zwar jeine Entlaffung 
fordern, aber Gerlah beruhigte ji darüber mit dem Ge- 
danken, daß Manteuffel bereit jei, da& Miniiterium zu re- 
tonftruiren; ja er trug fih jogar mit der Hoffnurg, daß 
dann die Möglichkeit eintrete, das Ablöjungsgeieg, die 
Grundfteuer, die Gemeindeordnung, an die Brandenburg 
ebunden war, fallen zu lajjen. Der legtere empfand die 
Segnerichaft ter „einflußreihen Milttär-Samarilla" jett 
\ehr unangenehm und warnte den König ichriftlich, er möne 
nit fremden Rathe folgen. Der mahricheinlichite Aug- 
gang, der dann ja aud) eintrat, blieb aber doch immer, daß 
die Kammern nachaaben, die Beeidigung erfolgte und Bran- 
denburg ſich behanptete. Dieſe Löſung hatte in_Gerlachs 
Augen noch den beſonderen Nachtheil, daß der König da— 
durch „ein bedenkliches Uebergewicht über ſein eigenes 
Miniſterium“ bekommen werde; ſchon jetzt triumphirte er, 
daß die Miniſter um den Finger zu wickeln und ganz ge— 
horſam ſeien, jeitdem fte wüßten, er werde ihre — 
annehmen. N als die Eidesleijtung beſchloſſene Sache 
war, bildete die Rede, die der König dabet halten wollte, 
nod) einen gefährlichen Stein des Anftoßes. Brandenburg 
atte eine Unterredung mit dem König, ın der ev mit jeinem 
paang drohte, und (nach der Erzählung der Königin) die 
Antwort erhielt, er Fönne gehen; dann jchrieb er mod) cinen 
Brief, den er unterzeichnete „mit der Treue eines fortge- 
ftoßenen Hundes“, und in dem er bat, ihm a den 
Snhalt der Rede vorher mitzutbeilen. Das war denn auch 
das einzige Zugeftändniß, da er erhielt; vun der Rede 
jelbjt und ihrım Inhalt ließ fi) der König nicht abbringen. 
Hatte er in der Hauptjache, der Eidesleiftung,, nachgeben 
müfjen, jo entiprad) e&, wie Gerlady richtig hervor- 
hebt, ganz Seinem Naturell, fih um jo teiter an die Neben- 
fahen zu FMammern, ald ob davon die Ehre jeiner Re- 
gterung abhinge. _ 
Kaum war dieie Trage erledigt, jo rüdte dag Erfurter 
Tarlament und die Unionsverfafiung in den Vordergrund 
der politiihen Kämpfe. Gerlach vertrat fonj:quent den 
Standpunft, daß man die Union fallen lajfen und nur 
Militärfonventionen und Ähnliche Verträge mit den Preußen 
geneigten Staaten abſchließen müſſe. Cine jede Verfaſſung, 
die in Erfurt präparirt werde, ſei vom Uebel; ob ſie etwas 
beſſer oder ſchlechter ausfalle, ſei ziemlich gleichgültig. Da— 
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neben fürchtete er — oder muß man jagen, er hai: 
daß Rubland den Krieg erklären werde, um Breuk: 
Aufgabe der Unionspolitif zu zwingen. Seine 
mübhungen, in Dielen Fragen Radowitz beim 
auszuftechen, waren aber völlig umſonſt: mehr 
je war der Monard) von diefem entzüdt; er ix 
weltgeichichtlicher Charakter, den Leute wie Raud nic 
fafjen vermöchten u. dal. Auf der anderen Seite aber. 
Gerlach aud) über die öfterreichiiche Bolitif im ya 
Mahe aufgebracht; die einjeitige Einberufung des Kır 
tages erichien ihm willfürlidy und ungerecht; er rieh 
Preußen zwar einen Bevollmächtigten nah u: 
ihiden tolle, aber nur um zu proteitiren . 
jene SHauptanflagen richteten id) doch immer & 
die preußilhe Bolitif, die er geradezu al& mc 
bezeichnet. Dem Könige telbit Jei die Erfurter . 
fatlung verhaßt; wenn er fie dem Fürjtentag zur Am. 
vorgelegt habe, jo jei es in der Hoffnung auf Niert: 
geicheben, und nun freue er fich fanımt feinen Min: 
daß Büdeburg Breußen vor dem Unalüd der Annahr: 
rettet habe. Als da Ende diejer PBolitif jah er mid: 
den Krieg mit Dejterreic) voraus — an den glaubte er 
— mohl aber eine ıecdht tüchtige Blanıage für Pre: 
„ZTie Union wird uns lappenmeije abgerifjen, wir ji 
ung darum mit ganz Europa und enden mit Nichts‘. . 
neben taucht gelegentlich wieder das Gejpenit einer tu. 
Sntervention auf. Edwin von Manteuffel habe aus 
cha von feltfamen Reden des Zaren berichtet: „Wer 
a Aufrechthaltung der Traktate an Preußen den Krıi 
lären mitife, jo wilfe er nicht, wie er dad made. 
Er werde —— Uniform anziehen, vor jedem preuß 
Soldaten präſentiren ei jedenfallö die Grenze mt 
Namen des Königs Überjchreiten und dann die Gelege m. 
zur Geltung bringen, unter denen der König die Regier 
übernommen habe. Zroß jeine8 DVerfafjungsendes 1 
der König e8 ausiprechen, dab er jeine Verheigungen 
Wohle jeines Volkes zurüdnehnen müjje; nur jo jei Pr 
zu retten.” — 
Indeß geſtalteten ſich auch Oeſterreich gegenüben 
Dinge gegen den Herbit immer bedenklicher. Nidt 
die offiziele Sprache Echmwarzenbergs Elang bedrohlit: 
neben hörte man von vertraulicen Aruperungen di 
Diplomaten: Thun meinte, Preußen werde die Rhein: 
nicht lange mehr befigen, der alte Metternicy hielt N 
für gefommen, «8 völlig zu demüthigen. Dergleichen 
richten erbitterten den König und erregten zügleich 
Born gegen die Kreuzzeitung, deren djterreichiiche Sn! 
auch Gerlach jelbft gelegentlich tadelt, während er IE 
übrigen natürlich fajt immer in Schug nimmt, Sem | 
hältniß zum Könige, das jeit Nauchs Tod im Sommer) 
wieder als ein forreft amtliches bezeichnet werden I 
war ein unabläfftges Sin- und Herjehwanten zwüden It 
einitimmung und Differenz. „Ich habe nichts gegen 
obgleich Sie mir oft entgegen treten, wo es Mil t e 
angenehm ijt“, jagt ihm der König. „IM habe dus 
Em. M. zu gehorcyen, aber überzeugen werden Eie — 
von dieſen Dingen“, gibt er dem Herrſcher — 
Das eine Mal findet diefer es unbegreiflic, daB I". 
fih mit dem Inhalt eines Briefe an ben Zaren IM, 
verftanden erflärt; das andere Mal ruft et nad 
Auseinanderjegung eines Generaladjutanten — 
aus: Und darum haben wir uns gezankt! Hu Zeiten | FR 
ed dann wieder jo weit, dab Gerlad) jeine Entlanun, | 
langt, und daß aud) die Königin, jene ſtarke Stil ie! 
Beurlaubung für nothwendig hält; ein paar Sa. | 
aber ift mieder Alles im Geleije und der a | 
fich, ihmt beiondere Gnade zu zeigen. Die Kon” 7 








"| 
ihn wohl: „Sie find gar nicht pfiffig." Er mein! nr 
lafjen: ich will Lieber von $, M. für dumm, als! den! 
gehalten merden. Aber es lajtet ihm "Doc aut BET | 
daß er feine Rofition dem Könige gegenüber als ht r 
anerfinnen muß. Seit dreißig Jahren jet et Be 
mit demfelben im Prinzip einig zu willen, I nur 


doch eigentlich nicht mebr, und doch handele el 
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es ji Er räth jelbit Nadomig, auf feine Entlafjung zu 
dringen Der ermwidert, das jei gegen die Fünigliche Präro- 
gative und gegen jeine eigene Maxime, eines Seden poli- 
tiiches Eyjten anzuerkennen. Dagegen ereifert jih dann 
wieder Gerlady mit Recht: mas jet das ander? als des 
Pilatus quid est veritas? „Ein großer Staatsmann Tann 
man nicht fein, wenn man die verjchiedenen politiüchen 
a in jchöner Eintracht neben einander will bejtehen 
aſſen.“ 

So kamen nun die kritiſchen Tage von Warſchau 
und Olmütz heran. Gerlach wurde wenig gefragt, der König 
war gegen ihn ſehr gleichgültig; er ſelbſt ſehnte ſich nicht da— 
nach mit ſeinem Herrn zu ſprechen, weil ihm das Streiten 
ſchmerzhaft war. Dann aber wurde er plötzlich (am 2. No— 
vember) in, der Pauſe eines Miniſterkonſeils herbeigerufen 
und hörte bittere Klagen über die unpreußiſche, muthloſe Ge— 
ſinnung der Miniſter, beſonders Manteuffels, der Preußen 
wehrlos den Oeſterreichern überliefern wolle. „Mich rührte 
der König, und ich wurde ganz zärtlich gegen ihn, küßte 
ihm die Hand. Er ſetzte kurz ſeine Meinung auseinander: 
Mobilmachung der Armee und völlig friedliche Bolitif, oder 
wie er fi) außdrücte: Aufiegen de Helms, Umgürten des 
Schwertes und Worte des Triedend. Die Mintjter wollten 
aber von einer Bewaffnung nichts willen.” Gerlad) erflärte 
die nn auch jeinerjeits Flir nöthig, da Deiterreich 
gerüjtet an der Grenze ftehe, aber aud) an Radowih’ Ent- 
layung hielt er feit. Dem König erjchten diefe jet aud) 
unvermeidlich, da Radowig zwar wie er jelbit die Mobil- 
mahung, aber dann eine jchroffe Stellungnahme wolle, und 
Berladh triumphirte, daß endlich der Gegenja zwijchen der 
Politif des Herricher? und der des Mintfters zum Durdh- 
bruc; fomme. Am andern Tage wird ihm ganz leicht um& 
Herz, al& er hört, daß die Entlafjung vom Könige unters 
zeichnet tft; aber die Gejammtlage ift doch immer noch be- 
ängjtigend genug, zumal Brandenburgs plößliche Erkran- 
tung hinzufommt. Der König denkt ernitlich daran, Rado- 
wis zu reaktiviren, und das bedeutet den Krieg; diejen zu 
führen ift Preußen aber außer Stande, wenn es fidy nicht 
der Revolution in die Arme werfen will. „Mir wird diele 
Oppofitiort gegen ©. M. immer jchwerer zu ertragen. Sch 
bin nun, was Ludwig immer wollte, ein Parteichef, was 
meiner innerjten Natur entgegen it. Ich Tann jogar jagen, 
WB ich aus eigener Macht im Amte bleibe; aber wie ver- 
khrt ijt das und wie unerträglich! Ein Sieg über jeinen 
Knig und Herrn ift doch eine ſchwere Sache.“ Inzwiſchen 
pird Sriedrich Wilhelm von Tag zu Tage nachgiebiger und 
beiteht endlich jelbft darauf, daß Manteuffel nad) Olmüt 
mit. Ueber die „Zugeltändnilje”, die Schwarzenberg dort 
macht, ijt Gerlach ganz erjtaunt; jeine Nagrichten aus 
Bien belehren ihn, daß der Kaijer perjönlich len 
und jeinen Minifterpräfidenten erit zu der Annahme der Zus 
ſammenkunft, dann zu einer RD EN und entgegenlom:= 
menden Haltung genöthigt habe. Auch der König tft leidlich 
jufieden; von den Wintjtern opponirt nur Zadenberg. Als 
dann vollends aus Krankfurt die Nachricht fommt, daß 
hun Hödhft unwillig über die Olmützer Konvention jet und 
die übrigen Gejandten jogar Hagen, Dejterreicdh habe den 
Bund verrathen, da fängt man in Berlin an, fie wie einen 
Steg zu feiern; man bezeichnet fie al8 eine der gelungenjten 
und ehrenvolliten Negotiationen und preift Manteuffel als 
einen großen Diplomaten, dem der König das Präfidium 
ımd die ausmärtigen Angelegenheiten gar nicht vorenthalten 
lönne. Nach einigen Zögerungen und Schwankungen voll: 
zieht diefer denn auch die Ernennung und vervollitändigt 
das Minifterium nad) eigener Mahl durch Naumer und 
Reitphalen. Eine rechte Einigkeit zwiichen ihm und feinen 
Rathgebern beiteht aber trotzdem nicht, und Gerlach, über 
deſſen rebelliſche und widerſprechende Weiſe der König ſich 
oft Niebuhr gegenüber beſchwert, ſieht am Ende des Jahres 
trotz aller Erfolge noch immer trübe in die Zukunft. 

Sein Hauptintereſſe konzentrirt ſich nun mehr und 
mehr wieder auf die innere Politik, in der ihm zwei Ziele 
dorſchweben: die Begründung der Kirche auf die Konfeſſion 
und die Subſtituirung der ſtändiſchen Monarchie an Stelle 
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des „abſterbenden, impotenten, todten Konſtitutionalismus“. 
Die Aufhebung der Verfaſſung durch einen Staatsſtreich 
wünſcht er nicht. „Man muß den Weg des Rechts gehn, 
die Verfaſſung halten, die man gegeben und beſchworen, ſie 
aber jo netmen und behandeln, wie fie nad) gejundem Recht 
behandelt werden muB”, d. h. den Landtag immer mehr bei 
Seite jchieben und die Provinzialftände wieder beleben. 
‚Preugen muß an der Spite des deutichen (d. b. jtändi- 
ſchen) Konſtitutionalismus und des Freihandels dem abſo— 
lutiſtiſchen, nivellirenden, centraliſirenden Oeſterreich gegen—⸗ 
übertreten, nach außen in natürlicher Allianz mit Eng: 
land, in natürlicher Antipathie mit Rußland. Welche wich— 
tige innere Konſequenzen liegen in dieſem ganz neuen Gegen— 
ſatz, der ſeine Begründung darin findet, daß Preußen den 
Konftituttonalismus nicht dem Abjolutismus, jondern nur 
dem ftändifchen, dem germanijchen Staate opfern fan. E38 
muß aljo nicht nur dem öjterreichiichen Abſolutismus, 
jondern aud) jeinem Nivelliren entgegen treten, nıuß ftän= 
disches Wefen, iura singulorum, %reihandel u. j. ıw. pro- 
tegiren. ... Welcher Unjinn, die von jo Vielen mit der 
größten eingebildeten Weisheit vertheidigten Schußzölle!" 
Der König Iteht im Grunde diejer Anſchauungsweiſe ſehr 
nahe; dennoch ift ein völliges Einverjtändnig ınit feinem 
Generaladjutanten fait immer nur vorübergehend vorhanden. 
„Mein Verhältnig mit ihm wird nicht beijer. Ich ärgere 
mich, wenn er, wie ich es nicht anders nennen farın, par: 
teitich tit und an dem einen lobt, wa8 er an dem anderen 
tadelt. Sch fann mir doch nicht befehlen lajjen, die Dinge 
ebenjo — nicht, wie er ſelbſt ſie anſieht, ſondern 
wie er will, daß ſie ſein ſollen und nicht ſind. Er ärgert 
ſich gewiß nicht weniger über mich. Es hat überhaupt eine 
eigene Bewandniß mit einer ſolchen Thätigkeit wie die 
meinige. Man überſchätzt leicht ihre Wirkungen und kann 
ſich in der beſten Meinung Dinge zuſchreiben, ſo daß Dritte 
uns wie anmaßende, hochmüthige Männer beurtheilen. Es 
gibt nur ein Mittel gegen ſolche Verirrung, es recht prak— 
fiſch zu fühlen, daß man ein unnützer Knecht iſt; aber das 
iſt nicht leicht. Bei dem allen habe ich eine große 
Liebe zu dem Könige.“ Mit Befriedigung erfüllt ihn die 
Berufung von Geſinnungsgenoſſen in wichtige Aemter; im 
Sommer läßt er ſie einmal Revue En die Miniſter 
Raumer und Weſtphalen, die Oberpräſidenten Kleiſt und 
Puttkamer, die Präſidenten Manteuffel, Selchow, Byern, in 
der Diplomatie Rochow, Walderſee, Arnim, Schlieffen, Bis— 
marck, den er ſelbſt zuerſt für Frankfurt vorgeſchlagen. 
Unzufrieden iſt er zumeiſt mit Manteuffel, der ihm zu 
Büreaukrat iſt, und ganz beſonders mit Hinckeldey, deſſen 
Polizeiberichte oft ſehr unangenehme Dinge en Nicht 
jelten taucht dann aud) wieder der Gedanke auf, ob e3 nicht 
bejjer jet, zurliczutreten; aber die Erinnerung an alles das, was 
er jchon erreicht habe, und die Heberzeugung, daB er immer 
nod) in der Lage jei, viel auszurichten, lajjen es ihm als 
Pflicht ericheinen, auazuharren. Welch bittere Pillen er 
dabei gelegentlich jchluden mußte, zeigt 3. B. ein Brief 
Rooms an Mlanteuffel, den der lettere ihm „wahrichein- 
lih aus Berjehen" (wahricheinlicher aber do wohl aus 
Bosheit) zu lejen gab. Da hieß es von ihm: „Sch liebe 
diefen trefflichen, en und geicheuten Wann von 
ganzem Herzen; aber er it auch in jehr vieler Beziehung 
ein Doktrinär und Überflug. E3 wäre nicht übel, ihn zu 
überzeugen, daB die „Kreuzzeitung“ doc, auch jehr taftlos, 
die „Rundjchau” gar nidyt mehr zeitgemäß tit. Eine gewilje 
Klaffe jehr achtbarer Männer in unjerem VBaterlande glaubt 
jih allmijjend und jteigert fi in ihrem Hochmuthe.” Ger: 
lab nimmt den Handichuhb auf und antıvortet Rochow 
direkt: er jet dicfellin gegen die Vorwürfe von Ultra, Neak- 
tionär, Dofktrinär, Superflug; die „Kreuzzeitung” tet aller: 
dings umabhängiqa und werde nicht wie die Negterimgs: 
blätter von fäuflichern Menjchen redigirt; ohne das würde 
fie die wichtigen Ditenjte, die Ste und ihre Parteı geleistet, 
nicht haben leiſten können u. ſef. Sehr im Einklang fühlt 
er ſich mit Bismarck und freut ſich der Frankfurter Nach— 
richten, wonach dieſer endlich mit Mühe über öſterreichiſche 
Schlumprigkeit und Arroganz den ihm zuſtehenden Platz 
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erobert habe, wenn er dabei auch dicht an den Piſtolen 
geweſen ſei. In ſeiner Stellung ou Könige vollzieht 
In eine fühlbare Beiferung, al8 Napoleon den Staat$- 
treihh ind Merk feßt. Beide find in ihrer antibona- 
partiftiichen Gefinnung ganz einig, während Mtanteuffel aus 
jeiner Sympathie für den Ujurpator fein Hehl macht; der 
- König verjichert Niebubr, er wiife wohl, daß er ihm und 
Gerlach ebenſo fehr trauen Ffönne als den andern wenig. 
Und dod) entwidelt fi aus dem franzöfiichen Staatsitreid) 
oaeuh auch wieder ein Gegenjat 5 dem König und 
em Generaladjutanten. Manteuffel hält den Zeitpunkt für 
günſtig, die preußiſche Verfaſſung durch den Staatsrath 
revidiren zu laſſen; Gerlach billigt das, der König verwirft 
es entſchieden. Er erklärt, Niemand werde ihn je dahin 
bringen, ſeinen Eid zu brechen; den hätte er nicht Menſchen, 
ſondern Gott geleiſtet. Gerlach erwidert darauf ſophiſtiſch: 
der Eid ſei ein Verſprechen, bei dem man Gott zum Zeugen 
anrufe und auf die ewigen Strafen verweiſe; er ſei aber ein 
den Menſchen gegebenes Verſprechen, das dieſe auch löſen 
könnten; er wünſche dem Könige einen Geiſtlichen, der ihn 
darüber belehren könne. Allein der König bleibt dabei, daß man 
von ihm die Initiative zu einer Verfaſſungsänderung nicht 
erwarten dürfe; er habe es fſeinen Miniſtern vorausgeſagt, 
daß dieſer Verfaſſungswiſch das Unglück Preußens ſein und, 
ſo lange er exiſtire, alles Gute verhindern würde: „aber 
meinen Eid werde ich halten und nichts thun, dieſen Wiſch 
au verbefjern, wohl aber Verbejjerungen, um die man mid) 
itten wird, genehmigen und auch die ganze Bertafjung be= 
jeitigen, wenn die Kammern bei mir darauf antragen. 
Dann werde ich meinem Volfe einen Yreibrief geben, einen 
Ausflug der Töniglihen Macht, der mehr Freiheiten ent- 
halten joll als dieje Verfallung, und der jo daS realiliren 
wird, was ich immer genon: babe: Freie Füriten und freie 
Bölker!" Gerlach jelbjit wird durch diefe Einwendungen 
doch ftußig gemacht. Zunächit bemerkt er zwar nur: „Welche 
Fülle nicht Harer Sdeen, nicht Harer hiftorticher Anjchauungen, 
denen aber doch Überall wieder Treffliches zu Grumde liegt!“ 
Allein jchon andern Tags faın er fich für die Staatsraths- 
revifion nicht mehr intereifiren, folche Sorge Nlöht ihm der 
Bonapartismus Manteuffeld® ein, und am Gylvejterabend 
des Sahres 1851 Hingt e8 dann fajt mie eine Auflöfung 
diefer Difjonanzen: „Gott jet Dank, daB der König auf 
dem rechten Tege tft und daß Dlanteuffel, nachdem er ich 
anjangs einigermaßen auf bonapartiltiiche Bahnen verirrt 
hatte, fih auch wieder zurecht aefunden hat; wie denn 
überhaupt die Minister dod) alle ordentliche Leute jind.“ 
In MWirklichfett dauert der Kampf auch in dem 
neuen Zahre fort, wenn ſich das Schlachtfeld auch enger 
begrenzt und faſt ganz auf die Bildung des Herrenhauſes 
beſchränkt. Der König, das Miniſterium, der Generaladju— 
tant, jeder verfolgt ſeine eigenen Ziele. Friedrich Wilhelm 
macht ſeinem Aerger über die „Anmaßungen des kleinen 
Adels“ Luft und verſetzt der Kreuzzeitungspartei „Hiebe der 
empfindlichſten Art“; er will ſeine Krone nicht mit einem 
ſolchen Fleck, wie die gegenwärtige erſte Kammer es ſei, 
ſeinen Nachkommen überliefern; er erklärt es für ein Ver— 
brechen, wenn die Miniſter es ihm abſchlügen, ſeine Propo— 
ſitionen an den Landtag zu bringen; er will ſich lot: mit 
der Linken verbünden, um da8 Recht zu erlangen, jelbit dag 
Herrenhaus zu formiren. „Die Zeiten find vorbei, wo ein 
NMiiniiterium mid) mit der Drohung den Abjchied zu nehmen, 
u allem nöthigen fonnte; jeßt jage ich den Herren, wenn 
be mir fo kommen, fie möchten nur gehen, und das werden 
fie nicht thun.” Auch Gerlady befam perjönlich die Heitigiten 
Vorwürfe zu hören: er Ffünne Über diefe Dinge nicht ur- 
teilen, da er jelbjt in das Parteimelen veritrict jet, und der 
König müfje verlangen, daß er al3 jein Generaladjutant fich 
darin ändere. Darauf antıvortet er jchriftlich: er jet S. M., 
alö diejelbe ihn zu threr PBerfon fommandirt hätten, jeit 
X Sahren befannt gewelen, jowohl in Beziehung auf feine 
Grundjäße wie auf Beine Sreunde, ändern könne er fich nicht, 
das verhindere fein Alter, jeine Vorfahren, jeine Brüder und 
jein Name; er miüjje daher anheimgeben ihm den u 
zu eribeilen. Darauf gibt e8 denn wiederholte mündliche 
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Auseinanderjegungen; von dem Abichiede will ders) — 
nicht3 wiljen, und Gerlady bleibt, io unbehaglid -- 
auch jeine Stellung if. Zu Mlanteuffel hat er da: 
trauen immter mehr verloren; drei Fahre, jeufst er, :: 
ir die wichtigften Dinge mit einander durcchgemadt : 
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uns doch kaum um einen Schritt genähert; und dahi;t UN 
ich ihn dem Könige gegenüber halten, der den feſten— Zi 
bat gegen jeine Minijter zu regieren! „Sch weh: der 
wohin ich Front machen, mit wem ich fechten joll. Quitir: m 
Mein eigner Einfluß fintt dadurdy und wird nid)t, wi. id 


vor einiger Zeit, durch die Noth aehoben. Thyrsis, it; 
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songer à faire sa retraito!“ Immer und immer nl N. 
fagt er über die völlige Anarchie, die in den Kegienz ! . 
Freien herriche, über da bellum omnium contra or! \ 
Mas ihn tröftet, ijt, daß er, wenn auch feinen pet: en 
doch einen negativen Einfluß habe. „S. M. fürchtet r.; 
Mihbiligung, weil er mir einen Anhang zutraut un: Y 
diejem libereinjtimmende, auf Prinzipien gegründet‘... 
und Anfichten. bh muB aber mit Manteuffel iteh 2 
fıllen, jolange ein Minijtertum unjerer Barteır nidt me; 2 
iit, md das ilt nicht möglich, jolange der König niit 
ung gehen will." Während er früher jeden Gedanken. ‘.} 
Minilter zu werden, weit zurüdzuweien pfleate, ward!) 
jest (im Herbjt 1852) die entjchiedene Luft dazu an. . 
it mein voller Ernft, daß ich jest ein Portefeuille mdr: 
Ichlagen, ja unter gewiljen Umjtänden jelbjt juchen ı: 
denn die Unfähigkeit derer, die zum Ntegieren berutn” 
eht doch zu weit.” Sndefjen belehren ihn die Era 
ehr bald, dag zu feiner Berufung nicht die mindeit .-: 

fiht vorhanden tjt. Der König erklärt nicht blog J Gi 
teuffel für unentbehrlich, ſondern verſichert noch obenn 
er habe eine ordentliche Liebe zu ihm gefaßt. Vin 
hatte er gerade den „hübfchen Ausipruch“ Manteuffel: x 
der auf den Rath, er folle fih NRadomit’ Wiederantt- 
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nicht gefallen lafjen, jonft würde er sich verbrauded  y, 
Antwort gab: E3 ijt vielleicht Gottes Wille, dB Ey n,;, 
joU verbrauchen lafjen. So blieb die Lage denn um cn. 
und eine der letten Reflexionen Gerladjg, die in nf 7, 
liegenden Bande enthalten find, wiederholt dad alte Fr; 
lied: „Meine Stellung zwiichen einem mir mißttaun (uch 
Könige und einem mir mibtrauenden Premier it vll durch 
haltbar.“ och Nele 
Es Hingt wie eine unbeabfichtigte Jronte, WEEZE ung 
legte Aufzeichnung, die ung. mitgetheilt wird (vom nen 
zember 1852) mit den auf Hannover bezügliden "I x 
Ihließt: Was find das für Zuftände! Ste dürften mein 


als Wiotto an die Spite der Memoiren gejtellt erden, 
fie bezeichnen die Lage, in welcher ficy die höditen 
de8 preußiichen Staates jeit dem November 1848 bei 
mit vernichtender Schärfe. Was mwaren das für 3 
wo der König, die Kamarilla, das Minijterrum, " 
nichts einig waren, ala in dem Munjche, den Konitt 
lismus wieder 108 zu werden, umb mo fie do Dig 
Schritte, der in diefer Richtung gethan werden jllt. 
ihärfiten Gegenjaß zu einander geriethen! Dei kit 
drei Taftoren kommt je die Mare Erfenntuig zung 
brud), daß der Konftitutionalismus_troß aller rt 
die Reaktion errungen hat, in der Hauptiache doch 
behauptet, daß er der einzig mögliche Ausdrud a 4 
und wirthihajtlichen Entwiclungszuitände bes Ya, 
daß auf feiner ehrlichen Durdyfiihrung die Stelung M.. 
in Deutichland und damit im Kreije der zuropüiuen 4 
beruht. Höchſtens der dunklen Ahnung können N 
erwehren, daß jede Verfaflungsform, die te ehuc, 2. 
dutch die Zeitlage, durchzujegen vermöchten, fer 
Fundamenten ruhen werde, werunes nicht gelinge, DE TE. 
Meinung dafür zu gewinnen; daß dies aber gel hr 
ijt bei ihnen allen hödjitens ein frommer — — 4 
wegs, ſelbſt bei Gerlach nicht, ein reſoluter 5 
prinzipielle Bedeutung des Umſchwungs, ber z N 
neue Yera bezeichnet wird, tritt auf, dem I Hr 
mn der Gerladj’ichen Memoiren erit in das gu 

o ichwächlich der Xiberalismus diefer Jahre M one“ 
ſo ernftlic” durch den Verfaſſungskonflilt der 
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Rehtezuftand noch einmal gefährdet wurde, jo war die An- 
erfennung jelbit doc) jeitens der Krone nımmehr nicht bloß 
äußerlich ansgejprochen, jondern auch innerlich vollzogen, 
und dadurch hatte aud) das Königthum wieder eine feite 
Etellung gefunden, mährend e8 faunt je im ganzen Verlaufe 
der preußiichen Geichichte Hülf- und rathlojer dageitanden 
hat als in den Babren, in welchen e8 anicheinend tiber die 
Revolution triunıphirte. Für die Epigonen der Kamarilla 
ihwand die legte Hoffnung dahin, als ihr Prager Anlauf, 
den König und Bismard durch das Vollgefühl der Kraft, 
dag ihnen der Sieg über Deiterreich verliehen hatte, zum 
Umjturz der Verfaflung zu verloden, gejcheitert war; im 
Ginzelnen bat Fürft Bismard ja auch ſpäter manchmal 
nod eine Anleihe bei den Lieblingegedanfen feines Yreundes 
Gerlah gemacht oder zu macen gedroht: Verlegung des 
Talanıentes, Verlängerung der Budget: und der Legislatur: 
perioden und dergleichen mehr; abır das lebte Ziel, das der 
Ranıarilla bet derartigen Vorichlägen vorichwebte, die gänz- 
ide Beteitigung des Konſtitutionalismus, iſt ſchwerlich 
roh einmal wieder ins Auge gefabt worden, Jeitdem die 
Krone jelbit die Erfenntnig gewonnen hatte, da ihre Macht 
durch die Mitwirfung der VollSvertretung nicht untergraben, 
tondern im Gegentheil Fräjtig gejtüt werde. 


Bremen Gonjtantin Bulle. 


Gioſue Cardurci und der Friedenskongreß. 


An demjelben Tage, an melcdhem die Sigungen de3 
internationalen Ariedensfongreijes ihren Abichluß fanden, 
uh man in den Echaufenjtern aller Buchhandlungen Roms 
die neuejte Dde von Gioſué Carducci ausgeſtellt: Der 
Krien lautet ihr Titel und mit folgendem Motto aus 
Carlo Cattaneo's philojophiihen Schriften führt fie fich ein: 
‚zurh ale diefe menschlichen Leidenschaften ift der Krieg 
ewig auf Der Erde. Aber gerade der Krieg bringt durch die 
Sroberung, durd) die Sklaverei, durdy die Verbannungen, 
durh die Kolonien, durch die Bündnifje die entfernteiten 
Kationen mit einander in Berührung; aus ihrer Vermijch- 
ing läßt er neue Rajjen und Sprachen und Religionen und 
nme und ciilifintere oder auf breiterer Grundlage gejellte 
iller entjtehen; er gründet das Necht der Völker, die Ge- 
meinichaft des Menfichengefchlecht3, die Welt der Philofophie.” 

An diejem Tage, unter diejem Titel, mit diefem Motto 
veröffentlicht, tränt das neuefte Gedicht des Kraftgenies in 
Bologna den Stempel der Tendenz an der Stirne. Den 
Männern, die von Oft und MWeft mit den reinften Abjichten 
m in Rom zuianmmentrafen, um für Pläne, nach deren 
Lerwirklichung die ganze Menſchheit ſich ſehnt, die rechte 
Form und die wirkſamen Mittel zu finden, ruft er zu: 
‚Eure Mühe iſt vergebens; der Krieg iſt ewig auf der Welt, 
und Nützliches hat er geſchaffen. Nicht aus Friedenskongreſſen 
und ae uhungen, aus Blut erhebt fich der Friede. Aber 
wann ?" | 


Der lette Vers der Dde lautet: 


Oh tra le mura che il fratricidio 
Cementö eterne, pace & vocabolo 
Mal certo. Dal sangue la Pace 
Solleva candida l’al. Quando? 


D, zwifchen Mauern, welde der Brudermord 
gr ew'ge zeit efügt, ift mir „Srieden“ ein 

ar Shwanfes Wort. Tem Blut entiteigt mit 
Leuchtenden Echwingen der Frieden. Wann wohl? 


, „Sn Taufenden von Eremplaren wird dies Gedicht heute 
in Italien verbreitet, die ganze Prejje beipricht es, von 
allen Gebildeten wird es — Denn es iſt nicht der 
Eiſte Beſte, der hier im Gegenſatze zu ſeinen dreihundert 
Landsleuten aus dem Senat und der Kammer ſeine Stimme 
zur Verherrlichung des Krieges erhebt, es iſt der ſprach— 
pervaltig te, der ideenreichite Dichter Staliens, das ftärkite 
tiiche Talent vielleicht, das jeit Heinrich Heine’® Tod in 

opa aufgetreten if. Deshalb darf diefe Kundgebung 


auch in Deutichland nicht ignorirt werden, .rwo der Gedanke, 
in internationalen Zujammenkinften Bürgichaften für. den 
Frieden zu juchen, in der Vollsvertretung: gerade ein wenig 
Wurzel geichlagen hat. Hätte Carducci für Die Veröffent- 
lihung jeines Gedichtes einen anderen geitpunf! gewählt, 
hätte er dem Gedicht nicht gerade diejes Motto gegeben, jo‘ 
fönnte man e8 um jeiner jchönen Forın willen wie viele andere 
Verherrlihungen des Krieges mit ungetrübten Kunftgenuß. 


lefen. Aber, wie Sarducci von Kugend auf in eminentem 


Sinn ein politiicher Dichter war, jo hat er durch die Wahl. 
des Augenblids auch niit diefem Gedicht eine politiiche Ab- 
jiht bekundet. — 

Sn den zwanzig Strophen der formvollendeten Ode 
wird die Kriegsluft al3 eine den menjchlichen Leidenjchaften 
entipringende unjtillbare Begierde erklärt, md der Eegen 
epriejen, den dieje Begierde fiir die Entwicdlung der Kultur. 
hatte: Prometheus hauchte dem Menjchen — jo Jingen die 
alten Miythen — die Kraft des wilden Löwen ein; dent: 
erjten Arbeiter, Kain, erjichien der Bruder zu viel auf der. 
Melt, und er erichlug ihn. Seitdem rauscht ein Blutitrom 
durdy die Geichichte des Menichengeichlecht3, vom Parthenon 
bis zu Wajhingtons weißen Haufe. Der Troglodyte jchmingt 
die Keule ın der Luft und von den Musfeln zum Herzen 
erbebt er in Kanıpfesfreude. Die Wilden jehen tm Sonmernt- 
alanz den Feuerjtein leuchten und jchärfen ihn zur Schlacht. 
Die Schönheit der Welt lodt fie hinaus aus den Pfahl: 
bauten im See und den raudhigen Höhlen, und aufblüht. 
das Korn, das früher diimm auf den Hügel wuchs im Itegen 
des Menichenbluts. Vom Hügel blicten die Meberlebenden' 
hinaus, und die Jlüfje, der Dcean, die Alpen erfüllen ihre: 


Brust mit Staunen und der Eehnjucht nad) dem Unbekannten. 


Die Fichte wird auf die Mogen geworfen, vom. Steinfreis- 
auf dem Bergesgipfel donnern die finiteren Götter der 
Heimath, aus den geichlojjenen Hlitten- lächeln die Frauen, 
und jeitdem durhitlirmt der erwige Krieg, ein ungebändigtes 
Nop, die Melt. Und nun werden in großen Zügen mit. 
Worten, die ıwie in Granit gemeißelt Icheinen, die arabilchen 
Welteroberer und die Kreugritter, „die dem nrüßigen Diten. 
Licht und Xeben brachten”, und die feueranbetenden Perſer 
und die Götter Griechenlands und Alerander der Srope al3 
mächtige Träger des Krieges geichildert. Vom Longobarden 
Autaris bis zum fpanischen Abenteurer Balboa, der mit. 
Schild und Schwert bemaffnet, neue Länder jucht, treibt 
ein mächtiger Drang die Menjcdyen durch Wilften und Meere 
einander entgegent. == | 
Unter den Pyramiden ruft Bonaparte vierzig Jahr: 
Hunderte an. Dorthin, ıvo- die Tharaonen nußlos ruhen, trägt. 
er dem Mufelman und dem Yellah_die Mtenicheirechte und 
es weht in der Höhe die Trikolore. So jchließt diejer meifter- 
hafte Gejchichtsabrig, und nun kommt als letter Vers jene 
oben citirte Schlußfolgerung mit dem feltiamen „Quandy?“ 
das mehr mit dem Lächeln des Spottes als mit den Tone 
des Bedauerns gefragt zu fein fcheint. Eng hat fid) Cars 
ducei in feinem Rüdblid auf die Geichichte der Krienslujft 
an den Auflat Cattaneo’3 angejchlojjen, dem er das Motto 
entnahm. Diejer Aufia handelt von Recht und von der. 
Moral, und fein erjtes hier in Betracht fommterndes Kapitel. 
jol in furzen Süßen die Entitehung der Gejellichaft und - 
ihrer Rechtsordnung aus der Natur des Menjchen erklären. 
In foldem Zulammenhange Tonnte der Werth der friege: 
riſchen Inſtinkte des Menſchenherzens nicht übergangen 
werden. Es iſt durchaus wahr, daß auch die Kriegsluſt 
mittelbar zur Civiliſation beigetragen hat, daß ſie der Hebel 
zur Verbreitung von Recht und Sitte, von Wiſſenſchaft und 
Kunſt und Religionen wurde. Aber es iſt nicht minder 
wahr, daß Recht und Sitte und Wiſſenſchaft und Kunſt und 
Religion nie ſchlimmere Feinde hatten, als den Krieg. Denn 
der Krieg, der gewaltſam ein Recht, eine Sitte, eine Religion 
verbreitet, zerſtört zugleich ein anderes Recht, eine andere 
Sitte, eine andere Religion. Und was der Krieg für Kunſt 
und Wiſſenſchaft bedeutet, das erzählen mit beredterer Sprache 
als die Geſchichtsſchreiber, die Ruinen der ewigen Stadt. 
Deshalb kann ich mich auch nicht zu der in dem citirten 
Motto ausgeſprochenen Anſicht Cattaneo's bekennen. Denn 
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es iſt ebenſo vernünftig, den Krieg zu loben, weil er das 
Völkerrecht geſchaffen hat, als etwa die Krankheiten zu 
preiſen, weil ohne ſie die Wiſſenſchaft der Medizin nicht 
exiſtiren würde. Der Krieg iſt immer des Menſchengeſchlechts 
Fluch geweſen, und aller Segen, den er geſtiftet hat, war 
nur ſeine mittelbare Wirkung, war meiſt die Folge der 
Reaktion gegen ihn, war das Bedürfniß, die Wunden zu 
heilen, die er geſchlagen hatte. Nur inſofern er ſolches Be— 
dürfniß ſchuf, kann man ihn als Kulturmittel betrachten. 
Auch iſt Cattaneo weit entfernt von ſo einſeitiger Geſchichts— 
auffaſſung. Er ſtellt dem Segen, den der Krieg, nach ſeiner 
Anſicht ſchuf, auch den Unſegen gegenüber, der ſeine Folge 
iſt. Einige Seiten weiter heißt es in ſeinem Aufſatz: „Man 
muß den Menſchen nicht allein als das Glied einer Nation, 
jondern als Glied der Geſammtheit der Nationen oder des 
Menſchengeſchlechts betrachten, weil der Zuſtand des ganzen 
Menſchengeſchlechts dazu beiträgt, den Zuſtand jeder Nation, 
ja jedes Menſchen zu beſtimmen. Ein Krieg, wo er nur 
immer ausbrechen mag, ſtört den Handel und die Induſtrie 
aller Nationen, während der Friede, das Gedeihen, die 
Kultur eines Volkes tauſendfältig den anderen Völkern zum 
Nutzen gereicht. Deshalb haben alle Nationen ein Intereſſe 
daran, die Freiheit der Völker zu ſchützen, und ihre Civili— 
ſation iſt die Herrſchaft der Gerechtigkeit auf der ganzen Erde.“ 
Doch ſelbſt wenn in Cattaneos Aufſatz dieſe Worte ſich 
nicht fänden, könnte man ihm leichteren Herzens zuſtimmen, 
als dem Kriegsſchrei Carduccis. Denn es iſt etwas Anderes, 
ob ein Gelehrter den Urſachen der Entſtehung von menſchlichen 
Einrichtungen in die Nacht der Vergangenheit nachſpürt oder 
ob ein Dichter die Zuſtände unſerer Zeit mit dem Lichte des 
heutigen Tages beleuchtet. Einſtmals konnte vielleicht der 
Krieg auch ſolchen Segen ſtiſten, wie das gewählte Motto 
behauptet; und wer der Entſtehung der Civiliſation nach: 
forſcht, muß dieſe Wirkung des Krieges in Betracht ziehen. 
Aber Carducci nimmt mit ſeinem letzten Verſe auch für unſere 
Zeit die Nothwendigkeit des Krieges in Anſpruch, indem er 
behauptet, daß auch jetzt noch die Segnungen des Friedens 
dem Kriege entwachſen können. Seine Geſchichtsbetrachtung 
allerdings ſchließt er mit den befreienden Siegen der fran— 
öſiſchen Revolution, wohlweislich mit den Siegen des Con— 
uls Bonaparte, nicht mit denen des Kaiſers Napoleon. 
Seitdem jedoch iſt faſt ein ganzes Sina verflofien, ein 
SED in welchem die riefenhafte Friedensarbeit der 
Nationen Ummälzungen hervorgebradht bat, wie nie ein 
.Krieg e3 vermochte; und dieje Friedensarkteit ift Durch feinen 
‚Krieg unterjtüßt, jondern durd) jeden unterbrochen worden. 
Mahrlich jede Kulturarbeit wäre vergeblich gemwejen, 
wenn Sid) die Xeidenfchaften der Troglodyten und Pfahlbauer, 
die wilde Abenteurerluft der mittelalterlichen Seebhelden, der 
blutige Glaubenäeifer de Muhamed und der Kreuzritter, der 
-&roberungstrieb Aleranders und des finfteren Corjen unerjätt- 
licher Ehrgeiz hinlibergerettet hätten in die Bruft des Merfchen, 
der die Erde mit Eijenfchienen umfpannt, welche die Völfer 
verbinden, der den Blit in feinen Dtenft zwingt und feine 
höhere Aufgabe fennt al& die Arbeit an der Wohlfahrt des 
Menichengeihlehts. Wenn aber joldhe Triebe in unjerer 
‚Beit nod) die Herzen von Menjchen bewegen jollten, die ver- 
dienten in der Qämmerung des Mittelalter oder der Nad)- 
der Steinzeit geboren zu jein, jo muß man fie durdy uner- 
müdliche Kulturarbeit mit Stumpf und Stiel ausrotten, jte 
nicht wiüthen lafjen wie ein unabänderlihes Yatum und 
fich nicht Ihmwächlich vorihnen beugen mit einem jeufzenden 
„Quando“. Und wer foDte mehr verpflichtet jein, mityuar- 
beiten ar der fegensreichen Vernichtung jo thierijcher Triebe 
al die Erleuchteten der Nation, denen das zündende Wort 
zu Gebote jteht wie dem großen Sprachmeijter in Bologna. 
Kajt möchte der Zorn über den Inhalt verftunmen vor der 
Macht der Kunjtrorm. Aber e3 giebt höhere Interejjen als 
die Jreude am Schönen. Gerade am furchtbariten wirft die 
Unmahrbeit, wenn fie im Gewande der Echönheit ericheint. 
Und deshalb jehen mir mit tiefen Bedauern dies Kunjtwerf 
die Umvahrheit durch Stalien und iiber Jtaliens Grenze tragen. 
kom, im November 1891. C. Mühling. 


Die Nation. 
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Die Bedeufung der Wahl Mrkinley’s zum 
Bonberneur bon DPhiv. 


Wir haben bereitS vor vierzehn Tagen in der „politt- 
ihen MWochenüberficht" darauf Hingemiejen, dag die Wahl 
des Hochichußzöllners Mefinley zum Gouverneur vor Dbio 
mehr al3 ein Verdift gegen den Sitlberjchwindel denn als 
ein Steg der Protektioniſten aufzufaſſen ſei. Im Nachſtehen— 
den veröffentlichen wir einen Brief des neben Karl Schurz 
bekannteſten und angeſehenſten deutſch-amerikaniſchen Poli— 
tikers G. Koerner an den Herausgeber dieſer Zeitſchrift, in 
welchem die gleiche Anſchauung eingehender begründet wird. 
Das Schreiben lautet: 


Unſtreitig wird die Wahl MeKinley's zum Gouverneur von 
Ohio mit einer Majorität von ungefähr 20000 Stimmen in 
Deutichland ein großes Sntereije, vielleicht auch eine große Weber- 
rafhung, hervorgerufen haben. Wie ift e8 möglich, wird man fich 
dort fragen, daß nach der gewaltigen Niederlage, wie fie die hoch: 
Ihußzöllneriihe republifanifche Bartei vor einen Sabre bei ten 
Kongreßmwahlen erlitten hatte, die öffentliche Meinung fo umjchlagen 
fonnte, daß ein Politiker, den man als den geijtigen Urheber des 
neuen Zarif3 betrachtet, in einem bedeutenden und intelligenten 
Staate wie Dhio zum Gouverneur gewählt wurde? 

ALS ich vor Sahresfrift die Kongreßwahlen von 1890 in der 
„Nation beipradh, unterließ ich nicht, darauf aufmerkffam zu machen, 
daß in unferen Staaten, namentlih in Sllinois, Wisconfin und 
Rowa, in denen feit vielen Jahren zum erften Mal die Temokratie 
gefiegt hatte, andere Fragen als die Tariffragen, 3. B. die Schuls 
zwangs- und die Prohibitionsfragen den Ausfchlag gegeben, und 
die Tariffrage in den Hintergrund gedrängt hätten; daß man des- 
halb nicht zu voreilig jchließen jolle, jene Staaten hätten fich in 
ihrer Mehrheit gegen den Protektionismus gewandt. 

Bon der diesjährigen Wahl in Ohio andererjeit3 auf einen 
Umfchwung in der öffentlihen Meimmng betreff3 der Shußzöllnerei 
fchlichen zu wollen, wäre völlig falich. 

Mit Ausnahme einiger StaatSwahlen, bei denen lokale Inter- 
ejfen und perfönliche Beliebtheit oder auch eine zeitweilige 
Spaltung in der herrfchenden Partei eine Rolle fpielten, war Ohio 
von jeher, namenllid) in den Nationalwahlen, ein jtramnı republis 
faniicher Staat, der gewöhnlich dem republifaniihen Kandidaten 
eine doppelt jo große Majorität gab alS diejenige, welde MeKinley 
in diefem Monat erhalten hat. Ohio ijt nicht bloß eine Agrifultur,- 
fondern auch ein mächtiger Fabrikftaat, in dem, wie auch diesmal, 
die Großinduftrielen außerordentlide Summen zur Wahlbeein- 
fluffung beizufteuern pflegen. Daneben fam in diefem Jahre die 
Blindheit der Demokcaten der Gegenpartei jehr zu Hilfe. Obgleid) 
Gouverneur Champbell, MeKinley'8 Gegenfandidat, ein fehr talent- 
voller und in jeder Hinficht ehrenwerther Mann ift, Hatte er fid) 
doch dur) mehrere feiner Handlungen im Amte die entjchiedene 
Mipbilligung, namentlich des deutfchen Elements in Sincinnati und 
die County Hamilton, in dem diefe Großitadt liegt, mit Recht oder 
Unredt zugezogen. Gerade die Deutichen, welche in diefem Wahl- 
bezirt wohl zwanzig Zaujend Stimmen abgeben, hatten in ihrer 
überwiegenden Mehrheit für Champtel in der leßten Gouverneurss 
wahl geitimmt. Daß diefe Mehrheit diesmal auf die andere 
Ceite fallen würde, wurde mit der größten Beltimmtheit voraus- 
gejehen und wurde in der demofkratiichen Nominationg-Konvention 
geltend gemacht. Dennoch wurde gegen den Protejt einer großen 
Anzahl der Delegirten aus Hamilton Gounty Champbell nomi- 
nirt. Was indeß dem Fak den Boden ausihlug, war die Er- 
Elärung der demofratifchen Konvention zu Guniten der unbegrenzten 
Silberprägung. Es geſchah dies zu dem Zmwede, um die Land- 
bewohner, deren Worliebe für die Jogenannte Farmers Alliance 
überſchätzt wurde, mit dieſem demagogiihen Lodvogel zu fangen; 
obgleid) man wohl wußte, daß eine jehr große Anzahl, wenn nit 
die Mehrheit der Demokraten, namentlich die Gejhhäftslente dem 
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Silberihwindel aufs äußerjte opponiren. Ohne Zweifel haben 
unter folchen Ymitänden Taufende von Zemokraten fi) entweder 
des Abjtimmens ganz enthalten, oder gegen Champbell geitimmt. 
&8 ift noch befonders hervorzuheben, dab, während die bedeutenditen 
Redner und die demofratiiche Vrefje alles aufboten, um die Tarif- 
frage zum „issue“ zu machen, die Republikaner, wo fie nur konnten, 
der Diskuffion darüber ausmwichen und gerade die Silberfrage zum 
Hauptgegenftand der Debatte machten. 


Die Niederlage Champbell’8 ift danach in der That ein Segen 
für die demofratifche Partei, ein „blessing in disguise“; denn 
hätte Champbell mit Hilfe der Farmer:Verbindung gefiegt, To 
märe zu fürchten gemwejen, daß die fogenannten „praktiſchen“ Poli— 
tifer, die nur um Beute fämpfen, verfudht haben würden, eine 
„Silber:Blanke” in die National-PBlattform einzufügen oder menig- 
Ttensdie Silberfrage bei Aufftellung des Brogramnı3 todt zu Jchweigen. 
Beides ılt jebt unmöglid) geworden. 


Da im Staate New:2jork Flowers, der demofratifche Kandidat, 
mit 45 000 Stimmen Medrheit zum Gouverneur gewählt worden 
iſt, ſo kann diefer Staat bei der nächiten Bräfidentenwahl als ficher 
für die Demofraten angenommen werden. Da ferner Connecticut 
und Nemw-Serfey ebenfalls ficher für die Demokraten find, und da 
aus Gründen, deren Angabe hier zu weit führen würde — fein Süd- 
jtaat für einen republifanischen Bräfidentichaft3-Kandidaten jtimmen 
wird, jo unterliegt es faum einem Zweifel, daß der nädjite Präfi- 
dent nicht nur ein Gegner der Schußzöllnerei fondern auch ein 
Begner der freien Silberprägung fein wird. 

Grover Cleveland wird höchft wahrjcheinlich die Nomination 
erhalten. Er hat in den Augen des Volkes, ohne Unterjchied der 
Partei, jtetig gewonnen. Das PVolk liebt eben einen ganzen Dtann, 
der furhtlos und treu von dem einmal für recht erfannten Wege feinen 
Singerbreit abweicht. Er ijt ein zweiter Gerieral Jadjon, nur mit 
angenehmeren Formen, wie fie die fortgefchrittene ZJeitperiode ver- 
langt. Sn der lebten Wahlfampagne hat er durd) gehaltvolle, 
ftet3 den Nagel auf den Kopf treffende, und mit Würde vorge- 
tragene Reden bemwielen, daB diejenigen, die ihn von An— 
fang an auf ihren Schild gehoben hatten, fi) in der Begabung, 
und was noch mehr ift, in dem Charakter des Mannes nicht ge- 
irrt hatten. 


Mit Beitimmtheit fann es gejagt werden, daß die Wahl 
Me Kinley’3 in Ohio feineswegs einen Sieg des Hochjchußzoll- 
tarif3 bedeutet, und daß die Niederlage feines Gegners, der auf 
einer Silberjchwindel-PBlattform jtand, den Eieg der Demokraten bei 
der nädhjten Prälidentichaftswahl nur wahrjcheinlicher gemacht hat. 

Die Niederlage in Ohio ijt eine Lehre für diejenigen Ver: 
treter im Süden und Weiten, welche auf diefen Schwindel einge- 
gangen find, und die jeßt fi) hüten werden, die Freiprägung 
des Silber3 zur demofratiichen Doktrin zu erheben. Auch auf 
die ;armer-Alliance wird man in Zukunft weniger Rüdficht 
nehmen, denn diefe hat fich bei den legten Wahlen fo ohnmächtig 
erwieien, daß man eineVBerbrüderung mit ihr nicht weiter fuchen wird. 

Belleville, Ill. Nov. 9. 

G. Körner. 


Ein Buch der Erinnerung von 
w. B. Riehl.*) 


Steine Zeit liegt ums nach einen feinen und tiefen 
Wort Riehl’3 ferner, al3 die nächjt vergangene: „wir pflegen 
tie nebenbei am ungerechtejten zu beurtheilen, weil wir uns 
von ıhr zu befreien trachten”. Schon darım find von Wit: 
und Nachwelt Gewährömänner herzlich au bewillftummmen, 
welrhe ihre Zeit aus „der Duellenjchrift des Lebens” jtudirt 


*) Kulturgeichichtliche Gharufterfüpfe aus der Erinnerung gezeichnet 
von WM, 9. NRiehl. Etuttgart. 1891. Gotta. 
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haben, ohne im Alter ihre Zugend zu verleugnen; Beob- 
ahjter und Kenner von Land und Leuten, die wie Niehl: 
„umlernen, ohne jich felbit untreu zu werden‘. Mehr als- 
ein halbes Sahrhundert ift verjtrichen, jeit unjer Autor, an- 
eregt durch die jehr unmethodiichen, aber jehr —— 

mnaſiallehrer in Weilburg a. d. Lahn, ſeine erſte Odyſſeus— 
—* machte, um die Stationen ſeines Weges im Weilthal 
gerade ſo genau zu beſchreiben, wie der Geograph der 
Schule das Land der —— und Phäaken beſchrieben 
hatte. Und unwandelbar iſt im Lauf dieſes langen Zeit— 
raums Riehl derſelbe geblieben: eine geſunde, lebensfrohe, 
„göttliche Philiſter“-Natur. Er hat mit den Jahren immer 
neue Wege aufgeſucht, immer höhere Ziele erreicht; aus dem 
freien Schriftſteller dem Redakteur der „Augsb. Allg. Ztg.“ 
iſt allgemach ein Profeſſor, Akademiker, National-Muſeums— 
Direktor in München geworden; er hat in all dieſen Wand— 
lungen ſeinen Mann ſo ſicher geſtellt, wie als Freund und 
Berather des Bayernkönigs Max, der das merkwürdige Wort 
ſprach: „Ich muß ſtudieren, um zu regieren.“ Im Kern 
aber blieb Riehl unberührt die patriarchaliſch, idylliſch ge— 
ſinnte, auf ſich ſelbſt geſtellte Individualität, die ſich in 
einem leiſe, halb bei Seite geſprochenem Zwiſchenſatz aus— 
giebiger kennzeichnet, als Andere das in gründlichen Studien 
vermöchten: ſo z. B. in dem mehr ernſt- als ſcherzhaft ver— 
meinten Bekenntniß: „Noch lange (nach der Gymnaſialzeit) 
kamen mir Städte, bei welchen man mehrere Eiſenbahn— 
ſtationen fahren muß, um an einen guten Platz (im Walde) 
zum Bücherleſen zu kommen, wie halbe Gefängniſſe vor. 
Aber der Menſch gewöhnt ſich zuletzt an Alles, ſogar an 
eine große Stadt.“ 

Aus Leuten ſolcher Geſinnung werden, wenn ſie roman⸗ 
tiſch genaturt ſind, mehr als einmal Phantaſten, Welt—⸗ 
ſchmerzler, bittere Satiriker: Riehl dagegen hat von der 
Natur eine hübſche Zugabe von Nüchternheit, Juſtus Möſer— 
ſcher Sachdenklichkeit, geſunder, volksthümlicher Sancho— 
Panſa-Weisheit auf den Weg bekommen. Behagliche Laune 
verſöhnt ihn mit Vielem, was überfliegende Himmelſtürmer 
mit unheilbarer Verzweiflung erfüllt über „die gebrechliche 
Einrichtung der Welt“; ausdauernder Künſtler- und Ge—⸗ 
lehrtenfleiß tröſtet ihn über alle Enttäuſchungen; modiſche 
Erfolge der Lauten und Kraftgenialen verbinden ihn nur 
immer feſter den Lieblingen ſeiner Seele, den ſtillen, un— 
übertroffenen Kleinmeiſtern vom Schlage Ludwig Richter's, 
deren wahlverwandtes Dichten und Trachten Riehl Ichlicht 
und warm zu Ehren bringt: „E3 gibt Männer der Litte- 
ratur und Kunft, deren Werke ihr innerftes Weien jo ge- 
treu und berzgewinnend Jpiegeln, daß mir in andauerndem 
Genusfje derjelben eine enge Yreundichaft mit dem Autor 
ihließen und ihn wie einen alten Befannten betrachten.” 
„Anjerem volfsthüntlich deutjchen Meiiter eiqnete von jeher 
eine echt vdeutjche Künjtlertugend: die Bejcheidenheit. Mit 
feinem Griffel gab er ganz ficdy felbit ıımd legte die innerjten 
Falten jeines Wefens dar, weil er’ nicht ander3 FTonnte; 
mit jeiner Perjon 309 er jich jtil und anjprud)3los vor der 
Welt zuriid und die Welt lernte ihn fajt nur Joweit fennen, 
als fie ihn in jeinen Werfen lieben gelernt hatte." Zitants- 
mus, revolutionäre, weltummandelnde Sdeen und Thaten 
finden in Riehl feinen grumdjäßlichen Gegner: prägt er doh 
für Goethe die jhöne Bezeichnung des „Hajiiichiten unjerer 
Klailifer, des Genius, den Griechenland hervorzubringen 
vergelfen hatte”. Seine eigentliche Liebe und Worliebe ge= 
hört aber do wohl dem Milden, Zierlichen und Mlanter: 
lichen, der Kunjt eines Rofeph Haydn und Mozart. Er 
hat jeine Lujt an friedlicher, heiterer Selbitbejcheidung, er 
ihwatßt und lacht und mufient und räjonnirt germ int 
wenigen Gejinnungsgenojjen am häuslichen Herd; er want: 
dert, ob er gleich als meitgejuchter Mujterredner freier Vor= 
träge die Eifenbahnfarte Deutichlands beifer fennt, als Der 
Generalpojtdirektor, am Liebjten mit Ranzen und Stecden tt 
den GSeländen des deutjichen Mittelgebirges; er gibt ohne 
Meiteres zur, dag wir in Staat und Leben ungeheure Kort: 
Ichritte gemacht haben, aber er fieht allzu deutlich, Ss daß die 
neuen Yebensgüter nur dur Preisgebung alter yantilten- 
heiligthümer errungen und behauptet werden fünnen. Su 
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ift er in vielfachen, bewußten und jcharf begründeten Wider: 
spruch mit -unferer ‚heutigen Welt: ein Unmoderner, doch ein 
Unmoderner 'Hdir der erquiclichiten Sorte. 

Er poltert und höhnt niemal8 und wenn er gelegent: 
lid) Ichrhaft wird oder gar moralijint, gejichteht dies meift 
in jo unjcheinbaren Apartes, mit jo überlegener Laune, 
daß uns jelbjt jein Mibvergnügen in anheimelnder Yorm 
'antritt. So gehört er mie Wenige, Allaumwenige zu den 
‘alten Herren unferer Litteratur, weldye die Zungen und 
Siüngften durch ihr urverweltliches Naturell beichämen, durd) 
u geiltige Schwungfraft tiberflügeln. Se grämlicher die 
Henen Zeit und Melt Ichmähen und verwünjchen, deito herz: 
‘hafter möchten fich die Alten an dies kurze, nad) ihrer Em: 
pfindung allzu kurze Dajein anflammern. Am Ende feiner 
Erinnerungen jchrieb der nn jech8undfiebenzigjährige 
Zaube, er würde, wenn er das fönnte, mit Freuden fein 
Leben von vorne anfangen. Derjelbe Grundton Klingt, wenn 
jhon ein wenig vornehmer, gedämpfter durch die Erinne- 
zungen von Gultav Yreytag und die gleiche, begeiiterte Be— 
jahbung des Willens zum Dafein durchwaltet Blatt für 
Blatt das jüngjte, nad) unjerem Geihmad mit das Ichönite 
Bud, das die deutiche Lejerwelt dem Echilderer der „Biälger" 
‚zu danken hat. E83 find PBrolegomena zu einer Selbitbio: 
graphie, die Niehl feinem Wolfe nicht vorenthalten darf. 

Schon vor Fahren begann Niehl die Denktwürdigfeiten 
leineg 2eben3 au äugeichnen: der erite, von reichiter Genre- 
funjt belebte Abjchnitt unjeres Werkes Die Zdylle eines 
-Gymnajiums ftamımt wohl aus jener Zeit; es it ein 
meijter: und mujterhaftes Kulturbild von dauerndem Werth 
für die Geſchichte deutſchen Schulweſens, zugleich) eines der 
-geicheiteiten marfigiten Programme für die Neugeftaltung 
unjere8s Mittelicyulmejens; vor Allem aber ein fköftliches 
Selbitporträt de Knaben Riehl, in dem für den Kenner 
Teimhaft jchon der Züingling und ganze Mann ftect. Leider 
brach der Autor dieje jo verheißungsvoll anhebende Geichichte 
jeiner Stufenjahre jähling® mit der ganz unzulänglichen 
Erflärung ab: „Da gegenwärtig jedes Sahr etliche Bücher 
bringt, in weldem große und Heine Größen ihre Memoiren 
niedergelegt haben, jo erkannte ich e8 für überflüjlig, auch 
mid nody diejem ftet3 wachlenden Reigen anzuichließen. 
Ic) gab es auf, darzuiteilen, wie ich mid) jelbjt erlebt habe 
und jcdhilderte vielmehr, wie id) andere Leute erlebt Habe, 
danıı aber auch, wie ich im Bilde Anderer meine Zeit 
erlebte." Das jtimmt, jo lange Riehl nahe Herzensfreunde 
uns vor Augen jtellt, Prachtmenjchen, wie Mori, von 
Schwind und Scheffel, die uns in dien Büchern nicht 
entfernt jo anjchaulich, wahrhaftig und Iuftig nahe gebracht 
wurden, wie in diefem vom Abglanz jonnigiter Lebens: 
ftunden verklärten Aufzeichnungen. Die ‚hbarbe Wiener 
et Schwind's, 59 geniale, die originellſte Künſtler— 
weisheit in ſelbſtgeprägten Witzworten ausmünzende Ur— 
humor, die geiſtige Beweglichkeit und Geſchmeidigkeit des 
Wiener Romantikers, ſeine unerhörte Grobheit und Herzens— 
höflichkeit: alle Widerſprüche dieſer einzigen Natur hat 
Riehl in ein paar ſparſam ausgehobenen Anekdoten ſo glück— 
lich charakteriſirt, daß wir dies Kapitel für die Krone des 
Buches halten. Wohlgerathen ſind auch die mit leichter 
Fear als nachgeahınter Schlichtheit erzählten Gejchichten 
von jeiner Rheinfahrt mit Scheffel, von feinen Beziehungen 
zu Zudivig Richter; von quellengefchichtlicher Bedeutung für 
I hiftoriiche Würdigung des Charakters von König 
se von Bayern find die redlichen und offenen, in feiner 
2Seife beichönigenden Mittheilungen über Riehl’s jahre: 
langen Berfehr mit jeinem Föniglichen Yreund. Ganz einzige 
Meiſterſchöpfungen der Feinmalerei find auc) die Porträts des 
„vormärzlichen Nedafteurs" der Arankfurter Ober: 
pojtamts- Zeitung Hofrathb Berly und. der Lebengfünitlerin 
Emilie Linder, einer Millionärin, die in München den 
Kreis von Ringseis und Lafjaule um jich verjammmelte; mit 
jeltener Selbjtüberwindung ihre eigene Kunitübung als 
Dialerin, jobald fie ihrer Unzulänglichkeit bewußt ward, nur 
zum Bejten armer Dorflirchen pflegte, ihre eigene Tojtbare 
Bildergalerie aber tejtamıentariicd) der Stadt Baſel überwies. 
eniger befreunden fonnten wir uns dagegen mit dem 
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nicht in die Reihe paſſenden an ſich vortrefflichen Aufſatz: 


Ein moderner Benvenuto Cellini und ganz und gar 
am unrechten Platz ſteht die Charakteriſtik Richard Wag— 
ner's. Wenn unſer Autor neuerdings das Bedürfniß empfand, 
ſeine alte Fehde mit dem Dichterkomponiſten aufzunehmen, 
der —— unſeres Wiſſens in den „Geſammelten Schriften“ 
einma 
„Muſikaliſchen Charakterköpfen“ thun. In Wahrheit aber 
ſcheint uns Riehl juſt wegen der Vorzüg: ſeiner Eigenart 
der Letzte, der Richard Wagner, zu deſſen unbedingten Par— 
teigängern wir bei aller Bewunderung niemals zählten, 
unbefangen gerecht werden kann. — iſt vieles von dem, 
was Riehl denkt und ſagt, erwägenswerth: das Große und 
Neue in Wagner's Schöpfungen liegt aber außerhalb der 
Grenzen des Reiches, das Riehl beherrſcht; ihre Welten 
liegen ſo fernab von einander, wie die Naturſchönheiten der 
ſächſiſchen und der Hoch-Schweiz. Und da wir ſchon im 
Nergeln ſind, bekennen wir, daß wir den Vergleich des von 
der bayerifchen Hoffüche gelieferten „Schmaren & la Blumiel- 
alp" mit „gemwiljen Sorten von Dorfgeichichten“ gern ge 
mibt hätten. Van Fanıı und foll Berthold Auerbad 
im Einzelnen tadeln: allein die Wirkung, die er in der 
Weltlitteratur geübt, wird der Kulturhiitorifer am wenigſten 
bejtreiten dürfen. Unjeren Allerneuejten zumal wollen mir 
die überraichende Mittheilung nicht vorenthalten, daß der 
Dichter der Schwarzwälter Dorfgeichichten, den Anzengruber 
und Rojegger als ihren Wegmeijer erfannten und anerkannten, 
einen bejonderen Verehrer in — Leo Tolitoi hatte Julius 
Fröbel mwenigitens erzählt, Zoljtoi habe ihm bei einer De- 
gegnung in Kiflingen feine Verwunderung ausgedrildt, daB 
er weder Auerbad)’8 Dorjgeichichten, noch Hebel's Gedichte 
und Scapfäftlein in deutichen Bauernhäufern gefunden 
habe: ‚ich bin in viele diefer Häufer gegangen, aber nirgends 
babe ich dieje Bücher gejehen. Rufitihe Bauern mürden 
über diefen Büchern Thränen vergiegen." Yür die beiden 
genannten deutichen Schriftiteller jhmwärmte der rusliihe 
Graf und die Geichichte vom Zundelfrieder und Zunde:heiner 
fannte er auswendig, al8 ob er ein badildyzr Dberländer 


e.“ — 

All das ſind erfreulicherweiſe unbedeutende Ausſtellun— 
gen; gewichtiger bleibt die Klage, daß Riehl uns mit dieſem 
töftlichen, appetitreizenden Vorfhmad jeiner Dentmwürdig- 
feiten abipeilen will. Hoffentlich nicht für immer. Wenn 
einer in Deutſchland das Recht, die Pilicht und die Kunit 
bejigt, Bücher der Erinnerung zu fchreiben, fo tjt es der 
liebensmwerthe Wlan, den Keiner vergißt, der ihn je gelelen, 
gehört oder gar ald newinnendften aller Hauspäter in dem 
von allen guten Geijtern geiegneten Heim in der ‘jtillen 
Sartenitrage im Gtudierzimmer, am Duartettpult oder 
neben der fittigiten Hausfrau al gaitlihen Wirth walten 
ſah. Es iſt ein Bild, das Zeden zur DVerfejtigung ladet, 
der e8, wenn auch noch fo flüchtig, einmal vor Augen jah. 
Der rechte Maler für diejes Yamtlienbild bleibt aber Riehl 
jelbft. Mehr noch als feine Pflicht wırd und muß ihn fein 
Herz treiben, fein Buch der Erinnerung zum Gedenfbud 
jeiner inneren Entwiclung, jeiner äußeren Schiekjale zu et: 
weitern. Diejes höchjtperjönlihe Bud) von W. 9. Riehl 
würde zuverläjlig ein echtes deutiches Hausbuch werden: 
denn für einen fongenialen Vorwurf hat unjer Meiiter itet 
die Tongeniale Yorm gefunden. Aus dem Zuſammentreffen 
ſolcher Vorausſetzungen erwächſt aber das Lebensvolle, 
Dauernde, Klaſſiſche. 

Wien, Anfangs November. 

Anton Bettelheim. 
—— — — 
Eine Berichtigung. 

In der letzten Nummer war bei Beſprechuna der „Vierzig Lieder 
von einem Deutſchen“, um die luxiöſe Ausſtattung des Buches 8 Bi 
rafterijiren, von einer „Goldjchuittausitattung“ geiprochen. Der 8 
der Druderei GlöR in Dresden hat dieje Beınerfung wörtlich veritanden 
und fordert ung auf, mitzutheilen, daß dem Verlage Fein Soldfchnitt zur 
Rajt fallt; „der Schnitt des Buches ift vielmehr in einfacher hellgrüner 
Tönung gehalten." Der Berlag beruft jich fogar auf den $ 11 de® Breß‘ 
geieges, um ung zu diejer Erflärung zu nöthigen. Das war Ober 


denn die Korderung einer Goldichnitt-Ehrenerflärung ift fo originel, I 
wir diefelbe unter feinen Umftänden unferen Lejern vorenthalten hätten. 





ur Rede jtellt, dann fonnte das Riehl in feinen. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Jedermann zu befriedigen, das iſt eine Aufgabe, die 
auf politiſchem Gebiet ſich nicht löſen läßt. Der Werth 
einer politiſchen Aktion kann daher nicht in erſter Reihe 
danach abgemeſſen werden, ob ſie Widerſpruch gefunden hat 
oder ob ſie mit allgemeinem Beifall aufgenommen worden 
iſt. Wichtiger iſt vor Allem, wie auf dem Schlachtfelde, ſo 
in der Politik, daß die allgemeine Richtung eines Vorſtoßes 
gut gewählt war und Billigung findet, mögen dann unter— 
u Einzelheiten immerhin Anlag zu Ausjtellungen 
ieten. 

Daß die ausführliche Rede des Herrn von Caprivi 
im Jteichätage bei der Budgetdebatte mannigfacher Kritik in 
der Prejje nicht entgangen ijt, war jomit nur naturgemäß. 
Die einen finden, daß die jetige Regierung die Polenfrage 
talfch behandelt, die anderen find der Anficht, da Herr von 
Caprivi reſpektirlicher von den „Zeitungsſchreibern“ hätte 
ſprechen ſollen; dritte endlich ſind unzufrieden über das, 
was der Reichskanzler nicht geſagt hat und nach ihrer An— 
ficht hätte ſagen ſollen. Man könnte dieſe Liſte noch weſent— 
lich vervollſtaͤndigen, und wir wären wohl geneigt, einzelnen 
Ausſtellungen zuzuſtimmen. Aber dieſe kleinen kritiſchen 
Wellen können darüber nicht täuſchen, daß die Rede im Allge— 


meinen bei der Bevölkerung und bei der Preſſe eine ſehr 
günſtige Aufnahme gefunden hat, und zwar weniger wegen 
der Einzelheiten, die ſie enthält, als um ihres allgemeinen 
Charakters willen. Mag man in manchem Detail durchaus 
nicht mit Herrn von Caprivi übereinſtimmen, ſo hat dieſe 
Rede doch die Sympathieen für die Perſönlichkeit des 
Sprechers weiter geſteigert. 

Ehrlichkeit und Sachlichkeit ſind heute überaus wichtige 
Faktoren in der Politik, die nicht mehr von feinen Händen 
im Kabinett geſponnen wird, ſondern die der Unterſtützung 
eines ganzen Volkes ſicher ſein muß, um wirkſam ſein zu 
können; große Maſſen gewinnt man aber nicht durch ausge— 
klügelte Feinheiten, ſondern durch geradlinige Verſtändlich— 
keit. Es iſt daher zweifellos, ein zählender Erfolg, daß 
Herr von Caprivi die Ueberzeugung hervorzurufen im Stande 
war: Es leitet jetzt die politiſchen Geſchäfte Deutſchlands 
ein Mann, der weder ein politiſcher Phantaſt, noch ein 
politiſcher Abenteurer, noch ein unruhiger Ehrgeigziger iſt, 
der klar, der ſachlich und der nüchtern urtheilt — und auch 
die Nüchternheit iſt keine der geringſten politiſchen Tugen— 
den —, der endlich zwar den Kampf aus Temperament nicht 
provozirt, aber der feſt genug iſt, um ſeinen Mann zu ſtehen, 
wenn es nothwendig ſein wird. 

Die Wirkung, welche die Rede nach Außen geübt hat, 
erwuchs denn auch weniger aus den einzelnen Gedanken, 
die ſie enthält; wirkungsvoller iſt die Perſönſichkeit des 
Redners, die hinter dieſen Ausführungen ſteht; und das 
bedeutet vielleicht mehr, denn der Charakter eines Menſchen 
iſt etwas relativ bleibendes, iſt die ſicherſte Bürgſchaft für 
die Richtung der Handlungen, welche von jener Perſon zu 
erwarten ſind. Einzelne blendende Gedanken kommen und 
gehen dagegen. Die Rede des Herrn von Caprivi war ſo— 
mit in der That geeignet, gewiſſe Momente der Beunruhi— 
gung bleibend zu zerſtreuen, ſo weit eine Rede dies über— 
haupt zu thun vermag. 

Wie ſich auch die einzelnen franzöſiſchen und ruſſiſchen 
Zeitungen zu der Rede des Reichskanzlers ſtellen, daß dieſe 
Perſon eine Garantie für den Frieden iſt, davon ſind die 
ausländiſchen Blätter mehr und mehr durchdrungen; und 
welche Bedenken auch die einzelnen politiſchen Parteien gegen 
die Ausführungen über die innere Politik geltend machen, 
der Philiſter, der an eine Regierung nur glaubt, wenn er ſie 
beſtändig fühlt, hat heute die J— gewonnen, 
daß das Schiff nicht ſteuerlos in bedenklichen Schwan— 
kungen dahin zu treiben beginne, wie man ihm einzureden 
verſucht hat. Die ungerechtfertigte Beunruhigung, die aus 
dieſer falſchen Anſchauung hervorwächſt, hat Herr von 
Caprivi durch ſeine Rede ſehr weſentlich verringert; und das 
iſt ein Verdienſt, wenn gleich es ihm freilich nicht gelingen 
fonnte, auch jene Wolken zu zerſtreuen, die nicht nur die 
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Phantaſie erichaffen hat, jondern die erzeugt aus den all: 
gemeinen  politiichen Verhältnitien leibhaftig und leider zu: 
I ädjt bleibend am Himmel jtehen. 


Der Kaifer joll bei der Vereidigung der Re- 

fr. ten des en Sarderegiment? zu Potsdam eine An: 
jprache gehalten haben, die wiederum die Soldaten er: 
mahnt, im Yalle eines Bürgerfrieges unter Umständen felbjt 
die „eigenen Verwandten, Brüder, die Eltern niederzufchießen“; 
wir Jagen „wiederum ermahnt, denn jchon häufiger hat 
der Katjer bei veriwandten Gelegenheiten ähnliche Aniprachen 
gehalten, die von der Vorausjegung ausgehen, als jet in 
abjehbarer Zeit in Deutichland ein biutiger Kampf mit der 
Sozialdemokratie zu erwarten. 
Aus dieſen Reden des Kaiſers iſt, wenn ſie ſo gehalten 
ſein ſollten, eine ernſte Vorhaltung gegen diejenigen herzu— 
leiten, welche verpflichtet ſind, den Monarchen über unſere 
Zuſtände zu unterrichten. 

Ein heutiger Monarch iſt nicht im Stande, wie der 
morgenländiſche Harun al Raſchid nächtlicher Weile ſich 
unter das Volk zu miſchen und zu hören, was man ſagt, 
und welche Ideen die einzelnen Bevölkerungskreiſe beherrſchen. 
Ein Monarch unſerer Tage iſt auf die Berichte ſeiner Um— 
gebung angewieſen, und der Adel, der den Thron ſo zahlreich 
umgibt, iſt für die Gedankenwelt, welche die breite und 
ärmere Maſſe der Bevölkerung bewegt, leider meiſt weder 
ein verftändnißpoller. noch auch nur ein gerechter und un— 
parteitiher Beobachter; aus diefen Duellen maq manche 
tirige Anficht gejpeift werden. Unter diefen Umiständen it 
es eine bejonders dringende Pflicht der verantwortlichen 
Räthe der Krone, das Tind die Minifter, den Monardyen 
über die Stimmung und die Zuitände im Lande objektiv 
aufzuflären. 

Sn vielfacher Beziehung wären die Worte, welche der 
Kailer in Potsdam ———— haben ſoll, nicht leicht zu 
nehmen. Ein Monarch, der mit der Möglichkeit einer Re— 
volution im eigenen Lande rechnet, während objektive An— 
zeichen für eine ſolche ſich unſeres Erachtens nicht auffinden 
laſſen, mag in der inneren Politik zu falſchen und verhäng— 
nißvollen Maßregeln ſich veranlaßt fühlen, die das Land 
in überflüſſige und erbitterte Kämpfe ſtürzen können. 

Wollte man aber auch annehmen, daß der Monarch 
nur an ferne Möglichkeiten gedacht hat, die keine unmittel— 
bare Bedeutung haben, ſo iſt doch ſelbſt auf theoretiſchem 
Hintergrund dies Heraufbeſchwören blutiger Bilder des Bürger— 
krieges keine gleichgültige Sache. Weder für die innere noch für 
die auswärtige Politik iſt es bedeutungslos, daß derartige 
Vorſtellungen ſich in den Gemüthern der Maſſen bei uns 
und anderwärts feſtwurzeln. 

Im Auslande zieht man aus derartigen Anſprachen 
leicht die Folgerung, daß unſere Zuſtände in Deutſch— 


land morſch und dem Zuſammenbruch nahe ſind, und 
die nationalen Leidenſchaften könnten hieraus einen 
neuen Grund zu einem Angriffskrieg herleiten. Für 


unſere inneren Verhältniſſe aber fällt es ins Gewicht, 
daß die Sozialdemokratie aus dieſen kaiſerlichen Worten 
gewiſſermaßen eine Beſtätigung jener Prophezeiungen Bebel's 
herausdeſtilliren kann, die kein ernſter Menſch für begründet 
hält; eine ſolche beſtätigende Auslegung feſtigt die Zuver— 
ſicht, ſtärkt die Hoffnungen in dieſen Reihen, und auch Zu— 
verſicht und Hoffnungen ſind Faktoren des politiſchen Er— 
folges. Schließlich muß man auch in Rechnung ziehen, daß 
ein überreiztes Selbſtgefühl kleinere Gruppen zu unſinnigen 
und verhängnißvollen Thaten verführen kann. 

Miniſter, welche derartige Bedenken theilen, ſind, wie 
in allen konſtitutionellen Ländern, ſo auch bei uns ver— 
pflichtet, dieſe Anſchauungen nachdrücklich der Krone zu 
Gehör zu bringen. 


Nachdem jetzt auch der Handelsvertrag zwiſchen 
Deutſchland und der Schweiz zum Abſchluß gelangt iſt, 
ſind nur noch die Verhandlungen mit Belgien in der Schwebe; 
doch auch dieſe ſollen ſo gut wie beendet ſein. — von 
Caprivi wird alſo ſchon in dieſen Tagen dem Reichstag ein 
ganzes Bündel Handelsverträge hinreichen können; und zwar 
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andelspolitiſche Vereinbarungen mit Oeſterreich Ungarn, mit 

talien, mit der Schweiz und mit Belgien. Sind Handels— 
verträge an ſich auch noch fein Ideal freier national: 
ökonomiſcher Anſchauungen, ſo ſind doch dieſe Feſtſetzungen, 
die Mitteleuropa wirthſchaftlich zuſammenfaſſen, ein will— 
kommener Henimihuh für eine ertrene Entwidlung Tchuß» 
zöllneriicher Tendenzen. . 


Sn der italienischen Kanımer hat der Finanyminitter Lu— 
zatti jeine Pläne entwidelt, die bei den Deputirten md 
die auch im Auslande volle Billiaung finder mürfen. 
Dhne Schönfärberei legte der Miniiter den Stand Der ita=- 
lienifchen Yinanzen dar. Die Lage ift zur Zeit feine günitige, 
aber fie it auch feinesiwegs eine verzweifelte; um ernite 
Schwierigkeiten abzuwenden, it mir eines motbiwerdia, 
jtrenge Sparfamfeit ıumd hiermit verfiüpft Ehrlichkeit. auf 
daß Stalien wiederum das Vertrauen jener ausländiichen 
Gläubiger zurüderobern fann. Die Rede, weldye Luzattı 
gehalten hat, wird diejen Zwecken nun weſentlich förderlich 
ſein, und wenn ſein Programm zur Ausführung gelangt, das 
ohne Kunſtſtücke die italieniſchen Bedürfniſſe, angepaßt den 
Kräften des Landes, mit italieniſchem Gelde befriedigen 
will, ſo würden die finanziellen Bektemmungen der Regie— 
rung zu Rom in gegebener Zeit behoben ſein. Auch für den 
Dreibund wird es aber eine weſentliche Feſtigung bedeuten, 
wenn das Miniſterium Rudini durch die That den Italienern 
beweiſt, daß die Allianz keineswegs für die Finanzen des 
Landes ruinös iſt, wie es unter dem lärmvollen Regiment 
Crispi's erſcheinen konnte. 

Wäre Italien ſeiner afrikaniſchen Kolonien ledig, ſo 
wäre auch das ein Vortheil für ſeine Finanzen, aber nicht 
allein für dieſe. Ein Prozeß, der ſich jetzt in Maſſauah ab— 
ſpielt, bereitet dem Miniſterium ernſte Verlegenheiten, denn 
er enthüllt Zuſtände bedenklichſter Art in der Kolonie. Es iſt 
feſtgeſtellt, daß italieniſche Offiziere die Eingeborenen ohne 
Richterſpruch nach Gutdünken hinrichten ließen; und doch 
ſtürzte man ſich auch in Italien in die kolonialen Aben— 
teuer, weil man ſich angeblich für verpflichtet hielt, die Civi— 
liſation nach Afrika zu tragen; ganz wie unſere „Idealiſten“. 
Statt deſſen erlebt man es nun, daß italieniſche Offiziere 
und Beamte ihrer Barbareien wegen zu ſchweren Strafen 
verurtheilt werden. 

Aber wir müſſen uns in Deutſchland wohl hüten, auf 
dieſe Vorgänge hochmüthig herabzublicken. Durch die deutſche 
Preſſe geht ein Brief des Lieutenants Morgen aus Kamerun, 
der mit Befriedigung mittheilt, daß ſeine Leute die „weißen 
Teufel“ heißen, der erzählt, daß er die verſchiedenen Stämme 
gegen einander „aufhetzt“, und der ſagt: „Ich habe mich nun 
drei Tage in das Land geſetzt, ſämmtliche Dörfer niedergebrannt. 
Im Allgemeinen geben meine Jungens keinen Pardon mehr“. 

as ſind freilich gewiß noch nicht Thaten, wie ſie der 
italieniſche Lieutenant Livraghi auf dem Gewiſſen hat; aber 
mit Chriſtenthum, mit Humanität hat auch dieſe Form zu 
civiliſiten gewiß nichts gemein; und wenn Graf von Arnim 
ſtolz im Reichstag auf die kolonialen Ideale, die wir ver—⸗ 
— hinweiſt, ſo können ſeine politiſchen Gegner 
ſtolzer darauf ſein, dieſe blutigen Ideale nicht zu theilen. 

Der Führer der däniſchen Oppoſition Berg iſt ge— 
ſtorben. Er war ein überzeugungstreuer Mann, der Jahr 
um Jahr den Kampf gegen das verfaſſungswidrige Regi— 
ment des Miniſteriums mit größter Tapferkeit und mit Ge⸗ 
ſchick geführt hat; aber ohne ſichtbare Erſolge. In Dänemark 
zeigt es ſich von Neuem, daß Rechtsfragen einem Miniſte⸗ 
rium noch nicht Kopf und Kragen koſten müſſen; ernſte 
Gefahren erwachſen einer Regierung in der Regel erſt, wenn 
ſie die materiellen Intereſſen ſchwer ſchädigt. 


Die Zuſtände in China erinnern an die Berichte, 
welche Schriftſteller des Alterthums von dem jähen 
Zuſammenbruche eines Reiches oder einer Dynaſtie geben. 
Plötzlich ſetzt ſich aus irgend einem Winkel des Landes 
eine Schaar in Bewegung; ſie dringt weiter und weiter vor 
und ſchließlich gelangt ſie und ihr Führer zur Herrſchaft. 
Ein derartiger Umſturz iſt nur in Stagaten möglich, 
welche einer ganz anderen Civiliſation wie der unſtigen 








& angehören; die Theile des Reiches müflen noch) ganz Iofe 
‘= Stunıpfe Maffe bilden, die dem 


fie legt. 
2 Schriftitellern des AltertHums über ähnliche Katajtrophen 


her 
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aneinander gefügt fein, und die Bevölferung muB eine 

ufällt, der die Hand auf 
Gerade wenn ınan ic der Schilderungen von 
in afiatiihen Staaten erinnert, werden die heutigen DBor- 
gänge in China verjtändlicher, aus denen fich noch nicht 


>. abiehen läßt, ob fie nicht vielleicht zu einem Sturz der 
--. jegigen Dynajtie und zum Sereinbrud völliger Anarchie 
> über das himmliche Reich führen werden. 


* 
* 


Mißſtimmung und Beunruhigung. 
Die Generaldebatte über den nächſtjährigen Reichsetat 


drehte ſich diesmal vornehmlich um die beiden Begriffe: 
. Mißſtimmung und Beunruhigung. 
ma! ſtimmung vorhanden, bei wem und warum? 
..: liche Gründe zur Beunruhigung vor? 
. Ichürt fünftlih die Beunruhtgung im Lande? 
:.e8 patriotiich, ji) und andere zu beunruhigen, oder er 
2. e8 die patriotiiche Pflicht, Optimift zu fein? 


St eine Miß— 
Liegen jad): 
Endlich: tt 
Heiicht 

‚ Alle dieje Fragen, die auf dem elde der praftiichen 
Politik erwachſen ſind, Yafjen fich, wie jo manche praftiiche 


. Fragen, am richtigiten auf theoretiichem Wege beantworten: 
=: da% heißt, indem man den begrifflichen Kern von den neben: 


5 jächlichen Begleitericheinungen trennt. 


wetten $reijen vorhanden, zu behauptet. 


Im politischen Xeben hat Jeder, der eine Mißſtimmung 


empfindet, auch die Tendenz, zu beunruhigen. Die Beun— 
ruhigung, die er bei Anderen erweckt, iſt ja eine Art Recht— 
fertigung für die Mißſtimmung, die er ſelbſt empfindet, und 
zugleich ein Mittel zur Aenderung derjenigen Verhältniſſe, 
an denen er Anſtoß nimmt. | 


Bor Allem wird eine Oppofition, die e3 nicht für an- 


— gezeigt hält, offenen Widerſtand zu leiſten und ihre geheimen 
Wünſche greifbar vorzutragen, 


eicht verſuchen, ein Gefühl 
allgemeinen Unbehagens zu erwecken und daſſelbe, als in 
Es iſt das die 


ſchwächlichſte Form der Gegnerſchaft, aber nicht immer die 


Reformbewegung. So 


= ungefährlichite. 


E3 gibt feinen politifchen Zultand allgemeiner Zu: 


- friedenheit. Die Dinge könnten ftetS noch beiier fein, als 
fie find. Ungzufriedene wird e8 deshalb immer geben. Dieje 
. u ur ift jogar mitunter nüglich, wenn fie ein fejtes 


Ziel ınd Auge faht; fie verwandelt jich eben dann in eine 
fann 3. B. die Unzufriedenheit mit 


“ der beitehenden Sollpolitit höchft nühlich werben, fobald 


x aus ihr eine Fonkrete yorderung, wie die der Beleitigung der 


" Kornzölle, hervorgeht. 


"- zufriedenheit, die über ein allgemeines 


Aber etwas anderes ilt es mit jener Sorte von Un- 
nbehagen nicht Hinz 


auskommt, ſich auf vane Andeutungen von öffentlich nicht 
: näher bezeichneten Mibjtänden bejchränft, durch ins Ohr 
 getuichelte Behauptungen genährt wird und feine Initiative 
zur Bejlerung, jondern nur die unfruchtbarite Sfepjt3 erweckt. 
. Gegen diefe Demagogie richteten fich die Ausführungen des 


. Herrn von Gaprivi. 


Aber der ReichSfanzler wird ficd) wohl 


- jelbjt gejagt haben, daß einer derartigen Maulmurfsarbeit 
. mit einfachen Beichwörungsformeln nicht Halt zu gebieten ft. 


Die Maulwurfsarbeit wird fo lange fortgejegt werden, 


bis der gegemmärtige Keichäfanzler bejeitigt oder Die ver- 
kappte Oppoſition gezwungen iſt, ſich in eine offene zu ver— 


wandeln. Das letztere Ziel zu erreichen, liegt durchaus in 


der Macht des Hertin von Caprivi. 


Th. Barth. 


Die Nation. 
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Bemerkungen zu den jüngſten Berichte 
der Jabrikinſpektoren. 


Die übliche Zuſammenſtellung aus den Jahresberichte 
unſerer Fabrikinſpektoren, welche im Reichsamt des Inner 
alljährlich angefertigt zu werden pflegt, iſt dem Reichsta 
nunmehr für das Jahr 1890 vorgelegt worden. Wie da 
Inſtitut der Fabrikinſpektion ſelbſt im Deutſchen Reich vo 
Jahr zu Jahr an Bedeutung gewonnen hat, ſo wendet ſie 
auch dieſen Berichten der Aufſichtsbeamten das öffentlichk 

ntereſſe in immer ſteigendem Maße zu. Die von der fre 
ſinnigen Partei vielfach angeregte Vermehrung des Be: 
lonal8 der Gewerbeinjpeftion, welche in Preußen nach dei 
Vorgang des Königsreich! Sacdjen erfolgte, fichert den Aui 
jihtsbeamten die Möglichkeit einer größeren Wirkjaniken 
und eines erheblicheren Einfluijes, und diejenigen deutt.hei 
Staaten, in denen die Yabrifinipeftion bis jegt noch nich 
zu jolcder Bedeutung gelangte, werden auf die Dauer rich 
urückbleiben können. Inzwiſchen iſt auch die Fabril 
inſpektion in Elſaß-Lothringen eingeführt. In dem Berichts 
jahre 1890 wurde in Baden die „Fabrikinſpektion“ als ein 
dem Miniſterium des Innern direkt unterſtellte Behörd 
organiſirt und mit drei Aufſichtsbeamten beſetzt, von welcher 
der eine zugleich als Vorſtand der „Fabrikinſpektion“ fungirt 
In Chemnitz und ebenſo in Hamburg wurde in dem Be— 
richtsiahre die Zakl der den Aufſichtsbeamten beigegebener 
Hilfskräfte vermehrt. Aber die Bedeutung dieſes wichtiger 
SnititutS wird in dem näcdhiten Sahren noch eine größer: 
werden, und das Anterefle für jene en Mittheilungen 
wird ſicherlich noch ein weit höheres ſein, da unſeren Fabrik 
inſpektoren bei der Durchführung der neuen Arbeiterſchutz 
geſetzgebung die Hauptaufgabe zufällt, und die beſte und 
ſachkundigſte Auskunft über die Wirkungen dieſer Geſetzes— 
vorſchriften künftighin aus den Berichten der gewerblichen 
Aufſichtsbeamten zu entnehmen ſein wird. 

Freilich wäre es völlig verkehrt, wollte man die Auf— 

ga der Fabrikinſpektoren in Anſehung des Arbeiterſchutzes 

urch die neuen Geſetzesparagraphen der Gewerbeordnung 
begrenzt wiſſen. Enthalten doch dieſe Normen vielfach nur 
das Minimum desjenigen, was wir auf dem Gebiete des 
Arbeiterſchutzes fordern müſſen, und liegt ihre Bedeutung 
doch mehr in der auf dieſem Wege gegebenen Anregung als 
in ihrem poſitiven Inhalt; handelt es ſich doch dabei vor— 
nehmlich um die geſetzgeberiſche Sanktion von Grundſätzen 
des Arbeiterſchutzes, die thatſächlich ſchon vielfach durch— 
geführt ſind, und deren praktiſche Verwirklichung und Weiter— 
ausbildung ſchließlich denn doch weit mehr Sache der Ver— 
ſtändigung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern iſt, 
als das Ergebniß geſetzgeberiſcher Maßregeln und der 
ausführenden Thätigfeit der Behörden. Anregung und 
Vermittelung auf diefem Gebiete muB vorzugäweije Die 
Aufgabe der Fabrikinipeftoren fein! 

Sp ind 3. B. die neuen Beitimmungen über die ae- 
werbliche Sonntagaruhfe mit all ihren Ausnahimemöglich- 
feiten wirklich) nicht von bejonderer Tragweite; wohl aber 
iſt es das Prinzip ſelbſt, welches in denſelben zum Aus— 
druck kommt. Was jetzt die Gewerbeordnung zur Aus— 
führung dieſes Grundſatzes vorſchreibt, wird thatſächlich in 
den meiſten Gewerbebetrieben bereits beobachtet. Aber der 
Gedanke, daß jedem Arbeiter allwöchentlich ein Ruhetag 
geſichert ſein müſſe, wird durch dieſe Geſetzgebung weſent— 
lich unterſtützt; unter Witwirkung der Fabrikinſpektoren wird 
ſich der Grundſatz der allgemeinen Sonntagsruhe mehr und 
mehr einleben, und das gewerbliche Leben wird nicht bei 
jenen Geſetzesparagraphen ſtehen bleiben. Heute ſchon kann 
der vorliegende Generalbericht konſtatiren: „Sonntagsarbeit 
icheint in der Mehrzahl der Aufſichtsbezirke im Berichts— 
jahre in größerem Umfang nicht vorgekommen zu ſein.“ 

Auch die Einſchränkung der Kinderarbeit und ihre 
künftige Beſeitigung aus den Fabrikbetrieben wird ſich, mach 
dem von den Auflichtsbeamten beigebrachten ſtatiſtiſchen 
Material zu ſchließen, ohne beſondere Schwierigkeiten durch— 


Al 
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führen lajjen. Im nicht wenigen Snöduftriebezirfen ijt die 
Zahl der in den Fabriten beichäftigten Kinder ın den letten 
Sahren wejentlich zurücdgegangen. Sn Berlin-Charlotten- 
burg 3. B. fommen nur noc 80 foldher Kinder in Frage 
gegen 140 im Jahr 188. Allerdings ift die Geſammtziffer 
er im Sahre 1890 beichäftigten Kinder eine höhere al8 im 
Sahr 1888: 27485 aegen 22913. Dabei it aber zunädhit 
zu beachten, da& im Zahre 1888 die in Eljah-Lothringen in 
der FYabrifinduftrie beichäftigten Kinder nicht mitgezählt 
waren. &3 find dies für das Jahr 1890: 1071 Kinder und 
zwar in übermwiegender Anzahl Mädchen, deren in Cljab- 
Zothringen 791 gegen 280 Knaben in der Yabrifinduftrie 
beichäftigt waren; ein Umftand, der fich dadurch erflärt, 
daß namentlich in der Tertilinduftrie der Reich3lande die 
"rauenarbeit eine jehr verbreitete if. Man fann jedoch 
nicht jagen, daß die Kinderarbeit im Verhältnik zu den 
jugendlichen Arbeitern überhaupt in einem jteigenden Pro- 
gentlat zugenommen habe. Auch die Zunahme der jugend: 
ichen Arbeiter, welche in der Fabrifindujtrie beichäftigt 
werden, tft im Verhältniß zu der Vermehrung der induitriellen 
Arbeiter überhaupt feine ungejunde zu nennen. 8 zeigt 
jich eben auch bei diejen ftatiftiichen Erhebungen der gewerb— 
lichen AuflichtsSbeamten, daß die Umgeitaltung der deutjchen 
Agrilulturjtaaten in Snduftrieftaaten, joweit fie fich nicht 
ihon vollzogen hat, unaufhaltiam vorwärts fchreitet. Ein 
ländlicher Bezirt nad) dem andern wird von der Tnduitrie 
erobert. Rährend die Zahl der jugendlicyen Arbeiter im 
Jahre 1888 192 165 betrug, ftieg fie 1890 auf 241 737, dar- 
unter allerdingd® 11239 jugendliche Arbeiter von 12 bis 
16 Zahren aus Eljah-Lothringen. 

Dabet it, was dieje jugendlichen Arbeiter anbetrifft, 
das Verhältnig der jugendlichen Arbeiterinnen zu den 
Arbeitern männlichen GejchlechtS nahezu dajjelbe geblieben. 
Im SZahre 1888 waren von je 100 jugendlichen Arbeitern 
35,2, im Sahre 1890 35,5 weiblidyen Geichledhtes. Was 
aber da3 Verhältnig der jugendlichen Arbeiter zu den Ar: 
beitern überhaupt in den Berichtsjahren 1888 und 1890 
anbelangt, jo liegen allerdings nicht aus allen Auflicht3- 
bezirfen Erhebungen tiber dieje Yrage vor. Aber die Berichte 
der Auflichtäbeamten aus den wichtigiten Sndujftriebezirken, 
namentlich aus dem Königreiche Sadjjen, Lafjen erkennen, 
daß bei teigender Zunahme der Arbeiter überhaupt das 
Verhältniß der jugendlichen Arbeiter zu der Gejammtzahl 
der Arbeiter im Wejentlichen dajjelbe geblieben it. In 
Ghemnig 3. B. wareı von 100 Arbeitern im Qahre 1888 
13,5 jugendliche, und diejelbe Ziffer 13,5 ergibt ich auc) 
für das Sahr 18%. Sr Berlin-Charlottenburg famen 1888 
auf 100 5,2 jugendliche Arbeiter, im Zahre 18%W 5,3; in 
Magdeburg 1888 6, 1890 62 u. j. f. Eine erheblichere 
Zunahme der jugendlicher Arbeiter wird allerdings für dem 
Auficht&bezuf „Dppeln“ Eonjtatirt, weil dort ausländiiche 
Arbeiter nicht beichäftigt werden fonnten, und daher in der 
dortigen Induftrie fortwährend Arbeitermangel herrichte. 
Uebrigens wird man dem betreffenden Auflichtsbeamten 
nicht Unrecht geben fünnen, wenn ihn Ddieje vermehrte 
Arbettsgelegenbeit für die jungendlichen Arbeiter mit DBe- 
jrtedigung erfüllte. 

Ebenſo iſt die Zunahme der Arbeiterinnen im Allge- 
meinen nur eine der Vermehrung der Arbeiter iiberhaupt 
entprechende. Im Königreich Sachſen waren im Bericht3- 
jahr ım Ganzen 105492 erwacdjjene Arbeiterinnen beichäftigt, 
genen I7SCS ım Vorjahr. Diefer Vermehrung der enivac): 
jenen Arbetterinmen um 7,87 Broz. jteht eine Jolche der er- 
machjenen männlichen Arbeiter von 204108 auf 220 706, 
altv um 8,13 Proz., gegenüber. Sn manchen Bezirken tt 
allerdings ee verhältuigmäßtg größere Zunahme der Ar- 
beiterinnen zu bemerken. An Dresden 3.2. fanden Fich im 
Berichtsjahr 15757 Arbeiterinnen oder 24,2 Pro. der ge: 
yanımten Arbeiterichaftt Dort hat eine Werntehrung Der 
Arberterimmen um 12,3 Proz. ftattgefunden, während die qe= 
werblidhen Anlagen mur um 5,2 Proz. zunahmen und die 
Selammmtzahl der Arbeiter um 11,6 Proz. geitiegen tt. 

Auch in Württemberg trat eine Zunahme der Verwen— 
dung weiblicher Arbeitskräfte zu Tage. Der Aufſichtsbeamte 
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für Württemberg I erflärt dieje Ericheinung einfahy daraus, 
daß viele Arbeiten, welche früher Fräftige Hände erforderten, 
jest von Maichinen verrichtet werden, und dat die erhöhte 
majchinelle Thätigfeit auch die Bu Beihäftigung von 
weiblichen Arbeitsfräften an eben diefen Wtafchinen ermög- 
licht. Dies erflärt ja auch die immer fteigende Zahl der 
Arbeiterinnen, relche in der Zextilindujtrie beihäftigt Yınd. 
Die Tertilinduitrie tft denn auch diejenige Branche, in welcher 
die metiter verheiratheten Frauen beichäftigt find. Sr dent 
Geraer Auftichtöbezirt 3. B. betrug die Zahl der ermachjenen 
Arbeiterinnen 5154, davon 2523 oder 48,9 Proz. verheirathet. 
Bon diejen Arbeiterinnen bejchäftigte die Tertilinduftrie alleirr 
4602 Berjonen. In dem erſten bayeriſchen Aufſichtsbe zirk 
(Oberbayern, Schwaben und Neuburg) betrug die Zahl der 
dort beichäftigten verheiratheten Arbeiteriinen 56594 oder 
30 Proz. aller weiblichen Arbeiter, und biervon entfiel etwa 
ein Drittel auf die Spinnereten. Im Auflichtsbezirt „Bauen“ 
betrug die Zahl der verheiratheten Arbeiterinnen und der 
Arbeiteriwittiven, die einen eigenen Hausjtand nn unges 
fahr 50 Proz. der Sejammtziffer der enivacdhlenen weib- 
lichen Arbeiter. Am Großberzogthum Baden, wojelbjt in 
diejer Hinfiht außer der ZTertilindujtrie auch die Cigarren- 

und ZTabaffabritation, jowie die Bijouteriefabrilation im 
Betracht fomımen, waren nicht weniger al& 7310 verheiratbete 
Arbeiterinnen thätig. Man erjieht aus diejen Ziffern, welche 
wirthichaftlichen Nachtheile eine erhebliche Beiyränfung oder 

gar, wie ed von Seiten der Gentrumsfraftion ald wilnichens= 
werth bezeichnet wurde, ein Verbot der induitrielen Arbeit 

verheiratheter Frauen in den Fabrifen im Gefolge haben 

müßte. Nicht eine Erichwerung der Lage der arbeitenden 

Yrau Fann die Aufgabe der Gejeßgebung ıvie diejenige der 

Verwaltung fein, jondern die Verbeiferung derfelben! Daß, 

in diejer Hınfidyt in fittlicher und janitärer Beziehung noch 

manches zu woünfchen übrig bleibt, lafjen die Berichte der 

AuflichtSbeamten wohl erfennen, und wenn diejelben einzelne 

Beihäftigungen der Arbeiterinnen, wie 3. B. die Bejchäftt- 

gung an den Schleifiteinen in den Metallichleifereien der 

Eolinger Indujtrie, mit Recht al3 ungeeignete erklären, Yo 

fehlt e8 nicht an der nöthiaen Handhabe, um die Abjtellung 

jolcher Mibjtände herbeizuführen. Darauf hinzinvirfen, ift 

einne wichtige Aufgabe der KFabrifinipektion. 

Ebendatjelbe ailt aber audy in Anjehung der Abfür- 
zung von allzu langer Arbeitszeit. Fälle folcher Art, welche 
eine NRemedur erbeiichen, find in den Berichten der Auf: 
jiht2beammen ıwiederun mitgetheilt. Die MWerfürzung der 
Arbeit3zeit jpielt ja aud) bet den Arbeitseinitelungen eine 
Rolle, von welchen die Kabrifinipeftoren berichten. Yreilich 
jteht die dabei a: Abfürzung der Arbeitsdauer regel: 
mäpgig in Verbindung mit der Yohnfrage, da die Arbeiter 
eine Verfürzung des Arbeitslohnes als die Konjequenz der 
Verfürzung der Arbeitsdauer nicht anzuerkennen pflegen. 
Gemwiß waren mun bei verichiedenen Streits, von denen die 
Fabrifinipeftoren berichten, die Forderungen der ausjtändi- 
gen Arbeiter feinesivegS unbegründete. Fälle von geradezu 
frivolen Etreifs fommen nur ganz vereinzelt vor. So er» 
Härten 3.8. die Cigarrenfortirer einer Yabrif in Halber- 
Itadt, welche fich dem dortigen Ausjtand der Gigarrenarbeiter 
anfangs nicht angeichlojjen hatten, jchlieglic) aber dod) Dre 
Arbeit nitederlegten, „daß jie einmal Gemaltthätigfeiten 
jeitenS der durch) die lange Arbeitslofigkeit erbitterten Ar- 
beiter fürchteten, da fie aber andererteits, wenn fie fich 
jest noch anichlöffen, auch Anipruc) auf Unterjtügung 
hätten“. „wieje gute Gelenenheit, jich einmal Ferien machen 
zu fünnen, ohne auf die Einnahmen verzichten zu münen, 
wollten fie nicht ungenüßt vorübergehen lajjen.“ Aber 
das ind, ıvie gejagt, doch nur vereinzelte Ericheinunaen, 
eb.nio vereinzelt, wie jene Fälle, „in denen, wie der Auf 
ſichtsbeamte für Hannover jagt, durch die Arbeit3einftellung 
nicht eine bejtinmmte sorderung erreicht werden joll, jondern 
in welchen ji Lediglich die Unzufriedenheit in irgend einer 
Were Luft machen will, ohne Rüdjicht darauf, dag man 
dadurd) dent Arbeitgeber einen empfindlichen Schader zu: 
fügt.“ 

Diele lettere Bemerkung bezieht fi) auf einen Vor: 


— 


— —— — — — —— — EEE 


= 


Nr. 10. 


— — ——— — — — —— — —— —— — — — — — 3 





aang in Hannover. In einer dortigen Eiſengießerei ver— 
weigert ein Arbeiter die Zahlung einer auf Grund der 
Fabrikordnung über ihn verhängten Geldſtrafe. Dies hat 
ſeine Entlaſſung zur Folge. Darauf beginnen die Former 
in jener Eiſengießerei am folgenden Montag die Arbeit in 
gewohnter Weiſe. Sie arbeiten fort, bis Abends um 6 Uhr 
das Gießen beginnen ſoll. Das Metall im Ofen iſt im 
Fluſſe, da ſtellt die ganze Mannſchaft auf einmal die Arbeit 
ein. Um den Ofen zu retten, mußte das geſchmolzene Eiſen 
in den Sand abgeſtochen werden. „Der Arbeitgeber war 
ſchwer geſchädigt und Niemand hatte von dieſem Vorgehen 
den geringſten Nutzen.“ 

Aber zugegeben, daß dies vereinzelte unerfreuliche 
Vorgänge und nochmals zugegeben, daß völlig grund— 
loſe Arbeitseinſtellungen eine Seltenheit ſind, eines läßt ſich 
aus den Berichten der Aufſichtsbeamten wiederum erkennen: 
Keine Seltenheit iſt die Erfolgloſigkeit der Arbeitsein— 
ſtellungen! Die im Jahre 1890 im Großherzogthum Baden 
erſolgten Arbeitseinſtellungen z. B. ſind in eine ſtatiſtiſche 
Ueberſicht gebracht, welche 11 größere Streiks nachweiſt. 
Faſt ausnahmlos bedeuten dieſe Ausſtände einen Mißerfolg 


für die ſtreikenden Arbeiten, und ſchwere wirthſchaftliche, 


Schädigungen beider Theile, namentlich der Arbeiter ſelbſt 
pro nihilo! Bei dem bereits erwähnten Streik der Cigarren— 
arbeiter in Halberſtadt hatten die letzteren nach der Bes 
rehnung des Autjichtsbeamten einen pekuniären Schaden 
von nicht weniger denn 90706 ME. Unmillfürlicy drängt 
fi) daher bei diefen Mittheilungen der Tabrifinipektoren die 
Erwägung auf, wie wichtig es für Arbeiter jelbjt wäre, 
wenn fie jid) der vermittelnden Thätigfeit der Yabrifinipek:- 
toren mehr als bisher bedienen wollten, um im Wege einer 
gütlihden Verftändigung mit ihren Arbeitgebern zum Siele 
zu gelangen. Daß einzelne Yabrikinipeftoren in derartigen 
Fällen im Laufe de Berichtsjahres mit Erfolg thätig ge- 
wejen jind, joll hier nid;t unerwähnt bleiben. Der Aufiichts- 
beamte in Magdeburg 3. B. hat fi bei dem dortigen 
Streit der Cigarren- und Tabaäkarbeiter um die SHerbei: 
führung eines Ausgleidd zwilchen Fabrifanten und Ar- 
beitern wohl verdient Kenn. 

b eö in der Folgezeit auch den Einigungsämtern ge— 
lingen wird, «inen wmwejentlichen Einfluß auf die Beilegung 
von Differenzen zwijichen den Arbeitgebern und den Arbeit- 
nehmern zu gewinnen, bleibt vorerft abaumarten. Eine 
Einrichtung aber ijt in diefer Hinficht von bejonderer Wichtig: 
feit, und dies ſind die Arbeiterausſchüſſe oder Altejten- 
kollegien in den Fabriken. Ein ſolcher Arbeiterausſchuß 
ſollte in jeder größeren Fabrik vorhanden ſein! Aus den 
Bezirken „Schleswig“ und „Arnsberg“ liegen Berichte über 
den günſtigen Einfluß und über die erfolgreiche vermittelnde 
Thätigkeit der Arbeitera usſchüſſe in ſolchen Streitfällen vor. 
Selbſtverſtändlich ſoll ſich aber die Thätigkeit der Arbeiter— 
ausſchüſſe nicht hierauf beſchränken. Ueber die Thätigkeit 
des an in der mechaniichen Bautijchlerei zu 
Sy npaulen 3. DB. gibt der betreffende Auffihtsbeamte eine 
in der That recht interejfante Meberficht: Verminderung der 
Arbeitäzeit, Lohnerhöhung, Mittheilung des Affordpreijes 
bei Uebernahme der Affordarbeit, nachträgliche Bewilligung 
von Urlaub und Erlaß der Strafe, wenn in Folge eines 
unvorhergejehenen Zmwilchenfalles ein Arbeiter fich veripätete, 
Verdoppelung der Preile für Meberftunden, friihzeitige Be: 
radhrichtigung der Arbeiter, welche Weberitunden machen 
bl Matertalienausgabe, in dringenden Fällen auch außer 
er feitgejegten Seit, Anbringen von Lüftungaeinrichtungen, 
Ecyut gegen Staub u. dergl.; ferner Ausbildung der Lehr: 
linge; Verlängerung der täglichen Arbeitszeit um eine Stunde 
auf die Dauer von vier Wochen zur Crledigung eiliger 
Aufträge; Erridhtung von Arbeitermohnungen, Vergrößerung 
des Speiſeſaales. Man ſieht an diefem Beijpiel, wie 

chtbringend die Thätigkeit der Arbeiterausſchüſſe ſich ge— 
talten kann. 

Namentlich aber ſollen die Arbeitgeber bei den Wohl— 
fahrtseinrichtungen, von welchen auch diesmal in den Be— 
richten der Fabrikinſpektoren ſoviel die Rede iſt, die Mit— 
wirkung von Arbeitervertretungen mehr als bisher in An— 
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Ipruch nehmen. Bei der Berathungen Über die Arbeiterichuß 
porlage machten die jozialdemofratiihen Reich&tagsabgeord- 
neten einem fürmlicyen Ingrimm über dieſe Wohlfahrt3ein- 
richtungen Luft, deren Beiprechung in den Inipeftorenberichten 
eine ftändige Rubrik bildet. Der Abgeordnete Bebel wandte 
ih mit der größten Schärfe gegen die jogenannten Wohl- 
fahrt3einrichtungen, bei nee der 3u Grunde liegende Ge— 
danfe einfach darauf hinausfommen: „Der Arbeiter ift un- 
mündig, der Arbeiter muB bepormundet werden, der Unter- 
nehmer tjt ein ZTugendbold, der gegenüber dem Arbeiter den 
Vater zu jpielen, der jorgjam darüber zu wachen hat, daß 
der Arbeiter nicht3 thut, was ihn jchädigen Fönnte‘. Sn 
diejem Sinne befämpften Herr Bebel und jeine Yreunde das 
„reudale patriarhaliiche Prinzip”, welches in diefen Wohl- 
Tahrt&einrichtungen zum Ausdrud Tomme. 

Nun ijt aber doch die Thatjache unbeitreilbar, dab eine 
Menge folder Eiurichtungen die Wohlfahrt der Arbeiter nicht 
nur beziveden, jondern auc) wirklich fürdern. Denfen wır zu: 
nächit an Die im neuerer Zeit jo vielfach angeitrebte Der- 
bejjerung der Wohnungsverhältnifje, nehmen wir die Beitre- 
bungen auf dem Gebiete des gewerblichen Schulmelend: Die 
Koch, Haushaltungd-, Handarbeit3-, Handfertigfeit3-, Yach- 
und Fortbildungsichulen. Dann fommen die Arbeiter: und 
Volfsbibliothefen in Frage und die Verbreitung volfsthüm- 
licher Schriften. Wir haben ferner Arbeiterfafinos, Speile- 
anjtalten für Arbeiter, Volkstüchen, Kaffeeichänten, Bäder 
fiir Arbeiter, Arbeitergärten, Schlaf: und Kojthäufer, Arbeiter: 
heine, Kinderhorte und Kinderbewahranitalten. Dann be- 
rihten die Aufficht3beamten von Präntienzulagen für jtändige 
Arbeiter, von der Einrichtung der Gewinnbeteiligung, von 
Weihnachtsbeſcheerungen in den Yabrifen und von Ausiteuer: 
prämien. In einer Yabrif in Ludwigshafen wurde den Ar- 
beitern Erholungsurlaub gewährt, und der Yabrikfdireftor 
jtellte dazu ein Erholungshaus zur Verfügung. Dazu 
fonımen die Einrichtungen zum Ywed der Verabreichung 
billiger Lebensmittel an die Arbeiter; ein Gegenjtand, welcher 
diesmal den Aufiicht3beamten zur bejonderen Berichteritattung 
bezeichnet war. Dahin gehören auch die Arbeiterkfonium:- 
vereine, über welche aleichtalls eingehende Erhebungen jtatt- 
gefunden haben, die fait durchweg zu befriedigenden Ergeb: 
niljen führten. Das alles find doch in der That Wohlfahrt3- 
einrichtungen! 

Aber freilich eins ift den fogtalijtifchen Gegnern diejer 
Wohlfahrtseinrichtungen zugugeben! Der Arbeitgeber macht 
fie auch zugleich in jeinen eigenen Snterejje und im Inter: 
eije jeines Unternehmens. Die Lage der tn einem Unter- 
nehmen bejchäitigten Arbeiter verbejjern, heikt natürlich auch) 
das Unternehmen felbjt verbejiern! Man wies bei den Be: 
rathungen über da3 Arbeiterichuggeieg von jogtaliitiiiher 
Seite namentlih auf ein Diktum des früheren Abgeord- 
neten Grad hin, welcher mit Bezug auf nemilje Wohlfahrts- 
einrichtungen im Eljaß erklärt habe: „Wir haben dieje Eın- 
richtungen getroffen, weil fie in erjter Xinte für ung vortheil- 
haft find.” Darob ein großes Be Zetergeſchrei 
über die Heuchelei der ſogenannten Wohlfahrtseinrichtungen, 
die in Wahrheit nur den Intereſſen der Unternehmer 
dienen. 

Die ſozialiſtiſche Partei erkennt eben die Gemeinſam— 
keit der Intereſſen der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer 
nicht an. Aber gerade bei jenen ſogen. Wohlfahrtseinrich— 
tungen tritt diefe Gemeinjamkeit recht deutlih zu Tage. 
Möchten nur unjere Arbeitgeber mehr, al8 dies bisher ge- 
ihehen, darauf Bedaht nehmen, ihre Arbeiter bei der 
Gründung und Verwaltung joldher Einrichtungen mit ber: 
anzuziehen! &3 jollten nicht blog Einrichtungen für Die 
Arbeiter, jondern Einrihtungen der Arbeiter jein, Einrich- 
tungen, bei welchen der Arbeiter nicht bloß als der Em: 
yfänger von Wohlthaten, ſondern als Mitverwalter be— 
theiligt iſt, mitſpricht und mithandelt, ebenſo wie der Unter— 
nehmer und ſeine Beamten. Hier eröffnet ſich, wie geſagt, 
ein wichtiges Arbeitsfeld für die Arbeiterausſchüſſe, aber auch 
für die Fabrikinſpektoren, welche auf die Einſetzung ſolcher 
Arbeiterausſchüſſe und auf die Zuweiſung von ſachgemäßen 
Aufgaben an die letzteren nach Kräften hinwirken ſollten. 
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Vebrigens ift mit den voritehenden Ausführungen und 
mit den hier hervorgehobenen Gegenftänden die Thätigteit 
der Fabrikinſpektoren ſelbſtverſtändlich keineswegs erſchöpft. 
Man denke nur z. B. an die Mitwirkung der Aufſichts— 
beaniten bei der Verhütung von Krankheits- und Unfalls— 
gefahr in den gewerblichen Etabliſſements. Hierüber findet 
fi) in den vonliegenden Berichten wiederum reicyes Mate— 
trial vor, und ed mag dabei jcjließlich nicht unerwähnt 
bleiben, daß die Berufsgenofjenichaften der Unfallverficherung 
den newerblichen Auffichtsbeamten die Gelegenheit zu einer 
umfafjenden Thätigfeit auf diefem Gebiete allem Anjcheine 
nach big jeßt noch recht wenig verichränft haben. 


Karl Baumbad). 


Parlamentsbriefe. 
II. 


Nachdem im Sahre 1878 der Yinanzminijter Camp- 
haufen durch Meinungsverichiedenheiten mit dem Füriten 
Biemard genöthigt worden war, feinen Abjchied zu nehmen 
trat er Jahr und Tag jpäter im Herrenhaus gegen die 
Regierung al3 oppofitioneller Redner auf, übrigens nicht in 
einer Trage erjten Range® Darüber geriet) Fürit Bismard 
in einen jehr heftigen Zorn und ließ die Meinung durch: 
bliden, day Semand, der ald Minifter abgemirthichaftet 
habe, überhaupt als politiicy todt au betrachten fei und 
gar feinen Anlaß mehr habe, mit feinen Meinungen die 
Deffentlichfeit zu beichäftiaen. Fürſt Bismarck iprach aber 
weiter den Wunjch aus, Gott möge ıhlm die Gnade ver- 
leihen, dab, wenn er einmal in den Ruheitand getreten, 
jei, er jeinem Nachfolger das Leben nicht jo jchwer mache, 
wie Camphauſen durch feine Oppofition es ihm gemacht habe. 

E3 war ohne Ziveifel ein jehr frommer Wunjch, den 
Fürſt Bismarck ausgeſprochen, aber die Vorjehung verjagt 
nicht jelten gerade unjeren frömmijten MWünfchen die Er: 
fülung. Noch niemal® hat ein zurüdgetretener Mintiter 
einem Nachfolger das Leben jo fchwer gemacht, wie Filrft 
Bismard e8 dem Herrn von Gaprivi gethban. Der lebtere 
au fi) genöthigt gejeben, während der Berathung des 

udgetd eine lange, hochpolitiihe Rede zu halten, in 
welcher er fid, ausichlieglich geaen ſolche Angriffe wendete, 
die auf den Fürften Bismmd zurüdzuführen find. Gr 
nannte den Namen deijelben nicht; er wendete fich gegen 
den „Beunruhigungsbacilus" und gegen die „ienjations: 
begierigen Zeitungsichreiber”, aber die Dede, die er gegen 
den eigentlichen Urheber der Angriffe breitete, war jo dünn, 
daß ein Irrthum nicht möglidy war. Er gab jogar die Er- 
Härung ab, day er Alles vermeide, was ihm das Gefühl 
der Dankbarkeit gegen den großen Mitarbeiter an der deut- 
ihen Einheit trüben könne, und daß er darum eine Schrift 
nicht gelejen habe, welche die ihm bekannten anonym erho- 
benen Angriffe unter Antnüpfung an den Namen Bismard 
wiederholt. Aber das Alles jchliegt die Thatjache nicht aus, 
dag er eine Etimde lang Anariffe abgewehrt ok die ohne 
den an Bismard entweder gar nicht erhoben worden 
wären oder doc) feine Beachtung gefunden hätten. 

Das allgemeine Nrtheil geht dahin, daß Herr von 
Caprivi in der Abwehr diefer Angriffe jehr glücklich geweſen 
it; nicht allein im Snlande, jondern audy im Auslande 
empfindet man dag. Die auswärtige Politik, in welcher 
Fürst Bisinard auf jeine Meijterichaft am meijten pocht, 
gibt verjtändigen Leuten zu Beunruhigungen nicht die 
geringjte Beranlajjung. Zur guten Stunde hat die Regie- 
rung eim Weißbuch über den Bürgerkrieg ın Chili ver: 
öfrentlicht, welche3 ung einen geradezu erjchöpfenden Einblid 
in ihre Haltung aus Anlaß eines Creignijies gewährt, das 
zwar nicht zu den Begebenheiten erften, aber doc auch nicht 
zu denen legten Ranges gehört, und bei welchen jich die 
Regierung allezeit ſchlagfertig md umfichtig gezeigt hat. 
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Einem Theile der Kartellparteien verurſacht die ent— 
egenkommmende Haltung der Regierung gegen polniſche 
Si niche, bejonders die Beltätigung des Erzbiſchofs von 
Stablewski, Beſorgniſſe. Indeſſen ſind wohl auch dieſe über⸗ 
trieben. Fürſt Bismarck jelbſt würde eine ab irato geführte 
Politik gegen die Polen auch auf die Dauer nicht haben 
fortſetzen können, und er würde, wie in vielen anderen 
Dingen, auch hier den richtigen Zeitpunkt zum Einſchwenken 
gefunden haben. Ein Zuſtand, in welchem man einem 
großen Theile der Bevölkerung einen geiſtlichen Oberhirten 
aufdrängt, der ihrer Sprache nicht mächtig iſt, iſt auf 
die Dauer nicht haltbar. Der polniſche Abgeordnete von 
Koscielski hat eine stede mit allerlei phantaftiichen Aus: 
bliden in die Zukunft gehalten; die Rede läßt deutlich er- 
fennen, da der Mann, der fie gehalten hat, in feinen Civil: 


verhältnifjen en it, und Herr von Caprivi hat auf 


diefe Rede eine jo gleihmüthig ausweidhende Antwort ge- 
geben, daß deutlich zu erkennen it, er werde unberechtigten 
Anjprüchen der Polen die Stirn bieten. 
Die gegenwärtige deutiche Politik, im weiteſten Einne 
des Mortes genommen, bietet zu Beunuhigungen feine 
fonfrete Veranlafjung und dennod) it eine Beunruhigung 
vorhanden und nicht allein auf Bazillen und Zeitung: 
ichreiber zurüczuführen. Der reclle Grund der Beun— 
rubigung liegt in den jchlechten Yinanzverhältniijen des 
Reiches, die mit ſchlechten Erwerbsverhältniſſen verknüpft 
ſſind. Die ernſte Finanzlage des Reiches wird diesmal von 
allen Parteien unverhohlen anerkannt, während es bisher nur 
die Freiſinnigen waren, die mit Nachdruck darauf hinmieſen. 
Das Deutſche Reich iſt kräftig genug, eine Schuldenlaſt von 
zwei Milliarden zu tragen, aber es iſt nicht kräftig genug— 
um ſich alle fünt Sabre eine neue Schuldenlajt von emer 
Milliarde aufzuerlegen. Unijere Lage ift in hohem Grade 
beunrubigend, wenn die bisherige Finanzpolitik fortgeſetzt 
werden ſoll; ſie verliert alles Beunruhigende in dem Augen⸗ 
blick, wo die Leitung des Finanzweſens in die Hände eines 
Mannes gelegt wird, der von dem ernſten, Streben erfüllt 
iſt, das Gieichgewicht herzuſtellen. Die große Schwäche der 
inneren Politik des Fürſten Bismarck hat darin gelegen, 
daß er für das Gleichgewicht zwiſchen Kraft und Laſt im 
Staatshaushalt gar kein Verſtändniß gehabt hat. Er iſt 
alles Ernſtes der Anſicht geweſen, daß, wenn der Kanzler 
Geld nöthig hat oder nöthig zu haben glaubt, der Finanz⸗ 
miniſter es ſchaffen kann und ſchaffen muß. Die Frage, 
auf welche Weiſe es geſchafft wird, hat er ſtets für eine 
ſubalterne Frage gehalten und demgemäß ſubalterne Kräfte 
mit ihrer Löſung beauftragt. a Millionen für em 
polnifches Anfiedlungsgefeg zu fordern, bezeichnete er mit 
wegwerfender Handbewegung al® eine Bagatelle, währenDd- 
die Aufbringung einer folhen Summe unter allen Um 
ftänden eine fehr ernit zu nehmende Aufgabe ift. Die 
Sozialpolitif, die Kolonialpolitif, der Bau Des Nordoſtſee⸗ 
kanals wurden mit dem Bedeuten in Angriff genommen, daß 
es auf die Koſten nicht ankomme. Das mußte uns in be⸗ 
meſſener Se in die Lage bringen, in welcher wir und gegen? 
wärtig befinden. Die Ausgaben für die Armee, fo beträdt- 
lich fie auch waren, hätten uns allein in die jeßige Ber. 
legenheit nicht gebracht. i 
Den bedenklichſten Theil unſeres Reichshaushalts bil⸗ 
det die Marineverwaltung. Es wird ein unvergänaliche 
Verdienſt des Herrn von'Stoſch dleiben, daß er ein feſt 
umſchriebenes Fiel mit zwar reichlichen, aber doch feſt be⸗ 
meſſenen Mitteln verfolgt hat. Als Herr von Caprivi — 
Herrn von Stoſch ablöſte, folgte er deſſen Beiſpiel und- 
lieferte damit den erjterr Beweis ſeiner ſtaatsmänniſchen Be⸗ 
fähigung. Seitdem er aus der Marineverwaltung ausge 
ſchieden iſt, laſſen ſich die Ziele, welche ſeine Nachfolger am 
Auge haben, gar nicht mehr überſehen. Der jetzige Ste 
baber de8 Poitens hat bald nach jeinem Amtsantritt das 
unglüdjelige Wort geiprochen, er jei ein rabbiater va#° 
mann, und hat dabei überjehen, daß ein Staatsjekretait 
ein Staatsmann jein muß und als joldyer niemals rabb!A 
fein darf. Keine Verwaltung bat jo erhebliche Etats über 
ſchreitungen aufzuweiſen, wie die Marineverwaltung; in 
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zur Diskuſſion zu ſtellen wagte, weil der Herr Min 
dem Vorſtand der Partei vertraulich erklärt hatte, es jet, 
definitive Wurjch der Regierung”, diejed Kleinod nicht fa 
u lafjen. Der zweite noch großartigere Akt der Abdantfı 
—* anläßlich der Beantwortung der Thronrede des ne 
Königs ſtatt, wo die Partei die Formulirung der politiſe 
Gedanken des Landes im Angefſicht einer nach Stoff dürſten 
öffentlichen Meinung pure der Demokratie überließ : 
dritte Abdankungsaft endlich geihah mit der Verzichtleiftn. 
auf jede Kandidatur im 11. Wahlfreije. Die zwei eı 
Alte geichahen freimillig, der leßte gezgiwungen — das N 
bat fchon die „beiden erjten für vollgültig genonmmen u 
deshalb in der der Neichstagsmahl vorausgehenden Lan 
tagswahl (Dehringen) feine Arbeit jo aründlich beior 
daß ich Fein nationaler Curtius mehr fand, um im L 
Abgrund der Reichswahlen hinabzufpringen. Daß er: ı 
Dpfer, feine Wahl mehr fein werde, jtand nad) dem Neff 
der Landtagswahl feit. : 

Man darf nicht ıunbilig fein. Die Landtagswahl 
Dehringen war von einem fo fpontanen demofvatiichen Sı 
pulje getragen, daß mit voller Sicherheit anzunehnten wi 
diefer Sımpuls würde fich bei der Reichstagswahl mit ein 
umfafjenden Gegenagitation nur noch ftetgern. Mit » 
alten Größen ım nationalen Lager war es aus, irgend ei 
neue aber am ®ängelbande der alten wäre in der Wu 
ohne Zweifel erjt recht zermalmt worden. 

Mas von der deutichen Barter in beispielloier N 
fennung der politischen Gefanmitlage unterlajjen wurse - 
die Formulirung bejtimmter liberaler Yorderungen in d 
Beantwortung der Thronrede — geicha": von Seiten d 
Volfspartei in durchaus jachgemäßer Weile. Die allg 
meinen Richtungslinien, in denen jid) jede künftige Nerorn 
politit zu bewegen haben wird, find in dent von Friedri 
Haugınann verfaßten PBrogrammentwurfe ebenjo fl 
als nachdrücklich hervorgehoben worden. Insbeſondere i 
auch das Verhältniß der Landesregierung zur Reichsregi 


keiner anderen Verwaltung iſt es jemals vorgekommen, daß 
man für einen Bau die zweite Rate gefordert hat, f der 
:: Bau auch nur in Angriff genommen war. Hier iſt der 
+. Bunft, wo die parlamentartjche Wtitwirfung bei der @e- 
 ftaltung des Finanzhaushalts ernſtlich einzuſetzen — und 
dafür hat Herr von Huene die Mitwirkung der Majorität 
‚in Ausficht geftellt. 
| Was zwifchen dem Minijterium Caprivi und der frei 
: finnigen Partei jteht, jind die Getreidegölle, und dieje Diffe- 
: renz tt um jo mehr zu beklagen. als es hödhjt wahrichein- 
.. lich tft, daB die Regierung die Meberzeugung von der Ver: 
- berblichkeit diejer Zölle nur wegen unzureichender Infor— 
= motion bisher nod) nicht gewonnen hat und fie zu einem 
-päteren geitpunkt noch gewinnen wird. Bei einer Regie- 
zung, der man die Anerfennung nicht verjagen faın, daß 
» fte aufrichtig beftrebt ift, die Dinge jo zu jehen, wie fie 
;. find, fan auf die Dauer der Verjud) feinen Erfolg haben, 
der Börje eine Verartmwortlichkeit fiir Dinge aufzuerlegen, 
. die fie nicht geichaffen hat, jondern nur widerfpiegelt, ımd 
ſie wird ji) der Einficht nicht verichliegen Fönnen, daß die 
- Ermäßigung der Zölle durch) Handelsverträge nur eine Ab- 
Ichlagszahlung ift, die auf die Dauer nicht genügen fann. 
i Tas Budget der Schußgebiete ijt in diefen Jahre 
bon dem gejammten Reich&haushalt getrennt worden, Der 
- Abgeordnete Bamberger hat fi) von Neuem der Aufgabe 
unterzogen, ge zeigen, daß unjere Kolonialpolitit bisher 
nichts gefruchtet hat und für die — nichts fruchten 
kann. Auf die Hervorhebung der beſonders ſchweren Un— 
glücksfälle, welche dieſe Kolonialpolitik betroffen hat, iſt 
erwidert worden, daß auch die engliſche Kolonialpolitik von 
Unglücksfällen betroffen worden iſt. Das iſt richtig. 
Dieſe Aehnlichkeit iſt aber auch die einzige zwiſchen unſerer 
Kolonialpolitik und der engliſchen. In England find die 
Unglücksfälle eine Begleiterſcheinung der Erfolge; wir haben 
von allen unſeren Mühen nichts als die Unglücksfälle. 
Dem gefallenen Herrn von Gravenreuth ſandte der Präſident 
des Kolonialamtes einige unfreundliche Bemerkungen in das 
Grab, nach; ſo lange unſere Koloniſatoren leben und wirken, 
ſind ſie herrliche Menſchen; ſobold ſie den Gefahren ihres 
Berufes erliegen, ſind ihre nächſten Freunde die erſten, die 
ihre Schwächen kennen lernen Auch das gehört zu den 
Charatterzügen deutſcher Kolonialpolitik. 
Ein Verſuch, den Fachvereinen die öffentlich-recht liche 
Anerkennung zu ſichern, wird vorausſichtlich an polizeilichen 
Bedenken ſcheitern. Und doch läge in dieſer Gewährung 
eines fair play für die Arbeiterbeſtrebungen ein wirkſameres 
Mittel der Sozialreform, als in allem Kaſſenzwang und 
Arbeiterſchutz. 
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rung und damit die Aktion Württembergs im Bundesvatl 
in voller Deutlichkeit herausgeftellt und auf die Pflicht dı 
leitenden Kreife hingerviejen worden, fich der für fie jo notl 
wendigen Fühlung mit dem Willen der Heimath zu ve 
gerpiffern. Unjere frühere Behauptung, das Alters- um 
Inovaliditätsgejeg „jtoße unjer Zandvolf jo vor den Kup 
daß wir bei den nädjiten Wahlen abjonderlihe Tins 
erleben können”, hat bereit in der Wahl des 11. Kreiie 
ihre_ volle Beitätigung gefunden. Solche Heberraihunge 
milljen immer päufiger werden, wenn die erwähnte „il 
lung“ unterbleibt. In Folge ihrer flugen Bolitif hat di 
Bollspartei der deutichen Partei jedes politiihe Aktion 
programm für abjehbare Zeiten vorweg genommen. Di 
deutjche Partei wird nicht umbin fünnen, fich in die Si 
folgihaft der Demokratie zu ftellen. Sie wird, wenn ji 
überhaupt noch jemals politijcy wirken will, nicht3 andere 
thun können, als Höflih und beicheiden der Partei di 
Wege ebnien, deren Befämpfung zwanzig Sahre lang ih 
eigentlichites Lebenselement geweien iit. Sic transit glori. 
mundi! 

Es ijt ein offenes Geheimniß, daß die A ir 
Schoße unſerer „nationalen“ Partei völlig unhaltbare ge 
worden ſind; aber ebenſo gewiß iſt, daß bei der eigenthüm 
lichen Zuſammenſetzung der Partei an eine Scheidung ode 
Klärung nicht zu denken iſt. Wenn nicht äußere Verhält 
niſſe irgend welcher Art ihr einen jähen, unerwarteten Unter 
gang bereiten, jo bleibt ſie verurtheilt, ſich ſelber aufzu 
zehren Wer es gut mit ihr meint, muß das erſtere wünſchen 
Ihre Lebensäußerungen ſind ſchon heute geradezu komiſch 
Die geiftige Cröme der Partei, das Profeſſorenthum de 
Univerſität, arrangirt kleine Proteſtmeetings im engere 
Kreiſe gegen die Politik der Reichsregierung, ohne daßz Her 
von Caprivi ſich bis jetzt veranlaßt geſehen hätte, Davoı 
Notiz zu nehmen. Das Gros der Partei, jene breite Schicht 
des Mittelſtandes, welche allein noch einen gewiſſen ſoz'alen 
Zuſammenhang mit dem Volke hat, ballt die Fauſt im — 
und ſchimpft im Stillen über die Perſönlichkeiten, welche a 
der Spibe ftehen. Derjenige Theil der Partei aber, welche 


Proteus. 


Bus Württembern. 


Die Thatjache, daß ein Wahlkreis, der jeit 1884 im 
Bejite der „netionalen” Parteien geweſen iſt, ohne Echmert: 
jtreidh der Demokratie überliefert wird, jteht, mie jo vieles 
andere in biefen jcehlimmen ZYeitläuiten, einzig da. Dim 
11. württembergiſchen Wahlkreiſe (Backnang-Hall-Oehringen— 
Weinsberg) war dieſes Schickſal beſchieden. Der Demokrat 
Hartmann zieht in den Reichstag ein, ohne daß man ge— 
wagt hätte, ihm einen Kandidaten entgegen zuſtellen. Außer— 
halb Württembergs muß dieſes Ereigniß unbegreiflich 
erſcheinen; für uns im Lande iſt es nur der logiſche Schluß 
einer Reihe von Geſchehniſſen, die alle miteinander aufs 
Innigſte zuſammenhängen. Man kann die Politik unſerer 
——— Partei“ ſeit den Februarwahlen 1890 am beſten 
als eine Politik ſchrittweiſer Abdankung bezgeichnen. 
Der erſte große Akt der Abdankung geſchah, als die Partei 
bei den Vorberathungen zur Verwaltungsreform die „Lebens— 
länglichkeit“ der Ortsvorſteher im eigenen Klub nicht einmal 
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thatjächlich das Heft in den Händen hat, gewilje Advofateır, 
höhere Beamte und Induftrielle, nährt fich einjtweilen von 
der Hoffnung, daß bei unferer Regierung vielleicht nod) 
etiwaß für fie zu holen dei, nachdem im Reiche draußen die 
Ausfichten tumer trüber geworden find. Was die ganze 
Partei eigentlich nody will, weiß fein Menich; fie jelber am 
wenigiten. Die Sehniucht diejeg oder jene Serın nad) 
einem Mlinifterportefeuille, die rein platonifche Liebe für den 
Züriten Biemard, die allgemeine Mikftimmung über Gott 
und die Welt, alles das find doch ficherlich feine zureichenden 
Gründe filr die Aufrechterhaltung einer umfaljenden Partet- 
organtlation. 

Die Geichichte Fennt zahlreiche Beilpiele davon, daß 
politiiche Parteien fich Sahre lang von bloßen Sllufionen 
nährten, nachdem die eigentlichen Grundlagen ihres Dajeind 
länajt dahingejunfen waren. Anders it e& mit den Regie— 
rungen. Ver Inijtinkt fürs Ihatjächliche und die Wirdi- 
gung der reellen Wachtverhältnitje, welche ihnen allen eigen 
it, verhindert fie jcyon a priori, dem bloßen Scheine weient- 
lıhe Bedeutung beizulegen. So jehr e8 demzufolge ınöglid) 
iit, daB unjere „deutiche Bartei” noch lange Zeit ein Schein- 
dajein friitet, ebenio gewiß tit e8, daß fich unfere Regierung 
den Luru3 derartiger Slufionen nimmermebr leilten fann. 
Sie muß — wenn nit die bedenflichjten Zujtände einreigen 
jollen — mit dem Volfe in ganz anderer Meile Fühlung 
zu gewinnen juchen, als bisher. Vom prinzipiellen Stand: 
punfte ganz abgejehen, fprechen fcyon zwet rein praftijche 
Erwägungen in zwingender Meije hierfür — ihre veränderte 
Stellung zum Reiche feit dem NRüdtritt des FYürjten Big- 
merd und die BZulanımenfegung ihres einenen Landtags 
gen näber der thatlächlichen Stimmung des jchwäbilchen 
Volkes. 
Unſerer Regierung wurde bekanntlich von dem früheren 
Reichskanzler kurz nach ſeinem Rücktritt das Lob beſonderen 
Wohlverhaltens während ſeines Regimentes zu Theil. Wenn 
Ein Lob vperdient war, iſt es dieſes Daß es aus Bismarck's 
eigenem Munde ſtammt, gibt ihm eine programmatiſche 
und hiſtoriſche Bedeutung. Denn dieſer Mund kennt ſeit 
langer Zeit kein anderes Lob, als das des Gehorſams 
oder der Unterordnung unter ſeinen Willen. Nun hat ſich 
aber das ſchwäbiſche Volk ſeit geraumer Zeit in den Kopf 
geſetzt, eine Regierung ſei nicht bloß zum Gehorſam, ſondern 
namentlich auch dazu da, einen Willen zu äußern. Es 
meint, die Geſetzgebung des Reiches werde eine heilſamere 
Richtung einſchlagen, wenn die entſcheidenden Beſchlüſſe im 
Bundesrath erfolgen, nachdem die Einzelregierungen den 
Willen und die Wuünſche ihres Volkes zur Kenntniß ge— 
nommen haben und ihre Aktion demgemäß einrichten. Es 
meint, die ungeheure Machtfülle der Centralgewalt, die Fürſt 
Bismarck repräſentirte, habe eben wegen ihrer Maßloſigkeit 
auf ſchlimme Abwege geführt und die Nation in politiſcher 
und wirthſchaftlicher B ziehung Kataſtrophen entgegenge— 
trieben. Von ſolchen Auffaſſungen hat ſich unſere Regie— 
rung bis jetzt ernſtlich ferne gehalten. Wird das noch lange 
möglich ſein? 

Dringender aber noch liegen die Verhältniſſe im eigenen 
Hauſe. Die parlamentariſchen Siege, welche die Regierung 
in der Verwaltungsrefornifrage erfochten hat, können ſie doch 
unnöglid) darüber wegtäujchen, dal die derzeitige Volfzver- 
tretung feinesiwegs mebr der Ausdruc der thatfächlichen po- 
litiichen Etinmung des Landes if. E& hätte nicht einmal 
der Dehringer Landtagswahl und ihrer Kolgen bedurjt, um 
zu bemweifen, daß der Wind denn doc aus einer anderen 
Kichtung meht. Echon die Neichstagswahlen von 1890 
vrechen für den, der jehen will, deutlich genug. Die neueiten 
Rahlen. haben muır das Verdienjt, Har zu lenen, daß diejer 
„Zug nach links“ ſeit dem Februar 1800 ſich nicht nur nicht ab- 
geſchwächt, ſondern an Ausdehnung und Intenſität erheblich 
zugenommen hat. Schon ein geringer Grad von Vorſicht 
mußte der Regierung ſagen, daß ſie dieſem Punkte ihre ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden und alles zu ver— 
meiden haben, was die Kluft zwiſchen dem Volke und ſeinen 
Vertreternerweitern könnte. Statt deſſen bewegte ſich die Politik 
der Regierung in der umgekehrten Richtung. Sie ſuchte und 


fand ihren Schwerpunkt nach wie vor „auf dem“, wie Gaupp to 

hön jagt, „zu lebenslänglicher Funktion berufenen Schreiber: 
chulzenthum, welches die Abgeordnetenfammer beherricht, 
der Regierung Gejege diktirt und andererfeits gänzlich von 
ibr abhängig tt”. - Und dies gefchieht zu einer Zeit, wo die 
Zage der parlamentariihen Herrlichkeit diejeg „Schulzen- 
thume®” und alles dejjen, wa8 drum und dran hängt, be- 
reit3 aezählt find! Schon die nächiten Wahlen werden diefer 
„Herrlichkeit”" ein jähes Ende bereiten. 

So genießt denn unfer Land das jonderbare Schaufpiel, 
daß diejenigen Parteien, welche bi jett die eigentlichen 
Stüten der Regierung waren, in voller Auflöjung begriffen 
find und daß ich die Regierung felber das Anjehen gibt, 
al3 berühre fie diefer ganze Zerjegungsprozeß jo gut mie 
gar nicht. Während in der Verwaltungsreform eine felten 


günstige Gelegenheit geboten war, fich fräftigere und nad . 


haltigere Stüßen im Volfe jelber zu fuchen, wurde fomophl 
die Frage der Entfernung ungeeigneter Drt3vorjteher als 
auch die Yrage der Höchitbeiteuerten im Gemeinderathe bes 
nüßt, um die Verantwortung der Negierung noch z1ı jteigern. 
Statt eine gejunde Draanijation des Gemeindedienjtes wurde 
eine jtaatliche Disziplinarbehörde, jtatt der Gleichberedhti- 
ung der Bürger im Haushalt der Gemeinde wurde ein 
Vrivnlegium aeichaffen, vdeifen Handhabung in legter Linie 
der dizfretionären Bejugnii der Regierung unteriteht, beides 
unter regjter Antbeilnahme der SKatellparteien.. Um Die 
Grundlagen unjere® Staatölebens kümmert ſich keine 
Seele — außerhalb der Demokratie. 

Bei den drei Landtagswahlen, welche in jüngfter Zeit 
bei ums ftattfanden, wurden im Ganzen 11200 Stimmen 
abgegeben, darıınter nur 158 jozialdeinofratiiche troß reger 
Agıtation. Ein hübjcher Bemweis, wie leicht bei dem unheim: 
lichen Zuge nach links die „Jubverjiven Tendenzen" im Bolfe 
die Dberhand gewinnen werden! 

— r. 


Das junge Deutſchland.“) 


Das kindliche Deutſchland ſollte es heißen; und wer 
ſich nicht in das Kindergemüth verſetzen kann, wird das— 
ſelbe nicht begreiften. Wer aber einſieht, wie ein von 
Natur begabtes und gutartiges Kind, welchem elterlicher 
Eigenſinn die gerechteſten Wünſche verſagt, in eine verkehrte 
Richtung gerathen muß, dem wird die deutſche Litteratur 
von 1815-1850 ſo offen und klar vorliegen, wie kaum 
irgend eine andere in der geſammten Völkergeſchichte. 

Unſere klaſſiſche, wie auch in deren Folge die roman— 
tiſche Litteratur iſt wie Athene aus dem Haupte des Zeus 
entſprungen, womit ich jagen will, daß fie nidyt nur viel: 
fa und mädtig von den Litteraturen der anderen, nament: 
lich der antifen Kulturvölfer beeinflußt ift, jondern daß fie 
durchaus ein Erzeugnig rein ideeller Bewegung iſt. Sie 
entitammt einer lediglich theoretiichen (intuitiven) Bildung 
des Geiltes. Shre Werke jind Hervorbringungen der Humas 
nität, ınd man wird durd) feines derjelben daran erinnert, 
daB hinter diejen Dichtern ein Volk jteht, welches diejelben 
lieft, und an das auch dieie jelbjt ihre Worte richten. 
Deutih find fie, echt national deutich, injofern nur unter 
diejem Volk eine jolche Entwicdlung in der reinen Sphäre 
der Sntelligenz, binausgerüdt iiber alle Räumlichfeit und 
Beitlichfeit, möglich war. 

Ganz anders die nachfolgende litterariiche Veriode, die 
uns bier beichäftigen jol. Auch jie fonnte nur in Deutlich: 


*), Ein Beitrag zur gerechten Würdigung defjelben. Gefchrieben 
it diefer Auffaß nad) Yelung des gleichnamigen Bucdes von Brandes. 
Diejes it in Ar. 41 „der Nation“ vom 11. Suli 1891 von meinem 
Kollegen Yudiwig Geiger, wie zu erwarten war, einjichtspoll beiproden 
worden: Das erf tft gerecht beurtheilt, deilen Berfufjer treffend charaf 
terifirt worden. Was th hier nachträglid) biete, iit der Nüdblid eined 
Greifes auf feine Zugend-Sahre, in denen er der damaligen litterariichen 
Bewegung in aller Stille mit volliter Iheilnahme hingegeben war. 

St. 
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land und nur in dieler Zeit entjtehen und fonnte gar nicht 
anders verlaufen. Wenn e8 dem Litterarhiftorifer darum 
zu thun jein muß, die Werke der Redefunft nach caufal- 
— Methode zu begreifen, ſo iſt dieſe Periode viel— 
eicht, weil die klarſte, auch die anziehendſte. 

Talente erſten Ranges ſind im jungen Deutſchland 
wohl kaum zu nennen; nur von Heinrich Heine und etwa 
noch von Karl Gutzkow könnte ja die Frage ſein, wie hoch 
fie zu ſchätzen wären und ob wir ſie als litterariſche Heroen 
achten ſollen; aber auf dieſen Streit werde ich mich nicht 
einlaſſen. Es kommt auf die einzelunen Vertreter dieſer 
jungdeutſchen Richtung weniger an, als auf die Strömung 
übernaupt, in der ſie ſich bewegen; ſie haben nur als Chor 
Bedeutung. Ob es Talente, ob es Charaktere waren, wie 
viel Schwächlinge oder gar Apoſtaten unter ihnen geweſen 
ſein mögen, iſt gleichgültig. Sie trieben ja nicht, ſie wurden 
getrieben; aber ſie begeiſterten einen großen und einfluß— 


reichen, gewiß nicht bloß jugendlichen Leſerkreis. Gleichviel, 


ob dieſer Kreis ‚goethereif“ war oder nicht — es war die 
damalige Zukunft der deutſchen Nation. Jene jungen 
Schriftſteller waren Organe einer nationalen Bewegung, 
welche erſt in der Unruhe des Jahres 1848 endet — jenes 
Jahres, von dem Kaiſer Wilhelm J. erklärte, daß wir ihm 
viel zu verdanken haben. — 

Unſere klaſſiſche und romantiſche Dichtung irrte wie 
eine nationale Seele umher, die einen Volkskörper ſucht, in 
wmelchem ſie hauſen könne. Solch ein Volksleib ſchien für 
den deutſchen Nationalgeiſt durch die Freiheitskämpfe der 
Jahre 1813 und 14 geſchaffen. Dieſes aus dem Drucke 
der Fremdherrſchaft neu erſtandene Deutſchland war ein 
ſehr naives Kind in Unkenntniß der Mächte der wirklichen 
Welt; und weil es von dieſen unfreundlich aufgenommen 
ward, ſo geberdete es ſich als übermüthiger Knabe und 
burſchikoſer Jüngling, entzog ſich der Erziehung und blieb 
ohne ſolche, weil es ſich nicht zum Schlechten erziehen 
laſſen wollte; und ſo zeigte es natürlich neben unſchuldiger 
Thorheit tadelnswerthe Befangenheit und thörichte Vor— 
urtheile. Bei mancher Liebenswürdigkeit hat es viel deſſen, 
was nur verziehen werden kann, indem man es begreift. 

Von größtem Einfluſſe war die Hegel'ſche Philoſophie: 
ſie hatte auch ein linkes Lager, einen Berg von Jung— 
Hegelianern. Dieſer Umſchlag des abſolut konſervativen 
Hegel in die revolutionären Jünger gehört zur reizendſten 
Fonie in der Geſchichte des Geiſtes. Das Verhältniß des 
alten helleniſchen Weiſen Heraklit zu den Sophiſten, Pro— 
tagoras an der Spitze, bietet ja eine höchſt bemerkenswerthe 
Analogie. Feuerbach iſt der moderne Protagoras; ſie ſpielen 
beide eine kopernikaniſche Rolle: während Heraklit und 
Hegel das Subjekt im Objekt, den Menſchen in Gott auf— 
gehen laſſen wollten, machen fie die Prädikate zu Subjekten 
und jſetzen die Objekte in das Subjekt hinein. Theologie 
iſt Unthropologie, ſagte Feuerbach, und David Strauß 
jführte das Leben Jeſu als mythiſches Gebilde auf das Be— 
wußtſein der Gemeinde zurück. — Was aber die Jung— 
Hegelianer von den Jung-Herakliteern höchſt vortheilhaft 
unterſcheidet, iſt gerade dies, daß ſie keine Sophiſten waren, 
während ihr Meiſter es war. Dies muß ich zum Ruhme 
des jungen Deutſchlands ſtark betonen en 

Mer heißt mit Recht Sophiit? — diefen Namen tn 
den verwerfenden Sinne genommen, in welchem er jeit 
Plato gebraudht worden ilt. Man darf doc aber nicht 
jeden Srethum, jeden falichen Schluß ſogleich als Sophijteret 
anlagen. Dieje liegt lediglich in der verkehrten Beziehung 
ur Ethil. Wer für eine ethiiche Trage, was gethan werden 
elle, die enticheidende Antwort niit der Hinmwerlung gibt 
auf das, was man thut und zu thun pflegt, und eben 
darum eine Prüfung, ob das, was man thut, das 
Rechte ijt, gar nicht zuläht: der ijt ein Sophiit. 
Sophiſtik iſt: herrichende Unfittlichkeit, weil fie herrſcht, für 
Lam zu erklären. Der Sophilt behauptet: Macht ift 
echt 


Unter den Jungdeutjchen gibt es feinen Sophijten; jte 
find jämmttlicdy) Fdealijten. „Die Emanzipation des Tletiches" 
mar ein in der Diße des Gefecht3 Ichlecht gewählter Aus 
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drud. Wa3 damit gemeint war, hat Feuerbah Bar und 
ausführlich dargelegt, nämlich: dat der Geift zu jeiner Be- 
thätigung allemal eines organishen Körpers bedürfe, und 
daß “alfo menjchliches leifch, mienjchliche Materie, fich in 
der Entwicklung des Geiſtes vergeiſtige Nicht der Logos 
jet Fleiih, jondern das Fleiich jet Logos geworden. Unſer 
Sch jei weder eine immaterielle Seele noch eine bloße Denk: 
thatjache, jondern ein menjchlicher, denfender, Fühlender, 
wollender Leib. Das ijt Feuerbach's Idealiſirung des 
Leibes. — Ich Terıne Fein tolleres Buch ala Mar Stirner' 8 
(Pleudonym) „der Einzige und jein Eigenthum.” Hier gibt 
e3 weder Keufchheit in unjerem Sinne, noch Eigenthum in 
irgend welchem Sinne; hier gibt e3 nur „Nichts”, auf das 
Stirner „jein Sad) ee Er bat aber dus Nichts 
idealilirt, und er verurtheilt jeden Diebjtahl und jeden Be- 
trug und jede Lüge, jedes Sicyfeilbieten und jedes Verkaufen 
der Gefinnung nicht ntinder ala wir. Er hatte nur (und 
darum eben nenne ich jein Buch toll) nicht begriffen, daß 
die Shee nicht Nichts jet. Er hatte an der abfoluten Idee 
Hegel’3 eine nıaliziöfe, aber nicht faljiche Kritik geiibt. Dieje 
Hegel’iche Tdee Hatte nur ein myſtiſches Daſein; ſie ſchuf 
alle&, wie Hegel fagte, aber, ıvie er jelbft zugeitand, nicht 
mit den Mitteln der Wirklichkeit, alfo myitiih. Aljo, jagte 
Stirner, tft fie Nichts, Jucht aber jelbft mit oder troß diejem 
Nichts ein edles Benehmen zu begründen. 

Darum verzeihe ich ihn gern. Denn er fonnte danıala 
noch nicht wiljen, daß e3 eim intelligible8 Reich über der 
Natur gibt, ein Reich der Sdeen, folglich allerding3 nur vo: 
ideeller Realität, welches aber feine Realität oder Wirkjant- 
fett unausgejeßt handgreiflich offenbart, indem e3 die realeıı 
Stoffe, und Kräfte im jeinen Dienft nimmt, oder genauer 
ausgedrüdt: indem e3 Jicd) die Perſonen unterwirft und tie 
lenft. Um die8 in aller Kürze EHar zu machen jage ich 
nur: die Aepfel, welche die Natur, die Kaujalität erzeugt, 
ejlen mir nicht, und die NRofen, die wir mit Vergnügen 
riechen, wechjen nicht von Natur und rem urfählih; der 
Stettiner und der Borsdorfer und tie Kalville ımd alle 
jene ichönen Rojen find Erzeugnifje der Kultur, der Abjicht, 
der dee. Tiefe jchöpferiiche Sntelligibilität thront weder 
über de8 Himniel3 Himmeln, nocd) auch auf dem Parıtaß, 
fondern in ung. Weiter kann ich bier nicht gehen. Die 
Wölkerpiychologie hat das Angedeutete zu empiriicher Klar: 
heit erhoben und Hat den Mechanismus des intelligibeln 
Lebens der Menjchen (fern von jeder Art Myſtik) erwieſen. 

Uebt alio ielbit da3 enfant terrible Sungdeutjchlands 
eine nicht faljche Kritik arı dem förperlojen deutichen National: 
getit und bleibt dabei Rhealijt, fern von Sophijtil: wie ver: 
hält ich der Altmieiiter Hegel? und wie der Gründer der 
„hiſtoriſchen“ Nechtsichule Savigny? Der Eritere bat in 
echt jophiftiicher Metje das „Hier“ in Goethes Schlußverſen 
zum Yauft: 

„Alles Vergängliche 
Das Unzulängliche 
Das Unbejchreibliche 


Sit nur ein Gleichniß; 
Hier wird’8 Creigniß; 
Hier iſt es gethan.“ 


auf den preußiſchen Staat bezogen — und warum nicht 
auch auf den mecklenburgiſchen? und den heſſen-kaſſelſchen? 
und — wer kennt alle früheren deutſchen Staaten! Hegel 
hat das Gute, welches in der abſoluten Idee ewig vollbracht 
iſt, auch in der Endlichkeit als vollbracht hingeſtellt. Hat 
er ſo das Jenſeits ſophiſtiſch zum Diesſeits herabgedrückt, 
ſo hat Feuerbach idealiſtiſch gefordert, daß das, was wir 
als Jenſeits denken, in ſeinem reinen und vollen Weſen das 
Diesſeits durchdringen ſolle, weil es nur hier Daſein ge— 
winnt. — Savignh hat ſeiner Zeit den „Beruf zur Geſetz— 
gebung“ abgeſprochen. Nun wird heute Jeder zugeſtehen, 
daß zur Zeit des deutſchen Bundestages eine gemeinſame 
Geſetzgebung für das deutſche Volk (das eben gar nicht be— 
ſtand) eine thatſächliche Unmöglichkeit war. Aber wegen 
dieſer unſittlichen Thatſache dem deutſchen Volke den Beruf 
zur Geſetzgebung abzuſprechen: das war fauſtdicke Sophiſtik; 
und ich denke, wer ſich auch nur dieſe eine Thatſache ver— 
gegenwärtigen will, daß man dem Deutſchen den Beruf ab— 
ſpricht, nach Recht und Geſetz zu leben, alſo ſittlich zu ſein: 
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der wird jede kindiſche, knabenhafte, ſtudentiſche Ausſchreitung 


des jungen Deutſchlands aus „ſeinem dunklen Drange“ be— 
greifen und verzeihen Dieſe Jünglinge haben geſtrebt und 
eirrt; die Irrthümer waren die Schuld ihrer Väter und 
ehrer, ſie aber waren „ſich des rechten Weges wohl be— 
wußt.“ Der ſtrenge Richter wird ihr Denken und Thun 
bald belächeln, bald bedauerlich finden; aber er muß ſie in 
Ehren halten. 

Man nennt allgemein Börne und Heine, zwei Juden, 
al die Väter des jungen Deutſchland; und zu den letzten 
Dichtern deſſelben gehörte der Jude Moritz Hartmann. 
Noch andere Juden betheiligten ſich; nur der Königsberger 
Arzt Johann Jacoby ſei noch genannt. Ja, dieſe Juden! 
jagt man Les extréêmes se touchent: dieſes allerkonſer— 
vativſte Volk, ſagt man, iſt die eingefleiſchte Revolution und 
hat nur noch an den Polen einen ſchwächeren Genoſſen. 
Der echte „Teutſche“ aber wird immer den Franzoſen als 
Dritten im Bunde nennen. Doch laſſen wir dies. Wem 
liegt hier ein Räthſel vor? nur dem, der nicht ſehen will. 
Zunächſt ſei von den beiden erſtgenannten Schriftſtellern die 
Rede. Börne war in der Politik ein volles Kind. Von 
wem hätte er ſie auch lernen können! Von Metternich? 
Das war für den ſchmarotzenden Gentz ein ſehr verſtänd— 


licher Lehrer. — Jene viel getadelte Verherrlichung Na— 
poleons — Börne hat ſie nie gehabt, ſo wenig wie 
Beethoven. Heine allerdings hatte ſie, wie Goethe und 


Hegel, aber jeder der drei aus anderem Grunde: Hegel, als 
echter Sophiſt, kniet vor der Macht und nennt Napoleon 
in einem Athem mit dem Kaiſer Alexander von Rußland; 
Soerhe ehrt die große Perſönlichkeit (zumal er in jener Zeit 
noch nichts von Napoleons Kleinheit wiſſen konnte); Heine 
hat zunächſt ſein Wohlgefallen an der märchenhaften Armee, 
dann, wie ein echter Backfiſch, an den koketten Offizieren, 
und ſpäter an dem Manne, der das morſche deutſche Reich 
übe: den Haufen geworfen hatte, und verehrt ihn gerade 
darum, ıweil diejes ınorjche Reich dennoch erhalten geblieben 
oder wieder hergejtellt worden war. — Wer wird fid) dar: 
fiber wımndern, daß die Juden in Napoleon ihren Befreier 
erfannten? Börne aber war viel zu edel und viel zu ıveit: 
berzig, um, wenn er „für die Suden“ jchrieb, etwas anderes 
zu denken als: für die Deutichen, nämlid) „für die Freiheit”. 

E83 gab (und gibt noch) Zuden, welche über die Be— 
drüdung der Juden genau jo dachten, wie der medlenburger 
ländliche Arbeiter über feine Stellung zum Gutsbeſitzer: 
das ijt nım einmal jo Gottes Ordnung, mogegen nidyt zu 
murren iſt. Dieſe Juden waren konſervativ. Die preußi- 
ſche Regierung wußte ſehr wohl, was ſie that, als ſie den 
großen jüdiſchen Gemeinden in Berlin und Breslau nicht 
geſtattete, einen wiſſenſchaftlich gebildeten Rabbiner, Männer 
wie Zunz und Abraham Geiger, anzuſtellen. Wenn die 
Juden jeden Sonnabend eine Predigt in reinem Deutſch 
hörten, ſo würden die bisherigen Mauſchler, dachte der 
preußiſche Miniſter, ſehr bald aufhören zu mauſcheln und 
konſervativ zu ſein. Unrecht hatte er nicht, konnte aber auf 
die Dauer doch nicht verhindern, daß auch die Juden wieder 
wie im Mittelalter reines Deutſch ſprachen und in ihren 
Synagogen hörten. Jene Befürchtung aber erwies ſich 1848 
doch als übertrieben; es zeigte ſich doch ſo mancher nicht 
mehr mauſchelnde Jude von echt preußiſchem Konſervativis— 
mus, wie der Berliner Aſtronom Wihhelm Beer, Mit— 
glied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes (Bruder von Meyer— 
b er), und die ganze Yamilie Mendelsjohn Snöetien 
dieie Männer rechnet man audy nicht zu Jung-Deutichland; 
und aud) der Hegelianer Prof. Sans gehört nicht dazu, 
wie ich aud) nicht einjehe, mit welchem Red;te die für Goethe 
romantild) Ihhwärmende Rahel hierher gezogen werden fann. 
Dagegen meine ich, wenn von den Juden des jungen 
Deutjchlands die Rede ift, jo dürfe ein Mann nicht un: 
aenannt bleiben, der zu den beiten aller Zeiten gehört: 
Gabriel Riejjer aus Hamburg (Mitglied des Parlaments 
in grankfurt), „deutih vom Wirbel biß zur Zehe”, — wenn 
diejer Ausdrud mit Srlaubniß des Herrn Teeitichle von 
einem Ungetauften gebraucht werden darf. Niejter allein 
darf neben Börne erwähnt werden. 
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Jung-Deutſchland, ſagte ich oben, wollte dem deutjchen 
Nationalgeiſte einen Volksleib ſchaffen Das iſt ihm nicht 
geglückt — wir wiſſen es, und wiſſen auch, warum nicht. 
Daäs folgende Geſchlecht von 1800 ab hat größeren Erfolg 
gehabt: das Deutſche Reich iſt geſchaffen. Nur beſchleicht 
mich manchmal die Furcht, als haͤtte ſich indeß der deutjche 
Nationalgeiſt irgend wohin verloren, und als wäre der 
deutſche Volksleib einſtweilen nur ein Golem, dem vo: 
außen ein Geiſt eingeblaſen würde, als wäre der Deutſche 
nicht mehr oder noch nicht wieder von ſeinem eigenen Geiſte 
belebt. Ich wollte, das wäre bloß ein böſer Traum! 


H. Steinthal. 


Zum Mojarfkeſte. 


Am fünften Dezember vollendet ſich ein Jahrhundert, 
jeit der Schöpfer de3 „Don Juan” und der „Zauberflöte‘ 
fein Erdenleben beihlog. Ein Gedenftag ohne Gleichen 
ift damit filr die Menichheit angebrochen, denn al3 vor nun: 
sehr hun*ert Sahren die Schatten der Vernichtung Mozart 
umfingen, da ermwachte der leuchtende Taq jeine® Ruhmes 
und die Stunde jeines Todes bezeichnet dein Nachgeborenen 
dein Anbeginn jeines uniterblichen Zeben®. So feiert aud) 
heute die Welt nicht im Gedenken an das traurige Ende 
des großen Künjtlers, jondern in der Erinnerung an den 
bedeutung3vollen, weltgeichichtlichen Augenblid, da der herr: 
lichte Wteijter in jeiner Ganzheit und Vollendung der 
Menjchheit anzugehören begann. Nicht der Tag jeines Todes, 
das cerite ahrhundert feiner Uniterblichkeit it e8, das mir 
rejtlich begehen. 

Eine jeltene ‚eier, jelten jogar in unferer Zeit, di? an 
Aubilden und Säfulartagen Meberflug bat, und Deshalb 
erniter Betrachtung doppelt werth. Der Eintritt MWolrgang 
Mozart’s in die Geichichte der Kunit, mehr, in die Geichichte 
menschlicher Kultur! Armijelig ericheinen ale Worte umd 
Neden, die eines folchen Ereianijjes Bedeutung zu erjchöpfen 
bemüht iind? Mie ohnmädhtigq Iteht der Deuter vor der göft: 
lichen Offenbarung diejes KimjtlerthHums und der finnende 
Betrachter mienfchlicher Dinge empfindet vor jolcher Größe 
die Echauder des Meberirdiichen. Ein ehrfürchtig Schweigen 
und inbrünitige Verjenfung in das Gebeimnig des Genus 
wären da die beredteite Huldigung. Doc, uniere Yeit it 
zweitelfühtig' und ungläubig und über der Einli 
in das Menichliche, Allzumenichliche gejchichtlicher Ent- 
wielung ift ihr das BVerjtändnig und WDlaß des Ueber 
menjchlichen beinahe verloren gegangen. Da man ihr da3 
Alltägliche Ichon jo vit als das Außergewöhnliche geprieien 
bat, erliegt jie leicht der Verjuchung, aud) das Aubergemöhlts 
lihjte für etwas Alltügliches zu halten. So muB denn, 
jelbjt vor dem Allerheiligiten der Kunit das Wort fid) 
Geltung jchaffen und die Kraft des Schilderers und Erflärerd 
ih) aud) am Unergründlichen und Unbejchreiblichen meilen. 


Soll jo fühnes Unterfangen aber fich rechtfertigen 
und eriprießli” wirken, jo darf man es freilich bei 
der Frage nad) den Lebensichicjalen des Tondichterd und 
der Entwidlung jeiner Kinftlerichaft nicht beenden latjen 
und an Stelle der herfömmlichen hijtortichen Säfularbetrad)- 
tuna gilt e8, mit Ernft und Gemiijenhaftigfeit darnad, Zu 
— was uns heute Mozart iſt, was er nun noch ſein 
ann. Der Schöpfer der Zauberflöte und des Figaro hat 
eine ſolche Prüfung ein heiliges Recht, denn als ein 
Lebender wirkt er im Kreiſe unſerer Kunſt weiter und als 
ſolcher gehört er zunächſt vor die Gerichtsbarkeit unſerer 
friſchen Sinne und unſeres warmen Herzens, vor das Urtheil 
des modernen Geiſtes. Sein Jubiläum ſoll kein „papiernes 
ſein, keines jener allzu häufigen Gedenkfeſte, die es nur dem 
Schreibebedürfniß der Hiſtoriker oder der Verlegenheit der 
Theaterdirektoren verdanken, daß man ſie beachtet; es mu 
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alle, die Sinn und Herz für die Kunit und ein tiefere Ver- 
ftändniß für die Bedeutung menjchlicer Kultur haben, 
vereinigen in dem freudigen Geflihl, da8 Die Unvergänglid)- 
feit der großen menjchlichen Geiltesihöpfungen in ung, den 
der Endlichfeit Verfallenen, hervorruft. Bietet doch diejer 
Zag den bejten und jchönften Anlaß zu prüfen, wie fich das 
Mort Goethe’3 erfüllte, der im Frühjahr 1828 gegen Eder: 
mann fih äußerte: „. . was ift Genie anders als jene pro- 
duftive Kraft, wodurd) Thaten entjtehen, die vor Gott und 
in der Natur ih zeigen Tönnen, und die eben deömwegen 
Folge haben und von Dauer find? Ale Werfe Mozart’d 
find diejer Art; e3 liegt in ihnen eine zeugende Kraft, die 
von Beichlecht zu Geichlecht fortwirkt und N bald nicht erichöpft 
und verzehrt jein dürfte." 

Gegen diefen Aussipruhb wird zur Stunde im Allge: 
meinen wohl feiner, dem in der Eadıe eine Stimme gebührt, 
Driderrede erheben, dagegen würden gewiß, Fönnten alle 
befragı werden, miandhe die Richtigkeit der Gvethe’ichen Be- 
hauptung ım Einzelnen hart anfechten. Und nicht mit 
Untredt. Zunächlt wäre e8 vermutblich die Ausdehnung des 
meijterlichen Xobes auf alle Werfe Mozart’, die zum Mider- 
jpruch reizte und in der That läßt jich der Lehriag Goethe’s 
in diejer Allgemeinheit nicht halten. Die Gejemnitaugsgabe 
von Mozart’3 Werken zeugt jelbit laut gegen ihn. Weber: 
blidt man die lange Reihe der Bände, in denen begeiiterte 
Sammler und gaelehtte Mufikforicher alle Schöpfungen und 
Arbeiten Mozart’ gejichtet und vereinigt haben und jcheidet 
al&dann aus dem halben Hundert Folianten alle diejeniaen 
Merfe aus, welche unjerer Zeit und unjerer Kunjt fremd 
und gleichgültig geworden find, dann bleibt faum mehr ein 
Drittel de3 ganzen Echates übrig, für den des Dichters 
Wort volle Seltung behält. 

Bon den firhlihen Werfen, die allein fieben ftattliche 
Bände füllen, gehören unjerer Zeit eigentli) nur das Re: 
quiem und eintge Heinere Stüde, darunter allerdings das 
wahrhajt göttliche Ave verum, als geiltiger Bei an; die 
Meilen, Litaneien, Veipern, ebenjo die Gantaten und Dre: 
torien find beinahe ganz vergejjen und jogar jelbit von den 
Chorpulten Fatholiüch.r Kirchen verfhwunden. Mehr; nicht 
nur die führenden Männer der fatholiihen Kirchenmufif, 
iondern aud) die weitere, genußfreudige Mufikiwvelt it nad) 
und nad zur Zaren Einficht und den beftimmten Gefühl 

gekommen, daß Geiſt und Haltung dieler Zonmwerfe der 
Ofienbarung Jetier und hödjjter Dinge geradezu wider: 
Iprehe. Die wachjende Erfenntnig Johann Eebajtian Bach'a 
in proteftantiichen Landen, dad Zurüdgreifen auf Baleitrina 
und die „ataluele im fatholiiyen Süden haben Mozart, 
den Kirchenmufiter, überwunden. Günitiger als in der 
Kiche gejtaltet fi) daS Ergebnik aus dem Wettlampf der 
Künjtlerindividualität Mozart’ mit der mufifgefchichtlichen 
Eutwilung eine® Sahrhundert® im Konzertjaal. Amar 
haben die neun großen Symphonien Beethoven’s die ſym— 
phoniihen Schöpfungen Mteozart’8 in die ameite Reihe zu- 
rüdgedränat und von den 47 Merken diejer Art, die uns 
die Geiammtausgabe überliefert, find nur etwa 6 uniern 
Dideftern recht geläufig und den Mufikfreunden allbefannt, 
aber hierfür waren mehr äußere Gründe als die Beichaffen- 


heit diejer Arbeilen enticheidend. Eine Zeit, der e8 vergönnt 


kein wird, die einfeitige Auffafiung ter Muſik ald einer 
Leidenichaftserregerin oder Gemüthsbelänftinerin gegen eine 
weitere, umfafjendere Würdigung ihres Vermögens und 
Ihrer Bedeutung für das Seelenleben des Einzelnen mie der 

eJfammtheit umazntauschen, wird auch den Symphonifer 

tozart wieder mehr zu Ehren ziehen und in feinen Schäßen 
mande Perlen finden, die bisher unbeachtet dalagen. Sn 
nodı höherem Grade gilt dies von der übrigen Ordhefter: 
mufit Diozart’3 (4 ftarfe Bände), von feinen Divertijiements, 

ermaden, Kafjjationen und den zahlreichen Heinern Stüden. 
Eine ungeahnte Fülle feiner, veizender und geiſtreicher Muſik— 
gebilde Liegt in diefen Bartituren verichloffen, Unterhaltungs- 
mufif der höchften und vornehmiten Art. Auch aus der 
open Zahl der Konzerte für ein Soloinjtrument mit Or- 

eiterbegleitung — Mozart hat allein 28 $lavierkonzerte 
geihrieben — hat ji) nur wenig auf dem Konzertpodium 


behauptet und es bleibt auch hier viel Schönes bejierer 
Würdigung vorbehalten. Dafi:!be ailt fir die Mozartiiche 
Kammermufil, deren Reichthum nody lange nitt erjchöpft 
ift und deren Vernadhläfftaung man um Jo mehr bedauern 
muB, als gerade dieje Schöpfungen durch die Kühnheit ıımd 
den Tiejfinn ihrer Harmonif geeignet wären, anregend 
und fortbildend zu mirfen. Nach alledem !äht Tidh 
jomit nicht leugnen, daß Mozart im modernen Konzert: 
leben die Nolle nicht mehr }pielt, die ihm um feiner Fünft- 
leriihen Größe willen und wegen der Univerjalität jeines 
Xebensiwerfes gebührt, doch darf daraus micht gefolgert 
werden, daß die Stellung, die er fortdauernd im Mujif'aal 
eingenommen hat, an jich nicht höchjt bedeutend und gemichtt 
jei, fie iit e3 nur im Verhältnig zur Vollendung und Bab 
jeiner Schöpfungen noch nicht genug. Das tt auf der 
Bühne ganz anders. Hier tft Mozart, trogdem von jenen 
20 dramatischen Werfen, mworunter allerdings 13 Zugend- 
arbeiten, nur vier ji) wahrhaft lebendig erhalten habeıı, 
zivar nicht der einzige aber gewiß der älteite md allver- 
ehrtefte Herricher und an jeinen Mleiiteropern: der Ent- 
führung aus dem Serail, Figaros Hochzeit, Don Juan und 
der Zauberflöte erfiillt jich noch heute, nachden fie in einem 
hundertjährigen Leben die Schmwärmterei der Romantif, die 
nläntende Iruakunit der arogen Dper und die G:burt des 
modernen mufifalichen Dramas überdauert haben, das 
Wort Goethe's, daß in ihnen eine zjeugende Kraft liege, die 
von Gejchlecht zu Gejchledht fortwirft und jo bald nicht er- 
ihöpft und verzehrt jein diirfte. 

Den Ergebniß unjerer Heberficht entjprecyend, werden 
denn auch in Diejen Tagen die Dpernhäujer die Tempel Jeın, 
wo Mozart’8 Ruhm am lautejten verfündigt werden wird 
und aus den Aufführungen jeiner Bühnenwerfe wird für 
die Mehrzahl der Mufikbegeijterten das Bild jeiner fünjt- 
leriihen Perjönlichfeit am jchärtiten und lebendigiten zu 
Zage treten. Der mufikaliiche Dramatiker Mozart hat in 
der Liebe und Bewunderung der Nachwelt dem Konzert: 
mufifer, dem „faiferlichen Kammmerfomponijten‘ Mozart den 
Rang abgelaufen. Das it eine Thatiache, die um jo be- 
achtenömerther ift, als fie im volliten Wideriprudy zu der 
landläufigen Meinung über die Art und Bedeutung des 
Meitters steht, den man gemeinhin al3 den vornehmiten 
Typus ded „abjoluten Mufiter8" zu betrachten belicht. 
E8 ericheint daher gerade an dieſem Feſttage, wo man ſich 
der Danfesihuld an Mozart von Neuem tief bewußt wird, 
als eine ernite Pflicht, den Urfachen dieies Widerjpruches nac)= 
zuforichen und das Bild des herrlichen Tondichterß wieder 
zu feiner Uriprünglichkeit und Ganzheit herzuitellen. 
em fie einem GeiltcShelden umd Kiünjtler den Titel 
eines Klafjilers zuerfennen, pflegen die Menichen deS felinen 
Glaubens zu jein, dem Betreffenden eine große Ehre zu 
ereijen. Ermägt man aber ein Zahrhundert ıpäter alle 
Folgen diejer Auszeichnung, fo mag es einem wohl fraglid) 
werden, ob der Betroffene darüber mehr Yreude oder mehr 
Aerger empfinden müßte. Die Einreihung um:er die Klaiiifer 
vermag zwar den Namen eined Künitlers vor Vergeilenheit 
zu jchüßen, nicht aber fein: geiftige Ericheinung, ja es er- 
eignet fich iogar, daß der berühmte, der Hajliihe Name die 
litterarifche oder künjtleriiche Geftalt mehr und mehr ver- 
dedt oder wenigitens verdunkelt, fo dai der Nachmelt nur 
noch der Ehrentitel, nicht mehr der Mann in jeiner Eigene 
art und Bedeutung tiberliefert wird. Der Haitiiche Künitlers 
name it aber nur ein Urtheil, er ilt daS Ergebniß, das 
eine bejtinmmte Zeit aus Werfen und Thaten eines Einzelnen 
sieht, er bezeichnet die oft eineitige Anjicht einer beitimmten 
Menjchengeneration und Gejchmadsperiode Über einen be: 
deutenden Mann. Im Laufe der Zeiten und im Wandel 
der Gelchlechter verichiebt ji aber mehr und mehr d.r 
Standpunkt, von dem aus vormal3 eine Menjchenmehrheit 
zu der Anficht gelommteen war, einem Kitnitler den Klaylifer- 
titel zuguerfennen, und dementiprechend müßte fich aud) Die 
allgemeine Anjhauung über diefen und den Sinn feines 
Klafitkerrufes verändern. Leider ift dem nicht jo, wenig: 
tens fommt diefe Wandlung nicht zum Bewußtjein der 
Menge, und Eünftleriche Eelpeinimaen, die in den Narg 
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der Klaffizität erhoben wurden, verbleiben allzeit in der 
jelben erhöhten Stellung, in der jelben Apotheojenbeleuc- 
tung itehen. Dadurch erhalten fie im Ausjehn etwas Star- 
res, etwad Dionumentales, aber auch Todtes, was zu dem 
ewigen Xeben, das ihnen gefichert werden jollte, zu der fort- 
dauernden Wirkung, die fie ausliben, im jchroffiten Gegen: 
lag jtebt. Sa, ſoweit dieje fortdauernde Wirkung den Ans 
\pruch auf den Ntuf der Uniterblichfeit begründet, gefährdet 
jogar der Klaififertitel das höchſte Recht jeines Trägers, 
denn nur jo weit und jo lang dejjen Zuiammenbhang mit der 
lebendigen Entwidlung der Kunit empfunden und erfannt 
werden, iſt auch der Fortbeitand, daS ewige Leben jeiner 
fünjtleriichen Berjönlichkeit gejichert 

Die Geichide Wiozart’3 und feines Namens find in den 
Grundzügen diejer allgemeinen Beobadytung vorgezeichnet. 
Zur Zeit, da er noch lebte, hätte Niemand im Schöpfer der 
‚Entführung" und des „Don Giovanın“ das Fünftige 
Muiterbild einer ebeninäßigen, Haren und einfachen Künitler: 
natur, in feinen Werfen den reiniten Ausdruck jchladen- 
lojer, jonnenheller Schönheit gefunden. Damals jammerte 
Kaiſer Rojeph nocdy: „gervaltig viel Noten, lieber Mozart“ 
und der wadere Miutiklerifograph Ernit Ludwig Gerber 
Hagte noch anno 1790: „diefer große Mteiiter bat fich 
durch jeine frühe Befanntichaft mit der \o tief und 
innig mit jelbiger vertraut gemadt, daß es einem unge- 
übten Ohrichwer fällt, ihminjeinen Werfen nachzu: 
folgen". Grit nah feinem Tode, ald Beethoven der 
Klavier: und Kammermufif neue, unbefannte Pfade eröffnete, 
Piade, die an den tiefiten Abaründen menjchlicher Empfins 
dung hart vorbeiführten, al8 Carl Maria von Weber dem 
Halbdunfel der Romantik die mufifaliihe Bühne erjchloß, 
gingen die erjchrecten Schöngeifter und Mufikfenner daran, 
Mozart die papierne Krone des Klaflizismus aufzujegen und 
jeine Schöpfung als den reinjten Ausdrud des „Mufifaliich- 
Schönen“ zu verkündigen. Und fo blieb e& über ein halbes 
Sahrhundert. Hatte die Haffiiche Hauptzier anfänglich dazu 
gedient, das BZöpfchen, daS dem geliebten Meijter Hinten 
hängt, artig zu verdeden, jo entzog fie jpäter, da fie mehr 
nad vorn gerüct wurde, dem Blid auch die groß und fühn 
geihmwungenen Linien der Stirme. Inn beiden Fällen war 
das Bild des großen Künjtlers entjtellt. E3 dünft uns daher 
gerecht, zur Feier jeined hundertjährigen Ruhıes Mozart's 
Klafiikerfrone auf dem Altar der YBahrheit zu opfern und 
der Melt diefen herrlihen muſikaliſchen Charafterfopf To 
zu zeigen, wie er il. Mean mird dann alsbald gemwahr 
werden, daB da3 hergebrachte Gharafterbild von dem wirf: 
lichen fich ebenjo weit entfernt wie die landläufigen, jüßlichen 
Mozartporträt3 von dem lebensgetreuen Konterfei des 
Meijterd, man wird erkennen, daß der Tondichter der „Jauber- 
flöte” jehr viel niehr war al& nur „der jonnige Geift, der 
uns durch die Fülle reicher Schönheit beglücdt" und daß der 
Tiefe jeines Geiite2, der Kraft und Xeidenjchaftlichkeit jeiner 
Empfindung, der allumfajjenden Größe jeines Fünjtleriichen 
Echöpfervermögens bitter Unrecht thut, wer ihrı zum bloßen: 
SL NDERSODONEN. zum mufifaliichen Allerweltbeglücker herab- 
würdigt. 

i (Schluß folgt.) 


Heinrich Welti. 


Von der deutlch-italieniſchen Sprachgrenze. 


Es ſind zwei Jahre vergangen, ſeit der Schreiber dieſer 
Zeilen in der „Nation“ (Jahrg. VII. S. 174) die Eindrücke 
beſchrieb, welche er beim Beſuche der wichtigſten deutſchen 
Sprachinſel auf ſüdſlaviſchem Gebiete gewonnen hatte. 
Das dort Erlebte war in vielen Beziehungen ſo anregend, 
daß eine Fortſetzung dieſes erſten Verſuches, deutſches 
Leben in fernen und fremden Ländern kennen zu lernen, 
ſich von ſelbſt zu empfehlen ſchien, und zwar war es ge— 
boten, diesmal diejenigen iſolirten Bezirke ins Auge zu 
faſſen, welche ſich im Bereiche der italieniſchen Zunge ihre 
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Sonderſtellung, theils ganz, theils wenigſtens noch in 
manchen Beziehungen, bis zum heutigen Tage gewahrt 
haben. Ehe jedoch auf die Schilderung perſönlicher Erleb— 
niſſe eingegangen wird, dürfte es ſich empfehlen. eine kurze 
F raphiſche Einleitung vorauszuſenden, welche die Oert— 
ichkeiten, die hier in Frage kommen, ihrer Lage und ihren 
topographiſchen Beſonderheiten gemäß kennzeichnet 

Nicht alle die Landestheile in —— und im 
Königreich Italien, welchen man gemeiniglich den Namen 
Sprachinſeln beilegt, verdienen denſelben im vollen Wort— 
fine, vielmehr würden einzelne von ihnen treffender als 
„Sprachhalbinfeln” zu bezeichnen ſein. Lebteres nämlich 
dann, wenn zwifchen die betreffende Enflave und das ge— 
ichlofjene deutihe Sprachgebiet fi fein von fremdiprad;: 
lihen Elementen bemohnter Landjtreifen einjchiebt, wenn 
vielmehr der Snjelharalter mehr dadurch angedeutet wird, 
dab Natur: und politische Hinderniffe die Verbindung mit 
dem Hauptlande und feinem äußeriten Ausläufer erjchmweren. 
Halten wir diejen Gejichtspunft feit, jo Fünnern wir, ım 
Diten Venetiend beginnend und unlere Wanderung welt: 
wärts bis zu den Grenzen Savoyens fortjegend, im Ganzen 
aht Territorien unterjcheiden, die entweder der einen 
oder der anderen Kategorie zuzurechnen find, und zıvar Jind 
diejelben gerade zur Hälfte Halbinjeln und Inieln. 

Den Reigen eröffnet Sappada, deutih Bladen, ım 
nördlichiten Venetien (an der Grenze der beiden Provinzen 
Belluno und Friaul-Udine gelegen), zwar ziemlich weit von 
den Färthneriihen Schlagbäumen —— aber doch eigent— 
lich nur durch einen rauhen und wilden Gebirgszug von 
ihnen geſchieden. Ihm benachbart iſt Sauris (Zahre), 
ein kleiner Komplex von Dörfern, der aber wirklich rings 
von wälſcher Anſiedlung umfluthet ſich zeigt. Von — aus 
—5 wir uns ſcharf nach Süden zu wenden, um das alt— 
erühmte Zimbernland, die „sette commun!‘, a 
erreichen, welche zwar ebenjalld dem jüidlichen Köntgreidhe 
angehören, über den Wejen-Pap (Monte Bezenna) hinweg 
aber mit den drei ganz deutjchen oder doch deutich unter: 
mifchten Gemeinden Lujerna (2ujarn), %Yovarone 
er und St. Sebajtian in Tirol zuſammen— 
ängen. Sowohl nordweſtlich als auch jüdmeitlich von 
dieſer ausgedehnten Sprachinſel bemerken wir zwei bei 
weitem kleinere Eilande dieſer Art; die zerſtreuten Dörfer 
Floruz, Aichleit u. ſ. w. in den nördlichen Thaläjten des 
Terienthales® und die in den Bannfreis Veronas gehörigen 
„tredici communi“, in deren Bereiche ſich das zimbri 
ihe Deutich neuerdings bis auf das einzige Dorf Gtazza 
(Glazzen) vollfommen verloren hat. Zenfeit3 der Eid 
bemerfen wir die ausgejprochene Halbinjel de oberen 
Nonsberges (Broveis, Laurein, St. Felir, Unjere 
liebe Frau), eine vielbefuchte Gegend, die auch wirth— 
ihaftlich durch das Ultenthal nad) Meran gravitirt und von 
dem raſtloſen PBropagandaeifer der tridentiniichen Stalia- 
niffimt faum ernftlid bedroht werden fanı. Deutich it 
ferner das piemontejiihe Thal des oberen Toce, der ſich 
unweit von Pallanza in den Lago Maggiore ergießt; hier 
liegen die ſchon durch ihre Namen als walliſiſch charakteri— 
ſirten Flecken Unterwald, Pommat und Frutt, und 
zudem greift hier die Sprachgrenze noch in die angrenzende 
Schweiz hinüber, indem die Ortſchaft Bosco, die einzige 
deutſch redende im ganzen Kanton Teſſin, mit einbezogen 
wird. Als letter Grenzpfeiler im fernen Weſten endli 
iteht der Südabhang der gigantiihen Monteroja:Gruppe 
da, mo fi in Grejloney und Macugnaga eine deutiche 
Mundart jeit den Zeiten der alten Buraundionen nad) der 
einen, jeit dem 13. Zahrhundert nad) der anderen Xesa 
erhalten Hat. Wer diejen entlegenen Gebirgswinfel von der 
italientichen Seite auflucht, der wird allerdings Taum zmels 
feln, daß er da eine Sıiel in der echteiten Bedeutung deö 
Wortes vor jich habe, doc) drängt die Unterfuchung an Ort 
und Stelle, wie wir weiter unten jehen werden, dem Belucher 
bald die Weberzeugung auf, da8 das Deutjchtjum der 
Monteroſa-Gegend wetentlic) von den fchwachen Leben 
aderın abhängt, welche von dort in das ferndeutjche Ober 
wallis hinüberführen. 
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_,, Nachdem jo der Schaupla, auf welchem jich unjere 
Schil derung, zu bewegen hat, abgegrenzt und im Allgemeinen 
beihrieben ıft, beginnen wir mit der Gemeinde Bladen. 
Mair erreicht diejelbe entweder auf anftrengendem Mariche 
vireft auß dem oberen Gailthale, inden man das Hocdalpen- 
ich an der Paralba überjteigt, oder auf zwar längerem aber 
minder mibjamen und landjchaftlich überaus teizvollem 
Wege, indem man durd) das Eertener Thal über den Kreuz: 
berg nach San Stefano di Comelico und von da aus durch 
gropartige Echluchten der oberen Piave auf vorzüglicher 
Kunjtjtrage unmittelbar nad) dem Dorfe jelbit wandert. 
Diefen Namen trägt Bladen allerdings faum mit Recht, denn 
es 1 ein Aggregat von Dörfern, melches fich eine gute 
Wegſtunde hinzieht und in verjchiedene „Frazioni“ zerfällt. 
Dem oberflächlihen Beobachter, der raichen Echrittes den 
Ort durchmandert, wird der Gedanke kaum fommen, daß er 
hier unter Deutichen jet: der ifolirt jtehende Campanile, der 
befannte jtadtähnliche Charakter des Dorfcentruns, die durch- 
weg ttalieniihen Snichriften der Häujer tragen jo jehr den 
nationalen Iypus, daß man auch in der Umgebung von 
Rom oder Neapel zu fein wähnen fünnte. Garz anders 
aeitaltet fich jofoıt die Sache, wenn man den mit den Ichönen 
Worten „Besurresturis“ gejchmücdten Kirchhof betritt; hier 
ıt der echte deutiche Gottesader, nur jehr jpärlich ijt die 
ttaluniiche Sprahe auf den Srabfreuzen vertreten, und 
men jic) aucd) unter den da unten Rubenden eine Yrjula 
sontana vorfindet, jo bedarf e8 doch nur eines Furzen 
Dlides auf die umliegenden Gräber, um zu erfennen, daß 
die gute Yrau von Haufe aus Brunner hieß, denn dieſer 
Familienname ſpielt in Bladen eine große Rolle. Die völlige 
Gleichartigkeit der Denkweiſe dieſer entlegenen Stammesbrüder 
mit derjenigen anderer deutſcher Alpenbewohner ſpricht ſich 
in den Legenden der Epitaphien aus; ein ſolcher Gedächtniß— 
vers lautet: 

„Deinem Geiſt des Himmels Wonne, 

Deiner Aſche ſüße Ruh 

Rufen deiner Lieb zum Lohne 

Dankbar Dir die Deinen zu.“ (Georg Bucher, 1850. 
Wer ſich vergegenwärtigt, daß der Bajumare grunds 
ſätzlich „Wohne“ ſtatt „MWonne” jagt, wird nicht einmal an 
nun) des DBladener Drtödichter8 etwas auszujegen 
aben. 

Die Verjuche des Mandererd, auf deutiche Fragen Ant- 
warten in der gleichen Sprache zu erhalten, miblingen fürs 
eritv gewöhnlich , zumal da e3 aud) dem mit den Dialekten 
Sertrauteren nicht gleich gelingt, die „hochdeutiche" Klang: 
tarbe abzustreifen; die Leute jchämen fid, zu reden, wie ihnen 
der Schnabel gewacdhlen ift, weil ihnen gejagt ward, daß 
ihr Deuſch bloß ein ſchlechtes Patois ſei, und in der That ſprechen 
fie die lipgna toscana, die ſie ja ſchulgerecht erlernen mußten, 
reiner und korrekter, als ihre waſchecht-italieniſchen Nachbarn, 
die Comelicaner und Friulaner. Wenn man jedoch die 
ſaſhionable Gegend des Ortes verläßt und in andere Partien 
deſſelben gelangt, in die „Vorgata Bach“ und in die „Borgata 
Mühlbach“, ſo germaniſirt ſich das Ganze mit jedem Schritte 
mehr, und bald iſt auch die Unterhaltung mit Männern 
und grauen im regen Gange. Cs war ein eigenthiimlic) 
anheimelndes Gefühl, die Anrede „Grüß Gott“ mit „ah jo 
viel“ (ebenjoviel) beantwortet zu erhalten und gleich darauf 
an einem „Marterl”, das am Nege ftand, zu lejen, dab der 
ehrengenchtete Züngling Peter Cottrer an diejem late, nicht 
wie e3 bisher hieß, „disgraziato“, jondern „verunglict” 
ki. Die peilimiftiihe Prophezeiung des Wirthes von 
Serien, e& werde da3 Verjtehen des Bladener Idtomes uns 
ſehr jchiver fallen, bejtätigte jich zımm Glück nicht. Wir 
hegen nicht den mindeiten Zmeifel, daß die Beivohner 
zappada8 Bajınvaren und mit den Bewohnern des öjt- 
lichen Bujterthales, jowie der Nachbarthäler — Leſſach-, 
Deireggene, Möllthal — eines Stammes find.*) Xeider 


... „*) Sn diefem Sinne enticheidet fich bereits die älteite wiiienjchaft- 
lihe Studie, welde wir über die deutichen <prachintelm auf italieniichem 
doden befiten, und welche mod) immer unübertroffen daſteht. Es iſt 
dies: Bergmann, Hiſtoriſche Unterſuchungen über die heutigen ſoge— 
nannten Zimbern in den Sette Comuni und über Namen, Lage und Be— 


Die Nation. 


161 


m m mn 





läbt fih der Grund, welcher dereinft einen Bruchtheil der 
dortigen Bevölferung veranlaßte, ſich jenjeit3 der das Ges 
biet de3 Patriarchen von Aqutleja und Nnäterhin der Nepus 
blif Venedig nordwärt3 begrenzenden Gebirge eine neue 
Heimath zu gründen, urkundlich nicht mehr feitjtelen, und 
auch) der. Zeitpunlt der Auswanderung liegt völlig im 
Dunkeln. Allem VBermuthen nad) war der nördlichite Theil 
der Provinz Venetien noch im jpäteren Mittelalter weit 
mehr von germaniichen Clementen erfüllt, al$ man auf 
Srund de3 gegenwärtigen Befundes glauben jolltee Wir 
machen zur Begründung diefer unferer Anjicht auf einen 
Umjtand aufmeitjam, der wohl noch nicht gehörig heroor- 
gehoben wurde; die Tyroler diesjeit3 des Kreugberges haben 
nämlidy für die Ortichaften des oberen Comelicothales deutſche 
Bezeihnungen, welche fie offenbar nicht willfürlich erfanden, 
jondern aus älterer Zeit überfamen. So heibl 3. B. Pa= 
dula bei den Sertenern Baden, Dofjoledo gar Krane— 
witten, und ditlich von Bladen, am Sitdfuhe des Plöden- 
paljes, begegnen wir der altbajumariichen Anſiedelun 
Zichelwang, deren Name bei den Kärnthnern drüben no 
im &ebraudhe fteht,. während offiziell der Fleden TZimau 
heißt und nur noch wenige de Deutichen mächtige Ins 
alien zählt. 

Dit den Bladenern in jeder Beziehung jtammesvers 
mwandt find die Germanen der Epradyinfel Sauris. Ein 
verdienter Foricher, Dr. Log (Mupperg), der fi) das Stud: um 
der abgeiprengten -deutichen Wolfsrefte zum Gegenftande 
fetıreß bejonderen Studiums gemacht hat, wollte in dei Be— 
wohnern der Zahre Ueberreite der alten LYongobarden er» 
fennen, allein gegen dieſe Hypotheſe ift mit vollem Rechte 
v. Caoernig aufgetreten, dem wir eine jehr gründliche nıono= 
graphiiche Schilderung de3 merkwürdigen Ländchens ver» 
danken.*) Die Auswanderung der heutigen Zahrener aus 
Tirol oder Kärnten in den abgelegenen Gebirgswinfel, in 
welchem fie heute baujen, mag ja allerdings jchon jehr früh 
ftattgefunden haben, jedenfalls um vieles früher als dies 
jenige der Bladener, denn die Mundart der erjteren weicht, 
bei größter innerer Aehnlichkeit, doch jchon beträchtlich weiter 
vom Schriftdeutichen ab, al3 diejenige der leßteren, und e3 
mögen alio die Emigranten wohl nod) ortsanfällige Elemente 
von gothijcher oder longobardiicher Abjtammung angetroffen 
.. die fie jich aber volljtändig zu afiimiliren veritanden. 

ie Methode, welche dv. Ezoernig anwandte, um hierüber 
Klarheit zu erhalten, war eine völlig forrefte: er entnahm 
den vorhandenen, leider jehr jpärlic, fliegenden Quellen ein 
longobardiiches Zdiotifon und mit diejen ein Wort: 
verzeichnig, welches er felbit im an mit den Eingebo— 
renen der Jahre Jich angelegt hatte. Mit Ausnahme eines 
einzigen Wortes, das zudem nicht als ganz beweisfrättig 
anerfannt werden fann,**) hat da3 Saurtanifche mit dem 
Longobardiichen feine Gemeinichaft,; e8 Fann vielmehr für 
denjenigen, der mit den verjchtedenen Spielarten des baju— 
vartichen Dialeftes bekannt ijt, in feiner Weije zweifelhaft 
je daß troß gar mancher Anklänge an das Schwäbtlche 
ie Sprache von Zahre jenen Spielarten zuzuzählen tt. 
Herr Rucdhini,"*) ein Sohn der Zahre, — aus dem Meiler 
Latteis, — hat unlängjt eine Heine Schrift herausgegeben, 
in welcher er ein paar Gedichte feines Vaterländchens ver- 
öffentlicht und mit einem Kommentare begleitet, der aller: 
dings zunächſt für Staliener berechnet ift, jedenfalls aber 


völferung der Tredici Cornuni im Weroneiiichen, ferner über die deutichen 
Gemeinden Sappida und Sauris nebit den jlaviichen Reſianern in 
stiaul, Wien 1818. Pol. auch) Schneller, Deutiche und Nomanen in 
Endtirol und Nenetien, Betermams Gevgr. VDüttheilungen, 1877. 
E. 365 ff. 

») E. Frhr. vd. Ezvernig, Die deutiche Epracinjel Sauris in 
Friaul, HZeitichr. d. Dd-öft. Mlpenver., 11. Yand. ©. 300 fi. 

"*) Wir meinen dad Wort „barban“ — Oheim, deſſen ſich 
jedvoh aud) die italienischen SSriulaner bedienen. Gar nicht unwahr— 
Icheinlich ericheint es uns übrigens, daß much der tn dem venettantchen 
Alpen wiederholt vorfommende Ortsname Korni — Korn Di lopra, 
Forni di ſotto, Forni adoltri, — mit dem longobardiihen Kormacars 
Acker zuſammenhängen mag, denn an die Ableitung don tormo ‚der 
Dfen) dürfte wohl jchwerlid) zu denfen fein. 

***) [ucchini, Saggio di Dialettolozia Sauriana, lldine 1585 
(zweite vermehrte Auflage). 
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von liebevoller Hingabe an die heimathliche Eigenart Zeug- 
niß ableut.*) 

Alä Sprachprobe diene der Schluß des netten Ge: 
dichtchens „s8' Schwäbele“ (das Schwälbhen) Ver nad) 
langer Abweſenheit wieder in die Zahre zurückgekehrte Vogel 
unterhält ſich mit dem alten Bauern Pick; dieſer beklagt ſich 
über das harte Daſein des Gebirgsbewohners, und die 
Schwalbe tröſtet ihn mit dem Hinweiſe auf das Himmel— 
reich. Sie ſelber könne niemals dahin kommen .... 


Hochdeutſch. 
„Aber Ihr, nach Eurem Tode, 
Ihr werdet wieder auferſteh'n, 
Und wenn jetzt Ihr ſeid geduldig, 
Werdet Ihr auf zum Himmel gehin. 
Und dort werdet oft Ihr fliegen, 
Wie Ihr möget es begehr'n, 
Von der Sonne her zum Monde 
Und von ihm auf einen anderen 

Stern. 

Dort kein Winter, dort kein Schnee, 
Dort keine Arbeit mehr wird ſein, 
Dort iſt nie, mein lieber Pick, 
Keine Kälte und Feine Bern.” 


Zahrneriſch. 
„Aber iher, nah euerme Toade, 
Iher ward wieder aufarſtean, 
Und wenn »der hietze ſed geduldig, 
Ward »ehr auf in Himbl gean. 
Und ſel ojter ward- ehr fliegn, 
Wo »der meiget lei bayearn, 
Non der Sunne ber im NMione 
1Ind van ame af am andere Eteart. 
ESrl fa Winter, jel fa Saınea, 
Cel fan’ Orbat ward mear fein, 
Sel tit nie, mei lirber Pıck, 
Kama Kälte und Fana Pain.“ 


Die mehrmald vorfommende Vartante „roarn” oder „rearn" 
jtatt weinen tritt bereit in den bayeriichen Alpen auf. 

Luchhint fammelte auch alle Dokumente, welche er für 
die Seichichte der Zahre auffinden Fonnte.**) Er tit eben: 
fal3 von der Herkunft jeiner Stammesgenofjen aus dem 
tiroliich-färnthnerifchen Grenzgebiete überzeugt und war in 
der Lage, einen die Wahricheinlichkeit diejer Hypotbheie noch 
verjtärfenden Bemweisarund aufzufinden. Sn früherer Zeit 
nämlich) gina man von Eauris alljährlich in feierlicher Wall: 
fahrt nad) der weit entfernten Snadenstätte Heiligenblut, 
fiherlid dem befannten färnthnerijchen Dorfe am Fuße de3 
Sroi:glodners. 

Ueberaus bemerkenswerth iſt ſchon Verſchiedenen die 
Thatſache erſchienen, daß das Deutſch der Zahre die unver— 
kennbarſten Analogien bethätigt mit jenem, welches die 
Gotſcheeer in Krain ſprechen. Ber Buchitabe W ift durch 
B und umgekehrt der Budjitabe % dur W erjeßt. Es it 
dies, wenn wir nicht irren, eine Spracheigentbünmlichkeit, 
die dem Bayeriichen allein eigen it, wie denn in alten Ur: 
funden fogar „Wapparia‘“ ftatt „Bavaria nachweisbar ilt. 
Hat Ti das Ohr an den Gebraud) gewöhnt, jo verliert 
fih ja die Yremdartigfeit eimgermaßen, aber zuerit will 
dem Fremden, um dv. Gaoernig’s treftendes Beiipiel zu 
wiederholen, e& nicht recht eingeben, daB „Wor Euer 
Manichter iiht a Manle geitean” Noviel heißen joll wie: 
„Bor Euerm Feniter it ein Kähnlein gejtanden.” 


Ein qutes Stüd nördlich von Vicenza, diejer anjchei- 
nend uritalientichen Stadt, vor deren Thoren aber nocd) vor 
faum dreihundert Jahren deutjich geredet ward, liegen im 
öden, waſſerarmen Kreidegebirge die „jieben Gemeinden“, 
deren Erijtenz din romaniichen Gelehrten jeit Ecaligers 
Zeit als ein tchwer zu löſendes Räthſel erfchienen it. Bis 
zum Sahre 1797 bildeten diejelben einen fajt unabhängigen, 
Vic felbit regterenden Freiftaat unter dem mächtigen Schuße 
des Yöwen von &t. Markus, und dann wurden fie cis- 
alpiniſch-italieniſch, bis 1815 Oeſterreichs Herrſchaft ſich von 
Neuem, über den ganzen Norden Italiens ausdehnte. Man 
darf jedoch nicht glauben, daß die Germanen in den Sette 
Communi dieſe Herrſchaft, die ihnen doch immer das Fort— 
beſtehen ihrer Sprache und Sitte gewährleiſtete, gerne ertragen 


*Man darf daran keinen Anſtoß nehmen, daß der Familien— 
name des Autors ein echt italieniſcher iſt. Wälſche und deutſche Namen 
gehen in den Kirchenbüchern bunt durcheinander, aber wir werden ſpäter 
an einem ſehr bezeichnenden Beiſpiele erfahren, daß nian aus dem 
Klange des Familiennamens durchaus nit auf die Nationalität einen 
Schluß ziehen darf. Häufig kommen übrigens die Trojer, Plotzer, 
Schneider und Wolf vor, Geſchlechter, deren Deutſchthum wohl für ſich 
ſelber ſpricht. 

**) Lucchinı, Memorie del Santuario di S. Oswaldo in 
Sauris, lldine 180. 
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hätten, denn die Gedenktafel am Rathhauſe von Aſiago 
führt eine ganze Reihe von Blutzeugen der italieniſchen 
Einheit auf, die zimbriſchen Stammes waren. Seit 1866 
iſt der erſtrebte Zuſtand wirklich eingetreten. Man, muß 
der italieniſchen Regierung das Zeugniß geben, daß ſie die 
altgerman ſchen Reliquien, welche ſie hier vorfand, ſchonend 
behandelt, denn daß in der Schule ſeitdem nur die Landes— 
ſprache gelehrt wird, darf ihr ein Deutſcher, der ſich an 
Poſen und die wendiſche Lauſitz erinnert, am allerwenigſten 
zum Vorwurf machen. Nicht der Staat war in dieſem 
Falle entſcheidend, vielmehr war dies die Kirche. Während 
noch im Jahre 1842 der Biſchof von Padua Sorge dafür 
trug, ſeinen zimbriſchen Diözeſanen den Religionsunterricht 
in ihrer alten Mutterſprache ertheilt zu ſehen,“) hat ſeit 
etwa zwei Jahrzehnten die zimbriſche Predigt aufgehört 
und damit iſt der deutſchen Sprache und Sitte das Todes— 
urtheil geſprochen. Um ſo größeres Intereſſe mußte es 
gewähren, gerade jetzt dieſe ehrwürdige Erdſtelle aufzu— 
uchen — wer ſie in zwanzig Jahren betritt, wird ſchwer— 
lich mehr zu erkennen im Stande ſein, daß er auf dem 
Boden eines Pompeji des Deutſchthums wandelt. Wie 
die dreizehn Gemeinden jetzt ſchon, ſo werden die ſieben 
Gemeinden alsdann gänzlich italianiſirt ſein; ſo will es der 
Zwingherr unſerer Tage, das Nationalitätsprinzip, und wenn 
auch der furchtbare Spruch „eujus rogio. eéjus roligio 
ſeine Schrecken verloren hat, ſo fordert doch das in ſeiner 
Art auch wenig erfreuliche Wort „cujus regio. ejus lingua“ 
heutzutage um ſo mehr Opfer. Wohl dem Staate, der dieſe 
Opfer lediglich durch die natürliche Zwangslage, nicht auch 
noch durch beſondere Gewaltmaßregeln erzwingen läßt! 

Die ſieben Gemeinden, von denen hier immer die 
Rede iſt, und die einen Flächenraum von ungefähr ſechs bis 
ſieben geographiſche Ouadratmeilen einnehmen, liegen auf 
einer elliptiſchen, rings von felſigen Höhenzügen umrahmten 
Hochebene, zu welcher nur wenige gut gebahnte Wege 
führen. Die einzelnen Beſtandtheile dieſer eigenthümlichen 
Zuſammengehörigkeit zählen wir nachſtehend auf, indem wir 
den zimbriſchen Namen eingeklammert neben den amtlichen 
italieniſchen ſetzen; es ſind die folgenden: Aſiago (Schlege) 
Gallio (Gelle), Roana (Roban), Rozzo (Rob), 
Luftiana (Zujan), Foza (Wüſche), Ennego (Geneve). 
Das Städtchen Aſiago trägt zur Zeit ein durchaus italie— 
niſches Gepräge; es iſt Sitz zahlreicher Behörden, und man 
kann daſelbſt, wie wir glauben, recht gut ein Jahr lang 
leben, ohne ein deutſch klingendes Wort zu vernehmen. In 
den kleineren Orten dagegen beſteht das Zimbriſche noch als 
eine lebende Sprache fort, die der von auswärts kommende 
Wanderer, wie wir ſchon bei Bladen betonten, erſt mit 
einiger Mühe von dem ſie bedeckenden konventionellen 
Mantel frei machen muß. Der Angeredete erwidert eine an 
ihn geſtellte Frage zunächſt immer in ſauberem Italieniſch; 
es kommt ihm gar zu ſonderbar vor, daß der gut gekleidete 
Fremde ihn in der faſt verachteten Sprache ſeines Heimaths— 
dorfes anredet. Aber wir können dafür einſtehen, daß ein— 
fachen Bauersleuten, wenn ſie hörten, „ſeid Ihr von den 
ſiben Kameun?“, ein kurzes freundliches Lächeln über das 
Geſicht flog, und dann erfolgte die Antwort in einem Deutid), 
das bei weitem nicht ſo ſchwer verſtändlich war, wie dies 
die wenigen gedruckten Denkmäler der Zimbernſprache ſind. 
Die Gelehrten des XVI. und XVII. Jahrhunderts waren 
darin einig, daß dieſe Germanen, mitten im geſchloſſenen 
romaniſchen Sprachgebiete, die Nachkommen jener Zimbern 
ſeien, welche Marius im Jahre 101 v Chr. auf den Ge 
filden von Vercelli zeriprengt batte; nannten fie fic do 
jelbjt mit diejem geichichtlichen Namen! Gegenwärtig zählt 
diefe Auffaifung wohl faum mehr Anhänger, vielmehr tif 
der beite Kenner des Völfchend der Anjicht, daB die 1oge: 
nannten Zimbern von Norden her vor taufend oder megt 
Jahren eingewandert und bajumariichen Urſprunges ſeien. 
Die Volfsbezeihnung führt ebenderjelbe darauf zurüd, da 


_*) Der floane ftatechijmo vor 3'B6lojeland, vortraghet in z'Gapracht 
von fiben Kamenn, um a viar halghe Sejange. Sn Seminarien von 
Pudobe, 1342. 
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feine Ahnen mejentlic; Holzarbeiter gewejen jeien; Bäume 
fällend und zurichtend ward diejer Gebirgler ein „Einiberle" 
oder Zimmermann, und jo bildete fid) allgemadh eine Nanıen- 
acbung heraus, die mit den Bewohnern der jütiihen Halb: 
intel nicht das ınindejte gemein hatte. Wir möchten nicht 
gerade behaupten, daB dieje moderne Deutung eines Jehr 
alt. Namens unbejtreitbar jet, aber ebenjomwenig cheint Jie 
uns ganz vom der Hand geiwiejen werden zu fönnen. 

Das BZimbriihe jtehbt auf Ddemielben Yingutjtiichen 
Boden, wie die Vialelte von Sappada und Sauris; Die 
Abionverlichkeiten dieier Dialekte, deren wir oben gedachten, 
treten ung auch bier entgegen, und zwar in veritärktem 
Mate. Wenn einigermaßen jchnell die Landesipracjhe ge— 
iprochen wird, jo hört für den KReichSdeutichen das Ber- 
ftändniß ein für a!e Male anf, und zwar entwidelt jid) 
dann ein ganz eigenthümlicher Zuftand. Der Hörer bemerkt 
jofort, daß hier nicht die italientiche, jondern eine ihm näher 
ftehende Sprache geiprochen wird; es it ihm Klar, daß er 
deutich reden hört; und doch fehlt ihm das Wermönen, die 
deutichen Klänge feitzuhalten. Ganz unmillfürlih mahnt 
ihn der jonore Tonfall an längft hinter uns Iiegende Zahr- 
hunderte, und in der That nähert fih die zimbrijche Mund: 
art dem Mittelhbochdeutjich des Ntrbelungenliedes mehr, 
wie irgend eine andere lebende Sprachweile. Des zum Be: 
lege jeien zwei zimbrilche Paradigmen abgedrudt: zuerit das 
„Vater Unter", wie e3 vor nodıh nicht jehr langer Zeit beim 
Gottesdienite gebetet wurde, und weiterhin eine Nänie, 
welche den Hauptvertreter der alten Sprache unter der jet 
u. Generation zum Derfajier Hat. Das Vater Unjer 
autet: 


„Bader iinjer. Da Du bit in Himmel. Geheiliget jei Din 
Numv. US Fenıme Dein Reh. Um geichihe Din Bille auf Erden bie 
im nümmel. ®ib ung Din tägliches Brot. Weraib 8 ünfe Eculd, 
bie bir wergeben dien Eculdigern. Wür ü8 net in Werjuchung, jondern 
erlös üS von der Uebel. Amen.“ 


Zum Beritändnig des Folgenden find ein paar Worte 
von nöthen. Die Tochter des Bürgermeilterd von Mliago, 
des Ritterd Sacdel von Rigen (Sacopo di Rigoni) und feiner 
Gattin, geborenen Lucia (Zuziet) ven Müllarn war im 
Sabre 1890 im jugendlichen Alter von neunzehn Jahren 
teritorben, und auf ihr frühes Grab legte Herr von Bilcho- 
tan dieje Blume. Wir geben ftatt der im Originale bei- 
Ma italtenifchen Meberjegung des Nachrufes eine ichrift- 

utiche: 


Hennejle 
nun an jahr infinge 
da tu vluderlie in himmel 
zu Icben an ebegez leben ellent lazzenten veraunte un Fjellen 
Du felega tocdhtar 
Iuf mit findlegar libe af Dine untroajtan vater-alloan galazzana mutter 
boanandez gajchbiftarde tua cm bit az a troffa vom hümmelfen trobazzare 
dorlinnare jar load-jare paine. 
Zu gedenfefot vom Hennejlen von Kigen in 14. hobiot 1890. 


Dr. 5.0.8. 


Hannden, 
nun ging ein Sahr bin, 
Da Du Aatterteit zum Simmel, 
um dort zu leben ein ewiges Leben, elend verlaffend Eltern und Genoften. 
D Du felige Tochter, 
Bike mit Tindlicher Xiebe auf Deinen untröjtlichen Vater, Deine allein« 
gelaijene Mutter, 
Deine weinenden Gejchwiiter, thue eine Bitte, daß ein Tropfen vom 
Himmel berabjalle, zu lindern ihr Leid, ihre ein! 
Zum Gedädhtniß von Sohanna von Rigen, am 14. Heumonat 1890. 
Dr. 3.0. %.- 


‚ Der Berfafjer dieler Grabichrift lebt al Rechtsanwalt 
in Ajiago;, er heist Dr. jur. Giulio di Bescovi und entitammt 
einem —* Jahrhunderten alldort beheimatheten Geſchlechte, 
welches in der lateiniſchen Rechtsſprache als „Do Episcopis“ 
bekannt war. Heutzutage führt unſer Freund zwei Namen, 
denn im Umgange mit den wenigen noch am Alten hängen— 
den „Kiellen“ oder ſeinen zimbriſchen Klienten wird aus 
dem italieniſchen Herrn di Vescovi der deutſche Julius von 
Biſchofarn (ausgeſprochen Wiſchowarn). Man kann ſagen. 
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daß auf den zwei Augen diejes liebens.wiirdigen Mannes, 
deilen perjönliche Bekanntichaft gemacht zu haben unierem 
Ausfluge in die Sette Commumt einen bejonderen Werth 
verlieh, zur Zeit die germaniiche Sache allein noch jteht. 
Schließen fie fih dereinft, was allerding3 nach menjchlichem 
Ermeijen nicht jo bald zu erwarten jteht, jo hört zwar nicht 
etwa die zimbriiche Sprache an fi) auf, Jo wenig vie fid) 
die altdeutiche Bauart vieler Dorfhäufer und der gleichralld 
deutjhe Typus der Bauern vom Lande verlieren werden, 
wohl aber dürfte jene aufhören, eine Schriftiprache zu fein; 
die „Cimbrica Drufe" in Schlege wird zur ewigen Ruhe 
eingehen, und damit tit aud) der endgültige Untergang einer 
Bolf:jecle beiienelt. Ein paar See noch ſprechen viel— 
leicht Greiſe und Greiſinnen ihr zimbriſches Gebet, allein die 
männliche Jugend hat in der Schule eine moderne Kultur: 
Iprache gelernt, cenügt draußen in Palermo vier Zurin 
ihrer Militärpfliht und fan fih, in die Heimath zurüd- 
gekehrt, nicht mehr für die alten Reliquien begeijtern. Wer 
das Mejen der Zimbern Zennen lernen will, jchtebe eine 
Reife in ihr Land nicht zu lange auf; Jchon in zehn Sahren 
wird der Vernichtungsprogeg große Yortichritte gemacht 
baben.*) 

Denn obwohl die fieber Gemeinden, wie ıpir erfuhren, 
nur eine Sprachhalbinjel darjtellen und von der deutichen 
Enflave Lujarn’*) in Wäljchtirol nur durch eine öde Ge: 
birasmildniß, nicht aber durch einen fremdiprachlichen Kand- 
jtrich getrennt find, jo fann erfteren doch von dorther feine 
Hilfe für die Stärkung ihrer Nationalität erwachlen. Die 
braven Qujarner haben genug zu thun, um Sich ihrer Haut 
au wehren, denn von Trient aus möchte man das etwa 
1000 Einwohner zählende Dorf gar zu gern entd:utichen. 
Der Verein „Pro Batria” hat eines der jtattlichiten Gebü.ide 
angefauft, um darin eine ttalieniiche Schule, einzurichten, 
doch hat die öjterreichtiche Regierung, jo wenig entjichieden 
ihr Auftreten auch fonit ijt, die Erlaubni zur Eröffnung 
diefer Anitalt noc) nicht gegeben, und die Lularner hoffen, 
daß es überhaupt nicht jo weit fommen werde. Das Sdiom 
Zujarns it im Grunde das nämliche, wie das der fieben 
Gemeinden, allein die deutiche Schule, geleitet durch den 
nerdienten Lehrer Simon Nicoluffi,”-) hat e3 bewirkt, daß 
das Schriftdeutiche von allen Bemohnern verjtanden umd 
auch, jomweit e3 für den Verkehr mit den Fremden erforder: 
lich tit, gelprochen wird. Das wehmüthige Gerühl, welches 
den Deutichen, auch wenn er von dhaupintiiiich=pangerına- 
nichen Strebungen unendlich weit entfernt ijt, in Sappada 
und Afiago beihlichen hat, weicht in LZufarn einer Requng 
der Freude iiber die Energie, mit welcher diejes Wölftchen 
auf jeinem anjcheinend verlorenen Pojten aushält. In Wahr: 
heit aber iſt derjelbe fein verlorener, und wenn nur, pie 
bisher, der deutiche Schulverein jeine Schuldigfeit thut, jo 
bleibt Zujarn dem deutichen Bolksthum erhalten. Seine Be- 
wohner wollen Deutiche jein, und diejer Umjtand verjegt 
fie natürlih in eine ganz andere Lage gegenüber ihren 
Stammesbrüdern drüben im Königreiche Stalien, die zıvar 
noch aus alter Gewohnheit ihren germaniichen Dialekt 
iprechen, ihrem ganzen Denken und Empfinden nad) dagegen, 
wie e3 ja auch berechtigter Weile nicht anders fein fann, 
Staliener geworden jind. 


Sn dem zwei Stunden von Lujarn entfernten Zafraun 
tritt daS deutiche Element bedeutend zurüd, wogegen San 
Sebaftiano, troßdem man feine andere als italientiche Ge- 
Ihäftsaufichriften dort erblict, wieder vorwiegend Deutich 


| *) Bergl. aud) des berühmten Pinguiiten A. Schmeller’8 afadermijche 
Abhandlung über die Zimbern (München 1838). 

+) Mähere Nachrichten über die Sette Comuni und über Rularır 
bietet 3. Pod’ anregend geichriebener Aufjag „Ein Ctreifzug durd) die 
Leifinifchen Alpen“ (Zeitichr. d. d..öjt. Alpenver., 20. Band, ©. 331 ff.). 

**#), In Uujarnn gibt es mur drei Kamiliennamen: Nicoluftt, Gas— 
pari, Peorazza. Damit man untericheiden Fönne, führen die meiiten xa- 
milten noch ıhren bejonderen Hausnamen. Als Schreiber diejes auf der 
Eijenbahn mit einem Bürger von Yufarn zujanmentraf, verwertbete er 
die eben errungenen Kenntniffe in der Anfrage: „Sie find wohl Herr 
Nicoluffi?“ Und zu einiger UWeberraichung des Berragten verhielt es 
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zur Umganasſprache hat. Mit Befriedigung nahmen wir 
von einem alten Bauern die Auskunft auf unſere Frage 
igegen, wie es denn in ſeinem Dorfe und drüben in 
Folgaria ſtünde: „wir ſelbſt“, jo ungefähr ſagte er, 
„ſprechen deutſch, aber in Folgareut iſt alles wälſch, dort 
haben's das Deutſche ganz vergeſſen.“ Ein Beweis, daß in 
früherer Zeit die beutiche Spradhe im Zribentinifchen eine 
weit größere Verbreitung als gegenmärtig bejejien hat, vb- 
wohl wir nicht zugeben können, daß die Hauptitadt felbit 
jemals als ein deutiche8 Gemeinmeien gelten Eonnte. 

E83 ift nunmehr an der Zeit, die lette Sprachinjel in 
Betracht zu ziehen, welche wir aus eigener Anjchauung 
fennen, diejenige von Macugnaga. Weber die deutjchen 
Gemeinden in den nördlicyen Thaläften Piemont® haben 
Ihon früher Schott und Breklau dankenswerthe Mitthei- 
lungen gemacht, und neuerdings find diejelben durch eine 
Sdrift von 2. Neumann *) ergänzt worden, worin injonders 
beit dem 2ysthale mit den Dörfern Grefjoney la Trinite, 
Grejjoney St. Zean und Zifime ein deuticher Charafter 
pindizirt wird; die Mehrzahl der Bewohner iſt dreiſprachig, 
neben ihrer wallifiihen Mundart auch des Franzöfiichen 
(Kırcheniprache) und des Stalientichen (Xandes: und Amts: 
\pradye) mädhtig. Etwas anders ift e& mit Macugnaga be= 
jtellt, bezüglich welcher Gemeinde wir allerding3 der peili- 
mijtiicheren Auffafjung Brelau’8 gegenüber der günjtigeren 
Neumann’s den Vorzug geben möchten. 

Am oberiten Ende de8 erzreichen Anzafcathales Liegt, 
ichiwer zugänglich und vorläufig”) noch nicht mit Wagen 
u erreichen, der grüne Kefjel von Macugnaga, in den die 
Wände des Monteroja wild und fchroff (in direftem Yalle 
3500 m) hereinbliden. Der Name Macugnaga iit nur 
eine Ktolleftivbezeichnung für fieben Dörfer oder Weiler, 
deren gegenjeitige ung feine jehr bedeutende ift. Drei 
von diejen Dötfern Tönnen auch heute noch al3 deutjch be- 
zeichnet werden: Zertannen, Strih und Dort (im 
engeren Sinne), während 3. B. in den beiden unteriten 
Häufergruppen ganz und gar nicht Deutich, jondern nur 
jenes eigenthümliche Gemiſch von Franzöſiſch und Italieniſch 
geſprochen wird, das ja den Piemonteſen überhaupt charak— 
teriſirt. Aber auch in den oberen Theilen der Gemeinde 
er ed noch jchwerer, als in Bladen oder Schlege, die Land- 
eute zu einer freimüthigen Unterhaltung in ihrer alten 
Sprade zu bringen. Einige Knaben und balbmüchlige 
Burichen waren ganz und gar nicht dazu zu bringen, Ned’ 
und Antwort zu jtehen; einzelne ältere Leute erwiejen fich 
zugänglicher, aber nur mit einer einzigen intelligenten 
Bäuerin vermochten wir ein liber die allergemöhnlicdhiten 
Redensarten hinausgehendes Geipräh zu führen. Welche 
Schwierigkeiten ein folches hat, erfennt man leicht, fobald 
man nur daran denft, daß der Spradichaß einer jo tjolirten 
Bevölkerung ein überaus Heiner tit, daß diejelben vor allem 
feine Synonyme fennt. Unjerer Gewohnheit gemäß ge: 
dachten wir auc) wieder mit den Grabinjchriften una zu be- 
Ichäfligen und erfundigten uns deinaufolge bei unjerem 
weiblichen Gicerone nad) dem Kırchhofe, dem Gottesacder. 
Beide Ausdrüde waren ihr aber unbefannt, jie Eonnte 
vrrenbar nicht einmal einen Sinn mit ihnen verbinden, und 
erit das Wort Friedhof orientirte fie über das, was wir 
wollten. „Der sriedhof ticht unten tim Duorf, dort by der 
alten Xindo”, erklärte ie; diefe Eprachprobe mag befunden, 
daß der mächtig ans Schwetzeriiche anklingende Dialekt 
wohllautend und alterthümluch it. 

Der endlich gefundene Jriedhof der Gemeinde liegt 
verjteckt unter dem Schatten der erwähnten uralten Linde — 
ein Stick deutichen Sttlllebens, wie man es faum in diejer 


*) Neumann, die deutjichen Gemeinden in Piemont. Frei 
burg 1. 3. 1891. 

**) Während der Aınvejenheit des Derf. in Gcpo Morelli, dem 
Sndpunfte der Shaufiee, wurde riijtig an deren Weiterführung gearbeitet. 
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troß der Nähe der Gletiher doc) von ae Ueppigfeit 
erfüllten Natur juchen möchte. Bon deutfchen Grabinjchrtften 
anden Ipir nur eine einzige, und zwar aus neuerer Zeit, 
onft aber find mwenigiteng viele Namen der hier Liegeriden 
von deutjchem Klange, theil3 auf da3 obere Wallis, theils 
auf Tirol binmweijend; letere3 ericheint auf den erften Blick 
auffallend, wird aber leicht verftändlih, jobald man hört, 
daß jeit langen Sahren der im Thale betriebene Goldberg- 
bau Tiroler Arbeiter hereingeführt bat. Durch ‚den. iteten 
Verkehr mit Wallis Über das Weißthor“) weg, jo Tpärlidh. 
und mühjam er fich auch geitaltet, jowie dur Das Zus 
janmmenfein piemontefiiher und wallifiicher Viehhliter und 
Sennen auf den angrenzenden Almen, nicht zum wenigjten 
endlicd) Dank den Verkehrsfchwierigkeiten nad) der Ditfeite 
hat fih Macugnaga einen deutjchen Kern bewahrt, zu dem 
freilich nicht ganz leicht durchzudringen ift. Db aber, wenn 
erit eine Kunftitraße die entlegene Gemeinde mit der Eijen: 
bahn verbinden wird, die dereinjt über den Simplon oder 
unter ihm durchführen fol, — ob dann nod) die burgundische 
Bevölkerung diejer Spradinjel dem mächtigen Romanens 
thbum wird Wideritand leiften Zönnen, das ericheint un 
äußerit fraglid. Wir befürchten, dag Macugrnaga dem 
Scidiale der sette comuni anheimfallen muß, und daß 
hier wie dort längft die deutiche Vergangenheit eingetreten 
jein wird, während Bladen und die Jahre noch immer der 
deutichen Gegenwart angehören. 
S. Günther. 


*) Auf dem Wegweiſer ſteht zu leſen: „Vaistor“. 


Radu Gleva. Roman von Marco Brociner. Dresden und Wien, 
8 1892. (Alfred Hauſchild.) Verlag des Univerſum. 


Radu Gleva hat einen Freund Gogu. Gogu hat eine Schweſter 
Lena. Lena hat erſt eine Geſpielin Lucia, dann eine Schülerin Julia. 
Julia, Lucia und Lena lieben Radu. Radu, Gogu und Orlan lieben 
Lucia. Gogu wird wahnſinnig und erwürgt Lucia. Orlan jagt ſich eine 
Kugel in die Bruſt. Das iſt nicht der Inhalt, aber eine kleine Blumen— 
leſe aus Brociners Roman Radu Gleva. Nehmen wir hinzu, daß Radu 
ein Kind der Sünde iſt, daß ſeine Mutter an der Schwindſucht leidet, 
daß Orlan zwei eigenhändig gezähmte Löwen hat, daß der eine dieſer 
Löwen ſeine Tochter zerreißt, daß ſeine Frau wahnſinnig wird, und daß 
der Roman mit einer Revolution beginnt und mit einem Volksaufſtand 
endet, ſo ergibt ſich eine angenehme Summe lebhafter Effekte. Das Buch 
iſt das Ideal für eine illuſtrirte Zeitung; ſie braucht es für die Der 
öffentlichung nicht in Fetzen zu zerreißen, es beſteht aus Fetzen. Es iſt 
das Urbild künſtleriſcher Selbſtyergeudung, denn es iſt das Werk eines 
Poeten von glühender Phantaſie, deſſen Schönheitsbegriff freilich vielleicht 
rumäniſch, und deſſen Sprache jedenfalls kein gutes Deutſch iſt. 


L. B. 








Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zur 
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nur mit Angabe der Quelle. 


Politiſche Wochenüberſicht. 


Drei Handelsverträge, die Deutſchland zum Ab— 
ſchluß gebracht hat, liegen jetzt vor; es ſind das 
Vereinbarungen mit — Ungarn, mit Italien 
und mit Belgien. Der Vertrag mit der Schweiz 
iſt zwar gleichfalls zu Stande gekommen, aber dem 
Reichſstag noch nicht zugegangen. Kine Ergänzung 
finden dieſe Verträge dur ie mit den Vereinigten Staaten 
gewechlelten Noten, die dazu bejtinnmt find, die handel3- 
politiichen Beziehungen zu der amerilaniichen Republik zu 
Hören und im Sinne friedliher Annäherung zu feftigen. 
a das Einfuhrverbot von Schweinen, Schweinefleilcd) und 

ürften amertfaniichen Uriprungs aufgehoben worden, ſo 
beftätigt die Note unferes Geichäftsträgers auperden, daß 
den Bereinigten Staaten diejenigen Zollermäßigungen für 
landmwirtbichaftliche Erzeugnifje eingeräumt werden, welche 
wir in den von uns geführten Handelsvertragsverhandlungen 
Dejterreich-Ungarn und anderen Staaten zugeitehen; das 
eit, die Vereinigten Staaten werden für landwirthichaft- 
iche Brodufte al3 meijt begünftigte Nation behandelt, und zum 
Entgelt erklärt der Präjident der Vereinigten Staaten, daB 
er auf jene disfretionären Rechte wirthicyaftSpolitiicher Re— 
nalen gegen Deutichland verzichtet, die ihm die Mac 
Kinley -» Bill zugefteht. Die Ermäßigung der Zölle für 


amerilanijche8 Getreide wird aljo der Einfuhr deutjchen 
Zuders nad) der Union die Meijtbegüünitigung fichern. 

DaB die handel3politiihe Aktion mit diejen et: 
— bereits endgültig zum Abſchluß gelangt iſt, er— 
ſcheint gänzlich unwahrſcheinlich. Vielleicht entſpricht es nicht 
den Thatſachen, daß ſchon jetzt von Spanien, von Portugal 
und von den Staaten der Sr die eriten Schritte 
nd worden jind, um gleihfall8 Handelsverträge mit 

eutichland zu vereinbaren. Dieje Gerüchte, die unbeglaubigt 
find, mögen fi) noch nicht auf Thatjadyen ftüßen, aber fie 
eigen, welche Erwartungen gehegt werden, und fie ver- 
ürgen jene neue ner welche die Strömung des 
öffentlichen Geijte8 in handelspolitiichen Fragen einjchlägt. 

Nicht weniger deutlich zeigt jich diefer Umichwung ın 
der Art der Beurtheilung, welche die Verträge in England 
und Trankreid) erfahren. Wichtige Aeußerungen aus NRup- 
land liegen nicht vor, und diejelben würden bei den jetigen 
anormalen Zuftänden des Zarenreich® und bei der heutigen 
ruifiichen Abjperrungspolitif auch feine große Bedeutung 
haben fünnen; dagegen jind herporragende engliiche eitungen 
der Anficht, daß dieje Verträge, die einen Fortjchritt zu ge- 
jünderen wirthichaftlichen Zujtänden bedeuten, gleichzeitig 
die mitteleuropätiche Allianz feitigen werden, und denıent: 
Iprechend erflären die weiterblidenden großen franzöfiichen 
Beitungen ununmvunden,. daB eine weitere Ausbildung des 
eigenen una. ALS Tranfrei zu einer ganz ver- 
hängnißvollen Sjolttung führen müffe. 

Nah allen Richtungen zeigt jich aljo, daß Diele 
Verträge den Beginn einer neuen Zeit charakterijiren. 
Berführte die reaktionäre wirthichaftliche Gejeggebung Deutich- 
lands fait jämmtliche eurvpätiche Staaten zu gleichen Thor: 
heiten, jo bahnen die neuen Vereinbarungen eine Umkehr an; 


‚Sie jtärfen das Selbjtbemwußtjein der Feinde wirthichaftlicher 


Abichliegung in allen Staaten und fie werden vielleicht auch 
das franzöftiche Volf dazu drängen, Traftvoller ala bisher 
den immer jelbitlüchtiger fich Be enden Begierden 
der eigenen Scubzöllner entgegenzutreten. In Diejer 
Umfjtimmung der Geifter, in diefem Emporlommen einer 
neuen gejünderen Gedanfenmwelt liegt ein für die Zu: 
au) vielverjprechender Gewinn der neuen SHandeläver- 
räge. 

Diele Bedeutung wird von den Parteigängern der bishert- 
gen Handelöpolitif bei uns nicht verfannt, und gleichwohl gibt 
ed gegen die Verträge in der Breife faum eine ernite Oppofition. 
E3 gibt im deutjchen Volfe eben feine leiftungsfähigen Elentente 
mehr, die fich Für eine Yortführung der Bismardichen Politik 
oder für eine Rücdkehr zu derjelben mit Kraft einzujeßen bereit 
find, Die „Bismard-Deutjchen", wie ein bezeichnendes Wort 
in „Bismard als Erzieher”, der Fonfufeiten Brojhür: lautet, 
die troß Herrn Bewer je gejchrieben worden ijt, find im 
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beiten Yalle einjame Schwärmer, denen eine mächtige poli= 
tiiche Sndividualität genußvoll wie ein bedeutendes Kunfts 
werk ilt, und die in ihrem äfthetiichen Geniegen nicht jragen, 
ob dieje Individualität auch in ihrem lebten Lebensabjchnitt 
politiich nüßlich wirkte; oder fie Sind Drigtnalitätshafcher 
und Reflamebelden; aud) fleine intereljirte Gruppen jchließen 
ih an. Aber fie alle bedeuten nicht® für eine praktijche 
PBolitid, deren lettes Wort durch das allgemeine Stimmrecht 
geiprochen wird. 

Es zeigte fi) bei der — des Sozialiſtenge⸗ 
ſetzes; es zeigte ſich bei den Nachwahlen, die ein Ausdruck 
der allgemeinen Stimmung ſind; es zeigt ſich jetzt bei den 
De DE Lane daß die Bismardice Politik, die fo feite 

urzeln im deutjchen Volle zu haben jchien, thatlächlich jchon 
entmwurzelt war, bevor fie noch zum alle fam; und jo war 
eö eine der genialen Leiltungen des Fürſten Bismarck, daß 
er bis zu feinem Rüdtritt mit beitem Erfolge Millionen un 
durch feine „Borufjen“ und die anderen journaliftiichen Hilfs- 
fräfte dann mit recht mäßigen ne noch weiter £leinere 
Kreile Über den jchnellen Verfall jeiner Macht zu täuschen 
veritanden Hat. Sebt bleibt von diefer Täuſchung 
nichts ma: übrig, nachdem auch der Kampf des eriten 
Reichsfanzlers gegen die Handel3verträge zu einer jo augen- 
Iheinlichen politiichen Niederlage geführt Pat. 

&3 Tonnte jchwierig ericheinen, die Erbichaft des Füriten 
Bismard anzutreten mit der Abjicht, ein jelbitändiger Cha- 
ralter zu bleiben, woraus fich dann naturgemäß aud im 
weiteren Verlauf eine jelbjtändige und neue Bolitit ergeben 
mußte. Ein langfames Borwärtsitreben erjchien zu einer Zeit, 
da die Bismard-Legende noch bejtand, leicht ala ein Gebot 
ängſtlicher politiſcher Vorſicht. Wo das politiiche Schiver- 

ewicht liegt, das tritt jedoch nach einer lange aufrechterhal⸗ 
enen Täuſchung jetzt wieder N deutlich zu Tage, und dieje 
Klarheit wird von Wichtiafeit für die Volitif der Zukunft fein. 


Auf eine Anfrage jeitens eines Depulirten hatte jic) 
Graf Kalnofy über die Stellung Dejterreich3 zur „römilchen 
Frage" geäußert. Seine Ausführungen hatten zivar durch» 
aus Eorreft gelautet; Graf Kalnofy Hatte feinen Zweifel 
dorüber gelajien, daß der Kaileritaat nicht daran dente, 
irgendwie den Wiünjchen des Papftes nach territorialer 
Herrſchaft VBorihub zu letiten und dadurch die Freundichaft 
mit Italien auf das Schwerfte zu jchädigen; allein die eriten 
unvolljtändigen Berichte aus Wien len die öffentliche Mtei- 
nung in Stalien irregeleitet, und jo Ichien e8 den Gegnern des 
jegigen Minifteriums Rudini ein guter Anlaß, einen parla- 
mentariihen Sturm zu entfeffeln. Rudini hat diefen Vor: 
jtoß jeiner Gegner nicht zu beflagen. Die Teinde der Res 
gierung, unter ihnen aucd, Criöpi, beitanden den Kampf 
nicht ruhnıwoll; daß jegige Mintfterium dagegen und die 
Alltarız des Dreibundes ermwiejen fi allen Anfechhtungen 
gervachien. Rudini erhielt für jeine Politik ein Vertrauens: 
votum gegen eine ungefährlihe Minorität. 


Der Kongreß der Vereinigten Staaten von 
Amerika it mit einer Botjchaft des Präfidenten Harrijon 
eröffnet worden. Bon weitreichender politiicher Bedeutung 
jheint die Botichaft, die vorläufig nur in telegraphijchem 
Auszug vorliegt, nicht gemejen zu jein. Bemerfengwerth 
it nur, daß der Präfident fich gegen die — Silberaus⸗ 
prägung ausſpricht; das war nach den Lehren, welche die 
Wahlen ertheilt hatten, au Zudem betont 
Harrilon die Gefahren, welche für die Vereinigten Staaten 
durch die Einwanderung zahlreicher armer, aus Rußland ver: 
triebener Juden entjtehen; die Union hat in St. Petersburg 
dieje ihre Beforgnifje zu Gehör gebracht, allein Robedonoizem, 
der über dad Herz des Zaren gebictet, wird dafiir zu jorgen 
willen, daB auch dieje Vorjtellungen wirkungslos bleiben 


Der Präfident der Schweiz, Melti, ijt von jeinem 
Poſten zurückgetreten, weil durch die Volksabjtimmung die 
Berjtaatlichung der Schweizer Gentralbahn abgelehnt worden 
war, für deren Ankauf durch) die Eidgenojjenjichaft der 
Bundespräfident gerade jeine ganze Kraft eingelegt Hatte. 
Prinzipiell find wir gegen die DVeritaatlichungen großer 


erivarten. 


Die Uation. 
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ir er Unternehmungen; jede Vergrößerung ber 
ftaatlihen Bütreaukratenichaar, jede Kinpferhung freier 
wirthichaftlicher ang in den bitreauftatiihen Schente- 
tismus ift vom Uebel; allein man Tann He jagen, daß 
erade diefe Gelichtöpunkte e& waren, welche WSeltt und 
ine Bolitit zu Falle gebracht haben. Kleine Interefien 
und untergeordnete Gegenjäge waren für das Schickſal der 
Vorlage in hohem Grade enticheidend, und da zeigt es fidh 
von Neuem, dab das Referendum vorläufig ein Injtrument 
ift, welches die fchweizer Bevölkerung noch nicht mit dem 
nöthigen Geihid zu handhaben weiß. Me en ‚Tann 
. Erfahrung nicht, denn es ilt eine der } wierigiten 
politiichen Aufgaben, die große Mafje der Bevölferung über 
verwidelte wirtbichaftliche Tragen aufzuklären. 


Ein ehrlicher, Tenntnißreicher und hHumaner Mann, der 
jchwerlich einen Yeind hatte, iit geitorben. Der Hin eſchie⸗ 
dene iſt Dom Pedro, Exkaiſer von Braſilien, der ſeinem 
Lande nur Gutes gethan hat in jahrelanger Arbeit; für 
ſolche Männer, deren Leben von ſtiller, braver Wirkſamkeit 
erfüllt iſt, bringt erſt der Tod und die Nachwelt die volle 
Anerkennung. 

Den größten Dienſt, den der Kaiſer ſeinem Lande er⸗ 
wies, war der, daß er ſich zu dem Leſſing'ſchen Satze be⸗ 
kannte: Was Blut koſtet, iſt des Blutes nicht werth; 
und daß er daher lieber auf ſeinen Thron verzichtete, als 
dag er in Braſilien einen Bürgerkrieg entfeſſelt hätte. 
Unter den Monarchen iſt ein ſolcher Charakter ſelten; ihr 
von Höflingsſchaaren umgebenes und vom Volke getrenntes 
Leben iſt ganz dazu geeignet, um in ihnen den Wahn groß 
u giehen, daß ihre Interejjen jtet8 aud) die Intereffen des 

andes find, und daß daher ihre Sdeen und Wiünjche aud) 
die Ideen nnd Wünjche des Landes fein müjjen. 


»* 


+ 


Die neue Bandelsvolitik, 


Die den Parlamenten von Deutichland, Dejterreid) 
Ungarn und Stalien gleichzeitig vorgelegten Holltarifverträge 
haben feinerlei bejondere Weberrajchung gebracht. Weber die 
wichtigeren Zollermäßigungen, Ipeziell Über die vertrags- 
mäßige Normirung der Agrarzölle, war man bereit Veit 
Monaten unterrichtet und die zeitweilige Bejorgnig vor 
Differenzialzollvelleitäten war ſchon a geſchwunden, daB 
die Nichtberührung der Differenzialzollftage in der Regie 
rungsvorlage und die inzwiichen von dem Herrn Reichs⸗ 
fanzler im Reichötage abgegebenen Erklärungen alß aus 
reihende Beftätigung der nun, diefer Befürch⸗ 
tungen auch von den Gegnern jedes Differentialzolliyftens 
acceptirt worden find. 

Da die Vorlagen fjomir den gehegten Erwartungen ın 
allem Wefentlichen entiprechen, jo darf man heute die jcyon 
von vornherein jehr wahricheinliche Genehmigung der Ver- 
träge al3 eine Gewißheit betrachten. 

Sın deutichen Reichötage werden in allen drei Lelungen 
einzelne agrarijche Känıpen ihrem Schmerz Über den Nieder» 
gang der glorreichen „nationalen” Wirthichaftspolitit — 
unter jarkaftifchen Bemerkungen der Linfen — beweglichen 
Ausdruc verleihen und die ehemalige Kartellprefje, ſoweit 
fie ihußzöllneriich ift, wird den heute üblichen gedämpften 
Trommelwirbel de3 nationalen Peliimismus mehrere Wochen 
hindurch zum Beiten geben. Aber einen anderen, als einen 
elegijchen Widerftand wird man nicht risfiren, denn die eher 
maligen Kartellparteien wiljen zu gut, daß eine Ablehnun 
der Verträge eine Auflöjung des Reichstags, und eine Au 
löjung des Rt anläplic) der Verwerfung der Halt 
delsverträge die vö ige Berjchmetterung der alten Kartell. 
parteiert bedeuten ıplirde. BR 

Alfo die Annahme der Verträge ijt bet und — wie in 
den anderen Ländern des Dreibundes — als gelichert zu be 
trachten. Da ferner jede Amendirung der Verträge einer 
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Die Tatiton. 
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Vermwerfung gleic, Fünte, jo wird auc, die parlamentariiche | finnigen Partei maßgebend ſind. Und jo ftellt ji denn 


Behandlung eine jehr einfache werden. Die Alternative 
lautet rund und nett: annehmen oder ablehnen! und Diele 
Alternative det fich für die ertremen Schußzöllner mit der 
weiteren: Friß Vogel oder ftirb! Dah die Schußzöllner: bei 
und vor dieje Alternative gebracht werden; daß Jie wider 
ihren Willen Zollermäßigungen zuſtimmen müſſen, — iſt 
für die politiſche Lage höchſt charakteriſtiſch. Für uns Frei— 
händler lag andererſeits die Sache von vornherein klar. 

Der überzeugte Freihändler verabſcheut den an oll 
nicht blog in augländifchen, fondern auch in inländi Den 
Bolltarifen. Das ernithafte Bemühen zweier Staaten, gegen- 
yeitig die Zollläte des Mitlontrahenten ee kann 
uns deshalb nur ſo anmuthen, wie der Wetteifer zweier 
Frachtführer, von denen jeder Einzelne ſich weigert, eine 
rationelle Entlaſtung ſeines Gefährts vorzunehmen, ſolange 
nicht der Andere ein gleiches thut. 

Wir meinen, derartige Entlaſtungen ſeien ſo nöthig, 
dab ſie freiwillig geſchehen ſollten. Da fie aber freimilli 
noch nicht geichehen, jo nehmen wir einftweilen auch mi 
der vertraggmäßig erzwungenen Entlajtung vorlieb und 
arbeiten rüftig fort an der ferneren Ermäßigung fremder 
und vor Allem unjerer eigenen Schußzölle. F 

In Anbetracht der geringen thatfächlichen Ermäßigung 
der Schutzzölle in den Zolltarifen der vertragſchließenden 
Staaten geben wir uns keinen Illuſionen über die materielle 
Tragweite dieſer Zollveränderungen hin. Die materielle 
Wirkung kann nur eine beſcheidene ſein. 

Anders iſt es mit der moraliſchen und der politiſchen 
Wirkung. 

Als der Zolltarif von 1879 geſchaffen wurde, war der 
Hauptwiderſtand der Freihändler gegen die Getreidezölle 
erichtet, obgleich ſich dieſelben damals auf der beſcheidenen 
—5— von zehn Mark per Tonne hielten. Aber man jagte 
ih jehr mit Redht: Ein rel von zehn Mark it 
nur der Anfang zu 2: Kornzöllen. Heute weiß jeder, 
daß man den agrariichen Appetit damals jogar noch exheb- 
ih unterjchäßte. un darf man heute hoffen, daß 
eine Ermäßigung der Brotlornzölle von fünfzig auf fünf- 
unddreißig Mark auch nur ein Anfang ft, an deijen Ende 
die aänzliche Zollbefreiung liegt. Dieje Hoffnung tt die 
Befürchtung unjerer Gegner. Die neuen HandelSverträge 
fnd der erite energiiche Arthieb gegen die agrariich-Ichuß- 
zoͤllne riſche u de8 Fürften Bismard. Und 
mag die Denkichrift, von der die Verträge begleitet find, 
auch noch ſo künſtlich verſuchen, zwiſchen der Bismarckſchen 
und der Caprivi'ſchen Handelspolitik eine logiſche Brücke zu 
ſchlagen: die Entwicklung der Dinge drängt von Jahr zu 
Jahr mehr zu einer Erweiterung der Kluft, bis ſchließlich 
das morſche und abgelebte Prinzip der Bismarck'ſchen Wirth— 
ſchaftspolitik völlig überwunden ſein wird. Die Proteftio- 
niſten trauern deshalb auch ganz folgerichtig viel weniger 
über das, was durch die Verträge —— wird, als 
über das, was nach den Verträgen kommen wird. 

Und dieſe Folgen werden naturgemäß nicht auf die 

Handelspolitik beſchränkt bleiben. 
Die handelspolitiſche Verbindung der Dreibundſtaaten 
iſt eine neue Klammer des Dreibunds ſelbſt; und die theils 
vollzogene theils in Kürze zu erwartende Hineinziehung 
von Belgien, der Schweiz und anderer kleinerer Staaten in 
die neue handelspolitiſche Vereinigung wird den Kreis der 
Intereſſenſphäre des Dreibunds erweitern. 

In Frankreich hat man für dieſe Entwicklung der 
Dinge ein deutliches Gefühl. Die franzöſiſche Preſſe, ſoweit 
dieſelbe nicht verbohrt perſektioniſtiſch iſt, hebt auch 
ku dieje politijche Seite der neuen Dreibunds-Verträge 

ark hervor und SEHEN daraus jehr wirfjame Argumente 
zur Belämpfung des extremen franzöliichen Proteftionismusß. 
Hier — ein Erfolg der Capriviſſchen Handelspolitik vor, 
der eine Rückwirkung auf Dentſchlands politiſche Beziehungen 
zu ganz Europa ausüben muß und welcher der längſt ſteril 
gewordenen Bismarck'ſchen Politik unerreichbar war. 

Auch dieſer Erfolg liegt durchaus in der Richtung jener 
Grundfätze, welche für das politiſche Verhalten der frei— 


das intereſſante Schauſpiel heraus, daß bei dem bisher 
wichtigſten Akt der Caprivi'ſchen Politik gerade die konſe— 
quentelte und bejtgehaßte Oppofitionspartet der letten Bi3- 
mard’ichen Periode, ohne ihren Prinzipien etwas zu ver- 


‚geben, mit der Reichsregierung gehen fann, während das 


ehemalige Kartell verkniffen und verärgert eine Zujtimmung 
gibt, die fie aus Angft vor den Folgen einer etwaigen Auf: 
löjung des Reichstags nicht zu verjagen wagt. 
So ändern jid) die Zeiten. 
Th. Barth. 


Die Generallpnode der preußilcgen 
Tandeskirdıe. 


I. 


Dom 10. November bi8 zum 3. Dezember hat in den 
Räumen des preußiichen SHerrenhaufe® die Generaliynode 
der preußilchen Landeskirche der neun älteren Provinzen 
getagt. Sie tft zu ihrer dritten ordentlichen Sigungsperiode 
verſammelt gemmelen, jeit die Kirchenverfaffung, welche ihren 
Zufammentritt in je jechsjährigen Zwiichenräumen angeordnet 
bat, fie ind Leben gerufen hat. Die Berathungen haben 
fi diesmal in aller Gemädhlichkeit vollzogen und wer Ge- 
legenheit gehabt hat, einen Bli! auf die Verfammlung zu 
werfen, bat den Eindrud empfangen müllen, daB die Herren 
Synodalen diesmal mit ganz bejonderem Behagen ih in 
den parlamentariichen Formen bewegt haben. E38 ilt dabei 
nidht3 von dem Widerrillen gegen das Mejen des Barla- 
mentarismus zu Tage getreten, von mweldyem fie Jonjt — 
wie wir jehen werden — bejeelt find. Sie haben e3 offen- 
ſichtlich als eine erfreuliche Gunjt der veränderten öffent: 
lichen Zage empfunden, daß fie diesmal in aller Breite ihren 
Seichäften haben obliegen dürfen und nicht — wie namentlich 
vor ſechs Jahren — von den politiichen Barlamenten bedrängt 
worden find. Der allerdings nicht unberecdhtigte Unmille 
darüber wirft noch heute in manchen Herzen nach. Um fo 
dankbarer hat die Synode die ihr diesmal gewährten freund: 
a Verkehrsformen genojjen. Diejelben haben fih auch 
auf, den Hof eritredt. Zum eriten- Male haben jich die 
föniglichen u vor den Mitgliedern der Generaliynode 
aufgethan und diejelben haben fid) der Baftfreundichaft der 
Magejtäten erfreuen dürfen. Mit dielen haben auch die 
bödjiten Behörden, der Präfident des Dberficchenrath3 und 
der Kultusminifter gemetteifert. Auch jonjt hat e& an Auf- 
merfjamfeiten gegen die Synodalen nicht gefehlt. Der Tönig- 
lihe Domdyor hat auf Allerhöchiten Befehl ein geiftliches 
Konzert für fie veranjtaltet. Das Alles hat die Stimmung 
außerordentlich gehoben und die Synodalen find diesmal 
aus der Relidenz mit befriedigtent ne in die Heimat 
zurlidgefehrtt. Db und inwieweit diefe Empfindung freili 
Beitand haben wird, wenn man id) die Ergebnifje der Be- 
rathungen und Beichlüffe in der häuslichen Ruhe überlegen 
wird, mag für heute dahingeftellt bleiben. 

Alljeitig ift man unter den gejchilderten angenehmen 
perlönlichen Eindrücken übereingefommen gewejen, die Ver- 
handlungen als in einmüthigem Geiite gepflogen ericheinen 
zu lajjen. Sn den zmwiichen den Vertretern des Kirchen- 
regiment3 und den Mitgliedern der Synode gewechlelten 
Reden it man dübergeflojjen von diejer jeeliihen Ueber- 
einjtimmung. Auch Seine Majejtät der König hat Seine 
Freude über die Einmüthigkeit des Geijtes, worin die Ver- 
handlungen der Synode jtattgefunden, ausgeiprochen. Auc) 
in diefer Beziehung mag ununterjucdht bleiben, ob Ddiejer 
Eindrud unter dem Gewicht der Thatjachen und der gefapten 
Entihliegungen der Synode wird bejtehen bleiben fünnen. 

_ Zwei Dinge fommen diefem Eindruc allerdings vor: 
erit zu Hilfe. 
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Die Zujammeniegung der Synode ift befliffen gemelen, 
von vornherein die eigentlichen und inhaltlichen Gegenjäte, 
welche die evangeliiche Kirche bewegen, von derjelben fern 
u halten; und über das, was bei diefer ausſchließenden Zu— 
— der Synode die Geiſter dennoch gegen— 
einander führen mochte, hat man — wie der Synodale 
Konſiſtorialrath Dr. Köſtlin ſich köſtlich ausgedrückt hat — 
„ſo ſchön geſchwiegen“. Dieſes Schweigſyſtem empfahl auch 
der Präſident des Oberkirchenraths, indem er der Synode 
bei Berathung der auf die Herſtellung größerer Selbſtändig— 
keit der Kirche vom Staate unterbreiteten Kommiſſions— 
anträge rieth, „wenn ſie ihren Wünſchen nicht bedeutende 
Schwierigkeiten bereiten wolle, von weiterem Reden abzu— 
ſehen“. Dr. Barkhauſen meinte, ſich auch ſeinerſeits zur 
Sache eine „Reſerve auferlegen zu ſollen, welche die Synode 
zu würdigen wiſſen werde“, da Aeußerungen von ihm „der 
Sache nur erheblich ſchaden könnten“. Er verwies auf den 
„ungeheuern Eindruck, welchen die Synode durch Einmüthig— 
keit ee Beihlüffe auf Seine Maiettät den König machen 
werde". 

Die Zulammenjegung der Synode war für den Ein- 
druck diefer Einmiüthigleit gut vorbereitet. Ed bedarf dar- 
über faunı noch eines aufflärenden Wortd. Wenn der Prü- 
jident des Dberfirchenrath8 in der Eröffnungsrede e8 als die 
Aufgabe des Kirchenregiment3 bezeichnet hat, „in Befolgung 
des Allerhöchiten Willens für den friedlichen Zujammen- 
ihluß der verichtedenen firchlichen und firchenpolitiichen Rich- 
tungen au wirken, um alle Kräfte für die wichtigen Auf: 
aben, welche der evangeliichen Kirche am Volföleben gejtellt 
ind, au freudiger Mitarbeit heranzuziehen" — to will 
dabei der firchliche Targon verftanden werden. Die fird;- 
lihe Sprade ijt eben noch weit mehr als diejenige der 
Diplomaten dazu beitimmt, die Gedanken zu verbergen. 
Da find die Preßorgane der leitenden Parteien offener. 
Die „Kreug-eitung" erflärt die Nichtberüciichtigung der 
protejtantenvereinlichen Linken, aljo derjenigen Richtung, 
welcher die ungeheure Mehrheit der Mitglieder der Landes: 
firche thatläd;lich angehört, als jelbjtveritändlich, da Diele 
Richtung feine „Eirchliche”, jondern eine „unfirchliche” fei. 
Unter diefem Gejichtspunfte ift die Zujammenjegung der 
Generaliynode erfolgt. Von den 197 Mitgliedern derfeiben 
werden 150 in dreifachem Deitillirprozgeß auf den verjchie- 
denen Synodalitufen unter jorgfältiger Ausscheidung aller 
liberalen Elemente gewählt. Dazu treten die 11 General: 
juperintendenten, die 6 Vertreter der theologiichen Fakultäten 
und endli” 30 vom KLandesherrn ernannte Mitglieder, 
welche auch diesmal nach dem NRathe des Oberfirchenraths- 
präfidenten und des Kultusminijter8 — wie bisher jtet3 -- 
ausjchließlich aus derjelben orthodor-gouvernementalen Rich: 
tung berufen find. So beiteht die jebige Generaliynode 
aus 138 orthodor-fonfelfionelen und 49 Mitgliedern der 
jogenannten Mittelpartei, von welchen man allerdings nicht 
weig — da ja die liberale Richtung in der Synode über- 
haupt nicht, vertreten ift — amilchen welchen ‘Barteien fie 
eigentlicy mitten inne jtehen wollen. Mangels einer in der 
Synode vorhandenen liberalen Partei jtinmt die Mittelpartei 
daher auch meiſt mit den Konfeljionellen. Sie hat die8 aud) in 
Beziehung auf die Anträge wegen angeblicher Befreiung 
der Kirche vom Staate gethan, wozu der Synodale Profefjor 
Dr Beyjchhlag dieje Erflärung abgegeben hat: „Wir jtimmen 
den vorliegenden Anträgen und dem Kommiliionsbeichluß 
zu; damit ift aber nicht geiagt, daß wir uns die Motivi- 
rungen aneignen. Unjer Standpunkt it nicht derielbe, 
unjere Betrachtungen des Verhältniffes von Staat und 
Kirche find vielmehr wejentlid) andere. Es ſtellen ſich 
die bezüglichen Punkte aber als der minimale Niederichlag 
derjenigen Bewequng dar, die fid) an die Hanımeriteim'ichen 
Anträge anlnüpfen. Sn dem Wunfche, diefer Bewegung 
zum Arieden zu verhelfen und um den Rik, der durc) 
unjere Kirche geht, zu bejeitigen, haben wir ung entichloffen, 
den Anträgen zuzuitimmen, nicht um ihnen die prinzipielle 
Tragweite beizulegen, die ihnen von anderer Seite beige: 
mejjen wird." Sm jolcher erhebenden Einmüthigfeit find 
denn nun aud) fait alle Synodalbeichlüfje gefabt. Nur in 
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Bezug auf zwei Beſchlüſſe iſt eine Divergenz der Anſichten 
hervorgetreten, wobei, entſprechend der geichilderten Zus 
ſammenſetzung der Synode, natürlich die ſchroffere hierarchiſche 
Richtung über die mildere den Sieg davongetragen hat. 
Mit 70 gegen 61 Stimmen hat die Synode ſich dafür aus— 
geſprochen, daß im Widerſpruch mit der ausdrücklichen Vor— 
ichrift des $ 15 der Kirchenverfaffung, wonach „der Gemeinde 
Kicchenrath ber die Einräumung des Kirchengebäudes zu 
einzelnen nicht gottesdienitlichen Handlungen entjcheiden 
jo" — der Pfarrer allein auch im Widerjpruch mit dem 
erflärten Willen de3 Gemeindelicchenrath3 die Kirche zu 
Milfions- und anderen Felten für kirchliche Vereine fol 
hergeben dürfen, wodurd, alsdann freilid”) Herr Stöder 
fünftig davor bewahrt bleiben würde, daß ihm für jeine 
Gajtrollen in fremden Gemeinden die Kirchen verjagt werden 
fünnen. Ebenjo hat die Synode mit 90 gegen 76 Stimmen 
den evangelichen nn) aufgefordert, fich mit der 
Staat3regierung darüber in Verbindung zu feßen, daß bei 
den laut Kabinetsordre vom 5. Februar 1885 von ihm zu 
eritattenden Gutachten in Bezug auf Belenntnig und Lehre 
der anzujtellenden PVrofefforen der Theologie der Generale 
Iynodalvoritand in Gemtäßheit des ' 36 Abjag 5 der General- 
ynodalordnung, jomweit e3 die Geichäftslage nicht verbietet, 
in der Regel da, wo ein Bedenken in Bezug auf Belenntnig 
und Lehre vorliegt, zugezogen werde." eiden Anträgen 
wird nach den beitimmten Erklärungen des Präfidenten des 
Oberkirchenraths nicht jtattgegeben werden. 

Die im Uebrigen in der Synode erzielte Einmüthigkeit 
jtellt ji) bei näherem Zufehen überhaupt als ein jchöner 
Schein dar, den herzujtellen und aufrecht zu erhalten e8 un- 
geachtet der fünitlioen Zujammenjegung der Verfammlung 
doch fortgejeßter erheblicher Anjtrengungen bedurft bat, für 
welche fc die Vertreter des Kirchenregiment3 und die Mit- 
glieder der Synode in allen Richtungen allerdings die Hand 
gereicht haben. In welchem Sinne dies neichehen Jollte und. 
erzielt it, dafür hatte auch Ichon die Cröffnungsrede de3 
Präfidenten des Oberfirchenrath3 die Richtung in der Auf: 
forderung angegeben, „die Hohmwürdige Synode möchte fidh. 
um die Allerhöchite Berion al3 den Zııhaber des Iandesherr:- 
lichen Kirchenregiments jchaaren und unter Zurüdijtellung 
abieichender firchlicher und Tirchenpolitiicher N 
ihr Gervicht geltend machen, um im Verein mit den firchen- 
regimentlichen Behörden den Mächten de3 Winjturzes und: 
Unglaubens zu wehren". 

Sr diejem Sinne hat das Kirchenregiment in Bezu 
auf den der Synode unterbreiteten Arbeit3jtoff jeinerjeits io 
die größte Zurückhaltung auferlegt und e& verlohnt darüber 
faum der Berichteritattung. Die Zuftimmung zu einer Ein- 
fügung einer Yürbitte für die Marine in daß allgemeine 
Kirchengebet und zu der im Anfchluß an die erfolgte poli- 
tiiche Theilung der Provinz Preußen erfolgte Bildung einer 
befonderen Kirchenprovinz „Weftpreußen”, jomwie einige Kor: 
relturen an den Gejeßen über die Penfionen der Geijtlichen 
und die Neliktenverforgung derjelben, jowie eine einheitliche 
Drdnung der Gnadenvalanz fiir die geiftlichen Stellen nad). 
dem Tode der Inhaber (auf 6 Monate) mögen auf fich be 
ruhen bleiben. Dagegen jei erwähnt: ein Kirchengejeh, be- 
treffend das Pfarrwahlrecht der Kirchengemeinden, ein Ge 
jegentiwurf, betreffend die Tirchliche Aufficht über die Ver 
mögensverwaltung der Gemeinden, ein Gejegentwurf wegen 
Berlegung des bisherigen Bub: und Bettage3 und ein der. 
Synode noch in letter Stunde vorgelegter Gejegentwurf, 
betreffend die Aufhebung von Stolgebühren für Taufen, 
Trauungen und kirchliche Aufgebote. Bon diefen Entwürfen 
bezieht jich der erjte auf patronatloje Gemeinden, für melde 
die Ausübung des den Gemeinden zujtehenden Piarrwahl- 
recht von der Gejammtheit der ſelbſtändigen Gemerndeglieder, 
einjchließlich der Srauen, auf die verfafjungsmäßigen Ge 
meindeförperichaften übertragen wird. ie betreffende‘ 
Drdnung des allgemeinen LandrechtS und einiger alter ver⸗ 
einzelt bejtehen gebliebener Statuten hat ficy allerding®- 
überlebt und e8 ijt fein Grund abzujehen, warum patronat⸗ 
loſe Gemeinden die Wahl ihrer Geiſtlichen in anderen Formen 
vollziehen ſollen, als ſie für unter Patronat ſtehende Ge— 
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Ü meinden in den Fällen gejetlich find, wo denfelben ein Wahl- 
I recht zufällt. Der zweitgedachte Gefegentwurf erleichtert die 
MT Mermögensverwaltung der Kirchengemeinden in einzelnen 
Ur Sällen, leider nur im Verhältniß zu den kirchlichen Auf- 
LE Sichtöinjtangen, wogegen alle die Schranken aufrecht— 
„© erhalten bleiben, melde der Selbitverwaltung aus dem 
EI Batronate und dem ftaatlichen Auffichtsredit erwachien. Zu 
x deren Bejeitigung würde e3 allerdings auch eines Einjchreitens 
nun der Staatsgejebgebung bedürfen. Der preubiihe Buß- und 
tr Bettag fol, um eine Hebereinftimmmmng aunäcit in Nord» 
Re deutjchland herbeizuführen, fortan vom Mittiwoc) am oe 
‘ den Sonntagen Qubilate und Cantate auf den Mittwoch 
ic: vor dem le&ten Trinitatisjonntag, aljo vom Krühjahr an das 
er Knde des Kirchenjahres und in den Monat Noventber ver- 
"> legt werden, zu welcher Zeit er allerdings in eine bedenf- 
‚© Tide Nähe an den innerhalb der preußiichen Landeskirche 
se’ dem Gedächtniß der Veritorbenen gemwidmeten lelten Sontt: 
5: tag des Kirchenjahres rücdt. Der Gejegentmwurf wegen Auf— 
> bebung der Stolgebühren vermeijt die Gemeinden auf einen Er: 
Y::  faß Derfelben durch Firchliche Umlaaen, indemer aber, zugleichdie 
ftaatliche DBereitwilligfeit unterjtellt, die Gemeinden und 
“2: Amtsjtellen aus der Staatslaffe mit einer Beihilfe in 
"# Höhe desjenigen Betrages zu unterjtüßen, welchen diejelben 
„> für den genannten Erfat über 4 Prozent ihres Einfommen: 
- jteuerfolls3 an Umlagen zu erheben gezwungen jein würden. 
Ausgenommen don jeder Erjagpflicht für die Aufhebung 
= der Stolgebühren jollen nur foldhe geiftlihe Amtsftellen 
: bleiben, deren Sahreseinfommen außer Stolgebühren und 
freier Wohnung 6000 Marf beträgt. Diejes Kirchengefet 
bedarf aljo zu feiner Durchführung noch erit eines Staat3- 
gejees, das auf die Siaatälaffe eine jährliche Zuichußrente 
von 1!/, Millionen Mark allein für die neun älteren 
Provinzen Preußens übernimmt. Sollte mehr als dieje 
umme und eine vierprozentige fircjliche Umlage inner: 
halb der Gemeinden für dem gejeßlich bejtimmten Eriaß 
der aufzuhebenden Stolgebühren fich als nothiwendig er: 
weiſen, o bleibt die Aufbringung des Fehlbetrages landes— 
Tirchlicher Umlage vorbehalten. Die Generaliynode hat 
allen diefen Gejegen ohne beachtenswerthe Diskuflionen zu: 
geitimmt. 

Der fachlich bei Weitem bedeutungsvollere Theil des 
Derathungsitoffs ift der Generaliynode aus den von den 
Propinzialipnoden und aus dem eigenen Mitgliederfreie an 
fie gelangten Anträgen zugeflojien und darüber haben die 
eigentlich enticheidenden Verhandlungen wejentlich hinter den 
Koulifjienim Schatten der Kommilfions- und Fraftionsfigungen 
ftattgefunden. Die Plenarverhandlungen der@ynode haben nur 
den abgeflärten Niederichlag diejer Berathungen offenbart, 
ohne darum indefjen, wie wir gejehen, die fünitlich erzielten 
Ergebnifje ae Nun Magen Geijtes" vor allen Störungen 
wirklich bewahren zu können. 

Sn den Provinzialignoden, welche betreff3 der landeS- 
firhlihen Verhältnifje verfaflungsinäßig nur Anträge an 
die Generaliynode richten fünnen, hatte — wie an dieler 
Stelle jeiner Zeit berichtet worden — der aährende Mtoft 
orthodor-hierarchijcher Geläjte in ganzer Naturmülfigkeit 
jeine Blaien getrieben. In diefen Wein ijt man jomohl 
von Seiten de8 Stirchenregiment3 wie von anderer Geite 
Ihon in den Kommilfions: und Fraftionsfigungen bemüht 
— Waſſer zu gießen, die Generalſynode ſelbſt aber hat 
ich veranlaßt nen noch mehr hinzu zu thun. Manche 
Rufer im Streit haben wieder einmal die Vorficht al3 des 
Muthes beiten Theil erfannt und von dem „Wendepunkt in 
der Entiwidelung der evangeliihen Kirche Preußens", welchen 
man geglaubt bat, an den Verhandlungen der Beneraljynode 
im Voraus marfiren zu jollen, it jedenfall nichts zu er- 
fennen. „Die Berathungen und Beichlüjje der General: 
iynode — jo jchrieb die „Kreuzzeitung” am orabende 
derjelben — werden enticheidend jein für die weitere Ent: 
— und das Schickſal der evangeliſchen Kirche über— 
haupt. Nicht die Vorlagen des Kirchenregiments, ſo wichtig 
dieſelben auch ſein mögen, ſind es, welche der diesmaligen 
Tagung der landeskirchlichen Geſammtvertretung dieſe Be— 
deutung beilegen, ſondern die Antwort auf die Frage: Wird 
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die Generalſynode die Einſicht und den Muth haben, unbe— 
irrt durch die ſtarken Einflüſſe, welche es verſuchen werden, 
ſie mit opportuniſtiſchen Beweggründen zum Schweigen zu 
bewegen, für die größere Selbſtändigkeit der evangeliſchen 
Kirche mit Entſchiedenheit einzutreten — ſie iſt es, die in 
weiten evangeliſchen Kreiſen mit Spannung erwartet wird, 
und den Beſchjüſſen der diesjährigen Generalſynode eine 
Tragweite beilegt, die weit über die Grenzen Preußens hin— 
aus empfunden wird — denn was in NR Enticheidungs> 
jtunde in der preußifchen Landeskirche geichieht, wird über 
fur; ober lang maßgebend jein für alle anderen evangeliichen 
Landeskirchen. Fett Bismarck's Wideritand gegen eine 
fretere und jelbitändigere evangeliihe Kirche ift nicht mehr 
enticheidend Mit ihm find der damalige Kultusminiiter 
Herr von Goßler und der Präfident des Oberfirchenraths 
D. Hermes aus ihren maßgebenden Stellungen gejchieden. 
Die morgen zu eröffnende Generalfynode, in der wir zu 
unjerer lebhaften Freude die bewährten Männer tm großer 
Zahl wiederfinden werden, die jchon früher durch Nede und 
Beihluß für den Sinn und Getit der Hammerftein:Kleiit- 
ihen Anträge öffentlich eingetreten find, jteht neuen Männern 
und neuen Verhältnifjen gegenüber. Gott gebe ihr Kraft, 
diefe günftige Lage zum SHeile der evangeliihen Kirche mit 
Klugheit und Entſchloſſenheit auszunutzen. An gleicher 
Entichiedenheit und Bereitwilligfeit, die Konlequenzen aus 
den Beichlüfjjen der Synode in den gejeßgebenden Körper- 
haften zu ziehen, ıwird e8 bei den Konjervativen danı 
nicht fehlen.” 

Das iit vielleicht daS Beite, wa8 man der jet ge- 
ſchloſſenen Generalſynode am Ende ihrer Verhandlungen nad: 
Jagen fann: jie hat dDiejen ihr angefonnenen Wuth nicht gehabt. 

Gleich zu Beginn ihrer Verhandlungen fam jte in die 
Lage, gemwilfermaßen eine MWerthihägung an lich jelbjt vor- 
zunehmen. Die brandenburgiiche und jächiiiche Provinzial- 
Synode hatten gemeint, daß die verfaflungsmäßige Sriit 
des Zujanımentrittö der Generaliynode nur alle jech8 Sahre 
den Bedürfniljen der evangeliihen Kirche nicht genüge und 


‚hatten beantragt, die Generaliynode möge ji für die Ein- 


führung eines dreijährigen Turnus erklären. Herr Stöder 
machte fich zum beredten Anwalt diejes Verlangeng, obwohl 
auch er fi nicht verhehlte, dag „im Wolfe wenig Werth 
auf die Generaliynode gelegt wird, das jet Thatjache". Zır 
der Berfajjungsfommiilton, ar melche die Anträge zur 
Borprüfung vermwiejen waren, haben nun nad) dem jpäter 
von demijelben Redner erjtatteten Meferate Wunih und 
Wille der Kommilfionsmitglieder lebhaft mit einander ge- 
itritten. €8 galt eben die Enticheidung, „ob man den 
iynodalen oder den firchenregimentlichen Yaktor im firch: 
lihen Xeben für wichtiger hält" und dieje Entiehliegung iit 
den Synodalen um jo jchwieriger erjchienen, al3 der Präfi- 
dent des Dberfirchenraths erklärte, „es jchtene wohl manches 
Argument dafür zu jprechen, aber mehr Iprächen doch da: 
egen". Noch wogten die Auffafjungen darüber hin und 
er, al — wie der Referent berichtet — „Excellenz Barf- 
un die Erklärung abgab, wegen der in Vorberathung 
befindlichen Agendeangelegenheit werde demnäcit eine 
außerordentliche Generaliynode einzuberufen jein.“ 
Nad) diefer Erklärung, daß der Oberfirchenrath) Die 
Ginberufung einer außerordentlihen Generalſynode 
innerhalb der nächften drei Sahre in Jichere Aussicht jtellt, 
waren wir — jo lautet e8 im Referat — einig, day wir 
unjern Antrag, der danach durchaus nicht mehr opportun 
erichien, zurüdziehen jollten. Wir beichlojjen denn von dem 
Antrage Abitand zu nehmen in der Borausjeßung, dal es 
der außerordentlichen Generaliynode nicht verichränkt jein darf. 
auch andere Gegenjtände auf die Tagesordnung zu Jekeıt, 
und wir betonen außerdem, daß wir unjern Antrag nicht 
für alle Zeiten verjchmwinden lajfen”. Dengemäß hat die 
Generaliynode einjtimmig beichlofjen: „auf Grund der von 
Bertreter des Kirchenregiments protofollariich niedergelegten 
Erflärung, wonad die Einberufung einer augerordentluchen 
Generaliynode innerhalb der nächjten Drei Jahre zu er- 
warten it, von dem Antrag auf dreijährige Wiederkehr der 
Generaliynode zur Zeit abzujehen". 
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er brandenburgiichen, pommerfchen, weitfäliichen und rheis- brie 

niſchen Rrovinzialinnobe zu Theil werden lafjen, ihre eigenen Parlaments fe. 
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theilnebmen zu lafien und dieferhalb bei Seiner Majejtät 
dem Könige vorftellig zu werden. Obwohl die Verfaflungs: 
fommiffion diefe Anträge jichon dahin abgeihwächt hatte, 
daß fie nur empfahl, „der Dberkirchenrath zu erjuchen, 
Seiner Majeität dem Künige ald dem Träger des Kirchen: 
regiments den jchon auf den beiden früheren Generaliynoden 
gefaßten Beſchluß, daß bei der Bejegung der firchenregiment- 
lihen Aemter die fonodalen Organe zugezogen werden, zu 
Huldreiher Erwägung zu unterbreiten” — So ift die 
Seneraliynode doc, nachdem der Präfident des Oberfirchen: 
tath8 erflärt hatte, „die Annahme auch diefe8 Antrages 
würde nicht zur friedlichen Entwidlung der Kirche beitragen, 
jondern zum Gegentheil führen“, „in Erwägung der nad) 
der gehörten Erklärung durdy die Deitwirfung der jynodalen 
Irgane bei Bejegung der firchenregimentlichen Aemter ent: 
ttehenden Echmwierigfeiten? zur QTagesordnung überge- 
angen. Die Eynode hat damit aljo die von ihren beiden 
Borgängerinnen gefapten Beichlüffe und erhobenen Antprüche 
jörmlidy und ausdrüdlid, zurücdigenommen. 

 _ Em nit minder eigenthümliches Schidjal haben aud) 
die Anträge gehabt, durch weldye die Yrovinzialiynoden ver: 
\ucht haben, die Generaliynode zu einem Eintreten für eine 
erhöhte Stellung und erweiterte Wirkjamfeit der Generals 
juperintendenten zu veranlaiien — Anträge, an welche 
ji) befanntlich eine lebhafte Erörterung darüber geknüpft 
nn ob dabei die bilchöflidde Etellung für die General- 
uperintendenten ald Mujter ind Auge zu fallen jet oder 
nit. Die Verfajtungstommijiion der Generaliynode hatte 
ih in diejer Beziehung nach lebhaften Kämpfen auf fol- 
ende Anträge zurücgezogen: „den Dberfirchenrath zu er- 
—— 1. die Generalſuperintendenten der Landeskirche zu 
wiederkehrenden Konferenzen einzuberufen, um theils unter— 
einander, theils in Gemeinſchaft mit dem evangeliſchen 
Oberkirchenrath über Gegenſtände ihrer Amtsthätigkeit, 


ſowie über das chriſtliche Volksleben zu verhandeln 
(mit der Befugniß, gemeinſam an die Gemeinden 
und Geiſtlichen Kundgebungen zu erlaſſen); 2. daß 


die General-Superintendenten die Superintendenten ihres 
Sprengels zu regelmäßigen Ephoralkonferenzen verſammeln; 
3. daß die geiſtlichen Räthe in den Konſiſtorien vermehrt 
und die General-Superintendenten von ſolchen Geſchäften 
entlaſtet werden, welche ihre Krait und Zeit ihrem perſön— 
lichen Hirtenamt entziehen; 4 daß übergroße Sprengel 
der General-Superintendenten durch entſprechende Theilung 
in überſichtliche Sprengel verwandelt werden; 5. die In— 
ſtruktion der General-Superintendenten vom 14. Mai 1829 
in einer der Verſtärkung ihrer perjönlichen Snitiative 
förderlichen ſowie dem gegenwärtigen Stande der Geſetz— 
gebung entſprechenden Weiſe einer Reviſion zu unterziehen.“ 
— Dieſen Antrag, der alſo alle über das beſtehende Recht 
hinausgehenden Anſprüche fallen läßt, hat die Generalſynode 
ſich bis auf die darin enthaltene Befürwortung gemeinſamer 
Kundgebungen der General-Superintendenten, welche ſich 
der Präſident des Oberkirchenraths ſehr ernſtlich verbeten hat, 
angenommen, nachdem indeſſen zuvor General-Superintendent 
D. Schultze für ſich und ſeine Amtsgenoſſen die Erklärung 
abgegeben hatte, daß keiner von ihnen die Anträge veran— 
laßt hat; die General-Superintendenten ſeien weit davon 
entfernt, eine Erweiterung ihrer Amtsgewalt zu erſtreben 
und ſtimmten den Anträgen nur zu, um einer Befreiung 
ihrer perſönlichen Kräfte willen. Präſident Barkhauſen hat 
Namens des Oberkirchenraths ſeinerſeits erklärt, daß er kein 
Titelchen an dem beſtehenden Verfaſſungsrecht ändern laſſe 
und gegen gemeinſame Kundgebungen der General-Super— 
intendenten ſich überhaupt ablehnend verhalte; er halte nach 
wie vor daran feſt, daß jeder General-Superintendent ledig— 
lich für ſeine Provinz zu ſorgen habe. 


(Ein Schlußartikel folgt.) 


H. Schroeder. 


Die Handelöverträge, die great attraction der Dieße 
jährigen Seffton, find eingebracht, nachdem jeit anderthalb 
Sahren von denfelben unendlich viel geiprodyen worden ült. 

er Inhalt dieier Handelöverträge läßt fich beinahe voll- 
jtändig in die Worte zulammenfaljen: flinf Staaten Mtittel- 
eutopas binden fich, in den näcdjiten zwölf Sahren auf dem 
Wege jchußzöllneriicher Reaktion nicht nod) weiter zu geben, 
al3 fie in den leßten zwölf Jahren gegangen find. 

Das ijt immerhin Etwas, aber e8 ift dod) nur der ım 
Paragraphen gefaßte Niederichlag einer Stimmung, Die 
ohnehin ichon beitanden hat; e8 ift der Außsdrud der Weber« 
zeugung, daß auf dem Wege der Handelsfeindieligkeiten 
nicht einen Schritt weiter vorwärtd gegangen werden Tünne. 
Der Anfang einer Reform ift e8 no nit. Die Reform 
wird fommen, denn ein Stillitand auf politiichem Gebiete 
ilt für die Dauer nicht möglich und wenn man fich den 
Meg nad) der einen Richtung hin verjperrt hat, muß man 
mohl oder übel die andere Nichtung betreten. Aus _Ddiefem 
tn nehmen wir die Handelöverträge mit Zufrieden 

eit hin. 

Eine in der That wichtige Neuerung bringen die Dr 
delöverträge ung; die Zölle auf Getreide werden ermäßigt, 
diejenigen auf Roggen und Weizen um dreißig Progent 
ihres bisherigen Betrages, die anderen verhältnikmäBßig. 
Dieje Reform war durch den Stand der VBollsernährung 
nothwendig geworden; fie hätte kommen müjjen mit oder 
ohne Handelöverträge und die Verhandlungen fiber Dieje 
Verträge haben fie nicht herbeigeführt, jondern in bedauer- 
licher Wetje ——— Eine zweite Veränderung, der eine 

ewiſſe Wichtigkeit beizumeſſen iſt, betrifft die Zölle auf 

ein und Weintrauben. Der Erfolg wird zeigen, daß ſie 
den Konſumenten zu Gute kommt, ohne den heimiſchen 
Weinbau zu ſchädigen, denn der Konſum von Wein iſt 
einer gewaltigen Ausdehnung fähig. Und auch das iſt mit 
Vergnügen zu bemerken, daß einige Zölle, die weder nad) 
ihrem finanziellen Betrage noch nad) ihrer proteftioniitiichen 
Wirkung von irgend welcher Bedeutung find, Ipurlos ver- 
Ichmwinden. Das gilt beiipielsweije von dem Zoll auf Eichen 
lohe, der jeine humorijtijch-verdriesliche Vorgeichichte hat. 
Läßt man die Zölle auf Gerealien und Wein außer Be- 
tracht, jo beträgt die ganze Ermäßigung nod) nit ein 
Prozent des bisherigen Yollaufflommend. 

Die Ausftreuung, daB ich die Regierung gebunden 
habe, in autonomer Weile feine Zollermäßigungen vorzus 
nehmen, erweilt fich durch die Vorlage als das, al® mas 
fie von Anfang an betrachtet werden mußte, al8 eine Thor- 
heit. Die Frage der Generalilirung bleibt offen; ie fann 
in diefen Verträgen nicht entjchteden werden und wird an 
einer anderen Stelle ihre Enticheidung finden. 

Die Handelsverträge wurden am Donnerjtag vom Neichs- 
fanzler bei voll bejektem Hauje und überfüllten Tribünen 
rednerijch eingeführt. ES war eine Siyung, die im Aeuberen 
an die großen Bismard-Tage erinnerte, aber Bismard 
jelbjt war nicht erichienen und fein Nachfolger Fritifirte Bis- 
marks Handelspolitif faum minder Iharf, al8 ed vor 
zwölf Sahren der NeichSfanzler Fürft Bismard gegenüber der 
Delbrück'ſchen Handelspolitik gethan ii Nur mußte da= 
mals Fürft Bismard erft durd Aufftelung der Filtion, 
als ob Delbrüd unter Bismard eine Kolitif getrieben habe, 
die nicht diejenige des damaligen NeichSfanzlers geiejen 
I ftch die Hände frei machen, während Herr von KCapriot 
ür die Bismarck'ſche Handelspolitik thatſächlich nicht ver- 
antwortlich gemacht werden kann. Aber auch ein anderer 
bemerkenswerther Unterſchied zwiſchen 1891 und 1879 machte 
ſich bemerkbar 

Als der Zolltarif des Jahres 1879 vom Fürſten Bis—⸗ 
marck mit einer großen Rede dem Reichstag vorgelegt wurde, 
war der erſte Redner aus dem Hauſe der Abgeordnete Del— 
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brüdt, der ehemalige Minifter, der die Delbrüd’iche Zoll- und 
Handelspolitif gegen jeinen bisherigen Chef in u nahm. 

Delbrück's Rede war eine Enttäufchung, weil fie in 
Heinen und jelbjt Eleinlichen Detail3 unterging, und idy) jehe 
noch den Firiten Bismard vor mir, wie er Anfangs mit 
der geſpannteſten Aufmerkſamkeit Delbrück's Rede laujchte, 
bis er nach einiger Zeit den großen Bleiſtift beruhigt nieder— 
legte, als wolle er ſagen: „Dieſer Redner wird mir nicht 
gefährlich.“ 

Rmmerbhin trat doch Delbrüd warm und entichieden 
für die von Bismard verleugnete Delbrüd’iche Zollpolitif 
ein. Der Abgeordnete Fürft Bismard dagegen fehlte am 
Donnerstag int Reichätage und enttäufchte damit bitter die 
alte proteftioniitiiche Garde, die fich übergibt, weil fie nicht 
iterbern will; fi) auch übergeben würde, wenn Bismard 
füme, ıva8 ja immerhin zur dritten Zejung nod) möglid) 
wäre; Kürit Bismard würde jo die unbequemen nt: 
gegnungen auf feine Nede nad) Möglichkeit einengen Sene 
Garde findet e8 fchmerzlic) aenug, von dem Mann ver: 
lafjen zu fein, dem fie jo mandjes begeilterte Bravo für 
agrarijch-proteftioniftiiche Neden zum Edi des Bundesraths- 
che&_ Hinaufgerufen hat. 

Herrn von Kaprivi’3 Nede war nichts weniger al3 
länzend, aber fie enthielt trogdem eine Kritik der Bismard- 
Ken Zol- und Sandelspolitif, wie fie jeit 1879 aus 
Negierurgsfreiien öffentlicd) auch nur in annähernder Schärfe 
nie verlautbart tft. 

Die Bemerkung, daB die Zollpolitif von 1879 Jofort 
Deutichland zum Nachtheil auagejchlagen ei, jobald andere 
Staaten unterem Beilpiel gefolat jeien; — die jtarfe DBeto- 


Auslande nicht zu jchädigen; — die Anerkennung, daß die 
Getreidezölle ein fchweres Opfer jeien, daS die Bendlferung 
bringe; — die Hervorhebung, daß mit dem Holljag von 
0 Mark für Brotlorn der proteftioniftiihe Bogen über- 
ipannt fei; — der Angriff gegen die von der „Kreuzzeitunng“ 
patronifirten Bejtrebungen der Antifemiten, Bundesgenoſſen 
Mr die Befämpfung der Handelöverträge im Auslande — 
unter Gzechen, Slovenen u. |. w. — zu Juden; — die 
ftarfe Pointirung des Sabes, daß handelSpolitiiche Feind— 
ligfeit auf die Dauer unverträglich jei mit politijcher 
eundichait: Diele und zahlreihe andere Betrachtungen 
wigterr Deutlich, daB in der Handelspolitit ein erheblich ver- 
inderter Kurs eingeichlagen ilt. Die jhußzöllneriichen Bor: 
behalte, die der Kanzler machte, Tönnen diejen Gelammt- 
eindruck nicht verändern. Die Zukunft wird Icon dafür 
jergen, daB mir immer weiter von der Bißmard’ichen 
Birthichaftspolitit abtreiben. Auch hier ift e3 nur der erite 
Ehritt. der etwas Foitet. 

Die Gegner der Handelöverträge haben vorläufig ihre 
Kraft einmal dadurch gemeiien, daß fie den Berjud) gemacht 
aben, ihre Berathung zu verzögern. Sie haben dabei die 
Erfahrung gemacht, daß fie an Zahl jchwächer find, als 
irgend Semand erwartet hat, und wenn fie Zuzug von 
außen her erwarten, jo hat der böje Schmweninger dafür ge- 
\orgt, daB diejer Zuzus auch jpäter jchwerlich eintreffen wird. 
Die Handelsverträge werden nod) vor Weihnadhten und 
ohne in eine Kommilfion zu gelangen erledigt jein. 

Dad Gejeß Über die Krantenfajjen Bat die zweite 
Yung paſſirt. ES ijt ein Gejeß, das mit jeinen beiden 
Hauptbeitinnmungen, der Erweiterung des Verficherungss 
jwange® und den Beichränfungen der freien Hilfskafjen, 
no) ganz und gar dem alten Kurje angehört. Wir be- 
fürchten von demjelben eine erhebliche VBerichlechterung der 
Lebensbedingungen, unter denen der ärztliche Etand jebt 
wirt. Der Erwerb, den ein Arzt von durchichnittlicher Be- 
fähigung zu erringen vermag, mird herabgedrüct, indem 
hm vom Staate patroniſirte Koalitionen entgegen gejtellt 
werden, weldye an der Herabdrüdung des Arztlohnes ein 
Interefie haben. Der Schaden, der durd) diejes Gejeß, auf 
deflen Ablehnung oder Verbejjerung eine Hoffnung nicht be- 
fteht,, verurjacht wird, wird vorausfichtlic) nicht gering fein. 

Die Börfenanträge, mit denen es die Eonjervativen 
Barteien urfprünglich jehr eilig gehabt haben, werden bi3 


sun der Nothmwendigfeit, Deutſchlands Abſatzfähigkeit im 
a 


nach Neujahr verſchoben werden. Es wird damit verhindert, 
daß die Angelegenheit ab irato verhandelt wird. Je länger 
man ſich die Sache in Ruhe überlegt, deſto mehr wird die 
Meberzeugung Raum gewinnen, daß in dem beitehenden ge- 
Ken Zultande jchlechthin Fein Grund Liegt, der den Eın- 
zelnen in die Lage bringen fünnte, fi) von Abenteurern die 
Haut über da3 Ohr ziehen zu laffen. An Gelegenpheiten, 
jein Geld und jeinen Effeltenbefi in fichere Verwahrung zu 
geben, fehlt e3 nirgend; denjeninen, der entichlojjen tft, fern 
efisthum in Spefulationen auf da3 Spiel zu jegen, wird 
der Staat nie jchüßen fünnen. Ein Vorichlag, mit welchem 
der Reich3anzeiger an da8& Tageslicht getreten tit, den Privat: 
mann unter Umgehung des ald® Kommijlionär fungirenden 
Banfiers mit dem Makler in unmittelbare Verbindung zu 
jeßen, ijt jedenfalls nicht ausgereift. in jolcher Zujtand 
bejteht in ‘yranfreich, und Nirmand wird behaupten dürfen, 
daß das Börjenipiel dort weniger Boden hat al3 bei um. 
Der Borichlag, die Smmunität der Reichdtagsabgeord- 
neten während der längeren Vertagungsfriiten außer Kraft 
zu jeßen, ift in die Kommiljion vermiejen worden und hat 
wenig Ausficht, aus derjelben unbeichädigt herauszulommen. 
Niemand ift erfreut über den jebt hatlählıch beitehenden 
Zuitand, monad) PBrivatbeleidigungen ſich zwei Sabre lang 
jeder Verfolgung entziehen. Indeilen tjt diejeg Uebel doch 
nur der Theil eines größeren Uebels, nämlich der Einric)- 
tung, daß man bei uns Stbungsperioden ohne Erde ge- 
Ichaffen bat, die mit dem Wejen des Parlamentarismus in 
grellem Widerjpruch ftehen und die in anderen parlamen- 
tariihen Staaten ohne Vorbild find. Einige national» 
liberale Blätter hatten e8 als eine Probe der Gerinnungs- 
tüichtigfeit bezeichnet, dem von der Regierung gemachten Vor- 
ichlage auf Verfaffungsänderung ohne Vorbehalt guyullim- 
men; die faltblütige Erklärung des Minifter8 von Bötticher, 
da man die Sache auch ander3 madjen fünne, hat auf fie 
ernüchternd eingewirft. Einen anjtößigen Eindrud hinter- 
läßt unter allen Umjtänden das Verfahren der Chemniber 
Gerichtäbehörden, welche fich über eine vom Reichstage eın- 
jtinmig bejchlofjene Interpretation der Verfaijung mit recht 
gebrechlichen Gründen hinmeggelett haben. Und eine wißelnde 
Erflärung des fächliihen GeneralitaatSanwalt® Held, 
welcher e8 geradezu für eine Pflicht der Zuriiten erklärte, ihre 
Deutelungsfunit an Elaren Gejegen zu üben, hat meine 
Liebe für die fächjiiche Suitizpflege nicht gerade gehoben. 
Sı Preußen befitt der Landtag, und zwar jedes ein: 
elne Haus defjelben, das Recht, parlamentariiche Unter: 
hungstonmiffionen einzujegen. Der Umfang diejes Rechts 
wird von den Staatslehrern allerdings verjchiedentlich ge- 
deutet; ein fozialdemofratiiher Antrag will dies Recht in 
Haren Umgrenzungen auc, dem Neichätage erwerben. Die 
Konjervativen Find dagegen, weil fie darin einen Cinbrucd) 
in die Exekutive erbliden. Diejer Grund ijt wunderlid, denn 
was in der oftrogirten preußiichen Berfaflung jteht, Tann 
feine Verlegung der Königlichen Prärogative fein. Das 
Gentrum ift ebenfalls dagegen, weil e3 feine Veränderung 
der Verfafjung will; diefer Grund tft gleichjall8 wunderlich, 
denn der ſozialdemokratiſche Vorſchlag kann eben ſo gut 
neben wie in der Verſaſſung ſtehen. Er ändert an den be— 
ſtehenden Beſtimmungen der Verfafſung nichts, ſondern 
ordnet nur einen Punkt, der bisher ungeordnet war. Ohne 
Enqueten kann die Geſetzgebung heute nicht mehr vorwärts 
kommen, und für den Geſetzgeber iſt es ein Vortheil, mit 
denjenigen Elementen, von denen er Auskunft bedarf, in 
unmittelbare Berührung geſetzt zu werden. 
roteus. 


Die Akten zu dem Bärulargedicdt des Boraj. 


Den zahlreichen älteren und den wenigen jüngeren 
Männern, die von der Schulbank her dem alten Horaz eine 
freundliche Erinnerung bewahren, wird die Kunde von Sit: 
terejie gemweien jein, daB vor Zahresfrtit in Nom an eben 
derjenigen Stelle, wo die römijchen Säcularjpiele gefeiert 
worden find, am äußerjten Rande de3 Maräfeldes bei San 
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Giovanni de’ Fiorentini unmeit Ponte S. Angelo, die Rejte | wurde eine neue Reihe von Säcularfeften ins dba f am 
der na Aufzeichnungen über die von dem Dichter in | rufen, welche thatjächlich begann mit dem von Ham: M 
faiferlihem Auftrag bejungene derartige Feier wieder an das | fungenen des Jahres 17 v. Chr. ES ward an das mp galt 
Tageslicht gefommten find. Trümmerhaft wie fie te find, | Fantiche miöglichit erg angelehnt. Auch diejes Feſt hag nd N 
aenügen fie do‘, um in Verbindung mit unjeren jonftigen | auf bellenifcher Weiitagung und bemegte fic, ausitieg Sing 
Nachrichten ung von dem Hergang dieles hödjiten aller römi- | im Kreije der helleniſchen Götterwelt. Auch ders] ara. , 
hen zweite eine Anjchauung zu geben. Hier ijt der Drk | zunädjit ein Yrauenfeft und die dreinäctige Sühwf der X 
nicht die Einzelheiten darzulegen; aber das Aktenſtück wirft | fehlte auch hier nicht. Diefelbe Priefterichaft, melde :g Krite 
ein Schlaglidht auf die auguftiihe Epoche; und injofern | republifaniicher Ordnung die Ausrüftung des Säculmrg edit. 
darf auch hier von dielem Yunde die Rede jein. oblag, twurde für Diele Feier verwandt. Men die upzf Gegena 
Bwiihen den ungezählten Sahresreihen, in welchen | Faniiche Säcularfeier, welche der Bürgerkrieg abicntt | laitımaı 
da8 Gemeinmejen der Stadt Rom zu dem mächtigen und | fünfte in der Reihe gemwejen fein milrde, jo ward udy amant 
großartigen, aber jhmud- und einigermaßen freudlofen Ge- | auguftiiche Yet mit einer legendarijchen Vorgefchichtenug gehalt 
bäude des röntichen Amperium emporwudhs, und dem | anderen derartigen ejtlichfeiten ausneftattet. Augeniig min de 
halben Sahrtaufend, in dem die daraus entwidelte | lich beablichtigte die Regierung diefes Säcularfeit eben] rt well 
Monardjie in immer fteigender Gedanfenarmuth und Hoff: | die Fortjegung des republifanifchen hirzuftellen, weg aut 
nungslofigkeit dem friichen Leben und dem vollen Streben | neue faijerliche Senat hingejtellt ward als gleichartig md 
allmählich abjtarb, liegt das halbe Sahrhundert des | jenigen, an dem Hannibal Genie feinen Meiter ging euer 
augustiihen Regiments. E83 fol dieje kurze Epoche feines- | hatte. Der fiegreiche Xmperator, welcher die Hyd} de nad 
megs als die Blüthezeit der römiichen Entwiclung bezeichnet | hundertjährigen Bürgerfriege& gebändigt hatte, brngg md 
werden; die Auffajjung veritorbener Konrektoren, daß dieje | jagt er, mit dem neuen Frieden die alte Ordrung der zug dm 
in Cicero und Livius, in Virgil und Horaz culminirt, ift ge: Aber politiiche Reftauration ijt genau genommag ud! 
ihichtlih unhaltbar. Aber allerdings liegt jene Epoche an | Widerfpruch im Beifag; und von der auguftiicen gig dat 
der Grenze der beiden großen Zeiträume, in weldye die Ge⸗ ——— Augustus hegte Teinesiwegs die Abjicht, denn] Art 
jhichte der alten Kultur zerfällt, und wie fie mit gleichem ein in den alten Schlauch zu fafjen oder aud nırg «tm 
Recht al das lette Stadium der römijchen Republit wie | Umichrwung der Dinge den Ausdrud zu verjagen 9 Sulu 
al3 das erite der römischen Monarchie gefaßt werden kann, | Frift wurde eine andere: an die Stelle des hundejühr als tl 
nimmt fie auc Theil an den Vorzügen beider. E3 gibt in | Säculums der Republik trat das hundertzehnjährige In uch a 
ihr friiche Talente, die vom Hauch der alten Freiheit berührt | liche, augenicheinlich um den Gegenjab zu marfitn. : —J 
ſind, und der Verſuch dieſe zu zähmen und zu hegen und | dreinächtige Seier der unterirdilchen Gottheiten blie;:f in 
eine höftiche Poefie zu erichaffen, tjt dem geiitreichen Herrjcher | ihr zur Seite trat ein Dreitagefeit der Himmelsgötter. : at 
nicht völlig mißlungen. Die bleierne Langeweile, welche | Götterfreis ward ein anderer, nicht bloß durd das id An 
die folgenden Zeiten beberricht und ihre manniafaltig be- | treten diefer Himmliichen, des Supiter und der Qu} Mi 
deutenden und mohlthätigen Leiftungen den ipäteren Ge- | Apollo und der Diana, jondern aud) indem in dent Mirı 
Ichlechtern verdunfelt hat, ruht noch nicht auf diejer monar= | feiten nicht wie in den älteren der König und die Kir Liner 
hichen Frühzeit, in_deren Frieden und Behagen die Er- | der Tiefe, Pluton und Perjephone angerufen wurden, im EN 
innerung an das Echredensjahrhundert der Bürgerfriege | dad Teit gefeiert ward den heilbringenden Wören. Me 
nachzittert, deren politische Gejtaltungen die Zluiion be- | erlöjenden Slithyien, der nährenden Mutter Exde. ie —X 
berricht, entgegengejegte Prinzipien miichen und ausgleichen | e&, was Horaz in Sinn hat, wenn er fleht: erw A 
zu fönnen. Und wenngleich uns heute nicht, wie einit, da | denos deciens per annos orbis ut cantus relen} —F 


auguſtiſche Alter“ als das Ideal des geiſtigen Lebens er— 
Scheint, näher jtedt es uns immer noch als die ariechiiche 
oder Die miittelalterlihe Vergangenheit, und in der allge: 
meinen Erziehung zur Oberfläcdjlichkeit wird die Kunde der 


ludos ter die claro totiensque grata nocte frequeme} 
nicht ohne gute Abjicht eben die neuen Momente bt U 
Der Gegenjaß der ernjten und mächtigen, aber aud ! 
und finfteren republifantichen Weltanichauung und dert: 


lateinijchen Sprahe allem Anjhyein nad) am längften | reicheren, anmutbigeren de3 verjüngten Großitaats mi 
das Widerjtandsitüd bilden. Heute und hier wird es noch | leicht nirgends mit jo berechneter Abfichtlichtet ei E> 
erlaubt fein auszuführen, inmiefern da meu gefundene | gegen, iwie wenn wir den Götterkreis ung vergegemmit] 
Altenjtüd ei Schlaglicht wirft, jomwohl auf die Zeit, wie auf | zu welchem die alten Bürgermetiter, und den, zu dem die} 
den Dichter. . Souveräne am Beginn des neuen Sahrhunderts gebetlli} 

Man hat ji) daran gemwühnt, die Yelte, mit denen Aber diefer Begenjag kommt nicht blog m dm") 7. 
auf Geheiß der Sibylle die Römer, den Eintritt eines | der Himmliihen zum Ausdrud. Audy der Kreis tat) © 
neuen Säculum gefeiert haben, alS eine einheitliche Keihe | den Menichen wird ein anderer. Wohl war biegt |" 
zu betrachten. Set zeigt Tich, ficherer und Deutlicher als | jeher eines derjenigen gewelen, im denen die zum) 
bisher, daß die republifantichen und die Fatferlichen Säcula in | gebörtigkeit der italiichen und der hellenicen Natun-| \ 
der Reihe verichieden umd im Charakter wo möglich noch | oder, wenn man will, die internationale Kulturemit-| 


verichiedener find. u 
Das ſäculare Sühnefeſt der Republif, eine drei Nächte 
hindurdy währende Teier, den Göttern der Unterwelt an 
unterirdiichen Altären dargebradht, hätte nad) der bejtehenden 
Drdnung abermals begangen werden jollen im Sahre 49 vor 
Chrijtus; aber ftatt der eier fam das Ende. Dies war 
das Sahr, in deijjen Anfang Eäjar den Rubico überichritt 
und mit dem der Todesfampf der Republif anhob. Es be- 
gann nicht ein neued Säculum der Republif, jondern eine 
neue Ordnung der Dinge, der reiltaat wurde und blieb 
bearaben und e3 ijt weder damals noc) ipäter je daran ge: 
dacht worden, die republifaniihen Säcula auh nur im 
Namen und in der Erinnerung zu erneuern. 
ber mie die neue Mionarchie überall von dem tiefen 
und großen Gedanken aufgegangen ift die republilaniiche 
Drdnung zu bejeitigen durd; Verjüngung, jo it es auch 
hier geichehen. Anfnüpfend an einen anderen Sibylleniprudy, 
der in dem leßten Zahrhundert der Republik in Umlauf 
\egt worden war und der auch uns noch erhalten tft, 


de8 Alteribums am früheften und am mädtal 
geltend gemacht Hat. Fremdländiiche Weiijagerintti - 
un ihrer eigenen Spradye die Schieialdmorte verfündit | 
deren Anweilung die führende Stadt des latinuiher<i- | 
von Sahrhundert zu Sahıhundert ihre Echidiale | 
waren die Götter eben Dieles fremden Voltes, deren O1 | 
die Confjuln für das römtiche exrflehten. Aber En 
unzweifelhaft das Säcularfeit der römichen NM 
Dürgerfeit gemwejen und bat daran id nut 2 
fünnen, wer dem Verbande Roms angehörte. Gr 
höchſte und die jchönfte Aufgabe der neuen Staat 
und es ift auch diejenige gewejen, welche Ne IT, 
Tommenjten gelöjt hat, dem Gegeniaß del yet 
Stadt und der unterthänigen Bogteten in gauln 
gleichen allmählich ein Ende zu machen, das tu 
bürgerrecht umzugeitalten zu einer alle Reacsc, 
umfajlenden Staatögemeinihaft. Zahrhundett © 
gangen, bevor e8 dazu thatjächlich am; abet z 
Keim zu dem Baume, dab an dem auguitügen =" 
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ih nicht bloß der römiiche Bürger, jondern jeder freie 
Mann in der Stadt Rom mit Weib und Kind betheiligt. 
Aber auch die Monarchie tritt in ihrer jungen Voll- 
gewalt uns in diejem Feitbilde deutlih vor Augen. Die 
nach der früheren Drdnung dem Senat aud) in religiöfen 
Dingen zuitehende Initiative wird nicht geradezu außer Kraft 
gejegt, aber thatjächlich bejeitiat. E8 ift der Sade nad) 
der Sailer, der durch jeinen Erlaß an die beifommende 
- Briefterichaft die Feitfeier in ihren wefentlichen Grundzügen 
ordriet. Bei dem in die Rechtömwiiienichaft hineinreichenden 
Gegenja der alten und der neuen Ordnung, der zu der 
legttimen Republik Haltenden Schule Labeo8 und der 
opponirenden höfiihen Nechtögelehriamkeit exjcheint es nicht 
gleichgültig, daB nad) unferer Heberlieferung der Hauptver- 
treter der legteren Richtung Gaius Ateius Capito e8 gemejen 
tft, welcher in faiferlihem Auftrage dag Programm Tür das 
augujtiiche Säcularfeft entworfen hat — mie denn auch es 
ın diefen Zujammenhang gehören wird, daß die vier dafür 
erforderlichen bi3 dahin unbelannten älteren Säcularfeite in 
den nachgiebigen Alten de8 Gollegiums rechtzeitig entdect 
worden jind. Bei der Teftfeier jelbft ift nichts # bezeich⸗ 
nend wie das völlige Fehlen der republikaniſchen Beamten 
und die Ausrichtung aller während der drei Tage und der 
drei Nächte vollzogenen Gebete und Opfer durch den Kaiſer 
Auguſtus ſelbſt und in zweiter Reihe auch den Mitregenten 
Agrippa. Wenn in den Gebetformeln nur das römiſche 
Volk und die lateiniſche Nation genannt wird und der Kaiſer 
als ſolcher nicht auftritt, ſo iſt er doch inſofern auch perſön— 
lich eingeſchloſſen, als nach dem Herkommen jeder Magiſtrat 
berechtigt iſt, der Fürbitte für die Gemeinde auch diejenige für 
ſein eigenes und ſeines Hauſes Gedeihen anzuſchließen; alſo 
ruft auch hier Auguſtus den Segen der Götter immer zu— 
leich mit an für ſich ſelber. Eine Neuerung wird es ſein, und 
iſt bezeichnend, daß die Fürbitte neben der Gemeinde noch 
deren Legionen nennt. So lange dieſe nichts waren als die 
Bürgerſchaft in Waffen und die Legionen nach beendigtem 
Feldzug auseinander gingen, iſt es kaum denkbar, daß bei 
dergleichen Fürbitten die Armee regelmäßig neben der Bürger: 
ſchaft genannt worden iſt. Aber ſeit es ein ſtehendes Heer gab 
und wer ſich den „erſten Bürger“ Roms nannte, zugleich der 
Kriegsherr der dreißig Legionen war, iſt es wohl verſtändlich, 
daß die Götter angerufen werden für Heil und Sieg der 
römiſchen Gemeinde ſowohl wie auch ihrer Legionen. 

Von der Politik zur Poeſie, von Auguſtus zu Horatius. 
Tie Klänge des Liedes jind wohlbelfannt: Alme sol, curru 
nitido diem qui promis et celas aliusque et idem nasceris, 
possis nihil urbe Roma visere maius. Rest wijjen wir weiter 
und Tönnen es urfundlid) belegen, dat diejes Lied am 3. Zunt 
des Tahres 17 v. Chr. von dem Doppelchor der dreimal neun 
Knaben und der dreimal neun Mädchen in Rom auf dem 
Balatin und auf dem Capitol gejungen worden ift — im den 
Alten Stehen darüber die Worte: in Palatio sacrificio 
perfecto pueri XXVII et puellae totidem carmen ceci- 
nerunt, eodemque modo in Capitolio,;, carmen composuit 
Q. Horatius Flaccus. Dieje furze Notiz aber in Verbindung 
mit dem ung jet vorliegenden Yejtprogramm gewährt ung 
einen Einblid ın die Werfitatt des Boeten, durch die bejjere 
Kenntniß derihm gejtellten Aufgabe ein fichreres Urtheilüiber das 
ihm beichiedene WiaB des Selingens. Und es wird nicht geleug- 
net werden fünnen, daß diejed Gelingen ein beid;eideneres ge: 
weten tjt, al3 wir vorher es uns vorgeftellt haben. 

Die beiden Götterreihen, nach weldyen dieje Feier geord— 
net ijt, die der ütberirdiichen Gottheiten Supiter, uno und 
Apollon nebjt der Schmweiter, die unterirdilche der Mlören, der 
Stithyien und der Mutter Erde müßten für denjenigen Dichter, 
welcher e8 verjteht, „der Öelegenbheit ein Gedicht zu ſchaffen“, die 
rechten Schwingen ſein, um Sinn und Folge ſei es aus ihnen zu 
entwickeln, ſei es in ſie hineinzulegen, und den auf dem 
Boden der Erde zwiſchen dem Himmelsgewölbe und den 
Schooße der Tiefe wandelnden Menſchen die Herrlichkeit wie 
die Bedingtheit ihres Looſes in zwiefacher Bildermacht vor— 
zuführen. Das hat Horaz nicht gethan. Die Gottheiten werden 
wohl alle genannt und gefeiert, aber in aufgelöſter Folge, was 
der rechte Dichter ſicher nicht gethan hätte, und ohne die ſo 
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nahe liegende ideale Verknüpfung. Noch auffallender aber, 
a geradezu fehlerhaft iſt das Verhalten des Feſtgedichts zu 
einer unmittelbaren Aufgabe. Geſungen ward es an dem 
dritten dem Apollo und der Diana gewidmeten Feiertag; ent— 
ſprechend beginnt und ſchließt es mit dem Preiſe dieſer Götter 
und es verdient ———— daß der Poet die Beziehung auf 
den Herrſcher, für den der kurz vorher geweihte palatiniſche 
Apollotempel gewiſſermaßen die Hauskapelle war, in ſchick— 
lichen Grenzen gehalten und den bei höfiſcher Poeſie nicht 
leicht zu vermeidenden ſtummen Hörerſpott keineswegs heraus— 
efordert hat. Dagegen erſchließen uns die neu gefundenen 
kten eine Beziehung des Gedichts, die ohne dieſelben ſeinem 
Verfaſſer kaum Jemand zugetraut haben würde. Nachdem in 
der neunten Strophe die beiden Geſchwiſter ausdrücklich ange— 
rufen worden ſind: supplices audi pueros, Apollo — audi, 
Luna, puollas, folgt eine Anrufung an nicht ausdrücklich 
bezeichnete Götter, welche jo wie fie auftreten nur wiederum 
Apollo und Diana zu jein fcheinen; aber fie jind es nicht. 
Denn wenn der Dichter jagt, dab ihnen Augujtus weie 
Rinder zum Opfer gebracht hat, jo haben nad den Alten 
Apollo und Diana fich mit dreierlei Kuchenjorten begnügt 
und jind die hier bezeichneten Opfer vielmehr die, weldye 
Auguftus am erjten und am zweiten Feittag dem König 
und der Königin des Himmel! dargebradht Hat. Dazu 
paßt allerding® aud) der Anhalt dietes mittleren Theiles 
des Gedichtes bejjer, imjofern er die Götter feiert als 
die Schöpfer Roms und die Spender alles Heild und 
aller Zugend, mas Jür die Kinder der Latonıa dod) Über da8 ge: 
bührende Maß hinausgeht. E83 paßt weiter wohl dazu, 
dag, ie die Alten bezeugen, da „Lıed" — nicht die 
Lieder — gelungen wird nicht bloß auf dem Palatin 
am Apollotenipel, jondern auch auf dem Gapitol an dem 
HeiligthHum des Zupiter und der Juno. Dhne Frage ijt das 
Gedicht ein Prozeilionslied geweien. Beginnend am Npollo- 
tempel, wo für diefen Tag der Mittelpunkt der eier war, 
wird der Feſtzug über das Forum auf der Via Sacra zum 
Capitol Hinaufgejtiegen jein und dann von da fih zurüd 
um Balatin gewendet haben; und injofern it e8 in der 
rönung, daß die erjten wie die legten Strophen an Apollo 
und Diana, die mittleren an Zupiter nnd Quno gerichtet 
find. Man wird zu Gunften des Dichters geltend machen 
fönnen, daß der Inhalt der Strophe allerdings dem Kun 
digen ihre Beziehung ergab und mehr noch, daB, ala 
das Lied gejungen ward, der Standort der Sänger die DBe- 
jiehung gab und die Hörer nicht vermibten, maß Die 
metiten Xejer irre führen mubte. Aber auf jolde Ent- 
ihuldigung würde die naive Volfspvefie beijeren Anjpruch 
haben al& wer in failerlihem Auftrag ein Yeitgedicht ver- 
fertigt, da3 von Haus aus — für einen weiteren und 
nicht allzu genau informirten Leſerkreis beſtimmt war. 

Ich kann nicht ſchließen ohne für das bei dieſer Ent— 
deckung von der italieniſchen Regierung und der römi— 
ſchen Akademie eingehaltene Verfahren in zwiefacher 
Beziehung Anerkennung und Dank, ich darf wohl 
ſagen nicht bloß in meinem Namen auszuſprechen. Den 
Fund verdanken wir wie ja immer dem Zufall; aber daß 
die römiſche Regierung, ſo wie ſie davon Kenntniß erhielt, 
die Ausgrabung mit Ueberwindung nicht geringer Schwierig— 
keiten, unter ſofortigem Ankauf der deßwegen abzureißenden 
Gebäude, bis dahin fortführte, wo auf die Entdeckung weiterer 
Bruchſtücke jede Ausſicht geſchwunden war, daß auch 
——— und andere Unliebſamkeiten in dieſer Hin— 
ſicht gänzlich ohne Einfluß geblieben ſind, beweiſt die Macht 
der ——— Civiliſation. Und nicht minder zeigt ſich 
dieſer darin, daß trotz verſchiedener ſtörender ——— 
binnen Jahresfriſt die römiſche Akademie der Wiſſenſchaften 
die Fundſtücke in geſichertem Texte dem Publikum dies- und 
jenſeits der Alpen vorgelegt hat. An beidem könnte man 
anderswo zweckmäßig ſich ein Beiſpiel nehmen. Indeß 
mögen die Gegenbilder zu jenem Verfahren für diesmal auf 
ſich beruhen bleiben, da ſie weder mit Auguſtus etwas 


gemein haben noch mit Horaz. 
Th. Mommſen. 
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Ein Haffiiches Zeuaniß für die weite Verbreitung 
der formaliftiihen Auffafjung, die Mozart zum bloßen 
Schönheit&apojtel macht, und für die jeinen Kiünjtlerruf 
immerhin jchädigenden Yolgen, weldye daraus gezogen 
werden Tönnen, bietet Anton Rubinjtein in jeinem joeben 
erichienenen Buche über „Die Mufit und ihre Meifter“, 
mo dem begeiiterten Ausiprudh: „Emwiger Sonnenjchein in 
der Mufif, dein Name ift Mozart“, unmittelbar die be- 
Ihräntende Nachrede folgt: „Die Menjchheit Iechzt nad) 
einem Gewitter — fie fühlt, dab fie austrodnen fann 
bei dem erigen Sonnenjchein de Haydıı-Mozartthums — 
fie verlangt fih ernft zu äußern, fie jehnt fich nad Hand» 
lung, fie wird dramatiihd — e2 erdröhnt die franzöfiiche 
Revolution — Beethoven erjcheint!" Es hält fchwer, Ser 
thum und Wahrheit geiftreicher zu vermiichen ald es bier 
Rubinjtein gethan, indem er den Schöpfer der Zauberflöte 
= fünjtlerifchen Sonnengott der Rofofozeit madıte. Keine 

—7— Wohllaut, Anmuth, Ebenmaß, Schönheit, kurz 
höchſte Formvollendung zeichnen alle Gebilde Mozartiſcher 
Schöpfung aus, doch dieſe köſtlichen Eigenſchaften ſind 
durchaus nicht der einzige und gar der bezeichnendſte, per— 
ſönlichſte Ausdruck ſeiner Art, ſeines Kuünſtleringeniums 
und noch viel weniger können ſie als charakteriſche Merk— 
male für die Richtung und Entwicklung ſeiner Kunſt gelten. 
Die Geſchichte zeigt, daß dieſe Leichtigkeit formaler Geſtal— 
tung, dieſes vielgeprieſene Ebenmaß und die Abrundung 
der Form nicht nur Mozart, ſondern einer ganzen Reihe 
ſeiner Kunſt- und Zeitgenoſſen eigen ſind; es iſt ‚dies das 
Ergebniß der früheren ——— und gewiſſermaßen 
Gemeinbeſitz der Zeit. Sowohl Joſeph Haydn als die 
Italiener Paeſielld und Cimaroſa und die Franzoſen Grotry 
und Dalayrac haben daran reichlich Theil. Dementſprechend 
verfügte denn Fer Ihon der Wunderfnabe Nozart frei und 
mächtig über diefen Wunderjhag formaler Schönheit und 
die Klarheit, der Wohllaut und die Anfchaulichkeit der Ton 
iprahe in den Werfen jeiner höchiten Meiiterichaft find 
keineswegs bloß als die Frucht jeines Genies und feines 
fünftleriichen Strebens zu betrachten. Was aber ganz allein 
Mozart eignet, das ift, wie Richard Wagner e8 ausipradh, 
„Das ungeheuerjte Genie, das ihn über alle Meifter aller 
Kunſte und aller Jahrhunderte erhob“, das iſt die außer— 
ordentlichſte Perſönlichkeit, jene einzige Vereinigung des 
feinſten Lu nn und höchiter Fünjtleriicher 
Gejtaltungsfraft, der helläugigiten, unbefangeniten Lebens— 
auffaflung und der tiefiten, reinften Menjchenliebe, der 
le Weltfreudigkeit und des erhabeniten Ermites. 

a8 den Tondichter des „Don Quan” und der „Zauber: 
flöte" auszeichnet, das iſt die Fülle der Gelichte und Ge- 
danfen, die weit über das Geiitesleben jeiner Zeit Hinmeiien, 
es ijt der Muth und die Kraft, joldye Geitalten ins Leben 
gerufen, joldyen Empfindungen Ausdrud verliehen zu haben 
in einer Zeit, die ihnen noc) fremd, ja oft theilnahmlog 
und ohne Verjtändnig gegenüberitand, und in einer Kunit- 
welt, die bei allem Reihtyum und aller äugern Vollendung, 
an jtarfer Innerlichkeit darbte. Das kunſtgeſchichtliche Ver: 
dienſt Mazart's beruht nicht auf der Schönheit ſeiner Formen— 
gebung, auf dem berühmten Maßhalten bei der Ausgeſtal— 
tung ſeiner Charaktere und beim Ausdrucke ihrer Leiden— 
ſchaſten, ſondern auf dem Vermögen, überhaupt lebenswahre 
Figuren zu ſchaffen, aus den Tiefen der Seele ſtammende 
Empfindungen zu äußern und ſeiner kräftigen Schöpfer— 
natur die reichen Mittel einer zur üppigſten Entfaltung 
gediehenen Kunſt dienſtbar — zu haben. Wohl waren 
es die ſüßen Weiſen die „ſchönen Arien“, welche zuerſt und 
zumeiſt den Beifall der Menge entfeſſelten, aber was dieſen 
Erfolg feſtigte, was die fortdauernde Wirkung der Mozarti— 
ſchen Opern begründete, das war nicht ihre Formenſchön— 
heit, ſondern ihre Geiſtesfülle, ihr Geſtalten- und Gedanken— 
reichthum, der ſie zu einem Born ewigen Lebens macht. 


Die Wahrheit dieſes Satzes erweiſt ſich Jedem, der 
mit Liebe und Andacht und ohne äſthetiſche Vorurtheile ſich 
in Mozart's Meiſterſchöpfungen vertieft, ſie wird aber auch 
—— beſtätigt durch die Geſchichte dieſer Werke, durch 

ie Geſchicke, die jedes oder einzelne Theile daraus in der 
Wirkung auf die ſchaffenden wie auf die genießenden Hörer 
während eines Jahrhunderts erfahren haben. Zunächſt ist 
eine Wandlung in der Werthihätung und Beliebtheit Der 
vier Meifteropern zu beobadıten; während früher „Don 
Juan” die erjte Stelle einnahm, gibt man heute ziemlid) 
allgemein der „Zauberflöte" den Vorrang. Die Nachmelt 
hat damit Beethoven’S Urtheil beftätig. Mag dabei in 
erfter Linie auch die Erkenntnig des Zujammenhannges Diejer 
Märchenoper mit der voltsthümlichen romantiichen per 
mitbejtimmend wirkten, jo ilt doch nicht zu verlennen, 

es wejentlich der moderne Geihmad mit feiner un bedingten 
Bewunderung für das Naive und ſeiner A zur Sym- 
bolif ift, der zu diejer Anfchauung geführt hat. Es klingt 
wie ein Paradoron, aber es ijt eine Thatjahe: Richard 
Wanner’3 Bühnenmeihefeitipiel „Parfifal" hat die jo lange 
wegen ihrer Harmlofigfeit bewitzelte Zauberoper Mozart's 
in ein neues Licht gerüdt; die „Zauberflöte ift ung heute 
zum Mofterium der Humanität geworden und während 
unjere Altvordern ji) zunädhjlt an den Späßen Papagenos 
ergößten oder die Gejangskünite der jternflammenden Königin 
bewunderten, laufjcht unfere Andacht den Gejängen Sara- 
jtro’8, der Gemweihten und der Genien und die vordem faum 
beachtete Zwiejpradye des eriten Prieiterd mit Tamıno er- 
icheint und alö bedeutjamiter, herrlichiter Ausdrud des BVerr 
hältniffeß, indem wir alle zu den ewigen Welträthjeln fteben. 

Das eben iſt das Große, das Unerichöpfliche in Goethes 
Sinne an folhen Werken höchfter Art, wie ed die Meiiter- 
opern Mozart’s find: fie find jo tief aus dent Herzen der 
NMtenichheit geboren, fo hod) in den reinen Aether der Kunſt 
emporgehoben, daß fie allezeit fichtbar und begreiflich bleiben 
und jelbjt aus den entgegengejettejten Gelichtspunkten immer 
als ein Bild des Lebens ericheinen. Auch die Geichichte der 
beiden großen ttalieniichen Opern, de8 „Don Juan” und 
der „Hochzeit des Figaro“ zeugt dafür. Der „Don Zuan 
it in der Auffaljung der Zeiten aus einem „dramma gio- 
coso“* zu einer mufilaliichen Tragödie geworden, allezeit 
aber bat er al& ein Wunderwerf gegolten und als ein 
joldhes wird er auch der Hoffentlich nicht allzufernen Zeit 
ericheinen, die, allen äjthetiichen und —— Bedenken 
zum Trotz, die Oper ſo aufführen wird, wie Mozart ſie ge— 
ſchrieben hat: als muſikaliſches Luſtſpiel, als die große 
Komödie des ungleichen Kampfes zwiſchen der unbändigen, 
freien Naturkraft und den Geſetzen einer breſthaften Geſell—⸗ 
ſchaft. Die „Hochzeit des Figaro“ endlich, dieſes Muſterbild 
einer opera buffa, ſoll erſt noch von der Zukunft ſeine 
höchſte Würdigung erfahren. Dieſes köſtlichſte, lebensvollſte 
und geſtaltenreichſte, zugleich in ſeiner äußeren Form und 
Sprache modernſte Werk Mozart's wird ſeine vollſte Wirkung 
erſt thun, wenn auch der letzte und verborgenſte dramatiſche 
Zug der Wunderpariitur durch die Darſtellung verwirklicht 
worden iſt. 

So wie ſich die Anſchauung der Generationen über 
das Weſen der Mozartiichen Kunſt änderte und ändern muß, 
jo wandelte jich natürlich auch die Aufgabe, die dem nad) 
ichaffenden Künftler bei der Wiedergabe diejer Opern geitellt 
it. Die erjten Interpreten Mozartiicher Rollen waren, 
von den Dertretern der Bravourpartien abgefjehen, meiit 
Schaujpieler und Sänger zugleich und demgemäß in der 
Ausgeitaltung ihres Spieles wirktjamer als im Vortrag ihrer 
Gejänge jorgfältig. Das änderte fich, al8 die Pflege der 
Dper und ded Schaujpield getrennt wurden und man 
Mozart’3 Dpem im Gegenjat zu Weber al8 den \nbe: 
gi rein mujilaliiyer Schönheit zu betrachten begann. 

un wurde alles Gewicht auf die techniſch ſaubere, 
klangſchöne Ausführung der Geſangsſtücke gelegt, der dra- 
—— Ausdruck und das Spiel wurden als nebenſächlich 
betrachtet; eine Arie von Mozart jollte nicht anders Hingen 
und nicht mehr beiagen als ein reines nftrumentalitid 
und darum trug man aud, fein Bedenken allerlei milltür- 
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liche Aenderungen vorzunehmen und modiſche Verſchnörke— 
lungen anzubringen. So wars zur Zeit der „großen Oper“ 
und aus dieſer Periode ſtammt das, was die Arrieregarde 
der Muſikkritiknoch heute als den „ächten Mozartſtil“, die „große 
Tradition“ anzupreiſen beliebt. Wir wiſſen heute, daß dieſer 
Stil“ wohl der klaſſiziſtiſchen Auffaſſung Mozart's ent— 
richt, deineswegs aber den Abſichten und Anſchauungen, 
die den Tondichter beſeelten, als er ſeine Geſtalten und Ge— 
ſänge ſchuf. Ebenſowenig kann aber dieſer „Stil“ unſerer 
modernen Auffaſſung Mozarts genügen und To haben aud), 
unter dem heiljamen Gintuß der neuen Kunft, die Sänger 
groben Theil3 angefangen, dem geiftigen Ausdrud und der 
barakterijtit im Gejange arößere Sorafalt und Liebe zu- 
umenden. Manches edle Gebilde Mozartiicher Kunft it 
adurch erjt zu vollem Leben erwedt worden. Die Arien 
der „Konftanze” und der „Königin der Nacht" beiipielömeile, 
wo ozart eingeltandenermaßen „der geläufigen Gurgel” 
der Sängerin ein wenig die Wahrheit des Ausdrucdes 
„opferte”, galten Sahrzehnte lang mur al8 abjonderliche 
Birtuoienjtüde und wurden bloß auf die Koloraturichmwierig- 
feitern hin au&gearbeitet und gejungen. Unjere Zeit hat es 
erlebt, dab auch dieſe Stücke troß aller zopfigen Aeußerlich— 
feiten, durch tarte Snnerlichfeit des Sängers zu lebendiger 
Wirkung gebracht wurden. Während in den vierziger Sahren 
Jenny Lind die rührende Liebesflage der „Pamina” durch 
eine vielgewundene Kadenz verungieren durfte und für folche 
Birtuofenbarbarei wohl nod) bejubelt und gepriejen wurde, 
gilt e3 heute al3 das höchite Xob, das einer „Königin der 
tacht” gejpendet werden fanın, wenn ihrem Gelange dramas 
tihe Ausdrudsfähigkeit zugeiprochen wird. Ir diejem 
Gegenjat Ipiegelt fi) aufs Deutlichite die ganze Ummand- 
hung, die ich in der Auffaljuug Mozart’3 und jeiner Be: 
deutung für die Kunjt vollzogen hat. 
Eine leßte, aber nicht die unmichtigfte Yolge dieler 
Ummandlung it es, daß Mozart’3 DeutichthHum wieder 
ttärfer empfunden wird. Als die Mogartiiche Melodie noch 
al® das einzig maßgebende Merkmal einer Kunft aalt, lag 
e&8 nahe, ihn unter die Meister der italtenijchen Oper zu 
zählen. 9eicht nur feine Librettis find beinahe alle in diefer 
Sprache abgejaßt, jondern e8 ijt auch der Zulammenhang 
feiner Melodit mit der eines Pergoleii und Piccinni noch 
deutlich) wahrnehmbar. Allein diejer ſüdlichen Spielfreudig- 
kit und Anmuth ift in Mozart’3 Schöpfungen ein jtarfes 
Clement deuticher Innigkeit und Empfindungstiefe beige» 
micht, das fich in einer Harmonif von folcher Fülle und 
Mannigfaltigkeit, in einer Rhythmil jo freier und ausdrucks— 
voller Art Fund gibt, wie jie der italieniihen Kunft nicht 
gen waren. Die neue Kunft hat das Ohr für dieje ver- 
borgeneren Schönheiten der Mogartiichen Weile gejchärjt und 
damit zugleicd dad Deutiche ferner Denkart und Empfin- 
dung toieder lebendiger zum Bewußtjein gebradht. Mozart 
ift ein deuticher Tondichter. DBemwiejen e3 nicht ichon die 
Entführung aus dem Serail” und die „Zauberflöte“, jo 
Tnnte es jogar die Geichichte feiner beiden großen italieni- 
hen Mteifteropern darthun. „Don Giovanni“ und „le nozze 
di Figaro“ leben heute, da jie aus dem Kunftleben der 
twmanihen Nationen beinahe verfchwunden find, in der 
Liebe des deutjchen Volles ein emwiges Leben weiter. Za, 
eine gründliche Betrachtung ihrer Geichide in. wälichen 
ganden zeigt fjogar, daß dieje herrlichen Werke dort nie 
ene Würdigung gefunden, jene Bedeutung erlangt haben, 
die ihnen in Deutjchland von Anfang gelichert war. Si 
Stalien Tonnte Mozart gegen die Beliebtheit eines Paejtello 
und Cimarofa, jpäter gegen die Roffinibegeiiterung nicht 
aufflommen und ein Meijterwert wie „Don Juan“ brauüchte 
über 20 Sahre, bi3 e8 nad) Rom gelangte; e8 wurde dort 
Anno 1811 zum erjten Male aufgeführt. Heute tft Mozart 
in Stalien nicht viel beijer gefannt ala bei uns etiva 
Kimarofa. Ar Paris fiel der Yigaro bei feiner erjten Auf: 
hrung im Sahre 1793 jo ziemlich durdy — er erlebte 
amald nur 5 Aufführungen — und wurde dann erjt 1807 
auf Bejehl Napoleons wieder aufgenommen. Das Werf 
ielt jich dann, allerdings mit häufigen und langen Unter: 
techungen, bi8 zum heutigen Tage auf dem Spielplan der 
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fomifchen Dper, in wie unmozartiicher Weile e8 aber die 
Herrn Franzofen umgemodelt haben, daB haben wir jelbit 
\haudernd erfahren, al8 wir das entzidende, jo ganz aus 
der Situation gejchaffene berühmte Briefduett in einer Vor— 
ftellung des Sahres 1883 zu einem Liebesduett zwiichen der’ 
Sräfin und — Cherubin verwandelt jahen. Auch dem 
„Don Yuan” ift in Rarid Übel mitgeipielt worden; er er- 
ichten dort zuerft 1805, allo 18 Sahre nad) jeiner eriten 
Aufführung, und erlebte bi3 zum Sabre 1807 etwa 30 Auf- 
führungen, aber‘ wie: „arrange par Mr. Kalkbrenner". 
Neu liberjegt und von den Zuthaten de3 Bearbeiterö ges 
reinigt nahm ihn im Sahre 1834 die große Oper in ihren. 
Spielplan auf und dort ijt er denn biß 1876 in 143 Vor⸗ 
jtellungen erichienen. Und nun vergleihe man damit die 
Zahl der Aufführungen, welche die Werke GLud’3 und jpäter 
die Meyerbeer’s in Bariß erlebten: Glud’8 ee in 
Zauris" brachte ed bis 1876 auf 408, feine „Sphigenie im 
Aulis" auf 428 Aufführungen und Meyerbeer’s „Hugenotten” 
wurden in derielben Zeit wie Mozart’3 „Don Juan”, d. h. 
von 1836—1876, nicht weniger ala 620 Mal gegeben. Sr 
London fam Figaro 1808 (mit der Catalani ala Sujanna), 
Don Juan erit 1817 zur Aufführung. 


Diefen Zahlen könnte man lange Tabellen der Mozart: 
aufführungen an deutichen Hof: und Stadttheatern ent- 
gegenitellen; wir wollen uns mit der Angabe begnügen, 
daß zu Berlin während der Mogartwoche 1891 die Ent— 
führung zur 181., Finaros Hochzeit zur 3%., Don Juan 
zur 531., die Zauberflöte zur 456. Aufführung fam. Be: 
tedter al8 alle Worte verklindigen dieje Zahlen, daß in 
deutjchen Landen die wahre Heimath Wolfgang Amadeus 
Mozart’s if. Möge es jo bleiben! 


Heinrich Welti. 


3ur Goetheforfchung. Beue Beiträge von 
Beinrich Dinker.”) 


Mögen die Lejer diejed erniten Blatteg mir wohl eim 
Märlein geitatten? Cs lebte einmal ein Mann in einem 
ihönen Garten. Als er vor vielen Jahren eingezogen war, 
hatten nur die Anfänge des blühenden Gebietes eriltitt. Er 
der Fleißige hatte ji) ein Häußlein gezimmert, in dem. er 
behaglicy wohnte. Er der unermüdlid) Thätige hatte mit 
feiner eigenen Hand Unftraut ausgejätet, Beete angelegt, die 
Stämme bejchnitten, Bäumdhen und Bäume aufgezogen. 
Die Blumen dufteten, die Bäume trugen Früchte. E83 war 
Alles nicht fonderlich geichmadvoll, aber es war nüchtern, 
einfach und gefiel dem Gärtner. inige Zeit war ver- 
gangen; da faımen andere Anfiedler in die Nähe des von 
dem Gärtner gepflegten Gebietes. Auch fie gingen friedlich 
an ihre Arbeit, gruben und pflanzten, brachten neue Blumen 
und andere Sträucher hervor, behandelten den Rajen in an- 
derer Meile, verfuchten neue und edlere Yruchtarten zu er- 
zielen, gaben ihren Baumreihen andere Anordnung, über- 
trugen den Geminn wiljenichaftlicher Unterjuchungsmethode 
auf ihre Thätigfeit und jahen bisweilen jcheel auf ihren 
Nachbar. Darob ergrimmte der Gärtner und hub ein großes 
Scelten an. Nicht3 an der Thätigfeit der neuen Antiedler 
war ihm recht: weder gefiel ihm die Anordnung der Gärten, 
noch der Duft der Blumen, noc, der Geichmad der Früchte; 
ihre Bäume gaben ihm feinen Schatten, ihre Quellen feine 
Labung und Erfriihung Die Neuen meinten, er wolle 
nicht jehn, nicht genießen, nit an Fremden jich freuent, 
fondern nur das gelten lajjen, wa3 er jelbjt geichaffen; er 
aber that fo, al3 wenn e8 nur die Heiligkeit des Gebrauch® 
und die Würde der Wiljenichaft wären, welche ihn zum 
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MWiderjtande gegen die neuen Ankömmlinge trieben. Da 
Tam ein Baumeifter, der fich für diejeg Gartenmwejen lebhaft 
interejfirte, und forderte alle Arbeiter zum Eintritt in ein 
geräumiges Haus auf, das er aufrichtefe. Sie Alle Tamen 
und lebten eine Zeit lang friedlidy miteinander. Der Raum 
aber wurde enger, jo daß der Baumeijter nicht einem jeden 
jeiner Bälte den gemwünjchten Aut einräumen, nicht Seden 
gerade an der Mahlzeit theilnehmen lafjen Ionnte, an 
welchem der Einzelne jeinen Antheil zu haben begehrte. 
Darüber gab e8 mancherlei Streit, einige der früheren Gäfte 
zogen fort, auc) unjer alter Gärtner, der nun ein geiwaltiges 
Schimpfen begann Über das Haus, das ihn eine Zeit lang 
afjtlich behervergt und deilen Erbauer ihn artig, ja ehr: 
Frcchtsvoll behandelt hatte. Endlich am eine Fürjtin. Sie 
hatte einen Toitbaren Schaß der auserlejeniten Blumen, der 
jeltenjten Früchte geerbt. Zur Belichtigung und Per: 
werthung dieles Schages lud fie alle Gärtner ein.. Viele 
wurden beauftragt, ihre Meinung abzugeben über die Er: 
oe der koſtbaren Beſitzthümer, Mancher auserſehen, 
Proben davon in irgend einer Geſtalt der Nachwelt zu über— 
liefern. Nur unſer alter Gärtner wurde nicht gerufen. Nun 
aber entbrannte ſein Zorn aufs Höchſte. Er gab den neuen 
Anſiedlern und wohl auch dem Baumeiſter Schuld an ſeiner 
Ausſchließung; er tadelte aufs Heftigſte Alles was ſie 
thaten und gab vor, Vieles beſſer zu wiſſen, was in den 
Schätzen ſich befand, obwohl er doch niemals etwas von 
denſelben geſehen hatte. All' ſeinen Widerſpruch aber be— 
gründete er damit, daß nur er allein das Wiſſen beſäße und 
die Fähigkeit, dieſes Wiſſen zu benutzen, dal aber alle die 
Anderen leichtfertige und unmiljende Gejellen wären. 

Was diejeg Märchen bedeutet, wird wohl auch den 
Uneingeweihten ohne Weiteres Kar jein. Bielleicht thue ich 
jelbyt ihnen Unrecht, wenn ich ihnen verratbe, daß der alte 
Bärtner H. Ditnger ift, die neuen Anfiedler alle übrigen 
Theilnehmer an der Goetheforihung, inSsbejondere die Mit: 
glieder und Anhänger der Scererihen Schule find, daß 
unter dem neuen Gebäude da8 Goethejahrbuch, unter dem 
großen Schate das Goethe- und Schillerardyiv beziv. die 
monumentale Weimarer Goetheausgabe verjtanden werden 
muß. Ohne Bild geiprochen: Seit vielen Zahren eifert 
Dünter gegen Alles und Jedes, dag von anderen Mit- 
gliedern der großen Schaar derer geleiltet wird, die fich mit 
Soethe beihäftigt. Viele Bände des Goethejahrbuchg umd 
der Weimarer Ausgabe empfängt und begleitet er mit 
langen Auseinanderjegungen, wie e3 hätte aemadjt werden 
müffen. Nur er ift im Belige des unfehlbaren Rezepts, wie 
die Sachen und erklärt werden müſſen. Die 
einzig richtige Methode it die jeinige, und Alles, Ber: 
muthungen, Ausführungen und Methoden find faljch, jobald 
fie den alten, d. h. den jeinigen wideriprechen. Dabei läßt 
fich nicht leugnen, daß Dünger Über eine ungewöhnliche Pe- 
leſenheit, ein ſtets bereites Gedächtniß und einen bisweilen 
ſehr glücklichen Scharfſinn gebietet; leider ſind dieſe guten 
Gaben allzuſehr verquickt mit dem unglückſeligen Hang 
zum Widerſpruch und der unleidlichen Art des Beſſerwiſſen— 
wollens. 

Dieſe Vorzüge, noch mehr aber dieſe Nachtheile zeigen 
ſich auch in dem neuen Buche. Keiner bleibt ungeſtraft. 
Die Redaktoren der neuen Goethe-Ausgabe erhalten ihr 
wohlbemeſſenes Theil; insbeſondere aber werden Scherer, 
Erich Schmidt, Zarncke, Kuno Fiſcher, Suphan, Minor, 
Burdach, Kögel, Pniower mit ſtarken Angriffen und Wider— 
legungen bedacht. Ich ſelbſt werde nicht vergeſſen. Während 
aber die Anderen wegen deſſen getadelt werden, was ſie ge— 
than, werde ich geſchülmeiſtert wegen deſſen, was ich unter— 
läſſen. Ich hatte in einem Bande des Goethe-Jahrbuchs 
einen auf Goethe bezüglichen Scherz Wieland's und einen 
Brief Klinger's veröfentlicht und Hatte geglaubt, beiden 
Stüden nur ganz furze Benterlungen beigeben zu dürfen, 
weil ich der Meinung war, ein Scherz müjle fi) von jelbjt 
erflären und die Verwertdung des Klinger-Briefe3 gehöre 
mehr in eine Biographie jenes Schriftitellers, Düner ge: 
braucht zur Erklärung beider Stüde fünfzig enggedructe 
Zoiten. Mit nod) größerer Ausführlichleit wird das Ver- 
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hältnig des jungen Goethe in Straßburg und Ye: 
de8 jogenannten „Urfauji" behandelte Im eritern io 
wird geleugnet, daß der geiftesgemwaltige Herder einen: 
großen Ginhuß auf Goethe geiibt habe, ala wen «&- - 
Schande wäre, daß ein genialer Züngling fi von. 
reiferen und über jeine Zahre hinaus zielbemußten Y- 
leiten und führen lafie. Im letten vwoird im Abredeo:. 
daß die Göchhaufen’iche Abjchrift des Fauft eben die. r. - 
gemeinhin al3 Urfauft bezeichnet wird, Alles das un 
a3 enthalte, wa8 Goethe bereit3 in Frankfurt vor 
Meberfiedelung nad) Weimar gearbeitet habe. Dir: ' 
führlichiten Aufläße diejed8 neuen Bandes find diem. 
welche jich mit der Entitehung der zwei erjten und de 
legten Alte des zweiten Theil& von Goethes „Tau 
ſchäftigen. Es find ehr eindringende und mühevolk 
juchungen über da8 allmählihe Werden der gem: 
Dichtung, bejonders Icharflinnige Veriuche über die: 
ordnung der zahllojen Paraliponena, welche in der u 
Weimarer Ausgabe zum eriten Male mitgetheilt x: 
find, in das Gerüft der großen Dichtung. Wenn zuir 
einer Arbeit, jo befitt Dünter gerade zu einer Jolden : 
nöthige Gaben: ungeheure Geduld, jehr umfallendes i- 
willen, qlüdlichen Spürfinn. Doch fann und mag it 
enticheiden, ob e8 Dünber gelungen ijt, viele oder gi. 
Schwierigfeiten zu befiegen; derartige Fauftinterpretir 
ind nicht das Feld, auf dem ich mich gern bewege. . 
aud in diejem Abjchnitte feiner Schrift findet fidh er 
tändiges Nörgeln an Allen, was Andere gethan; & 
ihm ganz unmöglich, etwas anzunehmen, was Jemt 
ihm gejagt. u 
Ich würde nicht jo ausführlich über ein Bud 1: 
jein, das, wenn e8 auch von dem Autor für ein gti. 
Publikum beftimmt ift, doch bejonderes Auterefie 1: 
einen feinen KreiS von Tachaenofjen hat, wenn 
a nöthig wäre, einem allgemeinen Leiden, ftalt 
inzeleriheinung, entgegenzutreten. Cigenfinn un‘ 
haberei fpielen leider in der — Kitteratit 
traurige Rolle. Das Fefthalten an langjährigen Jul 
Ihädigt die gejunde und friedliche Entiwidlung. rar 
Irrthum als ſolcher iſt jchädlich. Vielmehr tft ge 
„Muth des Fehlens" — ein Wort Zafob Grimm: 
Scherer gern an führte — fördernd und gedeihlid. 8 
gewiß nichts, einen geiftreichen Einfall auszuipreden : 
man nur die Nedlichkeit bejit, fjich vor der Hebert. 
nicht zu verichließen und den größeren Muth hat, die“ 
rung jeiner Anichauung zu befennen. Nur dad Di 
auf dem Srrthum, die Turzfichtige Anficht von dem X 
der eigenen Meinung, die bösmillige Anihauung ı: 
Unzulänglichkeit und Falichheit der An und Abfigtendnn 
Ihädigt die Entwiclung der Wiljenihaft. Um 
aber wird diejer Schaden, wenn der, der folces tl 
im Namen der Wijjenjchaft zu reden vorgibt und al 
Erfahrung und fein Alter pocht. Einem Solchen, dem 
dünkel gleich Wiſſenſchaft ift, gilt es im Exnit entgen 
treten; dem Alten aber, der Eraft feines Alters Aleinde 
zu Sein bofft, darf man ruhig erwidern: „Datirt 


um jo jünger“. es 
Ludwig Get | 
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Yeiiing-Zheater: Cavalleria rusticana. Zigilianiiibe Wolfsizene von WET 
y = nn. — 5 x * > 7 R3*89 *4 — 
Teutih von Tito Giienidug. — Deutihes Iheater: Die Heine yrau. SE 
Aufzügen von Felirx Philippi. | 


_ ‚Wenn Paul Heyje uns die Geichichte von MN 
Santa und dem böfen Turiddu erzählt Hätte, ih gu". 
wäre ohne jonderliche Aufregung vorüber gegangt | 
italieniſche Novelle mehr — was meiter! Und — 
modernen hätten vielleicht gar etwas von parfümm 


logenheit orafelt und auf den unerbittlichen Reale 


> 


Nr. 11. 


munteren DBeno330o verwielen, der — in der SDperette 
„Sasparone” — von der Jiziltaniihen Normalehe und dem 
Dritten im Bunde ein jynodaler Kunjtbetrachtung Ticherlich 
ungejäliges Bild entwirft. Und doch hätte die Sache auf den 
eriten Blick bei Heyje Faum anders ausgejehen al& bei Gio- 
vanmi DVerga, allenfall3 wäre Santuzja mit brennenden 
Käthjelaugen, Turiddu mit einem Anja zur problemetiichen 
tatur bedacht worden. Die „Heinen charafterijtiichen Lokal— 
züge“ aber, auf die der Dichter der Cavalleria rusticana 
ide wenig ftolz tjt, die hätte auch der deutiche on 
Biuftis und Leopardis geroib nicht verfehlt. Man braucht 
doch nicht gerade in Stalten geboren zu jein, um zu willen, 
daß aud) im u. der Straße von Meifina Heu gejchleppt, 
Mütche gelegt und Gier verfauft werden. Irgend einen be- 
Tonders charakteriitiichen Ausdrud jüdlichen Volfslebens ver: 
mag id) in dem Werke nicht zu entdeden, und ich glaube, 
Tietro Mazcagni wird bei den Elfäfjern der verjtorbenen Herren 
Erdmann und Chatrian, bei Freund Irig und den Kankaıı, 
eine merhvürdige Aehnlichkeit mit den würdenollen und wort— 
fargen Eizilianern feines Zandsntannes finden. Denn was 
Derga für eine orientaliihe Eigenart Hält, das tjit im 
Grunde allen Bauern eigenthümlih: ein gehaltenes, ab- 
wehrendes Wefen, das leidenjchaftlichen Ausbrüchen gern aus 


dem Wege geht und dem fultivirten Nervenzärtlingen jo 


mwohligen Schwelgen in jüßen und bitteren Affeften. 

Diefes Meilen nun bat Verga meiiterlich) getroffen; 
Heyje hätte es nie gefonnt, Mascagnti hat es nur einntal 
vertucht: in dem lebten Gejpräc ziwijchen dem betronenen 
Ehemanne und dem lüderlichen Nejerpiiten. Und meil unjer 
Blid heute für jolche Sozialcharakteriitif — ich finde fein 
bejjeres Wort — bejonders gejchärft it, deshalb jtellen wir 
dietes Bauerndrama jo hoch und jehen Über den Depeichen: 
ftil Hinweg, der eigentlich nur fonftatirt und niemals fom- 
mentirt. Gin verlatienes Mädchen, das durch die Enthüllung 
jeiner galanten Streiche an den Verführer Rache übt: dieje 
recht alte Geichichte erjcheint und neu, weil fie nicht in ver: 
brauchten Nedewendungen, jondern in der charakteriftiichen 
Tonart einer fnapp und Har beftimmten Volksflaife uns 
vorgetragen wird. I die Nähe des Merimee darf als 
Majtifer fid) Verga jtellen und al3 das modernjte Element 
jener fargen und alle Heinen Mtittelchen verichmähenden Kuujt 
möchte ich eS bezeichnen, daß er dem Leler und dem Hörer 
die Möglichkeit der Mitarbeit bietet. Er erzählt nicht, er 

it nur Andeutungen, rare, und aus dem Kombiniren und 

itichaffen am Bau der Handlung entjteht immer die feinite 
Frude. Es iſt gar ſo ſchmeichelhaft, von einem leibhaftigen 
Dichter für nicht ganz dumm und unfähig —— zu wer⸗ 
den; doppelt ſchmeichelhaft, wenn nicht ein tiler Strichler 
uns den Kreideſtift, wenn ein kraftvoller Bildhauer uns den 
Meißel reicht, zu gefälliger Mitarbeit. 

Nichts hat im Gegentheil an dem ganz ungewöhnlich 
ſchlechten Stücke des Herrn Felix Philippi ſo ſehr mich ge— 
aärgert wie die erſichtliche Spekulation auf die Dummheit 
des lieben Publikums. Die Spekulation iſt fehlgeſchlagen, 
das Stück wohl für immer verſchwunden, denn das Publi— 
kum iſt doch immer noch weſentlich klüger, als theatraliſche 
Geſchäftſchlauheit ſich träumt. Auch Herr Philippi wird, 
wenn er das Dramatiſiren nicht lieber aufgibt, lernen 
müſſen, daß ein Ragout aus Anderer Schmaus nicht jedes— 
mal willig hingenommen wird, und das Unglück der „kleinen 
Frau“ kann ihm daher lehrreicher ſein als die kurze Seligkeit 
des „alten Liedes“ vom vorigen Jahre. Diesmal wollte 
Herr Philippi die freie Sittlichkeit eines uneigennützigen 
‚„Verhältniſſes“ der geſetzlich geaichten Konvenienzehe — Kon— 
ventionsehe nennt es der auch ſonſt große Sprachſünder — 
als ein leuchtendes Gegenbild kontraſtiren. So was von 
freier Liebe muß ja jetzt immer dabei ſein, weil die Mode 
von Standesbeamten nichts hören mag. Wie Herr Philippi 
nun mit aufgewärmten Schüſſeln ſeinen Tiſch beſtellt, wie 
er hier eine Figur, da eine Situation, dort einen ſzeniſchen 
Scherz, eine witzige Silbenſtecherei erhaſcht hat, davon will 
ich nicht jprechen. Das Stück iſt eines von Denen, die in 
feinem anderen Lande auf einer erſten a ericheinen 
dürfen, und wenn id) e8 hier erwähnte, jo geichah das nur, 
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um gegen die Leitung des „Deutſchen Theaters“ den ſchärf— 
Tadel auszuſprechen. Es iſt wirklich traurig mitanzu— 
ehen, wie rapid dieſes einſt ſo bedeutende Inſtitut ſeinem 
Verfall enigenengebi. Auc das Leijingtheater vermochte für 
Vergad Bauerndrama nur fofette Calonfizilianer aufzus 
bringen; im Haufe des Herm L’Arronge aber dürfen jeßt 
nicht nur Hägliche Ungulänglichkeiten fidy breit machen, es 
droht auch), von Fugen und ficheren Schaufpielern, 3. B. von 
Herrn Kadelburg, unterftüßt, ein Darjtellungitil einzureißen, 
dejjen Entwicelung jehnurjtrads in die Volfsfüc)e des Herrn 
Adolf Ernit führen muß. Und wenn das Repertoire weiterhin 
mit der bisherigen Vorurtheillojigkeit gejtaltet wird, dann 
werden aid) die neuen Stüde der beiden Bühnen eiuander 
bald genug jo ähnlich jehen wie eine jpefulative Nichtig- 
fett der Andern. 


M. Kent. 


„Huttenus delarvatus“. 


Nicht mit einer „Entlarrung Huttend" & la Weiklinger 
ulttamontanen Angedentens, fondern mit einer Enthüllung über‘ 
den „Hutten” eines der Gentenarfeftichreiber beichäftigen fi) die 
folgenden Zeilen. 

ALS die Huttenjubiläien begangen wurden, erlebte mit dem 
Helden zugleich fein Homer D. F. Strauß eine Auferjtehung:' 
faft al die prangenden litterarifhen Blumengewinde, mit denen 
das Denkmal geſchmückt wurde, find Blüthenlefen aus dem großen 
Strauß. Eine leicht begreiflihe Ericheinung: denn das Werk von 
Strauß ift eine Vereinigung gründlichjter willenichaftlicher Yor- 
[hung und jchönfter populärer Darftellung. Wer alfo feine neuen 
Gefihtspunfte aufzubringen vermochte und auch den Ader der‘ 
Wiffenichaft nicht bearbeiten konnte. der mußte fich mit einer Ans 
leihe bei Strauß begnügen. Die litterariihe Verpflichtung zum 
Gingeftändniß folder Schuld oder Schulden hängt von ihrer 
Höhe ab. So haben größere Arbeiten ihre Abhängigkeit betont ;. 
kleinere, zumal wenn fie ihr ephemered Dajein erit irgend 
welder von Strauß abgeleiteten Darjtellung verdantten, Eonnten 
ruhig darüber fehweigen: Bufchklepperei gehört bei denen ja zum 
Handwerk. Eine Arbeit aber bildet eine Ansnahme ohne gleichen:- 
fie beanjprucdht, neue Gefihtspunfte zu. bieten, und nennt Strauß 
nur ganz gelegentlich für zwei Einzelheiten. al3 ihren Gewährs- 
mann. Sie ijt al8 umfängliches Heft in. der akbefannten „Sa mm-= 
lung gemeinverftändliher wijjenihaftliher Vorträge” 
1889 erjchienen, und ihr Berfailer ift der Kulturbiftorifer Dr. Chris 
ftian Meyer, „Ardivar erfter Klafje” zu Breslau. Wir müllen 
annehmen, daß die vielbejhhäftigten Herausgeber der Sammlung 
mandmal über die Aufnahme einer Arbeit nach dem thema proban- 
dum und der Berfon des Berfafjers entfcheiden: fie haben fid) 
eben in le&terer Hinfiht getäufcht.. Das Thema ijt fehr gut gewählt 
für die Denfmalsenthülung, die als interfonfeffionelle Feier der 
Nationalhelden begangen wurde: „Ulrid) von Hutten und Franz 
von Sickingen uld Borfämpfer unferer nationalen Einheit”. Auch die 
neuefte hijt.riiche Forichung fannn zu folder Auffaljung anregen: 
aber die hat Herr Chrijtian Meyer gar nicht: beachtet, vielleicht 
nicht beachten können, weil er fich fchon bei Zeiten für dag Zubis 
läum verjorgte. Defto enger, ja ängitliher hat er fi) an die 
ältere Litteratur angejchlojjen, die ihm in Strauß bejchlofjen jchien. 
So hebt er denn an: „Ulrich von Hutten gehört jchon jeinem Ge- 
burt3ort nad) fo recht ind Herz Deutihlandd. Da wo Franken- 
und Helienland zufammenftoßen . . .". Der erite Sap ilt Ehriftian 
Meyer Eigenthum. Mit dem zweiten aber, der feitdem zum 
Muftereingang litterarifcher Biographien wurde. beginnt jchon. 
Strauß, um dann Saf für Sak, ja Wort für Wort dur Ehriftian. 
Meyer? Mund zu uns zu fprecden;. denn wo es irgend angängig. 


. 
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iſt, unterzieht ſich Meyer nicht einmal der geringen Mühe eines 
ſummariſchen Referats, ſondern begnügt ſich mit einem veritablen 
Cento. Seine Entlehnungen nachzuweiſen, bedarf es daher meiſt 
gar nicht der bei ſolchem Verfahren üblichen Gegenüberſtellung 
von Parallelen, ſondern es genügt, die Konkordanzen durch die 
Seiten- und Zeilenzahlen zu bezeichnen. Wer ſeinen Strauß (vierte 
Auflage) aufſchlagen will, kann ſich dann leicht ein Bild von der 
Art Chriſtian Meyer'ſcher Auswahl machen: A4, 24 — St 3, 
4-7, 4, 4-7 = 3, 12—14; 4, 7-15 = 3, 16—3; 3, 15—23 = 
3, 264, 8; 8, 23-31 = 4, 10-20; 5, 2-6 = 5, 31-86; 5, 
6-23 =6, 83-7, 10 u.f.w. u.f.w. Auch jolde Zahlen be- 
weiſen. Natürlid muß Herr Meyer weiterhin etwas jchneller 
vorwärts gehen. Schwer genug wird es ihın. Und mit jeltfamem 
Ungejdid excerpirt er die für fein Thema unmejentlichiten Dinge 
aus feinem Strauß, während er Momente, die für Huttens natio- 
nale Entwidlung und Bedeutung äußerft wichtig find, wie der 
Augsburger Reichstag, übergeht. Dagegen befitt er das folcdhen 
„Entleihern“ eigenthümliche ſichere Geſchmäckchen für ſogenannte 
ſchöne Stellen; er hat fich keine von ihnen entgehen laſſen, weder 
die Parallele zwiſchen der Flucht Huttens und Schillers, noch 
die zwiſchen Huttens Flucht aus dem Kloſter und Luthers Flucht 
in das Klofter (M 19 = St 14-15), weder das Bild des einmal 


‚auftauchenden und dann für immer verlinkenden Traumes eines | 


friedliden Eheleben® (M 19 = St. 264) noch das jehöne Bild von 
den zwei deutichen Rittern, die an den Winterabenden auf der 
Ebernburg zufammen ihren Quther Iefen (M 22 = St. 373). Gie 
alle werden mit rührender Sorgfalt buchjtabengetren aus dem 
Bud in die Brojchüre übertragen, und nicht das Kleinite Gänje- 
füschen verräthE, welche Feder bier Chriftian Meyerd Claborat 
geſchmückt hat. 


Nachdem im erſten Theil Huttens Leben ſammt dem darein 
fallenden Tod Sickingens erzählt iſt, beginnt Meyer des letzteren 
Biographie und zwar mit einem als ſolches bezeichneten großen 
Citat aus Strauß, das er früher (S. 21) bereits ſtillſchweigend 
ausgenutzt hat. Er berichtet weiterhin über Sickingen mehr nach 
dem hierin zwar zum Theil veralteten, aber bequemeren Strauß 
als nach dem neueren und beſſeren, dafür aber umfänglicheren 
und ſchwerer verſtändlichen Buch Ulmanns über Sickingen. 
Ulmann verdankt Herr Meyer gleichwohl den warm und ſchön 
gejchriebenen Schluß feines :Gento: 48, 13—25 = Ulmann 361, 
3-15; 43, 25-30 = 362, 1-6; 43, 3144, 1 = 398, 26—27; 
4, 1-6 = 38, 39-35; 44, 6-17 = 398, 363%, 8; 44, 
17—20 = 39, 30—33. Die ganzen beiden lebten Seiten find 
alfo Wort für Wort „entlehnt“. | 


Damit nun aud, wie bei all jolchen litterarifchen „Ihaten“ 
üblich, die Komik nicht fehle, hat Herr Ehriftian Meyer fih, blind 
‘vor Beutegier, in den Schlingen des Anachronismus gefangen 
und ift dabei fchmählic) zu Falle gelommen. Cine der bisher 
nicht erwähnten „Übernommenen” Stellen jchließt jo: „. . . beffer, 
dag Deutichland doch theilweife deutich wurde, al8 daB ed ganz 
romanifch blieb; und den politifhen Schaden find wir ja 
eben im beften Zuge gut zu maden.“ (M 28 = St. 496). 
She ih auf Grund meiner „Quellenjtudie” erkannt hatte, daß 
hier eigentlih nicht Meyer in unjeren Tagen, jondern Strauß 
im Mai 1871 Sprit, hatte ich mid) mit der Frage gequält, 
welche politiichen Ereignilfe der lekten Zahre Herr Meyer wohl 
meinte? Nach der Entdeckung dieſes Anachronismus ſchlug ich 
Meyers „zeitgemäße“ Einleitung auf und fand dort, kaum noch über⸗ 
raſcht, Strauß' ſchöne Vorrede vom Mai 1871 in ihren Haupt⸗ 
ſätzen aufs Jahr 1889 übertragen. Schon der wörtlich über— 
nommene Satz von der durch Frankreich herbeigeführten Einigung 
Deutſchlands erſcheint heute abgeſtanden (MI St VIII). Was aber 
dachte ſich Herr Meyer, wenn er 1889 einen Satz von 1871 
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plagiirt: „Rom iſt, da es eben ſeine Erhebung über das menſch— 
liche Maß zu vollenden gedachte, zufammengebrohden?” (M1= 
St VIII). Und nun die Krone! Herr Meyer verfündet — bud)- 
ftäblih nad Strauß (M1 = St VIII) — folgendes: „Wir haben 
wieder einen Kaifer, und zwar zum eriten Mal einen jolden, der, 
Herr daheim, auswärts nichts fuhht und eben drum @edeihen im 
Innern, Sicherheit und Unabhängigkeit nach außen zu Jchaffen 
mehr als irgend einer feiner Vorgänger im Stande jein 
wird.” Diefer Ausiprudh wäre ein jehr hartes Urtheil des Herm 
Meyer über Kaifer Wilhelm I, von Kaiſer Friedrich zu 
fchweigen; wenn eben der Ausfpruch nicht ein Plagiat wäre. 


Siegfried Szamatölski. 





Bu der Sfreitfrage über die Grenzen der Periheidigung 
in Sitraffacken erhalten wir von Here Reihstagsabgeordneten 
U. Mundel folgendes Schreiben: 

„Su meinem fetten in Nr. 9 Sahrg. IX der „Nation“ veröäffent- 
lichten Auffage ift die Angabe enthalten, daß der Berliner Anwaltverein 
bie endgültige Beichlußfaffung über die Frage: 


ob e8 mii den Pflichten eines Rechtsanwalts vereinbar fei, als 
Bertheidiger in Straffadhen dem Angellagten zu rathen, die Aus- 
laffung auf die Anflage und bie Beantwortung richterlicher Fragen 
zu verweigern: 


mit NRüdficht auf das fchwebende ehrengerichtlihe Verfahren in Ber 
anlaffung der Heinze’ichen Strafiacdhe vertagt habe. 

Diefe Angabe beruht auf einem Zeitungsbericht, welcher mir in 
Mentone, wo ich den Artikel jchrieb, zu Geficht gefommen tft. 

Sch erfahre nun aus einem Briefe bes Borfigenden, Herm Zuftig 
rath Levy, daß ber Bertagungsbeichluß nicht aus dem angegebenen 
Grunde, fondern nur zum Zwed ber Fortfegung der noch nicht beendeten 
Erörterung der Frage erfolgt, und ber angegebene Grund nur von einer 
vereingzelten Stimme geltend gemadt ilt. 

Meine Annahme und die daran gefnüpfte Kritik find bamit bem 
Berliner Anmwaltverein gegenüber hinfällig, und ich freue mich, bas bier 
mit feftftellen zu können. Sie würden mich verbinden, wenn Sie von 
diefer Berichtigung tn der „Nation“ Kenntnig nehmen wollten.” 
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Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zu 
Rezenfion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu ſenden au 
eines der Mitglieder der 


Redaktion 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenſtraße 87. 


Dr. P. Nathan, 
Buͤlowſtraße 80. 
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Die Teler der „Bation“, 
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Inhalt: E3 war nicht immer eine angenehme Aufgabe, dei 

an |  Zürften Bismard zu befänpfen zur. Zeit der nationalen 
Politiiche Wochenüberfiht. Bon * y * Parteien ner da a ar in en blühte 
Schutzzöllnerei und Handelsverträge. Von Th. Barth, M. d. R. und die Verunglimpfung, die Ae tung, das Malträtiren 
Di ne jede8 Gegners der Regierung dazu; damals lebten die Att- 
ie Generaliynode der preußijchen Landeskirche. (Schluß.) Bon bänger der nationalen Poutit =. im Raufche, und das 





Re a Hochgefühl vom Fürjten Bismard für jeine Rläne und feine 
“ +arlamentöbriefe. IV. Son Protens. Seen benubt und ausgenutzt au werden, war fein geringes ; fie 
Neues von Conrad Ferdinand Meyer. Bon Otto Brahm. ' waren jtoly auf dieje Berwerthung — weniger aus angeborener 


Beicheidenheit al8 aus Interefie. Aber der Narr jagt weile: 
Die Welt sit rund und muß ich drehen. Wir nteinen nun 
durchaus nicht, daß die nationaler Männer von damals 
a EN gerecht el N Be EnG Bu a 
— — — haben; das wäre nicht einmal zu wünſchen. Es iſt weit beſſer, 
Marco Praga's Schauſpiel „Die ideale Frau“. Von J. E. daß die alten Wunden verharſchen und daß keine neuen ge— 

—— ſchlagen werden. Aber ein bischen Widervergeltung iſt ſchon 


Moltke als Geograph. Von Profeſſor S. Günther (München). 
—Freie Volksbühne: Der Reviſor. — Berliner Theater: Der Väter Erbe. 
Von M. Kent. 


Zeitſchriften: aus pädagogiſchen Gründen ganz gut, und es liegt ein ge— 
„The Speaker“: Die Verfolgung der Deutſchen in Rußland. ſunder Humor in der Schickſalsverknüpfung, daß es für die 
Bon PN. Bismardanbeter feine größere Strafe gibt, al menn ihr 
vergötterter Herr und Meijter geruht, liber politijche Fragen 

Bücherbeiprechungen: den Mund u öffnen. 


Yürft Bismard hat in neuefter Zeit zweimal politiiche 
Fragen in der Abficht erörtert, daß feine YAeußerungen ver: 
breitet werden jollen; er empfing eine Deputation der Stadt 
Eiegen, und er empfing den Redakteur der Eijenbahn:Zet- 
tung in Xübed. Was der Yürjt in beiden Fällen gejagt bat, 
ift zu unjerer aufrichtigen Freude der Deffentlichkeit nicht 
vorenthalten worden. ES Sind diefe Darlegungen in der 
That jo überaus originell, daß fie der Nachwelt aufbe- 
wahrt zu erden verdienen, nicht um ihrer politijchen 
jondern um ihrer piychologiihen Bedeutung willen. 

Wir haben einmal zur Zeit des Geffden - Brozeites 
in der „Nation” einen Artifel veröffentlicht, der hie die 
Bilanz des Tmmediatberichtes, und in d ejem Artikel wurde er- 
wieien, daB fait jede Behauptung des Snimediatberichtes den 
Thatfachen widerſprach. An den jegigen Reden des Yüriten 
\ ) Bismard fünnte man eine gleiche Krefutton vollziehen, aber 
Bismard vernehmen. Die Gegner des früheren Neichsfanzler3 , was id) der Mühe verloynte, da Yürit Bismard nod) 
find es nicht, deren Herz dann mit Kummer erjitllt ift, | Neichsfanzler war, da& verlohnt Sich heute nidht mehr der 
\ondern jeine Yreunde, jeine Bemwunderer und jeine früheren Mühe; jet genügt es, nur zwei Süße aus jenen ieden 
politiſchen Handlanger. herauszugreifen, 


Ferdinand Laban: Der Gemüthsausdruck des Antinous. Be— 
ſprochen von P. N. 
Dr. Eduard Reuß: Das Alte Teſtament. — Die jüdiſche 
Litteratur ſeit Abſchluß des Kanons. Beſpr. von M. Schwalb. 


| 
| 


Abdrud ſämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Peitichriiten geftattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 





Politiſche Wochenüberſicht. 


Es gibt politiſche Kreiſe und es gibt Zeitungen, die 
mit geheimem Grauen von jeder neuen Rede des Fürſten 
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Fürjt Bismarck ift gegen die Handelverträne; da3 weiß 
alle Welt und das ift begreiflich. Aber er hat jebt entdeckt, 
dab der Reichstag e3 jeiner Mürde jchuldig ift, Die Verträge 
in eitter ganz anderen MWeife zu beratben, als e8 gejchtebt. 
Fürft Bismard betont, dab der Reidystag vor Allem jeine 
Stellung negenüber der Regierung und den „Seheimräthen’ 
wahren müjle; denn: 

„Der Reichstag tft das unentbehrliche Bindemittel unferer nationalen 
Einheit. Verliert er un Autorität, jo werden die Bande, die ung zu- 
jammen halten, geichwädjt*. 

Armer Sreilinn, der feine Prinzipien vergelien hat und 
dem Fürft Bismard jebt die Aufgabe aus der Hand nimnit, 
das Anjehen der Bolfsvertretung zur Geltung zu bringen; 
und armer Her von Helldorf, der zu Bismard’3 Zeit ein 
mal melandholiich erflärte, die polttiichen ‘Yarteien miügten 
fih auch) mandyınal Fußtritte von der Regierung gefallen 
lafjen: und Yußtritte — je bit des Fürften Bisinard — pflegen 
doc) das Anfınen des Barlamentes nicht zu erhöhen. 

Meit lujtiger ift aber nody, was Yülrit Bismard über 
das NAlterd- und Snvaliditätsgejeß fagte: 

„Die Ugitation gegen das Ktlebegejeß feheint mir in den rechten 
Bahnen zu fein. Zie Suche ijt auch nicht haltbar. . .. . Bei dem Geje 
ift die Piychologie und Menjchenfunde außer Acht gelafien.“ 

Jenes Bismarck'ſche Geſetz, das ſtaunende Bewunderung 
bei den damaligen Regierungsanhängern erregte, iſt nach 
Bismarck'ſjſchen Ausſpruch a ſo ohne Piychologie und Menſchen— 
kunde verfaßt. Was ſollen nun jene Bedauernswerthen 
thun, welche dieſes Werk und welche ſeinen Schöpfer gerade um 
dieſes Geſetzes willen verehrten? Auch das Alters- und 
Anvalititärsgejeg ıft nur „Stud- und WDlauerpuß”, gerade 
wie e8 die KRulturfampigeleßgebung war; wie e& vielleicht 
die gejammıte Eoziulpolitif tft, und wer weiß, was jich im 
Mandel der Zeiten nocd) alles als Stud: und Wiau:rpuß 
ermweijt, während es bisher al3 eine Mauer aus Granit 
bewundert worden ilt. 

Den Verehrern des Fürſten Bitmard möchten wir 
rathen, den Hanılet in die Hand zu nehmen; nit nm fich 
in mmlanchyolijde Trauer zu verienfen, jondern um da& 
Zwiegeipräc zwilchen dem Prinzen und Polonius zu lejen. 

Fürſt Bismaref Scheint nämlich der Anficht zu fein, daß 
man als jo eine Art Bolomius das deutiche Bolf behandeln Dil fe, 
das im Fismardiichen Hofdienjt trottelhaft germviden tft; jeine 
Gegner haben ihm zu dieſer ſchmeichelhaften Auffaſſung 
keine Veranlaſſung gegeben, wohl aber ſeine Verehrer, die 
doch heute einigermaßen beſtürzt ſind, daß ſie öffentlich 
wie alte Narren von dem behandelt werden, um den ſie es 
wahrlich nicht verdient haben. Sie werden in ihrem 
Urtheil über den Fürſten Bismarck allmählich furchtbar 
ſchwankend; die Freiſinnigen brauchen das nicht zu werden. 

Heinrich IV. von Frankreich, der ein genialer Cyniker 
war, ſagte mit der befreienden Offenheit, die jener Zeit eigen 
war: Ich ſage mal das eine und ich ſage mal das andere, 
wie es mir gerade vortheilhaft vorkommt. Vom Fürſten 
Dismarck rührt ein äh licher Ausſpruch nicht her, aber er 
handelt danach und darüber wundern ſich die Gegner ſeiner 
Politik, die ihn gut erkannt hatten, nicht im Geringſten. 

Fürſt Bismarck wmar immer bereit, ſeine Vergangenheit 
und die Anſchauungen ſeiner Vergangenheit um der Zwecke 
willen zu opfern, die er in der Gegenwart verfolgte, und ſo 
ſentimental iſt er nie geweſen, auf Freunde Rückſicht zu 
nehmen, die er gebraucht und düpirt hatte. Heute will er 
der Nenierung jo unan.enehm ſein, wie nur möglich, und 
im Beſonderen Herrn von Bötticher, der für das Invali— 
ditätsgeſetzden ſchwarzen Adlerorden erhalten hatte. Was 
ſich jetzt ereignet, das iſt alſo alte Bismarckiſche Taktik, eine 
Taktik, die mit Genialität durchgeführt, die glänzenden und 
doech zu einem Theil ſo ephemeren Siege jenes Lebens 
erſochten hat. Nur einen großen Fehler weſſt nunmehr 
jene Taktik auf; ſie berückſichtigt nicht den einſchneidenden 
Unterſchied, den es bedeutet, ob man in der Maacht iſt, oder 
ob man ohne Macht auf ſeinen Gütern ſitzt. 

Wer die Macht hat und die Macht ausgzunutzen ver— 
ſteht, der kann in dieſer Welt ſich alles zudekretiren laſſen, 
ſelbſt die moraliſche Autorität; jene zahlreichen, die nicht 


ausſterben, liefern ſtets den aläubigen Haufen. Aber wenn 
man die Macht zu ſchrecken, zu ſchaden, zu blenden, zu kaufen, 
zu verwirren, ſich au inizeniren nicht mehr bejitt, dann 
fomnıt man im polititchen Leben en jene moraliihe Autorität, 
die fich jelbjt ermweiit, nicht au®. ie ift ganz unentbehr 
lih. Die große Mafje ıjt eben einfältig genug, um zu ver: 
langen, dab jener, an den jie glauben joll, auch ar das 
laubt, was er vertritt. Das hat Fürit Bismard über: 
ehen, feitdem er nicht mehr Minijter ijt. Er iit eben zu jehr 
der Alte geblieben, um unter den neuen Verhältnifjen, nicht 
jein früheres Prejtige mit reigender Schnelligfeit zu vernichten. 


Die Berliner Stadtverordnnetenwahlen find bes 
endet. Die Stärfe der freilinnigen Partei im Ruten a 
bleibt die alte; die Antijemiten und Konfervativen Haben 
vier Mandate verloren; fie haben jet nodh drei Vertreter; 
und die Sozialdemokraten, welche vier Diandate geivonnen 
haben, find nunmehr auf 14 Gtadtverordniete geiwacjien. 
Die bisherige Mijorität aber beträgt 109 Köpfe. Be 
merfensiwert) im Ausgange dieler Wahlen ift allein, daß 
jene antijemitiiche und zum Theil recht Jehr anrücdhige 
Ecjaar, die zum „Sturm auf das Rothe Haus“ auserjehen 
war, in Berlin mr nod) drei Mahlbezirfe inne hat. Aud) 
dieje Epijode Bismard’jcher Politit wird bald ausjchlieplid 
der Seichicdhte angehören. 


Bei der Erjagiwahl zum NReichätage in Bayreuth hat 
die ea Barteı fich in ihrem Bei zu behaupten 
vermodht. 


Der Afrikareiiende Adolf Kraufje hat aus dem Hinter: 
lande de8 Toaogebietes eine Petition an den Reichstag ges 
landt, in der er behaup'et, da nach wie vor auf deutjchem 
Zerritorium Sflavenhandel unter den Augen der Regierungd» 
vertreter getrieben werde, und er erflärt jich bereit, feine Bes 
hauptungen vor einer deutijhen Kommijnon zu erimetlen. 
Meichen Nuten die afilantchen Kolonien Deutichland ge: 
bracht haben, das ijt immer noch jo dunfel wie der Erd 
theil, in dem jene Kolonien liegen; aber einen Nußen 
fünnten jie wenigitens brinaen So weit unlere Macht ın 
Afrıka reicht, wären wir verpflichtet, den Sklavenhandel unbe: 
dingt zu unterdrüden. N:cht die phantaitıiche Aufgabe eines 
grogen Kriegszuges in Afrifa zur Bejeitigung der Sflaverel 
überyaupt fanıı ung zufallen, die wir noch jo viel in Deutic 
land felbjt zur Körderung der Humanität zu thun haben; 
allein den Sklavenhandel dort dulden, wo wir ihn unter: 
drücken können, das wäre eine Schmacd, für da Deutlchland 
deö jcheidenden Sahrhundertd. Die Anklagen, Die Adolf 
Kra.je erhebt, miüijjen daher bündig widerlegt werden, oder 
«3 muß durdgruifender Wandel gejchaffen werden; daß 1lt 
Deutſchland ſich ſelbſt ſchuldig. 


Für die Stimmung in den Kreiſen der Kolonialpoli— 
tiker iſt es charakteriſtiſch, daß dort dieſe Krauſe'ſchen An—⸗ 
klagen keine Spur der Erregung hervorzurufen ſcheinen. Die— 
ſelben Leute, die ein phantaſtiſches Unternehmen, um den 
Sklavenhandel mit Stumpf und Stiel in Afrika auszurotten, 
begeiſtern würde, ſie bleiben ziemlich kalt, wenn es ſich darum 
hundelt in beſcheidenen Grenzen und mit beſcheidenen Mitteln 
cer Humanität Zu dienen und „nur“ ein paar Dutzend Sklaven 
ihıen Beinigern zu entreißen. Exit die grandioje VBerjchroben- 
heit läßt dieje Herzen höher Ächlagen. ES ift das diejelbe 
Seijtesfomplerion, die die Joziale Jıage Löfen will und muß, 
und die die hırzlofen Vlancejtermänner anflagt, weil fie für 
joldy „ideales Streben“ feinen Beifall haben. Sie löjen die jo: 
ziale Frage auf ihre Weije, fie Haben weder Zeit nod) Geld 
tür eng umgrenzte, ausführbare Humanitäre Bejtrebungen 
und jie haben ein Najenrümpfen fur jene, welche auf Diele 
Unternehmungen aufopfend ihre Kraft verwenden. Im 
Kleinen zu wirken, das ijt engherzig; und im Großen nidt? 
zu thun, dezu gehört „Sdealismus", fo könnte man elma 
die Lebensmaxime jener zuſammenfaſſen. 


Im öſjſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe hat ſich 
eine Debatte abgeſpielt, die auch für unſere deutſchen poli— 
tiſchen Verhältniſſe von Intereſſe iſt. 
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Die „Kreuz:Beitung” iſt bei uns das einzige große 
Organ, das mit Nachdruck die a in befämpft 
hat und das im Kampfe gegen die Handelsverträge, von 
denen nur die ungarilchen Kornjuden und andere Zuden 
Vorteil haben, fich nad) Bundesgenofjen in Dejterreid) 
umſah. Dieje Bundesgenojien find im  öfterreichifchen 
Abaeordnetenhauje der „Kreuz Zeitung" eritanden; e3 find 
die Antijemiten, die Czechen, die Elovenen, die Kroaten, furz 
alle jene, welche gegen den djterreichiichen Eınheitsitaat und 
welche gegen da3 gebildete Deutichthum in Defterreich Sturin 
laufen. Unter dem Zubel diejer Gruppen verunglintpfte der 
Antifemit Zuener den deutichen Ne chefanzler von Caprivi, 
und dabei ergibt fich die merfwilrdige Thatjache, daß, wenn 
man die Argumente diejer Rede liejt, man meint, die 
„Kreuz-geitung“ vor Augen zu haben; wie man umgekehrt 
auch mandmal glaubt Herrn Lueger zu hören, wenn 
man die „Kreuz-Zeitung“ durchlieſt; der Ideenkommunismus 
zwiſchen hier und dort iſt jedenfalls ein idealer. 

Daß die —— in dieſe Geſellſchaft durch 
ihre Politik gerathen iſt, und nunmehr mit Antiſemiten, 
mit Ciechen, Slovenen und Kroaten an einem Strang zieht, 
und gegen Herrn von Caprivi kämpft, das iſt ja intereſſant; 
aber heute nicht beſonders gefährlich. Wir ſind jetzt glück— 
licherweiſe harmlos geworden; vor ein paar Jahren ſrei— 
ih, da bätte eine Zeitung oder eine Partei, der dies paſſirt 
wäre, einen Rieſenkübel nationaler Injurien über den Kopf 
geſtülpt bekommen. 


Gegen die Lueger'ſchen Angriffe vertheidigte der Miniſter 
Taaffe die Vorträge und Herrn von Caprivi nachdrücklich und 
mit Glück; wie Taaffe, ſo ſprachen auch die Führer der 
Majorität und die bedeutendſten Männer des liberalen 
Deutſchthums, die von der „Kreuz-Zeitung“ und von Herrn 
Lueger „Judenliberale“ genannt werden. 


Aus Sofia iſt ein franzöſiſcher Korreſpondent aus— 
gewieſen worden, weil er beharrlich verunglimpfende Be— 
richte über Bulgarien veröffentlicht hatte. Darauf hat Frank— 
reich ſeine diplomatiſchen Vertreter aus dem Fürſtenthum 
abberufen. Wir glauben, daß dieſe Abberufung durchaus 
nicht beunruhigen kann, ſondern nur dem Frieden zu Gute 
lommen wird. Die ruſſiſchen Konſulate waren der Mittel— 
vinft einer Bulgarien feindlichen Auitotion; fie wurden 
gichloften; ihre Aufuabe führten die franzöfiichen Monfulote 
trt: nachdem auch dieje geichlojien find, ift eine weitere Duelle 
m Beunruhigung im Lande verjtopft. Und vielleicht ijt 
dieier Ausgang den Franzojen nicht unlieb; fie find jeßt 
nicht mehr gezwungen, fi aus Yreundichaft für Rubland 
u fompromittiren in Eacdyen, die ihnen an ic) heizlic 
——ã— ſind; für die ſie vielleicht ſogar im Innerſten um 
ihrer Vergangenheit willen Sympathie empfinden. 


* * 
4 


Schuhröllnerei und Handelsverträge. 


Der Protektionismus jteht in einem jonderbaren Der: 
hältnig zu dem Prinzip der Handeläverträne. Da er die 
Shußzöllen des einheimischen Tarifs für jegensr.id) hält, fo 
nennt er e8 eine Konzellion an da3 Ausland, wenn diejelben 
ermäßigt werden. Für diefe Konzeilion verla'qt er von 
den Etaaten, mit denen Handelsverträge abgejchlojjen werden 
olen, &:genfonzejlionen in der Form einer Herabiegung 
er Zollfäge jener Länder. SHerrichen dort diejelben jchuß- 
jllnrifchen Anjchauunaen, fo muß das Beitreben natur: 
aemög darauf gerichtet fjein, Diele jogenannten @egeı: 
tonzeliionen nad; Möglichkeit zu bifchneiden. Auf Diefe 
Weſe erwächſt der negenjeitige Veriuh: das, was man an 
eigenen Böllen nachläht, ald bedeutungsvoll, und das, was 
an Begentonzefiionen geboten wird, als unerheblicd dar: 
nen. Dann Taueruane  yanplinden zwiſchen ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Regierungen arten deshalb leicht zu einem 
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armſeligen Schacher aus, bei dem jeder Theil den andern 
thunlichſt zu übervortheilen bemüht iſt Hat man es dann 
ſchließlich mit Ach und Krach zu einem mageren Vertrage 
gebracht, ſo verlangt der ſchutzzöllner ſche Patriotismus — 
wenigſtens bis zum Moment der endgültigen Ratifikation 
durch die Volksvertretungen —, daß man ſich Über das, 
was der anderen Regierung abgerungen iſt, nuͤr ganz leiſe 
freut, während die eigenen „Dpfec”, die gebraht worden 
ind, ordentlich Derauzgeitrichen werden. Das Geichäft 
fünnte ja jonit noch im letter Stunde jcheitern Anderer: 
jeit3 darf man in diefen Bemühungen wieder nicht foweit 
gehen, daß die eigene Bevölkerung — erichredt vor den ge- 
brachten grogen „Opfern” — den SHandelövertrag etıva 
anz verwirft. Um nach beiden Seiten hin nichts zu ver: 
hen, muB deshalb ein Mittelweg eingejhlıgen werden, 
der zwilchen dem: „zwar haben wir Dejterreich:Ungarn und 
Italien ſchwere Opfer gebracht" und dem: „aber wir haben 
auc etwas Crfledliches für ung bei den Verträgen ge- 
mwonnen:" die gejchiefte Mitte hält. 

Diefer Eiertanz hat nichts Imponirendes an fi) und 
befommt geradezu einen Stich ins Komijcjye. wenn die ver: 
tragjchliegenden Staaten ji) vorher mit allerlei Kompen- 
lationszöllen ausuerüjtet haben, die dazu beitimmt find, bei 
dem folgenden "DVertragsicharmütel der Gegenpartei als 
spolia opima überliefert zı1 werden. 

&3 liegt auf der Hand, daß bei Unterhandlungen, die 
von joldhen Anjhauungen beherricht werden, die Rejultate 
immer nur Dürftige jet können. Wer die eigene Shußzolls 
mauer als eine werthvolle Deckung und nicht ala ein Jchyäds 
liches Hindernig der wirthichiftlichen Entwidlung betrachtet, 
wird jelter geneigt Jeın, etıvad Mejentliches von diejer 
Dedung aufzugeben. 

In Wirklichkeit it denn _aud) die wirthihaftliche Be: 
deutung der abgejchloffenen Handelöverträge nur gering. 
Alles, was Deiterreic) » Ungarn und Ztaltien an Zoll 
ermäßigung'n Deutichland concedirt haben, tit faum fo 
vorth ilhaft fiir die deutihe Indujtete, we die thatjächlichen 
Zullerhöhungen des Schweizeriichen Zolltarifd, die mit dem 
1. Februar 1892 — troß des inziwi] nen auch mit der Schweiz 
abgeichlojjenen Zarifvertragg — eintreten, unjerer Indujtrie 
nachtheilig fein werden. | 

Aehnlih Liegt die Sache aber auch mit, den anderen 
Ländern des Vertragsbundes. Gerade die Zollherabiegung, 
auf welche Dejiterreid): Ungarn den Hauptiverth gelegt zu 
haben jcheint, die Zollberabj gung bei Weizen und Roggen, 
ijt für das Nahbar:Kaijerreih von verjchiwindender DBe- 
deutung. Dejterr.ich-Uigarn produziert Ichon heute nur roch 
Weizen Über den eigenen Bedarf hinaus, während e8 von 
NRongen erheblich mehr ein: ald ausführt. Noch bevor die 
zwölf Rahre des Vertrages abgelaufen jein merden, wid 
vorausjichtlich Dejterrerch: Ungarn aud) zu den Ländern mit 
mangelnden Weizen gehören. Der Erpoıt von Weizen und 
Noggen nad) Deutjchland beziffert fich Jelbit in Jehr günjtigen 
al) en nur noch auf etwa 150000 Zonnen. Käne dah.r der 
Jolünachlaß von 16 Markper Tonne den öſterreichiſch-ungariſchen 
Produzenten voll zu Gute, dann handelte es ſich 
danah jährlich immer nur um höhitenz 21/, Millionen 
Mark, den fünften Theil dejjen, was der Bevdlferung ent» 
zogen wird, wenn die Volfävertretung ein einziges großes 
Bangzerichiff bewilligt Jene 21/, Millionen Mark werden 
aber den — des Nachbarreichs auch nicht 
einmal zum zehnten Theil zufallen (vorausgefegt, daB es 
nicht zu einem Differentialgolliyjten kommt), da ja auf 
eine nennensiverthe Vermehrung des deutjchen Konjung bei 
einer Prei ermäßigung von 15 Mark per Zonne nicht zu 
rechnen ift und damıt jeder Anlaß fehlt, das diterretch- 
ungariiche Brotgetreide höher zu bezahlen, ald e8 ohne jede 
Zollveränderung zu bezaylen geivejen wäre. | 

Sn ähnlicher Weije verflüchtigen jich bei näherem Zu— 
jehen gar mand)‘ Konzejlionen und Gegenfonzejlionen der in 
Rede Bebenden Verträge. Der eigentliche Gewinn fir Die 
vertragjhliegenden Staaten liegt in den jcheinbaren „Dpfern", 
die fie bringen, das heikt tin den Srmäßigungen ihrer 
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eigenen Zolltarife. Sie lockern damit wenigſtens in Etwas 
die Fefſeln, weiche ihnen die eigene geſetzgeberiſche Thorheit 
angelegt hat. 

Ehe man nicht beſſer als bisher begriffen hat, welcher 
Bortheil in diejer Entſeſſelung liegt, kann auch das Re— 
ſultat von Handelsvertrags-Verhandlungen kein aus— 
giebiges ſein. 

Immerhin haben die jetiam Verträge das Gute, daß 
ſie ein weiteres Zurückſinken in die Schutzzöllnerei für 
zwölf Jahre unmöglich machen, daß ſie dadurch jede reforma— 


der kreiſende Berg eine Maus geboren; in jedem gale 
man auch abwarten, ob und wie die, Rufer im tn 
der Befreiuung der Kirche von den ſtaatlichen Feſelt " 
die a jich dazu ftellen werden. Die ‚kt — 
Zeitung“ meint, die Generalſynode habe offenban Er 
Werth auf die Einigkeit gelegt, ald auf das Grm‘: in: 
liche; fie tröjtet fi) aber, indem fie jagt: „wenn me | 
erinnert, wie in Xahre 1886 die Miınijter auf Grund } 9 
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Staatsminiſterial-Beſchluſſes oſtentativ den Saal verli: 
als im Herrenhaus der Antrag Kleijt-Hammerftein jur: 









































allerdings anerkennen inüſſen, dag bie Betten ih ır 
fichtlich geändert haben und dab die bemertensmertg m: 
liche Temperatur, welche in der Generaliynode heit: 
Hoffnung berechtigt erjcheinen läßt, e3 werde in ber. 
demnädjit ein Schritt gethan werden.” Daß die &ı: 
regierung und die anderen Staatsfaktoren für jolden & 
in den Beichlüffen der Generaliynode irgend welde ui sun : 
zu finden vermöchten, tjt zum Glück ausgeſchloſſen 2] zu: 
der gegenwärtige ftaatSrechtliche Zuftand, in melden‘ | 


Th. Barth. 


toriiche Bewegung zwingen, einen freihändlerijchen Charafter rathung gelangte, wein tan ſich die ungewöhnlich Ra 
anzunehmen, daß fie auf diefe Weile die öffentliche Meinung en ins Ah zurüctuft, mit der Fürſt Land hend 
in unierem Sinne güinftig beeinfluffen, und daß fie endlich IK = un | gegen Herrn a — A en 
das Geflihl einer gewifien wirthichaftlichen Solidarität unter al3 derjelbe jeine Forderungen für die evangelüde kt} iu. 
politifch befreundeten Völkern ftären. im Abgeordnetenhauje geltend madte — danı mir A:, 





Die Generalſynode der preußiſchen 


Tandeskirche. die evangeliſche Landeskirche in Preußen befindet, an! ; 
| fein angemeljener ift, fann bereitwillig zugegeben muf in: 
II. Ebenio, dat diefer Zuftand peinlid) abiticht von denen: \ 


in welchem die römisch:fatholijche Kirche in reupen ; 
Zeit fich befindet. Es ift in der Ihat eine Anomaite, m 
die römifch:fatholiche Kirche mit rechtlicher Wirkung ı 
für Preußen eine jo tiefgreifende Veränderung er 
konnte, wie ſie durch das Vaticanum erfahren hat, ohne! 
die preußiſchen Staatsfaktoren dadurch zu irgend m. 
ſtaatlichen Sicherungsmaßregel ſich veranlaßt geſehen hl 
während es für die evangeliſche Land Skirche erſt— 
förmlichen Staatsgeſetzes bedarf, wenn dieſelbe eine de 
derung in ihrer Verfaſſung dahin einführen will, ds 
die Generaliynode neben den Mtgliedern auch für dir: 
hinderungsfall noch Stellvertreter zu wählen und dt: 
Mahlverbände für die Provinzialignoden durd) Belek: 
der jogenannten Bezirksſynoden anderweit zu bilden ©: 
Aber jolche Anomalie kann don nimmermehr die <iü 
faftoren bejtimmen, auf jede Zeititellung einer ituat-f 
Grenze für Aenderungen an ber Kooperationzverfaljun! 
Kirche zu verzichten. Das gibt im Grunde auch die Bi 
ſynode zu, wenn fie gefordeit hat, der Staat jole ı 
beytimmen, zu imelchen Aenderungen der Kirhenveri 
er Jeine Zuitimmung vorbehalten mühe, in welden- 
fauge aber er jolche frei gibt. Cine jolche Grengbeiting 
vorzufchlagen tjt aber Sache derjenigen Kooperation, I 
größere freiheit über die beitehenden Grenzen hinaz: 
gehrt. Ir diejer Beziehung aber hat die Generalin®:- 
jeder Angabe enthalten. Die Redner aber, welche J 
faßte allgemeine ÄAnſinnen an den Staat, auf Emmi“ 
der gezogenen Grenzbeſtimmungen motivirt haben, 
io bedenkliche Gelüite zu erfennen gegeben, dab eben!” 
der Vräfident des Oberfirchenraths die Mahnung entntz“ | 
hat, ſich im Intereſſe ihrer Wünſche weiterer Degrit“ 
zu enthalten. Herr von Kleiſt-Retzow hat in einer u 
oratoriich ausgezeichneten Nede keine Zreifel dariiber gene N © 
daiı er und feine die überwältigende Mehrheit der I“ ©, 
beherrichenden Gelinnungsgenoijen die Freiheit haben a J 
die Verfaſſung der landeskirchlichen Drgamijahon, 1 
Grund aus zu ändern. Er bat dies m Me amd 
gefleidet: „nur die Organilation als jolche habe — 
bar beſtehen zu bleiben, die Einzelgeſtaltung aber mitt a. 
die Kirche frei bleiben“. Um dies zu veritehen, miß 
da3 von Herrn Stöder in den Berliner Kicchenmahltt \ 


Hat die Generaliynode — wie man gejehen — für ans 
nezeint gehalten, fich faft überall im Einvernehmen mit dem 
 erfirhenrath zu halten, jo bat zu diejem Entſchluſſe offen: 
Fichtlich dev Wunjch mitgewirkt, dinch eine folche Meberein- 
ftimmung mit den Kirhenbehörden die Krajt diejer legtern 
genenliber der Staat3newalt zu jtärten. In dieler Rid;> 
tung liegen befanntlich die einentlichen Begehren der in der 
Generalinnode vereinigten Parteien und haben die Brovinzial- 
iynoten jeit Jahren in Verbindung mit der politiich-Tonfer- 
vativen Rartei in Preußen einen Voritoß vorbereitet. Zum 
eriten Male tit die Generaliynode der preußiichen Landes- 
firche in der Xoge gemejen, fich iiber die von den Provinzial: 
ignoden ihr überreichten Anträge auf arößere „Befreiung 
der Kirche vom Etante" entiheiden zu müjlen. Anf diejen 
Punkt waren daher die Erwartungen der orthodor-ficchlichen 
Kreife gerichtet. Won da aus jollte die von der „Kreuz 
Zeitung” verkündete Wendung in der Entwidlung Der 
evangeltichen Kirche kommen. u 

Durch die geichilderte Haltung der Mittelpartei tt e8 
denn nım darüber aud) wirklich zu einſtimmigen Beſchlüſſen 
efommen. Die Generaliynode hat — nachdem jie betrefts 
Der Beiekung der Firchentegimentlichen Yemter — wie wir 
gejehen — allerdings jeden Anipruch fallen gelafien hat — 
weriaitens in drei Punkten eine Abänderung ded Geleßes 
vom 3. Suni 1876 gefordert, welches die ſtaatsgeſetzlichen 
Grenzen für die Anerkennung der beitehenden Berjattung 
der Landeskirche feſtgeſtellt hat. Der Evangeliſche Ober— 
fircenrath jol — nad) den von der Generaliynode gefakten 
Beichlüfien — bei den Staatsjaftoren eine Reviſion dieſes 
Geſehhes dahin zu erwirken ſich bemühen, daß 1. in klarer 
Wei feitgeitellt werde, im welchem Umfange für eine Ab: 
änderung der gegenwärtigen Kirchenverfafiung fortan ftaat- 
geſetzliche Sanktion erfordert werde. — 2. daß fortan nicht 
mehr das Kolleaium des Staarsininiitertums, jondern nur 
der Kultuäminifter allein die als Vorausſetzung für die 
Sanktion eines Kirchengeſetzes ſtaatsgeſetlich erjorderte Er- 
flärung, daß dagegen von Gtaatd megen nichts zu erinnern 
iei, abıugeben habe. — 3. daR die jet vom Staatsgeſetze 
dahin gezogene Grenze, daß für Die Ausichreibung von 
Kandestirdhlicden Umlagen über einen Zulchlag von 4 Proz. 
des ſtaatlichen Einkommenſteuerſolls der Pflichtigen hinaus 

Beitätigung durch ein Landesgeſetz erforderlich iſt, erweitert 

de. J 
ie dieie Beihlüfle lauten, wird man ar ji) faum 

Anlab haben, fi darüber zu beunruhigen. ES will viel- 

mehr auf den eriten Bid Icheinen, ald habe wieder einmal 
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Yautbarte Verlangen fi gegenwärtig halten, daß nn | 
in die Gemeinde und in die Synodalorgane niit De 
zugelaijen werden dürften, welche vorher vor den 
die Erklärung abgegeben hätten, daß ſie auf dem Ehe — 
Bekenntniſſes (ſoll heißen der Belenntniß chuen | 


ftänden — ein Verlangen alſo nach beſonderen Oua 
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beitimmungen, welches jchon bei Berathung der Kirchen: 
verfafjung eine Rolle geipielt hat. Nicht gegen Rom, jondern 


gegen den Unglauben erflärte par Stöder eu in der 
eneraliynode die Erweiterung der firchlichen Macdhtvoll- 


fommenbeiten nothwendig. Für Aenderungen der Koopera- 
tionsverfafjung der Kirche zu joldem Zmwede will man 
‚sreibheit vom Staate” haben, damit — wie Herr von 
Kleift Tih ausgedrüdt Hat — „die Kirche Yich ihrem 
inneren Wejen nach entfalten fünne*. Ver Mißbrauch, 
der hier getrieben wird, indem man „Sirche" und 
„Korporationsverfaffung der Landeskirche" alS dajjelbe be- 
handelt, farın nicht nachdrüdlich genug zurückgewieſen werden. 
Die reiheit der Kirche hat ihr Wejen in fi, in der Kirche 
u juchen; ganz bejonders beruht daS Mejen der evangeliichen 
irhe in diejer chriitlichen Freiheit der Kirche; jtatt deijen 
verlangt man die jogenannte Freiheit einer Korporation, 
um innerhalb deifelben jeder religiöjen und Gemijjensfreiheit 
für die Wiitglieder den Garaug zu machen und man fordert, 
daß der Staat dazu jeinen Arm leihe. Denn aud) das ijt 
ein Wiikbrauch der Eprace, wenn man die für die Korpora- 
tion verlangte Yreiheit als ein Begehren jolcher „wsrerheit 
vom Staate” hinjtelt.e Mit Nichten will man auf die 
StaatSgcwalt verzichten. Man verlangt vielmehr erit recht 
deren Arm zur Vollitredung der „freien” Korporations- 
gejege. Man denkt nicht daran, das Band ziviichen Etaat 
und firdjlicher Korporation zerreißen zu wollen. Daß „syrei- 
heit“ der Kirche, jelbit in dem Sinne derjenigen Korpora— 
ttonsfreiheit, alS ıwelche die Generaliynode diejelbe nur ver: 
fteht, nur möglich ijt im freien Staate, der alle jeine Be- 
jiehungen und Scchtsnechältnie ganz und gar von den 
hrchlichen Verhältnifien gelöjt hat, und daß demgemäß dieje 
Sreiheit der Kirche, jelbjt im Sinne der Generaliynode, von 
„Staate” nicht denkbar tft ohne Freiheit auch von „Landes— 
bern“, der nur in diejer jeiner jtaatlidhen Eigen: 
haft da8 bejondere Recht hat und haben darf, das ıhm 
nad) geichichtlichem Herfonmmen und nad) preußiichen: Staats: 
und Kirchenrecht in der preußiichen Xandesfirche zusteht, das 
wollen die in der Generaliynode vertretenen ‘Barteien oder 
Richtungen nicht anerfennen: fie juchen darüber joaar ge: 
Hiljentlich die öffentlihde Meinung irrezuführen. Es hat 
einen peinlichen Eindruck machen müſſen, die byzgantiniſche 
Devotion wahrzunehmen, mit welcher General-Superintendent 
Zchulze als Referent der Generalſynode die von derſelben 
angenommenen Anträge der Verfaſſungskommiſſion als ſolche 
begründete, welche darauf abzielten das landesherrliche 
kachenregiment des Königs zu erhöhen; oder wie Herr 
von Kleiſt erklärte, daſſelbe zu befreien „aus der Verſunken— 
heit in den Konſtitutionalismus“. Dieſe Begründung ſtreiſft 
ſaſt an eine Beleidigung des Landesherrn, der in der Kirche 
und für die Kirche kein anderer iſt, ſein kann und nach 
ſeinen feierlichſten Erklärungen nach ſein will als er im 
Etaate iſt. Denſelben Eophiemus, den die Anträge und 
Reden der Generaliynode im Berhältnig zu dem „Landes- 
bern“ treiben, treiben fie auch in.dem Verlangen, bei der 
ttaatögejeßlich noihiwendigen Erklärung über die Vereinbar: 
teit von Sirchengeiegen mit der Staatsgeleßgebung den 
Kultusminister an die Stelle des Staatsminiiteriums treten 
zu laſſen. Die betreffende Crflärung dürfte au vom 
Kultusminister nur in deifen Eigenjchaft als „Staat£minijter" 
erfordert und abgegeben werden, denn esjollebeneine Erklärung 
über das Verhältnig der Kirchen: zur Staatägejetgebung jein. 
Ber loyaler Auffaffung des von der Generaliynode geitellten 
Verlangens könnte die Erfüllung deijelben aljo in der Sache 
ndts ändern. Wian denkt aber mit den einzelnen Berjonen 
al8 folchen leichter fertig zu werden, deren perjönliche Ent: 
Ihliegungen leichter beirren zu fünnen, al wenn man mit 
ihnen in ihrer aejeglichen Eigenichaft zu thun bat. Darum 
will man den König und den Kultusminifter nur losgelöft 
von ihren jtaarlichen Kompetenzen mit der Kirche in Der: 
bindung gejegt willen. Es ijt bedauerlich, daß allein den 
fithlic) Liberalen, die von der Generaliynode ausacichloiien 
find, der Kampf gegen dieje falichen Tendenzen, die ebenjo 
geeignet find, den Staat wie die Kiiche zu verderben, indem 
Ne da3 von der Neformation wiederhergejtellte rechte Ver— 
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hältnig ziwilchen Staat und Kirche geradezu auf den Kopf 
jtelen wollen, überlatien bleibt. — Hat der Staat fomit 
alle Urfache, jich den beiden erften Yorderungen der General: 
!ynode auf Abänderung des beitehenden Staatskirchenrechts 
zu widerjegen, jo wird er an die außerdem verlangte Aus- 
dehnung der Grenzen des Tirchlichen Beiteuerungsrechts jchon 
darum nicht denfen dürfen, weil vorerjt die General: und 
Provinzialiynoden von dem ihnen zuitehenden Nechte noch 
gar feinen Anlaß gehabt haben, auch nur bis zur zuläjiigen 
Grenze Gebrauc) zu machen. 

Des Beichluffes der Generaliynode betreff3 der Bejegung 
der theologiichen PBrofetjuren tt Ichon gedacht. Derielbe ift 
nefaßt gegen das Votum aller in der Synode vorhandenen 
Fakultätsvertreter und Profejloren, auch derjenigen der 
orthodoren Richtung, für welche der vorthodore Dr. Cremer 
beantragt hatte: „in Rüdjicht auf die Erflärung des Kultus: 
minijtere, daß e3 jeine volle Abficht jei, die Vorjchläge der 
Fakultäten dem Evangelijchen Dberfirchenrathe mitzirtheilen, 
ehe er darüber tn Verhandlungen, namentlich auch mit den 
Betheiligten eintrete, — jowie in der Erwägung, daß hier- 
durch dem Oberkirchenrathe auch ermöglicht tjt, mit dem 
Mintjter über die beionderen Bedürinitte der betreffenden 
Balarz zu verhandeln — alle weiteren Anträge als erledigt 
zu erklären.” Die Synode bejtand darauf, dat der General: 
Synodalvorjtand mit dem Dberficchenrath über die Lehre 
der angzujtelenden Profefioren gutachtli aehört werden 
müjle, da „um des Gewiljens willen -—— ie der Referent 
tagte — ausgeſprochen werden mille, daB eine ver- 
Ihärfte Abwehr gegen die Meologie in der Theologie 
geboten ei, Über welche die Gemeinden und die Hirten 
derjelben Urtache Haben, beunruhigt zu sein“. Die 
Sorge, daß mit Erfüllung jolden Berlangens eine 
Barteiherrihaft aufgerichtet werden wolle, meinte Referent 
mit der Erflärung abweilen zu fönnen, „daß nur eine 
Richtung ausgejchlojfen werden wolle, diejenige, welde 
Chrijtum als den Sohn Gottes leugne‘. Wenn es 
un der Kirche und unter den evangeltichen Geijtlichen der 
Landeskirche wirklich jo ausjieht, wie die Redner der Synodal- 
mebhrheit darjtellten, dann haben die Zionswächter aller: 
dings Urjache, den Allarmruf erichallen zu lafjen: „Der 
Gintlui der negativen Theologie — jo erflärte der Super: 
intendent Genjichen — fängt an in gefährlichiter Weile fich 
unter den jungen Theologen geltend zu machen; wir be: 
merfen an der Predigt, an der Seeljorge, wes Geijtes oit 
unjere Pfarrer jind“. Nedner erzählte darüber eine Neibe 
angeblicher Erlebnijle, wonacd) u. A. ein Kandidat der Theo: 
logie iom geradezu erklärt haben joll, er glaube nicht an 
einen Gott. Solcher Schilderung gegenüber hatte der Prä- 
jident des Oberfirchenrathg es nicht jchwer zu erflären, Die 
oberjte Kirchenbehörde habe Fein Bedürfnig, für die von ihr 
abzugebenden Gutachten bei Anjtellung von Lehrern der 
Theologie durd) den General-Synodalvorjtand unterjtüßt 
zu werden, zumal jolcye Unterjtügung doch nur dann von 
Werth jein würde, wenn jie mit qrößerer Einficht aus: 
geitattet jein würde. (!)" YZutreffend wies auch Dr. Beyichlaa 
darauf Hin, wie der größte Schade der Kirche vielmehr 
daraus erwadjjen müßte, daß der wiljenjchaitliche Wahr: 
beitefinn bei den Theologen und Se:tlichen immer mehr 
eritict werden wolle. | . 

Kann man auf die Abweilung diejes Anspruchs der 
Synode, die woiljenichaftlide Theologie in der Kirche zu 
unterdrüden, von Seiten des Sirchenregiment3 mit einer 
gewillen Genugthuung bliden, jo wäre c3 indejlen doc) 
außerjt thöricht und furzlichtig, wenn man die Gefahren 
verfennen wollte, welche der ganzen Entwiclung nicht nur 
der evangelijchen Kirche, jondern auch des ganzen deutjchen 
Bolfslebens aus dem drohen, woriiber zwijchen allen Bar: 
teten und Richtungen der Synode einerjeitS und dem Kirchen: 
regiment und der zettigen Staatsregierung, jormeit diejelbe 
durch ihre Vertretung vor der Synode, namentlich in der 
Perſon des Kultusminiſters, vernehmlich geavorden, anderer: 
ſeits ernſtliche und volle Uebereinſtimmung zum .Ausdruck 
gekommen iſt. Dies iſt auf dem Gebiete der Schule in 
einem Maße der Fall geweſen, das die ganze Aufmerkſam— 
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feit verdient. Die Verhandlungen der Generaliunode dar: 
fiber find von der frohen Zumver ficht belebt gewefen, die aus 
dem Bemwußtlein entiprungen tt, daß mai für die bezlüg- 
lihen Aniprüche bei den Staatsfaftoren auch der weiteren 
Unterjtügung der römijch-fatholijchen Kirche und der parla: 
mentariihen Gentrumspartet ficher tjt. Gegen diele letteren 
Taktoren hat man au3 diejen Grunde das jchon erwähnte 
\Ichöne Schweigen” ganz bejonder® walten lajjen. Ein: 
ftimmig hat die Generaliygnode Vermehrung des Religiong- 
unterricht3 in den Lehrplänen für die höheren Unterrichts: 
anftalten (um 1—2 Stunden in der Woche), Aufnahme des 
ReligionsunterrichtS in den Lehrplan der Fortbildungs- 
hulen und Zwang für die fonfirmirte Jugend zur Theil- 
nahme an bibliihen und Fatechettichen Beiprechungen wäh: 
rend des eriten auf die Konfirmation folgenden Sahres 
gefordert, zu welchen Anträgen ic) die Vertreter des Kirchen: 
und des StaatösregimentS durchaus mwohlwvollend gejtellt 
haben. Sn Uebereinjtimmung damit hat die Synode für 
die Volksichule überall die grundjäslihe Wahrung des fon- 
feffioneller Charakters verlangt. Graf Bojadowsfi vertrat 
in diefer Richtung mit an Nachdruck die Theje: „Lieber 
gar fein Bolfsichulgeieß als ein jolched, das nicht unter 
dem Grundjag der Eonfejlionellen Schule jteht." Dem: 
entiprechend hat die Synode ihr Begehren dahin formulirt: 
1. FZür jede (fonfellionele) Schule it ein Tonfeflioneller 
Schulvoritand zu erhalten beziehungsweile zu bilden. — 
2. Sn diejem Schulvoritande tit in der Negel der Vorfit 
einem Geijtlichen der Konfellion zu übertragen — 3. Die 
Volksjchullehrer jind auf fonfellionellen Kehrbildungs- 
anftalten für ihren Beruf vorzubereiten. — 4. Konfejltonellen 
Minderheiten ıt beim VBorhandenjein einer möglidhjt 
gering zu bemejjenden Miinimalzabl von \chulpflichtigen 
Kindern das Recht auf eine Fonfejlionele Echule zuzuer— 
fennen. — 5. Da, mo den evanaelilchen MWtinderbeiten 
in der Diaspora wegen zu geringer Wiinderzahl eine öffent: 
lihe Schule nicht zugejtanden werden fann, Hi die Errichtung 
fonfejlioneller Privarichulen nicht zu erichweren und dabet 
eine Doppelte Belaftung der Eltern zu Schulzwecden möglidhjit 
zu vermeiden. — 6. Die Entlajfung aus der Schule ift 
ın möglichit enger Verbindung mit der Konfirmation zu 
erhalten und deghalb die doppelte Echulentlafjung nicht zur 
allgenieinen Borihrift zu madyen. — 7. Die Lofal:Schul- 
injpeftion für die fonfeflionele Molksichule ift in der Regel 
einem Getfjtlichen der betreffenden Konfejlion zu übertragen 
und aud) die Kreisichulintpeftion möglichit Tonfellionell zu 
ordnen. — 8. Das für Schulzmede benutte Vermögen 
der Kirchen und Kirchengemeinden ijt den leßteren unter 
allen Umjtänden zu erhalten. — Diejerr Forderungen für die 
Bollsihule mehr Nahdrud zu geben, tit die Synode be: 
fliljen aemeien, zugleich) der äußeren Xage der WVolfsichul: 
lehrer ihre Sürforge — freilich auf fremde Kojten — zuzlt« 
wenden. Pfarrer und Redakteur Zillejien, der Vorjigende 
des Evangeliichen Schulvereins, hatte der Synode den An: 
trag unterbreitet: „Dem Kultusminifter die zuperfichtliche 
Erwartung der Synode auszuiprechen, daB 1. die ins Auge 
aefaßte Aufbejlerung der Volfsichullehrergehälter baldigit 
und in zureidiendem Maße verwirklicht werde; dab 2. den 
Bollsjchullehrern eine vollgültige Vertretung in dem 
Schulvorjtande ihrer Schule beziehungsweile in der Drts- 
hulbehörde gewährt werde; daß 3. die Verpflichtung der 
Xehrer zu den niederen Küjterdieniten baldigjt allgemein be- 
jeitigt werde, und daß 4. den Volfsichullehrern die Ein- 
nahmen aus den firchlichen Nebenämtern nicht mehr auf ihr 


Gehalt angerechnet werden." „Seit Jahren“ — führte der 
Antragjteller aus — „bat eine Entfremdung und Abneigung 


gegen die Kirche unter den Volf3ichullehrern Pat gegriffen. 
Um dieje zu bejeitigen mie die Kirche zeigen, daß fie ein 
Herz fin die Xehrer hat.” Dieje Anträge Hat die Synode 
mit der Weapgabe angenommen, daB jte zufolge der über 
die Abjichten des Unterrichtsmintjters und der Staatöregie- 


rung gemachten Mittheilungen an die Stelle der Aufforde- 


rung die „Begeigung wärmiten Tanfes gejegt hat, dat; eine 
ausreichende 3 ufbeflerung der Volks- und Mittelſchullehrer— 
Gehälter kräftig in die Hand genommen iſt.“ Die Lehrer 
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ihrerfeit8 werden wohl gut thun, ihren Dank an diejenige 
Stelle zu richten, woher ihnen allein die Verbeiferung ihrer 
Verhältnilfe fommen Tann, d. h. an den Staat und die 
Gemeinden, ftatt an die Firchlihen Drgane, über deren Ab- 
lichten Synodale Zillejjen ji mit jolcher Deutlichkeit aus: 
geiprochen hat. 

Se mehr Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit die ın 
der Generaliyuode vertretenen Parteien den im Staate 
mwaltenden Kräften ee eritreben, deito begehrlicher 
haben fie doch ihren Blied auf die Steuermittel des Staates 
gerichtet. So haben fie denn neben dankbarer Anerfennung 
der in den on Rahren für die evangeliiche Kirche Itaats- 
jeitig jchon erfolgten großen Wehrbewilligumgen (jeit 1886 
allein 2/, Millionen a) und des jet zur Ablötung 
der Stolgebühren in Ausficht geitellten weiteren Staatzzu: 
ichufjes (für da8 Gebiet der preußiichen Landeskirche allein 
von 1!/, Millionen) doh eıllärt: „Dab fie das Krreichte 
nicht genügend zur Abhilfe der dringenditen Tirchlichen 
Nothitände halten, jofern es 1. noch nicht gelungen tft, ver: 
mebıte Staatsmittel zur Theilung der übermägig itarfen 
Gemeinden und behufs Erbauung neuer Kirchen und Pfarr: 
häufer in der Diaspora zu erlangen: 2. noch nicht im jeder 
Provinz ein Predigerjeininar errichtet und noch nicht ge: 
nügende Mittel fiir VBifariatseinrichtungen zu Gebote geitellt 
ind und 3. die gewährten Mittel noch) nicht überall als 
feite DOotation. jondern nur al$ Bedürfnigzufchüjfe und zum 
Iheil jogar als „künftig wegjallend“ gewährt jind." Gan; 
ipeziell- ift noch gefordert, daß den General-Superintendenten 
und dem Yeldprobjt der Armee neben einer entiprechenden 
Dienftwohnung ein Gehalt von 15000 Warf gewährt und 
Dieien Perjonen jomwie den Superintendenten ein ange: 
mejjenes Baufchquantum zur Beitreitung ihres Dienjtauj: 
wandes gewährt werde. — Der Präjident des Dberfirchen: 
rath3 hat diejen Anträgen gegenüber nur betont, daB ange: 
Jicht8 der zeitigen finanziellen Berhältnifje de8 Staats die 
Erfüllung der aud) vom Kirchenregiment gebilligten Be: 
gehren ji) wohl nicht jo raid wie wünjchenswerth voll- 
ziehen werde. 

Vor allen dieſen mehr oder minder nach Außen ge— 
richteten Anſprüchen, zu welchen noch Wünſche auf Wieder— 
herſtellung des aſſertoriſchen Zeugeneides an Stelle des 
promiſſoriſchen, auf Aenderung der Vormundſchaftsordnung 
im Sinne unmittelbarer Betheiligung der Geiſtlichkeit an der 
Vormundſchaftspflege und der Thätigkeit der Waiſenräthe, 
ſowie der Verſeihung von Korporationsrechten an die Kreis— 
und Provinzialſynoden getreten ſind, iſt die Behandlung 
der eigentlichen innerkirchlichen Angelegenheiten in der Ge— 
neralſynode in bedauerlicher Weiſe in den Hintergrund ge— 
treten. Es ſpiegeln ſich darin freilich nur die wahren that— 
ſächlichen Verhältniſſen der evangeliſchen Kirche in Deutſch— 
land ab. Was wirklich auf religiös-ſittlichem Gebiete ge— 
ſchieht, vollzieht ſich heute vorzugsweiſe mittelſt der außer— 
halb der kirchlichen Organiſation ſtehenden freien (Miſſions-) 
Vereinsthätigkeit oder innerhalb des Wirkungskreiſes der 
ſtaatlichen und gemeindlichen Organe. In erſter Beziehung 
war die Generaliyriode daher nur im der Xage, eine Bericht 
erjtattung lüiber die für die Zwede der Hetdenmijiion, det 
inneren Mifjton, der Guftav: Adolisjache, der Qrren« und 
Zaubitummtenpflege und mancher anderen außerhalb der orga: 
nifirten Kirche geübten Ihätigfeit entgegenzunehmen. 
ift dabei ein Bild reicher erniter Arbeit aufgerollt worden, 
das an jeinem inneren Werthe am legten Ende aud nut 
wenig verlieren fann durch den üblen Klang, den — jelbit 
nach dem Eingejtändniß des Herrn Stöder vor der Synode 
— das Wort „Miffton“ für mande Ohren nicht ohne Grund 
hat. &5 gejchieht unter diejem Namen immerhin jehr Vieles, 
wobei daS „Ob“ unendlid) bedeutjamer ijt al dag „Wie. 
Xm Uebrigen aber hat die Synode, wo fie ernjte, jittliche 
Schäden ins Auge gefaßt hat, neben dem Verlangen na 
einem Kirchenzuchtgeje doc) nichts Anderes zu thun gemußt, 
als die Hilfe der Staatsgewalt anrufen. So hat jie jidy mit 
warmer Danfesbezeiaung an die Staatsregierung für dei 
Erlaß des Trunkjuchtsgejeges ausgeiprocdhen und mit gal 
bejonderer Begeifterung hat fie die Katlerliche Kundgebung 
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gegen da3 öffentliche Auftreten der Unfittlichkeit begrüßt und 
die Erwartung audgedrüdt, daß dies Eingreifen der aller- 
hödften Perion zu energiichem Eimichreiten der Geſetzgebung 
ımd Polizei gegen unfittliche Abbildungen in Schriften, gegen 
die Proftitution und gegen unfittlihe Darftelungen auf 
den Theaterbühnen führen werde. Auch geichlofjene Gejell- 
ihaften jollen nad) ihrem Munfch denjelben polizeilichen Be- 
Ihränfungen — namentlich betreffs der Rolizeiftunde und 
der Genehmigung von Tanzluftbarkeiten — unterm orfen 
werden wie öffentliche gejellige Veranstaltungen. a ein 
Superintendent König hat jogar verlangt, daß die Geich: 
gebung die Gemeindebehörden verpflichten jolle, alle Vereine, 
welche nicht ausgeprägt chriftlichen oder patriotiichenZiveden 
dienen, einer Prüfung in Beziehung auf ihre Aufgaben 
und Ziele jomwie die fittliche Dualififation ihrer Leiter zu 
unteritelen. — &s tft immer die alte Geichichte: nach dem 
Staate und der Polizeigewalt rufen anı lauteiten, 
die zugleich den Mund am voljten nehmen mit 
der „reiht von Staat und Rolizei”. Mit 
Anerfennung Set indejlen erwähnt, daß die General: 
ipnode ihre Stimme geaen die Crrichtung öffentlicher 
Häufer erhoben hat, und daß fie fi) dem von einer Kreis- 
iynode an fie gelanaten Anfirnen, jie möge eine Ergänzung 
des Reichsitraigejegbuche® dahin fordern, dat gegen geift- 
libe Ausichreitungen bei Gelegenheit von aotteädienitlichen 
Verrichtungen jede Ehrennothwehr unter allen Umständen 
unterjagt werde, wenigftens in dieler Joım verjagt hat. 
Nach einer ſehr errenten Debatte, in weldyer Eenat£präjident 
am Dberverwaltungsgeriht von Meyern mit beionderem 
Nahdrud den Cat vertreten hatte, daß unter allen Um: 
ſtänden das Intereſſe des Gottesdienites über demjenigen 
einzelner Perionen jtehen müjje, hat die Genceraliynode doc) 
ir qut gehalten, nad) einen Antrage des Brandenburgiichen 
Konfijtorial-Präfidenten Echmidt den Antrag nur „in Ans 
erfennung jeiner Sringlichfeit dem Evangeliichen Oberfirchen: 
rath mit der Bitte zu Überweilen, den wichtigen Gegenstand 
im Benehmen mit der Fönialichen Staatäregierung in Er- 
wägung zu nehmen“. 

Mit einem beionderen Antrage war die Synode durch 
den mittelparteilichen Profeflor Dr. Kahl befaßt worden. 
Verielbe Hatte fie aufgefordert, den Evangeliihen Ober: 
firhenrath zu eriuchen, in erneute Verhandlungen über Er: 
weiterung der Eifenacher Konferenz zu einer Evangeliichen 
Reichsſynode durch Hinzutritt von Deputitten der 
deutihen Landes oder Provinzialiyioden mit ſämmt— 
Ihen deutjchen Kirchenregierungen einzutreten. Der Antrag 
bat in den Berathungen einer bejonders niedergejehten Stom- 
mittion Diele Geitalt angenommen, die ich die General- 
mode auc in ihrer legten Sigung angeeignet hat: „den 
Oberkirchenrath zu erſuchen, dem jchon jet dem Sahre 1870 
bei den Berhandlungen der Eijenacher Konferenz angejtrebten 
!öderativen Zulammenjchlug der Evanaelilchen Kirctenregie- 
rungen Deutichlands unter Hinzutritt von Deputirten der 
Xandesijgnoden auch ferner bejondere Aufmerkjamfeit und 
freundliches Snterefle zugumvenden und in dem geeigneten 
zeitpunkte die entiprechenden Mabnahmen zur Verwirk- 
dung jenes Zufammenjchlufies zu erareifen. Generaliynode 
erflärt dabei, daß fie von einem jolden Zuſammenſchluß 
gedeihliche Erfolge aber nur dann glaubt erwarten zu können, 
wenn derjelbe einen rein füderativen Charakter erhält und 
—— die Selbſtändigkeit der einzelnen Landeskirchen 
in Geſetzgebung und Verwaltung gewahrt wird, insbeſon— 
dere der Bekenntnißſtand der —— unangetaſtet 
bleibt.” Die Vorſicht dieſes Beſchluſſes charakteriſirt ſeine 
Urheber. Sie möchten eine gewiſſe Einheit der evange— 
lijchen Kirche, aber um Gotteswillen nicht — wie der 
Referent ji) ausdrüdte — „einen Kongreß gegen Rom“ 
und auch nicht eine „nur trennende preußtiche Union"; ihr 
abichliegender Konfelfionalismus verlangt in eriter Linie die 
„Heiligkeit jedes Befenntnijjes". Da wird e8 denn mit der 
geivünichten deutichen firchlichen ReichSeinheit wohl gute 
Weile Haben. Wie follte auch eine Kirche, die nicht einmal 
die preußichen Kitchen der neuerworbenen Provinzen 
mt der preußischen Landesfirche zu vereinigen weiß, 
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die deutjchen Landeskirchen zufammenzufafjen vermögen nud 
was jollte einer joldyen Kirche an einigender evangeliicher 
Kraft von Synoden zugeführt werden fönnen wie der preußi- 
ihen Generaliynode. Die deutfche evangeliihe Kirche Hat 
von einer neuen (vierten) Ausjiebung jeder freien Kichtung 
für einen Organismus, der als ihre Vertretung ericheinen 
möchte, nicyt3 zu erwarten. Das haben die Wahlen für den 
General:Synodalvoritand und den General-Synodalrath be- 
wiejen, welche berufen find, die Generaliynode bis zu ihrem 
nächſten Zuſammentritt zu vertreten. Zu Vorfikenden jind 
die Herren von Kleiit:Rebow und General-Superintendent 
Schulze-Magdeburg aewählt, denen für den Vorjtand nod 
3 jtreng Orthodoxe (2 Poſitio-Unirte und 1 Lutheriſch-Kon— 
jejfioneller) neben 2 Mittelparteilern und für den Synovdals 
tath 14 Drthodore (9 Bofitiv-Ilnirte und 5 Lutheriſch-Kon— 
feifionell«) neben 4 Wiittelparteilern Be ind. An Dielen, 
dem Charakter der Generaljynode entiprechenden Wahlen 
ift nur bemerfenswerth, dad die Synode Herrn Stöder hat 
fallen lafjen, der bisher dem Synodalrath angehört hatte. Es 
gehört das auch zu dem „Dpportunismus“, unter deilen 
Zeichen fie geitanden hat. Denn unzweifelhaft ijt Stöder 
der Beift gemejen, welcher die Majorität der General: 
ſynode vereinigt bat, wie Diejelbe denn auch die be= 
deutenditen Neferate in jeine Hand gelegt hat. Eine ernit- 
liche Anbahnung evangeliicyer Einheit in Deutichland, wenn 
fie dem deutjchen Volfe nocd) einmal beichteden jein jollte, 
muß und fan nur aus der Einheit des Seiftes hervorgehen, 
aljo einer Weitherzigfeit die nicht an Belenntnipformeln 
haftet und nicht an und in diejen die Seligkeit jucht. Eine 
iolhe Einheit bat 1865 — in den Tagen nationaler Hoff- 
nung — der deutjche Proteltantenverein ar die Spiße eines 
Programms gejtellt; von ihr find mir heute — in der Beit 
nationaler Erfüllung auf politijhem Gebiete — auf 
religiös: firchlicheın aber weiter entfernt al3 je. Weil dem 
aber leider jo ıft, wird auch der Appell, den die General: 
iynode am Schluife ihrer Sigung dur) den Mund eben- 
dejlelben Herrn Stöder dahın hat ergehen lajjen, die evange- 
liiche Kirche möge in den joztalen Aufgaben der Zeit da3 
Einheitsband und die Kraft wiederfinden, die ihr auf dem 
firchlichlich-religiöjen Gebiete verloren gegangen find, Ichiwers 
lih in der gewünjchten Meile Gehör und Nahhall finden. 
Denn auch die joziale Arbeit erfordert — ıwie die Firdhlich- 
religiöje — einen weitherzigen und friedfertigen, vor Allem 
einen demüthigen Sinn. Wo aber ijt davon in der Gene: 
raliynode etwas zu bemerken gemweien, außer in ihren Ge: 
beten und Gejängen? Der Morte aber find genug ge- 
wechielt, da3 deutiche evangeliiche Volk will endlich — chrtit: 
liche Thaten jehen! 
9. Schroeder. 


Parlamentsbriefe. 
IV. 


Täglich Sitzungen, die ungewöhnlich a beginnen 
und ungewöhnlich jpät endigen, ein in hohem trade beichluß- 
fähiges Haus und dabei eine geringfügige Ausbeute. Sch 
höre da8 Klappern einer Mühle, aber feine Harmonie der 
Sphären, fagte Bamberger. Am eriten Tage der Debatten 
war eine Nachfrage io Zubörerbillet3, wie jte jeit jener 
Februarfigung, in welcher Fürjt Bismard eine große Rede 
über die diplomatijche-militairiiche Lage hielt, nicht ftattge- 
funden hat; vom Yreitag ab war die XTheilnahme des 
Bublitums fait ganz erlojchen. 

Für die freifinnige Partei lag die Yrage, ob die 
Handelsverträge anzunehmen oder abzulehnen jeten, jehr ein» 
fach. Zölle find eine Art von Steuern und jede A 
der Steuern ijt eine Erleichterung der Steuerzahler. ehr 
brauchen wir nicht. Die große Mehrheit des Haufes, die 
Anhänger des Vertrages aus den Reihen der Nationalliberalen 
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und des Gentrumd mit eingelchlofjen, juchte aber auszurechnen, 
ob die Voriheile, welhe Deutjchland Deiterreich-Ungarn 
bietet, größer find, ald die Vortheile, welche e3 von diejem 
erhält. Diefe Rechnung fanıı nur mit Hilfe des Herenein- 
maleins durchgeführt werden, auf weldye® wir ung nicht 
veritehen. 

Der wejentliche Snhalt der Verträge, welche ange- 
nommen find, wenn dieje Zeilen gelejen werden, beiteht da- 
rin, daB wir ung verpflichten, nachdem wir lange Zeit hin- 
durch mußzöllneriiche Drgien gefeiert haben, in den nächiten 
zwölf Zahren feine neue Zollerhöhung eintreten zu lafien; 
dafür wird uns die Zuficherung neboten, daß andere mittel: 


europäiiche Staaten jidy verpflichten, innerhalb desſelben 


ann: gleichfalld Feine Erhöhung eintreten zu laijen. 
ie Verträge jind allo nicht nad) dem Schema: „do ut des” 
abgeichlojjen, jondern nad) dein in Corpus juris nicht aus: 
druͤcklich erwähnten Scenta: „Thu mir Nichts; ich thu Dir 
auch Nichts." Die Gegenleijtungen find einander völlig gleich. 

Nun find freilich die deutichen Brotforzölle von 
5 Mark auf 3/, Mark ermäßigt und die Zölle auf die 
übrigen Gerealien in einem entjprechenden Verhältnid. Es 
iteht aber feit, daß die Regierung diefen Zoll von 5 Marf 
jeit dem En d.%. nur unter Aufiwendung einer ganz ımı= 
gewöhnlichen Kraftanjtrengung, und jelbjt bei diejer Kraft- 
anjtrenqung nur unter Hinweis auf die in Folge der Ver: 
träge beuorjtehenbe Ermäßigung, hat aufredht erhalten 
fünnen. Die Yage des Lebensmittelimarktes wird ihr ficher 
nicht gejtatten, aud) nur den Zul von 31/, Mark nod, lange 
aufrecht zu erhalten. Daß man unter diejer Umständen die 
Zollfejtiegung auf 3'/, Wiarf als eine auf Kojten der Yand- 
wirthichaft erfolgende Durchführung von freihändlerijchen 
Srundtäßen hat bezeichnen fünnen, tit eine Seltfamfeit, und 
eine Neihe_ von etwa zwölf Nednern hat dei Beweis ge- 
liefert, daB ich dieje jeltfame Behauptung in ebenfjo vielen 
äußerlich von einander verichiedenen Redewendungen auf: 
jtellen läßt. 

Mit einiger Befriedigung kann die freihändlerijiche 
Partei die Zölle auf Wein und MWeintrauben betrachten. 
Es gibt ohne Zweifel viel mehr Leute, die gern Wein trinken 
möchten, als Xeute, die den Mein zu den gegemvärtiaen 
PBretien bezahlen Fünnen.. Wenn man mun durch eine 
Miihung von nicht abjaßfähiaem italieniichem Wein und 
ſchwer abjagfähigem deutichem Wein ein abjatjähiges Getränt 
in Folge des Umistandes herjtellen fanıı, dar die Mängel 
des italientichen Weines und die Mängel gemiijer jüiddeuticher 
Werne einander neutralifiren, jo Liegt die Mebereinjtunmung 
der Sntereifen deutiher Produzenten und Konjumenten, wie 
italientjcher md füddentjcher Produzenten, jo Har zu Tage, 
wie ie nicht tr vielen Fälle ad oculos demonjtrirt 
werden fan. 

Die Vertuche, die Lage einzelner Induſtriezweige, wie 
3. B. der Snduftrieen zur Herjtellung von Papier und Glas, 
al8 gefährdet hinzujtellen, find volljtändig geicheitert. Dieje 
Induſtrieen ſind ſo erportfräftig, daB es ihnen nit um 
Echuß, jondern um Vermehrung des deutichen Abjatgebietes 
zu thun jein muß. In Beziehung auf Papier und Glas 
bat fich die internationale Arbeitstheilung bei der Produktion 
weit entwidelt. Wenn wir gemilie Papierjorten aus dem 
Auslande beziehen md die Zahlung —8 durch Lieferung 
anderer Papierſorten leiſten, ſo liegt das im allſeitigen 
Intereſſe. 

Es ſoll unbefangen zugeſtanden werden, daß dem 
Reichsſtage für ſeine Berathungen eine ungewöhnlich kurze 
Zeit zugemeſſen war. Das lag nicht an einem böſen Willen 
der Regierung, ſondern am Drang der Verhältniſſe. Mit 
dem erſten Februar künftigen Jahres bricht ein Chaos 
herein, wenn nicht zuvor eine neue Ordnung der Dinge 
feſtgeſtellt iſt. Zu dieſer neuen Ordnung der Dinge ge— 
hören eben nicht allein die Verträge, ſondern auch eine Reihe 
von Nebenbeſtimmungen, von Ausführungsmaßregeln, die 
Regelung der Zollverhältniſſe der Tranſitläger und der 
Mühlenläger, u. ſ. w. Das Verlangen der Regierung, die 
Verträge vor Weihnachten angenommen zu ſehen, war alſo 
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jahlich volllommen gerechtfertigt, ohne dag man ihr ab- 
jolutiftiiche Neigungen unterjtellen darf. Das Verhalten ber 
Bertragsgegner, weldye diefe Renelung hinauszugziehen 
trachteten, obwohl fie feine neuen Gründe anführen und nur 
die —— wiederholen konnten, näherte ſich dem 
Charakter der Obſtruktion. 

Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geiſterchor: 
in die Reden der Grafen Mirbach und Kanitz miſchten ſich 
die Orakelſprüche, die aus dem Sachſenwald herüberklangen. 
Der RKeichstag danke ab, wenn er nicht darauf halte, bei den 
Zollangelegenheiten ebenſo ſeine Autorität zur Geltung zu 
bringen, wie der Bundesrath. Nun hat thatlächlich der 
Bundesrath im vorliegenden alle ebenjo viel Rejignation 
geübt, wie der Neichötag. Auch er mar einfad) vor 
die Srage geitellt, anzunehmen oder abzulehnen. Und 
diefe Frage. wiederholt ich bei allen Verträgen mit 
dem Auslande, nicht bloß bei Handelsverträgen ; betipiels- 
weile alfo bei Verträgen über die Auslieferung von Ber: 
brechen. Unter der Verwaltung des Fürjten Bismard_find 
eine NReibe von auswärtigen Verträgen, darunter au) Han: 
delöverträge, abgeichlojien worden und nicht ein einziges 
Mal hat Fürjt Bismard zu erfennen gegeben, er werde es 
erträglich finden, wenn jeine Vorlagen von dem Neichstage 
amendirt würden. Im Sahre 1889 wurde ein Handels» 
vertrag ımit der Schweiz vorgelegt, der wenigſtens die Rich— 
tung einjchlug, welche mit dem gegemvärtigen Bertrage ver: 
folgt wird, nämlich die Ridytung auf Ausmerzung einzelner 
Härten, die man vier Iahre vorher mit beijpiellojer Unvor: 
iihtigfeit geichaffen hatte Die Schußzöllner murrten da= 
mals, aber fie machten feinen Vertuih, den Lauf der De: 
rathung zu verichleppeit. 

| Charakterijtiich it es, daß eine große Anzahl von 
Rednern der fonjervativen Partei es für nöthig hielt, Sic) 
gegen den Vorwurf mangelnder Vaterlandsliebe zu ver: 
wahren. Sie flirchteten, daß das Schlagwort von der 
Neichzfeindichaft, mit welchem jie ausgiebig genug umge: 
jprungen waren, fich jet gegen fie wenden fünnte. &3 ver: 
iteht fich ja von jelbit, daß wir mit einem joldyen Scylag: 
wort richt operiren werden, aber wiürdiger wäre e3 der 
Partei gemwejen, wenn fie jich darauf beihränft Hätte, ibre 
Einwendungen in eine Anzahl von nachdrudsvollen grund: 
Yäglichen Reden zujammenzufajfen, al8 jich im Angeficht der 
Lage auf einen zeitraubenden Guerillafrieg einzulafjen. Nicht 
allein würdiger, auch politiſch klüger wäre es geweſen. 
Eine Regierung kann einer Partei, mit welcher ſie trotz 
alledem zuſammen zu arbeiten wünſcht, viel eher Schwert— 
hiebe als Nadelſtiche vergeben. So ſehr die Ausführungen 
des Grafen Kanitz unſeren Widerſpruch herausfordern, ſo 
bereit ſind wir, zuzugeben, daß er das, was er geſagt hat, 
von ſeinem Standpunkte aus ſagen mußte. Seine Nach— 
beter haben nichts Neues mehr t und haben, indem ſie 
das Alte, und zuweilen in ſehr barokken Wendungen wieder— 
holten — ich erinnere an Herrn Menzer, der hungernde 
und frierende Arbeiter nur aus Romanen kennen wollte — 
ſich und ihrer Sache Nichts genutzt. 


Proteus. 


Deues von Conrad Ferdinand Meyer. 


Eines Tages, ald ih nad Zürich fam, fand ich Bott: 
fried Keller in einem neuen Hefte der Deutſchen Rundſchau 
blätternd. Was er lee, fragte ich ihn. Sch leje gar nicht, 
agte er, ich jchnuppere nur in der neuen Erzählung von 
Meyer ein Bischen herum. Wijjen Ste, wie jo die alten 
Srauen find; wenn die Nachbarin ein neues Kleid an hat, 
müfjlen jie e&3 gleich eijerjlichtig befühlen. Aber ich hab® 
Icon geiehen, der Stoff ijt koitbar. 


Und was trägt er für ein Kleid, der Meyer? 
Brocat, jagte Gottfried Keller. — 
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Brocat iſt ein ſolider Seidenſtoff, den die Italiener 
und Franzoſen zuerſt herſtellten, mit erhabenen Blumen, 
mit Gold- und Silberfäden durchzogen: ich glaube nicht, 
daß es möglich iſt, Conrad Ferdinand Meyer's Schaffen 


knapper zu kennzeichnen, als mit dieſem einen Keller'ſchen 


Wort. Keine Schleuderwaaren fabrizirt er, billig und ſchlecht, 
wie die Herren Kollegen ringsum im Lande, langſam ſpinnt 
er und wohlbedacht ſeinen Faden; ein ſchmales Bändchen 
alle paar Jahre ſtellt er ——— und eben kommt das ſchmucke 
jüngſte gezogen: „Angela Borgia, Novelle von Conrad Ferdi— 
nand Meyer.““) Obgleich Brocat nicht in der Mode ift, oder 
vielleicht weil es über aller Mode iſt, findet es Abnehmer 
in Fülle: „fünfte Auflage“ ſteht auf dem Buch zu leſen, 
welches eben aus der Preſſe kommt, das heißt alſo, aus 
dem Buchhändler-Deutſch in gemeinverſtändliches überſetzt, 
die Nachfrage nach einer neuen —— von Meyer iſt 
jo groß, daß ſogleich 5000 Exemplare abgezogen werden. 
Das iſt noch die ſchwindelnde Höhe freilich nicht, welche die 
gangbariten Stoffe der MWeihnachtSlieferanten erreichen, die 
hiftoriichen Kinderbücher der Herren Ebers, Dahıı und Wolff, 
aber eS bedeutet ficherlich nichtS Geringes für einen Autor, 
der einjant jeinen jelbitgewählten „eg aebt; der den 
Münichen eines verehrlichen Publitumg niemals Konzeffionen 
machte, und deijen Dichten einen Zug zum Großen hat, zum 
Zragilchen, zum Webermenfchlichen. | 
Drocat ift ein Stoff aus Wäljchland, und aus Mälicy- 
land aud) hat Meyer jeine poetilchen Stoffe mit Vorliebe 
geholt, aus Stalien, aus Frankreih. Gern nennt er fich 
einen Deutichen, und das Zahr 1870 hat auf jein Leben 
und Dichten den entjcheidenditen Einfluß gehabt; aber feine 
beite Bildung mwurzelt doc) im Romanichen, er hat am 
Genfer See, Yranzoje unter Franzofen, jeine Lehrjahre ver: 
bracht, er hat vor allem in Prosper Merimee ein ge- 
liebtes Vorbild gefunden, und die geichliffene Sauberkeit des 
Stile und die weltmänniiche Ruhe im Vortrag jelbit des 
Sraufigiten bat er vom Dichter der Carmen erlernt. 
Er hat dann fruchtbare Wanderjahre in Stalien verbracht, hat 
der Kumjt und der Gejchichte der Renaiffance ins tiefjte 
Innere geblidt, und eine reiche Zahl von Stoffen hat er 
über jeine geliebten Alpen heimgebracdht: auf Pescara und dem 
vermählten Mönd Ajtorre, auf die italienifchen Bilder der 
‚Gedichte folgte jet Angela Borg. Dem Dante legte 
er die Erzählung von der „Hochzeit -de8 Mönchs” in den 
Nund, und er durfte wagen, was manchen Kleineren zu 
sale gebracht hätte: der Phantafie des Schöpfer vom 
Inferno“ nachzüſchaffen; Arioft geht, mit leuchtendem Blick 
und weltfrohent Lächeln, durch die jüingite Gejchichte, und 
fein Gricheinen jagt uns jogleich, daß jelbjt aus den Gräueln 
diefer Borgiazeit der Dichter einen befreienden Ausgang 
Anden wird. Die „Hochzeit des Mönchs", da Dante fie be: 
ühtet, mußte freilich in Tod und Schreden enden; hier 
aber, wo Meifter Ludwig waltet, und die fabulirende Stim- 
mung des „rajenden Kolands” die Gifte der Lufrezia über- 
Irapıt, biegt Fich die Tragödie zum Luftjpiel um, zum 
ärchen, und ein glücliches Hochzeitöpaar jteht zulett da, 
ganz nach dem Worte de3 Necanio in der „Hochzeit des 
öndhs": „Allervortrefflichiter Ohm! jubelte er, Du vermählift 
dad jeligite Paar und madjit aus einer gefährlichen Ge- 
ice ein reizendes Märchen, womit id einit, ala ein ehr: 
würdiger Greis, meine Entgl und Enfelinnen am Herd— 
feuer ergößen ıverde.“ 
. , In die Vergangenheit führt ung der Dichter zurüd, 
jet und inner: nur aus der Welt der Gejchichte, nirgends 
in der Gegenwart, quellen ihm feine Fabein auf, und er 
tteht aud) darin zu jenem großen Landmann Gottfried 
eller in bervußtem Kontrajt, der, mit der vorrlidenden Zeit, 
den hiltoriichen Stoffen ganz entjagte, der vom Autor des 
Önen Märchens „Dietegen” und der „Sieben Legenden“ 
um Schilderer eined modernen Finanzkraches ward im 
„Martin Salander”, und der, ganz ohne Einfchränfung, nur 
deö gegenwärtigen Gejchehnifjes noch ficher zu fein qlaubte, 
während vor dem Gemwejenen ihn der Zmeifel erfaßte: ob 
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er in der Wahrheit auch wirklich itehe? Adolf Frey, der in 
ſeinen Erinnerungen an Gottfried Keller dieſen Ausſpruch, 
als ein unverdächtiger Zeuge, überliefert, erzählt auch den 
rührenden Zwielpalt, in welchen der Dichter des „Martin 
Salander" jo gerieth, ein Zwielpalt amwiichern den alten 
denen er gehorcht hatte, 
faft wider jeinen Willen: jein am meilten realiftiiches Buch 
war diejer „Salander" geworden, und eben deshalb haderte 
er wiber fich jelbit: „E& ift nicht Ihön! Es ift nicht ichön! 
&8 tjt zu wenig Poetie darin!“ 

Bor jolchen Konflikten ijt Meyer freilich bewahrt, dejjen 
Dichten aus der Verjenfung in Gelchichte fort und fort ihm 
aufiteigt, und deijen poetiiche Theilnahme jenen großen 
Geſtalten der mittleren Zeiten verbleibt, welche einen jozu- 
jagen tomantihen Zragödienjtil zulaffen, einen moderni: 
jirten Corneille-Stil. Wenn er erzählt, wie fich beim Heran- 
nahen der neuvermählten Lucrezia der Kerfer von Ferrara 
entleert, zu Ehren des feitlichen Tages, jo vermweilt jein 
Intereſſe bei dieſem „ekeln Inhalt“ feinen Augenblid: genug, 
da e3 „erbarmungsmwirdige Sammergeitalten und ab: 
i&hredende Verbrecyermienen” find, die da aus ewiger Nacht 
emporjteigen. Meyer ijt Ariitofrat, weniger aus Weber: 
jeugung denn aus Snitinkt; der Enkel eines Dberit und 
eines Statthalterd von Zürich, jteht er, gegen den Drechaler- 
meiſtersſohn Gottfried Keller gehalten, als ein fräftiger 
Patrizier da, und in bevorzugter jozialer Lage lebend, ent: 
floh er, vor den Sorgen der Zeit, in feine Stille Klauje fiber 
dem Zlrichlee. 

Aber dem Geijte dieler Epoche birgt Jich Fein großer 
Dichter ganz; und wie Keller angetrieben ward, ein’ 
Bud zu ichreiben, „nicht jchön” im alten Sinne, jo 
läßt fi) aucd) bei Meyer ein leijes Ergriffenwerden von 
modernen Tendenzen reizvoll beobachten. Seine Gedichte, 
die eben neu zum vierten Male’) erichienen, vermehrte er 
um einen jozialen Zulunftstraum, betitelt „Alle”; wie alle 
einjt, die ganze Wlenichheit, an der großen Zafel, an jenem 
geheimnißvollen Linnen werden geipeift werden, jhildert der 
Dichter, und jein feierliches Bild gipfelt in dieſen Verſen: 

Da fprangen reidy die Brummen auf des Vebenz, 
Da itredte feine Schale id) vergebeng, 


Da lag das ganze VBolf auf vollen Garben, 
Kein Pla war leer und Keiner durfte darbeıt. 


Rıı der „Angelia Borgia” aber jchildert er, wie ein ver: 
wöhnter Liebling der Welt, ein König des Genujjes, Don 
Builio von Ferrara, in den Krei3 der Unglüclichen und 
Reidenden herabiinkt, der „Benachtheiligten und Enterbten”, 
und wie er erit hier, der Geblendete, zur Läuterung des 
Seins, zum ittlichen Lichte gelangt: „Sch bin von den Nteichen 
zu den Armen gegangen“, ruft Guilio, „ich bin geitirzt 
und an: der anderen Seite der Kluft emporgeflommen, welche 
die Genießenden und Satten der Erde von den Hungrigen 
und Durftenden trennt. Die Freude und ihre Genojlen 
habe ich verlajjen — ic) gebe zu den Leidensbridern". Und 
weiter erzählt der Dichter, wie der Wahrheitsdrang in jeiner 
Heldin die Konvention durchbricht, und wie diejer es tjt, 
der das Schidjal Angelens bejtimmt und Guilio’s: „in ihren 
feurigen Augen wohnte Wahrheit”, jagt er und zeigt, wie 
die innerjte Yauterfeit ihrer Natur jede Verjchleterung der 
Bhraje leidenjchaftlid”) abmwirft: „Schade um Euch, Don 
Guilio! Fürchtet Gottes Gericht!" ruft jie auf offenem 
Marfte zornig heraus, und da3 Gemurmel und Echo ringsim 
wiederholt: „Schade! Sie hat recht! E3 ijt wahr!" 

Aber neben Diele tapfere Virago Angela hat der 
Dichter Lucrezien geitelt; und wenn Angela zu Zeiten 
empfindet, daß aud) fie eine Borgia tft, der man etwas zu 
aute halten muß, jo erfüllt fie dod), gegenitber der holden 
Verruchtheit Lucreziens, das fichere Gefühl: „Wie bin ich 
eine Andere!" Und gerade in diefem Kontrajt der beiden 
Frauen liegen die feinjten und reizvolliten Wirkungen der 
Dichtung, von ihm it die funjtreiche Erfindung des Erzählers 
ausgegangen. Ind Berderben ziehen Beide, Angela wie 
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Lucerezia, diejenigen hinab, welche fie lieben; und wenn der 
Terrarefiiche Richter mit dem Römerkopf, ur Strozzi, 
der ſein ganzes Selbſt an Lucrezien verloren, ſie ſeinen 
ſchönen Frevel“ nennt, ſo hat der geblendete Don Guilio 
fir Angela Borgia das Wort gefunden: „Ich grüße Dich, 
eliebtes Unglüd!" Allein Angela, die ohne eigenes Wollen 
em Guilio ewige Finfternig gebradht, die die wild zus 
fahrende Eiferfudht eines Gemaltthätigen unmiljend ent- 
feflelte durch den Ruhm dieler herrlichen Augen, Angela 
gibt, was fie it und hat, dahin, den Unglücdlichen zu 
retten; Lucrecia dagegen jendet den Verlorenen mit einem 
Ihwachen Lächeln in den fichern Tod und jchläft in der 
Nacht, da man ihn mordet, den Schlaf natver Gewiljenlofig- 
feit. Still liegt fie da, im unjchuldig weißen Nachtgerwand, 
und um ihre reinlihe Schlummerjtatt, in diefem janiten 
Echein der Ampel, Icheinen die beglücten Geijter feeliichen 
Friedens zu jpielen: „ruhig athmend wie Ebbe und Fluth, 
mit einem $Kinderlächeln auf dem — — Munde, 
während Natur leiſe verjüngend über ihrem Lieblinge 
waltete.“ Durch die etbilche Stärfe ihres unrefleftirten 
Smpfindens wirft Angela Borgia; in der jchuldlo8-Ichuldigen 
Schwäche ihrer Sitten, in der anmuthigen Natürlichkeit ihres 
Tehl8 wohnt Zucreziend berücdender Reiz, und och wenn 
jie Menjchenblut verjchüttet, ringeln fich unjchuldig um ihre 
vollfommenen Schultern die Goldhaare, und zartblaue Augen 
leuchten. Aber ein injtinktiver Trang empor in die Höhe, 


zu den ESittlichkeitSbegriffen der Menichen um fie herum, 


lebt dennoch, mit jtarfem Begehren weitertreibend, in Yucrezia, 
und es wird das Problem des Dichter® — ein modernes 
Problem aud) dieje8 — zu zeigen: wie von den Geipenftern 
einer Schuldvollen Vergangenheit Zucrezia frei wird, mie das 
Verhängnik der Borgia’s, mit dem Herauffommen des ent: 
leßlihen Gefare, von Neuem Macht über fie gewinnen will, 
bis daß ein lettes glüdliches Unglüd, der Tod des geliebten 
Bruders, den Banıı dennoch Yöjt, und Nie, von römischen 
Schatten errettet, in Ferraras Welt nun wirklich heimisc) 
wird: „Zäglich”, ruit der Herzog, „beaehrte das Blut der 
Borgia in Dir aufzuleben und Dich zurüdzufordern. Doch, 
fiede, nun bit Du frei neivorden. Die Deinigen alle find 
verftummt und bewohnen die Unterwelt, woher feine Stimme 
mehr verwirrend zu den Lebenden dringt.” 

Mit einer Shafeipeareihen Kunjt, vol Kraft und 
Einfachheit, hat der Erzähler die Gejtalten von diejer Art ge- 
ichildert, die Bollnaturen einer Epoche, wo die Berjönlichkeit 
noch alles war, und wo man „der Gewaltthaten nicht ent: 
rathen fonnte”: man denft an Lady Macbeth, an Richard. 
Cie find zum Typiichen Hinaufitililirt nad) Art der alten 
Kunst, aber neue Töne, Pigdyologie und Eittengejeß der 
Gegenwart Fingen hinein in die Zeit Machiavellijcher „Prin- 
cipes”; und neben den plaftiich herausgearbeiteten, glanz- 
vollen hiftorischen Bildern, in welchen die reife Kunit des 
Meisters triumphirt, ftehende rührende, von reiner Empfin- 
dung bewegte Schilderungen, die gebrochenes Glück austönen 
in einfachen Klängen, Läuterung und ethiche Wiedergeburt. 
Man denft an Meyer’ ergreifende Erzähluna von "den 
„Leiden eines Knaben”, wenn man dieje Schicfjale des ge- 
blendeten ®uilio lieft, Fall und Erhebung. Nicht einen 
hiitorischen Roman & la mode, feinen archäologiichen Krims- 
krams liefert Dteyer jo, jondern folide3 Poeteniwerf von dauer: 
hafteın Stoffe: Brocat, jagte Gottfried Keller. 


Dtto Brahm. 


MWoltke als Gevgraph. 


Wenn, wie e3 namentlih in Frankreich geihah und 
noch) geichieht, an der Genialität des großen Kriegers, den 
wir vor Kurzem verloren, Zweifel gehegt werden, jo be= 
gründet nıan diejelben wohl durd) den Hinweis darauf, daß 
derjelbe mehr Mathematiker und aan als eigentlicher 
Stratege geweſen ſei. Freilich ein etwas Tonderbarer Vor: 


wurf, denn man jollte meinen, daß tüchtige Vorbildung 
den beiden genannten Disziplinen für den Yeldhertn, der 
ungeheure Mailen auf einem ihm meijt nicht von Augen- 
icheint befannten Gebiete zu verichieben und deren Ein- 
treffen an vorher bezeichneten Punkten zu berechnen bat, die 
allerunerläßlichite Vorbedingung jet. In der That wird aud 
petade Napoleon I., dejjen intuitiven Blid jene Widerſacher 
em angeblid) in der Etudiritube ausgejonnenen Kalkul 
Moltke's gegenüberzujtellen lieben, von jeinen Btographen, 
unter denen mir nur den ihm wenig freundlich gejinnten 
Zaine hervorheben wollen, die genauejte Vertrautheit mit 
allen auf Maß und Zahl bezüglichen Dingen nachgejagt, 
und die jchlieklichen Niederlagen, vweldye jeine Heere in den 
Sahren 1813 und 1814 erlitten, lajjen fi) nicht allein auf 
die viel gefährlichere Gegnerichaft zurücjühren, welche ihm 
damals, verglichen mit den früheren Kabinett3friegen, er- 
wachlen war, jondern e3 ftinmen namentlich die beiden 
lächfiihen Kriegshiitorifer Alter und Ddeleben darin mit 
einander überein, da in der großen Bedrängniß, in welcher er 
fi befand, der Katier die ihn ehedem augszeichnende Be: 
berrihung des Raumes und der Zeit verlor und an die 
Maricjleittungen feiner Truppen Anforderungen jtellte, die 
fiber das Mtenjchenmögliche Hinausgingen und den phufiichen 
Zujtand der Soldaten forrumpirten. Eben letteres ijt num 
bei den deutichen Heeren im Sabre 1870, jo ungeheure Ent- 
fernungen aucd in den Zagen von Sedan und Le Mans 
bewältigt werden mußten, niemal8 eingetreten, danf der 
jeltenen Kenntniß des Kriegsichauplaßes, welche dem 
deutichen Generalitabe und in eriter Reihe dent Leiter des: 
jelben eigen war. Geleßt aljo auc), jene Kritif von gegne- 
rifcher Seite wäre ebenio berechtigt, wie jie es thatlächlich 
nicht it, fo Fönnten wir uns den Sachverhalt recht wohl 
gefallen lajjen, da ja doc) Völferfriege fein Sport find, jon» 
dern eben die Niedermwerfung des Yeindes, ob durch Genie 
oder durch geregeltes Nachdenken, zum Endavede haben. 
Dab aber dieier Zwed in dem Yeldzune 1870/71 erreicht 
wurde, läßt jic) auch von denen nicht beitreiten, welche fich 
auf den eingangs erwähnten Standpunkt jtellei. 

ALS der junge Lieutenant von Woltfe aus däntichen in 
preußiiche Dienjte übertrat, war die hohe Wichtigfeit der 
Erdkunde für die Kriegtührung wohl theoretiidy anerkannt, 
allein es fehlte noch jehr viel daran, daB diele Anerkennung 
eine praftiich brauchbare Geitalt angenommen hätte. Ir 
der Strategie gab mıan ich mit Vorliebe phantajtiichen Spe- 
fulationen über die Bedeutung geiler geographiicher 
Punkte Hin, und wenn es eben darauf anfam, die all 
gemeinen Grundfäße im fonfreten Falle taftich zu ver 
werthen, jo ergab fich, dag man das Terrain jelbit jo qut 
wie gar nicht Fannte. So murde im Augujt 1813 die 
Schlacht von Dresden mwejentlic) au dem Grunde verloren, 
weil man Ti) von der MWegjamfeit des Erzgebirges ganz 
irtige VBoritelungen gebildet und dann nicht einmal eine 
taugliche Epezialfarte der Umgebung der jächhliichen Haupt: 
jtadt zur Hand hatte. Andererjeits ıwar der wenig ges 
ihidte Einmarih, den die verbündeten Heere im Januar 
des folgenden Sahres in Frankreich bewerfitelliaten, durd 
die — man darf wohl jagen, fire — dee bedingt, daB 
mit dem Erreichen des Plateaus von Langres bereit die 
Entiheidung gegeben ſei, eine gänzlicy unrichtige, geo- 
araphiich.myjteriöjfe Anjchauung, von der fi die großen 
Kriegshäupter nur Schwer au die Darlegungen Blücher'd 
und Gneijenau’s abbringen ließen, deren Unrichtigfeit aber 
wohl hinreichend durch den Umstand gekennzeichnet wird, 
dag vor zwanzig Zahren die genannte Janfte Kanderhebung 
nur eine ganz untergeordnete militäriihe Rolle zu 
ipielen Hatte Erit General von Müffling, der Be: 
rather Blüchhers und Wellington’d in den — 
Tagen" von 1815, begann .in der darauf folgenden 
Zeit dem etwas vernachläfligten geographiichen Dienjte feine 
Aufmerkiamfeit in erhöhten Mape zuzumenden; fein Name 
wird in der Gejchichte der europäihen Gradmelijung mit 
Ehren genannt, und auch das Unterrichtömwejen pflegte nun: 
mehr das früher wenig geachtete Yach der Erdfunde feiner 
wahren Bedeutung entiprechender. Der erite Geograph 
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feiner Zeit, Carl Ritter, war zugleid) an, der Univerjität 
und an den Militärbildungsanitalten thätig, und melche 
Wirkung der Unterricht dieje8 genialen, in jener Art heute 
nody unerreichten Mannes hatte, mag aus der einen That- 
jahe erhellen, daß einer feiner Schüler, der jpätere Kriegs— 
miniter von NRoon, ein in mander Hinficht Dorzitgliches 
Lehrbuch der Geographie ausarbeiten fonnte. So war aljo 
in den dreißiger Sahren, als Hellmuth von Moltfe in lang- 
lamenı Avancement den höheren Graden der militäriichen 
Hierarchie fich näherte, die geographiihe Atmofphäre, im 
welcher er, wenn diejer Ausdrud geitattet ift, zu leben be- 
rufen war, eine qanz andere und bejjere geworden. Die 
Drientreije aber, welche er in halb-offigielem Auftrage um 
diefe Zeit unternahm, und welche ihn befanntlid) zum 
Augenzeugen de3 Siege3 des ägyptilchen Vajallen über den 
osmaniichen Euzerän machte, ließ in Moltfe den geogra- 
phiichen Geift zum Durchbruche gelangen; die jpäter in 
Buhrorm*) berausgefommenen Reijebriefe, welche er nad) 
der Heinnath jandte, legen hierfür da8 vollgültigite Zeugnik 
ab, und es war nur in der Ordnung, daß Nitter jelbit diefe 
Beröffentiichung mit einer Vorrede einleitete, worin er auf 
die mancherlei Bereiherungen des erdfundlichen as 
hinmwies, welche man dem Major von Moltke verdanke.“) 
Schon ſeine allgemeinen Betrachtungen über die wirth— 
ſchaftliche und politiſche Lage des Türkenreiches verrathen 
den klar blickenden Geographen, und in erhöhtem Grade 
thut dies die Prüfung der Vertheidigungsfähigkeit der Dar— 
danellen. Dieſer Abſchnitt des Moltke'ſchen Buches darf 
auch für die Gegenwart ein nur allzu aktuelles Intereſſe 


in Anſpruch nehmen; der Briefſteller zieht die Richtung der 


herrjichenden Meeres-und Windſtrömungen in Erwägung'““) 
und kommt ſo zu dem Schluſſe, daß die türkiſche Helleſpont— 
befeſtigung durchaus ernſthaft zu nehmen ſei und bei gutem 
Willen der Vertheidiger, die ſtrenge Sperrung der Meerenge 
bewirken könne. Wie genau der ſcharfſichtige Beobachter 
jede Erſcheinung unterſuchte, beweiſt ſeine Beſchreibung des 
„zop-Taich” oder Kanonenfeljens im Bosporus, denn durd) 
dieje ıverden wir mit einem eigenartigen alle jener „natür- 
lien Etrandfontänen“ befannt gemadht, mit welchen jid) 
die phyfifaliiche Geographie der neuejten Zeit eingehend be- 
ihäftigt, mährend wir jonjt in der Litteratur vergeblich nach 
einer entiprechenden Andeutung juchen. Weiter verdient Er- 
wähnung die prägnante geographiihe Charafterijtif der 
Tobrudicha, deren Karitnatur dem Retjenden nicht verborgen 
bieb; DBorkoizmnilje diejer Art hat er auch in Aften zu 
mederholten Malen angetroffen, und inebejondere die 
Quellen beim Dorfe Eürghü, melde jofort als fleine 
slüßhen aus dem zerflüfteten Kalkfele berportreten, und 
um jtarfen Strome iid) vereinen, zwingen dem Beichauer 
de ziveifellos richtige Anficht auf, daß man eä hier mit 
unterivdüichen Waflerläufen von ziemlich großer Erjtredung 
ju ttun babe. Gerade die damal3 viel umitrittene, jebt 
zu Rumänien geichlagene Dobrudicha jtellte ihrem _Bejucher 
noch ein weiteres geographijches Problem von aroßer Trag- 
weite: e& war die Frage angeregt worden, ob nidjt die 
längs des alten Trajansıralles fich — Kette von 
Eumpiſeen einen alten Donaulauf markire, und ob nicht 
eine Korrektion räthlich ſei, welche den Fluß wieder in die 
here Rinne ablenke und ſo die Donaufahrt bis zum 
Schwarzen Meere um einige Tage abkürze. Moltke ſah ſich 
die Seenregion gründlich an und ſprach ſeine Vermuthung 
us, da die Höhenverhältnifje einen Kanalbau zu einent 
dr ichwierigen Unternehmen gejtalten würden. Später 
— rte Nivellements haben dieſe Vorausſage nur voll— 
inhaltlich beſtätigt. 
.. . ) v. Moltke, Briefe über Zuſtände und Begebenheiten in der 
Toͤrkei, Berlin-Bojen-Bromberg 1841. 
) Vergl. au) Kiepert: Memoir über die Konjtrultion der 
Karte don Kleinajien und Türfifch- Armenien in jechg Blatt von dv. Binde, 
iſher, v. Moltke und Kiepert, Berlin 1844. Moltke's Eſſay über die 
chen Grenzgebiete Kleinaſiens nimmt die erſte Stelle im Buche ein. 
+) Bemerft zu werden verdient, daß, ganz unabhängig von 
Noltte, mehrere Sahrzehnte Später fein anderer als Virchow zu ganz 


g 
ähnlichen Wahrnehmungen fid) geführt fab, als er in Gefelfchaft von | 


mann und Galvert an der Kitite von Troas himmwanderte. 


Die YTation, 


Ihaft3zeichnung zu erhöhen, des Vergleiches; 
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Als Moltfe nach Kleinafien übergeiegt war, befand er 


ih in einem Theile der Erde, der damals mit allen Rechte 


al3 terra incognita bezeichnet werden fonnte, ja auf diejen 
Namen jelbjt heute noch in vielen Bezirken Anjpruch erheben 
fann. Ze weiter der Reifende nad) Diten vordrang, je mehr 
er den Grenzen Armenieng und Kurdijtans fich näherte, um 
jo Elarer erlannte er, daß die ihm au Gebote ftehenden 
Karten auch nicht entfernt der Wirklichkeit entipracyen. Zum 
Glüde war er jelbit in der Prariß der Kartographie als 
Generalijtäbler erfahren, und auch einfache Snitrumente hatte 
er von Haufe mitgenommen, jo daB er jelbit mit Ausficht 
auf Erfolg an die Verbefjerung der vorhandenen Eröbilder 
herangutreten vermochte. Schon in Stambul hatte er eifrig 
Mebtiihaufnahmen gemacht, und es ijt eine Ihatjache, daß 
der verbeijerte Stadtplan der türkfiihen Hauptitadt, melcher 
in den vierziger Jahren bei Simon Schropp zu Berlin 
erihien, auf Moltke's Zeichnungen hauptjächlich berubte.*) 
Gleicherweije fertiate er einen Plan der Hafenjtadt Samjun, 
und von allen jeinen Streifzügen durd) Wejtafien legte er 
ih Stinerare an, durch die eben manche topographiiche 
Unflarheit, wie fie bisher bejtand, bejeitigt wurde. Zu 


feineren Mefiungen blieb ihm, der als militärifcher Berather 


mehrerer Baihag Taum jemals einen ruhigen Tag hatte, 
natürlich feine Zeit; Meptiih, Kompak und Schrittzähler 
mußten ausreichen, um ein Kroquis zu Stande zu bringen, 
daS bei der peinlicher Genauigkeit des Zeichnerd immerhin 
jelbjt höheren Anforderungen genügen fonnte. Er berichtigte 
den Lauf des Euphrat, jowie mehrerer anderer Flüjje des 
Grenzgebirges, vorab des Seyhun und Dichehun, wies nach, 


daß die Stromgebiete des Euphrat (Murad) und Tigris an 


einer Stelle nur durch eine Schwache Wafjericheide von 1000 bis 
1500 Schritt Breite von einander getrennt iind, und dehnte 
im jüdöjtlihen Kleinafien das Zuflußgebiet des Mittel- 
ländifchen Meeres, dem mıan einen viel zu Heinen Umfang 
gegeben hatte, bie mindeitens zum 40. Grade nördlicher 
Breite aus. Den großen Strom des PBaradiejes hat Moltfe 


 ‚gründlicher al3 vor — und vielleicht auch — ihm ein 


anderer Europäer erforicht, denn auf den Munich) Hafis 
Paichas, der die Möglichkeit einer Bejahrung des oberen 
Euphrat mit Dampfihiffen geprüft wijjen wollte, befuhr 
erjterer den Yluß auf einem der landesüblichen Ylöße, be- 
ftehend aus mit Zuft gefüllten Thierhäuten, ıwie fie uns 
Ihon die Geichichtsichreiber Griechenlands gejchildert haben. 
Zt auch ein jolches Fahrzeug tragfähiger, ald man wohl 
glauben möchte — Moltfe jah, daß ein aus JO Schläuden 
beſtehendes Floß ein ſchweres Geſchütz nebſt Bedienungs— 
mannſchaft glücklich über den Tigris brachte —, ſo war doch 
jene Stromreiſe eine recht gefährliche, und auf trockene Klei— 
dung mußten die Inſaſſen längere Zeit verzichten. Das 
Land der Kurden und zumal das unwegſame Karſann-Ge— 
birge hat Moltke eigentlich als der erſte Europäer durch— 
zogen und dabei zahlreiche Richtigſtellungen ermöglicht. So 
that er dar, daß der in den damaligen Karten als „Waſſer— 
fal von Nuhar” bezeichnete Stromdurchbrudy überhaupt gar 
nicht ertjtirt, wogegen die Cadon-Bildungen, die Strom: 
ichnellen und Vermuhrunge.: welche einer geregelten Sciff- 
fahrt auf dem Euphrat jehr hinderlich find, vorher gar nicht 
befannt waren. Als weitere Glanzpunfte der Moltke’jchen 
Neijebriefe möchten mir jeine Schilderung des Sultan-fuy- 
Thales in feiner paradiejtichen Beitalt, der Steinwüjte von 
Samofata, der Salzjteppe von Ikontun und der auf ihr 
nicht jeltenen YFata — endlich auch der „Pylen von 


Adana“, der einzigen für den — brauchbaren Verbin— 


dung zwiſchen Syrien und Kleinaſien, namhaft machen. 
Gerne bedient ſich der Reiſende, um die Plaſtik ſeiner Land— 
| jo madt ihm 
die Umgegend von Ehoris, vor weldyem Drte der Euphrat 
aus Yeljenengen in offen-welliges Land hinaustritt, ganz 
den Eindrud des Thales der Dder bei Frankfurt. 


*), Diejer Plan fam 1842 heraus; vier Sahre jpäter edirte Kiepert 


in demjelben DBerlage eine Karte des nördlichen Bosporus auf Grund 
Moltke'ſcher Vermeſſungen, und auch das Kroquis Moltke's zur Defenſiv— 
ſtellung von Biradſchik ſowie zur Schlacht von Niſibis iſt im Buchhandel 
erſchienen. 


— 
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Eine Reihe von Zahren nad) feiner Drientfahrt hatte 
Moltke in höherem Auftrage eine Reife nad) Rubland zu 
machen, und auch hier blieb er der Sitte getreu, die 
gefammelten Erfahrungen in Briefen an einen in der 
Heimath gebliebenen Freund niederzulegen. Dieje Send- 
Ichreiben find ebenfalls publizirt worden,*) und wenn es jtch 
audb ganz von jelbjt verjteht, daß ein europäiicher Staat 
dem Keifenden, der zudem fich diesmal nicht jo frei bewegen 
fonnte, wie dereinft in Halb: und Ganz:Alien, nicht gleich: 
- viel Gelegenheit au Beobachtungen bieten werde, weldye un- 
mittelbar die Wifjenichaft bereichern, io fehlt e8 doc) feines- 
wege an Einzelheiten, die flrdie Beurtheilung des Seographen 
Moltfe von Wichtigkeit find. Unwillfürlich wird 3. B. dem 
Lejer der Getanfe nahe gelegt, dab in der Ziniichenzeit eifrig 
geologische Etudien betrieben worden fein müßten, denn 
während nad) diejer Scite Hin die afiatiichen Neminiszenzen 
nur geringe Augbeute gewähren, begegnet man in den 
rufiiihen Briefen vielen interejjanten Bemerkungen diejer 
Art. Anden Moltke mit Kennerblid die Befeſtigungswerke 
von Kronjtadt mujtert, fragt er auch nad) dem Mlateriale, 
aus welchen: diejelben aufgeführt jind, ımd verbreitet Yich 
über die Eigenart ded DOnena:Sranits, der hauptiädlic 
Verwendung gefunden hat. Derjelbe jei arm an Glimmer 
und wohl deswegen jo befonders hart, härter noch alS der 
Granit von Finnland, den man wegen jeiner Widerjtands- 
tähigfeit jonjt bevorzuge. Eine andere Stelle nibt jogar der 
Erdphyfif eine ganz beitimmte Anregung, die c& wohl werth 
wäre, daß ihr von dh männiiher Eeite ein al näher getreten 
würde Sndem er nämlid) davon Spricht, daB die Nerwa, 
die alle ihre Sinfitoffe in den arogen Yäuterungsbeden des 
Dnega: und Ladoaa-Sees zurüdgelajien bat, vollfommen 
Har und farblos durd &t. PBetashurg ftröme, bemerkt 
Moltke weiter, die erjtere Eigenichaft verjtche fi) unter dieien 
Unmjtänden ja wohl von jelbjt, aber für die zweite, die 
sarblojigkeit, müfje ein bejonderer Grund bejtehen. Wahr: 
heimlich jei, daß ein gleiches für alle dem &ranit entitant: 
menden Gewäljer zutreffe, während die Abwaljer der Echtefer: 
nebirge aumetjt grau, die der Kalfgebirge crin gefärbt jeten. 
Wird fih num wohl aud) die Cache nicht in aller Etrenge 
to verhalten, wie e& Moltfe's geijtvolle8 Apercu als that: 
yädhlich hinjtellt, jo tjt der Gegenitand dod) bedeutjan genug, 
um cs zu verdienen, daß man denjelben in Erwägung 
ziehe, und aujehe, inmieweit die von dem arogen Beobachter 
vermutbeten Beziehungen zwijchen Geognoſie und Hydrographie 
wirklich zu recht beſtehen. 

Die geogrephiſche Lage der beiden ruſſiſchen Haupt— 
ſtädte bildet für Moltke gleichfalss ein Objekt ſorgfältiger Er— 
örterungen. Den Beruf Moskaus, tonangebend in dieſen 
ungeheuren Ebenen zu ſein, erkennt er bereitwillig an, wo— 
gegen ihm für St. Petersburg alle und jede natürliche Be: 
rechtigung zu fehlen ſcheint. Wie könne man eine Mietro— 
pole gerade an die trichterförmige Verengerung des finniſchen 
Meerbuſens bauen, wo jeder Weſtwind die Meeresfluthen 
in das Strombett der, Rewa hineintreiben, deren Waſſer auf— 
ſtauen und die unheilvollſten Ueberſchwemmungen bewirken 
müſſe? „Eine Stadt von geſchichtlicher Entwicklung“, ſo 
ſchließt er, „würde nie an dieſer ſchutzloſen Stelle erwachſen 
ſein. Aber der eiſerne Zar wollte es, und ſo mußten alle 
ſpäteren Generationen die Konſequenzen hinnehmen.“ Offen— 
bar eine ebenſo feine als richtige Ueberſetzung des Dichter— 
wortes: „Quidquid deélirant reges, plectuntur Activi.“ 
Die Briefe, welche Moltke aus Spanien und Paris an 
ſeinen Vertrauten richtete, bieten ſelbſtredend auch ein viel— 
ſeitiges Intereſſe,“) nicht jedoch eine beſondere geographiſche 
Ausbeute, wie er denn ja auch die pyrenäiſche Halbinſel nur 
im Fluge durcheilen konnte. Weſentlich anders verhält es 
ſich mit den vömiſchen Briefen. In den Jahren 1845 und 
1846 weilte Moltke, als Adjutant des Prinzen Heinrich, in 


*) v. Moltke, Briefe aus Rußland, Berlin 1877. 
*),Eine Ausleſe aus den ſpaniſchen, franzöſiſchen und ita— 
lieniſchen Reiſebriefen hat G. v. Bunſen, mit Einwilligung des Feld—⸗ 
— unter dem Titel „Wanderbuch“ (Berlin 1879) berausge. 
geben. 


Italien und zwar vorzugweiſe in Rom; der Umgebung der 
ewigen Stadt hat er während dieſes Aufenthaltes ein gründ- 
liches Studium gewidmet, ſo daß eine Analyſe ſeiner Skizze 
der Campagna ihn uns als Geographen und Geologen 
in einem neuen Lichte erſcheinen laſſen wird. 


(Schluß folgt.) 


— . 
e. Süntber. 
; % 8 
Theater. 
Freie Wolfsbuhne: Ter Reviſor. Komödie in juns Aufzugen von Nicolaus Dogol. Teunt 
von Ü, Lange. -—- Berliner Theater: Der Täter Erbe. Volkoſtinck in ſieben Abtheilungen 


von Richard Vop. 


Die Berliner Arbeiter, Fabrikfräulein und Handwerker, 
die am vergangenen Sonntag in der leider nur von zeitung: 
hreibenden Bourgeoi3 bejuchten freien Volksbühne jo Ereuz- 
et ih itimmten, die ahnten gewiß nichts von der tiefen 
Abjicht des Dichters, der da zu ihnen jprad). Gogol3 „Re: 
vifor” wurde aufgetlihrt, in einer freuy und quer, blind und 
verjtändnißlos zerjtrichenen Bearbeitung, von mittelbraven 
Provinzichauipielern, die, wie eine Koßebue-Pojte, im gröb: 
ltchiter Webertreibung, die Sache herunterjagten. DaB die 
fünjtleriiche Beratherichaft des Unternehmens wicht ruifiicd 
defliniven fann und Weiichla — die Diminutivform von 
Micharl — Sieht als ein yernintnum an, darüber maa man 
fi) eber nod) tröjten ala über die thörichten Wortwiße, 
mit denen einzelne Mimen dem armen Gogol auf_ die 
Beine zu helfen bemüht waren. Die Komödie wird hoffent- 
lich bald in würdigerem Gemwande ericheinen; das „Deutiche 
Theater” fünnte nad) mancher Schlappe wieder einen Sieg 
erringen, wenn Here Pirronge fd) für Gogol intereijtren 
und die drei Hauptrollen de3 Gouverneurs, des Revijord 
und jeine3 Dieners an Engels, Kadelburg und Pohl ver: 
theilen wollte. Dazu mirßte freilich die nicht unbrauchbare, aber 
etwas leichtfertige Meberjegung des Herrin Zange”) Jorgfältig 
durchgejehen und, wenn nicht dem Driginal, mindeitens der 
feinen und liebevollen Nebertragung de3 Prosper Weriniee**) 
verglichen werden. Die Simden des Herrn Lange, auf die 
ich hier nicht eingehen Fann, beginnen jchon beim Perjonen: 
verzeichniß, das als Zeit der Handlung das Sahr 1840 an: 
giebt — der Theaterzettel gar 1850 —, während der Re: 
pilor, vom Zaren Nicolaus Allerhöchit patronifirt, bereits 
1836 die Betersburger Hofbühnen beichritten hat. Yür die 
Dichtung freilich bedeutet dieler Srrthum nicht viel. Denn 
die Mersheit der nachnicolaititihen Väterchen hat dafiir ges 
jorat daB die von Gogol geichilderten Yujtände bis auf den 
heutigen Tag faft erhalten blieben: und wenn man jet von 
dem erbaulichen Betriebe der rufjiichen nn lieit, 
für den ein Prügellnabe gejuht und im Berfehrsminiiter 
Hübbenet auch jchon gefunden jcheint, dann möchte mar den 
Reviſor am liebiten als moderned Gigerl auftreten falten 
und auf den Zettel jchreiben: Zeit der Handlung: 1891. 

Das nicht geringe Wunder, das die grimmtmige Satire 
auf die Bühne brachte, ift einer abjolutijtiichen Laune zu 
danken: Nicolaus mit dem Stöckchen liebte die Poeten und 
e3 machte ihm einen Heidenipaß, von der Kaijerloge aus 
in das Gelächter des Heinrufjiichen Dichters über die froit: 
loje Korruption der Verwaltung einzujtimmen, zum blafen 
Entjegen der Beamten fjämmtlicher vierzehn Nangklafien. 
Sechzehn Jahre ipäter wurde Zıvan Turgenjew verbannt, 
weil er in einem offenen Briefe Gogol einen großen Mann 
genannt hatte: jo wechielt der Selbjtherricher grillige vo- 
luntas. Zwiſchen dem Gelächter des Zaren md jeines 
Sünjtlings war freilic; immer ein bedeutender Unterjchied 
fühlbar geweien. Gogol bemühte jich frampfhaft, zu laden, 


*) Reclams Univ.Bibl. Nr. 837. 
”*) L’inspecteur general. Paris 1853. 
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aber die zornige Empörung verichnürte ihm die Kehle; aus 
heiterem Heizen, jelbftzufrieden und ficher, lachte der weiße 
Bar, rejianirt wie ein ganzer Drientale: Alle Beamte warın 
immer bejtechlid, alle Beamte find und werden imnter be- 
itehlich jein — da8 ijt nun einmal nicht ander8 — Kismet! 
Es jcheint, daß dirje behaaliche Auffajiung in Rubland auf 
die Mehrheit zählen fann, denn durch ſechz'g Jahre bald 
iit der „Nevtior” ein Lieblingitülc geblieben, an dem man 
id) amufirt, dem man nicht weiter nadjdenkt, ald gute 
Unterthanınfitte dergleichen erlaubt. | 


Aber vielleicht hatte Nicolaus aud) eine feine Nlafe, als er 


Gogol an der Genjur vorbei protenixte, mährend er doc) gleich: 
zeitig dem Liberaliamus des Tichada em nicht fiber den Meg 
traute. Zichadajemw hatte, im napoleonischen Kriege zuerit, 
die Kultur des Mejtens fennen gelernt ı1.d als ein afflintatt- 
liter Europäer ühte er — in jeinem ebenfalld 1836 ver: 
öffentlichten philojophiichen Briefe an eine Dame — bitter- 
böje Kritit an den rufliichen Zuftänden, die er „eine Xücke 
im allgemeinen Bildungsprozeß" nannte. Solches konnte 
nicht geduldet werden: Zichadajem wurde furz und bündig 
für verrüct erflärt und eingeiperrt. Später hat er dann in 
Paris gelebt, wo der FKürſt Gagarin eine franzöftiche Auz- 
gabe der Werke des radikalen Efeptifers veranstaltet hat. 
Gogol war aus andern Holze: ibm war der Xiberalismug 
nur eine Kinderfrankheit, und als er diefe Mafern liber: 
itanden hatte, da fehrte er von dem „faulen Weiten” fich 
ab, wurde ein Stocrufje, politiich der Vorläufer der Akjafomw 
und Katfomw, denen die nicolaitiiche „Volfsthümlichkeit" ein 
unantajtbares Ideal war, im evangelischen Weberichwanae 
der Eımweder Doitojemsfys und Tolftoid. Dody auch) diete 
u half nicht: bei der ganzen offiziellen Welt war 
der Dichter der „toten Seelen” in Ungnade gefallen. 


ALS Konvertit hat Gogol noch viel über den „Revtlor, 
geſchrieben. Die Treppengeſpräche des aus dem Theater 
heimpilgernden Publikums gab er in einer witz'gen Szene 
wieder, die an eine ähnliche Treppenkritik aus Gribojedows 
Luſt'piel „Das Unglück, zu geiſtreich zu ſein“ ſich lehnte 
und von Tolſtei in der Poſſe „Die Früchte der Bildung“ be— 


nützt wurde. Außerdem aber fand er ſich veranlaßt, ſeine 


Abſichten ausdrücklich klar zu machen. Man hatte ihm vor— 
geworfen, ſein Luſtſpiel habe keinen Schluß und im land— 
läufigen Sinne trifft dieſes Urtheil zu. Nachdem die kor— 
ipte Sippe im entlegenen Provinzneſt erkannt hat, daß ſie 
von einem Petersburger Bummler genarrt worden iſt, wird 
die Ankunit des wirklichen Reviors gemeldet und über die 
entſetzte Gruppe fällt der Vorhang. Da ſteht ein Frage— 
Ba frei vor Sbien —: was wird nun geichehen? Und man 
nnte an eine ironiiche Abfidht des Dichters denken, der, 
was er nicht jagen du fte, dod) andeuten wollte: daß näm: 
lih anıcdy der richtige Nevifor gegen die ftandesgemäße Rubel: 
Abfindung beide Augen zudiüden und den lieben Gott 
einen auten Dann jein lallen würde, da doc) der Himmniel 
bob und der Zar weit ijt. Zür Gogol aber war der 
Himmel damals nicht mehr allzu body: er fchrieb „Des Re— 
vilors Ende“ und ließ jeinen Helden ad spectatores die 
Trohung bringen: jo, wie die jchneebleich n Frinfaeldfüinder 
vor dem Repijor, würden jie Alle dermaleinit vor ihrem 
Richter jtehen, wenn die Etunde der aroßen Revilion erit 
ſchlagen ſollte. Was wohl die ſozialiſtiſchen Mitglieder der 
Hr „„oltebühne zu diejer frommen Verkündigung gejagt 
en? 


‚ „Sie famen nicht erft in die Verlegenbeit, dieje Tieflinnig- 
teit fenmen zu lernen, und das war gut. Wie ntan Woliere 
ſeine nothgedrungenen Byzantinismen an die Adrejle Er. 
jonnigen Wlajejtät gern nachlieht, jo darf auch Gogol für 
jeine transcendentalen Anwandlungen mildherriges Verjtänd: 
mp amprecen. Sch möchte am liebiten ih den eriten 
nommen Nihilijten nennen, den Vater von PVoitojemwätys 
Ddioten und von Tolſtois Bezuchow — aus „Krieg und 
Frieden“ —, denen dann freilich die myſtiſchen Dünſte ſchon 
Witter ins Hirn geſtiegen waren Um das Jahr 1830, als 
Gogol ein kleiner ruſſiſcher Beamter, noch nicht der „freie 
Koſacke“ war, beheirſchte auch noch galliſche Klarheit die 


Die Nation. 181 


geiſtige Atmoſphäre des Zarenreiches: Voltaire ſtand in 
hohen Ehren, nach den Weiſen Chateaubriands, Alfred de 
Vignys und des Byroniden Muſſet hatten Puſchkin und 
Lermontow geſungen, der Gilblas des Leſage war nachge— 
ahmt worden, und Puſchkin, dem er die Idee zum „Reviſor“ 
verdankte, wies den jungen Humoriſten zu dem großen 
Muſter des Cervantes hin. Aus der Weltanſchauung des 
Don Quirxote ſind die „toten Seelen“ geboren und an der 
Wiege des Reviſors fand der Spanier ſich mit dem Dichter 
des Tartuffe zuſammen. — 


Zwei ſtolze Gevattern, deren aber das Pathenkind ſich 
nicht unwürdig erwies. Merimöe ſtellt Gogol an die Seite 
der beſten engliſchen Humoriſten, ich glaube aber und darf 
mich dabei auf Vogüé berufen, man kann den Rang noch 
erweitern: nicht zu Swift nur, a Be und Didend 
darf der Aleinrujje treten, auch Cervantes, Lejare, Claude 
Tillier und Heine darf er als feine Peerd betrachten. Der 
Siave ijt weicher, mitleidiger und wärmer als jeine Ge- 
nojjen aus dem aeiltig fälteren Weiten, jeine Satire jchluchzt, 
still, „mit dem Tuch vorm Munde‘, dody nur bellyörige 
Dhren vernehmen dieies leife Weinen. MWie aus dem Don 
Yırrote man ein Kinderbuch gemacht hat, au8 der nachdent- 
lichjten Dichtung vom armen Zdealijten, den ein glänzend 
berausitaffirter Barbier höcdhit banaufiich abthut, eine jpa- 
niihe Buchholzeret, jo läßt auch — das Yhlimme Beilpiel 
der Volksbühne bemweiftt e8 — der Repijor in eine tolle 
Situationpoffe fi umgeltalten, die dumme Gauner von 
einem jchlaueren Betriiger gefoppt zeigt und ausgebeutelt. 
Es ift da8 Gehe mnig großer Dichtungen, daß jte jedem 
Gejchmad etiva3 bringen: wen Yaujtene Monologe lang: 
weilen, dem bleibt noch Gretchen; wer auc) dieje reizendite 


I Beichränftneit nicht völlig fühlt, der mag in Auerbachs 


Keller und in Yrau Martheng verichwiegenem Garten 
billiger noch fich vergnügen. 


Meber die jatirijirende Sittenichilderung hinaus ging 
Gogols Abſicht auf ein vigcholouiiches Ziel los. Er wollte, 
wiederum nach dem Vorgange By ons, MujjetS und Ser: 
nıontoıns, den Helden J'iner Zeit zeigen, den typiihen jungen 
Rufen von 1830—1840, — ı00 dann eine neue Generation 
auffam, die in Turgenjewsd DBazaroın ihren reprärentativen 
Mann fand. Gogol jtand auf der Schwelle zwijihen zwei 
Epochen. Der weltjcymerzlich = fosmopolitijch - romantıiche 
Süngling, von dem Dumas jpä:er in „Demi-monde“ jagte: 
„La maladie de poitrine.... ., nous avons tous passe par 
la de, uis 1830, der itarb allmählid) aus, denn die Zeit 
war erfiillet fiir dag &rjcheinen der petits föroces aus dem 
legten Boot. Die neuen Herrchen aber, zumal wenn fie 
träg Ichwärmende Rujjen waren, wollten tich noch nicht 
zur Arbeit bequemen; in lüderlider Glüdäritterlichkeit 
bummelten fie durchg bunte Leben hin, heute mit großem 
Epielergewinn, morgen mit leeren TQTalchen, immer 
vol von Slufionen, munter in den Tag hinein. Dabei 
britjteten fie höchlich fih mit Literariihen Alluren und 
hohen Befanntichaften und liegen als vorurtbeilloje Don 
Suans tim Dftavfornat fein VBeilchen unberührt, da3 ihnen 
am Wege blühte. Dielen Typus vertritt Chlejtafoıw, der 
falihe Revijor: er ijt fein bemwußter Betrüger, aber er nimmt, 
was er friegen fanrı, pumpt lujtig ind Blaue hinein, belügt 
nie Andere, bevor er fid) jelbjt belogen hat, und glaubt am 
Ende jteif und feit, daß er mit Wiinijtern auf Du und Du 
jtebt, mit Boeten verkehrt und die Jämmitlichen Opern 
Meyerbeers und Bellini fomponirt bat. Und weil er& 
glaubt, it er jelig, auch mit Enuerendem Mıgen. Ein 
Prachtkerl, der zu Ibſens Hjalmar Modell geſeſſen haben 
könnte, und ein Riſſe, den man kennen muß, um die nach— 
folgenden Generationen zu veritehen. Von eitelm Skepti— 
zizmus zu frömmelndem Myſtizismus iſt nur ein Schritt, 
vom Lächerlichen zum erhaben ſein Wollenden: junge Bummler, 
alte Betbrüder. 

Auf die Schilderung eines „Jungen“ ſchien auch Richard 
Voſſens neues Volksſtück „Der Väter Erbe“ zunächſt mir 
auszugehen. Geſchäftig hatte die Bureaureklame es aus— 
geplaudert, diesmal käme aber das junge Geſchlecht übel 
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weg; und als nun ein ebenſo ehrenfeſter wie redſeliger 
Siebenziger ſeinem verdammt ſchneidigen und reformlüſter— 
nen Sohne noch bei Vaters Lebzeiten das Heft in die Hände 
gab, da dachte ich, jetzt würde es losgehen und herrlich ſich 
offenbaren, wohin die Schneidigkeit führt und die Reform— 
luſtiakeit. Bald aber zeigte es ſich, daß der ganze modiſche 
Krimskrams: Arbeiterirage, Peychologie, Anti- und Philo— 
ſemitismus und dergleichen mehr, nur ein lockerer und 
flickiger Aufputz war, hinter dem ein grobes, dick— 
drähtiges Melodrama ſich verbarg, das dem ge— 
ichieten Papa der „beiden Maijen’, weiland Herrn 
d’Ennery feine Ehre gemacht hätte. Voſſens Junger iſt 
nur durd) die zufällige Butarlauntbeit dr8 Nelonvaleszerten 
dem befannten Xofttichen Zuchthaufe entqanuen: toll genug 
hatte er mit verführten Wiädchen, gefälichten Mechieln und 
gemaßregelten Arbeitern e3 netrieben, um nad) den Sieben 
Abtheilungen des Ichlimmen Stücks aud) noch vor die achte 
Abtheilung eines Amts- oder Landaerichtes geichleppt zu 
werden. Aber fiehe da: der Dichter glaubte an jeines 
Frigelhend“ Rettung und er entließ ung mit einem frommen 
Ausblict auf die erlöfende Kraft der Arbeit. Richard Voß 
laubt ja jo Vieles, er mag aud) geglaubt haben, feine 
Mebenatlige Senfationgaeichichte jei modern, weil der gefällige 
Zettel etiwa8 von der Gegenwart erzählte. Das Rublitum 
nahm jhen vom fünften Akte der Nohheit an die Sache 
hmm und ziüdte, wie e8 die theatraliiche Wintermode von 
1891 nun einmal will. 


Nicht das Stüd, wohl aber fein Autor hat mih an 
Sogols Chleitafomw erinnert. Auch) Richard Voß it jein 
Zeben lang im Viasfenanzug einherftolzirt, auch) er wollte 
nur ja immer „auf der Höhe“ fein, ipielte früh jchon den 
müden Dann” und jfammelte „Scherben“. Nun rächt ich 
die Diaskerade. Der wohlmollendite Bliet jelbft, der Woftıns 
jtarfes Temperament nicht gern unzärtlic) anichaut, verman 
heute feinen individuellen Aua mehr an dem Dichter au 
erfennen, der jo eilfertig die Garderobe zu wechleln bemüht 
war. Voß hat, ein unnlüdlicherer Schlemihl, ein eigenes 
Gelicht verlernt und er int natürlich auch frommı aeworden, 
läßt mit Vorliebe Gloden läuten und beunrubiat brave 
Mütter, die gern beteten, im ihrer wohlverdienten Gruft. 
Da ich leider nicht jo aläubig bin, wage id) auf eine Net: 
tung diejes verirrten Eprudeltalentes nicht nit Beſtimmt— 
heit mehr zu hoffen. Die Masfenfiinjtler aber von ber 
flinfen Art unjeres Freundes Hermann Pahr mögen hier 
ein warnendes Crempel nehmen und lieber aus fKleitem, 
eignen Släschen trinfen al® aus den modiich genichten 
Trinkichalen der Bomget und Barrss und Huyemans. 
Das Melodrama wurde im „Berliner Theater” mit 
dem gehörigen Geräufch und „Itimmungsvoflem” Bum: 
Bum dargeitelt. in Theater aber, da8 zwei einfache umd 
echte Künjtler wie Krau Eorma und — in gemefjenem 
Abitande — Herrn Kraußneek beiitt, jollte getroſt Hebbels 
Meiſter Anton reden lafien, anftatt Voſſens Meiſter Martin. 
Der nämlich lebt, wie aucdy der Negifjeur durch heute wohl 
unauffindbare Koſtüme anzudeuten ſchien, mitſammt ſeiner 
Blüthenſprache im Monde und uns ward nun einmal dieſe 
profane Erde zum Aufenthalt angewieſen. 


M. Kent. 


Marro Praga's Scaufpiel 
„Die ideale Frau“. 


Sobald die Cenſur ſich rührt, bewirkt ſie eines mit unfehl— 
barer Sicherheit und ein zweites, wenn nicht mit Sicherheit, ſo 
doch mit allergrößter Wahrfcheinlichkeit. Gin Verbot der 
Genfur lenkt ganz unfchlbar die regite Aufmerkjamkeit auf das, 
was fie in den Bann thut; und die größte Wahricheinlichkeit 
Ipricht jtetS Tafür, daß diefes Verbot — um nit unhöflich zu 
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fein, wollen wir fagen — ein Mißgriff war und fid) auf die Dauer 
nicht behaupten ließ, denn: „Sein Cenfor fällt der Wahrheit in 
die Zügel — Er hat nur Federn, dody die Wahrheit Jlügel.“ Die 
Gefchichte der Eenfur ift daher die Gejchichte folder bald tragifcer, 
bald Lächerlicher, bald unbegreiflicher Miibgriffe 

Allein an ihrer Vergangenheit ift die Cenfur noch immer 
nicht gejtorben und wo fie befteht, da hat fie auch weiter das 
bübfche Verdienft, die „Nährmutter” fchledhter und guter Epi- 
gramme zu fein. 3 hat den Anfchein, daß diefe Litteratur- 
galtung bei uns heutigen Tages wieder zu regerer Entfaltung 
fommen foll. 

Der neueite Streifzug der Polizei in da3 Gebiet der Kunfi, 
den wir erleben, richtet fich nun gegen Marco Braga'$ dreiaktiged 
Drama, deijen Aufführung dem Lejiing-Theater bidher unterfagt 
worden it; um die Aufhebung des Genfurverbot3 zu ermwirken, 
bat die Leitung der genannten Bühne den Snftanzenweg beichritten. 
Durch eine befondere Vergünftigung erhielten wir Einblid in das 
Manufkript des Werkes und möchten einem weiteren Kreiſe von 
des Autors Iweden Zeugniß ablegen, da der Madhtipruch der 
Behörde diesmal eine befonders ftarke Erregung hervorgernfen und 
dem gemaßregelten Dichter, der vor Zahresfriit im „Deutichen 
Theater” dem Publikum bekannt geivorden, allgemeine Sympathien 
verichafft Hat. 

Ein überlegener Plauderer nennt die Heldin des Stüdes 
gelegentlich das „deal eines Meibes”, und diejer Ehrentitel wird 
fo begründet: „Sene jeltfame Frau,“ die fo unbegreiflich ift für 
Seden, der fie in ıhrem Haufe fieht, — fie löft daS Problem, 
zwei Menfchen zugleich glüdlich zu machen, den einen mit dem 
Herzen, den andern mit dem Beritande.” In diefem Sabe wird 
det ironifhe Grundton angefchlagen, der dur das Drama 
Elingt. Gin Tichter fpriht und ein Strafredner. Denn davon 
haben wir uns überzeugen müfjen, ald wir das Schaufpiel deö 
Italieners lafen, daß e3 fi) hier nicht bloß um ein ernftes Kunft- 
wer? handelt, fonrern auch um eine fittenftrenge Satire gegen 
das leichtlebige Geichieht nioderner Weltdamen, die ohne mora 
liiche8 Bewußtiein dahin veg-tiren und fi) eines Tages an ber 
Grenze des Lächerlihen und Abgefchmadten jehen, wo Sulie 
Gumpiani fteht. 

Sie ift eine durhaus individucde Erfcheinung, nicht die ge: 
wöhnliche Ehebredherin, fondeın eine Frau von warnıem Tempe: 
ramente, gutem Herzen und haariharfem Verjtande. Sm ihrem 
Innern hberifcht ein fröhliches Gleichgewicht zwifchen Leidenfchaft 
und der Kiebe zu ihrem Haufe. Eie ift die Gattin eined Ehren: 
mannes, ter, nicht geihaffen für ein überſchäumendes Glück und 
feeliihe Emotionen, des Lebens Mittelitraße bedächtig wandelt; 
mäßig gebildet und nur dem BPraftiihen zugelehrt, gibt 
er feiner Frau nicht alles, was fie begehren Yürjte, aber 
er verfagt ıhr auch nichts, was er gewähren kann. Julia 
hat feit Jahr und Tag einen Gelichbten, den jungen QAdvo- 
faten DBelati, der ihre flammende Neigung befitt. Doc) nicht 
bat fi in ihrem Benehmen zum heherru geändert; fie üt 
gut, zärtlich, rüdfichtsvol und aufmerkiam gegen ihn — „fie be 
glücdt ihn mit dem Verſtande“, wie es ıhrer Natur gemäß ill. 
Nur eine Sorge drüdt ihr Gemüth: die Furcht vor der Eutdedung. 
Nicht ihretivegen, deun fie fcheut kein Schredlicher, auch nicht den 
Tod; um ihren Gatten bangt fie, den ein folder Echlag vernichten 
würde. Toch fie foll erkennen, daß noch cine fchlimmere Strafe 
ald die „Entdedung” gefegt ijt. für Wefen ihres Schlager, — das 
ift die Erfahrung, fi) an eıne gewöhnliche und unmännliche Perlon 
verfchiwen‘et und auf diefe Art die dümmjte und verächtlichite Role 
von der Welt gefpielt zu haben. 

Den Advokaten drängt es aus den Beziehungen heraus; et iſt 
der Geliebten überdrüſfig und hat wohl leiſe Furcht vor dem ge 
wiſſen Ende; auch ſpielt er mit dem Gedanken an eine Verlobung. 
Julia gibt Velati zunächſt nicht frei; als aber nach und nach 
ſich ihr ein Dutzendmenſch enthüllt, ein Wicht wie andere Wichte. 


und ihre Träume zerſtieben, da ſchüttelt fie ihn mit grollender Rede, 
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in ber e3 an GSelbitanklagen nicht fehlt, refolut von filh ab, 
wiewohl der Zauber ihrer Erfcheinung leicht einen Reuigen zurüd- 
gewonnen hätte. 

Sn Sampiani regt fich nicht der geringfte Verdadht; Fein Blut 
fließt und keine Sktandalprogefje ftehen in Ausfiht, — nur ein 
geiftige8 Mariyrium gibt e3. a, der Advofat darf als alter 
„Freund des Haufes* bleiben, und Julia läßt fi) von ihm gar 
zu Tifche führen, doch fremd ift er ihr und todt. In diefem Aus 
gange, der gegen alle Bühnenfonvention ijt und der Wirklichkeit 
viei näher Eonımt ald alle tragifche Rache, Liegt des Tichters ſchärfſte 
Unheil. So läuft die runde, jhlimme Kelt, jagt er hHöhnüch, und 
der Sch!eier der Chrbarkeit dedt die große und die Eleine Eünde 
zu. In einem Sumpfe irrt die Gejellichaft, und die Frau, die ich 
euch gezeigt habe, ijt die fchlechteite noch nicht. Sie fehlte in 
Leiden haft und „mußte nicht, was fie that”, bi8 eines Tages die 
idmerzvolle Enthüllung fam und ihr den fittlichen Bankerott 
vor die Augen rüdte. 


Wir wollen über den Werth des Werkes bier in feiner Weije 
abj&hließend urtheilen; aber eines ift fiher: ES gehört der Kuntt, 
und diefe oft jeltfamen, doch ftet8 vornehmen, Dichtungen kann 
man nicht zujammen mit Dirnen und Mebelthätern unter Polizei- 
auffidyt frellen. | 

J. E. 


Beillchriften. 
Die Perfolgung der Deuffchen in Rußland. 


(„The Speaker.“) 


Mr. Poultney Bigelow, der unferen Lejern aus Beiträgen für die 
‚Ration“ befannt ift, hat Rußland bereijt, und er hat bei diejer Gelegenheit 
Erkundigungen über die Verfolgungen eingezogen, denen die Qeuticen 
ausgefett find. Sn Befjarabien traf er mit einem Deutjchen zujammen, 
ber in bejonders eindrudevoller Weife die eigene Lage und die ber 
Ztammesgenoſſen ſchilderte. 


Der Deutſche gehörte einer Kolonie an, deren Vorfahren zum 
grogen heil im vergangenen Jahrhundert bereits nach Rußland einge⸗ 
wandert ſind, wohin man ſie zog mit dem Verſprechen, ihnen Land zu 
gehen urad ihre Eigenart zu reſpektiren; ſie waren ſämmtlich Proteſtanten. 
Seit einem Jahrhundert haben ſie ihre Pflichten als ruſſiſche Unter—⸗ 
thanen erfüllt, haben dem Militärdienſt genügt, haben auf ruſſiſchen 
Schlacht jeldern geblutet, um zu erfahren, daß man fie heute wieder mie 
läftige, Tremde Eindringlinge behandelt. Die rufjıschen Beamten bedrüden 
fe in jeder Weile. „Cie behandeln uns, wie fie die Juden behandeln, 
ald ein Volk das auf gefeglichen Schuß feinen Unfprud bat.” Wollen 
die Deutschen einen Lehrer anftellen, [fo muß der Nachweis erbracht 
werden, dab er des Rujjifchen vollitändig mächtig ift; Ttellen aber bie 
Auffen in deutfchen Gegenden einen Lehrer an, jo fragen fie gewiß nicht 
danady, ob er fich auch den Deutjchen in deuticher Sprache verjtändlid) 
machen kann. Zudem fucdht man — gerade wie den Juden — fo auch den 
Deutichen, fozial zu ruinıren. ES ift den Deutichen verboten, eine 
NMaiine aufzuftellen, oder wenn fie eine befigen, fie in Gang zu er 
halten. „Der Bruder eins Nacjhbard von mir ift Beliger einer Waffer- 
mäüble, aber e8 ift ihm nicht länger erlaubt, fie gehen zu lafien, und jo 
liegt fie unbenugt und im Berfall da. Und do ift diefer Mann in 
Rußland geboren; aber weil er einige Sahre in Rumänien gelebt Hat, 
darım hat er feine Rechte ald Rufle verloren; er darf jegt feine Mühle 
nit mehr mahlen Iaflen, die ein großer Nußen für unfjere ganze 
Gemeinde war." Auch darf fein Deutfcher neues Land erwerben 
und gleichzeitig ijt ihnen die Auswanderung auf da Aeußerjte erjchivert. 
Denn fie finden feinen Käufer, der ihnen für ihr Land einen einiger- 
maßen entjprechenden Preis zu zahlen bereit if. Co find fie an die 
Eholle gebunden, wo ihnen das Leben mehr und mehr unerträglich ge 
madt wisd, und rühren fie fi) vom Flede, jo legt man ihnen zahllofe 
Hinderniffe In den Weg, bis fie einen Baß erhalten; fol ein Paß felbit 
für die Heinjte Reije koftet zwanzig bis fünfzig Rubel Und warum alle 
diefe Bedrücdungen? „Sch weiß es nicht,“ jagte der grauföpfige Land⸗ 
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mann zu Mr. Bigelow! „Wir thun ihnen nichts böfes. Vielleicht daß 
wir beſſer vorwaͤrts gekommen ſind, als unſere ruſſiſchen Nachbarn und 
daß wird ſie dadurch eiferſüchtig gemacht haben.“ 

Am Schluſſe dieſer intereſſanten Mittheilungen faßt Mr. Bigelow 
ſeine Eindrücke folgendermaßen zuſammen: „Die Regierung des Zaren 
verfolgt nicht eine einzelne Religion oder eine einzelne Nation, ſondern 
Dieſer 
Krieg wird von einer Armee völlig unwiſſender und ſehr korrumpirter 
Beamten geführt, die jo lange völlige Freiheit genießen, als ihr Eifer ſich 
gegen die Wohlfahrt von „Sreimden” richtet. Seber Polizeibeamte in 
Rußland hefindet fih mit feiner Gemeinde im Allgemeinen und mit 
feinen Borgelegten im Belonderen in jtillfhmweigendem Einveritändniß 
darüber, daß er jede Ucbelthat geichehen Iaflen wird, vorausgejegt, daß 
die Verfolgung nur einen Polen, einen Deutfchen oder einen Suden zu 
Grunde richtet. E83 gibt Opfer, die fi) einen gemiffen Grad von 
Duldung durch beftändige Beftehung verichaffen, aber jelbjt die Vortheile, 
die fo erreicht werden Tönnen, find begrenzt. 

Und fo fommt es denn, daß jett mehr al8 zehn Millionen in 
Rußland um Erlöfung von dem zarijhen Mifregiment beten.” 


PN. 


Der Gemüthsausdrumk des MAntinvus. Ein Zahrhundert an- 
gewandter Piychologie auf bem Gebiete der antifen Plaftit von 
Ferdinand Laban. Berlin. 1891. W. Spemann. ‚Preis 8 Mark. 


&8 ift nicht das erfte Mal, daß der VBerjuch unternommen worden 
ift, Urtbeile verfchiedener Perfonen über dafjelbe Kunftwerf nebenein- 
anderzuftellen. Sit das gefchehen, fo geichah es meilt in der Abjicht, 
um zu zeigen: Sebt, jo jehr widerftreiten die Anjichten. Und hierauf folgerte 
man weiter: Wenn feinfinnige Beurtheiler jo Entgegengejektes zu beob- 
achten glauben und jo Widerjprechendes empfinden, was ılt dann über- 
haupt die KRunftkritit wertd! Sie ijt in ganz wejentlihhen Beitandtheilen 
ein fubjeltiver Gefühlserguß, der intereffant oder unintereflunt fein kann, 
je nachdem er von einem feinjinnigen und fenntnißreichen oder von einem 
grobfühlenden und beichräntten Beobachter heritammt; aber diefe Tyrif 
in Proia über ein gegebenes Thema, über ein Kunjtwerl, ijt nicht Willen- 
ichaft, die jich erweijen laffen muß. 

Zweifelloß tet in diefen Ausführungen nicht wenig Wahrheit; 
eine Wahrheit jedoch, die Überrafchend nur unjerer Zeit erjcheint, deren 
Gottheit die Wiffenichaft iit. 

Wir verdanken der Wiffenihaft außerordentliches; und ſo iſt es 
nutärlih, daß unfere Zeit zu ihr betet; und ein Weiteres tft ebenjo 
natürlich); wo vergöttert wird, dort gibt e8 audy ftet3 eine Schaar, bie 
zur UÜbgötterei neigt. So wollte man denn zu einem rein wiljenjchaft- 
lihen Kunjiurtheil noch eine wiljenjchaftlihe Kunft binzuerfinden, eine 
Wortzufammenftellung, die etwa ebenfo finnreich ift, al8 würde man von 
einem todten Leben jpredhen. 


Gewiß wird allein jenes Urtheil über Kunjtwerfe auf gelicherter 
Srundlage ruhen, das in Kenntniß aller Feititellungen, die die Willen- 
ichaft ermittelt hat, gefällt worden ijt. Aber alle willenichaftlihen Ent- 
dedungen gegen einander abgemwogen, fleißig abdirt und fubtrahirt, 
ergeben noch fein Kuniturtheil; in dem itedt noch ein ganz anderes 
Clement, das aller perjönlichiter Empfindung, und wenn zwei bdiefelbe 
Rechnung anftellen, um zu einem Kunjturtheil zu gelangen, brauchen fie daher 
no) nig,t zu dem nämlicyen Ergebniß zu fommen. Aus melden Stoffen 
die Sonne befteht, ihre Größe, ihr Gewicht und manches andere, das 
ermittelt die Wifjenichaft immer genauer; aber welche Empfindungen ein 
Sonnenaufgang erweden muß, darüber äußert fie fich nicht und Niemand 
verlangt ed. Wie naiv tft fomit die Erwartung unferer Tage, daß bie 
Kunitritit, weil fie mit der Wiffenfchaft zujammenhängt, nun auch nichts 
als Wiffenfchaft fein fol; und wie Furzjichtig ift jene Folgerung, Die da 
fagt, wenn die Kunftkritit doch feine völlig gelicherten Ergebnijfe bietet, 
dann ift fie fberhaupt nichts werty. Kunitkritit it Wiffenfchaft plus fub- 
jeftiver 5 infühligfeit, und wenn die Teinfühligfeit auch nicht ein Initru« 
ment exakter Wiffenjchaft ift, fo hat do auch fie jchon Wahrheiten 
ermittelt, Wahrheiten beionderer Art, die mit anderen Mitteln für uns 
zur Beit überhaupt nicht feitzuitellen wären. 


Die vorliegende Schrift macht fih nun nicht für die zahlreiche 
Familie Buchholz das trivale und billige Vergnügen aus ben 
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MWiderfprächen hervorragender Kunitlenner über den Antinous mit 
banaufifher Celbftgejälligleit zu der Folgerung zu fommen: Co 
widerſprechen fich dieie „gelchrten“ und „feinfinuigen“ und „berühnten” 
Männer, und diefe Wideripräche zujammengenommmen, dad ergiebt 
die arhäologiiche Willenichaft. Der Heinen Abhandlung ilt eine 
ganz andere und feine platte Aufgabe geitellt. Der verjtorbene Anton 
Springer hatte gejagt: „Sollte einmal eine Gejchhichte der SKunfturtbeile 
weldhe im Laufe des legten Sahrhundertd von berühmten Sunftlennern 
gefällt wurden, gejchrieben werden, jv würde man nicht nur Methode in 
den Srrihämern wahrnehmen, fondern auch itetS entdeden, daß den 
Irrthümern regelmäßig ein Zug der Wahrheit fich beimijcht.* Das 
Butreffende diejed Ausipruches joll die genannte Echrift ermeijen; und 
wenn man auch nicht den Folgerungen im Einzelnen beizujtimmen ge 
zwungen ift, jo wird man doc den Gedanfengang im Allgemeinen jür 
durhaus richtig halten. Das führt uns aber dahin, zu erfennen, daB 
das Kunfturtheil bejtimmter Epochen eine bejtiimmte Kürbung bat. Das 
Urtheil über daſſelbe Kunftwerf nuancirt ficy nicht allein injofern ver, 
ichiedene Perfonen ein Urtheil fällen; jondern diefe Perjonen lafjen jich 
wiederum zeitlich in bejtimmte Gruppen zujammenfafjen, deren Auje 
fafjung, fo abmweihend fie im Cinzelnen jei, dod) einen be 
Itiimmten verwandten Beitcharafter aufmeiit. Sm feinem neueitn Buch) 
„Sensations d’Italie“ drüdt Paul Bourget denjelben Gedanfen fol. 
gendermaßen aus: 

„Quel lecteur habitu&e aux sensations intellectuelles ne 
comprend que, pour un homme du XVllesiecle, les vers de 
Racıne n’ötaient pas ce qu’ils sont devenus pour nous? ... Il 
semble qu’en effet nous ajoutions & l’o-uvre en l’ınterpretant 
d’une certaine maniere et dans le sens de nos besoius per- 
sonnels d’esprit.“ Und er fügt mit der ihm eigenen CEcdjärfe und 
poetifchen Feinheit hinzu: „En realite, ce que nous paraissons lui 
ajouter, elle nous le sugg&re. Elie en portait en elle la possi- 
bilit6e. La preuve en est que certaines cr&ations seulement des 
temps pass6s ont garde cette puissance, d’autres non.“ 

- Sn diejen wenigen Worten ijt der rund angegeben für die lin- 
fterblichfeit gemwifler Kuniftwerfe; ihr innerer Neichthum ift jo groß, daß 
jede Beit das ihr Nothrendige aus ihmen herauszuholen vermag; jie 
find ein Wunderbaum, der Früchte für jeden Gejchmad trägt, und an 
den alle Geichleuhter treten, um das ihnen Zufagende zu pflüden. 

Sn die Reihe diejer Werke gehören auch die Antinous- Daritellungen 
des Altertbums; fv räthielhaft und fo bejtridend blickt diejer jchöne 
Süngling mit dem leidyt vornüber geneigten Haupte, daß jede Generation 
mit neuen Empfindungen von dieien Marmormwerfen, der legten Blüthe 
antifer Kunft, geichieden ijt. Sndem das Bud von jerdinand Yaban 
mit wiffenfchaftliher Senauigfeit hiervon berichtet, liefert e8 gleichzeitig 
einen danfenswerthen Beitrag zur Charafteriitif des Empfindungslıbens 
in ben legten hundert Sahren. Was die feinjinn:giten Beurtheiler im 
Untinous erblidten, das Liegt wohl alles zujammen in ihn, und was 
jeder eınzelne jah, daß zeigt vor Allen, in weld) eigenartiger Weije jeine 
eigene Zeit empfand. 


B. N. 


Das Blie Tellament überjegt, eingeleitet und erläutert von Profellor 
Dr. Eduard Reuß. (Braunfcdweig, Schwetichfe und Sohn.) — Pie 
jüdifche Titteratur Jeit Abjcluß des Kanons. Cine projaiiche 
und poetiihde Anthologie mit bivgraphiichen und litterargeichicht. 
lichen Einleitungen herausgegeben von Rabbiner Dr. 3. Winter und 
Brofejjor Dr. throl. Aug. Wünfche. Trier, Sigmund Daper.) 


Was man nicht fenut, Jol man weder loben nod tadeln. Dies 
gilt von allen Dingen; aljo aud) — trog der Prarid mancher Rezen- 
jenten — von allen Büchern. Nur gibt ed Bücher, wie aud) andere 
Dinge, die man, ehe man fie noch vollitändig fennt, mit gutem Ges 
iwiljen, unter einigem DBorbehalt, beurtheilen, genauer gejagt: bevor- 
urtheilen darf. Eo 3. 3. das hier in eriter Meihe angefündigte, näc- 
tens erjcheinende Werk. 





Cein Berfafjer, dem wir neulid) im diejer Beite 


deutfchem Sprachgebiet, ald ein ausgezeichneter Schriftiteler. Seine 
„Seihichte des Alten Teſtaments“ beweiſt eine außerorbentlid 
gründliche Kenntniß und geiitvolle Auffaffung des Gegenitandes, und 
zugleich eine ebenjo freie als bejonnene Kritil. Seine metrifche Ueber- 
jegung des Buches Hivb ift nacy Form und Inhalt ein echte Meiſter⸗ 
ſtück. Sein franzöſiſches Bibelwerk genießt in Sranfreich, bei freidenfenden 
Proteſtanten, und auch bei nicht proteſtantiſchen Gelehrten, eine ſehr 
große wohlverdiente Autorität. So iſt es denn im höchſten Maße wahrſchein⸗ 
lich, daß das neue deutſche Bibelwerk, da es dem franzöſiſchen ſtiliſtiſch 
weit überlegen, ſachlich mindeſtens ebenbürtig iſt, mit der „Geſchichte 
des Alten Teſtaments“ in allen erheblichen Dingen übereinſtimmt, 
für unſer deutſches Volk ein bleibendes und ſehr werthvolles Beſitzthum 
ſein wird. Mögen recht Viele die darin bereit liegenden Schätze zu heben 
und zu verwerthen verſtehen! Das Werk wird in 40, höchſtens in 45 
Lieferungen, jetzt zu 1 Mark, ſpäter zu 1,30 Mark jede, im Laufe des nächſten 
Jahres erſcheinen und ſpateſtens Anfang 94 erſchienen ſein. Es iſt alſo 
ſür die jegt Eubjfribirenden mit weniger Geld zu erwerben als für ſpäter 
Kommende, und vollſtändig leſen wird man es leichter in periodiſch ge— 
lieferten Portionen, als wenn man ſpäter das Ganze auf einmal zur 
Hand nähme. Alſo, nur Muth haben, es wird Niemanden gereuen! 

Ein'ähnliches Zeugniß möchte Rezenſent ſehr gerne auch dem 
zweiten der hier angezeigten Werke ausſtellen. Bildet es doch gleichſam 
eine Fortſetzung des erſten und, mit dieſem zuſammen, eine — ſo weit 
als für die meiſten Leſer wünſchenswerth — vollſtändige Bibliotheca 
juda'ca oder sacra. Leider aber muß um der hier, wie an manchen 
anderen Orten unbequemen Wahrheit willen, geſagt werden, daß in der 
erſten bereits erſchienenen Lieferung dieſer „Anthologie“ theils mehr, 
theils weniger gegeben wird als der ſchöne Titel verſpricht: wenig 
Blumen und einige nutzloſe Steine, und beides oft in einer unge 
nügenden Einfaſſung. Die Auszüge aus den altteſtamentlichen Apo— 
kryphen ſind hier überflüſſig. Denn ſie finden ſich faſt in jeder deutſchen 
Bibel. Wollte man aber die Apofryphen vermerthen oder nur charal- 
terifiren, jo mußte man daraus viel mehr, und fonnte man viel Betieres 
und Echöneres geben. Die Proben PBhilonischer Bhilofophie und Schrift. 
erflärung mögen Nofen enthalten, dod) find diefe Rofen mit fo vielen 
Dornen gewappnet, daß nur äußerjt gefchiefte und beharrlidhe Hände fie 
pflüden werden. Die leider wahre, und eher durch übermäßige Nacdjfidht 
al3 dur Strenge jic auszeichnende, Einleitung zu den den Echriften des 
Sojephus entnommenen Etücden verdirbt dem unbefangenen Lejer den 
ohnehin mäßigen Genuß der bombaftiihen Nhetorif diefed unmiürdigen, 
niederträchtigen Ssraeliten. Doch troß Ddiejer ftrengen Benerfungen 
mödten wir auch diejed Werf unjeren Lejern emp ohlen haben, in der 
Hoffnung, daß die Fünftigen Lieferungen den gerechten, durch den Tite 
des Werfes und die Namen feiner Herausgeber gewedten, Erwartungen 
in größerem Maße entfprechen, und jo die Kenntniß und MWerthung der 
Berlen jüdiicher Weisheit und Frömmigkeit in weite Kreije verbreiten 
werden. Vielleicht trägt diefed von einem Rabbiner und einem chrijtlichen 
Theologen herausgegebene Bud) dazır bei, da& noch manches andere Wert 
dur) eine glüdliche Berbindung jüdifcher und chriftlicher Sräfte ge 
Ichaffen wird. 


M. Schwalb. 





Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zut 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu ſenden am 
eines der Mitglieder der 


Redaktion 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenſtraße 87. 


Dr. P. Nathan, 
Bülowiftraße 89. 





Ichrift („Nution” VII. Nr. 30) einen Nachruf gewidmet haben, ijt überall 
befannt und anerfannt al8 einer unferer tüchtigjten Yorjcher und, auf 
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Die Leler der „Dation“, 


deren Abonnement mif dem 31. Peyember abläuft, werden gnebefen, daffelbe bei der Pofl, im Buchhandel oder 


bei der Kxpedifion zu erneuern. ; — 
u Mu Die Expedifion der „Dation“, 
(B. 5. Bermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 





Der Feiertage wegen gelangt Diele Rummer einen Tag früher zur Husgabe. 





‚jene Welt gleich feindlich beitrahlt an allen Tagen des 
Zahres und auch ar jenen, da in den profaniten Redaktionen 


Inhalt: in paar wohlriechende Kirchenlichte angezündet zu werden 

Volitiiche Wocherrüberfiht. Bon *, * prlegen. 
In Ferienftimmung. Bon 2%. Bamberger, M.d.NR. Es iſt eine aute Sitte, daB, a in dem Gemwande, 
2 ee a — 
Griehentgum und Ehriftentgum. Bon Dr. theol. Di. SAU: Gebräuche enthalten, die tiefiten Xdeale des Chriftenthums 
Noltfe ald Geograph. (Schluß) Bon Profeifor S. Günther (Münden). und der ganzen Menjchheit von Neuem ausgeiprochen 
Aurbad) und Henle. Bon Anton Bfttelheim (Wien). werden. Die Zeitungen übernehmen damit für unfer Ge- 
Ucher da8 Fäppıfhe. Bon %. Robert. Ichlecht, mas die Kanzel, bevor die „jchwarze Kunit” er- 
Zie Elite der Menichheit. Bon 3. B. Widmann (Bern). funden wat, allein zu leiiten hatte. Aus den Wirren des 
Augenblid3 einmal emporgehoben. zu werden, ijt wohl« 
= thätig; und es find behagliche Tage liberdies, da Preiferfuchen 
Bücdherbeiprechung : gegelien werden und Karpfen, da Wille gefnact werden 


und da Leitartifel nicht gefnadt au werden brauchen, denn 
fie verfünden in einer Sprache, die von mujterhaiter Deut- 
lichkeit zu fein pflegt, die ferne, wunderbare Botjchaft vom 
Abdrud fämmtliher Artikel ift Zeitungen und Leitichriften geftattet, jedcch | „Frieden auf Erden“. 
Anz ml Anacbe’Des eene Ä Das find die Zeiten, wo man eine für die Kenntnik 
: menfhlicherftatur nicht unmichtige Entdedung zu machen pflegt. 
Man erfährt dann, daB der Wagen ein weit qutgearteterer 
Bermohner des mentichlicdyen Körpers tit, al3 der Setjt, was 
auch Shafejpeare mit jeinem Scharfblick jchon ein Wal ver- 
= fündet hat. Zwar genießt man den Weihnadhtsfarpfen, der 
Es gibt gemwilje Feittage, an denen man micht leicht | im Majjer lebte, jtetS wieder mit Vergnügen in der 
beitimmterr Gerichten entgeht; man fann mit einiger Sicher: | wohlbefannten Sauce; aber den althergebrachten litte- 
ve darauf rechnen, daß, wern man Jich zu Zijch jet, fie ; rilchen Weihnachtsfarpfen, der aus dem Dintenfajje heraus- 
ervirt werden; und mit den litterariichen Gerichten, die geholt worden ijt, jchätt man nur, wenn er ganz bejonders 
zu gewifjer Tagen de8 Jahres aufgetragen werden, jteht e8 | appetitlich umd überrajchend zubereitet worden ijt, und auch) 
genau ebenfo. Für DOftern und Pfingſten und Weihnachten dann findet man, daß er mehr ein liebliches Schaugericht 
hraucht eine Zeitung die pièce de résistanco ihres als eine nahrhafte Speiſe ſei. Gewiß kann es nicht anders 
Speiſezettels kaum neu zu erfinden. Die lieblichen Klänge ſein, denn an jener nämlichen Stelle, da am 25. Dezember 
der Weihnachtsglocken und den ernſteren Ton der Oſter-,den die ſchönen Worte über den „Frieden auf Erden“ ſtanden, 
verheißgungsvollen Schall der Pfingſtglocken läuten unfehlbar | da war vielleicht am 24. Dezember zu leien, und da wird, 
die litterariichen Küjter allerorten, man müßte denn zu : nicht weniger ernjthaft vorgetragen, vielleicht amı 28. Dezember 
einen Blatte greifen, das ganz weit fort in der Wildnig | der Ausiprudy zu finden jein, daß der Krieg eine göttliche 
auf der Linken jteht, wo die bürgerliche Wohlanjtändigfeit , Einrichtung tft und daß es zwar von gutem Herzen, doch 
aufhört und jene revolutionäre NRöthe anfängt, die diefe und nur von dem zeugt, wenn brave Männer den Vertud) 


Anton Epringer: Aus meinem Leben. Beipr. von —m. 
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machen, den wohlbekannten „Frieden“ aus der Poeſie und 
den trefflichen Feſttagsartikeln für möglichſt lange Zeit 
auf dieſer bewegten Kugel auch mit ihren Kräften 
feſtzuhalten. Das ſind Weihnachtephantaſien und Weih— 
nachtswünſche, die man am Feiertage ausſpricht, und an die 
man am MWerfeltage nicht glaubt. 

63 hat nun aber immer eine Anzahl Menichen gegeben, 
für welche die jogenannten „ichönen Gedanken“ eine etwas 
ernjtere Bedeutung gehabt haben, und von einigen Diejer 
Ihönen Gedanken” hat fid) wenigstns herausgettellt, daß 
ie jtatt ein gefälliger Spielball der Phantafie zu bleiben, 
eine fiegreiche und beheriichende Macdjt in der Wulf gemor: 
den find. Ganz langjam rangen fie fich zu jener Gewalt 
empor; feine Sruppen qalaubten an ihre Richtigteit, an ihre 
Helfanıkfeit und Qurchführbarfeit, und die ftrengen Ortho— 
doren Don geitern waren nicht jelten die ärgjten Ungläubigen 
für den edleren Slauben von heute. Wie die Menjchheit für 
neue Ideen jehrittmeije ercbert worden tit, da3 in der Ver: 
gangenheit zu verfolgen, ijt von außerordentlichem Reize, 
und das in der Graenwart feitzuftellen, ift ebenjo interejjant, 
wenngleich das Eelbfterihaute nur darum, weil es im hellen 
Tageslicht vor aler Augen zu jehen tt, leicht den Charafter 
des Alttäglichen und Unerheblichen zu tragen jcheint. 

&3 ijt freilich nichts Großes geichehen ; aber eS ift dod) ein 
neues Blied der Kette zugefügt Jebt, da fi in Deuticyland 
ein nationales parlamentariiches Komitee im Anichlug an 
die interparlamentariichen Yriedensfonferenzen gebildet hat; 
an der Epite deſſelben ſteht der Vicepräſident des 
Reicht tages, Baumbach, und ehe nod) ein öffentliches 
Merben und irgend eine Agitation jtattgefunden hat, ſind 
mehr als fünfzig Parlamentarier diejer Ver inigung beige: 
treten, die freilich audy nicht der Melt den Frieden jchenfen 
fann, aber welche hoffentlid) ein Cammielpunft für die auf 
rihtigen Freiedensheunde werden wird. 


Wwewiß fönnen nur Narren glauben, daß der Weg 
furz und bequem ist, aber es ericheint nicht weniger närrüch, 
den Kıieg theoretisch zu verabicheuen und irgend ein Mittel 
zu verwerfen, das die Entfefjelung eines Krieges erichiwert. 
Die Aufgabe, die vorliegt, beiteht darin, alle moralijchen 
Kräfte gegen den Krieg mobil zu machen; die Ziel wird 
aber nur erreicht werden, wenn Leute vorhanden find, melche 
die Vöifer führen umd welche ihnen die Meittel angeben, wie 
jie wirfiam ihren Mebergeugungen Ausdrud leihen Fönnen. 

Menn man zum friedlichen MWeihnachtsfejt vom böſen 
Krieae ipricht, jo darf da3 nur in der Korm des quten 
Muniches geicheben, dag der Teufel den Krien holen möge. 
Und dieſe Höllenfahrt wird um fo eher fi vollziehen, je 
mehr es gelinat, in der Bruft der Menjchen die auten 
Geiſter zu entfeſſeln. So iſt e& denn nicht ganz unpajjend, 
daran zu erinnern, daß die VBerfündung von „rieden auf 
Erden,” die fih in den Meihnachtetanen jo gut und ſo be— 
quem Tiejt, dann eine Wahrheit werden fan, wenn aus 
jedem freundlich: mehlwollenden und aus jedem gedanfenlojen 
Leer ein thatkräftiger Beferner diejer Worte geivorden ift. 


Bei der Neidstagewahl in Hildesheim erhielt der 
nattonalliberale Kandidat Eander 6626 Stimmen, der Vers 
treter der ;Jentiumspartei 8744, der Sozialdemofrat 4598, 
der PAntifemit 1810 und der DBDeutichtreiiinnige 1685 
Etimmen; es mup mithin ın diefenn Wahifreis, der bisher 
den Nelfen gehörte, eine Stichwahl zwiſchen dem national: 
liberalen und den Zentrums Nandıdaten jtattfinden. 


SGrar Kuenbura, dersibisher” dem rechten ?slügel der 
deutichen Yınfen im öfterreichtichen Barlamente angehörte, tt in 
das Kabınet Taaffe als Wiinifter obrie Bortefeuille eingetreten. 
Tab diefe Berufung ein weſentliches Zugeſtändniß an die 
Deutſchen und an den Liberalismus bedeutet, kann man durch— 
aus nicht behaupten; freilich zu weſentlichen Thaten hatſich Graf 
Taaffe niemals aufgerafft; mit kleinen Mitieln friſtete er ſtets 
ſein pelitiſches Taſein. Aber inſofern iſt doch jetzt eine Aende— 
rung eingetreten, als dieſe Mittelchen nicht mehr Zugeſtändniſſe 
für Czechen und Reaktionäre, ſendernſürdieliberalen Deutſchen 
ſind. In dieſer Wendung liegt die ganze Bedeutung der 
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Ernennung des Grafen Kuenburg, die ein laviren in 
neuer Richtung, aber durd,aus nod) feine enticheidende 
Pendung in der öfterriidhiichen Politik zu bedeuten jceint. 


Der Vater des Marquis of Hartington ift geitorben. 
Dieier Tod übt auch Jeine Rüchwirfung auf da8 englüche 
politische Leben. Hartington, der bisher der üih:er der liberalen 
Unioniften im Unterhauje war, wird an Etelle feines Vaters 
al8 Herzog von Devonihire in da8 Dberhausd eintreten. 
Die alten Mhigs im Unterhanfe müfjen jich alſo nad) einem 
neuen Karteichet umjeben. 


* * 
> 


In Ferienffimmung. 


Aus der milden Wortichlaht lanaer Tage — ein 
Echladhten oft nicht eine Echlaht zu nennen — in die 
Etille der ficher umfriedeten vier Mände zurückfehrend, auf 
den behaglihen Sig am Schreibtith, von deijen anderer 
Seite kein boshaft ungläubiges Mienenſpiel, fein hämilcher 
Zuruf und — von allem das Schlimmſte — kein lautes 
Geſpräch gleichgültiger Feinde oder auch Freunde die Ge— 
danken zu verwirren droht — welch ein Gefühl der Wonne, 
allein ſchon werth, mit allen Opfern des parlamentariſchen 
Dienſtes erkauſt zu werden! — Denn „Dir paßt einzig Tag 
= Naht" — und „Wer nicht hinausfommt, fommt nidt 

eim.“ 

Da Steigen ſie auf, die Bilder all der Geſtalten, die 
in längſt vergangenen Jahren dieſe Sphären bevölkerten 
und ſo ſehr beherrſchten, daß man unwillkürlich im Ge— 
fühle lebte, ohne ſie ſei das Alles nicht de.kbar. Oben auf 
dem Vräſidentenſtuhl der olympiſche Simſon, Talare ſprechend, 
wie Berthold Auerbach von ihm ſagte, doch mit dem Schalk 
im Buſen, der ſtets auf der Lauer lag, auf ſein ahnungs— 
loſes Opfer hervorzubrechen. Und rechts von ihm, vorn 
auf der Miniſterbank, früh und ſpät, als Gegenſtück der 
ganz und gar unfeierliche Präſident des Reichskangleramts, 
Miniſter Delbrück, das lebende Gleichmaß des Chrono— 
meters, auf jeden Druck mit niemals irrender Gewißheit 
die Stunde und Minute ſchlagend, die eine eben auftauchende 
Frage von ihm fordern mochte. 

Unten im Raum der Abgeordneten auf der Rechten 
Moritz von Blanckenburg, der alte Dutzbruder des Kanzlers, 
mit den ſtechenden Augen, aus denen der innere Grimm 
des ſpöttiſchen Junkers über den ganzen Unfug parlamen— 
tariſcher Exiſtenz und ſeine wider Willen ihm vom mäch— 
tigen Freunde aufgezwungene Theilnahme hervorblitzte: 
nächſt ihm Hermann Wagener-Neuſtettin, der findige 
Helfer, halb Mephiſto und halb Famulus, zu jedem Vor— 
ſtoß brauchbar und ſtets bereit, ſich ſelbſt und den Meiſter 
zu kompromittiren. Im Centrum dann der gewaltige 
Malimckrodt mit einem hiſpaniſchen Rittergeſicht, wie Antonio 
de Leyva, und mit Feuerbrandsworten auf den beredten 
Lippen, die loderten wie ein ketzerfreſſender Scheiterhaufe; 
es wurde ernſtlich behauptet, er gehe vor jeder größeren 
oratoriſchen Unternehmung zum Abendmahl, um ſich zu 
ſtärken und zu feien. Als Gegenſtück zu ihm Herr Schröder 
von Lippſtadt, genannt der ſchwarze Helmerding, ein ultra— 
montaner frivoler Bruder Lunig, mit dem Humor der ge: 
malten Teufelchen auf dem San Benito der Verdammten 
oder der lachenden Ungeheuer auf den Schnitzwerken der 
gothiſchen Kirchen. 

Nicht weit von dieſem, dem freiwilligen Komiker, ſaß der 
ehrwürdige welfiſche Gelehrte, Prof ſſor Ewald, deſſen Apoſtel— 
geſtalt mit dem lang herabwallenden grauen Haar, dem 
ernſten nach oben gewandten Blick, der Grabesſtimme, un— 
widerſtehlich auf die Zwerchfelle des Auditoriums wirkte, 
wenn er, eine Papierrolle wie den Marſchallſtab hoch in die 
Luft ſchwingend, den Weltuntergang predigte, in ewigem 
Kampf mit dem Vorſitzenden, der ſich abmühte, ihn von der 
preußiſchen Erbſünde, der Entthronung König Georgs, in 
die Fiage des Tages herüberzurufen.“ In unverwülſillcher 
Abneigung gegen die neue Geſtaltung der Dinge wetteiferte 
mit ihm Moritz Mohl, der höflichſte, fleißigfte und kennniß— 
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reichte aller Ihmwäbilchen Eigenbrätler, deiien Schmärmerei für 
Zabalamonopol und Schutzoll Bismard zur Lolung 
machen jellte, al8 er den einft unverjähnlichen längit aus 
den Nugen verloren hatte. Wie heimelte e8 mic) ın die 
jungen Zahre zurüd, als ich zum erjten Mal mı Berliner 
Reihstan den wunderlichen Seren mit derjelben unmmahr: 
Scheinlichen himmtelhochragenden jtrohgelben Perle wieder 
auftauchen jah, die Schon im Frantfurter Parlament der 
Paulskirche mich einjt durch i.ren Anblid ergößt hatte. 
Benniajen und Wliquel find wohl nod) da, aber der eine 
ein jeltener Gaft im ReichStag, hier und da aus anderen 
Renionen herabiteigend, in welche d r andere jchlielich ganz 
entrücdt ward. Qamal® waren beide eng verbunden mit 
Lasfer, der, jo arundverichieden in den Anfängen ıwie er es im 
endlichen Abichluß ſeines Geſchickes werden ſollte, gemeinſam 
mit ihnen an der Geſetzgebung des neuen Reichs baute, 
in einem Geiſte, der dem Fürſten Bismarck vorerſt im Stillen 
tief innerlich widerſtrebte, um endlich, als er es vermochte, 
mit Feuer und Schwert von ihm ausgetrieben zu werden. 
Zum Opfer fiel Lasker allein, eines der — Exem— 
wetterwendiſcher Gunſt nickt ſowohl der Maſſen als 
er Gebi!ldeten in Deutſchland. In jenen Jahren von 1871 
bis 1878 war keine Arbeit im Reichsſtag ohne den kleinen 
Mann verrichtbar. Man konnte ſeiner noch weniger ent— 
bebren als in der ſpäteren Periode des kleinen Windthorſt. 
Ne der Heine Thiers war ein Parlamentsallmächtiner!) 
licht nur für feine Bartei, die Nationalliberalen, war Zasfer 
der allgegenwärtige und umertbehrliche, fondern für die ganze 
Majchinerie. Ber erfte und der leßte auf dent Plate, der 
jtet8 fertiae für jeden Zwilchenfall der Gerhäflsordnung 
und Sragı ftellung, Komplifationen, die in jenen beivegten 
und gejpannten Arbeitszeiten ungleich viel häufiger eintraten, 
als heute. Bet jeder unvorbereitetin Mendung der De- 
batte eriwartete Alles vorab, dag Lasker fid) zum Wort 
meldete, um die Meinungen in Fluß zu bringen; und mit allen 
Regiftern je nach dem Bedürfnig der Gelegenheit war er zur 
Etelle, von der leichten Satire bis zum hödyiten Bruftton der 
manchmal etwas übergroßen fittlichen Entrüjtung, die dem 
Kanzler io jehr auf die Nerven jchlug., Sollte dod) Pathos 
je jo war diejen viel lieber das breitipurige, aber jchmieg- 
ame des biederen Völf, des ungefänmtelten aller blonden 
Kolofjalföpfe aus Bavariad bierdurchitrömten Gefilden, der 
mit de5 Allgäus volfsıhiimlichen Kehllauten und body über 
die Hantgelenfe heraufaeichürzten Nodärmeln männermor: 
dend in die Reihen des Gentrums hineinrajte. 
Pie anders perlte die heitere Meinlaune auf Karl 
Braun’s Lippen in wohlgerundeten Perioden und Klängen ! 
Aud; er mit einem Charafterfopf wie Wolf, auf breitem 
fräftigen Stiernaden, aber von dunklem Lodenhaar einge: 
rahın?, und von GBeift und SKenntnijen überquellend. 
Nicht viele Männer von folder Begabung hat der Neich- 
tag tm den ziwanzia Sahren jeines Bejtehend auf feinen 
Zänlten beherbergt; und wenn „unler Braun”, wie er 
jtol genannt wurde, frühe und nicht im Wollbefig einjtiner 
Herrlid;fett ans Ende jeiner parlamentariichen Yauftahn 
elangt ift, jo lag das vielleicht am meisten daran, daß 
tutter Natur ihin allzu verichiwenderijc eine Fülle von Gaben 
auf den Meg gegeben hatte, die ihn Alles jo Leicht machte, 
ihn verführte, die Grenze zwiichen dem Ernſt der Arbeit und 
dem Epiel der lippigen Laune zu verfennen, — ein eigen: 
tyümliches Fhänomen, das ich tm Xaufe der Zeiten hier und 
da an ähnlich Überglüclich ausgejtatteten Kindern des 
deutichen ESlidweitens biobachtet habe. 2 gab eine Zeit, 
wo Karl Braun die Gunjt des Finften Bismard 1m 
hohenn Maße genoß, und er hätte fich diejeibe ohne Jweitel 
erhalten fönnen, wollte er jidy, wie mancher andere, derauf 
au ethiſch ypathetiichen No daher trabte, den 
ndlungen der SKanzlerpolitif anfjchmiegen. Aber dem 
leichtlebigen Plane war e3 tiefer Ernjt mit den wirth— 
haftlichen Anichauungen, die er einjt im Bunde mit einem 
tince- Smith, Jaucher und Michaelis ruhmreich in Deutjch- 
land verbreitet hatte, umd er zauderte nicht einen Auuenblic, 
mit dein mächtigen Staatsmanı, dem er ein enthuliajtiicher 
Berwunderer geivejen, zu brechen, al® jener dazu über: 


ing, den Hebel der niedrigiten Snterefien zum Werkzeug 
Tolitit zu machen. 

Diefilbe Kraftgejtalt mit jtarfem Kopf auf breitem 
Naden und mächtigen Schultern, und beiläufia gejagt, eben 
fals mit einem Anflug bäuerlichen Erögeruchs ınie der 
allemanijche VölE und der rheinfräntiiche Braun, erhob fi 
in den Kührer der Kortichrittöparter, dein Freiherrn von Hover: 
bed, dem vollendeten Typus jenes heute bis auf Wenige ausge- 
ftorbenen oitpreußiichen Adels von echtem Schrot und Korn, 
der den Stolz der Freiheit als die Shönite Zterde vornchmer Ge- 
burt über allı8 hoch hielt. Aus jolchem Etoffe maren aud) die 
beider Herren von Sauden. Spiödde, Ichroff und uner- 
bittli) war der Widerjtand, den die Nede Hoverbedf’3 dem 
Kanzler entgegenießte. Er perjonifiz'rte das Mißtrauen in 
die Dauerbafiigfeit der Sendung Bısnard’s, als wollte er 
ed vor Verjährung wahren in einer Zeit, da ihm die That: 
Sachen ned) nicht Recht gaben. E83 war Alles Unbeugjam- 
feit und Unverjöhnlichfeit bis ins Kleinjte, eine Härte umd 
eine Schärfe, die in Inhalt und orm wie im Klang der 
Rede prägnant zum Ausdruck famen. Unvergeglich ijt mir 
wie ich in der eriten Eejjton des Reicdystayes, im Sabre 
18571, wegen einer Geringfügigfeit den Zorn ded waderen 
Mannes auf mich lenkte. 

Bei der Berathung des Pojtgeleges hatte ich vorge— 
ichlagen, dag man zur Bequemlichkeit de3 Publifums die 
Sreimarfen nicht bloß an den Bojtichaltern, jondern aud) in 
gewiſſen Kramläden verkäuflich mache, wie dies in England 
und Frankreich der Fall ſei. Aber da kam ich ſchön an. 
Dem frugalen oſtpreußiſchen Landwirth erſchien dieſer An— 
trag auf Verweichlichung der briefſchreibenden Menſchheit 
wie elender Sybaritismus, und er zerſchmetterte mich unter 
einer verachtungsvollen Strafrede. Aehnlich war es mir ſchon 
etliche Zeit vorher ſogar mit einem nahen Freund, dem Ab— 
geordneten von Unruh, ergangen. Zwar war auch er aller— 
dings ein Kind des hohen Nordoſtens, aber doch ein viel— 
gereiſter Lebemann heiterer Sinnesart, bei dem ich ſo übel an— 

u praflen noch weniger vorbereitet war. Das ſpielte gleich— 
mp im Sabre 1871, al3 der Reichstag Seine Sigunaen 
nod) im jeßigen Haufe der Abgeordneten auf dem Dönboff!: 
plate hielt. Samal3 wurde bejchlojjfen, dag provijoriiche 
Gebäude in der Leipziger Straße zu errichten, welches wir 
jegt noch bewohnen umd welches, wie über Nacht, ti einer 
einzigen Selltionspauje von Gropius bervorg'zrubert, Tich 
jo vortrefflich bewährt hat, daß man wird freb jein dürfe, 
wenn der Brachtbau anı Königeplag an innerer Zweckmäßig— 
feit nicht hinter ihm zurüdbleibt. Unruh als Yadımann 
wurde Mitglied der Baukonmmijjjon. Und nun glaubte ich 
ihn etwas ans Herz legen zu jollen, was mir eigentlic) 
fic) von jelbjt zu versehen jchten. Sm Haufe am Tönhoffs- 
plag — rermuthlid) tit e3 nod heute jo — fonnte der 
Abgeordnete auf jeinem Play nicht jchreiben. Wollte er 
einen Brief oder jonjt etwas Tchriitliches erledigen, jo mußte 
er aufitehn umd fich in einen Winfel des Sanles begeben, 
in dem Tisch und Screibzeug jtanden. Ebenſowenig hatte 
er an jeinem Plaß einen Behälter, in dem fich aend ein 
Buch oder Aftenjtiict aufbewahren lieg. Alfo jagte ich: 
„Lieber Yreumd, Sie werden doc dafür Sorge trasen, daß 
im neuen Haufe jeder Abgeordnete einen !Pult, ein Tintenfaß 
und eine verichliegbare Echieblade an jeinem Bla hat" — 
„Sa wohl”, fuhr mit Entrüftung der Angeredete auf mic) 
ein —- „ja wohl, warum nicht gar? Wohl aud) noch eme 
Hängematte und eine Kaffeemaichine dazu?" — Berläufig 
gelagt, iit mein Wunfch denn doch erhört worden. Dieje 
alte preußische Zucht, die für Sünde hielt, ſich das 
Leben leicht zu machen, hatte gewiß auch ihr Gutes, aber 
da ıvir das, was qut an ihr war, nicht mehr geisteßen, it 
eö wohl aerecht, dag wir aud) ihre Entbehrungen nicht mehr 
zu erleiden brauchen. Stoifer wie Hoverbedf waren die zwei 
anderen Führer des yortichritts, Jranz Dunder und Franz 
Biealer, nit im Geringiten, aber al8 ECharafterföpfe thaten 
auch fie reichlich ihre Echuldigfeit, Yranz Duncker mut dem 
prächtigen Bart und Haupthaar eines P£re eternel, ıwie die 
hanzöiichen Mlaler die Wiodele für Bott Water nennen, 
und FJranz Ziegler mit dem glattrafirten Antlig des acht: 
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aeheien Sahrhunderts, jenes von wohlfeilem Pathos triefend, 
iejeg ftilvergnügt mit den fjardoniidh verzogenen Lippen 
Ihmunzelnd, beide recht eigentlid) demofratiiche Epifuräer. 
Manche andere Geltalten nod) jteigen auf aus den 
eriten Tagen jener Jahre des Anfangs, id) lafje fie ſchweigend 
an mir vorüberziehen. Nur drei der neueften Zeit drängen 
ſich noch unmiderjtehlicy in den Vordergrund. Bismard, 
Moltke, Windthorit, die drei, die man jedem Fremdling 
un ft zeigte, wenn er fam, das lebendige Ranoptilum des 
eichstages in Augenjcein zu nehmen. a. wir's uns: 
lie haben bei weitem das Intereſſanteſte des ganzen In—⸗ 
ventars mit ſich hinüber genommen. Der Kanzler aller— 
dings war ſchon eine Seltenheit geworden lange ehe er 
ſich zum Abgeordneten wählen ließ, um deſto ſicherer zu 
verſchwinden; Moltke blieb bis auf den letzten Tag die 
ehrenvollſte Zierde, Windthorſt aber der lebendige Mittelpunkt 
des ganzen Getriebes, ein uneschöpflicher Etoff für das 
Derftändniß unferer Zeitgejch he, wie für dag Studium 
parlamentarischer Wiethoden. Bedenfe man nur tas Eine, 
dab nod) bi8 auf den heutigen Tag darüber gejtritten wird, 
ob er zu Bismard gegangen oder Bisnmed ihn gerufen (ich 
denke: halb rief's ihn hin, halb ging er hin) und daß Diele 
Begegnung mit Windthorft dem Kaiſer den Anjtoß gegeben 
haben joll, den Kanzler zu entlafjen, während doc) wenige 
Monate tarauf derjelbe Kaifer denjelben Mindhorit, der dirs 
Aeraerniß cegeben haben follte, mit den höchiten Ehren zur 
&ruft geleiten lud: Liegt nicht in dieiem MWideriprudy ein 
bis jegt ungelöjtes Räthjel eingeichlofjen? Windthorjt'8 
größte Zeit war nicht die des Kulturfampfes, nicht die des 
offenen Krieges mit Biimard. Auf die Höhe einer Ge: 
ft:idlicykeit Famı er erft, al& der Feind einzulenfen und mit 
ibm au parlamentiren begann, nicht ohne die Abficht, ihn 
hinaus zu mandvriren. Von damald ab begann da3 feine 
Spiel, defjen Ende den Gentnumsjührer al den Sieger 
und den großen Diplomaten al8 den Befiegten jcheiden jah. 
Windthorſt's Stärke laq in der organijid;en Verbis. dung von 
Klughert und Banalität. Er magte nıöglichjt wenig und 
jagte möglidhjt Unbedeutendes. Dieje Banalität war nicht 
etwas Gemwolltes, jondern durdhaus Natur, wie alles jein 
muB, was ftarf im Menichen wirken jol. Reden, die in 
die Breite wirken wollen, müjjen immer mit einem ZTiropften 
banalın Dels gejalbt jein, dern ter Menjch veriteht gemein- 
bin mur daS, was er bereitS weiß, und ein aut Theil jtets 
vorräthiger Beredfamfeit beruht auf der Selbittäujchung, 
daß nöthig fei, etwas zu jagen, was zu jagen über: 
flüfig tft. MWebrigens redete Windthorit nidyt aus Ehre 
geiz um Beifall zu ernten, jondern um feine Zafıif 
mit Worten zu begleiten oder zu verhüllen. Zabei war 
er voll angeborenen Humors, nidt was man geiftvoll 
nennt. Lteres hätte er für zu gefährlich gehalten, aud) 
wenn es ihm zur Verfügung aeftanden hätte. Wit einem 
Pataillon von hundert Wiann hinter fi tjt man jchon an 
ih nicht dumm. Sein bervorjtechenditer Zug war jeine 
Vorſicht im Manövriren. Er wagte imöglichft menig und 
rechnete jtet3$ mit allen denfbaren Gefahren. Cinmal, in 
einem jchivierigen Augenblid, jagte er zu mir: „Wenn ich 
eine Zofomotive auf mich zufommen jebe, bleibe ich nicht 
imNege fteben, jondern Ipringe hinauf und fahre mit." In den 
letzten drei Sahren bie zu Bismard’3 Sturz warer immer von 
dem Gedanfen bebenjcht, der Kanzler wolle, falls er im 
Jeichstag auf hartnäciges Hindernig jtieße, der Verfaffung 
an dem Kragen. Und da der Alte ein jo Euger Mann war, 
nacht es id) Jonderbar, wenn die Etimmie von Yriedrichg- 
rub pt den Reichstag To bejoralic) warnt, jeine Selbit- 
jtändigfeit zu wahren. Bet der Betrachtung, daß der Name 
Windthorſt lange Fahre hHindurc der Whraahl der Deutjchen 
wahren Abidyeu einflößte, und dennod) der Träger Ddiejes 
Nanıens als ein aucy außerhalb Jeiner Bartet vielbelicbter 
und hochgeehrter Mann glanzvoll aus dem Leben jdjied, 
darf man das Eine nicht überjehen: er war eine wohl: 
wollende, menjchenfreundliche, liebenswiirdige Natur von 
durchaus bürgerlicher Sinnesweile. Nachdem einmal der 
Pulverdampf der großen Schlad;ten des Kulturfampfes fich 
persogen, ward das für Alle fichtbar, die ihm nahe famen. 


In einer ftark mit norddeuticher Ariftofratie verfettten Ver 
fammlung find das Eigenfchaften, die fich beionderd ans 
genehm fühlbar machen. Soll doch ein Centrum fein, und 
ed wird ihn länger überleben, al8 man meint, jo war. e3 
auch für alle anderen beijer mit ihm als ohne ihn. 

Bon den dreihundertzweiundachtzig des Zahres 1871”) 
find immer noch jehBunddreigig auf ihren Pläßen, theils 
ohne Unterbrechung, geblieben, theil$ nach Paufen wieder 
eingefehrt. Bringt man in Anfchlag, wie viele wider Willen _ 
dem Tode oder den Wählern zum Opfer fielen, fo ericheint die 
Zahl nach zwanzig Bahren nicht gering. Sechaunddreißig, die 
jo lange aushalten bei einer der brotlojeiten Künfte und in 
einein Lande, das diejen Beruf dürftiger als irgend ein 
anderes mit Ehren a das bewetit, daß die Sache doc 
‚ihren geheimen Reiz haben muß. Bigmard joll einmal in 
feiner beiten Zeit zu Semandem gejagt haben: „Am wohliten 
fühle ich midy: wenn id} nad) einer gelungenen Reichstagsrede 
zu Pferde jteige und einen Witt in den Grunewald mache;” 
und ohne Zweifel liegt ein Theil des Neizes auch darin. daß 
die Parlamente trog allem und auch bei uns heutigen Tage 
den Schauplaß bilden, auf dem die Weltgeichichte, wenn auch 
nicht gemacht, doch in die Welt gejegt wird. Hierbei in der 
Nähe zu jtehen, Zeuge oder mitthätig zu jein ijt doch nicht 
das langiweiligite aller Gejchäfte, jo langweilig auch das viele 
Reden tür den Menjchen jein mag, der jtet3 etwas Neues 
hören wil. Mich oundert vielmehr, daß fchon König 
Salomo, ohre von Parlamenten etwas zu willen, das 
Neue für unmöglidy erflärt hat. Und eigentlich ift e3 ein 
SGlüd, dag die Mtenichheit fi jo gut mit den alten, 
erwwig wiederfehrenden Reden behilft, denn wieviel Unfinn 
fünte zu Tage, wenn immter was anderes gejagt tverden 
müßte? In NAlived de VBiany’s Tagebud) las id) uns 
längit: „Die Prefje ift ein Mund, der gezwungen ift, immer 
56 zu ſein und unabläſſig zu ſprechen. Daher 

ommt, daß ſie tauſendmal mehr ſagt, als ſie zu jagen hat 
und ſo oft faſelt oder ausſchweift. So würde es einem Redner 
gehen, und wäre er Demoſthenes, der gezwungen wäre, immer 
zu reden“. Der Dichter war nie Mitglied eines Parlaments 
und hut deshalb überſehen, welche Wohlthat im Geheimniß 
der ewigen Wiederholungen liegt. Wenn mich vor Jahren, 
ehe ich abgehärtet war, manchmal die ſchöne Zeit jammerte, 
die man da 'ſo verſaß, ſo hatte ich immer Troſt im An— 
blick des damals noch in voller amtlicher Thätigkeit befind— 
lichen Moltke, der ſo aufmerkſam und pflichttreu wie einer 
da ſaß und ſo aufmerkſam zuhörte, wie wenige. Und ſeine 
Zeit zu Haufe war doch auch etwas werth. Zuhören iſt 
eine der ſchwerſten Künſte, und auch das können, wie ſo 
manches, heute am beſten preußiſche Militärs. So verſtand 
es Moltke. So beſtand die Probe in den letzten acht Tagen 
Caprivi, und ich ging in die Ferien mit dem Zoll der Be— 
wunderung, daß er in der ganzen Zeit nur zweimal aus 
der Haut gefahren war, als dicht vor ſeinen Augen das 
arme Weib, die Logik, gar zu gräulich mißhandelt ward. 

. Bamberger. 


Das Motto des Lobdenklubs. 

Ar demjelben Tage, an weldem im Neichstage tur 
dritter Lejung die mit Defterreih- Ungarn, Stalien und 
Belgien abgeihlofjenen Sandeleverträge angenommen 
waren, bat der deutiche Kaijer zweimal — bei dem Yelt- 
mahl zur Einweihung des Teltower Kreishaufes und auf 
einer Spiree im Neuen Palais zu Botsdtam — Veranlaljung 
genommen, jeiner lebhaften Befriedigung über die Annahme 
der Verträge Ausdrud zu geben. Der Kaijer betonte dabet 
ganz bejonder® den Gefichtspunft, daß durd) die wirth: 
Ichaftliche Annäherung der Vertragsjtaaten auch ihre polts 
tiiche Sreundichaft befejtigt werde; der Abichluß der Handels: 
verträge trage font auch zur Erhaltung des europäticen 
Friedens bei. Der wegen jetner Verdienjte um das Zuitandes 
fommen der shandelöverträgde mit dem Grafentitel au 
gejtattete Reichsfanzler von Caprivi hat denjelben Grundge 
danfen in den Vordergrund der Reichsſtags-Diskuſſion gerückt. 


*), Segt find es 397, weil die fünfzehn Eljäfler erit päter hinzufanen- 
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Der Gedanke ift, wie mir jcheint, unanfehtbar — 
troß der Bismard’ihen Oppolition. Aber wie viele von 
denen, die heute dieler alten Weisheit auf8 Neue Geihmad 
abgewinnen, find Sid) wohl bewußt, daß fie e8 hier mit dem 
Motto des Cobdenflubs zu thun haben, jenes Ichrediichen 
Cobdenflubs, dejjen deutihe Ehrenmitglieder feiner Zeit in 
der „Nordd. Allgem Zeitg”. und in Pregorganen von 
gleicher Sefinnungstüchtigkeit ald eine Gejellichaft von Hod)- 
verräthern behandelt wurden? Alle die vielen Millionen 
Ftugblätter und Flugichritten, welche der Gobdenflub 
jeit mehreren Sahrzehnten Über die ganze Erde verbreitet 
bat, tragen in einem auf dem Zitelblatt angebrachten Gürtel 
die Worte: free trade, peace, onen among nations; 
das heißt auf Deuftch: wer den Waarenaustaujcd) unter den 
Bölkern erleichtert, forat damit zugleich für die Befejtigung 
des Friedend und die Entwidlung einer wohlmollenden Ge: 
finnung der Völker unter einander. 

Dieje dee bildet recht einentlich den moralijdy-politi- 
ichen Kern der Freihandelstheorie, und ung viel geicholtenen 
Ehrenmitgliedern des Cobdenflubs fannn e8 nur zur Genug- 
thuung gereichen, wenn dag Verftändniß für dieje Sdee jet 
auch bei ung wieder im weitere Kreile dringt. Nur jollte 
En auch die Konjequenzen der neu gewonnenen Erfenntniß 

eben. 

a Wenn Ion eine jo geringe Erleichterung bes Waaren- 
austaufches, wie fie durch die jest abgeichloffenen ZTarifver- 
träge herbeigeführt wird, geeignet ericheint, die politiiche 
Freundichaft der Vertragsstaaten und dadurch den europäiichen 
en zu befejtigen, um wie viel mehr wird das der Kall 
ein, wenn man auf der Bahıı der Handelsfreiheit rejolut 
weiter fchreitet. 

Als Fürft Bismard in feiner berühmten Reichstagsrede 
vom 2. Dat 1879 — in der unter vielen anderen Irrthümern 
auch die faliche Prophezeiung fich findet, daß „jelbjt England 
in wenigen Zahren beim Schußzoll angelommen jein werde" 
— über dad Syftem der Handelöverträge den Stab brad), 
handelte er von feinem Standpunkte aus ganz konfequent. 
„&3 fragt fi — Jo führte er aus — bei jedem Bertrage, 
qui trompe-t-on ici®? — wer wird übervortheilt? Einer in 
der Regel, und man fommt erft nad) einer Anzahl von Sahren 
dahinter, wer e8 eigentlich ilt."“ ES liegt auf der Hand, daß 
Verträge, bei denen der eine Kontrahent iibervortheilt wird, 
feine Berbeflerung des politiichen Verhältnijjes zwiſchen 
den vertragichliegenden Staaten herbeiführen fünnen. Fürit 
Yiamard urtheilte daher ganz loxtich, wenn er aus diejer 
Heberzeugung beraus feinen XZarifvertrag, mit politiich bes 
freundeten Staaten abichliegen wollte. Er übertrug hierbei 
eine Anichauung auf da3 internationale Gebiet, welche unter 
feinen agrariihen Freunden noch heute weit verbreitet ift, 
nämlich die Anficht, daß überhaupt bei jedem Due 
gelaat! in der Regel eine Partei üÜberportheilt werde. Bei 

iht betrachtet ift dieje Anjchauung der Editein des ge- 
ſammten —— denn die Vertreter des Schutzes 
der nationalen Arbeit gehen davon aus, daß der Kauf einer 
ausländiſchen — auch im Inlande herſtellbaren — Waare 
vom nationalen Standpunkte aus ſtets einen Schaden be— 
deute, während die Freihändler bei der Beurtheilung eines 
Kaufgeſchäfts gar keinen Werth darauf legen, ob der In— 
länder Käufer oder Verkäufer iſt, eben weil ſie grundjätzlich 
von der Idee ausgehen, daß bei Kaufgeſchäften in der Regel 
— eine wirthſchaftlich zweckmäßige Handlung 
vollzieht. 

Jede Erleichterung des internationalen Waarenaus— 
tauſches — einerlei ob dieſelbe durch eine autonome Geſetz— 
gebung oder durch Tarifverträge herbeigeführt iſt — erſcheint 
omit nach der freihändleriſchen Doktrin geeignet, die poli— 
tiſchen Beziehungen unter den Völkern zu beſſern. Nach— 
dem man bei uns dies betreffs der — Verträge herbei— 
geführten Verkehrserleichterungen wieder zu begreifen an— 
geſangen hat, werden wir hoffen dürfen, daß das Verftänd: 
nip fich allmählicdy auch auf den Reit jener Wahrheit erjtredt, 
die in dem Motto des Cobdenflubs3 enthalten it 

Ih. Barth 


‚ging diele Beweaung au®. 
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Briechenthum und Chriflenthum. 


Diefeg für jeden Gebildeten gewiß jehr denkwürdine 
Thema bat Dr. Edwin Hatdy, Profeljor der Kirchengeichichte 


zu Drford, beiprochen in einer Reihe von zwölf Vorträgen, 


die furz nach feinem Tode, von jeinem Kollegen und Yreund 


Dr. Fairbairn im Verlage von Williams und Norgate 
ir ge und, im Verlauf des eriten Zahres, 


bon ın dritter Auflage erjchienen find, unter dem Zitel: 
„Ihe influence of — ideas and usages upon the 
christian church.“ Dieje Vorträge zeichnen fich aus, in 


ihrer Form, durch volllommene Klarheit, in ihrem Inhalt, 
durch den Reichthum des mitgetheilten, vortrefflich gewählten 


Material3 und durch die mit edler Beicheidenheit und Bietät 
Daunen Kühnheit der dad Ganze beherrichenden Grund: 
gedanken. 

Edwin Hatch ſtellt uns aleich am Anfang ſeines erſten 
Vortrags vor eine tiefe, ſcheinbar unüberſteigliche Kluft: 
auf der einen Seite „das Chriſtenthum Chriſti“, wie es in 
der Bergpredigt als in ſeinem erſten Programm ſich ſelbſt 
darſtellt, auf der anderen Seite das kirchliche Chriſtenthum, 
wie das Nicäniſche Konzil es im IV. Jahrhundert für „Jeden 
der ſelig werden will', als ein unbedingt maßgebendes 
Glaubensgeſetz formulirt hat. Wie hat nun das Chriſten⸗ 
thum die ungeheuere, im Gegenſatz dieſer zwei Urkunden her—⸗ 
vorbrechende, Wandlung an ſich ſelbſt vollzogen? Einfach 
dadurch, daß es bald nach dem Tode Jeſu neue Anhänger 
faſt nur in griechiſch gebildeten Kreiſen gewann. Allerdings 
gehörten in den zwei erſten Jahrhunderten dieſe Vroſelyten 
größtentheils den niedrigen und niedrigſten Ständen an, 
aber auch auf dieſe Stände hatte ſich wirkſam der Einfluß 
griechiſcher Bildung verbreitet. Dazu waren die bedeuten— 
deren Führer der erſten heiden-chriſtlichen Gemeinden Schüler 
griechiſcher Lehrer. Und bald ſtieg der neue Glaube, wenn 
auch langſam, ſo doch unaufhaltſam, von den unteren Ständen 
aufwärts. Indem nun das Chriſtenthum in die griechiſche 
Welt eindrang, wurde es ſelbſt griechiſch. „Es beſiegte das 
Hellenenthum, wurde aber von ihm beſiegt.“ Es mußte 
eben „Allen Alles werden“. 

Die griechiſche Welt, wie ſie damals wirklich war, darf 
man nicht nach den Schilderungen ſatiriſcher Schrijtſteller, 
und den Bußreden ſtrenger Moraliſten beurtheilen. Wenigſtens 
nicht ausſchließlich nach dieſen „aus ungewöhnlichen Laſtern 
zujammengelegten Mojaifbildern‘. E& gab damals — wie 
in unserer Zeit, von der man aud) ähnliche Bilder, und wahrlich 
nicht aus reiner Phantafie, zeichnet — ein die große Mehr: 
zahl umfaflendes Volk, das an jittlihem Werth der Mehr- 
gab unjerer Zeitgenoffen ungefähr gleichfam. Und in 

tiefem Volle reate fich vielerwärts eine Fräftige Reaktion 
egen den allerdings in vielen jchlimmen Symptomen er- 
cheinenden Verfall der Moralität und der Religion. Piele 
edle Seelen dürjteten nach Gott und trebten nach echter 
Tugend. E83 war für tiefer Bliclende etwas wie ein Cr: 
wachen des Geijtesleben?, ein moralilches® und veligiöjes 
revival, auch in der Heidenwelt zu bemerfen. Bon den 
Echulen der Rhetoren und Sophilten, — die bei weiten nicht 
alle geld: und ehriüchtige Phrajenträmer waren, von denen 
vielmehr mande, aus dem eigenen Geilte, und aus den 
Schaglammern des Altertbums echte Perlen der Wahrheit 
und des höheren Lebens hervorbrachten und ihren Zubörern, 
unter denen aud) Betteljtudenten jaßen, reichlich Ipendeten, — 
Dieje Lehrer der jed.m Gebil- 
deten unentbehrlichen Redefunjt, und der vielbegehrten 
Philojophie hatten durd) taufendhändige, von Geihleht zu 
Gejchlecht fortuejeßte Arbeit die Stoffe und Formen fait 
alle bereitet, mit welchen der Geift des Chriſtenthums ſich 
jeinen neuen Körper baute. Die ftoijche Ethik, in einer 
dem wirfliden Leben angepadten Yorm, wurde auch für 
die beijeren Chriiten maßgebend. An dem mit dem gleich- 
namigen Biichlein Cicero’3 nahe verwandten De officiis 
de8 Anıbrofius fand Sie ihren Hajliichen Ausdrud. Die 
Askeſe jtoiicher und cynilcher Philojoph.n wurde von den 
nah Bolllommenbheit ftrebenden Chrijten nachgeahmt nd 
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weiter entwidelt. Die heidniichen Rhetoren und Bhilojophen 
befamen in den chriftlichen Klerifern ihre Nachfolger. Der 
pon den Weuplatonifern ausgearbeitete Gottesbegriff und 
die damit eng verbundene Xehre vom Logos, dem Selbit» 
bemwußıfein und den fchöpferiichen Weltplane Gottes, ver- 
mwandelten fi) in Chrftologie und Trinitätsdrgma. Die 
eregetiiche Mıthode, nach) weldyer die moralilirenden Rhetoren 
die homeriihen Gedichte und die alt-hellentſchen Mythen 
auälegten, wurde auf das Alte und jogar auf das Neue 
Tejtament angewandt. Die chrijtlichen wie die heidnifchen 
Echriftausleger verwandelten alles Geichichtliche, und be- 
fonder3 alles Anjtößige in erbauliche Allegorien, in DOrafel, 
bauten auf einzelne Wörter ganze — jſelbſtverſtändlich „auf 
die Spiße geitellte Pyramiden”. Die Medefunit der 
Sophilten wurde in den chriftlichen Gotteshäujern von 
den Bredigern geübt, von den Hören mit lautem 
Applaus beehrt. Aus den Myiterien der Demeter wurden 
bieimende Kerzen, dramatiiche Riten, manticye, oder ıpie 
man in der römilchen Kircheniprache jaate, Jafranıentale 
Tormeln in den riftiichen Kultus, namentlich bei der eier 
der Taufe und des Abendmahls, allerdings modifizixt, aber 
dod) unverfennbar, übertragen. Ma3 aber noc) wichtiger 
und verhär gnig-oller war als dieje Inıportationen alle, da3 
war die gewillermaßen aus dem dumaliaen Hellenismus 
herrübr.nde, aber in der Chriiienheit geiteinerte Weber: 
Ihägung der religiöfen und philofophiichen Theorien. Echon 
dor dem Ericheinen des Ehrtitenthums bejtand Unterricht 
und Erziehung, Bildung überhaupt, falt ausichlieglid in 
Grammatik, Yihetorit und DBialeftit, in den Küniten des 
Morted. Das Miort war Anfang, und gar oft auch Mitte 
und Ende aller Weisheit und Tugend. Sn der Chriitenheit 
wurde Ichon Jehr früh auch die E:fenntnig, der Glaube, 
wenn er die abjtrujen Lehren über Gottes Wejen und 
Offenbarungen, Über das Verhältnii des Logos zu Gott, zur 
Delt, zum Menjchen & fa, eriabte und fidy aneignete, mit 
der Ehrijtlichkeit vollftändig idemtifizirt. Dogmen nannte man 
ſchon in vordhrijtlicher Zeit Diefe urd andere gleichartige Lehren; 
Togmen d. h. placita philosophorum, Anfichten, die von 
den Meiltern der MWeicheit aufgejtellt oder gebilligt worden 
waren. Im der chrüjtlichen Kirche aber wınden joldye Lehren, 
ivenn jie einmal von den einflußreichiten Theologen aus— 
gearbeitet, und von der Mehrzahl einer Kirchenverfammlung 
neue hung! waren, unverbrühlihe Glaubensgejeße, nad) 
enen jeder Ehrijt, wenn er nicht aus der Gemteinichaft der 
Brüder verjtogen, araufanı verfolgt werden wollte, in jenem 
Denken und Yühlen, joweit dıes möglich war, jedenfalls in 
feinen Worten und Echriften, fich unbedingt richten mußte. 
Diejer Togmatismus ift für Hatch, ıwie gewiß für viele 
unjerer beiten Zeitgenojien, das Schlimmite von Allen, mas 
die chriftliche Kirche aus der griechtihen Welt fih an- 
ßeeignet hat, „eine ſchadenreiche Erbſchaft, damnosa 

aereditas“. 

Und das Chriſtenthum von dieſem ſeine beſten Kräfte 
verzehrenden Gebreſte zu befreien, iſt, nach Hatchens Ueber— 
zeugung, eine Hauptaufgabe aller zur kirchlichen Arbeit Be— 
rufenen. Auf einem zwifachen Wege meint er, iſt dieſes ſehr 
hohe, aber durchaus zu erſtrebende Ziel erreichbar. Entweder 
muß man — von der Erkenntniß ausgehend, daß das im 
IV. Jahrhundert feſtgeſtelte, und in den zwei folgenden 
Jahrhunderten vollendete Dogmengebäude eigentlich ein 
Produkt außer- und vorchriſtlicher Geiſtesarbeit iſt, — es 


ganz einfach vom Chriſtenthum lostrennen, es rückhaltlos 


den zerſetzenden Mächten der Kritik preisgeben, und zum 
einfachen Chriſtenthum Chriſti zurückkehren; oder, — von der 
Meinung ausgehend, daß die dogmenbildende Thätigkeit der 
vier erſten Jahrtunderte eine in der Natur der Sache und des 
menſchlichen Geiſtes begründete Nothwendigkeit war und bleibt, 
— an der Fort- und Umbildung des damals allmählich ent— 
ſtandenen Lehrgebäudes ——— arbeiten. Denn wir 
haben feinen Grund anzunehmen, daß die Majorität der 
eriten, oder aud) der folgenden Konzilien unfehlbar war. Aljo 
aud) feinen Grund zu glauben, daß ihre Bejchlüjje eine 
endgültige Kölung der großen, der ganzen Menjchheit und 
allen Zeiten gejtellten Brobleme ſei. Alſo: entweder Rück: 
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fehr zum Chrijtenthum Chriiti, oder Erneuerung und endloje 
Fortleßung der theologiichen Epefulatton. . 

Thatjäch'ich find diete beiden Wege im Laufe der Zeik 
Ihon gar vft von arö eren und Heineren Geittern einge: 
Ihlagen, ja behanlid) verfolat worden, und immter Hat mar, 
nad) filızerer oder längerer, immer nur jcheinbarer Befriedi- 
gung, einjehen müjjen, daß jie zu feinem haltbar.n befriedis 
genden Ziele führten. Eme Fort: und Umbildung der alt 
chriſtlichen Dogmen iſt, g nau beſehen, die ganze dogmatiſche 
Theologie von j her geweſen. Doch hat dieſe Theologie der 
Menid)yeit im Großen und Ganzen furchtbar ıventg aeniiht 
vielleicht mehr aeichad.t als genüßt. Auch da, wo fie fid) 
-- was Hatd) jelbitverjtänd ich jehr energiich fordert — von 
jeder Verfolgungsfucht frei hielt. Meiitens hat fie zu Tage 
gefördert, wa8 der Wenjcd) nicht brauchen fanı, und was er 
vielleicht briuchen fünnte, konnte jie nirg-nds geben. An 
ihren Meistern und Zinaern bewährte fi) gar_oft das 
Wort: „Ein Menich, der ivekulirt, ift ıwie eın Thier auf 
dürrer Haide.“ Zedenialld Fünnen die Ergebnilje ihrer Arbeit 
irgendivie ein Gemeingut ded Vo’fed nur da werden, wo 
„Worte Ferifche find", ıwa3 jie, nad) Hatchens Ausdrud ſchon 
im chrijtlichen Altertum waren. Cine Aufgabe der Kirche, 
oder auch des Kirchenlehrers, des Geijtlihen als jolchen, 
fann, nad) dieien jtet3 jic, wiederholenden Erfahrungen, Die 
ort» und Umbildung der alten Dogimen nicht jet. 

Mas aber das Ehriitenthum Chriftt betrifft, jo jollten 
doch endlich einmal Alle, die ed angeht, fi) und aller Welt 
jagen, ıwa8 fie ficherlid) alle willen, daR das griehijche Wort 
Chrijtus gar nichts anderes als dad hebräiiche Wort Mejitas 
bedeutet, daß alio das Chrijtentyum Chrijti eigentlich nichts 
andere war ald der Mejlianisimus Jeju, der Glaube Jeſu 
an ſich ſelbſt als an den Meſſias. Jeſus hielt ſich ſelbſt 
für den Erlöſer Iſraels, für den Gründer des irdiſchen 
Gottesreichs. Dieſer Glaube war die ſtärkſte Triebkraft 
ſeines ganzen Wirkens und Lehrens, die Seele ſeines Lebens. 
Er ſpricht ſich überall aus in ſeinen Reden, auch da wo er 
nicht in förmlichen Erklärungen und Betheuerungen ſich 
kundgibt, auch in der Bergpredigt, für Zeden der „Ohren 
hat zu Hören”. Wie jollen wir nun zum Chriftenthunm 
Ehrijti zurückfehren? Sollen wir glauben, was die Ehriitens 
heit allerdings zwei Tahrhunderte hindurch zu glauben jid) 
redlich bemühte, daß Zejus, auf den Wolfen des Himmels 
zurückfehrend, das Gottesreich nädhitens gründen wird? Das 
verlangt gewiß Hat) nicht von und. Unter Chrijtenthunt 
Chrijti veriteht er das, was in den Neden Seju, abyejehen 
vom Mejitantsmus, — aljo von dem eigentlih jo zu nens 
nenden Chrijtentygum, — fih und als allgemein gültige 
Neligiond- und Eittenlehre mit aller Kraft der Wahrheit 
aufdrängt. Aber dies allgemein Menjchliche in der Lebre 
Kefu, e3 ift, wie dies aus Hatchens Vorträgen, namentlid) 
aus den herrlichen Stellen, die er und in dielen Vorträgen 
aus Bhilon’s, Epiktet’e, Plutarch’s, Plotin’d, Dion’d ie 
ftomus’ Echriften anführt, fonnenflar hervorgeht, ntdyt pe— 
zifisch chriftlich. Sie find viel älter und viel weiter verbreitet 
ala das Ihrijtentbum. Sejus von Nazaretd hat ge:viß, 
indem er diefe unvergänglichen Elemente des religiöfen und 
fittlichen Lebens mit jeinem Mejltanismus verichinolz, ſehr 
viel für ihre Verbreitung, und damit auc) jehr viel für Die 
Erziehung der Menichheit geleitet. Doch kann man lid, 
wenn man fein Merk von einem wirklich geichichtlicyen Ges 
fichtspunft aus betrachtet und prüft, nicht verbergen, daB 
Jeſus — ſelbſtverſtändlich nicht aus Willkür, ſondern einer 
in ſeinem innerſten Weſen und in ſeiner Umgebung begrün⸗ 
deten Fatalität unterliegend — mit dieſen Elementen einige 
ihre Reinheit und ihre Wirkſamkeit alterirende Schlacken ver⸗ 
bunden hat. Sein Gottesbegriff war, inſofern er ein Begri 
war und nicht in reinen Gefühlen beftand, ganz einfach der 
Gottesbegriff jeiner paläjtinenfiichen Zeitgenoffen. Sein Gott 
war „der Schöpfer, der Himmel und Erde gemacht hat, det 
Bater Iſraels“. Im Himmel und auf Erden richteten zahl- 
loje Engel ieine Befehle aus. Biele Teufel unter Satans 
Führung ftörten und bejchädigten das Werf des Allmächtigen. 
Die fittlichen Forderungen Zeju zeugen von einer gewaltigen 
Liebe zu den Armen und Leidenden, von einer mundervolen 
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Herzensreinheit.e. Doh Sind fie in ihrer Entividlung ge: 
henimt, atrophirt worden dur) die ihm beherrichende Er- 
wartung, daB jehr bald das Himmelreidy durd) Gottes 
Wındermadt auf Erden aeichaffen, und eine Zeit fommen 
werde, in dr nıan gar feine, oder eine für jet unerfenn- 
bare Sittenlehre brauchen würde. Aud) wendet er in jeinen 
Ermabnunuen überall Motive an, für welche wir in unjerer 
Moral feinen Raum mehr finden: die Kurt vor Goites 
Strafen und die Begierde nad) Gottes Lohn. Sein Gott 
ähnelt manchmal gar jehr dem Gott, von dem Hatch etıvas Fed 
jagt, daB er, wie „ein arabiicher Echeif, der Gejebgeber, 
Richter und Zuhlmeiiter feiner Leute jet”. Und Ichlichlid), 
indem Sejus fi) für den Vkejiias bielt, al3 Meitta8 aner: 
fannt werden wollte, hat er — mider jeine Erwartına aller- 
ding — für die Eeinigen die Nothwend gfeit geichaffen, 
entweder jeinen Mejlianismus als einen Wahn fallen zu 
laifen, oder ihn umzudeuten, zu vergeiitigen, zu jublimiren. 
Da3 ift denn auch reichlich geichehen. Aus dem MWteiliad 
Icſus tft der himmlische Vlenich, der zweite Adant, der 
Keltheiland, der Logos, der vormweltlihe Sohn Gottes, 
id;ließlich Gott der Sohn mit logiicher, unabiwendbarer Noth- 
wendigfeit geworden. Alle dieje VBoritellungen lagen feim- 
artig in den Ehrijtentbum Chrijti, in dem Mertanisımug 
Rein. Die Pflanze nıupte nur durch einen heftigen Sturm 
inrem jüdiichen Boden entriljen und in hellenijche Gefilde 
getragen werden, um alle dieje Früchte hervorzabringen. 


Wenn aljo das, was Hatdy, und heutzutage gar viele 
Andere, Chrijtenthum nennen, das höhere, Sottjeligfeit und 
Tugend in fi) Ichließende Leben, jeiner Vollendung ente 
gegengeführt. zweckmäßig zu einer Weltreligton entwicelt 
werden joll, jo müjlen mir uns endlid), fojte e8 mas es 
wolle, gewöhnen, aucd) an dem Chrütenthun Chriſti furchtlos 
Kritik zu üben, nur das Bleibende, das allgemein MWtienjchliche, 
dad darin war, feit zu halten. Dres aber, die eigentliche 
Religion und Ethik, nicht bloß Zeju, jondern aller Guten und 
Srommen aller Zeiten und Wölfer, die aeniigt vollitändig den 
Bedürfniffen; — nicht einer raftlojen und doch unfruchtbaren 
Efepiis, — wohl aber den tiefiten Bedürfniffer des menjdj 
lihen Gemüth3 und Gewiljens, auch ohne theologiiche Hort: 
bildung der alten Dogmen. Wer Übrigens Zuit hat, und 
fih berufen glaubt, an diejer Yortbildung zu arbeiten, dem 
ſteht es ſelbſtverſtändlich frei, als Penelopens Nachfolger, 
dieſe Arbeit nach Herzensluſt für ſich und ſeine Freunde 
Tag und Nacht zu treiben. Das Volk — und wer gehört 
nicht zum Volke? — bedarf dieſes allzu koſtſpieligen und 
gefährlichen Luxus nicht. 


Bremen. M. Schwalb. 


MWolfke als Geugraph. 
(Schluß.) 


Um für dieſe ſeine Unterſuchungen eine feſte Grund— 
lage zu gewinnen, entſchloß ſich Moltke, die römiſche Cam— 
pagna genau zu kartiren, und dieſes Vorhaben führte er 
denn auch mit der ihm eigenen Zähigkeit und Akribie aus. 
Es war das wahrlich keine leichte Arbeit, und Hinderniſſe 
aller Art ſtellten ſich dem Vermeſſungswerke in den Weg. 

a8 ungejunde Klima hat während der Sommerninnate au: 
mal der Deutiche zu fürchten; die wilden Stiere der Kam: 
Pagna betrachteten das Eindringen des fremden Offiziers in 
Ihre Meidebezirke mit feindieligen Augen; über die von den 
mafienhaft vorfommenden Gittichlangen drohenden Gefahren 
eich N Violtfe mit ziemlich ernten Worten aus. Allein 
eine Schwierigkeit jchredte den Mann ab, der „tenax pro- 
positı“ fein ganzes Leben hindurch geweſen, und nach emſiger 
Leiläßtiger Feldarbeit lag die tlir den Archäologen und 

eographen gleich werthuolle Doppelfarte der näheren und 
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weiteren Umgebung Roms vollendet vor.*) Diejelbe hält 
in der That das, was die Anküindigung verjpricht. denn es 
wird faum einen für den Altertdumgforicher bemerfeng- 
weıthen Punft geben, den der SKartograph nicht ver: 
zeichnet hätte. 

Die geologiiche Gejchichte des von ihn zum Studien- 
objefte auserwählten Territoriums behandelt Moltke in aus: 
führlicher Darjtellung. Er nimmt ar, daß zu Beginn der 
Zertiärperiode die ganze Niederung überflutet war, wie 
denn auf dem &ipfel des ungefähr 130 m über den gegen: 
wärtigen Meeresjpiegel empurragenden Ponte Mario Ver: 
fteinerungen aus jener Zeit gefunden werden. Mejozoilcher, 
an Fojitiien armer SKalfiteint bildete das Grundgeritite der 
angrensenden Gebirge, vorab des in Anjelform aus dem 
Zertiärmeere aufiteigenden Sorakte. Aber diejer Kalk it 
überall durchbrochen und vergüllt von vulfantichen Erup- 
tionsmafjen, deren Natur jchon beim Äußeren Anblicd Far 
wird; die fanften, wellenförmigen UmriBlinten der vulfant: 
ben Erhebungen weichen aufs entjchtedenfte ab von den 
zerriſſenen Formen der Kalkberge. Wah ſcheinlich, ſo ur— 
theilt Moltke, haben die aus der Tiefe aufgeſtiegenen gluth— 
flüſſigen Maſſen das Land erſt der See abgerungen, und 
allerorts iſt, wenn man von den pontiniſchen Sümpfen ab— 
ſieht, der Boden bedeckt mit Ejektionsſtoffen, zwiſchen welchen 
älteres Geſtein nur im zertrümmerten Zuſtande auftritt. 
Lava, Peperin und Tuff werden als beſondere Arten dieſer 
Auswürflinge, von einander geſchieden; am wichtigſten er— 
ſcheint der vielfach geſchichtete, mit Bimſtein untermiſchte 
Tuff, welcher die fruchtbare Ackerkrume der Campagna liefert, 
und der auch das Material zu den Ziegeln hergab, aus 
welchen die Stadtmauer Roms aufgeführt ſind. Aber nicht 
nur die aus feurig-flüſſigem Guſſe erſtarrten Geſteine ſpielen 
eine Rolle beim geognoſtiſchen Aufbau des Landes, ſowie 
bei, der Erbauung der ewigen Stadt, ſondern es gilt ein 
gleiches auch für die Abätze des füßen Waſſers, welche man 
unter dem Namen „Travertin“ (flavus Tiberinus) zuſammen— 
faßt. Die Kunſtbauten Roms beſtehen hauptjſächlich aus 
dieſem kohleuſauren Kalk, der ſich mit ſolcher Geſchwindig— 
keit neu bildet, daß nach Angabe unſeres Gewährsmannes 
der durch einen künſtlichen Abfluß mit dem Tiber in 
Verbindung ſtehende „See der ſchwimmenden Inſeln“ nicht 
ausfließen könnte, wenn nicht eine ununterbrochene Reini— 
auıg ded Kanales von Travertinſedimenten ſtattfände. 
Die Verſumpfung des Küſtengebietes erklärt ſich Moltke in 
der Weiſe, daß das Land, über welches hin die Gebirgsflüſſe 
dem Meere zuſtrebten, unregelmäßige Erhebungen eifahren 
habe. Mit letzteren, ſowie auch mit der natürlichen Ab— 
ſetzung der maſſenhaft mitgeführten Sinkſtoffe wird auch die 
ſeit der klaſſiſchen Zeit eingetretene Hinausſchiebung der 
Tibermündung und die Verlandung der alten römiſchen 
Häfen in urſächliche Verbindung gebracht. 

.. Auch nad) mand) anderen Seiten hin fann die phyjika- 
liiche Geographie Anregung und Belehrung aus Moltke's 
geiltvollen Erjay bieten. Derjelbe bejchäftigt ſich nämlich 
aud mit deu gemmdheitlichen Verhältniiien Noms und 
unterzieht die Yrage, ob wirklich) und weshalb von einer 
„aria cattiva“ geipruochen werden dürfe, einer jorgfältigen 
Prüfung. Obmosl, jo meint er, der Fremde diejen nad) 
thetligen Einflüffen mitunter länger Troß zu bieten vermöge 
al3 der Einheimiiche, jo Tünne dod) dad Klıma ein gejundes 
gewiß nicht genannt werden, und es handle jid) nur nod) 
darum, zu ermitteln, ob es auc) früher bereit3 yich jo ver: 
hielt. Der Autor ijt der Anjicht, daß das alte Noın beijer 
daran gemejen jein müjje,; er zieht die Geichichte zu Nathe 
und findet bei A. von NReumont die wichtige Angabe, daß 
die Klagen über den ungelunden Aufenthalt in Rom exit 
aus dem zehnten machchrijtlichen Jahrhundert datiren. Dies 


* 





) Carta topografica di Roma e dei suoi contorni fino 
alla distauza di 10 wiglie fuorı le mure inıicante tutti i siti 
ed edifizj modern: e di ruderi antichi ivi esisienti. Eseguita 
nun delle osservazion: astronomi he e per mezzo d-Ila 
mensoia, delineata sulla proporzione di 1:25000, dal Barone di 
Moltke Ajutante di campo di S. A. Reale il Principale Eurico 


di Prus-in a Roma. 1852. Zwei Blätter. Berlin. Zchropp & Cop. 
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werde aber wohl bedingt ſein durch den Umſtand, daß die 
ehedem ſo volkreiche Stadt im Mittelalter eine Entvölkerung 
über ſich ergehen laſſen mußte, und es laſſe ſich nachweiſen, 
daß jeder menſchliche Wohnplatz zugleich mit ſeiner Ver— 
ödung auch eine Verſchlechterung RR ſanitären Zuſtände 
erfahre. Als Belege werden Paeſtum, Nicagea und Antiochia 
namhaft gemacht. Eine Neubelebung des Ackerbaus in der 
Campagna, mit welcher auch ſtärkere Beſiedlung des Oed— 
landes Hand in Hand ginge, möchte wohl das beſte Mittel 

egen die endemiſche Malaria ſein. Uebrigens glaubt 

oltke daß der Pflanzencharakter in Neu-Rom ein 
von dem der Vergangenheit verſchiedener geworden ſei. 
Mannigfache Ausblicke und Exkurſe auf andere Fragen 
laſſen uns des Eſſayiſten Vielfeitinfeit erfennen und be- 
wundern, Doch ilt der ung vergönnte Raum ein zu be- 
Ichränkter, al3 daB wir der Verlodung nachgeben dürften, 
Ku —— in die Beiprechung reizpoller Einzelheiten zu ver- 
enfen. 


Von den im engeren Sinne militärmiljenichaftlichen 
Merlen, die entweder dirett aus Moltfe’3 Feder geflojjen 
oder doch unter feiner Dberaufticht entitanden find, ift biß- 
ber nocd) gar nicht die Rede gewejen. An die Spite ftellen 
wir die Schilderung de hund) den Frieden von Adrianopel 
beendigten Krieges zmwildhen Zürfen und Ruflen,”*) deſſen 
Epuren Miltfe bei feiner Durdywanderung der Donau: 
länder nod) allenthalben vor die Augen befam. Großes 
Sntereffe gewährt ın diefen Buche vor allen die Schilde- 
rung des Balfangebirge® und der über dajjelbe führenden 
Päfle. Von einer Unwenjamfeit des eriteren, jo äußert fich 
der erfahrene Beurtheiler, dilrfe man im militärifchen Sinne 
nicht Yprechen; wenn vielmehr die ruffiiche Armee die jech8 
Päfle für faum praftifabel erklärt habe, jo liege das an 
der Häufung Heiner Schwierigkeiten und an der Unvoll: 
fommenbheit der Wegebauten. &etreu feinem jchon früher 
von uns berührten Grundlage, Unbefanntes durch Veralei: 
hung mit Befanntem in ein helleres Licht zu rücken, ftellt 
Moltte den djtlihen Theil des Balkans in Tarallele zum 
Thüringerwalde und im Bejonderen deijen nördliche Vors 
berge zu dem zerflüfteten SHeuicheuergebirge in der Graf: 
ichaft Slag. Ein lohnendes Problen ijt ferner für einen 
mit der MWeltgeihichte auf jo gutem Tube ftehenden Geo- 
araphen die Erörterung der Ortslage von Byzanz-Stambıll. 
Mir erinnern uns ja, daB er die Küftengegenden der Pro— 
ponti3 und des Bosporus zum Ziele au&gedehnter Wande- 
rungen gemacht Hatte; jtrategiih und taäktiſch hat er bei 
diejer Gelegenheit die Dertlichkeiten unterjucht, von denen 
aug eine Belagerung des außerordentlich feiten Plabes er- 
folgen tönnte. Nichtig befejtigt und gut vertheidigt erachtet 
er denjelben für jo gut wie uneinnehmbar, wenn nur zwei 
Bedingungen noch erfült find, wenn nämlid;) erftens jede 
der beiden marinen Zufahrtijtraben gegen feindliche Ylotten 
geiperrt und wenn dann noch Sorge dafür geragen ift, die 
Stadt mit Trinkwafjer zu verjorgen. o groß aber 


*) Nur in Kürze wollen wir der fcharfiinnigen Unalyje der be- 
fannten Echlacht an der milviihen Brüde Erwähnung thun, zu welcher 
fih Dtoltfe bei feinen ZQerrainftudien an diefer Etelle veranlaßt fieht. 
E8 wird dargetban, Daß die aut Naffael’s berühmten W:lde vertretene 
Auffaſſung des Entſcheidungskampfes zwiſchen Maxentius und Con— 
ſtantinus (in hoc signo vinces“) geöographiſch unmöglich iſt, wenn 
die Quellenſchriften die Wahrheit bezeugen. — Als einen anderen der 
Beachtung würdigen Punkt möchten wir die im „Wanderbuch“ gegebene 
unerwartet richtige Definition der vulfanischen Profiie hervorheben. Un— 
erwartet zutreffend erſcheint uns dieſelbe deshalb, weil doch Molike ſeiner 
ganzen Vorbildung nach auf dem Boden der durch die Namen A. von 
Humbeldt und v. von Buch gekennzeichneten Berliner Geologenſchule 
ſtand; dieſe aber erkannte nur eine einzige Möglichkeit der Entſtehung 
von Vulkanen an und wollte noch nichts von dem großen Gegenſatze 
AO bomoarnen (Domes umd gejchichteten (Etrator) Bulfanen willen. 
dt jommt durch Edulmeinunaen geleitet, Jondern einzig feinem Icharfen 
Blife folgend uberzeugte ſich Moltke, daß die Böſchung der Feuerberge 
jener zweiten Gattung durch die für loſe gehäufte Körperchen beitehenden 
Gleichgewichtsbedingungen oder, wie ſein eigener Ausdruck lautet, „durch 
den natürlichen Schuttungswinkel von Sand, Aſche und Gerölle“ gegeben 
ſei. Neuere Forſchungen, vornamlich an den Vulkanen Japans ange— 
ſtellt, haben dieſe Hypotheſe voll bekräftigt. 

+) von Moltke, Der ruſſiſch-türkiſche Krieg in der europäiſchen 
Türfet 1828 und 20, Berlin 1845. 


Die Wation. 


Nr. 13. 


— — — — — — — — — — — — —— 


Moltfe audy von der impofanten militärtihen Lage der 
türkischen Hauptitadt an fich dent, jo verjchließt er fich doc 
andererjeit3 nicht der Erfenntniß, daß e3 den D&manen 
nicht leicht jein werde, einen Feind von den Mauer ihrer 
Metropole dauernd fernzuhalten, vielmehr fügt er jeinen 
Betrachtungen das prophetifche Schlußwort bei: „Sedenfalls 
dürfte die Ießte Enticheidung nod) einmal unter jene alten 
Mauern gerüdt werden, iweldye einjt den Sturz deö ojtrömi- 
hen Reiches um hundert Jahre verzögerten." Er jelbft 
durfte jich von der Wahrheit feiner Vermuthung dreiund- 
dreißig Zahre jpäter Überzeugen, als das ruffiihe Heer von 
dem nädhlt Konftantinopel gelegenen Dörfhen San Stefano 
aus der Pforte den viel en Yrieden diktirte, detien 
nächſte Folge die bekannte Berliner Konferenz darftellte. 


Der preußiiche Generalitab hat Hijtoriiche Darftellun: 
gen der vier Kriege von 1859 (in Italien), 1864, 1866 ımd 
1870 im Drud herausgegeben, von denen wir, jelbjt_wenn 
(id Died nicht nach Lage der Sadje von felbjt verftände, 
och nach der Lektüre wenıger Bogen erkennen würden, daß 
fie ganz von Moltke'ſchem Geifte erfüllt find. Insbeſondere 
gilt dies für die ofigiene Beichreibung des deutich-Franzöft- 
ihen Völferkrieges, für das „Generaljtabsmwert", wie e3 ganz 
allgemein der Bollemund zu nennen fi) gewöhnt hat. 
E35 wäre feine leichte Anfgabe, au demjelben alle diejenigen 
Parteien berauszugreifen, welche fich durch Furze, treifende 
und überlichtliche Charafterifirung geo- und topographijcer 
Verhältnifie auszeichnen; e8 mag deshalb mit einer mehr 
willtürlichen als ſorgſam erwogenen Ausleſe hier fein Bewen- 
den haben. An die Spitze ſtellen wir den ‚Tercain-Ueber— 
blick für die erſte Feldzugsperiode““); auf wenig über acht 
Seiten ſind hier die franzöſiſch-deutſchen Grenzgebiete, auf 
denen ſich die erſten Begegnungen ereignen mußten, in 
großen Zügen ſo weit geſchildert, daß dem, der die geo— 
graphiſche Sprache verſteht und dem auch die für den Sol— 
daten ſo wünſchenswerthe Fähigkeit der inneren Anſchauung 
zur Seite ſteht, in der That völlige Klarheit Über den 
Kriegsſchauplatz geboten wird. Nicht ohne einen leichten An— 
flug von Sarkasmus wird der ſpekulativen Strategik ge— 
dacht, welche an das bloße Vorhandenſein von beſtimmten 
Bodengeſtaltungen Erwartungen anknüpfe; die franzöſiſche 
Geologie wolle in den ‚bogenförmig langgeſtreckten Terrain— 
wellen“, welche in ungefähr meridionaler Richtung durch 
Lothringen ſich hindurchziehen, natürliche Vertheidigungs— 
linien der Kapitale ſehen. Es wird nicht etwa geſagt, daß 
es ſich anders De was ja auch nicht yanz richtig 
wäre, aber man lieft doch zwiichen den Zeilen, dag to:ce 
natürliche Richtlinien der Strategie nur einen jehr bedingten 
Werth beanipruchen können, wenn nämlid) das vertheidigende 
Heer volllommen auf der Höhe jeiner Aufgabe iteht. Man er: 
innere ji) nur an da®, was über das halbınythiiche Plateau 
von Langres gejagt wurde. Wie man in der That die 
Naturbeichaffenheit eines Yanıdes tür Eriegeriiche Zvede aus: 
nüßgen joll, das lehrt in mujtergültiger Weile gleichjall 
da8 eneralitabswerf, und zwar da’*), wo ed einen 
Meberblid gibt über die Denkichrift, welche der Generalitab®- 
hei jchon in den fechziger Zahren für den Fall eines bal: 
diaen Krieges mit dem meltlihen Nacybar ausgearbeitet 
hatte. 63 wird darin erwogen, an weldyen Orten man die 
nad) der Grenze befürderten Truppentheile am bejten aus— 
parfire, je nachdem die Mobiltiirung und Angrıffsjähigfeit 
deö Gegners einen geringeren oder höheren Grad erreicht habe, 
und es wird im Anjchlufje hieran die bayerijche Kialz tn 
neographiiche Abjchnitte zerlegt, wie fie nur eim mit der 
Bodenfonfiguration gründlichit vertrauter Beobachter abzu: 
grenzen im Stande war. Die fpätere Brobe auf dag Erempel 
bewährte fi, und noch in der an die I. Armee erlarene 
Drdre aus den erjten Augujttagen jpielt die „Maldzore von 
Kailerslautern”, deren Durcyichreitung der Heeresleitung viel 
Sorge bereitet hatte, ihre Role. 


*) Der deutich-frunzöliiche Krieg 1870 71, redigirt von der friegs* 
geichichtlicHen Abtheilung des Großen Generalitabes, I, 1, Berlin 1974. 
zZ. 133 ff. 
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Als Geograph endlich iſt Moltke noch in ſeinen 
letzten Lebenstagen hervorgetreten, und zwar in ſeiner 
Reichstagsrede vom 13. März dieſes Jahres. Er ſprach da 
von einem Gegenſtande, der wohl manchem der Herren 
Reichsboten — nicht zum wenigſten denen von der Fraktion 
des Redners ſelbſt — etwas „hoch und wunderlich“ er: 
ſcheinen mochte, nämlich von der Feſtſetzung einer Einheits— 

it für Deutſchland. Wer je den Süden Deutſchlands mit 
Keinen vier verichiedenen Zeitrechnungen (Münchener, Stutt- 
garten, Karläruher, Ludwigshafener Zeit) einmal in ojtmeit- 
iher Richtung durchreiit und die fieberhafte Eile beobachtet 
bat, mit weldyer die Tahrgälte aus dem eimen Ange in den 
anderen fih drängen, weil fie zwiichen Ankunft und Abgang 
deö Zuges nur eine minimale Zeitipanne im Kursbuche an— 
gegeben inden, der wird der Unififation der Zeit ummtll- 
lich Hold geworden jein. Eine jolde nun ſchlug Moltke 
vor, To daß aljo eine in Memel richtig nach deuticher Norm 
neitellte Uhr nad) Turchquerung des Reiches in Trier oder 
Met nod) genau mit der dortigen Bahnnhofuhr übereinjtinmen 
müßte Wie wichtig diefe Neuerung gerade für den General- 
ftabSoffizier ift, der im Frieden die Marjch- und Tranzport- 
tableaur für viele taujend Menichen und Pferde fertig zu 
jtellen bat, bedarf Taum betont zu werden, und jo war 
Moltfe allerdings in erjter Linie berufen, ein Thema in der 
Volksvertretung au behandeln, welches in jeltenem Make 
Eadjfenntniß und GStoffbeherrichung vorausjegt. Er ging 
dabei von dem Gedanken aus, daß der Normalmeridian von 
Deutihland_ am beften durch einen Drt gelegt werde, welcher 
von der Außeriten Dit- und von der äußeriten Weſtgrenze 
engenähert gleichen Abjtand befite, und aus diefer Weber: 
jeuigung heraus gelangte er dazu, alle auf dent Mittag2- 
eife der pommernichen Stadt Stargard gelegenen Orte als 
oldye zu bezeichnen, für welche Drt3zeit und Landeszeit zu: 
ammenjtimmen jollten, während für alle öftlich gelegenen 
rte die Bahnzeit hinter der Lokalzeit zurlidzubleiben, für 
alle weitlich gelegenen die Bahnzeit vor der Xofalzeit vorzu- 
gehen hätte. Diejer Vorichlag wird nun zwar nicht genau 
in der Form Verwirklichung finden, melche ihm fein Urheber 
negeben, indem man es Ahr noch, jchiflicher erachtet, als 
un einen joldyen zu wählen, deijen neographiicher 
ängenabitand von Greenwich ein Vielfaches der Zahl Flinf 
it, allein dem Sinne nad) wird die am 1. April 1892 ein: 
juführende Cinheitszeit völlig den Anforderungen gerecht 
— 5— u auh vom Joldatiichen Standpunkte aus zu 
ellen find. — 


Moltke's Rede, die wir joeben bejprachen, war aud) 
fein geographiicher Echmanengeiang. ald nachher ward 
er, der Unvermwüftliche, von unferer Erde abgerufen, um 
deren Erforschung er fich unvergängliche Verdienfte erworben 
hat. Diefe, ald eine minder befannte Seite im Leben und 
Birken des großen Mannes, auch einem weiteren Kreije 
näher zu bringen, war der Zweck diefer Zeilen. 


München. ©. Günther. 


Auerbach und Benle. 


‚ Sn dem danfenewerthben Buche: „Sacob SHenle. 
Ein deutiches Gelehrtenleben. Nad) Aufzeichnungen und 
innerungen erzählt von Fr. Merkel (Braunichweig. 1891. 
va 1neg)" wird auc der Bejchichte feiner erjten, nicht all- 
Nlichen Ehe einläßlicdy gedacht. Kurz vor jeiner Berufung 
AS Rrofefior nad) Zürich) hatte der danıald einunddreikig- 
beptine Privatdozent vergebens um eine Tochter ded Mien- 
lich. ohnihen Hanjes gemorben und bald daran) cinen heim: 
het, mur wenige Tage mährenden Brautitand mit einer 
{ah eier Patrizierstochter gelöit. Diefe verftimmenden Er- 
ſiungen der Berliner Zeit waren vielleicht nicht ohne Ein— 
auf eine „Liebesgeſchichte eigenthümlichſter Art“, die 


Henie Biograph „nur durch die romantiſche und ſentimen— 
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tale Sinnesart erklärlich findet, welche den Gelehrten ſeit 
feiner Kindheit auszeichnete". Sr Zürich wohnte Henle in 
demjelben Haufe mit einem Freunde Lömwig; „bei diejem 
legteren war Elife Egloff, ein Mädchen von 23—24 Zahren, 
ald Kindermädchen im Dienit, welche fih, um es furz zu 
jagen, jterblicd) in den Gelehrten v.rliebte. Sie verfolgte 
ihn jehnjüchtig mit den Blicdten, wenn er das Haus verließ 
und laufchte mit Entzücen feinen Worten, wenn fie ihn bei 
den Diners, die er bei Lömia einnahm, bedienen durfte. 
Wie fie jpäter eingejtand, vergoß Sie, hinter der Thür jtehend, 
Thränen der Rührung, wenn er bei feinen Freunden Jung. 
Dbgleihh fi) dag junge Mädchen mohl hütete, ihren Ge- 
era irgendivelchen Ausdrud zu geben, Tonnten ihm die- 
elben um fo weniger verborgen bleiben, al® auch Frau 
Löwig in aller Unbefangenbeit öfter Gelegenheit nahın, vor 
ihm die guten Eigenichaften und die Schönheit ihrer Die- 
nerin hervorzuheben, mwa3 fie gewiß unterlaffen haben wiirde, 
wenn fie gewußt hätte, welche Leidenschaft jie dadurch an- 
fachte. Henle fand die reizenden Eigenichaften des Mädchens 
bald jelbit heraus und näherte fich demjelben mehr und 
mehr. Ob er eine Tändelet beabfichtigt hatte oder ob er 
vielleiht im Anfang glaubte, nur einer augenblidlichen und 
rajch vorübergehenden Laune zu folgen, wer will dies h'ute 
feititellen. Sicher ift, daß die Sade jchon nad) Furzer Zeit 
eine andere, ımermwartete Wendung nahm, wovon er Ma 
erzählt: „Meine Lijette war ein liebes, plauderhaftes Gre 

hen; ih war zum Fauft gelehrt, gereift und menigitens 
für diefen Yal bezaubernd genug. Aber Mephiito fehlte 
und fo paflirte mir das Lächerlichite, was einem Kavalier 
von Welt in jolchem Verhältnig begegnen kann: ich inter: 
eifirte mich nicht bloß für die Schönheit, jondern aud) für 
die Seele des Mädchens. Mich Demon ihre Ehrlighfeit und 
Gutmüthigkeit, ihre Wärme und ebenjo ihr Stolz, der ihr 
doppelt gut anjtand, da fie jonit ihre abhängige Lage wohl 
fühlte und mit Ernebung trug * Er dadıte nun nicht mehr 
daran, ein leichtfinniges Spiel mit ihr zu fpielen, wenn dies 
jemals in jeiner Abficht gelegen hätte, was man bei dem 
Antigen Leben Henle’s füglic) bezweifeln fanıı. Er fand aber 
auch andererjeit3 nicht den Muth und die Kraft, das arme 
Kind, welches jeine tiefe und warme Liebe nicht mehr zu 
verbergen vermochte, von fi) zu itoßen. Aus Lörwig’s 
Haufe war fie geichieden, da beide Theile einfahen, dab das 
Wohnen unter einen Dache weniqa pajjend war; fie zcq zu 
einer Freundin und ging al® Näherin aus, in welcdyer 
Eigenichaft fie audhy noch immer in das Lömig’iche Haus 
am. Die beiden befanden jich in einen jeeliichen Konflikt; 
welcher nicht hoffnungslofer gedacht werden Fonnte; fie 
liebten ſich, konnten du nicht lafjen und jahen dod) ein, 
dab fie fi, jowie die Sache jtand, nicht in Ehren ange- 
hören fonnten. Seine Abficht, die Nolle des VBerliebten mit 
der eines väterlichen Freundes zu vertaujchen, mißlang 
ee „e8 war zu jpät und die fröhlich geichlojjene :Be- 
fanntihaft wurde nunmehr eine Duelle von Thränen für 
fie, von Zmeifeln und Bellemmungen für mid. Wochen: 
lang fonnte id) fie vermeiden; wenn ic) jie dann wieder ein- 
mal fah, bleid und mager, und von Lömig’s erzählen hörte, 
daß fie jo verändert und, ıwie jene fiirchteten, auf bölen Wegen 
lei, jo Juchte ich fie wieder auf und dachte fie zıı tröften und zu 
einem rubigeren, um die Zukunft unbefümmerten Genug 
der Gegenwart zu bereden. Wir hatten ums eben wieder 
ein paarmal aejehen, al3 ich cinen Brief von ihrer Freundin 
erhielt, die mich dringend aufferderte, von Elijen abzulafjjen 
und mir ihren verzmeitelten YZujtand Ichilderte. Sch batte 
etwas Niederichlagenderes und Beichänienderes nie erfahren 
und beichloß, es jolle um jeder Preis anders werden. Mir 
wurden einig, daß Ste Zürich verlafjen jollte und id) rieth 
ihr, nad) der franzöliichen Schweiz au gehen, un dann in 
angenehmer Stelung jpäter in einer ordentlidden Familie 
leben zu fünnen. Ginige Tage jpäter, alS ich fie im bota- 
niichen Garten, dem Drt, den wir zum Austauſch unſerer 
Erfahrungen und Gedanken bejtimmt battın, wiederjah, 
hatte fie Alles aufgegeben. Cie fünne von Züridy nicht 
fort; wenn fie nur ein paarmal die Woche auf dent Wege 
zu Lömwig’3 an meinem Kamin vorbeigehen und das euer 
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darin brennen lehen fünne, wolle fie glüdlidh fein’. Es 
taudyten alle möglichen anderen Pläne auf, ohne daß Beide 
zu einem Rejultat gefommen wären: da gab Henle’3 Be- 
rufung nad) Heidelberg allen Erwägungen eine neue NRid)- 
tung; nun endlih, wo eine Trennung in mächiter und 
ernjtlichiter Ausficht jtand, fam ihm der Gedanke, ein Wejen 
aus ihr zu bilden, daß er vor den Augen der Welt und, 
was die Hauptiahe war, vor den Augen jeiner Yamilie 
als jeine Geliebte erklären könnte: „ic weiß nicht, warum 
mir dies jo jpät erit einfiel, aber al e3 mir einfiel, war 
es mir Jogleich jehr wahrscheinlich, daß bei joviel Energie, 
bei tbrım natürlichen Verjtand und ihrer Grazie der jchinie- 
rige Verjuch gelingen könne und daß dies der einz'ge Weg 
lei, mir eine vielleicht jehr glückliche, im unaünstiaiten ‘alle 
aber vorwurfsfreie Zukunft zu fichern“. Ohne Schwanfen 
war Sie bereit, jich au dem von ihr jo heiß Geliebten empor: 
zuarbeiten, ohne Hoffnung, nur in Wunfche ihm geijtig 
näher zu fommten; denn er hatte auch jet noch nicht die 
feite Abiicht, fie als feine Gattin in jeinm Haus zu führen; 
ja er hielt es nody aeraume Zeit für möglich, dem “Wer: 
hältnig eine andere Wendung zu geben, wenn die Bıldımgs= 
verjuche fehljchliigen. Henle entdedte jein Vorhaben zunäd.jt 
feinem Schwager Matthieu; diefer machte eine tHiir Eliien 
paljende Benjion in Zraben a. d. Veojel ausfindig, wohin: 
fie im März teilte; nad) Ablauf der Lehr: und PBrüfung2: 
zeit in der ‘Beniton jollte fie dann ala entfernte Verwandte 
ım Vlatthieu’ichen Haufe eingeführt werden; der weitere 
Plan, Henles Schweiter Marie mit der Zeit wie von ım- 
gefähr auf den Gedanfen fonınten zu lajien, das Mädchen 
aus der Yremde wäre die richtiae rau für ihren Bruder, 
fcheiterte. Henle’3 vertrauter Yreund und nachmals iein 
Schwager, Adolph Scyöll, war von den Nlännern bei dinem 
Pfingitbejuch in Trier in das Geheimniß gezogen worden; 
eine unvorſichtige Aeußerung des Trefflichen rief den Arg: 
mohn von Marie Matthieu wach; fie erräth halb und halb 
die Wahrheit. Und als ihr Henle nım riidhaltlos beichtete, 
jagte ihn die Schweiter auf jeinen Wunich volle Hilfe zu, 
doch unterdrücte fie aud) die Bemerkung nicht, dab es ihr 
lieb jei, erjt jet ins Vertrauen gezogen zu werden, ıvo 
doch an eine Aenderung der Dinge faun mehr zu denfen 
jet. Sie juchte nun den neuen Schüßling in Traben auf, 
wo fie Elijen aut aufgehoben, wenn aud in einer Um— 
ebung fand, die fid) jonderbar genug ausnahm, da ihre 
Mitpenitonärinnen Kinder, im höchſten Sal 14 bis 
15 Jahre alt, waren. Die Begegnung befriedigte nad) 
feiner Seite hin, da Beide ihre Bejfangenheit nicht au über: 
winden vermochten; Schöll, welcher KEliien gleichtall3 be- 
Juchte, nahm warnen Antheil an dem 2008 des mwacderen 
Mädchens. „Sie machte mir einen jehr vortheilhaften Kin- 
drud. Sch fand fie wahrhaft anmuthia und war innerlich 
lebhaft beivegt und gerührt. Denn, wie ed Einem geht, 
erit, da ich jie perjönlich gegenüber Hatte, fühlte ich mich 
ganz im ihre jo eigenthümliche Lage. Die Sorge fahte 
mid) an, daß ihr dieje Situation auf die Länge jehr an- 
greifend werden ntllje. Schon jich in fremde Land und zu 
Leuten zu gewöhnen, die bei aller Yreundlichfeit ihr darım 
freind bleiben müjjen, weil fie von ihrem biäherigen Xeben 
und ihren wahrjten Snterejien nichts wiljfen dürfen umd 
fünnen, ijt eine Aufgabe. Yun fich dabei dent verjpäteten 
Unterricht und jeiner Anjtrengung hinzugeben, jteigert jie 
nicht wenig. Dazu der Kontrast diejer Anjpannung in der 
Küchterngeit mit den vorangeaangenen vollen und verhältnig: 
mäßtg langen Genüſſen. Dası noch die geheime Leiden: 
\chaft und Schniucht im Herzen und endlich Über die Zukunft 
die'ed ihr mothiwendig allein wahren und wichtigen inneren 
Zebens die Hirgewigheit und zagende und nagende Hoffnung, 
das ıjt jehr viel!" Wäre ihr Seliebter (io meint Meikel) 
nicht jo roınantiich angelegt gemweten, vielleicht hätte fi eın 
projaticherer, aber aud) für das Weädchen weniger aufregınder 
eg zu demjelben Endziel finden lajjen und Henle Lefannte 
jpäter jelbjt: „ich wollte Niemand rathen, das Erperiment 
nod) einmal zu wiederholen. Eine minder zärtlicdye Schiweiter 
und eine weniger verliebte Braut hätten e8 nicht durchge- 
führt." Elije, die vorher feinen orthographiichen Brief zu 
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\chreiben vermochte, deren ganze Litteraturfenntniß in einem 
Bande von Pieffel’d profarichen Verjuchen bejtand, welche 
die großen Dichter Farm dem Namen nad) fannte, arbeitite 
nit eiferner Eneraie und brachte eg in einem furjen Jahre 
joiweit, daR jie in das Mattyieu’jche Haus überfiedeln konnte, 
ohne befürchten zu müfjen, in dem fein gebildeten Streite, 
in welchem Leute wie Aug. Reichensperger ihre wißige und 
zuwerlen jcharfe Kritif übten, anzujtoßen. Freilich mußte 
fie jich nod) vielfady in Acht nehmen, um nicht aufs Glattets 
zu gerathen, aber bei ihrer angeborenen Klugheit wupte Tie 
tm vechten Mugenblid zu fchweigen und zu hören. Es it 
arradezu eritaunlich, zu fehen, wie jid) die Briefe in Eurzer 
Zeit nadı) Yorın und Inhalt verändert Hıtten. Nur in einem 
Dinge wollte e3 ihr nicht gelingen, die ihr ſo erwünſchten 
Fortichritte zu machen: in Henle'3 Lieblingsfunft, ım der 
Mufit. Sm Matthienfchen Haufe fand tie liebevolle Auf: 
nahme; doc fan ein wirklich warmes Berhältntg Bene 
den ‚sranen nicht zu Stande. Auch jest wollte Henle mer: 
würdiger Weil: den Schleier ded Geheimnijies noch nicht 
aelüftet jehen. Dies mußte die arme Elife natürlid) eins 
Ichüchtern und in iteter Spannung erhalten; dazu fant, duß 
bei Elijen, welche ohnehin leiden) baftlihen Ieniperamtentes 
war, die in der Tiefe glühende Liebe zump:ilen gewaltiam 
an die Oberfläche drängte, während Marie durch Die feine 
Bildung des Geiites und des Herzens, welche ihr eigen 
war, die Fähigkeit gewonnen hatte, ihre inneren Gegenjäße 
auszugleihen und nach augen hin eine jtet3 ruhige Stım: 
mung zur Schau zu traxen. 3 waren jchivere Heiten, 
welche unjer Gelehrter gerade über die Menjchen verhängt 
hatte, welche ihm unter Allen die Liebjten waren und hätte 
er bei jeinem weichen Herzen genau in den Seelen leten 
fönnen, er wäre entweder an den Nand der Verzweiflung. 
gefonmen oder was weit wahrjcheinlicher ijt, er hätte jo» 
gleich ohne Zögern jeine Eliie heinigeführt. Endlich ſchlug. 
ohne gewaltianıe Mittel die Erlöjungsitunde, ein Alp 
wälzte jih von Aller Brujt, als wenigſtens für den 
nädjiten Kreis der Brautjtand zur Thatjache wurde. Im 
Dftober 1845 erbat Henle den Segen jeined Vaterd und: 
zu Beginn des Zahres 1846 wurde die Verlobung. 
publizirt. Sm den SDiterferien eilte der Glücdliche nad) 
Trier und im März vermählte ev ich mit der jcdjiwer er- 
fampften Braut. Die Hochzeitsreiie führte das junge 
Paar zunähft nah Wien, wo Bycl, Oppolzer, 
Nofitansy u. j. mw. metteifeiten, den berühmten. 
Kollegen zu feiern. Bejonderd wohl that es SHenle, 
dag Eliie einen nicht geringen The Der ihnen 
dargebradhten Huldigungen in Anipruch nehmen _ durfte „als 
Dame von Welt, welcher Niemand anjah, daB fie nod) vor 
zwei Jahren ein Nähmädchen gew.jen“. Als die Neuer: 
mählten dann in Weimar mit den Geichwijtern Schöll das 
Theater beiuchten, jandte der Großherzog jeinen Adjutanten 

aus der Hoiloge, um fich zu erkundigen, wer die ihm durch 
ihre Schönheit auffallende Fremde ſei. Solche unverdächtige 
und ſchwerwiegende Zeugniſſe für die Vorzüge ſeines ge⸗ 
liebten Weibes thaten Henle unendlich wohl. Der Gipfel 
der Seligkeit ſchien erreicht, als die Beiden endlich in ihrem 
eigenen Heim eintrafen: allein ſchon auf der Hochzeitereiſe 
war Eliſe von einem läſtigen Huſten gequält geweſen und 
kaum in Heidelberg angelangt, wurde ſie von Blutſpeien 
befallen; beſorgt diagnoſtizirte Henle's brüderlicher Freund 
Pfeufer ein Bruſtleiden. „Wenn Eliſe auch den Keim dazu 
vielleicht ſchon lange mit ſich herumgetragen hatte, ſo iſt es 
doch ſehr möglich, jſelbſt wahrſcheinlich, daß die Aufregungen 
und die gewaltige geiſtige Arbeit der beiden legten Jahre 
den Ausbruch des Leidens beidjleunigt hatten.“ An grögere 

Gejelliafeit war unter joldhen Umitänden nicht zu denken. 

Pfeufer’g und Herwegh’3 bildeten bi8 zum SHerbjt 1846 fait 
den einzigen Umgang. Als Ruhe und Schonung einen 

Stillitand herbeigeführt hatten, wurde beichlotjen, die Ferien 

in der Schweiz zuzubringen. SHenle wollte jeine Freunde 

iwiederjehen und durch den Anblic jeiner unter abenteuel 

liyen Gerichten verjchollenen, jett jo wunderjam vermalt 

delten Eliſe überraſchen. Allein gleich) nach ihrer Ankunft 

in Zürich) brad) das Zungenleiden wiederum ftürmitch hervor. 
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das Pfeufer's Kunſt nur mehr zu lindern, nicht zu bannen 
im Stande war. Nach ihrer ſcheinbaren Geneſung war der 
Frau Profeſſorin die Freude beſchieden, ihren Verwandten in 
Gottlieben bei Konſtanz ſich zu zeigen; die betiieben ein 
Bädergeitiäft mit Landiirthichaft und die alte Großmutter 
ta noch ihre anaejtamınıte prächtige Bauerntradyt. Die 
guten Leute waren ihrem Ttädtilchen Bejuc, aenenüber etwas 
verlegen, nur mit Mühe Eonnte weniaitens Einer beivvogen 
merden, fich beim &jien mit den Gälten an den Tiich zu 
jegen; die Webrigen wohnten der Handlung jtehend bei; 
zum Abjchied verehrten fie Elifen einen Sad getrodneten 
Dbites, den fie auf der ganzen Reile jehr in Acht nahm und 
unverfegrt nach Hewelberg mitbrachte. Im Dezember jchenfte 
Elite ihrem Gatten ein Knäblein und wenige Wochen nachher 
fonnte die rau Profeſſorin Bälle bejuchen, Gejelichaften 
geben und mitmachen: „Meine gute Elife*, jo jchrieb Henle 
damals jeelenvergnügt, „it eine treffliche Wirthin, jorwohl in 
Bezug auf die materiellen Anftalten, die ihr nie nıigrathen, 
als ım ihrem zu Munterkeit und Frohſinn animirenden 
Belen, alö endlich darin, daß fie, wınn fie Tags vorber 
und Vormittags blaß und brou Hirt ausgejehen, im Augen: 
blid, wo die Verfanmlung beginnt, immer ihren beau jour 
tat, ihren Mann jtolz macht und die Augen der Gäjte jo 
angenehm beſchäftigt, daß ſie in ſüßem Selbſtvergeſſen ſehr 
viel ejjen und trinken.“ Im Sommer 1847 bezog die 
samtlie das Haus des Philolonen Neijer: doch Icon während 
de& Umzuges jtellte Tih neuerdings Bluthuiten bei life 
ein. Pfeuſer jchidte fie nad) Badenweiler, wo fie Berthold 
Auerbach und dejjen junger Frau begegnete. Allein weder 
der Aufenthalt in dem lieblichen Kurort, nod) die jorgfamite 
lege nad) ihrer Rüdkehr brachte der Dulderin Heilung. 
Tas Leiden, das jie mit rührender Ergebenheit trug, wurde 
Inmer quälender. Anfangs 1848 gab jie einem Mädchın 
das Leben, deijlen Geburt durch die jurchtbaren Hujtenan- 
fälle, welchen die Mutter ausgejeßt war, bejchleunigt wurde: 
die ame Srau wurde immer ihwächer, bis fie am 21. Februar 
1348 verichied. Mas Henles Freunde, Pfeufer, Magnus, 
MNoleihott, thun konnten, ihn zu tröjten, geidah vollauf. 
‚derthold Auerbach, welcher furz nach Elifens Tod ebenfalls 
veine junge rau im Mochenbett verloren hatte, Tamı täglich 
ald liebenSwärdiger und gern geiehener reund und die 
beiden iıı gleicher Lage befindlichen Männer tröjteten fich 
geamjitig. Nachher war Henle freilidy) wenig erbaut über 
die Art, wie Auerbach die jo tragiich endende Gejchichte 
ne Heirath in einer feiner Torigeichichten benußte. Er 
reibt: „Wirklich empört hat mich die Art, wie er meine 
hagiiche Ehe fait nur zu Echmud und Nebenmerk ver: 
nendet. Das heit nicht fich Über menichlitte Leiden er: 
beben, jondern fich ein Profitchen aus denjelben heraus- 
Ihlagen." Man kann jich denken, daß er nody) weniger er: 
keut war, als er Lorle fogar die Bühne betreten jehen 


* 


mußte“ 

‚Den legten Eat vertritt heute wohl auch der Biograph 
vlbjt nicht mehr: das Urbild des Lorle fonnte Eliie Egloff 
aud dem einfachen Grunde nicht fein”) weil „die Frau 
Brofejiorin" 1846 gejchrieben und gedruckt morden war, 
d.h. neraumie Zeit vor der Schickſalswende in Henle’3 Ehe, 
an volles Sahr vor Beginn des vertraulichen Verfehis 
hiihen dem Dichter und Foricher. Das wurde mittler: 
weile -— u. E. von zujtändiger Seite — in der Kleinen 
Beitung der Münchener Allg. Ztq. Wr. 318 ausdrüdlich zu: 
gegeben: an die Stelle der uriprünglichen trat zugleich aber 
ane neue Bejchwerde: „Henle’3 Biograph," jo hörten ıpir 
da, „war gleichwohl volllonımen berechtigt zu der Argabe, 
dab Be fich, jeinnerzeit durch die wenig disfrete Art ver: 
legt fühlte, in welcher der Roman feiner Liebe und Ehe von 
Auerbayp — nicht im Lorle, fondern in der Erzählung 
Neue Keben (1852) — litterarifc) verarbeitet wurde.” Den 
guten Blauben Mterkel’3 bezweifeln wir in dielem Kalle jo 
wenig, ald die Energie von Henle’3 individuellen Eindrud; 
wohl aber ericheinen ung Bedenken gegen die objeftive Be- 
weiettaft dDiefer jubjeltiven Empfindungen nicht nur erlaubt, 


*) Bergl. au meinen Auffag: Münch. Allg. Ztg. Nr. 810. 


und Xiebe des trefflichen Kurjthijtoriferd zu danken 


fondern vielleiht aar argezeiat angelicht® der impuljiven 
Natur des großen Anaton.. Wenn SHenle 3. B. auf der 
Durdhreije in Tübingen it Haufe jeines Kollegen stortep 
Ha:t macht, nennt er nad) einer einzigen Begegnung „Bilcher 
ganz jo äußerlic) lebhaft und egoijtiich und geiprächsherrich- 
tichtig, wie er jich ihn nach jeinen Aufjäßen — vorgeitellt 
hatte” (Merkel, 162°. Die Charakterijtik ijt jo furz und icharf 
als möglich; ihre Genauigkeit läßt aber zu wünjchen übrig, 
wie uns u. a. Anton Springer’ zu auter Stunde erjcheinene 
dr8 Buch „Aus meinem Leben": bezeugt. Man halte Henle'8 
rajche, abiprechende Worte neben das feinesiwegs acjchmeirhelte, 
doch fein und treu ausgeführte Bildniß, das ıpir der a. 
aben 
und entjcheine, welcher von Beiden fein D:tiginal bedächt ‘ger 
und zuverläjiiger verewigt. Mnd nun au Auerbad)'3 
Schmerzenzfind, da3 dem Dichter, wie im Leben, mu auch 
nach ſeinem Tode, mehr Widerſpruch als Zuſtimmung 
einträgt. 

„Neues Leben“, eine Lehrgeſchichte in drei über tauſend 
Seiten ſtarken Bänden, iſt ein Zeitroman, der den Katzen— 
jammer der deutſchen Zuſtände nach Achtundvierzig, zum 
Vorwurf hat. „Du gibſt Dich in dieſem Buche“ — ſo ur— 
theilte der erſte Leſer des Manuſkriptes, Auerbach's damaliger 
Verleger Karl Matthy — „als einer der Wenigen, welche 
die Bewegung nicht nur mitgelebt und verdaut, ſondern auch 
verſtanden haben. Du biſt ohne Kugel in der Bruſt und 
ohne Orden auf der Bruſt durchgekommen, haſt Dich ſelbſt 
bewahrt und darum die erhöhte Befähigung, eine Lehr— 
geſchichte zu ſchreiben. Es iſt gut, es iſt aum Zeit, daß Du 
jetzt wieder kommſt und den Deuiſchen zeigſt, was ſie an 
ſich ſelbſt und was ſie an Dir haben“ So unbedingte 
Anerkennung wird ein moderner Leſer kaum aufbringen für 
die Geſchichte vom verwunſchenen Fürſtenſohn, Grafen Eugen 
Falkenberg, der, nachdem er im tollen Jahr als Erzrevoluzer 
das Leben verwirkt hat, als Doppelgänger eines Dorſſchul⸗ 
lehrers in einem kleinen Neſt pädagogiſche Muſterleiſtungen 
anſtrebt (wir vermuthen: nach dem Vorbild von Mat hy's 
Grenchener Schulmeiſtereij. Das Werk iſt zerfahren, wie 
die Zeit, wie die Stimmung, deres entjtammte. Wenn troß 
allevem jelbjt ein jo nüchterner Kritifer wie Julian Schmidt 
die mißrathene Kompofition „keineswegs tür ein leeres Blatt 
in unferer Litteratur” erklärt, muß in dem Bud) dod) eim 
Kern jein, der ihm geradejo wie Zeremiad Gotthelf'3 von 
grundverichiedener Tednenz erfüllten Revolutionsroman 
„geitgeiit und Berner Geiit” gejchichtliche Bedeutung fichert. 
Höhen und Tiefen der Gejellihaft jener Tage wollte Auer- 
bad) eriorfchen, politiihe und fozrale, Erziehungs: und 
Agrar: ragen Hären. Dreijte Sunfer und empfindjame Stift3- 
damen, emanzipirte Baroninnen und hagebücdyene Nadikale, 
Zigeuner und Bauernrüpel, Hof: und Adelskreije, Kehrerfon- 
ferenzen und Schultheißenämter, Denunzianten und Selbit- 
belfer (aus dem Nachwuchs von Zinınermann’s Hofichulgen) 
treten uns vor Augen. Die verjchiedenjten Glaubensbe: 
fenntniffe md Zufunftsprogrtamme ichlagen an unjer Ohr. 
In endlofen Gejprächen und Selbitgeiprächen treten uns als 
Verfünder der abjonderlichiten, abjtechenditen Lehren ein 
paar Dußend nicht immer leicht aus einander zu haltender 
Gejtalten an. Unter jolchen Umftänden wird e8 aud) dem 
Kenner beider Bearbeitungen unjerer Xehrgeichichte Jchiwer, 
wenn nicht gar unmöglich fein, ohne weitereß aus der ver- 
iwirrenden Yüle von Vorgängen und Perjonen herauszus 
finden, welche der eingejtreuten Geſchichten Henle's Zart⸗ 
gefühl zu verlegen vermochte? Nach wiederholter Lektüre 
von „Neues Leben” (1852 und 1858) fünnen wir Dieje 
Anklage nur auf die folgende Epifode gemünzt jehen: 


„Was den Kromauer angeht, er will'S nicht, daß man ihn Baron 
beißt, er hat im reiheitsjahr den Adel freiwillig abgelegt und das in 
die Zeitung jeßen lajfeır. ie Leute finds aber einmal gewohnt, Baron 
zu jagen und fo ilt das wieder da und er mag auch nicht Sedem nad)» 
laufen und fcheeien: heiß mich nicht Baron. Der Nironauer ilt ein 
ſeltener Menſch, er kann auch Higig und zornia ıwerden, aber in der 
Regel hat er eine fo Ichöne Ruhe und eine Herrichaft über jih, dag man 
Neipeft davor haben muß. Bor vier > it der Kronauer Wittiver 
geworden, von der verjtorbenen rau find die zwei Kinder da. Auf 
einer Reife in der Echweiz lernt er ein armes Bauernmädchen Fennent. 
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die fol jo jhön geweien fein, wie eine Apfelblüthe und tark und kräftig; 
wie wir fie ald Frau gefehen haben, bat fie fchon gefränfelt und tft zu— 
fammengefallen. Er hat das Mädchen zu einer Pfjarrwittwme in die Lehre 
ethan und nach einem Sahr holt er fie und heirathet fie; aber bei dem 
Etudiren bat fih die Anni verdorben, fie hat fidy zu graufam angeſtrengt 
und hat Alles auf einmal lernen wollen, und daran iſt ſie krank worden, 
daß ſie jest nur noch ift, wie der Schatten an der Wand; ich fürcht’, ich 
für‘, die hört den Kukuf nicht mehr fchreien.“ „Eine beffere Seele 
ibte nicht auf der Welt, als fie it. Sie hat von Anfang einen ſchweren 
Stans gehabt." „Der Kronauer hat feinen Schwiegervater zu fich genommen 
und da haben ihm die Wienfchen feine Gutheit wieder übel ausgelegt.” 
Werd der ganzen Welt recht machen wollte, möcht fidy zulegt die Naf’ 
m Gefidyt verfchnipfeln. Die Leut’ jagen, der Baron hatt’ feine Frau 
nehmen jollen, wie fie geweien ift, und er macht fi) gewig Vorwürfe 
enug, daß er das nicht gethan und fie fih mit dem vielen Studiren 

anf gemacht hat, aber wenn er ba® pure Bauernmädchen genommen 
hätt‘, wärd auch nicht gut gewejen; mit einer Srau, die nichts gelernt 
Da fonnt' jo ein Mann nicht glüdlih leben und wer nicht ein Bud) 
ejen mag und aud einmal was Fremdes denken, mit dem fann man 
nicht viel reden.” 


Das Modell des adelsicheuen Großarundbefiters Kron- 
auer hätte dazumul jo wenig al8 heute ein unbefangener 
Leer im Henle gefudht: zu allem Weberfluß willen wir aus 
Auerbah’3 eigenem Dlunde, daß er dent „Bideon Kronauer” 
etwa von jeinem alten Kameraden, dem Oekonomicrath 


Horn in Dchjenhaufen gab, bei dem er im Sommer 1850 | 


bis 1851 Studien zum „Neuen Leben” machte (Briefe an 
Sacob I. 355). Das Schidjal von Elife Ealoff aber mar 
wohl aeichaffen, echte Dichter zu künjtleriicher Vertiefung 


und jelbjtändiger Umgeitaltung anzuregen; wenn Auerbach, | 


was voir nicht willen, den einen und den anderen Zug für 
Kronauer': Anni der rau Henle abgegudt haben jollte, jo 
war er jchiwerlich der Einzige, der des wunderbaren Motivs 
fidh bemäcdhtigte. Uns wenigjtens fiel eine gang andere 
Analogie zwiichen Henle’s erlebtem Roman und der Didy: 
tung eines feiner Sreunde auf: wir meinen die Gelchichte 
der armen Magd Regine in Gottfried Keller3 „Sinn: 
nedicht": „Der Fall, daB ein angejehener und jehr gebildeter 
junger Mann wirklic eine Magd vom Herde weggenommen 
und jo lange glüdlich mit ihr gelebt hat, bis fie richtig 
zur ebenbürtigen Weltdanıe geworden, worauf erit das Un- 
heil eintraf.” Daß Keller unfer Problem viel tiefer gefaht 
und ohne allen Vergleidy Funftreicyer bewältigt hat, ändert 
nicht3 an dein Sacjverhalt, dat beide Dichter gleichermeile 
einen Stoff behandelten, der manche äußere Nehrlichfeit mit 
Henle'3 Erlebnijfen aufweijt. Db Auerbad) oder Kteller dabei 
bemußt an den großen Anatomen dachten, wagen wir nicht 
zu enticheiden. Eicher ift nur, daß SHenle bei Lebzeiten 
werer vertraulich, noc) öffentlich die Letfeite Bemerkung in 
diejer Beziehung gegen Auerbadhy machte, jo dab „Neues 
Leben” aud) in der Umarbeitung von 1858 die Anni-Epilode 
unverändert in der Yorm des eriten Drudes von 1852 
enthält. | 
Nachdem aber einmal und leider auch ein zweites Mal 
nad) dem Zode beider Männer gegen Auerbad) die Anklage 
der AIndiskretion erhoben wurde, war e3 geboten, der Sadıe 
auf den Grund zu gehen: nicht allein Auerbad)'3 wegen, der 
nie im Verdacht argen Vertrauensbruces jtand, jondern auch 
ur Wahrung des alten, auten Dichterre tes, die rechten 
Aftoffe aus dem leibhaftigen Leben zu holen, Wir fennen 
die lebendiuen Originale zu Goethe's „Werther“, „Clavigo“, 
der „natürlichen Tochter“; wir wijjen, daß Gujtav Freytag 
jeinem Profejffor Werner „(wenn auch nur) joviel von Morig 
Haupt's Art und Weile gab, ald ein Dichter von den Weien 
eines wirkiichen Mtenjchen aufnehmen darf, ohne jich die 
Freiheit des Schaffens zu beeinträchtigen und ohne den 
Anderen durch Unzartheit zu beeinträchtigen. Cine geiilje, 
immerhin entfernte Aehnlichfeit empfand Haupt jelbjt mit 
Nebagen,” wie fi) ja auch Henle gegen jet Auftreten als 
Piufterprofejjor in Keller’s „Srünem Heinrich” nicht geipreigt 
hat. Mioliere hat die Mod.Ae fait zu all jenen fomiichen 
und tragifomiichen Geitalten aus der Wirklichkeit genommen, 
und al$ man ihn einmal beim Herzog von Montaufier an= 
Ichwärzte, weil er den hohen Hırrn im „Miianthrop” habe 
porträtiren und veripotten wollen, beichted der Grandfeiqneur 
den Dichter zu fi und dankte ihm wärmitens für die Ehre, 
fich) feiner bei der Schöpfung eine3 jolchen Meiſterwerkes 
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erinnert zu haben. Bon der Kühnbheit, mit der. franzöfiiche 
Autoren ihre Zeitgenoijen in ihren Werken einführen, wie 
ic) Augier vom „Tal“ der Herzogin von Beauffremont in 
Madame Gaverlet, Daudet von Morny, Zola von Rouber, 
Soncourt von Sarah Bernhardt beeinhluf en ließ, joll bier 
nicht weiter die Nede fein. Unfere Kontroverfe mögen viel- 
mehr die meilen Worte Freytag’s abichließen: „&& lohnt 
faum die Frage zu ftellen, wie der erfindende Echriftiteller 
die Stoffbilder feiner Dichtungen gefammelt hat. Wo wächit 
das Tarııkraut, wo liegt der Stein und auf welcher Haus- 
ſchwelle fit das Kind, deren Yormen der Maler in das 
Skfizzenbudy aufnimmt, um fie für jein Bild zu verwenden? 
Sit die Erfindung des Schriftiteller8 in der That Poefie 
und nicht fehlerhafte Nachichrift der Wirklichkeit, jo wird aud, 
was er etwa nad Vorlagen des wirklichen Lebens in ein 
Werk aufgenommen bat, jo umgebildet jein, dab es etwas 
ganz Anderes, in der That ein Neues geworden ijt.“ Diejer 
jelbjtverjtändlichen“ nn hat Auerbady jomenig als 
tonft irgendivo, auch in der Lehrgeichichte „Neues Leben" 
ntht zumider gehandelt. 


Wien. A. Bettelheim. 


Ueber das Täppiſche. 


als im Oktober 1889 das blaſirte Premièrenpublikum 
des Leſſingtheaters Dahn erwärmt in Jubel ausbrach bei 
der Abfertigung des Refervelieutenant3 vom Komptoirichemel, 


da hatte die Periode der Echneidigfeit*) ihren Höhepunlt 
bereit3 überjchritten, und man mußte dem Dichter aud) 


darum dankbar fein, daB er ihren bervorjtechenden Typus 
noch zu rechter Zeit mit glüdlicher Hand gefapt hatte. Die 
forcirte Männlichkeit kommt allgemah aus der Mode unt 
ihre antithetiiche Ablöjung heißt — Yemininismus. Schon 
wurde den Drfizieren da@ Tragen von Armbändern verboten; 
das Schnarrende r des Lientenantsjargons wird jeltener gehört 
im Munde gut bürgerliher Ziinglinge; die Geden von heute 
aan, baujchige Beinkleider wie die von vorgejtern beängift- 
end ftraff anliegende; phantajtiiche Riejenfravatten und der 
‚sächer in der Hand des Kavalierd bezeichnen äußerlich die 
Bermweiblichung derjelben Wterrichenklajje, die Jich vor Kurzem 
noch jo viel zu gute that auf ihre, Gott und fonjt nichts in 
der Welt; fürchtende Mannıstugend. 

Piychologijche VProblente berühren fich gewöhnlich wegen 
de3 gemeinjamen Uriprung3. Aus dem Mangel an Energie 
emanirt die Karrifatur der Energie, wie ihr Wideriptel. 
Wenn der tölpelig verliebte Cyflop die Ipröde Galatea um: 
wirbt und alle Wildheit zu verdeden jtrebt, jo ift die Komil 
feiner Ericheinung derjenigen des bramarbaficenden Schwäch⸗ 
lings entgegengeſetzt und zugleich innigſt verwandt, „läppiſch 
nennen wir beide Figuren. Der Spradyg ‘brauch fennt alio 
den Oberbegriff und wir gelangen bequem zur Erfenntniß 
des jeeliihen Phänomens, wenn wir den induftiven Weg 
über das Wort zur Sadhje beichreiten und Charaktere und 
Thaten analyfiren, welche die Nebereinftimmung der Urtheile- 
fähigen als läppijch bezeichnet. 

Sueton erzählt vom Kaifer Nero das folgende: „AL 
er in einer Traaddie auftrat, entfiel iym jein Stab; er ho 
ihn jchnell wieder auf und jchwebte nun in Angjt und 
Bıngen, er könnte von der Konkurrenz ausgejhlojjen werden, 


bis ihn ein Schaufpieler durd) die Verficherung beruhigte, 


man habe nicht3 bemerkt vor dem jtürmifchen Beifallsjubel 
des Publikums.““) Kein Ziveifel, der Zımperator benahm 
fic) läppih. Wäre einem weniger erlauchten Minen die 
Gejchichten pafiirt, jo würde der Abjtand ziviichen Wollen 
und Können, die jungenhafte Eitelkeit und die badfiichartige 
Aengitlichkeit allein jchon jene Benennung verdienen — UN 

*, Eiehe „Nution” Suhrg. V, Nr. 49. 

**), Vıta Neronis Cap. 24. 
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kommt als erichwerendes Moment hinzu die Gegenüber: 
ftellung weltbeherrichenden Standes und jolch einer Scene. 
— Der befannte Mujchelfeldzug des Galigula*) gehört 
in dajjelbe Kapitel — auc, hier großartiges Aufgebot und 
Flägliche8 Neiultat und auch bier ein Zug des Läppiichen 
bei einem Menichen, den das Bewußtiein ungemellener 
Macht der perjönlidden Würde beraubte.e Der Hijtorifer 
des Läppilchen fände noch manches Beijpiel unter den 
Menihen der römiichen Kaiferzet. Man rief um Erſatz 
geſchwundener Thatkraft den theatraliſchen Effekt und die 
prahleriſche Rede, ſo kam Läppiſches zu Tage. 

Die Epoche war greiſenhaft und Greiſe ſind manchmal 
ruhmredig und kindiſch. Als die Aeltermänner der „Ge— 
lehrtenrepublik“ deutſchthümelnd polterten, da war der alte 
Klopſtock ein läppiſcher Mann geworden, und alle Apoſtel 
des Teutonismus ſind ſeitdem den Spuren des Meiſters 
gefolgt, vom Turnvater Jahn mit ſeinem ſenilen Geſchwätz 
über eine gegen die MWälichen und von dem 
geihmadlo8 chimpfenden Wolfgang Wenzel biß zu den 
nationalen Skribenten unjerer Tage und ihrem ftolz-albernen 
Ausſpruche: „deutſch ſein heißt Menich jein“. 

Ro immer Schwäche für Stärke fich gibt und plump 
ih brüftet, da hat das Läppiiche feine Statt. Aber aud) 
da, wo die Echmwäche, lelbitgefällig gehegt, zur Schau geitellt 
wid über das angebotene Mab. Kant Ö bet für unjeren 
Begriff Fein bezeichnenders Beilpiel al8 die Gedichte der 
Anakreontifer,"*) der joliden Eheleute, die beim Blümchen: 
foffee von Wein und loier Liebe weicdhlich fangen; und jedem 
begegnieten mohl Ichon ehrbare Vhilifter, die ihres Epikuräer- 
thums ſich berühmten. Manche Kirchenlieder der Zinzen— 
dorfianer beweiſen, daß läppiſche Sentimentalität auch das 
religiöſe Gebiet nicht ſcheut, und die Bekenntniſſe ſchöner 
Seelen dritten und vierten Ranges in der Litteratur des 
vorigen Jahrhunderts zeugen für das nahe Beieinander— 
wohnen von Gefühlsſchwelgerei und Unſinn. War jene 
dame nicht eine läppiſche Perſon, die ihren Lakaien in 
Sturm und Regen hinausjagte, eine Fliege hereinzuholen 
von der Außenſeite des Fenſters, damit das arme Thier ſich 
nicht erfälte, und lachen wir heute nicht der unfreiwilligen 
Komik des zart empfindenden Dichters, der in einer nun 
verſchollenen Monatsſchrift von 1775***) den „Geiſt eines 
getödteten Rabens“ alſo anflötete: 


„Schwarzer Schatten des Vogels Apollo's! 
Schwinge nicht dein Gefieder von Luſt 
Meinen Ohren ſo zürnend vorüber! 
Siehe, reuig der That, daß mein Rohr, 
Mit dem ieurigen Tode gefüllt, 

Von der Eſche geſchlankem Wipfel 

Und von der ächzenden Gattin dich riß, 
Grub ich hier den zerriſſenen Leichnam 
Tief in den Schoß des geheiligten Raſens, 
Wo, im brittiſchen Tanze, die Füßchen 
Meiner trauten Laurette geſchwebt.“ 


„ädppiſch iſt das Poem nicht nur wegen des Mitgefühls 
für den Vogel, der wohl dem janften Poeten Federn ſpenden 
mußte zum Reinigen der Tabakspfeife, ſondern auch darum, 
weil der Apparat, der getragene elegiſche Ton dem Gegen— 
ſtande ſo gar nicht angemeſſen ilt. Aber Zachariae hat in 
inem „Renommiſten“, doch auch unbedeutende Fakta in 
aufgedonnerter ‚Rede mit mytholoaiicher Majchinerie behan- 
delt, und damit da& beite fomiiche Epo3 der Deutjchen ge: 
haften! Mit Berlaub, beim Zachariae Liegt der Fall an- 
ders alö bei jenem Nabendichter. Die jatirijche Abjicht 
techtfertigt und diberbrückt dort den Abjtand zwiichen Gehalt 
und Form, hier klafft unausgeſüllt die Lücke zwiſchen In— 
. Spoton; Caligula 43 

adni ) „Beobachtungen über das Gefühl des Erhabenen und Schönen“. 

migeb. 1766. p. 19. „Anakreontiſche Gedichte ſind gemeiniglich ſehr 
nude beym Yäppijchen“‘, Sm Uebrigen wird man fich heute faum auf 
nn fritiiche Urtheile über Boeiien zujtimmend berufen fünnen, den 
et a.a D. die Ovidiichen Berwandlungen Fragen, Virgil und 
j pitod edel, Homer und Diilton abentenerlih; um fo höher jcheinen 
m die Gedichte zu ftehen, je mehr fie des Wunpderbaren entrathen. 


be n *) „Beobachtungen über verichiedene Gegenitände aus dem Reiche 
atur und Sitten". Gotha 1775. Dritter Theil. 56. Stüd. p. 159. 
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halt und Darſtellung. Ein anderes iſt läppiſch, ein anderes 
witzig. Jean Paul nennt den Witz einen Vrieſter, der die 
ungleichartigſten Paare traut. Auf der Art der Verknüpfung 
heterogener Dinge, nicht auf dieſen ſelbſt liegt alſo der 
Hauptaccent. Wenn Berge ſchwanger gehen und ein wingig 
Mäuslein geboren wird, ſo iſt das komiſch. Wollten die 
Berge durch den Gegenſatz die Erbärmlichkeit der Mäuſe ins 
rechte Licht ſetzen, ſo wären ſie witzig. Thäten ſie aber, als 
wäre alles ſo in beſter Ordnung, ſo benähmen ſie ſich 
läppiſch. Nun beobachte man aber, worüber Kinder zu 
lachen im Stande ſind, und man wird finden, daß ſie nach 
dem Prieiter gar nicht verlangen, vollauf befriedigt, wenn 
zufammengejtellt wird, was nicht zujaınmen gehört. Das 
Käppiiche it der Wig der Kinder und der SKindilchen. 
Solhes bejagt aud die Etymologie de8 Wortes, denn 
„Lappe“ hieß urſprünglich „Säugling“. Wo der Wi nicht 
reicht und der jalzioje Unfinn aughelfen fol, da tritt da8 
Läppiiche auf. So fann der unbegabte Satirifer jich felbit 
lächerlih machen. Schiller fannte die Antirenienjchreiber 
zum Voraus, als er Ichrieb: 

„Bas das entjelichite jei von allen entjeglichen Dingen? 
Ein Pedant, den es jüdt loje und loder zu jein." 

Als ein Unvermögen, da8 etwas zu prätendiren jcheint, 
fenizeichnet jich" das Läppiiche auch in der Häufung von 
Wortivigen. So nennt Kant das Läppiiche eine Ausartung 
des Witzigen.“ Anflänge find für mittelmäßige Köpfe immer 
noch leicht zu finden, und irgend eine lahme Verbindung 
jtellt jchon zu rechter Zeit jicy ein. Der Läppilche tft nie 
wirklich graziös, weil er ſeine pſychiſchen Reflexe ſowenig be— 
Aus: wie der Täppiiche — nicht umjonjt ähneln fich die 

orte — feine förperlichen. Weit verniagq er’ nicht, aber 
manchmal will er auch nicht, obwohl er könnte. Dem uns 
bewußt und ungewollt Läppiichen iteht nämlich ein be- 
mwußtes gegenüber — auch ein gewolltes? Das will id). 
nicht jagen, nur ein nicht gehindertes und gern zugelatjenes. 
Mandhem fommt einmal dag Bedürfnik, alles von jich zu 
weilen, was ald Vernunft und Denfgeir jeinen Geijt be: 
engt; er redet und handelt unfinnig und bat jeine Luft 
daran. Niemand wird bier auf den anderen einen Etein 
werfen; ıwar einer einmal läppiich, jo ijt er darum nod) 
fein Zaffe; wer aber nicht vermag „die weggerworfere Würde 
der Perlönlichkeit jeden Augenblic wieder aufzunehmen" 
(®oethe), der jei vorsichtig, denn das Läppiiche wird leicht 
habituel. Kant**) jagt: „man merfet leicht, daß aud) Kluge 
Leute bisweilen faleln, und dab nicht wenig Beiit dazu 
gehöre, den Veritand eine furze Zeit von feinem Poſten ab— 
zurufen, ohne daß dabey etwas verjehen wird.” Die Gewalt 
des Lüppiichen über Veritand und Geichnad ijt feine geringe 
und manch einer verläppicht, fajt ohne es Jelbit zu merken. 
„Wer aber erit mit der Albernheit im Bunde jteht, der läßt 
jein Xeben für fie. Er jagt lieber den treuen Hund Vers 
ſtand gar aus dem Haufe, ehe er ihn das Leibfähchen 
aba git auswittern und ſich vom Schooße wegbeißen 
ä Ba — 

Tritt das Läppiſche auf den Markt, dann wirkt es an—⸗ 
ſteckend gleich einer epidemiſchen Krankheit. Kein Gaſſen— 
hauer iſt zu öde und zu geiſilos, daß ihn nicht alle ſängen 
und pfiffen; gebildete Jünglinge erfreuten ſich an den blödeſten 
Klapphornverſen, als dieſe noch in der Mode waren, und 
wie viel Unterhaltungen werden nicht vom Kalauer beherrſcht! 


Der alte Kant Da) drei Stufen an der Unter: 
haltung normaler Tiichgejellichaften: 1. Erzählen von Tages: 
u 2. Raijonniren und Etreiten, 3. bloßes Spiel 
des Wißes, dem anmelenden Srauerzimmer au gefallen. Die 
„Anthropologie" erichien vor nun bald hundert Fahren; mir 


*) „Beobadhtungen über das Gefühl des Erhabenen und Schönen." 
Ausg. v. 1766 p. 16. „Anpdererjeitö artet das Gefühl des Schönen aus, 
wenn das edle dabey gänzlich mangelt und man nennet es läppifch.” Die 
Beziehung auf das Wihige ergibt fich aus den Anfangsworten des Ka— 
pitel® p. 9. „Verſtand iſt erhaͤben, Witz iſt ſchön.“ 

+) Beobachtungen” p. 17. 
++) Sin Eat des nun fait virgejlenen Ernit Wagner, eines Senn 
Pauliiten, der wohl eine partielle Auferitehung verdiente. 
7) „Anthropologie” S. 200 der Kirhmann’jchen Ausgabe. 
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koinmen gelinde Zweifel an dem Fortſchritt der ſozialen 
Kultur in Deutſchland; denn ich glaube, der landläufige 
Gang der Konverſation blieb genau derſelbe, hie und da 
mag die Erfahrung dämmern, daß die Frauen ſo zu ſagen 
auch denkende Weſen ſind und beſſeres verdienen als kindi— 
ſche Scherze, aber der ſtaatserhaltende Nachwuchs wahrt ſich 
das Recht läppiſch zu ſein, den Schneidigen und den Gecken 
liegt nichts an der Weiterbildung geſelliger Tugenden. Goethe 
ſagt von dieſen Leuten: „wären's Bücher, ich würd' ſie nicht 
leen’)” und mit wünjchenswerther Deutlichfeit Kant: „die 
elegants de la cour, petits maitres genannt, find Wind: 


beutel.**”) 
F. Robert. 


Die Elite der Menfdıheit. 


Es wäre im ntereife des franzöfiichen Echriftitellerd 
Paul Radiot, wenn man annehmen dürfte, er habe mıit 
jenem Roman: „Die Elite”F) eine Werliflage der iogenannten 
Herrennioral des deutſchen Philoſophen Nietzſche beab— 
ſichtigt, indem er gewiſſe Behauptungen Nietzſche's auf die 
äußerſte Spitze trieb, um dieſe ganze neue Ethik deſto ſicherer 
ad absurdum zu führen. Leider aber hat uns die aufmerk— 
ſame Lektüre dieſes vor einigen Wochen in Paris erſchienenen 
Romans das Gegentheil wahrſcheinlicher gemacht. Radiot 
meint es ernſt mit ſeinem Buche, wie närriſch auch die Theſen 
ſind, die er in ſeinem Roman aufſtellt. Nirgend verräth 
ſich ein hoher, mit ſeinem Gegenſtand humoöriſiiſch oder 
ſatiriich frei pielender Geiſt. Wohl aber verräth der ordinär 
franzöſiſch chauviniſtiſche Schluß des Romans, wo der Ver— 
faſſer Deuſſchland und ſeine Verbündeten von den Franzoſen 
und den Ruſſen jämmerlich läßt zuſammengehauen werden 
(zuerſt in einer Schlacht bei Breslau, ſpäter bei Weimar 
u. ſ. w), daß ein erhitzter und phantaſtiſcher Kopf dieſen 
Roman ausgedacht hat und einem ſolchen Kopf kann man 
es zutrauen, daß es ihm mit der „neuen Religion der Elite 
der Menſchheit“ bitterlich ernſt iſt. Und noch ein kleiner 
Nebenumſiand ſpricht für dieſe Annahme. Der Verfſaſſer 
hat bereits Bücher über Nordafiika, ſpeziell über Marokko 
veröffentlicht, wo er ſich längere Zeit aufgehalten. Indem 
er nun in ſeinem Roman neben Rußland und der Türkei 
namentlich Marokko nennt als eines der wenigen Länder, 
wo die robuſten ethiſchen Prinzipien, die er in einem Roman 
als Zielpunkte aufſtellt, noch Geltung haben, knüpft er ſeine 
Romanphantaſien direkt an eigene Lebenserfehrungen, die 
ihm gewiß beſonders lieb ſind wie jedem Reiſenden in 
fernen Ländern ſeene Erinnerungen; ſolche Erinnerungen 
pflegt er denn auch dadurch, daß er zuletzt ſeinen Helden 
nach Marokko reiſen läßt und ſein perſönliches Lebensideal 
in die Phantaſien ſeines Romans verwebt. 

Aber wenn nun Radiot's Buch ſo närriſch iſt, daß 
man überhaupt auf die zweifelnde Frage geräth, ob es nicht 
einfach ſei, was der Franzoſe une blaque nennt, eine das 
Publikum düpirende Vermummung der wahren Abſichten 
des Verfaſſers, — lohnt ſich denn in dieſem Falle über— 
haupt die Beſchäftigung mit dieſem Roman? Wir glauben 
dieſe Frage entſchieden bejahen zu müſſen. Auch ein ver— 
rücktes Buch hat unter Umſtänden ſeinen Werth, beſonders, 
wenn Syſtem und Methode in ſolcher Verrücktheit iſt; und 
dann iſt ein ſolches Buch manchmal ſymptomatiſch für eine 
ganze Zeit. Auch letzteres trifft für den Roman: L'Plite 
zu. Er iſt ſymptomatiſch für die Keckheit, mit welcher am 
Ende dieſes Jahrhunderts gerade diejenigen Ideale geleugnet 
und beſtritten werden, welche unter den Namen: Gleichheit, 


*) Gedichte „Epigrammatiſch“ „Geſellſchaft.“ Leider iſt man noch 
immer nicht ſo weit, Goethe wie einen alten Autoren ohne Nudtct auf 
die vielen Ausgaben ſo citiren zu können, daß jeder in ſeinem Exemplar 
die angezogene Stelle ſofort findet. 

e*, „Anthrop.“ S. 157. 

7) L Elite. roman epique moderne, 
(Paris. 1892. 12. Dentu.' 
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Zreiheit, Brüderlichleit am Ende des vorigen Sahrhunderts 
au’geftellt wurden. Er it endlich auc Iymptomatidh für 
die cynijche Art, mit welcher heut zu Taxe die Brutalität 
ihr eigenes Wejen bejaht. Ir diejfer Beziehung tit er eine 
der charafteriftiichiten Leijtungen einer modernen Yeder und 
da er außerdem mit gewillen Zdeen der Niegiche’ichen Philo— 
jophie, wenn auch nur farrifaturenhaft, ich in bemerfen:: 
merther Weberinjtimmung bıfindet, ijt es allerdinS am 
Plate, diejes neuejte litterariiche Erzeuaniß eines Pariſer 
Romtanschriftitllers auch in der deutichen Breile nicht un 
beachtet zu lajien 

Der 340 Seiten ftarfe Roman maht un? zuerit mit 
einem jeit drei Wochen gefallenen Minriter Yalcande, einem 
Wittwer, und feiner jchönen genialen Tochter Delphine be 
fannt, die ein jehr emanzipırtes Aräulein it. Von den 
Heiratben, die ihr der Vater fortwährend vorjchläat, ıwill 
jie nicht8 willen, da ihr die gewöhntiche Ehe ald Sklaverei 
dr rau und als konventionelle Lüge größten Abjcheu ein- 
flößt. Als dennody ein geiwijler Marcel de Varron. bei 
ihrem Water um ihre Hand anhält, richtet fie am Dielen 
einjtigen Zugendaeipielen aus altadligem Haufe einen sehr 
wunderjanen Brief, worin fie ihm auseinandereßt, daß jie 
in der Verbindung mit einem Manne niemal® auf ihre 
vollite periönliche Yreiheit verzichten wilrde, daß te ferner 
die vor dem Altar oder vor dem Gioiljtand gejchlofjenen 
Ehebündnifje als lächerlich: Komödien, gut genug tür ge: 
meine Bürgerliche erachte, und endlich, daß fie für Marcel 
vielleicht etwas empfinden fünnte, wenn er jich aufıaften 
und jeine ihm durch die Geburt übertragenen Adelsreihte 
auf großartige Weile wollte neltend madyen; aber zu ihrem 
Bedareın mie Ste jchen, daß er, der Ablömmiling altın 
franzöjiihen Adels, dieſer demokratiſchen NRepublif als 
Soldat (Kavallerieoffizier) diene. | J 

Marcel de Varron wird von dieſem kühnen Brieie 
Delphinens im Innerſten getroffen; beſonders die letztere 
Hindeutung berührt ſeeliſche Nerven, die nicht zum erſten 
Mal in ihm ſich regen. Das Mädchen, das dieſelben jetzt 
in Schwingung verſetzt, ſcheint ihm zehnfach begehrens— 
werther als vorher. Er antwortet ihr alſo, daß er in der 
That mit Beſchämung zugeben müſſe, ein entarteter Ab: 
kömmling ſeiner edlen —— zu ſein; aber er ſei bereit, 
augenblicklich den Militärdienſt der Republik zu quittiren 
und verlange nichts beſſeres, als ſich von Delphine in per— 
ſönlichem Verkehr belehren zu laſſen über die wahren Pflichten 
des Adligen 

Daraufhin erlaubt ihm Delphine, daß er ſie zu einem 
einſamen Spagierritt ebholen darf. Auf dieſem Ausflıg 
geſchieht das Entſcheidende. Nicht nur verlieben ſich die 
beiden jungen Leute leidenſ haftlich ineinander, ſondern, in: 
dem ihre Seelen wie Feuerflammen auflodern, beſchl'eßen 
ſie in ſteigender Exaltation die Stiftung einer Art neuer 
Religion für die menſchliche Geſellſchaft, „die Religion 
der Elite“, die als neuen Charakter den wirklichen 
Adligen. le Noble, in die Welt einführen joll. 

Der Adel nämlih, der Franfreichd jorwohl mie der 
anderer Xänder, nimmt bet weit m nicht die Stellung ein, 
die ihın gebührt; zu jeher hat er fi, am meilten natürlıd 
im demokratiſchen Frankreich, zu Zugeſtändniſſen an Die 
Maſſen erniedrigt. Vernehmen wir, wie Marcel und Del— 
phine das Zukunftsbild des wirkiichen Adltigen zeichnen! 

Der Adliae anerkennt fein anderes Gef als dad m 
feine Brust geichriebe re, daher fein bürgerliches Ge’chbud) 
noc) die bindenden Worichriften der herfümmlichen Vioral. 
Er Eennt auch fein Vaterland, jo lange nämtlid) die be 
jtehenden Länder entweder Nepublifen oder fonjtitutionele 
Monarchien find, in denen dem Adligen nicht die ihm noth- 
wend:gen Ausnahmegejege gewährleijtet find. Zu Dielen 
würde namentlidy gehören, daß ein Adliger nicht daıf vol 
(Gericht gejtellt und am aferwentajten mit dem Tode be 
jtraft werden, wenn er j. DB. elendes Bürgerpack Über den 
Haufen geichoflen bat. Letzteres fi) fortwährend zu leilten, 
tt für den Adligen unumusänglid) nothwendig, da es jeine 
friegeriichen Imuminkte friih und gejund erhält. Aud in 
jeinem Kiebesieben fol er. jo weit nicht rauen jeiner 
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eigenen Kajte dabei in Betracht fommeır, uneingeichränfter 

ilfür fich erfreuen fönnen. Für ihn tt e& ja wichtig, 
feine unvergleichliche Herrlichkeit in Kindern fortzupflanzen, 
welche im höchjten Grade die Merkmale feiner Vornehmbeit 
tragen jollen, folglich muß er viele Frauen probiren, bevor erfic) 
für eine ihm gemäße enticheidet. Le Noble devra experi- 
menter beaucoup de femmes avant de choisir le 
meilleur sang. Hat er aljo bei jolchen Experimenten mit 
Frauen niederer Kafte zu thun, fo ergibt fi) für diefe Jranen 
ihm gegenüber fein An’prud) weder auf Ehe nody auf Geld- 
entichädigung; es ift ja die größte Chre, die er einem 
Mädchen ermeilt, wenn er fie zur Mutter macht. Ein 
joldye8g Mädchen muß dafür noch dankbar jein, und ihr 
ganzes Leben einem jolchen halbblütig-vornehmen Kinde 
weihen. 

Ueberhaupt haben die Völker nur für die Nobleſſe zu 
exiſtiren und zu arbeiten. „Ein einziger Moment des 
Lebensgenuſſes eines Aligen wiegt mehr als Millionen 
Zufriedenheiten der Völker“. Auch hat nur die Elite das 

echt und die Bejtimmung, zu fühlen und zu denken; die 
Mailen erhält man in dumpfer Unmijjenheit und Ab: 
hängigkeit. 

Dieſe Elite ſoll aber auch ihren zu ihr paſſenden 
König haben. Es wird derjenige ſein, der zum erſten Male 
wagen wird zu ſprechen: „Ich regiere durch das Recht 
höherer Raſſe. Ueber mir gibt es nichts. Ich bin der 
höchſte lebende Typus der Idee der Macht. Dich, elende 
Menge, zerſchmettere ich vielleicht, nur um Tir zu bewerten, 
daß Du eben nichts biſt als Menge.“ Bei der am Schluß 


des Romans ſtattfindenden Umſchou unter europäiſchen, 


Fürſten, die zu einem ſolchen „König der Elite“ tauglich 
wären, wird beſonders der Zar verherrlicht. Aber es wird 
auch hervorgehoben, daß der deutſche Kaiſer ſich wahrſchein— 
lich wohl eignen würde, einen guten König der Elite abzu— 
eben; daher geſtattet auch der Zar in jener Entſcheidungs— 
lacht nicht, daß feine Truppen geaen den Hügel feuern, 
auf dem der deutiche Kater Etellung genommen hat. Diefer 
Herricher von reinjter Noblejje muß durchaus gerettet werden 
aus dem Bujammenbrud) feines Neched. Und als dies ge- 
ihehen ijt und er, nach der Zerjtücdelung Leutichlandg, 
einfad) als König Jeines fleinen Preußens ind Echloß nad) 
Berlin zurüdgefchtt ift, da eilt die großherzige Delphine zu 
ihm, um — gleihjam cine Souvernante in hödjiten Etil 
— tem preukiihen Vlonarchen den legten Schliff zu geben 
zum richtigen Glitefönig. 

Naa,dem jo Viarcel und Delphine einige erite Grund: 
jüge Der nıuen Neliaion der Elite feitgejtellt haben, über: 
taiht andern Tages die Miinijterstochter ihren Herrn Papa 
mit der lafenijden Anzeige: „Qc habe mich mit Marcel 
verheiratet.“ Papa Falcande iſt darüber jo völlig aus dent 
Kınzept gebradt, daß er für gut findet, auf einige Zeit zu 
perreilen, ıffeı.bar daS bejte, was ein bejorgter %ater in 
einm fir die mutterloje Tochter jo Fritiichen Zeitpunfie 
thun kann. Delphine empfängt denn auch in Jeiner Ab- 
meienbeit den Grliebten jpät und zwar mit abjid tlicher 
Deffenilichkeit im fejtlich beleuchteten Haufe. Als Marcel 
dur) ein ganzes Spalier von Lafaien in u Gemach ge— 
leitet wird, fühlt er ſich beinahe verlegen. Aber Delphine 
beruhigt ihn ſofort mit den Worten: „Wer ſind denn dieſe 
Diener? Neutren, Weſen einer inferioren Raſſe, folglich für 
uns geſchlechtslos“. Indeſſen feiern nun die Liebenden 
keinesiwegs cine Liebesnacht; denn bei aller ihrer leiden— 
ſchaftlichen Verliebtheit halten ſie ſich noch nicht für würdig 
genug, den idealen Elitemenſchen, den Nobeln par excellence, 
der aus ihrem Liebesbunde hervorgehen müßte, in die Welt 
zu ſetzen. Hierzu bedarf es einer ganz bejonderen Gemüths- 
verſaſſung und Friſche des Blutes, die ſich eigentlich nur 
erlangen läßt durch einen eben erſtrittenen Sieg, durch 
einen flotten Racheakt. Die Liebenden führen bei dieſer und 

ei andern ähnlichen Gelegenheiten über dieſen Punkt un— 
beſchreiblich komiſche Geſpräche. So fragt 3. B. Marcel: 
„Pouvons — 1,0uS procreer dignement cette nuit, selon 
notre caste?‘ „Non, pas encore,“ antwortet Telphine; 
„lorsgue mon pere &tait ministre, des journalistes m’ont 
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tournee en derision, insult&ee et je ne me suis pas 
vengee. J’ai aussi quelque marchands & detruire ou & 
fouailler; ils m’ont dupee grossierement.“ Aud, Marcel 
erinnert jich, daß er verichiedene v.rjäumte Rachepflichten auf 
dem Gewilfen habe. Er follte noth vendigeriweije diverfe 
Verjonen tödten, um al3 gerechtfertigter echter „Noble da- 
uiteben; unter anderen babe er ein Baar Leute aus dem 

olfe umzubringen, die ihm gegenüber im Sprechen nicht 
immer achtungsvoll genug gemijfen jeien — des gens du 
peuple qui m’ont parl& sans assez de respect. 

Eine gewijje Bluterfriijhung in joldem Sinne gewährt 
es bald darauf Marcel, als er dazu gelangt, mit jeinem 
Duafi- Schwiegervater fih zu duelliren. Lie Abmwelenheit 
de3 Papa Talcande tft nänılıcd) zur Entführung Delphinens 
benütt worden. Die Liebenden, weldye vorhaben, den Adel 
aller KYänder für die internationale Elitereligion zu gewinnen, 
haben fich einjtweilen nach Dieppe begeben. Als Herr 
Falcande jeiner Tochter dorthin einen Brief jendet, in dem 
er von Marcel de VBarron mit wenig Achtung jpricht, ift für 
diejen aliobald die günjtige Gelegenheit zu einer Heraus» 
rorderung zum Bmeifampf gegeben und zwar zu einem Zıvei- 
kampf, wie die neuen AdelSgeiee ihn verlangen. Keine 
Zeugen; die beiden Gegner treffen fich beritten in früher 
Stunde am einfamen Strande und jchießen mit Revolvern 
jo lange aufeinander los, bi3 womöglid; der Eine den Anderen 
getödtet hat. Sn der That Irenen zulegt beide Männer 
fampfunfäbig auf dem Sande und die Pferde haben aud 
ihr Iyeil wegbefommen. Aber die beiden Helden erholen 
jid) nad) einigen Wochen guter Pflege und in Folge jeines 
Blutverluſtes iſt Papa Falcande Hr die neuen Sdeale 
jeiner Tochter und ihres Geliebten gemonnen. Dieje Zdeale 
werden mit immer größerer Deutlichkeit entpült. Der 
Noble, der gegenüber den „Saumthieren” der Menjchheit den 
Ihönen Typus de3 Raubthieres vorjtellt, hat nicht nur das 
jelbjtverjtändliche Recht, die Sndividuen der niederen SKajte 
mit dem ZTode zu bejtrafen, jondern er thut gut daran, 
wenn er lie vorher foltert. hm jelbit ift das im eriter 
Linie zut:äglich; Härte, Graujamkeit find wünjchensiwerthe 
Eigenjchaften eines Herrn, der dem PBöhel Schreden ein- 
flögen jol. Daber joll auch Jchon der junae Adlige, anfangs 
durd) recht graufam betriebene Sagd auf Thiere, zur gervalt- 
thätigen Selbithilfe vorbereitet werden. Aber diejes Yoltern 
der bürgerlichen Klajje ift auch für dieje jelbjt erjprießlich; 
denn bierdurdy wird jie zu einer Art Elite zweiten Grades 
herangezogen, da nur die woiıderitandsfähigiten Naturen ein 
lo hartes Dafein ertragen, darin aber erjtarfen werden, 
die8 ganz nach der Darwin'ſchen Entwickelungslehre von den 
Vortheilen eines Kaınpfes zur Erzielung höherer Kigen- 
ichaften. Der Hauptoortheil freilid) bleibt, day die Elite 
fid) das Mitleid abaewöhnt, eine Gemüthszuftändlichkeit, die 
höchſtens für Menſchen unterſten Ranges paßt. Der rechte 
Ariſtokrat muß unerbittlich ſein wie ein ſcharf geſchliffener 
Yatagan. „Was geht die oberen Zehntauſend unſeres Adels 
der ſcharfe Schmerzensſchrei im niederen Volke an, wenn 
nur die Wurzgeln der Adelselite einen deſto zuträglicheren 
Saft aus dem deſtillirten Volkskörper ſaugen?“ Es iſt ja 
nur eine vom Pöbel zu ſeinem Vortheil erionnene thörichte 
Theorie, daß bei der Berechnung von Glück auf Erden die 
Maſſe von Kleinglück beſtimmend ſein ſolle. Nicht auf die 
Quantität, ſondern auf die QOualität glücklicher Menſchen 
kommt es an. Dermalen hat die Ariſtokratie noch nicht 
den rechten Muth, das alles mit offener, freier Stirn zu be— 
kennen als ihre natürliche Aufgabe. Man ſei noch in einem 
feigen Stadium, in welchem man die Maſſen zwar auch 
ſchon thatſächlich zur Schlachtbank führe, aber unter fort— 
währenden heuchleriſchen Verſicherungen von Brüderlichkeit 
und allgemeinem Nutzen für die Menſchheit; das müſſe auf— 
hören. Die tapfere Elite der Zukunft erklärte friſch und 
frank, daß ſie diefe Mlafjen, die fie Enechtet, verachtet. 

„Attaquons l’Europe“ jagen nun Delphine und Marcel 
u einander, nachdem fie in ſolcher Weiſe ihr Programm 
Fr die internationale Noblejje der Zukunft ausgearbeitet 
haben. Und nun folgt die Jchwirljtige zweite Hälfte des 
Romans, in welcher der Verfaller ſein Prophetenpaar zuerſt 
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in England, ſpäter en in Rußland Propaganda 
machen läßt für diefe neue Lehre. Wir lönnen uns er: 
iparen, auf diefen Theil der Handlung einzugehen, in 
welchem der Verfajjer ungefähr mit jenen — 
Mitteln arbeitet, die manchen unjerer Xejer aus dem alten 

Monte Chrijto" von Alerander Dumas erinnerlich fein 
dürften. Den Schluß des Romans bildet der große Welt- 
frieg, den Rußland und Yranfreid) gegen die drei europät- 
ichen Allianzmädyte führen. Nicht ohne eine gemwille Selbit- 
übenmindung haben fich Marcel und Delphine entichlojjen, 
dieien Krieg im ruſſiſchen Generalſtab mitzumachen; denn 
fie verhehlen jich nicht, daB e3 noch nicht der Krieg ift, den 
fie eigentlich; wünjchen, der Krieg der Nobleife gegen den 
demofratiicren Mafjenpöbel Europas. Aber die Gelegenheit, 
ihre adligen Raubthierinitinfte zu bethätigen, ijt au vers 
lodend; e8 it zu jüR, Kanonenfugeln in fompaften Menjchen- 
majjen, die doch vorwiegend natürliche Yeinde des Nobeln 
find, arbeiten zu fehen und nebenbei haben fie vielleicht 
Gelegenheit, diefen und jenen echten Elitemenjchen alten 
Adeld auch in den feindlichen Armeen von dem Tode zu 
retten. Leider aber führt diejer Krieg, der, wie jchon be- 
merft morden, niit der Niederlage Deutichlands und jeiner 
Verbündeten auf allen Schlachtfeldern endet, zu einer Ver— 
brüderung der al8 gemeine Soldaten in allen Arnıeen 
Itecfenden Demokraten. Diejes Ereignig bewirkt in Marcel 
eine große Kuropamüdigfeit, jo daß er zunädhit feine Lehre 
zu den edel. wilden Fürjten Afrifas zu tragen und dort 
Kräfte für den früher oder jpäter fommenden Entjicheidungs- 
fampf zu werben befchließt. Mit jeiner Abfahrt nach Afrika 
Ihließt das Bud). Ä 

Wir werden nicht offene Thüren einrennen und diejer 
Inhaltsangabe etiwa eine fritiiche Widerlegung der Sdeen 
Paul Radiot’3 folgen lafjen. Lieber wollen wir den Ge: 
danfen ausiprechen, daß in folchen verrüdten Büchern zımar 
ein Krankheit3progeß vor fich geht, aber ein Krankheits— 
prozeß, in welchem fich eine reinigende Ausjcheidung 
\hlechter Stoffe auß guten Ideen vollzieht. Eine folche 
gute dee, die zum feiten geijtigen Bıltand der Menichheit 
gehört, tit 3.3. die Sdee von der Gleichheit aller Menichen 
vor dem Gejeß; aber krankhaft it die Mebertreibung diejer 
dee zu dem oft gebörten Saße von der Bleichheit aller 
Menfcen überhaupt und ebenjo die von einer unterjchted3- 
lojen Deenjchen: oder Bruderliebe, die durchaus feine Unter: 
jchtede fennt. Bor der Thatjache, daB es in förperlicher wie 
in geiltiger Beziehung Elitentenjchen und neben ihnen ein 
von Geburt an geringmwerthigeres Menjchennmaterial gibt, 
farn jich cine gejunde Nealphilojophie nicht verjchliegen; mur 
daß fein Verjtändiger jo thöricht jein wird, Jolche Elite ohne 
Meitere8 mit dem Adel in verjchiedenen Ländern Europas 
gu iwentifiziren oder für dieje wahre Elite der Menjchheit 
Ausnahmegejege zu fordern. Denn je bedeutender ein 
Menſch angelegt tft, — und zum wahren Adel zu gehören 
ijt doch iwejentlich eine Yrage des Herzens, der Gejinnung 
und Charafterjtärfe, de3 moraliihen Muthes, — beito 
weniger braucht er dieje begünstigenden Auznahrmegejete, da 
ihm die Uebereinjtimmung mit den für die ganze Rajje 
nothwendigen Sittengejegen leichter fallen ıwird, als mora- 
lic und intelleftuell tiefer jtehenden Menjchen. Es jind 
dod hauptjächlich die Dummen, die in verjchiedenen Xebens- 
lagen jich nicht anders Luft zu machen willen al3 durch 
einen Gewaltakt. 

Noch Eines ift endlich zur piychologiihen Erklärung 
eines fjoldhen Buches zu bemerken: auf den meijt nervöjen 
wenn nicht gar nervenzerrütteten modernen Schriftiteller iibt 
die Brutalität, weil fie ihm ein Ausdruck der von ihm jelbit 
Ihmerzlich vermigten Gejundheit jcheint, eine eigenthümlich 
faszinrende Wirkung aus. Paul Kadiot’3 Nervenbeichaffen: 
heit allerdings fennen wir nicht, aber auf Nieiziche trifft 
dieje unjere Annahme nur zu jehr zu. Die attaviitijche 
Nücdbildung in Faujtrehtzujtände, wie er fie in jeiner 
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„Herrenmoral“ (ſpeziell in ſeinem Buche „Jenſeits von Gut 
und Böſe“) wenigſtens angedeutet hat und die wir in dem 


Roman: L'Plite in ärgſter Karrikatur vor uns haben, dürfte 


in ihrer legten Urlache eigentlich eines rührenden, bemit 
leidenswerthen Urjprungs tein, nämlidy der Augsdrud der 
Sehnfucht des Fränklichen Marne nach robujter Gejundbeit. 


Bern. RB. Widmunn. 


Rus meinen Leben. Mit Beiträgen von 
Berlin. 1892 ©. Grote. 


Anton Springer: 
Buitad Freytag und Hubert Sanitfchek. 
(Preis 6 Mark). 

Gleich nach dem Heimgang Springer’ haben zwei engere Land#« 
leute des merfiwiirdigen Mannes mwerthvolle Charalterijtifen jeiner Ent 
widlung gegeben: Zofeph Berger in der „NR. fr. Br.” vom 9. Juni, 
Heinrich Friedjung in der Studie „Anton Springer al® dfterreichiicer 
Gefchichtichreiber" (Sonderabdrud aus der Beilage zur „Allg. Btg.” vom 
1. und 2. Suli d. $.) Die Autobiographie, weldye der Gelehrte feiner 
Frau zu ihrem Geburtstag am 8. Februar mit den Worten überreichte: 
„Dies Buch gehört meiner Zfa*: bringt, überrafchend genug, im Ein: 
zelnen wenig Ergänzungen zu den Rebensbildern der genannten Gemwährs- 
männer. Bortrefflich gejchrieben ift daS Buch durchweg; das alte Prag, 
die Führer feiner Sungen, der Freundeskreis im Haufe der Ezermaf, die 
Tübinger Lehrzeit bei Vilcher, Springer’ journaliſtiſche und akademiſche 
Anfänge, die harten Zeiten de3 Bonner Dozerten, der ftrenge Rechen: 
fchaftöbericht fiber feine wiffenichaftlihden WBeriuche und die Werfe der 
Reife: all das verdient aufmerfjame, danfbare Lefer; gleicherweife haben 
die beiläufig flizzirten Begegnungen mit Ladislaus Nieger, Mori 
Hartmann, Dtto Zahn, Dahlmanı, Auerbad, Guslow, ‚Kugler, 
Möller u. |. w., die Schilderungen des vormärzlichen Deiterreich fo dauernden 
Werth, wie die jcharfumriffenen Kulturbilder: aud dem Schwabenlande 
fur; vor Ausbruch der Revolution; aus dem Wiener Reihätag von 1848; 
aus den Mheinlanden während der 50er und 60er Sabre; endlich die 
Eljäfjer Eindrüde nach der Begründung der Umiverjität Straßburg. In 
alledeın, jo wichtig ed audy dem Stoff und der Daritellung nad ill, 
liegt für ung jedoch nicht die Bedeutung des Buches. Sie wurzelt 
der don Springer verjuchlen Erflärung des Phänomens, daß er „wie 
durch eine Naturgemalt ein Deutjcher wurde‘. AS Böhme geboren, 
ftand er durh Abitammung und Berfchwägerung den Slaven nidt 
ferne; al8 öjterreichiicher Politifer befannte er jih denn auch niemals 
zur Heilsfehre fchroifen, einfeitigen Sermanijirens; al8 Parteimann in 
den deutichen Kämpfen mochte er dagegen einen anderen Standpunkt al® 
den extrem deutjch-nationalen faum gelten laffen. „Als Katholif bin id 
getauft, al ehrlicher Protejtant, wenn aud nicht als rechtgläubiger 
evangelifcher Ehrijt, ite:be ich.” Die Geichhichte diefer grundjtürzenden 
Wandlungen gäbe zu denfen, auch wenn fie weniger lebhaft erzählt, nicht 
entfernt fo ausgiebig mit Anekdoten, Wigmworten und Ausfällen gemürzt 
wäre. Deit beredter Zunge predigt fie Duldung, die Springer als 
Publiziſt und Hiftorifer vielleicht nicht immer in vollem Nusmap geübt 
bat. Nicht minder lehrreich vergegenwärtigt fie aber aud) da8 int utra- 
quiftifchen Böhmen ehedem jo Häufig wiederkehrende Schaufpiel, daß Die 
begubteften Kandesfinder aus eigener Wahl, nicht nach) dem elek der 
Erblichfeit, der Nation jich anichloffen, in der fie die Vollendung ihrer 
Berjönlichfeit als Kulturmenichen am wirfjamiten zu fürdern glaubten. 
Ob dieſe Moral durchaus zu den Anjichten und Abfichten Springer'd 
ftimmte, als er jein danfenswerthes Bud jchried, mögen Berufenere 
entfcheiden; daß feine Autobiographie aber bewußt oder unbermwußt jeden 
Unbefangenen zur Ergründung folder weit über dus Individuelle Hin 
ausgreifender Probleme anregt, verleiht ihr unjered Erachtens beion- 
deren Reiz. Der ganze Mann Anton Springer ijt intereffanter, ald 
alles, was er in jeder einzelnen Bhaje feines Lebens geleijtet und ge 
fchrieben hat, und e8 fann darum geichehen, daß fein Selbftporträt 
Kenner und Laien noch mit Antheil erfüllen wird im Zeiten, in melden 
feine „Geichichte Dejterreich6“, die Biographie Dahlınann’a und feine 
funithiftorifchen Schriften nur mehr einen engeren Kreis von Yachgelehrten 
beichäftigen werden. 
Leben aud) nach feinem Tode flärfer erweifen, ald al feine Werke. Mitgr 


und troß aller methodifchen Zucht wirkte er auf der Kehrfanzel, wie C hei 


Schreibtiih, am meilten durch fein feuriges Naturell. c dei 
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Abdrud fämmtiiher Mrtilel ift Zeitungen und Zeitichriften geftattet, jedoc 
nur nit Angabe der Quelle, 


Dolinfche Wochenüberficht. 


Der preupijche Landtag ilt für den 14. Januar bes 
wien worden; die Hauptaufgabe, die ihm diesmal neben | 


der Erledigung des Etats obliegt, wird in der Berathung 
des Volksſchulgeſetzes beſtehen. 


Der Streik der Setzer iſt ſchon heute als ſo gut wie 


endgültig geſcheitert zu betrachten. Die Unterſtützung, welche 


bisher den Streikenden ausgezahlt worden iſt, kann nicht ferner 


gewährt werden; und die Führer des Streikes haben daher 


mit den Prinzipalen bereits unterhandelt und ſich bereit erklärt, 
auf die früheren Forderungen zu verzichten. Wenn gleichwohl 
noch eine Berliner Verſammlung die Fortſetzung des Kampfes 
proklamirt hat, ſo iſt es doch faſt zweifelloös, daß dieſer ver—⸗ 
einzelte Widerſtand ohne jeden Einfluß auf den ſchließlichen 

usgang ſein wird. Nochmals wurde die Opferwilligkeit 
der Streikenden aufgerufen und in dem Begeiſterungs— 
—— der ſolche Verſammlungen leicht ergreift, wurde be— 
lofſen, auch ferner auszuharren. Vieſer Beſchluß iſt in 


fich heute darüber völlig klar ſein, daß die Arbeitnehmer 
ihte Forderungen nicht durchzuſetzen in der Lage find; ein 


ſeen Grade Je bedauern; die Führer des Streifes mıüjjen 


' Seldherr aber, der weiß, dab die Schlacht rettungslos ver⸗ 
loren ift, und der gleichwohl die Hingabe und die Erbitte- 
zung feiner Truppen mißbraucht, um durch erneute nußloje 
Opfer das Eingeftändniß_ jeiner falichen Führung einen 
furzen Augenblid binauszuichieben, der verdient den Ichärfiten 
Tadel; er jchädigt ohne Noth und jchwer die, welche fich 
ihm anvertraut haben und er jchädigt auch die Zukunft. 
Semehr fi) heute die Streifenden für nicht® und wieder 
nichts finanziell Schwächen, um jo weniger Ausficyt haben 
fie jpäter einmal jelbjt dann zum Biele zu gelangen, wenn 
: die Gejchäftslage an fich Für die Durchführung ihrer Forde⸗ 
; rungen nicht ungäünftig ift. 
Und da zeigt gi denn wieder, wo der Grundfehler 
 jtedlt, der gerade in Deutichland jo vielfach die Streikbewe⸗ 
ungen zu einem für die Arbeitnehmer traurigen Ende führt. 
ie deutichen Arbeiter und vor Allem die Führer der 
deutichen Arbeiter haben ed noch nicht gelernt, fich des 
Streits in geichidter und nubtbringender Weije zu bedienen. 
Er ift in ihren Händen eine ei die Yreund und Yeind 
Ichädigt; aber nicht das, was er jein müßte, ein Werkzeug, 
das mit Umficht und Vorficht gebraucht, dem Arbeiter von 
hohem Nuten zur Bellerung jetner Jozialen Lage jein Tann 
und jein wird. 
| Was die Seher, die diedmal geitreilt haben, verlangten, 
ı das fan man an und für fid) feinesmegs® al® unbillig be- 
| trachten; die Forderungen, welche fie aufgeftellt haben, find 
nicht phantaftiich und find nicht unerreichbar; ja es iſt ſogar 
durchaus mwünjchensmwerth, daB die Arbeitszeit der Arbeiter 
verringert und daß ihre Köhnung erhöht wird und zwar nicht 
allein die der Seter und Druder, andern die aller Kategorien: 
die ganze Kulturentwicklung unſerer Se bringt uns aud 
thattächlicdy Schritt für Schritt dielem Ziele näher. 

Bewegen fich Jomit die Ajpirationen der arbeitenden Be— 
völferung in einerdurchaus gejunden unddurchaus zu billigenden 
Richtung, jo beginnt doch der Unverftand in dem Augen- 

blid, wo die Maflen Jich von der Vorjtellung beherrichen 
lafjen, fie brauchten nur zu wollen, fie brauchten nur das 
nöthige Quantum Enthufiasnus einzujegen, um jeder Zeit 
durchführen zu können, was ihnen beliebt. Wie die Arbeit- 
geber, jo find auc) die Arbeitnehmer den allgemein gültigen 
öfonomihchen Gejegen unterworfen und wenn die allgemeine 
Geichäftslage das Durcdrüden einer Forderung nicht erlaubt, 
jo läßt fich ein Sieg nicht erzwingen. Dieje Einfiht müßten 
fi vor Allem die Führer einer Streilbewegung zu eigen 
maden; ihnen liegt e8 ob, den günjtigen Zeitpunkt zu 
wählen, um einen Anjpruch geltend zu machen; ihnen liegt 
ed ob, feitzuitellen, wie ftarf der MWideritand, der Jid 
 entgegenjtellt, jein wird, und ob die Mittel, ihn zu 


— — 


202 
breden ausreichen. Auh der vorlichtigite Rechner 
mag in einem frIhen alle zu einen Fehlſchluß 


fommen; bei mirthichaftlihen ragen fo verwidelter 
Natur it ein Irrthum leicht möglich, und gerade weil 
ein Zrrthum jtet2 möglich bleibt, darum Jollte das gerähr- 
liche Mittel des Etreifea nur in den feltenjten „Fällen zur 
Anwendung gebradht werden. Bet jo Jchwanfenden Viög- 
lichkeiten bleibt nur eines ficher, daß die Aussichten etttes 
Streife® um jo unginstigere jtıd, je wentaer ıhn fühle De: 
rechnung und je mehr ihn unflare Begetiterung und sana= 
tismus diktirt haben. u 

Vielleiht hätte man beim Ausbruch des Buchdrucker: 
jtreifeg noch jchwanfend darüber jein fünnen, ob Die 
Führer der Bewegung die nöthige Einjicht Für ıbhre Nur: 
gabe beißen. Die Zeiten waren zwar jehr umaiintig fir 
einen derartigen Borjtoß; doch bejaken die Seßer jehr 
große Geldmittel und eine ausgezeichnete Oraaniatıon. Sm 
weiteren Verlauf des Streifes trat eS dagegen ganz deutlich 
zu Tage, daß die leitenden Wänner Feinesivegd den Plaß 
auszufüllen verimochten, den fie inne hatten. Sie vertbet: 
digten den Streif in der Prejie mit Argumenten, Die 
eine überrafichende Infenntnig der Gejee des Nirthichaftse 
lebens verriethen, und fie Fämpften jchließlich meiter, als 
jeder Tag des Kampfes nur die Niederlage verichlimmtern 
mußte. Cs murde offenbar, daß auch die Kührer nicht 
enügend vorausichauende Köpfe waren, daß aud) Diele 
dc mehr von vagen Hoffnungen und Erwartungen, als 
von nüchterner Einficht und Belonnenheit leiten Liegen. 
Solche Führer führen nicht zum Siege. | 
Die Seßer find ftetS und mit Recht als ein Elitefo ps 
der Arbeiter bezeichnet worden; in den Arbeiterbewegungen 
aller Länder fpielen fie eine hervorragende, zum Theil eine 
leitende Rolle. Die Organilation und die Geldmittel, über 
welche die Seßer in Deutichland verfügten, beivetjen aleich- 
talls, En einer wie hohen Stufe Diet. Arbeiterflafje jteht. 
Daß diefe Mittel nunmehr vergeudet worden find, tt in 
hohem Grade zu bedauern; fie hätten mit Klugheit benußt, 
der Sache der ?Irbeiter von gropem VBortheil Sein können. 
Allein weder Muthlofigfett nocdy Verbitterung wäre jeßt 
nach diejem harter Schlage, der die juztal am höchiten ftehenpe 
Arbeiterflajje und danıit die ganze Arbeiterbewegrmg bei uns 
betroffen hat, am Plate. Diefe Niederlage wird itber- 
wunden werden und ähnliche Niederlagen können abgewandt 
iverden, wenn die Arbeiter erkennen, wo die Uriachen deg 
Miklingens liegen. Das Heil Liegt nicht im einer neuen 
Meltordnumna; der Fortichritt läßt fich um Fleineren Preis 
erzwingen. Die Arbeiter müjlen fid) Führer wählen, die das 
nöthige Geihif Für thre Aufgabe befiten. Db man für 
eine Waare einen hohen Preis erzielen fanır, das erfordert 
eine Kenntnig des Wlarftes; und ob tid) höhere Arbeitslöhnte 
durchleßen lajjen, das tjt wiederum mur ee ‚srage der Yer- 
trauthert mitt der aeichäftlichen Xage der Brandye. Nicht der 
Bolitifer und der Barteintarın ımd der beliebte Bertammliungas: 
redmer gehören daher an die Spike derartiger Beiwequmgen, 
ſondern der Geſchäftskundige, wie denn einzelne engliſche 
Arbeitervereinigungen ſchon heute beſondere Beamte ange— 
ſtellt haben, denen keine andere Pflicht obliegt, als genau jene 
Thatſachen zu Sammeln, zu Fichten, zu ermitteln, welche ein 
Steigen der Löhne als berechtigt und erreichbar erſcheinen 
laſſen oder welche ein Sinken unabwendbar machen. Auf 
(Hrumd Diefer Beobachtungen, dem. n die Arbeitgeber die ihrigen 
gegenüberſtellen, wächſt ſo die Wahrſcheinlichkeit, zu einer 
friedlichen Verſtändigung zu gelangen. Je früher auch 
die deutſchen Arbeiter zu der Cinſicht kommen, daß derartige 
Fragen nicht mit Leidenſchaft und Deklamationen, ſondern 
mit beſonnener Geſchäftskenutniß erledigt werden müſſen, 
um ſo ſicherer iſt es, daß das berechtigre Streben für eine 
Beſſerung ihrer ſozialen Lage, ohne durch unnöthige Nieder— 
lagen aufgehalten zu werden, dem geſteckten Ziele immer 
näher führen wird. 

Wenn ein Menſch auf einen anderen Menſchen ſchießt, 
tv ſetzt man voraus, daß ein 'ſehr ernſter Anlaß für dieſe ſehr 
ernſte That vorgelegen hat; und wenn auf Grund von 
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Regierungsinſtruktionen ſogar in den Straßen einer belebten 
Stadt geſchoſſen wird, wo die Gefahr beſteht, daß die fehl—⸗ 
gehende Kugel einen ganz Unſchuldigen trifft, ſo ſollte man wohl 
annehmen können, daß dieſes Schießen nur ein Gebot höchfter 
Nothwendigkfeit jein fan. Sehen wir zu! Gefchofjen wurde 
iwteder eiiimal von eitem Wachtpoften in einer BerlinerStraße, 
und der Anlaß hierfür war.der folgende: Kine Anzahl ange: 
heiterter Yeute gingen an dem Militär vorüber; der eine 
böhnte den Soldaten, ud als der Soldat ihn verhaften 
wollte. floher, worauf jener ihn eine Kugel nachjandte, die 
dem slüchtlina zwar micht traf, aber in einem gegenüber 
ltegenden Xaden tolche Verwüitungen anrichtete, daß 
man mur nit Schauder daran denft, welches Unglüd 
dreier Schuß hätte anrichten Fünnen. Für jein Benehmen 
gegen den Poſten wäre der Jliehende vielleicht mit 
einem Tage, bhöcbitens mit einigen Tagen Gefängnif 
bejtraft worden, und eine That, welche da8 Gele mit 
diejer Ahndung belegt, dieje nämliche That darf der Boiten, 
wenn er die Werhaftinmg nicht unmittelbar ausführen kann, 
ohne weiteres mit den Tode beitrafen; ja er darf thatjäch- 
ltd) jogar bet der Verfolgung der ihm geitecten Aufgabe 
2eben und Gefundheit dritter unjchuldiger Perionen ge 
fährden. Qas erinnert denn doc, wirflih an die Kur jenes 
Bären, der eine liege von der Stirn des Schläfers ver- 
Iheuchen wollte, — was ganz zweckmäßig ift — und der fi 
nicht beſann, ein Felsſtück zu Ichleudern, das Fliege und 
Schädel zerichmetterre — was dod) ıirflich nicht mehr 
zwechnäßtg genannt werden fanı. Dab den Poften m 
dieſem ssalle fein Vorwurf trifft, ijt zweifellos, denn er 
handelte gemäß feiner Inftruftion: aber dieje Snitruftionen, 
die eines dummen Jungenſtreiches wegen geitatten; bie 
Berliner Straßen mit Kugeln zu fegen, müſſen geändert 
werden, und dafür wird die Volksvertretung zu ſorgen haben. 


Der engliſche Botſchafter in Konſtantinopel Sir William 
Arthur White iſt auf der Reiſe plötzlich in Berlin geſtorben. Sir 
William war lange Zeit engliſcher Konſul in Danzig und er iſt 
daher auch in Deutſchland bekannt. Er galt als ein Mann 
von ganz hervorragenden diplomatiſchen Fähigkeiten, und vor 
Allem war er ein ausgezeichneter Keuner ruſſiſcher Verhältniſſe, 
die er in MWarfjchau aus eigener Anjchauung jtudirt hatte. 
Auch Tanzig war für ihn ein Beobachtungspojten gegen 
KRıpland, und es war daher nicht überrafjchend, 
England die Kenntnille dieies Mannes im Orient, jchließ- 
ich um Konjtantinopei verwerthete, wo diplomatiich das 
Schwergewicht des Kampfes gegen Rußland liegt. 

Der lange jchon drohende Staatsbankerott jcheint jekt 
über Bortugal bereinzubrecdhen. Eine Eifenbahn mit Staats 
garantie wird zum Januar thre Binjen nid)t bezahlen, und 
daß der Staat jelbit nachfolgen wird, ericheint leider faum 
zu bezweifeln. Wir ın Deuticyland haben fir diejes „Lerder" 
einen bejonderen Grund, denn auch im Ddeutichen Händen 
bertmden ich bedeutende Summen portugiefiicher Papiere. 


Sn Rußland ind wieder eine Anzahl nihiliftiicher 
Drudereien aufgeloben worden. 3 vergeht kaum eine 
NSoche, wo nicht Die eine oder die andere Ihatiacye daran 
erinnert, daß das Haremreich eu völlig untermwithlter 
B den ut, Über den ganz plößlich Kataftrophen hereinbrechen 
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Neujahrsbetrachtungen. 


Zu den bemerkenswerthen Zügen des Bismarck'ſchen 
Charakters gehört die Neigung, die Verantwortlichkeit für 
Geſchehenes je nach Umſtänden auf fremde Schultern abzu— 
laden oder als Verdienſt für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
Es gab Zeiten, wo Fürſt Bismarck Pech und Schwefel auf 
diejenigen hätte herabregnen laſſen, die zu zweifeln gewagt 
hätten, daß er der eigentliche Urheber des Kulturkampfes, 
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der ea der —— Jahre und des Alters— 
und Invaliditätsgeſetzes ſei. Und dann kamen andere Zeiten, 
in denen der kurzſichtigen Welt ein Licht darüber aufgeſteckt 
wurde, daß der eiſerne Kangler an chroniſcher Kollegialität 
leide, in welchem Zuſtande er den Miniſtern Falk, Delbrück 
und ſchließlich Herrn von Boetticher nichts habe abichlagen 
können. Nur ſo iſt es — nach dieſer Art der Geſchicht— 
a -- zu eiflären, daß telbit ein jo mangelbajtes 

erf, ıwie das „Klebegeje", hat zu Stande kommen können. 

Das viel gefeierte Mteijterjtüick der Jivanasverficherim 18: 
——— — ein Produkt kollegialiſcher Rückſichten des 
ten Bismarck: eine blutigere Satire auf den Staats— 

zialismus der achtziger Jahre läßt ſich kaum erfinden. 
Dies Verdammungsurtheil der Schöpfung durch den Schönfer 
iſt zugleich ein vollgültiger Beleg für die auch ſonſt offen— 
ſichtliche Erſcheinung, daß der Staatsſozialismus bet 
uns im Niedergang begriffen iſt. Nachdem Deutſchland ſo 
lange Jahre hindurch ſozialiſtiſch durchſeucht worden iſt, 
kann ſich der Heilungsprozeß natürlich nur langſam 
vollziehen; aber die kritiſche Wendung iſt ohne Zweifel be— 
reits eingetreten. Seit Bismarck's Sturz erſchlafft das 
—— an allen ſozialiſtiſchen Experimenten zuſehends. 

abei wird kein Urtheilsfähiger behaupten wollen, daß 
Fürſt Bismarck ſelbſt jemals eine innere Neigung zum 
Sozialismus gehabt hätte. Ihn lockte nur die Rolle des 
Hammers, die mit jeder ſozialiſtiſchen Maßregel bedeutſamer 
wird. So lange er an der Macht war, paßte ihm jedes 
Geſetz, durch welches dieſe Macht verſtärkt wurde. Aber 
ſchon als Machthaber empfand er unwillig die Willens— 
ET denen er in jeiner Eigenichaft alS Arbeit: 
geber und Yabrikbefiter unterworfen wurde. Kein Wunper, 
daß ihrı Heute, wo er ganz außerhalb der Macht iteht, das 
„Klebegeieg" mit Abjcheu erfüllt. 

Und doch — bei aller Abneinung gegen die Lajten und 
Unbequemlichkeiten des Etaatsjozialismugd — berührt fid) des 
erſten Kanzlers innerſtes Weſen nicht doch in einem Punkte 
mit dem Sozialismus: nämlich in der bereits hervor— 
gehobenen Reigung zur Uebertragung der perſönlichen Ver: 
anwortlichkeit auf Andere? 

In der Abwälzung individueller Verantwortlichkeit auf 
ſtemde Schultern, allerdings auf die Schultern keines Indi— 
viduums, ſondern auf die Schultern eines Kollektivums, liegt 
ja offenbar das eigentliche Weſen des Sozialismus. Die 
—— Kardinalforderung der Verwandlung aller Ein— 

kapitalien in ein Kollektivkapital iſt nichts Anderes, als 
ie Verbannung der individuellen Verantwortlichkeit aus dem 
wirtbichaftlichen Produftionsprogep. 

E2 it interejlant zu beobadyten, wie diefe Tendenz, 
die individuelle VBerantiwortlichfeit abauftreifen oder wenigjteng 
gu lodern, jid) auch auf Gebieten bemerfbar macht, die mit 

em Wirthichaftsleben in feinem unmittelbaren Zuſammen— 
bange jteben. So hat ji auf dem ©ebiete der Nechts- 
wilienfchaft eine Richtung entwickelt, welche einer Neform 
des Stratrechts die Lehre vom ınoraliichen Kolleftivismus 
unterlegen möchte, das heipt die Xehre: wonad) das einzelne 
Verbrechen mehr als ein notbiwendiges Produkt der Gejell: 
ſchaftszuſtände, denn als die ſe'bſtändige Handlung des 
Verbrechers zu betrachten ſei. Es liegt in der Konſequenz 
dieſer Anſchauung, auch die Schu!d des Einzelnen auf das 
Kollektivum zu übertragen, als deſſen Erziehungsreſultat das 
Individuum angeſehen wird. Inſdieſer Beleuchtung erſcheinen 
dann Verbrecher jeder Art nur wie Irrſinnige oder mit einer 
Anſteckungsgefahr behaftete Kranke. Es iſt begreiflich, daß 
erattige Anſchauungen leichter Boden gewinnen, ſobald der 
Sozialismus einen ſtärkeren Einfluß auf die öffentliche 

einung ausübt. 

Noch eine dritte geiſtige Strömung gehört in dieſen Zu— 
ſammenhang. Sie charalieriſir: ſich durch die übertriebene 
Bedeutung, die der litterariiche Naturalismus dem Milieu 
beimißt. In der Sucht, das Schichſal des einzelnen Men— 
ſchen aus ſeiner Abſtammung, ſeinent Umgang, ſeiner Um— 
gebung zu konſtruiren, iſt für den Willen des Helden all— 
gemach kaum noch ein Platz geblieben; eine naturwiſſen— 
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ſchaftliche Prädeſtination regelt vielmehr die menjchlichen 
Schickſale mit einer —— die uns nicht den ge⸗ 
ringſten Zweifel darüber läßt, daß der Held am delirium 
tromens ſtirbt, ſobald wir nur erſt Gewißheit darüber 
erlangt haben, daß er einen Schnapsſäufer zum Vater hat. 

Es iſt kein bloßer Zufall, daß dieſer Naturalismus, 
der ſeine Stärke weniger in der Darſtellung kraftvoller Indi—⸗ 
vidnen, als in der Schilderung der Opfer von Zuſtänden 
ſucht, um ſich ſchließlich in einem myſtiſchen Fatalismus 
zu verlieren, gerade auf ſozialiſtiſch infizirte Geiſter beſon— 
deren Eindruck macht. Das Kollektivum, auf welches die 
null Verantwortlichfeit Übertragen wird, tjt bier ‚dnd 
Milieu. 

Die Lehre von der Nichtverantivortlichleit der 
eigenen Perſönlichkeit hat etwas Kinjchmeichelndes. Mie 
bequem, wenn der Schlechte Wirthichafter die Noth der Kand- 
wirthichait, der Spieler die böje Börfe, der erfolgloje Schrift- 
fteller die Geichmaclofigfeitt des Publilums, der verfannte 
Bolitifer den Unverjtand der Mafjen der eigenen Unzuläng> 
lichfeit jubitituiren fann ewig find die Anflagen nicht 
immer völlig unbegründet, denn die Welt ift Leider höchit 
unvollfonmen und vertheilt ihre Gaben nicht nach dem 
Mapitab einer abjtrakten Gerechtigkeit. Aber die Ungerechtig- 
feit ijt jelten jo groß, dar nicht immer. noch ein gehöriges 
Duantum individueller VBerjchuldung übrig bliebe Und 
jedenfalls ift e3 heiljanter, fich jelbjt zu beichuldigen und zu 
bejjern, als nach einem Sünpdenbod zu juchen. J 

Verlangt mehr von Euch ſelbſt und weniger von 
Anderen! Dieſe Lehre ſteht im individualiſtiſchen Katechismus 
oben an und bringt den Gegenſatz zum Sozialismus am 
Stärkſten zum Ausdruck. Gegen dieſen Grundſatz iſt auf 
allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens unendlich viel geſün— 
digt worden. Wir na feinen bejjeren politiichen Neus 
jahrswunjdh, als den, daß diejer Grundjag in deutichen 
Landen wieder mehr zur Geltung gelangt. 


Th. Barth. 


Rürkblirk auf das Jahr 1891. 


Das Jahr 1891 ift ein Theuerungs- und Hungerjahr 
geiwefen. Das ift nicht das einzige Böfe, was man ihm 
nacdjlagen muß; es verdient auch al3 das Sahr der Eilen- 
bahınımfälle einen Plag in der Geſchichte. Pandemiſch wie 
die Anfluenza jind auc) die Entgleilungen und Zujlammen> 
jtöße von Zügen aufgetreten. Sn Deutichland, sranfreidh, 
Stalien, der Schweiz, in Nordamerika haben fie Zahlreiche 
Mtenichenopfer aefojtet, Jo daß der Gedanke faun abzu- 
werten tft, es möchten neben den menjchlichen Fehlgriffen, 
die in jedem einzelnen Falle als Uriachen ermittelt werden, 
noch allgemein wirkende, bisher nicht ermittelte Urſachen 
für dieſe Erſcheinung vorhanden ſein. 

Aber unter dem Böſen, was das Jahr gebracht hat, 
iſt das Böfſeſte die Mißernte, welche faſt ganz Europa be— 
troffen hat. Eine Hungersnoth, wie ſie in früheren Jahr— 
hunderten eine nicht ſeltene Erſcheinung war, wie man ſie 
aber ſeit Entwicklung des Eiſenbahnnetzes für unmöglich 
bielt, hat aroße Gebiete Yon Rupland betroffen. Sn diejem 
Lande, ın welchen nach früheren Schilderinigen des ‚Kürten 
Bismarck der Noagen fatt ohne Arbeit und ohne often bis 
in Die Speicher hinemmvachten follte, Fehlt vielen Taufjenden 
das Brot und das Zaatforn, ut der VBiehftand in Folge von 
suttermiangel Jo zuriiiigenangen, day dte landivrrtbichaftliche 
Kultur nachhaltig geſchädigt iſt, und man auch für künftige 
Jahre trübe Erſcheinungen vorausſehen muß. Geſteigert 
wurde das Unheil noch dadurch, daß man aus religiöſer 
Unduldſamkeit ganze Klaſſen von fleißigen Menſchen, nicht 
Juden allein, ſondern auch Anhänger chriſtlicher Sekten ver— 
folgte, aus dem Lande verjagte, nach Sibirien verſchleppte. 
Für eine große Anzahl von agrariſchen Produkten hat Ruß— 


land nad und nad Ausfuhrverbote erlaffen; e8 ift eine 
faljye Unterjtellung gemwejen, dab es fich hierbei von polis 
ttichen Hintergedanfen habe leiten laffen; nady dem Stande 
volfsmwirthichaftlicher Bildung, die in diefem Lande herricht, 
eh Mabregel gegenüber dem Ernteausfall nöthig ge- 
weſen. | Ä 

In Deutihland haben die Getreidepreile eine Höbe 
erreicht, wie fie jeit vielen Sahren unbefannt waren; bi8 
nahe an 250 Mark für die Tonne find die Preije neitiegen 
und der Roggen it dem Weizen vorangeeilt. Deritärkt 
wurde die Theuerung dadurch, daB die Regierung fich, einer 
lebhaften Agitation zum Troß, die jogar von agrariicher 
Eeite al3 gerechtfertigt anerfannt wurde, weigerte, audy nur 
vorübergehend die Dälle zu ermäßigen, die nun vom 
1. Februar 1892 ab dauernd auf den noch immer übertrieben 
boben Sat von 31/, Mark berabgejegt werden. Dieje Hart- 
nädigfeit der Regierung wird nur dadurdy erflärlich, daß 
diejelbe wähnte, in der Durchführung deö von ihr mit 
grober Energie in die Hand genommenen, an fid) löblichen 

erfe8 der Handelöverträge geitört zu werden, wenn fie 
mit einer Zollmaßregel vorging, bevor dieje Verträge in 
Kraft treten Tonnten. Das war ohne Zweifel ein Irrthum, 
und ein Irıthum, der verhängnigvoll werden fann. Ein 
ungewöhnlich milder Herbit und Winter hat e8 bisher ver- 
hindert, daß alle Wirkungen, welche ein hoher Preigitand 
des Getreides zur Folge zu haben pfleat, in voller Grellheit 
Ze an kann ſich ſchwerer ul. für die 
eit, wo ein Itrenger rojt eintreten wird, um \o weniger 
erwehren, al® aus einzelnen een Ihon Meldungen 
DOTULEN daß fi Seuchen anmelden. 
er Kailer hat dieje Handelsverträge, welche Deutjch- 
land mit Defterreich-Ungarn, Italien, Belgien und der 
— geſchloſſen hat, üund welche vorausſichtlich in den 
nächſten vier Wochen von den Volksvertretungen aller be— 
theiligten Länder werden genehmigt werden, wenn auch hier 
und da nur mit ſchwacher Maäjorität, eine „rettende That“ 
enannt. Sie ſind der Anfang einer ſolchen. Wenn man 
emandem, dem eine Schlinge um den Hals geworfen ir 
und der in Folge befien zu eritiden droht, retten will, jo 
it e8 das Nädite, daß man ihn von diejfer Schlinge be: 
freit. Aber um die Rettung zu vollenden, muß man Doc 
mehr thun. Die Handelsverträge haben da8 Gute, daß fie 
die Völker Mitteleuropas für zwölf Zahre hindern, auf dem 
hußzöllneriichen Zrrwege, auf welchen fie fich bisher, be- 
nden haben, weiter zu gehen, aber für eine Umtehr leijten 
e jehr wenig. Der Abichluß der ne at 
einen mächtigen Eindrud aud) auf die Völker gemacht, Die 
an denfelben fid) biöher nicht betheiligt haben, und jelbit 
der franzöfiichen Republik find Zmeifel darüber entitanden, 
ob fie wohl thue, bei ihrem Syitem autonomer Prohibition 
a verharren. Der Ruhm der deutichen Regierung, dieſe 
ewegung in Gang gebracht zu haben, iſt groß, aber er 
würde um Vieles größer ſein, wenn ſie ſich noch entſchiedener 
von einem Syſtem abgewendet hätte, an deſſen Verderb— 
lichkeit ihr kein Zweifel übrig geblieben iſt. 

Man kann von der rettenden That nicht ſprechen, ohne 
des Mannes zu gedenken, der einen Zuſtand herbeigeführt 
hat, welcher eine rettende That nothwendig machte. Fürſt 
Bismarck iſt ſeit dem Frühjahr Reichstagsabgeordneter für 
den Kreis Ottendorf; es ih ihm die Gelegenheit geboten 
gewejen, von der Nednertribüne her jein Lebenswerk zu 
vertheidigen und die Vorichläge der Regierung anzugreifen. 
Er hat dieje Selegenheit nicht A ſondern es vorge— 
gonen, durd; Zeitungsartikel, die er jchrieb oder injpirirte, 

eim N Snterviewern oder Deputationen jeine 
Anfihten in Ausiprüihen anzudeuten, die in ihrer abge: 
riffenen Gorm mehr oder weniger einen orafelhaiten Ton 
hatten. Bei Freund und Feind jcheint daS Urtheil ge- 
meinjfam zu jein: Fürft Bismard hätte um jeiner jelbjt 
willen entweder deutlid” und nachdrüdlid) von derjenigen 
Stelle au8 jprechen jollen, von mwelcher jic) mit dem größten 
Nachdrud Iprechen läßt, oder er hätte ganz jchiveigen jollen. 

Niht um der SHandeläverträge willen allein grollt 

Fürft Bismard mit der gegemmärtigen Regierung; die 
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publiziftiiche Diskuffion des Zahres wird zum großen Theile 
durch) Artikel beberricht, indem Blätter, die ihre unbe- 
dingte Ergebenheit bewahrt haben, zu bemeilen verjuchten, 
Deutichland habe unter der Verwaltung de Heren von 
Gaprivi an Anjehen und Machtitelung verloren. Der Be 
weis ift nicht geglüdt; je länger diete Diskullion dauert, 
um’ jo wahrjcheinlicher wird e8 vielmehr, daß auch in Be 
ziehung auf die auswärtigen Verhältnifje der Rücktritt des 
Hüriten Bismard ein Umjchwung zum Belleren, ja eine 
„rettende That“ war. 

‚. Yrüber oder jpäter wird Yürft Bismard feine Ge 
jchichtäichreiber finden, wie Napoleon den jeinigen an 
Zanfrey gefunden hat; was bisher Aber ihn gejchrieben 
worden ift, ift etwa in dem Geilte gehalten, in welchem 
über Napoleon Thierd gejchrieben hat. Lanfrey bat die 
Napoleon-Legende aufgelöjt, aber er hat die Thatlachen nicht 
aus der Welt geichafft, noch Ichaffen wollen. Alle Kritik, 
die an dem Fürlten Bismard in Zukunft geübt werden 
wird, Tann gleichfall® die Thatjache nicht aus der Welt 
haften, daß er in der feit Napoleon’8 Tode verfloflenen 
De der hervorragendite Staatämann war. Aber es ült 

obe Zeit, jorgfältig und unparteitich fejtzuftellen, mo er 
das Richtige getroffen und wo er geirrt hat. 

Daß die legten zehn bis fünfzehn Zahre feiner Ber- 
waltung nicht von gleichen Erfolgen begleitet waren, wie 
die früheren, liegt jelbit für den oberflächlichen Beobachter 
auf der Hand. In der Frage der Karolineninfeln, ſowie 
bei Samoa hat er offenkundig Nadenichläge erhalten; nicht 
der Rüdzug, den er angetreten, ijt zu tadeln, a das 
Vorgehen, durch welches er fich der Nothmenpigfeit, den 
Rüdzug anzutreten, ausgefeßt hat. Die gene Geſchichte 
de8 Kulturlampfes läßt ſeinen Gegner Windthorſt, der 
leider zu den Todten des Jahres gehört, ihm gegenüber als 
den geſchickteren Feldherrn erſcheinen. 

etzt liegt nun, durch ihn ſelbſt veranlaßt, eine ganz 
überraſchende Enthüllung vor. Das Bundniß mit Oeſter⸗ 
reich, ſpäter der Dreibund, iſt niemals der letzte Zweck für 
ihn geweſen. Sein ſtiller Gedanke war es immer, das gute 
Verhältniß zu Rußland wiederherzuſtellen, wie es einſt in 
der Dreikaiſerzuſammenkunft zu Tage trat und ſeit dem 
Berliner Kongreß in Verfall gerathen iſt. Er macht der 
jetzigen Regierung den Vorwurf, dieſen Zweck aus dem Auge 
verloren, ihn durch die Annäherung an England ganz hinten⸗ 
angeſetzt zu haben. Nun läßt ſich mit der größten Beſtimmt⸗ 
heit ausſprechen, daß dieſen Zweck auch Fürſt Bismard. 
wenn er länger am Ruder geblieben wäre, nicht erreicht 
haben würde, ımd daß, wenn er daran die Arbeit ſeiner 
letzten zehn Jahre geſetzt hat, dieſe Arbeit eine verlorene ge⸗ 
weſen iſt. 

Der Kaiſer hat England beſucht, iſt dort mit großer 
Herzlichleit empfangen worden und jeine Anwejenheit hat 
Neranlafjung zu Gejprächen gegeben, die England dem Drei: 
bunde mehr augenähert haben, als früher. Wie der Drei- 
bund jelbjt entipricyt auch diefe Freundichaft mit England 
durchaus den Stimmungen der Völker, auf denen nad deö 
Grafen Kaprivi richtigem Worte die Bündnijje ficherer ruhen, 
al3 auf den Verabredungen der Kabinette. Eine nuffil 
deutiche Freundjchaft wäre nad) den Stimmungen der Völler 
zur Zeit Ihmer möglich, wenn es aud) den Kabinetten ger 
länge, Sühlung mit einander zu gewinnen. Deutjchlan 
Intereije ijt e8, daß feine Verblindeten mit voller Beitimmt- 
ne wiljen, daß fie an Deutjchland einen zuverläffigen Freund 

aben. - 

.. Auf den Belud) des Kaijerd folgte der Bejuch der fran- 
zöftihen Flotte in Kronjtadt, folgte ein unendlicher Ber: 
britderungsjubel und eine Scene, in welcher der weihe Zar 
jtehend die Dlarfeillaife anhörte. Alle dieje Dinge gehören 
jhon jegt vollftändig der Vergangenheit an; man fpridt 
nicht mehr viel davon und die unmittelbar Betheiligten au 
wenigjten ger. Welchen Nachtheil e8 für Deutichland ge: 
habt hat, daB dieje Dinge gejchehen jind, welcher Bortheil 
damit verfnüpft gemejen wäre, wenn fie unterblieben wären, 
it jchwer zu een. | | 
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Zudem ift gar nicht ausgemacht, dab die Kronjtädter 
Demonitration die Revanche für den SKatferbejuch in Eng- 
Yand war; e3 ift jehr mahrficheinlih, daB das Väterchen an 
der Newa den Wunjch gehabt hat, die Sranzojen in eine ihm 
freundichaftliche Stimmung zu verjegen, weil er ihren Gelb: 
beutel für jeine Anleihen brauchte. Der deutiche Markt it 
fr ruffiiche Werthe Ipröde gemorden, zum Theil freilich aus 
dem Grunde, weil der Kapitalaufluß in Folge der Rüftungen, 
von denen Europa jtarrt, ein jpärlicher gemorden ift. In 
Stankreich Tonnte man es den SKapitaltiten, den großen 
wie den Kleinen, als eine Pflicht des Batriotismus be- 
zeichnen, Geld für die vufliiche Anleihe zu zeichnen. &e: 
guaneı ijt denn auch nad) Möglichkeit. Aber auf den Tag 
er Zeichnung folgt der Regel nach nody ein Tag der Zahlung, 
und diejer blieb diesmal aus. 

Unjer ausmwärtiges Amt hat es gefliffentlich unterlafjen, 
auf die von Friedrichgruh ausgehenden Angriffe irgend eine 
Antwort zu ertheilen; aber e8 hat dem Neichätage eine 
Probe jeiner Thätiafeit vorgelegt, da3 Weikbuch itber Chile. 
Hier hatte der Präfident Balmaceda die Rechte des Kon» 
refjes angetajtet und dadurd einen Bürgerkrieg heraufbe- 
hmoren, der mit dem Sturz und nıit dem Selbjtmord des 
Präfidenten endigte. Eine dauernde Bedeutung haben der- 
artige vullaniiche Eruptionen in Südamerika jelten; fie legen 
nit Zeugnig ab für eine innere Entwidlung, jondern 
bringen nur neue Perjonen in die Höhe oder beieitigen die 
alten vom Echauplag. Ganz dafjelbe gilt auch von dem 
ähnlichen Verfuche des PBräfidenten der jungen brafilianiichen 
Republif, Yonjeca, der ebenfalls Haile geitlirgt worden 
it. Sn Chile aber galt e8, Leben und Kigenthum der 
deutichen Neichäbürger zu jchüßen, und in welcher Weije 
da8 geichehen ijt, it durch das vorgelegte Weikbuc) darge: 
than. a. ilt jo volljtändig, wie faum jemals eine 
ähnliche Aktenfammlung gemejen; e8 zeigt, daß die deutiche 
Regierung jtet3 gut unterrichtet war, Itet3 zur rechten Zeit 
das Nothrvendige gethan bat, und ihr Verhalten hat zu 
irgend einer Kritik feine Veranlaflung gegeben. 

Niptrauen oder Unzufriedenheit in Beziehung auf unjere 
auswärtige Politik findet hiernady in der Öffentlichen Mei: 
nung feinen Boden; mißlicher fieht e8 mit der SKtolonial- 
politik aus. Sie iſt von ſchweren Schickſalsſchlägen betroffen 
worden: in Neu-⸗Guinea, wo zahlreiche Todesfälle vorgekommen 
ſind, in Kamerun, wo Herr von Gravenreuth gefallen iſt; 
am ſchwerſten in Oſtafrika. Ein Theil der deutſchen Schutz⸗ 
tuppen unter Herrn von Zelewski iſt in einem Hinterhalt 
aufgerieben; Emin Paſcha hat ohne Abſchied die deutſchen 
Dienſte verlaſſen und iſt in die Wüſte zurückgekehrt, Wiß— 
mann, auf den ſo Viele ihre — geſetzt haben, hat 
die Flinte in das Korn geworfen und ſich aus Geſundheits— 
rückſichten zurZeit in das Privatleben zurückgezogen. Nur Peters 
erzählt noch im Percy-Ton, wie viel Neger er täglich zum 
Frühſtück erlegt. Merkwürdigerweiſe haben unjere Kolonials 
ſchwärmer alle Hiobspoſten mit großer Faſſung hingenommen; 
fie berufen ſich darauf, daß England hin und wieder noch 
Bräbere Unglüdsfälle zu beflagen habe, als wir; die That: 
ade it richtig; Enaland Hat unter jeinen folonialen Er- 
folgen hin und wieder einen Miberfolg. Aber wir haben 
unter unjeren Miderfolgen niemals einen Erfolg. 

Bon den gejeßgeberiichen Arbeiten jind die Land- 
gemeindeorönung, die Reforn: der Einfommen= und Gewerbe: 
teuer, jowie die Zuceriteuernovelle in diefem Sahr zum 
Abichluffe gebracht worden; die Würdigung des Inhalts 
diefer Gejee gehörte der Betrachtung des vorhergehenden 
Jahres an. Ferner ift das Arbeiterfchußgejeg durchberathen 
und verfündet worden. 

‚.. Auf. dem Gebiet der Berwaltung ilt manches Erfreu- 
liche geichehen;; die PBaßverordnung für die Reichalande it 
aufgehoben, die Handhabung der Polengefege gemildert 
worden. Einige auffallende Prekprozefle, bei denen der 
Qerfucd) gemacht wurde, da8 Drudereiperional in die Ver: 
antwortlichkeit, welche die Redaktion trägt, hineinzuziehen, 

d wohl nicht auf die Rechnung der Regierung, jondern 
auf die der ihnen untergeordneten Organe zu jegen. Das 
Einfuhrverbot auf amerifanifches Schweinefleiich wurde auf- 


nehoben, nad) dem die amerifanifche Regierung jede erdent- 
lihe Anjtrengung gemacht hatte, den Vorgeben, daB das 
Verbot aus janitären Gründen erfolgt jei, den Boden zu 
entziehen. 

Im preußiſchen Miniſterium find nicht unerhebliche 
Aenderungen vor fi gegangen. Herr von Maybach tit 
nad) langer Dienftzett in ehrenvollen Ruheſtand verſetzt, 
Herr von Lucius bat ich surlcigego en, weil er die Er» 
mäßigung der Getreidezölle nicht billigte, und Herr von 
Sopler hat das Kultusminijtertum, in welcheın er während 
der letten Sahre einen auffälligen Mangel von Feitigleit an 
den Tag gelegt hatte, räumen müfjlen Alle dret find durd) 
Nachfolger ohne ausgejprochene politiiche Rarbe erjeßt wor: 
den. Auch in den Kreilen der Generalität vollzogen fid) 
eine Reihe von Aenderungen. Herr von Leschnsft, der den 
Ruf eines der tüchtigften Kommandeure hatte, tjt in den 
Rubeftand verlegt, Graf Walderjee von der Leitung des 
Generalitabs entbunden worden und der frühere Kriegs 
minijter Bronlart von Schellendorff ift geitorben. | 


Eine Reihe von WMeinungsäußerungen des Kailers, 
die bei den verichiedenjten Gelegenheiten gethan wurden, 
haben den gemeinjamen Zwed gehabt e8 aller Welt zu ver- 
fünden, daß alle wichtigen Entichließungen: der Regierung 
von ihm perjönlich ausgeben. Ä | — 
In dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaat iſt der Reichsrath 
neu gewählt worden, und es haben zwei extreme Parteien, 
die Jungezechen und die Antiſemiten, große Erfolge errungen. 
Die Majorität, auf welche ſich die Regierung bis dahin 
geſtützt hatte, iſt verloren gegangen; die Politik des Grafen 
Taaffe, welche ſich ſelbſt als Verſöhnungspolitik bezeichnete, 
hat mit einem ſchweren Mißerfolg geendigt. Der Führer 
der Sungezechen regt hat eine Nede gehalten, die nicht 
anders, denn als eine Ablage jeiner Stammesgenojjen an 
dag Haus Habsburg aufgefaßt werden fonnte. Die Regie: 
rung bat fich genöthigt geliehen, engeren Anihlug an die 
deutich-liberale Partei zu juchen, und ihr einen Miniiter 
ohne Bortefeuille bewilligt, welcher die Aufgabe hat, ſowohl 
in der Fraktion, wie im Staatsminifterium zu fißen, ein 
Zuftand, der für ung faft unverjtändlich ijt. Ob nicht die 
Uhr des Strafen Taaffe abgelaufen ift, ift die Frage, welche 
da3 beginnende Jahr zu enticheiden haben wird. 

Er ijt der leßte derjenigen Minijter, die fih in ihren 
äußeren Formen den Fürjten Bismard zum Vorbild nahmen, 
denn auch Erispi tft inzwiichen gejtürzt. Er ift mit der 
Prophezeiung gegangen, daß er bald wiederfehren werde, 
aber die Ereigniſſe haben fid) nicht jo geitaltet, al8 würde 
diefe Prophezeiung in Erfüllung gehen. Sein Nachfolger 
Rudint hat ich bisher als ein Manı gezeigt, welcher e8 
versteht, der Schwierigkeiten Herr zu werden. Er ilt ent» 
fchloflen, die Dreibundpolitit fortzujeßgen. 

Tranfreid” hat da8 ganze Zahr hindurch feinen Mi: 
nijterwechjel gehabt, ein Ereignig, das jich jeit langer Zeit 
nicht zugetragen haben mag. Aır Gelegenheit zu allerlei 
Aufreaung bat es den Barifern nicht gefehli. Die patrio- 
tiiche Kiga hintertrieb die Betheiligung franzöliicher Maler 
an der Berliner internationalen Kunftausjtelung und erging 
fih bei diejer Gelegenheit in gehälfigen Wendungen über 
einen Bejuch, den die Kaiferin Friedrich in Baris abgeitattet 
hatte, um eine jolche Betheiligung zu befördern. Die Auf- 
führung von Sardou’8 Thermidor wurde hintertrieben, weil 
dieje2 Übrigens werthloje Werk nicht mit dem nöthigen Re= 
ipeft von den Männern der Schredensherrichaft Ipreche. 
Und endlich hat e8 eines wochenlangen Kampfes zwiſchen 
der Polizei und dem Straßenpöbel bedurft, um die Auf- 
führung des Lohengrin zu ermöglichen. Ein Wann, deiien 
Erijtenz Sehr lange die franzöfiiche Nepublit bedroht hatte, 
General Boulanger, hat in Brüjjel jein Leben unter jehr 
unrühmlichen Umjtänden durd, Selbjtmord geendigt. Ohne 
Bweifel bat die gemeiniame Abneigung gegen ihn viel dazu 
beigetragen, die Parteien zur Unterftügung des jebigen 
Miniſteriums zu einigen, und lebtered wird in Zukunft 
einen jchmwierigeren Stand haben; ein Streit, der ic) ipiichen 
der Regierung und den Bilchöfen aus Anlaß einiger Uns» 
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gehörigfeiten erhoben, welche. franzöfiiche Bilger in Rom 
verübten, ift vorläufig zu Gunften der erfteren verlaufen. 

Sn England hat eine Reihe von Nadiwahlen gezeigt, 
daß fich die öffentliche Meinung in liberalem Sinne ver: 
ichiebt. Die Möglichkeit ift nicht ausgeichloffen, daß 
Sladjtone troß jeines hohen Alters und feiner dadurch 
ungünſtig beeinflußten Gejundheit noch einmal zur Premier: 
Ihaft gelangt und dann jeine Pläne bHinfichtlic) der Ver— 
leihuiig größerer Selbitändigfeit an Srland wieder aufnimmt. 
Daß — der aus einem Führer der iriſchen Bewegung 
allmählich zu ihrem größten Hinderniſſe geworden war, ge— 
ſtorben iſt, würde ihm zu Statten kommen. 

Trotz ſeiner wirthſchaftlich und finanziell bedrängten 
Lage hat Rußland ſeine alten auf Machtbereicherung ges 
richteten Pläne nicht ruhen laſſen. Gegen Indien zu hat 
es einen Schritt vorwärts gethan, in dem es das Hochland 
von Pamir beſetzte. In Konſtantinopel hat es ſich durch 
ein Abkommen mit der Türkei die Dardanellen-Durchfahrt 
für militäriſche Transportſchiffe geſichert. Von den Balkan— 
ſtaaten darf es jetzt Serbien unbedingt zu ſeinen Vaſallen zählen. 
Der junge König, der ſeinen Beſuch in Petersburg abgeſtattet 
hat und das von dieſem gebildete Miniſterium ſind ihm unbe— 
dingt ergeben und der Exkönig Milan, der zu ſeinen zahlreichen 

üheren Aergerniſſen noch einige neue gefügt hat, hat ſich 
elbſt aus der Zahl der politiſchen Perſönlichen ausgeſtrichen. 
Bulgarien verharrt unter Stambulow's feſter und kluger 
Fiune bei ſeiner Politik; einer von Stambulow's Kollegen, 

eltichew, wurde auf offener Straße durch Meuchelmord 
getödtet. Wo der Urheber dieſer That zu ſuchen ſei, darüber 
iſt man nicht im Zweifel, wenn auch die Nachforſchungen 
nach dem phyſiſchen Thäter kein Ergebniß gehabt haben. 
Den Gang der Dinge hat dieſes Verbrechen nicht geändert. 
Der König von Rumänien hat durch Beſuche in Wien und 
Berlin gezeigt, wohin ihn ſeine Neigungen ziehen; ſeine 
Macht iſt durch die Parteiverhältniſſe, die im Lande 
herrſchen, beſchränkt, und einige ſeltſamen Schritte der Königin 
waren geeignet. ihm große Verlegenheiten zu bereiten. 


Von den kleineren Staaten Europas hat beſonders 
Portugal, das lange Zeit das Glück genoſſen, ein Stillleben 
u führen, die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Ueber 
oloniale Angelegenheiten in einen Streit mit England ver⸗ 
wickelt, gerieth es durch Militärrevolten in Schwierigkeiten 
und ſteht bei dem Jahresſchluß einer argen finanziellen 
Bedrängniß gegenüber, die ſchwere Sorgen hinſichtlich ſeiner 
Zukunft einflößt. 

In Nordamerika dreht ſich der politiſche Parteikampf 
hauptſächlich um freo coinago; die Silbermänner wünſchen 
es durchzuſetzen, daß Jedermann das Recht habe, das 
Silber, welches er zur Münze trägt, in Geſtalt geprägter 
Dollars wieder zu erhalten. Die Forderung iſt logiſch im 
Sinne Aller, welche auf dem Standpunkte der Silber— 
währung oder der Doppelwährung ſtehen; aber ihre 
Erfüllung iſt unmöglich, weil die Zeit vorüber iſt, in 
welcher ſich ein geſundes Münzſyſtem auf einem anderen 
Boden, als dem der Goldwährung aufrichten läßt. Die 
herrſchenden Staatsmänner haben ſich bisher mit Erfolg 
dieſen Anſtrengungen widerſetzt. Mit England wurde Anie— 
rika in einen heſtigen Streit über das Recht zum Robben— 
fang im Behringsmeer verwickett. Derſelbe wurde vorläufig 
dadurch erledigt, daß einem térting. der gaudens iſt, nüm— 
lich den Robhen, ein volles Schoönjahr bewiltige wuarde. 
Seinen endaliltinen Mrstras wird der Streit durch ein 
Schiedsgericht finden. Auch mit Arten Tuben Ind die Wer: 
einigten Staaten in einen Dei wen Nntemvermsl verivitelt, 
der ſeinen Urſprung daher nabitt, dirz in Nem Dcdeuns wc 
der häßlichſten Fratzen, Miſter vynch und Signoca Maa, 
ſich in die Haare geratiren ure,. Turch citen Hanselo— 
vertrag mut Brartiıen baben Die Neremmaten zlsuten ehten 
qrogen Schritt zur Veriinflonma ıbrer por mie ifaninhen 
Abjichten gethan, ein kan, vr vorauziicilis em jet 
Weaplofigfeit ebemio zu "rumde gehen wird, wie in 
Europa das autonome Prohibitivſyſtein in das Wanken ge— 
rathen iſt. 
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China wird von einem Aufruhr durchtobt, der ſeinen 
Haß gegen die Europäer und die zum Chriſtenthum be— 
kehrten Eingeborenen richtet. Unſere Kenntniſſe von dem 
Verlauf der Sache ſind lückenhaft, aber das Eine geht mit 
voller Klarheit hervor, daß China keineswegs das von Einem 
mächtigen Willen regierte Reich der Mitte iſt, als welches 
wir es uns vorgeſtellt haben, und daß mancher junge Mann 
darin von demſelben, wie der Student in Auerbach's 
Keller ſingen mag: „Wie hält's nur noch zuſammen?! 
Sm Ge eat zu China ftellt ınan jic) Japan al3 ein Land 
por, welches der europäiſchen Civiliſation u Die Arme 
öffnet; ein Mordanjchlag, der auf den rujitichen Ihronfolger 
während eines Bejuchd verübt wurde, liefert indejjen den 
Beweis, daß aud) hier unter einer jehr dünnen Kultur: 
Ihicht ein roher Fremdenhaß müthet. 

Am Schlufje de Jahres veröffentlichen die Zeitungen 
in gewohnter Weile eine Lite der hervorragenden Männer, 
die ım Laufe dejjelben geitorben. Biele find unter eh 
die bei dieler Gelegenheit zum le&ten Wale in der Deffent- 
lichfeit genannt werden. Andere haben ihren gelicherten 
Plaß ın der Politik wie der Präjident Grepy, in derßarlaments- 
geichichte wie Windthorjt oder in der Litteraturgeichichte wie 
Bancroft oder in der Gejchichte der Erfindungen wie der 
Göttinger Weber. Einer unter Allen aber ftrahlt in uniterb- 
tihem Slanze: der Name Moltke. Jet erit, nachdem er 
geltorben, wird uns durch die Herausgabe jeiner Briefe jein 

eben genau befannt, und je genauer e8 befannt wird, defto 
verehrungSmwärdiger wird es ung, deito mehr }pricht das 
Bild eines Mannes zu unjerem Herzen, der bei ungervöhn- 
liher Begabung ich lange Zeit damit begnügt hat, in be- 
icheideniter Stille von diejen Gaben Gebraud) zu machen, 
biß e8 ihm wider fein Suwarten im hohen Sreilenalter ver: 
gönnt wurde, vor der Welt ald der zu erjcheinen, der er war. 


Alerander Beyer. 


Bnton Springer’s Dürer - Bud. 


&oethe rühmte von Dürer, ibn habe ein höchſt inniges 
realiſtiſches Anſchauen, ein liebenswürdiges menſchliches 
Mitgefüht aller gegenwärtigen Zuftände gefördert; das war 
es aud), was Goethe von Dürer nicht lostommen ließ, troß> 
dem der Schüler antiker Kunjt und Dichtung dem WDtaler, 
der aus eigener Kraft den Weg auß dem Wtittelalter im bie 
neue Zeit finden mußte und gefunden hat, gelegentlich die 
trübe form und bodenloje Phantaſie vorwarf. Freilich 
diinkt e3 Einem, als habe Goethe bei diefem Vorwurf erne 
Provinz der eigenen Bhantafte vergejfen, auf deren Boden 
der Fauſft gereiit war. Es tt fein Zufall, dab die Kunft- 
anſchauung der Romantiker mit Goethe fi) wohl augein» 
anderzuſetzen wußzte und zugleich Dürer in das Bewußtſein 
der ;yeizgenoflei wieder zuviiktier. Seitdem aber ijt die Kennt: 
ni Direvs Ttefig gewachlei und das Staunen vor jetner 
künſtleriſchen Herrichergewalt Hat ebemto ftettg zugenommen. 
der freilich, and) ın der Segemvart ıjt weder Goethe noch 
Dürer dent beutichen Woife jo nahe q tieten, daß ihre Macht 
in den künſtleriſchen Kümpfen, die geführt werden, fühlbar 
mitrne. Und die würde anuvers ſchlichten und richten als die 
lunhetticen Worte der Rufer im Streit. An guten Büchern 
Über Dover jehit es nicht. Eyes Leben und Wirken Dürer's 
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to) craifnete die Reihe derſeliben; es folgte Tauſings 
Vuch (180, as gar Der Zeit und der Perfoönlichkeit nicht 
io anzeröysnen eiz vertieh, wie Eye's Büch, doch dafür 


—e Dürer's 
Sedo Wanyfe iſfeniſchattriger Unterſuchung ongedeihen 
th, am viclienctgent Siubruu war auch die Dürer— 
Save Kannivunds Deperaeqramer, mit daB Die Jrage 
ia. dem BSerranttiß Pürers einen poientichen Zug in DIE 
‘je Das Wold ur netten Zinme bereibiiete Tharjtellung ge 
bracht hatte. Run hiegt ein neues Türer:>Bud vor, Me 
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legte Gabe eine Altmeiſters kunſtgeſchichtlicher Forſchung 
und gereift in vierzigjährigem liebevollem Umgang mit den 
Werfen des Mteifters. m Tage vor jeinem Tode hat 
Anton Springer mit zitternder Hand die Einleitung zu den 
‚Kritiichen Anhängen“, weldye dem Buche beigegeben werden 
ſollten, niedergeſchrieben. Springer's Dürer-Biographie iſt 
kein Buch, das der Gelehrte nur für Gelehrte geſchrieben 
hat; man möchte ſagen, die Liebe leuchtet ihm aus den 
Augen, die Liebe des Geſchichtſchreibers zu ſeinem Werk, die 
allein dem Gegenſtand dienen will, weil er ein guter iſt. 
So abgeſchloſſen und feſt in ihren Umriſſen, ſo beſtimmt in den 
Zügen iſt die Perſönlichkeit des Künſtlers und des Menſchen 
von keinem früheren Biographen Sue worden, jo jcharf 
wie bier ift die Entwicdtung des Künftlers noch nie beleud)- 
tet, jo Liebevoll und eingehend das MWejen jeiner jchöpferiichen 
Phantafie nie analyiirt worden wie hier. Man muß jehr 
veich fein, un jo frei ichaffen zu fünnen, wie ed Springer 
that. Sm dem was verjchiwiegen iit, liegt bier nicht minder 
viel Belehrung, als in dem, was gejagt worden ijt. Hell 
liegt der Weg vor, den Dürer gegangen und hell die Höhe, 
die er erreicht hat. Und das lehrt auch die Erzählung: der 
Menjch und der Künftler hielten auf den Wege jtet3 gleichen 
Schritt und dad jo erreichte Ziel mar eine volfäthümliche Kunft, 
die zugleich den Yorderungen eines geläuterten ormenjinnd 
gerecht wird. Suchen wir die nicht heute wieder? Diele 
vollsthümliche Kuntt jchmeichelt fich nicht blos in das Herz, 

ndern auch in das Auge, fie erihüttert und wacht ve 
enflich. Allerdings mer fie, Diele einfache Volfafunft ab- 
a will geaen die italienijche Kunjt, der muB länger ın 
unſe 


ren Kupferſtichkabinetten als in unſeren Gemäldegalerien 
verweilen. Unſere deutſchen Meiſter, auch noch Dürer, ver⸗ 
leugnen nicht in ihren Gemälden ihren ſpröden Sinn für 
das Maleriſche und in der Wahl und Geſtaltung der Stoffe, 
die weſentlich nur dem Andachtsbedürfniß zu dienen hatten, 
können ſie ſich von der tyranniſchen Gewalt des Herkommens 
nur ſchwer frei machen. Unſere deutſchen Maler malen mit 
dem Schneidemeſſer, mit dem Grabſtichel, mit der Radir—⸗ 
nadel; will man darum den Umfang ihrer ſchöpferiſchen 
oft, die Friſche ihres Naturgefühls, die Zartheit ihrer 
mpfindung, die Gewalt ihrer Leidenſchaft, ihren Tiefſinn 
und ihren ſchnörkelreichen Humor kennen lernen, ſo muß man 
mit den Stichen und Holzſchnitten in Verkehr treten. An ſich und 
Anderen hatte Dürer jenen kaum umgrenzbaren Umfang der 
ſhöpferiſchen Kraft erfähren, als er die Worte niederſchrieb: Ein 
guir Maler ijt inmwendig voller Figuren und wenn's möglich 
wire, daB er emwiglid) lebte, jo hätte er auß den inneren 
Heen, wovon Platon jchreibt, allezeit etwa Neues durch 
ie Werke auszugießen. .... Aber Dürer hat allerdings wie 
kein Anderer dieſe Geſtaltenwelt künſtleriſch gemeiſtert. Und 
das nicht blos aus künſtleriſchem Inſtinkt heraus, er war 
der erjte Deutjche Künjtler, welcher der Kunit jene wijjen- 
Waftlichen Grundlagen zu geben juchte, von welchen aus 
in Stalien die Kunjt ihre beflügelte und folgerichtige Ent- 
wielung genommen hatte. Gin nicht geringer Theil der 
Kunft it Miffenjchaft; hier follte an Stelle immer wieder er: 
neuter und immer wieder abbrechender Nerjuche die Keit- 
tellung des Gelehes treten. Proportionslehre und Per— 
eltive famen dabei anı allereriten in Betracht. Das trat 
ürer jehr bald nahe. Als er 1490 alö Neunzehnjähriger 
die Werkitatt MWolgemut's verließ und auf die Wanderichaft 
& begab, jteckte er jv jehr in der Korntenwelt jeines Meifters, 
wie Raphael in gleichen Sahren im der Peruginos. Und 
auch die Zeicheniveite des Meifters war jeine eigene. Die Icharfen 
Umriſſe zeugten von einer gewiſſen Trockenheit, die Färbung 
war eigentlich nur Ausfüllung der Konturen. Kein Anzeichen 
beſonderer maleriſcher Begabung; keine Regung einer ſtarken 
beſonderen Individnalität. Erſt auf der Wanderſchaft wird ſein 
uge empfindlich, erwacht die eigene Individualität. 

„„ Ein Wanderziel Dürers war die Werkſtatt Schongauers 
in Kolmar, aber Schongauer war Anfang 1191 geſtorben und 
10 ſtrebte der junge Künſtler einem anderen Ziele zu, das ihm 
odend vorjchweben mochte: Venedig. YZıver Eretgqnife waren 
© wohl hHauptjächlich, weiche die Kitnftlerieele Tiirers aus ihrer 


daft befreiten: Die Bergwelt der Alpen und die Bekanut— 
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ſchaft mit den Stichen Mantegna's. Mantegna war de’ 
ann nach dem Herzen Dürer's. Der leidenſchaftlich 
Wahrheitsdrang, welcher dem Italiener in Schilderung der 
Seele und des Leibes eigen iſt, ſeine herbe Männlichkeit, die 
nicht umſtricken, ſondern packen will, ergriff mächtig den 
deutſchen Kunſtgenoſſen und ließ verwandte Saiten erklingen; 
aber ihn reizte auch die perſpectivielle Meiſterſchaft Man— 
tegnas, die 9* in ſchwierigen Verkürzungen, Unterſichten, 
Raumvertiefungen fundgab und ihm ging dabei auf, daß es 
in der Natur eine Gejegmäßigfeit gebe, deren wiljenjchaftliche 
Klarjtellung aud das Schaffen des Künjtlers erleuchten 
müßte. Das ıwar ein höherer Gewinn, ala menn er ber 
Antike einen Einfluß auf fich geftattet hätte. Die Land— 
ichaftsbilder aber, weldye er auf langer Wanderjtraße ar 
jeinem Auge vorüberziehen jah, erzogen jein Auge zur fünit- 
leriihen Betrachtung der Laudichaft, er entdedte der Exite 
die Echlichtheit der Natur auch in ihrer Größe, er fand ihre 
intimen Reize auf, ev wurde auerjt :von allen Mobdernen 
auc, der geognojtijchen Wahrheit gerecht. Auffällige Natur: 
formen loden ihn weniger als einfache Motive, da8 Spiel 
des Sonnenlicht auf einer Kleinen engen Waldlichtung Tann 
jeine ganze fünjtleriihe Empfindung in Feuer legen. Eine 
jolche Aquarellifizze allein macht ihm zum Ahnherrn der 
ganzen modernen Landichaftsmalerei. Mit gleicher Liebe 
rubt jein Auge auf dem Großen, wie auf dem Kleinen; in 
jeinen Blumenftudten wetteifert Kormenbejtimmtheit mit 
Stunmungdreiz. Schon dem Züngling inochte die Wahrheit 
aufdänmern, die jpäter der Mann ausijprah: Ale Kunit 
ftedt in der Natur, wer fie heraus fan reißen, der hat fie. 
So bereichert fehrte Dürer nad) Nürnberg zurüd; er richtete 
jeine Wialerwerkitatt ein, er führte jeine Aanes heim, welche 
der Vater für ihn, als er noch auf der Wanderichaft war, 
nefreit hatte. E38 fehlte zunächſt aud) nicht an Aufträgen für 
Tajelbilder, aber auf der Höhe jeiner Kraft iteht er doch mur 
in jeinen Stihen und Holzichnitten. Sie verrathen aud) am 
meiften von jeiner geijtigen Entmwidelung. Geftalten der 
antiten Sage, die ihm nur im berfönlichen Verkehr mit 
den Humaniiten jeiner Bateritadt rnahegelegt werben 
tonnten, treten in niehreren jeiner Stiche auf, antiken 
Formen und antiler Tracht haben fie allerdings entjagt. 
Daflir aber ift diefen Darjtellungen echte Märchenjtimmung 
eigen, die fein heute und fein geitern kennt. Hatte er. bier 
den Humaniften Zugejtändnifje gemacht, jo aog e& ihn doch 
auch mieder zu jenen Vorjtellungsfreifen, in welchen 
das Volt, und feine eigene stark religiöje Natur heimtjch 
war, aljo zu den Gejcichten der Bibel. So entitanden bis 
1498 die fünfzehn mächtigen Holzichnitte zur Dffenbarung 
Sohannis, in welchen der vifionäre Zug in Dürer Natur 
jeine Geftaltungskraft zu einer Höhe emporgeriljen hat, daß 
diefer erhabenen Phantajtit fein Zeitalter zu widerftehen 
vermag. Selbit ein Cornelius gab fi) hier gefangen. Und 
wie vermöchte au) noch; Semand die vier apofalyptifchen 
Neiter fid) anders vurzuitellen, als fie Dürer geichaffen hat? 
Sit in den Holzichnitten zur Offenbarung alles Erhabenheit 
und hinreißende Leidenschaft, jo enthüllt das Marienleben 
(1501--1504) den hHöchiten Zauber des Lieblihen. Hier 
werden himmliſche Märchen Wahrheit, und dag Lächeln 
liebensiwürdigen Humors, welches dabei die Züge de Er— 
zäblers erhellt, überredet nur nocd) mehr. Man denke mur 
an drei der Holzjchnitte, an die Geburt Mariens, die Flucht 
nad) Acaypten, und an die Rait in Aegypten. 2. Richter 
und Schwind haben joldye Töne wieder angeichlagen, aber 
Dürers Kraft und Künjtlerernit im Kleinen ud Großen, 
fonnte mr erjtrebt, nicht erreicht werden. „Wir haben 
vielfachen Grund, die Italiener um ihre Kunſt zu be: 
neiden: eite jo poelievotle Schilderung des gemüthlichen 
Kleinlebens, wie ie Dürer mm Vearienleben geſchaffen 
hat, ſuchen wir in ihren Kunſtſchätzen vergeblich“, — dieſes 
Urtheil Springer's bezeichnet eine Wahrheit, welche die 
Deuttchen bochhalten Jollten. Zur Offenbarung und 
zum MWarienleben tritt dan noch die Paſſion. Immer 
wieder z0g 08 Dürer zur Gejtaltung Dieles Zton: 
kreiſes, immer wieder ſtrebte er darnach, das dramatiſche 
Element tiefer zu faſſen, den Empfindungsgehalt ergreifender 
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darzulegen. Das erſtere Ziel erreichte er am meiſten in der 
Großen (olgzſchnitt) Paſſion, das letztere in der aus ſechs— 
ich: Blättern bejtehenden Kupferftichpaflion, ziwilchen beiden 
teht die jogenannte Grüne Raffion (in der Albertina in 
Wien), eine Tolge von zwölf in Helldunfel auf grün grun- 
dirtem Papier (daher der Name) ausgeführten Zeichnungen. 
Später trat noch die Meine (Holzichnitt) Paifton Hinzu, in 
welcher der Stoff feine augführlichfte und volksthümlichſte 
Behandlung — in jiebenunddreikig Blättern — erbalten bat. 

Elf Sahre Hatte nun Dürer in Jeinem Hausjtand ge- 
haltet; nicht bloß in feiner Vaterjtadt, wo er fich des Um- 
gangs der Beiten erfreute, war er angejehen als Künftler 
und ald Wenic, fein Ruhm war jchon über Deutichland 
hinaus über die Alpen gedrungen. Und nun machte er fich 
auf zu einer zweiten $ahrt nad) Xtalien. Neuere Anläfie 
mochten nicht nefehlt haben, aber zunächft waren es Wanderlujt 
und Yoriherluft, die den Künſtler bejtinimten, die Merfitatt 
in Nürnbera aufzulöjen und zum zweiten Mal den Meg 
nad) Venedig zu nehmen. Weber ein Fahr veriweilte er 
dort; fein Briefmechiel mit Pirkheimer zeigt den Wechiel der 
Stimmung, dem er unterworfen war, Zagen und Sorgen, 
fröhliche Laune und jelbft Mebermuth iprechen fich darin 
aus — aber im Ganzen hat doch der Menich und der 
Künitler nie mit volleren Zügen da Leben geathmet, wie 
bier. „D wie wird mic) nach der Sonnen frteren, hier bin 
ich ein Herr, daheim ein Schmaroßer", jeufzte er in dem 
Brief an Pirkheimer, in welchen er von jeiner Heimath 
Ipriht. Giovanni Bellini, der größte Maler Venedigs, ver- 
ehrte jeine Kunjt und eine Reife nad) Ferrara und Bologna 
brachte ihm die Huldigung der Wtaler diefer Städte. 
Nah Bologna war er gegangen, um Unternidt in 
der „Geheimperipectiv" zu nehmen (wmwahrjcheinlic) bei 
Luca Baccioli), denn die Hieß ihn jeit der eriten 
ttalieniichen Reife nicht mehr ruhen und vajten; 
in Venedig, mit jeinem Reichthum an fchönen Modellen, 
Ntudirte er emfig die Natur, und an den Werfen der zeit- 
genöfliichen Meijter läuterte er fein Gefühl für die Kom- 
pofition; der Antife Tam er nicht näher, ala es während 
des eriten Aufenthalts der Fall war. Das Altarbild, das 
er für die Kapelle des Kaufkaujes der Deutjchen malte (jet 
im Stifte Strahov in Prag), hat am meisten von dem 
Formen: und Yarbenwohllaut des Giovanni Bellini er- 
halten, in dem Kruzifirus der Dresdener Galerie verräth 
ih fein bejonderer fremder Einfluß, nur dab fich zu dem 
jtrengen Ernjt und der macdhtvollen Innerlichkeit Dürer’3 die 
monuntentale Auffafjung italienischer Kunft gejellt, die in der 
Heimath zunädhjt wieder zurüdtrat. Das bedeutendite Ereigniß 
diefer Reife aber fir die Entwidlung Dürer war die Bes 
fanntichaft mit Leonardo, nicht dem Maler oder Zeichner 
Zeonardo, jondern mit dem Theoretifer. Doc, hat er von 
da aus den Weg zu dem ganzen Wejen, zur ganzen Wer: 
önlichkeit Leonardo’8 gefunden. Und mehr Licht al3 Jacopo 
dei;Barbari oder Diantegna gab ihm Leonardo um die Kenntnig 
der Sejege, welche den menichlichern Bildungen zu Grunde 
liegen, zu erlangen. &8 gehört zu den bedeutenditen Er- 
gebnifjen des Springerichen Buches, dieje Thatjache in helles 
Licht gejtellt und die Beweije dafiir erbracht zu haben. Im 
isrühling 1507 befand fi Türer wieder in Nürnberg. Wie 
itart modjte e3 ihn nun loden, von den neuen Errungen- 
ihaften al8 Maler Zeugnig abzulegen! Es entitand die 
Toppeltafel Adam und Eva (in der Pıado:Galerie in 
Madrid, Springer tritt für das Uffizien-Eremplar ein), wie es 
icheint, aus eigenem Antrieb, ohne Auftrag, für welche 
er die Borjtudien jchon ın Venedig gemacht hatte. Wie 
ihyon in dem Stiche von 1504 jo hat nun in der Doppeltafel 
Dürer jein fünjtleriches Befenntnig über den Normal: 
menjchen abgelegt, dabei aber auch bewiejen, melde Kort- 
Ichritte er in der Beherrihung des menjchlicdden Körpers 
unterdejien gemacht hatte; vor Allen Fam dies hier der 
jeeliichen Durchbildung zu Gute. Danıı freilidy drängten 
die Aufträge von diefem Wege ab; figqurreiche Kompoſitionen 
nicht Jeeliich und förperlidy durchgebildete Einzeigeitalten 
wurden gefordert. Vie Marter der Yehntaujend, die er für 
den Kurfiürjten ariedrih von Sadyien malte (Wien, Sof: 
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mufeum) ließ jtraffe Kompofition überhaupt nicht zu 
jondern erlaubte nur das Aneinanderfügen zahlreicher entieb- 
liher Scenen; vornehmeren Ausbau der Kompofition dagegen 
geitattete die fir den Kaufmann Heller in Frankfurt ge 
malte Himmelfahrt Mariens (in München 1674 verbrannt) 
und das für die Landauer Kapelle in Nürnberg gemalte 
Allerheiligenbild (Wien, Hofmufeum). Zroanglos erging er fich 
nur in einen Entwürfen zu Altarbildern, worin man 
umeijt an den freien großen Aufbau der Sacra Gonver- 
Insione der DVenezianer gemahnt mird. Aber die Entwürfe 
blieben Entwürfe und bald z0g fich Dürer wieder „gan auf 
das Gebiet des Holzichnittes und Kupferitiches zurüd. Und 
e mehr dieje daS eigentliche Spradhorgan jeiner Künitler- 
eele wurden um jo mehr beichäftigte ıhı die Yortbildung 
und Vervolllommnung ihrer Technil. So hat eigentlich er 


den Holzjchnitt fjelbitändig gemacht, ihm durch kräftigen 


Mechiel von Licht und Schatten von dem Bedürnik nad 
Kolorirung befreit, die Kupferitichtechnif aber brachte er 
zu böchfter Fünftlerifcher Ausdrucsfähigkeit, indem er die 
Aettechnit mit der Grabftichelarbeit verband. Seine menid- 
liche Natur aber vertiefte jich immer mehr und jeine Fünit- 
leriiche reifte immer mehr aus. Die Gejundheit der ge- 
ftaltenden Künftlerphantafie hängt von der richtigen Ver: 
bindung des Nifionären und der fünftleriichen Belonnenheit 
ab. Wir fennen den künjtleriichen Korichungstrieb in Dürer, 
er war darin ein echtes Kind Nittnbergs, der Stadt der 
Mathematiker; den Freunden galt er als ein Träumer, und 
er jelbit jagt einmal: „Ach wie oft jehe ich große Kunft 
und gute Dinge im Schlafe, dergleichen mir wachend nidt 
porfommen.“ Und jo befämpfen fi in Dürer nicht das 
mathematijche Element und der träumeriiche Zug, tondern 
wachjen ineinander „gerade in der Zeit nach 1510, in 
welcher Dürer die theoretiichen Forichungen, die Meſſungen 
und Berechnungen mit erhöhtem Eifer wieder aufnimmt, 
gewinnt aud) das Träumeriihe eine große Herrichaft über 
jeine Phantafie’. Springer führt an einzelnen ——— 
Düuͤrer's in feinfühliger Analyſe den Beweis dafür. Von 
Humaniſten iſt es jetzt namentlich Erasmus, mit welchem 
Dürer ſich beſchäftigt, aber weniger eine humaniſtiſche als 
religiösſe Natur behält er das lauterſte Intereſſe für die 
großen religiöſen Fragen, welche immer leidenſchaftlicher die 
Zeit bewegen. Und all dieſen Stimmungen und Gedanken 
ibt er wieder in ſeinen Holzſchnitten, beſonders aber 
einen Stichen künſtleriſchen Ausdruck. So ſind denn 
immer als beſondere perſönliche Bekenntniſſe drei der 
berühmteſten Stiche Dürer's aufgefaßt worden: Ritter 
Tod und Teufel, der Hieronymus im Gehäus und 
die Melancholie. Daß der erſte Stich dem Gedankenkreis 
der Todtentänze nicht fern liege, iſt ſicher; für das 
beſondere Motiv weiſt Springer auf das Enchiridion 
militis christianı de8 Erasmus al3 die nächlte Duelle hin. 
Gewiß ijt die Daritellung gut al& Ritter Chrijti bezeichnet. 
Den Ritter lodt nicht das N ilnmiernbde Bild der Welt, die 
im Sonnenglanz vor ihm liegende Burg, ihn ichrecdt aber 
auch weder der auf dürrem Klepper ihm zur Seite reitende 
Tod, der ihm das Stundenglas vorhält, noch der Teufel, 
der al8 Ungeheuer mit Schweinsfopf und Bodsbeinen ihm 
nachtrottend ihn zu jchreden fucht. Ruhig reitet er fürbaß, 
Gottvertrauen ımd ein gutes Gewillen lajjen ihn Tod und 
Zeufel vergeifen. Der Hieronymus und die Melandpolie 
fnüipfen möglichiter Weije gleichfalls an erasmiiche Gedanken 
im Xobe der Thorheit an, deuttam find fie auch ohne litte- 
rariichen Kommentar. Die Melandyolie und der Hieronymus 
im Gehäus entjtanden im gleichen Iahre (1514) und find 
als Gegenſtücke aedacht, ſchon Dies mweift auf ihre geijtige 
Zujammengehörigkeit. Und jo wird man denn wohl ın dem 
Hieronynms den Vertreter jener meltentrücten %orjcher 
jehen dürfen, an deren Studiritube das Leben brandet ohne 
die Schwelle zu überjchreiten, die mit ihrer gelafjenen Wer 
beit fich hoc, über die Kämpfe des Tages gejtellt, und 
gegen die Kämpfe der eigenen Bruft fi im Worhinein 
durch den Glauben oder milde lächelnde Sfepfis ge 
wappnet haben. Crasmus jelbjt war der vollfommenite 
Vertreter jolcyer Gelehrtennatur. Doc) e3 gibt audy feurige 
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Naturen, die nur mit Schmerzen die ungzulängliche Kraft 
der Bernunft erkennen, jobald es fich um Antwort auf jene 
Fragen handelt, welche jede Seele am angitvolliten jtellt. 
Dieter gedachte Dürer al8 er die Melancholie jhuf. Als 
machtvolles geflügeltes Weib ift fie gebildet, den Myrthen- 
franz auf dem Haupte, mit großen in die Weite forjchenden 
Augen, das ftrenge ernjte Antlig auf die Hand gejtüßt; alle 
möglichen Forichungsbehelfe liegen um fie her verftreut, aber 
alle Künfte und Wiljenichaften erweiien jich al8 nichtig, 
wenn der Geilt über die Grenzen der Erfahrungswelt 
hinausitrebt. Die jelbftzufriedenen eradmiichen Ntaturen 
wurden in jener Zeit jelten, um jo zahlreicher die, welche 
mit fchmerzlicher Ungeduld an die Pforten der Erfenntnik 
podhten. Mit diefen Stichen jtand Ditrer mitten in den 
Seiltesfämpfen der Zeit. Den vollsthümlichen religiöfen 
3dealen wurde er dabei nicht untreu. Nach wie vor gehört 
die Madonna zu feinen Hünitleriichen Xieblinggmotiven. 
Mit einer aus dem Bollen Ichöpfenden tünftleriichen Frei: 
ebigfeit wandelt er da8 Motiv immer neu ab. Der ganze 
eihtbım zarter, wehmiüthiger und glüdlicher Empfin- 
dungen, welche da8 Motiv in fidh birgt, wird von Dürer 
aufgededt und ebenjo aa er alle jeine Belenntnilje über 
weibliche Schönheit in den Madonnenichilderungen nieder: 
gelegt. Das Typiiche fehlt, ganz individuell find diefe Bil- 
dungen, in weldyen alle Stumm vertreten find von zierlicher 
oder rülftıiger dem LZeben nachkonterfeyter Hübjchheit bis zu ganz 
ausgereifter, gelunder und freier Echönheit. Dürer war 
eine im Grunde tiefernite Natur, aber wie er ich De in 
jeinen Briefen au DBenedig einer biß zur ausgelafienen 
Lujtigfeit gehenden Fröhlichfeit fähig zeigte. jo verfügte er 
ouh als Künjtler Über echten Humor; doch aud) jeinem 
zum Be fih ein träumeriicher Zug. Das eigentliche 
entmal diejes Humor3 find die Randzeichnungen, mit 
welhen Dürer ein für Marimilian gedrudtes Gebetbuch 
ausihmücte.. Die Humaniiten des Katjers haben gewiß 
auf den Plan der ganzen SNuftration Einfluß genommen, 
das Einzelne ift ganz Eigenthum der Phantafie des Künit- 
lerd. Die Zeichnungen jtehen zum Zert in ziemlich freiem 
u; fie erläutern ihn bald unmittelbar, bald jym- 
boliih umd mandmal fieht die Erläuterung einer Barodie 
5 gleich. So ſieht man auf dem Blatt mit dem 
kn contra Potentes GChriftugs al8 Herrn der Welt, 
ihael als Bezwinger Lucifers, aber auc, einen gefrönten 
Serricher auf einem Brunktwagen, den ein von dem Liebesgott 
gelentter Ziegenbod zieht. Das Gebet in SKriegsgefahr 
eläutert ein Scharmüßel zwilchen Bauern und NRittern, 
di in Verfuhung zu Sprehende die Paritellung 
der alten Wolföfabel vom Yucs, der den Hühnern 
eine Friedensichalmei bläft; zu dem Palm cantate domino 
meiltern Dorfmuftlanten mit aller Macht die Initrumente 
und dag jubilate deum omnes terrae fonmentirt ein derber 
Bauerntanz. Doch mit der Nennung einzelner Motive ift 
nichts geſagt. Ihr Reichthum ift jchier unerfchöpflich; aus 
dem Pflanzen- und Thierleben, au dem Schabe der eben 
eindringenden italienischen Renaifjancenrnamentif, aus der 
Legende und dem Vollsichmanf, aus dem Alltagsleben und den 
Erzählungen der heiligen Schrift find die Motive aenommen 
und durch eine auch im an tieflinnige Bhantafie zu ganz 
neuen Melodien verbunden. Mit der gleichzeitigen italienitchen 
Groteste haben dieje Randverzierungen nicht3 zu thun, fie 
weden viel eher Erinnerungen an die alte nordiihe Kunit: 
weile, wie ſie ſchon in Prachthandſchriften der Merowinger— 
zeit zum Ausdruck kam. Springer behauptet nicht zu viel, 
wenn er ſagt: kein italieniſcher Künſtler hätte ein ähn— 
liches Merk ichaffen können, die Phantafie feines fremden 
Volles ji in dieje Auffaffung eingelebt. Will man ein 
ert Dürer’ anführen, in mweldhem fich deutjche Art, der 
und eigenthümliche Kormenfinn fundgibt, jo müjjen die 
andgeihnungen in eriter Linie genannt werden. Unab- 
dängig von bejtimmten Vorbildern lieg Dürer jeine Phans 
tafie auch Schalten in der von 1512 biß 1515 flir den Kaifer 
geſchaffenen Ehrenpforte; auf zweiundneunzig Holzſtöcken 
yeaeiänet, ift fie das größte Blatt, das die Holzfchnitttechnif 
ennt. Der liberguellende Reichthum der Einzelformen läßt 
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ed zu feiner Wirkung der Hauptlinien kommen, und diefe 
Einzelformen, welche ein phantaitiiches Spiel mit gothiichen 
und Renaijjence-Elementen treiben, tragen wieder nur einen 
Stilcharakter: den Dürer’d. Der Triumphmagen des Kaifers, 
aud) ein Riejenblatt, der noch unvollendet war ald Mari- 
milian itarb, zeigt die ganze jiegreiche Kraft von Dürer’s 
Phantafie, die durd) feine noch jo driidende Laft von Allego- 
rien unterjocht werden fonnte. Daneben war Dürer eifriger 
denn je mit der Abfafjung feiner theoretijchen Schriften be- 
Ihäftigt. Da tauchten denn auch Wünfche und Ziele, bie 
den jchon jugendlichen ee ganz erfüllten, wieder lebhafter 
auf; die Neigung zum Phantajtifchen trat zurid, die reine 
einfache Naturwahrheit lodte jeine Künjtlerfeele zu voller 
— Damals war es wohl, als er Melanchthon ſchmerz⸗ 
lich bekannte, wie ihn als jungen Mann der Reichthum der 
Formen und die Buntheit gereizt habe, wie er aber nun im 
Alter bei Betrachtung des wahren Antlitzes der Natur erfahren 
habe, daß Einfachheit der höchſte Schmuck der Kunſt ſei — und 
wie er nun bei Betrachtung jeiner Bilder der eigenen Schwad)- 
heit jeufze. Kein Wunder, dab es ihn nun auc) zuneuen Thaten 
300, Er juchte nach Anregungen dazu, fie fehlten zu Haufe, 
und jo 309 er noch einmal in die Yremde. Aber nicht nad) 
dem Süden drängte es diesmal, jondern nad) den Nieder 
landen, in welchen er eine Kunst wußte, die der Wendung, 
welche jeine Entwidlung genommen hatte in höherem 
Maße entgegenlam, al8 e8 die italieniiche jet gethan 
hätte. Ein geichäftliches Intereffe wirkte mit und jo machte 
ih Dürer am 12. Zuli 1520 auf die Wanderjchaft. 

‚. Ein furz gehaltenes Tagebuch, das Dürer führte, 
nibt Aufichluß Über den Weg, den er nahm, die Männer, 
welche ihm begegneten, die Ehren, die er erfuhr, die Wunder 
der Natur und der Kunft, die er gejehen. Weber innere 
Erlebnifje und Stimmungen erfährt man aus dem ZJage- 
bud) wenig. Nur einmal, als ihn das (faliche) Gerücht 
von Luther’ Gefangenichaft erreicht, entlädt fich jeine Seele 
in erichlitternden Worten, die zugleich daS unverholenite 
Zuuquit ſeiner echten und ſtarken Herzensreligioſität ſind. 

hofft auf eine Gemeinſchaft der Gläubigen auf dem 
Boden des reinen Evangeliums. Luther iſt ihm der Führer 

u dieſem Ziele. „O Gott iſt Luther tot, wer wird uns 
MNiſut das heilig Evangelium ſo klar fürtragen, ach Gott 
was hätt er uns noch in 10 oder 20 Jahren ſchreiben 
mögen? o ihr alle frommen Chriſtenmenſchen helft 
mir fleißig bitten und beweinen dieſen gottgeiſtigen Menſchen 
und ihn bitten, daß er uns einen andern erleuchten Mann 
—— Und zu dieſer Nachfolgerſchaft fordert er den Ver— 
des Enchiridion milites christiani auf, „hör, du 
Ritter Chriſti, reit hervor neben dem Herrn Chriſtum, 
beſchütz die Wahrheit, erlang der Märtyrer Kron.“ Kein 
höheres Zeugniß der Schätzung, die Dürer dem Erasmus 
zu Theil werden ließ, gibt es, aber — Dürec hatte ver— 
eſſen, daß Erasmus auch das Lob der Thorheit geſchrieben 
Batte, dieje lächelnde Stepjis macht zum Glaubenshelden- 
tum untauglih. An fünitleriichen Ehren fehlte e8 Dürer 
nicht, fie fanıen nicht bloß von den Kunitgenojien, tondern 
auh von den Vertretern der ſtädtiſchen Gemeinweſen. Auch 
viele merkwürdige Dinge hatte er gejehen, Viele auch ge- 
jammelt und war der materielle Gewinn ein dürjtiger, jo 
war jeine fünjtleriihe Entwidlung um jo mehr gefördert, 
ala er nad) Fahresfrijt die Heimreije antrat. Nun drängte e8 
ihn zum Schaffen, aber Nürnberg war nicht mehr die Stadt 
äußere Anregungen dazu zu geben Mit aller Heftigfeit hatte 
die Neformationsbewegung die Bürgerichaft ergriffen. Seften 
und Varteien bildeten Jich und bi8 in die Werkitatt Ditrer’s 
hinein drangen die Ertremen, welche nicht mehr blos eine 
Nteinigung des Glaubens, jondern eine volljtändige Ummäl- 
ung Der eſellſchaftlichen Ordnung anſtrebten. Und grollend 
ſich Freund Pirkheimer allen Neuerern abgewendet 
und wieder auf Seite der Vertreter der alten religiöſen Ord— 
nung ſeinen Platz — Dürer zog ſich immer mehr 
auf ſich ſelbſt zurück, nur der Künſtler ſprach ſein Wort 
in die religiöſen Kämpfe hinein und es war eine Mahnung 
nach rechts und links, an radikale Sektirer und an Laue und 
Träge gerichtet: Das Werk, mit welchem dies geſchah, ſind 
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die ſogenannten Vier Apoſtel, welche Dürer am 7. Ok— 
tober 1526 feiner Vaterſtadt zum Geſchenk machte (jetzt in 
der Pinakothek in München) Wenn Dürer ſchon in den 
in jenen Jahren gemalten Bildniſſen Muffels und Holz— 
ſchuhers (Berliner Galerie) bei der ſorgfältigſten Surhfüh 
rung von Einzelheiten. auf einen eimbeitlichen und maäd): 
tigen Gelammteindrud neben packender Xebendigfeit mit 
ganzen Erfolg Losfteuerte, jo tritt bet den Vier Apofteln zu 
telen VBorzügen und zu der Weihe der Stinmmung, welche 
dem Gegenjtand angehörte, noch die Größe echt monumen: 
talen Stils. Weiter tjt die deutiche Kumit in reifer Verbindung 
von Stil und Natunmvahrheit nicht qefommten. Dem Geifte 
der Schrift entiprechend Find die vier Hauriträger des 
ÜUrchriitenthums Johannes und Petrus, Paulus md Wlarkus 
gejtaltet und im ihnen zugleich im tiefimmmaer Symbolif die 
vier Urtypen menschlicher Charaktere gejrichnet. Nohannes 
Ichlanf und milden Blids, Paulus von wwucdtiger Gestalt, 
auß deilen Augen Willensenergie und feurige Thatkraft 
Ipxechen, Petrus mit etwas verfniffenen Mund, das Halb 
befand um Auge auf das von Sohannes gehaltene Buch 


.- 
- 


eftend und Markus mit fladernden Augen und geöffnetent 
tund, welche die leidenjchaftlihe Aufregung des Sanguini- 
fexö verrathen. eit auf beiden küßen ruhen die Geftalten, 
aller Ausdrud mächtigen Lebens ift im Geficht gejammelt. 
Die Tarbe ift von gleicher Feierlichfeit, wie den Kormen 
alles Kleine, Beichränfte genommen wurde, io fehlt der 
Farbe alle Unruhe, alles Bunte. Dieje beiden Tafelıı waren 
dag lebte große Werk Dürer’s, aber aud) das lebte und 
höchfte Ergebniig ſeiner geſammten künſtleriſchen Entwick— 
lung. Auch bei der äußerſten Strenge gegen ſich ſelbſt hatte 
er hier nicht mehr ſeiner eigenen Schwächheit zu ſeufzen. 
Dürer ſtarb plötzlich am 6. April 1528, genau acht 
Jahre nach Raphael, der zu ſeinen rückhaltloſeſten Be— 
wunderern gehörte. Ein Klageruf ging durch ganz Deutſchland; 
Melanchthon hatte recht, als er nicht den Schmerze um den 
verſtorbenen Freund, ſondern dem Schmerz, den Deutichland 
durch feinen Tod erlitten, Ausdrucf gab, Kuther aber jchrieb 
an Eoban Hefje die weihevollen Troftiworte: Du aber magft 
ihn glücklich preifen, dag ihn Chriftus jo erleuchtet und zu 
guter Stunde fortgenommen hat aus diejen ftürmiichen und 
wohl bald noch ftürmifcher werdenden Beitläuften, damit er, 
der wlirdig war, nur das Beite zu fehen, nicht geziwungen 
wäre, da3 Schlinmnite mit anzujehen. In Dürer ijt dag 
Mittelalter, deutiche Frührenaiſſance und Hochrenaiſſance 
augleich vertreten; der Schüler Wohlgemuth's, der Schliler 
tantegna’3 und der Zeonardo's folgen einander, der Ent: 
widlungsprozeß eines ganzen Zahrhunderts fpiegelt fih in 
ihm. Seine macdhtoolle Watur liberwältigte Alles und machte 
Alles zu ihren Gigenthum. Er hat die deutiche Kunjt frei 
gemacht ohne fie heimathlos zu machen, denn Charakter und 
enie lebten in ihm in innigftem Einverjtändniß. Das Bud) 
Springer’3 ijt dazu angethan, dies dem deutichen Volke ins 
Gedädtnig zu rufen. 


Straßburg. Hubert Sanitichef. 


Theodor Fontane: Unwiederbringlich. 


Kenn von men Ddeutichen G@ryähfern irgend wer 
den Namen eines Pleinairiſten verdient oder, wie Andere 
ſagen mögen, verſchuldet, ſo iſt es Theodor Fontane. Ich 
glaube, darin liegt es vor Ailent, daß dieſer nunmegr jwei— 
undſiebzigiährige Dichter ſe taghell modern wirkt, tkrotz äller— 
hand romautiſcraltifränfiſch groöphapahaften Kllüren. 

So lebendig bewegt ſeine Menſchen vor Einenm ſtehen, 
ſo malt er doch nicht eigentlich die PRenſchen telbit, fondern 
vielmehr die Luft, die ſie einathmen und ausathmen. Und 
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wie die homerische Charafteriiirungstunit e8 dem Hörer 
überließ, aus einem Xheil auf’s8 Ganze den Schlu a 
ziehen, jo überläßt auch Theodor Fontane jeinen Zejern viel; 
ihm au folgen, ijt ein vergnligliches Mitjchaffen, das freilid 
dem Mittagsichläfchen wehrt. Aus ihrem Dunijtfreife haben 
wir bei ihm anf die Menjchen zu jchließen. Die erfte 
Impreſſion, die ev all meinen fünf Sinnen gibt, tft Ddem; 
2uft, die fichtbar jchwingt und flimmert, die hörbar weht 
und zieht. In dieſer Luft ericheinen Baumerte, Bäume, 
Menjchen wie hinter Schleiern, die mehr licht find als dicht. 
63 legt fic) to auf die Gegenstände etivad matt Dämpfentes, 
Verhillendes; und doch wirkt gerade diefe Trübung der 
Dinge wie eine Verklärung, wie poetiihe Verflärung nicht 
im Sinne der vagen, plummpen Schönfärberei. jondern im 
Sinne einer jcehärferen oder feineren Hervorfehrung dejjen, 
morauf es anfoımmım. Wnd worauf es einem Piychologen 
von der Art Theoder Fontane's allein anfommt, ind nicht 
die Geſchehniſſe an jicy, Iondern die zarten Schwingungen, 
die durch die Gejchehniije in den betheiligten Menichen 
jeelen erzeugt werden. Bon dieien inneren Erzitterungen jcheint 
die Äußere Yuft, in der und von der die Menichen leben, 
nachzuzittern; dieier Vorgang wird bei Fontane gegenjtänd: 
lid) wie ein aturprozeg. Hierin liegt die eigenthiimlicye 
und unvergleichliche Metjterichaft feiner Kunjt. Solcher.Art 
veriteht er e&, wie fauım ein Anderer, innere Kämpfe, die in 
Wirklichkeit meitt lautlos ausgefochten werden, ınie ‚einen 
nebelhaften Geijterfrieg aleihjam an die Luft zu jeßen. 
Venn man etwas jpinmoebartig feines mit forpulenten 
Gelpenftern vergleichen mo!!te, jo fünnte man an Kaulbach's 
Hunnenſchlacht denken. So ähnlich ſtreiten auch in eine 
von Fontane geſchilderten Seelenkonflikt widerſprechende 
Empfindungen, bewaffnet zu Schutz und BL Em⸗ 
pfindungen, die oft ganz blos gelegt ſind, freigeworden von 
der individuellen Veiblichteit ihrer Inhaber. 

hart 


Diele Art ift nirgends jo jtilvoll ——— to 
bi8 an die Manier gerückt, wie in dem neueiten Roman 
des Dichters: „Unwiederbringlich“.*) 


Sontane it bier weſentlich karger in der Verwendun 
realiſtiſcher Symbolik, er prägt viel weniger als fonf! 
ſeinen Perſonen den eigenen höchſt individuellen, entzückend⸗ 
geiſtreichen Konverſationston auf, und ich möchte das 
als negative Vorzüge des letzten Werkes preiſen. Aber da— 
für trägt er uns hier am höchſten ins Atmoſphäriſche hinauf, 
und man hat den Eindruck, ald führe man mit dem Luft: 
ihiff dahin, deijen Steuermann (oder vielleicht ift eg auch 
die eigene Furcht vor dem Schmwindligwerden) ung nur von 
Zeit zu Heit einen flüchtigen Blick ins Thal hinab geftattet. 
Fontane redet nur felten von dem, woran er denkt und wohin 
er ztelt. Ueber den entjcheidenden Moment wird raich hirumeg: 
gehiipft, wie iiber ein Hinderniß auf der Rennbahn; defto 
länger wird bei den Vorbereitungen und el 
veriveilt, ıımd hier öffnet fich dann eine Fülle von jcheindar 
ganz Überflüjjigen Detail, das aber in feiner Anfammlung 
dazu beiträgt, die rechte Stimmung oder Luft zu produziren. 
St man eimntal diejler verihmißten Dichtinethode auf die 
Spur gefommen, jo gewährt es das Hellite äfthetifche Ver- 
amigen, einem toıderbar Jchaffenden, reichen und tiefen 
Gert auf al feinen Schleichwegen und fleinen feinen 
Wınfeljiigen zu folgen. Fontanes Dichtungen geben fi 
daher nicht aus, wenn die erite Spannung befriedigt ift. 
Man muß ſie um- und umwenden, und oft wird erſt der 
Anfang durch's Ende ganz begreiflich. 

Der epiſche Kern gilt, wenig. Wenn ich er— 
zähle, was in „Unwiederhringlich“ vorgeht, ſo iſt damit 
ſehr wenig eſjagt. Ter Gyeaf und die Gräfin trennen ſich, 
nachdem der Grat mit einem jüngeren Fräulein die Ehe 
gebrochen hat. Aber dieſe junge Dame denkt gar nicht 
daran, rau Bär zn werden: für ſie war das Ganze, nur 
ein Abentenuer, kein vebensſchickſal. Der Graf hat ſomit ſeine 
alte Hetimath vertoren und kein neues Glück dafür gewonnen. 
Er irrt undegnügt durch die Welt, bis es durch Vermittelung 
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von Freunden gelingt, das Ehepaar wieder zu verſöhnen. 
Es wird ſogar zum zweiten Wale mit der Gattin Hochzeit 
gefeiert und zıvar, was mid) frappirt, vor allen Zeuten, mit 
allem Prunt. Das miedergefundene Ehepaar verträgt ich 
qut, aber e8 it ein glüdlojer Frieden. Die Yrau konnte 
verzeihen, aber ie fann nicht vergejjen, und eines Tages 
ertrinft jie im Meer. 


Sch habe Hier faum das lekte Viertel de3 ganzen 
Romans nacherzählt. Die drei eriten, reichlichern Viertel 
dienen fajt nur dazu, für dieje tragiichen Begebenheiten die 
rechte Stimmung, die redite Luft zu Ichaffen. Won vorn- 
herein wird auf dem Charaftergegenjag zwiichen dem Grafen 
und der Gräfin wie mit ganz feinen jpiten Nädelchen herum: 
eftichelt.e Er it leichtlebig, und ſie iſt ſchwerlebig. Da— 
der tommt alles. Sie lieben fich, achten Tich, ehren jich. 
Sie find vortreffliche Menjchen, wie meift bei Fontane, deſſen 
Stärke es ijt, vornehne Seelen zu borniren: aber jte fünnen 
fh in einander nicht finden, und je länger, je jchiwerer. 
re Tugend’, ihre charaktervole Vorzüglichkeit, wird 
m Wingang mit ihm immer rauher, immer jiyulmeiiterltcher, 
inmer penibler; — er ergreitt die erite beite Gelenenbeit, 
ih auswärt3 davon zu erholen ınd findet dafür dag 
zu feinen lebensfreudigen Wejen pallende Element. So 
hat er ein Hüben umd ein Drüben, ziwiichen denen fein 
Charakter Ychwartt.e Das Hüben tit jein WVüterichloß an 
der jchlesiwig’ichen Ditjeefiiite, das Drüben tt das etwas 
liderlihe Kopenhagen vor 1863.  HBwiichen beiden 
liegt das Wieer, und es ift eine herbe Ironie des vom Dichter 
fügen Schidjals, daß in diefen Wieere nicht der ichiwantende, 
jondern der jejte Charakter untergeht. Helfen ſich im 
diefer jchwanfenden Welt die Mitichwanfenden beiter fort 
als die jeiten in ihrer himmelöficheren Selbitgerechtigkeit? Eine 
\hwanfende Welt mit ihrer bebenden Luftichicht wollte una 
der Dichter zeigen, und er konnte den Schauplaß nicht treffender 
wählen, al8 in einem SKönigreicye, das ıummittelbar 
vot der Katajtrophe, vor dem Dynaitiewechiel, vor dem 
Landverluſte ſteht. „Es iſt etwas faul im GStaate 
Dinemart“ — aud) bei Theodor Fontane, aber noch; jteht 
dieie Häulnig im Stadium de8 Hautgouts, und der Dichter 
yat e8 glänzend verjtanden, mit diefem Kopenhagener Hof- 
und Stadthautgout die Luft zu würzen. Dieje ftandinavtiche 
eboli mit einer Blutwelle Sem — plus jehr Eboli; Diele 
Kapitänziteöh vittve mit der ronanhaiten VBergangen- 
bat — man lernte fie beide nur flüchtig fennen, nur durch) 
verfgleierte Luft, aber hinter all den Echleiern und Nebeln 
gun man zu jehen, wie fie fortwährend appetitreigende 
Siöpajteten dem fleijchlüfternen Munde darbieten, und 
niemals, auch nicht ein einziges Mal fpictt der arme Fein⸗ 
— die Schüſſel und verdirbt ſich den Magen auf 
zeit. 


Ich muß immer wieder auf meine Lufttheorie zurück— 
kommen. Ganz unmerklich, ohne Mideritand, wie ein 
Bogel fliegt mit weit gejpreiztem ittig, geht die Erzäh— 
lung vorwärts, und das Schicial, das fih da erfüllt, it 
wie ein Aetheritäubchen unter vielen, auf das nur ein 
Härferer Sonnenjtrahl fällt; oder it e8 eim Wetterjtrahl? 
Ein Strahl, der jid) im Stäubchen fängt, e8 jcheint mir ein 
mnbild der Fontaniichen Weltbetrachtung zu ein, die im 
Kleiniten das Größte jucht md eben dadurch den alten Dichter 
gu einem Ylhrer unferer fürnjtleriichen SIugend macht. Er 
it fein Detailfränıer, denn die juchen im Sröpten das Kleinite, 
Vaber jtimmmt mit jeiner Ebolt, die mehr geicheit tjt als 
tugendhaft, überein, wenn er jie lagen läbt: „Nas heißt 
roßer Stil? Großer Stil heißt opviel. wie vorbeigehen 
an lem, was die Menſchen eigentlich intereſſirt.“ Das 
Intereſſe am Wlentchen, höher als Ideale, iſt die große 
Sade, die den Kimitler Iheodor Fontane zu kleinen und 

einſten Dingen liebevoll hinführt; und damit offenbart er 
a5 zeitgemäße Kunjtprumyip einer Weltruhtung, die auch 
wiſenſchaftlich aus dem Kleinſten auf das Größte ſchließzt. 
iſt, auf künſtleriſche Produktion übertragen, daſſelbe was 
h er der grögten wiſſenſchaftlichen Entdecker unſeres Jahr— 
underts, was ſchon Sacob Grimm als Forſchertugend ge— 
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prieſen hat: die Andacht zum Unbedeutenden. Wie be— 

deutend und bedeutſam auch das Unbedeutendſte im Seher— 

geilte eines Künjtlerd werden kann, lehren Theodor Fontanes 
omane auf jeder ihrer Seiten. 


Paul Schlenther. 


Im Wendepunkt unferer Tebens- 
anfıhauungen. 


Das Hervorragendfte an Leiftungen der heutigen »hilo- 
jophiichen Zitteratur, joweit jre außerhalb von Fachkreifen 
Beachtung verdient und findet, gehört unjtreitig dem Ge- 
biete der Ethif an. ES hängt das mit einem bedeutiamen 
Umjchlag in der Philojophie jelbjt zufammen, wie jolcher 
in den leßten zwei Sahrzehnnten namentlidy unter dem Ein— 
flug der Darmwin’ichen Theorie ich vollzogen hat. Gerade 
dieje Lehre, gegen die der Eimvand erhoben worden, daß fie 
durch die ihr eigenthüntliche Annäherung des Meenichen zur 
Thierwelt dejjen ganzes fittliches Dujein zu einer Abjurdität 
mache, hat den ethiichen Problemen einen neuen Auffchmwung 
verliehen, und zwar nicht im Srterejje einer PBolemif gegen 
fie, jondern durchaus im Anjchlug ar diejelbe. Statt wie 
noch zu Anfang und bis gegen die Mitte unjere Jahr: 
hundert3 mit dent Erarinden defien, „was die Welt it 
Inneriten zufammenhält", fich zu befaffen, hat die als ernite 
Wiſſenſchaft anzuerkennende Philoſophie, dieſe Aufgabe der 
Naturforſchung überlaſſend, ihr Augenmerk dem Menſchen⸗ 
thum und dem Problem ſeiner Entwicklung zugewandt. In 
richtiger Selbſterkenntniß will ſie nicht mehr die auf hohle 
Begriffsſpielerei gegründete Scheinherrſchaft Uber die an 
wirklichen Forſchungsergebniſſen ihr jederzeit um etliche 
Wegeslängen voranſtehenden exakten Wiſſenſchaften an— 
ſtreben, denen gegenüber ſie, bei allen ihren von dorther ent— 
lehnten poſitiven Einſichten, durch anmafſende Beſſerwiſſerei 
und alberne Rechthaberei ſich um alles Anſehen gebracht 
hatte, um daſſelbe hingegen wiederzugewinnen auf dem Ge⸗ 
biete, welches die Naturforſchung nicht anbauen kann. Wie 
einft durch Sokrates vom Himmel auf die Erde herabſteigend, 
at die Philoſophie ihr Herz den Alltagsbeziehungen des 
Menſchendaſeins zugekehrt: auf den bisherigen Beruf der 
Weltweisheit verzichtend, begnügt ſie ſich mit dem be— 
ſchränkteren aber dankbareren Lebensweisheit zu ſein. 

Unter den noch lebenden Denkern, die in der deutſchen 
Wiſſenſchaft um die Ethik in ihrem Verhältniß zur Lehre 
Darwin's ſich verdient gemacht, iſt vor Allem auch der als 
freiſinniger Abgeordneter im öſterreichiſchen Reichsrath rühm— 
lichit befannte Barth. von Garneri zu nennen. Schon 
zur Zeit des großen deutichen Krieges war er mit feinem 
philofophiichen Eritlingswerf — e8 trug den Titel „Sittlich- 
feit und Darmwintsmus" — hervorgetreten, worin er die aus 
Darıwin’s Lehre fich ergebenden Yolgerungen für die fittlichen 
Anichauungen Flarzulegen juchte. In jpäteren Werfen bat 
er jodann etliche Hiermit zujammenhängende Spezialfragen 
beleuchtet, darnac) die philoiophiiche Grundlegung eier 
danvimijtilchei Ethif") geliefert, md Jchlieglich in einer für- 
ausgedehntere Leierfreije berechneten Schrift — Der mo: 
derne Menjch, Bonn 1891 — das Geſammtergebniß ſeiner 
Denk- und Lebensanſchauungen als „Verſuche zur Lebens— 
führung“ zuſammenageſtellt. 

ECarneri's Auffaſſung der Ethik beruht auf ihrem mit 
größter Entſchiedenheit feſtgeſaltenen Grundunterſchied von 
der Moral. Während dieſe beſtimmte Sittengeſetze aufſtellt 


*,Erſchien 188] bet We. Braumfitler in Wien, wo auch Carneri's 


erſtes Werk und die beiden folgenden — Die viychelogiiche Studie Ge— 
firhl. Hewußtſein, Wille 15705, und im Jahre daraut TDTer Menſch 
als Selbſtzweck, eine poiitive Kritik des Unbewnßten herausgegeben 
wurden. Seine zahlreichen Journalartikel Uber darwiniitiuhe und ver— 
wandte Aragem bat er amter dent Geſammittitel Entwicklung und 
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und zu halten befiehlt, damit der Menſch ſei was er ſein 
ſoll, entwickelt die Ethik den Menſchen wie er iſt, darauf 
ſich beichräntend ihm zu zeigen, wa3 noch aus ihm werden 
fann dort gibt e8 Blichten, deren Betolgung Strafen zu 
erzwingen juchen wo Berheigungen auf %ohn nicht aus: 
reichen wollen; hier gibt e& ein Ydeal, von dem aller Zwang 
ablenten würde, weil die Annäherung nur auf dem Wege 
der Erfenntnig md Freiheit vor ich geht. Auch die Moral: 
philojophie hat ein Xdeal, aber diefes Fiimmert fich nicht um 
die thatjächlichen Verhältnifie und jchwebt bodenlos in der 
Luft. Allerdings ift e8 die Ablicht des Mtoraliften die 
Menichheit beijer zu machen, allein der Wea, den er ein: 
Ichlägt, fann diefes Ziel nicht erreichen: das Sollen tjt jein 
Ausgangspunkt und jein Grumdaeleß, und folgerichtig 
fommen alle jeine Yeiftungen und Werfe über den Stand: 
punft des Sollens ebenfalls nicht hinaus. Sede Bellerung, 
die er durch fJeine Anvrönungen erzielt, ift nur eine Tchein- 
bare: der leilejte Zweifel in den Xohn, den er im Ausficht 
jtellt, die gerinafte Möglichkeit, der von ihm angedrobten Strafe 
au entrinnen, genügt um jeine Xehre im einen Gegenitand 
des Spottes zu verwandeln. Mas die Woral vor Allem 
fordert, it Gehorlamn; Sobald fie aber ur die Zsreiheit der 
Erkenntnig Nachdruct legt und Denjeniaen, der das Gute 
thut weil das Böfe ihn gar nicht lockt, hober Stellt ald den, 
der erit nach hartem Kampf aeuen die Verfiihrungen des 
Laſters der Tugend folat, betritt fie dns %eld der Ethif oder 
Moral in weiterem Einn. Aus der Venvechslung beider 
Ausdrücde, die nicht jtreng genug auseinander gehalten 
werden fünnen, ergibt fich eine Beariffsvenvirrung, die für 
die Entwicllung und Verbreitung fittlicher Bildung von den 
nachtheiligſten Folgen tft. 

- Diefe wohlbegründete Scheidung von Moral und Ethik 
entipricht genau dem Wendepunkt unjerer Kebensanidyauungen, 
wie joldye auf den Firchlichen Glaubensporitellungen ruhend, 
bisher einen Ausgleich zroiichen den zwei Welten, der dies- 
und jenjeitigen bezwedten, denen der Menich anaehörend 
gedacht wurde. Kine foldhe Zwielpältigfeit unjeres Mejeng, 
die der landläufigen Moral zur Norausjegung dient, bat 
durchaus feine Bedeutung ınehr: dag Diesfeitd gilt ung 
feinesivegs als die Heimitätte des Böjen, md die biernad) 
geforderte Entlagung auf alle Freuden und Genülje diejer 
Melt, die man als flüchtig und vergänglich zu verichmähen 
habe, um dafür im Qenfeits durch erwige und unvergänglidhe 
belohnt zu werden, tjt für viele Menfchen zu einer Redens— 
art herabgelunfen. Der Glaube an eine andere Welt — 
die Wehflagen und Anftrengungen der firchlichen Tugend— 
wächter bezeugen es hinlänglid — Ichiwindet; wir mo: 
derne Menfchen, denen die inheitlichfeit des Menſchen— 
wejeng Far geworden, erheilchen eine Auffaljung der Sitt- 
lichkeit, die mit dieſer Einheitlichfeit nicht ın MWideripruc) 
itehbt und für die ein waderes Herz Sich erwärmen Tann, 
wie der Gläubige für fein Hinimelreidy fich begeiltert. Eben 
darauf hin tritt an Stelle der hinfällig gewordenen Moral 
eine dem wirklichen Leben angemejjene Ethif. 


Anbefohlene Tugend, wie fie al& moraliiches Sollen 
auf den Glauben ficy jtüßt, führt oft genug zur heutigen fo 
jehr beflagten Frivolität, die mit dem Glauben die läftige 
Verpflichtung zun Guten über Bord werfen zu fünnen 
meint. Dem bisherigen Moralunterricht Fällt jenes wüſte 
Treiben zur Lajt, weldyes die dem fogenannten Naturaliamus 
huldigende Tageslitteratur uns vorführt. Unzmeifelhaft dem 
Leben entnommen, fenmen dieie Meenichen — mögen fie den 
bemiittelten oder den unbemittelten Kreifen angehören — nur 
den Genuß des Augenblick, für den jie Alles hingeben, ihre 
ganze Zukunft, und wenn's nicht anders acht, auch die Jus 
unft Anderer, jobald tie an ein anderes Xeben nicht mehr 
glauben, gibt es eben für ſie nur mehr den Glücksrauſch des 
Moments, in ſeiner Raſerei über fremdes Weh ſich hinweg— 
ſetzend, um ſchließlich ſelbſt in Verzweiflung zu enden. 


Hiergegen hilft nicht jene armſelige Rückwärtſerei, die 
den entſchwundenen Glauben wieder herſtellen möchte. Es 
gilt, um das Wort eines früheren „Ungläublers“ anzuführen, 
der ſchon beim Anbruch der neuen Zeit für eine geſunde, 
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naturgemäße Ethik gewirkt: nicht wehflagen, nicht unwillig 
werden, jondern einjehen. Richtige Einficht erfennt audy in 
den vorhin angeführten Entartungen den Typus des heutigen 
MenihenthHums, der al Sndividualismus zu bezeichnen 
ift. Die landläufige Moral betrachtet den Individualismus 
ald das an fic) Böle, das auögetrieben zu werden hat; für 
fie ift der Menjc) aus quten und böjen Trieben zujammen- 
gefeßt, von denen diefe zu tilgen, jene zu entiwiceln find. 
E8 beruht dies auf einem ganz falfchen Beariff von der 
Natur, denn dieje jelbjt ijt weder gut nody böie, md die 
Natur, gegen welche der Moraliit uns einen teten Kamp) 
zumutbet, it unjere eigene Natur, der wir nicht entfliehen 
fünnen. Nur eim gqänzliches »Verfennen des meimichlichen 
Welens man den Individualismus zurufen: bebe dich weg 
von bier, fir dich ıjt hier fein Raum! Dieier Raum, den 
man ihm verichließen mil, tt einfach er jelbit. Wie feine 
gute und feine böle Natur, erinnert Carneri, jo gibt es auch 
ım Menschen feine guten und böjen Triebe: mit rohen Trieben 
beginnt der Menich, und ihre Veredelung tit eben da&, was 
wır Kultır nennen. Triebe vertilgen wollen jtatt fie zu 
veredeln, heit den Menfchen veritiiinmeln; entiveder gelingt 
das Lebtere md wir bilden Halbnienichen, die zu nichts 
Nechtem müte find, oder die roh gebliebene Natur jprengt 
die unleidlichen jyeljleln, in die eine finnlofe Moral tie ge- 
bannt, und bricht fih Bahn als ein roher Sndividuralismus, 
der den Taumel des Geniekens für das Höchite hält umd 
ih nicht icheut, jeine Glückeligfeit über den Trümmern 
fremden Glüdes zu gründen, weil er nur darin die Rettung 
erblict vor einem Leben der Langmweile, der Plage, der Ent: 
behrung, der Aufopferung, das ihm als das allein menſchen— 
würdiae angepriejen wird. | 

ie in jeiner Entartung zeigt der Individualismus 
auch iiberhaupt eine energiiche Selbjtändigfeit, md nichts 
fann verfehlter- fein, al& ihm mit dent QTugendbegriff der 
landläufigen Moral beifommen wollen; nur für den ver: 
nichteten Kndividualismus tt er anziehend, für den in feiner 
Lollfraft fich erhebenden fanı er nur abitoßend jein. Nun: 
mehr aber gilt e$ anzuerkennen, daß man den modernen 
Menichen vor fih hat, dent gegenüber abgelebte Lehr: 
meinungen machtlos find, und hiermit ijt die Nothmendig: 
feit einer ganz anderen Erziehungsiweiie al@ die bisher ein- 
gehaltene gegeben. 

Die hierzu erforderliche Richtung fanrı bei einiger 
Selbitprüfung Seder finden, der in © —— Lungen 
und Zufunftsverheigungen feine Befriedigung mehr findet, 
ohne darım dem erbärmlichen Treiben -einer jchnöden Ge 
nußjucht verfallen zu jein. Wer ich bei Sittlih unanfedt: 
barer ren hntung iiber fein Berhalten völlig Flar ge 
worden, weiß auch, daß er immer nur das thun fann, was 
ihn wahrhaft glüclich macht, allem feinem Thun mithin 
eine gewilfe Befriedigung des eigenen Selbit oder, anders 
ausgedrüdt, der Glückjeligfeitätrie au Grunde liegt. Nicht 
das Trachten nad) Stillung des Glücdkeligfeitstriebes, nur 
die dabei obwaltende Art der Befriedigung entjcheidet über 
die Sittlichfeit unjeres Verhaltens. DVerwerflich, wie an den 
Ausartnngen des Imdividualismus it e8 nur bei rüdjichts- 
[ojfer Selbitfucht, und darin allein bejteht, ıwas auch die 
landläufige Moral als Böjes brandmarft.e. Durdhaus be 
rechtigt dagegen ift das Streben nach Glückjeligkeit, mo das 
Ich ım Du feine natürliche Erweiterung, im Wir jeine 
nothiwendige Vollendung erblidt, von der Fehr richtigen Ein» 
ficht beitimmt, daß, was auch einem Andern nüblich, da8 
ihm jelbjt Nüßlichere und ebenjo das Allgemeinnüßliche das 
ihm Allernüglichite ift. DBer.der nunmehr einzuhaltenden 
Srziehung gilt es die diefem Verhalten entiprechende Denk 
und Sefihlsweile, durch die unfer Geichlecht unbemußt aus 
dem Zultandr der thierifchen Selbiterhaltung zu einem ge 
Ihichtlichen Dafein fich erhoben, hinfort mit vollem Bewußt⸗ 
ſein zu wecken und zu pflegen. Es iſt dies eine unabweis— 
bare Forderung der offenkundigen Thatſache, daß das den 
Individualismus kennzeichnende Selbſtgefühl in immer 
weiteren Kreiſen ſich geltend macht. Der Individualismus, 
ſagt unſer Autor, ift erwacht, er iſt da, und kein Moral 
kann ihn hindern, mit der mächtigen Fauſt an das Thor 
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der gen zu jchlagen, biß er e3 einichlägt; erichliegen wir 
a ieber das Thor, unter dejjen Triimmern die kojtbariten 
höpfungen der Civililation zerjtört würden. 


Hierdurch wird aus dem Grundjag der modernen Ethik 
— größtmögliche Glüdfjeligkeit der größtmöglidhen 
Anzahl — voller Ernft; deiten Verwirklichung aber ijt 
nur einem geläuterten, durd) Arbeit und fittliche „ejtigkett 
geſicherten Glückſeligkeitstrieb zugänglich Worauf es bier 
namentlich anfommt, it jene Kon der ganzen Ge— 
müthsbeichaffenheit, für die eine jittliche Cebensrührung 
ebenjo jachverftändlicd, itt wie das Verrichten normaler 
Lebensfunktionen. Nicht anders als gut jein und ne han⸗ 
deln können, das iſt das Geheimniß wahrhaften Menſchen— 
thums, zu dem die landläufige Moral den Schlüſſel nicht 
ms Sie zögert, den als den Sittlicheren zu bezeichnen, 
im Grunde immer jeinent Glücleligfeitstriebe folgt und 
daher nur darum gut ijt, weil er nicht anders Tann, denn 
ihrer Auffafjung nach gebührt die Palme dem, in deijen 
nnern ein gute und ein böjes Prinzip fortwährend im 
Streit find, jo daß er in jeden wichtigen all nur nad 
hartem Kampf zum Guten da entichließt. Für fie ift alles 
Butjein und Gutthun ein Werdienft, worlir man hüben und 
drüben belohnt au werden beaniprudht, für eine ethifche 
—— ie in einem geläuterten Glüchkſeligkeits— 
ſtreben wurzelt, gibt es nichts als eine in ſich ſelbſt ruhende 
Befriedigung, über jegliche Lohnſucht und Eitelkeit erhaben, 
weil das Bewußtſein, ſtets im Sinne der Geſammtheit zu 
handeln, auch wo es zeitweiſe eine große Anſtrengung heiſcht, 
an ſich ſelbſt beglückend iſt. 


An der Grenzſcheide Moral und Ethik be— 
findet ſich eine große Zahl ernſtdenkender Leute, die es 
praktiſch durchaus mit der auf Glückſeligkeit fußenden Sitt— 
lichkeit balten, theoretiſch aber noch den Vorſchriften der 
Verdienſt⸗Moral huldigen. In dieſem Wendepunkt unſerer 
—— Ren wird Carneri's Schrift, die wir hier in— 
haltlich ihren Grundzügen nach wiedergegeben, allen denen 
ein ſchätzbarer Wegweiſer ſein, die mit ihm überzeugt ſind, nur 
dieſes Eine Mal zu leben und daraufhin die Zuverſicht 
hegen, daß es auch ohne die Annahme einer andern Welt 
Sittlichkeit gebe. Weit entfernt, ſeine Ethik für ein Mittel 
— wodurch Jeder unfehlbar zu einer echten Glück— 
it gelangt, hofft er doch Gleichgeſinnten zeigen zu 
BBmnen, wie das Leben in höherem Grade, als es noch mehr⸗ 
ſach der Fall, zu verſchönern oder doch wenigſtens erträg— 
liher zu machen ſei, und wäre es auch nur durch die Be— 
gung der aus der — Moral überkommenen 
orurtheile, die auf manche im Uebrigen freie Ueberzeugung 
verdüſternd wirken. 

Das Buch erörtert in einer Reihe kulrzerer Betrach⸗ 
un die ethiichen Hauptbegriffe in ihrer Bedeutung für die 
alltäglichen Verhältnifie eines gebildeten Gemeinwefens. 
Bei einer ebenfo mannhaft freien wie menichlic) edeln Ge- 
finnung erſchließt es einen Born reicher Lebenserfahrung, 
die zugleich über wichtige Tagesfragen unſerer heutigen 
Kulturzuftände belehrenden Aufihluk ertheilt. Das Ver— 
hältniß des Staates und der Kirche zur Schule, der Humani— 
tät zum Nationalismus und Militarismus, der Arbeiter— 
intereſſen zur allgemeinen Geſittung, der Familie zur ſoge— 
nannten freien Liebe, finden eine ſcharfe und treffende er. 
ledigung. Ein durchweg Harer, nicht jelten ſchwung— 
voller Stil feifelt der unvoreingenommenen Lejer, der dem 
Autor zudem auch für die prächtigen hijtoriichen Ausblicke 
in den Entwidlungsgang unjerer abendländiichen Bildung 
und für die unjeres Grachtens endgültige Löjung des durch 
den heutigen Naturalismus in den bildenden und daritellen- 
den Küniten aufgebrachten Problems der Beziehungen 
zwiichen dem Schönen und Wahren dankbar jein wird. Ver 
Schrift ift die verdiente Anerkennung ſeitens einer verftän- 
digen Zeitgenofienichaft nicht vorenthalten worden. Einer 
vie vergriffenen ie Auflage, ijt allgeniacdh eine zweite 
gefolgt, und wenn jelbige, wie wir hoffen, den Be Er: 
tolg Hat, erlauben wir ung im SInterejje einer Verbreitung 
auch in außerdeutichen Bildungskreiien für die dritte ein 
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gefälligeres Jormat al8 das nun gewählte, am liehiten das 
der Elzevier-Ausgaben und felbitverjtändlich mit lateinijchen 
Lettern, zu empfehlen. 


Hellingfors. Wilhelm Bolin. 


Dom Berliner Mulikleben. 


Die erite Hälfte der winterlihen Mufilzeit liegt hinter 
ung und der wohlthätige Eoncertfriede der Feittage gewährt 
endlich Ruhe und Muße, um aus dem geräujchuollen Majjen- 
betriebe der Tonkunit, deffen Zeugen wir Reich&hauptitädter 
jeit vollen drei Monden find, da8 Ergebnik zu ziehen. &3 
it das eine mühevolle und nicht immer erfreuliche Arbeit, 
allein fie ift unerläßlich für Seden, der ji) vom Stand unfrer 
öffentlichen Mufikpflege ein richtiges Bild machen und aus 
feiner Beobadjtung die Mittel zu fördernder Einwirkung 
auf da8 Setitesleben der Se gewinnen möchte. 

Zwei Ericheinungen find e8, die das Berliner Mufil- 
leben diejes Winters vor dem des lebten vornehmlich aus 
zeichnen: Pietro Mascagni und Felir Weingartner. Weber 
den feden Urheber der „Cavalleria rusticana‘, deren Sommer: 
erfolg durch die Aufführung im fal. Opernbauje für die 
Berliner erjt jeine volle Beitätigung fand, haben wir früher 
geurteilt und Neues wird fich Über ihn exit jagen lafien, 
wenn auch feine zweite, viel beiprochene Oper „Freund FTrih 
auf unjere Bühne gelangt fein wird. Bu erwähnen tit er 
* weil ſein Erſtling die rung der Oper völlig be- 

erricht und in 10 Wochen über 30 a brungen erlebt bat. 
Wichtiger umd erfreulicher als diejer Kaflenerfolg ward für 
die Berliner Oper der Eintritt des neuen, jugendfrilchen 
Kapellmeiiterd. Die Sorgfalt und Liebe, dad Yeingefithl und 
die Begeifterung, mitdenen Weingartner „Lohengrin”, „Barbier 
von Sevilla”, „Garmen” und „die Zauberflöte” neu einjtu- 
dirte und ———— zur Aufführung brachte, fanden überall 
und laut die wärmſte Anerkennung und gewann dem Hauſe 
in Aue Sul vegere Theilnahme und höheres Anjehen. Die 
Dper, deren Ruf ın den mufilalijchen Kreiien Berlins lange 
Zeit gelitten hatte, rücdt mehr und mehr wieder in den 
Mittelpuntt der nterefjen, welche die ee der Ton 
funft verbinden. Eine bedeutjame, in ihren Folgen nod) 
faum abjehbare Wandlung hat damit im Berliner Mufilleben 
fi) zu vollziehen begonnen. 
Den eriten Nuten aus diefer Neugejtaltung der Ver- 
ältnifje zogen die Symphonteabende der Kol. Kapelle; mit 
inem nahmen „diefe Konzerte, die fich bezüglich) ihrer 
Programme jchon im Borjahre vortheilhaft auszeichneten, 
wieder die vornehme erite Stellung ein, die fie früher be 
hauptet hatten, und e3 ift nur noch eine Frage der Zeit, 
wann auch der große, Raum und Kajjen füllende Troß der 
Modekonzertbejucher und Mufilferen nad) dem Opernhauſe 
pugern wird. Thatjache ijt, daß jchon in den legten 
Monaten die wundervolle Aufführung der phantaftiichen 
Symphonie von Berlioz und die glänzende Wiedergabe der 
groben Leonorenouvertüre von Beethoven unter Weingartners 
eitung die Aufmerkiamkeit der Mufiffreunde ftärfer und 
länger in Anjpruch nahm al3 irgend eines der Programme, 
die Herr von Bülow für die philyarmoniichen Konzerte zu: 
jammengejtellt hatte. Wenn man die geniale Begabung 
de Dirigenten und die großen Verdienite jeiner Auf: 
führungen um da3 Berliner Mujilleben in Betracht zieht, 
ericheint dieje drohende Abiwendung des öffentlichen Intereſſes 
beinahe unmöglich und jedenfall3 ungerecht, wirft mar aber 
einen Blid auf die bunte Mujterfarte von guten und Ichlechten 
Mufikjtüden, die jeine Laumenhaftigkeit dem Hörer dar: 
bietet, jo fann man begreifen, warum ernithafte und 
ereifte Kunjtliebhaber öfter unbefriedigt den Saal verlafjen. 

in Programm wie dasjenige des vierten philharmonijchen 
Konzert, da3 nad) der eriten Symphonie von Beethoven 


‚eine Arte aus Mozart’3 Titus, darauf eine Ichwache Men- 
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delsſohniade von Gernsheim und eine Arie von Bruch und 


zum Beſchluß dieſer erſten Abtheilung das Vorſpiel zu 


Wagner's Triſtan und Iſolde brachte und auf dieſes hohe 
Lied der Liebesſehnſucht noch die P-moll-Symphonie und 
die akademiſche Feſtouvertüre ()) von Brahms folgen ließ, 
iſt nicht nur geſchmacklos, ſondern auch geſchmackverderbend. 
Es läßt ſich nur begreifen aus dem Gedanken: Wer vieles 
bringt, wird jedem etwas bringen, einem Grundſatz, der 
wohl einem Geſchäftsmann anſteht, nimmer aber einem 
Künſtler, den Begabung, Erfahrung und Anſehen zum 
muſikaliſchen Erzieher ſeines Volkes beſtimmen könnten. 
Dagegen iſt es rühmend anzuerkennen, daß Herr von Bülow 
trotz mancher ſchlimmen Erfahrung _ fort und fort 
bemüht ift, — unſern zeitgenöſſiſchen Tonſetzern 
Beachtung zu ver en. Freilich iſt er gerade dies 
Mal mit — Wahl wenig glücklich geweſen und 
ſelbſt die bedeutendſte der von ihm aufgeführten Neuheiten, 
dag dritte Violinkonzert (D moll) von Max Bruch vermochte 
nicht nachhaltig zu wirken. Es iſt ein dürres, gedanken— 
armes und nicht einmal der Eigenart des Soloinſtrumentes 
gut angepaßtes Werk, das höchſtens im Adagio hin und 
wieder an die volle lyriſche Begabung ſeines Verfaſſers 
erinnert. Bei ſolcher Unergiebigkeit der modernen Produk— 
tion, wenigſtens nach der Richtung, in der jetzt Hans von 
Bulow das Heil der Muſik ſucht, iſt es eigentlich zu ver— 
wundern, daß der Leiter der philharmoniſchen Konzerte ſich 
die günſtige Gelegenheit einer Mogartfeier ganz entgehen 
ließ. Es it allgemein aufgefallen, daß der Meiſterdirigent 
unſerer Klaſſiker ſich ſelbſt von dem Chore der Huldigenden 
ausichloß, die in den eriten Dezembertagen Mozart's Ge⸗ 
dächtniß feierten, und die mildeſten Beurtheiler erblickten in 
dieſer, in ganz Deutſchland einzig daſtehenden, Zurückhaltung 
die —5— angebrachte Aeußerung einer effektvoll zugeſpitzten 
Eigenheit. 
Im erfreulichſten Gegenſatze dazu ſteht der Eifer, mit 
dem alle übrigen vornehmen Muſikanſtalten und Vereine 
ſich die würdige Feier des Mozarttages angelegen ſein ließen 
und, ihrer Ehrenpflicht eingedenk, dem Kreiſe ihrer Hörer 
und ihrer Angehörigen das Bild des großen Meiſters durch 
Aufführung ſeiner beſten Schöpfungen von Neuem lebendig 
machten. Voran ſtehen hier die Feſtabende der Kgl. Kapelle 
und der Singakademie: im Opernhauſe brachte man außer 
der G-moll und der Jupiterſymphonie das reizvolle Konzer— 
tante für Geige und Bratſche zu Gehör und der älteſte 
Chorverein Berlins ehrte den Tag durch eine ſchöne Auf: 
führung des Requiems und einiger wenig bekannter Kirchen— 
ſtücke. Von den andern Moözartfeiern verdient vor allem 
die des philharmoniſchen Chors hervorgehoben zu werden, 
weil ſie die Kenntniß des ököſtlichen Es-dur⸗Konzertes 
für zwei Klaviere und der urſprünglichen, überaus ſchönen 
Faſſung des ‚„ave verum“, mit Begleitung des Saiten— 
quartetts und der Orgel, vermittelte. Die Oper endlich 
brachte an ſieben Abenden und mit wechſelndem Glück 
Idomeneo, Entführung, Figaro, Don Juan, Cosi fan tutte, 
Ltg und die Zauberflöte zur Aufführung und erntete für 
ihr ſchwieriges Unternehmen den wärniſten Dank einer 
begeiſterten Zuhörerſchaft. 
Nach den ſchönen weihevollen Stunden dieſer Feſttage 
ward die Rückkehr zum Alltagsleben der Berliner Muſik 
doppelt ſchwer und wie teufliſcher Hohn auf das Fortleben 
und Weiterwirken alles Höchſten, dem man eben gelauſcht, 
erklang die Kunde, daß an denſelben Altären, wo man 
Möozjart geopfert hatte, nun auch Giacomo Meyerbeer ge— 
feiert werden ſolle. O, üher den Alerandrinismus, der auüch 
unſer Muſikweſen zu ertödten beginnt!: Wie unnatürlich 
und verdorben muß dev moderne Geſchmack, wie verwirrt 
die künſtleriſche Anſchauung, wie unentwickelt die äſthietiſche 
Urtheiiskraft unſerer Zeit ſein, wenn ſie zugleich ſolchen 
Gegenſätzen huldigen und den Fitzliputzli unter die Olympier 
verſetzen kann! Oder ſollte das ganze heutige Muſiktreiben 
dem Leben und Weben der Zeitſeele ſo fern ſtehen, daß man 
es wie ein eitel Spiel, wie kindiſchen Zeitbertreib ohne 
Schaden für den Einzelnen und die Geſammtheit aus der 
Kulturarbeit der Menſchheit weg denken, ja ganz entfernen 


Die Nation. 











Nr. 14 


ö— — — —— — — — — 


könnte? Faſt ſcheint es, als ob es ſo kommen jollte, wenn 
man das Mibverbältiiig zmiichen der ungeheuerlichen Mufit- 
macherei und denn Mujikbediriniß einerteits, zmwiichen dem 
gewaltigen Kraft: und Zeitaufwand der öffentlichen Mufit: 
pflege und dem verhältnigmäßig geringen Mufiffinn anderer: 
jeits in Betracht zieht. 

Sind dieje Mipftände ichon bei d Aufführungen der 
großen Chorvereine, die doch zumeiit umfangreichen bes 
deutenden Werken gewidmet find, bemerkbar, jo treten fie 
bei der größten Mehrzahl der Soliftenfonzerte ganz ım- 
verhüllt zu Tage, ja man kann beinahe jagen, daß dieje zu- 
meilt ganz außer Zufammenhang mit dem geiftigen und 
fünftleriichen Leben der Stadt Stehen. Nicht nur die un- 
zähligen Probefonzerte begabter und ganz talentlofer An- 
fänger, jondern jelbjt die Darbietungen Ieetiger und be: 
deutender Künftler finden Zeinen willigen Hörerkreis mehr 
und wenn man friiher von „ausverlauften” Sälen berichtete, 
jo ijt heute der Ausdrud „ausverfchenkt“ ganz und gäbe 
gervorden. Liegt die Urfache diefer ungejunden Verhältnifie 
auch ——— tn der Ueberzahl der Koönzertgeber — man 
bedenke, daß Berlin von Anſang Oktober bis Ende Dezember 
1891 etwa 60 Soliſtenkonzerte, darunter ungefähr Ge⸗ 
\angs- und 15 Slavierabende zu überftehen hatte — jo ift 
doc) nicht zu verfennen, daß beim größern Publitum eine 
zunehmende Gleichgültigteit gegenüber den Meinern Kormen 
und Gattungen der Tonkunft zu bemerken ift. Die za 
die vor fünfzig Sahren noc die Virtuofentonzerte ftürntte, 
dedt ihre mutifaliichen Bedürfniffe heute in den billigen 
Orcheſterkonzerten — 


Dem Verſuch, die verlorene Theilnahme durch das 
Hereintragen außerkünſtleriſcher Dinge und Zwecke wieder 
zu wecken, wird man bedingt zuſtimmen können, wenn ſo 
weite und bedeutende Ziele geſteckt ſind wie bei dem groß— 
artigen, 4 Abende umfaſſenden hiſtoriſchen Cyklus das 
deutiche Lied”, im dem die geniale Sängern Amalie 
Zoadin: ein Bild der Entwidlung des Xiedes zu geben 
verjuchte, aber man wird ihn unbedingt auriidweilen, wenn 
lediglich die Vereinigung berühnter oder berühmt gemachter 
Namen auf einem und demielben Konzertzettel das Bublikurm 
anziehen jol. Eine Aufführung von „Baradies und Beri”, 
deren anlodender Reiz nur in der, überdem gänzlich wer 
rehlten Mitwirkung der Frau Marcella Sembrich befteht, ift 
eine VBerjlindigung gegen Schumann. . 

Was echte Kunftpflege und wahrhaite Muſikbegeiſterung 
ſei, lehrte am überzeugendſten der dritte Duartettabend der 
Herren Joachim und Genoſſen, der uns mit zwei neuen noch 
ungedruckten Kammermuſikwerken von Johannes Brahms be 
kannt machte. Das erſte, ein Trio in A-moll für Klavier, 
Klarinette und Cello, ein herbes, gequältes, düſteres Wert 
übergehen wir gerne, um den Ruhm des zweiten, eines 
Quintetts in H-moll für Klarinette und Streichquartett, um 
ſo lauter zu verkündigen. Seit Beethoven's unſterblichem 
A-moll-Quartett iſt auf dem Gebiete der Kammermuſik nichts 
mehr geſchrieben worden, was den beiden Vorderſätzen dieſes 
Quintetts an Tiefe der Empfindung und erhabener Schön⸗ 
heit des Ausdrucs gleich fonımt. So war denn der riefine 
Deifall, den die herrliche Schöpfung fand, doppelt erfreuli ; 
für den Mleijter wie die Hörer ehrenvoll. 


Heinrich Welti. 


Herrn Eunen Richters Bilder aus der Gegenwart. Eine 
Entgegimung von franz Mebring. Nürnberg 1892. Wörlein & Conip. 
Dit den „jozialdernofratiichen Zufumftsbildern” von Eugen Richter 
beichäftigen fi polemiih Die „Bilder aus dır Gegenwart“ von Franz 
Mehriug ur die Mehriug'ſche Kritik in ihren Einzelheiten einzugehen, 
erſheint weniger fruchtbringend, als aus dieſer Schrift jene Erörterungen 
herauszuheben, denen eine prinzipielle Bedeutung innewohnt. Ob dieſe 
oder jene Beſonderheit einer populären Broſchüre zu Angriffen ausgenutzt 
werden kann, daran liegt wenig; ob aber der prinzipielle Standpunkt 
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der Suzialdemufratie durch neue Argumente eine PBeritärfung, ob der 
prinzipiele Etandpunft der Gegner der Sozraldemofratie durch neue 
Angriffe eine Schwächung erfährt, darauf hin verlohnt es fich jchom die 
Edrijt eines Diaunes anzniehen, der ganz unziveifelhaft jehr große jour- 
nalijtiiche Fäbigfeiten bejikt. 

Herr Mehring ift in feiner jekigen Brochfire der für Evztialdemo- 
traten bergebrachten Anficht, daß die Entiriflung unserer Verhältnifte 
fi in folgender Weiſe vollziehen wird. „Die fapitalijtiihe Gegenwart 
beitebt nur und Fann nur beitehen dadurch. daß tie Miillionen und aber 
Millionen brod» und beimathlos madyt, daß Sie immer gewaltigere Men 
fhenmaflen aus ihrer Arbeit und ihrem Eigenthunm heraus wirft.‘ Das 
it die jeit Mare fanonijhe Aufiaifung. Hier mächjt riefig und inmer 
riefiger die Echaar der Belitlojen, dort Schmilzt die Schaar der Be 
figenden zu einem immer Fleineren Haufchen zujammen; am ide Diejer 
Entwidiung fann es nur eine ganz fleine Anjtrengung fojten, daß die 
Bielen jene Zuftände befeitigen, welche nur für ganz wenige muß 
bringend find; und in dem Augenblid, wo dies gejchieht, fit der fo- 
ziafiftifche Staat da. | 

Um zu beweifen, daß wirflich diefe Entwidlung fich jchon vor- 
bereitet, notiren die foctaliftiichen Schriftiteller jeden Banfbrucy und 
jeden Gelbitmord, fie weifen auf jedes Bild der Arınuth bin und fie 
maden auf jeden Schrei der Noth aufınerfiam. Das ift eine fehr 
nägliheBeichäftigung, denn jie ftachelt die Kräfte immer von Neuen an, 
jo weit es menjchlich möglich ift, die hervortretenden Schäden zu bejei: 
tigen; aber das zu erhärten, wa8 fie follten, thun dieje Hinmweije durch 
aus nicht. 

Gewig giebt es fchredliches Elend in unferer Gefellichaft, das 
fann mur ein Narr leugnen; doch obgleich e3 diejes furdhtbare Elenb 
zweifellos giebt, ift die Entwidlung unjerer gejellichaftlichen Verbältniffe 
als ganzes betrachtet, feineswegd jene, welche jeit Marz jeder jocialiitiiche 
Säriftiteller behauptet. 

Brächte die heutige jogenannte Tapitaliftifche Produktion das zu 
wege, was jebt wieder Herr Mehring behauptet, dann müßte am 
ärgften der Neichthum der MWenigen und die Armuth der Vielen in 
fenem ande gewacdhien fein, wo die moderne Produftionsinethode am 
weiteften ausgebildet ift, und in diefem Lande mükte die Soctaldernofratie 
auch ziveifellos den allerfruchtbariten Boden jür ihre Lehren finden. 
Niemand beitreitet, daß in Betreff der öfonomiichen Verbältnilfe Eng: 
land den bei weitem uausgebildeiten Typus unjerer Zeit und unjerer 
deutigern Gefellichaft daritellt. Aber ıvie jieht es nun in England aus? 

Auch in England gibt es Noth in Hülle und Fülle; aber da- 
wen gebt eine Entividelung ber, die beweilt, dat gerade die Fapita- 
iiihe Produftionsweile die öfonomiiche Yage der Arbeiter im hohem 
Grade gebefiert hat. Giffen weiit in feiner feinen Schrift „The pr gress 
ofıhe working cla-ses in the last ba'f century‘ aablennahtq nad, 
daß das Gegentheil von dem die Wahrheit iſt, was die Sozialiſten prophe— 
zeien. Giffen iſt für die Sozialiſten natürlich keine Autoritär, und das 
Bat von Schulze-Gaevernitz: „Zum ſozialen Frieden“ gilt dort ebenſo— 
wenig; aber eindringlicher noch, als vorſichtig beobachtende und obiektiv 
ſchildernde Schriftſteller ſprechen die Thatſachen Cessat catısa, cussat 
effectus. Nun wohl, es gibt in jenem Lande, in dem die kapitaliſtiſche 
Sroduktionsweiſe am ausgebildetſten iſt, keine ſozialdemokratiſche oder 
ſozialiſtiſche Partei im deutſchen Sinne. Mei H. H. Champion, einer 
der Führer des ſozialiſtiſchen Häufleins, veröffentlicht in der Dezember— 
mummer der Ninetecuth Centurv einen Artikel The Labour 
‚Plattorm‘ at the Next FLicction“, und dies „ſozialiſtiſche PRrogramm“ 
für die nächiten Wahlen it jo zahın, daR es beinabe einem tntermativ- 
nalen Kongreß von jener Art, wir ihn ntaer Wilbelm berufen hat, Zur 
Erörterung unterbreitet werden fünnte. Wian fann eben die Thutlache 
teitftellen, daß „eine joztaliftiiche Partei im vollen Zinne diefes Wortes 
m England noch nicht beitebt”; umd dieie TIhatiache vermerken nicht mur 
wir, jondern ein jo unverdächtiger enge wie das Hauptblatt der deut— 
ſchen Sozialdenokraten der „Norwärts“ in ſeiner Nummer vom 12. Des 
zember. Wir haben an dem obigen Satze aus dem „Vorwärts“ nur eines 
auszuſetzen, die Wendung: „noch nicht“; es muß heißen: „nicht mehr“; 
denn die ſozialiſtiſche Chartiſtenbewegung iſt gänzlich verſchwunden, obgleich 
die moderne Produktionsweiſe in England ſich weiter und weiter aus— 
—XW— 
England nicht die geringiten Schwierigfeiten in den Weg gelegt werden. Die 
Ihatfahen lehren alfo feinesiwegs das, was die Marriſtiſchen Konſtruktionen 
ausſagen. 

Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe iſt freilich nicht inn Stande, 
us der Welt ein Paradies zu machen; fie hat nie behauptet dies zu 
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fürmen; aber fie ilt in hohem Grade nugbringend gerade auch für den 
Arbeiter und weil fie dies ift, darum gab es zwar in England Char 
titten, aber heute gibt eo dort feine Ehartiiteun md feine Joztuldernofratifche 
Rurtei, die vielem Nanten verdient; in den Vereinigten Staaten und in 
Frantreich tif es micht viel anders, obaleth aud) diefe Yänder ein aus 
gebildetes induſtrielles Syſtem haben, und wenn die Entwicklung in 
Deutſchland eine entgegengeſetzte iſt, ſo muß dieſe Wirkung durch 
beſondere Urſachen herbeigeführt worden ſein; dieſe beſonderen Urſachen 
können wicht tie vem heute herrſchenden öhonomiſchen Syſtem liegen, das 
allen Kultur audern geimneinſam iſt, ſondern nur in unſeren beſonderen 
politiſchen Zuſtanden, in unierer Kulturentwicklung, in der Aera Bismarck 
mit ihren großen Nachtheilen, die wir nur für ms hatten. 


Mun könnte man ſagen: Warten wir doch die Wirkung, welche 
die möoderne kapitaliſtiſche Produktion ausübt, ruhig ab. Und die So— 
zialiſten, wie auch Herr Mehriug, lieben es denn ſich in den weiten 
Philoſophenmantel zu hällen, und ſich den Anſtrich zu geben, als könne 
maäan mit Gelaſſenheit zuſehen, bis aus den voun Herru Marr entdeckten 
unfehlbaren Geſetzen die große Umwalzung hervorgeht. Man könnte 
die beiden Parteien ſo gewiſſermaßen als zwei Naturiorſcher verfonift- 
jiren, Die beriebiederer Anficbt Jind, ader don denen jeder auf feinem 
Berge rubig beobactet, ob em &röbeben etmtrifft, oder nicht eintrifft. 
Mit Deygel’ichen Allüiren jaqt duber Herr More und nach ihn Herr Meb- 
ring die heute micht mehr beionders tierfinnigen Worte, „daß. eine neue 
Gelellichaft nie entitehen faun, bevor ihre materiellen Eriftenzbedingungen 
im Echoße der alten Befellihait ansgebrittst worden find.” &erwig, nichts 
it ohne zureichenden Grund Aber fo Sicher e& tit, daß eine joztaliftifche 
Sejellichaft fich mtemals bleibend erhalten Tann, obne daß die 
Vorbedingungen für ibr Diet gegeben sind, ebenjo sicher it 
es Ddod), dan voribergebend der MWertuch gemacdt werden kann, 
eite ſozialiſtiſche Geſellſchaft zu etabliren, auch ohne daß 
die nothwendigen Vorbedingungen ihres hleibenden Beſtandes gegeben 
waren. Es iſt eben eine gänzliich faliche und rohmaterialiſtiche Auf⸗ 
faſſung in der Entwicklung der Völker nichts als das Spiel ötonomiſcher 
Geſetze zu erblicken; die ſpielen eine ſehr große Rolle, aber neben ihnen 
wirken Leidenſchaiten, Hoffnungen, Trugſchlüſſe, und für das ſozialiſtiſche 
Problem beiveiſt die Eruption der Pariſer Kommune, welche traurigen 
Folgen Leidenſchaiten und Irrthümer haben können, die, obgleich ſie 
nichts als Leidenſchaiten und Irrthüumer waren, doch wähnten, die Voll⸗ 
ſtrecker unfehlbarer ökoöonomiſcher Wahrheiten zu ſein. Würde es ſich nur 
darum handein, abzuwarten ob die ökonomiſchen Hypotheſen des Herrn 
Marr ſich eines Tages durch die Thatſachen als Wahrheit erweiſen, dann 
brauchte kein Gegner der Sozialdemofraten einen Finger zu rithren, ſo 
unrichtig erſcheinen dieſen Gegnern jeune angehlichen Geſeze; aber darum 
handelt es ſich garnicht; ſondern darum, daß dieſe jalſchen Geſetze vielfach 
in gutent Glauben benutzt werden, um politiſche Leidenſchaften zu er— 
regen, um Hoffnungen aufzuſtacheln, die unerinllbar ſind, und auch un— 
erfüllbare Hoffnungen und mißleitete Leidenſchaften können leider unter 
Umſtänden für ganze Epiſoden der Entwicklung eines Volkes von 
großer und verhängnißvoller Bedeutung Jen. 


Und wie ſoll man dieſe Leidenſchaften und dieſe Trugſchlüſſe nun 
bekampfen als vor Allem auch dadurch, daß man die Konſequenzen der 
ſozialdemokratiſchen Vorgueſenungen zieht. Die Sozialdemofraten ſagen 
den Maſſen: Richten wir En die Geſellſchait ein, ſo werdet ihr ſehr an— 
genehm leben. Die Gegner der Sozialdemokratſie ſuchen da zegen zu De 


wetten, Daß Dieie Einrichtung für den heutigen Kulturmenſchen nuer— 
traglich und daher unhaltbar und unmöglich ſein würde. were 
Mehring ment num uüberraſchender Weiſe, daß der Verſuch dies zu 


beweiſen, die völlige Oyumacht der ſozialdemokratiſchen Gegner dar— 
thue: „Sie entziehen ſich der wirklichen Schlacht, die auf dein Boden 
der hentigen Geſellſchaftsordnung tobt, durch einen Sprung Wi Die 
Wolken. . . . PMit einent Worte: der angebliche Kampf gegen den Zu— 
kunitsiſtaat iſt die thatſächliche Bänkerotterklarung der kapitaliſtiſchen 
Geſellichait.“ 31 dieſem überraſchenden Trumpfe fommt Herr Mehring 


nur Durch einen Trugſchluß, der trügeriſcher gar nicht ſein kann. 
Er folgert: Das Elend dieſer Welt macht Die Maſſen fir 
die ſoztaliſtiſchen Gedanken empiaonglich; bekämpft man alſo nur 
die ſozialiſtiſchen Ideen, ſo bekampft man die Wirkung nicht 
Die Urſachen, und daher iſt man bankerott; nicht bankerott wäre 
man dagegen, wenn man das Elend beſeitigt. Wir geben zu, daß die 


Beſeitigung des Elends den Sozialismus am unfehlbarſten aus der 
Welt ſchaffen würde; aber ein Mittel das ſolches bewirkt, iſt eben nicht 
gefunden, auch nicht von den Sozialiſten. Es ſcheint uns daher, daß 
ein Arzt, der nicht verſpricht, eine Krankheit völlig zu heilen, doch ſchon 
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verbienftlich handelt, wenn er feinen Patienten abhält, eine Kur zu ge 
brauchen, die ihn fränfer machen würde; und bat biefer Arzt mit feiner 
Barnung Net, jo wird man feinen guten Rath als einen Triumph 
mebizinifcher Einjicht loben, aber gewiß nicht aus biefer Warnung eine 
Banterotterflärung der medizinifchen Wifjenichaft folgern fönnen. 

Freilich, die Patienten im Staate und die Patienten im Kranfen- 
bette find häufig anderer Anfiht. Wir haben dieie Erfahrung fchon Häu- 
figer machen müflen. Als die „Nation” zu einer Zeit, da die Begeilterung 
für Geheimrath Kod) in vollen Wogen daberraufchte, die Verdienite des 
Forjcherd willig anerfannte, aber vor feinem Mittel gegen die Schwind- 
jucht warnte, da erhielten wir aus unferem Lejerfreis enträftete Briefe ob 
diefer Stepfis unjerer medizinifhen Dtitarbeiter; wir befamen Anflagen 
zu hören, ald wenn wir, — fo zu fagen, — geheime Begünitiger der Schwind- 
fucht wären, und die Verfechter der fozialbemofratifchen Theorien machen e8 
nicht anders. Eagt man, baß bag Heilmittel, an dag fie glauben oder da$ fie 
doch anpreifen, nicht8 werth und fchädlich fei, fo erwidern fie: Seht dieſes 
falte, egoiftifche Mancheiterherz! Weil es nachweilt, daß unfer Heilmittel 
eine gefahrvolle Duadfalberei ift, darum bat e8 feine reude ober feinen 
Bortdeil an dem Elend, das leider thatjächlich in der Welt vorhanden 
ift, — wie auch die Krankheit vorhanden ift trog dem guten Willen Tennt- 
nißreicher und geſchickter Aerzte. 

Herr Mehring ſagt: „Geſett, der ſozialiſtiſche Zukunfsſtaat wäre 
der Widerfinn, als den ihn Eugen Richter darſtellen will, ſo gliche das 
Verfahren dieſes bewährten Politikers doch nur der Methode eines weiſen 
Arztes, der am Bette eines Fieberkranken mit unglaublichem Scharffinn 
nachweiſen würde, daß die Fieberreden des Kranken ganz unvernun⸗ 
ftiges Zeug ſeien und der im Uebrigen das Fieber wüthen ließe, wie er 
könnte und möchte?“ Die Gegner der Sozialdemokraten ſind aber nicht 
ſo ungewoͤhnlich unhöflich, die Sozialiſten für Fieberkranke zu halten. 
Sie find vielmehr der Anſicht, daß es nur Zeit und eine verſtändige 
Politit erfordert, um wie in England, ſo auch in Deutſchland die Ar⸗ 
beiterbevölferung, die glüdlicherweije ihre fünf Sinne hat und politifch 
immer reifer wird, davon zu überzeugen, daß e8 im Snterefle feiner Klaffe 
liegt, die heutige Gejellichaft zu vernichten. 

EN. 


Eutta’fcher Mufen-Aimanadı für das Jahr 1892. Heraus 
gegeben von Otto Braun. Stuttgart. 1892. J. G. Cotta'ſche Buch⸗ 
Bandlung Nachfolger. 

Unfere Beit liebt die Gegenfähe. Auf der einen Seite fteht eine 
nenefte, wild einherftürmende Ritteratur, die den Anfpruch erhebt, Nie 
bagewejened zu bieten; auf der anderen die Luft, zum Alten zurüd- 
zugreifen, durch Neudrude verfhollene Werke der früheren Beit den 
Seßtlebenden wieder zugänglich” zu machen, Art der Ausjtattung ver- 
gangener Epochen nachzuahmen. Soldhem Streben verdankt der Cotta- 
Ihe Mufen-Almanad} feine Wiederbelebung. Gewiß war ber Berleger, 
bei weldhem vor beinahe 100 Sahren (1796—1800) der von Schiller 
berauögegebene und durd; Boethe's Beiträge gefhmücdte Almanach erfchien, 
am berufenjten, diefe8 Unternehmen neu zu geflalten; und der feinfinnige 
frühere Leiter der „Allgemeinen Beitung“ war in Folge feines Geihmads 
und langerprobter Kenntniß dichtender Zeitgenoffen in hohem Maße 
geeignet, die Leitung der Sammlung auf fi) zu nehmen. Die Wieder: 
aufnahme eines der früheren Zeit angehörigen Werfed braucht nicht pein- 
lih genau dem Borbild zu entiprehen. Das vorliegende ijt äußerlich 
äwedentiprehend dem Vorgänger nachgeahmt: in Format und Ausitattung, 
in dem hübjchen Goldjchnittrand, dem ieidenartigen Einband, den aller 
ltebjten Kunftbeilagen, 1ech& zierlichen und wohlgelungenen Helivgravüren 
nad Zeichnungen bedeutender Künitler u.4. 8. Hoff's und G. Mar’. Nur 
it Alles funftvoller, dem fortgeichrittenen Stand der Technik ent« 
jprechend, — wer weiß freilich, in welcher Berfafjung die jet jo fchinud 
dreinfchauenden Bändchen nad) hundert Sahren jich befinden werden. 
Die Verfchiedenheit der neuen Eamınlung ihren Worläufern gegenüber 
beiteht hauptjächlich, abgejehen von dem Umjtand, daß der neue Heraus» 
geber in übergroßer Bejcheidenheit fich felbjt nicht in die Neihe der 
Mitarbeitenden geitellt hat, in zwei Dingen. 
neue Sammlung methodijch geordnet ift; zweitens darin, daß jie außer 
den eigentlichen poetijchen Erzeugniffen „projaifche Dichtungen“ enthält. 
Beides iit fein Vorzug. Die Eintheilung nicht, obwohl fie gewiß ganz 
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veritändig it (nach ber Proja fommen Boetifche Erzählungen und 
Balladen, Gedichte verichiedenen Snhalts, Lyriihe Dichtung, Sprud: 
dichtung), weil fie zu uniform it. Die Aufnahme der Proſaerzählung, 
weil fie zu lang il. Sie nimmt ziemlich ein Drittel des Bandes 
ein. Beides, Gleichförmigfeit und Länge, widerfpriht dem Wefen 
des Almanachs. Denn dieſer ſoll fein Lefebuch, fondern ein Bändden 
jein, dad man in Momenten des Nichtäthung zur Erholung oder 
zur Erbauung in die Hand nimmt. Da man indgemein Teine Beit 
hat, lange dabei zu verweilen, jo will man, gleichfam mit einem Griffe, 
etma® Ganzes, man will ferner, jobald man mehrere Seiten binter ein: 
ander lieft, einige Abmwechjelung haben. Die früheren Herausgeber der 
Almanadje thaten jehr wohl daran, auf eine Ballade einen Spruch 
folgen zu laffen, ein weihevolles Liebesgedicht durch fcherzbafte Verfe ab- 
zulöfen. Außerdem ift die Profadichtung, mit welcher diefer Band beginnt, 
Broni, von einem unferer erjten Meifter, Baul Heyie, für einen Almanad) 
zu fchwerfläffig. Auch ermangelt fie gar zu jehr der poetifchen Gerechtigkeit, 
ober, da man von biefer jet nicht8 mehr hören will, der logischen Konfequenz. 
Ein junger jchöner gebildeter Dann fieht ein niedliches Bauernmädchen, 
liebt fie und wird wieder geliebt, alles in Ehren — fie find wenige Male 
immer nur auf Minuten aufammen, fie beirathet einen häßlichen, ehrbaren 
grundbraven Beamten und würde in diejer Ehe, zu der fie von ihrem 
Freunde ermuntert worden, das beite Leben führen, wenn fie Kinder 
und nicht die Erinnerung an die Vergangenheit hätte. Plößlich tritt der 
Freund wieder auf, begegnet der Frau, wird von ihrem halben @lüd 
unterrichtet, erblidt den Mann in mäßiger Trunfenheit — biefer gönnt 
fi ein einziges Mal im Jahr ein Mebriges — jdhleicht zu der Frau in 
plöglid) ermadhter Leidbenfchaft und macht die Leidenjchaft der Frau rege. 
Dem Unterliegen nahe, gedenft fie ihrer Pflicht als Gattin, ala Stell. 
vertreterin ihre8 Mannes — er ift Bahnwärter — eilt hinaus, bei einem 
anfommenden Zuge ihren Dienft zu thun, fucht und findet dabei ihren 
Tod. Sit jchon diefe Yöfung nicht fonderlicd neu — man denkt unwill- 
fürlih an Zolftoi’d Anna Karenina und Zola'® Böte humaine — fo 
wirft fie bier verblüffend al unnothwendig und ungenügend ntotibizt. 
E8 ift Ichwer anzunehmen, daß ein rechtlicher Menfch, der eine Heine 
Leidenichaft falt vergelien hat, fie heiß auflodern läßt, weil er feinen 
Nebenbubler, einen wirklich guten Mark, ein wenig angetrunfen flieht; 
nody jchwerer, daß eine Yrau, die feine Schuld auf fich Iud, jonbern 

nur nahe daran war, Mitjchuldige zu werden, zur Sühne fidy. den Tod 
gibt. Die Novelle leidet an fchweren Fehlern, ihre Länge, ihr fchauriger 
Inhalt machen fie ungeeignet, an der Spiße einer derartigen Sammlung 

au ftehen. Daß troßdem ein Meifter wie Heyje dem Lefer burdh feine 
Ihöne Sprache gefangen nimmt und burch herrliche Einzelheiten erquidt, 

bedarf Taum der bejonderen Erwähnung. 


Die übrigen Abtheilungen des fchönen Bandes bieten neben 
mandem wenig Bebeutendem fehr viel Schönes. Lnter den „poetifchen 
Erzählungen. und Balladen“ möchte ich nicht der längiten, der „Hegen- 
mühle*, von Dito Roquette den Borzug geben. Gehr ftimmungsvoll 
dagegen it Zuliud R. Haarhaus’ „Das Opfer der Aphrodite”. 
Unter den „Gedichten verfchiedenen Inhalts“ ftelle ich Hans Hopfen’s 
liebeglühenden „Brief” obenan, allerliebit ift R. Weitbrecht'3 gemüthlid- 
farkajtiihe Epiltel „Rembrandt al8 Erzieher“, deren Nachichrift ein Mufter 
geiltreiher Schalfhaftigfeit genannt werden muß; rührend durch flile 
Relignation und durch erfüllungsficheres Vertrauen „Maienfeft“ von Sfolbe 
Kurz und „Meine Mutter" von Emil Ritterhbaud. QWuh an den „y 
riihen Dichtungen“ haben treffliche Poeten mitgearbeitet. 3. &. Fifcher's 
„Meine Mufe, meine Liebe“ ijt ein herzerhebendes Belenntnik unzerftör- 
barer Spdealität; Ludwig Fulda fingt in vier formdollendeten @edichten 
„Herzensfrühling“ das ewige ‚Yied glüdlicher Liebe; Stephan Milow 
„gur Beihmwichtigung“ preift das rubig-fichere Glül der Battentreue; 
Ludwig Eichrodt verkündet „Im Leid“ rejignirt die Pflicht ald die einzige 
Stüke des Feidenden. In der legten Abtheilung, der „Spruchdichtung”, 
lehrt Georg Ebers „An meinen Sohn” Geduld, raftlofes Streben und 
innige Liebe zu jeinem Sohn; Andere verfünden Kebensfreudigfeit, marnem 
vor Mebermuth und entfalten die Sahne des Sdealismus. In Summe: 
es ijt ein angenehmes Buch, bei dem Seder, wenn er nicht gar zu Dor- 
eingenommen it, etwas Bulagendes finden wird. &8 bietet Feine unge 
ahnte Fülle poetifcher Erzeugniffe allereriten Ranges, aber es bekundet 
in erfreulicher Weije frijche Regiamtkeit, liebensiwürdigen Humor, fein- 
fühliges, dichteriicheg Empfinden unferer „altmodifchen“ Boeten. 

L. 6. 
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Dolitifche Wochenüberlicht. 


. Bei den Nenjahrsempfängen in den verichiedenen 
pauptitädten wurden von einzelnen Monarchen und von 
dem Präfidenten der franzöfiichen Nepublit friedliche An- 
\pahhen gehalten. Kater Wilhelm hat diegmal feine 
de gehalten, die veröffentlicht worden ift; die Reden der 
anderen gefrönten Häupter entbehren bejonderer individueller 
üge ; fie find von dem althergebrachten Zufchnitt; für einige 
wohlmollende Gedanken das wohlbefannte offizielle Koftünt, 
me die Zuhörer jolcher Feierlichkeiten jtetS auch in derielben 
dorgeichriebenen Hoftracht zu ericheinen haben. Bemerft zu 
werden verdient nur, daß der Präjident Karnot mit fejteren 
und zuverfichtlicheren Worten, als e3 bei derartigen Anläfjen 
unbedingt geboten erjcjeint, feine Kriedensverficherungen 
Adgab, und ferner ift hervorzuheben, daß der König von Belgien 
einige eindringlich mahnende Worte über die Nothwendigkeit 
Verfaſſungsreviſion, inſonderheit über die Ausdehnung 
es Wahlrechtes einfließen ließ. 
Belgien war einſt das gelobte Land des Liberalismus: 


heute erſcheint Belgien in der politiſchen Entwicklun 
urückgeblieben; der Klerikalismus iſt ein arger Hemmſchu 
Ihe das Land gemwejen; aber um gerecht zu jein, mub man 
auch zugeitehen, daß die Liberalen in Belgien, vor Allem 
neh jogenannten Doftrinäre, auf der Höhe der Zeit nicht 
teben. 

Der Ausdrud Bourgeoid-Staat, der in Jjeinem ver- 
fegernden Sinne in jozıaldemofratiichen Blättern ftet3 
wiederfehrt, läßt fich gerechterweile auf Belgien anıenden. 
Der dortige gemäßigte Liberaliemus birgt zum Theil aus: 
gezeichnete und wohlmollende Elemente; aber diefe Elemente 
find mißtrauiich gegen die breite Mafje der Bevölkerung; fie 
wollen eine Madıt, die fie jeit ein paar Generationen be- 
jigen, nicht mit neuen aufitrebenden Echichten theilen. Die 
gelicherte Verfügung über die Macht, die jtet3 Forrumpirend 
wirkt, zeigt auch ihre üblen Folgen an jenen Kreilen in 
Belgien, die allein im Vollbeji der politiihen Rechte fich 
befinden; fie ftemmen Sich der ftarfen demokratischen Strömung 
entgegen, die durd) alle Kulturstaaten fluthet. Die Worte 
des Königs find daher vollfommen berechtigt, und der Mon= 
ar, ein echter Sohn feines Vaters, zeigt einen freieren 
Blid für die Erfordernifje der Zeit, al3 jene Barlamentarier, 
welche ihr Dajein einer Verfaljung verdanken, die einit als 
die volllommenjte Gewährleiftung bürgerlicher Freiheit erichien. 

Die heutigen Kämpfe in Belgien zeigen, wie die 
politiichen Spdeale fid) während diefes Sahrhundert® in ver- 
hältnigmäßig furzergeit geändert haben; auf die Herrichaft des 
bejigenden Bürgeritandes find die Herrichaftsaniprüche der 
breiten Weafien gefolgt, die ald8 Anitrument ihrer Macht das 
allgemeine Wahlrecht oder ein Wahliyiteın, das dent allge- 
meinen Wahlrecht jehr nahe fomınt, bejiten, und ein Staat, 
in dem eine Minorität reicher Leute das enticheidende Wort 
au Iiprechen hat, ericheint ung bereit3? — und für den heutigen 

ag mit Recht — als ein reaftionäres Gebilde. 

AlS eine Ergänzung der Neujahrsreden Tann ein Ar: 
tifel des vufliich-offtziöfen „Nord“ gelten, mit dent der neue 
Sahrgang eingeleitet wird. Aud) das Blatt des rujliichen 
auswärtigen Amtes jpricht nur Worte des Friedens; e8 
behauptet, daß jeit dem Sahre 1870 niemals der Kriede in 
Europa geficherter war, al3 gerade jeßt, und es jieht bezeich- 
nender Weile nur zwei MWölfchen am Himmel, die bul- 
gariihe und die ägyptiiche Frage — von Elja-Lothringen 
fein Wort; — aber aud) dieje beiden Fragen werden die 
Ruhe Europas nicht ftören, und was den franyöltich-bulga:- 
riijhen Zwilchenfal anbelangt, der fich wegen der As: 
weilung des Rournaliiten Chadourne ergeben hat, jo jchreibt 
man dem DBlatte aus St. Petersburg: 

„Lout le monde ici desire sineerement voir disparaitre 


au plus vite de l’ordre du jour international cet el&inent de pertur- 
batıon.“: 
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Wie ein Dank für das franzöfiiche Vorgehen Tieht diele 
Mendung nicht aus, mag fie auch mit den üblichen böjen 
Norten gegen die „bulgariichen Ujurpatoren” verbrämt jein. 
Fragt man nun, woher e3 fommt, daß Rukland heute die 
europätichen Verhältnije günjtiger erjcheinen als jemals jeit 
dem SBahre 1870, fo ertgeilt der „Nord" die folgende 
Antwort: Diefen Segen verdankt der alte Welttheil der 
Kronjtädter Zulammenkunft; jeit Kronftadt gibt es wieder 
ein europäilche8 Gleichgewicht, und exit diefes Gleichgewicht 
verbürgt dem Yrieden. | 

Sfeptifer werden vielleicht der Anficht fein, daß heute 
die jtärfjte Gemähr des Yriedens in dent furchtbaren Na= 
ttonalunglüd liegt, von dem Nußland betroffen morden it. 
Doch auf die Urlache fommt e8 nicht an; die Wirkung tit 
jedenfalls beillam und für Europa ein Segen. Sn dem 
Burftande, in dem fich Rußland heute befindet, wäre eine 
triegeriiche Politit heller Wahnlinn, aber eine Friegeriiche 
Po:ttit fan nah den Schlänen des letten Sahres für 
Rußland auch noch auf lange Zeit hin eine Unmöglichkeit 
bleiben. Daß Rukland fich allein mit franzöfiichem Gelde 
wieder aufzurichten vermag, wird immer unwahricheinlicher; 
und die Börjen aller anderen Staaten werden dem Zaren: 
reiche jo lange verjchlofjen bleiben, biß e8 durd; eine Aende- 
rung feiner internationalen Bolitik fi) on Neuem fredit- 
u. erweiſt. 

ußland gegenüber iſt in unſerer Zeit eine neue Macht 
in die Schranken getreten; oder man darf wenigſtens ſagen, 
eine moderne Macht in neuer ul Die öffentliche 
Meinung, die ert diejeg ——— als Großmacht kennt, 
* ſich hier zum erſten Male bei einem Anlaß von hoher 
Lichtigkeit in ihrer finanziellen Bedeutung erwieſen. Die 
Kulturwelt leiht nicht ihr Geld an eine Macht, die in dem 
Verdachte ſteht, eben dieſes Geld zum Kampf gegen jene 
Kulturwelt verwerthen zu wollen; kehrt ſich Rußland feind— 
lich gegen den Weſten, g leiht dieſer Weſten auch nicht ſeine 
mania Kräfte dem Zarenreihe. Ir England hat dieje 
ewwegung geräufchlo8 bereit vor einer Reihe von Kahren 
begonnen; Deutichland Steht heute auf demjelben Stand- 
punkt; er muß unbedingt feitgehalten werden; aber e8 wäre 
wedmäßig, wenn die Feſtiakeit, die nothwendig iſt, weniger 
ärmend und beleidigend ſich geberdete; wie man auch in 
— daſſelbe thut und weniger davon ſpricht. Denn 
es kann nicht das Ziel ſein, die Kluft zwiſchen Deutſchland 
und Rußland durch Verhetzung unüberbrückbar zu machen. 
Sit es möglich, ſo muß Rußland durch die Macht der That—⸗ 
ſachen davon überzeugt werden, daß die heutige Peters— 
burger Politik auch für das Zarenreich ein Unglück iſt, und daß 
eine Rückkehr zu den verſtändigeren Traditionen Alexan— 
ders II. allein Kataſtrophen fern halten kann. 

Zu den intereſſanteſten politiſchen Phänomenen des 
abgelaufenen Jahres gehört dieſer unblutige Zweikampf 
zwiſchen Rußland und der öffentlichen Meinung in dem 
civiliſirten Europa. Die Diplomatie allein iſt unvermögend 
geweſen, die ruſſiſche Politik zu beeinfluſſen; ob auch die 
plebejiſche öffentliche Meinung, die ein Selbſtherrſcher ver— 
achten mag, aber die zum Entaelt die Goldquellen und die 
Sympathien verſtopft, ſich gleich machtlos erweiſt, das muß 
abgewartet werden. Jedenfalls iſt das Schauſpiel — hier 
der unbeſchränkte Heriſcher eines rieſigen Reiches, dort eine 
anonyme Maſſe ohne alle offizielle Macht — überaus 
charakteriſtiſch für das ſcheidende neunzehnte Jahrhundert, und 
unſere Zeit kann auf dieſen ganz modernen Zweikampf ſtolz ſein. 

Der Buchdruckerſtreik ſchleppt ſich noch immer in 
einigen Städten hin, obgleich die Hoffnungen für die 
Streikenden auf irgend einen Erfolg immer ungünſtiger 
werden, nachdem jetzt in einzelnen Orten ſich die Ausſtän— 
diſichen ſchon bedingungslos unterworfen haben. Unter dieſen 
Umſtänden war es auch vorauszuſehen, daß ein Vermitt— 
lungsverſuch ohne Ergebniß bleiben mußte. Man hatte den 
Miniſter von Berlepſch um ſeine guten Dienſte angegangen, 
allein Herr von Berlepſch kam gar nicht dazu, irgend einen 
Schritt zu thun; die Vorbedingungen hierfür fehlten, näm— 
lich die Bereitwilligkeit beider Parteien, ſich bedingungslos 
dem Urtheil des Schiedsrichters zu unterwerfen. 
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Diefer Miberfolg mußte eintreten, weil eine Vermittlung 
und ein Schiedöipruch nur dann am Plabe tit, wenn gleiche 
oder dod) fait gleiche Kräfte einander gegenüberſtehen; aber 
wenn die Macht der Thatſachen für die eine oder die andere 
Seite bereits laut zu ſprechen beginnt, ſo bleibt das 
letzte Wort der harten Nothwendigkeit; ſie diktirt die Be— 
dingungen; und ſo wird es denn auch im vorliegenden Falle 
fein. Zu den zahlreichen Fehlern, die im Verlaufe des 
Buchdruderjtreifes gemacht worden find, gehört eben aud 
der, daß der richtige Augenblick für die Vermittlung verpapt 
worden it. Die Streifenden glaubten ihres Sieges zu ficher 
fein zu können, um au einer Zeit eine Vermitteluma anzu 
rufen, da fie durch ihre Geldinittel noch als ein aefährlicher 
Gegner ericheinen mußten; damals hätten fie vielleicht einen 
halben Erfolg erringen Tönnen. e 

Bei den Erörterungen über die Vermittelungsvorichläge 
zeigte es fich von Neuem, unter wie falichem Gelichtspunfte 
immer wieder bei ung derartige wirthichaftliche Kämpfe beur- 
teilt werden. Bon der einen wie von der anderen Seite 
betrachtete man e8 gemwifjermaßen als ein Zeichen ſträflicher 
Schwäche, als eine Erniedrigung, den Schiedsſpruch eines 
driiten Unparteiiſchen anzuruſen. Die Gegner vergeſſen, 
daß der Streik nicht ein mittelalterlicher Ehrenhandel iſt, bei 
dem der Unterliegende eine Demüthigung erfährt, ſondern 
ein Kampf um Mark und Piennige, bei dem es allein 
darauf ankommt, mit möglichſtem Gewinn und mit 
möglichſt geringem Verluſt aus der ne a zu 
tommen. Steht e3 aber jo, dann ift natürlicy auch) die 
u ann der richtige Ausweg, um in einem bejtimmten 
Stadium der Zeindieligkeit einen Auägleich anzubahnen, 
und zwar entweder, bevor der Streit begonnen hat, oder 
wenn beide Theile durch den Streik gleihmäßig mürbe ge 
worden find, um beide etwas nachzugeben. Weber die Taftil, 
welche bei der Vermittlung plaß zu greifen hat, ut man 
denn auch durch langen Gebrauch in England völlig auf: 
geflärt. Bei uns milcht man auc, in Ddiefe Frage den 
Ehrenpunft, und würde hiermit jelbit dann eine Bermitte 
lung erjhmeren, wenn fie weniger ausfichtslos, ala jegt un 
dem vorliegenden Yalle, wäre. 


Der fozialdemokratiiche „Vorwärts“ veröffentlicht ein 
Rundichreiben an die Eijenbahnbetriebgämter, in 
welcher dieje bei den ungünftigen finanziellen Ergebniyien 
der Staatsbahnen zu unbedingter Sparfaınkeit verpflichtet 
werden; namentlich find die Ausgaben zu vermindern durd 
Unterlajien von Bauten, durch Herabiegung der Arbeiterzahl 
un.d der Lohnfäße. Gegen verjtändige Sparjamfeit läßt jid) na- 
türlich nicht3 einmwenden; denn geipart wird hier mit den 
Grojchen der Steuerzahler; und Steuerzahler find die Arbeiter 
wie Zederinann. Aber gleichwohl it e8 zweifellos, da diele 
Mabregel in Arbeiterfreifen böje3 Blut machen wird, und damit 
erntet der Staat, was er gejät hat. Die Gegner Des Staatd 
bahnbetriebes wiejen auf die Gefahren hin, die chlechte Zeiten 
im Gefolge haben können, und fie warnten davor, immer mehr 
Exiſtenzen direkt an den Staat zu feſſeln. Ein Arbeiter, der 
von einer Privatbahn entlaſſen wird, jammert über die 
ſchlechten Zeiten; ein Arbeiter, der aus einem Staatsbetrieb 
hinausgeworfen wird, kehrt ſeinen Groll direkt gegen den 
Staat; das erlebt jetzt die Regierung. Und wo ſind die 
Vortheile, welche die Verſtaatlichung im Gefolge hatte? 
Weder fährt man heute beſſer noch nennenswerth billiger 
als auf den „ausbeuteriſchen“ Privatbahnen. 


Emil de Laveleye iſt geſtorben; er war Profeſſor an 
der Univerſität Lüttich; aber von der geiſtigen Individualität 
eines Profeſſors hatte er nicht allzuviel an ſich. Man könnte 
eher ſagen, er war ein Litterat in jenem Sinne, den das Wort 
in den vierziger Jahren hatte. Er beſchäftigte ſich ſo ziemlich 
mit allen Fragen, die die öffentliche Aufmerkſamkeit erregten,; 
er war nicht wiſſenſchaftlich gründlich und er war nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich tief; aber er ſchrieb gut, er ſchrieb meiſt anregend und 
allgemeinverſtändlich, ſei es nun, daß er über ſeine Reiſen 
in Stalien und auf der Balkanhalbinſel oder über die 
Silberwährung zu ſeinen Leſern ſich äußerte. Dieſer g 
wandte und —— Schriftſteller war zugleich ein wohl⸗ 
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mollender Mann; aus Menjchenfreundlichkeit neigte er zum 
Eozialismus; er war auch ein Förderer der Friedensideen 
und zahlreiche Schriften, die diejer Tendenz dienen, tragen 
auf der Etirnjeite einen Ausfpruch von ihm, der ein Seiten» 
ftüd zu den Worten von Marz ift: Arbeiter aller Länder 
vereinigt Euch. Bu der Häufig ing Phantajtiiche fid) ver- 
lierenden PRhilantropie Laveleye’3 gehörte es auch, daß er 
den Katholizismus für die Macht hielt, die wejentlich zur 
Regeneration der heutigen Gejellichaft beitragen Fünne. 
Mehened Tewfif, der Khedive von Eaypten, ift ge- 
jtorben. Sein aejegliher Nachfolger ijt der fiebenzehnjährige 
Prinz Abbas-Bei. E8 wäre wohl möglich, daß diejer Thron: 
wecjjel die Beranlafjung wäre, um die Gegenfäße zmwijchen Eng- 
land und Sranfreid) itber die ägyptiiche Frage von Nleuem ver- 
jhärft hervortreten zu lajjen. Wir jprechenüberdie Bolitif beider 
Etaaten gegenüber Eaypten, die auch auf unfere europätichen 
Verhältnijje zurüdmwirfen muß, an anderer Stelle ausführlid). 
Im epräſentantenhauſe der Vereinigten 
Staaten von Amerika hat gegenwärtig die demokratiſche 
Partei eine überwältigende Mehrheit. Aber es ſcheint, als ob 
die an dieſe Thatſache geknüpften Hoffnungen der Tarif— 
reformer noch geraume Zeit nicht in Erfüllung gehen werden. 
Allerdings haben die Demokraten ſich beeilt, zum Me Kinley⸗ 
Geſetz ſofort eine Anzahl von Abänderungsvorſchlägen ein— 
zubringen. Insbeſondere wollen ſie die Artikel: Wolle, 
Kohlen, Eiſenerze, Zinn und Weißblech auf die Freiliſte ge— 
ſetzt wiſſen. Da der Präſident hochſchutzzöllneriſch geſinnt 
iſt und die Protektioniſten auch im Senat noch die Mehr— 
heit beſitzen, ſo haben dieſe Anträge aber zunächſt nur eine 
demonſtrative Bedeutung, während die eigentliche Aktions— 
fähigkeit der Partei durch allerlei Differenzen geſchwächt iſt. 
In der demokratiſchen Partei iſt nämlich bei Gelegenheit 
der Wahl des Sprechers ein Zwiſt entſtanden, der die 
geſammte Politik zu beeinfluſſen droht. Vermöge ſeiner 
roßen Verdienſte um die Bekämpfung der MeKinley-Bill 
Inte R. O. Mills aus Teras die nädjyjte Anmartichaft auf 
dad Sprederamt, das in den Vereinigten Staaten von un— 
gleih größerer Bedeutung ift, al8 das Präfidium eines 
europäiichen Parlaments, da der Spreder auch) die Mits 
glieder und die Vorjigenden der einzelnen Kommiliionen 
enennt. Statt Mill3 wurde jedoch Erizp aus Georaia mit 
Inapper Mehrheit von der Partei zum Sprecher belignirt, 
ein Mann, der zivar in der Theorie ein jo entichiedener Tarif: 
wformer ijt wie Milld, der aber zugleich in dem Nufe jteht, 
ngenliber den Silberichwindlern, die in der demofratijchen 


Partei zahlreich find, fein Cato zu jein. Seine Wahl hat 


deshalb bei den Anhängern einer gefunden Währung allerlei 
Bellerimungen hervorgerufen. Zum mindeiten jiebt man die 
Möglichkeit, daS gegenwärtige unfinnige Silberaufhäufungs> 
ges zu beſeitigen, in weite Ferne gerückt; und das iſt für 
ie Währungsverhältniſſe der Vereinigten Staaten eine 
große Gefahr, was einleuchtet, wenn man bedenkt, daß der 
nutzlos aufgehäufte Silberſchatz der Union bereits 400 Mill. 
Dollars überſchritten hat und ſich in den Gewölben der 
Regierung un täglich jieben Tonnen (& 1000 kg) Silber 
vermehrt. Nun bat Erisp bei der Vertheilung der parla= 
mentariichen Stellen aber außerdem zum Nortigenden des 
ways and means committee, vor das die Tariffragen ge— 
ören, nicht Mills, ſondern ein anderes Parteimitglied be— 
ellt, was um ſo bezeichnender iſt, als Mills in dem vor— 
etzten Kongreß, in welchem die Demokraten auch die Mehr— 
heit hatten, WVorfigender jenes wichtigen committee war 
und als jolcher die befannte Mils-Bill einführte und jehr 
geihickt im Haufe vertrat. 

Es it nicht recht durchlichtig, ob alle diefe Quer— 
treibereien auch gegen Cleveland's Präſidentſchaftskandidatur 
geridytet find. Cleveland ijt der entichiedenfte Vertreter einer 
Mala Währung und einer gejunden BZolltartireform. 

id er im laufenden Jahre zum Präjidentichaitsfandidaten 
nominirt, Jo darf die Krifis in der demofratiichen Partei 
al8 bejeitigt angelehen werden. Andernfalls kann man ſich 
auf die jonderbariten Heberrajchungen gefaßt machen. 
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Weltverkehr. 


Bom Weltverkehr ift immer die Rede, aber nie mehr 
als zu Beginn eine3 neuen Rahreds. Die Zeit, in welcher 
der einzelne Wirthichafter Über jein Sol und Haben fich 
Ktechenjchaft abzulegen pfleat, lädt auc) dazu ein, die Bilanz 
der Weltivirthichaft zu ziehen. Selten ıjt die Verjuchung 
dazu näher an die fih für volfzwirthichaftliche Tragen 
Intereſſirenden — und wer dürfte e8 wagen, fich heutigen 
Tages nicht für Volläwirthichaft zu interejjiren? — ber: 
angetreten, al® gerade gegenwärtig. Aud) dent blödeiten 
Auge wird e8 Kar, da ein enger wirthichaftlicher Zufammen- 
hana zwilchen den Ländern der ganzen Erde beiteht, wenn 
e3 jieht, wie die finanzielle Migmirthichaft in einer Jild- 
amertfantichen Republif eines der mädhtigjten englüchen 
Bankfhäujer niederwirft und alle europärichen Börlen direkt 
und indireft beeinflußt; wie ein BZolltarif der Vereinigten 
Staaten auf die meijten Snöduftrien der alten Welt mehr 
oder minder deprimirend einmirkt; wie die Mikernte des 
ruffiichen Brotgetreides auf allen Märkten der Erde die 
Kornpreile zum lebhaften Steigen bringt und auf Taujende 
pon Meilen Entfernung das täglicye Brot vertheuert. 


Andererjeit3 wird aud) die reichite Phantafie jchrwerlich 
im Stande fein, ficy eine völlig Mare Vorftelung von dem 
mannigfadh verichlungenen Gewebe der MWeltwirthichaft zu 
maden: jener MWeltwirthichaft, wie fie fi) unter dem Ein: 
fluß der Haum verzehrender und Zeit verfüirzenden Verkehrs- 
mittel untere® Sahrhunderts entwidelt hat. Erit Diefe 
modernen Verkehrsmittel haben einen intenjiven Weltverfehr 
aeichaffen; erjt fie fonnten der Menjchheit den thatlächlichen 
Beweis liefern, daß die Bewegung redjt eigentlich das 
Ihöpferiiche Prinzip im Wirthichafteleben tft. Wie die Pyhrik 
allmählich dazu gefommen tit, alle Geheimnifje des Lichts 
und des Schalls aus Bewegungsurſachen zu erflären, und 
in der Bewegung eine unerichöpfliche Kraftquelle der Natur 
gu erfennen, jo darf auch, der Vollgwirth die wichtigiten 
ticheinungen de8 wirtichaftlichen Lebens auf diejed Prinzip 
zurüctühren. Selbit die feinjte industrielle Arbeit ijt nur 
ein Trennen und Vereinigen von Materie. Keine wirth> 
Ichaftliche Leitung hat einen anderen Ausgangspunkt. Und 
die Bewegung, welde dem Stoff eine veränderte Yorm 
gibt, um ihn dem jeweiligen Bedürfnig des Menſchen an— 
zupajjen, tritt nur in ein anderes Stadium, wenn fie als 
Handelsthätigfeit die produgzirten Güter dorthin führt, vo 
der menjchliche Bedarf am dringenditen nach ihnen fragt. 
Nichts it deshalb thörichter, al die Produktivität des 
Handels in Frage ftellen zu wollen. Ob ich einen Artikel 
produzire oder ob id) ihn ar eine Stelle führe, mo er feinen 
wirthichaftlichen Zweck jchließlich erfüllt, ijt nur eine andere 
Eriheinungsforn wirthichaftlicyer Bewegung. Enticheidend 
ift in beiden Fällen die Frage, ob die DBereaung eine 
wirthichaftliche war, daS heißt: ob durch diejelbe nicht werth: 
vollere wirthichaftlicde Kräfte aeopfert ala heroorgebradyt 
wurden. Se mehr man den gejaınmmten Weltverfehr unter 
dieje Gejichtspumfte bringt, um jo eher wird man aud) geneigt 
fein, der eigentlihen Waarenbewegung, im fommerziellen 
Sinne des Wortes, eine hohe wirthichaftlicye Bedeutung zu= 
zumeljen, und zwar ganz abgejehen davon, ob jid) diejelbe 
innerhalb der politiichen Grenzen eines Xandes abjpielt, oder 
über alle Yänder der Erde eritredt. Die Hindernilje da— 
gegen, weldye diejer Waarenbewequng durd) Zollbarrieren 
an den Grenzen der Känder bereitet werden, müjjen gerade 
unter diejen Gejichtspunften bejonders Kar al3 Abjurditäten 
ericheinen. 


Sch bin zu jolden Betrachtungen angeregt durd) ein 
litterarıiches Werk, das in diefen Wochen vollendet worden 
it. E83 trägt den Titel „Die Seehäfen des Weltverfehrs" 
und führt und in zwei jtarken Bänden auf fajt 2000 Seiten 
alle wichtigen Häfen der Erde durch) Bild und Wort vor 
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Augen.) Schon vor etwa zwei Sahren, als die eriten 
Xieterungen erichienen, machten wir die Lejer der „Nation” 
auf dies Merk aufmerkjam, und dann jpäter nochmals, als 
der erite Band, die europäiichen Häfen umfaljend, fertig 
vorlag. 

Der ziveite Band, welcher die Häfen außerhalb Europas 
und des Mlittelmieerbedens umfaßt und durch 75 Slluftra- 
tionen und 79 Bläne näher veranschaulicht, it in mancher 
Bezichung nod) intereifanter, als jein Vorgänger. E83 Fonnte 
bier von manchen Details abgejehen und die Entwidlung 
des Meltverfehrs in größeren Zügen zur Xaritellung ge= 
bradht werden. Eine reiche Ginbildungstraft könnte ſich 
beim Qurhblättern Diejes zweiten Bandes auf eine jener 
achten verjeßt glauben, die gelegentlich aur Meltumjeglung 
dienen, ohne dar ihre Injafjen mit der Retie einen anderen 
Zweck als den der Belehrung verbänden. 


Vachen mir und einmal durch das Mittelmeer nur zu 
einem feinen Abfteher auf den Meg. Wir pailiren den 
Suezfanal. Unjere jahfundigen Kührer tbeilen uns mit, 
unter welchen Echivierigfeıten dag Kiejenwerf zu Stande ge- 
fommıen ijt, wie viel die Heritellung Fojtete, wie die Skepſis 
der „gewiegteften" Praktiker .an dem Magemuth des genialen 
Franzojen Yerdinand de Aficpys zu Echanden wurde und 
wie der Slaube der Aktionäre  liehlich durch reichliche 
Dividenden belohnt ward: denn durch die MWitite ziehen 
heute auf jchmalem Wafjerpfade Taujende von Dampfern 
mit einem Bruttogehalt von etwa 10 Millionen KRegiiter- 
tong. Wir fahren durd)3 Nothe Meer, werfen einen Blid 
auf da öde Aden mit feiner bunten Wiufterfaite von 
Menichenrafjen, zwiichen denen Hindus und Malayen, 
Zuden, Parjen und Ehinefen unter engliicher Herrichaft dem 
weitverziweigten Baume de Melthandels einige dürftige 
Trücdte zu entreißen bemüht find. Dann geht es weiter, 
direft aus dem Rothen Meere pharanniichen Angedenfens 
ne modernften Stätte des Weltverfehrs, nad) Australien. 

ir landen in Melbourne, jtaunend ob der glanzvollen 
Entwidlung der jungen Metropole. Wo vor 50 Sahren 
noch) nicht 5000 Wienjchen angeiiedelt waren, treibt heute 
eine Einwohnerichaft von einer halben Million Handel mit 
allen Kulturländern der Erde. Und dies Phänomien ijt 
nicht vereinzelt. Sydney, aud) eine Schöpfung dieles Jahr— 
es hat 400 000 Einwohner und einen Ein- und Aug- 
ihrhandel, der 600 Wiillionen Markt im SZahre überjteigt. 
Die reihen Echäte des auftraliihen Podens, blinfendes 
Gold, nahrhaftes Brotlorn und feine Wolle, begegnen ich 
in diejen Häfen im Austaufch mit den Induftrieergeugniiien 
der alten Welt. Unjer Phantafiedampfer aber fährt weiter 
nad) Singapore. Al3 die Snfel, auf der Singapore lieat, 
vor 70 Zahren von den Engländern in Bejig genommen 
wurde, war diejelbe nur von 20 malayiichen Fricherfamilten 
bewohnt; und heute liberjteigt Siugapores jährlicher Waaren- 
handel in Ein= und Ausfuhr 200 Wtillionen Dollars. Nod) 
einen anderen großartigen Erfolg hat England in Ditafien 
aufzumeijen. Hongkong, ebenfall3 auf einer Snjel gelegen, 
ift erjt 50 Sabre im engliichen Befig und gehört heute zu 
den größten Seepläßen der Erde. Sn jeinem pradıivollen 
Hafen laufen 12 bis 13 Millionen Negiitertong alljährlic) 
aus und ein. Sämmitlidye Erdtbeile find durch direfte 
Dampferlinien mit Hongkong verbunden. Nach den Ver: 
einigten Staaten von Amerifa und Canada geben drei 
Linien. Schiffen wir uns auf einer derjelben ein nad 
San Francisco. Dem kalifornischen Golde jeine Entjtehung 
verdanfend, ruht jein Reichthum längſt auf weit ſolideren 
Unterlagen. Mehr als 30000 Arbeiter ſind allein in den 
zahlreichen Induſtrien von San Francisco beſchäftigt. Der 
Segen der Getreidefelder, der Fruchtgärten, der Weinfarmen 
Kaliforniens ergießt ſich in San Franciscos mächtige 

») Die Seehäfen des Weltverkehrs. Dargeſtellt von Joſef 
v. Lehnert, k. und k. Linienſchiffskaäpitän, Johann Holecczek, k. und k. Fre— 
gattentapitän, Dr. K. Zehden, Prof. an der Wiener Handelsakademie, 
und zahlreichen anderen Fachmannern; unter Redaktion von Alexander 
Zorn. Bwei Bände in 61 Lieferungen à 50 Pf. Wien. 1892. Volks— 
wirthſchaftlicher Verlag von Alexander Dorn. 


„ie Tıarton. 
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Speicher, in denen auch der Ueberfluß Aſiens und Auftras 
liens aufgehäuft wird. Und wie wird dieſe Königin der 
Meere erſt aufblühen, wenn einſt der Panamakanal fertig 
iſt? Aber wird derſelbe je fertig geſtellt werden? Unſer 
Werk belehrt uns, wie derſelbe Leſſeps, deſſen Thatkraft 
beim Suezkanal ſo glorreiche Erfolge erlebte, hier eine der 
furchtbarſten finanziellen Kataſtrophen über ſich und ſeine 
Landeleute hereinbrechen ſah. Faſt 2000 Millionen Franken 
ſind erhoben und es erſcheint nur allzu wahrſcheinlich, 
daß die verausgabten Rieſenkapitalien in abſehbarer Zeit 
von einer durch ihren Ueberfluß alles vernichtenden tropiſchen 
Natur bis zum Nichts zerſtört werden. 

Das Schickſal dieſer beiden großen Unternehmungen, 
das des Suezkanals und das des Panamakanals: ſind vor— 
bildlich für Erfolg und Mißerfolg im Weltverkehr. Ein 
genialer Mann, — wenn er der wirthſchaftlichen Be— 
dächtigkeit zunächſt als ein windiger Abenteurer erſcheint, 
kann koloſſale Kapitalien und unzählige Arbeitskräfte zu 
einem großen Zweck vereinigen, wenn er in kluger Voraus— 
ſicht ein wirthſchaftlich rentables und mit den verfügbaren 
Mitteln erreichbares Ziel ſich ſteckt. Und derſelbe Unter— 
nehmer, der ſo durch Nacht zum Licht ſich durchgearbeitet 
hat, kann ſelbſt mit dem glänzendſten Namen, mit finan— 
ziellen Kräften, wie ſie nie früher an ein einzelnes Unternehmen 
gewagt wurden, und getragen von dem blinden Vertrauen 
er Bevölkerung eines großen und reichen Landes ein wirth— 
ſchaftliches Werk nicht lebensfähig machen, ſobald in ſeinem 
Kalkül ein einziger großer Fehler ſteckt. Und Angeſichts 
ſolcher Erfahrungen redet der Sogialismus verächtlich vom 


Unternehmungsgeiſt, möchte den Unternehmergewinn mit 


der Elle des Tagelohns meſſen und ſpricht davon, daß dieſe 
kapitaliſtiſche Welt ſich überlebt habe und einer ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaftsordnung Platz machen müſſe, in der es keinen 
Unternehmungsgeiſt, ſondern nur noch Majoritätsbeſchlüffe 
geben wird. 

Ich glaube, daß ein Werk, wie das uns zur Be— 
ſprechung vorliegende, deſſen reicher Inhalt im Vorſtehenden 
nur flüchtig angedeutet iſt, dem Sozialismus in gebildeten 
Kreiſen mehr Abbruch thun kann, als die meiſten eigens 
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie herausgegebenen 
Schriften. Denn in allen Seehäfen des Weltverkehrs iſt es 
die private Initiative, der private Unternehmungsgeiſt, 
welcher die großartigſten Triumphe feiert, und die heute 
von den Fahrzeugen aller Länder wimmelnden Gewäſſer 
würden Aa öde und verlaflen jein, wenn der Welt» 
verkehr den Negulativen einer jozialijtiichen DBüreaufratte 
unterwerfen mwilrde. 

Th. Barth. 


Der Waffengebraudg des Militärs im 
Sicherheitsdienſte.“) 


Von Zeit zu Zeit ereignet ſich im Deutſchen Reiche 
einer jener traurigen Fälle, in denen ein Menſch bei ver— 
hältnißmäßig geringer Verſchuldung und aus geringfügigem 
Anlaß durch den an ſich berechtigten Waffengebrauch des 
Militärs das Leben verliert, und von Zeit zu Zeit erfahren 
wir auch, in welcher Gefahr harmloſe Paſſanten in den 
Straßen einer belebten Großſtadt ſchweben, ja wie leicht es 
geſchehen kann, daß Jemand ruhig und friedlich in ſeinem 
Zimmer der Kugel zum Opfer fallen mag, welche von einer 
Schildwache auf einen Unfug treibenden Burſchen abge— 
feuert wurde, letzteren aber verfehlte. Die ne 
Tragweite der neueſten Gewehre und die tödtliche Durch— 
ſchlagskraft der jetzt gebrauchten Geſchoſſe hat dieſe Gefahr 
im hohen Grade geſteigert. Man wird ohne Rüccklſicht 
den Parteiſtandpunkt nicht umhin können zu erwägen, o 


NMan vergleiche namentlich Fr. van Calker: Das Recht bes 
Militärs zum adminiſtrativen Waffengebrauch. München. 1888. 
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dieter jeßt, wie bemerkt, jehr geiteigerten Gefahr — Die 
Geichofle tragen auf Entfernungen, bei welcher die mög: 
licher Weije zu treffenden Objekte fic) der Sehfraft des 
Schiüten, namentlid) auf den Pläßen und Straßen einer 
Großitadt, völlig entziehen — nicht einigermaßen abgeholfen 
werden fünne. . 

Was nun die allgenıeinen Grundijäße Über den Waffen: 
gebrauch betrifft, jo verjteht es fich von jelbit, daß bei einem 
thätlichen Angriffe auf Militärperſonen dieſen die Befugniſſe 
der Nothwehr zuſtehen. Hier gilt der Grundſatz. auch für 
die Militärperſon, daß ſtets das zur Abwehr des Angriffs 
ausreichende gelindeſte Mittel zur Anwendung zu bringen 
iſt; das Seitengewehr und namentlich das Bajonet wird 
in der Regel gebraucht werden, ſofern es ſich nicht um An— 
griffe durch zuſammengerottete Menſchenmaſſen handelt. 
Allerdings könnte eine Schildwache, welche ihren, Voſten 
nicht verlaſſen darf, möglicher Weiſe gegen Steinwürfe ſich 
auch mittels der Schußwaffe —— wüjjlen. Der 
leßtere Fall wird aber immerhin jeltener jein. 

Auch den Fall icheiden wir aus, daß bei ausgebrochenen 
Unruhen die bewaffnete Macht auf bejondere Requifition 
der Cipilbehörde zur Zerjtreuung von Vollsmajlen, zur 
Säuberung von öffentlichen Plägen und Straßen einichreitet. 
Solche Fälle ſind außerordentliche Ereigniſſe; kommen hier 
Verwundungen oder Tödtungen unſchuldiger Perſonen vor, 
ſo ſind das im Großen und Ganzen unvermeidliche, wenn 
auch traurige Unglücksfälle. ae 

Bejonders bedenflic) aber wird der Maffengebraud), 
wenn einer Militärperfon oder wenigen die polizeiliche Ueber- 
wahung von Pläßen, Gebäuden oder Dentmälern übertragen 
it. Hier bejagt der für das gejummte Deutiche Reich mit 
Ausnahme Bayerns*) geltende $ 6 der preußiichen Berord- 
nung vom 20. Wär, 1837 ber den Waffergebraud) des 
Militärs: 

‚Sede Schildiwache (die Ehrenpoften mit eingerechnet) 
Yat fi) zum Schußge der ihrer Bewadhung anvertrauten 
Berfonen und Sachen nöthigenfalls der Waffen zu bedtenen”. 


Wenn aljo 4. B. eine Schilöwahhe darauf zu adıten 
hat, dad ein Durchgang, ein Weg nicht pajjixt werde, ıımd 
wenn dann Semand den jeitens der Schilöwache ergangenen 
Auf nicht berolgend oder überhörend, den verbotenen Pfad 
zu paſſiren ſich anſchickt, ſo kann die Schildwache, falls den 
Umſtänden näch die Paſſage auf andere Weiſe nicht verhindert 
werden kann, Feuer geben und muß es ſogar. Je größer 
der Raum iſt, den man in ſolcher Weiſe der Schildwache 
em Schuße übergeben hat, und je Kleiner der Umkreis it, 

n die Schildwadye nicht verlajien darf, um fo eher fann 
& zum Gebrauche der Schußwaffe foınmen, um jo eher zur 
Zödtung eines Mienjchen, der eine ganz geringfügige Polisei- 
übertretung zu begehen in Beguiff tft, um jo eher zur Ver: 
wundung oder Tödtung beliebiger völlig unbetheiligterBerjonen. 

Hier mag aber von vornherein bemerkt werden, 
dab, wenn einmal militäriiches Einichreiten erfolgen joll, 
diefes ein anderes fein muB, als das Einjchreiten jelbit einer 
bemastneten Polizeimannichait. Kein Staat kann äußerjten 
Falles die Hilfe des Militärs flir Zivede der Polizei (der 
Aufrechterhaltung der Ordnung) entbehren, und es liegt im 
Interefje jelbjt der Schonung Solcher, die einmal mıt der 
Öffentlichen Ordnung in Konflift kommen möchten, daß 
Jedermann weiß, dat mit dem Einjchreiten des Militärs 
e8 bitterer Ernjt wird. Dieje gewaltige Organtiiation mus, 
wenn auch nur in einzelnen oder wenigen Individuen amıt- 
li) repräfentirt oder zur Hilfe herangezogen, unbedingt 
teipeftirt werden. Es kommt Hinzu, daß die militärifche 
Disziplin und Ordnung ein Handgemeinwerden oder gar 

erumbalgen mit vwiderjeglichen Perjonen nicht wohl ge= 
Hatten fanır. Auch wiirde e8 nicht wohl angehen, daß eine 

atrouille, um einer von ihr arretirten Berjon wieder hab: 

! zu werden, ficd) auflöjte und diejer Berjon nachliefe oder 
daB eine Schildwache in gleichem Falle den Bojten verließe. 


4, *) Bergl. au) Bayeriiche Garnifonsinjtruftion v. 5. April 1886 
l.c. 
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Die Vorſchrift des 84 der Verordnung: 


„Wenn bei Arreſtationen der bereits Verhaftete ent— 
ſpringt oder auch nur einen Verſuch dazu macht, ſo bedient 
ſich das Militär der Waffen, um die Flucht zu verhindern“ 


iſt daher im Weſentlichen rationell*), obſchon die daraus 
entſpringende Härte, daß Feuer gegeben wird, wenn der 
entfliehende Arreſtat auf Anrufen nicht ſteht, höchſt beklagens— 
werthe Folgen haben kann. An den militäriſchen Vorſchriften 
über den Waffengebrauch wird ſich daher wenig ändern 
laſſen. In der citirten preußiſchen Verordnung wird 
nur die den Anforderungen einer rationellen und freien 
Beweiswürdigung nicht entſprechende Vorſchrift des $ 10**), 
wenigſtens was den zweiten Satz betrifft. zu beſeitigen ſein, 
da geſetzliche Vermuthungen, wie die hierin ſanktionirten, 
von der Wiſſenſchaft des Strafprozeſſes nur als Hinder— 
niſſe einer gerechten Urtheilsfällung bezeichnet werden 
können. Die Abhilfe kann im Weſentlichen alſo nur 
darin gefunden werden, daß der polizeiliche Gebrauch 
des Militärs beſchränkt wird. Zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung auf öffentlichen Plätzen und Straßen zum 
Schutze öffentlicher Anlagen und Denkmäler verwende man, 
abgeſehen von außerordentlichen Gelegenheiten und abge— 
ſehen von dem Falle von Unruhen, das Militär überhaupt 
nicht mehr. Jener Schutz kann bei verhältnißmäßig ſehr 
geringfügiger Verſtärkung der Polizei oder vielleicht ohne 
ſolche durch die bewaffnete Polizeimannſchaft, die ſich freier 
bewegen kann, weit beſſer beſorgt werden. Hat eine Schild— 
wache ſich um dergleichen nicht zu kümmern, ſo wird ſie 
auch Neckereien und Thätlichkeiten ſeitens etwaiger Unfug 
treibender Perſonen nicht leicht ausgeſetzt ſein. Aeußerſten 
Falles würde es genügen, eine Schildwache, welche groben 
Unfug bemerkt, zur Alarmirung der Polizeimannſchaft in 
geeigneter Weiſe zu verpflichten. Wo aber eine militäriſche 
Bewachung von Gebäuden unumgänglich erſcheint, da ver— 
ſtärke man die Poſten derart, daß in der Regel der Ge— 
brauch des Bajonnets oder des Kavallerieſäbels bei Kavallerie— 
wachen ausreichend erſcheinen muß. Ebenſo befreie man 
die zur Ablöſung der Schildwachen und Wachen beſtimmten 
Patrouillen von jedem Polizeidienſte, es ſei denn auf be— 
ſonderes Anrufen der Polizeimannſchaft, welches letztere 
übrigens wohl auch nur in Nothfällen ſtattfindet, oder zur 
unmittelbaren Verhütung ſchwerer Verbrechen. 

In Wahrheit handelt es ſich alſo darum, den aller— 
dings für die Civilverwaltung ſehr bequemen und billigen, 
aber wie anzunehmen der Militärverwaltung nicht ſehr er— 
wünſchten polizeilichen Hilfsdienſt des Militärs““) zu be— 
ſchränken und dies durch ein Reichsgeſetz zu thun, iſt 
rechtlich vollkommen zuläſſig und den Umſtänden nach viel— 
leicht angezeigt. Nechtlich zulällig tit dies jekon nach $ 66 
der Reichdverfallung, denn wenn Ddieier Paragraph den 
Bundestiriten (genauer ausgedrücdt wohl den Regierungen der 
einzelnen Bundesitaaten und den von den Einzelvegterungen 
nach WMahgabe des Kandesgejeßes hierzu autorilirten Bes 
hörden) das Recht gibt, zu polizeilichen —— alle Truppen 
des Reichsheeres zu verwenden, welche in dem betreffenden 
Gebiete dislocirt ſind, ſo folgt daraus auch, daß das Reich 
befugt erſcheint, dieſen Gebrauch der Mannſchaften des 
Reichsheeres an die ihm, dem Reiche, angemeſſen erſcheinen— 
den Bedingungen zu knüpfen: es könnten ja ſonſt An— 


*) Bgl. auch die citirte bayriſche Inſtruktion 88. — Der Vorſchlag, 
daß nur bei Verhaftung wegen ſchwerer Delikte die Schußwaffe zu ge 
brauchen ſei, dürfte nicht praktiſch ſein. 

**) „Daß beim Gebrauche der Waffen das Militär innerhalb der 
Schranken jeiner Befuaniffe geyanvdelt habe, wird vermuthet, big dag 
Gegenteil bemwiejen it. Die UAUngaben derjenigen WBerjonen, welche 
irgend einer Iheilmahme an dem, was das Einjchreiten der Wilitärgewalt 
herbeigeführt bat, jehuldig oder verdächtig find, geben für fich aller zur 
Unmendung einer Strafe binreichenden Beweis für den Diißbrauch der 
Waffengewalt.“ 

***) Wenn häufig der polizeiliche Schutz von Plätzen u. ſ. w. durch 
militäriſche Poſten ausgeführt wird, nur weil dies herkömmlich iſt, ſo 
liegt dod) genau betrachtet immer eine jtiflichiweigende von der Militär 
verwaltung beachtete Nequilition der Givilvenwaltung vor. Nur bei nili- 
täriichen Gebäuden, landesherrlichen Echlöffern und von Milttärperjonen 
bewohnten Häufern liegt die Sache anders. 


forderungen an den polizeilichen Hilfedienft der Mann: 
Ihaften geitellt werden und zu erfüllen fein, die mit der 
militäriichen Ausbildung der Mannjchaften nicht verträglich 
ericheinen würden. E8 foınmt aber hinzu, daB es dem 
Reiche als jolchem auch feinetwegs gleichgültig fein Tann, 
iwenn durch lofule polizeiliche Anforderungen Mannichaften 
des Meichsheeres allzu leiht in Konflikte mit der Civil» 
bevö:ferung gebracht werden, welche einen beflanenswerthen 
Ausgang haben, und wenn jeder gejunde junge Mann ver: 
pflichtet it, im NReid;äheere zu dienen, Une e3 da nidjt 
Sache der Reichsgeſetzgebung fein auch jeden thunlichjt vor 
der Ihlimmen Alternative zu jchligen, entweder die mili- 
täriiche Pflicht nicht völlig zu erfüllen, oder die traurige Er- 
innerung mt fich herummutragen, in der flihterfüllung 
aus geringfüininem Anlajje ein menfchliche® Leben ver- 
nichtet zu haben? Daß hier Grund zu einer reichägejeß- 
lihen Regelung vorliegt, mag insbeiondere der befannte 
Vorfall bemeijen, welcher an der eljährfchen Grenze vor 
einigen Sahren fich ereignete und durch Zahlung einer Ent: 
Ihädigungsjumme wegen des hart an der Grenze netödteten 
barmlojen franzöfiichen an einer erlaubten Zaad betheiligten 
Bierbrauers beigelegt wurde. Sit es wirklidy richtig, der Civil: 
behörde, möglid,er Neije einer untergeordneten Givilbehörde, die 
Befugniß zuzugeftehen, 3.3. zur Verhütung von Yorjt- und 
Sagddelikten das Militär zu requiriren, welches dann, weil 
e3 eben mulitäriich) handeln muB, Zeden, der verdächtig 
ericheint, ein jolches Delift begehen zu tollen, und auf 
Anrufen nicht hört, im Malde oder auf freiem Felde un- 
verjehens niederichiepen Tann? 
Ein Reichsgeſetz könnte zweckmäßig beſtimmen: 

„Zur polizeilichen Bewachung von öffentlichen Plätzen, 
Straßen und Denkmälern, ſowie zur allgemeinen Ver— 
hütung von ftrafbaren Handlungen dürfen. unbejchadet 
der militärischen Ehrenpoften und der militäriichen Be— 
wadhung von Gebäuden und Räumlichkeiten, welche den 
Zwecken des Heeres oder der Marine dienen, endlich der 
militäriſchen Bewachung der großen Gelängnibanitalten, 
und abgejehen von dem alle ded Aufruhr oder des bes 
fürchteten Aufruhr oder außerordentlicdyer Umijtände, 
Truppen des NeichSheeres oder der Reichamarine nicht ver: 
wendet werden. 

Antomweit hiernach ein militäriicher Schuß beftimmter 
Lokalitäten zuläſſig erjcheint, tft derjelbe, abaeiehen von 
der Bemwahjung von Gefängnillen und Arreitlofalen, in 
jolher Etärfe einzurichten, dag vorausfichtlih die Ans 
wendung des BajonnetS oder der blanfen Waffe genügt.” 


2. v. Bar. 


Ein Rapitel aus der Geldidyte Der Deuffchen 
Einheitsbefirebungen. 


„Sm Reiche der Sdeen, die einander durch unfichtbare 
Fäden berühren, werden aud) Allianzen geichloffen und auf: 
gelöft.” An diejen Ausipruch in Rante’8 Meltgeichichte wird 
man gemahnt, wenn man eine jüngjt erichienene höcdhit an» 
iebende Schrift durchgelefen hat, die uns im die politische 

edanfenmwelt Deutjchland3 zur Zeit der Befreiungsfriege 
zurückverſetzt.) Shr VBerfaiter hat mit außerordentlichem 
Epürfinn aus zeritreuten Akten des geheimen Staatsarchives 
in Berlin den Hauptitoff jeiner Unterjuchung aufgezogen. 
Einige werthvolle Etüide des Staatsardyives ın Miesdaden 
famen ihn auperdem zu Statten. Seltene Druchkſchriften 
und zahlreihe Angaben der jpäteren Litteratur waren nicht 


» Die Deutihen Gejellfhaften und der Hoff- 
mann he Bund Ein Beitragzurßeihicdhte dverpoli- 
tiihen Bewegungen in Deutihland im Zeitalter der 
Befreiungsfriege don Friedrih Meinede Ctuttgart, 
Gotta 1891. 
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au überjehen. Bei der Daritellung mußte aber um fo vor« 


ichtiger verfahren werden, da die Hauptmafje der benubten 
Quellen etwas anrüchiger Natur ijt. Sie jtanımt aus den 
Bejtänden der Mainzer Centralunterſuchungs-Kommiſſion un⸗ 
feligen Angedenfens, die felbjt fein Hehl daraus gemacht hat, 
wie lüdenhaft und wenig zuverläjlig die ihr zugeformmenen 
Papiereund VBerhörsprotofolle feien. Immerhin wird niemand 
leugnen wollen, daß ein erheblicher Fortjchritt über Wlannz- 
dor} 3 Gejchichte der geheimen Verbindungen und Slje'3 Ges 
Ihichte der politifchen Unterfuchungen gemacht worden tit, 
aus denen die Hiltorifer vornehmlic) zu Ichöpfen gewohnt 
waren. — 

Wir müfjen uns heute förmlich Zwang anthun, um 
zu glauben, daß e8 einmal eine Zeit gegeben hat, da da3 
bloße Wort „Deutich” nicht -nur für die mißtrauiichen Re 

terungen Dejterreich3 und der ehemaligen Nheinbundsitaaten, 
ondern jelbit für die Pegierung Preußens einen revo— 
Iutionären Beigeichinad batte.e So aber war e8, als die 
Karlsbader Beichlüjje den Triumph der Neaftion bezeichneten. 
Auch jene „Deutjchen Gejellichaften” wurden damals nad): 
träglih allgemein in Verruf erklärt, zu deren Gründung 
Ernjt Morig Arndt im SIahre 1814 den Anjtoß gegeben 
hatte. Der Berfajier der vorliegenden Schrift macht es jehr 
wahrjcheinlich, daß Arndt dabei durch Theodor Körner's: 
Bater angeregt worden jei. Wie diejer in der reinaurerei 
der „zerjtüdelten deutichen Nation ein Band der Vereininung“ 
geben, die Rogen zu „Bflanzichulen ‚eines geplanten‘ Bundes“ 
machen wollte, jo jollten „Deutiche Gejellichaften“, in allen 
größeren Städten gegründet, durd) ae deutſchen Weſens 
das ganze Volk in vaterländiſchem Sinne erziehen helfen. 
Heilige Feſte, wie zur Erinnerung an die Teutoburger und 
Leipziger Schlacht, „Itilles Gebet und frommer Gottesdienit”, 
patriotiiche Reden und Lieder, bezeichnende Symbole, mie 
Sıchenblätter und Kränze an den Hüten, gehörten zum Pros 
gramm. Der Vorfchlag, durh „Sıttenrichter” oder „Rüger” 
eine Art von Moralpoligei Über das Leben der Mitglieder 
auszuüben, gemahnte, wie jehr richtig bemerkt wird, an die 
Statuten des Tugendbundes. Dieje Arndtihen Fdeen rourden 
nun aber phantaitilch weitergebildet und übertrieben, vor 
allen vom Verfaifer einer Schrift „Bon Bildung Deutjcher 
Geiellichaften". Site diente dem Zuftizrathe Karl Hoffman 
in Rödelheim al8 Vorlage, einem feurigen Patrioten, der 
bet der Organilation desLanditurmesim Generalgouvernement 
Frankfurt mitgewirkt hatte Er entwarf zu Beginn des 
Jahres 1815 eine „Verfaffungsurtunde" für die Bildung 
„Deuticher Gefellichaften“, die in der Preife verbreitet wurde. 
Cie enthielt u. a. die bezeichnenden Artifel, daß nur Be 
fenner der chrijtlichen Religion aufgenommen werden und- 
daß zur Kunde der Gejellichaft gelangende undeutjche Hand: 
Iungen in Tagebüchern verzeichnet, jorwie von Zeit zu Zeit 
veröffentlicht werden jollten. 

Schon vorher war mit der Begründung „Deuticer 
Gelelichaften* Ernft gemacht worden. Geht man auf thre 
eriten Spuren zurüd, jo ftöht man auf eine Vlenge von 
Namen, die in der Geichichte der Unterfuchungen dentago* 
giiher Umtriebe wieder auftauchen. Die Brüder Ludiwi 
und Wilhelm Snel und die Brüder Follen, Katl, 
Theodor Melder, der Konreftor Weidig, Ludwig von Mühlen 
feld, um nur dieje zu nennen, traten neben dem Juſtizrath 
za hervor. Sn Spditein, Wiesbaden, Heidelberg, 

ieſſen, Butzbach, Langenſchwalbach, Kreuznach, Kirn ge⸗ 
lang es ihnen und ihren Genoſſen nachweislich Geſellſchaften 
zu ſtiften. Für einige andere Orte läßt ſich deren Daſein 
wenigſtens vermuthen. Immer aber bleiben die mittel 
rheiniſchen Gebiete ihre klaſſiſche Stätte. Am rührigſten er⸗ 
ſcheint neben Hoffmann der kraftvolle hochſtrebende Wilhelm 
Snel. Er ließ die polizeilichen Vorſchläge fallen, ſuchte 
aber die Gefährten weiter zu treiben und den „Deutiden 
Gejelichaften” bejtinmtere politische Ziele zuzumerel. 
Diejen Drang freier Bethätigung im öffentlichen Leben 
Iprad) er in einer Feitrede amı 18. Dftober 1814 folgender: 
maßen aus: „Der Kreis, den der Staat ung zum Wirken 
anweilt, ijt für einen thatvollen Wann oft zu öde um 
immer zu eng. Der Kreis der Yamilie und Yreunde it 
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nicht minder unbefriedigend, und es bleibt dem Herzen noch 
eine heißze Sehnſucht übrig, auch auf ein Ganzes mit ganzer 
Seele zu wirken, und mit den Guten und, Edlen ſeiner 
Nation vereint, nach dem zu ringen, was ſich im Herzen 
mit unendlicher Sehnſucht regt.“ Mit jugendlichem Pathos 
fügte er hinzu: „Der höchſte Triumph des Daſeins für den 
Edlen ſind die höchſten Opfer für eine Sache, zumal für die 
heilige Sache des Rechts und der Freiheit.“ Zwar fſollte, 
wie er am 30. Juli 1814 Karl Theodor Welcker ſchrieb, 
Hauptzweck der gemeinſamen Beſtrebungen bleiben: „mit 
Achtung der Staatsgeſetze auf die Bildung der Deutſchheit, 
die äußerlich noch garnicht exiſtirt, hinzuarbeiten.“ Water: 
ländiſche Feſte konnten aber dazu nicht genügen. „Vor 
allem, meinte er, iſt nothwendig, das Volk kriegeriſcher zu 
machen, es in den Waffen zu üben, ihm Tyrannen- und 
Franzoſenhaß einzupflanzen und, kommt die Gefahr, mit 
ihm aufzuſtehen; aber als Deutſche, nicht als Naſſauer, 
Darmſtädter ꝛc. deshalb, ſo weit wir ausreichen, freiwillig 
unter einem freiwillig gewählten Anführer. Dann wird 
man Freiwillige nicht mehr wie Buben behandeln.“ Dem— 
nächſt ſah er eine zweite Gefahr für „Freiheit und Glück“ 
des Volkes oder anders ausgedrückt für „die Verfaſſung und 
das damit beſtehende Volksglück“ in dem Verſuche einer 
gewaltſamen Umſtürzung durch Regenten oder das Volk 
Velbit®. &3 Scheint mir verfehlt, bet dem Worte „Veriaſſung“ 
an den Begriff der modernen Konjtitutionen zu denfen. 
Das Wort lag damalß freilich in der Luft, und im Oktober 
1814 erhob 3 DB. Anjelm Yeuerbah in jeiner herrlichen 
Schrift „Uber teutihe Freiheit und Vertretung teutjcher 
Völfer durd) Landitände", die Forderung „einer Staatsver- 
leftung, mo die höchite Gewalt bloß die Macht hat, frei dag 
echte zu thın, weil fie in anerkannten, durch Grundgejere 
geheiligten, von der öffentlichen Meinung bejhügten Nechten 
der Nation ihre Schranken findet." Aber da Snell bier in 
einem Athem von den inneren und Äußeren Gefahren jpricht, 
wird er unter der Verfallung wohl eher den allgemeinen 
Zuftand nationaler Unabhängigkeit, die er für ungefichert 
hielt, aemeint haben. Um nun die gewünjchte Wirfjamfeit 
der „Deutichen Gejellichaften“ zu erreichen, hielt Wilhelm 
Snell es für nöthig, „die Geprülteiten und MWürdigjten, die 
ohne allen Eqvismus, ohne Yeigheit, ohne Ehrgeiz alles für 
ie reinere Menjchheit aufopfern fönnen”, in geheimen Ber: 
\ammlungen tagen zu lafjen. Freimaureriſches Weſen ſpielt 
au hier offenbar mit, und zugleich ift e8 bezeichnend, daß 
dieſer lei denſchaftliche Deutſchthümler feinen Blid auf die 
‚teinere Menjchheit” gerichtet hält. So jprad)_ er, der be- 
A Sünger der Dichterberoen des achtzehnten Sahr- 
undert3, einmal "in der DDiteiner Gejellihaft über die 
Humanität, die über der Begründung des Patriotismus 
nit vergeijen werden dürfe. 

Nicht Jobald begannen die Zdeen Hoffmann’, Wilhelm 
Snell’3 und ihrer Freunde ein jchwaches Leben zu gewinnen, 
al8 das Mibtrauen in höheren Regionen fich gegen fie 
tegte. Dem Herzog von Nafjaıu war die ganze Bewegung 
' tr verdächtig. Die Gejellichaften von Sditein und Wies- 
aden hatten dem nafjauischen Staatsminifterium ihre Bil 
dung in loyaljter Weije mitgetheilt. Die erjte hatte jogar 
um ein offen aufgelprochenes Wort der Billigung gebeten. 
Die Antwort der Regierung war die Ermahnung, Tich auf 
geielichaftliche Unterhaltung zu beichränten und jegliche 
Kerle Tendenz zu vermeiden. Der Wiesbadener Gejell- 
haft jollte der allerhöchite Beicheid werden: „ES tit eine 
ebenjo unvernünftiae al3 geießwidrige dee, wenn Privat- 
perjonen — mögen, berufen oder ermächtigt zu ſein, 
einzeln oder auch in Verbindung mit anderen ſelbſtändig 
oder unmittelbar ſo jetzt als künftig zu den großen National⸗ 
angelegenheiten Deutſchlands mitzuwirken.“ Der Beſcheid 
war von Ibell entworfen, der übrigens die Beweggründe 
der Wiesbadener Geſellſchaft entſchuldigte. Die Ausfertigung 
unterblieb, und ſchon am 14. November 1814 löſte ſich die 

iesbadener Geſellſchaft gemäß einem Winke von oben auf. 
Daſſelbe geſchah bald nachher bis auf Weiteres in Kreuznach, 
molelbjt Die bayerifch-djterreichiiche Landesverwaltung den 
igliedern einjchärite, daß flir den guten Bıved Privat: 
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geſellſchaften wegen ihres nicht immer harmoniſchen Ein— 
greifens in die Regierungsmaßregeln unnöthig ſeien. Auch 
in Idſtein wurde die Fortdauer des Vereines unmöglich, da 
am 7. Februar 1815 ein allgemeines Verbot der „Deutſchen 
Geſellſchaften“ in Naſſau erging. Der tiefſte Grund des 
Argwohns, mit dem man ſie betrachtete, erhellt aus einem 
Anſchreiben des naſſauiſchen Staatsminiſteriums an das 
Konſiſtorium vom 19. Dezember 1814. Hier war von den 
dunkeln Ideen von Schriftſtellern“ die Rede, „welche die 
deutiche Stationalität für das tjolirte Intereſſe einzelner 
Staaten zu bearbeiten juchen“. Uriprüngli) waren die 
Namen non „Arndt und Zahn“, al8 die der betreffenden 
Scriftiteller genannt worden und ausdrüdlid, gelayt, daß 
fie „die deutiche Nation für das preußiiche Snterejje zu 
gewinnen juchen”. Aber aud) in der abgeihwächten Yorm 
iprad) das Schreiben deutlich genug. Die Angit vor der 
Möglichkeit einer preußiichen Hegemonie quälte die Regie- 
tung Ddiejfer einen wie anderer der ehemaligen Kheinbund- 
jtaaten. Dieje Angitflihrte einem najjauiichen Beamten, Haricher 
von Almendingen, die Feder bei der Abiafjung eines heftigen 
Auflages „über die deutjchen Gejellichaften”, der in der 
„Alemannia” eridhien. Site durfte, wie ich denken läkt, 
aud) bei der mahgebenden Männern Deiterreich8 auf volles 
Verjtändnik rechnen. 

Hier entitcht nun die Frage, immieferne wirklich eine 
Allianz der Sdee der „Deutihl,eit” und der Zdee der preußi- 
ihen Vorherrſchaft geihlojien war. Das Beitreben, die 
Geichichte von rücdwärts zu fonftruiren, hat mitunter zu 
der Annahme verführt, e2 habe jchon im Zeitalter der Be- 
freiungsfriege eine Art von vorausgeahnter Gothaer Partei 
beitanden. Man weiß jedocd) nur zu aut, daß jene Zeit des 
heidenmüthigen Aufichwunges und der romantiichen Be- 

eilterung für alles eher Neigung und Yähigfeit hatte als 
er die Aufitellung eines fcharfen politischen Programmes. 
Am menigiten tonnten in dem lauten Chore derer, die für 
die Herrlichkeit eines tiederzuerwedenden Kaiſerthumes 
idywärmten, die Stimmen joldyer zur Geltung fonımen, 
denen das Bild der — deutſcher Einheit unter 
Preußen vorſchwebte. Denn jenes Kaiſerthum ward allge— 
mein als erblich im Hauſe Habsburg gedacht und die öſter— 
reichiſchen Brüder wollte man in dem erträumten neuen 
Reiche um keinen Preis miſſen. Wohl hatte Süvern 1813 
in einem Briefe an Schön geäußert: „Preußen muß ſich 
vorbehalten, wenn ein Zeitpunkt eintritt, wo .. .. Deiterreic) 
jelbitjüchtig oder fraftlo3 tjt, das Reich um fich jelbit zu 


vereinen. ... Das muß ein deutlich gedachtes Geheimnig 
der preußiichen Regierung jein, das ih auf den Thron 
folger immer vererbt — aber ablichtlih darauf ausaehn 


und himmvirfen darf man nicht”. Fichte hatte im einer erit 
Sahrzehnte nachher befannt gewordenen Schritt den Aus» 
ſpruch gethan: „Oeſterreich kann nicht Kaiſer fein“, unter 
Berufung auf die Zuſammenſetzung des habsburgiſchen 
Staates, die „fremde, undeutſche Konflikte“ bedinge, während 
er von Preußen urtheilte: „E3 iit ein eigentlich deuticher 
Staat, hat al3 Kaijer durchaus fein Ynterejje zu unter: 
jochen.” Der junge Thon, Karl Auguft’3 Adjutant, jchrieb, 
enttäufcht durch die Verhandlungen des Wiener Kongretles, 
im Mai 1815 einen Aufjat, in dem er den Wunid aus: 
iprady, Preußen möge ji hinlänglicdy fräftigen, um Oeſter— 
reich zu verdrängen und Deutichland unter jeiner Krone 
zu vereinigen. Gersdorff, Karl Augujt3 Meinijter, ent- 
widelte faıt gleichzeitig in einer an Humboldt gerichteten 
Dentichrift den Plan eines Bündnijles von „Preußen und 
der mindermächtigen Staaten Deutichlands im Norden” ; 
das „Ipäter und unter Umjtänden ohne Revolution durch 
wahre zeitgemäße Reformation und Sinzugemwinnung mehrerer 
Konföderirten zu einen Gebäude für ganz Deutjchland 
erwadjjen fünnte”. Der General von Steinmeß, der Vater 
des Feldmarjchalld, erbittert über den Gang der diploma: 
tiihen Verhandlungen nad) der Schladht von Waterloo, 
Ichrieb nody von franzöjiihen Boden aus an Öneilenau: 
„&8 ijt feine Rettung für Deutihland und für Preupen 
ſelbſt, als dadurch, daß dieſem Hauje die Dberrichaft über: 
tragen wird. . .. Oeſterreich iſt kein deutſches Haus mehr; 
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Staliener, Ungarn, Polen, Böhmen und die Slavonier find 
vier Fünftel gegen die Deutichen diejes Staats; wie wollen 
ihre Füriten und Herren gleiche Meinung, gleiches Snterefje 
mit uns jein und haben fünnen? .... Ernitlich möchte ich 
jest einen Bund entjtehen jehen, der der preußiich-deutiche 
hicke denn ohne den war alles Streben und Treiben nicht 
des Mühena werth, wie fjollen wir zu Ruhe fommen und 
reiheit behalten zu denken, wenn in Deutjchland nicht 
Ginheit und eine kräftige Einheit durch Preußen ift." Aber 
die Welt erfuhr damals nicht3 von diejen Herzensergießungen. 

Tiefer fonnten einige Aeußerungen der Prefie wirken. 
E3 gab zu denfen, wenn Arndt in feiner Schrift „Weber 
Preußens Rheiniihe Mart und über Bundesfeftungen“ 
(Sunt 1815) die Prophezeiung wagte: „Preußen wird durch 
fein eigenes großes Herz, e8 wird durd) dem fortreipenden 
Strom der Umjtände und VBerhältnifje, es wird durd) die 
Nothmwendigkeit de8 Kampfes um jein eigenes Dajein zu 
jener Höhe hinaufgetrieben werden, vor mweldyer ihm jebt 
[bit noch jehmwindeln würde, wenn e3 fie jehen fünnte, wie 
fie fein wird. DO, ich fünnte weijjagen, jo Har jteht Preußens 
und Germaniens Zufunft vor meiner Seele." Es mußte in 
Mien wie bei den Jüddeutichen Höfen bittere Empfindungen 
erregen, wenn ein Ungenannter im Aprilbeite der „Zeiten” 
von 1816 bei Gelegenheit einer jcharfen Kritik der deutjchen 
Bundesafte unbedingt forderte: „Preußen muß an die Stelle 
des Beichüterd des Rheinbundes treten, Defterreich an die 
Stelle des Könia3 von Stalien .. .. Preußen, als eine der 
europäticyen Hauptmächte, wird dod) gewiß in Beziehung 
auf den deutichen Bund Sich Feiner anderen umterordnen. 
Der Bund aber fann nur eine Schugmacdht haben, durd) 
welche er zur Bundesmacht werde." Und jehr ähnlich ıwar, 
was man zu Beginn des Zahres 1817 in der „Bundeslade" 
des geijtreichen Delöner lejen fonnte: „Preußen als Ober: 
haupt des deuticyen Bundes, wiirde . . ımjerer volfsthüm: 
lichen Selbitändigfeit hinlänglich, dem Frieden aber, weil 
feine Bedeutung weniger drohend jchtene, mehr Gewähr 
leiften, als die Uebergröße von Deiterreih ... 8 gibt 
Etellen, von denen man nicht ohne Fehltritt weichen, und 
Lagen, in denen man nicht jeiner eigenen weilen Mäßigqung 
folgen Fann.” 

Aber viel wichtiger wäre es doc) gewejen, wenn et poli- 
tiicher Verein das Programnı preußijcher Hegemonie, mit Aus- 
Icheidung aller Unklarheiten, auf jeine Fahne geichrieben hätte. 
Aıı der That lag der Gedanke einzelnen Etiftern der „Deutihen 
Gejelichaften” nicht fern. Ludivig Enell geitand 1820 in einem 
Verhöre, daß er, erariffen vom SHeldengeilte der Preußen 
und von den liberalen Xdeen des preußtichen Staates ein 
Troteftorat Preußens, wenn nicht fiber ganz Deutjchland, 
jo doch über den größten Theil gepünicht habe. Karl Hagen 
berief jich in einer verdienjtlichen Arbeit „über die öffentliche 
Meinung in Deuticyland von den Freiheitsfriegen bis zu 
den Karlsbader Beſchlüſſen“ (Raumer's Hiſtoriſches Taſchen— 
buch 1847) auf mündliche Mittheilungen Eingeweihter, denen 
zufolge man nach der Rückkehr der Sieger von Waterloo 
nur auf einen entſcheidenden Schritt derſelben gewartet hätte, 
um ſich anzuſchließen. Etwas greifbarer erſcheint aber die 
Idee erſt in dem ſogenannten „Hoffmann'ſchen Bunde“, der 
ſich als ein engerer Verein mit und aus den „deutſchen Ge— 
ſellſchaften“, vermuthlich im Beginne des Jahres 1815, ent— 
wickelte. Wiederum tritt neben Hoffmann, ſoweit ſich das 
Dunkel hat lichten laſſen, Wilhelm Snell beſonders hervor. 
Demnächſt wirkte aber Juſtus Gruner, damals General— 
gouverneur von Berg, auf den Bund ein. Die Vermuthung 
hat viel für ſich, daß er jene großpreußiſche Tendenz vor 
allem befördert hat. Vielleicht erhält man darüber beſſere 
Aufklärung, wenn eine ſeit lange ſehnlich erwartete Bio— 
graphie des edlen Patrioten endlich erſcheint. Thafſache iſt, 
daß Gruner am Tage der Schlacht von Waterloo an u 
Ichrieb: „Sch habe durdy und mit Hoffmann eine geheime 
Nerbindung eingeleitet, welche die Einheit Deutjchlands unter 
Jreußen zum tele bat.” Grumer gedachte die Thätigfeit 
des Bundes an die Armecpolizei anfnitipfen zu fönnen, die 
feit dem Frühling des Zahres 1815 unter ıym ftand. Auch 
vechnete er auf die Wirtjantkeit einer Freilchaar, deren Ans 
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ſchluß an Blücher's Heer Hoffmann bereits von Gneiſenau 
erbeten, zu deren Bildung Wilhelm Snell im „Rheiniſchen 
Merkur” aufgefordert Hatte Semehr Süddeutijhe unter 
preußilcher Sahne kämpften, deito eher Tonnte man hoffen, 
Sympathien für die Sdee der preußiichen Vorherrichaft zu 
erwecken. — Sndeljen die Freiichaar fam, da der Krieg rajcı 
beendigt wurde, nicht zu Stande. Der Hoffmann’Iche Bund, 
wiermohl er in den Rhein: und Maingegenden, zumal unter 
den Mitgliedern der „Deutichen Gejellihaften“ eine Kleine 
pebl von Anhängern gefunden zu haben fcheint, frijtete ein 
turzes Leben. Hoffmann jelbjt gerieth mit einigen Genoijen 
in Streit, weil tie e8 jeiner Meinung nad an Borjicht fehlen 
ließen, und jchied aus. Der Profeflor Martin in Heidelberg, 
ein Vetter von Gruner’d gleichnamigen Gehilfen, veritän- 
digte ich bei einer Zufammenfunft in Frankfurt im Oktober 
1815 mit anderen die Sache aufzugeben und alle auf den 
Bund bezüglichen Papiere zu vernichten. 

Jedermann wird fragen: Wie verhielt jich denn die 
preußiiche Regierung jelbit zu jenen Plänen? Metternich 
Ihrieb noch ein Sahr nachher an den General Steigenteic) 
nach Petersburg, dieſe Tun Nabe es zeitiveije für nüß- 
lich gehalten, jich „gefährliche Mittel” zu Hilfe zu rufen. 
Po330 di Borgo berichtete feinem Kaifer von der „neuen Re: 
polution”, an deren Spibe fich Preußen geitelt habe und 
entwarf ein Schredbild von dem „mißverjtandenen Deutid; 
thuın“. hm wie Metternich waren Gneijenau und Gruner 
gleich jehr verdächtig. Der erite hat allerdings den Plan der 
Bildung einer Freiihaar unter preußiicher Führung gebilligt 
und auch bis zum Yrühling 1816 mit Hoffmann in Verbin- 
duna geitanden. Wie er jich weiter zu den ihm gemachten 
Eröffnungen verhalten hat, wei man nicht Bon zweiten jteht 
nad) eigenem Geitändniß feit, daß er jeine Hand im Spiele hatte. 
Aber noch mehr: wie er jelbit Sneifenau am 18. Zuni 1815 
ichrieb, der Staatsfanzler Hardenberg hatte den Hoffmann: 
ihen Bund „genehmigt”. Auch hatte der wohlbelannte Wilhelm 
Dorow den Entwurf der Verfaftunasurfunde des Bundes 
iwie ein Berzeichnig der Mitwilfer zur Mittheilung an Harden- 
berg erhalten. Ein merfwürdiger Bricht Dorows an den 
StaatSfanzler über den Bund vom 30. Augujt 1815 ijt auf: 
gefunden worden. ALS aber Hardenberg 1821 im Xaufe der 
gehäfligen Unterfuchungen tiber jein Wijen vom Hoff: 
ntann’schen Bunde Zeugnig ablegen mußte, gewann er e&8 
iiber ia), jeine Kenntnig der Haupttendenz diejes Bundes 
abzuleugnen. Er mag, wie Gruner’s Worte annehmen lafjen, 
eine Zeit lang gealaubt haben, durch diefen Bund etwas für 
Preußen zu erreichen: lange währte diejer Glaube feinesfallE. 
Auf der einen Seite fehlten den Anhängern der Idee preußi- 
Iher Borherrichaft durchaus die nöthigen Kräfte und Die 
nöthige Kinigfeit. Auf der anderen Seite ließen die polt- 
tiichen Spannungen in demjelben Maße nach, in dem Preupen 
von Deiterreich ins Schlepptau genommen wurde. Damit 
war aber auch jenen grogpreußiichen Beitrebungen das Ur: 
theil geiprochen. Shre Denunziation durch Zanke, einen 
Beamten de3 Hardenberg’ichen Bureaus, mar das MVortpiel 
ihrer Denunziation dur‘) Schmalz, der doch vielleicht mehr 
von Horfmann’ihen Bunde gewußt hat, ald der Verfajjer 
der vorliegenden Schrift anzunehmen geneigt tft. 

Man begreift, daß die Mehrzahl derer, die ihre Hoff 
nungen an Preußen gefnüpft hatten, im Laufe der nädjiten 
auf die Befreiungsfriege folgenden Jahre völlig irre am 
diejem Staat wurden. Ber ihnen Ichlug die ehemalige 
Liebe in bitteren Haß um. Nicht wenige fingen an, fi 
darauf zu bejimmen, dag das ZTeutihthum nur zu leicht ver- 
geſſen laſſe, welchen Riejenjchritt in der Gejchichte der 
Menjchheit die franzöiiiche Revolution bedeute. Man fann 
bei Einzelnen, wie bei Wilhelm Snell, jehr deutlich diele 
Hinwendung zum fosmopolitiihen Liberalismus verfolgen, 
und aus perjönlichen Schiefjalen verjtärfende Beweggründe 
ableiten. Auch hier jteht man, wie Allianzen tim Reiche det 
Sdeen aufgelöft und gejchlofien werden. Mit großem (072 
ſchick hat der feinjinnige Forjcher dies Gewebe blofgelegt 
und den inneren Zujammenbang jcheinbar getrennter ge 
Ichichtlicher Ericyeinungen angedeutet. Snödeiljen mup gegen 
eine Behauptung Einjpruch erhoben werden. Indem er all 


die Attentate Sand’ und Löning's zu iprechen fommt, 
äußert er: „Zu den Mordthaten von 1819 lag der Kern 
tiefer geptlanzt als in den Enttäufchungen des Sahres 1815. 
Das große Prinzip der deutjchen Geiltesbildung um die 
Merde des 18. und 19. Sahrhunderts, die Entwidlung der 
individuellen Kraft und ihre Erfüllung mit begeijternden 
Sdeen, von der auch die Zugendbildung der Brüder Snell 
zu ihrem Theile befruchtet war, bat unter allem Schönen und 
Segensreichen aud) ein gefährliches Gift ausgeldit als tra- 
oiche Nebempirfung”, Er hütet fich zwar, den „Erinnerungen“ 
von Friedrich Münd zu trauen, denen 9.v. Treitichfe zu 
feinem Schaden mehr als erlaubt gefolgt ıjt. Aber ex hält 
e8 mit diefem SBiitorifer für „unmiderlealih dargethan”, 
daB „die Kreile, aus denen Löning jeine Eindrücde empfing, 
moraliid) mitjchuldig waren”. Er will jelbft durch Mit: 
teilung eines Briefes von Wilhelm Snell an Löning einen 
tleinen Beitrag zur Beitätigung diejes Urtheild geliefert 
haben. Aber jener Brief jtanımt nicht etiva aus dem Jahre 
1819, jondern aus den Zahre 1815. Der Schreiber ent: 
“ widelt in alleaoriichen, der Medizin entlehnten Ausdrüden, 
den Sedanfen, dat nicht Balliativmittel, jondern nur „ſcharfes 
draftiiches Wirken‘ Heilung bringen fönne. in genialer 
Staatsmann würde vielleiht gelaat haben, daß nur durch 
„Blut und Eijen” die großen Fragen der Zeit entjchieden 
würden. — Wir werden heute immier dringlicher gemahnt, 
den Zufammenhang zwilchen geiltiger Abnormität und Ver: 
breherthum im Auge zu behalten. Und menn der Seftiong: 
befund befannt wird, entiteht oft die Trage, ob der Vers 
brecher nicht eher dem Irrenarzt als dem Sterfermeiiter aus- 
zuliefern gervejen wäre. Wir haben es erlebt, daß eine große, 
nad) Hunderttaujenden zählende Bartei für viele Sahre 
unter ein unbeilvolle8 Ausnahmegeje gejtellt wurde, weil 
man ihr die „moraliſche Mitſchuld' für zwei wahnwitzige 
Mordverſuche aufzubürden wagte. Und doch figurirte der 
Name des einen dieſer modernen Heroſtrate auch auf der 
Liſte einer Partei von ganz anderer Farbe als die ange— 
ſchuldigte und verfehmte. Wahrlich die Geſchichtsſchreibung 
hat allen Grund, mit ihren „unwiderleglichen“ Behauptungen 
von „moraliſcher Mitſchuld“ etwas vorſichtiger zu werden. 


Alfred Stern. 


Die Tranüdie des Menldıen. 


Emerich Madach’8 Gedanken-Drama: die Tragödie de3 
Menſchen — neuerdings und zıvar nach jeinem ganzen Um: 
fange verdeuticht von Ludivig Döczi, jelber einem feinen 
Sichter in Ar Spradhen*) — ift den Ungarn ein Wert 
von fanonicher Bedeutung. Seit den Tagen, da ihrer 
Größten Einer, Aranyi, den jungen Boeten entdect bat, 
aljo durch liber 30 Zahre ailt es ihnen dafür. Mit 
bejonderer Meihe pflegt e8 das Nationaltheater in Buda- 
Veit, auzgeftattet mit allem Bomp, zu dem e3 jehr reichliche 
elegenheit gibt, alljährlich und wiederholentlich vorzu— 
führen. Schon darum allein hätte es ein Anrecht auf ein— 
gehende Betrachtung; es hat das noch viel mehr, da wir 
Deutſche Einflüſſe zweier Sagenkreiſe darin finden, die 
unſere Beſten vielfach beſchäftigt haben. Man heißt es den 
ungariſchen Fauſt; und ſein Gevatter war der Goethe's, 
während der tiefſinnige Mythos vom Ahasver, dem ewigen 

nderer, der in der Dauer feines emdlofen Lebend Die 
Entwiclung jeines Gejchlechtes mitjchaut, ohne allen Zweifel 
bei der Empfängniß und dem jachten Wacjien des Werkes 
mitthätig war. 

Ein Prolog im Himmel, ganz wie bei Goethe, eröffnet 
das Werk. Die jeligen Chöre preifen den Herrn. Nur Lucifer 
ebt abjeitS; ihm icheint die Ehyöpfung aänzlich verpfufcht 
und das Loblied der Engel jchmäbliche Lüge und plumpe 
Echmeichelei, die eigentlich nur einem Kinde gefallen dürfte. 


a. ©. Eotta’3 Nachfolger in Stuttgart. 
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Er fühlt fich Gott ſelbſt ebenbürtig. Ihn gebar allerdings 
der Etoff; aber, in dem RER wo der geichaffen war, 
trat aud) Qucifer auf die Blihpne — das ilt offenbar die 
Vorjtelung vom Schlechten, da8 allem Gelchaffenen imma» 
nent, das Hemmniß und wiederum die Beförderung alles 
Merdens it. Weberhaupt ijt Lucifer nicht im Entferntejten 
mit ®oethe’3 hHumoriitiihdem Mephilto verwandt, wie denn 
Madach Feine Spur von Humor hat. Lucifer nimmt den 
Kamprt gegen die Almadıt aud) in der Torm jehr ernit; 
und faum ihm Gott als feinen Antheil an der Erde zwei 
Bäume im Paradiefe zugemwiejen bat, hegt er jchon die 
Hoffnung, von hier aus die Herrichaft liber daS ganze Ge— 
itirn zu gewinnen. Cimas davon gebührt ihm; Madach 
Takt ähnlich wie Zafob Böhme auch den Teufel als noth- 
wendige Ergänzung Gottes. Ä 

Der Garten Eden: Adam und Eva, die fich der freien 
Monne des Lebens in einer Scene voller Boejie hingeben. 
Fhn erhebt das Gefühl der Herrichaft Über alles Geichaffene; 
fie der Gedanfe an eine gütige Vorjehung, die fie allent- 
balben umijchwebt. Und amijchendurdh, mitten durch die 
Freude an der unläglich jhönen und neuen Natur, quillt 
ihnen die Liebe, die fie zu einander tragen, in warmen 
Morten auf. Da erfcheint ihnen Lucifer; jchmeichelnd bewegt 
er das Weib, ihm zu borchen; durch dunfle Verheigungen 
den Mann. Folge ihm Adam, dann werde er nicht mehr 
gedanfenlo8 da3 thun, was ihm befohlen jei; in jeiner 
eigenen Brujt merde die Enticheidung über Gut und Böje 
liegen Die Neuheit bejticht Eva, da8 Große feiner Gedanken 
erwect in Adam Schwindel — ein Gefühl des Schwanfens 
aljo. Allıvifjenheit, der Gottes gleich, verjpricht ihm der 
Merjucher, ihr aber ewine Schönheit. WUmijonjt tönt eine 
warnende Stinnme von Hiinmel; Eva pflüdt eine Yrucht 
vom Baume der Erfenntniß; aber, noch ehe Lucifer die 
Sünder zum Baume der Unjterblichfeit führen fonnte, bricht 
die Etrafe herein: der Menjd hat freiwillig die Vaterhand, 
die ihn geleitet, Losgelajjen, ımd jo jei er denn forthin auch) 
dem Walten de& Scidjials anheimgegeben. Schon jchreit 
Eva in Ahnung künftiger Schmerzen auf; unheimlich ericheint 
das Paradies, durch das nicht mehr der warme Athem von 
Gottes Liebe weht. Die Engel aber beweinen die verlorene 
Erde; Lucifer’8 Wette jcheint gewonnen. 

Die Arbeit beginnt. Ein Stüd Boden hat jidy Adam 
umzäumt und bejtellt eg. va baut an einer Zaube, gleich 
der, die Jie im Paradiefe bejeffen. Zwei neue Begriffe find 
fomit gewonnen: Bei und Heimftatt. Sie erfüllt der Ge- 
danke, die Wiutter der Fünftigen Gejchlechter werden zu 
jollen, mit Stolz, ihm aber jchwillt vor jeiner Unabhängig: 
feit und Freiheit die Brut. Das: eritis sicut deus tt 
wahr geworden; er fiihlt jih ein Gott. Xucifer aber zeigt 
ihm die wirkenden Kräfte, von denen die Menjchheit ab- 
Bang! und in alle Ewigfeit bedingt it. Die Elemente um: 
odern den Sterblien; er fieht entjegt ihren Kampf, 
und ihm fTöümnt ein Grauen davor. Schon bedrängt 
ihn das Bewußtiein feiner Sterblichkeit: er verlangt Klar: 
heit über fich) und über die Zukunft jeines Etammts. Um 
lonft antwortet ihm Lucifer, daß jedem Wejen im Grunde 
die gleiche rift geitedt jei: bis es jich ausgelebt habe. „Der 
Mandel ijt in uns, nicht in der Zeit" und die Menſchheit 
jelbjt bildet in der Zeit eine unabjehbare Kette, eins durch 
Erfahrung und durd Vererbung. Soldye Erwägungen der 
Rückſchau geziemen dem reife; der Junge aber will 
willen, wofiir er fämpfen und leiden joll. Lucifer willfahrt; 
die fernfte Zufunft will er ihnen zeigen, aber, damit jie nicht 
verzagen vor dent, was ihnen droht, damit ihnen der Ziverfel 
am Unabwendbaren bleibe, läßt er ıhnen noch Eines: dus 
Hoffen...  Mam und Eva entichlummern und der deu- 
tungsreihe Traum, zu dem das Bisherige mir das 
Boripiel geiwvejen, die eigentliche Tragödie des Menſchen 
beginnt. | 2 

In vielen Geftalten aljo gewinnt Adam fortab Eins 
blid in den Lauf der Geichichte, in manchen Formen be— 
gegnet ihm Eva. Biöger ut jeine Wandlungsfähigfeit, als 
die ihre; fie bleibt im Grunde immer die gleiche — eın 
wichtiger und wahrhuftig ein nicht unfeiner Zug. YZunächtt 
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figt Adam ala Pharao auf dem Throne Aegyptend; unge 
beure Bauten jollen ihn beichäftigen und über die Xeere der 
Seele, unaufgefüllt durcd) jchranfenloie Möglichkeit jedes 
Senujjes, hinwegtäuichen. Sein Ohr ift dem Sammer de3 
Volles taub, das durch jchredliche Frohne bedrüdt wird. 
An den Stufen des Königeftuhles bricht ein Sklave, um 
Hilfe und Barmherzigkeit rufend, zujammen; fein Meib 
jtürzt fi über ıhn tın Sammer. Es ijt Eva und der ge- 
heine Zug de3 Herzens reißt den Pharao zu ihr. Er fterat 
zu ihr nieder; au8 dem Wlunde des Kncchtes hört er die 
jurchtbare Lehre vom Yorterben der Eflaverei; Millionen 
jterben für Einen und ihr Leben geht auf in Wiühjal. Aber: 
jeinem Weibe ijt Jıder davon eine Welt; „ıver wird mic 
lieben?" frägt Eva. Adam will es; und nad Zurzem 
Kampfe fügt fi ihm Eva. Sie aber gehört zum Volfe; 
was ihr föniglicher Satte nicht vernimmt, das Weheflagen 
der Gepeinigten gellt ihr in der Eeele ımd fie funn nicht 
Ruhe, nicht reude finden, bevor e3 nicht verjtunmte. 
Adam mird weich; er will Freiheit geben: aus Liebe wird 
das Wiitgefühl geboren. Umjonjt warnt ihn Lucifer in einem 
wundertdyönen Bilde: 


„Das Volk tft wie das Mieer. Kein Sonnmenjchein 
Durchdrinar es. Unten ınuß es finiter jem. 

Nur eine Welle glänget oben zu: 

Und diefe Welle biit zufällig du.” 


Die Gunft des Zufall8 genügt Adam nidıt mehr; ein 
ungeheure® Qubelgejchrei verkündet die Kinitelung des 
Pyramidenbaues ınd Eva will den neuen Gatten über 
Alle3 durch ihre Liebe tröjten, wa8 er ihretwillen aufgegeben. 
Ta zeigt ibm Lucifer ein neues Echrednig: den Sand, der 
leife die gewaltigiten Werke verjchüttet, das leife, doch un- 
widerjtehliche Niefeln der Zeit. Adam reikt fi) von Eva 
108; er will Neues jeben, erkennen, was die nächte Stufe 
jeiner Entwidlung und jomit der Gejammtbeit jein wird. 


Nach dem Despotismus des Einzelnen folat die Willkür 
der Menge. Miiltiades hat feinen Zug nad) Paros ange: 
treten. Yür jeine glücliche Heimfebr Hebt Eva, jein Weib, 
und Cimon, fein Cohn, in dem id) jchon der Stolz; auf 
päterliche Verdienite: der Keim des Adelsgetüihles regt. 
Das Volf von Athen ummogt die Beiden; man jdhilt den 
fernen Helden mühig. Ein Demaaoge benlitt die Stim- 
mung und erhebt die Anklage der Bejtechlichfeit gegen den 
veldherrn. Die Meiften fallen ihm zu: auch die, melche 
jein Brot aßen. Schon will man thn verurtheilen; da 
meldet Xuciter al3 Krieger, er rüce rachedürftig mit jeinem 
Heere an. DieNachricht ijt Falich ; des Volkes Angit ohne Grund. 
Unverrichteter Zinge, aber den Gejegen getreu, fam er heim. 
Er mweiht jein Schwert den Göttern und Stellt fi) dem Ge- 
richte; ein Beliegter ift jtrafmirdig. Die Mienge verurtheilt 
ihn, weil fie vor ihm gezittert und gefrochen, und Lucifer 
vollzieht den Todeaipruch. er Itirbt an jeinem Sdealismus, 
an jenem Glauben, die Mafje könne jemals der vollen 
Selbitbeitimmung fähig oder würdig werden, und Eva muß 
den Tod des Geliebten mitanjehen. 


Die Zeit geht ihren unhemmbaren und gejegten Weg 
weiter. Mir find in Rom; vorüber ift der Taumel der 
Republik. Viele Götter thronen auf den Altären; in den 
Herzen aber lebt nur ein Gott: der Genuß. Da fommt 
das große Sterben in die Welt und fegt fie rein; fallen 
muß, was morich, ja fernjfaul geweien. Bor den Thoren 
der Städte aber jteht der raube und fraftvolle Barbar aus 
dem Norden; vor ihn muß der ans zeritieben, der jo 
lange geleucdhtet: ein Srrlicht auf einem Morait; die Blüthe 
der Kunjt ijt vorüber, an die Stelle der Fleijcheslujt tritt 
die Kreuzigung des Fleiihee. Die Zukunft der Vtenich: 
heit wandert von der Weberbildung zur Unbildung; und 
darıım geht Adam mit, nachden ihm noch die Ahnung auf: 
gedämmert, daß auch in der Dirne Eva, welche er um— 
fangen, die ihn beitimmnmte Genojlin lebte. 


Sn den Kreuzzligen feierte der Einigungägedante, den 
das Ehriltenthum der Welt gebracht, feinen hösften Triumph. 
Sm Kreugzuge aljo bethätigt jich aud) Adanı-Tanfred. Bor 


Die Tiaiten. 
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dem Palaſte des Patriarchen von Konſtantinopel, an der 
Spitze — ſiegreich heimkehrenden Wallerſchaar, finden wir 
ihn wieder. 


Im nächſten Bilde brennen Ketzer; aber ſchon lebt 
Keppler am Hofe Rudolf II in Prag, und, während der 
große Gelehrte die tiefjten Närhjel des MWeltall3 ergründet, 
muß er Herojfope und Wetterprognojen machen, um fein 
Brot zu gewinnen und die Aniprüche feines Weibed zu be- 
friedigen, das ihn doch betrügt. Der Frauendienft des 
Mittelalters hat eben die natürlichen Konjequenzen aus fi) 
jelbjt gezogen. Er fühlt feine Erniedrigung tief; er erfennt, 
was die Demüthigung de3 Hofdienjtes einem freien und 
Ihjaffensdüritigen Getjte bedeute, und erjehnt die Zeit, die 
all die8 innerlicd) Verderbte und des Lebens Iinwerthe zer» 
jchmettere. Sie fümmt. Auf dem Gröve:-Plat rafjelt die 
Suillotine, und Meifter Zamfon von Paris wüthet im 
Namen der Dreieiniufeit Der Sreiheit, wie man vordem für 
die de8 Blaubens gerajt. Adam ijt Danton; und in großen 
Zügen wird die unaeheure Extafe, der NRaufc) jener Tage 
vor ung aufgerollt. Da erjchiegt fich ein Offizier, weil man 
jeinen Muth bezweifelt; da föpft man Generale, nur weil 
jie eine Schlacht verloren, da bereitet man September: Morde 
und die Reinigung des Conventes. Ein Marquis wird als 
Arifiofrat zum Tode geführt; Eva, feine Schmweiter, Ipricht 
ihm Muth zu. Die alte geheime Neigung erwadıt; Danton 
wirbt fie, eine Gefährtin in der furchtbaren Einjamfeit, in 
der er lebt. Sie vertröftet ihn auf da8 Tenleit3, das er 
nicht mehr qalaubt; in der Unterredung aber jtört ein San 
cülotte rüdlings das Mädchen nieder und aud) über Danton 
bricht das Verhängnig herein. Nobespierre bringt ihn zum 
Sturge, und Kepler, der dies Alle geträumt, erwacht Icyau- 
dernd und durchfröftelt por der KEntartung der Yreibeit. 
Ein Schüler begehrt jeinen Rath; trojtlos ift das, was ihm 
der hohe Mteijter nıitzutheilen hat. Das Studium tit werth- 
108; Selbitdenfen und Ntatırbetrachtung Alles. Auf Leben 
verweilt er den Sünger, ins Leber jtrebt er jelbjt wie Fauſt. 
Gedanfenfreiheit und Freiheit d«S Individuums fcheint ihır 
dad Heil, und in London, in der größten und freieiten 
Stadt der Welt, findet er jeine Enttäujchung in einem Bilde, 
das jehr an den Oſtermorgen im Yauft gemahnt. Die 
Sreibeit der Studien führt zur Ausichweifung der Studenten; 
die Freiheit der Arbeit zu Cohnfnechtichait und rüdsjichtlojer 
Untevdrüdun der wirthſchaftlich Schwächeren. Ein 
Arbeiter hat ſeine Ehre am Sohne ſeines Brotgebers gerächt; 
während er krank lag, verführte der junge Wüſtling ſein 
Weib. Dafür muß er hängen; der Vater des Gemordeten 
aber verzweifelt in allem Reichthum. Sonſt aber iſt Gold 
der Herr der Melt. Dafür verkauft der Gelehrte markt: 
jchreteriich jein Wifjen, dafür verläßt Eva den Geliebten und 
wendet fich zu Adam, der ihr auf dem Kirchgange begegnet. 
Aber, aud) das Teufelsgold fchwindet und Adanı und 
Lucifer fommen ind Gedränge. Aus dem Wirrfal des Ins 
dividualismus verlangt fid) Adam nad der Weltgemein- 
haft und Lucifer zeiat ihm die Eigentliche: die des Srabeß. 
Der ganze Markt tanzt in die Grube, die gerichtet wird; 
einzig Eva entjchwebt ihr in Verklärung; die zeugende und 


gebärende Urfraft der Menjchheit ijt erwig, das Weib ann 
nicht der Vernichtung anheimfallen : 
„Denn Sugend, PBoejie und Liebe 
8 Erheben mich zur Eivigfeit.” 
Zur Weltgemeinihaft, zur Zukunft nun! Sie ift * 
nächſt das Phalanſterium. Alles iſt ſpezialiſirt; jedes hat 


ſein Fach und ſeine Arbeit. Es gibt kein Eigenthum und 
keine Hausthiere mehr. Die Liebe ſcheint frei; aber die 
Paarung wird ftrenge nach den Gejegen der Zuchtwahl ge 
leitet. Aber, man träumt Ichon von Sun und der 
fünftlihen Zeugung; die Menjchen, die nach der alten 
Manier in die Welt gejegt werden, haben doch nody zu viel 
eigenes Wollen. So hat die Nummer 30 — die Eigen 
namen haben natürlich aufgehört — den Kejiel überheizt; 
fie war einjt Luther und das Teuer Übte auf den euer 
geift die alte Anziehung. 209 war Cajjius und wird wegen 
Streitjucht verwarnt; Blato hütete jein Vieh nicht recht und 
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muß es büßen. Michel: Angelo empört fich gegen feine 
Arbeit; er muß Stuhlbeine und zwar in der geichmadlofejten 
Form ſchnitzen. Nach der Schadelform wird der fünftige 
Beruf der Kinder beſtimmt; die Mutter hat kein Recht mehr 
auf ſie. Nur Eine wehrt ſich dagegen: Eva. Adam begehrt 
ſie zum Weibe; aber; „ein Mann, der ſchwärmt, ein nerven⸗ 
ſchwaches Weib — ein ſchlechtes Paar; das gäbe kranke 
Kinder“. Angeekelt will Adam der Erde entfliehen; er 
entrinnt ins Grenzenloſe, ins ewig Leere. Aber dort 
iſt kin Weilen für ihn; ſein Organismus iſt nicht 
daſür beſtimmt, er erſtarrt und erſt auf dem gewohnten 
Mutterboden erwacht er wieder mit den Worten: ich lebe 
wieder, denn ich leide. Auch das Letzte zu ſehen iſt ihm 
noch verhängt: das Menſchengeſchlecht an der äußerſten 
Marke der Tage. Zu Ende iſt die ſchöpferiſche Kraft der 
Erde. Ein kümmerliches, dumpfes Zwergvolk bewohnt ſie; 
ein Krüppel, der in jedem fremden Weſen einen Gott ſieht 
oder einen Mitbewerber um die kärgliche Nahrung an 
Robben fürchtet, das iſt der letzte Mann, ein ſchmutziges 
A ein Eskimo-Weib, vor dem ihm ekelt — das 
iſt Eva. 

Die Tragödie des Menſchen iſt zu Ende; durchlaufen 
hat Adam die ganze Entwicklung, die auch ſeinen ſpäteſten 
Enkeln verhängt iſt. Ihn ſchaudert, erwacht aus dem zu— 
funftSreichen Vorgeſichte; durch freies Wollen denkt er dem 
Leben zu entrinnen. Es iſt zu ſpät; während er noch ſolche 
Erwägungen im Buſen wälzt, kommt ihm Eva. Sie fühlt 
fich Mutter und das erſte Glied der Kette, das ſtärkſte zu— 
Aa! dag den Menichen an dies Sein fetjelt, ijt nejchmiedet. 

n jeine Verzweiflung hinein aber erfiingt die Stimme 
Gottes und der Gejang der Engel. Auf das Gute an fi 
und für ji wird Adam bingemiejen; unbefünmmert um das 
ichredliche Ende, das er erihaut. Kampf in der Gegenwart, 
Vertrauen in die Zufunit — dies ift’s, was ihm allein geziemt. 
Sn der Hand eines Etärferen liegt daS Mebrige.... 

, Bir find zu Ende. €8 ift die Tragödie des Menjchen 
fein innerlich gleichgeartetes Werk, und fie mußte nicht 
nothwendig in dramatiicher Form erftehen. Nicht ho- 
mogen iſt fie, weil die Arbeit de3 Lichter mit der des 
Denkfers ji) nicht durchweg zur Einheit durchdringt; jo ent- 
fteht die innerliche Ungleichheit im der Austührung. Tiefe 
Boelie liegt Über Beninn und Ende; der Echluhgedante — 
Eva’ Mutterichaft, die Adam von der Gelbjtvernichtung 
abhält — ijt gewiß wunderſchön. Aber e3 gelingt dem 
Dichter nicht immer, die beiden Unjteten, welche die geſammte 
Menjt;heit iymbolifiren follen, zu eigenem Leben zu erz 
weden. Mehr ald einmal gerathen fie ihm begriffsniäßig 
ttoden, jene ülle von feinen und bezeichnenden Zügen, 
weiche den Yaujt, die Tragödie des höcjjten Menichen aus- 
zeichnet, fehlt diefer Tragödie der Menichen gänzlich. Eie 
mußte aber auch nicht in Nede und Gegenrede ausgeführt 
werden, man jege Gelang jtatt Scene und mıan hat diejelbe 
und manchmal in den jchildernden ZTheilen jogar eine 
vielleicht Ttärfere Wirkung. Und darum wird fie auch faum 
eine Bereicherung unjerer Bühne bedeuten, die wir den 
dault und den dr in den Abfichten verwandten „Meijter 
bon Palmyra” bejigen, uns des Einen im Theater erfreuen 
Unnen und Ausficht haben, die lebendige Wirkfamfeit des 
Anderen einmal zu erproben. 

Und nod) zweierlei jei hier vermerkt, das fich bei einem 
auch nur flüchtigen Vergleiche mit Yauft aufdrängt. Das 
Eine ijt der traurige und faft trojtleje Peilimismus des 
Ganzen. Madadı N eh in jeder EntwidlungSperiode nur 
da3 unbedingt Trojtloje und Echlechte. Bei ihm ijt Gott 
wirklich geprellt vom Teufel, e8 jcyaut fait aus, als' habe der 
Allmitjende nicht geahnt, mas er jeinem MWiderjacher mit den 
beiden Bäumen ım arten Eden einräume; er ijt Qucifer 
nicht Humoriftiich überlegen, jondern der Kanıpf, der mit dem 
Tage der Schöpfung begonnen, währt zwiichen den beiden 
Bewalten immer noch) und in vollem Ernite fort bis zu dieler 
Etunde Tas ift ein mehr al3 gemeiner und ein tiefer 
Gedanke. Tarıum aber kann Wadad) auch nicht tröjtend, 
e muß vertröjtend ichließen; nicht mit der Rettung des 
deln Bliedes der Geilterwelt vom Böfen, nur mit einem 
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Tragezeichen, nır mit dem Eddhen Blau, das Lucifer aleich 
zu Beginn der Tihtung am fonft durhaus ummölften 
Himmel offen gelajien: der Hoffnung, in unjerem Falle 
alfo der Ausficht, daß die Allgüte, wie jie jich Zulett vom 
Himmel herab vernehnten läßt, da8 furchtbare Gejchic 
wenden möge, das ji im Zraume Adams geoffenbart. Sie 
ijt gering genug; der Einzelne ijt frei und mag fich vom 
Böjen erretten, die Gejammtheit ijt ihm und den Gejegen 
ihrer Entwidlung verfallen. 


Das Andere aber ift wichtig für die Rangbeitimmung 
von Madahh’E Werk im Berhältnig zur Weltlitteratur. E3 
jet Furz in Tolgendem gelagt: Jedes höchſte Kunſtwerk hat 
feinen Bodengeruch. trägt den Stempel jeiner Heimath un: 
verlöfchlicd und unverleugbar. Nicyt® davon tjt bei der 
Tragödie zu verzeichnen, nirgend verräth fich der Ungar 
au) nur in jener geheimen und nicht zu ertödtenden Vorliebe, 
die doc) jonjt jeder tiefere Wlenich für die Schilderung jeiner 
Heimath hegt. Nicht in die Landichaft, nicht in die Ge— 
jtalten fällt auch nur einmal ein Strahl der heien Sonne, 
die liber Ungarn liegt und flimmer. ZTodt ift für Wadad) 
die Vergangenheit jeine8 Wolfes, denn nur einmal gedenft 
er des Hımiady; todt aber aud jeine Gegenwart. Er ilt 
ein Bildungsdichter, aber Einer jener höchiten und über: 
feinerten Kultur, der jelbjt der Zulammenhang mit dem 
eigenen Stamm verloren gegangen ijt; manchmal nicht 
zum Bortbeile der Dichtung, ın die Sich die ganze 
Schöpfer: und Lebensfraft Madac)’3, des Früh Verblichenen 
ergojien. Die Keflerion überwiegt; er Hatte viel gelernt 
und bejaß nicht jenes Kunjtgeheimnig, das freilich zu allen 
Seiten nur die Größten bejaßen: in der Arbeit des Weber: 
flüfjigen zu vergejfen und nur aus dem QDuellenden und 
a zu ſchöpfen . .. Es jchmedt nianchmal nad) der 

tjterne. 


Xmmerhin: wir müjjen froh fein, daß ung „die Tragödie 
des Dienjchen“ endlich in ihrem ganzen Umfange zu Eigen 
wurde, nicht nur, wie bi8her zumetit, in der jehr verkürzten 
Bearbeitung ded8 Buda-Peiter National: Theater. Madadh 
hat das Nedht, in feinem ganzen Umfange gefannt und 
Itudirt zu werden. Uns fümmern auch die Boriwürjfe wenig, 
die man vielleicht in Ungarn gegen Döcyt wegen mancher 
sreibeit erheben wird, die er fich in der — mit ſeiner 
Vorlage erlaubt hat. Er betheuert, ſinngetreu geweſen zu 
ſein; daß er gewandt und feinfühlig geweſen iſt, daß er mit 
einer großen Sicherheit und Künſtlerſchaft der Sprache ge— 
arbeitet hat, das empfindet und ſieht der Leſer. Nichts 
ſtört, keine Härte, an die man ſich ſtößt; wir haben Urſache, 
uns des Werkes zu freuen, das er uns geſchenkt, und nicht 
minder der Art, in der es uns dargeboten wurde. Unſer 
ohnedies großer Reichthum an Meiſterſtücken der Nachdich— 
tung ſcheint mir um ein feines Kleinod und hoffentlich nicht 
— vermehrt zu ſein, das wir Ludwig Doczi gerne 

anken. 


Wien. J. J. David. 


Die Iogik der Thatladıen. 


Sn einer jeiner politiichen Crörterungen in der 
„Nation“ betrachtet Zudiwig Bamberger gewijje mwunderliche 
Ericheinungen inı Leben der Völker und machtautlogiiche Wider - 
iprüche in dem jogenannten Nlationalbewußtjein aufnerkfant. 
Dabei jpricht er das icherzhafte Wort: „Aber wo hätte die Kogif 
jemals recht als auf der freien Bühne”. Weir Icheint, daß 
durch dieje Furze Bemerkung eine jehr ernſthafte Anſchauung 
hindurchichimmert, die id) — id) weiß nicht, ob mit Necht — 
jo deuten möchte: Die Bühnendichtung jtrebt in unjerer 
Zeit mit größerem Ernſt und Eifer, al3 jemals früher, nac) 
zrvei —— Ein gutes Drama ſoll einerſeits ein treues 
Abbild der Wirklichkeit bieten. Andererſeits muß die Hand— 
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lung de8 Dramas mit abjoluter Nothmwendigkeit aus der 
Eituation und dem Charakter des Helden hervorgehen, und 
der Zujchauer joll diejen nothwendigen Zufammenhang in 
anjchaulicher Erfenntnig begreifen. Nun entjteht aber die 
zweifelnde stage: Können fid) dieje beiden Forderungen 
auch qut mit einander vertragen? Wollziehen fich denn die 
Handlungen des wirklichen Xebens überall oder auch nur 
zumeijt mit diejer logijch verjtändlichen Nothwendigkeit? Der 
Zufall .ift in jeder Spielart von der Bühne ausgejchloffen, 
gleid:viel ob er alö Deus ex machina aujtreten wollte, oder 
als Erbtante, die int rechten Moment ftirbt. Aber es uibt 
doch ernithafte Männer, welche noch immer dem Zufall eine 
ziemlich wichtige Rolle im Leben der wirklichen Menschen 
zuerfennen. — Die wunderbarſten Charaktererſcheinungen 
müſſen auf der Bühne erklärt werden, und ſei es durch 
unſichere Vererbungstheorien. Im wirklichen Leben muß 
auch die fortgeſchriſtene Wiſſenſchaft vor manchem unerklär— 
lichen Phänomen rathlos Halt machen. 


Ob nun in der That etwas von dieſem Skeptizismus 
dem Bde DBamberger'3 zu Grunde liegt, oder nidıt; 
es iſt an jich vielleicht lohnend, einmal die Frage auf die 
Tagesordnung zu jtellen: Eind denn dieje modernen Bühnen: 
dichtungen mit der „umerbittlichen LZogit der Thatfachen" 
wirklich jo naturaliftiich, wie fie fich geberden? 

Im „Wilhelm Meifter" Fleidet ſich einmal ein ähnlid) 
jfeptijcher Gedanke in ein hlbfjches mathematisches Bild. 
Goethe jagt: „Die Summe unjerer Erijtenz, durd) Vernunit 
dividirt, geht niemals rein auf, jondern läht immer einen 
mwunderliden Bruch übrig.“ Ä 


Das will jagen: Sobald wir verjuchen, mit Vernunft 
und Vijlenichaft ein Menjchenleben nad) allen Dimenfionen 
zu ermejjen und zu begreifen, jo werden fid), wie wir e3 
auch anjtellen mögen, an allen Eden und Enden jene munder- 
lichen Nejte zeigen, Erjcheinungen, die einer vernünftigen 
Erflärung auf jede Art Troß bieten. Nehmen wir ein Bei: 
Ipiel: Das Leben eines ehrgeizigen Volitifers Yiegt, jcheinbar 
durdhlichtig und verjtändlich, vor aller Welt Augen. Macht, 
Xolfequnft, Wohlleben find die Ziele, nad) denen er jtrebt, 
rückſichtslos und ohne Sentimentalität. Da liberraicht diefer 
Dann die Welt durch eine höchjt unlogiſche Thatſache. Er 
begeht einen Selbjtmord, dejjen Motiv nur verftändlich it, 
wenn man ihm ein tiefes und weiches Einpfinden zutraut. 
slug8 find wir bereit, uns ein anderes Charafterbild zu kon— 
ſtruiren, aus welchem nun dieſe letzte Thatiache feines 
Lebens mit logiſcher Nothwendigkeit hervorgeht. Aber da 
langt es wieder an anderen Stellen nicht zu. Einem Manne, 
der im Stande iſt, einen Seelenſchmerz durch freiwilligen 
Tod zu enden, pflegen wir mehr Muth in der Vertheidi— 
gung ſeiner Ehre, mehr Entſchloſſenheit in der Abwehr der 
allgemeinen Verachtung zuzutrauen und dergleichen mehr. 


Erleben wir auf der Weltbühne ein derartig unlogiſches 
Ereigniß, eine Thatſache, die wir nicht widerſpruchslos aus 
dem Charakter der handelnden Perſonen herleiten können, 
ſo iſt wohl zuweilen die Rede von einer plötzlichen Geiſtes— 
ſtörung oder auch von einer zufälligen Fügung. — Freilich 
iſt damit keine Erklärung gegeben, ſondern nur ein Einge— 
ſtändniß unſerer Unwiſſenheit. Denn es unterliegt gar 
keinem Zweifel, daß auch der Menſch als Glied des Natür— 
ganzen, als Erſcheinung der ſinnlichen Welt durchaus vom 
Geſetz der Kauſalität beherrſcht wird. Dieſe Annahme beruht 
auf einem erkenntnißtheoretiſchen Zwang, dem ſich Niemand 
entziehen kann, gleichviel auf welchem Standpunkte er ſich 
befindet. Jede Handlung eines Menſchen iſt nothwendig 
an einen Willensakt geknüpft, der ſeinerſeits nur als das 
Endglied in einer kauſalen Reihe ſeeliſcher Empfindungen 
anzuſehen iſt. Wenn man alſo unter „zufällig“ etwas Ur- 
ſachloſes verſteht, ſo gibt es keinen Zufall. Der Satz — in 
dieſem Sinne — iſt ſo alt, wie die Wiſſenſchaft ſelbſt, ja 
noch älter; denn auch die Religion in allen ihren Formen 
mußte von jeher, gewiſſermaßen von Berufswegen, den Zufall 
leugnen. Und doch gibt es einen Sinn des Wortes, in dem 
man noch jetzt, ohne unwiſſenſchaftlich zu ſein, dem Zufall 
eine Rolle im Menſchenleben zuweiſen kann. 
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Hat doch ein ſo geiſtreicher Mann, wie Rümelin noch 
vor zwei Jahren eine akademiſche Rde verfaßt (abgedruckt 
in der Deutſchen Rundſchau 1890 Heft 6), deren Inhalt in 
dem Satz gipfelt: „Niemand iſt im Stande, ſich ein ver— 
ſtändiges Weltbild zu entwerfen, wenn er nicht auch dem 
Zufall darin einen Platz anweiſt.“ Natürlich verkennt auch 
Rümelin nicht, daß „die freie, aus dem individuellen Cha— 
rakter fließende That jeden Zufall ausſchließt“. Jede einzelne 
Handlung eines Menſchen muß, für ſich betrachtet, als noth— 
wendig angeſehen werden, ſo gut wie ein Creignig Der 
mechanijch ıwirfenden Natur. enn aber zwei Vorgänge, 
die mit einander in feinem faufalen Zujammenhange jtehen, 
in Beit und Raum zujammentreffen, jo fönnen die aus 
diefem „Zujammenfallen” hervorgebenden Wirkungen, auch 
mit mehr Anlehnung an den Wortjinn. als Zufall bezeichrret 
werden. Wenn Sentand zu einer beitimmten Stunde Yich 
in einen Cilenbahnwagen fett, um eine Vergnügungsfahrt 
zu unternehmen, jo ilt da nichts Zufällige zu finden. loch 
weniger Tann von einem Zufall die Rede jein, wenn eine 
Brüde, welche Taujende von Eijenbahnzüaen getragen bat, 
in einer beitimmten Sekunde unter der Zait eines Zuges 
zuiammenbricht. Zede einzelne diejer Ihatjachen jteut in 
einen nothrendigen, wenngleich logiih nicht vollitändig 
erkennbaren Zufammenhang ınit unendlich vielen früheren 
Vorgängen. Aber dab dieje beiden „beziehungslojen Kaufal- 
reihen” in Zeit und Raum zujammentreffen, tt mit den 
daraus entitehenden Folgen ein unglüdlicher Zufall. Auch 
hierin Tann ein Weathematifer, ein Rhiloioph, ein Theologe, 
jeder von feinem Standpunkt, nur eine nothwendige, von 
jeher vorausbejtimmte Fügung erbliden. Leibniz bedient 
ich der Yormel: Schon durch die Perjönlichkeit und Den 
Charakter Adam’s war die ganze Weltgeichichte mit ihren 
qroßen und Heinen Creignifjen unabänderlich gegeben. Und 
Zaplace träumt von einem Weltgetjt, der nur ein mechants- 
jches Problem zu löjen brauchte, un jeden Vorgang in der 
Melt für alle Ankunft vorauszubeitinnmen. NRümelin geht 
zu weit, wenn er dieje determiniitiichen Anihauungswerien 
gar feiner Beachtung würdigt oder als lächerlich zurück 
weit. Er dürfte nur jagen, daß fie, gleichviel ob theoretifch 
berechtigt oder nicht, für unjere praftiiche Weltanficht jeden- 
falls einfluglos bleiben mülfen. Senn durch eine glüdliche 
Beihränfung unferer Menichennatur it dafür gelorat, daß 
und die Zufunft immer in derjenigen Unbeitimmtheit 
ericheinen wird, die ein muthige8 Hoffen und Streben ges 
ftattet; daß mir die Vergangenheit immer in jo weit als 
unſer eigenes, freied Werk anjehen milijen, um von den 
Affekten der Neue oder des Stolzes ergriffen zu werden. 

Niemand aber wird Nümelın Unrecht geben, wenn er 
lagt: „Der Ablauf der grogen Ereignijje nıaht uns ebenio 
beitimmt, wie der des Privatlebend den Cindrud, daß 
alles im Einzelnen hätte anders gehen fünnen." Sn einem 
modernen Drama joll nun gerade umgefehrt alles den Eit: 
druck hervorbringen, als hätte e3 nur jo-und nicht anders 
geihehen fünnen. Ia, die höhere, die vollendete Zechnil 
zeigt jich darin, daß die Katajtrophe nicht etwa aus einem 
Zwang der Situation hervorgeht; das wäre doch immerhin 
noch etıva8 Kreindes und in gemijjen Sinne Zufälliges. Sun: 
dern die entjcheidende Handlung des Dramas joll möglidhit 
volljtändig und ausichlieglich durch den Charalter des Helden 
bedingt jein, diefen Charafter, der nad) modernen Beariffen 
nicht etiva bildjan und von zufälligen Erlebnifjen abhängig, 
londern durch allerlei erbliche Belaftung in feinem Kern 
und Wejen jchon vor der Geburt bejtimmt tft. Die lebten 
Erlebnnifje und die Todesart Dswaldt’3 in den „Geipenitern“ 
muB der Zufchauer al3 eine nothiomdige Konjequenz be- 


greifen, nicht etiva aus den, was in der Dichtung vorgeht, 
ondern aus all den jchlimmen Dingen, die Adon dor 
Dswaldt’s Geburt im Haufe Alwing pajlirt find. Das ijt 


eine Xogif der Thatfahen. Was will dagegen der Deter: 
minismus eines Xaplace bedeuten, der dody — eine tınmer: 
bin liebenswürdige Schmwärmeret — nur einen unwirklichen 
und unmöglihen Weltgeijt fingirt, um jein Vorausbeitim- 
nmungsproblem zu löien! 

E3 mag zugegeben werden, dab die vollitändige Be: 
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feitigung des Zufall aus dem Gefüge des Dramas in tedj- 
niher und vielleicht auch in äfthetiiher Hinficht einen 
Bortheil bedeutet. Nur daB darin gerade eine Entwidlung 
zum Natürlichen vor jich gebt, iit jchiwer einzujehen. 

Nie übel wirde es unter dem Sectrmeijer eines 
modernen Kritiler? 3. B. Sciller’8 „Don Carlos" ergeben. 
Da ruht der ganze Aufbau de8 Dramas auf einem Zufall. 
Marquis Rofa fam an den Hof von Madrid, ımm feine frei= 
heitlihen Pläne durd) den Prinzen ins Merk zu jegen. 3 
it ein Zufall, daß des Königs Auge in einer Ichlaflojen 
Nacht in jeiner Schreibtafel umbherirrt und auf dem Namen 
Roja haften bleibt. Der Marquis will diejen Zufall „zum 
Amed aeitalten“. Der Zufall lenkt nicht nur jeine Pläne 
in ungewollte Bahnen; er bringt jogar Handlungen zu 
Mege, die man durd) bloße Analyje diejes ıdealiichen Cha- 
rakters höchſt widerſpruchsvoll finden müßte, wenn ſie nicht 
eben durch die Macht äußerer und fremder Vorgänge ver— 
ſtändlich würden. Schiller findet dieſe Verwendung des 
Zufalls ſo wenig bedenklich, daß er — durch den Monolog 
Poſa's — dem Zuſchauer noch beſonders zum Bewußtſein 
bringt, wie entſcheidend hier ein zufälliges Ereigniß in den 
Gang der Handlung eingreift. 

Auch das 18. Jahrhundert betrachtet es ſowohl in der 
Theorie wie in der Produktion als ein erſtrebenswerthes 
Ziel, daß die Vorgänge der Dichtung in einem möglichſt 
ſtraffen und erſichtlichen Zuſammenhang mit dem Charakter 
der handelnden Perſonen dargeſtellt würden. Nur ging 
man darin nicht ſo weit, im Widerſpruch mit Natur und 
Wirklichkeit dem Einfluß äußerer Umſtände jede Macht zu 
nehmen und alles, gewiſſermaßen analytiſch, aus einem 
porbeitimmten, autonomen Charafter herzuleiten. Unjere 
Hafliichen Dichter und auch Shufejpeare waren überdies 
Ihon in der Wahl ihrer Stoffe vorlichtiger. Sie gejtalteien 
grand) nur joldje Handlungen, bei welchen die Yäden, 

ie von der Eeele des Helden biß zur That führen, mehr 
an der Oberfläche liegen. Wie die großen, typiichen Leiden- 
ihnften der Vtenichhett bedeutende Creigniije wirken, das ijt 
leichter zu beobachten und zu zeigen, als dieje intimen und 
komplizirten ſeeliſchen Vorgänge, welche vielfac) den Gegen- 
ftand moderner Dichtung bilden. ES iit gewiß reizvoll, 
aber auch jehr gefährlich, fi an diefe Detailmalerei des 
Seelenlevend zu wagen, bei der eine willenjchaftliche md 
empiriiche Kontrolle zur Zeit nod) unmöglic) tft. 

Mit erjtaunlicher Sicherheit leuchten nun uniere 
Modernen über diejen nangen dunfeln Weg von dem un: 
fihtbaren, intelligiblen Charakter, durch) die Srrgänge des 
Empfindens und Begehrens, biß zu dem Willensaft, der 
als That in die Erjcheinung tritt. Die Wiljenichaft kann 
an die Lölung derartiger Aufgaben no gar nicht einmal 
denken. Seitdem die Piychologie den Ehrgeiz hat, in ihrem 
Zegitimitätsrecht von den anderen wiljenichaftlichen Mächten 
anerfannt zu werden, befleibigt fie jich exakter Methoden, 
und fie it auf diefen Wegen noch nicht Über die Bejchrei> 
bung der elementarften Vorgänge des Empfindungslebens 
hingusgekommen. &3 gab mohl früher auch Piychologen, 
welche jchon glaubten, eine Wiljenichaft der „Erfahrunas- 
welenfunde” begründen zu Zönnen, wenn fie nur hübich 

aufmerffam auf fi) und andere aufpaßten. Won Ddiejer 
beneidenswerthen Zuverficht ift die Wifjenjchaft unferer Zeit 
jehr meit entfernt. War hat eingejehen, daß fich hier nicht 
nur größere, fondern wejentlich andere Schwierigkeiten bieten, 
old bei dem Verjtändnig der äußeren Naturvorgänge. Die 
Dorbedirgung der experimentellen Unterjuchung läßt Sid), 
De überhaupt, jedenfalls nur äußert jchwierig errüllen. 
berupg welert des Crperiments in den Natunvijjenichaften 
lichkeit darin, daß das Objekt der Unterſuchung, nach Mög— 
wir) iſolirt, unter die Wirkung einer Kraft gezwungen 
— Dieſfe Iſolitung iſt nun in pſychiſchen Prozeſſen 
e& der Einheit des GSeelenlebens nicht durchführbar. 
Getügl s roirft nicht durch) verichiedene Organe. Vernunft, 

, Wille find nur Abjtraftionen, zur bejjeren Drien- 
erftırıden; jie beftehen jo wenig wirtlich), wie die 
uf Den Globus. — E83 ijt aus diejen und vielen 
Griirzden nicht abaujehen, ob e3 der Wijienjchaft 
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jemals gelingen wird, auch nur die einfachjte Handlung 
eines Menichen in ihrer ganzen Zotalität, in ihrem noth- 
mwendigen Zujammenhang mit den phyliichen und piychiichen 
PBrozellen, aus denen fie entjteht, wirklich und volljtändig 
zu begreifen; ein Problem, da3 die moderne Kıunjt gewiljer- 
mapßen nur jpielend löit. 

Nun fann man ja mit einigem Recht Jagen: Das 
Genie des Künitlerd trifft inftinkftiv das Richtige. Die 
Zntuition de Dichters tt in ihrer Art jo zuverläflig, wie 
die zergliedernde Wiffenjchaft, und e3 entipricht ja nur dem 
hoben Beruf der Kunjt, daß fte der MWiljenjchaft voraneile. 

„Was erit nachdem Sahrtaufende verflofjen 
Die alternde Vernunft erfand, 


Yag im Symbol des Echönen und des Großen 
Boraus gevffenbart dem kindiſchen Verſtand.“ 


So hat Schiller in der That in der — hiſtoriſcher 
Perſönlichkeiten, auch ohne zureichendes Quellenmaterial, faſt 
immer den richtigen Standpunkt der Auffaſſung und Be— 
urtheilung gefunden, den die neuere, exakte Wiſſenſchaft erſt 
begründen konnte. Wenn nur das Vertrauen zu der In— 
ſpiration unſerer Modernen nicht gerade durch die allzu— 
große Kühnheit ihrer Probleme und durch mancherlei andere 
Momente ſtark erſchüttert würde. Ich erinnere z. B. daran, 
daß ſich vor einiger Zeit ein hervorragender Pſychiater vom 
Standpunkt der natürlichen Wahrheit ſehr abfällig über 
Ibſen's „Geſpenſter“ ausſprach. Jedenfalls iſt unſeren 
modernen Dichtern mehr Beſcheidenheit in der Wahl ihrer 
Stoffe und mehr Vorjiicht in der logiſchen oder pſycho— 
logiſchen Verknüpfung der Thatſachen zu empfehlen. 

Man könnte auch hierin, wie auf ſo vielen Gebieten, 
jenes „elegiſche Heimweh nach dem 18. en 
empfinden, nach jenem Zeitalter, da3 mit dem fröhlichiten 
und zuverichtlihiten Glauben an jeden möglichen und 
unmöglichen Kulturfortichritt doch Jo viel Liebensmürdige 
Beiheidenheit zu vereinigen wußte. Als Goethe einmal in 
einem Briefe an Schiller jeine Bedenken über eine poetilche 
Behandlung des Willensproblemsd äußerte, fonnte Schiller 
in jeiner Antwort wohl nicht leugnen, daß dieje dunklen 
Gebiete der Piychologie für den tragiihen Dichter jehr reiz- 
voll wären. Aber er ei doch aus: „Sottlob, daB wir nicht 
berufen find, daS Menichengeichlecht über diele Yrage zu 
beruhigen, und immer im Reich der Ericheinungen bleiben 
dürfen.“ (Schiller an Goethe 2. Augujt 1799.) 


©. Bad). 


Theater. 


Leiting:Iheater: Die Dame in Sıhwarz. Lujtipiel in vier Alten von Hugo Wittmann und 

Theodor Herzl. — Werliner Iheater: Ruh VWadrid! Yujtipiel im vier Mften von Milbelm 

Wolff. — Vellealltance- Theater: Der Meineidbaner. Bolksjtie mit Belang in vier Yırfe 
zugen von %. Anzengruber. 


Julius Roſen iſt geitorben, der DVerfafjer zahlreicher 
und erfolgreicher Schwänfe, jo lieit man in den Zeitungen. 
Julius Roſen — wer war das doch aleih? Was haben 
wir von ihn gejehen? Man belinnt fi), ein paar Titel 
fommen Einem in den Sinn, „D diefe Männer”, „Eitronen”, 
„Halbe Dichter”, — und aus tits. Keine greifbare Er: 
innerung an eine litterariiche Bhylioanomie, an Geitalten: 
nnr ein unbejtinnmter Nahhall von forcirter Heiterfert, von 
geihraubten VBerwechslungsipiel. Er hatte feine Kacherfolge 
überlebt, obaleicd) er noc) nicht jechzig Fahre alt geworden, 
der Prager Bolizeifommiljar a. D.: in dem Zahrzehnt von 
1870 auf 80 hatte jein Weizen geblüht und jein Kraut ge= 
mwuchert, in dem theatraliich öden Sahrzehnt nach dem Kriege, 
alS zuerit der ausjtrömende Milltardenjegen die Leute lac- 
bereit, und dann die Ernüchterung nad) dem großen Kracd) 
die Leute lachbedürftig gemacht hatte. Neben den preußiichen 
Soldaten: und Referendarspoſſen Moſer's, dieſem „Krieg im 
Frieden“, dieſem „Veilchenfreſſer“ ſtanden Roſen's öſter— 
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reichifhe Harmlofigfeiten, welche Pantoffelhelden, Schmwere- 
nöther von DBonpvivant3, närriihe Schwiegermütter und 
beiratbslustiae Badfiiche beiderlei Srichledyt3 durcheinander 
wirbelten, mit der ganzen Findigfeit eines K.K. Polizeibeaniten 
aus der Provinz: ein bischen B’ipaß, recht viel Albernbeit 
und ganz, ganz wenig Lebenswahrbeit. Kein Wunder, daß 
man am nächiten Tage ichon den Virrwarr vergejjen hatte, 
und daß man fich nachdenklich fragt, nad) fo viel Sahren: 
Roſen — wer war das dod) gleich? 


Aber das Geichlecht der deutichen Echhwanfdichter, dem 
Himmel jei Dant, jtirbt nicht aus; und wenn der eine Kopf 
abgehauen, wadjjen ihm Smillinge jogleidd nach. Neben 
dem Ginen Todten verzeichnet die Theaterrvocdhe drei, welche 
fih al lebendig geben: ein Autorenpaar, Wittmann und 
Herzl, fommt aus Rojen’3 Heimat zu uns, aus Deiter- 
reich; und aus der deutichen Provinz fam Herr Neditds 
anmwalt Wilhelm Wolff gereilt. Und etmad vom Provinz- 
ton auc, laaert Über beiden Etüden, Bonmot3 von —— 
ſind ſie, die Mode vom vergangenen Jahr. Sie fädeln In— 
triguen mit ſorgſamer Hand, wie der Polizeikommiſſar aus 
Prag, und wie der juſt hundertjährige Scribe; ſie ſind nicht 
ohne Scharfſinn im architektoniſchen Aufbau, und die Oeſter— 
reicher wiſſen ſelbſt eine harmloſe Anmuth in dem Zickzack— 
ſpiel zu entfalten, von ſpärlichen Reizen; aber, was ſollen 
nur dieſe verſchollenen Geſchichten uns, dieſe Hackländerei in 
dem Diplomatenſtück aus Frankfurt, dieſes heimathsloſe, 
farbloſe Schwankvolk in dem Künſtlerſtück aus Wien? Die 
Berliner juriſtiſchen Kollegen des Herrn Wolff, wenn Apollo 
über ſie kommt, verſuchen doch von der ſozialen Frage einen 
Zipfel zu erfaſſen; aber uns zu den Kämpfen deutſcher Klein— 
ſtädter um eine ſpaniſche Geſandtſchaft zu laden — der Spaß 
iſt doch zu muffig. „Um ein Nichts“ war das Stück ur— 
ſprünglich betitelt und vergeblich hat die Vorſicht der Theater— 
leute dies bedenkliche Aushängeſchild mit einem andern ver— 
tauſcht, das Weſen der Sache iſt daſſelbe geblieben: und 
dem citatenfrohen Verfaſſer kann man deshalb mit Shake— 
nen nur ermidern: „Bon Nichts Tann auch Nichts 
Tommen!”Qd 


‚Die Dame in Schwarz” war die Eylveltergabe de? 
Leſſing-Theaters, und fie hat das böje Zahr trübjelig genug 
beichlojien: ein jo uncharakterijtiiche® Spiel, daß man 
e8 jchon nach wenig Tagen vergefjen hat, wie den Jeligen 
Nojen. Nur dad die „Tame in Echwarz” ein Pendant zu 
Herfomer3 Miß Srant ift, weiß ich noch zu vermelden, 
und daß ihr Verjertiger, ein Deutich-Engländer in Ferienlaune, 
Schwankabenteuer von der befannten Art erlebt: falicher 
Name und falicher VBerdadht, Tohumabohu, ein geicheiterter 
Berfüihrer und zwei al8 verlobt empfohlene Paare. Sehr viel 
charakteriftiicher, ich meine jehr viel Ichlechter ift da3 Luſtſpiel 
des Berliner Theaters nerathen: wenn die Herren Wittmann 
und Herzl doch von einem zufälligen Eindrud des Lebens, 
von einer Künitleranetdote noch ausgingen, Yo tit der 
Ausgangspunkt für Herrn Wolff lediglih der Wunjc 
geweien: ein Etlid zu ichreiben. Randvol tit Jen Hirn von 


Theatereindrüden, ale Echwanfmotive der letten zehn 
Sabre, ale großen „Ecenen” und Schlager geben 


ich Nendezvous in feinem armen Haupte, und alle einenen 
Einfälle haben fie in diejem beflagenswerthen Opfer paijio- 
nirten Iheaterbefuiches erjtidt. Und nicht nur was er auf 
der Bühne jah, auch was er über die Bühne hörte, wollte 
der in Herrn Molff dichtende Tcheaterteufel verarbeiten: 
darum müſſen diefe vornehmen Herrjchaften, welche aus 
dem „geheimen Agenten”, aus dem „Zropfen Gift" und 
was weiß ich woher noch Jonft ftammen, fortwährend von 
Yıtteratur reden, vom Egmont, von Storm, Ste mitjjen ges 
bildet Märchen erzählen, die rau Gräfin muß einen. Ein: 
after jchreiben und die leibhaftige Jettichminfe im Sejtalt 
eines DBadetheaterdireftors ins Mriftofratenheim dringen; 
umd zu guter Xeßt muB ein Vorfall aus dent Iheaterleben, 
der willte Sfandal bet der Auftühruna von Blumenthal’d 
„Zeufelsfellen“, zum Vorbild dienen für die. Kölung aller 
venirrten zäden: „abreiten, abreien!”, jo rief man damals 
in der Friedrich-Wilhelmſtadt einem unglücklichen Schau— 
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fpieler zu, und: „abreien, abreijen!" xuft der Herr Baron 
des Wolff, und ein Theaterjfandal beendigt alle Sorgen. 

Wie das möglidy it? Sch muß zu meiner Schande 
geitehen: ich weiß es nicht. Das Spinngemwebe der Intrigue 
ward im dritten Aft jo fein, daß ich den yaden verlor, und 
es it daher jedenfall meine Schuld, wenn mir da8 Ganze 
unbejchreiblid) leer vorfam. Denn eigentlich, wenn id) mirs 
recht überlege, — e8 it doch fürchterlich interejjant, daß ein 
Graf Wieerholg-Trachenburg herzoglicher Bejandter in Madrid 
werden will, da eine Baronin Pliffungen ihn daran verhindern 
will nıtt allen Mitteln ihres Geijtes und daß fie daher ein 
Plagiat begeht an dem Novellenjtoff des armen Maupaſſant: 
wenn der Graf nur bei nächtiger Weile ein Bischen auf 
einem Balkon geitanden bat, jo erfahren wir, ijt er rettung8s» 
los fompromütırt, ein geichlagener Wann und Vater. Denn 
jeine Tochter, Beate heißt das liebe Kind, ift jehr Hug und 
halt daher den Nichtsthuer und Rous von Vater für ein 
Kirchenlicht und einen Tugendbold; und wenn fie aljo er 
führe, daß ihre Klugbeit eine Dummheit war, wäre der Alte 
verloren, — Dda3 tit doc) Far? Sie darf es aber niemals 
erfahren: deshalb führt man fie in ein Theaterjtück, welches 
das nächtliche Abenteuer des Schwerenöthers haarklein nad: 
erzählt; und hätte nicht der Herr Baron Ballenjtedt nod) 
rechtzeitig den Einfall — eines Andern gehabt und ein bißchen 
„Zeujelsfelien” geipielt, dann ade Slüd von Meerholz 
Ttadjenburg, ade Tochterliebe und Batersruhm! Nun aber 
jind fie gerettet und wir dürfen ung freuen: der Abend ift 
gefüllt und das Etüd iit aus. 


Läge nun aber hinter all diefem Eind’ichen Spiel ein tieferer 
Sinn, das Theildhen einer Weltanichauung verborgen — 
jo tönnte e& bloß diejer fein; nur um otteswillen, Feine 
Illuſionen zerjtört, nur die Lebenslügen aufrecht erhalten, 
tojte e8 aud) Schweiß der Edlen: Konventionen gerettet, alles 
gerettet. Kinder müfjen ihre Eltern lieben, audy wenn fie 
deifen nicht werth jind, und der SHeiligenichein falicher 
Pietät muß fie umgeben, um welchen Preis immer. Bier 
Akte lang follen wir unfere Theilnahme Vorgängen ichenten, 
bei Wittmann werzl, wie bei Wolff, deren glatter und 
pletter Snhalt nichts anderes tjt, als die fiegreiche Lüge: 
wie man den Ghemann beichwindelt, davon handelt 
die „Dame in Schwarz”, wie man der Tochter die 
Wahrheit verheimliht, erzählt „Nah Madrid!" Umd 
das Liigenipiel wird dadurd) gewik nicht erbaulicher, daß 
beide Male viel Lärm um Nicht? agirt wird, und daß der 
Ehemann nur glaubt, betrogen zu fein, der Vater nur 
behauptet, fompromittirt zu fein: nicht einmal einen Kem 
von Wahrheit hat die jtachlichte Schale, ıumd diejer rs 
balt ift dieter Form werthb. Solcher Komödien können die 
Herren nod) viele jchreiben, technifich beflere und gefcheitere, 
und man wird doch fragen, wenn fie eines Tages, im neuen 
Sahrhundert, in jenes reirlofe Jenſeits abmarſchieren, wo es 
feine Theaterffandale und feine Koulifjengeichichten mehr 
gibt: Herzl, Wolff — wer war da8 doc) qleich? 


ALS ein rechtes Symbol für die bejchlofjene erfte Hälfte 
diefer öden Spielzeit ftand das Sylveiterstüc da; hoffentlich 
bedeutet e8 eine glüclichere zweite Hälfte, dag gleich am 
Neujahrstage ein Boet zu ung jprad), ein Menfchenfchöpfer. 
Dejterreicher ijt aud) Anzengruber und vielleicht darf man 
die bequeme Korm feiner Dichtungen, diefe volfsitiidsmäßie 
fonventionelle Technik mit ihren Nifien und Sprüngen un 
breiten Entwidlungen als öjterreichtiche Räjlinteit bezeichnen: 
wäre noch jtrenge norddeutiche Selbitzucht hinzugekommen 
zu Ddiejer herrlichen Fülle natürlichen Schaueng, -- da8 
Größte hätte entjtehen müjjen. Ben modernen Beriten 
ging Anzengruber als ein geborener Realijt voran, nicht 
aus der Theorie, Jondern aus dem Temperament heraud, — 
das läßt auch dieier „Meinetdbauer” erkennen: bier mit 
nicht der jchöne Schein erlogener Rietät behütet, hier tritt dem 
jündigen, meineidigen Vater der wiſſende Sohn entgegen in her: 
ber Tragif, und ichon icheinen Töne aus Anzengrubers tiefitem 
Lolfsjtück vorzuflingen, Töne de8 „vierten Gebots". Und 
hier gıbt es nicht conventionell Gute und conventionell Böfe, die 
Böce links und die Schafe rechts, hier wird aud) im Verbrecher 
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der Menich aufgemiejen, der Zwang der Ummelt, die Gewalt 
des Blaubens und des Aberglaubens diber dem Cinzelnen. 
ie jih im Meineidbauer jchlinnme Snitinkte und reine ver: 
mijchen, wie die Liebe zu jeiner Kleinen, das fturnptiinnige 
Bertrauen auf göttlihe „Schiefungen” und ein einenjlichtiger 
Einn miteinander und durcdjyeinander den Menijchen in die 
arge That hineintreiben, zeigt der Dichter, aller Feinheiten 
moderner piycholegiicher Erfenntnig mädtig; und er 
geiet, wie die Stärfe uriprünglicher, lauterer Mlenjchlichkeit 
ie Schatten der Vergangenheit iiberiwindet und auf den 
Trümmern des Alten ein neues Glüd der Liebe, ein reines 
und jtetige3, fich erhebt. 
Sn Anzengrubers vertrautem Preund, Ludwig 
M oartinelli aus Wien, hat der Meineidbauer den ficheriten, 
des Dichter? Sntentionen fein heraufholenden Darjteller ge: 
funden. Er it von vollendeter Natürlichkeit, gejcheidt, 
niemals aufdringlich; ein Mann von Altranning fteht vor ung, 
nicht ein aeichichter Mime; und wenn in der eriten Scene 
mebrdergrübelnde Pietijt lebendig ward, jo brachte der Künitler 
in der ergreifenden Sterbeicene aucd) die Töne Anzengruber: 
ſcher Kraſt herauf und echte Tragif. Eine ftinmungsoollere 
Umgebung hätte ohne Zweifel auch jeine Stimmung nod) 
wachien lafjen; aber in diefe Tiefen der Menjchendaritellung 
reicht die tiihtige Kunft der Münchener nicht hinunter, 
und jie find darum, aus gutem Snftintt, vor Anzengruber 
zumeift Icheu ausgemwichen; auch ihre beiten Dariteller, Herr 
Hofpauer und Frl. Shöndyen, find hier nicht beicheiden 
genug, al zu jehr erjtanrten fie im Typilchen der Konven: 
ion. Daß fie gar an Stelle der Baumahım, von Marie 
Meyer einjt erihütternd dargeftellt, ein zahnlos jchmägen- 
de3, männlihe® Baumahnerl jeßten, jet al8 Sünde an 
Anzengrubers Geilt bejonders verzeichnet. Dennoch konnte 
man wahrnehmen, wie jelbit , die mittleren Kräfte der 
Dünchener, Fräulein Bleibtreu, Herr Kolbe, an diejen 
lebenjprühenden Gejtalten eritarkften, während umgekehrt 
elbjt die beiten Darjteller des Lejling-Theater8 und des 
erliner Theaters, Herr Höcder, Fräul. Minow, Herr 
Stahl mit den non nicht3 al8 Capriolen machen 
tonnten: und jelbit Grau Sorma's anınuthige Meijter- 
Ihaft ward forcirt und lahm an Wolffen’8 Töchterlein Beate. 


Dtto Brahm. 


Zeitſchriften. 


England in Aegypten. 
(„The New Review“.) 


Sn zwei Artikeln befpricht die englifche Zeitfchrift die ägyptifche 
Srage; der eine diefer Artikel ift von Madame Suliette Adam gejchrieben, 
der andere von Edward PDicey; der eine vertritt ben franzöjifchen 
Etandpunft, der andere den engliihen. Madame Suliette Adam, 
die ewig regfame Herausgeberin der „Nouvelle Revue“, beweilt von 
Neuem, dad fie Fragen der auswärtigen Politit mit mehr Temperament 
und Phantajie ald mit nüchterner Befonnenheit zu behandeln im Stande 
MM; Edward Dicey, einer der hervorragenden politiihen Schriftiteller 
Englandg, ber ein ungewöhnliches Geichie® befitt, Fragen des Tages 
wnabhängtg von den Stimmungen ded Tages und den Echlagworten 
der Parteien zu erörtern, zeigt auch in dem jetigen Artikel die Selbit- 
fändigfeit feines Urtheild. Der eine Auffag ift der charafterijtiihe Aus- 
drud der Barifer Boulevardpolitif, der andere Aufiag ijt nicht weniger 
Garakteriftiich für die Fähigkeit englifcher Schriititeller, die Macht der 

tachen zu würdigen, und fo liefern beide Darlegungen, gegen einander 
gehalten, ein mwillfommenes Bild der Meinungen und Ermägungen, 
von welchen einflußreiche Sreife in England und Franfreih in Bezug 
auf die ägyptifche Frage beherricht werben. 

Der Standpunkt der Madame Suliette Adam läßt fi mit wenigen 
Dorten bezeichnen. Sranfreih bejaß politiihen Einfluß in Aegypten, 
bie engliihe DFfupation bat diejen politiihen Cinfluß jedoch außer— 
orbentlich herabgedrüdt; das ift ein Zuftand, der für ein patriotijches 
franzöfiiches Herz unerträglich it, und der daher Abhilfe verlangt. Bon 
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einem ZToryfabinett erhofft Madame Adam feine Berüdjichtigung ber 
franzöfiihen Wünfchhe, wohl aber von einem Minifterium Gladftone. 
England werde jchließlich gezwungen fein, Sranfreich8 Proteite zu be 
rüdjichtigen, um fo mehr, da das, mas Yranfreich verlangt, auch zum 
Nuten allee anderen Staaten mit Ausnahme von England fei. Denn 
Englands Heutige Politif ziele darauf ab, alle Nichtengländer aus 
Aegypten hinauszudrängen; Yranfreich vertrete alfo das allgemein euro- 
päifche, England nur ein felbitiiches Sntereffe Wo der Eieg fchlieklic) 
fein würde, wäre weniger zweifelhaft, wenn jich nicht Deutfchland durch 
das afrifaniihde Abfommen und durch die Vebergabe von Helgoland 
hätte faufen laffen. Daß das englifch-deutfche Ablommen dieje Auslegung 
erfährt, daß es ald ein außerordentliches Zugeitandniß für uns, al8 eine. 
Ihwere Schädigung Englands ausgelegt wird, um Stimmung gegen 
Salisbury zu madyen, darüber werden fich jene Deutichen am meiften 
wundern, die der Anficht find, daß wir durch jene Vereinbarung Itart 
übervortheilt worden find. Gerade dieje franzöjiichen und diefe deutjchen 
Etimmen ermweifen nur um fo Fflarer, daß in der That der englijcdh- 
deutfche Vertrag auf verftändigen und geredhien Grundlagen ruht. 

Mr. Dicey beftreitet nicht, daß es das Ziel der englijchen Politik fein 
jollte, zu einem bleibenden Proteftorat über Aegypten zu gelangen; allein er 
jagt, daß die engliiche Politif weit weniger in bewußter Abjichtlichkeit Diefem 
Biele zufteuert, ald daß fie durch die Macht der Thatjachen in jener Rich- 
tung vorwärts getrieben werde. Bei diefer Gelegenheit macht Dir. Dicey 
eine intereffante Dittbeilung aus der Zeit, dba die Ereignifje jene ent- 
fcheidende Wendung nahmen, durch) welde die ägyptifche Frage in ihr 
heutiges Stadium ber Entwidlung getreten ift. Die Entjendung von 
Truppen nach Aegypten gejchah unter dem Minijterium &ladjtone; und 
während Gladitone aljo thatfächli die Dffupation Aegyptens eingeleitet 
bat, erklärt er doch heute öffentlich, daB die Gerechtigkeit das Zurückziehen 
ber englifchen Truppen verlange Mr. Dicey fügt hinzu: „Man verjichert 
mir, mit welchem Grabe von Zupverläjjigfeit weiß ich nicht, daß diefe 
Erflärung von zahlreichen hervorragenden Mitgliedern der Partei Glad- 
ftone’8 mit Beitürzung aufgenommen wurde, und daß fie feitdem alS die 
perfönliche Anficht Bladjtone’s, nicht als die der Bartei, die er führt, 
bezeichnet worden ift.* Da die ausmärtige Politit &ladftone’3 der 
Seltjamfeiten genug birgt und auch häufly von überrafchender Snkonje- 
quenz war, fo fiel e8 nicht befonders auf, daß bderfelbe Mann, ber die 
ägyptiiche Dfkupation durchgeführt hatte, nun wiederum verlangt, daß 
England fein eigened Werk zeritöre. Allein eine derartige Beurtheilung 
würde Sladftone Unredht tun. Gladftone hat, wie Mr. Dicey mittheilt, 
nur geziwungenerweije der Belitergreifung Aegpyptend durch England zuge- 
jtimmt; feine Kollegen trieben ihn vorwärts; er glaubte die Herrfchaft zu 
verlieren, wenn er nicht dem Drängen der Öffentlihen Meinung in England 
nachgebe; jo entfchloß er jich wider Willen dazu, Aegypten zu bejeßen, und 
Mr. Dicey ift nicht zweifelhaft, daß er, zur Macht zurüdgefehrt, geneigt fein 
würbe, feinen damaligen Schritt wieder rüdgängig zu machen, wenn e8 ohne 
Schande geht; diefe Politif Gladftone’8 wird aber zum mindelten die Unter- 
ftügung des radikalen Flügeld feiner Partei haben. Mr. Dicey fragt 
nun: Sft e3 überhaupt theoretifch möglich, daß fich die Engländer aus 
Aegypten wieder berausziehen? Die theoretijche Möglichkeit Tiegt heute 
noch vor; aber mit jedem Zahre, das die Engländer ferner im Nilland 
bleiben, wird diejer Echritt fchiwieriger. Schon die Aufrechterhaltung 


des jeßigen Zuftandes bringt daher England dem PBroteftrorat iminer 


näher, und die Politik, die Dir. Dicey empfiehlt, ift daher einzig die, zu 
bleiben, und die Zeit wirfen zu laffen, die für England fo gut arbeitet, 
daß befondere diplomatiihe Schachzüge gar nicht von Nöthen feien. 
Wenn England in Yegypten bleibt, jo fann es ein thatjächliches 
Recht hierfür aus folgenden Gründen berleiten. Mit jener Vorurtheils» 
Iojigfeit, die aufgeflärten Augeljadhien eigen ijt, geiteht Der. Dicey zu, 
dag England in Wegypten nur aus egoiltiihem Snterefie intervenirt 
habe; aber er weit e8 mit Recht zurüd, daß Frankreich in Aegypten als 
uneigennüßiger und humaner Freund aufgetreten fei. Syn diefem Punkte 
haben fich Frankreich und England nichts vorzumwerfen. Ein Unterjchied 
beiteht jedoch darin, daß der franzöjiiche Egoismus für Uegypten über: 
wiegend Nachtheile bracdyte; daß die engliiche :Bolitif dagegen gerade 
im eigenen Sntereije auch ein Segen für Uegypten geworden ift. Sın 
Einzelnen erhärtet Dir. Dicey diefe Behauptung. Das Ueberwiegen des 
franzöliichen Einfluffes in Kairo bedeutete ein Ausbeutungsiyitem md ein 
Abenteurerregiment für dag Land; die englifche Offupation verhalf da« 
gegen Aegypten zu fortjchreitender Wohlfahrt, die Karbatiche und die Be 
ftehung verjchwinden mehr und mehr: und der bedrücte Fellab lernt all» 
mäblid) einjehen, was Gerechtigkeit it. Alle diefe Angaben find zutreffend; 
und ſo bat denn England in der That den jtärfiten Kechtstitel auf 
dDiejed8 YXand, den eg überhaupt gibt. Der engliiche Vortheil fällt mit 
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dem Bortheil des angeeigneten Nandes zufammen; diefe Eroberung be 
deutet einen ortjchritt für die Eivilijation und die allgemeine Kultur. 

Würde England fi) aus Aegypten zuräüdziehen, jo ergeben tich 
zıvei Möglichkeiten. Entiveder eine andere Macht tritt an die Etelle Eng- 
lands oder dag Land bleibt jich felbjt überlaflen und wird wieder dag 
Feld europäiicher Sntriguen. Die Zuftände, weldhe im lekteren Yulle 
eintreten würden, wären gewiß die übeljten. Cngland hat die Autorität 
der Chedive und der Paichas, indem es in alle hohen Stellungen jeine 
eigenen Beamten einfegte, untergraben; wollte man daher heute zu einem 
Fingeborenenregiment zurüdfehren, To bieße das die Anarchie profla- 
miren. Sit aber Aegypten, wie heute die VBerhältniffe liegen, nur durd) 
einen europäilchen Staat zu regieren, jo verdient England unbedingt 
vor jeinem Mitbewerber Syrankreic) den Borzug. Zunächſt iſt England 
im Lande; jein Regiment dort ijt von Erfolg gefrönt, und Madame 
Suliette Udam hat Unrecht, wenn jie behauptet, daß alle Nichtengländer 
bon den heutigen Herridhern im Nilthal jyitematijch gejchädigt iwerden- 
Die englijche Politik ift zu Flug, um jo thöricht zu Handeln. ft Aegypten 
al$ Dedung für die Straße nad) Sndien für England von unihäkbarem 
Werth, jo fann aud) Europa mit dem heutigen Zujtande einverjtanden 
jein; eine franzöjiiche Offupation würde vom europäilichen Standpunkt 
aus fein Gewinn fein, und eine anardiiche Sntriguenmwirthichaft unter 
dem Namen eines einheimijchen Negimentes noch weniger. Dan muß 
Ver. Dieey Recht geben, dus Antereife der Aegypter, das europäijche 
Sntereffe und das Sntereffe Englands fällt zujammen. 

Bei diefer Sachlage haben die franzöjiihen Wünjche wenig Hoff" 
nung auf Erfüllung Mr. Dicey ift der Anficht, daß die frunzöfijich- 
rufiifche Annäherung zwar vor Allem aud) politifche Bedeutung für die 
ägyptiihe Frage erlangen wird. Rubland wird jich hüten, für die eljaß- 
lothringifhen Schmerzen ald Operateur aufzutreten; wohl aber in Negypten 
wird das BZarenland feine weniger verantwortungsvolle Hilfe zur Ver— 
fügung jtellen; man wird an Eugland eine sommation respectueuse 
zum Berlafjen bed Landes richten; bat England dann aber den genü- 
genden Rüdhalt am Dreibund, jo kann es ebenjo reipeftvoll antworten: 
j’y suis, j’y reste, und S$ranfreich wird diefer Ermiderung nicht eine Kriegs. 
erflärung folgen laflen. | 

Die Darlegungen von Mr. Dicey zeigen, welche ftarfen realen 
Sntereflen es jind, die Englands Wohlmwollen für den Dreibund bedingen; 
und erfreulich ijt Gberdies an biefer Konjtallation, daß auch von diefer 
Seite betrachtet die Dreibundpolitif gleichzeitig die Politif des Kultur- 
fortjchritte8 uud der Abwehr neuer politifcher Ummälzungen ift. 

PN. 


Allvotria. Bon Friebrihd Theodor Bifcher. Stuttgart. 1892, 
Bonz. (Preis 6,40 Marf). 

Der Sohn des Uinvergefjenen, Profeffor Robert Vifcher, gibt in 
diefem Sammelbande altbefannte Prachtitüde Bilcherifcher Verfe neben 
pjeudongm erjchienenen Erzählungen aus den Sahren 1830/31. Diefen 
letteren Novellen (Freuden und Leiden des Gfribenten Kelir Wagner; 
Gordelia) jchreibt der Herausgeber den jinnigen Geleitsbrief: „mögen 
diefe Gejtalten aus der ländlichen Stille ihrer längit entjchrwundenen Tage 
berüber wandern und glüdlid) ihren Weg finden, durch das Börfen- 
geläufe der Gegenwart. Da und dort fteht dody noch ein altes Giebel« 
haus, wo man für die Bilder aus der Sugendzeit der Väter noch Raum 
bat. Ganz jung, voller Cchelmereien und nur felten empfindfam in der 
Art jener Tage, zuthunlich, mit hellen Augen um jich blictend, voller 
Drang in die Welt, doc eben ganz unerfahren und deshalb wohl auch 
mitunter jcheu und befangen, höchjt innerlich, fehr zum Philofophiren, 
aber ebenjofehr zum phantajtijchen Traumipiel des Humor geneigt und 
bei all diejen Geaenjäüten ihres Weleng immer lebensfrifch) und roth- 
badig, jo find diefe Kinder einer tdylliichen Pfarrhausinuje und es hat 
feinen Sinn, fie mit modernen Anjprüchen zu betrachten.” Deito zeit« 
gerechter jind die „Epigramme aus Baden-Baden“, Stachrlverje gegen 
dus Zpielertreiben, dag jeit der Aufhebung der Roulettebanf nur andere 
Kormen angenommen hat, BZornesausbrüche eine PBatrivten und Straf 
redniers, die zum Stärfiten und doch Gejundeiten aumerer jatiriichen 
Kitteratur gehören. Biel Neues, Eruftes und Scherzbaftes, bietet die 
Jachlefe zu den „Igriihen Gängen“ Die monumentalen Leitungen von 
Viſcher's barockem Humor ‚Schurtenmeyers Gelänge: erite Gejammmt- 
ausgabe) erlaben aufs Neue unjer Herz. Der „eintadhere Schluß der 
Tragödie Zauft” erquidt als Nadjıtrag zum dritten Theil des Kauft. Das 
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unvdergleichlihe fchwäbiiche Kuftipiel Nicht Ia erfcheint wiederum zu 
neuer Sreude alter Lefer und zu neuer Beihämung all unjerer gedanfen- 
Iojen Theatermenjchen, von denen Keiner auf den naheliegenden Einfall 
fam, Diele einzige Spy, eine Perle unjerer mundartliden Komödie» 
gelegentlich, wenn auch nur bei außerordentlichem Anlaß, etiva zu wohl« 
thätigem Zwed, auf die lebendige Bühne zu bringen. Eine Anregung, 
die wir nädjtend in Wien, von Helene Hartmann, Kraitel, Xouife 
Scönfeld u. X. gefördert, verwirklichen wollen. Den Abihluß madht 
Bilher'8 Feitipiel zur Säfularfeier Uhland’d, das Lebte, was er von 
Boetiihem in Drud gab: eine Didytung großen Stils, Feine Berlegen- 
beitöverje: eine Huldinung, zu welcher die Genien Schwabend, Deutiche 
lands und der Menjchheit ficy vereinigen. Schon dazumal (im Frühling 
1887) wurde erfannt und anerfannt, daß Bilcher in diefen hohen Feier- 
Hängen nicht nur den großen Freund und Randsınann, jondern aud) 
fein eigenes Wollen und Wirken verflärt hat. Beide gleicherweile Kern- 
Echwaben, edyte Deutiche und ganze Dienihen. — Die Biographie 
Biicher’3, die ung fein Dteilterichiiler Nihard Weltrich verbeißt, wird 
diefe Altotria fo ernft zu nehmen haben, wie die bedeutenditen wiflen- 
ichaftlichen WUrbeiten Bilcherd. Dichter und KForicher, Denfer und 
Humorift, al das und mehr ald das war „Auch Einer“. Zu wünjchen 
wäre nur, daß Robert Viſcher und Weltrich im Berein die deutihe LXeje- 
welt mit „Sejammelten Werfen Bijcher’s” (in der forgjamen Weile, wie 
das Zeller mit David Strauß gehalten) beſchenkten. Mit Köpfen dDiejes 
Kaliber ijt Feine Zeit und Fein Volf überreich gelegnet Wir wollen 


deshalb ihr Vermäcdhtniß wohl geordnet beilammen haben. 
—ın. 


Möürirke-Storm-Briefwechlel. Herausgegeben von Zalob Bädh- 
told. Etuttgart. 1891. 3. &. Söjchen’ihe Berlagshındlung. 

Gerade zur rechten Zeit bringt und PBrofefjor Salob Bäcdhtold in 
Zürich, feinem Kenner deutfcher Litteratur ein Fremder, eine bödit dan« 
fenswerthe Gabe. Bor Kurzem erft ift die neue, jchöne Ausgabe Mörike 
fcher Echriften abgejchloffen worden; und nad) mandem anderen Brief. 
mwechjel fümmt uns nun der mit Storm hödhit willfommen. Was Veörife 
bedeutete, die8 weih Sedermann oder follte e& doch mindeltens wiffen. 
Wir haben jehr wenige Tyrifer, die ji mit ihm auch nur bei Gerne 
mefjen fönnen; und find Snnigfeit und Unmittelbarfeit wirklich Kriteria, 
wie es denn eigentlich feine Anderen gibt, dann braucht der Dichter von 
„Srüh’, eh’ die Hähne Fräh'n” und „NRojenzeit” (Ugnes) überhaupt feinen 
Dapftab zu jcheuen, als höchitens den nad) der Zahl des Bortrefflichiten. 
Befonderd auf Storm bat er nah Etorm’3 eigenen Geftändniß jtarf und 
nachhaltig gewirkt. ine innere Berwandtichait ift auch unbedingt da; ein 
feiner Humor, eine große Kunit, vollsmäßig zu denken und fih aus 
zudrüden. Nur ilt Storm farbiger; jo fehr, daß gemwille Stimmung 
bilder — denn Novellen Tann man bieje Dofenitüdchen feinfter Aus 
führung faum nennen — beitimmte Farbeneindrüde hervorrufen. Dan 
denfe an „Aquis submeraus“: da ilt ein tiefed Braun Grundton, aus 
dem rotbhe Lichter aufichießen. Bei Mörife aber ijt allenthalben das 
gleiche, liebe, Fojtbare, weiße Licht, in dem ja alle Karben und fogar 
Zönungen enthalten find. Nun ift es intereffant, wie jich zwei folcdhe 
Menfchen ausfpreden. Allenthalben it Storm der Andringende; er 
nähert fich brieflih dem $Fernen, er jchidt ihm feine eriten Bücher, er 
öffnet ihm fein volles Herz und gibt ihm Einblid darein und jogar in 
jeine nädjiten Samilienangelegenheiten. Eine leife Eitelfeit Tümmt 
mandınal zum Durdbrudy; jo im Berichten findlicher Ausjprüche feines 
Sohnes über ein Bild des Baters, im Schmerz über eine unziemlich 
geröthete Nafe. Man denkt unmwilllürlid an einen Ausipruh Karl 
Müllenhoff'3 Aber Storm, gethban gegenüber Erid Schmidt: „Sch hab’ 
ihn nie gemocht; er hat mir immer zu viel nach den Mädelchen gegudt”, 
ein Sebler, den er mit Vielen und zumal mit jedem Dichter theilte und 
den Einem eigentlich nur eine jo durchaus männliche Kraftnatur wie 
Miürllenhoff verargen Fonnte. Aber: „er gudt” aud) bier; ijt betrieb 
jam um Anerkennung, auch für den Freund, während Mörife die Dinge 
an ic) fommen läßt und in fi) ruht. So ift dem auch die große 
Mehrzahl der Briefe von Storm; nur einmal ift Mörike ausführlich, 
innmer warm, berzlich und theilnehmend, niemals aber fo ftürmifch und 
jo mittheilungsbedürftig, wie Storm. Und Eincd thut vornehmlid 
wohl: die ehrliche $yreude eines Seden an den riltungen des Anderen, 
die eingehende Bejchäitigung des Aelteren mit Storm’s Arbeiten. Da 
fannı man viel lernen; vor Allem Eines, was nicht mehr befannt zu 
fein jcheint: Neidlofigfeit. _v- 
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Dolitifjche Wochenüberficht. 


Ein geiftvoller deuticher Arzt vertrat kürzlich in einer 
Rede, die ın guter Milchung Efepfis und Enthufiasmus ent: 
hielt, der Sat, daß die lette Aufgabe der Medizin nicht 
darin beftehen Fönne, Krankheiten zu heilen; ein weit 
—— Ziel ſei es, dafür zu ſorgen, daß die Menſchen nicht 

ank werden; der Prophylaxe, der Lehre von einem Leben, 
welches das Kranfwerden jeltener und felterrer mache, werde 
1 2 weit größerem Umfange als bisher die Zukunft 
gehören. 

‚  Märe jener Arzt Politiker, jo müßte er jich unbedingt 
jenen Diännern ——— die vor Allem bei der Behandlung 
internationaler Fragen ganz unbedingt auf dem Stand— 
punkt der Prophylaxe ſtehen. Die ſchrecklichſte internationale 
Krankheit tit der Krieg; ein radilales Heilmittel dagegen 
atbt e& zur Zeit nicht, und tft der Krieg erit einmal zum Aus- 
bruch gefommen, jo fordert er im raiender, nicht mehr zu 
bemmender Wuth jeine zahllojen Dpfer. Alles, was die 
Kunit der politiichen Aerzte bisher gegen diejen jchredlichiten 
veind der Givililation an brauchbaren Mitteln entdeckt hat, 
liegt auch auf dem Gebiet der Prophylare. E8 handelt ch 


darum, die Anjtedungsherde möglichjt zu vermindern, fie, 
aus denen da8 Uebel hervorbredhen Tann, ‚möglichit eng 
zu umgrenzen, und es gilt gleichzeitig das Geijtes- und 
Getühlsleben der Völker jo zu klären und zu ftählen, daß 
nicht der erjte Fteberjchauer Ichon in ein gefahrnolles Delirium 
ausartet. 

Die Mittel, um dies Ziel zu erreichen, find mannig- 
fah, und weil fie den Vorzug haben, feine Gemalt- 
mittel zu jein, und weil jie nicht von Charlatans als Radifal- 
mittel gepriejen werden, darum gibt e8 auch heute noch viele, 
die an einen möglichen Fortjchritt nicht glauben, der freilich 
fich nur mit ganz bejcheidener Schnelligfeit, unter Rücijchritten 
und Etilljtänden, vollziehen fan. Alles oder Nichts tt der 
Wahlipruch jener, die au der Gejchichte der Wtenjchheit 
nicht3 gelernt haben; jenes Alles oder Nichts, bei dem die 
Menjchen noch al3 wilde Thiere in Höhlen und auf Bäunten 
leben könnten, während fie doc) durd) ihre Ameijenbetrieb- 
lamfeit in unendlicher Langiamfeit jchon einige ganz 
—— Stockwerke des großen Kulturgebäudes aufgeführt 

aben. 

Eines der unſcheinbarſten und doch vielleicht nicht 
wirkungsloſeſten Mittel gegen den Krieg beſteht nun darin, 
daß man vom Frieden ſpricht, und immer wieder von Neuem 
alle jene einzelnen Thatſachen hervorhebt, die ein Beweis 
dafür ſind, daß die Strömung unſerer Zeit dem Gedanken 
friedlichen Ausgleiches geneigter und geneigter wird. Wie 
entſteht eine geiſtige Strömung unter den Völkern? Doch 
nur dadurch, daß zunächſt wenige ſagen, dort iſt ein Ziel, 
dem zugeſtrebt werden muß, und mit ſolcher Beharrlichkeit 
und ſolcher Neberzeugungsmacht wiederholen ſie ihren Gedanken, 
der den Se des Lebens entſpricht, bis ſich mehr 
und mehr zu ihnen geſellen und ſo ſchließlich eine gebietende 
Armee entſteht. In dem Ausſprechen eines Gedankens liegt 
ſchon eine Kraft, und es iſt eine tiefſinnige Volksweisheit, 
die ſagt: Man ſoll den Teufel nicht an die Wand malen. 
Darum gerade muß man immer wieder den Frieden an die 
Wand malen, und fehlt der Anlaß von großer Bedeutung 
hierfür, ſo ſollte doch kein Anlaß zu beſcheiden ſein, um 
die Geiſter auf das erſtrebenswerthe Ziel zu lenken. 


Der vorliegende Anlaß iſt nun gar nicht ſo überaus 
beſcheiden; er iſt es nicht, wenn man ihn in ſeiner prinzi— 
piellen Bedeutung faßt, ſtatt ihn als Einzelfall zu be— 
trachten. 

Es iſt zweifellos nahe liegend, daß man Streitig— 
keiten, die über die Auslegung von Handelsverträgen ent— 
ſtehen, alſo Streitigkeiten in Betreff gewiſſer ſchriftlicher 
Feſtſetzungen über materielle Intereſſen dem unparteiiſchen 
Richterſpruch Dritter unterwirſt. Solange wägbare mate— 
rielle Intereſſen nur im Spiele ſind, iſt an ſich ein Aus— 
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gleich leichter; exit die fogenannten und Die wirklichen 
weellen Sntereijen, die Nationalehre in ihrer tchillernden 
Vielfarbigfeit und die nationale Unabtängigfeit verwirren 
meijt unbeilbar den Fall. Es iſt ferner unzweifelhaft, daß 
wilchen Deutichland und EL ENGE. oder zipiichen 
Deutichland, der Schweiz und Stalien etwaige Meinungs: 
verichiedenheiten über die Handelsverträge leinte ernite Yer- 
würfnilje erzeugen werden. Das kann man unbedingt zu: 
geben; aber ganz Sicher ilt e8 aud), daß es in der Bolitif 
von nicht geringer Bedeutung tft, für ein Prinzip Präze- 
denzfülle zu Ichaffen, und wenn dieje Präzedenztälle der: 
artige find, daß fie eigentlich als fjelbjtverjtändlid) ericheinen 
müſſen und daß gegen fie ernite Eimwürfe gar nicht zu er- 
heben find, jo jcheint uns diejer Umstand mur eines zu bes 
weilen. Das Prinzip, das in dem Vorgang jtedt, muB vor- 
trefflich ſein; es muß reif jein in weiterer Ausdehnung, al3 
es bisher geibah, in daS Leben eingerührt zu ıverden. 
Pieder einmal ereignet fi da eine GSeichichte, wie mit 
dem Ei des Columbus. Die Sache tft ganz augenicheinlich 
ehr einfady und auf der Hand liegend, aber e& muB immer 
Remand da Jein, der fie ausführt. 

Diejer Mühe haben fich, injofern die jeßt Ziwilchen den 
Staaten Mitteleuropas abgeichlojjenen Handelsverträge in 
Betracht kommen, die Deutſch-Liberalen im öſterreichiſchen 
Reichsrath und die Deutſch-Freiſinnigen im deutſchen Reich?— 
tage unterzogen. Sie fordern ihre Regierungen auf, die 
Handelsverträge mit einer Klauſel zu verſehen, der zufolge 
Meinungsverſchiedenheiten über die Feſtſetzungen durch ein 
Schiedsgericht beglichen werden ſollen. Mit italieniſchen 
Parlamentariern ſind gleichfalls von Berlin aus Beziehungen 
angeknüpft, damit auch in Rom ſeitens der Deputirten in 
derſelben Weiſe vorgegangen werde; und in der Schweiz und 
Belgien ſind Schwierigkeiten ganz und gar nicht zu er— 
warten. 

Worauf es ankommt, das iſt, ein ganzes Bündel von 
Verträgen mit einem Paragraphen über die Einführung von 
Schiedsgerichten zu verſehen, damit es allmählich ſo ſelbſt— 
verſtändlich, wie am Schluſſe der Predigt ein Amen iſt, daß 
internationale Verträge ohne eine derartige Beſtimmung über— 
haupt nicht mehr abgeſchloſſen werden. Und daß damit ein 
Fortſchritt erreicht wäre, liegt auf der Hand. 

Die Kooperation der Parlamentarier verſchiedener Länder 
läßt ſich aber noch unter einem anderen Geſichtspunkt be— 
trachten. Als beim Tode Laskers die Volksvertretung der 
Vereinigten Staaten ein Beileidsſchreiben an den deutſchen 
Reichstag abgeſandt hatte, da wußte Fürſt Bismarck es zu 
verhindern, daß dieſes Schreiben an ſeine Adreſſe gelangte. 
Fürſt Bismarck wollte nicht, wie er ſich in einer cyniſchen 
Wendung voll genialer Sprachgewalt ausdrückte, daß die 
Liberalen mit dem todten Lasker „krebſen“ gingen; aber er 
wollte ein zweites noch viel weniger, daß nämlich, wie die Re— 
gierungen, ſo auch — als nothwendige Ergänzung — die Volks— 
vertretungen in eine gewiſſe direkte Fühlung mit einander 
träten; dem Fürſten Bismarck ſollte das Parlament höchſtens 
ein zweckmäßiges Inſtrument in ſeiner Hand ſein; 
eine Inſtitution voll eigenem Leben neben ihm war 
ihm verhaßt. Wenn jetzt nach dem Fortgang des 
Fürſten Bismarck auch eine fernere Konſequenz, die 
in unſerer Zeit liegt, gezogen wird, ſo iſt das 
nur natürlich. 

Es gibt eine Reihe von Intereſſen und Beſtrebungen, 
die allen Kulturnationen gemein ſind; und was entſpräche 
dieſem Zuſtande mehr, als daß wie die Regierungen, wie 
Vereine, wie gelehrte und künſtleriſche Körperſchaften, ſo 
auch die Par!amentarier verſchiedener Länder, die für das 
öffentliche Leben ihrer Staaten eine ſo große Rolle ſpielen, 
gegenſeitige Verſtändigung zu gewinnen ſuchen. 

Man wird gewärtigen müſſen, daß einige ſteife Perrücken— 
ſtöcke ob dieſes neuen Vorganges ſichtbar ihre altmodiſchen 
Zöpfe ſchütteln werden. Man wird unter Umſtänden etwas 
wittern, wie die Abſicht, von Parlament zu Parlament eine 
Nebenregierung zu etabliren. Es iſt aber augenſcheinlich, 
daß gerade dieſe internationalen Beſtrebungen von Anbeginn 
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an zur Wirkungsloſigkeit verurtheilt wären, wenn ſie ſich 
gegen die Regierung des eigenen Landes feindlich 
richten. Ein Parlament, das mit fremder Hilfe erſt ſeine 
eigene Regierung zur Vernunft bringen will, läuft gewiß 
das Riſiko, durch eine gefahrvolle Verwicklung des Falles 
das Gegentheil von dem zu erreichen, was beabſichtigt war. 
Eine Vorausſetzung für dieſe Beſtrebungen iſt es, aus prak— 
tiſchen Gründen — und das ſind die zwingendſten, — daß 
ſie ſich in jener Richtung bewegen, die der nationalen 
Politik des eigenen Landes entſpricht, das heißt jener 
Politik, die thatſächlich aus der Uebereinſtimmung des 
Volks- mit dem Regierungswillen hervorgegangen iſt. &e- 
ſchieht das aber, dann wird durch das vorbedachte Zu— 
ſammenwirken der Parlamentarier verſchiedener Länder, die 
unmittelbar mit der Bevölkerung Fühlung haben, das 
Syſtem internationaler Prophylaxe, das die Regierungen 
befolgen, eine werthvolle Ergänzung erfahren. 

Man hat den lieben Gott ſeiner Rechte beraubt und ihn 
abgeſchafft — ſo geſchehen in der großen franzöſiſchen Revo— 
lution —; man hat es mit den Königen ebenſo gemacht — 
die Beiſpiele ſind häufiger —; man hat ſchon gekämpft auf 
dieſer kampfreichen Erde um Alles und Jedes. Daß unter 
dieſen Umſtänden die ſtaatsrechtliche Emanzipation der 
Juden in Deutſchland jedem Angriff entrückt ſein ſollte, 
das wäre zwar ein Zeichen bemerkenswerther politiſcher und 
allgemeiner Bildung, aber an ſich verlangen kann man es 
nicht. Auch die zurückgebliebenen Elemente einer Bevölke— 
rung haben unſtreitig ein gutes Recht, ihre Anſichten aus— 
zuſprechen; das Gleichgewicht von Vernunft und Unvernunft 
wird ſich ſchließlich ſchon ergeben. 

Wir acceptiren daher mit Ruhe die Thatſache, daß es 
in Deutſchland ein Häuflein Volitiker von Herrn Stöcker 
bis zu Herrn Böckel und Herrn Ahlwardt gibt, welche die 
Emanzipation der Juden wieder aufheben wollen, und wir 
finden es nicht einmal zweckmäßig, in der Polemik übermäßig 
den Umſtand zu betonen, daß dieſe Herren und ihre Freunde 
beinahe ausnahmslos eine intereſſante Vergangenheit hinter ſich 
haben. Kulturhiſtoriſch hat dieſe Thatſache ihren Werth; aber 
ſchließlich kann eine gute Sache auch in bedenklichen Händen 
ruhen, und vielleicht wird in Kurzem die Judenfrage von 
Männern in die Hände genommen werden, die ſich weſent— 
lich von Herrn Stöcker, Herrn Böckel und Herrn Ahlwardt 
unterſcheiden. 

Es hat nämlich den Anſchein, daß Theile der konſer⸗ 
vativen Kartei gewillt ſind, die Judenfrage noch in ganz 
anderer Weiſe als bisher in die politiſche Agitation hinein— 
werfen; ſie wollen eine Frage von prinzipieller Bedeutung 
daraus machen; das hätte unſeren ganzen Beifall. Der ge 
heime Antiſemitismus iſt ein weit unbequemerer Gegner, 
als der offene, und je rückhaltloſer ſich die Konſervativen 
als eine Partei kraſſer Reaktion enthüllen um ſo beſſer für 
den Liberalismus. 

Daß es nun in Deutſchland und unter den Konſer— 
vativen auch anſtändige, ehrliche und überzeugte Antiſemiten 
gibt, daran iſt nicht zu zweifeln; aber ihren Charakter hat 
dieſe Bewegung ſtets von ganz anderen Elementen erhalten, 
und bezeichnend iſt es, daß jetzt, wo der Antiſemitismus 
zu neuem Leben ſeitens der konſervativen Partei wieder 
angeblaſen werden ſoll, genau dieſelben ſchmachvollen 
Kampfesmittel vorgeſucht werden, die die Wortführer in der 
Oeffentlichkeit nie glaubten entbehren zu können. 

Die „Kreuz-Zeitung“, welche an der Spitze der Be— 
wegung ſteht, hat für die Agitation zwei niedliche Ereig— 
niſſe hergerichtet. Ein junger Mann war aus dem Juden— 
thum ausgetreten; er überwirft ſich mit ſeiner Familie und 
ſchreibt Briefe unglaublicher Natur an ſeine Angehörigen 
Irrenärzte unterſuchen ihn; er wird für irre gehalten um 
für einige Zeit einer Srrenanitalt übergeben. Ein ka 
entjpimmt fich, und das Gericht bleibt bei der Anficht itehei, da 
die Srrenärzte richtig und in bejtem Glauben achandelt haben 
Der zweite Fall it der, dah in Kanten ein chriftlicher Knabe 
erınordet gefunden wird; der Verdacht lenkt fid) gegen dei 
jüdiichen Sclädhter Bujchoff, der den Mord begangel 
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haben joll. Für die Antijemiten iit diefer Mord natürlich Io- 
gleich ein „ritueller”. Bujchoff wird eingelperrt; aber er 
wird dann freigelafien, denn der Verdacht gegen ihn ift nicht 
aufrecht zu erhalten. Der %al mit dem jungen zum 
Ehriftentyum ütbergetretenen Manne dient der „Kreuzzeitung” 
dazu, die Verdächtigung aufzujtellen, dab die Nebesührung 
deijelben in eine Srrenanjtalt eine jüdiiche Intrigue und 
Reraemaltigung war; die Angelegenheit Bujchoff dient ihr 
dazu, die Nerdächtigung aufzuftellen, daß doch ein ritueller 
Mord vorzuliegen Icheine; und amar warum? Weil die Be: 
völferung nad) wie vor feit hieran glaube Die „Kreuz: 
zeitung" al3 Vorkämpferin des Jouveränen Volkes gegen 
über dem Standpunkt der Behörden iit originell. 


Dat num Srrenärzte fich täufchen fünnen, ift zweifellos; 
».d daB em Zude einen Mord begangen haben fann, ijt 
ebenjo denfbar; aber wenn die Gerichte zu der Ansicht 
fommen, dag die Strenärzte fich in dem vorliegenden Yalle 
nicht geirrt haben, und wenn fie en’jcheiden, daß gegen den 
Kae Schlächter Bufchoff Fein hinreichender Verdacht vor: 
iegt, jo muß man diefe Wahrjprüche mindeitens für jo 
lange als gültig hinnehmen, biß eS gelingt, neue und liber- 
jeugende Gegengründe vorzubringen. Das hält die „Kreuz: 
Beitung” für überflüjlig. 


Die „Kreuz-Zeitung” bleibt ferner dabei, vonder Möglid): 
feit eines „rituellen” Mordes, das heit eines Mordes, den die 
le Keligion vorichreibt, zu in obgleich e& nie ge- 
ungen tjt, einen jolcjen Word aufzumweiien, und obgleich — wa$ 
noch viel wichtigerift — chrüftliche Kenner der jüdiichen Religion 
dargethan haben, da ein folcyes Gebot ganz undenkbar für 
das mojaijche Glaubengiyitem jet. Diejer Anficht find Jechzehn 
Profeſſoren und Gelehrte der chrijtlichen Theologie, zum ihr 
Männer von europäiichen Ruf; das beftätigen zwei Fatholiiche 
Bilhöfe und vier theologiiche Kafkultäten; jo zu leien in den 
Chrijtlichen Zeugniljer gegen die Blutbeichuldigung der 
wen.) Bor allem aber hervorheben muß man, daß ein 
Parteigeriojje der „Kreuz:Zeitung”, Profeſſor Strad, der an 
der Berliner Univerjität protejtantiiche Theologie lehrt, erjt 
fürlich in einer bejonderen Brojchüre diejelbe Anichauung ver: 
treten hat ; die Brofchüre führt den Titel „Der Blutaberglaube 
bei Chri ſten und Juden““*). Wollte ſich alſo die „Kreuz— 
Zeitung“ von ihrer irrigen Anſicht abbringen laſſen, ſo gehörte das 
gewiß nicht zu den Unmöglichkeiten; allein es gibt im öffent— 
Üben Leben auch Ridytungen, die aus politiſcher Berechnung 
und aus Intereſſe, an Anſchauungen feſthalten und Anſchau— 
ungen verbreiten, die als irrig unumſtößlich erwieſen ſind. 
Man nennt das Demagogie. 


Snterejjant tit nun, dah die eifrigen und thatkräftigen 
Elemente der fonjervativen Partei ein Lebengelement ihrer 
Richtung in der ſtarken Hervorkehrung antiſemitiſcher Dema— 
bHe erblicken. Das ſoll das Mittel ſein, um breitere 
Raſſen für die engherzige Intereſſenpolitik einer kleinen 
Koterie zu gewinnen. Das Mittel wird verſagen, und es 
zeigt nur, wie wurzellos ſich jene Konſervativen fühlen. 
Wenn eine Partei heutigen Tages den Aberglauben und 
den blinden Phanatismus für ſich aufzuſtacheln ſucht, dann 
geſteht ſie damit ein, daß ſie in ihrer jetzigen Geſtalt zum 
Untergang reif iſt, denn ſie iſt am äußerſten Ende ihrer 
Hilfsmittel angelangt. 


‚., Der Ehrengeridhtshot in Leipzig hat in dem Dis- 
Dlinatverfahren geaen die Rechtsamwälte Copmann und 
alien in ziveiter Snitanz verhandelt. Wegen des Be: 
nehmens der Rechtsanwälte bei dem Heinze/ihen Mord: 
hose wurden beide verurtheilt; dagegen fand das Gericht 
eine VBeranlajjung, e8 den Bertheidigern zur LZajt zu legen, 
ab fie den Angeklagten den Ratlı ertheilt haben, Ausjagen 
ZU verweigern. Das ijt aud) der Etandpunft, dei der Neichs- 
untabgeorbnete Dundel in zwei Artikeln der „Nation“ ver: 
en hat. 


nn 


*) Berlin, Walther und Apolandt 1882. 
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Der Streik der Seßer iſt jet endgültig zu Ende; 
audy in Berlin haben die Streifenden ihren ausjichtälojen 
Kampf aufgegeben. Damit ijt jener Abjchluß eingetreten, 
den wir jeit Wochen vorausgejagt hatten, und der voraus- 
zujagen leicht ıvar. 

‚ Der Herzog von Glarence, der ältefte Sohn des 
Prinzen von Wales und der Kardinal Manning find ge- 
Itorben. Der Herzog von Clarence wäre berufen gemejen, 
dereinjt den Thron zu beiteigen; das gibt jeinem Tode eine 
gewilfe Bedeutung Hr das öffentliche Leben in England. 
Kardinal Manning war dagegen durch jeine perjönliche 
Wirkjamkeit eine hervorragende Gejtalt; e8 gab laum ein 
bedeutungsvolles philantropiiches Unternehmen, noch eine 
lozialpolitiiche Frage, bei denen er nicht betbeiligt 
gemwejen märe, und zwar zeichnete fich diejer englijche 
Kardinal dadurd) aus, daß er nicht allein ala Ver.raueng- 
mann der Katholiken galt. Er beichräntte ich nicht darauf, 
jeine Etiimme von der Kanzel ertönen zu laffen und 
er jchrieb nicht nur Hirtenbriefe, jondern er war al3 moderner 

ngländer gleichzeitig ein fleigiger Mitarbeiter der großen 
politifchen Revuen, in denen er von feinem Standpunft aus 
die Yragen des Tages behandelte. Seine lebte bedeutungs- 
volle That, die jeine Wirkjamkeit in gemiller Richtung 
harakterifiren Tann, war, daß er als Schiedsrichter im 
grogen Londoner Dorckarbeiterjtreif fungirte. 

Die Entwidlung, weldje die ügyptiiche Frage 
nimmt, entipricht vollfonımen jenen Darlegungen, welche 
wir in der vergangenen Nummer der „Nation“ dem Gedanfen: 
gange Mr. Dicey, folgend jEizzirt hatten. Der Tod des 
Chedive Terpfif, der KRegierungsantritt von jeinem Sohne 
Abbas hat nur dazu geführt, day die engliiche Preſſe mit 
Einjtimmigfeit ausipricht: die Engländer könnten zur Zeit 
unter feinen Umjtänden fid) aus dem Nilthal zuriidziehen. 
Kinen Widerjpruch hat diefe Auffajjung in der europätjchen 
Prelie nirgends gefunden — nur in franzöfiichen Blättern. 
Die Franzoſen können hieraus folgern, wie zweckmäßig es 
für ſie iſt, unaufhörlich, gleichſam „hypnotiſirt auf das Loch 
in den Vogeſen“ zu ſtarren. 

Neue Verwickelungen drohen gleichzeitig in Afrika über 
die marokkaniſche Frage. In der Umgebung von Tanger 
haben ſich einheimiſche Stämme erhoben, und in der Be— 
fürchtung vor einem Maiacre der Europäern einerſeits, in der 
Befürchtung, daß die marokkaniſche Herrſchaft zuſammenbrechen 
könne, und dann eine Erbſchaftstheilung eintreten müſſe, ſandten 
Engländer und Spanier, Italiener und Franzoſen Kriegs— 
ſchiffe an die dortige Küſte. Die Politik, die wir in Ma— 
rokko zu verfolgen haben, iſt völlig klar; wir haben dort keine 
direkten Intereſſen zu vertreten; wir haben daher auch dort 
keine führende Rolle zu ſpielen. Jede Regelung der marokka— 
niſchen Frage mit der unſere politiſchen Freunde, Italien und 
England, einverſtanden ſind, iſt auch für uns annehmbar; 
die Einigkeit zwiſchen dieſen aufrecht zu erhalten und zu 
ſtützen, iſt von größter Wichtigkeit; dahinter treten alle 
weiteren Erwägungen etwaiger Gefälligkeiten gegen Spanien 
weit zurück. 


* u 
* 


Politifcte Beamte als Volksvertreter. 


Der Fall des Srafen Limburg-Stirum, eines zur Dis- 
pofition jtehenden Beamten des Auswärtigen Amtes, über 
den eine Diäziplinaruntertuchung verhängt it, weil er in 
einem mit Namensunterjchrift verjehenen Artikel der „Kreuz: 
Zeitung” die Handelsvertragspolitif der Reichsregierung ab— 
rällig beurtheilte, hat Aufjehen erregt. Selbjt Blätter, die, 
ivenn die Mahregelung einen freilinnigen Beamten betroffen 
hätte, wahricheinlih nur einige erbauliche Betrachtungen 
iiber die Nothivendigkfeit Itraffer Disziplin, zumal im Aus- 
wärtigen Amte, angeitellt haben würden, veden anläßlich 
der disziplinariichen Prozedur gegen ein Mitglied der fon 
fervativen Partei von dem Necht der freien Meetings: 
äußerung in herzerquickender Weiſe. Der Fall iſt dadurch 
komplizirt, daß der gemaßregelte Geſandte z. D. ein Mandat 
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zum preußiichen Abaeordnetenhauie beiitt, von welchem er 
als PBartiigänger des Fürften Bismard auch vielfach Ge: 
brauc; gemadt hat. Der infrimimirte Artifel entitammt 
einem Gedankenfreife, in dem ji die parlamentariichen 
Reden und Abjtimmungen von Dutenden anderer abhänt- 
giger Beamten, die im Reichdtage und Yandtage fiten, be- 
wegen. Kein Zweifel bejteht endlich darüber, dag Graf 
Limburg: Etirum in feiner Eigenjchaft als Politiker den 
- Kreuzzeitungsartifel geichrieben Hat. Da er nicht Mit- 
nlied des Neichstages ift, jo hatte er um jo mebr Anlaß, 
lic) Ichriftlich zu äußern, um die gejunfene Kantpfluft jeiner 
Parteigenofien aufzufrilchen. 

Das perjönliche Ungemad) des Verfolgten mwırd jchiwer: 
li) arg werden. Vermutbhlidy wird er im Disziplinarwege 
aus dem Dispofttionszuftarde in den wohlverdienten Ruhe: 
jitand veriegt, — den er ſchon längſt hätte juchen jollen. 
Die Freiheit, welche der mißvergnügte Herr durd) ein der: 
artiges Urtheil erlangt, wird er hoffentlich durch die paar 
Tauiend Maf, um melde der Fisfus au Ungunjten des 
Grafen entlajtet wird, für nicht zu theuer erfauft anjehen. 

Ein ernjthaftes Mitgefühl mit dem Echidial des Ber: 
folgten fommt darmadh nicht in Betradjt, und man fanıı 
den Vorfall ganz objektiv in Seiner prinzjipiellen Bedeutung 
würdigen. Die gejeglichen Beitinmmungen, welche vielen 
Tisziplinarverfabren zu Grunde liegen, werden fich kaum 
ändern laflen. Darin jcheint die öffentliche Meinung ebento 
einiq zu jet iwıe in der Anjchauunga, daß im vorliegenden 
Sale e3 nicht der Mühe werthb war, die di3ziplinariche 
Piarchinerie in Bewegung zu jeßen. Auf die Veönlichkeit, 
frondirende Beamte der Grefutive aus ihrer Beanitenjtellung 
zu entfernen, verzichtet feine Regierung der Welt. Gerade in 
en deinofratiic) regierten Ländern, ıwie 3.B. in den Verrinigten 
Staaten von Amerika, nıayt man befanntlicd) mit derartigen 
Beamten am menigiten ?yederlejent. Allerdings würde in 
diejen Ländern aber aud; Niemand auf den Bedanlen 
fommten, einen abhängigen Beamten zun Volfövertreter zu 
wählen. Das Tonımt weder in Amerifa noch in Enaland 
por. Ein Parlament, in den die Schaar der Beamten: 
Volfevertreter jo zahlreich wäre, wie durdyiweg im preußilchen 
Abgeorbnetenhaute, it überhaupt ein Unicum Und bier 
liegt denn auch der Punkt, aus dem et wmeitergehendes 
Snterefle an dem Kal des Graf Limburg-Stirum ber: 
vorgeht. 

Eogenannte politiiche Beamte: wie Xandrätbe, 
Negierungspräfidenten, Beamte des Auswärtigen Amtes 
u. ). w., weldje die innere und äußere Politik der jeweiligen 
Regierung zu unterſtützen haben, kommen als Volksvertreter 
ſofort in eine ſchiefe Stellung, wenn ſie durch ihre Ueber— 
zeugung genöthigt werden, Regierungsvorlagen Oppoſition 
zu machen, zu deren Ausführung ſie als Beamte heran— 
gezogen werden können. Solange dieſe Oppoſition ſich um 
kleinere Dinge dreht, mag die Sache noch gehen. Sobald 
aber — wie z. B. bei der Handelsvertragspolitik — eine 
völlige Schwenkung der Regierung eingetreten iſt oder eine 
prinzipiell ſo wichtige Maßregel, wie die neue Landgemeinde— 
ordnung, in Frage kommt, verletzt die Doppelſtellung eines 
opponirenden Parlamentsmitgliedes und eines ausführenden 
Beamten eine geſunde öffentliche Meinung mit Recht. Denn der 
Volksvertreter ſoll einen einheitlichen Charakter haben; er 
tl im Barlament für das eintreten, was feiner Weber: 
zeugung entipricht, während er al& abhänatger Verwaltungs: 
Beamter einer Bolitif Dienste letiten muß, die auf jeine 
Üeberzeugung feine Nücjicht nehmen fann. 

Ihatjächlich Find denn aud) jeit einem Nierteljahrhune 
dert die politischen Beamten, welche in unjeren Barlaınenten 
ſitzen, faſt durchweg immer nur Gefolgsmänner der jewei— 
ligen Regierung geweſen und werden es immer ſein, ſobald 
ſie einer energiſchen Regierung gegenüber ſtehen. Sobald 
ein Gewiſſenskonflikt entſteht. werden die Streber ihr Gewiſſen 
umformen und die gewiſſenhaften Volksvertreter ihre Be— 
amtenſtellung oder ihr Mandat aufgeben müſſen. 

Und eben deshalb wäre es gut, man befolgte das Bei— 
ſpiel anderer Länder und hielte auch bei uns die abhän— 
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gigen Beamten von den Barlamenten möglichjt fern. 
3 fünnte da3 im Wege einer VBerfajlunasänderung ge- 


ihehen. Aber bejjer wäre e8 jchon, die Wähler jelbjt hätten 
jo viel politiiche Einficht, derartige Beamte nicht Ju wahlen. 
Ih. Barth. 
Parlamentsbrirfe. 


V. 


Der Reichstag hat ſeine Weihnachtsferien um faſt eine 
Woche länger ausgedehnt, als ſonſt der Fall zu ſein pflegt, 
und iſt bei ſeinem Zuſammentritt in die zweite Leſung des 
Budgets eingetreten. Am erſten Tage kam der freiſinnige 
Antrag auf Einführung von Reichsſtagsdiäten zur Sprache, 
der auf eine fünfundzwanzigjährige Geſchichte zurückblickt. 
Die Tiätenfrage war der letzte Punkt, an welchem im Jahre 
1867 das Verfaſſungswerk des Norddeutſchen Bundes zu 
ſcheitern drohte. Fürſt Bismarck zählte eine Reihe von 
Punkten auf, in denen er nachgegeben habe und verlangte 
nun um ſo entſchiedener, daß bei dieſem Pankte die Reichs— 
tagsmajorität nachgäbe. Die nationalliberale Partei, die 
für die Einführung von Diäten geſtimmt hatte, entſchloß 
ſich, um nicht die Aufrichtung des Norddeutſchen Bundes 
gefährden zu laſſen, ein Opfer ihrer Ueberzeugungzu bringen. 
Ich bin vor fünfundzwanzig Jahren der Anſicht en 
daB Tie Recht daran gıthan hat, der Nothwendizsfeit zu 
weichen, und fanrn aud) heut zu feinem anderen Ergebnilje 
gelangen. Aber diejenigen, weldye damal3 augenblidiid 
nachgabeı, meinten, daß im Laufe der Zeit die befiegte 
Anfiht zur fiegreichen werden würde, und auch in diejer 
Beziehung bege ich; noch heute diejelbe Meberzeugung. 

- Fürft Bisniard hat von jeher der Yrage eine über: 
triebene Bedeutung beigelegt. Er hat auszuführen verjucht, 
daß der füderaliitiiche Charakter der Reichöverfajiung mit 
der Diätenlofigfeit jtehe und falle. Wie er bei anderen Ges 
legenheiten verjicherte, er vertrete nicht jeine perfönlichen 
Anfichten, jondern diejenigen des Kailers, jo verjicherte er 
bier, die Anfichten der Mittel» und SKleinjtaaten zu ver: 
treten. Gegen jolche Verjicherungen ijt man mit der Zeit 
mibtrauiich geworden, denn e& find in überzeugender Weiſe 
Fälle nachgemwiejen worden, in denen Yürjt Bismard vom 
Bundesrathstiihe aus Aniichten vertreten hat, die denen 
de3 Kailer® und der übrigen Bundesfürjten Jchnurjtrads 
entgegenliefen. So beim Eozialiftengejeß, jo bei der Arbeiter: 
ſchutzgeſetzgebung. Es liegen biaher feine Anzeichen dafür 
vor, daB die Cinzeljtaaten die Diätenfrage mit denfelben 
vorurtheildsollen Augen betrachten, mit denen Fürjt Bis: 
mard fie betrachtet hat. Vielleicht machen fie nody eine An« 
jftand&paufe, bevor fie nachgeben, aber nachgeben werden fie. 

Der gegenwärtige Zujtand ijt unhaltbar. Der Reichs: 
tag bejtehtin jeiner Wiehrheit nicht aus jo wohlhabenden Leuten, 
day °8 ihnen gleichgültig fein könnte, vier bis fünf Monate 
aus eigener Tafche ın Berlin zu leben, und es iſt ein Glück, 
daß er jo zulammengejeßt il. Daß Einzelne verjuchen, 
ihre Gajthofsrechnung zu vermindern, indem fte nach) Haufe 
fahren, wenn Dinge von minderer Wichtigfeit auf der Tage 
ordnung Stehen, tt menjcdhiich; da aber Wiele jo Handeln, 
ergibt fich eine chroniiche Beichlußunfähigfeit des Reichstages. 

Am zweiten Tage fand bei Gelegenheit des Gehalted 
der YJabrikimipeftoren eine umfafjende jozialpolitiiche Debatte 
itatt. Dieielbe hatte das Gute, daß von allen Seiten die 
Abjcheulichkeit des Boykotts mit lebhaften Worten anerkannt 
wurde Die Sozialdemokraten Juchten fi) nur gegen den 
Vorwurf zu jchlißen, daß fie mit Ddiefer Sitte begonnen 
hätten: sie hätten vielmehr nur Retorition geübt. Wir 
jtehen alio vor der Karnidelfrage, die befannterniaßen jtet8 
ſehr ſchwierig zu entſcheiden iſt und die zu entſcheiden für 
Männer von Geſchmack nicht verlockend iſt. Wenn dieſe 
Frage aufgeworfen wird, pflegt aber zum Glück die Um— 
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kehr vor der Thür zu ſtehen. Und es iſt wünſchenswerth, 
daß die Umkehr auf beiden Seiten erfolgt. Wenn ein 
Arbeiter in der Merfitatt ſeine Schuldigkeit thut, hat es für 
den Arbeitgeber kein Intereſſe, welche politiſche Richtung er 
in ſeinen arbeitsfreien Stunden vertritt, und am wenigſten 
ollte der Staat als Arbeitsgeber danach fragen. Die Er— 
ahrung lehrt, daß man die Agitation nicht eindämmt, in— 
em man den einzelnen Agitator zum Gegenſtande von 
Angriffen macht; man ſchafft dadurch nur Nachtheile. Den 
Krieg werden wir zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber 
nie völlig abſchaffen; aber es wäre wünſchenswerth, daß 
man eine Genfer Konvention betreffs Beſeitigung des Boy— 
kotts abſchlöſſe. 


Die Seſſion des Landtags, die am Donnerſtag eröffnet 
wurde, wird ſo überwiegend durch das Unterrichtsgeſetz be— 
herrſcht werden, daß es ſich empfiehlt, vor der Hand einige 
Betrachtungen über dieſen Gegenſtand anzuſtellen. Als vor 
einem Jahre Herr von Goßler ſeinen Entwurf einbrachte, 
war es alsbald klar, daß derſelbe bei allen Parteien Wider— 
ſpruch finden würde. Jede Partei hatte ihre beſonderen 
Gründe ihn abzulehnen, aber alle Parteien waren über das 
Ergebniß einig, daß er in dieſer Form nicht Geſetz werden 
könne So liegen die Dinge jetzt nicht; es liegt die Möglich— 
keit vor, daß der von dem Grafen Zedlitz umgearbeitete 
Entwurf zum Geſetz erhoben wird. Der neue Unterrichts— 
miniſter hat dem Standpunkte des Centrums ſo erhebliche 
Zugeſtändniſſe gemacht, daß die Befürchtung nicht ausge— 
ſchloſſen erſcheint, eine konſervativ-klerikale Majorität könne 
demſelben zuſtimmen. Der diesjährige Entwurf weicht von 
dem vorjährigen darin ab, daß er dem Srundiaß des Kon 
tellionalismus bis zur äußeriten Yolgerichtigfeit treibt. 

Die Berfajjung jagt, daß der Relinionsunterrit in 
den Bolfsichulen von den Religionsgejellichaften geleitet 
werden jol. E3 jei! Menn man nicht dem amerifaniihen 
und franzöfiichen Beijpiel folgen und den Religionsunterricht 
ganz md gar in die private Sphäre vermeifen will, jo daß 
die Öffentlichen Schulen mit ihm nichts zu thun haben, 
wird nicht übrig bleiben, ald an diejer Verfafjungsheitini- 
mung jejtzuhalten. Aber die Kirche toll einen Einfluß nur 
auf der Keligionsunterriht und auf feinen anderen Zweig 
des Unterricht3 ausüben. E83 fol an dem Grundjaß feit- 
gehalten werden: „Sreiheit der Schule von der Kirche!“ 


Der Entwurf aber macht die Schulen ganz und gar 
j tonfellionellen Einrichtungen. Tas Lehrerfollegium an 
a Schule joll derjelben Konfeilion angehören. Yede Echule 
jol einen Fonfefjionellen Echulvorftand haben. Der Geift- 
liche joll von Amtswegen Mitglied des Schulvorftandes, ja 
defien Seele fein. Den Organen der Religionsgefellicaft 
werden die Mittel an die Hand gegeben, in alle Eingel- 
keiten des Unterrichts einzudringen. Der Gejchichtsunter: 
nt namentlidy wird von einem einjeitig Tonfejlionellen 
Etandpuntt beberricht jein. Das wäre denn wohl der größte 
Rüdichritt, den Preußen jeit langen Sahren gemadjt hat, 
und alle fleinen Vortheile, welche uns der neue Kurs bisher 
geboten, würden von diejem Nüdjchritt mehr al3 aufge- 
wogen. 

Deutſchland wird nie zur konfeſſionellen Einheit ge— 
langen; darüber muß Jeder, der unbefangene Augen hat, ſich 
Mar fein. Die Abjicht muß ſich darauf richten, dat Katho- 
lien und Protejtanten neben einander in Zrieden leben, wie 
fie es im Zeitalter der Aufklärung zu beiderjeitigem Vortheil 
getdarn haben. Die Echule joll e8 möalidy machen, daß fie 
um Xeben friedlich nebeneinander hergeben; fie joll zeigen, 
daß Leute, die auf dem Gebiete des Ueberiinnlichen verjchie: 
dene Ansichten haben, auf dem Gebiete diejer Welt, des 
taates und der Wirthichaft, fich mit einander verjtändigen 

nnen. Sch fann mir nichts Verderblicheres denken, als 
wenn man fjchon die Schuljugend in ein Corpus Evan- 
gelicorum ımd ein Corpus Catholicorum auseinander reißt. 

Löblid) ift, dab der Entwurf, ganz in Webereinitint- 
Mung mit der preubilchen Verfailung, Die leidige „Be- 
dirfnigfrage“ bei der Aulafjung neuer Ecyulen aus der 
Reit Ihafft. Wer eine Scyule begründen will, hat jeine 
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ſittliche, wiſſenſchaftliche und techniſche Befähigung nachzu— 
weiſen, weiter nichts. Löblich iſt ferner, daß die Mitwir— 
kung der Gemeinde bei der Verwaltung der Schule in 
größerem Maße zugelaſſen wird, als es nach dem Goßler— 
ſchen Entwurf der Fall war. Aber dieſe Verbeſſerungen 
können die freiſinnige Partei nicht beſtimmen, den oberſten 
ln zu verleugnen, zu weldhem fie jih in Schulfragen 
befennt, den Brundtaß der Ausschliegung der Kirche von der 
Verwaltung des Schulwelens. 


Proteus. 


Die närhfie Zukunft der Treihändlerifchen 
Bewegung in den DPereinigfen Slaafen. 


Mit berechtigter Spannung verfolgt man aud in 
Deutichland die jpärlichen telegraphiiihen Nachribten über 
die Vorarbeiten zu neuen QTarifvorichlägen, an welche da3 
Keprälentantenhaus der Vereinigten Staaten gleich bei dem 
eigentlichen Beginn der Berathungen, d. h. nad) beendigten 
Weihnacht: ferien, herangetreten ijt. Ald daz Wulf die parla- 
mentariiche, oder eigentlich unparlamentariiche Gerwvaltherr- 
ichaft des „Zaren” Reed und feiner Lieutenants MeKinley, 
Sannon u. j. m. über den Haufen warf, fajt allen Yührern 
der republilaniich-monopolitiihen Partei ihre Mandate ent: 
309 und die Neite der jonit jo Übermüthigen Gejellichaft in 
einen Zleinen Winkel des Sigungsjaales zujamımendrängte, 
mo fie jet eine wenig beneidenswerthe Griitenz führen 
werden, tpurden, angejichts der Jeit Zahrzehnten nicht da- 
gewejenen Größe de3 demofratilcdyen Sieges, im Lager der 
demofratiichen Zarifreformer jorort Stimmen laut, ıelche 
die erlangte rielige Mehrheit als eine „getährliche” bezeich- 
neten. Und es Tann ja nicht geleugnet werden, daß auf 
der einen Seite die Gefahr der Beriplitterung in Faktionen, 
auf der anderen die des übermütbigern Pochens auf die 
erdrüdende Macht des hinter der Partei jtehenden Heeres 
der Stimmgaeber und die unbejonnene Beflnvortung 
radifaler Mapßregeln nur zu oft die Folgen jo entichiedener 
Parteiſiege Genen find. 

Sn diefer Sellion hängt aber von dem Berbalten 
diefer Mehrheit nody viel mehr al8 gewöhnlich ab. Sie 
bat, jo zu jagen, Stimmung zu machen für die im SHerbite 
Itattfindende Bräfidentenvahl, und die von ıhr angenommenen 
Bild müjjen, mögen fie nun Gelee werden oder nicht, in 
allen leitenden Fragen das Programm bilden, mit welchem 
die Partei im nächiten November vor das Bulk treten wird, 
und als Denen Repräjentant der nächte demofratiiche Prä- 
fidentichaftsfandidat fiegen oder fallen wird. 

Ebendeshalb ift num nicht zu befürchten, daß irgend welche 
Nebenfragen wert genug in den Vordergrund gebracht werden 
fünnten, um die Aufmerfjamfeit des Volkes von den beiden 
großen wirthichaftlihen Fragen, der Tarif: und Silber: 
neleßgebung, erfolgreich abaulenfen. Die Extravaganz des 
legten republifaniichen Kongreijes bat den Bundesichaß jo 
gründlich erihöprt, und it vom Wolfe jo entjchieden ver- 
dammt worden, daß man nad) dieler Richtung hin nichts 
zu befürchten hat, die halbjoztaltjtiiche Bewegung der joge- 
nannten „Alliance" unter den ;sarmern, mit ıhren Vor: 
Ihlägen zur Berjtaatlibung der Eijenbahnen, Schaffung 
eines auf Bodenwerth aegründeten PBapiergeldes u. j. ı,, 
denen jich viele demofratiihen Vertreter ländlicher Dijtrikte 
des Stimmenfangs wegen zuneigten, hat durch die vorziig: 
lihe Ernte, weiche den Bauern Echeuern und TZaichen füllte, 
den Boden verloren und was jonjt noch von „Tagesfragen“ 
auf dem Zapet tft, wird im der Yräfidentichaftscanpagne 
feine Rolle jpielen, e8 fer denn, e3 gelänge der Harriion- 
Blaine:Adminijtration irgend einen Heinen internationalen 
Krafehl herauf zu beichiwören, wozu aber jeßt troß Chile herz: 
(ih ichlechte Aussicht tit. 
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Dagegen ift auter Grund anzunehmen, daß die jüngite 
Kabelmeldung, nad) welcher beide Parteien geneigt jeien, 
für eine von der Vereinigten Stantenregierung auszujendende 
Einladung zu einer neuen internationalen Bejprechung der 
Silberfrage zu Stimmen, fid) bejtätigt. Nicht dag man in 
Amerifa wirklid) glaubt, in einer jolchen Konferenz fünnte 
eine internationale Einiaung Über da8 Werthverhältnik 
wilden Gold und Silber zu Stande fommen; aber 

eidre Parteien fürchten fid) die Frage der Freiprägung 

in die räfidentichaftscampagne binem zu tragen, weil 
beide dadurch grade da verlieren würden, ıvo fie am meijten 
aller Stimmen bedürfen, um den Siena zu gewinnen: d. h. 
die Demofraten im Diten, Nordiveiten und allen Geichäfts- 
Gentren, die Republifaner in den Eilberitaaten, an der 
Kitfte des Stillen Ozeans und im Südmejten. Die Demo: 
fraten fürchten fich ebenfo „als Rarteı“ für freie Silber: 
prägung einzutreten, wie e3 den Republilanern unangenehm 
ſein würde, mit einer nicht genügend verflaujuliten Er: 
Härung für Goldwährung heraus zu fommen, und jo wäre 
e3 für beide Theile gleich angenehm, wenn man die Silber: 
frage aus der nädhjiten Präfidentichaftseampagie durd) die 
un auf eine neue internationale Konferenz eliminiren 
önnte. 

Dadurch iſt denn die beinahe mathematiſche Gewißheit 
geſchaffen, daß der Tarif das wirkliche „Issue“ der nächſten 
Wahl bilden wird, und es bleibt nur zu erwägen, mit 
welchen Ausſichten die demokratiſchen Tarifreformer vor das 
Volk treten werden. Nichts könnte hier falſcher ſein, als 
aus der rieſigen Mehrheit, mit welcher die Anhänger des 
Hoch-Zolles bei den letzten Kongreßwahlen geſchlagen 
wurden, den Schluß zu ziehen, daß nun bei der nächſten 
Präſidentenwahl ein irgendwie radikales Reform-Programm 
den Demokraten einen ebenſo großen Sieg ſichern würde; 
aber ebenſo falſch wäre es, mit dem Verfaſſer des letzten 
Jahresberichtes der Hamburger Handelskammer anzunehmen, 
daß der Ausfall der letzten Staatswahlen, bei denen Me Kin— 
. Iey, nadhıdem er jein Mandat ala Reprätentant verloren, 
zum Gouverneur von Dhio aewählt wurde, die Hoffnung 
auf eine Rückkehr zu einer gemäßigten Zollpolitif erheblich 
vermindert habe. Durch den Ausfall der Wahlen in Ohio 
‘ haben die Demokraten — wie das in diefer Zeitichrift jofort 
jehr richtig hervorgehoben ift — die heiljane Xehre erhalten: 
ferner nicht mehr mit „Tilberfreundlichen” Nedensarten auf 
den Stimmienfang zu gehen. Ihr Liebäugeln mit den Silber: 
Schyhwindlern wurde in Dhio gerade von dem Theil der Be- 
völferung, auf den fie am metiten rechnen mußten, von den 
Deutidhen, verdammt, und daher das Refultat. Dagegen 
haben die zu gleicher Zeit ſtattfindenden Wahlen in New— 
York und in Mafjachujett3 jehr deutlich beiviejen, daB das 
Verlangen nad vernünitigen ZTarif-Reformen im Wolfe 
inımer allgemeiner und dringender wird. 

Diejes Verlangen, das einer Zeit bereits in der Wahl 
Gleveland’3 fich zu einem, wenn auc) in %olge der damaligen 
Zulammenjegung des Kongreifes ohnmächtigen, PBrotejt ge: 
jtaltete, wurde bei der leßten Präfidentenmwahl durch die Auf: 
wendung umaebeurer Geldjummen — man zahlte in Indiana- 
polis, derHeimath des jrigen Brälidenten, unter meinen Augen 
am Wahltage big zu 100 WE. für eine Stimme — gewaltjam 
unterdrücdt und das Rejultat war die parlamentariiche Gewalt: 
herricyaft Need’ und der We Kinley: Tarif, melcher den 
Monopolijten wieder die Millionen einbringen Joll, die fie 
zur Unterdrüdung des Volkswillens geopfert haben. Allein 
al3 die hochbeichügten Sndujftriellen — meijt in mächtigen 
Vereinen, iwie 3.3. der „Iron- and Steel-Association‘“, zu: 
ſammengeſchaart -—- mit der Durchdrlidung des neuen Zarifs 
den Bogen übertpannten, da trat der Ummille und die Unzu— 
friedenheit des Volkes jo deutlicdy hervor, wie es die gegen- 
wärtige Zujammtenjegung des Nepräjentantenhaujes beweiit. 

Trotzdem wäre es irrig, radikale Aenderungen der 
gegenwärtigen Tarifgeſetze zu rechnen. Einmal iſt das Re— 
präſentantenhaus durch den republikaniſchen Senat und den 
republikaniſchen Präſidenten lahm gelegt, und zweitens ſind 
die Freihändler in ihren Vorſchlägen um ſo konſervativer 
geworden, je größer ihr Anhang wurde. Der Charakter der 
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Bewegung hat ſich weſentlich geändert. Aus theoretiſchen 
Freihändlern ſind praktiſche Tarifreformer geworden, und 
während jedes radikal freihändleriſche Programm mit über 
wältigender Mehrheit niedergeſtimmt werden würde, iſt die 
große Majorität des Volkes gegen Hochzölle und für eine 
mäßige Reform gewonnen. Auch geographiſch ſind die Ver— 
hältniſſe weſentlich andere geworden. Während der Schwer— 
punkt der Schutzzöllner früßer in dem an Kohlen und Eijen 
reihen Penniylvania lag, it er jet weiter nach Süd: 
weiten gerückt. Der gewaltige Umjchvuna der öffentlichen 
Meinung in den Snduftrieltaaten des Ditens, nantent: 
ih den New-England-Staaten, iit durch die jüngiten 
Staatswahlen, am deutlichiten durch die nochmalige Er- 
wählung eines demofratilhen Gouverneur? in Wtafja- 
Ahujjetts, auffallend beimiejen worden. Die Yabrifanten der 
Kerp-Englanditaaten werden durch den Tarif in ein er 
drüdendes Abhänaigkeitsverhältnig zu den Kohlen: und 
Eiſenbaronen Pennſylvaniens gebracht, und ſie verlangen 
billigere Rohſtoffe, d. h. Abſchaffung der Zölle zunächſt auf 
Kohlen und Roheiſen, um ihren Bedarf von Canada oder 
Europa beziehen zu können. Auf der anderen Seite hat die 
überraſchende Entwicklung der Kohlen- und Eiſeninduſtrie 
in den Südftaaten -- cine Entwidlung, welche an fich, mit 
Rüdjicht auf die altetablirten Induftrien derjelben Branchen 
im Norden, die beite Widerlegung der jchußzöllneriichen 
Theorien iſt — auch im Süden das Gelüjt geichaffen, einen 
Theil der Zollernte einzuheimjen und in Folge deijen it 
der Süden lange nicht mehr jo freihändleriich, wie er e8 
3. DB. bei Annahme der Konititution der Fontöderirten 
Staaten war. Aber die Mehrheit ift auch dort, wie in den 
Aderbaujtaaten des Nordmweitens, für eine Zollreform. 

Die Frage ilt nun, wie die Mehrheit des Nepräjen- 
tantenhaujes fich der veränderten Situation gegenüber ver: 
halten wird. Bisher hat_die demofratiiche Partei im Re 
präjentantenhauje in der Tariffrage unter der Leitung tadie 
faler Sidländer, wie Carlisle und Mills, geitanden, die 
mit ihrem Anhang geiftig und numeriſch das Uebergewicht 
hatten. Die Niederlage, welche Mil bei der Wahl zum 
Sprecher des Repräjentantenhaufes erlitten bat, obgleich et 
nad) allen Präzedenztällen den eriten Anipruch auf dieies 
Amt hatte, iit der erite Beweis dafür, daß der gemäpßigtere 
Flügel der Partei, der nördliche, mehr Einfluß gemonnen 
bat. Denn Erisp, obgleich Sidländer, hat jich jtet8 von 
den radilaleren Freihändlern fern gehalten. Wenn nun 
unter feiner Führung — und der Einfluß des Sprechers ill 
viel bedeutender und enticheidender, al8 man fich in Deutichs 
land voritellt — einzelire Reformvorjihläge, wie die Erniedris 
gung der Zölle auf Wolle, die Abjichaffung der Zuder 
prämien, eine Erweiteruna der Freilijte für Robitoffe u. |. w. 
angenommen werden, VBorichläge, für welche im Senat genug 
republifaniiche Stimmen gemonnen werden Tünnten, um fie 
au) dort durchzujegen, und die jchließlic) der Prälident 
unter dem Drucd der öffentlichen Wteinung unterzeichnen 
müßte, dann wäre damit immerhin der Anfang zu ir 
lichen Reformen gemacht, welcher für die weitere Entiwid- 
lung der freihändleriihen Bewegung in den Vereinigten 
Staaten da3 Beite veripräche. 

Paul Wolft. 


Ernſt Brücke. 


Ein reiches und ſchönes Leben iſt abgeſchloſſen. Am 
7. Januar ſtarb zu Wien an den Folgen der Influenza 
Ernſt Wilhelm Brücke, einer jener Männer, welche au 
der Schule Johannes Müller's hervorgegangen, ſeit mehr 
als 49 Jahren an der Spitze der phyſiologiſchen Forſchung 
und Lehre ftehen, diejer Wiljenichaft eine glänzende En 
faltunag gegeben und weit über die Grenzen Deutjchlande 
hinaus zu Anjehen gebradyt haben. 

Brüde it in Berlin am 6. Suni 1819 geboren, als 
Sohn eines Malers, deijen Namen id) vergebens in Seubert® 
Künijtlerleriton juhe. Sch vermag über feine Bedeutung 
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als Künſtler nichts auszuſagen. Aber ſicherlich verdankt 
ihm der Sohn viel, was er jpäter wiljeujchaftlich verarbeitete. 
In den Brüde’ichen Hauje wehte ein echt fünjtleriicher 
Geiit. Ein leider früh veritorbener Bruder des Phyliologen, 
Hermann Brücde, war gleihfal3 Mtaler und von entichteden 
ausarpräntem Talent. &rı jolher Umgebung fonnte Nic) 
der feine Kumjtiinn auabilden, welcher unjeren Phyfiologen 
auszeichnete. Mit ihm eine Gallerie zu bejuchen, gewährte 
einen hohen Genuß, denn er veritand ed, mit wenigen 
Norten viel zum Verjtändnii eines Kunjtverf3 beizubringen. 
Er hatte nicht nur viel gejehen, jondern aucd) über das 
Sehen der bildenden Kinjte nachgedacht. Und da ihm aud) 


die Technif der Malerei in allen ihren Gingelbeiten geläufig, 


war, ımd er außerden: die Gabe gefälliger Unterbaltung 
in hopem Grade bejaß, Jo Leriste nıan tır jeiner Begleitung, 
während man nur angenehm zı plaudern vermeinte. 

Am Rahre 1843 wurde Bıltde Aijfiitent bei Johannes 

Meiiller. Die bahnbrechenden Arbeiten diejes großen Ana: 
tomen und Bhyfiolonen, jomwie des gleichzeitigen Erst Hein 
rich Weber (in Leipzig) batteır damals eben beaonmen eine 
neue Epoche der phyſiologiſchen FYoribung einzuleiten. 
Brüdes Vorgänger in der Ailtitentenjtelluna, Theodor 
Schwann und Zafob Henle, hatten jchon, von dem großen 
Meeiiter angezogen, in ſeinem Geijte weiter uearbeitet. 
Wahrend dıeje beiden Berlin bald wieder verlafien hatten, 
traten Emil du Bois: Reymond und Hermann Selm: 
hol neu im jenen Kreis. Veit ihnen und dei aleichaltrigen 
Karl Ludwig bat dann Brücde lange Sahre hindurch Die 
unbejtrittene wührerichaft der Phyſiologie übernonimen. 
Was die jeßige jüngere Generation leijtet, verdankt jie jenen 
als ihren unmittelbaren Lehrern und Vorarbeiten. 
3m Sahre 1846 übernahm Brüde nech die Stelle 
eines Lehrers der Anatoınie bei der Akademie der bildenden 
Künjte, eine Stelle, welche jeinen finjtleriichen Neigungen 
entiprechen mußte und jeinen Studien nach diefer Richtung 
bin ein jichere Grundlage zu geben geeignet war. 1848 
wurde er Profeſſor der PBhyliolugie in Königsberg, aber 
Ihon im folgenden Sahre folgte er einem Rufe nad) Wien, 
wo er jeitdem bis zu jeiner vor 1'/, Jahren erfolgten Pen- 
nontrung ununterbrochen gewirkt hat. 
.. „Seine erjte größere Arbeit war die „anatomiiche Be: 
Ihreibung des Augapfels”, eute durd) ıhre Genanigfeit 
mujtergiltige Arbeit, nicht nur für die Anatomie, jondern 
auch) Für die Bhyjiolonie des Auges von unjwägbarem Werth. 
Zem mit dierer Arbeit betretenen Gebiet blieb Brüde bis 
un die Ichten Zahre treu, indem er zahlreiche Unterfuchungen 
über die Phyliologie des Schorgans, namentlich über Jarben- 
empfindungen anjtellte.e. Bon den vielen bedeutjamen Ent: 
dedungen in diejem Gebiete jeien hier nur die des nad) ihm 
benannten, im Innern des Auges gelegenen Wiusfels, 
weicher die Anpajjung des Auges fir das Nahelehen be- 
wirkt, jorwie die Erklärung des Augenleudhtens erwähnt, 
weldye Ießtere jeinem Freunde und Nachfolger im Königs: 
berger Lehramt Helmbolg den Anlaß zur Erfindung des 
Augenjpiegels gab. 

Aber audy in fajt allen anderen Zweigen der phHlio- 
logiihen Forihung hat Brüce Hervorıagenves geleiftet, be: 
onders ın der Lehre von der Verdauung md Ernährung, 
vom Blut und Kreislauf, von den Muskeln und Nerven. 
zeine zahlreichen, zumeiit in den Sibungsberichten der 
Diener Akademie veröffentlichten Unterfuchungen alle auf: 
zuzählen, ijt bier nidyt der Dit. Sch will vielmehr nur 
mit wenigen Worten auf diejenigen jeiner Arbeiten hin 
werten, welche die phyliologtiiche yoricyung für andere, jchein- 
bar weit abliegende Wijjensgebiete nutbar gemacht und in 
diejen grundlegend gewirkt habeır. 

„. Brüdes umfajjender Geijt und vieljeitige Thätigfeit 
nd ganz beionders geeignet, die Wahrheit des Sabes zu 
beweilen, daß dem Phyjiologen, welcher ich mit den Er- 
Iheimungen des mienjchlichen Lebens z: bejchäftigen hat, nichts 
Nenſchliches fremd iſt. Auch die ſozuſagen geiſtigſte ſeiner 
körperlichen Leiſtungen, das Sprechen, iſt als eine Verrich— 
tung beſiimmter Organe Gegenſiand phyſiologiſcher Forſchung. 
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Auch hierin hatte Johannes Müller durch ſeine Unter— 
ſuchungen über das Stimmorgan, den Kehlkopf, den Weg 
eröffnet. Die muſikaliſche Natur der Vokalklänge haben 
ſpäter Donders und vor allen Helmholtz genauer aufgeklärt. 
Brücke wandte ſeine Arbeit vornehmlich dem anderen Ele— 
ment der Sprache, den Konſonanten, zu, welche als un— 
regelmäßige Schwingungen oder Geräuſche der phyſikaliſchen 
Analyſe ſich entziehen. Daß die Verſchiedenheiten dieſer 
Geräuſche durch die Stellung der Mundtheile gegeneinander 
bedingt ſind, iſt ja leicht genug zu bemerken, und die Unter— 
ſcheidung von Lippen-, Zungen-, Gaumenbuchſtaben 
u. ſ. w. findet ſich deshalb ſchon bei den älteren Gram— 
matifern. Aber nur eine wirklich exakte phyſiologiſche 
Analyſe konute hier volle Aufklärung ſchaffen und die viel— 
fachen Unklarheiten beſeitigen, welche ſich neben den An— 
fängen richtiger Eintheilung und Unterſcheidung in den von 
jenen Grammatikern nebenher gebrauchten willkürlichen 
und nichtSjanenden Bezeichnungen, wie „mutae“, „liquidae“, 
„Schmelzlaute” u. |. w. ausdrücden. Was im diejer Rich» 
tung vor DBrüce geletitet worden, ſoll dadurch nicht in 
jeinem MWerthe berabgejeßt werden. Willis, Stentpelen und 
namentlid) der ältere du Bois (der Nater des VPhyſiologen) 
td hier ehrenvoll zu: erwähnen. Allein erit Brücke's Arbeit, 
weiche im Sahre 1856 unter dem Titel „Grundzüge der 
Phyſiologie und Syſtematik der Sprachlaute“ erſchienen iſt,) 
hat die Wiſſenſchaft von der Sprachlauterzeugung ſo voll— 
kommen abgeſchloſſen, daß ſie als Grundlage aller weiteren 
Sprachforſchung dienen kann. Alle möglichen Mittel der 
a a un wurden von ıhm phyiiologiich unter— 
fucht und danacdı alle Laute jämmtlicyer befannter Sprachen 
genau im ihren: mejentlichen Charatter feitgeitellt. Auf 
diefer Grundlage arbeitete Brücke jpäter (1863) jeine „Neue 
Methode der phonetiihen Transfkription der Sprachlaute" 
aus. Unjere Buchjitabenjchrift tjt befanntlich aus einer Be- 
griffs;eichenjchrift allmählich entjtanden. Aber bei der Ueber: 
wanderung zu neuen WVölfern und der Uebertiagung auf 
andere Sprachen haben die Zeichen häufia ihme Bedeutung 
verändert. Mean denke nur, um ein möglichit einfaches 
Beiipiel zu wählen, an „j", welches in der franzölilchen, 
deutjchen und fpaniichen Spradye drei aanz verichiedene 
Laute bezeichnet. Die Schwierigfeiten, welche diefe Unvolls 
fommenbeit unjerer Schrift bereitet, treten bejonders hervor, 
wenn es tich darım bandelt, Wörter wiederzugeben, geo> 
graphiſche Namen 3. B. aus Sprachen, in denen Laute dor: 
fommen, für welche unjere Schrift aar fein entjprechendes 
Zeichen bejigt. Brücde’s phonetiiches Syitem Tieht ganz von 
den herkömmlichen Schriftzeichen ab, bezeichnet vielmehr 
ieden Laut nur allein auf phylioloaiiche Art, d. hd. duch 
Zeichen, weiche angeben, mit welchen Mundtheilen (Yippen, 
Zunge u. . ıw.) und auf welche Art das Geräuich hervor: 
gebracht wird (ob e8 ein Reibungs:, Zittere oder Verſchluß— 
laut jet). Auf diefe Meije genügt e3 für die lautlich ge- 
treue Miederaabe aller, bekannter oder untbefannter, 
Sprachen. Mit feiner Hilfe iit man im Stande, Wörter 
einer ganz unbekannten Sprache, die man hört, 10 nieder: 
zuichreiben, day ein amderer, welcher die Bedeutung der 
Schriftzeihen fennt, fie richtig zu leien und ausyujprechen 
vermag, wenn ihm auch die betreffende Sprache jelbit voll» 
fommen unbefannt it und jıvar jo, dag ein Dritter, welcher 
die Sprache fennt, die Worte fofort verjteht. Man tteht 


ein, welche aroßen Dienjte ein jolches Schriftiyiten der 


wijjenichaftlichen Sprachforichung und dem Studinmt fremder 
Sprachen zu leiten vermag, namentlich Solcher, welche noch 
gar feine Schrift haben umd welche (wie 3.38. die Sprachen 
der Negervölfer) Yaute benugen, die in unjerer Sprache 
gar nicht vorfommten 

Abgejehen von diejent praftiichen Nuten der Syſtematik 
der Spraclaute hat diejelbe für den Puylioloaen an und 
für ſich ein großes Intereſſe als eine der feinſten und in 
ihrer Bedeutung hervorragendſten Leiſtung unſerer Organe. 
Aber mit der genauen Feſtſtellung der Sprachlaute iſt die 
phyſiologiſche Unterſuchung der Sprache noch nicht beendet. 





*) Zweite Auflage. Wien 1876. 
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Sprache entjteht erit aus der Zujammenjegung der Eprac)- 
laute zu Silben und Wörtern. Und bei diejer Zuſammen— 
fegung jpielt u. a. die Zeit, welche die Herporbringung der 
einzelnen Laute in ihrer Aufeinanderfolge erfordert, jorvie 
die Höhe und Stärke des Stimmitons eine wejentliche Rolle. 
Indem Brücke auch dieſen Verhältniſſen nachging, gelang 
ea ihm, die Grundlagen der Metrif auf phyliologische Be- 
dingungen zurüdzuführen. Seine Heine Schrift Über diejen 
Segnitand (Die phyliologiihen Grundlagen der neuhoch— 
deutſchen Verskunſt. Wien 1871), wie alles aus jeiner Feder 
Geflojjene voll feiner, Funftfinniger Andeutungen, bat, wie 
mir jcheint, bei den deutichen Sprachforichern nicht dag volle 
Verjtändnig und dementiprechend nid;t die Beachtung ge= 
funden, welche fie verdient.*) 

Eine andere Seite von Brüde’3 Arbeiten allgemeineren 
Snhalts Inüipft an feine phyfiologiich- optiichen Unterfuchungen 
an. Diele hatten ficd) vielfach mit den Yarbenempfindungen 
bejchäftigt, und jeinen Wejen entiprechend war er nicht bei 
der Beobachtung und Feititelung der Thatlachen fteher ge- 
blieben, jondern hatte fie für die Erflärung von Erſcheinungen 
im Gebiete der Kunjt veriwertyet. Sein rege Kunitinterejie 
und hohes Kunitveritändnig, jeine gediegenen Kenntniſſe 
im Gebiete des KunftunterrichtS hatten veranlaßt, daß er 
bei Gründung des Bfterreichiichen Mufeums für Kunjt und 
Snduftrie (einer Anjtalt, welche neben dem South Kensington 
Museum for Art and Industry hauptjädhlich al& Vorbild für 
da8 Berliner Kunftgewerbe-Mufeumt gedient hat) in das Kura- 
torium jener Anitalt ald Mitglied berufen wurde. Auf Veran: 
lafjung des Direktoriums derjelben jchrieb Brücde „die Phyfio- 
logie der Farben für die Zrmede der Kunstgewerbe” (Leipzig 
1866), ein vortreffliches Buch eine wahre Fundgrube ſchätzbarer 
Winfe für den Kunstinduftriellen wie für denjenigen, welcher 
Kunjtwerfe mit Verjtändnig und Genuß zu betrachten lernen 
will. Niemand war mehr al& er befähigt und vorgebildet 
dazu, die Lehren der wifjenjchaftlichen Optif im Zufammen- 
hang mit ihrer Anwendung auf fünjtleriiche Zivede zu be: 
tradıten. Niemand war aber auch mehr als er befähigt, 
auf einem Gebiete, da8 nody vollflommen unbearbeitet war 
und das fich, da Sragen des Geihmads, des jubjeftiven 
Gefallens oder Mibfallens hineinjpielen, jeder wijjenichaft- 
lihen Korihung zu entziehen jcheint, den Verjuch zur Auf- 
—3 ron Regeln zu wagen. Mit feinem Takt unter: 
heidel Brücde ziwischen der Farbenmirfuna in der Malerei und 
im Kunjtgewerbe. Nur für legteres, in welchen die Sarbe nicht 
durd) das Dbjekt bedinat, fondern von der freien Wahl des 
Künjtlers abhängig ift, will er Regeln geben. Dieje fönnen 
nur begründet werden auf die Wirkungen, welche die Karben 
auf den Menjchen machen, aljo auf phyfiologijche Gelege. 
Sur die Zullammenftelung verjchiedener Yarben kommen 
hier namentlich die Ericheinungen des Kontraftes (im phy— 
ſiologiſch-optiſchen Sinne des Worts) in Betracht. Auf 
dieſer Grundlage hat Brücke eine „Farbenäſthetik“ aufgebaut, 
vollkommen würdig ihrer Zwillingsſchweſter, der von Helm— 
holtz geſchaffenen phyſiologiſchen „Klangäſthetik“. Aber wenn 
er auch die Malerei ausdrücklich, als nicht den Geſetzen der 
Farbenlehre, die er vorträgt, unterworfen, ausſchließt, ſo 
enthält doch ſein Buch ſehr vieles, was auch für das Ver— 
ſtändniß von Gemälden von großem Werthe iſt, iſt über— 
haupt voll feiner Bemerkungen und gewährt bei aller Strenge 
der Darſtellung großen Genuß. 

Eine dritte Reihe der Brücke'ſchen Schriften beſchäftigt 
ſich unmittelbar mit Problemen oder mit Werken der bilden— 
den Kunſt, welche er vom Standpunkt des Anatomen und 
Phyſiologen zu erläutern verfucht. Die Kunjtzenichritten, 
namentlid” die von Lütom herausgegebene Zeitichrift für 
bildende Kunjt zählten ihn zu ihren angejehenjten Mit— 
arbeitern. Vor jelbjtändigen Schriften diejer Gattung jet 
bier nur das fleine, aber jehr werthvelle, in der Qnter: 
nationalen wwillenichaftlichen Bibliothek erjchienene Werk 
„Beiträge zur Theorie der bildenden Kinfte” emvähnt, Jorvte 


*) Diejenigen, welde fich näher über den Gegenftand unterrichten 
wollen, veriwerje ich auf meinen Vortrag „Lmiere Sprache‘, abgedrudt 
in der Monatsichrift „Uniere Seit‘ 1882. 
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das erjt neuerdings erjchienene: „Schönheiten und Fehler 
der menschlichen Geftalt”. 


&3 hat Brüde nicht an Anerkennung feines Wirkens 
gefehlt. ALS Univerfitätölehrer war er ungemein beliebt. 
Seine DBorlejungen über Phyftoloaie (nad) _ fteno: 
graphiicher Nachichrift im Drud erichienen, zuerit 1873 
und mehrjad) neu aufgelegt) waren ftet8S von vielen 
Hunderten von Zuhörern bejucht, jeine perjönlihe Unter: 
mweilung im Laboratorium mwurde hochgeihäßt. Bon feinen 
Schülern zählen mehrere zu den hervorragendften Vertretern 
des Tacıes, jo Nlerander Nollett in Sraz, Siamund Errer, 
jet jein Nachfolger im Lehramt. Ein dritter, jehr begabter, 
Ernit v. Sleiichl, it ihm leider nach langjähriger, Jchwerer 
Krankheit vor wenigen Monaten im Tode vorausgegangen. 
Bon feinen Kollegen hochgeachtet, von der Regierung. weiche 
feinen Rath gern in wichtigen Angelegenheiten einholte, aus: 
gezeichnet, wirkte er biß zum vollendeten 71. Lebensjahre an 
der Univerfität und in vielen Ehrenäntern, u. a. auch als 
lebenslängliches® Mitglied des Herrenhaujes. Aber aud 
nach jeinem Rücktritt vom Lehramt war er nit mrüßig, 
jowohl als Schriftjteller thätig wie auch unablällig bemüht, 
dur, Studien jein Willen zu mehren. Wer ihn gefannt 
bat, liebte ihn al3 Menichen; feine hohe und ur Dettige 
Bildung machten jeine Unterhaltung ebenjo lehrreich al3 
angenehm, während jene jeltene Liebenswürdigfeit Die 
getitige Meberlegenheit nidyt merken ließ. Sein Andenken 
wird hochgehalten werden, jo lange die Vtenjchheit fich derer 
erinnert, welche durd) ihre Arbeit die geistigen Güter ver- 
mebhrt haben. 


Erlanger. J. Roſenthal. 


Mme. de la Jayette.“) 


Ih wähle meine Zeit. Das Weihnachtsfeſt iſt jetzt 
vorüber, ſo daß ich vermuthlich nicht in den wirklich 
grundloſen Verdacht gerathen werde, für einen Band der 
Grauds Perivains Prançais“ gleich einem Agenten Re— 
klame machen zu wollen. Der treffliche Leiter des Unter⸗ 
nehmens, Herr J. J. Juſſerand, bedarf deſſen nicht. Er 
ſagt zu Anfang ſeines Programms, daß unſer bald vollen— 
detes Jahrhundert ſich jederzeit durch ſeine ausgeſprochene 
Vorliebe für die Giftorilche Forihung aus eeichnet habe. 
Dielen charakteriftiichen Zug gebe eö au) dem foınmen: 


den Jahrhundert als Vermächtniß. 

Herr Juſſerand hat Recht, und er hat auch ein origi— 
nelles und neues Mittel gefunden, um die Neugierde und das 
Intereſſe für große Männer und beſonders für große Schrift⸗ 
ſteller zu wecken. Er huldigt da — vielleicht unbemukt — einem 
Vorgehen, das der Journalismus erfunden hat. Die Ge— 
ſchichte wird ihm zu einem Interview. Seine Bücher be— 
ſtehen aus Interviews und ſeine Interviewer haben den 
Rang von Schriftſtellern. Welch' geſchickte Kombination, 
ſeine Interviewer unter den Akademikern zu wählen und 
die Interviewten unter den berühmten Todten. Und welch 
ſeltſame Liſte von bereits erſchienenen oder demnächſt er— 
ſcheinenden Bänden! Herr Léon Say berichtet von ſeinen 
Geſprächen mit Turgot, und die Nationalökonomie be⸗ 
Ichäftigt, wie man fid) denfen Fann, oft die Blauderer. Die Frau 
von Staöl hatte Herr Albert Eorel auszufragen, übrigen® 
mit dem größten Erfolg, Das Bändchen, das er heraus: 
gegeben und das der Verfajlerin von „Corinne gewidmet 
ift, läßt uns über nichts im Unflaren. Wir finden bier 
ſämmtliche Beweiſe artig gruppirt, jo daB der Xejer ent: 
weder der Meinung des Heren Albert Sorel beijtimmen, 
oder jich ein eigenes Urtheil bilden fan. Und wie gejchidt! 
Nirabeau Herrn Roufje, dem berühmten Rechtsanwalt, gegeit- 
über zu jtellen! Der verzeiht jenen viel, weil er viel geiprodhen 
hat. Und Frau Arvede Barine, die unerbittliche Inter: 


*) Par le Comte d’Haussonville de l’Acadömie francaise. 
Librairie Hachette. 
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viewerin von Bernardin de Saint-Pierre, hatte ſie ihm nicht 
ebenfalls mancherlei zu verzeihen, weil er „Paul et Virginie“ 
geſchrieben hat? 
Was mich anbetrifft, ſo möchte ich heute über 
eines der werthvollſten Bücher der Collection des Grands 
Perivains Français ſprechen. Es führt uns das Leben einer 
vornehmen Dame des XVII. Jahrhunderts vor, und wir 
leſen ferner ein klar begründetes Urtheil über ihre Werke. 
Die Geſchichte und die Kritik ſtammen aber von einem 
Akademiker, der ſelbſt ein vornehmer Herr, doch des XIX. 
Jahrhunderts iſt: „Mme. de la Fayette, von dem Grafen 
dD’Haufjjonville”. Das darf man doch wohl mit Recht ein 
first-rate interview nennen. XQer Graf war ja von vorn: 
herein jicher, bei Wime. de la Fayette empfangen zu werden, 
und fie mußten jelbftverftändlich diejelbe Eprache reden. 
So frägt er fie denn über ihr Leben aus, vertheidigt fie 
egen gewijje Verleumdungen und beurtbeilt jchlieglich ihr 
alent. Wian wird fich überzeugen, daß man fich feinem 
beijeren Yührer hätte anvertrauen Fönnen. 


I. 


Bor der Revolution war die erite Yrage, die zu jtellen 
war: „Welcher Abjtammung find Eie?" „Keineswegs einer 
befonder? vornehmen,” antiwortete Wime. de la Yayette auf 
die Srage ded Srafen. Und wirflich, hier haben wir den Tauf- 
ichein aus dem Sahr 1634: Marie Magdeleine, fille de Marc 
Pioche, &cuyer, Sieur de la Vergne, et de demoiselle Eli- 
sabeth Pena, sa femme. Parrain Messıre Urbain de Maille 
Marquis de Breze. Marraine Marie Magdeleine de Vigne- 
rot dame de Combalet.‘ Das ıwar niederer Adel, wie e8 
das Mort 6cuyer bemeijt, welches dem Vater beigegeben ift. 
Sn der Adelshierardhie war die der geringite Xitel, wie 

leichfall8 das Wort demoiselle ohne AZujat, das die 

utter träat. Pathe und PTathin find von vornehmem 
Geſchlecht. Wir glauben vorausjegen zu fünnen, daß die- 
felben die VBorgejegten der Eltern waren. E3 war eine 
Prüfungszeit, die Marie de la Vergne fern von der Welt 
zugebracht hat; damal3 Sg ihre Urtheiläfraft und ihr 
Unabhängigfeitögefühl. Eieht man dod) die Dinge ungleich 
florer, wenn man fie zuerft au8 der Entfernung betrachtet 
und fi) ihnen allmählich erit nähert. Ihr eigener Charafter 
und die veränderten Nerhältnilfe öffneten ıhr endlidy die 
Biorten der großen Welt. Dazu verhalf ihr der Tod ıhres 
Vaters. Hier die Parentheje, dab nicht jie dies gejteht, Jondern 
ür Bicgraph es jagt. PWime. de la Vergne war aljo Witte 
aworden, und trat in eine zweite Che mit dem Chevalier 

auld de Eevigne, der neununddreißig Zahr alt ıwar. 
Eie ließen fihb in Rari3 nieder. Mitten in den Unruhen 
der Sronde erichien Marie in der großen Welt, und wahr: 
iheinlid) entitand auch damals ihre Freundichaft für die 
berühmte Marguife, der fie fi) durch die Heirath ihrer 
Mutter genähert hatte. Der alte Rapin, Menage wurden 
ihre Xehrer, allein Xegterer entmidelte bald eine Freundichait, 
die über die Grenzen des Lehrerthyums hinausging. Schrift: 
fteller von großem Ruf, Abbe gerade nur fo weit, um be- 

ndete Aniprücje auf eine Piründe zu haben, aab er fich 

le. tela Vergne volljtändig hin, was ihm übrigens auch 
Trau von Eevigne in einem ihrer Briefe vorwirft. Die 
— Citate aus der Korreſpondenz des Lehrers und 
er Schülerin ſind ſehr unterhaltend. Unter mehreren, die 
Graf von Hauſſonville anführt, iſt eines der merkwürdiaſten 
der Beweis, daß die beſte Art Latein zu erlernen, die Kon 
jugation des Zeitiwortes amo, ic) liebe, ilt. Die Zeit verjtreicht, 
und wenn Semand Wlarie de la Vergne fragt, weshalb fie jid) 
troß ihrer erreid.ten und überichrittenen zwanzig Zahre noch) 
nicht vermählt, jo hat fie die Eelbjtverleugnung, au jagen: 
„Weil man much nicht zur Ehe begehrt." Durch Vermitt- 
u einiger auter Treunde wird jedoch eine Zulammen: 
funft beichlofjen, die indejien beinahe wieder fehlgeicylagen 
wäre. Doch wurde die Cache aufs Neue angefaßt, und am 
15. Yebiuar 1655 heirathete Mille. de la Vergne einen Herrn 
von hohem Adel, der Überdieg wohlhabend war, und einen 
ehtenwerthen Rang in der Armee de& Königs bekleidete. 
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Er hieß Zean Frangois Motier, Comte de la Fayette und 
Itamnıte aus einer jehr alter Yamilie der Auvergne. Die 
Nachwelt hat für diejen Gatten, der doch ungemein gelegen 
fam, nur eine verblagte Erinnerung, jo_daß ſein Todesjahr 
lange Zeit gänzlich unbefannt war. Seine einzige Spur, 
die er in Ddiefer Ehe hinterlajien hat, find zwei Söhne. 
Starb er nad) furzer Ehe, bald nach der Geburt des 
zweiten Sohnes, oder lebte er fern von dem Getriebe des 
Hofes? Der Graf von Haufjonville bleibt ung die Antwort 
auf jene Sragen nicht Ichuldig. Er wendet fi an den 
Notar der Yamilie. Diejer thut in interfjanten Papieren 
Beicheid, die der Biograph jo glüclich war zu entdeden. 
Maitre Levafleur, Notar in Barız au Chatelet, attejtirt in 
einem von ihm verfaßten Snventar, daß der „haut et 
puissant Seigneur Francois Motier, Comte de la Fayette“ 
den 26. Zunt 1683 gejtorben tft. Mme. de la Fayctte war 
fomit achtundzwanzig Sabre verbeirathıt, und ihr Dann Über: 
lebte um drei: Sahre Herrn von Larochefoucault, ohne daß 
Semand Andered als Herr Levajjeur e3 bemerft zu haben 
ſcheint. Indeſſen todt oder lebendig, war er ihr in ihren 
weltlichen Erfolgen von Nußen. 

Sit e8 doch Angelique de la Yayette, die ihre junge 
Schwägerin, unjere Heldin, mit SHemiette von England, 
der zufünitigen Herzogin von Drleans, in Verbindung 
brachte. AlS Mme. de la Yayette im SKloiter der heiligen 
Marie de Chaillot Angelique bejuchte, die fich, um den 
Huldigungen Zudwig XiI1I. zu entgehen, dorthin geflüchtet 
hatte, fand fie dajelbit die beflagenswerthe Königin von 
England mit ihrer Todyter. Sie übte auch auf dieje jenen 
jeltenen Reiz aus, halb razie, halb Dffenherzigfeit, mit 
vielen Geilt gepaart, dem Keiner wideritand. Die Her- 
ogin von Dıleans, „Madame“, vergak die liebensmwürdige 

ejucherin des Kloiterd von Chaillot nit. Sie zog fie 
an ihren Hof, bat fie Memoiren zu jchreiben, und jte ftarb 
in ihren Armen. 


Um zu beurtheilen, von welcher Wichtigkeit die Jreund- 
Ihaft von „Madanıe” für Mme. de la — war, möge 
man eine Stelle aus einem Briefe leſen. Mme. de la 
Fayette erzählt darin die Aufnahme, die ſie beim König, 
lange nach dem Tode von Madame gefunden hat, als ſie 
ſich ihm mit einem Bittgeſuch nahte. Indem der Graf von 
Hauſſonville dieſe Unterredung beſpricht, fügt er hinzu: 

„Es war Madame ſelbſt, die für einen Tag unter den Zügen der- 
jenigen Perſon auferſtand, die ſie — den König ausgenommen — 
am innigſten geliebt hatte. Es tann ja ſein, daß während jenes Spazier⸗ 
ganges der Name der Todten nicht von ihnen erwähnt wurde, aber das 
geliebte Bild der Verſchiedenen ſtand vor ihnen und die Gunſt, die Mme. 
de la Fayette vom König erbat, ſie wurde von ihm eigentlich an 
Madame gewährt.“ 

Wir werden ſogleich ſehen, welcher Art die Beziehungen 
zwiſchen Madame royale, Princesse de Savois und Mme. 
de la Fayette waren. Zuvor erlaube ich mir jedoch eine 
kleine Abſchweifung; ich verlaſſe den Hof, um jene Freunde 
vorzuſtellen, die dort keinen Zutritt hatten. 

Wo wohnte ſie, wo verbrachte ſie ihr abwechſelnd ſo 
glänzendes, und ſo zurückgezogenes Leben? In einem Hauſe, 
das ihr Vater, als ſie ſechs Jahre zählte, erworben hatte, 
und zwar von den religieuses du Calvaire. Es gehörte 
zu einem großen Garten, der, wie uns der Verkaufsvertrag 
unterrichtet, den weſtlichen Theil der Rue Ferou ausmachte. 
Dort iſt Mme. de la Fayette geſtorben. Wenn ein pietät— 
voller Leſer heute aus Intereſſe für dieſe Frau den Ort be— 
ſuchen wollte, wo ſie gelebt hat, ſo fände er zwar die Rue 
Ferou, die es noch heute gibt, nicht aber den Garten mit 
ſeinem Springbrunnen, mit ſeinem Gartenhäuschen, „dem 
hübſcheſten Ort der Welt, um in Paris aufzuathmen,“ wie 
Frau von Sécvigné behauptet. Und ſie ſelbſt athmete dort 
oft auf. traf man Mönage, Huet, Segrais und La— 
fontaine. Boſſuet kannte auch den Weg nach der Rue Ferou, 
und Boileau ſagte von Mime. de la Fahette, daß ſie die 
Frau ſei, welche am Beſten ſchreibt und am mieiſten Geiſt 
beſitzt. Dort werden wir ſie alſo in ihren „letzten Lebens— 
jahren“ finden; dieſen Titel führt eines der hübſcheſten Ka— 
pitel des vorliegenden Buches. Sie beweint Herrn de 
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Larochefoucault, und du Guet, ihr Beichtvater, trocdnet ihre 
Thränen. Dieje vortreffliche Seele löjt fi) nady und nad) 
von Allem, auögenoninten vom Hinmel, 108. Kein Schrift: 
jtelerrubm, feine menjchlichen Begierden mehr! Wie fie 
jagt, verliert jedermann die Hälfte Jeines Selbit, ehe er ab- 
berufen werde. In der Hälfte die zurückblieb, jtedte viel- 
leicht nocd) ein Wenig von Frau von Sevigne und viel von 
Herrn Larochefoucault, jedenfalls aber nicht viel mehr von 
ihr jelbjt. Sie itarb in den legten Tagen des Monat? 


Mai im Zahre 1693, und ihr Tod wurde von der Welt, 


von welcher fie ich zurückgezogen hatte, und die fie gleich- 
fal3 ignorirte, vollitändig unbeacdhter gelajen. 


11. 


Sch Habe abjichtli, wie Herr von Haufjonville, ge— 
zögert, um über einen etwas heiflen Punkt feines Inter 
vierv zu Sprechen. Wie joll nıan Mme. de la sayette über ıhre 
Beziehungen zu Herrn von la Roefoncault zu befragen, der 
doc noch mentiger als fie jelbit hierauf antworten Fönnte. 
Sie haben jicy fehr geliebt; jehr. Bis zu weltem Punkt? 
Sol nıan als Gewährdmann die böje Welt nehmen u:d 
ihre übliche Medifance? Als ſie ſich kennen lernten, wie 
alt waren fie? Sedenjalls hatte Ia Rochefoucault nicht die 
Sicht, und er bat von fich jelbit ein Portrait entworfen, 
welches bemeiit, daß er wohl nod) uefallen fonnte, obaleid, 
er jich den Fünfzigern näherte. Und Bern man von jeher 
viel Erfolg gehabt hat, gefällt man noch immer. ES ut 
die eine Gabe, die lange dauert. Er hatte davon ein 
glänzendes Zeugnig abgelegt, al3 er inmitten der Kämpfe 
der Fronde 
wonnen. Hätte er nicht von Neuem beginnen fFönnen? 
Das find Alles ernite Fragen, auf welcye der Biraf d’Haufjon: 
ville fi) bemüht, in den gemwähltejten Ausdrüden und vom 
erhabeniten Standpunkte aus, zu antmoıten. Und ınie viel, 
oder wie wenig lieat eigentlih daran! Möge man mid) 
eine® Mangels an Zartgefühl beichultigen, wenn ich fed 
behaupte, daß es mic nach ein Paar hundert Jahren im 
Grunde herzlich wenig fünmert, ob Herr la Rochefoucault 
wirklic) der Liebhaber von Wime. de la Fayette geweten tit, 
oder nit. Was mid) begeiftert, it der Anblid diejes 
berühinten Paares; auf der einen Seite der unjlerbliche 
Berfalier der Maximes diejes unerbittlichen Anflageaft3 
gegen die Wtenjchheit, und auf der anderen Seite dieje 
Yrau mit der gerühlvollen Scele, die nicht hiemieden ge- 
jenen hat ala ebenjo zärtliche, empfindjane Naturen wie ihre 
eigene. Mir it, al8 hörte ich fie beide ihre Sache verfechten, 
der Eine der Anwalt des Böjen, die Andere die Bertheidi- 
— des Guten. Kann man ſich wohl eine rührendere 

zene vorſtellen, als jene, die in dem Gartenhäuschen der 
Rue Ferou ſich abſpielte, da dem Herrn von Larochefoucault 
plötzlich angezeigt wurde, daß der Graf von Saint Paul, 
ſein Sohn, den er von Frau von Lonqueville hatte, und den 
er anbetete, beim Rheinübergang getödtet worden jet; gerade 
jo wie der Chevalier de Mlarillac, jein lettes Kind. rau 
von Sevigne hat uns den erjten Zbeil dıeier Szene geichil- 
dert, der jie beimohnte. Doch als fie den Dit verlafjen 
hatte und die Beide: ji jelbjt überlajien waren, ıveldh’ 
Duo. Dime. de la Tayette vergag Alles, was fie hätte eifer- 
Jüchtig machen fünnen, um nidyts weiter als eine Tröjterin zu 
jein. Und er ließ Sich durch jo viel Zärtlichkeit rühren. 
Verzeihen ir ihnen aljo, weil fie im Himmel find und 
uns eien Heinen Winkel detjelben offenbaren. 

Sc, timme mit dem Grafen von Hauffonville liber- 
ein, wenn er Mitte. de la Fayette gegen Anſchuldigungen 
vertheidigt, deren Dpfer fie unlänsjt geworden it. Ein 
italtenijcher Schriftiteller, der ihren Ruhm antajten möchte, 
wirt ihr aufs Jchonungslofejte ihre Kurreipondenz vor mit 
der Herzogin von Savoyen, Seanne Saptılte de Nemours, 
Tochter des Herzogs von Nemours, der im Duell von 
einem Schwager, den Herzog von DBeaufort getödtet 
worden war. Bene hewathete im Sahre 1665 den 
Herzog Charles Enmanuel von Sapoyen. Che jie dein 
franzöfiihen Hof verließ, hatte Mnie de la Yayette ihr ver: 
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Bon müfjen, alle Ereigniiie getreulic” an „Madame 
Royale," jo hieß fortan der Titel der Yürftin am Hofe von 
Savoyen, zu nıelden. Als Wittwe übte Madame Royanle 
eine ninhdhranfie Macht aus, welde ihr bei Lebzeiten 
der Gemahl beitritten hatte. Man munfelt jelbit von Bünit: 
lingen, die fie genommen haben jol. ur daraus erklärt fig 
der Kirn über Mme. de lı Tayette'3 Briefwechjel ınit diejer 
Fürjtin von locerem Lebenswandel. Man macht ihr des: 
gleihen zum Borwurf, daß ie an den Sekretär jener ichrieb 
und von der Huld ihrer hohen Sreundin Gejchenfe annahm. 
Sind dieje Thatjachen wirklich To jchiwere Verbrechen? Man 
bedenke dod), daß Alles dies ji) vor ziweihundert Jahren 
abipieite, zu einer Zeit, 109 das Preitige einer Yürjtin größer 
war als heute, und ıwo deren Schwäden für Größe ange: 
iehen wurden. Mme. de la Yayette lebte damals im der 
großen Welt, fie befolgte deren Gejeße, und ehe man mit 
Semand zu forreipondiren anfing, jtellte man feinesmegs 
die ımdisc.ete Frage: „Hıben Sie etwa cine. Liebhaber? 
Denn wenn dem to wäre, jo könnte ic) Ihren nicht jchreiben.“ 
Und wenn dieje Korreipondentin Ttd) hu und wieder dankbar 
zu erjeigen wi .jcht, und alte Stoffe oder koſtbare Vaſen 
am die Freundin ſendet, ijt deren Annahme ein Zeichen von 
Sneelifatfje und von Mangel an Moral? Und jeblit wenn 
died auch in der Vergangenheit wahr gewejen wäre, Fönnten 
wir moderne Menichenfinder und deghalb doch nicht ärgern 
. ereifern. Schen wir Doch heutzutage noch ganz andere 
ge! 


II. 


Nachdem der Biograph uns Diejes Leben einer. vor: 
nehmen Dame de3 XVII. Jahrhunderts gezeigt hai, wird 
er zum Kritifer und geht allmänslich ihre verjchiedenen Werte, 
zwei geichichtliche, ziwer Novellen und zwei Romane durd. 
Obgleich das Gepäck nicht ſchwer ift, wollen wir e8 dod 
nicht wiegen. Wir lajien die Geichichte von „Madame” bei 
Seite, ebenfo die Geichichte der Princeſſe Zaide, wir 
wollen uns nicht mit den Authentizitätsfragen bejchäftigen, 
die der Graf von Haufjonville mit fompetenten Leuten be 
ipricht; ıpir wenden unjere ungetbeilte Aufmerkiamfeit und 
Bewunderung der „Prinsesse de Clöves“ zu. Diejes ijt das 
einzige Werk von Mmne. de la Fayette, daS ihr unvergäng: 
lichen Ruhm ſichert. Die Princeile de Gleve3 erichten ohne 
Nennung des Verfafjiers adıt Zahre nah) Zaide; der Vor: 
wurf iſt höchſt einfach. 

Die Handlung ſpielt zur Zeit von Henri II., unter 
ſeinen vornehmſten Edelleuten. Die Schriftſtellerin wollte 
einen Hof als Hintergrund ihrer Handlung, und da ſie 
nicht denjenigen, an welchem ſie lebte, ſchildern konnte, ſo 
datirte ſie die Ereigniſſe zurück. Die Erzählung iſt keineswegs 
einförmig. Lange Parentheſen machen den Leſer mit jener 
Hofluft vertraut, in welcher Königinnen und Prinzen zu 
athmen pflegen. Welch prickelnder Kontraſt zwiſchen den 
europäiſchen Intereſſen und den Ueberraſchungen der Liebe! 
Die Geſchichte dient hier dem Roman als Folie. 

Mlle. de Chartres, eine der bedeutendſten Erbinnen 
Frankreichs, gibt den Räthen ihrer Mutter Gehör, und hei—⸗ 
rathet den Prinzen von Clevbes, der ſie bei einem Gold— 
ſchmidt getroffen und ſich ſterblich in ſie verliebt hatte. Zu 
jener Zeit ſchloß man Vernunftheirathen. Aber die Arme 
traf, ach zu jpät erjt, den Duc de Nemours, der ihr mit 
jeinem Rang und al& reicher Mann bejjer behagt hätte. 
Mit ihm märe die Ehe eine Lirbesheirat) geiwejen. »ie 
Prinzeiltin widerjteht jedoch ihren Gefühlen, und als fie ihre 
Diutter verliert, die ihr eine feite Stiige gempjen war, da 
zieht fie fich auf das Land zurück und fabt einen heroijchen 
Entſchluß. 

Als Beſchützer ruft ſie jemanden, der noch mächtiger 
iſt, als ihre Mutter es war, keinen Geringeren, als ihren 
eigenen Gatten In einem evig beriihmten töte-a-töte ge: 
iteht fie ihm ihre beige Liebe für den Herzog von 
Nemours. Obgleich dies Verfahren bei dem Prinzen eben 0 
viel Vertrauen zu jeiner yrau, wie tiefe Traurigkeit erıwed 
jo gibt er doch jchlieglich falichen ‚sreunden Gehör, die 
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ſeine Frau beſchuldigen, mit dem Duc de Nemours in einem 
Pavillon des Parks zuſammenzutreffen. Er fällt darob 
in ſolche Verzweiflung, daß er von einem tötlichen Fieber 
ergrifien wird, und jtirbt. 

Doc vorher fann feine Frau ihn noch von ihrer Une 
ihuld überzeugen, und fie jdywört ihm an jeinem Totenbette 
ewige Treue. Der Roman endigt alfo gut oder Ichlecht, je 
nady dem Geichmad und den Grumdjäßen des Lejers. Die 
Princelje de Cleves weiit die Liebe und den Antrag des 
Herzogd von Nemours zurüd. Und da fie fich als ver: 
antroortlicy für den Tod ihres Gatten betrachtet, jo jucht 
ie durd) Strenge an fid) und durd) Andadhtsübungen Bude 
zu thun. Wid jo jtirbt aud) fie bald. 

Gewih ijt der Noman redyt einfach und die abel fait 
findlih. Eo denfe man fich, welche Anımuth des Stile und 
welche Feinheit der Analyje, welche harmontiche Farben, 
mögen fie durch die Zeit immerhin ein wentg abgeblapgt jein, 
vie Echrtitftellerin hat aufwenden müfjen, um aus dieſem ein— 
ſachen Vorwurf ein Meiſterwerk zu ıchaffen, das die Nach— 
welt als ein unſterbliches anerkannt hat. Jedes Mal, wenn 
man das Buch wieder zur Hand nimmt, iſt man auf's Neue 
verwundert, daß das Schatzkäſtlein daſſelbe Jumel enthält: 
noch immer dieſelbe Grazie, dieſelbe edle Empfindung, und 
— geſtehen wir es ganz leiſe — daſſelbe winzige Körnchen 
Langeweile. Das iſt der Charakter dieſes wirklichen Kunſt— 
werkes. Wie viele unſerer modernen Schriftſteller haben 
wir mit Heißhunger verſchlungen, haben ſie als große Künſtler 
gaeprieſen und können ſie nun doch nicht wieder leſen Ber 
Roman, der „auf immer“ ſeinen Ehrenplatz in unſerer Bi— 
bliothek erhalten ſollte, endigt oft ſchmählich im Papierkorb, 
neben den Proſpekten und den Katalogen der Geſchäfts— 
häuſer, der magasins de nouveautés. Ach, auch er war 
eben nur eine „nouveaute“. 

Die Pringeiie de Cleves zeigt einen höchit interejjanten 
Zug von Atavismus. Sit fie dody die Abnfrau jener une 
zähliger „verheiratheten Frauen”, welche in den verganuenen 
und a’genwärtigen NRontanen Legion find. Der Graf 
von Haufjonville bemerkt e8 ausdrüdlich. Er zitirt, mas 
yuretisre anı Ende jeines Roman bourgeois jchreibt, nad): 
dem er die Heirath jeines Helden ımd jeiner Heldin mitge- 
theilt Hat. „Ob ie jchlecht oder recht mit einander lebten, 
werdet ihr eines Tages erfahren, wern es Mode jein mind, 
ve Schieffale von verheira:heten Frauen zu ichildern.“ 

Sie ift gefommien dieje Mode, und fie dauert nod). 


Paris. Arthur Baigneres. 


Bildende Runf. 


(Ausfiellung der Walerinnen. — Bei Schulte. — 
Rarl Stauifer’s Lebenswerk. — Bildnife von Max 
Liebermann). 


. . Malende Frauen! Wer je zu Paris auf Montmartre 
Pazierte oder in München durdy) die TIherelienitraße aing, 
wird vielleicht einen Schauder empfinden bei dieien Worten. 
Eonderbare Sejtalten tauchen vor jeiner Erinnerung auf: 
verwegene Dämchen und angejahrte Zungfern mit genia: 
lich-wilden Haar und aufgedonnerten Hüten, jalopp in 
Kleider von jchreiend-grellen Wiodeftoffen geitecht umd 
wichtig den arbenkaften jchwingend. ine barbariiche 
lenanz und die Absicht, die Bohemierne herauszubeißen, 
denn das gibt der Sache Kraft: Doch hinter dem Gethue 
ftedt nicht immer Wefentlich«s, und nirgends nıacht fich aerade 
der weibliche Dilettantismus breiter als in der Walırei. In 
ber Kunftitabt fünnt ihr es erfahren. Man jtürmt den 

eilern die Ateliers, um fich „Schülerin” irgend eines be- 
deutenden Mannes nennen zu dürien, doch blos wenigen 
Auserwählten kann es gelingen, das erjehnte Yiel zu er: 
teihen. Spärlic) nur ericheinen die Kräfte, die der Pflege werth 
nd. So oft aber ein Talent auftaudht, dann ıjt e8 gemöhnlid) 
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jehr jtark und eigenartig. Im modernen Kımjtleben ttehen 
einzelne rauen, die, ohne afademiihe Kurje und die 
Smwangsjede der „Schule”, inftinktio für fich allein das 
Gute und Große gefunden haben und es üben, jo frei und 
rücjichtelos wie die jchöpferiichen Meijter. Und um der 
„zehn Gerechten“ willen jol den anderen Allen vergeben 


jein. 

Der rührige Gurlitt bewies Takt und Einficht, al& er 
in jeinen Räumen die „Gerechten" veriammelte, freilich im 
gewählter Zahl; unter den Zmwölfen hätten jich Diejer oder 
jener Name vecht wohl durch) Baitien-Lepage’8 bedeutende 
Scillerin Marie Bajfirtzeff und durch Zouije Kögel, die Wünch- 
nerin, erjegen lajien, welche auf der lebten „Sahresaus: 
jtellung”, als der Modernjten eine — was übrigens an ltd) 
nod) Fein Ruhmestitel fein fol — durdy) das „Stillleben von 
Srüchten und Gläjern”, einem Meiiterwerfe der flirrenden 
Beleuchtung, überrajchend hervortrat. Die charaktervoile 
Sricheinung der Dora Hi ragt aus dem Heinen Kreile 
jichtbar hervor, eine Benabuna, die, ausgerüjtet mit Straft, 
Selbjtgefühl und Sicherheit auf den Wegen der Neuerer un: 
beirrt jchreitet. Dabei Hat fie da3 Brod des Glüdes nun 
wohl nicht gegeijen, wenn man unter Glütd nicht jene innere 
Genuathuung veriteht, von der ein gejcheidter Römer Jagte: 
Omnium bene factorum summus fructus est fecisse. 
Ihrem vieljeitigen Xalente wäre es letiht geworden, zu 
malen, was den meiiten Menjchen genehm it, — Verlaufs» 
waare. Dann wäre fie allerdings auf dent „großen Zähl- 
brett Gottes“ nur ein Nicfel mehr gewejen, während es ihr doch 
bejchieden tit, eine feltene Goldimünze zu jein, für welche 
die Zeit hoher Bewerthung noch einjt foımmen wird. Led) 
niich fteht Dora Hi auf dem legten Vorpoſten des Plein— 
atrismus — das ichlimm behandelte Wort fliegt uns nur 
umvillig aus der Feder. Doch ihrer hellen Kunft Flebt nicht$ 
Schablonenhajtes, nichts Vorbildliches an.  Xeuchtend wie 
die Ericheinung iit die merkwürdige Seele, die im Gerwande 
fteckt, eine feine und jtarfe Seele: die jchlichte Poeſie des 
echten Naturgefühles, das den prägnantejten und deutlichiten 
Ausdrucd jucht. Ihre Eehwerkzeuge haben ft in der Xehre 
der Tranzojen und der herporrageuden Münchener, wohl aud) 
der Schotten, geichärft und gefräftiat. Mit fähigen Organen 
jaugt fie Luit umd Licht auf und die wechjelnden Stim:- 
mungen der Welt. Der fleine Rothlopf, der im hohen 
Graſe zwiſchen glühenden Mohnblumen ſchwankt, iſt ein 
luftiges und luſtiges Gebild der Sommerzcit, da die Sonne 
am höchſten ſteht und kämpft mit dem dichten Grün der 
Bäume und Büſche. Nicht eine Spielerei, wie dieſer oder 
jener ſagte, ſondern etwas Angeſchautes gibt es hier. Daſſelbe 
blühende Mädchenhaupt am ſpäten Nachmittage: Kine ges 
wiſſe Müdigkeit, nach Spiel und Wanderung, ſtimmt zart 
u der fühlenden Dämmerung, die zögernd hereinbricht. 
Frauenanmuth lebt wahr und echt aud) im den beiden 
Porträts, die Frl. Hig ausjtellt, zwei geichmacdvollen 
und originellen Werfen. Nur ein Xalent, daS mit der 
Natur auf dem vertrautejten Nuße jteht, darf e8 wagen, Die 
menfchliche Gricheinung in ein jo flimmerndes, alles durch— 
dringendes und alles überitrömendes Licht zu rüden, wie diefe 
feine, blonde, in die duftinsten yarbendes Lenzesgefleidete Dam. 

Aus der glänzenden Helle treten Antlig und Geſtal 
zwar ſanft und zaghaft, doͤch in allen Tönen deutlich her— 
vor, und fröhliche Lebenskraft redet aus dem Werke. An 
die elegante, ſchlanke Frau, die in einen dunkel-warmen 
Raum geſtellt iſt, feſſelt den Beſchauer recht eigentlich ein 
ſeeliſches Intereſſe. Tas Bildniß iſt ganz moderne Empfin— 
dung, und ein bis in die Fingerſpitzen nervöſes Kind unſerer 
Beiterjcheint darauf, mein Gewand vontiefem Schar; aekleidet, 
einem Jarbenton, der nur einmal — durd) das Noja des 
Zaillınbandes — janft durchbrochen wird. Tie feinen Hände 
liegen erregtiim Schooße, ein jchredfhaftes Zittern Jheint Über das 
bleiche, durchfichtige, von weichen Augen b: lebte Anthitz zu 
huſchen, auf dem es liegt, wie ein gefeſſeltes Gefühl ... Bleibt 
in den Werken der Dora Hitz bei aller Reife und Entſchiedenheit 
ein rührendes Reſtchen von dem zurück, was der Franzoſe 
ſo bezeichnend „odeur de femme“ nennt, ſo gibt ſich die 
geniale Thereſe Schwartz ganz männlich und ganz herbe. 
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Noch jtebt mir aus früheren Sahren das prachtvolle Selbit: 


porträt der Künijtlerin vor Augen: Ein großes, Tnochiges 
fantiges Haupt mit dem treffenden Ausdrud der Willensjtärke, 
bleicdy und ernit; da8 Furzgeichnittene, harte jchwwarze Haar 
gibt eine hohe Etirn frei, und auf gemwölbtem Rüden trägt 
die Naſe den Kneifer. Streng und zuverfichtlich ift auch die 
Art diefer Frau. Ihre Bildniffe find aus einem einzelnen 
jeeliichen Momente heraus geichaffen, aber auf diejen Kern- 
punft der fünftleriichen Konzeption wirft fie fi) mit unge- 
theilter Kraft; alles Nebenwerk wird nur mit wenigen breiten 
Tonflächen wiedergegeben. In dem Porträt de3 nieder: 
ländiichen Euvldaten, der — breitjichultrig, die Hand am 
Degenknauf — wuchtig und doch elaſtiſch im Seſſel ſitzt, 
iſt die Paarung von Weltmann und Krieger, von Stärke 
und Güte, von Würde und Humanität, von Froh— 
ſinn und Ernſt, von geiſtiger Ueberlegenheit und Be— 
ſcheidenheit des Herzens, entſcheidend geworden. 

Im Grunde nur ein Porträt iſt Louiſe Breslau's 
(Parisgroßer Entwurf vom „Atelier des Bildhauers Carriés“, 
ein Porträt freilich, das aus abgeſchloſſenem Milieu heraus— 
wächſt. Ein Menſchenſchickſal in ſeiner dumpfen, beklemmen— 
den Welt, in die der aufrichtende, belebende Strahl der Sonne 
noch erſt dringen wird. Ein hieſiger Kritiker, der ſeit Jahr und 
Tag jeder neuen lebensvolleren Regung in deutſcher Kunſt 
mit nörgelnder Suffiſance begegnet, hat das Werk mit dieſem 
ebenſo ſchlimmen wie unbegründeten Worte abgethan, 
und ſchnell haben die rüſtigeren Myrmidonen ihm nach— 

ebetet: „Seine (des Bildhauers) Geſichtsfarbe iſt die einer 

aſſerleiche oder eines Peſtkranken und ſchädigt gar zu ſehr 
den Eindruck auch der tüchtig gemalten Theile des Bildes.“ 
Da ſpricht der anſpruchsvolle, krankhafte Allerweltsoptimis— 
mus, der zu Jahren gekommen, der ſinnliche Reize nicht ent— 
rathen kann, und ſo das ürtheil degradirt. Wo Sie den 
heiligen Sinn des Unglücks ahnen ſollten, mein Herr, da 
iſt es — ſagen wir: Mangel an Zartheit vom Teint der 
Waſſerleiche“ zu reden. Das Glück freilich rundet die 
Wangen und färbt fie roth; diefem Slngling aber, der 
in ärmlich eingerichteter Werkjtatt feinen Shontlumpen auf 
umgeitülpten Kalle meiftert, haben Entbehrung und Kummer 
ihre bleicen Hände ums Antlit geleat.e Von ehrlichen 
Ringen und harter Lebenzjchule wird Kunde gegeben. Doch 
nicht eine effeftvolle Geichichte zu erzählen, die billiges Mit- 
leid erregt, it da8 Ziel der Rünftlerin jondern Mile. Breslau 
wollte — jo dünft uns — auf erweitertem Borträt eine 
Menjchenfeele und ein Menjchengeichict völlig aufdeden, in 
abjoluter Wahrheit. Echte Empfindung leitete fie und mit 
pornehmen Mitteln erreichte fie ihren vornehmen Zmed. 
Diejelbe Intimität behauptet fie zu einem andern Modell, 
einer zarten, blonden Dame, mweldhe in lichtviolettem Morgen: 
tleide, vor dem Tijche rajtend, die Stunde verträumt, während 
die blendende Sonne das Zimmer fült. Ein nicht gewöhn- 
liches Naturgefühl fett hier ein, das fich auf einer Land- 
Ihaftsjtudie noch Fräftiger ousdrüdt. Anna Bilinska, die, gleich) 
Zoutje Breslau, Parijerin geworden, hat bejjere Schöpfungen 
aufzumeijen, als dieje polnische Mutter und diefen männ= 
lichen Studienfopf der Burlitt’ichen Samnılung. Watt und 
glatt erjcheint hier ihre jonjt jo freie, heftine Semiithsart. 
Erit auf Heinen Strandbildern, die das Meer in verſchiedenen 
BEN miedergeben, offenbart fie ihre alte Liebe zur 
Katur. 

Yon der Natur and) wollen die Arbeiten der rau 
Hedinger und Begas:Barnıentier die Reize borgen; doch 
es bedeutet Fein impulfives, perjönliches Nachichaffen, und 
was die Damen als Natur geben, ift etwas Zemperantent: 
Dies, Appretutes. Birtuofttät, die qaufelt. Dieje abge: 
fochten, wothglühenden Krebschen und jehiwellenden Trauben: 
früchte und dieſe Waſſerſtraße Timd nicht mit dem be— 


jonderen  Kiüntlertenperament  charakteriitijch _ gerbaut 
und erfaßt. Keine Natur, blog — Bilder. Die Subtilität, 
e fir jeden Ztandpunft des Betrachtenden arbeitet, 


berubt Ichlieglich auf einer groben Täufchung: der Künjtler 
giebt einer mißverftandenen Korreftheit etwas, das er 
gar nicht Fo geichaut baben fann, Statt die andern Wenichen 
zu gewöhnen, jein Werk unter den Bedingungen zu erbliden, 
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unter denen er es ſchafft. Man wäre verſucht, auch der 
Wiſinger-Florian geleckte Gärtnerſträuße, Mde. Lemaire's 
„Fräulein im Grünen“ und ſonntäalich geputzte Dörfler 
hierher zuſetzen, wüßte man nicht aus den gelungenen 
Werken dieſer Frauen, daß ſie ſonſt unnachgiebiger und fich 
ſelbſt treuer zu ſein pflegen. 
Den großen Niederländer Joſef Israels führte einſt 
ein junger Menſch vor ein wohlausgearbeites Werk, das 
eine ſchöne Geſchichte gar breit erzählte, und erwartete auch 
von ihm ein Wort des oft vernommenen Lobes. Der 
Meiſter betrachtet die Leinewand lange, klopft den ängſtlich 
Harrenden auf die Schulter und ſpricht: „Mein Freund, 
malen Sie — eine Citrone!“ Der Ausſpruch kam mir in 
den Sinn, als ich die forcirten, aufgebauſchten Kunſtſtlicke 
der Hermine von Vreuſchen erblickte, dieſes prahleriſche Nichts, 
das etwas Grandiöſes vorſtellen möchte. Und wieder dachte 
ich des klugen Israel, da ich vor mittelmäßen, pompöſen 
Verſuchen der Frau Mesdag van Houten ſtand, die wirklich 
auf einem Bilde hundert Citronen vorführt, doch keine 
richtig geſehen und gemalt. Malen Sie eine Citrone; und 
dieſe eine, wenn es ſein muß hundertmal, und nicht aus 
den Farbentöpfen Anderer, ſondern von der eigenen Palette, 
ſei ſie auch noch ſo klein. u 
War gleich die VBeranjtaltung Gurlitt!’8 nicht völlig 
einmwandöfret, jo bildete fie Doch ein gutes Ganze, Das einer 
fruchtbaren Idee entiprang. Und wir wollen es ihm danten, 
dag er Jahr aus, Zahr ein unjer ärmliches Kunjtleben mit 
jo mannigfachen Anregungen beglüct, die leider nur zu 
wenige emipfängliche Gemüther finden. Er ift e8, Der das 
Wejen der „Privatialons” am reinste erfaßt hat; fie haben 
ohne Zweifel eine enticheidende Sendung, diefe Salons, zu: 
mal da, ıwo die offiziellen großen Kunitausjtelungen aus 
lauter Rüdjichten und Bedenken den Geichmad des Publi- 
fums eher vermirren al3 Mären. Man mache nicht, ideale 
und materielle Unterjchiede! Der Verkauf ijt hier wie dort 
der Hauptzwed, und wer die Kauflujt in die beiferen Bahnen 
lenft, der Salonbefier oder der Ausjtellungsdirektor, if 
der befjere Manrı. Wenigitens fällt auf die „idellen Zwede‘ 
einer jogenannten offiziellen Kunitichau merfwürdiges Licht, 
wenn man hört und lieft, wie bei allen pajjenden umd 
unpafjenden Gelegenheiten an bedeutender Stelle ala Erfolg- 
mefier für eine Ausitellung Die Sangpolr Ziffer der Ein 
nahme jelbitaefällig vorgebraht wird. Derlei Gedanken 
mußten uns fommen, al wir in den neuen Heim Schulte's 
uns befanden, welchem wir gern ein gleiches _Xob ge olt 
hätten wie dem fleigigen Gurlitt. Im eriten Haufe unjerer 
erjten Straße find die glänzenditen Bilderjäle eröffnet 
worden, die man jehen farın. Gleichwohl verdienen fie nicht 
den Namen „Salon“, denn jie bergen Teinesiwegs eine ent- 
iprechende Kunft. Der Jichtbar vorgerücdte Boiten ver- 
pflichtet, doc Herr Schulte hat bis zu diefer Stunde Die 
ichwerwiegende Verpflichtung nicht erfüllt. Er möge bei fid 
überlegen, daß es zweckdienlicher wäre, dem Geſchmack des 
Publikums deutend vorauszugehen, ſtatt hinterher zu ſchreiten. 
Was wir da erblickten, das war vielfach der Abhub vergan—⸗ 
gener Ausſtellungen: Während Gurlitt den genialen Schotten 
James Guthrie dem Berliner zum erſten Male brachte 
und jetzt Andreas Zorn, vielleicht den größten Virtuoſen 
unter den galliſirten Skandinaviern, ließ ſich Schulte an 
dem breit uünd eitel gemalten „verlorenen Sohn“ des Tiſſot 
und Dudley-Hardy's langgeitredter, troſtlos-ſenſationeller 
Leinwand, „Obdachsloſe auf Trafalgar-Square“, genügen, 
— Bildern, die 1891 in München überhaupt feine Rolle 
geipielt haben. Wenzel wird dieje8 Mal mit jeiner Brunnen 
jene, einer Arbeit vol Pedanterte und Kigenlinn, von 
Pradilla’s herrlichem „Sejtade von Vigo nach Ankunft det 
iicherböte" tief in den Schatten geftellt, einem Pradtitüd, 
das man geliehen hatte. Siehe in Heilbuts meijterhaftem 
Katalog der „Sammlung Behrens" Seite 131. Sollen 
wir noch andere Seiten aufichlagen? Sa, das Auleihen: 
Manche Perle war geborgt aus privaten Beſitze, und 
vieles ließe Sich Sagen gegen diefe Äonderbare Borg 
wirthichaft, die leere Wände füllen foll, die dod) nur dam 
Berechtigung hat, wenn e8 gilt, bei Sonderausftellungen 
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beitimmter SIndividualitäten nothwendige Lüden zu er: 
gänzen. Tefregger, Hermann Kaulbach, Bautier, Sojef 
Block, Grüßner, die Achenbady'3, — jowie fie hier vertreten 
waren, boten fie jpiegbürgerliche Wohlanitändigfeit. Bruno 
Ytalhein drüdt jein reiches Cmpfindungasleben in einer 
Idylle aus, die nur er malen fanıı; Stanz Starbina arbeitet 
vielfeitig an modernen Problenten, und, hoc, über allen, 
gibt Lenbach — es iſt das Virchowbildnig — jprühendes 
Leben in einem blitzenden Momente. Das Andere — rudis 
indigestaque moles. 


..  Srarnz von Lenbad) und Karl Stauffer aus Bern! 
Hier ein filberhelles Wiettenglöclein von mwechjelnden Klän- 
aen, das eines Tages ſchrill ſpringt und verjtummt; dort 
auf ſtolzem Thurm die feſt ſchwingende, laut und ernſt 
erſchallende Meiſterglocke; dort ein blühender Betrieb und 
ein ſicheres Vollbringen, hie — ein Teſtament. „Er iſt 
nur durch die Welt gerannt — Ein jed' Gelüſt ergriff er 
bei den Haaren“. So ſagen, vor der Tragik dieſes Lebens 
ſentimentaliſch die Leute, welche, mitleidig, vergeben 
wollen. Aber er iſt gar nicht „durch die Welt gerannt“, 
der Stauffer. Sein Hort war die Werkſtatt. Sein Haus 
war ſeine Feſtung, auch ſeine ſittliche Feſtung. Die juͤngſt 
veröffentlichten Briefe, welche tief hinein in jeine Seele leuch'en, 
bezeugen es. Oft wohl ein Schwanfen zmifchen lebhafter 
Hoffnung undden aufflammenden Unmuth deraugenblicklichen 
Ennäuſchung, doch inmmer ein ficheres, rajtlojes, heißes 
etreben, leidenschaftliche Arbeitsluft und ein munteres Herz. 
Aue war er umkiar über fich, auf feiner Etappe jeines Wir- 
fen2. Stet3 eilt er auf Finderpfaden, und es jcheint, als 
inne er — zmwedbewußt — nicht die Grenzen jehen in 
jenem Fünjtleriichen Yeben. Den Maler löjte der Zeichner, 
den Beichner-Radirer der Bildhauer ab. Auf den SDel- 
bildern ift nichts aus der Yarbe herauserzeugt, fondern 
tbtile Zeichnung alles; in den Zeichnungen und Radi— 
tungen jchlummert, umverfennbar, der jchwer verhaltene 
Zreb nad) plajtijcher Geftaltung: Ein Marmorjtil — möchte 
man jagen. Die radirten Porträts von Gottfried Keller, 
Kıter Halm, Suftav Freytag, Conrad %. Meyer (auch dejjen 
gegeihnetes Bildnik), der Eva Klein — zumal der untere 
heil diefeg feingeichwungenen jeelenvollen Krauenantliges — 
vie der liegende männliche Aft haften da in unjerer Er: 
merung jeit, und wohl für alle Zeit. Sn diefen Formen 
met ein seltenes Temperament und eine erjtaunliche 
Lirwoſität, indeſſen Stauffer's koloriſtiſche Technik kalt und 
hatt bleibt. es leuchtet und flimmert nicht. Das leiſch 
ju charakteriſiren, war ſeine Sache nicht; er arbeitet ins— 
gemein nur mit zwei Tönen, einem röthlich-glaſigen und 
enem gelblichen. Cr malt ängitlid) aus und verichmäht 
die Sreiheit der großen andeutenden Töne. Mag Vieles 
ah äußerlich jehr ähnlidy fein, jo laufcht man dod) 
oft vergebens auf die innere Natur der Modelle, auf 
Athem und Pulsſchlag. Sr der Auffaffung ftand er 
unter dem Amwange des ZTypifirens, d. b. er fuchte das 
Mipiduum nicht in einem beitimmten Augenblie feitzu- 
halten, der die Einenart jchnell und fcharf hervortreten läßt, 
ıondern er jtrebte im Allgemeinen nad) einer monumentalen, 
auf immer gültigen Geitaltung der Perfönlichkeit. Für die 
Reize der Intimität, des warmen, lebensvollen Wechielver: 
Ichtö zwiichen den bargejtellten umd den beichauenden 
Veniden, tritt ein Zug ins Pompöfe, Strenge und seit: 
he — etwas Epiiches. Im Bildniffe Viar Kleins ıft 
Stauffer wohl der fomplizirten Aufgabe des Borträt- 
malers anı nächiten gefommen; wenigitens hat er weder 
vorher noch nachher dieje Keijtung erreicht, geichweige denn 
übertroffen. 


be Trauernd blicken wir hinüber zu dieſen Vorſtufen einer 
öberen Berufung. Der reichbegabten, doch verwidelten 
»tanilation Stauffer's war e& nicht beichieden, den Kreis 
"te Könnens zu umichreiten: Doc) was bedeutet aud) 
ane Lanfbahıı von faun zwölf Jahren in einem der Kunit 
neihten Zeben! Gleichwohl wird der jchweizeriiche Pfarrers: 
An jeinen geichichtlichen Platz behaupten — und nicht 

OB fein originelles Streben und Wollen, jondern aud) das, 
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was innerhalb der einzelnen Phajen einer ach! jo kurz be— 
mejjenen Entwidlung erreicht und durchgejegt worden. 


In den Tagen, da man in der Nationalaalerie dem 
Stanffer die künſtleriſche Leichenfeier rüſtete, iſt ein be— 
deutender Lebendiger, zur Ueberraſchung derer, die ihn kennen, 
mit mannigfachen und ausgereiften Werken auf den Plan 
der Porträtmalerei getreten: Max Liebermann Ganz 
im Stillen zwar, denn noch iſt keines der Bildniſſe öffent— 
lich ausgeſtellt worden. Auf ſeinem zähen, ſchweren, ernſten 
Gange zu den Idealen der Natur, hat ſich dem Manne ein 
heller Seitenpfad geöffnet, wo ihm der Menſch als Perſön— 
lichkeit und damit ein blühender Komplex von ſeeliſchen wie 
geiſtigen Regungen erſchienen. Es iſt kein bloßer Zufall, 
daß die beiden ſtärkſten und thätigſten deut chen Naturaliſten, 
Liebermann und Fritz v. Uhde, faſt gleichzeitig ſich dieſes 
Gebiet mit den eigenſten Mitteln ihrer Kunſt er— 
oberten. Sie wünſchen nun keineswegs ſich hier als in 
einem neuen Fache feſtzulegen; ſie üben die Bildnißmalerei, 
weil ſie eines Tages dorthin gelangten und gelangen 
mußten. Ihr alier Beruf in neuer Form. Es mag 
Porträtiſten geben, die techniſch ſich mit mehr Virtuoſität 
und mit ſchlagfertigerer Bravour der Modelle bemeiſtern, 
als Liebermann; ja, anf den erſten Blick iſt es eine herbe 
und ſpröde Kunſt. Doch tretet nur näher und ſucht, in 
Betrachtung verſenkt, hinter die Hülle zu dringen, hinein 
in die innere Erſcheinung: da wird Euch eine Empfindung 
ſo tief und ſo warm! entgegenquillen. Gemüther erſchließen 
ſich, und der Geiſt will ſich verlautbaren. Ein Charakter 
erſteht und ein Menſch, der dieſelbe Luft athmet wie wir. 
Beobachtet ſind die Perſönlichkeiten in den vertraulichſten 
Augenblicken. Und ſelbſt der greiſe Peterſen in Hamburg, 
der im reichen Staatsgewande des Oberbürgermeiſters, eine 
mächtige weiße Krauſe um den Hals und unter dem Arm 
den hohen Spitzenhut, gemalt iſt, hat im Grunde nichts 
„Offizielles“ an ſich Ein ſtolzer, würdiger Alter, der ſich auf 
dem Gange zur Pflicht befindet, leicht gebengt und ein bischen 
zittria, doch keineswegs bezwungen von den hohen Jahren: 
Auf dem Haupte ſchimmern noch weiße Haarwellen, und 
energiſch ſtreckt ſich der Schnurrbart. Die Wangen haben 
zwar im langen Erdenwallen tiefe Furchen erhalten, doch Stirn 
und Auge verrathen die noch rührige Yrbenelraft. Trotige Seele 
und ruhiges Blnt. Der Vater des Waterlandes. Hier, wie auf 
dem Porträt des Grafen Kepferling jind alle äußerlichen 
Dinge, vornehmlich die Kleidung, nur im großen Tone be- 
handelt, indeljen der Künitler auf das Antlig feine ganze 
Etärfe richtete. Der Graf bildet das gerade Gegentheil zu 
dein jtreitbaren „König von Hamburg”: Ein feiner, weicher 
Meltmann, von jchlanfer, zarter Gejtalt; mild und offen 
ihaut da8 Auge, dodh um den Blid jpielt auch die beichet- 
dene Meberlegenheit, welche weite und reife Erfahrung gewährt. 
Auf den Lippen ein verhaltenes Lächeln. Eben erit Icheint fich 
der Mann im Sefjel niedergelafjen zu baten, denn im ner= 
pdien Körper zittert noch die elaitiiche Berweaung nad). 
Komplizirter gibt fich das große, merkwürdige Doppelbild, 
welches des Künſtlers Eltern darjtellt: Eine Gabe find: 
licher Liebe zum goldenen Hodyzeitöfejte. Und doch nichts 
Sinnfällig : Feierliches: Yamiltenijphäre. Eine Sieita am 
ipäten Nachmittage, da die Zampe eben entziindet tit, und 
durch einen bunten Schirm verdedt, mattes, dämmeriges 
Licht durch den behaalihen Raum breitet, den warme, 
tiefbraune Yarbentöne ichaffen. Der Water, vorn auf dem 
Stuhle jigend, Icharf im Profil dargeitalt, tft Jcharf beleuch,et; 
dagegen da3 halb nach reits gefehrte Angelicht und die 
Gejtalt der Mutter, welche, die Arnıe verichränkt, im Divan 
ruht, find wie mit dDünnem Schleier umzogen, im auflöjenden 
Licht und der flüljigen Atmoiphäre. Der Alte, groß, von 
hohen Schultern umd rültig; Temperament, bedäcdhtige Klug: 
heit und Mohlwollen einen fih in ihm. Die Jrau mollig 
und qui, — ein Zug von Vertrauen und Demuth tritt be= 
jtimmend hervor. 


Es iſt zu hoffen, daß diefe Meijterwerfe, die in Lieber: 
mann’s vdieljeitiger Bethätigung ein unbefanntes Element 
aufiverien, vecht bald der allgemeinen Beltchtigung zugänglich 
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nemacht werden, wie auch die mit aller Freiheit behandelte 
Zeichnung, worauf Geheimrath Bode ericheint: Iıı gedanken: 
voller Arbeit über einem plajtiichen Broblenm. 


Sulius Elia2. 


Theater. 


Koninl. Ehanipielhaus: Der zerbrocene Krug. Pujtipiel in einem Aufzug von Heinrid) 


von Kleiſt. — Ter eingebildete Kranke. Yuitiptel in drei Aufzigen von Molierr. 


Keinen günſtigeren Augenblick, als den gegenwärtigen, 
hätte der thatenfrohe Leiter unſeres Schauſpielhauſes, Herr 
Grube, wählen können, zwei klaſſiſche Luſtſpiele neu heraus— 
zuſtellen. Der „Durſt nach Heiterkeit“, den ein kritiſcher 
Zeitgenoſſe feſtgeſtellt hat, iſt weder durch den vielbelachten 
Schwank, in welchem „Großſtadtluft“ wehen ſoll, noch durch 
die Bemühungen der öſtlichen Kunſtſtätten und ihre Berliner 
und Poriſer Poſſen ſo recht gelöſcht worden; und den modiſch— 
lüderlichen Farcen von heute zwei Werke genialer Vergangen— 
heit gegenüberſtellen, den Zuſammenſtoppelungen aus dem 
Kramladen der Litteratur Dichtungen von künſtleriſcher Ein— 
heit und Fülle, war ein lehrreiches und erfolgreiches Unter— 
nehmen. Und auch darum war die Aufführung zeitgemäß, 
weil unmittelbar auf Molièôre und Kleiſt der bedeutſame 
Verſuch eines Modernen folgen wird, von der deutſchen 
Schwanktradition fort, zur Charakterkomödie wiederum zu 
gelangen: ich meine Gerhart Hauptmann's Luſtſpiel „Kollege 
Crampton“, das am Tage, wo dieſe Zeilen an den Leſer 
gelangen, dem Publikum des Deutſchen Theaters vorgeſtellt 
werden ſoll. 

„Der eingebildete Kranke“ iſt im Schauſpielhaus mit 
Döring einſt, im Deutſchen Theater mit Förſter und 
Hedwig Niemann in Scene gegangen: an beiden Stellen 
ohne lebendigen Erfolg. Wenn die Bofje diesmal mehr Bliid 
gehabt und eine tete Heiterkeit ausaelöjt hat, jo jind nicht 
gejteigerte jchauipieleriiche Keiftungen, jondern die zuqreifende 
Kedheit des Ganzen die Urjahe: Tamals hatte man 
den Yınüden im Lande geopfert, mit Hefatomben von Luftig- 
feit, jetzt aber durfte der „Apothefer” leurant mit der ver- 
hüllten und doc) 10 fenntlichen Sprite dem  eingebil: 
deten Kranken nahen, und alle natürliche Wtinterfeit 
durste frei fich entfalten. Won „Naturalismus“ Moliere's 
hörte umd las man darum, mit lächelnder AZuftim- 
mung, an Drten, mo jonft das Nort Naturalisınıg 
ein: Kreuziget, FTreuziget! hervorzunıfenm droht; Diejen'nen, 
welche für eine größere FFreikeit Fünjtleriicher Stoffwahl 
jtreiten, fir eme unachemmte Entfaltung aller dichteriichen 
Motive, können dieſes ſpäte Yuaeftändm der einst fittlich 
Entrüſteten nur dankbar accepinen, und aus dem gelungenen 
Naanız, Moliere wieder ımoliertich reden zu laflen, die 
Xehre ziehen: daß die Känıpfe dieter leßten Sahre doc nicht 
undonjt gefänpft worden. Als 1859 in der Freien Bühne 
„Vor Sonnenaufgang” agirt wurde. erichien der in die 
Wochenſtube lauſchende Arzt shocking, und ein Herr 
und Geburtshelfer im Parquet durfte wagen, die Zange 
ſpielen zu laſſen; heute antwortete der Molière'ſchen Keck— 
heit oben auf der Szene kein Randal mehr unten im Saal, 
nur volle Heiterkeit, und die Großen des Landes ſah man 
naiv ergötzt. Natürlich, daß dieſe Veranderung der kritiſchen 
Schlachtordnung nicht eingeſtanden wird, und daß man mit 
einem: Ja Bauer, das iſt ganz was anderes! den Wechſel 
des Urtheils maskirt; früher ſagte man: der Naturalismus 
iſt abſcheulich, jetzt heißt es: dergleichen hat's immer gegeben, 
das Gute daran iſt nicht neu, das Neue daran nicht qut. 
Voch beſcheiden, wie wir ſind, freuen wir uns ſelbſt dieſer 
kleinen Frontveränderung und heißen noch einmal den „ein— 
gebildeten Kranken“ willkommen, als äußerſt ſaiſongemäß. 

„Com édie-ballet“ hat Woliere fein Etüd genannt, und 
es in Karnevalslaune mit getanzten Intermezzos geſchmückt: 
nicht nur das geſprochene Wort, auch das geſchwungene 
Bein verſpottet gelehrte Ignoranz und Charlatanerie der 
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Heilfünftler. Weniger als je jcheint er eine tiefere Cha: 
tafterijtıf feinen Gejtalten geliehen zu haben: etıwvas vom 
Buppenhaften ift in diefen Gleanten und Angeliques, diejen 
Belinden und Beralden und jelbit die Yiquren im Mittelpunkt, 
Araan, der Krank-Gejunde und das zungenfertige Mädelchen 
Toinette gewinnen ein volles Mlenjchenleben nidyt. Und 
weil Puppen nicht gut tun und nicht Jündigen Fönnen, weil 
fie in Wahrheit „jenjeit3 von Gut und Böle” find, jo ıwiv 
durd) ihr Handeln jelbit das zartejte Gemüth der Hof: 
theater:Bejucher nicht aus jeiner Sicherheit aufgeihhrrdt: ie 
fönnen erbichleichen und fid) todt jtellen, lügen und be= 
trügen, es bleibt alle nur Epay; und wenn Herr Voll: 
mer mit jeiner ganzen natürlichen Drolligkeit vertichert: 
„sch bin gar nicht todt, ich bin aar nicht todt”, jo wird die 
„Peinlichkeit" der Kıfindung Niemanden fränfen fönnen. 
Dieſes martonettenhaft Heitere bezeichnet Berdes: das Xer: 
dienjt und die Grenze der Schaujpielhausauffühtung. 

Auch die Grenze. Sch will die Frage nicht enticheiden, 
ich will fie nur aufiwerfen: ob nicht hinter dem Mol.ere’ichen 
Spaß lebendiger Ernjt dennoch hätte fichtbar werden können. 
Die Tragilomif des „Milanthropen", des „Geizigen“ iſt 
hier freilich nicht; und mit beiden Füßen jteht der Schau: 
Ipieler- Dichter, um litterariiche Driginalität nicht ängjtlid 
bemüht, auf dem Boden der Pofjenfonvention: je prends 
mon bien, oü je le trouve “‘ Aber wie auch der leichteiten 
galliiche Farce ein jatiriicher Grundzug nocdy eiqnet, jo 
Iteht Mtoliere’s Spah liber die Hypochondrijche Einbildung und 
die mediziniiche Unbilduna nicht bloß um des Spaßes willen 
da; und wie heftig al diefe Opfer des Komöpdiendichterd 
gegen den Stachel lödten, lehrt und (wenn e8 dıe Literatur: 
geichichte nicht lehrte) die iidermüthige Scene, da Monſieur 
Argan ſelber über diejen böfen Moliöre, diejen argen 
Banıpbletijten, Klagerufe ausjtößt. Noch deutlicher cheint 
der Ernit des Spieles zu werden, wenn der Egoismus des 
Kranken und feine naive Tyranınei, ungebeijert bi$ zulekt, 
die Nächiten niederdrüct, und wenn er, eben von ärzt— 
lihen Künjten befreit, vom neuen Sohne jogleich fordert: 
werde Arzt!; gerade hier wächſt Moliere’3 Gentalität über 
die Schattenbilder der Pofje hinauf zur echten Charafter: 
jhilderung, — aber gerade hier hujcht der liebensrmiürdige 
Komiker des Hoftheaters mit leichter jeichter Fröhlichkeit 
vorüber. 

Doc, auch die beite Darjtelung nicht hätte die munter 
bewegte franzöfiiche Pole in jene Tiefe de: Sharafterijtil 
führen können, in welche das germaniiche Lujtipiel hinab 
taucht: die galliiche Leichtigkeit freilich, die Scene zu be 
wegen, beji* Heinrich von Kleijt nicht — aber ganz erfüllte 
er mit greifbar realem Leber jein Merf und die jcarf 
aeihaute Mannigfaltigkeit der Kiguren entzüct. Die beite 
Gabe des deutichen Dramas war fie und wird fie bleiben, 
die nitancirte Sicherheit der Geitalten; Schiller’8 glängender 
Bathetif ging fie verloren, nach dem fräftigen Beginn 
von Leiling und dem Sturm und Drang, aber fie wieder: 
zugewinnen iſt Heinrich Kleiſt der Erſte geweſen, und eine 
grade Linie der Entwicklung läuft von ihm herab bis zu 
den Schöpfungen unſerer Heutigen. Satiriſcher Spott über 
ſtändiſche Beſchränktheit ſpricht auch er aus, und wie der 
Franzoſe den Arzt und ſeinen Patienten, ſo nimmt er den 
Juriſten zum Zielpunkt; wehmüthig lächelnd über die „ge 
brechliche Einrichtung der Welt“, zeigt er im Richter den 
Schuldigen auf und ſcheint zu lehren, in einem anderen 
Sinne: „richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. 
Aber mit einer Fülle niederländiſchen Details hat der Dichter 
dieſe Lehre umkleidet, und ſein unvergänglicher Reiz liegt 
hier: wenn Molière's Spiel den Wandel der Jahrhunderte 
dennoch erkennen läßt in Schablonen der Gruppen und 
Geſtglten, ſo iſt Kleiſt's Komödie blank und funkelnd wie 
am erſten Tage: nicht nur für Huiſem und Holla ſcheint 
es wahr, jenes Geſchlecht befangener Richter, das die Par⸗ 
teien andonnert, ſtatt ſie aufzuklären, das mit ſchlecht⸗ 
verdauter Gelehrſamkeit ſeine Thorheit verbrämt und, Recht 
auf mancherlei Art ertheilen kann, ſo jetzt und jetzo ſo. 
Nicht ſo überragend, wie in Kleiſt's Gedicht, aber doch 
drollig genug, als ein närriſches Original, ſtand dieſer ertappte 
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Adam in Herrn Krauſe's Darſtellung da; und was ihm an 
genieler Eigenart fehlt. deckte ein gut geſtimmtes Enſemble 
glücklich zu. Nur als Frl. Stolbherg auf der Bildfläche 
erſchien, zerriß ihre lederne Pathetik jede Stimmung, und 
die überwunden geglaubte Vergangenheit der Hülſen-Zeit 
ſchien, mit Schritten einer Niebeſiegten, plötzlich aus dem 
Grabe herzuſchreiten: „Geſpenſter!“ 


Otto Brahm. 


Dr. €. tiraufe (Carus Sterne): Tuisko-Tand, der ariſchen 
Stämnte und Götter Hrheimath. Erläuterungen zum Sagenfchage 
der Veden, Edda, Zliag und Ddyffee. Glogau. 1891. E. Flemming: 


Sn unieren Tagen ilt der vergleichenden Epradhivilfenichaft und 

Mythologie, die e8 zuerft mit Gberrafchendem Erfolge verjudten, in das 
wüfte Sewirr mytbhologischer und reliaiöjer Vorftelungen de3 Alterthums 
ht und Klarheit zu bringen, in der Anthropologie und Ethnologie 
eine wertbpolle Bundesgenofienfchaft ermwacdhjen, die freilich noch häufig 
von der älteren Schwelter mit fouveränem Hocmuth abgewielen wird. 
Und doch leuchtet e8 eigentlich bei jeder unbefangenen Prüfung des Sad)» 
verhaltes von jelbit ein, dab 3.3. ein Problem, wie der Urjprung der 
indogermanifchen Raffe oder die Kultur unjerer arifchen Borfahren, nicht 
allein durch die Mittel der Spradiforfchung, fondern durd) anderweitige 
pulaeontologifhe Unternehmungen zu Löfen ift, wie fie dem Gebiet der 
Raturwisfenfchaft entitammen. Sn diefem Sinne fann das vorliegende 
Bert des bekannten Naturforicher8 als eine erfreuliche Bereicherung 
unferer mythologiichen Kitteratur gelten, wenn auch mancher Üiberzeugungs«- 
treue Bhilologe wenig mit den Schlußfolgerungen, ja mit dem ganzen 
Standpunkt jich einverftanden erflären wird. Denn Sterne beabjichtigt, 
Nichts geringfügigeres nachzuweiſen, als daß die norbijhen Sagen und 
Ideen viel älter und urſprünglicher ſind, als die griechiſchen und römi— 
ſchen, ja ſelbſt als die indiſchen und daß wir nicht unſere Heimath im 
Hochlande von Iran oder im Pendſchab zu ſuchen haben, ſondern in 
Europa und zwar in Mitteleuropa. Wie bekannt, iſt die gewöhnliche 
Annahme der aſiatiſchen Ableitung ſchon von gewichtigen Autoritäten 
(Th. Benfey, O. Schrader u. A.) aufgegeben und ſelbſt bisher ſo über— 
zeugte Verfechter wie Max Müller ſehen ſich zu dem verhängnißvollen 
Zugeſtändniß genöthigt: Non liquet. Das gibt zu denken; jedenfalls 
in die Sache nicht mehr jedem Zweifel entrückt, und die Akten bedürfen 
dringend einer ſorgfältigen Reviſion. Wir können hier natürlich nur 
wenige Punkte berühren, und ſchon um deswillen müſſen wir auf jedes 
perfönliche Urtheil verzichten, um unferen Gewährdmann um jo mehr in 
den Bordergrund treten zu lafjen. 


Als eines der triftigiten Bedenken gegen die landläufige Hypotbefe 
betrachtet Sterne die Thatjache, daß nach den Veden die alten Arier 
unzweifelhaft mit dem Meere und der Schiffahrt völlig vertraut geweſen 
jem müflen; mie verträgt fi) das mit dem iranijhen Hochlande oder 
dem Bendihab? Man mühte denn ganz unerhörte Elimatifche Verände- 
wngen und Ummälzungen annehmen oder (wie das in der That gelegent- 
li geichehen ijt) eigens zu dem BZwed ein ajiatisches Binnenmeer erfin- 
den. Unjer VBerfafier aber betont überhaupt die Mangelhaftigfeit und 
Unficherheit einer ausfchlieglih Tinguiitiichen Unterfuhurg und fegt 
binzu: „Daß die Frage nach der eigentlichen Heimath der Arier recht 
eigentlich vor den Kichterftuhl der vorgejchichtlichen Forichung fällt, muß 
Jedermann zugeben, der fich überzeugt hat, daß ihre Wanderungen lange 
dor Beginn der gejchichtlichen Zeit begonnen haben, und der überdem 
berüdjichtigt, zu welch wwiderjprechenden Meinungen die geichichtlichen 
Nakrichten geilihrt haben.” (©. 52.) Freilich verhehlt er fich nicht die 
mißliche Thatfacye, daß e8 aud) in der Anthropologie und namentlid) 
in dem Gebiete ber Balaeontologie von den entgegenaejegten Hypotbeien 
wimmelt. Nach der bieherigen, wmenigftengd meiſtens maßgebenden 
Auffaſſung galt die nordiſche Götterlehre gegenüber der griechiſchen 
und indiſchen als künſtleriſch wenig werthvoll und geradezu vielfach 
als barbariſch, während unſere Vorfahren nach unſerem Gewährsmann 
umgekehrt als die Sendboten eines neuen Glaubens erſcheinen, als die 
Vertreter einer „Keligion der Diänner und der Wiffenjchajt gegenüber der 
füdlihen Altarserhebung des Weibes und des Gefühlslebens“. Dit Recht 
madt er auf den tieftragiichen Zug aufmerljam, der die altgermaniiche 
Diythologie durchzieht und der ja aud) gelegentlih im peijjimiftiichen 
Einne verwerthet ift: „Die Tiefe der nordiiyen Meltanjcd;auung bewahr 
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fi darin, daß der Germane fogar über die Götter feiner eigenen Bor- 
zeit jih zum Richter aufivarf, Odin und einen Theil feiner Genoflen 
ihrer moralifchen Unzulänglichkeit überfüührte und die Lehre von der Bötter- 
dämmerung aufftellte, die aus der innerjten Ueberzeugung hervorging, 
daß die ältere Weltanfchauung zum alle reif jei. Wir Tennen fein ähn« 
liches Gericht fiber veraltete &ötterrorftelungen bei Griehen und bei 
anderen Kulturvölfern. Sie vertufchten die Schwäche ihrer Fabeln, Judhten 
ihnen einen anderen Sinn beizulegen, aber die orderung, daß etwas 
Höheres an die Stelle ihrer Zeusreligion treten müfle, fam ihnen nicht. 
Dieje BVBergeiltigung würde jich im Norden vollzogen haben, audy wenn 
das Chrijtenthum nicht gelommen wäre, wie fie jich in Indien zu einer 
Religion des Mitleides mit aller Kreatur aufgefhmwungen bat. Sn der 
Baldurlegende, die bedeutend älter ijt, wie das Ehriitenthum, bereitete 
fi eine Erlöfungslehre und eine Itrenge Scheidung der Lehren von gut 
und böfe vor, und es ift hervorzuheben, daß das griechiiche Epo$8 jo 
vollendete Verförperungen der Schuldlofigfeit, die jchnödem Berrath zum 
Opfer fällt, wie Baldur und Siegfried, nicht bejit. Achill, Herakles, 
Thejeus, Berjeus, Safon ımd alle jonjt vergleichbaren Yichtgeitalten bieten 
Scladen in ihrem Charakter oder in ihrem Verhalten gegen die Frauen, 
böchitens PBatroflog jtellt fi aus der älteren Dichtung zum Bergleid). 
So Hatten die nordifchen ‚Barbaren‘ fittlidy früh eine höhere Stufe er- 
Hommen, al8 die Afiyrer und Negypter, diefe Mufterbeifpiele vollendeten 
Sflavenfinnes und unerjättlicher Graufamfeit, je erreicht haben.” (©. 107). 
Dap freilid auch bier fchlimme fittliche Vergehen und Yehltritte vor- 
fommen (die allerdings meijt rüdhaltlos als folche charafterifirt werden), 
bedarf faum der weiteren Ausführung. Sehr bedeutiam fcheint und jo- 
dann die Symbolif und Mythologie der Natur zu fein, die in den nor- 
diihen Sagen mit ganz eigenthümlicher dramatischer Färbung auftritt, 
von der die füdliche Beitalt faum etwas weiß. Bor allen Dingen trifft 
dag für die in langer Knehtichaft und Dienftbarfeit jchmachtende Sonne 
jelbjt zu, die erjt allmählich wieder erjtarft und ihre Gegner bejiegt, eine 
BVBorftellung, die für tropifche und fubtropiiche Gegenden, ja jelbil für 
die mitteleuropäifchen Landichaften jeden natürlichen Anhalt und Boden 
verloren hat, mo man eher eine Abjchwächung der jengenden Sonnen» 
gluth mit Freude begrüßen fünnte. „Wenden wir den Blid nad) dem ung 
fo mohlbefannten Weihnacdhtsbilde der nördlihen Zonen, jo finden wir 
ihon in der Breite von Berlin und Hannover die Wirkung der nur wenig 
am GSüdhimmel emporfommenden WDtittagjonne fauın fpürfam. Shre 
$Keraft Scheint erlofchen; die ganze Natur ijt eritorben, die Tageslänge auf 
fieben Stunden herabgejunfen, während die Finiterniß fiebzehn Stunden 
beberriht. ... So it denn uns Nordbewohnern nod) heute eine Sym- 
pathie mit der finfenden und jteigenden Sahresfonne angeboren und 
unauslöfhlic” ind Herz gepflanzt; denn obwohl wir willen, daß Fein 
Sürft der Unterwelt die Sonne um Weihnachten in Banden hält, Die 
Bilfe Feines wilden Thieres ihr Siechthum verurfachen, athmen wir 
dennoch erit erleichtert auf, wenn wir willen, daß endlich die Zeit der 
tiefiten Erniedrigung des Sonnenbogens überwunden ijt; einer erinnert 
den anderen an die erfreuliche Thatjache, daß die Sonne nun wieder 
langjam im Steigen begriffen ift, und daß die Tage, wenn aud) zunädjit 
nur unmerflich, wieder zunehmen.” (©. 218). Da num troßdem eine 
unleugbare Berwandtichaft zwiichen dem germanijchen und griedyiichen 
Cagentreiie beiteht, auch in Beziehung auf die verjchiedenen Phajen des 
Sonnenumlaufes, jo nimmt Sterne eine allmählidye Uebernahme der ur- 
fprünglib nur für die nordifche Szenerie zutreffenden Vorjtellungen an, 
wobei natürlid nody mannigjach alte NReite erhalten geblieben find, die 
fih freilich erjt dem fundigen Auge als folche verrathen. Dahin rechnet 
der Berjafier die befannte Adonisfeier, die in den Wai fiel, wo die friich 
erblühende Begetation unter den erbarmungslojen Strahlen der Sonne 
bald dahin fcywand, eine Umdeutung der durdy den Eberbiß gemordeten 
Sonnenhelden, der dem wüthenden Thiere im Herbit erliegt, oder die 
Baldurjage, die jih nur in jhmwaden Anklängen in den Echidjalen des 
Iydiichen Aty8 erhalten hat, oder die Rüdbildung der Echladtenjung- 
frauen Odin’s, der Walfüren oder die mißverjtändliche Ummandlung, 
welche fih die Acpinen (Divsfuren) bei den Griechen gefallen Iafien 
mußten u. f. w. Wir wollen auf weitere Einzelheiten nicht eingehen; 
dody möchten wir zum Edjluß die Meberzeugung ausjprecdyen, daß der 
Lejer aus dem vorliegenden jehr umfallenden Yuche (über 600 Seiten) 
einen reichen Genuß ziehen wird, jelbjit wenn er jich manchmal zum 
Widerjpruch aufgefordert fühlen jollte. si 
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Pombroiwsky. Roman von Ernit Editein. Dresden und Wien. 


1892. Berlag des Univerfum (Alfred Haufchild. 


Ernft Edtteind neuer Roman Dombrowsty it aus mehreren 
Gründen ein echtes Kind der Epoche, weldhe wir Miterlebenden mit einem 
noch nicht allzu lange beitehenden Modeiwort die moderne nennen. Ein. 
mal enthält er ein Quäntchen modernen Weltihmerz. Dieſer Schmerz 
unterjcheidet jid) jehr mwejentlich von feinen Vorläufern; er flagt nicht wie 
die Werther der Geniezeit die Natur au, da jie Jich Tieben lafie md feine 
Gegenliebe gewähre; er wurzelt aud) nicht wie der Bejjimismus in dein 
Leıde der \ireatur, betrachtet durch ein galliges oder philanthropiiches 
Temperament; die ftärfjte, wenn micht alleinige Wurzel des modernen 
Weltichmerzes ift die Glaubenslojigteit. Graf Leo Tolſtoi hat es ge— 
beichtet, un der Bildhauer Kelir Dombromwsty b.ichtet es ihnı nad; er 
ıit ein begüterter Mann, ein rubhmreicher Kiünitler, er bat ein braves 
Weib, das ihn liebt," Kinder, die ihn ehren, Freunde, die ihm huldigen, 
ein doU gerüttelt Maß von Auszeichnung — und doc immer Foinmt 
ihn die Frage: wozu dies Alles“ ja, wirjo dies Altes? iftes nicht Felt: 
Jam da zu fein? woher fam ich? wohin gehe ich? und wenn ic) nicht 
wäre, 19 wäre eine Küde? und wenn mun die drei Feinde heranrüden, 
mit denen die Natur unmütterlic ihre eigenen Geburten wieder ver: 
nichtet: Krankheit, Alter, Tod — wer wird mid) shügen?” — Tolitoi legt 
das Ohr an die franfe Brujt, er ausfultirt, perfutirt, md er findet den 
Eik der Kranfheit und hat das Heilmittel bei der Daud: gegen dieje ent 
jegliche Einjamfeit hilft nur der Glaube! Und zwar der unverfälichte 
Glaube an einen perfönliven Bott; denn der Bantheismmus ift nur ein 
frommer Gelbjtbetrug, ein religiös gefärbter Naturalismus, der dag alte 
heilige Wort Gott nicht laffen will, und lieber jagt: Alles ift Gott, ale 
zu jagen: Alles ift ein einiges im jich Yebendiges, die Natur — und der 
alfv nicht merkt, daß er das alte Räthjehvort durd; ein neues erjett Hat, 
denn felbjt wenn wir wider das gemeine menjchliche Bedürfniß darauf 
verzichten, nad) ben Warum zu fragen, und nur das Was und Woher 
der Dinge zu erforichen fuchen — jelbit wenn wir die ganze Ecjöpiungs- 
leiter ded Darwinismus bis zur eriten ungetheilten Urzelle zurüfver- 
folgen — und über diefe, den Anfang des organifchen Lebens hinaus, den An« 
fang überhaupt be8 Lebens zu gewinnen tracdhten — jelbit danı jtehen 
wir dor dem möütterlichen Seuerförper, der das geftirnte AN geboren 
haben fol, noch immer mit der ungelöjten Frage: was war vorher? — 
und bleiben ewig die Narren der Wahrheit. Die Ericheinungen des 
einig Lebenbigen jich in unendlicher Kette nach rückwärts fortgejegt zu 
benfen, davor fchaudert der zeitlich geichaffene Menich; ihn ſchwindelt in 
dem luftdfinnen Raum de8 abftraften Gedankens, und er taitet fehnjüichtig 
nad) einer warmen, fühlenden Hand, die ihn in die blühende Endlichfeit 
zurückgeleite. 


So tief Athem holt Ernſt Eckſtein nicht, um die Räthſel der alten 
Sphinx zu beantworten. Wenigſtens für ſeinen Helden weiß er eine ein— 
fachere Loöſung: Dombrowoth iſt ein kräftiges Gattungsexemplar, ein 
Männchen, das noch nicht das rechte Weibchen gefunden hat, oder 
poetiſcher geſprochen: er hat, ohne es zu merken, eine Vernunftehe ge⸗ 
ſchloſſen, ein Mädchen geheirathet ohne Leidenſchaft, wenn auch in dem 
Gefühl, bei ihrer innigen Liebe wie unter der Obhut eines guten Engels 
geborgen zu ſein. In der That, ſie betet ihn an, ſie ſchenkt ihm holde 
Kinder, ſie behütet ſein Schaffen, duldet, entſchuldigt, vertheidigt ſeine 
Eigenheiten — und doch iſt er nicht glücklich; immer iſt ihm, als müſſe 
das Rechte noch kommen, ſo etwas Wunderbares, gänzlich Unerwartetes! 
Die erfahrenen Leſerinnen haben natürlich ſofort errathen, was kommen 
wird. Aber ſo ganz alltäglich verläuft die Geſchichte nicht; Eckſtein iſt 
ja, wie geſagt, ein Moderner! Alles, was nun folgt: das Erſcheinen der 
verhängnißvollen dritten Perſon, eines lieben, unſchuldigen Mädchens; 
offenbare Wahlverwandtſchaft (das Mädchen heißt Ottilie); Selbſt betrug 
mit freundſchaftlichen Gefühlen — ſchließlich die übermächtige, unbezwing— 
liche Leidenſchaft, die alle Gefühle überwuchert und alle Mahnſtimmen 
übertaubt — das Alles wird als ein pſychologiſches Phänomen an einer 
einzelnen Perſon, dem Helden Dombrowsky, verfolgt: von den Vor— 
bedingungen und unmerklichen Anfängen über Liebe und Schuld bis zu 
dem grauſamen Ende. Es ſei dem Verfaſſer nachgeſagt, daß er wie ein 
viel erfahrener und tief erlebender Mann den Irrwegen der Leidenſchaft 
nachzuſpüren weiß und ſo für die Unluſt an ſeiner nicht ſelten papierenen, 
umſtandlichen, oft auch falſch romantiſchen Schreibweiſe entſchadigt. 
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Denn leider iſt Eckſtein auch darin ein Moderner, daß er mit künſtleri⸗ 
ſchem Eifer ſich zu der breiten Maſſe der Berufenen geſellt hat, von 
denen ſo wenige vor das Autlitz der Gottheit erwählt werden. 

V. B. 


Zweiter 
1892. 


Geſchichhte der Schweiteriſchen Eidgenoſſenlchaft. 
Band ibis 1516). Von Johannes Dierauer. Gotha. 
F. A. Perthes. XVI. und 503 S. 

Alles, was von dem erſten Bande dieſes Werkes („Nation“ 1888 
Nr. 26) gerühmt werden konnte, darf auch von dem jüngſt erſchienenen 
zweiten geſagt werden. Außerordentliche Beherrſchung der Litteratur, 
ſcharfe und gleichzeitig vorſichtige Kritik, leidenſchaftsloſe, aber feſſelnde 
Darſtellung finden ſich wieder vereinigt. Die Gliederung des nicht ſelten 
ſpröden Stoffes erſcheint natürlich. In ſechs Kapiteln „Friedliche und 
kriegeriſche Vorgange 1415 - 1436“, „Streit um das Toggenburger Erbe 
1436 - 1440*, „Innerer Krieg 1442 - 1444“, „Herſtellung des Friedens 
1444— 1450”, „Neue Bindnijfe und Eroberungen 1450-1466”, „Au 
gleih mit Deiterreich 1466—1474” tritt und der „Uufihwung des natios 
nalen Xebens” der Eidgenoiien entgegen. Yünf weitere Slupitel, betitelt 
„Kampf gegen die burgundiiche Macht 1474—1477", Neugeitaltung ber 
äußeren PBolitif 1477—1479*, „Ueberwindung innerer Krijen*, „Ablöfung 
von Deutichen Neih”, „Eimmihung in die italieniichen Kriege 1500 bie 
1516“, führen dem Lejer den „Antheil der Eidgenvffen an der europätichen 
Polıtif” in ihrem heroiichen Zeitalter vor Augen. Ein Schluhfapitel 
bietet „Rüdblit und Umjchau” und endigt mit dem Hinmmweile auf die 
neue anbrechende Epoche der Neformativır. Plaitiich heben ji) don dem 
Hintergrunde der allgemeinen bitoriihen Entiwidlung die einzelnen be 
deutend eingreifenden ‘Berjönlichfeiten ab, wie 3. B. Niklaus von Died 
bad, Karl der Kühne, Hand Waldmann. Die Bejchreibungen ber 
Cdhladhten diejer fampferfüllten Sahrhunderte find furbenreich, wenn 
Ihon mehrmals mit Recht gegenüber pbantajtiichen Daritelliimgen betont 
wird, daß es Ichwer jei, aus unflaren und widerfpruchsvollen Berichten 
ein genaues Bild der militäriichen Vorgänge zu gewinnen. Die Swile 
derung der Itratsrechtlichen Berhältniffe macht deutlih, daß die eigen- 
artige Bereinigung von Städtifchen und ländlichen Gemeinmwejen, von 
friegerijcher Kraft und geiltiger Kultur die befte Gewähr für die Dauer 
der jchweizerifchen Bünde in fich trug, daß fie aber au Gefahren in 
fi) barg, die ichon frühe bemerkbar waren und im Laufe der Zeit zu 
wadjien drobten. Dennoch bleibt al8 Ergebniß beitehen, was in die 
Worte zufaınmengefaßt wird: „Das Gefühl der politiichen Gemeinfant 
feit durchdrang allmählich die ganze Bevölkerung vom Sura- bi8 zum 
räthifchen Hochgebirge, und jelbit die Untertanen faben jid) gehoben, 
indem fie mit ihren Baffen die Freiheit Ihüken halfen.“ 

Wenn man in diefem zweiten Bande etwas vermißt, fo ilt ed nur 
eine Skizze der wirthihaftliden Zuftände und des geiitigen Lebens beim 
Ausgange des Mittelalterd. Sndeffen läßt jich nicht leugnren, daß Dies 
Thema befler al8 Einleitung für die Gejchichte des Reformationgzeit- 
alters dienen mag. Leider macht der Verfafler ung feine Hoffnung dar 
auf, von feiner Hand die Fortfegung eines Werfes erwarten zu dürfen, daß der 
Heeren-Ulert'jhen Sammlung der Gejchichte der europäifchen Staaten. 
zur wahren Bierde gereiht. Möchten dieje Zeilen dazu beitragen, ihn 
zu ermuthigen, den $aden wenigitend bi8 zum Sabre 1798, dem Zahre 
des Unterganges der alten Eidgenojjenjchaft, weiterzufpinnen. Wer über 
jo große Gaben verfügt wie er, hat aud) die Pflicht, jie nach Kräften 
für die Allgemeinheit nugbar zu mahen. Auch für den Gelehrten gilt 
dag Wurt: „Noblesse oblige“. 

4. St. 
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Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zur 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu ſenden an 
eines der Mitglieder der 


Kedaftion 


Dr. Th. Barth, 
Ihiergartenitraße 87. 


Dr. B. Nathan, 
Bülomwitraße 89. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die „Boruſſen“, welche durch Broſchüren die ſchneller 


vergeſſenen täglichen Plänkeleien des Fürſten Bismarck 
unterſtützen, laſſen ſich von Neuem vernehmen. Ihre letzte 


ſoeben erſchienene Schrift, die dritte in der Reihe der bis— 
her herausgegebenen, trägt die Ueberſchrift: „Die nächſte 
Zzukunſt der deutſchen Nation in politiſcher und wirthſchäft— 
licher Beziehung.“) Das iſt ein ſehr pompöſer 
tel für den Inhalt jener fiebenundvierzig ſauber 
und meitläufig gedrudten Seiten, aus denen nichts 
eued zu lernen il. Uber doch it die Brochüre 
nicht ungefährlich. Eine Eigenfchaft hat der Titel mit der 
Hrift nemeinjam; auch er, der verjpricht, mas er nicht 
hält, it mirfungsvoll; in gemillem Sinne ijt das 
geichalld die Brohüre. Bol Geichielichkeit jtellt fie eine 
"zahl Behauptungen auf — ganz nad) Bismardichen 
Regepten — und fie gruppirt diefe Behauptungen fo 
gewandt — wieder ganz nad) Bismardichen Rezepten —, 
dab jener Zivedk, der erreicht werden joll, nad) Wüglichkeit 
reiht wird. Yürft Bismard war jtet3 der Anficht, da 
eme zuverfichtliche Behauptung in der Bolitit nicht nur 
equemer, Jondern auch woirfungsvoller tit, alß ein gut- 
gefügter Iangathmiger Beweis. 

Lenkt der Titel die Aufmerkjamkeit auf das Meine Buch, 


*) Erörterungen aus Anlaß jder neuen Handelöverträge. Gotha. 
Karl Schwalbe. 1892. I : . 
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jo läßt das Buch felbit, daS jo wenig Subftanz enthält, 
eine Stimmung zurüd, und diefe Stimmung ift eine Ver: 
ſtinimung. Es iſt jchr wahr, daß dem Luftigen leicht auf- 
aujpielen ift; und ficher ebenjo wahr ift es, daß die 
Melancholijchen Leicht melancdholifcher zu machen find. Zr 
dieſer Vorausſicht it die Brojchlire — in der alle 
Möglichkeiten der Verſtimmung in Deutſchland wohl er— 
wogen wurden, und wenn heute Anlaß zu trübſinnigen Be— 
trachtungen vorliegt, ſo ſind auch in jener Broſchüre ſchon 
einige Saiten fein auf dieſen Ton geſtimmt, und ſie ſchwingen 
nun mit ihre melancholiſche Trauerweiſe von dem Nieder— 
gang Deutſchlands ſeit dem Rücktritt des Fürſten Bismarck. 
Die Auseinanderſetzungen über die nächſte Zukunft der 
deutſchen Nation ſind eine Fundgrube für den ne 
Bafterivlogen; er findet dort eine Zucht des „Be: 
unruhigungsbacillus" in allen Formen der Entwid- 
lung und in jeder Species; dieje Kulturen wären ganz un 
gefährlich, wern man fich nicht jagen müßte, dab die Ne- 
gierung jelbit es ijt, welche in dem Volfsfürper den Boden 
für da8 Fortwuchern jener böien Bäjte bereitet. 

Zeder bedeutjame jtaatliche Eingriff in beitehende Ber- 
hältnijje, er jei noch fo heiljam. verlegt gewiſſe Intereſſen. 
Die dur) die Handelöverträge Berftimmten werden tnatür- 
lich von den Borujjen geworfen; dies Häuflein wäre nicht zu 
fürchten. Die Heinen vaterlandsfreundlichen Intriguen, welche 
die Borufjen anzetteln, jind ebenjo ungefährlih; fie ver: 
hegen Deutjhland und Deiterreih ; wie den „Hamburger 
Nachrichten” die beiondere Auigabe zugefallen it, Deutich- 
land und Rußland und die preußiichen Mintiter unter ein- 
ander zu verheßen. Auch das find feine Unternehmungen, 
die zur Zeit beionderen Gewinm verjprechen. in anderer 
Griff, welchen die Borujjen gethan haben, tjt dagegen glüd- 
licher. Sie fragen: Wo ift die feite Stüße, auf die jich das 
Miniiterium Caprivi lehnen fan; und fie antworten: Von 
den Parteien wird das Mintjterrum vor Allem da3 Zentrum 
berücdiichtigen: „Das Zentrum wird auf dem Schulgebiet 
und in der Ordensfrage jeine Yorderungen in furzer Friit 
ftellen und durdhjegen.“ Sm Mebrigen aber: da „hängt das 
neue Syitem in der 2uft und hat feinen anderen Halt, als 
im allerhöcdjiten Willen.” Dieje beiden Gedanken, die zu 
einander gehören, werden immer von Neuem variirt 
und in immer jtärferen %arben aufgetragen. Haben wir 
ein Mintiterrum ohne feites Sundament unter den Füßen 
und fteht an der Spite des Reiches ein Kaifer mit autceri- 
tären Neigungen, der ebenjo wenig nach dem Geihmad der 
Borujfen tft, jo bleibt die Hoffnung Deutichlands der Reichs: 
tag; auf ihn nıuß gebaut werden, er tjt der Nüchalt für die 
en der einzige und legte, und mögen aud) die trübjten 

eiten nahen: „&ott wird auch in jenen jchweriten Tagen 
mit uns jein, nicht um der Großen unter uns und der 
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Mächtigen willen, ſondern wegen der Armen und Geringen. 
Er hat ſich im Laufe der Jahrtauſende von manchem Volk 
und manchem Fürſten abgewandt; aber das deutſche 
Volk hat er noch niemals in der Gefahr verlaſſen.“ Zu 
dieſen Worten voll niedlicher Unabhängigkeit gegen Kaiſer und 
Miniſter paßt das Motto der Broſchüre: „In Fragen der 
Politik leiſtet ken Mann, ſondern nur oer Lakai bedingungs— 
loſe Heerfolge.“ 

Wie die Vaterſchaftsverhältniſſe zwiſchen dem Fürſten 
Bismarck oder der Bismarckgemeinde und jener Broſchüre 
auch beſchaffen ſein mögen, nd fann man jene Worte 
nicht lefen, ohne mit Lachen fid) auszumalen, wie der 
Zeufel ein ganze® Bad in heiligen Weihmwajjer nimmt 
und mit frommer Geberde jo tief untertaucdht, daß auch die 
lete SHaaripige weit unter der Oberfläche verſchwindet. 
Mar aber Baris einer Meije werth, jo it die Drganıi: 
ation und Steigerung der Unzufriedenheit in Deutid)- 
land gewiß nicht mit einem jolchen Bad zu theuer erfauft. 
Die Wirkung it die Hauptjadye; auf eine höhniiche FYraße 
mehr oder weniger gegen die eigene Vergangenheit foınmt e8 
nit an, und diefe Wirkung gehört leider nicht mehr zu 
den Unmöglichkeiten. 

Mir glauben ganz und gar nidt, daB Yürit 
Bismarf unter allen Umjtänden unfähig geweien wäre, 
einen Schulgelegentwurf, wie er jet vorliegt, dem 
Parlamente einzureichen. Er hätte auf diejem Gebiet mit 
der Vergangenheit ebenjo rücdfichtSlos gebrochen, wie er den 
Kulturfampf einleitete und dann den Rückzug antrat, tie 
er Sreihändler und Schußzöllner war, ıvie er das Alters: 
und Smovaliditäteneleg der VolfSvertretung aufdrängte und 
päter verächtlicy vom Klebegejeg \prad. Hätte ihm ein 
Bujammengehen mit der ausgeprägteiten firchlichen und 
politiichen Reaktion gepaßt, jo wäre ihm der Schulpreis gewiß 
nicht zu theuter geweien, und e8 hätte jicher and) „Borufjen" 
gegeben, um zu beweijen, daß nur der Lafat Oppofition madıt, 

er von der Größe feines Herrn feine Ahnung hat, daß der 
echte Mann dagegen in der %olitif unbedingte Heeresfolge 
leiſten müſſe. 

Aber über eines hätte Fürſt Bismarck ſich wohl 
nicht getäuſcht, darüber, daß der Kampf um die Schule 
ein ſehr ernſter werden würde, und er wäre ſich der Konſe— 
quenzen klar bewußt geweſen, die die Aufnahme dieſes 
Kampfes im Gefolge haben müßte. Er hätte die Stärke der 
Oppoſition, die zu erwarten war, ſchwerlich unterſchätzt, 
und er hätte nicht außer Anſatz gelaſſen, daß eine 
ſolche Oppoſition erſt ein Mal zuſammengeſchweißt, der 
weiteren Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe leicht ihr 
Gepräge aufdrücken kann. Fragen von ſo großer Tragweite 
wie die Schulfrage, ketten die Regierung feſter an jene Par— 
teien, bei denen ſie Unterſtützung fand; feſter, als es viel— 
leicht beabſichtigt war; und ſie reißen zwiſchen den Liberalen 
und der Regierung unter Umſtänden eine tiefere Kluft 
auf, als es wünſchenswerth und als es gleichfalls vielleicht 
in der Abſicht lag. Dieſe Erſcheinungen bedingen ſich wechſel— 
ſeitig, und dieſer Geſetzentwurf zwingt daher in der That 
zu der Frage: Welchen Kurs ſteuern wir? 

Die Erörterungen der Zeitungen aller Parteien lehren, 
welche Bedeutung die Bevölkerung der Regierungsvorlage 
beilegt. An einem Umſtand aber kann man wohl am 
deutlichſten, die ganze Größe der Zumuthung, die uns 
Preußen angeſonnen wird, ermeſſen. Wir müſſen nämlich, 
um Vergleich nacy dem benachbarten Sefterreich hinüber 
bliden. 

Den Prinzen Alois Liechtenftein fann man in geijtiger 
und Imoralijcher Beziehung, an Intelligenz, Geſchicklichkeit, 
Nührigfeit und Unbedenklichfeit etwa mit unjerm Herrn 
Adolf Stöder auf eine Stufe jtellen, mit dem einzigen Unter: 
Ichied, daß der eine den Talar und der andere Sporen und 
eine Reitpeitiche trägt, und dem entjprechend beide auch als 
Bolitifer auftreten. Die Garderobe, der Zujchnitt it etwas 
anderes; Antijemtzen ımd Erzreaftionäre mit den Allüren 
gervandter Deniagogen find aber beide, und der Erfolg beider 
berubte zum Theil darauf, daß es feinen Reit hatte, einen 
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ofprediger im Eisfeller und einen Prinzen im blauen 
chmein das Volf heranguiren zu hören. Diejer Alois Prinz 
Liechtenftein nun, der ein Hochtory ift und mit dem Wiener 
Mob auf Du und Du fteht, brachte am 25. Januar 188 
im öfterreichiichen Abgeordnietenhaufe einen Gejegentwurf ein, 
durch welchen „die Grundjäße des Erziehungs: und Unter: 
tichtöwejens bezitalich der Volfsjchule” feitgejeßt werden 
jollten. Die entiheidenden Beftiminungen diejes in Aussicht 
genommenen „Reichsvolfsichulgejeßes’ lauten: 


8 6. Die Beforgung, Leitung oder Beauffichtigung ded Religions: 
unterrichtes und der Neligionsübungen in den Bolfsichulen und LXehrer- 
bildungsanftalten ift Aufgabe der Kirche, beziehungsweiſe der betreffenden 
Religionsaeiellihaft. Zugleih übt die Kirche, beztehungsimweile Die be 
treffennde Neligionsgefelliihaft vermöge der erziehlichen Aufgabe der Schule 
die Mitaufjicyt über die ganze Schule aud. Die Draane tür die Leitung 
und Beaufiichtigung der Bolfsichulen und Lehrerbildungsanitalten und 
die Lehrpläne derjelben iind fo einzurichten, daß Diele der Stirche be» 
ziehungsweiie den Neligionsgeiellichaften obliegenden Aufgaben zu wirk⸗ 
ſamer Ausübung gelangen können. 

8 7. Der Staat übt die oberſte Leitung und Aufſicht über das Er— 
ziehungs- und Unterrichtsweſen bezüglich der Volksſchule durch das 
Unterrichtsminiſterium aus. 

8 8 Die Lehrämter an den Volksſchulen und Lehrerbildungs— 
anſtalten ſind allen öſterreichiſchen Staatsbürgern gleichmäßig zugänglich, 
deren ſittlicher Lebenswandel unbeſcholten iſi, deren Glaubenbekenntniß 
mit dem der von ihnen zu erziehenden und zu unterrichtenden Kindern 
übereinſtimmt und die bei Anſtellungen an öffentlichen Schulen noch überdies 
ihre pädagogiſche Lehrbefähigung nach den hierfür beſtehenden geſetzlichen 
Beſtimmungen, reſp. für den katholiſchen Religionsunterricht auch die 
erforderliche Missio canonica nachweiſen. 


Was Prinz Alois von Liechtenſtein in dieſem Geſetz— 
entwurf, der ſich nicht allein durch ſeinen Inhalt, ſondern 
auch durch ſeinen Stil auszeichnet, wollte, das will 
auch der preußiſche Kultusminiſter Herr von Zedlitz; wir 
ſehen zwiſchen dem einen Geſetzentwurf und dem anderen 
für die praktiſche Geſtaltung der Verhältniſſe nicht den ge— 
ringſten Unterſchied; aber freilich ein Unterſchied iſt es, ob 
ein Abgeordneter extremſter Richtung eine Vorlage einbringt, 
oder ob es die Regierung thut; und nun iſt es lehrreich, 
daß in dem Oeſterreich des Miniſteriums Taaffe jener Geſetz— 
entwurf von dem Unwillen und der leidenſchaftlichen Agitation 
der Bevölkerung hinweggefegt wurde und gar nicht daran 
zu denken war, daß Prinz Liechtenſtein ſeinen Antrag durch— 
brachte — bei uns aber, wo das Miniſterum Caprivi be— 
ſcheidene Hoffnuugen auf einen langſamen Fortſchritt bisher 
befriedigte, da ſtehen wir plötzlich vor der Thatſache, daß 
die Regierung ſelbſt das Programm eines Liechtenſtein, natür— 
lich unter dem Beifall der Kreuzzeitungsleute und der 
Ultramontanen, zur Ausführung bringen will. Daß der 
Liechtenſteiner dem Grafen Taaffe das Miniſterium Caprivi 
als nachzuahmendes Muſter vorhalten kann, iſt ſehr zu be— 
dauern; und es iſt nicht wenig überraſchend, daß wir that— 
ſächlich in Preußen bei dem für Oeſterreich unmöglichen 
Liechtenſtein'ſchen Programm angelangt ſind — das iſt ein 
Sturz. 

Natürlich gewinnen bei dieſer Sachlage auch einzelne 
weitere Erſcheinung eine ganz andere Bedeutung, als wenn 
ſie von dieſem Hintergrund ſich nicht abhöben. In München 
und ganz Bayern ſuchen die Ultramontanen mit ſteigendem 
Glück die liberalen Profeſſoren zu den Univerſitäten hin— 
auszudrängen; ja vielleicht ſollte man gar nicht von „libe— 
ralen“ Profeſſoren ſprechen, ſondern nur von Profeſſoren, 
die nicht Ultramontane ſind. In Frankfurt belegt ein 
Staatsanwalt eine Nummer der „Frankfurter Zeitung” mit 
Beſchlag und erhebt wegen Unſittlichkeit Anklage, weil das 
Blatt einen Artikel über Maupaſſant enthält; der bemerlkens— 
werthe Artikel iſt von Herrn Maximilian Harden geſchrieben, 
den unſere Leſer kennen, und wenn dieſer Artikel unſittlich iſt, 
ſo würde man über die römiſchen Elegien von Goethe und 
über viele andere Schätze der Litteratur fürder kein Wort 
mehr ſagen können. Freilich es iſt unmöglich, über den 
Verfaſſer von „Maison Tellier“ zu ſchreiben, als läge zur 
Beſprechung eine Mönchskantate auf die Kungfrau Maria 
vor. Nechnet man hinzu einen Gejeßentiwurf gegen Die 
Trunkſucht, einen Gejeßentwurf der aus Eittlichfeitsgründer Die 
Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen bejchränfen will 
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dann die Grörterungen über das Zuhälter- und Proftitutiong- 
wejen, jo ergibt fi eine Summe von Beitrebungen, 
deren lebte Tendenz zum Theil gewiß Feine jchlechte it; 
dieje DBeitrebungen laſſen aber gleichzeitig da8 Getpenjt 
polizei:icher und pfäffiicher Engherzigfeit auftauchen, daS unjer 
che3 Geiites- und Sitten: und Keligiongleben meijtern will. 

So kann die Befürchtung fich regen, daß auf die wirth- 
haftliche Zwangsbeglüdung des deutjchen Volkes durch den 
Fürften Bismard nun eine fittliche und veligiöie Zivang3- 
beglüdung durd) Piaffen und Bureaufraten nachtolgen joll. 
Am Ende des einen Srrthumd glauben wir joeben ange- 
langt zu jein; hoffentlich bleibt ung der andere Jrrthum in 
Gnaden erjpart; denn der Staat ijt ebenjowenig ım Stande, 
durch ein Paar Gejegesvorichriften das mwirthichaftliche wie 
das Jittliche Glücd der Bevölferung gewäbhrleijten zu können. 
Das find Früchte, die zum Gedeihen einer gejunden Yreiheit 
bedürfen, oder fie gedeihen überhaupt nicht. 

Wir wünschen ganz aufrichtig, daß die „Borufien” fid) zu 
früh jchadenfroh die Hände reiben, und daß die Ausiprache, 
die jetzt zwiſchen ——— und großen Kreiſen der Bevöl— 
kerung, den Freiſinnigen, Nationalliberalen und gemäßigten 
Konſervativen, erfolgt, zu einer wohlthätigen Klärung der 
Verhältniſſe führt. Die Ereigniſſe ſelbſt zeigen der Regie— 
rung, daß ſie vor einem Scheidewege ſteht; es iſt nicht un— 
möglich, den einen Weg vorſichtigen und langſamen 
Fortſchrittes weiterzuverfolgen; damit wird man nicht glän— 
— Ergebniſſe erringen und nicht alle Hoffnungen befrie— 

igen; doc) läßt fich jo marjchiren. Wie e& dagegen möglich 
jein jo mit denjelben Regierungsbeinen auf dem einen und 
auf dem entgegengejegten Miege gleichzeitig vorwärts zu 
lommen, da& vermögen wir nicht einzujehen. 


Die Verhandlungen in der italientiihen Deputirten- 
fammer über die Handelöverträge haben bereit3 zu einer 
Erklärung des Mintiters Kudint in Betreff der Schieds- 
gerichte geführt. Minijter Rudint will bei jenen Staaten, 
mit denen Handelöverträge abgeichlojfen find, beantragen, 
dag dei Vereinbarungen eine Klaujel angefüigt wird, der zu 
Folge etwaiq Streitigkeiten durc) einen Schtedsipruch zu 
hlihten find. Man fann unter diejen Umſtänden an- 
nehmen, dag auc, die anderen Länder zujtimmen werden; 
denn wir wüßten nicht, auf welche Gründe jie ihre Ablehnung 
fügen könnten. 


In der franzöfiihen Deputirtenfammter hat der 
Niniiter Sonjtans den Deputirten Zaur geohrfeigt — die 
Ehroniften jtreiten, ob es zwei oder drei Ohrfeigen waren, — 
und der Dliniiter applizirte iiberdie8 den Deputirten einen 
Sußtritt auf jenen Körpertheil, den in den Bildern der 
‚„Sliegeriden Blätter, häufig Schujter mit dem Fuße bei 
ren Lehrbuben zu bearbeiten pflegen. Auc, andere De- 
putirte umter einander und Deputirte und Sournaliften 
haben fich geprügelt. Die Veranlafjung. für dieje Budifer- 
fellerjjene ijt ziemlich gleihgültia, fie bejtand darin, daß 
Herr Laur — er ift ein boulangiftiicher Zunp — eine für 
den Minifter Conjtans ehrenrührige Interpellation _ ein: 
zubringen vorhatte. Viel wichtiger ıjt, daß der jo gejchict 
ohrfeigende Herr Minifter, dejjen ZTiüchtigfeit auch für 
Stantsneichäfte nicht bejtritten werden foll, von der öffent- 
lihen Meinung Srankreichs feineswegs einhellig verdammt 
wird. Wir würden uns unter diefen Umjtänden nicht 
wundern, wenn die Folge hiervon wäre, daß nächitens in 
der franzöfifchen Deputirtenfammer mit Revolvern gejchojjen 
wid. Denn ift man gezwungen in eine Geiellichait zu 
geben, wo es Dhrfeigen und Yußtritte jfeßen fann, jo wird 
man e8 Niemandem allzu jehr verdenfen fünnen, wenn er 
fi gegen diefe Argumente mit einer Kugel vertheidigt. 


‚Die deutjche, die öjterreichiiche und die italieniiche Re: 
gierung haben mit Erfolg ihre Stimme in Belgrad gegen 
neue Bulgarien feindliche Umtriebe der Ruffenpartei erhoben. 
Dieles aktive Eingreifen des Grafen Caprivi zum Schuße des 
edens int Drient gemeinfam mit den uns verbündeten 
ächten Ahat unjeren vollen Beifall. Die Bisinardiche 
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Bolitif, die jtet3 geneigt jchien, den orientalifchen Frieden 
DEE Jugeben, beriöbnte Rubland nicht und verzögerte. doch, 
daB durch eine jtetige Entwidlung Bulgarien ich innerlich 
fräftigte. Haben wir aber mit der bleibenden Feindichaft 
Kuklands Icyon einmal zu rechnen, jo ijt e8 beiler, daß der 
Dreibund auf ein ftarles und dankbares Bulgarien rechnen 
fann, und daß die Türkei Zutrauen zur Energie de3 Dreis 
bundes bat. 


* * 
* 


Ronfeffioneller Drill, 


Die öffentliche Meinung hat den Iprinaenden Bunt 

in dem neuejten Entwurf eines preußiichen Volksichulgeieges 
lofort herausgefunden: es ijt Die GLEN. Durchführung 
des fonfellionellen Drils im Volksſchulweſen. 
' Die Motive der NRegierungsvorlage bemühen fich vers 
geblih, nachzumeiien, daß eigentlicd) an den thatlächlich 
bejtehenden Verhältniſſen wenig werde”), daß viel» 
mehr nur eine den Borjchriften der Verfaflung wie der ge- 
Ihichtlihen Entwicdlung in aleicher Weife entiprechende 
Kodififation erfolgen jolle. Diele Beichiwichtigungsperfuche 
würden, fjelbjt wenn fie der Sadylage beijer entiprächen, eben- 
jowenig verfangen, wie der menjchenfreundliche Trojt des 
Richters an den zu Gefängniß verurtheilten Angeflagten, der 
auf Freilprehung gehofft hatte: daß ich tır feiner 'Xage 
kaum etwa8 verichlimmere, da er ja bisher Icyon in Unter: 
ſuchungshaft geweſen ſei. 

Das Schlimme liegt eben ſchon darin, daß eine Kette 
von mehr oder minder lebhaften Hoffnungen mit einer über 
alles Erwarten großen Enttäuſchung abſchließt. Zwar nicht 
alle Parteien fühlen ſich enttäuſcht. Der Ultramontanismus 
unterdrückt nur mit Mühe ein zufriedenes Schmunjeln. 
Wäre es nicht gegen alle Traditionen der katholiſchen Kirche, 
jemals völlig befriedigt zu erſcheinen, ſo würden die Ultra— 
montanen ohne Zweifel in den lebhaften Beifall einſtimmen, 
den die proteſtantiſche Orthodoxie unverhohlen zum Ausdruck 
bringt. Und zwar mit Recht; denn man darf in dieſem 
Pakt, den der Staat mit der Kirche über die Volksſchule zu 
ſchließen bereit iſt, einen Triumph der kirchlichen Macht— 
anſprüche feiern, den man ſich auf dem Gebiete des Schul— 
weſens in Preußen bisher nicht träumen ließ. 

Der Staat gibt mit dieſer Vorlage in prinzipieller 
Form den ungetheilten Einfluß auf die Volksſchule auf und 
räumt der Kirche geradezu prinzipale Rechte ein. Die Ge— 
meinde und der Staat tragen alle Laſten und die Kirche 
erhält die Garantie, daß ſowohl diejenigen, welche lehren, 
wie auch das, was gelehrt wird, der beſtändigen Kontrolle 
der Kirche unterworfen bleiben. 

Dies Syſtem muß zu einer hierarchiſch-büreaukratiſchen 
Verknöcherung führen, wenn die Beamten des Staats und 
der Kirche, denen nach dem Entwurf allein eine reale Macht 
über die Volksſchule eingeräumt iſt, ſich in konfeſſioneller 
Engherzigkeit begegnen; es muß zu allerlei bedenklichen 
Reibungen führen, wenn dieſe beiden Gewalten bei wichtigen 
Punkten auseinander gehen. Friktionen werden nicht aus— 
bleiben. Die Kirche wird dann ohne Zweifel verlangen, daß 
das Prinzip des ſtrikten Konfeſſionalismus konſequent durch— 
geführt werden müſſe, das heißt, daß die Anſchauungen der 
ſtaatlichen Beamten in Streitfällen dem von der Kirche ver— 
tretenen Konfeſſionalismus unterzuordnen ſeien. Insbeſondere 
die katholiſche Kirche wird ficherlich die jchiver gefränfte 
Unichuld jpielen, wenn fie einmal mit einen Regierungs: 
präjidenten fiber Volfsichulanaelegenheiten in Konflikt geräth. 
Nac) dem Entwurf ift der Negierungspräfident in Zukunft 


*) Um 20. Mai 1886 erbielten von 3 062856 evangeliihen Echul- 
findern 29186°9 und von 1730402 Fatholifchen Exhulfindern 1582 464 
in Konfejiionsichyulen Jfammtlidhen Unterridt von YXehrern ihres 
Bekenntniſſes. 
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der eigentliche Schulmonard. Die Macht des Staates ilt 
im Meientlichen in jeine Hand gegeben. Wie nun, wenn 
derjelbe, was doch oft genug vorfommen wird, als Prote- 
Kan mit fatholiichen Kirchenoberen über Tatholiiche VolfS- 
hulen und fatholifche Zehrer zu enticheiden hat und nicht 
mit diefen Kirchenoberen übereinjtimmt? Weldy’ herrlicher 
Konfliktsjtoff! Nichts Flingt Iogifcher, al3 die Forderung, 
dat über Schulen, an denen fein protejtantiicher Lehrer auc) 
nur dag Einmaleins lehren darf, dod) audy nur ein fatho- 
N Regierungsbeamter die richtige Enticheidung treffen 
anne. 


Sı der That it die Koniequenz des ftrikten Kon- 
fejlionalismus, daß nicht bloß die Staatsbeamten, welde an 
den VBolksichulen lehren, jondern aud) die Etaatsbeamten, 
welche an der Verwaltung der Bolfsichulen betheiliat find, 
durch alle Inſtanzen bis in das Miniftertum hinein der: 
jelbenr Konfejlion angehören, wie die von ihnen verwalteten 
Volksſchulen. Zu irgend einer Zeit wird die Fatholiiche 
Kirche mit einer derartigen Forderung gewiß herausrliden. 
Die Forderung einer Fatholiichen Abtheilung im Kultus: 
minifterium bat bereit3 den Weg bezeichnet, den man zu 
gehen hat. 

Die feierliche Verkündigung des Grundfages, daß die 
Volksihule nur ihren Zwed erreichen kann, wenn ſie ſtreng 
fonfeilionell geleitet wird, ijt in Wirklichkeit die grundfäß- 
liche Unterordnung der Schule unter die Kite; man darf 
vielleicht jagen: die arumdjäßliche Weberantwortung der 
Echule an die Kirche. Dab die Kiberalen — Selbit in jenen 
Kreiten, wo der LiberaliSmus nur in einer Ichwachen Wer: 
dünnung vorhanden ift — auf diejes Beginnen mit der leb- 
baftejten Bejorgniß bliden, it leicht begreiflihd. 3 würde 
Ihon eine ungewöhnliche Kurzlichtigfeit dazu gehören, um 
in den Zugeſtändniſſen des Regierungsentwurſs an die 
Kirche nichts weiter zu erblicken, als eine Reihe von Maß— 
nabmen gewöhnlicher — wenngleich anfechtbarer — Zweck— 
mäßigkeit. In dem Verhältniß des Staates zur Kirche iſt 
jede Neuabgrenzung des Machtbereichs eine Sache von 
Wichtigkeit. Auf dem Gebiete des Volksſchulweſens aber 
bedeutet die Machterweiterung der Kirche mehr als irgendwo 
ſonſt. Nicht daß ich glaubte, der verſtärkte lirchliche Einfluß 
werde ſich der Geiſter der Schulkinder nun unmittelbar be— 
mächtigen und dadurch allmählich iiber die ganze Bevölferung 
Macht gewinnen. Sin diefer Beziehung wird die Bedeutung 
der Schule nur zu häufig Gberichäßt. Gegenüber den Ein: 
wirfungen des Glternhaujes, den Anreguigen der gefammiten 
joztalen Umgebung, den Eindriiden des wechtelnden ıno- 
dernen Lebens it der Einfluß der Schule auf die Entiwice- 
lung des Menschen nicht entjcheidend. Niemand hat das 
Ichneller erfannt, als die Eozialdemofratie, weldye das neue 
Bolfsichulgejeg mit ziemlicher Sleichgültigfeit behandelt, in der 
begründeten Zuverficht, daß ihr Weizen unter dem neuen 
Sejeß nicht weniger blühen wird. Cie fürchtet den Kanıpf 
mit der Kirche um die Seelen der Kinder nicht, denn fie 
weiß nur zu qut, daß jede fonfellionelle Engherzigfeit, jede 
Verknöcherung des Bolksicyulmweiens in natürlicher Reaktion 
das entgegengeleßte Extrem der völligen Smditfferenz in 
fird;lichen Dingen heivorbringt, Jobald die Kinder mit dem 
Austritt aus der Echule dei Fonfejlionellen Einflüſſen im 
Nejentlichen entzogen werden. Gelbjt die fatholiiche Kirche 
gewinnt ihre Macht Tiber die Gemüther nicht Jo Jehr aus 
der Schule, al8 aus dem Leben, das heißt dadurch, daß Sie 
ihre Beichtfinder nach) dem Berlaifen der Schule an 
der Hand behält. E83 ijt daher allerdings möglidy, daß von 
der fatbolichen Kirche die größere Miacht, welche fie auf die 
Nolfsichule ausiiben darf, aud) dazu fruftifizirt werden wird, 
die geijtige Abhängigkeit ihrer Beichtfinder noch jtärfer zu 
fundiren. Die proteftantiihen Yäpnftleim dagegen twerden 
icherlich ihre Ktechnung ohne den Ynth machen. 


Tas Gelammtrejultat wird Schließlich fein: auf der 
einen Seite eine jtärfere geijtige Unterwerfung unter Die 
Kirche, auf der anderen ee wachjende Sndifferenz gegen: 
über allen Inchlichen Xeben. E3 ijt eine jonderbare Staat3- 
weisheit, die zu einer joldhen Gntwiclung die Hand bietet. 


Yte Uatıon. 
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Noch Ichlimmer jedoch, al8 dınd die unmittelbare 
Einwirkung tonfejlioneller Engherzigfeit auf die Schulfinder 
wird die Volfsichule mittelbar durd) die im Entwu 
vorgejehene Untenverfung der Lehrer unter den Geiit des 
Itarren Konfeiltionalismus getroffen. Die am meilten dyaraf- 
terijtilche Beitimmung des ganzen Entwurfs befindet jich im 
Paragraph 112, derdas ganze Schiefjaleines angehenden Lehrers 
dem diäfretionärem Ermeſſen der kirchlichen Oberbehörden 
unterwirft. Kein Lehrer und keine Lehrerin können angeſtellt 
werden, bevor ſie eine Prüfung beſtanden haben. Die kirch⸗ 
lichen Oberbehörden ſind befugt, ſich durch einen Beauftragten 
mit Stimmrecht an der Prüfung zu betheiligen. Erhebt 
derſelbe wegen ungenügender Leiſtungen eines Examinanden 
in der Religion Klideriprudh gegen die Ertheilung des Be 
fähiqungszeugniffes, jo mag die ganze übrige Prüfungefom= 
milfion anderer Ansicht fein, der unglüdliche Zehranıtsfandt- 
dat erhält das Lehramtszeuanig nicht. Allerdings fanrı an deit 
Dberpräfidenten appellirt werden, der dann mit den firchlichen 
Oberbehörden ſich in's Benehmen zu ſetzen hat. Treten 
die Letzteren aber der Anſicht ihres Beauftragten bei, ſo iſt 
der Examinand verloren. Man ertheilt ihm ein Lehramts— 
zeugniß mit Ausſchluß der Beſähigung für den Religions— 
unterricht, was in einer konfeſſionellen Volksſchule einer 
Aufforderung zum Boykott und zur fortwährenden Zurück— 
ſetzung ziemlich gleich kommen dürfte. Aber auch bevor der 
Lehramtskandidat zur Prüfung kommt und nachdem er als. 
Volksſchullehrer angeſtellt iſt, bleibt er der konfeſſionellen 
Oberherrſchaft kirchlicher Behörden unterworfen. Auf die 
Seminare üben dieſe einen beſonders einſchneidenden Ein— 
fluß. Nicht einmal neue Lehrpläne oder Lehrbücher für den 
Religionsunterricht können in den Seminaren zur Benutzung 
kommen, bevor nicht das Placet der kirchlichen Oberbehörden 
erfolgt iſt; und die mit der Ertheilung des Religionsunter— 
richts in den Seminaren zu beauftragenden Lehrer und 
Lehrerinnen ſind vorher dieſen kirchlichen Oberbehörden nam— 
haft zu machen behufs Aeußerung, ob gegen Lehre und 
Wandel derſelben Einwendungen zu erheben ſind. 

Kurzum, die circa 72000 Lehrer und Lehrerinnen, die 
in den öftentlichen Volfsjchulen in Preußen thätig find, und 
in noch höherem Mahe die Lehrfräfte, welche ich in Zukunft 
der Volfsichule widmen werden, fommen, wenn der Entwurf 
Gele wird, dermaßen unter die Doppelherrichaft des Klerus 
und der jtaatlichen Bitreaufratie, dag von irgend welcher 
geijtigen Selbjtändigfeit aud) nicht entfernt mehr die Rede 
ſein kann. 

Sie haben den Kindern in den katholiſchen Volksſchulen 
die Lehre von dem allein ſeligmachenden Katholizismus und 
in den evangeliſchen Schulen die reine proteſtantiſche Ortho— 
doxie einzubläuen. Wenn dazu dann noch die ſtaatlich ab— 
geſtempelte Vaterlandsliebe kommt, ſo iſt der geiſtige Drill 
des jungen Deutſchen beendet; und es kann kaum ausbleiben, 
daß er Zeit ſeines Lebens an die Volksſchule als an eine 
widerwärtige Abrichtungsanſtalt zurückdenkt. 

Unter den Lehrern aber werden diejenigen das bequemſte 
Leben haben, die ſich mit ihren geiſtlichen Oberen gut zu 
ſtellen wiſſen, die ſich alſo nicht auf ketzeriſchen, überhaupt 
nicht auf eigenen Ideen betreffen laſſen, die den größten 
konfeſſionellen Eifer zur Schau tragen und hübſch unter—⸗ 
thänig ſind. Damit entgeiſtigt man den Lehrberuf und 
macht ihn zu einer mechaniſchen Thätigkeit, ganz abgeſehen 
davon, daß man Heuchler und Streber züchtet. 

Der Grundgedanke des Entwurfs erweiſt ſich danach 
als ein Prinzip geiſtiger Knechtung durch Einführung eines 
konfeſſionellen Drills, der vielleicht eine äußere dogmatiſche 
Strammheit hervorrufen, aber kein tieferes ſittliches Gefühl, 
das ſtets nur aus geiſtiger Freiheit hervorgehen kann, er⸗ 
wecken wird. 

Dieſe dogmatiſche Abrichtung kann nur den Erfolg 
haben, das preußiſche Volksſchulweſen tief herabzudrücken. 


Th. Barth. 





Nr. 17. 


2ollaug der Freiheifsfivafe bei nidıt- 
ehrenrühriger Berurtheilung. 


Die harte Behandlung, melcher Zeitungsberichten zu: 
pipe wiederum ein Ivegen Preßpergehens verurtheilter Re— 
dakteur in einem Kleinen deutiihen Staate in Gemäßheit der 
„Hausordnung” des Gefänganiiles jcheint unterworfen zu 
rein, hat die freilinnige Partei im Neichstage veranlaßt, 
mit .einem detaillirten Gejegentwurfe der Frage des Straf: 
vollaugs, weldhe nunmehr jeit falt 22 Rahren Hin: 
geichleppt wird, endlich in praftiich greifbarer Weile, wenn 
aud) zunächit nur in einigen Punkten, näher zu:treten. &3 
wäre unzulällig und zugleih auch unausführbar gewelen, 
die jogenannten politiichen Werurtheilungen heranzzugreifen 
und genen eine Behandlung zu privtlegiren, welche freilich 
bei gewohnheitsinäßigen Dieben, Lanpdjtreichern u. j. w, 
nicht aber bei Perionen von höherer Bildung angebracht 
jein fann. Denn der Begriff der politischen Verurtheilung 
oder des Jogenannten politiichen Deliktes tjt ein überaus 
vager, der verichiedenartigiten Anwendung fähiger, wie fich 
Ihon daraus ergibt, dag die Beleidigung an Jich ein poli:- 
tiiches Delift nicht tft, die meijten ‚politiichen Prozeije aber 
heut zu Tage die Ahnndung von angeblichen oder wirklichen 
Beleidigungen zum Gegenjtande haben. 


Der a der freilinnigen Partei will daher in 
mehr umfatlender Weije den Vollzug der leichteren Yreiheit3- 
itrafen regeln und in allen Yällen, in welchen aud) ein an: 
ftändiger Mann ein jonenanntes Gelegenheitsdelikt 
begehen Tann — man denke 3. B. an das Delift des joge- 
nannten Hausfrieden2bruch®, welches man jo leicht begehen 
tanır, telbit ohne eg zu wilien — dem Berurtheilten eine 
Behandlung fichern, die ihn nicht an jeiner Gejundheit 
Bang und nicht einem gemeinen Zuchthausiträflinge that» 
ächlich aleichjtelt. Mit Nücliicht darauf, dat wir es nicht 
allein mit dem Reichsitrafgelegbuche, jondern auch mit einer 
großen und immer lic) mehrenden Anzahl von Spezial: 
eſetzen und ſelbſt mit Zandesgejegen zu thun haben, in 
enen oft empfindliche Freiheitejtrafen wenigjtens Jubjidiär 
angedroht find, war e8 geboten, durchgreifend für alle Fälle 
der jogenannten Haft und für alle Fälle von Berurthei- 
lungen zu Gefängnißitrafen bi3 zu einer gemijlen Zeitdauer 
jene, um es furz anzudeuten, anjtändige Behandlung obli- 
gatoriich vorzujchreiben, dagegen diejenigen Fäle auszu— 
nehmen, it denen die jtrafbare Handlung, wenn auch nur 
mit Freiheitsitrafe von geringerer Dauer zu ahnden, doch der 
allgemeinen Anficht! nad eine jolche tit, daß fie nicht leicht 
von Berjonen von anjtändigem Charakter begangen wird. Da 
es ındeg ausnahmsmweije aud) Fälle geben fann, in denen 
jelbjt Handlungen der leßteren Art feinesivegs ein Zeichen 
unehrenhafter Gefinnung des Verurtheilten find, jo empfahl 
es jih, in allen Fällen der Verurtheilung zu Gefängniß— 
Itrafe, in denen mict zugleich auf DBerluft der Chrenrechte 
erfannt wird, dem Richter Die —— zu geben, nach 
ſeinem Ermeſſen und nach Maßgabe der Beiſchaffenheit der 
konkreten ung auf jene beilere Behandlung des Ver: 
urtheilten bejonders zu erkennen. 


‚. Einzelne der folchergeitalt den Werurtheilten zu ge- 
währenden Bergünjtigungen können, wie 3. B. bejjere 
— Beköſtigung, die Benutzung beſſeren Mobiliars 
z. B. auch eines beſſeren Bettes), nür denjenigen Perſonen 
zu Theil werden, welche die Koſten dafür zu tragen ver— 
mögen und dieſelben aufzuwenden geſonnen ſind. Ebenſo 
kann der Staat nicht den zu Gefängniß Verurtheilten ein 
Privilegium des Müßiggangs ertheilen, wenn ſie nicht die 
Mittel haben, den Unterhalt im Gefänanig den Etaate 
Mu bezahlen. Daraus ergibt fi, day völlig freie Mahl 
et DBeichäftigung, alio auch einer Beichäftiqung, melde 
nichts oder zur Zeit nichts einbringt, nur dem VBermögenden 
Dann et ſein kann. za liegt aber feinesiwegs ein ge- 
ülines Privilegium ver VBermögenden; vdiejelben werden 
vielmehr durch einen Vollzug der Freiheitsitrafe, welcher fie 
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gewöhnlichen Handarbeitern gleichſtellt, ganz anders getroffen, 
als letztere, oſt ſogar in empfindlicher Weiſe in ihrer Ge— 
ſundheit geſchädigt, und ſelbſt die ſozialdemokratiſche Partei 
bat, indem ſie im Reichstage mehrfach den Strafvollzug 
rügte, wie er gegen einzelne ihrer Mitglieder vorgekommen 
war, thatſächlich anerkannt, daß hier die abſtrakt gleiche 
Behandlung aller und jeder Strafgefangenen in Wahrheit 
zur Ungleichheit und Ungerechtigkeit im einzelnen Falle 
umſchlage. 


Der Entwurf greift allerdings in das Strafenſyſtem 
des deutſchen Strafgeſetzbuchs tief ein. Sollte er im Weſent— 
lichen*) Gejetesfraft erlangen, jo wirde er in ſeinen Kon— 
jequenzen zur Beleitigung der jebigen Fünjtlichen und 
theoretiich ıwie praftijch umhaltbaren Eintheilung der sreiheit3> 
itrafen drängen. In Mabrheit fünıten, da befondere fraft 
Gejeßes eintretende nußloje Beinigunaen und Duälereten der 
Gefangenen nicht mehr jtattfinden und überall alS verwerf- 
lich anerfannt find, abgejehen von der einer Art Hausarrejt 
jih amnmäbernden, und nur jelten zu  veriwendenden 
Feftungshaft, nur zwei Arten von Yreiheitsitrafen rationell 
unterjchtedven werden: Freiheitsitrafe geringere ohne Arbeit3- 
wang (mit Arbeitszwang nur gegen Unverniögende) und Frei- 
Deitaftrafe prinzipiell mit Arbeit3yzwang’*). Nac) dem Syſtem 
der Treiheitsitrafen des deutihen Strafgeſetzbuchs iſt nur 
die lediglich für Mebertretungen bejtimmte im Marimum 
für den einzelnen Fall den Zeitraum von jehs8 Wochen er> 
reichende Haft eine Freiheitsitrafe ohne Arbeit3zmang. Bon 
den zu Gefängnipjtrafen Verurtheilten heikt es, daß fie auf 
eine ihren Yähigfeiten und Verhältniſſen angemeſſene Wetje 
beichäftigt werden fönnen und dab jie auf ihr Verlangen 
in diefer Weije zu beichäftigen jind. Das Wort „können“ 
wird dahiı interpretitt, dag in diejer Beziehung die Landes— 
gejege enticheiden, und aljo auch die auf Grund der lebteren 
erlafjenen NReglement3 und Haugordnungen. Die zur Zucht- 
hausitrafe Veruriheilten dagegen find in der Strafanftalt 
zu den dajelbit eingeführten Arbeiten anzuhalten. Der 
Gegenjag der Gefängnik- und der Zuchthausjtrafe beiteht 
alfo darin, daß bei dent Arbeitszwange des Gefängniljes 
die Art und Weile der Beichäftigung wejentlic) nach der AIndi= 
pidualität des Derurtheilten, bei dent Arbeitsziwange des 
Zuchthaufes aber wejentlid) nach der Hausordnung bes 
jtimnit werden joll. Abgejehen nun davon, daB eine die 
individuellen Yähigteiten des Verurtheilten gar nicht beriid: 
fichtigende Beichäftigung heut zu Tage alS eine überaus 
Ihädliche Art des Strafvollzugd anerkannt ijt, daß alio ra= 
tionell verfahrende Sefängnigdireftoren für den Zuchthaus: 
jträfling wejentlich dasjenige zu erreichen juchen, was das 
Gejeß für die zu Gefängnik Verurtheilten anordnet, ijt diefes 
Biel ungleich leichter zu erreichen in den qroßen mit allen 
Verbifjerungen der Neuzeit ausgerlijteten Gefängniganftalten, 
in welchen die jchiveren Strafen verbüßt werden, als in den 
kleineren Gefangenhäuſern, welche man meiſtens für die kurzzei— 
tigen Freiheitsſtrafen benutzt. In Wahrheit wird alſo das Ver— 
hältniß nicht ſelten ein umgekehrtes, und wennder zu Gefängniß 
Verurtheilte ſich beſchwert, ſo wird ihm, was allerdings der 
Tendenz des Strafgeſetzbuches nicht entſpricht, aber für den ein— 
zelnen Fall ſich ſchwer abweiſen läßt, das Argument entgegen— 
gehalten, daß die individuelle Rückſichtnahme an der nach Maß— 
gabe der Landesgeſetze beſtehenden Hausordnung ihre Schranke 
finden müſſe. Beſtimmt dieſe Hausordnung einfach, und 
ohne Ausnahmen zuzulaſſen, daß der ins Gefängniß Ein— 
gelieferte in beſtimmter Weiſe geſchoren werde, beſtimmte 
Kleidung zu tragen habe u. ſ. w, ſo kann dieſer Behandlung 
mit einer gewiſſen formellen Berechtigung auch der Redakteur 
einer Zeitung unterworfen werden, der einer Beleidigung ſich 
ſchuldig gemacht, hat, über deren Strafbarkeit ſogar ſehr 
ernſtliche Zweifel ſich geltend machen laſſen, und verfährt man 





) Selbſtverſtändlich läßt ſich über Einzelheiten ſtreiten, nament— 
lich über die Abgrenzung derjenigen Fälle, in denen die mildere 
a der Berurtbheilten obligatorifh kraft Geſetzes ein— 
treten joll. 


+), Man vergleihe auch deu Aura in der „Nation” vom 
28. Suni 1890 (Nr. 39. Sahrg. VII. ©. 575). 
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anders und gelinder mit ihm, ſo iſt es reine Freundlichkeit der 
Gefängnißverwaltung, deren Verweigerung oder Gewährung 
jeglicher rechtlichen Kontrolle entzogen iſt. Hiernach enticheidet 
wie befannt, meift einfach der Zufall Über die Art und 
Meile der un namentlich) der Gefängnißjtrafe, 
und der verurtheilende Richer a in der That gar nicht, 
iwie die Strafe in Wahrheit beichaffen jein wird, zu welcher 
er veruntbeilt. Diefem Mebeljtande wird in einer 
dem Wejer eine NRechtsftaates entiprechenden Meile da- 
durd) abgeholfen werden, daß das richterliche Urtheil Über 
den Vollzug der Gefängnig- und Hajtitrafen — denn aud) 
bei legteren find vielerlei Zufälligfeiten möglich, wenngleic) 
Arbeitäzmwang nicht jtattfindet — Bejtimmung trifft. Und zwar 
erfolgt dieje Beitimmung theil& ohne bejondere richterliche 
Erklärung Fraft Gejetes dadurd, daß wegen gewmiljer Delikte 
nur zu fürzerer Freiheitsitrafe (bis zu 6 Monaten für den 
einzelnen Fall) erfannt wird, theils bei längerer Yreiheits- 
jtrafe durch beinndere von richterlichen Ermesjen abhängige 
Beitimmung des Urtheile.*) Wo Zuchthausftrafe oder neben 
Sefängnipjtrafe Entziehung der bürgerlichen Chrenrechte 
ftattfindet, jol dem Berurtheilten der Anipruch anf bejjere 
Behandlung nicht zuftehen, vielmehr in jolchen Fällen, wie 
bisher, etwaige bejondere Schonung nad) individuellen Ver: 
hältniffen von dem Erınejlen der Befüngnißgbehörde und von 
der Haugordnung abhängen. Es wird mit diejen Beitim: 
mungen zugleich eine von der Wiſſenſchaft des Gefängniß— 
weſen allgemein geſtellte Anforderung wenigſtens theilweiſe 
erfüllt, die Anforderung, das richterliche Urtheil mit der Art 
und Weiſe des Straſvollzugs in engere und beſſere Verbin— 
dung zu ſetzen, und es wird zugleich der Anfang damit gemacht, 
dem ſogenannten Gelegenheitsverbredher eine prinzipiell 
andere Behandlung zu Theil werden aulajjen, alsdem gewohn: 
heitsmäßptigen Verbrecher; denn die Ausjcheidung derjenigen 
Verurtheilten, denen die bejjere Behandlung zu Thetl werden 
joll, it zugleich nad) diefem Sefichtspunfte vorgenommen. 
Endlid) wird aud) die von der überwiegenden Mehrzahl der 
Sahmänner anerkannte Schädlichkeit und Gefährlichkeit der 
in gewiſſem Umfange doch unenthehrlichen kurzzeitigen Frei— 
heitsſtraſen nicht unerheblich gemindert werden. 

Uebrigens kann man fuür den Geſetzentwurf das Vor— 
bild der engliſchen Geſetzgebung und der engliſchen Gefäng— 
nißregulative geltend machen. Das engliſche Gefängniß— 
weſen unterſcheidet ſcharf zwiſchen den criminal und den not- 
criminal prisoners, und die Vergünſtigungen, welche der 
Entwurf gewiſſen Kategorien von Verurtheilten gewähren 
will, ſind ganz weſentlich den engliſchen Vorſchriften ent— 
lehnt.“) Man wird allerdings einwenden, daß eine voll— 
ſtändige Regelung des geſammten Eyſtems der Freiheits— 
ſtrafen beſſer abzuwarten ſei und daß eine ſtückweiſe Reform 
geeignet ſei, Inkonſequenzen in anderen Richtungen zu 
bewirfen!**"") Aber das Bejjere war jchon oft der aetnd des 
Guten, und vielleicht ift e$ gerade ein Vorzug eines jtiid- 
weile reformirenden Bejeßes, den Stein ins Mollen zu 
bringen; denn leider gibt e8 auch im neuen Teutichen Reiche 
eintae Tinge, die einen Echnedengang anzunehmen Icheinen, 
welcher freilich im wetland „heiligen römtichen Neiche deuticher 
Nation“ üblich war. 

L. v. Bar. 





»Diejenigen Delikte, bei denen die Vergünſtigung in der Regel 
ſtattfinden wird, ſollen deshalb doch nicht unbedingt privilegirt ſein. Es 
gibt z. B. Beleidigungen (Verleumdungen) ſehr bösartiger Natur. Hier 
wird aber auf längere Freiheitsſtrafe erkannt werden. Andererſeits 
könnte in beſonderen Fällen eine längere Freiheitsſtrafe und gleichwohl 
eine beſſere Behandlung des Berurtheilten angemeſſen erſcheinen. 

*2 Val. Aſchrott, Strafenſyſtem und Strafen in England. Berlin 
und Peipjig 1557. S. 182 Fi. 

”+*), Die techniich-baulichen Ginrichtungen für die Ausführung des 
projektirten Geſetzes würden ſich Leicht treffen lalfen. Sm Nothralle 
fürnten ja fleinere Stuaten Vereinbarungen jchliegen Huber die Benugung 
von Cinzelzellen in den größeren Deuiteranftalten anderer Staaten. 


Die Nation. 





Parlamentsbriefe. 
VI. 


Das Abgeordnetenhaus hat in der erſten Woche ſeines 
Zuſammenſeins eine Plenarſitzung nicht abgehalten, ſondern 
ſeine Zeit dem Studium der ihm zugegangenen Vorlagen 

ewidmet, um dann am Donnerſtag und Freitag in der 
eneraldebatte über den Etat ſofort dem Kernpunkt der 
Landtagsſeſſion, der Volksſchulvorlage, die vollſte Aufmerk— 
ſamkeit zu widmen. 

Der Entwurf des Volksſchulgeſetzes hat in allen Kreiſen, 
welche die Unabhängigkeit des Staates und damit auch der 
Schule gegenüber den Religionsgeſellſchaften wahren wollen, 
eine tiefe Erregung hervorgerufen. Der Reichskanzler Graf 
Caprivi hat mit ſeiner Ankündigung gebrochen, daß unter 
ihm die Politik langweilig werden würde. Die ganze 
Stellung der Regierung iſt mit einem Schlage eine 
andere geworden; nach allen früheren Schritten und 
Aeußerungen derſelben war zwar nicht zu hoffen, daß ſie 
zur Verbeſſerung der Geſetzgebung viel beitragen würde, aber 
es war auch nicht zu fürchten, daß ſie die Geſetzgebung 
geradezu verſchlechtern würde. Mit dem Schulgeſetz betritt 
ſie die Bahnen, die der Staat in ſeinen trübſten Zeiten ge— 
wandelt iſt. Dieſes Geſetz ſchließt das Zurückgehen auf die 
Raumerſchen Regulative in ſich. Herr Graf Zedlitz hat es 
verſucht, den Entwurf im Abgeordnetenhauſe bereits zu einem 
Zeitpunkt zu rechtfertigen, wo ihm nach der Geſchäftsordnung 
des Hauſes nicht ſofort geantwortet werden konnte; aber 
ſein Verſuch iſt vollſtändig mißglückt. Er hat behauptet, 
ſein Plan decke ſich mit den Beſtimmungen der Verfaſſung 
und den bisherigen preußiſchen Traditionen; allein die Ver— 
faſſung rechtfertigt nur, daß die Leitung des Religionsunter— 
richts in die Hände der Religionsgeſellſchaften gelegt wird 
und eine ſolche Maßregel würde auch zur Zeit keinen Wider— 
ſpruch hervorrufen. Eine Ausdehnung des Einfluſſes der 
Kirche über dieſes Gebiet hinaus iſt durch die Verfafſungs— 
urkunde auch nicht ſcheinbar gerechtfertigt, widerſpricht dem 
Allgemeinen Landrecht und allen guten Traditionen des 
Staates und iſt im höchſten Grade ſchädlich. 

Zu allen den Gruppen, welche ihre Unzufriedenheit an 
den Tag legen, geſellt ſich auch eine Stimme aus dem 
Sachſenwalde. So unbequem es uns auch iſt, dem Fürſten 
Bismarck gegen die gegenwärtige Regierung Recht geben zu 
müſſen, ſo nothwendig iſt es doch, auszuſprechen, daß er in 
dieſem Falle Recht hat. Und mehr als das. Bei vielen 
Aeußerungen des Fürſten Bismarck war feſtzuſtellen, daß 
ſeine jetzige theoretiſche Einſicht in Widerſpruch ſteht mit 
der Praxis, die er befolgt hat, ſo lange er ſich im Beſitze 
der Macht befand; jetzt kann er ſich darauf berufen, daß 
ſeine heutige Oppoſition im Einklange ſteht mit der von ihm 
wenigſtens äußerlich befolgten Praxis. Auch Fürſt Bis— 
marck hat der Kirche manches Zugeſtändniß gemacht, 
welches bejjer unterblieben wäre, aber er bat dieje Zur 
aejtändnifje im einer leicht widerruflichen Weile gemacht und- 
ich gehütet, jte in einem für die Dauer beſtimmten Geſetze 
niederzulegen. 

Die Oppoſition des Fürſten Bismarck gewährt Ausſicht 
darauf, daß ein Theil der konſervativen Fraktion ſich der⸗ 
ſelben anſchließt, zumal darunter Elemente ſich befinden, 
welche es bisher abgelehnt haben, der extrem konfeſſionellen 
Richtung, welche in den Anträgen der Herren von Hanımers 
ſtein und von Kleiſt-Retzow zum Ausdruck kamen, ſich an—⸗ 
zuſchließen. Außerhalb des Centrums, der polniſchen Frak— 
lion und der Konſervativen werden Stimmen für den Ent—⸗ 
wurf nicht zu haben ſein, und wenn von den letzteren ſich 
auch nur der vierte Theil ablöſt, ſo würde eine Majoritä 
für das Geſetz nicht zu gewinnen ſein. 

Die Finanzlage des Staates iſt eine ſchlechte; der 
Staatshaushalt hat nur mit knapper Noth ohne Anleihen 
zum Balanziren gebracht werden können, und die Iſtrechnung 
für das laufende Jahr wird einen Fehlbetrag ergeben. Die 
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Summen, um welche e3 fi) handelt, jind an fidy nicht zum 
Erichreden, aber der Mebelitand, welcher in der Verguidung 
de3 preußilchen Staatshaushalts mit dem Echidial des 
Eijenbahnweiens liegt, tritt jo qrell hervor, wie nie zuvor. 
Einnahmen aus dem Eifenbahnverfehr find ihrer Natur nach 
Ihwanfend, während die Ausaaben für die Verzinjung der 
Sijenbahnjcehuld fejt bleiben, denn zu der Mlakregel einer 
Konvertirung wird man in mbiehbarer geit nicht wieder 
ichreiten fünnen. Sn feinem andern Staate machen Ein- 
nahnien, die in jo hohem Grade Ichwanfend find, eirten jo 
beträchtlichen Theil der ganzen Staatseinnahmen aus. ALS 
die Einnahmen aus den Eilenbahnen fidy günstig geitalteten 
unter dein Einfluß von Umijtänden, die ın gleicher Wetie 
faum riederfehren werden, jubelte man zu früh und lieg 
jihh verleiten, jolche Ergebnilje ala dauernde zu betradteit, 
und bemwilligte Ausgaben mit leichter Hand. Zett fommt 
der hinfende Bote und zwingt zu Einjcyränkungen, die ein 
verjtändiges Ma überjteigen. 

Der Staat!haushalt ijt es nicht allein, der unter die] 
Zuftänden leidet; ti noch höherem Grade leidet die Ent: 
wideluna des Eilenbahmwejens. Gin wirthichaftliches Unter: 
nebnien fann nur dann richtig geleitet werden, wenn man 
e3 fich nicht zum höchſten Ziele jtect, für den Augenblid 
die denkbar hödhjjten »innahmen zu erzielen, jondern wenn 
man bereit ijt, von den Crträgniljen des heutigen Tages 
etwas zu opfern, um für die Zukunft nachhaltig deito mehr 
zu erzielen. Ale Wirthichatt beruht auf der Kunft, die 
Bedürfniiie der Gegenwart und die der Zukunft umfichtig 
oegen einander abzınvägen. Wenn der Staat mit jeinem 
Verlangen, für heute eine beitimmte Summe abzuheben, 
hinter ven Eifenbahnen steht, jo it eine gute Eilenbahn: 
wirthichaft unmöglich. 

Zu dieſer Einſicht befehren Fi) allmählich auch die 
Kreife, meldye vor Sahren der Beritaatlichung der Cilen- 
bahnen eifrig das Wort geredet haben. Ein Hauptwortführer 
diefer Richtung Hat erklärt, die Eiienbahnverwaltung jei 
auf einen todten Punkt angefonmen und es werde nur 
übrig bleiben, das Eijenbahnneg entweder zu verkaufen oder 
wu verpadhten. Das ijt vollfommen richtig, aber ich kann 
mih nicht enthalten binzuzufügen, daß wir jo flug, wie 
diejer Herr jeßt aermworden tit, jchon vor zwölf Sahren ge- 
weien ind. Wir Haben damal3 vorausgelagt, wie es 
bmmen wiirde. 

Die Herren, welche fi von der Eijenbahnveritaat- 


lidung jo große Dinge verjprochen Haben, haben in allem 


Emite geglaubt, der Staat werde handeln wie ein quter 
Lormund, der dag Mündelgut gewijjenhaft von jeinem 
eigenen Merinögen trennt, es jo gut als möglich verwahrt 
und Für dieſe Ehrenpflicht feinen Pfennig Entſchädigung 
erhält. Der Staat foll das Alles, was von den Eijenbahn- 
ennahmen nach Deckung der Verwaltungsfojten und Zahlung 
der Binjen iübria bleibt, entweder dazu verwenden, Die 
grachten zu ermäßigen, oder dazu, die Eijenbahnjchulden zu 
tlgen und jo die Möglichkeit zu gewähren, in Zukunft eine 
nody nachhaltigere Ermäßigung der Jrachten eintreten zu 
lajien; unter feinen Umjtänden aber jol er die Erträgnijie 
der Eijenbahnen zu den allgemeinen Staat3ausgaben ver- 
wenden. 
x... Die jo gedadht haben, fennen die Naturgejchichte des 
stehus jchleht. Wenn fie geglaubt haben, daß jo etwas 
möglich jei, hätten jie weniajtens wirfjantere Schritte dazu 
un müjjen, daß e3 in Wirklichkeit geichehe. Sie hätten 
ih nicht mit „finanziellen Garantien“ befriedigt erklären 
ten, die Herr von Stephan jpottend und treffend als 
„Schaumflöße auf der Suppe“ bezeichnete. Der Schöpfer 
tier Garantien war, beiläufig gejagt, Herr Wiquel und 
dieie That wird auf jeinem Konto ebenjo verzeichnet 
bleiben, wie die Mitwirkung, die er, der nationalliberale 
ann, zu dem ultrafonfeilionelen Schulgejegentiwurf des 
Grafen Zedli geliehen. 
Den Reichstage ijt ein Gejeßentwurf zugegangen, nad) 
welden das zur Zeit in den Tranfitlägern ruhende Getreide 
ohne Rüdjicht auf jeinen Uriprung zum Zollja von 


Die Laiton. 
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3.50 Mark vom 1. Februar ab in den freien Verkehr ge- 
jet werden fann. Das ijt alles, was die Regierung zum 
Zwede der ©eneralilirung der durch die Handelsverträge 
geichaffenen niedrigeren Tarife thun will. Der Schaglefretär 
bat ausdrücdlich erklärt, daB die Regierung im Mebrigen an 
dem Bringip der Differentialzölle feithalten wolle. Das ift 
ein Standpunkt, welchen die freilinnige Partei jelbitver- 
jtändlich mit allen Kräften befämpfen wird. 

Wenn man der freifinnigen Bartei den Vorwurf madıt, 
daß jie mit dazu beigetragen — dieſen Zuſtand des 
Differentialzollſyſtems herbeizuführen, ſo a da3 auf 
einem Ichweren Mikverjtändnijfe. Seit dem Sahre 1862 ıjt 
eine jehr große Anzahl von Handel3verträgen, zuerit durch 
die Zandtage der Einzelitaaten, jpäter durd) den Neichdtag 
angenommen worden, ohne daß ein einziges Mal gleich» 
zeitig PVorforge für die Generaliftrung der Tarife getroffen 
wäre. Sn der That Fann nicht anders verfahren werden. 
Sn einem Handelsvertrage mit Dejterreich ift jcylechthin Fein 
Kaum, Verabredungen darüber zu treffen, welche Zölle 
Veutichland und Deiterreih an der rufjiichen Grenze er- 
heben jollen. Deiterreid) hätte ich allenjalls ausbedingen 
fünnen, daß Deutichland von Nußland höhere Zolläße ers 
hebt. al3 von Defterretch, obwohl in der neueren Gejdyichte 
der Handelsverträge Fein Beilpiel eines jo abenteuerlichen 
Abfommens vorliegt. Wäre die deutiche Regierung auf eine 
jolde Verbindung eingegangen, To hätte die fretiinnige 
Partei jiher einmüthig aegen den Vertrag gejtimmt, welche 
Bortheile er im Webrigen aud) geboten hätte. Aber ganz 
unmöglich war e3, daß Deutichland in dem Handelävertrage 
mit Dejterreich diejem die Zujicherung gab, Nupland die 
gleihen Begünjtigungen zu gewähren. ine joldhe Zu: 
jicherung zu fordern oder ungefordert anzunehmen hatte 
Deiterreich jchlechthin Fein Sntereije. 

Die freifinnige Partei konnte an dem Mangel der 
Generalilirungsklaujfel in den SHandelöverträgen feinen 
Anjtog nehmen, weil fie nicht dorthin gehörte; ie konnte 
aus diefenm Mangel feinen Anlaß nehmen, gegen die 
Verträge zu Stimmen. Ihre Politif mußte jein, zunädhit 
die Handelsperträge in Sicherheit zu bringen und dann für 
die Generalijirung zu jorgen. Das Differentialzoliyitem tjt 
da3 jchlechteite unter allen denkbaren Zoliyitemen. Die 
Gründe für Ddiefe Anjchauung haben die Abgeordneten 
Broemel und Richter Fury dargelegt, und e3 ıwird ji) Ver: 
anlajjung finden, dieſelben noch eingehender zu beleuchten. 
Mebrigend wird zur Durh'ührung diejer Anjchauungen der 
Zwang der Berhältnijje mehr beitragen al3 alle Darlegungen, 
und bei der dürftigen Negierungsporlage wird e8 nur für 
furze Zeit jein Beiwenden haben fünnen. 

Das Trunfjuchtzgejeß, das, um öfterreichiich zu reden, 
lange in Verſtoß gerathen war, iſt, gleichfalls öſterreichiſch 
ausgedrückt, wieder zu Stande gebracht, und liegt als ein 
Entwurf des Bundesrathes dem Neichdtage vor. Wan Sieht 
ihm ſeine langen Wanderfahrten nicht an, denn es hat ſich 
kaum verändert. Wir ſind wieder auf dem Standpunkte 
angelangt, wo man alle Gebreſten der Menſchheit durch 
Strafgeſetze heilen will: Börſenſchwindel, Zuhälterweſen und 
Trunkſucht. Als viertes in dem Bund ſehne ich mich nach 
einem Strafgeſetz gegen die Staatslotterien. 

Der Antrag, den die freiſinnige Partei eingebracht hat, 
um das Wahlgeheimniß beſſer zu wahren, iſt vom Plenum, 
ohne erheblichen Widerſpruch zu erfahren, an eine Kommiſſion 
gewieſen worden. Herr von Meyer (Arnswalde) erhob den 
Einwand, daß das Wahlgeheimniß überhaupt nicht gehütet 
werden ſolle, weil öffentliche Wahlen beſſer ſeien. Und das 
iſt der einzige Einwand, der ehrlicher Weiſe gegen das Ge— 
ſetz gemacht werden kann. Herr von Meyer hat nur mit 
leichter Zunge ausgeſprochen, was Andere zu denken ſich 
ſtill verboten haben. 

Auch ein Antrag, die Berufung in Strafprozeſſen wieder 
einzuführen, hat die erſte Leſung paſſirt. In früheren 
Seſſionen hatte die freiſinnige Partei ähnliche Anträge ge— 
Ko diesmal ging er unter dem Namen des Herrn 
eicheniperger. Es iſt hervorzuheben, dab feine einzige 
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Stimme fi) gegen den Antrag erhob; der Streit darüber, 
was geichehen milfje, um dem jegigen unbhaltbaren Zujtand 
abzubelfen, ijt zuriicgetreten hinter die gemeinjame Weber- 
zeugung, daß überhaupt Etwas geichehen müfje. 

Die zweite Lefung des Reichahaushalts führte zu einer 
Reihe von anregenden Tebatten. Die Wifjenschaft pickt ja 
an den Reich&finanzen nur, wie der Sperling an der Krippe 
des Nferdee; gleichwohl hatte die Budgetlommillion einen 
winzigen Boften, der für die einheitliche Jorjchung nach dem 
tömtichen Srenzwall bemilligt werden joll, geitrichen. Diejen 
AH übel angebrachter Spartamfeit hat das Plenum mieder 

ut gemadt. Ein Dee Pfeil, den bet diefer Gelegenheit 
der Xieber auf Zheodor Mommijen abichoß, wird auf den 
hüßen zurlidprallen. Der Bolten, betreffend die Dampfer: 
\ubvention, gab Gelegenheit zu der Wahrnehmung, daß 
auch hier die Enttäujhung einzutreten beginnt, welche aller 
Staatsiogialijten früher oder jpäter harrt. 
Proteus. 


Bus unferem Qitatenfdah. 
Dem Polizeifogialismus ins Stammbud. 


‚ Wäre e3 mönlid), genau die Webel aufzuzählen, welche 
Polizeteintichtungen veranlaffen, und welche ie verhüten; 
die Hab der erjteren würde allemal größer jein. 


Wilhelm von Humboldt. Geſ. Werfe I. 334. 


Politifche Beamte als Polksverteeter. 


Der Herr Wahllommijjär fagte: . . . „Herr Regierungs— 
ath Müller, der ebenfall3 von vielen Seiten in Borjchlag 
ebracht wurde, der Jich aber nicht öffentlich aufgedrängt 

* iſt mir perſönlich unbekannt, und ich habe keinen Grund, 
ſein Intereſſe zu verſechten. Hochgeſchätzt und geehrt von 
allen Seiten möchte er unſerem Wahlbezirke zum Ruhm 
und zur Ehre dienen. Der ſo nöthige Straßenbau durch 
das N.-Thal nach W. wird in ihm einen warmen Vertheidi- 
ger finden und jein Einfluß ntag wohl dazu helfen, ung 
dieje Straße — die jchon längit hätte gebaut jein mlüljen, 
wenn unjer Bezirk nicht jtiefmütterlich behandelt wiirde, — 
au verichaffen. Sch halte es für Pflicht, ohne Einfluß auf 
Shre Wahl ausüben zu wollen, Ihnen die Wahrheit zu 
jagen. Bor allem verjichere ich Sie nad) den gewijjenhafte- 
iten Berichten, dag der Herr Regierungsrath Wüller durd)- 
aus ei Mann des Bolfes it. Er tjt jelber der Sohn eines 
Bauern, die Bolfsrechte find ihm theuer und heilig und er 
jteht für fie ein. Wählen ſie nun nad) Ihrem Prlichtgefüihl.” 

Sp redete der Wahlfonmiftär. Manche jahen jtußie 
auf. Da trat der Hagenmater (der Führer der freilinnigen 
Tauern im MWahlbezird) vor und jagte: 

„Sch bin ganz mit Shreen einveritanden, Herr Kom: 
milär!" — Alles Ichaute auf ihn. — „Der Negierungsrath 
Niitller ist ein Wann des Volfes, der ift qut; deswegen wählen 
wir jeßt qerade den Nerner, der tit ein freilinniger, unab: 
hängtger Büruersmann, dann haben wir’3 doppelt. Drüben 

auf Seite der Negierung tit der NRegierungsrath, der tit Fiir 
Bolf, fir ung, den brauchen wir nicht zu wählen, den haben 
wir obhmedies, er tjt ja angeftellt; jegt nehmen wir hüben 
den Werner, dann haben wird doppelt, und doppelt genäht 
hält Yet.“ 

Und jo geihah e3 aud). 


Berthold Anerbad, Schagfäftlein des Gevattersiann, Sahra. 1346. 
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Buafrefages. 


Unter der ungewöhnlich großen Zahl bedeuterrder Per: 
hönlichfeiten, welche die legten Wochen dahingerafft haben, 
nimmt Quatrefages einen nicht geringen Play ein. Sr der 
Schäßung jeiner Yandsleute galt er alS der erite Repräjentant 
der natunviljenichaftlichen, wenigitens der biologischen Wächer. 
Insbeſondere ſeitdem Paſteur durch ſeine ſchwankende Ge: 
ſundheit genöthigt war, ſich von den Aufregungen des ge— 
ſellſchaftlichen Lebens zurückzuziehen, fiel die Lajt der offi- 
zielen Vertretung faitganz auf Duatrefages. Er führteden Bor: 
in den geographiichen und anthropologiſchen Kongreſſen, in 
den Berfammmlungen der Association francaise pour l’avance- 
ment des sciences, wie in der der Amertfanijten, und wenn 
wir ihn auf einer der internationalen Verfammlungen im 
Auslande trafen, jo erichien er al3 das anerfannte Haupt 
der franzöjiichen Mitglieder. Sein Tod wird wahrjıheinlid) 
auf längere Beit eine fühlbare Lüce hinterlafjen. 

Sn Deutichland it er meines Miffend perjönlich nie: 
mald® in vieler hervorragenden Nolle erichtenen. 3 
erflärt Sich dies aus dem beflagenswerthen Umitande, da 
gerade jeit der Zeit, wo ihm in Frankreich die größten Ehren 
zugewwendet wurden, die perlönlichen Beziehungen zroijchen 
den franzöjiichen Gelehrten und ung, wie wir annehmen nidt 
durch A Schuld, eine tiefe Störung erfahren hatten, — 
eine Störung, ar deren Vertiefung er jelbit einen großen 
Antheil genommen Ri Rett, wo der Tod ihn erreicht hat, 
it e8 wohl an der Zeit, jein Wirken auch in Deutichland 
größeren Kreilen verjtändlich zu machen. Die nachitehenden 
Zeilen, welche diejen Zıwecd verfolgen, werden freilich mur 
die Hauptzüge aus jeiner wiljenschaftlichen Thätigfeit be 
zeichnen fönnen. Dafür mögen fie einige Erinnerungen 
aus meinen perjönlichen Beziehungen wiedergeben, relde 
denjenigen DBorgang betreffen, der zu jener Störung die 
nädjite Veranlafjung gegeben hat. 


Armand de Duatrefages de Breau war am 10. Fe— 
bruar 1810 zu Berthegeame (Sard) geboren. Er gehörte einer 
der alten protejtantijchen Yamilien de Languedoc ar. 
Aber jeine Ericheinung hatte nicht? von den Eigenthümlid-: 
feiten des anal an fich: jeine Statur war groß 
und kräftig, feine Bewegungen gemeijen, jeine Complerton 
heil, ja jeine blauen Augen ließen die Yrage auflommten, 0 
er nicht von. jenen germaniichen Völkern abjtamme, welde 
zur Zeit der Völkerwanderung aud) die alte Vtarbonenlis 
eingenommen hatten. Am menigften deutete jeine Sprade 
auf jeine Heimath. Im Gegentheil, fie erjhien ung remden 
al& der reinjte Ausdruck des gebildeten franzöfiichen Sdpiom®. 
Nenn man jeine vollfommene Beherrichung der Nede, jeine 
Gleganz; im Ausdrud, jeine vollendete Wrbanıtät tn 
der Form, aud) bei ganz improviſirter Diskuſſion, 
hörte, ſo begriff man, wie er unter ſeinen Landsleuten als 
der Meiſterredner galt. 

Es dürfte für ſeine ſpätere Entwicklung nicht ohne 
Bedeutung geworden ſein, daß er ſeine akademiſchen Studien 
in Straßburg machte. Vielleicht darf man annehmen, daB 
gerade für die Wahl dieſer Univerſität ſeine Konfeſſion ent— 
ſcheidend war. Wie bei Cuvier, behielt auch bei ihm die ger 
lehrte Bilduna jenen Hauch der Univerjalität, welcdyer bei 
den deutichen Profefjoren jener ven jo häufig war. Duatrefage? 
jtudirte Medizin, aber es ıwar jein Glüd, dab die Traditionen 
der deutjchen Univerjität in Straßburg nod) nicht erlojchen 
waren und daß die damals nod) recht engen Grenzen der 
Medizin die aktive Beichäftigung mit den Naturwiſſenſchaften 
nicht ausichloffen. Er wurde freilich Doktor der Medizin 
(1832) und beichäftigte ficd) auch praftiich in dielen Berufe, 
aber jehr bald folgten Arbeiten über naturwiſſenſchaftliche 
Gegenjtände, vorzugsweile aoologıiche, welche ihm na 
furzer Zeit einen Lehrituhl für Naturgeihichte einbradten. 
1852 wurde er Mitglied des Institut de France, und jdon 
drei Zahre fpäter erhielt er, als Nachfolger des feinen 
Anatomen Serres, die Parijer Lehrfanzel für Anatomie und 
Ethnologie, welche jeitdem in eine Profefjur fir Anthro- 
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pologie verwandelt ijt. Damit fiel ihm auch die Leitung 
der Ichon damals jehr bedeutenden Galerie des Jardin des 

lantes au, der er biß zu feinem Tode vorgeitanden — 
*5* — Wochen nur, ſo würde er 82 Jahre alt geworden 
ein und 69 davon in der gelehrten Arbeit geſtanden haben. 

Seine zoologiſchen Unterſuchungen haben vorzugsweiſe 
die niederen Thiere, beſonders marine, betroffen. Sie haben 
manche werthvolle Beiträge zur Kenntniß der Weichthiere 
gebracht und ihm auch ſpäter große Hülfe geleiſtet, als 
die Fragen des Darwinismus an alle Biologen herantraten. 
Quatrefages betheiligte ſich vielfach an der Erörterung des 
neuen Problems, und man muß es zugeſtehen, mit größerer 
Vorſicht und Zurückhaltung, als die Mehrzahl der Zeit— 
genoſſen. Auch war ſein Schlußwort ein negatives. Noch 
in ſeiner letzten größeren Arbeit, der Histoiro générale des 
races humaines (Paris 1889 p. 63), ſchließt er das be— 
treffende Kapitel mit dem Satze: Voilà pourquoi je n’ai 
jamais pu &tre transformiste, pourquoi tout en rendant 
Justice a Darwin, & ses disciples, & ses emules, je les ai 
toujours combattus. 

Diefe Dppofition übertrug er aud) auf die viel um: 
ftrittene Xehre von der Abjtammung des Menjchen vom 
. Affen. Seine Gegengründe hat er wiederholt ausführlich 
vorgetragen. Daflir fam er mit den Damviniiten in einem 
ihrer Hauptläe aujammen: die Einheit des Menichen: 
aeichledyted, die monogeniitijche Lehre, vertheidigte er mit 
allen Kräften. Freilich erfannte er an, daB der Urmenid) 
nody nicht gefunden jet. Er erklärte dies aus dem Um- 
itande, daB der Menjdy in einer Zeit entitanden jet, al3 die 
Oberfläche des Erdförpers noch weientlich von der gegenwärtigen 
verihieden war, wahricheinlicdh in der Tertiärperiode, und daß 
nerade dDiejeniaen Theile der Erdrinde, auf welchen die erjten 
Menichen gelebt haben, theil8 im Meer verjunfen, theils 
unter Eis verhüllt jeien. Unter Aufmwendung zahlreicher 
und jcharflinniger Gründe entwidelte er jeine Hypotheie, 
dag die Miege de3 Menichen im nördlichen Ajien, im 
Ar Eibirien oder in deijen Nachbarichaft geitanden 
abe, — eine Hypotheje, die ſich bei ihm allmählichzu einem wirk— 
lichen Glaubensſatze verdichtete. Mit gleicher Entſchloſſenheit 
wies er die entgegengeſetzte Hypotheſe engliſcher Gelehrter 
von einem alten Lande Lemurig zurück, deſſen ſpärliche Ueber— 
reſte die Inſelgruppen der Südſee darſtellen ſollen. 


Es hat viele Jahre gedauert, ehe ſich dieſe Hypotheſe 
und die ſich daran eng anknüpfende Frage von der Entſtehung 
der Menſchenraſſen aus ſeinen anthropologiſchen Detail— 

dien herausſchälte. Für die letzteren fand er einen ſtets 
ereiten und geſchickten Gehülfen in Herrn Hamy, mit dem zu— 
ammen er eine größere Zahl, namentlich von craniologi— 
ſchen Arbeiten veröffentlicht hat. Die bedeutendſte davon 
nd die Crania ethnica, ein durch zahlreiche und höchſt 
ehrreiche Abbildungen erläutertes und mit einem ſelten 
reichen Material ausgeſtattetes Werk, welches ſämmtliche 
Völker der Welt, namentlich die Naturvölker, umfaßt und 
welches auf lange Zeit hinaus ſicherlich eines der wichtigſten 

uellenwerke der Anthropologie ſein wird. Wie groß der 
Antheil iſt, der jedem der beiden Mitarbeiter dabei gebührt, 
iſt nicht erkennbar; es dürfte aber kein ungerechtes Urtheil 
ſein, wenn namentlich die vorbereitende Arbeit, be— 
ſonders die umfangreichen Meſſungen, mehr auf Rechnung 
des Herrn Hamy geſetzt werden. 

.In der That gehörte das Meſſen und die ſtrengere 
objeflive Unterjuchung, wie die moderne Wiſſenſchaft ſie 
fordert, nicht zu den Liebhabereien von Duatrefages. Cr 
erfannte ihre Bedeutung, ja ihre Nothwendigfeit an, aber 
e3 genügte ihm, wenn Andere fie au&führten. Seine Neigung 
ivar, jeit er Anthropoloa im engeren Sinne geworden war, 
nicht jo jehr der Analyje, als vielmehr der Eyntheje zu: 
newendet. Schon jehr früh ergab er ſich mehr Fonjtruftiven 
Studien, bei welchen ihn eine jehr umifajjende Kenntnik 
der Berichte von Reıjenden, namentlich von englifchen und 
franzöfiichen, leiteten. 

Sehr — ſind die Arbeiten, welche 


er auf 
dieſem Wege 


ür die Wanderungen der Polyneſier ge— 
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ſchaffen hat. An dieſe ſchloſſen ſich vielfache Dar— 
ſtellungen über die Reſte von Ureinwohnern der ſüd— 
lichen Inſelwelt, namentlich über die ſchwarzen Raſſen 
und die Zwergvölker, bei denen er auch tiefer in die ſpeziellen 
anthropologiſchen Fragen eindrang. Sein Eifer in der Klar⸗ 
legung der Verhältniſſe der Negritos und, Negrillos hat bis 
zu ſeinem Tode angedauert, und noch in ſeinen ſpäteſten 
Konſtruktionen der geographiſchen Völkertafel nehmen ſie 
einen bevorzugten Platz ein. 

In dieſen Arbeiten tritt mehr und mehr die Eigen— 
thümlichkeit hervor, daß der gelehrte Forſcher ſeine Theſen 
oder auch Hypotheſen als feſtſtehende Glaubensartikel behan— 
delt und daß er mit Hartnäckigkeit, ja mit einer Art von 
Fanatismus daran feſthält. Man wird ihm den Vorzug 
zugeſtehen müſſen, daß er mit viel weiter umfaſſendem Blick, 
als es gewöhnlich geſchieht, die Nationen der Erde muſtert 
und daß er dabei überraſchende Zeugniſſe eines ſeltenen 
Scharfblicks und einer glücklichen Kombinationsgabe 
liefert. Auch darf nicht überſehen werden, daß die Samm— 
lungen des Muséum d'histoire naturelle, welche durch 
die zahlreichen wiſſenſchaftlichen Reiſenden und durch die 
weite Ausdehnung des Kolonialbeſitzes Frankreichs in ſtetem 
Wachſen begriffen ſind, ſowie die häufige Anweſenheit von 
Vertretern aller möglichen exotiſchen Völker in Paris, ihm 
eine ungewöhnlich ergiebige Fülle von Anſchauungen aller 
Art ermöglichten. Aber die Thatſache bleibt beſtehen, daß 
ihm dieſes große Material nur ſelten Veranlaſſung zu wirk— 
lich analytiſchen Unterſuchungen geboten hat. 

Ich ſah Quatrefages zum erſten Male 1867 bei dem 
internationalen prähiſtoriſchen Kongreß in Paris. Damals 
war ſchon eine neue Schule aufgekommen, die ihren Mittel— 
punft in der 1859 gegründeten anthropologiichen Gejellichaft 
fand. Qhr anerkanntes Haupt war der jtändine General: 
jefretär, der zu jchneller Berühmtheit gelangte Chirurg 
Broca, der eigentliche Vertreter der analytiihen Methode. 
Ganz allmählich, aber zumeilen in ziemlich) harten Yormen, 
war der Öegenjaß zu Tage getreten. Zwijchen dem Jardin des 
plantes und der neuen Sejellichaft entwidelte fich mehr und 
mehr ein Woettjtreit, der in dem Maße empfindlicher wurde, 
als der äußere Einfluß Broca’3 zunahm, der Ichlieklich in 
der Gründung einer heionderen Schule für Anthropologie, 
im Gegenjaß zu dem Mujeum für Nlaturgejchichte, einen, 
wenn auch nicht endgültigen Steg erfocdht. Duatrefages hat 
den jüngeren Broca überlebt, aber die Traditionen der 
anthropologiichen Gejellichaft find in Frankreich die herr: 
ihenden gemorden. 

Eine ftarle Probe dafiir boten die prähtitoriichen 
Sunde, die zuerit in Südfranfreih, jpäter in immer 
größerer Zahl in fait allen Theilen des Landes gemacht 
wurden. Zum eriten Mal Tamen bier Schädel und 
ganze Gerippe einer Bevölferung zu QZage, von deren 
Exiſtenz man bi8 dabın feine Abntung gehabt Hatte, 
einer Benölferung, die lange vor der Zeit der Eelten, der Iherer 
und derZigurer, der bisdahin allein befannten älteiten Bewohner 
des Landes, gelebt hatte. Xartet hatte eine gelehrte Analyıe 
dieſer Funde geliefert. Aber die genauere Erörterung der menjch- 
Itchen Meberreite geichahb erit in der antbropologtichen 
Geſellſchaft. Da erhoben ji) immer neue Hypothejen 
über die Yugehdrigfett der prähiitoriihen Schädel, auch 
der in Belgien und Stalien aufgefundenen; da famen die 
Esfimos, die Mongolowen, Ichlieglich jogar die Aujtralier 
al3 nächte Berwandte zur Disfujjion, und es bedurfte des 
ftrengen Eingreifens Broca’s, um der ausjchweifenden Phan— 
tajie der Züngeren einen Bügel anzılegen. 

Auch Duatrefages hielt lange Wiaß in jeinen Deutungen. 
Aber er fonnte fchlieilich der Berfuchung nicht widerjteheınt, 
auch die prähiitortichen Stämme zu „Eonitruiren." Ertrug fein 
Bedenken, mehrere prähtitortiche Rajjen für&uropa aufzuitellen. 
Gerade die ältejten wurden auf deutichen Boden verlegt: die 
alle von Ganjtatt und die NRafje des Ieanderthald. Für 
jeine Methode charakterijtiich ijt der Umjtand, dap jede dieier 
Raflen durd) einen einzigen Schädel vertreten war. 3 
wird hier genügen zu jagen, daß noc heute fein qewiten: 
hafter Kraniologe e8 wagen wird, aus einem einzigen 
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Schädel die Eigenthümlichkeiten eines ganzen Stammes, ge— 
ſchweige denn einer ganzen Raſſe zu beſtimmen. Wir wiſſen 
aus vielfältiger Erfahrung, daß in jedem Stamme, ſo klein 
er auch ſein mag, individuelle Variationen vorkommen, 
welche als ſolche erſt erkennbar werden, nachdem wir aus 
einer größeren Anzahl von Schädeln das wirklich typiſche 
Verhältniß feſtgeſtellt haben. 

Aber Quatrefages war auch noch über das Maß dieſer 
Bedenken hinaus unvorſichtig in ſeinen Annahmen. Der 
viel beſprochene Schädel von Canſtatt war im Jahre 1700 
an einer Stelle gefunden worden, wo auch Mammuth— 
knochen lagen. Der erhaltene Bericht entbehrt derjenigen 
Genauigkeit, die wir für ſolche Funde fordern. Nichtsdeſto— 
weniger kam Quatrefages dahin, daß der Schädel einem 
Manne der Mammuthzeit angehört habe. Neuere Unter— 
ſuchungen haben gelehrt, daß an der Stelle ein verhältniß— 
mäßig junges Gräberfeld ſich ausbreitet, und die Beſchaffen— 
heit des Schädels ſteht der Möglichkeit nicht entggen, daß 
er demſelben Gräberfelde zugerechnet werde. Das iſt von 
deutſcher Seite wiederholt und in beſtimmteſter Weiſe be— 
tont worden, aber QOuatrefages hat kein Zeichen von ſich 
gegeben, daß ihm davon etwas bekannt geworden ſei. Frei— 
lich fielen dieſe Aufklärungen in die Zeit nach dem Kriege. 
Dieſer aber hatte dem Schädel von Cannſtatt übel mitge— 
ſpielt. Kurz vor dem Kriege war er auf Erſuchen nach 
Paris geſchickt worden. Dort war er im naturhiſtoriſchen 
Muſeum des Jardin des plantés aufbewahrt. Als er nad 
dem Frieden zurückkam, war er zertrümmert, der Ausſage 
nach durch eine preußiſche Bombe, welche in das Gebäude 
gefallen war. 

Der unglückliche Schädel hat mich etwas ſchnell in jene 
Periode der politiſchen Zerwürfniſſe mit unſeren weſtlichen 
Nachbarn hineingeführt, welche leider noch jetzt nicht ab— 
geſchloſſen ſind. Schon in die Feſtlichkeiten von 1867 drängte 
ſich der unſelige Ruf: Rache für Sadowa! Meine Be— 
mühungen, die Gefahr dieſes Gedankens darzulegen, ſcheiter— 
ten auch bei denjenigen meiner Pariſer Freunde, die mir 
politiſch am nächſten ſtanden. Das ſogenannte Nationalitäts— 
prinzip, welches Napoleon III. in die große Politik eingeführt 
hatte, verwirrte die Maſſen, und die Anthropologen, 
welche am erſten berufen geweſen wären, ihm entgegen— 
zutreten, vermochten dem Reiz nicht zu widerſtehen, ihre 
Gelehrſamkeit unter den Druck der Gewalt und des populären 
Vorurtheils zu ſtellen. 

Noch einmal ſah ich Quatrefages und eine große 
Schaar ſeiner franzöſiſchen Kollegen unter friedlichen Ver— 
hältniſſen 1860 bei dem Kongreß in Kopenhagen. Einige 
Verſuche, die Politik in die Feſtlichkeiten des Kongreſſes einzu— 
ſchmuggeln, ſcheiterten an dem geſunden Sinn der Mitglieder. 
Wir Deutſche nahmen tiefe Eindrücke von den däniſchen 
Sammlungen und von den Verhandlungen mit nach Hauſe 
und die Folge war die Gründung von anthropologiſchen Geſell— 
ſchaften in unſerem Vaterlande. Die Berliner Geſellſchaft 
wurde noch in demſelben Jahre konſtituirt, die allgemeine 
deutſche im nächſten Jahre zu Oſtern in Mainz. Aber ihre 
erſte Generalverſammlung, die für den Herbſt geplant war, 
kam nicht mehr zu Stande. Inzwiſchen war der Krieg 
ausgebrochen. 


Der Friede war kaum geſchloſſen, da rüſteten die An— 
thropologen ſchon wieder zu einem neuen Kongreß. Er trat 
im Herbſt 1871 zu Bologna zuſammen. Aber die Herzen 
unſerer franzöſiſchen Kollegen waren nicht mit Frieden er— 
füllt. Ein perſönlicher Fall brachte mir das ſofort zum Be— 
wußtſein. Ich war am Morgen in Bologna eingetroffen 
Als ich mich zum Frühſtück in den Speiſeſaal des Hotel 
Brun begab, ſah ich mich Herrn de Ouatrefages gegenüber. 
Eingedenk des überaus freundlichen und zuvorkommenden Ver— 
haltens, welches der Veteran der franzöſiſchen Anthropologie 
mir gegenüber ſtets gezeigt hatte, ging ich ihm entgegen 
und ſagte ihm, ich freue mich, ihn hier auf einem neutralen 
Boden begrüßen zu können, und ich gäbe mich der Hoffnung 
hin, daß wir, die wir perſönlich keine Schuld an dem Kriege 
gehabt hätten, Wege der Verſtändigung finden würden. 
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Herr de Duatrefages trat einen Schritt zurüd und ſtieß mit 
Heftigfeit die Worte hervor: jamais, jamais, jamais! 

Am Abende, als fich die Mitglieder zu einer vor 
läufigen Beiprechung zujammenfanden, wiederholten jid) 
derartige Auftritte mit anderen franzöiiichen Kollegen, in 
Gegenwart der ganzen Berfammlung. Das italieniiche 
Komite hatte Vorichläge tür die Wahl der Vizeprälidenten 
aufgeitellt, unter welchen dem Serfommen gemäß jede der 
grögeren Nationen durch ein Mitglied vertreten war, mein 
Name war für Deutjchland verzeichnet, was, nebenbei gelagt, 
nicht anders jein fonnte, da außer mir fein anderer Deutjcher 
anmwejend war. Bei der Abitimmung geichah es, daß an 
meiner Stelle ein zweiter Sranzoje gewählt wurde. So 
führte fich der Kongreß ein und ın ähnlicher Weite verlief 
er. Sch ütergehe weitere Einzelheiten und erwähne nur, 
dar die Staliener meine Zurüdiegung als eine ihnen jelbit 
angethane Beleidigung empfanden und mir in rührender 
und jympathiicher Weile Entichädiqungen zu Theil werden 
liegen. Eo wurde ich unter Anderem Bürger von Bologna, — 
eine Ehrenjtellung, die mir jtets theuer ein wird. 

In demjelben Sahre 1871 erichien, zuerit in der Revue 
des deux mondes, jpäter im jelbjtändtger Yorm die viel 
befannte Abhandlung von Duatrefages: La race prussienne. 
E3 war dies eine Zendenzichrift Ichlimmiter Art. Sie 
verfolgte den Zıved‘, die deutiche Einheit von Standpuntte 
de3 Nationalitätsprinzipg aus zu jtören. Nad) ihr waren 
die Prussiens gar feine Deutiden, fondern eine Miſch— 
ralle aus Elaven und Finnen, zu der nur die Mranzötiichen 
Refugies ein mächtiges Kulturelement gebracht Hätten. Das 
eigentliche Deutichland jet in Siddeutichland zu juchen, und 
Diejes werde es dereinjt empfinden, daß es ich mit einer 
ethnologiich ganz verichiedenen Raſſe vermiſcht habe. Zu Ipät 
werde e3 erkennen, daß es jeine Zufunft auf einen antbropologt- 
chen Srrthunt begründet habe. Une erreur anthropologique 
Dies zu beweilen und damit den Samen der Zwietracdht ın 
den neuen Bund zu jtreuen, dad war der Zweck, dem zu 
Xiebe der gelehrte Berfajjer alle jeine Kenntnig über die 
Entitehung und Entwidelung der „preußiichen Nafje“ zu 
Markte brachte. 

Meine Antwort auf diejes Pamphlet habe ich in einer 
Abhandlung über die Methote der mwiljenichaftlichen Anthro: 
pologte (Zeitjchrift für Ethnologie 1872. IV. ©. 330) ver 
öffentlicht. Sch habe darin nachzınveijen verjucht, daB diele 
Art von Darjtellung den erjten Vorausjegungen einer willen: 
ichaftlichen Methode wideriprach und daß Jich namentlid) für die 
Hereinziehung der Finnen als Voreltern der Deuiichen aud) 
nicht der mindejte thatjächliche Anhalt finde. Doch ich dar} 
diejenigen, welche jich für dieſen Streit interejiiren, wohl 
auf die Driginalabhandlungen verweilen. Hier will ich mut 
hervorheben, was nmticd) bejonders gejchmerzt hat. Das war 
das Verhalten der früher unabhängigen franzöfiichen Anthros 
pologen. Sn der parijer anthropologiichen Gejellichaft trat 
ein soricher nad) dem andern für Duatrefage3 ein, umd — 
Broca ſchwieg. Wie fonnte es da Wunder nehmen, daß 
jelbjt der Hiltoriograph Frankreichs, Henri Martin, unter 
unjere Gegner ging? 

&3 hat lange gedauert, ehe man die Boritellungen 
iiber die Race prussienne überwinden fonnte. Wir haben 
in der Ziviicheizeit Fräftig daran gearbeitet, die Se ug 
Yicher zu tellen. Schädel jind zu Taujenden gemejjen moren, 
ſowohl in Süd-⸗, als in Norddeutſchland, prähiſtorigſhe, 
hiſtoriſche und moderne. Es iſt dann durch die bei 
anthropoloatiche Gejellichaft jene große Schulerhebung“, ver: 
anjtaltet worden, wobei Vtillionen von Schulfindern 1 .n de 
zug auf ihre Yugehörigfeit zu dem blonden oder zul dem 
briinetten Iypus verzeichtet worden jind. Und, wagß diſdas 
Ergebnigß gewejen? Daß die Korm der altaerır“-.nüden 
Gräberſchädel ſich am ausgedehnteſten in der ds —W 
Norddeutſchlands erhalten hat und daß der blo we Wyus 
von Oſtfriesland bis über die Weichſel hinaus »N —* jgt KT 
berrichende ijt, während Süddeutjichland Tas —8 
brünetten Typus verfallen iſt. — N 

Die Heinen Leute in Yranfreic) haben, —— nid 
aufgehört, die Race prussienne im Sinne der’ , Am. Syatte 
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fages von 1871 darzuitellen. Sein Präparator, M. Verneau, 
hat exit fürzlich ein aroßes, iluftrirtes Werk über die 
Menichenrafjen veröffentlicht, in welchen: die Duintefjenz der 
Edyilderungen jeines Meijters in möglicyit verlegender Form 
wiederum vorgetragen ıwird. Duatrefages hat das gejchehen 
lajfen, ja er hat zu dem Werk ein lobendes Vorwort ge- 
ihrieben. Und doc befiten wir Ausiprühe von ihm, 
melhe bezeugen, daB er fih vor der Wahrdeit 
unjerer Broteite nicht ganz verichließen Fonnte. Zn jeiner 
neuen Histoire generale de- races humaines, in der 
fait jedes, auh nod jo Klemme Mol jeine Gtelle 
findet, Ipriht er auch an zwei Stellen, freilih nur in 
wenigen Zeilen, von den Deutichen. Hier erfennt er an, 
dag der fränfiiche, oder ıwie er ihn nennt, der merominatiche 
Typus in Srankreih und in Eiddeutichland größtenthrilg 
verjebiwunden jei, „abjorbirt durch Diejenigen, welche ihm 
veraufgegangen waren”, d. 5. durdy die Kurzföpfe. Und 
dann Fährt er fort: „der langföpfige Iypus macht fi in 
dem Vitae mehr bemerkbar, al3 man nac) Norddeutichland 
vorichreitet, wo er der herrichende ıjt, ıwie in Sfandinavien.“ 
Nas wird da aus den Finnen? und was aus der Race 
prussienne? Sie wird in dem groben Buche, jumeit id) jehe, 
nirgends erwähnt. 


Daraus ziehe ich den Schluß, daß Duatrefages am 
Schlufe jeines langen Lebens auf den „anthropologüchen 
Irrthum“ verzichtet hat. Sch bin periönlih un jo mehr 
geneigt, anzunehmen, dag er im Innern jeine® Herzens 
sriede mit uns gemacht hatte, als mit jeden Jahre mehr 
eine Yeiguma hervortrat, die alten Beziehungen wieder anzu: 
üpren. Er jchiefte mir wieder Abdrüce jeiner Abhandlungen 
mit eigenhändiger Widmung, und als ich im Herbit 1890 
u dem Amerifaniiten: Kongreß, dem er präfidirte, nach Baris 
am, empfing er mich in freundlichjter. Weife umd ehrte mic) 
old den Vertreter meiner anmejenden Landsleute. Bei dem 
gtoßen Feſteſſen ſaßen wir neben einander. 


So möge denn auch an jeinem Grabe die Erinnerung 
an die trüben Tage der Trennung überdecit werden durd) 
die Wiederbelebung jeiner vielen perjünlichen Vorzüge, jeiner 
natürlichen Liebenswürdigfeit und der langen Reihe müh- 
kliger Arbeiten, die er dem Studium des Menſchen und 
ner Rajjen gewidmet hat. 


Rudolf Birdhoiw. 


Beinrich Brunn. 
(Zum fiebzinften Geburfstage.) 


6 war am 23. Sanuar 1882, al3 wir zu München 
mn dem mit Grün geichmücten Höriaale den ſechzigjiährigen 
beburtstag unſeres Lehrers Heinrich Brunn feſtlich be— 
gingen. Die Feier vollzog ſich ohne allen äußern Prunk, 
ttıll und beicheiden, aber um jo jchöner trat das durchaus 
innerlihe Verhältnig hervor, das ziviichen Lehrer und 
<hülern beitand. 


Heut nach zehn Sahren, in denen es mir vergönnt 
war, dent verehrten Manne öfter näher zu treten, it eg mir 
ein Hergensbedüriniß, hier flir weitere Kreije zu jchildern, 
welch ein Bild jeines Mirkens fich mir eingeprägt hat. 
63 it ein echtes deutiches Gelehrtenleben, das Heinrich 
Brunn's, nicht ohne harte Prüfungen des Schickſals, wie ſie 
em auf eigene Kraft ſich ſtellenden Manne nie erſpart 
bleiben, aber von durchaus harmonticher Wolgerichtigkett. 
Denn teine ferngejunde Natur trat auch folchen Schlägen, 
welche jein weiches tiefes Gemüth trafen, mit mannhaftenı 
Authe entgegen; er nahm die Dinge, wie er jich einmal in 
einem Briefe ausdritcdte, auf Jeine breiten Echultern und 
gehörte nicht zu den Mikvergnügten diejer Erde. Er bat 
es id) redlich auer werden lajjen im Leben wie im Streben: 
aber er hatte dafür aud) inner das frohe Gefühl der Be- 


edigung, ſchließlich das zu erreid en, was er tapfer und 
en a bad zu ereid e 
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In Wörli bei Defjau geboren, fam er als junger 
Student nad Bonn, da3 damals Welder und Ritichl zu 
den Seinen zählen durfte. ES find die beiden Männer, 
denen jich Brunn bejonders anjchloß und welche bejtinmend 
auf jeine willenjchaftlihe Entmwidlung eingemwirft haben. 
Schon jeine Dijjertation von 1843: Artificum liberae 
Graeciae tempora, zeigt jeine auf feite Ziele loßgehende 
Richtung. Noch in demjelben Zahre fan er nad) Rom und 
jtellte fich theilweije in den Dienjt des von Emil Braun 
geleiteten archäologijchen Snitituts. Set beginnen die uns 
ermüdlichen Yorihungen in den Wtujeen und die mübhlanıen 
Kteilen in das Land, melde ihm eine Fülle von neuen an 
Drt und Stelle gewonnenen Gelichtspunften boten, die er 
dann jpäter glänzend als Schriftjteller wie ald Gicerone 
verwertbete, welche 3. B. die Gejchichte der italiſchen Kunſt 
un ganz neue Bahnen lenfkten. 

1853 Tehrte er nad) Deutjchland zurüd, um fi in 
Bonn zu habilitiren. 

Seit 1857 aber leitete er bi3 1865 in Rom gemeinjaın 
mit Henzen ai3 Sekretär das Inſtitut. Es iſt ſehr zu be— 
dauern, daß ihn eine für die Regierung nicht bedeutende, 
für ihn ſelbſt aber maßgebende Geldfrage nöthigte, eine 
Stellung aufzugeben, die kein Anderer ſo ausgefüllt hat wie 
er. Denn auf die Weiterbildung der jüngeren archäologiſchen 
Forſcher hat er beſonders als meiſterhafter Führer durch die 
Sammlungen und immerwilliger Berather bei den Arbeiten 
einen höchſt heilſamen Einfluß geübt. Für die guten Be— 
ziehungen aber zu den Italienern war ſein offenes liebens— 
würdiges Weſen, das mit vollem Verſtändniß für die indi— 
viduellen Vorzüge und Schwächen, und mit zäher, aber 
durchaus nicht ſchroff ſchneidiger Energie ſeine Ziele ver— 
folgte, von großer Wichtigkeit. 


Freilich auch in Deutſchland brauchte man ſolche 
Männer, und München durfte von Glück ſagen, daß es 
dieſen wiſſenſchaftlich wie pädagogiſch gleich hervor— 
ragenden Lehrer 1866 gewann und bis zum heutigen Tage 
behalten hat. 


Die erſte wiſſenſchaftliche That Brunn's war ſeine 
obengenannte Diſſertation, die, wie ſehr wenige andere, den 
reichſten Ausbau im Laufe der Zeiten erfuhr. Es kam 
darauf an, die Geſchichte der Kunſt auf feſteren Boden zu 
ſtellen, als das dem genial vorwärtsſtürmenden Winckel— 
mann mödglich geweſen war. Es galt deshalb zunächſt, die 
Nachrichten der Alten zu ſammeln, zu ſichten, zu verſtehen; 
das war nur in dem ſorgfältigſten Zuſammenhange lös— 
bar. Mit unverdroſſener Mühe, ſcharf durchdringendem 
Verſtande und intenſivſter Spürkraft macht er ſich an das 
Werk. Das Reſultat war die Geſchichte der griechiſchen 
Künſtler, deren zweiter Band 189 erſchien. Sie ſoll nicht 
allein, ſo äußert der Verfaſſer in der Vorrede, eine Chronik 
der Künſtler und ihrer Werke ſein, ſondern auch den Werth 
derſelben für die Entwicklung der Kunſt beſtimmen: ſie ſoll 
uns zeigen, welche Stellung einem Künſtler oder einer 
Kunſtſchule gebührt in Hinſicht auf die techniſche Behandlung 


des Stoffes, auf die wſſenſchaftliche Erkenntniß der 
Form, auf die künſtleriſche Darſtellung einer Idee. 


Brunn hat im vollſten Maße das erreicht, was er ſich 
vorgenommen, und in den prächtigen Rückblicken ſeines 
Werkes zugleich eine Geſchichte der Kunſt ſcharf umriſſen. 
Wo an die Kunſt der Auslegung eine ſo äußerſt ſchwierige 
Aufgabe herantritt, kann es nicht Wunder nehmen, wenn 
in manchen Punkten der Scharfſinn den Bogen zu ſtraff 
ſpannt, und der Verfaſſer ſelbſt hat ſich am wenigſtens für 
unfehlbar gehalten. Man leſe nur, was er ſpäter ſelbſt 
darüber äußert: 

„E8 mag ja jein, dag man oft einem einzelnen Yeugnite oder 
Urtheile aus dem Altertum zu viel zugemmthet bat; inmmer aber lag 
dieſem erfuhren ein wilienichaftlich anerfennenawerthes Motiv zu Grunde: 
die Uchtung vor der Iradition Des Alterthums, dag Bejtreben, Tich mit 
derjelben in Cinklang zu erbalten und dem eigenen ubjeftiven, vielletyt 
willlürliden Ermefjen möglichit beitimmte Schranfen zu ziehen.” *) 





— 


*) Münchener Sigungsberichte, 6. Noventber 1880. 
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Allein, vergleicht man, was in dem Zeitraum von über 
dreißig Jahren, nachdem die Arbeit abgeichlofjen war, auf 
diejen Gebiete von anderen geleijtet ijt, jo Üüberlommt einem 
erit recht eine Bewunderung desjenigen, wad Brunn ge- 
ihaffen. Für die bahnbrechende Ericheinung diel.3 Werkes 
tit e8 ein jprechendes Zeuanig, daß es im Anfang öfters 
geplündert oder nicht verjtanden wurde. Man nahm eben 
eine Reihe neuer Beobachtungen einfach auf, weil fie Yo 
jelbjiverftäudlich fich ergaben, daß man glaubte, sie jelbit 
gefunden an haben, und fehrte den Widerſpruchsgeiſt gegen 
andere Dinge heraus, welche al aus ganz verjchicdenen 
Grundanschauungen entiprungen, nicht beariffen wurden. 
Brunn bat jih hier wie auch jpäter tapfer gewehrt und 
feine Anfichten ftandhaft vertheidigt; und fajt durchweg haben 
dDieje Fehden etiwvas hoch erfreuliches. Sie zeigen den Wleitier 
als offenen ehrlicdyen Känıpier, der jeinem Geaner Icharf, 
aber nie böhniih auf den Leib rüdt. Seine Polemik tit, 
wie eine gute da immer jein joll, pofitiv und fruchtbar. 
Beionders ın jenem Streite gegen Ariederichs, wo er vor 
allem in der Vertheidigung der pbiloftrattiichen Gemälde 
eine Fülle neuer Beobachtungen auf dem Gebiete der Malerei 
ausitreute. Epäter hat man bei derlei gchden, zumal wenn 
fie ich etwas perjönlich zuipigten, nur zu gern vergejjen, 
dag ein Dann wie Brumm jeine Weberzeugungen, Die er 
auf Grund der reichiten Erfahrungen und tieferiiten Nach: 
denfeng gewonnen, nicht jo leicht ändern fann wie jüngere 
FSoricher die ihren, die fie, doc) zumeijt dank jeinen Be— 
mühungen, rajcher fich anzueignen in der Xage waren. 

Dbwohl nıın Brunn gerade durd) jeine Künitlergeichichte 
ichlagend bewies, wie hoc) er jelbjt die jtreng philologiiche 
Schule Ritiyl’8 achte, jo it er dody jchon jehr frühe, 
und jpäter immer jchärfer dafür eingetreten, daß die 
Archäologie fein Anhängjel der Philologie jei, daß man 
nur nad) dem Geieße der Analvaie die philologiiche Methode 
auf die Erforihung der alten Kunjt_anmenden dürfe und 
daB dieje immer wieder verjuchen müfle, auf eigenem Wege 
zu ihren Rejultaten zu gelangen. 

Schon im Sahre 1844, als er einen Hochzeitdiarfophag 
veröffentlichte,*) wies er darauf hin, dat die alte Anjchauung, 
welche ein Kunftwerf gern als Illujtration von Dichter: 
ftellen anjehe, durchaus verfehrt jei, dak vielmehr Dichter 
und Kitnitler gleichberechtigt nebeneinander die Sdeen ihrer 
Zeit auf eigene Weile zum Ausdrud bringen. 

Dieje Auffafjung hat Brunn jowohl al3 Lehrer wie 
als Echriftiteller inımer umd inmer wieder in den Vorder- 
grund gejtellt, fie hat fruchtbar gewirkt, wie eine Neihe auf 
teine Deranlaflung und unter jeiner Lertung unternonmmener 
Arbeiten zeigen. Anm ihr ijt unbedingt feitzubalten, mag 
auch im Einzelnen, wie das ja überhaupt bei Anterpreta: 
tionen zu geichehen pflegt, manches jtrittig ericheinen. Auf 
dieſem Wege freilich mug man eben}o wohl zur Poejie wie 
zur Kunft der Alten ein näbere2 Verhältnig zu gewinnen 
verfuichen. Die ehr mun Brunn in erjter Hinjicht durch 
Melcker gefördert tit, hat er dankbarſt allezeit anerkannt. 
Er fon te das auch frei, denn er tjt in mancher ttefpoetiichen 
Auffaflung dem Altmetjter wilrdig zur Seite getreten. 

Sür das Nerftändnip aber der Sprace eines Kumijt- 
werfs, das Brunn mit Necht in die erjte Line riidte, hat 
er durch jeine analytijche Methode ganz neue Mege ein: 
arichlagen. | 

An der föjtlichen Skizze der Perſönlichkeit Welcker's, 
welche dem Buche Kekulé's zum ſchoönſten Schmucke gereicht, 
ſagt Brunn: 

„Das Auge war bei ihm nicht für äußere ſcharfe Beobachtung 
gemacht, nicht fixirend, ſondern poetiſch ſchanend oder etwa die äußeren 
Eindrücke ſo weit in ſich aufnehmend, wie ſie ſich mit ſeinen inneren 
Anſchauungen verbanden. Gewiß ſelten hat er eine plaſtiſche Form 
mit dem Finger geprüft.“ 

Nun, ein ſolches Auge, eine ſolche Hand, wie ſie 
Welcker nicht beſaß, hatte Brunn die Natur in hohem Grade 
verliehen, und er hat dieſe guten Gaben ſein Leben hindurch 
treulichſt ausgebildet. 





*, Annali dell’inst. 1844, 194 ff. 


Um dies mit Erfolg zu können, braucht e8 zunädjit 
möglichit umfajjender Kenntniß der Kunftiverfe; denn das 
einzelne Dentmal hat feinen Pla zumeiit in einer großen 
Menge verwandter. Und Recht hatte Gerhard, al3 er jagte, 
daß, mer ein Monument gejehen, feines gejehen und wer 
taufend gejehen, nur eins geiehen. Ihm verdankt die 
Witfenichaft vor allem Sammlung und Ordnung des Ma: 
teriald; und jeit jeiner Zeit biß in unjere Tage bat fie ic 
redlich bemüht, feinen Spuren zu folgen. Ir größeren 
Veröffentlichungen, wie in Katalogen liegt ütberreicher Stoff 
aufaeipeichert. Auch Brunn bat in diefer Richtung auf das 
glücflichjte gearbeitet. Der erite Band jeiner Rilievi delle 
urne Etrusche (der eirusfiichen Sarfophage) it ein Muiter 
einer flargliedernden und durchdringenden Mtetho)e, mit 
welcher Majjen zu bewältigen find. Er hat noch in den 
legten Sahren zwei große Werke unternommen: eine in 


prächtiger Ausjtattung ericheinende Sammtlung ausgewählter 


antifer Sfulpturen jowie eine andere von alten Porträts. 
Er hat die Bildiverfe der Glyptothef in einem Kataloy 
beichrieben, der nicht nur dem Yachmann unentbehrlid. 
londern jedem Gebildeten ein Hochiwillfommener Yührer it 
zu Beritändnig und Genuß der fünjtleriihen Schöpfung. 
Aber dab hier Brunm das Lebte und Höchite erfüllt, das 
verdankt er dem analytischen Eindringen in die Yormen: 
ſprache des Kunſtwerks. 

Dieſe erſchließt ſich, wenn auch alle Fähigkeiten vor— 
handen ſind, doch nur dem redlich unverdroſſenen Streben. 
Durch fortwährendes Vergleichen mit ähnlichen oder ver— 
ſchiedenen Erſcheinungen iſt das Ange zu ſchärfen und zu 
kontrolliren. Vor allem ſind dazu gute Photographien und 
Gipsabgüſſe nöthig, die am beſten einander ſich ergänzen. 
Für beide Hilfsmittel hat Brunn in München vortrefflich 
geſorgt. Auch gewährt die Gipsſammlung, wenn ſie auch 
leider in höchſt unwürdigen Räumen ſich befindet, wie keine 
andere, einen überraſchenden Einblick in die Werkſtatt des 
Meiſters. Welch eine blendende Reihe von Entdeckungen 
auf dieſem Gebiete von ſeinem erſten Aufſatze über die Hera 
Farneſe“) bis zu ſeinem Vortrage über Apollo Giuſtiniam 
in der letzten Philologenverſammlung. Jeder Kunſtepode 
hat er ſein regſtes Intereſſe zugewandt und allüberall klärend 
und formend gewirkt. Und auch inmitten des täglich fluthenden 
Schwalls von Hypotheſen ſind Brunn's Beobachtungen ein 
feſter Punkt, auf den man immer und immer wieder zurück— 
lenken wird. Der Grund davon iſt, daß alles, was er vor 
bringt, die Frucht. tiefeindringender Bemühungen iſt, die er, 
unbekümmert um den Lärm des Tags, ruhig ausreifen ließ 
So 3. B. als über die glücklichen Funde zu Pergamon alle 
Welt in Staunen verſetzt war und vor der Bewunderung 
der Werke ihr tieferes kunſtgeſchichtliches Verſtändniß zurück— 
trat, da war es Brunn, der in ſeiner ausführlichen Analyſe 
en diejer Kunjt für alle Zeiten mujtergültig feit- 
jtellte. 

Vie dag griechiiche Fünjtleriiche Schaffen in der Ber: 
körperung einer Götter ein unerreichtes Meiſterſtück lieferte, 
ſo erhebt ſich Brunn's Analyſe der Göttertypen zu der höchſten 
Höhe künſtleriſcher Forſchung. 

Denn dieſe Aufgabe zu löſen, war eine ſtaunens— 
werthe Miſchung ſchärfſten klarſten Verſtandes mit tiefſter 
poetiſcher Empfindung nothwendig. 

Erſt ſpät und nach angeſtrengteſtem Ringen gelingt es 
der griechiſchen Kunſt, die wunderbare Mannigfaltigkeit der 
homeriſchen Götterwelt nachzuſchaffen. Nun erſt, etwa ſeit 
Phidias, war ſie im Stande, „von einem geiſtigen Begriffe 
einer Idee aus in organiſcher Bildung ein harmoniſches 
Ganze zu entwickeln. So ging der griechiſche Künſtler bei 
der Bildung des Zeus aus von der Idee des Königs und 
Vaters, bei der Hera von der Idee der Königin und Mutter, 
bei der Demeter von der der Mutter, und dieſen Ideen ver— 
lieh er körperliche Geſtaltung.““) Dieſe Ideen nun in den 
einzelnen „Kern- und Grundformen“ der Götterbilder nach— 
gewieſen zu haben von den älteſten ſchüchternen Verſuchen, 


*) Bull. dell’inst. 1846, 122. 
*) Deilauer Philvlogenverfammlung, . 77. 
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das Symbol der Gottheit in menschliche Formen umzujeßen, 
biö zu den jpäteren freieften Schöpfungen, in denen „die 
Venthengeitalt eigentlich nur Trägerin ıft der im Menjchen 
neu entwidelten Naturanjchauung”*), das ilt Brunn’ groß- 
artiges Verdienit. Dies in vollem Vlaße auch in weiteren 
Kreiten zu würdigen, wird erjt dann möglid) jein, wenn 
der Meitter fich entjchließt, die am den verjchiedeniten Orten 
yeritreuten Aufäe zu jammeln, und wie ich zu meiner 
xteude vernehme, tt dazu Ausficht vorhanden. 
65 veriteht ji, daß bei diejer Art des Forichens 
ridhaltlos ſtürmiſche Begeiiterung feine Stätte findet. 
Brunn's Umſetzungen des Geſchauten und Empfundenen in 
die Sprache verhalten ſich daher zu denen Winckelmann's 
wie ein ſtreng durchkomponirtes Lied zu einer freien Va— 
riation über daſſelbe Thema. Durch dieſes Schaffen von 
innen heraus (Brunn braucht dieſen Ausdruck mit Vorliebe 
von ſeiner Lieblingskunſt, der attiſchen) „fühlen wir uns“, 
um mit ihm zu reden, „bei zunehmendem Verſtändniß des 
kunſtwerks immer mehr innerlich erwärmt, und eine ſolche 
Wärme des Empfindens werden wir nicht geneigt ſein, für 
einen uneingeſchränkten Enthuſiasmus hinzugeben, dem 
allerdings die Abkühlung der Einbildungskraft nur zu ſchnell 
zu jolgen pflegt“.“) 
Daß bei der vollendetſten Schöpfung des Kunſtgeiſtes 
in der höchſten Freiheit die höchſte Erfüllung des Geſetzes 
liegt, dieſen Gedanken hat Brunn gern verfolgt, nicht nur 
bdei den Griechen, ſondern auch bei dem helleniſchen Rafael. 
Er hat daraufhin die Stanzen“““) und die ſixtiniſche Ma— 
donnay) einer genauen Analyie unterzogen. Dieje Be- 
tachtungsmweile hat bejonders bei Künjtlern, die rüchicht3lo8 
Ne sreiheit de8 Smdividuums betonen, lebhaften Wider: 
ud) erfahren; allein fie jollten doc) bedenfen, daß gerade 
Sehe ın Stalten ale das Höchite die Erfenntnig des Ge- 
mäßigen pries, und daß eine Wijjenichaft nicht darauf 
richten Fann, feite Gejeße zu ergründen. Wenn, wie bei 
Vrunn, das empfindlichite Fünjtleriiche Auge leitet, jo iſt 
rıht zu befürchten, daß ein eitel Öder Mechanismus hier 
m Spiel treibt. Es tt feine Yrage, daB bei diejen Be: 
rebungen die Naturwiljenichaften bejtimmend eingemirft 
und ihn veranlapt haben, jeine gleichfalls durc) Beob- 
ahlungen und. Verjuche gefundenen Wahrheiten in einer 
At mathematiſcher Formel zuſammenzufaſſen. Freilich 
md in der Kunit unendlich mehr als in der Naturwiljen: 
car das jubjeftive Empfinden jeine Berechtiaung haben, 
var des echte Kunitiverf geht aus einem individuellen 
erhaltnig des Künstlers zur Yatur hervor und nur dann 
verttehen ıpir e8 ganz, wenn wir ebenjo das Sndividuum 
me die Natur jelbjt verjtehen. Ein bejtinimter und zwar 
biher Grad von Subjeftivität ijt aljo hier durchaus notb: 
mendig; aber je Elarer fie jich ihrer felbjt bewußt wird, je 
mehr die Eindrüde „aus dem Bereiche bloßen Empfindens 
in den einer verjtandesmäßigen Erfenntnig” übergefüihrt-+}) 
veden, um jo mehr Rejultate werden fich ergeben, die eben 
heftio, d. h. allgemein aültig find. Aljo auch hier ift die 
Ichertragung der natunvijjenychaftlichen Wiethode auf die 
u auitweitenichaft nur auf dem Wege der Aitalogie 
geboten. 


. In feiner Rektoratsrede Ipricht jih Brunn für den 
au mathematiicher Grundlage jich aufbauenden Anjchauungs- 
unterricht aus; und es bleibt newiß wahr, daß die einjeiti 
ammatiicd, Formaliitiiche Ausbildung auch heute nod) durch 
denfendes Anſchauen höchſt wünſchenswerth ergänzt werden 
ſolte. Zu dem Zweck müßte freilich, worauf Brunn hin— 
weiſt, der Zeichenunterricht und die Beſchreibung, in ganz 
anderer Weiſe in den Vordergrund treten als bisher; es 
müßte zuvor das alte Vorurtheil aufgegeben werden, daß 
man mit der Förderung des Kunſtverſtändniſſes nur dem 
individuellen Geſchmack weniger entgegenkomme, nicht aber 
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.) Ebendaſelbſt, S. 80. 
)— Deutſche Rundſchau VIII, 205. 
) Grimm, Ueber Künſtler und Kunſtwerke II. 
TI Deutiche Rundjhau XII. 
tr) Sigungsber. d. bair. Akad. 7. Zuni 1554. 
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genau jo wie bei der Grammatik einen wejentlichen Einfluß 

ausüben fönne, das Denken aller gründlich) zu ichulen. Sa 

aerade dadurd), daß man die Eindrüde unmittelbar in Ge— 

italten und Worte liberjeßt, wird vor allem das ausgebildet 

werden, was Brunn mit Redyt als Zöltlichen Gewinn ber- 

a „ein offerres Auge, ein freier Blid, ein freier offner 
ini”. 

Dazu brauchen wir aber auch auf Univerjitäten echte 
Lehrer, die ihre ganze VBerjönlichkeit einiegen für ihren hohen 
Beruf. ES liegt wahrhaftig nicht fein Heinftes Verdienjt 
darin, daß Brunn bet all jeinen mweittragenden und um: 
fallenden Forichungen niemals diefen Beruf aus den Augen 
verlor. Mit welch liebevoll wohlmwollender Geduld veriteht 
er e3, auch den jüngiten Studenten auf den richtigen Weg 
zum Sehen zu leiten, wie weiß er feine Schiller aerade da— 
durch, daß er fie Schritt für Schritt vorwärts führt, mit 
theilnehmen zu laffen aı der Freude, die das eigene Yinden 
gewährt; und wie tief empfand man bet traulich zwang- 
lojem Gejpräh oft grad im Heinjten Punkte die große 
Meberlegenheit des Meijters, die nirgends geflijjentlich her- 
portrat. Wer dus Glüd hatte, mit Brunn ein Kunjtwerf 
zu betrachten und zu fühlen, wie aus dem Einzelnen, Ein: 
Tadjiten allmählich da3 Ganze fich aufbaute und warm zum 
Bemuptjein fam, der jpürte allmählich, was es heißt, klar 
und ehrlic) und fünitleriich Ichaffen. 

Und denjelben innerlich wohlthuenden Eindrud gewinnt 
man, wenn man lieit, was Brunn italientjc) oder deutich ge= 
icjrieben. Da findet fich fein geiftreichelndes Anipielen auf 
entlegene Weisheit, fein Qebäugeln mit zünftigen Meinungen, 
die, ıvie die Moden, kommen und vergehen, feine jchwüljtigen 
oder aejucht verfürzten Süße, fein zierlid) aufgepußtes Aleran= 
drinerthum, jondern überall begegnet ein Ausdrud, der genau 
den Gedanken und Flar wiedergibt. Bald fejttäglic) gefleidet, 
bald jchmudlos jchlicht geht jene Rede einher, jteigt mand)- 
mal jogar zum ZTrivialen herab, aber immer gejtaltet fie 
meijterhaft das. ıwas fie gerade will. Man merft e8 der ein 
fab und natürlic) fliegenden Sprache nicht an, wie viel 
Mühe jie dem erniten Yoricher Eoitete, der niemals eine 
Vhraje gemacht, und bei dem Verjtand und Herz ganz qleid) 
zu ihren Nechte fommen. Lediglidh Ichon aus |prachlichen 
Rüdtichten, um die Achtung vor jolchem Gelehrtenjtil weiter 
zu verbreiten, verdienten die verjchtedenen, zeritreuten Schriften 
Brunn’s gelammelt zu werden. 

Brunn hat in den lebten Sahren manches Tirübe er: 
fahren; möge ıym in jeinem Alter noch die Freude zu Theil 
werden, das Werk der Vollendung entgegen gebracht zu jehen, 
dem er jeine edeliten Kräfte zugemwendet hat, jeine Kunit- 
geichichte. 

Er iit in jeinem innerlich jo reichen Xeben allezeit mit 
Muth und Kraft die eigenen Wege gewandelt und hat es 
verichmäht, mit anderen Mitteln, al® mit denen treuer 
Pflichterfüllung , herzlicher Mienjchenliebe und rajtlojer Arbeit 
jich Geltung zu verihaffen; möge er im nädjten Sabre, 
wenn er jein 5Ojähriges Doktorjubiläum feiert, den Dank 
in volljtem Mabe ernten, den ihn die Wiljenjchaft jchuldet 
und den Jie anderen Yorichern noch im vergangenen Jahre 
gebührend dargebradjt hat. 

August Herzog. 


Theater. 


Leſſing⸗Theater: Helga. Zchaufpiel in fünf Alten von Hans Hopfen. Dentiches Theater: 
Gollege Grampten. Gomödie in funf Alten von Serhart Hauptmann. 


Zu den litterariichen Zeichen unferer Zeit gehört auch) 
diefes: daß die ältere Generation beginnt, Jich der Freiheiten 
der Neuen, der gqrimmia bejehdeten, jelber zu bedienen. Wie 
die Alten jungen, jo zwitichern die Zungen, lehrt dag Sprich: 
wort, aber bei uns bat fjic) die Sache umgekehrt geitaltet: 
nacdıdem da3 erite Eritaunen darüber verrauichte, daB die 
Sungen neue Melodien zu zwitjchern wagen, fangen die 
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würdigen Alten gar noch an, es jenen nachzuthun. Nicht 
den Heldenſänger Wilhelm Jordan meine ich hier, dem 
Ludwig Fulda den luſtigen Nachweis geführt hat, daß ſeine 
Gudrun und Chriemhild ein noch viel ſchlimmeres Ehedrama 
lebten, als die Weinhändlersleute der „Sklavin“; aber Paul 
Heyſe meine ich, den Rufer im Streit um den „Sonnen— 
aufgang“, der uns eben in ſeiner Erzählung von der 
„Xaverl““) einen ar Bauer vorführt, welcher dem 
Delirtum nahelommt und Seiner Stieftochter brünjtig nad): 
ftellt, jowie einem Dorffretin, — als gelte e8 zu Fonkurriren 
nit Sauptmann’8 Bauer Krauje, mit Helene und Hop3= 
Iabaer: oder Kurl Frenzel meine ich, der zwar feine 
Standinaven leiden mag — „doch ihre Weine trinkt er 
gern”: von den Shien’ichen Motiven, Vererbung und allem 
„Beinlichen”, find feine Novellen vol. Und auch in — 
Hopfen's Schauſpiel „Helga“, das jüngſt am Leſſing— 
Theater zu Fall kam, ſcheint mir dieſer Wille zum Neuen 
das Intereſſante, das einzig Bemerkenswerthe: auf einem 
vermeintlich naturaliſtiſchen Stoff, auf der Vergewaltiqung 
eines Mädchens baut ſich die kraſſe Fabel auf, und als ein 
leibhaftiger, Ibſen'ſcher „fremder Mann“ kommt der Ver— 
führer zurück, mit bannendem Auge die neue Ellida mit— 
ſichzuziehn: „da komme ich und hole dich.“ 


Aber was bei Ibſen dämoniſche Gewalt wirkt, ein 
geheimnißvoller Blick, ein reales Symbol freier Naturkräfte, 
das wirkt bei Hopfen — ein Brief: das älteſte Requiſit der 
Theatralik muß helfen, die arme Helga wieder in des 
böſen Detmar's Macht zu führen, und wäre ſie nicht durch 
dieſen letzten Brief rettungslos kompromittirt, ſie könnte ge— 
mächlich weiter an der Seite ihres im Jus großen, in der 
Ahnungsloſigkeit größeren Rechtsanwaltes leben. Und was 
bei Ibſen ein innerer Konflikt der Seele entſcheidet, ein 
Kampf von Natur und Sitte, ein ethiſcher Streit und Sieg, 
das entſcheidet bei Hopfen — ein Dolch; vermittelſt eines 
eigens zu dieſem Behufe mitgebrachten italieniſchen Falz— 
beines erſticht die Frau mit dem nordiſch-romantiſchen Namen 
den Verführer mit dem romantiſchen Namen, und als Det— 
mar's Mörderin wird Helga vor dem Schwurgericht er— 
ſcheinen. Das verhängnißvolle Lächeln, mit dem das Publi— 
kum der erſten Aufführung jenen geſchenkten Dolch aus 
Italien ankommen ſah, konnte dem Dichter deutlicher als 
alles ſagen, wie mißlungen ſeine Kombination aus urälteſtem 
Stoff und dem neuen iſt; und auch die überraſchend leben— 
dige Darſtellung der Titelrolle durch Fräulein Reiſenhofer 
vermochte nicht, das pſychologiſch todte, an keinem Punkte 
dichteriſch geſchaute Werk vor dem Fall zu bewahren. Mit 
dieſen willkürlichen Romanſtoffen, mit dieſen kraſſen lebens— 
fremden Verwicklungen ſind wir auf dem Theater für einmal 
fertig: das Reſultat wenigſtens kann die neue Bewegung 
verbuchen. 0 


Und doh gibt ea immer noch Leute, jonderbare 
Schmwärmer, jo ich Kıitifer heißen, welche von einem moder: 
nen Drama vor allem „Handlung“ fordern, einen jicht: 
baren Knoten, eine fejjelnde VBerwicdlung: ob da8 moderne 
Leben dergleichen bietet, gilt ihnen einerlei, genug, daß die 
Forderung in der heiligen Konvention begründet ift, und 
dag Tie engagirt find, Tie aufrecht zu erhalten. Darum 
itehen Ste achjelzudend, warnend mit erhobenen Yinger, vor 
Hauptmann’ neuer Komödie: der Erfolg freilich ijt da und 
fie müjjen ıhrı beicheinigen — aber ein „Bühnenjtüd” hat 
Hauptmann dennoch nicht geichaffen; ein Dichter tit er ja 
wohl, doch Fein eigentlicher Dramatiker. Schade nur, daß 
man uns nit aucd anvertraut, woran man denn, an 
welchem objektiven Kriterium, den „eigentlichen“ Dramatiter 
a erkennt; ich hatte mir immer gedacht, in meiner theo- 
retiichen Unjchuld: wer ein Ding jchreibt, das von der 
Bühne herab die jtärkiten und die feiniten Wirkungen thut, 
dag die Zeute in? Theater lockt zu mandyen Wiederholungen 
und den herzlichjten Beifall entfefjelt — wer das jchreibt, 
müſſe doch wohl ein Dramatiker jein und ein „Bühnenſtück“ 
aeichaffen haben. 


*) In Weſtermann's Monatheften. 
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Aber man belehrt und zum andern Male: nicht der 
Dichter, fondern der Schaufpieler ift es, der hier jo ftarl 
wirkt; und Engels, Engels! riefen darum unter Beifalls⸗ 
ſtürmen die Beſucher der Premiere. Niemand wird die aus— 
gezeichnete Leiſtung, mit der Herr Engels aus der Gattung 
der „Komiker“ herausgetreten iſt in die erſte Reihe der 
deutichen lebenden Künjtler, in ihrem Werthe antaſten 
wollen; aber gerade dai er der treue Interpret dichteriicher 
Abfichten ist, nicht mehr und nicht minder, gerade dad 
vollendet jene Leitung. Sie klingen mir nody gut im Obre, 
die nämlichen Redensarten aus den erjten Sbjen Zeiten ber: 
auch damals FZonnte man hören und lejen mit Erjtaunen, 
wie wundervoll geftern Fräulein X. und Herr 9. geipielt 
habe, und nur allmählich fam man dahinter, daß nicht jo 
jehr der Schauspieler e8 war, der jeinen guten Tag gehabt 
hatte, ala der Dichter; daB jener nur darum „sth Jelbit 
übertraf“, weil ihm die Aufgabe gegeben ward: Menichen 
darzuitellen, nicht Puppen, die am Jaden und Knoten der 
geliebten ‚VBerwidlung” tanzen. Eine Pradtfigur, hat der 
Dichter gefunden in dieienı Grampton, und darum hat Engel3 
fie auch jo prächtig auf die Beine gejtellt: ein närriiches rlihren- 
de8 Original, dem der enaliihe Name gut zu Geltcht Itebt, 
die Ertravaganzen und der Künjtlerfpleen; und dem überhaupt 
alles qut jteht, der Größenwahn und die genialiiche Unsrönung, 
der Hab uf die adelsjtolze rau md die Liebe zu feiner 
treuen Tochter, feinem „Poliziitchen”: mag er auch im Range 
fallen, ein entlafjener Afademieprofeijor, ein Freund des 
Trunfes, der bis in den „Bum3“ herunterfommt — die innere 
VBornehmbheit und Güte bleibt, wir können dem alten Knappen, 
mit feinen Zidzadiprängen von Nenommage und Zerkniridts 
heit, von Aufbegehren und Zujammenfinfen, niemals gram 
werden, und unfer ganzes Herz gewinnt er jich, — weil er aus 
dem Herzen eined echten Poeten gemüthijche Wärme empfing 
und ftrömendes Leben. Wer geaenüber diejer genial de 
ichauten Figur vom Bienenfleiß der Beobadhtungen jprechen 
fann, von Kleinmaleret und minutiöjfen Charakterzügen, der 
verfennt ihre Art ganz und gar: auß8 der vollen dichte 
riihen Liebe tft fie geboren, in raihem, ftürmiichen Er: 
fallen; und auch wenn e8 ung nicht äußerlich bezeugt wär, 
daß der Verfafjer in nicht mehr al3 vierzehn Tagerı Diele 
bewunderungswürdige Werf vollendet hat, wir würden es 
aus dem inneren MWefen der Gejtalt erichließen, daß jte bit 
ichnel geichaut ijt, nicht fombinirt mit Jleig und Schmeip. 

Aber die Handlung, die Handlung? Wo bleibt die Hand- 
lung, fragt böchit dringli der im Srrgarten der oefte 
herummandelnde Kavalier, der in der „Volliichen Zeitung“ 
über die Wiodernen leitartitelt.e. Ein Charafterichilderer 
mag Ddiefer Dichter denn fein; augeneben; aber mo 
bleibt die Werwiclung? Und freilich, fie hat in einer 
Nupichale Raum: daß der Wanfende gejtügt wird von treuer 
Liebe, dag College Krampton aus dem Milieu, das ihn be 
drückt, dem doppelten Zwang von Afademie und Ehe hinüber: 
aerettet wird in ein anderes, freieres Sein voll märdhenhaften 
Sonnenicheind® — da3 tit innerlich ebenjo reich empfunden, 
wie e8 äußerlich einfach und meinetiwegen fimpel ich volieht. 
Der rechniende Veritand hat wenig, vielleicht zu wenig Antheil 
an dem Werk, und Schachfiguren durcheinander zu rüden, er 
göbt den Dichter nicht; aber find wir denn nicht alle dieler 
Scribefünjte unendlic) müde geworden, und wollen wir nicht 
den rühmen und preijen, der durch Bejjeres, ald Mlarionetten: 
ipiel, ung feijelt und erichüttert und eradgt? Man wirft 
dem Dichter ein, er jchildere einen verharrenden Zustand, nut 
iein Crampton bleibe, der er ilt, troß der rührenden und 
und heiteren Glüddmwendung zulet: aber jelbjt menn 
der Einwand träfe, wenn Grampton nicht ein ganze 
tiefes Schiefjal vor unjeren Augen durchlebt 
durch die Erniedrigung empor zur Freiheit — hat denn 
der gefeierte Komöpdiendichter der Lergangenheit andered ae 
Ichildert, als verharrende, fertige Charaktertgpen? Die 
Molisre3 Harpagon ein Geiziger gemorden, wie Moliere’ 
Argan ein „eingebildeter Kranker” geworden, fagt uns der 
Dichter nicht, er jtellt nur dar, wie fte e8 find und bleiben; 
und wenn der Vorhang zum letter Dale Fällt, figt Harpa 
non wieder über jeiner Kafjette da, mit gierig zählendem Finger 
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jorgt Argan wieder um ein eingebildetes Leiden, mit unend- 
liher HSypochondrie. Und doch liegt aller Reiz jener Did)- 
tung in ihren Charaktertypen: nicht in der Handlung, dieje 
verfleideten Liebespaare, Amor al® Haushofmeifter und 
Mufiklehrer, willen uns nidht8 mehr zu erzählen; aber 
in ewigem Slanze leuchten die Bilder ihrer lebenden Gejtalten. 
Denn die Komödiendichtung nad) Moliöre, die jpaniich- 
franzöjiihe, von diefem Xege abgewichen tjt und die deutjche 
ıhr Ihwädhlicy folgte, jo it Hauptmann — nicht aus litterar- 
biftorticher Bemwußtheit, jondern aus genialem Snitintt — 
in die beite Tradition zurüdgefehrt; - vielmehr, er hat mit 
den Ausdrudsmitteln unjerer Tage Moliere3 Art erneut: 
um den einen, beherrichenden Charakter im Mittelpunkt be» 
wegt jich herum die Fülle von Geltalten; aber beide, die 
Sonne des Luftipiel3 und ihre Trabanten, find von jchärf:rer 
Belonderheit, al3 bei Moliere, find moderne Individuen, 
nicht Ippen. Den Geizigen, den eingebildeten Kranken, 
die gelehrten rauen jchildert der Sranzoje, der Deutiche 
ftellt der Kollegen Granıpton dar, eine ganz perlünliche, bis 
in die Yingeripiten, bi8 in die Fubipigen perjönliche Beitalt. 
Und es bedeutet den größten Triumph des Dichters, daß 
jeine rein individuell gegriffene Fiqur (aleichwie die Ibſen— 
hen), zulegt doch ein nahes Mitgefühl im Zujchauer auslöft: 
jo ein Stüdcyen Hjalmar Efdal, ein Stüdchen Crampton 
Br wir alle — bei unjeren Nachbarn verjteht ich, nicht 
aund.... 

Sch Habe verfucht, einige der Einwände, weldye man 
gegen Hauptmann’s Stüd erhoben hat, Au widerlegen, 
nit, weil ich glaubte, daß e3 gegen jeden Einwand gefeit 
jei, jondern meil die am Hergebrachten nur haftende Art 
unferer deutjchen Kritil, die noch immer nicht lernen ıpill, 
fünftleriicher Beionderheit veritehend nachzugehen, den Wider: 
ſpruch nothwendig heraufrufen muß. Wlan glaubt, ein 
Kritiker ſei ein Mann, welcher feſtſtellt: dies iſt lobenswerth 
und das iſt tadelnswerth; und denen in den Zeitungen 
ſprechen die im Publikum ſo grobe Kritik vor und nach. 
Das kritiſche Beckmeſſerthum, das mit der Tabulatur in der 
Hand den Kunſttempel bewacht und zornig warnt: 


Singet dem Volk auf Markt und Gaſſen 
Hier wird nach den Regeln nur eingelaſſen! 


und das kritiſche Poloniusthum, das zwar die ſchlotterichte 
Königin gut findet, aber vor jeder Feinheit ſtöhnt: „Das iſt 
wlang“ — ſie gehen brüllend um und ſuchen, wen ſie 
denjdlingen; aber daß ein Kritiker auch derjenige iſt, welcher 
die Intentionen eigenartiger Kunſt den Hörern nur auf 
uhliegen fucht, al3 ein ehrlicher Makler — davon haben 
die Herren noch nicht gehört. Noch ijt genug des Neuen 
m Hauptmann’ Stüd, das der Klärung, der Erflärung 
darf, und eben jener Wideripruch beivetit, daB er eigene 
Wege auch hier geht, wie einit im „Sonnenaufgang“: 
darum gilt für mich im gewiſſem Sinne noch jegt, was 
ıh an diejer Stelle nad) der eriten Aufführung des „Sonnen: 
aufgang“ jchreiben durfte und mas ich heute wiederhole: 
„63 icheint mir nicht die Aufgabe einer lebensvollen Kritik, 
ie Ausmüchje eines Gritlingswerfes mit breiter GSelbit- 
behaglichkeit zu zergliedern und jeine eminenten Vorzüge 
leiht bei Seite zu ichieben. Bei mir wenigjteng überwiegt 
die helle Freude iiber diele8® aroße, über Nacht uns er: 
ttandene Zalent alle Bedenflicjfeiten, und ich vertraue: 
sen einer jo mächtig und voll einietenden Begabung 
we zu den höchiten Höhen der Kunjt emporleiten.” Wenn 
mane Erwartung damals Manchem allzu enthufiaitiic) er- 
!Nten — heute jieht jeder Unbefangene Hauptmann auf 
m Wege, fie zu ertüllen; von Werk zu Werk it er auf- 
feftiegen in jchneller Yolge, und von den engen Brettern 
SH sreien Bühne gelangte er auf die weite Welt der deutjchen 
„gealer; und wenn man num erwägt, daß der Dichter, der 
& kurzer Zeit ſo ernſte Beachtung ſich erzwungen, die 
chwelie der Dreißig noch nicht erreicht hat, ſo kann man 
weiteren Entwicklung ſeines Genius mit freudiger Hoff— 
Ng nur, erwartend und vertrauend, entgegenbliden. 


Dtto Brahm. 
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Zeitſchriften. 
Die Perfolgung der Sfundiften in Rufland. 


(„The Contemporary Review.*) 


Gegenüber den Schilderungen von Berfolgungen der Subden in 
Rußland fehlte e8 bisher an einer Hberjichtlien Darftellung der Leiden, 
welchen die Proteftanten und bie nichtorthodoren Sekten ausgeſetzt ſind. 
Der Grund ift leicht erflärlid. Die auswandernden Suden lieferten das 
Material; Protejtanten und Geften beginnen dagegen erft in neuerer 
Zeit das rufliihe Land des Schredens zu verlafien; und fo ift e& nur 
allmählich möglich gewesen, jene abgerifjenen Nachrichten über einzelne 
Dergewaltigungen zu einem überjichtlichen Gemälde zu ergänzen. Für 
die Etundiiten in Siörußland, über die aud) Leroy Beaulien in 

inem großen Werfe L’empire des Czars mur einige Turze Notizen 
liefert, itt das jest in der oben bezeichneten Beitichrift von E. B. Lanin 
geichehen. Der Artikel, der mit Material und Bemweilen vollgepfropft ift, 
verdient gelejen zu werden; er ift ein entjegenvolles Ceitenitlid zu den 
Enthülungen über das Elend, das die Zuden zu erdulden haben. 


Sm Gouvernement Eherjon bildete fich die Cefte der Stundiiten zuerft. 
Ceit den Beiten Katharinag gibt es dort proteftantifche deutiche Kolonien; 
fleißige Zandarbeiter, die vorwärts fonımen, während ihre rufiiichen Nad- 
barn in Elend, Berwilderung, Trunf verfommen. HBmwijchen 1855 und 
1860 trat zuerjt eine intimere Annäherung zwilchen den rufliichen Bauern 
und deutichen Anjiedlern ein; erftere nehmen bei jenen Arbeit, lernten 
dort Mäpigfeit und beharrlichen Fleiß und vor allem die einfachen 
Formen proteftantifcher Srömmigfeit. Die rufjiichen iinechte im deutichen 
Dienite waren die erjten Befehrten; fie lernten lejen und jchreiben und 
ihre Religion befchränfte fich allein auf ehriamen Lebenswandel, Güte 
gegen ihre Mitmenjchen und Bibellejfen. Sie fagten fich von den ver- 
fommenen habgierigen Bopen, die fo oft felbjt betrunfen find, Io8; fie 
hielten WBibelltunden ab und von dem beutihen Wort Stunden 
erhielten fie dann auch den Namen Stundiiten. „Wir müffen Gott im 
Geijte verehren, und da der Geijt frei ift, muß auch unfer Gottesdienfl 
frei fein von den Sefieln der Geremonien und Formen”, oder — „Gere 
monten jind Mummereien”, fo jagten jie. 

Die Sekte breitete fich aus; von der Priefterichaft Lüfte fie fich Ivs; 
ihre Mitglieder fonnten fämnmtlidy lejfen und jchreiben, und wie dag geiltige 
Niveau der Meurer das der rujjiichen Umgebung bald weit überragte, jo 
auch ihre Eittlichfeit, und entiprechend diejen Qualitäten ftieg ihre Wohl. 
habenheit. Bier fchien ich aljo eine Reformberwegung, angeregt durch 
Deutiche, im rufliihen WBolfe felbit anzubahnen, die die jegenvolliten 
Solgen für die Negeneration in jittlicher, geiltiger und materieller Ber 
ziehung für die Nation hätte haben fünnen. Und der Charafter diejer 
Keformbewegung war ein ausichlieilich friedlicher; die Etundiiten ver- 
warfen jede Gemwaltthat. Es gibt aus jener Zeit einen Bericht des 
oberiten Polizeibeamten des DIaraibtihansfydiitrifts, in dem es beißt: 
„Die Stundiiten zeichnen jid) vom Nejt der Bevölkerung durch ihre 
gleihmäßig hohe Moralität aus; und in den Dörfern, in denen fie 
wohnen, find Verbrechen thatjächlich verihmunden. Sn Folge ihrer Mäßig- 
feit ijt ihre Öölonomiiche Yage unvergleichlich beiler, als die der orthodoren 
Bevölferung, während ganz und gar fein Bergleich zroiichen der intelleftuellen 
Entwidlung beider möglich ift, in Anbetradjt, daß faft alle Etundilten 
lefen und jchreiben Fünnen. Shr Kamilienleben ift in jeder Hinficht 
eremplariich und ihre Beziehungen zu einander find im weitelten und 
beiten Sinne chriftliche.” Dies Zeugniß ift glänzend; allein der ortho- 
doren Kirche Liegt nicht daran, daß die Bevöferung moraliich und fleißig 
fei, fondern nur daran, daß jie orthodor ift; demgemäß wurde verfahren. 

Bur Beit der verhältnißmäßig aufgeflärten Regierung Aleranders II 
waren die WVerfolgungen nody milde; auf Grund alter Gejeße fchleppte 
man die Etund.jten ald Häretifer vor die Gerichte, allein e8 fam nicht 
jelten vor, duß die Angeklagten freigefprochen wurden, und die Folge 
war, daß ihr Anjehen und ihr Anhang im Volke wuchs. Man ent—⸗ 
fandte nun bejondere Brieiter mit dem Auftrage, die Stundiiten zu be 
febhren; jie hatten feinen Erfolg in nen Gemeinden, denen es fo gut 
erging, daß tie wähnten unter dem bejonderen Echuße Gottes zu ftehen. 
Eo wırhs die Erbitterung des Klerus, und der erite, der mit den rüd. 
jihtstoieiten Vorjchlägen hervortrat, war einer jener ausgefandten 
Manderprietter, der im jeiner Diijlion geicheitert war; er war ein be 
fehrter Ratholif nit Namen Bruder Zerletöfy, ein Sendling de8 Erz 
biihofs von Kiew. Ceine Borjchläge lauteten: Alles Bibellejen und alle 
BZujammenfünfte um Bibelvorträge zu hören, jind verboten; wo aber 
geheime Zufammenfünfte des Nachts vermuthet werden, bort jind Sol. 


264 


Die Tıatıon. 


Nr. 17. 





daten al8 Einquartierung in die Hütten zu legen; alle Stunbiitifchen 
Prediger endlich) find ohne Anklage und Brozek zur Strafarbeit in den 
Pinen von Gibirien zu verurtheilen. Unmittelbar wurden diefe Bor- 
ihläge nicht ausgeführt. | 

Der Klerus mußte zunächit noch weiter wühlen; die Bürreaufratie 
leijtete noch einen gewifjen Wideritand. Die Stundilten, die friedfertig 
iwie die Menoniten jind, wurden politifcher Umtriebe verdächtigt; vie 
Stimmung in St. Petersburg verichledterte jich, und als die Stundiiten 
in einer Petition baten, ihnen wenigitens im eigenen Hauje das Bibel» 
lejen zu geftatten und fie nicht für verdächtig zu halten, wenn jie fi) 
von den Sonntagszufammenkfünften der trunfenen Drthodoren fern- 
bielten, da fanden fie bereits taube Ohren. Mit Geldftrafen ging man 
zunädft gegen die Ceftirer vor; aber es ereigneten fi) doch auch 
jetzt noch sreifprechungen, und 1883 bewirfte gerade die reilprechung 
zweier Kührer ein neues Aufjblühen der Berwegung, die fich in Folge 
deffen diber die Gouvernements SKieff, Cherfon, Bolhynia, Poltava, 
Cfaterinoslaw, Drel und in das Gebiet der Donichen Kofafen ausdehnte. 


Mit der Regierung des jebigen Zaren trat ein entichtedener IIm- 
hmwung ein; die Bedrüdungen wurden immer heftiger, und jeit dem 
Suli vergangenen Ssahres geht die Drthodorie und die Bitreaue 
fratie auf Grund von Bejchlüflen einer Eynode zu Mosfau mit fchred- 
lidhiter Graufamfeit vor. Die Verfolgungen, wie fie im Einzelnen be 
trieben werden, muß man bei Dir. Yanin nachlefen; bier jeten nur die 
weſentlichſten Beſtimmungen angeführt, durch welche die Reinheit der 
orthodoxen Lehre in Rußland wiederhergeſtellt werden ſoll. Die Polizei 
hat das Recht Stundiſten in die orthodoxen Kirchen zu treiben; Land 
dürfen die Sektirer nicht mehr erwerben, genau wie die Juden; die 
Kinder von Stundiſten werden den Eltern genommen und in orthodoxe 
Familien zur Erziehung gegeben. Ein Stundiſt, der in Gemieinſchaft 
mit anderen die Bibel lieſt oder der vorpredigt und dabei betroffen wird, 
wird ohne Urtheil nach Sibirien deportirt; der Verdacht dieſer „Ver—⸗ 
brechen“ berechtigt den Gouverneur, den Betreffenden zeitweiſe in die 
Minen zu ſenden. Ergänzt werden dieſe Beſtimmungen durch ein weiſe 
erſonnenes Syſtem von Geldſtrafen; jede Uebertretung hat hohe Bußen 
zur Folge, daraus ergibt ſich der materielle Ruin vieler Familien, und 
denen wird nun die Gründung einer neuen Exiſtenz unmöglich gemacht, 
indem ſie in ihrem Paß das Wort „Stundiſt“ eingetragen erhalten. Ein 
Mann aber mit dieſem Paß wird in jedem neuen Dorfe von der Polizei 
weiter gehetzt. Das Syſtem gegen Juden und Stundiſten iſt alſo völlig 
das nämſliche; geiſtige Unterdrückung, materieller Ruin, Verſchickung. 

Die Einzelfälle, die Lanin mittheilt, ſind entſetzliche. Er macht drei 
hervorragende Stundiſten namhait: Markoff, Koondrikoff und Koſtromeen; 
alle drei ſind verſchict worden. Dem erſteren nahm man drei Kinder, dem 
zweiten vier Kinder, dem dritten ſieben Kinder und ordnete ihre orthodoxe 
Zwangserziehung an. Die Frauen dürfen den Männern zwar in die Ver— 
bannung folgen, aber auch dieſe „Vergünſtigung“ hat man in erfindungs— 
reicher Weiſe zu einer Marter für die Stundiſten umgeſchaffen. Bei den 
Etappen-Märſchen, die die Stundiſten unter militäriſcher Begleitung zurück— 
legen, werden nämlich des Nachts die rauen von den Maännern getrennt, 
und man legt Werth darauf, daß die Frauen, denen man ihre Kinder ge— 
nommen hat, mit den Soldaten in demſelben Raume untergebracht 
werden. Der Reſt iſt Schweigeun. 

Die Stundiſten, die in moraliſcher und wirthſchaftlicher Beziehung 
eine Elite der ruſſiſchen Bevölkerung ſind, läßt der traurige und ver— 
blendete Gefangene von Gatſchina vernichten. Und dabei iſt er kein 
ſchlechte Mann. Es zeigt ſich auch hier wieder, daß eine ſchlimmere 
Geißel für die Menſchheit die blinde Beſchränktheit als die geiſtvolle 
Schlechtigkeit iſt. Gerade Monarchen, deren Charakter eine Miſchung 
von Zaghaftigkeit und Fanatismus, von rückſichtsloſer Härte und ideen— 
loſer Hilfloſigkeit aufweiſt, ſie haben am häufigſten Dynaſtien und Reiche 
zu Grunde gerichtet. Es wäre ein Wunder, wenn nicht auch die jetzige 
ruſſiſche Regierungsmethode die ſchlimmſten Früchte trüge; die Franzoſen 
aber mögen ſich hüten. daß ſie ihre Geſchicke nicht zu feſt mit denen eines 
Reiches verknüpfen, das ſeit Jahren in revolutionären Zuckungen liegt. 
Denn ein Kampf, wie er hier zwiſchen Regierung und großen Schichten 
der Bevöllerung geführt wird, iſt, das muß immer wieder hervorgehoben 
werden, die Revolution, und ihre nothwendige Folge iſt das ſtets erneute 
Aufflammen des Nihilismus. PN. 





Ricorditi. Bon Eugenia Levy. Firenze. 1892. Le Wonnier. 

Sch weiß nit, ob die Engländer mit ihrem Birthday-book. 
das Beifpiel gaben, jedenfall haben wir jet wohl genug Gedenkbäd- 
lein, in welchen jedem Tag im SZahre Berfe aus befannten PDichtern 
oder treffeude Ausfprüche in PBroja beigefügt find. E38 ift wohl jo übel 
nicht, ein folches Büchlein zu beiiten, fliegen doch die Tage gar zu ge 
Ihäftig dahin, fo daß man fich faum die Beit nimmt, das zu thun, was 
man an jedem Tage thın follte: „Ein jchöned Gedicht Iefen, oder Mujit 
hören, oder ein fchönes Kunjtwerk jehen.” — Nun ift auch für diejenigen, 
welche die italienische Sprache und Litteratur lieben, und deren Zahl 
wädjit ja von Tag zu Tag, ein foldhes YBuch, bereits in dritter Auflage, 
erichienen: „Ricorditi* ... von GEugenia Levy, das ich von allen 
mir befannten Büchern ähnlicher Art am bödjiten ftellen mödte. Mit 
gründlichiter Kenntniß der italienijchen Fitteratur find Berje und Stellen 
aus Scriftitellern ausgewählt: von Sacopone da Todi, dem Dichter ded 
allbefannten Stabat mater dolorosa bi8 zu Curducci und den nod 


jüngeren yrifern wie dD’Annunzio, Diarnadi, Nencioni u.Y. Da ift der 


Chroniit Dino Compagni, Dante’8 Beitgenoffe, Guido Guinicelli, der 
etwas Xeltere, mit den berühmten Berjen: 


„Al cor gentil ripara sempre amore 
Com’ a la selva augello in la verdura“ 


Sn edlen Herzentjehlt die Liebe nie, 
So mie das Vöglein in ded Waldes Grün. 


gar der noch weit Xeltere Pier della VBigna, des großen Friedrich des 
Zweiten Kanzler, mit Berjen über das Wejen der Liebe, wie fie wohl 
am glänzenden Hof von Parlermo in freier Nahahmung der Zrouba- 
donrd gefungen wurden. Aus der lebensfrohen Zeit der NRenaiffance 
finden wir heitere VBerje von Lorenzo de Medici, von Polizian, jehr 
ernite dagegen von Dtichelangelo und feiner edlen Yreundin Vittoria 
Colonna. Xionardo da Binci, wohl einer der Tiefiten und Genialiten 
aus jener Zeit, deijen vieljeitiges Können ung noch heut mit Staunen 
füllt, fpricht in wenig Zeilen ebenfo große Lebeneweisheit aus: 


Chi non puö quel che vuol, quel clıe pnd voglia; 
Che’ quel che non si puö, tolle & il volere; 
Adunque saggio & l’uomo da tenere, 

Che da quel che non può suo voler toglia. 


Mer nicht fann, was er will, mag, was er kann, nur wollen, 
Denn Tolldeit ijt, zu wollen, was man nit vermag; 
Darum ift für weile jener Menich zu Halten, 

Der das, was er nicht fan, zu wollen aufgibt. 


Mer hätte wohl von dem vielgefhmähten Macjiavel gedacht, da& 
jeine ethiichen Grundjäge jo ganz anderg lauteten als jeinne politiichen? 
Mer ihn nicht jonit Schon jeit Nanfe mehr zu achten gelernt hat, ber 
leje dieje ichönen Worte: „Nichts farın fo zufrieden jterben machen, als 
ji) zu erinnern, daß man Niemanden beleidigt, vielmehr Allen Gutes 
eriviejen bat.” — Wie wahr und poetifih find dann auch wieder die 
Worte Tallo’s: „Der Weg der Mujif ift einer von denen, auf welchen 
die Eeelen zum Himmel zurüdfehren.” Selbſt aus dem ſchwülſtigen 
mit Recht geichmähten Secento, dem 17. Sahrhundert, aus beifen Ge- 
Ihinadlofigfeit und höfiicber Verderbtheit Parint wieder auf bie rechten 
Wege wies, ilt e8 der gejchicften Sammlerin gelungen, von Frugoni und 
Marini nocd einige recht anmuthige Berfe berauszujuchen. — Genug bed 
Ecdönen wird Seder in dem Büchlein finden, von Metaftafio, Barini, 
Leopardi, Siuiti; duzmwiichen geiireut bier und da eind von den an- 
muthigen leichtbeihwingten Volksliedern, den Rispelli oder Stornelli tos- 
cani. Sedem Monat jtehen charafteriitiiche Verfe voran, die Wonnen 
des Diui mie die trüben Herbittage und Winterjtürme hefingend. Die 
ihön jagt Garducet: 

Sol di Settembre tu nel cielo stai — 
Come l’uom che i migliori anni fini. — 


Septemberfonne, die Du ftehit am Himmel, 
Gleich dem, der jeine bejte Zeit beendet, — 


Und zum Schluß nod die Worte E&. Nencioni'8 zum 31. Dezember: 
„Sewifle Tage jchyeinen wie dazu gemadjt: die Vergangenheit durdy Ere 


innerungen wieder heraufzubeſchwören..... E3 it eine Traurigkeit 
durchiett mit Sreude — ein Gefühl von Melandolie, von Rejignation 


und vertrauender Hoffnung.” J. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Freiherr von Soden, unſer Gouverneur in Oſtafrika, 
erfährt in der deutſchen Preſſe ſehr zahlreiche Angriffe und 
findet faſt gar keine Vertheidiger. Prüft man dieſe Angriffe 
auf ihre tieferliegenden Urſachen, ſo ergeben ſich vor Allem 
zwei. Herr von Soden hat einen Berichterſtatter deutſcher 
— aus der Kolonie ausgewieſen, und Herr von Soden 
iſt der oberſte Beamte in der Kolonie, obgleich er Civiliſt 
iſt; ſämmtliche Militärs ſind natürlich hiermit unzufrieden; 
ſie ſind der Änſicht, daß nur ein Soldat an der Spitze der 
Verwaltung mit Nutzen werde wirken können. Es iſt der 
Kampf des Schleppfaͤbels gegen das Dintenfaß; und als 
der vornehmſte Repräſentant des einen Syſtems erſcheint 

err von Wißmann, der in Afrika zweifellos bei vielen 
elegenheiten perſönlichen Muth und Thatkraft entwickelt 
hat, und der doch ſchließlich dem Herrn von Soden weichen 
mußte, obgleich dieſer weder afrikaniſche Negerdörfer nieder— 
u noc) Gefechte mit arabiichen Eflauenjägern be= 
anden hat. Aber diejer ichreibende und Erlafje mıt jehr vielen 
Baragraphen verjafjende Givilijt ift gleichwohl ın einem Bunte, 
wo marı e8 nicht erwarten jollte, unjeren kriegeriſchen Lands— 
leuten unterlegen; man muß nämlich anertennen, daß diefe 
nit mur das Gervehr, jondern jehr gejchidt auch die ganz 
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unmilitäriihe Druderichwärze auf Papier zu handhaben 
willen. 8 gibt wohl ein Dußend Zeitungen, die Herrn 
von Eoden angreifen, und die für Herrn von Wihmann 
und jeine militärıichen Yreunde jehr werkthätig find. 

Kun Tann man unbedinat zugeben, da% e8 eine ganz 
verfehlte Maßregel ıwar, einen Berichterjtatter deutlicher 
—— aus der Kolonie — Man widerlegt 
eine Kritik, indem man den Kritiker abſchiebt. Es iſt 
überdies das gute Recht des Gemaßregelten geweſen, 
für Herrn von Wißmann und gegen Herrn von Soden 
Partei zu ergreifen. Iſt dieſe Ausweiſungsmaßregel das 
eigenſte Werk des Herrn von Soden, ſo zeigt ſie den 
jetzigen Gouverneur Oſtafrikas als einen echten deutſchen 
Büreaukraten; in deren Signalement iſt nämlich als be— 
ſonderes Kennzeichen ſtets einzutragen: Bedient ſich bei 
jeglicher auftauchenden Schwierigkeit zu allererſt und unter 
allen Umſtänden der Polizei und der Polizeimaßregel. Wie 
wenig praktiſch dieſe Ausweiſung iſt, geht daraus hervor, 
daß der Abgeſchobene ſtatt bisher in längeren Zwiſchen— 
räumen aus Afrika ſeine Berichte nach Deutſchland zu ſenden, 
jetzt mit großer Rührigkeit in Deutſchland ſeibſt Stimmung 
gegen Herrn von Soden macht; und da es mehr Unzufriedene 
in Oſtafrika gibt, ſo wird es dem Herrn an Material, das 
ihm nachgeſchickt wird, gewiß nicht fehlen. 

Ein zutreffendes Urtheil über das Regiment des Herrn 
von Soden zu fällen, iſt nun in Deutſchland natürlich außer— 
ordentlich ſchwierig. Die Nachrichten, welche aus Oſtafrika 
einlaufen und welche Thatſachen mittheilen, ſind ſelten; den 
Stimmungsberichten wird man aber in hohem Maße miß— 
trauen müſſen, denn ſie ſind augenſcheinlich in nicht ge— 
ringem Grade von perſön!icher Abneigung und Zuneigung 
für Herrn von Wißmann und Herrn von Soden beeinflußt. 
Nur eines kann man ſagen., Das greifbare Material, aus 
dem die Angriffe gegen den jetzigen Civilgouverneur geformt 
werden, erſcheint uns dürftig, und wir finden daher, daß 
bisher kein Anlaß vorliegt, die Verwaltung des Herrn von 
Soden ſo anzufeinden, wie es thatſächlich zur Zeit bei uns 
vielfach geſchieht. 

Faßt man Alles zuſammen, was ſich bis zum heutigen 
Tage gegen den Gouverneur ſagen läßt, ſo kann man nur 
behaupten, daß ſeine Regierungsmaßregeln ſich nicht allein 
in jener leidigen Ausweiſungsmaßregel als büreaukra— 
tiſche erwieſen haben; er erläßt auch Verordnungen, 
die mit ihrer endloſen Reihe von Paragraphen zweifel— 
los ganz geeignet wären, den Seeverkehr in Geeſte— 
münde zu regeln; für Dar-es-Salaam und die afrika— 
niſchen Küſten erſcheint aber dieſes Netz von Anweiſungen 
und Verboten, von Strafandrohungen und vLerhaltungsmaäß— 
regeln weniger zwechmäßig. Jeder Fall, jeder mödgliche 
Fall und vielleicht ſogar die unmöglichen Fälle werden fein 
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jäuberlich vorgejehen, md wir zweifeln nicht, daß in Kurzem 
ein niedlicher Kodex des öffentlichen und Privatrechtes in Aftifa 
vorhanden jein wird zum Genuß der Surilten. Tür das 
praftijche Leben verjprechen wir uns von diejer Art Gejeb- 
gebung dagegen nidyt viel, denn wir nenn an, daß in 
Afrifa nicht an jeder Straßenede wie in Berlin einige 
Scyußleute zu finden find. 

Herr von Soden jtedt noch zu feit in der Uniform 
des deutichen Vermaltungsbeamten. Pajjend für Tolontale 
Verhältnifje find eine mögnlichit Kleine Anzahl notlrwendiger 
und energiiher Mahregeln und dazu für das meniger 
Bedeutende ein jehr weitherzige® laisser faire, laisser 
aller; dahin führt jchließlic” aud) die Prariß von jelbit, 
und Jo darf man annehmen, daß der erhoffte Nußen 
wie der befürdytete Schaden der vielen Paragraphen 
des Herrn von Eoden Überwiegend nur ein tbeoretiicher 
fein wird. Man fonnte diefe Paragraphen ausflügeln und 
man fann über fie disfutiren nach allen Regeln litterariicher 
Nortgefechte; aber für daS Leben werden h. wohl vielfad) 
ein todter Buchitabe bleiben, und das tit das Beite, was 
ihnen zuſtoßen fann. 

Zu Gunften des Herrn von Eoden läßt fi nun aber 
gleichzeitig ganz entjcheidendes anflihren. 


Wie wenig man audh mit der %Ylora umterer 
Kolomieen vertraut fein mag, eines it ficher, der 
friegerifche Zorbeer mwächjlt dort wie im märkiſchen Eande 
das Haidefraut. Heute fann man eine Gtraferpedition 
gegen diefen Stamm madyen und morgen gegen jenen; 
‚heute fan ein Gefedht bier und morgen ein Gefecht dort 
gewonnen ımd manchmal auch verloren werden, worauf 
dann neue Siege um jo drinaender geboten ericheinen. Bei 
all diefen Siegen fonmit freilic; für die Kolonijation gar 
nicht$ heraus. Für afrilantiche Stämme ijt der Krieg Erwerbs: 
quelle und Mannesunterhaltung; für ung tft er eine ernite 
Sache und Eojtet Hunderttaujfende. Ob ein paar Dubend 
Schwarze fallen, da8 macht auf die Stammesgenojen feinen 
Eindrud; für une ift der Verluft jedes einzelnen weiben 
Difiziers jehr jchmerzlich; ein niedergebranntes Dorf tft in 
ein paar Mochen wieder aufgebaut und ein unterworfener 
Stamm fällt in ein paar Monaten ivieder in die alten Ge- 
wohnheiten zurüd. Daß ein Furger friegeriicher Streifgug 
in da8 Gebiet armer, gang uncivilifirter Völfer jo nußlos 
iit, al8 wollte man die Eahara durd) die Benugung von 
Garteniprigen fruchtbar niadyen, lehrt die Kolonialgeichichte 
aller Völker. Wie der Miüjtenfand oder das Unfraut jchnell 
wieder den alten Bla übermwuchert, jo ift auch die alte Unfultur 
wieder da im Augenblid, wo der Europäer abzieht, und 
alles Blutvergiegen war unnüß. Sit ed nun unmöglid) 
und wäre e8 zudem ganz unjinnig, weite und entlegene 
Gebiete beftändig durch militärtiche Machtentfaltung in Bot: 
mäßigkeit zu erhalten, jo ift e8 um fo verftändiger, fid) in dieſe 
dornigen Wildnifjfe erft gar nicht hineinzumagen und fie zu- 
näcdhjt fich jelbjt zu überlajjen. 


Nah diefem Grundjfage Hat Herr von Soden in 
Kamerun gehandelt, und fo lange er dort war, herrichte 
in der Kolonie relativ Frieden, und jebt, wo er fort 
it, bricht man fich wieder unnüßer Weile, doch mit vieler 
Bravour die Hälje und jchleppt durch das Urmwaldgeitrlipp 
Marimfanonen, die, wenn fie gebraucht werden jollen, 
aeaen ale milttärtihen Neglement®S nicht losgehen. 
Me ın Kamerun, jo Jcheint Herr von Goden aud 
in Dftafrifa verfahren zu wollen zum großen Nerger 
aller Kolsntalmilitärs, die ihre Morliebe für Herrn 
von Wißmann und Herrn Peters nicht verleugnen, 
den Siegern ſo zahlreicher afrikaniſcher „Schlachten“, von 
denen die Weltgeſchichte und die Kulturgeſchichte nichts be— 
richten wird, die aber in den Geſprächen an patriotiſchen 
Biertiſchen eine um ſo größere Rolle ſpielen. Daß 
Herr von Soden dem militäriſchen Sport in Afrika 
einen ſtraffen Zügel angelegt hat, und weiter anzulegen 
wohl geneigt iſt, erſcheint uns als ein überaus großer Ge— 
winn; und dieſem Gewinn gegenüber können vereinzelte 
Ausſtellungen gar nicht in das Gewicht fallen. 
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Für die Gegner der Kolonialpolitik kommt es jetzt, wo 


wir einmal die Kolonien haben, in allererſter Linie darauf 


an, daß unſere überſeeiſchen Beſitzungen uns ſo wenig Un— 
bequemlichkeiten machen wie irgend möglich; und tapfere, 
abenteuerluſtige und ſchneidige Draufgänger haben wir daher 
vor Allem zu fürchten Herr von Soden, dem als Civiliſt 
der militäriſche Lorbeer nicht blühen kann, er iſt uns daher 
ſchon aus dieſem Grunde genehm; er iſt darauf ange— 
wieſen, ſeine Siege auf friedliche Weiſe und, wenn es 
irgend geht, ohne feindlichen Zuſammenſtoß mit den Ein— 
geborenen zu erriungen; er muß ſuchen durch Koloniſation 
zu erobern; und er wird nicht ſo leicht in den Irrthum 
verfallen, durch Eroberung koloniſiren zu wollen. Gibt es 
aber ein Fortkommen für uns in Afrika, ſo iſt es nur auf 
dieſem Wege möglich; und iſt ein Fortkommen überhaupt 
ausgeſchloſſen, ſo wird dieſe Methode doch wenigſtens den 
geringſten Schaden ſtiften. Mag daher ein Anlaß für die 
Kolonialphantaſten vorliegen, gegen Herrn von Soden Sturm 
zu laufen, für die Gegner jener edlen Schwärmer dürfte 
zur Zeit ein gewichtiger Grund ſchwerlich vorhanden ſein; 
und da cs das ſehr verſtändige Programm des Grafen 
von Caprivi iſt, ſich in Afrika von gewagten Experimenten 
fern zu halten; ſo erſcheint es als eine dieſem zweckmäßigen 
Programm völlig entſprechende Maßregel, lieber eine Land— 
rathsnatur mit der höchſten Verantwortung zu hetrauen, 
als thatenluſtige Offiziere, von denen jeder — etwas un— 
zeitgemäß — ein Ferdinand Cortez werden möchte. 


In Berlin beſteht eine „Freie Volksbühne“, ein 
Verein, der um ſehr billigen Preis ſeinen Mitgliedern Theater— 
vorſtellungen gewährt, und der überdies Vortragsabende 
veranſtaltet, an denen der Inhalt der Stücke beſprochen 
und erläutert wird. In den Theaterberichten der „Nation“ 
iſt auf dieſes Unternehmen häufiger hingewieſen worden. 
Es iſt richtig, daß an der Spitze des Vereins Sozial— 
demokraten ſtehen, und es wird auch richtig ſein, daß dieſe 
Leiter des Unternehmens ſich nicht gerade bemühen werden, 
ihre Zuhörer von der Unrichtigkeit der ſozialdemokratiſchen 
Lehren zu überzeugen. Das iſt gar nicht zu verlangen; aber 
andererſeits hat keineswegs in jenemVereine eine wüſte oder 
ſelbſt nur rückſichtsloſe ſozialdemokratiſche Agitation ſtatt— 
gefunden. So laſſen ſich ernſte Vorwürfe gegen das Unter— 
nehmen nicht erheben, und andererſeits hat dieſer Verein das 
unbeſtreitbare Verdienſt, der unbemittelten Bevölkerung in 
Berlin litterariſche und künſtleriſche Genüſſe vermittelt zu haben, 
die ſie ſonſt hätte entbehren müſſen; und nicht allein 
Genüſſe überwiegend guter Art, ſondern auch Belehrung. 
Wir ſind nun der Anſicht, daß jede Art der Zuführung von 
Bildung ſegensvoll für das Volk iſt und von praktiſch⸗ 
politiſchem Nutzen überdies; jede Erweiterung und 
Schärfung des Denkens kommt ſchließlich irgendwie auch 
der politiſchen Aufklärung zu gute und erleichtert die Be— 
kämpfung der politiſchen Irrlehren. Dieſer Geſichtspunkt 
mag es nicht geweſen ſein, der die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung veranlaßt hat, ſehr kühl gegen das Vereins— 
treiben der freien Volksbühne zu ſein; bei der Parteileitung 
überwiegt wohl der Gedanke, der ſich ſtets wieder beobachten 
läßt, daß jedes Unternehmen vom Uebel ſei, welches praktiſch 
eigt, wie die weniger Bemittelten auch in der heutigen Geſell⸗ 
haft durch Vereinigung der Kräfte an den Vortheilen ver 
Kultur in immer höherem Grade Antheil nehmen Fönnen. 
Eines war Jomit fiher; von Sozialdemofraten begriindet, fonnte 
dDiefes Unternehmen dody audy den Beifall jener finden, die 
nicht Eozialdemofraten find, voranSgefeßt, daß fie einen ge 
nügend vorausichauenden Blick bejapgen. 

Da zieht nun die Berliner Polizei eine Reihe von 
Gejeßesparagrephen hervor, ıımd nad) eingehender Begrün: 
dung erieijt fie, wie jie muß, recht jcharflinnig, daß die 
freie Volksbühne ein politiicher Verein Sei, und da erem 
politiicher Verein jei, jo fann er nicht in der biaherigen yorm 
fortbeitehen. An der erjten AInjtanz unterliegt die Anficht 
der Polizei: im der zweiten SInitanz fiegt die Polizei. Ob 
und was mm aus der Freien Volfsbiihne wird, wie fie fi 
umformt, das miljen wir nicht; aber daB Diele Maß—⸗ 
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regel der Polizei zur Bekämpfung der Sozialdemofratie 
wieder zahlreihe neue Eozialdemofraten geichaffen und 
alte Sozialdemokraten wieder jtärfer verbittert hat, davon 
find wir ganz fejt überzeugt. 

Wir hätten einen VBorihlag! La doc) Überhaupt die 
Neligion weder jtärfer in den Mittelpunkt jener Bildung, 
die der Staat vermittelt, gericht werden joll, jo mwäre e3 
enpjehlenswerth, alle Volizeiorgane aunı fleigigen Lejen der 
Ribel anzuhalten; und zmar vor Allenı jenes Abjchnittes, 
der vom Paradies und dem Sündenfall handelte Warum 
die Eva gerade von dem verbotenen Apfel unglüdijeliger- 
weije ejjen wollte, dafür läßt fih vor allem ein Grund an- 
jühren; aeıwiß gab es viele Aepfel im Paradieje, ab.r nur 
der eine Apjeloaum war der verbotene, X jener Erzählung 
ited: eine ewig wahre piyhologiihe Weisheit, die fein 
Roliziit in der Höhe oder Tiefe fich entgehen lafjen jollte. 
Man braucht nur irgend etwas zu verbieten, um den Menichen 
d13 Verbotene als die fojtbarjte Jrucht erjcheinen zu lafjen; 
aber da3 Wichtverbotene, wenn e3 nicht wirftich Eöjtlich ült, 
verliert gar jchnell feinen Reiz. Dem jozialiftilchen Apfel 
würde e& nicht anders ergehen. | 

Aus Rußland erhalt: wir eine interejfante Nachricht. 
Mährend e8 in der That den Anjchein hat, dag man zur 
Zeit mit einer weiteren Verichärfung der Gelege gegen die 
Suden nicht vorgehen wird, hält man doch den Augenblid 
für gelommen, die Unzufriedenheit in Finnland weiter zu 
jteigern. Es ſoll beſchloſſene Sache jein, die finniiche Ver- 
jafjiung zu vergewaliigen und Yinnland, das eine glückliche 
Sondererijtenz führte, der Wohlthaten der allgemeinen 
nfiihen Verwaltung thbeilhaftig werden zu lJafien. Die 
Hungersnoth erregt zwar die Gemüther jcyon hinlänglich, 
aber Herr Pobedonoszew bleibt dabei, daß Rußland ſchnell 
genug glücklich ſein werde, wenn im Zarenreich für Religion 
und Politik die orthodoxe Knute und die moskowitiſche 
Knute ausſchließlich herrſchen. 

Die zweite Nachricht lautet, daß den kürzlich entlaſſenen 
Soldaten ein Auslandapar, tn Falle fie ihn verlangt haben, 
fat ausnahmslos verweigert worden it. Das gibt zu 
denken, und ijt auch eine weıfe Maßregel für ein Land, ın 
dem der Hunger mwüthet. 

Da der Yührer der mit den ZTorie8 verbündeten 
itberalen Unionijten, Lord Hartington, al3 Herzog von 
tevonihire, ind Dberbaus verjegt worden war, jo mußte 
u Rojj.ndale eine Neumahl erfolgen. Auch diejen Sitz 
baden die Gladjtonianer erbeutet, ' daß die mimiiterielle 
Najorität im Unterhaus munmchr von urijprünglic 
116 Köpfen auf 68 Köpfe zuſammengeſchmolzen iſt. Vieſe 
Zahlen Yimd den Vtiniiteriellen eine arge Prophezeiung für 
die nächften allgemeinen Wahlen. | 


* * 
* 


Rrilise. 


‚Ver Kampf der preußiichen Regierung gegen die 
Kirche, wie er in den Maigejegen zum Ausdruck faın, war 
em Mbar ff; und der Kampf der preußilchen Reaterung 
für die Kirche, wie er durch die gegemmärtige Volfsichul- 
geleguorlage eingeleitet iit, erweilt ji von Tag zu Tage 
mehr als ein fchwerer politiicher Fehler. 

Dan fcheint im Minijterium feine Eare Voritellung 
davon gehabt zu haben, wilcher Sturm mit diejen Ent: 
wurf entjejjelt nerden würde. Selbjt der Huge Herr Miquel 
hat offenbar nicht die richte Fühlung mit dem Volfsgeift 
unterhalten, fonjt hätte er gewiß dafür gejorgt. daß der 
Entwurf nur über jein PBortefeuille himveg den Einzug ins 

dirordnetenhaus hielt. Wäre von ihm rechtzeitig und 
mit Entichlofjenheit die Kabimtöfrage geitellt, jo ıjt es zum 
mmdeiten nicht ficher, daß das Miinifterium Caprwi 
auf einem Stüd bejtanden bitte Tie Demifion hat Herr 

tquel tuzrpiichen nachgeiuicht; aber für jeinen politiichen 

Auf um einige Tage zu ſpät. Aus der Rolle des Leiters 
einer Bewegung it er in die Rolle eines Opfers derſelben 
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gedrängt. Das kann ſelbſt für dieſen vielgewandten Odyſſeus 
politiſch verjhängnißvoll werden. Wenn man die Lage rein 
fachlich) beurtheilt, jo wi:d man aber immerhin aud) in 
dietent Falle jagen dürfen: bejjer Ipät al3 gar nicht. 

Was nın? Das Minijterrum fteht vor der Gefahr, 
jeine — neben dem Minijterprätidenten — unzrceifelhaft 
bedeutendite Rraft einzubügen Die Nationalliberalen, aus 
deren Reihen diefe Kıaft hervorgegangen tit, find im eine 
Dppofittionsitelung bineingerüct, wie fie jeit länger al& 
einem Zahrzehnt von diefer Rartet auch nicht einmal mit 
annähernder Entjchiedeiheit eingenommen wurde. Man 
glaubt nffenbar in der Volfsjchulfrage den fejten Punkt ge- 
wonnen zu haben, von dem aus eine politiiche Regneration 
möglich wird. Herr von Bennigfjen jalutirt int Reichstage 
die jo lange verbittert befeindeten Freilinnigen al3 zufünftige 
Bundesgenofjen einer oppolitionellen Koalitionsarmee;, und 
die nationalliberale Prefje bläjt zum offenen Kanıpf um 
die freie Schule. ö 

Der fonjervativen und aud) der Kentrumspartet tft augen- 
jcheinlic, bei dem Anblick diefer Bewegung nicht ganz wohl 
zu Muthe. Man befitt zwar die entichiedene Maforität, 
um den Entwurf durchzudrüden, man bat fid Et ſchon 
ſoweit auf denſelben feſtnageln laſſen, daß man ſchwer zu— 
rück kann, aber man vermag eine gewiſſe Beſorgniß vor den 
Folgen des eigenen Sieges doch nicht zu unterdrücken; um— 
ſoweniger als auch die Beſtrebungen des Monarchen darauf 

erichtet zu ſein ſcheinen, einen Modus zu finden, der wenig— 
tens die Nationalliberalen ſachlich mit der Regierungsvor— 
lage ausſöhnt. 

In Preußen ſind danach alle Vorbedingungen einer 
politiſchen Kriſis gegeben. Dieſelbe kann heilſam werden, 
wenn ſie nicht in einen ſchwachmüthigen Kompromiß ausläuft, 
der die Gegenſätze aufs Neue verkleiſtert. Der Grundſatz, 
das Gute zu nehmen, wo man es findet, führt in der 
Praxis faſt regelmäßig dazu, daß man das Schlechte ge— 
zwungen iſt, zu nehmen, ſo gern man auch darauf verzichtete. 

Es ſieht faſt ſo aus, als ob dieſe eklektiſche Methode 
bei uns nunmehr an dem Endpuntte ihrer Entwickelung an— 
gelangt iſt. Die Regierung kann, wenn ſich eng an 
das Centrum und die Konſervativen anſchließen will, mit 
den gegenwärtig vorhandenen Parlamentsmajoritäten eine 
ſtreng konſervative Politik treiben. Man wird ihr ſeitens 
der Agrarier in dieſem Falle auch ihre Handelsvertrags— 
politik verzeihen, zumal wenn ſie ihre Kraft gegen weitere 
— der Getreidezölle einſetzt. Die nothwendige 

olge dieſer Stellungnahme wäre das nähere Aneinander— 
Kegel aller liberalen Clement. Wil die Regierung 
iejen Schritt nicht thıın, jo muß fie in Bezug auf das 
Nolksichulgeieg Konzeilionen gemähren, die jie vielleicht der 
Mehrheit der Konjervativen aber jchwerlich dem Centrum 
mundgeredt machen fann; die ihre Stellung zu jenen 
Parteien in feinem Yalle verbeijern und den jetigen Kultus- 
minijter jedenfall unmöglich niachen würden. 

Aırberhalb diefer beiden Alternativen gibt e3 nur no 
ein Drittes: Die Verfumpfung. 

Th. Barth. 


Einige Bemerkungen über das Perhältniß 
von Rirdıe und Schule. 


Menn in Angelegenheiten der Schule und des Unter: 
rihts große Tragen auf der Tagesordnung ftehen, jo ver: 
juche ich es immer zuerjt, mv darüber bei Schletermtacher 
Naths zu erholen. ES ijt zivar nicht gerade leicht oder er: 
freulich, fich in den nach jeinent Tode erſt herausgegebenen 
Borlefungsmanuffripten jeiner „Erziehungslehre” zurecht zu 
finden; allein ich gehe doch mit meer rage jelten fehl, 
und bin liberdie8 von vornherein gemwip, einen durch md 
durd) patriotiichen, von echtem Jreihenfinn erfüllten, g"- 
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wirklich liberalen und freien Geiſt um Antwort angeſprochen 
zu haben; und handelt es ſich um religiöſe oder kirchliche 
Dinge, ſo ſteht mir die Unbefangenheit dieſes Theologen 
zum voraus feſt, und andererſeits liegt es doch auf der 
Hand, daß er der Kirche, in deren Dienſt er ſtand, kein 
Unrecht wird geſchehen laſſen. 


Ob diejenigen, welche den neuen Entwurf eines 
Volksſchulgeſetzes für Preußen ausgearbeitet haben, ſich auch 
um Rath an Schleiermacher gewandt haben, weiß ich nicht. 
Wahrſcheinlich iſt es eben nicht. Aber jedenfalls thut es viel— 
leicht denen, die dem Entwurf kritiſch gegenüber treten ſollen 
oder wollen, gute Dienſte, zu hören, wie Schleiermacher 
über das Verhältniß der Kirche zur Schule gedacht hat. 
Dabei erſcheint mir beſonders folgende, zunächſt auf die 
höheren Schulen ſich beziehende Stelle charakteriſtiſch und 
von prinzipieller Bedeutung. 


„Was den Religionsunterricht, der in öffentlichen Anſtalten ertheilt 
wird, betrifft, ſo bin ich der Meinung, daß dieſer ganz erſpart werden 
kann. Es iſt dieſer Unterricht nur ein Reſt aus früherer Zeit, in der 
dieſe Anſtalten, kirchlichen Urſprungé, der Kirche untergeordnet waren. 
Jetzt ſind ſie nicht mehr kirchliche Anſtalten; die Jugend wird als Beſtand— 
theil der Gemeinde betrachtet, und die Kirche nimmt ihr Intereſſe an der 
Jugend dadurch wahr, daß dieſe in der Familie an die Geiſtlichen der 
Gemeine gewieſen wird. Es ſcheint ein Vorwurf der Unzulänglichkeit 
des Konfirmandenunterrichts Darin zu liegen, wenn man nicht nur einen 
vorbereitenden, ſondern einen jenem parallel laufenden und nachfolgenden 
Unterricht an den öffentlichen Anſtalten für nothwendig bält. . . . Wenn 
man in neuerer Zeit in den öffentlichen Anſtalten überhaupt anfängt, den 
alten Zuſtand wiederherzuſtellen: ſo iſt das nur als ein Mißsverſtändniß 
zu bezeichnen, in keiner Weiſe als ein Fortſchritt. Das Wiederaufnehmen 
und Hervortreten der Andachtsübungen und des Religiousunterrichtes 
hängt mit einer beſonderen Modifikation des religiöſen Intereſſes zu— 
jammen; So fomnmt nodh ein WW ctbeil binzu, indem eine KEinjeitigfeit 
binermgelegt wird; eine beitimmte Auffoliung des Chriitentbumg, nicht von 
allen der Kirde ungehörenden &lievern anerfannt, findet mehr oder 
weniger Eingang und wird in den Schulen bevorzugt, und die &@ dh ule, 
die das ausgleihende Prinzip Stets im Auge haben 
jollte, ruft eine Oppofition hervor gegen einen Typus, den dag reli- 
giöje Xeben in einen anderen Winfreiie gewonnen bat, und gegen das vft 
recht wirfjfame religiöfe Yeben in den gamilen. Seradeinjolden 
Zeiten, wie die unjrigeiit, folltemaninden Schulen 
niht den NReligionsunterrigt hervorheben." 


Sch habe diejen Worten, die 1826 geiprochen morden 
find, aber 1892 noch immer nicht veraltet Elingen und von 
Molksichulen wie von &ymnafien, von Scyulgeiegen ie 
von Schultreformen gelten fönnen, zunädhit nicht3 hinzu: 
zufiigen. Aber das tjt Har: zu ihnen und zu dem in ihnen 
ſich ausſprechenden freien Getite Schleiermader's jteht in 
denfbar Ichärfitem Begenjage der Geilt des neuen Wolfs- 
ichulgejeg-Entwurfe3 mit feiner Hervorhebung des Neltgions- 
unterrichtes und des religiöjen Charakters der Volfsjchule 
iiberbaupt und mit Jeiner Verfeitigqung des Fontejlionellen 
Gegenſatzes insbeſondere. Sene erjte zeigt ih — fait 
möchte ich Jagen: am deutlichtten in einer Stleinigfeit, in 
einem unjcheinbaren Bindeitric), der in den Wiotiven wieder: 
holt an die Etelle eines Kommas getreten ijt; und die fon: 
teiftionele Richtung und Haltung des Ganzen ijt vor allem 
in * 88 14218 in aller Schärfe zum Ausdruck gebracht 
worden. 


s 1 Sagt, daß die „Aufgabe der Volksſchule die reli— 
giöſe, ſittliche und vaterländiſche Bildung der Jugend 
durch Erziehung und Unterricht, ſowie die Unterweiſung der— 
ſelben in den für das bürgerliche Leben nöthigen allgemeinen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten“ ſei; dagegen reden die Motive auf 
S. 7 an drei Stellen von der „zreligiös-ſittlichen“ Erziehung 
der Jugend und geben damit zu erkennen, daß ſie das Re— 
ligiös-Sittliche für ein Einheitliches und Untrennbares, für ein 
nothwendig Verbundenes und Zuſammengehöriges anſehen. 
Eine pringipielle Auseinanderſetzung über das Verhältniß 
von Religion und Siitlichkeit iſt einem Geſetzesparagraph 
und ſeiner Motivirung gegenüber natürlich nicht am Platz. 
Aber auf ein anderes mehr Praktiſches und mit der Geſtal— 
tung der Volksſchule direkt Zaſammenhängendes weiſt dieſer 
kleine Zug und Strich doch hin; und darauf müſſen wir mit ein 
paar Worten eingehen. Durch jenen Bindeſtrich, ſo könnte 
man es formuliren, wird der Grundgedanke der franzö— 
ſchen Volksſchule ſtillſchweigend verworfen und ausgeſchloſſen, 
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wie nachher die 88 14-18 in direkten Gegenſatz ſich ſtellen 
zu dem in Baden geltenden und durchgeführten Prinzip der 
Simultanſchule. 

Es entſpricht der logiſchen Folgerichtigkeit des fran— 
zöſiſchen Geiſtes, daß er die Trennung von Schule und 
Kirche klipp und klar durchgeführt, die Volksſchule religions— 
los gemacht und den Religionsunterricht von der Schule 
ausgeſchloſſen und dem Belieben der Familien überlaſſen 
hat. Da aber auf die ſittliche Erziehung der Jugend ſeitens der 
Schule natürlich auch in Frankreich nicht verzichtet werden 
kann und ſoll, ſo fügten die allgemeinen Beſtimmungen vom 
27. Juli 1882 über die Einrichtung der Volksſchule und die 
Lehrpläne derſelben in dieſe ein ganz neues Fach ein —, 
die Sittenlehre Es hat ein weit über unſere ſpezielle Frage 
hinausreichendes Intereſſe, zu hören, wie dieſes Fach der 
Sittenlehre gedacht, erläutert und explizirt wird. Die all— 
gemeinen Beltimmungen jind darüber belonbers ausführlich ; 
fiirzer wird e3 in der Dienftanwelung vom 17. November 
— zuſammengefaßt; daraus hebe ich die folgenden Sätze 

eraus: 


„Während die Lehrer vom Religionsunterricht entbunden wurden 
hat man nicht daran gedacht ſie vom Unterricht in der Sittenlehre zu 
entbinden; letzteres würde nichts anderes heißen, als die Lehrer der Wũrde 
ihres Standes entkleiden. Im Gegentheil. es ericheint ganz natürlich, 
daß der Lehrer zur ſelben Zeit, in welcher er die Kinder leſen und ſchreiben 
lehrt, ſie auch in den Grundregeln des ſittlichen Lebens unterrichtet, welche 
nicht weniger allgemein anerkannt werden, als die der Sprache und des 
Rechnens 5. . Ich habe Ihnen geſagt, heißt es dann weiter, daß Ihre Auf⸗ 
gabe bei dieſem Unterrichtsgegenſtande ſehr begrenzt iſt. Sie haben nichts 
Neues zu unterrichten, nichts, was Ihnen und allen ehrenwerthen Leuten 
unbekannt iſt. Laſſen Sie ſich nicht irre machen: Sie ſind nicht Verkün— 
diger einer neuen göttlichen Botſchaft; der Geſetzgeber hat aus Ihnen 
weder Philoſophen noch plötzlich Theologen machen wollen; er fordert 
von Ihnen das, was er von jedem vernünftigen Ehrenmann fordern 
kann. Es iſt unmöglich, daß Eie täglich die um Sie lich Ichaarenten 
Kinder jehen, welche Shre Tehren hören, Zhr Benehmen bevbadıten, Tich 
an Shrem Vorbild begeijtern -- in einem Ulter, wo der Geijt erwacht, 
dag Herz empfängli wird, dad Gedächtnig sich erweitert, ohne daß 
Shnen der Gedanke fommen follte, fih num auch dieje Gelehrigfeit, Diefes 
Zutrauen der Kinder zu muße zu machen und deuielben neben den etgente 
lihen Edhulfenntnifien die Grundzüge der Sittlichfeit beizubringen, jener 
guten md alten Sitilichfeit, welche wir von unjern Bäteın erhalten haben 
und weldye wir in den verichiedenen Beztehung-n des Yebens berolgen, 
obne nad) den willenicyaftligen Grundlagen zu fragen. Cie find der 
Gehilfe, in newilieın Sinn der Stellvertreter des yamilienpatere,; reden 
Sie alſo zu jeinem Kinde, ıpie Sie zu dein Shrigen geredet wünschen, 
mit Nuchdrud jtrte, wenn es fich um eine unummtögliche Wahrheit, um 
eine Yehre der allgemeinen Zittlichfeit handelt; mit der größten Zırüde 
haltung, wo Sie ein religiöjeg Gerühl verlegen könnten Solten Sie 
gegebenenjall8 nicht darüber Flar fein, wie weit in dem linterricht zu qeben 
erlaubt jei, jo fünnen Sie jid) an folgende Regel halten: wenn Sıe Ihren 
Schülern eine VBorjchrift, einen Grundiag aus der Sittenlehre vortrugen 
wollen, jo fragen Si fich, ob fidh, fopiel Ste willen, ein einziger Ehren. 
mann fände, welcher fi) dadurdy verlegt fühlen fünnte; fragen Ste fi, 
ob ein einziger armtlienvater, der Sbnen in der Schule zubörte, mit 
gutem Gewiſſen feine_Yultimmung Ihren Worten nicht geben könnte; 
wenn ja, dann jagen Sie es nicht; wenn nein, dann reden Ste feit; denn 
was Zıe dem Rinde mitzutheilen um Begriffe ftehen, tit nicht Shre Weis« 
beit, e8 ijt die Yseisheit des Menjchengerchlechts, eg tit ein Gedanke der 
allgemeinen Ordnung, welche eine Anzahl von Jahrhunderten der Bildung 
zum Gemeingut der Menichheit gemadyt hat. 


Et franzöltih, nicht wahr? je nachdem man es 
nımmt, von einer entziicfenden oder verbluffenden Natvetät, 
in diejer Weile die alte Ätoische Lehre von den notitiae 
communes, die Moral de8 common sens vor: und auf 
den Volfsjchulunterricht zu Übertragen. Allein die ganze 
Sache hat doch auch ihre Hafen. Zunächſt iſt ſich der 
franzötiiche Unterrichtsininijter bei Erlaß diejer Dienjt- 
anmwerung offenbar jelbjt nicht recht Elar darüber geiworden, 
ob es Jich um die allgemein fittlihe Erziehung der Schul» 
jugend oder um ein bejonderes Unterricht3fadh in eigens 
dafiir anaelehten Stunden handele: es Elingt bald fo, bald jo. 
Fürs zweite aber, rein weltlich ıjt dieje Sittenlehre doch 
nicht, auch te minmmt eine religtöje Wendung, auch jie ıwird 
ncht fertig ohne Gott. In dem Lehrplan für dag Jach der 
Sittenlehre heißt es unter der Rubrik „Pflichten gegen Gott” 
unter anderem 10: 

„Der Lehrer bat nicht die Aufgabe, über dus Welen und bie 
Eigenichaften Gottes bejunders zu iprechen; den Unterricht, welchen er 
allen Zchulern ohne Unterschied ertheilen mus, beiihränft fi) auf zwei 
Tunfte: 1. Er lehrt die sinder, nicht leicytiinnig den Namen Gottes 
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audzufprehen; 2. ohne fi mit dei beiönderen Borfchrijten der ver- 
NE Konfelfionen zu beraffen, mad e8 tich der Lehrer zur Aufgabe, 
ie Kinder begreifen und fühlen zu lafien, daß die erite heilige Ver- 
pflihtung, welde fie der Gottheit jchulden, der Gebarfam gegen die 
göttlichen Gejeke ift, wie Bewiflen und Vernunft fie offenbaren.” 


| Man Sieht leicht, daß das, was hier voraetragen werden 
toll, nicht3 anderes tjt als jene Vernunftreligion des Zeit- 
alter3 der Aufklärung, die zu Fonjtruiren und zu dDoziren 
dem franzöfiihen Volksſchullehrer des neunzehnten Jahr— 
hunderts aufgegeben wird. Das macht nun entſchieden den 
Eindruck, als ob eine Laſt auf Schultern gelegt werde, welche 
derielben nicht gewachſen ſind, den Eindruck eines CExperi— 
ments, das ich mir auf höheren Schulen allenfalls gefallen laſſen 
könnte, zumal Angeſichts der notoriſchen, auch ſchon von Schleier—⸗ 
macher bezeuaten Minderwerthigkeit des Religionsunterrichts 
auf unſeren Gymnaſien (, die Erfahrung beſtätigt nur, daß 
der Gymnaſialunterricht in der Religion nur wenig Gewinn 
bringt“). Allein für die Wolfeichule würde ich, jo wie Die 
Dinge liegen, in diejer Beleitigung eine Unterrichts im 
politiver Religton eine große Gejahr fehen. Die Eittlichkeit 
it unjerem Volk thatlächlich von Haus aus und nody viel- 
fach, namentlich auf dem Lante, ausichlieklich in religiöfm 
Gemwande zugänglich, und daher empfiehlt fi) eine Scheidung, 
wie jie doch aucd in Frankreich nicht bis zum leßten Bunfte 
durhhgerührt it, nicht. Wenn an Stelle der Religion Sitten 
lehre gejegt würde, jo würde unjer Voll alauben, man 
wolle ihm die Religion nehmen, der Yanatiemus würde 
mwachgerufen und damit ficher die.Sittlichfeit mit aefährdet 
und geicädigt. Dabei will id) jedoch zu bemerfen nicht 
unterlatien, daß vieles von dem reliaiöjen Xehr: und 
Lernitoff auf der Schule — in biblilcer &ruichichte 
fomohl wie im SKatehismus — eine fittlih fördernde 
Wirkung und Bedeutung nidyt bat. Man darf das frei- 
li nicht .tragiich nehmen. So wenig die oft unmoraliichen 
Mythen der Griehen dem Volfe jeine Götter verdächtig 
genadht oder jeine Moral verdorben haben, jo wenig Jind 
gewitle bibliiche Seichichten und Heiligenlegenden an Tid) 
ihon jhädlih; nur freilich moralich nüßlidy oder förderjam 
find fie nicht. Religion ift eben nicht Eittlicyfeit und Sitt— 
lichkeit ijt nicht Reliaion. Und daher tjt jerer Bındeitric) 
der Motive zum Volksichulgeieg, jenes „religiös -Fittlich" 
weder ganz richtig noch ganz harmlos. | 

Aber darın find wir mit dem Bindeftridh einig: für 
und in Deutjchland kann es fi) -- ich füge noch einmal 
binzu : orvie die Dinge liegen — um eine derartige reli- 
andeln. Daher ilt für ung audy ein ganz anderer Gegen- 
fa bedeutungsvoll und brennend, der Gegenjag ziiichen der 
fonjeffionellen und der fonfeliionslojen Schule. Auch hierbei 
find Übrigens noch einmal zwei Jormen denkbar. Eimultarı 
in allen, alfo auch im Religionzunterricht: dann haben wir 
eine Schule, in der der Religionsunterricht für alle Cchüler 
gemeinfam und obligatoriicdy wäre und eben deswegen in eitter 
für die Angehörigen aller Konfejlionen möglichen Yoım ein: 
gerichtet und gehalten jein müßte. Nun gibt es eine Jolche für 
Ale gemeinfame Religion thatlächlich nicht: e8 müßte denn 
nur die oben jchon erwähnte, vielleicht hier noch etwas 
u neitaltete Vernumftreligion des achtzehnten Jahr— 
undert3, die Relinion Chrijti fein, mie fie Leifing im Unter: 
Ihied von der chriftlichen Religion gerne genannt hat. Diefe 
Eimultanreligion aber müßte für den Gebraud) in Volfs- 
Ihulen — jei e8 nun von oben für alle oder durch jeden 
einzelnen Schulmeister für fi und jeinen Unter: 
richt beſonders — erſt zurecht gemacht werden; und das ijt 
unmöglih. Gerade die Geichicdhte der Aufklärung hat 
und gezeiat, daß diejes Kumitpioduft einer abitraften Re— 
Iigion nicht haltbar ift; die Religion ijt ein Konfretes, fein 
Abjtraktes ein geichichtlic) Gemwordenes, fein fünftlich zu 
Mahendes. Eine Heerde und ein Hirt — das ijt en 
nod für geraume Zeit ein fronmer Wunjd, feine Wirk: 
Iihfeit; deshalb läht es ſich auch im Neligionsunterricht der 
Solfsichule nicht von Staatsiwegen verwirklichen und fünft- 
lich durchführen. 


Alſo heißt's trennen. Allein dieſe Trennung nach 


Die Nation. 


ul Volksſchule, wie jie Frankreich konſtruirt hat, nicht, 


ultranıontaner und 


— — — — — —* 


konkret und geſchichtlich gewordenen Konfeſſionen iſt — das 
zeigt unſere deutſche Geſchichte ſeit nunmehr bald 400 Jahren 
zur Genüge — ein großes nationales Unglück, unter dem 
nicht nur der Einzelne, ſondern vor allem unſere politiſchen 
— die Entwicklung unſeres ſtaatlichen und nationalen 
ebens aufs ſchwerſte leiden. Und daher liegt es im „vater: 
ländiſchen“, im politiſchen und nationalen Intereſſe, dieſe 
Trennung non au beichränfen, zu beichränfen auf die 
notbiwendigen, wirflicy brennenden Punkte und unter feinen 
Umjtänden Einfluß gewinnen zu lafjen auf das ganze Xeben, 
auf die Bildung und Weltanichauung unjeres Volfes im 
Allgemeinen. Staatsmänniſch, politiſch, patriotiich handelt 
nur, wer jener Trennung entgegen, nicht wer ihr in die 
Hände arbeitet. 
Auf diefem Boden — Anerkennung der Trennung, 
aber Bejchränfung derielben aufs Nothwendigite — 


fteht die Simultanihule in der Yorm, wie fie in 
wahrhaft muftergültiger und vorbildliher Weile in 
Baden durhb das Gele vom 18 Sptember 1876 


eingerichtet worden tft. Der $ 6 diejes Gejetes beitinimt’ 
„Der Unterricht in der Volfeichule wird ſämmtlichen ſchul— 
pflichtiaen Kinder gemeinschaftlich ertbeilt, mit Ausnahme ' 
des Neligionsunterricht3, jofern die Kinder verichtedenen re= 
ligiöfen Belenntnijfen angehören”. Ausdrüdlidy wird Die 
Bedeutung diejes Baragraph.n dahin beitimmt, daß das Geile 
die Schüler in Bezug auf die Konfellion nıcht mehr unter: 
jcheide; offiziell gibt e8 in Baden weder fatholiihe nod) 
evangelijche noch tiraelitiihe Schulen mehr; es gibt aber 
offiziell aucd) Feine „gemischten” Schulen mehr, denn der 
Ausdrud „gemilcht” will ja wieder nur die Beziehung der 
Schule zu den Konfeflionsangehörigen bezeichnen, während 
das Gele die rechtliche Grundlage jomwohl der fonfellionellen 
als der gemiſchten Volksſchulen aufhebt ES gibt Jeither nur 
noch die Bolfsichule Ichlechtweg. Und diele Volksjchule tjt kon— 
fejlionslog in dem Sinn, daß das Gejet von der nad) Urnitänden 
verichiedenen Betheiligung der Konfeifionen an einer Schule 
gar feine Kenntnig nimmt, fie ignorirt; nicht Tonfellionslos 
dagegen nur joweit, al8 der Religionsunterricht einen 
obligatoriichen Lehrgegenjtand bildet und den Kindern ver- 
ichiedener Sonfejlionen getrennt ertheilt wird, jomit die 
Rüdficht auf die verichiedenen betheiligten Konfellionen nicht 
volljitändig in den Hintergrund tritt. J 
Ift es ſchon theoretiſch ein wahres Vergnügen, ein 
Prinzip ſo reinlich und klar durchgeführt zu ſehen — der 
Schule, was der Schule gehört und der Kirche, was der 
Kirche gehört —, ſo iſt es vollends erfreulich, konſtatiren zu 
können, daß ſich dieſes Prinzip auch in der Praxis durchaus 
bewährt und gute Früchte getragen hat. Das badiſche 
Volksſchulweſen gehört zu den am beſten organiſirten und 
funktionirenden im ganzen Deutſchen Reich; und gerade der 
Gedanke des ſimultanen Charakters hat auch im Volke ſo 
kräftig Wurzel geſchlagen, daß ein Verſuch, die Simultan— 
ſchule wieder in konfeſſionelle Schulen zurückzuverwandeln, 
an dem Widerſtand der Bevölkerung und ihrer Vertreter 
fraglos ſcheitem würde, wiewohl es der erſteren an 
| fonjervativ = pietiftiicdyee Gegnerichaft 
nicht fehlt. 


‚So bat uns Baden gezeigt, was in diejer Trage erreich- 
bar tit. Daß diejes Erreid;bare zugleich auch das politiich 
MWünjchbare ift, fol noch einmal wiederholt und ausgeipro- 
chen werden. Der Staat fann in der Geftaltung jeines 
Ecyulmejens die fonfejfionelle Spaltung unjeres Volfes nicht 
ignoriren, aber er daıf auf der andern Eeite nicht3 thun, 
um fie zu verftärfen oder zu verfeftigen, muB vielmehr alles 
thbun, um fie auf ihr Weindeitmaß zinlidzuführen: das 
follte für den Politifer und Staatsmanır jo Har jet mie 
2x2 = 4. Und eben dephalb it die Simultanjchule die 
einzig politilch berechtigte und politiich vernünftige Echul- 
form für unter fonfejlionell zerflüftetes Vaterland: in ihr it 
der Trennung Rechnung getragen, joweit und da wo es 
nothwendig ist, — im Neligtonsunterricht, in allem übrtacı 
aber wird durch fie um jo entjchtedener nrarfirt, day wir 
in den Grundlagen unjerer Biidung, in uumerer Anſchauung 
bon den weillicen Dingen und von dem jittlichen amd 
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intellektuellen Bedürfniſſen unſeres Volkes durchaus einig 
ſein wollen und einig ſein können. Sollte ſich aber in 
einem Lande, das ein konfeſſionell eingerichtetes Schul— 
weſen hat, aus irgend welchen Gründen der Uebergang zur 
Simultanſchule nicht ohne weiteres und mit einem Schlage 
ermöglichen und durchtühren lafjen, jo wäre eg — eben ala 
Vebergangsmaßregel gedadjt — richtig und nothwendig, von 
den bejtehenden Zujtand der Eonfelfionellen Schule aus einer 
allmählichen Anbahnung jıner anderen Schulform zuguitre- 
ben, cljo fi) ter Eimultanjchule zu nähern und dem fon- 
felfionellen Geift und Charakter in der Schule beitimmite 
enge Grenzen zu ziehen. 

Genau das Gegentheil von alle dem thut nun der 
neue preußilche Ertwurf eines Vorfsichulgejeged, wie das 
ein Blit auf die SS 14—18 und 112 deutlich zeiet: er fo: 
difizirt einen Zultund, ter längit ichon über fih hinau‘ge- 
Den at; er thut von diefem Beitehenden aus nicht nur 
feinen Echritt nach vorn, jondern manche Echritte zurüd, 
und er führt für diejes Fejthalten und für dieje viickläufige 
Bewegung Gründe an, die pädagogijch, politiich und natto- 
nal gleich wenig jtichhaltig find. 

„Shatjählih Hat fi) das preußiiche Volksſchulweſen 
auf Tonfefiioneller Grundlage bewegt; c3 entipricht daher der 
geichichtlideen Entwidlung, wenn die Beltimmung getroffen 
iſt, daß neue Volksſchulen nur auf fonfe fioneller Örundiageein- 
on werden jollen”, — jo heikt es in den Motiven zu $ 14. 

ejhid.tliche Entiwilllung — ie leicht fich dag ausjpricht und 
wie ſchwer ſich doch eine geichichtliche Entwidlung fatjen läßt! 
Mer ift denn eigentlich) fer Echöpfer der Xolfsichule? Die 
Kirche natürlic? und nur darüber fann doch wohl geitritten 
werden, ob die Volfdid:ule ein Kind der Reformation oder 
ält- ren Datums, eine Echöpjung der mittelalterlichen Kirche 
ei? Nun ja. Pfarrichulen bat e8 fchen im Mittelalter ge- 
geben, he gehen jogar auf die Anordnung einer Synode von 
Larjon im Sahre 529 zurüd, und darin liegen allerdings 
die Keime zu der Entwidlung eines allgemeinen Bolfsfchul: 
weiens; aber leider tit die Saat nicht aufgegangen, die 
Keime find verdorrt! Auch Laienichulen hat e8 jchon im 
Viittelalter gegeben, die jogenannten Stadt'chulen, und aud) 
fie haiten fich jchon frühe der hervorragenden Ungunjt der 
geijtlichen Herren zu erfreuen, lediglich weil dieje dadurd) 
ihre Einnahmen gemindert und fich in ihrem Einfluß auf 
die Eltern der Schuljugend geichädigt und beeinträchtigt 
laubten. Aber daB ed am Ende des Mittelalter ın 

eutichlan d ein blühbendes Volksichulmelen in Stadt und 
Land neceben habe, da3 hat nicht einmal Zanfjen zu erimei- 
jen verınodt. Da fam die Reformation und mit ihr der 
fräftine Ruf Luther8 an die Natheherren aller Städte 
Duutichlandga, daß fie chriftliche Schulen aufrid,ten und hal: 
ten jollten; und diejer Ruf zlindete, und wirkte und schuf im 
Einzelnen viel Gutes; aber troßdem und troß der im Pıo> 
teitantismuß8 liegenden Smpulije überhaupt, euch Luther und 
die Reformation yaben das Sanze, die allgemeine Molfsjchule 
nid tzuitandegebradht undins Lebengerufen. Die Refornationg- 
zeit wurde damit nicht fertig, wenn es ıhrauch ale Zielund Sdeal 
vorſchwebte; und nach der Reformationszeit hatten die Baftoren 
Konkordienformeln zu machen und um Dogmen zu ſtreiten; 
und dann kam der Religionskrieg und machte vielfach auch 
dem wirklich Geſchaffenen ein jammervolles Ende. Aber 
eine der beiden Bedingungen zur Entſtehung einer allge— 
meinen Volksſchule verwirklichte ſich doch gerade während 
jenes Krieges in einigen kleineren deutſchen Staaten: 1619 
wurde in Weimar, 1642 in Gotha und 1647 in Braunſchweig 
der Schulzwang eingeführt, der Grundſatz der allgemeinen 
Schulpflichtigkeit ausgeſprochen. Und die andere unerläß— 
liche Vorbedingung der allgemeinen Volksſchule, die Grün— 
dung beſonderer Anſtalten zur Gewinnung und Ausbildung 
von Lehrern wurde ebenfalls noch im ſiebzehnten Jahrhundert 
an einem Orte wenigſtens verwirklicht: 1698 wurde in 
Gotha das erſſe Lehrerſeminar eingerichtet. Jetzt erſt war 
ſie möglich, die allgemeine deuiſche Volksſchule; wirklich 
geworden aber iſt ſie erſt im achtzehnten, d. h. alſo im Jahr— 
hundert der Aufklärung. Und wenn man mir, dem Freund 
der Simultanſchule, das nicht glauben will, ſo kann man 
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es ſich I don einem der eifrigften und energiichiten Werfechter 
der fonfejlionellen Schule jagen lafien. DO _ Willman jagt in 
jeiner gerade von fonfeifionell firdhlicher Seite vielbelobten 
Didaktif ganz unbejfangen: 

„Beriteht man unter dem Volfsicyulwelen [mit Stein, VBerma’ tunge* 
lebre] den durch die Verwaltung prinzipiell als nothiwendig anerfaunten 
und dur die Anftalten der Verwaltung :im weitelten Sinne) öffenlich 
dargebotenen Elımentarunterricht, fo ilt dafielbe ald eine Echöpfung 
bes vorigen Sahrhunderts zu bezeichnen und zwar injofern Deuiſch⸗ 
land zuzueignen, al$ es bier die Bahnen einer ruhigen und gleichmäßigen 
Entwidiung fand. E83 beruht auf dem flaatligen Schulregi— 
ment, auf der von Etaat angeordneten Schulaufiicht, auf der 
der Gemeinde oder der Grundherrihaft auferleten Pflicht der Schul 
erriäytung und Schulerhaltung, auf der fachmäßıgen Ausbildung ber 
angehenden Lehrer und der Seititellung von Pflichten und Rechten ihres 
ehramtes. Diefe Prinzipien der Organifotion jind allgemein; im Uebri- 
gen machen jich territoriale Unterfchiede geltend.“ 


Alfo nicht die Kirche, jondern der Staat hat die Volfs- 
Ihule wirflid) ins Leben gerufen, nicht dent Pathos des 
Reformationgzeitalters, fondern erit dem Etho8 des Jahr— 
hundert8 der Aufklärung ift diejer große Wurf gelungen. 

Tak nun wie überall jo aud) in Preußen zu Anfang 
auf den Religionsuntenicht ein iibermäßiges Gewicht nelegt 
rurde, entipricht den Ffirdlichen Anfängen diefer Sache im 
Mittelalter und in der’ Reformationsepoxte; e8 entiprad) 
aber auch den perfönlichen Anfhauungen Friedrid) Wilhelmsl,, 
der fich mit befonderem Eifer diejer Neuichöpfung annahm. 
Daß die Volksichulen fonfejfionell getrennt waren und unter 
der Aufiicht und dem Einflujje der Geiitlichfeit itanden, galt 
auch unter Friedrich dem Großen als jelbitverjtändlich; noch 
lag ja der Srundjaß: cuius regio, eius religio der Menid) 
heit jozufagen in allen Gliedern, und es .bedur'te erit des 
langjamen SHeranreifend zum Berjtändnig des Gedanfeng, 
dak im preußijchen Staate jeder nad) ſeiner Façon Jelig 
werden fünne; außerdem war Yriedridy überzeugt, daB tie 
Mafie des Molfes über die pofitive Religron und ihre 
Dogmen nie kinausfommen werde, und daß jich mit diejen 
Dogmen, beionders im %Protejtantigmug, eine verbältnik- 
mäßig reine Sittlichfeit verbinde; und endlich [hloß der niedrige 
Bildungsitand der meiiten Echullehrer jener Zeit (Friedrich 
mußte ja ſchließlich auf ſeine Invaliden zurückgreifen) den Ge— 
danken völlig aus, die Lehrer und die &ule den Geiitlichen 
gegenüber Jelbjtändig zu jtelen und von ihnen unabhängig 
zu machen. Aber den eriten Gedanken des Uebergangs von 
der fonfejltionellen zu der paritätiichen Schule hat doch Ichon 
Triedrich der Große gefagt, wenn er in einem Schreiben 
vom 2. Gebruar 769 jagt: mo e3 nöthig jei, fönnten auch 
die reformirten und Yutherifchen Echüler gar füglich mit 
einander vereinigt werden; Lejen und Screiben fünnten die 
Kinder bei einem Religionsverwandten jo gut lernen wie 
beim anderen. Lutheriich und reformirt aber waren damals 
— 50 Zahre vor der Union! — zmei ebenjo icharf lid 
ſondernde Konfeſſionen, wie Heute proteftantijch und fatholiidh. 
Diefer fridericianiihe Gedanke nun von dem „täglich mit 
einander vereinigt werden können”, den die Bhilanthropiniften 
furz darauf in ıhren Erziehungeanjlalten zu verwirklichen 
aejucht haben, it in Preußen — Gedanke N 
Man wei warum. E83 fam das Wöllneriche Religion 
edift; e8 fam die Schladt von Sena; und alsbald nad) den 
großen Tagen der Erhebung jener eilt des Mibtrauend 
gegen Alles, was liberal war — und die Simultanjchule I 
liberal — ; und e3 fam Friedrich Wilhelm IV. und mit ihm 
der Geijt der Romantik, der bi3 auf diejen Tag nod) immer 
jenes magijche Zauberband um Thron und Kirche fchlingt, 
ın Wahrheit ein Geiit fonseiftoneller Einjertigkeit und Un 
dulcfamteit, der zugleich ein mächtiges Anmwadjjen der fird> 
lihen SHerrichaftsaniprüche in ſich ſchloß. Ya al’ dieler 
Zert fonnte von einer Emanzivation der Schule und de 
Lehrer? von der Kivche nicht die Rede fein. Während des 
Kulturfampfes wäre die Simultaniiirung der Volksichule 
auch in Preußen, ähnlich wie in Baden, vielleicht möglid 
gewejen, und fie hätte dann ohne Zweifel den Abbruch der 
Saltihen G-jeßgebung ebenjo überdauert, wie die damals 
eingeführte obligatoriiche Eivilehe, an der die Kirchen auch 
nicht zu Grunde gegangen ſind. Es iſt nicht geſchehen; 
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und nun Stehen wir inmitten eines firchlichen ua 
ichwungs, der fich die Herrichaft der Kirche fiber die Schule 
ausdrüdlich zum Ziele jeßt. Und diefen Augenblid achtet 
man für den richtigen, un ein VBolfsichulgejeg zu entwerfen, 
das ganz ausdrüdlicdy mit dem friedericianischen Gedanken 
bricht, daß gar füglic) Schüler verjchiedener Konfellionen 
im Leſen, Schreiben zc. mit einander vereinigt und gemein: 
jam unterrichtet werden fünnen. 


Heißt das „geichichtliche Entmwidelung?!” 
(Ecdhluß folgt.) 


Theobald Ziegler. 


Tie Timesgelehrten des Berrn Tieber.*) 


Der an mid ergangenen Aufforderung entjprechend, 
darf ich zunädhit darauf binmweilen, daß ich mich über 
Sohaujen’3 Werk in einen vor einigen Sahren in der 
archäologiichen Gejellichaft von Berlin gehaltenen und in 
der „Wejtdeutichen Zeitichrift" (Bd. 4 vom Bahre 1885 
S. 46) abgnedrudten Xortrag in folgender Meile ausge— 
iprochen habe: 

„&3 iit Über den germanijch:rätiichen Zimes vor Kurzem 
ein ausführliches mit zahlreichen Tafeln begleitetes Merf 
von Herin A. v. Cohaujen erichienen; und wie jehr es auch 
zu bedauern ıft, daß dem Derfajjer auch die oberflächlichjte 
- Kenntniß der lateiniihen Sprache wie der römijchen Kriegs: 
altertHümer abgebt und auch jonit Beweiſe großer Flüchtig— 
feit zur DVorficht bei dem Gebrauche miahnen; wie jehr es 
ferner zu bedauern ift, daß der rätiiche Theil dc Limes 
wenig berüdjichtigt ift und die jo jchwierige und jo wichtige 
Unterfuchung der jehr verichiedenartigen und doch offenbar 
zujammengehörenden Anlagen nidt in eine und Diejelbe 
Hand hat gelegt werden fönnen, jo wird man dennocd), da 
weitergehende Hoffnungen fich nicht realilirt haben, in dem 
bier Gebotenen die erjte größere und zujammenfaflende 
Arbeit wenigitens über den obergermanijchen Bau mit Zant 
entgegennehnien.“ 

Dies Urtheil ijt gerecht. 

Dat Herr von Cohauien fein Latein fann, ijt Neben: 
jache. &3 ijt nicht jchön, daß er pedatura (d h. rodıouog) 
Ireverorum iberjegt „Abtheilung trieriicher Yußtruppen” 


*) Anmerfung der Redaktion: Die in der Reichätagsfigung 
vom 16. Zanuar gelegentlih ier Disfufliion über die Bewilliaung von 
Mart 40000 zur „willenichaftlihen Eriorfhung und Aufdeckung des 
römischen Srenzwall® (Limes)* von dem Mitgliede der Centrums— 
fraktion, Herrn Dr. Lieber, genen Theodor Mommijen gerichteten Angriffe 
haben uns veranlaßt, Herrn Brojeffor Mommfen um Wusfunft darüber 
zu bitten, welche Bewandniß es mit den wifjenichaftlicdyen Berdieniten 
der von Ir. Lieber bejonders gepriefenen Herren Oberit von Gohanfen 
und Syumnajialprofefior Dr. Diiller habe. Herr Dr. Lieber hatte Diommjen 
unter Anderen den Borwurf gemacht, daß er „im fünften Bande feiner 
Römifchen Geichichte, ohne den Herrn von Gohaujen dafür zu 
nennen, die gelammten Ergebnijie der Cohaufen'ichen Yor- 
hung mit Ausnahme einer einzigen jich angeeignet habe 
(hört, hört im Gentrum).” 

Die in diejen Worten liegende Inſinuation, als ob Theodor 
Mommien auf dem ielde der Römijchen Altertbumsfunde als gewiffen- 
Ioier Grandieigneur den Meinen Leuten ber Wilfenihaft ihre in jaurem 
Schweiß gezogenen Früchte weanchme, um damit jeinen wilfenichaftlichen 
gebensunterbalt au beitreiten, it zu grotesf, ald Daß diejelbe einer erniten 

nigegnung bedürfte. Uber für das DBeltreben des Ultramontanismug, 
ed Heine Licht, das in jeinem Kreije brennt, zu einem Yeuchtthurm zu 
machen, ijt der Borgang bezeichnend. Wir find deshalb Herrn PBrofefjor 
ommjen a1 lebhaften Dank verpflichtet, daß er unjere Bitte erfüllt hat. 

Nam Drudlegung des Dommijen'jchen Artifeld — furg vor dem 
Redaftionsichluß — geht uns noch eine Veröffentlichung ded Herrn von 
Cohauſen (datirt: nach der Reidystagsperhandlung am 16. Sanuar 1892) 
du, worin ganz in der Manier der kieber’ichen Anzapfungen, ebenfallg 
mit hohem Selbitgefühl, Diomunjen abgefanzelt wird. Es trifft jich gut, 

aB Herr von Cohaujen darin aud die Mangelhaftigfeit jeiner lateini- 
en Kenntniffe, unter Berufung auf einen rite abjoloirten Symnajial« 
ufue, in BZmeifel zieht. Er macht andererjeitS dag bejcheidene Zus 
etändnig, daß er in Theodor Mommien, „wie im jedem tüchtigen 
Hilologen, willtommene Sehilfen“ für jeine willenjchaftlichen Arbeiten jieht. 
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(S. 161); daß er S. 34 vom Conſulat der beiden Aspix 
(ſtatt Asper) ſpricht (auch im Index S. 353: „Aspix, Con- 
sules“); daß ihm speculum und specula ———— 
laufen (S. 344); daß aus der Tribus Galeria und der 
Heimath Zugdunum ihm eine Lugdunensis Galeria geworden 
it (©. 361), anjcheinend ein Srauenzimmer; daß er den 
„Scolajten" de3 Thuchdides zweimal anführt (S. 345, 
— daß er Aquitanii ſchreibt ſtatt Aquitani (S. 355), 
tabliniun ſtatt tablinum (S. 312, 366), ferner konſtant 
Pentagram, Hexagram“, und ebenſo konſtant „Vegets“. 
(Horat3 fommt nicht vor); daß er auf „der Corpus” ver- 
weilt (S. 163); daß er „einen titulum“ (©. 174) anführt; 
daß er „dies crux et ludus philologorum“ (Nadhıtrag ©. 30) 
betlagt und den „Mont Taunus” (5. 136) nach Analoaie des 
Dont Blanc behandelt. Es wirft dies nicht bloß auf das 


4 Zateinijch, jondern auch auf die allgemeine Bildung Ddiejes 


preußijchen Offizier einen trüben Schatten. Side dies 
jind Kleinigkeiten; die Nilichkeit des Werkes wırd dadurd 
nicht wejentlich beeinträchtigt. 

Aber von ernitlihen Nachıtheil Für das Merk ft die 
abjolute Unfenntnig des römijchen Meilitärweiene, welche 
auf Schritt ıımd Tritt zu Tage fomınt. Die cohors equitum 
(S. 35) ilt, entjprechend verdeuticht, ein „Bataillon Hufareıt”. 
Die den öjterreichiichen Sereranern aletia,geieten „evocati, 
wohl aud) .exploratores“ (5. 316); die 32 cohortes 
voluntariae de3 germanijchen Heeres (5. 340) ind 
weitere Berlen der Ignoranz. Die Aniegung der Legion auf 
3600 Mann jtatt auf 5000-6000, der Hiltsfohorte auf 
360 Manır jtatt auf 500 oder 1000 (cohortes quingenariae 
und millenariae) ijt nicht bloß ein gröblicher, jondern aud) 
ein für die Hauptergebnifje verhänanigvoller Schnißer. 

‚„Nod) viel jchlinmer aber ift die Unzuverläjligfeit dieſes 
Militärichrifriteller8 in Zahlenangaben. Der Limes von 
Lorh bis Nheinbrohl it nach ©. 7 lang 368.5 Kilo: 
meter, nah S. 340 dagegen 440 Kilometer. Additions- 
fehler begegnen mehrfah. Die Meefjungd ©. 8 der 
Strede (II-XXXI) Großkrotzenburg bis Rheinbrohl 
ſtimmt nicht mit den Karten des eigenen Werkes; ſtatt 
215.5 ergeben dieſelben 220 Kilometer. Ein wahrer Ratten— 
könig von Verwirrung findet ſich S. 349 f. Nach Frontin 
iſt danach der domitianiſche Limes 120Millien — 140Kilometer 
lang; beit der dieſem entſprechenden Stiecke Rheinbrohl bis 
Großkrotzenburg fehlen alſo Frontin's Angabe gegenüber 
22 Millien — 33 Kilometer. Nun ſind aber 120 Millien 
nicht 140, ſondern 177 Kilometer; Herr v. Cohauſen hätte 
umgekehrt ſagen müſſen, daß die bezeichnete Strecke, die er 
anderswo annähernd richtig auf 216.5Kilometer — 145 Millien 
anſetzt, um etwa 25 Millien länger iſt als das von Frontin 
bezeichnete Maß. Wenn da, wo die Angaben ſich kontroliren 
laſſen, ſolche Verſehen begegnen, ſo iſt das Mißtrauen gegen 
diejenigen, die bis weiter hingenommen werden müſſen, 
nur zu gerechtfertigt. Von unſeren Offizieren ſind wir 
ſolche Dinge nicht gewohnt. 

Daß Cohauſen's Werk den ganzen Limes behandelt, 
iſt nur für den Titel wahr. Haug in der Recenſion des— 
ſelben (Weſtdeutſche Zeitſchrift Band4 Jahrgang 1885 beſ. 
©. 56) und ebenſo Zangemeiſter (daſelbſt Band 9 Jahrgang 
18% S. 2) haben ausgeſprochen und begründet, daß daſſelbe 
nur für das preußiſche Gebiet als ſelbſtändige Arbeit be— 
trachtet werden kann. Für den Süden iſt es unſelbſtändig, 
der rätiſche Theil nur beiläufig behandelt. 

Ueber meine Benutzung des Cohauſen'ſchen Werkes 
hat dieſer ſelbſt im Nachtrag (1886) S. 27 ſich in folgender 
Weiſe geäußert: 

„Große Befriedigung gewährte es mir, daß der bekannte 
ln Dommien in Berlin, dem niemand große Schrift: 
aelehrtheit abjprechen wird, in jeiner „Nömiichen Bejchichte 
Bd. V 1885*, nicht nur die in meinem renzwallmwerfe 1584 
enthaltenen thatjächlihen Angaben, jondern auch meine 
Meinungen (wenn auch ohne Gitate, nur bei Zahlen citirt 
er das Merk) aufgenommen hat; denn ich gewann daraus 
die Sicherheit, dag jie mit allen alten Schriftitellen iiber: 


‚ einjtimmen und feiner widerjprechen; und da ti) vorausteh®. 
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daß ſie in ſo vielen gelehrten Augen erſt durch das nach— 
trägliche adrog &ya die gewünschte Autorität: und Weihe er- 
halten werden, jo will id) die in der „Römischen Gefchichte* 
über den Grenzwall ausgejprochenen Anfichten bier folgen 
Lalen, und nur die Seitenzahl meines Grenzwallmwerfes tn 
Klammern beifügen, wo meine Meinung dargelegt ijt.“ 

&3 folgt darauf das VBerzeichniß der Eoncordanzen; 
da3 der Discrepanzen ijt nicht beigefiigt und Herr dv. Cohaujen 
= ed auch unterlafjen wegen jenes nicht belegten Tadels 

en „großen Echriftgelehrten" zur Rede zu jtellen. Die 
Antwort würde nicht ausgeblieben jein. 

Es ift aljo, wie Herr v. Cohaufen Jelbft ausipricht, ein: 
fad) nicht wahr, wenn Herr Lieber behauptet, daB id) 
Gobaufen nicht citirt habe. Darüber, ob ich ihn oft genug 
citırt babe, was Herr vd. Cohaujen in Zweifel zu ziehen 
Icheint, hat terjelbe vielleicht fein ganz unparteiiiches Urtheil, 
vor allen Dingen aber nicht erivogen, daß in dem fraglichen 
Buch Belege ausgeichloffen find und nur ausnabmsmeije 
in den Anmerkungen Naum gelunden haben. Eine Aus- 
einanderjegung über den Werth und den Unmwerth der 
Sohaujen’Ichen Arbeiten durfte in jenem Merk auf feinen 
Tal Play finden, da gaeichichtlihe Darjtelung mit dem 
litterariichen Kleinfrieg ich Ichlehit verträgt und es ganz 
unmöglich ift, Herrn v. Cohaufen ohne nachdrüdlicdyen Tadel 
gerecht zu werden. 

Herrn dv. Cohaufens Wert tft bei allen feinen 
ehr erhebliden NMlängeln immer, wie ich Died aud 
au&geiprochen habe, eine3 allerdings limitirten Danfes mweıtl. 
Sehr viel tiefer jtehen die KLeiftungen des Herrn Konrad 
Miller, früheren katholiſchen Kaplans in Eſſendorf (Dber- 
ſchwaben), jetzt Profeſſors am Realgymnaſium zu Stuttgart. 
Die einſichtigen Sachkenner warnen mit Recht vor dieſem 
Gelehrten, welcher durch ſeine Studien über die Veutingerſche 
Tafel vor kurzem in ſachkundigen Kreiſen einen Heiterkeitserfolg 
erzielt hat. Aus den Urtheilen zweier unſerer namhafteſten 
Geographen, G. Hirſchfeld in Königsberg (Berliner philol 
Wochenſchrift 19. Mai 1888) und J. Partſch in Breslau 
(Deutſche Litteraturzeitung 20. Okt. 1888) — ich könnte 
noch andere nennen — hebe ich einige Sätze aus. „Die 
vorſichtige Zurückhaltung,“ ſagt Partſch, „welche die er— 
fahrenſten Erforſcher des römiſchen Alterthums gegenüber 
der Frage nach dem Uriprung der Tafel beobachten, iſt dem 
Herausgeber ganz unverſtändlich. Für ihn liegt alles ſo 
einfach und klar, daß er ſeine Geringſchätzung der von 
allerlei Bedenken eingeengten kritiſchen Emnfälle nicht zu ver— 
bergen vermag. . . Das zur vorgefaßten Meinung Paſſende 
wird herausgefiſcht, Widerſprechendes entweder nach Wunſch 
aurechtgebogen . .“. . oder in der Regel einfach mit Still: 
chweigen übergangen.“ Schärfer noch äußert ſich Hirſch— 
feld: „Die eigenen Ausführungen des Verfaſſers verrathen 
einen wahrhaft verblüffenden Mangel an wiſſenſchaftlicher 
Einſicht, ja hier und da an elementaren Kenntniſſen. Nach 
ihm liegt alles klar und einfach und leicht: „„es ſchreitet die 
Unſchuld heilen Fußes durch Schlangenneſter.“ Das mag 
ſie thun; aber dieſe Perſfönlichkeit darf nicht ſtatt jener 
Schlangenneſter die Limescaſtelle zu ihrem Arbeitsfeld er— 
halten“. Da wir es hier mit einem jüngeren Streber zu 
thun Haben, jo wird e3 nicht überflüiltg fein, jene Urtheile 
über diefen Schüßling des Herrn Lieber etwas tiefr zu 
hängen. Den Ausſpruch, mit welchem Herr SHirichteld 
Ichliept, day Herr Konrad Miller nocd) viel zu lernen hat, 
„Nicht nur in die Breite, fondern vor allem in die Tiefe" 
fanın man jich völlig an-ignen, ohne ihn gerade auf die 
Zimes-Grabungen anzumenden. 3 it durchaus nicht zu 
wünjchen, daß dieje weiteren Studien fi) au] Neichefoiten 
vollziehen. 

Diejenigen Männer, welche bemüht gewelen find, den 
jeßt glücklicher Weile gefaßten Itrichätagsbeichluß in der 
Yımes:Sache vorzubereiten, haben nie vergeiten, dab für 
Dtetes Unternehmen nicht bloß deutiches Geld actordert wird, 
jondern wenigjtens ebenjo jebr deutjche Einigkeit. Dbhne 

elbitloje und Hingebende Vihvirfung zahlreicher Vereine 
und nody wett zahlveicherer Einzelforicher fanıı daftelbe nicht 
Succhgeführt werden. Ste hatten die Hoffnung, daß 
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wenigftens bei dieſen Arbeiten Preußen und Schwaben und 
Heſſen und Bayern, Konſervative und Liberale, Katholiken 
und Proteſtanten in ehrlicher Gemeinſchaft ſich zuſammen— 
finden würden. Das war ein Irrthum. Erſtaunt und er— 
ſchrocken haben auch diejenigen, die derartiger Verleum— 
dung nicht ungewohnt find, die Erfahrung gemacht, daß 
da8 unfer Baterland zerrüttende Sift des To..feilionellen 
Haders auch diejem Witernehmen eıngeimpft ıverden ioll. 
Möge der Versuch jolcher Vergiftung ebento vergeblidh fein 
wie er ungeichict ijt. 
Th. Mommien. 


Parlamentsbrirfe. 
VII. 


„Der kommende Mann!“ ſo lautete vor Jahr und Tag 
eine häufig wiederholte Redewendung. Die „Kreuzzeitung“ 
hatte ſie zuerſt gebraucht und wider Herrn von Bennigſen 
gemünzt. Man empfand allgemein, daß in der damaligen 
Regierung friſches Blut fehle, aber man wußte nicht, auf 
welcher Seite daſſelbe geſucht werden würde. Heute kann 
von einem kommenden Mann nicht mehr die Rede ſein; 
Graf Zedlitz-Trützſchler iſt der „gekommene Mann“. Er iſt 
in dieſem Augenblick der Mann der Situation. 

Graf Zedlitz iſt jetzt ſeit etwa einem Jahre Unterrichts— 
miniſter, aber er hat dies Jahr lang in unſerer Mitte ge— 
weilt als ein Ritter mit ſchwarzer Rüſtung und herunter— 
geſchlagenem Viſir. Man wußte nicht, was man von ihm 
u erwarten habe. Im Stillen erzählte man ſich ſehr viel 
Woe Sachen von ſeiner Einſicht und ſeinem Wohlwollen, 
und da Niemand gern den Teufel an die Wand malt, ſo 
gab man ſich der Hoffnung hin, daß er in den Geſammt— 
rahmen eines Miniſteriums paſſe, welches uns den Foriſchritt 
zwar nur in homöopathiſchen Doſen gewährt, aber uns 
doch vor dem Rüchkſchritt behütet. 

Mit der Einbringung ſeines Schulgeietzentwurfes bat 
Graf Zedlitz Farbe bekannt. Er ſteht auf dem Boden des 
Wöllnerſchen Religionsediktes, welches ſagt, der König 
könne ſchon aus politiſchen Gründen nicht geneigt ſein, die 
elenden Irrthümer der Socinianer, Deiſten und Natura— 
liſten unter dem äußerſt gemißbrauchten Namen der Auf— 
klärung in das Volk bringen zu laſſen. Graf Zedlitz will 
die Kinder diſſidentiſcher Eltern in den vom Staate an— 
geordneten Religionsunterricht bringen laſſen und dadurch 
in die Gewiſſensfreiheit der Eltern eingreifen, denen es zum 
höchſten Anſtoß gereichen muß, ihre Kinder in religiöſe An— 
ſchauungen eingeführt zu ſehen, die ihren eigenen Empfin— 
dungen widerſtreben. Ob der Unterricht, der ſolchen diſſi⸗ 
dentiſchen Kindern aufgezwungen wird, ein evangeliſcher, 
katholiſcher oder jüdiſcher ſei, bleibt dabei den beſonderen 
Verhältniſſen des Falles überlaſſen, vorausgeſetzt nur, daß 
er ein ſtaatlich angeordneter iſt. Ich greife unter den zahl—⸗ 
reichen finſteren Beſtimmungen des Entwurfs nur dieſe eine 
heraus; ſie alle aufzuzählen würde den Raum, der mir für 
meine Berichterſtattung zur Verfügung geſtellt werden kann, 
bei Weitem überſchreiten. 

Die ſachliche Begründung des Eutwurfes durch den 
Miniſter iſt bisher weniaſtens nicht dazu übergegangen, die 
Nüglichkeit und Heiliamfeit dei. Iben darzuthun, Sonder fie 
hat fich darauf beichränft, zwei formale Säbe fortdauernd 
zu wiederholen: Der Entwurf jtehe mit den Beitimmungen 
der Verfaljung in Einklang und er entipreche der bisherigen 
Verwaltungsprarid. Beide Säbe find offenkundig fall, 
ivie, bejonders von dem Abgeordnieten Richter, in überzeugender 
Weiſe dargethan iſt - Sch willmid) begnügen, je eine Sticprobe 
u nehmen, die aber ausreichen wird. Die Verfaflung 
Echreibt vor, daß das aanze Unterrichtämwejen durd; ein Oe 
je geregelt werden joll, und der Entwurf löft das Volke 
ſchulweſen von der Regelung des höheren Unterrichtd lo. 
Der Entwurf verlangt, daß in jeder Stadt, in welcher auf 
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nr 60 jüdiiche Schullinder vorhanden find, eine bejondere 
jüdtiche Gemieindeichule begründet werden muß, und davon 

De bisherige Verivaltungsprari3 nicht das Geringfte 
gewußt. 

Wir haben e8 wiederholt erlebt, daß preußiſche Kultus— 
miniiter ähnliche Richtungen verfolgt habın; die Herren von 
Raumer und von Mühler tanden mit dem Grafen von 
Zediig auf gleihem Boden, wenn fie ihm auch arı Entichie- 
denhett faum gleichfamen Dieſe Männer trugen in ihrem 
Aeußern das Gepräge von Theologen; fie jcheitelten die 
Haare glatt, rajirten das Gericht, führten die Sprache der 
Stillen im Xande und hatten einen Reichthbum an Naial- 
lautın. Selbit Kultusminijter von liberalen An'chauungen 
ihloffen jich den an, wie Ladenburg und Bethmann-Holl- 
weg. 88 galt gewillermaken für jch lich, dag der Kultus- 
minijter jeinen äußeren Menichen dem Habitus der Geiit- 
lihen anichmiegte. Ald Falk zum erjten Male in MWtintiter- 
Uniform auf einem Hofball erihien, jraate Strudelwib den 
Trudelwig: „Ramerad! Haben Sie ſchon mal Kultusminifter 
mit Schnurrbart gejehen?" Das find nun vergangene Zeiten; 
auch nad Falk hat man einen Kultusminister ohne Schnurr- 
bart nicht mehr gejeben. 

Graf Zedlig hat alle therlogiichen Aeukerlichkeiten weit 

hinter jich gelaffen; jeine Ericheinung verleugnet e8 feinen 
Augenblid, daB er ein eleganter Meltmann, ja ein Eports: 
mann ift. Er wird nicht, wie Herr von Mühler e3 gethan 
hat, nach jeinem Ausscheiden aus dem Dienjte fich hinjegen 
und eın Bud) der Rechtöphilojophie jchreiben; bezeichnet er 
ih doch jelbit mit gutmüthigem Epotte als einen unge 
lehrten Autodidalten. Cr verliert nie die Heiterfeit des 
Seiites; er fann von Herzen lachen. Abgejehen von Fräulein 
Conrad, welche in „Was Shr wollt!" dad Kammermädcden 
Marie jpielt, Habe ıc) niemals einen Menichen jo aus vollem 
Halje ladien jehen, wie den Grafen Zedlig. Als NRidert fich 
mit dem Zone der tiefiten Entrüftung negen den Echulgejeb- 
entwurf und den Grafen Zedlig wandte, warf diejer den 
Kopt hintenüber, um feiner Heiterkeit freieren Raum zu ge- 
währen und fonnte jich gar nicht aenug darin thun, aller 
Welt zu zeigen, mit welcher Sröhlichkeit ihn die Angriffe 
ertüllen, deren Gegenitand er war. Er erläuterte dies Ipäter 
damit, dak ihm in jenem Augenblic gar nicht tragiich zu 
Nuthe gerejen jei. Sch muß offen geitehen, daß wenn id) 
anmal gezwungen bin, Säße zelotiichen Inhalts anzuhören, 
fir mich etiwas Verjöhnendes darin liegt, wenn fie nun aud) 
in zelotiichem Zone vorgetragen werden. 

‚ ‚Sraf Zedlig it der Urheber des Entwurf. Alle übrigen 
Vinijter haben ım vorigen Zahre auf dem Standpunft des 
Sopler’ihen Entwurf gejtanden, der von dem jetinen er- 
heblich abweicht, und find durch den neuen Kultusminiiter 
veranlagt worden, jich defien Anichauungen anzuichließen. 
Sinfichtlich des Minifterpräfidenten jcheint feit zu ſtehen, 
daB er dem Kultusminiiter feine volle Unterftügung zu 
Zheil werden läßt. Wie fich dies mit der ganzen Aı jchau- 
ungeweile de Grafen von Caprivi und deſſen ſonſt ge— 
mäßigtem und vorurtheilsfreiem Verhalten in Einklang 
bringen läßt, verſtehe ich nicht und wird auch nicht öffent: 
lich zu erörtern ſein. Alle übrigen Miniſter haben den 
Bericht mit unterſchrieben, durch welchen der Entwurf dem 

Önige vorgelegt wurde, haben die Mitverantwortlichfeit für 
denfelben übernommen, allein es ijt anzunebmen, daß fie 
Bedenken im Einzelnen gehegt haben. Die Angabe, daß 
bei einer fürmlihen Schlußabjtimmung zwei Wlinifter ihr 

otum gegen den Entwurf abgegeben hätten, ijt unmahr- 
iheinlich, weil fie dem im Staateminiiterium herrichenden 
Herfommen mwiderfpriht MWahricheinlich ift e8, dad die Zahl 

egenigen Mtinifter, die den Entwurf mit Widerjtreben 
unterichrieben haben, größer tft ale zmei. Wenn fein einziger 
e& vorgezogen hat, jernen Abjchted zu fordern, ehe er ich 
zum Miturbeber dieje8 Entwurfs machte, jo wird dies dar- 
auf url geführt, dab fie die Hoffnung hegen, e& werde 
der Entwurf im Abgeordnetenhaufe jehr einichneidenden Ver: 
Änderungen unterzogen werden. Wir Tönen aljo in Zu: 
funft das Echauipiel erleben, daß ein Minijter feinen Ab- 
bied aus dem Grunde fordert, weil ein Entwurf, der unter 
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jeiner eigenen Mitverantrwortlichfeit dem LZandtage vorgelegt 
worden tit, von diefem unverändert genehmigt wird. 

Wie fteht e8 nun mit den Sofkuinaen auf das Abge- 
ordnretenhaus? So jchlecht wie nıöglicdh. Die Verhandlungen 
der eriten Lejung haben gezeigt, daß die Eonjervative Partei 
entichlojien tit, im Verein mit dem Centrum und den Polen 
den Entivurf zum Gejege zu erheben. Man hatte auf eine 
Spaltuna der fonfervativen Partei gerechnet. Dieielbe zählt 
einzelne Elemente, welche fic) bisher jtet3 al3 entjichiedene 
Gegner der Elerifalen Bejtrebungen gezeigt haben. Sie zählt 
andere Elemeite, weldye auf den Synoden mit den Beitre- 
bungen der evangeliichen Hierarchie in gegenjägliche Berüh- 
rung gerathen find. Sie zählt endlich Elemente, welche dem 
Minijterium Caprivi jo wenig Liebe entgegenbringen, daß 
man wohl erwarten fonnte, jie würden eine Gelegenheit be- 
nußen, um demielben Schmierigfeiten zıı bereiten. Die 
Stimmen von etwa 25 Konjervativen würden außreichent, 
die Majorität für den Entwurf in eine Wtinorität zu ver: 
wandeln. Db dieje fünfundzwanzig ftch finden merden, ift 
iehr fraglih. Die Kommijfion wird immerhin eine jchwierige 
Arbeit haben. Abgejehen von denjenigen Beitimmungen, 
welche einen prinzipielen Widerſpruch hervorrufen, finden 
fich in dem Entwurfe manche, deren praftiiche Durchführ- 
barfeit im höchiten Grade zweifelhaft tft. BeijpielSweije ijt 
nicht recht abzujehen, wie mit dem im Entwurf vorgejehenen 
Organen in einer jo aroßen Stadt wie Berlin die zıved- 
mäßige Einjchulung der Kinder in die einzelnen Schulan- 
jtalterı durchgeführt werden fol. Indeſſen die Majorität 
icheint bisher entichloffen, alle Hindernijje mit ſtürmender 
Hand zu nehmen und die in ihr jelbjt obwaltenden Meinungs» 
verichiedenbheiten in Frieden auszutragen. Bon Seiten des 
Herrenhaufes ijt ein Widerftand nicht zu eriwarten, und fo 
muß man fich darauf gefaßt machen, daß ziviichen heute 
und Pfingjten der Entwurf Gejeß wird. 

‚So weit hätten wir e3 aljo gebracht. Nad) den DBe- 
jtimmungen der Verfaffungsurfun de hätten im vorigen Sahre 
Neumahlen für das Abgeordnetenhaus itattfinden müſſen, 
und Dieie Neumahlen würden jo ausgefallen fein, daß Die 
Regierung Anftand genommen haben würde, eimen jolchen 
Entwurf vorzulegen. Die Kartellpolitif und die Einführung 
der fünfjährigen Legislaturperiode haben uns vor eine der 
Ihmweriten Kriien im preußiichen Staat3leben geitellt. 

Die Wirkung davon ıft nicht auzgeblieben; der Schul: 
gejeßentwurf hat in weiten Freien eine Erregung hervor: 
gerufen, wie jeit langer Zeit fein Regierungsvorſchlag. 
Dan täujche fich darliber nicht, daB das deutjiche Bürger: 
thum gegen eine Reaktion auf firhlicyem Gebiete um Vieles 
empfindlicher ift, al3 gegen eine jolche auf winthichaftlichen 
oder rein politiichem Gebiete Und da8 muB zu feiner Ehre 
nelagt werden. Auf wirthichaftlihem Gebiete läßt der Ein- 
gelne feine Einfiht und jein Gemiljen zumeilen durd) jein 
Snterefje täujhen. Kommen Fragen, wie Beichränfungen 
der Preßfreibeit, Verlängerung der Legislaturperioden oder 
Beichränfungen der Deffentlichfeit des Gerichtöverfahrens 
zur Sprache, jo fann fich der Einzelne darüber lanameilen 
und Sid) hinter den Sat verfriehen, dag die Politik dei 
Charakter verdirby. Beichränfungen der reiheit der Ge- 
willen aber erregen einen nachhaltigen Wideritand und 
diejer Gejegentwurf wird hoffentlich die Sndifferenz brechen, 
in welche die lange Bismard’iche Verwaltung große Klafjen 
der Bevölkerung verjeht hat. 

Herr von Bennigjen hat den Beitpunft für gefommten 
erachtet, das arokliberale Banner wiederum zu entfalten, 
das vor acht Jahren in Heidelberg mit Spott in den Winfel 
gejegt wurde. Bei Gelegenheit der Berathung de3 jchweizerit- 
Ichen Handelävertrage3 hielt er eine Nede, in welche er einen 
Erfurs über die mangelnde Berüdiichtiaung des liberalen 
Bürgerthums und über die Nothiwendigfeit verflocdht, day die 
liberalen Parteien fi) wieder enger an einander jchliegent. 
Den Namen des Schulgejegentwurfs jprad er nicht aus, 
aber jeine ganze Rede würde der Motivirumg entbehren, 
wenn er Ddenjelben nicht im Auge gehabt hätte. Herr von 
Bennigien tit in der Lage, gut unterrichtet über mancherlei 
Dinge. zu jein, die fich vor der Deffentlichfeit verbergen. 
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&r würde fich zu diejer Nede, die deutlich erkennen lie, 
daß ihm Seine liberalen Anichauungen mehr anı on 
liegen, al3 jein Dberpräfidentenamt, nicht verjtanden haben, 
wenn er irgend eine Hoffnung vor fich ſähe, durdy feinen 
Einfluß und der ihm nahejtehender PBerjonen die Vollendung 
dDiejed Gelees zu vereiteln, und wenn er nidyt befürchtete, 
daB noch jchlimmere Dinge folgen werden. . 

Mer immer fich nit politilcher Thätigfeit befaßt, muß 
in jeden Augenblick bereit fein, Vergangenes zu vergelieır, 
unnüße8 Erinnern und vergeblichen Streit bei Seite zu 
jchieben und ausichließlich die Anforderungen der Zukunft 
ım das Auge zu fallen. Von diejen Enväqungen ließen Sid) 
die Abgeordneten Bamberger und Nichter leiten, als fie 

ern don Bennigien antworteien. Cie nahmen die Yu- 
jiherung und erwiterten fie, dat nmußloje Streitigkeiten 
wiichen den beiden liberalen Yraktionen vermieden werden 
!llten. Eo large man für hohe gemeinjane Ziele arbeitet, 
fann man auftaucdende Etreitpunfte entweder ganz bei 
Seite lafjen oder fie doch init Fühler Ruhe behandeln. Weiter 
fanıı die freifinnige Partei nicht gehen; von den arımdjäß- 
lichen Forderungen, die fie in ihrem Programm formulirt 
bat, kann ſie aud) nicht eine einzine aufgeben. Cie hat 
feine WBeranlajlung, mit den Verhalten, das fie in einer 
Beit beobachtet hat, in der Tie von allen Seiten hart be- 
drängt wurde, unzufrieden zu jein. 

Bon dem Kartell, von welchen man vor Fiinf Sahren 
eine neue Wendung und das Heil des Etaates eriwantete, 
ift nicht der geringite Nejt übriq geblieben. Die Partei: 
gruppirung ift, mie Herr von Huene ausdrüdlic, betätigte, 
in diefem Augenblice die, daß das Centrum und die Koıt: 
jeıvativen fidy eng an einander anjdhliegen. Die Freikonſer— 
votiven jind von dieler Entente ausgeichloffen. Bon den: 
jelbın hat fid) Herr von Kardorff mit löblicher Entichieven- 
heit cegen das Schulgeje ausgeiprochen: einige jeiner Partei- 
genofjen jind mit unficheren Echritten gefolgt. 

Die Arbeit an den Handeläverträgen hat den Reid)e- 
tag mehrere Male bis tief im die Nacht hinein beichältigt. 
Die drei Hauptverträge Jind im Hafen; gegen den Vertrag 
mit der Schweiz erhob fidy noch ein hartnädiger Wider: 
Itand, der nur daraus zu erklären ilt, daß man den Werth 
der von der Echweiz zugeltandenen Bedingungen zu niedrig 
Ihätte. Von noch größerer Bedeutung waren die Verhand- 
lungen über die Generalifirung des Tarifs, die fich zunächit 
an den von der Regierung gemachten Borichlaa anfchlofjent, 
daß bei dem in den Tranfitlägern ruhenden Getreide von 
der Beibringung eines Urjprungezeugniljes abgelehen werden 
jol. Sn harten Kämpfen ift es gelungen, der Regierung 
zu dielem dürftigen Zugejtändnijie noch einige andere ab- 
zuringen. Tab man dem in den Tranfitlägern rubhenden 
Holze jeinen Uriprung nicht anfehen: und ihn folgerichtig 
aud) nicht bemweijen fanı, lieat jo auf der Hand, daß ınan 
nicht recht verjteht, wie die Regierung hier Schwierigfeiten 
entgegenjegen fonnte. Einiae andere Verbejferungen, nament: 
lic) Hinfichtlich der ichwimmenden Ladungen jcheiteiten an 
dent beharrlicdyen Widerjtande des Bundesrathes. Nachdem 
in der zweiten Lejung die jo amendirte Negierungsvorlage 
eine Mehrheit gefunden hatte, fingen it der dritten Lelung: 
Gentrum und Konjerwvative an, jchivierig zu werden, jo daß 
die Schlußabjtimmung, welche jtattfindet, während Dieje 
Bellen int Drud find, noch ziveifelbaft iit. 
| Der Bundesratl; hat Jich leider nicht dazu herbeigelajjenr, 
den VBertragstarif gejeßlidy zu generalifiren, jondern will ftatt 
dejjen die Vollmacht haben, einzelnen Staaten die Bortheile 
der Mieijtbegünjtigung einzuräumen, wenn dafür ange: 
mejjene BortLeile zugeltanden werden. ine böchit jeltianıe 
Klaufel in einem Gele! Dem Bundesrathe joll eine Vol: 
macht eingeräumt werden; dieje Vollmacht wird an eine 
Bedingung gefnüpft, aber die Enticyeidung darüber, ob Diele 
Bedingung erfüllt it, wird wiederum ganz in die Hände 
des Bundesratb3 aelegt. Db die Klaufel ftehen bleibt oder 
geitrichen wird, tjt thatſächlich und juriſtiſch vollkommen 
gleichgültig. Für diejenigen Staaten, welche den Wunſch 
hegen, die Meritbegünitiung tm Deutichen Neiche zu er— 
halten, wird damit ein ganz eigenthüntlicher Weg ange: 
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deutet. Eie fönnen dem Deutichen Reiche zunächit Nad;- 
theile zufügen und dann, wenn fie dieje Nachtheile tmieder 
aufheben, ern den angemejjenen Vortheil andeuten, den 
einzuräumen man von ihnen verlanat. Das Ziel, zu welchen 
wir kommen werden und nrüjjen, ift die Generaltiirung des 
Tarifs, aber die Regierung kann fich nicht entichliegen, zu 
diefem Ziele den nahen und einfachen Weg eimyujblagen. 
Dem Bertrage mit der Schweiz bat der Reichätag od) 
die Rejolution Barth angehängt, welche den verbündeten 
Regierungen empfiehlt, Tih mit den Negierungen der 
Echweiz und der anderen Vertragsitaaten über die jchied3: 
richterliche Regelung aller aus Handelsverträgen erwachſen— 
den Differenzen zu einigen. Dieje Schiedsgerichteflautel, 
die in den Porlamenten Dejterreichd, Stalieng umd der 
Echweiz auf das Wärmjte begrüßt, und durch die Anmahıne 
entiprechender Nejolutionen einen fofortigen Widerhall ge: 
funden bat, fand im deutjchen Reidhystage nur die jtumme 
Gegnerfchaft der Koniervativen. Sämmtliche andere Bar: 
teien jtinmten geichlofjen für die freiiinnige Refolution. 
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Die Rechfsbelehrung der Geldiworenen 
durch den Dorfikenden. 


Ueber die Grenzen der Befuanijje eines Vertheidigerd 
in Strafiadhen waren fürzlih aus Anlap einer in Berlur 
verhandelten Echiwurgerichtsjache Zweifel entitanden. Diele 
Zweifel jind inzwiichen zum Theil, nicht jänmtlich, durd) 
ergangene ndenticheidung erledigt. Sie ınaren hervor: 
gerufen durch die einenthlimliche Stellung der Berthetdigung, 
welche nach der Abficht des Gelees zwar gleich den anderen 
Organen der Redhtiprehung zur Ermittelung der Wahrheit 
mitzwvirfen berufen ijt, in der Ausübung diejes Berufes 
aber in dem ihr anvertrauten Wohl ded Angellagten eine 
Schranke findet. 

, Die Etellung der Staatdanwaltihaft und der mil 
wirkenden Gericytsperionen ift eine ungleich einfachere. 
Beide find lediglich auf die Ermittelung der Wahrheit bin: 
gewielen, gleichviel, ob dieje Wahrheit dem Angeklagten 
nüßlid) oder ichädlih ift. Der Etaatsanwaltichaft Iteht 
allenfalls eine thatjächliche Schwierigkeit iniofern entgegen, 
al tie durch Abfafjung und Erhebung der Anklage einen 
beitimmten Standpunft eingenonimen hat, von welchem zus 
rüdgutreten um jo fchiwieriger ıwird, je jorgfältiger die Sadıe 
int Borverfahren vorbereitet war. Für da Gericht und 
insbejondere jüir den Vorjigenden, welcher die Verhandlung 
leitet, ijt auch dieje thatjächliche Schwierigfeit micht vor— 
handen. E3 ericheint danadı fait jelbjtveritändlich, dag von 
den Vorſitzenden die vollite Unpanteilichkeit verlangt und 
aud) gelibt wird, und daß fomit Über die Grenzen jeiner 
Befugniſſe ein vernünftiger Zweifel faum bejtehen Fönnte. 
 . Imdeijen erledigt sich in der Wirklichkeit die Sache 10 
einfach nicht. ES ijt daher fein ungünjtiges Zulanımen- 
treffen, wenn nunmehr — furz nad) dem Heinge’ichen Yalle — 
ein anderer Fall Veranlaſſung gibt, dariiber Betrachtungen 
anzujtellen, ob auch ein Worfigender in die Lage kommen 
fann, die ihm gejelich zufommenden Befugnijje zu über 
ſchreiten. 

Das Verlangen unbedingter Unparteilichkeit des leiten— 
den Richters iſt in der Theorie ganz unbedenklich. Eine 
unbefangene Würdigung aber muß zugeben, daß es in der 
Wirklichkeit im vollen Umfange ſchwer zu erfüllen iſt. Der 
Vorſitzende muß, um die Verhandlungen leiten zu können, 
den Inhalt der Akten kennen und ſtuüdiren. Es wird ſich 
aus dieſem Studium auch gegen ſeinen Willen eine beſtimmte 
Anſicht über die Sachlage ihm aufdrängen. Gerade in ſchwur— 
gerichtlichen Sadyen. bei denen jtet3 eine erjchöpfende Vor— 
unterfuhung vorausgegangen fein joll, wird dieje Anlicht 
meijtentheil® von der de8 Staateanwalts, dem die gleiche 
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Verpflichtung obgelegen hat, wenin abweichen. Mit diejer 
vorgefaßten Meinung tritt der Vorlitende in die Verhand- 
lung ein. &8 werden jeltene Ausnahmefälle fein, tm denen 
der Bang der Verhandlung von der Borunterjuchung der- 
artig abweicht, dab jene vorgefabte NWieinung erjchüttert 
wird? Ze erichöpfender die Vorunterfuchung geführt ift, 
deito jchmwerer wırd die Abweichung möglidy Jein. Ya das 
Xorhandenfjein der vorgefaßten Meinung jelbjt wird es 
erihiorren, dag eine Abweichung ich geltend machen fann. 
Und doch jell das Urtheil nicht auf Grund der Vorunterſuchung, 
jondern auf Grund der mündlichen Verhandlung gefällt 
werden. Si jt der Borjigende — ıwie in Etraffanımeriahen — 
zugleich mit zum Richter der That berufen, jo fann die 
vorgefaßte Meinung verhängnißvoll werden, und tit es oft 
genug geworden. Schon diejer eine Grund allein würde 
die Miedereinführung der Berufung in Etrafjachen recht- 
feıtigen. Seine Bejeitigung wäre nur möglih, wenn man 
den Nichter der That die Leitung der Verhandlungen entzöge. 

Das Lebtere Icheint num in Ichwurgerichtlichen Eacıen 
erreicht zu Jen. Denn die Echuldfrage wird durd) die Ge- 
Ihiworenen fejtgejtellt, melche bei der Leitung der Verband: 
lung nicht, oder doch nur in fehr untergeordniter Meife, 
mitzwivirfen beben. Dnöejjen bleibt erfahrung&gemäß der 
Kinflug des Vorlißenten auf das Urtheil der Seld,ivorenen 
ein jehr erhebl’ cher. Wird die VBerneymung der Angeklagten 
und die Erhebung der Beweile nad) einer vorgefaßten 
Meinung geleitet, da ijt e& für den dadund Benacdhtheiligten 
jehr ichiwer, der Wirkung einer joldhen Leitung nachträglich 
wirffam entgegen zu tıeten. 

Die frühere preußiiche Geleßacbung erichwerte Dieje 
Möglichkeit noch dadurch, dab fie nach ten Vorbi!de des 
tranzöfiichen Rechtes den VBorfigenden verpflichtete, ım:mittel- 
bar vor der Berarhuna die Gejdyiwerenen, und nachdenı der 
Angeflagte und jein Vertheidiger neiprochen, eine thatjäch- 
lihe und rechtliche Ueberficht der gefammiten Verhandlungen 
den Geichivorenen zu geben. Damit war, inebejondere ein- 
jachen Geſchworenen gegenüber, die Endentſcheidung thatſäch— 
lich in die Hand des Vorſitzenden gegeben. Die Entſchei— 
dung wurde dadurd) in vielen Fällen unficherer und nad)- 
tbeiliger Für den Angeklagten, als fie durch ein gelehrtes 
Bericht erfolgt jein würde, während doch das Beichworenen- 
pet dem grundlegenden Gedanken nad) zum Schue für 

& Angeflagten bejtinmt mar. 

Nach) dem geltenden Strafverfahren ift deahalb diejes 
Recht des — geändert. Seine Schlußanſprache 
findet noch ſtatt, ſoll ſich aber auf die Erläuterung der recht— 
lichen Geſichtspunkte heſchränken, und auf eine Würdigung 
der Beweiſe nicht eingehen. Ob mit dieſer — nach der 
geltenden Auffaſſung von dem Reichsgericht nicht einmal 
im Einzelfalle nachzuprüfenden — Anordnung für den Schutz 
des Angeklagten viel erreicht iſt, mag ein anderes Mal 
erörtert werden; ſoviel iſt ſicher, daß eine klare Uebertretung 
dieſer Vorſchriſt eine Ueberſchreitung der Rechte des Vor— 
ſitzenden bedeutet, für welche es, wenn nicht im Reviſionsver— 
ſahren, ſo anderweit die Möglichkeit einer Rüge geben muß. 
„„Von dieſen Geſichtspunkten aus wird das in den öffent— 
lichen Blättern vielfach erörterte Verfahren des Vorſitzenden 
in der Schwurgerichtsſache wider den Kommis Schweitzer 
und die Frau Dr. Prager zu beurtheilen ſein. Der Staais— 
anmalt hatte ſeine jeſte Ueberzeugung von der Schuld des 
Angellagien ausgeſprochen, und den Schuldigſpruch bean— 
tragt. Die Veitheidiger ſetzten ihre ebenſo feſte Ueber— 
zeugung von dem Gegentheil entgegen. Der Vorſitzende 
ertheilte die Rechtsbelehrurg zunächſt dahin, daß er die 
Vertheidiger um ihre Üeberzeügung' beneide, daß Verthei— 

iger immer die feſte Ueberzeugung von der Unſchuld ihrer 
Klienten hätten, und daß, wenn die Vertheidiger Richter 
waren, fein Schuldiger mehr bejtraft werden würde. Er 
forderte die Geichwworenen auf, Mannes genug zu fein, um 
nad} ihrer eigenen Weberzeugung zu urtheilen. 

, Die lettere Aufforderung, an und fir fi) betrachtet, 
gibt gi feinen Bedenfen Anlap. Denn das ©. jet verpflichtet 
die Geſchworenen, lediglic” nach ihrer Weberzeugung, und 
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weber nach der Heberzeugung der Vertheidiger, nod) nach der 

des Staatsanwalts oder der des Vorfigenden zu urtheilent. 

MWäre die Aufforderung jchlechtbin oder in der hier an- 
gegebenen Nollitändigfeit geichehen, jo wäre fie vieleicht über— 
flüftig, aber ficher nicht zu beanjtanden gemejen. Weber- 
flüjfig war fie, weil zu demjenigen, was fie vortrug, jchon 
der geleiftete Eid für die Geichtvornen verpflichtete, und eine 
Abweichung von dieler Pflicht anfcheintend nicht zu bejorgen 
war. Aber die Mahnung ijt lediglich gegen die Auffajjung 
der Vertheidigung gerichtet, StaatZanmaltjichaft und Ber: 
theidigung aber hatteıt beiderfeit3 ihre Weberzeugung. ausge- 
Iiproden. Bon Seiten derStaatsanmwaltichaftwar der Ausfpruch 
jedenfalls entbehrlich, weil er fich von felbft verjtand; Nenn 
derjenige Staatsanwalt, der gegen jeine Meberzeugung , die 
Beitrafung eines Unſchuldigen fordert, macht fich eines 
zuchthauswürdigen Verbrechens ſchuldig. Die Betonung 
der Ueberzeugung der Vertheidigung war erſichtlich durch die 
überflüſſige Bemerkung der Staatsanwaltſchaft hervorgerufen. 
Der Vorſitzende wandte ſich gegen die letztere und ließ die 
erſte unberührt. Er ‚beneidete“ angeblich die Vertheidiger, 
und beneidete die Ueberzeugung des Staatsanwalts nur 
deswegen nicht, weil er ſie theilte; daß er ſie theile gab er 
damit offenkundig zu verſtehen. Denn daß er ſich den Ver—⸗ 
theidigern gegenüber das niedrige Gefühl des Neides beilegtr, 
geſchah nur durch eine höfliche Wendung; er hat das Gefuͤhl 
ſicherlich nicht gehabt. Viel eher hat er geglaubt, daß umge— 
kehrt er ſeiner Ueberzeugung wegen von dem Vertheidiger 
beneidet zu werden verdiene. Daß dies thatſächlich nicht 
zutraf, iſt nicht ſein Verdienſt. Jedenſalls hat er durch die 
ungleichartige Vertheilung ſeiner Würdigung bei den Ge— 
ſchworenen den Eindruck hervorbringen wollen und hervor— 
gebracht, dab ſie den Aueführungen der Vertheidigung 
überhaupt weniger Werth beilegen ſollen, als den von ihm 
nicht beneideten Ausführungen der Staatsanwaltſchaft. 
Eine ſolche Belehrung der Geſchworenen entſpricht aber 
dem geltenden Rechte nicht und iſt deshalb keine Rechts— 
belehrung. 

, Der Vorſitzende hat dann weiter hinzugefügt, daß falls 
die Geſchworenen den Anträgen der Vertheidigung ent— 
ſprächen, alsdann in das Schlafzimmer jedes Geſchworenen 
ſich Jemand einſchleichen und ſtraflos den Inhaber des 
Schlafzimmer ſchießen könne. Es wird ſchwer ſein, in dieſer Auf— 
faſſung eine Belehrung über den Begriff des verſuchten Mordes, 
tödtliche un u. . w. zu erbliden. Vielmehr 
fanıı die betreffende Hindeutung nur dahin aufgefaßt werden, 
dak nad) Anjicht des Vorfienden im vorliegenden Yalle der 
verfuchte Mord Har eriieien jei. Sit Diele Auffajlung 
richtig, jo ift der Vorfigende negen da8 Gele, auf die 
denkbar Ddeutlichite und unzuläfligite Weife auf eine 
Würdigung der Bemweitaufnahme —— 

‚, Darin liegt eine ſchwere Verfehlung. Daß ſie eine 
abſichtliche geweſen ſei, braucht nicht behauptet zu werden; 
im Gegentheil iſt anzunehmen, daß der Vorſitzende in der 
Abſicht gehandelt habe, nicht dem Rechte, aber demjenigen, 
was ihm das Recht zu ſein ſchien, zum Siege zu verhelſen. 
Allein das ändert an der Beurtheilung nur wenig. Die 
Stellung des Vorſitzenden iſt vom Geſetz mit einer ſo ſtarken 
Auto ritaͤt verſehen, daß eben dadurch der mit der Autorität 
bekleidete auf eine maßvolle, innerhalb der geſetzlichen 
Schranken ſich haltende Handhabung beſonders hingewieſen 
iſt. Fehler der anderen Organe der Rechtſprechung unter— 
liegen der ſofortigen Korrektur; Fehler des Vorſitzenden ſind 
weder ſofort, noch — wenn die gegenwärtige Rechtsübung 
beſtehen bleibt — auch nur nachträglich zu verbeſſern. Je 
größer die Autorität, deſto größer auch die Verantwortlich— 
keit. Wer ſich der Autorität bedient, ſoll ſich der Verant— 
wortlichkeit bewußt ſein. Nicht immer ſteht die Höhe der 
geiſtigen Fähigkeit mit der Höhe der amtlichen Stellung im 
gleichen Verhältniß; und dieſe Wahrheit wird oft von dem— 
jenigen am meiſten verkannt, bei welchem nach dem Urtheil 
Außenſtehender das Mißverhältniß am größeſten iſt. 

Gegen das ergangene Erkenntniß iſt von den Ange— 
klagten die Reviſion eingelegt. Ein abſchließendes Urtheil 
über den thatſächlichen Fall iſt deshalb verfrüht. Aber ſelbſt 
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wenn das gefällte Erkenntnig der wirklichen Verſchuldung 
entiprechen jollte, fo bleibt da& Bedenken bejtehen, daß es 
auf Grund einer Rechtöbelehrung gejällt it, wie jte nad) 
dem Gejege nicht jein fol. Sarum behält der Zweifel 
jene Berechtigung und das Nechtsbemuhtjein ift nicht voll 
efriedigt, der Richter aber ijt dazu da, das Rechtsbewußt— 
fein zu befriedigen. 

Sm Heint:’jichen Falle ift die Cühne auf die VBerfehlung 
fchnell gefolgt; ob fie im vorliegenden — weit fchiwereren — 
alle ınit derfelben Schnelligfeit folgen wird? 


A. Mundel. 


Weltmorgen.*) 


Te die Befucher der herrlichen Germäldegalerie des 
Grafen Schad in München wohl etwa ausrufen: „Ein echter 
Bödlin!" „Ein echter Yeuerbady!" — jo tjit aud) der Leier 
dieier neueften Dichtung des greilen Poeten, wenigitens wenn 
ihn die früheren Gedichte Schad’3 recht gegenwärtig find, 
verjucht, ausjurufen: „Ein echter Schad!” 

Wirklich, wenn man dieſer erzählenden Dichtung 
„Weltmorgen'; ſcharf ins Geſicht ſieht, entdeckt man in 
ihr alle die Züge wieder, die für Schack's ganze litterariſche 
Laufbahn charakteriſtiſch ſiid. Wir meinen das, wie wir 
offen geſtehen, nicht nur in dem Sinne, daß die guten Eigen— 
ſchaften Schack'ſcher Poeſie auch hier wieder hervortreten; 
ſondern allerdings auch ſo, daß wir im „Weltmorgen“ den 
Schlüſſel finden zu der Lauheit, mit welcher, wie man nicht 
leugnen kann, das deutſche Publikum die zahlreichen Gaben 
hinnimmt, die ſeit vielen Jahren die Muſe Schack's in 
großem Reichthum geſpendet hat. Wir wollen mit dieſer 
Andeutung, der wir ſofort die nähere Ausführung folgen 
laſſen, keineswegs ſagen, das deutſche Publikum ſei in dieſer 
Beziehung ganz zu entſchuldigen; vielmehr iſt ihm nament— 
lich vorzuwerfen, daß es weit weniger als die romaniſchen 
Nationen Sinn für die Schönheit der gebundenen Rede an 
den Tag legt, daß kaum in irgend einem andern Volke, ſo 
wie im deutſchen, die gewöhnliche Unterbaltungslektüre des 
Proſaromans alles Intereſſe für die Melodie des Verſes, 
für den Reiz der Rhythmen überwuchert. Wie können 
Franzoſen und namentlich Italiener in Entzücken gerathen 
über den bloßen Wohlklang gut gebauter Verſe! Beruht 
nicht die Ueberzeugung vieler Franzoſen, daß Victor Hugo 
der größte Dichter aller Zeiten und aller Völker ſei, — eine 
Ueberſchätzung, zu der wir mit Recht lächeln — weſentlich 
auf dem Wohlgefallen an der harmoniſchen Rhetorik ſeiner 
prächtigen Verszeilen? Während bei uns es zahlloſe Leſer 
gibi, die ordentlich erſchrecken, wenn ſie bemerken, daß ein 
Buch, das ſie aufſchlagen, Seite jür Seite die langen Vers— 
kolonnen einer epiſchen Dichtung zeigt! Im Hinblick auf 
dieſe Thatſache ſagen wir gewiß nicht zu viel mit der Be— 
hauptung, daß Schack, wenn er ein franzöſiſcher oder italie— 
niſcher Dichter wäre, nicht nur eine kleine Gemeinde, nein! 
eine ganze Nation um ſich geſchaart ſähe, die ſeinen Ruhm 
auch zu andern Völkern tragen würde. Bei Italienern 
ſpeziell würde ihm auch ſeine Vorliebe für Stoffe aus der 
Antike oder der Renaiſſance nicht ſchaden, ſondern ihn im 
Gegentheil empfehlen. 

Hier ſind wir nun aber bei dem Punkte angelangt, 
wo wir einzuſetzen haben, wenn wir dem ſo edel gearteten 
Dichter doch ſelbſt einen Theil der Schuld ſeiner Verein— 
ſamung im deutſchen Volke zuſchreiben müſſen. Als deut— 
Iher moderier Dich'er verqreift ſich Schack im Ganzen in 
der Wahl ſeiner Stoffe, mögen wir nun an ſeine Trauer— 
ſpiele: Timandra, die Piſaner, Walpurga u. | mw, an das 
Drama Heliodor oder an die erzählenden Dichtungen: die 
Plejaden, die Weltalter (Nächte des Orients) oder endlich 
an dieſes neueſte Poem: Weltmorgen denken. Dieſes ſich 


*) Sin Gedicht von Adolf Friedrich Graf von Ehud. (Stuttgart, 
1891, Verlag 3. ©. Gotta Nadjfolger.) 
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Vergreifen liegt nicht hauptſächlich nur darin, daß uns der 
Dichter in ſehr entlegene Zeiten führt, ſondern weſentlich in 
der einen Täuſchung, der er ſich immer wieder hingibt, 
als wären welthiſtoriſche Ereigniſſe an und für ſich beieits 
der beſte poetiſche Stoff. Dieſer Irrthum tritt unter anderem 
recht deutlich in der an Frau Anna von Lepel gerichteten 
Vorrede zu der Dichtung: „Weltmorgen“ hervor. Hier 
ſchreibt Schack wörtlich: 


„Ich dachte in dieſer Dichtung den Uebergang der mittelalterlichen 
Weltanſchauung in diejenige darzuſtellen, welche ich mit dem Wieder: 
aufleben der Willenichaften Bahn zu bredden begann. Bunt Helden, in 
deilen Geiit ich dieie Wandlung vorgeben lafjen wollte, wählte ich mir 
einen jungen Deutichen der Neformationäzeit. Da nun die Schilderung 
von bloß inneren Vorgängen in deilen Seele jywerlicdy einen geeigneten 
Etoff für ein Epos geboten hätte, machte ich meinen Egon zum 
Sohamiterritter und führte ıhyn in eine Umgebung. weldye an Keichth:um 
und Dannigtaltigfeit der in ihr vorgegangenen KEreignifie ihreögleicen 
ſucht. Mit der wunderwürdigen Veriheidigung der Inſel Rhodos durh 
die Johanniter und ihren erhabenen Großmeiſter Villiers ließen ii 
hier die größten und folgenreichſten Ereigniſſe der nächſt— 
——— und der nächſtfolgenden Zeit verbinden: die 
Entdeckung Amerikas, wie des Seewegs nach Oſtindien, der 
Fall von Konſtantinopel und die erſte Verbreitung der 
griechiſchen Bildung im Abendland, die früheſten Aufſtands« 
verſuche der Hellenen gegen die Türken und die unter Leo X. 
ſich herrlich entfaltende, von ſeinen Nachfolgern dann wieder 
zurückgedrängte Geiſtesbildung in Italien“ 


In dieſen von uns mit geſperrter Schrift hervor— 
gehobenen Worten liegt unſeres Erachtens das ausgedrüdt, 
was wir als einen Grundirrthum Schack's bezeichnen müſſen. 
85 ift für die Poefie ziemlich gleichgültig, ob die Geitalten 
einer Dichtung in eine jogenannt wichtige oder unvichtige 
Kulturepoche hineingeitellt werden; die erjtere wird thnen 
jogar geradezu jchädlich, wenn der Dichter Sid) hauptiächlid 
ai das mehr nur hiltorijhe oder fulturhiitoriiche als poe: 
tiiche Sntereffe des Yejers verläßt. Sn feinen neulich be 
Baetel in Berlin erjchienenen Hinterpommerjchen Ge: 
Ihichten erzählt und Hans Hoffmann unter anderen 
eine Begebenheit die fich in einen ganz entlegenen engen 
Bezirf Bommerns zur Zeit des meitfältichen Friedensichluie 
abjpielt. Auch jeine Figuren find auf hiftoriichen Hinter 
grund gezeichnet, aber e3 handelt fi un durchauß feine 
weltbemegenden Creignijfe. Dennocd) wird jeder Xejer ganz 
anderen Antheil nehmen an der Heinen Geicdjichte des 
einjtigen Prügelfnaben einer polniichen Adelsfamilie ala an 
den Schidjalern des Schad’ihen Egon, obiwohl legterer den 
wichtigiten MWeltbegebenheiten beimohnt. Yür die Poelte 
fommt nur in Betracht, wie jtarf die Geitalten der Did} 
tung als alaubhaft vor die Phantajie des Lejers geitellt 
und wie fte in ihrer Menichlichkeit unjerem Gerühl nabe 
gebracht werden. Wo nun, wie in Schad’s „Weltinorgen”, 
der Held eigentlicd) nur dazu dienen muß, eine Reihe welt: 
biltoriicher Begebenheiten, die uns der Dichter jchildern wil, 
in ihrer Aufeinandertolge in einen einheitlichen Zujammen: 
bang zu bringen, da tritt das rein menjichliche Intereije an 
diejem Helden zu jehr zurüd vor den kulturgeichichtlicen 
Bildern; er ericheint nur als Figur im poetiichen Wtechants: 
mus des Phantafietheaters. 

Mit jolhen Stoffen und folder Bearbeitung derjelben 
ilt e8 danım von jelbit gegeben, daß auch das poetiſche 
Pathos mehr in der Erörterung allgemeiner Weltzuftände 
und in der jtarfen Betonung gewiljer Ideen fein Genügen 
findet al3 in einem recht zu Herzen gehenden Antheil de 
Dichter am Wohl und. Wehe jeiner Hauptfigur. Scad it 
einer der freilinniasten Dichter, die Deutichland jemals fein 
nennen durjte. AlS Freiherr geboren, jpäter in den Grafen 
itand erhoben, verachtet er ale Standesvorurtheile und hat 
in ziveien |ıiner ausgezeichnetjten Dichtungen, tır den beiden 
Romanen in DBerfen: „Durch alle Wetter” und „Eben: 
bürtig” die Beichränktheit vieler jeiner Standesgenofjen 
mit beißendem Spott gegrigelt und jo entichieden wie 
irgend ein Demofrat von einfachjter bürgerlicher Herkunft 
den Gedanken flar gelegt, daß e3 nur eine wahre Artito: 
fratie gebe, die Nornehmheit echler Herzend» und Geilted 
bildung. Dieje jchöne freie Gefinnung wollen wir dem 
adeligen Dichtir ebenjowenig vergeflen als feinen ingrims 
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migen Haß gegen fanatiſches Pfaffenthum. Schack, den ſeine 
öfſteren Reiſen in Spanien und ſeine gründliche Kenntniß 
der Kultur der Araber auf der Pyrenäenhalbinſel in ganz 
beſonderer Weiſe in Stand geſetzt haben, die entſetzlichen 
Gräuel der Inquiſition in ihrer furchtbaren Wirkung auf 
das unglückliche Land zu beurtheilen, kann der römiſchen Kirche 
noch heute nicht verzeihen, was ſie damals an der Menſch— 
heit geſündigt hat. Wo ſich ihm daher der Anlaß bietet, 
läßt er jene Scheiterhaufen neu emporlodern vor der Phan— 
taſie ſeiner Leſer, um dann in gewaltigen Worten zu donnern 
gegen den alten böſen Feind einer freien Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts. Man könnte beinahe ſagen, daß Graf 
Schack ſich als Ritter fühlt jener unſchuldig Verbrannten, 
Geſchundenen und Geviertheilten, als ihr ſpäter Rächer; 
auch ſeine große Liebe und Verehrung für die mittelalterliche 
Kunst der Kirche läßt ihn doch niemals vergeſſen, daß die 
Schwelle dieſer Kirche gleichſam beſudelt iſt mit dem Blut 
zahlioſer Menſchen, denen Feine andere Schuld nachzuweiſen 
war, als daß ſie den Glauben Roms nicht theilen fonnten. 
Wir perſönlich ſchätzen dieſe Geſinnung des Grafen Schack 
außerordentlich hoch gegenüber der Gleichgültigkeit ſo vieler 
Freiſinnigen, die nicht zu bemerken ſcheinen, daß Rom noch 
immer eine Gefahr für den civiliſatoriſchen Fortſchritt der 
Menſchheit bedeutet. Aber daß nun die in Schack's Dich— 
tungen häufig wiederkehrende Schilderung ſolcher Intoleranz— 
a'te der mittelalterlichen Kirche und die hieran geknüpften 
Ausrufe des beleidigten humanen Gefühls dem poetiſchen 
Werth ſolcher Dichtungen zu gute kommen, können wir nicht 
iinden. Theilweiſe iſt der Gegenſtand ſelbſt ein ſo kraſſer, 
daß er, — wie z. B. im „Weltmorgen“ die Hinrichtung der 
NRonne Agnes, — auf den Leſer nicht mehr wie ein dichte— 
riſches Gebilde, ſondern wie ein beängſtigender wüſter Traum 
wirkt, theilweiſe auch haben die vom Dichter an derartige 
Vorgänge geknüpften Betrachtungen mehr einen ideologiſch— 
philoſophiſchen als rein poetiſchen Werth. Und dann ſpielt 
im Leſer doch immerhin auch die Erwägung eine Rolle, 
daß man es mit Barbareien früherer Jahrhunderte zu thun 
habe und daß uns andere, die Menſchlichkeit beleidigende 
Gräuel aus unſerem eigenen Zeitalter näher liegen würden. 
Aber auch die Oertlichkeit, in welcher Schack mit Vor— 
liebe die Handlung ſeiner epiſchen Dichtungen ſich zutragen 
likt, iſt für deutſche Leſer eine ſehr entlegene. Schack für 
eine eigene Perſon mag ſich deſſen nicht recht bewußt ſein; 
dem ihm ſind die Gegenden des Mittelmeeres allerdings 
ene zweite Heimath geworden. Wenn man die Geſchichte 
ſeines Lebens lieſt, die er in dem prächtigen zweibändigen 
See: „Sin halbes Jahrhundert“ niedergelegt hat, 
degreift man es ſehr wohl, daß ſeine dichteriſche Phantafie 
mit Vorliebe an den griechiſchen Inſeln landet oder die 
gelſenklüfte beſucht, in denen verwegene Korſaren hauſen. 
Ztalien, Spanien, Griechenland, Kleinaſien, Aegypten — 
ale dieſe Länder hat Schack durſtreift und in ihren Ge— 
bdirgen und Thalſchluchten wie auf den ite verbindenden 
Meeren manche Abenteuer beſtanden. Aber den wenigſten 
ſeiner Leſer iſt ähnliches beſchieden geweſen. Und wenn nun 
auch der Menſch ſich zuweilen um das Unbekannte, Fremd— 
artige mehr intereſſirt als um das Alltägliche, gar zu Be— 
lannte, ſo macht man im Ganzen doch häufiger die Er— 
ſahrung, daß ein Dichter, oder auch ein Künſtler — ein 
Maler, 3. B. —, der immer nur erotiiche Gegenjtände jchil- 
dat, fein Bubliftum leicht ermüdet. Wie weniq werden 
heut zu Tage felbit in England — gejchweige in Deutich: 
land — jene poetiichen Erzählungen Zord Byron’3 gelejen, 
die an ‚den Kiiten Kleinafiend und der griechiichen Inſel— 
weit |pielen und von Seeräubern, Türken und entführten 
Schönen handeln! Und doch haben diefe Erzählungen By: 
tom’, ar die Schad in verichtedener Beziehung erinnert, 
vor den Schaf’ichen epiichen Dichtungen den großen Vorzug, 

a bei Byron immer ein rein menschliches, nicht ein tdeo- 
logiches Motiv zu Grunde liegt, dag es fidh immer um 
eht menichliche Leidenschaft handelt, nicht um Geftalten, 

nur erfunden und in Handlung gejegt werden, um ge: 
wile Epiioden der Weltgeichichte an ihnen zu verdeutlichen. 

n Byrons Erzählungen ift Temperament, Blut; das fehlt 
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in Schack's Dichtungen zu ſehr. Dieſer Unterſchied macht 
ſich bis in den poetiſchen Stil Beider bemerkbar. Bei 
Byron haben wir ein mit ungeheurer Wucht einſetzendes 
lyriſches Pathos, das immer wieder die epiſche Darſtellung 
unterbricht, aber dafür auch belebt und auf den Leſer hin— 
reißend wirkt; bei Schack geht die epiſche Ruhe des erzäh— 
lenden Stils ſo weit, daß wir zuweilen ſogar nicht mehr 
glauben, Verſe zu leſen, wenn wir z. B. im „Weltmorgen“ 
auf Stellen ſtoßen wie (S. 138): „Unter den Galeeren, die 
dem Orden noch geblieben, war, geführt von A3}o0, auc) die 
Kapitana gegen Weiten abgejegelt”, oder (S. 173): „In der 
Seele Ichwer von Schuldbemußtlein ob des nahezu voll- 
brachten Treubruch3 ftet3 gedrücdt war Egon " Sm leßteren 
Beiipiele deutet ziwar die veritellte Wortfolge auf den Ber 
bin; dafür tit der Ausdrud: „itetS gedrücdt war Egon” ganz 
der Efonventionellen Sprache des PBrojaromans entnommen. 

Zu diejen Eigenthümlichfeiten Schad’icher DEN: 
welche dazu beitragen, zwijchen dem Dichter und dem deut- 
ihen Publikum feine recht lebhaite MWechielbeziehung auf- 
foınmen zu lajjen, miljen wir endlich noch einen Charafter- 
au Schadf’3 rechnen, der dem Menjchyen Schad zur höchiten 

hre gereicht, dem Dichter aber vielleiht doc im Wege 
iteht. Wir meinen eine im Greije nod) erhaltene jüingling9- 
bafte Seelenreinheit, die ihn leitet, in ieinen Dichtungen 
allen bedenklichen jinmlich erotischen Konflikten entweder ganz 
aus dem Wege zu gehen, oder, wenn jolche Stonflikte 1 
Stoff liegen, diejelben nur beiläufig zu jtreifen und gleich- 
jam erröthend an ihnen vorüberzugleiten. Der Sinn Schad’$- 
war don Sugend auf jo jehr aufs Hohe, Fdeale gerichtet, 
hinter ihn lag von jeher „das Gemeine, das uns Alle 
bäandigt”, wirkiich „in wejenlojem Scheine” und feine ganze 
Natur drängte fich immer jo zu allem Großen, Emigen im 
Menfichendajein, daß er unmillfürlich aud) feine Helden mit 
jolcher Jeeliicher Keuichheit und reiner Geiinmung augjtattete. 
Sein „Lothar”, — eine der beiten Dichtungen Schad’s, ein 
edles epiiches Gedicht in zehn Gejängen, — ijt in Ddiejer 
Braichung vielleicht amı charafteriitiichejten. Wir finden dort 
die Knaben: und Sünglingsjahre Lotharz, in dem mir 
Schad jelbjt wiedererfennen, auf anziehendite geichildert. 
Was tit eine der höchiten Sugendfreuden diejes Kothar? 
Auf jene Spätiommernächte zu hoffen, in denen ıvieder das 
herrliche Gejtirn des Orion anı Himmel emiporjteigt. Wir 
erinnern ung, daß Schad der Ueberjeger des großen Köntgs- 
buches von Kirdufi, der alten Heldenjagen Stans ift Bleich 
einem Lichtanbeter Perfiens lebt jein Xothar ein Leben in 
den Sternen. Das Licht tit aber zugleich ein Symbol Abu: 
tamajta’s, ein Sinnbild Gottes und jeder hoben Tugend. 
Und jo ftreben Schad’3 Hrlden auch in ihrem eigenen Ji= 
nern nach Läuterung. Reinheit und allen Qugenden, zu 
denen aucd) beim viel ın der Welt umbergejchleuderten Wanne 
feufjhe Schamhaft:gfeit in erjter Linie gerichnet wird. Auc) 
Egon im „Weltmorgen” ıjt ein Held dieler Art. 

Nun iit e3 aber gewiß, dab aud) die beiten moralijchen 
Lejer, die den endlichen Sieg der Tugend in einer Dichtung 
nicht vermilfen möchten, doch den Aniprucd) erheben, vorher 
den jchweren Kampf mit dunklen Mächten zu jehen, gar 
nicht erjt zu veden von fo vielen andern modernen Lefern, 
die den reinen fajtaliichen Duell der Poejie nur nod) mit 
einem jitarfen Zujag von gebrannten MWahjern veıtragent. 
Schad it außer Stand, uns das Dämonicde der Eünde 
in ergreifender Meife zu jchildern. Nicht dag bei ihm An 
läufe dazu ganz fehlten. In jeinem „Weltmorgen”“ unter: 
liegt jogar einmal fein Held, der junge Zohanniter Egon, 
einer reizenden Verjuchung. Er hat eine Eleine Xiebegeptjode 
mit einer jungen Spanterin, arınen, die ihr Vater einem 
ungeliebten, ja widerwärtigen Vianne_ zur Ehe veriproden 
hat. Er beichließt fie zu entrühren. Die Liebenden treffen 
ji Abend3 in einem Dlivenhain, wo der Zohanniter zum 
eriten und einzigen Wale in jeinem Leben ſeinem Ordens— 
gelübde untreu wird. Nach) einem glüdlihyen Stündchen 
aber, während melden „in heigem Schauer ineinander 
en ihres MWejens tiefjte Duellen”, werden die Yieben- 
en überfallen und Barmen empfängt von den Verfolgern 
eine tödtliche Wunde, jo daß der eine Fehltritt Eguns, da 
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ihm die Geliebte aljobald durdy den Tod entrilfen wird, 
ohne jede weiteren “olgen bleibt und daher im Leier auch 
nur em flüchtiges Sntereffe für eine vorübergehende, den 
San der Handlung nit tiefer beeinflusjende Epijode 
weckt. 

Wer Schack's Lebensgeſchichte (in ſeinem ſchon oben 
genannten Buche: „Ein halbes Jahrhundert“) aufmerkſam 
geleſen hat, wird es gut begreifen, warum uns der Dichter 
in der Schilderung der dämoniſchen Gewalten und ihres 
Einfluſſes auf menſchliches Handeln ſo viel ſchuldig bleibt. 
Die durchaus private Erziehung des jungen Adeligen auf 
einſamem Landgut hat wohl den erſten Grund gelegt zu 
einer gewiſſen faſt asketiſchen Weltabgeſchiedenheit, die ſpäter 
auch der Mann auf ſeinen großen Reiſen in fernen Ländern 
und im Verkehr mit ſo vielen hervorragenden Zeitgenoſſen 
bewahrt hat; es war ihm von Jugend auf Bedürfniß ge— 
worden, ſich gleichſam einzukapſeln in die ſchöne ſtille Welt 
ſeiner ſo unendlich fruchtbringenden Studien. Man muß 
doch nicht vergeſſen, daß Schaäck ein vielſeitiger deutſcher 
Gelehrter, einer der gründlichſten Orientaliſten iſt, die 
Deutſchland jemals beietien. Der Fleiß diejes Mannes ift 
ein beivundernsmwerther. Derfelbe Echriftiteller, von dem ıpir 
etwa dreigig Bände von Dichtungen jeder Gattung beiiten: 
Zrauerfpiele, Zuftipiele, politilche Eatiren, Epen, Romane in 
Verjen, Sammlungen Iyrijcher Gedichte, — er hat dem 
deutichen Volfe audy in wahrhaft Haifiichen Weberjegungen 
indijche, arabifche, perlifche Dichtungen geichenft, gar nicht 
erit zu Iprechen von feinen Ueberjegungen jpaniicher Theater: 
jtüde. Tas große Heldengedicht Stans zu liberfegen war 
eine Arbeit, die eigentlich allein jchon ein ganzes Mtannes- 
leben ausfüllen fonnte und Echad hat der bejchmerlichen 
Beihäftigung mit den perfiihen Schriftzügen jein 
Augenliht faft bis zur GCrblindung geopfert. Wir 
erinnern noh an Echad’3 MWeberjegung der Strophen 
de Dmar Chijam, an jeine Sammlung indijcher 
Sagen („Stimmen vom Ganges"), an feine Meber-: 
fegung des perfischen Liebesromans: „Medichnun und 
Leila” jorwie anderer orientalifcher und abendländticher (por: 
tugiefiicher) Dichtungen in dem dreibändig.n Werke: „Orient 
und Tceident”. Und nun fommt zu allen diefen ung mit 
Hodhadhtung und Bewunderung .erfüllenden Arbeiten noch 
jein_unübertreffliches Buch: „Boefie und Kunft der Araber 
in Epanien und Eizilien”, ein Kulturgejchichtswerf, wie e3 
nur ein Dichter jchreiben Fonnte, wiederum nur ein Ge- 
lehrter, der an Ort und Stelle feine a Studien ver: 
vollitändigte und mit dem Hau der Wiürfiichfeit belebte 
Rechnen wir hierzu aud) das feine Buch, in welchen Schad 
über feine berühmte Gemäldefammlung Ausfunft gibt, jo 
wird und, indem wir alle dieje gewichtigen Werfe vor unjeren 
Bliden vorüberziehen lafjen, Flar zum Bewußtjein fommen, 
daß ein großes, jchönes, echtes deutfchen Gelehrtenleben vor und 
liegt. Und mın werden wir e8 gewiß begreifen, wenn der: 
jelbe Mann auch als Dichter nicht ganz aus feiner hohen, 
jtillen, idealen Welt hinaustreten und die unmittelbare 
Wirklichkeit mit ihren zum Theil jo wilden Leidenschaften 
glaubhaft ſchildern konnte. Schack's Muſe wandelt in Wolfen 
und hat es mehr mit Ideen und Idealtypen als mit wirk— 
lichen Menſchen zu thun. 

Wir glauben nach dieſer Darlegung der Pflicht über— 
hoben zu ſein, den Gang der Handlung in der epiſchen 
Dichtung: „Weltmorgen“ hier nachzuerzäaäͤhlen. Es genüge 
in dieſer Beziehung die Andeutung, daß ein junger deutſcher 
Adeliger, der zur Zeit der Reformation in Heidelderg ſtudirte, 
dieſe Univerſikät verläßt, indem die Kathederweisheit ſeiner 
Lehrer dem fauſtiſchen Drang ſeiner Bruſt nicht mehr ge— 
nügt. Begleitet von ſeinen Mannen zieht er aus, um gegen 
die Türken zu kämpfen. Zuerſt fügt es ſich, daß er an einem 
frühen Aufſtandsverſuche der Griechen gegen das türkiſche 
Joch ſich betheiligt, nachher an der heldenmüthigen Ver— 
theidigung der Inſel Rhodos. Als Rhodos verloren, begleitet 
Egon den Großmeiſter der Johanniter nach Rom und fällt 
Dort während jener als „Ssacco di Roma“ berühmt geworde— 
nen Plünderung Roms durch die Landsknechte Frundsberg's 
als tapferer Vertheidiger einer edeln Frau, die in der letzten 
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Zeit ihres Lebens viel dazu beigetragen hat, den jungen 
Deutſchen in kirchlichen Dingen zu freien gefunderen An- 
ſchauungen zu bekehren. Viele wirkliche und erfundene Ge— 
ſtalten nehmen an dieſer hier von uns nur dürftig ſkizzirten 
Handlung Theil; von den wirklichen nennen wir außer 
Papit Clemens IX. und dem Kardinal Bibiena nody Fgnaz 
von Loyola; auch von damaligen Humanıften, Trägern 
griechiicher Bildung, jind mehrere nach dem Leben gezeichnet. 
A den vom Pichter erfundenen Geftalten gehört vornehm: 
li) ein junges Mädchen, Agnes, da8 mehrmald.den Lebens: 
weg des Helden freuzt und von iym mit einer Überirdijhen 
Liebe, gleich derjenigen Dante’3 zu Beatrice, geliebt wird; 
fie ijt e&, die dann jpäter als Nonne, der Kegerei verdächtig, 
den Tod durch Henferdhand jterben muß, ohne daß Egon 
fie zu retten vermrg. Die zweite Hälfte des Buches wird 
fajt volljtändig in Anfprucd, genommen durch Borführung 
von damaligen Sntoleranzaften der römilchen Kirche. Zu 
joldyen gehört die Vertilgung einer kleinen Wildenſerge— 
meinde, welcher ein freier denfender römijcher Gutsherr in 
der Umgebung jeines am Meere gelegenen Schlojjes Zu: 

ucht gewährt hatte, eben dahin aud), mwa8 ein gegen die 

hriften von tödtlitem Haß erfüllter, junger, edel gearteter 
Araber über die Verfolgungen erzählt, welchen unter den 
fatholiichen Mlajeitäten die Mauren in Granada — dabei 
alle jeine Angehörinen — ausgejegt waren. Schad hat 
feine Kunst. dichterifcher Rhetorik geipart, jolche Stellen jehr 
eindrudevoll zu machen. 


In der erjten Hälfte der Dichtung treten oft jehr ans 
muthende Schilderungen der Nutur und der Menichen 
Griechenlands in den Vordergrund. Hier bemerkt man zu: 
weilen mit Vergnügen, daß der Dichter auß eigener An- 
ihanung jhöpft. Wenn 3. B. Egon Nadt? an jteiler 
eljenküfte auf unmegjamen Pfaden zum Meeresufer nieder: 
jteigt, noch ungewiß, ob er dort jein Schiff finden wird, 
und wenn wir da lejen, wie er und feine Benleiter „in det 
Mondessichel bleicher Helle endlich unter fich die Meeres: 
fluth jehen” und ıvie 

„... bochauf in Egon's Buſen 
Jauchzt das Herz, als eine dunkle Maſſe 
Auf dem Meer, ein Zittern und ein Schwanken 
Wie von Maſten er gewahrt,“ — 


da fühlen wir, daß in ſolchen anſchaulichen Worten die Er— 
innerung perſönlicher Erlebniſſe des Dichters ſich kund gibt. 


Man könnte überhaupt aus „Weltmorgen“ manche 
ſchöne Stelle hervorheben, z. B. den glücklichen Anfang des 
zehnten Abſchnitts: 


„Schon am Lyhkabettus, an den Hängen 
Des Pentele füllten ſich die Trauben 
Aus der Sommerſonne goldnen Strahlen 
Mit dem ſel'gen Saft;“ . .. 


Das würde auch au nicht jchöner gejagt haben. Der 
man nehme nod) folgende Stelle: 


n. + . der Marmorbilder fchönitemn glich fie, 
Das er in der Söttertempel Trümmern 
Zu Athen geichant; do o! der Trauer 
Schatten auf der Etirne diejes Weibeg, 
Nicht gefannt bat ihn das lichte Hellag, 
Nicht die frühe Zeit im YIbendlande; 
Geit Geichlechter nad) Gejchlechtern wechfelnd 
Auf einander ihren Gram vererbt, ward 
Solche Schwermuth erjt geboren.” .... 


Das philojophiich Gehaltvolle der drei legten Zeilen 
diejes GCitat3 wird gewiß feinem aufmerkjamen Xeler ent: 
gehen. So tit überhaupt der Bdeengehalt im „Weltmorgen” 
dasjenige, was auc) diefer Tichtung des Grafen Schad ihre 
Bedeutung fichert. Keine Gegenwaärt weiß mit Gewißheit, 
ob ſie ſelbſt Weltabend oder Weltmorgen iſt; ſpäter erkennt 
der Hiſtoriker, wie es ſich damit verhält. Das Zeitalter, 
welches Schack in der Wirkung auf ſeinen Helden zu ſchil— 
dern unternommen, das Zeitalter des im Abendland lebendig 
gewordenen Humanismus, das Z'italter der Entdeckungen 
und Erfindungen — vor allen derjenigen Gutenberg's —, 
endlich das Zeitalter der Kirchenerneuerung war in der 
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Shat ein Weltmorgen. Indem nun der moderne Mtenjc 
am Ende des 19. Sahrhunderts diefe beredte und feurige 
Ecilderung der Anfänge des 16. Jahrhunderts in Schad’s 
Tihtung lieft, mag vielleicht in dem Gedidyt ein Maßſtab 
für unjere eigene Zeit gefunden werden. 


Bern. DB. Widmann. 
® 
0 
Theater 
al!. Schauipielhaus: Ein treuer Diener ſeines Herrn. Trauerſpiel in fjünf Aufzügen von 
Iarz Grilparzer. — Leſſing-Theater: Der Unerbittliche Luſtſniel in drei Alten von 


Joſé Echegaray. 


Aus der Klaſſik zur Moderne ſieht der Betrachter der deut— 
ſchen Bühne zwei große Geſtalten ſchreiten: Heinrich Kleiſt 
und Franz Grillparzer; und was ſie eint und trennt, beides er— 
leuchtet ihm mit telem Echein das Gele der Stunde Im 
natürlicher Nüdichlag gegen Echiller’s jchöne Kumjt jirebt 
der preußiihe wie der öſterreichtſche Poet zur 
haralteriftiihen Kunft Hin, zur Sadlidhket, zum 
realifti den Retail; aber das Schaffen des Einen, 
de8 märkilchen Sıunfers, fällt in die Zeit vor 1813, 
und männlid;trogiges Pathos podyt und empört ih in 
Netter von Strahl und Hermann dem Gherusfer; in die 
Nera Metternidy fällt das Schaffen des Wiener Beamten 
cuf der f. F. allgemeinen Hoffammier, und des „Innern ftillen 
srieden” preift er, in herrlichen S$ranengeitalten das Reichite 
feiner Kunst verförpernd, in diefen Hero und Melitta und 
Libuſſa. Grillparzer, unter dim Drude der heiliaen Allianz 
lebend, dichtete das hohe Lied der Eubortination int „treuen 
Diener eines Herrn”; Kleift jchilderte, der feite Bıanden- 
burger, anı Vorabend der Xefreiungäkriege in „Prinzen 
von Homburg” die Sniubordination, und dennod) tönt auch 
jein Lied in patriotiichem Zubel aus: „An Staub mit allen 
zeinden Brandenburge.” YZur Geburtstagsfeier des Landes: 
herrn jcheint das eine wie da& andere Gedicht gleich qute 
abe; wenn dag Kal. Echauipiclhaus fid) diesmal für den 
Seiterreiher entjd:icd, jo find hoffentlidy nur fünftleriiche 
Gründe Für die Mahl bejtimmend gewefen, und aus fünit- 
leihen Ermägungın denn, nidyt nad) der „Zendenz” der 
Zihtung, urtheilen wir. 

Eine Art Feititüc hatte auch Grillparzer mit dem 
‚tenen Diener” liefern wollen, aber er hatte fchlechten 
zanf erfahren: die Kaijerin von Dejterreich wmiinjchte 
zur Krönung in Prehburg ein Etüd aus der ungarilchen 


Meihichte, und getreulih prüfe er die ungarilchen 
Chronifen, um einen pafjenden Etoff zu ermilcdhen; er 
fand? nicht, war er fuchte, ftieß aber auf die Erzäh- 


lung von Bancban, die er fih nach jeiner Meile zurecht- 
legte und in zwei Monaten zum Drama  geitaltete; 
am 28. „Jebruar 1828 Fam es aufs Zurgtheater, das Pu- 
blitum vief Bıavo, aber der Hof war unzufrieden, bis in 
jeine höchfte Epite: Katfer Yranz jelber fand das Stüd 
allzu loyal und wünſchte es zu unterdrüden. Snitinftiv 
mochte mıan fühlen, was Nadhtorichung bejtätiate: dat nicht 
die alte Chr un eS war, weldje in patriarchaliicher Ein: 
jachheit aus dieſem „treuen Xiener“ redete, jondern daß 
Srillparzer’jche unorganische jubjeftive Art in die Weberlieferung 
eingedrungen war. Der Bancban der Chronik, welcher 
1213 in Abmwejenheit des ungarischen Königs an der Ne 
Merung Theil hatte, und dejjen jchöne rar die Beute des 
türftlihen Werfüihrers, de8 Prinzen von Meran, ward — er 
war nicht jener treue Diener: jeines — der perſönliches 
Leid unterdrückte im patriotiſchen Vougefühl; er war, wenn 
nicht der Führer der Empörer, ſo doch ihr verſchwiegener 
Helfer, und der rückkehrende König, weil er erkannte, wie 
ſchwer ſein Verweſer gekränkt worden, verzieh ihm. 

Aber gerade an dieſem Punkte die Üeberlieferung frei 
u nad) modernen Gindrüden, — das war es, was 
Srillparzern reiste. Ningsherum, im Diejem Sahrzehnt 
von 1820 auf 1830, eriholl der Nuf revolutionärer Be- 
wegungen; Kongrejjie und Snterventionen, bald der ra: 
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bald der Oeſterreicher mußten Frieden ſchaffen 
und als der Uebel ärgſtes erſchien dem ſchlaffen Metter— 
nichthum (ſein Reich ging hinauf bis an die Spree) der 
Drang zur Veränderung: „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“. 
Nicht von außen ließ Grillparzer ſich dies Gebot auf— 
oktroyiren, ihm antwortete ein Wunſch ſeiner ſtillen Beamten— 
ſeele; um ein „einiach Herz“ bat er die Götter, oft und oft, und 
ſo ſchilderte er mit ſympatiſcher Antheilnahme im Bancban 
das Muſter eines Patrioten, der in der Treue 
gegen den Herrn beharrt und lebt, iſt und vergeht; 


mag auch ſein Liebſtes dem übermüthigen Prinzen 
zum Opfer fallen, er bleibt der Reichsverweſer nur, 
der auf dem Rechten ſteht, der Frieden hält und 


die Krone bewacht, ſelbſt gegen die, welche in leidenſchaft— 
lichem Anſturm für ſeine eigenen Intereſſen aufſtehen. Die 
Empörer weiſt er zurück, und ſchützt vor ihrer Wuth nicht 
nur den Knaben ſeines Königs, ſondern auch die Königin, 
die Schweſter ſeines hochfahrenden Feindes; ja, dem Prinzen 
ſelbſt, der ſeine Gattin in den Tod getrieben, leiht er noch, 
in ———— Augenblicken ſich ſelbſt bezwingend, Schutz 
und Rettung., Je kühner die Empörung droht, je ſtärker 
die Konflikte ſich aufgipfeln, deſto erhabener richtet ſich in 
ihrer einfachen Größe die Geſtalt dieſes Banchan einpor; 
und tief ergreift uns ſein weiſes Patriarchenwort, wenn er 
am Schluß zum Föntglichen Knaben, deſſen Leben er be⸗ 
ſchützt, in eindringlicher Mahnung ſich wendet: 

Sei mild, du Fürſtenkind, und ſei gerecht! 

Bezähm dich ſelbſt; nur wer ſich ſelbſt bezähmt, 

Mag des Geſetzes ſcharfe Zügel lenken. 

Laß dir den Menſchen Menſch ſein und den Diener 

Acht als ein Spargut für die Zeit der Noth. 

Gedenk als Mann der Zeit, da du ein Kind 

Und hilflos lagſt in eines Mörders Armen. 

Wie da der Aufruhr an die Pforten pochte 

Und jeder Rath und jede Hilfe fern; 

Da that ein alter Mann, was er vermochte. 

J nu! Ein treuer Diener ſeines Herrn! 


Nicht mit voller Plaſtik aber iſt dieſe Geſtalt vom 
Dichter herausgearbeitet, wie etwa ſein Rudolph von Habs— 
burg, ſeine Hero; in der Fülle der Ereigniſſe, welche er, der 
Chronik folgend, häuft, in dieſem Durcheinander von 
Kriegszug, Verführung, Selbſtmord, Empörung, Mord, 
droht das Intereſſe am Helden zu Zeiten zu erſticken, und 
Grillparzer ſteht gerade hier mitten inne zwiſchen der alten und 
der neuen Kunſt: „Handlung“ in Marie qibt er, nach ber 
Art Schillers und jeiner gneliebten Spanier, aber zugleid) 
entfaltet er auc) die feinen Reize nad) moderner Piychologte. 


"Für die Darjtelung vorn heute, jcheint e8, jollte der Weg 


nicht zweifelhaft jein, der hier einzujchlagen ijt: der Lärm 
wäre abzudämpfen, dem intimen Tetatl zu Liebe. Xeider 
hat das Ecyaufpielhaus da8 Wmgefehrte gewählt (oder 
wählen müfjen): feine jtarfe Individualität Denen ung 
im Bancban, und der Held ward vom Gegenipieler 
geichlagnen, Herr Grube von Herrn Matfomsti; 
dazu aber ward gefochten md gejchrien und gemeiningert, 
und alle feinere Stimmung ward übertäubt: mehr Wilden: 
bruch, als Grillparzer. 3 heißt den innerjten Geijt der 
Dichtung verfennen, wenn Herr Grube (der ja jein eigener 
Regiſſeur iſt) den Schluß des vierten Aftes ganz fortitreicht, 
jenen Schluß, wo der treue Diener nod) einmal ericheint, 
das Königsfind im Arme: 


Dud did, mein Herrlein! dud dih Kind! 
Der Drantel da hat Raum für unier Beide, 
Und rühr dich nicht und halt den Athen an. 


. Denn diele Situation: Banchan umd der Feine Kron- 
pring miteinander, ich bergend und ſchützend. — dieſe 
Situation ijt ganz einfad) das Etüd! Won diefer Gruppe 


geht die Dichtung aus, im ihr ruht fie, endet fie! Yreilich 
mußte ein Schaufpieler wie Berndal hier das Wort 


haben, der zu Kindern zu reden wußte, das einem das 
Herz aufging. Auch jonjt hat der Negiffenr nianche Ab- 
mweichung von Der Vorichrift des Dichters unternommen, 
welche anzufechten wäre; und als Dariteller hat er wohl 
den zon autmüthig polternder Laune in den eriten Mften 
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— doch nicht die ſchlichte Größe des Endes. Ob Herr 
drauſe nicht der paſſendere Darſteller geweſen wäre, in 
ſeiner norddeutſchen Knorrigkeit, will ich wenigſtens mit 
einem Fragezeichen bemerken Matkowski, als Prinz von 
Meran, mußte mit ſeiner ungezügelten Naturkraft im Theater 
jeden packen, allein die Oekon omie des Stückes verſchob er 
aD: und to bat dieje erite Berliner Aufführung der 

ragdödie wohl manche Anregung gegeben, aber da3 eigent» 
Iihe Problem ihrer Darjtelung blieb dennoch) ungelöit, 
64 Sahre nad) der Premiere. — 

„Rah Madrid“, jo riet jünajt ein deutjicher Luitipiel- 
autor, und Herr Blumenthal ijt dem Rufe gefolgt; aus 
Spanien holte er eine Komödie Schegaray’3 herbei und jtellte 
fie dem PBubliftum de3 Lejling: Theaters vor, in der üblichen 
bolprigen Uebertragung in fein geliebtes Deutich, rnod) be= 
reitert durch milde Echerze eigener Yaltur. Echegaray, 
deilen Stern eine Weile über den deutichen Bühnen hell 
leuchtete, um zuletzt doch als ein Irrſtern zu verlöjchen, 
wird durch dies jüngſte Werk ſeinen Ruhm unter uns nicht 
wachſen ſehen: dir einen Schwanf, der es tjt, madjt e8 
nicht genug lachen, für ein Zujtipiel hat e8 zu wenig Eigenart. 
Einer der Kritiker, die in dem Etüce vertpottet werden, der 
realijtiich gejtimmte Borrofo, verlangt, unter grotesfen Ueber: 
treibungen, von Drama Natur und Wienjcyen; allein auf die 
Gefahr hin au als ein joldher furiojo Borrojo zu er: 
iheinen, fanı ich die Yorderung nur laut wiederholen. 
Was Echegaray aber hinjtellt, find nicht Vlenichen, ſondern 
Kurrifaturen, einige darunter find lujtig, andere langieilig 
wie die friiirten PBuppenföpfe: fie jprechen ımmer in den— 
jelben Redensarten, und ehe fie noch den Mund aufgethan, 
wijjen wir Schon, daß daraus nichts Anderes herausfommen 
wird, ald da3 ewige „Papa!“ „Wlama“'! 

Mögli au, daß wir manche jatiriiche Teinheit des 
Stüdes in Deutjchland nicht verftehen: die allgemeinen 
Gegenjäße von Idealismus und Realismus, Versdichtung 
und moderner Proſa, die ſich da befehden, erkennen wir 
wohl, und auch in die Klage um die unendliche Proſa des 
Dilettantismus können wir, weiß Gott, anſtimmen; aber 
ein Volk von lauter Dichtern, und Versſchmieden, und 
Kritikern, und Journaliſten ſind wir zum Glück denn doch 
nicht, und dann langweilt dieſe unendliche litterariſche Satire, 
in der von nichts die Rede iſt, als von „Erſtaufführung“ 
N Wort des fürchterlichen Verdeutichers), Nachts 
ritif, Durchfall und theaterfreudiger Dienftmagd — ie lang: 
weilte jelbjt das Bublifun der „Erſtaufführung“, trotz mancher 
jehr lujtigen Einzelheiten, troß der gelungenen Schilderung 
einer an Unterbrechungen reihen, an unerwarteten Zwiſchen— 
füllen reicheren, dramatiihen Worlefung. Nicht in der io ge- 
nannten %abel, von dem notoriichen Gegenjaße, in dem, der 
unerbitliche junge Kritiker, zu dem anonymen Dichter der 
legten Novität geräth, Yeinem Herrn Vater, biegt die Wirkung 
des Stiide8® — denn diejer Gegenjaß ijt platt und breit und 
(leer; jeinne einzige temperirte Wirkung liegt im dem leichten 
Humor der Details, aus denen zu Zeiten harnılojer, gefälliger 
Wit erfrischend redet: von ihnen fönnte die veriwegene 
Laune unjerer Schwankfdichter Naturwahrheitt und Größe 
immerhin lernen. 

In der Darſtell ung verſagte Herr Höcker gan,, ſonſt 
eines von der beſten Talente des Leſſing Theaters: er ſtellte 
den gealterten Dichter und Trottel eine arge Poſſenfigur wie 
die andern alle, mit einem Ernſt und einer Sentimentalität 
dar, deren tieferen Sinn ich wenigſtens nicht erfaßt habe. 
Die beiden alten Kritiker, den jüngferlich ſanften Idealiſten 
und dem grimmen Realiſten, ſpielen Herr Waldow und 
Herr Horn ergötzlich; Herr Brandt gibt einen jungen 
Revuedichter, der acht Mimiſter in einer ſymboliſchen Stier— 
dichtung unterbringt, eine reſolute fin-de-siècle Phyſiognomie. 
Auch die Herrn Sauer und Molenar, ſtellten ihre Kritiker 
— der eine iſt es in spe, der andere a. D. — ſo ſpaniſch 
und ſo echt wie möglich auf die Beine; ſelten iſt in einem 
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Etüd wohl jo viel für die Kritik gethan worden, felten ipradı 
man mehr von Litteratur in einer Komödie — und dod 
kann die Kritif nur wenig für diejeg Stüd thun, und 
do wird die Litteratur nur wenig von diejer Komödie 
Iprechen. 

Dtto Brahm. 


Sindienreifen eines jungen Staatsmanns in England am 
Schlufe des vorigen Jahrhunderts. Beiträge und Nacdhträge 
zu den Papieren des Minijterd und Burggrafen von Marienburg 
Theodor von Schön, mit Nahwort von einem Oftpreußen und 
einer Lithographie. Berlin. 1891. Derlag von 8. Simion. XIV 
und 514 ©. 


Aus dem umfangreichen fchriftlichen Nachlaffe Theodors von Echon 
tritt ein neues Stud von großem Sntrrefle zu Tage: ein Tagebud), da3 
er ald junger Mann 1798 und 1799 während einer engliichen Studien 
reife geführt bat. E3 ijt zu feiner Uebung in englifcher Sprade von 
ihm geführt worden. Der Herausgeber bietet e8 in bdeutfcher Leber 
jegung mit Zufügung einer Reihe von Korrefpondenzen und Beilagen, 
die fi) auf jene Reije beziehen. Außerdem gelangen Brudhjitüde aus der 
zweiten Redaktion der Schön'ſchen Selbitbiographie, Briefe und Aufjähe 
aus den vierziger und fünfziger Jahren (jo über die Bildung einer eriten 
Kammer in Preußen und dad englijhe Oberhaus, dıie Fönigliiche Bank 
in Preußen und die Bank in England, die Tilgung der engliihen National 
ihuld und die preußifche Landichaft) zur Mittheilung. Cie find durd 
biltorisch-politifche Betrachtungen des Herausgebers, häufig Ppolemijcher 
Art, verbunden. Seine Begeilterung für Schön, den er einmal (S. 222) 
„den beteutenditen Ctaatsmann der eriten Hälfte des Sahrhunderts” 
nennt, reißt ihn mitunter zu weit fort. Aber man muß ihn für die 
Materialien, die er zugänglich) macht, fehr dankbar jein. Namentlid) jei 
auf die Briefe Beffel'’8 und Bunfen’3 bingemiefen. 

Was Schön’s engliihes Tagebuch jelbit betrifft, jo gewährt ed 
befonders in fulturhiftorijcher und nationalöfonomijcher Beziehung viel- 
fache Aufichlüffe. Der junge Reifende hat ebenjo viel Einn für das 
gejellige Leben, Theuter, Malerei wie jür Landwirthichaft, Viehzucht, 
Gewerbeiveien. Der Einfluß, den Adam Smith auf ihn äußert, tritt 
fait auf jeder Seite hervor. Seine Befanntihaft mit Arthur Young 
gibt ihn Gelegenheit, fich auch fiber diejen bedeutenden Mann zu äußern. 
Alles in alleın bietet daS Tagebuch einen Kommentar zu jeinen jo viele 
Sahre fpäter niedergefchriebenen Worten: „England jtellte mir größten 
theil3 dag vor Augen, was, in Beziehung auf Staat, Theilung der &e- 
walten, Staatseinrichtungen, Zuftize und Yinanzmweien, big dahin die 
Wiffenichaft mir gezeigt hatte. — Durdy England wurde ich erit ein 
Staatsmann.” Wad jich ihm aber ald Quintejfenz des englifchen Welend 
ergeben hatte, jaßte er in den beherzigenswerthen Sag zujammen: „Auf 
dem Kontinente erwartet man den Anlaß zum Fortjchritt vom Throne, 
in England vom Bolfe.* 

U. St. 





Für die Redaktion beitimmte Mittheilungen, Dlanuffripte, zur 
Rezenfion bejtimmte Bücher und bergleihen bitten mir zu jenden am 
eines der Dlitglieder der 
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Dr. B. Nathan, 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Der laute Kampf, um das von der Regierung vor— 
gelegte Geſetz über die Schule iſt zur Zeit im Abgeord— 
netenhaus verſtummt; die erſten erregten Erörterungen des 
Parlaments finden ihre Fortſetzung in der Kommiſſion, die 
leiſer nur bei halb geöffneten Thüren arbeitet, und deren 
mühſelige Detailberathungen größere Aufmerkſamkeit erſt 
von Neuem erregen werden, wenn das föichickſal der entſcheiden— 
den Paragraphen zur Beſchlußfaſſung ſteht. Für die Liberalen 
lann es nicht zweifelhaft ſein, wie die ſo entſtehende Pauſe 
benutzen iſt; ſind die Parteiverhältniſſe ihnen im preußi— 
chen Abgeordnetenhauſe ungünftig, dann ift e8 um fo ge- 
botener, die Regierung und die Majorität im Parlament 
aran zu erinnern, daB eS jehr gefahrvolle parlamentarijche 
Eiege gibt, und das find die, welche mit einer Volfsvertre- 
tung erfämpft werden, die fi) im jchroffen Gegenfag zur 
Bevölterung befindet. 

Nachdem in den parlamentariichen Debatten, die großen, 
für die Beurtheilung des Gejeges maßgebenden Gefichtöpunfte 
enügend ar geitellt worden find, fteht es jett bei der 
Devölferung fic) zu rühren, um der Regierung und den 
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Parteien Zar zu macdjen, wie jtarf die Strömung ift, gegen 
die zu jchwimmeent, fie jo entichlofjen jchtenen. Die Bewegung 
im Yande hat denn auch bereits eingejeßt an vielen Orten, 
und die Lijte der Refolutionen, die gefaßt morden find, 
iit feine Heine; und um jo gewichtiger find die Stimmen, 
welche fic) gegen den Gejegentwurf erhoben, weil nicht allein 
politiiche Parteiverjammlungen geiprochen haben, fondern 
auch die fommunalen Behörden einer ganzen Anzahl heroorra- 
— Städte, und dieſen —38 gehören Männer 
er verſchiedenſten Richtungen an. 

Was allen derartigen Bewegungen begegnet, begegnet 
auch dieſer; die Gegner des Schulgeſetzentwurfes behaupten, 
daß die große Maſſe der Bevölkerung von der geplanten 
Unterordnung der Schule unter die Kirche nichts wiſſen 
wolle; die konſervativen und ultramontanen Befürworter 
jagen dagegen, daß dieſe ganze Erregung nur künſtlich her— 
vorgerufen ſei und ein ungefährliches, leichtes Schaumſpritzen 
darſtelle, aber keinen ernſten Wellenſchlag, der gefährlich 
werden könnte. Wie weit dieſe intereſſirten Betrachtungen 
begründet ſind, das ergibt endgültig erſt die Erfahrung; 
allein eine Regierung wird ſich doch darüber eine Anſchauung 
bilden müſſen, welches Gewicht den Vorgängen im Lande 
beizumeſſen iſt, und es iſt diesmal nicht beſonders ſchwierig, 
zur Klarheit zu gelangen. 

Für Agitationen iſt es ſtets charakteriſtiſch, ob ſie 
ſpontan ſich aus der Bevölkerung heraus an den An 
Drten entwideln, oder ob jie erjt von einem Mittelpunkt 
allmählich verbreitet werden. E83 ift Feinesiwegs gejagt, dat 
Agitationen der leßteren Art jedes Germichtes entbehren; ganz 
und gar nicht; nur wird man zugeben miüjien, daß die 
harakteriftiiche Art ihrer Verbreitung eines erwerjt: Die Be- 
völferung ijt Über die Bedeutung der Frage, die zur Er- 
örterung jteht, noch nicht genügend aufgeklärt; der Boden 
muß exit bereitet, das Verftändnig muB erjt geweckt werden, 
während diejes erjte Stadium der Entwidlung bereits liber- 
mwunden tt, wenn auch in den Provinzen jeder jelbit zu= 
greift und ganze Schichten nicht ziveifelhaft find, was ihren 
zu thun obliegt. Gerade bezeichnend für die Bewegung 
gegen den Schulgejegentrwurf der Regierung tft es nun, daß 
von Berlin aus nichtS zu geichehen brauchte, um das Land 
zu weden. Die Erregung war da, weil für die Schulfrage 
das Verſtändniß ſogleich da war. 

Graf von Caprivi formulirte die Gegenſätze mit den 
Worten: Es ſteht Chriſtenthum und Atheismus einander 
gegenüber. Dieſer Ausſpruch iſt ſo falſch, daß er ganz 
wirkungslos bleiben mußte. Eine Feindſchaft gegen das 
Chriſtenthum oder überhaupt nur gegen die Religioſität in 
irgend welcher Form iſt im — der ganzen Bewegung 
nicht hervorgetreten. Nicht Chriſtenthum oder Se 
fann der Schladhtruf jein; es fragt fich vielmehr, joll die 
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Volksbildung in enticheidender Merle beherricht werden 
von katholiſchen, proteſtantiſchen, jüdiſchen Orthodoxen, 
die einttimmig daS Werf des Herrn von Zedli preiſen, 
oder Joll unter relintös zerflüftetes BolE zujanınen gehalten 
werden durch eine gleichartige nationale Bildung, die, weil 
fie fiir verichiedene Befenntnifje bejtimmt it, Human und 
tolerant jein muB, und die daher eine Bürgichait friedlichen 
BZulammenlebens tft, mag daneben dann jede Neligtonsgejell: 
Ichaft ihre Angehörigen ti bejonderer Weije liber Fragen des 
Uebertrdiichen unterrichten. 


Es ijt unzweifelhaft, da fein Seneniag die Völker 
tiefer auseinander gqerifien hat, als der firchliche; und wenn 
dieje Gegentäße heute auch nicht mehr in alter, bilutiger 
Schärfe beitehen, to zittern fie doch no nach. Somit 
ſollte Niemand fich darüber täujchen, daß die DOrthodorie 
aller Befenntnifje, die im Augenblid fo gierig nad dem 
Zedligiichen Gelegentwurf greift, erit in den Sattel gehoben, 
ihre Macht zur mwechjelfeitigen Befebdung und Verfeßerung 
benugen wird. Wer von Sich behauptet, dat er die 
Mahrheit befitt und er nur allein jie befitt, der ijt noth— 
qedrungen zur Intoleranz gezwungen und zur rückſichtsloſen 
Bekämpfung deſſen, was ihm als Irrlehren über Fragen 
von allerhöchſtem Werthe erſcheint. Dieſem Geſetz würde 
der religiöſe Unfriede der Orthodoxen unter einander und die 
religiöſſe Bedrückung aller nicht orthodoxen Richtungen 
entſprießen. Im Intereſſe des Staates kann eine ſolche 
Entwicklung nicht liegen; ihm muß es darum zu thun 
ſein, die geſammte Bevölkerung in Frieden zuſammen zu 
halten, und wenn er nicht alle Gegenſätze beſeitigen kann, ſo 
darf er doch wenigſtens nichts thun, dieſen Gegenſätzen 
einen größeren Spiel: aum zu gewähren. 


Nicht aljo Atheisnıus und Ehriftenthum jteht einander 
gegenüber, jondern orthodor-firchliche und nationale Bildung. 
Die eine, welche auf das religiöje Gebiet nicht bejchränft bleibt, 
bringt da8 Volt noch weiter auseinander, die andere, 
mwelcdye für die geiammte Nation einen gemeintamen Boden 
ihafft, ift, fomweit es möglich, ein Gegengewicht gegen die 
religiöfen Mleinungsverichtedenheiten. Und weil die Be— 
völferung dein Gegenjag von beengender und frennender 
Naffenbildung und freierer und vereinigender National: 
bildung mit unmittelbarem Verftändnig erfannt hat, darum 
fonnte gegen den Gejegentwurf jpontan fid) eine Bewequng 
beimerfbar machen, die zum Theil Jelbit in fonjervativen 
Kreiien VBerjtändniß zu finden jcheint. 

Sache der Bevölferung wird es jein, daß dieje Be- 
wegung nicht iwieder einichläft und beionders wirfungsvoll 
fanı je geitaltet werden, wenn Petitionen gegen den Ge- 
jegentiwurf vor Allem jenen Abgeordneten zugeitellt werden, 
deren Haltung zweifelhaft ijt oder die auf Seite des Herrn 
von Zedlitz ſtehen. 


Der ſozialdemokratiſche „Vorwärts“ hat einen Erlaß 
des Herzogs Georg von Sachſen, des kommandirenden 
Generals des ſächſiſchen Armeekorps, veröffentlicht, der ein 
erſchreckendes Bild von den Mißhandlungen entwirft, denen 
der gemeine Soldat von den niederen Chargen ausgeſetzt 
iſt. Dieſes Bild iſt erſchreckend, obgleich es hinlänglich bekannt 
iſt, daß die Behandlung der Dreijährigen und auch der Ein— 
jährigen oft genug eine ſolche iſt, die ſich nicht verantworten 
läßt. Der Erlaß ſelbſt, der dem Herzog Georg von Sachſen 
zur Ehre gereicht, bezeichnet die einzeln aufgeführten Vorgänge 
„als raffinirte Quälerei. als Ausfluß einer Rohheit und 
Verwilderung, die man bei dem Material, aus dem unſer 
Unteroffizier⸗ und Inſtruktionsperſonal ſich ergänzt, kaum 
für möglich, und bei der Aufſicht und Kontrolle, die in 
unſeren Dienſtverhältniſſen ausgeübt werden ſoll, kaum, für 
ausſührbar halten ſollte.“ Die Schuldigen, Unteroffiziere, 
Gefreite und ein Sergeant ſind ſtreng beſtraft worden und 
der Erlaß gibt die gemeſſenſten Anweiſungen, um zu ver— 
hüten, daß Aehnliches ſich wieder ereignet. Allein wir be— 
zweifeln, daß ein voller Erfolg durch derartige Erlaſſe allein 
zu erreichen iſt; wir ſind der Anſicht, daß auch das Schrift— 
ſiück des Herſogs Georg aus dem Juni vergangenen Jahres 
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eine einjchneidende Wirkung erit jet üben ıwird, ma es durch 
einen Zufall umd ganz gegen die Abitcht der nraßgebenden 
Perjonen veröffentliht morden if. Für einen fleinen 
Bezirk kann auch ein folder Erlag jeine Wirkung 
haben, aber allgemein werden die vorhandenen ſchweren 
Mipitände ich nur bejeitigen lafjfen, ‘wenn nicht allein 
aufgeflärte militäriiche Worgejette, jondern wenn Die 
gefammte Bevölkerung dad Gewicht ihres Millens 
gegen dieje Zujtände in die Wagnichale werfen Tann, und 
das ıjt nur unfır der Vorausieguna möglich, daß man Die 
bisher bejtehende Geheimnißfrämerei aufgibt, und in voller 
Deffentlichfeitt Angelegenheiten behandelt, welche für Die 
gefammtte Benölferung von größter Bedeutung find. Die ab: 
Ichrecfende Wirkung wird nicht ausbleiben, wenn die Straf: 
verhandlungen nicht bei verjch!ojjenen Thitren geichehen, und 
wenn eim Erlaß. ıwie der des Herzogs Georg, und ein Ur: 
theil, wie es jet die gejammtte Nation ausipricht, den rohen 
Klenenten unter den militäriichen Worgejegten zeigt, ıvas 
ihrer ohne Gnade wartet. Wir find daher der Anjıicht, daß 
die jegen3vollen Wirkungen des Erlafjes,. der vom Herzog 
Georg heritammtt, exit jegt ſich nachdrücklich und für die 
ganze deutiche Armee geltend machen werden, ıw0 dad 
Schriftjtüd allgemein befannt geworden it und mit den 
nöthigen Kommentaren durd) die Breife veriehen, auch in die 
Heinjten Garnijonen und zu den Unteroffizieren und jungen 
Lteutenants in den entlegenjten Drtjchaften dringt. 


Was daher Noth thut gegen dieſe ſtets ängſtlich verdeckten 
Schäden, das iſt eine größere, eine vertrauensvollere 
Oeffentlichkeit, und O ffentlichkeit des militäriſchen Straf— 
prozeſſes wird das Nächſte ſein, was der Reichdtag zu ver: 
langen hat. 


Einem der Stationschefs im Innern von Oſtafrika hat 
Herr von Soden Inſtruktionen mit auf den Weg gegeben, die 
jetzt veröffentlicht worden ſind, und die das Urtheil völlig 
beſtätigen, das wir in der vergangenen Nummer über 
unſern Gouverneur gefällt haben; vielleicht darf man 
anerkennend ſogar hervorheben, daß dieſe Inſtruktion im 
Gegenſatz zu früheren Erlaſſen in keiner Weiſe einen engen 
büreaukratiſchen Geiſt verräth Das Wichtigſte iſt, daß 
Herr von Soden mit allem Nachdruck ſeine Untergebenen 
vor der berüchtigten kolonialen Schneidigkeit warnt, die 
im Handumdrehen zu kriegeriſchen Zuſammenſtößen und zu 
muthigen, aber erfolgloſen Siegen, à la Peters führt. Herr 
von Soden empfiehlt ſeinen Sendlingen „eine diplomatiſch— 
vermittelnde ſtatteinermilitäriſch-diktatoriſchen Haltung gegen— 
über den Eingeborenen“; das iſt ſehr vernünftig, und es erklärt 
dieſe Haltung vollauf jene Antipathie, die der jetzige Gouverneur 
bei jenen ſeiner Untergebenen findet, denen unſere afrikaniſchen 
Kolonien als das geeignetſte Feld für einen verwegenen 
und abenteuerlichen Sport großen Stils auf Reichskoſten 
erſcheinen. | 


Die Wahlen zum ungariijhen Reichstag haben der 
Regierung eine jtarfe Majorität gefichert; aber freilich zeigte 
ih auch, daß die Dppofition einige Kortichritte gemacht 
2 Es tjt ihr vor Allem gelungen, einigen hervorragenden 
Nertretern der Negterungspolitif ihre Mandate zu entreigen. 
Die Stärfung, welche die Dppofition erfahren hat, erwuchs ihr 
vor Allem aus den Reihen der Stlerifalen; die Itreitende Kirche 
it jegt im Ungarn zum erjten Male in den politiichen 
Kampf eingetreten. Das hat jih in der Wirkung nidjt als 
eine bedeutſame Thatſache erwieſen; wohl aber tjt es daß 
als Sympton. Und auch für unſere heimiſchen Kämpfe in 
Preußen verdient dieſer Vorgang Beachtung. Herr von 
Zedlitz, der ohne Schwierigkeiten redegewandt ſein kann, 
weil er es mit ſeinen Behauptungen ſo leicht nimmt, ſagt frei—⸗ 
lich: Klerikalismus iſt ein Wort, bei dem man ſich nichts 
denken kann. Die Ungarn ſind heute anderer Anſicht; die 
Italiener, Franzoſen, Belgier, Schweizer ſind dieſer Anſicht 
ſeit langem; und es wäre übel um Preußen beſtellt, wenn 
das kurze Gedächtniß ſeines Kultusminiſters uns alte Er— 
fahrungen nochmals durchzukoſten zwänge. 


— 


Bed ⸗ 


Nr. 19. 


‚ Bwilchen Frankreich und Bulgarien find die alten 
Beziehungen wieder aufgenommen. Der franzöftiche Bericht: 
eritatter, der im Lande zu woilhlen juchze, bleibt auSge- 
wiejen; aber die bulgariihe Regierung hat fich entichuldigt, 
dap dieſe Ausweiſung nicht unter Berüdfichtigung der 
nöthigen Diplomatiihen Knire und Verbengungen jtattge: 
tunden hat. Mit Ddiejer Ent! 
frieden; Bulgarien fanrı gewig zufrieden fein; denn ihm 
fann es nur auf eines ankommen; auf das Recht, ji) 
Unruhftifter vom Halje zu Ichaffen, und diejes Recht hat jic) 
das Land gegen das Uebelmwollen von Rupland und gegen 
tranzöfiiche Beihilfe jiegreich erfämpft. 


+ * 


Sirohfeuer? 


Die Haltung der Nationalliberalen in den gegenwärtigen 
politiichen Drama entipricyt nicht ganz den Erwartungen, 
die man an die Duverture geknüpft hatte. Man meinte 
vielfach, den Fräftigen Worten würden baldige Thaten 
folgen. Sedenfall® mar man nit auf Entichuldigungen 
gefaßt, wie jie von Herrn Friedberg im Abgeordnetenhaufe 
vorgetragen wurden. 

3ıı der Sade ijt damit allerdings u nicht viel ver- 
loren. Nachdem Herr Miquel einmal den Moment verpakt 
hat, in dem er — vielleicht mit Erfolg — dem Einbringen 
der Volfsichulgejegvorlage fich hätte widerjegen fönnen, ift 
ed eine Frage von geringerer Bedeutung, ob die führenden 
Männer der nationalliberalen Bartei im Amte oder außer: 
halb des Amtes gegen den Starren Konfellionalismus des Ent- 
mwurfs kämpfen. 

Mönlicherweiie ift da8 Opfer, welches fie bringen, in- 
dem jie im Amte bleiben, nicht umjonjt gebracht, und e3 
geingt, ihren amtlichen Einfluß zu einer wejentlichen Ver: 
ejjerzing des Entivurf? zu verwenden. Andererjeits tft e8 
unzweifelhaft, daß dieje8 ZQTemporiliten der |Entwidlung 
einer ſtarken Volksbewegung hinderlich iſt. Mißglückt des— 
halb die eingeſchlagene Zauderpolitik, ſo hat man ſich ſelbſt 
ſhwer geſchädigt, indem man die friſche „Farbe der Ent— 
ſchließung“ von „des Gedankens Bläſſe“ ankränkeln ließ. 

Aber der Streitpunkt ſelbſt iſt ſo bedeutſam, daß alle 
taktiſchen Fehler von verhältnißmäßig untergeordneter Be— 
deut ung ſind gegenüber der Kardinalfrage: „Sind die National⸗ 
liberalen im Innerſten entſchloſſen, ihren ganzen politiſchen 
Einfluß gegen die geplante Unterordnung der Schule unter 
die Kirche mobil zu machen, und ſind ſie bereit, am letzten 
Ende aus dieſem Entſchluſſe auch die Konſequenz einer ent— 
ſchiedenen Oppoſitionsſtellung zu ziehen?“ Wir Freiſinnigen 
werden dieſe Oppoſition ſelbſtverſtändlich mit allem Nach— 
druck führen, einerlei wie weit die Nationalliberalen mit— 
gehen. Für dieſe Letzteren muß die Haltung in der Schul— 
frage aber nothwendigerweiſe entſcheidend für ihre geſammte 
politiſche Lage werden. Faſſen ſie auf dem Boden der Ge— 
wiſſensſreiheit wieder feſten Fuß, ſo muß ſich ihre Oppoſition 
auch auf andere Fragen, bei denen der Liberalismus grund— 
ſätzlich engagirt iſt, uͤbertragen. 

Kein Freiſinniger, deſſen Geiſt nicht in den engſten 
Fraktionsbanden liegt, wird wünſchen können, daß die National— 
liberalen die gegenwärtige Charakterprobe ſchlecht beſtehen. 
Die Verſchmelzung der Freiſinnigen mit den National— 
liberalen iſt für abſehbare Zeiten eine Utopie. Auch wird 
die Bedeutung formaler Einheiten in der Politik nur zu 
häufig überſchätzt. Aber eineRegeneration der nationalliberalen 
Partei durch nachdrücklicheres Eintreten für liberale Grund— 
ſätze wäre offenbar ein großer Gewinn für den Liberalismus 
in den Kämpfen, die demſelben bevorſtehen. 

Daß uns ſolche Kämpfe — und ſchwerere, als die 
meiſten Außenſtehenden ſich träumen laſſen — bevorſtehen, 
iſt nur allzu wahrſcheinlich. Was wir am „neuen Kurſe“ 
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anzuerkennen haben, iſt auf Rechnung einzelner Perſönlich— 
keiten in der gegenwärtigen Regierung zu ſetzen, deren 
Wurzeln im Volke micht ſo tief gehen, daß nicht ein plötz— 
licher Witterungsumſchlag in den höchſten Regionen ihnen 
verhängnißvoll werden könnte. Die dann folgende Reaktion 
dürfte manche Ueberraſchung bringen. Für dieſe Eventualität, 
die vermuthlich nur eine Frage der Zeit iſt, hat der Libe— 
ralismus ſich bei Zeiten zu rüſten. Je ſtärker und zum 
Widerſtande entſchloſſener er in allen ſeinen Schattirungen 
erſcheint, um ſo mehr wird man ſich beſinnen, einen fin de 
siècle-Abſolutismus zu kreiren. Erweiſt ſich aber der 
gegenwärtige Widerſtand gegen das Volksſchulgeſetz 
nur als Strohfeuer, dann iſt der Reſpekt eben hin. Die 
Achtung der öffentlichen Meinung aber iſt das weſentlichſte 
Lebenselement politiſcher Parteien. 
Th. Barth. 


Einige Bemerkungen über das Verhältniß 
bon Rirıhe und Schule, 
Schluß.) 


Der Staat hat die allgemeine VBolksichule geichaffen 
hat ihr aber als halb rudimentäres Gebilde und unter ganz 
beitimmten biltoriihen VBorausfegungen den fonfelfionellen 
Charakter gelajjen, weil es ihm bequemer war, weil zur 
Zeit der Herrihaft der Aufklärung und ihres Geiltes in 
Staat und Kirche darin keine Gefahr für den Staat lag, 
und endlich, ja, auc) deswegen, weil der große Aufklärer 
auf Preußens Königsthron mit feiner ganzen Zeit die Ne» 
ligion in ihrem Eigenmwerth verfannte und fie gerade nad) 
ihrer pofitiv-fonfejlionelen Seite Hin nur noch als ein 
für die WMeafje des Volkes geeignetes Erziehungsmittel zu 
würdigen vermochte. Wer daher Heute die Wolfsjchule 
hijtoriich entwideln will, der darf nicht Nebenpunfte zur 
Hauptjache machen, jondern er muß fie in dem Geijt weiter: 
bilden, in dem fie geichaffen worden tjt; und diejer Geift ift 
— der Setjt der Aufflärung! 

Aber der $ 24 der VBerfaffungsurfunde vom 31. Sanuar 
1850! Heikt e8 hier nicht ausdrücdlich: „Bei der Einrichtung 
der öffentlichen Bolksichulen find die Fonfejlionellen Verhält- 
nille möglichjt zu berüdjichtigen?” Nun ijt e3 aber doch jehr 
zweierlei, ob daS Konfeflionielle nur „möglichjt berückichtigt“ 
oder ob e3 zum ausichlieglichen und alles beherrichenden 
Prinzip erhoben wird; man fünnte diejen Verfajjungspara- 
graph geradezu To interpretiren, daß das erſte das zweite 
vielmehr ausichließt; und ich würde glauben, daß die Sımul: 
tanichule mit ihrer Berüdjihtigung der fonfejlionellen Ver: 
hältniije im NReligionsunterriht dem Wortlaut dejjelben 
bejjer entipricht, als ein Gejeg, das an die Stelle billiger 
Rüctichtnahme völlige Unterwerfung jet. Doch auch ab- 
geiehen davon, 1850 fonnte man in der That über die Kon: 
feſſionsſchule noch harmloſer denken als heute. Zunächſt 
erſchien dieſelbe damals als das einzig Bekannte und eben 
darum leicht auch als das einzig Richtige und Mögliche; 
namentlich war das Beiſpiel in Baden noch nicht gegeben. Dann 
aber hatten die Kirchen, vor allem die katholiſche, noch nicht in 
der Weiſe mobil gemacht, wie das heute der Fall iſt; noch 
immer konnte ſich ein Staatsmann und ein Politiker über 
den prinzipiellen Gegenſatz des Katholizismus zum modernen 
Staat und ſeinen Grundlagen gewiſſen Täuſchungen hin— 
geben und daher die Schule mit gutem Vertrauen der Kirche 
überlaſſen. Wer wollte aber nach Encyklika und Syllabus 
— ſo vertrauensvoll, noch ſo harmlos ſein? und wer darf 
es ſein? 

Ich habe mich bei dieſer Frage der „geſchichtlichen Ent— 
wicklung“ abſichtlich nur an das Allgemeine gehalten; die 
Prüfung des Anſpruchs, daß in dem neuen Entwurf nur 
kodifizirt worden ſei, was in Preußen zu allen Zeiten in 


Wirkung und Kechtens geweien, gehört nicht vor das Forum 
der Lejer einer Beitichrift; Übrigend wird er ih nicht 
erweiien lajjen, denn die Praxis in Preußen war unter den 
verichteden gearteten Mtinijterten feine einheitliche 1md 
jtetige; aber aud) da, wo e3 zutrifft, wird man aus 
dem eilt des — heraus mit allem Nachdruck entgegen— 
halten können: si duo idom faciunt, non est idem. Da— 
gegen wollen wir uns die in den Motiven gegebenen ſach— 
lichen Gründe nod) etwas näher bejehen. „Mahgebend [für 
die Wahrung des Eonfeifionellen Charakters] ijt zunäcdhit die 
Erfahrung, dab die Bevölferung einer Vereinigung von 
Kindern verjchtedener Konfejlionen in derjelben Echule zu- 
meiſt widerjtrebt.” Grfahrung fteht hier wider Erfahrung: 
diejenige in Baden ilt eine allgemeinere und reichere und 
fie widerjpricht der hier angeführten preußiichen durchaus. 
Aber jelbit diejes Miderjtreben einer, namentlich ländlichen 
Bevölferung zugegeben, jo würde fich dadurch hödhiteng nur 
ein möglichit langjames und vorjichtiges Vorgehen, nicht 
aber ein vor diejern etwaigen Widerftreben ängitlich zurüd- 
weichenndes Verzichten auf den ganzen Gedanken rechtfertigen 
laften; ja man fönnte gerade in diejent befürchteten Wider: 
jtreben ein möächtiges Smpelle für den Staat fehen, das 
Geinige beizutragen zur Ueberwindung diejer ihn jelbit jo 
ſchwer ſchädigenden konfeſſionellen Unduldſamkeit. 

Der zweite Grund lautet: „Die Annahme, daß die ge— 
meinſame Unterbringung und on der Kinder in der 
Nolksihule den *ontejlionellen Frieden bejonders nähre und 
jtärfe, hat fi) nicht bemahrheitet. Die Schwierigkeit, die 
richtige Form der Andacht zu finden, den rechten Ton in 
der Geicdyichtserzählung zu treffen und die XLefejtüde für den 
Unterricht in der Mutterjpracdje jo zu wählen, daß fein Ge- 
wijjen verlegt werde, ift den Leitern der Volksichulen immer 
don Neuem entgegengetreten, und e& ijt mehrfad) da Un: 
friede entjitanden, wo man mit dem redlidhiten Willen Yrieden 
eritrebt hatte.” Dieje Argumentation erinnert mich an ein 
Wort von Baullen: „Wo Iteht geichrieben, fragt dieler ein- 
mal, daß in der Politik der bequemjte Weg auch der jicherite 
it?” Mer leuanet, daB e3 weit bequemer ift, an einer 
fonfeifionellen Schule den GeichichtSunterricht zu geben und 
für eine Solche die Lektüre zum deutichen Unterricht auszu— 
wählen? Aber die Srage tit vielmehr die, ob die Schwierigkeit in 
einer Simultanjchule den richtigen Ton zu treffen, übermind- 
lid) fei oder nicht? und ob es nidyt für den Frieden der 
Bevölkerung und für den Beitand des Staates vortheilhafter 
jei, diefe Schwierigfeit auf fich zu nehmen und mit ihr fertig 
zu werden? Daß da und dort Ungeichidlichkeiten und Zaft- 
lofigfeiten vorfommen und dadurd) Anjtoß und Aergernig 
gegeben wird, beweijt natürlich nichts dagegen: abusus non 
tollit usum, ijt eine alte Negel. Wenn aber jolche Mißgriffe 
häufiger begangen worden jein jollten, jo wetit das nuraaufeinen, 
nicht ım Brinzip, Jondern im Syijtem jelbit liegenden fehler 
bin und der heißt: ausfchlieglich Tonfejiionelle Vorbildung 
der Lehrer in ihren Seminarien; denn wenn die Lehrer Fon: 
fellionell erzogen werden, fönnen fie natürlich aud) ihrerjeit8 
wieder nur Tonfejitonell erziehen und unterrichten. Will 
man daher die E uinultanhule, dann muß man aucd 
das Simultanjemimar wollen; jonft fürchte ic), fehlt e8 eben 
an jenem „redlichen Willen”, der den Frieden jucht und findet. 

Sollte aber die Behauptung, daB die gemeinjame 
Unterbringung und Erziehung der Kinder im der Volksichule 
den fonfellionellen Srieden nicht eben jtärfe und nähre, einen all: 

emeineren Sinn haben, jo fann dieje Erfahrung dem preußi- 
hen VBolfsichulmeien nicht entnommen jet; denn wenn hier 
von etiva 4800 000 Schulflindern 4 600 000 in Fonfelfionellen 
Schulen von Lehrern ihres Befenntnilfes unterrichtet werden, 
jo hat Preußen den Verjud) im Großen, in einem auf weite 
Kreite und Gebiete der Bevölferung Ti) erjtrecenden Um- 
fang überhaupt nod nicht gemadt. Dagegen liegt ihm 
allerdings reihliches Material vor im eigenen Lande — an 
den vielen fimultan eingerichteten Gymnajien und Real- 
ihulen, und es fteht und allen die Erfahrung an den Volfs- 
ihulen in Baden zu Gebote. Was nun das Erjtere betrifft, 
die fimultanen Symnafien in Preußen und im ganzen 
übrigen Deutjchland, jo fommen, wie bekannt, auch hier zu— 


en 


x 


Die Mation. 


Nr. 1% 


weilen Klagen und Mibkgriffe vor, die übrigens vielfach im 
Wahrheit nichts anderes find ald Angriffe von Geiltlichen 
gegen ihnen unbequeme Lehrer; von eigentlichen Mißitänden 
und Friedensitörungen dagegen ilt mir wenigftens jchlechter- 
dings nichts befannt. Ich felbit. habe jech3 Zahre lang an 
einem jolcden fimultanen Gymnafium unterrichtet: ich bin 
einmal von einem Kaplan öffentlich angegriffen worden, 
weil ich mit meiner Klajje am Himmelfahrtsfejt einen 
aan gemacht habe; dagegen wird mir der an der Schule 
den Fatholiichen Religionsunterricht erteilende Kaplan gerne 
bezeugen, daß er an mir, dem protejtantiichen Ordinarius, 


die fräftigite Unterjtügung gefunden hat gegen feine rebellis 


Ihen Jungen, mit denen er nicht fertig zu werden mußte. 
Und was id) hier von mir fage, das werden Hunderte und 
Zaujende von Lehreru an joldhen gemilchten Anitalten be- 
zeugen: es ijt. nicht immer leicht, den richtigen Ton zu 
treffen; aber wern’3 gelingt, hat man das freudige Bewußt⸗ 
ſein, etwas beigetragen zu haben zum konfeſſionellen Frieden: 
in den Schülern hat man das Gefühl der Gerechtigkeit und 
das Verſtändniß hin und her gejtärkt, und im fich jelbit bat 
man dem fonfejjionellen Dünfel — denn den haben mir 
leider alle und wir Gebildeten am jtärkiten — Zaum und 
Zügel anlegen müljen, bat — geübt und Takt 
bewieſen. Vor allem aber ein Stück, ein wenn auch noch 
ſo kleiner Beitrag zu jener allgemeinen, Einen — heiße man 
ſie nun: über- oder interkonfeſſionelle Bildung! wir wollen 
doch nicht allem, was wir lehren und lernen, den Stempel 
der konfeſſionellen Verſchiedenheit aufdrücken, wollen doch nicht 
das Einmaleins ſogar katholiſch oder proteſtantiſch färben. 

‚Wenn aber das möglich und erſprießlich iſt auf dem 
Gebiet der höheren Schulen — und es iſt möglich und es 
iſt erſprießlich; dieſe unſere Erfahrungen laſſen wir uns von den 
Motiven zu $ 14 nicht wegdisputiren —, jo muß e8 im der 
Volfsihule noch weit mehr zu machen jein und Nußen 
itiften. Hier hält man fi Ja 3.2. in der Geichichte im 
wejentlichen an das Thatjächliche und Nächitliegende und 
braucht auf die Motive, 3. DB. auf die Herrichaftsgelüite der 
Kirche im Mittelalter oder auf die unkirchlichen Sdeen ried- 
ricy8 des Großen und jeiner Zeit nirgends näher einzugeben; 
und die Kinder ihrerfeitö find der nicht jo feinfühlig und 
leicht verleglich, daß jedes ungeichiet gewählte Wort gleid) 
die Gewiljen verlegen müßte. Im Webrigen aber, welches 
Sntereije hat, denn der Staat daran, zu verhindern, daB. 
fatholiiche Kinder jemals ein unbefangenee Wort über 
Zuther hören oder proteitantiiche Kinder jemald Rühmliches 
von Auguftin oder — von Aſſiſi erfahren? Auch werden 
jene dadurch nicht lutheriſch und dieje nicht katholiſch werden. 
Was aber die Erfahrung in Baden us ſo laſſe 
ich ſtatt allem anderen das Wort einem Mitglied des badi— 
ſchen Oberſchulraths. E. v. Sallwürk, ſoviel ich weiß, 
Katholik und geborener Preuße, ſagte kürzlich bei Beſpre— 
chung einer gegen die Simultanjchulen eifernden Brofchüre 
aus der Fülle jeiner perjönlichen Erfahrung heraus: 

„Er iprehe e3 bei diefem Anlaß noch einmal mit allem Nade 
drud aus, daß aud) er bedauere, daß mir nicht eine einheitliche chriitliche 
Scyule haben. Aber weil in diejen Bunfte unjer Vaterland gejpalten 
iit, fahrt er fort, Jo die Schule den Rig Fünitlid) offen erhalten ? Leben 
wir nıcdht ald Bürger eines Staated, an diejelben PBrlihten gebunden, 
zu denjelben Rechten berufen? Greift, was die chriitlichen Befenntniffe 
trennt, tiefer al3 ıva8 jie eint? Sit die Buterliebe Gottes, deren ung da 
Ehriitenthum verfichert und die und Alle zu Kindern einer Yyamilie madt, 
ohmmächtig vor dem Worte der Theologen, die jich nicht veritändigen 
fönnen? Ind weiß umniere Kultur etwas von der Unmöglichkeit, daB. 
Protejtanten und Katholifen zu den Füßen des nämlichen Lehrers figen 
Nein, jie weiß nichtd davon, und im den männlichen Staaten, wo Die 
fehsjährigen Kinder erfahren, daß das protejtantiihe Kind durd Die 
Gemeinfamfeit des Unterricht3 mit Fatholifihen Spielgenoffen Schaden an 
feiner Seele erlitte, fißen Kinder beider Befenntnifie in den höheren 
Schulen ohne Unterjchied neben einander, und doch gehen aus den höheren 
Schulen diejenigen hervor, die jpäter in den Kulturfrigen ein viel ent 
jcheidenderes Wort zu fagen haben ald diejenigen, die nur die Volfd- 
jchule bejucht haben! Dad find Ungereimtheiten, die der Sammer unferer 
Beit zur Schande der Menjcpheit immer noch nid überwunden hat; In 
jpäteren Sahrhunderten wird man mit Kücheln von diefen Dingen jpredeit, 
die jet fo jchiwer auf unjerem Baterlande lajten. E3 wäre an ber Zeit, 
daß mir zu einem unierer würdigen Entichluffe kämen, denn in Kultur 
Inden muß die Pädagogif ihre eigene Meinung haben. Aber freilich, 
olange fie der SKonfejlionsichule das Wort redet, werden wir Det 
Kirche gegenüber immer mundtodt bleiben.” 
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auf demjelben Glaubensgrunde bemegent. 


So energiſch drückt ſich diefer badijche Oberſchulrath 
und hervorragende pädagogiſche Schriftſteller auf Grund 
der Erfahrungen aus, die er im Lande der Simultan'ſchule 
gemacht hat. Was will dagegen die Berufung der Motive 
auf die Erfahrung beſagen in einem Lande, wo nach dem 
eigenen Eingeſtändniß dieſer ſelben Motive ſich das Volks— 
ſchulweſen „auf konfeſſioneller Grundlage bewegt“? 

Aber noch ein Pfeil iſt im Köcher. „Die erziehliche 
Wirkung des Unterrichts hängt zu einem nicht geringen 
Theile davon ah, daß es dem Lehrer gelingt, in der richtigen 
Weiſe auf das Gemüth ſeiner Schüler einzuwirken, und, daß 
Lehrer, Schule und Haus in der richtigen Wechſelwirkung 
zu einander ſtehen. Dafür iſt es von erheblicher Bedeutung, 
daß ſich die Lehrer, die Schüler und die Eltern der Kinder 
Jedenfalls wird 
das gegenſeitige Vertrauen dadurch genährt““ Es iſt, als 
hätte eine nüchterne Feder zu jenen überſchwänglichen pä— 
dagogiſchen Phraſen, in denen ſich die Herren vom „erzieh— 
lichen Unterricht“ zu berauſchen pflegen, mit dieſem „jeden— 
falls“ eine abkühlende Randgloſſe hinzugefügt; denn ſie gibt 
ſtillſchweigend zu, daß das gegenſeitige Vertrauen zwiſchen 
Lehrern, Schülern und Eltern Tenen Uriprung gana wo anders 
aM haben pfleat, als in dem gemeinjamen Glaubensgrund. 

nd wie jteht es denn jener Glaubensaemeinichart ge- 
enüber mit der Vorichrift des $ 17, daß Kinder, welche 
einer der jtaatsjeitig anerkannten Religionsgejellichaften 
angehören, dennoch jogar „an dem Neligtongunterricht der 
Scyule theilnehmen jollen, um fie wenigjtens nicht ganz ohne 
Unterwetfung in den allgemeinen fittlidyen Srundjäßen auf: 
wacjen zu laſſen“. Gerade auf dem jtrift fonfellionellen 
Boden des Geiegesentwurfg ift dieje Beitimmmung unmöglich, 
fie durchlöcert Toyujagen da8 ganze Gejeg. Aber freilich: 
Haereticis fides non est habenda! fonfejlionsloje Kinder 
find rechtlog, für fie und ihre Eltern gibt's fein gegemjeitiges 
Vertrauen, weil es für fie feinen gemeinjamen laubens- 
arund gibt, und daher müjjen fie an dem konfeſſionellen 
Religionsunterricht theilnehmmen. ch fürchte, das cogite 
intrare verjagt auch in diefem YJall wie jchon jo oft Jeine 
Wirfung, und das Vertrauen, dag man bier jtärfen möchte, 
wird durch den Zwang dort geitört und vernichtet. 

-_ Broteftiren möchte ich aber gegen dieje ganze pädago— 
giihe Anichauung vom „erziehlichen Unterricht". Sch Yage 
ganz einfach: eu quter Unterricht und ein quter Lehrer 
wirfen aucd) ın der Bolfsichule allein „erziehlicyh”; der Nelı- 
gionsunterricht hat dabei fein Vorzugsrecht; jomit bleiben 
die Eonfejlionslofen Kinder auch in den übrinen Stunden nicht 
ohne fittliche Erziehung und ohne Unterwerfung in den all: 
gemeinen jJittlichen Grundläßen, wozu fie übrigens auch zu 

auje von fonfellionsloien Eltern ebenjo angıbalten werden 

Öönnen, wie die Kinder der Katholifen oder Protejtanten. 


Zugleid) enthüllt Jich aber, wie id) glaube, gerade in 
diefer Bejtimmung die lebte Tendenz des ganzen Gejekes. 
Sprechen wir fie mit furzen Worten aus. Die Kirche bietet 
ih wieder einmal dem Staat als die Retterin an in allen 
Köthen der Zeit, und der Staat acceptirt diejed Angebot. 
Aber um welchen Preiß? indem er die Herrichaft über die 
Schule an die Kirdhe hingibt. Sch will nicht wiederholen, 
was ich vor Kurzem an anderer Stelle ausgeführt habe, dag 
mir jenes Verjprechen der Kirche, ein Wejentliches beitragen 
ju fünnen zur Xöjung der Jozialen «srage, als ein umerfüll: 
are und für sie Jelbit verhänganiivolles ericheint. Sch 
bleibe hier nur bei dem pädagogiich Unanfechtbaren, daß 
nicht der Religtonsunterricdht als jolcher bejonders wwirfungs: 
voll iſt, ſondern daß ein auter Interriht überhaupt, die 
tüchtige Perſönlichkeit des Lehrers und der gute Geiſt der 
Schule im Ganzen ſittlich fördern. Das Alles kann ſich auch 
auf konfeſſionellem Boden finden, wer wollte das leugnen; 
aber es muß nicht. Wobhl cber wird der konfeſſionelle 
Zwang, den das neue Schulgeſetz zum Prinzip erheben 
möchte, in den Kreiſen, in denen der konfeſſionelle Geſſt 
nicht mehr lebendig iſt, erbittern und die übrigen guten 
Wirkungen der Schule lahm legen. Und nicht bloß viele 
Eltern, auch unter den Lehrern ſind manche der Konfeſſion 
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und konfeſſionellen Frömmigkeit entfremdet: 
Thatſache, mit der der Staat rechnen muß. 








das iſt eine 
Will er dieſe 
Entfremdung gewaltſam und künſtlich beſeitigen, will er, wie 
dies ın $ 112 der Fall ift, den Lehrer von vornherein von 
der firchlichen Dberbehörde für Eramen, Zeugnig und An- 
jtellung abhängig machen, jo wird ihn da3 nicht mur nicht 
gelingen, jondern er wird durcy jenes fFinjtliche „Machen“ 
und Diele8 Ficchliche Zmwingen jchwache Charaktere zum 
Heucheln verführen und jtärkere Naturen in das feindliche 
Lager hinaustreiben. So wird eine vielfache Korruption des 
Kehreritandes auf der einen, die Erweiterung der Kluft ziwijchen 
den religiös gleichgültigen gamilien und der prononzirt fon: 
teftionellen VBolfsjchule auf der andern Seite die nothivendige 
Folge jein. Und darum jollten aerade die wahren Yreunde 
reliatöjer Gelinnung umd einer nicht bloß Außerlichen Jrünt- 
migkeit gegen eine Zwangs-Konfeſſionsſchule ſich erheben, 
an der Niemand ein Intereſſe und eine Freude haben kann, 
als eine herrſchſüchtige Kirche. 


Von dieſem Geſichtspunkt aus erregen dann auch 
alle die Beſtimmungen über die Betheiligung der Kirche an 
der Leitung und Aufſicht der Schule, an der Prüfung der 
Lehrer und an der Ausſtellung der Zeugniſſe die ſchwerſten 
Bedenken. „Den Religionsunterricht in der Volksſchule 
leiten die betreffenden Religionsgemeinſchaften“: ganz und 
ausſchließlich? alſo auch nach ſeiner pädagogiſchen Seite hin? 
In einer Zeit, wo die Methodiker ſoviel von der Kon— 
zentration des Unterrichts reden, wird man doch den Reli— 
gionsunterricht nicht abſolut iſoliren wollen? Wie ſteht es dann 
alſo mit dem Einfluß der Religionsgeſellſchaften, will ſagen 
der Kirche und der Geiſtlichen auf den übrigen, künftig 
auch religiös und konfeſſionell zu färbenden Unterricht? 
Und im Schulvorſtand, der ebenfalls weſentlich konfeſ— 
ſionell zuſammengeſetzt iſt und dem in 8 69 recht weit— 
gehende und tiefeingreifende Befugniſſe und Obliegenheiten 
zugewieſen ſind, da ſitzt der Geiſtliche, der nach 8 70 als 
Ortsſchulinſpektor offenbar in der Regel zugleich der Vor— 
ſitzende deſſelben iſt und ſomit den größten Einfluß haben 
wird. Nun weiß ich wohl, daß ein tüchtiger Lehrer auf 
dem Lande an einem tüchtigen Geiſtlichen vielfach die einzig 
richtige und jahgemäße Unterjtügung hat; allein ich will 
auh auf die Kehrjeite Himmerfen umd mich auch dafür 
wieder auf die Worte eines unverdächtigen Zeugen berufen. 
Der hochverdiente preußiſche Provinzialſchulrath Landfermann, 
ein frommer und politiſch der Rechten ſehr nane ſtehender 
Mann, der 18 Jahte lang das Dezernat auch über die 
Volksſchulen geführt hat, ſagt hierüber: 


„Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iind zwar die Pfarrer die 
beſten Schulaufſeher, die man haben kann, aber durchſchnittlich nicht die 
rechten und guten; vielmehr wird und muß einmal die Zeit kommen, wo 
die Schule aus der Aufſicht der Pfarrer in eine wirklich ſachverſtändige, 
ganz ihr angehörende Auſſicht übergeht. Ich nehme keinen Anſtand, aus— 
zuſprechen, daß die unleugbar traurige Spannung zwiichen Lehrern und 
Pfarrern zum größeren Theil an letzteren durch unberechtigte Anmaßung 
ber Gleichgültigkeit und Mangel an Einſicht verſchuldet iit. Daß faſt 
keine weſentlichen allgemeinen Verbeſſerungen im Volkeſchulweſen ſeit 
60. 80 Jahren don den Männern der Kirche ausgegangen find, daß viel: 
mehr Dieje die eingeireteiten Verb. lerumgen mur zu oft angefeindet oder 
dod) Jo lange als möglich ignorirt haben, tt leider notorid).” 


Und deshalb wünscht er die Ueberzeugung hervorzue 
rufen, daß „man em warmer reund der Meligion, der 
Kirche und der bürgerlichen Ordrung und dennoch oder 
vrelimebr gerade deshalb er mmuthiger Vertreter der Schule, 
ein Befümpfer der fallchen Stellung der Pfarrer zur Schule" 
jein fan Und eben dieje Faliche Stellung der Serftlichfeit 
zu der Schule md zu den Rehrern foll jet Fodifizixt werden. 
Auch den Entwurf durchzieht noch die alte Anſchauung, daß 
die Schule und die Pädagogik die Magd der Kirche und der 
Theologie ſei; und wenn auch die niederen Küſterdienſte vom 
Yehramt abgetrennt werden Jollen ($S 123 7), ehvas von der 
alten Kitfteritellung tt Doc) geb'teben. 

Tas aber hängt zuſammen mit der ſozialen Stellung 
der Lehrer überhaupt, und auch hier iſt das Soziale in 
letzter Linie eine Bildungsfrage. Es würde viel zu weit 
führen, wenn ich hier die Fragen der Vorbildung der Volks— 
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ichullehrer erörtern wollte. Aber das darf ich doch als 
meine Weimmmg ausfprechen, daß die Ausbildung der Xehrer 
an Ichweren Wiängeln leidet. Sn $ 106 tjt gejagt, daß die 
Cemiare „ihren Zöglingen die ihrem Beruf entjprechende 
allgemeine Bildung verihaffen” Jollen. Allen gerade dieje 
allgemeine Bildung it zum Leben zu wenig und zum 
Sterben zu viel, fie tjt Taft genau das, was man SHalb- 
bildung nennt. Wenn nun die jozialiftiichen Wltopien und 
der Glaube an dieje Utopien vielfad) auf Halbbildung be= 
ruhen, wie fann man dann von der Volfsicyule ud ihren 
Vertretern erwarten, daß fie fih von dieiem Slauben frei: 
halten oder gar ein Gegengewicht dazu bilden jollen? Warum 
denft man nicht daran, fie beſſer auszurüſten, fie gründ— 
licher vorzubilden? Das würde ihrer Stellung dem Geilt: 
lichen und dem Nolf gegenüber und es wilde vor allem 
unserer alaemeinen Voltsbildung jelbjt zu aute fonımen. Aber 
nen, jtatt dejien auch hier wieder die „konfeſſionelle Grund— 
lage”, als ob das die Panacee wäre gegen alle Schäden 
der Zeit. 

Gudlih nch die Freigebung des Privatunterricht3. 
Diele Freiheit iſt von der Verfaſſung gewährleiſtet, und es 
machen von ihr unter anderem namentlich die vornehmen 
Eltern, z. B. in den Privatvorſchulen der größeren Städte 
ausgedehnten Gebrauch. Nicht zu meiner Freude; denn es 
iſt hier der Kaſtengeiſt, der ſich gegen die aligemeine Volks— 
und Elementarſchule ſträubt und dieſe für „zu gemein“ hält. 
Allein warum man dieſer Freigebung durch das Geſetz viel— 
fach mit Bedenken gegenüberſteht, hat andere Gründe. 
Man fürchtet, die katholiſche Kirche könnte von dieſem 
Rechte ausgedehnten Gebrauch machen, einzelne Provinzen 
mit einem Netz von nicht-öffentlichen Kirchenſchulen über— 
pen und to den Einfluß des Staates auf die Schule lahme 
egen. Sc) bezweifle nun allerdings die Möglichkeit einer 
jo ausgedehnten Gründung von Schulen durch die Kirche; 
und ich bezweifle aucd) die Neigung der Kirche tazıı Ange- 
icht8 der Dberaufficht des Staates auc) iiber dieje Privat: 
Iaulen. Aber allerdings jene Gefahr it verhanden, und fie 
Icheint mir ganz bejonders groß im Zulammenhang mit dem 
fonfejlionellen Zug, der durch das ganze Geje hindurchgeht. 
Denn fürs erjte Elingt es fajt wie eine Aufforderung: da8 
Konfeilionelle tjt die Hauptjache, ift das A und das O; iſt 
euch) daher einmal eine Schule nicht Eonfejlionell, der Lehrer 
noc) nicht firchlid) genug, dann habt ihr ja das Necht, daneben 
und dafür privatim eine jpeziftich Firchlicde Schule zu grüne 
den, die eurem Fonfellionellen Geijte volles Genüge thuf! 
Und fürs aiveite, wer gibt uns bei dieler Vorliebe für das 
Konfeifionelle die Garantie, daß jene Aufficht auch wirklich 
im Sinne des Staates, im Sinne der nationalen Einheit, 
einer vaterländiichen Gefinnung und des religiöfen Friedens 
geübt wird? Dem gegenüber Eöınte man dod) die Frage 
aufiwerfen: find Kirchenichulen Privetichulen? Das badische 
Sejeß hat in jeinem $ 109 dieje Frage wirklich aufgegriffen, 
die Errihtung von Lehr: und Erztehungsanitalten durch 
Korporationen und Etiftungen von ausdrücklicher Staat3- 
genehmtgung abhängig gemacht, Firchliche Korporationen 
und Gtiftungen auf ein beionderes Gejeg vermwiejen 1md 
Mitgliedern religtöjer Orden oder ordensähnlicher religtiöfer 
Kongregationen jede Lehrwirkſamkeit unterſagt. Man wird 
dieſen Paragraph vielleicht einen Kampfparagraphen nennen, 
und ic) habe keine Luſt, denſelben ohne weiteres für Preußen zur 
Einfügung in das neue Geſetz zu empfehlen. Allein auf 
eine Geſahr weiſt dieſer Paragraph unverkennbar hin, die 
auch für Preußen exiſtirt, ohne daß ſie doch in dem neuen 
Entwurfe irgend welchen Ausdruck gefunden hätte. Eine 
Schutzwehr gegen dieſe Gefahr iſt nothwendig. Findet man 
den Augenblick, um des lieben Friedens willen, nicht geeignet, 
um eine ſolche zu ſchaffen, ſo wäre das vielleicht ein Finger— 
zeig dafür, daß der Zeitpunkt für das Zuſtandekommen des 
ganzen Geſetzes nicht richtig gewählt iſt. 

Und das führt auf das Letzte. Das Centrum hat er— 
klärt, daß der preußiſche Staat der katholiſchen Bevölkerung 
kein Schulgeſetz aufnöthigen dürfe, das nicht mit ſeiner, des 
Centrums Zuſtimmung zu Stande gekommen ſei. Ebenſo 
möge es ſich aber auch die Regierung überlegen, ob ſie ein 
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Schulgeſetz gegen den Willen der ganzen liberalen Partei 
durchſetzen will. Denn das ſteht feſt: kein Schulgeſetz wird 
Beſtand haben, das nicht von einem kräftigen Hauch des freien 
Geiſtes durchweht iſt. Und dieſen Hauch vermiſſen wir in 
dent vorgelegten Entwurf durchaus. Scheitert das Geſetz 
daran, um ſo beſſer! Sollte es aber durchgehen, dann wäre 
vielleicht der Vortheil nicht zu unterſchätzen, daß ſich im 
Kampf um die Schule wieder einmal alles zuſammenfindet, 
was Sinn hat für die geiltige liberta. Germanıca. 


Etraßburg 1. E. Theobald Ziegler. 


Die Zurkerkampagne 1890 91. 


Die Ergebniffe der abgelaufenen Zuderfampagne 1890,91 
liegen jeßt endlich vor und es wird unfere Leer interetiiren, 
im Anichluß an frühere Zuſammenſtellungen über dieſelben 
durch die Schlußzahlen näher unterrichtet zu werden. Das 
Sahr 1890.91 tt das vorletzte Jahr unter der Herri haft 
des alten Geieges. Die Zuderausbeute in allen Produften 
mit Ausichluß desjenigen Yucers, welcher im Melaſſe— 
Entzuderungs-Fabrifen hergestellt wurde, hat 12,0 Brogent 
ergeben. Die Produktion in den leßteren Yabrifen hat 
472897 Doppelzentner betragen, wodurd die Au&beute aus 
Rüben um 0,44 Prozent auf 12,53 Prozent erhöht ımd der 
Rübenverbrauch für 100 Kilo Robzuder auf 798 Kilo ab: 
gemindert wurde. Ohne den Melajjeguder war der 2er: 
braudy) 827 Kilo Rüben. 


798 Kilo Nüben hatten & 0,80 MT. Steuer 


au entrihten . . ..» 6 ME 38 Pr. 
Die Rücvergütung btug . . 2. 2.8... 580, 


Aljo Prämie pro 100 Kilo Rohzuder . 2 ME 62 Bi. 


Die ganze Produktion einjchließlich der 472 897 Doppel: 
zentner Melaſſezucker beziffert fi auf 13 317 900 Doppel: 
zentner Robauder. 

Die Gelamımtprämte für die Induftrie beträgt 

à 2Mk. 12 Pf. 2 2 2 2. 
Dazıı Tommt die Ertraprämie, welche in yolge 

der für die Naffineure günitigen Rende— 

ments-Berhältnijje entjteht, veranjchlagt 
rund Zu. be ah A ee 


28 234 200 ME. 


i 3 000 000 „ 
Zuſammen . 31234 200 ME. 


Hiervon hat die Neichsfafle zu tragen durh Ausfuhr: 
vergütungen auf 4882404 Doppelztr. Rohzuder und 

2357109 Doppelzentner 

Raifinade = (90:100) 2621232 Doppelztr. Robzuder 


7503636 Doppeljtr. Nohzuder 
a 2,12 ME. rund . 2.2.2.2. .2189 Mil. ME 
durch höhere Prämien bei der Raffinerie etwa LI „ m 


gleih rund 17 Mil. ME. 


jo dal aljo 14'/, Millionen NWark bleiben, welche den deutichen 
Konſum belaſten. 

Ein ähnliches Ergebniß, vielleicht etwas günſtiger für 
die Reichskaſſe ausfallend in Folge der zuckerärmeren dies— 
jährigen Rüben, wird die lauſende Kampagne 1891:92 
bringen. 

Das finanzielle Ernebnik der nächiten mit dem 1. Auguſt 
d.%. beginnenden 3 Jahre wird ungefähr das olgende JeiN- 

Nach dem Gelee von Mat 1891 beträgt i 
die feſte Prämie auf 100 Kilo Rohzucker . . ... . .. 125Mt. 

100 „Kandis u.ſ.w. ..... 2W „ 
ie h „ 100 „ übrige harte Zuderu.\.w. 165 


Borausgejeßt, daß die Produktion eine ähnliche ift, wilden 
an Prämien aus der Meichsfajle zu zahlen fern 
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auf4,9 Mill. Doppelztr. Rohzucker .. ....... 6,125000M. 

AD 2 : Raffinade a 2M..... 4,6 0000 „ 

‚O5 ; and. harte Zudera1,65M 0,825000 „ 
Summa . . .11,5850000W. 


gegen 17 Millionen Mark in der Kampagııe 1890/91 md 
1891/92. 


ai N Es 4,7 Dill. Doppelgtr. 
1592 93 wird Dderjelbe wohl auf rund 5 „ : 
au veranjchlagen jein, 


welbe & 18 ME. Verbrauchsabgabe.. O0 ,„ Mearf 
Brutto bringen werden, 
davon ab Feite Prämie ......... 115 „ 5 


bleiben ... . 785 Mill. Wear, 


wovon die Erhebungsfojten noch mit 4 p&t. zu Fürzen find. 
Der Konjum wird durch die fejten Bräntten belajtet jet auf 
5 Millionen Doppelztr. Konjumazuder a 2 ME. mit 10 Ytilliv: 
nen Mark, die jpätere Gefammtprämte der Sndujtrie für die 
eriten drei Uebergangsjahre berechnet fich auf 

jſeſte Zaſchüſſe durch die Reichskaſſen. 11,5 Mill. Mk. 
und im Preiſe des Zuckers durch den Ber: 


brauch im Inlande auf 10 


zuſammen auf 21,5 Mill. Mk. 
genen 31250000 ME. ın der Kanıpaqne 1890,91. 


Empfindlich getroffen ſind durch das neue Geſetz nur 
die Melaſſe Entzuckerungs-Fabriken, deren bisherige Prämie 
von 10,65 Mk. nunmehr auf 2 Mk. pro 100 Kilo Roh— 
zucker ermäßigt iſt. 

Wir haben oben geſagt, das finanzielle Ergebniß der 
nächſten 3 Jahre würde ungefähr gleich dem berechneten ſein, 
vorausgeſetzt, daß die Produktion von Zucker in denſelben 
eine ähnliche wäre, wie in den letzten Jahren. Dieſe Vor— 
ausſetzung unterliegt ſchon jetzt nicht unerheblichen Bedenken. 
Der Mehranbau von Rüben hat im Jahre 1890 gegen 1889 
105 pCt. betragen und wird im Jahre 1891 gegen 1800 
auf weitere 8 p&t. geichäßt. Die wejentlich ungünftigeren 
Ernteverhältnifjie des lebten Sahres haben troßdent die ge- 
mwonnene Niibenmenge unter das vorjährige Erträgniß her: 
abgedrückt. Jedenfalls ftcht e& feft, daß in den legten Zah: 
un der Rübenanbau erheblich vergrößert worden ilt und 
edenjo entitehen fortrvährend neue Zucderfabrifen Die Ge: 
fahren pianlojer und liberitinzter Ausdehnung der Zuderproduf: 
ton find nicht zu unterjchäßen ımd die Kıilis der Jahre 
1884/85 jollte al3 warnendes Beijpiel nicht außer Acht ge: 
lajlen werden. 

sr Witte. 


Parlamentsbriefe. 
VIII. 


Der Schulgeſetzentwurf iſt in eine Kommiſſion von 
25 Mitgliedern verwiejen und cs wird eine lange Zeit ver- 
geben, ehe der Bericht Derjelden erjcheint. Die beiden leßten 
Tage der Generaldebatte waren durch Scenen ausgezeichnet, 
wie tie das preußiiche Abgeordnetenhaus jeit jehr langer 
Jet nicht gejehen hat. Am Freitag jagte fichh Sedermant, 
aB der Bruch ziwiichen der nationalliberalen Partei umd 
er Regierung vollgogen und umwiderruflich jet, und am 
Sonnabend hatten ſich die Gemüther beruhigt. 

Graf Caprivi legte einen hohen Grad von Entrüſtung 
über die Rede, welche Herr von Bennigſen im Reichstage 
gehalten hatte, über die „Rütliſzene“, wie ſie Graf Zedlitz 
ſpottend genannt hatte, an den Tag und nahm die Miiene 
eines Mannes an, gegen den ſich eine ordentliche Ver— 
ſchwörung entwickelt hätte. Fürſt Bismarck, der ja mit 
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anerkennenden Bemerkungen über ſeinen Nachfolger ſehr 
ſparſam iſt, wird doch Beifall gelächelt haben, als er ſah, 
wie dieſer ihm die Kunſt, einen kalten Waſſerſtrahl zu 
ſenden, abgelernt hat. In der Vertheidigung des Ent— 
wurfes ging er ſo weit, daß er behauptete, im Kampfe um 
N jtänden jich Religion und „Athersinus” gegen: 
über un 


Darım verbrennt man Atheisten, 
Weil Jolche Lehren höchſt gefährlich Find. 


In dem Reihen der nationalliberalen PBarter entitand 
dariiber großer Lärm; Graf Gaprivi will jogar den Ruf 
„Empörend!"” gehört haben, an den er nicht gewöhnt Sei. 
Drelleicht fommt das noch. Herr Friedberg hielt eine Nede, 
die man am Belten mit den Wo:ten: „Eine männliche 
Antivort und das ıjt -- Verrina!” charafteriiirt. Aber iiber 
Macht war aus dem eisarauen jtarren Nepublifaner der 
liebenswirdige Süngling Scipto Burgognino geworden, im 
dejjenm Adern rojenrotbes Blut fließt und der fich für die 
Begabung des Herrn riedberg Dejjer eigiiet. Graf Gaprivt 
erklärte im jehr ruhtigem Ton die NWationalliberalen für 
brave Leute, deren ın der Kommtilfton zu Stellende Anträge 
er abwarten wolle Am Freitag war allgemein die An— 
nahme verbreitet, nach einer Tolchen gegenjettizen Ablage 
werde noc) am Jelbigen Tage Weigquel aus jeinem Yınte ala 
Finanzminiſter und von Bennigjen aus demjenigen als 
Dberprätident Ibeiwden, un) am Sonnabend :var man eben 
jo allgemein überzeugt, daß zu einer folchen welterichüätternden 
Katajtrophe nicht der geringite Anlaß vorliege. Wu ziwiichen 
diejer beiden Ecenen ſich etwa hinter den Knuliljen abge: 
Ipielt hat, ijt nicht zu ermitteln. | 

Grat Gaprivi hat die Erklärung abgegeben, die Re: 
gierung babe, als fie die Vorlage eingebracht, noch nicht 
gewußt, mit welchen Parteien jie diejslbe zu Stande bringen 
werde. Er deutete aljo an, er habe an die Möglichkeit ge» 
glaubt, dat die liberale Partei ih mt den Grundlagen 
des Gejeßes einverjtanden erklären werde. Auch Graf 
Zedlig hat zu verjtehen gegeben, dat ea ihm unbegreiflich 
jet und bleibe, was eigentlich die Liberalen an jetnem 
Ichönen Entwurf auszulegen hätten. Wenn diete Unklarheit 
bei beiden Herren wirflid vorhanden tit, jo deutet das 
allerdings auf einen Mangel an Drientirung, der bei 
Miniitern nicht vorhanden jeirn jollte, aber unmöglich ıjt er 
troßdem nicht. Die Argumente, mit welchen beide Wintjter 
kämpfen, find jo beichaffen, daß man jebr wohl annehmen 
fann, ſie hätten ſich die Umwälzung, welche durch die An— 
nahme des Entwurfs herbeigeführt wird, nicht vollſtändig 
klar gemacht. Wenn Graf Caprivi immer wieder auf die 
Behauptung zurückkommt, der Religionsunterricht müſſe 
konfeſſionell ertheilt werden, ſo ſtößt er offene Thüren ein. 
Denn einen konfeſſionsloſen Religionsunterricht in der Schule 
verlan.ıt Niemand, jondern nur die Befrerung der übrigen 
Unterrichtszweige von konfeſſioneller Einſeitigkeit. Und wenn 
Graf Zedlitz ſagt, ſein Entwurf führe nur die Beſtimmungen 
der Verfaſſung aus, jo ſteht dem entgegen, daß im Wider— 
ſpruch mit Artikel 24 der Verfaſſung die Leitung der äußeren 
Angelegenheiten der Volksſchule den Gemeinden faſt völlig ent— 
ogen und an neu geſchaffene Behörden übertragen wird, die 
ich aus firchlichen, fommmmalen und  bitreaufratiichen 
Klementen ungeichieft genug zuſammen ſetzen. 

Die Behauptung, dag man an enticheidender Stelle zu 
der Ueberzeugung gelangt jet, mit der Einbringung Des 
sntwinfes einen schler begangen zu haben, umd day man 
jest eine Umarbeitung beabjichtige, welche ıyı den National: 
liberalen anmehnbar mache, tritt mit ſo großer Beſtimmt— 
heit auf, daß Ste nicht als unglaubwürdig vor der Hand 
gewieſen werden kann. Wie das zu machen ſei, iſt freilich 
unverſtändlich; die Mehrheit der Kommiſſion iſt ſo zuſammen— 
geſetzt, daß ſie die Regierung auf ihr eigenes Werk feſt— 
nageln kann, und die Mehrheitsparteien ſind entſchloſſen, 
dies zu thun. In dieſem Falle müßte die Regierung, um 
von ihrem eigenen Werke loszukommen, ſich im Herren— 
urn eine Dppofition Ychaffen, umd das tft auch nicht leisht 
gethan. 
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In den Kreilen der jtädtiichen Körperichaften, der Ge- 
lehrten, der evangeliichen Kicche, foweit fie nicht ganz und 
gar den Gedankengängen der Generaliynode folat, ſteigert 
ich die Aufregung über den Entwurf von Tag zu Tage und 
wird hier nicht ſo leicht beſchwichtigt werden können, wie 
dies gegenüber den Wortführern der nationalliberalen Partei 
gelungen iſt. Das ſtolze Selbſtbewußtſein des Grafen 
Caprivi, die Regierung müſſe wohl auf dem rechten Wege 
ſein, da ſie bisher für alle ihre Vorlagen eine Majorität 
erzielt habe, iſt doch durch die Bemerkung einzuſchränken, 
daß dieſe Majorität theilweiſe ſehr mühſam zuſammen— 
gebracht worden iſt, und daß es bei der geſetzgeberiſchen 
Thätigteit nicht allein darauf ankommt, ſich die aeqempärtige 
Majorität geneigt zu machen, fondern darauf, Zufriedenheit 
um Lande hervorzurufen. Die Probe einer Neuwahl hat 
das Ninijterium, welches jet die Verwaltung führt, nod) 
nicht zu bejtehen gehabt. | 

‚Das Centrum ‚bezeugt jeine Dankbarkeit dafiir, dah 
eö diejenige Partei ijt, auf deren Winjche die Regierung 
geaemvärtig die größte Nückjicht nimmt: es hält ſich ſorg— 
fältig von jeder oppofitionellen Ktegung fern. So hat e8 
den Standpunkt aufgegeben, den es in der jeit mehreren 
Sahren ſchwebenden Frage der „juſtificirenden Kabinets— 
ordres“ unter Windthorſt's Leitung inne gehalten hat. Die 
Autorität des Rechnungshofes hat ſich dahin ausgeſprochen, 
daß Kabinetsordres, dürch welche der König von Preußen 
Defekte, die in der preußiichen Heeresverwaltung vorfomnten, 
niederjchlägt, der Kontrefignatur durch den Reichskanzler 
bedürfen. Diejer Anichauung entiprechend bat es der Neich2- 
tag bisher unterlafjen, für folche Boiten, die diefer Rontra- 
ſignatur entbehren, die Decharge zu ertheilen. Das Centrum 
will jetzt von dieſem Standpuͤnkte abgehen, indem es aus— 
führt, das angewendete Mittel habe ſich als unzureichend 
erwieſen, die Regierung zu einer Aenderung ihres Stand- 
punftes au veranlajjen. Verallgemeinert heißt das, wenn 
die Negierung einen Ktechtsfag nicht anerkennen will, jo 
müſſe der Neichstag ihn preisgeben. 

Das Gele, welches für die auf den Tranſitlägern 
ruhenden Waaren gewiſſe Erleichterungen hinſichtlich der 
Beibringung von Urſprungszeugniſſen ſchafft, iſt vom Reichs— 
tage in einigen Punkten verbeſſert worden, hat in der Schluß— 
abſtimmung eine fnappe Majorität erhalten und tft dann 
auch vom Bundesrathe, welcher gegen die Verbeiferungen 
Bedenfen hatte, promulgirt worden. Das Schidjal des Ge: 
jeße8 hat lange Zeit an einem jeidenen Faden gehangen; 
der Abgeordnete von Stumm hat fich große Mühe gegeben, 
dajjelbe zu Fall zu bringen und die Ktegierung Jah in den 
legten Stunden dem Kampf fühl bis an das Herz hinan zu. 
Auch der Gefegentiwurf, welcher der Negierung die Fakultät 
gibt, Die vertragsmäßigen Erleichterungen des Tarif3 anderen 
als den Vertragsitaaten zu Theil werden zu latjen, hat alle 
Stadien der Sejeggebung durchlaufen und ijt verkündet. 
Die große Prinzipienfrage über die Seneralilirung des 
Tarifs jteht Freilich noch aus. 

An einem Schwerinstage fam ein Antrag auf Erlaf 
eines „Heimſtättengeſetzes“ nach amerikaniſchem Muſter zur 
Verhandlung. Der verſtorbene Moltke hatte denſelben 
unterſchrieben, und es wurde mit beſonderem Nachdruck her— 
vorgehoben, daß er auch für denſelben geſprochen haben 
würde, wenn er die Beratbung erlebt hätte. Es erfüllt ung 
mit Genugthuung, daß es dem arofen Feldmarſchall erſpart 
blieb, mit neunzig Jahren einen letzten unglücklichen Feld— 
zug zu führen. Man hat den Antrag an eine Kommiſſion 
verwieſen. Die freiſinnige Partei betrachtet den Antrag wie 
ein Stück in einem chineſiſchen Muſeum, in welchem die 
Warnungstafel prangt: „Anſchauen, ader nicht berühren!“ 


Proteus 


\ 


Die TKatıon. 
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Aus unferem Litatenfcah. 
Rirde, Religivn und Atheismus. 


Die Macht der Geiitlichkeit . . . . gründet fich auf die 
Leichtgläubigfeit der Völfer. Man kläre dieje letsteren auf, 
und der Zauber hat ein Eide! 

Lettres du roi de Prusse et de M. de Voltaire 
(Potsdam, 24. mars): Oeuvres posthumes de Frederic IL 
roi de Prusse, 1789, t. V., p. 383. 


* %* 
* 


Die Theologen ſind alle gleich, von welcher Religion 
oder von welchem Volke ſie auch ſein mögen. Immer 
wollen ſie ſich eine despotiſche Autorität Uber das Gewiſſen 
der Menſchen anmaßen. Das iſt ſchon genug, um fie zu 
eifrigen Verfolgern aller derer zu machen, die mit edler 
Kühnheit die Nahrbeit entichleiern. Ihre Hand tft immer 
mit dem Bannjtrahle bewaffnet, um das eingebildete Trug- 
bild der Trreligion niederzufchmettern. Sie predigen Demuth, 
eine Tugend, die ihrem eigenen Betragen fremd tft; nennen 
fi) Diener eines Gottes des Frieden? und haben doch zu 
oft ein Herz vol Hab und Ehrfucht. 

Aus Friedrich des Sroßen Schrift: 
De la superstition et de la Religion. 
cueil, t. Il p. 175. 


* %* 
%* 


Der faliche Glaubenseifer ift ein Tyrann, der die Länder 
entvölfert; die Duldjamkfeit ift eine zärtlide Mutter, 
welche fie blühen macht. 

Aus Friedrich des Großen Schrift: 
De la superstition et de la Religion. 
Becueil, t. I p. 184. 


%* %* 
* 


E3 gibt feine zwei Chriiten, welche dafjelbe glauben, 
welche diejelben Dinge zugeben oder verwerfen... . . 
Wenn wir annehmen, die Religion jet ein Thier mit 
jteben Hörnern, jo veripottet der, welcher nur an jecy3 ihrer 
Hörner glaubt, denjenigen, der an das fiebente glaubt; umd 
ein Anderer, der ihr nur fünf Hörner zugefteht, macht fid 
über den Vorhergehenden luftig, der ihr ſechs zuerfennt. 
Kommt der Deift und macht fi über alle dte lujtig, die 
glauben, daß die Religion Hörner habe; ulegt fommt der 
Atheift und lacht alle übrigen aus, was ihn jedoch feines: 
wegs hindert, an Gaglioftro zu glauben und fich die Karten 
Ihlagen zu lafjen. 
Glaude Tillier: Mein Onfel Benjamin. Weberfeht 
von %. Pfau. II. Auflage ©. 169/170. 


Bmerikanildhe Erfahrungen mit 
Trunkfudfsneleten. 


In feinem Lande der Welt find jo ausgedehnte und 
gründliche Verſuche mit Trunkſuchtsgeſetzen angeſtellt worden, 
wie in den Vereinigten Staaten von Amerika; eine Be— 
leuchtung der erlanaten Reſultate mag daher mit Rückſicht 
auf den Geſetzentwurf zur Bekämpfung der Trunhlſucht, der 
dem Reichstage zugegangen iſt, von Intereſſe ſein. — Wenn 
man bedenkt, daß die ſeg. Prohihitionsſtaaten, wie Maine, 
Jowa, Kanſas, in denen der Verkauf, die Einfuhr, die Fa— 
brikation, ja ſelbſt das Verſchenken geiſtiger Getränke ent— 
weder vollſtändig verboten oder nur für mediziniſche Zwecke 
erlaubt iſt, einen Flächenraum umfaſſen, der bedeutend 
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größer als Deutſchland iſt, und daß mit Einſchluß der in 
anderen Staaten vorhandenen Prohibitionsgebiete sicher 
mehr als fünf Millionen unter Geſetzen leben, die den Ge— 
nuß geiſtiger Getränke vollſtändig verhindern ſollen, ſo kann 
gewiß nicht geſagt werden, daß das Verſuchsfeld zu klein 
oder die Zahl der Verſuchsobjekte zu gering ſei. Und noch 
weniger, wird man behaupten können, daß die Verſuchs— 
zeit nicht eine genügende geweſen wäre; denn namentlich 
in den Neuengland-Staaten ſind ja derartige Experimente 
ſchon ſeit Jahrzehnten gemacht worden. Es darf ferner 
nicht überſehen werden, daß in faſt allen anderen Staaten 
Geſetze auf dem Papier ſtehen, die in vielen Beziehungen 
bedeutend ſchärfer ſind, als der dem Reichstag zugegangene 
Entwurf, daß alſo auch die übrigen 60 Millionen in den 
Vereinigten Staaten ſich größtentheils der Segnungen ſolcher 
geſetzgeberiſchen Fürſorge erfreuen. 

Wir haben da Geſetze, welche die Licenzgebühren ſehr 
hoch, für einzelne Schanflofalitäten bis zu 5000 ME. per 
Sahr hinaufichrauben, um fo die Zahl der Wirthichaiten zu 
verringern; jajt überall find ferner Schulden für an Ort 
und Stelle verzehrte Getränfe nicht einflagbar, während 
der Wirth für den Schaden verantwortlich it, den Leute an- 
richten, die jich bei ihm betrunfen haben. ES ift endlich 
verboten, gemohnheitSmäßigen Trunfenbolden geiltige Ge- 
tränte zu verfaufen, und wer dagegen handelt, wird der %a- 
milie des Zrunfenboldes gegenüber für verlorenen Tage: 
lohn 2c. haftbar. Die jtrengiten Beitimmungen über 
Ehliegung der Wirthichaften zu beitimmten Tagesgeiten 
und namentlich am Sonntag werden überall bald durchge: 
rührt, bald angefichts de3 ffentlichen Unwillens wieder in 
die legislatoriihe Rumpellammier veriwiejen, und dennoch 
muß auf Grund der offiziellen Daten über Verhaftungen 
wegen Zruntenbeit, Verbrechen, die auf den Genuß von Als 
Tohol zurlidzuführen find, Erkrankungen an Alkoholismus, 
Zahl der in Anjtalten unter.ebradhten, verarmten Eäufer 
u. |. m. gejagt werden, daß alle dieje Gelege nicht8 oder eher 
dad Gegentheil von dem bewirkt haben, was jte bewirken 
jolten. 63 mag vielleicht von vornherein der Einwand 
erhoben werden, dat nac) den ftatijtiichern Nachiweijen des 
Inlandfteuerbiireaus der Vereinigten Staaten der Durd)- 


IhnittSverbrauch ar geiitigen Getränfen pro Kopf it Ame: | 


tifa nicht unerheblich niedriger ift, als in England oder 
Deutichland. Aber wir haben es hier, wie jo oft, mit einem 
jener unglüdlicyen Surchichnitte au thun, die gar Fein 
uchtiges Bild geben. Die verbrauchten Duantitäten ver: 
theilen jich in den Vereinigten Staaten aanz anders, als 
etwa in England und namentlich Deutjchland; fie werden 
von einem viel Kleineren Prozentja der Bevölkerung Zonfu- 
mir. rauen befuchen nur in einzelnen großen Städten 
aud) Zofale, in denen geijtige Getränke verfauft werden; das 
Trinken von Wein oder Bier bei den Mahlzeiten ijt im 
Haufe jomohl mie in Nejtaurants auf Eingewanderte be- 
Hränkt und unter den Einacborenen od) jetzt jo aut wie 
unbefannt. Frauen und Minderjährige fonmen daher als 
Konjunienten jebr wenig iu Betracht; unter den Männern 
aber findet man einen nicht unbedeutenden Prozentjag von 
wirklichen „Zeetotalers”, jo daß jchließlich auf den einzelnen 
Zrinfer bedeutend mehr fommit, als jelbit in England. 

63 treten denn auch die jchredlichen golgen der Trumt 
fuht nirgends jo deutlid) zu Tage wie in den Vereinigten 
Staaten. Schlechte Ernährung, viel jeltener in Folge un: 
genügender Einnahmen, als durd vernachläfltgte md faliche 
Küche herbeigefüihrt, aeiftige amd förperliche Ueberanjtrengung 
und Meberhajtung, vererbte Anlage, der uiprüngliche Mangel 
an billigen und quten gegobrenen Getränfen, Elimtattiche 
LKinflüſſe, geſellſchaftliche Gewohnheiten und Vorurtheile und 
chließlich unſinnige Geſetzgebung haben alle dazu beigetragen, 
eine ſolche Menge von permanenten oder temporären Trunken— 

olden zu ſchafſen, daß Hunderte von öffentlichen und pri— 
vaten Trinker-Heilanſtalten immer vefüllt ſind und eine 
Maſſe von Spegialiſten ſtets brillante Geſchäfte machen. 
En Arge im Ehicano z. B, der eine ſichere Kur mittelſt 
einſpritzung eines Chlor-GoldPräparates gefunden haben 
will, iſt innerhalb von 4 Jahren zum Millionär geworden.) 


Die Watton. 
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So gab und qibt e3 denm in den Vereinigten Staateıt 
ftetS die beiten Entichuldigungen für geießgeberiiche Erperi- 
mente zur Befämpfung der Trunfjucht. Aber jchon der 
oberflächliche Beobachter, der Eiienbahnreifende, hat Gelegen: 
beit, ich von deren Unzulänglichfeit und Uniinnigfeit au 
überzeugen. Mer je größere Touren unternonmmen, hat 
die Erfahrung gemacht, dag die „Bars“ in den Salon- umd 
Speiſewaggons oft auf Stunden, manchmal einen ganzen 
Zag lang geichloijen find. Die Gejeke in den Prohibitions- 
taaten oder auch mur ur den Bezirfen, wo unter einem 
Staatsgeſetz durch „Lokal-Option“ der Verkauf geiſtiger Ge— 
tränke verboten iſt, ſind ſo ſtreng, daß ſelbſt auf den durch— 
fahrenden Eiſenbahnzügen keine geiſtigen Getränke verkauft 
werden dürfen, ſo lange man ſich in dem Temperenzgebiet 
befindet. Allein es hat noch Niemand deshalb Durit gelitten. 
Der ſchwarze Schankwärter verſäumt niemals, durſtig aus— 
fehende Herren oder Geſellſchaften, die etwa beim Karten— 
ſpiel im Rauchſalon zuſammenſitzen, eine halbe Stunde vor— 
her darauf aufmerkſam zu machen, daß zu einer beſtimmten 
Stunde die „Bar“ geſchloſſen und der Verkauf zwei, drei 
Stunden oder länger unterbrochen werden muß. Die Folge 
dieſer ſreundlichen Warnung iſt, daß die Durſtigen einen 
Vorrath von Wein, Bier oder Whisky vorher kaufen und 
auf Eis legen laſſen. Und es iſt durchaus menſchlich, daß 
mehr eingekauft und ſchließlich auch mehr getrunken wird, 
als wenn der Verkauf niemals unterbrochen worden wäre. 

Genau ebenſo wirken aber — vielleicht nur mit Aus— 
nahme einer vernünftig bemeſſenen Polizeiſtunde — alle 
zeitlichen Beſchränkungen des Verkaufs. In allen Städten 
der Vereinigten Staaten, wo das Verbot des Verkaufs 
geiſtiger Getränke am Sonntag ſtreng durchgeführt wird, 
ſieht man an dieſem Tage die meiſten Betrunkenen auf der 
Straße, weil dort am Sonnabend Abend ein Vorrath für 
den nächſten Tag eingelegt wird, und zwar nicht Wein oder 
Bier, ſondern der bequemer zu transportirende Schnaps, 
und genau ſo würde auch hier z. B. das Verbot wirken, die 
Wirthſchaften vor acht Uhr Morgens zu öffnen. 

Was aber für derartige temporäre Beſchränkungen gilt, 
iſt in erhöhtem Maße für permanente und abſolute Verbote 
richtig. Es gibt keinen Prohibitionsſtaat in Amerika, in 
dem nicht vom Bunde ligzenſirte Schnapsverkäufer ſich be— 
finden. Dieſe Leute müſſen allerdings ihr Geſchäft heimlich 
betreiben, ſoweit die Beamten der Einzelſtaaten in Be— 
tracht kommen; aber ſie zahlen die dem Bunde zu entrichtenden 
Steuern und haben dieſem gegenüber ein legitimes Geſchäft. 
Sie würden dieſe Abgaben nicht entrichten, wenn die Lokal— 
geſetze wirklich wirkſam wären, und ſie machen notoriſch alle ſehr 
gute Geſchäfte. Denn ob man nun hoch oben im Nordoſten ‚im 
Maine, den Schlüſſel zu einem Verſchlage bekommt und dort, 
von einem unſichtbaren Schankwärter durch ein Loch in einer 
Bretterwand bedient, ſeinen „Drint“ erhält, oder ob man 
unten im Süden, in Georgia, wo nur der Verkauf einhei— 
mifcher Weine geitattet ijt, zujel aus eier Punichbowle als 
„Zonic” herausgelöffelt befommit oder vb in den Hotels bei 
Zijche franzöfiiche Champagner als amterifantiche Landıpente 
verfauft werden, das tft Ichlieglich gleich, itberall im Iorden 
und Siden, im Weiten ımd Diten hat Jich Dod gezeigt, daß 
die Brobibition nicht prohibirt, daß es unntöglid) ift, Geteße 
durchzufübren, gegen die eine Mehrheit der Bevölferung tt, 
Ara jie der joziale Einfluß der PBrohibittioniten durch: 
etzte. 


Es hat ſich aber weiterhin in den Vereinigten Staaten 


ergeben, daß, je engere Grenzen gezogen wurden, je ſtrenger 
man die Geſetze durchführte, je niedriger auf der ſogialen 


Stufenleiter man den Wirth ſtellte, je verrufener man ſein 
Geſchäft machte, je mehr es gelang, durch ſozialen Ein— 
fluß den Beſuch von Wirthſchaften und den Genuß geiſtiger 
Getränke odiös zu machen, deſto mehr das heimliche Trinken 
mit allen ſeinen verderblichen Folgen gefördert wurde. Die 
Formen, welche die Schnapsflaſche in den Wereinigten Staaten 
angenommen hat, ſind unzählig, ſie erſcheint bald als aus— 
gehöhlter Stock, bald als Opernglas, bald in Geſtalt eines 
Buches oder, zur Verſendung in das Haus, als Selters— 
waſſerkrug oder Petroleumkanne oder Eſſigflaſche, und 


290 


Itrenger man die Worderthüren Üüberwachte, deito beijer ging 
das Gejchäft durch die Eeiteneingänge der Wirthichaften. 

Während aber jo durdy die Frohibitionsbewegung dem 
Echnapsgenußg Vorichub geleijtet wurde — denn es ilt viel 
leichter, den Verfauf von Bier und Wein zu verhindern 
al& Die von Hand zu Hand achende Schnapsflaiche zu Fon: 
trolliven — haben andere Verhältnifje jebr qünttig ein«ervirkt, 
jo daß jchon jeit vielen Sabren die Berichte des Inland: 
Etenerantes eine jtetige Abnahme des Verbrauch? von 
Spirituofen und eine Zunahme des Koniums von Wein 
und Bier nachiweifen. DBejlere md billigere gegohrene Ge: 
tränfe, das Beifptel der Deutichen und Franzoſen, Reiſen 
um Aslande, verninftiaere Ernährung babenm nach und 
nach dieien Umichwung herbetaeführt und die üblen Folgen 
der Brobibitionsbereaung einigerinaßen qemildert. Aber 
die Waflerfanatifer haben nichts gelernt. Der müähae Bier: 
und Neintrinfer tt ın ihren Augen ein viel geräbrlicherer 
Feind als der Sıhnapsjöffel, weil der Eritere alle ihre Theo: 
rien von der Nothiwendigfert aänzlicher Enthslttamfeit über 
den Haufen ift, und Bier: oder MWeintrinfen tt in ihren 
Auen daher nur eine Bort:ufe für gewohnheitsmäßigen 
Alfoholgenug. Deshalb und weil fie jelbjt die Unzuläng: 
lichfeit aller bis jußt exiftirenden Brohibitionsmahregeln an: 
erkennen müſſen, kämpfen ſie unausgeſetzt für weitere umd 
ſtrngere Geſetzgebung, während ſie zu gleicher Zeit allen 
vernünftigeren humanen Beſtrebungen zur Förderung 
wahrer Mäßigkeit faſt feindlich gegenüber ſtehen. 

Ganz ähnlich würden ſich aber hier die Verhältniſſe 
geſtalten, wenn man erſt einmal den Weg betreten hätte, 
welchen die neue Trunkſuchts-Geſetzesvorlage eröffnet. 
Mehr Geſetze auf dieſem Gebiet ſindimmer nur der Vorwaud 
füren oſch mehr Geſetze geweſen; denn ſobald gewiſſe natür— 
liche Grenzen überſchritten werden, ſiehen die Reſultate im 
umgekehrten Verhältniſſe zu der Menge und Strenge der 
geſetzlichen Vorſchrifſten. 

Schnaps iſt das Getränk der Armuth, des Hungers, 
der Ueberarbeit, der Erſchlaffung; den Satten, den Geſunden, 
den Kräftigen genügen mildere Anregungsmittel. Wein er— 
höht Freude, Schnaps betäubt Schmerz. Und ebenſowenig 
wie man durch Geſetze Armuth und Elend aus der Welt 
ſchaffen kann, kann man durch Polizeivorſchriften den Schnaps— 
durſt vernichten. Er iſt ein Krankheitsſymptom, das andere 
Eingriffe nothwendig macht. Zunehmender Genuß von 
Spirituoſen zeigt, daß in der Wirttſchaftspolitik nicht Alles 
in Ordnung iſt, daß die Eimfünite der Maſſen erhöht, ihre 
Vebenshaltina rerbejlert cder eine rativnellere Ernährungs: 
weiſe eingeführt werden millen, daß es an Gelegenheit oder 
Mitteln fehlt, fi) paflende Zerſtreuungen zu verjchaffen, 
furz, daß in der großen Volksfamilie irgend etwas außer 
Drdimng tjt. Aber Abhilte fan da nicht durch Sejetze, mod) 
durch jolche private Einrichtungen, Anjtalten 2c. geichaffen 
werden, ım denen der ie Benußende entiveder als verlorenes 
Schaf zder ald Bauper behandelt Jieht. Volksküchen, Kaffee— 
bäufer, Bibliotheken, billige VBergnügungd: und Zerſtreuungs— 
jtätten fünmen nur dann einen allgemeimeren Erfolg haben, 
werm der Befucher nicht den Eindrucf empfängt, daß man 
ihm etwas tchenft oder dag er in eine Belferungsanjtalt 
gerathen iſt. Die Regierung eines jeden Yandes fan Sehr 
viel zur Förderung ſolcher Privatunternehmen thun, kann 
auch — wie das in Amerika jetzt in vielen Staaten geſchieht 
— ſelbſt durch die Ertheilung von Unterricht im Kochen 
und Haushalten in den öffentlichen Schulen viel zur Siche— 
rung billiger und rationeller Ernährung beitragen, und 
kann noch mehr wirken, indem ſie Alles beachtet, was den 
allgemeinen Wohlſtand hebt; aber ſie wird niemals durch 
Geſetze das Symptom aus der Welt ſchaffen können, 
während die Krankheit ſelbſt weiter wüthet. 


Paul Wollf. 


Die Nation. 





Ubaldino Pernzii. 


Mancher unſerer Leſer mag ſchon in Florenz geweilt, 

vielleicht gar wiederholt ſich dort aufgehalten haben. Er 
wird ſich daran gewöhnt haben, in dem ſchlanken grauen 
Thurm des „Palazzo Vecchio“, dem Jahrhunderte alten 
Sonderling, der weithin die Stadt beherrſcht, ein architekto— 
niſches Wahrzeichen dieſer zu ſehen. Wie könn'e er ſich 
Florenz ohne die „Piazza della Signoria“, die Piazza ohne den 
Palazzo, den Palazzo ohne den Thurm denken? Florenz würde 
aufhören Florenz zu ſein, ohne den Thurm. Was der Thurm 
für die Stadt, das war unter den Florentinern der Mann, 
deſſen Name, an der Spitze dieſer Zeilen ſteht. Um ihn 
gruppirten ſich die Menſchen und die Intereſſen ſeiner 
Vaterſtadt, deren erſte Autorität er war — an ihn, das 
patriarchaliſche Oberraupt eines freien Gemeinweſens, 
ſchmiegte ſich die Stadt ganz ſo wie an den alten Thurm. 
Der graue Sonderling aus Stein ſteht noch immer — 
Ubaldino Peruzzi aber hat der Tod gefällt. 

Ich weilte jüngſt in der Stadt der Blumen. Nimmer— 
mehr ſah ich den Mann mit dem klug forſchenden Auge 
und der etwas nachläſſigen Haltung durch die Straßen der 
Stadt wandeln, die ihm gehörte, wie er ihr gehörte. Man 
darf ſagen ohne zu übertreiben, daß die Todtenglocken in dem 
ganzen Lande Italien um ihn geläutet worden ſind. Und 
noch heute, Monate nach ſeinem Hinſcheiden, läßt ſich ein 
leiſe tönender Nachhall jener Klagen vernehmen, mit denen 
man ihn zu Grabe geleitete. Dieſer Florentiner verdient, daß 
man ſein Andenken feſthält. Es haben nicht Männer über 
ihn geſchrieben, die ſich aus Büchern und vom Hörenſagen 
ihre Kunde holten, ſondern faſt Alle, die über ihn gefchrie— 
ben, kannten ihn von Angeſicht zu Angeſicht, kannten ihn 
in den ſchlichten und liebenswürdigen Aeußerungen ſeiner 
Perſönlichkeit, die ſo viel eigenſte Empfindung mit Sachlich— 
keit, ſo viel Individuelles mit Univerſalität, ſo viel 
Italieniſches mit Menſchlichem, ſo viel Florentiniſches mit 
Italieniſchem in ſich vereinigte 

Er war nicht etwa eine Schraube in der Maſchine der 
Geſellſchaft und des ſtädtiſchen und des ſtaatlichen Lebens 
allein — er war ein Organismus für ſich. Als er todt war, 
fiel es Niemandem in Florenz ein, auf irgend Jemand hin— 
zuweiſen, der ihn erſetzen könnte — denn er war und iſt 
nicht zu erjegen, weil er aud) ohne amtlicdye Beiuanijje und 
ohne einen jpezielen Auftrag das blieb, was er im Vollbe: 
fie jeiner Nemter war. Er inipirirte die fommunalen, 
philanthropiichen und gejellichaftlichen Angelegenheiten einer 
Stadt, die nicht zu Schäßen tit nach den faum aweıhunderitaujend 
Einwohnern, die jie im jich faßt, ſondern zu ſchätzen iſt nach 
dem Reichthum von Ideen und von Runkt, nach der Größe 
der Traditionen, nac) der Fülle des Lebens, das ihre Ber 
Ichichte ausjtrahlt. Deder gebildete Abendländer begrüßt ja, 
auch wenn er zum eriten Mal von dem Hügel von San 
Miniato auf Florenz hinabſchaut, eine feiner Seele längit 
verwandte Stadt, einen Mikrokosmos, der die edelſten 
Elemente unſerer Kultur in ſeiner Geſchichte und in ſeinen 
Kunſtſchätzen birgt. 

Peruzzi war in ſeinem Leben berufen zu vermitteln 
zwiſchen Florenz und Italien. Manch' ein Florentiner mag 
ſich in der Zeit, als Toskanag noch ein Staat für ſich war, 
beſorgt gefragt haben: Warum ſollen wir Italiener werden? 
Sind wir nicht als Florentiner mehr, denn als Italiener? 
Wir werden wie ein Iropten Wein in einem Meere Waſſer 
aufgehen, wenn wir, die Schildträger italieniſchen Geiſtes— 
lebens, uns dem ganzen Lande aſſimiliren — einem großen 
Lande ohne ein ebenſo großes Volk. Peruzzi dachte anders 
— er ſagte ſich, Florenz werde von Italien ſo viel gewinnen 
wie Italien von Florenz. 

Und er entwickelte ſich zum Italiener aus dem Floren— 
tiner heraus. Sein Briefwechſel mit dem älteren Vetter 
und Freunde Ricaſoli (Florenz, Le Monnier), belehrt uns 
ſo recht, wie man auch die kleinen Dinge groß aufzufaſſen 
und auch die lokalen Angelegenheiten von einem nationalen 





Standpunkte anzujehen vermag. NRicajoli, dieler tosfanitche 
Tatrıot und daneben als italienischer Staatsmann der her: 
vorragendite Witarbeiter Cavoura, prunft Feinesiwegs mit 
einem fjonoren Patriotismus, jondern feine Neigungen Flin- 
gen aus !n daS „Beatus ille, qui procul negotiis paterna 
rura bobus exercet suis.“ 

Von arogen Schäden jieht er Zosfanas ländliche Bevölfe: 
rung angefrejien — wirthichaftliche und moralijche Möthen 
gehen mit einander, und num finnt der Edelmann, der als 
„eiterner Baron“ im der italienischen Geſchichte fortlebt, 
in Gemeinichaft mit dem etwas Ichwungvolleren, wenn aud) 
nie pathetiichen, Perugzi auf Abhilfe. Liejt man Diele in 
ſchweren Tagen, nad) und vor einem Kriege, geichriebenen 
Briefe, jo lehren fie uns die Fruchtbarkeit gediegener Arbeit 
preifen. ES jchmettern da feine Trompeten und Flirten feine 
Säbel — man hört vielmehr den Rflua icharren und Die 
Senſen mweßen und jchwingen. Beide Männer reilen tm 
Auslande und ſuchen da8 Gute, was ilnen in Zranfreid) 
und England benegnet, nad) Zosfana zu verpflanzen. Die 
Idee der EZelbjthilfe fehrt in allen ihren Briefen wieder — 
der Gedanke von der Omnipotenz des Staates tjt beiden 
gleich ſehr fremd. 

Ubaldino Peruzzi war geboren im Jabhre 1822. Der 
wanzigjährige Jüngling ſchreibt von Paris aus an ſeinen 
Vetter Ricaſoli: „Ich bin völlig einig mit Dir in dem Ge— 
danken, daß von dem Zuſammenwirken der Privaten mehr 
für die moraliſche Reform unſerer Geſellſchaft zu erwarten 
iſt als von der Aktion der Regierung.“ Und dieſem ſeinem 
Programm blieb er treu durchs ganze Leben. Es war bei 
einem Mahl auf ſeinem Landgute zu Antella, Peruzzi war 
bereits ein gebrochener Mann — man beſprach bei Tiſche 
eine öffentliche Angelegenhett, und einer der Anweſenden, 
vielleicht war es gar der Schreiber dieter Zeilen, madıte die 
Bemerkung: „Dieſem Uebelſtande gegenüber ſollte doch der 
Staat einſchreiten“. Da flammte der politiſche Geiſt in dem 
kranken Herrn von Antella auf und er ſagte etwas gereizt: 
„Ihr Deutſchen wollt alles durch den Staat machen! Das 
paßt tür ung TItalicner nicht. Der Staat ſollte nur als ein 
nothwendiges Uebel angeſehen werden.“ 


Und ſo ſprach und handelte der Nachkomme eines Ge— 
ſchlechtes, das längſt vor den Mediceern zu Ruhm und 
Reichthum gelangt war und ſchon in Dante's Zeit eine Rolle 
in der Geſchichte von Florenz ſpielte. Die liberale Richtung, 
die er im Geiſte ſeines ſpäteren Freundes und Miniſter— 
kollegen Cavour ſchen in frühen Tagen vertrat, lief durchaus 
nicht entgegen den Traditionen ſeiner Familie und kreugzte 
ſich vielmehr mit dem fortſchritilichen Wirken vieler Mit— 
glieder midt nur des toskaniſchen, ſondern des italieniſchen 
Adels überhaußtt. In dem Augenblicke, als unſer Jahr— 
hundert ſein Verdammungsvotum über den dynaſtiſchen, den 
politiſchen und auch kirchlichen Legitimismus Italiens und 
des Kontinents überhaupt gefällt zu haben ichien, ſtellten ſich 
manche von den erlauchteſten Männern des italieniſchen 
Adels unter das Banner des Liberalismus, der damals mit 
der Revolution ſelber identiſch war. Man kann nicht ſagen, 
daß der Adel insgeſammt ſo einſichtsvoll und ſo fortſchritt— 
lich wie die ſavöyiſche Dynaſtie in Turin geweſen ſei; — 
aber auch der rotheſte Hiſtoriker mit der angeborenſten Ab— 
neiqung gegen den Adel dürſte es nicht wagen, dieſem ſeine 
großen Verdienſte um die Umbildung der italieniſchen Ge— 
ſellſchaſt abzuſprechen. Und was ſich damals allgemein 
geltend machte, wirft noch heute fort, im ganzen italieniſchen 
Volke. Ein Deutſcher, der gewöhnt iſt, die adeligen Kreiſe 
ſeines Vaterlandes abſeits von der bürgerlichen Geſellſchaft 
als eine geſchloſſene Kaſte für ſich gegen das Bürgerthum 
arbeiten und man möchte ſaſt ſagen konſpiriren zu ſehen, 
muß ſtaunen, wenn er heute in Italien die Spitzen der 
Ariſtokratie überall in der Gemeindeſtübe ſitzen und'im Inter— 
eſſe des Volkes wirken ſieht. 

Florenz hat keinen beſcheideneren Bürger gekannt, als 
Ubaldino Peruüzzi, den Enkel eines ariſtokraätiſchen Ge: 

chlechtes von Bankiers, das in ſeinem Palazzo im „l'orgo 
dei Greci“ Könige beherbergt, einem König von England 
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durd) ein Anlehen das Kriegführen ermöglicht, der Stadt 
'slorenz fo viele Sonfalonteren und Brivren gegeben hatte. 
Es iſt jhön an dem Einzelnen, wenn er feinen Urſprung 
nicht vergigt — wenn er aus der Welt, it der er etwa 
groß geworden gern jeine Schritte in die bejchetdene Hütte 
nn in der jeine Wiege gejtanden; es ıjt Ichön, aber es 
vmmit selten, jehr jelten vor, wer eine yamilte, die jic) 
durch Sahrhunderte erhalten hat, die Jchlichte Wiege ihrer 
Srijtenz nicht vergißt. Der Floren iner Adel war em Kauf: 
mannsadel. Das hat manches Mitglied deitelben bis auf 
den heutigen Tag nicht vergejjen, und allen Stolz jest es 
drein, der Vaterftadt zu dienen. Wer die Beichichte von 
Florenz kennt, kennt die Namen Peruzzi, Corſini, Guicciar— 
dini, Torrigiani. Wie viel hiſtoriſcher Ruhm ſchlingt ſich 
um dieſe Namen! Ein Ubaldino Peruzzi hatte längſt als 
Diplomat in Paris, als Miniſter in Turin eine bedeutende 
öffentliche Stellung eingenommen, und doch ſehnte er ſich 
danach, ſich ſeiner Vaterſtadt als Sindaco nützlich zu machen; 
— und als er nicht mehr Bürgermeiſter war, übernahm ein 
Fürſt Corſini dieſes Amt, und dieſem folgten ein Graf 
Gicciardini und ein Marcheie Torrigiani, der gegenwärtige 
Sindaco. Es würde den Florentinern nicht eingefallen ſein, 
ſolchen Männern ihr Votum für den ſtädtiſchen Thron im 
„Palazzo vecchio“ zu geben, wenn dieſe Adeligen ſich mehr 
dünkten als gute Bürger zu ſein. Hat man in Preußen je 
einen Radziwill oder Ratibor, hat man in Oeſterreich je 
einen Schwarzenberg oder Liechtenſtein als Bürgermeiſter 
oder Gemeinderath geſehen? In Italien dagegen ſuchen ſich 
überall, in großen und in kleinen Städten, die Tories den 
Weg in die Gemeindeſtube zu ebnen —, nicht um die Inter— 
eſſen einer Oligarchie zu vertreten, ſondern um ſich ganz 
mit der Stadt und dem Bürgerthum zu identifiziren. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, ob Peruzzi's kommunale oder 
politiſche Wirkſamkeit bedeutender geweſen ſei. Aber wer 
in Italien je in einem Munizipalpalaſt der Sitzung des 
Gemeinderaths beigewohnt, hat doch den Eindruck bekommen, 
als ob er ein kleines Parlament tagen ſehe. Ein Volk, das, 
wie das italieniſche, ſo ganz in der Politik aufgeht, kann 
dieſe nirgends miſſen. In Rom taat in Montecitorio die 
parlamentariſche Verſammlung aus dem ganzen Königreiche, 
auf dem Kapitol aber tagt ſo zu ſagen der Rath der Repu— 
blik Rom, im Palazzo vecchio in Florenz der Rath dieſer 
toskaniſchen Repubit im Palazzo Loredan in DVertedig der 
Rath der Lagumenrepublif. Stalien tjt ein Königreid) mit 
pirlen Nepublifen. Gin itolzer Geijt lebt noch heute in 
dieſen Gemeinweſen, die jich nicht auf adminijtrative und 
geichäftliche Tinge zurüdziehen wollen, fondern alle in ihren 
prunkvollen Paläſten das heilige Feuer der bürgerlichen 
Freiheit hüten. 

So war auch der junge Gonfaloniere Peruzzi als 
ſolcher ſchon Politiker. Er war 26 Jahre alt, als er dieſe 
höchſte Ehrenſtelle in ſeiner Vaterſtadt einnahm. Man zählte 
das Jahr 1848. Es war die Zeit, in welcher mancher 
regierende Fürſt in Europa ſich genöthigt ſah, das Haſen— 
panier zu nehmen. Auch der Großherzog von Toskana hatte 
ſeine nicht ſo ganz unbehagliche Reſidenz im Palazzo pitti 
verlaſſen. Peruzzi war berufen, den Sonuverän in Siena 
einzuholen und ihn zu überreden, nach Florenz zurückzukehren 
und ſich durch ſtrenges Einhalten der Konſtitution wieder 
in die Gunſt des Volkes zu ſetzen. Damals glanbte der 
Gonfaloniere noch zwiſchen der alten Dynaſtie und dem 
neuen Volke, das aus dim großen Jahre des Sturms und 
DTrangs um mehrere Nuancen weniger „loyal“ hervorge— 
gangen war, vermitteln zu können. Er ſelber machte ſich 
beim Hofe zum DTolmetich der Winjche Des Volkes . Der 
florentiner Edelmann gab fic damals in der ganzen Yet: 
tigkeit und Beweglichkeit jeiner von Natur un? Erziehung 
iiberfommenen Inlagen. Er wuhte gerade Jo gut auf den 
medicetichen Zujtichlöffer, mo fich die Damen und die Nitter 
der florentiner Ariſtokratie zu feſtiichen Gelagen zuſammen— 
fanden, durch feinen Geiſt zu glänzen zu ſchäkern und zu 
ſpielen, wie in ehernen Worten zu den Maſſen von der 
neuen Zeit mit ihren neuen Bedürfniſſen zu ſprechen und 
patriotiſche Akkorde in den Herzen der Hörer anzuſchlagen 
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Er war eben ganz ein Sohn der Stadt attiſchen Geiſtes, 
die am Arno liegt. 

In der höflichſten Form hatte Peruzzi in einer Adreſſe 
an den Großherzog dieſem im Namen der Stadt Florenz 
nahe gelegt, daß er die Konſtitution verletzt habe. Se. 
kaiſerliche Hoheit ſetzten darum den Gonfaloniere am 
29. September 1850 ab. Nun hatte der in Ungnaden Ge— 
fallene Zeit, ſich ganz dem nationalen Gedanken ein Jabr— 
zehnt hindurch zu weihen, in dem es in Italien überall 
gährte und kochte, in dem alle Inſtitutionen wackelten, in 
dem alle Throne morſch ſchienen und der einzige feſte Thron, 
der von Piemont, wie ſehr ihn auch ein groößer Theil des 
Volkes ſtützte, am gefährdetſten war. Den Großherzog ſah 
Poruzzi ſeither nicht mehr. Von Cavour war das Loſungas— 
wort ausgegangen, ein einheitliches italieniſches Bahnnetz 
würde der Vorläufer der nationalen Einheit ſein. Peruzzi 
kämpfte in dieſem Sinne zunächſt für ein toskaniſches Vahn— 
netz. Er ſelber hat ſpäter einmal in der Kammer ironiſch 
bemerkt, ſein Geiſt kranke an „Monomania ferroviaria“. 
Mehr in ſtiller Sammlung als in bemerkbarem Hervortreten 
in die Oeffentlichkeit ſpielte ſich Peruzzi's Leben bis zum 
Jahre 1859 ab. Dann aber, als die Revolution im April 
in Florenz ausgebrochen und der Thron der lothringiſchen 
Dynaſtie wieder einmal erledigt war, ſtellten ihn ſeine Mit— 
bürger mit zwei anderen edlen Florentinern an die Spitze 
der proviſoriſchen Regierung, und dieſes Triumvirat, deſſen 
Kopf der 37 jährige Peruzzi war, waltete mit ſolcher Weis— 
heit ſeines Amtes, daß das Interregnum, deſſen Rex ein 
heißblütiges Volk war, wie ein Idyll ablief. Innerhalb 
fünfzehn Tagen ward Toskana unter das Protektorat Victor 
Emanuels geſtellt, die Theilnahme Toskanas an dem Kriege 
Piemonts gegen Oeſterreich, die Gleichheit der Kulte vor 
dem Geſetze und damit die Gewiſſensfreiheit, und dann die 
Abſchaffung der Todesſtrafe feſtgeſetzt. Marco Tabarrini, 
jüngſt nach Carlo Cadorna's Tode vom König zum Präſi— 
enten des Staatsraths ernannt, hat im Hinblicke auf die 
Thätigkeit Peruzzi's im Jahre 1859 bemerkt: „Ihm war es 
zum großen Theile zu danken, wenn ſich die Volksbewegung 
hei jenem heftigen Getriebe der Leidenſchaften innerhalb der 
Grenzen der nationalen Empfindung und der anſtändigen 
Formen hielt, in welchen ſie zum Ausbruche gekommen war.“ 

Ricaſoli trat an die Spitze der Regierung, und Peruzzi 
ward als diplomatiſcher Repräſentant Toskanas an den 
franzöſiſchen Hof geſchickt. Er ſollte den Kaiſer und deſſen 
Umgebung überzeugen, daß Toskanas Heil nur in einer 
Annerion dieſer Provinz von Seiten Piemonts gelegen 
wäre, und durch ſein perſönliches Auftreten den Schaden 
gut machen, der der italieniſchen Nationaleinheit aus dem vor— 


zeitigen Frieden von Villafranca erwachſen war. Der 
Franzoſenkaiſer 


war in ſeinem Werke der lu 
an den Einheitsbejtreburgen Staliens aut halbem Wege 
jtehen geblieben. 65 jchten fajt einen Augenblid, als ob 
der Inhaber der Zutlerien den Neigungen des Carbonaro 
umntrei geworden wäre und fich num der Soffanzler in Wien 
verpflichtet hätte. Ein Echriftitüc, das Peruzzt am 106. Of- 
tober 18559 von Parts aus an den Megenten Itcatolt in 
Florenz richtete, gibt Zeugmig von dem diplormattichen 
Serite jenes Aloventiners. Das DVofument enthält die 
Echilderung einer Unterredung zwilchen Peruzzi und ſeinen 
tosfantichen Senofjen eimvietts umd dem Natjer andererjeits. 
Der Monarcd Juchte fich in die ıhım bequem gaivordene Ant: 
ſchauung hineinzuleben, daß die italieniſche Nationaleinheit 
mit einer Mehrheit von Dynaſtien vereinbar wäre — er 
ſuchte die Deputation, die bei ihm vorſprach, durch den Ge— 
danken zu beſtechen, daß die Autonomie Toskanas nicht 
aufgegeben werden möchte und die wiederherzuſtellenden 
mittelitalieniſchen Throne in ein Föderationsverzältniß zu 
dem Gelammtvaterlande treten ſollten. Dem gegenüber 
äußerte Peruzzi, wie ſehr er, wie ſehr Florenz, wie ſehr 
Toskana den Großherzog und die ganze von den Bajonetten 
Oeſterreichs geſtützte Tynaſtie verachte und wie er gerade 
in einem auf der militäriſchen Macht Piemonts zu ruhenden 
Einheitsſtaate eine Garantie für die Freiheit der Italiener 
im Allgemeinen und der Toskaner im Beſonderen ſehe. Der 
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Erminijter Genala hat in einem furzen parlamentartjchen 
Referat vom 16. Dezember 1891, in welchem er der Kanımer 
im Iamen der Regierung die Beiiegung der Leiche Ubaldino 
Peruzyr8 in Staliens Pantheon, der Kirche von Santa Eroce 
in (slorenz, vorichlägt, bemerkt: „Peruzzid Bemühungen 
hatten zuerjt da& Plebiscit Tosfanas, in welchen man rich 
für den Anſchluß an die Eonjtitutionelle Monarchie Victor 
Emanuels ausiprad, und dann die Annerion jelber zur 
volge, die der Schlüfjel zur italieniichen Einheit ward.“ 

Sm dem neuen Königreiche fehlte es ihm nicht an 
Ehren. Er war zweimal Wintjter: Zuerit unter Gapoıır 
und nach deiten Tode unter Ricajolt iolcher der öffentlichen 
Arbeiten (yebruar 1861 bis Mürz 1862 , Ipäter unter Min: 
ghetit Werniiter des Sınern (Dezember 1862 bis 1864). 

Ein Arbeitsminijter fornte damals, wo Stalien erit 
am Anfange feiner Einheit angelangt war, viel für den Aus: 
bau dieter thun. Die Heritellung beijerer Kommuntfations: 
ntttel Zioischen dem Norden und dem Siiden mußte aud) zu 
einer tveclen Aırnäherung von Regionen fiihren, die einander 
rüber ın threm qriftigen Streben völlig fremd gemeien 
waren. Wlan freute ich in Zurin, als felbjt der Bapit jid 
zum Proteftor der Dampffraft aufjpielte. Als der heilige 
Vater die eben neu eröffnete Eijenbahnitrede von Nom nad 
Neapel bejah, ahınte er nicht, dak ein von einem Schienen: 
netze durchzogener Staat nicht lange ein Kicchenitaat bleiben 
fünnte — ahnte er gar nicht, daß über dieſe Eiſenſchienen 
bald die Züge des freier Gedanken? und der modernen 
Staatsinacht dahinbraufen würden. Perurzi begrüßte im 
den Eiiendahnen, die den Norden mit dem Siiden verbanden, 
die Sendbotinnen einer neuen Zeit für Italien. Und aud) 
als Niintjter des Sunern mußte er den Schwerpunkt jeiner 
Thätigfeit nach dem Südens verlegen, ıwo da8 Briganten: 
thum, diejes Erbjtück der jeligen bourboniichen Serrichatt, 
jic) wieder breit machte. 

Durd) die Septemberfonvention von 1864 ward die 
Hauptjtadt Ztaltens vom Bo an den Arno verlegt. Die 
Menge hatte das tosfanische Mitglied d.3 Kabinets im 
Verdacht, als ob Ddiejes aus Lofalpatriotismus für Yloreny 
geitinmmt Hätte Aber in Wirklichfeit hatte Perugzi dem 


Mintjterratbe vorgeichlagen, Neavel zur Hauptjtadt zu 
machen. Denn er, der Florentiner, wuhte beijer al3 irgend 


einer, wie viel der Arnojtadt, die mur eine Großjtadt unter 
den Kleinjtädten war, zu einer Sapitale fehle. 3 halt 
nicht. Der König, die Regierung, das Parlament — die 
Benaten Staltens jelber überjievelten nach dem jchönen 
Florenz. E83 fehrte nun großes Leben ein in diefe Stadt, 
die lange jtil gewelen. Heftige Kämpfe tobten im Palazzo 
Yecchto, in dem Jich das Barlament verjammelte. Nach dem 
heigen Aigen des Tages ruhten die Yechter am Abend aus 
in den traulichen Räumen des Palazzo Beruzzi im Borge 
dei Grec. Das war das gaitfreundlihite Haus im der 
Mediceeritadt. Der Hausherr, der Erminijter, war mittler: 
weile Sindaco feiner Vaterjtadt geworden — die Hausfrau, 
Eignora Emilia, die Sindachefja, gab an Bedeutung kaum 
ihrem Gatten nach. Das war ein par nobile, bei dem 
nicht Stalten allein, jondern Europa gern Einkehr hielt. 
Die Freunde des Haujes refrutirten Tih aus Weit: und 
Mitteleuropa. Ich denfe, daß auch mandjer unter den 
Leſern dieler Zettichriit das Haus Peruzzi wie einen zweiten 
Herd auf fremden Boden lieben geleritt habe. Freilich rält 
nun ein Blatt nach dem andern von dem breitältigen Baume 
dieje3 internationalen Sejellichaitsfreifes. Erjt in den lebten 
Tagen ijt in Mont der Senator Carlo Cadorna, ift in Bräffel 
Emt de Laveleye, ijt im Berlin der Mathematiker Prof. 
Kronedfer gejtorben. Sie hatten alle den Tod Peruzztd 
beflagt, umd mm Dieje edlen Dahingeichtedenen wiederum 
wird Donna Emilia, die Wittwe Ubaldino Peruzzi's, trauern. 
Ich weilte jüngſt im Dezember in Florenz. Es war 
auch ſchon dort ein' wenig der Winter eingebrochen. Es 
loderte überall das Feuer in den Kaminen. Als der wärmſte, 
wenn auch nicht gerade prunkvollſte, unter den Kaminen von 
Florenz iſt mir ſtets der im Hauſe Peruzzi erſchienen. Do 
dieſes Haus darf man ſeit vielen Jahren nicht mehr in dei 
Stadt ſelber, ſondern muß es draußen auf der Campagna 
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in Antella ſuchen. Das iſt eine Stunde Weges, aber Nie— 
mandem iſt der Weg zu lang, denn in Antella reſidirt die 
edelſte unter den Frauen, die nun ſeit Kurzem die Wittwe 
desjenigen iſt, der der beſte unter den Menſchen war. Ich 
nahm meinen Weg über den Lungarno. _ 
Sindaco den herrlichen Arnoſtaden geſchaffen, und dort von 
der Höhe winkt uns das „Viale dei Colli“, dieſe großartige 
Hügelpromenade. Auch das war ſein Werk. Es grüßen 
uns von allen Seiten her liebliche Villen, und Cypreſſen 
halten Wacht vor denſelben. Bald ſind wir außerhalb des 
Thores der Stadt. Die Stille des Nachmittags wird nur 
durch die Spinnräder unterbrochen, die man aus den ſaube— 
ren Häufern herausichnurren hört. Dann fommt man ganzins 
‚steie, mo die Vögel jingen und die Grillen zirpen. E8 zieht 
ih eine olivenumjäumte Straße zur Höhe. Da find 
die Spuren eingegraben von Zaulenden von Wallfahrern, 
deren Ziel durch dreißig Zahre die Billa „La Torre”, der 
Zandaufenthalt der Peruzzi's, gemweien. Schon jtehen wir 
por dem zinnengefrönten grauen Gemäuer, und bald begrüßen 
wir die edle, hilfreihe und gute Donna Emilia, die, wie fie 
bei Xebzeiten ihres Gatten ganz dielem gelebt hatte, nun 
ih) ganız jeinem Andenfen mweiht. Sie find auch jest nicht 
völlig von einander getrennt, denn Don Übaldino ruht noch 
in der Gruft der Haußsfapelle. Wir haben am ipäten Abend 
diefes allen Stalienern theure Grab beiudyt. ES hat einer 
der Anmwejenden die Drgel in Bewegung gejeßt, und durd 
die Stille Nacht find die weihenollen Klänge gedrungen, 
auf denen die Seele des unten ruhenden erlaucdhten Mannes 
dahinzuichweben jchien. Bald wird fid) Donna Emilia ganz 
von UÜbaldino Peruzzi trennen müljen, denn das Volk will, 
daß er, der der Nation gehört bat, m der Kirche Santa 
Croce zu ruhen fomme, in deren Grüften die größten 
Geilter Italiens jchlafen. 


Wien, Mitte Sanuar. Sigmund Münz. 


Jens Peler Jarobfen. 


ALS ich vor wenigen Tagen, um die lange geplante 
Sharafterijtif des däniichen Poeten Zacobjen zu Ichreiben, 
meine Krinnerungen und Eindrüde zu jammeln beganı, 
machte ich eine mir höchit befremdliche Entdedung. Ich 
hatte der Inhalt des vor zweit Zahren gelejenen Romans 
„Niels Oyhne” fajt bi8 auf den legten Budyitaben vergefjen, 
und beim beiten Willen fonnte id) mich nicht auf ein 
einziges der dort erzählten Creignilje befinnen. Und doc 
ug ich ein richtiges und, wie ich jebt weik, völlig zu— 
treffendes Bild des Ganzen in mir. Aber alles, was ich 
von Sacobjen und jeinem Hauptwerk wußte, hatte fich mir 
in eine fein nüanzirte, von bejtimmten Gejicht3- und Gehör- 
bildern beherrichte Stimmung aufgelöjt, während das Nia- 
terielle ich verflüchtigt hatte. Mir war, wenn id) an 
Jacobjen dachte, al8 ob mir eine weiche helle Hand über 
etim und Augen ftrid), und dann erjchienen vor mir, wie 
in weiglichen, zerrinnenden Nebel eingebettet, tweitgejtrecte 
laftige Miefen, ın denen auf hohen Stengeln rothe Blumen 
hwankten, und an deren lebten Saum ein Streifen See 
mit matten Goldglanz herüberblitte Ich hörte das geheim: 
nBvolle Rauchen alter Buchen, und dazmiichen erflang mir 
an zarter feiner Geigenton, bald ftürmijch jchrell wie in 
Jh fich fiberftürzender Leidenschaft, bald wehmiüthig flagend 
wie über ein nie gefundenes Glüc, und fchließlich in leijen 
terbenden Lauten janjt verhallend. ch fjah auch einen 

enichen vor mir, eine zarte jchmächtige Geftalt, aus 
bleichen eingefallenen Wangen blicken große jcheue Augen; 
fie wandelte vorüber mit langjamen, jinnenden Schritten, 
AN wenig nad) vorn geneigt, und doch in Haltung und 
Ausdrud von unnadahınlidaer Ariftofratie und natiirlicher 
angeborener Eleganz. Sch wußte, daß ich diefen Menjchen 
und diefe Landichaft liebte, aber von den Schidialen diejes 
Denichen wußte ich nichts, und die Landichaft hatte ich nie 


Die Nation. 


Peruzzi bat als 


293 


— — — 
— — — — — — — — — — — —ü — 





gejehen. Da, al8 mich. ein glütiges Geichi in diejem 
Sommer nad) Seeland verjchlug, erfannte ich die Landichaft 
mteder, und der Name „Sacobjen* umflüiterte mid) in 
taujend Lauten und Hauden. 

Es iſt bezeichnend für Sacobjen’8 Dichtung, daß fie 
den Händen wenig zu greifen, aber dein Ohr viel zu laujchen 
und dem Auge zu jchwelgen gibt. Sie iſt keineswegs arm 
an Handlung und demnad) auch niemals lanamweilig, aber 
über allem was Handlung Heißt, liegt wie ein blinfender 
Schleier eine verjchwendertjch ausgejchüttete Fülle von Stim> 
mungsteizen, die alles Stoffliche verichlingen, und die als 
die echte umd eigentliche Subjtanz der Dichtung ericheinen. 
Dazu ift, was man Technik nennt, mit einer abjichtlichen 
und großartigen Läjligkeit behandelt, wodurd ich die 
Konturen und Cinfchnitte no) mehr verwilchen. Einzig. 
auf „innere Kompofition”, auf einem unzerreißbar ftarfen 
ideellen Zujammenhang, auf fjchmellendes jeeliiches Wachs-- 
thum und auf intenfives feelifches Ausitrahlen kam es 
Jacobſen an — „um die äußere Kompoſition fümmere ich: 
mich den Teufel“. 


Jacobſen iſt 1847 in Thiſted im nordweſtlichen Jütland 
geboren und ebendaſelbſt Ende 1884 geſtorben. Seine erſte 
Novelle „Mogens“ erſchien 1872, ſeine letzte „Frau Fönß“ 
1882. In einen Zeitraum von zehn Jahren iſt demnach 
dieſe ganze, reiche Dichterthätigkeit eingeſpannt. 

Mogens hat etwas Parſifalartiges. Er iſt der „reine 
Thor“, der, in ſeine duftige Traumwelt eingeſponnen, durch 
Luſt und Leid, durch Laſter und Liebe nahezu unberührt 
hindurchſchreitet. Er erfährt das herbſte Unglück und er be— 
wegt ſich in der anrüchigſten Geſellſchaft, aber weder wüh— 
lende Seelenſchmerzen noch aufgeſpritzter Straßenkoth ver— 
mögen ihm etwas anzuhaben. Er iſt am Schluß das gleiche, 
unſchuldige Kind wie am Anfang, und der leichte Hauch, 
der auf ſeiner ſpiegelklaren Seele gelegen hat, iſt ſogleich 
wieder geſchwunden. In „Mogens“ hat Jacobſen mit 
——— Gluth und Zartheit geſchildert, wie er wohl 
hätte ſein mögen. In „Niels Lyhne“ dagegen malt er ſich 
mit grübleriſcher Skepſis aus, wie er wohl hätte werden 
können, wenn er, ſeinem Hang zur Unthätigkeit und zur 
Träumerei Folge leiſtend, ſich achtlos gehen ließe. Wir ge— 
wahren noch einmal die knabenhaft ſanften Geſichtszüge 
des Mogens, aber mit einem deutlich ausgeprägten Zug des 
Leidens, der unſtillbaren Sehnſucht und der ſacht heran— 
ſchleichenden Hoffnungsloſigkeit. 

Zwiſchen „Mogens“ und „Niels Lyhne“ liegt der 
Roman „Frau Marie Grubbe. Interieurs aus dem ſieb— 
zehnten Jahrhundert.“ Marie Grübbe iſt von Ola Hanſſon 
mit Recht „Mogens geiſtige Zwillingsſchweſter“ genannt 
worden. Sie iſt vielleicht noch mehr die 3 villingsichweiter 
von Niels Lyhne. Auch ſie iſt eine Unbefriedigte, eine 
raſtlos Suchende, eine Phantaſtin und Träumerin. Und 
das Leben züchtigt die Träumerin und ſchlägt ſie mit derber 
Geißel. Erſt ſpät findet ſie, was ihr gemäß iſt; aber da iſt 
ſie eine gebrochene Frau, die auch mit der ärmlichſten Ab— 
ſchlags zahlung vorlieb nehmen muß. Die in den Armen 
eines Königsſohnes lag, iſt jetzt armes geſchundenes Fähr— 
mannsweib, aber ſie beſitzt was ihr noth that: einen feſten 
Manneswillen über ſich; und ſie liebt die Fauſt, die ſie 
ſchlägt. 

Dieſen drei Figuren Mogens, Niels Lyhne und Marie 
Grubbe, iſt gemeinſam das Element einer tiefen Sehnſucht, 
Sehnſucht nach der Welt und nach der Ueberwelt, Sehnſucht 
a böchiter Wonne und nach tiefitem Sammer, Scehniucht 
nad) dem Wirbelivind des Lebens und nad) der Dänmmier- 
tunde am einjamen Herd, Sehnjucht vor allem nad) dem 
leuchtenden Bilde, das fie von fi felbit in der Bruit 
tragen. Aber auch fait allen anderen Gejtalten der Sacob- 
jen’Ihen Dichtung ift dieje Sehnjucht eingeboren. „Sn Sehn= 
lucht, in Sehnjucht nur leb ich”, finat Thora, ded Mlogeng 
Geliebte und glücliche Frau. Von Niels’ Mutter, mit den 
‚Ihmwarzen jtrahlenden Augen der Bliders", heibt e8, daß te 
ſich verzehrte vor Sehnſucht nach ihrem wahren reichen Selbſt, 
und fait das Gleiche ſagt einmal Frau Boye, eine ent— 
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zitckende Eleine erotische Kopenhagenerin, die den ſchüchternen 
Irel3 zuerst in die Geheimnilje der feineren Liebe einfilhrt. 
Sie Jıt eines Abends in ihrer Sofaecde, bejtrahlt von dem 
matten Lichte der Aitrallanıpe, blickt auf den im feinem 
Bauer hüpfenden Sanartenvogel, laujcht tem Tiefen der 
‚alten Stußgubhr und träumt. Da entfahren ihr plötzlich die 
leıten Worte: „Wie jeltiam es ijt, wenn man Sehnjucht 
nach Jich jelbjt hat." Sie aber, die rejolute Herne Realtftun, 
träumt nicht von ihrem Selbjt der Zukunft, Jondern von 
dem der Vergangenheit. Sie tjt dreißig Jahre alt, und da 
fonmt jo etwas wohl zumeilen. 

Eine jpäte, nicht ııngetrübte, aber doch tief beglicdende 
Erfüllung einer Sugendfehnjucht wird rau Fand zu theil, 
der Heldin tm Sacobjen’s lebter, veifer, zum Theil etiva8 
überreifer Novelle Yran Fönß iſt Wiutter, und ihre Kinder 
haben bereits ihre Yiebesgeichichten. Da findet jte wider 
alles Erwarten den Augendfreund, dem fie mit achtzehn 
Sahren hat entjagen miüjjer. Sie hört vernehmlicd) die 
Stunne der Natur und des Blutes, md fie folgt diejer 
Stimme. Sie wird Gattin des Syrübverlorenen, Stets: 
geliebten, ob jie auch ihre Stinder darumı verliert, die Jich 
gefränft zurücziehen. 

&3 jteckt in diefer Erzählung zugleich ein Stück mo— 
derner Ethil. Die Kinder find Vertreter der alten Moral. 
Sie finden e8 unpajjend, daß ihre Mutter e8 macht wie jie 
und nod) einmal lieben will; fie jollte unter den obival- 
tenden Berbältniffen ınit dem Leben abgejchlojjfen haben und 
fraftvoll entjagen. Frau Yönt aber fühlt, dab das Leben 
noch nicht mit ihr abgeichlojlen hat, und dag e8 zum Ent: 
lagen noch nicht die Zeit ıjt; und fie wählt des Lebens 
leuchtende Seite. | 

Sacobjen war vo: Beruf Naturforicher. jpeziell Bota- 
nifer, und er war der Erfte der Darıwin’3 Hauptwerfe ing 
Däniiche überjegte. Aus feiner intinen Kenntmig der Natur 
hat fich jeine Ethif als ein nothmendiges Ingrediens heraus 
gebildet. Der Menic it ihm nichtS anderes als eine Pflanze, 
die qute8 Erdreich, frische Luft und helle Sonne haben will. 
Diete Bedürfniſſe zu befriedigen ijt unantajtbares Necht, 
und oft jogar Pfliht. So hat Frau Könk in einem Kampf 
der Prlichten die individuelle richtige Entjcheidung getroffen, 
indem Yie das Weib über die Mutter fiegen lie. So tit 
auch die Sehnjucht der Jacobjen’ichyen Wienjcyen zu veritehen, 
ald die Eehnjucht von Zreibhauspflanzen, die e3 hinaus- 
drängt unter freien Himmel, wo fie von der Sonne un= 
mittelbar erwärmt werden. Eine einentbimliche Beleuc)- 
tung erhält von diejer Seite die Schlußiwendung in „Mogens“. 
ALS er feine reine Gattin heinführt, er, dejjen Hände }o tief 
hineingegriften haben in irdiichen Schmuß, da hat er mit 
diejer Mteinheit ein Yentimentales Miitlerd, und er berührt 
jeine Gemahlin nicht. Er jtreift mit ihr umber, laujcht 
threm findlicheträumteriichen Geplauder und Fanı die Unrube 
aus jeinem Blut nicht bannen. Da bentmnt auch te zu 
—— daß ſie „einander noch ſo fern“ ſind, und ſie drängt 
ich an ihn mit weinenden Augen, und legt den zitternden 
Kopf an ſeine pochende Bruſt. Nun ſchmilzt ſein erkünſteltes 
Mitleid unter dem Feuerathem der Natur. Als er am fol— 
genden Morgen frühzeitig erwacht und ſein ſchlummerndes 
Weib betrachtet, iſt es ſchöner als je und durchfluthet von 
leiſe zitterndem, glückstrunkenem Leben. Und als ſie dar— 
nach wieder hinaustreten an die Natur, da wandeln ſie nicht 
mehr wie im nebligen Traume, ſondern im froh erwachten 
Sonnenlicht, zwei ſelig durchwärmte Menſchen. . . . . 

So iſt der Träumer und Romantiker zugleich Frei— 
denker und Naturforſcher. Auf der unvergleichlichen Miſchung 
dieier ſonſt einander fliehenden Elemente beruht der vor— 
nehmſte Zauber in Jacobſen's Naturell und Dichtung. Wenn 
auch die Träume noch ſo ſehnſüchtig ſchweifen und ſich in 
weite rothbeſtrahlte Fernen verlieren, ſie verleugnen nie 
ihren irdiſchen Urſprung. Sie ſind wie feine, duftblaue, ſich 
kräuſelnde Dämpfe, die aus dem Schooß der Erde auf— 
ſteigen, und die den Geruch der Erde in ſich tragen. An— 
dererſeits aber wird auch das Neue, das Radikale, das Er— 
barmungsloſe, das Jacobſen zu ſagen hat, doch niemals ge— 
fühllos, niemals roh und niemals unzart. Es ſind keine 
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kalten, funkelnden Theorien, ſondern es ſind warm empfun— 
dene Erfenntntije, die ihren St in Kopf und Herr zugleich 
haben. So ijt für Niels WYhne der Atheisinus eine Heils- 
und Hergensjache, und es tit unendlich rührend, wie er das 
Sleihe, und noch in verjtärkten Wape, fir jein junges, 
findlich-gläubiges Weibihen wird, und es ijt nicht minder 
menjchlich, daB Ddiejes arme Frauchen auf jeinem frühen 
Sterbelager zu Jeinem alten Gott wieder zurüdfehrt, der es 
ftebzehn frohe Kinderjahre lang in treuer Obhut bewahrt 
bat, und den nur die jchiwärmertjche Liebe zum Gatten aus 
ihrem Herzen verdrängen fonnte. Kür den Gatten jelbit 
aber wırd ein qleicherNüdtal zum alteı Glauben, troß der 
fürchterlichen Stunde, in der er fich vollzieht, zu einen 
„Slndenfall”, der nur int Blut, das auf dem Schlachtfeld 
vergoſſen wird, wieder reingewaſchen werden fanın. 

Nirgends aber zeigt ſich, wie der Naturforſcher zum 
Dichter wurde, unmittelbarer als in Jacobſen's Landſchafts— 
ſchilderungen. Ueberall hört er die Säfte durch die Adern 
der Natur rinnen. Alles iſt ihm lebendig, nicht bloß jede 
Pflanze, ſondern auch jeder Stengel und jedes Blatt, wie 
ſie mit geheimem Werdetrieb ſich der ſtärkenden Luft zitternd 
entgegenſtrecken, wie ſie das keimende Wachsthum in ſich 
quillen und ſchwillen fühlen, wie ſie von der Melancholie 
des Sterbeng ergriffen werden und zäh und tıaurig jtockert, 
wenn der eilige Nord verherend über die Felder fährt. Ader 
was jo mit intuitivem Werjtändnii ergriffen wurde, iſt zu— 
gleich) mit einem durchdringenden Mlalerauge feitgehalten 
und im einem für die feinjten Cindrüde empfänglichen 
Dichterherzerr widergeipiegelt worden. Da Iprüht ein 
Yarbenglanz auf und jprigt empor in glimmernden Yunfen, 
daß ınan unmillfürlich die Augen eindrüdt, um nicht ge- 
blendet zu werden, und nur veritohlen blinzelt und all die 
Herrlichkeiten anjtaunt. Und doch ift die Farbenfülle nicht 
erdrüicdend, denn Tie jtellt ſich ſtets am rechten Orte ein, 
dort ıo jte piychologiiche Entwicklungen und lange Geipräche 
mit Lebensglanz unterbricht und auf das Vergangene und 
Zufünftige eine vieldeutige Beleuchtung wirt. Wie herrlich 
tt, in dem Augenblide, da Niels’ Wlutter fih zum Sterben 
rüjtet, das vieljtimmige Frühlingserwacden, und wie wunder: 
bar abgejtimmt die farbenreiche Herbitpracht gegen Niels' 
und Fennimores ſpät erwachende Liebe. Rı „Mkarie 
Grubbe" tjt die Szene, ıwo die Vierzehnjährige durch die 
\onnentrunfenen elder jchmweift umd Ipäter in der Laube 
die Hände tief in üppige Rojenfülle begräbt, worauf Dann 
wie ein Tauber Artichlag eine furze derbe Prügelizene folgt, 
ein jtimmunggebender Vorafkord, in den al das Schiwelaen 
in bejtechenden Phantajiebildern, al das unendlihe Hoffen 
und Sehnen und jchlieglich das raube Eingreifen der pro: 
jatichen Wirklichkeit wie eine furze Viſion an uns vor— 
überziehen. 

Auch al3 Mittel der feiniten Charafterijtif werden Diese 
Schilderungen bemutt. Sacobjen weiß aufs genaueite, daB 
eine Perſon je nad) der Verichiedernheit der Beleucytung 
auch WBerjchtedenheiten ihres Welens zeigt. Oft beleuchtet 
er nur einen Punkt und jpiegelt darin das ganze tibrige 
Lejen wieder, jo in der Novelle „Ein Schuß in den Ntebel* 
eine grauenhand, die Yarrenfräuter auf einem ſchwarzen 
Marmortiiche ordnet; und in deren anmuthigen Bewegungen 
und feinem wechſelnden Muskelſpiel Klingt das ganze Velen 
des Jchönen Mädchens wieder ımd entzündet das Herz de3 
danebenſitzenden, verſchmähten Liebhabers Jacobſen ent— 
wickelt in ſolchen Schilderungen einen Nüancenreichthum, 
der nicht diberboten werden fanır. Weberhaupt ijt Alles bet 
thın Nitance umd jcehionmmt in Tönen und Halbtönen. Das 
Leben ımd die Natur und die Wenjchen jind ihn bloß lieb 
um ihrer Nüancen tpillen, und wegen der Nüancen liebt er, 
der weltjcheue ‘Woet, die bunte Wirflichfeit und verachtet 
„ven todten Klog von Jdeal". Breite ungefügige Mafjen 
md hm verbaßt; demm fie Find ihın das Peblofe. 
| Dtelletcht tt hiermit auch der Punkt berührt, wesrnegen 
Zacobten ein jo ausgezeichneter umd ganz einzigartiger 
Jrauenjchilderer tft, obwohl er im Leben falt nur mit 
Männern verkehrte md mach Verficherung der ihm nahe 
befreumdeten Gebrüder Brandes niemals ein Liebesverhältnig 
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gehabt hat. Die Frau in ihrem feinſten und geheimſten 
Weſen iſt jelbſt bloß Nüance, und als —— 5 
erjcheinen ſie auch bei Jacobſen. Sie ſind wie hingehaucht; 
aber ſie ſtehen feſt auf der blinkenden Platte und ſpiegeln 
ſich wohlgefällig in dem fleckenloſen Spiegel zu ihren Füßen. 
Sie ſind von ſo vielen Reizen umfloſſen, daß ſich vielleicht 
gerade darin der unerfahrene Bewunderer verräth, aber in 
allen dieſen Reizen ſteckt pulſirendes individuelles Leben. 
Iſt man ſelbſt in ſeinem armen Leben auch niemals einer 
ſolchen Frau begegnet, die in all ihrer Schwäche, Launen— 
haftiekeit und Leichtfertigkeit ſo viel unvergängliche Anmuth 
und, unverwüſtliche Poeſie beſaß, wie faſt immer bei Jacobſen, 
jo iſt, man darum doch nicht gegen die Wirklichkeit der 
Sacobjen ihen rauen jfeptiich neitinnmt, weil Nitance auf 
Nüance. herbeiflattert, und weil in jeder Nüance das ganze 
Xeben liegt. Und mit wie zarter Hand wei Sacobien dei 
Schleier zu heben! Die intimjten Seheimnifie der weib— 
lichen Bruſt, die verborgenjten, unbewußten Schwingungen, 
Regungen, die ein Weib, nur unter Erröthen und Ihränen 
der vertrautejten Freundin in vertrauteſter Stunde veichtet, 
er kennt ſie, er enthüllt ſie, mit all ihrer lieblichen Thorheit, 
mit ihrer reizenden Unbehilflichkeit, mit ihrer zagen, ver: 
wegenen, träumerijchen Liebeshoffnung und ihrer Sehnjucht. 
Darüber dedt er dann 1pieder jeine weichen Qämmer: 
Ihatten, läßt es darunter verheißungsvoll funkeln, und nur 
— taucht es auf und entblößt jeine nackte ‘sarbe vor 
em lauernden Tag. 

DaB hier eine ganz bejondere angeborene Naturanlage 
vorlag. verräth ich in jedem Wort. Ga it Sacobien’s 
frauenhaft gejtinmtcs Naturell, fein weiches empfängliches 
Mitempfinden, ſein eigener unerſchöpflicher Nüancenreich— 
thum. Er ſtand dem Leben kaum anders gegenüber als 
wie eine Frau oder wie ein Kind, meiſt mit naiver jtau- 
nender Betrachtung und dann plöglich mit bligjchnellem, 
ſcharfſinnigem Durchſchauen, ſtets aber als Einer, der nicht 
jelber mitthut und jeine Fäufte und Ellbogen erprobt, 
tondern der witternd umherftreift, von jüßen, bebendent 
Grauen erfüllt. Die Welt ift ihm ein wunderjames Ge: 
heimniß und die Wirklichkeit die zauberbaftefte Romaı:tif, 
voll von bunten Möglichkeiten und ſchlummernden, träu— 
menden Reizen. Das großſtädtiſche induſtrielle Leben mit 
ſeinem Maſchinenlärm und ſeiner Hochofengluth, der Brot— 
lampf mit ſeinem Wehgeſchrei und ſeinen ungetrockneten 
Thränen, alles das exiſtirt nicht für ihn. Hier iſt er ganz 
und gar unmodern, der äußerite Gegenpol des durch Sola 
vertretenen Naturalismus. Dafür it er in einem anderen 
Bunt moderner als alle Anderen: in feiner aufs äußerite 
verfeinerten Senfibilität, in jeinem ungemein fomplizirten 
ariitofratiichen Nervenivitem, in feinem aufs hödhite ent- 
wickelten pſychologiſchen Spürſinn. Er nimmt die feinſten 
Gewebe in die Hand und legt ſie auseinander mit ſchmalen, 
weißen, ſchonenden Fingern, und alles funkelt wie Majas 

chleier, was er vor unſeren ſtaunenden Äugen emporhält. 
Er ſelbſt weiß ganz genau, daß hier der Fortſchritt liegt, 
den er über die alte Kuünft hinaus gemacht hat. Die Worte 
darüber legt er Frau Bohe in den Mund. 'Er läßt ſie ein 
Litat aus Oehlenſchläger bringen, in dem dieſer von einem 
ieenverb richt mehr zu jagen weiß, als daß fie weiße 
Arme, jchöne Glieder und ein Stüc Flor darüber gehabt 
abe. ‚„Herrgott! Nein,“ jagt rau Boye, „fie müßte nact 
vom wie eine Welle, und die milde Schönheit des Meeres 
müßte fie durchjtrömen, auf ihrer Haut müßte eva vom 
hosphorglanz des Sommermeeres, in ihren Haaren der 
warze, irre Schreden des Meergrajes liegen. Sa, die 
tauſend Farben des Waſſers müßten in blinkendem Wechſel 
in ihrem Auge kommen und gehen; ihr bleicher Buſen muß 
eine wollüſtig kühlende Kälte häben, der wogende Lauf der 
dellen muß durch all ihre Formen rieſeln, ihr Kuß muß 
ie ſaugende Gewalt des Strudels haben, und weich wie 
! Schaum der Wellen müſſen ihre zärtlich ausgebreiteten 
En term.” Sowie Zacobjen hier mit einer zur Piycho- 
ogie gewordenen Phantaſie das innerſte Weſen eines Fäbel— 
* ens durchdringt und mit Farben hantirt, von denen die 
ꝛalte Kunſt nicht einmal etwas geahnt hat, ſo erfaßte er 
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auch mit der gleichen ſchöpferiſchen Kraft das Seelenleben 
wirklicher moderner Menſchen, und ein flüchtiger erröthender 
Augenauffchlag vermochte ſeinem ſchauenden Auge mehr 
aufzudeden, als anderen Mtenfchen jtundenlange Gefpräche 
und eifrige routinirte Beobachtungen mit dem Notizbuch in 
der Hund., 


Der Schlüfjel de3 Geheimniſſes iſt bei Jacobſen kein 
anderer als bei allen übrigen großen Pſychologen. Er hat 
ſein eigenes Seelenleben mit unermüdlicher Neugier und 
mit unerichrodener Ehrlichkeit durchforſcht und immer wieder 
durchforſcht. „Niels Lyhne“ bedeutet für ihn daſſelbe, was 
etwa für Gottfried Keller „der grüne Heinrich“ bedeutete. 
Er ſchrieb denjenigen Theil ſeines Ich, der ihn beängſtigte, 
von ſich herunter, aber er ließ auch manches miteinſtrömen, 
was ihn im Tiefſten bewegte, und das alles umwob er mit 
dem ſchimmernden Arabeskenreichthum ſeiner Phantaſie. So 
iſt „Niels Lyhne“ in vielfacher Beziehung ein aufſchluß— 
reicher Bekenntnißroman, und die Perſfönlichkeit des Dichters 
tritt uns an manchen Stellen faſt unverſchleiert entgegen. 
Durch viele Irrungen der Phantaſie und der Lebensführung 
behauptet ſich ein ehrlicher, ſchönheitsdürſtiger, hochſtrebender 
Menſch; er kann nicht verhüten, daß er heimlich angekränkelt 
und ſtark zerzauſt wird, aber durch Wind und Wetter hält 
er die heilige Flamme in ſeinem Innern am Brennen, bis 
ſie endlich mit einem letzten Aufzucken verlöſcht. Es iſt viel 
reſignirtes Dänenthum in dieſem Menſchen, viel wehmüthiges 
Begraben langgehegter Hoffnungen, viel Grübeln und viel 
Schweigen. „Geiſtige Schamhaftigkeit“ hält ſein Sehnen in 
Banden, daß es ſich nicht nach außen verrathe und entlade. 
Aber das Sehnen iſt nicht zu ſtillen, das Sehnen des 
Kranken nach dem Geſunden, des Weltabgeſchiedenen nach 
dem leuchtenden Leben, und in dem dunklen brennenden 
Auge verräth ſich die dunkle brennende Seele. Dieſe Seele 
iſt wie das Weib, das nach der Umarmung des Mannes 
verlangt, ſie iſt wie die Pflanze, die der Sonne entgegen— 
ittert, ſie iſt wie zartes verſchwimmendes Silberblau, das 
—— binüherfkrömt in flammendes Roth. 


- Franz Servaes. 


Meber die Rusrotfung der Thiere. (Auf Grund eines von der 
Smithſonian Inſtitution veröffentlichten Berichtes.) 


Als der Teufel einmal auf Urlaub ging und auf der Erde herum⸗ 
bummelte, um ſich über die Ihorheiten und Ungereimtheiten der Men» 
Ihen Iuitig zu machen, nichts fol ihm das Zwerchfell fo heftig und an« 
baltend erjchüttert haben wie der Anblic einer vornehmen und gefühl. 
vollen Dame, welde ihren foitbaren Robbenfellmantel anzog und ihren 
mit Bogelbälgen geichmückten Hut aufjegte, um einer Verfammlung des 
Thierfchußvereins beizumohnen. Er pflegte feine Yerien mit Borliebe 
in den Polargegenden zuzubringen, wo er längs der Kitite des Eis. 
meers hinjtreifend oder auf dien Eisichollen ein flotte Leben führend, 
am eheiten Abkühlung und Erholung von der nie nadlaffenden Hitze der 
Unterwelt finden und völlig dienitfrei Jich dem hohen Genuß einer ner- 
venjtärfenden Sommerfriiche erjt recht ergeben fonmte. Dort hatte er 
öfter Gelegenheit gehabt, Beobachtungen über die bei der Scehundjagd 
verübten Sraujantfeiten anzustellen, und das abicheuliche Verfahren der 
gelitteten Völfer bei der Verfolgung diejer Ihiere gab ihm werthoolle 
Winfe im Bezug auf die Behandlung der Berdantmten und die Ver 
mehrung ihrer Qualen. Er faßte aljo den Entjchluß darauf bin, zu 
handeln und einige Solterfnechte bei den tüchtigiten Robbenichlägern 
unverzüglich in die Yehre zu thum. 

Es leuchtete ihm jedoch ein, daß die Sache feinen Aufichub leidet, 
denn in den jüdlichen Bolarmeeren, wo die Nobben früher auf ihren 
Lieblingsplägen im ungzähliger Menge fih zujammtenfanden, find fie 
während der letzten achtzig Jahre vollitändig auggerottet worden md 
auf den Pribyloffinfeln im Beringsmeer gehen jie demjelben traurigen 
Schidjal rajch entgegen. Die riejigen und ziemlich unbeholfenen Ele 
phantenrobben, deren Berbreitung® «ebiet von den jüdlichen Iheilen ded 
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indiichen Meeres über Tadmanien und Neufeeland bis zu ber Küfte von 
Californien reicht, hat man des Leder3 und Speds halber jhonungslos 
Hingejchlachtet und bereits faft vertilgt. 

Auf der Rüdreife bielt fih der Teufel gewöhnlich in den feinem 
Reiche naheliegenden Städten London, Paris und Neroyorf eine längere 
Beit auf, wo er bejtrebt war, feine Kenntnijfe bezüglich der erbarmung®- 
(ofen Ausbeutung und eigenthümlichen Berwendung der Thierwelt durch 
die Srauenmwelt noch zu erweitern. Der Menjchen war er jhon über- 
drüfjig, und hatte al8 Herrjcher der Finfternig mit ihnen Pech genug 
gehabt. Da aber fein Thier in die Hölle kommt, fonnte er nur auf 
feinen irdifchen Streifzügen mit diefen niedrigen Gefchöpfen befannt 
werden. Deshalb flößten fie ihm, lediglich in Folge ihres fremdartigen 
Wejens, reges Sntereije und lebhafte Theilnahme ein; denn von der 
Fremdſucht iſt auch der Teufel nicht frei. 

Zuerſt wohnte er in London einer Berfteigerung von Thierhäuten 
und Bogelbälgen bei, wo 30000 Affen, 250 000 auitralifche Beutelthiere, 
400 000 Kolibris, 6000 Paradiespögel und 360000 verjchiedenartige vit- 
indiihe Vögel dem Meiitbietenden zugejchlagen wurben. Bei einem 
anderen Händler in derjelben Stadt wurden in drei Monaten 404 464 
weftindiiche und brajilianifche und 356389 oftindifche, und in einem 
britten Gefchäft im Sahre 1889 fiber 2000 000 affortirte VBogelbälge ver» 
fauft. Sn Paris führt ein einziger Händler jährlich ungefähr 100 000 
Bögel von Afrifa und 40000 aus Amerifa ein. in Fleiner Bezirk auf 
Long-Ssland bei Nemyork lieferte einer dortigen Firma in vier Monaten 
70000 Bögel und ein amerifanifcher Tariderm ftopft burdhjchnittlich in 
einem Sahre 30000 Bogelbälge aus, die faft jämmtlich beitimmt find, 
Damenhüte zu fchmüden. 

Srüber fam eine Art Papagei aud) in den jüdlichen Theilen von 
Nordamerifa vor und verichönerte die Wälder mit buntem ®efieder und 
erfüllte fie mit munterem Gejchrei bi8 zu 40 Grab nördlicher Breite Hin- 
auf. Heutzutage tritt er nur in Florida auf, wo er von müßigen Win. 
tergäjten majffenweife erjchoflen und zum Zeitvertreib vertilgt wird. 


Bon Newyork aus machte der Teufel einen Abftecher nah Walhing- 
ton, wo er an ben politifchen Parteiumtrieben, namentlich in der legteren 
Beit, bei jedem wiederholten Befuch ftetd größeren Gefallen fand, umd 
ficd über das Ueberhandnehmen de8 gemeinen Parteigeilte8 bei ben 
Mitgliedern des einft fo vornehmen und würdevollen Senats befonberd 
erfreute. Als er dort zufällig in die Bibliothef der Smithjonian 
Snftitution geriet), wurden ihm die Probebogen eined vor Kurzem 
in den Drud gegebenen Buches über das Ausrotten und Ausiterben 
ber Thiere und die dabei entwidelte hödyft verhängnißvolle Thätigfeit 
bed Menfchen zur geneigten Durchficht vorgelegt. 


Das bemnädhjit erfcheinende Werk enthält die Ergebniffe der 
von dem rühmlid) bekannten wifjenfchaftlihen Smititut angejtellten 
Forichungen über diefen Gegenftand und bringt eine Menge von pein- 
lich überrafchenden und geradezu bejtürzenden Ihatjachen and Licht. 


Herr Frig Bley in feinem vor der Dlünchener Abtheilung der 
deutschen Kolonialgejellichaft gehaltenen WBortrag bezeichnete den Elfen- 
beinhandel als den Fludy Ditafrifad und behauptete, daß, erſt wenn der 
lete Elephantenzahn an die Küifte gebracht worden fei, werde das Land 
feine wirflihe wirthichaftlidhe Kraft entfalten und für die europäifche 
Kultur gewonnen. Auf diejen fo jehnlich herbeigewünjchten Tag wird 
man nicht mehr fehr lange warten müflen. Bon dem in den Handel 
gefommenen und in Europa verarbeiteten Elfenbein ftammt der größte 
Theil aus Afrika; big jeßt ift es jedoch Hhauptjächlich altes oder foge- 
nanntes „todtes”, d.h. tn Raufe der Sahrhunderte im Beliß der Ein- 
geborenen angehäuftes Elfenbein, dad nach Europa gelangt. Ein jehr 
bedeutender Theil rührt au von den in Sibirien aufgefundenen lleber- 
rejten vorweltlicher Elephantenarten ber. Sndien bat verhältnigmäßig 
nur wenig geliefert. Uber die Vorräthe von „todten“ Elfenbein find 
bereits erihöpft; weder Afrifa noch Eibirien bat viele8 noch auf dem 
Yager. Man muß ji aljo an die lebendigen Didhäuter halten und auf 
die Sagd verlafien, um das nöthige Elfenbein zu erhalten. Dem Bericht 
der Smithjontan Snitituttion zufolge werden gegenwärtig zu diefem 
Bwede 100000 Elephanten jährlich Hingejchlacdhtet. Sn folcher furdht- 
baren Weife werden die die afrifaniihen Wälder durchziehenden zuhl- 
reichen Heerben diefer edlen Gejchöpfe gelichtet ‚und gehen dem Unter- 
gange rajch entgegen. 
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Daſſelbe gilt auch von den auf Südafrika beſchränkten verſchie⸗ 
denen Arten des Tigerpferdes Zebra, Dauw, Quagga) und der ſanften, 
verſtändigen und leicht zähmbaren Girafe, dem einzigen noch lebenden 
Mitglied einer längſt ausgeſtorbenen und verſteinerten Familie. An der 
Vertilgung dieſer Thiere iſt die muthwillige Mordluſt der Engländer 
vor allem ſchuld. 

Vor 40 Jahren pflegten die Wagenkarawanen nach Kalifornien 
Tage lang zwiſchen großen Biſontenheerden hinzuziehen; heute begegnet 
man dieſem Thiere faſt nur in Menagerien und Thiergärten, namentlich 
im Yellowſtonepark, wo es, in ziemlich geringer Zahl unter Schutz ber 


Bundesregierung geſtellt, einen ſicheren Zufluchtsort gefunden und damit 


das Schickſal des nur noch im litthauiſchen Walde von Bialowicsz vor. 
kommenden europäiſchen Auerochſen erfüllt hat. 

Noch in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts lebte der 
Rieſenalk in unzähliger Menge auf Funkinſel bei Newfundland; aber 
ſelbſt auf dieſer wegen wüthender Brandung faſt unnahbaren Felſen⸗ 
inſel hat der Menſch ihn verfolgt und vollſtändig ausgerottet. Dort 
hat die Smithſonian Inſtitution die Knochen dieſes wunderbaren Vogels 
tonnenweiſe ſammeln laſſen und mehrere Gerippe daraus gebildet. Dieſe 
Skelette ſind ſehr ſelten und koſten ungefähr 2600 Mark das Stück 
Noch theurer ſind die Eier und Bälge dieſes Rieſenalks, die man kaum 
mit Gold aufwiegt. Vor Kurzem iſt bloß die leere Schale eines der⸗ 
artigen Eies für 6000 Mark verſteigert worden. 

Vor nicht langer Zeit waren die Züge der Wandertauben in 
Nordamerika ſo groß, daß ſie die Sonne verfinſterten und, wo ſie Nachts 
aufſaßen, die Aeſte der Bäume unter ihrer Laſt niederbrachen. Nach 
einer von dem bekannten amerikaniſchen Naturforſcher Audubon auf: 
geſtellten Rechnung dürfte ein ſolcher Zug aus anderthalb bis zwei 
Billionen Tauben beſtehen, und Wilſon hält dieſe Schätzung als eher zu 
niedrig als zu hoch. Aber trotz der ans Fabelhafte grenzenden Zahlen 
und der ungemein großen Fortpflanzungsfähigkeit dieſes Vogels iſt es 
den Amerikanern durch allerlei Nachſtellungen und maſſenhafte Schläch—⸗ 
tereien und noch mehr vielleicht durch die frevelhafte Rodung der Wäl⸗ 
der gelungen, denſelben faſt zu vertilgen. 

Intereſſant ſind die in dem betreffenden Werke enthaltenen Mit⸗ 
theilungen über die Ausrottung der Walroſſe und Seekühe und das 
räthſelhafte Verſchwinden vieler Fiſcharten. In amerikaniſchen Ge- 
wäſſern kommt der rieſige und ſchmackhafte Heilbutt ſtets ſeltener vor, 
der Hummer nimmt jährlich an Zahl und Größe ab, und nur durch 
künſtliche Zucht wird der Lachs und Maifiſch erhalten. Es wird auch 
die Einwirkung klimatiſcher Verhältniſſe und verheerender Schneeſtürme 
auf die Vernichtung der Thiere, deren als „Blizzard Fossils“ furz und 
treffend bezeichnete Ueberreſte vorzugsweiſe im Diluvialboden auf 
gefunden werden, eingehend erörtert. 

Aber dieſer Abſchnitt des Buches vermochte die Aufmerkſamkeit 
ſeiner teufliſchen Herrlichkeit weniger in Anſpruch zu nehmen. Für den 
Dinomis giganteus und ähnliche durch meteorologiſche Einflüſſe 
umgekommene gewaltige Vogelgattungen konnte er ſich durchaus nicht 
intereſſiren; auch flößten ſie ihm nicht das geringſte Mitleid ein; denn 
das Erfrieren ſchien ihm überhaupt kein fo ſehr beklagenswerthes Ge⸗ 
ſchick zu ſein. 

Ueber „das Ach und Weh der Kreatur“ und die an ihr verübten 
Miſſethaten zur Genüge unterrichtet, gab er die ihm vorgelegten Blätter 
mit höflichem Dank an den Herrn Cuſtos zurück und machte ſich ſchleu⸗ 
nigſt auf den Rückweg nach der Hölle. Das Hauptergebniß ſeiner 
zoologiſchen Studien faßte er in dem Satz zuſammen: das grauſamſte 
und gefährlichſte aller Raubthiere iſt — der Menſch. 


Vewey. E. P. Evans. 





Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zu 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu ſenden an 
eines der Mitglieder der 

Redaktion 


Dr. Th. Barth, 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Graf von Caprivi iſt zwar der Anſicht, daß die Ur— 
theile des Auslandes über den Schulgeſetzentwurf des 
Werthes en weil man angeblich dort die Vorlage 
ar nicht eingehend jtudirt hat; allein wenn man die Aus- 
drungen ausländilcher Blätter Liejt, jo wird man aus der 
Sachlichkeit und aus der Detailkenntniß, die fie vielfach auf: 
weilen, zu einem ganz entgegengeiegten Urtheil gelangen 
müljen. Und dab ein eifriges Derjenken in die Vorlage 
— gemäßigte Politiker von entſchiedener Mißbilligung 
erſelben nicht abhält, das wird überdies hinlänglich be— 
wieſen durch das Vorgehen der Univerſität Halle, deren ge— 
ſammter Lehrkörper, zwei Profeſſoren ausgenommen, eine 
Petition gegen den Entwurf unterzeichnet hat; das wird 
bewieſen durch die ſich ſtets mehrenden ablehnenden Voten der 
Kommunalbehörden preußiſcher Städte, und durch Ver— 
ammlungen im Lande, die zum Theil von Freiſinnigen, 
ationalliberalen und ſelbſt Konſervativen gemeinſam be— 
t und bei denen gemeinſame verwerfende Reſolutionen be— 
chloſſen werden. Unkenntniß der Vorlage iſt es gewiß 
nicht, durch die alle jene energiſchen Proteſte veranlaßt 
werden. Die Bewegung, die durch das Land geht, verdankt 





vielmehr dem Umſtande ihre Entſtehung, daß der Inhalt 
des Geſetzentwurfes nur allzu gut durd, earbeitet und in 
feiner Tragweite erfannt worden ift. Reber die Gegner 
nod) die Befürworter der Regierungsvorlage find fich darüber 
unklar, daß hier in der Xhat um eine bedeutungsvolle 
Kulturfrage gekämpft wird, und diefer Kampf findet voll- 
jtändiges Verjtändnig audh im Auslande. Das tft der 
Grund, warum dort gleichfalls die Meinungen in Ieroffenn 
Gegenjag fidy trennen. Die Fragen, die ung bewegen, find 
neh oder weniger bedeutungsvoll für jedes Land, und wie 
unjere Sozialpolitif, wie unjere Wirthichaftspolitit, jo fühlt 
man im Auslande, daß aud eine neue Wendung in der 
Schulpolitit des größten deutjchen Staates eine Bewegung 
anfachen kann, die Über unjere eigenen Grenzen unter Um» 
jtänden binausreicht, um biS zu einem gewiljen Grade zu 
europäticher Bedeutung zu gelangen. 

Wie jtellen fich nun im Yuslande die einzelnen Barteien 
zu der Vorlage? Mit einigen flüchtigen Strichen mag das 
angedeutet werden. 

E3 ijt eine merkwürdige zen anal. die das Miniite- 
rium ded größten proteltantiihen Staates auf dem euro» 
päiſchen Feſtlande um fich verfammelt hat. Eine Anerkennung, 
jo warm, wie fie die proteitantifche „‚Kreuz-Zeitung‘“ und die 
fatholiichen Blätter Deutjchlands Ipenden, findet man nur 
noch) in den belgifchen und Bfterreichiichen ultramontanen 
Zeitungen ausgedrüdt. Die ultramontanen Belgier find 
entzückt von der Arbeit des Grafen von Zedlig; die ultra- 
montanen Dejterreicher nicht weniger, und wenn die einen 
die Folgerung ziehen, daß das Recht auf Dummheit ihren 
Zandsleuten gewährtbleiben mere jo Ichließendie anderen, daß 
e8 eine Schande flir Deiterreich jei, wenn man dort mweriger 
reaftionär al8 in Deutichland fein wolle. Werde der 
Zedli’jche Entwurf Gefeb, jo wäre jogar zu verlangen, daß 
die Liechtenjtein’hen Anträge verfhärft würden, denn jonft 
wirde Deiterreich jich dem Vorwurf ausjegen, daß feine 
tirhliche Zmangsjade dem modernen Patienten noch viel zu 
leger Site. Weit vorlichtiger in ihrer Anerkennung find Ichon 
jene italienischen Zeitungen, die ald Drgane des Vatikan 

etrachtet werden. Mit wohlgefälligem Kopfniden nimmt 
man da8 Dargebotene entgegen, um anzudeuten, dag man 
nicht jo jehr mit dem Gewährten wie mit der Gefinnung, 
die e8 zum Ausdrud bringe, zufrieden jei; denn viel zu 
fordern bleibt noch übrig; doch wolle man mit Wohliwollen 
often, dab das jebt zu Tage tretende Verjtändnig für den 

erth ultramontanen Drills auch) zu ferneren Zugejtändnifjen 
geneigt mhe. Die ranzojen jind mit einer Beurtheilung des 
Gefeßentwurfes jehr vorjichtig; fie befchränfen fich im Allge 
meinen darauf, von dem Inhalt Mittheilung au machen, 
und jie erörtern nur, biß zu welchem Grade diejes Gejet fitr 
die auswärtige Politik, für die Beziehungen zum PVatifaı 
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und zum Königreich Italien Bedeutung habe. Was dem 
Batifan gefällt, mibfällt dem Königreid) Stalien; Diele 
feine Berichiebung iſt Frankreich ganz angenehm; und daß 
der Vatifan ſtets unbefriedigt bleibt, da8 wiljen die Fran— 
ojen aus ihrer an Geichichte nur zu gut. Rom tjt erit 
Eh wenn ed ale WVölfer verjpeift und erit in Seelen: 
frieden, wenn e8 alle ihm feindlichen Anjchauungen aus— 
gerottet hat. Endlid mug man noch eine® Bundes- 
genofien des Grafen von Zedlig Erwähnung thun, 
und der fommt aus dem Diten, wo die Sonne aufgeht und 
die lebten Strahlen der Givililation untergehen. Der 
‚Srajchdanin” findet, daß der Gejegentwurf ein jehr löb- 
liches Merk jei, und zu diefer Anlicht Fönnte fidh vielleicht auch 
der Profurator der heiligen Synode befehren, mwenngleid) 
der fich jchwerlich der Heußerung enthalten mürde, daß in 
der Dlilde der Vorlage Sid) gleichwohl die Fäulniß des 
forrupten Wifjfens offenbare; man nimmt den Eltern, welche 
anders denken wie Herr Stöder und die „Kreuz-Zeitung“ und 
die „Germania“, die Kinder ja nody inmer nicht zur Zıvang?- 
erziehung fort, und bejtraft auch nicht die Widerjpenjtigen 
mit der Deportation; freilid) bejigt das arme Deutjchland 
gar fein jo nüßliches und vortreffliches Gebiet, wie die 
jchredlichen Verbannungsgegenden in Sibirten — vielleicht 
nicht einmal in Afrika. 

Die „Kreuzsgeitung” böhnt über die lange Xilte von 
Adreflen, Beichlüjien, Petitionen gegen den Scjulgelegent- 
wurf, die tagtäalich in den liberalen Zeitungen mitgetheilt 
werden, und fie jagt, daß all diejer Lärm auf ein gejundes 
reaktionäres Trommıelfell nicht den aeringiten Eindrud machen 
könne. Was ferien Betitionen, Beichlüfje, Adreiien? Bedrud:- 
te8 Papier! Wir würden annehmen, daB die „Kreuz: 
Zeitung” an dieje Anficht aud) glaubt, wenn fie nicht jelbit fi 
berbeiliege, alle Rejolutionen. zu verzeichnen, die in den 
Provinzen zu Gunften ded Schulgejegentiwurfs bejchlojjen 
werden. Gibt e8 jchon mehr als eine einzige derartige 
NRejolution aus der Provinz? Sage Eine! Und foldye Re- 
jolutionen find doch nicht nur bedructes Papier; fie wiegen 
die Anfichten von jo und jo viel Männern auf, und jeder 
diejer Männer ijt Staatäbürger und beeinflubt al3 Wähler 
das Staat3leben. In der VBereinfamung, in welcher fich die 
„Kreuz: Zeitung” befindet, könnte ſie baber auf ıhren jchönen 


grogen Geiten vielleicht inzwijcdhen eine Sammlung der. 


ünjtigen Urtheile de8 Auslandes veranitalten. E3 würde 
& wirfungsvoll fein, zu jehen, wie Graf von Zedlig, von 
en Ultramontanen in Belgien und in Oejterreich, von den 
— Organen und vom „Graſchdanin“ beglückwünſcht 
ID | 


Mit den Liberalen in Deutichland find einer Meinung 
die hervorragenden ungarischen Blätter und die großen 
Zeitungen, welche in Deiterreich das Deutichthum vertreten ; 
die minijterielle „Tribuna“ in Nom äußert jehr ernite 
Bedenken; in der Schweiz und Belgien find alle Gegner der 
Ultramontanen in ihrem Urtheile einig; die Anficht Englands 
endlich fanı nicht zweifelhaft jein. Und doch tft gerade auf 
das engliliche Verdift ein bejonderer Werth zu legen, denn 
die engliihe große Preiie fteht auf durchaus Firchlichem 
Standpunkt und von allen europäifchen Kändern tft England 

weifelloS dasjenine, two eine freie im Volke jelbft wurzelnde 
irchliche NReligiofität noch den feiteiten Halt hat. 

Aus den engliichen Urtheilen greifen wir eines heraus, 
das um jo unparteiischer erſcheinen wird, weil e8 — die 
bisherige Regierungspolitik Kaiſer Wilhelms II. mit dem 
größten Wohlwollen betrachtet. Der Artikel in „The 
Economist“, dem hervorragenden volkswirthſchaftlichen Blatte, 
trägt die Ueberichrift: „The German Emperor’s war with 
disbelief“, des deutjchen Kaijers Kampf mit dem Unglauben. 
Yachdenm mit voller ruhiger Sadlichkeit tiber den Gejet- 
entwurf ——— worden iſt, kommen die Ausführungen 
zu dem Ergebniß: 

„We cannot but think, nevertheless, that the Emperor 
has committed his first great mistake. .. The day of complete 
tolerance may not have come. but the day of persecution is 
certaiuly over; and to pass a law 'hata sceptic shall lose control 
of his children’s education is certainly as near persecution as, 
without physical pains and penalties. it is well possible to go.“ 


Hier liegt, jagt das _engliche Blatt, der „erjte große 
Tehler" der Faiferlihen Bolitit vor; und mag der Xag 
voller Toleranz no) nicht da ein, jo find die Tage der 
ung do vorüber, ein ol aber, daS einem 
Skeptiler die religiöje Aufficht über jeine Kinder nimmt, 
jtreift an Verfolgung, jomweit da3 ohne phyfiiche Vergemalti« 
gung möglich ilt. u 

Daß die Anfchauungen des aufgeflärten Auslandes 
für Deutichland ihren jehr realen Werth haben, daran 1 
nicht zu zweifeln, die Jreundichaft der Regierungen mu 
ihre Stüße in der Achtung der Völker haben. E3 wäre nun 
eine lächerlihe und darum unfluge Mebertreibung, wollte 
man jagen, daß der Volksichulgejegentwurf den Dreibund 
oder umjere Beziehungen zu England lodert. Gewiß 
nicht; aber gewann fich Deutichland durch feine Initiative 
in der Bolitif der Handelsverträge Sympathien in jenen 
Ländern, jo verjcherzt e8 fich jetzt dieje Wirkung, und aud) 
das Empfindungsleben der Völker kommt leicht einmal zu 
einem greifbaren Ausdrud, der für uns fchmierzlicy oder er: 
freulich jein fann. 

Freilich jcheinen wir dafür das augenblidliche freund- 
lihe Wohliwollen der Ultramontanen aller Staaten, einge 
taujcht zu Haben. Was ift dies werth? Genau jo viel, wie 
der Papſt will, daß dieje Sympathien bedeuten jollen; der 
Ultramontanismug ift überall jo ftart vom Papitthun aud) 
olitiich beeinflußt, dap Fürit Bismarck ganz folgerichti 
—8 wenn er Leo XIII. — um ſich eine Majoritä 
in den deutſchen Parlamenten zu ſchaffen. Das Papſtthum 
iſt nun keineswegs eine Größe, die ſich ſtets gleich bleibt; 
auf Päpſte von toleranter Gejinnung find Päpfte gefolgt 


von größter Intoleranz, und jedesmal trat ihre Politik als 


ein unfehlbares Gebot der Religion auf. Vielleicht befriedi 
der Volksſchulgeſetzentwurf die preußiſchen Katholiken für 
einige Zeit, wenn der Papſt es ſo für — hält; aber 
daß dieſer Geſetzentwurf auch die zahlreichſten Möglichkeiten 
neue, ſehr ernſte und heftige Zerwürfniſſe bietet, iſt eben 
o klar; und damit dieſe Zerwuͤrfniſſe ſich in zerrüttender 
Weiſe bemerkbar machen, dazu bedarf es wiederum nur eines 
Winkes aus Rom. Ueber die geeigneten Perſönlichkeiten 
verfügt der Katholizismus in Deutſchland durchaus. 


Vor ung liegt die ‚Geſchichte des Kulturkampfes in 
Preußen⸗Deutſchland von Dr. P. Majunfe *), eintn katholis- 
ihen Sereilen recht verbreitetes Buch, und dort ijt auf der 
legten Seite des umfangreichen Werkes zu lefen: 


„&3 gibt zwei Weisfagungen aus dem 19. Sahrhundert über das 
Ende des Proteftantismus. Die eine des Kardinal Wiſeman: 


„„Der legte Kampf zwiichen Katholizismus und Proteftantismnd 
ji wird auf dem märfiihen Sande ausgerochten werben.” ” 


Die andere des Biihof8 Dupanloup: 


„Wenn der Proteftantismus feine 350 Jahre durchlaufen ur 
wird, wird er fein, was heute der Arianismus und der Gnofticismus tft." 


Wir leben in der Zeit, — fügt Herr Majunfe hinzu —, in welder 
die Worte jener erleuchteten Dränner erfüllen.” 


Unfere Meinung ift das nicht gerade, und da wir für 
Kartenlegen und Prophezeien feine intime Vorliebe haben, 
jo nehmen wir ee Ausiprud) nicht bejonder8 ernit und 
nod) weniger tragiich; aber er gemahnt doc) daran, welde 
extremen Tendenzen — neben ganz anderen umd IDe 
gemäßigteren — ım Katholizismus fteden, und damit dieje 
oder jerre Richtung ausichlaggebend in die Erjcheinun trete, 
dazu bedarf es ſtets nur eines nachdrücklichen —5 — 
Impulſes 

Vielleicht läßt ſich mit dem Greiſe Leo XIII. in Frieden 
leben; vielleicht überraſcht auch dieſer Papſt die Welt noch 
merkwürdig; aber jedenfalls ſchafft der neue Schulgeſetz⸗ 
entwurf eine Lage, die im nächſten Augenblick von den 
Ultramontanen zuͤr Eröffnung eines vortheilhaften Kampfes 
benutzt werden kann. Und bietet die vorſichtige Diplomaten⸗ 
Individualität Leo's XIII. möglicherweiſe noch eine gewiſſe 
Garantie, ſo bedeutet doch dieſe ſchwankende Garantie au 
Zeit im vorliegenden Falle ſo gut wie gar nichts; denn der 
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kränkelnde Papſt im höchjten Alter kann in Wochen einen 
Nachfolger haben, und den kennt Niemand. 

Der Echulgejegentwunf muß fıeilich abgelehnt werden 
aus Gründen der inneren Bolitit von Üüberwältigendem Ge— 
rwidht; aber auch wenn man ihn unter dem GefichtSpunft der 
auswärtigen Bolitif betrad.tet, jo erweist jich, daß ihn im 
jeßicen Augenblid einzubringen, wo alle Welt jich mit dem 
nädjiten Konflave zu beichäftigen beginnt, ein doppelt ftarfer 
jtaatsmänniicher Fehler war. Wir wollen die Schule unter 
feinen Umständen der Kirche außliefern; aber wie gering tft 
jene politiihe Vorausficht, die den Klerifalismug gerade ın 
dem Augenblide zur Stüße de& Staatögebäudes Beranauchen 
will, wo die größte Mahrjcheinlichkeit für einen unmittelbar 
bevoritehenden Bapitwechjel Ipricht und füreine veränderte Bapit- 
politif, die vielleicht Tas erneute Zeichen zum Angriff auf 
eben den Staat gibt, der den römischen Klerus als eine jeiner 
Stüten auserjehen hat. 


Die deutiche und preußiiche Anleihe ijt nur etiwa 
drei Mal überzeichnet worden; auch diefe Eriheinung mahnt 
zur Sparjamtleit. 


Graf Limburg-Stirum, der einen jcharjen Artikel 
gegen die Handelöpolitit de8 Grafen von Caprivi veröffent- 
ücht Hatte, tft vom Disziplinargerichtshof zur Dienitentlajjung, 
mithin, da er Gejandter zur Dispofition war, zum Ver: 
nit der Gehaltsanrechte ımd zum Berluft des Gejandten- 
titel8 verurtheilt worden. Graf Limburg: Strum tt ein 
Konfervatirer und er vertheidigt die Politik der „Kreuz— 
Zeitung“; daß unter diejen Umitänden das genannte Blatt 
die Verurtheilung nicht ichön findet, ift einleuchtend. Uns 
ericheint fie, rein politiich betrachtet, alö Fein Gebot der 
Nothmwendigfeit, denn Graf Limburg-Stirum bedeutet nicht? 
mit jeiner Oppojition und hat Geheimnijle feines Dienites 
nicht preiggegeben. Eine Maßregel aber von großer Energie, 
die nicht nothivendig ift, ijt Überflijiig, und das Weberfliiilige 
üt in Der Bolitit nicht nüßlich. Andererjeit3 muB man jagen, 
dag durch Ddiejes Vorgehen die Disziplin gegenüber den 
unmittelbaren politijchen Beamten gejtärkt worden it; und 
das verlangt ja die „Kreuzseitung“ jtet3 und zwar nicht 
allein, wenn e3 ji) um unmittelbare politiiche Beamte han- 
delt, jondern jelbit dann, wenn Univerjitätsprofejtoren, Die 
doh dem politiichen Zwang, gänzlich entwachjen find, ihre 
Etimme gegen den Schulgejegentiwurf erheben. Graf Lim- 
burg-Stirum ijt aljo nur ın eine jener Gruben gefallen, an 
deren Erweiterung die Kreuzzeitungspartet bejtändig arbeitet. 


. So jehr in den hieligen wiljenichaftlichen und Ktünitler- 
treiien das Einfchreiten der italienijchen Regierung gegen da3 
Verhandeln md BVerzetteln der Schäe römijcher Privat- 
mujeen gebilligt wird, ebenjo jehr mihbilligt man eine 
neuerdings hervortretende Zlliberalität in der Verwaltung der 
öffentlichen Sammlungen. Bisher jtand e3_ jedem Bejucher 
rei, was in den Sammlungen öffentlid, aufgeitellt war, zu 
fopiven, jegt merden die dafliv ertheilten permessi zum 
Beiipiel bei Snichriften an den — oft gar nicht oder nur 
mit großer Weitläufigkeit zu führenden — Nachweis gelnüpft, 
daß die Snichrift bereits veröffentlicht jei. Dies it eine 
Maßregel, die wijjenichaftliche Arbeit lahm legen würde, 
ohne trgendiwie und irgendwo zu müßen. Der Mi- 
nifter Billari, dem dieje Angelegenheiten unterjtellt find, ge- 
mept bei uns eines jo ausgezeichneten Rufes, daB man 
hoffen fann,-diejer Exrlaß, der das Nutloje und das weniger 
Rüßliche erlaubt und das Nothmwendigite verbietet, wird 
Ihnell wieder rlicgängig gemacht werden. 


Die Yatıon. 299 





Der Borwurf des Biheismus. 


Zur Zeit der Inquifitonsgerichte führte die Keberet 
zur bürgerlichen Injamte. Inymijchen, meinte man, babe 
die Einfiht Pla gegriffen, daß aus der bloßen Weber- 
zeuqung niemals eine Schuld abzuleiten jei, daB es zur 
Schuld allemal der That bedürfe. Wer fi) daher unter 
Zeichen der Entrüjtung von der Anflage zu reinigen jucht, 
daß er eine bejtimmte Weberzeugung habe, jiheint die Sache 
jelbft nicht viel tiefer zu erfallen, al3 der, welcher die An 
tage erhebt. Wie viel erfreulicher und geijtvoller hätte der 
Disput im Abgeordnietenhauje werden können, wenn anjtatt 
des „ES ijt nicht jo — e8 tjt doch jo!” verjucht wäre, den 
Begriff des Atheismus überhaupt zu definiren. ragen, Die 
Ihon Häupter in Hieroglyphenmüßen, Häupter in Zurban 
und jchwarzen: Barett, Berrückenhäupter und taujend andere 
arme jchwigende Menichenhäupter gepeinigt haben, hätten 
durch eine parlamentartihe Verhandlung zwar auch mohl 
feine Löjung gefunden, aber e8 wäre von kulturhiitoriichem 
Rıterefje gewelen, einmal aus dem Munde von Gejeßgebern 
zu vernehmern: die und die Begriffe entiprechen dem Wejen 
Gottes, und ıver dieje Begriffe nicht hat, ijt ein Atheijt und 
als ſolcher verabſcheuungswerth. Ob ſich dann auch noch 
eine Stimme erhoben hätte, um gegen den Vorwurf des 
Atheismus als eine Beleidigung zu proteſtiren? Ich meine, 
man hätte ſich dann genügen laſſen, darzuthun, daß noch 
niemals eine Kirche den Begriff Gott befriedigend zu definiren 
vermocht habe, und dab e8 das Recht, jogar die höchite fittliche 
Pflicht jedes Menichen jet, fich unbefimmert um günjitige und 
ungünjtige Meinungen Anderer, betreif3 diejes Begriffes zu 
eigener Weberzeuqung durchzuarbeiten. E8 unterliegt feinem 
Zweifel, dat Friedrich der Große, Goethe, Schiller, Kant, 
Beethoven nicht auf dem Standpuntfte des Kleinen Katechismus 
itander. Wir zweifeln, ob der Herr Vtiniiterpräfident jich 
entichlojjen haben würde, die Gejinnungen diejer Männer 
(von ihrem individuellen Genie ganz abgejehen) al3 verab- 
Iheuungswerth zu fennzeichnen; ebenjowenig würde fich 
vernuthlic) der Abgeordnete Dr. Friedberg dagegen ver- 
wahrt haben — wie gegen den Verdacht von Tajchendieberei 
beit Steuerdefraude — die Gejinnungen dieler Männer zu 

eilen. 


. So lange Staatsreligionen und Staatsfirchen erijtiren, 
jo lange werden jie jede Abweichung von ihren Vogmen 
ald SKeßeret und Atheismus brandmarfen. Ste können 
nicht anders als die Frage nad) dem Wejen Gottes als eine 
geichlofjene und definitiv gelöjte anjehen. So lange dagegen 
Menjchenhäupter denken werden, werden jte dieje Trage als 
eine ungelöjte betrachten, die Dogmen bezmeifeli und danadı 
itreben, mit fich jelbjt zu einer Art von Harmoınte zu ge= 
langen. Mit Moral, mit Schuld und NRehtfertigung hat 
die ganze Angelegenheit nicht das Mindeite zu Ichaffen. So 
wenig e3 ald Tugend gelten fann, mit den Dogmen der 
herrichenden Kirche übereinzujtimmen, jo wenig darf es ala 
Derbrechen gelten, von ihnen abzumeichen. Gejündigt wird 
innerhalb und außerhalb der Wauern; ja, wollte und könnte 
man eine Stattitit der Sünder betreffs ihres Verhältnifles 
un Begriff Gottes verfuchen, jo würde vielleicht das Firch- 
ihe Dogma nicht jehr gut wegfommen, da diejed gegen 
wärtig die breite, jtchere allgemeine sahritrage bedeutet, auf 
welcher weder polizeilicye Senittel geworfen werden, noc 
piyhologiihe Schlangen lauern, da diejent aljo der große 
Haufe, mithin auch der große Haufe der Webelthäter ange: 
hört, während auf den jteinigen, einfamen, tüdıichen Pfadeı 
der von Dogma abführenden Philojophie tur derjenige au 
flettern wagt, der allem irdiichen Vortheil zum Trotz nicht 
anders fann, al3 fragen, tajten, judhen und ich Jehnen. 
Aber, ıwie gejagt, die Kategorieen Tugend und Xajter Yırd 
hier unjtatthaftl. Vollends widerſinnig jedoch iſt eg, Die 
Rüdkehr zum chrijtlichen Dogına von denjenigen zu fordent, 
die ihn entiwachlen find. Die Kirche gejteht ein, feine De: 
weije zu haben; denn jonjt wäre der Glaube ja fein Der: 
dient: daB der Glaube ein Verdienst jet, jetzt ſie dabei ſtill— 
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jchweigend voraus, während der Glaube dod; nur eine 
Fähigkeit it. Aber dag ift die Logik der Kirche; erjt ftellt 
man e8 als ausgemachte Sadıe Hin, daß der Glaube an 
dieje und jene Süße tugendhajter fei ald das DBezweifeln 
derjelben: „Wer an ihn nicht glaubet, der ift jchon gerichtet!” 
Ferner thut man jo, al® ob der Zweifel das Produft eines 
böfen Willend märe, und endlih fommt man zu dem 
Schluß, da joldy bösmilliger Dtenich entweder zur Raiſon 
zu bringen oder zu verfolgen jet. j 
Sollten dieje Künfte wirklich noch heute verfangen ? 


A. Fitger. 


Parlamenfsbriefe. 
IX. 


„Sch babe mid) gewundert, dat die Durchführung des 
Geleßes jo Über Erwarten glüdlich fi vollzogen hat (Heiter: 
fett) — über Erwarten glüdlicdy fi) vollzogen hat.“ So 
iprady am 6. Februar 1892 Herr von Bötticher bei Belegen: 
heit von Erörterungen über das Alters: und Snoaliditätd- 
geieg. Man muß in den eriten Tagen diejes Zahres jich 
in irgend einem der hieligen Polizetbiiveaus befunden haben, 
um den ganzen Humor, der in dieler Aeußerung liegt, zu 
würdigen. Das ganze Büreau erfüllt von trübjeligen Wen: 
then, welche der Hoffnung gelebt hatten, das ganze Jahr 
hindurch Ichön und tadellos geklebt zu Haben, und num 
erfuhren, daß fie Jicdy verflebt hätten; ihnen gegenüber eine 
Anzahl von Beamten, die eigentlid dazu beitimmt Sind, 
für den Sicherheitsdienjt in der Stadt zu jorgen, umd dielem 
Beruf dadıcd entzogen wurden, daß fie al Todtenrichter 
über abgelaufere Klebefarten da jagen. So ging es auf 
einem Büreau, jo auf allen. Für die geiellichaftliche Unter: 
haltung gab es feinen anderen Stoff, al3 den Klebejammer. 
5 gehört der göttliche Humor des Herrn von Bötticher 
dazu, unter foldhen Umjtänden eine Freude darliber aus: 
zuiprechen, wie glücklich jich das Gejeß vollzogen hat. 

Nährend der Berathung des Gejeßes erinnerte ih) an 
dieler Stelle an jenen Nheder in Sbjen’s „Stüßen der Ge- 
jellichaft”, der ein feeuntüchtiges Schiff auslaufen lafjen 
will und auf jede Genenvoritellung nur die Antwort hat: 
„Die Gazelle ſegelt doch!“ Bei Ibſen wird das ſeeuntüch— 
tige Schiff kurz vor dem letzten Fallen des Vorhangs durch 
einen Theatercoup zurückgehalten; im Deutſchen Reich iſt 
dieſe „Gazelle“ ausgeſegelt und alle die Lecks und Schäden, 
welche ihr die freiſinnige Partei nachgeſagt hat, ſind offen— 
bar geworden. In unerhörter Weiſe iſt das Geſetz zu 
Stande gekommen; jenes Angſtprodukt, das man Kartell— 
reichätag genannt hat, das während eines falichen Feuer: 
lärms gewählt worden ijt, hat jeine vorübergehende Macht 
benützt, um gewinnſüchtigen Spiritusbrennern ungezählte 
Millionen in den Schoß zu werfen, um die Rechte des 
Volkes durch Einführung der fünfjährigen Legislaturperiode 
in einer Weiſe zu verkürzen, die im Angeſichte des Schul— 
geſetzentwurfs recht fühlbar wird, und um dieſes Klebegeſetz 
zu überhaſten, das mit ſeinen verzwickten Beſtimmungen 
lähmend und laſtend auf den Geiſtern ruht, ſo daß unter 
50 Millionen Deutſchen nur Einer ſeinen Humor gerettet 
hat, Herr von Bötticher. Das Bedürfiniß zu einer Reviſion 
des Geſetzes iſt von allen Seiten anerkannt, wie die Reviſion 
zu bewertfſtelligen ſei, weiß keiner. 

Eine große Aufregung hat ein Erlaß des Prinzen 
Georg von Sachſen als Kommandirender des XII. Armee— 
korps hervorgerufen, der in anerkennenswerther und zweck— 
mäßiger Weiſe gegen die Mißhandlungen der Soldaten 
durch ihre Vorgeſetzten einſchreitet, von dem Umfang und 
der Beſchaffenheit dieſer Mißhandlungen aber ein Bild ent— 
wirft, welches das Blut in den Adern ſtocken macht. Daß 
ſolche Dinge in Deutſchland möglich ſind, dauernd ſtatt— 
finden können und wahrſcheinlich überall ſtattfinden — denn 


es liegt keine Veranlaſſung zu dem Glauben vor, in Sachſen 
ſeien die Dinge ſchlimmer als anderwärts — deutet auf 
tief verborgene Schäden, und den Urſprung dieſer Schäden 
ſehen wir in den Mängeln des militärgerichtlichen Ver— 
fahrens. Das Centrum iſt anderer Anſicht. Es glaubt 
durch eine ſtreng konfeffionelle Erziehung zu können, 
damit der Soldat in ſeinem Unteroffizier den Stellvertreter 
Gottes auf Erden ſehe. Der Ausſpruch iſt in der Kommiſſion 
wirklich gefallen, wenn aud) die Geletrten nicht ganz einig 
ind, ob der Unteroffizier oder eine höhere Charge oder der 
Vorgeſetzte ſchlechthin als Stellvertreter Gottes bezeichnet 
wurde. Wenn aber irgendwo etwas Aehnliches vorgefommen 
ist, wie in dem jächjlilchen Armeeforpg, jo war e8 in einem 
gewiljen Nonnenklojter bei Neapel, mo die Behörde vor einigen 
Sahren dag VBorlommen glei) graufamer Mibhandlungen 
feitjtellte. } 

Der Abgeordnete von Bar hat den Antrag geitellt, 
daß die Auslieferung von Verbredh:rn an das Ausiand nur 
Itattfinden jolle auf Grund von Verträgen, mweldye das Reid) 
abgeichloffen hat, und mur, nachdem eine richterliche 
Unterjuchung vorhergegangen, welche prüft, ob der Auszu— 
liefernnde durch Thatiachen hinreichend belajtet it. Ein 
lolcher Antrag, welcher den Forderungen des Nedytsitantes 
entjpricht, würde vor einigen Sahren wahrjcheinlich die 
lebhafte Zuitimmung des Gentrums gefunden haben. Die 
veränderte Stellung diefer Partei Eiindigt ſich, gleichwie in 
jeinem Verhalten zu Nehhnungsiachen aud) darın an, daß 
vom Gentrumm diejein Antrage ein entichtedenerWiderjpruch ent: 
gegengejeßtiwurde. Solange dieVerhandlungen überdasBolf2: 
ichulgeje jchmweben, jol ziwijchen ihr und der Regierung nicht 
der geringite Differenzpunft auffommen. Aus Dielen 
Grunde Bi die Partei auch vor der Hand darauf verzichtet, 
ihren Seluitenantrag zur Verhandlung zu bringen. 

Der Haushalt der Eijenbahnen in Elja:Xothringen 
gab Anlaß zu einigen prinzipiellen Diskufftonen iiber Reform 
der Eijenbahnen und insbejondere des Zarifweiens. Das 
Ergebniß derjelben war dasjenige, welches ich jhon einmal an 
diejer Stelle dargelegt habe, dal fJeit der Verjtaatlichung 
der Eijenbahnen an größere Reformen weniger zu denen 
iit, als jemals, und daß diejenigen fih gründlich getäufcht 
haben, welche in der Berjtaatlichung den Anfangspunft einer 
goldenen Zeit zu jehen glaubten. Lähmung der privaten 
Rnitiative führt zur VBerfumpfung. 

Das Gejeß über die Einführung des Telegraphen: 
monopols ijt, bevor die zweite Lelung begann, an die 
Kommillion zurüdgemwiejen worden. Die Hoffitung, daß e$ 
noch wejentlich verbeifert werden Fönne, jcheint fich nicht er: 
füllen zu wollen. 

Der Gejeentwurf über die Einziehung der djterreichtichen 
Thaler ijt nach griimdlicher Beiprehung in der Kommiljion 
einjtimmig angenommen worden. 3 ericheint als eıne 
Anitandspflicht, eine Münze die im eigenen Xande das 
Heimathrecht verloren hat, nicht im Deutjhen Reiche umlaufen 
und langiaın verfallen zu laljen Ueber die Tragung der 
mit der Einziehung verbundenen Verlufte it eine freund: 
Ihaftliche VBerjtändigung mit Dejterreich herbeigeführt worden. 
Das eingejhmolzene Silber wird zu einem großem Theile 
Bi Ausprägung von Scheidemüngen Verwendung finden 
önmen. Ein jüher Verkauf ijt nicht beabjichtigt. Mor diejen 
nüchternen Thatjachen haben fich die Bedenken der Bimetallijten 
beruhigt. . 

Die neueite Wendung, welche fih in der deuticen 
Volksſeele, ſoweit ſie in antiſemitiſchen Verſammlungen 
zum Ausdruck kommt, vollzogen hat, iſt folgende. Wenn 
ein Jude ein Verbrechen begangen hat oder auch nur eines 
Verbrechens beſchuldigt iſt, ſo iſt auf die ordentlichen Organe 
der Strafgewait fein Verlaß; die öffentliche Meinung hat 
darüber zu Gericht zu fen, ob der Sude eingeiperrt oder 
auc) wohl verbrannt werden fol. Zn der rheinäjchen Stadt 
Xanten ijt ein Knabe unter grauenvollen Umjfanden ermor: 
det worden; der Verdacht hat fi gegen inen jüdiſchen 
Kultusbeamten, einen jogenannten Schächte ., gewendet. 
dDiefer Verdacht begritndet ıft oder nicht, kön Fen nur diejenigen 
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beurtheilen, die die Alten genau fennen, und dieje jcheinen 
im Zweifel zu jein. Der Verdächtige wurde verhaftet, ents 
lajjen und wieder verhaftet. Reber verftändige Menich wird 
wünjchen, daß der Schuldige ermittelt und nad) der Strenge 
der Gelege beitraft werde, daß aber gegen einen Unjchuldigen 
feine Verfolgung eintrete. Nun ift e8 aber gelungen, bei 
dem Vöbel die Anficht zu verbreiten, daß Staatsanwalt und 
Unterfuhungsrichter fich verjchiworen hätten, einen gemeinen 
Mörder der Strafe zu entziehen, weil diefer Mörder ein 
Jude ſei. 
weige vor taunen, Königin, 

au dr a ie in — Gaſſen 

Den gläub'gen Pöbel ängſt'gen, bis hinauf 

In dieſes Staatsraths heit're Mitte ſteigen, 

Und weiſe Männer ernſt beſchäftigen. 


Ja, bis in das preußiſche Abgeordnetenhaus ſind dieſe 
Gerüchte getragen worden, und der Juſtizminiſter von 
Schelling hat mit dem ernſthafteſten Geſichte von der Welt 
die Verſicherung abgeben müſſen, daß es nicht die Gewohn— 
heit preußiſcher Staatsanwälte und Unterſuchungsrichter ſei, 
mit gemeinen Mördern unter derſelben Decke zu ſtecken. 


Ein anderer Fall. Ein Richter jüdiſchen Glaubens 
wird beſchuldigt, fahrläſſiger Weiſe eine unrichtige Thatſache 
beſchworen zu haben. Von einem Theile der Preſſe bis auf 
das Heußerte nehegt, beantragt er endlich jelbit, daß _ein 
Tißziplinarverfahren gegen ıhn eröffnet werde. Herr 
Stöder bringt die Sade im preußiichen Abgeordnetenhauje 
zur Sprache; wer wäre berufener als er, die Vermwerflichkeit 
eines fahrläfligen Meineids auszuführen! Das Disgiplinar- 
ae findet endlich vor den Oberlandegsgeriht in Frank— 
furt jtatt umd bat folgendes Ergebnid. Der Richter hat 
nit in fahrläjliger, jelbjt nicht im unvorfichtiger Meile 
einen Falſcheid geleiftet, er ijt aber durd) heißes Blut ver: 
anlagt worden, einige nicht ganz rüdjichtsvolle Neuerungen 
vor Gericht zu thun und tjt deswegen, unter Anerkennung, 
daß ſein dienſtliches und außerdienjtliches Verhalten ein 
mufterhaftes gemwejen, zu einer Warnung verintheilt worden. 
Gleich rvohl wird weiter geheßt. ES verdient anerfannt zu 
werden, daß die fonjervative Partei e3 dem Herrn Stöder 
überlaffen hat, diejen Kampf allein und ohne ihre Unter: 

tigung ausaufechten. 


Die Kommiſſion für das Schulgeieg hat bisher nur 
wenige N abgehalten. Dietelben bejtärfen die Der: 
mutbung, daß der Entwinf mit nur geringen Menderungen 
angenommen werden wird, wenn nicht ein deus ex machina 
eintritt. Und ein jolcher bat fi) bisher nicht angekündigt. 


Proteus. 


Die Fürforge für hilflofe Beugeborene. 


Selbit bei hochentiwicelten WBölfern Hat das Xeben 
der neugeborenen Menichen oft einen tiberrajchend niedrigen 
Werth und beleidigt jeine Vernichtung faum die öffentliche 
Moral. Aber jelbit wenn die Gejellichaft dazu gekommen 
it, jedes menschliche Lebeiwejen aus eigenitem Intereſſe 
unter ihren Schuß zu jtellen, gelten die Kinder, deren Beu: 
Aung nicht in der Staatlich janktionixten Kor jtattfand, 
fr minderwerthig: Staat und Geielichaft veriagt ihnen 
lange jede Hilfe. 

Eine iyitematiihe Fürjorge für Hilfloje Neugeborene 
entwickelt ji weientlich erjt im frühen Welittelalter; indem 
Rd die hriftliche Kirche der ausgejegten Kinder annahm, 
entitanden im Stalien die Sindelhäujer und breiteten fich 
auf andere romanijche Staaten aus. Mit volltomımnener 
Dernahläffigung des natürlichen Zufammenhanges, den das 
Kind mit jeinen Eltern und im Bejonderen mit jeiner 
Mutter hat, und der Verpflichtungen, welche fid) hieraus 
ergeben, übernahm das Findelhaus das Kind bedingungs- 
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los in ſeine dauernde Fürſorge. Er zeigt ſich hier wohl 
das impulſive Handeln des leicht erregten und bewegten 
Romanen; er ſieht das dem Untergange verfallene Kind 
und erbarmt ſich ſeiner, ohne ſich durch theoretiſche Er— 
wägungen beirren zu laſſen. Aber die Verkennung der natür— 
“Ss Srijtenzbedingungen des Kindes brachte eg mit fich, 
daß jtaft der heimlichen BE N gegen das Tindliche 
Leben nun Sahrhunderte lang Helatomben von Wtenichen- 
opfern in öffentlichen Anitalten und auf öffentliche Koften 
gebracht wurden, und es tit nicht zweifelhaft, daß manches 
von den zu Tode gepflegten Slindern, bejonders bei ehelicher 
Geburt, ohne dag Beitehen von Findelhäufern daheim groß- 
gezogen wäre. Das Drehladeniyiten*) war, mag e3 aud) 
manche8 Gute geftiftet haben, im Ganzen ethilc) und Hygies 
nich ein Fehlgriff. &8 beiteht Heut nur nody in einzelnen 
Theilen Italiens, nur ganz vorübergehend Tonnte e3 der 
menjchenfreundliche Kapitän Coram in Zondon (1739) und 
aus politiicher Berechnung Napoleon I. in Frankreich wieder 
aufleben lajjen. 


Die Neuzeit Hat Tich verichieden weit von dem alten 
Spyitent entfernt. Hauptvertreter der einen Richtung ift 
Stankreich: hier erfennt der Staat eine Verpflichtung an 
für hHilfloje Kinder, feien fie ehelich oder unehelich, auf 
eigene Kojten zu jorgen und übernimmt fie daher in eigene 
Verpflegung und Erziehung bis zur Mindigfeit. Bei diejer 
Sachlage ijt e8 in der Regel leicht, die Abftammung der 
Kinder zu erfahren und hierdurdy mit dem Prinzip der 
Anonynmtät der Mutter zu breden. Die von Sofef II. 
1784 in Dejterreich gegründeten Yindelanjtalten gehen noch 
weiter und heben die Möglichkeit einer bedingungslo'en 
Trennung des Kindes von der Mutter — e3 handelt Tich 
hier nur un unehelihe Kinder — auf; das jojefiniiche 
Syitem übernimmt die Kinder mur zeitweilig (im Allge- 
meinen für die erjten 10 Lebensjahre) und unter der DBe- 
dingung einer Gegenleiftung durch die Mutter, welche dem 
wijjenichaftlichen Unterricht und der Gejlindheit der Find» 
linge zu Gute fomınt. Ganz allgemein und grundiäßlich 
it aber die alte Yorm der „Sindelpflege, die Pflege und 
Erziehung in geichlojjenen Anſtalten, verlaſſen. Ste barg 
zwei verhängnißvolle Fehler in jich: auf der einen Seite 
wurde den Säuglingen ihre natürliche und für ihr Gedeihen 
nöthige Nahıung entzogen, auf der anderen Seite fand eine 
Maſſenverpflegung junger Lebeweſen jtatt, von denen ein 
jedes eine individualijirende Pflege des Körpers und Geiftes 
beanspruchen muß. Der unjhägbare Nahrungzquell, den 
die Natur dem Säugling fliegen läßt, wird jeßt in jeder 
Anstalt für ihn nenußt; zuveilen findet die Stillung auf- 
einige Zeit innerhalb des Yindelhaufes, mteift aber nad) 
Verbringung in die ländlichen Bezirke jtatt. ES hat jich 
eine jv feite Gewöhnung herausgebildet, daß dieje Einrid)- 
tung unjchiwer durchgeführt wird. Von einer Anjtalts- 
pflege gepäppelter Säuglinge, überhaupt jüngerer Kinder 
it man vollfommen zurüdgelommen und, wenn man in 
England und Deutichland bis im die letzten Jahre immer 
wieder derartige Verjuche — jei es auch nurin Eleiner Aus: 
dehmung — gemadıt hat, jo haben jie fajt immer mehr vder 
weniger jchnell Schiffbruch aelitten. Die Yamtilienpflege tft 
naturgemäßer, erfolgreicher und billiger. Indem man tn 
sranfreich jeit dem Sahre 1860 einen weiteren Schritt 
g.tban hat md die Kinder, fiir welcdde man_ von Staatg- 
weaei jorgt, bet ihren eigenen Müttern beläßt, diete aber 
entiprechend unterjtüßt, hat mar die endgültig beſte Löſung des 
Problems gefunden; wo dieje Kölung nicht angängig ut, ıft 
man bei der Kojtpflege geblieben. Die Yindelhäufer jelbit 


— als Theil der FJindelanjtalten — dienen jet wejentlich 


zu folgenden Zweden: als Durchgangsort für die Kinder, ıwelche 
in Außenpflege fommen; zur zeitiweiten Unterbringung von 
vorübergehend obdach- und pflegelofen Kindern. zur ürzt- 
lichen Verpflegung kranker Findlinge, ausnahmsweiſe auch 


* Die Kinder wurden in eine Drehlade gelegt, welche ſich abſeits 
in der Mauer des Findelhauſes befand; durch eine Drehung kamen ſie 
in das Innere und hiermit in den Beſitz der Anſtalt, ohne daß der 
Ueberbringer erkannt wäre. 
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anderer kranker Kinder, ſowie ſchlietzlich unter Umſtänden 
für die Erziehung, event. Zwangserziehung älterer Kinder. 


Ganz anders haben die germaniſchen Völker, bei denen 
die Wahrung der Geſellſchaftsordnung in erſter Reihe ſtand, 
den Kinderſchutz geregelt Hier hat der Staat nie eine Ver— 
pflichtung anerkannt direkt füür hilfloſe Kinder, deren Eltern 
leben, noch weniger aber für uneheliche Kinder zu ſorgen. 
Die letzteren „erachtete das deutſche Recht des Mittelalters 
als rechtlos und vormundſchaftslos: ſie gehörten weder zur 
väterlichen noch zur mütterlichen Familie“ und erſt mit der 
Rezeption des römischen Nechts galten fie gemeinrechtlich 
al& mit der Mutter verwandt (Dernburg). Mit der Aus- 
bildung ded ArmenrechtS übernimmt der Staat — in Eng- 
land und Deutjchland — ihnen gegenüber nur dann Per- 
prlihtungen, wenn die Mutter ter Armenpflege anheim- 
Kar es iſt alſo jeßt das Recht auf öffentliche Unterftüßung 

ir ebeliche ımd uneheliche Kinder das gleiche, und es er- 
Iheint infoferi die grage in billiger Weife gelöjt. TIhatfächlich 
gehören jen: ledigen Mütter in ihrer Mehrheit zu denen, 
welche Idyiver unter dem Druck des fozialen Elendes feufzen; 
für fte tft die Verpflichtung gleichzeitig noch ein Kind zu er: 
nähren, eine erdrüdende, und es ilt daher nur zu be: 
greiflidy, daß die Furcht vor der Schande, vor öffentlicher 
rmuth mut ihren mehr oder weniger graufamen Fornien 
in einem Bujtand der Verzweiflung oder durch allmähliche 
Gewöhnung zu Verbrechen mannigfacher Art führt, auf vie 
wir hier nicht eingehen. Um nur eine fchmwadje Andeutung 
u geben, erinnern wir an den gemerbsmäßig durd) Halte: 
u mit Zujtimmung der Mütter betriebenen Kindermord, 
wie er in verichiedenen Staaten (Schweiz, Deutjchland, Eng- 
land) fi) entwidelte und zum Theil nody jeßt in grauen: 
hafter Meije blüht. *) 

Entlediat fi) die Mutter ihres Kindes nicht durd) eines 
jener Verbrechen, mit welchen wir das mioraliiche Echulp: 
bucd) unjerer höchit ziviliiirten Völker belaftet finden, jo muß 
fie gewöhnlidy ihr Kind Anderen anvertrauen, um ihren 
Lebensunterhalt zu gewinnen. In der Haltepflege erfolgt 
dann auch unbeabjicytigt der Tod eines großen, oit des 
größeren Iheilö jener unglüdlichen Gejchöpfe, weldye — nad) 
der Meinung Marcher mit Redyt — den ehltritt der Mutter 
zu büßen haben; von Geburt vielfach weniger lebensfähig, 
te aus Mangel an naturgemäßer Ernährung und 

erpflegung zu Grunde. 

Die Erfenntnig der Meangelhaftigkeit des a oder 
Haltelindermwejens hat jchließlid) vielfach zu Polizeima regeln 
geführt, welche durch bedingungsweiſe Konzejfiontrung umd 
entſprechende Ueberwachung wenigſtens die verbrecheriſchen 
Elemente zu entfernen mit Erfolg verſucht hat. Aber, wo 
es nicht an dem guten Willen, ſondern, wie ſo häufig, an 
der Intelligenz und vor Allem an den Mitteln fehlt, findet 
der Eıfolg einer polizeilichen Weberwadhung jeine Grenze. 
Hier find — ohne fid, inımer auf die Weberrwachung unehe- 
liher Kinder zu beichränfen — in verichiedenen Städten 
und Staaten Deutjhlands in Form von Aufjihts- und 
Kinderſchutzvereinen hilfreich diejenigen Kreije eingetreten, 
die Bildung und Vermögen hierzu befähigt und verpflichtet. 
Nur die Srauen der gebildeten Stände haben zugleic) Zeit 
und sähigfet, durch Rath und That die Halternütter in 
ihrem Beruf zu unterjtügen; wie weit größere Kreije aud) 
den Willen und Muth dazu haben, lafjen die verhältnik- 
mäßig Heinen Anfänge nody nicht genügend erfennen. 


Bir finden alfo heute bei vomanijchen ıwie germanischen 
Bölfern da3 Halteıwejen in Blüthe, aber, inden doıt der 
Staat, hier die bedürftige Mutter das Kind in Pflege gibt, 
wird e& dort ziwecdmäßig aufgezogen, während es hier meist 
verfommt; dort nimmt bei arößter Vollendung des Syjtents 
die Wiutter jelbjt ihr Kind in Pflege, während dies hier fait 
immer unmöglih it. Die Etertlichkeit der in moderner 
Sindelpflege ttehenden Kinder ijt eine viel niedrigere ala 
bei dem germaniichen Saltefinderjyften. 


*) Dan vergleiche für das Jahr 1891 die Veröffentlichungen der 


National Society for the prevention of erueltv to children. 
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Ein Theil der Vorwürfe, meldye man vor mabgebender 
Seite immer wieder den Zindelanjtalterr macht, ift nachweisbar 
unbegründet, ein anderer trifft wenigitens für die modernen 
Anftalten nicht mehr zu. Troßdem wird man eine 
fundamentale Aenderung unjere8 Syftemd im Sinne dei 
romanischen Syjtems ebenjowenig verlangen Dürfen, wie 
eine Aenderung der ethilchen Grundanichauungen uniere 
Volkes und der aus ihnen fliegenden Necht3grundfäge. 
Hingegen wird cin Yortichreiten auf dem jdyon ange 
deuteten Mege — Zuſammengehen der Privatwohlthätigkeit 
mit der öffentlichen Armenpflege und fügen wir hinzu, mit 
der Polizeibehörde — aud) von der Staatswitjenjchaft”), vor 
Allem aber von den Stant3b>hörden felbft eınpfoblen. Bei 
Berathung einer Petition wegen Erridtuna von Findel— 
häuſern im Abgeordnetenhauſe im Jahre 1800 erklärte der 
Vertreter der Regierung, daß der Mutter, welche für ihr 
uneheliches Kind ſorge, zu Hilfe zu kommen nicht Sache 
des Staates und der Kommunen ſei, ſondern Sache der 
Nächſtenliebe und der Privatwohlthätigkeit „Dieſer Pflicht 
werde auch in umfaſſendem Maße genügt, hier, in Berlin 
ſowohl wie außerhalb.“ Dem letzteren Urtheil können wir 
leider nicht beijtinnmen: es bleibt im Gegentheil außer— 
ordentlich viel zu tun übrig, wie es nur für Berlin fur 
begründet werden mag. SHier waren 3. B. im Sabre 1888 
von der PVolizei 3342 Haltefinder (ın den eriten 4 Lebens⸗ 
jahren), unter ihneu 1227 Kinder im 1. Lebensjahr regiſtrirt 
und wurden von Schußleuten, welche nad) offiziellen Zuge- 
tändniß hierzu weder bejondere Befähigung noch ent: 
Iprechende Zeit haben, überwadit. Dur private Wohl- 
thätigfeit unterftügt und iibenvacht (von Seiten des Berliner 
Kinderjchußvereing) wurden in der gleichen Zeit nur 183 
meijt unehliche Kinder, wetcdye Zahl ich nur unweſentlich 
durch Berückſichtigung anderer Vereine vergrößern ließe. 
Zugegeben, daß ſich der Geſundheitszuſtand der Berliner 
Haltekinder in den letzten Jahren gebeiiert hat, daß ferner 
die Itädtiiche Armenverwaltung jenen Kindern gnenenüber 
jehr loyal verfährt, jo fann doch ar dem Elend, in welchem 
jene unglüdlichen Kinder im Allgemeinen dahinitechen, und 
an der Nothivendigkeit, durch birgerlihe Wohlthätigfeit 
energiich einzuareifen, fein Zmeifel beitehen. 


Mit Berüdjichtigung der in den Yindelanitalten ge 
machten Erfahrungen empfichlt fich unter Anlehnung an die 
beitehenden Verhältnifje und unter Wahrung der herrichenden 
Grundjäße eine Regeneration des Haltefindermweiens, die ji 
in ihren Hauptzügen folgendermaßen geitalten würde. Für 
die Krankenpflege hilflojer Säuglinge, welche in Berlin arg 
darniederliegt, wäre ein Säuglingsfranfenhaus zu errichten, 
welches die Kinder des zarteiten Alters im alle dringenditer 
Noth aufnimmt und entiprechend den Bedürfniſſen ihres 
Alters verpflegt. Hiermit iſt ein Aſyl für vorübergehend 
obdachloſe Kinder und womöglich ein Wöchnerinaſyl zu ver— 
binden. Dieſe Einrichtungen würden als Mittelpunkt dienen, 
von dem aus die Außenpflege zu leiten wäre. Von hier 
aus werden unter thunlichſter Heranziehung der Mütter zu 
den Koſten, die Kinder in Pflege gebracht, bezw. auf Grund 
der Konzeſſionspflichtigkeit des Halteweſens mit — 
Hilfe die in Pflege befindlichen Kinder überwacht. Die 
uͤeberwachung und Unterſtützung müßte bezirksweiſe 
durch Ehrendamen und Aerzte geſchehen und könnte ſich in 
ihrer Organiſation an die Ärmenverwaltung oder die 
Sanitätskommiſſionen angliedern; die Koſten wären dur 
freie Wohlthätigkeit und kommunale Beihilfe zu beſtreiten. 

Hier iſt ein fruchtbares Arbeitsfeld für diejenigen, 
welche ıntt Herz und Hand zu dem Ausgleich jozialer Gegen: 
jäße beitragen wollen. 


”), Vergl. Conrad, Handwörterbuch der Staatswiſſenſchait, 
Jena. 18091. 
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Der Titterat Moltke. 


Litterat ift er aucd) gemwejen und, wie man denken fanı, 
feiner von der veräcdhtlichen Sorte. Die Zeit wirft eine 
krage auf: der junge Difizier, der nie vergejien — daß 
außerhalb der Mauern des Kaſernenhofes und jenſeits der 
Wände des Kaſinos noch eine ganze Welt umgetrieben wird, 
fühlt ſich durch das geſtellte Problem angeregt: er ſichtet 
ſeine Erinnerungen; er beginnt ſorgfältig zu ſtudiren; er 
wälzt ſeine Folianten; „ich habe,“ ſo ſchreibt er nach Voll— 
endung einer einzelnen Arbeit, „über tauſend Pagina in 
Quart und an viertauſend in Oktav geleſen;“ eine Abhandlung 
von wenigen Seiten entſteht, die als kleine Broſchüre in die 
Welt hinausgeht, aber die als ſchnell verwehter Zei— 
tungsartikel, den Leſern ins Haus getragen wird. Dieſe zer— 
ſtreuten und vergeſſenen Arbeiten liegen jetzt in einem Band 
vereiniat vor.) Der früheſte Aufſatz ſtammt aus dem 
Jahre 18831, der ſpäteſte aus dem Jahre 1844, und obgleich 
wir fünfzig bis ſechzig Jahre von der Zeit der Ab— 
faſſung getrennt ſind, kann man doch heute noch mit 
Intereſſe leſen, was der unbekannte Offizier von Moltke 
als dreißig- und vierzigjähriger Mann in Rückſicht auf 
Tagesfragen geſchrieben hat. 

Es iſt ſicher zutreffend, daß der ſpäte Ruhm des Alters 
ſeine ſonnigen Strahlen auch auf eine unſcheinbare Jugend— 
und Manneszeit zurückwirft, und als ungewöhnlich erſcheint 
uns leicht auch das, was an ſich alltäglich iſt und merk— 
würdig nur, weil es ſich als eine Blüthe im Leben eines 
großen Menſchen darſtellt. Aber man könnte vergeſſen, 
dag Graf Moltke dieſe Aufſätze geſchrieben hat, und einige 
von ihnen bieten doch Eigenheiten dar, die dem, der zu 
leſen verſteht, in die Augen ſtechen. 

Man blättert die dickſten Bände, und das Auge, dem 
ſich kein Ausblick eröffnet, wird immer trüber; oder man ſieht, 
wie ſchon auf den erſten Seiten vielleicht eine ſtarke, vielleicht eine 
feine Hand jidı vorjtrectt, einen dichten Vorhang zur Seite 
Yhtebt md nun eine neue Fernficht eröffnet, die gejehen zu 
werden verdient. Das heißt jchreiben, Dinge zu leben, die 
geiehenn zu werden verdienen, und die Kraft haben, fie auch 
Anderen niit der Weder zu zeigen. 


.. „SU den Litteraten fommt nod) bejonderes hinzu. Er 
hreibt für die aroße bunt zuſammengewürfelte Maſſe, 
nelhe die Sache intereflirt, umd die zu lejen gemohnt ift. 
Sein Publitum ift die Schaar der Gebildeten, die fich er: 
ftredt, vom dem, der den Stoff beherricht, bis zu dem, der 
duch den unbekannten oder faum gefannten Stoff munter: 
halten md belehrt jein will; der Kenner muß wenigjteng 
duch die igenartigfet der Gruppirung, Die neue 
Sedanfen anregt, umd durch ein paar neue Nüancen 
befriedigt werden, und jene, die feine Kenner jind, mifen 
Alles erhalten, was ihnen noth thut umd doch nicht 
0, daß die Eingeweihten in paniihem Schreden die 
sludht erareiten. Wie der Bolitiker, jo fommt aucd) der 
Citterat ohne bewußtes oder unberwußtes feines Berjtändnig 
Mir die Piychologie der Majfen nicht aus; daher der enge 
uſammenhang zwiſchen Litteratenthum und Politik, zwiſchen 
ournaliſtik, Parlament, Miniſterium in allen Kulturſtaaten. 

ie bewege ich die Maſſen, fraat der Politiker und der Litterat? 
Aber fie find jchlechte Rotitifer und jchlechte Litteraten, wenn 
e nur Bewegung und Aufiehen erregen wollen. Dann 
können ‚ſſie Erfolg haben, heute, morgen, übermorgen, und 
nach einigen Jahren ſieht man die Vielbewunderten an wie eine 
geprieſene Mode aus der Großväterzeit. Und doch kann 
auch die ſchnell vergeſſene Arbeit, die für den Tag beſtimmt 
N, \ih als langlebig erweiſen. Kenntniſſe allein, die ſie 
enthalten mag, thun es freilich nicht, denn die Kenntniſſe 
von heute ſind meiſt die Unkenntniß von morgen. Aber 
a für ein ebrliches Ziel Iemand, der eine ganze Perjön- 
ichkeit üjt, feine Kräfte einjeßt, jo gibt er feiner jchnell ver: 


u *, Gefaminelte Schriften und Denfiwürdigfeiten des General: Xeld- 
Saale Grafen Helmuth von Moltfe. Biveiter Band. Vermiſchte 
Üten. Berlin 1892. E. &. Mittler & Sohn. 
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jtaubten Arbeit etwag mit auf den Weg, was fie bei 
jedem Auftauchen jtet3 wieder in dem Reiz der Jugend— 
Frifche ericheinen läßt. Die echte individuelle Selbjtändigfeit 
it in Werfen diejfer Art Alles, mweil der intereifante Menſch, 
deifen Eigenart in der Tiefe unjerer Natur wurzelt, dem 
Menichen jtetS bemerfenäwerth bleibt, mag immerhin da8 
Problem, da8 ihn bejchäftigt hat, längjt ohne Bedeutung 
—— ſein, oder ganz andere Formen angenommen 
aben. 


Von den Arbeiten des Grafen Moltke in dieſem Bande 
ſind die vergilbteſten jene, welche unter der Ueberſchrift 
„zur orientaliſchen Frage“ zuſammengefaßßt werden. Das 
ſind flüchtige Randgloſſen zu Ereigniſſen und politiſchen 
Wendungen, die uns heute aus den Augen entſchwunden 
ſind. Was Moltke über den Orient zu ſagen hatte, findet 
ſich in den Briefen aus der Türkei, die als Reiſeſchilde— 
rungen muſterhaft ſind und reitzvoll überdies zur Kenntniß 
eines Mannes, der damals ſchon ein Charakter war. Ein 
Aufſatz „über die Anlage und den Betrieb von Eiſenbahnen“ 
iſt für den Laien in ſeiner klaren Verſtändlichkeit lehrreich und 
zugleich zeigt dieſe Abhhandlung den klug vorausſchauenden Geiſt 
eines modernen Mannes, dem der Dampfwagen weder als 
„ein Symptom der krankhaften Unruhe und der nervöſen 
Ungeduid unſerer Zeit“, noch als ein „nothwendiges Uebel“ 
ericheint. So urtheilten befanntlich um 1843 „viele und denfende 
Männer" in Deutichland. „Die weitliche Grenzfrage” aus 
dem Sahre 1841 it zugeipitt als Streitichrift: Tie_ Jollte 
wirfungsvoll jein, um das Nationalgefühl in Deutjchland 
gegen rankreich zu weden, und daß fie wirfungsvoll tt 
vor Heinrich von Zreitichfe und ohne manierirt auf- 
dringlicye Farben, darın Liegt ihr VBerdienjt. Heute, da wir 
diejer Wahnung nicht mehr bedürfen, erfcheint diejer Aufjaß 
nur in feiner wohlberechneten Abſichtlichkeit bemerkens— 
werth, wie der über die Eijenbahnen durd, die lichtoolle 
Auflöfung jchwerfälliger technifcher ragen. Der Difizter, der 
das jchrieb, verjtand aud) jein Wetier als Tagesicjriftfteller. 

Ameigenartigften aberericheinen die beider Abhandlungen 
„über Holland und Belgien” und „über Polen"; die eine Durd) 
die belgiiche evolution, die andere durch die polniichen 
Wirren angeregt; die eine mit einunddreigig, die andere mit 
zweiunddreißig Jahren verfaßt. Die frügere jtilijtiih unvoll- 
fommener; nıan fühlt, wie die Geijtesmajchine jich zeitweilig 


nod) abmüht und ein wenig fchwerfällig arbeitet; die \pätere 


in fnapper Vollendung des Ausdruds. Beide Arbeiten ea 
lic) durch die Gejchidlichkeit, mit der ein riefiger Stoff auf 
wenige Seiten zujammengedrängt und planvoll disponirt 
it; das ifjt der Griff des echten Tagesihriftitellerd; beide 
Arbeiten, heute vielfach irrig und ohne jelbitändige_ wiljen- 
Ihaftliche Bedeutung, weil fie nicht jelbjtändige Korichungen 
bringen, und doc) werthooll, weil fie eomaRvett die ıveit- 
ihichtigen Forihungen anderer für das jchnelle Tagesbe- 
dürfnig auszunügen willen. Und mas ihnen endlich et 
bleibendes Leben einhaucht: vorgetragen von einer echten 
und ganzen Perjönlichkeit, die fich nicht aufdrängt, und die 
dod), ‚weil fie jtarf ijt, in diefen Schriften fihtbar lebt, ein 
Mann, der, wäre er nicht Militär gemefen, ein Tagesichrift- 
jteller oder ein Htitorifer von Bedeutung Hätte jein fünnen; 
denn ihm jtellen fich die Ereignilje des Augenblid® als 
hiftorifche Problente, die ınit Nothwendigkeit in der Ver: 
gangenheit wurzeln, und mit ruhiger und ficherer Hand 
gräbt er den Wurzeln nach). Er irrt aus mangelnder Ein- 
\icht, aber nicht aus VBoreingenommenheit, in jeinen jtarken 
Gerechtigkeitägefühl gehört er zu jenen, die „bloß jagen, 
wie e3 eigentlich gemweten ift“. Das ijt der bejcheidentliche 
Ausipruch, mit dem Leopold von NRanke Ti zu Beginn 
jeiner Laufbahn das eigene alorreihe Streben vorge- 
zeichnet hat. 

Vie Graf von Moltte jich einem einzelnen hitoriichen 
Problem, und zwar der Revolution, gegenüberjtellt, da& joll 
in einem zweiten Artifel zu Jchildern verjucht werden. 
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Berberf Spencer’s Tehre von Der 
Gerechtigkeit. 


Die Grundgedanken des mir vorliegenden Werkes *) hat 
Spencer bereit3 1850 in jeinen „Social Statics“ au$= 

eiprochen. Vierzig Jahre eines raftlojen, allein der Wifjen- 
hatt und Wahrheit gewidmeten Lebens haben Spencer 
feine Beranlafjung gegeben, an dem Kern feiner urjprüng- 
lichen Anfichten etwas zu ändern, fie haben nur Schladen 
entfernt und das Yundanıent feiner Theorie gejtärkt. Wer- 
ſchwunden ijt jede metaphyliiche Auslegung und die DBe- 
Du tt rein naturaliftiid) oder bejjer evolutiontitild). 
Der biologische Uriprung der ethilchen Probleme, in den 
Statics nur in dämmernden Umtijjen angedeutet, it nun 
in Mares Licht gejtellt und in allen feinen Konjequenzen 
entwidelt. Den rein deduftiven Ausführungen kommt jebt 
überall eine auf reiches Thatfachenmaterial gejtübte In— 
duftion zu Hilfe. 

Das Bud) bildet den vierten Theil der Prinzipien der 
Ethil, von denen bi8 jeßt nur der erite Theil, die That: 
jadyen der Ethik, erichtenen tt. Ausjtehen Theil zwei, die 
Snduftionen der Ethik, Theil drei, die Ethik des individuellen 
Xebens, ferner Theil jech8 und jieben Negative Beneficence 
und Positive Beneficence Dieje beiden leßteren Theile 
bilden mit dem vorliegenden vierten Theil zujammten die 
Ethit des jozialen Lebens. 

Krankheit und Nachlajien der Kräfte, Jolaen zu um: 
ermlidlichen Forihens md Arbeitens, ‚ließen Spencer be: 
fürchten, daß e8 ihm nicht vergönnt fein werde, was er in 
umfaljendem Blane fid) vorgelegt, ganz zu vollenden. Er 
hielt fich daher in der Ausführung der einzelnen Theile 
ſeines Syſtems nicht jtreng an die logijiche Neihenfolge, Jon: 
dern ließ jich dabei vielfach, durdy die innere Wichtigkeit 
und Bedeutjamfeit des Stoffes bejtimnten. 

Die Moral num erichten Spencer von Anfang an als 
der Höhepunft der Bhilojophie, und alle jeine übrigen 
Arbeiten hat er nur unternommen, um durchzufübren, was 
jein innerjtes Anliegen, nämlich für die Prinzipien des 
Recht: ımd UnrechthHandelns eine willenschaftliche Basis zu 
gewinnen. NWachden: er aus der Biologie, Piychologte und 
Evztologie jchöpfend die allgemeinen Daten, die ihm als 
wahre Grundlagen einer Theorie des Guten dienen, dar: 
nelegt bat, hat er fidy jetzt, die Ethik des individuellen Lebens 
überipringend, ihrer größeren Wichtigfeit wegen aleich der 
Ethik des jozialen Lebens zugewandt. Wir miljen gleich 
hier fejthalten, daß das Dbjeft der Betrachtung in dent vor- 
liegenden Werk allein die veine Gerecktigfert ift, während 
Spencer fth vorbebält, die Wirkungen von Wiitlerd, Gnade, 
wreigebigfeit u. j. mw. im den zwet folgenden Bänden zu 
behandeln 

Spencer, getragen von der Ueberzeugung, daß das 
unverbrüdliche Kawmalitätzgejeg mitt mur für die Welt der 
materiellen Dinge, Jondern auch für die des menschlichen 
Handelns gelte, Jucht nicht aus unbeiwielerten Worurtbetlen, 
ſondern aus der Natur der Dinge fſelbſt gewiſſe feſte Prin— 
zivien abzuleiten, an denen die einzelnen Handlungen auf 
ihren Werth oder Unwerth gemeſſen werden können. Alles 
Handeln beurtheilen wir danach, ob es ſeine Zwecke erreicht, 
und ſo betrachten wir auch jenes Handeln, das wir ſpegiell 
ethiſches nennen, objektiv darauf hin, ob es gute oder 
ſchlechte Reſultate für den Handelnden ſelbſt und für andere 
hervorbringt. Spencer nun, der ſeiner ganzen Richtung 
nach im menſchlichen Handeln nur ein höher entwickeltes 
thieriſches ſieht, ſucht die Grundlagen für ſeine Theorie des 
richtigen Handelns ſchon in der Thierwelt: denn, meint er, 
für jede Thierſpezies gibt es ein Handeln, das ein relativ 
gutes iſt, ein Handeln, das zu der Spezies in demſelben 
Verhältniß ſteht, wie das Handeln, das wir moraliſch billigen, 
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zu der menjchlichen Spezies. Die Grundvorausjegung diejer 
ganzen Betrachtungswerie it die Ablehnung einer peili- 
mifttichen und die Annahme einer optimistiichen oder beiter 
meliorijtiihen Anficht vom Leben. Die Erhaltung und das 
Gedeihen einer Spezies muB als etwas wünſchenswerthes 
gelten; dann lünnen wir jedes Verhalten, das diejen: Ziele 
tent, als ein gutes, jedes entgegengeleßte al& ein fchlechtes 
bezeichnen. | 

 , Suden wir nun von diejem Standpunfte au& nad 
biologiihen Gejeten, denen fonform eine Spezies leben muß, 
wenn jie fich erhalten und jchrittweile höher entwickeln will, 
jo jtoßen wir auf die zwei Kardinalgejee der Thierethif, 
die Spencer dahin formulirt: 


1. Während der Zeit der Unmiündigfeit müfjen die 
empfangenen Wobhlthaten umigelehrt proportional den be 
jejfenen Fübigfeiten fein. 

2. Mit erreichter Reife muß der Betrag deifen, was 
ein Individuum für ich erlangt, in direftem Verhältnifie 
zu jeinem Merth jtehen; wobei den Werthmeifer feine 
Be oder geringere Angepaßtheit an die Kebensbedingungen 
ildet. 


Dhne das erite Gejeg ginge jede Spezies aus Mangel 
an Nachfommenschaft, da biete aus eigenen Kräften fich nicht 
erhalten fanı, zu Grunde Das zweite dagegen hat das 
Meberleben der Bajjenditen und damit ung umd 
Weiterentiviclung der Art zur Wirkung. Diejes zweite 
biologijche Gejeg nun lautet ethiich gewendet: Jedes Indi— 
viduum joll den Wirkungen jeier eigenen Natur und des 


aus ihr rejultirenden Verhaltens unterworfen jein. Spencer 
nennt e8 das Gele der „subhuman justice‘. Cr meilt 


darauf hin, wie dieg Geje um jo hervortritt, je 
höher die Draantjation der Thiere ift. 
| Eine äußerjt wichtige Mtodififation erleidet mu dieles 
Sejeg der „untermenjchlichen Gerechtigfeit“" bei TIhieren, die 
im Seerdenforn leben. Es folgt nach allen Gejetgen der 
Entiwidlung, daß ei folches J—— Zuſammen— 
leben ſich nur bilden kann, wenn die Vortheile, die es den 
einzelnen Individuen bietet, die Nachtheile, die aus ihm 
entſpringen, überwiegen. Die Individuen der Heerde müſſen 
alſo gewiſſe Bedingungen erfüllen, zu dem poſitiven Element 
der „Subhuman justice“ tritt ein negatives hinzu. Es 
läßt ſich kurz dahin definiren: Das Durchſchnittsbetragen 
darf nicht ſo aggreſſiv ſein, daß es Uebel erzeugt, die das 
durch Kooperation gewonnene Gute überwiegen: oder anders: 
Jedes Individuum der Heerde hat, indem es das ſeiner 
eigenen Natur und dem aus ihr folgende Verhalten ent— 
ſtehende Gute und Ueble empfängt, ſein Handeln der Be— 
ſchränkung zu unterwerfen, daß es nicht in irgend einem 
beträchtlichen Grade in das Handeln eingreift, durch das 
jedes andere Individuum ſich Gutes verſchafft oder Uebles 
zufügt. Zu dieſer Selbſtunterordnung unter das Intereſſe 
anderer hat für Heerden, die im Kampf mit anderen leben, 
noch die weitere hinzuzukommen, daß die Individuen ſich 
und ihr eigenes Inlereſſe da aufzuopfern bereit ſind, wo 
das Wohl der ganzen Heerde auf dem Spiele ſteht. 
Wie nun menſchliches Leben nur eine Weiterentwick— 
lung des untermenſchlichen iſt, ſo iſt auch menſchliche Ge— 
rechtigkeit nur eine Weiterentwicklung der untermenſchlichen. 
Jenes erſte biologiſche Geſetz, von deſſen Aufrecht— 
erhaltung, wie wir ſahen, Erhaltung und Gedeihen jeder 
Thierſpezies abhängt, und das vorſchreibt, daß jedes Indi— 
viduum die guten und ſchlimmen Folgen ſeines eigenen 
Handelns tragen ſoll, gilt daher auch für die Menſchen, 
auch ſie können es nicht ungeſtraft verletzen. Weiter ent— 
ſteht nun heerdenmäßiges Zuſammenleben unter Menſchen 
im Lauf der Entwicklung von ſelbſt, einfach weil es der 
Varietät, bei der es ſich bildet, nützt, theils indem es die 
allgemeine Sicherheit fördert, theils indem es die Gewinnung 
des Lebensunterhalts erleichtert. Natürlich können aber 
auch hier die Vortheile der Kooperation nur dann genoſſen 
werden, wenn gewiſſen Erforderniſſen, die das Zuſammen— 
leben auferlegt, nachgekommen wird. Es entwickelt ſich 
daher ein Syitem von Geſetzen, die Beſchränkungen des 
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Handelns und Beſtrafungen für deren Bruch auferlegen, 
von ſelbſt als natürliches Produkt menſchlichen Lebens 
unter ſozialen Bedingungen. Und ſo wird auch für das 
menſchliche Leben jenes erſte und urſprüngliche Geſetz der 
Gerechtigkeit: daß jeder die guten und ſchlimmen Folgen 
ſeiner eigenen Natur und ſeines eigenen Handelns tragen 
ſoll, auf dreifache Weiſe qualifizirt: 1. durch die Selbit- 
unterordnung, die die Rückſicht auf die Nachkommen auf— 
erlegt; 2. durch die Selbſtbeſchränkung, die durch das Zu— 
ſam menleben a wird und 3. durch die theilweile oder 
vol ftändige Aufopferung des individuellen Lebens in der 
Wertheidigung der Gattung. 

Spencer juht nun die Entjtehung eine den bisher 
beiprochenen thatſächlichen Verhältniſſen korreſpondirenden 
Gefühls, des Gerechtigkeitsgefühls zu erklären. Er ſtützt 
ſich dabei auf, den durch geſchichtliche und pſychologiſche Er— 
fahrung feſtgeſtellten allgemeinen Satz, daß die menſchlichen 
Weſen im Stande ſind, ihre Gefühle und Vorſtellungen 
progreſſiv den ihnen durch den ſozialen Zuſtand, in den ſie 
hineingewachſen ſind, auferlegten Lebensweiſen anzupaſſen. 


Unter den ſo entſtehenden ſozialen Gefühlen iſt das aller— 


wichtigſte das Gerechtigkeitsgefühl. Es ſetzt ſich aus zwei 
Beſtandtheilen neun dem egoiftiichen md dem altınifti- 
ſchen Gerechtigkeitsgefühl. Das egoiſtiſche ift das jubjeftive 
Korrelat, das dem erſten objektiven Erforderniß, das die 
Gerechtigke it konſtituirt entſpricht, dem daß jedem die Folgen 
ſeines eigenen Handelns zu Theil werden. Seine Erklärung 
bietet keine Schwierigkeiten, es iſt ein urſprünglicher Be— 
ſtandtheil des Gefühllebens auch der niederen Thiere. 
Schwerer zu erklären iſt die Entſtehung des altruiſtiſchen 
Gerechtigkeitsgefühls, jenes Gefühls, das dem objektiven 
Erforderniß, der Wahrung der gleichen Rechte der anderen, 
entſpricht. Es ſtehen ſich hier näͤmlich zwei ſcheinbar wider— 
ſprechende Sätze entgegen, die beide unbeſtreitbar ſind. Ein— 
mal nämlich kann das altruiſtiſche Gerechtigkeitsgefühl nur 
in Exiſtenz treten im Lauf der Anpaſſung an das ſoziale 
Leben; zweitens aber wird ſoziales Leben ſeinerſeits nur 
ermöglicht durch Aufrechterhaltung derjenigen billigen Be— 
iehungen, die das altruiſtiſche Gerechtigkeitsgefühl voraus— 
ſetzen. Die Löſung dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs liegt 
nun darin, daß ſoziales Zuſammenleben urſprünglich nicht 
durch das altruiſtiſche Gerechtigkeitsgefühl, ſondern, wie 
Spencer es nennt, durch ein proaltruiſtiſches Gefühl möglich 
gemacht wird, als deſſen Grundlage Spencer das Gefühl 
der Furcht nachweiſt, die eine Furcht vor Wiedervergeltung, 
vor ſozialer Mißbilligung, vor geſetzlicher Beſtrafung und 
göttlicher Nadye it. Indem durch diejes Gefühl die ein- 
— Individuen von allzu häufigen und ſchweren Ver— 
letzungen der Nebenindividuen abgehalten werden, wird 
ſoziales Leben möglich, und damit ſind die Bedingungen 
gegeben, unter denen ſich ſympathiſches Empfinden, die 
eigentliche Quelle des wirklichen altruiſtiſchen Gerechtigkeits— 
gefühls, entwickeln kann. 
.. Blicken wir auf das bisher Geſagte zurück, ſo wird 
fich uns die Idee der Gerechtigkeit in einem klaren Bilde 
darſtellen. Wir unterſcheiden in ihr zwei Elemente: erſtens 
ein poſitives, d. h. der Anſpruch Jedermanns auf ungehinderte 
Thätigkeit und die Ergebniſſe derſelben wird anerkannt, und 
weitens ein negatives, d. h. es beſteht ein Bewußtſein der 
tenzen, die die Gegenwart anderer Menſchen, welche die— 
ſelben Anſprüche haben, nöthig macht. Und ſo finden wir 
als die zwei Faktoren der währen Gerechtigkeit die Idee der 
Ungleich heit und die der Gleichheit — inſofern einmal un— 
Unser Betraa von Gütern ungleichen Kräften entiprechen 
ol und zweitens injofern die Grenzen der Handlungs- 
Whären für alle gleich jein jollen. 
‚ Ei njeitiges SHervorheben einer Ddiejer zwei Faktoren 
iheint Spencer die Urjache aller faljichen moraliichen und 
totalen Theorien, jte enthalten immer nur die Hälfte der 
Bahıche-it. Rede Sncongruität aber wird vermieden, wenn 
wie die dee der Gleichheit auf die Grenzen, die der Un: 
lehheit auf die Erfolge anwenden. ie allgemeinjte 
jormel der Gerechtigkeit hat aljo jowohl ein ypojitives als 
ein negatives Element zu enthalten; das pojitive drücdt ein 
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Prärequiſit aus, das für das Leben im Allgemeinen gilt, 
das negative qualifizirt dies Prärequiſit in der Weiſe, die 
nöthig wird, wenn ſtatt eines Lebens allein viele zuſammen— 
geführt werden ſollen. Sie lautet alſo kurz: Freiheit eines 
Jeden beſchränkt allein durch die gleiche Freiheit der anderen, 
d. h. Jeder hat die Freiheit zu thun, was er will, voraus— 
geſetzt, daß er nicht die gleiche Freiheit jedes anderen verletzt. 

Spencer macht ſich nun daran, des Weiteren eine Reihe 
Korrollarſätze aus allgemeinen Prinzip zu entwickeln. 
Sie drücken die in Wahrheit ſogenannten „Rechte der In— 
dividuen“ aus. Sein Gedankengang iſt dabei folgender: 
Geben wir zu, daß Jedermann eine gewiſſe beſchränkte 
Freiheit genießen muß, ſo ſagen wir damit, daß es recht 
iſt, daß er dieſe beſchränkte Freiheit haben ſoll. Können 
wir alſo in den einzelnen Fällen zeigen, daß ihm die Frei— 
heit bis zu einer gewiſſen Grenze, aber nicht über ſie hin— 
aus, zu handeln zuſteht, ſo geben wir damit zu, daß es 
recht iſt, daß er die beſtimmte ſo definirte Freiheit haben 
ſoll. Und deshalb werden die beſtimmten aus dem Geſetz 
der gleichen Freiheit deducirbaren Freiheitsbefugniſſe mit 
Recht ſeine Rechte genannt. 

So intereſſant nun dieſe Ausführungen ſind, ſo muß 
ich mich doch auf ganz kurze Andeutungen beſchränken. 
Spencer ſucht nun von allen dieſen Rechten nachzuweiſen, 
einmal, daß ſie mit gewöhnlichen ethiſchen Begriffen zu— 
ſammenfallen, und ferner, daß ſie im Lauf der Kultur— 
entwicklung zum größten Theil auch geſetzlich erzwingbar 
wurden. Ueberall betont er, daß Quelle derſelben nicht das 

oſitive wa fondern daß umgefehrt das Gejeß jelbit 
Ri höhere Berechtigung von ihien ableitet. 

Er behandelt des Nähern das Recht auf phyfiiche Sn- 
tegrität, auf Freiheit der Bewegung und Drisveränderung, 
auf den Gebrauch der natürlichen Media wie Licht, Luft 
und Land. Unter dem Titel Eigenthumsrecht erörtert 
er die Schwierigfeiten, die einer ethiichen Rechtfertigung des 
Eigenthumsrecht an Grund und Boden entgegenjtehen. Die 
Anerkennung diejes Nechts Icheint ihn Überall urjpränglic) 
auf einer Anerkennung der natürlichen Beziehung zmiichen 
Anjtrengung und Lohn zu beruhen. Weitere Rechte jind 
das Cigenthunmsrecht an unförperlihen Sachen, das Recht 
u Schenken und zu tejtiren, das. Recht auf Zaujche und 

ertragsfreiheit, auf Geiverbefreiheit, auf Glaubens:, Nede- 
und Drucfreiheit. Damit glaubt Spencer den Umfang der 
zutreffenderweiſe ſogenannten Nechte erichöpft zu haben. 
Sie find alle deducirbar aus dem Gele der gleichen Yrei- 
beit, dem Grundgejeg alles juzialen Lebens. Wie, wird der 
Zejer erjtaunt fragen, jonjt gibt es feine Rechte? wie jteht 
e3 denn dann mit den jogenannten politijchen echten, um 
die fich doc) eigentlidy tinmer der un der Parteien ge- 
dreht Hat? Darauf antwortet Spencer: Niemand hat einen 
natürlichen Anfprucd) auf folche politischen Rechte, ıwie etıva 
das Necht, einen Stimmzettel abzugeben, Gejchiworener zu 
werden u. j. w. Wenn, wie ıwir jahen, die echte eines 
Menicen nur ebemjo viele Ausjchnitte aus der allgemeinen 
Sreiheit find, die ihm zufteht, jeine Lebenszjwede gu ver- 
folgen, allein von joldyen Schranfen gehalten, wie Yie jid) 
aus der Anweferheit anderer ergeben, die gleiche Zwede ver: 
folgen, danı bejitt er, wen jeine Freiheit in feiner wei— 
teren Weife beichränkt it, alle ſeine Rechte. Wir müſſen 
uns hier davor hüten, fälichlich Weittel für Zwecke zu halte, 
und den Mitteln nmachgujagen bis zur Mißachtung der 
Dwede Nun tjt aber der Staat nicht anderes als ein 
Werkzeug zur an der eigentlich jogenannten 
Kechte. Die politiichen echte fünnen daher nie ein Aequi— 
valent fiir die eigentlich) jo zu nemmenden echte jein. Sie 
find mur ei Werkzeug zur Erlangung und Behauptung 
diejer, ein Merfzeug, das allerdings nur zu oft zu anderen 
Zweden mißbraucht wird. Die Hauptfrage ınuß immer die 
jein, wie fünnen die wahren echte der Individuen erhalten 
und gegen immere und äußere Feinde geſchützt werden? 
Dieſes oder jenes Regierungsſyſtem ſoll immer nur als ein 
Syſtem von Mitteln zur Erreichung dieſes Zwecks angeſehn 
werden. 

Den Schluß des Werkes bildet eine Betrachtung des 
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Etaat3, jeiner Natur und Konititution, der Pflichten, die er 
zu erfüllen, und der Schranken, die er zu achten Hat. Wie 
alles im Himmel und auf Erden unterliegt auch der Staat 
den Gejeßen der Entwidlung Er it nicht mehr, was er 
und wird einjt etivas aanz anderes jein als er 
eute tjit. Es ijt daher unmöjlich, eine allein richtige De- 
en de3 Begriffs Staat aufzuftellen. Einen Einblid in 
eine Natur gewinnen wir nur durch eine Geichichte feiner 
Entwillung. Die Wahrbeit nun, daß überall die innere 
Konftitution eines Dinges durch feine äußere Untgebung be- 
dingt tft, gilt auc, vom Staat. Hier liegt die Duell für 
die Unterjchiede, die die einzelnen &elellichaitstypen auf: 
mweilen, welche fich alle entiveder al& rein militäriiche, oder 
al3 rein induſtrielle oder als Uebergangsformen zwiſchen 
beiden bezeichnen laſſen. — Die Entwicklung der meiſten 
Geſellſchaften beſteht in einem allmählichen Uebergehen aus 
einem rein kriegeriſchen in einen friedlichen Zuſtand. Dieſer 
Prozeß wird begleitet von einer immer weiteren Anerkennung 
der individuellen Rechte. Im kriegeriſchen Staate geht das 
Intereſſe der Vertheidigung und des Angriffs allen anderen 
voran; nur der Menſch als Krieger gilt; ſeine Ausbildung 
iſt die Hauptſorge des Staats, der er alle jene Rechte des 
Individuums ſchonungslos aufopfert. Je mehr aber die 
rein kriegeriſche Thätigkeit und damit das zwangsweiſe Zu— 
ſammenwirken einer friedlichen Beſchäftigung und einem 
Zuſammenarbeiten. das auf dem Prinzip des freien Ver— 
trags beruht, Platz macht, deſto mehr werden jene Rechte 
allgemein anerkannt und von der ſtaatlichen Gewalt 
be] nr Und jo taucht vor ung da3 Pdealbild eines Zus 
funftsitaates auf, in dem jenes Gejeg in allen jeinen 
Zweigen realifirt ıft! 

Ich will zum Schluß nur noch einiges Über Spencer’8 
Anfichter betreff3 der Pflichten des Staats und der Schranfen 
feiner Thätigfeit bemerken. 

Mir fönnen überall indultiv durch Betrachtung ver» 
gangener und heute ertitirender Gejellichaften nachmeijen, 
daß Urjprung und Entwidlung jtaatlihen Regiments in 
der defenjiven und offenjiven Thätigfeit einer Gejellichaft 
gegen andere gelegen hat. AlS primäre Funktion des Staates 
en wir überall die Yunktion, die Fonıbinirten Thätigfeiten 

er vereinigten Individuen im Kriege zu lenten. Die erjte 
Pflicht des regierenden Aaen3 tit aljo die nationale Ber- 
tbeidigung — und fie blieb lange die einzige. Die zmeite 
Pflicht, die Vertheidigung der SJmdividuen gegen innere 
Feinde ijt erjt allmählich anerfannt worden. Lange blieb 
diele Aufgabe den einzelnen überlajjen, und das treibende 
Motiv daflir, daB die Sejellichaft die öffentliche Verwaltung 
der Gerechtigkeit Gbernahm, lag vor allem darin, daß die 
inneren Zmijtigfeiten die Kraft der Gelellichaft ſchwächten 
und fie damit unfähig machten, ihre erite Aufgabe wirfjam 
u verfolgen. Diele zweite Aufgabe des Staates hat nun 
ınımer mehr an Bedeutung zugenommen; ihre wirkjamere 
Grfüllung ift geradezu mit dem Yortichritt der Cipilijation 
iiberhaupt gleichbedeutend geworden. — DaB dieje zwei 
Aufgaben, die der Staat im Lauf der Entwidlung über: 
nonmen hat, jeine wejentlichen Aufgaben find, läft fich 
aber aud) deduftiv aus der Natur der Wtenjchen, jofern fie 
jozial bedingt ift, nachiweifen. Denn fie entiprechen funda= 
mentalen errahrungsmäßigen Bedürfniijen der Meenjchen im 
Gerellichaftszuftand. Alle wollen leben, handeln und die 
Krüchte ihres Handelns genießen. Ale haben daher. die 
jtrenaiten Wlotive, die Bedingungen, unter denen  dieje 
„werde allein erreicht werden Fönnen, aufrecht zu erhalten; 
nd weil dies nicht jeder Einzelne wirfjam für jich jelbit 
fan, jo it es die berechtigte Aufgabe der Gejammitheit, 
de3 Staates. — Wenm die bis jet beiprochenen Aufaaben 
des Staates darın beitehen, dag er die Bedingungen auf: 
recht erhält, unter denen allein das Leben qerührt werden 
fann, jo lafjeı fich alle jene anderen Ihätigkeiten als Jolche 
definiren, durch Die er fich ti der yührumg des Yebens jelbit 
eimmilcht, indent er dem Andividuen entiveder hilft, oder fie 
lenkt, oder in ihren Ihätigfeiten beichränft. — Gegen Ddiefe 
Ausdehnung jeiner Ihättgkeit Icheinen nun Spencer Gründe 
zweierlei Art zu Tprechen. 


Die Nation. 


Ste it zu verdammen, jowohl | 





Kon Standpunkt der Gerechtigfeit, al8 von dem der Nüß- 
ichfeit. 

Alle weiteren Ihätigfeiten de3 Staates lajjen vi 
nämlich al® Handlungen definiren, welche die Freiheit vieler 
Sndividuen ınehr beichränfen al3 durch die Aufrechterhaltung 
der gleichen Freiheit aller anderen Individuen erheiicht wird. 
Sie bedeuten aljo einen Bruc) des Gejeßes der gleichen 
Freiheit. Bedeutet aber Gerechtigfeit die Freiheit eines jeden, 
beichränft allein durch die gleiche Freiheit der andern, dann 
it die Auferlegung jeder weiteren Beichränfung eine Uns 
gerechtigfeit, ganz einerlet, ob die Macht, von der fie aus: 
gebt, aus einem oder einer Million oder mehreren Millionen 
Menſchen beiteht. Jerez Mecht der sreiheit und die aus 
ihm Ddedugirten jpeziellen NRechte erijtiren nicht durch Die 
Autorität des Staates, jondern der Staat jeinerjeits erijtirt 
nur al3 ein Dittel zu ıhrer Aufrechterhaltung. Werlegt er 
fie aljo, jtatt jie zu Ihügen, jo that er Unrecht, jtatt Unrecht 
zu verhindern. Dies ut der Kern der Ausführungen, die 
Spencer vom Standpunkt der Ethif gegen eine weitere Aus- 
dehnung der Staatsthätigfeit richtet. Auf das, was er vom 
Standpunkt der Nüglichkert gegen ite jagt, will ich hier, io 
interejjant und einjchneidend viele feiner Bemerkungen aud) 
find, nicht eingehen. Denn ejnmal enthalten dieje Aus: 
führungen zum großen Theil nlır alte Argumente ir neuem 
Gewand, und danı handelte e3 jich Flir micdy hier tn eriter 
Zinie nur darum, Spencer’8 prinzipielle Gedanfen rwiederzu: 


geben. 
Dtto Baupp. 


Auife von Kobell's Döllinger - 
Erinnerungen. *) 


Schlägt der Xejer daz zierlihe Buch der Frau Staat- 
tat von Eijenhart auf, jo fejlelt jeinen Blic gleich eine 
treffliche Bhotogravüre, deren Urheber fein Geringerer als 
Franz Lenbady ift. Im Garten der Gräfin Arco-Valley 
verjammtelt jich um den Theetiſch zwanglos eine merkwürdige 
Gejellihaft, aus melcher die greilen Häupter Gladitone’3 
und des Münchener Stiftsprobites hervorragen; auch der 
Künjtler vit darunter, fomie Lord Actor und Graf Emmerid) 
von Arco, dis zu jeinem Lode deut cher Gerandter in Waihing- 
ton; außer der freundlichen Wirthin gibt e& dort nur noch eine 
Dame — Gladſtone's Tochter. Durch ſeine behagliche 
Intimität wird das Bildchen überaus charakteriſtiſch für 
das ganze Buch. Döllinger im Privatleben! — man 
wäre verſucht zu ſagen: im Schlafrock! So haben ihn 
Wenige geſehen, hat ihn noch Niemand beſchrieben. Wie er 
hier am hellen Herbſtnachmittage im vertrauten Kreiſe ver— 
traut zu verkehren ſcheint, ſo hat er auch der Freundin bei 
den langjährigen Spaziergängen am Freitag, als deren 
Frucht die „Erinnerungen“ hervorgingen, freundſchaftlich das 
Herz geöffnet; dieſes Herz, das die übrige Welt ſchon für 
erkaltet nahm. Denn der Neunzigjährige war den Menſchen 
faſt zu einer mythiſchen Geſtalt geworden. 

Selten ſah man ihn: Zumeiſt nur in der Staats— 
bibliothek, wo er, von den anderen Beſuchern ſcheu um— 
gangen und niemals angeſprochen, die großen Kataloge 
wälzte; am Vorſtandstiſche der „Akademie der Wiſſenſchaften“, 
wenn er eine feierliche Sitzung leitete oder in langer Rede 
ſeine neuen Forſchungen vor ſachkundigen Hörern aus— 
breitete, und bisweilen im Reichsrathe. Sonſt war er ein 
verſchloſſener, einſamer Mann, der ſich in ſeine Bücherei 
vergrub und ſich die Leute vom Halſe hielt. Selbſt wer ihn 
in wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten, gut empfohlen, auf— 
ſuchte, durfte eines wärmeren Empfanges nicht ſicher fein. . - - 
Nun tritt uns im runden, netten Bilde zum erſten Male 
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der ganze Menſch gegenüber. Schon früher hat Frau 
von Eiſenhart ihre Geſchicklichkeit bewieſen, biographiſche 
Materialien zu ſammeln und ſauber zu ſichten, — an dem 
Lebenslaufe des eigenen Vaters, Franz von Kobell, des 
roßen Gelehrten und echten Dichters, der ein geiſtiger 
Nährvater geworden iſt den Carl Stieler, Ludwig Ganghofer 
Maximilian Schmidt, Peter Auzinger und anderen ober— 
bayeriſchen Dialektpoeten. 

Doch das Buch der Döllinger-Erinnerungen iſt nicht 
nur ein intimes, es iſt auch ein ehrliches Buch und ſteht 
uns um ſo Ber im Werthe, alö e8 von einer jtreng- 
gläubigen Katholifin geichrieben it. Man muß in Miinchen 
gelebt haben, um zu willen, vie Döllinger’& Perjon von 
den Jogenannten „Batrioten” - und anderen ultraınontanen 
Dunfelmännern Tag um Tag nefliljentlich mit Shmuß be- 
worfen wınde, jo daß Sid) jchlieglich ein abjcheuliches Zerrbild 
en Anichauungen der großen Menge feitießte, die um th 
ebte. 
Beichtiger Rechenichaft zu geben Hatte, befreuzigte fi) vor 
Söllinger, wenn er ibm auf der Straße begegnete. Das 
hatte der große Gelehrte und Gotteäftreiter mit ‚einem 
Siebling Dante gemein, vor dem auch die guten Neben: 
menjchen das Kreuz jchlugen mit dem Ausruf des Graufens: 
„Egli viene dall’inferno* — Er fommt aus der Hölle. 
Selbjt vor dem Grabe machte die janatiiche Verfolgungs- 
judht der „Fromnmtn und Reinen im Lande” nidht Halt — 
wir haben da3 jchaudernd miterfahren an jenem grauen, regen 
nallen Winternachmittage, da man Döllinger’3 Sterbliches 

egrub. 

Eben weil Neußerungen und Stimmungen mitgetheilt 
werden, die dem Augenblicd entiprungen Und, empfängt 
man einen um fo jtärferen Eindrud der Wahrheit und 
Kedlichkeitt. In gemwiilen Monienten läßt der Plauderer 
ung tief fchauen in jein vergangenes, an inneren Kämpfen 
reiches eben, zumal wenn die Rede fällt auf den Etreit 
mit Rom, auf das Infallibilitätsdogma, das nach jeiner 
Auffaflung nur einen politiihen Charakter bejaß und 
nicht als „innere, den Glauben allein angehende Angelegen- 
heit” der Katholifen zu betrachten war. Sie unterhalten 
lich über Gejundheit und Schlaf: „Sch habe nur eine ganz 
Ihlafloje Nacht in meinem Leben gehabt", wirft er ein, „es 
war diejenige, in welcher ich mein Gewiljen wegen de3 Un- 
thlbarfeitsdpogmas erforfchte, Hin und her jann und zu der 
Üeberzeugung gelangte, ich dürfe und fünne nicht zu der 
Injalibilijtenpartei übergehen”. Am Laufe der Gejpräche 
kommt er inımer wieder auf den großen, durch die Kräfte 
jeines Gemlthes bedingten Abfall zurüd, der nur jcheinbar 
einen Abfall, in Mirklichfeit aber einen um jo jtärferen 
feeliichen Anjchluß an die mächtige Mutter Kirche bedeutete. 
Hier gibt Döllinger auch unbefannte Aufihlüffe über die 
ganze EI NEDUNGE RENNEN jenes Dogna3 und die Alt, 
wie man ed ind Werk jeßte und mit ihm, dem Gegner, ver: 
fuhr. Die merkwürdige Thatjache enthüllt er, dab in 
den eriten Tagen, da die Erfommunifation befannt und 
auf allen Münchener Kanzeln gegen den „Steßer" ge: 
predigt wurde, die Polizetdireltion ihm den Rath er— 
theilte, nicht ohne Begleitung auszugehen, da Attentate 

egen ihn im Werke ſeien. .... Doch alles ift ohne 

werschaft und ohne jatiriiche oder jfeptiiche Anwandlungen 
gelprochen; auch gegen die Verjonen fällt fein herber Tadel 
und fein Wort des Zweifel an der aufrichtigen Handlungs: 
weile der Gegner. Handelt Ihr Anderen nach Eurem Gut: 
dünfen und Eurer beiten Grfenntniß, — ich meinerjeit3 

te nicht ander verjahren nad) meinen Gemijlen — 
das ift der Grundton aller Betrachtungen. 

Sein Urtheil über den Papit gibt Döllinger mit aller 
Ehrerbietung ab, doch aud) mit aller Entjchiedenheit; er fnütpft 
© an die charakteriitiihe Erzählung jeiner Romfahrt: 
— Sie, was ich mir bei der Audienz beim Papſte 
achte? — Ich dachte: nie wieder. Schon das Ceremoniell 
mißfiel mir. Ich hatte die Audienz mit Theiner. Jeder 

rieſter muß dreimal niederknieen: im Vorzimmer, inmitten 
s Audienzzimmers, endlich vor dem Papjte, der Einem 
einen Zuß in weiß- und goldgeftictem Pantoffel zum Kufje 
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binhält. Nach diejer Geremonie erhoben mir uns und 
Pius IX. Iprady mit uns in. etwas alltäglicher Weile, die 
Melt Habe fih vor dem apoftoliichen Stuhle zu beugen, 
dann jet das Wohl der Menjchhrit gejichert, der Papit jet 
die höchite Obrigkeit, der alles unterthan jein mülle. Dann 
fragte er uns über dies und jenes und iprach weiter, ohne 
auf die Antwort zu warten, in einem geläufigen, aber uns 
gewählten Franzöſiſch. Er war ein jchöner Mann und 
ımponirte den rauen jo jehr, daß fie vor ihm, mie vor 
Gott auf den Kinieen lagen. Diesmal zeigte fich in feinem - 
Geſichtsausdrucke ſchon bei unſerem Eintreten etwa® wie 
ſpöttiſche Neugierde, wie wird ſich der deutſche Pedant mit 
unſeren Ceremonien abfinden? Man hatte das Gefühl, dieſer 
Papſt könne bei Gelegenheit ein treffendes Bonmot machen, 
aber ſich nicht zu einer ſelbſtändig geiſtigen Denkart er—⸗ 
heben. Und dog lagte er oft, er wolle etiwaS unlernehnten, 
wa3 fein Anderer fonnte, er wolle neue Dogmen in die Welt 
jenden. Er hat die unbefledte Empfängnig Marias und 
die Unfehlbarkeit ins Leben gerufen”... . 
Doch jchweift der Bil in die Vorzeit zurüid, wie hell 
erklingt da8 Xob über die wahrhait bedeutenden PBäpite, To 
über Gregor I. oder Tnnocenz XI. „Man dürfte jenen 
wohl," heißt e8, „wenn man die moraliihen Eigenjchaften 
zur SEEUNG der Größe macht, den größten aller Päpite 
nennen. Er wird als der Vierte unter den vier großen 
Kirhenlehrern gezählt. In Abbildungen ijt er vielfach dar: 
geitellt, wie er an jeinem Kommentar über da3 Bud) Hiob 
ichreibt. Die dreifache Krone, die ihm bisweilen ein Künjtler 
aufjeßt, tit freilich ein Anachronismus, da die Bäpite da- 
mal3 nod nicht an etne, viel weniger an drei 
Kronen dDadıten." Ä 
Ber den reichlichen Berichten über jeinen geiitigen und 
feeliihen Werdegang verfehlt Döllinger nicht, jeine Ent- 
wiclung vom „Seiitlichen" zum „Theologen“ bejonders zu 
betonen; auf joldde Meile wird jein Urtheil über den Pro- 
teitantismus, da3 zu verjchiedenen Beiten verichteden lautet, 
tiefer begründet. Se weiter er in die gejchichtliche Erfennt- 
niß dringt, um jo mehr geht es ihm auf, daß aud) die 
oppojitionellen Bejtrebungen, jomeit jie nur aus einer ge- 
ihlofjienen Meberzeugung hervorgehen, der allgemeinen 
Kirche zum Heil gereichen fönnen. Und da entjchlüpft ihm 
einmal da8 herrliche Bild: „Sollte die deutjiche Theologie 
nicht ald der Speer de8 Telephus fich ermweilen fünnen, 
welcher die Wunde erjt Schlägt und dann heilt?" ... 
Soldher trefflihen, au8 dem Wejen der Dinge ge: 
Ihöpften Vergleihe tauchen in den Gejprächen viele auf. 
Schier endlos dehnt fi das Willen des Mann.s, und er 
a es nicht neigig zurüc, fondern er gibt es verſchwenderiſch 
ei jedem Anlafje, der Sich bietet. Doch er belehrt 
und docirt nicht mit Weberlegenheit. Zrau v. Eijenhart, die 
im Tragen feineswegs jchlichtern war, verfichert, Döllinger jet 
niemal3 um die Antwort verlegen geiwejen. Und fand er bei 
irgend einem Sr nicht gleich augenblidlid) die volllommene 
Erläuterung, jo janıı er daheim nad) und jchrieb nod am 
aleihen Tage der Freundin einen umfaljenden Brief. Diele 
Korreijpondenzen hat die Herausgeberin jorafältig druden 
lafjen. Des Stiftöprobjtes gewaltige Gelehrjamfeit — man 
hätte ihn, wie den byzantintichen Philologen Didymos einen 
xalxEvreoos nennen Dürfen — geht Über Theologie und 
deren Srenzgebiete weit hinaus; in der Staaten- und 
Kulturgejchichte aller Völker ift er nicht minder bemwandert 
wie in der Zurisprudenz, Philojophie, Volkswirthſchaft und 
Naturkunde; eine erdrüdende Fülle von Anekdoten fliegt 
ihm zu, und er ift überaus glüdlih in der Wiedergabe 
iherzhafter SHiftorietten und Hiftorijcher Wite, zumal da, 
wo e3 ihm gilt, mit Ironien zu treffen. In der jchönen- 
Kitteratur der europätichen Nationen tt er zu Haufe ıvte 
ein philologijcher Fachmann, — nur davon wollen mir ung 
nicht überzeugen lajjen, daß Döllinger für alle fünjtleriichen 
Dinge bejonders tief und jtarf empfunden habe, ıpie die 
Berfajjerin in einem eigenen Abjchnitte zu bemeijen jucht. 
Das einjchlägige Kapitel läht vielmehr bedenkliche YZiveifel 
auflommen. Döllinger hat das gröbjte Verhältnig zur 
Kunit befellen, das es gibt — das rein Stoftliche. Seiner 
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fühlen und berben Natur blieb dag Formgefühl fremd; da- 
her auch die Härte feines Stiles. In aller Dichtung, in 
allen Werfen der bildenden Kunst intereffirt ihn nur das 
„a3 ?" und faum das „Wie?" Und dann fieht er immer 
ala Hiitorifer, — das macht die Augen des Leibes jtumpf, 
Ichliept jedes moderne Empfinden aus. Wohl ift es merk: 
würdig zu erfahren, welche materiellen Anregungen dem 
gelehrten Manne Peter Heb, Cornelius Wilhelm Kaulbach 
verdanfen; aber e8 kommt nicht eben viel dabei heraus. 
Menn er bei Piloty’3 „Märtyrerin“ die „hiftorische Untreue“ 
benörgelt, jo zwingt uns das ein Zächeln ab: Diejes Bild 
bat neben manchen anderen Werken des Meijter® malerijch 
genommen, unendlidy viel dazu beigetragen, die aufitrebende 
Münchener Künjtlergeneration vom cornelianiichen Banne 
zu befreien. Piloty Tonnte malen, das hat Cornelius 
nicht gefonnt. Der Vorwurf aus der Spanischen Gefchichte, 
den Döllinger einem jungen Maler zur Verfügung ftellt 
und den Jrau dv. Kobell breit wiedergibt, Hätte fi nur 
auf einem unendlich langweiligen Bilde verwirklichen lafjen. 
Frau von Kobel’3 Wunih, man }olle die „Ummilje zu 
Dante3 Paradies, von Peter Cornelius, mit erflärendem 
Text von Dr. Sgnaz Döllinger München 1830)" aufs Neue 
veröffentlichen, tft mehr romantiich und frommm als gejchmad: 
voll. Döllinger'3 Kommentar, der jich übrigens ganz fach: 
lih an Dante hält, möge in einer Sammlung der Werke 
eine paljende Stelle finden, Doch de8 Gornelius’ fteife, 
asfetiiche Blätter fönnen rubig dort bleiben, wo fie find — 
im Dunkeln. Unfere Welt hat für diefe Kunst qlücdlicher- 
weile das Verjtändniß verloren, und der Kunithiitorifer, 
welcher einzig diele Bilder braudt, fann die Bibliotheken 
angehen. j 

Aber in dietem Theile, der eben einen dilettantitchen 
Anjtrich zeigt, lient ja nicht der befondere Werth des Werfchens, 
und bloß in Parentheje haben wir ihn berührt. Es tjt jchon 
angedeutet worden, daß in den „Erinnerungen” auf Döllin- 
er’3 menjchliche Eigenichaften und periönliches Wirken ein 
tarfer Nachdrud aeleat it. „Enge Welt und weites 
Leben“ ... das Goethe:Wort fennzeichnet auch den Stift8- 
probjt, der Fich in Heinjtem Kreife bewegte und dod) überall 
die wichtigiten Beriehungen unterhielt. Er lebte zurücdges 
zogen umd war dem irdiichen Genüfjen frend — für jih: 
Andern günnte er die modiichen Vergnügungen. Hatte er 
Gäſte, jo iparte er nicht, auch nicht an fojtbaren Weinen. 
Er jelbit nıted alle geiltigen Getränfe und verabjicheute da3 
Rauchen. Faſt mönchiſch klingt ſein herber Tadel über die 
harmloſen Zechereien der deutſchen Jugend. Nachdem er 
einmal in der Wirthsſtube des „Chineſiſchen Thurmes“ von 
Studenten angequalmt worden, nahm er ſeine nachmittag— 
liche Limonade fortan nur zu Hauſe. Da pflegte er gern 
britiſche Verhältniſſe zum Vergleiche heranzuziehen: „Die 
Vorliebe für die Kneipe iſt eine große Schattenſeite bei den 
Deutſchen und ein großes Hemmniß in der Erziehung der 
Jugend. Welch ein Unterſchied, wenn ich die jungen Leute 
hier mit den jungen Leuten in England vergleiche. Wie viel 
Brillentragende, Schwächliche, Schlechtgewachſene, Manier— 
loſe ſehe ich hier, indeß es eine wahre Freude iſt, die Knaben 
und Studenten in England anzuſchauen, die blühend, geſund, 
ſtramm, reinlich, vornehm in ihrer ſchönen Kollegtracht ſind. 
Man unterſchätzt die letztere in Deutſchland, aber die Tracht 
der engliſchen Studenten iſt nicht nur eine kleidſame, ſondern 
ſie legt dem Träger ſo zu ſagen eine Verpflichtung auf, ſich 
mit feinem Anſtande zu benehmen, um ihrer würdig zu ſein, 
und darin liegt ihr Nutzen. Wie grundverſchieden iſt die 
Kindererziehung in den höheren Ständen in England von 
derjenigen in Deutſchland. Das viele Sichtummeln im 
Freien der ausgedehnte Landaufenthalt, die Reinlichkeit und 
gute Luft in den Wohnungen, die kräftige ungekünſtelte 
Koſt bringen dieſe Normalmenſchen hervor.“ 

Der Ausfall erflärtt fi) aus Döllinger's auısges 
iprochener Vorliebe für die Enaländer. Doc zeigen die 
Worte aucy die begründeten pädagogiihen Anjchauungen 
des Nlannes. Und wirklich Hat Döllinger in früheren Sahren 
Benfionäre beherberat, zumeift Briten, wie den berühniten 
Hiltorifer und Parlamentarier Kord Acton, welchener überhaupt 
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es en, und Sir Romlanıd Blennerhaflet, den Gatten der 
ge en Gräfin Leyden. 3a, er hat ji) fogar in gefaht- 
vollen Stunden al8 unerjchrodener, 
Krankenpfleger erprobt. 

Das Hausmelen beforgten ihm zwei Nichten, Elije und 
Seanette, Töchter eines Bruders, der ehedem ala Kapitän 
un brafiltianiihen Dienjten geitanden. Unter feirter väter 
lihen ZTürjorge find die Mädchen herangewachlen. Es 
werden Briefe mitgetheilt, worin Döllinger ihnen fittliche 
Regeln gibt. Soviel zartes Verftändnig für die Yrauen- 
natur hätte man dem alten Hageftola gar nicht zugetraut! 
Dann die Charakterijtif, die er von feinen verjchieden ge- 
arteten Hausbhälterinnen und von Ku Yamilienidyll ent- 
wirft! Hier jchlägt er Töne an, die auß einem warmen, 
vollen Herzen fommen, Töne, wie man fie nie von ihm 
vernahm. Höflichkeit gegen Frauen und eine gewijje über: 
legenzärtliche Neigung zu ihnen war ihm keineswegs fremd: 
Zuife von Kobell macht er die jchmeichelhafteiten Kompli- 
mente, gleich einem gemwiegten Galantuomo. 

FTreundichaften jchloß er fchwer; wen er aber einmal 
das Vertrauen gejchentt, zu dem itand er fürd nanze Leben. 
Sa, oft vergrößerten fi) ihm die guten Eigenjchaften des 
Freundes — daß er ſich von der Perſönlichkeit ein 
wahres Idealbild geſtaltete. Dieſes gilt von ſeinem Ver— 
hältniſſe zu Gladſtone, der nach ſeiner Meinung nicht nur 
einer der bedeutendſten Menſchen, ſondern auch der größte 
Staatsmann war. Er ſchwärmt für Bismarck's „urſprüng— 
liche, echt deutſche, mächtige Natur“, aber er liebt Gladſtone. 
Im Jahre 1857 traten ſie einander perſönlich nahe, und 
die Neigung überdauerte den Tod. Das litterariſche Denk— 
mal, das der Engländer dem Freunde ſetzte, ſchuf eine edle 
und vornehme Verehrung: Dort heißt es von dem Heimgegan— 
genen, er ſei „der deutſcheſte der Deutſchen“ geweſen. Döl— 
linger weiß nicht genug Rühmens zu machen von der 
politiſchen, erzgleichen Charakterfeſtigkeit des engliſchen Parla— 
mentariers und wird nicht müde, Gladſtone's „große Ver— 
dienſte um Irland“ zu erheben; die Laſt der Fehlgriffe aber 
ſchiebt er ſtrupellos den Gegnern zu. Ohne Zweifel hat 
ihn zunächſt die ſtaunenswerthe, —— Gelehrſamkeit des 
Engländers angezogen, der einer der geſchmackvollſten Kenner 
des griechiſchen Alterthums iſt und unter den philologiſchen 
Köpfen ſeines Volkes eine erſte Stelle einnimmt. Die Ge— 
ſchichte war der gemeinſame Boden, auf dem ſich die Männer 
u trafen. Dft lebten fie Tage lang, Wochen Hindurd 
bei einander im regjten Austaujc) ihrer wiljenichaftlichen Er- 
fahrungen. Döllinger erzählt: „Ach entiinne mich, daß er 
(Sladjtone) mir, id) glaube im Jahre 1871, eines Abend 
gegen jehs Uhr einen Bejuch machte, wir iprachen über 
Bolitit und Theologie und vertieften und dermaßen, daß e& 
— Uhr Nachts war, als ich ein auf Thema bean 
ihes Buch in meiner Bibliothek holte. Mad) einigen 
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nuten kehrte ich damit zurück und traf Gladſtone in einem 


Werke ſtudirend, das er aus ſeiner Taſche gezogen, um, nur 
ja die Zeit meiner Abweſenheit nicht unbenützt verſtreichen 
zu laſſen. Nachts zwei Uhr!“ 

Bei einer ſo feſt begründeten Gemeinſchaft wurde Döllinger 
blind gegen die zeitweilig ſcharfhervortretende antideutſche Rich— 
tung Gladſtone's in politiſchen Dingen. Und doch hat der Stifts⸗ 
probſt als Politiker und Gelehrter ſtets eiferſüchtig über der 
Ehre des Vaterlandes gewacht. Bis zur nervöſen Erregtheit 
verfolgte er jede ſtürmiſche Bewegung in Frankreich, jeden 
verſteckten Schachzug Rußlands, und das kriliſche Jahr 187 
bringt ihn geradezu in eine ruheloſe, überreizte Stimmung. 
Wenn es die geiſtige Thatkraft der Deutſchen zu bezeugen 
galt, ſo war ihm kein Lob zu hoch, kein Ausdruck zu feurig 
Wie ein Hymnus , klingt die Rede, die er am 1. Auguſt 1802 
gu vierhundertjährigen Stiftungsfeter der Univerſität 
München hielt und deren Glanzitelle Frau dv. Kobell in die 
Erinnerung zurüdführt: „Deutjchland ijt das Gentrum, 
welches alle meltbewegenden Spdeen entweder erzeugt oder 
doc) an fich zieht, verarbeitet und wieder ausſtrömt; es iſt 
das Schlachtfeld, auf welchen alle ‚großen Geiſtesſchlachten 
geſchlagen werden. Es gibt kein Volk auf Erden, wel 
dem deutſchen gleichkäme an Allſeitigkeit, an der Gabe, 
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Zrembe zu jeinem Eigenthum umzubilden; md diejer Leid): 
tigfeit des Aneignens geht doch wieder die zähe Beharrlichkeit 
des Stillen, jahrelangen Forichens und die jchöpferiiche Kraft 
des ureigenen Hervorbringens zur Seite...“ Auf folche 
Weiſe ſcheinen ihm die Deutſchen gleich den Griechen zum 
Prieſterthum der Wiſſenſchaft berufen. 
So ſtark und goldklar auch die Vaterlandsliebe iſt, 
welche durch dieſe Worte bricht, ſo wenig iſt ſie dem Chau— 
vinismus verwandt. Das Eigene ſchätzen und wahren, das 
Fremde prüfen und würdigen; nicht ſtolz ſich auf ſich ſelbſt 
ne und die geiftigen Errungenjchaften anderer 
ationıen anerkennen, daS war zu allen Zeiten aller echten 
Deutichen Art. Nicht zum wenigſten Döllinger's Art, dejjen 
„von Weisheit und Seelenadel verklärtes Patriarchenauge" 
— mie Paul Heyfe am neunzigsten Geburtstage lo prächtig 
fagte — „die räthjelhaften Tiefen des MWelt- und Menjchen: 
lebens durchdrungen hat“. 
Rılins Elias. 


Theater. 
Reden Ibeata: Mom Ztud m drei Alten von Guy de Manpaſſant und Jacques 
Nermand. — Rullner Iheeter: Das Yunpergeiindel. Komodie in vier Alten von Granit 
von Wolzogen. 


„Notre théatre aurait tant besoin d'un homme 
nouveau, qui balayät les planches encanailles, et qui 
operat une renaissance, dans un art que les faiseurs ont 
abaisse aux simples besoins de la foule! Oui, il fau- 
drait un temperament puissant dont le cerveau novateur 
vint revolutionner les conventions admises et planter 
enfin le veritable drame humain a la place des men- 
songes ridicules qui s’etalent aujourd’hui. Il est &vi- 
dent que l’art dramatique, comme tous les arts, a devant 
ui un domaine illimite, sans barriere d’aucune sorte, 
ni & gauche. ni & droite.“ 

Mehr als ein Sahrzehnt ift verfloffen, jeitdenm Emile 
Zola die Forderungen des modernen Naturalismus gegen 
das Theater aljo bejtimmt hat: Forderungen, welche er mit 
der erhabenen Monotonie jeines Temperaments zu wieder: 
holen nicht ınlide ward, und durch welche der Theater: 
tegennierit des „Bien public“ und des „Voltaire“, der Ber: 
taller des Buches Bi naturalisme au ıheätre‘“, jeinen 
Herren Kollegen am fritiihen Werk, den Sarcey und You: 
quier und de Lapommeraye, jo läftig geworden tjt. Seit 
er, der Erite, die ungeheure Kluft geiwielen hat, die arotichen 
dem aut Balzac geitüßten, neuen Noman und der verzopften, 
verflachten Komödie der Franzojen Haffte, Hat der Kampf 

egen das alte Theater, der Kanıpf für das Drama der 

oderne nicht jtille gejtanden; in Theorie und Praris ift 
neitrittern worden, und der franzöfiihen Beweaung ant- 
wortete ein europätiches Echo ringsum. Dhne Emile Yola 
kin Theätre libre; wir aber diesjeits von Met ıwiejen 
bien auf und öffneten die Freie Bühne. Zögernd folgte 
der Varifer neuen Kritif die Barifer Produktion, und die 
Ausländer hielten Einzug bei der eng im Heimijchen jonft 
beharrenden Nation: über Ausländeret Hagt darum beweg- 
ih M. Sarcey, der dicke Rapa der PBarijer Kritif, und er 
leufgt: ıwer befreit uns doc) endlich von allen diejen fremden 
hafeipeare’S, von diejent norwegtichen Shafeipeare, M. Sbjen, 
von diejerm belgiichen Shafejpeare, M. Mlaeterlind, und am 
liebiten auch vom engliichen Shafeipeare, dem alten, echten? 
Weber die Grenze holte nam jo unfranzöfiich den Guceurs, 
und bis zu Toljtoi jchweifte M. Antoines Wagemuth, weil 
die Anfäte des Neuen daheim nur mager geriethen: Zola, 

ecaue,, — jedes Merdienit nmiochte gelten; aber das 
\höpferiiche WSenie, der Balzac des Theaters, blieb aus. 

nd nun der Größte neben Zola, nun endlich Maupajiant 
dag Theater in Befi genommen, mit wmeijterlichen Scenen 
vol araujamer Tiefe und inniger Wahrheit — nun padt 
der Wahnıfinn den Mann und die enttäujchte Hoffnung mag 
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zum andern Male lagen: „Notre thöätre aurauit. tant 
besoin d’un homme nouveau!“ 

Nicht als ein fertiger Dramatiker trat Maupaffant, ım ° 
März 1891, vor die Hörer des Gymnaje hin: die Anregung 
war ihm von außen gekommen, jcheint e8, durch den gleich: 
gültigen M. Normand, feine feine Erzählung „L’enfant‘ für 
das Theater einzurichten. Der Perjonenfreis ermeiterte fi:h, 
manche gedehnte Salonjcene entitand, unter Beihilfe des 
Mitarbeiter mohl, aber im die rechte Mitte des Stückes 
\hob fi ein Bild von ergreifender Treue, rührend und 
unvergeblih: Mufjottes Tod. Nichts Tenne ich aus dem 
franzöfiichen Theater, weder aus dem alten nod) aus dem 
neuen, das an erjchütternder Gewalt und menschlicher Wahr: 
heit diefe Scenen überträfe. 

Sc darf den Inhalt des Stüdes an dieler Stelle al 
befannt vorausfegen, an M. Harden hat ihn unjeren 
Xejern in dem feinen Aufiat: Musotte („Wation“ VIIL.,. 
518 ff.) bereit3 entwicelt. Zreffend zeigte er den Getit der 
Toleranz auf, der das Werk ganz erfüllt; etiva3 von der jchönen 
Humanität des 18. Sahthunderts, von Goethe’jicher Milde 
iheint wieder lebendia zu werden in dieier „Musotte“, und 
e3 Tlingt an wie der Schluß des „Wilhelm Mteifter". wenn 
die eben nu Bürgersfrau das Kind freier Liebe, das 
da8 jterbende Modell gläubig ihrer glücdlicheren Neben: 
buhlerin empfohlen, bei fich aufzunehmen aelobt, als jeine 
Mutter. Modern: peflimiftiich it Ddieje Wendung gewiß 
nicht, und man mag ihre Realität anzweifehır; aber ſo 
fräftig hat uns der Dichter, mit fo Jelbjtverjtändlichenn 
Naturalismus, in jeine Situation hineingeführt, daß mir 
auch dem hHoffnungsfrohen Optimismus dieſes Schluſſes, 
wenngleich iiberrajcht und fopfichlittelnd, noch folgen. Und 
iodurd) erreicht er diefe ungewöhnlich ftarke, dieje innerlic) 
lang nachhallende Wirkung? Durch die völlige, treue Aus: 
breitung der einen, intim geichauten Scene allen: Mujotte 
jterbend am Kindbettfieber, nad) dem Geliebten verlangend, 
den fie, trauernd und ergeben, neue, bürgerlich geheiligte 
Bande fnüpfen ja. — In ihr Schicjal fand jte ji) mit 
mühlamer Rejignation, denn „Ehe it Ordnung“ erkannte 
fie (wie Yyontane’s Lene in den „Srrungen, Wirrungen“) und 
jede revolutionäre, jozialkritiiche Klage bleibt der kleinen 
Mufotte fern; aber nun die legte Stunde naht und der 
Kleine da_vor ihr jchublog zurücbleiben jol — mu wagt 
fie, am Hochzeitstage des Geliebten jelbit, ihn zu rufen, 
und Sean erwarten, ihm befennen, ihn umarmen tft ihr leßtes 
Slüf. Reine Empfindung, feeliiche Tiefe und Stärfe der 
Beobadhtung Ipricht au3 diefer Scene, und es nimmt ihrer 
Kraft nichts, es vermehrt fie num, wenn mitten in jie hinein 
die unverhüllten Wahrheiten des Lebens drängen, die freien 
Geiprähe der Hebamnmıe, der Aınme und des Arztes, welche 
in vollem Rüdjchlag gegen die Krankenpflegerpfliht Mtenich- 
liches, Allzumenjchlidyes mit ungenirter Zunge durcchiprechen. 
Schönfärber tit der Dichter hier jo wenig, wie in der Schil- 
derung Seans, de3 Malers und Cavalters: ıvie graujam 
ind mir Männer, wie brutal! ruft er am Öterbebett 
Muſotte's, und ſchon denkt er tım Innern doch zurück an die 
Braut, von der er kam, er wird die Hochzeitsnacht feiern, 
und der armen Kleinen, mit ihrer Hündchentreue im brechen— 
den Aug, wird er vergeſſen. Eine Blume am Weg, zer— 
treten und verweht: „es war ein herzigs Veilchen“. Wieder 
kommt Einem Goethe in den Sinn, und Egmont und ſein 
Klärchen ſteigt auf, Fauſt und ſein Gretchen; zu dieſen 
ewigen Geſtalten ſtellt ſich, mit beſcheidener Geberde, Mau— 
paſſant's Muſotte, und gerührt folgt der Blick ihr nach. 

Das ausgezeichnete Werk hat Herr Direktor Lauten-— 
burg ausgezeichnet in Scene geſetzt, und der Exaktheit der 
Ausſtattung entſprach die Echtheit der Darſtellung in den 
Hauptrollen. Frl. Bertens als Muſotte fand ergreifende 
Accente, und obgleich ihr der Ausdruck der Naivität verſagt 
bleiben muß, welcher der Geſtalt ihr Letztes und Eigenſtes 
geben mag, ſtellte ſie einen lebendigen, glaubwürdigen 
Charakter vor uns hin. Den Jean aus der Farbloſigkeit 
herauszuheben, konnte ſelbſt Herr Rittner's merkwürdigem 
Talent nicht gelingen; aber die Einfachheit und Natürlichkeit 
dieſes jungen Künſtlers muß ſtets intereſſiren, und ſeine 
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Leiftung it ganz im Stile Maupafjant’s; aud) ihn, wie 
dein Dichter, gibt dieje naturalijtiiche Selbitverjtändlichteit 
nn Daritellung ihr Eigenites und Beites, ihre moderne 
Note. —. 

Eine arge Enttäufchung hat die Aurührung der Wol- 
zogen’ihyen Komödie allen denen gebradht, welhe das 
„Zumpengefindel“ von der Leltüre her Fannten und be- 
luftigt jhäßten.*) Aus _den fünf Aufzlgen der erjten Aus— 

abe hat Wolzogen auf der Bühne vier gemacht, aber dteje 
N anmenatehumg der beiden letten Afte, jo wie viele Kür: 
zungen, haben die Schwächen der Tichtung nicht® weniger als 
gemindert; fie haben die Handlung noch fompliziuter er 
iheinen lafjen und ein Blutbad unter den guten Eintälen 
angerichtet, an denen das Stüd ſo überreich iſt. Unſere 
Tanatifer der „Handlung“ fünnen tich hier aütlid thun, 
wie in den Ichlechten Schwänfen der Mojer und LZubliner, 
über die ji) Wolzogen’3 Humor doc) frei erhebt, find drei, 
vier Fäden durcheinandergezogen und gewirkt, und es geht 
u wie in einem Zaubenihiage: herein, heraus, und in die 

üfte flatterın die Paare. Die Technik iſt ungefähr die 
nämliche, wie in Molzogen’s „Kindern der Ercellenz", denen 
das Theaterglüd zu Hold gemeien it; ein heiteres Stüd 
Arbeit, das auch der nicht unterjchägen jollte, der in diejem 
bunten Getriebe der Motive viel alte Belannte aus der 
deutjichen Theaterwelt erkennt; denn Anjäge von reiner yumo- 
rütiicher Charafterentfaltung laufen daneben ber, und eine 
gute, nermanijiche Laune erfüllt e8, von denen die Schönthan 
und Blumenthal lange nichts gewußt haben. Diejelben Vor— 
züge werden außerordentlich geiteignert, zeichnen das „Lunipen: 
gefindel" aus: prächtige humoriftiiche Gejtalten jtellt der 
Dichter hin, in dem brüderlich vereinten “riedrid) umd 
Wilhelm Kern, den großen Kindern, die für die allgemeinen 
Frauenrechte fämpfen, und die die Jraı ihnen zur Ceite, 
die brave Elje, durch ihre Täppigfeit aus dem Saute treiben; 
in Roderich Faßmann, dem PBoeten ınit dem „Sambentatterich“ 
und Kunibert Dippel, den vacirenden „Nationalöfonomen”, 
der jelbjt die „Hoje des Genojjen Bebel” für Epidaal und 
Käſe dahingibt. An der Grenze von fünftlicher Lebens- 
wahrheit und phantajtiich gejteigerter Karrılatur iteht all 
dies „Lumpengefindel”, und wohin jich die Schale neigen 
joll, mit in die Hand des Echaujpielers gegeben; fein Yun 
der, daß die tüchtigen Komiker des Wallner-Theaters es ın 
die Pojje hinabitiegen und daß es in diejem Abgrund ver: 
ihwand. Hätte id) dad Deutjdye Theater, das den 
‚Kindern der Ereellenz“ jo viel Gutes verdankt, der Pflicht 
nicht verjagt. das Stücd darzujtellen, jein Schidjal märe 
vernmutblich ein Bejjeres geiwejen, nach Verdienit. 

Für Herrn von Wolzogen aber jcheint der Weg, der 
jegt zu gehen ift, deutlich vorgezeichnet. Da er, wie Jein 
Wachtmeitzer Zolfe, „daS menschliche Xeben fennt”, und die 
glüdlihe Gabe jein nennt: es mit der echten Zaune des 
Humorijten nadjauerzählen, jo wird er tracdhten, in einer 
einfachere, Kar gegliederten Yabel Beobachtetes frei zu ent» 
falten. Nicht mit den Schwantkdichtern fann er fonkurriren 
wollen, die in einer Heßjagd von Geidhichten und Bißenn, 
in einem Potpourri, einer gedrängten Wochenüberjicht alter 
Motive ji genugtdun; jein Humor, Echiler von Bijcher 
und yontane, Führt die TIhräne ım Wappen, jeine Piycho- 
logie jtrebt in die Tiefe umd zu den geiftigen Problemen 
diefer Tage hat er intime Yühlung. Durcheinander und 
gegeneinander fämpfen noc) bei ıhmı alte und neue Schule, 
aber welche von Beiden jiegen wird, Fann nicht ziveifelhaft 
jein:; und von dem Wlanne, der die nächtige Abjchtedicene 
der wiau Elle Kern, diefe von feiner Stimmung erfüllte, 
aus jprudelndem Webermuth) zu echter Empfindung auf: 
wachſende Scene gedichtet hat, darf die deutiche Bühne das 
. DBejte und Neiffte noch erhoffen. 


"=, Bedrudt in der Areien Bühne für modernes Yeben, 1591, SDeft 
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Frauenbelletriffik: Plein air. Roman von H. Dohm, Berlin 1892. 
(8. & P. Lehmann.) — Der Konful. Baterländiicher Roman aus 
unjeren Tagen von Fr. von Bülow. Berlin, %. Yontane, 1891. — 
Graue Gefchichten. Novellen von M. zur Megede. Berlin, 
3. Zuntaue, 1891. | 


Es ift immer nod) jo im unjerer deutfchen Xitteratur, daß die 
Damen nicht gern Syarbe befennen. Die meiiten wählen fremdländiidy 
flingende männliche Bjeudonyme, oder rüden doch nur mit dem Anfangs- 
buchitaben ihres Bornamens heraus, in der jtilen Hoffnung, daß man 
ihre Weiblichkeit vieleicht nicht merken möge. Möglicherweije Haben fie 
Kedt darin, daß auch jegt noch weiblicher Schriftitellerei ein Borurtbeil, 
gepaart mit Mißtrauen, entgegengebradjt wird. Doc ift ein Derartiger 
prinzipieller Standpuntt wohl nur bei Banaujen anzutreffer, und id) 
halte es nicht für richtig, diefen Zugeitändniffe zu machen. Bei Unbe 
fangenen aber. haben gute weibliche Schriftiteller bereit8 gerade jo viel 
Berjtändniß und Anerfeunung gefunden, wie etwa Bianiftinnen oder 
Eängerinnen. Eins freilich ift dabei fundamental: der echte weibliche 
EC chriftiteller wird ftetsS auch ein echtes Weib fein und fih nicht die ge- 
ringite Mühe geben, die Welt mit den Augen des anderen Gejchlechtee 
zu betrachten, das den rauen im legten Grunde doc, ebenjv räthelhaft 
it wie ung die ‘rauen jind. 

Manches, was heute bejonders gejhäßt wird, wie die Bielfarbig- 
feit der Kleinmalerei, die Einkfleidung einer Erzählung in Stimmungs 
gehalt, die Nerpojität ded TQTeemperamentes, alles dag findet jich jogar 
häufiger und ausgeprägter bei Jrauen ald bei Männern. Worin fie meijt 
zurüditehen, das ijt die Straffheit der Kompojition, die Konjequenz der 
GChurafterentwidlung und der fünftleriiche Entdedermuth. An Oppofitions- 
Iujt fehlt es ihnen im Allgemeinen nicht, wohl aber an der Umjicht und 
Thatkraft zur Organijirung einer Oppojition. 


Die drei Damen, von denen Hier zu jprechen tit, Haben jich der 
modernen Bewegung angeichloffen, und man jpürt heraus, dab fie gern 
tüchtig „mitmachen* möchten. Cie wiljen, wohin der Wind weht, und 
haben ihre Segel danad) gejtelt. Wenn aber der Wind nun umfchlägt? 

Die Selbitändigite ift Hedwig Dohm. Cie bindet jogar gelegent- 
lid) mit Shen an und jagt ihm muntere, beberzigenswerthe Dinge. Wu 
jie, unabhängig von Andern, beobachtet, zeigt jie helle, Fuge Augen; aber 
jie that Unrecht daran, ihre Geichichte in Adelöfreifen jpielen zu laflen. 
Denn diefe fennt jie offenbar nicht genügend: die Leute dort find nicht 
eipritvoll und pifant, jogar von einer gewifien Eintönigfeit und Schwer- 
fälligfeit.e. Sie gibt ihnen zuviel von ihrer eigenen feden Raune und 
luftigen Bosheit. Weberhaupt bat fie wohltuend viele Vorurteile ab» 
gelegt und geht in ihren Anekdötchen gelegentlih bis an die äußerfte 
Grenze. Ein wenig ijt fie zu ſchwatzhaft und ſprengt dadurch das Gefüge 
der Handlung. Die Charaftere find meijt gut angelegt, aber dunn unzu- 
längli durchgeführt. Die Ehjlußmwendung it romantisch, obwohl ein 
fehr moderner Heilgapoftel dariıı figurirt. 

Frieda von Bülow hat ihre genaue Kenntniß unjerer oitafrifaniichen 
Kolonieen zu einem recht anfprechenden und aujflärenden Bilde benugt. 
Shr PBatriotismug hat dabei nichts Seichtes und dürfte jogar ein wenig 
von der Art fein, wie er „oben* nicht gefällt. Das Kolonialamt erfcheint 
ihr als eine ziemlich zupfige Gefellichaft, die ihre beiten und begabteften 
Beainten gegen englijche VBerdächtigungen und Umtriebe nid;t zu ftügen 
weiß. Db dieje Anjichten und Urtbeile richtig jind, weiß ich nicht; aber 
jie werden ımuthig dargelegt. Der Vortrag der Erzählung ijt belebt umd 
teımperamentvoll, die eingelegte Kiebeögeichichte entbehrt des individuellen 
Reizes. 

Fräulein zur Megede wandelt in ihren Novellen ziemlich trübe 
Pfade und gelangt des öfteren an ſolche Orte, wo man Damen nicht Zu 
finden gewohnt iſt. Es liegt etwas Mißmuthiges über ihrem Buche, und 
manchmal verräth ſich ein krankhafter Hang, das Häßliche hervorzu⸗ 
kehren und mit pedantiſcher Gewiſſenhaftigkeit hinzubreiten. Im Troſſe 
Zola's zu wandeln, iſt gewiß nichts Vergnügliches, es iſt auch nichts 
beſonders Feines und nicht einmal mehr etwas ſehr Modernes. „hHelle 
Geſchichten!“ — ich will es Ihnen verrathen, gnädiges Fräulein — werden 
demnächſt an der Tagesordnung ſein. Sehen Sie zu, daß Sie auch dann 
noch mit können! 


⸗ 


F. 
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Dolitifche Wochenüberficht. 





Sn Baris madıt die Kanzelrede eined Dominikaner: 
Mönches Aufjehen in politifchen Kreiien. Der Pater Mau- 
mus, der in Saint-Sulpice gelprochen hat, behandelte die 

age, ob ein frommer Katholif fich der Republik anfchliegen 
Önne, oder ob er die jebige a ung Frankreichs 
au von Religionswegen zu befänpfen habe. Um jo mehr 
wurde die Kede jenes Mönches beachtet, weil er unummun: 
den behauptete, im unmittelbaren Auftrage des Papftes diejes 
Thema in Paris erörtert zu haben. Der Bapit würde damit 
nur einen imerteren Schritt in jener politiichen Nichtung 
vorwärts getan haben, die er jeit langem zu verfolgen 

ent, denn auch in Saint-Sulpice ließ er verkünden, dab 
dem Anichluß der Katholiten an die Kepublif feitens des 
heiligen Stuhls fein Hinderniß in den Weg gelegt würde. 


. , Für die franzöfiichen Parteiverhältnijje fanrı die ver- 
anderte ellung de3 römiichen Klerus und jener Bevölfe- 
ungsihichten, die fid) vom cure leiten lajjen, allmählich) 
von großer Bedeutung werden. In der Deputirtenfammer 
a es reaktionäre Nepublilaner bisher nicht; wenn aber 

er orthodore Katholizismus fi) der Nepublit anjchließt, jo 
ann wohl au eine republifaniich reaftionäre Partei er 
tehen und unter Umftänden enticheidenden Einfluß auf die 

eſtaltung des politiſchen Lebens in Frankreich gewinnen. 
Reaktionaͤre Republikaner! — Dieſer Ausdrud erſcheint 

s eine bizarre Wortzuſammenſtellung; und doch enthält er 
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keineswegs einen ſolchen Gegenſatz, daß die Zuſammen— 
koppelung ſo verſchiedenartiger Begriffe undenkbar wäre. 
Es hat Jeſuiten-Republiken gegeben von gräßlichſter In— 
toleranz und Knechtung, und es gibt Monarchien voll 
Freiheit und Humanität. Republik und Monarchie, das 
ſind zwar verſchiedene Gefäße, die daher mit Recht auch 
verſchiedene Namen erhalten haben; aber keines der Gefäße 
iſt an ſich unter allen Umſtänden von beſonderer Koſtbar⸗ 
keit; es verdankt der a den Umitänden, der bijtortichen 
Nothwendigkeit feine Entitehung; do iiber feinen Werth 
enticheidetzerft der Zuhalt, den e8 umichließt. 

‚ _&3 mag fich alfo ereignen, daß fünftig in Frankreich 
die Enticheidungen nicht zwiichen den Radtlalen und den 
gemäßigten Republilanern Ichivanfen, jondern ziwiichen den 
eriteren und einer Koalition, die ihre letten Bundesge- 
nofjen auf der äußeriten Rechten haben wird. Eine Ent- 
wicdlung nach diejem Ziele hin ift jeit Kurzem im Werden, 
und e3 jheint nur eine Jrage der Zeit zu jein, wann jene 
Kräfte, die heute fich für diefe Aufgabe einjegen, ihre erjten 
greifbaren Erfolge zu verzeichnen haben werden. 

Würde diefe Wandlung ein Glüd für Frantreich jein ? 

Die Einen, die eine fonjervative Republif voll Stetig- 
feit in der Regierungsführung erträumen, behaupten es; 
die dem Fortichritt Geneigten beitreiten e8; und zweifellos 
iheint zu fein, daß eine unmittelbare Betheiligung des 
römiihen Klerus an der republifaniichen Politif die Gegen- 
läge zwilchen den verjchiedenen Richtungen der Republikaner 
auf da8 Neuberfte verichärfen müßte. Das betrifft die 
inneren franzöliichen Verhältnijje; für die auswärtige Politik 
fallt eine Hiitoriiche Erinnerung in die Wagichale. Der 
Krieg von 1870 1 nicht zum wenigiten auf Elerifale Ein- 
flüffe zurücdzuführen. iejelben Einflülje, die damals 
gegen das protejtantijche Preußen die Leidenjchaften. noch) 
weiter geitachelt haben, jind möglicherweile von der Vers 
gangenheit nicht gerigend belehrt worden und fünnten 
vielleiht den Chaupvinismus für ihre Zwecke nochmals 
benugen wollen. 

Die Kanzelrede des Pater Maumus tjt aber nicht nur 
ein neues bemerfenswerthes Symptom zur Beurtheilung 
der franzöjiichen inneren und auswärtigen Bolitit; — Diele 
Ihöne Predigt, die in Parts gehalten wurde, fommt aud) 
gerade zur rechten Zeit, um jich für die politiichen Angelegens 
beiten in Deutjcyland verwerthen zu laflen. 

Zu den fanonilchen Redensarten, mit denen die einzelnen 
Parteien operiren, und an denen fie zu erkennen find, wie der 
Soldat an der Yarbe des Nodes, zu diefem unveräußerlichen 
politiihen Beligjtand gehört auch in Deutichland der jchöne 
Ausiprud) von der unzerreigbaren Gemeinjihaft, die Thron 
und Altar verbindet. Thron und Altar, das ijt ein Stichivort, 
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an dem ein echter Konſervativer, ein echter reaktionärer 
Streiter unbedingt zu erkennen iſt. „Wir kämpfen voll und 
ganz und unentwegt für Thron und Altar, die, wie awei 
zuſammengekoppelte Säulen die gem inſamen, ſtarken Stützen 
der Größe lee Baterlandes sind“; mit einem wohl ge- 
rundeten Sabe diefer Art wird einem fonjervativen Leit: 
artifel oder einer foniervativen Volfsrede eine beifällig au- 
ftinımende Anerkennung der laufchenden Gelinnungsgenofien 
unbedingt zu garantiren jein. Ganz gleichgiltig bleibt es 
Dabei, ob jener bewuhte Altar, der in anjchaulicher 
Eintraht neben den Thron geitelt wird, von einem 
fatholiihen Priefter oder einem protejtantiichen Pfarrer be- 
ftiegen wird. Das madjt Feinen Unterihied. Sind beide 
nur orthodor und reaftionär, jo gilt der eine jo viel wie der 
andere; über die Heinen Verſchiedenheiten ſieht man tolerant 
unächjt hinweg — das ift die einzige Toleranz, die man 

bt-—, und unter diejer Vorausjegung wird der Fathuliche 
wie der protejtantiiche Altar unbedingt im die jchöne Ge- 
meinjchaft mit dem Thron aufgenommen. 


Wäre die Gejchichte nicht im Mejentlichen allein dazu 
da, danıit die Schulfinder fi) feuchend viele Dußend Zahlen 
in den Kopf pferchen, dann fönnte fie freilidy dazu dienen 
Thatjachen über Thatiachen zu liefern, die den innigen Bund 
zwilchen Thron und Altar in eine merkwürdige Beleuchtung 
rüden müßten. Aber jchlieglich it ja die Geichichte nur 
Vergangenheit — was fich nicht bejtreiten läßt — und ein tief- 
finniger Realpolitifer lebi inmer nur in der Geaemmpart. 
St eg jomit nichts mit dem Verweilen auf die Geichichte 
und mit einer philojophiichen Betrachtung entichwundener 
Zeiten, jo muß man jich jhon an unjere Tage halten, und 
da ift denn Monfieur Waumus bodwillfommen zu heißen, 
der in diefem mit dem Volfsjchulgejet geiegneten Zahre 1892, 
in dem Qahre der neuen Allıanz von Thron und Altar zu 
Saint:Sulpice feine mohllautende Stinnme erhoben hat. 


Mas jagt Monfieur Maumus in jeiner Predigt, der 
nadydrüdliche Kraft nicht abzufprechen tt? 


„Mie verhielt fich die Kirche, ald das römifche Reich im Zuiammen- 
fturze begrifien war? Nur von ihrer göttlihen Sendung erfüllt, eine 
olitifche Rolle verjchmähend, öffnete fie den Barbaren ihre Arıne. Auch 
Beute bridyt jich ein neues Element Bahn. Wie ehedem die Barbaren 
das Reich überzogen, fo erbebt fich heute Diejeg neue Element und fordert 
nn Plag an der Eomme. Bon ihm, von der Demokratie hängt 
eben oder Tod der Givilifation ab. Papit Xeo XIII. bat dies begriffen 
und in einer herrlichen Encytlica fi) der Demokratie angenommen. Zu 
der Kirche, zu den Bilchöfen, zu den SPrieitern hat er geiprodhen: Gebet 
bin zu den neuen Barbaren und gründet mit ihnen den Tempel der Zufunft. 
Die Kirche wird demofratijch werden und hierin den Lehren ihres 
Meifters, ihrer Gründer und des Apofteld Paulus treu bleiben. Die 
Demokratie hat eine Form, und diefe Form ijt die Republif.... Bir 
ftehen zwei Meinungen gegenüber, wenn e3 jich um die Haltung der 
Kirhe zu der demofratiichen Form Handelt. Nad) der einen muß die 
Kirche die neue Barbarei aus ihrem Schoße ausitoßen und mit ber 
Monardie gemeiniame Sade machen. ndere aber — und bier itt 
meine Etimmne nur das Ccho derjenigen des Heiligen Daterd — be» 
— die Kirche ſei nicht dazu da, um hinter der Demokratie zu 
tehen. Ihr Platz iſt voranj ſie muß die neuen Barbaren, die Gott 
nicht kennen, mit ihm vertraut machen. Nach den Worten des Heiligen 
Vaters, nach der Erklärung der Kardinäle darf nicht gezaudert wer⸗ 
den.... Warum ſollten die Katholiken nicht Republikaner ſein? Die 
Republik iſt die vollſtändigſte, die ausgedehnteſte Verwirklichung der 
Lehren großer Theologen, wie des heiligen Thomas von Aquino, Bellarmin 
und Suarez. Der heilige Thomas von ae bat gefagt: „Ad pop"lum 
rtinet electio principum“, der Bolföwille ilt aljo der höchite 
ebieter. . . .” 


Diefe Kanzelrede, die Niemanden, der dag Weſen des 
Katholizismus fennt, überraihen wird, fie muß einem 
Blatt wie der „Kreuz-Zeitung” ein furchtbarer Greuel fein, 
und fie wird jenen Mitaliedern des Gentrums, die wohlgelittene 
Säfte im Katlerihloß find, außerordentlich unbequem er- 
icheinen. Denn in Saint:Sulpice jprach nicht nur Monfieur 
Maumus, jondern durch feinen Mund aud) jeine unfehlbare 
Heiligkeit der Bapft, und der jcheint in jeiner weltunfajjen- 
den Bolitif doc, etwas andere Anichauungen über die Demo- 
fratie zu haben wie Herr von Hammerltein in feiner Re- 
daktionsjtube. Mit der unlösbaren Allianz von Thron ud 
Altar Scheint e8 alfo nichts zu jein; man fieht das Kreuz 
mit der phrygifchen Müte darauf, fieht gar nicht jo jchlecht 
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aus, und der Katholizismmss: ift keineswegs abgeneigt, dieſe 
dekorative Zulammenijtelung grundiäßlich au vertwerfen. 


Mub nıan nad) der Erfahrungen von Jahrhunderten 


hieran von Neuem erinnern? Wnd fol wirflich nachmals 
der Berfuch gemacht werden, die Fatholiiche- Orthodorie al8 
zuverlällige Stüte des weltlichen Staate® und nody dazu 
eined proteſtantiſch-paritätiſchen zu mißbrauchen, was nie 
eglückt iſt, ſtatt dem Katholizismus wie jeder Kirche die 
reie Ausübung ihres religiöſen Berufes ohne Bevormun— 
dung zu geſtatten, aber auch ohne daß der Staat helfend 
Polizeidienſte leiſtet. 


Die Bewegung gegen den Volksſchulgeſetzentwurf 
ſchreitet fort. Die Kundgebungen gegen die Vorlage bleiben 
ſehr zahlreich; die bedeutungsvollſte Kundgebung dieſer 
Woche aber iſt die Erklärung faſt ſämmtlicher ordent— 
licher Profeſſoren der Berliner Univerſität gegen das beab— 
ſichtigte Geſetz; andere Univerſitäten, ſo Kiel und Königs— 
berg und Breslau, ſollen zu folgen beabſichtigen. Die „Kreuz 
Zeitung“ freilich bleibt dabei, daß dies alles nichts zu be— 
deuten, habe. Die Volksverſammlungen bedeuten nichts, 
weil dieſe ungebildeten Menſchen nichts von der Sache ver: 
ſtehen, und die Profeſſorenerklärungen bedeutem nichts, weil 
dieſe allzu gebildeten Menſchen noch weniger von der Sache 
verſtehen; ſo ergibt ſich denn ſchließlich, daß die vichtige 
Miſchung von Licht und 
Herren Stöcker und von Hammerſtein und jener, die ihnen 
gleich ſind, zu finden iſt. Und dies iſt die ausgezeichnete 
Miſchung, die auch den Köpfen der künftigen Generation, 
die durch die Volksſchule gehen wird, eingepumpt werden ſoll. 


Im Augenblick tagt in Berlin der deutſche Innungs— 
und Handwerkertag. Es wäre ſchwer, eine Schilde— 
rung von den Einzelheiten der Verhandlungen zu geben, 
denn pfadloſere Erörterungen wird man ſelbſt am Fuße des 
babyloniſchen Thurmes nicht gepflogen haben, nachdem 
ſämmtliche dortige Bauhandwerker von der Sprachverwirrung 
befallen worden, waren; ſehr leicht aber iſt es, die allge— 
meine charakteriſtiſche Tendenz der Debatten aufzumeiſen. 
Einer der Redner hat nämlich den bemerkenswerthen Aus— 
ſpruch gethan, daß es nicht beſſer werden könne, als bis 
das Handwerk wieder zu der bewährten Tradition des 
14. Jahrhunderts zurückkehre. Das iſt nur ſo eine kleine 
Spanne Zeit von fünf Jahrhunderten, und in deren Ver: 
lauf ijt doch einiges paflırt, was auch das Handimerk bee 
flußt hat, und was leider nicht mehr ungeichehen zu machen ilt. 

Diejer Innungs- und Handwerlertan, der zum Spott 
berausfordert, ijt gleichwohl eine tragiiche Erjcheinung. Daß 
die Mitglieder der Berfammlung Anlaß zu Klagen haben, 
wird man nicht bejtreiten können. Aber durch welche ganz 
unmirkjamen Mittel juchen fie Abhilfe! Gte gehören zu 
jenen aufgeitachelten, irregeleiteten &lementen, die Fürft 
Bismard vorübergehend für jeine Bolitif ausnüßte, Die er 
gegen den Liberalisimus vermwerthete, in denen er unerfüllbare 
Hoffnungen erregte, und die jegt in grotesfer Verzweiflung 
— ein Element der, Zerjegung im Staate — bei der 
Heildlehre antifemitiicher Straßenapoitel mit chnellen 
Schritten anlangen. 

Die Wahlen in Rumänien haben mit einem ganz 
entiheidenden Siege der Konjervativen und der jeigen Re 
gierung geendet. Nicht dab die Regierung triumphirt hat, 
{ft wunderbar, denn in den Staaten der Ballanhalbiniel, 
und manchmal auch andermwärtg, jtegt meilt immer die Partei, 
welche liber die Regierungdmajchine verfügt; aber wohl ılt 
bemerfensiwerth die überwältigende Majorität, über welche 
nunmehr das Minijtertum verfügt. Dem Minifterium ge 
hören Elemente an, die um ihrer Vergangenheit willen bei 
den Mächten des Dreibundes fein unbedingtes Vertrauen 
bisher genojjen haben; allein es fcheint, daß heute zu Mib- 
trauen feine Veranlajjung mehr vorliegt. Denn hervor 
ragende Miniiter haben wiederholt und unummunden e® 
flärt, daß Rumänien zwar mit allen Staaten gute De 
ztehungen unterhalten will, daß es jeine Unterjtügung jedoch 
vor Allem den Mächten leihen wird, welche aufrichtig ent‘ 
ichjlojjen find, den Frieden zu wahren. rs 


Dunkel nur in den Köpfen der 
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Der faafserhaltende Beruf der Bölle. 


Der gemeine Menjchenverftand, der jogenannte common 
sense, ijt, wie alles Eprihwörtlicdhe, au) nur mit Vor: 
behalt zu brauchen. 8 gibt jogar Sırihümer, welche ihm 
fo jehr angeboren find, die Engländer nennen fie fallacies, 
daß Fein Gegenbeweis, wie verbreitet und anerlfannt er 
jet, fie aus der Welt jchaffen Tann; fie fommen immer 
wieder, wenn fie eine Zeit lang zurüdgedrängt waren, 
und treten jedesmal mit ungeichwächter Ntaivetät als 
Ariome auf, mie wenn fie noch niemals widerlegt worden 
wären. Zum Beilpiel: wenn eine StaatSausgabe mit 
der Albernbeit gerechtfertigt wird, daß doch das Geld im 
Zande bleibe. Alerander von Mazedonien war jchon Io 
weit in der Nationalölonomie vorgeichritten, daß er mit Ber- 
ahtung den Mann abmwies, der gegen eine Belohnung die 
Kunft ausüben wollte, Linjen durd) ein Nadelöhr zu werfen. 
Das hinderte zmweitaujend Sahre jpäter einen preußifchen 
— nicht, feierlich zu erklären, daß die Garniſon— 
ſtädte von ihren Beſatzungen ernährt würden. Ja vor 
einiger Zeit hat ein die Handelsangelegenheiten berufsmäßig 
vertretender Konſul eines großen Staates mir den — ſeiner 
Einſicht nach unwiderleglichen — Satz vorgetragen, es ſei 
doch noch ein wahres Glück, daß die Länder jetzt ſo ſtarke 
Heere im Frieden unterhielten, denn wohin ſollte es kommen, 
wenn alle dieſe Millionen von Soldaten auch noch in 
Gewerben produzirend arbeiteten und damit die ohnehin 
ſchon ſo große Konkurrenz vermehrten! Es gibt gewiß ſehr 
viele anfehnliche Verfammlungen, in denen eine joldhe Be: 
tradytung Glücd machen würde. 


Zu den unaustottbaren Verirrungen diejer Art gehört 
auch der blinde Glaube an das, was man in der Xehre vom 
Strafrecht die Abichredungstheorie nennt. Wenn die Menjchen 
meijten3 aus Mangel an logüichem Urtbeil fehlen, jo aeichieht 
e8 bier umgefehrt aus zu jtarrer einjeitiger gradliniger 
Schlußfolgerung, die nicht mitden viel gemundenen Bewegungen 
des menichlicdyen Wejend redjnet. Die Furcht vor einem Hebel 
ift gewiß ein Grund zur Abhaltung von einer That; aber 
die VBerjuchung zu einer That entipringt Trieben, welche 
entfernt nicht in ein mathematisches Verhältniß zu jener 
Surcht zu bringen find. Darin liegt der Srrethum der Ab- 
a Dee, von welchem das Urtheil immer dann am 
meilten bejtrictt wird, wenn e8 unter dem Eindrud heftiger 
Erregung WE Sn einer großen Stadt erlebte ich einmal 
den sall, daß daß Heine Kind mohlhabender Eltern in einem 
Öffentlichen Garten auf geheimnißvolle Weile feiner Wärterin 
entführt wurde. E3 erhob fich natürlich eine gewaltige Auf- 
regung unter den Müttern aller Etände, und immer wieder 
mußte man aus ihrem Munde die heitigiten Ausiprachen 
darüber hören, daß das Gejeh die Schuld trage, welches ein 
folch” unerhörtes Verbrechen nidht mit aenugjam harten 
Strafen bevrofe. Die PBhantafie der Erbitterten gefiel 
fid) im Erfinden aller nur erdenfliher Graujamleiten, welche 
auf eine jolche Miljethat gejeßt werden müßten, damit fie 
fich nicht wiederholte. Das Kind wurde, was ic) zur Bes 
rubigung aller Mitfühlenden hinzujegen will, nad) einigen 
Zageı, wie jich die öjterreichiiche Polizeiiprache ausdrückt, 
wieder „zu Stande gebracht”, und die Urheberin der That 
wurde mit einigen Monaten Gefängnik beitraft._ Geitdem 
find etliche dreißig Jahre vergangen, und meines Wiljens ift 
ein ähnliches Vergehen in jener Stadt nicht wieder vor- 
gelommen. 


Aber nicht bloß erregbare Frauen fünnen in jolcdhe 
Extreme verfallen, jondern auc, erfahrene Männer, die jich 
der Gelegebung widmen. Wir jtehen nody) mitten in einem 
Erlebniite diejer Art. ALS vor mehreren Wochen herausfam, 
daß einige Bantiers die bei ihnen hinterlegten Werthpapiere 
ihrer Kunden treulos zu Gelde gemadyt hätten, verjıgten 
diefe Entdedungen das Bublilum in um jo größere Be- 
türzung, al3 man lange nicht von einer Mehrzahl folder 

älle gehört hatte, wie denn auch die jüngit thatlächlich 
borgelommenen, verglichen zu der Zahl der in den Taujenden 
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von Dielen Gejchäften bejtehenden analogen Berhältnifie, 
noch für höchſt vereinzelte Ericheinungen gelten miüjjen. 
Berlin, der große deutiche Geldmarkt, Hat jeit den Ver— 
beerungen der Gründerperiode vor beinah zwanzig Sahren 
nidyt einen einzigen jenjationellen Bankbrucd, erlebt, mie 
Zondon oder Paris. Gleichwohl braujfte jünaft Allıs auf, als 
wäre nun zur SKenntnig gefommen, daß Tolle Der: 
untreuungen zu den normalen Ergebnilien des heutigen Banl: 
und Börlenverfehrs gehörten, denen jchleuniajt ein Riegel 
poraeichoben werden müjje, — ne quid detrimenti res 
publica capiat. 

Auf welche Weile das zu bemerfitelligen jei, auch dar- 
über natürlich fein Zaudern. Die angedrohte Strafe muß ichä:fer 
werden. Sit fie nur fcharf genug, fo wird der Bantfier fich 
\hon fünftig eines redlichen Wandel® befleigigen. Nicht 
Gefängniß, —— Zuchthaus muß angedroht werden. Alſo 
formulirten gewiegte, hochanſehnliche Männer ihr Verlangen. 


Nun denke man ſich: Herr Kommerzienrath Wolf, 
Inhaber einer alten ln eines prunkvollen Hauſes, 
einer angeſehenen gefſellſchaftlichen Stellung, Mitglied 

roßer Verwaltungskorporationen, Haupt einer Familie 

Neht vor jeinem Kaflenichrant. Er ift an dem PBunft an- 
gefommen, wo er jich nicht mehr verhehlen Tann, daß er, Jet 
es in thörichter Verfchwendung, jei es in falſchen Spekula— 
tionen, mehr Schulden gemacht bat al8 er bezahlen Tann, 
und um fich au der Derlegenheit zu helfen hält er, nad 
der Vorſtellung jener Gejeßesmweilen, folgenden Monolog: 
Pie wäre e8, wenn ich die hier vor mir liegenden Aftien 
und Obligationen der Wittmen Meyer und Müller ver- 
pfändete, ohne fie rechtzeitig wieder einlöjen zu Tünnen; 
fommt das jchlieglid an den Tag und komme ih wegen 
diefer und einer Reihe ganz ähnlicher Vergehen vor Gericht, 
jo werde ich meine Ehre verlieren, in Schande, in Gefangen: 
Ihaft gerathen, meine Yamilie ins tiefite Unglüd jtürzen und 
* alle Zeiten ein verlorener, elender Mann ſein — aber, 
etzt er hinzu: das Alles iſt doch kein Abhaltungsgrund. 
Komme ich auf drei, vier Jahre ins Gefänqniß, ſo iſt das 
zwar mit manchen Unbequemlichkeiten verbunden, allein 
gar ſo ſchlimm iſt es nicht; vielleicht wird man mir ſogar 
die Begünſtigung gewähren, daß ich nur Düten zu kleben 
brauche, wie ein Zeitungsichreiber, welcher wegen Beleidigung 
verurtheilt wird, da3 Kleben ift ja überhaupt jebt eine 
fozialpolitiiche Bürgerpflicht im Deutichen Reih. So läge 
die Sacıe, bi8 die Gejegebung jtatt der Gefängnißitrafe 
da3 Zuchthaus in Austicht Itellt. Nun ändert fich. mit einem 
Schlag da8 ganze Bild. Wieder fteht ein Konımerzienrath 
vor jeinem Effektenjchranf, wieder zwingt ihn die Noth, fich 
infolvent zu erflären oder die Veruntreuung zu begehen; vor 
Schande, Elend, Gefängnig würde er nicht zurüchweichen, 
aber vor der jchärferen Strafe des Zuchthaufes beugt er jich 
und bleibt ein ehrliher Mann! 


Das it der Unfinn der Apichredungstheorie, wie fie 
im blinden AYufahren der Gedanfenlofiafeit vorausgeſetzt 
wird. Auch die ernjtlich wägende und prüfende Strafrecht 
lehre verwirtt allerdings nicht da8 Element der Bedrohung 
und folglich der Abjchredfung, aber niental3 hat fie es in 
diefer plumpen Weile verftanden. Die grobe Mehrzahl der 
PHilojophen und Zurtjten, welche dem rationellen Grund des 
Strafrechtes nachgeforicht haben, von Nriitotele8 bis auf 
unſere Zeitgenofjen, jcheiden da8 Moment der Abjchredung 
beinahe gänzlic) aus, und felbjt die, welche ihm am meiiten 
Einfluß geitatten, wie Hobbes, Teuerbadh) und Schopen- 
bauer, verjtehen e& nicht in der mechanischen Auffafjung, 
daB, je größer die Härte der Strafen, deito größer die 
Sicherheit vor Webertretung je. Wie wäre e8 auch font 
erflärlich, dab die Welt mit dem Fortfchritte der Jahrhunderte, 
d. bh. mit der wachjenden Erfenntniß, immer mehr zur Mil: 
derung der Strafen, zur Abjchaffung der beionders graujamen, 
Schreden und Abjcheu erregenden Züchtigungen gekommen iſt? 
Pie wäre e3 fonit zu erklären, daB die Rüdfälligen fo 


ablreich find, und wie — um nur neben vielen anderen 
eweilen noch da& Eine zu erwähnen — dab man die 


Zodesjtrafe nicht mehr öffentlich vollzieht? Denn die Nb- 
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ihredung joll nach der Anficht aller derer, die fie nicht ganz 
veriverfen, doch nicht auf den Überführten Verbrecher, Yon 
dern auf die noch nicht in Schuld verfallenen, der Ber: 
juchung Ausgejetten wirken. Die Zuläfjigfeit der Zode8- 
Itrafe an fich ift meines Erachtens eine offene, praftijche, 
nicht eine prinzipielle Yrage; aber al8 Biamard bei der 
Bırathung des Strafgejeges im Norddeutichen Reichstag 
die Einfügung der ZTodesitrafe zur Kabinetöfrage machte 
und nur fraft diefes Preilionsınittels bei der Abjtimmung 
durchjegte, war er ohne Ameifel von dem Gedanfengan 
der rohen Abjchredungstheorie bejeelt. Das Vertrauen au 
den Mechanismus der brutalen Gewalt gehörte zu den 
Grundzügen jeiner MWienichenbehandlung, wenn auch die 
Künjte der Lift und der liebenswiirdigen Beitricefung nicht unter: 
Ihäßt wurden. Noch heute franfen wir an der Erbichaft 
diejer Methode in vielen Stücden, und mas wir in diejen 
Augenblid erleben, jteht damit in engerem Zulammenhang, 
al® auf den erjten DBlild hervortrit. Das neue Schul- 
geſetz, deſſen Quinteſſenz in der VBorjtellung fit, daß die 
Schredmittel der ewigen Etrafen, künftig beijer eingejchärft, 
das wahre Mittel zur Erhaltung der Monarchie jeien, tit 
dem Geilte nad) ein VBermäcdhtnig des „alten Kurjes“, wenn 
auch der Urheber des alten Kurjes vielleicht zu vorfichtig 
gewejen wäre, diefe Nutanmwendung davon zu macden. Es 
mag feiner Schadenfreude zu mohlgefälliger Sättigung ge- 
reichen, daß jein Nachfolger nun mit der Bollitredlung Dieles 
jtilen Vermächtnifjes in den größten Fehler verfiel, den er 
überhaupt begehen fonntee Wie jcharf man immer die 
innere Politit des Bismard der lebten zehn Sahre ver: 
urtheilen mag, man wird ihm doch die Gerechtigkeit an: 
en lajien miüjjen, daß er den Fehler des Kultur: 
fampfes eingejeben hatte und aus diejer Einficht heraus den 
Kampf nad Möglichkeit wieder zu beichwichtigen beitrebt 
war. Wenn auch andere Motive nebenher mitiwirkten, dieie 
bejjere Einjicht war doch der leitende Gedanfe, jeitdem Yalf, 
als Sündenbod mit Bismard’d Echuld beladen, in die 
Wüte gejagt worden war. Hier hatte der Yürft — wenn 
auch }pät — die Grenze der Nüblichfeit brutaler Gemalt 
erfannt. Und mie groß alle die Mebel jeien, welche der 
Veriuch, dag Miplingen und das Wiedereinlenfen auf Gene- 
rationen hinaus im deutichen Reichsförper zurüdgelafien 
haben: e8 war — mie die Dinge einmal lagen — doc} ein 
unermeßlicher Gewinn, daß Bismard jelbit nody die Pforten 
des Kulturfanıpfes wieder geichlojjen und Zahre der wachien- 
den Beruhigung unter jeinem Regiment erlebt hatte. 

‚ „Dielen jo thener erfauften kojtbaren Gewinn hat leider 
die jeßige Regierung wieder verjdjleudert. Verichleudert 
jage ich, weil fie über dem Verdacht jteht, den gewaltigen 
Mibgriff des Volfsichulgeiegentwuris mit Vorbedacht und 
in voller Schäßung jeines Effeft3 begangen zu haben. Man 
muß bier eher an einen Zrrthfum al3 an eine Abjicht 

lauben. So wenigitens erjcheint e3 nad) der ganzen 
——— die der neue Kanzler in den zwei Jahren ſeines 
Waltens beobachtet hat; ſo auch erſcheint es nach den Reden, 
mit denen er ſich in den Debatten über die Sache betheiligte. 

Es werden in der Welt oft große Fehler begangen, weil 
ihre Urheber ſich in einem Zuſtand friedlicher Befangenheit 
befinden, die ſie verleitet, unbefangen ins Unheil hineinzu— 
gehen. Es könnte ja vermeſſen erſcheinen, dergleichen einem 
Mann von der Stellung und Bedeutung des neuen Kanz— 
lers zuzutrauen, aber daß es möglich iſt, ſich auch mit 
Augen, die durch Erfahrung auf dieſem Gebiet viel mehr 
geſchärft ſein mußten als die ſeinen, zu täuſchen, dafür 
haben mir einen ummwiderleglichen Beweis in der Witverjün: 
digung des Finanzminiſters. Wenn nicht alle Zeichen trügen, 
bat Miquel den Effekt dieſes Geſetzentwurfs lange nicht 
ſtark genug vorausgefühlt. Ueber das, was im Stadium 
der Vorberathung im Schoße des Kabinets ſich begeben hat, 
ſchwebt noch ein Dunkel. Aber ſoviel ſcheint ausgemacht: 
die höchſte Energie des Widerſtandes iſt vom Finanzminiſter 
im entſſheidenden Augenblick nicht eingeſetzt worden, um das 
Unglück zu verhüten, eben weil er deſſen Größe nicht ermaß. 
Und das iſt doppelt merkwürdig bei einem Mann, der alles 
Elend des Kulturkampfes von der erſten bis zur letzten 
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Stunde mit durchlebt und deſſen Schäden ſtets lebhaſt 
empfunden hatte. Es iſt bezeichnend für die Verſchieden— 
heit der Naturen, daß Herr von Bennigſen ſich hierin 
ein viel richtigeres Gefühl bewahrt hat, denn aler Wahr: 
Icheinlichkeitt nach it er zu feinem reioluten Auftreten im 
Reichstag ohne vorherige® Einverſtändniß mit jeinen 
alten Zeltgenojien gefoınmen. Dem Geiit wie der Aus- 
führung nach jcheint das Berdienit diejes Auftretens Herrn 
von Bennigjen allein angerechnet werden zu müljlen. 
Merhvirdiger Weile find von denen, die bis jegt zum Wıder- 
ftand aufaerufen haben, die Wentgiten über die jchiwerite 
Tolge des Mipgriffs, dag nämlich der Kulturfamıpf wieder 
eröffnet wird, zur Erfenntnig gefommen, ja ihr Unmille 
chreibt fi) zum Theil davon her, dat in ihnen jelbit wieder 
der Dämon ded Kulturfampfes erwect worden tjt. Un: 
bervußt geben fie Zeugniß davon, wie jchlimm es ift, — 
man ihren Unwillen herausgefordert hat. Denn ſo gro 
das Uebel an ſich ſchon iſt, welches die Verkirchlichung der 
Volksſchule anrichten würde, noch größer iſt das Uebel der 
neu eröffneten Fehde, und jedenfalls noch ſchneller und un— 
mittelbar heftiger tritt dieſe böſe Wirkung ein — man kann 
ſagen: iſt ſie bereits eingetreten. Wie das Schulgeſetz 
ſchließlich ausfällt, ob es zu Stande konmt, wie es arbeiten, 
wie es ſich in der Praxis ſtark oder ſchwach erweiſen mag, 
das Alles ſind Dinge, die ſpäterer Zeit vorbehalten ſind, 
und die, ſoviel Sorgen ſie auch mit Recht machen, vielleicht 
nicht ganz ſo unheilvoll werden, als man jetzt denkt. Aber ſofort 
und jetzt und wie es auch gehe iſt der konfeſſionelle Hader 
wieder entfeſſelt, der ſeit vier Jahrhunderten Deutſchlands 
größtes politiſches Unglück war. — 
Täuſche man ſich doch nicht darüber! So groß die 
Zahl derer ſein mag, welche aus innerſter Ueberzeugung für 
die Sache der Freiheit in der Erziehung und gegen jede 
kirchliche Uſurpation ſich erheben, der Kern der ganzen 
Gegenbewegung und das Feuer der Wuth ſitzt doch bei den— 
jenigen Proteſtanten, welche in dem neuen Geſetz insbe— 
ſondere die Machterweiterung der katholiſchen Geiſtlichkeit 
erblicken. Und nicht bloß auf Seiten des Angriffs ſieht es 
ſo aus, auch auf Seiten der Vertheidigung. Das Centrum 
wirft alles, was es unter der Flagge „Freiheit, Wahrheit 
und Recht“ ſeit Jahrzehnten an Bord führte, als ſchädlichen 
Ballaſt ins Meer, um dieſe koſtbare Fracht in den Hafen 
zu bugſiren. Mag auch die Regierung an ihrem Theil den 
Kulturkampf nicht wieder eröffnet häben fuͤr jetzt, in der 
Bevölkerung iſt er bereits wieder ausgebrochen, und das 
Schlimmſte am alten Kulturkampf war nie, daß er von 
der Regierung, ſondern daß er von einem Theil der Be— 
völkerung gegen den anderen geführt ward. Uebrigens, 
wenn es in der Bevölkerung tobt. wird ſchließlich die Re— 
gierung, die jetzt über beiden Theilen zu ſchweben ſich ein— 
bildet, doch ſelbſt wieder mit hineingezogen werden. 
Windthorjt hat e8 ja immer gejagt: wenn alles fertig 
iit, dann fommen wir mit dem Schulgejeg. Diejen Aeolus— 
ihlaud) bat, tiog aller Warnungen, das Miniſterium 
Gaprivi wieder angejtochen, hat jih zum Teitamentsvol: 
itrecfer diejer Ankündigung gemadt. E3 hat die Aera de 
Kulturfampfes iwieder hereingeführt, aber unter wie viel 
ungünjtigeren Bedingungen, als zur Zeit, da Yürit Die 
mark jie eröffnete! Im der Glorie jeiner wunderbar jten Er: 
folge, an der Spite eines neuen Reich3 und ganz allein mit 
der Richtung gegen den Papit in Rom hatte Bismard Die 
Tehde begonnen. Kaum daß ein Zleiner Bruchtgeil der 
orthodoren LutHeriichen Kirche im Stillen mit den Ultra 
montaäanen zu ſympathiſiren wagte. Sebt jteht eime meue 
Regierung, die jich zwar Reipeft aber noch feine Lorbeeren 
erweroen fonnte, die in ihren eigenen Regionen mit Gegen: 
itrömungen zu fümpfen bat, einer fatholijchen Kirche gegen’ 
über, die in langen heißen Kämpfen von Sieg zu Sg ge 
foınnmen, mit Beute beladen umd an Gewinn jo veid) He 
worden ijt, daß fie jedes Spiel ohne Furcht vor eilt 
pfindlichem Berluft wagen fanı. Und mit ihre M 
offenen Bunde jteht beinah die ganıe Heerichaar der PIE 
tejtantiichen Strenggläubigfeit. Iene brauchte noch lange 
nicht die überlegene Strategin zu fein, die fie ift. um mil 
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wahrer Wolluſt in die Schranken des neuen Kampfplatzes 
zu ſtürzen, der ihr hier von der preußiſchen Regierung ge— 
öffnet worden iſt. 

Und warum? Was nöthigte dieſes neue, ſeinem Be— 
ruf und ſeiner Natur, ja höchſt wahrſcheinlich ſeiner ganzen 
Abſicht nach auch auf den inneren Frieden angelegte Re: 
giment, dieſe ſchreckliche Pandorabüchſe wieder zu öffnen? 
Eine geiſhneiche Frau pflegte zu ſagen: „das meiſite Unglück 
kommt von den, überflüſſigen Fehlern der Menſchen her.“ 
Ein ſolch ganz überflüſſiger Fehler war die Erfindung dieſes 
unglückſeligen Geſetzes. 

Soll aber die nackte, letzte, einfältige Wahrheit über 
den Kern ſeines Entſtehens geſagt werden, ſo muß die Aus— 
ſage dahin lauten: 


Weil man ſich nicht genug mit der Wehr und Waffe 
des Diesſeits, mit Strafgeſetz und Polizei gewappnet glaubt, 
un die Bedrohung der Monarchie von Seiten der Sozial— 
demofratie erfolgreich überwinden zu fünnen, bat man die 
Schrechnittel der Höfe herbeirufen zu müflen geglaubt, und 
diefe von Grund aus herbeizujchaffen, joll dur die Echule 
die Kirchebejorgen. Dagijt des Pudels Kern, welcher ein Teufels- 
pudeltit. Und die alte vornehme yallacie, daß der Teufel Sajild- 
wache jtehen mülje, damit fein Schaden gejchieht, ift wieder zum 
Vorichein gekommen. Mit dem jaden Tränklein der fozial- 
politiichen Verforgungsaejege und mit dem jcharfen Schwert 
de3 Sozialijtengeieße8 hat man es verjucht, den Schaden 
der Sozialdemofratie zu furiren. E3 it nicht genlück. 
Set Fol die Furcht vor den höllifchen euer zu Hilfe ge- 
nommen werden. Quod medicamenta non sanant ferrum 
sanat, quod ferrum non sanat, ignis sanat. 


Was es mit der Wirfjamkeit diefer unterivdifchen Ab- 
hredungetheurie auf fich hat, davon das nädjite Mal. 


2. Bamberger. 


Parlamentsbriefe. 
X, 


Den breiteften Raum in den Diskuffionen der letten 
Boche nehmen die Verbandlungen über die Mißhandlungen 
von Soldaten ein, welche durch den befannten Erlaß des 
Prinzen Georg von Sadjjen ald Kommandeurs des zwölften 
Armeekorpg wachgerufen worden waren. 


E83 ijt von Rednern der verichiedensten Barteiitellungen 
betont worden, daß fich durch feine menichlihe Anordnung 
die Miederfehr jolcher Ungehörigkeiter gana werde vermeiden 
lafien. Das ift richtig und feine Bartei ilt weiter von dem 
- Betreben entfernt, durch ftaatliche Zmangsmaßıegeln die 
allgemeine Zunend einzuführen. al8 die freifinnige Partei. 
Börſenſchwindel, Zuhälterweien, Truntfudht und Robeiten in 
Behandlung der Untergebenen durch ihre militärijchen Vor: 
gelegten fino jel,r verichiedene Dinge, aber fie haben doc) 
einen Geſichtspunkt gemeinſchaftlich. Zeder einzelne Yall 
iſt beklagenswerth; man ſoll mit vorbeugenden und be— 

afenden Maßregeln eintreten, wo man irgend kann; aber 
man ſoll nicht wähnen, dem Uebel ganz ein Ende machen 
zu können, und man ſoll nicht, um Auswüchſe zu beſeitigen, 
in geſundes Fleiſch ſchneiden. Bei allen vier oben zu— 
— Materien hat die freifinnige Partei nad) 
diefem Grundſatze gehandelt. 

Indejjen geben die in dem Erlafje des Prinzen von 
Sachſen erörterten Fälle nocd) zu einer anderen Betrachtung 
Veranlafjung. Wenn ein Unteroffizier in der Hibe des 

ons einem Soldaten eine jchwere Mikhandlung, einen 
hlag, einen FZußtritt verjeßt, jo werde id) das zivar fehr 
bedauern und werde wünschen, daß dem Vergehen die anne- 
meilene Rüge auf dem Fuße folge. Nebenher wird mir der 
Gedanke durch den Kopf gehen, daß jeder jolcher Vorfall 
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Zeugniß ablegt für die Unfähigkeit des betreffenden Unter— 
offiziers, denn ein fähiger Unteroffizier weiß, daß er bei 
einem unfähigen Rekruten — und ſolche werden gewöhnlich 
die Opfer von Mißhandlungen — mit gelaſſenem Ernſt 
mehr erreicht, als mit fliegender Hitze. eiter werde ich 
mich der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß ein fähiger 
Hauptmann auch fähige Unteroffiziere zu haben pflegt und 
die Mittel hat, ſich ſolche heranzuziehen. Jede Ausſchreitung 
eines Unteroffiziers legt den Zweifel nahe, ob der Haupt— 
mann ſeiner Aufgabe gewachſen iſt. Indeſſen alle dieſe Be— 
trachtungen werden nicht im Stande ſein, bei mir eine nach— 
haltige Aufregung zu erzeugen. Ich werde mich bei dem 
Gedanken beruhigen, daß ſolche Dinge in dem mangelhaften 
Lauf der Welt begründet find und will mid) dabei beruhigen, 
wenn ich höre, daß man nad) Kräften bemüht ijt, den Um- 
fang des Uebel3 einzujchränfen. 


Bei den in Sadhjjen voraefommenen Fällen haben in- 
deilen Unteroffiziere nicht in der Hite des Zorns, jondern 
mit kaltem Blute und mit der Phantalie eines Henfers ich 
Mikhandlungen ausgedacht, durch) die fie den Soldaten nıcdht 
allein Leiden zufügten, jondern fie zwangen Dinge zu thun, 
die gegen die menjchliiche Natur gingen. Die Ethifer theilen 
die —— Sünden, welche Menſchen begehen können, in 
ſolche ein, die einen beſtialiſchen und in ſboeen, die einen 
diaboliſchen Charakter tragen. Es iſt trauria, wenn der 
Menſch durch Rohheit in einen Zuſtand herabſinkt, der ihn 
der Beſtie ähnlich macht; allein es iſt um ſehr vieles 
ſchlimmer, wenn er durch Anſtrengung des gemißbrauchten 
Verſtandes zu Thaten verleitet wird, welche auch der wildeſten 
Beſtie fremd ſind. Und in Sachſen hat es ſich zum großen 
Theile um diaboliſche Verbrechen gehandelt. 

Die Aufgabe des Politikers iſt es, niemals die Hand 
auf eine Wunde zu legen, wenn er nicht ein Mittel an— 
zugeben weiß, um diefe Wunde zu heilen. Demremäß 
haben ich die beiden liberalen Parteien nach einem Mittel 
umaejehen und find zu dem Echlufie gefommen, daB die 
längit beaehrte und längit als unvermeidlich in Auelicht ae- 
jtelte PVerbejjerung des militärischen Strafprozeiies ein 
Mittel fein wird, um den ärgjten Ausschreitungen vorzu= 
beugen. Aus Dielen Erwägungen ging der von den Ab- 
geordneten Buhl und Rchter geitellte Antrag bervor, mel- 
cher für die militärischen VBergeben die Anwendung der 
Grundjäße der Mündlichkeit und Deffentlichfeit verlangt md 
welchem die Weajorität der Budgetfommilfion einen völlig 
abgeblagten Antrag gegenübergeitellt hatte. 


Der NReichäfanzler hat den liberalen Antrage geaen- 
iiber eine jehr befremdende Stellung eingenommen. Wenn 
ih dem Reich2fanzler den Vorwurf machen woilte, er habe 
nicht das ernite Beitreben, den Mißhandlungen in der 
Armee ein Ende zu machen, jo wäre da3 ohne allen Zweifel 
ein jehr ungeredhter Vorwurf. Aber der Keichsfanzler hat 
fich feiner geringeren Ungerechtigkeit Schuldig gemadht, indent 
er einer liberalen Partei den Borwurf machte, fie habe da3 
Beitreben, die Disziplin in der Armee zu untergraben. 


Bon allen Rednern 2 feiner in jo klarer 
und padender Meile den Zujammenhang dargelegt, der 
zwilhen dem Mangel an Mündlichfet und Deffentlichkeit 
einerjcitS und den vorgelommenen Ausschreitungen anderer: 
jeitS bejteht, wie der würtembergiiche Abgeordnete Haus: 
mann, und ieine Ausführungen hätten von Geiten d:8 
Bundesrath die eingehendite Würdigung verdient; jtatt 
deilen fanden gerade fie die jchroffite Abfertigung jowohl 
durch den Reichälanzler, wie durc) Fonjervative Abgeordnete, 
al& handele e3 fi in ihnen um eine zielloje Aufiviegelung. 

Nationalliberale und Yreilinnige gingen im Diejer 
Debatte Hand in Hand; ein neu eingetretener nationul: 
Iiberaler Abgeordneter, Herr Gajjelmann, leitete diejelbe mit 
einer maßpollen und umjichtigen Rede ein Die Sogtal: 
demofraten jchloffen fich dem Norgehen der beiden zyraktionen 
in äußerliher Weile an; fie erklärten fich für deren Antrag, 
hielten ihn indeljen für ein pis aller. DaB von joztal: 
demofratifchen Rednern mandye Wendung gebraucht wurde, 
für welche Liberale eine Verantwortlicykeit nicht übernehien 
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tönnen, die fie jogar zurlichveiien müjjen, war unvermeid- 
lid. Gleichwohl wurde dieje Parteifonftellation al8 Argu- 
ment gebraucht, um den geitellten Antrag zurüdzumeiten. 
Tie Yationalliberalen jollen aus dem Umjtande, dab jie 
für ihre Anträge die freilinnige Unterftügung erhalten, 
allein |hon den Beweis entnehmen, daß fie ji) auf einem 
falichen Mege befinden. Sa diejes Argument war jogar das 
wirf'amite, dad vom NRegierungstiiche her Überhaupt in das 
Feld un mwınde. Die Zeit fcheint nicht mehr fern zu 
fein, wo Graf Gaprivi erflären wird, ihm fer e8 unheimlich, 
nationalliberale Unterftügung zu finden. 


Der Reichslanzler war bemüht, die jeit zwanzig 
Jahren lebende Hoffnung, wir würden endlich zu einer Ver- 
bejjerung des Meilitäritrafprogefje gelangen, auf daS be= 
Iheidenjte Maß zurüdzuführen. Für jeine Berfon befannte 
er jic) al8 einen Anhänger des Bejtehenden, dad man viel» 
leicht opfern werde, um einer Zeitittömung ®enüge zu 
leijten, aber nicht aus jadhlihen Gründen. Wenn im der 
preupgiichen Arntee noch die Strafe tes Spiekruthenlaufens 
beitände, Graf Caprivi mürde vielleicht auch nicht die Sni- 
ttative ergreifen, umı diejelbe abzuichaffen. 


‚ Der Militärftrafprozeß iſt ein fojliler Reit aus einer 
Beit, in welcher Redyt, Nechtsuefühl und Rechtspflege ganz 
anders geartet waren, als in der unjrigen. Die Aburtheilung 
eines Menjchen durd) Richter, die ıhm nicht jelbit gehört 
haben, iweldye die Zeugen nicht perlönlich vernommen haben, 
die nicht Gelegenheit gehabt haben, jede Dunkelheit auf- 
zuflären, ijt ein unzmwedmäßiger Weg, um die Wahrheit 
aufz» Hären. Wenn man fagt, die Miündlichkeit und Deffent- 
lichfeit jet für daS bürgerliche Strafverfahren gut, tauge 
aber nicht für die Armee, jo fönnte man mit demielben 
Recht jaaen, bei Eivilperjonen müfje der Typhus nach den 
neueren Methoden der Wiljenichaft behandelt werden, aber 
für Veilitärlagarethe feiern diejelben nicht anwendbar. 


Die Kommijlion des Abgeordnetenhaujes für das 
Bolfsichulgejc ijt noch nicht über die eriten achtzehn Para- 
grapden hinauagefommen, weldye da® Prinzip des ftarren 

onfellionalismus feitlegen. Bisher ift noch fein Amen: 
dement angenommen worden, welches mehr als redaktionelle 
Bedeutung hätte Die enge Verbindung, welche zwiichen 
Centrum und Konjervativen bejteht, hat an feiner Stelle 
durchbrochen werden Fönnen. Der Minifterpräfident läpt 
durch offiziöie Blätter die Kiindgebung verbreiten, dab er 
von der VBortrefflichfeit des Entwurfes überzeugt jei und 
an demifelben feithalten werde. Xhn beirren weder die 
Petitionen der Dberbürgermeijter noch diejenigen der Unis 
verjitäten, noch endlich der Umstand, dab die Tonjervative 
Partei im Lande Feincsmwegs fo geichlofjen auftritt, wie die- 
jenige im Haufe, und daB namentlidy evangeliiche Lehrer 
und Suijtliche die erheblichjten Bedenken äußern. Wie zur 
ve der Berathung des Srvalidengejeßes wird aud) jett die 
arule ausgegeben, das Gejeg müßte jchlechterdingd von 
diefinm Abgeordnetenhaufe fertig gemacht werden, denn in 
einem neugerwäbhlten Haufe jeien für daflelbe feine Aus- 
jihten vorhanden. 


Auf eine ernfte Probe wird die Koalition für die 
Dinchrührung des Gejetes erit dann geitellt werden, wenn 
die Beldfrage zur Erörterung fommt und dieje wird in dem 
legten Paragraphen des Geletes behandelt. Die Meinung, 
dal das Gere zu Stande fonımen werde, hat mod) immer 
die größte Wahrjcheinlichfeit für fih und die Befürchtung, 
daß wenn ed erjt zum Abichlujle gebracht jei, und nod) 
ne Dinge drohen, ift nicht abzumeijen. Meppener, 

u 2 neliegt! zu dieſe Worte kann man die Signatur 


der Zeit auiammenfajjen. 


Proteus. 
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Talleyrand’s Memoiren. Biveite Folge. 


I. 


Bor Tahresfrift etwa durfte ich dem Genujje, mit dem 
ich die beiden erjten Bände der Memoiren Zalleyrand’3 ge 
lejen hatte, in der „Nation” Ausdrucd geben; jeitdem find 
abermals zwei Bände erjchienen, und id) erlaube mir aud) 
über dieje einige Worte zu jagen. Sie unterjcheiden fi 
nicht unerhebli von den Vorgängern, denen jenjationd- 
gierige Lejer Ichon vorwarfen, daß fie zu wenig Enthüllungen, 
Anekdoten und Standaloja enthielten. Die neuen Bände 
enthalten dergleichen jo gut wie gar nit. Die vor einem 
Sahre von mehr al8 einem Lejer auögejprodyene Anficht, 
daß man der va Talleyrand’3 ein Seitenftüd zu dem 
berühmten Werke des Herzogs von Saint-Simon verdanke, 
muB al3 unrichtig aufgegeben werden. Einine Partien ber 
erjten Bände, die Zugenderinnerungen, die Crfmter Tage, 
dag Kapitel von den fpanischen Prinzen, die erjte Rejtau- 
ration, und noc, einige andere Kabinetitüide, fonnten den 
Glauben erweden, daß wir in eine Sammlung feingezeid” 
neter und feingefärbter geichichtlicher Bildnifje und Shazen 
eingetreten jeien. Set, nachdem der größte Theil der Auf- 
zeihnungen vor ung liegt, müfjen mir einjehen, daß Diele 
Skizzen nur Nebenwerk find, daß die Bedeutung des Buches 

anz anderswo liegt, nämlidy in der Perjönlichfeit des 

annes, der zu uns fpricht. Niemand wird fich der Leltüre 
erfreuen, der nicht von vornherein das Aukerordentliche 
diejer Perjönlichkeit, ihrer jeltenen intelleftuellen Höhe, ihrer 
fittlihen Korruption und ihres fait beilpiellojen Einfluffes 
auf die Zeitgenofjen fich vergegenwärtigt, und der den Reiz 


nicht empfindet, in den eigenen Worten de Darjtellenden 


dem Geheinmijje jeiner innerjien Natur nachzuipüren, aus 
der allein das Ganze als ein Ganzes, al8 lebendiges Weſen, 
mit widerjpruch8vollen Zügen allerdings, aber mit einheit« 
licher Bhyliognomie, angejchaut werden fann. Wen Talley- 
and einfach ein ıchlauer Halunfe ift, der fann nit ernit- 
lich genug vor dem Lejen feiner Denktwürdigfeiten gewarnt 
werden. Wer dagegen ohne vorgefaßte Meinung da3 Bud) 
Tieit, wird den Eindrud gewinnen, daß bloße Schlauheit 
und Abmwefenheit aller fittlihen Empfindung nidt aue 
gereicht hätten, um fo eritaunliche Erfolge zu erringen. Yür 
unjere arme menjchliche Natur ijt e8 am Ende dod tröſtlich 
u ſehen, daß ſelbſt ein Talleyrand unmöglich ſeine große 

olle hätte ſpielen können, wenn er nichts anderes als ein 
Egoiſt von eminenter Klugheit geweſen wäre. 


Die abfälligen Urtheile Uber den Werth der Memoiren 
N fie find Häufig genug) gehen falt alle von due uner⸗ 
üllbaren Forderungen aus: der Verfaſſer ſoll ſich als ein 
unanfechtbarer Biedermann darftellen und er ſoll uns lauter 
unbelannte Dinge mittheilen. Weder dad eine noch da3 
andere gejchieht, und nun meint man, die Herausgeber 
hätten jich ihre Mühe eriparen fünnen. Sogar das wird 
um Vorwurf, daß die vier Bände eine große Menge von 
riefen Talleyrand’8 und feiner Korreipondenten umfaljen — 
und daß augenjcheinlich) der Berfaljer der “Demotren in 
ihnen eine bejonder3 werthoolle Gabe und zugleich die beite 
Beglaubigung für die Richtigkeit jeiner Erzählung, erblidt 
hat. Er hat natürlich nicht geahnt, daß einmal ein Her 
Pallain alle dieje Lojtbaren Briefe, oder die meilten, aus 
dem Archive des Minifteriums der auswärtigen Angelegen- 
heiten in die Drucerei befördern werde, ehe nod) die Mer 
moiren an die Deffentlichfeit gelangen würden. Da bie 
von Pallain herausgegebenen Sammlungen den Memoiren 
viel von ihrer Wirfung vorweggenommen haben, ijt richtig, 
aber e8 ift nur flir den LejerfreiS der Spezialiften, nicht für 
das gebildete Publitum richtia Denn diejes Tieft feine 
arhivalijchen Publikationen. Wohl aber kann es fich für 
die archivaliichen Texte interejliten, wenn fie im Zujammel 
bange einer Erzählung, unterbrochen von den Erläuterungen 
des Zompetentejten Kommentator, mit Ausiheidung alle 
unmidtigen, ihm vorgeführt werden. Da bört man die 
Stimmen und Stimmungen längjt vergangener und no 





u nett nen ne Dt —— nenn ..ı- 
. * ur ie . ar ul E 3 2 ss ke 


— — — — — — 


Nr. 21. 


Die Uattion. 


317 





immer denkwürdiger Tage :gleichjam ipsissimis verbis reden. 
Mit Recht, dänkt mich, ‘hat Talleyrand bemerkt, daß nichts 
io:lebhaft eine politiiche Situation veranjchauliche, ale der 
Brief, den er unter ihrer unmitttelbaren Herrihaft, ehe er 
wußte, was die Zufunft bringe, im Bemußtjein jchwerer 
Verantwortlichkeit, dem Könige oder dem Minijter  jchrieb. 
Diefe Methode der Daritellung gewährte ihm freilich aud) 
eine bejondere Befriedigung: mit ihrer Hilfe fonnte er ur- 
tundkich und ohne Selbitlob zeigen, daß jeine Beurtheilung 
der jedesmakigen Lage, feine Weisheit und Klugheit, jeine 
Kaltblütigfeit :und Standhaftigkeit, feine Mäpbigung und 
Nachgiebigkeit nicht erit nachträglich im Lichte der vollendeten 
Thatiachen ‚herausftaffirt anorden find, jondern mitten in 
Gefahr und Krifis, im Dunkel der fchmierigiten Stunden 
fi) geltend gemacht haben. = 

Sid, den Gittenrichtern gegenüber zu vertheidigen, 
hat Salleyrand bei der Abfajjung jeiner Memoiren nicht 
oder doch nur in geringem Mabe beablichtigt. Schon 
im ceriten Bande jpricht er von jeiner Perfon und jeinem 
Privatleben nicht viel, in den drei Folgenden Bänden 
foft gar nicht. Mahricheinih ijt mir, daß er einen Theil 
jeiner jittlichen Bebrechen milde beurtheilt hat, alß ein 
Grand seigneur der Zeit Ludwig XV., der ed natürlich 
fand, Die Sunft der politischen Konjunktugen aud), dazu zu 
benugen, jid, die Mittel zu einer fürftlichen Eriitenz zu 
verihaffen, wie Richelieu und Mazarin und viele minder 
berühmte e8 ohne Bedenken auch gethan halten; der ferner 
in einer Atmoiphäre arob aeworden war, die ungebundenem 
Rebensgenufje volle Freiheit ließ, wenn nur ein gemiljes 
Delorum und der Ehrenfoder der vornehmen Welt gewahrt 
blieben; der endlich der Kicche, deren priefterlihes Gewand 
er einige Zeit lang trug, niemals mehr als eine äupßerliche 
Unterwerfung ichuldig zu fein geglaubt hatte. Vorwürfe, 
die fi) auf Dieje drei Punkte bezogen, abzumehren, wird er 
nit der Diühe werth gehalten haben; höchitens jeine DBe- 
theiligung an der Zeritörung der alten Kirchenverfaſſung 
hat er mit einigem Ernſte bedauert und zu beſchönigen ver— 
ſucht. Von einer anderen Gattung von Vorwürfen hat er 
ſich geſagt, daß er von ihnen am beſten möglichſt wenig 
rede. Das ſind die Vorwürfe, die ſich auf ſeine weitgehende 
Schmiegſamkeit gegenüber den revolutionären Faktionen 
und den Männern des Direktoriums beziehen. Ueber dieſe 
dinge, die ſchlimmſten in ſeiner Laufbahn, geht er ſchwei— 
gend oder mit einigen verächtlichen Sarkasmen hinweg. 
daß er dies thut, gehört mit zu ſeinem Charakterbilde. Er 
Ihämt fich ihrer. Aber ſie erdrücken ihn nicht; er hat das 
ſeht lebhaſie Gefühl, daß ſeine politiſche Thätigkeit ihr eigent— 
liches und dauerndes Gepräge durch Leiſtungen erhält, die 
ihm Anſpruch auf die Dankbarkeit ſeiner Nalion gewähren 
und ein ſehr ſtarkes Gegengewicht gegen die Laſt ſeiner 
Sünden bilden. Dieſe ſeine politiſche Ihätigfeit für große 
Intereſſen Frankreichs während des Kailerreichd, während 
der Reitauration und in den erften drei Sahren nad) der 
ulirevolution darzulegen, an der Hand der Urkunden, die 
hatjachen für fi) und ihn reden zu lajien, und auf dieie 
Deiie den Vorwurf, der ihm anı meiften zu Herzen geganaen 
ift, zu widerlegen, den Vorwurf nämlich, daß er allen Re» 
Berunaen gedient und allen die Treue gebrodhen habe, — 

eier Gedanke und dieje Abficht haben ihm, al3 er jeine 
Aufgeihnungen redigirte, die Feder geleitet. 

Für die Napoleonifche Zeit bedurfte e8 immer nod) einer 
jorgfältigen Auswahl, der Unterdrüdung verfänglicher, der 
Heraushebung günstiger Momente; vom Zahre 1814 an 

er hat er nicht$ miehr zu verhüllen; um Reichtum, Ans 
eben, Wacht braucht er nicht mehr zu ringen; feine gelicherte 
glänzende Stellung überhebt ihn der Anwendung Heinlicher 
und demüthigender Mittel; alle Kräfte find ihm frei ae- 
worden und fönnen in den Dienit der öffentlichen Sache 
eitellt werden. Mich diünkt, daß er den Beweis, den er 

ven wollte, erbracht bat. Nur muß man freilich nicht 
von ihm jene Vajallentreue erwarten, die nur das Wohl 
des Herrſchers im Auge hat und om das Schiefjal der 
Untertganen bereitwillig opfert. Bon folder Romantif war 
in ibm Seine Spur; er fühlt fich gerechtfertigt, wenn er 


fagt: ich diente Napoleon, ich diente den Bourbonen getreu: 
lih, bi3 fie jelbit Sich ind Berderben jtürzten; von dem 
Augenblide an dadıte ich nr noch daran, zu verhindern, 
daß fie Frankreich mit tich zögen. Diefer Batriotiemus ijt 
wahricheinlid) verftärft worden durch die Erwägung, daß 
Frankreichs Verderben auch das Verderben des Fürſten 
Talleyrand und das Ende ſeines angenehmen Lebens ge— 
weſen wäre; aber ich finde nicht, daß dieſe Erwägung ſich 
Koſten des Landes praktiſch geltend gemacht hätte. 
Von ſeiner Regel, nicht von ſeinem Charakter und von 
ſeinen Sünden zu ſprechen, macht Talleyrand zweimal eine 
Ausnahme. Im Jahre 1823 hatte Savary (Herzog von 
Rovigo) einen Auszug aus ſeinen Memoiren veröffentlicht, 
in dem er behauptete, Talleyrand ſei der Anſtifter der Er— 
mordung des Herzogs von Enghien geweſen. Dieſe An— 
klage, von dem eingeweihteſten Helſer Napoleons aus—⸗ 
geſprochen, konnte nicht vornehm ignorirt werden, wenn 
Talleyrand ſich nicht aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen ſehen 
wollte. Er richtete ſofort ein Schreiben an den König und 
bat, ihm zu erlauben, den Fall vor der Pairskammer zum 
Austrage zu bringen und ſeinen Verleumder zur Rechen— 
ſchaft zu ziehen. Der König ließ ihm durch den Miniſter 
Villoͤe antworten: „Seine Majeſtät hat gewollt, daß die 
Vergangenheit dem Vergeſſen übergeben bleibe, ausgenommen 
nur die Dienſte, die Sie Frankreich und dem König ge— 
leiſtet haben. Der König könnte einen überflüſſigen und 
ungewöhnlichen Schritt nicht billigen, der unliebſame De— 
batten entfachen und ſchmerzlichſte Erinnerungen erwecken 
würde. Der hohe Rang, den Sie, mein Fürſt, am Hofe 


ſich erhalten haben, iſt ein ſicherer Beweis, daß die frag— 


lichen Anſchuldigungen auf Seine Majeſtät keinen Eindruck 
gemacht haben.“ Die Blätter meldeten zugleich, daß der 
König dem Herzog von Rovigo den Eintritt in die Tuilerien 
verboten habe. Der Nachwelt gegenüber hat Talleyrand 
dieſe Genugthuung nicht für ausreichend gehalten; er legt, 
wie es ſcheint, höchſten Werth darauf, vor ihr nicht mit 
einem Blutfleck zu erſcheinen. Er hat daher in einem be— 
ſonderen Abſchnitte den Beweis ſeiner Unwiſſenheit und Un— 
ſchuld hinſichtlich des Verbrechens vom Jahre 1804 ange— 
treten, einen Beweis, der natürlich immer nur negativ ſein 
konnte, der aber wohl auch überflüſſig war. Meines Wiſſens 
hat kein glaubwürdiger Zeitgenoſſe und kein Geſchichts— 
forſcher von Bedeutung dem Herzog von Rovigo Recht 
gegeben. Frevel wie jener Mord ſchienen in der That der 
ganzen Natur Talleyrand's fern zu liegen, und ſeine Zeit— 
genoſſen würden, wenn ſie es nicht gefühlt hätten ſchwer— 
lich gerade ihm den Ausſpruch in den Mund gelegt haben: 
„c'est plus qu'un crime, c'est une faute“ Eine der ſeltenen 
Proben pathetiſcher Schreibweiſe hat uns Talleyrand ge— 
liefert, als er unter dem Eindruck dieſer Anſchuldigung 
ſtand. In ſeiner Eingabe an den König ſagt er: 

„Während aller Stürme, die wir in den letzten dreißig 
Jahren durchlebten, hat die Verleumdung mich mit vielen 
Anklagen überſchüttet, aber eine wenigſtens hat ſie mir bis 
jetzt erſpart. Keine Familie hat ſich berechtigt geglaubt, 
von mir das Blut eines Angehörigen zurückzufordern, und 
nun kömmt ein Wüthender auf den Einfall, daß ich, mit 
Verleugnung aller Milde und Mäßigung des Charakters, 
die ſelbſt meine Feinde mir nicht abgeſprochen haben, der 
Urheber, der Anſtifter des fluchwürdigſten Meuchelmordes 
geworden ſei! Ich, der niemals — und ich danke dem 
——— dafür — ein Wort des Haſſes, einen Rath aus 

ache gegen irgend Jemand, auch nicht gegen meine erbittert— 
ſten Feinde, von mir gegeben habe, ich hätte eine einzige 
Ausnahme gemacht, mit wem? mit einem Prinzen aus der 
Familie meiner Könige, den mir als Opier auszuͤſuchen und 
jo mein erjtes Auftreten in der Laufbahn cines Wteuchel« 
mörders zu Jignaliliren!” 

Verächtlicher und gelafjener verwahrt Talleyrand fich 
in demjelben Anhange vom Zahre 1824 gegen eine Anklage 
des Marquis de Dlaubreuil, eines fahrenden Ritters, defjen 
Laufbahn von dem Aufitande der Vendee zur Wirde eines 
Stallmeilters im Dienjte Königs Zeromes luftigen Ange: 
denfens geführt hatte. Er verlicherte, daß im April 1814 
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ein Sefretär der provijoriichen Regierung ihn im Namen 
des Fürſten Talleyrand aufgefordert habe, den Kaiſer Napo— 
leon, der fich auf dem Mege nad) Elba befand, zu ermorden, 
unter der Zuficherung, daß man ihn dafür „mit Pferden, 
Eguipagen, dent Generallieutenantsrang, dem SHerzogstitel 
und dem Gouvernement einer Provinz“ belohnen werde. 
Mit Recht meint Talleyrand, da dieje Anklage durdh ihre 
eigene Ungereimtheit widerleat werde. Und welchen Nußen 
hätte das Verbrechen gewährt? Napoleon aalt nad) jeiner 
Abdanktung in Kontainebleau auch jo Eugen Leuten wie 
Zalleyrand „für einen niedergeworfenen Feind, dejjen Leben 
Niemand mehr gefährlich werden FTonnte.“ 

Dak wirflih dies die Anficht Zalleyrand’3 gemejen 
war, erfennt man aus der Korrelpondenz während des 
Miener Kongrefies zwilchen ihm und Yudwia XVIIL Dan 
denkt fid) gewöhnlicd, daB der Kongreg anf die Nachricht 
von Napoleons Flucht aus Elba vor Schreden eritarrt Jet. 
Davon findet man in Talleyrand’® Briefen feine Spur. 
Die Nachricht, dag der Kater am 26. Februar Abends die 
Rnjel mit zwölfhundert Wann verlailen habe, erreihte Wien 
erit am 6. März; nıan erfuhr nicht, wohin er ji) gewandt 
habe, qalaubte aber, daß er in Stalien etwas unternehmen 
wolle, in Verbindung mit König Murat. Zalleyrand be- 
handelt in jenem eriten Briefe an den König (vom 7. März 
1815) die Sache zwar nicht al3 Bagatelle, aber doch nichts 
weniger al2 tragiih; er hält e3 für unmahricheinlic, daß 
der Erfaijer etwas im Süden Frankreichs veriuchen jollte; 
in biefem Tale müjje man ihn ganz als Räuberhauptmann 
bebandeln ; einige VBorfichtsniaßregeln jeien immerhin anzu: 
ordnen. Mielleicht biete der Zwiſchenfall eine erwünſchte 
Gelegent:eit, Bonaparte des ihm thöricht belafjenen Fatjer- 
lihen Ranges zu entlleiden und alle Mittel, neues Unheil 
über Europa zu bringen, ihn zu entziehen. Daın geht der 
Brief ruhia auf die fächfiiche Angelegenheit über. Noh anı 
12. März beginnt Talleyrand ein Schreiben mit einem aus— 
führlichen Bericht über eine Zufammenfunft mit dem König 
von Eachjen und fommt erit dann auf „Bonaparte” au 
Ipreden. Man weiß jebt, dab er in der Bat von Souan 
gelandet ijt, hält jedoc) die Sache flir nicht jehr beunruhigen, 
wenn jcyon man der Vorlicht halber militäriiche Anordnuns 

en trifft, um im Notbiall die ranzöfiiche Regierung unter: 
tüßen zu fünnen. Dies Anerbieten, meint der Botjchafter, 
fönne füglidy nicht zurüdgemwieien werden, e8 würde aber 
traurig in wenn Frankreich Gebrauch) davon machen 
müßte, mwa8 nur in einem Ääußerften, hoffentlich nidyt ein- 
tretenden Falle geichehen dürfe. Webrigens bringe cet inci- 
dent, d’ailleurs si desagreable, den Vortheil mitt ji, daß 
er den Eiier aller Staaten, zum Abichlujje der Kongrep- 
geichäfte zu gelangen, verdoppele. 

Seit jech3 Mionaten von Yranfreich abmweiend, war der 
Botichafter in Wien nicht hinreichend orientirt, um die Größe 
der Gefahr richtig zu beurtheilen. Er fonnte fidy nicht vor: 
jtellen, daß vor dem bloßen Ericheinen des Kater die 
Monardyie der Bourbonen wie ein Kartenhaus zujammen- 
brechen und die franzöliiche Nation feine Hand rühren werde, 
um dem Ulurpator Witerjtand zn leijten. Gleichwohl ver: 
läumte er nichts, was ängitlichite Vorlicht hätte gebieten 
fönnen. Sofort war jein Augenmerk auf den jchwärzeiten 
Punkt der neuen Situation gerigtet, auf die verhängniß- 
vollen Folgen, die das Abenteuer, wenn es einen nationalen 
Charakter annehme, für Franfreich haben werde. Um jeden 
Preis mußte die Sache Franfreich8 von der Sadye Bonapartes 
getrennt werden, wenn nicht Alles wieder verloren gehen 
jollte, wa3 eine fajt wunderbare Gunit des Echidjals und 
die Kunjt des Unterhändler8 beim erjten Friedenäfchlujje 
gerettet und auf dem SKonareg aeiwonnen hatte. Die Adıt: 
erflärung der fünf Srogmäcte vom 13 März gegen Napo- 
leon war von diefem Gefichtspunfte aus von ZTalleyrand 
abgefaßt und den anderen Botjichaftern annehmbar gemacht 
worden. Der Erfailer wurde in Ddiejen Proflam in der 
That als ein NRüäuberhauptmann großen Stil8 behandelt, 
als Feind de8 menschlichen Geichlecht3, der fi) außerhalb 
der civililirten Gejellichaft geitelt und die Öffentliche Rache 
auf jein Haupt herabbeichworen habe. Zugleich wurde den 
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‘ in den Mund gelegt, 
daß fie feit entichlojjen jeien, den Pariler Friedensvertrag 
vom 30. Mat 1814 unverjehrt aufrecht zu erhalten und 
nöthigen Falls dem König von Frankreich und der jranzo: 
iihen Nation auf Verlangen jeden Beiltand gegen den 
Störer der Drdnung Europas zu leijten. 

‚ Der Nothiall trat befanntlich jeher bald ein, und die 
Ereignifje madten e8 von Tag zu Tag jchiieriger, den 
Standpunft zu behaupten, den Zalleyrand eingenommen 
hatte. Aber feine Schwierigkeit lähınte jeine Anitrengungen, 
Ludwig ÄVII. einerleit3, die Großmächte andererjeıts auf 
der vorgezeichneten Linie zu erhalten. In Wien erhielt er 
das Aniehen der franzöliichen Botichaft auf der Höhe, als ob 
ich) nichtS geändert hätte; dem bald eintretenden Geldmangel 
wußte er durch ein finanzielles Abkommen mit der englifchen 
Regierung abzuhelten; das entitehende politiihe vacuum 
verhüllte er durch ficheres Auftreten und jinnreiche Kombi- 
nation impontrender Phrajen mit nüglichen Rathichlägen. 
Ein ETritifcher Auaenblid war es, al die vier „Alltirten“ 
ohne Frankreich jid) Über die militäriichen Wiahregeln ver: 
Itändigten, die zur Sicherheit Europas gegen das Abenteuer 
Napoleons zu erareifen jeien. Bereits hatte Ludwig XV. 
jein Reich verlafien, der Ufurpator itand wieder ar der 
Spite einer Armee und Yranfreich lag ihm zu üben. 
Aber jelbit jet noch (25. März) gelang e8 Talleyrand, einen 
Artikel in den Vertrag der vier Mächte zu bringen, welcher 
bejagte, daß_c& „der einzige Zived des Vertrags jei, Frank: 
reich gegen Bonaparte’3 Unternehmung zu ftüßen und daß 
daher Seine Allerchriftlichite Majeität bejonders eirgelaven 
werden jolle, ihm beizutreten“ und die ihm noch verbleibenden 
Streitkräfte fiir die gemeinjame Sache zu verwenden. Diejen 
Beitritt erklärte der franzöjiiche Botichajter natürlich fofort 
mit arößter Behendigfeit. Unermüdlicd) ichiekte er von Tag 
zu Tag dem König Rathichläge, Warnungen, Mahnungen, 
immer in det nämlichen Richtung, unbeirrt durch die täglid 
Ihlimmer lautenden Nachrichten aus Yranfreih. Wo mög: 
lich, fol der Hof Paris nicht verlajfen, wo möglich minde: 
tens in Yranfreich bleiben, jedenfalls in nächiter Nähe der 
we Al3 der König jich nach Ditende begibt, ichreibt er 
ihm }ofort, daß der Aufenthalt in diejer Küftenjtadt einen 
Ichlechten Eindrud mache und den Glauben erwece, Seine 
Majeität wolle über See fi) in Sicherheit bringen. Nach 
der Schlacht bei Waterloo befindet er fich wieder im der 
Umgebung des flüchtigen Monarchen, und nun bietet er 
feine ganze Beredſamkeit auf, ihn zu einer jelbjtändinen 
NRückehr in fein Neich zu bewegen, um Alles in der Welt 
den Schein zu vermeiden, al3 ob die freinden Bayonette ihn 
wieder einjegten. Er joll nad) Lyon gehen, dort feine Re- 
gierung organiliren und von da aus mit den fremden Heer: 
führern verhandeln, al® der Souverän, der mit ihren Sou: 
veränen gemeinichartliche Sache geinacdht hat. 

Soldem Rathe zu folgen, gebrach e& dem Könige an 
Entichlojienheit; er fehrte „avec les baggages de l’armee 
anglaise“, wie Talleyrand fich ausdrückt, in jeine Hauptitadt 
zurüd, um bald genug die Erfahrung gu machen, daß die 
Sranzofen ihn als den Schügling des Auslandes anfahen, 
die renden ihn als Beftegten behandelten, dem jte gruß- 
müthig jeinen Thron liegen. Db e8 anders gekommen 
wäre, wenn man das Programm Talleyrands durchgeführt 
hätte? Die völferrechtliche Fiktion, die er erionnen hatte, 
mar zu fein und abitraft, um in dem entfejjelten Krieg?: 
fturm Stand zu halten. Er jelbjt beharrte unerjcgütterlid 
bei jeiner legitimiftifchen Theorie, um den Giegern den ge 
forderten Kamıpfpreis ftreitig zu machen, die Kanıdabtretungen, 
die vieljährige Beſetzung franzöfiicher Departements, die 
Entihädigung von adıthundert Millionen, die Herausgabe 
der einjt geraubten Kunjtwerfe. Wie fönnt ihr. je fragte 
er die fremden Diplomaten, dem Souverän, den ihr ald 
Verbündeten anerkennt, auf ſolche Weiſe berauben? 68 ill 
ein Rüdfall in die jchlimmiten Traditionen der Revolution 
und des Kaijerreihs! Aber die Thatjachen jprachen allzu 
ewaltig gegen die jcharflinnigften Deduftionen, und den 
(rmden Diplomaten ftand die öffentliche Meinung det 

ölfer zur Seite, als fie Frankreich für die Friedensſtörung 
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verantwortlid machten und für die neue Eituation eine 
neue Abrechnung forderten. 8 ijt merkwürdig genug, daB 
ein jo füihler Beurtheiler menjchlicher Dinge ırie Talleyrand 
die unerbittlichen Koniequenzen diejer Lage nicht eingejehen 
hat; daB er fie während der Verbandlungen heftig abwies, lag 
in jeiner Rolle, aber aud) in den flr die Nachwelt be: 
ftimmten Aufzeichnungen hält er hartnädiq daran feit, dak 
die Mächte ihren Eieg mißbraudyt und der franzöfilchen 
Nation arged Unrecht angethan hätten. Er meint, man 
hätte allenfall3 die Abtretung einiger Srenzpläße und einen 
Beitrag zu den Kriegskoſten, etwa zwei- bis dreihundert 
Millionen, mit Ehren bewilligen können, und man hätte ſich 
damit abgefunden, wenn man nur feſt zu allem Weiteren 
Nein geſagt hätte. Er erbot ſich dieſen Widerſtand zu 
leiſten, aber der König wollte das hohe Spiel nicht wagen; 
der Miniſter erklärte ſich darauf bereit, ſein Amt niederzu— 
legen, und der Monarch nahm das Erbieten an, „mit augen— 
ſcheinlicher Erleichterung'. „Le Roi accepta ma démission 
de lair d'up homme fort soulage£.“ 


Mit dieſem Abſchluſſe ſeiner öffentlichen Thätigkeit be— 
endete Talleyrand urſprünglich ſeine Anfzeichnungen, im 
Auguſt 1816, „entſchloſſen, niemals die Leitung der Staats— 
geſchäfte wieder zu übernehmen“, „binfort nur noch im 
Stande, mit meinen Wünſchen dem Vaterlande und ſeiner 
Regierung zu dienen“, übrigens voll Zuverſicht, daß die 
konſtitutionelle Monarchie, wenn richtig verſtanden und auf— 
richtig angewandt, die beſte Verfaſſung für die Nation ſei 
und Frankreich bald wieder auf den Platz ſtellen werde, den 
es zur eigenen Ehre und zum Heil der Welt und der Civili— 
ſation einnehmen ſollte. Ganz vbuchſtäblich ſind ſolche 
Aeußerungen nicht zu verſtehen; ſowohl jene Reſignation 
als dieſe Zuverſicht haben hernach anderen Stimmungen 
Platz gemacht. Nach der Ermordung des Herzogs von 
Berry war, worüber freilich die Memoiren ſchweigen, Talley— 
rand ſehr bereit und ſehr eifrig bemüht, die Leitung der 
Geſchäfte zu übernehmen, aber Ludwig XVIII. wollte ſich 
nicht zum zweiten Male von ihm retten laſſen, ſondern zog 
dem alten Meiſter einen jüngeren Mann von beſcheideneren 
Gaben vor, Herrn de Villèle. Talleyrand blieb Zuſchauer, 
manchmal beſorgter Zuſchauer, aber bis 1829 nie an eine 
neue Revolution glaubend. Erſt als Karl X. ſeine „un— 
finnigen Entſchließungen“ faßte, konnte auch er nicht mehr 
weifeln, daß der Abgrund ſich öffne. 

Der Sturz der älteren Linie der Bourbonen rief den 
Zuſchauer wieder auf die Bühne und zu einer mehrjährigen 
großen ſtaatemänniſchen Aktion, der letzten dieſes mirk— 
windigen Lebens. Darüber wird noch einiges zu jagen 
ſein, was ich einem zweiten Artikel um ſo lieber vorbehalte, 
als ich dieſem erſten noch verſchiedenes nachtragen möchte. 


Otto Gildemeiſter. 


Rirchenmoral in der politiſchen Praxis. 
Ein hiſtoriſches Beiſpiel?). 


Es gehörte die Thorheit eines Fanatikers bag um 
n beitreiten, daß die Kirche für die Entwidlung der Menic) 
eit Augerordentliches geleiltet hat; aber e& wäre nicht 
weniger faljch zu behaupten — wie man heute wohl zu 
{un beliebt —, daß nur in den Grenzen des Kirchenthums 
fich die fittlichen Sortfchritte Europas vollzogen haben. Dit 
genug mußte die Entwidlung zu edleren Anjchauungen gegen 


°) Anm. der Redaktion: Sn dem Aufiag der vorigen Nummer 
„Der Kitterat Moltfe“ war zum Edjluife gejagt worden, daß ein zweiter 
Lıtifel „Moltfe und die Revolution“ folgen follte. Da die vorliegenden 
wführungen im Hinblid auf die augenblidiihen politiihen ragen 
berwiegend biejelbe Zeit und diejelben Zritereigniffe — den Abfall der 
iederlande —, wie der geplante Aufſatz behandeln, ſo empfahl es ſich, 
die Betrachtungen über Moitke zunächft zurückzuſtellen. 
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den Mideritand der Kirche oder der Kirchen erzmungen 
werden. An einem Beilpiel mag dieie Behauptung erhärtet 
werden, und diejes Beijpiel erweift gleichzeitig, daß auf das 
Engite verfnüpft gerade mit dem Auffteigen modernen 
Bürgertbums und de3 modernen Etaates der Kampf gegen 
die firchliche Sellelung des Denkens und Empfindens iſt. 
Das fjollte daS Bürgerthum unferer Tage nie vergejjen.... 


* * 
* 


Man lößt die neue Geſchichte beginnen mit der Er— 
findung der Buchdruckerkunſt, mit der URAN Amerikas, 
mit jenen 31. Oktober, da die Wittenberger vor der Schloß— 
kirche ihre ſchweren Bürgerköpfe zuſammenſteckten, um jene 
lange Reihe von Theſen bedachtſam zu leſen, deren 
furchtbare und befreiende Wirkung jedem Sterblichen da— 
mals ein Geheimniß war. Das Allies ſind Einzelheiten, 
Strömungen, die zuſammenfließen mußten, um den Strom 
der Neuzeit zu erzeugen. Eine neue Weltepoche beginnt 
erſt dann, wenn durch eine allmähliche innere Umwälzung 
der Geſellſchaft neue jugendfriſche Bevölkerungskreiſe zu 
herrſchender Gewalt emporſteigen. 

Gutenberg, Erasmus, Luther, die Befreiung der Wiſſen— 
ſchaft und des religiöſen Gedankens, dieſe beiden Mächte konnten 
u reifer Entfaltung nur gelangen, wenn ſie Wurzel faßten 
in einer Schicht, die das ihnen entſprechende Erdreich darbot, 
und die die Kraft hatte, den jungen Baum in ſeinem Wachs— 
thum zu ſchützen und zu nähren. Fürſtenthum, Ritteiſtand, 
Klerus, wie ſie ſich im Einzelnen auch den neuen Fragen 
gegenüberſtellen mochten, in ihrer bevorzugten engen ſtändi— 
ſchen Abgeſchloſſenheit, konnten ſie, — die Erzeugniſſe des 
Mittelalters und mittelalterlicher Weltverhältniſſe, — unmög— 
lich die Trägereiner Kritik ſein, die nicht das hiſtoriſch Gewordene 
reſpektvoll anerkannte, ſondern die niederriß, bis ſie auf die 
jungen Kräfte des Tages und auf. die Wahrheiten des 
Augenblices jtieß. Der Bauer jtand Ffulturell zu tief. 
Nun gab es Bürgerjchaften, aber es gab fein Bürgertum; 
e8 gab einzelne bitrgerlihe Städte, aber es gab nod) nicht 
den modernen bürgerlichen Flächenjtaat. 

Die Ummälzung, welchedie neuen Seewegeim Welthandel 
hervorgebracht hatten, gewährten den niederländifchen Provin- 
zen einen außeroidentlichen Bırtheil. Auf einem ganz engen 
Raum zutanımengedrängt, erhob fidy dort eine blühende 
Stadt neben der andern; auch dieje Städte waren nod) 
gejonderte Gemeinejen, waren Stadtrepublifen, aber jo 
ablreich und jo dicht lagen fie nebeneinander, daß dort aus 
* Geſammtheit der einzelnen Städte der moderne bürger— 
liche Staat erwachſen konnte. Wie mittelalterliche Bürger— 
ſtädte eng aneinander gerückt und durch Gemeinſamkeit der 
Intereſſen aneinander gekettet, den modernen Bürgerſtaat 
erzeugen, das vollzieht ſich zuerſt und in ſichtbarer Folge— 
richtigkeit auf den tiefliegenden, flachen Landſtrecken, welche 
die Rheinmündung umſchließen. Die große Revolution, die 
ſich dort abſpielte, iſt, wie ſtets, das Ergebniß einer tief—⸗ 
greifenden materiellen Umwälzung, die die Ergänzung und 
Vorbedingung für die Entfaltung einer ebenſo tiefgreifenden 
ideellen Umwälzung bildet. 

Mag als Epiſode betrachtet und durch ihre propagan— 
diſtiſche Kraft die franzöſiſche Revolution von 1789 weit ge— 
waltiger erſcheinen, als Markſtein in der Entwicllung der 
Menſchheit bedeutet der Abfall der Niederlande weit mehr. 
Im Jahre 1780 handelte es ſich darum, für Kräfte, die vor— 
handen waren, ſtaatsrechtliche Formen der politiſchen Be— 
ihätigung zu finden. In den Niederlanden aber wird das 
moderne Bürgertum geboren, der Träger einer neuen ma— 
teriellen und ideellen Kultur, und dort erkämpft ſich das 
Bürgerthum zuerſt Raum zum Leben und zur Entfaltung. 

Die Niederlande und Flandern, die Spanien unter— 
worfen waren, bildeten den ſchroffſten Gegenſatz zu dem ge— 
bietenden Lande. Hier herrſchten die volkswirthſchaftlichen 
Anſchauungen des Mittelalters, dort die der Neuzeit. In 
Spanien ward der, welcher arbeitete, verachtet, ausgebeutet 
und ausgeplündert von den bevorrechteten Ständen; der Adlige 
führte das Sprichwort im Munde: ,Wer Mauren hat, hat 
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Gold’, bis auch mit der Vertreibung der Mauren und 
Juden dieſe Einnahmequelle verſiegte. Dort ein —5 
Volk an der Arbeit und jeder zu ſeinem eigenen Nutzen 
ſchaffend. Von den fünf Millionen in Gold, die Karl V. 
aus allen en Reichen 30g, famen zwei Millionen aus den 
miederländiichen Provinzen und nur eine halbe Million aus 
Spunien. Anversa e stimata la maggiore piazza del 
mondo, jaat ein italienischer Beobachter; „im Aderbau, 
Handel, Manufattur waren die Niederländer die erite 
Nation der Welt,‘ Die Provinz Holland allein bradıte für 
den Krieg gegen Spanien jährlicy) zwei Millionen Gulden 
auf. Die eine Nation in materieller Blüte, die andere, 
die für die erite der Welt galt, jant von der Thronbeitei- 
gun. Philipps II. bi8 zum nn 1594 von ungejähr 10 

illionen auf 8206 791 Einwohner herab. In der Schäßung 
der get jtellte man Spanien am hödjiten, dann folgte 
Sranfreich; aber an dritter Stelle die Eon, jenes winzige 
Gebiet Das war die Wirkung der Anfänge moderner 
Bollswirthichaft, die auf Heinftem Raum die Kräfte in un 
nebeuerfter Weile jteigerte, in folhem WMabe, daß im 

ulammenjtog z3wijchen den aufftändifchen Niederlanden und 

panıen das mittelalterliche Weltreich eine tödtliche Wunde 
erhielt. Heute, da man vom Bürgertbum und feiner Volfö- 
wirthichaft jo gern verächtlich jpricht, darf man an dieje 
erite Negung des Riejen erinnern. 

Der Reihthum, der, wie man den Armen jtets fagte, 
den Himmel nicht Öffnet und der bhienieden nicht jelten 
Ihlimme Gigenichaften groß zieht, er ift zu Zeiten gleich: 
mwohl politiich jo übel nicht; er erzeugt manchmal Stolz, 
und madıt er zum Angriff häufig untauglich, weil der, 
welcher etwa8 zu verlieren bat, leicht feige wird, jo macht 
er zäh und tapfer zur Abwehr, denn wer bejitt, der ver- 
theidigt im dringenden Nothfall fein Eigentfum bi3 zum 
äußerjten. Die Provinzen waren gern bereit, dem König 
zu zahlen; fie jperrten fich nicht von ihren NReichthum der 
Krone abzugeben, aber fie maren nicht bereit, die Duellen 
ihre Reichthumsd vernichten zu lafjjen. Die Rolitif, die 
man in Madrid machte, fonnte auß Prinzip und aus Un- 
fähigkeit die Grenze, die ihrer Allmacht damtt geftectt wurde, 
nicht gelten lajien. Die Bedürfriffe der Unterthanen wurden 
berüichjichtigt, jorweit der König es wollte; der Gedanke aber, 
daß die Herricher nur dann zu herrfchen berechtigt bleiben, wenn 
ihr Wille da8 Wohl derinterthanen fördert und nichtzu Grunde 
richtet, dDiejer Gedanke hatte in den Köpfen derMenjchen damals 
noch feine feite Wurzel. Die niederländifche Revolution wagte 
erit nad) Sahren furdtbarer Erfahrungen ihn auszuiprechen, 
und wenn er zu jener Zeit aud) feineswegs theoretiich zu: 
erit gefunden worden it, jo fam er doch flir unjere Epoche 
nicht früher als damal3 zu praftifcher Geltung, und Diele 
Geltung hat er jeitdem niemal® wieder gänzlich verloren. 

Auch Gedanken, die uns heute ganz jelbitverjtändlich 
eriheinen, haben einmal für die Menjchen die Bedeutung 
eined neuen und völlig überrajchenden Ssunditüces gehabt. 
Im Zeitalter der Entdedungen, dad manche verloren gegan= 

enen Kenntniſſe aus der Vergangenheit zu QTage geiördert 
Batte, wurde auch diele Entdelung nochmal8 gemadjt. Der 
wiedergefundene Welttheil, der den Namen Amerika erhielt, 
war in fürzerer Zeit von den Menichen in allen jeinen 
Theilen in Bejig genommen; diefer wiedergefundene politifche 
Gedanke ijt auch heute noch nicht in jeiner ganzen Auadeh- 
nung ein Gemeingut der Völker geworden. 

Daß der Fürft von ®ott eingejeßt jet, das war ein Dogma 
in Madrid, und diefe Einiegung der Fürjten durd) Gott 
beitritter auch die Rebellen feineswegs; aber in Madrid war 
man erflärlichermeije der Anficht, daß der jedesmalige Fürit 
von Gottes Gnaden unfähiy zu jchwerereni Fehl jei, und 
zeigte er lich Doch in jeiner menichlichen Schwäche, jo war 
ed Sache der Völker, in üibermenichlicher Stärke nach chriit- 
lihent Gebot zu dulden; in den Provinzen fühlte man die 
paniichen gefrönten Lafter zu furchtbar eindringlich, um 
nicht an jie zu glauben, und man war allmählich zu welt: 
lich praftiich geworden, um fidh in fie voll Himmlijch-nazareni- 
iher Demuth zu jchiden. : So judhte man aucdy gegen den 
gelalbten FYürjten nach einer irdifchen Hilfe. 
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Jahre hindurch hatte man aus politiih zagharter Be- 
rechnung und aus Gemiljensangjt an einer der merfmürdig- 
jten Fictionen fejtzuhalten verjucht. Die Rebellen nahmen 
ihre Regierungshandlungen vor im Namen Philipps von 
Spanien und fie nannten fidh die getreuen Unterthanen des 
Königs, die gewiß nicht den Fürften, fondern nur die 
Diener des Yliriten befämpften, die jener nach Brüjjel entjandt 
hatte. Die fortichreitende, fi allmählich jtärfer Fühlende 
Revolution gab den Aufjtändiichen auch den Muth führer zu 
denken; umd jie jpradyen dieje Gedanken aus in der bes 
rühmten Unabbängigfeitserklärung. Auch gegen den König 
von Gottes Gnaden gibt e8 hienieden Se: denn dem 
König find von Gott Pflichten —— und verletzt er die, 
ſo Ich er de3 vom Himmel gebo'enen Sehorjams der Völler 
verluitig; jomit jagten die Rebellen: 


„8 ift allen wohlbefannt, daß, wenn ein Fürit von Gott über 
ein Land gelegt ıwird, jo geichieht ed, um das Volk vor Unterdrüdung 
und Gewalt zu bewahren, wie ein. Hirt feine Heerde. Die Unterthanen 
find von Gott nicht um ded Yürften willen, jondern der Kürit it um 
der Unterihanen willen eingejegt, ohne welche fein Fürft wäre. 
Sollte er die Gejeße übertreten, fo haben alle feine Unterthanen ihn zu 
verlaflen und nicht länger als ihren ürlten anzuerkennen.” 


Hier jtellte sich fühn das DVolfsinterejje gegen das 
dynaſtiſche Intereſſe und die dynaſtiſche Willkür Beide 
brauchen nicht auseinander zu fallen und ſich feindlich gegen 
einander zu richten; aber wenn ſie es thun, dann hat das 
Volk das Recht, ſelbſt das Schwert gegen ein Königthum 
von Gottes Gnaden zu zücken. Iſt die Belitit eines Einzelnen 
und eines Kabinets in Madrid ſchlecht, ſo ſtellt ſich ihr 
eine andere Politik entgegen, die für ein ganzes Volk und 
ein ganzes Land gut iſt. Die gute förderliche Politik iſt 
nicht ein Geſchenk der Gnade, ſondern ein unveräußerlicher 
Anſpruch. In den Provinzen ſetzt dieſen unveräußerlichen 
Anſpruch zuerſt das Volk in einer für die modernen europäi⸗ 
ſchen Zuſtände folgenſchweren Weiſe durch. Gegen die 
Deſpoten- und Kabinetspolitik behauptete ſich ſiegreich eine 
Volkspolitik. 

Daß ein Volk gegen ſeinen Fürſten aufſteht, hat die 
katholiſche Kirche verdammt oder gebilligt, ermuthigt oder 
bekämpft, je nachdem ſie mit dem Fürſten zufrieden oder 
unzufrieden war. Sie bedient ſich bald der Fürſten gegen 
die Völker, bald der Völker gegen die Fürſten, und das 
geſalbte Königthum oder die revolutionäre Volksſouveränität 
waren durchaus gleichwerthige Mittel, die ſich nur dadurch 
unterſcheiden, daß es zweckmäßig iſt, einmal das eine, ein—⸗ 
mal das andere zur Anwendung zu bringen. Für dieſe 
beiden Mittel hatte die katholiſche Kirche keine beſondere 
Vorliebe und keine beſondere Abneigung; wie wohl es ein—⸗ 
facher iſt und ſchneller zum Ziele führt, über ein ganzes 
Land durch einen Menſchen als, durch eine verwickelte 
populäre Regierungsgewalt zu herrſchen. Nur das Ziel be— 
hielt die Kirche feſt im Auge, dem beide Mittel zu dienen 
hatten, und dieſes unverrückbare Ziel iſt die Feſtigung und 
Ausbreitung des Katholizismus. 

Wie überall hin, jo waren gleichfalls in die Propinzen 
die neuen religiöjen Lehren verjchleppt Juorden; auc) der Katho> 
lizismug war dem Gejege verfallen, ‘daß unbeichränfte Herr. 
Ihaft jede Macht zur Entartung führt, und meil die alte 
Kehre aller Orten genügende Zeichen der Entartung aufies, 
jo war der Boden für die neuen Lehren in jedem Stante 
> oder weniger geebnet. Die ae waren der An 
ftedung bejonders ausgejegt,; fremde Söldner brachten Die 
fegeriichen Anjchauungen Über die Grenze, und eine Kauf 
mannsbevöllerung jchleppt mit fremden Waaren auch fremde 
Sedanfen ein; aber ein Kaufmannsitaat, deifen ſeloſtbewußte 
Bürger vielerlei an vielen Orten geſehen haben, iſt auch 
kritiſch. Der Herzog von Modena, der zu Beginn dieſes 
Jahrhunderts der Poſtkutſche die Durchfahrt durch ſeine Staaten 
verbot, hatte beinahe Recht, als er ſagte: I n’y a que les 
jacobins qui voyagent. Auch die Provinzen waren mit 
den Sacobinern ihrer Zeit durcjießt. 

So fonnte im Kampfe der Rebellen negen Be IL bie 
Stellungnahıne der fatholiichen Kirche nicht zmweitelhaft fein. 
Zwar wäre es ein Irrtum zu glauben, daß die Oppofition 
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in den Provinzen jogleih und von Anfang an mit der 
Oppofition gegen den Katholizismus durchaus uſammen⸗ 
gefallen iſt. Keineswegs; aber von Anbeginn hatte Philipp II. 
ſich zum Verfechter des Katholizismus gemacht, und die 
Folge war, daß ſeine Gegner ſo allmählich auch auf reli- 
giöjem Gebiete jeine jchroffen MWiderfacher werden mußten. 
Man wählt im Selde nicht nur nad) eigenem beiten Er- 
mejjen feine Stellung, jondern auch gezwungen durch die 
Gegenſtellung des Feindes. War Philipp II. ein fanatiſcher 
Katholik, ſo wurden ſeine beſchränkten Gegner ebenſo fana— 
tiſche Bekenner der neuen Lehre, und nur ein kleines Häuf— 
chen hervorragender Männer überwand die Engherzigkeit 
dieſes Be Dppojitionsftandpunftes; fie arbeiteten jich 
durch) aus Itaatsmännischer Klugheit und aus weltkundigem 
Edelfinn bis zum modernen Begriff der humanen Duldung 
und Toleranz jedes Glaubens. Ein Land, wie die Provinzen, 
wo die Befenner der alten und der neuen Lehre bunt und 
unlö&bar durcheinander gemifcht waren, mußBte entvölfert 
und mußte zerriffen werden, jollte nur eine Religion die 
berrichende fein, e8 jet welche immer. In diejen Gebieten 
wurde, wie für den modernen Bürgerftaat, jo auc fiir die 
moderne Toleranz gekämpft, und es ift wohl begreiflich, daB 
Derjenige, der -diejen Gedanken in feiner politiichen Bedeu« 
tung zuerft folgerichtig erfaßt hat und zu venvirklichen 
“ Suchte, kein Bürger, jondern ein hoher Adliger von edler Ge: 
ſinnung war. u 
In den fleinen Bürgerrepublifen, deren politiſcher 
Horizont mit der Stadtmauer und dem umliegenden Anger 
abgeihlofjen war, herrichten lange, unbeichadet de3 regen 
Handel mit der Außenwelt, enge VBorurtheile. Yür eine 
Stadt, mit eimer herrichenden Partei jchien daS Gebotene 
eine Religion. Man mußte viele Städte gegen einen ge 
meinfamen %eind zulammenhalten wollen, um zu einer 
freieren Auffafjung zu gelangen; dag war der jtaatenıännijche 
Standpunkt; und man mußte in die große Welt hineinge- 
blidt haben, welche die fircylichen Formen auf das Strengite zu 
halten jchien nd von furchtbarer Frivolität zerfrejjen war, um 
zu wiljen, wie wenig Firchliches Formelmejen und Sittlichfeit 
mit einander zu ta haben; das ergab den menjchlid): 
humanen Standpunkt. Ein hoher Adliger, der mit Kirchen: 
türften und mit Rn Fürften, die für die alte und die 
neue Lehre jtritten, verkehrt hatte, und vor deijen Bliden 
ale jene Vorhänge gefallen waren, welche die religidjen 
und politiichen Myiterien vor den Augen de8 Molfes 
verbergen, er mußte entweder frivol werden, wie die 
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Reilten feiner Standesgenofjen, oder er rettete jeine Sittlich- 


kit und lernte Religion und Frömmigfeit trennen; nur 
anrı gelangte er zu dem freien Standpunkt moderner Hu: 
manität. Dab Wilhelm von Dranien politiic und jittlich, 
die Frage, die fich ihm ftellte, in ihrem tiefiten Kern 
erjagt hat, macht jeine Größe in weit höherem Mabe aus 
alö jeine diplomatifche und militärische Gefchielichkeit, die 
nit jelten verjagt haben. 

Vie Frage unjerer —J fand damals in praktiſcher 
Veiſe ihre Beantwortung. An ftrenggläubiger Kırchlichkeit 
ſehlte es weder den Bekennern der alten noch der neuen 
Lehre; ob dieſe ſtrenggläubige Kirchlichkeit mit der Sitt⸗ 
lichkeit zuſammenfällt lehrt die Gejchichte der Zeit. 

Den Charakter Ppilipps Il. zu jchildern, tjt hier nicht 
der Pla; aber eines Ausipruche® mag Grwähnung ge- 
Ihehen, den er mit brechendem Auge auf feinem Todtenbette 
am 13. September 1598 gethan hat. Da Philipp an Gott 
und die fatholifche Kirche glaubte, ift über jeden Zweifel 
erhaben, und diejer jterbende Mann, der unmittelbar vor 
dem Richterjtuhl des Höchiten zu Tommen wähnte, er be- 
auptete, daB er in der feiten Weberzeugung die Augen 
Glieke, nie wifjentlich etwas Böjes gethan zu haben. In 
ieſem Augenblick kann Philipp II. nicht mit Bemußtjein 
gelogen haben; was er im Xeben vollbracht hatte, ftellte fich 
Ihm in großen Zügen als ein Gott wohlgefällige® Werk 
hin, ald ein Werk zu Ehren der fatholiichen Kirche, und die 
holiiche Kirche jelbt hat Diele Auffafiung getbeilt. 
de Ihe Bilder zogen wohl an dem Auge des Sterben- 

N dorüber, der fich Feiner wifjentlich böjen That bewußt war? 


‚ In Spanienhatteman Philipp II. zuBalladolidals jungen 
König mit einem Autodate empfangen; er fchwur damals 
por dem Holzitoße, „dem heiligen Amt der Suquifition gegen 
die Keßer, die Abtrünnigen, und die, welche ite begiinitigen, 
alle nöthige Unterjtügung” verleihen zu wo'len; eine fromme, 
erhebende Predigt hielt der Bijchof von Cuenca; der Groß: 
inquilitor rief: Domine adjuva nos; D Herr, hilf uns; 
und dreizehn ausgezeichtete Opfer itüirite man lebend in 
die Jlaınmen, wo fie langiam verbrannten. Die Scheiter: 
haufen hörten in Spanien nicht mehr auf zu rauchen; aud) 
nicht in den außeripaniichen Ländern, auch nicht in den Nieder: 
landen. Um den Keßern den Rubm öffentlichen Martyriung 
zu nehmen, verjagte man e& jich jpäter, fie auf freiem Plaße 
Au verbrennen; jte wurden „zur Nachtzeit im Gefängniß, 

ie Köpfe zwiichen die Knie gebunden, in Wajjertonnen 
langjaın ertränft”. Der Hinrichtung ging meijt die Folter 
voraus. „WMancye Perjonen haben die Folter und die Hajt 
fünfzehn Sahre lang ertragen und find jchließlich noch ver: 
brannt worden‘. Auch die Todten hatten feine Ruhe; der 
Bilchof von Ypern ließ die Leichen der Keber ausgraben, 
mochtensie jelbjt Zahrelang beitattet fein, und die Leichen wurden 
an den Galgen gehängt. Ein Keßer aber war, wer fi zur 
neuen Lehre befannte,; man fonnte aber auch jchon verbrannt 
werden, „weil man am Freitag eine Winft oder einen Rapaun 

eqejjen, weil man in der Bibel gelejen, weil man die 

Yalmen von Clement Marot oder weil man die Berapredigt in 
— Sprache beſeſſen hatte“, oder endlich, weil man in 

em Verdacht ſtand, nicht ganz ſo zu denken, wie es das 
Chriſtenthum Roms verlangte. 

Philipp I. fonnte ſich auch auf ſeinem Todtenbette 
erinnern der zahlreichen Meuchelmörder, die er ausgeſandt 
hatte. Wilhelm von Oranien hatte er in die Acht erklärt. 
Wer dieſen edlen Gegner umbrachte oder ihn lebend oder 
todt auslieferte, ſollte 260 000 Kronen in Gold erhalten: 

„Sollte derſelbe — der Moörder — ſich irgend eines Verbrechens 
ſchuldig gemacht haben, ſo abſcheulich es immer ſein möchte, ſo verſprechen 
wir ihm zu verzeihen; und ſollte er nicht bereits adlig ſein, ſo werden 
wir ihm den Adel für ſeine Tapferkeit ertheilen.“ 

Es gab Bewerber genug. In der Taſche des einen 
Juan Jauregny, der den Verſuch vergeblich gemacht hatte, 
fand man einen Agnus dei, ein Kruzifix, ein Gebetbuch und 
eine Schreibiafel „voll von Gelübden und frommen An— 
rufungen“. Mit Balthaſar Gérard hatten die Spanier einen 
vollſtändigen Vertrag abgeſchloſſen. Als man ihm, dem es 
gelang, Wilhelm von Oranien zu tödten. auf der Folter fragte, 
„ſeit wie lange er ſich dem Teufel verkauft habe“, erwiderte 
er in mildem Tone, „mit dem Teufel habe er nichts zu 
ſchaffen. Er danke den Richtern höflich für die Nahrung, 
die er im Gefängniß empfangen, und verhieß es ihnen zu ver— 
gelten, indem er im Paradieſe für ſie ſprecher. Jau—⸗ 
regny und Géerard waren fromme Männer, und das erkannte 
Philipp an; die überlebende Familie Görard's erhielt in 
Land den verſprochenen Lohn, und die Mordthat des Sohnes 
verſchaffte den Eltern den Adel. 


Dieſe Stellung kirchlicher Menſchen der damaligen 
Zeit zur Sittlichkeit wäre undenkbar geweſen, wenn nicht das 
höchfte Richteramt ob aller Sittiihleit, der Bapit zu Ront, 
über eine joldye monjtröje Verbindung von Umiittlichkeit 
und firhliher Strenagläubiafeit jegnend feine Hand ge- 
breitet hätte. Sm Sabre 1559 und im darauf ae 
Rahre erliegen Bapft Baul IV. unddann Bapft Pius IV. Bullen, 
in denen die Inquifition, das beißt Verfolgung, Kolter, 
Tödtung der Andersgläubigen, in den Provinzen geregelt 
und nochmals verjtärft wurde. Die Bulle jagt, dab 
Baul IV., der Knecht der Knechte, in jeiner Sorge für die 
Wohlfahrt der Provinzen und für die ewige Seligfeit ihrer 
Bewohner beſchloſſen habe, in diejen fruchtbaren Gefilden 
einige neue Biöthümer zu pflanzen“ . . .; e8 wird verordnet, 
daß „jeder Bilchof neun neue Präbendarien ernennen jolle, 
zu feiner Unterjtügung in der Inquilition in jeinm 
Eprengel; von mweldhen Bräbendarien je zwei jelbit Inquiſi— 
toren jein jollten.” Alba war ein Syitem in den Wro- 
vinzen; die Angaben darüber, wie viele Menichen er in den 
Niederlanden morden ließ, jchwanten; man jtreitet ji) um 
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—— Von ſeiner Heiligkeit dem Papſt aber erhielt 
er Sergog einen geweihten koſtbaren Hut und Degen als 
Geſchenk nebſt einem eigenhändigen Schreiben; in dem 
Schreiben ſtand, er möge gedenken, „wenn er den Hut auf 
das Haupt ſetze, daß er damit bedeckt ſei, wie mit dem Helm 
der Gerechtigkeit und mit dem Schild des göttlichen Bei— 
ſtandes, daß ihm derſelbe die himmliſche Kroñne vorbedeute, 
welche für alle Prinzen, die der heiligen Kirche und dem 
römiſch-katholiſchen Glauben dienten, bereitet ſei.“ Und auf 
dem Schwerte war zu lejen: „Accipe sanctum gladium, 
munus a Deo quo dejicies adversarios populi mei Israel.“ 
„Empfange da& geheiligte Echmerdt, ein Gejchent Gottes, mit 
dem Tu die Gegner meines Volkes Tsrael tödten wirft." 
Yuf die Bartholomäus Nadıt, das furchtbare Parijer Blut: 
bad, ließ Gregor XII. eine Diedaille ichlagen; auf der einen 
Eeite erblicte manden Tapjtkopf und die Worte GregoriusXIl. 
Pont. Max. An. I; auf der Nücijeite bewehrt mit Kreuz und 
Schwert einen Racheengel der einen verwundeten Hugenotten 
durchbohrt nebjt der Erläuterung Ugonottorum strages 1572. 
Die Gemälde zur Berherrlihung der Bartholomäusnadıt ja} 
nody Stendhal im Batifan — jind fie dort nody zus 
gängli? — das eine trug die Unterichrift: Caedes 
Colignii et sociorum ejus — das andere: rex Oolignii 
necem probat; zu deutich: „die Niedermebelung Colignis 
und jeiner Genojjen"; und „der König billigt den Zod 
Colignid." An diefe nicht unbefannten Tatjahen — Tie 
liegen fich beliebig vermehren — mag bei der menjchlichen 
Leichtvergehlichfeit wieder einmal erinnert werden 


 Zodihlag, Mord und Weuchelmord waren damals 
feinegiwen3 Ihaten, von denen fi) die firhlid) Tatholifche 
Ssrömmigfeit mit Schauder abgewandt hat Solche Zeiten 
find im Laufe der Sahrhunderte häufiger dagemejen. 
Die Gerecdtinfeit verlangt das ingeftändnik, daß Feines- 
rweas nur der Katholizismus diefen wilden, menjcyenmordenden 
Fanatismus entfejjelt hat. Die Belenner der neuen Lehre 
verfuhren gegen ihre Gegner zu Zeiten in den Provinzen 
nicht anders; jelbit die einzelnen neuen Sekten übten Mord 
und Zodtichlaa unter einander, und befannt it, daß in 
England der fatholijche Angeflante freigeiprochen oder ver- 
urtheilt wurde, je nachdem die Richter zu der Heberzeuaung 
fanıen: „whether he would detend the Queen, if the 
Pope or King of Spain shall invade the land to plant 
the Romish religion.“ Und das alles im Namen der 
Religion Chrijti, oder der „ewigen Seeligfeit”, wie Bapit 
Paul IV. jagte. 


Philipp II., der nach weltlichgemeiner Anſchauung 
ein grauenvolles Scheuſal war, konnte in der That auf 
ſeinem Sterbebette in kirchlicher Frömmigkeit ſagen, er 
er ih nicht, je miljentlid) etwas Böjes getban zu 
aben! 


* * 
* 


‚In den „Brüdern Karamajom" von en. gibt 
es eine grandioje Phantatie; fie heißt „Der Großinquilitor*. 
Es iſt in Spanien die Zeit_der Keßergerichte und der 
flammenden Sceiterhaufen. Da fehrt Ehrijtus nochmais 
auf Erden zurüd; er ericheint in Sevilla, in der allerichred: 
lidhjten Zeit der Ingunfition, als Gott zu Ruhm und Ehre 
täglicy Scheiterhaufen im Lande loderten, und: 


In prädtigen Autodafee 
Verienget wurden die böjen Steker. 


-.. „Mit unmideritehliher Gewalt drängt fih des Bolf zu Shm, es 
umringt Shn, ed jammelt fi um Shn, folgt Shm nad. Echweigend 
Ichreitet Er durd) die Dienge mit dem jtillen Kächeln unendlichen Mitleidg. 
Eine Sonne der Liebe brenut in Seinem Herzen, aus Geinen Augen 
brechen Strahlen des Lichtes, der Erleuchtung und der Kraft, und 
auf die Menschen jich ergießend, muchen jie ihre Herzen von Gegenliebe 
erbeben. Er jtredt ihnen die Hände entgegen, Er jegiet fie, und von 
Seiner Berührung, ja jelbit von der Berührung Eeiner Sewänder geht 
heilende Kraft aus... . Eiche, ... da geht auf dem Plage on der 
Kathedrale der Kardinal-SGroßinquifitor vorüber. Es tft ein fait neunzig- 
jähriger Greis, body und aufrecht, mit verdorrtem Antlig, ınit einge- 
fallenen Augen, aus denen aber ein Glunz wie Seuerfunfen leuchtet.“ . . . 
Wie der fieht, daB dus Volk Ehrifto zuftrömt, „da jtredt er den Finger 
aue, und befiehlt den Wachen Ihn zu greifen.“ Sn den Kerfer Lringt 
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man Chriſtum und dort ſucht Ihn in der Nacht der Großinquiſitor 
auf. „Man hat Dich gewarnt,“ ſagt er Ihm, „Du litteſt nicht Mangel 
an Warnungen und Raäthſchlägen, aber Du haſt nicht auf die Warnungen 
gehört; den einzigen Weg, auf welchem es möglich war, die Menſchen 
glüchlich zu machen, haſt Du verworfen, aber zum Glück biit Du ge 
gangen und haſt das Werk uns überlaſſen. Du haſt es verheißen, Du 
haſt es beſtätigt, Du haſt uns das Recht verliehen zu binden und zu 
löſen, und Du ſelbſt kannſt, verſteht ſich, nicht daran denken, uns dieſes 
Rechtes wieder zu entkleiden. Warum biſt Du gekommen, uns zu ſtören? 
... Morgen wirſt Du die gehorſame Heerde ſehen, welche beim eriten 
Winke meiner Hand hinſtürzen wird, heiße Kohlen unter Deinem Scheiter— 
haufen zu ſchüren, auf welchen ich Dich dafür verbrennen werde, daß 
Du gekommen biſt, uns zu ſtören. Denn wenn Jemand unſeren Scheiter— 
haufen verdient hat, ſo biſt Dues. Morgen verbrenne ich Dich. Dixi!“ .... 


Es iſt in der That zweifelhaft, ob irgend ein Verhäng— 
niß, das je über die Menſchheit hereingebrochen iſt, furcht— 
barer unter ihr gewüthet hat, wie der religiöſe Fanatismus 
ſeit den Zeiten des aufſteigenden Papſtthumes, und nicht 
weil die Lehre Chriſti blutdürſtig iſt, ſondern obgleich ſie 
nichts wie himmliſche Milde enthält. Tamerlan und die 
Hunnenzeiten ſind nicht ſchrecklicher, als die Vernichtung oder 
die Decimirung ganzer Völkerſchaften, wie der Albigenſer, der 
Waldenſer, der Hujliten, der Mauren und Maurilfen, der 
Seftirer, der Niederländer und die Lifte it nicht zu 
Ende, — die firdlihe Frömmigkeit jagte aber jedesmal 
Amen dazu. Sm Altertypum waren Glaubensverfolgungen 
eine Seltenheit. Die „lebenden tyadeln” des Nero waren eine 
Ausnahme; diefe brennenden Chrijten waren nicht3 als eine 
beftialiiche Künjtlercaprice; fie jollten fein den antifen Göt: 
tern gerälliges Merf fein, und die Chrijtenverfolgungen und 
der Ruf im Cirkus: „Nieder mit den Atheiften, ınit den 
Chriiten vor den Löwen,” 10 Ichredlich er war, ſchwerlich 
hat er in drei Sahrhunderten mehr Dpfer gefordert, mie 
das Lebenswerk jelbit nur einiger weniger Großinquiſitoren. 
Ta die Lehre Chriiti lauterjte und erhebenfte Mentchenliebe 
umtchließt, ift ebenjo ficher, wie daß troß Chrijti Wirken die 
allerberufenjten VBerfünder chriftlich dogmatischer Religion zu 
Zeiten ungezählte Mtenjchenopter zur Ehre Gottes darge: 
bracht haben, genau wie der feurige Molochdienit e8 that 
— nur ungleid) majjenbafter.... . . 


* * 
* 


<ı den Niederlanden wurde es entichieden, ob es 
der europätichen Menichheit geitattet fein jollte, edel umd 
fromm zu Jein ohne dur jene Schranken gebunden zu 
werden, die Rom errichtet hatte. Wären die Niederlande im 
Kampfe gegen Spanien unterlegen, jo wäre der geſammten 
religiöfen Bewegung des jechdzehnten Fabrhunderta jchwerlid 
das Echidjal eripart geblieben, das die Zehre der Albiaenter 
und Waldenfer und alle voraufgerangenen Gemiljend: 
Kebellionen ereilt hatte. Auch die Refornbeitrebungen de 
jech8zehnten SahırhundertS wurden dann zu einer Epijode 
ohne Folgen. Der Segen für die Menjchheit, daß dies 
nicht geglückt ift, Liegt nıcht darin, daß neben dem römiſchen 
Dogmen:Glauben ein Iutberiicher und calvinijtijcher trat, 
nicht mas die Neuerer glaubten, war jo jehr die Hauptiade, 
als dab die Menjchheit jich dad Recht erfämpit hatte, noch 
etwas anderes zu glauben, als Rom es lehrte. Damit war 
die Bahn freien Fortſchrittes und jener Humanität eröffnet, 
die demüthig geiteht, dab nicht für alle Dienichen Sittlid- 
teit, Seelenfrieden und das Näthjel aller Räthjel in den 
jelben Gedanken und in denfelben Formeln voll trojtreiher 
Klarheit zu erfafien und zu verjtehen tft. Tür dielen im 
Katholizismus und für jenen im Atheismus, für diejen im 
Qudenthum, für jenen im Protejtantismus und in den 
Sekten. Dielen Gedanken für das Staatsleben zuerjt erfaßt 
und jeine die Völfer zufammenjchweißende und entmwidelnde 
Kraft begriffen zu haben, das ift daS unvergleichliche fitt- 
liche und politiiche Verdienit des eriten großen Draniers. 

Spricht man heute wieder von dem unlösliden a 
jammenhang von Kirche und Frömmigkeit, von Sittlichfeit 
und Religion, jo wird e8 gut jein, auf die Vergangenheit 
binzuweilen, die darthut, dat die Kirche von echter Jröm- 
migfeit und die echte Sittlichfeit von der dogmatijchen Re 
ligion aud) durch einen Abgrund getrennt fein kann. Au 
diefer Exfenntnig it langjam die moderne Humanität umd 
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die moderne Toleranz gegen jede Kirche und gegen jeden 
Glauben civilifirter Menichen emporaeitiegen. Die po» 
litiihen Yundamente aber für diejes fojtbarfte und Doch 
no immer nicht völlig gejicherte Beligthum unjerer Zeit 
legte fämpfend ein germantiches Bürgerthum, da8 auf allen 
Gebieten des Lebens mit vollen Segeln fid) fühn vom Winde 
des Fortichritt3 treiben ließ. 


wu * 


Hlfred de Vigny. 


To gäbe es wohl ein belejenes, gebildete Bublifum, 
dem Alfred de Viany erjt vorzuftelen wäre? Sollte fid) 
dennod) Semand finden, dem diefer Name unbefannt ge- 
blieben tit, jo fann jede Gefchichte der franzöfiichen Litteratur 
über den Dichter Aufihluß geben. Sm Sahre 1797 ge- 
boren, trat er zur Zeit der Nejtauration, 1815, in die 
„Monsquetaires rouges“ des Königs Ludwig XVIIL an 
der Mube der Garnifondzeit jchrieb er jeinte eriten Verfe. 
Eie erichtenen von 1822 bis 1826, in welchem Sahre er 
feinen Abichied nahm. Zn jener Beit verfagte er „Cing- 
Mars“, einen bijtoriihen Roman. Herner die Novellen, 
welche ev „Grandeur et Servitude militaire'‘ betitelte. 
Nady einigen dramatischen Verfuchen blieb er von 1840 an 
ftumm. Erit nach feinem im Sabre 1863 erfolgten Tode 
veröffentlichte ein ihn hoch. verehrender Erbe eine lebte 
Sammlung iciner Gedichte „les Destindes“ und Yraqmente 
eines Tagebuches, das der Dichter Tag für Tay über fein 
Seelenleben geführt hatte. Seine eriten Werke waren mit 
unbeichreiblihem Enthufiasmus von der damaligen zugend 
begrüßt worden, die joeben die „Meditations“ von Xamar- 
tine und die „Odes“ von Victor Hugo gelefen hatte. Doc) 
nad) und nad) wurde e3 öde und Jtill um ihn herum. Sein 
Alter wurde zwar geehrt, doch Ffeintesiwegs gefeiert. Die 
neue Generation las ihn faum; er war nur noch ein Naıne. 
Und faft ichten e8 bei fjeinem Tode, alß ob feine ftet3 ge- 
beate Hoffnung fich nicht erfüllen würde, daB doch wenigitens 
von Zahrzehbnt zu Zahrzehnt einige neue Freunde zu Feinch 
Werken zurücdfehren würden. 

Faſt dreißig Jahre ſind ſeither verfloſſen und plöglic) 
ſunkelt ein neuer Glorienſchein um den Namen des todten 
&ängerd. Hier, in leßter Zeit, ein begeiſterter Artikel von 
Paul Bourget, der ihn entdeckte; dort ein ganzes Buch, 
das ſeinem Lob gewidmet iſt, von Herrn Paloͤologue,“) 
einem bedeutenden jungen Schriftſteller. Es ſind ferner zu 
nennen, die ſympathiſchen Aufſätze von den Herren Faguet 
und Brunetiore, die enthufialtiichen von Here von Vogüie. Die 
Verleger geben neue Auflagen der Werke von Alfred de Biany 
heraus und dag Publitum fauft jie.e So blüht der Lorbeer des 
Dichters Friicher und voller, ald e& vielleicht bei jeinen Xeb- 
jeien der Fall gemeien iſt. E3 tjt meine Abjicht, bier die 

riahen zu beleuchten und zu unterjuchen, woher diejer 
neue Enthuſiasmus für Alfred de Viany ftammt. Welches 
ind die Eigenichaften jeines Genies, die ihn uns sranzojen 
jo theucr machen, und was tft der Grund, daß wir, die 

ungen, denjenigen in die erite Linie jtellen, den uniere 
Väter vernadyläfiigten? 

„un ift noch in höherem Grade ein Denker, als ein 
Dichter. nd Diele jeine Gedanken find es, die wir heute 
begreifen und lieben. Die litterariiche Generation, der er 
angehörte, jene der Nomantikfer, die man die Generation 
von 1830 zu nennen pflegt, ıwar, vor Allen, für Glanz und 
Gefühl begeiitert. Sie ließ fi dur lebhafte Farben 
blenden, jchwärmte für große Xeidenjchaften, und be= 
raujcht durch ihr Entzücden für die Natur, welche fie joeben 
entdedt hatte, gab jie fid) dem Reiz der Außenwelt völlie 
bin. Das Mebrige Tünmerte fie wenig. Die Gedanfenmwel 
war ihr ziemlich gleichgültig und philojophiiche Betrachtungen 
ließen jie falt. So fühlte und erfaßte fie bei Bigny — wie 





*) Alfred de Viguv par Maurice Palöologsue. 
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übrigen® auch bei den Anderen — nur die Eigenjchaften 
de Malers, die gerade bei ihm in die ziweite Linie rüden, 
und glitt jorglog Über den Reit hinweg. Wir halten glüc- 
licherweiſe an dieſem Punkt nicht mehr. 

Gemip, wir verbrennen nicht das, was unjere Väter 
angebetet haben, und der Glanz, welcher fie jo hoch entzücte, 
rührt ung gewiß auch heute noch Wir wollen nur jagen, daß 
die Creignijfe indeilen fortgejchritten find. Der franzdiilche 
Geiit hat die großen Schrittjteler der benachbarten Xänder 
fennen lernen, er bat gejtrebt, einige ihrer Eigenichaften, 
die ihm bisher fremd waren oder Vehlten fih ebenfalls 
anzueignen. “er franzditiche Geift fing an, fich für viele 
neue Dinge lebhaft zu interefjiren. E8 gefiel ihm insbe. 
jondere auch diejes innere Leben tiefer zu durchdringen, 
das unjer beginnendes Jahrhundert unzweifelhaft etwas ver- 
nachläfligt hatte. Nicht ungejtraft begibt man fich in Toljtoi's, 
in George ‚Eliot’3, jelbjt in Sbjen’s Schule, und der Ge- 
Ihmad verändert ji) unter dieiem Einfluß. Wir haben in 
unjerer Litteratur nachgeforicht, welche unjerer früheren 
Schriftjteller jenen Problemen fich zumandten, die wir heute 
wenigſtens zu jtellen, wem nicht zu Löjen lieben. Wir haben 
da und dort einen aus dem Dunkel oder dem Halbdunfel 
der Vergeljenheit gerifjen, und Alfred de Big gehört zu 
diefen. Wir haben ıhnm als unjeren geiftigen Worläufer 
erkannt, und deshalb lieben wir ihn. 


Er bat, in der That, feine eigene Lebensphilojophie 
gehabt. E3 tit nicht ganz diejenige unierer heutigen Zeit, 
war er doch Stoifer und Bejlimiit. und zwar mit jold) tiefer 
Heberzeugung, daß er darin wenigjtens eher die Ytode 
von geitern dargejtellt hat. Dhne leere Poje und ohne hoble 
Rhetorik mwurzelt dieje Weltanichyauung in feinem tiefiten 
Innern, und er begründet fie mit den Fräftigiten Argu— 
menten. Sein Tagebuch ijt jein Hlafiiicher Zeuge; es iſt 
gleichtam der Schlüffel zu jeinem gangen Leben. Wir find 
durch Dieje jeine leidenichaftlihe Wahrheitsliebe jo ges 
rührt, daB wir und ihm ganz und rüdhaltlos hingeben. 
Vigny it vor Allem über die Ungerechtigkeit in der Natur 
verrvundert; er läßt eS gelten, daß Die große Menge 
in einem aus lUnbemußtiein gezimmerten Glüd id) 
auftieden wähnen möge, aber jeder Denker, jo meint er, 
muB dieje Welt hafjen, wo der Unjchuldige wie der Schul: 
dige bejtraft, und wie er zermalmt wird. So bildet jenes 
Motiv der „Ungerechtigfeit" den Grundton Ner Mehrzahl 
\einer eriten Werke; er wählt jeine Beiipiele in der ältejten 
Geichichte der Menjchheit. Die „Fille de Jephte‘, ferner 
„Deluge“, endlich „Moise“, der „mächtig und einjam“ 
jtirbt, zeigen die Vereinfamung des Gerechten gegenüber 
der Ungerechtigkeit der Schöpfung. Und nmußlos und ver: 
geblich wäre jeder Kampf. Nachdem der erjte Augenblid 
leidenjchaitliher Empörung veritrihen it, geiteht er 
ein, daB e3 nur eine Erwiderung gibt, eine einzige Art 
von Antwort gegenüber der räthjelvollen Wacht, die uns 
erdrüdt: das Schweigen. 


Seul le silence est grand, tout le reste est faiblesse. ... 
Gömir, pleurer, prier est &galement läche. 


| Dan hat richtig bemerkt, daß Fein Wuthichrei_düjterer 
un jeiner einfachen tube fein Zönnte, al$ das Ende im 
„Mont des Oliviers“: 


S’il est vrai qu’au jardin des Saintes Ecritures 
Le !ıls de I’nomme ait dit ce qu'on voit rapporté. 
Muet, aveurle et. sourd aux cris des crtatures, 

Si le cıe! n..us laıssa come un monde avorte. 

Le Juste opposera le dediaiu & l’absence 

Et ne repondra plus que par un troıd silence 

Au silence &ternel de la Divinite. 


Der Dichter fühlt indeflen, daß diefe Menjchen, welche 
nur als Spielball mitleid3lojer Härte erjcheinen — um 
ohne eigene Schuld jo namenlos unglüdlih” — doch würdig 
des Mitleids find, und ein finjteres, aber hochherziges, 
leidenſchaftliches Mitleid erfaht feine Bruit; er chreibt 
„Eloa“ ımd „la Maison du Berger: | 


‚J'aime ıa majest& des souffrances humaines. 
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So ift die Lebendauffafiung bei Viany; Fein Merk, 
fein Gedicht, daS nicht die Entwidlung dieler Anschauungen 
bräd)te. Und aera*e diefer Grun daug, diefe ftrte Aufrichtigfeit 
und ungelcdhminfte Wahrheit, madıt ursden Dichtertheuer, wel: 
cher Artauch unſere eigenen philoſophiſchen Begriffe frin mönen. 
Wir können nicht anders, wir müſſen ihn lieben, und wir ſtellen 
ihn zu Jenen, die ein Myſtiker unſerer Zeit „die Gefährten 
des neuen Lebens“ genannt hat. Schreibt er doch nicht 
nur, um aus ſeiner N, fein und voll befaiteten Seele unbe- 
—— Muſik, eitle Akkorde, ertönen zu laſſen. Nein, er 
chreibt, um eine «dle Form für die tiefen Gedanken zu 
finden, die ihn bejtürmen, und welche die föftliche Yrucht 
lanser und tiefaehender Betrachtungen, der SHerzensichrei 
feiner aufrichtigjten Ueberzeugung find. 


Man wird mir vielleicht vorwerfen, daB alles diejes 
zwar jchön und aut ift, daß ich aber doch an Vigny die 
Eigenichaften des Denkers und Bhilojophen, durdjaus nicht 
jene des Dichters, rühne. Bedeutet doch bei dem Poeten 
als joldem eine jcdhöne Etrophe, ein leuchtendes, form: 
vollendetes Bild oft mehr, als tiejfinnige Weltbetrachtungen. 

unegeben! Allein Bigny hat eben noch andere Eigen: 
haften, ald® nur diejenigen eine Denker und Bhilo- 
ophen. Er ift ein Dichter von Gotte8 Gnaden; der Denter 
tft auch ein Träumer, und feine Zraumgebilde haben 
feiner Philojophie die Korm gegeben; jede feiner Ideen 
mußte er in reizvolle Eymbole einzulleiden und einige 
derjeiben nebören ohne Zweifel zu den Erhabenften, die je 
einem menichlichen Geijte entiprungen find. 

Hier zum Beilpiel eine philojophiiche Sdee: dem Fatum, 
dem blinden Verhänaniß, dag die alte Welt regierte, folgte 
in der dhrinlichen Welt die VBerantwortlichfeit. Dieler 
Sedanfe wird von Bıany erfaht und er gibt ihm in Verjen 
von Echönheit Ausdrud. 


Depuis le premier jour de la cröation 

Les pieds lourds et puissan's de chaque destinée 
Pesaient sur chaque tö8!e et sur toute action... 
Tıistes divinit6x du monde oriental, 

Femmes au voile blanc, immuables statues. 
Elles nous &crasaieut de Irur poids colossal. 


Und der Sichter führt in Verien von wahrer Hoheit 
das Bild der Verzagtheit aus, welche die unter dem 
Joch des Verhängniſſes ſtehende, antife Welt bedrücdkte. 
Tie abſtrakte Idee geſtalter ſich zum Bilde. „L'antique 
planèto secoue sa poussiere* — ein großer Schrei ertönt, 
der Retter ijt erjchienen. Die gebeugte Vienichheit erhebt 
ih und das antife Schidjal ftirbt am Tue des Kreuzes. 


Et l’on vit remonter vers le Ciel, par volées, 

Les filles du Destin, ouvrant avec eflort, 

Leu:s ongles, qui pressaient nos rac-s dösol&es; 

Sous leur robe aux longs p'is voilanı leurs pieds d’airain, 
ur main inexorable et leur face indexible; 

Montant avec lenteur en innombrable essaim, 

D’un vol inay:ercu, sans ailes. insensible 

Comme apparait au soir, vers l’horizon lointain, 

D’un nuage orageux l’ascension paisible. 


Ein Aufleufzen des Slüds löſt jich aus dem menich- 
lichen Herzen. Der Mienich tit alio frei? Nein; die Trägerinnen 
des Edyicjal8, haben fih al Chor um den Thron Sehova’s 
geitellt, und mit der nämlichen Geberde, mit derjelben 
Etimme fragen fie ihn, wer, wenn ihre Macht vernichtet 
und der Name des blinden Verhängnijjes ausgelöjcht ift, 
von heute an die Lajt tragen wird „dont s’est &pouvante 
tout ce qui fut cre&‘ — „vor welcher Alles, was geboren 
wurde, fich entjeßt?° — la Responsabilit6. — Und mitten ın 
die Etille und den Echreden, der die Erde umfängt, ertönt 
von oben herab eine Stimme: 


„Retournez en mon nom, Reines, je suis la [Gräce.“ 


„Der Menjch ift nicht geichaffen, um als fein eigener 
err zu Schalten, doch werde id) ıhm jebt geftatten, negen 
ud) anzufämpfen, und jo wird er von nun an glüdlicher 

u Aber ich, ich allein werde bier oben die Waagichale 
alten." Und wirklich, die Tränerinnen des Echidjals, die zu 
ihren Opfern herniedergeftiegen find, jie haben aufgehört, die 


unbeftrittene Herrihaft auf Erden auszuüben. Dft kämpft 
und ringt binfort der Meenich mit ihnen, und mandymal 
darf er fih Sieger nennen. Doc): häufig werfen ung die 
fühllofen Geijter nach wie vor tief in den Abgrund und 
eigen: 

„A nos belles ardeurs une immuable entrave 

A nos +fforts sans fin des coups inattendus.“ 

Aber gleichfalls: 

Nous soulevons parfois leur doigt faux et cruel, 

La volonte transporte & des hauteurs sublimes 

Notre front öclaire par un rayon du ciel.“ 


Dieje Leine Analyje, die wir bier für das Gedidt 


„Les Destinses“ niedergeichrieben haben, wir könnten ſie 


mit gleichem Recht für die meilten Anderen rotederholen. | 


Ueberall findet man den tiefen Gedanken unter den 
leuchtenden Symbolen und Allegorien. Will er die An: 
\hauung entwideln, daß eine in die Welt gemorfene große 
Idee nicht untergehen Tann, jo zeigt er ung in herrlichen Verien, 
in einem Gedicht, das eines feiner bedeutenditen ift, ein 
Schiff, das joeben eine Durcchrahrt im nördlichen Bolarmeer ge- 
funden hat und nın am Echeitern ift. Der Kapitän wirft, den 
fiheren Untergang vor Augen, eine Flaihe ins Meer, 
welche die Beichreibung der wichtigen Entdedung enthält. 
Diefe wohl verfiegelte Flajche wird mohl lange von den 
ftürmiichen Wellen bin- und bergeichleudert werden Bod 
eines Tages mag fie ein glüdlicherer Seemann finden, und 
der ganzen Welt wird dann die Entdedung jener armen 
Gejtrandeten frommen, die ohne Ruhm, im Dienit der 
Mrenichheit, einen bitteren Tod geitorben find. Sn „Elva“, 
jeinem größeren Erjtling3werf, da3 vom Sahre 1823 datirt, 
hat VBigny vielleicht fein Ichönjtes Gleichnig niedergelegt, ein 
Sleihnig, dad in jeiner majeltätifhen Art an gemilie 
Niytden von Plato erinnert. Die Evangelien berichten, 
dab, als Zelius von dem Tode des Lazarus hörte, er 
Thränen vergoß. Da dachte fih der Dichter, dab di 
Engel in einer goldenen Schale eine Thräne aus den Augen 
des Crlöjerd® auffingen, und aiı8 Ddiefer Thräne wurde 
„&loa*, der Engel des Mitleidt. Cloa empfindet ın 
ihrem Snnern alle Schmerzen der Erde und des Himmels, 
und der größte, derjenige Satans, des gefallenen Engels, 
Icheint ihr des Erbarmend? am würdigiten; ihm jollte vor 
Allem Erleichterung geipendet werden. So verläßt fie den 
Himmel und juchht den Yürjt der Finiternig auf, um ihm 
Trojt zu jpenden. Allein die Unerjahrene, die Unfchuldige, 
wird durch feine Hinterlijt getäujcht und beftridit und ver: 
ltert fich mit ibm. 

Es wäre interejjant zu zeigen, wie der philofophiik 
Sinn Pigny’3 ihn jo ganz beherricht, ſelbſt mem 
der Dichter feine inneriten Gefühle befingt. Seine 
Geliebte hat ihn jchmählich betrogen; eine tiefe, —* 
Wunde blutet in ſeinem Herzen. Wird er uns ſeine eigene 
bittere Erfahrung verſchleiert klagen, wird er ſeine verlorene 
Liebe laut beijammern? Muſſet hätte es en, ebenjo det 
„Höttliche" Lamartine, doch Alfred de Vigny nit. &r 
bejingt die Klagen des Reden Simjon mit den Starken Armen, 
wie er von Delila verrathen wird: 

„La femme, enfant malade et douze fois impur“, 


in einer zornmüthigen genialen — 
Meiſterwer 


und 
entwirft er „La colère de Samson“ eines der 
der franzöſiſchen Poeſie: 
„Une lutte öternelle, en tout temps, en tout lieu, 
Se livre sur la terre, en pr&ösence de Dieu 
Entre la bont& d’homme et la ruse de femme, 
Car la femme est un ö&tre impur de corps et 
d’äme, etc. etc.“ 


Ein einziges Mal hat PVigny vielleicht im feinem 
eigenen Namen geiprochen. Sn der „Maison du berger'. 
hat er die Einjamfeit einer Seele gegenüber der falten, 
jeelenlofen Natur zu jchildern verjucht. Dit melandoliicen 
Klängen verbindet er folch unendlichen Liebreiz, wie pn 
Victor Hugo En in dem liberfliegenden Strom jeinet 
[yrijhen Strophen niemals gefunden und auch niema 
feinen Xejern mitgetheilt hat, Telbft nicht in der „Tristesse 
d’Olympie“. 
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Vielleicht erwecen dieje wenigen Andeutungen, und 
nomentlich die angeführten Citate, die Luft einiger Litteratur- 
freundlichen Lejer, Alfred de Vigny näher fernen zu leınen. 
Man wende fidy aetrofteı Herzens feinen gejammelten ®e- 
dichten zu. Der Cyflus it bald gelejen, denn der Dichter 
bat wenig an und jelbit in diefem Menigen tit 
das Bedeutendite die hier angeführten Gedichte und Gejänge. 
Man füge nod) „le cor“. les Amants de Montmorency“, 
‚Moise“, ‚„lesprit pur“ und bejonder® „la mort du 

up“ binzu, und da8 wäre wohl Allee. Denn dort, 
wo der Dichter nicht außergemöhnlih und hinreigend tft, 
fällt er, fonderbarerweife, aucd) zuweilen unter das Niveau 
des nur Mittelmäßigen. Wir glauben auch, daß Vigny 
unter allen 2 alledem der franzöfiichen Tichterzunf: am 
Beiten von Ausländern verftanden werden Tann. 3it er 
doeh vor allen Genofieen am meilten der wahre 
Voet in dem Sinne, wie man da3 Wort in Deutlich: 
land und England verfteht. Ohne BZmeitel fehlen 
ihm der farbige Prunt und die jchmeiternden Tromtpeten- 
— Victor — die brennende, verzehrende Leiden— 
chaft von Muſſet, und die verehrungswürdige Naivität von 
Lamartine. Er iſt ein Träumer, mit Gedanken, die tief ſich 
in die Dinge bohren, ohne Spur von ſchellenlauter Deklamation 
und hohler Rhetorik. So ſchleicht er ſich in die Seelen und 
Herzen der Leſer ein. Dieſem ſüßen beſtrickenden tiefen Ton, 
der ihm ſpeziell eigen iſt, ihn findet man auch bei Goethe, 
Heine, Shelley und Keats. Alfred de Vigny aber fand 
dieſe geheimnißvolle, ſeltene Perle, wie man mit Recht von 

ihm bemerkte, auf dem Boden der Seele Frankreichs. 


Paris. Raymond Koechlin. 
Theater. 
Berliner Toeater: Schlimme Saat. Schauſpiel in vier Ukten von Otto Viſcher. — Kgl. 


Schauſpielhaus: Das beilige Lachen. Märchen-⸗Schwank in ſechs Bildern von Ernſt von 
Wildenbruch. Mufik von F. Hummel. Tanz von E. Graeb. 


Auch in der jüngſten Theaterwoche Hat die „neue 
Richtung“ den Stof u äjthetiichen Betrachtungen berge- 
eben; eine „Ichlimme Saat” ijt aus ihr aufaeiprofien, und 
fe zu befämpfen, tft der Dichter der Viarf Brandenburg 
allegoriiche Bezirfe aufgeitiegen, fern von Frielad und 
den Zeltower Rübchen. Wieder einmal gilt es aljo, diejer 
armen Richtung ind Antlit zu bliden, die da vor ung fteht 
wie die jchöne Helena: „vielbemundert, vielgeicholten“. 
Menn die Schlagworte durch die Luft jchwirren, halb- 
verdaut und halbverjtanden, ift es gut, Grenzen abaujteden; 
und jo fommen wir vielleicht am eheften zur Klarheit, wenn 
wir recht fcharf von einander unterjcheiden: neue Kunst und 
neue Richtung. Das eine ift dag primäre, das andere das 
abgeleitete, auf das eine zielt da3 emige Bejtreben jeder 
Kunit, das andere tft die fertige Formel nur für zeitlich 
Bedingtes, ein bequemes Ruhebett für Redermann von 
heute. Neue Kunjt a ichaffen — danad) jtreben wir nicht 
nur, die bewußt im Modernen ftehen, neue Kunit jchuf auch) 
die Renailjance, die deutjche Klajitt: auf die Mufter der 
BSriechen hatte man zurüdgehen wollen, aber erjtaunt fand 
Goethe, als er die „Sphigenie” in ruhiger Stunde wieder 
zur Hand nahm, den Geilt des achtzehnten Zahrhunderts 
am Zauriichen Altare wieder, erftaunt fand er diefe Tochter 
Agamemnons „verteufelt Human”. Sein Griechentbum mar 
duch das Medium des ChriftenthHums nur geiehen; das 
Empfinden einer „Ichönen Seele”, Humanitätegedanfen der 
modernen zei hatten e8 erweicht und erwärmt — und jo 
war neue Kunft geichaffen, auch im Gemwande der Antife. 
Wir nun, die wir das Kojtüm vergangener Zeiten ab- 
geworfen haben, die wir die litterariichen Masfenfeite leer 
ertanden und in Inhalt und Form wir jelbjt fein wollen, 
befreit von Traditionen, die ung nichts mehr lehren, von 
Konvenienzen, denen wir entwuchlen — wir jchaffen neue 
KRunjt, wenn wir, wie aud) jene Großen der Vergangenheit, 
zein und völlig .beraugftellen in .die Dichtung, was ein in- 
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dividuelles Wollen heiſcht, und wenn, was die Perſönlichkeit 
getrieben ward, zu ſchaffen, — hervorwuchs aus 
dem Gebot der Stunde. Nicht die Mode — eine innere 
a nu der Produktion muB dem Werte jeine Yorm 
gegeben haben: dieje Form, feine andere; und hier tjt die 
feine und jcharfe Grenze gegeben, die dag Uriprüngliche vom 
Nachgemachten trennt, neue Kunjt von neuer Richtung. Wo 
jene frei aus jich felbjt gejtaltet, und dennoch verknüpft tjt 
durch tiefer liegende Mächte dem echten Empfinden der Ge- 
fammtheit, da ordnet diefe fi) ein in Reih und Blied, fie 
marjhirt mit, fie läßt fi „Richtung geben”: die Meifter 
gingen voran, die „Schule" tolgt 

Daß alio die neue Richtung eine Sache der Mode 
werden Farın, daß fie jich verjteifen fannı in einmal gefundenen 
Formen, während neue Kunjt ewig fich verjüngt von innen 
beraus, Feiner Norm untertban — darüber braudt fein 
Streiten anzuheben. Aber — und hier beginnt jich in der 
Prari3 zu verwirren, wa8 die Theorie glaubte klären zu 
können — aud) die litterariiche Mode tjt nicht Sache der 
Willie allein: wohl gibt e8 jpefulative Köpfe, merkantili- 
iche Wtacher, die mit dem Wind des Tages jtet3 jegeln, — 
allein wer jcheidet fie, giltig und widerjprud)3los, von den 
ehrlich Strebenden, die der Macht der Zeit, den Suageitionen 
der Großen folgen müjjen, willin oder unfreiwillig? Und 
bier audy ift der Punkt, wo ih midy von der Auffaffung 
trenne, wie fie 3. B. mein Herr Kollege, Karl srenzel ver- 
tritt: „Sich im hohen dramatiichen Etil zu verjuchen”, fo 
Hagt er in der „Deutichen Rundichau”, „hat Niemand 
mehr Wtuth nod) Keigung. Daher fein biltoriiches Trauer: 
ipiel, feine romantiiche Komödie. fein zierliches Salon-Lujt- 
jpiel, nicht8 als bürgerliche Schauipiele. Dem Beitreben, 
auh einmal in der naturaliftiihen Weile ihr Prebejtüd 
abzulegen, hatten die Verfafjer ihrer Eigenart zum Opfer ge- 
bracht; alle wollten ein Miniatur-Sbjen mit der gedrehten 
Löwentolle werden, jogar der gute Zubliner verirrte jich in 
die Brunnenjtraße." So äußerlich, geitehe ich, denfe ich mir 
den Vorgang nicht, weder beim „guten * 2ubliner noch beim bös— 
gewordenen HerrnvonWildenbruch, derzuerjtmitder „Hauben- 
lerche" in die neue Richtung einlenkte und jodann, fich jelber 
zu befreien, in ein „heilige Lachen” ausbrad: nit um 
und Naturaliften einen Gefallen zu thun, und die idealifti- 
ihen Kritifer zu ärgern, jondern weil der Geiit fie trieb 
(jelbft dem Dichter der „Frau ohne Geijt“ Tann dergleichen 
paffiren) find fie aus dem Salon in die Brunnenftraße ge- 


reift, vom Throne der Karolinger in die Yabrif des Herrn 


au Und grade in Mildenbruch zeigt fich der Zwie— 
ſpalt zwiſchen einem urfprünglichen Wollen und dem Zwang 
der neuen Richtung am deutlichjten: die Schillerjchule ward 
ihm verleidet, von diejer leidigen Zeit, und in fünffübigen 
Samben nad) idealen Yernen zu jchweifen, zu Harold und den 
Normannen, zum Kürjien von Verona, ging jest nicht mehr 
an. Darum bat er felber helfen müjjen, „legter Pathetifer”, 
der er war, dag jchillerifirende Epigonenthum in Stüde zu 
ichlagen: Knüttelverje und dialektiiche Proja, Zuftandichilde- 
rungen und märfijches Zofalfolorit drängten herein, mit den 
Duitoms" und „neuen Herrn“, und jelbft die feitgefügten 
Fünf „Alte" des alten Dranıas löſten ſich auf zu beliebig 
vielen „Bildern” und „Vorgängen”. 

Nıdyt nach zufälligem Belieben der Herren Autoren 
alfo, wie Frenzel meint, entmwidelte fich die neue Richtung; 
und ed müßte jelbft Ernit von Wildenbruch jet miblingen, 
al8 Geburtstagsgeichent für Karl Frenzel etwa, ein Werk des 

hohen dramatischen Stile” jo gradhin auf den Tiich zu legen. 
itterariiche Bervegungen werden nicht gemacht, fie entjtehen; 
ein Blid in die Geichichte jo gut, wie in die Gegenmart, 
fann das ermweifen. Sturm und Drang, Romantik, junges 
Deutihland, — Überall haben wir Schulen, Richtungen; 
und derjelbe Verlauf wiederholt fi) Überall: jo lang man 
jung ift, ift der Ausgangspunkt der nämliche, die Zufammen: 
gehörigfeit der Generationen überwindet die Verjchiedenheit 
der Sndividuen ; dann aber, immer jtärker, wideln die Per: 
lönlichkeiten jich heraus, die Wege trennen fi), rechtshin, 
lintshin -— und zurüd bleiben die Kleinen. Aus der Dlalie 
der Kämpfenden löft fich da8 Genie heraus, ein Einzelner 
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und Einziger: Stürmer und Dränger gab es viele, aber 
nur ein Goethe war unter ihnen; und e8 dauerte ein volles 
Sahrzehnt, bis daß Sıiller nadjlam. 

Doh daß ich mid) endlich refumire und vom Allge- 
meinen in8 Bejondere fteige: eben aus den vorgetragenen 
Erwägungen heraus, bin ich der neuen Kunjt ein unbe- 
dingter Freund, und ein bedingter der neuen Richtung. 
Täglich erfahren wir ed, wie ein friiher Wirklichkeitsitrom, 
hineingeleitet in die Konventionen des Iheaterlebeng, Wunder 
Ichafft an den Schwadhen; wer aber mürrijch bei Seite jteht, 
oder Jich entgegenjtemmt, mit gerungzelter Stirn, dem Werden: 
den, wird lbergerannt, Darum ward ein Schaufpiel von 
unbefannter Realiftenhand in den Hafen des Erfolges ge- 
fteuert, während das mit äußerjtem Glanz in Scene gejette 
Entrüjtungsmärchen Wildenbruch’s einen ungewöhnlid) deut: 
5— Abfall erlebte: hie „Schlimme Saat“, hie „Heiliges 

achen“. 

Zu dem anonymen Drama hat ſich der Verfaſſer in— 
zwiſchen gemeldet: Herr Otto Viſcher, als Schauſpieler und 
Verfaſſer etlicher Schwänke bekannt. Den mehraktigen, alt— 
modiſchen Spaß „Gaudeamus“ hatte er am Schauſpielhaus 
einſt begraben ſehen; nun feiert er, als Schüler der Hinter— 
haus-Dichtung, fröhliche Auferſtehung im Berliner Theater. 
Ich überſchätze das grobdräthige Stück, glaube ich, nicht, das 
im Innern mehr einem Berliner Volksſtück im alten Wilken— 
Stil, als einem litterariſchen Werke gleicht; man nenne es 
„Ehrliche Arbeit“ oder „Hoch hinaus“, verziere es mit Cou— 
plets, und es wird auf jeder Poſſenbühne treffliche Figur 
machen. Daß die Wittwe Hartwig ihre Kinder verzieht, 
wie die Schalanterleute im „vierten Gebot“, daß ſie nicht 
nur die Söhne, den Schloſſer und den Kunſthandwerker, 
zum Fabrikherrn und zum Maler hinauffchmeichelt, die 
Tochter auf gefährliche hi. lockt, ſondern auch die armen 
Enkel ſchon mit ſüßen Windbeuteln moraliſch verdirbt — das 
greift nicht eben tief; und die theatraliſch geſteigerte, aber 
durchweg forcierte Fülle der „Handlung“ macht für den mo— 
dernen Geſchmack das Werk nicht beſſer, ſo wenig wie die ge— 
ale Dialeftivorte aus dem „richtigen Berliner” und der 

erichtszeitung. Aber inmitten diejes ganzen befannten Appa- 
rates begegnen dennoc, Beobachtungen der Wirklichkeit, welche 
paden, Anjäße zu einer eigenen Charafteriitif, in der Yigur 
der Alten zumal, die dem Echaufpieler Anregung geben, 
Dienjchen vor uns binzuitellen; und jo ward (Danf der 
eitrigen Mithilfe der Damen Baumeijter und Buße, der 
Herren Krausned, Stahl und Edert) mand unmittel- 
barer Eindrud doch erzielt, echter Kunjtwirfung benachbart. 


Bei Herrn von Wildenbrucd fteht e8 umgekehrt: feine 
Menichen gibt er, nur Ächlotterdürre Allegorien, die jelbit 
der hödhiten Kunit des Edyauipielers Troß bieten würden; 
sräulein Conrad, Frau Schramm und Herr Grube 
haben jich mit diejen Getpenjtern genug, und dod) ver: 
geblich geplagt. Einen Märchenichwanf nennt Wildenbrud) 
jeine dialogilirte Polemik gegen die neue Kunjt, gegen 
Sbien und Zolitoi, Strindberg und die Freie Bühne, 
aber dua8 echte Weärhen Hat Dielen GSpuf von 
Mebelgeijtern und öden Perjonifilationen nie gefannt: weder 
das Vollsmärchen, nod) etıva die Shafejpeareichen Spiele, 
vom „Sommernadtstraum” bis zum „Sturm“, wiljen von 
unglüdlidyen Wejen nach Art dieles Dptimus und Bejlimus, 
Antınıs und Lachegott, und wie tie jonjt alle heißen, 
die ſchattenhaften Verſtandesgeiſter Wildenbruch's. Es tit 
Ichiver, von der Yadheit und Witlofigfeit diejer Szenen 
eine VBorjtellung zu geben: wie da der Dummfopf, Herr 
Peſſimus, die Weltherrichaft gewinnt, den WBiürgermetiter 
Ammus von feiner ‚rau, der Schönheit, trennt und doch 
jelbit für die Schönheit heimlich erglüht; wie jeine Freundin, 
die Xiige, den Tropf beräth, und ıwie jte Jich) als „Wahrheit“ 
verkletzet, während die echte Wahrheit (die Wildernbruch’iche, 
mit der „Haubenlerihe”) trauernd von dannmen zieht. Auch 
ont Fehlt es an Vlasferaden nicht: Häplichkeit tauft fich 
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ala Echtheit um, gab als Wahrheit, Neid al kritiſches 
Selbitbemußtfein. Auf uns arme Kritifer hat e3 der Dichter 
bejonder3 abgejehen, und er läßt feinen edlen Neid etıwa 
prechen: „Einen Recenjenten fannt ich, er bejchmußte Zebden, 
er das Tonnte, was er gern gelonnt hätte”. Nun meine ic 
nicht, ich gewiß nicht, dag wir vom Eritiichen Amt vor dem 
Spott gefett fein jollten: im Gegentheil; aber über dieje 
Scherze können wir doc) wohl alle nur lächeln. Oder jolte 
es wirklich Leute unter ung geben, die Herrn von Wilden: 
bruh um die Knallbonbonverje in diefem heiligen Lachen 
„beneiden“? Etwa um die ergötzlichen Verſe der Beingeleute 
ım eriten Bild: 
Herr UÜbdebar! Herr Abdebar! 
Was bringit Du ung in diefem Sahr? 
Wird's zappeln? 
Wird's krappeln? 
Und mit dem Mäulchen pappeln? 
Haha, haha — 
Herr Adebar ſagt ja! 


Oder um die tiefſinnigen Verſe A Herrgotts jelber, des 


Brinzipals in der großen Weltapothete 


Nun will ih Did) jenden 
Den Menichen zur Erde — 
Mus fol idy Dir jpenden 
Auf daß meine Gabe 
Den Dtenichen zur Xabe 
um Heil ihnen werde? 
So nehm id) vom Auge 
Dir Riegel und Siegel, 
Damit ed zum Spiegel 
Dir diene und tauge. 


Dder um den a umor in den Worten des Lade 
gott, der den PBellimus äfft: 

D, du armes Heudhler-Thier! 

Mitgefühl erwedit Du mir! 

Mupteit Dich in die verlieben, 

Die Du felber ausgetrieben? ... 

Segt werd ich zum Schalte, 

Und flopfe und walfe 

Die Saden, die Nöde 

Bis daß mir die Motten 

Ausfahren in Rotten 

Aus jtaub’gen Berftede! 

Er jchleicht, er fommt, er ilt fchon nah, 

Gleich fteigt er nieder und ijt da, 

Der Beilimug, der Pelitimugr, 

Der Zrauben-Iüjterne Herr Fuchs, 

Der füße Kiel padt ihn, | 

Die Liebe zwidt und zwadt ihn. 


Alles das, und noch mehr anmuthige Wie und Reime, 
vom „Kometlein”, dasein „Skätlein" macht, vom Dichter Lamm, 
der fich zum Schöp8 modernifirt, find in der Buchausgabe 
des Merfes genau zu lejen*); die Bühne hat etliche Perlen 
unter den Ziih fallen lajien. Konnte man in der Auls 
führung etwa noch, glauben, daß der feinere Gehalt des 
Werkes im Ausjtattungspomp erjticdt wäre, jo fann fich nun 
männiglicd) überzeugen, dah die Arbeit genau jo leer und 
ledern ift, wie fie und AZujchauern erichien: das ver. 
fehltefte Wert Wildenbrucye. Nicht® von feinen Bor: 
zügen, von der Ätarfen Hand des Tcheaterdichterd: 
nur die Flachheit des Denkens, die Flappernde, en 
wiürdige Frojtigleit des Geitaltens. Der Autor war jchledit, 
jehr jchlecht berathen, al8 er in fo gefährliche Geiiterber 
zirke aufftieg, fern von Friefad und den Teltower Rüben, 
und jeiner kräftigen Begabung bleibt nur zu wünjchen, daB 
fie ein ander Mal mit bejjerer Kritif fi) paare: nicht 
ichlecht verfleideten „Neid*, jondern mit echtem, chemijch ge 
reinigtem „Eritiihen Selbitbemußtiein“. Wo man daß el 
wirbt? &Xch denfe: in der aroßen Apothefe unfjeres Prin- 


zipals. 
Otto Brahm. 


*) Berlin, Freund & Jeckel. 1892. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


An dem Feſtmahl, das der Brandenburgiſche Provinzial⸗ 
Landtag alljährlich zu geben pflegt, hat auch diesmal der 
Kaiſer theilgenommen, und er hat wiederum bei dieſer 
Gelegenheit eine Rede Ben Die Anjpradye, die im 
a veröffentlicht wurde, tft bemerfenswerth 
fie hat daher in den Blättern aller Parteien 
eine Stätte gefunden. Yalt ausnahmslos drucden die Zeis 
tungen die Rede in ganzer Ausdehnung ab; fie begnügen 
ch mit wenigen einleitenden und einigen Scylußmworten 
und beichränfen fi im Webrigen meilt darauf, durd) be- 
Drud einzelne Theile der Anfprache jtärker hervor: 
zuheben. 

Ueber jene Abſchnitte der Ausführungen, die be— 
ſonders unterſtrichen werden müſſen, konnte ſich Niemand 
im Irrthum befinden, und ſo geſchieht es denn, daß zahl— 
reiche Blätter ihren Leſern die nämlichen Worte durch ge— 
ſperrten Druck vor die Augen rücken. 


genug, un 





Die Nation iſt im Poſtzeitungs⸗Katalog pro 1892 unter Nr. AM08 eingetragen. 


nimmt die Annoncen-Expedition vvn Rudolf Moſſte, Berlin SW., JIerufalemer- 











Ein Theil der Blätter hebt den Zuſammenhang dieſer 
Rede mit früheren Ausſprüchen des Kaiſers hervor; mit den 
Worten: „suprema lex regis voluntas“; mit dem Aus— 
ſpruch: „sic volo, sic jubeo“, und Verwandtem; andere Blätter 
drucken lakoniſch den Artikel 27 der Verfaſſung ab, der beſagt: 


„Jeder Preuße hat das Recht, durch Wort, Schrift, Druck und 
bildliche Darſtellung ſeine Meinung frei zu äußern.“ 


Dritte Zeitungen führen an, daß Deutichland ent- 
pölfert fein würde, wenn jeglicher, der mit der Regierung 
nicht übereinjtimmt, auswandern wollte. Der jozialdemo- 
fratijche „Vorwärts" betont noch bejonders das Heintaths- 
gefühl und Sagt: „Man nimmt dag Vaterland nicht an den 

hubjohlen mit." 8 ijt zwecdmäßig hinzuzufügen, daß 
Preußen groß geworden ijt zum Theil durch jene Einmwan- 
derer, die Durch ihre Füriten gezwungen worden waren, den 
heimifchen Staub von ihren neun zu Ichütteln; jo 
durch die Hugenotten und durch die Salzburger. 

Dielen Bemerkungen, die in das Einzelne gehen, läßt 
fih eine Betrahtung allgemeiner Natur anfügen. 

Das deutiche Vol muB fich die Trage vorlegen, welche 
Möglichkeit der Beeinflufjung von Regierungshandlungen 
bleibt dann übrig, wenn dieje Regierungshandlungen be- 
trachtet werden jollen al3 Ziele, die „Dem Monarchen vom 
Himmel gewiejen” find. Daß Majoritäten im Parlamente, 
Beichlüfje von ne Beitungsartifel nur im 
Stande find, irdiiche Gegner und irdiihe Fehlichlüfie zu 
widerlegen, ift Zar; daS Ueberirdilche liegt außerhalb des 
Gebietes, auf das die Politif einzumirken vermag. Eine 
Macht, die fich in ihren politifchen Ertichließungen unmittel- 
bar auf den lieben Sott beruft, entrüct jich jelbit jener 
Sphäre, wo nod) eine Auseinanderjegung, eine Wirkung und 
Gegenmwirlung möglich it. 

Kun wiljen wir jehr gut, daß ein Toaſt auf dem 
brandenburgijchen Provinziallandtag noch nicht al8 ein end- 
ültiges Regierungsprogramm aufzufafjen ijt; aber ein Trink— 
pruch von fo charakteriftiicher Eigenart zeichnet zweifellos 
mit Deutlichkeit das Seelenleben und die Gedanfenwelt des 
Monarchen, und dieje find für die jtaatliche Entwidlung in 
Preußen und Deutichland ein Faktor von großer Bedeutung. 

Man — gar nicht die letzten Konſequenzen aus 
der Rede des Kaiſers mit wohlgefälligem Peſſimismus I 
auszupreijen, und man muß gleichwohl jagen, daB unjere 
heutigen thatjächlih vorhandenen modernen Yujtände und 
die Sdeen des Monarchen unveriöhnliche Gegenjäge dar: 
jtellen, und daß mithin jeglicher Veriuch, diefe Fdeen in die 
Wirklichkeit einzuführen, rnothmendigermeile die folgen- 
Ichweriten Zujammenjtöße herbeiführen müßte. Die Hoff: 
nungen und eine mädjtige Strömung unjerer Tage gehen auf 
eine friedliche Ausgejtaltung des Staatslebens in Tonjtitutio- 
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neller Richtung; die „leitung, dag Gott und das Hohen- 
„Aliirte* find, führt unmittelbar in die Rich: 
ung einer Wiederbelebung des heute in der civilifirten Welt 
gänalich untergegangenen Gäjareopapisnus; der tjt augen 
liklich nur noch) vorhanden in Rukland und der Türfer. 

Und mie viele Sterbliche haben fich über ihre „Allianz” 
mit dem Himmel getäujdt! 

&3 gibt eine Heine erichütternde Skizze von Zola, in 
der geichildert wird, wie zwei gnegenüberliegende feindliche 
Heere beide inbrünjtig zum Höchiten um den Sieg flehen, 
und wie dann jedes Heer voll des Bewußtleins in den 
Kampf jtlrzt, daß Gott gerade jein Sslehen erhört habe. 
Man jchneidet fi) die Hälje ab in religiöjer Zuverficht, 
und der eine Haufen erfährt ichlieglich, daB jein Vertrauen 
auf überirdiichen Beiitand trügeriich gewejen tft; er wird 
geichlagen und vernichtet. ES gibt auch eine andere nicht 
weniger lehrreiche Gelichichte, die aus den Alterthbum be- 
richtet wird. Krölus, mit glorreichen Vorgängern, war König 
eines gewaltigen Staates, und da er in einem Drafel einen 
a Befehl zu vernehmen glaubte, jo handelte er dem 

tafel gemäß, das jagte: Wer den Halys überichreitet, wird 
ein großes Neich zeritören. Der fiegestichere Kröjus über- 
Ichritt den Halyg und zerjtörte durd) feine unglüdliche Zu: 
verjicht das eigene Reid). 

Erfahrungen ähnlicher Art waren eg, welche die frommen 
und gottgläubigen Menjchen des Mittelalters zu der ängit- 
lichen Erwägung veranlaßten, ob der gütige Bater von dort 
oben oder Dämonen von dort unten es jeien, die ihnen mit 
diefem oder jenem NRatbhichlag im Dhre lägen. Daß böje 
Dämonen es oft gemejen jind, wähnten fie aus dem Aus- 
gang eriwiejen, und da e8 weder Yürjten noch anderen 

terblichen je zuverläjlig gelungen zu fein jcheint, die hHimmı- 
lichen Eröffnungen von jenen teufliichen gu unter: 
Icheiden, die doppelt teufliich Jich im himmlischen Gemwande 
vorjtellten, jo gemöhnte fi) die Menichheit langjam daran, 
bei praftiichen Enticheidungen auf gar nichts, wie auf ihre 
fare Einjicht und ihre trdiichen Ueberzeugungen zu baueı, 
und fie befand Sich nicht jchlecht Hierbei. Mloderne Völker 
fünnen unter anderen Vorausjegungen nicht leben. 


 Beitändig werden die Stummenzahlreicher, mwelchefich gegen 
den Volfsichulgejegentwurf der Regierung vernehmen 
lafjen. Ein Städtetag nad) dem anderen, und auf jedem find 
Dugende von Kommunen einer Provinz vertreten, erklärt fich 
nit Nacdydrud gegen die Vorlage. Hält die Bewegung nod) eine 
furze Zeit an, dann werden nıit verischwindenden Ausnahınen alle 
hervorragenden preußiſchen Städte, die meijten Univerfitäten 
und zchlloje öffentliche VBerfjammlungen, die eine erdrüdende 
pn der Bevölferung darjtellen, gegen die Regierung 

ihr Votum abgegeben haben. 
die „Kreuz: Zeitung” e8 


Man Tann wohl, wie 
jerigeieht thut, Die eigenen Lejer über die Bedeutung 
iejevr Manifejtationen zu täufchen juchen. Aber joldhe 
Zäujchungen, die einen fleinen Krei8 in zuperlicht- 
liher Dummheit erhalten, fie ändern an den Thatjachen 
nichts, und diejen Thatiachen gegenüber muß fich doch das 
Menijtertum fraaen: Wiegt der Nuben irgend eines Ge- 
egeß jene bedenkliche Situation auf, die unter allen Um- 
jtänden entjteht, wenn die große gebildete Mafje der Be- 
pölferung in jchroffe Dppojition zur Regierung tritt? Ob 
der Geſetzentwurf heilſam oder verderblich ift, darüber joll 
diesmal als über einen ftrittigen Punkt hinmweggegangen 
werden; doch zweifellos tjt es ein gefahrvolles Unternehmen, 
einem widerjtrebenden Lande jelbit ein gutes Gejeg aufzu— 
zwängen. Wohlthaten, die aufgedrängt werden, verivandeln 
ich in Umlegen; wie jehr muß fich dieje — bei 
einem Geſetz verſtärken, gegen das ſo außerordentlich be— 
gründete Bedenken ſich erheben laſſen. 

Schreitet die Regierung gleichwohl bis zum Ende der 
Dahn, jo ijt es jicher, daß ein tieter Nik für lange durch 
unjer VBolf gehen wird. Auf der einen Seite des Nijjes 
jteht dann jene ganze Mlafje der Bevölkerung, in der auc) 
nur em Funke von Xiberalisnus vorhanden ijt; auf 
der andern die Ilegierung, die Ultrammontanen und die ärgiten 


Die Nation. 


Nr. 22. 


fonjervativen Reaktionäre. Gruppirungen, die bei Jo 
wichtigem Anlaß aeichaffen find, lafjen fich nicht morgen 
wieder verrüden. Schon zur VBertheidigung jener „Errungen- 
Ichaften“, die die Regierung gemeinfam mit Ultramontanen 
und Ultrafonfervativen dirrdjgeführt hat, muß dann die 
vollzogene Allianz aufrecht erhalten werden. Mit dem Sdyul:- 
geiegentmwurf fettet fich aljo die Regierung an die Reaftion; 
ad weiß man in realtionären Kreilen ganz gut, und darum 
dort da3 gierige Yugreifen, das weit weniger um der Bor: 
lage felbjt ald um der Ipäter reifenden Früchte willen geichieht, 
die man jchon verheißungsvoll winken fieht. Se Flarer dieje 
Lage wird, um fo gebotener ijt e8 für die Oppofition, auf diejem 
günjtigen Schlachtfeld es zur Entjcheidung zu bringen, ob 
fatholiiche und protejtantiiche NRenktionäre nochmal einen 
—— Hemmſchuh der deutſchen Entwicklung ſollen an— 
egen dürfen. 


Der frühere Rektor an einer ſtädtiſchen Schule Berlins 
und jetzige antiſemitiſche Agitator Ahlwardt iſt wegen 
„Beleidigung“ und „Verleumdung“ einzelner Perſonen, ſowie 
der Berliner Kommunalverwaltung zu vier Monaten 
Gefängniß verurtheilt worden. ee hatte geiagt, daß 
die jtädtiiche Verwaltung nad) politifcher Gunft die Stellungen 
vergebe. Der Gerichtähof jagt, er habe jich auß den münd: 
lichen PBerbandlungen nicht Überzeugen fünnen, „daß ein 
einziger tolcher Sal erwielen jei”. Ebenjomwenig erhärtete 
Ahlwardt, daß einzelne Berjonen I mit ftädtiichern Geldern 
bereichert haben. Der Prozeß thut mithin nicht3 ıeiter, 
dar, al dab der Anttfemitismus eriweislich einen 
Lumpen und Ehrabicyneider mehr unter jeinen VBorfänpfern 
hat. € fragt fich nur, ob ein großer Prozek Für diejen 
überflüjjigen Berweti3 nothiwendig war; denn wie Ahlmwardt 
nicht der erjte Antijemit diejer Art tft, jo wird er auch nicht 
der leßte Antifemit diefer Art fein.? 


Das Minijterrum Freycinet tft durch eine Koalition 
der Rechten und der Radilalen gejtürzt worden. Der innere 
Anlaß zu dem Zujanımenbruch des jetigen Kabinets Ii’gt 
in der Yrage des Verhältnifie® der Republik zum Katholı: 
zismus. Die Radikalen wollen Trennung der Kirche vom 
Staate; die Nechte will Kampf der Firche gegen die 
Republik; der Papit und das Minijtertum Freycinet wollen 
das Konfordat aufrecht erhalten; dafür Jollten die Katholiken 
die jegige Staat2form in Frankreich anerfennen, und wiederum 
hätte jich der Staat Itillichweigend zu verpflichten, daß er 
einer Direlt antikirchlichen Gejeßgebung entjage..e Das 
Ringen diejer Gegenjüße gegen einander führte zur Weiniiter: 
frifis, und auch diejer Vorgang fünnte uns in Preußen be 
lehren, daß da8 Angreifen FTirchlicher Yragen für jede Re 
gierung außerordentlich gefahrvoll tft, und diejen Gefahren 
En man ohne die zwingenditen Gründe ein Land nie aus: 
een. 


* * 
”* 


Die neuefle Anfpradıe des Railers. 


Am vorigen Mittwoch hat der Katjer bei dem gelt- 
mahl de3 brandenburgiichen Brovinziallandtags einen Trink 
Ipruch ausgebracht, dejjerr Inhalt weit über die Grenzen 
des Deutichen Reichs das größte Auffehen erregt hat. Es 
hiege die Achtung, welche jeder aute Bürger dem Staat®- 
oberhaupte jcyuldet, verlegen, wollte man vor der Bedeu: 
tung diejer Kailerrede die Augen verjchliegen und durd 
Ipigfindige Interpretationen fich um eine ernjte Würdigung 
der fatjerlichen Worte herumdrüden. Aber nicht nur die 
Achtung vor dem Souverän, aud) das Lebensintereiie der 
Nation erfordert diejer Rede gegenüber eine Elare Ausiprade, 
damit nicht etiva — aus Nengitlichfeit oder Liebedienerei — 
der Wionard) in die Täujchung verjeßt wird, e8 beftehe feine 
Veinungsverichiedenheit betreffs der von ihm geäußerten 
Anfichten über die Grenzen jeiner Herricherrechte. 

. Die Itede des Katjers bringt einen lebhatten, rhetoriſch 
ſtark zugeſpitzten, Unmuth über diejenigen politiſchen Kreiſe 
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zum Ausdruck, welche „an allem, was ſeitens der Regierung 
geidiebt, herumnmörgeln und herummäleln”. Da Parteien, 
die an allem herumnörgeln, nicht eriftiren — jelbit die 
Sozialdemokraten haben ja noc jüngst in der wichtigen 
zrage der Handelöverträge die NeichSregierung unterjtüßt —, 
fo fann die Meinung nidyt buchjtäblicd) verjtanden werden. 
Andererjeit3 hat die gegenmwäntige Regierung jelbit wieder: 
holt die Annahme abgelehnt, al8 identifizire fie ich mit 
irgend einer der beitehenden Parteien; und thatjächlid) jtügt 
fie ji) ja aud) gegenwärtig bei der Volfsjchulvorlage vor- 
nehmlich auf jene KRonjervativen, die bei der Handelöpolitit 
de3 Kanzler? noch vor wenigen Wochen ihre Mitwirkung 
verſagten. 

Da ſomit die Parteien oder die Politiker, auf welche 
die kaiſerlichen Worte gehen, nicht völlig deutlich zu erkennen 
ſind, ſo bleibt nichts weiter übrig, als ſinngemäß anzuneh— 
men, dieſelben ſeien gegen jeden gerichtet, der ſich — aus 
welchem Grunde immer — veranlaßt ſieht, eine das gegen— 
wärtige Regierungsſyſtem in weſentlichen Punkten be— 
mängelnde Oppoſition zu machen. 

Dieſen Elementen, die — wenn unſere Auslegung rich— 

tig iſt — nicht bloß unter Sozialdemokraten und Feiſinni— 
en, ſondern auch im Sachſenwalde und unter den National— 

iberalen, ja noch über alle dieſe Parteiſchattirungen hinaus zu 

finden ſind, ſtellt der Kaiſer zur Erwägung anheim, ob ſie 
nicht beſſer daran thäten, den „deutſchen Staub von ihren 
Pantoffeln zu ſchütteln und ſich unſeren elenden und jammer— 
ollen Zuſtänden auf das Schleunigſte zu entziehen“. Die 

Mißbilligung der an den Regierungsmaßnahmen geübten 
öffentlichten Kritik kommt in dieſer Wendung prägnant zum 
Ausdruck. Im Gegenſatz hierzu wird das Volk ermahnt, „in 
ſich zu gehen und unbeirrt von fremden Stimmen auf Gott 
zu bauen und auf die ehrliche fürſorgende Arbeit ſeines an— 
geſtammten Herrſchers.“ 

Der Kaiſer ſpricht ſodann den feſten Willen aus, „auf 
dem Wege vorwärts zu ſchreiten, der ihm vom Himmel ge— 
wieſen ſei'; er betont ſein „Gefühl der Verantwortung 
unſerm oberſten Herrn — dort oben gegenüber“ und läßt 
den Trinkſpruch ausllingen in die Worte: „Mein Kurs iſt 
der richtige und er wird weiter geſteuert!“ 
Die Meinung des Monarchen kann in dieſem Zu- 
— nicht zweifelhaft ſein. Sie fällt mit den An— 
chauungen über den Herrſcherberuf des unfehlbaren Gottes— 
J— im Weſentlichen zuſammen, indem ſie das 

olk im Großen und Ganzen auf die Rolle der bloßen 
politiſchen Gefolgſchaft des von Gott eingeſetzten Herrſchers 
verweiſt. Dieſe Rolle zu übernehmen, iſt das deutſche wie 
dad preußiiche Volk durch ſeine Verfaſſung nicht gebunden; 
ſie freiwillig zu übernehmen lehnt es aber, wenn wir uns 
nicht — täuſchen, durchaus ab. 

Der Glaube, als ob die Fürſten von der Vorſehung 
mit einer ungewöhnlichen Weisheit ausgerüſtet ſeien, hat 
in unjerer Zeit keine tieferen Wurzeln mehr. Monarchen 
erſcheinen der jfeptiichen Gegenwart als Menſchen, wie 
andere Sterbliche; die durch ihre hohe und einflußreiche 
Stellung zwar befähigt ſind, Großes zu wirken; die aber 
den Gefahren des Srrthums ausgelegt find, wie jeder 
andere Menich. 

Mit diefer Auffafjung ift ein Verzicht auf die Seltend- 
mahuna einer eigenen abweichenden Weberzeugung jchlecht- 
bin unverträglih. Es iſt nur zu verlangen, daß die 
Seltendimachung diejer Heberzeuaung in angentelienen sormen 
ji vollzieht, nicht aus dem Rahmen der bejtehenden Ge- 
ege hiraustritt und nicht zu einer Vernachläjligung jtaat3- 
bürgerlicher Pflichten führt. 

Wir Yreifinnigen jind außerdem der Meinung, daß 
wir jchlechte Bürger wären, wollten wir uns nur durd) 
blinden Gehorſam am politiſchen Xeben betheiligen. Unjeres 
Crachtens iſt der bloße Gehorſam nur zu oft das bequeme 
Auskunftsmittel einer feigen Seele. Wir halten es für unſere 
fit, abweichende Anihaumtgen, die aus wohlerwogenen 
eberzgeugungen hervorgehen, öffentlid) geltend zu machen, 
weil in ——— Augen keine Politik ſicher geht, die nicht 
mit ſelbſtändigen Anſichten des Volkes rechnet. 







Mer immer uns daher auch auffordert, ihm blind» 
lingg dur Did und Dünn zu folgen, der macht e3 uns 
zur Pflicht, Har und deutlich zu antworten: Nein! 


Th. Barth. 


Der flaafserhalfende Beruf der Bölle. 


II.*) 
Am 12. März 1878, alſo noch vor den beiden 
Attentaten, ſchrieb Kaiſer Wilhelm J. an den Feldmarſchall 
von Roon: and 


„Dieſe Gottesleugnung geht Hand in 

mit der Sozialdemokratie, und g ſind wir mitten im Frieden 
dahin gekommen, wohin die franzöſiſche Revolution in der 
Schreckenszeit gerieth, d. h. Gott abzuſchaffen und dann 
wieder einzuſetzen, obgleich letzteres unſere Gottesleugner 
noch nicht thun!“ — Und am 26. Dezember: „Wohin wir 
gekommen wären ohne den 2. Juni (Attentat Nobiling) iſt 
nicht zu berechnen, und wie ich es öffentlich — 
will ich gern geblutet haben, wenn Manchem die Augen 
geöffnet ſind und wir zum Beſſeren ſteuern! Der Anfang 
iſt gemacht durch das neue Geſetz, aber nun muß noch der 
gelockerte Boden der Kirche befeſtigt werden.“ 

Hier ift ein Programm fir und fertig. Nicht zu allen 
Zeiten hat die Gedanfenverbindung zwiſchen Erhaltung der 
Monarchie und der Religion beitanden. Förmlidy ausge: 
bildet ijt jie exit jeit den legten Hundert Sahren. Monarchen 
und Monarchieen wurden von VBerjichivörern angegriffen und 
geitürzt, ohne daß die Sottlojigfeit dafür verantiwortlid) erklärt 
worden wäre. Sa der hervorragendjte Jall und vielleicht der 
einzige im Altertum, wo derUnglaube als ein MBerbrechen gegen 
die Staatserhaltung mit der Strafe des Hochverrath3 geahndet 
wurde, ift in einer Republif vorgefommen, die Hinrichtung 
des Sofrates. Die Königd- und Yürjtenmörder, deren Thaten 
dad neuere chrijtliche Zeitalter aufgezeichnet hat, waren, 
ioviel man weiß, feine ungläubigen Menjchen, viele von 
ihnen waren jogar jehr fromm oder gar fanatiich — man 
denfe ar Saqued Clement, Ravaillac, Balthajar Gerard, 
Damiens vder gar an Dliver Cromiell und jeine Heiligen. 
Der fromme Dichter des verlorenen Paradieles, der fich doch 
von Berufs wegen mit Himmel und Hölle eingehend genug 
beichäftigt Hatte, war der eifrigfte Vertheidiger der Hin- 
richtung des Königs von England. Zu jeinen berühmteiten 
Schriften gehören die Abhandlungen zur Rechtfertigung 
diejes Verfehrens; in der zweiten derjelben, der Defensio 
secunda pro populo anglicano contra infamum libellum 
anonymum, cuı titulus: Regii sanguinis clamor ad 
coelum adversus paricidas anglicanos (von dem Fran⸗ 
zojen Salmafius Muh heißt es unter anderen: „eö ent» 
Iipriht dem Gejeß und ijt zu allen Zeiten jo beobachtet 
worden für alle, weldye die Macht dazu befiten, einen 
Zyrannen oder jchlechten König zur VBerantivortung zu ziehen 
und ihn, nach richtiger Meberführung, abaujegen und vom 
Leben zum Tode zu bringen, wenn die ordentlichen Dbrig- 
feiten verweigert oder vernadyläjligt haben, das zu thun”. 
Auch dak Andarjtröm oder die Drloff3 und Genojjen be- 
jonder8 gottlos gewejen, wird nicht berichtet. Befanntlich 
vertheidigte die Kajuijtif Mariannad und DBellarming den 
Fürjtenniord von Glauben? wegen. Das halbe Dußend 
entthronter Herricher, welche Candide in Venedig verjunintelt 
findet, weiß bei der Erzählung jeiner Schiejale nocd) nicht8 
von den böjen Wirkungen des Unglaubens zu erzählen. Erit 
mit der franzöfiichen Nevolution wendet jih die Sache. Da 
ihr die Periode der philofopdhiichen Aufklärung vorangegangen 
war, da der Kanıpf gegen das Königtbum — gewiß ın 
innerem Zufannmenhbang — mit dem Kampf gegen die 
Kirchen verbunden ward, jo verbanden fich natürlich auch 
die Sdeen des Royalismus und der Kechtgläubigfeit im der 
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gemeinjamen entgegengejeßten Anjchauung Ahr vollendetes 
Prototyp eritand ın dem Grafen Kofeph de Maiftre, dem 
Sohne des Savoyerlandes, welches die natürliche Brüde 
— päpſtlichen Italien zum bourboniſchen Frankreich 
ildet. 

Der Begriff der Legitimität, welcher in ſeiner ſtaatsrecht— 

lichen Bedeutung auch erſt der neueren Zeit entſtammt und in 
der heiligen Allianz ſeinen vollendetſten Ausdruck gefunden 
hat, erhob die Identität von Monarchie und Religion zum 
Prinzip. Aber bis zur Februar-Revolution des Jahres 
Achtundvierzig blieb die ganze Ideenverbindung lediglich im 
Zuſtande einer allgemeinen Weltauffaſſung, welche darauf 
hinausging, daß Kirche und Thron das gemeinſame Intereſſe 
und die Mittel hätten, einander zu halten. In Deutſch— 
land haben ſich die freidenkeriſchen und die politiſch liberalen 
Beſtrebungen bis in die vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts 
durchaus nicht gedeckt. 5 berühmten Philoſophen 
waren ſämmtlich gute Unterthanen und der weltlichſte und 
letzte von ihnen, Arthur Schopenhauer, war ein überzeugter 
Reaktionär. Andererſeits hatten die Liberalen der Demagogen— 
geit nad) den Befreiingsfriegen ebenjowenig wie die der 
reißiger Rahre einen Zug zur Treigeiiterei. Die Ber: 
bindung von philofophiihyen und politiichem Nadifalismus 
beginnt erjt mix den Nusläufern der junghegeliichen Echule, 
den Arnold Ruge, Ludwig Yeuerbady und Gebrüder Bauer. 
a. noh Davıd Friedrich Strauß war ein guter Konfer- 
vativer. 

Rn unmittelbaren jtrengen Zufammenhang nıiteinander 
traten überall die beiden Faktoren erjt mit dem Eintritt des 
jozialiftiichen Programmd. Die einzige Ausnahme davon 
nıaht da8 von Mazzini, welches, ohne dem Weien nach 
joztaliftiih zu jein, die Formel verkündet: „Ni Dieu ni 
maitre“, während noch jein viel wirfjamerer Mitarbeiter 
Saribaldi den Ruf „Dio e Popolo“ zu feinem Feldgefchrei 
machte, d. bh. Sottesglaube und Republit. Sn dem Ber: 
langen nach einer fozialiftiichen Umgeftaltung der Gejell- 
ichett dagegen wirkt offenbar der Grundgedanfe jehr jtark 
mit, daß es für das Elend dieler Welt Feine Entjchädigung 
in einer anderen gebe und dab die ınateriell ausgleichende 
Gerechtigkeit Ichon auf Erden Hergeitelt werden wmülle. 
Darum it ALogiih nicht® einzuwenden, wenn die 
Abwehr gegen den Sozialismus fich aufgefordert Dee 
denjelben mittelit der Lehre vom Glauben an ein bejjeres 
Senjeit3 zu befämpfen, natürlih mit den Mitteln, welche 
im Beitalter der Slaubenäfreiheit und der Lehrfreiheit noch) 
Erfola verjprechen. 

Aber hier ilt es, wo die Borfämpfer de3 Glaubens 
ihren großen Fehler begingen, indem fie fih von ihren 
Gegnern & einer verhängnigpollen Snfonjequenz fortreißen 
ließen. ©ie gaben jtilljchiweigend die Hilfsmittel der ewigen 
Gerechtigkeit auf, indem ste fi um die Wette mit der 
Sozialdemofratie bereit erklärten, die Gerechtigkeit des 
materiellen Zebens jchon auf Erden herzuitelen. Damit 
war da3 Fundament ihres ganzen Standpunftes preis: 
gegeben. Natürlid) geitanden und anejtehen fie den Verzicht 
nicht förmlich) zu, aber der Rüdichluß liegt jo nahe, daß er 
nicht verborgen bleiben Tonnte. 

Pre Deutichland Überhaupt der Bahnbrecdher des So- 

taliamus geworden ift, jo hat fi aud) diejer treibende 
—5* deſſelben am ſtärkſten in Deutſchland entwickelt. Deutſch— 
land iſt nicht nur das Vaterland des Kathederſozialismus, 
ſondern auch das Vaterland des zum Syſtem erhobenen chriſt— 
lichen Sozialismus. Viele mögen ihm dies zur Ehre und 
zum Verdienſt anrechnen, — hier ſoll darüber nicht geſtritten 
werden. Aber die Thatſache ſteht außer Zweifel. — Fürſt 
Bismarck, der ſehr viel für die Ausbreitung der ſozialiſtiſchen 
Ideen gethan hat, obwohl er ihr abgeſagter Feind war, hat 
auch auf dieſem beſonderen, die Religion kompromittiren— 
den Weg, mitgearbeitet. Mit der ſcharfen Witterung, die 
er für alle Verführungskünſte in der Benutzung öffent: 
licher Strömungen zu momentanen Machterfolgen beſaß, 
hatte er ſich nach — letzten Trennung vom Liberalis— 
mus Ende der ſiebenziger Jahre entſchloſſen, auch die ſo— 
zialiſtiſchen. dem Liberalismus feindlichen Ideen als Bor: 
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jpann zu gebrauchen. Und da ihm nicht entgangen war, 
daB die militirende Kirche fich auf diefen Weg begeben 
hatte, jtellte er fein Segel jo, daß er auch Dielen 
Wind mit einzufangen vermochte. 3 geichah gewiß mit 
wohl ftberlegtem Vordedacht, daß er eined Tages das von 
ihm erfundene Wort vom „praftiichen Ehriltentyum” in die 
Debatte warf. Das war jo ganz feine Art, einen Feldzug 
u eröffnen. Die hohfirchlichen Bundesgenoffen, welchen er 
em da3 Zeichen zum Antcylug gab, ließen es fich nicht 
zweimal jagen. Sie hatten jchon lange voraus dag Bro- 
ramm in Angriff genommen. Bilhof von Setteler darf 
ir den Stifter der ganzen Schule angejehen werden, welche 
man unter dem Nanıen des chrüitlichen Sozialismus zus 
ſammenfaßt. Dieſe ſtarke Perſönlichkeit hat überhaupt an 
der konfeſſionellen Geſtaltung der deutſchen Geſchichte einen 
viel bedeutenderen Antheil, als man in großen Kreiſen zu 
wiſſen ſcheint. Meiner Beobachtung nach war er derjenige, 
welcher zuerſt mit energiſchem Vorbedacht daran ging, die 
katholiſche Kirche in Deutſchland wieder zu einer aufwärts 
ſtrebenden Großmacht emporzuheben, und ihm gelang es, 
die Unterlage für den Kampf herzuſtellen, auf welcher Windt— 
horſt ſpäter weiter arbeiten konnte. 

Herr von Ketteler war es auch, welcher zuerſt die ſoziale 
Frage in den Bereich der geiſtlichen Thätigkeit zog. Es iſt 
bekannt, wie dieſe Beſtrebungen zu einer von gegenſeitigem 
Wohlwollen getragenen Berührung zwiſchen ihm und Laſſalle 
führten. Der proteſtantiſche Sozialismus folgte erſt ſpäter 
dieſem Beiſpiel nach. Als nun Bismarck mit ſeinem neuen 
Stichwort des „praktiſchen Chriſtenthums“ einſprang, nahm 
Richtung in beiden Konfeſſionen einen verſtärkten Auf— 

wung 

Aber je mehr ſich dieſes Chriſtenthum in jene neue 
Richtung hineinarbeitete, deſto mehr verzichtete es auf den 
weſentlichſten Inhalt ſeiner Lehre. Allerdings hat es immer 
die Nächſtenliebe auch zur Linderung irdiſcher Leiden ge— 
pflegt, aber ſein ſtärkſtes Argument war und blieb doch ſtets 
das Reich, welches nicht von dieſer Welt iſt und die Müh— 
ſeligen und Beladenen in die beſſere verweiſt. Indem es 
nun den kirchlichen Boden der freien Nächſtenliebe verließ, 
um ſeine Aufgabe in die diesſeitige Ausgleichung mit 
Staatsmitteln zu verlegen, trat es in den Wettlauf mil 
denen, deren Wahlſpruch lautet, daß fie nicht mit „Mechjeln 
auf die Sterne” bezahlt fein wollen. Der Hinmweid auf den 
Ausgleich im SenjeitS verjtummte bald ganz und gar, und 
die Konkurrenz um den joztalijtiihen Erfolg wurde eine ganz 
materielle, deren Vroblem jich einfach um die Alternative 
drehte, wer e8 bejler vermöchte irdiiches Glücl zu bereiten, 
die Kirchen oder die Sozialdemolratiee Wenn man Die 
Schriften und Reden aus dem Lager des Ben Sozialis- 
mus liejt, wird man vergeblich nad) den Weberzeugung® 
mitteln juchen, welche ji) an den Zrojt auf ein aus 
gleichendes bejjeres Zenjeit3 wenden. In den feterlichiten 
Anjprachen tritt derjelbe zurüc, wenn fie jich an die Hand: 
werfer oder an die Arbeiter wenden. Einen interejjanten 
Beleg dazu bildet nod) die neuejte päpitliche Encyklifa vom 
vorigen Sahr, „Novarum rerum“. Der frühere Kardinal 
Pecci, Erzbitchof von Perugia, ift befanntlicdy ein aud) ın 
weltlichen Wiljenichaften gebildeter Mann, der fish lange, ehe 
er Papſt wurde, insbejondere auch mit Nationalökonomie 
beichäftigt und in denkwitrdigen Publikationen, namentlid) 
über die jozialiftiiche Bewegung, ausgeiprochen hat. Gropes 
Aufiehen madyte namentlih eine ältere Encyklifa vom 
28. Dezember 1878. Seiner Richtung nad) ftand er damals 
auf dem Boden der individualijtiichen Schule, er beruft id 
auf Bajtiat und Montesquieu. Auch in dem neueften Crlaß 
ift diejer Standpunkt nod nicht ganz preißgegeben, aber 
eine Annäherung an das Prinzip der Staatseinmilhung 
doch Stark vorherrichend. 

Mie jehr es mun aucd, gelingen mag, plaufibel zu 
machen, dag mit diejem Anjchluß an den Staatsjozialismus 
die Religion ihr jupranaturalijtiiches Prinzip nicht prei® 
gebe: ohne jtarfe Erjchütterung fonnte dajjelbe aus diejer 
neuen Wendung nicht hervorgehen. In all den Wettkämpfen 
mit der Sozialdemokratie wagt man ihr nicht mehr auf dent 
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Kopt zu Jagen, dab ihre Klagen deshalb unberechtigt jeien, 
weil die wahre Abhilfe im Senjeits liege, man verzichtet 
auf dies Argument, weil man es für unmwirfiam hält. Und 
durch diefen Verzicht auf das, was doch die Grundmwahrbeit 
de3 Glaubens darjtellt, erhielt der garize gläubige Eozialis- 
mus den Charakter des Fünftlih Erzmwungenen. Der une 
gläubigen Eozialdemofratie ericheint er al& ein nad) 
geahmter, aefälichter, al8 eine Art Kunft-Sozialiemug, 
der fi) dem echten glaubenslofen unterzufchieben jucht. 
Allerding® hindert das auc) andererjeit3 die Sozial- 
demofratie nicht, fih auf da8 darin liegende Zuge— 
ftändntiB zu ftüßen. Sind doch bei uns in Deutichland 
Etaat und Kirchen, wenn aud) nicht ganz, dod) eine Gtrede 
weit bereits aum Sozialismus En Unjere ®ejeb- 
gebung bat Jich auf ftaatSsjozialiftiichen Boden gejtellt, und 
die Geiftesrichtung in Ariftofratie und Hodkirchenthum 
iompathilirt nicht wenig mit dem Krieg gegen da3 Kapital, 
wenn aud nur das jogenannte mobile, weldyes man im 
Etillen der Sozialdemofratie auszuliefern geneigt wäre, ließe 
ih nur die Echeidung praftiih und ohne gefährliche Kon- 
fequenzen vollziehen. Was die höheren Regionen zur Zeit 
an der Eozialdemofratie beunruhigt, ift weniger deren eigenes 
inhaltliches Befenntnig, als ihr revolutionär ericheinender 
Charakter Bekennte ſich die Eozialdemofkratie zur monard;i- 
ihen Etaatäfoın, wäre ihr Programm mit derlelben ver- 
einbar, jo würde man mit fich reden lulfen. &E3 jpringt in 
die Augen, daß der bürgerliche Liberalismus in Europa 
night mehr an gewaltjamen Umiturz denkt. Die gegen: 
wärtige tanzöfiice Republik ift nicht aus einer evolution 
hervorgegangen. Mer in Deutichland an die Gefahr einer 
jolhen glaubt, dem jchwebt nur die Möglichkeit: einer jo- 
ztaliftiichen Schilderhebung vor. 

Nicht weil fie jozialiftilch, jondern weil fie revolutionärer 
Abjichterr verdächtig ijt, werden daher neuerdings wieder 
jo große Anstrengungen gemadht, jene Partei zu befänipjen. 
Wir fennen genug von dem Gedanfenkreife, in dem id) 
die Bervohner der höchiten Regionen bewegen, unmt zu 
wien, daß das Bild einer blutigen Empörung hier nie- 
mals verihwindet. Friedrid) Wilhelm IV und Kaiſer 
Wilhelm Hatten e3 leibhaftig aus der Nähe gejehen, und in 
Ihren beflommenen Momenten jtieg es immer wieder auf. 

Aus diejen Fdeenfreis find neuerer Zeit eine Reihe von 
Ranifejtationen zu erflären, deren Sinn dahin geht, daß 
mt allen Mitteln einer jolcden Bewegung vorzubeugen jet. 
Und nachdem diejelbe gemäß dem hier bezeichneten Gedanfen- 
gang nur von einem ungläubigen Programm ausgehen fönnte, 
log esnahe, aud) die Stärkung des Glaubens als ein Gegen- 
mittel in8 Auge zu fafjen. Tie Kirchen waren von jeher jtets 
bereit zu Eommmen, wenn fie zu Hilfe gerufen wıden. Aber 
nahdem fie dem Glauben an die Meberzeugungsfraft der 
überirdiichen Freuden durd) ihren Staatsogalismus einen 
lo ftarfen Stoß verjeßt haben, bleibt ihnen ungemindert 
an noch das Mittel der Furcht vor den unterirdiichen 

en. 

Und darum liegt dem meuen Anlauf zur Wieder- 
befeftigung der Dogmen viel weniger der Gedanfe an das 
Paradies, als der an die Hölle zu Grunde. 

‚ ‚Mit der Furcht vor den Schreden der Hölle ift e8 aber 
em eigenes Ding. Sie jtehen nody im Nachtheil gegen die 
Schreden der diesfeitigen Etrafen. Ein fluger, erfahrener 
Mann jtellte einmal folgende Betrachtung an: Wie mag 
id nur darauf rechnen, daß ein gewöhnlicher Menich aus 

ıht vor den entfernten und ungemwiljen Strafen einer 
nftigen Welt den BVerjuchungen des Augenblids wider- 
ftehen ıvird, wenn ich fo oft erlebe, daß die geicheiteften 
und gebildetiten Leute fich_den Magen verderben? Die 
len Folgen einer Unmäbigfeit in Speiie und Trank 
Heben dody fo ficher feit und unmittelbar Hinter dem 
ergeben, daß fie ungleich viel unabwendbarer erjheinen 
ald die einer anderen Welt, die Nientand fennt. Und wenn 
eine Indigeftion auch, mit geringerer Bein droht, al3 das 
Öliiche Feuer, jo ift doch andererjeit3 der Widerftand gegen 
te Berfuchung der Tafelfreuden jo viel leichter, als der gegen 
die Verführung zu großen Sünden — von der Gewikheit 
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im einen und dem Zweifel im anderen Fall nicht zu reden. 
Wer will behaupten, daß, wenn es eine Hölle gäbe und 
ein oder der andere Sünder zeitweiſe aus derſelben auf 
dieſe Welt zurückkäme, ein ſolcher nicht auch wieder rück 
fällig werden könnte? Wie gering mag aber die Zahl derer 
ſein, welche ſo ganz ohne Anwandlung von Zweifel an die 
Hölle glauben? Frau von Motteville erzählt, Papſt 
Urban VIII. habe bei der Nachricht vom Tode des Kardinals 
Richelieu bemerkt: „Nun, wenn es einen Gott gibt, ſo wird 
er bald ſeine Strafe zu zahlen haben; aber, in der That, 
wenn es keinen Gott gibt, ſo war er ein ein 
Da Sie das als etwas eben Gemeldetes niederjchreibt, mu 
es ihr und ihrem Krei3 nicht unmwahricheinlid) geflungen 
haben, und dent eleganten, für jeine Zeit modern zu 
nennenden Florentiner jieht e8 auch nicht unähnlih. Wenn 
das in den Heiten Xırdwiq des Dreizehnten jo beiläufig einem 
Papit nachgejagt werden Tonnte, jo mag man danad) be- 
rechnen, weldye Nahrung dielen Ymweifeln jeit zrweihundert- 
fünfzig Sahren zugeführt worden fein muß. 

Die Lehre von der Hölle tit übrigens befanntlich nichts 
weniger al eine jpezifiich chriltliche oder jüdiiche und dogma= 
tiich vielen Deutungen audy) im Chrütenthum unterworfen. 
Unjer deutiche8 Wort ift Jogar unmittelbar der eigenen 
nordiihen Mythologie entnommen. Die böje Hellia ijt eine 
Tochter des Loft. Die alten Religionen, injonderheit die 
egyptiſche, beichäftigen fich noch ausgiebiger al3 die neueren mit 
der Unterwelt, wenigſtens joweit fie ala Wohnftätte der Abge- 
Ichiedenen überhaupt und nicht ausichlieklich al8 der Ort 
der Strafen und Dualen betradytet wird. Diele Unter: 
Iheidung geht auch durch die Anfichten der Kirchen: 
väter, unter denen fpeziell Origined mit dem Anhang der 
orientaliichen Schule den Nahdrud auf den indifferenten 
Zuitand der bloßen Abgeichiedenheit legt. Der altgriechiiche 
Hades, welches Mort audy in das neue Tejtament für die 
Bezeichnung der Unterwelt übergegangen ijt, bedeutet, wie 
das hebräiihe Echeol, lediglich den Aufenthalt der Per: 
Itorbenen. Sogar Abrahams Schoß, der xöArros Aßpaau, wird 
in Ddieje Unterwelt verlegt, wie der Aufenthalt der alten 
Erzpäter und der ungetauften Kinder, limbus patrum und 
limbus infantium. 3m Orkus und Tartarus begegnen wir 
dagegen den bejonderen Marterrt derer, die die Götter gereizt 
haben, den Sion, Zantalus und Genofjen. Die Sammer: 
jtätte des Sudenthumg ift eigentlich eine überirdilche, das 
Gehinnom, d. h. das in der Nähe von Seruialen gelegene 
Thal Hinnom, Gegend von Elend und Schierfe, mit Goethe 
u reden. Darum jagen wir, wenn es uns nicht behaglid) 
tft, noch heute, daß wir ung genirt fühlen, befanntlich ab- 
geleitet vom franzöfiichen gene, das wieder von Gehinnom, 
Gehenne, herrühtt. 

Die heiligen Schriften werden von den Kirchenlehrern 
nur mit wenigen Etellen für dieje Regionen angerufen; 
aus dem alten ZTejtament hauptjädhlich eine Stelle, Genejis 
37, 35, wo SZafob bei der Nachricht: von Zojets Tode Spricht: 
„Sc werde mit Leid hinunterfahren zu meinem Sohne in 
die Grube”, und aus dem neuen die Stellen Ev. Marci 
19, 43: „Es ift Dir beiler, daß Du ein Krüppel zum Leben 
eingeheit, denn daB Du zwei Hände habeft und fahreit in 
die Hölle, in das ewige Yeuer”, und Matthäus 25, 41: 
„Sehet Hin in das ewige Feuer, da& bereitet ijt dem Teufel 
und jeinen Engeln”. Meber das, was die Hölle in der 
Höllenfahrt Chrüiti bedeutet, den Descensus ad infernum 
gehen dagegen die Auslegungen wieder auseinander. 

Dhnte Zweifel haben mythenbildende Voritellungen, 
verfinnlicht von Dichtern und Malern, einen jehr mejent- 
lichen Beitrag zur Ausstattung diefer Glaubensphantafie 
geliefert. Zweierlei phulitaliiche Elemente treten uns dabei 
als die vorherrichenden entgegen: die Verlegung des Straj- 
ortes unter die ze unjeres Planeten und das Zucht: 
mittel des Feuers. KLebteres ijt noch ganz bejonders verftärkt 
worden durch den erit ipäter von der fatholiichen Kirche 
zwiihen Himmel und Hölle eingejchobenen Begriff des 


*) „Ah! che se gli 8 un Dio, ben tosto lo pagar&; ma 
veramente, se non c’& Dio & galantuomo." 
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Tegefeuers, welches immer mehr an die Etelle der ewigen 
VBerdammnik treten mußte, je mehr die Prariß® von der 
Lehre der Erlöjung durdy die den Ablaß vermittelnde 
Autorität fich auäbreitete. 


Merhivürdigermeite jpielt bei demgrößten Repräfentanten 
des Mittelalters, der Himmel und Hölle zur hödjjten dichtert- 
ſchen G®eitaltung erhoben hat, das Feuer feine große Rolle, 
nidyt einmal im zmeiten Theil feiner göttlichen Komödie, 
die eigens da8 Tegefeuer, allerdings nur Purgatorio ge= 
nannt, zum Gegenftand hat. Erjt gegen Ende, im fünfund- 
zwanzigiten Gejang, bei den Bußen der MWollüijtigen, treffen 
wir auf die Schmerzenden Slammen, die leßte Bein, ultima 
tortura, wo die Bergeswand Flammen ausjchleudert und 
den Dichter die Yurdt vor dem Feuer zurüdhält. Auc) 
verlegt Dante das ganze Purgatorium nicht ınıter die Ober: 
fläche der Erde, jondern auf einen Bera, der aus einer Sniel 
auffteigt. An den neun Kreijen der Hölle wird mehr von 
anderen Dualen als denen des Feuers Gebrauc, gemacht, 
und man fann nicht jagen, daß Lante Hölle oder Yeqefeuer 
zum Schuß der Monarchie verwendet. Sn Gegentbeil, 
Herricher, Tyrannen, jomohl meltliche als geiitliche, jtellen 
ein großes Kontingent zum Heere der Beitraften, während 
die Rebellen faum unter den Bühenden vorlommen. Im 
ahtundzwanzigiten Gejang der Hölle jtoßen wir auf Bertrand 
de Born, den Sänger, der jeinen Kopf in der Hand trägt 
wie eine Laterne, weil er den Prinzen Heinrich gegen jeinen 
Vater, den König von England, Euleeinienelt wie Ahitophel 
den Abjalon gegen Vater David. Aber e3 ijt nicht die 
De Rebellion, die hier ihre graujame Strafe findet, 
ondern 

„Beil Menichen ich getrennt, die fonit fich Lieben, 

Co trag id; mein Gehirn getrennt allbier 

Bon jenem Quell, der in dem Rumpf geblieben.” 


Ganz zum Schluß, im letten Gejang der Hölle, treffen wir 
noch Brutus und Kaſſius, welche das dreiföpfige Un: 
eheuer rechts und links von Judas Iſchariot zwiſchen 
en Zähnen hält. Es iſt nicht die Empoöͤrung ſondern der 
Verrath, der hier beſtraft wird, und, wie um keinen Zweifel 
darüber aufkommen zu laſſen, begegnen wir ſofort im darauf 
folgenden erſten Geſang des Fegefeuers dem mit beſonderer 
Liebe behandelten Kato von Utika, dem die Freiheit ſo theuer 
war, daß er dafür das Leben ließ. 


Tu’l sai che non ti fu per lei amara 
In Utica la morte. 


In der ganzen Höllenordnung mit der Strafeintheilung der 
neum sKreile findet fich unter der Aufzählung aller Sünden 
feine der politiichen Auflehnung. Der Zeufelspoet des fieben- 
zehnten Sahrhundert3 bejingt in jeinem verlorenen Baradies 
allerdings die Empörung der gefallenen u gegen Gott, 
aber mie er Über die analogen irdiichen Verhältniife dachte, 
it jchon oben beiprocdyen worden. Die Topographie der 
Miltonichen Hölle it fchwanfend und unflar, während die 
Dantejhe uns genau als im Centrum der Erde befindlich 
beichrieben tit, von einer Are aus erreicht, deren Spiße von 
Zerujalem berabgeht. 


Was die Dichter gefungen und mas die Volfsiage 
ausgeiponnen hat, gehört jelbitverjtändlich nicht au den 
Slaubenslehren. Aber die allgemein menjchliche ———— 
von der Beſchaffenheit der Strafen im Jenſeits malt ſich 
darin unleugbar. Eine ſinnlich ergreifende Vorſtellung von 
einem beſtimmten Aufenthalt der Qual für Geſtorbene wird 
immer, wie es in der That in allen Mythen der Fall iſt, 
auf einen unterirdiſchen Raum und als vornehmſtes Straf— 
mittel auf das Feuer hinauslaufen. Bei der Ahnung über— 
ſinnlicher Freuden läßt ſich die Phantaſie zur Noth auf Un— 
beſtimmtes ein. Ueberraſchung und Ungeahntes kann hier 
ſeine Macht ausüben. Aber um Schrecken zu erregen be- 
darf e3 der finnlichen Borjtellungen. Webertinnliche Pein 
ift ein viel zu ätheriicher Gedanke um auf das Gemüth des 
von irdilher Verfuhung heimgejuchten Sterblidyen zu 
wirfen. Das Tünnen hödjitens,greifbare materielle Schred- 
mittel bejorgen. 
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Sp wenig nun Die las jemal3 die 
Philojophie ganz erlegen werden, jo menig werden fie in 
denjenigen menfchlichen Sphären, denen die Religion zur 
Befriedigung ihres moraliichen und geiftigen Bedürfniiies 
unentbehrlich it, dieje erjegen fönnen. Aber jo viel ift 
rihtig: in einem Zeitalter, welches die Naturwitjenichaften 
jo wie das heutige in den Vordergrund der breiteiten Bil: 
dung geitellt hat, dürfen die religiöjen Vnritelungen nicht 
in auffälligen Widerfpruch mit den phyfifalichen Wahr: 
heiten fommen, ohne dabei Schiffbruch zu leiden. Eine 
Höllenanftalt im Schoß unjeres Planeten findet |chwer ihren 
Bla auch in den elementariten Begriffen der phylifaliichen 
Geographie — von den fieben Himmeln nicht zu reden. 

Wer ſich die Mühe geben will, aus diefer einfachen 
Betrachtung die naheliegenden NRücdichlüffe zu ziehen, wird 
leicht entdeden, welcher Art heut zu Tage Verjuche zur 
Berbejferung religiöjen Unterricht3 nicht jein dürfen, menn 
jie überhaupt wirkjant jein wollen. Ganz bejonders die- 
jenigen, welche die Soztaldemofratie unter dem Geſichts— 
punkt ihre8 Unglaubens befämpfen wollen, begehen den 
größten Srrtyum, indem fie ibr mit religiöfen Apparaten 
entgegentreten, deven Gebrechlichkeit fo augenfällig ilt. € 
it ımit Recht gejagt worden, daß gerade die VBergröberung 
des Neligionsunterriht8 — und die Verjchärfung des Ton: 
feifionellen Formalismus tit eine jolche Vergröberung — die 
Tugend umijomehr ins jozialdemofratiihe Lager treiben 
werde. | 

Aus demjelben Grunde können die, welche nıittelft der 
Erhaltung der Religion da8 Band zwiichen Monarchie und 
Volk ftärken wollen, feinen jchwereren Fehler begehen, als 
wenn fie die Religion auf die jegt vorgeichlagene PManter 
u ftärfen vermeinen. Sie flellen damit die Monarchie auf 
Bi allerbedenklichite Worausfegung. E83 tft — mutatis 
mutandis — etıva jo, ald wenn jie meinten, zur Erhaltung 
der Monardhie müßte die Prügelitrafe wieder eingeführt 
werden. Sieht man genau zu, jo beiteht wohl aud) eine 
innere Verwandtichaft ziwiichen den Liebhabern der Prügel: 
jtrafe und den Gönnern des neuen Schulgeleges. 

Der Deutiche verjteht im Ganzen nicht — viel 
Spaß, am wenigſtens aber in Sachen der Religion. Es iſt 
ihm damit viel mehr Ernſt als allen anderen Nationen, 
auch denen, die frömmer erſcheinen als er. In Frankreich, 
England und Amerika hat das ſtillſchweigend anerkannte 
Bedürfniß feſter moraliſcher Ordnung inſtinktiv die wohl: 
habenden Klaſſen zu einer Reſpektirung der religiöſen Aeußer— 
lichkeiten erzogen, welche deren formale Anerkennung, zu 
einer Anſtandspflicht macht. Nicht fromm erſcheinen iſt in 
England einfach not respectable, wie unanſtändig gekleidet 
u ſein. Aehnlich in Frankreich, wenn jetz auch der politiſche 
dadikalismus dagegen Sturm läuft. er feine und im 
Stillen ganz ungläubige Rivarol, welcher der Schreckenszeit 
nach Deutſchland aus dem Weg ging, gebraucht einmal die ſehr 
bezeichnende Wendung, Sottlofigfeit — l’impiets — jei die größte 
aller Indisfretionen. Etwas trivialer drückt fich Thiers dahin 
aus, unglänbige® Gebahren gehöre zu den jchlechteften 
Manieren. Den Franzojen it darım der Katholizismus 
la religion des gens comme il faut, weil er jid) au! jchäb- 
liche Diskuflionen nicht einläßt. Derartiger Indifferentismus 
liegt dem deutfchen Wejen fern. Wenn Goethe den Hilmel 
Nameh jagen läßt: 

„Soll man dich nicht aufs Schmählidhite berauben, 
VBerbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben“ 


In denft er nicht an die Andren, jondern an fich im feiner 
tillen Höhe. Cine Che, in welcder der Mann ungläubig 
ift und jeine Frau behaglich der Bigotterie üiberläpt, Die 
Negel in Frankreicy, ijt in Deutfchland gewiß eine Seltenheit. 
Wo die Religion Fuß gefakt hat, wirft fie hier viel ftärker 
als dort. Der politiiche Einfluß der fatholiichen Geiltlid: 
feit, auch in den ländlichen Wahlkreifen, ift dort unendlich 
viel geringer als bei un. 
Die rafche, breite und tiefgehende Erregung, melde N 
allen Schichten der Bevölkerung durdy den Schulgeſetzentwuri 
hervorgerufen worden iſt, gibt von Neuem Zeugniß von dem 
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gewaltigen Ernit, mit welcheın die Deutfchen dieje religiöien 
stagen erjajlen. Zahlenmehrheiten in Ronmifionen und Bar: 
lamenten fünnen — dant den Septennatswahlen — dies Schul: 
gejeg dem Lande auflegen; aber denen, die e8 erjonnen Haben, 
und deren die e& begrüßen, möchte e3 jchlecht befommten. 
Der Monardjie, die fie Itüßen wollen, Tann man nur 
rathen zu dem Gott zu beten, der vor ütbelberathenen Freun- 
den behütet. 


%. Bamberger. 


Parlamentsbrirfe. 
XI. 


Der Reichstag hat in der abgelaufenen Woche ein Jubiläum 
gefeiert; es wäre vielleicht der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
entgangen, wenn nicht der Präſident von Levetzow darauf 
aufmerkſam gemacht hätte. Die Jahre von 1864 bis 1871 
— ein Zeitraum jo lang wie der fiebenjährige Krieg — ſind 
diejenigen, in denen Jich die Umgeftaltung Deutichlands 
vollzog, und in dielen Zeitraum fallen eine Wtenge von 
Tagen, deren nad) Ablauf eines fünfundzwanzigjährigen 
Zeitraumes jich zu erinnern lohnt. Der 24. Februar ist der 
Geburtstag des deutichen Neichätages. Am 12. Februar 
war er gewählt worden, am 24. trat er zujammen, der 
fonftituirende Reichstag, der erjite deutiche Reichstag im 
modernen fonjtitutionellen Sinne des Wortes, der mit dent 
Reichötage des alten Reiches nicht3 als den Namen gemeinfam 
hat. Shm folgte dann der einzige ordentliche Reichstag des 
Norddeutichen Bundes, der durch jeinen Nanten die Unfertig- 
keit ſeines Weſens anzeigte; es war ein Reichätag ohne Keich. 
Seit Aufrihtung des Deutichen Reiches find bisher acht 
Reichstage gewählt worden. 

Mit warmen Worten begrüßte König Wilhelm die Ver: 
lammlung, wie jie jeit Zahrhunderten feinen deutjichen 
sürjten umgeben hatte; er ermahnte, nid;t das Erreichbare 
dem Wiünichenswerthen zu opfern, deilen Vollendung man 
getrojt der Zukunft iberlafjen fünne; er bot den Siddeutichen 
offen die Hand zu weiterer Verftändisung und forderte die Ver- 
treter auf, Durch ratche Arbeit den Traum von Sahrhunderten, 
da3 Sehnen und Ringen der jüngjten Gejchledhter, in Er: 
Mllung zu bringen. 

‚ „Zwei VBoraudjegungen mußten erfüllt werden, jollten 
die Arbeiten diejes verfafjunggebenden Neichstanes von Erfolg 
begleitet jein. ürjt Bisimard mußte fi) entjchließen, Die 
Verfajjung und Gejeßgebung des Deutjichen Reiches ım Ein- 
vernehmen mit der liberalen Partei zu madhen. && gab in 
der fonjervativen Partei auch nicht einen Mann, der ein 
Dahlgejeg, eine Gemwerbeordnung, ein Freizügigfeitsgeieß 
hätte ausarbeiten fünnen, das feinen Grundjägen entipradı 
und für ganz Deuticyland verwendbar war. Konfervativ 
und partitulariftiich waren damals aleichbedeutende Begriffe. 
Daß Fürft Bismard, der Führer des Sunfertbums auf dem 
Vereinigten Landtane und dem Erfurter Parlament, der 
Minifter, der fünf Sahre lang den harten Militärkonflikt 
ausgetochten hatte, den Entichluß faßte, fich von allen jeinen 
biöherigen Gejinnungsgenofien zu trennen, und fich auf eine 
Bartei zu jtüßen, die unter der Führung Lasfers und 
Bennigjen’3 ftand, it jein wirfjamiter Titel auf gejchicht- 
liche Größe. Ohne diefe Entjagumg wäre der Krieg von 1866 
em Blutvergiegen ohne jenensteiche Frucht gemejen. 

Auf der anderen Seite mußte die liberale Partei Jic) 
entichliegen, unter Verzicht auf manche berechtigte grundjäß: 
lihe Forderung dem Zürften Bismard ein großes Stüd 

eged entgegenzufommen, und das thaten die Männer, 
eren Richtung durch die Namen der noch lebenden Yorden- 
ed, Bamberger, Braun angedeutet wird. Troß mancher 
Enttäuſchungen, die wir im Verlaufe eines Vierteljahrhun— 
erts erfahren, muß es ausgeſprochen werden, daß es in der 
amaligen Lage unmöglich war, die Verfaſſung des nord— 
deufichen Bundes und die an dieſelbe ſich anſchließenden 
Kundlegenden Geſetze abzulehnen. 


‚ Ein alter Sat fagt, daß Staaten nur mit denjelben 
Mitteln erhalten werden fönnen, mit denen fie begründte 
ind. Das Deutjche Reich konnte ich gedeibli nur ent- 
wideln, jo lange der liberale Hauch), der durch jeine erjten 
gejeßgeberiichen Taten ging, lebendig blieb. Diejem libe- 
ralen Hauche war Fürjt Bismard gefolgt, aber er war ihm 
nur mwiderwillig gefolgt. Mit der liberalen Partei zu brechen, 
feine Verbindungen mit den alten Gefinnungsgenoffen wieder 
anzufnüpfen, war der Gegenstand jeines jtillen Nachdenfens 
germejen. Am April 1876 wurde Delbriud entlajien, der 
zehn Sabre lang jein zuverläjliger Berather gewejen war, 
und damit war das Signal gegeben zu einer Neaftion, die 
zunädit auf dem wirthichaftlichen Gebiet anhob, ich dann 
auf das rein politische Gebiet eritredte und jebt im Begriffe 
it, auf dem Gebiet des firchlichen und UnterrichtSwejeng 
ihre Drgien zu feiern. Daß dieler Umihwung eingetreten 
jet, verläumten „die um Benmigjen” zur rechten Zeit zu er= 
fenınen, und fo blieb den Zyordenbed, Banıberger, Nidert 
und Braun nur Üibrig, fich von der nationalliberalen Partei 
abzuwenden und zu den Genojjen zurlidzufehren, mit denen 
feine Mleinungsperfchiedenheiten mehr beitanden, nachdem 
die Verfafjung des Reichs zu einer unanfechtbaren Thatjache 
geworden war. 

Die Geſetzgebung, welche mit dem Jahre 1879 begann, 
war eine ununterbrochene Kette von Irrthümern. Schutz— 
zoll, Sozialiſtengeſetz, Zwangsverſicherung, Kolonialpolitik, 
das ſind die wahren Kinderkrankheiten des Deutſchen Reiches 
geweſen, und nachdem die Stimmen der Mahner und Warner 
fruchtlos verhallt ſind, bleibt nur übrig, daß der Erfolg die 
Schädlichfeit der getroffenen Anordnungen nachmweiit; stulto- 
rum magister eventus. 


Die Unmöglichkeit, ohne handelspolitiiche Abmachungen 
zu leben, hat jich bereit3 überzeugend herausgeitellt, und die 
Korrektur bat, wenn auch mit übermäßtger VBorjicht, be» 

onnen. QAugenblidlicy jteht die Verjtaatlichung der Eijen- 
An zur Diskulfion. Einer der eifrigiten und wirtjamiten 
Befürworter dieſer Verjtaatlichung, der Abgeordniete Hanı- 
macder, hat das unumjtöglide Wort ausgeiprochen, daß 
unjer Eifenbahnmejen auf einen todten Punf gelangt jei. 
Einjt war es der Petithetaitos gemwejen, der die Segnungen 
des neuen Zujtandes mit brennenden Farben ausmalte: 


Sa es joll vor Genießen, Gedeih'n und Erfreu’n 
Nicht zum YAushalten jein, 
Sp wiijen wir Eud) zu beglüden. 


Und ihm zur Seite hatte ald Euelpides Herr Wiquel ge- 
jtanden, der verficherte, mit einigen Fonjtitutionellen Saran: 
tieeıt werde man alle Bedenken gegen die Veritaatlichung 
bejeitigen fünnen, und jet Spricht ev von den dur ihn 
geſchaffenen Garantieen wie jener Weinhändler, der in einer 
möhlichen Gejelichaft hHarmlo3 da8 Blas an den Mund 
efiihrt hatte und es alsbald wieder mit den zerfnirichten 
Worten abjette: „Pfjui Spinne, das tjt ja von meinem!“ 
In der That, die zwölf Jahre Staatsbahniyjter, Die 
hinter un3 liegen, find ein Zeitraum, der eines jeden Yort- 
ichritts, jedes befruchtenden Gedanfens baar ijt, ein Zeitraum 
des üdetten Afjejjorisinus, in welchem das ewig Gejtrige 
aud) heute gilt. ES ijt natürlich, daß jo Eugen Leuten ie 
dem Abgeordneten von Echaljcha endlid) auch die Augen auf 
gehen über das, was die Eijenbahnen eigentlich werth find. 
Man fann fich des Verdachtes nicht länger erwehren, daß 
die Eifenbahnen von vielen Leuten zum Meilen benutt 
werden, umd zwilchen Neilenm und Bummeln tjt der Unter: 
ichied nicht gar jo groß. Schade um das jchöne Eijen, das 
in die Erde vergraben wird und das beijer der Wehrhaftigkeit 
des Waterlandes zu Gute fäme. 


Reißt die Schienen aus der Erden! 
Alle ſollen Schwerter werden! 
Gott im Himmel wird's verzeihn! 


Allein während man ſich anſchickt, den großen Fehler 
zu erkennen, den man mit der Verſtaatlichung der Eiſen— 
bahnen begangen hat, rüſtet man ſich, ein anderes Gebiet 
des Verkehrs in die Zwangsjacke des Monopols zu ſtecken. 
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Herr von Stephan ift unzufrieden damit, daß auf eleftro- 
techniichem Gebiete io viele Erfindungen gemacht werden, 
denen der lahme Pojtgaul nicht nachjfolgen fan. Er hat 
bei Gelegenheit der eleftriichen Ausjtellung in Frankfurt 
Worte geiprochen, die an das berühmte Wort Stahl’s er- 
Innern: „Die Wiltenfchaft muß umkehren!“ Zwiſchen Poſt— 
beanıten und Eleftrotechnifern tft es in Verfammlungen und 
gejellichaftlihen Zufammenfünften zu jo erregten Scenen ge- 
fommen, al8 handle e8 jich um verichiedene Rafjen. 
Der Gejegentwurf, welcher die Telegraphie und mit 
ihr die Telephonie dem Neichömonopol unterwerfen will, 
it nicht mit dem Nachweis eines praftiichen Bediirf- 
nijjes begleitet worden. Es ift mit feinem Yıorte begründet 
worden, dab der gegenwärtige Zuitand, in melchem die 
Reich&vermaltung ein thatfächliches Monopol hat, zu irgend 
einer Unzuträglichkeit geführt hat. Kein Privatunternehmer 
fann daran denfen, auch nur zwijchen Berlin und Spandau, 
ejhiveige auf einer Weltlinie einen Zelegraphen anzulegen. 
Ver Ausrottungskrieg, den Herr von Stephan begonnen hat. 
richtet fich nicht gegen die neugeborenen, jondern gegen die 
nod) ungeborenen Erfindungen. Herr Hammacher Neht ihm 
treulich zur Seite; ich mwünjche ihm ein jo langes Leben, 
daß er nod Gelegenheit hat, auszujprechen, auch uniere 
Zelegraphie jet auf einen todten Bunft gekommen. Sch 
Ihäme mic) eigentlich diejes färglichen Wunjches, denn er 
umfaßt nur einen Zeitraum von etiwa zwölf Sahren. 

. Die Kommilfion für das Volfsichulgeieg hat eine 
weentliche Nerbejjerung angenommen; fie hat den Zıvang be- 
ſeitigt, Diſſidentenkinder in den konfeſſionellen Religionsun— 
erricht zu ſchicken. Das Centrum hat dieſen Gewiſſens— 
zwang nicht gut geheißen und ſich von den Konſervativen 
getrennt. In allen übrigen Punkten hat die Kommiſſion 
Verſchlechterungen angenommen. Namentlich ſollen die 
Eltern gezwungen werden können, ihre Kinder in eine ein— 
klaſſige Schule ihrer Konfeſſion zu ſenden, während eine 
mehrklaſſige, alſo vollkommenere Schule einer anderen Kon— 
fellionen am Orte iſt. Ob das Geſetz in dieſer Seſſion alle 
Stadien der geſetzgeberiſchen Behandlung durchlaufen wird, 
hängt lediglid) von dem Make von Energie ab, welches die 
Regierung aufienden wind, ed durchzudrüiden. Und ob jie 
diege Energie anwenden wird, darüber jchwanfen die Mei: 
nungen hin und her. 

Proteus. 


Der Prozeß Ahlwardt. 


AS Karl Friedrich Beder zı Anfang diejes Zahr- 
hundert3 jeine „Meltgeichichte” herausgab, verfah er fie mit 
dem, dem jemitiichen Bhilofophen Spinoza entlehnten Motto: 
„Res humanas neque ridere, neque lugere, sed intelli- 
gere.“ Mehr noch als für das Veritändnii des gejchichtlich 
Sewordenen tft dieje Mahnung zu beachten, wenn und der 
Üiderjpruch in den Ericheinungen der Gegenwart in unjerem 
Urtheil nicht irre führen fol. Denn was man unter der 
Kontinuität der Fulturgejchichtlichen Entwidlung des Men- 
Ichengejchlecht8 begreift, ijt nicht leicht in dem knapp ge: 
pannten Rahmen einer einzelnen Epoche, jondern nur in 
dem BZulammenhange einer ganzen Weriode der Geichichte 
deutlich erfennbar. Zu diejen Erjcheinungen der Gegenwart, 
die unjer Urtheil leicht irre führen fünnen, gehört das Auf: 
tauchen und die Verbreitung de8 Antifemitismus. Wie eine 
Art Volkstrankheit von infeltiöjem Charakter, hat er in allen 
Kreifen der Gejellihaft Wurzel gefaßt, und, je ziellojer 
jeine Bejtrebungen find, dejto lärmendere und wüjtere Ans 
hänger gefunden. Die Einen treibt der elementare Jnjtinkt 
des Neides; je jehen in den Reichen die gejchivorenen Feinde 
der eigenen Antprüche auf Beiig und Genuß. Die Anderen 
fänpfen für die Erhaltung ihrer bevorzugten Stellung gegen 
Konkurrenten, deren NRübhrigfeit ihnen den bisherigen Belit 
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führer der antijemitiichen Bewegung Hat ihr eine verjtänd- 
liche Richtung, ein greifbares Ziel zu geben vermocdht. Und 
diefe innere Ohnmacht gibt der ganzen Agitation den Che- 
rafter einer widermärtigen Orgie, die nicht bloß Männer 
wie riedrich Engel zu dem Urtheil verleitet, daß der Anti: 
jemitismus das charakterijtifche Kennzeichen einer rüd: 
läufigen Kultur Set. 

Und in Wirklichleit haben alle Bejtrebungen fittlich 
und getitig höher jtehender Yanatiker, um jo deutlicher, je 
höher fie jtanden, die Unmöglichkeit ermwiefen, einer jolchen, 
der bisherigen Kulturentividelung miderjtrebenden Bewe— 
gung den Charakter einer inneren Nothmwendigfeit, gejchreige 
denn Heilfamfeit zu verleihen. Die Dialektif der Bemeis- 
jührung eine® Mannes wie Treitjchle fommt nicht weſent— 
lich über die Argumentation hinaus, die fich, nur in roherer 
vorm, in den Volfsverfammlungen vor einem gleichartigen 
Publitum vernehmbar madjt. Und jeit der Stadtgerichts: 
rath Wilmanns im Jahre 1876 mit feiner „goldenen Inter: 
nationale” gemwiljermaßen einen Kanon der neuen Partei 
aufgejtellt und mit einem Sammeljurium dogmatiicher Er: 
furje auf jurttiiche und volfswirthichaftliche Gebiete nebit 
obligaten Belägen aus dem großen Nohling verjehen bat, 
it die Kampfesmweile der Antıfeinitenfiihrer über Ddiejen 
Sallimattyias nicht hinausgefommen. Al3 der neue Luther 
das Apojtelamt der Sefte übernahm, lief die Menge in die 
von ihm anberaumten Verjammilungen, weil die hervor: 
ragende Stellung des Wlannes in jeinem Seeljorgeramte 
und perjünliche Beziehungen, die er bei gelegener Zeit mit 
Komödiantengeichief durchbliden ließ, ganz bejondere Dffen- 
barungen verhiegen. Auch veritand e8 der Wann, jich jeine 
Wirfung dadurch zu fichern, daß er bereitwillig zur Tiefe 
jeiner Hörerichait H:rabjtieg und den Mangel an wirklichem 
Seijtesgehalt jeiner Neden durch den Ton paftoraler Ge- 
müitblichfeit erjeßte. Das Publifum aber jagte fih, das tit 
Geift von unferem Geilte, und fühlte fiy duch) das Be 
wußtjein der jeeliichen Verwandtichaft mit dem Vertrauten 
höchiter Kreife behaglich gehoben, wenngleich eg einjah, daß 
bet den eigen wDellamationen gegen die überwuchernde 
Macht des jüdiichen Kapitals verflucht wenig herauskam. 
Nenn man in einer jolden Verjammlung die Gruppen 
beobachtete, welche trinfend und raucend die Reden des 
Apojtel3 über 'ich ergehen liegen, jo fonnte man gemwahren, 
wie der eine oder andere der Zuhörer jicy mit leitem Kopf: 
ihütteln fih zu dem Nachbar wandte und iich der Kritik 
über das ewige Thema von der Befreiung „jeiner” Nation 
aus den Krallen der Füden mit einem einzigen. aber er: 
ihöpfenden Worte entledigte: „Duatich!" Im Grunde waren 
dieje VBorjtelungen nur De gewandelte Yorm ähnlicher, mit 
denen der Thierarzt Urban ehedem ſein Publikum regalirte, 
wenn er mit dem Bruftton der Meberzeugung gegen „die 
Mammons“ loszog. Aber ıvas waren alle dieje Leijtungen 
gegen die des „Bruder Wieredde”, der es meifterlid) verjtand, 
durch die höchite Albernheit jein Publikum im Aktion zu 
bringen, jo daß ein jchöner Wettetfer entitand, wer der Albernite 
jein mochte. Die Polizei, der die jhöne Gabe des Humors 
von je verjagt war, griff mit vauher Hand in diefe harm— 
loien Kampfesipiele des Blödjinns und Ichloß ihre Theater. 
Aber jeitdein hat jich ein bemerkensidertber Wandel in der 
Haltung der Polizeibehörde gegenüber den Agitationg -Ber: 
jammlungen vollzogen, infofern fie der antijemitiichen Be 
wegung dienen. &8 ijt wahr, die grogen ührer des Neigens 
haben ſig mißmuthig aus der öffentlichen Betheiligung zu— 
rückgezogen, ſeitdem die Hetzredner niedrigſten Kalibers ihnen 
das Geſchäft verleidet haben. Jene, die Großhändler, mögen 
von dem Geſchäft nichts mehr wiſſen, ſeitdem die Ramſcher 
durch marktſchreieriſchen Ausverkauf den Preis jämmerlich 
herabgedrückt haben. Ein Stöcer, verleugnet die Radau-An- 
tijemiten, und jelbjt die „Rreugzeitung" venivahyrt jich gegen 
die Gemeinjchaft mit den litterarijchen Leitungen eines Ahl« 
wardt und gibt jeinen Charafter ohne Rüdhalt preis. In⸗ 
zwiichen aber fährt diejes enfant terrible jeiner Sekte fort, 
aud) während der PBrozeh gegen ihn verhandelt wurde und 
jelbjt nachdem er durch den Sprucd) des Gerichtshofes öffentlich 


itreitig zu machen droht. Aber nicht ein einziger der Wort: | gebrandmarft worden, jein Gewerbe als Ehrabichneider ın zahl- 
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reich beiuchten Verfammlungen unter den Augen der Polizei 
gegen ein Eintrittägeld von aranzig Pfennigen zu betreiben. 

a8 Publilunm, auf dag es dabeı ——— abgeſehen 
iſt, zieht ſich dieſen Genuß mit beſonderem Behagen zu 
Gemüthe, denn die Jagd geht dabei nicht bloß auf das 
niedere Wild, ſondern auf Behörden, hohe Beamte und die 
höchſten Würdenträger des Staates. Gewiß haben dieſe 
ihre guten Gründe, gegen eine ſolche Niedertracht nicht ent— 
ſprechend einzuſchreiten, wie es le gejchehen würde, 
wenn Sozialdemofraten fich beilommen liegen, daß Ber: 
fammlungsrecht in ähnlicher Weife zum Probemaßitab für 
die Nachjicht der Behörden zu machen. Das größere Bubli- 
fum ift nur nicht in der Zage, dahinter zu fommen, ob 
dieje guten Gründe auch wirklich qute find. ES vermutbet 
darin eine Konnivenz, die auf andere als jadjliche Gründe 
urüdgeführt wird und fragt fih, wohin das führen toll? 
Nollends wenn Blätter, wie die „Norddeutiche Allgemeine”, 
die immerhin ald der Refler der Stimmung in offiziellen 
Kreijern angejehen ıwird, den PBrozeß Ahlıwardt, der mit der 
moraliihen Verhichtung des Angeklagten geendet hat, feig- 
tüdiicher Weile als einen folchen bezeichnet, „über den man 
im Webrigen ſehr verſchiedener Meinung ſein könne“. 

Als Fürſt Bismarck im Jahre 1849 in den Verhand— 
lungen der damaligen zweiten Kammer für die Ver— 
ſchärfung der preßgeſetzlichen Beſtimmungen eintrat, bediente 
er ſich zum erſten Male der Wendung von der „Brunnen— 
vergiftung der öffentlichen Meinung“. Er iſt ſeitdem wieder— 
holt auf dieſes Bild zurückgekommen, und ſeine Nachtreter 
—— es bereitwillig in ihren Sprachſchatz aufgenommen. 
Jeder von ihnen erachtet ſich für qualifizirt, das Amt eines 
censor morum zu bekleiden, obgleich er nicht anſteht, Hände— 
drücke mit Schächern zu tauſchen, deren Berührung jeder 
ehrliche Arbeiter mit Ekel zurückweiſen würde. Die „Brunnen— 
vergiftung“ war im Mittelalte und ſpäter ein beliebtes 
Schlagwort, ein Alarmſignal, mit dem die Judenhetze in— 
ſzenint wurde. Die Machthaber ſchritten, nachdem die Opfer 
in befriedigender Weiſe ausgeplündert worden waren, nur ein, 
wenn Gefahr drohte, daß die Preisgegebenen völlig aus— 
gerottet werden möchten, dergeſtalt, daß die Sicherheit der 
Heranziehung einer Nachzucht und damit anderweiter Frukti— 
fizirung nicht gewährleiſtet ſchien. Dieſe Tradition hat 
ſih in der milderen Form vorgeſchrittener Kultur erhalten. 
Nan ſchlägt die Juden nicht programmgemäß todt, obgleich 
von den Stimmpführern zugeſtanden wird, es ſei dies ein 
gel aufs Innigjte zu wünjchen. Aber ald Brunnenvergifter 

rt öffentlichen Meinung werden fie mod) heute vorzugs— 
weiſe der Verfolgung preisgegeben, und ſo lange ſich ein— 
fältige Donatoren fanden, die da8 Geld dazu hergeben, 
meldeten jich NReisläufer genug, die in antifemitiichen Preß: 
organen den übelriechenden Etrapenfehricht zujammtentrugen, 
mit denen die Zuden und Alle, die nad) der mijlenichaft- 
lichen Klaſſifikationsweiſe dieſer litterariſchen Buſchklepper 
ihnen gleich ſtanden, beworfen wurden. Die litterariſche Be— 
wegung dieſer Richtung iſt zurückgegangen; das unabläſſige 
Schimpfen wirkte zuletzt zu eintönig, um noch einen Reiz 
auszuüben: der Klimax war erreicht und der Leſerkreis, dem 
die neue Weiſe eine Seit lang nemundet hatte, fand feine 
Rehnung nicht mehr bei den ewigen Wiederholungen deijen, 
was Ächlieglich zu feinerlei Konjequenzen und praftiichen 
Solgen führte. en 

So bietet die Gegenwart das Bild einer Bewegung, 
die unverfennbar die verjchiedenjten Kreije der Bevölkerung 
ergriffen hat, aber thatjächlich ohne meitere “olge bleibt. 
Denn jeder Verfucdh, die sesquipedalia verba der antiiermi- 
tüchen Hebredner in gejehueberi he Mabnahmen umzujeßen, 
muß an der Solidarität der Kulturintereiien aller modernen 
Staaten jcheiten. E& war daher eine unglaubliche Kurz: 

ätigkeit derjenigen Kreije, die fi) aus taktischen Gritnden 
azu verleiten Liegen, eine Strömung zu begünjtigen, die 
in ihrem weiteren Verlauf die „Itaatserhaltenden‘ Grund: 
lagen der Gejelichaft untermühlen mußte. Denn mindejteng 
au einen jehr großen Theil der antijemitiichen Genojjens- 
haft pabt die Aeußerung des 3 er Abgeordneten 
.Kronawetter, daß der Antiſemitismus nichts anderes 
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ei al3 der Sozialismus der dummen Kerls. Sobald fie 
er platonifhen Monologe müde geworden fein werden, 
ind fie reif für die thatkräftige und zielbemußtere Sozial⸗ 
demokratie. Dieſe konſolidirt ſich in Bezug auf Organiſation, 
Disziplin und weitere Entwicklung. Der Antiſemitismus, 
loweit er mehr jein will als eine gejellichaftliche Geichmad3- 
richtung, verzettelt fich und verpufft in dödes Gefaſel und 
mwidrigen Xärm, der auf die Dauer auch den beicheidensten 
Grad von Sinn und Verjtand oder natürlihem Gejchmad 
unbefriedigt läßt. 

&3 kommt dazu, daß die Leiter der antijemitischen 
Agitation außerordentlich jchnell abmwirthichaften und auch 
nicht entfernt den Vergleih mit den Yührern der Sozial- 
demokratie aushalten. Unter den letteren befindet fich eine 
nanıhafte Anzahl fenntnißreicher und ernithafter Männer, 
mit denen aller grundfüglichen DVerichiedenheit der An- 
\hauungen ungeachtet eine Diskujlion möglich ift. Die 
Wortführer des Antijeımitismus ftehen in diejer Beziehung 
auf der denfbar niedrigiten Stufe und haben fo jehr alle 
Schambhaftigfeit des einfachiten Intelleft3 verloren, daß sie 
niht müde werden, die abgejchmadtejten Liigen immer 
wieder al baare Münze vorzubringen. Unter ibnen findet 
man die meiiten fatilinariicyen Krijtenzen, auf welche das 
von Sallujt gebrauchte Kennzeichen: „sui profusus, alieni 
appetens“ nod) heute paßt und die lebhaft an den Aus- 
jprud) Macaulay’3 erinnern, daß die fchlechteiten Eremplare 
der Menjchennatur unter den Demagogen zu finden jeien. 

Ein Typus diefer Gattung it der Mann, der vier 
Zage lang in öffentlicher Tu der zweiten Straflamnıer 
des Berliner Zandgericht3 I fein Märtyrertjgum zur Schau 
jtellte und den Nachweis zu führen unternahm, daß er fich 
um da3 Vaterland wohl verdient gemacht habe. Die corona 
civica, die im alten Rom „ob civem servatum“ verliehen 
wurde, hätte für den Mann nicht auögereicht, der als ge- 
werbämäßiger \Shrabjchneider, wie ihn der Staatsanwalt 
bezeichnete, durch die nichtswürdigiten Verleumdungen und 
Belhimpfungen das Vaterland zu retten unternahn. ALS 
ihm vorgehalten wurde, wie er durd) ein zuchtlojes Leben 
auf die abjichüllige Bahn gerathen jet, die ihn auf die An- 
flagebanf geführt habe, erregte er felbit bei dem GerichtShofe 
einen widrigen Eindruck durch die Frechheit der Entgegnung: 
nicht auf abſchüſſiger, ſondern auf aufſteigender Bahn be— 
finde er ſich, nämlich auf der, zur Befreiung „ſeiner Nation“ 
von der Herrſchaft des Judenthums. 

Durch den Spruch des Gerichtshofes, der den neuen 
Armin zu einer viermonatigen Gefängnißſtrafe verurtheilte, 
wird dieſes Aufſteigen zunächſt eine gewiſſe Unterbrechung 
erleiden. Eine in Kürze bevorſtehende zweite Verhandlung 
wegen gröblicher Verleumdung mehrerer Miniſter wird dieſe 
unfreiwillige Ruhepauſe zweifellos weiter ausdehnen. In— 
wieweit der Befreier Deutſchlands dieſes Martyrium ſpäter 
ausnutzen wird, ſteht dahin. Daß der Partei nicht ein ge— 
eigneter Nachfolger erjtehen follte, ıjt ausgeichlojfen. Bon 
diejent Unkraut tit Gottes Garten vol. Es wäre daher 
verfehlt, auf ein jchleuniges Erlöjchen diejer VBolfsfrankheit 

u Hehe: Aber ihre Symptome werden jchwächer und 
Pi er werden, & gelajjener man die Bewenung ihrer Obn= 
macht überläßt Die Führer der Bewegung, die bisher noch zu 
ihrem Publitum berabitiegen, werden —— unter dem 
Bildungsgrade des Durchſchnitts ihrer Zuhörer ſtehen. Je 
gleichmüthiger der Einzelne ihre Angriffe erträgt, deſto 
wirkungsloſer werden ſie. Welche Genugthuung iſt von 
derlei Menſchen zu verlangen? „Vous ne connaissez pas 
la maudite race, & laquelle nous avons à faire“, ſchrieb 
Friedricd) der Große an eine Schweiter Wilhelmine. Cine 
Bewegung, die Jo tief unter den Kulturzuftand der ganzen 
gelitteten Welt herabgeht, itirbt unter ihrer eigenen Yeicht3- 
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Perrath militärifcher Geheimniffe. 


x: Eeitdem zuerit von franzöfiicher Seite die 187071 er- 
Iiftene Niederlage auf Verrat und Spionage zurüdgeführt 
und im Zahr 1886 ein bejonderes Gejeh gegen die etiva 
auch in Friedenszeiten gelibte Spionage in Franfreidy er: 
lafjen wurde, hat das Beilpiel Nahahmung gefunden, wie 
denn überhaupt — man denfe an den zuerjt von deutjcher 
Seite gepredigten Zollfrieg und die damit verbundenen Kampf: 
zölle — in moderniter heit der Nachahmungätrieb einen 
hervorragenden Zug der Wölferpigchologie bildet. So ift 
jest auch die deutiche Neichäregierung mitt einem Geſetz— 
entwurf an den Neichtag herangetreten, welcher den Titel 
führt: Entwurf eines Gelee, betreffend den Verrath militärt- 
iher Geheimnifie.. Die Begründung beruft jidh auf die Vor: 
bilder des franzöfiihen Gejees, eines engliichen Gejetes 
Official Secrets Act von 1889), des neuen italieniichen 
Strafgeiegbuch8 und endlid) des Entwurfs eines öiterreicht- 
ſchen Strafgeſetzbuchs. Inder dürfte das Urtheil nicht un- 
begründet fein, daß der deutiche Entwurf diefe Vorbilder weit 
hinter fid) läßt und daß das berühmte franzöfiiche Spionage- 
gejeg im Vergleich zu diefem Entwurfe nod) die Bezeichnung 
verhältnigmägiger Harmlofigfeit und Wilde verdient.*) Eine 
weitgedehnte Fautjichufartige Beitimmung wie die des $ 2: 
„Wer (außer dem jtrenger beitraften Falle de 8 1, alſo 
auf welche Meile es auch fei) es unternimmt, rechtswidrig 
?) Segenitände oder Nachrichten der dajelbit bezeichneten 
rt (Schriften, Zeichnungen oder andere Gegenjtände, deren 
Geheimhaltung im Sntereife der Landesvertheidigung er- 
forderlich ift, oder Nachrichten jolcher Art) in den Belik 
oder zur Kenntnik eines Anderen”*) gelangen zu lafjen, wird 
mit Gefängnig nicht unter drei Monaten oder mit Fejtungs- 
haft von drei Monaten big zu fünf Jahren beitraft.” 


Menn ferner die Militärverwaltung 3. B. der Anficht 
ift, daß die Geheimhaltung von militäriichen Dienftvergehen 
oder Soldatenmighandlungen im Snterelfe der Landesver- 
theidigung geboten ſei — denn eine feindlich gefinnte fremde 
Regierung könnte ja in jolhen Borfommmiffen ein Moment der 
Schwäche des deutschen Heeres erbliden — jo fann, jofern 
dad Militäritrafverfabren ein Geheimniß it oder bleibt, 
auch folche Mittheilung eventuell mit en Freiheits⸗ 
verluſt — und was bedeutet derſelbe unter Umſtänden bei 
uns! — geahndet werden. Wer irgend von militäriſchen 
Dingen etwas erfährt, ſei es durch beſondere amtliche 
Stellung, ſei es lediglich als Privatmann, über den ſoll 
fortwährend das Damoklesſchwert einer Freiheitsſtrafe bis 
zu fünf Jahren ſchweben, wenn er gelegentlich — vielleicht 
gerade als eifriger Patriot — einmal mit Andern darüber 
geſprochen hat. 


Auf weitere Einzelheiten des Entwurfs einzugehen, 
mag hier einſtweilen verzichtet werden. Aber die Bemerkung 
ſehen wir uns verpflichtet hinzuzufügen, daß eine Ab— 
ſchreckungstheorie à outrance nur demoraliſirende 
Wirkungen hervorzurufen geeignet iſt, und daß, wenn 
ſolche Beſtimmungen, wie die angeführte wirklich erforderlich 
wären, es mit der Sicherheit des Deutſchen Reiches trotz aller 
militäriſcher Rüſtungen ſchlecht beſtellt ſein würde: denn 
ede Herrſchaft und jedes Reich ruht ſchließlich auf der Ge— 
— des Volkes. 

Mit dem erwähnten Geſetzentwurfe iſt zugleich ein Ge— 
ſetzentwurf eingegangen, welcher unter Berufung auf das ent— 
ſprechende preu * Geſetz v. 4. Juni 1851 in äußerſt weit— 
gehender Weiſe die Proklamation des Belagerungszuſtandes 


2) Auch das Projekt eines verbeſſerten (7) franzoͤſiſchen 
—— welches im November 1891 von einer Kommitlion der 
franzöfifhen Deputirtenfammer berathen ijt, dürfte noch nicht an den vor- 
liegenden deutfchen Entwurf beranreidhen; es geitattet freilich ganz harme 
lo8, an nicytö weniger als verrätheriich geiinnte Deutiche gemachte Mit- 
theilungen über militäriiche Dinge unter Anflage zu ftellen. 


**, 9. b. alfo aud in den Bejig eined Anderen, der überbaupt gar 
feinen Gebrauch davon zu machen gedentt. 
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und die Einſetzung von militäriſchen Standgerichten in die 
Hände ſelbſt einzelner militäriſcher Befehlshaber legt. 

Wir leben im Frieden. Aber beide Geſetzentwürfe 
können das Motto tragen: Signatura temporis. 


L. v. Bar. 


Talleyrand's Memoiren. Zweite Folge. 
I. 


Warum fühlte Ludwig XVII ji) erleichtert, ale 

Zalleyrand ihın jeine Entlafjung anbot, al3 in gerabroollitem 
Fahrwaſſer der erfahrenſte Lootſe das Staatsſchiff zu ver- 
laſſen ſich erbot? Selten war ein Monarch einem Miniſter 
ſo großen Dank ſchuldig wie König Ludwig dem Manne, 
der ihn aus dem Elend und den Demüthigungen eines 
zwanzigjährigen hoffnungsloſen Exils auf den Thron erhoben, 
und dieſem Throne ſelbſt eine Stellung, die — 
lich verloren ſchien, zurückerobert hatte. Ludwig dem Acht⸗ 
— gebrach es nicht an Geiſt und Einſicht, um die 
eiſtungen des Miniſters würdigen zu können; unter den 
letzten Bourbonen war er ohne Vergleich der geſcheiteſte. 
Leopold Ranke. der vor funfzig Jahren ein Publikum über 
neuere Geſchichte las, behandelte ihn mit einer gewiſſen 
Zärtlichkeit. Nicht ohne Schwächen ſei dieſer Monarch ge— 
weſen; aber — der Dozent machte eine Kunſtpauſe und 
lächelte uns Zuhörer ſchlau an, — „aber es ihm geglückt, 
als König von Frankreich in ſeinem Bette zu ſterben“. 
Jedenfalls war dieſer Monarch frei von den bigotten Vor—⸗ 
urtheilen ſeiner Umgebung, die in dem Fürſten Talleyrand 
den abtrünnigen Biſchof, das Mitglied der revolutionären 
Konſtituante, den Diener Bonapartes haßte. Hatte er doch 
ſogar Fouché ſich als Miniſter gefallen laſſen, als die Staats— 
raiſon es zu fordern ſchien. Auch an dem Lebenswandel 
ſeines Retters wird er ſchwerlich ſich geſtoßen haben. Gleich—⸗ 
wohl empfand er die Nähe des geiſtreichen, angenehmen 
Geſellſchafters und gewandteſten Hofmanns als eine Pein, 
von der er ſich bei erſter Gelegenheit zu trennen ſuchte. 
Der Widerwille war ſtärker als alle Vernunftgründe. Worauf 
beruhte er? 

Etwas mag die revolutionäre Vergangenheit Talley— 
rand's mitgewirkt haben, den König gegen ihn zu ſtimmen, 
aber ſie hat ſicherlich nicht den Ausſchlag gegeben. Die 
Hauptſchuld Talleyrand's beſtand in der unbezahlbaren 
Wohlthat, die er der Dynaſtie erwieſen hatte. Ihm ver— 
dankte das Königthum, daß es aus dem Nichts wieder— 
eritanden war; das war unverzeihlich. Die zweite Schuld 
war ſeine Ueberlegenheit, ſeine Autorität, ſeine hohe Stellung 
in der europäiſchen Welt. Nach Napoleons Sturz war 
Talleyrand der erſte Mann Frankreichs; neben ſeinem Glanze 
nahmen ſich die Prinzen des Hauſes Bourbon, die faſt 
vergeſſen aus thatenloſer Verborgenheit wieder auftauchten, 
etwas kümmerlich aus, und dieſer Kontraſt war unerträg— 
lich. Um ſo mehr war er es, als Talleyrand ſich nicht da— 
mit begnügte, auf den erworbenen Lorbern auszuruhen 
und ſich ſtill an dem Schimmer ſeiner Erfolge zu ſonnen, 
ſondern ſeine Stellung benutzte, um die von ihm als noth— 
wendig erkannte Politik, eine Politik der Verſöhnung zwiſchen 
dem alten und dem neuen Frankreich, dem Monarchen vor⸗ 
zuzeichnen und gegen die blinden Leidenſchaften der Roya— 
liſten zu vertheidigen. Ludwig XVIII. theilte wohl im 
Allgemeinen die Anſichten ſeines Mentor, aber ſtets einen 
Mentor neben ſich zu haben, der jeden Mißgriff rügte, — 
und Mißgriffe famen nur zu oft vor, — war ihin doch 
Läftig, vielleicht gerade deshalb, weil der VWtentor fajt ummer 
Recht harte. Er erfannte die Nothmwendigkeit der Eonititu- 
tionellen Formen, „aber er fügte fi) nur ungern in ihre 
Konjequenzen, in die Selbitändigfeit der Minitter, und er 
trug nur mit Mühe die Laft des Dankes, den er Talleyrand 
— zu ſein anerkannte“. 

ie während der unheilvollen „hundert Tage“ der 


Nr. 22. 


Minifter die Schritte de8 Monarchen von Wien aus 
zu lenfen bemüht war, habe ich im eriten Artikel an- 
gedeutet. ALS die Lage fritiicher wurde, der Hof über Die 
Grenze floh, hielt Talleyrand den piychologijchen Augenblid 
für gefommen, um dem zwar geiheiten, aber läjligen und 
bequemen König jchärfer die Nothwendigkeit Yiberaler Ver- 
jöhnungs3politif, wenn er nicht feine Krone verjpielen wolle, 
zu Gemüthe zu flihren. In verbindlichiter und ehrerbietigiter 
sorm jagte er die unangenehmiten Wahrheiten: man babe 
im erjten Probejahre der NRejtauration die zu löjende Auf- 
gabe verfehlt und man müfje fich gründlich beilern, wenn 
die Dynajtie die Kataftrophe Überdauern jolle. Gern be- 
nußte er, um das jtärkfite zu jagen, eine indirefte Yoım; 
die herbiten Warnungen wurden dem rujliihen Katfer, den 
fremden Staatsmännern in den Mund gelegt und jo dem 
König berichtet, in einem Tone jedoch), daß fein Ymeifel 
blieb, ver DBerichterjtatter theile die vorgefragene Anlicht. 
Sn einem Briefe vom 23. April theilt er dem König mit, 
daß er keineswegs ohme weiteres auf die Unterjtügung der 
Mächte rechnen Fönne; dieje verlangten vor allem eine 
dauerhafte und feite Regierung für Frankreich, und nad) 
den nemachten Erfahrungen fingen fie an, zu A, ob 
die rejtaurirte Tiynaftie fid, mit der Nation auf den richtigen 
Fuß zu jtellen verjtehe. DVor allem jei Kaiter Alerander 
mißtrauiſch geworden. 


„Er hat wiederholt geäußert, daß er ſchon im vorigen Jahre 
während ſeines Aufenthalts in Paris befürchtet habe, die Regierung 
koͤnne fich nicht halten; die Anſchauungen der Prinzen ſchienen ihm unver⸗ 
einbar mit denen einer Generation, die während ihrer Abweſenheit ge— 
boren wurde. Nun ſei es aber unmöglich, im Widerſpruch mit den 
Ideen ſeiner Zeit zu regieren. Seine Beſorgniß ſteige, wenn er ſehe, 
was für Männer Ew. Majeſtat in Ihren Rath beruit, ſehr ſchätzbare 
Männer gewiß, die aber während der Revolution im Auslande gelebt 
haben, das Land nicht kennen und der Erfahrung entbehren, die ſelbſt 
das Genie nicht zu erſetzen vermag. ... Das ſchlimmſte Uebel ſei die 
Macht, die Ew. Majeſtät den Prinzen eingeräumt habe; das Vorurtheil 
gegen dieſe ſei ein unheilbarer Schaden, gefährlicher als die Feindſelig— 
eilen, die ſich gegen Ew. Majeſtät ſelbſt richten, weil die Unzufriedenheit 
mit dem Herrſcher gedämpft werde durch die Hoffnungen, die man auf 
den Nachfolger ſetzt, während dieſe Hoffnungen fehlen, wenn es der 
Nachfolger iſt, den man fürchtet.. Ich habe die Genugthuung zu 
ſehen, daß die Mächte Ew. Majeſtät ein aufrichtiges Intereſſe widmen; 
wie glücklich wäre ich, wenn ich hinzufügen dürſte, daß dies Intereſſe 
fich auch auf Monſieur und die Herren Herzoge von Angouleẽme und 
von Berry erſtreckte. Liegt aber die Staatsgewalt einmal ausſchließlich 
in den Händen Ew. Majeſtät und verantwortlicher Miniſter, die das 
Lertrauen des Königs und des Landes genießen,. ſo werden die über— 
triebenen Eindrücke, die begangene Fehler und Unvorſichtigkeiten hervor— 
gerufen haben, ſich allmählich verwiſchen.“ 


Was aber in dieſem ſelben Briefe den König am tiefſten 
berühren mußte, war folgendes. Kaiſer Alexander hatte 
eine Unterredung mit Lord Gathcart, dem britiihen Bot: 
ihaiter, gehabt. Er a ihm gejagt, daß zwar die nächite 
Aufgabe der Mächte Jei, Napoleon unichädlicy zu machen, 
daß mar aber ficdy zu fragen habe, wa3 nad) Erledigun 
diefer Pflicht weiter geichehen jolle. Er für jeinen Thei 
wünidhe die Wiedereinjegung Zudwigd XVIII., wie aber, 
wenn es jich zeige, daß tie unausführbar jet, daß fie feinen 
Beitand verjpreche? Solle Europa e3 darauf anfommen 
latien, daß Frankreih zum zweiten Wale Curopa in Ver- 
wirrung jtürze, ipie in Diefem Nugenblide® Was heute 
geihehe, fünne morgen wieder geichehen. Man miüfje fich 
aljo verftändigen, was zu thun jet, wenn eine zweite Reitau- 
ration auf unüberwindliche Hinderniſſe ſtoße. „Ich“, ſagte 
der Kaiſer, „ſehe kein Mititel, alles zu verſoͤhnen, außer den 
ar von Drleans. Er ift Sranzofe, er ijt ein Bourbon 
und SGemahl einer Bourbon, er hat Söhne, er hat als 
Junger Mann der Eonjtitutionellen Cache gedient, er hat die 
dreifarbigne Kolarde getragen, die man, ıd) hab’ es oft in 
Paris gejagt, nie hätte ablegen jollen. Er würde alle Bar- 
teien vereinigen. einen Sie nicht auch, Mylord, und wie 
dent England darüber?“ 


Pillen von jolcher Bitterfeit lajjen einen Nachgeihmad 
gurüd, der jich nicht leicht wieder tilgen läßt. Xudivig XVIIL 
te ein größerer König fein miüjjen, al& er war, um nicht 
mi Begierde die Gelegenheit wahrzunehmen, einen Arzt, 
der ihm jo unichmachafte Arznei aufnöthigte, zu verab- 
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Ihieden. Immerhin hat er während der folgenden neun 
Sabre tich einigermaßen nad) dem Rezepte, da3 Talleyrand 
— hatte, der reaktionärſten Fieberanfälle zu erwehren 
geſucht. 

In gewiſſem Sinne war Talleyrand ſelbſt ein Mit— 
urheber der Kataſtrophe, die ſein Werk von 1814 theilweiſe 
zertrümmerte und ihn ſelbſt von der Macht entfernte. 
Napoleon hätte nie daran denken können, von Elba in die 
Tuilerien zurückzukehren, wenn nicht der Friedensſchluß im 
Mai 1814 ſo ſchnell und unter ſo günſtigen Bedingungen 
zu Stande gekommen wäre. Dieſer Friede brachte mehr als 
hunderttauſend Soldaten aus der Gefangenſchaft und den 
blockirten Plätzen nach Frankreich zurück, lauter Mißver— 
gnügte, die den Kaiſer ſehnſüchtig erwarteten, und er befreite 
zugleich den franzöſiſchen Boden von jeder fremden Be— 
ſatzung. Wären die verbündeten Truppen in den nördlichen 
Provinzen und Grenzfeſtungen ſtehen geblieben, wie ſie es 
nach dem zweiten Pariſer Frieden thaten, ſo wäre die Epiſode 
der hundert Tage wohl nicht eingetreten. So gereichte der 
Triumph des franzöſiſchen Unterhändlers dem Lande ſchließ— 
lich doch zu ſchwerem Schaden. Und daſſelbe gilt von 
ſeinem zweiten Haupterfolge, den er auf dem Wiener Kon: 
greſſe errang, als er den Dreibund Oeſterreich-Frankreich— 
England gegen Rußland und Preußen ſtiftete. Der ſtreng 
geheim gehaltene Vertrag der drei Verbündeten, vom 3. Januar 
1815, war, als der Hof floh, im Archiv des auswärtigen 
Amtes liegen geblieben, und, wie es ſcheint, hat ein Be— 
amter dem Kaiſer Napoleon, ſobald dieſer in den Tulerien 

bgeſtiegen war, das Aktenſtück überbracht. Napoleon hatte 
nichts Eiligeres zu thun, als dem ruſſiſchen Monarchen eine 
Abſchrift zu ſchicken, in der Hoffnung, damit die Mächte 
unter ſich zu entzweien. Darin verrechnete er ſich zwar, 
Alexander ließ ſich nicht irre machen, aber mit ſeinem Wohl— 
wollen für Frankreich, zumal für Talleyrand, war es doch 
ſeitdem nicht mehr ſo gut beſtellt wie im Jahre vorher. 
Während damals Alexander die Liebenswürdigteit ſelbſt für 
das beſiegte Land war, kehrte er nach der Schlacht bei 
Waterloo die vauhe Seite hervor. „Meine Entlajjung”, 
ichreibt Talleyrand, „war audy für den ruiftichen Kaijer eine 
Erleichterung; er erwies mir die Ehre, mich zu hajjen, nicht 
al3 den Freund der Engländer (denn er wußte jehr wohl, 
daß ic) mir die Engländer zu Helfern erjt dann machte, al& er 
ih) Hoffnung gemad)t hatte, die Grenzen jeineg Reicdy8 bis an 
die Dder vorzurüden, und daß ich nur jo weit ihr Freund 
war, al3 die Snterejjen Europas und Yranfreih3 es for- 
derten), jondern er hatte mich ala den Mann, der ihn ehr 
in der Nähe, in den verjchiedenjten Lagen, im Glüd und 
im Unglüc gejehen hatte, der genau wußte, was von jeiner 
Grogmuth, von jeinem früheren Liberalismus und von 
feiner neuen Srömmigfeit zu halten jei. Er brauchte eine 
dupe und die fonnte ich nicht jein.” 


* * 
+ 


Merimee hat gelagt: „Sch liebe von der Geichichte nur 
die Anekdote." Er hat gemeint, nur dad, wa3 mir die 
handelnden Berfonen lebendig macht, mir geitattet, mich in 
ihren Charalter, ihre menschliche Natur hineinzudenfen. Der 
Reiz der Memoiren beruht großentheild darauf, daß fie 
diejer Liebe Merimee’3 entgegentommnten, mehr oder weniger. 
Die Bedingung tit aber, daß die Anekdote charakterijtiich 
für die Perjon und daß fie authentijch jei, das heißt ent— 
weder wahr oder jo erfunden, daß fie zeigt, wie die PBerion 
ihren Zeitgenojjen, ihrer Umgebung erichien. QTalleyrand hat 
diefe Würze der Geichichte nur mit jpariamer Hand ange: 
bracht, zumal in dein letten Bänden; er hat auf eine andere 
Art des Intereijes gerechnet. Wir finden bet ihm fein 
Wort von der ergöglichen Geichichte, die Graf Beugnot ung 
erzählt, wie im April 1814 nad) dem triumphirenden Ein 
zuge des erjten Bourbon, de3 Grafen Artoi3, in Paris, im 
Kreile der provijoriihen Regierung unter Talleyrand's Lei: 
tung der Moniteurartifel redigirt wird, der dem Lande und 
der Welt das große Ereignig berichten joll. Unglüclicher 
Meile hat der Prinz, ald er auf jenem Schimmel in dir 
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j ubelnde Stadt einritt und von huldigenden Deputationen 
begrüßt wurde, nur Dank geſtammelt nichts geantwortet, 
was der Situation angemeſſen geweſen wäre und im Moni⸗ 
teur ſich gut ausnehmen würde. Man muß alſo für ihn 
eine gute Phraſe erfinden, einfach und doch ſonor, patriotiſch 
aber nicht theatraliſch. Allerlei Vorſchläge werden von den 
offiziellen Konzipienten dem Konſeil vorgelegt, aber Talley— 
rand's Geſchmack iſt nicht zu befriedigen. Endlich bringt 
Beugnot die Worte: „Rien n’est change, il n'y a qu'un 
Frangais de plus“ Und Talleyrand jaat: „Voila notre 
affaire.‘ Von diejem amüjanten Detail, wie gelaat, jchivet: 
gen unjere Mentoiren, und wenn das aud) fein Grund itt, 
die Geichichte zu bezweifeln, jo wird fie doch nod) weniger 
dadurch bejtätigt, was nicht überflüfjig gewejen wäre. Trenn 
Beugnot jteht ein wenig im Verdachte der Aufichneiderei. 
Die bekannte Anekdote von dem Pont de Jena, den 
Blücher in die Luft jprengen wollte und der nur gerettet 
wurde, weil König Ludwig hochberzig erklärte, er werde ftch 
auf die Brüde fegen und mit in die Luft fliegen, wird zu 
meinem Eritaunen von QTalleyrand als Hijtoriihe Thatjacdhe 
behandelt. „Vor der Wuth und Blünderung der Preußen 
fonnten wir nicht viele Depots bewahren, aber wir retteten 
die Senabrüde, die fie ihres Namens wegen zerjtören wollten. 
Ein herrlicher Brief des Königs erhielt fie uns. Wlan ver: 
handelte, und die Brüde erhielt den Namen pont de l’Ecole 
militaire, einen Namen, der die rohe (sauvage) Gitelfeit 
der Preußen befriedigte, der aber durd) das Wortipiel einen 
vielleicht noch pifanteren Sinn gewann als der uriprüngliche 
Name Senna.” Der herrliche Brief des Königs, der jogar 
im Yachimile mitgetheilt wird, iſt an QTalleyrand gerichtet, 
der aufgefordert wird, alles aufzubieten, die Sprengung der 
Brüce zu bhintertreiben, nöthigenfall$ den Herzog von 
Wellington, Lord Caftlreagh anzurufen, die beide in Der 
Kontributionsjache jich jehr löblidy benommen hätten, und 
er Ichliegt mit den Morten: „Ich für meine Perjon werde 
mich, wenn es fein muß, auf die Briide tragen lajjen; man 
wird mich, wenn man will, in die Luft jprengen." So qut 
beglaubigt find jolche Geichichten felten, und doch, was joll 
nıan für wahr halten, wenn man dagenen die Darjtellung 
Beuanot’s lieit, der als Talleyrand's Sekretär die Briden: 
geichichte ala nädhiter Zeuge miterlebte? Die Preußen unter: 
minirten die Brüde, die franzöjiichen Wiintjter waren in 
hödhiter Erregung, Zaleyrand befahl dem Grafen Beugnot 
jchleunigit zu Blücher zu eilen, um jeden Preis die Kata: 
jtrophe abzumenden. „Was fol ich denn jagen? welche 
Argumente, welche Drohungen jol ich anwenden? ich jehe 
fein Mittel, auf den preußijchen General Eindrud zu maden; 
fol ich etwa jagen, der König werde fit mit in die Luft 
iprengen lafjen?" So fragte de unglüdliche Unterhändler, 
aber der Mtinifter ließ jich nicht auf Snitruftionen ei: 
„Sagen Sie was Sie wollen; folgen Sie Shren Smipira- 
tionen; nur retten Sie die Brüde." Beugnot erzählt dann, 
wie er ind preußiiche Hauptquartier fuhr, wie ınan Blücher 
aus einer Spielhbölle des Palais Noyal herbeiholte, wie 
—— ihm und dem Marſchall eine durch die Verſchieden— 
heit der Sprachen nicht eben erleichterte Unterredung ſich 
entſpann und wie ſchließlich, nach langen Mühen, die Preußen 
ſich mit der Umtaufung der Brücke zufrieden gaben, ohne 
daß von dem heroiſchen Entſchluſſe des Königs die Rede 
geweſen ſei. Er, Beugnot, habe nie ernſthaft an ſo etwas 
gedacht und jene Wendung nur gebraucht, um Talleyrand 
zu zeigen, wie rathlos er ſich fühle. Zu ſeiner Verwunde— 
rung habe er einige Tage ſpäter von Anderen gehört, daß 
Zudwig XVII. ſich dem Opfertode habe weihen wollen und 
daß er ſolches ſeinem Miniſter ſchriftlich erklärt habe. Nach 
abermals etlichen Tagen ſei die Legende vom Hofe acceptirt 
worden; man habe dem Könige Huldigungen und Kompli— 
mente ob ſeiner Heldenhaftigkeit dargebracht, und der König 
habe ſich die Schmeicheleien ohne Wimperzucken gefallen 
laſſen und ſchließlich wohl ſelbſt an die Fabel geglaubt. 
Welche der beiden Verſionen die richtige iſt, wird ſich 
kaum — ermitteln laſſen; ich neige mich, ehrlich geſtanden, 
mehr auf die Seite Beugnots, deſſen Erzählung nicht allein 
pikanter iſt, ſondern auch eine gewiſſe innere Wahrſcheinlich⸗ 
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feit für ich hat. Der eigenhändige Brief Ludwigs XVIIL 
an den ‚sürjten Talleyrand farın jehr wohl gejchrieben worden 
jein, als der Eritiiche Augenblid vorüber war; Toalleyrand 
mag dem König die Wendung, deren Beuanot fi im Ge 
\präche bedient hatte, erzählt haben, und er oder der König 
oder beide mögen auf den Einfall gekommen fein, die 
heroiiche Phraje im Interefje der Popularität Seiner Majes 
jtät, die einige Aufmunterung jehr gut gebrauchen Eonnte, 
auszunutzen. 


. Weit intereſſanter als dieſer iſt ein anderer Wider— 
ſpruch, in dem Talleyrand ſich mit Frau von Rémuſat be— 
findet. Es handelt ſich um eine merkwürdige Stunde im 
Leben Napoleons, deren einzige Zeugen Herr von Roͤmuſat 
und Talleyrand geweſen ſind. Frau von Réͤmuſat berichtet 
natürlich nach der Erzählung ihres Gatten, eines durchaus 
glaubwürdigen Mannes, aber ſie ſchrieb dreizehn oder vier— 
zehn Jahre nach dem Vorfall, während man annimmt, daß 
Talleyrand ſchon vor dem Sturze des Kaiſers ſeine Erinne— 
rungen aus der Napoleoniſchen Zeit aufzeichnete. 

Frau von Réͤmuſat erzählt: „Im Begriffe Mainz zu 
verlaſſen (um den Feldzug gegen Preußen zu eröffnen), 
gab der Kaiſer meinem Manne das Schauſpiel eines Auf— 
tritts, der dieſen ſofort höchlich frappirte. Talleyrand befand 
ſich im Kabinet des Kaiſers, Remuſat nahm die letzten Be— 
fehle entgegen; es war Abend, die Wagen waren angeſpannt; 
der Kaiſer hieß meinen Mann Joſephine holen; ſie kam als— 
bald, ſtark weinend. Der Kaiſer, gerührt von ihren Thränen, 
drückte ſie lange an ſich, als könne er ſich nur ſchwer von 
ihr trennen. Er war lebhaft bewegt, auch Talleyrand ſchien 
ergriffen. Der Kaiſer trat, ſeine Frau in die Arme ſchließ end, 
zu Talleyrand, reichte ihm die Hand, faßte ſie beide in ſeine 
Arme und ſagte zu Rémuſat gewandt: Es iſt doch ſehr 
ſchmerzlich, die beiden Menſchen zu verlaſſen, die man am 
meiſten liebt! — Und während er dieſe Worte wiederholte, 
ne jich die Art nerpöjer Rührung, die er empfand, der: 
maßen, daß er in Thränen ausbradh und fait gleichzeitig 
von einigen SKonpulfionen befallen wurde, die jtarlt genug 
waren, ein Crbreden zu verurjahen. Man mußte ihn 
niederjeßen, ihm Drangenblütbenmwajjer geben; ev vergoß 
Thränen. Das mährte eine Vierteljtunde. Dann faßte er 
ich, Itand vajcı auf, drücdte Talleyrand’8 Hand, fühte feine 
Frau umd jagte zu Nemujat: Die Wagen find da? benad) 
richtigen fie die Herren; gehen mir!” 

Die Erzählerin fügt hinzu, daß fie eine Art Freude 
empfunden habe, als jte die von ihrem Manne erfuhr. 
Daß natürliche Hergensregungen über Bonaparte ab und 
an jo viel vermüchten, erjchien ihr wie ein Sieg des Guten. 
Zaine hat dieje Stelle der Rémuſatſchen Memoiren nicht 
überjehern, al3 er feine großartige Analyje der Napoleonijchen 
Pine Ichrieb, er führt fie an al8 Zeugniß für Die eigen: 
thümliche Neizbarkeit der Nerven und die SHeftigfeit ihrer 
Schwingungen, die auf das Gemüth des Deipoten mand) 
mal väthjelhaften E’nfluß gewannen. Als Taines3 Bud) 
erichien, war Talleyrand’s Schrift noch nicht entjiegelt worden. 
Wie aber jchildert dieje den Vorgang? Dak Ort und Zeit 
verjchieden jind in jener und im bdiejer Lesart, fällt nicht 
ing Gewicht; daß beide Duellen von dem nämlichen Bor: 
falle reden, wird man nicht bezweifeln. QIalleyrand jchreibt 
ıl. Band, Seite 295): 


„Sch erhielt den Befehl, den Kaijer nad Straßburg zu begleiten, 
um unter Umständen dem Hauptquartier folgen zu fönnen (September 1806). 
Eine Geiumdheitsitörung, die den Kaijer im Beginn diejes Feldzug be 
fiel, erjchredte mich eigenthümlid. Arm QTage jeiner Abreife von Straß 
burg hatte ich mit ihm geipeiit; von der Tafel war er allein zur Staijerm 
Sojephine gegangen, einige Vlinuten jpäter fam er plöglich zurüd; id 
war im Salon, er nahm mid) beim Arm und führte mid) in fein Schlaf 
zimmer. „Herr von Nömufat, der Oberfammerberr, trat zugleih mit und 
ein, da er id) nod) einige Befehle vor der AÜbreijfe des Kaijers zu el 
bitten hatte. Kaum waren wir drinnen, fo fiel der Kaijer zur Erde, et 
hatte nur noch Zeit, mir zu jagen, ich folle die Thür zumadjyen. Ih riß 
ihm die Kravatte ab, weil er zu eiſticken ſchien; er erbräch ſich nicht; 
er jtühnte und geiferte. Herr von Remujat gab ihm Waller, ich übergob 
ihn mit kölniſchem Waſſer. Er hatte verſchiedene Konvuljionen, Die 
nach einer Viertelſtunde aufhörten; wir hoben ihn in einen vLehnſtuhl 
er fing an zu ſprechen, ordnete ſeinen Anzug, empfahl uns Geheimhal⸗ 
tung, und eine halbe Stunde jpäter war er auf dem Wege nad) Karld 
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rube. Gleich nad) feiner Ankunft in Etuttgart jchrieb er mir; der Brief 
endete mit den Worten: ed geht mir gut u. f. mw.“ 


Man Sieht, aus diefem Bilde ift alles verſchwunden, 
mad Zrau von Nemufat gerlihrt und Taine interejjirt hatte; 
ein rein törperlicher Vorfall bleibt über; 
SO PDinenE wird unlichtbar. Es it undenkbar, daß 
Zalleyrand e8 vergejjen hätte zu erwähnen, wenn Napoleon 
ihn wirflid) umarmt und zu feinen „liebften Menichen” ge: 
rechnet hätte, Thränen vergiegend. Yndererjeit farın man 
nicht glauben, Remujat habe feine Darftellung völlig aus 
der Luft gegriffen oder feine Frau habe fie völlig Yalich 
wiedergegeben. &8 ift einer der Yälle, wo man mit Pilatus 
fragen muß: „Was tft Wahrheit ?“ 


* 


Der letzte Abſchnitt, „la Révolution de 1830*, iſt für 
den Referenten der ſprödeſte: man muß den Tett ſelbſt 
leſen, der großentheils aus Briefen von und an Talleyrand 
beſteht, und der nur im Zuſammenhange ein Bild gibt, 
ein Bild feiner, zäher diplomatiſcher Arbeit, die dem ſechs— 
undſiebenzigjährigen Greiſe den letzten und nicht den ge— 
ringſten ſeiner politiſchen Erfolge eintrug, Erhaltung des 
europäiſchen Friedens, Einführung der Julimonarchie in die 
Geſellſchaft der großen Höfe, engen Anſchluß Frankreichs an 
England, Gründung eines kleinen neutralen Königreichs an 
der franzöſiſchen Nordgrenze gauf eben dem Boden, wo die 
Alliirten von 1814 und 1815 den niederländiichen Feitungs- 
gürtel gegen Rranfreich angelegt und einem a 
Staate von fieben Wiilionen überantiwortet hatten. ie 
unter welchen Schwierigkeiten und Wechjelfälen das Werk 
der Londoner Konferenzen langjam vorrüdte und fchlieglid) 
pr Etande fam, mwejentlidy im Sinne des franzöfifchen Bot: 
hafterd, gegen die Antipathien der nordiichen Höfe, den 
an Hollands, die revolutionären Unflugheiten der 
Belgier, die vielfachen Bedenken Englands und aucd) gegen 
die nerpöfe Haft und Ambition der eigenen Regierung Yicher 
ana Ziel gerührt wurde, das tritt in den veröffentlichten 
amtlihen und vertraulichen Schriftjtücden anjchaulicy und 
ncdh heute jpannıend zu Tage. Für den Diplomaten, dünft 
mid), muB dieje Leftiire ungemein lehrreich fein; er fieht ge- 
wijjermaßen vor Augen, wie fejt zualeich und wie vorfichtig- 
leife, wie frei von Aufregung, die Hand des erfahrenen 
Meijter8 die Fäden leitet, jcheinbar oft aar nicht eingreifend, 
der Zeit und dem Epiel der fremden Sntereifen die Haupt: 
iache üiberlaffend und doc, immer im richtigen Augenblid 
die richtige Linie fejthaltend oder heritellend. Ein halbes 
Dugend Prinzen merden ald® Kandidaten für den neuen 
belgiichen Thron aufgeftellt und zu diejen kommt nod) eine 
Partei, die Vereinigung mit Frankreich fordert, eine nicht 
einflußloſe Partei, der, wie fich denfen läßt, viele Herzen in 
Frankreich, einige ſogar in den Tuilerien ſympathiſch ent— 
pegenichlanen. Zallegrand tit von Anfang an überzeugt, 

aß Xeopold von Koburg der allein richtige Manır ift, aber 
er rührt feinen Yinger ir ihn, er jcheint allen Bewerbern 
gleiches Fühles Wohlmollen zu widmen; er erjpart fich jedes 


Anfämpfen gegen die Vorurtheile, die jeinen Bevorzugten’ 


im Wege ftehen, in der ruhigen Meberzeugung, daß die 
übrigen Kandidaturen ohne fein Zuthun jcheitern und dem 
Koburger alleın das Feld liberlajlen werden, — mie e8 
den jchließlich auch gejchiett: der Koburger, der jogenannte 
engliiche Kandidat‘, wird König und heirathet die Tochter 
dwig Philippe. 
u den Wißmworten, die man Talyrand in den Mund 
Best hat, —— auch da8 befannte Surtout pas de zele! 
ber ed je jo fondenjirt ausgejprochen hat, mag man be- 
weifeln, aber es ijt in jeineım Geijte erfunden, wenn e3 er» 
Inder it. Wohl zehnmal in diejer Londoner Korrejpondenz 
wmen Stellen vor, wo er gegen den Eifer eifert, jeinen 
of, -jeinen Minijter und jeine Agenten in der Kunjt des 
ttend unterridhtet. „Sch habe vielleicht (jchreibt er) zu 
lange Auszüge aus meinen Depeichen gegeben, aber ic) that 
e8 in der doppelten Apjicht, die verichiedenen Punkte, auf 
die e3 bei meiner Verhandlung ankaın, recht ins Licht zu 
tellen, und zugleich den jungen Diplomaten, denen dieje 
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Erinnerungen einmal in die Hände fallen mögen, zu lehren, 
daB eins der eriten Clemente in der Kunit des Unter: 
handelns die Geduld ift." Sch mußte lächeln, als ich dieje 
Worte las: vor langen, langen Sahren jagte mir einmal 
ein jehr Muger, in Gejchäften ergrauter deutjicher Staats: 
der alte Bürgermeilter Smidt von Bremen: „Zn 
Unterhandlungen tt nicht® jo perniciös wie Ungeduld.“ 


Dtto Gildemeifter. 


Theater. 


Schaufpiel in vier Alten von Oslar Blumenthal. — 
Yuniptiel ın drei Yufzügen von Karl Janide. 


Yelling- Theater: "eutte und geſtern. 
Deutiches Theater: Glück. 


Nein wirklich, ich habe Malheur mit Herrn Oskar 
Blumenthal; wenn er anfängt, ſeine Witze zu machen, 
werde ich gleich ſehr ernſt — und wenn er ernſt wird, muß 
ich furchtbar lachen. Ich glaube, man nennt das Kontraſt— 
wirkung. 

Natürlich beängſtigt mich das Phänomen, und ich 
frage mich in nachdenklichen Stunden: ob ich vielleicht um 
einen Sinn verkürzt zur Welt kam; ob ich am Ende blumen— 
thalblind bin? Wenn die Leute ringsherum ſich ausſchütten 
wollen vor Lachen (der Deutſche will ſich oft ausſchütten 
vor Lachen, aber er thut's leider nie) muß ich mit ſtock— 
ernſthafter Miene dabei ſitzen — das iſt doch ſtörend, nicht 
wahr? Und darum war es mir eine wahre Seelenſtärkung, 
eine wahre Herzerquickung, daß wenigſtens der Ernſt der 
Blumenthal'ſchen Muſe auch den Zuſchauern des Leſſing— 
Theaters jüngft fomijch erichien: jo laut, wie bei der „Groß: 
jtadtluft” haben fie ia nicht gelacht, das ift richtig; aber 
die innere Heiterkeit der Seele, die doch aucd) was werth it, 
war groß, und fie durdhflog das ganze Haus, biß da, wo 
die lebten Freiberger jtehen. Nicht drei Blumenthal: 
Schwänfe wären mir jo werthvoll geweien, jo beruhigend, 
wie dieje Wahrnehmung. 

Gin Stüd, das ih an. den Geichmad der Menge 
wendet, Tann diejen Geichmad aufs Neuperjte befriedigen. 
und doc) elend jein — das erleben wir alle Tage ; ein Stüd, da3- 
dem Geſchmackder Menge voraufeilt, kann dieſem Geſchmack aufs 
Aeußerſte mißfallen und doch gut ſein — das lehrt uns die 
Geſchichte der modernen Bühne; wenn aber ein Stück für 
die Menge, auf falſche Rührung und irregeleitete Inſtinkte 
berechnet, ausgelacht und verſpottet wird, — iſt es ſo ſicher 
wie Amen in der Kirche: das Ding iſt grundſchlecht, ſo recht 
von innen heraus; es iſt „ſpottſchlecht', wie man zu ſagen 
pflegt. Denn wer einen Schaden hat, braucht ja für den 
Spott nicht zu ſorgen; auch Herrn Blumenthal's Drama nicht. 

Denken Sie ſich ein hübſches kleines Interieur, von 
jener anheimelnden Verſtecktheit der franzöſiſchen Komödie, 
wo jede verſchleierte Lampe und jeder weiche Seſſel zu ſagen 
ſcheint: „Hier können junge Lebemänner die Ehe brechen.“ 
Natürlich thut es Herr Erich von Ilberg auch, in der Vor— 
geſchichte: denn da der Baumeiſter Andreas Hübner ein 
derber Gemüthsmenſch, unfrei nach Daudet's Risler, iſt, da 
er ein Mann von vierzig iſt, deſſen „vierſchrötiger Wer— 
bung“ das arme Offizierskind nur zaghaft folgte, und da 
ſeine Frau Marianne von dem ſchönen Fräulein Reiſen— 
—— geſpielt wird — wie könnte der Verſucher ausbleiben? 

t fam aljo, in der patentirten Gejtalt des Herrn Brandt, 
Iprady mit fympathilcher Stimme, und befiegte jpielend (am 
Klavier) den jonor jtammelnden Herrn Wolenar, der, wie 
alle Baumeijter, jeiner Frau nicht einmaldieSanddrüdenfann, 
ohne etliche Schürfungen und Knochenquetſchungen zuerzielen. 
Auc, der Jreumd Hausarzt, Raifonneur und Wloralphilojoph 
vom Dumasichen Scylage der er it, fonnte das Unbeil 
nicht abwenden, denn er war (wie jo die Berliner Haus: 
ärzte pflegen) gerade nach Patagonien gereijt; zum Erjaß 
brachte er eine jymboliche Pflanze mit, jo eine, die nur 
alle jieben Fahre blüht und Herrn Höder zum Vortrag 
der geiftreichiten Vergleiche Anlaß gibt: mit dem Menjchen: 
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en im Allgemeinen, und mit dem Geftern und Heute bei 
Hübners im Bejonderen. Somit wäre alles aufs »Beite 
geunordnet; denn auh Marianneng Mutter, vermittivete 

ajorin mit Haltung und grauen Haaren, hat, da fie im 
Haufe de3 Echwiegerjohnes wohnt, von allem, was geichehen, 
natürlich nichtS bemerkt: mütterlihen Scharflinn nennt man 
das, in der Blumenthalwelt.e Weder daß der Wann mit 
dem Verführernamen täglich kommt, fällt diejer Majorin 
domus auf, nod) daß Eric von Zlberg, um fich ein wenig 
zu erholen, vier Wochen lang weg bleibt und nun nad) 
Kom verzieben will: fomm’ mit, und bleib’ die Meine! 
bittet er Marianne, die aber, alS ehrliche rau, will lieber 
beim ungeliebten Wanne leben und ihn die Hörner ftreichelit. 
„Wie eine Heldin fümpfen” nennt man das, in der Blumen: 
thaljprache. Viutter Dajorin, die nun endlich ihre Pflicht 
erfennt und fih auf Yaufchen legt, jtürzt zmiichen die 
Xiebenden, d. h. ji Haljenden; und fie jtellt in Ausficht 
mit Matronenmwürde, ihre jechzigjährige Berjönlichfeit auc) 
noch aus dem Yenjter zu ftürzen, falls Eric) das Schlaf: 
wagenbillet nach Rom nicht für ich allein Löft. Worauf 
denn, unter diejes doppelten Sturzbades Gewicht, Eridy8 Be: 
gehren Sich abfühlt, und der nicht3ahnende Baumeifter, 
erleichtert immerhin, dem Hausfreund buon viaggio! 
wünicht. Und das war das Geitern. 

„Der zweite Aft |pielt jteben Sahre ſpäter“, wie es bei 
Madame Bird: Pfeiffer heißt: wo feine Wtenfchen vor uns 
ftehen, nur Autorspuppen, 100 feine piychologiiche Einticht 
jtatt hat und feine dichteriiche Erläuterung des Warum, 
bieten Sprünge über Zeit und Raum fich als jtet3 bequente 
Aushilfsmittel dar der jtodenden Entiwicdlung. Alles it 
anders in diefem „Deute” und doch alles aleich: die ahrnung$- 
volle Veritimmung bet Hübner’s (Sie wijjen doch: jo Halb 
Rhbjen-Schwere und halb Sardou:Keere) jcheint gewichen, 
man liebt ji) und tft „molfenlo8 glüdlich”, denn Andreas 
Hübner, jo muß man annehmen, bat inzmwiichen gelernt, 
Hände zu drüden, aud ohne Knochenquetihung und Haut= 
Ihürfung. Das Hiftoriiche "enter, erite Kulifje rechts, 
jteht noch da; es jcheint jich aber feiner rausgejtürzt zu 
haben. Dafür tit die Blume aus Patagonien aufgenangen, 
und ihre ftebenjährige Blüthe gibt zu tieffinnigen Betrach- 
tungen abermals Anlaß: was in jo viel Zeit alles ge 
ihehen kann, und wie der Stoffmwecjiel den leiblichen 
Menichen in jteben Fahren volljtändig umichafft: mur der 
Blumenthalicj:ethirche Mienjch bleibt; er leidet heftig an den 
„Geipenitern“ des Gejtern. Da fährt Marianne auf und 
ıhre beige Rede jtrömt in falter Bucjjprache aljo auß: -, 


„Und ıft das gereht? Da hat jo ein 'armes Menichenfind eine 
Schuld begangen. Sahr um Sahr vergeht. Die Natur bat ihr neu« 
tchaffendes Werf an ihn vollendet — wie Cie 88 eben jagten: Sn jeinen 
Adern ift micht ein Tropfen mehr von dem Blute, das damals aejindigt 
hat. Alles tft ausgeltoßgen, was damals jein Wejen war. Und doc 
jvll der neueritandene Dienich büpen, Das der andere gefehlt hat! Da 
aerade joll das Deenjchenleben eine Einheit fein? Gmadenlos wird das 
Heute mit dem Geitern zujammengenagelt, und das friedliche Seht 
joll durd) ein jchuldvolles Chemals vernichtet werden? Sit das gerecht? 

Brofeflor. Sa, liebe Freundin, man foll eben nidyt jede 
Ztunde der Schuld aus jeinem Yeben entfernen förnnen ıpie ein Blatt 
aus dem breipfalender. Die Menfchen jollen willen, daß ihr Deute 
vom Geitern nicht losfommt, und daß jie ftetS die Nachfommeen ihrer 
Ihaten bleiben. 

Majorin. Mer fortfährt zu athmen, der beginnt zu vergelien! 
Alles zermürbt die Zeit, Welt und Menjchen. Und nur die Schuld joll 
vor ihr jtehen bleiben? Das it nicht wahr.” 


Während aber die Drei ihre zermiürbten feutlletonijtiichen 
Betrachtungen noch fortjegen, hat auch das Leben jein „neu: 
Ihaffendes Werk” mweitergeiponnen: denn das Theaterjchicial 
ichreitet jchnell. Dttilie taucht auf, das allerliebite Kind: 
aus Hübner's eriter Ehe jtammt fie, und ihr Vater liebt Sie 
tmmig, darımm bat er fie auch aus dem Haufe gethan: ich 
will nicht, erflärt er Martannen mit der ganzen yeinfühlig: 
feıt Bliummenthalfcher Poeliegeitalten, daß das Kind Dich da- 
ran erinnert, ıch hätte jemals eine andere Yrau geliebt. So 
fam das arme Wurm nach England zu emmem ficheren 
Miſter Tobjon (oder Nobjon); wie aber der Zufall jo oft 
neditch Iptelt, fand beim ſelben Miſter Dobſon (oder Robjon) 
ein verfrachter Adeliger Unterjtand: Eric) von Zlberg war 


er benannt, und beim Kotillon jtahl er des Kindes aa 
Dod Dttilie kehrte heim und vergaß den Ichönen Verfü 

der inzwilchen durch einen berrlihen Wollbart nod) ver- 
führerifcher geworden; aud fie ift, —— 
reitet den Andreas Hübner der Teufel, und er jchict zu 
einem KLebensverficherungsagenten: weil er jo jelten ins 
Theater geht, Tennt er weder Lubliner’3 „Auf der Braut- 
fahrt" noch Sardou’d „Marquife”, urd ahnt aljo gar nidtt, 
was Lebensverficherungsagenten für tragiiche Konflilte herauf: 
zubringen pflegen. 





tert, 


wolfenlog alüdlih“. Da 


Deito bejjer aber fennt der Dichter die 
einichlägige Litteratur; und mit DBenußung eines neuen, 


neciichen Zufall läßt er Erich von Slberg aus London 


nad) Berlin gelangen, wo Mijter Dobjon’s (oder Robjon’s) 
Schüßling al Generalvertreter irgend einer Life-Insurance- 
Company waltet. Erich wird in Hübner’3 Komptoir berufen 


und kommt daher in jeine Wohnung; denn da der Bau— 


meilter verjprochen hat, vor jech® Uhr Nachmittags nicht zu 
den Seinen zurüdgufehren, jo ijt er bereitS um 12 Uhr 
Mittags wieder da. Die Komdödienfügung läßt Erich mit 


Dttilien allein und er jet den Herzensdiebjtahl fort; jo 


gibt ein Wort das andere, und der Aftichluß zeigt ein ſchönes 
und ausjicht3reiches Tableau: Marianne erjtarrend, Dttilie 
verliebt und Erich ziveifelnd. 

Ein Zimmer ohne enter zeigt der dritte Akt, bei der 
Majorin. Warum ohne Zenjter? Offenbar, damit die Wa: 
jorin ich nicht Hinausftürzen fann; ihr Salon tjt jo eine 
Art Gummizelle. Veit der vorrüdenden Handlung rüdt aud 
die Dummbeit aller Betheiligten erbaulich vor, und Seder 
jagt, was er nicht jagen jollte: die Majorin geiteht dem 
Baron Agenten, daß ihre Stiefenkelin ihn liebt, die Enkelin 
jelbjt geiteht es, mit unzarter pantomimiicher Offenheit, und 
der Agent verjichert alle, die es hören wollen, bei jeinem 
2eben — „Life-Insurance-Company“ — daß er die Tochter 
liebe, heißer, als einit die Weutterr. Nur den Andreas 
Hübner mit der eijernen Hand will er nicht verjichern: denn 
der hat einen SHerzjehler, ergab die Unterjuhung, und muB 
por Aufregung jorgiam bewahrt werden. Marianne kann ihm 
aljo, das VBerhängnig abzumenden, ihre Schuld nicht beichten; 
fie muß ihn vor Aufregung bewahren, darım wählt jte da3 
allereinfachite Mittel: fie tödtet fich, vielmehr, fie lägt vom 
Gatten jelber im Sterbeaft ein Pülverchen ins Wafler 
ichitten, io ein Gift-Braujepulver, wie man es in den Tra- 
gödien zu friegen pflegt. Proſt! rief es Hinter mir, — und 
das Stüd war durchgefallen . ... . 

Der derbe Zuruf, veriteht fi), bewies nichts, und da3 
Aushöhnen und Anblajen ringsum bemetit au nichts; was 
aber entſcheiden muß, iſt dieſes: daß offenbar nicht Ein 
Menſch im Hauſe war, der dieſen Tod und dieſe Tragödie 
ernſt nahm, nicht Einer, den ſie rührte und der an ſie 

laubte. Nicht bloß die ſchleuderhafte Motivirung, das 

uppenſpielhafte des Kommens und Gehens wirkte hier den 
Mißerfolg, ſondern auch die in neren Gebrechen in Blumen— 
thal's Produktion: die Abweſenheit jeglicher charakteriſirender 
Kunſt und der Defekt im Sittlichen. Er iſt unſer Kotzebue, 
von dem man nicht reden fann, ohne vom aefthetiichen Urs 
theilen ins Ethiiche gedrängt zu werden: jeine Figuren find 
nicht nur feine Menſchen, N. find nicht nur baar jeder ar 
geſchauten Bejonderheit, jeder piychologiichen Wahrheit — 
tondern in dielem ganzen Geidhleht von Yeuilleton-Phrajen: 
düten-Drehern jtedt ein Jittliches Manko, das die Naivität 
de3 Autors niemals bemerkt. Sch brauche mich nicht gegen 
das Mikverjftändnig zu wehren, al® verlangte ich Sheal- 
figuren vom Drama: der Dichter jchildere die Heiligen oder 
die Unheiligen, die Spdealen und die Nealen wie er mag 
und farn, aber er verfaufe uns nicht jchiwarz für weiß, nidt 
blond für braun. Er nehme Diltanz zu feinen Yiguren, trenne 
ih in fünjtleriicher Bervuptheit von ihren Schwächen, umd 
lei nicht der inftinftive Zobredner ihrer Lajter. Allein unter 
diefjen ganzen handelnden Menjchen des Blumenthal 
Dramas tit nicht einer, der nicht feine ethiiche Be 
lajtung hätte, nicht einer, bei dem dem Autor deutlid 
bewußt geworden wäre, wie fchief feine lieben Puppen 
empfinden. Wartanne, die den Gatten Zahr aus Fahr ein 
beliigt und eine „Heldin" genannt und mit der Gloriole 
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geiFmüdt wird, Dttilie, die in frühreifer Verichmißtheit, 
unfeujch“, wie Blumenthal jagen würde, fich einen Voll—⸗ 
bart an den Hals würft, die Dlajorin, die den Betrug der 
Tochter durd) die zermürbende Zeit gefühnt findet, Eric), 
der auf Schön-Marianne Schön: Dttilte folgen lafjen will, 
ohne Sfrupel — in der That eine Gefellichaft, in welcher 
ein Beder eine® Seden merth ift, deren Cinbeitlichkeit 
aber durd) das giftige Braufepulver jo Häglic) jtillvs durch- 
brodhen wird: und eben darım die naive Heiterkeit der 
Hörer, eben darum dad rejpeftloje: Broft! — 

Mir fommen von Kobebue’3 Erben in die Sfflandei, 
wenn wir von Blumenthal zu Seren Karl Zänide jchreiten: 
einem braven Manne aus Breslau, bei deilen arglojem 
Dreialter jich ein überflüfjiger Abend immerhin todtichlagen 
lieg. Der Berfaffer tft ein gebildeter Mann, der für Goethe— 
ug, interejlirt ijt und über philojophiichethilche Fragen, 

a8 Slüd im Allgemeinen und Belonderen, eifrig nachdentt; 
wenn er aber zu produziren anfängt, geräth er in den 
Schatten des Familien- und Philifterjpielg, er wandelt, mehr 
oder minder erröthend, auf Y’Arronges Spuren und dem 
moralifirenden „Doktor Klaus" bildet er einen Doktor 
Liebig nah, Grobian und Menjchenfreund von Beruf, 
von deſſen „tegensreichen Wirken" das ganze Riejen- 
gebirge mwiderhallt, und der nit nur veritaudhte 
Hände und verdorbene Mägen, jondern aud) ver: 
Ihrobene Köpfe zuredht zu rüden weiß: ein „Arzt der 
Seele”, wie e8 in den Romanen jo jhön heißt. inen Pro- 
ejjor der Philojophie au8 Sena, der über das „Glüd” ein 

ud) gejchrieben und fein Herzensglück dabei verloren hat, 
weiß Doktor Liebig jo durch muntere Reden zu heilen 
und zu bejjern; und auch die anderen PBerjonen werden zum 
Schluß des Spieles von Grund aus gebejjert, die Latte: 
hafıen werden Tugendhafte durch die Kiebe, wie der menichen- 
feindliche Profejjor feelenvergnügt wird und menichenfreund- 
lich durch die Liebe: die reine Korrektionsanftalt. Um zu 
diefen Endziel zu gelangen, werden wir auf eine schlefiiche 
Baude geführt, rvo — Knieholz und Farrenkraut“ im 
Freilicht des Rieſenkammes die Heiluüngen ſich vollziehen: 
doch leider iſt von moderner Freilichtſtimmung in dieſen 
Schilderungen nichts zu entdecken, der Autor beſitzt nicht 
die Natur: er ſucht ſie mit Sentimentalität, wie die Iffland— 
ſchule; eine Schulmeiſtersnichte, die kurzärmelig aufs Heuen 
gest und ich am Feierabend theils von den „Wundern der 
Katur”, theild von „Hermann und Dorothea“ unterhält, tft 
in diejer Theateridylle die unnaive Heldin. Nicht in jolchen 
Szenen, jondern in manchen harınlog-launigen Yamilien- 
auftritten, mit Katerdurft und Ehezanf, (Urväter Hausrath 
aus der Bühnentradition) liegt die temperirte Wirkung des 
Stücchens, dem eine vortreffliche zn ehr zu Silfe 
füm: zwar die refleftirende Gebirgsunchuld wurde durch 
Fräuleın Theumer’3 unfertige Kunjt nit glaubhafter, 
aber Engels’ urjprüngliche Drolliafeit verjagte auch bier 
nicht; und Herrn Niſſen's prächtig-realiſtiſcher Komik ge— 
lang ſogar das Wunderbare, aus dem glücjuchenden Pro- 
jellor etwas zu Schaffen, was gar nicht in der Rolle jtand: 
einen lebendigen Menſchen. 

Dtto Brahm. 


Rausfprüche in ven Hipen. — Brabichriften und Marterfen. 
Gejammelt und herausgegeben von Ludwig von Hörmann. Yeipzig. 
Verlag von A. ©. Tiebesfind. 


Sn den Alpenthälern und den Dörfern der Höhe, „wo’8 Herz noch) 
friſch iſt und der Sinn geſund“, ſind, an mancherlei Dinge hingeſchrieben, 
diele rührende wie beluſtigende Worte zu leſen, die das Volk gefunden 
hat. Was das Auge und der Geiſt des eiligen Wanderers nicht gleich 
feſtzuhalten vermag, das hat der Leiter der Univerſitätsbibliothek zu 
Innsbruck, Herr Ludwig von Hörmann, — auf eigenen Fahrten und 
mit Hilfe eifriger Freunde — geſammelt und in zierlichen Elzevirbänd— 
Gen herausgegeben, ohne Erläuterung und gelehrten Apparat Mit 
Reät hat er e8 ben Fachleuten üiberlafien, in gegebenen jällen die litte- 


rarifhen Bezüge wifjenichaftli aufzudeden. Denn dem Kenner der 
epigrammatiftiichen Dichtung wird es feinen Augenblid zweifelhaft fein, 
daß bier nicht allein und ausfchliegli das Volk in „heilig-dumpfent” 
Trieb geiprodhen: Nicht felten wußten wohl ber gelehrte Piarrherr oder 
der belejene Schulmeijter nachzubelfen, und ab und an bat ficher der 
mäßig gebildete Bauer Yremdes mit Eigenem verjchmolzen. Bereinzelte 
Stüde werben fih gar als reine Gitate nachweljen laffen. Doch diefe 
Einfhränktung gilt nur von dem weitaus EKleinften Theile der Malle; 
im Allgemeinen fann man ih rüdhaltlos dem jchlidhten Zauber hin- 
geben, der aus der dichtenden Seele urfprünglicher Menfchenkinder bricht. 
Mit Snicriften Jchmüdte man das Haus, daß den Eintretenden erfreu- 
licher Zufpruch grüße, fchmüdte man die Thüren und Deden der Stube, 
die Schränte und Truben. Da meint ein aufrechter Bauer: 


„Sch liebe meinen Hafer, 

Als wie das Negenwajier, 

Das So Schnell vom Dad herunter fließt. 
So muß ich dennod) meiden, 

Und all’ geduldig leiden, *) 

Weil Gott mein Helfec ilt.“ 


Die meilten Sprüche find frommer Herkunft, jie rufen Gott und 
alle Heiligen an, daß jie Haus und Herb vor Feuerzgefahr, Krieg und 
Krankheit fchügen mögen. Und da ilt ed vor Allen St. slorian, der 
mit Bitten überlaufen wird; einmal wird der gute Schußpatron jogar 
in Eindlicher Unjhuld vor den lieben Herrgott geitellt: 


„Diefes Haus ftand in Gottes Hand 

Und ift dreimal abgebrannt, 

Und das viertemal ijt’S wieder aufgebaut 
Und jet dem Heiligen Slorian anvertraut.“ 


Nicht minder gedenken fie der fchirmenden Maria: 


„D Maria, Zungfrau rein, 
Laß uns ewig bei Dir fein, 
Beihüge unjer Haus und Kinder 
Unb die Dchjen und die Rinder.” 


Die Bergänglichkeit des Srödiichen bildet den Srundton, der durd) 
die Sentenzen allgemeineren Snhaltes Klingt. Da befennt ein Welt- 
flüchtiger: 

„Des Menichen Lehr! und Kunit] 
Bleibt ewig Srrmwijchdunit! 
Drum haufe ich jo gern 

Hier von den Menjchen fern.” 


Dber e8 heißt: 


„Bir bauen Häufer body und feit, 
Darin find ıwir nur frembe Bäft. . . .” 


Ein Anderer fchreibt demüthig: 


„Das Haus ift mein und doch nicht mein, 
Der nah mir kommt ift auch nicht fein, 
So geht e8 jett und alle Beit. . . .“ 


Und bier ein Motiv, das den Poeten des 16. und 17. Jahrhunderts 
auch relignirt von den Rippen Hang: . 


„Sch leb’, weiß nicht wie lang, 

Sch fterb’ und weiß nicht wann. 

Sch tahr’, weiß nicht wohin, 

Mic) wundert, daß ich fo fröhlich bin.“ 


Die Wirthe leiten jid) bejonder merfiwürdige und ausnehmend 
fröhliche Berslein. Sie loden in allen Tönen: 


„Sc heiß Andreas Neindl, 

Hab gar a gut3 Weindl| 

Und a fa jchlechts Bier, 

Db d’emer (herein) gehit zu mir!“ 


*), Referent hörte auch eine andere Yallung: 


„So jehr jie mich auch neiden, 
Cie müljend dennoch leiden, 
Daß Gott u. f. w.“ 
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Ohne Münze aber gibt’8 nichts! Es anzulündigen unterlafien 


die vorjichtigen Herren Teinesiweg®: 
„BWilllommen, willfommen mein lieber Saft, 
Wenn Du Geld im Sedel halt; 
Haft Du Geld, fo jeß Dich Nieder, 
Haft Du Teins, fo Bad Dich Wieder: 
Denn mit der Kreiden an ber Wand 
Kann ich nicht fahren ing Weinland.“ 


Das „quaelibet altera causa“ des feiten Zechers umſchreibt ein 
Schlaukopf jo: 


„Des Morgens ift ein Bier fo gut, 
Desgleichen zu Mittage, 

Des Nachmittags nicht Schaden thut, 
Magt Abends keine Plage. 
Herentgegen ſoll ein Branntewein 
Um Mitternacht nicht ſchädlich ſein.“ 


Die übrigen Gewerbe ſuchen es den Wirthen im löblichen Prahlen 
nachzuthun. Ein finnreicher Schuſter hängt einen Schuh aus, mit der 
Sohle nach oben, und ſetzt darunter die Worte: 


„Die Welt iſt jetzt ſo aufgeklärt, 
Drum iſt der Stiefel umgekehrt, 
Wann die Welt anders werd, 

Kommt der Abſatz auf die Erd.“ 


Der Kramer preiſt ſich an: 
„Dieſes Haus baue ich in Gottesnahmen, 
Ich handle mit Waaren und echten Lerchenſamen.“ 


Eine ſehr reiche Ausbeute lieferten dem umſichtigen Sammler die 
Kirchhöfe, ferner die „Leichenbretter“ (Bahren), Kapellen, Armeſeelen⸗ 
bilder, Bildſtöckel und Feldkreuze und endlich die Marterlen, daß ſind 
die Folterpfähle Chriſti und in genereller Bedeutung die Gedenktafeln, 
die man den Verunglückten pietätvoll geſtiftet hat. Der naiveſte Volls⸗ 
witz treibt auf dieſem Felde, der freiwillige und unfreiwillige: 


„Hier liegt ein junges Oechſelein, 

Des Meiſters Ochſen Söhnelein, 

Der liebe Gott hat nicht gewollt, 

Daß er ein Ochſe werden ſollt. 

Drum nahm er ihn aus dieſer Welt 

Zu fich ins frohe Himmeld-Belt. 

Der alte Ochs hat mit Bedacht 

Kind — Sarg — Vers — alles ſelbſt gemacht.“ 


Eines zahmen Soldaten wird gedacht: 


„Hier ruht der alte Schuvanek 

Im Kriege ſanft, im Frieden keck. 
Er war ein Engel diesſeits ſchon 
Und G'freiter im Jager-Bataillon.“ 


Harmlos und mitleidig bittet ein geplagtes Erdenkind: 


„Hie lieg ich Martin Schlickebrot, 

Ich bitt Dich lieber Herre Gott, 

Das ewig Leben wölſt geben mir, 
Welches ich auch het geben Dir, 

Wann Du werſt Martin Schlickebrot 
Und ich wer lieber Herre Gott. 


Noch ins Grab erhält der ſündige Bierpanſcher einen leiſen Fluch: 


„Hier ruht der Brauerſepp, 

Gott Gnad' für Recht ihm geb', 
Denn Viele hat, was er gemacht, 
Frühzeitig in das Grab gebracht. 
Da liegt er nun der Bierverhunzer, 
Bet', o Chriſt, fünf Vaterunſer!“ 


Eine unternehmende alte Dame muß die ehrſame Wittwe Anna 
Maria Fleiſch geweſen ſein, von der berichtet wird, daß ſie „am 12. July 
1859 in Folge eines Falles von einem Kirſchbaum im ſieben, 
zigſten Lebensjahr geſtorben ſei“. Kulturgeſchichtlich bezeichnend iſt 


dieſes XRenotaph: „Im kalten Jahr 1863 find hier zwei Menſchen und 
2 Bohmen (Zigeuner) ertrunken.“ Bitter zu beklagen war der Herr 
von Zach: 

„Er war geboren am Bodenſee 

Und iſt geſtorben am Bauchweh.“ 


Selbſt Eheſtandsſcherze gibt es; zwei Proben, von denen, die zu 
den unbedenklichen gehören: 


„Hier liegt begraben mein Weib, Gott ſei Dank, 
Sie hat ewig mit mir zankt, 

Drum, lieber Xöfer, geh von bier, 

Sonft Steht fie auf und zanft mit Dir.“ 


„Sn diefem Grab liegt Anicdh8 Peter. 
Die rau begrub man bier erit fpäter 
Man hat ijie neben ihm begraben 

Wird er die ewige Ruh’ nun haben?“ 


Und nun wollen wir enden und ben Xefer einladen, perfönlid 
biefe Schatfammern deutjcher Empfindung und deutichen Wihes zu 
befjuchen. Ludwig von Hörmann Hat für unjer Land das gethan, mas 
für die Schweiz fchon längit geichehen war, und bdejjen wollen wir uns 


freuen. 
—S, 


Politiſches Jahrbuch der Schweiteriſchen Eidgenoſſenſchaft. 
Derausgegegen von Dr. Carl Hilty, Profeffor des Bundesftaate- 
rechts an der Univerjilät Bern. — Secdfter Sahrgang. Bern. 1891. 
Drud und Berlag von K. J. Wyß. 713 ©. 

Mit diefem Bande tritt ein danfenswerthes Unternehmen, das ben 
Lefern der „Nation* fchon von früher befannt ift, in das jechite Jahr 
feines Dajeind. Sein Charakter ift fich gleich geblieben. Hiltorifche und 
ftaatsrechtliche Auffäge, ausführliche Ueberfichten der politifchen, geichicht- 
lihen, nationalöfonemijchen Litteratur, allgemeine Betrachtungen, die 
nicht jelten zum Widerfpruch herausfordern werden, bofumentarifche Bei- 
lagen löfen fit) ab. Die Zitel der jelbitändigen Arbeiten diefes Sahr- 
gangs lauten: „Die eidgenöfljiiche Intervention“, „Die gemeinnüßigen 
und politiihen ZBeitichriften der Schweiz”, „Der Berluft des GEfchen- 
thales*. Der zweite rührt von Dr. 3. Stridler, ber erite und britte vom 
Herausgeber ber. Wenn diefer auf verfchiedenen Blättern des SZahr- 
buches einer peflimijtifchen Stimmung Ausdrud gibt und der Gid- 
genoflenjchaft den Anbruch fchiwerer Zeiten verfündigt, fo leitet ihn da- 
bei ein patriotiiches Gefühl, das jedenfall8 mehr Unerfennung verdient 
als die leiht iberhandnehmende Neigung, alles Beitehende rofenfarbig 
zu malen. Man darf jedoch nicht vergelfen, daß das Jahr 1891 in mehr 
als einer Beziehung, troß der Zubelfeiern, die in feinen Rahmen fielen, ein Un⸗ 
glüdsjahr für die Schweiz geivejen ilt. Dies mag dazu beigetragen haben, ge- 
legentlich eine melancholiiche Betrachtungsweife zu befördern, die, wir hoffen 
es, in ber Bufunft feine Beitätigung finden wird. Immerhin darf man 
fi auch in Deutichland eine Mahnung, wie die folgende gejagt fein 
laffen: „Die Gejchichte predigt feit uralten Zeiten die Lehre, daB das 
fittliche Verhalten der Bölfer und ihre ideale Geilunung den mejent- 
litten Faktor für ihr materielle8 Wohlergehen bildet. Das bejtändige 
Genußverlangen hingegen, wie e8 heute in weitelten SKreifen beiteht, ift 
überhaupt jchon ein Anzeichen der Degeneration.“ 

u. St. 





Für die Redaktion beitimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur 
Rezenfion beftimmte Bücher und bergleihen bitten wir zu jenben an 


eines der Mitglieder der 
Redaktion 


Dr. P. Nathan, 
Bulowſtraße 80. 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenſtraße 87. 
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Dolitifche Wochenüberficht. 





Die Rede, weldhe der Kaifer auf dem branden- 
burgiihen Brovinziallandtag gehalten Hat, mußte, 
wie Boraußzujehen war, einen tiefen und nachhaltigen 
Eindrud im In= und Auslande hervorrufen. Die Wirkung 
mar eine joldye, daB einer ganzen Reihe offiziöjer Artikel 
bie Aufgabe ugemiejen wurde, Del auf die bewegten Wellen 
du gießen. Im zmiefacher Art veriuchten jene Tarlegungen 
Nd) der ihmen übertragenen Dbliegenheit zu entledigen; die 
einen Artifel leaten des Nläheren dar, mas der Saifer mit 
jener Rede habe jagen wollen; die anderen warnten vor den 
Ihlimmen Folgen, die entitehen müßten, wenn die Preije in 
der bisherigen Form fortfahren würde, an den Ffaiferlichen 
Bortın Kritit zu üben. Wir find der Anficht, daß weder 
auf die eine nod; auf die andere Weile das Ziel erreicht 
werden wird, das fich die Snipiratoren der oifiziöjen Prefle 
geitedt haben. 

Diefe Anihauung läßt fich jehr leicht begründen. 

E3 gibt Bewegungen, die dur die Prejfe in das 
Land bineingetragen werden; und e8 gibt andere Be: 
wegungen, die in der Bivölferung jelbit entjtehen, und von 
deren Kıaft und Bedeutung die Brejie nad) Lage unjerer 
Geieggebung nur ein ganz jchwaches Abbild minerjpiegelt. 


Eine Bewegung. die erjt durch die Zeitungen allmählich ge: 
ihürt werden joll, fanı wohl zum Stillitand gebracht 
werden, wenn die Preile aus politiichen Rüdtichten zu 
ichmweigen beginnt; eine Bewegung dagegen, die von der Be- 
völferung jelbit ausgeht, fie ijt da, mögen die Zeitungen 
fich auch die Außerite Zurücdhaltung bei Beiprechung des er- 
regenden Vorganges auferlegen; diefe Zurücdhaltung it im 
enticheidenden Augenblicde wirkungslos. Cine Preije ijt eben 
ftarf, wenn es ihr gelingt, die VBollgempfindungen zu leiten 
und zum Ausdrud zu bringen; eine Prejje aber, welche die 
Bollsempfindungen unberüciichtigt läßt, ijt gänzlich machtlo3 
und in der That nichtS weiter wie Bapier, das durch Druder- 
Ichwärze verdorben worden il. Die Preife gleicht dem 
Munditüd an einem Spradyrobr. Wan kann durd) dieles 
Munditüd zum Volke reden, wenn es gelingt, da8 Gehör 
ded Volle? zu gewinnen; man fann au an diefem Wund- 
jtücl vernehmen, ıwa8 das Volk in weiten Umkreis jpricht. 
Allein wenn eine Regierung voll Erregung verlangt: Schließet 
doch das Mundjtüc, jo würde fie — den Erfolg bei ihrem An- 
ſinnen vorausgeſetzt — nur eines erreichen; fie würde nicht 
mehr mit Deutlichleit hören, was vorgeht; doch die Vor- 
gänge im Volfe würden deswegen genau diejelben bleiben, 
die jie aus inneren zivingenden Gründen jein müjjen. 

Nicht glücklicher ift der Verfuc), den Worten des Kailers 
eine Deutung zu geben, welche vielleicht Diele oder jene Ver- 
ftimmung über eine Cinzelheit der Rede bejeitigen kann. 
Man Sagt, der Kaifer habe bei jeinem ZTrinfiprucd fich gar 


nicht gegen einzelne Parteien wenden wollen; er habe 
auh nicht an ein bejtimmtes Geleb gedacht, da3 er egen 
eab⸗ 


(Ar Dppojition glüdlih in den Hafen zu bringen 
ichtige; e8 jet endlich der eine oder der andere jcharfe Ausdruc 
nicht wörtlich zu nehmen. Alle diefe Ausfegungen — mögen 
fie num zutreffend fein oder nicht — berühren keineswegs 
den Bunt, auf den e8 einzig anfonmt. Eine einzelne Wendung, 
das perfönliche Empfinden des Kaijers bejtimmten Parteien 
Ba feine Stellung gegenüber einer Gejeßesvorlage, dag 
alles jind Dinge, die nicht bedeutungslos find; aber die ganz 
leicht wiegen gegenüber dem eigentlichen Kern der fatierlichen 
Ausführungen. Mag in der öffentlichen Diskuifton Diele 
oder jene Bejonderheit in den Vordergrund geriicdt worden 
ein, 1, würde die Kenterung fich doc; in einer vollfomntenen 
Zäufchung befinden, wenn fie annähme, daB die große Mate 
der Bevölkerung bewegt wird, weil der Kaifer in j.iner 
MWeiie Stellung zu einer Reihe von Tagerfragen genommen 
bat. Die Betrachtungen find nur darum jo überaus eriite, weil 
eö fich nicht um Zagesfragen, nicht um den Ausbau umjeres 
politiichen LZebens im diejer oder jener Richtung zu handeln 
Iheint, jondern weil man eine almähliche Verjch’ebung aller 
Yundamente bejorgt, auf denen unfer jtaatlıches Dafein beruht. 
Ein Erker, der heute angefügt it. fan jchlieglich morgen 
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wieder bejeitigt werden; vielleicht mit Schwierigkeiten und 
großen Störungen, aber e8 geht. Werden dagegen die Yunda> 
mente verändert, jo ift Niemand im Stande vorauszujagen, 
iva8 aus dem Staatsgebäude werden wird. Und die Mög: 
lichkeit fundamentaler Aenderungen it man im Im: und 
Auslande geneigt aus der faijerlichen Rede herauszuleien, 
weil fie der Schlußjtei einer Reihe verwandter Aeußerungen 
ist, und weil allen diefen Heußerungen von der aleichen Welt- 
anchauung diejelbe Prägung aufgedrüct ericheint. 

Mir leben heute in einer nilchternen Zeit, die im der 
Form des Konjtitutionalismus die Arbeitstheilung aud in 
das jtaatliche Leben eingerührt hat. Turch praktiiche Xebens- 
beobadhtung find wir zu der Anjcdhauung gelangt, daß die 
heutigen vermwidelten Etaat3einrichtungen ſich nur ſegens— 
veich fortbilden lafjen, wenn ein ganzes Bolf mit jeinen 
Kenntnifien, jeinen Erfahrungen und Wiünfchen nad) den Feit- 
jegungen der Verfajjung durd; die geeignetiten Vertreter 
an dem Fortbau arbeitend mitjchafft. Den leitenden Gericht: 
punften, die auf dieie Weije langjaın zu Tage gefördert werden, 
jtellt der Kaijer jeine eigene Höhere monarchiiche Einficht gegen: 
iiber, und ilber alle menichliche Einficht jtellt er den göttlichen 
Beiltand, der einent Herrjiter zu Theil wird. Diefe An— 
Ihauumg it es, welche die Genüther bewegt, und über 
dieien Gegenjag wird man nicht durch einige offiziöie Worte 
a die nur Bezug auf das DBeimerf der Nede 

aben. 

Man muß feititellen, daß durch) die failerliche Anjprache 
die politiichen Werbältnifie in Deutichland wie auch die 
politiiche Lage Deutichlands dem Auslande gegenüber auf 
das Nachdrüdlichite beeinflupt worden ift. E8 mag den 
Anschein Haben, dag die Ultramontanen und die Sireuz- 
Seitungsleute von den Worten des Kaijers jehr befriedigt 
ind; aber auch Diele ey tt nur eine jcheinbare; 
fie ift erheuchelt in frivoler und furzfichtiger Rüdiicht auf 
die politiihe Taftif des Tages. Läht man fich durch diele 
Maske nicht täufchen, jo gibt e3 Feine Partei in Deutjch- 
land, bei welcher der Kailer mit jeinen Are freu: 
dige Zujtimmung gefunden hätte Und diejelbe Mirkung 
zeigt fi im Auslande Die großen italienijchen, Biter- 
veichtichen, engliichen, franzöfiichen Zeitungen jind in ihrem 
Urtheil völlig einig, und diejes Urtheil bei uns wiederzu- 
geben, verböte der politiiche Takt, wenn e8 nicht jchon die 
Gelee thäten. 

Die Urjache diejer Haltung ift für das Sn: und Aus: 
land die nämliche. Wlan glaubt zu beobachten, daß in das 
politische Leben Deutjchlands ein Element eingeführt worden 
it, deilen Wirkung fich jchwer berechnen läßt. Sm Snlande 
fragte man Sic) vor allem, welchen Wechjelfällen fann bei 
der Weltanichauung des Katjers unjer Eonjtitutionelles Leben 
auggejegt jein; im Außlande fragt nıan fich, welche plöß- 
lichen internationalen VBerichiebungen und VBerwiclungen fann 
die Weltanjchauung de3 deutichen Kailers herbeiführen. 
Hier wie dort ift das Ergebnig — man muß e8 au$- 
\prehen — eine unruhpvolle Erregung; man hält Unge: 
wöhnlicyes nicht für ausgeichlojten, und die Erwartung des 
Ungemöhnlichen ijt weder eriprieglich fiir die Gtetigfeit 
unjerer inneren Entwicdlung noch jür die Feitigfeit unferer 
Bündniſſe. 

Eine Rede aber, die thatſächlich dieſe Wirkung aus— 
geübt hat, läßt ſich nicht mit Stillſchweigen übergehen, ſei 
es aus Rückſicht auf die dringenden Vorſtellungen einiger 
offiziöſer Stimmen, ſei es aus Rückſicht auf den Grundſatz, 
daß die Perſon des Monarchen nicht in die ee. GE 
örterungen gezogen werden jol. Wir halten diejfen Grund: 
ag für jehr jegenspoll — vor Allem für die Monarchie felbit; 
allein auch bier gilt die NechtSregel: beneficia non obtru- 
duntur; Wohlthaten fünnen nicht aufgedrängt werden. Menn 
der Monarch aus der geihüßten Stellung, weldye ihm die 
Verfaſſung gewährt, heraustritt, jo find die Organe der 
Deftentlicyleit gezwungen, die Thatjachen zu nehmen, ie 
jie liegen, und es ijt unmöglid) einer Theorie zu Liebe die 
Augen vor der MWirkflichfeit zu jchliegen. Hat fich eine 
wohlthätigere Praxis aber bei uns nicht einzubürgern ver: 
mocht, jo trägt aud Fürft Bismard hieran in hohen 
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Grade die Schuld, denn er war es, der für die Berür- 
nifje jeiner Tagespolitif die Berfon des Staat8oberhauptes 
in den Kanıpf immer wieder hineinzog, und der damit 
Anihauungen und Gemwöhnungen großziehen und am Leben 
erhalten half, die vorlibergehend einer einzelnen politiichen 
Richtung, aber nie der monardhiichen Snititution zu gute 
fommen fönnen. 

Die umngejunde Verjchiebung zwiihen der Perant- 
wortung der einzelnen Organe unfere& ftaatlichen Lebens 
tritt völlig deutlich bei diefer Gelegenheit zu Tage. Eine Thron: 
rede d.3 Königs, von derin Deutichland meijt nad) drei Tagen 
Niemand mehr jpricht, und die im Ausland gewöhnlich nur 
die allerflüchtig ite Beachtung findet, wird von dem Gejanmt- 
minijtertum gegengezeichnet ; die unbedeutendite Negierungs: 
handlung fanrı nicht vollzogen werden, ohne daß ein 
Ninifter feine Unterjchrift neben die des Monarchen jet, um 
damit die Verantwortung zu übernehmen. Wern aber der 
Monard) eine Rede hält, welche eine tiefgreifende Wirkung aui 
unſere politijchen el, und auf unjere Be: 
N g zum Auslande ausübt, joiit formelldag Mintjterium 
afür gänzlich außer aller Verantwortung — mas eine Lächer: 
lidye Anomalie it. 

Auch fiber den Yormalismus diejer Anſchauung wird 
man jich hinwegjegen niüjjen. Ballen die theoretischen Yormeln 
nicht auf das reale Leben, jo joll man ji) eben hüten, daR 
jte_ den Blid beengen. Der Wirklichkeit aber entipricht es, 
daß zunädjt auf die Miniſter die Verantwortung für jede 
Wendung unjerer Politif zurüdfält, und wir ner 
jtaatliche Lage beeinflußt durch perjönliche Handlungen des 
Monarchen, in gibt e8 nicht einen Theil der Politik, den das 
Kabinet zu deden hat und einen Theil, der ihm gleichgültig 
jein fann, jondern wie da8 ftaatliche Wohlergehen Deutjc- 
lands ein einiges und ungetheiltes ijt, jo werden auch die 
Miniiter am Ende aller Endin die ihren al$ Berather 
der Krone zufallende Verantwortlichkeit im ganzen Umfange 
zu tragen haben; Ste tragen dieje Verantwortung dem Bater: 
lande und ihrem eigenen Gemwillen gegenüber. 

Wir ind lberzeugt, daß Graf von Caprivi und die 
Hauptträger der jeßigen Politik jich diefer Erwägung durd: 
aus nicht verichließen. Dann werden fie auch folgern 
müſſen, daß e3 nicht genügt, die Fatjerliche Rede nad): 
träglich — Auslegungen in ihrer thatjächlich 
——— irkung zu modifiziren; das mißlingt. zum 
find nadhhinfendeu Snterpretationen unzugänglid; das Wolf 
interpretirtrticht. Reden des Katjerd müjen daher unmittelbar 
jv gehalten werden, daß über ihre Bedeutung ein Zıveifel und 
ernſte —— gar nicht entſtehen können. Es wird 
ſomit die Aufgabe des Miniſteriums ſein, den Monarchen 
über die Sachlage, die heute nach ſeiner Rede ſich heraus— 
gebildet hat, rückhaltlos aufzuklären und jene Garantien zu 
beſchaffen, die einen wirkſamen Schutz gegen gleiche Er— 
fahrungen bilden. Vielleicht gelingt das dem Miniſterium 
nicht, dann ſollte es zurücktreten. Energie und Klarheit iſt 
für Deutſchland heute beſſer als ein ſchwächliches Treiben— 
laſſen und eine neblige Verſchwommenheit, durch die wir 
ganz plötzlich in gefährliches Fahrwaſſer gelangen können. 

Nicht der Wunſch, die Verhältniſſe ſchroff zuzuſpitzen, 
führt zu dieſer nung - Zu diefem Standpunkt führt 
hieinehr die Erfahrung, daß e8 weit eher möglidy ift, aus 
einer nie deren Ende in beängitigender Dunkelheit liegt, zu 
Beginn berauszufommen, al8 nad) langem Yumarten, wenn 
die Kräfte fic) in einer beumruhigenden Nichtung bereits 
mit Nachdruck in Berwegung gejeßt haben. Beunrubhigt it 
heute aber alle Welt, und jo handelt eS fich denn bier nicht 
um die Sache einer Partei, fondern um die Sache Deutjd: 
lands, und fir diefe Sache Jollten charaftervolle Wtinijter und 
die parlamentarijchen Fraktionen loyal gegen die Krone, aber 
auch fejt und einmüthig zujamımenarbeiten. 


Meber die Krawalle, die in Berlin ftattgefunden 
haben, braudhte man heute fein Wort mehr zu verlieren, 
wenn nicht dieje politijch bedeutungslofen Zujammentottungen 
im Auslande und jelbjt im Reiche zum Theil eine gan 
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faliche Beurtheilung erfahren hätten. Das GSenjations- 
bedürfnig_ und die politische Tendenz arbeiteten zufammen, 
um da8 Speftafelftüd von ein paar hundert großjtädtiichen 
Bummlen und Schreiern als ein Revolutiöndyen oder 
doch einen Revolutionsverfuch auszugeben. Dieje Darjtellung 
entjpricht der Wahrheit ganz und gar nicht; da8 muß nad)- 
drücdlic) hervorgehoben werden. Nicht die Volitit hat dieje 
bäßliche Blafe emporgemworfen; fie ift vielmehr ein Erzeugniß 
grogjtädtiicher Armuth und großjtädtiichen Verbrecherthums, 
und damit verliert dieje Erjcheinung ihre beiondere Be: 
deutung für die deutichen Verhältnijje; fie zeigt ſich periodiſch 
in allen Weltjtädten und ijt nur eine unerfreuliche Zugabe 
de3 eng aneinandergeridten Lebens von Hunderttaujenden 
und Millionen — bei uns und andermwärts. 


Nad; großen und langwierigen Schwierigkeiten iſt es 
GSarnot gelungen, ein neues Winifterium zu bilden, an deſſen 
Spiße ein Sreund des Prälidenten, Herr Youbet, jteht. Die 
meijten Mitglieder des früheren Kabinets gehören aud) diejem 
an; doch Eonitans fehlt, der den Boulangismus niederge- 
worfen und der Herın Laur geohrfeigt hat, was weniger 
heldenhaft tjt. Die Bejeitigung von Conjtans hat den neuen 
Minijtern Icon viel Feinde gemacht, und man tft nid)t der 
Anficht, daB das jetige Kabinet lange auf jeinem Platz 
bleiben wird. Wohl möglich! Dann wird der politiiche Philifter 
in Deutichland einen neuen Anlaß haben zu Deflantationen 
gegen da8 verderbliche parlamentariiche Negiment, bei. dem 
ein Minijterium immer dem andern nacdjitürzt. Aber warum 
jol man fich jo jehr über ein gejtürztes Wlinijterium erregen! 
Es iſt richtig, die Stetigfeit der politiichen Entwidlung 
wird dadurd) nicht geiteisert; doc) ebenjo richtig ift, daß 
Ttanfreich fi in diefeni Sahrhundert unter feinem Regiment 
verhältnigmäßig jo großer Nuhe zu erfreuen hatte, wie unter 
der jeßigen Republik, und wenn e3 dem politiichen Tenipera- 
ment Franfreicy8 entipricht, von Zeit zu Zeit ein Miniſte— 
rum zu Yale zu bringen, jo it der jeit zwanzig Sahren 
ZN innere Zriede gewiß nicht zu Ibener durch das 

effnen eines jo Kleinen Bentiles erfauft. 


Auc, Griechenland hat ein neues Miniſterium. Herr 
Delyannis wurde vom König fortgeſchickt, obgleich die Ma— 
orität im Parlament ihm treu geblieben iſt, und Herr Con— 
antinopulos wurde berufen; man glaubt, daß er den Platz 


ſür Trikupis freizuhalten beſtimmt iſt. Beſondere Prinzipien 


pflegen griechiſche Miniſterien nicht zu verkörpern; fie 
verkörpern vielmehr gegneriſche, um die Macht ringende 
Koterien. Diesmal hat der Miniſterwechſel durch das un— 
mittelbare Eingreifen des Königs eine beſondere Bedeutung, 
und da Delyannis bereits begonnen hat, das Volk aufzu— 
regen, ſo wäre es möglich, daß ernſtere innere Konflikte in 
Griechenland bevorſtehen. 


Der Vertreter Bulgariens in Konſtantinopel Vul— 
kovitch iſt auf offener Straße in der türkiſchen Hauptſtadt 
ermordet worden. Aus welchen Reihen der Mörder hervor— 
gegangen iſt, darüber iſt Niemand im Zweifel; alle Welt macht 
ie von Rußland geſchützte, gegen das Fürſtenthum arbeitende 
nl verantwortlih. Bulgarien hat aljo einen neuen 
Märtyrer, und die rufjiichen Sntriguen find mit dem Ver: 
dadıt eine3 neuen Mordes belajtet. So jehr man aud) das 
Schidjal des mit hervorragender Begabung ausgeitatteten 
Qultovitch bedauern muß, fo ijt doch auch das ſchließliche 
—— dieſer That nur für Rußland ungünſtig. Die 
Folge dieſes Todes iſt ein erneutes ſtarkes Aufflammen 
des Haſſes gegen Rußland und der Liebe zum eignen Vater— 
land bei den Bulgaren. 
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Die Berödung des Reidistags. 


Der Reichstag leidet an chroniiher Beſchlußunfähig— 
feit in der gegenwärtigen Selfion und in diefem Winter 
anicheinend niebr als ie zuvor, ungeachtet man Sich Die 
möglichjte Mühe gibt, die geringe Zahl derjenigen, welche 
bei den Verhandlungen zuhören, bei den Abjtimmungen bi8 
zur beichlußfähigen Ziffer zu fteigern oder die Beichlup- 
unfähigfeit bei vielen Gelegenheiten ignorirt. Darüber tft 
e8 denn amı Anfang der Woche zu einer bejonderen Debatte 
gelommen. Ein ganzes Arjenal von Gegenmitteln it heran- 
gezogen worden, und vermuthlich wird feineg für ein wirk— 
lic) durchichlagendes ausgegeben werden können, e8 jei denn 
eine jehr erhebliche Herabjeßung der Beichlußfähigkeitägiffer. 
Diefelbe würde aber, abgejehen von der damit gegebenen 
Aenderung der Verfalfung, den unermwlnjchten Erfolg haben, 
die Eitjcheidung wejentlidh in die Hände der in Berlin 
wohnbaften Parlamentsmitglieder zu legen und außerdem 
das Anjehen unjere8 noc nicht allyujehr eritarkten Parla- 
mentes tim äußeriten Made zu Icyädigen. Das Beilpiel 
anderer Länder, in denen die Madıt und Autorität des 
Parlaments feit langer Zeit unbejtritten find, wie 3 3. das 
Beijpiel Englands, Fann für unfere Zujtände nicht3 bemeijen. 
Man würde jehr bald zu geeigneten Zeitpunkten beginnen, 
die Beichliifje des Neidystags, ala die einer beliebig zu- 
jammengewürfelten Heinen Clique, herabzujegen; man brau ht, 
um fich vorzujtellen, wie dann die Kritif lauten würde, fich 
nut zu erinnern, wie gegen die Mehrheit des 1837 auf: 
gelöjten Reichstags Jeitens der offiziöſen Preſſe und des fana— 
tiſchen Bismarck-Kultus aus Anlaß der Verweigerung des 
ſogenannten Septennats vorgegangen wurde. Weniger be— 
denklich, aher auch erheblich weniger wirkſam iſt natür— 
lich die Maßregel, den Reichdtag, um das ſtörende gleich— 
zeitige Tagen mit anderen Landtagen und namentlich 
mit dem preußiſchen Landtage zu verhüten, früher als in 
den letzten Jahren, alſo etwa in der erſten Hälfte Oktober 
zuſammenzuberufen, oder die ſeitens der Reichsregierung zu 
beobachtende Sitte, die von geplanten Geſetzentwürfe 
zeitiger und nicht tropfenweiſe bis in die ſpäteſten Stadien 
der Seſſion kundzugeben und dem Reichstage zugehen zu 
laſſen. Endlich könnte, wie von der freiſinnigen Partei nament— 
lid) betont wurde, die vom Reichstage wiederholt bean— 
tragte Gewährung von Diäten verhältuigmäßig viel bei- 
tragen, die Präjenzziffer zu erhöhen; denn in der That, ein 
längerer Aufenthalt in dem jet jehr theuer gewordenen — 
vielleicht London und Parts in diefer Eigenjchaft völlig leich- 
fommendern — Berlin legt dem von ausiwärt3 fommenden 
Neichstagsmitgliede jehr bedeutende Opfer an Bequemlich- 
feit oder an Geld auf. Sndei furirt man mit dieien und 
ähnlichen Mitteln, mit denen man e8 ja immerhin ver- 
juhen fann — die Gewährung von Diäten ijt für die 
deutichen Berhältniffe nocdy aus anderen Gründen geboten —, 
nur die Eymptome der Krankheit, ohne den Grund des 
Uebels jelbjt auszurotten. Und diefer Grund liegt zunädjt 
im dem immer mehr jic) lodernden Zujammenhang zwilchen 
Reichsregierung und Reichstag. 

Mer je liber die Verfalfung. des Deutichen Reich ernit- 
lich nachgedacht bat, wird erfennen, daß fie weniger als die 
irgend anderer Bundesjtaaten auf bejtimmten mit Konje- 
quenz durchgetüihrten Grundjägen beruht. Sm W:jentlichen 
beruht Sie, abgejehen von der Schöpfung gewijjer gemeine 
jamer Einrichtungen und der Feititlung namentlid) der Yrei- 
heit des Verkehrs für die Angebörigen der einzelnen Bundes: 
itaaten, darauf, daß der Berfajjung des ehemaligen Staaten» 
bundes, de& Deutschen Bundes, em Parlament auf Grund- 
lage des allgemeinen Stimmmnrechts, jo gut e3 geben wollte, 
eingefiigt wurde. Die organijche Verbindung zwiihen Par: 
lantent und den verbiindeten Negierungen, wie e3 technijch 
heibt, bildet allein der Reich3fanzler. 

Sm Artikel 17 der Berfajlung it nun zwar erflärt, daß 
der ReichSkanzler die Anordnungen und Verfligungen des 
Kaiſers gegenzuzeichnen habe und für diejelben die Berantwort- 
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lichkeit Übernehme. Zunächit ift mit diejer Verantwortlichkeit 
die jurijtiiche gemeint, die Verantmwortlichkeit für die Geſetz⸗ 
mäßigkeit der — der Reichsregierung. Unzweifelhaft 
aber mußte und muß die erwähnte Beſtimmung des Artikels 17 
ih) auch beziehen auf die In die praftiiche Wirkffamtkeit der 

erfaljung und namentlih fir das BZujammenmirfen von 
Parlament und Regierung ungleich wichtigere moralijche 
Verantwortlichleit des Reichskanzlers. er fonımt num in 
Betracht, daß allmählich der Umfang der Beichäfte der Neichg= 
reglerung derartig gewachien ilt, daß von einer Berantivort- 
lichkeit de8 Neichäfanzlerd für alle in den verjchiedenen 
Zweigen der Neichdregierung vorkommenden Handlungen 
gar nicht im Ernfte zu reden ift, während doch jurijtiich 
die den verschiedenen Aveigen voritehenden Etaatsjefretäre 
nur von dent Neichefanzler abhängende Etellvertreter 
dejlelben, aljo genau betrachtet weder juriftiich noch moraliich 
dem Reichstage verantwortlich ſind. Die Staatsſekretäre 
treten daher im Reichstage, ſobald es ſich um große, um— 
faſſende Maßregeln, und insbeſondere um Fragen der Geſetz— 
gebung handelt, nicht als Vertreter eines der Volksvertretung 
verantwortlichen Miniſters, ſondern in ihrer Eigenſchaft als 
Mitglieder des Bundesraths auf, und nach und nach hat 
dieſe Art und Weiſe zu ſprechen und ſich zu erklären ſich 
auch mehr und mehr übertragen auf die Reden des Reichs— 
kanzlers ſelbſt. Schon Fürſt Bismarck hatte nach Belieben 
bald ſeine perſönliche Ueberzeugung, mit der er ſtehen und 
fallen werde, bald aber den Umitand geltend gemacht, daß 
er nur das Organ des Gelammtimillens der verblindeten 
Regierungen, d. b. des Bındesratbs fei. Im Ganzen war 
indeß Jedermann Überzeunt, daß in wichtigen Fragen der 
Mille des thatgewaltigen Mannes auch für den Bundesrath 
der enticheidende fei, und fo hatte der Reichatag c8 that- 
jächlich doch mıit einem auch dent Reichstage moraliic) verant- 
wortlicen Minijter zu thun. Unter jeinem Nachfolger, dem 
das periönliche Preitige des Writbegründer® von Neid) 
und Reicheverfajjung und der Glanz der großen Beit von 
1866 bi& 1871 fehlt, mußte der Weinifter immer mehr zurück 
treten hinter dein Organ „der verbiindeten Regierungen”, 
d. h. des Bundesrathe. 

Der Bundesrath hat jomit eine erhöhte Bedeutung ge: 
wonnen. Aber die Berathungen des Bundesrath8 werden 
nedecdt durch den Echleier einer ftrengjtens beiwahrten Nicht: 
Öffentlichkeit; e8 gibt meist nur Gerüchte darüber, wie jid) dieie 
oder jene Regierung zu diejer und jener wichtinen Yyrage 
jtelle oder gejtellt habe, und wenn Artikel 9 der Neicyäver: 
iafjung bejtimmt, dab jedes Wtitglied des Bundesiaths das 
Recht habe, im NReichstage die Anfichten jeiner Negierung zu 
vertreten, auch dann, iwenn diejelben von der Wajorität des 
Bundesrath8 nid;t adoptirt find, jo ijt doch bis jeht eine 
lebhafte Debatte zwiichen Mitgliedern des Bundesraths im 
NReichätage noch nicht vorgefommen; man milde jie troß 
der Beitimmung des ArtifelS9 als etwas Unerhörtes anjtaunen, 
und thatjächlich verhält e3 fich jo, daß regelmäßig nur die 
den NReichsbehörden jelbjt oder allenfall8 dem preußiichen 
Dehördenorganiemus angehörigen Mitglieder de Bundes: 
rath8 an der Tebatte Theil nehmen, die übrigen Mlit- 
lieder des Bundesrat) dagegen ih in Echweigen 
hüllen, e8 müßte denn eine jpeziell ihre Regierung 
angehende Angelegenheit zur Spreche gebracht jein. Die 
Retchttags&debatten untericheiden fich daher, wenn Snitiativ- 
anträne von Heichstagemitgliedern oder tiefeingreifende 
AmendementS von Bundesrathsporlagen berathen werden, 
meijt jehr wejentli) von den Verhandlungen der Yarla= 
mente anderer Staaten. Die Vertreter der verbündeten Ite- 
giaungen — in Dielen Falle einichlieglic) der Staats— 
ſekretäre — hüllen Sich oft in Schweigen, oder e8 tjt dec) von 
ihnen eine beftimmte Erflänung nicht zu erhalten, und eben= 
ſo menig pflegen fie fi) einzumiichen, wenn von verfchiedenen 
Zeiten des Haufes hödjjt wichtige prinzipielle Krörterungen 
angeregt werten, die zwar filr die Erledigung einer Bell tes: 
porlage nicht nothwendig find, über die man aber in 
anderen Etaaten unbedingt eine Erklärung der Mintjter er: 
mworten würde, un zu willen, in melchem ®eijte die Regie- 
rung geführt werden joll. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 


bei ſolchem Verhältnißz der Regierung zum Reichstag die 
Tebatten ſehr weſentlich an Intereſſe verlieren, und daß 
ganz beſonders darunter die Initiative des Reichſstags und 
ſomit auch die Luſt zum eigenen Schaffen und Eingreifen 
der einzelnen Reichstagsmitglieder leidet. Die Miitglieder 
der Regierung verhalten ſich — wenn nicht die einſtweilen 
ſicher verneinende, abwehrende Antwort gegeben wird — 
wie diplomatiſche Vertreter eines Staates, welche erſt In— 
ſtruktionen einzuholen haben, und bei wirklihen Snitiatıv- 
anträgen erfährt man erſt nach langer Zeit die nicht mit 
Gründen verſehene Entſchließung des Bundesraths. 

Eine Beſſerung dieſes Verhältnijjes von Bundesrath 
und Reichstag, iweldyes zugleich auf die Verhandlungen de& 
Reichstags belebend einwirken und namentlic) die Eigen: 
ichaft des Neichäfanzlers und jeiner Vertreter al3 Mtintiter 
wieder mehr hervortreten laffen könnte, würde nun voraua- 
\ichtlich eintreten, wenn die Verhandlungen des Bundesraths, 
jomweit fie Gejiesvorlagen und nicht etwa Verwaltungs: 
angelegenheiten betreffen, etiwa in dem Umfange öffentlich) 
wären, wie e8 die Kommijjionsverhandlungen des Neiche- 
tags find, und menn über jene Verhandlungen den Wtit- 
gliedern de8 Reichstags zur Verrügung jtehende iteno- 
graphiihe Aufzeichnungen gemadıt winden. && wirde 
damit die Quintejjenz der Autelligenz der einzelnen Negie- 
rungen, welche nad) Bismard’8 Ausführungen in den Er: 
Härungen der Bundesrathämitglieder zur Geltung fommen 
ollte, aud) für den ReicyStag nußbar gemacht werden. Diele 
Einrichtung entipräche aum weit bejjer dem Schuße der 
jelbjtändigen Uebergeugung der Ginzelregierungen und dem 
Berpältmije, in welhem in anderen Staaten die Über die 
Geſetzgebung entſcheidenden Körperſchaften ſtehen, ohne daß 
deßhalb der Bundesrath zu einem bei der Begründung des 
norddeutſchen Bundes nicht gewollten ſogenannten Staaten— 
hauſe gemacht werden würde. In der That findet ſich auch 
in der Reichsverfaſſung kein Wort davon, daß die Verhand— 
lungen des Bundesraths nicht öffentlich ſein ſollen, während 
heut zu Tage die Nichtöffentlichkeit der Berathungen in 
einem Grade beobachtet wird, welcher in ſolcher Strenge bei 
den Berathungen auf der ehemaligen deutſchen Bundesver— 
ſammlung nicht üblich war. Die Protokolle der letztge— 
nannten Verſammlung wurden keineswegs ſehr ſtreng ge— 
heim gehalten und man wußte meiſtens recht gut, wie und 
aus welchen Gründen die einzelnen Regierungen geſtimmt 


hatten. 
Eine kurzſichtige Politik wird freilich in der 
Geheimhaltung der Verhandlungen des Bundesraths 


über Gegenſtände der Geſetzgebung und überhaupt über 
die dem Reichstage zu machenden Vorlagen eine Stär— 
fung der, Stellung der Regierungen erblicken, welche 
jo dem vielfach durch Parteiungen gefpaltenen Reichstage 
als undurchdringliche Phalanx aufzutreten ſcheinen. Auf 
die Dauer aber kann eine geheime über Gegenſtände 
der Geſetzgebung und des Volkshalts berathende und 
beſchlietzende Koͤrperſchaft ſchwerlich eine ſtarke Poſition 
im Volksbewußtſein behaupten. Wie man hier die Wirkung 
der Drffentlidyfeit verfennt, jcheint man aber audy gefliilent- 
li es zu vermeiden, dem Konjtitutionalismus, wie er in 
anderen XZändern und jelbit in Deiterreich geübt wird, da 
durch Kongeilionen zu nıadyen, daß man einflußreiche Parla- 
mentarier in die Negierung beruft. Andere Kegierungen 
gewinnen durch das leztere Verfahren größere Kühlung ınt 
dem Parlament und fördern dadurd) auch Die jchnellere 
Erledigung der Beihhäfte. Dagegen möchte man beinahe 
glauben, daß, wenn einmal nad) langen Sahren ein be: 
deutender Parlamentarier vereinzelt und ausnahmameis 
ganz bejonderer perjünlicher KSıgentchaften wegen einen Ol 
ım Nathe der Krone erhält, dies nur unter der Loraue: 
jegung möglich jei, daB der neue Minijter den Zujanmens: 
bang mit jeinen Barteifreunden möglichjt aurgebe und 
die Srinnerung an jein früheres PBarteıprogranım der Ver: 
geſſenheit anheimgebe. 
Der den deutſchen Staaten eigenthümliche Konſtitu⸗ 
tionalismus — man könnte ihn vielleicht nach Analogie 
als halben und hinkenden Konſtitutionalismus bezeichnen — 
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der, ma8 das Reich ald Ganzes betrifft, eben meil dailelbe 
fein Ginbeitsjtaat it, nicht leicht einem wirklichen Konftitu- 
ttonaliSmus wird Pla machen fönnen, legt den Mitgliedern 
der ihre geringere Macht fühlenden Bolfsvertretung des 
Reich3 in ıhrein Berufe jehr erhebliche Opfer auf, ohne fie 
durch da3 Selbitbewußtiein in gutem Sinn zu entichädigen, 
daB einem freudigen und ehrlichen Echaffensmuthe auch 
der Einzelnen nicht fait unüberiteigliche Hindernifje entgegen- 
iteben. Die Kulturaufgaben, die den Einzelnen ımd fleinere 
Kreiie bejonders berühren, und in denen die Regierungen 
auch dem einzelnen Abgeordneten, jelbjt abgejehen von dem 
Barteiltandpunfte, freundlich entgegenzufommen pflegen, 
find nicht dem Reiche zugeiiejer, jondern der Zujtändig- 
feit der Einzelitaaten ; aud) jog. Grundrechte der Nation, 
die man 1848 als einen welentlihen Bejtandtbeil der 
deutichen Sejammtverfafjung betrachtete, find nur jpärlich 
durch die Vertafjung und die Gelege des Reiches garantirt: 
bat doch bis jet nicht einmel der Sat fanftionirt werden 
fünnen, dab in jeden Bundesijtaate eine aus Wahlen her: 
vorgchende Vollävertretung über Gelege und Haushalt der 
Einzeljtaaten mit bejhliegen müffe. Unter dielen Umjtänden 
yallt, wenn man fich nicht dafür zu intereljiren hat, daß 
einzelne Ditichaften ein Poſtgebäude, eine Sarnijon u. |. w. 
erhalte, für den Neich8tagsabgeordneten vieles fort, was die 
Stellung der Abgeordneten der Einzelitaaten gleichjan all- 
gemein menjchlich erfreulich macht. Der halbe oder hinkende 
Konititutionaligmus aber wird andererjeit3 um jo fühlbarer, 
je mehr Gejeßgebungsarbeiten für ein großes Ganzes im 
stage fommıen. 

Rit es Schon hiernad) begnreiflich, daß der Siyungsijaal 
des NReichätags mehr verödet ald die Siyungstäle der Einzel: 
landtage — und es fommt ja auch nebenbei die durcdjjchnitt- 
lid) größere Un der Neich3hauptitadt von den Wohn: 
orten der einzelnen Abgeordneten in Betraht — So kann 
gegenmärtig die politijche Situation viele Abgeordnete nod) 
bejonder® wenig zu einem ausgedehnten, mit erheblichen 
Opfern nicht nur pekuniärer Art verbundenen Zermjein von 
ihrem Wohnorte ermuthigen. Der Kulturlampf und Die 
Rolitit des früheren Neichäfanzler® haben den Grundjaß 
de8 „Do ut des“ oder vielleiht richtiger noch des „Da ut 
dem‘“ zu dem hauptjächlich ausichlaggebenden einer parla- 
mentarischen Taktif gemacht, von welcher freilich die frei- 
Iinnige Bartei fi) nit Entichiedenheit fern gehalten hat. 
50 funn es fommen, dab die Gründe, welche in Reich: 
tage jilr die Entjcheidung irgend einer Frage vorgebrad)t 
werden und fichtlic) auch auf die Anmwerenden ihres Ein- 
drudes nicht verfehlen, doc) thatlächlich aar feinen Erfolg 
N weil die Abitimmung völlig abhängt von den Ver: 

andlungen, welche am anderen Ende der Leipziger Straße, am 
Zönhofeplaß, im Abgeordnetenhaufe gepflogen werden; und 
mit nod) größeren Rechte al3 den Selbnichuß der eleftrijchen 
Keitungen bei Gelegenheit der Verhandlungen liber da3 
Zelearaphengefeg fünnte man fait bei diejer Sachlage den 
Selbjtichug oder die Sjolivung der verjchiedenen parlamen- 
tariichen Verhandlungen verlangen. Cndlidy) aber hat fich 
die Verlängerung der Legislaturperiode umd bejonders der: 
jenigen des Abgeordnnetenhaujes verhängnigvoll eriwiejen. 
63 war nicht nur vom Standpunkte eines wirklichen Kon: 
ftitutionalismus auffallend, daß die preußiiche Regierung 
fortijuhr, mit einem Abgeordnetenhaufe fortzuarbeiten, das 
noh unter dem ganzen KHocdrud des Eyjtems Bismard 
gewählt war, während dod) der Rücktritt diejes Stants- 
manneg als ein politilches Ereianiß eriten Ranges bezeichnet 
werden konnte. Tas ermöglicdjt, da andrerjeits der Neichs- 
tag gewählt wurde zu einem Zeitpunfte, ald das Eyjtem 
Bismard jchon bedenklich ins Echivanfen gekommen war, 
ein aanz eigenthlimliches Spiel der Kräfte, tvelches Demjenigen 
nicht gerade erfreulicd) ericheinen will, der die Entjcheidung 
der einzelnen Fragen nad) jachlichen Gründen ins Auge faßt. 
. Nadı allen Dielen ijt die Verödung des Eigungs: 
ſaales im Reich&tane nicht eben unbegreiflich, und die Urjachen 
liegen tiefer, als Viele glauben. Sıe ijt vielleicht ein Zeichen 
der tiefgehenden Krilis, der nach der Meinung Wander 
dad gejammte politiiche Keben der Nation entgegentreibt, 
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und bei der e8 jchließlidy ficy fragen könnte, ob wir in der 
inneren politiihen Entwidlung ojtwärt3 oder weltwärts 
gehen; denn der Glaube, daß wir Deutichen ald ein ganz 
auserwähltes Volk einen völlig eigenthümlichen Entwid- 
lungsgang neben Tünnten, dürfte auf eine verhängnipvolle 
Täuſchung hinauslaufen. 

L. v. Bar. 


„Philoſemitiſche Eulenſpiegeleien“ oder 
antiſemitiſche Wahrheitsliebe? 


Iſt in dem Verhalten der Juden und Chriſten als 
Soldaten im Heere ein Unterjchied vorhanden? Lediglich 
die Antwort auf dieje Yrage entjcheidet ob in der — 
tigſten Inſtitution des Staates die Judenfrage eine Stelle 
zu haben berechtigt iſt oder nicht. Die Antwort, welche 
von der Geſchichte des preußiſchen Heeres ſelbſt gegeben 
wird, lautet beſtimmt und unzweideutig. Seit dem Eintritt 
der Juden in das preußiſche Heer ſind volle 80 Jahre ver— 
floſſen. Während dieſer Zeit, vom Beginn bis heute, haben 
die Juden im Frieden ganz gleich wie die Chriſten ihre 
Schuldigkeit gethan, haben im Kriege die jüdiſchen Sol—⸗ 
daten in gleicher Weiſe mit ihren chriſtlichen Waffengefährten 
ſich bewährt. 

Allein mittelſt amtlicher Zeugniſſe und ſonſt beſtens 
legitimirter Daten hat der „Anttiemitenjpiegel® in dem 
Bericht „über die Juden im Heere“ diejed Urtheil der 
Geichichte begründet. 

Das a abjolut nicht gelingen wollte und auc) 
nicht gelingen fonnte, diejes Urthetl zu bejeitigen und damit 
eine reale Bajis für die Judenfrage im Heere zu Ichaffen, 
das jollte ein in der „Kreuz: Zeitung" "erichienener 
Artikel: „Philoſemitiſche a voll- 
bringen. Danady joll der „Antijemitenipiegel” die That— 
fachen gröblich aefälicht haben; „die militäriichen Thaten 
der Xuden, ihre, durch die Yeuerprobe bewährte Staatätreue 
und Vaterland3liebe” in den Freiheitäfriegen — da8 alles 
ijt eben nicht3 ald Eulenjpiegelei. 

Zür dieje Behauptung ijt die „Kreuz-Zeitung” in der 
Lage, Thatladhn, „wahre Thatjahhen” anzuführen. Sie 
liegen zıwar SO Tahre zurlid, aber das thut nichts. Sehen 
wir uns die Thatjachen an und die Kampfesweile der „Kreuz: 
Zeitung” dazu, die ja durd, jene Mitteilungen der Wahr: 
heit zur Ehre verhelfen will; daS wird um 15 zeitgemäßer 
jein, al ja die „Rreuz:Zeitung” unter denen, welche dem 
Volke die Moral retten wollen, in vorderjter Neihe fteht. 

Borauszuihiden tit, dab das gejanımte Material, 
jowohl da8 von der „Kreuz:geitung“ wie das im vorlie- 
genden Artikel benußte, entnommen ift der „Gejchichte der 
Drganijation der Landwehr." **) 

Im Jahre 1813 alſo iſt in fünf weſtpreußiſchen Kreiſen 
den dortigen Juden und zwar auf deren Antrag die Be— 
freiung vom Eintritt in die Landwehr gegen Geldbeiträge 
(Loskaufgelder) bewilligt worden. Damit iſt die eigentliche 
Subſtanz des Vorkommniſſes, welches die „wahren That— 
ſfachen“ der „Kreuzzeitung“ von den Juden meldet, voll— 
kommen erſchöpft. Im Uebrigen enthalten die wortgetreuen 
Mittheilungen nur unweſentliche Aeußerlichkeiten, als wie: 
daß der Antrag der Juden aus Deutſch-Krone zuerſt abge— 
lehnt — daß die aus Kammin nach dem Herzogthum 
Warſchau emigrirte junge Mannſchaft nicht zuruͤckkehren 
will und die Aelteſten dafür Stellvertreter ſtellen wollen, 
daß die Geldbeiträge der Juden aus Kammin in Dirſchau 


*, „Kreuz Zeitung“ Nr. 535. Dtorgenausgabe, 

**) Beiherte zum Militär-Wochenblatt. NRedigirt von der 
biitorifchen Abtheilung des Generalitabed, CE. S. Mittler u. Sohn. 
1857/58. 
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von den Kreisausſchüſſen wegen fühlbaren Geldmangels 
angenommen und wie viel daſelbſt und ſonſt in einigen 
anderen Orten gezahlt worden. Obgleich ſachlich gleichfalls 
ohne alle Bedeutung, ſeien dennoch zwei Momente ſpeziell 
hervorgehoben und zwar lediglich, weil ſie dem Kreuz— 
zeitungshiſtoriker wegen ihres dramatiſchen Effekts beſonders 
am Herzen liegen und dem Verſtändniß der Anklage zu 
Gute kommen möchten. Alſo erſtlich: das beſagte Arrange— 
ment iſt vermittelt worden durch den in ſeinen Kreiſen 
wohlgeachteten und als guten Patrioten allgemein aner— 
kannten Vorſteher der jüdiſchen Gemeinde in Märkiſch— 
Yriedland, den Kaufmann Friedberg (e3 tit der Vater des 
vor wenigen Monaten veritorbenen Berliner Stadtraths 
Eduard Friedberg und des noch unter uns lebenden Mi— 
nijter3 Sriedberg gemeint), und diejer mürdige Bertreter 
feiner Glaubensgenofjen bat jein Gejukh mit folgenden 
Worten motivirt: 

„Sch würde mich diefem Gejuche gar nicht unterzogen haben, wenn 
ih nicht völlig überzeugt wäre, daß bei jekigen Zeiten feige Memmen 
gar nichts, dagegen.10000 Thlr. Laar fehr viel helfen fünnen!“ 


Und zweitens: König Friedrid) Wilhelm II. 
erflärte fih mit einem joldyen Arrangement ganz einver- 
ftanden, weil er derartige Leijtungen von Seiten der Juden 
dem perjönlichen Dienſte vorzöge.“) 

Diefe angeführten Thatjachen find richtig und doch 
beweilen fie nicht das, was die „Kreugzeitung” beweilen 
will, jondern fie thun nur dar, dab das fonjervative Antt- 
femitenblatt eine weitere Reihe von Thatjadyen unterdrüden 
mußte, um aus der amtlichen Duelle die gewünichten "%olges 
rungen ziehen zu fönnen. 

Die hiftorische Abtheilung de3 großen Generaljtabes 
bat ausdrücdlich die "hiftoriice Treue” als eine oberite 
Pflicht erklärt, die Furcht, „es möchte dadurd) auf den pa= 
triotiichen Enthufiagmus der gefammten Nation ein Schatten 
fallen“, hat den Berfafier nicht abgehalten, auch die „Schwierig: 


feiten und Hindernijje”, welche nach den eigenthüinlichen, 


durch innere und äußere Zuftände bedingten Verhältniiten, 
dem großen Werke entgegen traten, der Geihichte treu und 
ehrlich zu überliefern, ohne Haß und Xiebe, ohne Vorurtheil 
gegen Konfelfion, Bevölferungsflafje oder Landesgebiete. 
Sn der „SGeihichte der DOrganilation der Lanp- 
wehr”, der Duelle für die „Kreugzeitung" jtehen nun 
jene „wahren Thatjachen” über die Quden mitten 
unter anderen eng ebenjo wahren Thatjachen über Die 
übrige hriftliche evölferung. ene mie dieje, fie alle 
werden von dem wahrhaftigen Militärhiltoriler gleich ehr— 
lich erzählt; natürlich nicht Io von der „Kreuz:geitung”, und 
dodp wird ein gerechte Urtheil über die Juden fi) nur 
durd) einen Vergleich mit den damaligen Verhältnijjen der 
hriftlichen Bevölkerung erreichen lajjen. Greifen wir aus 
der Geichichte der Landwehr die folgenden Thatjachen heraus. 
Sm Kreife Niederbarnim hatte da8 Gerücht, daß 
Loskaufen von der Landwehr zuläflig jei, eine joldye 
Drenge ähnlicher Petitionen hervorgerufen, daß dagegen ein- 
geichritten werden mußte. **) Die Niederbarnimer dachten 
aljo wie die Juden. 
An Potsdam war der Riderwillen der Bevölkerung 
gegen die Einrichtung der Yandiwehr überaus jtarf. 
Polizeidireftor Sleiche berichtet über feine Erfahrungen 
unter dem 19. April an den Kreißausihug das Folgende: 


„&8 würde der auf heute anberaumt gemweiene Termin das Ge 
ichäft der Aushebung bejidloffen haben, wenn nicht der Widerwille, 
den diefe Kinrichtung überall erzeugt, fich heute deutlicher ala je ausge» 
Iprochen hätte. Nicht allein, daß ein großer Theil der zur Eidesleiltung 
AAN OD Een Landwehrmänner au£blieb, nicht allein, daß dag Be- 

agen ber Ericienenen von der Beichaffenheit war, daß die Zufammen- 
ttelung zur Ungebühr verzögert werden mußte und nicht beendet werden 
fonnte, daß man fich während der Berlefung der Siriegsartifel einen 
Mikßvergnügen verfiindenden Lärm erlaubte und zu befürchten ftand, daß 
bie Zufammengelommenen wieder außeinandergehen oder die Eidesleijtung 
bermweigern würden, jo haben fich einige ber Cetchienenen jogar in ber 
Kirche ein, der Heiligkeit des Ortes und der feierlichen Handlung, un« 





*) ]. c. 3./4. Qurtal 1858. ©. 118. 
*®) ]. c. 1./2. D. 57. p. 84. 


pafjendes Betragen zu Echulden fommen laffen, den Eid felbft nicht ab- 


eleiitet, und ihre Umgebungen während bes 
Sandlungsmeite semumen® h Schwures zu einer aͤhnlichen 


Der Bericht fügt hinzu: 
„Schmerzlich iſt es mir, dies von den Einwohnern einer Stadt 


jagen zu müjfen, bie fich der Gnade Sr. Maieität vo i 
vorzüglich Hohen Grade zu erfreuen hatte.” ®) 2 n jeher in ganz 


zn Brandenburg it der jchlechte Geiit amar nicht 

öffentlich und anjtößig tie in Rotsdam en He 

thatſächlich hat die Stadt jchließlid) ein ftarkes Kontingent ge: 

jtellt „Doch zeigten die imllebermaß eingehenden Reklamationen, 

EL ung u — Luft zum Eintritt 
wehr auch hier nicht vorhanden war. ** 

238 Einberufenen hatten 80 reflamirt. ER 


Aus Demmin — aus dem Münfterihen — aus 
der Brafichaft Tecklenburg wird über di J 
Deſerteure und Nefraktaire geklagt. nee 


‚ Ueber das vierte weitfälifche Landwehr - Infanterie: 
Regiment aus dem Münfterichen, das eine Chile von 74 
Offizieren, 239 Unteroffizieren, 52 Gpielleuten urd 2809 
Semeinen hatte, heißt e8 in dem Generalftabsbericht: 


„In der zweiten Hälfte des Suni wurde dag Regiment na el 
berlegt, wojelbit es bis zum Ausbrud, des Krieges don 1815 erbieh 
Wührend des Marjched nad) Wefel defertirten: 17 Unteroffiziere, 6 Spiel. 
leute, 631 Gemeine. Aus diejem Beiipiel fan man auf die 
jonit jtattgefundenen Dejertionen fließen.“ +) 


‚.Die „dur Gewohnheit unkrie eri en" Dit: 
friejen tft) petitioniren um Ta Marn. 
ee oe ng und Befreiung vom 
! egen Geldbeiträge — te ei : 
—— g genau wie einzelne Juden 

m Paderbornſchen kommen wider die Renitenten 
Zwangsmaßregeln im vollften Maße zur Anwendung. ++) 


leber Neuftettin (in Pommern) wird berichtet: 


„Die Aushebung, welde jofort beginnen follte, ftie 
Rn diefem Kreife auf jo ernite Oinbernitte, ar —X 
— — Orte der Monarchie bisher kennen gelernt haben, in 
—* nd das Lofungsgeichäft fogar auf offenen, gewaltfamen 


‚Erit die Androhung ftrengfter Wahreneln und eine 
geihicdte Aufklärung der Bevölferung beieitin bie Auflehnung. 
. . . In Weſtpreüßen — gleichzeitig dem Thatorte des 
jüdilchen Verbrechens — waren (Hauptjächlich durch das Ver— 
halten der polnijchen Bevölkerung) bei Errichtung der 
Landwehr ganz beſondere Maßregeln (Eintheilung in treue 
und untreue Diſtrikte, Abſuchung des Waldes, Ueberwachung 
der Ausgehobenen) nothwendig. Aber — abgeſehen von 
den patriotiſch geſinnten beſſeren Ständen — war auch der 
deutiche Xheil der Bevölferung in feinen unteren 
—— an der ——— oh Opferfreudigkeit 

Joch. agen’F) und an de 
auch Deutſche betheiligt ii 

Don den Mennoniten heiht e8, daß fie eine beiondere 
Schwierigfeit bieten, felbft nicht ER Jr: auch en 
daran verhindern. Gegen ein Lo Sfaufgeld von 6033 
Zhalern (pro Mann 33 Thaler 30 Sroichen) wird ihnen 
ſchließlich die Befreiung vom Eintritt in die Landwehr (mit 
öniglidher Genehmigung bewilligt *+); und damit in 
ee m ENDEN Bbergangen werde, jei er: 

au) aus einer Anzahl jchlefiicher Kreiie eben- 
jolde Thatfacdhen berichtet wer 2 Inne 

‚.. Das Vorlommniß bei den weitpreußiichen Kuden — 

beiläufig das einzige wohl diefer Ei — Se 1813, 


1 

1. . dp. 25. 
3. Q. 1857. p. 101. 
3. ©. 1857. p. 97. 
8.0. 57. p. 101. 
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durch welches die Zuden überhaupt berührt werden — be- 
deutet — genau wie alle übrigen Vorkommniſſe — eben 
au) nicht® weiter al8 ein dem großen Werke entgegenjtehen- 
de Hindernig. Mit diefen Borklomninifje wird nn 
ne das Urtheil der Geichichte beitätigt, daß im Militär 
— Chriſten und Juden eben ein Unterſchied nicht 
eſteht — weder im Guten, noch im Böſen. 
Es erübrigt jetzt noch den zweiten, wenn möglich 
ſchlimmeren Theil der durch die „Kreuz-Zeitung“ verübten Ent— 
ng hiftorijcher Wahrbeit aufzudeden. 

er Kreuazeitungshiftorifer hat fi) nämlich nicht da- 
mit begnlügt, die bei der übrigen Bevölkerung vermeldeten 
Vorkommniſſe zu eSfamotiren; er hat vielmehr auch direkt 
die „wahren Thatjadhen" zurechtgeitußt, mit welchen er 
die Juden in den fünf weitpreußiichen Kreilen als feig und 
unpatriotijch verklagt. Treilic”) ohne dies hätte auch das 
andere Manöver nicht den gemünijchten Zwed erfüllt. 
Wortgetreu, ja mit diplomatifcher Genauigkeit 
jührt die „Kreug-Zeitung" ihre Duelle an. Ausgelajien 
ind von dem Hiſtoriker des Blattes nur zwei Süße, nämlid) 
die beiden, wweldye gerade über den mwirthichaftlichen, jo- 
zialen und phyſiſchen Zuſtand der weſtpreußiſchen Juden im 
Jahre 1813, \ in einem gewifjfen Grade auch über ihren 
politiihen und mititäriichen Geilt ein bedeutjame2 Zeug- 
niß enthalten. Und dod) jtehen dieje beiden Säte in 
den Seneralftabswerfen mitten unter jenen von der „Kreuz: 
zeitung“ mitgetheilten „wahren Thatiachen“! 

Erſter ausgelafjener Sat: Im Kreife Deutichkfrone 
waren jene Reflamationen überaus zahlreich, deren ärztliche 
ung nicht anerfannt werden konnte. Im that: 
ſächlichen Gegenſatze hierzu äußert fi) der Landwehr: 
ausihuß wörtlich wie folgt: 

„Merkwürdig iſt e3, daß die meiiten Zuden mit Brüchen 
behaftet find; mwahrjcheinlih ift das Tragen großer Bacete 
Er gugend auf, womit jie im Lande umberziehen, daran 

uld.“ 


Und daran ſchließt ſich unmittelbar der zweite ausge— 
laſſene Satz an. Er lautet wörtlich: 

„An Freiwilligen ſtellten ſich in dieſen Kreiſe, meiſt 
jur Kavallerie, 163 Mann, darunter 11 Juden.“) 

In dieſer einfachen, gewiljermaßen naiven, Ausſage 
des Landwehrausſchuſſes wird die phyfiiche Verfiimmerung 
und die joztale Degradation der weitpreußiichen Zuden im 
gabe 1813 eben nur in einem Symptom und nur in der 
andläufigiten Erjcheinungsform bekundet; um jo zwingender 
bezeugt diefe Ausfuge, daB die Militäruntauglichkeit bei den 
angeflagten Auden, und zwar in weitejter Ausdehnung, 
feine erheuchelte, jondern eine thatjächliche gemejen. Wir 
doh nod, 1885 — in dem amtlichen Bericht bezüglich der 
verhältnigmäßig geringeren Refrutenzahl der Quden ilber- 
haupt — für Weftpreußen Ipegiel hingeiwiejen auf 
die dortige jehr dürftige Lebensart der Zuden, wodurch ihre 
teibeskonftitution von Zugend an unentwidelt bleibe, jorwie 
auf ihre Armuth und ihre Erwerbsarten. 

. Unter den preußiichen Tuden von 1813 — die in ihrer Ge- 
aammtheit Jahrhunderte lang als unfähig und unmiürdig vom 
Militärdienit ausgeichlofien waren, und die noch ein Jahr 
früher Refrutengelder gezahlt hatten, — unter ihnen waren die 
weitpreußiichen Juden in der That die ärmiten, elendeiten 
und auch an ihrem Leibe am jchweriten Gejchädigten. Sit 
& ein Wunder, wenn bei dielen Suden, neben der milt- 
täriichen Unfähigkeit auch noch Unluft oder Widermwillen 
gegen den Kriegsdienjt vorhanden war? Und nun bezeugt 
die weite Ausjage ded Landwehrausſchuſſes, daß Seo 
unter diejen Zuden jomwohl die patriotifche Gefinnung, wie 
au der militäriiche Sinn noch nicht gänzlich erlofchen war, 
denn je jtellten Freimillige. 
8 iit einleuchtend,. dab das Edift vom Zahre 1812 
bie Sahrhunderte lang bedrücten Zuden nicht plößlich in 
allabäer ummandeln Eonnte, und es ist gar billig, wenn die 
Kreuz-Zeitung" aus den Hunderten von Kriegd- umd 
Iachtanefdoten gerade jene über Waterloo herausgreift, 


— 
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die von Bb gefallenen jitdilchen Offizieren berichtet, und 
wenn dann das Blatt gegen folcde Anekdote Entrüftung 
um Beften gibt. Nicht Anekdoten find enticheidend für das 

erhalten der Fuden im Allgemeinen während der Freiheits- 
friege, Jondern die folgenden amtlichen Zahlen. 

Die jüdiiche Bevölferung — d.h. Inländer mit Staats- 
bürgerreht — in Preußen hat ım Sahre 1813 überhaupt be- 
tragen rund 30000 Seelen, oder nach der Itatijtiichen Tabelle 
pon 1811 genau 29538 Seelen. Bon diefer Zahl wurden 
in das Heer eingereiht wenigitens 500 Quden, und von diefen 
waren wiederum mindejtens 200 freiwillige Räger — eine jehr 
hohe Zahl Tremvilliger. | 

Meber diefe fünfhundert jüdtichen Soldaten aber it in 
den Berichten des Senerallommandosaud) Kan lefen, daß ihre 
zührung durchweg gelobt, da fie zum Theil ınit bejonderer 
Auszeichnung gedient, und daß fie fich dem Yeinde gegen- 
über brav benommen haben. . 

Und um nun miteiner, wahren Thatjache" aus derQuelle 
der „Kreuz-eitung” *) jelbit au Ichliepen! Wie beginnt die 
lange Reihe der Geber Hr die freiwilligen Jäger, 
ie amtlicher Dank für ihre Opferwilligleit abgeitattet 
wird? 

Baterlandsliebe. 
Erite Gabe. 

„Der Xelteite der hiejigen Zudenjchaft und Rentier Herr Gumperz 
hat der unterzeichneten Commiflion die Dfferte von 300 Thalern Courant 
zur Equipirung unvdermögender Yreimwilliger gemadt. Die Commilfion 
macht diejen thätigen Beweis patriotifcher Gefinnung biermit öffentlich 
— und wird dieſer Betrag zu dem beſtimmten Zwecke verwendet 
werden. 


Berlin, den 10. Februar 1818. 
Koenigl. Allerhöchſt verordnete Ober⸗Regierungs⸗Commiſſion.“ 


Daß die Juden in den Freiheitskriegen feine Dpferwillig- 
keit gezeigt haben, iſt alſo gänzlich unwahr. Nichts beweit, 
daß die Zuden jtch anderd benommen hätten, mie die Be: 
völferung im Allgemeinen, und jo könnte man denn die 
„KreuzZeitung” fragen, ob zur echten VBaterlandsliebe nicht 
aud) Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeitsfinn gehören follten? 


S. Neumann. 


Parlamentsbriefe. 
XII. 


MWiederholte Auszählung des Bu bat den Reichs: 
tag Tage lang gehindert, die zmeite Zejung des Telegraphen- 
gejeges zu erledigen. Das Unbehagen über dieje Fortgejehte 
Beihlugunfähigfeit Hat zu einer Geichäftsordnnungsdebatte 
geführt, die ausging, wie das Hornberger Scieben. ya 
von Bennigien machte den halsbrecheriichen or⸗ 
ſchlag, die zur Beſchlußfähigkeit erforderliche Ziffer herab— 
uſetzen; es fehlte gerade, daß die wichtigſten Akte der Ge— 
ebung ſich unter noch größerer Theilnahmloſigkeit als 
bisher vollziehen. Im Reichstage ſind viele Mitglieder, 
deren Verhältniſſe ihnen ſehr wohl geitatten, einige Wochen 
im Jahre ſich auf ihre eigenen Koſten in Berlin aufzu— 
halten, die aber außer Stande find, fünf Monate Yid) von 
ihren Gejchäften Ioszureißen, ohne dafür eine Entichädigung 
zu erhalten. Die Diätenlofigfeit ijt eine der vielen Urjache des 
Mebels; eine andere ıjt die übermäßige Ausdehnung der 
Sefjionen und Diele ijt wiederum dadurd) verichuldet, daß 
die Regierung mit feiner Partei des Haujes rechte Fühlung 
hat, und daher Vorlagen macht, die entweder auf entichie- 
denen Widerjtand jtoßen oder doc einer tief gehenden 
Umarbeitung bedürfen. Die Empfindung, daß im Reichs: 


tage jehr viel Zeit verthan wird, nährt den Peſſimismus 
unter den Abgeordneten nd läßt das heilige Lachen nicht 
auflommen. 


*) Hiltor. Veiheft 1845. 
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Eine Ueberraihung von ungewöhnlicher Art war uns 
im Laufe der Woche heihileben. Der Reichöfanzler empfahl 
den Bau einer von der Budgetlommijlion abgelehnten 
Kreuzerlorvette, weil derielbe erforderlich jet, um den Arbei- 
tern einer Werft Beichäftigung zu gewähren. Bu diejer 
Höhe der volfSmirthichaftlihen Auffaffung hätten wir e3 
denn glüdlich gebradyt. Vor einigen Wochen oder Monaten 
wurde mit aller Entichiedenheit bejtritten, daß e8 irgend 
einen Nothitand in Deutichland gebe; der hungernde und 
terende Arbeiter wurde in das Gebiet des Feuilleton 
omand vermwielen. Und heute wird die Ausführung von 
Arbeiten verlangt, nicht um des Arbeitsproduftes willen, 
jondern um des Arbeiter willen, der fich nach Befchäfti- 
gung jehnt. Dieje Aeuberung de3 Neichsfanzler® kommt 
vor allen Dingen der jozıaldemofratiichen Fraktion im der 
Berliner Stadtverordnetenverfammlung zu Gute, welce 
dort den Antrag geitellt hat, der Magiftrat möue Arbeiten 
erfinden, durd) weldhe er Beichäftigung gewähren ann. 
Man fieht, wie der Reichefanzler fein Wort einlöft, bei 
allen jeinen Schritten Rüdficht darauf zu nehmen, wie fie 
auf die Sozialdemokratie wirken werden 
Dag Centrum hat in zweiter Lefung genen die Be- 
willigung der in Frage jtehenden Kreuzerforvette gejtimmt 
und damit die Ablehnung herbeigeführt; aber e8 hat zus 
gleich in jehr verftändlicher Weife angedeutet, daß es ji) 
bi zur dritten LZejung eines Beljern befinnen werde. In 
Lejlings berühmten Fauft-Fragment jtreiten die Teufel darum, 
wer von ihnen der Jchnellite jei, und den Gieg trägt der 
Zeufel davon, der fich rühnen fann, er jei jo jchnell, wie 
der Vebergang vom Guten zum Bien. Menn Leiling 
kauen Fauſt heute jchreiben Fönnte, würde er den Preis 
ernjenigen Zeufel ertheilen, der jo fchnell ift, wie der 
Meinungswecel zwiichen der zweiten und dritten Lefung, 
Das Plenum de3 Abgeordnetenhaujfes macht lange 
u um der Schulgejeßfommijjion Zeit zu gewähren. Ueber 
die Lage der Arbeiten diejer Kommijlion ift Neues nicht zu 
lanen; im Augenblide jpricyt die größere Wahricheinlid-Teit 
dafür, daß ihr Werk zu Stande fommen wird. Im Plenum 
wurde dad —— in zweiter Leſung erledigt. Die 
Majorität hat mit dem Nechte des Stärferen den Beihluß 
gelobt, daß 21 Städten der Monarchie eine große finanzielle 
aft auferlegt werden jol. Die Zeiten, in denen man e8 
für eine Aufgabe hielt, die Gejege jo einzurichten, daß fie 
leiches Recht Für Alle jchaffen, find längit dahin. Die 
tajorität gab fish redliche Wiühe, fich felber vorzuplaudern, 
daß fie nur ein Gebot der Gerechtigkeit erfülle, indent fie 
ein ſolches Ausnahmegeſetz ſchaffe, und die Regierung hat 
fie darin unteritüßt. ine andere Plenarfigung des Äbge— 
ordnetenhaujes wurde durd) eine überaus öde Gaujerie iiber 
Bejähigungsnachwmeis und Zmangsinnung ausgefüllt. 


Proteus. 


Bil Blas. 


„Nein Vater”, jo beginnt Gil Blas das erjte der ae 
Bücher feiner Lebensgeichichte, „mein Water war GSolda 
und nadydem er lange im Dienjte der Spanischen Monarchie 
gekämpft, zog er fih nad) feiner Heimathjtadt Santillana 
zurüd und heirathete doıt ein Bürgermädchen das über die 
erite Jugend hinaus war. Zehn Monate nad) der Ber- 
mählung fam ic) zur Melt...“ man Sieht, er hat e8 etivag 
eilig, ich gleich jelbit das Atteft legitimer Geburt auszu- 
itelen und zu verfihern, daß er der Eohn feines! Vaters 
jei. Und es ıjt fein Zufall, daß er, vier Bände jpäter, die 
Echilderung jeincs eigenen Lebens und ehelichen Glücdes 
mit der Verficherung schließt, auch er lebe in dem frommen 
Slauben, der Vater jeiner zmei Kinder zu jein. 

So geht die Sonne ſeines etwas wetterwendiſchen 
Lebenstages auf und auch wieder nieder am nebligen Hori— 


Die Nation. 


Nr. 33. 


zonte eines nicht Über alle Zweifel erhabenen ebelicyen 
Glückes. 


Die Sorge ums tägliche Brot führte die Eltern des 
jungen Gil Blas aus Santillana fort und bewog ſie, ihren 
Sohn der Obhut eines Onkels, des Kanonikus Gil Perez., 
zu übergeben, der ihn leſen lehrte und ihm einigen Unter— 
richt in den alten Sprachen und der Bhiloiophie geben lieh, 
wobei der an Knabe bald in den Ruf der Gelahrtheit 
fam. „Hola, Gil Blas," jagte da eines Tages der gute Onkel 
u ihm, „nun ift Deine Zugendgeit vorüber; Du bijt fiebrehn 
Kohre alt, ein geichicter Burke — man muß daran denten, 
Dich vorwärtd zu bringen.” Dabei gab er ihm ein vierzig 
Dulaten, jegte ihn auf ein Maulthier, daß aud) ein paar 
Golditüde werth mar und Ichidte ihn in die Welt hinaus, 

unählt mit dem Bejtimmungsort Salaınanca, damit er 
kein Slüd mache. : 

Diejeg Glüd ließ freilich vorläufig auf fich warten. 
Gil Blas fällt, mit jammt feinen Dulaten und feinen Dlaul- 
thier in die Hände von Räubern, die ihn zwingen, ihr Ge— 
nofje zu werden, denen er aber bald entrinnen fann. Ein 
unglüdlicher Zufall bringt ihn ins Gefängniß; ein anderer, 
glütdlicherer befreit ihn mieder daraus und nad) einigen 
erfreulichen oder jchmerzlichen Mechjelfällen führt ihn fein 
Schidjal mit einem früheren Scyullameraden zuſammen, 
der ihn überredet, auf die Gelehrtenlaufbahn zu verzichten 
und Kammerdiener zu werden. „Was willſt Du Lehrer 
ſtudiren“, ſagt er zu ihm, „und Dich mit der Erziehung 
von Schlingeln Auen Da lobe ich mir den Stand ded 
Lafaien. Ein Lalai zieht feinen Nuten aus den Schwächen 
jeineg Herrn und lebt jorglos in einem guten Haufe. Er 
ige und trinkt nad) Herzensluft, jchläft wie ein Herren⸗ 


\öhndhen und braucht fich nicht darum zu kümmern, woher 


Brot und Fleiich fommit.” 

Diejer Ueberredungsfunit, die durch die ftumme Sprace 
de leeren Beuteld wirkſam unterſtützt wird, widerfteht Gil 
Blas nidht. Er tritt zu Valudolid in den Dienit eines 
Kanonifus und nad, deiien Ableben in den Dienjt des 
Doktord Sangrado, der den Sanonitus zu Tode furirt 
hat. In diejen beiden Stellungen lernt er die Charlatane 
der Seeljorge ımd der Heilkunde fennen. Dann führt ihn 
jeine unitäte Natur von Neuem auf die Reife. Er fommt 
nad) Wadrid, wird Bedienter eines vornehmen Müpig- 

ängers, einer Schauipielerin, eines verliebten Edelfräu- 
eins, eines alten Libertind. Er wird Salonportier im 
Haufe einer preziöfen Dame, die einen litterariichen Zirkel 
hält. Einen breiten Raum nimmt in der Erzählung all 
diefer Abentener die Schilderung litterariicher Verhältnifie, 
inebejondere des Theaters, ein. Dabei wird der Bericht 
über Gil Blas' Schidjale nicht jelten unterbrochen durch ein- 
neichobene novellenartige Autobiographien neu auftretender 
Helden und Heldinnen, Diarellionen, die ung zum Xheil 
in eine romantiihe Belt führen, weldhe mit der &il 
Dlas: Welt kontrajtiren und die auf alle Fälle dem modernen 
Geihmad als ein Kompofitionsfehler erjcheinen, während 
der Geichmad der Zeit in diejen Epijoden eine Zierde I 

E3 ijt nicht nöthig, den Schielffalen des Gil Blas hier 
im Einzelnen nachjugehen: man weiß, wie der junge Mann 
ihließlidy mit der Freundlichkeit feines Wefend, der ange 
borenen Güte und der wejentlichen Rechtlichkeit feines Charal- 
ter& jid, in relativer Reinheit durch eine lange Reihe mannig: 
faher Srrungen durchicylägt und jchlieplichh Intendant eine? 
vornehmen Valencianers wird. 

So weit war in der erften Ausaabe, welche, jeh® 
Bücher jtark, 1715 erichien, die Lebensgefchichte de3 Helden 
gerührt. Neun Sahre jpäter folgte eine Yortjegung von 
drei Büchern: 

Gil Blas, ne pour ötre le jouet de la fortune, 
muß wegen einer Weiberintrigue feinen Poſten verlaſſen. 
Er wird Sefretär des alten Erzbiichof3 von Granada, dot 
fojtet ihn fein Freimuth auch dieie Stelle bald. Am Haufe 
eines reichen Herrn erhält er hierauf einen Vertrauenspoiten 

ur Ueberwachung ungetreuer Verwalter, der ihm ebenfalld 
Pchlecht gelohnt wird. Cr erjcheint in diefen Abenteuern 
reifer und fittlich gefejtigter. Der Aufftieg auf der Leiter 
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totaler Rangitufen geht nun rajcher vor fih: Zufall und 
Verdienit führen ihn mit dem Herzog von Lerma, dem 
mädtigen Mintjter, zujammen, der ihn zu feinem Geheim- 
jetretär erhebt, wodurd er ein wichtiger Theil in dem fom- 
pliirtern Räderwerf des jpaniichen Hofes wird. Aber die 
Hofluft befömmt ihm nicht: er wird eitel, hochfahrend 
gegenüber jeinen Untergebenen, gefälliger Diener der Lajter 
\einer Herren, in derem Sntriguenjpiel er ficd) verwidelt und 
A Tal fümmt. Aus monatelanger Gefängnighaft ent: 
ajlen, entjchließt er jich, in den NRuheltand nad) Valencia 
zurückzuziehen. Doch will er erit nod) nach feinen Eltern 
jehen, umt fie nit ſich in ſein Tuskulanum au nehnten. 
Damit ſchließt das neunte Buch. Es kann als defini— 
tiver Abſchluß gelten, obſchon nicht alle Fäden zu Ende 
geiponnen find und jomit die Möglichkeit einer Fortſetzung 
offen gelafjen ift. Und diefe Fortiegung, in nocdymals drei 
Büchern, die etwas matter ausgefallen find, ericheint elf 
ahre jpäter, 1738. 

Sie führt den Helden zu einer neuen Srrfahrt durch 
Epanien, diesmal in feine Heimath, ıvo er die alten Be— 
fannten aus den eriten Xüchern wieder findet. Er ver: 
heirathet fich, fommt dann wider an den Hof, deilen Gunſt 
er von Neuem erfährt. Von Neuem rubt Macht und Reid) 
thum in feinen Händen. Er wird geadelt. Als der Minifter, 
den er dient, ftürzt, bleibt er ihm treu. Nach dejjen Tod 
zieht er fi nad) Valencia zurüic, geht eine ameite Ehe ein 
und feine Gejdhichte endet A cultiver son jardin. Das 
abenteuerreiche Leben ſchließt in Böcklin's „Gartenlaube“. 

Wir werden in der bunten, farbenreichen Welt dieſes 
Romans durch alle Schichten der ſpaniſchen (d. h. franzöſi— 
ſchen) Geſellſchaft geführt und der rothe Faden, der uns 
leitet, iſt der Lebensgang eines Menſchen, an welchem 
zweierlei charakteriſtiſch iſt: ſeine moraliſche und ſeine 
ſoziale Qualität. 

Gil Blas iſt ein von Natur guter, aber etwas ſchwacher 

Menſch, wie er denn gegen Ende ſeiner Geſchichte von ſich 
ſelbſt ſagt, als er eine etwas anrüchige Kommiſſion aus— 
führen ſoll: Ich war nicht ſchlecht genug, um dieſe Kommiſſion 
ohne Gewiſſens biſſe auszuführen, aber ich hatte auch nicht 
ittliche Kraft genug, um den Auftrag abzulehnen: eine 
etwaß billige Alltagsınoral. Das it das Eine. 
‚..  Mnd daS Andere ijt: Gil Blas ift Plebejer, der ge- 
ihmeidige PVlebejer, dem die Schwächen der auf ihm laftenden 
Sejelfjtaft gneitatten, fid) aufzuichwingen und eine herr: 
gende Stellung au erobern. Gil Blas ijt der Ahne Finaro's, 
üt.’sigaro der Xeltere, der mit der Schellenfappe des Schalfs 
letie und vergnlüiglich, aber vernehmlic, genug, die Duver- 
ture zur großen Revolution intonirt. 

‚Und disjen Plebejerroman hat ein Plebejer geichrieben: 
Alain Rene Lejage, ein Advofat ohne Kundichait, der, 
nad.dem er die Etelle eines Scehretärd bei einem Steuer: 
pächhter innegehabt und dabei das Leben und Treiben der 
hohen Finanz fennen gelernt, mit dıeißig Jahren 1698 fid) 
auf den — Ertrag ſeiner Feder angewieſen ſah. 
Seine erſten taſtenden Verſuche verriethen keine beſondere 
Begabung. Da richteten Familienbeziehungen ſeinen Blick 
auf die ſpaniſche Litteratur. 

Die cosas de Espafa waren bamal3 in Franfreich 
ehvad aus der Mode gefommen. Die Hochfluth Ipaniichen 
Einflufjes, welche die franzdiiiche Litteratur der Xahre 1630 
bt5 1660 erfüllte, war verraujcht und wenn um 1700 ejage 
nad) Spanischen Stoffen greift, jo ftellt er jic) uns dar als 
F De eingelie Ausläufer einer etwas altmodijchen Geſchmacks— 

ung. 

Zener jpaniiche Einfluß hatte fich Hauptjächlich auf 
dem Gebiete des Theaters und des Romans geltend aemadıt. 
Spanien beiaß ein außerordentlich reiches nationales Theater, 
voltethünnlich in jeinen Allüren, frei vom Einfluß des Alter: 
thums: das zur definitiven nationalen Blihnenform erhobene 
mittelalterliche Drama nit ausgeiprochenen Spantichem Exd- 
geihmad. Das franzöfiihe Ihrater ijt um 1650 wejentlich 
gelehrt antik; e3 it handlungsarm, vhetoriih; in wiirde: 
vollen Alerandrinern, eingeichnürt in das Gejeß der Ein: 
beiten, fchreitet e8 gravitätiich einher. Das jpanilche Theater 
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ift voll des bunteften Handlungsreichthums, milcht Die 
Stände und die Stimmungen und bewegt fih in lebhaften 
Iyriihen Versmaßen in glücdlicher Freiheit. Diefer ichroffe 
Genenfat erklärt e8, daß die Franzofen die jpanischen Bühnen- 
ftiide nicht überjeßten, jondern fid) beynügten, denjelben 
einzelne Situationen, Fabeln, Berjonen zu entlehnen — und 
aud) das nicht ohne den MWiderjpruch der alademilchen Kunit- 
fritit zu mweden. 

Maren dem franzdjiichen Bühnendichter in der Nach⸗ 
ahmung der Spanier die Hände gebunden, jo wandelte ber 
Romanjchreiber um jo freier jpanijche Wege. Da wimmelt 
e8 von Meberjeßungen und engangefchloiienen Nachdich- 
tungen. Vor allem erfreut fich der Gunjt der Franzoſen 
der jogenannte fpaniiche Schelmentontan: die novela pioa- 
resca Das älteite Buch diefer Art ijt befanntlicd) die 
ipanifhe Vida de Lazarillo de Tormes, da& Leben 
des feinen Lazarus aus der Tormesmühle bei Salamanca, 
unbefannten Verfafferg, 1553 im Drud erichienen: die 
Autobiographie eines jungen Menihen, der al Yührer 
eined blinden DBettlerö debütirt und mit der Entmidlung 
jeiner Gewandtheit im Handhaben von allerlei jpigbübiichen - 
Kunftgriffen allmählich biß zur Stellung eine® Geridhtöboten 
aufiteigt. 1599 erjcheint 3ı Madrid der erite Band des 
zweiten bedeutenderen Merfes diefer Gattung: Leben und 
Thaten des Schelmen Buzman de Alfaradye, verfaßt 
von Mtateo Aleman. Er erzählt eine Reihe der bunteiten 
Abenteuer, aus denen fich ein finnreicher und verjchlagener 
Spitbube immter jo zu ziehen weiß, daß er möglichit wenig 
Haare dabei lajien muß. Und auf diefen Guzman folgen 
noch fünf oder tech hervorragendere Eremplare ded Schel- 
menromand, 3. B. die Autobiographie des „lujtigen Gejellen“ 
Citebanillo Gonzalez, de8 Hofnarren de Herzogs 
Dttavio Piccolom:ni, der fi mit umübertrefflicher Ruhe 
al3 einen Lügner von Handwerk, vollendeten Betrüger und 
geborenen Feigling jhildert. Die Ueberſetzungen und Nach— 
ahmungen diejer jpanijchen novelas picarescas gehören 
ins Hinterhaus der franzdfiichen Litteratur des XVII. Sahr: 
hundert3 und wohlgegogene Menıch'n kehren ja gewöhnlich 
nur tm Vorderhauje an, mo der Chef Boileau das große 
Geihäit des eleganten und vornehmen Klajjizismus Führt 
und jeine Profuriiten Corneille und Racine um fi) hat. 
Aber in diejem Hinterhauie wohnen aud Menjchen und oft 
recht DR Menjhen, die, wenn fie nicht den jteiten An- 
itand des Borderhaujes haben, von kräftiger Vitalität und 
un Derbheit find und den Banferott de Haufes 

oileau überlebt haben. jo: Moliere und Lejage. Ä 

Lejage wandte fich zunächit dem jpanilchen Theater zu. 
Doch hatten feine Bearbeitungen geringen Erfolg, Das 
war Schon zu altmodiih. Als er aber 1707 in der Bojje 
Crispin rival de son maitre einen jpaniichen picaro 
in franzöjiichem Gemwande auf die Bühne bradıte und im 
Hinfenden Teufel den Rahmen einer jpanijchen Novelle 
mit franzöfiihem Leben erfüllte, da war mit einem Male 
jen Rubm begründet. Nun wurde aus der Bojje das Lult- 
iptel und aus der Novelle der große Roman. | 

Das Rujtipiel, Turcaret (1709), ijt ein Sittenbild 
aus der hohen Finanz. Die Führung des Ganzen trägt 
realiitiihen Charakter. Auch wird immer zur Sade ge: 
redet. KLeiage iit fein Philojoph, fein Moralüit; er it aud) 
ala Komödiendichter wejentlich Epifer; er hält fi an die 
ficht- und börbaren Symptome piychiicher Vorgänge. Dabei 
ijt dies Qujtipiel jtofflicdy fein jelbjtändigites Werk; es iſt 
auch fein erniteftes. In feinem Haß gegen die Yınanz- 
forruption facit indignatio versum. Sonit tt Zelage 
nicht leicht indianitt. Daß das Stücd bei der Aufführung 
geringen Erfola hatte, nlaubte er dem Unverjtand und der Ein 
bildung der föniglichen Schauipieler der Comedie frangaise 
zuichreiıben zu follen. Wie dem auch fei — von Ddiejem 
Augenblide an theilen ſich thatſächlich dieſe Schauſpieler 
mit den Financiers in ſeine gründliche Abneigung. 

1715 erſcheinen die erſten Theile des Gil Blas, 1735 
der Schluß Der große Roman hat ihn ſomit während 
zwanzig Jahren, von ſeinem 47. bis zum 67. Lebensjahre be— 
ſchäftigt. Aber er iſt aus dieſer Zeit nicht ſeine einzige 
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Leiſtung, noch iſt er ſein letztes Werk. Leſage hat neben 
und nach Gil Blas noch ſehr viel geſchrieben, insbeſondere 
auch Dinge, die für die Beurtheilung dieſes Werkes von 
Bedeutung ſind. 

In jenen Jahren war die Comédie francaise 
neben der Oper das einzige Theater zu Paris. Dieſe beiden 


Bühnen beſaßen ein unerhörtes Monopol: ſie allein durften 


im Weichbild der Stadt ſpielen. Wenn ſich auf den haupt— 
ſtädtiſchen Jahrmärkten kleinere Theater, geſtützt auf die 
Meßprivilegien, aufzuthun verſuchten, ſo riefen die Monopol— 
aejellichaften die Gerichte gegen dieje acteurs forains an. 
In diejen Sahrzehnte dauernden, mit der äukerjten Er- 
bitterung geführten Kampf zwiichen Forains und Romains 
(jo hießen, um ihrer Römertragödien willen, die Comödiens 
frangais) ijt die gerichtliche Enticheidung meiit auf Seiten 
der mädjtigen Romains, die Sympathie des Publikums 
auf Seiten der fleinen Forains. Auch ſind Erfindungs- 
geimt und Wit auf ihrer Seite. Aus diejenm Kampfe ift das 
Daudeville, die Fomiiche Dper, hervorgegangen und den 
Hauptantheil an diefer Schöpfung hat Lelage, der von 
1712—36 feine Feder in den Dienjt des theätre forain 
jtellte und ihm über Hundert Stüde lieferte. Nicht nur 
der Daß gegen die Romains führte ihn zu Dielen 
Bühnen der literariichen Oppofition, fondern, neben der Aus: 
Yicht auf reichen Gewinn, aucd) der Zug des Herzens. Shm 
aefiel das freie, ungebundene Lujtipiel, das einen Fräftigen 
Scherz, ein gejalzenes Wort erlaubte Er war ein Feind 
allen Zwanges, aller gezierten Geſpreiztheit. 

.. In diejen Sahrmarktsjtüiden jebte er die bunte Melt 
yettes Romans in Ecene. Er treibt literariiche Satire und 
lägt in langer Bilderreihe die aanze zeitgenöifiiche Geiell- 
haft Revue pajliren, eine Nevue nad) der fomtichent, 
arotesfen Seite hin. Es ericheinen da lauter jchivache, Lächer: 
liche Meenjchen, die er auch ruhig diejer.ihrer Lächerlichkeit 
überläßt: er jchildert fie ohne moraliirende Nebenabjicht, 
ohne Indignation, mit einer Lujtigfeit, die völlig indifferent 
gegen ihre Schwächen ijt, als der reine Epifer. Kultur: 
hijtoriich. find Diefe zum großen Theil nody ungedrudten 
Vaudevilles jehr interejiant; bühmengejchichtlich find fte von 
hervorragender Michtigfeit; Tünftleriich ift ihr Werth fehr 
gering. Beim Autor und beim Zujchauer jegen fie eine 
steude am niedrigen Scherz voraus, ein Eichhermijchfühlen 
im moraliicher und intelleftueller Mittelmäßigfeit, ein ge: 
wiljes Bebagen an WVulgarität in Geihmad und Sitten. 

- „Diefe dramatiiche Thätigfeit Lejage's ging neben der 
Abjaftung des Gil Blas her. Als er diefen Roman abge: 
ſchloſſen, machte er ſich an die Meberarbeitung einentlicher 
Ipanticher Spigbubergeichichten, des Guaman de Alfaracdhe, 
des Cjtebanillo Gonzalez zc., freilich nicht ohne fich da- 
ber oft, jehr oft zu wiederholen. Diele Bücher ähneln fid) 
und ermüden den Lejer in dem Made, in welchen er den 
Autor jeine Phantafie erjchöpfen jieht. — 

‚Als ein Bruchjtück der hier Jummariich geichilderten 
Ihätigfeit diejes Mannes ift der Noman vom Gil Blas 
aufzufafjen und zu beurtheiten. Man ermwäge aljo, daß 
Zejage, ehe er diejen Roman jchrieb, fich längſt darin ver: 
nicht hatte, Ipanijches Theater und ſpaniſche Erzählungskunſt 
nacdhzuabmen; daß er, nachdem er ihn vollendet, fich mit 
einer gewinren Ausjchlieglichfeitt der Bearbeitung jpantjcher 
Spigbubengeichichten zumandte und daß endlich auch im 
Sl Dlas jelbjt Scenerien und Figuren ſpaniſch ſind — 
da muß Sich doc) die Vermuthung aufdrängen, daß Lefage 
au) die Geichichte dieics Helden bei den Spaniern entlehnt hat. 
.. ..elchem Ipaniichen Originale folgte er dabei? Das 
iſt die ſogenannte Gil Blas-Frage. 

Nun iſt jedem Leſer des Romans klar, daß hier Spanien 
und Spanier eigentlich Frankreich und Franzoſen bedeuten. 
Das Leben, welches das ganze bunte Gemälde erfüllt, iſt 
echt franzöſiſch Es iſt augenſcheinlich, daß die Gil Blas— 
Frage ſich nur auf das ſtoffliche Element der Erzählung 
beziehen kann. 

Es beſteht über dieſe Frage eine umfangreiche Litteratur, 
in welcher namentlich auch die Spanier vertreten ſind, die 
zum Theil mit großer Leidenſchaftlichkeit von einem eigent— 
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lichen litterarifchen Diebjtahle redeten, ohne daß es ihnen 
gelungen wäre, ein jpanijches Driginal des Gil Blas zur 
Stelle zu Ichaffen. Heute glaubt wohl Niemand mehr an 
die Crijtenz eines folchen direkten Worbildes; wohl aber 
willen mir, dab Lelage aus einer Neihe Ipantfcher Erzäh: 
lungen und Komödien, aus italieniichen Novellen, aus 
franzöftichen Netjebejchreibungen geichöpft hat und, ohne dat 
die Duellenforichung für das ganze Werk durchgeführt räre, 
fennen wir eine große Zahl von Autoren, die vom Dichter 
benugt worden find. 

Die Frage, woher ein Autor jeinen Stoff hat, tft aber 
nicht identiich mit der Frage jeiner Driginalität Ichlechthin. 
Die philoloaiihe Forihung hat allen großen Dichtern mit 
mehr oder weniger Sicherheit bejtimmte Stoffquellen nad): 
neiwiefen. Goethe hat jeinen Yaust, Ariojt jeinen Orlando 
furioso jtofflidy entlehnt. Aber Goethe hat diejer uralten 
Erzählung vom miljensdurjtigen, nad) Erkfenntniß ftrebenden 
Menichen Fauft, Arioit hat der uralten Karlsjage in jener 
Dichtuna den definitiven Etempel aufgedrüdt, unter weldyem 
jie der Nachwelt aufbewahrt bleiben werden. Darin beiteht 
die wahre Driginalität. Nicht, wer den Stoff erfindet, it 
der große Dichter, jondern wer ihm diejeß definitive Leben 
verleiht und ihm jo den Stenipel des eigenen überlegenen Geijtes 
für alle Zeiten aufdrüdt. In diejem Sinne berühren alle 
Duellenforichungen die wahre Originalität der Dichter nid, 
init dere Werfen jie jic bejchäftigten. 

So mögen dem Leiane noch jo viele jpaniiche Duellen 
nachaeiwiejen werden, jein Gil Nlas mag geradezu eine Art 
Encyflopädie der Spanischen pifaresfen Erzählungen, ein Re- 
jume derfelben fein — aber eben da3 definitive und ded- 
halb originale Rejume. Dadurd, daß er diefem bunten 
Stoff das Leben einflößte, das ihn durch die Tahrhunderte 
trägt, hat er jeine Vorbilder qleichlam litterariicy aus der 
Melt gechafft — denn, wer liejt fie noch? Der Weltlitteratur 

ehören fie nur in der Form des Gil Bla3 an. Und das 
ıjt entjcheidend. 

Vergleicht man einzelne Stellen diejes Gil Blas m 
Detail mit den Quellen, jo erkennt man Lejage’8 Weberlegen: 
heit, jeine jouveräne Kunjt, da8 überlieferte Material neu 
zu beleben und nadyahmend Neues zu Ichaffen. 

Welches ift der Charakter diefer Kunit? 

Alle Kunft, jet Leiling im LXX. Stüd jeiner Dia: 
maturgie auseinander, ijt eine Nachahmung der Natur, wobei 
gewijje Elemente diejer Natur abgejondert werden. Der 
Künjtler fat nicht die ganze Natur ind Auge, fondern 
nimmt einen Standpunlt ein, von dem aus er nur em 
Bruchjtück derjelben überblictt und es handelt fich für ihn 
darum, diejes Bruchftiick gut, jcharf, lebendig, kurz: EFünft- 
leriich) zu fjehen. So fann man diejenige Kunjt, welde 
man Realismus nennt, definiren als: Nachahmung der 
Natur von Standpunkt einer gewijjen mittleren Lebend- 
Be aus. 3 wird dabei das menijchliche Leben gleid- 
am aus halber Höhe gejehen und das Auge erhebt fi 
weder zu den höchiten fonnigen Höhen der Menfchheit, nod) 
verjenft es jich in die tiefjten Ziefen derjelben. Der Alltags, 
der Durchichnittsmenich jcheint der eigentliche Gegenftand 
der realiitiichen Kunst zu jein, wie Emile Jaguet im jeinen 
ihönen Studien’) auseinanderjegt. Der Realismus liebt 
die Durhichnittsmwirklichkeit; das Ungemwöhnliche, Seltene, 
Monjtröie widerjtrebt ihm. Nicht die Realtität chlechthin 
iit jein Gebiet, jondern dasjenige, was innerhalb der Wirk 
lichkeit wieder als das Realite ericheint: da8 Gemwöhnlice, 
welches da8 Map nirgends überjchreitet. 

Zur Beobachtung diele8 Alltagslebend ar Xejage 
trefflich placirt und indem er es realiftiich Ichildert, ia 
die Satire mit unter. Aber fie ijt diskret; er ſucht ſie 
nicht. Er entbehrt des fittlichen Pathos, das den Tichter 
zum Schön: oder Häßlichfärben drängt. Er tit ald Roman 
ſchriftſteller indifferent wie als Vaudevilliſt. Seine Perſön— 
lichkeit tritt alſo wenig hervor, wie denn der wahre Realiſt 
wirflid) etwas Unperjönliches hat. . 


*) Le dix-huitiöme sidcle, @tudes litteraires, Paris 18%. 
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Seine Figuren haben fein intenfives inneres Leben. 
Er vertieft nicht; er jteigt nirgends in jenen Schacht des 
menſchlichen Herzens hinab, aus welchem der große Dichter 
den Stoff ſeiner unſere Herzen ergreifenden Dichtungen holt. 
Aber er gibt uns in hohem Maße den Eindruck der 
Wirklichkeit. Er ſtellt dar, was man ſieht und hört, Hand— 
lungen und Worte; er bietet nur, wie das Leben ſelbſt, die 
äußeren Symptome der inneren Vorgänge. Weiter hinein 
ſcheint ſein Blick nicht zu dringen. a aber dieſe äußeren 
Symptome mit voller Lebenswahrheit wiedergegeben ſind, 
ſo iſt auch ſeeliſch nichts verzeichnet und der Leſer wird, 
wenn er Phantaſie hat und im Buche des Lebens zu leſen 
verſteht, in der Seele der Leſage'ſchen Helden hinreichend zu 
leſen vermögen. 

Leſage iſt kein großer Poet. Er erſchüttert, er ergreift 
nicht. Er amüſirt. Sein Buch leſen, heißt gleichſam einen 
Rundgang durch die Straßen und über den Markt der 
Stadt machen; unſer Auge iſt beſchäftigt; wir befinden uns 
. m guter Stimmung, den Alltagseindrüden offen; aber 
nirgend3 pajlirt etwas Schredliches oder etivas Erhebendes: 
feine Katajtrophen, feine Thaten hoher Tugend. 

So madıt die Welt, die er fchildert, durchaus den Ein- 
drud des Mittelmäbigen: Gil Blas it ein mittelmäßig 
guter, mittelmäßig begabter Menjch und die Anderen find 
ale von mittelmäßiger Ehrenhaftiafeit oder mittelmäßiger 
Schlechtigfeit — e3 fehlt jegliche Art von Größe. 

Die Berkettung der Ereianijje, ihre Gruppirung um 
den Charakter des Helden, verräth den Meijter. Die Kunit, 
ven Gil Bla8 in all den bunten Abenteuern immer von 
neuen Seiten zu zeigen und ihn doch immer eind mit ich 
ıelbit jein zu lajlen, ijt unübertrefflich. Und mit welcher 
Rube das aejchieht! Wie ohne alle Bitterkeit — e8 jet denn 
gegen Linanzleute und Schaufpieler — jo auch ohne Haft. 
za ijt nichts Gehäuftes, Gedrängtes wie bei Ecarron. 


‚, Das Buch hinterläßt den Eindrud großer Einheitlicy- 
teit trog der vielen Epijoden und eingeflochtenen Erzählungen, 
welhe die Helden in den Nuhepaufen jich zum Bejten geben 
und welche vielfach romantischen, unrealiltiihen Charakter 
tragen. Man bemerfe wohl: Dieje romantischen Abenteuer 
werden von Gil Bias nicht erlebt, jondern erzählt: fie bilden 
die Unterhaltung diejer Leute. Das ift wieder realijtiich. 
so wandelt fi in der Hand diefes Künftler8® alles in 
Realität. 

. Eines darf nicht vergejjen werden, was Lejage ebenfalls 
über feine Vorgänger erhebt: jein Gil Blas ijt nicht ein Spitz— 
bube, wie es der Held des Äpaniichen Schelmenromang zu 
ein pflegt. Er finkt nie jo tief wie der Spanische Picaro. 
So kann man ſagen, daß Leſage's Buch kein Schelmen— 
roman ſchlechthin iſt: er iſt vielmehr ein Auszug des Beſten, 
was ſich in den Schelmenromanen finden Er iſt eine 
At Krönung des Gebäudes. Insbeſondere iſt er durchaus 
dezent. Die ih jo häufig bietende Gelegenheit, zweideutige 
Situationen finnlich auszumalen, hat er nicht benußt. Er 
1t in feiner gelajjenen Manier achtlos an ihnen vorüber: 
gegangen. — 

Natürlih muB ein Buch diejes Charakters eine jehr 

verichiedene Beurtheiluna erfahren. Cs wird mit feinem 
Helden menschlicher Mittelmäßigfeit den Sdealiften verlegen, 
& wırd dem Pellimiften jympathijch jein. 
_..Dinet, der feine, chriftliche Sdealift, verurtheilt Lejage’s 
childerung: Die Welt fei nicht jo ichlecht, wie Lejage jie 
darftelle und deshalb gewinne er unjer.Snterefje nicht, nicht 
einmal für feinen Helden: on ne saurait se plaire en 
ıı Mauvaise compagnie. Aber Gainte-Beuve, der 
Beiiimift, jagt: Gil Blas-c’est vous, c’est moi, c’est 
out le monde. 

Ber hat nun Redht? Die Frage ift heifel, eine Ge: 
wifensirage, deren Beantwortung fich aber kein Lejer ent- 
sieben dar}. 

Zunächſt ift nachdrüidlid) darauf hinzumeijen, daß 
Celage fubjeftiv durchaus wahr ipriht. Er it in feiner 

derung aufrichtig; man Tann nicht offener, ehrlicher, 
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ungeſchminkter ſein als er. Sein Buch wäre unerfreulicher 
geworden, wenn er die Welt gegen ſeine Ueberzeugung 
erfreulicher hätte darſtellen wollen. 

Dagegen erinnere man ſich nun aber, daß Leſage, 
nachdem er den Gil Blas geſchrieben, ſich daran macht, 
die Schelmengeſchichten eines Guzman, eines Eſtebanillo zu 
bearbeiten. Die litterariſche Freude am Spitzbuben erfaßt 
ihn. Nachdem er Jahre lang ſich in der mittelmäßigen 
Welt des Gil Blas bewegt hat, in welcher joe wirkliche 
Größe fehlt, finft fein Gejchmad und encanaillirt fich ſeine 
Phantafie.e Das fieht aus wie die Strafe für eine Sünde, 
welche er in jenem Buche begangen und ich glaube denn 
auch, daß dieje Verfündigung da ift, daß er im Gil Bla 
die Welt doc) etwas zu jchlecht gemacht hat. 

&o, denfe ich, hat Sainte-Beuve Unrecht zu jagen, daß 
wir alle Gil Blas feien; aber nocd) weniger jcheint mir 
Pinet Recht au haben. Soll ich mein Urtheil formuliren, 
jo gebe ich lieber von Sainte-Beuve aus und jage, mit 
Faguet jeine Worte einjchränkend: Gil Blas find Sie und 
ih — vorausaejegt, daß uns in unjerem fiebzehnten Zahı 
ein guter Onkel ein paar Dufaten in die Tajche geitect, 
uns auf ein Maulthier gejegt und in die Welt hinaus: 
geichieft hätte, um da unjer Glück jelbjt zu juchen. — 

1715 hat Lejage auf jeinem Wehtheater Fenelon’s 
Telemach parodirt, indem er darin die Schilderung einer 
weichlichen Tugendhaftigfeit veripottete. Die Reinheit, die 
nefühlvolle Empfänglichfeit des Helden jchien ihn eine 
Mebertreibung. Und wirfli bilden nicht leicht mei 
Bücher einen vollendeteren Gegenjat als Yenelon’s Telemad) 
und Lelage3 Gil Blas, deren Abfafjungszeit um faum 
20 Sahre auseinanderliegt. 

Telemach ift der Sdealmenjch in Geitalt eines Yürlten; 
Gil Blas ift der ar in Geſtalt eines Plebejers. 
E3 find die Gegenjäge zweier Epochen md zimeier Lebens» 
jtellungen: dort der chrijtliche Erzbiichof, der einen zufünf- 
tigen mächtigen Yürften erziehen joll; hier der plebejiiche 
Autor, der ein plebejiiche8 Bublifum amüſiren will. 
Dort wird am Ende des XVII. Sahrhunderts die Thron: 
beiteigung eines patriarchaliichen abfolutiftiichen Herrſchers 
vorbereitet, der hoch über allen Sterblichen wandeln fol; 
a am Anfang des XVII. Sahrhunderts, die Ihron- 

ejteigung des petit bourgeois, deijen Thron nicht jo hoc 
fein fann, weil nach der Meinung des Verfaflerd die Welt 
eben iiberhaupt niedrig tit. 

Tafjen wir zufammen: Lejage iit ein Epiler von Gottes 
Gnaden, nit einem Sinn für das Wirkliche, wie ihn Wenige 
bejejjen haben. Aber e3 jcheint, daß gerade diejer lebhaft 
ausgebildete Sinn für da3 Neale fein Auge jo an Diejes 
Reale bannt, dag er Über die Betrachtung und die Dar- 
itelung von Worten und Handlungen nicht hinausfommt 
und micht in die Tiefen de8 Herzens hinabzufteigen vermag. 
Er hat, wie wir Alle, die Mängel jeiner Vorzüge. 

Der Stoff zu feinem Nomen tt vorzüglich) aus der 
Melt jpanijcher Erzählungen und Dramen zujammengejucht. 
Aber das Leben, da3 dielen kombinirten Stoff erfüllt, it 
Lejage’3 Cigenthum. Cr hat diejen Erfindungen Anderer 
jene definitive Yorm geqgeben, welche ihm den mwohlveritan- 
denen Anjpruch auf Originalität wahren. Er hat den 
Schelmenroman geichrieben. 

Den Menichen hat er etwas jchlechter gemacht, al3 er 
wirklich ijt, aber er hat dabei jeiner Meinung offen und 
ehrlichen Ausdrud gegeben und ijt jo der ann Vor- 
ichrift aller menichliyen und insbelondere fünftleriichen 
ZTüchtigleit gerecht geworden, der Borichrift: Sei aufrichtig! 


Zürich. 
9. Morf. 


Tord Rolebery’s „Pitt“, 


Bei der Charakteriftil eines längit dahingeichtedenen 
Staatömanned durch einen anderen, der noch mitten im 
politiichen LXeben jteht, hat der Lefer — vorausgejekt, daB 
e8 fich um eine litterariiche Arbeit von wirklichen Werth 
handelt — einen hoppelten Genuß: er lernt den Zeichner 
in feiner ftaatsmänniichen Sndividualität faum minder deut: 
lich kennen, ald das Porträt. Mer an die Möglichkeit einer 
objektiven Beichichtichreibung glaubt, der mag allerdings gerade 
darin eine Gefahr erbliden. Remand, der jelbit Beichichte 
madt, fan naturgemäß nicht jo unpartetiich untheilen, wie 
der, welcher bloß zujiehbt. Aber was ihm an Objektivität 
abgeht, erjegt er durch das intimere Gefühl für die piycho- 
logitche Eituation, in welche jedes neue Creigniß den han: 
delnden Etaatsniann bringt; und erjt mit dem Berjtändniß 
der pſychologiſchen Urſachen menichliher Handlungen be- 
ginnen ja die höheren Stufen der geichichtlichen Erfenutniß. 


Mas auf diefe Weile, ohne gelehrten Ballajt und in 
aeichhmadvoller Yornı, erreicht werden fann, davon legt das 
Heine Werk über William Pitt, daS vor einigen Ponaten 
aus der Yeder de Earl of Rotebery (bei Macmillan & Co. 
in London) erichienen ift, ein alänzendes Zeugniß ab. Wlan 
vergleiche dieje biographiiche Skizze mit der breit angelegten 
Charakteriſtik Fitt'S, wie fie vor eininen Zuhren Ley ın 
einer „Beihichte Englands im XVIII. Jahrhundert“ 
gegeben hat. Der Gerchichtichreiber hat bei allem Fleiß 
und aller Sorgfalt in der Ermittelung des Thatjächlichen 
doch nicht annährend ein jo lebensvolles Bild gegeben, wie 
der Staatsmann, dem die genaue Kenntniß der praftiichen 
Politik hier intuitiv zu Statten Fam. 


Lord Rojeberyg war befanntli im leßten Kabinet 
Sladjtone's Miniiter des Auswärtigen. Er tft ein Mann 
inmitten der vierziger Fahre und es unterlieat faum einem 
Zweifel, daß er nad) einen etwaigen Eiege Gladitone'3 bei 
den näditen Wahlen wieder an die Epite des Ausmärtigen 
Amtes treten wird. Hätte er nicht daß Unglüd — by the 
grim humour of our constitution, ıvie er fi einmal jelbjt 
ausdrüdt — zum Oberhauje verurtheilt zu fein, jo würde 
man in ihm vermuthlich auch den Nacrolger Gladſtone's 
in der Führerſchaft zu erblicken haben. Jedenfalls gehört 
er zu den begabteſten und charaktervollſten Staatsmännern 
des heutigen Englands. Einen ſolchen Mann über William 
Pitt reden zu hören, hat einen hohen Reiz. 


Die Geſammterſcheinung Pitt's trägt ſo ausgeprägte 
Charakterzüge, daß ſie nicht leicht vergriffen werden kann. 


Geboren, als ſein Vater, der ſpätere Earl of Chatham, 
auf der Höhe ſeines Ruhms ſtand, von Jugend auf mit 
patriotiſchen Ideen genährt und für das Unterhaus erzogen, 
in ſtolzer Abgeſchloſſenheit gegen ſeine Umgebung, einen 
ſchwächlichen Körper und einen unbeugſamen Sinn in un— 
abläſſigem Fleiß disziplinirend, alle Leidenſchaften der 
Jugend dem ſtaatsmänniſchen Ehrgeiz opfernd, erſcheint er 
zuerſt vor der großen Oeffentlichteit an jenem 7. April 1778, 
als ſein großer Vater im Oberhauſe, auf ſeines Lieblings— 
ſohnes Arm geſtützt, bleichen und zornigen Angeſichts, gegen 
den Abſchluß eines ſchimpflichen Friedens ſeine Stimme 
erhob, um in einem letzten Aufſchwung ſeiner Kräfte Eng— 
lands Senat zum Widerſtande gegen das von ihm einſt ß 
glorreich bekämpfte Frankreich aufzurufſen. Die Scene, wie 
der gewaltigſte Träger des engliſchen Nationalruhms nach 
dieſer letzten patriotiſchen Anſtrengung in den Armen ſeines 
Sohnes zuſammenbrach, war zu eindrucksvoll, als daß ſie 
nicht einen dauernden Eindruck auf die Phantaſie des eng— 
liſches Volkes hätte machen ſollen. Als deshalb wenige 
Wochen ſpäter die Gebeine des Earl of Chatham in der 
Weſtminſter Abtei beigeſetzt wurden, zog in dem glanzvollen 
Gepränge der öffentlichen Leichenfeier keine Erſcheinung mehr 
die Augen der Welt auf ſich, als die ernſte Geſtalt des 
neunzehnjährigen Jünglings, der den greiſen Staatsmann 
zu ſeinem letzten parlamentariſchen Triumph geleitet hatte. 
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Trotz dieſer ungewöhnlichen Vorbedingungen ee 
Größe ericheint die Laufbahn William Pitr’8 in jedem Be: 
tracht überraichend. 

Die legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts waren 
allerdings eine Zeit der „jungen Männer” — man denke 
nur an Napoleon und feine Generale, an Neljon, der bereits 
mit 21 Zahren als Kapitän zur See tolzge Ihaten ver: 
richtete, an Alerander Hamilton, den 2Ojährıgen Adjutanien 
und Freund Walhington’8 und an to manchen, Anderen —, 
aber der frühe Lorbeer wurde doch zumeift auf den 
Schlachtfeldern gewonnen. 

Daß dagegen ein Mann des Priedend, nach einer 
kurzen parlamentarijchen Ausbildung, noch vor Wollendung 
des fünfundziwangigiten Lebensjahres, Premiermintiter Eng: 
lands wurde, und jich auf Ddiejem Ddornigen Boften — 
gegenüber der glängzenditen parlamentariihen Dppofition, 
die England je gefannt hat — volle fiebzehn Sahre ununter: 
brodhen behaupten fonnte, jteht ohne Berjpiel da. 

Lord Rojebery gibt uns eine anipredhende Schilderung 
der Urjachen dieje8 wunderbaren Erfolg3. 

Die Genialität jeines Helden jpielt dabei naturgemäy 
eine große, aber richt die einzige, nicht einmal die bedeut: 
lamfte Rolle. u 

Willtam Pitt war noch zu jung, um bereit3 politiic 
fompromittirt zu jein. Der Phinere Kampf gegen die Un: 
abhännigkeit der amterifaniichen Kolonieen war nicht nur 
dem Rufe jener Staatsmänner gefährlich geworden, die, 
wie Lord North, durch hartnädigen Wideritand die Snter: 
eiten Englands auf da3 Schwerite gejchyädigt hatten, jondern 
auch den Oppolitionsührern, die, wie Charles Kor. für die 
gerechte Sache der Rebellen im Barlamente rüdhaltlos ein: 
getreten waren. Der eigenfinnige Haß des Königs Georg IIL 
gegen %or floß vor Allem aus diejer Duelle. 

Pitt dagenen ıwar ein nod) unbejchriebene® Blatt, der 
Zräger eines großen Namens und eines fledenlojen Rufe, 
dent König und Volk ein unbegrenzte Vertrauen entgegen: 
brachten. Aud war das Shaujpiel, den vierundzınanyig: 
jährigen Züngling gegen die gröpten oratoriidyen Talente 
ded Zahraundert3 mit Zähigfeit eine Anfangs unbhaltbar 
erſcheinende Poſition vertheidigen zu ſehen, ſo re zvoll, daß 
Pitt in dem ungleichen Kampfe die Sympathieen des eng— 
liſchen Volks im Sturm gewann. Daß er die ſo gewonnene 
Stellung aber auch durch bedeutende Reformen befeſtigte, 
iſt ganz allein ſein perſönliches Verdienſt. Insbeſonder 
die erleuchtete Wirthſchaftspolitikt, die dieſer Jünger Adam 
Smith's in den erſten Jahren ſeiner Regierung betrieh— 
ſtand hoch über den Voruriheilen ſeiner Zeit“! Im der einen 
Nacht zum 30. Juni 1784 legte Pitt dem Unterhauſe nicht 
weniger als 183 finanzielle Reſolutionen zur Beſchluß— 
taffıng vor, mittelſt deren der weitläufige Zolltarif rationell 
beſchränkt, eine wirkſame Unterdrückung des Schmugler— 
unweſens eingeleitet und die geſam nte Schuldenverwaltung 
auf eine geſunde Baſis geſtellt wurden. Dieſe geniale Wirth: 
ihaftspolitif, welcher aud der unmittelbare Erjola nicht 
fehlte, erhob den jungen Staatsmann mit, einen Schlage 
über alle Yinanyminiter feiner Zeit. Sein ınanzgert 
verließ ihm auch fpäter nicht, als er die undanfbare Auf 
gabe zu erfüllen Hatte, in einem endlojen Kriege immer 
neue und immer riejigere Summen mobil zu machen. 

Es it jeltiam, daß diefer große Finganzminiſter Zeit 
jeineg Lebens ganz außer Stande ıvar, die Interejjen jetlEl 
eigenen Privatwirthſchaft in verjtändiger Weiſe wahrzu— 
nehmen. Obwohl Junggeſelle und ohne koſtjpielige Lieb— 
habereien. kam Pitt, der ein Gehalt von jährlich mindeſtens 
10 O000 pfd. Sterl. bezog, faſt nie aus den Schulden hercus. 
Als er nach ſiebzehnjähriger Prem erſchaft Addington Platz 
machte und für drei Jahre ins Privatleben zurücktrat, war 
er über und über verſchuldet, ſo daß gelegentlich ſogar die 
Gefahr der Schuldhaft über ſeinem Haupte ſchwebte. 

Nur die gänzüſche Sorgloſigkeit ſeinen Privatinterefſen 
gegenüber konnte dieſes ſtaunenswerthe Reſultat heroot 
bringen. In dieſem Manne lebte eben nur eine mächtige 
Leidenschaft: zu herrihen. Die Beute der Herrichaft über: 
ließ er achtlos denen, Die um und mit ihm waren. 


Nr. 28. 


Titel und Würden verichenfte er an jeine Anhänger, nicht 
ohne ein Gefühl von Verachtung ob jo niederen Ehrgeizre. 
jür Sich jelbit verlangte er nicht3 von diejen äußeren Dingen. 
Er beſann ſich deshalb auch feinen Augenblid, eine Gabe 
von 100 000 Pfd. Sterl., die ihm die Kaufmannſchaft von 
London wiederholentlich anbot, um ihn unabhängig zu 
machen, und eine andere Gabe von 30000 Bid. Sterl., die 
ihm der König aus feiner Privatichatulle zur Verfiigung 
ttellte, zurücgumeilen; nur von jeinen intimjten Freunden 
nahm er ein Zarlehen von 12000 Pd. Sterl. an, damit er 
jeine dringenditen Echulden bezahlen Fonnte. 

Neben der Finanzreform beichäftiate Pitt in den erjten 
Jahren jeiner Regierung auch das VBerhältnig Englands zu 
Irland auf das Kingehendite. Auch hier erfannte er mit un» 
gemöhnlichem Echarjblid den Punkt, von dem aus das E chmer- 
zensfind der engiiichen Politik zu kuriren ſei, was fein Gerin- 
gerer al3 Gladitone ihm vor einigen Sahren öffentlich be- 
iheinigt bat, aber feine Zeit war nicht reif, ihm auf diejen 
Bahnen zu folgen, und jpäter aing jede gelunde Reform 
in den Nachwirkungen der franzöſiſchen Revolution unter. 

Die franzöſiſche Revolution wurde William Pitt's Ver⸗ 

hängnißz. Ein Staatsmann, wie dazu geſchaffen, um in 
England die ſegensreichſten inneren Reformen durchzuführen, 
wird durch ein unglückliches Verhängniß dazu verurtheilt, 
in beſtändigen Kriegen gegen das revolutionäre Frankreich 
die benen Kräfte des Landes zu opiern, und die engliſche 
Freiheit einer gefährlichen Reaktion auszuliefern, um ſchließ— 
lich, erſt 46 Jahre alt, unter dem zermalmenden Eindruck 
der Schlacht von Auſterlitz ins Grab zu ſinken. O my 
country! how I leave my country! Das waren, nad) der 
hiftoriichen Legende, feine Ichten Worte, nadydem er kurz 
vorher die Zandfarte Europas, die in jeinem Zimmer hing, 
hatte ln lajjen. . 

In der Ihat ein tragiiches Geichid! Lord Rojebery 
legt unter jolchen Umftänden mit Recht großen Werth dar- 
auf, jeitzuftellen, dag William Pitt dag Aeußerite gethan 
bat, um einem Lande im Xahre 1793, dem Beginn des 
Jahrzehnte langen Kriegazuftandes, den Frieden zu erhalten. 
Bahrend unter dem Eindrud der Hinrichtung Ludivig’s X VI. 
ganz England in eine Art Raferei verfiel und, mit dem 
König an der Spite, nad) Krieg verlanate, bielt Pitt mit 
ähigkeit an der Hoffnung fejt, den Frieden mit Frankreich 
nd, aufrecht erhalten au können. Der Leiter der englijchen 
Lolttif harte jeit dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution 
die striktefte Neutralität beobachte. Er jah die revolutio- 
naren Vorgänge durchaus als eine interne franzöfiiche An- 
gelegenbeit an, deren Verlauf ihm eher Witleid als Bejorg- 
ig einflößte. Daß England gezwungen werden Tünne, aus 
dieler Neutralität heransyutreten, erichten ihm nod) im > 
1% jo unmahricheinlich, daß er in dem Budget diejes 
Jahres jogar Eteuerermäßigungen und die un der 
Vannichaften der Kriegsmarine von 18000 auf 16000 

ann beantragte. Die Nede, in welcher Pitt dieje An- 
träge begründete, it ein denfmwürdiges Beijpiel für die Ge: 
bredlichfeit des Urtheils auch der genialiten Staatsmähner. 
Er erflärte wörtlich: „Ungzweifelhaft gab es in der Geſchichte 
unſeres Landes niemals eine Zeit, in der man, nach der 
ganzen politiſchen Lage Europas, mit ſo viel Grund auf 
ſünſzehn Jahre ungeſtörten Friedens rechnen durfte, als 
gegenwärtig.“ Man möchte glauben, das ſei nur eine jener 
ſanguinen Redensarten, wie ſie in den Reden von Finanz— 
miniſtern zu allen Zeiten üblich geweſen ſind. Aber auch das 
trifft nicht zu. Denn gerade dirje Nede gehört zu den 
wenigen Reden, welche Pitt nachträglich dem Drud übergab. 
„a nocd) niehr. Ir einem Briefe an Lord Stafford vom 
18, November 1792, alio zehn Wochen vor Ausbruch des 
Krieges mit Frankreich, Spricht Pitt noch immer davon, dag 
naland bei Ausbruch des Krieggunmetters auf dem Kon- 
ment den bloßen Zufchauer abgeben werde. Aber fata nolen- 
tem trahunt. Und die Dinge verliefen jo, daß e8 Pitt aud) 
in den folgenden Xahren, troß der ernfteiten Sriedengabjichten, 
mat gelang, England aus dem Kriegäzuitande zu befreien. 
Viefer Mangel an Vorausjiht mag ung Heute befremdlic) 

Seinen, aber er ift verzeihlic, wenn man fich in die 
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Sage der Zeitaenofjen der franzöltichen Revolution zu- 
rüdverfegt. Wie verfault dad ganze Staateniyitent 
Europas war, wie die revolutionäre Regeneration Yranl- 
reidy8 deshalb naturgemäß mit der alten Drdnung Europas 
von Fahr zu Fahr weniger verträglich) werden mußte, das 
wurde den Wiitlebenden erit ganı allınählih Far. Pitt 


‚jelbit erfannte erit im Sahre 1805, that nothing more 
| 


could be hoped of the sovereigns — there must be a 
war of peoples. %ranfreih& überwältigende Dffenlivfraft 
lag in dein Borfprung, den das franydjiiche Wolf bei diejer 
allgemeinen politijchen Regeneration vor anderen Völkern 
voraus hatte. Die Entfejlelung der Volksfräfte marf den 
alten europäilchen Stactenplunder über den Haufen, und 
das Blatt drehte fich erjt, al3 aud) die anderen Völker mit 
alten Vorurtheilen brachen, und namentlich das preußiſche 
Volk im Unglüd neugeboren ward. : 

Lord Rogebery bat diejen Zulammenhang mit volliter 
Klarheit erfannt, und er fügt in das Gelammtbild einige 
charakteriſtiſche Einzelzüge heim Er wirft die Trage auf, 
wie e8 zu erklären jei, dag Pitt im ganzen leßten De- 
cerrnium des vorigen Sahrhundert® niemals die engliiche 
Armee auf dein europäticdyen Kriegsichaupla ſiegreich ſah, 
während die engliiche K.iegsflotte einen Zriumph nad) dein 
anderen davontrug; umd er beantivortet die Trage folgender: 
maßen: „Die Arınee ıwar recht eigentlic, ein arijtofratijcher, 
die Flotte ein ne ale nel demokratiſcher Dienſtzweig. 
In der Kriegsflotte konnte auch ein Mann von niederer Ge— 
burt aufſteigen; in der Armee dagegen verſchafften Stellen— 
kauf, Gunſt und Abſtammung die Beförderung. Unſere 
Admirale waren nicht im Purpur geboren. Collingwood 
war der Sohn eines Newcaſtler Kaufmanns, Jervis der 
eines ländlichen Advokaten, Nelſon der eines Landpfarrers. 
Wurden dagegen Armeen ins Feld geſchickt, ſo war es 
nöthig, daß womöglich ein Prinz von Geblüt das Kom— 
mando führte.“ 2 

Auch in anderer Beziehung erweijt jich Lord Rojebery 
ungemein vorurtheilsfrei. So mat er gelegentlich — bei der. 
Charafterijtif des VBreimierminijterd Adoinpton, eines Sohnes 
des geachteten Hausarztes der Yamilie Pitt: who carried 
into politics the indefinable air of a village apothecary 
inspecting the tongue of the state — die feine Be— 
merfung : after a short tenure of high office the holder 
almost invariably thinks himself admirably fitted for it. 
Und der ehemalige Vtinijter d.8 Auswärtigen nimmt feinen 
Anitand, über die englijche Diplomatie folgendes harte Urtheil 
zu fällen: „Die Schulineijterei ijt und aug den Annalen der 
englijchen Diplomatie nur allzu mwohl befannt. England 
bat jid) jtets ein europäilihes Cenjoramt angeniagt, wodurd) 
e3 verleitet wurde, durch) dag Dledium des Auswärtigen 
Amtes wie durch Preparitfel den Staaten des Kontinents 
bald eine Aufmunterung und bald eıne Verwarnung zu 
appliziren. Gerade dieje Eigenthümlichkeit hat Enyland 
jortdauernd eine allgemeine und außergewöhnliche Unpopu: 
larität eingetragen.“ 
se Achtung vor einer derartigen nationalen Selbit- 
ritik! 

‚Zu den interejjantejten Partieen de Buches gehört 
endlia) Xord Rojebery’S Beurtheilung der parlanıentarijchen 
Beredjamtkeit jerrer Tage, in denen WVılliam Pitt und Charles 
Vor ihr Auditorium bezauberten. Wer die teden Diejer 
Männer heute liejt, kann fi) nur ſchwer einen Begriff 
davon machen, wie dieje, unter öfteren Wiederholungen und 
einer Ueberfülle von deforativem Beiwerk leidenden, Bar: 
lamentsreden einen jo gewaltigen Eindruck hervorrufen 
fonnten. Sie find für den Geſchmack der Segeruvart, Die 
Reden mehr liejt ald hört, allzu rhetoriih. Stenographie 
und Eloquenz vertragen jich Ichlecyt zujammen. Xoro tote: 
beıy ijt derjelben Anjicht. „Weder Bırtt noch Kor — jo jagt 
er an einer Stelle — braudpten jich durch den Bedanfen an 
einen mwörtlichen Bericht erjigreden zu lajjen, nod kannten 
jie da3 Gejpenft der Zageszeitung, in deren Morgenſpalten 
ji jo Übel außnimmt, was der Redner am Abend vorher 
geiprochen hat.“ 

Doch genug der Einzelheiten! Lord Roſebery's Buch 
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ift das Merk eines feinen Kopfes und frei von jeder Eng- 
herzigfeit, ein Werft, das auc, den Gegnern feines Helden 
vollauf gerecht zu werden vermag. Bejonders die Wlirdi- 
gung von Charles Fox, des größten Gegner? von Willtam 
Kitt, ift Höchit Iympathiih. Lem perjönlichen Zauber diejes 
Mannes hat allerdings Fein Geichichtichreiber wideritanden, 
aber die Urjache, weshalb diefer Mann, der nur während 
weniger Monate jeined Lebens am Regintent mar, der, vom 
König mit dem ausdauerniten Haß verfolgt, fat beitändig 
in der Dppofition fich befand, denmoc, eine jo lebendige 
Kraft im politiichen Leben Englands gewejen und ın ges 
wiſſem Einne biö heute geblieben it, Hat Niemand beijer 
bezeichnet, al3 e8 Lord Norebery in den Worten gethan hat: 
„Charles “or Steht da al® die Negation von Heuchelei und 
Humbug, ein politiicher Charakter, jchätbar in feiner Zeit, 
unihäßbar heute; er jtebt da als ein intelleftueller Titan 
und als die Jichtbare Verförperung jeder liebenswerthen 
Sigenichaft des Mannes.” . 

83 bleibt eben ewig wahr, daß große Männer vor: 
nehmlich zahlen durch das, was te find. _ 

Nach diefen Maßitabe nemesjen, ericheint Charles Fox 
faum minder groß als William Pitt, obgleich der Eine fait 
jede Mahregel befämpite, die der Andere vorichlug und zu 
einer geichichtlichen Thatjache machte. 


Th. Barth. 
Theater 
“ 
Keitdemz-Ibeater: Himtette. (Ma Cousine.) Yurftipiel in drei Alten von Den 
Meilbac, — Yeriing- Theater: Raragrapb 330. Zchwanf in drei Alten. Nach ..wtafer 117° 


von Ab, Millaud und & de Nujac. — Ihontas Theater: Nügerbint. Wolfoituck im vier 


Alten ven Venno Rauchenegger. 


„Hüten Sie fich vor den abitraften Mapftäben!" jo 
pflegte Wilhelm Scherer uns zu warnen. Die Einfidten, 
die Philologie und Beichichte ihm gegeben, wünjchte er aud) 
in die äjthetiiche Melt zu libertragen, und darum jtrebte er, 
die Nelativität in aller Kunjt feinen Echüllern einzuprägen, 
die Gebundenheit und Bedingtheit aller Wabjtäbe, gegenüber 
der erträumten Unbedingtheit der alten Aejthetif. Rief dieſe 
der Kınjt Tategoriich zu, wie Kant den ethiichen Menſchen: 
Du jollit!, jo wollte er durch Eluges Vergleichen nur, durch 
die Methode der „wechlelieitigen Erhellung” mwägen und 
erfennen; und gegenüber dem richtenden Abjolutismus, der 
an eine alleinjeligniachende Yormel gebundenen Drthodorte, 
wollte er die Vielheit der Kunstfornten aufzeigen ımd die 
relative Berechtigung aller im gejchichtlichen Werden. 

Seder fritiiche Tag von Neuem lädt die Weisheit diejer 
Kunjtanihauung, bald im Großen, und bald im Einzelnen, er: 
fennen; und gaerade, daß fie aud) am Ktleinjten fich bewährt, 
bejtätiat ihre Nichtigkeit. Von Viicher'8 und Herrn Carrière's 
Acithetik führt Fein Weg zu den Niederungen unterer Boten: 
literatur hinab; aber ganz wohl fanı ich bei Mieilhac' 
Tarcen und Wlilaud’3 Schwänfen an Scherer’ „Poetif” 
denfen. Und gerade, wenn ich die beiden jüngjten Proben 
der Tarifer Bühne, die der Tag uns gebradht hat, gegen: 
einanderrüde und betrachte, empfinde ich die Nichtigfeit der 
Mahnung: Nur feine abitraften Mapjtäbe! Vergleichen 
und wechjeljeitiges Erhellen ijt alles! | 

AlS die Zujchauer aus „Riquette" herausfanıen, Weil: 
hac’8 letter Komödie, wurden fie fich bald darüber einig, 
dab e3 nicht viel gewejen jet; der Cancan war ja ganz nett, 
meinten die Liebhaber diejer Leiberübung, aber was darım 
herum gedichtet iſt, verurſacht doch nur knappes Behagen. 
Und ſie dachten zurück, mit ſchmunzelnden Vergleichen, an die 
ſchöneren Operettentage, da noch Meilhac, Arm in Arm mit 
Halevy und mit Offenbach, die Welt des zweiten Kaiſer— 
reichs in die Schranken gefordert. Neben dieſen ſprudelnden 
Librettis in der That, in denen ein entgötterter Olymp und 
lächelnd entheiligte Majeſtäten durcheinander cancaniren, kann 
die Komödie des gealterten, vom Genoſſen geſchiedenen 
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Meilhac jchwer beftehen; ihr Wit ift zu jparfam, und die 
jtrömende Fülle von ehemal3 verwandelte fich in vorjorg- 
liche Yinanzöfonomie: drei Einfälle für den Aft, das iit das 
Höcdite, was der Dichter fic bewilligt. Aber man braudt 
jein Stüd nur einmal, jtatt nach oben, nad) unten zu ver- 
gleichen, man braucht nur, jtatt Meilhac neben Meilhac zu 
jtellen, ihn gegen Millaud und Najac zu Eonfrontiren, jo 
erfennt man jchlagend die Weberlegenheit jeiner Laune, die 
acntaliih freie, oder meinetwegen free Höhe feines 
Humord. Hier ein geborener Satirifer, der mit den Dingen 
diejer Welt nicht anders als fpielen kann, und der ein König 
des Witzes iſt, wo die Andern höchſtens bis zu vortragenden 
Räthen avanciren: er herrſcht von Gottes Gnaden, die 
andern mühen ſich im Schweiße ihres Angeſichts. Ver— 
wecht lungsſpiele, ein wenig beſſer oder ein wenig ſchlechter 
arrangirt, geben Jene, und was ſie fabriziren, kommt noch 
aus zweiter Hand: Sardou's „Divorçons!“ in neuem Auf— 
putz nur iſt es, was dieſer „Paragraph 330" erzählt, Die 
Geſchichte von den zur Trennung gewillten, und eben durch 
die Trennungs-Situation wieder vereinigten Eheleuten. Da— 
gegen ein Cancan als Triumphgeſang der Tugend, der Teufel 
als Verbündeter ehelicher Treue — wer hätte von ſolch 
diabaliſchem Paradoxon je gehört; Meilhac aber hat es in 
drei luſtige Akte gebracht, und damit die Beſucher der Pariſer 
Variétés unmäßig, die Beſucher des Berliner Reſidenztheaters 
nur mäßig amüſirt. Dafür freilich war auch unſere hei— 
miſche Darſtellung weniger denn mäßig, während in Paris 
Mademoiſelle Rejane alle entzückte. 


Auf einem altbekannten Gegenſatz des franzöſiſchen 
Theaters baut das Stück ſich auf: dem Kontraſt zwiſchen 
der Frau von Welt und der Künſtlerin. Gebundenheit und 
Freiheit der Sitte Monde und Demimonde treten einander ent— 
gegen, bald zu ernſtem Kampf, bald zu übermüthigem 


Spiel: Adrienne Lecouvreur und die Herzogin ziehen zum 
Tournier auf, die ſchönen Sünderinnen des Dumas er— 


ſcheinen und Augier's gefährliche Olympia, und das hellſte 
Licht oft fällt auf die außerhalb der Geſellſchaft, nicht auf 
die wohlerzogene Frau Gräfin und Marquiſe. Auch Meilhac's 
Heldin wird Riquette, die Schauſpielerin, nicht Clotilde, die 
Baronin: „ma cousine“ dürfen ſie einander, wenn auch 
nicht gerade mit ſtandesamtlicher Genehmigung, nennen, 
und darum empfiehlt der ſterbende Onkel und Vater die 
eine der Sorge der anderen: er empfiehlt ſeine Nichte, die 
kleine Baronin — der Protektion ſeiner Tochter, des Stars 
der Fantaisies amourouses. Lacht ſchon aus dieſem 
erſten Einfall der Uebermuth des Parodiſten uns vergnüg— 
lich an, der an der Verhöhnung der Konvention ſich erfreut 
und behaglich ruft: die wahren Beherrſcherinnen meiner 
Welt ſind, die Riquettes, erweiſt eure Reverenz dieſer 
Großmacht! — ſo offenbart alles Weitere den ſpielenden 
Sie des Laſters, das da aufgerufen wird zur 
Hilfe bedrohter Tugend: die Couſine rettet die Cou— 
ſine, und den ungetreuen Mann führt fie in 
die Arme ſeiner Clotilde zurück. Das kann matürlich nur 
auf einem Umwege geſchehen, und der Teufel muß ausge— 
trieben werden — durch Beelzebub: um den Baron aus den 
Armen ſeiner Geliebten zu reißen, iſt es unbedingt noth— 
wendig, daß er in Riquette ſich verliebt. So werden alle 
Verführungskünſte, ſo wird der Cancan ſelbſt zu einer 
ethiſchen Nothwendigkeit; denn da ihr ſterbender Vater 
die arme, reiche Frau ihrem ſtarken Schutze empfohlen, — wie 
könnte Riquette ſo geheiligtem Opferdienſte ſich entziehen? 


Und ſie darf ihn getroſt wagen, den Kampfmit gefährlichen 
Mitteln: ſie ſelbſt iſt gefeit und kugelfeſt, die durch manchen 
argen Feldzug ſiegreich hindurchgeſchritten; und auf ihre 
„Treue“, darf der, Mann ihrer jeweiligen Neigung (ſjetzt 
eben heißt er Gaſton) ſich verlaſſen, denn ſie iſt nicht wie 
dieſe anderen Damen der großen Welt, dieſe unzu— 
verläſſigen, auf Betrug ſinnenden Ariſtokratinnen! 
So wird denn die Aufgabe des zweiten Aktes: den Baron 
zu fangen, heiter begonnen, und mittelſt einer originellen 
Dilettanten: Komödienprobe, mit Bantomime und den be 
wußten Zanzklünijten Riquettes, prompt gelöjt: eine jchmere 
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Menge parodiltiicher Lichter jeßt der Dichter hier auf, die 
freilich ung djtlichen Barbaren, welche weder in dın Tanz- 
tälen des Moulin-Rouge noch in den Räumen der Boule- 
vardflubs zu Haufe find, nur Jehwer aufgehen wollen. Aber 
\o leicht e8 war, den Baron zu fangen, jo jchwer nun wird 
es, ihn wiederum lo3 zu werden und in den Hafen der Ehe, 
itil auf gerettetem Kahn, zurüdzuiteuern.. Das ift die 
Arbeit des dritten Aftes; und wenn im Boraujgehenden die 
techniiche Gewandtheit eines Altgeiwordenen, der aus Wenigem 
Viel zu machen weiß, allzu deutlich zu Tage trat, wein die 
Spannung fehlte, ohne die diefe Saltung zulegt nicht? be- 
deutet, jo gibt e8 dafiir im dritten Aft einen Reichthum der 
Kombinationen und eine Leichtigkeit der jceniichen Yührung, 
welche erjtaunlicd) find. Im Handumdrehen, ein wahrer 
theatraliſcher Hexenmeiſter, Itellt Meilhac eine Situation 
völlig auf den Kopf: in dem Durcheinander von Rendezvous, 
die im verjchwiegenen Salon einer „Manicure” fich häufen, 
war der Mann gelommen, um, mit gutem Grunde, der 
Frau auf verbotenen Wegen nachzujpüren,; aber mit eins, 
zivei, drei macht der Zaujendfünftler von Dichter auf jchwarz 
weiß, der Verfolger wird zum Angeklagten, die Angeklagte 
zur Verfolgerin und beide, ohne jo recht zu willen wie ihnen 
ın dem tollen Wirbel eigentlich gejchieht, ziehen erleichterten 
Herzend ab. Und wenn hier nur eine drollige Geiwandtheit 
arbeitet, der der andern verwandt, jo ift es wiederum ein 
Einfall eriten Ranges, wie Riquette ihres Anbeters ledig zu 
werden weiß: Ichon einmal hat er, der arme Baron, al8 er 
auf verbotenen Pfaden wandelte, in einer verfolgten Unichuld 
eine Halbichwejter erfannt und ift jchaudernd umagefehrt; 
darum nennt auch Riquette fi) nun liitig die Tochter jeines 
Baterd — und die Tugend tit gerettet. Wenn man denn 
aljo niemals jicher ift, unverjehens auf eine ödipeiiche Schid- 
taldverfnotung zu jtogen, wenn die Welt voll ijt von unbe: 
fannten Schweitern, wirfli), dann verliert jelbjt ein Baron 
Raoul die Lujt an Abenteuern, und kehrt reuig zu feiner 
Heinen Klotilde zurüd, gebefjert, wie nur je ein Echmwänte- 
held. Riquette aber jteht in der Gloriole ihrer Ihaten da, 
die Stifterin häuslichen Friedens. 

Zräte nun aber Jemand mit der Frage vor mich hin, 
was denn der Menjchheit daran liegt, ob Toldhe Ehe eines 
Itopfes und einer Gans geleimt wird oder nicht, und was 
wumal uns Deutihen daran liegt, deren Welt nidyt Die 
Belt Meilhacs, der Clubs und der Boulevards tft, — jo würde 
ıh ein Jolcyes Arguntent ad hominem tentonicum alß8 ein 
fünjtlerijches doch nicht gelten lajjen. 8 überjähe die Be- 
dingtheit in allem MNejtethifchen und legte an Stelle des 
relativen, nationalen Maßſtabes einen ſcheinbar abſtrakten, 
allgemein menichlichen an, der aber in Wahrheit doch auch 
von lokalen Maßen nur abgenommen worden. Nicht in den 
Stoffen dieſer Poſſen alle, in dieſen ewigen Variationen auf 
der einen A-Seite des Erotiſchen kann ihr Reiz für uns 
liegen, ſondern in ihrer durchgebildeten Kunſt, in ihrem 
überlegenen Humor, der die Melt verkehrt, und dem reifen 
Spiel ihrer Technik; und gerade, daB auch auf diejern Gebiet 
eine naturalijtiiche Umbildung im Merfe fcheint, mwelcher 
die alten Meijter weichen müjjen, läßt uns dieje jterben- 
wollende Zorm nod, einmal ganz ausfojten. in rejoluter 
Entihlug allerdings gehörte dazu, gegenüber der Darjtellun: 
des Mejidenz: Theaters; Ddieje Bühne, die uns vie 
gute Aufführungen geboten Hat, ift an „NRiquette” 
jur Weörderin gervorden. Eine ungelenfe, von Herrn Emil 
Keumanı begangene Verdeutihung, an deren holprigen 
Einihadytlungen und Sagmonjtren fi) die Echauipieler Die 
Zunge zerbrachen; ein verjchlepptes Tempo, dab alle Gemwagt- 
heiten unterjtrich, und dazu nun in der Titelrolle eine un- 
rertige Echaujpielerin, die allenfalls derb parodiitiich zu 
wirfen vermag, aber vor.diejer Tomplizirten Aufgabe der 
Riquette völlig ohumächtig daftand. Wie mag Mademoijelle 
Rejane bier alle Accente virtuojer Kunjt getroffen haben, 
wo Yräulein Fifcher monoton in dent einen, forcirten 
Schmachten und Kofettiren verblieb. Se zarter und naiver 
Riquette ihre Rolle vor dem Baron jpielt, dejto mehr wird 
te ung amüftren; und jelbjt ein Bischen Seele darf fie mit- 
\hmwingen lajien, in diejem auf familiäre Zuneigung und 
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„PBtetät" Ichalfhaft gegründeten Ränke-Minnefpiel von „Ma 
cousine“. 

So verwidelte Kunjt fordert der Schwank der Herren 
Milaud und Najac freilich nicht, e8 bleibt bei den bekannten 
Typen der fapriziödjen Yrau, des verliebten Ehentann2 und 
des faden Anbeters, und deshalb fonnten Fräulein Reijen- 
hofer, Herr Schönteld und Herr Sauer ihr Penjum 
rihtig abliefern. Wie aber die feinere Geitaltung bier 
fehlt, fo fehlt aud) der feinere geiitige Reiz: luftig und ge- 
wandt genug tanzen fie wohl durdjeinander, die im 
„allyriichen Weufeum” auf verbotenen Liebeswegen ertappten 
Eheleute, die nun, ftatt ji) zu trennen, einander zuleßt ge- 
rührt in die Arme finlen; aber eine merkliche Leere des 
Spieles und dieles Wohlbefannte der Eliches läßt uns 
doc) zur jtärkeren Theilnahme nirgends gelangen. Oben— 
drein hatte die FYorderinig der Cenjur dem ganzen Bau den 
joliden, oder vielniehr untoliden Untergrund genommen: 
was ung Mufeum heißt, heißt bei den Bartlern Fiaker, und 
ichärfere Nafen fonnten daher die Geifter gemordeter Zötchen 
gu Dußenden in den Lüften nod) erichnuppern; dadurd 
ommt etwas Ungemwijjes in das Stüd, die Motivirungen 
werden dünn und die Vorgänge wadlig, — aber die Moral 
freilich it aufs Gründlichite gerettet. 

Mitten zwischen den beiden gepfefferten Barifer Schwän- 
fen haben wir fleißigen Tcheaterbefucher ein harmlofejtes 
Münchener Volksſtück genießen können: Bois de Boulogne, 
und der Augarten, Brébant und das Hofbräuhaus, Cancan 
und der Schuhplattler! Wer vergleichende Völkerpſycho— 
logie treiben will, fände zu tiefgehenden Studien hier An— 
lab. Zwei lofale Berühmtheiten vereinigten jich zu diefem 
„Sänerblut”: Herr Benno Rauchenegger, dejjen „Nudelmaier" 
die Lejer der Münchener Neueiten Nachrichten ergößt, wie 
nur beit und Herr Stinde und feine Zrau Buchholz die Ber- 
liner ergößt; und Herr Conrad Dreher, der populärite 
jüddeutihe Komiker, der fich mit der breit ausgeführten 
Figur eines Dorfbaders in das übliche Milieu von hadern: 
den Wilddieben und Sagern ne Da in dem Dorf im 
Chiemgau viel „g’raft” wird, jo tft der Bader Zangerl mit 
leineni Verbandzeug eine oft 'zitirte Yigur; in jedem Afte 
muß der Yremdwörter verdrehende „Kollege des Profejjor 
Billroth" herbei, um irgend einen Keibesichaden zu eripähen 
und zu heilen, und jo wird auch die gute Laune der Hörer 
immer wieder Turirt, denn diejer Zangerl-Dreher ijt unider- 
jtehlih in jeiner trodenen Gemüthlichfeit. Ob man ich 
feinner ärztlichen Kunjt anvertrauen joll, mag zweifelhaft 
bleiben, aucd) wenn er noch jo unheimlich jchnell feinen ge- 
fährlihen Kajten zu öffnen und jeine Leinwand zu ent- 
rollen weiß; aber feiner mimilchen Kunft fann man 
lachend vertrauen, fie tt in al ihrem harmlojen 
G'ſpaß eine hHeillame Medizin für Gropitadtsnerven. 
Nicht als aufgetragene Scherze erjcheinen die Drolligfeiten 
diefe8 Dorfbarbiers, die bewährten alten und die etlichen 
neuen, die er jo flott unter die Leute jchleudert, jondern 
al8 die nothwendigen Aeußerungen einer Sndividualität 
von herrlihem Stumpfjinn und beneidenswerth uner- 
ichütterliher Selbitgewigheit: „fein ZQalent, doch ein 
Charakter". Und aus den Augen de3 braven Bangerl 
blidt, in aller Verjchmittheit, jo viel naive Gutmüthigfeit, 
jo viel volfsthümlich echte Laune, dag man nicht nur mit 
dem BZmwerchfell, — daß man wirklich von ganzem Herzen 
lacht, über den Kollegen „von der medizinischen Fatalität”. 


— — — — —— — — — — — 


Dtto Brahm. 
F. Barke. Der grobe Unfug. ($ 560 Nr. 11 des KReichsitraf- 
gejegbuchs). Yeipzig. 1892. Verlag von &.%. Hirichfeld. 


Evbald ji) irgendwo im gejellichaftliden Leben ein Mipitand 
jühlbar madt, — fei dies nun auf dem Gebiete des Börjen- oder Raten: 
geichäfte, der Tirunkjucht oder des BZuhälterwwejeng —, ruft man nad) 
neuen Etrafgejegen und Polizei, ald ob es bloß eines KEingreifend de& 
Staates, der Schaffung von Strafgejeßbucdhsparagraphen bedürfe, um 
allem MWebel ein Ende zu machen. Nocdy bedenflicdyer aber als die nık- 
lofe Aufitellung neuer ijt die Ausdehnung bereits vorhandener Berbredjene» 
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begriffe über den Wortlaut und die urſprüngliche Abſicht des Geſetzgebers 
hinaus, — noch bedenklicher deshalb, weil das Strafrecht vor allen 
andern Rechtsgebieten einer vorſichtigen, den Wortlaut des Geſetzes im 
Zweifel zu Gunſten des Angeklagten einſchränkenden Auslegung bedarf. 
Auf welch' abſchüſſige Bahn ſind wir aber nach dieſer Richtung 
hin im letzten Dezennium gekommen! Welch' ungeheure Erweiterung 
hat beiſpielsweiſe der Beleidigungsparagraph erfahren! Nicht bloß der 
Begriff dieſes Deliktes ſelbſt, ſondern auch der Kreis der dafür verant- 
wortlich gemachten Perſonen iſt in fortwährender Ausdehnung begriffen. 
Man denke nur an die jüngſten Preßprozeſſe, welche die Haftbarkeit bis 
herab zum Maſchinenmeiſter erſtrecken. Aehnlich liegt die Sache mit dem 
„groben Unfug“. Gegen die Ausdehnung dieſes Delikts kämpft Reichstags⸗ 
abgeordneter Hacke in der obengenannten Schrift. Mit anerkennenswerther 
Objektivität beſchränkt ſich der Verfaſſer auf rein ſachliche, nüuchterne Be» 
handlung ſeines Gegenſtandes, über den in dieſer Zeitſchrift Profeſſor 
L. dv. Bar ſich bereits vor Jahren eingehend geäußert hat. Nach einer 
kurzen hiſtoriſchen Einleitung geht Hacke zur Interpretation des Geſetzes 
ſelbſt über. Er hebt hervor, daß es nicht unbedenklich von Seiten des 
Geſetzgebers geweſen iſt, die Verübung eines „Unfugs“ zum Gegenſtand 
einer ſtrafbaren Handlung zu machen, da man leicht unter Unfug jedes 
unpaſſende, ungeziemende oder ungebührliche Treiben verſtehen und ſo 
dazu kommen könne, der Strafbeſtimmung einen allgemeinen ſub— 
ſidiären Charakter aufzuprägen, was nach der Entſtehungsgeſchichte der— 
ſelben unzuläſſig iſt und dem oberſten Strafrechtsgrundſatze: „nullum 
crimen sine lege“ widerfpricht. Zwar hat das Reichsgericht ſich von 
dieſem Fehler fern gehalten und verſucht, den beſondern ſtrafrechtlichen 
Begriff des „groben Unfugs“ der Abſicht des Geſetzgebers entſprechend 
zu ermitteln, aber von Seiten der unteren Gerichte iſt dies, wie die 
zahlreichen von Hacke angeſührten Entſcheidungen ergeben, durchaus nicht 
immer ſcharf genug geſchehen. Es iſt ganz erſtaunlich, was alles als 
grober Unfug geſtraft wird. Es ſei nur folgendes Beiſpiel angeführt: 
Ein Schriftſteller X. hielt einen Vortrag über moderne Kulturforſchung, 
welchen er mit einem Hoch auf die „internationale revolutionäre Sozial⸗ 
demofratie” jchloß. Wegen diejed Hoch3 wurde er wegen groben Unfugs 
beitraft, weil „das Hoch durch das beigefügte revolutionär eine eigen. 
artige, den Grenzen d.8 Erlaubten entrücdte Bedeutung gewinne”. Es 
werde damıt zum Ausdrud gebradt, daß „dus legte Ctrebeziel 
der Sogzialdemofratie ein gewaltjam zu bemwirkender Umiturz der be- 
jtehenden Etaatd- und Gejellichaftsordung bilden mülje”. Dem Ein: 
wande, daB der Hochruf Feine Beläjtigung und Beunruhigung der im 
Begentheil lauten Beifull zollenden Berfammlung zur Folge gehabt habe, 
jei die Beachtung zu verjugen. Denn eritens jet ed möglich, daß fich in 
der Berfammlung Perjonen befunden haben, mwelcye anders dachten, aber 
ihwiegen. Bweitend aber jei ausjiylaggebend, daß Jedermann, aljo aud) 
ein Gegner der Sozialdemokratie, zu der Berjammiung Zutritt hatte, 
e3 aber genüge, wenn die fragliche Handlung „ihrer äußern Geitaltung 
nad zur Beunruhigung ded an der Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung intereijirten Publifums wenigitens geeignet war“. Abgefehen 
von der gedachten prinzipiellen Frage ijt aber der in Rede jtehende De» 
liftsbegrif auch in jeinen Einzelheiten in hohem Maße jtreitig. Unter 
biejen bei Hade vollitändig angeführten GStreitfragen ijt die wicdhtigite 
die, ob grober Unfug nur begangen werden Zunn durch) unmittelbar 
phyfiich läjtig fallende Handlungen oder audy fchon durch den Snhalt 
von Yenßerungen, aljo au durch Yeußerungen in der PBrefie. -Wäh- 
rend die große Mehrzahl der hervorragenden Strafrechtslehrer, wie 
e. dv. Bar, Berner, Liszt, Hugo Meyer u.N., fi) mit Bejtimmmt« 
heit auf den eriten Standpunft ftellen, hat dag Reichögericht wiederholt 
dag Gegentheil ausgeiproden. Hade folgt mit Recht der von 
der Wffenjchaft mit guten Gründen vertretenen Anjicht, welcher jic) 
auch der nambaftelte Kommentator de3 Strafgejegbuchs, Keichsgerichte- 
ratd Dishaujen, anjdliegt. Den wichtigiten Theil der vorliegenden 
Edit bildet die Unterjuchung, ob der Unfugsparagraph aufzuheben 
oder abzuandern je. Es ıft erfreulich, daß der Verfafirr vor Beant- 
wortung dieier Stage die Bejehgebung der auperdeutichen Nulturftaaten 
ına Auge faßt. ine folche rechtsvergleichende Unterjuchyung jollte bei 
feiner Itrafrechtlihen Arbeit, welche legislative Borjcylage enthalt, fehlen. 
Die Ergebnijje find oft außerordentlich fruchtbringend für das eigene 
Recht. Auch im vorliegenden Zall jind die Nejuliate jehr interejjant, 
jie zeigen ung, daß die Yaljung des deutichen Gejeged die am wenigiten 
prazıie ıt und einen erheblich weiteren Spielraum gejtattet, ale dies bei 
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denjenigen Deliften anderer Staaten der Yall ift, welche mit bem „groben 
Unfug” vergleichbar erjcheinen. Entweder enthält das auswärtige Red, 
iwie 3. 2. in Deiterreih, überhaupt feine hierher gehörigen Beitimmungen, 
oder ed beichränft die Strafbarfeit des Unfugs auf den un öffentlichen 
Orten begangenen, oder es enthält andere fpezialijirte Borjchriiten. 6o 
3. 3. kennt England einen unjerem groben Unfug vergleichbaren Begriff 
in dem „common nui ance“, der Allgemein-Beläftigung, dem Gemein- 
Schaden. &8 bejchränft aber diejen VBeariff auf folchde unerlaubten Hand» 
lungen, durch welche die Bejellichaft im Allgemeinen und nicht allein 
das einzelne Individuum in Bezug auf die Ausübung ihrer Rechte be- 
hindert, beläjtigt oder geijchädigt wird. Das Strafgefehbuch für Newport 
hat dieſe Beſtimmung nachgebildet. Auch das neue italieniſche Geſetz 
zieht dem Begriff des groben Unfugs wohl erwogene, ſorgfältig be— 
ſtimmte Grenzen. — Eine gänzliche Beſeitigung des Unfugsparagraphen 
hält Hude, jorern nicht andere Strufvorfchriften an ſeine Stelle geſetzt 
iverden, für unrichtig und unziwedinäßig, da bierdurdh eine empfind: 


lihe Rüde in der Strafgefeggebung entitehen ıvürde. WUndererjeits 
verfennt er nicht, daß in vielen Füllen Thatbeſtände unter ben 
Begriff des groben Unfugs ſubſumirt worden find, welche nidt 


dariınter gehören. Dies gilt vor allem von denjenigen Straffällen, 
in welchen der Iinfug durch die Prejie begangen fein folltee Es fommt 
hinzu, daß hier oft genug die Etrafmwürdigfeit der begangenen That über: 
haupt zu bezweifeln if. Wie jol aber dem gerügten Mangel im vor 
liegenden ale abgeholien werden? Der vom &ejehgeber gemachte 
Sehler liegt nah Hade’8 Anficht darin, daß er die jtrafbare Handlung 
mit einem Abjtraftum bezeichnet, welches überhaupt nicht in er 
Ichöpfender Weile definirbar il. Db eine Handlung ald grober Unfug 
ſich darſtellt, ſagt uns unſer Anſtands- und Sittlichkeitsgefühl, 
ohne daß wir die Gründe für das Gefühl klar zu beweiſen ver— 
mögen. Solcher nicht definirbare Begriff empfiehlt ſich aber nicht für 
den Strafrichter, welcher nicht mit Empfindungen zu operiren hat, ſondern 
den konkreten Straffall einem ihm vom Geſetz gelieferten beſtimmten Be— 
griff anpaſſen und nach ſtrenger Logik entſcheiden muß, aus welchen 
Gründen ein beſtimmtes Geſetz für eine inkriminirte Handlung paßt. 
In welcher Weiſe die Abänderung des fraglichen Paragraphen am zwed— 
mäßigſten vorzunehmen ſein wird, darüber äußert ſich Hacke wegen der 
Geringfügigkeit des ihm zu Gebote ſtehenden Materials nicht. Er be— 
ſchränkt ſich vielmehr auf allgemein gehaltene Vorſchläge. Nach ſeiner 
Meinung ſind „alle diejenigen Handlungen, welche bisher als grober 
Unfug beſtraft wurden und nach einer geſunden, nicht zu ängſtlichen An. 
ſchauung über Recht und Schicklichkeit als Strafwürdigkeit zu bezeichnen 
waren,“ ſtrafbar zu laſſen, „dagegen alle bisher beſtraften Haudlungen, 
welche in die Rechtsordnung überhaupt nicht oder nicht in erheblichet 
Weiſe ſtörend eingriffen,“ nicht zu beſtrafen. Der erſte Theil wuürde 
wieder in zwei Gruppen zu zerlegen jein, in foldye Fälle, bei denen die 
Erhebung der Anklage vom Antrag des Verlegten abhängig zu machen 
it und in jolche, bei denen ein Einjchreiten des Etaute3 von Amtämwegen 
erforderlich erjheint. Hierzu eignet jich nur derjenige Unfug, durch welchen 
das Bubtifiim in feiner Gejammtheit getroffen wird. 

Sfr Hiernah das Ergebniß der Echrift Hade'd auch ein wejentlid 
neyatives, fo wird fie dennod) dazu beitragen, der Ausdehnung bed Un 
fugsbegriffö Einhalt zu thun. Und jicherlid wird fie bei einer Nevijlon 
des Strafgejegbuchg dem Gejeggeber manchen werthvollen ingerzeig zu 
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Briefkaſten der Redaktivn. 


Abonnent in London. Beſten Dank für Ihre Zuſendung. Der 
Eprudh: dio e populo rührt in der That von Mazjint ber und, wurde 
von Garivaldi nur übernommen, während die Yormel: ni dieu MI 
maitre: von Blanqui jtammt Die Bew isführung wird durd dies 
Verſehen übrigens nicht abgeſchwächt; eher verſtärkt. 

Dr. ©. in L. Auf S. 336, Spalte 1 der vorigen Nummer 
ein Satzfehler ſtehen geblieben. Aus der erſten Anmerkung müſſen die 
Schlußworte: geſtattet ganz harmlos u. ſ. w.: in den Text — und 
zwaär an den Schluß des erſten Abſatzes — hinübergenommen werden. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


‚Fürſt Bismarck war in der Preſſe außerordentlich 
rührig geweſen, ſo lange die Frage der Handelsverträge 
zur Entſcheidung ſtand; nervös, unwirſch, zornig ließ er 
Artikel auf Artikel und ae auf Broihüre folgen. Er 
it jest, wo um das Volksſchulgeſetz gekämpft wird, in 
hohem Grade zurückhaltend, fait ichiweigiam, und nur ganz 
lelten erbiicft man feinen tieigefurchten Kopf, wie der Über 
die Heden von riedrichgruh id) erhebt und mit breitem 
behaulichem Gelicht in das Land hinaus jpäbt und mohl- 
gefällig den Barteien und der Regierung zufieht, die jich 
gegenjeitig Fräftige Piüffe austheilen. 

Furſt Bismarck zeigt in der That heute in der Prefle 
eme ganz andere Phyliognomie, wie nod) vor ganz wenigen 
onaten. Dieje bemerfenswerthe Wandlung ijt das Werl 
t Regierung, und die Negirrung darf fic, darauf berufen, 
dab fie wenigftens die Zufriedenheit eines Menjchen — des 
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Fürſten Bismarck — in Deutſchland augenſcheinlich ge— 
ſteigert hat; es iſt ihr gelungen, wie den Schnellzeichnern, 
im Handumdrehen aus einem Jean qui pleure einen Jean 
qui rit zu machen. 

Als um die Handelsverträge geſtritten wurde, in jenen 
Monaten berief ſich Fürſt Bismarck darauf, daß ſeine Liebe 
u Deutſchland und die Pflichten, die ſeine eigene Vergangen— 
beit ihm auferlegen, Zwang genug jeien, um ohne Rüdticht 
auf Wohlgefallen und Mibtallen der Mächtigen mit Nlach- 
druc® zu opponiren. Eine Bröichlire, die Bismardiche An- 
Ihauungen zu vertreten beitimmt war, fabte daS damalige 
Programm des Füriten mit poetiihem Schwung in die 
düjteren Worte zufammen: 

„Wir verhehlen und... nit, daß wir vielleicht den einzigen 
ZTroft über die Erfolglofigfeit unferer Arbeit in der geichichtlichen Er- 
mwägung werden finden müdffen, daB es micht die Schuld der Kaffundra 
war — denn Kuflandra allein that ihre Pfliht — wenn die berufenen 
Wächter über das Bolf nicht auf fie hörten und dadurch den Staat in 
den Untergang brachten.” 

Die Ihönite Tochter des Priamos, die e8 zu ihrem 
Unglüd mit dem Sonnengotte verdorben hatte, fchrie damals 
laut genug, als follte e8 ihr wirflid) an das Xeben gehen: 


olxrgozernv d’ nxovor ona IIgsiuoso Iuyargos, 
Kaoaı'ydons . . . 
Dodh am Häglichiten hört ich des Priamos Tochter Kaffandru 


— . 


Scyrei’n . . 


Seitdem bat die unglüdliche Kaffandra mit den drei 
Haaren in Friedrichsruh fich melentlicy beruhigt; fie ruft 


‚nicht mehr pathetijcy die Wächter über das Volk auf, damit 


fie den Staat vor dem lnteraange bewahren; jie findet 
auch, e8 jei eine einigermaren überfliiijiige Sentimentalität: 
das „Wahrheit jagen im Liebe". Statt deiien ve finden 
zwar die „Hamburger Nachrichten”, dag das Wolfsichul- 
gejeß völlig verfehlt lei; allein, jo fahren jie dem Sinne nad) 
ort, die verzanfte frühere Xiebite des Sonnengotte3 wird 
ih nicht ferner in den Streit milchen. Diejen Gedanken 
fleidet da8 Hamburger Blatt diesinal nicht in mytholo ıtiche, 
jondern in naturiwijjenjchaitliche Geiwänder und begründet 
da8 Fernbleiben des Fürſten Bismarck vont Kampfplatze ſo: 


Fürſt Bismarck müßte die Beſorgniß hegen, dur w einen ſolchen 
Zuſatz zu der chemiſchen Miſchung der Parteien eine politiſch ſchadliche 
Einwirkung zu üben, was, aus der Chemie in die Phyſik überſetzt, heißt: 
er wird ſich hüten wollen, gewitterſcheuen Leuten als Blitzableiter zu 
dienen, oder nach dem bekannten Sprüchwort, die Hand zwiſchen Thüär 
und Angel zu ſtecken in einer Situation, in welcher beide Theile froh 
wären, ihre Berlegenbeiten auf einen Dritten abzuwalzen und die Streit- 
fragen, ıweldye die augenbliflichen Verlegenheiten veruriadhen, in einen 
Kampf zwiijchen dem alten und dem neuen Kurje überzuführen, um auf 
dieje Weile der Unannehmlichfeit zu entgehen, daß Zevder jeınerieit3 aus: 
ist, was er fich eingebrodt bat. Mun fann annehmen, daß die AUb- 
neigung deö früheren Reichöfanzlers, lich als bouc &mıssaire fr fremde 
Beitrebungen berzugeben, eine jehr lebhajte ilt. 
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Die Anſchauungen, die in dieſen Sätzen zum Ausdruck 
kommen, ſind echt bismarckiſch in der Form wie im In— 
halt, und wir ſind nicht im Geringſten überraſcht, daß der 
Bewohner von Friedrichſsruh auf dieſem Standpunkt ſteht. 
Ueberraſchend könnte es nur ſein, daß er ſeine Gedanken ſo 
unumwunden preis gibt. 

„Von jenem patriotiſchen Manne, der Deutſchlands 
Größe, das Werk ſeiner Genialität, mit lebter Kraft: 
anſtrengung gegen die kleinen Nachfolger vertheidigt, 
von dieſem Manne iſt nicht mehr die Rede; — das 
ſagte man bei den Handelsverträgen; jetzt erſcheint der 
andere Mann, der ſich den Teufel darum ſcheert, ob das 
Bolfeichyulgeieg ein Glüd oder Unalüd für Deutichland ift; 
der jant einfach, wozu fol ich denn einen Finger rühren, 
wenn fich die eh in Qeutichland recht hübjch ver- 
iwirren, wenn das Staatejchiff in gefährliches Mafjer fommt 
und die Viannjchaft untereinander und die Mannichaft mit 
den Difizieren in erniten Hader geräth. Ich fehe behaglich 
u, mie „Seder feinerjeit8 ausißt, was er fich eingebro 
at." Sn Boefie übertragen, jagte wohl aud) Fürft Bismard: 

Sch müßt ein rechter Eiel fein 

Kin Kerl al8 wie ein Rinde. 

‚ „Bon patriotiichem Tathog ift in diefen poetijchen Verfen 
tie in jener hemiich-phHjifaliichen Rede nichts mehr enthalten, 
und daß ijt vielleicht eine Heine politiiche Unvorfichtigfeit, die 
man jedoch zu begehen geneigt iit, wenn im MWebrigen die 
Geihäjte jo angenehm vorwärts fommen. Aber gerade dieie 
Unvorfichtigfeit, die fich ein vergnügtes Herz neitattet, wirft 
offenbarend. Fürſt Bismarck Kant ganz einfach: Sch bin 
ufieden — und Fürjt Bismard ift ein Huger Dann, 

ejjen Gedanfengängen nachzugehen ftetS vortheilhaft ift. 

Sollten wirklich die Handeläverträge fo viel verhäng: 
nippoller für Deutichland fein können, als der jeige Volfo- 
Ihulgeiegentwurf; und jollte es aus diefem Grunde noth- 
wendig gemeien jein, damals die Etimme laut zu erheben, 
während e8 jett geboten ift, wie ein unbetheiligter Dritter zu 
Ihieinen? Mer glaubt das? 

Ein Urtheil über die Handelöverträge, und über 
den Volfäjchulgeiegentwurf zu gewinnen, ift nicht fchiver, 
und in dem einen Punfte mwenigiteng herricht Einjtimmigfeit, 
dag der Volksichulgefegentwurf eine That von weit größerer 
polittiher Zragmeite ift, als die handelapolitiichen Vereins 
barungen. SHierüber täuscht ſich Fürſt Bismarck gewiß nicht, 
und jeine I raane geiteher denn aud ganz offen zu, daß 
die augenblidliche Borlaae der Regierung von entjcjeidender 
Bedeutung Fir die Gejtaltung unjerer politifchen Zufunft 
und dor Allem der zukünftigen politiichen ‘Parteiverhält- 
niſſe ſein wird. 

So will es uns denn ſcheinen, daß es vielleicht nicht 
ganz zutreffend iſt, den Fürſten Bismarck als eine moderne 
Kafandra zu drapiren, die ih:e Stimme um ſo nachdrücklicher 
erhebt, je größere Gefahren dem Vaterlande drohen. 

Fürſi Bısmard ift wohl der Anficht, da es für ihn und 
tür Deutichland anı beiten ijt, wern reine Mitbürger fid) zu der 
Anficht befebren, e3 jei in unferem Vaterlande recht Ichlecht 
aeworden, jeitdem er nicht mehr die Etaatzgejchäfte führe. 
Ind menn min die große Wiajle der Teutichen jich von 
diejer Auffallung entfernt, — wie zur Zeit des Abjchlufjes 
der Kandelsverträge — dann meint Fürjt Bismard, müpte 
wenigjtens einer diljtere Gedanken jo laut wie möglich aus: 
prechen, und diejer eine ijt Yürft Bisniarek jelbjt. Kommt 
dag gem die große Wiajje der Deutjchen zu der Ueberzeugung, 
dap die capriviiche Politik in ganz fariche Bahnen einzu: 
lunfen beginne, dann läßt Fürſt Bismarck vergnüglich die 
Adern Dies behaupten, und er wird einjilbig ın der ganz 
zutreffenden Erwäuung, daß je Hervortuten vielleicht zu 
einer Umgeftaltung der Gegenjäge führen fönne Yürit 
Bismarck bläſt mit allen Lungen an, wenn das Feuer des 
Viipvergnügens auszugeben droht; aber er hütet jeinen Dlund, 
mern das Vipvergnügen hell auflodert, denn dag Blajen danıı 
wäre ja Überplünig oder unter Umjtanden jelbit jchädlich. 

Eovl die Antife Ion einmal in Kontribution gejeßt 
werden, dann wäre e8 wohl nicht zutreffend, die poejievolle 
Kallandra zu eitırei; wir ziehen den real:politiichen Antonius 
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vor. Der hielt es auch für nothwendig, daß der anſtändige 
Brutus beſeitigt werde; und er ließ es ſeine Lungen etwas 
koſten, bis die Bürger in Raſerei gebracht waren. Aber als 
die anfangen zu toben, da jchweigt er mit jeinen großen 
pathetiihen Beichwörunggreden, und murmelt zwar nidt 
die patriotiihen Worte: Mag jeder ausejjen,. was er 
ji) eingebrodt bat, jondern er jagt befriedigt die andern Morte: 

wo. . Unbeil, du bift im Zuge: 

Nimm welcden Lauf du wiliſt! ee . 
Der Unterfchied zwilchen diejer und jener Itede ijt vielleicht 
fein anderer, wie der zwiichen Poelie ımd Proja; wie der 
zwiichen Theater und Friedrichsruh. 

Et ab hoste doceri — aud) vom Gegner joll man 
lernen — von ihm und feinem Verhalten. Das jollte uniere 
Regierung thun; fie wiirde dann Mar die Gefahren erfennen, 
die fid) in Folge des Volkzjchulgeleßes aufzuthlirmen drohen. 

Eine ganz unmittelbare und die greifbarite Enlge der letten 
faijerlichen Rede ijt eine größere Reihe von Anklagen wegen 
Majeitätsbeleidigung, verübt durch Artikel der Preiie. 
Auch) in diefer Eriheinung jpiegeln fi) die Vermwiclungen 
wieder, twelche leicht eintreten können, wenn der Wlonard) 
periönlic) an den öÖffentiihen Disfufjionen eines politijch 
tegiamen Polled theil ninımt. Daß die Brejie die Ab: 
int hat, das Staatsoberhaupt zu beleidigen, darf nidht 
angenommen werden; jo zeiat ji denn, daß die 
Echwierigfeit, gegenüber der faijerlichen Anjicht die Auf 
fallung der Parteien zur Geltung zu bringen, jo groß ilt, 
daB ganz wider Willen Konflikte mit den Gelben herbeis 
aeführt werden fünnen. Und die Möglichfeit dieler Kon- 
flifte wird noch gejteigert, wenn bei ähnlichen Gelegenheiten 
Staatsanwälte ein überfeines Ohr haben ıınd bald hier, bald 
dort Majeitätsbeleidigungen zu vernehmen wähnen. 

Uns jcheint e8, daß — neben vielen anderen Blättern — 
die „ranfjurter Zeitung” einem jolden Wißgejchid Die Kon- 
fiefation zu danken hat, die iiber jie wegen eines Feuille- 
ton3 verhängt worden ijt. 

Herr Warimilian Harden hat diejes Yeuilleton — Ge: 
frönte Worte — wie er fchreibt, vor der Ffaiferlichen Rede 
verfaßt; er theilt in feinem Aufjag die Ausiprüche von Ver- 
brechern, Narren, genialen Herrihern auf dem Throne mit 
und fommt zu dem Ergebniß, daß jchließlic) alle jolce 
Ausfprüche nicht viel zu jagen haben. Vielleicht ift Diele 
Auffaflung nicht zutreffend, aber daß auf Grund Dieies 
geuilleton, weldye8 Dußende der verjchiedenjten Herricher, nur 
nicht WilhelmII nennt, eineBerurtheilung wegen Wlajejtätöbe: 
leidıgung jollte erfolgen können, erjcheint ung ganz undenkbar. 

Der Cenjur Tann nıan das eine Bute nachjagen; }ie 
bat häufig genug zu guten und jchledhten Wien angeregt. 
Rn der an Mirklichkeit find ihre Kinariffe aber 
oft überaus jchmerzlih, und tjt durch den Monarchen 
erit einmal eine Situation geichaffen, weldye die Brejie 
zwingt, jich mut den perjünlichen Ausipriichen des Staats- 
oberhauptes zu beſchäftigen, dann ſollte dieſen Verhältniſſen 
auch die Staatsanwaltſchaft Rechnung tragen und ſie ſollte 
nur mit erhöhter Vorſicht zugreifen. | 

Das Alters: und Invaliditätägejet, diefe Krönung 
der Bismard’ihen Sozialpolitif, wird durd) die Agitatton 
in der Bevölferung immer ttärfer erichüttert. Die Bewe— 
gung, die bisher nur in einer allgemeinen Mißſtimmung 
der Bevölkerung zum Ausdrud faın, beginnt jet greifbarere 
Formen anzunebnten. So ijt e8 gelungen, in Bayern allein 
216917 Etimmen für eine Petition gegen das Klebegrjeh 
zu gewinnen; das ijt ein auperordentlicher Erfolg; umd 
dıefe Ericheinung muß die maßgebenden Kreije zwingen, id) 
ernjtlich mit dem Broblım zu bejchäftigen: Auf weldye Weile 
und mıt welchen Mitteln ijt das vorhandene Geje zu be 
jeitigen oder zu refornitien? FR 

Yıau Baronin Ber.ha von Suttner, die Verfafjerti 
des trefflichen Romans „Die Wuffen nieder" und die rüyrige 
Mitftreuerin in der Echaar der Friedensfreunde gibt 
cine Monatsichrift. „zur Förderung der Yriedensidee“ heraus, 
die gleichfalls den Namen trägt: „Die Waffen nieder”‘) 


„_) Yerlin 1892. 5. Bried ı. Co., balbjährlih 8 Marl, das 
Het 75 Pi. 
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Die Monatsichrift ift überdies dad Drgan für das 
Schweizer Komitee, welches die Vorbereitungen für die nächite 
„interparlamentariiche Konferenz in Bern” übernommen 
hat. Wir wollen die Freunde der oben bezeichneten Be: 
ftrebunaen auf diejes litterarijche Unternehmen beionders 
aufmerfjam machen; e3 ijt da8 erite jeiner Art in Deutſch— 
land, und e3 zeigt, wie auch bei uns der Boden flir Diele 
Beitrebungen ich verbreitert. 


Bei den Londoner Srafjchaftsmwahlen fiegten 883 
radilale und nur 35 gentäßigte Kandidaten. Dieje Wahlen 
haben zwar unmittelbar nur fommunale Bedeutung; allein 
Niemand leugnet, daß jie leichgeitig ein wichtiges Bor: 
zeichen Fir die bevorjtehenden Barlamentswahlen find. Die 
Konjervativen haben jich auch bei den fommunalen Wahlen 
die Wähler entfremdet; die Rücmwirfung auf die politiichen 
Verhältniſſe wird nicht ausbleiben, und während die Glad— 
: Itonianer fiegesficher wie je ſind, verhehlen ſich die An— 
— Salisbury's nicht, daß ihre Ausſichten immer ſchlechtere 
werden. 


Epidemiſcher Peſſimismus. 


Ich bin verdrießlich, daß ich Dir's geſtehe, 
Und lieber ſag' ich Dir, daß ich es bin, 

Als daß ich den Verdruß verberg' und mehre. 
Goethe's „Taſſo“ V, 1. 


‚Jemanden durch Zureden überzeugen zu wollen, daß 
er feinen Grund habe, mit dem Lauf der Dinge unzufrieden 
zu fein, ift ausfichtslosg. Man kann eine vorhandene Mip- 
ftimmung nicht megdisputiren, ebeniowenig wie man eine 
vorhandene Epidenie dadurd) unjchädlich machen fann, 
dag man ihr jede Eriftenzberechtigung abjpricht. Man wird 
ſie nur beſeitigen, wenn vorab ihre Urſachen gehoben ſind. 
ch möchte andererſeits nicht behaupten, daß politiſcher 
veſſimismus nicht auch künſtlich genährt werden könnte. 
Fürſt Bismarck und ſeine Freunde haben in den abge— 
laufenen zwei Jahren in dieſer Beziehung ganz wacker ge⸗ 
mbeitet. Aber der Erfolg war im Allgemeinen doc 
nur ein pärlicher, biß der neue Volksichulgejegentmurf 
reichliches Waſſer auf ihre Mühle trieb. Wan vergegen- 
warttge ji nur einmal die franıpfhafte Dppofition des 
süriten Bismared gegen die Handelsverträge, die Ipielend 
abgeichlagen wurde, und die behagliche Unthätigfeit, mit 
welcher der Einfiedler von Friedrichruh jeit ziwei Monaten 
da8 preußiiche Miniiterium tür ji) arbeiten läßt. Der ein- 
gefretene Umjchlag ift jo draitiicher Natur, dab auch die 
Stellung de3 gegenmärtigen Neichkanzler® in der öffent: 
lichen Meinung davon jtarf getroffen ijt. Herr von Caprivi 
lann ſich nicht darüber beklagen, daß ihm die öffentliche 

einung, ſoweit dieſelbe von Bismarckſchwärmerei ſich be— 
heit hatte, nicht vertrauensvoll entgegen gekommen wäre. 
Insbeſondere jene Parteien, welche die Bismard’iche Politik 
et Jahren als verhängnikvoll befämpft hatten, waren be- 
müdt, ihm jeine jchwere Aufgabe als Bismard’3 Nachfolger 
dadurch zu erleichtern, daß fie ihre berechtigten politijchen 
Bünihe nach Möglichfeit zurüiitellten. 

‚Sie fühlten fi) auch infofern nicht enttäujcht, als 
wentgjtens die Bismardiche Negierungsmethode einer an— 
Händigeren Praris Bla machte Zugleich erwedten der Ver: 
ht auf das Sozialiftengejeß, die Haltung des Kanzler in 
der Kolonialpolitif, die neue Landgemeindeordnung und die 
erfolgreiche Handelövertrag3-Attion die Hoffnung auf eine, 
wenn auch bejcheidene und langjame, gejetggeberiiche Reform. 
Unter jolhen Umitänden fonnte man dem neuen Kanzler 
Manches verzeihen. Man anerkannte die Schwierigkeit jeiner 
Stellung und wartete. 

68 ericheint nun kaum zweifelhaft, Jdaß, wenn Graf 
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Caprivi ſeine langſame Reformpolitik im Gegenſatz zur Bis— 
mardichen Dafadenzperiode rubig fortgeießt hätte, feine 
jtaatamänniiche Stellung ft) von Monat zu Monat mehr 
befeitigt haben würde. &3 ift deshalb jchiwer verjtändlich, wie er 
den graulamen Fehler des Bolksicyulgelegentwurfd machen 
fonnte. Gerade für den Nachfolger des Fürjten Bismard 
lag alles Heil im Vorwärtsichreiten. Er mußte das thun, 
was Bismard verläumt und zurüdgehalten hatte, anijtatt 
das auszuführen, was diejfem jelbit als allzu reaftionär er- 
Ichtenen wäre. 

Seit dieſem folgenſchweren Rückſchritt iſt die politische 
Lage weſentlich geändert. Die geheimen Gegner des Reichs— 
kanzlers fühlen neuen Wind in ihren Segeln; ſie haben ſofort 
begriffen, daß durch das Volksſchulgeſetz das Miniſterium in 
den Augen des Geſammtliberalismus unheilbar kompro— 
mittirt werden würde. Sie ſehen deshalb bereits die Sonne 
des Herrn von Puttkamer am Horizont aufgehen, während 
die Hoffnungen, die von anderer Seite auf den Grafen 
Caprivi geſetzt wurden, immer mehr zuſammenſchrumpfen. 
In dieſem Stadium der Verſtimmung mußte die jüngſte 
Rede des Kaiſers von ganz beſonderem Einfluß werden. 
Es wäre vergebene Liebesmüh', ſich heute noch verbergen 
u wollen, daß ein arger Peſſinismus vorhanden iſt. Der— 
Abe tritt in den verſchiedenſten Formen: als Gleichgültig— 
keit, als Verdroſſenheit, als Schwarzſeherei, in Süddeutſch— 
land vielfach als wachſender Partikularismus in die Er— 
ſcheinung. Dieſer Peſſimismus droht epidemiſch zu werden. 
Er wäre nur zu bannen, wenn man ſich reſolut dazu ent— 
ſchließen könnte, ein wahrhaft modernes, aufgeklärtes, auf— 
richtig konſtitutionelles, von jeder feudaliſtiſchen JIntereſſen— 
politik abſehendes Regiment zu führen. 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XIII. 


In der abgelaufenen Woche iſt wiederum die Beſchluß— 
unfähigkeit des Reichsſtags wiederholt konſtatirt worden, 
zum Theil in Folge von ausdrücklichen Anträgen auf Aus— 
zählung, zum Theil in Folge zweifelhafter Abſtimmungen, 
die einen Hammelſprung nothwendig machten. Eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Abſtimmungen hat nicht zur 
Erledigung gebracht werden können und mußte, wie man 
ſich ausdrücken könnte, in Spiritus geſetzt werden. Nun 
ſind dem Reichſtage drei Tage Ferien vergönnt — drei 
Tage will ich dir ſchenken, ſagt Dionys der Tyrann — und 
dann ſoll der Schlußakt beginnen, die Periode der dritten 
Leſungen. Neben dem Budget, deſſen Erledigung ſelbſt— 
verſtändlich erfolgen muß, legt die Regierung noch Werth 
auf das Krankenkaſſengeſetz und auf das Telegraphengeſetz. 
Freilich ſteckt in beiden eine Fülle von parlamentariſcher 
Arbeit, die vergeblich aufgewandt ſein würde, wenn die 
Gelege unter den ZTiich fielen, aber die Nothivendigkeit 
beider Gejege Hat nicht nachaeiviefen werden fünnen. Das 
Telegrapheng:jeß joll nad) den Erklärungen des Staat9- 
jefretair8 der Pojt nur zu dent Ziwede erlajjen werden, da= 
mit der gegenwärtige Nechtazujtand erhalten bleibt. Die 
PBojtverwaltung will durchaus nicht mehr Rechte in An: 
jpruch nehmen, als fie gegemmärtig jchon ausübt. Das ıjt 
eine Rede, deren Sinn dunkel sit und bleibt. Die Abjicht, 
den bejtehenden Rebtszuitand aufrecht zu erhalten, erreicht 
man der Regel nah am ficheriten daduırd, daß man an 
den beitehenden Gejegen nicht3 ändert. Die Gründe, aus 
denen die Regierung diejes Gele fordert, jind von thr nie 
mald flar ausgeiprodhen worden, und da man doch nicht 
annehmen fann, daß fie eg ganz ohne Gründe fordert, Yo 
bleibt nur übrig anzunehmen, daß fie Gründe bat, welche 
fte auszufprechen fich Icheut, umd ich fürchte fehr, dat dieres 
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Gejeß in der Anwendung vielen unliebjame Ueberraichungen 
bereiten wird, die jet vertrauenspoll daflir ftimmen. 

Die dritte Yefung des Krankfenfajiengjeßes findet volle 
drei Monate nad) der zweiten Statt. Sie ift jo lange hin- 
ausgeichoben worden, weil zwiichen einer Reihe von Abge- 
ordnieten Verhandlungen jtattgefunden haben, um einzelne 
Beitimmungen, die im zweiter Lejung eine unbefriedigende 
Erledigung gefunden haben, zu verbeilern. in Nerzte- 
tonfilium am Bette eines franten Gejetes, und nod) dazu 
mit freier Arztwahl! Das Gele hat den großen Fehler, 
da es der freien Vereinsthätigkeit einen ausgedehnten Boden 
entzieht. Dieier Tehler wiegt leicht in den Augen der Re: 

ierung und leider aud) in denen der Majorität; er wiegt 
(inet in den Augen Aller, welche der Weinung find, da 
aller wahre Yortjcgritt auf die politiiche und wirthichaft: 
lihe Erziehung des Volles gegründet fein muß. 

Die Übrigen Vorlagen werden mohl zum größten 
Theile unerledigt bleiben. Es a fidy darunter zwei 
ftraigejetliche Novellen, von denen fich eine genen die Spione 
und die andere gegen die Zuhälter richtet. Kine Zeit lang 
hatte e8 den Anichein, als würde noc) eine dritte foldye No- 
velle hinzulommen, welche fi) aegen die Robber und 
Banfrutteure richtet. Kein Ziel erjcheint mir im Staatlichen 
Leben fo mwünjchenswerth, wie ein Gejeß, welche? alle 
Menichen tugendhaft macht, welche das Lajter furchtbar be- 
ftraft und den Tugendhaften die Zuverficht verleiht, dat fie 
unter dem jchlüienden Flügel der Staatsgewalt licher wohnen. 
Man bat jeit einigen Sahrtaufenden in diejer Beziehung 
mehrere interejjante Verjuche angejtellt, von denen nod) 
feiner gelungen ift, und auch der neuejte Verjuch würde 
temlich ficher den Erfolg haben, daß harmilofe und an: 
Händige Xeute in böle Verwidlungen gebracht mlirden, 
während die eigentlichen Eünder Löcher genug zum Durch— 
ihlüpfen finden. Bielen Gejegen würdig zur Eeite Steht 
ein Jolches Über den Belagerungszuftand in Eljab:Lothringen, 
welchem der nationalliberale Eljäller das geiwichtige Wort 
entgegenjeßte, er wolle von der question Alsacienne jchlecht: 
hin nicht8 niehr hören. Die Ausbeute der Eeflion wird 
ſich danach wohl in zwei Klafjen theilen lajjen: in folche 
Gejege, die zu Stande fommen, von denen e8 aber beijer 
wäre, wenn jie jcheiterten, und in folche Gefeße, die nicht 
u Stande fommen, von denen e3 aber befjer wäre, wenn 
f, nicht eingebracht worden wären. 

Mit einem jolchen Material kanıı man freilich einen 
diätenlojen Reichstag nicht vier Monate lang zujanımen- 
halten. Wan begreijt aber da& Ergebniß, daf in den lebten 
vierzehn Tagen eine ganze Reihe von wichtigen Abjtimmungen 
durh Abgeordnete entichteden werden Eonnte, die an 
der Berathung fid) nicht einmal ala Zubörer betheiligt haben. 
Alle Erwägungen darüber, wie man dem Zujtande der Be: 
Ihiugunfähigfeit durch mecdhaniiche Mittel abhelfen fann, 
werden vergeblich bleiben. CS fehlt im den Vorlagen der 
Regierung an jchöpferiichen Sdeen. Der Gang der Gejet- 
gebunggmaichine erinnert an das Wort Bodenftedt's: „Sch 
höre das Geflapper einer Mühle und jehe doch Fein Mehl.“ 

Aug der Berathung des Staatshaushalts find mod) die 
Kolonialdebatten hervorzuheben. Neues haben fie auch in 
diejem Fahre nicht gebracht und werden fie vorausfichtlic) 
in vielen Fahren nicht bringen. Von der einen Seite wird 
getagt, daß unfere aefanımte Kolontalpolitif uns feinen 
Nuten gebracht hat, und Ddiete Behauptung Fanıı nidit be= 
jtritten werden. Von der anderen Seite wird darauf er: 
widert, daß unjere Kolontalpolitif uns in Zufunft noch 
aropgen Nuten bringen wird, und diefe Behauptung Fann 
nicht beiviefen werden. Die nenejten Abfichten, im Yitderit- 
lande Viehzucht zu treiben, made einen geradezu dilettan: 
tenhaften Eintrud. Das einzige Produkt, durch welche das 
deutſche Südweſtafrika hervorragt, ſind ſeine unerſchöpflichen 
Schatze an Streuſand, mit denen es in der Welt eben ſo 
einzig daſteht, wie das Samland mit ſeinem Bernſtein und 
Siz'lien mit ſeinem Schwefel. Nun iſt es ja vollkommen 
richtig, daß die ſcheinbar ſo unerſchöpflichen Schätze an Streu— 
ſand, welche der Berliner Kreuzberg in ſeinem Schooße barg, 
zu verſiegen drohen und daß ein Erſatz wünſchenswerth iſt. 
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Aber amdererjeits ijt die Nachfrage nad) Streujand in der 
Abnahme begriffen. Bor hundert Zahren hatte nod jedes 
Grethen die Aufgabe „den Sand zu ihren Füßen zu 
fräujeln”, !o ojt die qute Stube geicheuert wurde. Snawtichen 
haben Teppiche md PBarfets, auch wohl der Delanitrih des 
Fußbodeng eine große Ausdehnung gewonnen. Qm meinen 
Kınderjahren war der Sandmann eine Stehende Figur ın 
den Straßen Berlins; jeßt babe ich fjeit Sahren jeinen gel: 
lenden Ruf: „Sand, Sand, weißer Sand!" nicht mehr ver: 
nommen. Niuch die Aufaabe des Sandes, die Ausichrei- 
tungen unjeres tintenkledjenden Säfulums zu bededen, tit 
ihn durch die Vervolllommmung der Methoden, Löichpapier 
au bereiten, entzogen worden. Kurz, unjer Konjum an 
Sand hält nicht gleichen Schritt mit der Danf umierer 
folonialen Entwicdlung jo gewaltig geitiegenen Broduftio::. 

Zn Abaeordnetenhauje hat die Berathung des Kultus: 
budgetS begonnen. Zu einem arößeren Austaufch der Ge: 
danken ijt e8 über die neuen Lehrpläne für die höheren 
Unterridhtsanstalten und die Erhöhungen der Lehrerachälter 
gefommen. Die alten Streitfranen, welche dieje Verhand— 
lungen zum Echauplaß der bitigiten Kämpfe nıachten, Find 
aus der Welt aeichafft. Das Centrum wird nidyt mehr 
neben Richter und Grillenberger genannt, jondern tit aut 
Hauptitüße dev Regierung geworden. 


Der Graf Zedlig bewegt fidy auf dem parlamentari: 
ihen Boden mit einer Gewandtheit, al8 wäre er auf dem: 
jelben groß aeworden. Er zeigt fi überraschend aut unter: 
richtet und feine Formen find den Gegnern gegenüber an: 
genehm. Seine jtattlicye Ericheinung und jein mohlflin: 
gendes Fräftiges Organ erregen für ihn ein alinjtiges Vor: 
urtheil.e. Das alles find Dinge, die hervorgehoben werden 
müfjen, weil fie zeigen, daß wir es mit einem Manne zu 
thun haben, der feinesiwegs leicht genommen werden darf. 
Er it frei von jedem bilreaufratiichen Zuge und wird fid 
durch eine pedantilche Rücklicht in der Erreichung jeiner 
Biele niemals beirren lajien. Wenn irgend Zemand im 
Stande it, einen Gejekentwurf, wie den über die Volks: 
\hulen, der dem öffentlichen Gewiljen in jo entichtedener 
Meile widerftrebt, zur Annahme zu verhelfen, jo tit er es. 
Kr bejtreitet, zu extravanant konfeſſionellen Anſchauungen 
hinzuneigen, md in der That Spricht nicht& acgen ihn, als 
on ſeines Geſetzentwurfs, dejjen mejentlichjter Träger 
er iſt. 

Die Berathung diejes Gejeßentwurfs rücdt langlam 
vor. Der Paragraphenzahl nad) ift faum der dritte Theil 
erledigt; freilich) find die Baragraphen, die nody ausjtehen, 
umetit von geringerer Wichtigkeit. Ammerhin fanıı nit 

abricheinlichfeit angenommen ıwerden, daß die Vorlage 
erit nach Pfingsten im Herrenhauje zur Berathuna gelangt. 
Dieles wird fie wohl ebenjomenig ablehnen, wie unverändert 
annehmen. Alle Vermmtbungen iiber den endlichen Ausgang 
haben daher noch fetten feiten Boden. 


Protenus. 


Ein kranzöſiſcher Geſchichtſchreiber über 
die Entwicklung des preußiſchen Staats.“ 


Seit der Begründung des Deutſchen Reiches iſt unſere 
Geſchichtsforſchung von dem erſichtlichen und wohlberechtigten 
Beſtreben geleitet, das Gewordene aus dem Geweſenen zu 
erklären und insbeſondere den hiſtoriſchen Beruf des preußi— 
ſchen Staates zur LSinigung der deutſchen Stämme mög— 
lichſt weit rückwärts und möglichſt bis in die Einzelheiten 
hinein zu verfolgen. Sie erfüllt damit in der That eine 
Aufgabe, der ſie ſich gar nicht entziehen dürfte. Aber frei— 


Godetfroy Gavaignac, La formation de la Prusse eou- 
temp: oraine. Paris. 1891. Hoachette. 
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lih liegt in diejer bewußten Tendenz die Gefahr der Ein- 
witigfeit und der Boreingenommenheit; einichmeichelnd 
drängt ih an den Koricher die Verjuchung heran, das, 
was er wünicht, zu finden und das, was er findet, als 
wünjchenswerth darzujtellen. E3 genügt, an die ©lori: 
nirung des Preußentyums in Treitichfe's Arbeiten zu er: 
innern, um die Gewalt, die dadurch der hiltoriichen Wahr: 
heit angethan ıpird, fic zu vergegenmärtigen. 

zer millenichaftlihen Forihung folgt die populari- 
jirende Darjtellung auf den Fuße nach, und da fie in den 
meijten Fällen nicht erit da3 beilere Wiljen niederzufämpfen 
hat, da Sie einfach jich ihren Gemährsmännern anichliekt 
und obendrein das, was dieje vielleicht nur bedingung®: 
weile oder ım vorlichtig abgerwogenen Wendungen aus- 
iprehen, der stärkeren Wirkung halber unverflaufulirt und 
apodiktiich vorträgt, jo fteigert fich bei ihr die Befangenheit 
und Barteilichfeitt bis zum höchjten Grade. Wie es viele 
Yeute gibt, denen die Thatjache, dat Bismard etivas ler 
hat, genligt um überzeugt zu jein, daß e& wohl gethan 
gewejen jet, jo veriteht es fich für dieje niedere, aber ein- 
Nußreiche Gattung der Schriftitellerei von jelbit, daß Preußen 
immer und in Allen Recht gehabt hat, daß die Hohenzollern 
jtets nur dag Bejte ihres und des deutichen DBolkes nicht 
blog gewollt, jondern auc) gewirkt haben, daß die Gegner 
der preußiichen Politit nur von unlauteren Motiven haben 
geleitet jein fönnen. 

Natürlih wird diefe in der Zeititrömung begründete 
Tendenz durd) die ojfizielle Betonung der „nationalen” Auf: 
gaben des GejchichtSunterrichtes nod) erheblich verjtärft, und 
wir müfjen und darauf gefaßt machen, dab das Bild der 
deutichen Entwidlung, dag die Schule — und nicht bloß die 
Volksſchule — der Tugend übermittelt, je länger je mehr 
u einem Phantafiegemälde wird, daB es nicht dem 
Ranfe’jchen Sdeal, zu zeigen, wie e3 eigentlich) aewejen ijt, 
gerecht zu werden, nicht die Sugend in den Kampf der 
een und Snterejjen einzuführen und tie dadurch wirkflid) 
zu bilden und zu belehren jucht, fondern die Aufgabe erhält, 
te mit fonventioneller Echönmalerei iiber Srrungen und 
Birrungen, aus denen id) etwa3 lernen liege, über Fehler 
und Schwächen, dte im. Grunde doch die wirkjiamjte Folie 
tür den jchließlicden Steg des Richtigen und Guten bilden 
würden, hinmegzutäujchen. 

Das mwirfjamite Gegenmittel gegen dieje Gefahr fann 
mr von der miljentchaftlichen Forichung geliefert werden; 
ne, die die Munde geichlagen hat, wird fie auch heilen 
mütjen, und e& bieße unverantwortlich Klein von der deutjchen 
Biifentchaft denfen, wenn man daran verzweifeln wollte, 
dag die Zeit fommen wird, ro fie zunädhit jid) jelbjt von 
den fremoen Einflüffen einer uriprlinglich gewiß jehr wohl— 
gemeinten politiihen Tendenz frei machen, ımd dann aud) 
wieder läuternd und reinigend auf die popularifitende Dar: 
tellung zurlichvirten wird. Schon jeßt, in der Blüthezeit 
der pjeudo-nationalen MWiljenjchaft, fehlt e8 ja nidt an 
bedeutenden Ausnahmen. Dennoch hat es uns vielleicht zu 
teiner Zeit mehr Noth gethan als heutzutage, daß mir die 
bei und herrichende und von allen Dächern gepredigte Auf: 
talung ınit den Urtheilen des wijjenjchaftlihen Auslandes 
zu vergleichen Gelegenheit fänden. Selbjtverjtändlich jol 
das nicht heien, daß man dort, bei den fremden Forjchern, 
dre lautere Wahrheit, die ungetrüibte Objektivität zu erwarten 
berechtigt wäre. Auch da, wo man den ehrlichiten Willen 
vorausjegen darf, wird man mit gewiljen Schranfen der 
nendländifchen nationalen Denfweije rechnen müjjen. Aber 
dieje Schranfen werden die reiheit des Blids gerade in 
den Hichtungen nicht behindern, in welchen dem deutichen 
Beurtheiler feine nationale Betrachtungsweile gefährlic) 
werden fann. Sit das Bild in dem fremden Epiegel ge: 
trübt, jo wird e3 doch andere Trübungen zeigen, al3 die, 
dor denen wir uns zu bitten haben. 

‚ Unter diejen Gefichtspunften verdient das Buch nicht 
bloß gelejen, jondern jtudirt zu werden, das Godefroy 
Cavaignac, der Eohn des Diktators in der Suntchlacht von 
15, der Marineminijter des jiingit gebildeten franzöftichen 
Kabinets, im vorigen Zahre über die Entwidlung des 
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preußiſchen Staates veröffentlicht hat. Man braucht nur 
wenige Bogen desſelben zu durchfliegen, um in doppelter 
Beziehung Vertrauen zu dem Verfaſſer zu gewinnen: erſtens 
zeigt er eine höchſt anerkennenswerthe Beleſenheit in der 
einſchlägigen deutſchen Litteratur, und zweitens iſt er von 
jeder gehäſſigen Anwandlung gegen die deutſche Nation, 
von jeder Feindſeligkeit gegen die von ihr errungene poli— 
tiſche Einheit frei. Es werden alſo die beiden fundamen— 
talſten Bedingungen, ohne die eine ſachliche Behandlung 
des Stoffes überhaupt nicht erwartet werden könnte, in 
erfreulicher Weiſe erfüllt. Eine klare, durchſichtige Anord— 
nung, eine ſchlichte, aber gefeilte und feſſelnde Sprache 
ſteigern die Anziehungskraft, die das Buch von vorn— 
herein übt. 
Auf der anderen Seite benimmt der Verfaſſer ſogleich 
in der Vorrede dem Leſer jeden Zweifel darüber, daß er 
ſeine Arbeit zu einem beſtimmten Zweck, mit einer bewußten 
Tendenz unternommen hat. „Die preußiſchen Hiſtoriker, 
ſchreibt er, ſind geneigt zu glauben, daß Preußen das Werk 
der Revolution ſelbſtändig aus eigener Kraft vollendet habe; 
jie behaupten beinab, daß es eine Revolution für fich ge» 
habt, und finden fie in der Periode der inneren Reform, 
die auf Zena und Tilfit folgte. Aber hier jcheinen fie jich 
durch einen doppelten Irrthum beherrichen zu lajjen, einen 
Irrthum, der einen Mann von der geiltigen Bedeutung 
Zreitichle'ö zu der Behauptung hat, verleiten lünnen, daß 
Preupen Icon vor der Revolution die Prinzipien von 1789 
verwirklicht habe. Sie verfennen den VBoriprung, den Yranf- 
reich jeit Sahrhunderten in der Durchführung der Grund: 
ſätze des Rechts und der Gleichheit, in der Entwidlung der 
modernen Gejellichaft gewonnen hatte, und daß darin jein 
unvergänglicher Ruhm befteht.. Und jie verfennen weiter, 
wenn fie die Fortichritte in Preußen verfolgen, den über: 
wiegenden, durchgreifenden Einfluß, den der Sieg der Re⸗ 
polution in Srankreich auf die Gejchicde der europätichen 
GSejellihaft geübt hat. E3 fcheint nıir deshalb nicht ohne 
Snterejje zu zen ihre Schlußfolgerungen zu prüfen. Die 
gründlichen Arbeiten, auf denen jich diejelben aufbauen, 
ernöglichen die Kritif. Die Aufgabe meines Buches mird 
aljo darin, bejtehen, die politiiche und joziale Organiſation 
des preußilcdyen Staates, jo wie die Hohenzollern, die feine 
Größe begründet, ihn geichaffen haben, in den Hauptzügen 
darzulegen; die dramatijchen reignijje, weldye den ent- 
jiheidenden Wendepunkt jeiner Gejchicdhte von 1806 bis 1808 
begleiten, noch einmal zu jchildern, und dann die Urtheile 


der preußtichen Schriftjteller über die innere Entwicdlung 


Preußens im Vergleich mit derjenigen Frankreich! zu unter: 
juchen und zu prüfen. Die lebendige Sorge um die Zus 
funft erwect unmideritehlich den Wunjch, die Vergangenheit 
fennen zu lernen. Die Urjachen, melde die Entwidlung 
Deutjchlands und Preußens bejtimmt haben, beherrichen jte 
auch heute nod) und werden fie noch lange beherriihen. 
Und wenn e8 jich al wahr erweilt, daß die Sdeen, welche 
auf franzöfiihem Boden erwachjen, welche ohne fremde Ein: 
wirkung durch den ganzen früheren Gang unierer Gejchichte 
und ducch unieren Volfscharakter erzeugt ind, das moderne 
Europa gejtaltet haben und e3 nocd, immer von Tag zu 
Zag umbilden, jo wird man daraus vielleicht jchließen 
dürfen, daß die moraliihe und materielle Weberlegenheit 
sranfreichs, die vor hundert Jahren von ganz Europa an: 
erfannt und hingenommen wurde, nod) feinesmweg3 endgültig 
einer Periode de3 Niedergangs und der Verwilihung ven 
Plaß geräumt hat.” 
Man sieht, dat dieje Gedanken auf der einen Geite 
nicht frei jind von einer MWeberjchägung der Rolle, die 
Frankreich in der Entwidlungsgeichichte der Menſchheit ge— 
jpielt Hat, und daß fie auf der anderen Seite eine Unter: 
ſchätzung derſelben ſeitens der deutſchen Geſchichtsforſchung vor— 
ausſetzen, die doch in dieſem Maße nicht einzuräumen iſt. Die 
Ueberſchätzung beſteht vor allem darin, daß Cavaignac die 
Ideen der Revolution als das ausſchließliche Produkt der 
franzöſiſchen Geſchichte und des franzöſiſchen National— 
charakters betrachtet, daß er die lange Entwicklungsreihe 
ignorirt, die von dem Humanismus und der Reformation 
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über Holland und England, über die Freiheitskämpfe der 
Niederländer und die engliſchen Revolutionen, über Spinoza 
und Locke, zu der franzöſiſchen Aufklärungsphiloſophie und 
dem Umſturz des ancien régime geführt, hat. Es hängt 
damit zuſammen, daß er unwillkürlich die ſozialen Zuſtände 
in Frankreich vor dem Ausbruch der Revolution, indem er 
ſie mit den gleichzeitig in Preußen herrſchenden kontraſtirt, 
in ein ſo günſtiges Licht rückt, daß der unbefangene Leſer 
ſich verwundert fragen möchte: aber wozu dann die Revo— 
lution? woher dann die Naturgewalt dieſer unwiderſtehlichen 
Stürme? Und auf der anderen Seite verkennt der Verfaſſer 
in ſeinem franzöſiſchen Patriotismus doch das berechtigte 
Moment, das darin enthalten iſt, wenn deutſche Hiſtoriker — 
manchmal, wie gern zugegeben werden mag, mit einſeitiger 
uebertreibung — die ſelbſtändig ſich weiter entwickelnden 
Keime der deutſchen Reform gegenüber den franzöſiſchen 
Einflüſſen betonen. Die Bedeutung dieſer letzteren zu leugnen 
kann ja ernſthafter Weiſe Niemandem einfallen; aber wie 
ſtark und werthvoll auch der Impuls war, der von ihnen 
ausgegangen iſt, ſo wirkte er doch mehr dahin, daß über— 
haupt etwas geſchah, als daß gerade das geſchah, was 
geſchehen iſt. Man braucht ſich nur des Einfluſſes zu 
erinnern, den Kant'ſche und Adam Smith'ſche Gedanken 
auf Ehön und andere Männer der Neiormpartei hatten, 
um zuzugeben, daß hier von einer einfachen Kopie franzd- 
jüicher Einridytungen fchlechterdings nicht die Rede jein Fonnte. 

Sm Grunde erfennt Gavaignac da8 aud) vollflommen 
an, inden er jehr nahdrüdlid die Schwädhlichkeit und ge: 
ringe materielle Tragmeite der preußiichen Reformen aus- 
einanderjeßt. Man fann ihm dabei in vielen Einzelheiten 
durchaus beijtimmen und doch in der Sejammtihägung 
ganz anderer Anficht fein. Die Dinge gewinnen ein jehr 
verichiedened Anjehen, je nachdem man an die erreichten 
Neiultate das ideale MaB der politiihen Doctrin oder das 
Maß der vorhergegangenen, zu überwindenden BZuijtände 
legt. Was unter dem einen Gejichtspunfte zaghaft und un: 
genügend ericheint, Fann fich unter dem andern alS grob: 
artia und fühn daritellen. Cavaignac bewundert von feinen 
radifalen Standpunfie aus das rückſichtsloſe Werk der Re— 
polution, obne die Frage zu erörtern, welche dauernde 
Schäden neben dem dauernden Segen für Frankreich daraus 
erwachſen ſind; er ſucht die materielle Tragweite der Stein— 
ſchen Reformen als verhältnißmäßig geringfügig zu erweiſen, 
ohne die Gefahren zu würdigen, mit denen ein radikaler 
Bruch mit der Vergangenheit den ohnedies in ſeinen Grund— 
feſten erſchütterten preußiſchen Staat bedroht hätte. Er ur— 
theilt deshalb in ſeiner vergleichenden Schätzung nicht mit 
der Unbefangenheit, nach der er unverkennbar ſtrebt, und 
empfindet es nicht, daß ſeine epigrammatiſche Zuſpitzung des 
Gegenſatzes einen durchaus unlogiſchen Gedanken birgt. 
„Die Konſtituante, meint er (p. 325) hatte weniger zu thun, 
als die preußiſchen Reformer; ſie hat mehr gethan.“ Wenn 
das heißen ſollte: die Zuſtände in Frankreich waren weniger 
weit von dem deal der Freibeit und Bleichheit entfernt, 
als die in Preußen, und durd) die Arbeit der Konjtituante 
wurden fie ihn in höheren Wape genähert, als das durd) 
Siem tır Preußen gelang, jo würde damit nur die banale 
Wahrheit ausgeiprochen, daß, wer den fürzeren Weg zum 
‚tele hat, es mit geringerem Aufgebot von Kräften früber 
erreichen fan, als der Entferntere. Aber e8 joll in dem 
ganzen ZJujanımbange bedeuten: die Konjtituante hat nicht 
allein nieht erreicht, jondern auch mehr geleijtet. Und das 
tt unlogiich, weil nach des Berfaflers eigener VBorausjegung 
die preupiichen Meformer, un auch nur den bisherigen 
franzöſiſchen Zuſtand zu erreichen, Ichon eine bedeutende 
art entfalten mußten, und ıvernm fie nicht jo weit kamen, 
mte Die Komtituante, deshalb feinesiwezs relativ weniger 
geleiftet Haben miüfjen als Diele. 

So kann alſo Gavatgnacs Buch nicht ganz ohne Vor- 
behalte Hiigenommten werden, die im Einzelnen auszuführen 
hter nicht anı Drte Jen würde. Aber es verdient bejonders 
betont zu werden, day die Tendenz des Verfallers die Dar: 
jtelung des Ihatjächlichen nicht beeinflußt hat, jondern daß 
le vorzugsiveife nur in den allgemeineren Betrachtungen zu 
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Tage tritt, die jich befonders am Ende der Kapitel finden. 
Auch unter diejen tft manche, der man von Herzen zujtimmen 
fann. Sc) möchte nur eine von diejen noch hervorheben, 
nicht wegen ihrer Neuheit, jondern weil fie in der Zhat, 
richtig angewandt, hüben und drüben, bei deutjcher: mie bet 
franzöjischen Schriftitellern, überflüflige Streitereien ab: 
ichneiden fünnte. Cavaignac wirft der deutſchen Forſchung 
vor, daß jie, um einen Abgrund zwiichen den politiichen 
Sheen der beiden Nationen zu Ichaffen, jelbjt Die wider— 
Iprechendften Behauptungen nicht ſcheue. Bald jtelle 
fie Frankreih dar ald die Beute eines jchranfenloien 
Individualismug, der nur an die Rechte, nicht ar die Pflichten 
des Bürgers denfe, und fünne fi) dann nicht aenug thun 
in Earfagmen über die radifalen Theorien des Nlaturrechts 
und die Zdeen der jozialen Gerechtigkeit, die doch ein 
Nuhmestitel Franfreih8 jeien; bald bringe fie ebenio 
lebhaft Vorwürfe gegen die centralifirenden Tendenzen vor, 
und diejelben Echriftiteller, die fich berühmten, die Borkämpfer 
der „Staatzidee” zu fein, fänden nicht Worte genug, umt ihre 
Verachtung für die franzöjiiche GCentralifation auszudrüden. 
„Aber, fährt er dann fort, find dieje Gegenüberftellungen nid 
fünnjtlich gemacht? it e3 nicht gerade die Auigabı der modernen 
Gejellichaft dieje Gegenjäße zu vermitteln, die dody nur in 
der Theorie unvereinbar jind? Die Gelellichait, in der wir 
leben, fann ihr Gleichgewicht nur finden, wenn fie die 
doppelte Bedingung erfüllt, zugleich der immer ausgedehn: 
teren und immer freieren Thätigfeit des Individuums Raum 
zu Ihaffen, und doc aud) die Kıfüllung der Aufgaben des 
Staates zu fichern, die fich mit der Entwidlung der indivt: 
duellen Thätigfeit auch ihrerjeitS weiter entivideln®’. Das 
gilt ja in der That nicht bloß für die moderne Gejeljichaft; 
das galt ebenjo aut jchon, als Tacitus im Agricola den 
Nerpa pries, weil er durch die Verbindung der monardyilchen 
Gewalt mit der politischen Freiheit, die biß dahin für un: 
möglid) gehalten war, herrliche Tage für den römijchen Staat 
beraufgeführt Habe (cum primo statim beatissimi seculi ortu 
res olim dissociabiles miscuerit, principatumaclibertatem): 
die Trage ijt eben, ob in einer bejtimmten Epodye ein 
erfreuliches Gleichgewicht der beiden Faktoren erreicht tt 
und behauptet wird, oder ob jprungmweiie und abmechjelnd 
bald der eine, bald der andere eine gefährliche Suprematie 
gewonnen hat. Das Ichtere ijt, nach der deutjichen Auf 
fajjung, in der franzöfiichen Gejchichte der Ietten Hundert 
Sahre fehr häufig der Jall geivejen, und gerade im diejem 
jähen Wechjel jind wir geneigt, dag Unglüd Yrankreichs zu 
—— Dieſelben Gegenſätze aber kämpfen auch bei uns 
miteinander. Cavaignac liebt es, und nicht ohne Grund, 
ſie durch das individualiſtiſche deutſche Volk und die ſtraffe 
Disziplin des preußiſchen Staates repräſentirt zu denken. 
Aber wenn es wahr iſt, daß allein aus der Verſchmelzung 

dieſer beiden Extreme das ideale Gleichgewicht hervorgehen 

kann, ſo dürfte er darin nicht eine union mal assortie 

erblicken, ſondern müßte in dem Umſtand, daß die beiden 

Saftoren, wie er jelbjt jagt, durch unzerjtörbare Bande 
an einander gnefettet find, die gelunde Grundlage der weiteren 
Entwidlung anerfennen. Daß zeitweilig das eine oder da? 
andere Prinzip das Webergewicht bat, liegt in der Natur 
des Kampfes und tjt die Bedingung des Fortichrittes; denn 

ein dDauernde3 Gleihhgewicdht würde zur Neutralilirung der 

Kräfte führen. Bei uns hat durch die erceptionelle Perjön: 

lichkeit und Stellung Bismard’d der autoritäre Pol geraume 

Zeit hindurch eine jo ftarfe Anziehungskraft geübt, day die 

individualiftiiche Gegenmirkung ihren berechtigten Einfluß 

u verlieren jchien. Aber jolche Ausnahnszujtände lafen 

Pc nicht übertragen, und die Creigniffe der jüngjten Zeit 
deuten hinreichend an, daß diele Periode vorüber ift, und 
dag unjer Volf bei allem Rejpeft vor dem principatus die 
libertas darım nidyt minder jhäßt: beide als res disso- 
ciabiles, ihre Verbindung al® union mal assortie anzl 
erfennen, ijt das deutihe Bürgerthum gewiß zu feiner Zeil 
weniger geneigt gemwejen als heutzutage. Möge es ihm 
nicht zu jchiwer gemacht werden, da3 jetzt noch weit ver⸗ 
breitete Vertrauen feſtzuhalten, daß es einen Punkt gibt, 
in dem die angeblich unverſöhnlichen Gegenſätze ſich ver⸗ 
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einigen — der Punkt, den das alte Wort bezeichnet: Suprema 
lox publica salus! 


Daß wir aber überhaupt in der Lage ſind, von einer Ueber— 
ſpannung des Autoritätsbegriffes Gefahren zu befürchten, 
daran trägt unſere neuere deutſche Geſchichtſchreibung ihren 
Theil der Mitſchuld. Ihre einſeitige Verherrlichung der 
„Staatsidee“, ihre eintönige Predigt, daß alles Heil dem 
deutſchen Volke nur von oben gekommen ſei, kann nicht 
bloß auf die regierten, ſondern muß auch auf die regierenden 
Kreiſe wirken. denen dadurch die Nutzanwendung nahe ge— 
legt wird, daß ſie das Reich mit den Kräften, die es allein 
gegründet haben ſollen, auch allein erhalten und erhal— 
ten können. Was uns Noth thut, ebenſowohl im Intereſſe 
der hiſtoriſchen Wahrheit, wie in dem unſerer politiſchen 
Entwicklung, iſt die Rückkehr zu dem richtigen Maß in der 
Würdigung der Verdienſte des Königthums und zu der 
Anerkennung, die der durchgreifenden Mitwirkung des Libe— 
ralismus Man ded deutichen Büracrihums gebührt. 
Ter erjte, gleichlam negative Theil diefer Aufgabe Tann für 
den leichteren aelten; denn wer wollte leugnen, daB der 
ausführende Wille, daB die enticheidende That bei dem 
Königthunt gemwefen it. und mem fönnte e3 jomtt einfallen, 
dejien Nerdienite zu bejtreiten? 3 handelt fich hier nur 
darum, Kıitit an den Hebertrieibungen der Machtanbeter zu 
üben und ihrer wuchernden Miythenbildung entgegenzutreten. 
Hier wird aud) der ausländiiche Foricher verhältnigmäßig 
leicht zur Fejtftelung der Wahrheit beitragen Fönnen, und 
jo verdienen Gavainnac’8 Ausführungen, die in ihren pole= 
milchen Abichnitten jich ganz bejonders gegen die hyperroya- 
tiftiihe Richtung fehren, in diejer Beziehung fait uneinge: 
ihränften Beifall. Der fchwierigere und wichtigere Theil 
der Aufgabe freilich beiteht dariı, die Rolle, weldye da8 
liberale Büraertyum in unferer Entwidlung geipielt hat, 
politiv zur Geltung zu bringen, und da wird der rende, 
zumal der Yranzoje, nicht allein weit größere Mithe haben, 
die Herrichaft fiber den Stoff zu gewinnen, jondern er wird 
aud) geneigt fein, die gewiß zu Zeiten jehr große Abhängig: 
feit de3 deutjchen Liberalismus von fremden Anregungen 
zu überjchägen und vielleicht gar die eigenartige natio: 
nalen Motive als ichwädliche Verirrungen aufzufalien. 
Hier liegen denn aud) vorzugsweile die Mängel und Lüden 
von Cavaignac’3 Bud), wie e& bei einer oben hervorgehobe:- 
nen Tendenz nicht anders jein fann. Aber aud) jo bleibt 
kine Schrijt eine höchft interefjante Arbeit, die fein denfender 
8ejer ohne vielfache Anregung und Belehrung aus der Hand 
legen wird. 


Konftantin Bulle. 


« Hus unlerem Witaten]diaR. 
Chriftenthbum und Atheisunus. 


„Ale Belehrungsverjuche, wenn jie nicht gelingen, 
machen denjenigen, den man zum Projelyten auserjah, Itarı 
und verjtodt, und diejes war um jo mehr mein Yall, als 
Lavater zulegt mit dent harten Dilemma hervortrat: ‚Ent: 
tveder Shrift oder Atheift!“ Ich erklärte darauf, daB, wenn 
er mir mein Chriltentyum nicht lajjen wollte, wie id) es 
biöher gehegt hätte, jo fönnte ich mich auch wohl zum 
Aheismus entichließen, zumal da ich ehe, daß Niemand 
recht wiffe, was beides eigentlich heißen jolle.” 

Goethe: us meinem Veben. Wahrheit und Dichtung. 
Dritter Theil. Vierzehntes Bud). 


Das Redt der Kritik. 


‚,. Mofes Mendelsjohn, der wegen einer Kritil von Ge: 
dichten riedrichg de Großen nach) Sanglouci gefordert 
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wurde, ſagte, um die Hereinziehung der allerhöchſten Perſon 
in die Debatte zu rechtfertigen: 

„Wer Verſe macht, ſchiebt Kegel, und wer Kegel ſchiebt, er ſei wer 
er wolle, König oder Bauer, muß ſich gefallen laſſen, daß der Segel- 
junge ſagt, wie er ſchiebt.“ 


K. Leſſing: „Leſſing's Leben“ in ſeiner Leſſing-Ausgabe 1. 207. 


Brandenburgiſche Hofdichter. 


Die berühmte Lehre von der Allgewalt des Milieu — 
im Grunde nur eine ſyſtematiſche Uebertreibung alter, von 
Hippokrates bis auf Herder und Goethe nie ganz vergeſſener 
Erfahrungsſätze — hat nach längerer unumſchränkter Herr— 
ſchaft neuerdings eine charakteriſtiſche Modifikation erfahren. 
Der Großmeiſter dieſer Theorie ſelbſt, Taine, ſah ſich außer 
Stande, die gewaltige Individualität des erſten Napoleon 
in die beliebte Schablone zu preſſen. Da nahm er ſeine 
Zuflucht zu dem geiſtreichen Hilfsmittel, an die Stelle der 
wirklichen Umgebung die künſtliche zu ſetzen. Nicht aus der 
Eigenart des achtzehnten Jahrhunderts, nicht aus dem 
Charakter des Korſen will er den größten der Parvenus 
erklären — in Italien und in der Renaiſſance findet er 
das Milieu, das in merkwürdiger Fernwirkung dieſen ver— 
ſpäteten Condottiere erſchaffen habe. 


Eine ſo kühne Deutung und Umformung der Lehre iſt 
faſt geeignet, dieſe ſelbſt aufzuheben. Daß aber in vielen 
Fällen thatſächlich ein künſtliches Milieu beſtehen kann, 
welches von den Strömungen der Epoche und von den 
Bewegungen der Heimath iſolirt, das kann ſchwerlich ge— 
leugnet werden. In wunderſamer Verkennung ihrer leben— 
digen Umgebung haben Könige und Künſtler, Staatsmänner 
und Dichter ſich in ferne Vorzeit verirrt und im Umgan 
mit Todten von dieſen mehr als von ihren Zeitgenoſſen 
beherrſchen laſſen. Von der tragiſchen Geſtalt Kaijer Ottos 
des Dritten bis zu der komiſchen Figur des alten Barons 
in Immermann's Wünchaufen bliden bejonders in Deutic)- 
land zahllos „hartnädige blinde Verfenner der Zeit” mit 
iheuen Augen aus der erträumten Heimath in die Wirk: 
lichfeit. Drei Stände find e3 vor allem, denen dies oft 
verhängnigvoll ward: die Hofleute, die Gelehrten und die 
PBoeten. In der Zeit, da da8 Deutjche Reid) in allen Glie- 
dern fracdhte in eigener Noth und vor der Yaujt Napoleons, 
lebten bei uns jajt durchweg die Männer der Höfe in dem 
FTıanfreich Yudiwigs X1V., die Profefioren im alten Griechen: 
land, und die Dichter im international gedachten Wtittel» 
alter. Seder Stand hat neben jeiner wirklichen Heimath 
Lieblingsländer,; damals pflegte man in dieje gänzlich aus» 
zumandern. Auch heut noch ijt bei jenen drei Ständen die 
Gefahr am größten. Kommt nun in einem Haupte die drei- 
fache Berfuhung zur Macht, jo ijt es fein Wunder, wenn 
er unterliegt. Seit Herr von Wildenbruh — von Haus 
aus eine 1tarfe und echte Dichternatur mit lebendigem 
Fühlen für das Lebendige — jich zum poetiichen Hof: 
hiitoriographen Brandenburgs gemacht Hat, tit jeine Poelte 
nur noch aus dem faljchen Wlilieu zu verjtehen, in das er 
jich hineingedichtet hat. 

Mit vollen Recht hat Wildenbruch’8 Uranta-Barodie 
im Opernhauje und außerhalb dejjelben ein lebhaftes und 
allgemeines Schütteln des Kopfes hervorgerufen. Dieje 
Allegorien, diefe Zaubereien, diefe Scherze vor allem ge- 
mahnten an jchöne längjt verflojjene Tage und wandelten 
unter den LZebendigen geipeniterhaft umher wie Schemen 
E. Th. Hoffmann’3, aber ohne deren überzeugende Wirflich- 
keit. Um zu verdrängen, was ihm Unkraut jchien, Hutte 
der Dichter Mumtenweizen ausgelät, und es ging eine jelt- 
jam atavijtiiche Suat auf. Berjegen wir ung aber nur um 
einige Sahrhunderte, ja nur um Jahrzehnte zurüd, Yo unı- 
fängt uns die Atmolphäre, in der dieje Zudtgeborenen mit 
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ihreägleichen eine anftändige Halberiitenz führen Fönnten: 
es ijt die Luft des brandenburgüchen Hofpoetenthums, aus 
deren Staub MWildenbruc) jeitte Geftalten geformt hat. Und 
von hier aus gejehen, fann man ihnen jogar eine gewilte 
Modernität nicht abiprechen. 
Nicht einmal bi8 in die Anfänge jener interefjanten 
litterarhiitoriichen Ericheinung brauchen wir zurüdzugehen. 
b etwa ſchon an den Spielleuten, die in Dtto mit dem 
Pfeile, dem friegeriichen Wtarfarafen, den Sangesgenojien 
und den Gönner feierten, pezifiiche Einwirkung des mär: 
fiichen Klimas fich zeigte, das unterfuchen wir nicht. Das 
eigentliche Hofdichtertyum Brandenburg® nimmt jeinen 
wenig glorreihen Anfang in dem ruhmvollen Anfang des 
modernen Preußens: in der Zeit des Großen Kurfüriten tt 
e8, beicheiden noch und oft mehr als beicheiden, aufgegangen. 
Der gute Simon Dad) war ein wahrer Lichter — jeine 
rührend jchlichten Lieder „Aennchen von Tharau” und „Der 
Menich hat nichts jo eigen“ bezeugen eö zur Genüge; aber 
wenn jid; der arme bedrängte Brofejlor der höfiichen 
Gratulations- und Kondolationspoelte widmete, dann Tamen 
loyale Mujterverje wie folgende zu Stande: 
Bott, Du Erzhirt Deiner Hrerden, 
Vater aller guten Zeit, 
Du beitellft den Krei® der Erden 
Mit gewünſchter Obrigkeit. 
Unter Brandenburg haſt Du 
Preußenland durch güldne Ruh 


Nun in mehr denn hundert Jahren 
Rollen gnädiglich bewahren. 


Mehr ift doc von Dptingus jelbjt nicht zu verlangen, 
alö daB er Georg Wilhelms und Schwarzenberg’3 Neaiment, 
während dep der Yeind wie zur Zeit de3 Bürgermeijters 
Animus von allen Seiten einbrady, als „gewünjchte Obrig- 
fett" und die Verheerungen des dreikigjährigen Krieges als 
„güldne Ruh” bezeichnet! 

Indeß hat Dadı doch immer die Dedifationspoelie 
dem Hof gabe. nidyt anders betrieben als jonjt aud). 
Sr hat zahlreiche Lieder zu fejtlichen Gelegenheiten gemacht, 
wie moderne Prologdichter und dabei die üblichen Allegorien in 
Bewegung gejegt und mit einem Zujc) gejchlojjen; er ergab 
ih noch) nıdht Speziell der Hofdichtung. Als erjter eigent- 
licher brandenburgiicher Hofpvete tritt vielmehr Nicolaus 
PBeuder auf, dejlen „Wobhlflingende Paufe”, Gedichte auf 
allerlei feitliche Vtomente von 1650—75 enthaltend, 1888 
in den „Berliner Neudruden” von Ellinger herausgegeben 
worden iſt Peucker war von Haus aus Juriſt und in 
dem Berliniſchen Cölln als Stadtrichter und Raths-Kämmerer 
angeſtellt. Aber dieſer Beruf ſcheint ihn an dichteriſcher 
Ueberproduktion durchaus nicht gehindert zu haben. Peucker 
iſt unſer erſter Wildenbruch. Schon wenn er in lieblichem 
Wortſpiele mit ſeinem Namen ruft. 


Und Peucker wird alsdann die Pauke beſſer rühren, 


ſo fühlen die ſich angeheimelt, welche vor Kurzem erſt den 
mit Recht ſeinen Namen führenden muffligen Peſſimoff 
kennen gelernt haben. Noch mehr wird es ſie freuen, auch 
den ſcherzhaft klappernden Adelar bereits auf der Bühne zu 
erblicken: 

Klap, klap, klap, klap! 

Glück zu! wie geht es euch, 

Ihr Leut, auf deren Scheun' ich niſte, 

Macht euch der Friedensſchluß auch reich? 

Ich ſeh' viel Hühner auf dem Miſte: 

Klapper, plapper, papper! 


Alle Dekorationspoeſie hat eine Neigung zum Opern— 
haſten. Sind ſchon die Gedichte Peuckers Cantaten mit 
eingelegten leichten Melodien, ſo hat Chriſtian Reuter, 
der geniale Autor des „Schelmuffsky“, ganze Singſpiele zu 
hohen Geburtstagen verfaßt; jener Neudruck enthält deren 
drei. Da treten Neptun, Mars und Irene, der Spreefluß auf, 
und ein Gemiſch von ernſthaftem Gebrauch und ſcherzhafter 
Verwendung der Allegorien bereitet auf jene ſeltſame Kreuzung 
der „Zauberflöte“ mit dem „Orpheus in der Unterwelt“ vor, 
die ein ſo unheiliges Lachen erregt hat. 

In voller Würde des wohlbeſtallten Hofpoetenthums 
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tritt Sohbann von Bejlerauf, der erite Geremonienmeijter des 
preuntichen Sofes und mit der Abfalfung böfiicher PBrunf- 
gedichte ex officio betraut. Der Kıumjtariff, lebenden Herr: 
Ichern unter dem Bild früherer Fürjten Komplimente zu 
lagen, jteht in voller Blüthe: Friedrih I. wird als 
Alerander, jeine Gattin als Rorane gefeiert; fie ziehen „in 
derjelben Ordnung und mit derielben Suite wieder ab, al& 
wie jie auf das Theatrum getreten; und darauf kommt 
Hymenäus aus den Wolfen mit den Grazten, Amours und 
Plailird . . . Die Arnours, Grazien und Blaifirs tanzen nad) 
geendigtem Yacdeltanz; und über diejen tanzen noch Kleinere 
Amourd und Plaifirs in einer Wolfe Die angenehmen 
Zräunme milchen fich mit darunter; und zum Beichluß erfolgt 
das große Ballet, in welchem alle die vorigen mit einander 
tanzen.” Bereit3 jieht man bier die Poeſie den Künſten 
des Maſchinenmeiſters und des BalletS uutergeordnet, was 
freilic) bei einer einmaligen Yeltvoritelung niehr als bei 
einem wiederholt zur Aufführung fommenden Stüde ge: 
rechtrertigt it. — Auc „Knallbonbons” fehlen nicht: bei 
einem Masfenfeit vertheilt der „Scheerenichleifer” epigram: 
matiiche Devijen, die aber zu „nallig“ ind, um bier mit: 
getheilt werden zu fönnen. — 

In Beiler gipfelt da3 erite Bild preußiſcher Hofpoeſie. 
Am Hofe Triedrih Wilhelm I. erflangen nur fromme Lieder; 
Selbjtverherrlichung war dem deuticheiten aller Könige fremd, 
der, Suldatenfönig und Friedensfürit zugleich, in unab- 
läſſiger Arbeit für ſein Land wohl etwas mehr Gelegenheit 
zu Lobgedichten gab, als ſein prunkvoll und pomphaft 
auftretender Vorgänger. Und Friedrich der Große war 
für ſolche Komplimentirpoeſie zu groß. Kaum von den 
franzöſiſchen Poeten, die ihn in Potsdam umgaben, kann 
man ſagen, ſie hätten dies Metier geübt; bei den Gleim 
und Ramler fehlte völlig die Beziehung zum Hof und gar 
der Verfaſſer der Minna von Barnhelm war vielleicht 
„Hofdichter Seiner Majeſtät des deutſchen Volkes“, gewiß 
aber nicht ſeines darin ſo würdig gefeierten Königs geworden. 
Auch die Freiheitskriege in ihrer ſchlichten Großartigkeit 
konnten dem falſchen Prunk und der allegoriſchen Geheimniß— 
poeſie nicht günſtig ſein: 

Es iſt kein Krieg von dem die Kronen wiſſen, 
Es iſt ein Kreuzzug, 's iſt ein heiliger Krieg! 


rief der Sänger, der zugleich ein Held war; und wenn 

Heinrich von Kleiſt feurig ein meiſterhaftes Stück aus der 

vaterländiſchen Geſchichte in die Worte ausklingen ließ: 
„In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!“ 


ſo war er weit davon entfernt, durch kunſtvolle Verähnlichung 
früherer Regenten mit ſpäteren dabei den großen Kurfürſten 
zum Träger höfiſcher Grüße an Friedrich Wilhelm III. zu 
machen. 

Aber als der Glanz Preußens von neuem zu erbleichen 
drohte, als Adel und Geiſtlichkeit einen Einfluß gewannen, 
der für Brandenburg: Preußen immer der Vorbote* großen 
Unglüds war, unter „tiedrih Wilhelm II. wie unter 
sriedrich Wilhelm IV., als die perjünlichen Neigungen des 
Königs und die Politik jeiner Vlinijter jich kreuzend, ſich 
icheidend und wieder jid) vereinend, zu einem unentivirrbaren 
Nebe jich verwicelten, daS der Kegterung alle Bemegungd- 
ähıgfeit raubte, da empfand man es wieder als ein De 
dürfniß, Die unveränderte Fortdauer des Ruhmes der Hohen— 
zollern ſich poetiſch atteſtiren zu laſſen. Dieſem Bedürfniß 
kam C. F. Scherenberg entgegen und wurde damit zum 
Liebling und Günſtling der Hofkreiſe. Und dieſer Gunſt 
hat er ſeine Dichtergabe geopfert. Scherenberg, ein ſtarkes, 
poetiſches Naturell, ein warmherziger Patriot, ein ehrlicher 
Bewunderer ſeiner Heroen, waro ſchon bei Lebzeiten ver— 
geſſen. Vergebens hat ein wunderhübſches Buch von 
Th. Fontane ſein Gedächtniß erneuert; mit jenem alten 
Eckhaus der Bendler- und Thiergartenſtraße, das ihn lange 
beherbergt hat, wird auch bald die letzte Spur lebendiger 
Erinnerung an den bedeutendſten Wildenbruch vorWildenbruch 
geſchwunden ſein. Wer kennt noch ſein ‚Leuthen“, ſein 
„Waterloo“? Lieſt man dieſe ſtürmiſch überquellenden 
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Verſe, hört man das begeiſterte Jauchzen des Batrioten, 0 | 


kann man ſolches Vergeſſen wohl bedauern; erſchrickt man 
aber daneben vor den „alten Kaſten“ altmodiſch epiſcher 
Mythologie, die halb abgetakelt in den Kampf geriſſen 
werden, ſieht man die gepuderten und geſchminkten Göttinnen 
des Roccoco noch einmal die müden Glieder regen und den 
Dichter mit maßloſer Ueberladung pathetiſchen Effekten 
nachjagen, ſo begreift man dies Schickſal. Damals freilich 
war Scherenberg nicht der Einzige, der ſo ſprach. Merkwürdig 
erinnert der Hohenzollernſänger oft an Geſtalten der Dynaſtie, 
an die ihn dieſe unverkennbare Verwandtſchaft feilelt. So 
redete auch Friedrich Wilhelm IV.; auch in ſeiner übergroßen 
Freude an pathetiſchen Momenten, am Unterſtreichen und 
Ausrufen, am Orakeln und Prophezeien, auch in ſeiner 
eigenſinnigen Verkennung der Zeitſtrömungen und ſeiner 
Verachtung der modernen Ideale erkennt man Scherenberg, 
erkennt man vor allem Wildenbruch wieder. Gewaltſam in 
ein längſt entſchwundenes Traumreich ſich bannend ver— 
kannten der König und der Dichter ihre Zeit; ſtatt neue 
zeitgemäße Großthaten denen ihrer Vorgänger und Muſter 
anzufügen, ſchwelgten ſie in der unaufhörlichen Betrachtung 
und Vergleichung, und über dem beſtändigen Verheißen, von 
ſolchen Muſtern zu lernen, vergaßen fie, daß deren Größe 
vor allem in dem raſchen und doch überlegten Ergreifen 
des Zeitgemäßen beſtanden hatte. Mehr und mehr entſchwand 
ihren Blicken die Gegenwart; wie König Ludwig II. ſaßen 
ſie, fern von den Forderungen der Gegenwart, in einem roman— 
tiſchen Park oder ſpiegelten ſich in den Bildern Ludwigs XIV.; 
und bald war es ihnen und ihrer Zeit nicht mehr möglich, 
ſich zu verſtehen.. Wildenhruch's echte Dichterkraft 
wird hoffentlich vor ſolchem Schickſal der große Prinzipal 
behüten! Er wird ſich von den Ketten althöfiſcher Tendenz— 
poeſie losreißen; er wird die Ruſſen und die Nordleute 
ſtudiren, ehe er ſie parodirt, und von ihrer Kraft und Wahr— 
heit lernen, ohne ihre Fehler zu kopiren; er wird aus dem 
Geleiſe, das in raſchem ‚Rutſchen“ von den Quitzow's über 
den Generalfeldobriſten und den Neuen Herrn bis zum 
Heiligen Lachen geführt hat, lenken und ſich ſo vor dem 
Schickſal der Hofpoeten ſchützen: ſobald die Fackeln des 
Feſtes verlöſcht ſind, mit Recht vergeſſen zu werden! — 


Richard M. Meyer. 


Die elektriſche Beleuchtung der Zukunft. 


Die elektriſche Beleuchtung hat aufgehört „die Be— 
leuchtung der Zukunft“ zu ſein und beginnt die Beleuch 
tung der Gegenwart zu werden. Wenn auch die Gas— 
beleuchtung noch nicht ſobald zu exiſtiren aufhören wird, 
eine Abnahme des Gaskonſums hat ſich doch allmählich be— 
merkbar gemacht und kann ſelbſt von den Gaswerken nicht 
mehr beſtritten werden. Iſt ſie doch aus dem letzten Jahres— 
reſultat der verſchiedenen Berliner Gasanſtalten zum Bei— 
ſpiel deutlich genug zu erſehen, die ſelbſt den Rückgang mit 
der täglich wachſenden Ausdehnung des elektriſchen Be— 
leuhtungsneßes in Berlin erklären! 

Kaum zehn Sahre find verfloften, jet die neue Be: 
leuhtung ihre Griftenzberechtigung in dev Praris zu bes 
werten beaonnen bat, Fauım drei oder vier Sabre, Tett Tie 
aus dem Stadium der Yırrusbeleuchtung herausgetreten tit, 
und dody fann man heut bereits — wenigitens theorettich — 
von einer eleftiiichen Beleuchtung der Yun Iprechen: 
einer eleftriichen Beleuchtung, die ſich ihrem Weſen nach 
von der jetzigen faſt nicht weniger unterſcheiden dürfte als 
diefe von der Basbeleuchtung. Freilich, e5 werden noch 
Sabre verftreichen, bis fie auch mur verjuchsweile in die 
Braris eingeführt werden fan Wielleicht aber Fonmmt Die 
Bunit des Zufalls dem Entdeer, Nicola Tesla, einem 
Amerifaner, zu Hilfe, und wir erieben die Einführung elefs 
triicher Lampen (und zwar zunächjt Glühlampen), welche 
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leuchten, ohne mit dem Stromerzeuger durch eine metalliſche 
Leitung, oder um jedes Mißverſtändniß auszuſchließen, durch 
eine körperliche Leitung überhaupt in Verbindung zu ſtehen. 

Eine direkte Uebertragung der Energie von dem Strom— 
erzeuger auf die Lampe findet natürlich auch hier ſtatt; 
aber nur mittels deſſelben Agens, das auch der Träger der 
Lichtwellen iſt, des Aethers, der, wie die ſoviel beſprochenen 
Hertz'ſchen Arbeiten gelehrt haben, auch der Träger elek— 
triſcher Wellen iſt. Denn bei der Tesla'ſchen Beleuchtung 
wird der Lampe nicht, wie es jetzt durch eine metalliſche 
Leitung geſchieht, elektriſcher Strom zugeführt, ſondern — 
den Lichtwellen ähnliche — elektriſche Wellen, deren Energie 
von der Lampe in Licht umgeſetzt wird; und die Ueber— 
tragung dieſer elektriſchen Wellen in die Lampe hinein 
et eben der überall vorhandene, alles Räumliche erfüllende 
Aether. 

Tesla hat bereits vor Jahresfriſt das Reſultat ſeiner 
Arbeiten in Amerika bekannt gemacht und neuerdings — 
am 3. Februar — durch einen Experimentalvortrag in der 
Royal Institution in Lo: don einem auäerlejenen Kretje 
von Phyifern und Technikern vorgelegt. Bisher hat das 
Ganze freilich vorwiegend wiljenjchaftliches Interefje — aber 
wie lange it e8 denn her, feit das jegige Syitent der 
eleftriichen Beleuchtung ein anderes al ein rein wijjen- 
Ihaftliches SIntereiie gehabt hat? 

Die Tesla’iche Beleudytung ift, um es für die mit 
phylifaliichen Ericheinungen Vertrauten in Ffurze Worte zu 
faljen, eine praftiiche Anwendung der Ericheinungen, die 
durch Smduftionsitröme in Luftverdünnten Räumen erzeugt 
werden können — e& genügt, hier an die vom phylifaliichen 
Schulunterricht her befannten Geihler’ihen Nöhren zu 
erinnern — oder mit anderen Worten: eine praftiiche An- 
wendung der Eigenschaften der „strahlenden Materie". Die 
zu Grunde liegenden Erjcheinungen find prinzipiell aljo 
feinesiwegs neu — die Lichteffefte der: Geigler’jhen Nöhren 
und Die Korerannien Srootes’ichen Erfcheinungen find jeit 
vielen Sahren befannt und eingehenden Studien unter: 
worfen worden — fie unterjcheiden id) aber quantitativ jo 
wejentlich von den früher beobachteten, dat ihrem Entdeder 
zweifellos der Ruhm gebührt, unjere Kenntniß Dieje Ge- 
biet3 wefentlich bereihert und den Zmweden der Praris 
näher gebracht zu haben. Nichts charafterijirt den unge: 
heuren Abitand ziwiichen XTesla und jeinen Vorgängern 
icyärfer als der erhte Beriuch, den das Auditorium der Royal 
Institution zu jehen befam: Tesla hielt ein etwa ein Meter 
langes, an beiden Enden zugejchmolzenes Glasrohr in der 
einen Hand und berührte mit der anderen den einen Bol 
ſeines Induktionsapparats (ded Erreger3 der eleftrijchen 
Wellen) — und das Rohr erftrahlte feiner aanzen Länge 
nad) in hellem Licht. Als das Gas auggelöjcht wurde, 
genügte das von dem Nohr ausgehende Kidyt den Bor: 
tragenden und jeine Affiitenten zu erfennen und gewöhnliche 
Drudichrift in der Nähe zu leien. 

E3 ift natürlich an diejer Stelle unmöglid), auf alle 
Einzelheiten näher einzugehen; wir müjjen uns damit be- 
anügen, die allgemeinen Bedingungen zu charafterijiren, die 
für das Zuftandefommen der Erjcheinungen mwejentlich find. 
Dreierlei ift erforderlich, um fie hervorzurufen: eritens elef- 
triicher Strom, und zwar Mechielitrom; zweitens ein In: 
duftionsapparat, in den der Strom hineingeleitet wird 
und der dadurch zum Erregungscentwum der elektriichen 
Wellen wird: drittens ein luftdicht abgeichloflenes Glas: 
gefäß, das Luft oder irgend ein Gas von außerordentlic) 
medrigem Druc enthält und das der Eimmirfung der elef- 
triichen Wellen ausgelegt wird. — Ein MWechielitrom tft be- 
fanntlich ein eleftriicher Strom, der feine Richtung fort: 
während wechjelt und in die entgegengejeßte winfehrt; er 
heizt Wechtelitrom im Gegenjaß zum Gleichjtrom, der, wie 
ein Waſſerſtrom, dauernd dielelbe Richtung beibehält. Die 


' Anzahl von Malen, die der Wechjelitrom in jeder Sekunde 


reine Richtung ändert, heikt feine Wechjelzahl, und Diele 
tt es, die für Tesla’s Nejultate Ausjchlag gebend geworden 
it. Nie oft der Etrom in der Sefunde feine Richtung um: 
fehren jol, bat der Erperinientirende vollfommen ım der 
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Hand; einmal durch die Anzahl Umdrehungen, die er den 
Anker (den jtromerzeugenden Zheil der Dynamomajdine) in 
der Eefunde machen läßt, und dann durch die Anzahl der 
Magnete, die er im Kreile um den Anker herum anorönet, 
und ziwilchen denen dieler fi) dreht. Auch Tesla’s Vor: 
gänger haben natürliy mit MWechlelitrömen gearbeitet, aber 
mit Mechlelitrömen, die ihre Richtung in der Gelunde 
hödhftens einige hundert Mal, etiva 300 bi8 400 Mal wech: 
jelten. Hier der Runft, von dem aus Teöla einen neuen 
Meg einihlug: er fteigerte die Wech’elzahl, und als er da- 
durch zu neuen Ericheinungen geführt wurde, aing er weiter 
und meiter bis zu Mechjelzahlen zmiichen 15 000 und 20 000; 
die Mafchine, mit der er vor der Royal Institution experi— 
mentirte, gab einen Strom mit 13000 Mechieln. — Der 
Induktiongapparat, in den der Strom hineingeleitet wird, 
it ein Transformator, wie er bei der Energieübertragung 
mitteld Wechlelftrom von jehr hoher Spannung — 3. B. bei 
der Energieübertragung von Lauffen nach Yrankfurt a. M. — 
angewendet wird. Er beiteht im Mejentlichen aus zei 
Kollen, die mit ijelittem Kupferdraht bemwidelt find — wie 
Sarnipulen mit Garn bewidelt find — cine Role mit 
dünnem, die andere mit jtärferem Draht. Die eine Rolle 
it ın die Höhlung der anderen hineingefchoben, und die 
Enden der jtarfen Drabtrolle find nit der Majchine ver: 
bunden, während die Enden der jchivadhen, die Pole des 
Znduftiongapparats, mit der Mafchine nicht in Verbindung 
itehen. Wird_ nun die Mechjelitrommajcine in Thättgfeit 
Went und Strom in die mit der Maſchine verbundene 

rahtrolle geleitet, ſo wird in der andern Spule bekanntlich 
ebenfalls Strom „induzirt“, die Pole laden ſich mit Elektri— 
zität von ungeheurer Spannung und werden die Erreger 
elektriſcher Wellen. 

Das iſt im Weſentlichen der Apparat, mit dem Tesla 
gearbeitet hat, und, wie jeder Eingeweihte ſieht, weiſt er 
etwas prinzipiell Neues überhaupt nicht auf. Aber die 
außerordentlich hohe Wechſelzahl des Stromes, die ſich zu 
der früher angewendeten ungefähr ſo verhält wie die 
Schwingungszahl eines Tones zu derjenigen des fünf Oktaven 
tiefer liegenden, bringt ein ſo vollkommen neues Moment hin— 
ein, daß wir auch zu vollkommen neuen Erſcheinungen geführt 
werden, wenn wir ſie auch mit den bisher bekannt geweſenen 
der Art nach vergleichen können. (Die früher angewendete 
Wechſelzahl würde, mit den Schwingungszahlen der Töne 
verglichen, dem eingejtrichenen a, dem Kammerton, ent— 
Iprechen, die Tesla’ihe aljo etwa dent jechögejtrichenen a, 
einem Zone, der befanntlid) weit außerhalb des Bereiches 
der mujifaliich vermendbaren Töne liegt.) 

Unter den von Tesla angeftellten Verfuchen haben die 
auf Glühlampen bezüglichen auch für diejenigen, die der 
Glühlampeninduftrie fern jtehen, vielleicht da3 meiste Snter- 
eſſe. Die Glühlampen werden bekanntlich luftleer gemacht, 
ſoweit ſich das überhaupt bewerkſtelligen läßt; aber trotz 
der ſorgfältigſten Arbeit bleibt immer noch ſo viel Luft zu— 
rück, daß ſie mit Hilfe des Induktionsapparats und einem 
Wechſelſtrom von genügend hoher Wechſelzahl die für luft— 
verdünnte — vollkommen luftleere Räume ſind wir eben 
nicht in der Lage ſchaffen zu können — charakteriſtiſchen 
Erſcheinungen zeigt. Ja, die Erſcheinungen ſind ſo 
außerordentlich charakteriſtiſch, daß man ſie in der Glüh— 
lampenfabrik als Kriterium für die Güte des Vakuums in 
den Lampen benützt, weil eine ſchlecht ausgepumpte Lampe 
die Erſcheinungen — meiſt ein mildes blaues Licht, das die 
Lampe wie ein Nebel erfüllt — bereits bei ſehr ſchwachem 
Strom und bei ſehr niedriger Wechſelzahl zeigt. Und es 
wird keine Lampe in Verkehr gebracht, die nicht auf dieſe 
Weiſe auf die Güte ihres Vakuums hin unterſucht worden 
wäre. Eine einwandsfreie Erklärung für die ſeltſame Er— 
ſcheinung exiſtirt noch nicht: vielleicht werden durch die 
eintretenden Aetherwellen die in der Lampe zurückgebliebenen 
Luftmolekeln in ſo intenſive Bewegung geſetzt, ſo heftig 
gegen die Glaswand und den Kohlenfaden geſchleudert, daß 
ſie dort eine Wärmewirkung hervorrufen, die die Ouelle 
des nebelartigen Lichtes iſt; aber eben nur vielleicht! 

In der jetzt gebräuchlichen Glühlampe — es möge 
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bier übrigens geftattet jein, zwei weit verbreiteten N a 
entgegenzutreten: die Glühlampe ift nicht Edilons Erfin- 
dung md der lichtgebende Körper ift nicht ein Platindraßt, 
jondern ein Koblenfaden — geht bekanntlich elefirijcher 
Strom ‚durch den Faden und bringt ihn dadurch zum 
Stühen. Der Prozeß, der fich in der Tesla’ichen Yampe ab- 
jptelt, ijt ein durchaus anderer, daher auch die Konitruftion 
der Lampe eine durdyaus andere. Sn den Glasförper it 
ein Draht einaefhnolzen, der an feinem Ende ein Kohlen: 
fügelchen trägt, und gleichzeitig ift Vorforge getroffen, die 
eintretenden elektrijchen Wellen auf diejes zu fonzentriren, 
un (duch den Anprall der Luftmolefeln ? 2) das Glühen 
hervorzurufen. Die Helligkeit der Lampe, die Tesla in der 
Royal Institution zeigte, wurde von einem Augenzeugen 
auf etiwa fünf Norntalferzen geichäßt. — E8 tjt dabei, wie 
Tesla zeigte, feinesivegs erforderlich, die Lampe, um fie zum 
Slühen zu bringen, mit einem Pol des Xndultiondapparates 
u verbinden. Zwei Zinkplatten wurden mit den beiden 
frelen Drahtenden de3 Snduftionsapparates verbunden, Die 
eine drei Meter liber dem „Jußboden, die andere der erjten 
parallel in der Nähe des Yußbodens, angebradjt; dann ge: 
nügte e2&, die Lampe irgendiwohin in den Raum zwilchen den 
beiden Platten zu bringen, um jie — aljo ohne jede förper: 
lihe Verbindung mit dem Stromerzeuger — leuchten zu 
lafien. Die Ausjtrahlung der eleftrichen Energie von Platte 
zu Platte iſt frättig genug, um durd) das Glas dringend 
da3 „miolefulare Bombardement” zu veranlafjen, da3 die 
Kohle zum Blühen bringt. 

ae ift der Punkt, von den aus der Weg zur eleltri- 
hen Beleuchtung der Zufunft führt. Yür die phylilaliiche 
Wilfenfchaft ijt e3 Dabei von höchitem Intereſſe, daß die 
Eigenjchaften der jtrahlenden Materie, über deren MWelen 
noch immer ein bisher undurdpdringbarer Schleier gebreitet 
it, plößlich praftiiche Bedeutung erhalten. Dak die Materie 
im Buftande hochgradiger Verdünnung ganz neue Eigen: 
haften entfalten würde, Eigenjchaften völlig anderer Natur 
ald Sie jonft befannt find, darauf hat Yaraday bereits 
hingewiejen. Und von ihm, der in dieiem Zultande einen 
vierten Aggregatszujtand Jah, jtammt aud) die Bezeichnung 
‚Itrablende Mlaterıe” flv Materie im Zujtande hochgradiger 
Verdünnung. Für beiwiejen hielt er natürlich die Eriitenz 
der ftrahlenden Materie nicht, aber die Wahrjcheinlichkeit 
ihrer Erijtenz hielt er für jehr hoch. Au Faraday'3 eigene 
orte hierüber antniüpfend jagt Groofes in einem —— 
über ſtrahlende Materie: „Gaſe werden jetzt betrachtet als 
zuſammengeſetzt aus einer faſt unendlichen Anzahl kleiner 
Theilchen oder Molekeln, die ſich beſtändig nach jeder Rich— 
tung hin bewegen mit Geſchwindigkeiten von jeder denkbaren 
Größe. Wenn wir die Luft oder das Gas, das in einem 
geſchloſſenen Gefäß enthalten iſt, auspumpen, ſo wird die 
Zahl der Molekeln geringer, und die Entfernung, die eine 
von ihnen durchlaufen kann, ohne in Berührung mit einer 
anderen zu kommen, wird vergrößert. Je weiter dieſer Pro— 
zeß getrieben wird, deſto länger wird im Mittel die Entſer— 
nung, die eine Molekel durchlaufen kann, ehe ſie mit einer 
andern zuſammenſtößt, und deſto mehr werden die phyſika— 
liſchen Eigenſchaften des Gaſes oder der Luft abgeändert 
se Wenn man die Verdünnung noch weiter treibt, }o 
treten Erjmeinungen ein, jo verichieden von alle dem, mad 
bei gewöhnlihem Drud in Luft vder Gas von gewöhnlicher 
Spannung jid) ereignet, daß wir zu der Annahıne geführt 
werden, wir jtehen bier der Wlaterie in einem vierten Aggre 
gatäzuftande gegenüber, einem Zuitande, der ebenjo fem 
vom gasförmigen wie diejer vom flüjjigen liegt.“ 

Dieſe ſeltſamen Kigenichaften des vierten Aggregats⸗ 
zuſtandes, der ſtrahlenden Materie, ſind es, die Teslas 
Ärbeiten zu ſo überraſchenden Reſultaten geführt haben. 
Ihre Bedeutung liegt aber nicht nur in ihrem Werth für 
die Förderung“ der“ rein phyſikaliſchen Wiſſenſchaft; ſie 
liegt ebenſo ſehr in ihrem eminent praktiſchen Werth für 
die Beleuchtungstechnik. Der Grundfehler aller unſerer 
künſtlichen Beleuchtungsſyſteme iſt ihr Mangel an Oekono— 
mie; durch nichts wird er beſſer veranſchaulicht, als durch 
die einfache Thatſache, daß z. B. bei der Glühlampen⸗ 


Nr. 24. 


— — — — — — — 





— — 


beleuchtung nur 5 Prozent der aufgewendeten Energie 
nugbar gemacht werden und 95 Prozent verloren geben. 
Menn, wie der vorhin beichriebene Verliichh an der Glühlampe 
jwiihen den beiden Zinkplatten lehrt, ein Raum, der nad) 
teder Richtung hin mehrere Yub mißt, in einen derartigen 
Zuftand verlegt werden fanır, dag „Materie im Yuitande 
buchgradiger Verdiinnung” in irgend einem Punkte diejes 
Raumes jelbitleuchtend ıwird, dann tjt zivar nod) ein weiter, 
weiter Weg bi3 zur praftiich ausrührbaren Beleuchtung, aber 
die Richtung des einzuichlagenden Weges ilt jo deutlich vor- 
aegeichnet, dab ihn bald Viele befchreiten werden. Vielleicht 
glüdt e8 dann endlicd) eine Beleuchtungsmethode zu finden, 
die unfjere bisherigen, jammt und jonder® undfonomilichen, 
ja wir dürften jagen, verichwenderiichen. Beleuchtungsiyiteme, 
durch eine in Wirklichkeit öfonomilche zu erjegen ermöglicht. 


Arnold Berliner. 


Theater. 


Serliner Xbeater: Die Königsbrider. Ecyauipiel in fünf Auizunen von Hdalbert von Hanites. 
— Reidenz-Theater: Ein VBorurtheil. Schauspiel in vier Alten von Conrad Alberti. 


Penn man etwas auf dem Herzen hat, joll man e3 
obrre Furcht vor „VBorurtheilen” munter befennen, lehrt Herr 


: Konrad Alberti. Sch folge der Anleitung und geitehe offen: 
daB id) das Scyauipiel von Herrn von SHanftein, dein 


— —* 


Tragödien bis ans Ende zu erdulden. 


Nachbarn Alberti's, nur zu drei Fünfteln genoſſen habe: am 
Schluß des dritten Aktes ſchlug mich der blinde Kriegslärm 
in die Flucht, und ich gelangte aus dem Moderdufte dieſer 
pieudo-hiftorifhen Buppenwelt in die freie Winterluft. 
Nicht als ob ich es für ein „Xorutheil” hielte, 
Manch kriegeriſch 
Gemetzel, wo Leichen links und Leichen rechts unter Jamben— 


gerieſel zur Erde fallen, hat der deutſche Theaterbeſucher 


durchzuhalten gelernt, und er weiß, wie Nietzſche die „fröhliche 
Wiſſenſchaft“. ſo auch das fröhliche Trauerſpiel nach Ge— 
bühr zu ſchätzen. „Doch eine Grenze hat Tyrannenmacht“: 
wo Logik der Entwicklung und die Piychologie ganz in die 
brüche gehen, wo jede Möglichkeit einer poetiſchen Illuſion 
bdoffnungslos dahinſchwindet und an Stelle eines lebendig 
Ganzen willkürliche Klitterungen tieten von Bildern und 
Rüſtungen — da hört auch die Pflicht, ein Ganzes kritiſch 
—— von ſelber auf. Wo kein Kläger iſt, iſt kein 
Rıdıter. 

‚. vie Möglichkeit der Slufion, jagt ich, jchiwindet vor 
diejen „Köninsbrüdern”, und ſomit ſchwindet jede Wirkung. 
Sine der Murzeln der nanzen äjthetiihen Prinzipienfrage, 
welche die moderne Kunſt bewegt und beunruhigt, ift hier: 
und nichtS anderes ijt das Verlangen nad) naturaliftiicher 
Tihtung, al8 das Verlangen nah einer neuen, diejer Zeit 
des ausgehenden neunzehnten Sahrhunderts gemäßen Slujfion. 
Kein Zweifel, daB die Fähigkeit, illudirt zu merden, in 
unfern Tanen eine geringere geworden ift, nicht beim blajirten 
Kunftfreund nur, auch beim naiven Hörer: der Schwung 
hoher Gefühle, der Klang und Eang eines idealütiichen 
Tarhos, der die Zujchauer von 1790 (Son in die poetijche 
Säufhung verießen fonnte, wirkt fauf die von 1890 nıdt 
mehr, deren Schärferer Wirfiichkeitäfinn die Kontrolle des 
Realen unabläjfta fordert. Das ijt feinesmegs jo gemeint, 
ald müfje num eine enge Zejlelung der Dichtung erfolgen 
an das Nächite ımd Gegenwärtige, an die Sitte und den 
Ton ded Tages: nıag immerhin der Poet Frei über die 
Zeiten hinwegſchweifen, mag er Vergangenes lebendig 
machen und ins Reich der Phantafie ji), ins Reich der 
Träume Ichauend aufichwingen — daß er uns glauben 
madıt, deB er ung zwingt, zu jehen, mie er jelber gefehen, 
dag allein ijt die Auigabe, an der er fiegt oder jcheitert. 
Kleiſt's „Pentheſilea“, ſo wie der Dichter ſie ſchildert, hat 
auch nie und nirgends gelebt, aber die Kraft uͤnd Macht 
ſeiner Phantaſie ſchuf eine Welt aus eigenen Gnaden, voll 
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von Amtazonen und Rojenjungfrauen und herrlich erzenen 
Seitalten: wir bliden in jie hinein, und bezaubert glauben: 
wir. Und was er und die andern Großen mit den Mitteln 
ihrer Beit gnelchaffen, das miüfjen wir Heutigen erneuen 
mit den Mitteln, mit der Anichauungsmweile der unfern; jo 
nur gewinnen wir die Möglichkeit der Sllufion, und erjt 
der illudirte Hörer wird dem freien Spiel puetijchen Schauens 
willig folgen. 

Nicht neue Weisheit, ich bin dejjen ficher, tft e8, die 
ich bier vortrage; aber aud) alte Weisheit zu wiederholen 
mag zu Zeiten gut fein, und ich bitte noch um die Erlaub- 
nig, meinen Gedantengang ein wenig fortzuführen. Auf 
die geichichtliche Tragödie Übertragen — ıwa8 bedeuten Diele 
Erwägungen? Vor allem da3 Eine lehren fie, daß wir 
durch fein fremdes Medium länger die hijtorijche Welt be- 
trachten und jchildern dürfen: weder durch das Medium 
Schiller3 noch Shafejpeare’3 wollen wir in die Vergangen: 
heit bliden; nicht den jchönen Schwung de8 Einen, nod) die 
hronifaliich: Kuappheit und die jummariiche Bigchologie 
de3 Anderen fann moderne® Empfinden nadjichaffen 
wollen. Sondern mit eigenen Augen miljjen wir jehen, mit 
den Augen eines realpolitiichen Zeitalter, dag miterfahren 
bat, wie Staaten entiteyen und vergehen, und da3 die inı 
nejelligen Dajein wirkenden Vtächte, ihr Emporblühen aus 
lofaler Bedingtheit, ihr Wurzeln im öfonomtjihen Grunde, 
reicher und feiner erkannte, als die, die por uns gelebt. 
Mit andern Worten: .wieder lebendig werden funn das 
hijtoriiche Drama nur durd) eine neue Kunft, welche nicht 
durch Schiller’3 und Shafejpeare’3 Schule hindurchgegangen 
ijt, jondern durch die Schule des Naturalismus; gerade wie 
die Romantil, wenn jie eines Tages wieder auflebt, nur 
auf dem Boden des Naturalismus fuken kann. Sehen wir 
doch die Anfänge davon, voll tajtender Eigenart, in den 
Dichtungen Wlaurice Waeterlind’s jich Ichon herausmideln; 
und für die Hıltorie jahen wir al3 Bfadfinder SHenrif 
Fojen wie erumt vorjchreiten, mit jeinerm „Kaijer und Galiläer". 

Seichichtliche Dramen von ſolcher Art müßten — wie auch 
Schiller's Hiſtorien — das reife Werk der Mannesjahre ſein; 
bei uns aber iſt das Verfaſſen von Hohenſtaufen- und Hohen— 
zollerndramen zu einem Kindervergnügen geworden. Nicht 
fertige Einjicht ın die Verknüpfung der großen Geichehnijjie — 
Begeijterung der Brimaner jiyafft deutjche Kambenjtüce, und 
diefem Typus des Primanerdramas nähern jid) denn Heren von 
Hanijtein’g „Köntgsbrüder” bedenklich an. Heinrich den jyinkler 
und Dtto den Großen unternimmt der Dichter zu jchildern, 
aber nicht in zehnte Zahrhundert führt er uns, jondern in ein 
vages Nirgendyeim von erblaßter Umwirklichkeit, wo deutjche 
Tugenden fid) tummeln im Harnijch, wo jentimental geliebt 
wird und Idwungvoll deklamirt, und wo in einem allge- 
meinen Kunterbunt von Zodtjichlag und Empörung und 
Hacherajerei jede gejchichtliche Bejonderheit, jedes Lofale 
Detail erjtict. Zwei Königsbrüder treten einander entgegen, 
Dtto und Heintich, in Schnell wechlelnden Stimmungen von 
Xiebe und Neid und Haß, aber jtatt diefen hitoriich ge- 
gebenen Kontrajt anihyauli zu machen an Sndiviouen, 
wird das abyetafelte Wotiv verliebter Erferfucht noch einmal 
berbemüht: um daſſelbe Mädchen miüljjen die beiden deut- 
Ihen Königsbrüder jtreiten, gleichwie Schiller’3 feindliche 
Brüder von Wejjina um die Braut. Auch) für eine Königs— 
en Gerberge, wird „Liebe“ das Schiejal ihres Kebens, 
ie treibt jie zur Empörung gegen den Bıuder, te nıacht fie 
zu einer wilden Kriegsfurie, einer anderen Königin Zjubeau : 
man braucht nicht Biejebrecht und nicht Wattenbad) gelejen 
zu haben, um vor jo jentimentalen Anahronismen aus 
jeder Slufion emporzuichreiden. Ein altes Bejigthum der 
Styillerjchule tjt fie, dieje Verfettung von Liebesyandel und 
Staatöhyandel, und biß zu den Racine zurüd fünnen wir 
ihre Tradition verfolgen; aber aud) mit Ddiejer unrealen 
Ecjabione zu bredyen, it endlich die Zeit gefoımmen für 
dent modernen Dichter. 

ur an einem Beilpiel noch zeige ich, wie entfernt 
von der Vernunft der hittoriichen Tharjachen Herr von Han— 
jtein lebt. Dem neuen König haben die Vajallen Treue 
geichivoren, und der feierliche Zug gelangt von der Kirche 
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in den Thronjaal; da bricht in den jungen Frieden des 
pre ein neuer SKönigebruder ein, der veritoßene 

hankmar. Teer König, um jeine Getreuen zu prüfen, fragt, 
wer auf die Eeite de8 Nebellen tritt; er haranguirt die 
Zürften förmlich, bis ſich ein Häuflein zu Thankmar ſtellt 
— und nun, dem Aktſchluß zuſteuernd, ruſft er: Zieht denn 
von hinnen, ihr Empörer, draußen in der Schlacht treff' ich 
euch wieder! Wie? Gegen den Herrſcher, dem ſie eben 
erſt gehuldigt, ſtehen ſeine Herzöge auf, er kann die Rebellen 
faſſen, halten, niederſchlagen, — und er läßt ſie abmarſchiren, 
friedlich und mit guten Reden, weil er unbeſtimmte Vor— 
ſtellungen von deutſcher Treue in ſeinem Buſen nährt? 
So, will uns der Dichter einreden, handelte man im hart 
zufaſſenden zehnten Jahrhundert, ſo handelte der große 
Staatsmann, der das heilige römiſche Reich deutſcher Nation 
getiiitet? So Ichwädjlich, jo pueril? Kein Wunder, daß 
man fich desilluiionirt abmwendet von diefen Pappmänden 
und Kappfiguren, und in die freie Winterluft gelangt. — 


Zwölf Stunden nad) den „Königsbrüdern" durften wir, 
in einer wohlthätigen Matinde, das Ecjhaujpiel „Ein Vor: 
urtheil" genießen. Das find auch jo ein paar feindliche 
Köninabrüder, die Herren von Hanftein und Alberti, wenn 
au) der eine ganz auf die lichte, jympathiiche Seite acefallen 
it, während der andere mit aufgereaten finitern Worten 
typographiich wüthet: Karl und FZıanz Moor. dealijt wird 
man den einen, Naturalıjt den andern nennen müjjern, aber 
ihre Mutter tjt die nämliche: Mama Ueberlieferung hat jie 
ın Echmerzen geboren und auferzogen. Blidt Herr von 
Hanfiein rüdmärts, zu den Diuftern einer großen Der: 
gangenheit, fo ichielt Herr Alberti jeitmärts, nad) den Wuftern 
einer fruchtbaren Gegenwart: das Driginalgente möchte er 
jpielen, aber liber die gıfchickte, oder auc) nicht neichicte, 
Nahahmung fommt er nirgends hinaus. ALS einen Wtit- 
Läufer der neueren Bewegungen hört man ihn ichon eine 
Meile rufen und fechten: halb Eklaireur und halb Marodeur; 
ein Kämpfer in den wirfliden Enticheidungsichladhten ijt er 
nicht. Thäten e8 die großen, und bejonders die groben 
Worte, fo wäre er ficher ein Yührender: denn feinem Namens: 
vetter vom „Somplimentirbucdy” Hat er fich nie verwandt 
gefühlt. Glücklicherweife aber nimmt Niemand jein Radi- 
tiren für Ernjt; auch Herr Direftor Yautenburg nicht, den 
er einjt mit den fürchterlichiten NedenSarten bedacht hat, 
und der und nun doch, mit Augqurenlädeln, zu dem Der- 
gnügen diejer Voritellung geladen hat. 


„Fin Borurtheil! — wenn man den Titel liejt und 
den Perfonenzettel, jo weiß man jchon genug. Regierungs- 
allefjor Arno von Bed wird Anna Harberts heirathen, da8 
Mädchen wird eine Vergangenheit haben, die durch das 
Sıjcjeinen des Bırführers Robert Sellmann wieder lebendig 
wird, und der Dr. med. Otto ZTenierd wird al3 der prä- 
deitinirte Raifonneur moderner Dramatik den Leuten die 
Köpfe zurectrüden, fie vom Vorurtheil heilen, und Ber: 
ſöhnung ſtiften. Und alſo geſchah's. 

Ich werde mich hüten, alle die Stücke hier aufzu— 
zählen, in denen, von „Maria Magdalene“ an bis herunter 
zu sn „Helga“, ein Mann über die Vergangenheit 
der Geliebten bald „himmveafann” und bald „nicht hinweg: 
fann’; die Lijte wäre ohne Ende, wie die des Herrn Lepo: 
rello. Aber nicht, daß er oft geforınten Stoff von Neuem 
behandelt, jchädigt Herrn Alberti, jondern daß er ihn in der 
alten Meije behandelt, in Formen, die wir alle kennen, jo 
wunderlich fie auch aus Fonträren Wluitern zujauımenge- 
fnetet find: aus den Yranzofen und den Nordländern. Kine 
Stilmilchung, wie fie, mit größerer Kraft und Anfchauung 
natürlich, Cudermann anjtrebte: dag Thejenitiid des Tumas 
und die Charafterijtif des bien werden zueinandergebradt, 
ſubjektiv-geiſtreichelnder Auſputz des Autors md objektive, 
naturaliſtiſche Schilderung. Wie in der „Ehre“, ſo ſchwebt 
auch im „Vorurtheil“, die „Wildente“ dem Verfaſſer deut— 
lich vor: ſeine Heldin mit der verheimlichten Schuld möchte 
er nach Art von Gina Ekdal bilden, eine brave, beſchräntte 
PBerion; und in jeinem Doktor bringt er gar ein Gem ich 
zu Mege aus den Kontraitfiguren von Gregers Merle 


und Dolter Relling: der Er und ber Gyniler, 
beide müjjen fich verbinden, auf daß auch Herr Teniers vor 
feine Leute mit der „idealen Yorderung“ —— kann: 
offenes Geſtändniß zuerſt; vom Andern ſpäter! Wobei 
denn, wie es ſich gebührt, auch noch ein Bischen „Macht 
der Finſterniß“ mit anklingt: vor verſammelter Gemeinde 
muß Tolſtoi's Nikita ſeine Schuld bekennen, darum bekennt 
auch Alberti's Anna vor einer Verſammlung von Haus— 
freunden und Tröpfen, ſo wortreich wie unmahr Dap de 
Terfailer alle dieje Mufter gelegentlih in feiner Klopf— 
fechterart angefallen hat und Über „Ausländerei” ——— 
Klage führte, hält ihn nicht weiter auf: „ein echter deutſcher 
Mann mag keinen Franzen leiden, doch ihre Weine trinkt 
er gern. 


Leider jedoch hat Herr Alberti gerade an den franzöſiſchen 
Weinen am Meiſten herumprobirt; der ſkandinaviſche Punſch 
iſt ihm wohl zu ſtark, zu eigenartig. Aber allerlei ge— 
pantichten Bordeaux, dem Himmel ſei's geklagt, kriegen wir 
ja oft genug zu genießen, im Leben und auf der Bühne: 
und jo tjt'8 aud) für den jüngjtdeutichen Nacyahmer bequemer 
neweien, mit Dumas über die Dinae plaudernd hinzu: 
fahren, als fie mit Sbfen uns anjchaulih vor Augen 
zu bringen. Statt Menfchen zu bilden, etablirt man jid 
ein Spradyrohr und pujtet nun in das hinein, ıwa8 Einem 
auf der Leber lient. Viele Dinge, welche für die Mehrsahl 
der Menichen ethiiche Glaubensjäge find, hält der Verfafjer 
für Vorurtheile — das ijt fein gutes Menfchenrecht ; aber 
dag er und nun Ddiefe Dinge, eins nach dent anderen, jo 
blanf und baar auf den Tiidy zählt — das tit fein Dichter 
reht nit. Sndividuelle Anfichauungen der Handelnpen, 
abgetönt nach ihrer Art und Sitte, fordert das Drama: 
Herrn Alberti'3 perjönliche Meinung gehört in die Zeitung 
— jet e&8 nun über oder unter den Stid. Wie 
anders hat jüngft Herr von MWolzogen dajjelbe Thema, aus 
ähnlicher Anichauung heraus, in jeınem „Lumpengefindel“ 
behandelt, wie hat er veritanden, es fünjtleriich zu objefti- 
viren! Nicht dem Dichter, jondern feinen Menjchen ericheint 
bier dasjenige al8 ein „VBorurtheil”; worüber mancher Mann 
nicht hinweg fann: fie aber fünnen e3, weil fie anders ge 
artet find, weil E die Brüder Kern jind, glückliche Seinder 
mit fröslichen, freien Herzen. Bei Albertt fol ein jteif: 
lederner, adliger Regierungsafjefjor iiber das „Vorurteil 
plöglich weg, auf guted Zureden eined farblojen Bildungs— 
menjchen; bei Wolzogen handelt es ih um Ritter vom 
„zumpengejindel”, und der den Railonneur macht, ijt_ein 
Humorit, „der das menjchliche Leben tennt", der Het 
Wachtmeiiter Polle. Dieiem glauben wir, dem andern muß: 
trauen wir; denn wenn diejer ein Dichter tjt, welcher fihaut, 
jo it der andere ein gewandter Nachahmer nur, ıwelder 
redet, doch nicht bildet. 


‚ „Und meil Er redet, nicyt dramatis personne, fo wud? 
die Heiterkeit der Hörer an von Alt zu aft: wenn Menſchen 
vor uns agiren, ſo kann man allenfalls wohl über ſie lachen, 
aber aus lachen kann man nur einen Dichter, der ſich jelber 
unaufhörlich vor uns hinſtellt. Die tüchtigen Schauſpieler, 
die all dieſe wunderlichen Anſchauungen, von neuer Moral 
und was weiß ich noch, Da nen hatten, mißverjtandene 
Broden aus Niebjicdye und Darwin und Xen, empfingen 
bald das Gefühl, dat die Heiterkeit nicht ihnen gelte, und 
darıım jtanden fie, Frl. Bertens, Herr Leijing und Herr 
Sarno, wie die Mauern: am rühmlichiten aber He 
Reujc, ein wahrer Fels im Meer. Und weil man ji 
denn jo aut in diejen leßten Akten des Schauiptel® amüjtrt 
hatte, applaudırte man lujtin an den Aftichlüffen, und dank 
bar lächelnd zeigte fih der Herr Verfaſſer. Es war ein 
recht vergnünter Vormittag. 


Otto Brahm. 
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Geſchidſte der nvrdamerikaniſchen Titterafur. Don Karl | rüdjihtslojen Berwütung ber amerifanijchen Urmälder durch gelbfächtige 


Knorg. Berlin. 1891. Hans Lüftenöder. 2 Bde. 


Der in Rheinpreußen geborene und 1863 mit dem amweiund- 
zwanzigiten Lebensjahre nach den DVereinigten Staaten ausgemwanderte 
Berfafier der und vorliegenden Litteraturgefchichte bat fich jenieit des 
Meeres mir Löblidem Kleiß und bedeutenden Erfolg fchriftitelleriich be» 
ihäftigt und namentlih um die Vermittlung bes geiltigen Verkehrs 
zwiiden ber neuen und alten Heimath durd eine ganze Reihe von 
Rerlen in gebundener und ungebundener Rede verdient gemacht. 


Seine „Beihichte der norbamerifaniichen Litteratur” beginnt Herr 
norg mit einer wehentli aus ber XTyler’ichen „History of American 
Literature“ gejchöpften Darftellung der Kolonialperiode. Darauf folgt 
ein der „Litteratur der NRevolutionsperiode” gewidmeter Abfchnitt, der 
idoh am (Ende auf eingehende Gharafteriitifen des faft vergefienen 
jatirifed-Humoriftifchen Dichters Sohn Trumbull und des arg verleum- 
deten in politifcher und religiöfer Beziehung freifinnigen Thomas Paine 
Hinausläuft. Durch das Beitreben, diejen edlen und ehrenwerthen Bor- 
fümpfer für die Unabhängigkeit des Vaterlandes und die geillige Be— 
freiung der Menfchheit von den ihm angehängten Schandfleden zu 
reinigen bürfte der Berfafler ficher fein, fich den Beifall jedes recht. 
ihaffenen und vernünftigen Lejer8 zu erwerben; nur mit Rüdjicht auf 
den beihräntten Umfang des Werkes wäre ed rathjam gewejen, jich über 
den betreffenden Gegenftand ieniger weitläufig auszulaflen, da andere 
no bedeutendere Schriftiteller, wie Benjamin Franklin und Alerander 
Hamilton, dabei verhältnigmäßig viel zu kurz fommen. Auch ift e8 ganz 
verkehrt, von der „hausbadenen Frömmigkeit” Sranklin’d zu reden, da 
jeine religiöfen Anfihten mit den in PBaine'8 „Age of Reason‘ aus- 
geiprochdenen Anfchauungen im Großen und Ganzen übereinitimmten. 
Die heutige amerifanifhe Beutepolitif, wonach die öffentlichen Aemter 
ad spolia opima betrachtet und der befliegten Partei ohne weitereö 
abgenommen werden, dem Thomas SZefferjon zur Kalt legen zu wollen, 
ineidet dem Berfafler der Unabhängigfeitderflärung feine Ehre ab und 
bringt Andrew Sadfon und William 8. Marcy um ihren wohlverdienten 
Ruf als politifche Rottenführer. Das fogenannte „spoils system“ hat 
der Bräfident Sadfon 1829 gegen den Willen feiner amtlihen NRath- 
geber eingeführt, um Rache an feinen politifchen Feinden zu nehmen, 
und die auf der amerifanifhen Wahlbühne zum geflügelten Wort ge 
wordene Aeuberung, die Herr SKnorg dem Sefferjon in den Mund 
legt, rührt vom Gouverneur Marcy ber. 


Sn dem dritten Abjchnitt gibt Herr Korb einen flüchtigen Ueber- 
tüd über die ziemlich dürftige Litteratur von 1800 big 1880 und ver- 
welt Länger nur bei dem dramatijchen Dichter und Verfuffer des beliebten 
!iede8 „Home, sweet Home“ Sohn Howard Payne, der ein abenteuer- 
ihes, an Wechielfällen reiches Leben führte und am 9. April 1852 als 
Konjul ber Vereinigten Staaten in Tunis ftarb Diefer Bertode gehören 
aud) noch zwei Dichter an, von denen jeder jeine Berühmtheit nur einem 
einzigen Lied verdankt, nämlich Zohn Hopfinjon, der „Hail Columbia“ 
und Franci8 Key, der das „Star Spangled Banner‘ jcdhrieb. Beide 
ind zu Rationalhymnen gewordene Gelegenheitsgedichte. „Heil Eolum- 
bia* wurde 1798 verfaßt, ald der Ausbruch eines Krieges mit Franfreid) 
mabmenbbar zu fein fchien, und „das fternbejäete Banner“ ijt durd) 
einen in ber Nacht unternommenen, aber zurüdgeichlagenen Angriff der 
britifchen Flotte auf Fort Mac Henry bei Baltimore während des mit 
England 1812—14 geführten Krieges veranlaßt worden. Als der Dichter, 
der fih an Borb eines amerifanijchen Kriegsichitfed befand, bei der 
Norgendämmerung fah, wie die Engländer fi) zurüdzogen und bie 
amerikaniſche Fahne noch immer über den Wällen wehte, da begeiiterte 
ihn der Anblick zu dieſem patriotiihen Gejang, den er auf der Stelle 
mederfchrieb und ein dortiger Deuticher in Muiif geiegt haben joll. Bei 
der Erwähnung bes Liedes Hätte Herr Kork die Entftehungsgefchichte 
deſſelben erzählen ſollen, da man ohne dieſe Kenntniß kaum im Stande 
if, baffelbe vollftändig zu verftehen und zu würdigen. 


 . Sn dem Beitraum von 1830 bis zur Mitte des Jahrhunderts fängt 
die Mufengquelle auf dem norbamerifaniihen Parnaß reichlicer und 
"einer zu fließen an. Buerit werden einige ältere Vertreter der Litteratur 
dorgeführt und Furz, aber meiften® treffend charafterifirt, wie ber feurige 
tyriter Halfed, der begabte und wiflenihaftlicd) gebildete Percival, die 
Nudtbare und erfindungsreiche Schriftitellerin Gatharine M. Sedgiwid, 
der geiftteiche Belletrift und Sournaliff und einft ald Dichter fehr beliebte 
Bing, und der geifteverwandte Morris, dejlen empfindungsvolled Ge 

t „Woodman, spare that Tree“ ji einer großen Verbreitung 
!rente und überall in rührender Molltonart gefungen wurde, aber der 


Holzhauer feinen Einhalt gethan hat. 

Darauf folgen die eigentlichen Korgphäen der norbamerikaniichen 
Litteratur, von denen James Fenimore Cooper ben Reigen führt. Sn 
diefem Zuſammenhang beſchuldigt Herr Knork die amerifaniichen Bio- 
grapben der Anftellung allzu weitjchichtiger und unerquidlicher Unter- 
fuchungen über die @efchlechtstafeln der dargeftellten Perjonen und 
meint, folche Forfchungen fchmeicheln nur dem Yamilienftolz und haben 
für das Publitum nicht das geringite Interefie. „Was Tiegt der Welt 
daran, ob der VBorfahre einer amerikanifchen Gelebrität auf der „Dai- 
blume“ auswanderte, oder ob er um ein engliihes Gefängniß zır leeren, 
zum Leben in ben überfeeiichen Kolonien begnadigt wurde?" 8 liegt 
in der That danır etwas daran, wenn aus der Abltammung und der durch 
diefe Abftammung bedingten Umgebung der Werdegang des Helden beifer be- 
griffen und erflärt werden fan. Selbit Dliver Wendell Holmes, der Ieut- 
feligfte und menfch.nfreundlichite aller Humoriiten, wird von unferem Litterar- 
bijtorifer als „eingefleifchter Ariitofrat” bezeichnet, weil er in feinen geiltreichen, 
de omnibus rebus seibilibus et quibusdam aliis geführten 
Tiſchgeſprächen auch auf bdiefen Gegenitand fommt und die Vorzüge 
eines Stammbaums, der feit undentklicher Zeit edele und fich ftetS ver- 
edelnde Früchte getragen bat, hervorhebt. Herr Korg ftimmt gern das 
Lied de8 sell-made man an. Das Selbiterfichaffene iit jeboch nicht 
immer eine vollendete Schöpfung, und nicht jeder Millionär geworbene 
Hausknecht hat ſich durch dieſe Verwandlung zu einer achtungswerthen 
Verjönlichkeit geitaltet. Ehre dem Ehre gebührt. Auf einen self- 
made man wie Sara Cornell (Stifter der Cornell-Univerfität) dürfte 
jedes Land ftolz fein; aber der Großthaten eines Zuy Gould follte ein 
Volk ſich eher ſchämen als rühmen. 


Der zweite Band beginnt mit einem 24 Seiten ſtarken Abſchnitt 
über Walt Whitman. Würde jeder andere amerikaniſche Schriftſteller 
ſeinen Verdienſten nach in demſelben Maßſtabe dargeſtellt, ſo würde das 
ganze Wert menigitend zehn Bände umfaſſen müſſen. Der betreffende 
Auffag it übrigens recht anziehend und lehrreich, nur die Begeilterung, 
die nicht weiß, ob man den fchlichten Mufenfohn von Camden „zu den 
Menihen oder zu ben Göttern rechnen jol“, künnen wir nicht theilen. 
MWhitman ift ein rein menschliche und fogar echt demofratiiched Welen 
und würde fich alle Berfuche, ihn zu vergöttern, ernitlich verbitten. 


E3 würde zu weit führen, Herrn Knork auf den von ihm nah 
verjchiedenen Richtungen durdy das Gebiet der nordamerifanijchen Litte- 
ratur unternommenen GStreifzügen überall nachzugehen und den Werth 
der eingeholten Beute forgfältig zu prüfen. Er hat mande reichen Schäße 
gefammelt und foftbare Kleinode mitgebracht, aber ich aud) unnöthiger- 
weile mit Lumpenfram überladen. Was haben 53.3. elende Dichterlinge 
wie Levi Bifhop und Thomas Clarke in der auserwählten Gejellichaft 
von Männern wie Longfellow, Rowell, Wbhittier und Holmes zu Ichaffen, 
und wie farıı man foldhen groben Reimjchmieden, die nicht verdienen in 
eine Litteraturgefchichte aufgenommen zu werben, mehrere Ceiten ein- 
räumen, wo Egglefton, Aldrich, Henry Samed und Edward Rowland 
Si fi mit fünf bis fünfzehn Zeilen begnügen müfjen und Frank 
N. Stodton, George Parjons Lathrop, Zulian Hamthorne, Henry 
Bilhop, Sarah Drne Sewett, ECharle8 Egbert Eraddod (Frl. Murfree), 
Mary E. Wilfins und Rofe Terry Eoofe unerwähnt bleiben? Unter 
denjenigen, die für die Kenntniß ber bdeutjchen Litteratur in den Ver⸗ 
einigten Staaten bahnbrechend gewirkt haben, hätte man bes gelehrten 
Frederic H. Hedge und ber geiftreihen Margaret Fuller in Ehren ge- 
denfen und bei den Hiltorifern Henry Adams und den ald tüchtigen 
Bibliographen und Duellenforfcher bekannten Zujtin Winjor nicht über- 
gehen follen. 

Herr Knnork hat, wie erwähnt werden mag, eine verhängnißvolle 
Neigung „Deutichenhaß” zu wittern, wo dieje Belinnung gar nicht vor- 
handen ift. Sn einem hauptjächlich gegen britifche Herablafjung geridy- 
teten Yufjag „On a Certain Condescension in Foreigners* fdhildert 
Lowell in launiger Weife feine Erlebniffe mit einem berumitreifenden 
Pracdhteremplar des deutfchen Gelehrtenproletariats, zu dem er theils 
aus Butmüthigfeit, theil® aus Achtung vor verunglüdter Gelehrjamteit 
almähli” und unmerflich in zinspflichtige Beziehungen gerathen war. 
Dieje Föftlihe Darftelung, die manchem amerifanifchen Profeflor Die 
eigenen Erfahrungen in Erinnerung bringt, nimmt unjer Berfafler gar 
übel und meint, der Humoriftifhe Dichter zeige fich dadurch „gerade nicht 
ald Freund der Deutfchen”. Ueber Gervinus’ allzutiefgehende und daher 
oft in felbfterfhaffener Dunkelheit herumtappende Shatejpeare- Forichungen 
macht Lowell einige jcharfe Bemerkungen und an ber Anordnung des 
reichhaltigen Stoffes in Viſcher's Aeſthetik bat er vieles auszuſeßen, 
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objhon er den großen Werth beiber Werte bereitwilligit anerkennt. Der 
Lomwel'ichen Kritif die Abficht beizulegen, die deutfche Wiffenjchaft gefliffent- 
lih verbädhtigen und verkleinern zu wollen, tft durchaus unberechtigt. 
An einer anderen Etelle (II. 281) ift fogar vom „eingefleiichten 
Deutſchenhaß“ der Ameritaner überhaupt die Rede, was fait fo un- 
finnig ift wie bie in Frankreich epidemifch auftretende Spionenriecherei. 


Zum Shluß gönnen wir dem Werke guten Abfag und hoffen, 
daß bei einer neuen Auflage ber Berfufler die Gelegenheit ergreifen wirb, 
dem Ganzen eine gründliche Umarbeitung angedeihen zu laffen, zahl- 
reihe Diudfehler und Kleine Unrichtigkeiten auszumerzen, und in jach- 
licher wie in jprachlicher Beziehung tem Merfe ein weniger polemifd)- 
journalijtifche8 Gepräge zu verleihen. 


Vevey. E. P. Evans 


Edouard Rod: La sacrifiée. Paris. 1892. Librairio acadèmique. 
Perrin & Cie. (8,50 £.). 


In einer Novelle von Paul Heyfe, deren Titel mir im Augen- 
blid nicht einfällt, hält fich ein Kiebender für verpflichtet, feiner von um« 
heilbarem GSiechthum heimgefuchten Herzensfönigin auf ihren Wunfc) 
Sift zur Verkürzung ihrer Qualen zu verihaffen Das Motiv in Rod's 
jängftem moraliftiichen Roman erinnert äußerlich, aber auch nur äußer- 
ih, an diefen Borwurf. Ein idealer Charakter, ein felbitlofer Arzt, 
verliebt fich jterblich in die Frau feines ZJugendfreundes, eines Durch. 
ihnittsSmenichen, der alle jeineren Regungen und Gemüthsbedürfnifie 
diefer reinen Seele verfennt, mißhört, geringichäßt. Solang der Gemahl 
aufrecht feine Eitreberwege verfolgt, bezwingt fich der Hausfreund. ALs 
der Butte aber jählings von einem graufamen Hirnleiden befallen wird, 
das ihn aus der Reihe der Denkenden und Schaffenden jtreicht, wird 
der Doktor nad) langem jorgjamen Pflegedienft einmal in halber Einn- 
lofigfeit verleitet, dem Berblöbeten eine ungewöhnlich jtarfe Morphium- 
einiprigung zu machen, ber er erliegt. Der Arzt beirathet die Wittwe, 
wird in der Ehe aber von Gemwilfensmartern gequält, die er, ein Frei. 
denfer, mit einem Briefter ald feinem Seelenrath nicht anders zu bannen 
weiß, ald dadurd), daß ber Doktor fich freimillig von jeiner jungen 
völlig jchuldlofen Frau trennen muß und fein Dafein ald aufopfernder 
Armenarzt zu befchließen bat, ber im Sänner 1890 ald Opfer feines 
Berufed der Influenza erliegt. Gegen die Kafuijtit des Verfaſſers 
wäre ebenfoviel einzuwenden, wie gegen die Cühne, bie weit mehr die 
untadelige Dame, als ihren jchuldbeladenen Anbeter trifft. Seltfam be- 
rührt und auc) die mehr und mehr hervortretende Neigung der neueiten 
Barijer Mode-Katholiken, die fi) Damit brüften, ald Denker und Hiitorifer 
der Kirche entvachfen zu fein, in allen fchweren Gemüthöfrifen aber 
nirgends anders Xroft und „Urtel“ zu bolen wiljen, als beim Abbe. 
La France a besoin de talents chretiens, hieß e3 zum Ecjluffe von 
Bourget'8 Mensonges; fein Disciple wurde in der „Nation“ ala recht 
fragwärdiger „Kreuzzug“ charakterifirt. Rod’ BVeichtjpiegel- Bild bat 
ung nicht viel weniger befrembet. Am wunderlichiten gemuthet aber, 
dag diefe mwejentlih aus litterariicher Anempfindung bervorgegangene 
PBroduftion ausdrüdlich bemerkt: der Arzt habe in der Beit feiner Ge» 
wiſſenserforſchung Doſtojewski's „Raskolnikow“ geleſen. Aber welch ein 
Unterſchied zwiſchen dem bis in die letzte Fiber lebenglühenden Original 
des Ruſſen und dem Homunculus der „Sacrifiée“! 

—-m. 


Johannes Brahms in Teinen Werken. Eine Studie von Emil 
Rraufe. Mit BVerzeichniffen fämmtlicher Snjtrumental- und Bofal. 
Kumpvjitionen des Meijterd. Hamburg. 1892. 


Bon den 107 Geiten biejes Schriftchens fällt etiwa ein Drittel auf 
die Berzeichnifle und Aufzählungen und der Reft, die fogenannte „Studie“, 
verhält fih dazu wie eine Sammlung von Blofjen. Der Verjuch, die 
Entwidlung des Künjtler8 in feinen Werfen zu verfolgen und darzu- 
itellen, ijt faum gewagt, und die Anjäge zu einer Schilderung des Ton. 
\eger8 im feiner Eigenart und Ganzheit jind recht kümmerlich. Krauſe 
bietet dem Lejer weder eine Entwidlungsgeichichte noch ein Charakter. 


— — 
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bild ſeines Helden und ſo wird die Berechtigung des ſelbſtgefälligen 
Untertitels „eine Studie“ mehr als fraglich. Die Zuſammenſtellung der 
Werke nach der Zeit ihrer Entſtehung und den Opuszahlen konnte den 
Verfaſſer ein ſchweres Studium nicht koſten, da ſchon zwei ſorgfältig 
gearbeitete Verzeichniſſe der Brahmsiſchen Kompoſitionen veröffentlicht 
ſind, und was die äſthetiſchen Bemerkungen und Urtheile anlangt, mit 
denen Krauſe ſeinem dürren Katalog zu leiblicher Fülle zu verhelfen ſucht, 
ſo iſt auch ihr Werth nur gering anzuſchlagen. Die Auffaffung tt jo 
oberflächlich, das Urtheil ſo wenig eindringend, daß der Verfaſſer zum 
Ausdruck ſeiner Meinungen ſich mit den alltäglichſten und hohlſten 
Schlagwörtern begnügen konnte. Dabei zwingt ihn abgöttiſche Be— 
wunderung ſo tief in den Staub, daß er ſeinen Helden nur noch aus 
der Froſchperſpektive zu ſehen bekommt. Beobachtungen aus dieſem Ge— 
ſichtspunkt bedürfen der ſtrengſten Prüfung und können für fich allein 
nie Geltung erlangen. So muß denn für Krauſe's Schrift eines 
ſeiner ſchönen Urtheile dahin abgeändert werden: Ihr ſpiritueller In— 
Halt ergab ficdh jofort als ‚gar nicht‘ hervorragend zu erfennen.“ 


6. W. 


Toyokichi Jyenaga. Tbe constitutional Development of Japan. 
Baltimore. 1891. Johns Hopkins University Studies in His- 
tyrical and Political Science. 


In dieſer Broſchüre entwickelt Dr. Toyokichi Iyenaga, Pro 
feſſor der Staatswiſſenſchaften au der Univerſität in Tokio, die Geſchichte 
der konſtitutionellen Entwicklung Japans vom Jahre 1853 - 1881. 


Anſtoß zu dieſer plötzlichen und vielbeſprochenen Neugeſtaltung in 
Japan gab bekanntlich das Geſchwader, welches die Vereinigten Staaten 
von Amerika im Jahre 1853 unter Commodore Perry entſendeten, um 
die Eröffnung des Landes für den fremden Handelsverkehr und den 
Abſchluß von Handelsverträgen zu erzwingen. Zu dieſer Zeit war 
die Regierungsform Japans eine dualiſtiſche, indem der Shogun. 
welcher urſprünglich nur der Feldherr und erſte Miniſter des Kaiſers 
war, die faktiſche Regierungsgewalt an ſich geriſſen hatte, während 
der Mikado, in ſeiner heiligen und ehrwürdigen Stadt Kioto von 
der übrigen Welt abgeſchloſſen, nur ein Schattenkönigthum inne hatte. 
Der Verfaſſer zeigt nun, wie in Folge dieſer äußeren Gefahr eine Cen— 
traliſirung der Regierungsgewalt und eine Wiederherſtellung der Macht 
des Mifado fich vollzog, indem der derzeitige Shogun abdankte, und wie 
diefe Neuordnung der Dinge ichon lange vor den denfwürdigen Zahre 
1863 durch die aufgetauchten Strömungen im zeijtigen und litterarijchen 
Leben vorbereitet wurde. Troß alledem Fann man fi dem Eindrude 
nicht verichließen, daß bdieje fo plößlicye Wiedergeburt nicht das bfoße 
Vroduft eines erıwadhten Volfägeiites war, wie es der Verfafler baritell 
fonbern daß ein nicht geringer Antheil bieran den Amerikanern zulommt, 
obwohl e8 heute fchwer feitauftellen it, welcher Art und Größe bieler 
Antheil war. Sebenfalld muß es auffallen, in ben zahlreichen Dent: 
Schriften, Erläflen, PBroflamationen u. |. w. die Ausdrüde mwiederzufinden, 
die in der reiheitsbewegung Europas und Amerifas die Schlagmorte 
abgaben. Durch die berühmte, fünf Grundartifel enthaltende parte 
vom 17. April 1869 wurde unter anderem auch ein Barlament (Kogilho) 
einberufen, da® aber noch im jelben Sahre aufgelöjt wurde; der Ber- 
faffer felbit jagt, daf es „eine ruhige, friedfertige und gehorfam debattirende 
Gefelliiyaft” war. Eine für das Rand weit wichtigere Folge hatte bie 
politijche Ummälzung infofern, als der eudaligmus, der im Folge der 
Schwäche der japanifchen Gentralregierung bejonder® üppig in die Halme 
geichoffen war, abgejhafft wurde. Der Berfuffer führt die politilche 
Geigichte biß zu der Proffamation vom 11. Dftober 1881, tin mwelder 
der Mifado dem Bolfe eine Fonjtitutionelle Regierung und im Sabre 
1890 die Einberufung eine Pirlaments nach europätichem Mufter der 
iprad. Sn dem genannten Sahre iit aud thatfädhlich das japaniide 
PBarlament zufammengetreten und bat bereits die erite,, an Grfolgen 
allerding® nicht reihe Sejjion hinter fich, der neue Tonftitutionelle Ber’ 
widelungen gefolgt find. 

Einen bejonderen Werth hat die feine Schrift dur die Original 
Heberjegung der auf die politiihe Gejchichte Sapans in den legten 
Sahren bezüglichen Memoranden, Erläfle u. |. w. 


Wien. J. Grunzel. 
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Dolitifche Wochenüberjicht. 

Großherzog Ludwig von Heifen ilt nach furzer 
Krankheit gejtorben; er hat mur ein Alter von 54 Jahren 
erreicht; jein Sohn, der dreiundziwanztiajährige Großherzog 
Ernjt Ludwig. ijt an feine Etelle getreten. 

Der Zodte war ein mwohlwollender, aufgeflärter Regent, 
und er foll eine liebenswitrdige Natur gewejen fein; eine 
Seftalt von harakterijtiihem Gepräge war er nicht, und 
doc) ift einmal für fürzere Zeit die aroßherzogliche Familie 
ein wichtiger Mittelpunkt freien, geijtigen Xebens in Deutjch- 
land gemwejen. Tas war damals, als die Gentahlin des 
Zodten, die Großherzogin Alice, die Schweſter unſerer 
Kailerin Friedrich), lebte. Dieſer ausgezeichneten Fürſtin, 
der David Friedrich Strauß, der „Atherit”, feinen Voltaire 
gewidmet hat, ilt e3 zu danken, dat an die Negierung des 
Gropherzogs Ludwig von Hefien nod) eine andere Erinnerung 
al$ die an eine Zeit verjtändiaen, maßpvollen %ortidyritteg 
jurüdbleiben wird. Die Schwejter unjerer Katjerin Triedrid) 
war die Urlache, daB das großherzoglide Haus vorüder: 
gehend eine Bflegitätte für eine unabhängige geijtige Ent- 
widlung in Deutjchland gemejen tft. 


Die Expedition der „Bafion“, 
(8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthfir. 8. 





‚ Der Herzog von Cumberland hat an unjeren Kaijer 

einen Brief gejchrieben, der die Unterlage für die Aufhebung 
de3 jogenannten Welfenfonds bilden jol. Ir diefem Briefe 
Ichreibt der Herzog von Cumberland Folgendes: 

„Gern benuße ich diefe Gelegenheit, wie ich jchon früher erflärt, fo 
jegt wiederholt zu erflaren, daß jedes den rivden dDed Deutjchen Reiches 
und der ihm angehörenden Staaten jtörende oder bedrohende Linter: 
nehmen meinen Abjichten fern liegt; als deuticher “Fürft liebe ich mein 
deutiches Vaterland treu und aufrichtig, und nie würde ich — Da$ ver- 
jichere ich Eurer kaiſerlichen und königlichen Majeſtät ausdrücklich — 
wiſſentlich veranlaſſen oder gut heißen, daß mit den zu meiner Ver— 
fügung ſtehenden Mitteln, mögen ſie mir ſchon zuſtehen oder erſt in Er⸗ 
füuung des vorgedadten Vertrages zufließen, feindjelige —— 
gegen Eure Majeſtät oder gegen den preußiſchen Staat direkt oder in—⸗ 
direkt angeſtiftet oder gefördert werden.“ 


Man hat vielfach dieſe Erklärung nicht für völlig aus— 
reichend erachtet, um, auf ſie geſtützt, die bisherige Politik 
aufzugeben; man vermißte in dem Brief einen ausdrück— 
lichen Verzicht des Herzogs auf die Krone von Hannover. 
Andererſeits hat man die Bedeutung jener ſchriftlichen Aeuße— 
rung zu verſtärken geſucht, indem man auf Züge hin— 
wies, welche de3 Briefichreiber8 gute deutſche Geſinnung 
de3 weiteren erhärten jollen. In dieſer letzteren Be— 
ziehung thut jic) vor Allem die „Kreug-Beitung” heroor, die 
als eine gewichtige Bejtätigung für das patriotiiche Fühlen 
des welfiichen Prinzen die Thatfache anführt, dag er ganze 
taujend Wlarf zu den Kojten eines Denfınals gejpendet hat, 
welche8 zu Ehren des Herzogs Georg Wilnelm von Braune 
Schweig:?üneburg wegen dejjen Sieges Über die Jranyojen im 
Sahre 1675 errichtet werden jollte.e Uns beruhigt weder 
dieje patriotiiche Denfmalserrichtung, nom beunruhigt e8 
und, daß der Herzog von Gumberland unferen Kailer in 
feinem Bıiefe „Vetter und Bruder“ nennt; aus diejer brüder- 
lihen Zitulatur folgert man nämlich, daß der Herzog lic) dem 
Range nach nody ald König betrachtet, und betrachtet er 
ſich als an, jo jol hieraus des weiteren hervorgehen, 
daß er feine Aniprüche auf Hannover nicht aufgegeben hat. 

In ſogenannten hiſtoriſchen Romanen und in We: 
moirenwerken, welche die Weltgeſchichte in eine höfiſche 
oder politiſche Anekdotenſammlung auflöſen, ſpielt wohl 
manchmal ein ausgelaſſenes Komma oder ein Ereigniß 
von gleicher Bedeutung eine entſcheidende Rolle für die Ent— 
wicklung der Staaten. In der rauhen Wirklichkeit hat ein 
Brief immer nur die Bedeutung eines Briefes; er iſt der 
Ausdruck beſtimmter Anſchauungen zu einer beſtimmten 
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ge und taufend Mark für ein Denkmal find gewiß Feine 
ervähr, daß dieje Anschauungen niemals eine Aenderung ere 
fahren werden. Man braucht dabei die Belinnungen des 
Herzoa8 von Kumberland gar nicht zu verdädhtigen; aber 
wer bürgt für jeine Nachflommen? 

Rolitiih it daher du8 „Vetter und Bri:der” in dem 
Echreiben ebenio bedeutungsvoll, wie der Unterjchicd zwiſchen 
„Seehrter Herr” oder „Verchrter Herr“ in einem Privatbrief. 
Die Bolitit hat allein damit zu rechnen, daß Paris nod) 
jtet3 cine Mefje wert; gemeien ift; und aud) die Nüdfehr der 
welfiihen Yamilie auf den bhannoverihen Königsthron 
wird niemal® durch einen etwa3 vorlichtiger ftililirten 
Brief verhindert werden. Die Gewähr für die Autrechter: 
haltung der {Ei bejtehenden Buftände haben wir allein 
und ganz austchlieglid in einer Kolitif zu juchen, die auc) 
in der Aufunft vorjichtig und glüclich ift. Nur die Furcht: 
barften Unglücsfälle für Deuticyland fönnten ein Köntgreid) 
Hannover 1pieder aufleben lajien; vermeiden wir jene 
Ungtücstfälle, jo brauchen wir weder mit den jharfen Augen 
eine8 Geremonienmeijters zu unterjuchen, ob der Herjog von 
Gumberland die richtige Auswahl unter den zur Verfügung 
ftehenden verftaubten Zitulatııren aetroffen hat, nocdybrauchen 
wir tiefiinnige piycholeaiihe Echlüfje zu ziehen über den 
Merth einer Denfmalsipende für ein Greignup, das die 
Kleinigkeit von gerade 217 Sahren zurüdliegt. 

Die preugiiche Negierung handelte daber vollfommen 
zutreffend, als Nie den vorliegendın Brief für einen 
genügenden, formellen Anlaß betrachtete, um die Ange: 
legenbeit des Melfentonds nunmehr aemeiniam mit dem 
Barlament und dem Herzog von Eumberland von Nevent zu 
reneln. Für uns in Preußen ijt die Hauptiache, daß der 
Melfenfonds aufhört eine Duelle der politiichen Korruption 
u Jein; ob diefe Duelle aber durd) Vereinbarungen mit 

em Herzog von Guniberland oder durch andere politiiche 
Zeitiegungen verjtopft wird, das ift politi'ch von verhältniß- 
mäßig geringerer Bedeutung. Der Entihluß, den Melfen: 
fonds unter feinen Umjtänden nod) ferner jo zu vermwerthen, 
wie e8 zur Zeit des Yürjten Bismard geichehen ift, zeigt, 
daß die Nenierung des Grafen von Gaprivt den Werth 
Öffentlicher Yioral ausgiebig zu würdigen weiß; md das 
verdient uneingeichränfte Anerkennung. 

Ser Brief des Herzogs non Sumberland ericheint aber 
völlig austeihend an Höflichkeit und an Berficherung 
allgemeiner quter Gelinnung, damit die Regelung ohne 
weiteren Nechtsbrudg nunmehr in Uebereinftimmung mit 
dem Melienhauje jo vorgenommen werden fann, tie 
e8 beabſichtigt iſt. Tabei fann man jich Ichließlich 
noch erinnern, daß reiche Prätendenten mieift viel weniger 
aefährli” als ärmere find. Reichthum ſtachelt ſelten 
den Magemut); wohl ater it Neihthum häufig eine 
goldene Kette, die mit wehliger, leicht fejfelnder Schwere und 
doch mit zwinaender Gewalt von Abenteuern zurüchält. 

Am 22. Jähliihen Wahlfreis bat eine Xachwahl zum 
Reichstage jtattgefunden. DerSvzialijt erhielt ſogleich im erſten 
Mahlgang niehr Stimmen als ber den leßten allgemeinen Wah— 
len umd fiegte iiber den Fonjervatio-nationalliveralen Kartell 
fandidaten md den Antijemiten. Für den Socialısten wurden 
iiber LLTCO Zeitelabgegeben. Dernationalliberale Kandidat war 
gleichfalls ein wenig Antijemmit und erhatteaußerdem dtejchlechte 
Manier, ſich für die Getreidezölle zu erklären. Unſere Sym— 
pathie konnte er danach nicht haben. Dieſer Sieg, der erſte, den 
die Sozialiſten ſeit den aUugeneinen Wahlen errungen haben, 
zeigt, daß die Bevölkerung ſich lieber dem Radikalismus als 
den reaftionären Bejtrebungen ausliefert, mögen letztere 
auch eine nationalliberale Etiquette tragen. 

Zu der journaliſtiſchen Induſtrie unſerer Tage gehört 
es, daß irgend ein Blatt fünf Dutzend Menſchen von 
echtem oder auch von Talmi Anſehen fragt, wie ſie über 
irgend einen Streitpunkt des Diesſeits oder Jenſeits denken. 
Auf dem Wege eines ſolchen Plebiszits wird die Frage 
erörtert über die Exiſtenz Gottes oder über die Zukunft der 
europäiſchen Litieratur, über den Gbarafter der Frau oder 
über dag zweckmäßigſie Pittel zur Beſeitigung der Armuth, 
über die hundert beſten Bücher oder über die Möglichkeiten 
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der Verſöhnung von Deutſchland und Frankreich, und zwar 
muß die Antwort in fünf bis fünfundzwanzig Drudzeilen ertol- 
gen, denn Europa tjt zu reich an Berühmtheiten, Die alle pro- 
duzirt werden Jollen auf ziwei Spalten, wie in den Üüblicdyen zwei 
Stunden der jtattliche Befigitand einer großen Menagerie. 

Meiit fommt bei folcden tiefjinnigen Yrage- und Ant: 
mortjpielen nicht8, gar nichts heraus; und in beitem alle ilt ihr 
Ergebniß, daß ein paar geijtvolle Leute einige aute Apercus 
oder einige taktvolle Bemerkungen zu Qage fürdern: das 
Blatt jet dann feinen Xeiern ein Gericht vor, Dda8 zivar 
nicht nahrhaft, aber manchmal angenehm anregend_tit. 
Nechnet man nod) hinzu die Reflame, die e8 macht, wenn 
enropäiiche Berlihmtheiten in Haufen mit ihrem Namen fid 
auf dem Papier diejes cder jenes VBerleger3 drängen, jo bat 
man alle Bortheile beieinander, weldye diele neuejte Art 
litterartiichen Gerchäftsbetriebes int Gefolge haben kann. 

88 ereignet fi) wohl aber auch, daß neben diefem Nütz— 
lihem recht greifbares Böje au3 jolchen Erörterunaen folgt, 
und das muß jtet3 dann eintreten, wenn die Neuerungen 
geeignet find, Augeinarderiegungen anzuregen, die wohl 
eine mehr oder weniger bedenkliche Erreaung, aber nie eine 
wohlthätige Klärung der entgegen jtehenden Anlichten her: 
beifiihren fönnen. 

Ueber den Charakter der rauen und über dieje Zukunft 
der Kunſt fann man ganz unbedenklich Aperceus zum beiten 
geben; aber in der Politik ijt das laut geiprochene Apercu 
von Männern mit Namen nidyt mr eine thörichte umd 
p'atte, oder eine geiltvolle und zutreffende Bemerkung, die 
Niemand nütt oder jchadet al8 dent Verfaljer,; da tjt das 
ichnell entflobene jcharfe Wort qleichyeitig ein Gift, das auf: 
regend wirkt und die Leidenichaften jchürt. Dieje Beob: 
achtung hat man jeßt zu machen Gelegenheit. 

Dem Charafter des Barifer „Ziqaro” entipricht e8 durd) 
aus, id) an diejer Art des neuen litterariihen Sports zu 
betheiligen. Redynet man die häufig auszeidyneten Fleinen 
politiichen Artifel von Yranci3 Wiagnard ab, jo Hat das 
ganze Blatt feine andere Beitiinmung, wie die, zu unter: 
halten; und dabei bietet die jtodernjte Bolitit von Sacques 
St.- Gere meilt wider Willen ebenjoviel heitere Unterhaltung, 
ie die heitere Bolitif von Albert Miillaud, der nur die 
Aufgabe hat, ein Wißbold zu jein, und ein politilcher Karrı- 
faturenzeichner. Für den „Figaro“ iſt im Meientlichen die 
Bolitit nicht mehr wert), wie ein qute8 Zötchen, eine 
neue Operette, eine Cheicyeidung, ein trefflicher Litterarifcher 
Artikel oder die Eröffnung eines neuen Balllofald. ver 
Stoff it verjchieden; die Wirkung joll es nicht jein. Tab 
bei diejer Tendenz der „Yigaro’ auch) die jogenannte eljah 
lothringiit;e Yrage für jeine Zwede veriwerthet hat, ijt nidt 
wunderbar; er that e8, indem er Deutiche von Namen zur 
Aeußerung Über diejen Streitpunft aufforderte, gleichtall® 
freilinnige ®Bolitifer wurden um ihre Anjichten befragt — 
aber jie haben geichtwiegen, aus gutem Grunde. 

Die Antworten, weldje der „Sigaro“ erhalten bat, 
lauten, injofern jie überhaupt eine politijche Berückjichtigung 
verdienen, gerade jo, wie man vorausjegen mußte. Cs gibt 
für Deutichland feine offene eljaß-lothringiüche Yrage; da: 
erwiderten die ernjten Politifer mit mehr oder weniger Mad) 
druc und bald init fnapperer, bald mit weitläufigerer de 
gründung; oder ſie leynten wohl aud) mit weltmännijchem 
Zalt ein Cinaehen auf die Frage ab, wie Helmholg mil 
der Begründung, daß fie für Diejen Streitpunft feine Autoritäl 
eien. Die Wirkung jener Schreiben in Frankreich ijt nicht 
ausgeblieben; erregte Gegenäußerungen jind, wie zu er 
warten war, erfolgt, umd eine Verangtaltung, die nichts al? 
ein litterarijches Bejchäft fein jollte, hat in gewijjen Grade 
eine politische Bedeutung durd) eine erneute, hoffentlich nur 
vorübergehende Stachelung des Chaupiniemug erlangt. 

Auch ein Franzoſe von hoher wiſſenſchaftlicher Bedeu⸗ 
tung und von einein anerkennenswerthen aufgeklärten Va— 
triolismus kommt in einem Aufſatze zu dem Eigebniß, daß 
dieſe Art des Frage- und Antworiſpiels gar nichts nützen, 
Jondern nur jchaden fann. Ernejt Xavijje, der bekannte Yilld 
tifer, jchreibt, um jeine Meinung befragt, in einem teilt 
lichen, mapvollen Aufjage dem „Yigaro”: 


„J'anrais parie un louis contre un sou que vous recevr ez 
de> rePONSes comme crlle-la. Et c’etait une des raisons de ne 
pas envoyer le questionnaire.“ 

DaB au Erneſt Laviſſe die Erinnerung an Eliah- 

Cothringen nicht bannen fann, begreift fi), umd wer in 
veutihland ein reges Vaterlandsgefühl bat, fann für dıeje 
Emprindung des franzdjiichen Patrioten wohl nadjem vfin- 
dende Sympathie bezeugen. Aber eine jolche menichliche 
Eympathie jchafft die Thatiachen der herben Wirklichkeit 
nicht aus der Welt, und dieje Thatiachen werden auch nicht 
geändert durd geihichtsphilofophiiche Erörterungen darüber, 
ob ein angriffsjüchtiger Geilt häufiger die Deutjchen gegen 
Frankreich oder die Franzoſen gegen Deutſchland getrieben 
hat. Die fernere Vergangenheit ertheilt zwar keineswegs 
Lehren, die dem deutſchen Standpunkt ungünſtig wären; 
aber auf dieſe ſtets umzudeutenden Lehren kommt es gar nicht 
an. Entſcheidend iſt allein, daß Napoleon bei einem alin- 
ſtigen Verlauf des Krieges unzweifelhaft die Grenze Frank— 
reichs weit nach Oſten vorgeſchoben hätte; er hätte ſo ge— 
handelt und ſo handeln müſſen auch darum, um für Frank— 
reich bleibend eine größere Sicherheit zu ſchaffen. Wir konnten 
nur genau, ſo verfahren, und die Franzoſen müſſen jetzt 
dieſe für ſie traurige Thatſache hinnehmen, die ſie duͤrch 
die Kriegserklärung des Jahres 1870 heraufbeſchworen haben. 
Haben die neueſten Aeußerungen über die elſaß-loth— 
ringiſche Lage etwas gutes, ſo liegt dieſes Gute in der Zer— 
ſtörung von Illuſionen, die in der Politik vor allem ge— 
jährlich ſind. Ein Mann, wie Erneſt Laviſſe kennt Deutſch— 
land; aber auch die phantaſtiſchen Politiker mit utopiſch 
humgnitären Neigungen in Frankreich könnten jetzt zu der 
Einſicht gekommen ſein, daß eine Aenderung der heutigen 
Grenzen ſich nur durch einen furchtbaren Krieg herbeiführen 
läßt, und wer dem Frieden, der den beiden großen Nationen 
ſo unentbehrlich iſt, förderlich ſein will, der darf nicht an 
Probleme rühren, die am Schreibtiſch ſich nicht berſchieben 
laſſen, und deren Erörterung nur alte Wunden aufreißt und 
verjährten DaB von Neuem jchürt. 

. Das Gerücht geht, daß wiederum eine Lotterie ver- 
anttaltet werden foll, um Säujer in der Umgebung des 
Berliner Schlofjes anzufaufen und al3damı niederzureißen. 
Es bejteht die Abficht, den Pla um dad Schloß noc) treiter 
auszudehnen md zu verichönern. Wir wünichten, daB diefe 
Verüchte unzutreffend find oder daß iwenigjtens durch den 
Viderjtand der Minister nicht von Neuen äjthetiiche Mürniche 
durch ein Dlonacojpiel befriedigt werden. Dieje Art, die Pläne 
de3 Monarchen zu verwirklichen, tft unzuläfjig; hierauf jollten 
die Minifter nachdrücklich hinweilen. Man fann jagen, dap 
8 eine jymboliiche Bedeutung Hat, wenn die Häufer ter 
Bürger durch Lotterien weiter und weiter von der Refidenz 
de8 Wirnarchen zuritdgeichoben werden; dieje Lotterie, dr 
ve Häujer der Bürger entfernen, entfernen auch die Empfin- 
dungen der Bürger von Herricher. 

Sı den Kohlendiitriften Englands ift ein Streik 
ausgebrochen, an dem gegen 400000 Bergarbeiter jich vor 
übergehend betheiligt Haben. CS handelt jich in diejem 
zale um einen jogenannten Abwehritreif, das heißt um 
einen Streit, der einer Verjchlechterung der Arbeitsbedingun: 
gen vorbeugen joll.e Das Darniederliegen von AIndujtrie 
und Handel im Wereinigten Königreich, verbunden mit 
der Starken Kohlenförderuna, hat den Artikel Kohle der: 
artig im Preife gedrücdt, dab die Befiter der Bergiwerfe die 
Arbeitslöhne um 5 Prozent kürzen wollten. Die Arbeiter 
wollten dieje Kitrzung abwehren; aber nicht etwa in einem 
Kampfe mit den Grubenbejigern, jondern unter jtill: 
\hmweigender Zujtinimung jener. Wan rechnete darauf, daß 
durch eine Arbeitseinjtellung die Körderung vermindert wird, 
da alddann die Breiie jteigen und fonmit der Grumd für 
die Verfchlechterung der Lühne fortfällt. Das ijt wenigitens 
die Darstellung, welche wir in Fachorganen, jo auch im 
öſterreichiſchen „Handelsmuſeum“ ſeitens des k. k. General— 
konſulats in Liverpool finden. Klar iſt, daß dieſe Berech— 
nung auf "falichen Borausjegungen beruht; ein Streik muß 
en engliichen Handel und die engliiche Snduitrte noch 
weiter jchädigen, und find dieje jchon heute nicht im Stande, 
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bobe Kohlenpreije zu zahlen, jo würden nach einem Stil: 
itcehen der Kabrifen und Betriebe jteigende PBreije für Brenn- 
material erjt recht ein Unglüd jein, das die Konkurrenz: 
rähigfeit Englands ftark jchädigen müßte. 3 jcheint, dap 
Srubenbejier wie Bergleute mit dem den Engländern eigenen 
Haren und nüchternen Blid diefe Sachlage Ichnell durch: 
Ihaut haben und die Solge iit, daß unmittelbar eine Wieder- 
aufnahme der Arbeit erwartet wird. 

Die Kalamitäten Rublands iind um eine neue be- 
reichert worden: das Peteröburger Welthaus Günzburg wie 
auch da8 PBarifer Schweiterunternehmen find aujammen: 
gebrochen. Der allgemeine wirthichaftlihe Niedergang tr 
Rußlaud jomie ent Spefulationen der franzöliichen 
Filiale werden für Diele Riefenfataftrophe verantwortlich 
gemacht, die vor Allem tiefe Spuren im Geſchäfts— 
leben des BZarenreiches zurüclafjen wird. Offiziell freilich 
wird weiter der Optimismus im Lande des meiben 
Vüterchens gepflegt. So gebietet eine neue ftant3- 
männtche Anordnung des Generald Gurfo, daß die Polen 
auch in diefern Jahre die Yaftenzeit durd) Bälle feiern follen; Sie 
hatten davon abjehen wollen in Anbetracht der fchlechten 
Zeiten und in Erinnerung an den Zujanımenbruch ihres 
aterlandes vor hundertundzwanzig Sahren. Allein Gurko 
befiehlt das Tanzen, und jo werden die Bolen aud) in diejem 
Ninter ihren Optimismus, ihre gute Xaune und ihre Zu: 
friedenheit zum Ausdrud bringen, und jei e8 auch nur mit 
den Beinen. 


In Paris haben mehrere Dynamiterplofionen jtattge- 
junden und jegt tjt aleichfall& in Lüttich noch N ein 
Dynannitattentat entdecft und verhindert worden. Menſchen— 
leben jind durch diete wahnfinnigen Thaten von Anardhiiten 
nicht vernichtet worden; aud in Paris haben nur Sachbe- 
ichädigungen jtattgefunden. Da man die Uebelthäter nicht 
jogleih in der franzöliihen Hauptiiadt zu entdeden ver: 
mochte, jo that man das, was jtetö qeichteht, wenn in Folge 
bejtimmter Borklommnifje eine gemiijje Erregung ich ein- 
jtellt. Wan machte einen Gejegentivurf, wie die Aerzte unge: 
duldigen Patienten jogleich ein Tränfchen neben. Man will: 
fünftig die Veranjtaltervon Dynamitattentaten mitdern Tode be- 
jtrafen. Diete Itrenge Strafe wird nur leider jchwerlich bewirken, 
daß Anarchiſten — diefe Miichung von politiihen Wahne 
finnigen und MVerbrecheın. — auf die von ihnen gefaßten 
Entichlüfje verzichten. ne 


Arbeitggelegenheit- 


Zufammentottungen von Arbeitölojen, die den Aniprud 
erheben, day ihnen die Staatöregierung oder die Kommunal: 
verwaltung Arbeit verichaffe, find jeit einigen Wochen im 
Deutichland eine häufige Erieheinung geworden. Wan tit 
auch in einer Neihe größerer Städte bemüht, durch DBe- 
ihleunigung mehr oder weniger nothmwendiger fomımnunaler 
Arbeiten der Arbeitslofigfeit wenigitens in Etwas zu begegnen. 
Daneben fehlt es nicht an Klagen über Arbeiterentlafjungen 
aus Staatöbetrieben und an Verfiichen, öffentliche Arbeiten, 
deren NWothwendigfeit den Wolkövertretern nicht Far zu 
ntachen ift, durch den Hinweis auf Jonit zu befürchtende 
Arbeiterentlafjungen plaufibel zu machen. Nad) den „Berl. 
Bol Nachr.” jol jett aud) der Kailer Bericht darüber ein- 
gefordert haben, ob und in welchem Umfange durch Er: 
haltung und Vermehrung der Arbeitsgelegenbeit der Arbeits- 
lojigfeit mitt ihren jchlimmen Wirfungen vorgebeugt wer: 
den fanı. 

Unter jolchen Umjtänden ift die Gefahr nicht Hein, 
daß that noble and numerous class of patriots, who are 
brave with other men’s lives and a of other men's 
money, die bet uns Jebon jo viel ftaatsinztaltititchen Unpua 
angerichtet haben, aufs Neue Oberwaſſer bekommen und 
uns eines Ichönen Tages mit einem Gejeg zur Befümprug 
der Arbeitälofigfeit Üiberraichen. E38 dirite deshalb nicht 
überflüiiig jein, den Beariff der Arbeitslofigfeit Tich einmal 
volfswirthichaftlich zu betrachten. 


376 


Arbeitölofigkeit ift jtreng genommen ein Unding wie 
Ueberproduftion. Es gibt immer etivas zu arbeiten, ebenjo 
wie nie zu viel produzirt werden Fann. 

Die Beariffe Arbeitölofigfeit und Meberproduftion bringen 
nur die Eriheinung zum Ausdrud, daß das Gleichgewicht 
zwilhen Konjum und Produktion, zwischen Angebot von 
Arbeit und Nachfrage nad) Arbeit lofal oder zeitlich geitört tft. 

Die Störung diejes Sleichgeiwichts fann viele Urjadhen 

haben; die häufigfte und wichtiafte Urfache ift eine durd) 
relativen Mangel auf wichtigen Gebieten des Wirthichafts- 
lebens eingetretene Vertheuerung des Konjums, die zu Eins 
ichränfungen im Gejamıntverbraud) führt. Gerade geaen: 
mwärtig leben wir in einer jolchen Periode. Die ungewöhnliche 
Vertheuerung der nothwendigiten Lebensmittel, wie Kartoffeln 
und Brot, hat in diefem Winter Millionen von Kamilien 
u alerlei Entbehrungen gezwungen. Um den nöthigiten 
!ebensunterhalt bestreiten zu fönnen, mußten an anderen 
Stellen im Haushalt Eriparnifie gemacht werden. Statt 
eines neuen NRocdes, der unter normalen Umjständen an: 
geihaft wäre, wid der alte wieder hervorgeholt und nod 
einmal geflidt; die für den Erwerb eines neuen Zijches 
zuriidgelegten Epargrofchen werden für die Ernährung ver: 
ausgabt; der Eigarrengenuß wid eingeichränft oder die 
Ciaarre mit der billigeren Pfeife vertauscht; ftatt Bier wird 
vielleicht Echnap3 getrunfen. So erzmwingt die Vertheuerung 
des täglichen Brotes einen Koninmrüdaang in Millionen 
von Einzelhaushalten, und dieje unzähligen Einzelentbehrungen 
madyen fich nad) einiger Zeit in der Tertilinduftrie, in der 
Möbelfabrifation, in der Eigarren'nduftrie empfindlich fühl- 
bar. Ber Abjat ftocdt, die Maarenvorräthe häufen fidh; 
man entjchlieht fich, jchließlich zu Arbeiterentlejjungen; die 
Löhne finfen und die ArbeitSlofigfeit mächhltt. Wie jtellt fich 
nun die Sache, wenn Staat oder Gemeinde in die Ent- 
wielung der Krije eingreifen, indem fie Arbeitsgelegenheit 
Ichaffen? Nehmen wir mal ein aanz Tonfretes Beijpiel: 
Stellen wir ung vor, die Girareninbulirie hätte fi) wegen 
Meanvel an Abjag gezwungen geiehen, einige QTaujend 
Arbeiter zu entlajjen, und der Staat oder eine wohlmwollende 
Gemeindeverwaltung böte den beichäftigungslojen Eigarren: 
arbeitern Gelegenheit, auf Etaatd- oder Gemeindefojten 
weiter zu fabriziren. Was wäre die notliwendige Yolge? 
Die nidht J—— Waare würde ſich vermehren, die 
Preiſe würden weiter gedrückt werden, Privatunternehmer, 
die nicht aus dem allgemeinen Beutel wirthſchaften können, 
müßten zuſammenbrechen oder ihren Betrieb noch mehr 
einſchränken, und die Zahl der Arbeitsloſen würde auf dieſe 
Weiſe ſchließlich nicht einmal vermindert werden. 

Nun wird man vielleicht einwerfen: eine wohlweiſe 
Staats- oder Kommunal-Verwaltung werde die Arbeits— 
loſen nur in ſolchen Arbeitszweigen beſchäftigen, wo man 
zugleich im Stande ſei, ein neues Bedürfniß zu ſchaffen. 
Man denkt dabei in der Regel an Erdarbeiten, die man 
ohne den Eintritt der Arbeitskriſe nicht vorgenommen hätte, 
oder an Bauten, die an und für ſich unterbleiben könnten. 
Ferner empfiehlt man nicht ſelten die Beſchleunigung ſtaat— 
licher Beſtellungen von Eiſenbahn-Material, Waffen und 
dergleichen oder gar die Herſtellung einer Kreuzerkorvette, 
um lokal eine Arbeitsgelegenheit zu erhalten. 

In allen dieſen Fällen liegt entweder gar kein oder 
kein unmittelbares Bedürfniß vor, ſondern man ſchafft 
künſtlich ein Bedürfniß, um die Arbeitsloſigkeit einzuſchränken. 
Man opfert alſo Mittel der Steuerzahler, das heißt: Pro— 
dukte der nationalen Arbeitsthätigkeit, um damit neue Ar— 
beitsprodukte zu ſchaffen, die, weil ſie keinem Bedürfniß 
entſprechen, auch nicht ſoviel werth ſind, wie die geopferten 
Mittel. Der Tauſch iſt alſo, dem Reſultat nach, ein ſchlechter. 
Er läuft auf eine Minderung des Nationalreichthums hin— 
aus. Es bleibt alſo nur die Frage, ob dieſe Verminderung 
des Natıonalreichthums aufgemwogen wird durch den Vor: 
theil, für ſo und ſo viel Staatsangehörige Arbeitägelegen- 
heit geſchaffen zu haben. Auch hierbei hat man wieder ver— 
ſchiedene Möglichkeiten zu unterſcheiden. Handelt es ſich 
um Arbeitsloſe, die ohne Zuwendung öffentlicher Arbeit der 
Armenpflege zur Laſt fallen würden, ſo kann auch eine an 
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fi unproduftive Verwendung von Arbeitzfräften wegen 
der Entlajtung des Etat8 der Armenpflege — unter Um: 
ftänden jogar wirtbichaftlid — gerechtfertigt jein. Aber 
dann handelt es fich eben um eine Mabregel der erweiterten 
Armenpflege, für melde die Grundjäge der Armenpolitif 
ausichlieglich maßgebend fein jollten. 

Der fir unjere Unterfuhung bedeutjamere Yal tft je- 
doh die Schaffung von NArbeitägelegenheit für temporär 
Arbeitsloje, die noch nicht unmittelbar an der Grenze der 
Armenunterjtügung angelangt find. i 
auf jenes Gebiet der ſozialen Fürſorge des Staats, wo die 
Gefahr der ſchwerſten Mißgriffe beſonders groß iſt, weil 
es an jeder objektiv zu ermittelnden Grenze der Staatshilfe 
fehlt. Die Arbeitsloſigkeit iſt ein relativer Zuſtand. Sie kaun 
bisweilen durch eine lokale Verjchiebung, häufig durch Ver- 
ſchiebung der Arbeitskräfte von einem Arbeitszweige zu 
einem andern, manchmal durch Verminderung der 
Lohnſätze, bisweilen durch die geſteigerte Initiative 
des privaten Unternehmungsgeiſtes gehoben werden. 
Meiſtens wirken alle dieſe Faktoren neben N 
anderen zulammen, um das gejtörte Gleichgewicht zwiſchen 
Konfum und Produktion wieder herzuitellen. Der AusSglei- 
hungsprozeß tjt fir alle Betheiligten jchmerzlih, um ſo 
ihmerzlicher, je langjamer er fidh vollzieht. Ex pflegt fidh 
aber um jo raicher zu vollziehen, je weniger jid) der Staat 
mit feiner Weisheit hineinmiſcht. Dieſe ſtaatliche Weisheit 
iſt eben eine minimale; es iſt die berufsmäßige Weisheit 
des Schutzmanns, des Geheimraths, des Miniſters, Des 
Stadtverordneten, des Volksvertreters mit all der Unzu— 
länglichkeit, die der Staatsmechanik inne wohnt. Eine wirth— 
ſchaftliche Kriſis von einheitlichen Geſichtspunkten kuriren zu 
wollen, iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Seldſt die Sozial— 
demokratie verlangt vorab einen völlig anders konſtruirten 
Staat, ehe ſie ſich anheiſchig macht, dieſe Unmöglichkeit 
möglich zu machen. Gegen die aus einer wirthſchaftlichen 
Kriſis hervorgehende Arbeitslojſigkeit wird man deshalb 
u un nur mit fleinen Mittelhen vorgehen 
fünnen. an ichafft Hier für ein paar Hundert Arbeiter 
Arbeitzgelegenheit und gibt dorthin eine Beitellung, die 
einige Hundert andere Arbeiter beichältiat. Das reicht ge- 
rade aus, um in Zaufenden von Köpfen die Yrage aufzur- 
werfen: Wenn man hier und dort und Dielen und Senen 
aus allgemeinen Mitteln hilft, weshalb nicht und auch? 
Und je mehr die Wahricheinlichkeit einer folchen Staat3bilfe 
Buchen würde, um jo jchwächer würde der Antrieb werden, 
fi au8 der bedrängten Zage jelbitthätig zu befreien. Damit 
aber wädhjt die Gefahr, daß die wirthichaftliche Krilis einen 
chroniihen Charakter befommt, mwa® von Allen das 
Schlimmite ilt. 

Das Elingt jeher Hart. Und doch ift es nur ehrlich, 
wenn man einräumt, daß bei gewiljen Krankheiten feine 
äußerliche Duadjalberei etwas helfen Tann, jondern die 
Natur fich jelbit helfen muß. 

Th. Barth). 


Rarl Braun. 


Am 20. März beendigt Karl Braun Sein fiebzigites 
Lebensjahr. Körperliche Leiden haben ihn jcyon feit Fahren 
gezwungen, der öffentlichen Thätigkeit zu entjagen, aber 
feinen Yreunden iſt unvergejien, wa er in den Zahren, 
al3 das Deutjche Reid) begründet wurde, geleiftet hat. 

Zwei Gedanken haben fein ganzes Leben beherricht: 
der Kampf für die Macht des Staates, und der Kamp! 
gegen die Hebermacht des Staateg. Er wollte dem Staate 
die Rechte geben, die ihm jeiner Natur nach geblühren und 
er wollte dem Staate jedes Recht entziehen, das ihm nidt 
gebührt. Er fänıpfte auf der einen Seite gegen die Klein: 
jtaaterei und auf der anderen Seite gegen den Bolizeitaat, 
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wie man es früher nannte, oder gegen den Etaat!oziali3- 
mus, wie man e3 heute nennt. 
Das Edhidjal hat e8 gemalt dag Karl Braun tı 
demjenigen Stante das Licht der Welt erblidte, in welchem 
man die Mijere der Kleinftaaterei am gründlichiten fennen 
lernen fonnte, nämlicy in Nafjau. Man fonnte tiefiinnige 
Betrachtungen darüber anftellen, ob Naljau der Heinite 
unter den deutichen Mittelftaaten oder der größte unter den 
deutjchen SKleinitaaten jei; jedenfall® war die Gründung 
dieje8 Staates eines der unerfreulichiten Eraebnijfe unjerer 
Staatsfunjt in den Sahren 1814 und 1815. MWillfürlic, 
aus allerlei Feten deuticher Länder zujammengejett ent- 
behrte er im gleichem Waße einer gejchichtlichen Grundlage 
und einer zwecdmäßigen Abrundung. Im Bundestage war 
feine Stimme dadurc, faltgejtellt, daß dag jÜddeutiche Nafjau 
mit dem norddeutichen Braunichmweig zu einer Kurie zus 
jammengelegt war, und daß, wo eine Meinungsverfchieden- 
heit unter deutjchen Regierungen überhaupt möglich war, 
jie in diefer Kurie zum Ausbruch gelangen mupte. Die 
Verfafiungsgeichichte des Landes erichöpft jih in endlofen 
Streitigkeiten zwijchen Regierung und Ständeverfammlung 
über die Domainenfrage.. Die Grundrechte des Wolfes 
wurden in jeder Weite mißachtet; auf einer Zufanmenfunft 
von Sournalijten bezeichnete ein Redner die Lage der Prefje 
in Naffau dahin, daß fie einem weißen Manne gleiche, der 
mit einem betrunfenen Indianer an diejelbe Kette gejchiniedet 
tet. Nafjauifchen Patriotismus zu bejigen, it Braun von 
jeher verlagt gewejen, und er hat in Mebereinjtimmung mit 
em größten jeiner Landsleute gedacht: „Sch habe nur ein 
Vaterland; das ift Deutichland.” | 
Als mit dem Sahre 1859 die neue Aera beaann, er: 
öffnete fich für Braun, der bis dahin nur als Präfident der 
najlauiichen Ständeverfammlung feinen engeren Zandsleuten 
befannt geworden war, ein weiter Kreis der Thätigfeit. In 
einer Reihe von Vereinigungen traten gleichgefinnte Männer 
zulammen, um die Gedanken von 1848, die unter den Schutt 
der Reaktion gerathen iwaren, wieder herauszufuchen. Selbjt- 
verjtändlich gehörte Karl Braun dem Nationalverein an; 
aber die Art, wie dort die Gelchäfte betrieben murden, ge: 
fiel ihm nicht. Stunden lang wurde in geheimen Ausichub- 
igungen darüber berathen, ob man fid) fiir oder gegen die 
preußiiche Hegemonie ausiprehen und an welcde Bedin- 
gungen man die Anerkennung diefer Hegemonie fnüpfen 
wolle. Zuleßt gelang e3 jtetS dem Scharfiinn Miquel’s, 
eine Nejolution zu Kormuliren, welche die Anhänger der 
verfchiedensten Anfichten gleihmäßig befriedigte, und der 
Beredjamfeit Miquel’8 gelang es ferner, diejer Rejolution 
zu einer begeiiterten Annahme zu verhelfen. Bon Jolchen 
Kunitjtücken wollte Braun nidt8_ hören. Ihm jtand es 
als ein Grundſatz feit, daß Deutichland nicht anders ge- 
einigt werden fönne, alS durch) eine fräftige That Preußens, 
und wenn dieje That uns zum deutjchen Einheitsitaate ge- 
führt hätte, würde er gewiß nicht unglüdlich darüber ge- 
wejen jein, wenn er e8 aucd) für unerjprießlich bielt, To 
boffnungslofe Wünjicye auszudrüden. Als über die Erb- 
aniprüche des Auguitenburgers die gelehrtejten und zugleid) 
Ihmwungvolliten Verhandlungen geführt wurden, war Braun 
einer der eriten, die ziwiichen den Zähnen murmelten: „Ich 
wollte, Preußen nähme die ganze Geichichte, da& wäre am 
einfachiten.” Was 1864 als ein unausführbarer Wunjc) 
erichien, ift 1866 zur geichichtlichen TIhatjache geworden. 
Daß ein Süddeutjcher in diefer Weile eine Macht: 
erweiterung Preußens jo warm befünvortete, tit nur daraus 
ji erflären, daß er von derjelben auch Heil für Süddeutjcı- 
and erwartete. Die Kleinitaaterei lähmte den wirthichaft- 
lihen Aufihmwung Deutichlands; die Zerrifienheit des Wtünz: 
wejend, die unfertigen Zujtände unjeres Banfınejeng, der 
Mangel an Einheitlichfeit der pojtaliichen Einrichtungen, 
die Beichränfungen, die einem Deutjchen auferlegt wurden, 
der au8 einen Vaterlande in das andere überjieselte, das 
waren ebenjo viele Hemmnifie des wirthichaftlichen Ge- 
deihend. Nicht das war das höchite Ziel, daß ein großes 
Reih an Stelle der Zwergijtaaten gneichaffen wurde und 
dann eben jolche Zujtände walten ließ, wie wir fie hatten; 
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ein großes Reich konnte, ja mußte vielmehr von jeiner Ges 
malt Gebraud) machen, um alle dieje Zultände wegzufegen 
und dafür neue Einrichtungen zu ichaffen, die der Zeit 
gemäß waren. 

Sm volfswirthichaftlihe Kongreß fand Braun den 
Boden, dejjen er für jeine Wirfjamfeit bedurfte. Das war 
eine Zufammenfunft von Männern, die ohne ein anderes 
Mandat, ala das, weldyes fie fich jelbit gegeben hatten, 
voll3wirthichaftliche Zeitfragen beipradhen. Damals herrichte 
noch in meiten Kreijen die Anficht, daB die BollSmwirtäichaft 
eine abgelegene Provinz, eine abitruje Wifjenichaft jet, für 
welche e3 einer bejonderen Regelung und weitläufiger Vor— 
tudiern bedürfe, wie etwa für die Theorie der elliptiichen 
sunftionen oder für die vergleichende Grammatik der indo- 
germantihen Spradhen. Das Verdienjt der Männer, mweldye 
den volfsmwirthichaitlichen Kongreß begründeten, bejtand 
darin, dad fie Sedermann darauf aufmerfjam machten, daB 
um ihn herum eine Menge von Fragen zu löjen jeten, die 
ihn angingen, und bei deren Erledigung er mitzumirfen be=- 
rufen Ki. Etma zwanzig Männer, die fich zu jeder Ver— 
jammlung einzufinden pflegten, einige Yranzojen, Engländer, 
Rufen, Schweden, welche gelegentlich hinzufamen, um zu 
hören, wie man in Deutichland die Dinge auffajje, die aud) 
ihnen geläufig waren, und endlich Hundert bis zweihundert 
Männer aus der Stadt, in welcher man eben tagte, da® 
war der volkswirthſchaftliche Kongreß. 

Meiſterlich verſtanden es Prince-Smith, Taucher, 
Michaelis, Braun, aus der Lehre vom Gelde und den Banken 
und aus ähnlichen Gebieten die weſentlichſten Grundſätze 
herauszugreifen und ſie ſo zu behandeln, daß ſie Jedem ver— 
ſtändlich wurden und die Luſt zu einem freien Gedankenaus— 
tauſch weckten. Der Kampf um den franzöſiſchen Handels— 
vertrag, der damals tobte, belebte das Intereſſe an dieſen 
Zuſammenkünften. Es wäre wohl kaum gelungen, nach 
der Gründung des norddeutſchen Bundes und des Deutſchen 
Reiches die wichtigſten wirthſchaftlichen Grundgeſetze ſo 
ſchnell fertig zu ſtellen, wenn nicht die Vorarbeiten des 
volkswirthſchaftlichen Kongreſſes vorgelegen hätten. Daß 
ſein Votum im Jahre 1871 die ſchnelle Einführung eines 
a Münzıvejens entichied, ijt mit Händen zu 
greifen. 

Ale Verhandlungen de3 vollswirthichaftlichen Kon: 
grejjes vom Zahre 1859 ab hat Braun al3 Vorlitender ge= 
leitet, und jeine Perſönlichkeit, die Präſidialgeſchickichkeit, 
die er an den Tag legte, die Anregung, die auch außer: 
halb der Sigungsjtunden von jeiner Klarheit und Bejtimmmt- 
heit, von jeiner Laune, jeiner geijtvollen Auffafjung der ge- 
Ichichtlichen Entwidlung Deutichland® ausgingen, haben 
viel dazu beigetragen, die Theilnahme an diejfen Kongreijen 
zu beleben. 

Sm Run 1866 vermeigerte die najlauiihe Stände- 
fammer der Regierung die Mittel, welche fie zu dem Kriege 
negen Preußen begehrte. Welche Folgen ein folder Be: 
Ihluß gehabt haben würde, wenn die preußiichen Waffen 
ın Böhmen nicht jiegreich geblieben wären, tt eine Frage, 
die zu beantworten uns erjpart geblieben ijt. Wenige Wonate, 
nachden diejer Beichluß gefaßt worden war, hatte Herzog 
Adolf aufgehört, der Souverän von Najjau, und Karl Braun 
hatte aufgehört, Präfident der nafjauiichen Ständefamnter 
zu jein. Griterer ging in die Verbannung und leßterer 309g 
als Mitglied des Ekonjtituirenden NReichtag3 in Berlin ein, 
und nahm von der erjten Sigung ab lebhaften Antheil an 
den Verhandlungen. An Schlagfertigfeit, an jtet$ ſpru— 
delnder Laune hat er in der Gejchichte der parlamentariichen 
Beredfamfeit Deutichlards nur einen Rivalen gehabt: Georg 
von Binde. . | 

Neben jeiner ausgedehnten parlamentartichen Thätig- 
feit jchrieb er „Die Bilder aus der deutichen Kleinjtaaterei“, 
die zur Zeit, al3 fie entjtanden, genrehafte mitten aus dem 
Leben der Gegenwart herausgegriffene Skizzen waren, und die 
ihon heute nad) zwanzig Jahren ein wichtiges Hilfsmittel 
für den Kulturbijtorifer geworden find, um uns Zujtände 
au vergegenmwärtigen, welche jelbjt dem, der fie mttterlebt 
bat, unverjtändlic) geworden find. 
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Den: Stante zu neben, was des Staates ift, und der 
bürgerlichen Gejellicyaft zu geben, was der bürgerlichen Ge— 
jellichaft tjt, ift eine Aufgabe, an deren endgültiger Löſung 
zu arbeiten, allem Anjchein nad) die Aufgabe von Zahr: 
hunderten jein wird. Der deutiche Staat, lange Zeit fo 
Ihwad), nad) Braun’d Ausdrud „in der Knechtögeitalt des 
Zollvereins" herummwandelnd, ift plößlich jo Itark geworden, 
daß er fi) vermefjen hat, in Gebiete einzugreifen, auf denen 
er nicht3 zu jchaffen hat. Das tjt eine Zeitjtrömung, gegen 
welche wir beute mit allen Kräften anringen, und die eines 
Tages ihren Höhepunkt Überichreiten wird. Diejenigen, die 
es amı ehrlichiten mit der Pflicht halten, dem Etaat zu 
nehmen, was ihm nidyt gebührt, haben mit in der erjten 
Neihe der Kämpfer nejtanden, al3 e& galt, dem Staate zu 
geben, was ihm gebührt. Und fie werden fid) jtet3 dankbar 
ded3 Mannes erinnern, der ihnen in beiden Richtungen als 
Wührer vorausgegangen tft. In Freiburg an der Dreilanı, 
am Fuße des Kaiferjtubls, Hat Karl Braun den Rubhejit 
für fein Alter evwählt. Freiheit und Katjfertbum waren die 
beiden Biele, für welche er gejtritten bat. 


Alerander Weyer. 
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Die abgelaufene Woche war eine für die Bericht: 
erjtattung ganz bejonder8 unergiebige; fomwohl der Reichs: 
tag tie der Landtag haben fih nur mit einem einzigen 
Gegenftande zu beichäftigen gehabt. 

Tür das Abgeordnetenhaus ift dieler Gegenstand das 
Budget des Minijtertums der geiltlichen, Unterrichts: und 
Medizinalangelegenheiten gewejen. Tab die cn für 
die idealen Merfe, die Yörderung von Kunjt und Wiljen- 
ihaft in dielenı Sahre bejonders jparfam fließen, wurde 
von allen Seiten beflagt; jogar der Munich, wenigjtens für 
eine unjerer Stermvarten einen Refraftor anzujchaffen, welcher 
dem neuejten Stande der Technik entipricht, wurde als ein 
vorläufig unerfülbarer bezeichnet. Mit Genugthuung fann 
hervorgehoben werden, daß für die Aufbeljerung der Lehrer: 
gehälter an den höheren Xehranitalten eine mäßige Summe 
bewilligt ijt, wenn aud) die Korn, tm welcher die Berilli- 
gung erfolgte, eben!o unbefriedigend war, wie die Höhe 
der aufgemwandten Mittel jelbit. Eine Mtehrforderung von 
beträchtlichem Betrage tjt ferner die für Ablöjung der Stol- 
gebühren; die endgültige Bewilligung bleibt indejjen von 
der Annahme eine darüber eingebrachten Gejeßentmwurfs 
abhängig. 3m Webrigen zogen eine Reihe von Wandel: 
bildern an den Augen in buntejter Abwechjelung vorüber: 
Lehrpläne, Slasnialerei, ein koſtbarer Pokal, den die Stadt 
Dönabrüd zu verlaufen hat, Itegelung des Apotheferwejeng, 
Kollegiengelder der Profetjoren an den Bolytechnifen, Aerzte: 
faınmern, bejiere Kontrolle über die Bebandlung der Irren, 
Hebung des Turnmunterrichts. Der Kultusminifter und der 
sinanzminijter wohnen dieien Verhandlungen bei, wie Jean 
qui rıt und Jean qui pleure. 2er Kultusminifter hat 
jedesmal, wenn, um mit Sbien zu reden, das ideale Banner 
bochgehalten ıpırd, das wohlimwollendite Lächeln, das Antlitz 
des Jinanzımimijter verdüjtert fich jedesinal, wenn von einen 
Gegenſtande die Nede tit, der Geld fojten fönnte. Zwei 
GSharafterfüpfe wie die des Grafen Zedlig und des Herr 
Diiquel hat das Abgeordnetenhaus bet ähnlicher Gelegen: 
heit noch nicht gejehen. 

Mitten in diejer Geldnoth wurden nun aber doc) zehn 
Millionen Mark für einen neuen Dombau in Berltu be: 
willigt. Allerdings find für das nächite Sahr nur 6UO 000 Wir. 
eingejtellt, aber diefe Summe bildet das A, auf welches alle 
übrigen Buchjtaben des Alphabets folgen müllen. 

Graf Limburg-Stirum  vechtfatigt die Bewilligung 
dieſer Summe mit dem monarchiſchen Gefühl, welches eine 
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jolche Bewilligung geböte. Aber wunderbarer Weile ilt aud) 
bei der Efonjervativen Partei das monarciiche Gefühl jehr 
lange jchwanfend gemwejen, und e8 Hat geheimer Vorver: 
bandlungen und erheblicher Zugeitändntjje bedurft, ehe das 
monarchiiche Gefühl mächtig genug wurde, um daS finan= 
zielle Gewillen zu unterdrüden. 8 tft feine Sicherheit da- 
für geboten, dab mit zehn Millionen der Bau voirkli zu 
Ende geführt wird und daß nicht doch noch neue Yorde- 
rungen an den Zandtag herantreten. ES it die Frage in 
der Schwebe geblieben, wen die Unterhaltungspflicht gegen- 
über der neu zu erbauenden Kirche obliegt. 

Schwerer al8 alle finanziellen und juriftiichen Bedenken 
wiegen in meinen Augen die Fünftleriichen. Der Dom, den 
Herr Raichdorff in jeinen Entwürfen bingeftellt hat, ift auf 
den eriten Blick als ein fatholiicher Dom zu erkennen, eine 
Repriftination der Kunjtanichauungen, die zur zeit des tri- 
dentiniichen Konziliums im Schwange waren. Diejer Dom, 
der weit eher geeignet ijt, den Weihraud) jehwingenden Chor- 
Inaben Raum für eine PBrogeljion zu gewähren, al3 das 
Wort des Prediger3 zu den Ohren der Gemeinde dringen 
zu lafjen, ift neben dem Schulgejegentiwurf ein zmeiter 
Triumpf des Ultramontanismus. 

Außerdem iſt die Bauſtelle zwiſchen dem Schloß und 
den drei Muſeen eine ſehr ungeeignete, und es wird ſich 


nicht vermeiden laſſen, daß die Gebäude, welche ſich hier zu— 


ſammendrängen, einander in ihren Wirkungen hemmen. 
Der Reichstag beſchäftigte ſich mit der dritten Leſung 


des Krankenkaſſengeſetzes. Der Umſtand, daß, nachdem eine 


Kommiſſion Monate lang gearbeitet, nachdem die zweite 
Leſung ſehr viel Fleiß und Arbeit in Anſpruch genommen 
hat, nachdem man dann noch einer freien Kommiſſion volle 
drei Monate Spielraum gelaſſen hat, um über Verände— 
rungen zu brüten, jetzt wieder ein ganzer Stoß von Ab— 
änderungsanträgen ſich aufgehäuft hat, liefert den beſten 
Beweis, ein wie wenig ausgeglichenes Werk zu Stande ge— 
kommen iſt. Das Gebiet der Verſicherungspflichtigen zu er— 
erweitern, die Zahl derjenigen Perſonen zu verringern, in 
denen der Arzt durch ſeine Tüchtigkeit eine Praxis erwerben 
kann, den ärztlichen Beruf mehr und mehr zum Beamten— 
thum kleiner, ſchwach bemittelter Körperſchaften herabzu— 
ſetzen, iſt ein Angriff auf die volkswirthſchaftliche Stellung 
der Aerzte, wie er ſchlimmer nicht erdacht werden kann. 
Noch in der letzten Stunde ſollte ſich die Majorität über— 
legen, ob nicht die Verantwortlichkeit, dieſes Geſetz abzu— 
lehnen, leichter zu tragen iſt, als die, es anzunehmen. 


Proteus. 


Bitv Tudiwig. 


Bor Kurzem ift eine Neuausgabe der „SBejammelten 
Schriften" Dtto Ludivig’8 erjchtenen, herausgegeben durd 
Adolf Stern und Erich Schmidt.*) Da fie verjchiedene 
jeither unveröffentlichte Arbeiten des Dichters enthält, jo 
fordert fie ganz von jelbit dazu auf, Diejen eigenartigen 
Genius eine neue Betrachtung zu widmen. Eine treffliche 
Biographie des Dichters, von Adolf Stern verfaßt, welche 
das Ganze einleitet, läßt jo Vieles ım Leben und Schaffen 
des thüringilchen Poeten in veränderter Beleuchtung erjchei: 
nen, dab e3 angezeigt je diirfte, die Urtheile, die man in 
Litteraturgeichichten und Aufjäßen über ihn findet, einer 
Neuprüfung zu unteriverfen. 

Die Litterarischen Bejtrebungen jüngerer vdeuticher 
Schriftiteller führen fich jeit etwa zehn Zahren unter dem 
Titel eines Nealisnus und Naturalianıus ein, der voraus 
fichtlic, wenn er überhaupt zu einer fünjtlerifchen Klärung 
gelangt, nicht? anderes leijten wird, als das, ıwas Dito 
vudıvig Jowohl auf dem Gebiete der Erzählung wie de} 
Tramas zu hoher Vollendung geführt hat. Seine Erzäh: 





*), Verlag von Fr. W. Grunow in Yeipaig. 
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ungen „Ziotichen Hummel und Erde”, „Die Heiterethei”, 
„Aus den NReaen in die Traufe”, feine MWaldtragüdie „Der 
Srbförjter" erfüllen jo ziemlich alle die fünftleriichen For— 
derungen, welche die jüngste Realijtengeneration im Deutjch- 
land mehr theoretilch ftellt, als praftiih verwirklicht. Sa, 
iver eine europäische Umichau hält, wird eritaunen, ıwie jehr 
der Epiker Otto Ludwig das MWejentliche im Fünjtleriichen 
Schaffen eines Emile Zola vorwegnimmt, er wird jtaunen, 
wenn er die Kunftweile des Dranatikers Henrif Sbjen mit 
der Dramatiihen und charakteriftiihen Methode im „Erb: 
förfter“ vergleicht. E83 find Früchte vom gleichen Stamnıe, 
nut dab die Frudt Dito Ludivig’d von einer wäÄrmeren 
Sonne ‚gereift ward und die größere innere Fülle einer jJaft: 
reichen Zeitiaung enthält. Ciaenjchaften, welche un in der 
realiftiichen Phantafie Tolftoy'® bejonders merfwürdig find, 
3. B. jene peripeftiviihe Fähigkeit des Anichauens bei der 
Schilderung großer Schladytgemälde in „Krieg und Frieden”, 
diejer Durchichauende Zug ıjt aud) bei Dtto Ludwig erſtaun— 
lich entmwidelt. Lieft man die erite Hälfte von „YZioiichen 
Himmel und Erde”, Jo meint man aber gleichzeitig eine 
ganz überraichende Verwandtichaft mit Suftane Flaubert 
und ſeiner „Madame Bovary“ zu entdecken. Die Methode 
der pſychologiſchen Analyſe, welche die feinſten Verſtrickungen 
des Seelenlebens aufdeckt und ſich ſelbſt bis zur Haar— 
ſpalterei der Gewiſſensvorgänge, der Gemüthreflexe treibt, 
iſt in gleicher Energie wohl nur bei den beiden Schrift— 
ſtellern Otto Ludwig und Guſtave Flaubert vorhanden. 
Allzu viele der „edlen Qualitäten“ erſcheinen es viel— 
leicht auf den erſten Blick, die wir hier auf den „Ehren— 
ſcheitel“ eines Dichters häufen möchten. Aber nur auf 
dieſen erſten Blick. Vieles von dem, was gemeint wurde, 
ſind gemeinſame Eigenheiten alles poetiſch-realiſtiſchen 
Schaffens. Sie vertheilen ſich auf verſchiedene Geiſter in 
verſchiedenem Grade und weil die genannten Werke Otto 
Ludwig's Schöpfungen einer ganz einzig daſtehenden 
poetiſchen Konzentration ſind, ſo iſt erklärlich, daß man 
immer wieder an Werke einer verwandten Konzentration 
erinnert wird. Und ein geſchichtlicher Rückblick auf die Ent— 
wicklung des Realismus in den letzten Jahrzehnten wird 
manches noch natürlicher erſcheinen laſſen und es wird 
weniger jeltiam erſcheinen, wenn man ſagt, in einer Natur 
wie Otto Ludwig ſei gewiſſermaßen das Ei vorhanden ge— 
weſen, aus dem ſich die verſchiedenen Phaſen des modernen 
Realismus entringen. 
Die Neuausgabe der Schriften des Dichters lehrt uns, 
daß ſeine Art lebenswahrer Beobachtung der Seele und 
der Erſcheinungen, ſein Naturdrang, ſein litterariſches Wahr— 
heits- und Wirklichkeitsgefühl durchaus nicht als angeborene 
Kunſtweiſe in ihm gegeben war. Otto Ludwig hat die erſte 
Hälſte ſeines Lebens als ein Muſiker mit all den beſonderen 
äſthetiſchen Neigungen, welche die Kunſt der Töne fordert, 
erfüllt. Er beginnt als Schriftſteller mit Märchen, Er— 
— und Dramen, in denen phantaſtiſche Elemente 
tark mit realiſtiſchen Beimiſchungen verſetzt ſind. Er ſchafft 
Dramen, in welchen man ſichtbar jene Elemente mit ein— 
ander ringend erkennt. Er wird 37 Jahre alt, ehe er ſein 
erſtes vollendetes Werk gibt, in welchem ein reiner Realis— 
mus auch zur reinen Poeſie wird. Zwiſchen ſeinem 37. und 
42. Lebensjahre entſtehen die reifen, großen Schöpfungen 
ſeines Lebens: „Erbförſter“, „Makkabäer“, „Zwiſchen Himmel 
und Erde“, „Die Heiterethei und ihr Widerſpiel“. Dann 
nimmt körperliche Krankheit die beſten ſchaffenden Kräfte 
in Beſchlag; nur Bruchſtücke zahlreicher Schöpfungen werden 
fertig; die geſchwächte Körperkraft, der trägere Umſatz der Säfte 
ſtimmt mehr und mehr zur Reproduktion und der Ausdruck 
deſer geſchiwächten Einbildungskraft, welche nicht mehr zum 
Selbſtſchaffen, nur noch zum Nachſchaffen ausreicht, ſind 
die zwei Bände äſthetiſcher Schriften, welche man in unſerer 
Neuausgabe unter dem Titel „Studien“ zuſammengeſtellt 
ſieht. Es ſind die „Eh. feipene:Studien", es ſind jene 
Unterſuchungen über Roman und Drama. Wenn ' die 
ichter zeitweilig nicht im Vollbeſitze ihrer ſchaffenden Kraft 
leben, wenn körperliche Mißhelligkeiten, geiſtige Ermüdung 
ſie faſſen, während der gewohnte Drang des Schaffens doc) 
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in ihnen ſich regt, ſo pflegt ſich dieſer Schaffensdrang in 
nachbildender Weiſe zur Kunſtreflexion abzuſchwächen. Bei 
Otto Ludwig brachte es ein ſchweres Leiden dahin, daß 
dieſer Zuſtand der dauernde wurde während des ganzen letzten 
Abſchnittes ſeines Lebens. 

Jene genannten Schöpfungen aus der Reifezeit ſeines 
Lebens ihrerſeits werden zu allen Zeiten merkwürdig bleiben 
durch die ganz wunderſam geſteigerte Energie aller poetiſchen 
Kräfte, welche aus ihnen ſpricht. So viel auf einen Punkt 
geſammelte Lebensempfindung, Menſchenkenntniß, Herzens— 
kunde, ſo viel realiſtiſches Anſchauen, ſolche Eindringlichkeit 
der Bilderſchau, ſo viel Kompoſitionskraft und ethiſche Tiefe, 
auf einem ſo kleinen Raum vereinigt, findet man ähnlich 
nur noch in den Werken jener Größten: Shakeſpeare, Goethe. 
Es war Otto Ludwig nicht vergönnt, ſich breit und voll 
auszuleben, wie dieſe Geiſter; aber die fünf Werke, die ihm 
in den glücklichen Tagen ſeines Lebens gelangen, verrathen 
Eigenſchaften, die ſie unter die erſten Kunſtwerke erheben, 
welche deutſcher Geiſt überhaupt hervorgebracht hat. Und 
ihr ſtiller Einfluß iſt, wenn nicht auf geradem Wege, doch 
durch die Vermittelung anderer Geiſter um ſo größer ge— 
weſen, derart, daß der modernſte Realismus ſeloſt nur als ein 
Abſenker deſſen betrachtet werden muß, was Keiner ſo klar 
und bewußt gewollt hat wie Otto Ludwig. 

Ludwig's Realismus ſtand ſelbſtverſtändlich nicht allein. 
In jenen Jahren, da er ſeine Meiſterwerke ſchuf, ging von Neuem 
ein Ruf nach Naturwahrheit, nach künſtleriſcher Darſtellung 
wirklich beobachteten Lebens durch die deutſche Litteratur. 
Während noch die Romantiker in Deutſchland und Frank— 
reich den Ton angaben, dazwiſchen Schriftſteller wie George 
Sand in Frankreich, Gutzkow und viele vom jungen Deutic- 
land bei uns, eine vedneriich-tendenziöfe Mijchlitteratur 
hufen, war in England der große Didens aufgetaucht mit 
jeinem veinen Realismus ded Anjchauens und Beobadhtens. 
&3 it nod) lange nicht genug gewürdigt, welch ungeheuren 
Einfluß diefer Dichter auf die ganze Litteratur des Sahr- 
hundert3 ausgeübt hat. Hier hatte man nad) langer Zeit 
zum eriten Wale wieder naivdes Beobachten des Lebens und 
abjichtslofe Darjtelung von Zuftänden und Individuen. 
Die anichauliche Kraft des Schriftiteller8 erhob feine Sitten- 
ichilderungen zur epijchen Boefie; jeine ethiichen Eigenjichaften 
erhoben ihn in den Rang des bedeutenden Geiltes. Sehr 
bald wurde Dickens ebenjo viel in Deutjchland wie in Eng» 
land gelefen und er hat mehr als jede Theorie den Deutichen 
den Geihmad an den leblojen Hallucinationen der Romantif 
verdorben. Mit und neben ihm wirkten Bulmwer und 
Thaderay im verwandten realütiichen Sinne. 

&3 it befannt, ıvie fich jehr bald in Deutichland eine 
Gruppe von Schriftitellern bildete, die theil8 mit geradem 
Hinweis auf Didens, theil3 von unbewußten Eindrücken 
getrieben, die theoretische und praftiiche Nuganmendung deijen 
machten, was jih aus den Schöpfungen des großen Eng- 
länder ergab. Nennt man die Namen Guſtav Freytag's 
und Berthold Auerbach's, Julian Schmidt’3, jo fennt man 
auch die bewußteiten VBorfämpfer für den erneuten Realis- 
mus in der Boefie. Ktwas jpäter haben Yri Reuter und 
Friedrich) Spielhagen fi) befannt gemacht und auch jie 
wirkten und wirken nod, heute aus den Weberlieferungen 
jenes vealiitiichen Befenntnijjes, das in den vierziger und 
fünfziger Sahren jowohl in Gegenjag zur Nomantit wie 
zur Slugichriftenpoeterei de3 „jungen Deutſchlands“ ſtand. 
Diele realiftiihe Bewegung erfaßt auch Dito Ludivig und 
es follte ihm gelingen, auc, das poetiih Werthvollite zu 
ichaffen, was derjelben entipiungen tt. Merkmürdiger 
Weile fonnte man eine Zeit lang Dresden als den Wlıttel: 
punkt diejes Strebens in Deutjchland betrachten. Der äußere 
Umjtand, daß neben Dtto LZudivig Berthold Auerbach und 
Sreptag hier ihren Sig aufgejcylagen hatten mit einer Anzahl 
anderer bedeutender Männer, war die Haupturlacdjhe; aber 
e8 ijt bezeichnend, dag zur gleichen Zeit Ernit Ntetichel, 
nahhmals der Schöpfer des Lutherdenfmals in Worms, als 
Bildhauer ungefähr für denjelben Realismus zu Dresden 
eintrat, den Freytag als Schriftiteller etwa in „Soll und 
Haben” vertritt. Adolf Stern hat in feiner Biographie 
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Ludwig’3 jehr anihaulich und Lünjtleriich ein Bild von dem 
damaligen Dresden und jeinen litterariihen Bewohnern 
entworfen; erjt als Dtto Ludwig einigermaßen heimilch in 
diefer Etadt geworden mar, gewann aud) jein Echaffen das 
Gepräge jener entichlofjfenen Naturwahrbeit, die ihn zum 
Meifter madhte. AlS aber der „Erbförfter” erjchienen war, 
wurde Anfangs der fünfziger Jahre von den Anhängern 
der Richtung Dtto Qudwig felbjt ald ein Hanptvertreter des 
geluchten poetüichen NRealiemus gepriejen und er hat dann 
in Geipräden mit Viancdem, der die Anregungen aus 
jeinem Verkehr zu nußen mußte, jein Kunjtbefenntniß 
münzbar gemacht. Und wie Viele8 von biejer realiftiichen 
Münze heutzutage noch gerade unter unteren allermoderniten 
Realijten als Theorie von Hand zu Hand wandert, das 
ahnen vielleicht dieje jelbit am mwenigiten. Wieles, was in 
Ludwig's Gedanktenwerkftätte geprägt worden ift, wandert 
gegenwärtig in die Pfennigbücdylen der Allerneueiten und 
Happert da lujtig herun, wenn man nur ortentlich jchüttelt. 
E38 wird geradezu eine Nothwendigfeit, daB dieje allerjüngite 
Generation fi mit Dito Ludwig eingehend beid.äftigt. Cie 
wird Vieles von ihren Beitrebungen in der Lage jein zu 
repidiren, wenn fie bier an die Duellen ihrer zealijtiichen 
Begeifterung geräth, Duellen, die noch rein und wald— 
urjprünglih aus dem Uraeftein herausipringen. Und wenn 
der Bach, der aus der Duelle wird, jpäter an allerhand 
— vorüber muß, die ihn induſtriell ausnützen und 
ein Waſſer mit Anilin und allerhand Abſfall färben, bis es 
zuletzt ganz ſchlammig werden mag, die Quelle muß da, 
wo ſie noch rein fließt, erſt recht ein Heilquell ſein. Und bat 
man ſich mit dem verdorbenen Waſſer unterhalb der Fabriken 
eine Krankheit an den Hals getrunken, ſo kann vielleicht 
daſſelbe Wäſſerlein oben im Walde das Blut wieder 
reinigen. 

Man darf es wohl im Intereſſe der Poeſie bedauern, 
daß die Wege, die Otto Ludwig mit ſeinen Erzählungen 
und ſeinem „Erbförſter“ eingeſchlagen hat, nur ſo wenig 
unmittelbare Benutzung gefunden haben. An die Stelle der 
kleinen Stadt, die er ſchildert, mit ihren Dachdeckern, 
Oekonomiebürgern, Tagelöhnerinnen und Böttchermeiſtern 
iſt die Großſtadt getreten, die Großſtadt Paris und Berlin, 
und die unbegrenzte Fülle des Stoffs gerade iſt es, welche 
es den Schriftſtellern ſo ſchwer macht, ihr realiſtiſches Beob— 
achten poetiſch, künſtleriſch zu bewältigen. So imponirend 
Zola zu ſchildern und zu komponiren weiß, es bleibt bei 
ihm doch erſtaunlich viel Rohſtoff der Beobachtung liegen; 
es iſt die drängende Maſſe der Eindrücke, die er kaum zu 
bewältigen vermag. Bei geringeren Geiſtern aber entſteht, 
mitten in der Fülle der Eindrücke, eine erſtaunliche Leere 
und Armuth; man beobachtet nach beſtimmten Schemen; 
man bleibt endlich ganz einſeitig an gewiſſen ſexuellen Er— 
ſcheinungen hängen und, ſtatt gedrängter Fülle des Lebens, 
erhält man armſelige Beſchreibungen mühſam betrachteter 
Abnormitäten. Die Abſichtlichkeit, mit welcher viele dieſer 
Schriſtſteller die vermeintlichen großſtädtiſchen Zuſtände auf— 
ſuchen, führt zu einer Verarmung des Beobachtungsgebietes. 
Der Begriff des Großſtädtiſchen wird mit dem Begriffe 
ungeſunder Zuſtände, ja, gewiſſer Verirrungen des geſchlecht— 
lichen Lebens ſammt ihren Verwüſtungen, die ſie im Gehirn 
anrichten, verwechſelt. Charles Dickens ſchildert zwar auch 
nichts anderes, wie das Leben der größten aller europäiſchen 
Millionenſtädte; aber erbeſaß eine Weite des allgemein menſch— 
lichen Blickes, daß das, was er aus London ſchilderte, ebenſo 
gut in der kleinſten deutſchen Ackerbürgerſtadt geſchehen 
tonnte und typiſch für das Leben menſchlicher Geſellſchaft 
übertaupt war. Ihm war ſolche Großſtadt nichts anderes, 
als ein ungeheurer Umkreis vieler Kleinſtädte und der liebe— 
volle Blick, den er für das Kleinleben menſchlicher Zuſtände, 
menſchlichen Denkens und Empfindens beſaß, machte ſeine 
Werke um ſo reicher, je weniger er einen gewiſſen Großſtadt— 
hochmuth beſaß, der ſeinen Geiſt zur Beſchränltheit verur— 
theilt hätte. 

Otto Ludwig hat in ſeinen Thüringer Novellen den 
größten künſtleriſchen Vortheil davon gezegen, daß er im 
kleinen Kreiſe örtlich begrenzter Zuſtände ine poctiichen 


Geitalten juchte und fie völlig vor dem Auge de3 Xejerd jic 
ausleben ließ. E8 nibt nur wenig Ddichteriiche Figuren, ge- 
eichnret mit allen Eigenichaften menjchlicher Natur, die id 
g vollſtändig nach allen Richtungen ihres Weſens vor uns 
ausgeſtalten, wie etwa die derbe, grundnaturaliſtiſche Figur 
der Heiterethei. Es iſt nur eine thüringiſche Taglöhnerin, 
aber Meiſter Ribera ſelbſt hat keinen Charakterkopf mit mehr 
Feinmalerei aller Geſichtszüge gemalt, wie es Ludwig ver— 
ſteht, dieſes dralle, kernfriſche Mädchen uns zur ame 
feit einer Porträtfigur herauszubilden. Der abgegrenzte 
Kreis der Kleinen Aderbürgerjtädte, in welchen fajt die ganze 
Bürgerjchaft Tich gegenjeitig fennt und in einer Beziehung 
jteht, ermöglicht auch die Kompofitionsbeziehungen jo itraff 
und abgerundet zu geitalten, daß der abgeichlofiene, Alles 
erichöpfende Eindrud der ganzen Dichtung ähnlich wie in 
„Hermann und Dorothea” gerade auf Grund der örtlichen 
Beichränfung erreicht wird im Verein mit der ethijchen Kom: 
binationsfratt des Dichter2. 

Adolf Stern weiß anregend zu erzählen, daß die Be: 
urtheiler Ludwigs nach dem Ericheinen der Novelle „Zwiſchen 
Himmel und Erde” fich daran Stiegen, ıvie eingehend hier 
da8 Schieferdedergemwerbe mit allen Einzelheiten jeiner Kunit 
geichildert war. Dtto Ludivig verfährt öfters jogar nad 
einer geradezu ——— Darſtellungsmethode; er 
brinat hier und da eine Abſchweifung über das Schiefer— 
deckerhandwerk an. Er weiht uns perſönlich in die Geheim— 
niſſe dieſer Kunſt ein, wo Andere vielleicht es vorziehen 
würden, uns das Handwerk nur durch die plaſtiſchen Hand— 
lungen der Schieferdecker ſelbſt vorzuführen. Prüft man 
dieſe Darſtellungstechnik näher, ſo ſieht man freilich, daß 
der Dichter ſehr feine ſtiliſtiſche und andere Zwecke mit 
dieſen Abſchweifungen hat. Er bereitet den Leſer vor, daß 
dieſer nur mit um ſo größerer ſittlicher Spannung die 
Helden in der Ausübung ihres Berufes dann wirklich thätig 
ſieht. Damals ſtießen ſich gewiſſe „Idealiſten“ alten Schlags 
ſehr lebhaft an ſolcher eingehenden Ausmalung nützlicher 
Beſchäftigung, die ihnen wohl proſaiſch erſcheinen mochte. 
— Man weiß, wie neuerdings das, was Ludwig hier unter— 
nimmt, geradezu zum „realiſtiſchen“ Gaubensſatze geworden 
iſt. Emile Zola hat wohl niemals etwas von Otto Ludwig 
geleſen, vielleicht nicht einmal etwas von dieſem Dichter 
gehört. Er hat eine ſtattliche Reihe von Bänden in die 
Welt geſetzt, welche die Ludwig'ſche Methode neu auffriſchen. 
Aber es iſt ſehr intereſſant zu vergleichen, wie ſich der poe— 
tiſche Realismus Ludwig's von der verwandten Methode 
Zola's doch im innerſten Weſen unterſcheidet. Man weiß, 
wie Zola jedes ſeiner Bücher ſchier zum Vademecum einer 
beſtimmten Berufsart macht. 

Daß jedes Buch Zola's ein ſolches „Milieu“ aufmweiſt, 
daß auch Ludwig daſſelbe kennt, iſt an ſich ja nichts Neues. 
Kluge Leute willen, dab das jeweilige „Moderne“ zu allen 
Zeiten du3 Urältefle war, während das wirklich Neue im Men: 
ihenleben veralten muB, damit man e3 als neu bemerfe. 
Der alte Dichter Homer hat bekanntlich einen großen Ro- 
man in Verjen verfaßt, der auch fein „Milieu“ aufveitt. 
Hier find ed nicht Schieferdeder oder Bergleute, fondern alt- 
griechiiche Soldaten, deren Beruf das „Milien” der „Zlias" 
ausmacht. 

Wie ſie ſich einander die Köpfe zerſchlagen, wie ſie ihre 
Rüſtungen und Waffen anziehen und ablegen, wie ihre Schilde 
und Helme beſchaffen ſind, wie die Feldherrn Heerſchau 
halten, das Alles iſt mit eben ſolcher Vorliebe gemalt und 
beſchrieben, mit welcher Zola ſeine Bergarbeiter in der Aus— 
übung ihres Berufs verſinnlicht. Und wenn die „Ilias“ 
ein Vademecum des alten Soldatenlebens iſt, ſo hat die 
„Odyſſee“ das Schifferhandwerk mit ſeinem Meere, ſo ſehen 
wir hier das Meer ſelbſt zu der Macht werden, welche das 
Schickſal der Menſchen beſtimmt und ihn abhängig von 
ſeinem praktiſchen Thun zeigt. Es iſt in der That eine der 
epiſchſten Aufgaben, den Menſchen als ſittlich handelndes 
Weſen in der Ausübung ſeines Berufes zu ſchildern; ſeinen 
Beruf als ſittliche Erſcheinung en und jene Ab: 
bängiafeit von den „Kreaturen,“ die er jelber „gemacht” hat. 
teten e& Schiffe, Majchinen, Waffen, als da jind Schwerter 
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nebit Schildern, Kanonen mit und ohne rauchlojes Pulver, 
eindringlich vor Augen zu jühren. 

Und da Homer feiner Zeit auch ein „Nealift" war, jo 
darf e8 nicht Wunder nehmen, daß er ein „Milieu“ jeiner 
Schöpfungen fannte. Da er aber gleichzeitig ein geichmad- 
voller Grieche war, jo mwuhte er eimas mehr Abmwechjelun 
in die Echilderungen des Mernichenlebeng zu bringen, lie 
wohl auch einmal durchblicden, daß die Welt nicht aus 
—— nee und Militär beitand, was angenehm 
zu leſen iſt. 

Auch Otto Ludwig ſchildert uns mit homeriſcher Treue 
das Gewerbe der Schieferdecker als ein ſachkundiger Mann, 
der gan genau weiß, wie man auf einer QIihurmijpiße 
Scieterplatten legt. Was ihn aber von Zola vortheilhaft 
untericheidet, das ift eben da8 ausgeprägte Bemwußtjein vom 
fittlihen Merthe poetiicher Berufsichilderung, und er hat 
damit einen Effekt erreicht, der ung geradezu Jittlih jchmwin- 
deln macht, wenn wir jeine Dachdeder vom Zörperlichen 
Schwindel erfaht jehen. 

Die Arbeitsmeife Zola’8 bringt es mit fi, daß er in 
der Ausmaluna der Berufäthätigfeit jeiner Helden oft genug 
lediglidy technijche Beichreibungen gibt. Man fieht, daß er 
jeine Notizen unterbiingen will, die er fich auf der Börje, 
im Bergwerk u.j.m. gemacht hat. Shm find die Einzel: 
heiten um ihrer jelbit willen wichtig. Dtto Ludwig dagegen 
weiß die äußere Arbeit feiner Helden ftetS zu einem Aus: 
drucd Sittlicher Arbeit zu machen; er fteht dem Handwerf 
jeiner Sejtalten ala Ethifer gegenüber, wo Zola etwa mit 
dem Snterejje des Nationalöfonomen zufiett. Man fann 
beit dem Franzojen auf Schritt und Tritt verfolgen, wie 
mühlam er eine ethiiche Verknüpfung ziiichen dem äußeren 
Thun, zwiichen der Ecdhilderung des Gewerbebetriebes her: 
jtellt und dem, was man die Sandlung, d. h. die fittliche 
Verwidlung nennt. Prüfen wir und genau, jo werden 
wir inne, daß wir große Partien der Zola’ichen Rontane 
lediglich mit einem volfswirthichaftlichen Snterejje lefen, und 
jeine Echilderungen find meijt nicht einmal ganz — 
Ganz Europa beſchäftigt ſich etwa ſeit 1870 vorwiegend mit 
ſeinem wirthſchaftlichen Daſein; ein Schriftſteller, welcher 
durch die Fertigkeit, mit welcher er das Wirtſchaftsleben in 
ſeinen einzelnen Gruppen ſchildert, dieſer Neigung entgegen 
kommt, darf um ſo mehr auf Erfolg rechnen, je mehr ihm 
der einzelne Menſch ſelbſt nur zum Wirthſchaftserzeugniß 
wird. Aber es iſt ſicher, daß die Theilnahme an dieſem Ro— 
man bedeutend abnehmen wird ſowie Zeiten kommen ſollten, 
in denen man nicht mehr geneigt iſt, menſchliches Leben ſo 
ausſchließlich als ein wirthſchaftliches Daſein anzuſehen. 
Wie es einzelne Menſchen gibt, die ihre wirthiehaftliche 
Roth über michtigeren Dingen vergeiien, ſo gibt's auch 
Zeiten und Völker, wo man andere Dinge zu thun hat, als 
lediglich die Frage zu erörtern, mas werden wir ejjen, mas 
werden wir trinfen. Taft jedes Zeitalter bringt in diejerm 
Sinne auch eine Romangattung hervor, die feinen lebhafte: 
iten Snterefjen entipridt. Man jchrieb päbagogiiche, log. 
Erziehungsromane in Zeiten, wo weite Kreile an den ragen 
der Erziehung wichtigen Antheil nahmen. Man fchreibt 
Geichichtsromane, wo man e3 für werihvoll hält, im Rück— 
blid auf die Vernangenheit fittlihe Anregung zu Suchen. 
Neuerdings ift der Wirthichaftsroman an der Tagesordnung. 
Buftav Freytag in feinem „Sol und Haben“ thut einen 
der eriten Schritte dazu. Zwar tjt die „Arbeit“, bei welcher 
er dad deutjche Volk aufjucht, ihnı felbit im ausgejprochenen 
Sinne fittliche Arbeit und ein ethiiches Snterefje fiihrt ihn ur: 
Iprünglich dazu; in der Ausführung des Werkes aber jieht man, 

wie da3 mwirthichaftliche Intereſſe um feiner jelbit willen fich 
immer mehr eindrängt und die Darjtellung bedingt. Menjchen, 
welche wenig wirthichaftliche Snterefjen haben, it das Buch 
daher ftellenmweie jogar langmeilin erfchienen. Die Mehr: 
zahl aber wird hier, wie ſie es Zola gegenüber thut, ihr 
tebhaftes wirthichaftlich-techniiches Snterejje jogar mit dem 

poetiihen verwechieln. 

‚ Die, Erzählung zwijchen „Himmel und Erde" ent- 
ing einem Realismus, welcher nun nicht rein ıwirth: 
Saftlich ift, jondern lediglich einem poetiichen Anfprucd) 
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entipringt. Daher ift uns bier das Dachdedergeichäft 
geradezu von dramatiichem Snterefje; vollftändtig ilt e8 dem 
Dichter gelungen, die Berufshandlungen jeiner Helden im 
allerhöchtten Sinne zu jittlihen Handlungen zu machen. 
Darin aber liegt eine jo auberordentliche Wirkung, dab e8 
wohl erflärlid) wird, wenn Guftav Freytag in Keiner Ab⸗ 
handlung über Otto Ludwig (Gejammelte Aufjäge) Dielen 
als eine Art von ataviſtiſcher Erſcheinung anſehen mußte, 
als eine Art vorweltlichen Dichters, der durch ſeine „dämo— 
Bilderſchau“ ganz einzig unter den Zeitgenoſſen da— 
ände. 

Dieſer Meinung möchten wir nicht beipflichten. Es 
ſind nur die rein dichteriſchen Eigenſchaften Ludwig's 
ſchlechthin, welche ſeinen Schilderungen eine Deutlichkeit 
verleihen, die anderen geradezu beängſtigend iſt. Shakeſpeare 
erreicht einen verwandten Eindruck Wer Ludwig's Dach—⸗ 
deckergeſchichte geleſen hat, wird dabei auch meiſt an die 
Verſe aus „König Lear“ gedacht haben, in welchen Edgar 
dem alten Gloſter den Blick vom Kreidefelſen in die Tiefe 
ſchildert. Von ähnlicher innerer Deutlichkeit ſind die meiſten 
Schilderungen Ludwig's. Sie beruhen nicht etwa auf einer 
beſonderen, hellſeheriſchen Gabe. Ihr Effekt iſt bei Ludwig 
ſo gut wie bei Homer lediglich ein ethiſcher. Nur die enge 
Verbindung der Phantaſie mit dem ſittlichen, mit dem 
Willensweſen des Dichters macht ſeine „Plaſtik“. Phan— 
taſien, die mit einem lebhaften Affekt verbunden ſind, die 
unbewußte Auswahl derjenigen Vorſtellungsbeſtandtheile, 
welche mit dem betreffenden Affekt beſonders verbunden 
ſind, macht die Anſchaulichkeit, die Deutlichkeit, unter Um— 
ſtänden die Maleriſchkeit der Schilderung, der Darſtellung. 
Ich ſehe das alte Heldenſchwert deutlich vor mir, das auf 
den Helm des Feindes herniederblitzt, das Schwert an ſich 
ſtelle ich mir nicht vor, es bleibt undeutlich. Die ſittliche 
Thätigkeit, in die ich ſelbſt verſetzt werde, die innere, ner— 
vöſe Reflexbewegung, die in mir entſteht, wenn ich das 
Schwert niederblitzen ſehe und leiſe den Schrecken miterlebe, 
den der wirklich Getroffene bei dieſem Blitzen empfindet: 
das iſt das deutliche. Die Plaſtik aller Dichtung, der epiſchen 
insbeſondere, iſt nicht maleriſcher Art und keine Maler— 
phantaſie könnte ſie erreichen. Sie iſt ſympathetiſch. Und 
nur weil Homer es verſteht, ſolche Vorſtellungsbeſtandtheile 
auszuſchalten, welchen eine ſympathetiſche Wirkung auf den 
Affekt des Zuſchauers anhaftet, iſt er der große Plaſtiker. 

So iſt es auch bei Ludwig. Wir zittern und zagen 
für ſeine Dachdecker auf der Thurmſpitze nicht, weil er eine 
abnorme maleriſche Kraft beſäße, ſondern weil er es ver— 
ſteht, unſer Gemüth in das Intereſſe dieſer Gefahren hinein— 
zuziehen auf einem ungekünſtelten Wege. Die Deutlichkeit 
der Bilder erzeugt der Leſer dann ſelbſt im Verhältniß zu 
der eigenen Angſt, die er bei der Sache empfindet. Jeder 
Leſer wird im Geiſte eine andere Thurmſpitze, einen anderen 
Luftkahn ſehen, deſſen Seile durchſchnitten werden können, 
aber alle Leſer werden dieſelbe Angſt empfinden bei der Vor— 
ſtellung dieſer Gefahr und in dieſer Angſt liegt die Deut— 
lichkeit der Dichtung, nicht in den Bildern an ſich. 

Otto Ludwig folgt in all ſeinen reifen Werken einer 
ſolchen rein ethiſchen Darſtellungsmethode, beſitzt den vollen— 
deten Takt derſelben, empfindet jedes Wort, das er nieder— 
ſchreibt, in dieſer ſympathetiſchen Weiſe durch und erreicht 
dadurch den bewunderten Eindruck eines muſtergültigen 
epiſchen Darſtellers. 


Ein Schlußartikel folgt.) 


Wolfgang Kirchbach. 


KRünſtlicher Regen? 


Unter freiem Himmel wachſen die Saaten, ſtehen die 
Häuſer des Menſchen, und dieſer muß es ſich gefallen laſſen, 
wie das Wechſelſpiel der meteorologiſchen Vorgänge Gunſt 
oder Ungunſt über ihn verhängt. Sehr alt ſind deswegen 
ſchon die Verſuche, auf myſtiſchem oder natürlichem Wege 
den atmoſphäriſchen Einwirkungen zu begegnen oder wenigſtens 
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die ichlimmſten unter dieſen unſchädlich zu machen. Der 
Wetterzauber war ſchon bei den Griechen eine in ihrer Art 
anz ausgebildete Kunſt'), und das Mittelalter ſuchte die— 
elbe nach Kräften weiter auszubilden, obwohl bereits zur 
Karolingerzeit der wackere Biſchof Abogard von Lyon als 
Chriſt und als denkender Menſch ſich gegen dieſe Unſitte er— 
klärt hatte. Man ließ ſich durch den rationaliſtiſchen 
Zweifler nicht ſtören, und der Kodex des gelehrten Henker— 


thums, der „Malleus Haereticorum“, ſtellte weit ſpäter 
noch mit pebantiſcher Genauigkeit die Fälle feſt, in denen 


Gewitter und Hagel durch Unholde beiderlei Geſchlechts 
bewirkt werden konnten.“) Die ſpätere Zeit brach endlich 
mit dieſen Phantaſieen, und die Erfindung des Blitzableiters, 
in welcher Benjamin Franklin und der czechiſche Geiſtliche 
Prokop Diviſch konkurriren, iſt beſonders deshalb von Be— 
deutung, weil ſie den erſten geglückten Verſuch darſtellt, ſich 
gegen die von oben drohenden Gefahren durch ſelbſtändige 
Aktion des menschlichen Forjchergeiftes zu fichern."’*) Noch 
freilic läßt der Erfolg diejer jeit mehr denn Hundert Zahren 
im Gebrauche befindlichen Schugvorrichtung mancherlet zu 
wünjchen übrig, allein in neuejter Beit jcheint durch die 
Entdedung Weeljen’s, daß ein von einen Drahtnege um: 
gebener Segenjtand fich wirklich abjoluter Sırumunität gegen 
Bligicdhlag zu erfreuen habe, ein jehr erheblicher Yortichritt 
angebahnt worden zu jein, und nad) diejer Eeite hin dürfte 
das Problent, fi) gegen die in unjerer Lujthülle unausgeſetzt 
thätigen Feinde des Menſchengeſchlechts zu ſchützen, ſoweit 
lösbar erſcheinen, daß die „das Merk der Menſchenhand 
—— Elemente“, wenn nur dieſe Hand ihre volle Schuldig— 
eit gethan hat, um die Möglichkeit gebracht werden, ihren 
Haß geltend zu machen.) Von den indirekten Abwehr— 
mitteln, wie ſie durch das ſtaatlich organiſirte Sturm— 
warnungsweſen an den Seeküſten oder durch die Aſſekuranz— 
geſellſchaften gegen Hagelſchlag gegeben ſind, wollen wir 
hier nicht ausführlich reden, aber daran darf wohl erinnert 
werden, daß, zumal in Weinbau treibenden Gegenden, ſchon 
zum öfteren mit Glück das Experiment gemacht wurde, die 
Pflanzen durch Erzeugung von Rauch gegen die verderben— 
bringenden Einflüſſe des Nächtfroſtes unempfindlich zu machen, 
und daß von Kammermann, Lang u. a. einfache Regeln 
an die Hand gegeben worden ſind, um im Voraus ſchon 
das Eintreten Ile Fröfte mit einiger Sicherheit zu be- 
ttımmen und jodann die erwähnte VBorjichtäinaßregel zur 
Anwendung zu bringen. 


Ganz hilflos Steht jomit der Menjch den atmoiphärtichen 
Gewalten doch nicht gegenüber, und er fannn unter Umjtänden 
dem Walter derjelben doch noch auf anderem Miege be: 
gegnen, alS bloß dadurdh, daß er feinen Regenjhirm auf: 
pannt. Aber gerade dem Regen gegenüber Icheint, jollte 
man glauben, vollfonmene Ginflußlofiafeit zu beitehen. 
Da ift es nun höchit merfivürdig. daß der Landmann glaubt, 
man fönne durch ein und dajjelbe Mittel, je nach Umständen, 
den Regen verjcheuchen vder herbeiloden. Die Yrage, ob 


*) Sehr interreliante Nachrichten über die berufliche Tihätiafeit 
der in einzelmen Yandichaften, zumal des Peloponneſes, aufgeſteilten 
„Nelrlogriezes" ‚Dagelwädter) bringen G. Meumamı md Wartich 
Phylifaliiche Geographie von Griechenland, Breslau 1855, ©. 75 ff.) bei. 

**) Daß eine wahre Unzabl von HSerenprozeilen einen nteteorologi: 
Ihen Sintergrund hatte, tit von $. van Bebber (Handbuch der pratti- 
chen Witterungsfunde, 1. Band, Stuttgart 1855, S. 10 ff.) dur Un: 
führung zahlreicher Geſchichtsbelege nachgewieſen worden. 

***) Wie langſam ſich die ſegensvolle Einrichtung in Deutſchland 
verbreitete, geht aus einem Briefe A. v. Humboldt's hervor (ſ. deſſen 
Biographie von Bruhns, 1. Band, Leipzig 1572, S. 790; danoch beſaß 
die ganze Univerſitätsſtadt Göttingen noch im Jahre 1789 keinen einzigen 
Blitzableiter! 

J nu vergleichen wäre nach dieſer Seite eine anfänglich zwar 
den Eindruck des Utopiſchen machende, bei näherem Zuſehen aber doch 
vielfach beachtenswerthe Studie von Klimpert (Keine Gewitter mehr oder 
wie man ſich mit einfachen Mitteln vor allen Blitz- und Gewitterſchäden 
ſchützen kann, Praktiſche Phyſik, Sonderabdruck, Magdeburg 18091). Der 
hier angedeutete Gedanke verdient um ſo mehr Erörterung, als nach den 
Unterſuchungen v. Bezold's, Freyberg's, Andrie's u. a. die zündenden 
Blitze in den letzten Jahren in der That viel hänfiger geworden ſind; ob 
dieſes Verhalten ein periodiſches iſt, oder ob die Verſchlimmerung an— 
halten wird, das muß noch dahingeſtellt bleiben. 
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das erſtere möglich ſei, beſchäftigte gerade vor einem Jahr— 
hundert weite Kreiſe, die entgegengeſetzte wird eben jetzt auf 
die wiſſenſchaftliche Tagesordnung gebracht und eifrigſt 
diskutirt. 

Zumal in Süddeutſchland war und iſt es wohl noch 
unter dem Landvolk allgemeine Ueberzeugung, daß man 
durch Erſchütterung der Luft, durch Glockenläuten und 
Kanonenſchüſſe eine Regenwolke nöthigen könne, ſich ent— 
weder aufzulöſen oder fortzuziehen. Von dem religiöſen 
Vorurtheile, welches gewiſſen berühmten Glocken in dieſer 
Beziehung eine beſondere Kraft zuſchreibt, ſehen wir dabei 
ab und halten uns lediglich an die naturwiſſenſchafftliche 
Seite dieſer Anſchauung, obwohl die andere jedenfalls die 
bei weitem zählebigere iſt.) Eine Menge gelehrter Männer 
ſuchte die Irrigkeit der Volksmeinung darzuthun, und ins— 
beſondere gab ſich die kurbayeriſche Akademie der Wiſſen— 
ſchaften mit löblichem Eifer dieſem wenig dankbaren Ge— 
ſchäfte hin, wobei zumal hervorgehoben zu werden verdient, 
daß katholiſche Geiſtliche unter den Bekämpfern des Aber— 
glaubens in vorderſter Reihe ſtanden.““oæ Genützt wird 
dieſe Flugſchriftenlitteratur nicht viel haben, denn diejenigen, 
an und gegen die ſie ſich richtete, laſen überhaupt nicht gerne 
Gedrucktes, und ebenſowenig wird in der Gegenwart der 
kritiſchen Thätigkeit derjenigen ein namhafter Erfolg in 
Ausſicht zu ſtellen ſein, welche mit wiſſenſchaftlichen Argu— 
menten die Lehre bekämpfen, daß man durch Erzeugung 
von Exploſionen in größerer Höhe über dem Erdboden 
meteoriſche Niederſchläge bewirken könne, auch wenn die 
ſonſtigen Vorbedingungen zu ſolchen im atmoſphäriſchen 
Geſammtzuſtande nicht gegeben ſeien. Natürlich waren es 
die findigen Amerikaner, welche dieſen neuen Sieg der 
menſchlichen Inſpiration über die Natur errungen zu haben 
glaubten und ihn auch mit gebührendem Gepränge zu 
feiern ſich anſchicken. 

Beſonders ſcheinen bei dieſen „Rain Making Experı- 
ments“ die Herren Ellis, Jennings, Dyrenforth und Keßler 
betheiligt zu ſein, und das Land ihrer Wirkſamkeit iſt der 
Golfſtaat Texas, der auch, wie nicht zu leugnen, von der 
Regenfabrikation bei ſeiner läſtigen ſubtropiſchen Sommer— 
dürre den meiſten Vortheil ziehen würde. Man ließ Ballons 
jteigen, an denen eine Duantität Dynamit befeſtigt war, 
und diejes wurde — wohl durch ein automatijches Zünd- 
wert & la Ihoma® — nadı einer beitimmten Yeit zum 
Erplodiren gebradht. Sowohl in dem in der Gbene ge 
legenen Städtchen EI Pafo, als auch auf dem Gipfel dei 
Mount Washington glücte der Terjuch, d.h. nach drei bis 
vier Stunden trat der erjehnte Regen ein. Mach der Ber: 
muthung der Erperimentatoren jollte eine VBermijchung von 
Luftſchichten verſchiedenen Feuchtigkeitszuſtandes herbeige— 
führt werden — wie, das erſcheint ſehr zweifelhaft, wenn 
man die wohl erwogenen Einwände näher betrachtet, welche 
einer der erſten Forſcher der Vereinigten Staaten, der 

*) Yon eimem aud) den chriitlichen Brubderfinn des Zeitalter: 
fräftig beleuchtenden Dofumente wein Graßinger (Gefchichte der Prarre 
und des Marktes Aibling, München 1857, S. 148) au erzählen. Am 
12. Suli 1752 beichwerte fi nämlich das Furfüritliche Landgericht 
Zchwaben (im bentigen Tberbayern) bei der Negieruna, daß die Du 
wohner des — etiva 25 Nilometer Sirdlich gelegenen — sledeng Aibling 
durch ihr treffliches Geläute und ihre Kanonenſchläge die Gewitter von 
ihrer Gemarkung weg. und in die der nördlichen Gemeinden hineinjagten. 
Kine Entichliegiung gegen dieſen meteorologiſchen Unfug Scheint indeflen 
nicht ergangen zu je. 

**, Nachitebend die Titel einiger Folcher Abhandlungen: Poezinger, 
Ih das Läuten der Glocken und Yören des groben Beichütges etwas auf 
Zertbeilung der Sewitter beitrage, Erlanger Gelehrte Anzeigen, 1749. 
&. 201 MM: Weber, Unterricht don den Venrwahrungsmitteln gegen die 
Gewitter für den Landmann, ſammt der Unterſuchung, was das Schießen 
auf die Gewitter wirke, Augsburg 1784; v. Boslarn, Von dem Glocken— 
länten beim Gewitter, Amberg 1754; J. N. Fiſcher, Beweis, daß das 
Glocfenläuten bei Sewittern mtebr Ichadlich als nüglich jet, Minden 
1754. Was Dielen legteren Briveis anlangt, To beiteht er in der Betonung 
des angeblich von der Statiitif ermittelten Wınitandes, daß mit Vorliebe 
foldbe Kirchen, im denen gerade das Wetterlauten im Gange ſei, vom 
Wetteritrabl getroffen würden — angrbiib, weil die Gloden durd) Die 
Berequmg jelbit eleftriich würden md jomit zu jahen Ausgleichen zwiſchen 
ihrer eigenen Elektrizität und derjenigen der Wolken Veranlaſſung 
geben. 
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abe Nemceomb, gegen das ganze Verfahren geltend 
mad)t.” 

Brei Vorbedingungen müjjen, wenn e8 zum NRegnen 
fommen joll, unumgaänglid, eıfüllt jein. Der durdlichtig, 
in der Yorm jehr feiner Majierkiigelchen, der Luft beige: 
mengte Mafjerdampt nmıug zunädjit Wolfen bilden, und dus 
Material diejer Molfen mu fid) weiter zu den eigentlichen 
Reneniropfen zujammenbalen. Gıfteres fann durd) nichts 
anderes als dınd Abkühlung bemwirtt werden; bei Elarem 
Wetter, ohne Luſtbewegung und Temperaturveränderung, iſt 
Beginn und Fortſchreiten eines derartigen Prozeſſes über— 
haupt nicht denkbar. Nun iſt ja nicht zu leugnen, daß 
jeder Schall, der bekanntlich die Luft in Oſzillationen ver— 
ſetzt, den Bewegungszuſtand der Atmoſphäre in etwas ver— 
ändert, allein ſelbſt ſtarke Detonationen vermögen nur in 
unmittelbarer Umgebung der Stelle, an welcher ſie ausgelöſt 
wurden, einen Einfluß auszuüben. Zudem wirkt die Zu— 
ſammendrückung der Luſt Wärme-erzeugend und mithin dem 
Kondenſationsakte entgegen. Allerdings iſt es eine weit ver— 
breitete Anſicht, daß heftiger Kanonendonner Regenbildung 
in ſeinem Gefolge habe, allein die Geſchichte bleibt den Be— 
weis für Diele Behauptung jihuldig.”*) Eher erſchien es 
denfoar, daß die großartige Nauchentwidlung, welche bis 
ur Erfindung des raudyicdyiwachen Bulvers von einem Ge: 
ie unzertrennlich war, den Verdichtungsprozeß des 
atmoſpbhäriſchen Waſſers begünſtigen könnte; weiß man doch, 
wie die Unterſuchungen von Aitken, Aßmann u. a. jo 
gut wie ſicher geſtelt haben, daß jede in der Luft ſchwebende 
Feſtpartikel einen Anſatzkern für ein maſſives Waſſerbläschen 
darſtellt. Allein die minimalen Mengen von Feſtkörpern, 
welche durch Verpuffen einiger Dynamitpatronen zu den— 
jenigen hinzutreten, welche ohnehin bereits in der mehr oder 
weniger mit Staub erfüllten Atmoſphäre enthalten ſind, 
werden ſchwerlich beſonders ins Gewicht fallen. Kurz es 
mangelt an jeder Möglıd;feit, ic) phytikaliich von dem an- 
gebliyen Erfolge der texaniſchen Regenmacher Rechenſchaft 
ju geben. Wenn früher, wie berichtet wird, Praitiereijende 
ein Stücd verdorrtes® Gras: oder Straucdhland einfady in 
Brand ftedten, um jic) Regen zu verichaffen, jo wird man 
dies jchon eher Für möglich erklären fönnen, denn dab ein 
Brairiebrand einen energijchen ausfteigenden Qujtjtron, eine 
ausgiebige Auflederung der höheren Xuftihichten und damit 
eine gewijje Prädijpofition fiir Negenbildung zu Ichaffen im 
Stande jet, dag wırd fich nicht bejtreiten lajjen. 

Neuerdings nun hat Curtis, der al3 Wieteorologe die 
Erpedition der teraniichen NWetterartillerijten begleitet hatte, 
einen Bericht über die von ihm bet diejer Gelegenheit ge- 
machten Erfahrungen veröffentlicht.*") In anerkennens— 
werth objektiver Weiſe geſteht er zu, daß ein wirklich aus— 
reichender Beweis für die Erzeugung von Niederſchlägen 
durch Tynamitexploſionen nicht erbracht worden ſei. In 
einigen Fällen habe der Sprengſtoff zwar ſeine Schuldigkeit 
gethan, jedoch nur dann, wenn bereits ſchwere Regenwolken 


*) Newcomb, Can we make it rain? North American Re- 
view, Oftober 1891; The Literary Digest, 3. Baud, ©. 657 ff. 

**) (Sa it durafteriitiiy, Daß der 17. Tftober 1313 in der Uım« 
gegend von Leipzig ein trüber Neyentag war, ohne daß an Diejent Tage 
andere als Vorpojtengefechte jtattgehabt Haben. Am 18. Oftober hingegen 
war es heiter, und unter dem bullen EScdyein der Herbiijonne fand aımn 
19. der enticheidende turn auf Keipzig Ntatt, objidyon am 18. Oftober 
jene Schludyt gejchlagen worden war, weldye don allen, deren die Ges 
ihichte vor dem jahre 1870 gedentt, durch den koloſſalſten Munitions— 
verbraud) ausgezeichnet geweit ift. Es Sind nach Beigfe (Gejdyichte der 
Sreiheitofriege, 2. Band, Berlun 1864. &. 543) danıals ım Ganzen 250000 
Kanonemdülie abgefeuert worden, ganz abgejehen don den vielen Derllive 
nen Eqyüjjen des lleinen Brwehres. "Schreiber dieres erinnert jich ferner 
noqc regt lebhaft der entieglicyen Kanonade, weldie die Eüdjrunt von 
Paris in den Sagen vom 26. bıs 30. November 1870 gegen die drutiche 
Belagerungsarmee unterhielt. Dabei berrichte ununterbroden Sonde, 
klares Winterwetier. In der That begegnet man aud) gar nicht jelten 
der — ſchon weiter oben augedeuteten — Volkomeinung, daß das Krachen 
der Geſchutze zeriheilend auf die Wolken wirte und die Aımojphare teinige. 
Wahrjcheinlich iſt das eine ſo wahr und falſch wie da» audere; der ge⸗ 
waltigen Atmoſphaäre gegenüber ſind auch die heftigſten, doch immer nur 
einen lokalen Ghurafter tragenden, 2 etunationen Mud)tlvs. 
ie * Künftlicder Regen in Texas, Dieteorolog. Zeitigrijt, 9. Band, 


Die Natıon. 


383 


— — — — — — — —— 


am Firmamente hingen; auch ſei, wenn es im entſcheidenden 
Momente ſchon leicht geriejelt habe, eine Vergrößerung der 
Zropien zu bemerken geivejen. Einmal trat aud) Kegen ein, 
den die Yulchauer den Detonationen au Vet allein die 
MWitterungsprognofe hatte für dem fraglichen Tag ohnehin 
ihon das Kinbrechen einer feuchtfalten Norditrömung mit 
wöäjirigen Ausicheidungen in Ausjicht gejtellt, und jo fann 
aud) aus diejem Zujammentreffen Fein Beweisjrund hergeleitet 
werden. urfis hält dafür, daß die Hypotheje, Xufterichütte- 
rungen verinöchten Negenjall zumege zu bringen, bis jet 
nicht weiter als eine Hypotheſe ſei. 
Und diejem Urtheile fönnen wir ung nur anjchliegen. 
So wünjchenswerth es für den Aderbau wäre, durd Ein- 
greifen des menjchlichen Willend das Naturipiel nicht nur 
abmwehrend, jondern aud) aktiv beeinflujfen zu fönnen, jo 
jcheint doc, diefe Möglichkeit nad) wie vor den bekannten 
„nommen Wiünjchen zugezählt werden zu miüljen. 


München. ©. Günther. 


Theater. 


Deutjſches Thealer: Gyges und jein Ring. Iragodie im fünf Aufzügen von yricdiih Debbel, 


„Das erite Stüd, das ich in den Kajten lege”, jchrieb 
Hebbel im Herbjt 1854 in jein Tagebuch, al3 er die Tra- 
gödie „Gyges und jein Ring" vollendet hatte. Ar eine 
aufführung der Dichtung, deren Handlung er als „vur: 
geihichilidy und miwythild)" bezeichnete, wagte er nicht zu 
denken, und auch die jcyüchternen Werjuche, welche Wiener 
Schaufpieler anjtellten, e8 auf? Burgtheater zu bringen, 
mißlangen: denn dort jaß, in jeiner ganzen Entichiedenheit, 


Heinrich Laube auf den Direktorsituhl, und dejjen erdfroher 


Nüchteraheit war Vorgeſchichtliches und Mythiſches ganz ent: 
gegen. Damals ließ ſich Grillparzer, ein Dreiundſechzig— 
jähriger, die Tragödie vorleſen, und er prägte ſeinen Ein— 
drück epigrammatiſch aus in den Worten: „Wie iſt das fil— 
trirt! wie iſt das filtrirt!“ 35 Jahre ſpäter, im Frühjahr 
1889, hat Laube's getreuer Schüler, Auguſt Förſter, das 
Werk dennoch vom Buchdrama zum Bühnendrama erhoben: 
eine der beſten Thaten ſeiner kurzen Wiener Direktions— 
zeit; und dem Burgtheater iſt nun das Deutſche Theater 
gefolgt, das in dankenswerthen Aufführung, zugleich 
mit Hebbel, auch ſeinen Mitbegründer Förſter ehrte, nach 
Verdienſt. 

Wie ſich aber der Dichter den Stoff, aus welchen 
Quellen „filtrirt“ hat, nach Grillparzer's Wort, können wir 
genau nachweiſen; und es iſt aufſchlußreich für Jeden, dieſen 
Blid in die WVerkjtatt des Poeten hinein zu tyun. 1863, 
im Dezember, notirte ji) Hebbel in jein Zagebuch: „Heute 
den erjten Akt von „NRhodope" geendigt. Braun von Braun 
thal muchte mid) auf Herodot’S alte ;sabel vom Gyges auf: 
merkſam; ich las jie nad) und fand, daB allerdings eine 
Trayddie darin jtede. Freilich wird die Motivirung der 
Königin ſchwer ſein.“ 

Was war das für eine Motivirung, und wo ſteckte 
ihre Schwierigkeit? Schlagen wir den Herodot auf, und 
ſehen wir zu, was der dem Tragödiendichter entgegenbrachte. 
König Kandaules, erzählt Herodot im erſten Buch ſeiner 
Geſchichten, der Beherrſcher von Lydien, der letzte der Hera— 
kliden, war in ſeine Gattin ſo verliebt, daß er in ihr die 
ſchönſte Frau der Welt zu beſitzen glaubte. Ein gewiſſer 
Gyges, einer ſeiner Lanzenträger, mit dem er von den wich— 
tigſten Dingen, und ſo auch von der Schönheit ſeiner Frau 
ſprach, ſchien ihm jedoch nicht zu glauben, weil die Ohren 
der Leute ungläubiger ſind, als ihre Augen; ſo entſchloß 
ſich Kandaules, ſie ihm nackt zu zeigen. Gyges aber ſchrie 
laut auf und ſprach: „Herr, was jJagjt Du fkür ein unziem— 


liches Wort, daß ich meine Herrin ſoll nackt ſehen? Mit 
den Kleidern zieht das Weib auch die Scham aus. Schon 
ſeit alter Zeit haben die Menſchen empfunden, was 
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fih ziemt, und Eines bavon ift, daß ein Seglicher 
bejchaue, was fein ift. Ich bitte Dich, daß Du nichts Un- 
gebührliches von mir verlangıst." Doch Kandaules beharrte 
auf jeinem Willen und veriprach: „Ich will e8 jchon jo ein- 
richten, daB fie gar nicht merkt, daß du fie geiehen halt. 
Denn ich will did) in tem Gentach, mo wir jchlafen, hinter 
die offene Thür jtelen. Gleich nach mir wird auch meine 
rau kommen und zıı Bette gehen. Und dicht neben dem 
Eingang ne ein Eefjel, darauf wird fie ihre Kleider Legen, 
eines nad) den andern, jo wie fie fich anzieht, und da 
fannit du fie dir recht nach aller Bequemlichkeit anjehen.“ 
Trotz aller VBorficht aber entdeckte die Königin den fremden 
Mann, und fie meikte wohl, daß ihr Gatte dies angeftiftet 
—F vor Scham ſchwieg ſie in dieſer Nacht, ſobald es jedoch 
Tag ward, ließ ſie Gyges vor ſich rufen und ſprach: „Hier 
ind zwei Wege, Gyges, und ich laſſe dir die Wahl, welchen 

u gehen willſt. Entweder der muß ſterben, der Solches 
angegeben, oder du, der du mich nackt geſehen und gethan 
haſt, was ſich nicht ziemet.“ Da keine Widerrede half, ſo 
wollte Gyges doch lieber ſelbſt ſein Leben behalten und 
fragte nur, auf welche Art Kandaules ſterben ſollte: „Von 
demſelben Orte her,“ antwortete die Königin, „ſoll der Anfall 
kommen, von dannen er mich nackt hat ſehen sollen, und 
wenn er jchläft, jollft du Hand an ihn legen." So harrte 
Gyge2, hinter derjelben Thür des Echlafgeniaches verborgen, 
des Königs, tödtete ihn und nahm feine Frau famnıt dem 
‚Königreich in Belik. ... 

‚ Von dem Gyged, wie man fieht, ift bier ein Mares, 
naives Bild gegeben — mo aber blieb fein Ring? Hebbel 
bat ihn aus einer anderen griechiichen Duelle entnommen, 
die er mit der MWeberlieferung Herodot’2 fombinirte: im 
von Bud von Plato’3 „Etaat” hatte er gelejen, daß der 

hnherr des Gyges einen unfichtbar machenden ing be- 
jeffen, und diefes Zauberjtücd gab er nın dem Entel, da 
er den Betrug der Nacht unterftüe: dod) fein Gyges, gefakt 
von der Zeidenichajt zur Ichönjten Frau und vom Gefühl 
jeines Srevels zugleich, wendet den Ring, er fteht fichtbar 
da und erharıt nun den Tod von Kandaules’ Hand; der 
König aber läßt den Liebling entfliehen und fällt dann jelber 
ald Opfer. Wie Hebbel die Eymbolik diefes Ringes gefaht 
iwilten wollte, hat er im Motto des Stüdes ausgejprocden : 


Einen Regenbogen, der, minder grell ald die Sonne, 

Strahlt im gedämpften Licht, fpannte ich Giber das Bild; 

Aber er follte nur funfen, und nimmer aldö Brüde dem Schidjal 
Dienen, denn diefes entjteigt einzig der menjchlichen Bruft. 


Alfo nichts Myitiiches im Mytiſchen, fein Echidjals- 
zauber, der mit geheimnipvollen Nequititen operirte, nur 
eine Bereicherung und Tiefung der nativen Vorgänge aus der 
Ehronit; und wie hier der modern:tefleftirende Geist dee 
Dichters funkelnde Regenbogenfarben über das Bild wirft, 
jo hat an zahlreihen anderen Punkten jein in die Tiefe 
strebender Einn die Weberlieferung geiftreich umgebildet. 
Daß die herbe Einfachheit der Sage dadurch nicht gelitten 
hätte, wird Niemand behaupten Fünnen; aber dod) hat er 
eine jeltjam:lebendine Welt vor una geichaffen und gefornit, 
von beziwingender Eigenart. 

„Sreili wird die Motivirung der Königin jchiver 
jein*, hatte Hebbel geichrieben, als er jenen erjten Alt ab: 
Ihlog. Er nannte die Tragödie damals nody „Rhodope“, 
und diejer Titel Scheint deckender, al8 der Spätere: denn nid)t 
GHgrS zahlt mit dem Tode die Schuld, er wird, bei Hebbel 
wie bet Herodot, König der Lydier und eine neue Genera: 
tion jcheint mit ihm anzuheben — fondern das Opfer, nädit 
. Kandaules, wird Nbhodope, die durch nichts, weder durch 
Kandaules’ Untergang, noch durch die Vermählung mit dem 
Marne, der jie entfleidet Jah, im Leben gehalten werden 
fan: entjühnt wohl fühlt fie ich, dody niemals fähig, 
ein Dalein länger zu tragen, das brutal befledt ward. 
Diefe Wendung gehört dem Dichter allein, je iit ganz 
Hebbeliih: und wie er der im Herodot noch namenlojen 
an den Namen erjt geliehen bat, jo hat er ihr aud) die 
eujche Seele geliehen, welche da8 Erlebniß der Nacht zur 
Tragödie anwacdhien madht. 
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Ein Mißverhältniß von Stoff und Form hat man in 
dieſer Entwicklung gefunden und hat gemeint, ein „Komö— 
dienmotiv“ ſei hier gewaltſam ins Tragiſche gewendet wor— 
den. Nun glaube ich einmal, daß die Kunſt, gleichwie die 
Natur, dieſe doppelte Buchführung von Komödien- und 
Tragödienmotiv gar nicht kennt, mit welcher eine verzopfte 
Aeſthetik ſich ſo groß thut; das Leben, in den meiſten Fällen, 
iſt tragikomiſch, und welche Seite der Dichter faſſen will, 
iſt einzig Frage ſeines Temperaments. Und oöft ſchon er— 
ſchien dem nüchternen Beurtheiler niedrig-komiſch, was ein 
Poet, im Zuſammenhang der Dinge, tragiſch genannt; auch 
Madame Gottſched, die Luſtſpieldichterin, als ſie von Othello's 
Schnupftuch zuerſt las, wollte ſich todtlachen über dies 
„Komödienmotio“. Gyges und Kandaules aber ſollen, uns 
unrettbar komiſch gelten, weil der Uebermuth von Meilhac 
und Halevy auch ſie als Operettenhelden gedacht hat; 
nach dem Vorgange von Lafontaine, der die Anekdote in 
einer ſeiner Contes heiter nacherzählte, haben ſie über den 
„roi Candaule“, nach ihrer Art, geſpottet und alle Welt 
trällert den Vers nach: 


Ach, wie frivol, frivol, frivol, 
War doch der König Candaule. 


Aber iſt es nicht vielleicht ein typiſcher Unterſchied 
zwiſchen Romanenthum und Germanenthum, daß Jene den 
Stoff ins Komiſche wendeten, den Hebbel tiefſinnig ernſt 
nahm; und ſollen wir dem Spott der Einen Macht geben 
über die ſchöne Feierlichkeit des Andern? Franzöſiſchem 
Temperament mag es gemäß ſein, da, wo ein geſchlechtliches 
Moment den Ausgangspunkt gibt, mit freiem Sinn zu 
ſpaßen; und daß ſie über die entblößte Frau nur lachen, 
von Madame Candaule bis auf Miß Helyett, mag ihr 
nationales Recht ſein. Allein ſchon öfter hat Tiefſinn der 
deutſchen Poeten Komiſches von jenſeits der Vogeſen in 
Tragiſches umgewendet: man denke an Moliére's Poſſe vom 
„Amphytrion“, und an das, wos Heinrich Kleiſt daraus ge— 
macht hat. Und wenn es unſerer Art gemäß iſt, weibliche 
Keuſchheit und Schamhaftigkeit in holden Mädchentypen 
auszuprägen, wenn unſere Dichter offenbaren, wie noch in— 
mitten der Leidenſchaft frauenhafte Scheu ſich lieblich bewährt, 
wie Hero erröthend ruft: „Die Lampe ſoll's nicht tehen‘, 
wie Käthchen am Bache vor dem alten Gottichalf jelbit ent 
flieht: „Nein, bei Leibe, jchürzen nicht!" — jo it auf 
Hebbel's Tragödie der verlesten Scham aus einem jtarfen, 
germaniichen Einpfinden geboren worden, und biß im jeine 
leßte Konjequenz mögen wir ihm zu folgen Yud)ent. 


Wie aber in Hebbel jelber ein Gefühl, verwandt der 
todbringenden Zartheit Ahodopens, lebte und mie ich von 
hier aus jein Traueripiel mentchlich begründet, zeigt eine 
charakteriitiihe Anefdote, die jein Biograph Emil Kuh 
überliefert hat. I Gmunden, erzählt er, verfolgte SHebbel 
eine3 Abends, obgleich er eine gichtiichen Anfalls wegen 
jblecht zu Yuße war, mohl eine Vierteljtunde lang laufend 
und während des Yaufens Flüche ausjtogend, einen unver: 
ſchämten Menichen, welder fid) zu der bebufchten Stelle am 
See hingejchlihen hatte, mo mehrere rauen nach dem Bade 
ji) anfleideten. „Sch hätte den Kerl erichlagen,” rief er, 
„wenn er mir nicht entwilcht wäre." So ftarf und urjprüng: 
lid) empfand er die Verlegung der Scham, und darum ſtieg 
ihm auch „die Idee der Sitte“, als die Alles bedingende 
und bindende, aus ſeinem Stoff greifbar hervor. 


Rhodope ſteht ſtarr auf dem Boden der Sitte, Kandaules 
iſt ein unvorſichtiger Neuerer — das iſt der Gegenſatz, den 
Hebbel's Tiefſinn aus der Fabel herausgewickelt hat; in der 
Mitte zwiſchen Beiden bleibt Gyges der Grieche, freier als 
die aſiatiſche Frau, doch frommer der Sitte ergeben, als der 
König, wageluſtig und beſcheiden zugleich: einer, der in die 
Zukunft hinüberführt mit echtem Königsmuth, wie Ibſens 
Hakon Hakonſon. Auf ſcheue Weiblichkeit iſt Rhodope ganz 
geſtellt, und der Dichter prägt mit feinem Detail dieſen 
einen Zug wieder und wieder aus: wo indiſches und grie— 
chiſches Weſen aufeinander treffen, iſt die Königin heimicch, 
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ganz orientaliihe Yurüchaltung ift fie, ängitlich gebannt 
on? Haus. Schon Herodot hatte diejes Grundmotiv der 
Anefdote feinen Landsleuten, ala ein ungriechiiches, zu ver: 
mitteln: bet den Lydern und fait bei allen Barbaren, jaat 


er, Ihämt Felbit ein Mann fich jehr, wenn man ihn nact 


ſieht. Aber nur Koſtüm iſt dieſer Haremsichleier, für den 
Dichter wie für uns, und deutlich ſehen wir hinter ihm den 
inmbolilhen Sinn, deutlich jeher wir die modernen Probleme 
\hon auftauchen, die nur da8 Gewand der idealen Ferne 
nod) tragen: da8 Berhältnig von Mann und Yrau, die 
Chefrage, mie fie die Jungdeutichen erfaßt hat, beichäftigt 
auch Hebbel intim, nad) jeiner Meije, und es reizte ihn hier, 
dem jchroächlicden Reformer die Gebundenbeit der Eitte 
hoheit3voll entgegenzuitellen, jo daß Kandaules jelbit zuleßt 
erfennen muß: 
Dein Schleier ift ein Theil von Deinem Selbit. 
Und dennoch zerr' und zupf’ ich ftetS an ihm 
Und hätt’ ihn geitern gern Dir abgerifien! 
Run, das bereu’ ich. 
Mit Recht Ichrieb darum Friedrich von Medtrig an 
sebbel: er verdiene um des „Gyges“ willen von den Frauen 
ald der Yrauenlob unjerer Tage gekrönt zu werden, „wenn 
ah Die Cmanzipirten des GeichlechtS darliber beriten 
tollten“. Zab Rhodope fich nicht emanzipiren lajjen will, 
da8 eben iſt die Seele des Gedichtß, die Duelle, auß der 
ſeine Tragik ausfließt; Rhodopens herbe — erſt 
entfeſſelt des Kandaules Frechheit, und beide büßen mit dem 
Tode ein Zuviel. 
Kandaules ſelbſt, ſagt ich, erkennt zuletzt ſeine Schuld, 
und auch dies, wenn es gleich allzu gedankenmäßig ſich 
ausſpricht in klarer Reflektion, müſſen wir als einen Vorzug 
des Gedichtes achten: wie es ſeine Geſtalten, bei mäßig be— 
wegten äußeren Vorgängen, pſychologiſch reich entwickelt, 
iſt bewunderungswürdig, und einer vertieften Schauſpiel— 
kunſt ſind hier die reizvollſten Aufgaben geſtellt. Jeder der 
Drei, welche das Drama führen, iſt im Innern durch 
ſeeliſches Erleben ganz gewandelt: Rhodope aus ſcheuer 
Vaſſivität zu todtbringendem Handeln geführt, gereift zu 
heroiſchem Sterben; Kandaules von weinſeligem Uebermuth 
des Herrſchers vordringend zu geiſtiger Einſicht ins ewige 
Reich der Sitte; Gyges vom Jüngling zum Manne er— 
wachſen, der Geheimniſſe des Lebens gewiß. Eine Geſtalt 
von feinſtem Reize hat Hebbel zumal im Gyges gegeben, 
und vielleicht hat ein Gefühl davon, wie meiſterlich ihm 
die Figur gelungen, den Dichter bewogen, ihr auch das 
Titelrecht nachträglich einzuräumen. ine Ephebengeſtalt 
von keuſcher Kraft tehbt er vor uns zuerst: den Frauen 
fremd, unjchuldig Ba wie nach bunten Steinen und 
tauichenden Vögeln, jo nad) den holden Sflavinmen der 
Königin; aber ein völlig Anderer, im Tiefiten erichilttert 
vor dem entjchleierten Bild, fehrt er mieder: und 
ntemal® wird dem Manne, der Ddieje Nacht durchbebt, 
die Erinnerung jchwinden an das bezaubernd Schredliche 
de Augenblide, da er am Bett Ahodopens jtand. SHier, 
an diefem piychiichen Wendepunkt, hätte der Darjteller ein- 
zuetzen der die Aufgabe Hebbel's löſen wollte, und hier in 
er That ſcheint der erſte Gyges, Herr Robert vom Burg: 
theater, den Höhepunkt erreicht zu haben; Herr Barthel 
vom Deutſchen Theater, der mehr auf empfindungsvolle 
Deklamation, als auf individuelle Charakteriſtik abzielt, 
fand den rechten Schlüfjel nicht, der dieje Zaubergänge auf: 
\hließt, — jo prächtig er auch, im erjten Aft, die Erzählung 
vom und des Ringes aeqliedert hatte und trug. Aud) 
Frau Gegner und Herr Sommterjtorff haben mehr die 
auf der Dberfläche liegenden Versichäße gehoben, als daß fie 
in die Tiefen drangen, wo der geheimmißvolle Ring glänzt; 
und jo ijt denn der Verjuch, den „Gyaes” lebendig zu 
machen, für dieſes Mal, ſcheint es, mißglückt. 
Otto Brahm. 


— — — 


Der Raletwala oder die traditionelle Poeſfie der Finnen. Hiſtoriſch⸗ 
fritiihe Studie über den Uriprung ber großen nationalen Epopden 
von Domenico Somparetti. Deutiche, vom Berfaffer autorijirte und 
dDurchgejehene Ausgabe. Halle. 1892. Mar Steinmeyer. XII und 
327 Seiten. 


Sn wenigen Sahren it ein Zahrhundert verjtrichen, jeitdem Kr. 
u. Wolf die bomerifche frage zur mwillenfchaftlichen Diskuffion ftellte. 
Man weiß, wie fruchtbar, ja epohemachend für verfchiedene Disziplinen 
der Geilteswilienfchaften die Unterfuchungen Wolf$ gewirkt haben, wenn 
auch gar manche, wie es anfänglich fhien, unumjtößliche Refultate der- 
jelben ficy vor den Angriffen der erft durch fie erwedten Kritit fiy nicht 
haben behaupten können. Abgejehen von einzelnen moderniten überaus 
ichwadhen Berfuchen, die der Kritift auch auf diefem Gebiete ihr Recht 
abjprechen möchten und die nur Symptome ber momentan rüdläufigen 
Geiftesitrömung unferer Tage find, fcheint fig unter den Vertretern der 
philologiſch⸗hiſtoriſchen Wiflenichaften dagegen jekt, ein Sahrhundert 
nad dem erften Auftreten der großen Kontroverfe, ein Einvernehmen ber- 
zujtellen, daS auf allgemeinere Anerkennung hoffen darf. Hierzu wird 
aud) das Buch beitragen, auf welches wir alle LXejer ber „Nation“, Die 
fi für große litterarhiftorische Fragen intereffiren, mit einigen Worten 
aufmerfjam machen möchten. &8 ift audy deshalb intereffant, weil es 
ein Zeichen ded großen mwillenjchaftlihen Aufihmwungs ilt, der lich in 
dem geeinigten Stalien anbahnt. Denn barf man den Autor diejer 
Uinterfuchungen über das Bolfdepos der Finnen wohl den gelehrieften 
Philologen des heutigen Staliend nennen, fo gibt e8 doch neben dem 
Sohne der ewigen Stadt nod) eine ganze Anzahl ausgezeichneter ;yor- 
fcher, die nicht nur die Refultate der willenfchaftlichen Unterjuchungen 
deutjcher, franzöfiicher und anderer Gelehrter ihrem Volke zugänglich 
machen, jondern dieje Unterfuchungen auf jelbftändige und jchöpferifche 
Meife fördern. Sit doch 3. B., um an ein dem vorliegenden Werfe 
durch feinen Gegenjtand analoge Buch zu erinnern, die germanifche 
Grundlage der mittelalterlichen franzöjifchen und romanischen Helden- 
jagen, der NRolandelieder und der Chansons de geste überhaupt, von 
feinem Neueren fo evident erwiejen worden al8 von Pio Rajna. Herr 
Gomparetti bat ji, um die %öfung ber homerifchen Frage, die fjid 
Ihon längit zu der Frage nach der Entitehung der großen nationalen 
Epen überhaupt erweitert hatte, nach Kräften zu fürdern, deshalb auch 
nicht darauf beichränft, die finnifche Spradhe zu erlernen und die über 
die Kalemala fyon vorhandene nicht unbedeutende Litteratur gemwiljen- 
haft zu ftudiren, er, das Kind des heiteren Südens, tit viermal in das 
falt© und bdüftere Land der Dichtung gegangen, deren Entitehung, 
Fortbildung und Butagetreten er der wilfenichaftliden Welt darlegen 
wollte. Der internationale Zug ber heutigen Wilfenichaft, der doch aud) 
an der Ausgleihung der gejpannten politiich-nationalen Gezenjäße in 
jeinem bejcheidenen Theile arbeitet, und unter Anderem fürzlich einen 
Ruffen beftimmt hat, über die agrarifchen Verbältniffe Andalufiens forg- 
ältige Studien anzuftellen, tritt audy durch unjer Buch zu Tage. 

Faft mehr um dieje allgemeine Tendenz des vorliegenden Buches 
den Leiern der „Nation” zu jignalijiren ald um die Nefultate defjelben 
auch in aller Kürze mitzutheilen, was den fachwiſſenſchaftlichen Blättern 
vorbehalten bleiben muß, fol bier auf e8 hingemiejen werden. Nur zur 
allgemeinften Orientirung mag Einiges in aller Kürze hervorgehoben 
werden. 

Daß es eine finnische Volfspoelie gebe, wußte man in Deutich- 
land feit 1682. D. &. Morbof hat ung die erfte Kunde hiervon gebradit. 
Ueber die Ausdehnung berjelben, ihren Sharafter und Werth wußte man 
jedod) big tief in unler Sahrhundert hinein fehr wenig. Hatten doch die 
Eödhne Finnlands felbit noch Fein rechtes Bemwußtjein hiervon. Erit im 
Sahre 1835 trat Mr. Rönnrot, ein Kind des VBolfes, der fi ald Sohn 
eines Schneiders bis zu einem tücdhtigen Naturforfcher und Arzt empor- 
gearbeitet hatte, mit einer Sammlung der volfsthümlichen Lieder der 
Sinnen, die er mit einem jelbiterfundenen Titel Kalewala nannte, ber- 
vor. Auf meiten und wiederholten Reijen in Finnland und Skarelien, 
nantentlich in der Provinz Urchangel, hatte er aus dem Munde von Bolfs- 
jängern Laujalat „den lebendigen, bemeglichen, jchwanfenden Stoff 
zujammenzufafien und in einem Poem zu firiren gewußt, weldjies 
ein unvergängliche8 Denkmal des poetiichen Genius jener Nation ilt”- 
(©. 4). Xönnrot bradte bis 1835 ein Epos zulammen, dad aus 
32 Runen (Gejängen; und über 12000 Berien beitebt. Dann begann 
er don Neuem zu fammeln und gab feiner Publifation 1849 die deft- 
nitive Beftalt. Im ihr ift die Dichtung auf 50 Runen und 22800 Berje 
angewadjien. Rünnrot verfuhr bei feiner Zujammenjtellung der Gelänge 
etwas „allzu frei”. Doc beichränten jich feine Umjtellungen von Berjen 
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und feine Bufäbe „auf Wenige und Ummefentlithes; im Ganzen ift 
der Kalewala aus völlig-vollsthümlichem Meateriale und aus originalen 
Berfen aufgebaut”. (SE. 149.) Da Lönnrot ein edler, wahrhaftiger 
Menich im Leben und im Tode war, hinterließ er teftamentarijch (1884) 
der finniichen „Bejellichaft für Kitteratur’ alle feine ODriginalaufzeic)- 
nungen von den Gejängen, aus: denen er den SKalemwula zujammen:- 
gejeßt Hatte. Die nachprüfende Kritif Fonnte jich aljo von dem von 
ihm befolgten Berfahren ein ganz zutreffendedg Bild machen. Die 
finnijhen @elehrten find num auch in dieje Unterfuchung eingetreten. 
Kamentlid;) haben Ahlgvijt und . Krohn, um nur zıvei Verjtorbene zu 
nennen, die Unterjuchung gefördert und durd) Veröffentlihung von 
Barianten zu dem von Rönnrot veröffentlichten Terte zur Aufflärung 
über die Methode der Tertfonftruftion defielben beigetragen. 


Auf allen diejen Vorarbeiten basıt fi) nun die gründliche Unterjucchung 
des Stalienerd auf, welche in ihrer originalen Faffung vor Kurzent zuerit 
in den Abhandlungen der römiichen Accademia dei Lincei ericienen 
it. Sie zerfällt in zwei Theile. Sm erjten gibt Eomparetti „Defünis 
tionen und Erläuterungen über die traditionelle Voe'ie der Finnen, legt 
den Sinhalt des Kulewala vor, zeigt deifen taftiiche AZufammeniegung 
und gibt als Probe den Tert eines der Hauptjädlidyiten Yieder; im 
zweiten, theoretijshen, erflärt er den Urjprung, die Entwidlung und das 
Leben diejer PVoejie, zuerjt in ihren: mythijchen, dämonijchen fumwohl ale 
beroiihen Edyöpfungen, dann an fich, oder in dem, was Nune benannt 
werden mag’. In einem Schlußfapitel werden die Folgerungen, die 
aus dem jo Entwidelten für die Entitehung nationaler Epopden gezogen 
werden fünnen, änfammengefaßt. 


Die Ergebnifle der Unterfuhungen Gomparetti's mit wenigen 
Worten wiederzugeben, gebt hier nicht gut an. Soviel jei nur beinerft, daß 
nad) ihnen die Boejie der Finnen jich aus Zaubirjprüchen herausgebildet 
hat, die cin Produft ihrer religiöjen Borjtellungen, ihre Schamanisınus, 
waren. Die Poejie und der Mythus der Firmen treten erit nach ihrer 


Berührung mit den germanifchen und litujlaviichen Bölfern hervor. 


Shre Runenpoefie geht nicht in eine Zeit zurüd, welche vor der der 
Wikinger (8. bis 11. Sahrhundert) liegt, und hat fich bis in die Gegen. 
wart fortgepflanzt. Die Yolgerungen, welche Herr Goniparetti, der per: 
jönlich Fein großer VBerehrer deuticher Wiffenichaft, beziehungsiveije deren 
Bertreter zu jein jcheint, obwohl er ganz auf deren Sdyultern jteht, aus 
jeinen Forfchungen für die epiiche Theorie zieht, werden wohl nod) der 
Begenitand wijjenfchaftlider Kontroverien werden. Herr Gomparetti, 
der fich mit Recht gegen die „mechanijche” Auffaffung der Lachmann'ſchen 
Theorie ausfpricht, jcheint zu vergeflen, daß dieje zuerit von deutichen 
‚sorihern befämpft tjt und daB ohne Fr. U. Wolf wohl feine eigene 
Unteriuchung felbit ungejchrieben geblieben wäre. 


Pie Spyialreforın und das Iheater. Auch eine „joziale Frage“. 
Bon Dr. Georg Adler, PBrofeffor an der Univerjität Sgreiburg ı. Br. 
Berlin. 1891. Walther und Apolant. 


Die vorliegende Schrift ijt aud einem Au fiage entitanden, der am 
3. Dlärz 1890 (in der „Grgenwart”) den Kaijer und den Staat anrief, 
unjeren Arbeitern billige Theatervorjtellungen zu verichaffen, etivaim „Ktönig- 
liden Scyaufpielhauje‘. Am 23. März veröffentlihte Bruno Wille 
jeinen Aufruf, der über alle theoretiichen Auseinanderjegungen hinweg, 
durch eine freie That die „reie Volfsbühne” ins Xeben rief. Aus der 
Art, wie Adler die Genejis der Bewegung darjtellt, jcheint nun hervor- 
zugehen, daß er als der Urvater der Spee, eine Ar beiterbühne betrefjend, 
angejehen jJeın möchte. Wenn ji” Alles nur um die Feititellung eines 
anpgerlichen hiftoriichen Kaftums dreht, jo Fanıı man jagen, daß Adler 
vie publiziitiihe Priorität gebiuhre Dody darum handelt es ji) 
offenbar nicht allein. Wie Udler beweilt, daß jein Artikel jchon lange 
Zeit vor dem Drude fertig Dduagelegen habe, jo wird vielleicht aud) 
Wille durch ſeine Intimen bezeugen föunen, daß ihn Gedanfe und Ber: 
wirklihung nicht über Naht oder ım der Zurzgen Frijt von fünfzehn 
Zugen gelungen teten. Der Kathederjozialiit vermweijt jein VBolf auf 
tremde Hilfe und beihiwört die Hochmögenden, die Fünjtleriiche Seite der 
Volfserziehung nicht zu vernadläjjigen, Kerr Wille aber bat, ohne Die 
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MWillfährigfeit anderer abzuwarten — und gerabe bierin erbliden win 
ein befonderes Berdienft — aus den beitimmten Bedürfniffen und Be 
dingungen feined Milieus heraus organiid ein jelbftändiges Snititu 
begründet. Moler wollte etwas Drohendes abwenden, Wille ftrebie, 
feine Sache mit einem neuen Rüft- und Werkzeug zu verjehen. Mag er 
aud) — und Mpdler hält ihm fein jozialfritifche® Programm tüdti: 
vor — zunädit ald Barteimann gewirkt haben, fo ward Doch unter 
jeinen Händen aus dem faftiojen Dinge etwas Künftleriiched. Tier 
Mertreter beftimmter politiicher Sdeen trat hinter dem X: heaterdireftor 
zurüd, denn aud bier „Fommanbdirt jchlieglid) die Poefie*“, oder beiier: 
der Spielplan. Man gab bis jegt: „Die Stüßen der Gelellihait, 
„Zor Sonnenaufgang”, „Der Bolfsfeind*, „Der Reibeigne”, „Die Ehre’, 
„Kabale und Liebe“, „Die Räuber”, „Doppelfelbitmord”, „Das verlorene 
VBaradies”, „Kein Hüfung“ und „Varia Mugdalena” u.}.w. Die primär: 
Abjicht aljo war in ihrer praftiihen ITragmeite Teineswegs bedeutung . 
voll. Als Adler den Sab niederjchrieb (5. 36): Die „Kreie Volksbühne 
vernröge in ihrer jegigen Berfaffung auf die Dauer den vorhandenen Kunit 
finn und Vildungsdrang der ärmeren Klaflen nicht zu befriedigen, gelchmeig: 
denn zu veredeln — da fanıte er dieje Tafel in ihrer Bollftändigfeit nod. 
nicht. Er wird wohl heute felbit nicht mehr verlangen, daß man jener 
fühnen Etandardiag ohne Bedenken und Einfchränfuna annehme Kein, 
es bleibe jedem fein Verdienft, den wohlgemeinten Borfchlägen Adler: 
Iie der Jugreifenden, einen Verfuch nicht fcheuenden Thatkraft Wile's. 
Die Billigfeit verlangt übrigens, daß wir hier eines Kleinen Crfolge 
gedenken, den Adler bereits der Zufunft vorweg genommen bat. Un: 
liegt ein Brief des regjumen Hofburgtheaterleiter® Dr. Burkhard vor, 
worin es beißt: „Sch Haube drei Nachmittagsvorjtel ungen (Sappbr 
Medea, Traum ein Leben) veranftaltet, bei welchen die ganze viert 
Galerie ausichließlic” Angehörigen des Arbeiterftanded® und der lem: 
gewerbetreibenden rejervirt war. Sch babe mid Hierzu ummittelbe: 
mit der Arbeiterfranfenfaffe und dem Arbeiterbildungsverein in Ber 
bindung gejegt. Die Preije der Site betrugen 30 ®Pi., der Stehpläk: 
20 f., Garderobe und Zettel waren frei. Die Nadyfrage war eine 
außerordentliche, und das Publifum betrug fih, allen Propheten zum 
Troge, mujterhaft und folgte mit mweihevoller Spannung der Darftellung. 
Ich hoffe, daß ich Gelegenheit finden werde, den Berjuch zu wiederholen 
und vielleicht fogar eine jtändige Snititution zu fchaffen.” . . . 

Diejes jchüchterne Beitreben zeugt von einem gutenundgroßen Rilleı. 
Doc) wer möchte verfennen, daß alles diejes nur ein Tropfen auf den 
heißen Steine ift. Zudem lag wohl Dr. Burkhard vornehmlich daran, aud 
jeinerfeit$ den Gedenktag eines großen nationalen Dichterd nicht vor 
übergeben zu laffen, ohne allen Bevölferungsichichten an der Feier einen 
gewilfen Antheil einzuräumen. Adler verlangt das ganze Haus für bie 
Arbeiter, bier aber war nur ein fehr bejchränfter Raum, bie vierte 
Galerie, rejervirt. E83 kann nicht fehlen, daß ab und zu ein bed 
berziger Bühnenleiter diejem Borgang nachjolgt, aber für eine ftact 
fozialijtifceye Intervention der Regierung in Kunijtfachen fönnen wir um 
ganz und gar nicht erwärmen; ohne Tendenz, die von der Sunit gewiß 
ferngehalten werden follte, ginge ed da jicher nicht ab; und waß br 
moderne büreaufratiiche Staat, der zum Kunjtbetriebe ganz ungeeignet ih, 
veranjtaltet, zahlen jchließlich die Bürger und vor allem die breiten Maflen; 
wo ergäbe jich da die erhebliche Beiferung? Sn dem Vorgehen des Herm 
Wille liegt denn doc) viel ınehr Gejundheit, nad) unierer Anfidht. 

Sedenfall8 hat er gezeigt, was geichehen Tann, und ein Unter 
nehmen, wie er es durchgejeßt hat, follten aucdy andere Berufene zu 
verwirflihen juchen, mit dem bejtimmten Borjaße, die Kunjt weber 
vor den jozialiftifchen, noch vor den antijozia liftifehen Karren zu jpannen, 
fondern das eine zu erjtreben: Den weniger Begäüterten erhebend‘ 
Poelie echter Dichter aller Schulen nahe zu bringen. 

Doc) Adler bleibt bei der Bühne nicht jtehen, fondern will fen 
reformatoriiches Werf aud über mujifalifche Aufführungen und Gemälte 
ausftellumgen ausdehnen. Adler jpricht den Arbeitergefangvereinen dad 
Wort, und das ift berechtigt. Nur zu dem Bojtulate einer ftändigen 
Bilderihau für den Arbeiter jei die folgende Bemerkung geftattet: Ee 
mag zwedmäßig jein, die großen Aunftausitellungen an bejtimmten 
Tagen gegen ein ganz billiges Eintrittsgeld zu Öffnen; aber allzu viel 
wird man ji) auch hiervon nicht verjprechen fünnen. Bei dem mangel' 
haft entwidelten Aormenjinn, der Deutjchen fpielt die bildende unit 
letder feine jehr große Role für die Maffe; und die Bedürfniffe De 
bier vorliegen, werden wohl ziemlich ausreichend durdy die Mufeen für 
moderne und alte Nunjt befriedigt. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die Miniſterkriſis iſt beendet. Graf von Zedlitz hat 
das Miniſterium verlaſſen; an ſeine Stelle iſt der Staats— 
ſekretär im Reichsjuſtizamt Dr. Boſſe getreten; zudem hat 
Graf von Caprivi das Präſidium des preußiſchen Miniſteriums 
niedergelegt, das auf den bisherigen Oberpräſidenten Grafen 
Votho zu Eulenburg übergegangen iſt. Graf von Gaprivi 
bleibt dagegen preußiſcher Miniſter der auswärtigen Ange— 
legenyeiten jowie deutjcher Neichäfanzler. Daß dieje Neu: 
geftalhuma des Mintjterrtums eine Wandlung von politiich 
prinzipieller Bedeutung wäre, farnn nıan nicht entfernt be: 


haupten. Es ee zwar eine jtarfe richütterung des 
Kabinet3 jtattgefunden, aber ohne daß ein entiprechen- 
der Umichwung ber politiichen WVerhältnifje eingetreten 
wäre. 

Die Minijterfrijis, welche in Folge der Auseinander- 
jegungen in einem Kronrath zum Ausbrudy geflommen war, 
hat jtch volle acht Tage hingeichleppt, und in diefer Zeit find 
mehr als ein Dugend der verichiedenartigiten Kombinationen 
darüber aufgejtellt worden, in welcher Bertheilung der Ge: 
Ihäfte, und durch welche Berjonen die Politif auf Grund 
füniglicher Entjchliegung fortgeführt werden würde. 


Mit einiger Schnelligkeit wurde nur die eine Thatjache 
Hargeitei:tt, daß der Kultusminijter Graf von Zedlit feines- 
wegs ich bereit finden lafjer werde, auf feinem Boten zu 
verbleiben. War die KıilißS durch dern Schulgejegentwurf 
heraufbejchiworen, worden, jo 30g Graf von Zedli die Kon: 
jequenz hieraus; nachdem der Katjer durch) die Kundgebungen 
der Bevdlferung zu der Meberzeugung gefonımen war, dab 
mit diegeim Gejegentwinf eine falihe Bahn bejchritten jei, 
jtellte jener Mlinijter jein Bortefeuille zur Verfügung, dejjen 
Anjicht eine entgegengejeßte war, und der ich die Haupt- 
ſchuld beimeſſen mußte, daß die Bolitif der Negierung eine 
jo jtarfe Gegnerichait in Preugen und Deutjichland herauf: 
beiyworen hatte. Das war forreft, und Dieje Eorrefte 
politische Haltung bewirkte e8 denn auch, daß dem Grafen 
Zedlig jelbjt jeine Gegner ihre Achtung nicht verjagen 
fünnen. Der fejte Bunft in der Krifi3 war mithin allein 
Siejer fonjequente Entjchlug des Grafen Zedliß; alles andere 
blieb dagegen tagelang ichiwanfend, obgleich die Xinie des 
weiteren Vorgehens durch die VBerhältiiijje nt aller Deut: 
lichkeit vorgegeichnet war. 


Hatte die eine Richtung innerhalb des Miniſteriums 
iiber die andere einen Sieg Davongetragen, jo hätte diejer 
Sieg auc in der Neugeſtaltung des Miniſteriums zum Aus— 
druck kommen ſollen. Das war ſehr einfach; und dieſes Pro— 
gramm hätte wohl als ein ſolches von zwingender Noth— 
wendigkeit erſcheinen müſſen; ſtatt deſſen tauche jede andere 
nur mögliche Kombination auf, und auch die Beendigung 
der Kriſis bringt nicht die geringſte Klärung. 
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Alle Miniſter ſollten gemeinſam fortarbeiten, obgleich 
der Schulgeſetzentwurf vernichtet war — auf dieſes Ziel ſcheint 
zunächſt losgeſteuert worden zu ſein; dann ſollte zum wenig— 
ſten dem Staatsdienſt Graf von Caprivi erhalten bleiben, 
der zwar gleichfalls an der Seite des Grafen Zedlitz ge— 
kämvft hatte, aber deſſen politiſche Ehrlichkeit ünd ruhige 
Feſtiakeit in der inneren wie in der auswärtigen Politik 
für Deutſchland werthvoll erſcheinen mußten; auch ſeitens 
der Freiſinnigen ſind dieſe Eigenſchaften des Reichskanzlers 
nie gering veranſchlagt worden. Wer endlich an die Stelle 
des Grafen von Zedlitz treten ſollte, das blieb lange gänzlich 
dunkel; Männer mannigfacher Art wurden genannt; nur 
nicht Männer mit einer ſolchen Eigenart. die ausgeſprochener— 
maßen von der des ſcheidenden Kultusminiſters ver— 
ſchieden war. 


Da von allen dieſen vorüberwandelnden Möglichkeiten 
auch jene Politiker ſprachen, welche gut unterrichtet waren, 
und da die lange Dauer der Kriſis eine Beſtätigung dafür 
bildete, daß ein feſter und allſeitig vorbereiteter Plan für 
die Löſung der Schwierigkeiten nicht von Anbeginn an be— 
ſtanden haätte, ſo erſcheint die einſchneidende That des Königs 
in höherem Grade als eine Improviſation, deren Folgen 
nicht mit Deutlichkeit zu Tage treten, denn als der erſte Ring 
in einer jener Ketten, deren weitere Ringe ſchon der 
Charakter des erſten Gliedes beſtimmt. 

Zieht man daher die Bilanz aus den Ereigniſſen, ſo 
kann man ſagen, daß der Liberalismus mit der Beſeitigung 
des Schulgeſetzentwurfes zwar ſehr zufrieden ſein kann; aber 
zu unthätiger Siegesfreude hat er nicht die geringſte Veran— 
lafjung, denn der Wind, mit dent der Liberalismus jeaelt, 
ilt ein anderer, wie jene Windsbraut, die plößlich daher: 
braufend das Echiff des Srafen von Zedlig zum Kentern 
gebracht hat. 

Shorafteriitiih für unfjere augenblidliche politijche 
Lane find gerade die liberrafchenden Ywilchenfälle, die bald 
diejer, bald jener Partei zu gute fommen, die unvermuthet 
auftauchen, die für den Augenblid jtarfe Smpulje geben 
und doc) eine mehr wirbelnde als ftetig fortichreitende Be- 
mwegung erzeugen. Dieje Erjcheinung tit bezeichnend für 
unfertige Zuftände, und jie macht fih im Staatsleben jtet3 
dannı bemerkbar, wenn weder die politiidye Tradition noch 
die politischen Snftitutionen einem unruhigen Wellenichlag 
genügend feite Dämme entgegenjegen. Daß wir in Deutid): 
land diefe Erfahrungen noch einmal am eigenen XZeibe zu 
erproben haben würden, war überaus wahrjcheinlich und ijt von 
den Freilinnigen jtet8 vorausgefagt worden; denn Fürſt 
Bismard hat in den Zahrzehnten, die er allmächtiger 
Kanzler des Reiches war, nicht das Geringite gethan, um 
derartigen möglichen Ereigniljen vorzubeugen oder ihre 
etwaige Wirkung abzujchwächen; er hat wohl aber Alles ge- 
than, damit nicht jene jtarfen Schranfen empormwüdyjen, die jlir 
jeine eigene Politik wie für jede nachfolgende die zuverläflige 
Begrenzung mwohlthätigen Handelns hätten werden müfjen. 
Die Einriytungen und Zujtände, welhe YFürlt Bismarck 
zuriüdgelajien hatte, entjprachen ıwohl den Bedürfnilfen jenes 
eigenen Charakters, aber nicht den bleibenden Bedürf- 
niſſen Deutſchlands; Fürſt Bismard zerrieb und verheßte 
die Parteien, um über fie bequemer herrichen zu Fönnen, 
ud er verrüdte die Stellung des Parlaments zu den Wi: 
nijtern, der Minifter zum Parlament und beider zur Krone 
derartig, daß ein unbes Gleichgewicht wieder zu finden 
eine der vornehmiten und nothwendigjten Aufgaben tjt, Die 
in Deutichland zu löjen bleiben. 


E3 it rihtig, dad Fürft Bismard Deutichland in den 
Sattel aejegt hat; aber es it ebenjo richtig, daß er feinen 
erfinderischen eilt jtets auf Das Aeußerjte angeitrengt hat, 
um zu verhindern, daß Preußen und das Neid) jelbitändig 
und ohne jeine Hilfe das Reiten tüchtig erlernten. In den 
Schwanfungen und Wechjelfällen, die wir jeßt überjtehen, 
in dem Abbiegen nad) Xinf3 und nach Rechts, zeigen jich 
die unficheren und unzmwedmäßigen Bermwequngen eine3 un: 
ruhigen Neiterd auf unficherem Pferde. Dieje Lage hat ge: 
wiß ihre Bedenken; wir mögen ung dafür bei dem Fürſten 
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Bismard bedanken und bei der eigenen Schwäche. Abergar 
jo gefährlich, wie e8 aussieht, und wie vor Allem das Aus— 
land wähnt, braucht auch diefe Hebergangszeit nicht zu jein. 
Das, was uns fehlt, fanrı aeichaffen werden; die jtaats- 
rechtlichen Formen, in denen fi) unjer volitifches Leben zu 
bewegen hat, jind ausgerenft oder jelbit geiprengt worden 
durch die mächtige Geftalt des Fürften Bisinard; und der 
Geift unjerer Snititutionen murde geflifjentlic) gerälicht 
durd) die Bismard’ihe Politit, die dem Anfchein nad 
ultra:toyaliitiihy, in Wahrheit aber nur fanzleriid) war, und 
die für den Ausbau des modernen fonftitutionell-monardhiiden 
Staates überaus jchädlich gemeien tjt. Hier gilt e3 normale 
Verhältniffe neu aufzubauen. Al Yundament diejes Neu: 
baues fann aber allein eine Volfsvertretung dienen, die aus 
freien Wahlen hervorgegangen den nöthigen Einfluß befißt, 
damit Volksftimmung und Regierungsvolitif bleibend in 
gejunder Uebereinitimmung find und die Entwidlung Stetig: 
feil erhält. 

&3 mar vorauszujehen, daß bei dem eriten Wetter: 
zuden die Aengftlichen und die Feigen und die Heroen: 
verehrer den Ruf nachdrüdlicher erichallen laffen würden: 
Bismarck komm zurück. Politiſcher Verſtand ſteckt nicht in 
dem Wunſche, Zuſtände wieder zurückzuwünſchen, die für 
größere Theile der Bevölkerung unerträglich waren und die 
zudem nur von kurzer Dauer ſein können. Deutſchland be— 
darf bleibender Garantien für eine ruhige künftige Ent— 
wicklung und dieſe Garantien kann es nur in feſtge— 
legten ſtaatlichen Inſtitutionen finden. Der Geiſt unſerer 
Verfaſſung, den Bismarck im eigenen Intereſſe vergewaltigt 
hat, muß im Intereſſe Deutſchlands zu vollem Leben er— 
weckt werden und muß unſer geſammtes Staatsweſen durch— 
dringen. Das iſt das Ziel, auf welches die Bevölkerung 
mit politiſcher Feſtigkeit und mit beſonnenem Patriotismus 
losſchreiten muß. 


Herr von Schelling ſoll die Staatsanwaltſchaften ange 
wieſen haben, Prozeſſe wegen Majeſtätsbeleidigung gegen 
Zeitungen nur einzuleiten, wenn zuvor dem Juſtiz— 
miniſterium der Sachverhalt vorgelegt und deſſen Zuſtimmung 
zur Verfolgung eingeholt worden iſt. Das iſt eine dankens— 
werthe Einrichtung, welcher der Kaiſer ſeine perſönliche Zu— 
ſtimmung ertheilt haben ſoll. Uebereifrige Staatsanmälte 
werden jo verhindert werden, auch dann einzufhreiten, weni 
zwar mit allem Yachdrud, doch nicht in der Ablicht zıı 
beleidigen, eine der faiferlichen entgegenjtehende Auffafjung 
leiten der Preile verfochten wird. 


Bei der fieichstagserjagmwahl in Medlenburg-Strelit 
erhielt der fonjervative Kandidat 8281, der fretiinnige Kan: 
didat 6525 und der Sozialdemofrat 2597 Stimmen; im 
eriten Wahlgang 1890 wurden dagegen 6854 Stimmen für 
den Zonjervativen, 2000 Stimmen für den nationalliberalen, 
5005 Stimmen für den freilinnigen, und 1697 Stimmen für 
den jozialdemofratiichen Kandidaten abgegeben. Wird ir dem 
Kreiſe noch eine energiiche Thätigfeit entfaltet, jo ift es nicht 
unmahricheinlich, daß die SFreifinnigen auch diefen Kreis den 
Konjervativen entreigen. 


Der engliüche Bergarbeiterjtreif, der vorübergehend eine 
jo große Ausdehnung angenommen hatte, it, wie voraus: 
qulehen war, jchnel zur Bedeutungslofigfeit Herabgejunfen. 
Nur nod) in einigen wenigen Diitrikten dauert der Ausjtand 
fort und aud) dort fteht jein Erlöichen unmittelbar bevor. 
Die engliihen Arbeiter und vor Allenı die eungliichen Ar- 
beiterführer haben wieder bemwiejen, daß fieflug genug find, 
die geichäftlichen Verhältnijfe zu überbliden, und ehrlich und 
energiich genug, einen verfehlten Schritt rechtzeitig zurüd 
zu thun. 


* » 


Die politildre Woral der gegenwärfigen 
Regierungskriſis. 


Der von der preußiſchen SB TUNG Einnebradıie vom 
Kultusminti jter Iebhaft vertheidigte, vom Minilterpräfidenten 
nahdrüdlid, unterjtüßte Volksichulgejegentwurf, tür den im 
Abgeordnnetenhaufe — und verımuthlich auch im Herrenhaufe 
— eine Mehrheit zu haben war, ift freiwillig aufaegeben, 
nachdem die öffentliche Meinung de3 Landes fich in unzmei- 
deutiger Meije gegen den Entwurf erklärt hatte. Die 
Initiative zum Yallenlajjen der Regierungvorlage it vom 
König ausaeaangen. Gegen dieje Initiative ift nicht das 
Mindeite zu jagen. 

Es liegt durchaus in den Beluanifien der Krone, ja e8 
gehört recht eigentlich zu den höheren Pflichten des Monarchen, 
da8 Ruder de3 Etaatsichiffes herumgumerfen, fobald eine 
ftarfe Brandung der öffentlichen Meinung anzeigt, daß man 
ji) gefährlichen Klippen nähert. 

Gerade mit Rüdlicht auf eine folche nie aus den Augen 
zu laffende Eventualität cines Kurämechjels ift e8 aber aud) 
angezeigt, daB die Krone fi) niemals zu leitenjchaftlid) 
yür irgend eine politijche Richtung engagirt. Sie muß über 
der jeweiligen Bolitif der Minister ftehen, wenn jie fich die 
nr Freibeit der Entichliegung zu allen Zeiten wahren 
wil. | 

Den monardhiichen Willen mit den politiichen Bejires 
dungen zu identifiziren, fann immer nur im Quterefje der 
Minister jelbit liegen. Niemand wußte das beijer als Fürſt 
Biamard, indem er fih in allen —— Lagen als ein— 
fachen Vollſtrecker des königlichen Willens der Volksvertretung 
präſentirte. Er engagirte damit den Monarchen für die 
Biemarck'ſche Politik, feſſelte ſo den königlichen Willen und 
fruktifizirte dies Verhältniß noch obendrein dadurch, daß er 
jede Oppoſition gegen die mit dem königlichen Willens— 
ſtempel verſehene Bismarck'ſche Politik als eine antimon— 
archiſche Fronde ſtigmatiſirte. 


Es gehörte allerdings eine ſtarke Doſis Naivetät dazu, 
ſich den großen Realpolitiker als den gehorſamen Vollſtrecker 
des königlichen Willens zu denken. aber Völker ſind eben naiv. 
dürſt Bismarck dagegen beſaß nicht die geringſte Neigung, 
einer Theorie zu Liebe — und wenn es auch ſeine eigene 
war — den Dulder zu ſpielen. Er blieb deshalb auch nur 
ſolange in der Rolle des ergebenen Dieners ſeines königlichen 
Herrn, als der Wille des Dieners auch der Wille des Herrn 
war. Sobald dagegen der Monarch ſeinen eigenen Willen 
zur —— gebracht wiſſen wollte, warf der Staats— 
mann die Maske des Gehorſams ſchleunigſt ab. Aber ſeine 
Theorie, die er ſelbſt jo nachdrücklich dementirt hatte, blieb 
aufrecht ſtehen; und was noch ſchlimmer war, man ſuchte 
die Theorie des regis voluntas suprema lex — die unter 
Bismard Theorie geblieben war — in die konftitutionelle 
Praxis zu libertragen. E83 tjt die traniiche Schuld des. 
Herrn von Gaprivi, daß er diefem Verjuch jih nicht nach: 
drüdlicher widerjegt hat. 

Zene von Biämard im Anterefje der eigenen Macht: 
erhaltung jorgfam gepflegte Auffafjung, die fic) in bewußtem 
Begenjag zu dem fonjtituticnellen Grundfaß le roi regne 
mais ne gouverne pas jtellte, mußte Sciffbruch leiden, 
indem jie Echiffbruch verurjachte. 


Das hätte Herr von Caprivi vielleicht früher eingejehen, 
wenn er weniger Militär geweien wäre. Das Verhältnig des 
Gehorſams, wie e3 zwiichen dem oberften Kriegsherın und 
ieinen Generälen zweckmäßiger Weiſe beſteht, iſt eben 
Ichlechterdings nicht übertragbar auf das Verhältniß des 
Monarchen zu jelbitändigen Staatemännern. Ein blinder 
Gehorſam iſt entwürdigend für jeden Staatsmann. Er ſoll 
der Träger eigener politiſcher Ideen ſein, und wenn er die— 
ſelben — nicht aus ſtaatsmänniſcher Ueberzeugung, ſondern 
aus bloßem Gehorſam gegen den Monarchen — fallen läßt, 
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ſo wird ſeine Stellung eine ſubalterne, man mag noch ſo 
viel äußere Würden über ihn ausſchütten. F 

Der Monarch vergibt ſich nichts, wenn er ſeinen 
Willen vor einer fremden Ueberzeugung beugt, weil er von 
ſeinem Platze nicht weichen kann. Ein Staatsmann aber 
iſt kompromittirt, wenn er vor dem veränderten Willen des 
Monarchen ſich beugt, ohne ſeine eigenen Ueberzeugungen 
mit zu ändern. 

Man muß anerkennen, daß Graf Zedlitz ſich in der 
gegenwärtigen Regierungskriſis, dieſen Anſchauungen gemäß, 
als wirklicher Staatsmann erwieſen hat. Er vertrat eine 
unſeres Erachtens verhängnißvolle Politik; er hatte die 
Krone dafür gewonnen; er hätte auch die Mehrheit des 
Parlaments für ſein Geſetz gewonnen. Und als dann der 
Monarch den ſachlich gerechtfertigten Entſchluß faßte, den 
betretenen Weg zu verlaſſen, trät, der Miniſter korrekter 
Weiſe ab und ließ ſich auch durch keinerlei Zureden zum 
Bleiben bejtimmen. Für diefe Haltung gebührt ihm auch 
die Anerkennung feiner politiihen Gegner. 

Der Nächitbetheiligte an dem politiihen Dranıa rar 
der Neichöfanzler und preußiiche Minilterprälident Graf 
von Caprivi. Als Hauptträger der Gejammtpolitit_ des 
Neichd und Preußens würde er bei einem jo hochpolitiichen 
Geſetze, wie e3 das Volfajchulgejeg war, die Verantwortung 
nicht haben ablehnen können, wenn er auch mit feınem 
Wort ausdrüclich für dafjelbe eingetreten wäre. Zu allen 
Meberfluß Hat er jich aber auch mit Nachdrud für dajjelbe 
ing Zeug gelegt. E8 ift ferner ein offenes Geheimnik, daß 
die Entichliegung des Königs, das Gefeß fallen au lajjen, 
gegen jeinen ausgejprochenen Wunjch erfolgt ıjt. Sein 
Demifiionggefuch ericheint deshalb völlig begreiflich. Weniger 
begreiflih it es, daß er ich jchlieplih zum Bleiben 
bereden ließ. Das Ausfunftsmittel, da8 man vorgeichlagen 
hat, um ihn das Bleiben zu ermöglichen: die Trennung des, 
Reichafanzler8 vom preußiſchen Miniſterpräſidium: iſt ein 
nutzloſes Pfläſterchen für eine große Wunde. 

Die Befürworter dieſer Idee haben vergeſſen, daß bei 
dent ganzen Handel viel mehr der Staatsmann als der 
Miniſterpräſident engagirt war; und daß das Preſtige des 
Staatsmanns nicht dadurch wieder hergeſtellt werden kann, 
rg die Konjequenzen jeiner politilchen Lage nur halb 
zieht. 

Man np deshalb annehmen, daß dieje Lölung bloß 
eine vorläufige tft, und daB Graf Botho zu Eulenburg in‘ 
Kürze den Grafen Caprivi, den er zunädjit al Miniiter- 
präfident ablöjt, auch ald Neichalangler ablöjen wird. 

Graf von Caprivi hat dur die gelibte Selbjtüber- 
iwindung jich unter den politiichen Märtyrern aller Zeiten 
allerdings einen hohen Rang verichafft, aber jeinem jtaat3- 
männichen Ruf dürfte diejelbe faumt förderlich fein. Wir 
Freiſinnigen fönnen das um jo unbefangener fonitatiren, als 
Graf Botho zu Eulenburg uns gar feinen Anlaß gegeben 
hat, zu vermutbhen, der MWechjel werde ein fiir unjere poli= 
tiichen Anjichauungen günjtiger werden. 

Doch das wird die Zeit lehren. 

Charakterijtiich ijt jedenfalls, daß ein Mann, der zu 
dem Gejeßentwinf, welcher die Krijis veranlapte, feinerlet 
öffentliche Stellung genommen hat, weder al Minijter noch 
ald Abgeordneter, plöglic) zum Leiter der Gejammtpolitif 
eu und vermuthlich demnächſt auch des Reichs 
avancirt. 


In jedem anderen konſtitutionell regierten Staate würde 
man es als ſelbſtverſtändlich betrachtet haben, daß der Nach— 
folger des Miniſterpräſidenten aus dem politiſchen Lager 
au nehmen, ſei, welches im Sinne des Fallenlaſſens der 
Vorlage thätig geweſen war. Und dieſe Richtung war im 
vorliegenden Falle ja auch im Miniſterium ſelbſt vertreten; 
vor Allem in — Miquel. Er war der gegebene Mann, 
um in ſolcher Lage das Kabinet zu rekonſtruiren. Zum min— 
deſten war er aber der natürliche Rathgeber bei der Aus— 
wahl eines neuen Miniſterpräſidenten. 


Und nun ſcheint es, als ob er nicht einmal in die Lage 
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gekommen iſt, auch nur ſeine Meinung zu äußern. Das 
Miniſterium bekommt einen neuen Vorgeſetzten, wie man 
einem Schulkollegium einen neuen Direktor I Daß ein 


Mann wie Wtiquel jo etwas über fich erge 


en läßt, ohne 


feinen Abjchied zu nehmen, ja ohne dagegen aud) nur zu 
reagiren, ijt auch ein Beweis dafür, wie tief unjer Ton- 
jtitutionelle8 Xeben nod) in den Kinderjchuben ftedt. 

Die Palfivität des Heren Miguel ift int vorliegenden 
Sale um jo unverjtändlicher, ald Herr Miquel doch 
darüber nicht im Unflaren fein fanıı, daß die Mehrhrits- 
parteien des Abgeordnietenhaufes ihn fir einen der Haupt- 
urheber ihrer ichmählichen »itederlage halten und nichts 
jehnlicher mwünfchen, al8 ihn bei nächlter Gelegenheit au 
türen. Er hatte auch aus diefem Grunde allen Anlaß, 
eine Situation zu jhaffen, welche ihn in den Stand jekte, 
das Abgeordnetenhaus aufzulöjen, um fich eine neue Mehr: 


heit zu bilden. 


Aber auch von einer Auflöfung ded Parlaments it 
gar nicht ernithaft die Rede; und das ilt eigentlich der 
Gipfelpunkt der eingetretenen Tonjtitutionellen Begriffsver- 


wirrung. 


Man denke ſich, daß eine Mehrheit des Parlaments, 
beſtehend aus Konſervativen und Ultramontanen, bereit war, 
die Regierungsvorlage zu acceptiren, daß dieſe Vorlage be— 
reits halb verſchluckt war und daß dieſelbe darauf plötzlich 
und unvermuthet eben dieſer Mehrheit wieder, gleichſam aus 
den Zähnen, fortgeriſſen wird, ohne daß man es für der Mühe 
werth hält, auch nur den Verſuch zu machen, dieſe beleidigte 
Mehrheit durch eine Auflöſung in eine Minderheit zu ver— 
wandeln. Man traut dieſer Mehrheit alſo zu, daß ſie es 
nach wie vor an dem nöthigen Gehorſam gegen die Regie— 
rung nicht fehlen laſſen und womöglich auch ein ganz anders 


geartetes Volksſchulgeſetz 


annehmen wird. Die in dieſer 


Zumuthung liegende Mißachtung ſteigert ſich noch dadurch, 
daß man — indem man den Volksſchulgeſetzentwurf vor 
dem Anſturm der öffentlichen Meinung preisgab — aller 
Welt zum Bewußtſein brachte, wie die gegenwärtige Mehr— 
heit des Abgeordnetenhauſes kein wahrer Ausdruck der 
gegenwärtigen Volksanſchauungen iſt. Damit muß ihr auch 
der letzte Reſt ihres moraliſchen Anſehens verloren gehen. 

Und dieſer in logiſcher Konſequenz aus der Bismarck⸗ 
ſchen Regierungsmethode 
konſtitutionelle Zuſtand, der die blutigſte Satire heraus— 
fordert, in dem der Staatskarren ſich bei jeder Gelegenheit 
feſtfahren muß: wird — oder wurde wenigſtens noch bis 
ganz vor Kurzem — als eine monarchiſche Staatsordnung 
gepriefen, auf die man Urjache habe, aanz bejonders jtolz 
zu jein. MWie mtitleidig blicdte man auf die armen Völfer, 
die da8 Unglücd hätten, parlamentarifch regiert zu erden. 
Und wie vergleichdweife harmlos vollziehen fid) die Krijen 
in parlamentarijch regierten Ländern gegenüber der jchleichen- 
den Krili, in der wir uns jeßt jeit Sahren befinden. 

&3 fann deshalb nicht oft und nicht nachdrüdlid) genug 
darauf Hingemiejen werden, daß tır unjerer Zeit und in einem 
civilifirten, mit dem allgenteinen Stimmrecht verjehenen Lande, 
wie e3 Deutichland ijt, der monarchiiche Wille nicht die 
alles bewegende Kraft jein fann. Die Wtinifter find es 


dem Lande Scyuldig, 


auch 


herausgewachſene verworrene 


dem Monarchen gegenüber 


eine ſelbſtändige ſtaatsmänniſche St llung einzunehmen. 
Das werden ſie aber nur können, wenn ſie nicht „das Gute 
nehmen, wo ſie es finden“, indem ſie ſich heute auf dieſe, 
morgen auf jene Parteien ſtützen, um ſchließlich zwiſchen 
zwei Stühlen zu enden, ſondern indem ſie feſte Verbin— 
‚dungen mit ſolchen Parteien eingehen, deren prinzipielle 


Anſchauungen ſie theilen. 


nn 


Kür die Nvone läge tn einer jolchen Wandlung der 
Dinge ni eine tcheinbare Wlachtbeichränfung, während Tie 


jet ernftliche Getabr Läuft, an wirfluhen Preitige ſchwere 
Einbuße zu erleiden, weil ſie allzu viel Gehorſam findet. 


Th. Barth. 


in die Vergangenheit zu werfen. 
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der ich jelbit ſtets liberal geweſen bin undhe Peeralism 
[er die weitere Entwiclung in Deutichland mg Tut 
ein für das liberale Bürgerthuminstatiuch As 
die liberalen Anichauungen haben einiger it 
auf größere Geltung, ald fie zur Zeit bein. genug d 
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egen das Volksſchulgeſetz ein. Was ließe iit put A 
agen über das Wie und Warum jenes trau Men un 
angs des bürgerlich liberalen Einflufles! N" . 
hichte des Deutichen Reich® von 1876 bis hut .\ 


Auiommengelaßt. Don 1867 bis 1876 fund \.. 
olitit im Zeichen des bürgerlichen Liberaliimi MT. 
an wandte jie jich, um beim Abgang des yürtn‘g.. 
im Zenith des konträren Geſtirns — Adel um ik; 
keit — zu ſtehen. Als Schutzzoll und Zutat ann 
Höhe ihrer Bahn angelanat waren, bediente it >|, rs 
tion der Zöllner und Bünftler mit Vorliebe 
dung, der Kiberalismus jei banfrott geworden, We, 
Xp der Antwort, welche Herrn v. Bern 4J di: 
Reihen der Freifinnigen am folgenden Tage ah yi.; 
Schluß der vorhergehenden Sigung gehaltenen N ie 
wurde, fand fein Antoenentormnen die — X 
willige Aufnahme, und die Betrachtungen, die Jigeer 
rückwärts liegenden Dinge knüpfen ließen, — lan a: 
neftreif. Gang mit Recht! Denn, wenn 8 N Mc Gi, 
einigen, muB da8 Trennende jhmweigen. . deren 
Aber um das Ermworbene für die zuhnt B: dt 
ift e8 doch aud) unumgänglich nöthig, einen Me, vi, 
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Bankrott iſt der Liberalismus mie aa hate 
breiten Schichten des Bürgerthums hatte © n — 
hindurch ſich ſelbſt aufgegeben und damit tal" "Me;ic: 
und immer tiefer und verlor feinen Cinſluz Fie 

Was dazu gehört, damit et ehas re Kan 
iegt gezeigt, nämlich nur, daß er wolle: en 
Daran ändert auch nicht3 die Thatiache N au 
wiedergefundene Energie nicht rein libers Ir Sin 
Denn man darf jich feiner Täufhung 
eö jtecft mehr religiöjes und konfeiſione EN ie 
riefig angeichwollenen Widerſtand, als — ae Be 
Aber der Beweis bleibt darum nicht minde 
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das Bürgerthum wollte, ſo könnte es im nn } — 
Macht und ſeinen Einfluß wieder nie Ed 
nur jo Stark liberal zu empfinden, er —2 a 
feilionell empfindet. There’s the rub "ir cn n; 
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ber jetzige. Alles, was hier oben geſagt wird. findet darin 
ſeine thatſächliche Beglaubigung. Die gewaltige Mitarbeit 
des liberalen Bürgerthums und ſeiner namhaften Vertreter 
an der Geſtaltung des deutſchen Geſammtreichs tritt uns 
hier in allen Einzelheiten authentiſch verzeichnet unter die 
Augen. Nicht im Sinne der Streitfrage, ob der Antheil 

iemarck's an der welthiſtoriſchen Erneuerung größer oder 
kleiner ſei, iſt dieſer ——— aufzufaſſen. Im Gegentheil 
werden dieſe Mittheilungen dazu dienen, zu zeigen, in 
welchem Grade Bismarck dem Einfluß des bürgerlichen 
Liberalismus in ſeinen Thaten ſich anpaßte, wenn er 
ſich nur ſtark zeigte. 

Als Bismarck mit König Wilhelm in den Krieg zog, 
war ſein Sinn natürlich beinah ausſchließlich auf die Be— 
ſiegung des Gegners gerichtet und auf die Verhinderung 
einer europäiſchen Koalition, welche dieſem hätte zu Hilfe 
kommen können. Den liberalen Führern dagegen lag die 
Pflicht auf, aus dieſem Krieg die Konſequenz der politiſchen 
Geſtaltung Deutſchlands nach Innen zu ziehen. Unter 
denen, die von Anbeginn, nod) vor den erjten Schlachten, 
hiervon durhdrungen waren, jtand Lasfer voran; er nahm 
hier, wie lange Zeit in vielen anderen großen Fragen die 
fübrende Etellung ein. Mit Redht bat jüngjt Bennigjen 
an Lasfer’s hervorragendes Verdienjt um die Einheit der 
Rechtsgeiegebung erinnert. Nicht minder hervorragend tritt 
aus diejen Briefen jeine Wlitarbeit an dem Wer der inneren 
Derfafjungseinheit hervor. Bor Allem galt e8, die Main- 
linie au der Welt zu fchaffen. Und das war jelbft unter 
der Bunjt diejes Gejchidl3 nicht fo einfach, als man denfen 
iolte. Die famoten Rejervatrechte geben ja noch heute 
lebendige8 Zeugnig davon. Aud) faß das Hindernik 
nicht bloß in dem füddeutichen Fürjten, e3 verlief fich hinein 
b18 in die Neihen de3 gemäßigten Liberalismus. Manches, 
iwa& wir in diejen Briefen lejen, erinnert an die Enthüllungen 
in Kaijer Friedrichs Tagebuch, welches wieder einmal auf- 
zulegen audy ehr an der Zeit märe. E38 ift ja wohl jet 
feine Gefahr mehr, daß man, wie unter Bidmard, wegen 
Zandesverraths ins Gefängniß geworfen ıwerde, wenn man 
ans Licht bringt, daß ein deuticher Köniasjohn der Meinung 
war, die deutjche Einheit müjje, jo e3 nicht mit qutem 
Willen ginge, auch mit etwas Gewalt den entgegen- 
ltehenden Sonderinterejjen abgerungen werden. 

Zasfer hatte jchon vor den Krieg mit Frankreich immer 
das Ziel verfolgt, die Mainlinie zu durchbrechen und namtent: 
lich die Aufnahme Badens in den neuen Bund beantragt. 
Bismarck's diplomatiihe Vorfidht glaubte ich diefem An- 
innen mit Schroffheit widerjegen zu müfjen. Möglicher 
Weite ruhte dies auf richtiger Berechnung. Doc) jebt lagen 
die Dinge anders. Aug diejen Briefen geht hervor, daß 
neben der grogen Thätigfeit der Bearbeitung, Belebung und 
Zulammenjaflung der öffentlichen Meinung aud) die bis 
ins Kleinjte jorgende Mübe um die Formulirung der 
Verfaſſunge beſtimmungen nöthig war, um ſicher und ſchnell 
zum Ziele zu kommen. In dieſer Vorarbeit der Verſtän— 
digung mit den Miniſtern und Volksvertretern der ſüd— 
deutſchen Staaten hat Lasker's juriſtiſcher Scharfſinn, an— 
gefacht von ſeinem patriotiſchen Eifer, Bedeutendes geleiſtet 
und ſich bleibende Verdienſte um das endgültige Zuſtande— 
kommen erworben. 

Sehr intereſſant iſt unter anderen in dieſer erſten Serie 
der Briefe (denen noch eine beträchtliche Zahl in den vier 
folgenden Heften der „Deutſchen Revue‘ fich anfchliegen 
ſoll) die Schattirung der politiſchen Charaktere, wie ſie aus 
ihrem Verhalten zu den zwei damals die Geiſter bewegenden 
Fragen hervortritt, der Schaffung des Einheits-Reichs 
und der Einverleibung Elſaß-Lothringens. Denjenigen, 
welche ſpäter den Typus der württembergiſchen ſogenannten 
deutſchen Partei liefern ſollten, geht die Eroberung nach 
außen weit über die innere Geſtaltung. Hier zeichnet ſich 
jchon jener ausgeſprochen chauviniſtiſche Zug, der mit 
„ſtaatsmänniſcher“ Weisheit alle Verfaſſungs- und Freiheits— 
ſfragen verachtet. Andere dagegen, und zu ihnen gehören 
vor allem Lasker und Forckenbeck, weiſen die Frage der 
Eroberung weit zurück in den Hintergrund als eine, die 
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mit der Aufgabe der Herſtellung eines parlamentariſch ge— 
ordneten Reichs nicht in die gleiche Linie gehört. In einem 
Brief Forckenbeck's an Lasker vom 20. Auguſt heißt es z. B.: 

„Ich werde lebhaft von der Beſorgniß gequält, daß 
durch das unbedingte Verlangen — dem Erwerb der 
ehemals deutſchen Lande die eigentliche Aufgabe des Krieges, 
der einzige wirkliche Lohn, den das deutſche Volk aus dem— 
ſelben — kann, die vernünftige einheitliche Organiſation 
des deutſchen Staates ſchwere Einbuße erleide........ 
Das unbedingte Verlangen, welches gleich nach dem erſten 
großen, aber noch nicht entſcheidenden Erfolge auftrat, 
welches gar nicht berückſichtigte, was die betzeifenben Be- 
pölferungen jeßt jind, und welches nur allein ohne NRüd- 
ficht auf die deutiche Einheit jich breit machte, hat mir 
gewaltig vor den Kopf geitogen und ift von mir unter 
Sreunden befämpft worden. Aber nur die Yortichrittler 
ſtimmen mir bei. Aljo lieber Sreund, jorgen wir mit allen 
Kräften dafür, dag die Hauptaufgabe wenigitens in der Preije 
alsbald und kräftig in den VBordergrumd tritt. Noch eins! St 
den Beitert, die folgen, wird der unabhängige Liberalismus nur 
Mühe, große Mühe haben, feinen Einfluß zu behalten. 
Er wird jehr bejonnen, jehr vorlichtig, vor allen Dingen 
jehr einig jein miüljen, und disziplinirt in der Einheit. 
Sorgen wir Ichon jeßt dafür, daß dies erreicht werde." 

Eine Mittelitelung ziwijchen beiden Richtungen nimmt 
Bennigjen ein. Aber wenn man entjcheiden jollte, nach 
welcher Seite er itärfer neige, jo zieht es ihn dod) mehr zu 
denen, welche für die Aneignung der eroberten Provinzen 
fi) erwärmen. Einen Brief au Lagfer vom 22. Augujt 
beginnt er mit der Darlegung der unbedingten Nothiwen- 
digkeit der inverleibunng der beiden Provinzen. Die 
Einigung mit dem Eüden will er, jo jehr tie ihm am 
Herzen liegt, doch mit großer Vorficht behandelt willen. 
„Zwang fünnen wir Siüdvdeutichland nach dem Kriege, tt 
welchen e3 jich volljtändig bewährt hat, noch weniger, als 
vorher, anthun.” 

Unter dem Eindruck diejer jeiner vonviegend mit EljaB 
Lothringen beichäftigten Gedanken faßt er auch den Sim 
eines von mir herrührenden Schreibens irrig auf, welches 
ibm VBeranlafjung zu dem Briefe an LXasfer gab. Das 
Schreiben war von mir an einen Parteifreund, den damal3 
in Alzey lebenden Anwalt Finger (den jeßigen Staats: 
Miniiter in Darmitadt) gerihtet. Unter dem Cindrud 
meiner Geipräche mit dem Fürften Bismard hatte ich ar 
Finger gefchrieben, er möge in der öffentlichen Meinung 
dafür jorgen, „daB die Siege im Zelde dent deutichen Volke 
zu gute fommen; es wird jehr nöthig jein. Mir fommt 
e3 halb vor, al3 drohe uns eine Enttäufchung wie 1315". 
Das legt Bennigien in jeinem Schreiben an Laßfer jo aus, 
als hegte ich Bejorgnig wegen Fahrenlaſſens von Eljap- 
Lothringen. Ganz mit Recht hatte ihm dagegen fchon 
Finger geichrieben: „Ich glaube nicht zu irren, wenn ich 
annehme, daß Bamberger bei jeinen Bemerkungen vor 
Allenı die von einem fiegreichen Ausgange deS Krieges er- 
hoffte Fortbildung der jtaatlihen Einigung der Nation 
im Auge hatte, dag ihm bei denjelben die Wiedervereinigung 
ehemals deuticher Xande mit umjeren VBaterlande vielleicht 
weniger vorgeſchwebt hat, daß dagegen die freiheitlichen 
Anforderungen wohl nur die zweite Rolle in jeinern Ge- 
danken ſpielten“ .. . ... und nach längerer Ausführung 
über dieſen Punkt ſchließt der Abſatz mit den Worten: 

Hiermit dürfte ich kurz die Richtigkeit meiner Annahme, 
daß Herrn Bamberger bei ſeinen Bemerkungen vorzugs— 
weiſe die deutſche Frage vorgeſchwebt habe, motivirt und ich 
dürfte hierin um ſo mehr recht haben, als bei den maſſen— 
haften Truppendurchzügen und dem mehrtägigen Aufenthalt 
des Hauptquartiers der II. Armee dahier das Vorhandenſein 
ſpezifiſchen Preußenthums in den politiſchen Ideen hoher 
militäriſcher Kreiſe leicht erkennbar war.“ — 

Ganz gewiß hatte damit die Auslegung meiner Worte 
das Richtige gefunden, und ganz gewiß hätten die „politiſchen 
Ideen“ militäriſcher oder auch nicht militäriſcher hoher Kreiſe 
nicht darauf beſtanden, daß Deutſchland mit einer Reichs— 
verfaſſung und einem Parlament geeinigt aus dem Krieg 
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hervorgehe. Wer es verlangt und wer es betrieben hat, 
das war vor allem das vereinte liberale Bürgerthum. Daran 
zu erinnern könnte übeiflüſſig ſcheinen, wenn die Alten nicht 
jo leiht vergäßen und die Qungen fich nicht jo leicht was 
porgaufeln liegen. Mer die Jahre 1867 und 1870 mıit erlebt hat 
und heute die nationale Nahnıe fo ftolz und zweiiel&ohne über 
dem foniervativen Lager flatteın ſieht, der kann zu ſolchem 
Anblick nur bitter lachen. Dieſe Uſurpation konnte erſt ge— 
lingen, nachdem e3 dem Fürften Bismard gelungen war, 
die eine Hälfte des Bürgerttums der anderen zu entfremden. 
Noch heute ift das Bürgerthum der mwichtigite Faktor im 
Deutſchen Reiche, vorau&gefegt, daß es einig fer und Gelbit- 
adjtuma befite. Dann braucht es weder Eozialdemofratie, 
noch Centrum, noc Feudale zu fürdten. So wer e8 in 
der Zeit, in welche die in diejen Briefen fidy abipiegelnde 
Mitarbeit des liberalen Bürgatbums an der Einigung 
Teutichlande fällt. En Tönnte e& vielleicht wieder werden, 
wenn der Echiffbrud) des Kartells von 1887, das an dem 
legten Greignifje diejer Tage vollends zu Schanden ward, 
ein definitiver wilde. Aber die Nettungsverjuche Jind ichwerlich 
aufgeneben, und ein Wagnig wäre es, zu behaupten, die 
rechte Erite der Kiberalen ſei entſchloſſen, das jetzt geboritene 
"Kartelichiff nicht wieder zu bejteigen, jofern der Verſuch ge— 
macht würde, e8 wieder zujanımen zu fügen und abermals 
national une Es gibt eine Anıcht, welche be- 
hauptet, die Wenjchen lernten nur aus der Erfahrung, aber 
auch eine andere, welche meint, fie lernten telbjt aus Dieter 
nicht. Welche wind diesmal Recht behalten ? 


2. Bamberger. 


Parlamentsbriefe. 
xV. 


Die Verhandlungen über das Bolksichulgejeg find 
plößlich durch einen deus ex machina ftillgeftellt worden. 
Das perfönliche Königthum hat einaegriffen in einem Augen: 
blid, wo der Mintfter die parlamentariichen Bedingungen 
des Gelingen für fi) zu haben jchien. Der NRücdtritt des 
Grafen Zedlit und der des Grafen Gaprivi als preußifcher 
Mintiterprälident vollzieht fi in Yormen, die lebhuft an 
die Korıen erinnern, unter denen Yürit Bismard vom Plabe 
weichen mußte. Die Epijode des Zedlig’ichen Entmwurfes ift 
abgeichlojjen, und was uns an dejjen Stelle die Zukunft 
bringen wird, bleibt abzuwarten. 


E83 bleibt eine der ungebeuerlichiten Thatjadhen, daß 
eine jolche Vorlage, welche dem eilt des Staates, im 
weldyem Friedrich der Große geherricht, Stein, Hardenberg 
und Humboldt verwaltet haben. überhaupt einaebradht 
werden Fernte. Die Herren von Raumer und von Mühler 
find zufammen volle zwanzig Zahre Kultusmiinijter geweſen; 
fie ftanden an fonteflionellem Yanatismus hinter dem Grafen 
Zedlig wahrlich nicht zurüd, aber fie haben an die Mög: 
lichkeit, ıinen fjolchern Gelegentwurf einzubringen, nicht gem 
dadıt. Cie hatten die Ecyule des preupiichen Beamten: 
thums durchgemacht und die Xebensbedingungen des preußt- 
Ihen Staates fennen gelernt. Sie waren jederzeit bereit, 
thatſächlich ter fatholiichen Kirche eine impofante Macht: 
jteluna einzuräumen, aber durcd) eine gejeglicdhe Klaujel 
ihnen Ntechte einzuräumen, die den Staate unveräuerlich 
zugehörten, fan ihnen nicht in den Einn. Der Zedliß’iche 
Sejegentiwurf trug den Charakter eines Schulfonforda tes. 
Diejer Gefjeßentiwwurf war nebenher praftiich undurd)- 
rührbar; das würde fich gezeigt haben, wenn er zum Gejeß 
erhoben worden wäre. Nur eim arger politijcher Dilettan= 
tsmus Fonnte ich darüber fäufchen. Bei der ganzen Be— 
hördenorgantation, bei der Einrichtung der Schulvorjtände 
ten ji Schwiergkeiten gezeigt, deren man nicht Herr 
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geworden wäre, und man wöre aus einer zu Ienht bat 
2. Mm Mu Ihgı "on 
wicklung in die andere gefallen ran eigen, dat 
In einem wahrhaft konſtitutionellez: Po derjelt 

’ — onell re 
ein jolcher Entiwurf nur mit der ausdelic Dean 


de3 Staat&minifteriums eingebracht werden Ewithen 






dieſer iſt nicht die Rede geweſem Ks it een, | 
Geheimniß, daB ein Theil der Minifter Ve nie, BIN 
den ablehnend, die Mehrheit demielben kühl biäar: — 


gegenüberſtand. Auch jetzt, nachdem die dn pumen. 
nißmäßig glückliches Ende — ehe. Aue, * 
daß die Wiinifter, welche aus Gewiiensher: Bit,“ 
wirt nit annehmen konnten, ihre Berae Pre. 
zeitig in der gehörigen Forın zum Ausdrud oc: N 
, In einem Staate, in weldem das nk welte 
Prinzip gilt, wäre die Zuftimmung des No-Mpnipiratio 
Einbringung defjelben erforderlich geieien. ? Mrunlüct 
mellen Zuftimmung hat e8 freilich micht qeit Si, N 
an der miateriellen Webereinftimmung. Weber sche a nad 
des Kaifers weiß man So viel, dag er dan lenihn 
Charakter der Volksichule beibehalten, daR a Mh änm 
dem gegenwärtigen Zuftande gegenüber nad vr. Bit io 
allein er hat von Anfang an jeinen Wille : —8— 
Gele nicht mit ausichließlicher Hilfe der br: FGi 
iiber den Mittelparteien durchzubringen, md Banmeltı 
haben jeine Wtinifter unbeachtet gelalien. detho Eult 
So blieben denn nur zwei Männer ihm Sehen | 
moraliſche Verantmwortlichkeit fire den Enter -fandeigen 
hatten, der Kultusminiiter Graf Zedlig um ix Zettendan 
präjident Graf Gaprivi. Graf Zedlig ft ein kenn 
Fanatifer. Die jovialen Kormen, deren er nö gaaratır 






































weiß, die Sronie, mit welcher er anf jeine Extra. fR zug ni 
wies, haben über jeinen Fanatismus Kempen weı 
können. Er iſt an dieſe geſetzgeberiſche Au " heaen 
gegangen mit dem Wiuthe eines Mannes, der '- 


licher Unfenntniß über die Gefahr befinde, u t- 
begibt. Er hat geglaubt, Seine Gegner mit br: un — 
Spottes niederwerfen zu können, aber De SR Be 
lichen Gelächters, mit welcher er feine Zhätitt: I n 
ihm nicht bi8 zu Ende treu geblieben, un = ET 
der zuleit gelacht hat. Cs ift, fraglih, © — 
eine angenehme Erinnerung bleiben wird, an t ! I 
Miniſter geweſen zu ſein. — El 

Sraf Gaprivi ift zu den —A— J 
nicht zu rechnen; ihm jollte diefer ee won 
dem nüchternen Zıved dienen, ſich die — in 
Gentrums für andere Fragen zu fihern. "en Stan 
Iaftet der jchiwere Vorourf, die verbängmd) Beten da 
des Gejeßentwurfs niemals in ihrer Krane "horien 
fat zu haben. Es wird ſtets unerklärli —— 
Mann, der feine ſchwierige Aufgabe nm it dir 2 
feiner Wirtſamkeit jo glüdlid erfabt Ken Poherg 
Schwenkung vornehmen konnte, — ide 
Mittelparteien bei den ultramontanen Si! aan 
Berdieniten, die er fich Durch das Arbeteiin nn Etui | 
iteuervorlage, die Anknüpfung, der en ee 
hatte, fol ihm nichts gejchmälert met Te —* ei 
Schale der Mage ift ein Gemid) en 5 ll 
Perdienite Überwiegt. Von dei Si on. WR, ‚Die 
Bismard eignete er fich die jhlimmi? sc 
gegen den Strom. Es mar eine vr tete” ir 
Betitionen der Univerlitäten, der P a DO gie 
großen Städten, ja jelbit Die Beden u A 9 
unter die Neihe jener Agitationen Dioen mei! — 
ſich die öffentliche Meinung bald Gasen Gont:Re 
menjcplic) quten Eigenfchaften des 1a gpoltie * Phnn K 
weiß, wird eg bedauern, DaB ET 9 —* 
ſo ſchweren Irrthum fortreißen ließ. ey 
7°. Ar Der Schulgefesstommilfto, m — 
feifiomellen Mechten und dem Se enden! 
feine Trgien gefeiert. Es wurden ein (ine 
negen deren jachliche Bee ice, pen! 
hoben werden fonnten, ja 1 schügternt u 


ielbjt feine wenn auch MN | 
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ihentt hatte. 3 lag den Mehrheitsparteien daran, zu 
zeigen, daß fie die Macdıt in den Händen hatten und fid) 
von derjelben fein Titelcjen entreiken lajjen wollten. Sn 
der vergangenen Sejjion war der Minifter Herrfurth joldyen 
Anjprüchen der äußerten Rechten mit Nacdydrud entgegen- 
getreten; Graf Zedlitz verjäumte es, diejen übermüthigen 
Anfprüchen einen Dämpfer aufzujeßen. 

Sa, eine® Taaes thaten fich die beiden Grafen zu= 
jammen, um die fachliche Oppofition, die ihnen gemacht 
wurde, ai3 die Folge einer Verjchwörung, eines Rütlibiünd- 
niffes, der Neubildung einer gropliberalen Partei dar: 
zuftellen. Beide bejigen Einficht genug, um zu, willen, 
dab an diefem Geipenit nichts Meienhafte8 war; jie haben 
damit einen Eindrud an einer Stelle hervorrufen wollen, 
bei welcher jie eine große Enipfindlichleit gegen jolche 
Konjpirationen vorausjegten, und ihr Vorhaben tft ihnen 
verunglückt. 

Die politiſche Rolle des Grafen Caprivi iſt ausgeſpielt. 
Ob er noch einige Zeit in der Stellung eines Reichskanzlers 
verbleiben wird, ändert daran nichts. Lange kann ein Zuſtand 
nicht dauern, in welchem die preußiſche von der deutſchen 
Politik ſo völlig abgetrennt wird. Sein Nachfolger als 
preußiſcher Miniſterpräſident iſt Graf Eulenburg, der von 
18782 1881 Miniſter des Innern war und durch den 
Rommel-Rummel aus ſeiner Stelle gedrängt wurde. Graf 
Botho Eulenburg gehörte zu den fleißigſten Miniſtern, die 
Preußen jemals gehabt, und zu den wenigen ſeiner 
Standesgenoſſen, die ihre Zeit ſchon als Student und 
Referendarius gut zu verwerthen verſtanden haben. Im 
Anfang der ſiebziger Jahre war er einer der Führer der 
konſervativen Partei im Abgeordnetenhauſe und hatte jan 
den Tag gelegt, daß er es ſehr wohl mit einander zu ver— 
einigen weißz, echt toryſtiſche Grundſätze zu haben und ſich 
doch gegen die liberalen Forderungen der Zeit nicht völlig 
ablehnend zu verhalten. Er fiel bei dem erjuch, eine 
nach ſeiner Anſchauung unerläßliche liberale Beitimmung 
gegen den allmächtigen Willen des Yürften Bismard auf- 
vecht zu erhalten. Er hat eine vornehme Tenktweile und 
jeine arijtofratiiche Haltung hebt fich von allen junferlichen 
Alluren vortheilbaft ab. 

Bei der dritten Lejung des Etat3 hat die fonjervative 
Bartei noch einen Starken antijemitiichen Vorftoß gemacht. 
In Xanten ift ein grauenhajter gemeiner Mord verübt 
orden, und ein jchwerer Verdacht der Thäterjchaft ruht auf 
einem Juden. Ob der Verdacht fich beitätigen wird, muB 
die Zeit lehren. Die Herren Stöder, Waderbarth und Ge- 
nojjen verfuchen nun der Meinung Glauben zu verjchaffen, 
dag Etaatsanwalt und Unterfuchungstichter fi zujammen- 
a haben, um einem gemeinen Mörder Straflojigfeit zu 
verichaffen, weil fie, um den gelindeiten Ausdrud zu ge- 
brauchen, für die Zuden ein günitiges Vorurtheil haben und 
fie der Anklagebanf gern entziehen möchten. Der ganze 
Voraang it " unglaublidy jhril, daß e8 mir unmöglich) 
it, in ernftem Tone davon zu fprechen. Es gibt feinen 
anftändigen Menihhen auf Erden, der nicht den erniten 
Wunſch hegte, den Kinabenmörder in Xanten, wer imıner er 
jei, zu ermitteln und zur verdienten Strafe zu ziehen. 
Gegen einen Antiiemitismus, der mit jo grotesfen Waffen 
fämpft, wird der Wahlfampf nicht jchwer werden. 

Die Zahl der Sigungen des Neichötagd ift auf mehr 
al3 200 gejtiegen und mit dem Ende dieied Wlonat3 gebt 
aud) diejeß lange Parlament jeinem Ende zu. Ganz am 
Schlufje ijt noch ein Weingejeg eingebracht worden, welches 
die lange währende Trage, was als erlaubte Behandlung 
des Weins, was als Verfälfchung zu betrachten jein joll, 
einer Entjcheidung auführt. Die extreme Forderung, daß 
ein Zuja von MWajjer und Zucer deflarirt werden joll, it 
fallen gelajjen worden, und jo wird vorausfichtlicd) diejes 
Geje noch in den Hafen gebracht werden. 
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Die Dovelle zur Rrankenderfickerung. 


Bereit3 im November 1890 wurde der Entwurf eines 
Sejete3 „Liber die Abänderung des Gejehes, betreffend die 
Kranfenverficherung der Arbeiter vom 15. Suni 1883" dem 
Reichstag vorgelegt. Er durchlief im Januar und Februar 
1891 zei Lejungen in zwanzig Sigungen einer Achtund: 
zwanzigerkommiſſion, deren „Ichäßbare" Arbeit durch die 
wiederholte VBertagung de3 Neichstags im Sommer 1891 
als Grundlage der nunmehr beendeten Plenarverhandlungen 
erhalten blieb. Bereit3 die zweite Plenarlefung lieg abnen, 
daß die Vorlage und die Konmmilfionsarbeit mancher Bejje- 
rung bedürfe. Diejes Bedürfnig gewann Ausdrud in den 
Anträgen einer „freien" Kommijiion, welche zur dritten, in 
fünf Zagen dieje8 Monates erledigten Xejung mit 90 An= 
wozu ji noch 40 weitere Anträge 
aejellten, jo daß die leßte Leiung mit der ungewöhnlichen 
Zahl von 130 Anträgen belajtet wurde. 

Nunmehr läßt fich überjehen, daß der Reichstag fchlecht 
berathen war, als er durch feine legte VWertagung die Wieder: 
holung der Kommtiljionsarbeiten ausichlog. Die Abjichiebung 
der Hauptarbeit in eine PBrivatfommiilion, die Ertödtung des 
allgemeinen Snterejjes durch das Stleinwerk diejer Kommmijlion, 
die Verfürzung der Plenarberathung durch) vorhergehende 
ichhver abänderliche Barteifompromiije, Ichlieglich die bet aller 
Stoffhäufung lüdenhafte und vielfach in fich widerjpruchs- 
volle Geitaltung de Ganzen, waren bedauerliche, aber ſchwer 
vermeidliche Ergebnijje diejer jo ungewöhnlichen Vertaqung 
des Reichstags. 

Prüft man die nun endgültig nad) dritter Lelung ge: 
mwonnene Fallung der Revtfionsarbeit, ıvonach die jeitherigen 
88 Paragraphen des Gejeßes in zahlreichen Punkten umgeändert 
und durch 37 neue Paragraphen verjtärft find, To tft der erite 
und bleibende Eindrud der eines jehr verwidelten und jchwer 
zu liberjehenden Gejeesmwerkes, welches fid) nod) weit mehr 
pom Berjtändnijje der arogen Wtenge entfernt, alS dies 
icyon beim jeitberigen Gejeße der Fall war. Yleben zahl» 
reichen Berbeijerungen einzelner durdy das LZeben als un: 
aenügend bejundenen Gejeßestheile find nod) zahlreichere 
Bejtimmungen aufgenommen, die entbehrt werden Fonnten, 
wenn man auf die Schablonifirung und die übermäßige 
Einzmwängung de3 freien Lebens verzichtet hätte, welche man 
leider von der Jozialpolitiihen Gejeggebung für unzertrenn- 
lih zu halten jcheint. Manches konnte wohl audy eripart 
werden, wenn der Bejeßgeber ich beichieden hätte, auch den 
mit der Ausführung des Geietes Betrauten ein Stüd Denk: 
arbeit zu überlafien. Es Tann nicht fehlen, daß die Sub- 
tilität, mit welcher man das Gejeg ausgeitaltet hat, zu 
neuen SKontroverien führen und daß die Nachfrage nad) 
Kommentaren, vor Allem aber nad) Regiitern, jich erheblic 
jteigern wird. 


* % 
* 


Eine erichöpfende Darftellung des jachlichen Umfarnges 
des Repvifionsiwerfes fünnte nad) der Natur dejjelben nur in 
einer Wiederholung der Paragraphen beitehen. Zieht man 
ab den auf Bejeitigung von Zweifeln und Kontroverfen 
und auf redaftionele Bejjerung abzielenden Inhalt, jo 
ergibt fich ungefähr folgende Summe des Erheblicheren. 

Der Verficherungszwang ijt nah $ 1 ausgedehnt 
auf die Gehilien der Anwälte, Notare, Gerichtövollzieher, 
der Kranfenkaljen, Berufsgenofjenichaften und VBerlicherungs: 
anftalten umd auf die Gehilfen und Xehrlinge im Handel3- 
gewerbe, leßtere jedoch mit Ausnahme der Apothefergehilfen 
und — nad) einem Antrage der Linken — auch mit Aus- 
nahme derjenigen faufmänniichen Gehilfen, deren nad) Art. 60 
des Handelägejegbuchs bejtehendes Recht auf ſechswöchige 
Fortzahlung des Kohnes im Krankheitsfalle nicht durch Ver— 
trag verfürzt it. Durch legtere Einjchränfung tft wenigitens 
vermieden, daß daS Gejeg zur vertragsmäßigen Verſchlech— 
terung des beitehenden echte Ddiejer Perſonen führe. 
Ferner ijt der Zwang ausgedehnt vom Binnendamprichiff: 
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fahrtöbetriebe auf den ganzen Binnenſchiffahrts- und 

Baggereibetrieb. Weiter iſt eine kommunalſtatutariſche Aus— 

dehnung (8 2), vorgeſehen auf fämmtliche in Kommunal— 
betrieben und im Kommunaldienſte beſchäftigten Perſonen, 
ſowie auf diejenigen Familienangehörigen eines Betriebs— 
unternehmers, deren Beichäftigung in dem Betriebe nicht 
auf Grund eines Arbeitsverträges ſtattfindet. Durch Ver— 
fügung des Reichskanzlers oder der Centralbehörde kann die 

Verſicherung auch ausgedehnt werden auf ſolche in Betrieben 
oder im Dienſte des Reichs oder eines Staates beſchäftigte 
Perſonen, welche der Krankenverſicherungspflicht nicht bereits 
nad) gejeglichen Bejtimmungen unterliegen ($ 2a). Da: 
negen wurde die von Fonjervativer und ſozialdemokratiſcher 
Seite vorgeichlagene allgemeine oder fommunalitatutarifche 
Ausdehnung der Verficherungspflicht auf das Geſinde abge: 
lehnt. Auf ihren Antrag find von der Verſicherungspflicht 
zu befreien Halbinvalide mit Yujtimmung des unter: 
Hübungspflihtigen Arnıenverbandes ($ 3a Ziff. 1), Lehr: 
linge, weldye vertragsmäßigen Anſpruch auf freie Kur oder 
Verpflegung im einem Krankenbaufe für 13 Mochen haben 
und die Injafjen von Arbeiterfolonien umd dergl. ($ 3b). 

‚ Bei der Gemeindefranfenverficherung entipaun fich 
eine weitgehende Kontrovucrje liber die Bedeutung der in 
$ 6 Ziff. 1 vorgeichriebenen „ärztlichen Behandlung“. 
Antrage aus Theilen der verichtedenjten Parteien mit Aus- 
nahnıe des Gentrums und der Sozialdenwfraten evitrebten 
den aeieglichen Ausichluß der nicht approbixten Nerzte, mit 
Vorbehalt gewiljer Ausnahmefälle. Die Anträge icheiterten 
an eimer Heinen Mehrheit, welche jich aus den Anhängern 
der Naturärzte, den prinzipiellen Gegnern gewerblicher 
Swangstechte und denjenigen zuianmenießte, welche dieje 
Frage für noch nicht jpruchreif und ihre Regelung für Auf: 
gabe der Berwerbeordnung hielten. 

Die Gemeinden find ermächtigt, zu beichließen, da} 
die jeitherige dreitägige Rarenzzeit bei Beginn der Krank: 
heit hinmwenfalle ($ 6a. Ziff. 4), dat Verficherten auf ihren 
Antrag die Leitung: freien Arztes und freier Heilmittel auch 
für ihre dem Kranfenverficherungsziwange nicht unterliegenden 
Jamilienangehörigen zu gewähren ſei (8 6a. Xıff. 5) 
genen Zahlung bejonderer Zujaßbeiträne ($ 9 Abi. 1 letter 
Saß), endlich, daß die Verjicherten auf beftimmte Aerzte, 
Apothefen und Stranfenbäujer verwieſen und beſchränkt 
werden ($ 6a. Ziff. 6). Die auf Humanität3- und hygie— 
niche Gründe geftüßten Anträge, die Entziehung des 
Kranfengeldes bei Gejchlecytsfrankheiten fernerhin nicht zu: 
aulaljen, wurden Durch eine hierdurch in ihren fittlichen Ge- 
fühlen verlegte Mehrheit abgelehnt. Die Gemeinden find 
weiter ermächtigt, unter Strafandrohung Vorschriften über 
die Kranfenmeldung, liber das Verhalten der Kranken und 
über die Kranfenaufficht zu erlajien ($ 6a. Abi. 2). 

Hinfichtlich der Ortsfranfenfafjen wiederholen fid) die 
eben erwähnten Beichlüffe. Die Kafjen find beredhtigt, Ge- 
werböjmeige oder BetriebSarten, fiir welche eine Ortäfranfen- 
fatte nicht beiteht, einer bejtehenden Kafje zpanasmeiie 
zuzumweijen ($ 18a.). Die Mindeftleiftungen der Kafjen 
ind hinfichtlid) der MWöchnerinnen, entiprehend den Be— 
itimmunaen der Gewerbenovelle, auf mindejtens vier Mocdhen 
ausgedehnt. Der Berjuch der Regierung, uncheliche Möd;- 
nerinnen und die in Folge Kontraftbruchs Erwerblojen ($ 28) 
von der Wohlthat der Krankenverficherung ausgunchnen, 
jcheiterte an dem mangelnden VBerjtändnig der Mehrheit für 

diefe Art moralijcher Sozialpolitif. Eine Erweiterung der 
Leitungen der Kafjen ijt dahin zulällig, daß für Die 
Dauer eined Jahres von Beendigung der Sranfenunter: 
ſtützung ab Fürſorge für NRefonvalesyenten gewährt werden 
fann ($ 21 Ziff. 3a.) Der Mitgliederkreis der Kaſſen 
fan Durch) Statut auf alle nicht verficherungspflichtigen 
Berfomen mit eimem 2000 ME nicht überjteigenden jähr: 
lichen Gefanmmteinfonmen erweitert werden (S 26a Ziff 5). 

Die Wahlen der DVelegirten zur Generalverjammtlung 
mülen geheim erfolgen (S 37T Ab]. 3), desgleichen die Mahler 
ver Beneralverfanmlung zum Vorftand (838 Ab}. 3). Durch 
Beichluß des weiteren Kommmmalverbandes Fünnen Klafien 
von Nerficherungspflichtigen, für weldhe Drxtskranfenfafjen 
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nicht beſtehen, einer beſtehenden — 
kaſſe zwangsweiſe augewiejen mern Ti ' 
willige Vereinigungen niehrerer tmntene 
oder mit Gemeinden können ſtattfinden — 
lage und des Betriebes gemeinſamer PA 
und DBerpflegung erkfrankter Mitglieder Tote u Er 
für Refonvaleszenten und zur gemeiniumm Y 
Kranfenunteritübungstoften (8 46 3.3 und “ | 
der Vorlage beanfpruchte Zwang zu foleten u -R 9 
Vereinigungen für gewiſſe Verficherungagmett * 
unvereinbar mit der bejcheidenften Anfprice ce L, 
Kafjenentwielung abgelehnt. u 
‚ ‚Inter den gemeinjamen Beitimmmman i- % 
en umd Für die Orikehah 
nehmen die erite_ Stelle ein die Vorichriten skrir 
Meldeweien. Ein$ 4a e ‚ori & J 
tung der Meldung, daß auch die Mitgliedn Poit 
kafſen meldepflichtig und die Gemeinden der 3 
berechtigt waren, bis zur Erbringung des Nic-Mnic 
Defreiungägrundes Beiträge auch von ven hirmn 
tonen unter Vorbehalt der Rüderjtattung zuater Bi) 
saragraph, dei man porn freilinniger Seremih < 
tödtlic für die freien Kafjer bezeichnete, wur ri 
heit abgelehnt; ſelbſt die Gegner diejer Kalen ic. 
unverhohlene Art, wie bier die VBeration als dh 
gegen dDiejelbe benußt werden jollte. Dagegen ie: mu 
Wege des Kompromiſſes Annahme ein $ 4 bi. 
welcher den Kajjen die Pflicht auferlegt, dat. r 
eined vericherungspflichtigen Mitgliedes odertul.f 
eines joldhen in eine niedrigere Mitglieder: Pr! 
Monatsfriit bei der Meldejtelle oder Auflihtin. ſpe 
Beichäftigungäortes zu melden. 13 
Dan die Erfahrung lehrte, daß viele Abn pee 
ihren Beiträgen rücdjtändig blieben, jo wutti. tv 
migen durch einen fomplizirten $ 52a das du MM 
träge zu ziwei Drittheilen von den Arbeiten ı PM 
entzogen. Cine ftrenge Strafoorichriit bedrait- MT 
geber, welche die den Arbeitern am Lohne aba P 
träge rechtswidrig zurüdhgalten $ 2b). Mn. 
Erwerbsunfähigfett werden für die Dauer a E 
unterjtitgung Beiträge nicht entrichtet, trogden a 
gliedichaft während des DBezuges der vu 
fortdauern ($ 54a). a 
Um die Klagen wegen ungenigeilin 7 | 
Hilfe zu bejeitigen, bejtimmt em bon | 
Centrums vorgeſchlagener $ 26 a (über ©. 5 
Antrag von mindejtens 30 betheiliglen ST" | 


He, 


höhere Verwaltungsbehörde anordnen ——— 
daß dem Verſicherten noch andere, a | 
Apotheken und Kranfenhäufer zur al J 
ſeien, „wenn durch die von der Kaſſe — 
nungen eine den berechtigten Anforderungen J— 
entſprechende Gewährung jener he ki 
it”. Ein freifinniger Antrag, Ru —— 
zu geſtatten, anſtatt der ärztlichen ar — 
Verſicherten den Erſatz ihrer Auslagen (ht v 
Kranfengeldes zu gewähren, wurde —3 I 
Zum eriten Wiale ift die — — 
eingefüyrt. Die Anſprüche auf — vie lt 
verjähren im einen Zuhre ($ 58 a i) 
aniprüche in zwei Zahren ($ D6 nr Lerpfihit 
Zur gegenjeitigen Ausbille welt 1: 
Zwangskaſſen bezüglich der Verſich na, 
anderen Orte erfranfen, als an die granfen: 
Die Kalle des AufenthaltSortes muß ge nficheru . 
leiiten gegen Erjtattungspflicht bet sie die | 
Der Werjuich der, Negierung aperlahtel 
Krankenunterſtützung ein Verwaltu uns 
des fettherigen ordentlichen Re Rinfen a 
an dem Nideritande der vereinigiei or mu! 
trums bereits im_ der Kommilltonn, cpen Sant 
nicht wiederholt. Doch wurde a ——— 
durch Einfügung einer Klauſe —* 
wonach das Verwaltungsſtreitver 
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Iandesgejeßlic) jolche Streitigkeiten dem Verwaltungsitreit- 
verfahren überwiejen find“. 


Bezilglih der Betriebs - Kranfenkfaffen regeln die 


83 67a—c die either nicht vorgejehenen Fälle, daß von 
mehreren Betrieben eine® Unternehmers, für welcde eine 
gemeinjame Kafje befteht, einer in den Befi eines anderen 
Unternehmer3 übergeht, oder Aenderungen in der Drgani- 
jation einer öffentlihen Betriebsvermaltung Aenderungen 
der Bezirke der damit verbundenen Safjen bedingen, oder 
mehrere Kafjen dejjelben Unternehmers zu einer Kalje ver- 
einigt werden jolleı. 

zur Innungs=Kranfenkaffen ijt beitimmt, daß ihnen 
nicht bloß die Gejellen und Lehrlinge der Tnnungsmitglieder 
anaehören, jondern alle in deren Betrieben beichäftigten 
verliherungspflichtigen Perjonen, eine Beitimmung, welche 
bei öfterem Wechjel diefer PBerlonen anjehnliche praftijche 
Schwierigkeiten erzeugen Tann ($ 73 Abi. 2). 

Auf Knappfchafts- Kaffen finden wegen der Leitung 
ausreichender ärztlier Hilfe und Heilmittel die Be- 
ae de8 obenerwähnten 8 56a Anwendung ($ 74 

. 3). 

Den freien Hilfskafſſen, welche ſeither nur die Pflicht 
hatten, — Leiſtungen zu gewähren, welche in der 
Gemeinde, in deren Bezirk die Kaſſe ihren Sitz hat, von 
der Gemeinde-Krankenverſicherung zu gewähren ſind, iſt 
nunmehr die Pflicht auferlegt, ſich nach den Mindeſtleiſtungen 
der Gemeinde zu richten, in deren Beziirk der Verſiche— 
rungspflichtige beſchäftigt iſt (6 76 Abſ ). Diele 
Pflicht iſt zwar durch eine aus der Kommiſſion vor— 
geſchlagene Beſtimmung gemildert, wonach für Berich— 
tigungen der Verſicherungshöhe eine vierzehntägige Friſt 
gewährt wird (876 Ab. 2); doh tit die Belaftung 
für die freien Kafjen um jo größer, weil gleichzeitiq 
die jeitherige Bejtimmung hinweggefallen tft, wonach ſtatt 
der freien ärztlichen Behandlung und Arznei ein Miertel 
des ortsüblichen Jagelohnes gewährt werden durfte. Bon 
tteilinniger Seite wurde beantragt, den freien Kafjen das 
Recht zu verleihen, — oder eventuell wenigſtens in 
Gemeinden, in deren Bezirk weniger als 20 Mitglieder be— 
ſchäftigt ſind, den Mitgliedern an Stelle der freien ärzt— 
lichen Behandlung und Arznei den Erſatz der Aufwendungen, 
welche ſie hierfür gemacht haben, in Höhe der Hälfte des 
ortsüblichen Tagelohnes gt gewähren. Die Anträge wurden 
abgelehnt, nacdydem die Regierung fie al3 unannehmbar be- 
zeichnet hatte. | 

Die Schlubeitimmungen enthalten in den SS 76 a—e 
die Regelung des Verhältnified zu den Berufsgenoijen- 
ihaften der Unfallverficherung, in $ &2a Beitimmungen 
über die ftrafrechtliche Haftbarkeit der Vertreter der Arbeit- 

eber, in $ 82 c die Anordnung, daß die polizeilichen Geld- 
Ittafen den betheiligten Kafien zufliegen. 

Art. 25 bejtimmt al8 Cinführungstermin den 
1. Sanuar 1893. Charakteriftiich it die Annahme eines 
legten Antrages, das Geje fünijtig nur nody Kranken: 
veriiherungsgejeß zu nennen und danıit den jeitherigen 
Zujag zu bejeitigen, der das Gejeß als jolcjes für die Ar- 
beiter bezeichnete. 


* ” 
* 


Neber den inneren Merth diejed hiermit jfizzirten Sn: 
baltes der Novelle läßt jich dies jagen: Unbeitreitbar ijt, 
dab die Verbefjerungen zahlreich und geeignet find, manche 
bei Anwendung des Gejehes herporgetretenen Zweifel und 
Schwierigkeiten zu bejeitigen. Dem gegenüber ftehen we: 
niger zahlreiche, aber umı jo jtärkere Schäden des Beleßes. 
82 mag dahin geftellt bleiben, inwieweit zu leßteren die 
Ausdehnung des Verficherungszwanges auf weitere Beruf3- 
Hafien zu rechnen ijt; für die Faufmännifchen Gehilfen kann 
die nunmehr beichlojiene Regelung al3 annehmbar gelten. 
Schwerer wiegt, day das ESyſtem zwangsweiſer Leiſtung 
ärztlicher Hilfe in Natur nicht bejeitigt, en eriveitert 
iſt, gum chaden der MVerficherten und de3 Standes der 
Aerzte. Aber die jchweriten Bedenken fordert der unverhüllt 
unternommene VBerjuch heraus, den freien Hilfsfajjen durch 


Auflegung unerfüllbarer Pflichten ein Ende zu  bereiten- 
Regierung und Mehrheit des Neichtags gaben fich hier: 
bei den Anjchein, nur die Gleichjtellung diefer Kajfen mit 
gen Smanp n zu bezweden, und für Kurzfichtige nıaq 
allein dieje Abjicht maßgebend gemejen jein. Thatlächlich 
bedeutet dieje äußere Gleichjtellung bei ganz verjchiedenen 
Erijtenzbedingungen eine jchmwere Ungerechtigkeit; fie ermächft 
aus dem Streben, Kafjenbildungen zu bejeitigen, welche der 
Schablonifirung des Verficherungäiwejens, namentlih dem 
vielfach geplanten künftigen Aufbau der anderen VerfjicherungS: 
arten, der Unfall- und Alteröverjicherung, auf regionale 
Krankenverficherungs: Einrichtungen und Anjtalten jtörend 
im Wege jtehen. Auch der Gedanke, in den freien Kaſſen 
Zufluchtsitätten der Sozialdemofratie zu bejeitigen, ijt wirf- 
Jam geiweien, wobei man allerdingg vergejlen hat, daß diele 
ji) demnädhjt in die SZmwangdfafjen begeben wird. So 
fonnte e3 fonımen, dab Regierung und Reichstag e8 über 
ih vermochten, ein Stüd freien wirthichaftlichen Vereins: 
lebens, an melcdhem troß aller jchon jeither gebotenen 
Hindernijte eine Million Arbeiter freudig und ertolgreich 
jtch betbeiligt hatten, dem Untergang zuzuführen. Die frei- 
\innige Partei darf die Verantwortung für dieje voraus: 
ihtlihe Wirkung des Geleßed von fich abweiien. Sie hat 
nad redlichen Derbejlerungsverfuchen das Gejeg in der 
Schlußabjtimmung einftimmig abgelehnt, weil e8 des Guten 
zwar Manches jchafft, aber noch mehr zeritört. 


E. Gutfleiſch. 


Dtto Tudwig. 
(Schluß.) 


Otto Ludwig hat das deutſche Theater bereichert durch 
zwei Werke, auf welche die Bühne unſeres Vaterlandes mit 
Recht ſtolz iſt. Die Makkabäertragödie, welche in großen 
Zügen den Kampf eines Volkes für ſeine Religion ſchildert, 
im Mittelpunkt ein heroiſches Weib, welches dieſem Volks— 
glauben ihre eigenen Kinder zum Opfer bringt, gehört einer 
mehr erhabenen poetiſchen Gattung an, die man vergeblich 
unter die Anforderungen eines modernen Realismus ſtellen 
würde. Wenn man an Ludwig's „Erbförſter“ die Kunſt 
der örtlichen Individualiſirung, die pſychologiſche Klein— 
malerei in allen Figuren bewundert, charakteriſtiſche Züge 
der Geſtalten in einer Fülle findet, wie man ſie ſeit Goethe 
kaum erlebt hatte und in Ibſen erſt wiederkehren ſieht, ſo 
wird man dergleichen in den „Makkabäern“ vermiſſen. 
Ludwig will hier zwar auch altjudäiſches Weſen zeichnen 
und gewiſſe allgemeine Züge deſſelben ſind wohl typiſch 
feſtgehalten; aber von dem Naturalismus des „Erbförſters“, 
von dem Naturalismus, mit welchem etwa Shakeſpeare ſich 
zu dem Gegenſtande geſtellt hätte, iſt hier keine Rede. Alle 
Menſchen in den „Makkabäern“ reden nicht wie Altjuden, 
ondern wie altjudäiſche Dichter. Ludwig verſucht das 
tWraelitiide Wejen unter Benutung des „alten Teſtamentes“ 
darzuitellen und die gehobene Dichteriprache diejer uralten 
Litteratur macht er zur dramatiichen Umgangsipradye. Das 
ijt allerdings nicht naturalijtiich, das ijt weit „tdealiitiicher”, 
al jemals Schiller verfahren ift und man muß fich wun- 
dern, daB Kudwig in jeinen Shafejpeare-Studien aus dem 
Kunititreite gegen Schiller nicht Herausfommt. Die „Makfa- 
bäer" gehören einer dichteriichen Art an, welcher die „Braut 
von Mejiina” etwa entipricht. Große ethilche Erregunaeır, 
aroge Nitekte, theatraliih aufgebaute Situationen hoben 
Stil8 und die rednerifche Bilderjprache des alten Tejtamentes, 
die ja auf die geiammmte moderne Rhetorik jo viel Einflup 
gehabt hat. Sogar der Vers der Mlakfabäer-Tragüdie it 
nicht dramtatifch-realiftiich, wie etwa bei Shafeipeare, Schiller 
und Kleijt, Jondern Iyrifch:theatraliich, gebaut nach gewirjen 
muſikaliſchen Klanggeſetzen. 

Es gibt einen Standpunkt, auf dem man den Werth 
poetiſcher Gebilde nicht ausſchließlich in ihrer relativen 
„Natürlichkeit“ ſucht. Dieſe Natürlichkeit und Naturwahr— 
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heit ift mur eines unter den poetifchen Kunjtmitteln. Man | das individuelle Rechtsgefühl des Helden erfifr; Pi, Sormien der Poeſie waren zu 0 eborenen | ich 
muß fich Har werden, daß fie, auch beim ausgeiprocheniten | Weije jeine Unzulänglickeit, ein allgemein mırx en N tum Der — dieſer an 


Realiiten, nur ein Mittel, nicht ein Zwed poetiicher | gang, der dent LZeben unmittelbar entnomme; yolfaträftigen Kunſt EG neh Sramatifern | € 


Kunst ift. Hunderten von Rechtshändeln des Volkes ii ie — tomiiche Gehalt iſt N 

&3 gibt Sittliche gunande des Dichters, ıwo er feine | erjcheint. Im eigener Machtvollfonmenkeit ni! MN deuticher. 4 onütotiichen Grundiähe, | ci 
ethifche Deutung des Lebens weit vollfommener bewirkt, | dem Rechtsgefühle ſeines Herzens folgen, % ir Kunittheorien, die fit, ftbetüchen | Serre:| vi 
wenn er eine gewille Entfernung von den Wirklichkeiten | machen; er wird zum Mörder jeines Kinde in" bt denen Diele. einzelnen Sramatifer jammt dem & 


des individuellen Eeelenlebens bewahrt und auf den Ruhm | blide, da er an dem Kinde feines Gegner Ei: 
eines Spezialiften der Menjchenkenntniß verzichtet. glaubt. Mean Lat viel Über den Zufall geiz 
In den „Maffabäern" liegt ein jolcher Fall vor. zum Qode der Tochter des Erbförjters führt: iı 

&3 handelt fih um den Kampf eines Volkes für feine | baren Wirkung herber Tragik hierin fan fd % e 
Religion, die mit jeinem nationalen Beitande zujammen= | ziehen, aber man findet gemilje, vermeintit, 
fällt. Der feierliche Gegenitand muB feierlich behandelt | Regeln verlegt. E38 tjt eine allgemeine Cebeninr 
werden, wenn jein ganzer Ernjt auf uns wirken jol. Die | gerade der verhängnikvolle Zufall, der ja kan! 
Wacht der religiöfen dee im Mtenichen joll aeichildert | Fall it, jJordern die Entladung einer Kaualkz 
ıverden, nicht nie die Bufäligfeiten jeines Charakters fein | weldjye die Menjchen mittelbar durd ihr Re: 
Handeln beitinmen. Wie eine jolche Adee zur Leidenichajt | gung een, in derartigen Jermürfnifjen io ste 
wird, wie dieje Leidenichaft zum Tode ihres Trägers, aber | bare Rolle ſpielt. E& fol aezeigt werden, wi 
aud) zum Siege der Idee führt, joll gemalt werden. Wer | der in eigenmächtiaem Recht&bemußtjenn hand 
fönnte da Sinn und Blid haben für Zufälligkeiten der | Suphiiten wird und an der Eophiitif der Zuikı 
Charafterijtif der Eingelericheinung, wo jedes Individuum | geht, die er durd) feinen Charakter heran his: 
unteraeht in der Leidenjchait einer dee? tft jogar eine echt tragische Idee, eine ect kun 
, . &8 wird jtet3 von Neuem eine Aufgabe der Poefie | virung. Sie iſt ſonnenklar durchgeführt, mt: 
ein, cu diefe Mahrbeit der Dinge darauftellen und jo | licher Kraft der charafteriitijchen Anicharung ba 
wurde Dito Ludwig, der theoretijche Nealift, der Verfafier | daR gerade der „Exrbförfter‘ zu den vollfonmenital 
des ntederländiich - vembrandtiichen „Erbföriters", Echöpfer | aehört, die wir beiigen. Der Naturgeruc, dei 
eines Werfes, das jeiner ganzen geiftigen Tonart nad), der | geichmac, der in dem Ganzen waltet, die Eneme 
Zahl jeiner Kunftmittel nad) weit entfernt ift von der | fiihen Szenenführung gehört zu dem Brafke 
Shafejpeare'jhen Sphäre und mitten in der Zeidenjchafts- | deutiche Theater bejigt. Die franzöitiche ir 
tragödie der Yranzojen, mitten in der Ephäre der „Braut | nichts zur Seite zu jtellen derart; die mark. 
von Meſſina“ ſteht. nur auf venvandten Bahnen, ohne die im: 
Der zweite Aft der „Maffabäer”, der Kampf um die | erreichen. Der „Erbförjter“ ijt eine der tl 
Altäre, der fünfte Aft, wo Lea ihre Kinder dem Marterofen | des deutichen Theaterd, aud) da, io ein MIN 
lieber opfert, al8 ihrem Gott entjagt, gehören zu den arößten | weichlichtes Publikum nicht die ungejchroächte A 
Ihaten deuticher Dramatit. Sie find wundervoll fomponirt, | zum Genufje jo padender Tragif befißen ſollt 
ſzeniſch und dramatiſch prachtvoll geſteigert. Die Macht Es ift ein Erbiübel der Deutjchen, dap Mi 
des religiöjen Gegenstandes erhebt fie in Da& Gebiet erhabener | gelei, fritiiches Pedantenthum jie um den ui 
Virfungen. Die Leidenichaftsmalerei in der Geftalt der | ihrer eigenen, reichen Litteratur, im&beionn % 
Daffabäermutter Lea ift im ganzen Etüde von gleihmäßiger | einzig daftehenden tragijchen Theaters bringt 
Kraft und fteht auf derjelben — die Grillparger in jeinen | 2udiwig hat das erfahren. Xebt, mo man ın 
Leidenichaftsichilderungen (3 „Medea*) erreicht. Die er- | des Tahrhunderts hineinlebt, darf, Angelichs old! 
habene Eprache des alten Zejtamentes, die orientaliich an- | gen wie die „Maffabäer" und ber „Erbiär} 
gehaudjten Redebilder geben dem Ganzen eine Stimmung | gutem Gewiflen gelagt werden, dai Deutihlar 
von Größe. Sind aud) die mittleren Alte etwas jchwächer | tiiches Theater im Laufe des legten Jahrkun® 
gebaut, jo lädt doch in den Gipfelpunkten der Handlung, | aebracht hat, das den Veraleich mit fin 
welche eben jener zweite und fünfte Aufzug darjtellen, die | Theater, weder mit dem jpanifchen, dem em 
Idee des Ganzen Io voll und flar aus, daß Niemand ich | dem franzöftichen zu jcheuen hat. Im Gegt 1 
der erihütternden Wirkung diejes Religionstampfes ent- | trifft an charakterittiicher Yülle, an Hobeit m! 
ziehen fanm.. ... tragiichen Seen, an lebendiger Bedeutſaute 
Im Gegenſatz ut der „Erbföriter" das Mufter- | andere Nationen, nad) dem einen, große SMF, 
bild einer individualijtiic verfahrenden Tragödie und wir | gebracht haben. Man fragt: wo ift dieied jr 
ttehen nicht an zu behaupten, daß fein einziger unjerer zeit- | e8 ijt in den großen, mächtigen Tragödien 99 
genöffiichen Realijten, weder Shien noc) die jünaften deut- | halten; e3 ift im Kleijt und der nam Tg 
her Nealilten, eine jo jorafältig individualifirte Fiaur auf | Dramatiker gegeben. die ihm folgen. Mehl 
die Bühne geitellt haben, wie fie das deutiche Schauipiel in | Kleift, Grillpatzer, Raimund, Gußkom, Hok 
der Geitalt des Erbförfters Ulrich beſitzt. Hier jollte die Freytag, Otto Ludwig biß auf Anzentgrubt 
Itagit de3 individuellen Nechtsbewußtjeins gegenüber dem | Lebenden zu fchweigen — geichaffen haben, ! ' 
objektiven Rechte gejchildert werden; die Perion im Gegen- | nur die zwei oder jech8 beiten Stüde, ie 
jatz zur Rechtsidee: es war nur folgerichtig, daß auch die | iind, jie reprälentiren einen jo itolgen hl 
künſtleriſche Behandlung die individualiſtiſchſte wurde; daß dramatifch-dichterifchen Vermögens, dab ey 1 
aud) eine dolldurchgebildete Verjon der Träger diefes indi- | und -Litterarhijtorifer, der nad) den Duft 
viduellen Nechtebewußtjeins hieß. So brachte die dee | lungen des „ipanijchen Theaters“ ein 
ſich ihre künſtleriſche Behandlung hervor und es ſcheint ung herausgeben würde, die größte KOM 6 
dies Beijpiel Otto Ludwig's lehrreich senug, aud) in unſerenpoetiſchdramatiſchen Litteraiur haben muB 5 


leſe ich befämpft haben, | we 
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che Ge ichte ichreiben über die run! un | 
——— mit denen ſich die Streber a n 
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ähe den Ehaffenden gelungen find; fie Jammein Ma al | U 
lic) u einer ftattlichen Zahl und madıfommende Se [at 
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3eitrechmung, Hunderte von Aufführungen in Berlin | ie 
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Otto Ludwig ift nicht ganz unihuldig gewejen, wenn 
fen Rreifen eine gewilie äfthetiche Nörgelei den Genuß | un 
mander Echöpfung deutichen Theaters ungenießbar ges | ii. 
ht hat. Gene „Shafeipeare-Etudien", im Einzelnen | ich 
das Sentalite, was jemals zur Theorte der Dichtkunſt un 
rieben wurde, ſind doch zu sehr die jubjektive Recht: | ve 
mung jener eigenen Individualität, dad fie, ausgenommen | in 
nüber dem einen Shakeipeare, nicht auch mancherlei | v- 
naden geitiftet Hätten. Bis zum heutigen Tage Sieht man | Y& 
guctheile, die Über Schiller herrichen, ihre Herkunft aus | vı. 
kitiſthen Unterſuchungen Xudiwig’5 heuichreiben. Die |: 
antiter hatten jchon früher tüchtig vorgearbeitet, die in 
im Standpunkte zur Betrachtung des Schileriden | in 
Naeiftes aufguluchen; Sulianı Schmidt mit Teiner engen | zu 
u dann zur rechten Zeit, um fie abzulöien. Pan |: 
amt, In Lubioig deutlich, tie das formalftiiche Euchen | >. 
, nen poekiüchen Realftil ihm die Hauptiade vn 
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Tagen daran zu erinnern, daß der Name der Poeſie no behaupten ß Grillparzer's „Traum ein N en w 

ein allgemeinerer iſt, als die beſondere Bbonblungeneite betonten "oben - raum“ an bee Derartige He Ha den ſich 
9 el, — ſelbſt nur eine Ausladung | keit, an Boefiefiille, ar ſelbſtändiger Tee " in fe ni uno. Hegatie et — 
Grbiüitteren — nn Ludwig die tragiſche Idee ſeines nachſtünde? Und in all dieſen Dramatike „03 dragifche Bild Vice geichehen mi chen, ſi ehr⸗ a 
„Srbröriters" in der Meiie jeiner „Maffabäer" auegeführt, | jo gut wie in Anzengruber, in Kleiſt I une acer e mit % hg“ es Dicht * Ne er: | nn 
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aus. Die Formen der Poefie waren zu allen Zeiten inters 
nationales Cigentyum. Der Gehalt macht den einaeborenen 
Merth eines »olfsträftigen Kunitihaffens aus. Und diejer 
tragiite und fomifche Gehalt ijt bei unieren Dramatilern 
ein echt deutſcher. et , 

Die Kunjttheorien, die Fritijch-äjthetiichen Srundjäße, 
mit denen Dieje einzelnen Dtamatifer jammt dem Heere 
ihrer zeitungsichreibenden Leibrezenjenten fich befämpft haben, 
jie verichwinden wie die jogenannten Litteraturgeichichten, 
welche Gejchichte jchreiben über die fünf und zehnjährigen 
%egielaturperioden, mit denen fid) die Streber der Xitteratur 
abzulöjen pflegen. E83 dauern aber die au&gereiften Werte, 
welche den Schaffenden gelungen jind; fie janmeln fic) all- 
mählid) zu einer jtattlichen Zahl und nachfonımende ©e- 
Ichlechter beginnen unparteiiicher und neidlojer zu geniepen, 
was einem jo regen Ra, entſprungen iſt. Wer 
hätte von Grillparzer's Zeitgenoſſen je geglaubt, daß der 
Traum ein Leben“ mit dem Beginne des letzten Jahrzehnts 
ihrer Zeitrechnung, Hunderte von Aufführungen in Berlin 
erleben würde? 

Otto Ludwig iſt nicht ganz unſchuldig geweſen, wenn 
vielen Kreiſen eine gewiſſe — Nörgelei den Genuß 
ſo mancher Schöpfung deutſchen Theaters ungenießbar ge— 
macht hat. Seine „Shakeſpeare-Studien“, im Einzelnen 
mit das Genialſte, was jemals zur Theorie der Dichtkunſt 
geſchrieben wurde, ſind doch zu ſehr die ſubjektive Recht— 
tertigung feiner eigenen Individualität, daß fie, ausgenommen 
gegenüber dem einen Shafeipeare, nicht auch wmarcherlei 
Schaden gejtiitet hätten. Bis zum heutigen Tage fieht man 
Mißurtheile, die Über Schiller herrichen, ihre Herkunft aus 
den kritiſchen Unterſuchungen Ludwig's heiſchreiben. Die 
Romantiker hatten ſchon früher tüchtig vorgearbeitet, die 
ſchiefſten Standpunkte zur Betrachtung des, Schiller'ſchen 
Kunſtgeiſtes aufzuſuchen; Julian Schmidt mit ſeiner engen 
Aeſthefik kam dann zur rechten Zeit, um ſie abzulöſen. Man 
erkennt in Ludwig deutlich, wie das formaliſtiſche Suchen 
nach einem poetiſchen Realſtil ihm die Hauptſache ver— 
leidet: die reine Erkenntniß des Materials Schiller'ſchen 
Geiſtes, ein Material, das durch ſeine umfaſſendere Lebens— 
wahrheit, ſeinen hiſtoriſchen Lebensgehalt, ſeine weitſchauende 
Deutung des Lebens immer wieder jeden unbefangenen 
ne und Lejer aufs Tieffte erjchüttert. ES it faum cin 
Wort Ludwig’s über Schiller zu verzeichnen, das nicht einem 
ſchiefen Verſtändniß entſpringt. Intereſſant aber iſt es, 
daß Ludwig in ſeinen „Makkabäern“ faſt alle vermeintlichen 
Fehler Schiller's mitmacht, wie er allerdings auch di 
der ſchönſten Eigenſchaften dieſes Dichters auf ſeine Weiſe 
neu in 

an muB die weiteren Studien Otto Ludwig’3 lejen, 
um ji) über ganz eigenartige Zulammenhänge auch in 
unferer jüngften Kunftäfthetif zu unterrichten. Man weiß, 
wie Friedrich) Spielhagen mit Berthold Auerbach im Ber— 
liner Thiergarten peripatetifirte und wie den wechjelleitigen 
Anregungen jo mancde epiihe Studie, auch ein ganzes 
Buch „Theorie und Technik” des Romans entiprang. Wlan 
erfährt aus Adolf Stern’8 Ludwig-Biographie, wie einige 
Sahrzehnte früher derjelbe Berthold Auerbad) gleihermaßen 
mit Dtto Ludwig Iuftwandelte und es tft finnreich, in den 
Studien Rudwig’3 über Ticdens und andere Epiler jo mande 
Beziehungen Au den Epielhagaen’ichen Gedanfengängen zu 
finden. Zn all dem werden den Nachfommenten jo manche 
Zujammenhänge des Geijteslebeng offenbar, die zu fennen 
auch Für das Echaffen heranjtrebender Gejchlechter nüglic) 
it. — Wir Ichliegen. Vieles wäre noch zu jagen über den 
Band von Fragnıenten, den Eric) Schmidt zujammengeitellt 
dat. Derartige Ausgrabungen find wohl mehr negativ lehr- 
teich; man möchte fie nicht ungeichehen wünjchen, jie er: 
gänzen dag tragilche Bild diejes Dichterlebeng ebenjo wie 
die „Seipräche mit Kewinsfy”, wie die Briefe, melde aus 
dem Nachlaß mitgeteilt find. Man würdigt den Werth 
ſolcher litterarhiſtoriſchen Arbeit; es iſt werthvolles Material 
für den Litterargeſchichtsſchreiber der Zukunſt, der einſt unter⸗ 
ſuchen wird, welchen Vorbedingungen jene ſtattliche Zahl 
deutſcher Dramen entſprungen iſt, die wir als „deutſches 
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Theater“ in Anſpruch nehmen. Als mißlungene Neben— 
ſchöpfungen wird er Dramen wie Ludwig's „Pfarrroſe“ 
anſehen; er wird ſtaunen, dem Realiſten der Thüringer 
Erzählungen in einer Sphäre pſeudonaturaliſter Unnatur 
oder beſſer: geſchwächter Dichterkraft zu begegnen. Er wird 
erkennen, daß entſchieden eine lyriſche Ader in Ludwig war, 
wie die hier veröffentlichten nachgelaſſenen Gedichte erweiſen, 
wenn auch eine beſonders originale lyriſche Bildkraft nicht 
zu rühmen iſt. Er wird dem Schauſpiel „Das Fräulein 
von Scuderi“ mit ſeiner Geſtalt des Cardillac, die noch 
manche romantiſche Farbe in der Charakteriſtik bietet, ſelbſt, 
wenn Geſtalten wie „Jack, der Auſſchlitzer“, uns eine leben— 
dige Analogie bieten ſollten, einen relativen Werth nicht 
abſprechen. Denn es iſt viel ſzeniſche Kraft und die aut— 
gezeichnete Figur des Fräuleins ſelbſt darin. Er wird aber 
als die merkwürdigſten, dauerbarſten, entzückendſten Schöpfun— 
gen, neben den beiden großen Dramen, die thüringiſchen 
Erzählungen preiſen und die Umriſſe einer realiſtiſchen Be— 
wegung, die wir hier gegeben, des Weiteren ſchraffiren und 
zur plaſtiſchen Geſtalt eines fertigen Gemäldes vertiefen. 

Der Biograph Otto Ludwig's, Adolf Stern, hat uns 
unterdeſſen ein vortrefflich geſchriebenes kleines Kunſtwerk 
über das Leben des Dichters geſchenkt, welches wie ein poeti— 
ſches Werk wirkt durch die Anſchaulichkeit der Erzählergabe 
und die feinſinnige pſychologiſche Analyſe, die in und zwiſchen 
den Zeilen gegeben iſt. Es iſt ſelbſt ein werthvoller und 
in ganz beſonderem Sinne authentiſcher Beitrag zur Litte— 
raturgeſchichte, der das unbekannte, vielfach mißdeutete 
Weſen Ludwig's ins ſchönſte Licht ſetzt. Wir ſehen, daß 
Ludwig einer der geſchloſſenſten, anregendſten und liebens— 
würdigſten Charaktere war, welche in dieſem Jahrhundert 
in Deutſchland geſchaffen haben. Dieſe Zeilen aber wollen 
insbeſondere die jüngeren Zeitgenoſſen zum Neugenuß und 
zur Neubetrachtung eines Dichters auffordern, der zu vielen 
ihrer Beſtrebungen in einem unmittelbaren und mittelbaren 
Verhältniß ſteht. Einige der beſten neurealiſtiſchen Schöpfun— 
gen, wie etwa Kretzer's „Meiſter Timpe“ verrathen eine 
große Aehnlichkeit mit dem Naturalismus der Heiterethei. 
Sudermann's „Hinterhaus“ in ſeiner „Ehre“ bietet weitere 
Anknüpfungen an die charakteriſtiſche Kleinmalerei der Lud— 
wig'ſchen Geſtalten. Es iſt beſſer, unſer jüngſtdeutſcher 
Naturalismus knüpft an einen ſolchen einheimiſchen Dichter 
und nicht an die franzöſiſche Geſtalt der gleichen Bewegung 
an; es wird ihm zum wahren Segen gereichen. 


Wolfgang Kirchbach. 


Amos Comenius. 
J. 


Ein ſonderbares Schauſpiel! Allenthalben in Deutſch— 
land ſchickt man ſich an, den 28. März feierlich gu begehen 
als den Tag, ar welchem Amos Komenskty, befannter in 
der dem Zeitgeichmade gemäß latinifirten Namenstorn 
Comeniud, vor vierhundert Zahren dag Licht der Welt er: 
blidte, und drüben tm Nachbarlande Dejterreid), dem der zu 
Feiernde feiner Abjtammung nad angehört, bewacht die 
Regierung mit Arausaugen alle Vorbereitungen zu tolchen 
Feitlichkeiten, damit nicht der latente Gegenjaß der deutjchen 
und jlavifchen Nationalität aufs Neue in offenem Ötreite 
ih) Luft made. Wem vor wenigen Tagen nod) gaelagt 
worden wäre, Prager Studirende, die Blüthe des Jung: 
czehenthums und als jolche „Erbfeinde" der deutſchen Vor— 
macht, würden Danftelegramme an einen preußijchen Kultus» 
minijter richten, der wiirde id) ſolch ſchlechten Scherz muth— 
maßlic verbeten haben, und doch tit dad unmöglich 
Scheinende wirklich eingetreten, weil Herr von Zedliß Die 
allerdings völlig zu billigende Anordnung traf, eg mröchte 
von den Schulleitungen auf die Bedeutung des Tages ın 
geeigneter Weile Hingerviejerr werden. Dieſe Thatſache dünkt 
uns um fo erfreulicher, weil fie deutlich bewerit, daß Die 
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wadere alte Gepflogenheit des dentjchen Volfes, das Gute 
auch von dent zu nehmen, deilen Miege in einem anderen 
Rande ftand, durch die neuerdings vielfady beliebte Weber: 
ipannung des nationalen Gedanfens doc) noch feine ernit- 
hafte Echädiqung erfahren hat. Sa, Komensfy war ein 
Gzeche, Fein Deuticher, allein die aroßen Reformen, deren 
Urheber und Träger er war, find allen Völfern zu gute ge- 
fonımen; er war, durd) die Umstände dazu gezwungen, ein 
Meltbürger im edeljten Sinne de8 Wortes. Aller: 
dings aber ftand er doch deutiherr Art und 
deutichem Geilte beionderg nahe, denn einen großen Theil 
jeineö Lebens verbrachte er in deutjchen Städten, und für 
unjere Eprache begte er die lebhafteite Theilnahme, wie er 
denn Jogar an den damal3 in ganz anderer Weile denn heute 
nothivendigen eifrig Antheil 
nahm und die Thätigkeit der bekannten „fruchtbringenden 
Geſellſchaft“ beifällig verfolgte) So liegt denn allerdings 
auch gerade für uns Deutſche eine Ehrenpflicht vor, des 
trefflichen Mannes zu gedenken, der unter den furchtbaren 
Stürmen des großen Religionskrieges ununterbrochen die 
Fahne der Geiſtesfreiheit hochhielt, und insbeſondere eine 
litterariſche Revue, wie die „Nation“, muß dieſer Pflicht ge— 
recht u werden jucen. 

ei vielen — man könnte faſt ſagen, bei den meijten 
— Männern der Wiljenichaft verläuft das Leben, foweit e3 
fidd nach außen bethätigt, dermaßen einfach, dat die Bio- 
graphie jofort ihrer Hauptaufgabe, der Kennzeichnung der 
geiftigen Arbeit der Betreffenden, fich zuzımdenden vermag. 
Anders bei Eomenius. Man fann Sic) etwas Vielbewenteres, 
Abwechölungsreicheres, um nicht zu jagen, Abenteuerlicheres 
faunt denfen, als jene Zebensjchidfale, und diejelben hängen 
aud) mit der Art und Meife, wie er feine Sdeen praftiich 
auszugeitalten in der Lage war, jo eng zujammen, daß 
diejer umjer erjter Artifel unummgänalich ein bloß erzählendes 
Gepräge aufgedrücdt erhalten muß”*). Exit in der sort: 
lebe joU dann der Begründer der neueren Pädagogil eine 
einem wahren Berdienjte cngemefjene Schilderung finden. 


Die Yamilie Komendfy ijt eine mährijche; der Vater 


Martin war von dem Fleden Komina nad) der Stadt 
Ungarifch:Brod übergefiedelt, welche, mie jchon der Name 
bejagt, an der Ditgrenze der früheren Wtarkfgrafichaft gelegen 
ilt. Derjelbe jcheint von 1572 bis 1604 ftändig hier gelebt 
und da8 Gewerbe’ eines Acerbürgerd und Gaſtwirthes aus: 
geiibt zu haben. Db fein Sohn Sohann Amos am Drte 
jelbit oder aber in dem eine Stunde entfernten Dorfe Niwnitz 
geboren wurde, das läßt fich heute nicht mehr mit Sicher: 
heit fejtitellen, und Gomenius jelber jcheint dariiber nicht 
im Klaren germelen zu jein, indem er lich bald al® „Hunno- 
brodensis‘, bald als „Niwnicensis“ unterzeihnet. Schon 
mit zwölf Sahren verlor der Knabe den Vater und fait 
gleichzeitig aud) die Wiutter, fo daß er als Zoppelimaije 
jeiner in Straßnig wohnenden Tante zur Erziehung über: 
geben werden mußte. Der Gang diejer Erziehung war aller: 
dings Ihon ein im Voraus beitimmter; gehörte doch Die 
FJanilie Komensfy der Religionsgejellichaft der „Böhmijchen 
Brüder" an, jener merfwürdigen Seitenabamweigung der 
hulfitiihen Bewegung, welche nur in den evangeliichen 
Lchren, nicht aber in der jehr weltlichen Durchführung der- 
jelben mit den Zaboriten übereinjtimmte***). Comenius 
wurde aljo in die Brüdericyule geihictt, die ihm aber 


*) Diejen weniger befannten Ilınttand bebt Ludwig Keller hervor 
in der jehr lejensmwerthen, von ihm in der „Wiſſenſch. Rundſchau“ der 
„Müinchener Neuejten Nachrichten” veröffentlichten Efizze über Gomentug 
(„Der legte Biichof der böhmischen Brüder.) Wir erwähnen Ddieler 
minder befanmten Seite im Yeben unjeres Helden jchon bier, weil |päter 
die Gelegenheit dazu mangelt. 


**) Aus der ungemein zahlreichen Litteratur über Yeben umd Wirken 


des merkwürdigen Mannes führen wir an dieſer Stelle nur ein einziges 
Werkchen an: Leben und Schickſal des Johann Amos Gomemus, mit 
Benüßtung der beſten Quellen dargeſtellt von Anton Vrbka (Znaim 1892. 
Fournier & Haberler). Die Schrift erſcheint zur allgemeinen Orientirung 
auf dem für ein ernſtes Studium ſonſt mancherlei Schwierigkeiten dar— 
bietenden Gebiete vorzüglich geeignet und hat uns auch gute Dienſte 
geleiſtet. 


*14) Gewiß ſind die böhmiſchen Brüder als letzter Ueberreſt der 
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keine angenehmen Erinnerungen hinterließz, und nach— 
her ſcheint er einige Zeit die lateiniiche Schule zu Eiben- 
ſchütz beſucht zu haben. Die furchtbare Miſere des da— 


maligen Unterrichtsweſens hinterließ dem Jüngling 
die tiefſten Eindrücke und wurde maßgebend für 


die Laufbahn, welche er ſpäter einſchlug. Mit neunzehn 
Jahren bezog er, als Begleiter ſeines Religionsverwandten, 
eines Edelmannes von Kuünovic, die naſſauiſche Univerſität 
Herborn, wo damals der Theolog und Polyhiſtor Alſted einen 
roßen Kreis von Hörern verſammelte. Für den jungen 
ährer war Alſted in mehr denn einer Richtung beſtimmend, 
denn er wurde durch letzteren mit den damals ganz neuen 
Schriften des holſteiniſchen Dialektikers Rathjen — ſo ver— 
muthlich und nicht Rattich, hat der latiniſirte Ratichius 
wirklich geheißen — bekannt gemacht. Im Jahre 1613 
wurde die Univerſität Heidelberg bezogen, wo Comenius ſich 
zu mathematiſchen und — Studien angeregt lab; 
dort erwarb er, ohne daß er jelbit ein überzeugter Anhänger 
der Lehre von der Erdbeiwegung gemwejen oder geworden 
wäre, jene Driginalhandichrift des Hauptmwerfes von Cop— 
pernicus. welche neuerdings von M. Gurke zur Grundlage 
der gereinigten Terausgabe gemacht worden tif. 
Schon 1614 fehrte der für das Predigtanıt reif ge— 
wordene junge Mann in die Heimath zurid und übernahm 
fofort ein Amt in feiner Kirche. Nach der älteren Anticht 
wurde er zunädhjt in Olmüß, nad) der von neueren 
Hiftorifern vertretenen wurde er in Prerau als Prediger 
und Lehrer angeitellt; während diefer Zeit hat er Vive3, 
Francis Bacon, Sampanella und Sohann Valentin Andreae 
eifrig ftudirt und unter deren Einflujfe die Gedanken auszu— 
bilden begonnen, weldhe ihn dann jein ganzes Leben hın: 
durch beichäftigen jollten. Am 26. April 1616 wurde er 
ordinirt und zwei Zahre jpäter nad) Yulnel ald Pajtor be- 
rufen, um der zur Zeit blühenditen unter den mähriihen 
Brüdergemeinden vorzuitehen. Hier, an der Ichletiichen 
Grenze, verblieb er drei Jahre, heirathete und jchien einer 
ihönen Zukunft entaegenjehen zu dürfen, al3 die Schlacht 
am weiten Berge jeinem Glide ein jühe8 Gnde bereitete. 
Eine Schaar Spanier eroberte und plünderte ulnef, bei 
welcher Gelegenheit ein Theil von Comenius’ Bücherfamm- 
lung in Ylammen aufging, und die protejtantiichen Keber 
wurden des Landes verwiejen. Zwar gab der jelbit dem 
neuen Glauben angehörige Landeshauptmann vd. YZierotin 
dent armen Flüchtling ein Ajyl auf einer jeiner Bettgungen, 
allein Weib und Kinder ftarben ihm an der im Gefolge des 
Krieges auftretenden Belt, und die gottesdienjtlichen Ber: 
jammlungen der Brüder muBten in Wäldern und Höhlen 
abgehalten werden, da die Schergen YFerdinands II. die 
Verbannungsbejehle mit graujamer Strenge zur Durd) 
führung braddgten. Man mußte fi nad) einem Zuflucht: 
orte außerhalb der faijerlichen Grblande umjehen umd 
alaubte venjelben auch in dem angrenzenden Köntigreiche 
Bolen gefunden zu haben. Hier, in der jet zur Provinz 
Bofen gehörigen Stadt Lijja, ward Gomenius, der in 
zwiichen feine zweite Gattin heimgeführt hatte, jeit 1625 
der Mittelpunkt der von wmähriihen Ausmwanderern be 
gründeten Kolonie; er ward „Schreiber" — d. h., wie man 
heutzutage jagen würde, Generaljefretär — der „Unität“ 
und Rektor der bald fröhlid) aufblühenden „Provinzial: 
ichule”, welche eine Mujteranjtalt für das Polenreich, nicht 


in der Schladht bei Böhmijch-Brod fait vernichteten unmittelbaren An- 
hänger Bisfas anzufehen, allein fie haben trogdem ſtets den friedlichſten 
Einn befundet. Sm religiöjer Beziehung fanden fie die meijten Yerühr- 
ungspunfte bei den in Eidfranfreidy und Piemont verjtreuten Waldenern, 
wie dies der befannte Theologe dv. Zeziywig Die Katechismen ber 
Waldenſer und böhmiichen Yrüder ala Dokumente ihres wechjeljeitigen 
Lebraustaufches, Erlangen 1863) des Näheren dargelegt bat. WUud den 
Autheranern und den Reformirten jtanden jie feinesmwegs feindlich gegen 
über, umd wenn fich deshalb dieſe Sefte, nadhdem fie den fkräftigenden 
Boden des Wutterlandes unter ıhren Yüken verloren hutte, allmahlich 
unter den übrigen Proteſtanten verlor, ſo trug daran weſentlich ihre 
religiöſe Toleranz die Mitſchuld. Die Herrnhuter, reſp. die Brüder— 
gemeinden von heute können nur dem Prinzipe, nicht aber der geſchicht. 
üchen Kontinnität nach als die Nachfolger der Glaubensgenoſſen des 
Comenius angeſehen werden, bei deſſen Tode es eine geſchloſſene Ge⸗ 
meinde überhaupt nicht mehr gab. 
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zum wenigſten auch für deſſen deutſche Landestheile an der 
Oftſee werden ſollte und auch wurde. Die hervorragendſten 
Werke des Comenius entſtammen ſeiner erſten Liſſaer Periode, 
obwohl ſeine kirchliche Stellung ihm auch eine Menge von 
ſchriftſtelleriſcher Arbeit aufbürdete. Auch wurden Zweifel 
an ſeiner Rechtgläubigkeit laut, als bekannt waärd, er 
arbeite an ſeiner — künftig zu erörternden — „Panſophie“, 
aber eben dieſes Werk wurde doch auch die Veranlaſſung, 
daß ſein Verfaſſer ſeinem bisherigen engen Kreiſe entführt 
und zum Betreten der großen Weltbühne genöthigt wurde, 
auf der ſeine Kräfte ſich voll entfalten konnten. 

Comenius hatte in England einen warmen Verehrer 
in Samuel Hartlieb, und dieſer wußte es durchzuſetzen, daß 
das Parlament 1641 den berühmten Schulmann nach London 
berief. Zwar verwirklichte ſich Harllieb's wohlwollender 
Plan nicht in dem beabſichtigten Umfange, denn Comenius, 
der nun einmal das Unglück hatte, daß immer und überall 
Kriegswirren ſeinem Friedenswerke ſich hinderlich entgegen— 
ſtellten, kam gerade bei Beginn der gegen Karl I. entbren- 
nenden Revolution an, und die Erwartung, ein „College“ 
zur Begründung einer Mufterfchule eingeräumt zu erhalten, 
ward zu nichte, allein nun konnte doch in London ©. Hotton, 
Geihäftsführer des reichen, in Schweden anjäfligen Groß- 
indujtriellen De Geer, in Verhandlungen mit dem gefeierten 
Saite eintreten, um ihn zu einem Bejuhe in den damals 
die protejtantiichen Oonterefien leitenden Staat zu vermögen. 
Nady Heberwindung mancher Zweifel an ber Orthodorie des 
Comenius wurde endlich zwiichen ihm und Hotton ein Ab- 
'hluß zu Stande gebracht, und, nachdem er fich noch einige 
Zeit bei befreundeten Gelehrten in Holland aufgehalten, traf 
eriterer (im Auguſt 1642) in Norköping ein, um von da 
nah) Upfala und Stodholm meiterzureien. Der allmädhtige 
Kanzler Drenjtierna iutereifirte fich nämlich jelbit für die 
Projekte des Gaftes und redete ihm zu, die „panfophiichen” 
Arbeiten, al3 zu weit führend, verläufig ruhen zu lafien 
und zunächjt der Bervolllonmnung des Elementarunterrichts 
eine ganze Kraft zu widmen. Nunmehr jah fich Comenius 
vor ein ——— Dilemna geſtellt, denn gerade auf die 
„Panſophie“ legten die britiſchen Anhänger das meiſte Ge— 
wicht, wogegen die materielle Unterſtützung De Geer's und 
der ſchwediſchen Regierung nur dem ausübenden Pädagogen 
zu Theil werden ſollte. Praktiſche Erwägungen gaben die 
kEntſcheidung für die letztere Wahl, und ſo ſehen wir Comenius 
ron 1642 bis 1648 in dem damals ſchwediſchen Elbing 
thätig. Es war die unerquicklichſte Epoche ſeines Lebens, 
denn die ſeinen Mäzenen gegenüber eingegangenen Ver— 
pflichuungen drückten den hochfliegenden Geiſt nieder, doch 
ſetzte er alles daran, um ſeine Aufgabe, Erleichterung des 
Sprachunterrichtes, beſtmöglich zu erfüllen, und De Geer 
ließ es an klingender Aufmunterung ſeinerſeits nicht fehlen. 
Da brachte das auch ſonſt ſo folgenreiche Jahr 1648 eine 
unerwartete Wendung. Der Biſchof der Brüderunität ſtarb, 
und Comenius wurde ſein Nachfolger, freilich ohne dem 
unaufhaltſamen Niedergange der Sekte ſteuern zu können. 
Son 1648 — 1656 lebte er nun wieder in Liſſa, einen nicht 
ſehr langen zwiſchenliegenden Aufenthalt in Ungarn mit 
eingerechnet. Das von ihm in Saros-Patak eingerichtete 
Gymnaſium galt noch ſpäter als eines der beiten im 
ungariſchen Königreiche. u 

_ Wieder ward dieje +sriedensarbeit durd) politifche 
Stürme vernichtet. Sr dem zwilchen den Polen und dem 
umubigen Schwedenfünige Karl X. ausgebrochenen Kriege 
wurde das jchwediicher Sympathien verdächtige Lilja von pol- 
niihen Horden verwiijtet, und abermal3 gingen die von 
Comenius aufgehäuften Hitterariihen Schätze zugrunde, 
darunter die Frucht mehr als vierziajährigen Mühens, das 
Manuskript des großen böhmilchen Wörterbuches. Alt und 
gebrochen, mußte der oft Wertriebene von Neuem zum 
Banderjtabe greifen, bis er in Amjterdam jeinen leßten 
Behufig fand. Noch fünfzehn Sahre hat er dortjelbit ge- 
lebt, eifrig mit den Angelegenheiten feiner Glaubensgenoſſen 
und, vom Senate der reichen Handelsſtadt vielfach gefördert, 
mit der Veröffentlichung zahlreicher Druckſchriften beſchäftigt. 
Wahrſcheinlich im Jahre 1671 erreichte den faſt Achtzig— 
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jährigen der Tod; er fand ſeine Ruheſtätte in der Kirche des 
ei Amjterdam gelegenen Dorfes Narden. Vor dreißig 
Jahren wurde ſein Grabmal wieder aufgefunden und in den 
vorigen Stand verſetzt, ſo daß die alte Grabſchrift jetzt wieder 
geleſen werden kann. 

S. Günther. 


Mascagni's zweite Dper. 


Nachdem er mit der dramatiſchen Schlagkraft und der 
muſikaliſchen Gewaltthätigkeit ſeiner „Cavalleria rusticana“ 
dem ganzen Opernweſen unſerer Zeit einen derben Stoß 
verſetzt und das halbe muſikaliſche Europa — nur der 
Pariſer Geſchmack, dieſes feinſte Ergebniß einer alten künſtle— 
riſchen Kultur, ließ ſich nicht beirren — in Aufregung und 
außer Athem gebracht hatte, hielt es Herr Pietro Mas— 
cagni für wirkungsvoll und gerathen, ſeinen Eroberungszug 
in gemächlicherer Weiſe und mit fanfteren Mitteln fortzu— 
ſetzen und ſo wandte er ſich von der UELI Den Bauerns 
tragödie a elfäffiichen Dorfidyll und jchrieb „Sreund 
Frıg." Die kurze, dreiaftige Oper erlebte im we 1891 
u Rom ihre ecke Aufführung und am 19. März haben 
de nun auch die Berliner fernen gelernt, die fich bisher rlühmen 
durften, die begeiitertiten DVerehrer des Dperngottes fin de 
siecle zu fein. Troßdem und troß der im Ganzen mohl- 
gelungenen Aufführung durch die Künitler des fgl. Dpern- 
Anules wollte e8 aber an dem Abend zur rechten Yreude, 
geichweige denn zum lärmigen Mascagnijubel nicht fommen, 
man ließ eS bet der jogenannten freundlichen Aufnahme 
bewenden und verlicherte fich nachher, das neue Werk übe 
zwar nicht die zündende Wirkung des berühmten Eritlings 
aus, jei aber mujifaliich viel werthooller und feiner in der 
Durchführung. 

Es liegt viel Beſchämendes in dieſem Urtheil, für den 
Komponiſten, ſein Werk, ſeine Hörer und ſeine Kritiker. 
Verſuchen wir ein anderes zu gewinnen. Als Mascagni 
es unternahm, die dramatiſche Dorfgeſchichte von Erckmann 
und Chatrian in Muſik zu ſetzen, war er ſich zweifelsohne 
darüber klar, daß dieſe harmloſe Begebenheit eine andere 
muſikaliſche Behandlung erheiſche als das tragiſche Volks⸗ 
ſtück von Verga. Diefe Menichen und ihre Schidiale ge- 
hören einem anderen Himmel und einer anderen Kunit ar, 
als die find, welche Santuzza und die Gejchichte ihrer ver- 
lorenen Xtiebe gezeitigt haben. E3 fam aljo darauf an, ob 
und inmieweit e3 dem ZTondichter glüden würde, jich in 
diefe ihın bi8 dahin fremde Empft ıdıng.melt zu verjeßen. 
Der Verfuh ift Mascagni troß feines offenfundigen Be— 
mühens nicht gelungen. Man fan, wenigitens in den 
eriten beiden Alten, beobachten, wie er jich zu gemeijener 
Gangart und Ichlichterer Ausdrudsweile zwingt, aber troß- 
dem findet er den Naturton für jeinte Yıguren nicht, nod) viel 
weniger das Xofalkolorit, den deutjchen Gemüthston. Er 
it jo menig tief in das Gefühlöleben jeiner Cljäfler 
gedrungen und jchöpft die Tomiprache, die er ihier verleiht, 
jo jehr nur von der Oberfläche ihres Wen, daß fie ihm 
jelbjt bald langweilig wird und zum vollgültigen und er» 
Ihöpfenden Ausdrud ihrer Empfindungen unfähig ericheint, 
und dann greift er ohne Bedenfen zu den erprobten jtarfen 
Ausdrudsmitteln jeiner „Bauernehre!" Diele pathetiichen 
Jormen aber, herausgewacdjen aus ver inneriten Natur 
und den Temperament des Tondichters, lajten überall, ıv0 
fie auftauchen, und fie tauchen bei jeder pajlenden und un: 
pajjenden Gelegenheit auf, den jonjt möglichit feitgebaltenen 
Söyllenton ald etwas Spieleriiches, Erfünjteltes eriheinen 
jte wirken rote Blige, die ung auf Momente erkennen layteıt, 
daß wir nicht durch Gottes freie Natitr, jondern dur) eine 
gemalte Landichaft wandeln. 3 liegt auf der Hand, dup 
dieje Ziviejpältigfeit der Ausdrudstormen nicht mur_ tm 
Sanzen den Eindrud der bunten Stillojigkett erzeugen, ſon— 
dern au nachteilig auf die Schärfe und Yolgertchtigfeit 
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der Charafteriftif wirfen muß. Diejer Mebelftand tritt 
namentlich im leßten Akte jtörend zu Tage, wo der Kom 
ponijt ganz aus dem anfänglich angejchlagenen Tone her: 
ausfällt und die ohnehin fchlecdht aezeichneten Figuren aus 
den fich fimpel geberden rmollenden Landbermohnern des eriten 
Aftes plößlih zu großmäuligen Theater: und Liebeshelden 
geworden find. Urd da3 alles, weil der Hageltol; und 
Mujterbürger Fri Kobus ſich ſchließlich doch noch durch 
eine Unſchuld vom Lande hat fangen laſſen? Das iſt ab— 
geſchmackt, ſchlimmer, es iſt Unnatur. 
Die Art, wie Mascagni ohne Scheu und Bedenken 
die Formen einer erkünſtelten Naivetät und des hohlen 
Pathos' nebeneinander als Ausdrucksmittel einer und der— 
ſelben Individualität braucht, erregt natürlich aber auch die 
ſtärkſten Zweifel an der Echtheit und der Lebenskraft ſeiner 
Tonſprache und Tonſchöpfung überhaupt. 
wickelt ſich im Hörer der Verdacht: hier iſt die Muſik nicht 
aus dem dichteriſchen Vorwurf herausgewachſen, ſondern 
ganz äußerlich angefügt; Mascagni hat nicht das Drama 
„Freund Fritz“ in Muſik, ſondern nur Muſik dazu geſetzt. 
Und dieſer Verdacht wird durch den Charakter der Kom— 
poſition im Einzelnen, den oft zu Tage tretenden Mangel 
eines organiſchen Zuſammenhangs zwiſchen Gedanke und 
Ausdrucksmittel beſtärkt und gerechtfertigt. Nächſt der dra— 
matiſchen Wirkungskraſt des Verga'ſchen Bauernſtückes hat 
nichts die Beliebtheit und den Ruhm der „Cavalleria rusti- 
cana“ und damit auch den Ruf Mascaani's ſo ſehr gefördert, 
als die Keckheit, die verblüffende Neuheit und ohren— 
beleidigende Ungeberdigkeit der Tonſproche, die der junge 
Maöjtro führte. Kein Geſetz war ihm, heilig, kein Ton—⸗ 
geichlecht, feineZonart hielt ihn inSchranfen, fein Rhythmus 
and ihn und seine bemundertiten Wirkungen baute er auf 
die Verwendung des Duerjtandes, den die alten Theoretifer 
den „diabolus in musica“ getauft hatten. Alle diele 
Dreijtigfeiten, die brutal lärmende Snjtrumentation dazu, 
entjchuldiaten und erklärten die beneiterten Verehrer mit 
der Wildheit des poetischen Vormwurfes. Wie aber werden 
fie die Miederfehr al’ diefer Bizarrerien und Ueberichwäng- 
lichfeiten in der Echilderung ländlichen Kleinleben3 recht: 
fertigen? Wie wollen fie e8 begründen. daB die einfache 
tleine Sujel jchon im eriten Takte ihres Veilchenliedes den 
ganz midernatürlichen Sprung von G-dur nad) D-moll 
madıt, daß das SDrchejter, wenn fie, ihrer Liebe bewußt 
ıperdend, dem Nabbi aus der Beichte läuft, mit voller 
Macht zu jtreichen und zu tuten beginnt, als vb der jüngjte 
Zag anbräche, wie wollen ie es begründen, daß ter den 
Tri entflihrende Wagen bald im 3, und bald in ?/, Taft 
dahinrollt und tag zwiichen dem zweiten und dritten Aft 
eine ebenjo gedanfenarme als geräuichvolle ungartiche Jihap- 
ſodie als — Intermezzo eingeſchaltet iſt. Für alle dieſe 
Dinge und viele andere, die nicht erwähnt werden können, 
gibt es nur eine zureichende Erklärung: das Streben nach 
dem Effekt, der Wirkung ohne Urſache, der Sieg des gleißen— 
den Theaterprunks über die lebenswahre Kunſt und die 
Ueberwindung des Geſtalten ſchaffenden Tondichters durch den 
Muſikanten. Mit einem Worte: es iſt das Geſpenſt der 
großen Oper, der Geiſt der muſikaliſchen Reaktion, der in 
den Werken Pietro Mascagni's umgeht, und wer deutſche 
Art und Kunſt liebt, kann es nur mit Freuden begrüßen, 
wenn er ſieht, daß der Reigen der kritiſchen und unkritiſchen 
Geiſter, die um die Muſe dieſes „neuen Kurſes“ tanzen, ſich 


lichtet. | 
Heinrih Weltt. 


Thrater. 


Leſſing Threater: Wahrheit? Schauſpiel in drei Alten von Paul Heyjie. 


Es mögen jetzt etwa zwei Jahre vergangen ſein, ſeit 
man in den Blättern zuerſt von dem großen Erfolge eines 
neuen nordiſchen Dichters las. Er hatte eine Satire gegen 
den Mahrheitsfanatismus gerichtet, Gunnar Heiberg ıvar 


Unmillfürlich ent: 


fein Name, und jein Stüd, „König Midas”, fam aud 
nach Deutichland hinüber. Ber Eindrud bei und war 
gering: denn Moralität3enthujtaften wie diejfen Redakteur 
Ramſeth Fannte aus den Publiftum des Deutichen Theaters 
Niemand, und es half dem Bühneneindrud wenig, daß man 
fih das Geheimnig im Foyer zuraunte: auf Björniterne 
Biörnion fei bier abgezielt. Immerhin war die Spiße, in 
die die Satire außlief, fiir uns näheren Freunde der litte- 
rariihen Bewegung doc) bezeichnet; wohin aber zielt Paul 
Heyje3 meued Schaufpiel? Wo find, in iımjerem Deutjdy 
land von 1892, die Mahrheitsichwärmer, welche er in jeinem 
Thejenitüd befämpfen zu müjjen glaubt? Ich geitehe, dap 
id) auf dieje Frage eine Antwort nicht Beh habe. Wir 
haben feinen Bjdrnfon, der ung mit Sittlichfeitöforderungen 
und QTugendpredigten ängjitigte, wir find — vielleiht — 
auf dent Wege, eine neue Moral mählih in uns außau: 
bilden, aber von einer Iyrannei abitrafter Sdeale wiſſen 
wir niht — wo in aller Welt ftedt die Realität diejer 
„Dahrheit?” Einer Satire, wohlverjtanden, die jich nicht 
gegen den VBerismus in der Kunft richtet, jondern die es 
3uerit und aulegt mit dem Leben zu thun bat, mit unjerem 
deutichen Leben der Gegenwart. 

Das Stüd, jo theilt der Dichter in der Buchausgabe 
mit,*) jpielt in einer deutjchen Univerfitätsitadt; und hier alto 
joll es jein, wo aelehrte Männer und Künjtler, ein jung: 
gebadener Profejjor Norinann vor Allen, einen grenzeit: 
lojeı Kultus der Wahrheit betreiben. Heyle läßt jeine 
Natjonneufe ausrufen, die Großmama Erhardt: 


Sc) werde immer ganz wild, wenn ich fehe, was für fchändlicher 
Mißbrauch Heutzutage mit dem ehrwürdigen Wort Wahrheit getrieben 
wird. Yu meiner Zeit galt Yügen aud für was Häßliches, aber es gab 
nodtı bäplichere Dinge. Seinen Nebenmenjhen weh thun, ihın alles 
Unangenehme Ihonungslos unter die Naje reiben, lich nocd) darauf etwad 
einbilven, daß man fich mit der fogenannten Wahrheit überall hin- 
flegelt, daS durfte man fih damals nicht erlauben. Heute ift Wohls 
erzogenheit, „ıöfretion, Schonung von Schhwächeren — alles alter 
Trödel! Wenn man einen Menfchen das Leben retten fünnte ınit einer 
warmbherzigen Lüge, jtößt man ihn lieber die blanfe Wahrheit ind Herz 
wie ein grobes Küchenmefjer und läßt ihn jterben und verderben. Es 
ift ein Sfandal! i 


Aber auch durch diefe ausführlihe Klagerede bin id) 
nicht Tlüger geworden, und nod) einmal frage ich vergebens: 
was denn das für „man“ find, von denen hier erzählt wird, 
und was für eine merkmwirdige Univeriitätsitadt das iüft, 
wo Profejjoren mit den Wahrbeitsmejjfer mörderijch ein: 
hergeben? Ich bin dob auch auf Univerjitäten herum: 
gemwejen, aber vergleichen begegnete mir nie von Weiten; 
und jo muß auf Heyle’3 Titel mit dem Yragezeihen der 
Titel jowohl, ıwie die Frage verwundert zurüdihallen: 
„Wahrheit?“ 

Wie gefährlich es aber iſt, auf eine allgemeine Be— 
hauptung, ſtatt auf Geſchautes und Lebendiges, ein Kunſt— 
werk zu bauen, zeigt ſich hier deutlich: einzig auf die theo— 
retiſche Vorausſetzung, welche der Titel umſchreibt, gründet 
ſich Heyſe's Stück, und wenn ich an dieſer zweifeln muß, 
fällt die ganze Konſtruktion auseinander. Denn nur hin— 
zuerfunden zu der Theſe ſind die Menſchen des Schauſpiels; 
aus eigenen Gnaden leben ſie nicht. An die einzelne Ge— 
ſtalt, die ſich plaſtiſch vor mich hinſtellt mit individueller 
Geberde, muß ich glauben, ſie iſt ein poetiſches Faktuni; 
Abſtraktionen des Dichters aber, wie die Wahrheitsflegelei 
neudeutſcher Profeſſoren, werden als vage Willkür leicht 
erkannt, — und das Kunſtwerk purzelt zuſammen. 

Nun iſt aber dem Dichter, über dies innere Gebrechen 
ſeines Stückes noch hinaus, das Drolligſte paſſirt, was dem 
Verfechter einer Theſe überhaupt paſſiren kann: daß er von 
dem, was zu beweiſen war, das ſtrikte Gegentheil bewieſen 
hat, logiſch und zwingend. Das Verderbliche der epide— 
miſchen Wahrheitsmanie wollte er zeigen, — und er zeigte 
ihr Gutes und Heilſames: wenn die konſequenten Nord— 
länder, Ibſen in der „Wildente“, Heiberg im „König Midas“, 
ihr Thema bis ans tragiſche Ende hinführen, wenn Gregers 
Werle's ideale Forderung die kleine Hedwig in den Tod 
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hincintreiben hilit, wenn Redakteur Ranıjeth’3 plumpe Ent- 
hülung die jhöne Anna wahnsinnig madt, — jo fügt fich 
bei Seyje’s dentjcher Gemüthlichkeit alles zu autem und 
ihönem Ende, und ich wüßte nicht, was geworden ıpäre, 
hätte Brofejjor Normann jeine verabicheuungsiwürdige ger: 
maniiche Zlegelei nicht begangen! | 
Zn dem Stüde nämlicd trägt fich, in Kürze zu aa: 
das Folgende zu. Bangquier Bernd Erhardt hat eine jchöne 
Fran und eine Huge Schwägerin: Clariie, die rau. ijt 
vernvpöhnt und thöridht, dilletirt in allerlei Künjten und läßt 
ih von dem berühmten Profeljlor Werner ihre gemalten 
Klırereten verbejjern, die danı als Bilder gaelten; die 
Scyoejter EnimYy aber nimmt Unterricht beim naturforjchenden 
Normanı und lidbt heimlid) Schwager Berndt. Mas daraus 
geworden wäre, Eclimmes oder Gutes, ei jelbjt die 
nıilde Grogmanma Eryardt nicht zu jagen, die jonit Alles 
weiß; zum Glück aber begeht Normann die Tölpeler, da er 
jelbjt im jeirer Neigung zu Emmm abgewiejen wird, vor 
verjammelter Yamilie daS Geheimnig de3 Mädchens zu 
offenbaren. Die Haltung d:5 Publikums, al3 diele Ent: 
büllung erfolgte, war unaemein charafterijtilch : e8 entrlijtete 
jich nicht etiva, wie der Sinn der Dichtung e3 forderte, über 
den verderblichen, unheilſtiftenden Wahrheitsflegel — e3 
lachte ihn einfach aus. Und zwar mit einem gutmüthigen 
Lächeln, nicht niit jenem fulten Hohn, der das Kunftiverf, 
in bevußter Feindfeligfeit, vernichten will: naiv ladjte maır, 
un.villfüirlich, wie über eine Boljenfigur; und jchärfer könnte 
feine Fritiiche Zergliederung die piychologiiche Unmöglichkeit 
der Geitalt, ihre grob:tendenziöje Webertreibung aufzeigen, 
als durd) dieje Harnıloje Heiterkeit eines Publikums gejchah, 
in weldyem die Heyje-Verehrer die fompakte Mehrheit hatten. 
Emmy’s Neigung aljo ijt mit graujamer Dffenbeit 
enthüllt, und jie jteht da, inı Snnerjten erjchüttert und ent» 
täuſcht: wie Naufifaa, da jie ihr Empfinden für Ddyijeus 
preisgegeben fieht. Cine rührende, tief int Mlenichlichen 
winzelnde Situation, obne Zweifel, von ewiger Geltung; 
das Keujchejte eines Mädchenherzend aufgemühlt und her: 
vorgezerrt von groben Händen, das Unjaabare gejagt vor 
prefanen Dhren. Aber der auf deutiche Schaugpieltöne ge- 
itinnte Boet läßt es zu einem flauen Ende nur fommen: 
Emmy’s Verzweiflung und ihre Sehnjucht zum Tode ſchwächt 
er zıı halben Andeutungen berab, und wir erfennen bald, 
dal; jie jid) ing Leben zurüdfinden wird, zuridjinden auch, 
im ungeſchriebenen legten Akt, zum Grobian Normanı. Denn 
ft cs ıhmı nicht gelungen, reinen Ziich Zu machen? Hat er 
ndt Emmy aus einer feuergejährlichen Situation in eine 
abgefühlte hinüberretten helfen, die mit cin wenig Erjchütte- 
tung, mit oligjchnell Uberwundenen QTodesgedanfen j-Ibit, 
nicht zu theuer erfuuft ijt? Und hat er nicht, fo ganz nebenher, 
aud) Bernd’3 wanfende Ehe bejjer gefeitigt? Eine gründliche 
Ausjprache erfolgte zwiichen den Gatten hinter der Scene, 
und alue dilettautiſchen Unarten verſpricht Frau Klariſſa 
ſogleich abzulegen; ſie wird nicht mehr im Wohlthätigkeits— 
konzert ſingen, ſie wird nicht fürder Bilder, die Profeſſor 
Werner gemalt hat, als die ihrigen ausgeben. 
Und Werner ſelbſt, auch er, der einer von den hart zu— 
fajienden Männern jein jo, welche durch die Wahrheit Un— 
heil jtijten, — hat er nicht Heil und Glüd Härlid) ge: 
ftifiet? Eine jeltiame Geichichte lajtet auf jeinen Leben, 
von welcher der Dichter jelber unmwillfürlicy zweimal jagen 
läßt, daß fie ein „ganzer Noman“ jeis durch eine merk: 
würdige, unreale Poetenfügung wird? Emmy zu jeinem 
Kinde gemacht und das ganze Stüc hindurch läuft er num 
mit dieferm Geheininig auf der Brut umber, immer Willens, 
die Rahrheit zu tagen, immer gehindeit durch Grogmanta 
Erhardt. Der Wirklicyfeit de Lebens ijt der Dichter aud) 
bier fern; nicht ein natürlicher Vater, nur ein pere noble 
er Bühne wird mit jo jentimentaler Beſchwerde durch 
die Welt laufen: mun gar ein Kimftler, der Manches 
erlebt Hat und jelber von ji ausjaat: er jei fein 
Heiliger! Aber gleichviel, Werner's Geheimniß 
muß heraus, und Emmyierfährt, zu allem Anderen, was auf 
ne drüdt, auch noch diejes: daß ſie ein Kind verbotener 
Leidenſchaft iit. 
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einem Ohnmadytsanfall und einer Auseinanderjegung mit 
der Grotmama ex machina, findet fie fi) in die 1teue 
Lage glüdlich hinein, und es wird ein Ausweg aus ihrer 
Herzendnoth,, daß fie den Vater ji) zur Seite fieht, den 
Gefährten Tünftigen A Mieder aljo hat der Dichter 
ieine einene Theje glänzend ad absurdum geführt; und nicht 
fragend, mit einem triumphirenden Ausrufungszeichen viel: 
mehr jollte über dieiem Stüde dag Wort ftehen, das zum 
Eiege führt: Wahrheit! 

Die Aufführung des Lejiing: Theater, durch die Danıen 
von Böllnig, Minow, NRetienhofer und die Herren 
Brandt md Sauer ijt dem Schaujpiel feintühlig zu Hilfe 
nefomen, obgleich) ein verichlepptes Tempo und ein 
flüjternder Ton mande Wirfung wegnahm Grade Die 
beiten Eigen)chaften der Dichtung: ihr maBpoller Sinn. ıhr 
reifer, Eluger Worte mächtiger Getjt, ihre Liebensiwürdige, 
allem Herben ſorgſam ausweichende runditimmung, Die 
ih zum Wortführer jchieflich eine freundliche alte Danıe 
wählt, von disfreter Herzlichfeit, — alle dieje Eigenjcajten 
fangen au& der Aufführung deutlich) wieder: und Jie be- 
wiriten, daB wir aud) in diejen Werfe, jo viel Einwände 
eö immer herauffordert, Baul Heyte’3 feingejtimmtes Poeteit: 
gemtiith zuletzt wieder fanden. 

Dtto Brahın. 


Chriſtoph Lolumbus. 
Cine Sammlung von Biographieen. 
Ehlermann. 


Bon Eophus Auge. 
Bd. 4.) 
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Die bevoritehende vierhundertjährige MWiederfehr de8 Tages der 
Entdedung Amerifas jteigert naturgemäß da8 aud heute nocd, fort- 
dauernde Sntereife für den fühnen Entdeder der neuen Welt und legt 
den Wunfch nad) einer die wejentlichiten Ergebniffe der Forihung zu- 
fammenfafjenden Biographie de Columbus nahe. ine joldye liegt 
jeßt in dem eben angeführten Bude vor. Der Verfaſſer hat durch ſeine 
Geihhichte des Beitalterd der Entdedungen in der Unden’ihen Sumtmn- 
lung bereits gezeigt, daß er allen Anfprüchen, welche eine joldye Autyabe 
itellt, gerecht zu werden im Stande ijt. Er jfizzirt zunächjt die Tradi- 
tionen der Bemühungen des italieniichen Volkes auf dem Gebiet des 
Seehandeld und der Nautif, al3 deren Bollender Columbus zu be: 
trachten ijt und wendet jich dann dem Leben des Entdederd jelbit zu. 
Es ijt nun befannt, wie wenig Klarheit über ben Lebend- und Bildunge: 
gang bis jegt noch vorhanden ijt und wie viele Yabeln und uniichere 
Angaben darlıber von den verjchiedeniten Seiten verbreitet wurden. Der 
Derfaffer behandelt die einzelnen Punkte mit großer Umiiht und orien: 
tirt überall forgfältig und ausreichend über die einjchlägigen Fragen; 
nur jelten wird man das Eine vder das Andere anders gefapgt wünſchen 
oder einzelne Ausführungen für unnöthig halten; jv 3. B. die Breite, 
nit der die Macjinationen behandelt worden jind, dur die Columbus 
zum Korjen geitempelt werden follte. Der Hauptnachdrud ruht auf den 
Vorbereitungen zur eriten Reife und auf der Schilderung der Entdedungs: 
fahrt jelbit; weniger ausjührlih Jind die fpäteren Reilen bejprocen- 
Man fan den VBerjajjer gewiß Feine Boreingenommenbeit für feinen 
Helden vormwerjen; er behandelt diejen vielmehr mit der größten Strenge, 
ja es will fcheinen, al8 ob er ihn etwas zu jtreng beurtheilte. Er ver- 
fchweigt weder jeine geringen nautischen Kenntnijje und fein Ungejchid 
in adminiftrativer Thätigfeit, noc) die Mängel, weldye feinem Charafter 
anbajteten, die häßliche Selbjtjucht und Härte und die Neigung zur 
Unwahrhaftigfeit. Wu8 den legten Punkt betrifft, jo muß freilid) einmal 
hinzugefügt werden, daß das ganze Zeitalter e8 in biefer Beziehung 
nicht allzu ftreng nahnı und daß andererjeit8 die gerügten Ungabeıt des 
Columbug zum Theil wirftiid aus BVergeglichfeit und Mangel an lleber- 
legung, zum Theil aus der naiven PBrahljucdht des Südländerg zu erllären 
jind. Sein Gefammturtheil über Columbus fat der Verfafter folgender 
maßen zujammen, mobei er auch die citirten Stellen feine eigene Diei- 
nung wiedergeben: „Golumbus war, wenigjtend in Spanien, der Stiche 
und dem firchlichen Glauben unbedingt ergeben und trug Dies auc) im 
Wort und Schrift zur Schau. Bei allem, was er that oder Iprach, be 
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alle feine Briefe feßte er die Worte: Jesus cum Maria sit nobis in 
via. Er bielt die Stunden des Bebet3 inne wie ein Geiltlidder und war 
befonders dem heiligen Sranzisfus ergeben. Daher liebte er wie diejer 
die braungraue Farbe bes Gerwanded Wir haben, jagt Las Gajas aus-- 
drüdlich, ihn in Sevilla in einer Kleidung gejehben, die mit ber ber 
Sranzisfaner fait völlig übereinftimmte. — Bie im Glauben war er 
auch in ben Wiflenfchaften von den gewählten und erreichbaren Auto- 
ritäten völig abhängig. Er traute den überlieferten Lehrfähen mehr als 
feinen Augen. Mit welcher Bähigfeit hat er nicht an der Zuverläjjigfeit 
der Toscanelliihen Karte auf allen feinen Reifen feitgehalten und bi8 an 
feinen legten Tag den Wahn genährt, die Ditfeite der alten Welt entdedt zu 
haben. Was Pierre D’AtlIy über die Größe der Erde, die Echmalheit 
der Ozeane, die Kage bed Paradiefed und den Weltunternang gelehrt 
hatte, wurde bei Columbus zum Glaubensartifel. Cine lebhafte Phan« 
tafie und eine für myitiihe Anfchauungen empfängliche Seele erzeugten 
einen Zanati&mus für feine Pläne und Spdeen, denen er unbedentklid) 
fein Leben mweibte. „Golumbus*, fagt Ranfe in feiner Weltgeichichte, 
„lebte in lauter geiltlichen Sdeen und hatte Feine Ahnung von einem 
ungebeuren Stontinent, der gleichfam in der Halbicheid des weltlichen 
Meeres liege. Sndem er auf den Antillen landete, glaubte er,- er werde 
dort Gold und Eilber finden, um die Mohamedaner zu befämpfen und 
das gelobte Land zu erobern. Niemals hat ein großartiger Srrthum 
eine großartigere Entdedung hervorgebradt.” Höchit bemerkenswerth iſt 
die Charafteriftif, die uns 9. H. Bancroft in feiner Gefchichte der pazi« 
fiihen Etaaten von dem Entdeder der neuen Welt gegeben bat. Ich 
will hier einige Säße daraus mittheilen: „Der größte Mangel in den 
Fähigkeiten des Columbus, die übertriebene Leichtgläubigfeit, war bie 
Haupturfache feines Erfolges. Er erhob den Anfprucdh auf eine göttliche 
Berufung zu diefer Miffion; er verficherte, dab feine Reife ein Wunder 
jei, und er felbit dazu durch die allerheiligfte Dreieinigfeit infpirirt jei; 
er verfündigte Vifionen, bie er niemals fah, wie 3.8. das Elmsfeuer 
am Zopmajt mit fieben angezündeten Kerzen, und erzählte von Stimmen, 
die er niemals hörte. Er jchilderte jich felbft als Chriftträger zu um 
nachteten Heidenvölfern, während er in Wahrheit Legionen Teufel unter 
fie ausjtreute.* — Se mehr Drangfale auf ihn einjtürmten, deito mehr 
verlor er fich in einem Labyrinth von Myiticismus. AU fein jeemänni« 
ihes Können und Willen hatte ihm, wie er bann behauptete, zu feinen 
Entdedungen gar nichts genüßt; es hatte in Erfüllung gehen müllen, 
was in ber Bibel gejagt war. Und fo fam er fchließlich zu einer Ver- 
adhtung aller wiffenichaftlichen Leiftungen. Bon Natur mit einem Tlaren 
Blid für die Erfcheinungen der umgebenden Natur begabt, ein be 
geiiterter Beobachter alles deflen, was ihm auf feinen Fahrten begegnet, 
der nicht bloß Sieht, fondern aud) die glüdlicdhe Babe lebendiger Schilde- 
rung befigt, der Pflanzenformen der alten und neuen Welt vergleicht, 
den Klimamechjel über dem atlantifcheu Dcean empfindet, die Deklination 
der Mugnetnadel findet, Theorieen über die Meeresjtrömung und den 
Bau der weitindiichen Snieln ausbildet, ein folder Mann war fpäter 
im Stande, die Kugelgeitalt der Erde zu leugnen, damit alio eigenlic 
die Srundlagen feiner Kahrt zu zeritören, nur um feinen Wahn vom 
irdiichen Paradies feithalten zu Fünnen. Aber in diefem zähen Seit- 
halten an feinen verfehlten Theorieen lag jeine Stärfe, bier lag in feinem 
Fanatismus ſeine unüberwindliche Kraft, die ihn zu einem ungewöhn- 
lichen Seefahrer machte.“ 


Es will uns ſcheinen, als ob in dieſen Darlegungen ein Moment 
überſehen oder wenigſtens doch nicht genügend betont worden wäre. Es 
iſt keineswegs der Intellekt, der die großen Männer zu Helden der Welt— 
geſchichte macht. An Kenntniſſen und feiner Geiſtesbildung war gewiß 
mancher im Zeitalter der Reformation Lebende Luther überlegen, aber die 
Tiefe und Schlichtheit ſeines Gemüthes, die urwüchſige und elementare 
Kraft, mit der er das einmal für rihtig Erfannte vertrat und von ihm 
durch nichts abzubringen war, haben es bewirkt, daß er das Ziel erreichte, 
das Wıielen vporichiwebte. Aehnlid) war eg auch mit Columbus. An 
Keuntniſſen und Bildung wird er unter manden Seitgenolien qeitanden 
haben; was ihn body über fie emporhob, war einmal die Kühnbest, mie 
der er jeinen großen Gedanken fapte — und ein großer Bedanfe bleibt 
er, wenn er auch von irrigen VByrausiegungen ausging — und die un 
erichlitterliche Straft, mit der er ihn ins Werf zu jeßen wußte. Wir 
möuyten daher feinesiwegs ıntt dem Verfafler jagen, daß dem Golumbug 
eim glüdlicer Zufall die Umjterblichfeit in den Schoß geworfen habe; 
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eine viel richtigere Auffaflung fcheint uns der Dichter mit jeinen berr- 
lihen Worten zu vertreten: 


Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde, 
Mas der eıne verfpricht, leiitet die andre gewiß. 


Paul ®inifig: L’annee litteraire. Paris. 1885—91. Charpentier. 
(6 Bände A 3,50 Marf). 


Den Guide-Joanne ber modernen Litleratur hat Jules Lemaitre 
ben Herausgeber biefer Sahresberichte genannt; wir haben, von Joanne 
berathen, zu danfbare Erinnerungen an die Sachkunde biefed Reile- 
führer8 in Epanien und Südfranfreic” gefammelt, ald daß wir Herm 
Sinifty diefen Beinamen ohne Weiteres zubilligen möchten. Daß er in 
einem Anhang von 2—3 Seiten bie Erjcheinungen der beutichen, rufii- 
Then, englifchen, italienifchen, amerifanifchen Litteratur meijt in graufamen 
Berunftaltungen der Büchertitel und Autornamen abthut, möchte noch hin- 
gehen. Allein die franzöfiichen Nova verdienen und vertragen (wie u. U. 
Emile Faguet’3 meifterhafte Bücheranzeigen in der Revue bleue be 
zeugen) doch noch eine von Ginifty’8 Art grundverfchiedene Dtethode und 
Kunft ber Beiprehung. Lejenswerth find die jahraus jahrein von einer 
anderen zeitgenöffiichen Größe beforgten Gelietöbriefe unferer Sammelbände 
(1890: Richepin, 1889: Gopp&e, 1888: Glaretie, 1886: Fouquier). Den 
Bogel jch of 1887 Sules Lemaitre ab mit einem (juft an diefer Stelle Doppelt 
auffälligen) Klagelied über das Zuviel der mobernen Probuftion. Er 
wage eö gar nicht mehr, meint der Schalf, einen neuen Roman anzu- 
blättern; er ahne zu genau, was Seder bringe; willen wir nicht Alle jchon 
zum voraus, was wir don ben nädjften Leiltungen Zola's, Daudet's, 
Bourget’8 zu erwarten haben? Gilt das von den führenden Meijtern, 
um wie viel mehr erft von den Nachahmern, von den Befolgichaften ber 
Sand, Feuillet u.f. w. Der einzige neuere Romancter, deijen Werle man 
überhaupt ein zweites Mal vornehmen wolle, bleibe Flaubert; außer ihm 
findet Remaitre gleicher Ehren nur — die Klafjiter werth. Döcidement, 
on nous fait trop de romans passables.. Cela prouve que les 
principales facons de fabriquer un roman sont assez gönerale- 
ment connus et aisöment imitables. Bei aller altbefannten Sronie 
Lemaitre’8 jcheint ung benn aud) fein Stoßjeufzer ganz aufrichtig ver- 
meint: „wenn alle Romane in einer Tolofjalen Bibliothef beiiammen 
wären, Heil dem Retter, der fie in Brand jteden mödte” Doc, aud) 
ohne Feuerdbrünfte wird der Ueberproduftion dadurch ein Ende bereitet 
werden, baß feine Ausdauer ber Nachgeborenen im Stande fein wird, 
die Unmaffe von Büchern zu lefen und zu fichten, welche die Gegenwart 
auf den Markt wirft. Lemaitre’8 Prophezeiung, daß unjere Enkel und Ur 
enfel deshalb von den Werfen unferer Tage einzig und allein Ginilty's 
Litteratur - Reporterberichte beachten werden, tritt dem Geichmad der 
Nahfommen und wohl aud) den Leiftungen Taine’s, Vogue’ ıc. trogdem 
allzu nahe. 

—m. 





Briefkaften der Redaktion. 


Abonnent in Hamburg. Wir erinnern und nicht, eine eingehendere 
Beiprehung des Werkes in deutichen Blättern gefunden zu haben. 








Kür die Redaktion bejtimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur 
Rezenfion beitimmte Bücher und bergleihen bitten wir zu jenden an 
eines der Mitglieder der 
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Dr. Th. Barth, 
Thiergartenitraße 97. 


Dr. B. Nathan, 
Bülomftraße 89. 
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Dolinfche Wochenüberficht. 


Die freifinnige Partei hat in Medlenburg-Strelig bei 
der Stichwahl gejiegt; es tft ihr gelungen, aud) diejen 
Wahlkreis der fonjervativen Partei zu entreiken und damit 
einen Sig zu erobern, der bisher niemals von einem Yrei- 
finnigen innegehabt worden ift. 

‚ Wiegt diejer Umstand jchon jchwer, jo fommen nod) 
Im weitere Momente hinzu, welche die Bedeutung diejes 
olgeö der tapferen Medlenburger wejentlich erhöhen. 

Eeit den leßten allgemeinen Wahlen im rühjahr 
1880 ift Die nunmehr das vierte Mandat, welches die Frei 
fnnigen gewonnen haben; ihre Bartei ift auf 68 Mitglieder 





angemachjen; und von diejen vier Siegen wurden drei gegen 
die Koniervativen und ein Sieg wurde gegen die rei- 
fonfervativen erfochten. Die Konjervativen verloren aber 
überdies noch ein Mandat an die Nationalliberalen und 
ein weitere® Mandat an die Sozialdemokraten, jo daß fie 
im Verlaufe von zwei Zahren um cha Stimmen im Reidy3- 
tage zurüdaenangen find. Dieje Entwidlung zeigt deutlich, 
wohin die Strömung innerhalb der Bevölferung geht; fie 
bat fih von den Konjervativen ab nad) lin!® gewandt. 
Gerade weil auch die Konjervativen jelbit ich ie 
Erkenntniß nicht verjchliegen konnten, darum mußten jie 
alle Kräfte einjegen, um zu bemweilen, daß ihre Partei gleich: 
wohl noch über feite Stügpunfte im Lande verfüge Eine 
Reihe von Niederlagen ijt nicht nur darum bedenklich, weil 
fie die Partei um jo und fo viel Stimmen jhwädht, jondern 
nod) weit bedenflicher wegen der Muthlofigfeit, die durch 
diefe Verlujte erzeugt wird. Zu fürchten für die SKtonjer- 
vativen mar vor Allem das Beilpiel, da8_ gegeben wurde 
durch die Eroberung folcher Ländlicher Fonjervativer Wahl: 
freie. Der Fleinmüthige Glaube, daß er Belitjtand den 
Konfervativen gar nicht zu entreißen jei, war die beite 
Sarantie für das unerjchütterte Fortbeitehen BE Macht. 
Damit dieſer Glaube nicht noch ſtärker erſchüttert werde, als 
bisher, haben die Konſervativen in Mecklenburg-Strelitz 
ſich zu einer Kraftentfaltung aufgerafft, wie ſie durchaus nicht 
üblich in jenen Gegenden iſt, wo die reaktionären Groß— 
grundbeſitzer mit ihrem Einfluß auf die ländliche Bevölke— 
rung und auf den Kleinbürgerſtand in den verſtreuten 
Städten ſich als die geborenen politiſchen Führer den 
Wählern lange genug mit Erfolg aufgedrängt haben. In 
Mecklenburg hat ſich wieder einmal gezeigt, daß dieſer Einfluß 
heute ſiegreich bekämpft werden kann, und daß die politiſch 
Dr Stellung der Ffonjervativen Agrarier auf dem 
ande reif ijt, bejeitigt zu werden. 
Diefe Anichauung findet eine bejondere Stüte in den 
Zahlen, welche die Wahl aufmeift. Während im erjten Wahl- 
gange der fonjervative Kandidat 8291, der Freilinnige 6525 und 
der Sozialdemofrat 2597 Stimmen erhalten bat, wuchS die 
Stimmenzahl für den freifinnigen Sieger, den Kandidaten 
Wilbrandt, auf 9892 Stimmen; der fonjerpative Kane 
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didat ift aber auf 7587 Stimmen herabgejunften. Den 
Yreifinnigen ift e& mithin gelungen, abgejehen von der 
Unterftüßung, die ihnen von anderen Parteien gewährt 
worden ijt, nocd Rejerven aus der Schaar der Wähler her: 
anzuziehen ; die Konjervativen dagegen vermochten nicht ein- 
mal ihren Anhang aus der Hauptwahl bei der Yahne teit- 
ubalten; das zeigt, wie wenig zuverläffig ihre Gefolg- 
Fat iſt. Dieſe Gefolgichaft beiteht zum großen Theil aus 
geprebten Leuten und bei der nöthinen Rübhrigleit nıuB es 
a en, diefe Schaaren noch weit jtärfer zum Zufammen- 
chmelzen zu bringen. _ Die Aufgabe für die freilinnige 
Partei ift daher jet gegeben; fie lautet: Emanzipation des 
flachen Xandes von der aufdringlichen Bevormundung des 
reaftionären Agrarierthum?. 


Wenn derfreifinnigeAbgeordneteWilbrandt, derein aufge- 
Märter, gebildeter Zandiwirth und eine jchäßenswertbe politische 
Kraft it, nunmehr in den Reichstan einzieht, jo zeigt dieje Wahl 
von Neuem den Umjchwung der Verhältniije jeit dent ort» 
nange des Yürften Bismard. Diejer Sieg der Treilinnigen 
it eın neuer Markitein in einer Entwidlung, die langjam 
einjegend, voraussichtlich” mit immer jtärlerem Nachdrud fich 
geltend machen wird. 

Der — Perſönlichkeit des Fürſten Bis 
marck war es freilich gelungen, — und doch nur unter ſtets 
vn \hlieglich äupßeriter Kraftanitrengung und unter 

ufwendung jedes Mittels, den Liberalismus in Deutichland 
zurüdzudrängen und die liberalen Grundjäge als ftaat3- 
gefährlich zu verfchreien. Der Rücdtritt diefeg Mannes 
mußte dann naturgemäß jeine tiefgehende Wirkung auf 
die Wählermaffen im Lande wie auf den Charakter der 
Regierung ausüben; bisher hatten wir nidht in einer 
Zeit freier politiicher Entfaltung, jondern in einem gan 
abnormen Auanahmezuftand gelebt, der durch Bismar 
feinen Charakter aufgedrüct erhalten hat. Diejer gefahr: 
volle Ausnahmezustand it jet befeitigt, und mit jeiner 
Beleitigung jteigt die Liberale FYluth) wiederum Sichtbar, 
und werden aud) heute noch in der Regierung bismardiich- 
autoritäre Anihauungen, ohne dag Bismard da ilt, viel- 
fach vertreten, jo fanıı e8 doch nur eine Frage der Zeit fein, 
wann dieje ererbten Anfchauungen, die den veränderten Ber: 
hältniſſen nicht entiprechen, gleicy ihrem Urheber des Dienites 
entlafjen werden. 

Deutichland Lebt heute in einer fcharf charakterifirten 
Uebergang3 : Zeit. Die politiichen BParteiverhältnifje im 
Lande und die politifche Lage der Regierung, beide verichie- 
ben id) entiprechend. Welchen a lhaiinaen das Land 
mehr und mehr zugänglich wird, ijt nicht zweifelhaft; und 
wenn diefe Anjchauungen ein Bisniard kaum niederzuhalten im 
Stande mar, jo müßten bei einem gleichen Verjuche jeine Erben 
gewiß icheitern, die einen Nückhalt Hr ihre Bolitif ıweder an der 

olksthimlichkeit eines Wilhelm I. noch an der eigenen großen 
Vergangenheit finden. Einer vorausichauenden Regierungs— 
kunt: find damit die Wege gemiejen. 


Wide ein vergeblicher Kampf gegen die Xiberalen den 
Peifimismus ftärken und damit den ertremen RadiktaliSmus 
fördern, jo würde eine geichidte Benußung der Stimmung 
im Lande eine gejunde und organiiche Yortentwidlung der 
heute beitehenden Berhältnifje ermöglihen. Der Beweis 
fiir dieje Behauptung tft Jchon durch die Thattachen erbradit; 
denn e3 ijt nur nothiwendig fich zu vergegenmärtigen, wie 
die politiſche Lage geweſen iſt bis zur Zeit, da der Volfs- 
ſchulgeſetzentwurf eingebracht worden iſt, und wie die po— 
litiſche Lage ungünſtig umgeſtaltet wurde, nachdem der 
Volksſchulgeſetzentwurf zur Erörterung geſtellt worden war. 
Der Zeichen ſind genug; ſie zu beachten, wäre weiſe; und 
auf ihre Beachtung mit aller Kraft hinzudrängen zum 
Beſten einer geſunden Ausgeſtaltung der deutſchen Verhält— 
niſſe, das iſt die Pflicht des Liberalismus. 


Ueber die Krawalle des Berliner Straßengeſindels 
mag nachträglich noch ein Wort geſprochen werden, nachdem 
jetzt die Schuldigen vor Gericht zu harten Strafen ver— 
urtheilt worden ſind. 
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Die „Kreuz-Zeitung” icheint über den Verlaufder TZumulte 
von Anbeginn an vortrefflich aufgeklärt gemweien zu fein: ite 
wußte nämlich jogleich zu berichten, dat augenscheinlich dieje 
Pöbelerzefle von Kurden injjenirt worden jeien, dern bevor 
der Skandal nod) zum Ausbrud) gefommen jei, habe man 
an der Wiener Börte gewußt, dad er zum Ausbruch fommten 
werde und babe demgemäß jeine Geichäfte gemacht. ür 
dieſe En ift nie der Schatten eines Bemeijes er- 
bradyt worden; Yie war, wie Wippchen jagen würde, aus 
den Nedaktionsfingern gelogen. Aber demagogiich geichıdt 


‚war dieje Erfindung gleichwohl; jie verjette den-Zuden einen 


Hieb, und jie konnte vielleicht zur Abjichwächung jener Ent- 
büllungen, beitragen, bie nantolgen mußten, — mie die 
„Kreuz-Zeituna“ wohl wußte, — und die nachgefolgt find. 


. „Die gerichtlichen Verhandlungen haben nämlid) feit- 

geitellt, daß die Pöbelizenen in den Berliner Straßen 
eines gewiſſen antiſemitiſchen Kolorits keineswegs entbehrt 
haben. Das „Lumpenproletariat“ ließ unter anderen lieb— 
lichen Rufen auch die wohlbekannten Worte ertönen: „Juden 
raus“; „Nieder mit den Juden“; — die Juden“; — 
alles Wendungen, die fleißigen Beſuchern Stöcker'ſcher und 
gleichwerthiger Verſammlungen anheimelnd geläufig ſind. 
Dieſer kompromittirenden Straßen zöglinge konnte man ſich 
gewiß nicht auf geiſtreichere Weiſe entledigen, als indem 
man ſie für Söldlinge des Judenthums ausgab, das den 
Mob aufſtachelt, zu ſtandaliren, zu plündern — und er— 
klärlicherweiſe auch gegen die Juden zu hetzen. Eine ſolche 
Umdichtung der —— hat den einen Fehler, mehr als 
klug zu ſein, ſie iſt überklug, und darum iſt es doppelt leicht 
die Wahrheit Ei erfennen; die beiteht eben einfach darin, 
daß die Stöder’iche theoretiiche Erziehung die unteriten 
Mafjen geneigt macht, von großmäuligen Reden zu Thaten 
fortzufchreiten.. Bei geeigneter Gelegenheit jchreit der 
brave Straßenantijemit, nachdem er „Deutichland, Deutic- 
land über Alles" gejungen hat, nicht allein: „Zuden raus”, 
jondern er jchmwingt auch den Knüttel, Schlägt die Scheiben 
jüdiicher Läden ein und padt „jüdiiche" Waaren in Die Zaiche, 
natürlich auch „chriftliche" Waaren. Dieje Metamorphoie it 
völlig natürlich, denn mer antifemitiichen Hab und antı- 
jemitiiche Verrohung iät, der wird natürlich antifentitiiche 
Knüppelbelden und antijemitiiche Zuchthäusler ernten. 
. ,,,3e deutlicher die verderblichen Wirkungen des Antı- 
jemitismus zu Tage treten, um jo gebotener ilt e3, auf das 
Scärfite darüber zu wachen, daß dieje Giftpflanze nicht 
au in den Kreifen der freilinnigen Partei Wurzel faite; 
und yelbit den Verdacht, daB aus politiicher Kameraderie 
gegen jolche Regungen Schonung geübt werden fönnte, 
werden die Freilinnigen nachdrüdlih abzumehren haben. 
Zu diejen Bemerkungen gibt ein Prozeb Veranlaffung, der 
ich jet bereit3 über jech8 Monate Hinzieht. 

63 mar nämlid Herr Marr, ein früherer 
Redakteur der „Bofliichen — ng“, ſeiner Stellung ent⸗ 
hoben worden, wie er ſelbſt öffentlich angab, weil er Jude ſei; 
wie der Chefredakteur der „Voſſiſchen Zeitung“, Her 
Stephany, und der Beſitzer des Blattes behaupteten, weil 
er ſeine Stellung nicht in geeigneter Weiſe ausgefüllt 
habe. Ob Herrn Marx Unrecht geſchehen war, oder 
nicht, das war eine Angelegenheit, die unter Umſtänden 
ſehr ſchmerzlich für die Der on jein fonnte, die betroffen 
mar, aber dieje Seite de3 Vorganges entbehrte eines un: 
ntittelbarenn politifchen Snterejjes. Ob daaegen in einem 
freiiinnigen Blatt von der Bedeutung der „VBojitihen Zeitung“ 
antiſemitiſche Regungen thatſächlich jich geltend madhten, 
da8 feitzujtellen, war politiidy bedeutfam, und mir haben 
daher in der „Nation”" wiederholt und mit größtem Nady: 
drude darauf gedrungen, daß über diefen Punkt vollite 
Klarheit nejchaffen werde, e8 mußte für den politiichen Kampf 
von Wichtigfeit jein, feitzujtellen, daß innerhalb der frei: 
finnigen Partei dem Antijemitisinus Fein Raum gemährt 
werde, und daß, wenn er jich gleichwohl fichtbar geltend 
macht, jhonungslos gegen Ddieje Verirrung vorgegangen 
werden wmilrde. 

Für den Fall Marr ift die Klarftellung durd; einen 
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Prozeß eritrebt worden. 
da3 jest morlient, hat zunädhlt zu einer vollftändigen 
Rehabilitirung de8 Herrn Mare geführt; das Erfennt- 
nip gebt ferner vonder Borausfegung aus, daß der weientlichite 
Orund zur Entlefjung des genannten Herrn darin beitanden 
bat, daß_ er ein Yude il. Gegen dieje Annahme ver- 
wahrten fich während der Verhandlungen von Neuem auf 
dad Nahdrücluchite jomohl Herr Stephany, der Chefredakteur, 
wie aud Herr Leiling, der Beliter der „Vorltichen Zeitung.” 
Wie diefe Behauptungen mit dem Ergebniß der Zeugen: 
vernehbmung zu vereinbaren find, da3 haben jene Herren 
aufzuklären, und Herr Stephany hat denn aud) berei® arnge- 
fündigt, daß er diefe Aufflärung geben werde. Warten 
wir das ab. 

Vorläufig jei vie Thatjuche jeitgeitellt, daB die leiten: 
den Perfönlidjkeiten der freifinnigen „Bolfiichen Zeitung“ 
iede antilemitiiche NRegung weit von fich zu mweilen bemüht 
ind, und daß fie jett den arößten Werth darauf legen, dielen 
ihren Standpunft auch öffentlidy zu erhärten,; andererſeits 
tt nit zu verfennen, daß der Gheftedafteur des 
Blatte® Durch den Verlauf des Prozefjes in den Verdacht 
eines höchſt unflaren Verhältniſſes zu dem Grundſatz kon— 
feilioneller Vorurtheilsloſigkeit gekommen iſt. DaB eine 
parteipolitiſche Pflicht vorliegt, die „Voſſiſche Zeitung“ als 
angeſehenes freiſinniges Organ von derartigem Verdachte 
er zu reinigen, die zu bemänteln, haben wir feine 

eranlafjung. 


Herr von Bülomw, der ein großer Mufiler tft, hat 
bei dem Abjchiedstonzert, dad er ın Berlin gegeben bat, 
eine politiche Rede gehalten. Diefe Rede hat ein gerifjes 
Auffehben gemadıt; und man hat Herrn von Bülow jogar 
die Gefälligfeit erwiejen, über feine politischen Paufenjchläge 
ernithaft zu Iprehen. Mit Unredyt. Herr von Bülow 
gehört mit dem, wa8 erfann und vermag. und was an ihm 
werthooll iit, dem Mufikberichterftatter; im Uebrigen ijt er ein 
geiftooller Wenjch voll nervös jchwanfender Künitlerfapricen; 
dat er aber fein Objekt für den Politiker ift, hat dieje Nede 
u allem Meberfluß erwielen. Wenn Herr von Bülow über 
olitif ipricht, jo hat das etwa den Werth, als hätte der 
lelige Windthorft Über Malerei jprechen wollen; der konnte 
—— nicht zwei Hände breit ſehen; ſo blind iſt der 
geweſen. | 


Ar Paris hat wiederum eine Dynamiterplofion 
A diesmal leider mit traurigen Folgen; mehrere 
enjchen find verwundet worden. Die Beitürzung, welche 
dieje neuejte That der Anarchiitenin Paris le bat, tft 
eine jehr aroße, und fie zeigt fih vor Allem in der Muth: 
und Kopflofigfeit, mit der diefe verdanımenswerthen Thaten 
elbjt von erniten Männern und Zeitungen erörtert werden. 
Man mwüthet gegen die Wiinifter, gegen die Polizei, und manı 
verlangt von der Deputirtenfammer Gelege, welche geeignet 
fein j-Uen, jolche Unthaten zu verhüten. Dab die Winifter 
und diePolizei unmittelbar eine@chuld trifft, ift ganz unmahr- 
icheinlic) ;die Bariferhandeln einfach, wie jene primitiven Völker, 
welche bei jeder Kalamität ihre Priefter nebjt den Götter: 
bildern prügeln oder auch verbrennen. Im Bereich der 
Religion IN diefe Methode bei gelitteten Bölfern außer 
Uebung gefonımen; in der Bolitif dagegen verfällt Die 
leidenschaftlicye Erregung noch immer in gleich durchdachtes 
Handeln. 

Der Anarhismus der That, der ein Produft in: 
telleftueller Verichrobenheit und moralilcher Verlommenheit 
it, fannn natürlich nur Dadurch befämpft werden, daß das 
geiftige und fittliche Niveau der yanaen Nation gehoben 
wird; aber dieje Aufaabe vollführt fein Gele von heut auf 
morgen, und die Gefahren, die aus den Elinden der Ber: 
gangenhett erwachien, farın wohl die Madylamfeit der Re— 

terung möglichit herabmindern; aber mit Sicherheit bannen 
ann jie diejelben nicht. Indem die Völker immer von Neuem 
dieje Bulammtenhänge vor Urjache und Wirkung verkennen, 
mailen fie zu den vorhandenen neue Gefahren; find jchon 
ie verbrecheriichen Kataftrophen ein Unglüd, jo ift ein 
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Das Erkenntniß zweiter Inſtanz, / neues und oft noch größeres Unglück die Panik, die aus 


jenen en Mir haben das .nach den Attentaten bei 
em Sozialiftengeje erlebt, und noch ein paar Senalle in 
Paris, dann werden die Tranzojen in aleiche Bahnen ein- 
Ichwenken, obgleich fie ftols darauf find, aufgellärte Re: 
publifaner zu beiben. Ä 
Noch beiteht die Hoffnung, dag die Franzofen vor um: 
bejonnenen gejeßgeberifchen Thorheiten bewahrt bleiben; eine 
große Amrahl Anarchiften tft verhaftet und unter ihnen 
endlich aud; Ravad)ol, der, ob mit Recht, mag fraglich jein, 
al® das Haupt der Bande und al® der Urheber der Er: 
Haben diefe Verhaftungen das 
Bute, Pariß vor ferneren Attentaten zu jchüßen, jo werden 
die Yranzofen bald zu ruhiger Befinnung zurüdfehren, und 
jle werden fic, dann jagen, dab tiefliegende Schäden ıticht 
eheilt werden durch drafoniiche Gelege und durch Polizei- 
—— mit unbeſchränkten Vollmachten. 


4 * 
* 


Parlamentariſche Regierung. 


Fürſt Bismarck liebte es, das Parlament ſchlimmer 
Konventsgelüſte anzuklagen, wenn es einmal einen eigenen 
Willen haben wollte. Er war ja ein Meiſter im Ueber—⸗ 
treiben. Und dieſe Uebertreibungen wiederholte er dann ſo 
häufig, bis der harmloſe Philiſter vor ſeinen eigenen Hoff— 
nungen und Wünſchen Angſt bekam. Aus jener Zeit ſtammt 
auch die Gewohnheit, das Streben nach einem parla— 
mentariſchen Regierungsſyſtem als ein ſchreckliches Attentat 
gegen die Grundlagen der monarchiſchen Ordnung in Preußen 
und Deutſchland zu bezeichnen. Derartige Phraien haben 
die Eigenschaft, ji) wie eine ewige Krankheit von Gejchlecht 
au Serhlecht fortzufchleppen. Hat doch jelbit der Reichs— 
anzleı, Graf von Gaprivi, in der Siyung des Reichstags 
vom 26. März d. 3. den Hinweis des Abgeordneten Richter 
auf die Nothwendigfeit des Hebergangs zum parlamentarijchen 
Regierungsiyften noch mit den Worten ablehnen zu müjlen ge- 
glaubt: „Bott jet Dant, davonjindwirnochmeitab!" Weshalb 
wir Gott dafür Dank willen jollen, hat er nicht näher 
ausgeführt. Die Begründung wäre ihm auch wohl nicht 
leicht geworden, denn daB unjere gegenwärtigen politiichen 
Zuftände gejunder jeten, als diejenigen parlamentariſch 
tegterter Zänder, wird man ohne jtarfe nationale Befangen: 
heit faum behaupten fönnen. Natürlich hat das parla- 
mentarijche Regierungsiyftem jeine Mängel wie jede politijche 
Snititution, aber es jcheint ein nothwendiges Entwidlung3- 
jtadium der politiih organilirten modernen Gejellichaft zu 
bezeichnen. Wo es nämlich bejteht, lebt e3 nicht al3 Produkt 
ejegeberifcher Spekulation, jondern al8 etwas ganz von 
Bit — in Folge einer natürliden Entwidlung — Ge: 
wordenes. 

Nirgends tritt das deutlicher hervor, als in dem klaſſiſchen 
Lande des parlamentariſchen Regierungsſyſtems, in England. 
Das Syſtem herrſcht dort unzweifelhaft, aber man würde 
ſich vergeblich nach einem —8 oder einer Verfaſſungs— 
beſtimmung umſehen, durch welche jenes Syſtem in die 
Praxis eingeführt wäre. Ja ſelbſt über die Zeit der Ein— 
führung Keen die Anjchauungen weit auseinander. Sır ges 
wiljen Sinne herrichte e3 jchon unter Sir Robert Walpole 
in der eriten Hälfte des vorigen Sahrhunderts. Andererieit3 
famen Verjtöße gegen daflelbe auch noch in diefem Zahr: 
hundert vor, ıwie beilpieläiweile, al im Sahre 1834 das 
Diniiterrum Melbourne von König Wilhelm IV. entlaffen 
und Eir Robert Beel im Gegenjat zu einer ihm feindlichen 
Mehrheit des Unterhaufe® an die Spite der Geichäfte be- 
rufen mwurde. Aber der Verluh mißglüdte. Beel Fonnte 
ih nur Hundert Tage halten. Berfajlungsmäßig wäre die 
Königin von England auch heute durchaus berechtigt, einen 
ähnlichen Verſuch di wiederholen. Wenn fie e3 nicht thut, 
jo geichieht das mit Rüdjicht auf die thatlächliche, nicht mit 
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Nüdficht auf die verfafjungsredhtliche Entwidlung. - Worin 
beiteht denn nun aber das Wejen diejes jo jchmer zu de- 
finirenden parlamentarifchen Regierungsiyitems? 

Sohn Morley, der befannte liberale englijche Partei- 
führer, gibt ung darüber in feiner vortrefflichen Charafteriftit 
Sir Robert Walpole’3*) eine Auskunft, maß die Gegen: 
wart anlanat. Nach ihm beiteht da8 Wejen diejed Syitem3 
in folgenden vier Punkten: in der Gefammtverantmortlid)- 
feit des Wiinifteriums für alle wichtigen politiichen Vor- 
lagen: — in der Suprematie ded Premierminifterd gegenüber 
allen. feinen Minifterfollegen,;, — in der Homogenität des 
Kabinets, die in der Regel nur dadurd) erreicht werden 
ann, daß alle Minijter derjelben oder wenigſtens eng ver- 
wandten politifchen Parteien angehören, — und endlich in 
der unmittelbaren Verantwortlichkeit des Miniſteriums gegen— 
über der Volksvertretung. 


Alle dieſe vier Vorausſetzungen ſind auf den einen 
Grundgedanken zurückzuführen, daß jede Geſetzgebung auf 
einer einheinlichen Weltanſchauung beruhen ſollte, und daß 
es beim Fahren unzweckmäßig iſt, Pferde zugleich vor und 
hinter den Wagen zu ſpannen. Das Miniſterium kann 
keine guten Vorlagen machen, wenn die einzelnen Mitglieder 
des Miniſteriums in wichtigen Prinzipienfragen auseinander 
gehen; und dieſe Vorlagen werden im Parlament nur dann 
rationell behandelt werden, wenn die politiſchen Prin— 
ipien der Mehrheit des Parlaments ſich mit den politiſchen 
rinzipien des Miniſteriums decken. Der Verlauf der 
füngiten Krifis hat diele einfache Mahrheit erneut zur Gel- 
tung gebradt. Das MWünjchenswerthe einer derartigen 
Harmonie wird denn auch faum noch beftritten. Aber wie joll 
man eine derartige fejte Wiehrheit im Parlament erlangen? 
Die Antwort ijt einfach: dadurch), daB man diefer Mehrheit 
einen direkten Einfluß auf die Regierung einräumt. — Das 
he'&t aber doch, die Krone in der Auswahl ihrer Rathaeber 
beichränten und jie indireft zwingen, nad) den im Bolfe 
berrichenden Anjchauungen zu regieren! — Gegen diele 
Sclußfolgerung läßt fich nichts jagen. Aber liegt e8 denn 
in dem Interefle des Staates und im wohlveritandenen Inter: 
eo Krone, daB gegen den Willen des Volfs regiert 
wird? 

Was man den Willen der Frone nennt, das tft entrveder 
der Wille eines einzelnen Menjchen, der Irrthümern, wie 
andere Sterbliche, ausgejeßt it, oder — in den bei 
weiten meijten Zälen — der Wille einer unverantwort- 
lichen Umgebung der Krone, deren Snterejien nur zu oft 
bödyft privater Natur find. 

Wenn ein Monarh — in richtiger Würdigung Ddiejer 
menjchlichen Unvolllommenheiten — deshalb zu der Weber: 
geugun gelangt, daß die in in denen er gegen 
en Willen des Volles von jeiner jouveränen Vlacht Zeugniß 
Ben fünnte, jelbft wenn fie jachlich gerechtfertigt erjcheinen, 
a8 Misbehagen nicht aufiviegen, da aus ernten Meinungs: 
verichiedenhetren zmilchen VolE und Krone zu entipringen 
pflegt, fo ift die Kati für ein parlamentarijches "iegierungs: 
Iyitem bereits gegeben. Zum Ausbau deijelben gehören 
allerdingd Staatsmänner, die der Krone gegenüber eine 
durchaus jelbjtändige politiicye Anfchauung vertreten und 
fi nicht blos als politiicdye Flügeladjutanten des Mo: 
narchen betrachten; und endlich eine Volfövertretung, die 
ihre Aufgaben nicht blos darin erblidt, die überwiejenen 
Arbeiten brav und bieder zu erledigen, Jondern die fich als 
ein wirkliches Inſtrument des Volkswillens anſieht und 
demgemäß verfährt. 

Daß in allen dieſen Punkten bei uns noch gar 
manches zu wünſchen iſt, — wer will das beſtreiten! Daß 
wir aber Urſache hätten, auf dieſe unſere Mängel ſtolz zu 
ein, das will mir nicht in den Kopf. 

Th. Barth. 
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Parlamentsbriefe. 
XVI. 


Die lange Seſſion des Reichſstags hat am Donneritag 
mit der 208. Sitzung endlich ihren Abſchluß gefunden. 
Eine große Anzahl von Regierungsvorlagen, denen Nie— 
mand eine Thräne nachweint, und eine Reihe von Initiativ⸗ 
anträgen, auf die in der nächſten Seſſion zurückzukommen 
ſein wird, ſind unerledigt geblieben. 

Graf Caprivi hat im Reichsſtage, Graf Eulenburg in 
den beiden Häuſern des Landtages von der vollzogenen 
Umgeſtaltung des Staatsminiſteriums Mittheilung gemacht. 
Beide führten übereinſtimmend aus, daß die Laſt der beiden 
Aemter, eines Reichskanzlers und eines Miniſterpräſidenten, 
u jchmwer fei, um von einem Manne getragen zu erden. 
Ditendar ift hiermit dieSadye nicht erledigt. Preupiiche und 
deutiche Bolitit können nicht von einander getrennt werden; 
es muß ein Mann vorhanden fein, der Beiden die Richtung 
vorichreibt. Daß diefer Mann von Detailarbeiten nad) 
Möglichkeit entlaftet werden muß, verfteht fich von felbit, 
aber in jeder wichtigen Angelegenheit hat er den Ausichlag 
zu geben. 

88 Tann jett Für fejtgeitellt, ja für zugeitanden an- 
gejehen werden, daß Graf Caprivi die Bedeutung des Schul: 
gejeges in ihrem vollen Ummfange nicht erfaßt hat; er üt 
dur) die Aufreaung,. welche es in weiten und gebildeten 
Kreifen des Volles hervorgerufen hat, überrafht morden. 
Dieje Meberraihung hätte er fich eriparen fünnen, wenn er 
die Anficht jeiner jämmtlichen Minifterlollegen vorber ge- 
nauer erfundet hätte, er hätte nar nicht nöthig gehabt, In 
den Kreiß der unverantwortlichen Rathgeber hinabzuiteigen. 
Ein Unterrichtsgejeg tft für das ganze Staatäleben Jo grund: 
legend, daß eine eingehende Vorberathung im Miniſterrath 
Au den unerläßlichen fonjtitutionellen Anforderungen gehört. 

raf Caprivi hat dem Grafen Zedlig Vertrauen geichentt 
und bat fi) nachher durch feine SKavalieräehre fiir ver 
ie gebalten, ihn nicht im Stiche zu laffen. Kavalierd- 
ehre ilt em jchönes Ding, aber die Rüdjicht auf das öffent: 
liche Wohl jteht höher 

Straf Eulenburg und der neue Kultusminister Boife 
haben den Volfsfchulgejegentwurf zurüdgezogen; fie haben 
datlir die milde Yorm gewählt, daß fie erklärten, die Staat2- 
regierung lege auf dejjen fernere Durchführung kein Gewicht. 
In dieſer Seſſion wird ſelbſtverſtändlich keine neue Vorlage 
erſcheinen, und man kann mit Sicherheit annehmen, daß ſie 
auch im nächſten Winter nicht erſcheint, wo der Landtag 
ſchon ſein hippokratiſches Geſicht zeigen wird. Der ſchweren 
Beſorgniß vor dieſem Geſetz ſind wir jetzt ledig; aber man 
würde ſich ſehr täuſchen, wenn man annehmen wollte, 
dieſer Geſetzentwurf, ſei ganz ohne Spur und Schaden an 
dem deutſchen Volke vorüber gegangen. In der Berliner 
Schulverwaltung z. B., die genöthigt iſt, unermüdet neu zu 
ſchaffen, hat die Ungewißheit über das, was kommen werde, 
dahin geführt, gar manches Projekt ruhen zu laſſen, und es 
muß jetzt Berſäumtes nachgeholt werden. 

In den Kreiſen der Konſervativen und Klerikalen hat 
natürlich die Zurückziehung des Schulgeſetzes lebhaften Un- 
muth hervorgerufen. Im Abgeordnetenhauſe, wo dieſe 
Herren die Majorität haten, verdichtete ſich dieſer Unmuth 
zu einem lebhalten Zijchen, mit welchem der neue Miniltere 
präfident bei jeinem crjten Auftreten begrüßt wurde. Im 
NReichstage, wo diefes Kartell nicht über eine Majorität 
verfügt, hätte fich eine foldye Scene nicht durchführen lafien, 
und man begnügte Jich ınit janfteren Mitteln. Herr Stöder 
hielt der freifinnigen Bartei vor, daß dieje nicht am Prinzip 
der Mtajoritäten fejthalte;, da tm Abgeordnetenhaufe einmal 
eine Mazjorität für das Schulgeleg vorhanden geiwejen Il, 
hätte fi) die freijinnige Partei im dafjelbe fügen mie. 
Ginen noch volleren Heiterfeiterrolg erzielte der Graf Kanik. 
Er nr Herrn von Bennigjen darum an, daß dieler, ob 
wohl Dberpräiident, die liberalen Parteien zum Kampfe 
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gegen da& Schulgejeg angefeuert habe. Das NRedt und 
ie Pflicht eines Abgeordneten, nach jeiner beiten Weber: 
jeugung zu jtimmen, eriftirt aljo nach dem Grafen Kanit 
nit, oder mwenigftend nur in beichränktem Grade, wenn 
der Abgeordnete augleich ein Verwaltungsbeamter iſt. 
Sobald wir einmal zu neuen Wahlen fommen, wird in 
allen Kreijen, in denen ein Landrath oder Regierungs- 
prälitent aufgeitelt it, von vieler Nede des Bralen 
Kanig der bejte Gebrauch gemacht werden können. Webri- 
gend murde jeine Ungejchidlichkeit nicht allein durch den 
angegriffenen Herrn von Bennigfen jelbit, jondern auch 
durdy den Prinzen Carolath in jo überlegener und kräftiger 
Weile zurüdgewieien, daß e3 jich verlohnt, auf ihre Worte 
bejonders hinzumeijen. 

Da, wo Windthorft einst geieflen hat, Hafft I eine 
Liide. Graf Balleftrem, der die Rolle eines Barteiführers 
übernommen hat, foınmt feiner Pflicht, bei wichtigen An- 
läffen offiziele Erklärungen Nanıens feiner Freunde ab- 
zugeben, in der denkbar dürrften Weile nach. 


Die dritte Lejung des Budget8 hat drei volle te 
in Anſpruch genommen; indeilen find aus der Speztal- 
disfujlfion nur zwei wichtige Bunfte hervorzuheben. Die 
Kreuzerlorvette K war fomwohl von der Kommijftion als in 
der zweiten Leſung abgelehnt worden. Die Jadhlichen 
Gründe für diefe Ablehnung waren jehr Itarf und find in 
außgiebiger Weile dargelegt worden. Die dritte Xelung 
hat das Ergebnik bejtätigt. Es war der Verjud) gemacht 
worden, einen Brief des SDberpräfidenten der Provinz 
Pommern zu verwerthen, wonad, die Entlafiung der Ar- 
beiter von den Merfiten des DBulfan, der dieje Storvette 
bauen jollte, auf die Arbeiterverhältnifie der Stadt Stettin 
jehr nachtheilia zurächwirfen würde; allein abgelehen davon, 
daß es nicht Aufgabe des Staates itjt, Fojtipielige Arbeiten 
zu unternehmen, nur um NArbeitägelegenheit zu jchaffen, 
wurden die thatlächlichen Behauptungen des Herrn von Butt: 
famer durd, eine Rede des Abgeordneten Dohrn alS jeder 
Grundlage entbehrend nachgewiesen. Db das Gentrum, 
tal3 der Schulgejegentwunf einen glüdlichen Fortgang ge- 
nommen hätte, fich hinfichtlich der Kreugerforvette zrpijchen 
der zweiten und dritten Zejung eines anderen bejonnen 
haben würde, ift eine Trage, welche fich nicht mit Sicher: 
beit beantworten läßt. 

Der zweite Punkt von Sntereije ijt die Retolution des 
Abgeordneten Menzer auf Erhöhung der Tabaldzölle. Ir 
einem bejchlußunfähigen Haufe jtimmten für diefe Netolu- 
tion im Sammeliprung 9 Abgeordnete, eine relative 
Majorität. Sr einem gut bejeßten Haufe waren bei 
namentlicher Abjtimmung für diejelbe nur 66 Stimmen 
aufzubringen, nicht ganz ein Piertel der Anmelenden. 
Zwiſchen diejen beiden Zeitpunkten waren allerdings Träftige 
Veriuche gemacht worden, die Menge der Snduitrtellen und 
der Konfumenten über ihre wahren Snterejien aufzuklären 
und durd) jie auch auf ihre Abgeordneten einzumirfen, von 
denen ingbejondere die Herren von Kleift-NRegom und Stöder 
zeigten, daB fie verjtändigen Borftellungen nicht ganz unzu- 
gänglich find, wenn die Frage über Behauptung oder Ver: 
luft ihres Mandats damit im Zujammenhang Yteht. Die 
Niederlage, mwelhe Herr Menzer erlitten hat, ijt eine jo 
Ihwere, daß fi die Hoffnung daran fnüpfen läßt: vor 
der Hand werden alle Ihutzöllneriichen Agitationen erfolg: 
los bleiben. Noch) vor zehn Zahren hatte Xeder, der die 
Erhöhung irgend eines Zolle8 in Anregung bradte, auf 
Sympathien zu rechnen; jet fängt man wieder an, die 
Zhatjachen zu unterjuchen. 

Das Weingefet ıft mod alüdlidy in den Hafen gebracht 
worden. Der Vorteil daran ift der, daß cine Yrage, die in 
der leßten Zeit Sedem langweilig geworden war, für einige 
ae von der Bildfläche verichwindet. Das Gejpenjt des 

eflarationszwanges ift für ummier bejeitiat. Weber die ein: 
einen Boridyriitten des Geſetzes find jo viele verjchtedene 
mweifel geitattet, dag es nicht Wunder nehmen kann, wenn 
in der freilinnigen Bartei die Anfichten darüber auseinander 


gingen, ob das Gejeh im Ganzen zu genehmigen jei. Bei 
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einem geichlofjeren Zuiammenhalten der Partei wäre e& ınit 
einer Majorität von einer Stimme abgel-hnt mwordeı. 


Dem Landtage fließen täglich neue Arbeiten zu. An 
größeren Geſetzen Hin in den legten Tagen das Sekundär: 
bahngeiek und die Landgemeindeordnung für Schleswig: 
Holjtein eingegangen. In der Kommillionsbehandlung be- 
findet iu die Novelle zum Berggeieb. Die Gemerbeordriung 
erjtreckt ich nicht auf die Bergarbeiter, und aus Diejem 
Grunde fann aud) das Arbeiterichuggejeg nicht auf dieielben 
angewendet werden. Die Novelle hat nur den Zmed, die 
im Arbeiterfchußgeieg enthaltenen Beitimmungen auf die 
Bergarbeiter zu übertragen. Xu der Kommilfion find nun 
Grubenbeliker und deren Gönner Tehr zahlreich vertreten, 
während eine jpezifiiche Vertretung des Arbeiterftandes, wie fte 
im Reichstage durch die jozialdemofratiiche Bartei geboten tit, 
im Landtage gänzlich fehlt. Die nationalliberale Ba:tıt hat 
Herrn Hammacher, der in diejen Tragen vinen vertöhnlichen 
Standpunft einnimmt, von der Theilnahme an der Kom: 
million ausgeichloffen und dafür drei erhitte Anhänger d«8- 
jenigen Standpunfie® gewählt, der im Reichstage durch 
Se von Stumm vertreten wird. &s läht jich daher mit 
icherheit vorausjehen, daB die Wovelle in einem weient: 
lich verichlechterten 
geben wird. 
Hinlichtlic) des Melfenfonds hat die Regierung dem 
Andrängen aller Parteien nacdjygegeben, die Aufhebung der 
Beihlagnahme jofort durch Geil eintreten zu laſſen und 
1 a! einer ipäteren königlichen Verordnung vorzus 
ebalten. 


Zuftande aus der Kommiſſion hervor— 


Proteus. 


Der preußildge Etat für 1892 93. 


In den lesten Sahren ift der preußilche Etat nicht 
rechtzeitig vor dem 1. April, den Beginn des Ctat3jahres, 
dureh die gejeßgebenden Jaltoren jejtgeitellt worden, man 
hat ein geiegeberiiches Aushilfsinittel anmenden müſſen, 
um über die Verlegung der auf den Etat bezüglichen Ver— 
faflungsbeitimmung hinmwegzufonmen. In dieſem Jahre 
hat es ſich ermöglichen laſſen, den Etat kurz vor Thores— 
—3 am letzten Tage des alten Etatsjahres, geſetzgeberiſch 
zu bergen. 


Der neue Etat ſchließt in Einnahme und Ausgabe 
mit der ſtattlichen Summe von 1851,1 Mill. Mark ab. In 
ſchneller Steigerung ſind demnach etatsmäßig Einnahmen 
wie Ausgaben angewachſen, denn voar drei Jahren balancirte 
der Etat für 1889/90 noch mit 1513,9 Millionen Mark. 
Durchſchnittlich hat ſich mithin die Geſammtſumme des 
Etats während dieſes Zeitraums jährlich um mehr als 
100 Mill. Mark erhöht und wir ſteuern in Preußen un— 
mittelbar auf die volle zweite Milliarde in unſerem Budget 
los. Indeſſen geben dieſe Zahlen von der Entwicklung der 
Staatsfinanzwirthſchaft doch kein richtiges Bild, weil im 
Etat ſehr erhebliche Einnahmen und Ausgaben aufgeführt 
werden, welche nur als durchlaufende Poſten anzuſehen 
ind, und gerade bei dieſen Poſten haben die letzten Jahre 
beträchtliche Erhöhungen gebracht. Hierher gehören vor 
Allem einerſeits die Ueberweiſungen vom Reiche an Preußen, 
andererſeits der preußiſche Matrikularbeitrag an das Reich 
und die Ueberweiſungen an die Kommunalverbände auf 
Grund der lex Huene. Die Ueberweiſungen vom Reiche 
ſind diesmal veranſchlagt auf 133,1 Mill. Mark aus dem 
Ertrage der Zölle und der Tabakſteuer, auf 62 Mill. Mark 
aus der Verbrauchsabgabe für Branntwein und auf 17,1 
Mill. Mark aus den Reichsſtempelabgaben, ſo daß Preußen 
im Ganzen in 1892,93 212,2 Mill Mark vom Reiche zu 
erhalten erwarte. Im Etat für 1889/90 war der eıt- 
Iprechende Betrag nur auf 170,1 Mill. Mark veranichlagt. 
Auf der anderen Seite jind an Watriktularbeitrag 187,8 Will 
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Maik und an Ueberweiſungen an die Kommunalverbände 41,4 
Mill Mark aufgeführt, während vor drei Jahren der Ma— 
trilularbeitrag nur mit 130,1 Mil. Mark und die Ueber— 
mwejungen nur mit 23 Mill. Mark in den Etat eingeftellt 
waren. Der Betrag diejer durchlaufenden Poiten Hat fich 
demnac von 153,1 Mil. Mark auf 2122 Mil. Mark oder 
um 59,1 Mil. Mark erhöht. 

Im Vergleihe mit dem leßten Jahr weijt der neue 
Stat eine Zunahme in Einnahme und Ausgabe um 130,3 
Mil. Mar auf. Aber fpeziell bier entfällt nahezu Die 
Hälfte der Steigerung auf einen neu eingejtellten durch— 
laufenden Bolten. Zum erften Mal find nämlich die durd) 
das Xotterieipiel entitehenden Einnahmen und Ausgaben 
in ıhrem vollen Betragne auf den Etat gebracht worden. 
Begründet wird dieje Neuerung von der Negierung mit der 
Angabe, daB fie zur Durchführung des Srundjahes der 
Brutto:Etatifirung dienen jole. Nun ift allerding2 der 
preußiiche_Etat im Ganzen und Großen ein Bruttoetat, 
im Gegentaß zu den alö Nettoetat aufgeitellten Reichsetat. 
Man tit indelfen troß diejes Grundjaßes bisher im Etat 
ganz qut mit der Praxis ausgefommen, nur den der Staats- 
fafle nad) Abzug der Ausgaben verbleibenden Nettogewinn 
aus der Lotterie al8 Einnahme vorzujehen und ebenio hätte 
man ohne Nachtheil auch ferner verfahren fönnen. Se 























































Einfommenfteuer .etwa 43 Mill. Mark Were 
über dem Erhebungsfoll gebracht. Im Kir: 
ift dagegen im Vergleich zum Vorjahre nur cn 
von 7,1 Mil. Mark angenommen, jo dak hr 
ertrag der neuen Cinformmenfteuer mit OWN ie 
geitellt ij. Dies ijt aber aud) der Betran, = ni: 
dem neuen Cinfonmmenftenergejeg dem Stat Wi ii 
betrag zufliegen fol; die Mehrerträge ſollen m MR av 
de3 Grundeigenthums durch Weberweiiung var ie Aus’ 
Gebäudejteuern oder Verwandlung dieler Sur -Wetcht: 
munaljteuern dienen. Nur bis zu diefem Sichalidann: 
demnac) der Staat an dem Ergebniß der neuen Yaagrkırn 
unmittelbar finanziell interejiirt. Der sinne: 
auch nicht gezögert, feiner Meittheilung im yagtauı: 
gleich die Verficherun hinzuzufügen, dab ve ginn I 
mit allen Eifer darauf Bedacht nehmen were, Yigg riic 
reform, nad) welcher der Staat vornehmlid ar‘: Me 
jteuern, die Kommunen vwornehmlid auf di % Ani, | 
angewieſen mwerden jollen, ıeiter zu führen, sb den 
Mittel nur verfügbar Jeien. pe 

An der Sejammtjumme de Etats tum beige DU 
Ginnahmen mit dem vollen Anfaße, die humanen 
gaben mit dem weitaus größten Theile dies gr Mut 


des ——5 hat die erite Veranlagın. 
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weniger der Staat mit dem Glüdsipiel zu thun hat, um | theiligt. Auf die einmaligen und außerorlii F 
jo beijer, daS jollte auch für die Ctatsaufftellung gelten. | gaben fommt nur ein Betrag von 64 Mil a 
Es nimmt fich in der That nicht Hübich aus, daß nunmehr | Ertraordinarium hat fich auch micht m dem gr: an in 
im preußijchen Etat die Einjäße der Spieler in der Xotterte | hältnit gejteigert, wie dad Drdinartum, ® wi: 
ale „Staatseinnahmen" und das große %oo3 nebit allen | nicht zugenommen und jteht hinter dem er. il 
jonjtigen Gewinnen als „Staatsausgaben“ figuriren.. Da | deg leiten Etats noch um 3,4 Mill. Nark a — 
auch bei anderen durchlaufenden Poſten, z. B. bei den Jalſo in einer Einſchränkung der außetordenicn ins 
Hinterlenungsgeldern, Erhöhungen vorgefommen, it die | jene „bejondere Sparfamfeit” zum Ausdrud — nal e 
wirkliche Steigerung des Ctat3 jomwohl im Vergleiche mit | im neueiter Zeit im Interejie der Staaten in. 
dem Vorjahre als während des dreijährigen Zeitraumes | Seiten gepredigt wird. fr säit eiclat 
nur auf die Hälfte der rechnungsmäßigen Steigerung zu Die Exkenntnib, daß eine jolde Sparan a — 
veranſchlagen. iſt recht ſpät, aher recht nachdrücklich er mernult 

v8 tt bezeichnend für das Sinanziyitem, welches gegen- | amtlichen Auslaffungen, von der Thronrede 536 
wärtig im Reiche und in Preußen beſieht, daß die beiden miniſteriellen Etatsrede, ertönt die —I — ee 
großen zoll» und fteuerpolitifchen Maßregeln, mweldye vor | feit, der Hinweis auf Die ungünſtige — gaben bi 
und mit Beginn des neuen Ctatsjahres zu praftifcher | finanzen hat in den Budgetdebatten — in. 5 
Geltung gelangen mußten, die Ermäßigung einer Reihe von | aufhören wollen und zur Abwertung e ut ein. 
Söllen durch die Handelöverträge und die neue Einfommen: | recjtigten Sorderung dienen müſſen. Se wals it 
jtenergefegebung, auf die Aufitellung des Ctat3 ohne | wieder wurden dabei die Ergebniije der Eijendal! 1; 
jeden Einfluß geblieben find. Die durch die Hanbels- | als ausjchlagaebend hingeitellt. Kung herren; 
verträge anı 1. Februar d. 3. bewirkten Zollberabjegungen In der That ift die Eijenbahnvera Zain den 9 
erftreden id) zum Theil auf finanziell jehr michtige Artikel, | zum Angelpunft der gejammten —— MM Bei. 
vor Allem auf Getreide. Die Getreidejölle haben in den | geworden. ES geht dies zunädjt BE ne Mewaltung 
letzten Hl mehr als 100 Nillionen Mark aufgebracht, | Ergebniß des eben abgefchlojjenen erh Ahr vor, 
die Herabjegung der Zölle auf Weizen, Sogden und Hafer | wejentlich durch den Ausfall bet der —— — 
beziffert ſich auf 830 Broz. der früheren Zollfäge. Nichts- bedingt wird. Mach den biäherigen a vrteigerung 
deſtoweniger hat man im Reiche den Ertrag der Zölle un-⸗dieſes Etatsjahr mit einem Defizit nie AN. der 
bedenklich nad) den üblichen Grundfägen veranschlagt, gleich | von 24 Mil. Mark fchließen, während da ao — den Zuiche 
als ob gar feine Zollermäßigungen vorgenommen oder die | noch einen Meberfchuß über den Boran] In Apoend Lehre 
Deckung des rechnungsmäßkigen Ausfalls durch Mehreinfuhr | Mark — hatte; die Eiſen bahnve wya en auige 
ſicher zu erwarten ſeij und in Preußen hat man ebenſo un⸗ für 1891,92 ſogar einen Ausfall von u. ve ] 
bedenklich den Antheil Preußens an diefem Ertrage nady den | den Voranfchlag in Ausficht. Im N taniche 
Anjäten des Reich&haushalts:Ctat3 berechnet und in den | Einnahmen der Eiſenbahnverwaltun auf lt. HAUE d 
Stat eingejtellt. Man konnte jo verfahren, weil jede der | die Ausgaben auf 600,8 Mill. Mar na tens de 
beiden Finanzverwaltungen den aus einem Ausfall ent-nahmen machen demnach von den m * ichenden 
a Nachtheil auf andere Schultern abmwälzen kann; | mehr als die Hälfte, die Ausgaben von De eimebayı 
a8 Reich macht geringere Ueberweiſungen an die Einzel- | gaben des Staates nahezu ein Drittel au are A 
ftaaten, Preußen ſchränkt ſeine Ueberweiſungen an die JGeſtaltung des Eiſenbahnetats prägt ich 3 a dneten 
Kommunalverbände ein. Wenn 3. B. tm Reiche ein Ausfall | daß gegen das Vorjahr die Einnahmen nn Ri | art joml 
an den Bolleinnahmen von 80 Millionen Mark entjtehen | oder 3,9 Bro;. niedriger, die Ausgaben aber Gi teil fo 
jollte, jo milde hieraus für Preupen ein Wlinus an Ueber: | oder 7,7 Proz. höher angenommen ind. * delchesj 
weilung von 18 Millionen Mark rejultiren; hiervon würden | wefentlich ſtarkeres Anwachſen der Muse”: —— 
indeſſen wieder 1633 Millionen Mark auf Getreide- und | und muß fid) dementiprechend der eberiuh &E uniid 
Vichzöle kommen, welche nach der lex Huene den preu: | Marf —- 3668 Mil. Mark gegen 3% J ala) um 
Bifchen Kommunalverbänden weniger überwiefen merden | gegen das Vorjahr verringern. Allein : ch — 
würden, ſo daß der preußiſche Staat nur eine Einbuße von ſhaft, ob dieſer Voranſchlag erreicht werde M Aobeh 
1,7 Mill. Mark erleiden würde. Aber auch die Wirkungen | fcheinen die Ausgaben vorfichtig, jeden! hl —X | 
ns neuen Ginlommenfteuergejeges find im neuen Ctat | Vorfiht als in den lekten abzen, DR 94 uung zu 


beſonders in Anrechnung gebracht. Nach einer Mit—⸗ 


— einen genauen Einblick in das Getrie 4 
ı des Finanzminifters ın einer der legten Sigungen ! 


Verwaltung fan ja feine Volfövertreiung nnd 2 
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bei der Veranicjlagung der Einnahmen hat man ungewöhn:. 


ih Hochgegriffen. Ber den Einnahmen aus dem Perjonen- 
verfehr hat man eine jährliche Steigerung um 5 Proz., aljo 
tiir Die beiden der Rechnung zu Grunde gelegten Zahre in3- 
aefanımt um 10 Proz. angenommen; in allen früheren 
Etats find geringere, meijt weit geringere Zunahmen einge: 
jtelt worden. Bei den Einnahmen aus dem Güterverfehr 
hat nıan die jährliche Steigerung auf 4 Proz. bemeijen; 
dos tft «in Anjau, der früher auch nur einmal in einem 
Etat gewählt worden ijt. Nım ijt nicht zu beitreiten, daß 
die Aussichten auf eine erhebliche Steigerung des Eiienbahn: 
rerfehrs gerade fiir die nächite Zeit jehr gering find: der 
Rüdgang im gewerblichen Leben fann nicht ohne Rüd- 
wirfung auf den Verkehr der Yahnıen bleiben und hat aud) 
bereit$S in den legten Monaten die Einnahmen aus dem 
Güterverkehr ungünjtig beeinflußt. Wie leicht fann unter 
dietenn Umitänden gerade hier das thatläcdhliche Ergebniß 
wejer:tlich hinter den Ciatsanjägen zuriidbleiben! Um 
melche Beträge es fich hierbei handelt, ift daraus zu ent- 
nehmen, daß eine um 1—2 Proz. geringere Veranichlagung 
eine Verminderung der Anfäge um 10-20 Mill. Mark be- 
deuten würde. Wäre im neuen Stat für die Einnahmen 
aus dem Perfonen- und Güterverkehr nur diejelbe Steigerung 
angenommen worden, wie im vorhergehenden Etat, jo würde 
en Etat für 1892,93 mit einem offenen Deficit abgejchlojjen 
aben. 

Die erhebliche Steigerung der Ausgaben, namentlich 
in Wolge erhöhter Löhne und höherer Materialienpreife, 
macht Sich auch dei den anderen Betrieböverwaltungen 
geltend. Nichtsdejtoweniger ijt doch für die Berg-, Hütten- 
und Salinenverwaltung, im Gegenjab zu der Eijenbahn- 
verwaltung, eine Zunahme des WMeberichuffes um 1,3 Mil. 
Mark in Ausficht genommen. Bei der Forftverwaltung it 
ebenfall3 eine Steigerung des Weberjchujjes um 2,2 Dil. 
Mark vorgeiehen, was auf das Steigen der Holzpreije und 
das erfolgreiche Beitreben, den Prozentiag des Nuholzes 
zum Brennholz zu erhöhen, zurlidigeführt wird. Die Domä- 
nenvermwaltung weilt einen, allerdings jehr Eleinen Rüdgang 
des Weberichufjes, 30530 Mark, auf. 

&n die allgemeine Finanzverwaltung fallen zunächit 
die oben beiprochenen Webermweilungen und der Makrikular- 
beitrag. Die Verzinfung der gejammten Staatsjchuld er: 
fordert einen Aufwand von 232,9 Mil. M., allo 84 Mill. M. 
mehr als im VBorjahre. Zur ordentlichen Tilgung der Schuld 
find 17,5 Mil. M., zur aukerordentlichen 18,6 Mil. M. aus- 

geworten; beide Pojten mweijen nur geringe Abweichungen 
von den Anjägen des Vorjahres auf. 

Bei den einzelnen Zweigen der eigentlichen Staat$- 
verrvaltung fommen mehrere Abweichungen gegen das Vor- 
ahr vor, mweldye nur auf einer anderen Cinreihung der 
usgaben in den Etat beruhen. Die bedeutendjte wirkliche 
Steigerung des Staatszujchufjes tritt beim Kultusminijterium 
ein, der Hauptantheil entfällt hierbei mit 1400000 M. auf 
den Zulhuß zur Verbeilferung der Gehälter der Direktoren 
und Lehrer an den höheren Lehranftalten auf Grund de3 
neu aufgeitellten Normaletat. 

- ,,&8 bat nicht außbleiben fönnen, daß die parlamen- 
tariiche Kritit vor Allem an der bisherigen Finanzpolitik 
betreff3 der Eilenbahnüberjchüfie eingejeg: hat. Aber aud) 
jeitenn® der Regierung tft anerlannt worden, daß mit dem 
bisherigen Verfahren, auf die jchmwanfenden Heberjchüifje der 
Betriebövermwaltungen dauernde Staatdausgaben zu bafiren, 
ein Schwerer ;sehler begangen jei; ein nationalliberaler Ab- 
eordnieter hat diejes Verfahren jogar ala eine „Mikwirth: 
(af fonder Sleichen” bezeichnet. In der That fanrı das 
ttheil faum Hart genug ausfallen über ein Finanziyitem, 
weldyes in einer Zeit, da die Betrieböverwaltungen uner: 
wartet hohe Meberichüjje lieferten, dieje Weberfchüffe nicht 
ald unfichere, jondern als fichere Verbejierungen des Etats 

unab und demgemäß verwendete. Das Refultat ift nieder: 
\hlagend genug. Der Einfluß, melden der Rücdgang, der 
Kiienbahn:Heberichiife ausübt, macht fidy nunmehr in unjerer 
ganzen Staatöverwaltung fühlbar, überall tritt Die a 
nmmg zu jtrenger Spariamleit hervor. Die längit als noth- 
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wendig anerkannte Aufbejjerung der Beamtengehälter, mit 
welcher im vorigen Sahre betreifs der Wirterbeanten ein 
Anfang gemacht worden, hat troß der damal3 gegebenen 
Zulagen nicht weiter geführt werden können; nur mit Wlühe 
iit der vorhin erwähnte Zujhuß für die Lehrer an den 
höheren Schulen aufgebradyt worden. Die Verininderung 
der nur diätariich beichäftigten Beamten durch Vermehrung 
der etatämäßigen Stellen tft vertagt ıworden, Die Vermehrung 
der Richter, welche ım Surtereite einer nur einigerinaßen 
den Bedürfmifen nachlommenden fürderlichen Rechtiprechung 
unabweisbar ijt, hat nur in jehr ungenügenden Wtaaße 
itattfinden fünnen. So bietet fich denn das jeltfjame Schau- 
ipiel, daß ein großer Staat auf einem Gebiet, auf weldyem 
recht eigentlich die Aufgaben fir die Thätigfeit des Staates 
liegen, jeinen Verpflichtungen nicht nachfommen fanır, weil er 
anfeinem andern Arbeitsgebiet, welches an und für fic) durd)- 
aus nicht zu den Yunfktionen des Staates gehört, nämlich 
in einem rachtbetriebe von gigantiichem Umfange, nicht 
mehr diejelben guten Geichäfte wie früher madıt ! 

Aber damit ijt nur ein Feiner Theil der nachtheiligen 
Wirkungen des gegemmärtigen Zujtandes bezeichnet. Auf 
unjerer Gilenbahnveriwaltung lajtet die jchwere Pflicht, all- 
jährlid) für die Dedung vegelmäßiger Staatsausgaben Jehr 
hohe Beträge heranzzumirthichaften: noch im neuen Etat 
ijt die Deckung etatsmähiger Ausgaben, flir welche jonjt Die 
Mittel durch Aufnahme neuer Anleihen beichafft werden 
müßten, in Höhe von 136 Millionen Mark auf die Weber: 
Ihüffe der Eilenbahnverwaltung angemwiejen. 3 ijt be- 
reifli, daß eine mit einer jolchen Verantwortung be- 
artete Verwaltung vor allen Verfehrserleichterungen und 
Tarifermäßigungen zurückſchreckt, welche eine irgendivie er- 
bebliche Werminderung der bisher erzielten Weberjchüjle her: 
beiführen fünnten. So it e3 dahın gefommen, daß die 
hohen Erträge des Staatsbahniyjtems, welche doch die Nation 
durch ihre wirthichaftliche Thätigfeitt aufbringen muß, Tich 
geradezu al3 ein Hemmnig für — Förderung des 
Wirthſchaftslebens erweiſen, welche die Eiſenbahnen durch 
verbeſſerte und billigere Leiſtungen gewähren könnten. Und 
auch hiermit endigen die nachtheiligen Folgen des Syſtems 
nicht. Wie nahe liegt die Gefahr, daß, wenn die Ergebniſſe 
des Eiſenbahnbetriebes ſich weiter verſchlechtern, die ganze, 
vom Finanzminiſter ſo lockend geſchilderte Steuerreform ins 
Stocken geräth und aus der mit ſo weit reichenden Plänen 
unternommenen Reformaktion vor Allem eine außerordent-— 
liche Mehrbelaſtung der Steuerzahler reſultirt. Denn wenn 
die Ueberſchüſſe der Eiſenbahnverwaltung bei der Deckung 
der einmal feſtgelegten Staatsaufwendungen verſagen, ſo 
müſſen eben die Steuererträge in erſter Linie für dieſen 
Zweck verwendet werden. Man wird es unter dieſen Um— 
ſtänden auch den Gegnern des Staatsbahnſyſtems nicht ver— 
denken können, wenn ſie darauf En daß die 
beiden Sauptnachtheile, welche von diefem Syitem zu bes 
fürdten find, Verwirrung in den Staatsfinanzen und 
Stagnation in Verkehrsreformen, fic) bei uns bereit3 recht 
fühlbar machen. 

Me man die Urfache der jet vorhandenen Mipitände 
in der Berquidung der Staatsbahnverwaltung niit der all» 
gemeinen Staatsfinanzmwirthichaft geiehen hat, jo juht man 
nunmehr auch die Abhilfe in einec mehr oder minder voll- 
jtändigen Zirennung beider. Aber den ficheren Weg zu 
diefem Ziel hat nocd) Niemand zu meilen vermodt. Daß 
die Hilfe nicht mit einem Schlage beichafft werden kann, 
liegt auf der Hand, aber aud ir eine langj me Durd)- 
führung der Reform fehlt e3 noch an einem brauchbaren 
Vorſchlage. Vorläufig haben sinanzminijter und Eijenbahn- 
mintiter veriprochen, lich die Sache bis zum nädjte:n Etat 
gemeinfam und gründlich überlegen zu wollen. Beim 
nädjten Etat und mohl nicht nur bei dieiem werden wir 
aljo reichlich Gelegenheit haben, die stage weiter zu dis— 


futiren. 
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| dition nicht entbehren, aber Dies Rüiftzeug aller: 


















































den Erfolg nicht verichaffen 7 di 

Renans neueftes Buch. ri Dan - — an den Zauber dert —— 

‚er ja ohme Zweifel eine mächtige in Br, « 

Renan hat auf den Wunich feines Verleger Galmann |: * de ae? 2 
Loͤvy feinen vielgelejenen und vielgefauften „Souvenir | MI Stande iit, außerordentliche Wirkungen he; ich wen 




















d’enfance et de jeunesse® einen Nachtrag folgen Iafien, 
einen ftattlichen, herrlich gedrudten Band unter dem Titel 
„Feuilles dötachses“, Yofe Blätter eine Sammlung Meinerer 
Gelegenheitsichriften und Gelegenbeitsreden, wie fie in einem 


umal auf einem Gebiete, ıwo e3 fich darum kn. Ba; 
aftlichen Stoff in den Bereich der nicht ne 
deten zu rüden. Und gewiß spielt hei Kenın, 


— Fegattenie 
und Yeinheit des Stils, die Kunft der NER vr Ai 


langen Gelehrtenleben von jo umgemeiner Bedeutung, Biel: a — Dirt By J ne 
jeitigfeit ‚und Popularität neben den ernithaften großen engite zufammen mit feinem on I 
Aerlen in reichlicher Fülle zu entitehen ‚pflegen, zumal Naturell ift einzig in feiner Art, merkoürdig a-lier Relinie 
wenn der betreffende Gelehrte nicht mur ‚Mitglied der fran- heftigem Lebensdrange und aarter Scheu vor ale arlichert 
di cen und etlicher anderen Afademien, jondern auch türen, aus unerjättlicher Begier, jid) der a ie 
ehrer an einer hohen Schule und Sausfreund der vor- Wilfen zu bemächtigen, und den jtezei Zen Mhe Anzcich 
nehmjten Pariſer Rebüen und Zagesblätter if. Mag nun / 


Willen aud) möglih, ob e8 der Mühe wert iR ıit verbi 
nicht am Ende mweifer jei, in den Tag hinein Mit, aelıt ı 
ihm vereinigt fich die jugendliche Naivetit di ger um 
der „alles wifjen möchte“, geiteigert zu höhtericßer als ta 
luft, mit der Nüchternheit des jEeptifchen Geis Mb für dir 
Theorien in der Wage gervogen umd fie ale u.hen Grat 
funden bat. Und er Icheint mit gleichem Bez: We 2 
einem wie in dem anderen äu jchmwelgen, indeniff Böſe Ta 
Snterefje an dem bunten Stoffe der Welt, wie: die Au 
genen wärtiger und Fünitiger, und im dem Ser: kommen, 
ales eitel jei. Im tiefiten Grunde des Herr: Meender Fı 
Grunde, aus dejlen Dunkel auch die Gedanten ztgbeiden cin 
berricht ein unauslöjichlicher Optimismus, der 14 widerſtehe 
ſeiner Vernunftloſigkeit flat bewußt umd fid) dur greinen = 
Bun dor ſich bit u rechtfertigen bemit: ° ttlich x 
agiiter Martinus in Bibrach jagt er: —— 
Ich leb und weiss nit wie lang, Jichtglaub 

ich stirb und weiss nit wann, 


ich far und weiss uit wahin. ein Men 
mich wundert dass ich frölich bin. mge keinen 


eriien mir 
Aber er beruhigt fich nicht bei der Verwunde 


aud im Or EBENEN duale ein buchhändleriicher Gedante 
den Anjtoß zu der Sammlung gegeben haben, fie jelbjt hat 
—— ihre volle litterariſche Berechtigung: es wäre ſehr 
edauerlich geweſen, wenn dieſe kleineren Kabinetſtücke, zer: 
ſtreut in unüberſehbaren Maſſen von Zeitungen und Beit- 
Ihriften, vom Staube der Zahre begraben geblieben wären. 
Bedauerlich nicht allein, weil fie — bei felbftverftännet 
ungleihem Werthe — eine Fülle von Geiit und Tiebens: 
würdiger Anmuth darbieten, \ondern auch deshalb, weil fie 
allerlet Licht werfen auf die höchſt eigenthümliche Perſön— 
lichkeit des Mannes, der, wie vielleicht fein anderer Schrift: 
jteller unferer Zeit, die Geifter bewegt und gefefielt, ent- 
züdt und erbittert, angezogen und abgeitoßen hat. Natür- 
lid) denfe ich dabei nicht an Wirkungen auf die Waffe, 
jondern nur an den Einfluß, den Renan auf die Kreife der 
hohen Bildung ausgeübt hat. 


Dielen Einfluß verdanft er gewiß am wenigiten jeiner 
Gelehrſamkeit. So groß dieſe ſein mag, — ich vermag ihr 
Maß nicht anzugeben, — jo wenig miürde fie ausgereicht 
haben, einen Leſerkreis um ihn au verſammeln, der ſich über 
Europa und Amerika erſtreckt, der nach Zehntauſenden in 











Rihleit, die 


Srankreich allein zählt, der feit vierzig Xahren immer mehr | Ihöpft jich in immer neuen Wendungen, um ma die 
angemwachien ift. Sch denfe mir, wernichon ich nur als | und ung die dinfterniß, in der wir leben, weben un“ Kan glaubt 


Laie urtheilen fanıı, da — abgejehen vorn dei jtreng philo: 
logiihen Disziplinen, über die ich gar fein Urtheil habe, — 
die Miflenichaft gegemvärtig ungefähr auf dent Standpunkte, 
den fie erreicht hat, aud) dann ee würde, wenn Renan 
nie eine Zeile geichrieben hätte. Die Bibelkritif, die Theo- 
rien über die Urfprünge des Chriſtenthums, die Geſchichte 
des Volkes Iſrael, die Philoſophie, die Religionsmifjenichaft 
verdanken ihm vielfache Berei erungen, Anregungen, glän- 


jichtbar zu machen, „darkness visible“, un ji 
fid) und ung die Gründe aufzuzählen, weshalb rt Me Erzichin 
Grauen vor der Finfternig aus dem Einn dr dnchdr 
Diele Heiterkeit des Geiites ftecht am: der Wir Me Share 
hinmweggehoben über die Traurigfeiten umd Ms, W 
des Stoffes, wenn er jteht, mit noelcher MN SE Lie iron 
Führer fi) in den unheimlichiten Regionen 1: finporte.- 
die Abgründe mit jeiner lebendigen Phantaie u Untergang 













zende Kombinationen, aber faum neue Grundlagen, neue | dem Räthſel durch den Glanz jeiner Lölungdueni? Fun 
Bahnen. Weder feine Methode, no die Kühnbeit ihrer | thlümlichen Reiz abzugewinnen weiß, — va 
Anwendung gehört ihm eigentlic, an; beide find Produkte Deutlicher als in den größeren, iyitematit Um au 

Derfen tritt die perjönliche Eigenart des Na NT wir 
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einer geiſtigen Entwicklung, die Renan ereift und fertig 
vorfand, als er, vor einem halben Kahrhundert die große 
Wandelung durchmachte, die au dem frommgläubigen Semi— 
nariſten den großen Skeptiker entitehen lieh. Die ſicherſten 
Reſultate der modernen Wiſſenſchaft, nämlich die negativen, 
ſind von anderen ohne ihn oder von anderen neben ihm 
gefunden worden; die Verſuche Renans, an die Stelle der 
Lücken neue poſitive Konſtruktionen zu ſetzen, ſind weit enut— 
fernt, allgemeine Anerkennung gefunden zu haben, und auch 
im nünjtigften ‘alle bezeichnen ſie feine neue era der 
Wiſſenſchaft in dem Sinne etwa wie Niebuhrs römiſche 
Geſchichte und Darwins Urſprung der Arten Sie folgen, 
mehr oder minder originell, mehr oder minder glücklich, den 
großen Linien, die von Vorgängern, zumal deutſchen, ge— 
zogen worden ſind. Nur ſo viel wird nian zugeben müſſen, 
daß die Gelehrſamkeit die nicht hinwegzudenfende Srund- 
lage der Wirkſamkeit Renans iſt; ohne ſie und ohne die 
Autorität, die ſie ihm verleiht, wäre er vielleicht ein glän— 
zender Feuilletonſchreiber, ein ausgezeichneter Eſſayiſt ge— 


Plaudereien und Gelegenheitsreden, deren det 
eine Musmayl darbietet hervor, und hier be 
in der Ausbeute an neuen Gedanken, der Bert) — 
détachées. Das meiſte hat Renan auch —— dier eigenen 
geſagt, vieles mit denſelben Worten und a: NE, die Ar 
Sreijenart, die fich gern wiederholt, abet —— Niemand 
gehen in dieſen Parorgis, ſpielt wangon Ver ſpricht 
Thema, bekennt ſich offenherziger und gemn SEEN Yabın. 
Lehre, daß das Dalein ungeheuer amijant N ME erzot 
es nur micht zu tragisch ninmt. In ent Pie ven 
er, daß die juıgen Leute fich durch grübelnde v XRendechtge 
philoſophiſches Brüten das Leben ee X 
ſo ſehr den Kopf zerbrechen um einer Va I Hi ET 
vielleicht traurig ift und die man wahriteine®” 


>». 


X Pillen und 
wird. „Armnusez-vous, chers enfans, es gs fi, 
vingt ans: travaillez aussi.“ ev — FIN Üben. 
Weisheit Hödhiten Schluß, nicht ohne eitt sn ee Denver: 
ab.r vornehmlich, weil er felbjt fich, ei die ıhı 





worden, aber nicht der Sropmeifter einer tternationalen 10 ausgezeichnet unterhalten hatte. a an m Aus 
Gemeinde hochkultivirter Manner und Frauen, als der er | veripricht euch (den Jungen) Die Wiſſenſ en er 6 
heute, bewundert umd gefeiert, in Baris thront. Um jein | ihr alles in vierzig, in funfzig Jahren UN ft aehun. 
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Reich zu erobern, konnte er des Rüſtzeugs moderner Eru— tch nie wifjen werde! mie viele Probleme M 
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dien! Wie wird der innere Keim Katler Wilhelms II. ich 
entwideln? Was wird aus dem Konflilt der europätichen 
Nationalitäten werden? Wie werden die foztalen Fragen 
verlaufen? Welches Schidjal Steht dem Bapitthum bevor? 
Ad, ich werde fterben, ohne von alle dem etwas zu jehen, 
eö jei denn mittels Konjeltur, und ihr, ihr werdet Diele 
Räthiel al3 vollendete Thatjachen ichauen.” Er verjchweigt 
die Schattenfeiten nicht, Vergänglichkeit, Tod, Dunkel der 
Zukunft, aber warum fol man fich empören gegen Wahr: 
heiten, die jo alt find wie die Welt. „Haben wir ung 
denn jemals eingebildet, daß mir nicht jterben mürden? 
Sterben wir ruhig, in der Gemeinschaft der Menichheit und 
in der Religion der Zukunft. Die Srifteng der Welt ijt für 
lange gefichert. Frankreich mit jenem leicht\innigen Kometen: 
gange wird jich vielleicht bejjer aus der Sache ziehen, als 
ewile Anzeichen eS hoffen lafjen. Die Zukunft der Wiljen- 
haft ıjt verbürgt; in ihrem großen Buche wird nur hinzus= 
gerfügt, aebt nichtS verloren. Der Sırthum gründet nicht; 
fein Serthun währt jehr Iange. Seien wir unbejorgt. Ir 
weniger als taujend Sahren mird Hoffentlich die Erde einen 
Era für die erichöpiten Kohlenlager und, bi& zu einem 
En en Grade, für die verminderte Qugend gefunden 
aben.” 

Böſe Tage werden fommen; die fittlichen MWerthe 
fallen; die Aufopferung verihwindet fajt; man fieht den 
ag fommen, oü tout sera syndique, wo an die Stelle 
hingebender Liebe der organilirte Egoismus treten wird. 
Tie beiden einzigen Mächte, die noch dem Sturze der Auto- 
rität widerjtehen, Kirche und Armee, werden bald von dem 
allgemeinen Strom mweaggerifjen fein. . . . Eine unermep- 
liche fittliche WVerfchlechterung würde an dem Tage eintreten, 
wo die Religion aus der Welt verichwände Wir können 
der Religion entrathen, teil andere fie für uns habeıı. 
Die Nichtglauberden merden von der mehr oder minder 
gläubigen Menge mitgezogen; an dem Iage aber, ıwo die 
Menge feinen Aufihwung mehr hätte, würden auch die 
Tapferjien nur jhwächlich in den Kampf gehen. Aus einer 
Menichbeit, die nicht an die Unjterblichkeit der Seele glaubt, 
wird man utel weniger ziehen als aus ciner Menjchbheit, 
die dran glaubt. Der Werth des Wtenichen fteht in direflem 
Verhältug zu dem religiöfen Gefühl, das er von jJeiner 
eriten Erziehung mitbringt und deilen Duft jein ganzes 
eben durchdringt. Die religiöfen Mtenjchen leben von 
nem Schatten. Wir leben von dem Schatten eines 
Schattens. Movon wird man nad) uns leben? 

Die tröhlide Antwort auf jo bange Yrage lautet: 
„Nimporte." Die Menjchbeit hat unendliche Hilfsquellen. 
Der Untergang ver angeblidy geoffenbarten Religionen it 
junt unvermeidlich, aber deshalb braucht die Religiofität, 
e sentiment religieux, nicht zu verjchwinden. Wir müjjen 
nur nicht zu viel verlangen. Das Chriitentbum hat ung 
verwöhnt: wir svollen den Himmel und wir wollen ihn als 
Gewigheit. DBegnügen wir und mit Bleineren Gewinnen; 
verjuchen wir an feinen Lederbillen Geichmad zu finden. 
Stenen wir uns auaufeben, wie die Menichheit Tich des 
kebens freut; die rede der anderen ijt ein aroßer Theil 
unterer eigenen; fie begründet den Lohn eines bonnetten 
Lebens, die röhlichkeit. 

Niemand hat mehr als Renan ſelbſt jenen Duft, von 
dem er ſpricht, den die religiöſen Eindrücke der Jugend dem 
ganzen Leben verleihen. „Ich bin von Frauen und von 
Prieſtern erzogen worden: das erklärt alle meine Vorzüge 
und alle meine Fehler.“ Der Glaube iſt geſchwunden, aber 
die andächtigen Stimmungen, die wonnigen Schauer der 
Kontemplätion können jeden Augenblick wieder herauf— 
beſchworen werden, und ſie erfüllen dann die Seele dieſes 
Zweiflers und Verneiners mit einem Hauche frommer Poeſie, 
der nichts künſtliches an ſich hat und der gleichwohl von 
dieſem überlegenen Meiſter offenbar mit Bewußtſein künſt— 
leriſch verwerthet wird. In ſolchen Augenblicken findet er 
Töne, die ihm die Liebe chriſtlicher ſchöner Seelen gewonnen 
haben. Aus den Variationen über Laplaces Thema: „ich 
habe den ganzen Sternenhimmel durchforſcht und keinen 
Gott gefunden“, erhebt ſich plötzlich eine Weiſe wie dieſe: 


Die Nation. 


411 


Entſagen wir nicht Gott dem Vater; leugnen wir nicht die 
Möglichkeit eine Schlußtages der Gerechtigkeit. re find nie in einer 
jener tragiichen Lagen gemefen, wo Gott BED NIE manEn der nothwendiue 
Pertraute und Tröfter it. Cine verleumdete reine Frau, ein jcyuldlofes 
Dpfer unheilbaren richterlihen Srrtyums, ein Mann, der in der Boll- 
bringung einer hochherzigen Handlung ftirbt, ein Weiler, den barbarifche 
Krieger niederhauen, was jollen fie anders thun als die Augen gen 
Himmel erheben? Wo foll man ben wahren Zeugen fuchen, wenn nicht 
droben? Gelbit in unferen friedlichen Lebeneläufen, wo die großen 
Prüfungen felten find, — wie oft fühlen wir dag Bedfirfnik, au die 
abjolute Wahrheit der Dinge Berufung einzulegen, ihr zu fagen: ſprich, 
ſprich! Das ſind vielleicht die Augenblicke wo wir in der Wahrheit 
ſind. Das Unerhörte iſt nur, daß wir nie ein Anzeichen haben, ob unſer 
Proteſt irgend etwas berührt hat. Als Nimrod ſeine Pfeile nach dem 
Himmel abſchoß, fielen ſie blutig zurück; wir erhalten gar keine Ant— 
wort. O Gott, den wir gegen unſere eigene Anſicht verehren, zu dem 
wir zwanzig Mal des Tages beten, ohne es zu wiſſen, du biſt wahrlich 
ein verborgener Gott!“ 

An einer anderen Stelle, in dem höchſt merkwürdigen 
Examen de conscience philosophique, ſagt Renan, es ſei das 
loatichjte Für den dentenden Menichen der Religion gegenüber, 
fi) jo zu verhalten, als ob fie wahr wäre. Dar müſſe 
handeln, als ob Gott und die unſterbliche Seele exiſtirten. 
Freilich finde man beide nicht in unſerem Univerſum, aber 
wer ſtehe dafür, daß nicht unſer Univerſum nur ein unter— 
geordnetes Etwas in einer Unendlichkeit ſei, innerhalb deren 
— in unvorſtellbaren Aeonen und Prozeſſen — ein Gott 
ſich auswirke zur Allweisheit und Gerechtigkeit, und vor 
deſſen Allmacht der Begriff des Wunders verſchwinde. Tout 
ost possiblo, mê me Dieu. Je mehr die Menſchheit nach⸗ 
denke, um ſo beſſer erkenne ſie, daß Gott und Unſterblichkeit 
nothwendige Dogmen ſeien; um ſo deutlicher auch ſehe ſie 
die Schwierigkeiten, die ſich gegen dieſe nothwendigen Dogmen 
erheben. Dieſe Schwierigkeiten, das dürfe man ſich nicht 
verhehlen, ſeien höchſt bedenklicher Art. Und das zu zeigen, 
wirft er ein blitzendes Argument nach dem andern, wie 
Leuchtkugeln, als ob es ſich um ein Feuerwerk handle, in 
die Luft. Vortrefflich erkennt er, daß im Grunde ſein 
„möglicher“ Gott und der Gott der Gläubigen zwei völlig 
verſchiedene Weſen ſind, was übrigens nicht minder von dem 
Gott der großen Menge und dem der Deiſten gilt. Was 
da8 Wolf, le vulgaire, verlangt, ift ein Gott (jo jagt 
NRenan), der ganz gewiß nicht exriftirt; unjer Gott, deilen 
Möglichkeit wir zugeben, tft zu fern, um die Frömmigkeit 
an Tich zu felfeln. Man verlangt einen Gott, der Jich mit 
Regen und Sonnenjchein und mit Krieg und Frieden, mit 
den Händeln menschlicher Eiferfucht abgibt, den man um: 
jtimmen und überreven fan, wenn man ihm recht zujeßt. 
Die Menjchheit, mit andern Worten, möchte einen Gott rlır 
ih, einen Gott, der fich für ihre Streitigkeiten intereilitt, 
einien bejonderen Gott der Erde, der flir jie als guter Regent 
lorgt, wie die Provinzialgötter, von denen dag Heidenthum 
in den Zeiten des Verjall3 träumte. Eigentlid) möchte jede 
Nation einen Gott für fich allein. Noch bejjer würde ihr 
ein 3dol paijen, und ließe ınan den Wünjchen der Wienichen 
freien Lauf, lie würden Einfluß fordern für die nationalen 
Reliquien, fir die aeheiligten Bildniffe. Wie viel Poitulate, 
die keine Berüdlihtigung finden werden! Der Menid) 
braucht einen Gott, der in Beziehung steht zu jeinem 
Planeten, feinem Zeitalter, jeinem Lande: folgt daraus, daß 
diefer Gott erijtirt? Der Menjch braucht die perjönlidhe 
Uniterblichkeit: folgt daraus, daß dieje periönliche Unjterblin- 
feit exiftirt? Mit andern Worten, dem Menjchen tft es une 
erträglich, Theil einer unendlichen Welt zu fein, in der er 
für Null zählt. Ein Paradies, das eine Decillion Mejen 
umfaßt, tit durchaus etiwag anderes als das Eleine Paradies 
en famille, ıro man einander tennt, 100 man nad) wie vor 
Nacpbarichafteıı hält, mit einander Jchwägt und tntrigirt. 
Man mug Gott bitten, ex möge die Welt verkleinernt, 
Gopernicus Unredyt geben, una auridjühren zu dem 
Kosmos des Gampo- Santo von Pila, den die neun Enuel: 
höre unifreifen und den Chriftus in feinen Arınen hält.” 

Solchen Stellen gegenüber erjcheint e8 nicht wunderbar, 
dag Renan fromme Verehrer ıımd Verehrerinnen hat, die voll 
Schauder vor jeiner jfeptiichen Bhilojophie und voll Zärtlidy- 
feit Ylir jeine Seele im Etillen zu eben diejem Gott, den 
er belächelt, beten, daß ein Strahl der himmlijchen Gnade 
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diefem Saulus die Schuppen von den Augen löjen möge. 
hm ergeht eg im diejer Beziehung, wie e8 jeiner Zeit Lord 
Byron erging, für deiten Rettung und Belehrung jchöne 
Frauen ihre Yürbitte einlegten, ebenjo vergeblich, wie vor. 
auzfihtlih Renans Freundinnen. , Der enaliihe Dichter 
fascinirte die weiblichen Ben durch den melodiichen Sram, 
der jeinen Sündenfall begleitete: er war jo unglüdlich! frei: 
lich auch fo jchön und obendrein ein Lord. Renan ift weder 
unglüdlic) noch Ichön noch vornehm, aber er bejit eine An- 
empfindungsgabe, die es ibm möglich madt, den tiefiten 
und den höchiten NRegungen des religiöjen Getühls, von der 
peinvolliten Zerfnirichung bis gu leligen Extaje des Myrtilers 
ihre natürliche Stimme zu verleihen, und durd) dieie Stimme 
auch joldhe zu bezaubern, die jich von jeiner Kritif mit Ent- 
jegen abwenden. Wie es zu. gehen pfleut, wird der jüße 
Zauber nod) erhöht durch das Entiegen, das ihn begleitet: 
wel) ein Sammer, dab eine Seele, die jo zu empfinden 
verjteht, der Finjterniß verfallen jol! welche Wonne, wenn 
fie den Himmel zurüdgeiwwonnen. werden fönnte! Leider find 
die Ausfichten der Rettung nur jchwach, wie die folgende 
Stelle der VBorrede Renang zeigt: 


„Sch habe ichen anders.vo erzählt, wie eine fromme Berion aus 
der Gegend von Nantes, die orfenbar glaubt, daß ih in Weiten und 
Ausichweifungen lebe, mir alle Donate die Wurte jchreibt: Es gibt eine 
Hölle! Dieje Perjon, der ich für ihre gute Abijicht danfe, erjchredt mich 
nicht jo fehr, wie fie wohl dentt Sch möchte wohl ficher fein, daß es 
eine Hölle gebe, denn ich ziehe die Huypotheje der Hölle der des Nichts 
vor. Biele Theologen meinen, für die Verdammten fei vs befler zu fein 
als nicht zu fein, und diefe Unglüdlichen jeien vielleiht mandyem guten 
Gedunfen zugänglid. Sch meinestheils itelle mir vor, daB, wenn der 
Eivige in jeiner Strenge mid zunädjit an diejen fchlimmen Ort jchidte, 
ih mid jchon beraugziehen würde. Sch würde meinem Schöpfer 
Supplifen jchiden, die ihn ein Lächeln abgewinnen jollten. Meine 
Argumente, um ihm zu bemweifen, daB ich durch feine Schuld verdammt 
jei, würden jo jubtil jein, daß es ihm fjchwer fallen jollte, darauf zu 
antworten. Bielleicht ließe er mich in fein Heiliges Paradies ein, ı00 es 
herzlich langweilig jein muß. Bon Zeit zu Zeit vergönnt er ja zu den 
Kindern Bottes dem Satan Zutritt, dem xritifer, Damit er cie DBer« 
fammiung ein bischen aufheitere.” 


Renan gleiht ein wenig jenem alten italienilchen 
Maler, dejjen Force e8 war, jeinen Heiligen und Märtyrern 
den Ausdrud innigfter Himmelsjehnjucht und verklärter 
Sienesfreude zu geben, obmohl er jelbit weder an Gott noc) 
Teufel glaubte. Dody muß der Maler feinen Gegenjtand 
lieben, wenn er ihn gut darftellen wil. Man jagt, das N 
fünjtleriihe Liebe; immerhin, Liebe bleibt es doch. Vie 
leicht ift darin Renans Driginalität begründet, die ihn von 
anderen Kritifern und Yorichern am meiften unterjcheidet, 
daß es jeine QJugendliebe ift, die er kritifirt, und daß er 
war von ihren Feijeln fich befreit, ihren geheimnigvollen 

auber aber in der Erinnerung bewahrt hat und an ihm 
id weidet. Die mystische Roje hat es ihm angethan; ıhr 
Wachsthum bis zu den Wurzeln und den Keimen zu er- 
arüiuden, ihr Blüähen und Duften zu betradyten und darzu> 
jtellen, das zieht ihn ummideritehlic immer wieder an, und 
jelbjt, wenn er fcheinbar ganz wiljenichaftlich den Bau und 
die Säfte der wunderjamen Pflanze unterjucht, merft man 
bei ihm die alte SHerzenöneigung. „conosco i segni dell’ 
antica fiamma ie Jlamme verleibt jeinen geichichtlichen 
Bildern den Schein eines eigenthümlichen Lebens; man 
jpürt, wie der Klinftler mit ganzer Seele bei der Sache ijt, 
wie feine Phantalie arbeitet, um aus dem überlieferten 
todten Wiaterial den Geitalten und den Gedanken der Ber: 
gangenheit wieder Farbe, Yorm und Bewegung zurüd- 
zugeben. Dieje Phantafie it eine gefährliche Gabe, und, 
wie befannt, hat Rena fich oft genua jagen lajjen müfjen, 
daß er mehr Roman ald Gejchichte jchreibe. Kein Vorwurf 
reizt ihn mehr al? diejer: er trifft ihn im jeiner innerjten 
Künitlernatur, die bei dem Anblic einiger lojer Fäden ſo— 
iu in ſchöpferiſche Bewegung geräth und nicht abläßt, bis 
ie ein Gewebe fertig hat, das ihm wahr erjcheint. Ohne 
Zweifel trägt daS, ıwa$ der jtrege Hijtoriker einer Mangel 
nennt, dazu bei, die Wirkung auf weitere Lejefreile zu 
erhöhen. Denn Renans Phantafie ijt feine gewöhnliche 
Phantajte: fie it geijtreich, von umfafjendem Willen genährt 
und geleitet, vofl überrajchender und feijelnder Kombina- 
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een dabei fühn und nie an hergebrachten Borjtellungen 
aftend. \ 

Den Apoftel Paulus, dejien Größe er bemundernd 
anerkennt, bat er uns als einen fümmerlichen und bäß- 
lien Manı gemalt, io unbelleniich wie möglich, völlig 
unähnli) den Geitalten, die wir auf den Tafeln umd 
Fresken der italieniichen Meiiter erbliden. Deshalb zur 
Rede geitellt von dem gelehrten Meziered, hat Renan tid 
in einem Auflage, les portraits de Saint Paul, ver: 
theidigt und dadurch uns einen Einblid in die Werfijtätte 
jeiner Vhantafie gewährt. Etwa hundert Zahre nach dem 
Tode des Apojtels hat ein Priefter die Legende von St. Paul 
und Thella geichrieben, ohne Zweifel zur Verherrlichung 
de3 erjteren. Im diejer Schrift wird Paulus als ein Wann 
mit Fleinem Gejicht, langer Naje, ‚zujammengewachjenen 
Augenbrauen und Erummen Beinen vorgeführt. Wirntöglid), 
dentt NRenan, kann ein Bemwunderer folche Wterfmule er: 
finden; er muß einer Weberlieferung gefolgt jein So, in 
\oldyer Häßlichkeit haben offenbar im yioeiten Zuhrhundert 
die Leute fich den großen Mann vorgejtellt, und dieje Vor: 
ftelung bat lich lange Zeit erhalten. Das zeigt der im 
vierten Jahrhundert gejchriebene, fäljchlich unter die Schriften 
Lucians aufgenommene Dialog Bhilopatris, in dem der 
Chrift Triephon fi mit einem Heiden unterhält und diejem 
erzählt, wie er befehrt wurde, „von einem gewiſſen Galiläer 


‚mut fahler Stirn und langer Nafe, der im dritten Himmel 


geiwejen ıwar und dort die herrlichiten Dinge gelernt hatte.” 
Kein Ziveifel, jagt Renarı, dab St. Paul gemeint ijt; die 
Berzüdung in den dritten Himmel gejtattet fein Schiwantlen. 
Die Ueverlieferung war aljo da; fie wird auc, bejtätigt 
durd, Bildnijje der altchriftlichen Kunjt. Dap jie mit der 
Wirklichkeit übereinjtimmte, darf man aus verichtedenen 
Stellen der echten Briefe dr3 Apoftel3 jchliegen, in denen er 
auf jeine leibliche Unanjehnlichfett und Schwäche anjpielt. 
Seine Genner jagen von ihm, Jeine Briefe feier wohl ftarl, 
aber die Gegenmärtigfeit des Leibes fe jchwach und die 
Rede veräctlih. (II. Korinther, 10, 10.) Und er hatte 
„einen Pfahl im leiich, nämlich des Satans Engel, der 
ihn mit Fäuiten jchlug, auf daß er fich nicht überhebe.” 
Diele Data genügen nad) Renand Meinung, um ein 
Porträt zu rechtfertigen. Eine "Photographie wäre freilid) 
zuverläfliger, aber wir find einmal auf Divination arge- 
wiejen. Niemals, jagt er, erfinde ich ein Detail; ich fatle 
die Enjermble8 auf meine Art auf; ich bringe nie ein Element 
hinzu, dag mir nicht neliefert wird, — von den Texten, von 
den Landesjitten, von der Landichaft. Weber den PBrahl im 
Fleiihe hat Renan zwei Monate meditirt. Sinnliche An- 
rechtungen fönnen nicht gemeint fein, da Paulus jelbit er 
färt, von ihnen frei zu fein. „Der Tert (meint Renan) 
iheint mir eite genaue Beichreibung des Rheumatismus, 
eines wahren Satansengels, der in der That den Patienten 
fürdhterli” mit Fäujten Ichlägt " Ob folche Divinationen 
dem hiltoriihen Sinne ausreichend beglaubigt erjcheinen, 
mag dabingeftellt bleiben; dichteriich iit der Einfall, den 
Feuergeijt de8 Heidenapojtelg mit einem Franken, jchwacdhen 
Leibe zu paaren, durchaus gerechtfertigt, und er kann jehr 
wohl das Rechte getroffen haben. 

Man tjt inmmer ungerecht gegen Renan, wenn man 
ihn excerpirt, und ein wenig aud dann, wenn man ihn 
verdeutjicht. In Frankreich gibt es eine Gejellichaft Für die 
Verbreitung der franzöliihen Sprache, in der Renan ein» 
mal vor vier Sahren eine Feitrede gehalten hat. Die Rede 
Ichließt mit der Aufforderung, das Xeben der franzöjiichen 
Sprache bis zum jüngiten Tage zu verlängern. An diejem 
Tage jei e8 von höchiter Wichtigkrit, dab die Gerichtöipradhe 
franzöliich sei. „Sch verlichere Sie, meine Herren, wenn 
man an diefem Zage deutjich jpricht, gibt e8 Verwirrung 
und Sretdum ohne Ende. Alle Erfindungen z.B. werden 
dann von Deutjchen in Anspruch genommen werden. Weine 
Herren, forgen Sie dafür, dag im Thale Zojaphat richt 
deutich geiprochen werde. Sch habe mir die feiniter Argus 
mente auagedadht, um mid) vor dem Weltrichter zu der: 
theidigen, aber fie werden all ihr Salz verlieren, wenn ic) 
genöthigt werde, fie ins Deutiche zu ilberjegen. Retten 
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mid vor diejem Unglüd, meine Herren: die Sprache der 
Ewigkeit muß ——— ſein, ſonſt bin ich verloren.“, 
Ich glaube, als guter Deutſcher müßte ich mich eigent— 
lich über voe Anzüglichkeiten ärgern; aber es will mir 
nicht gelingen. Es iſt ja eine Schwäche und es iſt zu be— 
dauern, daß ſelbſt ein Renan ſich von chauviniſtiſchen Vor— 
urtheilen nicht hat frei machen können, in achtzehn Jahren 
nicht; aber ich fühle mich nicht verwundet von dem Pfeil, 
den er abgeſchoſſen hat; ich ſehe nur, daß auch dieſer le 
Dahn "gefiedent it. So viel ift richtig, daß e8 mit der 
erdeutichung diejes Sranzolen eine eigene Sadye ijt und 
daß ich beijer thue, mit meinen Verfuchen hier abzubrechen 
und den Lejer an den Urtert zu verweilen. 


Dtto Sildemeittter. 


Amos Comenius. 
Schluß.) 


Eine auch nur das Nothmwendigite enthaltende Analyje 
der zahlreichen Schriften, in denen Comenius ſeine An- 
Ihauungen niederlegte, it an diejer Stelle unmöglich, denn 
jie würde weit über die diejem Artikel zu jteddenden Grenzen 
hinausgehen. Nur gewilje Hauptgedanfen, die theil& Jchon 
ihre Verwerklichung fanden, theils derjelben nod; entgegen: 
vehen, jollen bier hervorgehoben merden, während für eine 
ittengwifjenichaftlihe Würdigung dieler von jeltener Drigi- 
nalität erfüllten Periönlichkeit auf die zum Theile aus: 
gezeichneten Fachichriften”) verwiejen werden muß. Man 
darf jagen, daB die von dem umermübdlichen Manne an: 
geitrebte Reform nicht nur das Schulmweien als jolches im 


Auge hatte, jondern es war derielbe ein „Weltverbeijerer" 


im edelften Sinne des Wortes, und wenn er als jolcher 
von unten anfangen wollte, jo that er dieg nur in Konie- 
quenz deg_ von jedem denfenden Politifer zugeitandenen 
Sates, daß, wer die Schule bat, auch auf da8 jtaatliche 
und bürgerlihe Leben den fräftigiten Einflug auszuüben 
vermag. Die turchtbare Woth der Zeit, die fich ihm jelbit 
jein ganzes Leben hindurch aufgedrängt und ibn zweimal 
an den Bettelitab gebracht hatte, ließ ihn auf Wittel innen, 
wie die Menichen anders und befler geniacht werden könnten 
und diefen Gedanten verlor er, aufrecht erhalten durch eine 
rt beroiiche Jrömmigfeit, niemal3 aus den Augen. 
As Reaktion gegen eine an Breueln reiche, daß 
Menihhengeichleht in feiner tiefiten Erniedrigung 
aufzeigende Veriode der Meltanejchichte mwuıd man 
die Gejammtthätigfeit de8 Comenius mit vollem Rechte 
bezeichnen dürfen, gewiß mirde ein joldyer Wienjch auch) 
unter anderen VBerhältnifien Großes und Erfreuliches ge- 
leiftet haben, allein diejfes Aufgebot intelleftueller und fitt- 
liher Kraft, wie e8 in den Werfen umieres Helden uns 
entgegentritt, ilt in befriedinender Wetie nur zu erkläreti als 
Bethätigung des Gegendrudes, mit welchen der hochgeartete 
Sinn eines ebenjo guten als willensitarfen Menichen den 
Schidjalsichlägen, von denen er jo reichlich betroffen worden 
war, entgegenarbeitete. Niedrige Naturen freuen fich, wenn 
e8 ihnen jelbit beiier geht, daß Andere nun daflelbe durch: 
madhen miüjjen, was ihnen jelber bejchieden ınar — der 
unge Komendfy dagegen fahte, während er die ganze 
rojtlofigkeit damaligen Schyulbetriebes am eigenen Xeibe 


*) Abgejehen von den jrüher (©. 398) bereit8 genannten Autoren 
dren wir noch Gindely, v. Leonhardi, Seyffarth, Lindner und bejonders 
ppenbeim als jolcdye an, welche jich theild mit einzelnen Schriften des 
menius eingehender beichäftigt, theils deffen Anfichten in fyiteımatijcher 

Form zulammenzufafien verjucht haben. Bon einigen neueren Ausgaben 

der Driginalwerfe wird noch befonders die Rede jein müfien. Für vor- 

Degeride Studie fonnte ferner der höchit intereflante Vortrag vermerft 

nerden, welden Schulrath Ur. Rohmeder beı der am 28. März d. 5. in 
ännchyen unter lebhajtejter Theilnahme aus allen Ständen veranftalteten 
menius-Gebentfeier gehalten bat. 


Die Ylatıon. 
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verjpürte, den Entiehluß, die Lehrzeit zu einer für ipätere 
Generationen fruchtbringenderen und zugleich erfreulicheren 
zu machen. | 

rei im Geifte, ıwie nur irgend ein Denker des ſieb— 
ehnten Iahrhunderts, war Comenius ein beneifterter Be- 
——— der Gleichberechtigung der Frauen. Von theolo— 
giſch-philoſophiſchen Grunderwägungen ausgehend, kam er 
u dem Schluſſe, daß Gott ſelbſt keine andere als eine rein 
—— äußerliche Veriſchiedenheit zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern geſetzt habe, und daß alio der Mann unrecht 
handle, wenn er das Weib an der möglichſten Ausbildung 
ſeiner Kräſte und Anlagen hindere. Die Anſichten, die er 
entwickelt, ſind ſogar radikal zu nennen, wie denn über— 
haupt Rückſichtnahme auf taktiſche Bedenken von einem 
Manne, der jederzeit mit Leben und Ehre für ſeine Ueber— 
zeugungen einzuſtehen genöthigt war, nicht zu verlangen iſt, 
und eine ſo vollſtändige Durchführung der Frauenrechte, 
wie er ſie forderte, wird in: 3 italter der allgemeinen Wehr: 
pfliht überhanpt jenjeit$ der Grenzen des Möglichen l’cgen, 
aber um jo utehr ıjt darauf bin zu arbeiten, daß weniniteng 
ein Theil der nod) beitehenden Schranfen allmählid) niederge= 
legt werde, und bei diejem Beginnen dürfen wir uns des 
großen Vorgängers erfreueiı, der al3 der Erite eine Lehre 
ausiprad), vor der Griechen und Römer, Philojophen und 
Theologen, Scholajtifer und Humaniiten bisher Halt gemacht 
hatten, ja vo der fie Ale mit Scheden errüllt worden 
wären. wenn fie irgend welche Kenntnig davon erlangt 
haben würden. 

Nicht ganz ſo einzig, aber immer noch iſolirt genug, 
ſteht Comenius da mit ſeiner warmen Befürwortung des 
Rechtes der Mutterſprache. Er hatte hohe Achtung vor 
allen Sprachſtudien und ſteckte letzteren in ſeinen Schul— 
plänen ſehr hohe Ziele, aber ua war dad, mas er von 
ihnen erwartete, etwa8 ganz Anderes, al& was heutzutage 
eine Vielzahl Eluger Leute vom Crlernen eineö fremden 
Adiomes erhofft. Auf „Formale Bildung des Geijtes” jcheint 
er jo wenig gerechnet zu haben, daß er dieje8 Scylagivort 
unjerer modernen Gymnafialpädagogit vielleiht Faum zu 
verfteher vermögend germweien wäre. Schlicht und recht for- 
derte er Sprachfenntniß deshalb, weil ohne fie das Willen 
arm und einfeitig bleibt, weil man nur mit ihrer Hilfe 
eine Menge nübßlicher Bücher zu verfteben, mit anderen 
Völkern in geiftige Berührung zu treten im Stande ijt. Die 
Sprachen waren ihm nur Mittel zum YZmwede, wie ja auc 
elehrte Philologen der Reformationszeit meinten, die Grieche:: 
hüten e3 doch viel befjer als ihre Epigonen gehabt, meil 
ie ohne Weitere gleich) zum Studium der Sachen fid 
wenden konnten, ohne fojtbare Zahre auf das Erlernen des 
Lateiniichen und Griechiichen zu verwenden. Seine Mutter: 
ipradhe, das Gyechojlaviiche, jchäßte Comenius hoch, und er 
darf al8 einer der wenigen a diejer exit seit etwa 
dreißig Zahren Lünjtlich emporgeichraubten Sprache gelten. 
Manches, wie feine Streitichrift gegen die SZejuiten und die 
Mebertragung der Pjalmen, ijt ungedrudt oder unvollendet 
geblieben, wurde aber in Abichiiften unter jeinen Volfs- 
und Glaubensgenojjen weit verbreitet; das traurige Schidjal 
eine von ihm vorbereiteten Nationalmwerkeß haben wir be» 
reit3 (S. 399) in Erfahrung gebradht. Cr beberrichte jpie- 
lend das Deutjche, Sranzöftiche und Lateiniihe, wie denn 
der „Orbis Pictus“ in den genannten vier Sprachen abge- 
fat wurde. Erft müfje man fi), jo dachte er, in der 
Sprahe der Heimath gründlich auskennen, und dann müſſe 
man auf dem einfachiten Wege, ftet3 vom Belannten zu 
dent nächjtliegenden lmbefannten fortjchreitend, andere 
Sprachen zu erlernen juchen. Alle grammatijchen Zuäles 
reien und Spitfindigkeiten verwarf Gomenius, der in Sragen 
der praltiichen Lingutitif al8 der Vater der jpäter liblich ge- 
wordenen, nach Zacotot, DUendorff u. A. benannten Lehr: 
methoden angejehen werden darf. 

Der Men joll nad) den die Didaltit des Meiſters 
beherrichenden Sdeen biß zu jeinem 24. Lebensjahre tum 
Unterrichte Neon. um al3dann in das bürgerliche Xeben 
überzutreten. Diejer Zeitraum umfaßt. der ttufenmeijen Ent: 
widlung des Körpers und Geilted entiprecdyend, tpiederum 
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vier Abſchnitte, und jedem derſelben iſt eine beſondere Schul—⸗ 
attung — nämlich die „Mutterichule”, die eigent- 
ihre Volksichule, die Lateinichule (oder da8 Gymnafium) 
und die Hocdichule. Die beiden eritgenannten hätte im 
Sdealitaate Komensky’s jeder durchgumachen,; er war ein 
entichiedener Gegner aller befonderen, für die Bedürf- 
nifie oder Neigungen privilegirter a zuaelchnittenen 
Unterrichtsanftalten und verlanate, daB bi8 zur Abjolvirung 
der Volfzichule der Fünftige Gelehrte und Handwerker auf 
derielben Banf nebeneinander fißen fjullten. Der Mutter 
wurde eine große und nicht leichte, aber eben darum aud 
überaus belohnende Aufgabe zugeiviejen, denn fte joll ihre 
Kinder in allen möglichen Künjten und Wiffenichaften 
unterricdhten,*) wobei es jich jelbitveritändlih nur um die 
allererften &lemente handeln fanın. Mit Necht machte 
NRohmeder darauf aufmerfiam, das BPeitaloyzt’d berühmte 
Abhandlung „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ ganz aus dem 
von Comenius bearbeiteten Boden berausgemwadjen ift, 
und daß auc, bei „röbel die Einwirkung der von jenem 
getäeten Keime auf da8 deutlichite nachzumetien ift, mögen 
A] die Schulmänner der jsolgezeit das, was jie dem 
großen Vorbilde verdankten, nicht durchweg von den Er: 
zeugnifjen des eigenen Geiites jo forafältig gejondert haben, 
wie e3 die geichichtliche Gerechtigkeit erheiichen würde. Dies 
trifft injonderheit für die befannten „Kindergärten” zu. 
Comentus hatte ja auch auf die — in den Zeitläuften des 
Völkerkrieges wohl nur allzu häufige — Thatſache Rückſicht 
zu nehmen, daß den kleinen Kindern die von der Natur 
geſetzte Lehrerin fehlt; alle mutterloſen Waiſen wollte er 
dann in beſonderen Anſtalten vereinigt und unter die Ob— 
but zuverläſſiger Perſonen geſtellt ſehen, welche Unter— 
weiſung und Spiele der Kleinen zu überwachen hätten. 

Denn das Spiel hatte im Syſtem des Comenius 
eine wichtige Rolle zugewieſen erhalten. Nicht bloß in dem 
Sinne, daß körperliche Erholung und Beluſtigung in freier 
Luft bei ihm eine der erſten Vorausſetzungen gedeihlicher 
Erziehung iſt, wodurch er auch der dumpf-aſzetiſchen Auf— 
faſſung des Unterrichtes, wie ſie damals die herrſchende war, 
meit vorauseilte, ſondern auch, indem er das Lernen ſelbſt 
zu einer Art Spiel geſtalten will. Eines der weitaus be— 
kannteſten Bücher aus der unſäglich rührigen Feder des 
Meiſters iſt die „Spielſchule“,“') worin u. a. das Buch— 
ſtabiren weſentlich in der Weiſe gelehrt wird, wie es noch 
jetzt in unſeren Fibeln ſich betrieben findet. Auch die neue 
Methodik der lateiniſchen Sprache ſchmiegt ſich dieſem 
Gedanken an, der dann ſpäter von Baſedow — in der 
etwas ſüßlich-verſchwommenen Gewohnheit der Philan— 
tropiſten —, beſtimmter und kräſtiger jedoch von Peſtalozzi 
forigebildet worden iſt, und der in unſeren modernen Lehrer— 
ſemingrien mit gutem Grunde tonangebend bleiben wird.'““) 
Die Knaben werden, nachdem ſie die einfachſten Begriffe 
von den Redetheilen in ſich aufgenommen und einen kleinen 
Wortſchatz angeſammelt haben, daran gewöhnt, mit ein— 
einander lateiniſch zu ſprechen, und indem der, welcher am 
beſten beſteht, kleine Ehrenbezeigungen und Belohnungen 
bekommt, wird der Eiſfer ſo geſteigert, daß bei gut veran— 
lagten Schülern die ertreulichiten Erfolge erzielt werden 
jwllen Zirafen ın der gewöhnlichen — d. h. 
poſitive Zufügungen von irgend einem Uebel, kennt die Er— 
ziehungskunſt des Comenius ſo gut wie gar nicht, vielmehr 
ſollen Entziehungen der kleinen Gunſtbezeigungen, welche 
dem braven Schüler zu Theil werden, als einzige Strafe 
in gewöhnlichen Fällen dienen. 


* Bagl. Comenius“ Mutterſchule, herausgegeben von Hermann 


Schroeter. (Weißenfalls, Prange; zweite Auflage, Halle a. d. Saale, 
Pfeffer. 1864. 
»*) Schola ludus, ins Deutſche übertragen von W. Bötticher, 


vangenſalza. 


—X 


Beyer. 1889. 

Die „Janna“ eines ſpaniſchen Jeſuiten hatte für Comenius 
die unmittelbare Anregung gegeben für ſein in elementarer Faſſung ge— 
hultenes , Javuae Jinguarım vestibulum, quo» primus ad latınam 
hneuanı adeus truneolis paratın '. Tas urſprünglich böhmiſch 
niedergeſchriehene und dann läteiniſch überarbeitete Büchlein ſchlug, wie 
kein anderes, durch: es iſt in Fatt alle europäiſche und mehrere aſiatiſche 
Sprachen überſetzt worden. 


Die Matten. 
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Mie Comenius der Schöpfer der wahren Volf3jicdhule 
ilt, jo gehen auf ihn nicht minder auch die eriten Antänge 
eines geordneten Realjhulmwejens zurüd. Die Mufter 
anftalten von Prerau und Saros-Patak (ſ. Artikel I) wurden 
zwar ihrerjeit8 al& Iazeiniiche Schulen bezeichnet, würden 
aber, wenn wir die Terminologie von heute auf jene eigen: 
artigen Bildungen anwenden dürfen, weit beifer den Namen 
von Realaymnafienerhalten. Denn das Lateinijche ward, 
wie wir ja hörten, wahrlidy nicht bloß um feiner jelbft 
willen betrieben, jondern man eiqnete e3 fi an, um ®e- 
Ichichte, Geographie, Naturbeichreibung u. |. w., lauter 
MWillensziweige. für die es an Leitfäden ın der Mutterjprache 
se leichter erlernen zu fünnen. Su dem wmährischen 

ürgerfinde jtecdite nicht bloß ein genialer Didaktifer, jondern 
auch ein Encyflopädift, und ıwie er den höchiten Reipeft vor 
allen Erfindungen des menschlichen Geijtes bejaß und aus 
der Erfindungsgejhichte einen bejonderen Unterrichts: 
gegenitand zu machen beabfichtiate, jo jollte jeder Lernende 
auch ein Koimhiftor im Heinen jein. Zu diefem Behufe 
wurde die „Semalte Welt" fonzipirt, wohl jenes Broduft‘) 
der litterariihen Muße unjeres Comeniug, weldyes der Gegen: 
wart am meijten befannt jein dürfte und die verichiedennten 
Nachahmungen erfahren bat. 


Bon der „Baniophie”, welche, den induftiven Arbeits: 
plan des Lords Bacon of Verulam neu aufnehmend, eine 
wifjenschattlich-philofophilche Darjtelung der gelamnıten 
menjchlichen Erfeuntnig werden jollte, handeln wir hier nicht 
eingehender, weil fie niemalS vollendet ıvorden, vielmehr da3 
Schhmerzenstind der Schöpfungen ded3 Gomenius geiejen 
und geblieben ijt. Auch feine Beichäftigung mit der Phyſik 
— ihm danft eine Dijjertation „De calore et frigore” ihre 
Entitehung — und mit daritellender Erdfunde — er war der 
erite Kartograph der Marfgrafichaft Weähren — jei hier bloß 
angedeutet. Cine wahre Sundgrube für den oricher auf 
dem weiten Felde des Erziehungs: und Unteriichtärwejend 
bildet dagegen fir immer die von Comeniuß ınS Leben ge 
rufene Theorie der Didaktik”), deren zahlreiche Gold» 
förner noch nicht jämmtlicdy ang Licht gezogen jein möchten. 
Und jo darf wohl werden, daß der Manı, dejien 
Kennzeichnung dieje Zeilen ern ind, auch für uniere 
Beit nod) als Vorbild und Wegweijer gelten kann, und daß 
da® „Monumentum aere perennius“, welches er ich felbit 
in feinen Schriften gejeßt, wohl würdig der zabhllofen 
Kränze tft, welche auı vergangenen Montag in allen civi- 
lifirten Ländern vor dem Andenken diefes Mannes niederge: 
legt wurden. 


Münden. ©. Günther. 


Auguſt Strindberg. 


Strindberg tft die nordilche Reaktion gegen Sbjen — 
aber eine Neaftion, die in fi) den Fortichritt birgt. Auf 
gemeinjchaftlicher Bafis ermachlen, werden dieje Wlänner 
doch getrennt durch eine tiefe MWelensverichtedenheit. Nord 
landsluft weht durch beider Werke, ein Element der Kühle, 
das untere Hautnerven anfangs fremdartig berührt. Aber 
dieje Luft tt bei Zbfen feucht und neblig, bei Strindberg 
troden und far. Zbjen gewährt uns einen Ausblid in 
einen tier zurüichweichenden normwegtichen Fjord. Mtajejtätiiche 
Selsmallen ragen empor, leife verrollen die Wellen and 
flache Ufer, eine Falte Sonne richt durch lauernde Nebel. 
Im Hinterarunde tauchen verhüllte Formen auf — find’ 
Klippen, find’s Molfengebilde? — fein Menicy vermag ed 
zu enträrbjeln. Wlan ahnt geheime Züden und Schreden, 
obgleich Sich alles jcheinbar friedlich vor uns außbreitet. 


* (ine Neuausgabe des „Orbis pictus“ ijt 1883 bei Pojpifcil 
in Königgrätz erſchienen. 

**) Ueberſetzt und kommentirt von Beeger⸗Zoubek (vLeipzig, Siegis⸗ 
mund und Volkening 1870), ſowie von G. A. Lindner, (Wien, Pichler 
1876). 
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Ba Strindberg aber herricht das empörte Meer. Bon ent- 
fejlelten Winden gepeitjcht, N fich die Wogen mit hoch- 
aufiprigendem Gijcht dDonnernd an das fteile Ufer. Ein 
MWrad treibt umber mit fchiefragendem Walt. Gel und 
friegeriich erjchallt der Möpenichrei. Aber die Wolfen haben 
ii) jchon verzogen, wir jehen in die fernite Yerne, und die 
Empörung der Natur wird zum großartigen Schaufpiel, 
das wir falten Auges betrachten 

Shbien hat in feiner ganzen Methode etwas Schleichendes 
und vorlichtig Mühlendes. Er ipricht fein entichlofjenes 
„Nein“, aber er untergräbt den Glauben. Stets hat er 
taujerıd Klaujeln und Einfchränfungen, an denen fich das 
Ungejtüm higföpfiger Denker zerbricht. Seine Taktik ift die 
ded Weibes. Strindberg dagegen ift der potenzirte Mann. 
Sein Ja tft Fa, und jein Nein it Nein. Er läßt Einen 
niht ım mindeften im Zweifel über das, was er meint. 
Er jchont fidy nicht. ZTosegmuthig, voll Begier, Wunden zu 
empfangen und auszutheilen, jtürzt er fıch ins dichtefte 
Getümmel, und weithin blitt jein niederfaujendes Schwert. 
Er iit in jo übertriebenem Maße Mann, daB er das Weib 
verachtet und habt, und gerade in diefem Bunft Se 
veine Antitheje zu Sbjen, dem Frauenverehrer, Frauenkenner 
und Vorfämpfer für die Rechte der Frauen. Im Norden 
a diejer Kampf lange Zeit die Kojung des Tages abgegeben. 

et und haben jich diefe Probleme weniger zugeipißt — viel- 
leicht weil unjere Yrauen liebensmwürdiger Kind. 
‚Strindberg it jet ein Mann anfangs der PVierzig. 
&r it von Geburt Nordjichwede, Sohn eine® großbürger: 
lihen VBaterö und einer Heinblrgerlichen Mutter. Er wurde 
nübzeitig ins Leben hinausgeworfen, und er lernte das 
eben Tennen in jeinen widerjprechenditen Formen. Fajt in 
jedem Beruf hat er fich verfudht. Er war Bolfsjchullehrer 
und Hauzlehrer, at und Beamter, Schauspieler und Maler. 
Er iit in Botanik, Geologie, Staatswiſſenſchaften, Geſchichte, 
Tbilojopbie volfommen zu Haufe, und er gilt für Schwedens 
beiten Kerner des Chinetiichen. Sn feinem Gehirn ift eine 
ungeheure Mienge von Miljen aufgefpeichert, ein Willen, das 
in unabläffiger Bewegung tft, durcheinanderfluthet und neue 
Verbindungen eingeht. Sein Denfapparat gebietet über 
eine ungewöhnliche Afloziationsmweite.e Somit fonnte er 
alle8 werden. Schließlich aber fand er dur) die Rubliziftif 
den Weg zur Dichtkunft. 

Seinen erften aufiehenerregenden Erfola erlebte Strind- 
berg mit dreißig Tahren: 1879 erichien jein Roman „Das 
tothe Zimmer". Mer diejen Roman lieit und jich dabei 
im Geitte in die Stodholmer Kreife verjeßt, der fanıı wohl 
begreifen, daB er eine große Erregung zur unmittelbaren 
solge hatte Er verdankt dies nicht etwa in erjter Linie 
fünitleriichen Vorzügen. Denn jo lebenjprühend die Scil- 
derung im Einzelnen ift, jo nachläjiig primitiv ijt die Ge 
tanımtlompofition. Aber das Buch bebt gleichlam vor Kampfes- 
luft. Mit jedem einzelnen Kapitel, als einer in fich ab- 
geihlofienen Kulturfkigze, wird gegen eine Pre 
oder Staatseimichtung ein Schlag geführt, jo dab bud)- 
ftäblih, wie Dla Hanffon fi ausdrüdt, ganz Stocdholm 
„Spießruthen laufen” muß. Das Parlament und die Geift- 
lichkeit, die Großfaufmannichaft und das Prolelariat, be- 
onders aber die Beamtennipwirthichaft und der Zeitungs: 
hwindel werden, gleichlam aus innerjtem Gemüthsbedürf- 
nig, an den Pranger gejtellt und der Lächerlichkeit und 
Verächtlichkeit preisgegeben. Daran, daß Strindberg mit 
bejonnener Gerechtigkeit verfahren jei, tft nicht im entfern- 
teiten zu denfen. enn joldy eine Gejelichaft von Schuften 
und Sdioten findet ich auf dem ganzen Erdboden nirgendwo 
zuiammen. Alles ift vielmehr durch das Medium eines 
zornmüthigen, jtrengen und hochgejchwellten Temperamentes 
ejeben. Da aber der Leer meift bald merkt, wo er in 

danken einiges abzujtreichen hat, jo läßt er jich Weber- 
freibung und Satire gefallen, zumal da Geilt und Wit 
dem Verfaffer niemald ausgehen. Ein Publizift größten 
Stiled, ein Sozialkuitifer von unerbittlihem Scharfblid und 
ein Dichter von leicht verleglicher Gemüthsempfindung 
Ideinen Sich vereinigt zu haben, um diefen Roman zu 
Ihreiben.. Im Mittelpunft der Schilderung fteht eine 
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wechſelnde Geſellſchaft von jungen Künſtlern und Schrift⸗ 
ſtellern, die ſich in einem rothen Zimmer zu verſammeln 
pflegen. Unter ihnen ragt ein Junger Mann, Arvid Falt, 
bejonder3 hervor, nicht gerade der Träger der Handlung 
(denn eine „Handlung it überhaupt nicht vorhanden), 
aber doch die miarkanteite Perfönlichkeit des Romans. Es 
ift beinahe jelbitverftändlich, daß Strindberg in eigener 
Verion hierzu VDeodell geitanden hat. Auch hier ein Ver: 
juhen auf allen Lebenswegen, Gefahren des Strauchelns, 
mühjames und tapferes Auzharren, langjames Wormärts- 
fommen; dazu im Innern viel unverbrauchtes Feuer und 
unerjchöpflihe Möglichkeiten, aber auch viel Strupel, viel 
Schwankungen und viel Empfindlichkeiten. Zum Schluß 
ein Ausblid, dab der Falke nun bald fühnen Fluges empor: 
jteigen werde. 

Nicht in dem Sinne wie jo viele andere Eritlings= 
werfe großer Dichter ilt „das rotbe Zimmer? eine Kon- 
fellion. E& herricht hier weniger der Drang, Beichte über 
jich ielbit abzulegen, als der Trieb, die verrottete Mitwelt 
gu züchtigen. Der Bubliziit hat noch über den Piychologen 
das Uebergewicht. Es een zwar viele Wandlungen 
in Zebensanlichten und Lebensichidjalen, aber wir gemwahren 
nicht daS allmähliche Mebernleiten. Der Faden wird bald 
abaeichnitten, bald wieder angefnüpft. Vie intimften Ge— 
müthszuſtände der Perfonen merden mit einer gemifjen 
Gleichgitltigkeit abgemadt. Was nicht gerade ins öffent: 
liche Zeben einjchlägt, ift Nebenjache. So 1jt auc) der Liebe 
nur ein Nichenbrödelplägchen eingeräumt. und zivar mit 
allen Zeichen der Webellaunigfeit und des Unmuths. Bon 
Talk heikt e8 zum Schluß nur ganz furz, daß er fich ver- 
lobt habe, und die Liebeögeichichte eine jungen Schau- 
Ipteler3 jcheint nur zu dem einen Zmwede erzählt zu jein, 
um die Doppelzünnigfeit und Dergtotigfeit des Weibes zu 
offenbaren. Strindberg’& vielbeleumdeter „Weiberhaß” findet 
fi) aljo bereitß in feinem Erjtlingswerfe angedeutet, aber 
auch jonjt zeigen ji) von allen jpäter zu jo einjeitiger 
Schärfe entwicdelten Charakterzügen de3 Dichter8 nachıvets- 
bare Spuren. Seine ganze Auffajjung de Lebens zeigt 
wenig Wärme und Liebe. Nady dem Mujter franzöfiicher 
Naturaliften opfert er faum je die zumartende Kühle willen 
Ichaftlicher Beobachtung. „Du mweipt”, läßt er einen jeiner 
jungen Weltverbeijerer jagen, „ich betrachte die Mtenichen 
mit abjolut gleichgültigen Bliden. Ich nehme fie wie geo- 
logtihe Präparate, wie Plineralien; einige Eryitallifiren in 
diejent, andere in jenem Syiteme. Weshalb jie das jo 
machen, ja das beruht auf Gefeten und Umjtänden, die 
ung gleichgültig find. Ich weine nicht über den Kalfipath, 
weil er nicht jo hart wie der Bergkiyitall iit; deshalb fann 
ich auch Falfs Zuftand nicht bedauernäwerth finden." Eine 
harte aber nütliche Weisheit, und Strindberg hat viel da- 
von in fi) aufgenommen. So befähiate ihn von vorn= 
herein jeıne natummwijjenjchaftliche Weltanichauung, die nur 
damals nocd, arg mit Utilitarismus verquidt war, zur Auf: 
nahme der ethiichen Umſturzlehre unſeres Nietzſche. 

In Strindberg's Innenwelt ſpielt ſich unabläſſig 
ein merkwürdiger Ringkampf ab. Es iſt wie das Gegen— 
einanderarbeiten zweier feindlicher Motive in einem bewegten 
ſymphoniſchen Satz. Strindberg iſt ſeinem ganzen Tempe— 
rament nach entſchiedener Affektmenſch von wahrhaft leiden— 
ſchaftlicher Haſſesfähigkeit. Er iſt aber zugleich ein über— 
zeugter Intellektanbeter, der Phantaſie, Affekte, Gemüth für 
niedere Seelenkräfte erklärt und deren unbedingte Unter— 
werfung, nicht etwa ein harmoniſches Gleichgewicht, verlangt. 
Hierdurch kommt ein Riß in Strindberg's ganze Perſönlichkeit. 

er Intellekt iſt ihm das eigentlich Männliche, während 
das niedriger ſtehende Affektleben dem Weibe zufällt. Hierauf 
beruht auch vornehmlich die Ueberlegenheit des Mannes 
über das Weib. Da aber die Affekte zuweilen revoltiren 
und den herrſchenden Verſtand, wie mit geheimen Giftgaſen, 
umnebeln, ſo verfällt auch der Mann zuweilen der Herr— 
ſchaft des Weibes, aber nur Unheil kann daraus entſtehen. 
Das Gleichgewicht der Weltordnung droht ſich zu ver— 
ſchieben; was oben ſchwebte, ſinkt nach unten; und die 
Dämpfe der Tiefe ſteigen auf und verqualmen die reinen 
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oberen Regionen. Und doch ſind Mann und Weib auf— 
einander hingewieſen, durch den Geſchlechtetrieb unlösbar 
an einander gekettet. Hierin beſteht das unentrinnbar Tragiſche 
in der Liebe, von Strindberg formulirt in dem berühmten 
Sat: „Die Liebe der Geichlechter ijt ein Kampf." Berjön- 
liche Erfahrungen und die vergwidten Verhältnijje jeiner 
Hermath haben im Dichter diejes Paradoxon entſtehen laſſen, 
dad er jeitdem mit leidenjchaftlichen Kifer und wachſender 
Mikahtung des MWeibes verfiht. Am Liebiten möchte er 
aus der LZiebe alles Piychiiche ausicheiden und fie auf das 
Niveau einer Regulirung des Gefchlechtsverfehrö herab- 
drüden, jomwie e8 im Ichierreich tft, wo die Dual und Un- 
natur der menjchlihen Zujtände unbefannt find. &3 tt 
daher jehr charakteriitiicdy, dab Strindberg an die „Liebed- 
frage” zunädhjit vom joztalkritischen Standpunkt herantrat. 
Im „Rothen Zimmer" findet fi) das gelenentliche 
Wort: „Liebet einander in der Jugend, ehe e8 zu jpät wird. 
Liebt euch mie die Vögel, ohne an ein Heim zu denken.“ 
Dieſes Wort, das mehr einen Wunſch als ein Programm 
enthält, könnte man als Motto über die Auen Ehegeihichten 
jegen, die Strindberg unter dem Titel „Giftas“ (Heirathen) 
nr bat. Die foziale Thatjache, daß die Paarung der 
enichen erjt dann „ordnungsgemäß" vor fidh gehen Tann, 
wenn die beiten Säfte bereitö eingetrocnet und unbeilvolle 
Diipofitionen in Geift und Körper angebahnt find, hat dem 
Dichter die Zornesfeder in die Hand gedrüdt. Die Wurzel 
alles Mebels erkennt er im Chriftenthbum, al8 der „Religion 
der unfruchtbaren Liebe‘ (mie er jic) fpäter einmal ausgedrückt 
hat). Gegen die chriftlihe Moral wird daher Sturm ge- 
rannt, und er zeigt (nicht ohne mannigfache Mebertreibungen), 
wie jich die Menichen jelbit vernichten, wenn fie unnatürliche 
Enthaltjamfeit üben; er zeigt audy, wie fie aufleben, wenn 
fie endlich ihre Beitimmung erreichen, und \wie fie eine Zeit 
lang dadurdy befähigt ıwerden, den irdiichen Widermärtig- 
feiten zu Dann. Da aber die Liebe meijt über „den 
Stand der Kornpreife" mur mangelhaft unterrichtet ift, jo 
begibt fie fid) doc) wieder in einen gefährlichen Streit, indem 
fie nur gar zu leicht unterliegt. Strindberg jucht fich den 
Anjchein zu geben, al3 ob er auch hier das Belteende ein⸗ 
fach kühl buche und allenfalls deſſen Unſinnigkeit darlegen 
wolle. Man ſpürt aber doch überall das ſtarke Mitarbeiten 
des Affekts, und durch die trockene Form der Erzählung 
brechen die Lichter der Poeſie und des Humors. Das 
thörichte Wirthſchaften eines jungen Paares weiß er mit 
entzückender Liebenswürdigkeit zu erzählen, ſo daß man mit 
all der Thorheit, die unfehlbar zum Ruin führen wird, 
dennoch von Herzen ſympathiſiren muß. Strindberg wird 
fich jolcher Wirkungen freilich jchämen; beruhen fie doc 
lediglich auf „Sanglienratfonnement, nämlich dem „Hervor⸗ 
rufen von Slutgefähfontraftionen und Serzlongeittonen". 
Aber dieje miljenichaftliche Erfenntniß fit uns menig an. 
Mit Zola gemeinichaftlihd mag Strindberg darüber trauern, 
daß er troß herzinnigem Wideritreben ein Dichter jein muß. 
‚... Sndes die Ehegejchichten haben noch eine zweite An: 
griffsbafis, und dieje ift direft wider Shijen’s „Nora“ ge- 


richtet. Der jtarfe Antagonismus der beiden großen 
nordiihen Dichter gelangt hierbei zum erjten Mal zum 
Durhbrudy. „Ein Puppenheim” heit geradezu eine der 


zwölf Erzählungen, und Etrindberg berichtet darin von 
einer Stau, die von einer altjüngferlichen Nora-Enthufiajtin 
aufgehegt, plößlich ihr „Sklaventhyum“ erkennt und ihrem 
bis dahin rechtichaffen geliebten Manre wideritrebt. Der 
Mann weiß jich dadurch zu helfen, daß er der alten Jungfer 
den Hof macht, die beiden Jrauen in Eiferjucht midereinander 
bet und jo fein tauchen zurücerobert. Welh ein er: 
jchütterndes Luftjpiel liegt hier verborgen! 

Dody bald genug jolte aud) das Theater von der 
neuen Kanıpfparole widererflingen. Strindberg hatte bereits 
verichtedene Hiftoriich-romantiichhe Dramen (Meiſter Olof, 
Herrit Bengt’s Gattin, das Geheimniß der Gilde) geichrieben 
und dabei sub rosa moderne Brobleme in Angriff genommen. 
Zett verlegte er den Kampfplag mitten in unjere eigene 
Zeit. Rafch hintereinander erichienen die vier Dramen: „Der 
Vater”, „Komtejje Zulie”, „Die Kameraden‘, „Släubiger”, 
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von denen bejonders die beiden erften für das deutiche 
Bublitum von Sntereife find, meil fie in Meberjegung vor: 
liegen und von der „Freien Bühne" aufgeführt werden. 
„Der Vater" und „Komteije we Steben zu einander 
in ausgeiprochenem Gegenfat. Das erfte Drama jcyildert 
das Weib als Beherricherin des Mannes, dag zweite den 
Mann der dienenden Klajje ald Abgott des Weibes aus 
der herrichenden Klafie. Das Mittel, wodurd) beide zur 
Herrihaft gelangen, it die Suggeition, d. h das fiegreiche 
Eindringen des einen Geiftes in den anderen. Beim Marne, 
der dem Meibe unterliegt, ijt e8 ein Triumph der niederen 
Seelenkräfte, wie wenn ein Adler von Ungeziefer zerfreilen 
wird Die Frau, die Schwiegermutter, die Ziochter, die 
Amme, jede trägt an ihrem Iheile dazu bei, den arınen 
Rittmeifter verrückt zu machen. Es find nur Kleine Siftfeime, 
die fie im ihm hineinlegen, die fie aber theil® durch plan- 
mäßige Boß8heit, theil3 durch planloje Dummheit zum Aus: 
ichwellen bringen. SHterdurdy) wird nach und nach die 
intellektuelle Thätigleit eines leijtungäfähigen Gehirns zer: 
ſtört. Die Theſe tjt mit viel Scharfiinn und virtuojer Be: 
berrichung aller Mittel verfochten, aber fie ſchlummert zu 
tief in Abitraktion, als daß fie zu vollem Leben — er⸗ 
weckt werden können. Der ſonderbare Einakter „Komteſſe 
Julie“ zieht ſeine Kraft aus der Kontraſtirung eines de— 
enerirten Adelsgeſchlechts (Weib) und eines emporkommenden 
Droletariergeichlechts (Mann). Anfangs find die Rollen 
noh nad Sozialen Machtiphären vertheil.e Das adlige 
Meib befiehlt, und der fnechtiihe Mann gehorht. Sndem 
aber die elementare Macht der Xiebe dazmijchen tritt und 
um GefchlechtSaft treibt, wird gleichjam der urjprünglide 
Naturzuftand wieder hergeftellt, und das Verhältnig Tpringt 
in fein Gegentbeil um. Die Komtefje wird dienendes Meib, 
und der Kutjicher herrihender Mann, der im Befit der 
juggeitiven Macht it. Das Weib geht unter, der Mann 
—5 — empor. Vielleicht kein Strindberg'ſches Werk iſt mit 
olch intenſiver innerer Gluth, mit ſolch höhniſchem Triumph— 
aufjauchzen niedergeſchrieben wie „Komteſſe Julie“. Um ſo 
befremdender, obwohl unendlich bezeichnend, iſt es, daß 
Strindberg ſich in einem ausführlichen und höchſt geiftvollen 
Vorwort die größte Mühe gibt zu beweiſen, daß ſein Drama 
auf rein verſtandesmäßigem Wege entſtanden ſei. Allerdings 
hat in vielen Einzelheiten der Verſtand an dieſem Drama 
mehr Antheil als ihm gebührt — eine Fülle feiner Motive 
iſt nicht genügend verfädelt, bei der Verführung tritt das 
ſinnliche Element beinahe kalt und ohne intenſive Steige— 
rung auf und ohne das wirre Zittern und Beben aller 
Nerven — aber nichtsdeſtoweniger iſt es doch das ſubijek— 
tive Dichterpathos, das dieſem Drama ſeine jeltſame 
Bedeutung gibt, und das über Widerlichkeiten und Wunder— 
lichkeiten hinwegträgt. Noch einmal, Strindberg, du biſt 
ein Dichter! Und kein Raiſonniren kann dich von dieſem 
Fluch befreien! 

Nach ſeiner letzten dramatiſchen Campagne hat ſich 
Strindberg aufs Neue dem Roman zugewandt. Ich über— 
gehe die „Leute von Hemſö“ — ein Kulturgemälde aus 
ſchwediſchen Fiſcherkreiſen, hingeſtrichen wie mit dem kraft— 
voll-derben Pinſel eines Jordaens und durchweht von dem 
ſtärkenden Salzgeruch des Meeres. Ich begnüge mich auch 
mit einem kurzen Hinweis auf „Tſchandala“, weil in dieſem 
Roman dasjenige Element zuerſt auftritt, das ſeitdem in 
Strindberg herrſchend geworden iſt und ſeinem letzten großen 
Roman „Im Meégresbann“ das entſcheidende Gepräge 
gibt: die Weltauffaſſung Friedrich Nietzſche's. 

Man hat es gelegentlich jo daggeſtellt, als ob Strind⸗ 
berg durch Nietzſche gleichſam aus ſich ſelber herausgeworfen 
und in ſein Gegentheil umgekehrt worden ſei. Ich habe 
ſchon vorhin darauf hingewieſen, daß das nicht richtig iſt 
Trotzdem ſcheint es in einem Hauptpunkte der Fall au kei 
Strindberg war früher Sozialijt, und et bezeichnet er fid 
ſelbſtbewußt als einen Arijtofraten. enn man indeß den 
Erftlingsroman „Das rothe Zimmer" aufmerkjam anfieht, 
jo findet mar, daß Strindberg vom Sozialismus blog die 
Angriffswaften entlehnt hat, mährend er al3 Verjönlichkeit 
feinesivegd geionnen ift, fi) mit dem Proletariat auf Tod 
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und Leben zu verbrübern. Er fand nur — und darin hat 
—R recht — daß es weit ſchlimmeren Pöbel gibt als 
dob Hxoletariat“, und ſchon damals hat er gefühlt und 
—BRREX daß man im erdrückenden Verkehr mit dem 
Pöbel jeder Art zum „Ariſtokraten“ werden müſſe. auch 
wenn man es nie geweſen ſei. Dieſer ariſtokratiſche einſame 
Zug in Strindberg hat ſich nun in der Folgezeit verſtärkt, 
er empfing reichen Zufluß aus ſeinem Kampf wider das 
Weib, und er drang fiegreich ins Bewubtjein durd die Des 
rührung mit Nietiche. Böbel, Meib und Kirche find jeitdem 
feine drei Yeinde, denen er ehrlid) Hab mit Haf vergilt. 
Als intereflanter Niederichlag diefer Gefinnuna, zus 
gleich ala ein poetiih machtvolles Werk ift der Roman 
„Sm Meeresbann”" zu begrüßen (deutiche Weberiegung 
unter dem Titel „An offener Eee“ im I. Zahrgang der 
„Treien Bühne‘) rn etwas thörichtem Mebereifer hat man 
den Helden diejeg Romans, den Filchereiinipeftor Arel Borg, 
als „eine Art Nießicheaniichen Hebermenjchen" bezeichnet. 
Niekihe jelbft würde mohl eher den Ausdrud „höherer 
Menſch“ nemählt haben, und über dieje dem Untergang ge- 
weihte Spezies hat er ja im vierten Theil feines „Zara= 
thuftra” jo luftig Gericht gehalten. Arel Borg iit fein 
Vorvater Fünftiger Fräftiger Generationen, fein „ladyender 
Löwe". 8 ijt vielmehr der feinjte Ertraft vergangener 
intelligenter Generationen, ein zartes, bleiches Bürfchchen, 
bei dem fich alle Kraft aufs Gehirn geworfen hat, und der 
durch geiltige Energie die gebrechliche a zwingt. Da- 
neben bat er jchon manche Zeichen der Defadence. Er ilt 
fo nervös, daß er „itundenlang veritimmt fein Tann, wenn 
der Miorgenfaffee nicht jtark genug tjt"; er hat eine fait 
frauenhafte Etimme und einen leichten zZug zur Geckerei, 
trägt Stirnhaar, Armband und viereckiges Monokle Aber 
er iſt keines Herrn Knecht und läßt ſich als Staatsdiener 
lieber auf eine einſame unkultivirte Inſel ſchicken, als daß 
er der Bornirtheit ſeiner Vorgeſetzten irgendwelche Zuge— 
ſtändniſſe macht. Dort draußen auf der Inſel kämpft er 
Eu legten aufreibenden Kampf. Die Bevölferung ver: 
ottet ihn, Jucht ihm den Gehorfam zu verweigern und 
verfolgt ihn mit jener zähen und ftumpfen Bosheit, die fidh 
aus Sflaveninitinkten entwidelt. Der Freidenkende jucht, 
um die DBejtie niederzuhalten, die Beihilfe der von ihm in- 
dividuell längit Iberwundenen Kirche. Das Wlittel, anfangs 
fruchtbar, tehrt fich jpäter mit verdoppelter Wucht wider 
ihn jelbjt. Den jchlimmiten Streit aber führt die Liebe. 
Ein nicht mehr junges, aber verführeriiches und byiteriiches 
FJrauenzimmer fommt mit feiner alten Mutter zur Sommer: 
Ei auf die Znjel und zieht den Tnipeftor alsbald in 
eine Nee. Nun entipinnt fich in der Torm eines Kiebes- 
verhältnijjes ein verzmweifelter Kampf zwijchen der höheren 
und niederen Yorm Menich, zwilchen Mann und Weib. 
Der Mann ift durdjaus der Weberlegene. Dies aeigt ſich 
in eklatanter Weiſe, als das Weib aus gekränktem Liebes— 
trotz einen hyſteriſchen Anfall bekommt und dabei von der 
ſuggeſtiven Kraft des Mannes ganz nach Willkür gelenkt 
wird. Indes mit tauſend kleinen Mittelchen macht das 
Weib die geiſtige rag des Mannes wett. Un— 
merflich droht es ihn auf feinen niedrigen Etandpunft 
herabzugiehen, jein ganzes Gedanfenleben zu jchwächen und 
u vergiften. Fäden Ipinnen fi) um jeine Seele, Nüd: 
ihten fangen an ihn zu binden, und Furcht und Feigheit 
eden ihre Krallen hervor. der Sntelleftmenjcy wird von 
einen unaudtilgbaren Affelten langjam überrumpelt. ALS 
es ihm endlid) gelingt, die Verführerin abzuichütteln, da 
ft er Tür den Untergana reif, und jo vollzieht fich denn 
Nr Perhängniß: fein Gert beginnt zu fchwinden, und 
‚eplich treibt er um die Weihnachtszeit al8 Wahnfinniger 
N inmankem Kahn in die offene Eee hinaus und jucht, 
Sner Stern von Nazareth erlojchen ijt, nach einem 
Pen Hoffnungslicht, nach dem Geftirn des Herkules, der 
Gh ein Yungfrauenjohn und Gottesfohn war — aber 
fein duldender, jondern ein fämpfiender Held! 
Vieles in dem Roman ijt nicht überzeugend, man farın 
beinahe jagen: Alles. Inöbejondere it das Verhältnik 
poiihen Dann und Weib mwohl niemals jchiefer gezeichnet 
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worden, und die einjeitige Weberichägung des Sntelleltlebeng 
fennt faft feine Grenzen mehr. Aber doch Tann man das 
Mer! nicht Iefen, ohne eigenthümlich davon erjchüttert zu 
werden. &8 tjt jenjeit aller Wahrheit und nüchternen Richtig⸗ 
keit etwas darin, was man nur als das Wehen eines ge— 
waltigen Geiſtes charakteriſiren kann, dem alle „Wahr— 
heiten“ zugleich tiefe Erlebniſſe ſind; ſo, wenn Strindberg 
erklärt: „Seit undenklichen Zeiten war dies der Preis der 
Liebe geweſen, daß der Mann verſchweigen ſollte. was das 
Weib war.“ Während man den Roman lieſt, glaubt man 
an Alles; erſt nachher regen ſich die Zweifel. Nicht einmal 
das hartnäckige Hervorkehren des Verſtandes wirkt ernüchternd. 
Es verwandelt ſich unwillkürlich in Poeſie. Wenn Strindberg, 
um die Stumpfheit unſeres Gehörſinns zu beweiſen, das 
Meeresbrauſen analyſirt, dann läßt er aus der Zuſammen— 
ſetzung beſtimmt individualiſirter Einzelgeräuſche ein mächti 

anſchwellendes Tonkonzert aufbranden, bis man ſchließli 

glaubt, das Brauſen im Ohre zu haben, am Strande zu 
liegen und auf die ewige Unruhe der Wogen zu blicken. 

Dem Meere gleich, ewig veränderlich und doch ewig 
derſelbe, iſt Strindberg ſelbſt. Er erinnert dadurch unter 
allen mir befannten Künftlern am meiften an Rembrandt. 
Sn der That hat er einen NRembrandtlopf, aber mit einer 
jteilen Denkerjtirn, und auch die erinnert an den nieder: 
ländiihen Meijter, daß der Ausdrud des Gefichtes unab- 
läffig und in wunderbarer Weije wechjelt — dent Meere 
gleihy. Sn Einem aber unterjcheiden fie fich: Strindberg 
will nicht Helldunfel, jondern Licht. Er ift wie ein vom 
Din niederfahrender Bliß, ein Zerftörer zugleich und ein 
rleuchter. 
Franz Servaes. 


Die Wohnungsuoth in den Großffädten und die Mittel u 
ihrer Mbhilfe. Bon Dr. Heinrihd Albredt. München. 1891 
N. Didenbourg. 

Zu den Schriften, welche neue Gefichtspunfte für die Behand- 
lung der Wohnungsfrage aufftellen, gehört die vorliegende Yrbeit 
nidht. Das ift faum ein Vorwurf; denn von einem Dugßend neuer Bro- 
jefte find nicht felten zwölf derartig beichaffen, daß fie mehr Schaden 
al8 Nugen zu jtiften im Stande find. Am Harmlofejlen find noch jene 
Boricyläge, welche ihre Unausführbarteit an der Stirne tragen, jofern 
man nicht bereit ift, tiefe revolutionäre Eingriffe in die heutige Beital- 
tung der Eigenthumsverhältniffe an Grund und Boden zu machen; und 
am gefährlicyiten mäüflen jene anderen Pläne erfcheinen, welche jozia- 
liftiiche Sdeen in bomöopathifhen und darum weniger abjchredenden, 
aber immerhin nocd jchädlihen Dofen verjchreiben. Das Buch von 
Dr. Albredt ftedt fi) ein weniger bebenfliches Biel; es gibt 
in einigen typiichen WBeifpielen eine Weberficht dejfen, was bisher 
mit mehr oder minder glüdlichem Ergebniß zur Linderung der Wohnungs» 
noth in den Großitädten unternommen worden ijt; und audh bei der 
Beiprehung diefer praftifchen Verjuche befchräntt fi Dr. Albredyt vor 
Allem auf die Mittheilung von Thatfachen und verzichtet meift auf eine tiefer 
gehende Kritif. Das Bud gehört alfo zu jenen immer zahlreicher wer- 
denden Cchriften, die eine willfommene Drientirung über die Trage 
gewähren, und die, — was jo nöthig ilt, — den Wohlthätigfeitsjinn, und 
das moralifche Pflichtgefühl der günitiger geitellten Klaffen wach erhalten 
und darauf hinlenfen, daß aud) in der Wohnungsfruge durch humanitäre 
Bethätigung gebefjert und geholfen werden muß. 

Man kann wohl jagen, daß Dr. Albrecht in der Darjtellung der 
verjchiedenartigen Beitrebungen fich voller Unparteilichfeit befleikigt, aber 
gleichwohl beurtheilt er ein Unternehmen nicht vollfommen zutreffend, 
und. da& geichieht gegenüber der Berliner Baugenvfjenichaft, von der in 
diejen Blättern Schon häufiger die Rede gewejen tft. (So no „Nation*: 
Sahrgang VII. Nr. 46.). 

Die Baugenoffenichaft errichtet für ihre Mitglieder in ber Um- 
gegend von Berlin fleine Häufer von zwei Wohnungen zu je ziwei oder 
drei Zimmer nebjt Zubehör; das Haus Liegt im Fleinen Garten und 
an den Hof ilt ein Tleined Stallgebäude angebaut. Dieje Hüufer 
gehen durch allmählihe Abzahlung in den Beji des Genofjen über, der 
fie bewohnt. Kolonien diejer Art find bereits entitanden in Adlershof, 
in Lichterfelde und in Hermsdorf bei Berlin, und die Benoffenjchuft ge- 
deiht und wirft jegengreidh. 


418 


Dr. Albrecht hebt ganz treifend hervor, daB durch biejed Gottage- 
Syitem nicht allen Yedürfniffen genügt werden fan: denn es ilt far, 
daß zahlreiche Arbeiter und Feine Beamte durch ihre Beichäftigung zu 
feit an Berlin gebunden jind, um in einer immerhin ferner liegenden 
Borftadt wohnen zu können. Das Syitem, welches die Berliner Bau- 
genofjenichaft vertritt, muß aljo feine Ergänzung finden in Beitrebungen, 
welche in Berlin jelbit durch Errichtung großer, gut gebauter Arbeiter- 
fajernen die Wohnungsverhältniife zu beffern juchen. 

Sn diejem Punkte Hat die vorliegende Brofchüre redht; dagegen 
ſt die Aunihm: Fatih, ai3 jeien die Wohnungen ber Berliner Bau» 
genoffenjchaft zu theuer. Sn der Brofchüre: „Die Wohnungsfrage und 
die Berliner Baugenofjenjchaft"*) habe ich die thatfädhlichen Verhältniffe 
flarzuitellen verjucdht, und das Ergebniß ilt, daß die Nentabilitäts- 
beredgnungen für Berliner Arbeiterfajernen feinedmwegs wejentlich niedrigere 
Preife für Miethen anjegen, al8 die Aufmwendung bedingt, welche ein 
Haugerwerber der Baugenofjenichaft zu machen hat, und in diejer Auf- 
wendung ind gleichzeitig die Abzahlung, welche ihn fchließlih zum 
Eigenthüämer des Haufes macht, jorwie die Koften für &ijenbahnfahrt 
und andere Spejen enthalten. Gleihfalls unzutreffend ift die Behauptung 
der Albredht'icehen Brojhüre, daB die Häufer der Baugenoflenichaft nad) 
Jurzer Beit in die Hände der Spekulation übergehen werden; feineswegs. 
Um dies zu verhindern, werden in die Verträge mit den Grwerbern die 
nöthigen bindenden Beichränfungen aufgenoınmen. 

Nicht die einfeitige Bevorzugung diejes oder jenes Syitems kann 
für die Wohnungsverhältniffe der Gropitädte eine mwejentliche Beilerung 
bringen; das Nebeneinandermwirken der verjchiedeniten Richtungen für Die 
verichieden gearteten Bedürfnilfe ift gerade eine Nothmwendigkeit, und für 
dieje mannigiahen Beitrebungen follte demm auch da8 Sutereffe der be- 
güterten Klaflen gleihmäßig rege bleiben. Um derartige Unter- 
nehmungen zu fördern, bedarf es feineswegsd der Wohlthätigkeit; nur 
MWohlwollen ift erforderlih. Wür das Kaferneniyitem der Gropitädte 
bat fi) vor Allem die Altiengejellichaft bewährt, die bei vorjichtiger 
Gerhäftsführung 8 bis 4 Prozent Dividende zu geben im Stande ilt; 
hier mögen die Bejigenden ji als Aftionäre betheiligen. Zum Bau 
von Cottage find die Genofjenichaften bejonders geeignet, und ihnen 
mögen die Begüterten wiederum auf die Grunditüde Hypothefen gewähren, 
die völlig getichert find und mit 4 Prozent verzinit werben Fünnen. 
Gelingt es, Kapitalijten auf Grund diejer rein geichäftlichen und feines- 
wegs ungünjtigen Begingungen für derartige Beitrebungen in jteigender 
Zahl zu interefjiren, dann fönnen wir auch in deutjchen Städten 
Erfolge erzielen, wie fie thatjächlicy in einzelnen amerikanischen Orten 
fchon erreidyt worden find zum unmittelbaren Segen großer Bevölferungs- 
fchichten und in weiterer Rädwirkfung im Sntereffe der Gejundheit und 
des Friedens einer ganzen Bolfögemeinjcha ft. 

PN 


Ein Roman aus dem 
(Deutihe Verlags. 


Wilhelm Bölfdke. 
Geiltestampfe der Gegenwart. 3 Bände. 
anitalt). 


Bwei ungleiche Feen, Naturmwitjenichaft und Romantif, haben bei 
dem Roman Wilhelm Böljche'S zu Sevatter geitanden.; Eine eigenthüm- 
lihe Doppelnatur entjtand hieraus für das Kunitwerf, die viel Reiz- 
volles und Widerjpruchsvolles, viel Aufflärendes unb WBermwirrendes 
ergab. Ein fteted Auf und Ab in der Handlung, im VBortragston, im 
ben Charafteren, im Milieu und in der Beleuchtung, charafterifirt durch. 
weg diefen Roman. Wo man noch eben mit Händen glaubte greifen 
zu Tönnen, da zerfließt plößlich der Stoff wie eine gallertartige Mafle — 
und wenn man jich gerade zu wohligen Zräumen bingeitredt hat, melo» 
diiches Summen im Ohr, dann ertönt plöglich ein freijchender Mikton, 
und nadte häßliche Wirklichkeit redt jich ald raubes Geitein empor. 

Starfer ehrlicher Erfenntnigdrang und unbezwinglide Sehnjudht 
nach Diyitif erfüllen den Helden der Geichichte und treiben ihn hinein 
in den Spiritismus, um ihn dann am Ende „als geheilt” zu entlaffen. 
Leider beiteht die Heilung nicht in einer Aufdefung der inneren Unmnög- 
lihfeit der jpiritiftiichen Weltanjchauung, jondern in der Enthüllung 
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eines vereinzelten Betruges, der ja ür ben Betroffenen ein fehr fchmerz- 
lies Erlebniß fein mag, aber weder pro noch contra etwas beweilt. 
Daffeibe BZwielicht, daS den ganzen Roman hindurch geichienen hat, 
leuchtet au) no am Schluß, nicht ehr zur Befriedigung des Lejerd. Der 
Geiltesfampf wird weiter wogen, und im Namen ber Erfenntnii werben 
noch mancherlei Thorheiten begangen werben. 


Sndeß nicht in den breiten philofophifchen Erörterungen und aud 
nicht in der wifjenfchaftlich genauen Befchreibung jpiritiitiicher Berfamm- 
lungen und Experimente bejtehen die Vorzüge des Böliche’jichen Romans. 
Diefe beruhen vielmehr in erfter Linie auf dem ganz ungewöhnlichen 
und originalen Scilderungstalent bes Berfaflers, jenieits aller Ten- 
denz und Polemik. Bölfche'8 Landfchaftlihe Naturfchilderungen haben 
etwad8 Panorama-Artiged. Sie dehnen fi weit vor uns aus, in 
beraufchender Farbenpradyt. Zacobjen fol eingewirkt haben, doch glaube 
ih mehr an das Vorbild Zola’d. Uber über Vorbild und Einwirkung 
hinaus baucht Böljche diefert Bildern den Athem feines eigenen farben- 
durſtigen Temperamentes ein. Die Handlungsſchale ſchwankt zwiſchen 
Berlin und dem Spreewald. So löſen Schilderungen aus dem lärmumtoſten 
modernen Großſtadttreiben und aus der lauſchigen Stille ſonnendurch⸗ 
wirkter Waldthäler einander ab. Aber nicht wie todte Kuliſſen ſtehen 
dieſe Bilder da, ſteif und unbeweglich, ſondern ein mächtiges Leben 
durchbrauſt ſie, Schatten und Lichter eilen darüber hin, Gewitter ziehen 
auf und entladen ſich, und auf die geheimnißvollen Schauer der Nacht 
folgt mit goldrothem Aufzucken, licht und lebenſpendend, der Sonnen⸗ 
aufgang. Alles Uebrige ift wie eingetaucht in das Stimmungs- und 
Sarbenleben bdiejer Schilderungen, und vor allem ijt dadurch für die 
eigenthümliche weibliche Hauptperjon de8 Romans, ein Tpiritiftifches 
Medium, ein verführeriicher Hintergrund geichaffen. Sn diejer Welt der 
Wunder, wo auf dämmerigen Wiejengründen graue Erlenbüfche jtehen, 
wo breite, niedrige Kähne lautlos durh jcymale Kanäle gleiten, wo bie 
dunklen Fluthen des „Geiſterſees“ zum erquidenden Bade loden, da 
gewinnt dieje geichidte Betrügerin beinahe das Ausfehen einer Märchen 
prinzefiin, und ihre räthjelhafte Herrfchaft über eine Gruppe geiftig be 
deutender Männer ericheint falt wie etwas Natürlihed. Sndeß bie 
Bauber halten nicht jtand. Alle Figuren der Erzählung verlieren im 
Berlauf der Handlung mehr und mehr von ihrem anfänglichen Preitige, 
fchrumpfen zufehends zufammen. E38 lag diefem Zug zmeifellos eine 
Abficht zu Grunde, aber nichtsdeftomeniger ift'er fünftlerifch bedenklich, 
weil er das Intereſſe ſinken läßt, jtatt e8 zu jteigern. Weberhaupt fann 
die Charafterijtift der Perfonen mit der Kunft der malerifchen Schilde 
rungen nicht wetteifern. Gie ift nicht bejonders tief und individuell und 
hat mehr als einen „Knick“. Oft find die Menfchen nicht viel mehr ale 
Staffage zur Landichaft. Ob hier nicht das Licht geradezu zum Schatten 
wird? 

3. ©. 


Das Schlechte als Gegenfland Vvickteriiher Parfellung. 
Bortrag gehalten in der Bejellfchaft der Litteraturfreunse zu Wien 
von Franz Brentano. Leipzig. 1892. Dunder und Humblot. 

Eine der gehaltreidhiten Kundgebungen eines Denfers und Kennerd 
über eines der heifeliten Probleme. Brentano, al8 Ariftoteliter eine 

Autorität eriten Ranges, erwadjien im fteten Verkehr mit den Klaffilern 

aller Zeiten, legt bier ein fünitleriiches Glaubensbefenntnig ab, das bie 

Freunde Sbfen’8 mit bejonderer Genugthuung vernehmen werden. Richt 

leicht haben wir aus jo wenigen Blättern fo viel Anregung geicpöpft. 

Die Widerlegung der Theorie von der tragiichen Schuld; der Vergleih 

zwiichen dem Humor Shafeipeare'3 und der Satire Molidre’8 („der mut 

eine Statif, nicht eine Dynamik der menjchliichen Charaftere gibt”), die 

Erörterungen der Lehre von der Katharjis, Kleines und Großes weilen 

den Weg zu fruchtbarem Weiterdenfen. — Leifing-Forfhern beider 

Brentano in einer Unmerfung den Hinweis dacauf, daß fein berufener 

Ausiprudh, das Streven nad) der Wahrheit verdiene den Borzug DOT 

dem Bejit der Wahrheit, bei Pascal (Ed. Havet, VI. 84) fi feim 

haft finde. 
—M. 
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| Politiſche Wochenüberficht. 


Ein ernjter häuslicher Streit ift innerhalb der Fonjer- 
vativen Bartei um Ausbrud) gefommen; der Zanf, der 
ion lange mit leijen Worten und verjtedten Unliebens- 
würdigfeiten geführt worden war, tritt jet offen zu Tage 
und das enticheidende Wort — „divercons“ — ift bereits 
zur Zhat geworden. ' 

Auf der einen Seite fteht Herr von Helldorf-Bedra; 

auf det anderen Seite die „Kreugsgeitung" mit ihren Hinter: 

zyvern. Herr von Helldorf hat ſeinen ganzen Einfluß 
m „noten, damit der Zedli’iche Schulgejegentwurf nicht zu 

„Nie fomme; die „KreuzZeitung” hatte mit großem Nach— 

y4 und vieler Begeifterung den geichiedenen Kultus- 
„niiter unterjtügt Herr von Helldorf wünjdht, entiprechend 
ner Haltung in der Frage der Schulgejeggebung, daß 
hs Kartell wieder auflebe; das heikt die Fonjervative 
Bis jol eine Bolitik verfolgen, welche e3 den National: 
ıeralen und Freifonferpativen ermöglicht, bei den Wahlen 
auch einen Kandidaten der äußerjten Kechten zu unter 
itügen. Die „KreuzBeitung” und der „Reich8bote”, Herr 
von Hammerjtein und Herr Stöder, find dagegen der An- 
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icht, daB das Kartell mit feinem Zwang zu Konzefjionen 
ein Unglüd für die Konjervativen gemwejen jei, und daß die 
Reaftionäre nichtS bejjeres thun können, als ihr Ichwarzes 
Banner einfam und in Itolzer Abgefondertheit aufzupflanzen; 
höchſtens in guter Yreundfchaft mit der Fatholiichen Reaktion. 
Herr von Helldorf, der einen Anjchluß nad Links jucht, 
wo die Aufllärung größer und die demagogilche Ungenitt» 
heit geringer tjt, fann daher auch nicht wünfchen, daß die 
Sudenfrage al3 populäre Straßenreflame in den Vorder: 
arıınd des fonjervativen Programms geitellt werde; Hammer: 
jtein und Stöder, welche allein marichiren und allein 
Ihlagen wollen, miüijen fich dagegen jagen, daB die große 
Diafje der Wähler fich jchwerlich dafür begeijtern wird, ein 
paar taufend Großgrundbeligern die Tajchen durch Getreide- 
ölle und durch die Liebesaabe beim Branntwein zu 
* ſie müſſen ſich auch ſagen, daß es kein Lockmittel 
ür Wahlen iſt, wenn die guten Stellen in der Büreaukratie 
und im Heer als geſicherte Pfründen des Adels reklamirt 
werden, während die große Maſſe des Volkes den Vorzug 
genießen ſoll, durch den Pfaffen und den Schutzmann jene 
Anſpruchsloſigkeit. Beſcheidenheit und Demuth zu lernen, 
auf welche die Konſervativen ſtets nachdrücklich und mit 
Vergnügen verzichteten. Hielt Bismarck es für nothwendig, 
ſelbſt das deutſche Kaiſerthum mit einem Tropfen demokra— 
tiſchen Oels zu ſalben, ſo ſind die Konſervativen jener 
äußerſten Richtung der Anſicht, daß man des demokratiſchen 
Oeles, das dieſen Politikern ſo diaboliſch unangenehm iſt, wohl 
entbehren könne, wenn man es erſetzt durch eine kräftige Bei— 
miſchung demagogiſchen Oeles — und das iſt die Judenfrage, 
von der die Hammerſtein und Stöcker mit ſchrankenloſer Frei— 
giebigkeit zu ſpenden bereit ſind. Dieſer Koterie, dieden Maſſen 
nichts, gar nichts bieten kann, iſt es ein Vergnügen und 
ein Geſchäft, jene unklaren und begehrlichen Inſtinkte der 
Maſſen zu patroniſiren und zu pflegen, die nicht ſozial— 
demokratiſch gegen die a, der bejtehenden Zu: 
ſtände anbranden, jondern die antijemitijch Fanalifirt werden 
und eingedämmt nur gegen die Zuden heranfluthen jollen. 
Durch den Antifemitismus joll die äußerjte Reaktion, die 
nur einer verichwindend kleinen Schaar pu gute fommen 
fann, Straßenpopularität erhalten; im Antijemitismus wird 
die Allianz der ariftofratiichen Nlajoratsherren mit der 
„Ballonmüge” aus den Nehbergen geichlofjen, und vor diejer 


Allianz Icheint dem Herrn von Helldorf zu grauen. Die 
Kreugzeitungsleute wollen Selbjtändinfeit um jeden 
Preis, jelbft um den BPrei® der PDemagogie, umd 


vollitändige: Selbitändigleit jomwohl gegen die anderen 
Parteien wie gegen die Krone, — wenn e8 fein muB, wobei 
die Ultranmiontanen gute Bundesgenofjen jein fünnen. Herr 
von Helldorf ift dagegen vor Allem gouvernemental und jo: 
dann erjt jelbjtändig fonjervativ. 
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Bei den Kreu — iſt die re Rückſichts⸗ 
loſigkeit, Beriwegenbeit und das ftärfere Wollen zu finden; 
bei ihren Tonjervativen Gegnern die größere Anpafjungsfähig- 
feit. Die einen find vor allem — Beamtenkonſerva— 
tive; die anderen ſteifnackige adlige Junker, die ſich zu Zeiten 
u erinnern lieben, daß ihre Geſchlechter in der nordiſchen 
iefebene länger ſitzen, als die Hohenzollern auf dem Thron, 
die auch einmal nur Burggrafen von Nürnberg geweſen 
| Zernperament und Lebenslage zwingt die einen, 
ihr Geihäft nur in vorfichtiger Fühlung mit der Regierung 
und mit jenen Parteien zu machen, die Bismard nicht 
einmal bei jeiner reaktionären Bolitit glaubte entbehren zu 
lönnen. Qemperament und Lebenslage veranlakt die 
anderen, mit junkerlicher Celbjtüberhebung und altpreußi- 
10 Zähigkeit zı: hoffen, daß es jchließlich gelingen muß, 
er Krone und dann aud) dem Parlament das eigene 
Programm ——— 
Die eine Richtung glaubt, daß ſie im Nothfall mit der 
demagogiſchen Krücke und mit ultramontaner Hilſe ſich allein 


aufrecht erhalten könne; die andere meint, daß die Regierungs⸗ 


krücke unter allen Umjtänden die befjere Stütze ſei. Dieſe 
Meinungsverſchiedenheit hat ihren Grund in der verſchiede— 
nen Beſchaffenheit der Beine bei den einen und den anderen; 
die Gebrechen jener ſind eben nicht die Gebrechen dieſer. Uns 
BED en reltzuitellen, daß, beide mit argen Leiden be- 
aftet find; bei ln die jich an die Regierung und die 
Freikonſervativen anlehnen wollen, ſind die Beine noch einiger⸗ 
maßen tauglich, aber das Ruckgrat iſt unheilbar krank; bei 
jenen iſt umgekehrt das Rückgrat gut, aber die Beine taugen 
nichts trotz der demagogiſchen Salbe. Für die allgemeine 
Politik haben dieſe Gebreſten in ihrer Beſonderheit keine 
Bedeutung; denn Herr v. Helldorf wird bereit ſein, wenn 
die Regierung es verlangt, Kreuz-Zeitungs-Politik zu machen, 
und die Kreuz-Zeitung“ wird lange ohne den Schimmer 
einer Hoffnung frondiren, wie ſie der Hilfe der Regierung 
entbehrt. Dieſe Richtungen, die keine feſten Wurzeln in 
der breiten Mafje der Bevölkerung haben, bedeuten nichts 
an fi; fie find erft etwas durch die Stellung der Krone 
und der Regierung. 

Welche Bedeutung für die Konfervativen die Ausweilung 
des Herrn von Helldorf ausder Herrenhaus-Sraltion hat und wie 
viele Freunde er nad) fich ziehen wird, das muB abgemartet 
werden. Wir freilich glauben nicht, daß Herr von Helldorf jehr 
un it. Daß bet diejer Eadjlage und bei den Lehren, welche Die 

achwahlen ertheilt haben, die Nationalliberalen auf ein 
neue3 Kartell unter Heldorficher Patronage einzugehen ge- 
neigt wären,  ericheint und gänzlih unmahricheinlic); 
thbun es gleihmwohl gemilie Xheile der National: 
liberalen, jo würde die Spaltung der Konjervativen 
aller Wahrfcheinlichkeit nach das Worfpiel einer jpäteren 
Spaltung der Nationalliberalen fein, und jo würden denn 
durch einen offenen Widerftreit der Kräfte, ftatt durd) innere 
Umbildung, je unnatürlihen PBarteibildungen vernichtet 
werden, die durch die Aufwendung Bismard’icher Kunft und 
Bismard’ichen Druces geichaffen worden waren. 

‚ Die Treifinnigen föünnen mit Seelenruhe diefen Ent- 
wiclungen zufjehen, denn fie find nur Verjchiebungen unter 
der Gruppirung der Parlamentarier, welche heute ein Mandat 
inne haben. Die Verfchiebungen innerhalb der Bevölferung, 
welche über die Zujammeniegung de8 fünftigen Barlamentes 
entjcheiden, werden aber von diejer Vorgängen in feinem Falle 
jtark beeinflußt werden. Lie Richtung des Geiftes im Lande 
it eine deutlich erkennbare; und fie geht nad linf3 — daran 
wird weder das Helldorfiche noch da3 Hammerjtein=-Stöcer’jiche 
Programm etwas ändern. 


Wiederum it ein Berliner Militärpofter von 
Giviliften gehänjelt worden und wiederum hat der Militär- 
poſten gejchoflen. Diesmal ift der Ausgang ein jehr trauriger. 
Zwei Mtenichen wurden verwundet; der eine ijt an jeiner 
Verwundung gejtorben; der andere ijt weniger jchwer verleßt. 
Völlig Hlargejtellt ift es nicht einmal, ob auch der Todte fich 
gegen den Soldaten vergangen hat; — doch tjt diejer Um: 
Itand jchließlich von untergeordnieter Bedeutung, und jedenfalls 
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ſteht wiederum die Ahndung in gar keinem Verhältniß zu 
er begangenen Ausſchreitung. Wem iſt nun damit gedient, 
daß an ſich ganz unbedeutende Straßenexceſſe einen ſolchen 
tragiſchen Abſchluß finden, und daß ſie ſchließlich zu einer 
Angelegenheit ſich auswachſen, die weite Kreiſe erregt? 
.Die bürgerliche Bevölkerung hat natürlich nicht die ge— 
ringſte Sympathie mit Strolchen, welche Poſten hänſeln und 
beläſtigen, und wiederum kann die Militärverwaltung doch 
auch abſolut kein Intereſſe daran haben, daß eine Dumme— 
jungen-Roheit mit dem Tode beſtraft wird, und daß der 
Vollzug der Strafe ſchließlichnoch Unſchuldige auf das Schwerſte 
bedroht. Wer die Augen aufmacht, ſieht, daß hier innere und 
ſchwer zu überbrückende Gegenſätze gar nicht vorliegen. 
Hat das Militär ganz recht, daß es für feine Pojten aus: 
reihenden Schuß fordert, jo Haben auch die Nichtmilitärg 
recht, wenn fie verlangen, da durch diefen Schuß nicht unfer 
Rechtögefühl ichwer verlegt werde, und wenn fie ferner darauf 
beitehen, daß der Schub des Militärs nicht zur Schußlofigfeit 
ganz Unichuldiger werde. Ywilchen diefen Forderungen einen 
Ausgleich zu Ichaffen, üftein Kinderjpiel, und wenn dieRtegierung 
ji) dazu nicht ent\chließt, jo trägt fie Die Schuld, daß aus einer 
Duelle, die leicht mit einiger Bejchicklichkeit zu veritopfen 
ipäre, immer von Neuem gerechte Erregung und machjende 
Erbitterung in der Bevölkerung genährt werden. 


Auf die Kolonial-Bolitit noch heute ein Xoblied 
au fingen, ift allmählich eine unlösbare Aufgabe geworden; 
oldhe Sänger, die fich mit lauter Stimme vernehmen lafjen, 
gibt e3 denn auch faum noch; wohl aber tönen die Parla- 
nıente jeßt aller Drten wieder von Anfichten, wie fie vor 
einigen Sahren in Deutichland nur freifinnige ReichSfeinde 
zu befennen wagten, und in Stalien und Aranfreich nur 
eine Heine Schaar aufgeflärter und weltfundiger Politiker. 
In Deutſchland iſt alle Welt froh, wenn feine dringende 
Beranlajjung vorliegt von unferen Kolonien zu jprechen; 
nicht innmer ijt das Schiejal uns jo günjtig; noch weniger 
erfreulich ift freilich die Lage Rtaliens und Frankreichs, die 
fich) weit größere foloniale Mühlfteine, als wir, an den Hals 
gebunden haben. . 

Sm italieniichen Parlament erklärte in dieten Tagen der 
Mintjter Rudint, daB er keineswegs den folonialen Befig aus- 
audehnen gedenfe und daß er eine andere Entjcheidung treffen 
würde, wie fein Vorgänger, wenn heute erit die Trage auf 
tauchte, ob das Königreich Überjeeiiche Beiigungen ermerben 
jolle. So die Staliener. Die Engländer haben in Afrifa an 
ne Stellen Krieg zu führen und noch übler jind diegranzojen 
aran. Sie haben zu fämpfen in Zonfin und gegen Dahomey; 
in Madagaskar endlich find die Verhältnifie jo geipannt, vo 
in jedem Augenblid aucd) dort ein erniter Zuſammenſto 
erfolgen fan. Das find für diefe Länder ausreichende Folo- 
niale Freuden, und wir wünjchen nur, daß unjere jeBige 
vorfichtige Politit im Stande bleibt, die Gefahren herab» 
zumindern, denen wir durch die früheren Fehlgriffe des 
Türften Bismard ausgelebt bleiben. 


. 


Aus den neuejten Berichten, die au Madagaslar 
jtammen, jei jhließlich noch ein Detail herausgehoben, rwelches 
der Aufmerffamfeit unjerer Antijemiten empfohlen werden 
darf. Ir Madagaskar reizt man nämlic, die Eingeborenen 
gegen die Franzojen durch die Verbreitung der Yabel, daB 
die europätjchen Eindringlinge farbige Eleine Kinder jhladhten, 
um die Herzen als Heilmittel gegen Krankheiten zu ver 
werthen. Daß dieje aufreizenden VBerleumdungen durch einen 
madagafliichen Hofprediger a. D. ausgefprengt werden, läßt 
id) aus den franzöfiihen Zeitungen nicht erjehen, und e3 
wäre beichäntend erfreulich, wenn man annehmen dürfte, 
daß wenigjtend in Madagaskar Hofprediger ich nicht zu 
einer derartigen Demagogie hergeben. Die rar 
zojen find empört über die Tüde diejer Barbaren; 
obgleich wir jo glüdlih find, mit Madagaskar nichts zu 
thun zu haben, jo bejiter doch aucd, wir unfere Barbaren; 
fie wohnen in Deutjchland jelbit; aber fie fürdern nicht 
deitomeniger ihre politijchen Gejchäfte ganz wie die Made: 
gajjen, indem fie behaupten, daß die Zuden aus Syſtem 
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der jhlachten; das foll bald in Korfu, bald in 
KUN, Wald in Vort Said geichehen jein; es ijt nur er- 
Togn, aber e3 jtachelt doch die Leidenichaften. Db au) 
in Madagaskar derartige „Blutbejchuldigungen“ durd) die 
Kirchlich-Tonfervative Preife verbreitet werden, wiljen ıir 
nicht; unfere Madagafjen theilen ihre Beobadhtungen Bin» 
gegen in der „Kreuz-Zeitung“ und in der „Sermania” mit. 

Da wir jchon einnal Parallelen ziehen, jo jei nod) eine 
fernere Tarallele gezogen. Behaupten die Antiiemiten in 
Deutihland, dat die Juden den Grundbefit auspowern, jo 
behaupten die Stodrufien, daB die Deutjchen im Zarenreiche 
das nämliche mit dem mosfomitiichen Adel thun. Angeblid) 
baben die Deutichen in Rußland Ichon ganze Gouvernements 
an fi geriiien. Wohin fol das führen? rufen „Nomofe 
Wremja“, „Moſkowskija Wjedomoſki“ und „Graſchdanin“, 
und alle verlangen ſtrenagſte Maßregeln gegen dieſe 
wuchernden Deutſchen. Dieſen Gedankengang, den die 
Ruſſen verfolgen, können ſich unſere heimiſchen Antiſemiten 
ſofort aneignen; ſie ſetzen für unſere Verhältniſſe nur ſtets 
Juden. wo gu Deutiche Jagen. 

Die Barbaret hat eben ihre gemeinjamen Charakter: 
züge wie die Kultur; es ift der Charakter der Dummheit 
und e8 ijt die Methode, Hab zu erregen, vom Aequator bi8 
zur Uderniark einigermaßen gleich; und So ijt e3 jchlieklic) 
nicht verwunderlich, die Gedanken, die der Freiherr 
von Maderbarth im preußiichen Abgeordnetenhauje ausge— 
Iprochen hat, in Diadagasfar, unddie antijemitiihen Argumente 
Deutjchlands als antigermaniiche in Rukland wiederzufinden. 


Straußenpolitik, 


Die komische Scene in der Situng de3 preußiichen 
Abgeordnetenhaujfes am lebten Dienjtag, wobei unter Bes 
theuerungen unbändiger Kampfesluft alle Schwerter rafjelnd 
in die Echeiden fuhren, ijt charakfteriftiich für die geammte 
politische Lage, in der wir uns befinden. Man möchte 
wohl, aber man wagt e& nicht! Man ijt unzufrieden, aber 
man fürchtet zugleicd) die Konlequenzen einer allzu deutlich 
ausgeiprochenen Unzufriedenheit. an redet ich deshalb 
ein, man jchweige aus jtaatämännijcher Klugheit und 
atriotiiher Tugend; in Wirklichkeit aber it Ohnmacht 
ie Duelle der Enthaltiamfeit. Wenn noch etwas an dem 
Bemweije gefehlt hätte, daß das genenmärtige Abgeordneten» 
haus jich überlebt Hat, jo würde der Verzicht auf eine Be- 
\prehung der Regierungsfifis diefen Beweis voll erbracht 
* Zwar hat man formell die Abrechnung nur ver: 
hoben; aber der Entihluß, den Grol einjtweilen auf 
glaichen zu ziehen und erjt nach drei Wochen zu entkorken, 
nahdem das Diterlamm im SFreile der Familie fittiam 
verzehrt it, fannn doch nur die drollige Wirkung der großen 
Retirade erhöhen. 

Das gegenmwärtige Abgeordnetenhaus, ein echtes Kartell- 
produft der lebten Biemardiichen Periode, ift längft nicht 
mehr der wirkliche Ausdruc der Vollsmeinung; die Mehr: 
beit des Haujes weiß daS und eben deshalb darf fie e8 
mit der Regierung nicht verderben; und eben deshalb geht 
fie jeder grundjäßlichen Auseinanderjegung aus dem Wege. 
Und \olch eine grundiäßliche Auseinanderjegung hätte fic) 
Inprto? faunı vermeiden laflen, wenn die Trage der 
Ar nung des NReichgfanzleramtS vom preußiichen Minifter- 
—28 unter Erörterung der Urſachen und Wirkungen, 

Adiskuſſion gebracht wäre. 
Aber die Frage iſt nicht dadurch aus der Welt zu 
‚ingen, daß das Parlament den Vogel Strauß ſpielt, denn 
ſe bexrührt das ganze ſtaatsrechtliche Verhältniß Preußens 
m Deutſchen Reiche. 

Jeder würde den Gedanken für abſurd erklären, daß 
Kreuben eine andere als die in jeder Beziehung maßgebende 
Rolle in Deutſchland ſpielen könne. 
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Es gibt deshalb keinen Theil der preußiſchen Politik, 
an der nicht auch das ganze Reich ein berechtigtes Intereſſe 
hätte. Das hat ſich auch jüngit bei der Bewegung gegen 
die Volksichulvorlage geltend gemacht, die in den außer 
preukijchen deutfchen Staaten fein geringeres Entfeben her⸗ 
vorgeruſen hat, als in Preußen ſelbſt. In dieſer Antheil— 
nahme an der politiſchen Entwicklung Preußens ſteckt eine 


inſtinktive Vernunft, deren lebendigen Ausdruck gerade die 


Gegner des Bartifularismus freudig begrüßen follten. 

Laſſen fich nun aber die politischen Geſchicke Preußens 
und des Reichs jchlechterdings nicht von einander trennen, 
jo itellt ji ganz von jelbit die Forderung ein, daß der 
leitende Staatsmann im Reid auch der leitende Staat3- 
mann in Preußen jein muß. Ob diefer leitende Staats: 
mann in Preußen den Titel Minifterpräfident führt, ift 
natürlih von ebenjo untergeordnieter Bedeutung, wie da8 
geplante, ein wenig abderitiiche, parlamentarijche Auskunfts- 
mittel: da8 Gehalt de3 Minifterpräfidenten zwar zu_be- 
willigen, aber al8 „Eünftig wegfalleud" zu bezeichnen. Wer 
von den jpitfindigen Gejehgebern, die auf dieſes Auskunfts— 
mittel verfallen find, ift wohl im Stande, fich in dielem 
Au mernunde unter dem unbeitimmten Adverbium der 

eit „Eünftig”" etwas Beitimmtes zu denfen? Aber aud) die 
Mühe, welche aufgewendet it, um nachzumeiien, daß die 
Stellung eines Wintjterpräfidenten eigentlich nicht viel 
bedeute, ift verichwendet. Wenn die Trennung des 
Mintijterpräfidiums vom Amt des NReichsfanzlerd nur eine 
formale Bedeutung hätte, wenn aljo Graf von Gaprivi 
nady wie vor die eigentliche Yührung in der preußiichen 
Politit beibehalten würde, jo wäre fein Wort weiter über 
die ganze Sache zu verlieren. Die Menderung entbehrte 
dann jeder realen Bedeutung; aber auch jedes eigentlichen 
Zwecks. Im Ernſt kann davon wohl feine Rede ſein. Daß 
der Reichskanzler ſich bisher als den wirklichen Leiter der 
preußiſchen Politik betrachtete, hat er äußerlich dadurch 
dokumentirt, daß er die großen politiſchen Vorlagen neben 
und in der Regel ſogar vor den Reſſortminiſtern im Var— 
lament vertrat. In Zukunft wird diefe Aufgabe dem Miniiter- 
prälidenten Graf zu Eulenburg zufallen. Schon darin tritt 
die veränderte Situation zu Tage. Graf von Caprivi hat 
aber auch deutlich genug zu verliehen gegeben, daß er ernit: 
lich becbfichtigt, fih im Wejentlichen auf die Reichspolitif 
und da3 Auswärtige zurüdzuziehen. In der inneren preu- 
Biihen Bolitif wird man ihn natürlih auch in Zukunft 
reipeftvoll hören; aber eine Snitiative wird man von ihm 
nicht erwarten, eine parlamentariiche Vertretung wird nıan 
von ihm nicht verlangen. So muß er nad) urd nad) die 
Zügel für Preußen aus der Hand verlieren. Damit mwädhlt 
aber die Wahricheinlichkeit, dab gelegentlicy) “riftionen 
zwilchen dem Reich3fanzler und dem preußischen Minifterium 
entitehen, die aus Fleineren Neibereien allmählich zu be- 
denklichen Meinungsverichiedenheiten führen. 

Allerdings find ja der Kailer von Deutichland, der 
den ReichSfanzler ernennt, und der König von Preußen, der 
die preußiihen Minifter ernennt, eine Perjon, in deijen 
Willen — ı1pie viele meinen — ichlieglich alle Reibungen 
ihren Ausgleidy finden. Dieje Anjcyauung nähert fich der 
Vorjtellung, daß der Monarch jein eigener Kanzler und fein 
eigener Minijterpräfident fein fünne, dem alle Winifter int 
Reich wie in Preußen gleihjam nur als Reſſortminiſter an 
die Hand gehen. Das wäre dann im Wefentlichen die 
Stellung. wie fie Friedrich der Große jeinen Mliniitern 
gegenüber einnahn und wie fie — in etwas modifizirter 
Yoım — der Präfident der Vereinigten Staaten feinen 
Staat3jefretären gegenüber noch heute einnimmt. Nur ein 
Unterjchied ift dabei; der Präfident der Union wird vom 
Bolfe auf bejchränfte Zeit gewählt und tit dem Bolfe für 
jeine Geihäftsführung verantwortlich), während bet uns der 
Kailer und König als dauerndes und nidyt verantwortliches 
Staat3oberhaupt fungirt. Win unverantwortlihes Staats- 
oberhaupt fann aber nicht zugleich der verantwortliche 
Leiter einer naturgemäß wechjelnden Bolitil fein. Alle 
Gedanktengänge führen deshalb jchlieglich auf dag prinzipielle 
Verlangen zurüd, daß der Wonach zwar herriche, aber 


nicht regiere, jondern das Regieren den Männern jeines 
Vertrauens üiberlaffe.. Unter dielen Männern muß aber 
&iner fein, in dejlen Willen die wichtigeren Regierungsafte 
zu einem innerlich haltbaren Regierungsiyiten zufammen- 
gefügt werden; und diejer Eine Yollte in Preußen nur der 
deutiche Neichsfanzler fein. 

Yürft Bisinard wußte wohl, was er that, al3 er diele 
juperiore Stellung al3 primus inter pares dem Könige 
gegenüber nachdrüdlich vertheidigte und über feinen Kopf 
hinweg eine direlte Anmeilung der Minijter durch den 
Monarchen nicht zulajien wollte. Sein PVerftändnig für 
fonititutionelle Notbiwendigfeiten war ja ungemein jcharf, jo- 
bald jeine eigene Polition in Arage fam. Bei der Geltend- 
machung diejed3 richtigen Grundjages it Fürit Bisinard 
Ichlieglih geicheitert. Der Mancel an Gnergie bei der 
Geltendmachung diefe® Grumdjaßes hat die lette Krijis 
wejentlich mit herbeigeführt. eßt liegt ein formaler Ber: 
zicht auf die Durchführung dieſes Grundjaßes vor. 

Mer mödjte glauben, daß man damit weiter fonumnt ? 


Ih. Bartl. 


Darlamentsbriefe: 
XVII. 


Bevor der Reichdtag am 31. März auseinander ging, 
fan e3 noch zu einem jchrilen Mibklange. Die Regierung 
hatte einen Bejeßentiwurf vorgelegt, durch welchen die Unter: 
jtügungen geordnet werden, welche dem zu Webungen ein- 
gezogenen Rejerviiten zu zahlen find. Der Neichstag hatte 
gefunden, daß diele Unterjtügungen zu gering bemeijen 
jeien, und Hatte jie desmegen fait einmüthig im zweiter 
Rejung erheblid) erhöht. Ir dritter Zejung jprach nun der frei= 
fonjervative Abgeordnete Samp den Wunjd) aus, die Regierung 
möge dem eimmiüthigen DBeichluffe des Neichstages nicht 
nachgeben, jondern dent Entmurfe in jeiner jeßigen Gejtalt 
ihre Zujtimmmng verweigern. Auf dieje Anregung jchien 
Herr Etaatsjefretär von Bötticher nur gewartet zu haben, 
denn er trat Jotort mit der Andeutung vor, daß der 
Bundesrath im nädjiten Jahre eine Vorlage machen werde, 
welche zwiſchen ſeinen jetzigen VBorjchlägen und den Be- 
ichlüfjfen des Reichstags die goldene Witte halte. 

Rett aber geichah etwas Unerwartetes. Zweier jehr 
bewährten Eonjervativen Kämpen, den Herren Hahn und 
Hartmann erichien e8 doch beinahe mie ein Akt der 
Meuterei, daß ein einzelner Abgeordneter den Bundesrath 
ermuthige, jich gegen eine fat einmiithige Kundgebung des 
Reichsſtags aufzulegen. in Sreifonjervativer, Herr von 
Unruhe-Bomit, desavouirte Herrn Gamp im Namen jriner 


Parteigenojjen und in der Ihat fand fich bei der Abſtim— 


mung, daß nur noc) ein einziger Abgeordneter, der Freiherr 
von Gültlinanen, ein Blijichywabe, an Herrn Gamp’s Eeite 
Itand. Ein Nationalliberaler, Herr Buhl, erklärte mit wir- 
fungspollem Ernte, daß er gegen manchen Budgetpoiten 
geitimmt haben würde, wenn er geahnt hätte, dab die Ne: 
gierung für diefen Zivı cf nicht diefe Summe verfügbar habe. 
Auf welcher Seite Areilinnige und Sozialdemofraten ihre 
Stellung nahmen, braucht nicht ausdrüdlich gejagt zu 
werden. Sn der That, nachdem für die thörichtiten 
folonialen Zwede das Geld mit vollen Händen au& den 
senjtern geworfen worden ilt, nacdydem in Ausgaben für 
Heer und Ylotte jeder Aft weiler Sparlamfeit al3 eine uns» 
patriotijche Handlung gekennzeichnet worden war, ift e3 jehr 
auffällig, daß an den Unterftügungen für Yamilienväter 
qefargt werden joll, die ihrer Meilitärpflicht Genüge letiten. 
An jenem Qage jprad) Herr von Bötticher nicht weiter, 
aber einige Tage jpäter verfündete die „Norddeutiche Allge- 
meine Zeitung“, daB der Bundesrath fich voraugtichtlich den 
Wünjchen des Neichttags anbequemen tmerde. 

u den Vorlagen, welche in Neichstage unerledigt ge- 
blieben find, gehört auc, der Börjenantrag. Einige Tage 
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nach den bekannten Banfbrüchen einiger Berliner Firmen 
ihien e2, al3 ob die große Wajorität des Neichstages feinen 
Gegenjtand auf der Welt für wichtiger hielt, jchnell erledigt 
zu werden, al3 gerade diefen. SImdeg jchon nad) Beendigung 
der Weihnachtsferien war eine wejentlihe Crnüchterung 
eingetreten, und jest it man übereingefommen, auf dem 
breiten Wege der Enquete zu wandeln und jid, wenn irgend 
möglich, einige Kenntnijje von den Dingen anzujchaffen, 
über welche man jo vorjchnell geurtheilt hatte. 

Seit der Reichstag geichlojjen ijt, jteht der Landtag 
ohne Rivalen da. Er fünnte das Snterefje der Deffentlic- 
teit für ji) gewinnen, wenn er dazu geeignete Berathıngs» 
gegenflände hätte. Am Dienjtag hatte jich in der That ein 
groges Publikum auf die Tribünen gedrängt; es jtand eine 
große Debatte bevor, denn die eingetretene Wtinifterkfrifis 
jolite zum Gegenjtande der Verhandlung gemacht ıverden. 
Eeit den Tagen des Füriten Hohenzollern liegt zumı erjten 
Wale der Fall vor, daß das Amt des Nlintjterpräfidenten 
mit feinem anderen Anıte vereinigt ijt. Für den Grafen 
Eulenburg joll ein Gehalt bewilligt warden. Es joll ferner 
für ihn eine Wohnung gemietet und dieje Wohnung 
fir 60000 Mark mit dem nothdürftigiten Xnventarium an 
Zeppichen und Silberzeug ausgejtattet werden. Wie [ange 
dieje Herrlichfeit dauern wird, mweıh freilich Niemand, denn 
es tt nicht unmöglich, daß Jon in furzer Zeit ein Minijter- 
Portefeuille frei wird. Der landiwirthichaftlihe Minijter, 
Herr von Heyden, joll fih auf jeinem Bojten nidyt gar be 
haglich Fühlen und unzufrieden damit jein, daß er im Weimjter- 
rath jo häufig gezwungen wird, ji) über Dinge zu äußern, 
über welche ausgiebig nachaudenken er noch feine Muße ge: 
funden hat. 

Die Freiiinnigen erklärten, daB fie fich die Gelegenheit, 
ji) über die politiiche Lage bei Berathung des Nachtrags— 
etat3 zu äußern, nicht entgehen lajien würden; alle übrigen 
Parteien zeigten zu jolcher Debatte feine Neigung. Endlid 
fam hinter den Kulifjen ein Weberfommen zu Stande, den 
Gegenitand bis nad) Ditern von der Tagesordnung abzu- 
jegen und es jo zu bewirken, daß die Debatte bis nach den 
Ferien aufgeichoben wird. Herr Hobrecdyt wurde dazu aus 
erjehen, diejen geheimnigvoll gefabten Beichluß des Senioren: 
fonvent3 vor daS Haus zu bringen; faum aber hatte er ji) 
dieleS Auftrages erledigt, von weldyem er ınit Dvid jagen 
konnte, 

ara cnjus non gloria nobis 

Causa, sed utilitas officiumque fuit, 
\o fühlten alle Parteien, bevor je jeinem Antrage zu: 
jtimmnten, den Drang in fi), zu verfichern, daß bie ſich 
vor einer Debatte nicht geſcheut haben würden. Es waren 
heitere Momente. | 

Nachdem das WVolkzichulgele gefallen, bleiben dem 
Kandtage nur Vorlagen von untergeordneter Bedeutung zu 
erledigen; immerhin find fie zahlreic) genug, um eriwarten zu 
lajjen, daß die Sejliun fich hart bis an das Pfingitiejt hin 
zieht. Am wichtigjten mag die Cijenbahnvorlage jein, die 
nun jeit zehn Zahren regelmäßig mwiederfehrend dem Weih— 
nachtötifche der Kinder gleicht. Die Einen bedanken jid, 
daß fie glüdlich etwas erhalten haben; die Anderen, die 
diesmal nicht befriedigt find, jprechen die bejtinmte Er 
wartung aus, daß das nächite Dial die Reihe an fie Eoınmen 
wird. Das weite Reich der Wünjche erjtrectt fich auf 
17 000 Kilometer &leije, die nnocd) gelegt werden jollen. Die 
diesmalige Vorlage hat herbe Enttäujchungen gebradıt. Ein 
großer Theil der Geldmittel wird durch Anforderungen für 
früher bemilligte Bauten abjorbirt, deren Erfordernip man 
zu gering, viel zu gering veranschlagt hatte. Andere Mittel 
werden für Anjichaffung von Betriebsmitteln, Anlegung von 
Vebengleijen, Neubauten von Werkitätten und Schuppen ın 
Anjipruc) genommen; für die Anlegung neuer Eijenbahnen 
bleibt ein winziaer Betrag übrig. 

Seit Herr Miquel das Finanzminijterium übernommen 
bat, jcheint er zu der Einjicht gelangt EL jein, daß dad 
Staatsbahniyjtern finanziell verderbliche Kejuttate gezeitigt 
bat, und dag wir ung auf einem Wege befinden, auf 
welchen umgefehrt werden muß. E83 muß zum Ruin 
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she nenn mit den Koften für Erneuerungen und Er- 
wetlÜngen die Zufunft in der Form von Anleiben be- 
Yaltet wird, anftatt daß folche Ausgaben aus dent Betriebe 
beitritten werden. Man hat die finanziellen Ergebnifje des 
Staatsbahnſyſtems zehn Jahre lang in zu glänzenden 
Lichte ericheinen Yafien und jeßt tritt die unbarmbherzige 
Wahrheit an den Tag. Herr Miquel jcheint ernitlidy ent- 
jchlofjen, Wandel zu fchaffen, und der neue Eifenbahnminiiter 
geht mit ihm Hand in Hand. 


Eilenbahnen werden von Zahr zu Rahr gebaut werden; 
im 2aufe der Kulturentwidlung wird e8 dahin fommen, 
dab jedes Dorf feinen Schienenweg hat. Wber die Zahl 
der mit einem volljtändigen Apparat ausgerüjteten Voll- 
bahnen wird faum noch wejentlich vermehrt werden müſſen. 
Die einfache Straßenbahn, die feinen abgelonderten Bahn 
förper braucht ınd mit dem einfacdhiten Beamtenapparat 
arbeitet, th)ut alle Dienste, die nıan von ihr erwarten fann. 
Darum ift es richtig gewefen, ein bejonderes Gejet über die 
„Eilenbahnen unterjter Drdnung”, die Tertiärbahnen, wie 
fie im Volfamund beißen, vorzulegen. Sn der nädhiten 
Nähe von Berlin hat man Gelegenheit gehabt, über den 
Nuten diejer Tertiärbahnen Erfahrungen zu fammeln, und 
die Gejeßesvorlage ift im Mejentlichen ein Niederichlag der 
bier gejammelten Erfahrungen. 


Die Vorichriften des Arbeiterichußgeleges jollen durd) 
eine bejondere Vorlage auf die in den preußiichen DBerg- 
werfen beichäftigten Arbeiter ausgedehnt werden. Die Vor: 
lage, weldye der Handeläminiiter gemacht hat, ijt jo zived- 
entiprechend, daß fie ohne Weitere® en bloc hätte ange 
nommen werden fönnen. Sie hat aber in der Kommillion 
empfindliche Verichledhterungen von Seiten der engherzigen 
Berfechter der Grubenbefiter-Snterejjen erlitten. 


Die Landgemeindeordnung, melde mit dem 1. April 
für die fieben öftlihen Provinzen in Kraft getreten tft, muß 
mit den gebotenen Abänderungen auf die neuen Provinzen 
ausgedehnt werden; in diefem Sahre wird mit Schleswig: 
Holitein der Anfang gemacht. 


Der Welfenfonds it int Abgeordnetenhauje wie im 
Herrenhaufe fait lautlos bejeitigt worden. 


Cehr bedenflid) ijt eine Vorlage liber die Ablöjung der 
Etolgebühren, mweldye die Lajten, die der Angehörige einer 
Kirchengemeinde tragen jollte, auf die jteuerzahlenden 
Staat2bürger abmälst. 


Das Budget ıft in dieiem Sabre mit Mühe recht: 
zeitig erledigt worden; am 31. März hat das Herrenhaus 
jenen Beihluß gefaßt. E3 iit bei diejer Gelegenheit zu 
einigen antijemitiichen Erörterungen gelommen, die nicht 
ernit genommen werden müljen. 


Proteus. 


Drr Reichsetat. 


In der politiiden Debatte über die Trennung des 
Keih8fanzlerpoitens von demjenigen des preußiichen Minijter- 
iidenten, welche den Kern der Generaldebatte im ber 
NN Lejung des Reichdetat3 für das Jahı 1892,93 bildete, 
Y ya die Jrage von einem follegialen Reichsminiſterium 
N Stelle des einen verantwortlichen Reichstanzlers wieder 
N al erörtert worden. Merfwürdiger Weite glaubten die 
ner einer Tolhen Verbeſſerung der Reichsverfaſſung die— 
ie dadurch befümpfen zu fünnen, dab jie die Yorteriitenz 
yes Bundesrath8 mit jener Snititution als unverträglid) 
pegeichneten. Aber ein Grund, warum ein verantiwortliches 
Rehaminifterium mit der verfallungsmäßigen Einrichtung 
des Bundesrathes unvereinbar ein joll, ijt in der That un: 
erfindlid. Der gegenwärtige Neichsichagjefretär und Ver— 
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treter des NReich3fanzler8 kann, wie Herr von Bennigjen 
vorichlägt, zum verantwortlichen Finanzıninijter des Reiches 
werden, ohne daß der Bundesrath deshalb in feiner Eriltenz 
gefährdet wird. Yreilic) würde aber zu einem verantmwort- 
lichen Reich3finangminister aud) ein wirkliches Neichsfinanz- 
iwejer gehören, während wir im Reich gegenwärtig wohl ein 
Kafjenmweien, aber leider ein eigentliches Finanzmweien nicht 
zn Der Reihsichagjefretär it im Welentlichen ein Kafje- 
urator, und die Tchätigfeitt des Reichdichagamtes ıjt vor- 
mwiegend eine Falfulatoriihe. Sn den Matrikularumlagen 
Hebt dem Reiche immer noc, die Unvollfommenheit des 
Bundes an, während die Entwidlung des Neiches als eines 
wirklichen StaatSmwejend dahin gehen muß, daß dieler jtaat- 
liche Charakter dejjelben mehr zum Ausdrud fommt, und 
audit gehört in erjter Linie die Selbjtändigfeit der Reichs» 
nanzen. 


Kun find ja durch das gegenwärtige Uebermweilungs- 
Iyitem die Wtatritularbeiträge, wenn man es ſo ausdrücken 
roill, thatfächlich bejeitigt, d. b. die eigentlichen Matrifular- 
beiträge. (Man bezeichnet nämlich ald „uneigentliche” 
Matrifularbeiträge jene Ausgleichungsjunmen, weldye von 
einigen deutichen Staaten um deswillen zu zahlen find, weil 
nicht alle Reichgeinnahmen den zum Reid) gehörigen Staaten 
gemeinfam find, und weil in Folge der Rejervatrechte nicht 
alle Ausgaben des Reichs von allen Staaten getragen 
werden.) Die eigentlichen Matrikularbeiträge, wie aejagt, 
find durch die Hebermeijungen beieitigt, welch’ leßtere den 
Betrag der Matrikularbeiträge mejentlich überjteigen. Das 
Reich behält nad der Srandenstein’ichen Klaujel von den 
— der Zölle und der Tabakſteuer nur 130 Mil— 
lionen art für ſich und vertheilt den Mehrbetrag 
an die Einzelſtaaten nach der Ropfpabl ihrer Bevölferung. 
Ebenjo werden die Erträgniffe der Branntweinfonfumfteuer 
und der Börjenfteuer matrifularmäßig an dieje „Kojtgänger 
des Neich3" vertheilt. Die Matrifularbeiträge jind daher 
gegenwärtig nicht al3 eine budgetrechtliche Fiktion, nicht? 
als ein Rechenereımpel. Auf der anderen Seite aber ıjt dem 
Reich die fjelbitändige Verwendung eines großen Xheils 
feiner Einnahmen entzogen, und injofern it es allerdings 
von den Matrikularumlagen der Einzeljtaaten verfajjungs- 
mäßig abhängig. Ebenfo jind aber aud) die Einzelitaaten 
in ihren BudgetS von den Zahr für Zabr jchwanfenden 
Uebermeijungen au3 der Reichsfajle abhängig, und um Diele 
Verquidung von NReich8> und Staat3finanzen und ihre nad): 
theilige Wirkung aud) nod) auf die fommunalen ‚Verbände 
auszudehnen, hat man für Preußen überdies noch die lex 
Huene erfonnen, nach welcher au$ der preußijchen Weber: 
weijungsquote, injofern e8 ich um Getreide: und Viehzölle 
handelt, der 15 Mil. Mark überjteigende Betrag den 
Kommmunalverbänden übermwiejen wird. Ganz Tinnlo® aber 
ilt bei diejem Uebermwsilungsiyitem heutzutage jene Zahl von 
130 Mil. Mark. Sie hatte im Zahre 1879 injofern einen 
Sinn, al8 fir damals ungefähr den Betrag repräjentirte, 
welcher erforderlich war, um die Matrifularbeiträge zu be: 
jeitigen. Heute ijt dies eine ganz millfürlich gegriffene Zahl. 
In dem jebt feitgeitellten Budget fir das Tahr 1892/93 
nn find die Erträgniffe aus den Zöllen und aus der 

abakiteuer auf rund 350 Mill. Mark veranschlagt. Davon 
erhält das Reich 130 Mill. und die Einzeljtaaten befommen 
220 Mil., zahlen aber 320 Will. Marf Natrikularumlagen. 
MWirde das Reich ihnen die aanzen 350 Will. übermenten, 
ebenjo wie e3 den Einzeljtanten die Branntmweinjteuer mit 
102,5 Mill. und die Börjenfteuer mit 28 Mil. Mark ganz 
überwetjt, jo würden die Einzelitaaten eben 350 Mill. be- 
fonımen und jtatt 320 Mill. an Wlatrikularbeiträgen 450 
Mil. Mark bezahlen miüjjen. MUebrigend überjteigt Der 
Mebermweijungsbetrag aus Zöllen, Tabak, Branntıwein- und 
Börjenfteuer aud in diefem Zahr die Matritularumlagen 
ganz erheblich. 

Für das am 1. April 1892 begonnene Ctatsjahr jtellt 
ih nämlich die finanzielle Auseinanderfegung zwijchen dem 
Reich und den Einzeljtaaten nach dem Boranichlag alfo dar: 


Das Reich iibermeijt. den Einzelitaaten 
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220 270 000 ME. — den Zöllen und aus der Tabakſteuer, 
erner 


102 607 000, Ertrag der Verbrauchsabgabe für Brannt— 
wein und 

28219 000 „Ertrag der ſogenannten Börſenſteuer, 

351 096 000 Mk. Summe. Die Einzelſtaaten zahlen an 


das Reich ne 
Matrifularbeiträge, jo daß fic) fiir diejelben 
ein Meberweijungsplus von 


30 236 267 ME. ergibt. 
Die entiprechenden Ziffern des Etats für das Jahr 
1891/92 waren, abgejehen von Nachtragsetatsforderungent, 


320859733 


folgende: 
195 183 000 ME. aus Zöllen und Zabaliteuer, 
110170000 „ Berbrauch3abgabe für Branntmwein, 
26 000000 „  Börfjeniteuer, 
331 353 000 ME. Meberweifungen; hiervon ab 
314557 975 , Meatrikularbeiträge, ergibt 
16 795 025 Mk. Ueberweiſungsplus. Thatſächlich wird 


ſich jedoch das Mehr aus den Ueberweiſungen für das Jahr 
1891/92 als ein ganz erheblich höheres erweiſen, weil die 
Einnahme aus den Yöllen zu niedrig veranjchlagt war. 
yür das neue Ctatsjahr it der Ertrag aus den BZöllen er- 
beblich höher in Anichlag gebracht, ebenio erhöht ich der 
Boranichlag der Einnahme aus der Börjenfteuer, und jo 
fommen wir, obgleic) die Einnahme aus der Branntiwein- 
fonjuumjteuer zurückgeht, zu dem höheren Weberweijungeplus 
de: diesjährigen Etats. 

| Menden wir uns nun zu den Ausaaben, welche da3 
Reich aus jeinen Einnahmen in eigenem Snterejfe und nicht 
zu Gunjten der Einzeljtaaten madıt, jo ijt zunächjt an die 
eigerthümliche Dreitheilung des Neichdetats zu erinnern. 
Der erjte Abichnitt des Ausgabeetat3 umfapt die fort: 
dauernden Ausgaben, an welche fich die einmaligen Aus— 
aaben anjchließen, die wiederum in zwei Kategorien zerfallen. 
Die einmaligen Ausgaben find nämlid) theils in den ordent- 
lichen, theil3 in den außerordentlichen Etat veriviefen. In 
dem aupßerordentlichen Etat werden diejenigen einmaligen 
Ausgaben zujammengeitellt, welche aus außerordentlichen 
Mitteln, d.h. aus der Anleihe oder au8 bejonderen Fonds, 
bejtritten werden. Die aus den laufenden Mitteln zu be- 
jtreitenden Ausgaben dagegen bilden den ordentlichen Etat 
der einmaligen Ausgaben oder mit anderen Worten: der 
ordentlihe Etat zerfällt in einen Gtat der fortdauernden 
und in einen Etat der einmaligen Ausgaben. Dazu kommt 
dann der außerordentliche Etat, in mweldyem, iie gelagt, 
—— einmaligen Ausgaben An de werden, 
welche aus der Anleihe und au3 jonjtigen außerordentlichen 
Dedungsmitteln zu bejtreiten jind. 


Yür das Etat3jahr 1892/93 waren nun die fortdauern: 
den Ausgaben des Reichs in der Vorlage der verbündeten 
Regierungen auf 991 63 O3OME. veranichlagt; 50 153 277 ME. 
mehr als im Vorjahr. Yu diejer Summe traten noch 2 Millio- 
nen Mark für die Ausftelung in Chicago hinzu, jo daß die- 
jelbe fid) auf 9936853030 ME. erhöhte. Vom Reichstage 
jind 992 674864 ME. bewilligt; e8 handelt jich aljo nur um 
DE DANN geringe Abjtriche. Scheiden wir nun aus 

ieſen 
992 67 1864 Mk. die Ueberweiſungen für die Einzelſtaaten mit 
351 096000 „ aus, jo bleiben 


641 578864 ME. veichgeigene fortdauernde Ausgaben, welche 
jic) folgendermaßen zujammenjeßen: 


Reihdtada » - 2. 423 213 ME. 
Reichskanzler und Reichs— 

kanzlei I 150360 „ 
Auswärtige Amt 9901205 
Reichsamt des Innern. 21896750, 


Verwaltung des Reichsheers 427 285 138 „ 
Marineverwaltung . 45298839 „ 
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Reichsjuftizverwaltung . 2048826 Mi. 
Rei —— 4963740 „ 
Reichseilenbahnanit . 308240 „ 
Reichsichuld : 60 865 800 „ 
Rehnungshof . -. - . - 625 648, 
Allgemeiner Benftonzfonde 42646531 „ 
Reichsinvalidenfonds 25 164 544 


641578 864 Mk. Summe w.o. 


Die Abſtriche ſind theils bei dem Etat der Heeresver— 
waltung, theils bei der Kriegsmarine des Reiches erfolgt. 
Größere Abſtriche kann das Parlament nach Lage der Sache 
bei den fortdauernden Ausgaben überhaupt kaum machen. 
Denn dieſe Ausgaben ſtellen ſich ja doch zum Bee Theil 
lediglich als die finanzielle Konjequenz von ge etzlichen Be— 
ſtimmungen und von dauernden Organiſationen des Reiches 
dar, in welche die Volksvertretung nicht ohne Weiteres mit 
Abänderungen und Abſtrichen eingreifen kann. Hat die 
Neichsgejeßgebung einmal ein Reichsverſicherungsamt ge— 
ichaffen, jo it auch ein prinzipielle Gegner der Invali⸗ 
ditäts- und Altersverficherung nicht in der Lage, die nöthigen 
Mittel verjagen zu können, welche für eben dieje Behörde 
erforderlich find. Man kann fich ferner wohl bemühen, die 
Gejege über die Subvention von deutihen Poſtdampfern 
nach Oſtaſien, Auftralien und Ojtafrifa wieder aufzuheben 
oder abzuändern; aber jo lange dies nicht geſchehen, müſſen 
die auf Grund dieſer Geſetze fälligen Zählungen wohl oder 
übel geleiſtet werden. Man kann auch im Reichstag be⸗ 
geijterte Reden über weiſe Sparſamkeit im Reichs haushalts⸗ 
etat halten, und man ſieht ſich dann in der Budgetkom— 
miſſion gleichwohl außer Stande, bet den fortdauernden 
Ausgaben des Reiches budgetmäßige Abänderungen 
vorzunehmen, welche ſich als Abänderungen der be: 
itehenden Organifationen jelbjt charafterifiren mürden. 


Das jchliegt natürlich nicht aus, daB die parlamern: 
tarische Kritif bei den einzelnen Theilen des Drdinariums 
einjegt. Die parlamentarische Kontrolle der gelammten Reichs⸗ 
verwaltung tritt bei der Etatsberathung in Wirkſamkeit, und 
während Niemand daran denkt, Die Gehaltspoſition des 
Chefs einer Verwaltung anzugreifen, knüpfen ſich alle mög⸗ 
lichen Wünſche und Beſchwerden, auch wohl förmliche Re— 
ſolutionen an eben dieſe Staatspoſition an. Am ſchwerſten 
aber laſtet auf dieſem Reichsbudget der holde, aber be⸗ 
waffnete Friede, welcher die ſüße Eintracht der Völker zu⸗ 
ſammen hält. Allerdings wurden vor zwanzig Jahren be— 
reits 259 Mill. Mk. für das Reichsheer an fortdauernden 
Ausgaben bezahlt; im Jahre 1878,79 war, dieſe Summe 
bereit3 auf 318,6, 188990 auf 370,1, 1891,92 auf 413,1 
und 1892,93 glüdlid) auf 4275 Mil. ME. angeſchwollen. 
Für die Marine ftanden 1873: 8,3, 1878/79: 22,7, 188%: 
35,7 und 1891/92: 42,8 Mil. ME. im Drdinarium des 
Reichsetats. Heute ſind wir bei 45,2 Millionen angelangt! 
Die Reichsſchuld erforderte 1873 keine fortdauernden Aus— 
gaben, 1878/79: 2,9 Mill., 1889/90: 37,5 Mill., 1891/92: 
538 und 1892/93: 60,8 Mil. DE. jährlich. Der allgemetne 
Penſionsfonds wies 1873 nady dem Feldzug eime jährliche 
fortdauernde Ausgabe von 20,7 Mill. ME. auf; 1878/73 
16,7; 1889/90: 34,5; 1891/92: 40,9; 1892/93: 42,6 Millionen. 
So wachen die Ausgaben Iaminenartig. Wird die Grenze 
der Leijtungsfähigfeit nicht bald erreicht jein? 


Bei den einmaligen Ausgaben tjt die, Möglichkeit, dem 
Sparjamkeitsdrange Genüge zu leiiten, eine größere. r 
den außerordentlichen Etat der einmaligen Ausgaben hatten 
die verbundeten Regierungen 158 958 822 Mk. gefordert, 
wovon 102,2 Mill. Mk. für das Reichsheer und 324 Mill. 
für die Marine beſtimmt waren. Der Reichstag hat im 
Ganzen 14180 227 NE. abgeſeßt, und zwar bei der Reichs— 
poſtverwaltung, bei der Marine und bei dem Reichsheer. 
Bei der Marine belaufen ſich die für verſchiedene neue 
Schiffe geforderten Beträge, welche abgeſetzt werden, au 
3220000 ME., die theilwerje auf den ordentlichen Gtat der 
einmaligen Ausgaben verwiefen und daher dort zu fürzen 
waren. Unter jenen Schiffen befindet fic) aud) der viele 
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beiprochene Kreuzer K, deſſen Schickſal erjt in der dritten 
%ejtung des Etat3 bejiegelt ward. Bei den einmaligen Au3- 
gaben des ordentlichen Ctat3 jind einige Poftgebäude und 
Potgrunditüde zum Dpfer aefallen, desgleichen einige 
Kajernenneubauten und militärische Dienjtwohnungen. Die 
Regierungen verlangten 


71 774 745 ME., abgejegt find 
1644639 „ jo dab an einmaligen Ausgaben de3 Dr 


dinariums 


70 130 106 Mk. verbleiben. Nimmt man hierzu die vom 
Reichstag bewilligten einmaligen Ausgaben 


des Extraordinariums, ſo kommen wir auf 
141 778 595, 


214908 701 Mt. Summe der einmaligen Ausgaben. 


Die Geſammtziffer der Ausgaben aber ſtellt ſich mit 
Einſchluß der zu den Koſten der Betheiligung des Reichs 
an der Weltausſtellung in Chicago im Ergänzungsetat ver— 
willigten 2 Mill. Mark auf 1200583 565 Mark gegen 
1106 923 376 ME. im vorhergehenden Etatsjahr. Hiervon 
entfallen auf die fortdauernden und einmaligen Ausgaben 
des ordentlichen Etat3 1062804970 ME. und auf die ein- 
maligen Ausgaben de3 außerordentlichen Etat, wie im 
Vorjtehenden berechnet, 144778595 Mi. Für dieſe letzt—⸗ 
aedacıhte Summe wird die Dedung durch außerordentliche 
Dedungsmiittel, und zwar vornehmlih im Wege der An: 
leihe gewonnen. Neben der Anleihe Fommten hierbei oc) 
eine Rate aus dem Neichdtagsgebäudefonds (4 Mil. Mark), 
erner ein hauptjäcdhlicb auß der Prägung vorn Scheide— 
münzen, vejultirender Weberihug von 1 Mil. Mark aus 
dem Münzıveien und endlich einige Einnahmen in Yolge von 
Entfejtiguungen im Betrage von 1510 000 ME. in Betracht, 
dazu der vertragsmäßige Präzipualbeitrag Preußens zu 
den Ausgaben fir dem Nordoitleefanal in der Dr von 
EHOOO ME. Auf die Anleihe find für das Ctatsjahr 
1892/93 veriwiejen 137 668 595 ME, während nad) dem vor: 
jährigen Etat nur rund 78 Mil. Mark durdy Anleihemittel 
zu deden waren. Ir Folge der Abjtriche, welche der Reichs» 
tag eintreten ließ, find bei der diesjährigen Anleihe aller 
dings 14189227 ME. abgejeßt. Aber nod) in der zuvölften 
Stunde wurde dem Reichstag ein Nachtragsetat vorgelegt, 
nah welchen zum Bau von jtrategiichen Gijenbahnen im 
Ganzen 32 Mil. Mark. und hiewon für das Ctatsjahr 
1892/93: 9643 000 ME. erforderlich find, welche denn auch 
am legten Tage des langen Parlaments wideripruchelos be- 
willigt wurden, und zwar ald Nachtrag zu einem Etat, der 
erit zwei Tage vorher jejtgeitellt worden war. So wächſt 
denn die Reichsichuld, ohne daB von einer Amortijatton 
u Rede ijt, zu einer in der That recht bedenklichen Höbe 
eran. 


Bis zum Jahr 1876 war da8 Neid) Dank dem 
Milliardenjegen jchuldenfrei. Dann begannen die Anleihen! 
In einem Sahrzehnt waren 440 Millionen Markt Schulden 
aufgenommen, und heute haben wir weit über anderthalb 
Milliarden Neichsfchulden! Ueber 60 Mil. Mark jind zur 
Berzinfung diefer enormer Schuldenlaft alljährlic) erfor: 
derih! Wie ein Alp laftet der bewaffnete Friede auf dem 
Reich und auf feinen Finanzen! 

‚Was nun ferner die finanzielle Dedung für das 
DOrdinarium de3 Budgets anbetrifft, jo bleiben, wenn wir 
aus den fortdauernden Ausgaben im Betrag von 
"92 674 864 ME. die Webermeilungen an die Einzelftaaten mit 
351096000 „ ausicheiden, die oben berechneten 


——— — 

641578 864 Mk. Nehmen wir die einmaligen Ausgaben des 
Ordinariums mit 

70130106 „ Hinzu, jo find 


— — — 

11708970 ME. durch die laufenden Einnahmen des Reiches 
aufzubringen. Hierzu Itehen dem Neich die Matrikular: 
umlagen mit 320 859 733 ME. und 390 S49 237 ME, reich 
eigener Einnahmen zur Verfügung. Dieje lettgedachte 
Summe jet jih aus folgenden Faktoren zujammen: 
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130 000 000 ME. Einnahme des Reichs aus den Zöllen und 
aus der Zabafiteuer nach der Klautula 
„Branfenjtein". 


150 956 60 „ tonitige indirekte Steuern auf Zuder, Salz, 
Branntwein und Bier. 
1206000 „  Spielfartenitempel. 
7046000 „ Wechielitempel. 
638000 „  statiitiiche Gebühr. 
21222938 „  Meberjchuß der Reich&pojt- und Telegraphen- 
verwaltung. 
1 253 210 Meberichuß der NReichSdruderet. _ 
19824 800 „ Meberihuß der Reichseijenbahnen in Eliah- 
Lothringen. 
4772 7000, Antheil des NReih3 am Reingewinn der 
nn Kteichsbanf und Noteniteuer. 
12 063 65 „ VBermaltungseinnahnmen der verjchiedenen 
Reſſorts. 
25164554 „ aus dem Neichsinpalidenfonds. 
295000 „ Zinten des Neichtagsgebäudefonds. 
109606 „ aus derVeräukerung von Yeltungsterrain. 
15308201 „ MUeberihub aus dem Etatsjahr 180/91. 


30 849 237 IE Summe tie oben. 


Was die Einnahme aus den Zöllen und aus der 
Tabafjteuer anbetrifft, jo ift die Frage, ob die Einnahmen 
in dem neuen Ctatsjahr Hinter dem Woranijchlag etıva 
zurücdbleiben werden, für die Neichseinnahmen  jelbit 
von unmittelbarer finanzieller Bedeutung nit. Die 
stantenjtein’ihe Klaufel legt die Kinmahmeziffer be- 
züglih der Zölle und der Zabafijteuer für das Neid) 
fett. Won den Cinnahbmen an BZöllen und QTabaf- 
iteuer im Gelammtbetrag von 350 270 000 Warf verbleiben 
eben dert Reid nur die bewußten 130 Will. Wearf. Die 
TIabafiteuer ijt (ohne Averjen) auf 10773000 Mark etati— 
firt, ungefähr diejelbe Summe wie im Vorjabr. Das 
gegen ſind die Erträgnilfe der Zölle (ohne Averjen) mit 
339 451000 Mark um 24831 C00 Mark höher als fiir das 
Etatsjahr 1891/92 veranichlagt. Man ijt hierbei von der 
dreijährigen Fraktion nicht abgegangen, obwohl die neuen 
Handelsverträge eine theilmeite Herabieung der Yolljäße 
gegenüber den Dertragsitaaten und den meijtbegünijtigten 
Ländern involviren. Wird, wie man denn doc, mit De- 
jtimmtheit erwarten muB, die Zollermäßigung für Getreide 
auh auf Rupkland ausgedehnt, jo wird es jich nach der 
Aufhebung des ruffiichen Ausfuhrverbot3 allerdings fragen, 
ob eine vermehrte Einfuhr den Zollausfall wieder au?» 
gleichen wird. Auf der anderen Seite ijt aber hervorzu- 
heben, dab die Intraden aus den Zöllen in den Vorjahren 
viel zu gering veranichlagt waren. Es ijt die aud) bei 
meinen früheren Bejprechungen des Neichdetat3 im der 
„Nation” *) wiederholt hervorgehoben worden Troß: 
dem die Matrifularbeiträge im Zahre 1890/91 durd) 
verichiedene Nachtragsetat3 um etwa 47 Millionen Mark 
itiegen. stellte ji) das Mehr aus den Zöllen und auß der 
Zabafiteuer gegenüber den Matrikularumlagen um etwa 
33 Millionen Mark höher, als .nach dem Etat für das 
Jahr 1890/91 anzunehmen war. Die Getreidezölle brachten 
im Gtatsjahr 1890/91 allerdings etiwa8 weniger al3 im 
Vorjahr ein, nämlicy 100,8 Millionen Mark gegen 104,4 
Millionen Mark in vorhergehenden Etatsjahr. Die Sit: 
einnahme an Zöllen betrug ferner im Sahre 1830/91 aus 
Kaffee 48 [47,2], Tabat 42,6 [40,6], Petroleum 39,9 [38,2]. 
Wein 184 [185], Holz 12,3 [13,7], Vieh eh ‚Reis 
38 [3,4], Schmalz 8,9 [7,7], Branntwein 89 [4,9], ae 
38 [3,6], Salz 25 [2,4], Nobeifen 33 [3,9] tionen 
Mark**ı. Unter diefen Umftänden werden die Sinzeljtaaten 
immerhin darauf rechnen fünnen, dag die EtatSanjäe der 
Meberweilungen in dem neuen Etat3jahr erreicht werden. 
Aber freilich wird die effektive Einnahme aus den Ueber: 
weijungen vorausjichtlich eine geringere jein als im Bor: 

*) Dergl. „Nation“ Bd. VII, ©. 249 Bd. VIII ©. 355. 

**), Die in Klammern beigefügten Biffern find die Zahlen des 
Vorjahres. 
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jahr; wie denn auch in Preußen die Ueberweiſungen an 
die Kommunalverbände auf Grund der lex Huene ſich 
ſchwerlich auf der bisherigen Höhe halten werden. Dieſe 
Schwankungen, welche für die Budgets der Einzelſtaaten 
und in Preußen für die Etats der kommunalen Verbände 
geradezu verderblich ſind, ſtellen ſich eben als eine unver— 
meidliche Folge unſeres gegenwärtigen unerfreulichen Finanz— 
ſyſtems dar. 

Was die ſonſtigen Verbrauchsſteuern des Reichs an— 
betrifft, deren Erträgniſſe demſelben verbleiben, ſo weiſt 
das Etatsſoll der Verbrauchsabgabe auf Zucker eine Steige— 
rung von 52,5 auf 56,5 Millionen ME. auf, ebenjo erhöht 
ih die Materialjteuer von 83 auf 11,5 Millionen ME, 
während die Branntweinmaterial- und Maichbottich- Steuer 
von 188 auf 17,4 Millionen ME. zurüdgeht. Die Brau- 
jteuer stellt ich mit einem Ctatsjoll von 23877 (00 ME. 
um 1168009 ME. höher al3 im vorigen Etat. Die Salz- 
fteuer mit 41, Millionen ME. erhöht fih um rund eine 
halbe Million. Bei den Stempelabaaben, welche dem Reid) 
verbleiben, tritt feine erhebliche Erhöhung ein. Auch die 
Etats der Reichspoſt, der Neichsdruderet und der Reichs: 
eitenbahnen erjcheinen in umnjerem Neichsetat ala Einnahme: 
etat3, indem nur die Einnahnmieiiberichüfle Ddieler Ber: 
waltungen in den Hauptetat eingeftellt werden. Die Reichs: 
poftverwaltung namentlih it, was aud im Reichstag 
wiederholt gerügt worden tt, etwas zu jehr Einmahnıe: 
Verwaltung. Daraus erklärt fi) ja audy die Zähigfeit, 
mit welcher dieje Verwaltung an der Höhe mancher Ge: 
bübren fejthält, die im Sntereile des Verkehrs wohl eine 
Krmäßigung erfahren jollten. Auc) die Schwierigfeit, die 
Gehaltsverhältnifje der Unterbeamten bejjer zu geitalten, 
bängt damit zujammen. Die Einnahme der Reichspoit: 
und Telegraphenvermwaltung aus Porto und ZTelegqrapben: 
gebühren ift nit 227 1900C0 ME, und zwar um 10500000 ME. 
höher ala im Vorjahre etatifitt Dieje Einnahmen jteigen 
von Zahr zu Zahr. Sn den Sahren 188389, 1889 YO und 
18 Y1 betrug die Steigerung gegen die Worjahre 7,70, 
6,72 und 5,19 Trnzent. Daß die prozentuale Steigerung 
in Diejen drei Sahren im Nüdgang begriffen, tt jedenfalls 
auf die wirtbichaftlihe Deprejlion zurlidzuführen. Die 
Abihlupziffer der Einnahme des diesjährigen Pojtetats ift 
247 457 20 ME. Hiervon Fommien 
226 234 082 an fortdauernden Musgaben in Abzug, Jo 

daß lich ein Meberichuß von 


21222938 ME. ergibt. Kürzt man hieran nod) die ein: 
taligen Ausgaben für Pojtneubauten mit 
7250748 „ o verbleiben imnier nod) 


13 972 190 ME. als reiner Weberihuß der Reichspoſt-Ver— 
waltung. 
as endlich die Matrifularrımlagen anbetrifft, jo be— 
wies die diesjährige Etat3berathung wiederum, wie bin: 
fällig die Behauptung tt, daB in den Meatrifular- 
umlagen iraendivie eine fonftitutionelle Garantie enthalten 
jet. Der Abgeorduete Dr. Windthorit pflegte dies befannt- 
lich von Zeit zu Zeit zu behaupten. Die Höhe der Wlatri- 
fularunmagen tjt vielmehr lediglich die Konjequenz der ver: 
willigten Ausgaben im ordentlien Etat. Werden hier 
2 Mil. Dark für die Ausjtellung in Chicago zugelegt, jo 
erhöhen Sich folgerichtig die Matrifularbeiträge um 2 Wil. 
Mark, weil eben die Mittel für die Neichsausgaben, inio- 
fern die leßteren nicht durch reichdeigene Einnahmen gedect 
werden, im Wege der Matrikulauumlage aufzubringen 
ind. Die Fejtitellung der Höhe diejer Beiträge der Einzel: 
itaaten ijt lediglid” eine falfulatoriihe Manipulation. 
Wer aljo dafür it, daß das Neich finanziell auf eiuene 
süße gejtellt, und daß die fatale Verquidung ziiichen 
den Yinanzen des Reiches und der Einzeljtaaten bejeitigt 
werde, der wird fich in dem Streben nad) eben diejem Biel 
durd) jene Fonjtitutionelle Fiktion jicherlich nicht irre machen 


laſſen. 
Karl Baumbach. 
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Berbert Spencer als Pädagoge. 


Auf dem Gebiet des Erziehungstmeiens herricht eine 
lebhafte, aber leider vielfach rückwärts ſchreitend Bewegung. 
Für die Volksſchule erhebt die Reaktion den Ruf nach mög— 
lichſt konfeſſionellen Schulen, von dem ſeltſamen Glauben 
beherrſcht, durch Dogmendrill und Einpauken von Bibel— 
ſprüchen den religiöſen Geiſt ſtärken und die in Kritik ſich 
umſetzende Aufklärung des Volkes hintertreiben zu können. 
Die Anfangs viel gefeierte Schulreform auf dem Gebiet des 
höheren Schulweſens entpuppte ſich als ein Vorſtoß gegen 
die Realgymnaſien. Und die Univerſitäten? Wird man 
nach den Erfahrungen der letzten Zeit ihre Lehrfreiheit für 
abſolut geſichert anſehen? Werden wir nicht bald Verſuche 
erleben, auch ſie vom „Atheismus“ zu ſäubern? 

Ich glaube, in ſolcher Zeit empfiehlt es ſich, einmal 
kurz auf die pädagogiſchen Schriften Herbert Spencer's hin— 
zuweiſen, die leider in Deutſchland in weiteren Kreiſen faſt 
unbeachtet geblieben ſind. Was ſie auszeichnet, iſt neben 
der Klarheit und Durchſichtigkeit der Daritellung, die auch 
neuen Wahrheiten den Anſchein des Selbitverjtändlichen 
zu verleihen weiß, insbeſondere der freie und moderne Geiſt. 
der in ihnen weht. Spencer's Schriften ſind die reinſte Frucht 
eines langen Kampfes der ſeit Bacon's Zeiten von be— 
geiſterten Reformatoren gegen den Schlendrian und die 
Verſtändnißloſigkeit des herrſchenden Unterrichtsweſens ge— 
führt wurde, eines Kampfes, mit dem Ziel einer Reform 
nicht nur des Unterrichtsſtoffes, ſondern auch der Unterrichts— 
weile Auf dieſe beiden Punkte richteten alle großen Re: 
former, ein Locke, ein Rouſſeau, ein Peſtalozzi und andere 
ihr Augenmerk. Wie wir in den Wiſſenſchaften uns befreit 
haben von der abſoluten Autorität der Alten, wie wir uns 
von den Wortſpielereien und ſyllogiſtiſchen Spitzfindigkeiten 
der Scholaſtiker weg zum Studium der Dinge wandten, 
ſo dürfen wir auch die Jugend nicht länger mit bloßen 
Worten füttern. Nich: aus Büchern allein, ſondern von 
den Dingen jelbit joll fie lernen. Das alte Syitem eines 
logiſchen Verbalismus muß durch ein Syſtem wiſſenſchaft— 
lichen Realismus erſetzt werden. Damit kommt man den 
eigenſten Bedürfniſſen der Jugend entgegen; denn ſie lebt 
nach außen; ſie verlangt das, was ſich ihren Sinnen dar— 
bietet, kennen zu lernen. Was ſie verabſcheut: jener 
Grammatikdrill, jenes mechaniſche Auswendiglernen, jenes 
abſtrakte, farb- und lebloſe Doziren iſt auch das an ſich 
verwerfliche. 

Es iſt ein weiterer Hauptcharakterzug der Reform— 
bewegung, daß ſie die Freiheit auch im Kinde achtet, und 
das alte despotiſche Syſtem, deſſen Seele der Stock war, 
verwirft. Die Aufgabe des Erziehers ſollte es ſein, die 
Entwicklung der natürlichen Faͤhigkeiten des Kindes zu 
ſtudiren und auf deſſen Wünſche und Bedürfniſſe ein jugehen. 
Dann können jene Pedanterie und jener Zwang aufhören, 
die den Unterricht für Kind und Erzieher in gleicher Weiſe 
zur Qual machen. 

Alle dieſe Gedanken finden wir in Spencer's Schriften 
wieder. Was aber bei anderen pädagogiſchen Reformern 
vielfach nur das Reſultat vereinzelter Einfälle und Beob— 
achtungen war, iſt bei ihm eine ſyſtematiſche, auf der breiten 
Grundlage der Piychologie beruhende, Erkenntniß. Spencer 
war durch äußere und innere Urſachen zum Reformator im 
Erziehungsweſen prädeſtinirt. Er ſtammt aus einer alten 
Lehrerfamilie und hatte das Glück, von ſeinem Vater und 
Onkel nach rationellen Grundſätzen erzogen zu werden. 
Selbſt eine karze Zeit Lehrer, hatte er früh offene Augen 
für die Mängel des herkömmlichen Unterrichts, ſo daß er 
ſich auch allen Plänen, ihn den gewöhnlichen Unipverſitäts⸗ 
kurſus durchmachen zu laſſen, mit Erfolg widerſetzte. Er 
bahnte ſich ſeinen Weg ſelbſt und entrann ſo zum Heil für 
die Originalität ſeines Geiſtes jeglichem Drill. Die inneren 
Urſachen liegen im Gange ſeiner Studien. Im Laufe der 
fünfziger Jahre Hatte Spencer allmählich die univerjele 
Bedeutung des Entwidlungsgejeges erfannt, und mit jeinel 
Hilfe alsbald die Piychologte umaejtaltet. Er verließ die 
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alte Methode, den Gerit nur in feiner höchiten Yorm und 
als ein Fertiges zu ftudiren, und juchte ihn vielmehr al3 
ein MWerdendes und ich Entmwidelndes aufzufajien. Die 
Beichäftigung mit diejen pinchologiichen Fragen lenkte natur- 
gemäß jeine Aufmerkjankeit auf die Srage der Erziehung, 
die ja michtS anderes ijt, al3 die der Wifjenjichaft jener Ent- 
widlungspigchologie entiprechende Kunft. 

Die vier Auffäße, die Spencer pädaanoatichen Yragen 
widmete und die unter dem Gejamnittitel „Education: In- 
tellectual, Moral and Physical (deutih: Erziehungslehre) 
vereinigt jind, erichtenen ın der That alle in den Zahren 
1650 bis 1860, in einer Periode, in der Spencer aufs 
eitrigite mit pigchologiichen Problemen bejchäftigt war. 
Dieſe Schritt Hat Spencer’s Namen zuerjt in weitere Kreile 
getragen; sie ijt bis jeßt im nicht weniger al3 dreizehn 
Sprachen überjeßt, vielfach auf Veranlajjung bedeutender 
Sdulmänner; und in England und Amerifa wird fie dem 
Unterricht in der Pädagoaıf als Zertbuch zu Grunde gelegt. 
Sh fann über ihre Gedanken natürlich nur einige Anden: 
tungen geben, die ihren Zmwed erreicht haben, wenn fie den 
Einen oder den Andern veranlajjen, die Kleine Schrift Jelbit 
in die Hand zu nehmen. 

_ Bei dem erjten Artifel, der unter dem Titel: „Welches 
Riften hat den größten Werth?" jich mit der Reform des 
Unterrichtsitoffes bejchäftiat, will ich nur Zurz verweilen. 
Spencer plädirt in ihm für das Studium der Natur. So 
Yharf und treffend viele der einzelnen Bemerkungen Spencer’3 
hier find. jo ırıfft doch fein Angriff als Ganzes mehr einen 
bumaniftiichen Unterricht — wie er nicht jeın fol, wie er 
allerdings aber leider vielfach ijt beweilt aber wohl 
nt die entichiedene Ueberlegenheit eines realijtijchen Unter: 
rid.ts liber einen in der rechten Weije geführten huma— 
niſtiſchen. 

Die beiden folgenden Auffätze handeln von der Methode, 
welche die Erziehung einzuſchlagen hat, um ihre zwei Haupt— 
Ale, die Ausbildung der geiftigen Fähigkeiten und die des 

barakterg, zu erreichen. Seinen piychologiihen Studien 
verdanfte Spencer die Einficht in die Eriitenz eines Gejeßes 
der natürlichen Entwicdlung der Fähigkeiten, und aus ihr 
ergab fich ihm der Grundgedanke jeines Auflaßes, „on in- 
tellectual education“, daß nämlich nur jene Wtethode der 
Erziehung die richtige tft, die den Prozeß der Selbjtentiwid- 
lung unterjtüßt. Hier hat Epencer Bejtaloyzi zum Vor: 
Läufer. Dieler hatte bereit3 erkannt, daß die Yähigfeiten 
des Kindes jich jpontan im einer bejtimmten Ordnung ent: 
wiceln, und daß jede derjelben während dieier Entwicklung 
eine b. jtimmte Art des MWifiens verlangt; daß es daher un: 
jere_ Aufgabe it, dieie Ordnung fejtzuhalten und diejes 
Wiſſen darzubieten; kurz daß der Unterricht im ſeiner Ord— 
nung und ſeiner Methode mit dem natürlichen Prinzip der 
geiſtigen Entwicklung übereinſtimmen muß. Der Mangel 
einer tiefergehenden Pſychologie ließ Peſtalozzi in dem Ver— 
juch, dieſe allgemeine Erkenntniß in die Praxis zu über— 
ſetzen, vielfach ſehlgreifen, und Spencer verwirft daher auch 
die ſpez fiſch Peſtalozzi'ſchen Methoden zum großen Theil 
als unpſychologiſch und unpeſtalozziſch. Er ſelbſt verfügte 
nicht nur über eine ſolche Pſychologie, ſondern auch zugleich 
über eine tiefe philoſophiſche Einſicht in das Weſen aller 
Entwicklung. Entwickluͤng iſt ihm ganz allgemein ein Fort— 
ſchreiten vom Einfachen zum Komplexen, und vom Unbe— 
ſtimmten um Beſtimmten. Dieſer Formel entſpricht auch 
die Entwicklung der geiſtigen Fähigkeiten, und ihr hat ſich 
daher jeder geſunde Unterricht anzupaſſen. Der erſten For— 
erung: „einem Fortſchreiten vom Einfachen zum Wer: 
wickelteren“ entſpricht im Großen und Ganzen wohl jeder 
Unterricht; — einfach weil er anders nicht möglich wäre —; 
dieljach wird aber gegen ſie im Detail gejlindigt. Dies 
wird klar, wenn wir jener Forderung die hier gleichbedeu— 
tende Wendung geben: „der Unterricht muß vom Konkreten 
zum Abitrakten fortichreiten". Der Erzieher jieht, wie allge- 
Meine Kegeln, die viele Thatjachen in eine zujanınenfaljen, 
eine Begriffe vereinfachen; er möchte das Kind an diejer 
Wohlthat theilnehmen laſſen und vergißt dabei nur zu oft, 
AB nur dann, wenn die einzelnen in ihr enthaltenen Wahr— 
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beiten bereit3 geläufig find, die allgemeine Negel das Ge- 
dächtnid erleichtert und dem Beritande Hilft; für einen Getit, 
der dieje nicht bejitt, tjt Jie nur eine myiteriöje, nußloje 
Tormel. Daher das Fehlerhafte in der beliebten Methode, 
den Unterricht mit allgemeinen Regeln zu beginmen; wie 
das insbejondere im Sprachunterricht üblidy it. Hier herricht 
nod) beinahe unerjchüttert die Praris, mit Grammatik und 
Syntar anzufangen, da3 heißt mit abjtraften Negeln und 
Belegen, bevor die Kinder mit den Thattachen vertraut find, 
aus denen man jene abjtrahirte. Das allgemeine Prinzip 
muß immer jein, nicht das fertige Produft einer Unter: 
judhuna zu geben, jondern den Sindern den Weg, der zu 
ihm führt, zu weilen. Keintniffe, die jo erreicht jind, bilden 
ein wirkliches Beſitzthum des Getites, während auswendig 
gelernte Regeln nur ein empiriiches, unorganiiches Wijjen 
daritellen. Darin liegt die Gefahr des mechanıhen Aus» 
wendiglernenlajjens. Wan fann dadurch den Schein eines 
Pıfjens erzeugen, das in Wirklichkeit nicht vorhanden ijt. 
Den eingebläuten Worten entiprechen feine oder nur ver: 
Ihmwommene Vorftellungen. Dies Heigt aber den Gerjt 
dem Buchjtaben opfern; nicht darauf foınmt es an, daß 
man Worte forreft wiederholen fann, jondern darauf, da 
man ihre Bedeutung verjteht. — Zu dein Hilfsmittel des 
bloßen Auswendiglernens wird man um jo leichter greifen, 
wenn man jenes zweite Pojtulat, dag der Unterricht von 
Unbejtimmten zum Bejtimmten zu gehen hat, vergiit, Die 
eritern Wahrnehmungen und Gedanken des Kindes find wie 
jeine Bewegungen äußerjt unbejtimmt. Dem muß der Unter: 
richt Rechnung tragen, nicht aber darf er einem unent- 
widelten Geijte präziie Vorjtellungen aufzmwingen wollen, 
die derielbe noch nicht fajjen fanı. Er geräth jonjt Leicht 
in die Berjuchung, jeinen Mißerfolg durch das Erreichen 
blogen Nachplapperns verdeden zu mwollen. Der richtige 
Erzieher hat vielmehr mit unbejtimmten Vorjtellungen zu 
beginnen, und Ddieje, indem er dem Kinde die Weöglichkeit 
gibt, jelbjt weitere Erfahrungen zu maden, ganz allmählich 
von ihren Sırthümern zu reinigen und zu wiljenjchaftlicher 
Beitimmtheit zu fübren. — Augujt Comte hatte vom Unters 
richt verlangt, er jolle eine Wiederholung der Eivilijation 
im Kleinen jein, das heißt, er jolle dafür jorgen, dap die 
Entwidlung des Wijjens im Sndividuum, in ihrem Wejen 
und in ihrer Anordnung der Entwidlung des Willens in 
der Rajje entipreche. Indem Fi Spencer Ddiejer Yorde- 
rung anichließt, folgert er aus ihr vor alleın, daß die Er- 
ziehung den Prozeß der Selbitentwidlung mıt allen Mittelr 
fördern jolle, denn die Mentchheit al3 Ganzes verdanfe all 
ihr Wiffen und all ihren Fortjchritt allein dem Selbjtunter- 
richt. Aber Drill ift möglichit zu vermeiden; man leite 
die Kinder an, jo viel als möglich jelbjt zu unterjuchen, jelbjt 
zu jchliegen und zu finden, und bejchränfe das „Heriagen“, 
das bloße Mittheilen von Worten aufs Außerjte. Unend— 
li viel unnüßge Wlühe und Aerger wird jo eripart. Denn 
da dieje Methode es jtrift verbietet, den Kindern etwas vor: 
äulegen, das der Geijt nicht verdauen fann, jo it ed aud) 
nicht länger nothwendig, ihnen den Unterrichtsitoff mit 
Prügeln und Schelten einzubläuen. Xeider fann id) auf Die 
porzüglichen praftiichen Winfe und Beilpiele, die Spencer 
zu diejen Methoden giebt, nicht näher eingehen. — Wenn 
ein Unterricht allen diefen Bedingungen entjpricht, wenn er 
vom Einjachen zu Komplizirten, vom Unbejtimmten zum 
Beitimmten, vom Konfreten zum Mbjtraften fortichreitet, 
wenn er jeine Hauptaufgabe darin fieht, die natürliche Ent: 
widlung der Fähigfeiten zu fördern, dann wird er auc) vor 
dem Kriterium bejtehen, das Spencer für die Güte jeden 
Unterricht3 enticheidend jcheint; er wird das Snterejje des 
Schüler erregen, und derjelbe wird ihm mit Luft und 
Liebe folgen. Diejes Pojtulat gründet Spencer auf das 
allgemeine piychologiiche Selen, daß unter normalen De: 
dingungen jede aejunde Thätigfeit lujtvoll ift, während eine 
Thätigfeit, die Unluit erzeugt, ungefund if. Was find 
unter diefem Gelichtspunfi ale Klagen der Lehrer über 
Faulheit, Zerjtreutbeit und Unlujt der Schüler anderes als 
Anklagen gegen jie felbit? Schon der alte ode hatte be- 
hauptet, daB ed ganz von der Methode abhänge, den 
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Kindern das Lernen zu einer ebenjo en Erholung vom 
Epiel zu machen, wie e3 da8 Spiel für das Lernen tft. 
Gelingt e8, das Lernen zu einer Treude zu machen, 
jo verjichern wir ung damit einer Lebhaftigkeit und Dauer 
der Eindrüde, die unjchägbar find. Zugleiy wird damit 
das Verhältni zwilchen Lehrer und Echüiler zu einem freund» 
Ichaftlicheren und einflußreicheren. Wie das Kind ganz 
natürlid) den Lehrer, der ihm täglicdy einen Stoff einquält, 
dem jeine Natur widerftrebt, und der ihm dadurd Schmerzen 
verurjacht, haljen muß, jo muß e8 den Lehrer lieben, ber 
ihm bei dem hilft, auf daS jeine eigene Natur hindrängt, 
der ed täglich bei den entjtehenden Echwierigfeiten unter- 
ftüßt und mit feinen Erfolgen iyınpathifirt. 
Damit ergibt fich ein Uebergang zu dem dritten Artikel. 
der von der Bildung de8 Charakters handelt. Das Problem 
ift hier, wideripenitiges Mejen zu beugen, jchlafende Triebe 
zu weden, bier ein Gejühl zu ermuthigen, dort eines zu 
unterdrüden. Spencer wendet jich lebhaft gegen die Meinung, 
diejes Ziel jet durch ein Zwang- und Prügeliyjten zu er: 
reihen. Ein ſolches ls: verräth eine rein mechantiche 
Auffaffung feiner Aufgabe, e& richtet fich allein gegen Das 
äußere Thun des Kindes, und läht die Gefühle, aus 
denen jenes Thun entiprinat und auf die daher alles an- 
fommt, unberüdfichtigt. Die rechten Gefühle fönnen aber 
wie jede Fähigkeit nur durch Webung entiwidelt werden, 
nicht durch Zwang und Schelten. Und während es gilt, 
das Kind zu einem Welen zu machen, da8 Selbitkontrolle 
über fid) ausübt, während man es daher nicht früh genu 
daran gewöhnen fann, fich jelbit ein Geleß zu fein, begnüg 
fih jenes Syftem damit, da3 Kind zum Gehorfam unter 
äuperem Zwang zu erziehen, wie wenn es Tünftige Sflaven, 
und nicht Fünftige freie Männer heranzubilden Hätte. 
Spencers Methode ift die der Natur. Die Natur lehrt 
das Kind, feine Handlungen ihren Geljeßen anzupaflen, 
indem fie dafjelbe die natiirlihen Folgen einer Mißachtung 
derjelben tragen läbt. Gebrannte Kinder fürchten das Teuer. 
Bi haben wir den ingerzeig für die richtige moralijche 
isziplin. Das moraliich faliche Handeln ift ein Handeln, 
da3 den jozialen Bedingungen des menschlichen Lebens wider. 
jtreitet, e8 bat daher wie das phyſikaliſch falſche gewiſſe 
natürliche ſchlimme Folgen für den Handelnden. Aufgabe 
der Eltern iſt es nun, ihre Kinder beſtändig dieſe wahren 
Folgen ihres Handelns erfahren zu laſſen, dieſelbe weder 
von ihnen ferne zu halten, noch ſie zu verſtärken oder gar 
durch künſtliche Folgen zu erſetzen. ur indem das Kind 
ſo mit den Bedingungen des Lebens in Berührung kommt, 
und die Schmerzen und Nachtheile erduldet, die in der Ord— 
nung der Dinge gewiſſem Thun folgen, kann es ihnen ſeine 
Natur anpaſſen. Es iſt daher nothwendig, alles Uebermaß 
von Kontrolle und alles despotiſche Reguliren auch des 
kleinſten Details zu vermeiden. Man muß vielmehr die 
Kinder möglichſt der Disziplin der Erfahrung überlaſſen, 
und ſich damit begnügen, dagfür zu ſorgen, daß ſie immer 
die natürlichen Folgen ihres Handelns tragen Viele Eltern 
vergeſſen, daß wie der Verſtand, ſo auch die Moralität des 
Kindes ſich nur allmählich entwickeln kann Spencer warnt 
dringend vor den Gefahren einer Treibhaustugend, wie ſie 
die Ungeduld vieler Eltern zu erzielen ſucht. Die Vortheile 
dieſes natürlichen Syſtems liegen auf der Hand. Während 
bei einem Syſtem künſtlicher Strafen und Belohnungen das 
Kind die guten und ſchlimmen Folgen gewiſſer Handlungen 
allein auf Autorität hin glaubt, lernt es ſie hier durch die 
Erfahrung ſelbſt kennen, und gewinnt dadurch die rechte 
Einſicht in die wahre Natur der Werthurtheile „Gut“ und 
„Schlecht“. Es wird bei einem ſolchen Syſtem den Eltern 
auch leichter gelingen, das vollſtändige Vertrauen ihrer 
Kinder zu gewinnen; denn ſie beweiſen ihnen durch ihr 
Verhalten und nicht durch Worte allein, wie ihnen allein das 
wahre Glück der Kinder am Herzen liegt; das Kind wird 
bald ihre höhere Weisheit anerkennen müſſen, denn es lernt 
aus der Erfahrung, wie wohl es daran thut, ihrem Rathe 
zu folgen, und wie übel ihm deſſen Mißachtung bekömmt. 
aß dieſes Syſtem bei leichteren moraliſchen Tefekten, 
wie Unordentlichkeit, Unpünktlichkeit u. ſ. w. durchführbar 
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it, wird wohl Seder zugeben; Spencer behauptet aber feine 
Durchführbarfeit aud) ichwereren Fehlern, wie Lügen und 
Stehlen, gegenüber. a8 jind die natürlichen Folgen, 
jagen wir eines Diebftahls, die das Kind auf jich nehmen 
muß? In erjter Linte fol es natürlich den angerichteten 
Schaden auf feine Kojten möglichit wieder gut machen. 
Dann aber bat es als zweite natürliche Folge das jchmere 
Mibfallen jeiner Eltern, in denen e3 jeine natürlichen 
Freunde und Führer jchäßen und lieben gelernt bat, zu 
tragen; eine Strafe, die um jo empfindlicher jein wird, je 
inniger daß Verhältnig war. Der moraliidye Schmerz, den 
das Kind dabei entpfindet, wird weit heiljamer wirfen, al3 
jeder Törperlihe Schmerz. Denn während förperliche Züd)- 
tigung Furt und Erbitterung, das heißt rein egotjtiche 
Gefithle erzeugt, werden hier ae Gefühle im Sinde 
erregt, und Ddieje bilden den wahren und werthoolliten 
Hemmihuh böjen Handelns. Das Kind wird Sympathie 
mit dem Schmerz der Eltern empfinden, e8 wird tief be: 
dauern, ihn erregt zu haben, und fich aufß Iebhafteite be: 
mübhen, dte Eltern zu verjühnen und das alte VBerhältnik 
wieder herzuitellen. 

Spencer verfennt am wenigjten die Schiwierigfeiten 
der praftiichen Ausführung eines joldhen Syitem3 er gibt 
aber denen, die e8 als utopijch denunziren, au bedenten, 
daB das Haupthindernig feiner Durchführbarkeit weniger in 
den Kindern als in den Eltern jelbit liegt. Die Kinder 
wären wohl für ein jolches Syitem empfänglich, die Eltern 
entbehren aber vielfach noch des hohen Grades von Einfidtt, 
Süte und Selbitlofigfeit, den es vorausfekt. 


Nur andeuten kann ich, daß Spencer in dem vierten 
Auflag als Anhänger des alten Spruches „mens sans ın 
corpore sano“ ein reiche8 biologijches Willen den ragen 
der phyfiihen Erziehung zu Gute fommen läßt. 

Spencer’5 Buch al& Ganzes ift ein Fraftuolles Plar- 
2 für eine Erziehungsmethode, die den Hauptnrachdrud 
auf die Korderung der jpontanen Entwidlung legt; e3 iit 
eine beredte Vertheidigung eines liberalen Regiments aud) 
für Haus und Schule, eines Regiments, das alles Zuviel- 
regieren vermeidet und den Kindern möglichit viel freien 
Spielraum gewährt. E83 enthält eine Fülle von Winten 
und Belehrungen für alle, denen die Aufgabe der Erziehung 
obliegt, vielleicht die jchmwerfte aller Aufgaben und vielleidt 
diejenige — an welche die Menjchen gewöhnlich am unvor: 
bereitetiten berantreten. 


Dtto Gaupp. 


Deues über Beinrich Beine. 


Aus Heine'd Dichtungen und Projamwerken tritt feine 
Berjönlichkeit jo jcharf heraus, daß fich die Meijten, welde 
Veranlajjung haben, fi mit jeinen Werfen zu bejchäftigen, 
verpflichtet fühlen, ihm gemwiilermaßen wie einem Lebenden 
gegenüberzutreten. Daher die maßlofe Schärfe, die im den 
Urtheilen über ihn zu Tage tritt. Nicht allein, daß da, 
was wirflih an ihm und der Tendenz jeines Schaffens 
tadelnd- und befämpfensmwerth war, bejtändig aufs Neue 
hervorgehoben und von allen Seiten beleuchtet worden til, 
auch Vieles, worliber man bei Anderen ftillichweigend hin: 
weggegangen tft, Hat man ihm zum bitterjten Vorwurf 
gentacht. Von diejer perjönlichen Stellung, die Heine gegen 
über meilt eingenonimen ıpird, ijt aud) die Beurthetlung 
des rein Ddichteriichen Merthes feiner Werfe mehr als billig 
beeinflußt worden. Nur fo find die noch neuerdings wieder 
holt gemachten ungeheuerlihen Verfuche zu erklären, dem 
Dichter des Firdufi und des Schlachtfeldes bei Hajting® 
den Namen eined Dichterd liberhaupt zu beftreiten. Die 
Schriften und Artikel, in denen man verjucht hat, den Nad- 
weis zu führen, daß Heine’3 Poejie von rein dichteriihem 
Standpunkt betrachtet einen Aniprud) auf irgendwelche Dt: 
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deutung nicht zu machen haben, verdienen immerhin eine 
gervilie Beachtung, allerdings in einem anderen Sinne als 
thre Verfaffer gemeint haben; fie zeigen nämlich, bis zu 
welhem Grade von Verblendung der Yanatismus führt 
und vie einjeitige Kunst und Zebensauffafjung blind aud) 
für die handgreiflichiten aan madt — eine Beob- 
ahtung, die freilich auch heutzutage bei der Beurtheilung 
Iitterarifcher Erzeugnifje jehr häufig gemacht werden fann. 


Tür die Erfenntniß der dichteriichen Eigenart Heine’3 
haben dieje Echmähichriften natürlich nichts gethan; iiber: 
haupt ift Heine lange von der litterarhiftoriihen Yorihung 
jo gut wie unberüdjichtigt geblieben. Doch jcheint fich hier 
eine Aenderung vorzubereiten. Elſter's vortreffliche Aus— 
gabe, die zum eriten Male den gejammten fritiichen Apparat 
zu Heine'3 Werfen gibt, gewährt für Eingelunterjuchungen 
eine Jolide Grundlage. Anjfäge zu Arbeiten, die uns Die 
Cigenart von Heine3 Stil und jene nimmer rajtende 
Bemühung zur Ausglättung defjelben, jtet3 deutlicher erfennen 
lehren und vor Augen führen, werden jett ebenfall3 gemacht. 
Ebenjo wichtig al3 die Aufgaben, die ji) aus diejem Arbeits 
freife ergeben, ift die Trage nad) dem Verhältnig Heine'8 
u jeinen Vorgängern, insbejondere zur NRomantif. Zwei 
— erſchienene Schriften haben ſich die Aufgabe geſtellt, 
dieſe Frage zu beantworten: Heinrich Heine. Sein 
Leben, ſein Charakter und ſeine Werke, dargeſtellt 
von Heinrich Keiter“) und Th. Odinga, Ueber die 
Einflüſſe der Romantik auf Heinrich Heine.“) 


Die erſte der beiden genannten Schriften iſt aus dem 
ultramontanen Lager hervorgegangen. Sie gibt eine voll— 
ſtändige Biographie Heine's mit ſorgfältigen Analyſen 
namentlich der poetiſchen Werke. Nach den Muſterleiſtungen 
ultramontaner Geſchichts- und Litteraturgeſchichtsſchreibung, 
deren klaſſiſches Muſter Johannes Janſſen's deutſche Ge— 
ſchichte iſt, wird man einer ultramontanen Biographie 
Heine's zunächſt mit einigem berechtigten Mißtrauen ent— 
gegenſehen. Aber man fühlt ſich bei der Lektüre angenehm 
enttäuſcht. Von der Verdrehung der Thatſachen, wie ſie 
Janſſen und ſeine Nachtreter durch Herausreißen von 
Quellenſtellen aus ihrem Zuſammenhange und willkürliche 
Zuſammenſchweißung von Thatſachen auf jeder Seite aus— 
übten, iſt hier nichts zu finden. Aus ſeiner Haut heraus 
kann freilich Niemand, und bei der ausgeſprochenen Abſicht 
des Verfaſſers, das Leben Heine’3 von chriftlichem, d. h. fatho- 
ihem, Gejichtöpunkte, darzujtellen, fanıı es nicht fehlen, 
daß die Tendenz zumeilen zu jtarf hervortritt, aber von 
wilienjchaftlicher Entitelung hat er fich freigehalten, und 
wohlthuend berührt durd) dag ganze Bud) das redliche 
Deitreben des Verfafjers, dem Dichter möglichit gerecht zu 
werden. Aus den zujammenfajlenden Betrachtungen des 
Verfafiers, die neben manden jchiefen WUrtheilen einige recht 
gute Beobachtungen enthalten, jei eine Stelle mitgetheilt, 
die troß einzelner jcharfer Aeuperungen ein Zeugniß für das 
Streben FKeiter’3 nach Unparteilichleit ablegt: 


„Hunderte dichten und Ichriftitellern heute in Heine’8 eilt, Teiner 
mit jeinem Eiprit. Sn feinem findet fich diefe wunderbare Miſchung 
von Phantalie und Veritand, Wi und Gemüth, Humor und Spott. 


Die wideriprechenditen Eigenichaiten find in der Seele diejes Mannes 


vereinigt und lafjen jie nicht zuc vollen Harmonie aller Kräfte gelangen. 
Daher in feinen Werfen der bejtändige Kampf zwijchen Ormuzd und 
Ahriman, aus weldyem jchlieflich der lettere als Sieger hervorgeht. 
Und diefe Disharmonie im produzirenden Dichter geht auf den genießenden 
Yeier über. Heine's Dichtung it ein Meer mit feiner Erbabenheit und 
Schönheit, feinem Frieden und feinen Echrednifien. Das Echönite und 
Häklichjte liegt in ihr dicht nebeneinander, und wir jind nie ficher, vb wir 
nicht aus dem Biumengarten in eine Pfüte gerathen. Sobald wir aber 
den Efel, welchen der Dichter jo häufig zu verfoiten gibt, überwunden 
haben, greift die Bewunderung für einen jo reich begabten Geijt Plag, 
der in der deutfchen Yitteratur einzig dafteht. Die Natur goß das üll 
dorn der Beiftesgaben verjchwenderisch über den Sudenjungen der Bolfer- 
frage aus und gab ihm Mittel das Höchite zu erreichen. Sie verlieh 
ihm eine reiche, außerjt bewegliche Phantajie, welde immer auf dag 
Begenitändlige gerichtet ift und jich in den Nebelwelten nicht verliert; 
eine Phantajie, welde mit dem lebendigiten Sarbenjinn die Kraft 


*) Köln. 3. BP. Bachem. 
») Leipzig, Fock. 


ſcharfer Skizzirung verbindet, dazu einen ſcharfen Verſtand, welcher bald 
die Phantaſie zügelt, bald mit ihr ſich entzweit, ein umſichtiger Mentor, 
aber auch ein kalter Kritiker.“ 


Wie hier trotz des zu ſcharfen Urtheils eine lebhafte 
Bewunderung und Anerkennung der dichteriſchen Kraft 
ſpricht, ſo fehlt es auch in den Betrachtungen der einzelnen 
Werke nicht an guten Beobachtungen; jedenfalls erkennt 
man überall, daß die vorgetragenen Anſichten auf einem 
eindringenden und wirklichen Studium des Dichters beruhen, 
auch zur Charakterijtik einzelner Gedichte hat der Verfafjer 
manches hübjche und bezeichnende Wort gefunden. 


Allein der Hauptwerth des Buches liegt dod) darin, 
daß bier zum erjten Male der Verfuch gemacht worden ijt, 
die Einflüfjje, die für Heine maßgebend waren, im Ein 
N zu beitimnmen. Man kann nicht jagen, daß der 

erfajjer die von ihm gefundenen Belege nun auch wirklich 
methodisch durchgeführt und fo fruchtbringend ge 
macht und ausgenußt hätte, wie e3 wohl möglich geiwejen 
wäre. Aber das Berdienjt wird fich ihm nicht beitreiten 
lafjen, zu derartigen Unterfuchungen den Anfang gemacht 
u haben. Der Zufanmenhang Heine’3 mit der Nomantit 
einge in die Augen, aber troß der oftınald wiederholten 
jelbitverjtändlihen Beobadhtung, daß Heine, aud) in der 
ipäteren Zeit jeine® Lebens, nocdy in vielen Punkten von 
der Romantit abhängig ilt und die romantiicdye JIronie 
eigentlich jein gejammtes Schaffen beherricht, Hat man bis— 
her nod) nirgends verjucht, die Nachwirfungen der hervor: 
ragenditen Romantikfer in jeinen Werfen nachzumeiien. Daß 
die Erfindung, die dem Loreleyliede zu Grunde liegt, von 
Brentano herrührt, während Heine die vortreffliche Aug- 
prügung des jchon gefundenen Stoffes zu verdanken it, 
war längjt befannt; Keiter zeigt nun jehr hübich, wie aud) 
in der Harzreile beitändian die Einwirfung Brentano's her— 
vortritt. Nicht allein, daß für den ganzen, eigenthümlichen 
Zon der Darjtelung die Sprache in Brentano’3 Godwi 
Vorbild gemwelen it, auch im Einzelnen zeigen fich ftarfe 
Anlehnungen an Brentano’s Abhandlung über den Bhililter. 
Brentano zergliedeit den Bhilifter; Heine Führt ihn tn 
mehreren Cremplaren leibhaftig vor. Brentano’s Philiiter 
ijt feit Überzeuat, daß nüchterner Speichel etwas jehr Heil- 
fräftiges jei; Heine zeigt uns einen philiiterhaften Bürger, 
der fich ebenfalls mit nüchternem Speichel furirt; Brentano’3 
Philiiter geht mit weißer Nachtmütze und Flanelljacke zu 
Bette; daſſelbe thut bei Heine der ſphiliſtröſe Kaufmann. 
Die Anſichten, welche Brentano's Philiſter über das Weſen 
der Schönheit in der uns umgebenden Natur ſagt, finden 
wir in ähnlicher Plattheit bei Heine. Wie Brentano ver— 
wendet auch Heine die Namen berühmter Zeitgenoſſen in 
witziger Anordnung; wie dieſer, gibt er humoriſtiſche Ab— 
leitungen der Gegenwart von der Vergangenheit. 

Nicht in ähnlichem Maße wie Brentano hat Arnim 
auf ihn gewirkt, trotzdem Heine Arnim's Dichtungen liebte 
und gelegentlich auch die Kronwächter, Gräfin Dolores und 
Iſabella von Aegypten vortrefflich charakteriſirt hat. Ga 
außerordentlich dagegen war der Einfluß, den E. T. A. Sort 
mann auf Heine’3 Produktion ausgeübt Hat. Sn der jonjt 
werthlojen Schmähichrift von Zanthippus: Was dinft eud) 
um Heine? war jchon der hübjche Nachweis geflihrt worden, 
daß das jchöne Lied aus dem Nordjeebildern: Seegetpenit 
durch eine Stelle aus Hoffinanıı3 goldiem Zopf angeregt 
worden ift. Auch jonjt hat diejes Märchen auf Heine jtarf 
eingewirkt, und unzweifelhaft vernehmen wir 3. 8. in den 
Retjebildern Anklänge an Hoffmann’d® Worte, wie man 
deutlich jehen fanı, wenn man folgende Stellen neben» 
einander hält. Heine jagt in der Hargreife: 

„Die Blumen im Garten unter meinem Yeniter dufteten ftärfer. 
Düfte jind die Gefühle der Blumen, und wie das Dtenichenherz in der 
Nacht, wo es ſich einjam unbelaufcht glaubt, ftarfer fühlt, jo ſcheinen 
auch die Blumen finnig verjchämt erit die umhillende Dunfelheit zu 
erwarten, um jich gänzsih ıhren Gefühlen hinzugeben und jie auszu« 
Hauchen in jüßen Düften.“ 


Dazu vergleiche mıan folgende Stelle aus Hoffimanır3 
goldenem Topf, wo fi eine venrvandte Anjchauung Findet: 
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„Glühende Hyacinthen und Tulipanen und Roſen erheben ihre 
ſchönen Häupter, und ihre Düfte rufen in gar lieblichen Lauten dem 
Glücklichen zu: wandele, wandele unter uns Geliebter, der du uns ver— 
ſtehſt, unſer Duft iſt die Sehnſucht der Liebe.“ 


Keiter hat für die Beeinfluſſung Heine's durch Hoff- 
mann noch manche hübſche Nachweiſe beigebracht, und ohne 
ſonderliche Schwierigkeit würden ſich dieſe Einzelbelege ver— 
mehren laſſen. Ganz klar am Tage liegt die Einwirkung 
der wilden Phantaſieen der Elixire des Teufels auf Heine's 
Traumbilder. Merkwürdigerweiſe aber hat Keiter den wich— 
tigſten dieſer Zuſammenhänge überſehen, die Thatſache näm— 
lich, daß Heine's Atta Troll durch Hoffmann's Kater 
Murr angeregt iſt. In beiden Werken ſtehen un— 
mittelbar neben der platteſten Alltäglichkeit die Gebilde einer 
phantaſtiſch-romantiſchen Laune; in beiden iſt der Vertreter 
des Philiſterthums ein Thier, und auch im Einzelnen der 
Ausführung ließen ſich Parallelen nachweiſen. 

Kommt Keiter's Buch durch dieſe Nachweiſe, auf die 
nicht alle an dieſer Stelle eingegangen werden konnte, inner— 
halb der Heine⸗-Litteratur eine gewiſſe Bedeutung zu, ſo kann 
man ein gleich günſtiges Urtheil nicht über den Vortrag 
von Odinga fällen. Von dem Schriftchen Odinga's gilt 
vielmehr das Gleiche, was der Verfaſſer wenig geſchmackvoll 
von dem Buche der Lieder behauptet: „es enthält ſehr viel 
leichte Waare“. Obgleich Odinga ſein Thema viel enger 
faßt als Keiter und eben nur Heine's Abhängigkeit von der 
Romantik darthun will, gibt er doch für das ſo begrenzte 
Gebiet viel weniger als Keiter. Anſtatt der ſorgfältigen 
Beiträge Keiter's erhalten wir hier allgemeine Betrachtungen, 
die oft und beſſer Geſagtes wiederholen, ſelten den Kern 
der Sache treffen und häufig genug Ueberflüſſiges hinein— 
ziehen. So kann die Schrift nicht als werthvolle Vorarbeit 
zu einem noch zu ſchreibenden wichtigen Kapitel der neueren 
deutſchen Geiſtesgeſchichte dem Zuſammenhange Heine's mit 
der Romantik, angeſehen werden, während Keiter dem, der 
dieſe lohnende Aufgabe auszuführen unternimmt, manche 
brauchbaren Bauſteine geliefert hat. 


‘ 
&. Ellingen. 
⁊ 
Theater. 
Verein Freie Bühne: Comteiſe Julie. Ein naturaliſtiſches Traueriſpiel von Auguſt 
Strindberg. In zwei Auizügen. — Leſſing Theater: Das Recht der Fran. Vuſrijpiel in drei 
Akten von Ludwig Fulda. 


Nach dem Beiſpiel der Parifer conferences hat die 
Freie Bühne ihre jüngite Aufführung durd) einen Vortrag 
eingeleitet: Herr Paul Schlenther jprach über den Dichter 
und jein Werk, unter dem Beifall der Hörer. Hatte Fürz- 
li in Pari3 M. Lemaitre die Geheimnilfe der „Hedda 
Gabler" dem Theaterpublifum aufzujchliegen gejucht, Jo 
führte nun jein Berliner confrere in den Gedanfengang 
der „Comtelje Zulie” ein, welchen der Dichter Jelbit in dem 
geiitreichen WBormwort zu jeinem Zraueripiel zu erläutern 
bemüht war.) Nicht da8 Urtheil des Publiftums wollte 
der Vortragende vornmweg richten, er forderte es vielmehr 
auf, fünjtlerifche Kritif in aller Etrenge zu üben; nur auf 
das Eine juchte er hinzumeiten: wie fern von jeden frivolen 
Epiel diefe ob ihrer Ungebundenbeit vielgejhmähte Scil- 
derung jei, und wie der fittliche Ernjt der Dichtung, thre 
tragische Schwere und Herbbeit eine Ablehnung aus Außer: 
lichStofflichen Gründen dem Kunjtfreund verbiete. Und die 
Hörer Liegen fich Überzeugen: ale der Vorhang liber der 
gräflihen Küche aufging, in derim Taumel der Johannis— 
nacht die Comtejje und der Bediente jich zufammenfinden, 
empfing lautloge Etille all die fühnen Szenen des Gedichts, 
und gefeljelt biß zuleßt, ohne einen Zaut des Hohnes oder 
des Widerſpruchs auch vor dem Gewagten, folgte man 
Suliens tragiſchem Geihid und Ende. Was man den 
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deutihen Naturaliften nur au oft verjagt hatte: eine ehr: 
lihe Aufmerfjanteit und jene erite Achtung vor ernitem 
Streben, welche noch feineswegs Zustimmung bedeutet, das ge: 
währte man dem jchmwediichen Naturaliften nun willig — 
und die Aufführung, von weldyer man eine Miederholung 
der befannten Lärmizenen hätte befürchten fönnen, endigte 
unter allgemeinem Beifall. 

Nur die rechte Stimmung für das Kunftmwerf hatte 
der Vortrag fchaffen fönnen; die andauernd tiefe Wirkung, 
dieje athenıloje Stille, mit der ein ganzes PBublifum der 
Dichtung folgte, muß in ihr jelbit Wurzel haben. Mas 
man aud) gegen das MWerf im Einzelnen mag einmwenden 
wollen, ob man das „naturalijtiiche Zrauerfpiel” allzu natür— 
li oder nicht natürlich genug nennt — das Ganze, in 
feiner energiichen Größe, in der geijtreichen Stärfe Meine 
Gedanken, bezeugte feine jeijelnde Wirkung, und der Dichter 
jelbit, wie jein musfeljitarfer Monjieur S:an, übte einen ge- 
heimnigvollen Bann, eine Suagejtion auf und aus. Kraft 
voll geichloffen, aus Einem Guße und Fluße jteht das 
Drama da, und vom erften Augenblid an, wo das Spiel 
von Anziehen und Abjtogen, Nähern und Meiden und 
VBerführen beginnt, bi zum leßten Ende, da im der öden 
Kathlofigfeit des Moraens, ernüchtert und erichüttert. Zean 
der Julie das tödtliche Rafirmeijer in die Hand drückt, bleiben 
wir in einer nicht unterbrochenen, lücdenlos zmingenden 
Entwidlung mitten drin. 

Dieje Einheit der Entwidlung aud) äußerlich auszu: 
prägen, hat der Dichter angeordnet, daB jein Traueripiel in 
einem Alte gejpielt werde: „ich Habe die Afkteintheilung ge: 
jtrichen“, jagt er, „weil ich bemerft habe, daB unjer Dtangel 
an Yüähigkeit, und von einer Sllufion beherrichen zu lafjen, 
möglicherweile durch Zipiichenafte erzeugt wird, in denen der 
Zujchauer Zeit befommt zu refleftiren und fich dabei dem 
juggeitiven Einfluß deg Verfafjer-Magnetiieurs zu entziehen.‘ 
Die Einrichtung unjerer Yreien Bühne hat von Strindbergs 
Vorjchrift dennod) abgeiehen und das Stüd in zivei Alte 
getheilt: ohiie Schaden für die Wirkung, wie fich heraus: 
ttellte, denn in der Furzen Bauje, als fich der Vorhang 
\enfte, zerriß die Kette der Slujion nicht und der „WVerfafler: 
Magnetijeur” behielt feine Macht über die Seelen ganz. 
Die Theilung war aber gewaat mworden aus inn'ren und 
äußeren Gründen zugleich: offenfichtlich zerfällt das Stüd 
in zwei große Scenen oder Af:e, welche durch einen jtummen 
Auftritt in der Mitte nur loje zujammenhängen: während 
Komtejfe Julie und Zean vor dem Spottlied ‚der heran: 
nahenden Dienitboten in Seans Kammter flüchten, ziehen 
die Leute mit Bier: und Branntweinfäljlern im Die 
Kiiche, bilden einen Ring, jingen und tanzen „das Tanz: 
jptel" und ziehen dann Singend wieder ab; und es: 
ericheinen von Neuem Sean und die Komtelje, die fich dent 
Verben des Dieners bingegeben hat. Zufchauer der Kopen: 
hagener Aufführung, (der einzigen, welche außer der Ber: 
liner unternommen wurde) hab:rn es beitätigt, was, bie 
Lektüre jhon ahnen ließ: daß diejes ganze Yınijchenipiel 
auf der Bühne leer wirft, und daß der Augenblid de 
Wiederauftretend? von Sean und Zulie ein peinlicher tt, 
jetbjt fiir die Vorurtheilsrreieiten. Fällt dagegen das Znter: 
mes30, da3 obendrein für umfere Anjichauung ein ethno: 
graphiich Fremmdes in die jonjt menschlich einfache Handlung 
trägt, jo löjen die beiden Hauptmomente des Dramma’s id) 
flar gegeneinander ab: der erite Aft gibt die Erpoiition. die 
auf die Vereinigung der Beiden mit piychologijch Feiniter 
Motivirung, Schritt für Schritt, zulührt,; das eigentliche 
Drama bringt der zweite Akt, die Konjequenz aus der im 
eriten geichaffenen Situation, die Meberrafhung umd die 
Kataftrophe. „DO mein Gott, was habe ich gethan!" er 
fennt Zulie, al8 fie die Bedientennatur des Mannes fid 
entfalten fieht, „o mein Gott, mein Gott!”; und es treibt 
fie in den Tod, daß fie empfinden muß, wie nidt aut 
Menichen gleich find, und wie der Unterjchied des Milieus 
unüberbrückbar iſt, zwiſchen der Gräfin und dem Sohne 
des Inſtmanns: „Nein, Knecht iſt Knecht!“ Eine Tragödie 
des Standesunterſchiedes ſpielt ſich ab, aber anders als im 
Zeitalter Rouſſeau's wendet ſich der Konflikt: nicht die 


Nr. 28. 


äußeren Konvenienzen ericheinen al3 das ZTreniende, nicht 
Kabale tritt der Liebe entgegen, jondern das Snnerite der 
Menjhen trennt fie, Empfinden und fittliche Gemöhnung; 
und nicht der jozial Steigende, die Sefallene jteht al? Heldin 
zulegt da: fie geht zum Sterben und große Schuld büpt 
jte groß, er aber jteht zitternd im Lafaienrode da, gehorfam 
der Slode des Grafen, eine robujte Knechtsnatur. 

Sinfen und Steigen der Gejchlechter zeigt der Dichter 
an einem Einzelfall, den er typijch vertiejte: aus der Wirk: 
lichfeit ariff er jeine Jabel AR aber jein in geijtige Weiten 
jtrebender Sinn trieb eine Welt von Gedanken und jozialen 
Eindrüden in da3 enge Geichehnik hinein. Ein philo- 
jophiiher Zug durchweht das Gedicht, und überrajchende 
Sernfichten führen aus der gräflichen Klihe hinaus in die 
harten Kämpfe diefer Zeit, um neue Sitte und neues Er- 
fennen; und wenn der Gefühlsitrom, der fid) in das Werf 
aljo hineindrängt, oft ein Falter, der Kunftwirfung feind- 
liber ift, wenn er die dichteriiche Jllufion zu Seiten auf: 
hebt und dem „Verfajler Wiagnetijeur” jeine juggeitive 
Viacht raubt, jo ruht ein avarter, moderner Reiz doch auch 
auf ihn, und bewunderunasmwiündig bleibt der reiche, poetiic) 
aejtimmte Geift. der zwijchen Senken und Dichten, zwijchen 
Erkennen und Gejtalten mit jo viel ficherer Eigenart träu- 
mend Dahinichreitet. Die plajtiiche Deutlichfeit der Bühne 
ließ_nerade dieje Momente, in denen der ganze Strindberg 
zu Worte fommt, mehr a!3 jeine Perjonen, chart heraus: 
treten; und wenn jie auf der einen Seite den rein Fünijtle- 
riihen Eindrud hemmten, jo mehrten fie auf der andern 
die Achtung vor dem tiefftrebenden Geiit, der Ddiejes viel 
befehdete, peinliche, graufige Werk geichaffen hat. 

Bwilchen drei Perfonen nur läßt der Didjter fein 
Drama ich entwideln: Somtejje, Diemr und Ködin Ehriftine; 
die vierte, der alte Graf, bleibt hinter der Birhne, aber fein 
Gerjt Ichwebt über den Ganzen, miahnend und jchredend, 
und tiefer wirft nichts, als wenn anı Schluß die Klingel 
des Herrn zweimal heftig ertönt und das Edyidlal Zuliens 
entjheidet. Tas it auch einer der neuen dramatijchen Eftefte 
der Kunjt, Ddieje Schilderung von Perfonen, die nicht leib- 
haftig vor den Zuichauer hintreten und ded) in die Hand: 
lung bejtimmend eingreifen, wie mit finnlid;er Gegenwart: 
Ibjen zuerjt hat gewußt, Verftorbene Yebia zu machen für 
die Bühne, einen Kammerheren Alving, eine Nebeffa Nosıner, 
und jie jo gut, wie Hauptmann’s Frau Profeſſor Crampton, 
wie Etrindberg’5 Grafen jehen wir, — ohne jie zu jehen. Ein 
aramdurchjurchtes Antlig richtet fi) por ums auf, der 
traurige Blick eines ftolgen Mannes, an dem die Yrau, die 
jeine Liebe verichmähte und jein Leben zerjtörte, fich ıoch 
Wächt im ihrer Beider Kind; der Iehte Sproß des Adels— 
acichlechtes, wird er umbeieint ins Grab jteigen, und wenn 
er der Tochter gefolgt ijt, wird Ruhe fein: die Ruhe des 
Zodee. Eein Diener aber, ein Artaründer, ein Steigender 
mit der ganzen feden Eicherheit de8 Parvenus, wird den 
eiten Zweiq des großen Leber Sbaumtes erreichen, zu dejjen 
Süßen er träumt, ‚und wie auf einer Keiter wird er dan zum 
Ripfel emporfteinen: „und wenn er nicht rumänijcher Graf 
wird, jo wird jein Eohn wahricheinlich Student und möglicher- 
weite Kronvogt," jo erläutert der Dichter. Zıpiichen diejen 
Beiden, der Tegenerirten und dem Aufjtrebenden, wandelt 
Ehrijtine einher, feiten Fußes am Herfömmlichen haftend: 
1e „weit bei Bott, was jich Ftickt”, und darum will fie weder 
fallen, wie Julie, noch fteigen, wie Sean: wo fie hingejtellt 
ft von Leben, genau dort, bleibt ihr unerjchütterlich ge- 
rechter Stumpffinn ftehen, und wenn fie vor überraschlichen 
Slüdswendungen bewahrt bleibt, fo wird fie auch nientals 
die Heinite Tragödie erleben: fie lebt und itirbt in fröhlicher 
Philifterichaft, wandelt ur Kirche und betrügt die Herrichaft 
— alle mit Waß und nad) Herfonmen. 

‚ Strindberg’8 drei Geltalten haben drei Darjteller des 
Refidenz-Theaterz, nad) den allgemeinen Urtheil, vortrefflich 
verförpert: Frl. Bertens, Frau Berg und Herr Rittner. 
Die modernen Aufgaben der letzten Jahre haben Frl. Bertens’ 
Kunſt reich entwideln helfen und jie gehört jeßt zu den 
eriten deutjchen Schaufpielerinuen; an Herrn Rittner's 
tarfem fchaufpieleriichem Naturell fünnten Gejtalten, wie 
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dDiejer Zeanı, die gleiche Wundermirkung üben, und es jcheint mir, 
daß er eben jeßt den „eriten Zıveig” gefaßt hat, an dem er 
emporflimmen mag, empor zum Wipfel. Der blutjunge 
Darjteller, mit feinen 22 — den das Glück aus ent— 
legenſten Komitaten der deutſchen Kunſt blitzſchnell in die 
Hauptſtadt geworfen hat, entdeckte früh in ſich, was die 
große Maſſe der Schauſpieler niemals entdeckt: eine eigene 
Natur; und ſchreitet er fort wie er begonnen, mit ſelbſt— 
ſtändigem Schritt und mit ehrlicher Treue für die Wirklich— 
keit des Lebens, ſo ſcheinen ihm die höchſten Ziele der 
Schauſpielkunſt offen zu ſtehen: ſeit Joſeph Kainz iſt mir 
keine ſtärkere Individualität auf Berliner Bühnen entgegen— 
getreten, als er. — 
Ein dreiaktiges Luſtſpiel von Ludwig Fulda hat, die 
Zuſchauer des Leſſing-Theaters im erſten Anfang, dank einer 
vortrefflichen Darſtellung, amüſirt, im zweiten gelangweilt 
und ſie im dritten, durch das unaufhörliche Variiren deſſelben 
Themas, bis an den Rand der Verzweiflung gebracht; in 
Summe ein glattes Fiasko. Das „‚Recht der Frau“ iſt eine 
Anfängerarbeit, witzig im Einzelnen und, voll Sinn für 
das Theaterwirkſame, aber von loſeſter Beziehung zur Wirk— 
lichfeit, fremd der Erfahrung und den Leben; berühmte 
Goethe: Philologen jchildert er wie Trottel und „Dramaturgen" 
tvie geiitreiche Nojen’iche Liebhaber: nıaıı weiß nicht, welches 
von beiden man umvahricheinlicher finden jol. Das Stüd 
it jieben Jahre ait: erit fieben Zahre muß man erjtaunt 
jagen, wein man die Summe von Unwahriceinlichkeiten 
aulammentechnet, die in drei furzen, doc) nicht furzweiligen 
Akten bier gehäuft find. Wir find im Lande Benedir, auf 
dent befanıten Gute in der Nähe der großen Stadt, wo 
man fic) langweilt und Nänfe jpinnt; und der Getjt Nojen’d 
ichiwebt iiber diejen Wafjern, befiehlt ihnen, zu jtrömen und 
anzujchwellen: ein Driginal von Gutsbeliger — mas man 
jo in deutjchen Lujtjpielen von Anno Dazumal Driginal 
nannte — jebt die Mär in die Zeitung, daB ein ver: 
\holleneg &oetheluftipiel in jener Bibliothef zu finden 
jei, und dag männiglidy eingeladen werde, ihm nachau- 
jpüren. Kommen da anmaricdirt die Größen der Nachbar: 
jtadt, ein gelehrtes Ehepaar, das jich fortwährend befehdet, 
ein jourmaliftiiches Ehepaar, das ich fortwährend vergöttert, 
und ein Schwerenöther von Dramaturg, der die erforderlichen 
Berwechslungen jtiftet und jchürt; dem ijt von der blaus 
ftriimpfigen Haustochter ein Zuftjpiel eingereicht, „Da8 Recht 
der xrau”, umd ziwichen dem Opus vom jeligen Goethe 
und dein Opus von der lebendigen Erna Ichwanft nun die 
Mage hin und her, bis daß endlid) nad) vielen Duiproquosg, 
nad) einem verlorenen Herzen, nach einem gefundenen Wa- 
nujfript, einent verbrannten Lujtjpiel und unendlichen Wo- 
nologen („Hantet” jogar iit an Selbitgejpräcen nicht jo 
reid) wie diejes Fulda’iche Wert) — bis endlich Verlobung 
und Bejlerungen erfolgen, die Zanfenden fich verjöhnen und 
wieder Friede tit über den Wafjern und auf dem Lande. 
Nur ein äußerer Umitand, jagt man mir, iit daran 
ſchuld, daß wir diejes abgelegte Stück noch nachträglich er- 
lebt haben. Herr Fulda weiß jehr gut, daß er die Kinder- 
icjuhe diejer Bendirerei vertreten bat und daß die Tage 
der Rofen für das deutiche Theater vorbei find, aber da er 
das Eigenthumstecht des Lujtipiel3 an Herrn Pollini in 
Hamburg abgetreten hat, den berühmten „großen Handels- 
mann in Norden“, jo hat diefer, den die Entwidlung der 
deutichen Litteratur nichts angeht, das Werk zur Aufführung 
in Berlin bejtimmt und Herr Blumenthal hat ihm dabet 
Hilfe geleiftet. Immerhin haben wir auch an diefem Bei- 
jpiel von Neuem erjehen: nicht, wie herrlich weit wir’3 tm 
legten Sahrzehnt gebracht haben, denn wie wenig üppig 
die Halme der modernen deutjchen Dramatif emporichiekein, 
wifjen wir alle — aber do, was auf unjeren Bühnen 
heute nicht mehr möglidy ift; und aud) diejes negativen 
Reſultats fünnen wir froh fein. So dichtete ein begabter 
Anfänger 1885, fanıı man auf den Grabjtein ded Lujtjpiel3 
chreiben; unjere Anfänger von heute, da8 ijt gewiß, 
chreiben andere Stüce, lebensvollere, tiefere — auch wenn 
fie fein Ludwig Fulda find. — J 
Der Chroniſt der Theaterwoche darf nicht ſchließen, 
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ohne des fröhlichen Ereignifjes zu gedenken, welches jich im 
Deutjchen Theater hat: Herr Direftor L'Arronge 
hat aufgehört, dem Kartellverbande der Bühnentleiter an 
— aber er hat dafür ſeinen fahnenflüchtigen erſten 

iebhaber zurückgewonnen, Herrn Kainz. Es geht nun ins 
dritte Jahr, daß Kainz wegen Kontraktbruches von allen 
Bühnen des deutſchen Kartellvereins verbaunt iſt; in einem 
unruhigen Wanderleben, das ihn nach Rußland und Ame— 
rika, ja fogar bis ins Ditend:Theater führte, hat er die 
Schuld des Kontrafibruches ideell gebüßt an jeiner pirtuojen- 
aa ji) verzehrenden Kunst, und er hat fie materiell ge- 
üßt durd) Zahlung der ihm auferlegten Gelditrafe, aber 
auch jeßt hat Herr Direftor Barnay fih nicht entichließen 
fünnen, den Bann zu löjen, der auf dem SKünjtler Laitete, 
er hat mit Shylod geiprochen: „Ich fteh hier auf meinem 
Schein”, und hat ind Ungewifle und Unendliche hinein mit 
dem Stigma de3 Kontraftbruches Herın SKainz belajten 
wollen. Aber allzu jcharf macht fchartig, und der Bogen, 
den man zu |traff Ipannt, zerbricht! Daß es für jede Schuld 
eine Buße gibt — der Grundjah, der in ne Melt 
überall gilt, jollte er nur in der Theatermwelt nicht gelten? 
Alle Freunde der deutichen Schauspielfunft haben gerechten 
Anlaß, den Entihluß des Heren WArronge mit Freuden zu 
begrüßen: zu brechen, was fich nicht biegen wollte; und 
wenn in diejen Tagen Über dem erften Carlos des Deutichen 
Theaters fidy der Vorhang wieder hebt, werden mit Hand 
und Mund die Hunderte dem Künftler entgegenrufen: will- 
fommen, Sojeph Kainz! 


Dtto Brahm. 


Zeilldhriften. 
Der Raifer und die Krilis in Peutfchland. 


(.The New Review“) 


Zn der Aprilnummer der befannten englifchen Monatsighrift „The 
New Review“ beipriht Rudmwig Bamberger unfere jüngite Regie- 
rungskijis. Seine hödhit anfchauliche und vorurtheilsfreie Darftellung 
ber inneren politiihen Rage Deutjchlands ift um jo verdienftlicher, als 
befanntlih) im Auslande — auch in England — faft durchweg die 
unflarjten Borftellungen über unfere beutfchen Werhältniffe berrichen. 
Die Sudt nad) fenfationellen Motivirungen, wie fie vorzugsweile von 
jolgen Berichteritattern genährt wird, die nicht im Stande find, die 
Dinge innerlich zu erfajfen, zieht gejenmwärtig aus feinem anderen 
civilifirten Lande fo viel Nahrung, wie gerade aus Deutjchland. Ind 
aiwar find ed vor Allem zwei Erjcheinungen, weldye die Phantafie des 
Ausländer mit allerlei romantijchen Borjtellungen erfüllen: die Ent 
widlung der Sozialdemokratie und die Entwidlung bes deutjchen 
Kaiſers. 

Bamberger knüpft an die im Auslande völlig falſch beurtheilten 
jüngſten Berliner Straßenfrawalle an, um zunädit die Sozial 
demofratie von der Verbindung mit jenen Crzedenten freizuſprechen, 
und ſodann eine Analyſe des Weſens der deutſchen Sozialdemokratie 
zu geben, deren Studium auch bänglichen Gemüthern in Deutſchland 
ſehr zu empfehlen iſt. Je mehr die Sozialdemokratie den Charakter 
einer feſt organiſirten und aktiv an parlamentariſchen Geſchäften 
ih betheiligenden politiiden Partei angenommen dat, un fo 
weniger ijt jie geneigt, fich zu revolutionären Unflugheiten verleiten zu 
lafjen. Diefer Prozeß der „Verbürgerlihung“ nun geht fichtbar vor fich, 
10 daß die Sozialdemofratie auch al8 politische Bogelihdeuhe — um den 
Philiiter zu ängitigen — allmählid immer iveniger verwendbar wird. 
Der vom Fürften Bismard und anderen Reaftionären fürjorglich genährte 
jozialdemofratifche Schreden hat andererjeits nicht wenig dazu beigetragen, 
um die Biwangsverfiherungsgefeßgebung dem Volke als eine Art ſozia⸗ 
liſtiſche Schutzblatternimpfung plauſibel zu machen. Das damit herauf⸗ 
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beſchworene ſtaatsſozialiſtiſche Unheil iſt ſchlimmer, als alles, was die 
Sozialdemokratie direkt anrichten konnte. 

Auch die Umbildungen, welche andere Parteien, wie insbeſondere 
die nationalliberale Partei und die Centrumspartei, im Laufe der Zeit 
erfahren haben; die treibenden Kräfte der Bismarck'ſchen Wirthſchafts 
politik („das wahre Motiv des auf Einfuhrzölle und Aenderungen in 
der allgemeinen Beſteuerung ſich ſtützenden Bismarck'ſchen Protektionismus 
war die Begünſtigung der agrariſchen Intereſſen unter Belaſtung der 
Maſſen und der ſtädtiſchen Bevölkerung“); die mit der Volksſchulvorlage 
eingetretene Peripetie der Capriviſchen Staatsmannſchaft: alle die ſchein⸗ 
baren, nur bei perſpektiviſcher Betrachtung der Geſammtentwicklung dem 
ſchärferen Auge verſtändlichen Widerſprüche unſeres politiſchen Lebens 
werden in Bamberger's Artikel gewürdigt. 

Den Schluß bildet eine Charakteriſtik des Kaiſers, die ebenfalls 
darauf ausgeht, den Monarchen aus der Entwicklung ſeiner Zeit zu ver⸗ 
ſtehen. Das Bild iſt pſychologiſch ſehr fein gezeichnet und haͤlt ji von 
jeder charakteriſirenden Uebertreibung fern. 

Die Aufgabe iſt nicht leicht, von den gegenwärtigen politiſchen 
Verhältniſſen in Deutſchland in einer ſolchen Form Rechenſchaft zu 
geben, daß ein Gewinn an wirklcher Belehrung daraus hervorgeht. 
Bamberger hat gezeigt, daß ſich dieſe Aufgabe bei aller kritiſchen 
Offenheit dennoch ſelbſt einem ausländiſchen Publikum gegenüber in 
dankbarer Weiſe löſen läßt. 

T. B. 


Rus der Paulskirche. Berichte an den Schwäbiſchen Merkur aus 
den Jahren 1848 und 1849. Von Guſtav Rümelin. Herausgegeben 
und eingeleitet von H. R. Schäfer. Stuttgart. 1892. G J. Göſchen'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 


Erinnerungen aus den Jahren 1848 bis 1850. Bon Wilhelm 
Decdhelhaeufer. Berlin. 1892. Berlag von Zulius Springer. 


Die beiden Publikationen gehören innerlich aufammen, jo wenig 
fie äußerlich) mit einander gemein haben. NRümelin’8 — ded jpäteren 
Kanzler der Univerjität Tübingen — Berichte an den Schmäbilchen 
Merkur machen, trogdem fie unmittelbare Eindrüde wiedergeben, einen 
weniger frifchen Eindrud, al8 Decjelhaeufer'3 Bericht über eine Periode 
jeine8 Lebens, die länger als vierzig Sahre Hinter ihm liegt. Man 
erfennt daraus, wie viel von den parlamentariichen Begebenheiten in 
der Paulsfirche heute jedes lebendige Sntereife verloren hat. Die nüd) 
tern verftändige Form der Rümelin’fchen Zeitungsartikel hat nicht die Straft, 
dies erlofchene SSuterejie neu zu beleben. Dechelhaeufer'8 Aufzeichnungen 
Dagegen geben mehr von dem. wieder, was ung noch heute harafteriltifd 
erjcheint. Dechelhaeufer bekleidete 1848 und 1849 unter dem HReiche- 
bandelsminifter Dudwig das Amt eines Reichgminifterialfefretärg, um 
fodann unter Dudwi' Nachfolger Detmold als Reihsminifterialafiellor 
den Kehraus der ganzen NReichSminiiterherrlichkeit zu erleben. Dedhel- 
haeufer’8 Schilderung der allmählihen Verjumpfung gibt ein anidhau- 
liches Bild der Tragifomödie jener Tage. Die politifche Wahrheit, daß 
ftolze Titel und große Befugnijfe nur eine Narrentappe find, wenn keine 
reale Macht dahinter jteht, wird uns hier in einem politifchen Miniatur 
bilde lebhaft vor Augen geführt. Dechelhaeujer fuchte feinem inhaltlojen 
Beamtendajein durch einige Dliffionen — nah Pari8 und nach ber 
Schweiz —, mit denen er betraut wurde, Zwed und Gehalt zu geben. 
Auch für diefe Epijoden feines Lebens weiß er ben Lefer zu intereffiren. 
Belonders feine Fahrten in der GSchmeiz, feine Ausfundichaftung der 
Öffentlichen Meinung gegenüber den Neufchäteler Vorgängen, feine all- 
mäbliche Befehrung zu freihänbdleriigen Anjchauungen beim Anblid der 
wirthichaftlichen ‚Entwidlung der Schweiz find Iejenswertt. Es find 
feine aufregenden Schidjale, die uns mitgetheilt werden, aber e3 it dad 
ein Stüd Leben. 
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Dolitfche Wocenüberficht. 


Die Gegenjäte innerhalb der fonjervativen Partei 
hwälen unter der Ajche augenicheinlich weiter; hin und 
wieder zlingelt wohl auch eine einzelne Flamme auf; Cr: 
Mörungen und Gegenerflärungen werden von beiden Seiten 
in der PBrefje abgegeben, wobet die charakteriltiiche Krichei- 
nung zu Zage tritt, daß der Wortführer auf Ddiejer Seite 
immer nur der Abgeordnete von Helldorff ijt, mährend die 
andere Seite eine Mehrzahl von Männern und Organen in 
das Gefecht führt: es fcheint, daß die verichiedenen Rich- 
tungen bier vor Allem durch einen einzelnen Wann oder 
bödftens durch ein Häuflein, dort durch eine größere An- 
abl von PBerjonen vertreten werden, die den Namen einer 

rtet wohl verdienen. Bei diefer Eachlage fünnte e3 ver- 
wunderlich ericheinen, daß jelbit jenie Eonjervativen Zeitungen, 
die bisher Herren von Helldorff mit jchroffiter Ritckiichtslofig- 
teit befämpft haben, jetzt doc) nicht die Chancen eines erjten 
Siege bis zum Neußerjten auszunüßen wagen. Die Er: 
rung für diefe Erſcheinung läßt ſich gleichwohl leicht 
en. 

Die Lonfervative Partei ijt jo jtarf mit Elementen 
durchjet, die fich im höfiicher Abhängigfeit oder im un- 
mittelbarer Abhängigkeit von der Vegierung befinden, daß 
am Ende aller Enden die Konjervativen der Außeriten 
Rechten nur dann gemeinjame, enticheidende Schritte thun 
Eönnen, wenn fie jich zuvor vergewiliert haben, welche Auf 
nahme ihre Haltung in den höchiten Sphären finden 


wird. Die Unficherheit hierüber ift e8 augenjcheinlich, die 
eö bewirkt bat, daß auf den eriten Zujammenjtoß 
eine Waffenruhe gefolat ift, die nur von kleinen verjteckter 
Plänkeletien unterbrochen wird; e3 hat den Anjchein, daß 
beide Geiten, bevor der Kampf fortgeiegt wird, das 
Terrain noch bejjer zu refognosziren wünjchen. Wie jtellt 
ih die Krone zu diejem Streit, da8 tjt die Trage, die fich 
viele diejer unabhängigen Volfövertreter mit Bänglichkeit 
ficher jtet8 wieder vorlegen; und mit wie viel Energie wird 
die Regierung die Anjichten der Krone etiva zum Ausdruc 
bringen? &8 it nicht zu verfennen, daß für den Ausgang 
eine3 lonjervativen Bruderfampfes hierauf jo qut wie Alles 
antommt; diejfe Partei trägt ihre Kraft nicht in fich, jondern 
in der Unterjtügung, die ihr von außen gewährt wird. 

Sind bei diejer Sachlage die Ausfichten für Herrn von Helle 
dorff auch nicht ganz ungünjtige, der ja jene Politik befennt, 
die Krone und Minijterium durch enticheidende Hands 
lungen fejtgeleat haben, jo fZönnen doc gleichwohl die 
Hoffnungen eines Mannes immer nur —— ſein, der 
alles erwartet von Faktoren, die er nicht beeinfluſſen kann, 
und die wechſelvolle Entſcheidungen treffen mögen. Die 
Kreuz-Zeitungs-Partei mit ihrem eigenen ſtarken und rück— 
ſichtsloſen Wollen verfügt dagegen über eine andere zu» 
verläſſige Chance des Sieges, deren Werth nicht unterſchätzt 
werden darf. Wie viel Energie Dritte für Herrn von Hell— 
dorif einjegen werden, das bleibt immer fraglich; wie viel 
Energie aber die Kreuz-Zeitungsleute für ihre eigene Sache 
eintegen werden, das ıillen jie ganz genau, und Diele 
größere Unabhängigkeit der eigenen Haltung von fremden 
Entiehliegungen ift wie im Felde jo im politiichen Kampfe 
von Bedeutung. 


Das Projeft einer neuen Schloplotterie will nodh 
immer nicht zur Iuhe fommen. Seht ift jogar die Meinung 
aufgetaucht, der Hauptaqriinder, irgend ein Hinz oder Kunz, 
hoffe bei diejer Gelegenheit al Xotterieprämie den Pojten des 
Dberbürgermeiiters von Berlin zu enviichen. Studenten 
würden das eine Kateridee nennen. Wir ıwiljen nicht, ob 
der betreffende Herr jic), abgefebenvon Zotteriegründungen, noch 
jonjtige Berdienite ums Vaterland erivorben hat. Aber 
davon find wir überzeugt, daß auch ein ehr jtarfer Kcandt- 
dat, mit dem Stigma eines Lotteriefaijeurs verjehen, nies 
mals die Mipachtung der Berliner Bürgerichaft joweit über: 
minden mwürde, um zum Dberbürgermetjter gewählt zu 
werden. 

Herr von Wyſchnegradski, der ruſſiſche Finanz— 
miniſter, iſt plötzlich ernſtlich erkrankt; ſeine Krankheit iſt, 
wie es ſcheint, keine lebensgefährliche; aber aus Ueberan— 
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ftrengung hervorgegangen, it fie ernft genug, um ihn von 
jeder amtlichen Thätigfeit zunächit fernzuhalten; zu jeinem 
Etelivertreter hat der Zar den Minter der Eijenbahnen 
beitellt. Zudem it der ruiftiche Wiiniiter der ausıpärtigen 
Angelegenheiten, Herr von Gierz, gleichtalls auf das Bett 
geworfen, jo daB im Augenblick bedenkliche Lücken durch 
Krantbeit in die Kreiſe der höchſten ruſſiſchen Beamten ge— 
riſſen ſind. 

Daß Herr von Giers, der ſeit längerer Zeit ſiech 
iſt, nochmals die Kraft finden wird, die Zügel bleibend 
zu ergreifen, wid bezweifelt; dann bekommt Rußland einen 
neuen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, der für 
die große Politik unter allen Umſtänden ein unbekannter 
Werth ſein wird, und wenn auch der Zar ſchließlich die 
letzten Entſcheidungen zu genehmigen hat, ſo iſt es doch immer 
eine Frage von hoher Bedeutung, zu welchen Entichlüſſen 
der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten den Herrſcher 
langſam vorwärts führt oder ſelbſt vorwärts treibt. Alex— 
andez II. wollte den ruſſiſch-türkiſchen Krieg nicht, und er 
gab voll Aufrichtigkeit die friedlichſten Verſicherungen, 
während er wenige Stunden ſpäter durch ſeine Umgebung 
wider ſeinen Willen ſich ſo weit gedrängt ſah, daß die 
Kriegserklärung ihm eine Nothwendigkeit erſchien, und er 
ſie nunmehr vollzog. 

Nicht weniger bedeutungsvoll, und zwar auch für 
Deuticyland Icheint die Erkrankung des rufliihen Finanz— 
miniſters zu jein. Wir erfahren aus einen Berliner Briefe der 
offiziellen PBolitiichen Gorreipondenz, der freilich an durd): 
fihtiger Klarheit niancherlei zu wünichen übrig läßt, daß 
die Hıffnung beitand, Herr von Wyichneqradsfi werde, durd) 
die finanziellen Verhältnijje jeines Vaterlandes gedrängt, den 
Verſuch einer erneuten handelöpolitijchen Annäherung zwijd;en 
Kupland und Deutjchland maden. Und wie der Wille, Yo 
let aud) die Fähigkeit bierfür bei Herrn von Wüyfchnegradsfi 
allein zu fjuchen gewejen. Seine Srankheit zertrümmere 
jet diee Erwartungen. 

Das würden wir bedauern; denn jo politijch verfehlt 
ed uns ericheint, um die rulliihe Li:be mit franzöfijcher 
Demuth und überdie8 mit etiwas Yreigebigfeit zu werben, 
für eben jo thöricht würden wir e8 halten, aus verfniffenem 
Haß eine neue Wendung der Bolitit zu verhindern, Die 
neue Bande zwilchen Rußland und uns fnüpft. Deutlich: 
land braucht gar nicht zu verhehlen, daß ein jolcher Um: 
Ihwung uns genehm wäre; freilich Zönnen wir ihn ents 
behren; aber wenn Rubland zu der Ueberzeugung fomnit, 


dar Jeinem Snterejje eine aufrichtige Annäherung an Deutichs 


land entipricht, jo wäre das ein Glüd für Europa. Auf 
diejer Bajıs fan unter Umjtänden eine neue Politik ic) 
entwickeln; Rußland abſchmeicheln läßt ſich dagegen dieſe 
Einjicht nicht. Ein joldyer Veriuch würde — wie eine Epijode 
der Bismaickſchen Politik erhärtet — das Entgegengejette von 
dem erreichen, was erjtrebt ıvar. . 

Da die Herrenvon Giers und Myichnegradgfi frank iind, jo 
fehlt diefen Spekulationen freilidy der fejte Untergrund; aber 
gleichwohl fann es nicht Ichaden, wenn man in Nubland 
weiß, daß die Deutichen ohne irgend welche trügerijchen 
Soffnungen und ohne nervöje Beänajtigung, die Jchon nad) 
einem Strohhalm begierig zu greifen beveit ilt, dod) Zu= 
gleich) auch obme verbitterte Boreingenommenbeit der Ent: 
wiclung der deutjcherumiichen Beziehungen zujchauen. 


Der böhmifche Landtag ijt geichlojen und der 
vöhmtiche Ausgleid) ıjt begraben worden. Das Wlinijtertum 
der Verlöbnung, das, umbeichadet mannigfacher innerer Um: 
bildung, tm den langen Jahren fees Beftchens unter dem 
Grafen Tanffe nicht viel mehr zu Wege brachte, als daß 
der Mlinijterprälident immer an der é„pitze der Geſchäfte 
geblieben iſt, dies Taaffe'ſche Miniſterium und ſein Pro— 
gramm hat ſomit eine neue ſchwere Niederlage erlitten, die 
wiederum nicht hindert, daß Graf Taaffe auf ſeinem Platze 
bleibt. Für die Deutſchen iſt die Zeit der Kämpfe alſo nicht 
vorüber; die nationalen Streitigkeiten in Böhmen werden 
nicht beſeitigt, indent die Rechte beider Volksſtämme ſcharf 
umgrenzt werden. Iſt ſomit die Lage der Deutſchen bedroht, 
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wie bisher, ſo muß man das bedauern; aber ganz ſchuldlos 
erſcheinen auch die Deutſchen nicht. Ihr Optimismus und 


ihre Hoffnungsfreudigkeit verleiteten ſie oft zu einer Nach— 


giebigkeit gegen den Grafen Taaffe, die dieſer ſchlecht belohnte. 
Dieſer Mann beugt ſich allein vor der größeren Rück ichts— 
loſigleit und der entſchloſſeneren Kraft, und die iſt leider 
unſtreitig bei den Czechen. 


Die Ausſichten, daß Grover Cleveland als Präſident 
der Vereinigten Staaten von Amerika aus der Herbſtwahl 
hervorgehen wird, ſind ſeit vierzehn Tagen wieder ſtark ge— 
wachſen. Zwei Feinde bedrohten ſeine Nomination als 
Präſidentſchaftskandidat, der Silberwahnſinn ſeiner eigenen 
Parteigenoſſen und die demagogiſchen Machinationen des 
ehemaligen demokratiſchen Gouverneurs von New York und 
jetzigen Bundesſenators David Hill. Inzwiſchen hat aber 
die froo-coinage Idee im Kongreß eine unerwartete Nieder— 
lage erlitten und gleichzeitig richtet ſich die neu erwachte 
Vernunft auch gegen die Hill'ſchen Intriguen. Damit 
iſt es beinahe gewiß geworden, daß Cleveland, der 
Vertreter ehrlicher Währung und einer geſunden Tarif— 
reform, von der im Juli in Chicago zuſammentretenden 
demofratischen Nattonalfonvention nominict werden wir. 
Für Gleveland jtimmt bei der Wahl aber nicht nur jeine 
eigene Partei, jonderin auch der arößte Theil de3 indepen- 
dent vote, d. h. der zwiichen den beiden grogen Parteien 
tehenden Wähler. 


* * 
» 


Silber. 


Das deutiche Gele, welches die Einziehuna der Thaler 
öſterreichiſchen Gepräges bezweckt, der Entſchluß Oeſterreichs, 
ſein Papiergeld auf dem Wege einer großen Münzreform 
in Metallgeld zu verwandeln, endlich die Zuſpitzung des 
Kampfes für und gegen freie Silberprägung in den Vereinigten 
Stagten haben das Jahr 1892 zu einem der bedeutungs— 
vollſten in der welthiſtoriſchen Kriſe gemacht, welche über 
die Stellung des Silbers im Verkehrsleben der Neuzeit ent— 
ſcheiden ſoll. 

Daher dürfte wohl der Moment gekommen ſein, auch 
den Leſern der „Nation“ wieder Einblick in dieſe intereſſanten 
kulturgeſchichtlichen Vorgänge zu geben, ſoweit dies aus— 
fühcbar iſt, ohne allzu ſehr in das Techniſche der Materie 
einzudringen. 


* 


I. 


Im Monat Wat des Sahres 1879 gerieth die große 
Aktion der deutichen Münzreform urplößlich durch einen 
ganz perlünlichen Eingriff des Fürjten Bismard ins Stoden 
und allmählih in völlige Verfunpfung. AlS einer der 
Vortheile, welche die Befreiung von der Bißmard'ichen 
Herrichaft gebracht hat, verdient aud) angeführt zu werden, 
daß unter jeinem Nachfolger zum eriten Wlal wieder aus 
der Snitiative de Neichsichagamtes heraus ein Schritt 
gethan worden tft, der dieiem traurigen Scyaufpiel gleid» 
gültigen Gchenlafjfens in jo wichtiger Angelegenheit ein: 
Ende machte und zeigte, daß die gegenwärtige Regierung 
ihre Verantmwortlichfeit in Sadyen der öffentlichen Wohlfahrt 
nach böheren Geſichtspunkten auffaht, al$ die des eriten 
Kanzlers, dem Alles, was nicht feinen nächjten politiihen 
Ziverfen diente, Mebenjache war. 

ES ıjt leider ein Charafterzug großer deutjcher Unter 
nehnmmaen, day Ne in Unferttafeit jtecken bleiben und ein 
voften. Trifft dies doh auch auf die Verfajfung des Reiches 
jelbit zu wwelbe auf dem Bilde der bunderftaatlichen Einheit die 
Lächerlichen liefen der bayerischen und württembergiſchen 
ererpatiechte umd die diplomatische Selbitherrlichkeit der 
Bundesjürjten zur Schau trägt, al wenn daB etwas ganz 
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Naotürliche8 wäre. Und wie unfere großen Encyflopädien und 


Mörterbücyer zınveilen mitten in der Arbeit jtecden bleiben, jo 
follte nach dir Laune des erjten Kanzler aud) das bedeu— 
iendſte und glücklichſte Werk, welches die Geſetzgebung des 
neuen Reiches unternommen hatte, mit einer kurzen Hand—⸗ 
bewegung für alle Zeiten zum Krüppel gemacht werden. 
Was ihn zu dieſem Handſtreich bewog, hat man in authen— 
tiſcher Weiſe niemals erfahren und wird man ſchwerlich 
auch aus den Memorabilien einſt erfahren, die jetzt unter 
Lothar Bucher's gewandter Mitarbeit in Friedrichsruh 
wohl mit viel mehr Kunſt als Unparteilichkeit für die 
Nachwelt vorbereitet werden. Ohne Zweifel bat der Haß 
Bismarck's gegen die Freihändler, welche auch die Urheber 
und Vertheidiger der deutſchen Münzreform waren, bei 
ſeinem Angriff auf letztere ſtark mitgeſpielt. Ueber den 
Anſtoß zu dem beſtimmten Vorgehen, welches den vom Geſetz 
vorgeſchriebenen Silberverkäuſen mit einem Schlag ein 
Ende machte, iſt eine gewiſſe Enthüllung nie erzielt worden. 
Aber Ind'gzien weiſen darauf hin, daß intereſſirte Rath— 
ſchläge einer vermeintlich jachverſtändigen, aber in der That 
höchſt fragwürdigen Börſenautorität dabei ausſchlaggebend 
eweſen ſind. So iſt es gekommen, daß das große Deutſche 
eich, welches mit jelterem Glück den richtigen Moment 
erwählt hatte, um an Etelle feiner elenden und gemtein- 
Ihädlichen Mlünzzertahrenheit eine gelunde Währung zu 
fegen, in den Ruf kam, ohnmächtig in dieſem Verſuch ſtecken 
eblieben zu ſein und von ſeinen Feinden als abſchreckendes 
eiſpiel vernünftiger Reformen hingeſtellt zu werden. Fürſt 


Bismarck hat in wirthſchaftlichen Dingen immer mit Vor— 


liebe an untergeordnete charlataniſtiſche Rathgeber geglaubt. 
Davon wiſſen die Sachkundigen der Getreidebörſe die 
ſchönſten Gejchichten zu erzählen. Die Charlatanerie hat 
auch auf mediziniſchem Boden ihre beſte — in 
en Kreiſen der Ariſtokratie. Die Verachtung des geſunden 
Menjchenverjtandes und der profatichen Neaeln tit ein piycho- 


logiiches Attuibut der favalieren Erhabenheit über die Denf- 


weile, die auf ebenem Wege zu Fuße wandert. — 
Jedoch das Glück, welches dem Deutſchen Reiche in 


Sachen ſeiner Münzreform treu blieb, gleichſam als ſollte 


es für ſeinen erſten großen Gedanken ſelbſt vom blinden 
Zufall belohnt werden, hatte es ſo gefügt, daß jener unglück— 
ſelige Eingriff erſt eifolgte, als die Umwandlung des 
Silbers in Gold bereits zum größten Theil vollzogen 
war. Auch vor dieſem Zeitpunkt war mangels richtiger 
Beurtheilung der Weltverhältniſſe und aus kleinlichen 
Auffaſſungen heraus von Anderen als dem Fürſten 
Bismarck, und die es hätten beſſer wiſſen können, 
— Verzögerung und koſtſpielige Knauferei be— 
orgt worden. Hätte an maßgebender Stelle das volle 
Verſtändniß für die Größe und die welthiſtoriſche Bedeu— 
tung der Umwandlung in der Zeit von 1871 bis 1879 ge— 
waltet, ſo würde der Mißgriff dieſes letzten Jahres gar kein 
überflüſſiges Silber mehr vorgefunden haben. 

Die Probe auf, dieſen Mißgriff iſt heute leicht zu 
machen. Als par ordre du Moufti im Mai 1879 plötzlich 
befohlen wurde, keine Thaler mehr einzuziehen und zu 
verkaufen, wie es zur Durchführung der Münzreform aus— 
drücklich vom Geſetz vorgeſchrieben war, interpellirte eine 
Anzahl von Abgeordneten des Reichstags, an deren Spitze 
der ehemalige Miniſter und Präſident des Reichskanzler— 
amtes Delbrück, über die Thatſächlichkeit dieſer willkürlichen 
Verfügung und deren Sinn. In den ſonödeſten, über— 
müthigren Wendungen, mit welchen der damalige Reichs— 
kanzler Fürſt Bismaick — jetzt ſelbſt Abgeordneter — die 
Volfävertretung je traftirt hat, antıvortete diejer den Inter: 
pelantın, von denen jeder Einzelne durchaus Sacjfenner 
war, mit der ganzen Eicyerheit ſtolzer Ignoranz, daß ſie 
feine wohlgezogenen Kuije did) vordringliche und böS- 
willige Neugierde Freuzten. Den tiefin Sinn diejer geheim: 
nigoollen Entrüjtung mußte dann der zum Suffurs berbei- 
eichleppte Jräfident der Neichsbanf, Herr von Dechend, 
ahım aufklären, daß einzig und allen die bisherigen Ver: 
käu'e des Deutjchen N.iches am Niedergang des Eilber- 
preijes jchuld Seien, und daß, wenn dıiejes damit aufbhöre, 


jener Preis fich wieder aufraffen und zu feiner alten Herr» 
lichfett entporjteigen werde. Am Schluß der Rede fielen 
jene unvergehlichen, überjchwänglichen Worte, daß, wenn 
der Reichstag Sich hiermit einveritanden erklären wollte, der 
Segen des Auslandes fiber ihn fonımen würde; gewiß ein 
rührender Gedanke im Munde eines Eideshelfer3 des eijernen 
Kanzlere. 

Wie e8 damit gerworden ijt, weib man. 

Dreizehn Sahre find feitdem vergangen; da Deutiche 
Reich hat das Geliibde der Keufhheit nie gebrochen.*) Aber 
der Preis des Silber, welcher damal8 auf dei Londoner 
Markt 51 Bence betrug, beträgt heute deren nur etwas Über 
39, und der Verlujt, den das Reich aus diefem Niedergang 
erleidet, beziffert jich zur Stunde auf beiläufig Hundert 
Millionen Wart — Fünftigen ungerechiet. 

Do jo reipeltabel aud eine jolche Summe tft, fie 
läßt fich verichmerzen gegenüber dem Glüd, daß troß aller 
Mipgriffe und Anfeindungen das große Werk heute doc) 
ala ım Sicherheit gebracht über allem Zweifel erhaben da— 
jtehbt. Wus find auch Hundert Millionen verglichen zu allen 
Unfojten der Fehler, welche die Bismardiiche Regierung 
auf wirthichaftlihem Gebiet aufgethürmt hat. Sie gehen 
ins Unb:rehenbare! 

Aber eben die verjöhnende Gemißheit, dab der arope 
Wurf doch gelungen ijt, enthält auch die Aufforderung, 
der anderen Seite hin gerecht zu jein. E3 hätte ja vie 
ne fommen fönnen! Yürjt Bismard ließ e8 genug 
ein mit dem einen großen M Bariff, und wenn er ihn 
damit fortießte, daß er in den folgenden elf Jahren, troß 
wiederholter Aufforderungen des deutichen Handelstags und 
trog aller Zeichen der Beit, nicht auf den Meg des geietlih 
Vorgeſchriebenen zurückkehrte. jondern da8 Ende der Münze 
reform in der Verjumpfung jteden ließ, jo jcheute er fith doch 
por der viel größeren Unthat, das ganze Werk rüdmwärts aufs 
zulöien und Deutichland dem bimetallijtiichen Abenteuer 
rettungslos — Db jemals die Verfuhung dazu 
ihn angemwandelt hat, ijt jchwer zu jagen. Nur foviel ıft 
aewig: lange Zahre hindurch Jchwebten die Freunde der 
Miüngreform, aud) joldye, die nod) in höheren Aentern ges 
blieben waren (viele waren dies allerdings nicht nıehr) ın 
aroßer Bejorgniß, daß die agrarilcdye Kreundichaft und die 
Antipathie gegen die Yreihändler den Kanzler zu dem ver« 
hänanigvollen Schritte verleiten fünnte. Seine befanntlich 
im Verlaufe der Zeiten im Reichstag abgegebene Erklärung, 
daß er im Ungemwijjen Über das Richtige jihmebe — „non 
liquet‘ — war wohl aufrichtia, und das Gerühl der VBerant- 
wortlichkeit in einer jo enticheidungsfchweren Sadje mag 
noch verihärjt worden jein durcd die Erivägung, daß die 
anderen Staaten — Nordamerika, Yrankreih, England — 
jich jo ungemein freuen würden, wenn Deutjchland fich in 
den bimetalijtiichen Abgrund jtürzen wollte. Ein Uebermaß 
von Segen ded Auslandes hätte jelbjt einem weniger ideolo.en 
Miniiter des Auswärtigen zur heiljanıen Warnung dienen 
fünnen. Nicht flein war dabei gewiß das Verdienit des 
Finanzminiſters von Scholz, der, ſeidem er Unterſtaats— 
ſekretär des Reichsſchatzamtes geworden, mit großem Ernſt 
und der ganzen Schärfe ſeines Verſtandes in die Materie 
eingedrungen und ein überzeugter Anhänger der Goldwäh— 
rung geworden war. Ferner gebührt eine beſondere Aner— 
kennung einem Manne, der in dieſer Ideenverbindung nicht 
genannt zu werden pflegt, aber auf Erwähnung ein gutes 
Recht hat, nämlich dem deutſchen Diplomaten Herrn von 
Thielmann““)), der Deutſchland auf der Internationalen 
Pariſer Münzkonferenz im, Jahre 1881 vertrat und daſelbſt 
mit ausgezeichneter Sachkenntniß und Gewandtheit den 
deutſchen Intereſſen diente. 

Der Winterichlaf, in welchem die Münzreform ſeit 
1879 über ein Dutzend Jahre, vom Geräuſch der Kriegs— 
führung in Rede und Schiift unberührt, gelegen hatte, ſollite 
num endlich im Herbjt 1891 unterbrochen werden. Dies 





*, Nur einmal wurde im Sahre 1886 unter der Gunit bejonderer 


Umstände ein Ileiner Betrag an Argypten ubgegeben. 


»*) Sept preußiicher Sejandter ın Hamburg. 
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erite Zebendzeichen einer verantwortlichen Regung tit dem 
jegigen Minifterium Caprivi und jeinen Räthen im Reichs⸗ 
mi zu verdanten, und man geht wohl nicht fehl, 
mern man Daraus jomwie aus mancherlei Wendingen, 
die im Zauf ber leßten Neichätagsjeilion vom Regierungs- 
tiich gefallen find, den Schluß zieht, daß die Geneigtheit 
bejteht, unter erträglichen Bedingungen ung überhaupt von 
einem NReite überjchüffigen Silber zu befreien. 

Als eine jolche Gelegenheit war jeit dem Erlah des 
Diinzgejeges im Fahre 1873 die Wiederaufnahme der Baar- 
ahlungen in Dejterreidh argejehen worden, und zwar aus 
en Grund. Zur Zeit des alten deutichen Bundes 
war zwiichen den Ländern des ehemaligen Zollverein und 
der öjterreihiichen Monarchie im Jahre 1857 ein Müngver: 
trag geichloffen worden, der eine Art Geldgemeinſchaft her⸗ 
ſtellen ſollte. Die Baſis war die Silberwährung, und das 
wechſelſeitige Verhältniß kam in dem Maßſtab zum Aus— 
druck, daß ein Thaler deutſchen Gepräges ſoviel Feinſilber 
enthalten ſollte als anderthalb Gulden Öfterreichticherr Ge- 
präges. Auf diefem Juße jollten auch öfterreichiiche Münzen 
von anderthalb Gulden und von drei Gulden geprägt 
werden, welche al& Thaler und Doppelthaler öjterreichiichen 
Sepräges au) im deutjchen Verkehr zuzulafjen wären. 
Nach den Ereigniſſen von 1806 wurde dies Verhältniß ge— 
fündigt. Die öfterreichiichen Thaler blieben aber im Verkehr. 


Als Deuticland zur Goldwährung überging und 
proviforiich die Thaler mit einer Bemerthung gleich drei 
Mark in Gold beibehielt, wanderten die öſterreichiſchen 
Münzen, welche deutſches Bürgerrecht beſaßen, begreiflicher 
Weiſe alle nach Deutſchland. Als nun ferner der Silber— 
preis ſtark zu fallen begann und das Verkaufen der Thaler 
um Silberpreis einen beträchtlichen Verluſt für die deutſchen 
——— mit ſich führte, ſagte man ſich, daß noch Hoffnung 
bleibe, für die öſterreichiſchen Thaler ohne dieſen Verluſt 
durchzukommen, weil Oeſterreich doch früher oder ſpäter zur 
Wiederaufnahme ſeiner Baarzahlungen zurückkehren uünd 
dann dieſe öſterreichiſchen Thaler zu einem Werth einlöſen 
müſſe, der vom Fall des Silbers nicht berührt werden 
dürfe, gerade ſo wie es in Deutſchland geſchah. Darum 
— man es, bei der Einziehung von Thalern gegen 
Gold, an die öſterreichiſchen zu rühren, bereitete ſich aber 
auf deren Rückſendung nach Oeſterreich vor für die Epoche, 
wo dieſes einmal mit ſeiner Reform Ernſt machen ſollie. 
Dabei hatte man ſich aber doch ein wenig verrechnet. 


Bekanntlich iſt dieſer Moment bevorſtehend. Aber in⸗ 
dem er näher rückte, ließ ſich nicht erkennen, wie ſich die 
öſterreichiſche Reform zu den öſterreichiſchen Thalern ver⸗ 
halten würde. Denn ſie waren zwar auf öſterreichiſchen 
Münzſtätten geprägt und trugen das Bild des habsbur— 
giſchen Kaiſers, aber viel wichtiger als dieſe Herkuünft und 
dieſes Symbol war die Thatſache, daß ſie ſich ſammt und 
ſonders auf deutſchem Gebiet befanden und daß ihre Beſitzer 
nicht das geringſte Intereſſe hatten, ſie nach Oeſterreich zu— 
rückzuichicten, denn daſelbſt waren ſie im beſten Falle 
2 Mark 60 Pfennige werth, während ſie hier gleich 3 Mark 
galten. Wenn alſo die öſterreichiſche. Regierung mit einem 
Echlag die Klappe zugemacht, indem ſie in ihrem Gejegblatte 
von heute auf morgen erklärt hätte, dieſe Thaler gelten über— 
haupt nicht mehr, ſo hätte ſich keiner ihrer Angehörigen dar— 
über beſchwert, und das Deutſche Reich hätte bei Einziehung 
dieſer Stücke nichts gehabt als den trockenen Silberwerth, 
der zur Zeit nur etwa zwei Mark beträgt. Es hätte alſo 
eine Mark aufs Stück verloren. Nun war dagegen zu ſagen, 
daß mac allgemeinen Rechtsgrundſätzen die öſterreichiſche 
Dionarchte wohl nicht befugt geweien wäre, die von ihr ge⸗ 
prägten Münzen plötzlich in Verruf zu erklären, wie einſt 
das Herzogthum Koburg-Gotha mit ſeinen berüchtigten 
Sechskreuzerſtſücken es gethan hatte, obwohl die Schande für 
ſie minder groß geweſen wäre, denn ſie hatte die Thaler ihrer 
Zeit vollwerth ausgeprägt, und nur der zwiſchenzeitlich 
verminderte Preis des Silbers hatte dieſelben entwerthet, 
während die koburgiſche Münge ſchon von Anfang an weniger 


werth war als ihr Name beſagte. Aber — wie dem ſei — 





es gibt in Sachen internationalen Münzrechtes kein unbe— 
ſtreitbares Geſetz und keinen Gerichtshof, bei dem ein Staat 
den andern verklagen könnte. Wenn alſo Deiterreih-Ungarn 
und ruhig auf jeinen Ihalern fiten lafjen wollte, jo ıwäre 
uns, um etwas Belleres zu erzielen, nichts übrig geblieben, 
als der Appell arı die legte Inftanz, nämlich die der Kanonen. 
Dazu mochte fi) daß Deutiche Reich wohl nicht entjichließen. 
Auch Hatte Defterreich noch einen guten Billigfeitsgrund für 
ih. E&8 fonnte nänılich jagen: Warum Habt Ihr jo thöricht 
lang gewartet? Hättet Shr früher mir die Zhaler angeboten, 
oder hättet Ihr fte früher felbit verkauft, jo hättet Xhr viel 
weniger verloren und ich bei Abnahme auch. Warum waret 
Ihr ſo —? Aber als guter Menſch und Verbündeter durfte 
Oeſterreich ſich doch nicht ſchlechthin ablehnend verhalten und 
jo kam es zu einem Vergleich, den — nach Herkommen — 
wohl beide Theile ſchlecht finden, aber doch beſſer als einen 
guten Prozeß. Oeſterreich ließ ſich herbei, ein Drittel dieſes 
Thalervorraths zu dem nominalen Werth von anderthalb 
öſterreichiſchen Gulden zu übernehmen. Da der Geſamnit— 
betrag der noch vorhandenen auf etwa achtundfiebenzig Miles 
lionen Mark veranichlagt tft jo übernahm Dejterreich jechg= 
undzwanzig Millionen Mark zu dem Gegenmwerth von drei= 
zehn Millionen Gulden, und dieje Gulden find . geit in 
deutichem &eldiwerth 22490000 Marf (der Gulden zu 
1 Mark 73 Pf. gerechnet), Miüßten mir diejelben Thaler 
heute lediglich zu einem Silberwerth von 39°/, Bence per 
Unge verkaufen, jo würden fie nur 17700000 Mark ein 
bringen. Wir vermeiden bei diefem mageren Vergleich aljo 
nach den Preiien des Moments nocd) immer eine Einbuße 
von etwa vier und dreiviertel Millionen Marf. Auf Die 
Zweidrittel der achtundſiebenzig Millionen, die uns bleiben, 
tragen wir den ganzen Berluft, und Alles in Allem gerechriet 
liquidiven wir, immer unter Zugrundelegung ded heutigen 
Marftpreijes, den®orrath von deutichen Thalern öſterreichiſchen 
— mit einem Minus von beiläufig zwanzig Millio— 
nen Mark. 

Aber über den Nachtheil dieſes Verluſtes“) geht weitaus 
der Vortheil, daß mit der Erbſchaft des Jahres 1879 in be— 
deutungsvoller Weiſe um begonnen wird. X ges 
gebener Zeit wird die Keichsregierung auf Grund der hier 
beiprochenen Maßnahmen die öfterreichiichen Thaler außer 
Verkehr jegen und den Reit, der nicht an Deiterreid, abge 

eben wird, einjchmelgen. Damit verichwindet wieder ein 

heil der Silberthaler, die gegen die Abficht und den Sinn 
der nalen als vollwerthig gelten. Dah dann 
noch, ein et in den SKellern der Bank, und ein anderer irr 
den Händen de3 PBublifums bleibt, ift zmar unfihön und 
falih. Aber gefährlich ift e3 nicht. Ob die etwa zwei⸗ 
hundert Millionen Mark, die noch im Lande umgehen, als 
Dreimark- oder als Zweimarkſtück dienen, hat nichts auf 
ſich. Da die Fünfmarkſtücke weder in Goild noch in Silber 
noch in Reichsſchatzſcheinen genügend vorhanden ſind, ſo 
mag ſogar ein Dreimarkſtück, nicht ins Dezimal⸗ 
ſyſtem paſſend, ſeinen Nutzen haben. In der Reichsbank 
werden nach dem Verſchwinden der achtundſiebenzig Millio— 
nen Oeſterreicher weniger als zweihundert Millionen Mark 
in deutſchen Thalern bleiben, und da der Goldvorrath daſelbſt 
zwiſchen 650 und 800 Millionen Mark ſchwankt, in den Privat⸗ 
banken, im Publikum und im Juliusthurm daneben ſich 
noch etwa achtzehnhundert Millionen befinden, jo find wir 
damit der effektiven Reichsgoldwährung ganz nahe gekommen, 
wie die große Münzreform ſie wollte und wie wir ſie ohne 
die fatale Maßregel des Frühlings 1879 längſt hätten. Nach 
Einziehung der öſterreichiſchen Thaler könnte die Reichsregierung 
ganz unbedenklich die Reichsgoldwährung proklamiren, d. h. 
die noch vorhandenen Thaler zu Scheidemünze machen, 
wovon nicht mehr als zwanzig Mark bei großen Zahlungen 
angenommen zu werden brauchen. Eine logiſche Folge 
davon wäre, daß die Reichsbank in Zukunft den Stand ihres 
Metallvorraths nach Gold und Silber getrennt allwöchent⸗ 

*) Es iſt überhaupt kein Verluſt, der durch die Realifirung ent⸗ 
ſteht, ſondern einer, der durch ſie liquidirt wird. Beſtehen thut er ſo 
wie ſo. 
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lich bekannt gäbe, wie es in allen civiliſirten und ſogar nicht 
ganz civiliſirten Ländern geſchieht. Und damit wäaͤren wir 
abermals ein Stück Bismarck'ſcher Wirthſchaftsbarbarei los. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


L. Bamberger. 


Der anarchiſtiſche Schrecken. 


‚ Selbjt auf dem Gebiete de8 GSenjationellen jcheint e3 
Epidemieen zu geben. Im vorigen Sommer grajlirten die 
Eifenbahnuntähle, im SHerbit die Depotunterihlagungen; 

egenwärtig gralliren die anarchiftiichen Attentate.e. Oder 
io man bet diejen le&teren von einer neuen verbreche- 
riihen Mode reden? Rede Mode beruht auf einer 
eiitigen Anftelung. Wer deshalb die Vermuthung beat, 
aß rajch aufeinander folgende gleichartige Verbrechen 
nicht jelten aus phyfilchen Urfachen hervorgehen, deren 
Keime wie die Keime epidemiicher Krankheiten übertragbar 
find, wird aucd, von einer Mode in dem Bereich des 
Senfationellen reden fünnen. Gegenwärtig jpufen die jo- 
genannten Anarchijten in England, in Belgien, in Frank: 
teih, in Spanien, in Stalien und in der Provinz Poien; 
Io Käjeblättchen macht feine Lejer mit anardjiftiichen Ge- 
hichten arufelig, und der Anarcjiit Ravadjol in Paris mar 
während der legten Wochen wahricheinlich der meiftbeiprochene 
Dann Europas. Was an all den Berichten im Einzelnen 
Wahres tit, läft ich nicht leicht ermitteln. Wo Dynamit 
in? Spiel fommt, wird inmer viel geflunfert. Gemwiß aber 
tft, daß ziemlich gleichzeitig in verichiedenen Ländern mittelft 
Dynamit allerlei verbrecherijcher Unfug getrieben ift, und 
daß man ji mehr und mehr daran gewöhnt, gemwilje DVer- 
brechen und Vergehen, wie. Sachbeichädigung, Kürperver: 
legung, Raub und Mord, jobald fie gegen Beamte oder 
gegen Eigenthum des Staats gerichtet find, unter die jpezielle 

ubrif: „Anarchiitiiches” einzureihen. Der Beariff tit um: 
gemein dehnbar. Cigentlich ıft jede Verlegung der Rechts- 
ordnung ein anarchijtiiches Attentat. Was fich aber heute 
als jpezifiicher Anarchisnus geberdet, das begnügt Tich nicht 
damit, die Rechtsordnung an einem einzelnen Bunfte zu 
verlegen, jondern es erklärt die geiammte Rechtsordnung ın 
Baufh und Bogen für eine Schändlichkeit, die bejjer heute 
als morgen Über den Haufen geworfen werde. Daß diejer 
auf eine zmedloje Zerjtörung von Eigenthum und Ptenfchen- 
leben gerichtete Wahnfinn der vrganilirten Gejellichaft je- 
mals ernjtlicy gefährlich) werden fönnte, ericheint mir höchſt 
unwahrſcheinlich. Dieſe Sorte von jyitematiihen Anarchiften 
wird immer nur vereinzelt vorlonmen, weil die Früchte 
ihrer gemwillermaßen gegen ein Abjtraftum gerichteten ver- 
brecheriichen Bemühungen auc, im günjtigiten Yalle außer 
allem Berhältnig zu dem Niiifo der That jtehen. Dagegen 
iit e8 wohl zu begreifen, daß Verbrecher fich den Charakter 
von Anarchijter beilegen, obwohl e8 ihnen weniger um 
einen Racjeaft gegen die Gejellichaft, ald um eine ganz ge- 
meine Ausplünderung für private Rechnung zu thun ift. 
So trägt 3. B. der Mordanfall auf den Dekan von Boninäfi 
durchaus die Züge eines bejonders Frechen Raubverſuchs, 
für den die Spigbuben die moderne anardjiitiiche Maske 
anjcheinend nur angelegt hatten, weil das weniger gauner- 
boft ausfieht. 


Aber auch wenn dabei wirkliche Anardiften im Epiel 
ervejen jein jollten, jo braudyt man fih vom Anardyismus 
och nod) nicht ins Bocdhorn jagen zu lajjenr. Das wirflid) 
efährliche de8 Anarhismus liegt in dem Schreden, den er 
ervorruft, und in der Kopflojigfeit, nit der man ich vor 

ihm zu jchüßen bejtrebt ij. Es iit, wie wenn im Theater 
Feuer” gerufen wird. Bleibt das Publifum Faltblütig, To 
fit das Theater in wenigen Minuten leer und man fann 
fogar noc) feine Garderobe mitnehmen. Stürzt aber alleg, 
um fi zu retten, nad) den Ausgängen, jo entwicelt jich 
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eine SKatajtrophe, obgleich da8 angebliche Feuer vielleicht 
nur aus einem Kolophontumblit beitand. 
Die Urjache des Schredens ijt fiberhaupt fat niemals 


-jo gefährlich, wie die Wirkung des Schredens. Begreiflicher 


Weile, denn der Schreden bewirkt eine geiftige Konfufion, 
aus der jtet3 Unheil hervorgehen muß. Wir haben das 
Mafitiihe Beifpiel in unjerem Sozialiitengejeß, da® dem 
Schreden — wurde, um ſchließlich unſer ganzes 
politiſches Leben zu vergiften. 

Auch als im vorigen Herbſt einige ſkandalöſe Depot⸗ 
unterſchlagungen raſch hintereinander erfolgten, bereiteten 


ſich die Herren Agrarier ſchon vor, den Bankdepotſchrecken 
geſetzgeberiſch auszubeuten. ätte die Regierung 
o hätte 


etwas nel Veritand und Fälteres Blut befäjlen, 
ein Ausnahmegeleg gegen die Börje nicht zu den Unmöglidy- 
feiten gehört, während die Börje befanntlich jet mit dem 
blauen Auge einer ENDE NABIGEN Börſenenquetekom— 
miſſion davon kommt. aß der anarchiſtiſche Schrecken 
auch bei uns noch geſetzgeberiſche Folgen haben wird, iſt 
um deswillen nicht wahrſcheinlich, weil der Reichstag nicht 
mehr tagt. Bis er wieder zuſammen kommt, hat aber der 
Anarchismus vorausſichtlich bereits einer anderen Senſation 
Platz gemacht. Inzwiſchen erörtert man in der inländiſchen 
wie in der auslaͤndiſchen Preſſe die Eventualität eines inter— 
nationalen Vorgehens gegen die Anarchiſten. Mit demſelben 
Recht könnte man auch internationale Vereinbarungen zum 
Schutz gegen Diebe und Mörder überhaupt vorſchlagen. 
Derartige Vorſchläge einer internationalen Regelung 
ſtellen ſich nür allzu oft gerade dann ein, wenn man ſelbſt 
nicht weiß, was man will. Als im Jahre 1873 in Bremer— 
haven die ee welche, in einer Waarenkijte ver: 
ftect, der DBerbrecher Thomas auf einen Dampfer bringen 
ließ, vorzeitig erplodirte und eine grauenhafte Vermwüjtung 
anrichtete, war aud) der erfte Ruf der nach einer inter- 
nationalen Regelung des Seeafjeluranzivejend und des Ver- 
febra in Erplofivftoffen, weil alle Welt begriff, daß ein 
Aljefuranzbetrug, wie ihn Thomas mitteljt der Vernichtung 
des Dampferd Mojel geplant hatte, jich jeden Tag wieder— 
Den farın. Sede umpchlofjene Kijte, die in ein Schiff ge 
aden wird, fannn ja eine Höllenmafchine enthalten; und ıch 
habe es ſelbſt erlebt, wie damıal3 im eriten Entjegen über 
die jchredliche That viele Hafenarbeiter in Bremerhaven fıch 
eradezu weigerten, beim Yöjchen und Xaden der Schiffe 
ler thätig zu jein. Allgemad) aber Ichwand dieſer Thomas— 
Schreden und mit ihm fielen alle jene aufgeregten Vorjchläge 
zu Boden, welche darauf abzielten, den Verkehr zu Inebeln, 
um eine Jorm de8 —— Willens unmöglich zu 


achen. 

Eine Geſellſchaft, die ſich gegen jeden Angriff ſchützen 
will, gleicht dem eingebildeten Kranken, der ſchließlich an 
Pillen und Mixturen zu Grunde geht. 

Auch beim Anarchismus ſind vor Allem die geſetz— 
geberiſchen Pillen und Mixturen zu fürchten, durch welche 
er vertrieben werden ſoll. 

Th. Barth. 


Aus unſerem Citatenſchak. 


Für die Inſtruktion von Unterhändlern bei Bandels— 
verfrägen. 


Lord Palmerjton äußerte fi im Iahre 1845 in einer 
Rede im engliichen Unterhaufe: | 

„Sit aus dem Zuitand unjerer Tommerziellen Be— 
ziehungen mit fremden Yändern ein Grund für die Auf— 
und des protektioniſtiſchen Syſtems herzuleiten? 
Verſchiedene Leute bejahen die Frage. Man behauptet, der 
Freihandel möge ſehr gut ſein, wenn er von allen Nationen 
ausgeübt werde; ein eimjeitiger Freihandel aber müſſe ſchäd— 
lich wirken; man meint ferner, daß unſer Beiſpiel keine 
Nachahmung finden werde und daß deshalb dies Syit' 
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indem e3 fein wechjeljeitiges fei, ung bloß zum Nachtheil 
und anderen Völkern zum Bortheil aerichen könne. Ich 
halte auc) diejen Hinweis auf die Nothivendigfeit der Rrci- 
procität für einen Trugichluß. Denn mwelcdyes tt die Wir: 
fung gegenjeitiger feindlicher Zolltarife? Man nehme irgend 
ein fremdes Land, — B. Frankreich. Die hohen Tariffätze 
Frankreichs und Englands ſind beiden Ländern gleich ſchäd— 
lich. Unjere hoben Zolliäe auf franzöfiiche Waaren ſchädigen 
uns ald Konjumenten und die Jranzoien ald Produzenten; 
während der hohe franzöfiihe Schußzolltarif gegen engliiche 
MWaaren die franzdliichen Konjumenten ebenjo benachtheiligt 
wie die engliichen Produzenten. Hier liegt aljo eine 
Schädigung auf beiden Seiten de8 Kanals vor.“ 


Viscount Palmerston. 
By the Marquis of Lorne. Ceite 84. 


Zur Tebensgeſchichte Moltkes. 


Strange 


ower of Genius, that can throw 
Roun 


all that ’s vicious, weak, and low, 
Such magie lights, such rainbow Jdyes 
As dazzle ev’n the steadiest eyes. 


Th. Moore. 


&3 fonnte al3 ein Wagniß erſcheinen, das Charakter— 
bild des Grafen Wtoltfe zu zeichnen, ehe nod) die Folge 
von Bänden jeiner „gelammelten Schriften und “Venf- 
würdigfeiten? zum Abichlug gnelanat war. Gleichwohl 
ift in der „Nation” bi8 auf diejen Zeitpunkt der VBerjuch 
einer Charafterjchilderung nicht verichoben worden; vielmehr 
wurde bereit, nachdem die „erite Sammluna der Briefe" 
nedrudt vorlag, die Aufgabe in einen Artikel zu löſen 
unternonmen.*) Sebt, wo zıvei weitere Bände erjchienen, ift 
es möglich, da8 damalige Urtheil nachzuprüfen, und es 
eiat fich, daß die früheren Edylüfje nicht unrichtine gemwejen 
ind; tritt nunmehr audy) mit immer größerer Deutlichkeit, 
immer lebenspoller und runder das Bild des großen 
Deanneg hervor, jo bleiben die vorsichtig gezogenen Srundlinien 
dech unberührt von der nachträglichen Foloriftiichen Ergän- 
zung, die das Detail erfährt. Dieje Thatjache allein iit ein 
enticheidend:r Mapitab für daS Leben des ZTodten; jie er: 
weit jene Gejegmäßigfeit, Harmonie und Einfachheit in 
feinem Charafter, die es erlaubt, au3 dem Fraqment dag 
Sunze zu erfennen, und die das Zeichen abgejchlojjener 
Vollendung tft. 

Der neuejte Band **) bringt mancherlei weniger wich» 
tige Wiittheilungen: aber dafür auc) einiges von größtem 
Merth, und er bietet vor Allen eine treffliche Eraänzung 
gerade au dent voraufaegangenen Abjchnitt der verörtent- 
lichten Echriiten.***) Beide zufanımen zeigen, wie Moltfe 
fid) auseinanderjeßt mit jenen Fragen, welche die furz- 
lebigen Dienjchen die ewigen nennen, und mit jenen anderen 
Fragen, die mur allzu veraänglich von jtet3 fid) wantelnder 
Form ſind. Wie das Ueberirdiſche und das gänzlich Zrdijcdye 
ſich in dieſem Geiſte widerſpiegeln, erfahren wir jetzt genauer. 
Die beiden Bände bringen Aufſchluß über das Verhältniß 
Moltke's zu den Räthſeln der Welt, zu Gott, zum Jenſeits, 
ur Religion und ſie bringen Aufſchlüſſe über den Standpunkt 
Moltke's gegenüber dem Leben der Völker, gegenüber den 
treibenden Leidenſchaften des öffentlichen Lebens, gegenüber 
der Politik. Auch dieſe Seiten Moltkeſcher Weltbetrachtung 
waren in den früheren Tarlegungen ſchon geſtreiſt worden; 
ſie waren nicht fälſchlich aufgefaßt; aber man kann heute 
ſagen, daß das Urtheil dieſes preußiſchen Generals und 
preußiſchen „Konſervativen“ noch freier, noch unabhängiger 
geweſen iſt, als man ahnen konnte, und man ſieht heute 


*) „Nation“ laufender Jahrgang Nr. 8. 
»*Moltte: Geſammelte Schriſten und Denkwürdigkeiten. 
Band. Zur Lebensgeſchichte. Berlin. 1892. 
»**NBweiter Band. VBermiichte Schristen. 
der Juhrgang Vr. 20. 


enkwürd Erſter 
E. S. Mitiler & Sohn. 
Siehe „Nation“ laufen— 


Die Nation. 





Nr. 29. 





noch deutlicher, wie einheitlich und für feine Natur folge— 
richtig diejer Geift das Diesſeits wie Jenjeit3 betrachtete. 

Tem jungen Difizrer, der im preußiichen Heere die 
Nothvendigkeit der Disziplin jo bem.isfrärtig au 
erkennen Gelegenheit hatte, jtellte fi) plößlich das Phä- 
nonten de3 revolutionären Kampfes ziwiichen Belgien und 
Holland im Zahre 1830 vor die Augen, und nidyt alleın an 
diejer Stelle in Europa Ioderten die revolutionären ylammen, 
melche dind) den Bariler Suliaufitand entziindet waren. 
Melcyer Segen in den Beitehen geordneter jtaatlicher Zu— 
ftände Liegt, kormte einem preußischen Militär nicht zweifel- 
haft jein; und für einen fladyen Getit lag die Jolgerung 
nahe, daß die gewaltthätige, umjtürzleriiche Auflegnung_geuen 
die Obrigkeit ein wahnfinniges Verbrechen jein milite umd 
dab daher die gehorfane Unterwerfung das einzig richtige 
wäre. Das ift der Weisheit letter Schluß, wie ihn Die 
preußiichhen Konjervativen biß auf dem heutigen Zaq vers 
fünden, und diefe Weisheit Juchen und fuchten fie jtets ihrem 
jungem Nachwuchs in Heere und im Bıamtenkörper für das 
Leben einzumpfen. Moltke's Geiſt iſt von Ddiejer be 
ſchränkten Auffaſſung niemals eingeengt worden; auch er 
ging von der richtigen Vorgausſetzung aus, daß die Revo— 
lution ein furchtbares Unglück ſei; aber er ſchloß nicht, folg— 
lich ſind die Revolutionäre Beſtien, welche ſich an der Menſch— 
heit und an „der von Gott eingeſetzten Obrigkeit verſündigen“. 
Er fragte vielmehr: Wenn die revolutionäre Erhebung aner— 
kanntermaßen ein ſchreckliches Ereigniß iſt, wie ſtark muß 
dann der Antrieb, wie unerträglich muß die Lage geweſen 
ſein, welche die Völker ſtachelt, ſich in dieſen wahnſinnigen 
Strudel zu ſtürzen! Denn „die Revolutionen, welche in 
ihrer Dauer ſelbſt die ſchlechteſte Herrſchaft zurückwünſchen 
laſſen, haben ebenſo oft zum Deſpotismus als zur Freiheit 
geführt“.“) 

Warum alſo dieſes gefahrvolle Ringen zwiſchen 
Belgien und Holland? Moltke verurtheilt nicht die Volks— 
erhebung; er will ſie in ihren Urſachen begreifen; und die 
Frage für ihn liegt nur ſo: Iſt es eine frivole Exaltation 
des Augenblicks, die den Brand entfacht hat, oder ſind es 
tiefgründige, mit Nothwendigkeit vorwärtstreibende, und 
daruͤm gerechte Urſachen, die das Volk zur Auflehnung 
zwingen? Von dieſem freien Standpuntt des ſelbſtändigen 
Denkers blickt er auf die Vergangenheit Belgiens und 
Hollands, und ſucht, indem er dieſe einzelne Erſcheinung 
behandelt, ſich ſelbſt zur Klarheit über das Problem der 
Revolution durchzuringen. — 

Einer ſolchen Geiſtesrichtung entſpricht es vollkommen, 
daß der junge preußiſche Militär die folgenden Ausſprüche 

ederſchreibt: 

„In allen Ländern Europas iſt das königliche Anſehen in ne 
oder minder jchnellem, aber dunerndem orticyreiten geblivben, ja in 
einigen erreichte es eine Spiße, wo es, alle übrige Autorität um fich her 
vernichtend, durd) die heftiniten Nevolutionen erit wieder mit den Mechten 
der Bölfer ins Sleihgewicht gebracht wurde.“ **) 

Und ebenjo fein wie treffend it die Bemerkung an 
anderer Stelle: 

„Die Fortbildung Rublandse wurde dur eine Reihe vom 
Empörungen erjüttert, denn die Revolutionen jind um fo häufiger, je 
geringer die Sreiheit it. Unter einem dejpotiihen Scepter iil Ungrade 
mit Verderben verbunden. Daher ijt aber auh nur ein Schritt von 
Unzufriedenheit zur Empörung, denn es ijt minder gefährlidy die Regie 
rung zu jürgen, als jich über fie zu beklagen. ***) 

Können Revolutionen eine dem Volfe aufgedrängte 
Nothwendigkeit ſein, dann ijt auch das Ergebniß Dieler 
ihütterungen durchaus eimvandfrei. Stürzten die Dranier 
die heirichende Qynajtie, jo läßt jid) dagegen nichtS jagen. 
Kein Vertrag, fein angejtammtes Nedyt begründete die 
revolutionären Anfprüche jener Dranier auf eine jouveräne 
Stellung. „Sie beruhten lediglich) auf großen, dem Staate 
geleiteten ®ienften und waren daher nur um jo ehreite 
voller.” +) ian Fam nicht moderner urtheilen. 


*) Biel. Schriiten Bd. II ©. 5. „Holland und Belgien.” 


**) (Sei. Echriiten. Bd. II ©. 81. „Darftellung der inneren Ber 
hältniſſe in Polen.“ 
⸗*) Geſ. Schriften. Bd. II S. 121. „Darſtellung der inneren Ver⸗ 
hältniſſe in Polen.“ 
+) Gef. Schriften. Bd. II Z. 31. „Holland und Belgien.“ 
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Die Reisheit einer Regierung befteht eben darin, der 
traurigen Nothwendigfeit zu NRevolutionen vorzubeugen. 

„Sn ber That, wenn das Fortid;reiten nothmwendiges VBedingniß 
für die Menfchheit ift, damit fie nicht zurüdichreite, jo dürfen die 
Zuftitutionen, die für die Gegenwart bejtehen, nicht für die Emigfeit ge 
Ihaffen fein. Wie die Natur Jidy nur aus jich felbit verjüngt, müffen fie 
fih mit den Gefchlechtern erneuern, aber bdiefe Regeneration muß von 
oben audgehen, nicht von unten. Die Regierung muß es fein, welche 
Die Revolution auf einem gqejegmäßigen Wege durchführt, nicht die Dienge, 
diefer E pielball der Parteien, das blinde, aber jchneidende Werkzeug in 
der Hand der Reidenfchaftl. — Kine Regierung, weldhe das Berürfnß 
ihrer Bölfer erfennt und ihm zuporfommt, wird, melde Form fie aud) 
jonft Haben möge, immer die liberalite unter allen Regierungen fein und 
fteht heutzutage an der Epite der unirmeßlihen Partei aller Ver- 
nüngjtigen in allen Yändern.“ *) 


Dementiprehend lautet denn auch das Wrtheil, das 
Moltfe üiber Katjer Sofeph II. fällt: 

„Das Refultat, welches die franzöfiiche Revolution auf langjährigem. 
blutigem Wege erzielt, daS große Weguivalent, welches fie Euripa für 
die Yeiden geboten, mit welden fie es hberichüttet, das wollte frait friner 
Mahtvolltumınenhbeit diefer dfterreichiiche Kaifer, dem die Weltgeidyichte 
nocd eine große Ehrenerflärung fehuldig fein dürfte. **) 

Die Grenzen, die einer jolchen Beglüdung gezogen find, 
überſieht Moltke keineswegs: 

„Aber freilich läßt ſich Niemand gern zwingen, auch nicht einmal 
äiwingen, giüdlich au jein, und wie oft fchon überwog die S;dee den wirf- 
lien Bortheil.” ***) 

Branden milhin im ftaatlichen Leben Leidenichaften und 
Snterejjen, Einfiht und Vorurtheil gegen einander, jo gibt 
e8 doch eine jonnveräne Mad)t, welche unabänderlich den Kampf 
enticheidet, und welche die Richtung der Entivicdlung vor: 
zeichnet. | 

„ . . . Keine Gewalt der Erde aber vermochte, — fo jagt Moltfe 
in Bezug auf die Niederlande — den Geijt troß der beileren Erfenntniß, 
auf's Neue in Feljein zu jchlagen, welche er einmal abgeftreift hatte.‘ +) 

Nicht ererbte Einrichtungen, nicht überfommene Macht 
entjcheiden die Geichicfe. Den Strom der Zeit vermag nid)t3 
zu widerjtehen, und diefe Strömung der Zeit fann nicht ge- 
benimt werden durch die organifirte Gewalt; auch dieje or: 
ganifirte Gewalt wird hinmweggejchwenmit, wenn ce8 noth- 
wendig tt, und zwar durd) eine geijtige Macht — durch 
Seen, die in neuer Zeit neuen Zielen entgegenführen, — durch 
„die beijere Erfenntniß". 

Tiefe Anichauungen, an denen feine Schlade be- 
Ichränfter, traditioneller Etandesvorurtheile hajtet, gewinnen 
dadurch erjt ihre volle Bedeutung, daß tie ini Leben Moltfe’s 
immer wieder als leitende Grundanickauung auftauchen. 
Unter die! m Gelichtspunft betrachtete Moltfe die Revolution 
des RBahres 1848; er verwarf fie allein darum, weil er im 
ihr eine finnloje Vergeudung der Volkskraft erblickte; das 
mochte nicht ganz richtig jein; aber es fommt bier nur 
darauf an, aus welchem Vorjtelungsfreis heraus Moltfe 
feinen Pla wählte. Won dem gleichen Standpunkt aus beur: 
theilte er die Schidfjale Schleswig: Holjteins, wie das Schidfial 
Napoleon? Dieje Art zu jehen, tjt bei diejen Verftande und 
bei den Erfahrungen diejes Lehrers begreiflich. 

Moltte's Vater im däniichen Dienfte hatte Siege gegen das 
Schill’iche Korps erfochten, das Preußen befreien wollte; der 
Sohn hob eben jenes Preußen, das der Water befämpit hatte, 
ai höchtter Macht empor. Nationale Vorurtheile, die qött- 
iche Wilfton bejtimmter Herricherhäufer fonnten daher feine 
MWerthe bleiben, mit denen diefer Mann rechnete. Ein ein- 
dringender, pofitiver Get wie der feine, der nıdht im 
weifel unterging, und dem fid) die Vergangenheit wie 
päter die Zeitanejchichte erichloflen hatte, der fonnte für die Lö: 
ung folcher Segenjäße, für das Einfen und Eteigen der 
Macht, für die bejtändig neue Gruppirung der Kräfte nur 
einen Schlitijel finden. Sm diefem ewigen Wandel gehörte 
das fchliegliche Obfienen der „beileren Erfenniniß”, der tieferen 
„anticht, dem ortichritt, der die höhere Vernunft ver- 
tpert. 


— — 


*) Geſ. Schriften. Bd. II S. 46. „Holland und Belgien.“ 
=, Gr. Echriiten, 3d. Il, ©. 43. „Holland und Belgien.” 
**0) ei. Echriiten, Bd. II, &.141. „Darjtellung der inneren Ver 
bältniffe in Polen.“ 


+) ei. Schriften, Bd. II, &. 16. „Holland und Belgien.” 
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Derjelbe Mann, in deffen Hand die organifirte Ge- 
walt, da3 Heer, zu einem Snitrument geworden tar, 
das er mit Vollendung und unfehlbarer fiegreicher 


Sicherheit benußte, er mar fi) doch vollfommen des 
nur relativen MWerthes äußerer Machtmittel bewußt. 


Die Genialität einer einzelnen Perjon, das feite Gefüge der 
beiten Armee, tie groß die Wirkungen find, die durd) fie ere 
reicht werden können, diefe Wirkungen finfen doc) zu epijo- 
diihen Erfcheinungen herab, und es triumphirt der Beiit, fo 
laate dief.r philojophiiche Militär, der nie eine Schladht in 
diejer rauhen Wirklichkeit verloren hat, — „der Getjt,” der 
nicht auf Neue in „Feileln zu jchlagen tft, weldye er ein. 
mal abgeftreift hatte‘. 

Denjelben bijtorischen Stoff, den Moltke behandelt hat, 
brachte nod) eine ganze Reihe hervorragender Männer zur 
Daritelung. Den Abfall der Niederlande allein oder auc 
die Yolgezeit bi8 auf unjere Tage jchilderte, wie Moltfe, To 
Schiller, wie Sohn Lothrop Mot!ey, jo Heinrich) von 
ZTreitihle. Diefe Männer als Hijtorifer mit einander zu 
vergleichen, wäre eine Gelihmadlojigfeit; zwei waren nur 
Hiltoriker, injofern fie die Univerlalität ihres Bildungs- 
dranges auch in diefe Gebiete gerührt hatte. Aber jeder 
diefer Männer, wie ganz verichieden auch ihre ſchließ— 
lihe Bedeutung ist, Stellt eine jcharf ausgeprägte und typiiche 
Sndividualität dar. Und wenn man ihre hiftoriiche Weltbe- 
trachtung mit wenigen Worten jchildert, jo wird die Eigenart 
Moltke'3 um jo Elarer hervortreten. Denn zweifellos tit das 
Denken Moltfe's vor Allem durch zwei Probleme ausgefüllt: 
durdp militäriiche Fragen, die den Augenbl:d beherrichen, 
und durd) die Hiitoriichen Fragen, die über Werden und 
Vergehen Aufichluß geben, und die daher für den Tudten be- 
zeichnenderweile eng mit den legten Fragen der Wlenjchheit 
zulammenhängen. 

Bevor die große franzöfiiche Revolution zum Ausbruch 
gefommen war, erichien der Abfall der Niederlande 
al3 das große Drama eine® nach Freiheit ringenden 
Volfes; ein Drama Diele Zılhalt8S war ed Gchiller, 
und in dieiem Sinne Schreibt er: „Meine dee ift, 
einen altdeutihen Hut auf dem Titelblatt anzubringen; 
diejes ift einfach und ein befanntes, auch gefälliges Attrıbut 
der Freiheit.” Auf dem Titelblatt ja man in der That 
den Hut auf der Stanae; das Symbol, vor dem Gehler 
die Schweizer Naden gebeugt hatte. Die Richtung, welche 


Schiller’3 Darjtellung nahm, it damit gemiejen; Die 
Form war nidt weniger bedingt; fie mußte eine 


fünjtlertiche, eine dramatilcy padende jein und bezeichnender: 
weile entſchuldigt ſich Ecdjiller im Vorwort, daß 
vielleicht der erfte Theil „zu arm a wichtigen Begebens 
heiten, zu ausführlich ın geringen oder gering jcheinenden, zu 
verichivendertih in Wiederholungen, und überhaupt zu 
langiam im Fortichritte der Handlung jet”; das wäre leider 
nicht zu ändern. Som jolte, was Leiling verlangt hatte, die 
Geſchichte „Wiſſenſchaft und Kunſt zugleich” fein, und er 
war zu jeher und zu leidenichaftlid” Künstler, um jtets 
Htjtoriker jein zu fönnen. Künjtleriiche Tendenzen und die 
Tendenz den Abfall der Niederlande zu einem Symbol der 
Freiheit auszugeſtalten, beherrſchten ihn. 

Auch Treitſchke iſt von der Tendenz beherrſcht; — auf die 
Kraft des Vollbringens kommt es hier bei dieſem Vergleich 
nicht an, ſondern nur auf die Richtung des Wollens; — auch 
Treitſchke hat eine ſtarke künſtleriſche Geſtaltungskraft; aber 
wo er farbig iſt, feſſelt Schiller durch den Schwung und die 
Schönheit der Limenführung. Das Streben des einen 
geht auf das grelle, das jchreiende umd das aufdringliche; 
er ift voll gequälter Karbenpracht wie ein Mafart; der at: 
dere ijt hinrergend mie eine gewaltige Zeichnung von Michel 
Angelo. Der eine gibt Wtenichen, die je nah Bedirfniß in 
einer jehr realiſtiſchen Maskengarderobe ſtecken, und er 
ſchildert Ereigniſſe, die ſich vor Couliſſen von packender Leib— 
haftigkeit abſpielen. Der andere weiß weder den echten, noch den 
imitirten Erdgeruch zu erzeugen; alles wird ihm zum Typus 
oder zum Symbol; er ſchildert nicht die Pſychologie eines 
Menſchen, ſondern einer Menſchengattung; und nicht die 
Leidenſchaft eines Einzelnen, ſondern die Leidenſchaſten eines 
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ganzen Nolfe8 und vor Allem; der Mtenjchheit; fein Bild 
der Niederlande ijt vergleichbar einer Mondkarte, die uns 
aus weiter yerne nur Shtofe gewaltige Maflen zur An- 
Gauung bringt. Wie Montesquieu einien Esprit des Lois 
ihuf, jo veranichauliht Schiller im gleichen Jahrhundert 
wenn er richtig Tieht, den Geift der Ereignifje; und wenn 
Treitichle richtig fieht, vermag er, au3 einer realijtiichen Zeit 
ftammıend, Menichen und Greignifje leibhaftig vor uns hin 
uftellen 

Fälicht die Tendenz oft geitug bei diefem wie jenem, 
jo ermeiit jich die ganze Verichtedenheit in der Tendenz, die jeder 
verfolgte. Schiller macht die Ereignilje zum Drama der 
pormwärtsitrebenden Wlenjchheit; ZTreitichfe zum Hintergrund 
Mr das vorwärtsjtrebende Preußen. Der eine liefert Die 

andiofen Deforationen und die erläuternde Recitation 
Air die Melt-Tragödie; der andere arranagirt die Welt: 
geihichte als Hofdichter jener bismarckiſch-preußiſchen Politik, 
die drei furze Sahrzehnte fi) wechjelnd abgetpielt hat, 
und mit leidenichaftlicher Gefälligfeit wechjelnd hat er jie 
ftet3 befungen. Wie du8 Menichheitsitreben zum preuptichen 
Streben, wie die ewigen Lerdenjchaften zu den jchnell ver: 
gejlenen Kämpfen einer einzelnen Yartet in einem ein: 
zelnen, wenngleich inhaltvollen Zeitabichnitt, jo jteht der eine 
ın der Bedeutung einer letten Abfichten zum andern. 

Der Amerifaner Motley it ein gänzlich anderer Typus; 
er betrachtet die Ereignije weder vom Standpunkt der 
Menichheitänioral, noch) vom engeren GStandpunft einer 
tendenziöjen Partei: und Nationalitätamoral. Sein Mapitab 
ift ein braver, republifanijch ehrbarer; er vertritt die Sitten- 
ftrenge de8 guten Bürgers und intonderheit des religiös 
empfindenden, antifatholiichen Anaeljadhien. Diejer Mann, 
der mit jeinen Eigenjchaften merfiwürdigeriveife — oder viel- 
leicht erflärlichertmeife — ein aufrichtiger Freund des Fürſten 
Piamard geiweien ijt, urtheilt über die niederländtiche 
Revolution, die paniihe Bolitif und die Helden des 
Kampfes nad) den gleichen Gefichtspunften, wie ein vor= 
fichtiger, geichntadvoller, aufgeflärter und fenntnigreicher 
ammlienvater, id) fiber den Umgang, den er den Seinen 
geitatten Ffanı, jchlüjfig machen würde. An der Moral der 
Kinzeleriheinung, wie fie das Urtheil in bürgerlichen Ver- 
fchr herausfordert, haftet Mtotley. 

Moltfe, der fein ganzes Leben hindurch biitoritche Be: 
trachtungen angejtellt hat. zeraliederte doch Faum jemals 
eine einzelne hijtoriiche Berjönlichkeit piychologiih in der 
Pirfung auf ihre Zeit. Er jchildert hödjit ſelten einen 
Menichen, jet er groß oder gering; er Ichildert einmal 
Napoleon III., aber ficher nicht richtig; es ıjt als hätte der 
einzelne Menich in Gegenwart oder Vergangenheit jein Inter: 
elite nicht beionders erreat; md dem entiprechend tjt es 
wahricheinlih, dat Mioltfe fein aroger Mienjchenfenner ge= 
weten tit. Eo trägt jeine hiftoriiche Betrachtungsivetie denn 
aud) ganz bejondere Züge. 

Er oaettaltet nicht die bejonderen Begebenheit aus, 
jondern er gibt die bedeutjamen Zujammenhänge Wie 
Gedanfen immer neue Bejtaltungen erzeugen, verfolgt 
er; iwie aud) Adeen nur von relativen Werthe find, wägt er, 
wenn er in jeinem Getite hetdnische Zeit und neue Zeit, muha— 
nredaniiche und christliche Verhältnifje vergleicht. Er betrachtet 
Das Neben der Wölfer, ıvte er die Matur betrachtet. 
Yrcht das einzelne Gewitter und das einzeln: Phänomen 
gibt ihm den tiefſten Eindruck, ſondern ſein Auge wird immer 
wieder darauf hingelenkt, wie voll Geſetzmäßigkeit die Jahres— 
zeiten einander ablöſen, jede nothwendig, obſchon nicht 
alle gleich ſchön. 


Wer mit dieſen Augen das Weltgetriebe betrachtet, 
der bat auch eine ſichere Richtſchnur für jene Ge— 
danken, die ſich dem Ueberirdiſchen zuwenden. Es 


ſcheint. daß Moltke ſtets ein ernſter Geiſt geweſen iſt; 
von jener Art des Ernſtes, die ſich nähert einer ruhigen, 
abgeklärten, gefaßten Melancholie; nur nähert — denn die 
Melancholie, die zum Verſenken und Verſinken in ſich ſelbſt 
verleitet, war Molke ganzg fremd; ihn beherrſchte philo— 
ſophiſch gelaſſener Ernſt. Eine Novelle, die jetzt veröffent— 
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licht ift,*) und die eine geiltvolle Scene abgerechnet, mur 
die jchriftitelleriiche Begabung des gewedten jungen Mannes 
zeigt, jcheint dies zu verrathen; Aue anungen des neunzig— 
jährigen beſagen daſſelbe. Dieſer Mann, den der Tod ohne 
Krankheit aus einem Daſein voll unerhörter Erfolge ab— 
berief, fragte ſich gleichwohl, welche Gedanken können über 
dieſes Leben und Sterben tröſten, und er ſchrieb ſeine „Troſt— 
gedanken” **) nieder. 


Sn ihnen ftedt feine abgeichlofiene Philojophie voll 
Anmaßung allgemeiner Giltigfeit; in ihnen jucht ein ein 
ne Menſch ein Empfinden und jein Denken mit den 

tfahrungen diefer Welt auseinander zu jegen. @s jpricht 
nicht der Denker allein, jondern audy eine poetijch Fühlende 
Perjönlichkeit, jene Miichung, die gerade Moltfe auszeichnete; 
und weil auch dag poetiiche Empfinden zu Worte fommt, 
darum muB man gemeinfam mit diejen Zeojtgedanken 
merkmürdige Gedichte betrachten, die Moltfe noch in hohem 
Greilenalter überjett hat. 


Die Gedichte find von Thomas Moore, und menn 
man jich fragt, warum gerade diejer Dichter einen jo jtarken 
Einflug auf Moltfe geübt hat, jo nmiöchte man annehmen, 
daß er auf ihn ähnlich, wie die eigene Yrau auf ihn gemirft 
hat. Warte Burt, ein Stieffind der Schweiter des 
Zodten, die Tochter von Bohn Heyliger Burt, Esq. auf 
Golton-Houje in der Srafichaft Stafford, welche Moltke, 
der ziveiundvierztgjährige, uls jeelenvollichönes, junges, jech$- 
gelmjühriges Mädchen geheirathet hatte — fie Icheint in ihrem 

emperament iwentgjtens eine gemwijje VBermwandtichaft mit 
Thomad Moore aufgewiefen zu haben. Sie hatte, „ein 
Erbtheil ihrer würdigen Squire3, immer tolles Zeug ım Kopf”; 
jie war voll Lebensmuth und Mebermuth und Enıpfindungstiefe 
und Religiötttät; mutbig und jtolz, wenn ein Unredt ihr 
zugefliat worden iväre, und dod) eine jener gemäßigten glück» 
lichen Naturen, die troß ihres Unabhängigfeitsiirines durd) 
die NReltarötität von jenen Grenzen ferıigehalten werden, wo 
die Abaründe beginnen. Auch Thomas Moore, der zur Zeit 
des „eitjchen = yigerald”, während einer der traurigiten 
Epochen in der Beichichte Jeines iritchen Vaterlandes groß 
geworden ıvar, aud) ihm fehlte es nit an Muth und am 
Heldenfinn fich gegen Unterdrüdung aufzulehnen; er war jchart 
und tapfer, aber mehr noch witig und gemüthätief; eine 
heitere Fröhlichfett und elajtiiher Frohlinn triumphirten und 
milchten jich mit echter Yrömmmafeit, der göttliche Gedanken 
durch ein ummittelbares Naturempfinden und im Betrachten 
des MWeltgetriebes aufgingen. Dieſer Sänger des unglüd« 
lichen Strand, der wreund des dämoniihen Byıon, war 
ichließlich doch der Barde des englilchen verjtändigen Whi— 
gismus; auch er lebte in gemäßigten Zonen des Empfindens 
und Denkens, wo eine abgeflärte NReligtofität verjöhnendes 
Licht verbreitet. 


Solhe Naturen voll Grayie, Frobfinn, Empfindungs- 
tiefe, Charafterechtheit und reiner, abgeflärter religiöfer 
Harmonie, die das ganze Welen mit janften weljeln in 
Schranken hält, sie jcheinen Moltfe bejonders ſympathiſch 
gewejen zu jein, umd wenn er in Kreijau das Grab jeiner 
todten Gattin liebevoll nad) Spagtergännen mit einer Feld— 
blume oder einem grünen Zweige geſchmückt hatte, ſo mag er 
auch Thomas Moore aufgeſchlagen haben, um dann, ein 
Greis, noch immer voll Lebenskraft und Sprachgewalt, die 
Worte deutſch niederzuſchreiben: 

Die Gluth des Begegnens, die Thräne beim Scheiden, 
Welches von Beiden war größeres Glück? 

Die Wonne des Grußes, des Abſchiedes Leiden 

Ruf ich mit gleichem Entzücken zurück. 

So ſich zu treffen war himmiiſche Freude, 

So ſich zu trennen berauſchendes Glück, 

Und ähnlich waren Begegnen und Meiden 

Wie der Liebe Lächeln und ihr Thränenblick. 


Einige der Verſe ſind keine Ueberſetzungen, ſondern Nach⸗ 
dichtungen und manchmal ſehr glückliche; jo die drei Strophen 


* Geſammielte Schriften. 
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des graziöſen Gedankenſpiels „Dove and Time“, die in 
anderem Versmaß Moltke auf zwei Strophen zujammen- 
gie Bor Allem aber jcheinen Moltfe die religiöien 

ihtungen Moore’ angezogen zu haben; die freie Neberjegun 
von Zweien diejer Dichtungen erhalten wir: „The turf shall 
be my fragrant shrine‘ und „Oh fair! oh purest‘‘, das an⸗ 
eregt wurde durch einen Brief des Heiligen Auguftin ar 
eine Schweiter. Um Moltfes Kunft zu zeigen, jet bier 
‚eine engliiche Strophe — dag Gedicht Ri keineswegs eines 
der eigenartigiten und jchönjten von Moore — neben der 
Neberjegung mitgetheilt: 


Thy Heaven, on which ’tis bliss to look, 
Shall be my pure and shining book, 
Where I shall read, in words of flame, 
The glories of thy wondrous name. 


Deine Werke, o Herr, find die Heilige Schrift, 
Gejchrieben mit flammenden Zügen von Licht, 
Sn welder mein ftaunendes Auge lieit, 

Wie groß, allmächtiger Gott, Du bilt. 


Das Empfinden gerade tit e3, da8 auch den religiöfen 
Bedanten Moltke’s die Färbung gibt. Er jchreibt in feinen 
„ztoftgedanfen”: 


„Sollen die ung rings umgebenden Räthiel fid) niemals Flären, an 
deren Yöfung die DBeiten der Menjchheit ihr Leben hindurch getoricht? 
Bozu die taufend Fäden von Liebe und Freunbichaft, die uns mit Gegen- 
wart und Vergangenheit verbinden, wenn es feine Zufunft giebt, wenn 
Alles mit dem Tode aus ijt.” 


Auch Moore ſingt: 


Is it not sweet to think, hereafter, 
When the Spirit leaves this sphere, 
Love, with deathless wing, shall waft her 
To those she long hath mourn’d for here? 


So zwingt Moltfe janft jein Empfinden, an unbegreifliche 
Möglichkeiten zu glauben; an Gott und vielleicht an ein 
Dajein nach dem Tode. Freilich zu den Gott Moltfe’s mag 
jeder Menjch, jedes Namens und jeder Religion gelangen: 

„Weberhaupt jollte nicht jedes fromme Gebet, möge ed nunan Buddha, 
an Allah oder Sehova gerichtet jein, an denjelben Gott gelangen, außer 
dem e8 feinen giebt?“ ; 

Und ift da8 Beten zu dem Höchiten denn wirflid) der 
echteſte Ausdruck der Frömmigkeit? 

„Nun ſagt uns die Schrift, wir ſollen vor Allem Gott lieben, ein 
mfichtbares uns völlig unfaßbares Weſen, welches uns Freude und 
Gluͤck aber auch Entbehrung und Schmerz bereitet Wie koönnen wir es 


anders, als indem wir ſeine Gebote befolgen und unſere Mitmenſchen 
lieben, die wir ſehen und verſtehen.“ 


.So kehrt denn Moltke aus den Wolfen wieder auf 
dieſe Erde zurück; ſeine Religion iſt eine Religion der 
Nächſtenliebe, eine Religion des Empfindens und kein Dogma, 
und auch dieſe Religion iſt einer Macht unterworfen, die 
allein ſouverän die Menſchen beherriht Sn den „Troft: 
gedanken“ heißt es: 

„Die Vernunft iſt durchaus ſouverän, ſie erkennt keine Autorität 
über ſich, keine Gewalt, wir ſelbſt nicht, kann ſie zwingen, für unrichtig 
an unehmen, was ſie wahr erkannt hat. 

E pur si muove!“ 


.. Wie die Gedanken über das Diejjeit3, wie die poli- 
tichen Gedanken, jo münden auch die Gedanten Moltke’s 
über da3 Senjeit3 in der Proflamirung der Vernunft al8 
göäten Richterin für die Mienjchheit aus. Damit ijt jedem 
Bandel und jedem Fortichritt das Thor geöffnet. Dem poli- 
fiihen Ausipruch: Keine Gewalt der Erde vermag den Geiit 
in Yeljeln zu fchlagen, tritt fiir die Religion das gleich: 
werthige Wort zur Seite: E pur si muove. 
Auf einem Untergrunde von breiter Bildung und feinjter 
findungsfähigfeit, die tief die Yrauenliebe genoß, die mit 
oore lebte, die DVerje niachte und von Zoadim fi) Mozart 
vorjpielen ließ, baute ic) diejes Leben auf; aber der eigent- 
lihe Eejtein diejes Dajeins iſt die Vernunft, das Logtiche, 
fe Denken. Yiach feiner Richtung will Moltke, daß der 
ernunft der Weg vermanert jet, aber er jelbjt trägt fie nur 
nach einer ang biS zur hödjiten Höhe. Er tft auf allen 
Gebieten des KXebens ein edler, weitfichtiger, vorurtheilslofer 
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Menſch, doch zur Größe und Originalität führen ihn ſeine 
beſonderen Anlagen, ſeine Ausbildung und ſein Verſtand nur 
auf einem Gebiet, auf dem militäriſchen. Und ſo bietet dieſes 
Leben denn die merkwürdigſten Miſchungen: poetiſches Philo— 
ſophiren und exakteſtes Denken. 

Als er in ſeinem hohen Greiſenalter ſich in poetiſch-philo— 
ſophiſche Betrachtungen vertiefte, da berechnet er, als er 
vom Herzichla — — der auch im Schlaf nicht ſtill ſteht, 
wenn „der Leib keine Befehle ſeiner Beherrſcherin eipfängt“ 
— da berechnet er exakt in einem Heinen Exempel die Puls— 
ſchläge ſeines neunzigjährigen Zebens auf 2 916 000 000. Bor 
den Thoren Roms denkt Moltke der gewaltigen, jchicjalsvollen 
Vergangenheit diefer Stätten und Kat da8 Terrain jo jcharf 
auf, daß er Humboldt mittheilen fan, wie General Dudinot 
feinen Angriff auf die Stadt leiten muß. 

Mochte poetiiches Empfinden das Privatleben Moltke’g 
umranken, ſo war es doch ſtets das Geſetzmäßige, von dem 
dieſer Geiſt bei großen Entſcheidungen ausging. Er machte 
ſeine Feldzüge nicht als geniale Improviſationen, ſondern 
voll Vorausberechnung. Waren die Heere gegebene Größen, 
ſo nicht — das Terrain, der Boden der ewigen Natur, 
auf dem ſie kämpften. 

Er, der das Leben der Völker im großen Zu— 
ſammenhange erkannte und weitſichtig überſchaute, er 
beſaß doch nicht den Blick für die Ereigniſſe des Tages 
und ſcheint auch nie gewünſcht zu haben, in dieſe Verhält— 
niſſe geſtaltend einzugreifen. Die Politik einer einzelnen Zeit 
verhält ſich zur geſchichtlichen Entwicklung, wie die Kreiſel 
und Waſſerſchnellen eines Fluſſes zu ſeiner Strömung, die 
unabänderlich den Geſetzen der Schwere folgt. In der 
Geſchichte ſpielt die Geſetzmäßigkeit eine entſcheidende Rolle; 
in, der Politik, die nur die Epiſode der Geſchichte iſt, muß 
mit dem Irrationellen unaufhörlich gerechnet werden, das aus 
einer ek Individualität oder aus Gruppen von Indi- 
pidualitäten hervorbriht. Das war nicht das Gebiet 
Moltles, und hier jebte Bismard ein, der nicht die 
auf einer großen Kultur beruhende MWeberzeugungs- 
tiefe und Meberzeugungsfähigfeit de8 anderen bejaß, 
der ewigen Wahrheiten fich nicht genähbert hatte, und dem fie 
gleichgiltig waren; aber der dafür in höchfter Genialität Die 
trrationelleren Mächte des Augenblict3 beherrichte; der die 
Initinfte der Mailen zu leiten wußte, und der das piydyolo- 
giſche Htädermwerf einer einzelnen Rerjon nicht jelterı nach nen 
Willen vor- und zurüdzufchrauben vermodte. Den Unter: 
grund des Wolitifers, fejte Neberzeugungen, die aus einer 
hiitoriihen Betrachtung der Nölferjchiefjale entjtanden find, 
beja Moltfe; aber jein logischer Beijt jegte fich Ichliehlich in 
die Thaten des berechnenden Strategen um; in die Lücke. die 
dadurch entitand, trat Bismard, der jo vollendet auf den 
ihwanfenden Empfindungen de8 Tages pielte, daß er 
Ihlieglich nihiliftiich glaubte, die Gejegmäßigkeit jet ein 
Wahn, und er vermöge jedes Virtuojenftüd voll Gentalität 
auszuführen. 

Genialität, Bildung, Kultur waren in dieſen beiden 
ſeltenen Menſchen ſo ganz entgegengeſetzte Verbindungen 
eingegangen, daß der Staatsmann ſtets an die „Politik 
von Blut und Eiſen“ glaubte, und daß der Schlachten— 
ſieger ſchließlich nur der Macht der Ideen vertraute. 
Der Staatsmann drängte im Kriege auf äußerſte Härte und 
Rückſichtsloſigkeit — Buſch bezeugt es —; der Soldat ei— 
pfand ſelbſt zwiſchen den Schlachten nur als gebieteriſche 
Nothwendigkeit die Strenge, deren Grenzen er — eng wie 
irgend zuläſſig, nicht ſo weit wie irgend möglich zog. In 
dem Feldherrn verkörperte ſich der Beſitzſtand Deutſchlands 
an alter Kultur; in dem Miniſter eine geniale, bis zur Ver— 
achtung und Mißachtung der Kultur geſteigerte Urſprüng— 
lichkeit, die gang neue Glemente dem eukichen Leben zu- 
une Der Feldherr war eine fein Durchgeiitigte empfindende 

atur; er hie der Schlachtendenfer; der Staatömann, bauern- 
itarf und vol vulfanticher Kraft, hat einmal den Vamen 
des „Diplomaten in Holzpantinen” erhalten. Dieje beiden to 
verichiederren Männer ergängzten ftch merfivürdig ; ihre völlige 
Derichtedenheit Hinderte e8 zu Deutichlandg Glüd, daß te 
jemals in Konkurrenz mit einander treten Fonnten, und ges 
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meinſam drückten beide der Zeit deutſcher Einigung den 
Stempel aui! Moltke durch ſeine Thaten, weniger durch 
ſeine Perſönlihkeit. Wenn dieſe Perſönlichkeit mit ihrer Willens— 
kraft, ihrem Edelſinn, ihrer Weisheit und Kultur zu vor— 
bildlihem Anieben in Deutichland gelangt jo wird die Kette 
der geiftigen Entwidlung wieder gejchlojfen jein, die einen 
Augenblid gewaltiam zerrijjen fchien. 
P. Nathan. 


David Grieve von Mrs. Humphrey Ward. 


Mrs. Humphrey Ward hat mit Robert Elsmere einen 
ſo großen Erfolg gehabt, daß man auf ihr nächſtfolgendes 
Werk wohl geſpannt ſein durfte. — Es iſt jetzt unter dem 
Titel: „die Geſchichte David Grieve's“ erſchienen und für 
Deutſchland bereits in der Tauchnitz-Ausgabe (the History 
of David Grieve. 3 vol.) vorhanden. 

David Grieve und Seine Schweiter Lout Sind die 
Helden de8 Bucded. E83 find die Kinder eines enalilchen, 
im Grunde purttaniihen Vaters und einer franzöfiichen, 
leichtfinnigen Mutter. ALS Mailen ın London zurüdgelajjen, 
werden jie zur weiteren Erziehung von ihrem Drfel nad) 
MWeitmoreland geneninien. — Wir betreten damit denjelben 
Boden, auf dem „Robert Elämere" begann, da8 fellige, 
farge Land un die Eeen von Cumiberland, mit jeinen 
groben Farmern, feinen Schafhceerden, jeinem friihen Wind, 
den jpringenden Bächen, dem jpäten Frühjahr, den Eagen, 
Geipenstergeihichten und dem Kranz rauchender Yabrik- 
jtädte, darunter Mancheiter, am fernen Horizont. — Den 
Schlag der einheimiichen Bauern verförpern Davids Onkel 
und Tante, Reuben und Hannah Grieve: arbeitiam, frommt, 
iparfam, zäb, ohne eine Epur verfeinerter Bildung, ohne 
Ahnung von Kunft, Slanz, Reichthbum. — Hannah tit dazu 
der eigentliche Herr im Haufe, ein geiziger, harter Herr, 
während der weichere, gerechtdenfende Keuben mteiit jchiveigt, 
meidet und verträgt. 

Zmiichen Hannah und den Kindern bejteht mehr als 
perjönliche Abneigung, es tft geradezu ein Haß der Art, der 
Rafie. David und Lout verdanken nämlid) dem langen 
Stadtleben ihres Vaters einen DVeritand, der beweglicher ift, 
gerwedter, ungeduldiger ald der ihrer bäuerlichen Anver: 
wandten; und fie verdanfen ihrer franzöjiichen Mutter ein 
Stück unbewußter Leidenschaft und unbewuhten Ecyönheits- 
finnes, dejjen ungerwollte Aeußerungen in einer derben, ganz 
von praftiichen Sdealen errüllten Umgebuna nidt nur 
pölligem Unveritehen, jondern auegeiprochenem Widenwillen 
begegnen. — Denn abgelehen davon, daß joiche Eharaftere 
Hannah fremd find, ercheinen fie ihr geradezu unheimlich, 
lündhait. — Die Mutter der Kinder hat ein trauriges Ende 
gejunden, fich in das Waſſer geſtürzt: von dieſem Stand- 
punkt de3 Vergehens gegen Gott aus beurtheilt Hannah die 
Seltjamfeiten des Knaben, die Eitelfeiten und die iwilde 
Muth des Mädchens. — David, der in dunklem Drang aus 
der ihm tm Grunde nicht zujagenden, augenblidlid, aber 
nod) aleichgültigen, bäuerlichen Umgebung heraus will, tappt 
der Neihe nach nach all dent was ın jener abgejchlojjenen 
Drelt einen irgendwie geiftigen Geichmad hat: zuerjt reizen 
ihn Mbenteuer mit Gelpenftern, dann der Verkehr mit dem 
geijtesfranfen Schulmeifter Eltas, dann Bücher, dann ver 
lahıne Brediger des Orts; heute die Erinnerung und Wohn— 
jtätie Charlotte Brontes, morgen eine Betjtunde und reli- 
giöje Berfanmmlung. — Dazwıjchen machen Jich die derberen 
Gemohnpeiten jenes Yandlebens geltend, Hauptjächlidy aller: 
dings in Schlänereien beitehend, von denen eine denn alud) 
den Anlaß zu Davids ylucht nach Veanchejter qibt. 

out, für welche David ſtets mehr von der Verant— 
wortlichkeit als von der warmen Liebe eines älteren Bruders 
gefühlt hat, die ihrerſeits ihn allerdings auch mehr als eine 
Zielſcheibe ihres Witzes und ihrer Streiche betrachtete, Loui 
läßt er bei dieſer Gelegenheit in ihrem Käfig zurück, ſich 
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fanend, daß er fie nadhtommen laffen werde, wenn er ji 
ſelbſt erſt durchgeſchlagen. 

Wir finden David nach vier Jahren in Mancheſter 
wieder, wo er feinem Ziele, Loui zu ſich nehmen zu können, 
ziemlich nahe iſt. Er ſteht im Begriff, ſich als Buchhändlet. 
richtiger als Antiquar niederzulaſſen und gehört anſcheinend 
zu den jungen Leuten, die eine Zukunft vor ſich haben. 
Schon in ſeiner letzten Stellung als Gehilfe in einer Bud: 
handlung wird er ala ein ganz außergewöhnlicher Menſch 
geichildert, der mit eijernem Willen und jcharfem Geift die 
Rüden feiner Bildung ausfüllt, fich bejonders viel mit Reli: 
gionsaeichichte und Neligionsphilojophie beichättiat, reael- 
mäßiger Hörer öffentlicher Vorträge Über Naturmwijienichaften 
it, fih mit Voltaire und den franzdiiichen Nattonaliiten 
trefflic) abfindet und zu jener Zeit im der Religion nur eine 
Erfindung der Priejter jieht. 

Davids Verkehr beitehbt damal8 in einigen Gönnern, 
die den intelligenten jungen Vlann qut leiden mögen, dem 
Wirthe feines Neitaurant3 — David ijt unter die VBegetarianer 
gegangen — umd zivei jungen Mädchen. Die eirie derj:lben 
it Dora, die Tochter des Gajtıvirths, eine junge Sttdenn 
von den ftrengiten firchlichen Srundjäßen, aber, trogdem fte 
David vergeblich zu befchren fucht, doc) jeine gute Freundin. 
Die zweite ijt Lucy Purcell, die einzine Tochter von Davids 
letztem Brotheren, ein Durbichnittsmädden, von Durch— 
ſchnittsreligion und Durchſchnitisanſchauungen, ein niedliches, 
kleines Bürgermädchen, auf das Davids Wiſſen und ſein 
Aeußeres gleich tiefen Eindruck machen. — David wird als 
ein ausnehmend gut ausſehender Mann geſchildert, mit 
dunklem Haar und dunklem Kolorit, von gewandtem Be 
nehnen, im Befiß eines natürlichen Anjtandes, einem Erb: 
tbeil jeiner jüdfranzöfiihen Mutter: dieje natürliche Anmut) 
ift ihon an und für fid) beitechend und muß es mod) mehr 
werden in einer engliichen, germaniichen Untaebung. 

Diefeumgebung wird vonderBerfafjerin Häufig geichildert. 
— Sie iſt nicht die anmuthigſte. — Durch ſeine Flucht war 
David Grieve allerdinas vom Lande nach der Stadt ge 
kommen; ſein reger Verſtand, des Vaters Erbtheil, hatte ſein 
Recht erhalten. Aber war Davids Umgebung ſchon intelli— 
genter geworden, ſo war ſie doch nach wie vor unſchön 
geblieben, unkünſtleriſch, und da David franzöſiſchen Formen— 
ſinn beſafßz, mußte ihn das „unſchöne Mancheſter“, da er 
ſüdliche Leidenſchaft hatte, mußte ihn das „germaniſche 
Mancheſter“ unbefriedigt laſſen. 

Man muß ſie kennen, dieſe Städte des englichen Nordens 
mit ihren langen, grauen Straßen, ihren niedrigen, ein— 
förmigen Häuſerreihen, dem Mangel an eigenartigen, alten 
Architekturen, den zahlloſen neuen Kirchen und Kapellen, 
dieſe Gegenden mit ihrem Regen, ihren harten Oſtwinden, 
dem Rauch und Nebel, dem geſchwärzten Grün der Pflanzungen, 
den ſchwarz geſtriemten öffentlichen Bildſäulen, mit ihret 
hart arbeitenden Bevölkerung, ihrer Haſt, ihrem Dampf⸗ 
betrieb. Man muß es erlebt haben, wie ernſt das Leben 
hier genommen wird, wie tiefe Wurzeln Religion in all ihren 
Formen, Arten und Sekten hier geſchlagen bat, wie tie 
religiös und glaubensbedürftig dieſe Raſſe iſt, wie auesge— 
prägt liberal zugleich, wie ſozial geſinnt, wie eingearbeitet 
auf politiihe und gewerbliche Freiheit, wie praftijch und 
nüchtern zugleich, und man wird jagen; ıweld) ein jtämmig® 
Senteimvejen, welch cin zufunftsiichres Land! 

Aber eintönig und aufreibend wirkt dies Leben emwiger 
Pflitterfüllung auf die Dauer: e8 Franft an einem Mange 
an erlaubter Abwechslung, an Ausipannung, rbeiterung- 
Die Gejelligfeit entbehrt gemeinhin der Leichtigkeit, und die 
Leidenjchatt wird von Amts wegen todtgejchiwiegen. Aler: 
dings bat bei feiner ungemein hajtigen Arbet England 
auc) weniger Zeit und Kraft übrig für feine Leidenicdaft. 
Auch David Grieve hat während jener Jahre auf 
Ichließlich feinem Broterwerb und feinem Ehrgeiz gelebt. 
Als er fich mun jelbitändig gemacht, Xout zu fich genommen 
und noch die Erbichaft ſeines DButerß angetreten hat, die 
jeiner Zante Hannah) Habgier ihn und der Schweiter his 
dahin vorenthalten, als ſein Weizen zu blühen uufäng, 
kommt auch David der Wunſch nach Ferien, einem Feiettag, 
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und einem inneren Trieb folgend, enticheidet er fich für 
an tenehalt von vierzehn Tagen in Paris. XLout 
eht mit. 
Um aber Paris wirflid kennen zu lernen, haben die 
Geſchwiſter durch Vermittlung eines Bekannten fid) in einem 
Künſtlerhaus des Künſtlerviertels Montmartre einlogirt. 
Es iſt bewohnt von Bildhauern, Malern und Malerinnen: 
ein gefährlicher Ort für den zum Aufflammen bereiten David. 
— Kaum hat nad) ihrer Ankunft Davids ruß- und 
nebelgerwwöhntes Auge die erfte Echönheit, die erite ers 
führung des reizvollen Pari3, damals nody Kaijeritadt — 
ein gefonen, jo verießt das zufällige Zufommentrffen mit 
einer jungen Malerin den Erregten in einen Taumtel von 
Gutzüden. Die verborgenen Ducllen der Leidenjchaft im 
ihm fpringen auf, jeine Echönheitölicbe findet einen Geaen- 
itand, feine Begeifterungsfähigkeit enflammt; franzöfiicher 
Witz, franzöſiſcher Reiz ſprechen zu ihm wie alte Befannte, 
und feine Secle raunt ihm zu: „Hier iſt dein Vaterland.“ — 
Da zu all dieſen Einflüſſen noch das Begehren des Mannes 
kommt, da dieſes durch den erſten Widerſtand der jungen 
Künſtlerin, die nur ihrer Kunſt leben will, noch verſtärkt wird, 
ht Dad d Grieve all ſeine Willenskraft an dieſes Spiel, 
all ſein Lebensglück auf dieſe Karte. 

Die große Stadt mit ihrer Moral, der Freude, des 
Genuſſes, was die Verfaſſerin ſo trefflich „the animalism 


ot the great town“ nennt, — ſchüren den Brand, und 
David, der zuerſt mit ſeinem mangelhaften Franzöſiſch, 


ſeinem Ungeſchick in Sachen der Kunſt Eliſe Delaungy's 
Schüler war, bricht zuletzt ihren Widerſtand und erringt 
ſie ſich auf einige kurze Wochen. —— 

Dann ſiegt die Künſtlerin in ihr über das Weib, ſie 
ſchüttelt Davids Leidenſchaft von ſich ab, entflieht und läßt 
ihn, der gehofft hatte, ſie würde ihm für das ganze Leben 
bleiben, in Selbſtmordgedanken, verzweifelnd zurück. — Freilich 
kamen zum Schiffbruͤch ſeines eigenen Glückes noch Selbſt— 
anlagen Hinzu. Denn nicht nur David bejaß teiner Mutter 
Ehönheit und Temperament, au; Lout harte ihr Theil da— 
von. Ta David im Naujch feiner Leidenschaft biß auf das 
Daſein der Schweſter vergeſſen hat, ſie auch unter jehr 
mangelhaften Schutz in Möntmartre zurückgelaſſen, iſt Loui 
tiejelben Wege gewandelt wie er, nur nach der landläufigen 
Auftaffunng mit dem jchlimmeren Erfolg, daß Ste ihre Ehre 
dabei verloren hat. — Es gelingt Tavid, Louis Berführer 
durch Hergabe des aanzen gemeinſamen Erbes in eine Che 
vor Monſieur le Maire Hineinzuloden — wie der Erfolg 
Kl war diefelbe tarım nody nit im Himmel ge: 
ſchloſſen. 

Nach ferneren, fruchtloſen Verſuchen, Eliſe Delaunay 
aufzufinden, befindet ſich David, noch immer in Paris, in 
jſenem an Wahnſinn grenzenden Zuſtande, in dem nur 
körperliche Schwäche ihn vom Selbſtmord zurückhält. 

Und es wäre wohl mit David Giieve zu Ende, wenn 
nicht Alt-England, dem es um ſo viel ſchöne Jugendkraft 
Leid iſt, aus dem arbeitſamen, ſittenſtrengen Mancheſter 
einen Sendboten zu dem ermatteten David ſchickte. Be— 
unruhigt durch der Geſchwiſter langes Ausbleiben, durch 
ſeltſjame Befehie des jungen Heern añn ſein Faktotum John, 
hat ſich Davids alter Freund, der lahme Prediger, der gauch 
feit Jahren jchon in Manchejter amällig ist, auf den Weg 


gemacht. Ihm gelingt e8, den Kranken nach Mancheſter 
BL a = 
avids Körper hält die Erichittterung aus, jein Getit 


wird mit Arbeit furirt, aber die Flügel find ihm gebrochen: 
et war den rauchigen, arbeitiamen Manchefter entlaufen, 
er hatte auch einmal leben wollen, jubeln, genießen umd fic) 
freuen! Es ift ihm ichlecht bekommen — cr macht weder 
Eliie noch fid) meıter einen Vorwurf aus ihrer Leidenschaft, 
aber er jucht auch feine Miederholung diejes8 Genujjes, er 
liegt ab mit der Freude, der Echönheit, dem Glanz; Paris, 
die romaniihe Weltanichauung veriinfen hinter ıym: er 
wird ein englilcher Bürger, ein Arbeiter unter Arbeitern, ein 
inzelmer in der Maile. 

Nackden die Wunde vernarbt, bittet er eines Tages 
Lucy Burcell, feine Frau zu werden. Obgleich fie ihn anfangs 


jehr wenig verfteht, bringt die Zeit, brinat erufter®ille, bringt 
zuletzt Lucys tödtliche Krankheit e8 dahin, diefe Heirath zu 
eıner wirklichen Che zu machen und alles Gute, was in dem 
Heinen Bürgermädchen steckte, zur Neife zu bringen. Site 
und Davıd führen ein Leben It:ller Pflichterfüllung. 

| Doras Bekrhrungsverfucdhe lehnen beide fir fich und 
fiir ihr Kind ab. Mohl aber ift David von der Anficht, alle 
Religion jei Priefterafindung, abgefommen. Cr hat in der 
Moral die Grundlage der Religion erkannt und eine jtrenge, 
rejianirte Pflichterfiillung bat er fich jeitdem zur Richtichnur 
aenommen, eine Bflichterfüllung, die aber feinen dogmatiichen 
Charakter tränt, jondern lediglih eine praftiihe Sitten: 
lehre für das tägliche Leben it, eine bürgerliche Moral. — 
Eo thut denn David Grieve jene Pflicht in jeineın Berufs» 
leben, an feiner Yrau, an jeinem Kinde, an jeiner Schweiter, 
endlich an feinen VBolfsgenofjen und dem Gemeinmwohl, ine 
dem er fich die beiondere Vertretung der arbeitenden Klafjen 
angelegen jein läßt. Eine parlamentariiche Laufbahn lehnt 
er jedoch ab: er will im Dunkeln bleiben, ein Entjagender 
jür den die glänzenden Höhen des Lebens fein Aufenthalt 
find. Damit Ichließt die Geichichte Davıd Grieve’s. 

Sie zerfällt in drei Theile: das Voripiel, Sturm und 
Drang und die Entiaguna. E3 ift ein Buch tiefiter Ent» 
täuſchung und eiſerner Nflichterfiillung. — Die Yraae tit 
nun: ie ilt dieje Entwidlung dargeitellt worden? Sit fie 
far durchgeführt, einheitlich gearbeitet, überlichtlih, Fünit> 
lerijch, das heit bewußt ausgejtaltet worden? Sit David 
Grieve ein gut fomponirtes Buch, ein litterarijches Kunite 
mwerf? Qch glaube, nıar wird hierauf mit entjchiedenem 
„Nein“ antworten milien. 

In Hrankreidg würde man die äußere Führung der 
Handlung al3 „un avortement continuel“ bezeichnen. — 
Statt geradeaus, geht es in fortwährenten Biczadlınien; 
wenn man glaubt, an einen Ausblic zu fommen, jteht man 
vor einer Mauer; wein man die Entwidlung nad) lint3 
erwartet, nimmt fie eine Wendung nach redyts. Eine aus— 
führliche Beichreibung hat öfters für das Ganze feine Be- 
deutung, während ein Zufall die Entwidllung unigeitaltet. 
— Rothiwendige Aufflärungen fehlen, wo man jie erwartet, 
und tauchen, wenn das Rad glücdlich inı Rollen tft, plötzlich 
auf, um die Jahrt von Neuem aufzuhalten. — Belonders 
ftarf zeigt fich dies in den beiden eriten Büchern, die in 
Weſtmoreland jpielen und „Sugend“ betitelt find. — Sehr 
viel raicher und einbeitlicher widelt fi die Handlung de3 
dritten und vierten Buches, „Sturm und Drang” ab, um 
dann im fiinften umd jechiten, „Neife" genannt, ich ıpieder 
zu derlangjanten. Bon Neuem wird die Handlung unficer, 
fie tappt umher, beladet ic) mit vielem, cher proſaiſchem 
Detail. Man glaubt, jtellenmweile das ungeſichtete Material 
aus der Echreibmappe de3 Verfajjers vor fid) zu haben, 
nicht aber die fertige Erzählung. : 

Tavid Grieve ijt nıdıt aus einem Guß gejihrieben, und 
als Kunjtwerf fan er nicht beitehen. 

Nım könnte man jagen: dieje anicheinende Ziellofigkeit 
der Handlung, diefe yülle irreführender Epiſoden iſt realiſtiſches 
Kunjtprinzip, gibt das wahre Abbild des Lebens, tjt eine 
neue Kunit an fi. — Bei einer jo bedeutenden Schrift- 
jtellerin wie Wird. Humphrey Ward, dürfte mar allerdings 
binter den Längen ihrer Handlung und deren irreführenden 
Zidzadlinien eine Ablicht vermuthen. Wenn man aber in 
jtiller Erwartung das Werk zu Ende gelejen hat, ohne die 
bewußte, »philofopbiiche Verwertung des  „realiftiichen 
Kumjtprinzips” zu finden, wenn das Taſten und Tappen, 
Anfnipfen und Abreigen nicht zur Entwidlung des Helden 
nöthig tft, nicht grundlegend für deijen Phrlojophie — danıı 
glaube ich, darf man eher auf fünjtleriiches Unvermnögen, 
mangelnde plajtiiche Kratt des Berfaljers Ichließen als wie 
auf ein wohlüberleates, neues Kunſtverfahren. 

Und troßdem tjt David Grieve ein interejjantes Buch, 
eritens ſtofflich intereſſant, dann pſychologiſch intereſſant und 
endlich durch ſeinen Gedankeninhalt feſſelnd. 

Mag immerhin die Führung der Handlung und der 
äufßere Aufbau mangelhaft ſein — die Charakteriſtik der 
Perſonen, die Schilderung der Gegenden und Verhältniſſe 
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ift eindringlich und Mar genug. Der friiche Hauch der Berge 
von Weftmoreland, die rauchichwere Luft von Mancheiter, 
die belebende, pridelnde Atmoiphäre von Paris — fie um- 
wehen uns und beeinflufjen ung, wie die Helden des Buche2. 
Hier tritt das Rob in feine Rechte. Den lahmen Prediger 
ausgenommen, dejjien Wejen dunkel bleibt, hat jede Geitalt 
der Erzählung ihr jcharfes Gepräge. Loni jcheint mir vor: 
trefflich, bet Hannah ift die Klippe der Verzerrung Hug um- 
gangen, Reuben, Lucy und Dora find Har ımd verjtändlich. 

uch auf einige Epilodenfiguren find treffende Striche ge- 
fallen. In Elite Delannay hat man eine Erinnerung an 
Marie Bajchkirticheff jehen wollen. 

Am wichtigiten ift der Gedankteninhalt von David 
Grieve. Er bedeutet die thätige Refignation eines Fräftigen 
a und jeine Rüdfehr zu praftiich menjchlicher Pflicht- 
erfüllung.. Der Gedanke it an fich vortreffli. Unter Mr2. 
Humphrey Ward’3 Feder jcheint er mir aber noch eine be- 
fondere Bedeutung zu haben. 

Wie lam die Verfaljerin von Robert Elömore dazu, 
dies tief traurige Buch, David Grieve, zu fchreiben * Schreibt 
fo, wer fich im gan des Nuhmes ſonnt? — Senun, es ift 
nicht Ruhm allein, den Robert Elömere jeiner Verfaslerin 
gebradht, jondern auch manchen Sehr jcharfen, ungerechten, 
erbitterten Angriff. Wan warf ihr vor, durd) ihre Vertheidt- 
gung moderner Wiflenichaft und Bibelfritif den religiölen 

lauben in England zu untergraben, in taujend gläubiaen 
Gemiüthern den Zweifel geweckt zu haben und die Seelen 
zu verderben. Das verlangte eine Abwehr. 

Robert Elsmere nun war todt, ihn fonnte die Ver: 
fafferin nicht mit der Entgegnung und VBertheidigung beauf- 
tragen. Er Hatte aber eine Bewegung praftiicher Moral 
angeregt und im Keim zurüdaelaffen. Wie, wenn fie an 
alter des veritorbenen Führers der Mafjen einen Eriaß 
tellte? 

Ich alaube, daß diejer Gedanfe Mr&. Humphrey Ward 
im Laufe des Streit3 um Robert Elömere gefommen ift, 
und ich möchte annehmen, daB dies die jchöne, berühmte 
und mit allem äußeren Glück gejegrete Yrau beitimmte, 
ihren David Grieve zu jchreiben. — Die Trage war nun: 
wie mußte der Erja für Robert Elömere beichaffen jein? 
Mie fonnte am beiten die Anklage auf Sittenverderbnik 
widerlegt werden? Dieje Yraaen jind nicht ganz gleichbe- 
deutend, fie verlangen aud) nicht die gleiche Antwort, und 
ich glaube, dag Unficherheit und Awieipältigfeit in diefem 
Punft die Hauptichuld trägt an dem ZTaften der Handlung, 
beionders im Anfarnge. — Denn in eriter Linie mußte der 
Nerfaflerin als beiter Erjaß für Nobert Elömere der Charakter 
ericheinen, der ihm anı ähnlichjten war: jo wurde denn 
David Grievg, anfangs einjüngerer Bruder Nobert Elsmere’s: 
lerneifrig, qut, rein, Hug und begeijterumgsfähig ıwie Elämere, 
zur Beichättigung mut religiöten Problemen neigend, wenn 
auch nie jo gläubig wie Elömere, dabei eine Ausnahne: 
natur, ein geborener Führer der Mafjen. — Dieje Aehnlich- 
feit der beiden Gharaftere muB übrigens für die Verfajferin 
eine Duelle ernreuten Zaudern3 geworden jein, dem die Be: 
jorgniß, ji) zu wiederholen, ich jelbjt abzujichreiben, muß 
ihr den freien Ylug gehemmt haben. 

Srit da, wo Davıd Grieve fi) entichteden von Robert 
Glämere jcheidet — tn feiner yüdlichen Xeidenjchaft und jeiner 
romantichen Schönbeitsfreude, hier erjt, ıwo eine neue, gerade 
Entwiclung gezeichnet werden fonnte, wird die Echöpfung 
flitijiger und heiter. — Buß aber die Verfafjerin David 
Griebe in ſeiner Leidenſchaft auffaßt, daß ſie ſeine und Eliſes 
Liebe ſchildert, daß ſie dieſe Seite der Natur überhaupt be— 
ſpricht. anerkennt und beleuchtet, iſt ein ganz neuer Punkt 
in ihrer eigenen Entwicklung. In Robert Elsmere hat ſie 
dieſe Probleme der Menſchennatur nur flüchtig geſtreift und 
dabei läßt ſie die Worte Madame de Nettevilles auf Elsmere 
ſchon ſo wirken, daß ihm ſein harmloſes Lachen ſeitdem vergeht 
David Grieve dagegen lebt geradezu tm der Boheme und 
lebt ih im ihr aus, und es Jimd nicht die ungeordneten 
Verhältniſſe, nicht ſeine „ſüundhafte“ Neigung iſt es, die ihn 
unglücklich macht, ſondern der eigenthümliche Charakter der 
von ihm geliebten Frau. — Die Verſchiedenheit der Ge— 
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ſchlechter und ihre Wirkung auf den Einzelnen find in David 
Grieve von Mre. Dar Ward ganz anders jcharf be- 
tont worden wie in Robert Elömere. Das ift in England 
eine ebenjo muthige That, wie der frühere Angriff auf den 
orthodoren Glauben, und wenn Lord Byron lebte, würde er 
nicht verfehlen, der Verfafjerin anerfennend die Hand zu 
ihütteln, weil fie dem englijchen „cant“, der falichen Ehr- 
barfeit, jo tapfer wideriprochen hat. 

‚et, wo durd die Barijer Sturm: und Drangperiode 
David Grieve jo ganz unähnlich Elsmere geworden, beginnt 
in der Zeichnung jeined Charakters eine Aenderung. — Er 
war zuerjt ald eine außergewöhnliche, eine Führernatur ge- 
Ichildert worden. Nun fcheint eine andere Seite des Problem 
die Verfafferin zu feffeln: fie jagt fich, daß die Ausnahme- 
naturen nicht8 bewerten, daß diele den Vorwurf, religtöter 
Zweifel untergrabe alle Wtoral, nicht entfräften, daß e3 nuv- 
03 ift, einen religionslofen Ausnahmemenichen über Stnn- 
lichkeit, Leidenichaft, Genußfudht Siegen und fidh zu praftiicher 
Pflichterfüillung durchringen zu laffen. Die Ausnahmemeniden 
bewetjen nichts für die Mafjen; darum muß David Grieve 
fein Führer, feine überlegene Natur jein, jondern er muß 
ein Arbeiter unter Arbeitern fein, ein unbefannter Einzelner, 
ein gewöhnlicher Menih. Daher feine Heirath mit Lucy, 
der Durchicehnittsfrau, Jein ftilles, bürgerliche® Dafein in 
Maıcheiter, jeine Weigerung, eine —— Laufbahn zu 
beginnen. — Gerade letzteres halte ich für eine Entſagung, 
die nicht im Charakter des Helden, ſondern in der Tendenz 
des Buches ihren Grund hat. — Das iſt ein künſtleriſcher 
Fehler; dem ſittlichen Werth des Buches kommt er zu gut. 
Dieier jittlicye Werth beruht auf der innerjten Iendenz de: 
Werkes, und die tit echt engliih. Das tft ein hohes Xob 
und ein großes Glüd für England: ein Volk tit Itarf, das 
til und unbelannt viele Davıd Grieve’3 in jeinen rauchen: 
den Yabrikjtädten bejitt, viele Menjchen, die jich nach den 
Erihütterungen einer unglüdlichen Leidenichaft jo tapfer 
wieder erheben, jo nützliche a werden. Seder, der in 
Enaland gelebt hat, wei, dag Mıs. Humphrey Ward ın 
David Feine Fdealgejtalt gezeichnet hat, jondern daß e& dort 
wirklich ein Geichledht gibt vom Schlage Elsmere’s, vom 
Schlage Grieved. Mis. Humphrey Ward jchildert hier nur 
die ausgeiprochene fittlihe Richtung eines großen Theis 
ihrer Nation. — Und wenn Mrs. Humphrey Ward iiberdie 
nit David, Grieve den eriten Anjtoß zu einer freieren 
Auffaflung der menjchlichen Natur in England und in der 
engliichen Litteratur gibt, jo ift dies eine That, und eine 
bejonders muthige That, wenn fie von Seiten einer Jrau 
vollführt wird. | 

Reicht das Werk an Robert Elsmiere meiner Antict 
nach auch nicht heran als Fünjtleriiche Darftellung, jo bleibt 
David Grieve doc) interefjant, interejjanter noch wird durd 
ihn jeine Verfaflerin, und ihr Buch an und für fich tft das 
Zeichen eines jtarfen und gefunden VollsthHumg und einer 
tiefernitern modernen Richtung. 


Kaethe Schirrmacher. 


Bildende Runf. 


Guſtav Spangenberg’ Nachlaß. 
I. | 


Im ftiebenundfünfzigiten der „Antiquariichen Briefe. 
da, mo er auf den groben und dummen Kloß dem lekten, 
ſpitzigſten Keil jeßt, jtellt Leifing dem Kunftrichter, der „id 
aetrante, das Kunjtrichterjchild auszuhängen“, die folgende 
Ionleiter des Urtheils auf: „Selinde und Ichmeichelnd gegen 
den Anfänger; mit Bewunderung zmeifelnd, mit Yuerfel 
bewundernd gaegen den Meijter; abjchrederd und pofitw 
gegen den Stümper; höhniich gegen den Wrabhler und !o 
bitter al3 möglich gegen den Kabalenmacher. , Der Kunft 
richter, der gegen Alle nur emen QTon bat, hätte bejier 


! 
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gar feinen“ ALS Guftan Spangenberg am 19. No» 
vember 1891, faft vierundjechdzig Jahre alt, dieie Zeitlichkeit 
und Weltlichfeit jegrtete, da bob ih an der Bahre des ver: 
lorenen Mannes eine vielftinnmine Todtenflage, welcye blühte 
von Zobiprlichen, wie fie nur dem Genius zulommen; denn 
die Alltansfritif erfüllt prompt bei offenen Gräbern ihr hym— 
nologiiches Geichäft. Tann rüitete die Leitung der National: 
gulerte dem Manne die Üibliche Gedächtnipfeier in der Yorm 
einer jorglam angeordneten, umfangreichen Sonderausitellung, 
und nun famen die bekannten Kunitrichter, die „gegen Alle 
nr einen Zon haben“, herbei wie zu einer Tejtaments- 
erörnung, mt feierlihen, erniten Vtienen, und nahmen 
preiiend die ganze Hinterlafjenichaft an, in Baufh und 
Bogen, ohne mit den Wimpern zu zuden. 
Sie haben Spangenberg unter die „Meifter" geitellt, 
te unbeitritten jeien. Geziemt aber ichon, nad) Leiling’s 
vorangeiteltem Worte, auch) der größten Meiiterichaft 
nur eine „zwweifelnde Bewunderung” und ein „bewun: 
dernder Zweifel”, jo joll man mittleren Begabungen 
uegenüber mit verftärktem Zmeifel abwägen, ob ihnen 
wiher Ehrentitel zufomme. in Meijter, jofern er den 
Xanten verdient, ijt der, welcher, al& geichloflene Individu— 
alität, ein Neues in der Melt der Kunft durchjeßt, — welcher 
en Anderes fann al3 die Menichen vor und mit ihm. 
lleber Epangenberg aber hingen Traditionen, die ihn be- 
herrichten. Zuerft war er Eouture-Schiller und Öleyre-Enthu- 
tft, dann ging er auf in jchranfenlojer Anbetung des Hol- 
bein und Dürer. Ein gutes Talent, dody feine beiondere 
Note. Das Talent war entwiclungsfähig, aber es blieb 
eden im afademijchen Kompofitionszwange, in der jouve- 
tanen Verachtung des Naturftudiums und der VBernadhjläfft 
ang de farbigen Sehens. Wir glauben gern, daß 
Erangenbera ein marme8 Gemüth gegeben mar und 
ein nt Sinn, der Welt: und enichenleben till 
durhdrang; wohl mag ibn in melandoliichen Stunden 
das Herz, Janft trauernd, gebebt haben ob dem Wechjel und 
Sulammenbruch alle® Srdiichen, mögen die alten Näthiel- 
ragen, woher wir fommen und wohin wir gehen, myjtiiche 
erimmungen ihm erregt haben. Ohne Ymeifel find 
im Bibel und Mythus nicht bloße Stoffgebiete ge= 
wien, und die Reformationsepodhe und ihre großen Menjchen 
haben ficher, iiber Zeitfolorit und Kojtüm hinaus, ihm Her 
nd Seele erfüllt ald erbebende Angelegenheiten. Au 
bein er die edelfte Auffajjung feines Berufes — das 
Erben nach bedingungälojer Unabhängigkeit („dem genio 
mdulgiren® nennt e8 in bübjcher Wendung die Zopfiprache); 
und ein leidenjchaftlicher Thätigkeitsdrang hat in ihm ge- 
wirkt. Lauter Vorzüge ſchöner Menſchlichkeit! Gleich: 
wohl vermochte die innere Theilnahme an den Gegenſtänden 
nicht den Künſtler zu befreien. Das Gefühl, das befruch— 
tete, gelangte in den Werken keineswegs zu vollkommenem 
Ausdrucke. Man vergleiche nur Studie und „fertiges“ Bild. 
dort eine gewiſſe urſprüngliche Friſche, in der noch Im— 
pulſe nachziktern, hier die ängſtlichſte herkömmliche Stiliſtik 
und ein korrektes Haften am Stofflichen. Jede naive Re— 
zung zerrinnt dem Manne förmlich unter den Händen bei 
toripreitender Arbeit. Der Entwurf zu „Luther als Knabe 
bet yrau Cotta“ bezeugt mehr Talent als die langgeitrecte, 
harte Ausführung. Die Studie „Chriftus und der Blinde“ 
Kent mir malerijch die beite Yeiltung zu fein. Jeſus, 
eine einfach = menschliche Eridyeinung leitet einen bleichen 
tottenden Züngling die Stufen des Haujes hinunter. Hier 
leuchtet die Karbe, zumal das blau-graue Gewand des hilf- 
then Gottgejandten; es fehlt nicht an flinumernder Luft 
ind den breiten eimdrucsvollen Tonflächen. 
Was liebevoll empfangen war, wird nicht jelten Liebe- 
108 durchgeführt. Kitmitleriich genommen, wiegt eine Eleine 
‚etele ın dem Hans Sadısbilde die ſämmtlichen, theatraliſch 
ergerichteten, utherftücke auf: Ich meine den erquicenden 
Sieden Licht, der durchs Senjterchen iiber dem Kopf des 
Ä leſenden Schuſters hinweg zur Erde ſchimmert, Leben tra— 
gemd in eine pofirende Gruppe jtarrer Burppen. Auch der 
Undende, meiche Rücken deu Fleinen wilden Hexe blieb mir 
m berähtriß, ganz rechts auf der ‚„Walpurgisnacht”, — 
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das iſt mit ——— geſehen und wahr, während ſonſt die breite 
kalte Leinwand ein Produkt prunkender Erinnerungen iſt. 


Die ſchlichten Reize der Natur ſind dem Nachkommen 
der Romantik ſo gut wie verſchloſſen. Was opfert er nicht 
dem Kompoſitionsſchematismus! Wie bringt er ſich oft um 
die beſten Wirkungen! Da iſt ſein bekannteſtes Werk, der 
‚„Zug des Todes“. Die Weite des Terrains zur Rechten 
wie zur Linken ſinkt in der Illuſion durch ein peinliches 
Auskomponiren, wo es doch nur der großen andeutenden 
Töne bedurft hätte. Der unverkürzte Spieß des Lands— 
knechtes ſchneidet zerſtörend in die Luft ein. Der Kopf des 
Pferdes, das den Ritter mit der Fahne trägt, iſt lediglich 
einer falſchen Deutlichkeit zu Liebe ſichtbar gemacht, während 
er, um in Wirklichkeit ſichtbar zu werden, auf einem faſt 
doppelt ſo langen Halſe ſitzen müßte. Und welche Gefahr 
das Durchmalen der alten Frau für das ganze Bild in ſich 
barg, derentwegen ein Leinwandſtreifen angeſtückt wurde, 
en an dem vertitalen Sprung jebt je zu Tage 
getreten. | 


Mie unbeholfen Spangenberg der Natur gegenüber: 
itand, bezeugen verichtedene Sfiizen. Er belaujcht feine 
Modelle nicht in ihren intiinen Gemüthsregungen, jondern 
er jtellt an ihnen die Gefühle gleichlan her, indem er das 
Model reizt, das „Entjegen” auszudrüden und die „Weber: 
taihung” oder „den Laufchenden” zu ipielen. Statt des 
aufbligenden, individuellen Momentes eine allgemeine, 
dauernde Pofje; die Leute find nicht das, was fie Icheinen, 
— fie „thun nur jo.“ 


Spangenberg war fein „Maler" im verjüngten Sinne 
des Wortes, — er war ein Gedanfenarbeiter. Spdeen, nicht 
Eindrüde jchrvangen in ihm, und Gebilde rangen jic) 108, die 
Itatt der Anjchauung peinvoll Konjtruirtes darbieten. Auch 
jein leßtes Merk ift jo entitanden, ein unvollendetes: „Die 
Landung der Seelen“. 


Der pejfimiltiiche Trieb, der den „Zug deö Todes“ her: 
vorgebracht, jucht nach einer Verjöhnung. Das Ungemilie, 
ın das der Künitler ieine abgeftorbene Menjchenheerde ge: 
leitet, mußte jich ihm in ein Gewiljes löjfen; das verlangte 
— „harmoniſche Natur“. So fand er das Bild vom Jen— 
eits. Ein Dantiſches mag ihm ins Ohr geklungen haben, 
aus dem „Fegefeuer“, wo die Geiſter der Abgeſchie⸗ 
denen erſcheinen, auf der Entſühnungsfahrt zum Para—⸗ 
dieſe. Ein Kahn, der eben landen will. Ein Menſchenſchwarm 
drängt ſich darauf, voll Sehnſucht dem Ufer zuſtrebend. Gan 
hinten der geile grillige Yährmann und der geleitende Engel. 
Das Segel ijt zwar gebaufcht, aber es bläht fich nicht, als 
ob ein rechter Wind hinemmführe Das Waller bat gerade 
Linien, während die Welle doc) vom anfahrenden Schiffe 
ab jchräg gegen den Strand zu gleiten pflegt. Wo tft das 
Zubehör jymbolijcher Natur, das Solche Gedanfenmalerei erit 
zum Kunftwerf jchafft? Denn die Menichengruppen, denen 
ie Meberlegung typtiche Geberden verliehen, — fie bedeuten 
der hantatie nicht8. — Und die Natur? Ein charafterlojes 
Maler, — dort, wo Erde und Sterblichkeit liegen, eine dunkle 
Wolfe, bier wo das Zodtenreih Sich ausbreitet, ei 
heller Lichtjtrahl, — der Strand jelbjt, mit jeinem harrenden 
Schwarm von Frauen und Männern, bietet der Anjchauung 
nidt3 . . . Malt, was ihr wollt, Srdijches oder Weberirdiiches, 
Menichen oder Engel, den Luther oder einen jeligen Schatten, 
die Straße von Worms oder den Kahır des Getiterichiffers. 
Tod), wenn ihr ftrebt, die Welt des Umfichtbaren vor uns 
ericheinen zu laijen, 10 jeid, da ihr äußerlich nicht „echt” jern 
fönnt, innerlich wahr. Daß man jage: erijtiven dieje Ge— 
fllde der Seligen, diejes Wlärchenungeheuer, diejer Gnom 
und diefer Elfe, jo Ffönnen fie nur Jo erijtirt haben und 

nicht anders. Das tft der Kealisınus der Bhantalie. 
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Bauptmann’s „Weber“. 


Al3 neulich Gerhart Hauptniann einem vertrauten 
Kreile jein Edyauipiel „Die Meber” voraelefen hatte md die 
Trage nach der Bühnenfähinfett des perfonenreichen, eigen- 
gearteten Moerfes eifrig erörtet ward, rief einer der An: 
wejenden mit der Beftimmmtheit des Theaterleiter® auß: 
„zas Etüd jchreit nad) der Bühne!" CS war Direktor 
Adolph Y’Arronge, der Sich jofort bereit erftärte, Diele 
Meinung in die Praxis zu lberführen, und der die Bir: 
jtinmung des Dichters für eine Aufführung auf dem Deut: 
fdyen Theater erwarb. Aber er hatte die Rechnung ohne 
die Tolizei gemacht: fo Löblicher Abiicht jchob fie den Riegel 
por, und fügte auch diejes Werk der langen Lijte verbotener 
Dichtungen ein, die geaenwärtig am Aleranderplaß anges 
fertigt wind. „Aus ordnungepolizeilihden Gründen” ‚tit die 
öftentlihe Aufführung der „Meber" in Berlin bis auf 
Meiteres unterjagt; und nur aus der Lektüre tjt die Kennt: 
niß eine8 Schauspiel® zu geivinnen, das in jeder Ecene nad) 
der Fühne in Wahrheit „ſchreit“. In zwei Faſſungen hat 
der Dichter es dem Publikum vorgelegt; der Dialektausgabe, 
welche er vor einigen Wochen eriſcheinen ließ, iſt ſoeben 
eine neue Form gefolgt, welche die ſchleſiſche Mundart der 
erſten nur noch in andeutender Weiſe wiedergibt und dem 
Verſtändniß keinerlei Schwierigkeit bietet: zwiſchen „De 
Waber“ und „Die Weber“ können die Leſer jetzt wählen.“) 

Die Cenſur, wenn ich recht berichtet bin, iſt zu ihrem 
Verbot durch die Anſicht geführt worden: daß hier das 
Werk einer beſtimmten Tendenz vorli’ge, und daß dieſer 
Zendenz das Wort auf der Biihne nicht aeftattet werden 
dürfe — „aus ordnungepolizeilichen Gründen’. Sch halte 
die Anficht Für arundfalich und alaube vielmehr: dak die 
Meter" eineDichtung von fünftlerijcherObjeftivitätfind, deren 
KWirkungen gerade in der ſachlich-ſchlichten Wahrheit ihrer 
Schilderung gründen, in der von jeder Tendenzmacherei 
entfernten, ruhigen Gerechtigkeit der Darſtellung. Ein 
hiſtoriſcher Vorgang iſt aufgefaßt, frei von parteimäßiger 
Voreingenommen heit; und wer die „Weber“, als ein ſtarkes 
Tendenzſtück, verbietet, der mag nur gleich den „Tell“ und 
jede andere poetiſche Schilderung von Revolution und Be— 
——— mit unterſagen. Daß das Stück ein tiefes 
Mitleid mit ſeinen Helden wecken kann, daß es zu heißer 
Erregung, zu erſchütterter Theilnahme fortreißen kann, 
das ändert an dieſem Grundzuge künſtleriſcher Sachlichkeit 
nichts; denn dies iſt die ſchöne Folge ſeiner ehrlichen Kraft 
und Wahrheit, nicht das Reſultat unpoetiſcher Politiſirerei. 

Aus den Tiefen der Jugenderinnerungen iſt dem 
Dichter ſein Stoff aufgeſtiegen: er hat ihn nicht in Geſchichts— 
büchern geſucht, er hat ihn gefunden in Eindrücken der 
Kindheit, und die Snru:gfeit der Schilderung entitanımt von 
da. Weil jein eigener Großvater, ein armer Weber, Hinter 
dem Mebjtubl gerefien (jo erzählt die Widmung), ıınd weil 
Berichte der Nächiten, von den Ecdhidjalen des Einzelnen 
und dem greßen Erlebnig der Selanınbhett im Ntothjahr 
1844, ibm hüh ein anjchauliches Bild von den Kämpfen 
der Weberäleute gegebin, ijt jein Thenta, halb ein hiftoriidyes 
und balb ein gegemmärtines, ihm vertraut gemorden; und 
auf mannigtachen Sängen ins Eulengebirge, in Etudientagen 
zu Peterswaldau und Langenbielau, hat er aus dem Munde 

er Alten, in lebendig fortwirkender Tradition, ſeine An— 
ſchauung bereichert und vertieft. So ſcheint ſein Dramn, 
obgleich ein geſchichtliches Schauſpiel das zwei Jahrzehnte 
vor der Geburt des Dichters ſpielt, dennoch aus der un— 
mittelbarſten Wirklichkeit abgeſchöpft, es iſt naturaliſtiſch im 
beſten Sinne des Wortes, und eine Fülle realer Eindröcke 
ſpiegelt es mieder, deren ſchlagende Richtigkeit ſich Jo ſicher 
durchfühlt, wie die Aehnlichkeit eines Porträts auch dort, 
wo wir das Urbild nicht kennen. So, empfinden wir, müſſen 
dieſe armen Geſchöpfe des Webſtuhls reden, genau ſo; mit 
dieſem treuherzigen Stammeln, dieſem rührenden Taſten 

*) De Waber. Schauſpiel aus den vierziger Jahren. — Die 

Weber. Hochdeutſche Auſsgabe. Beide bei S. Fiſcher Verlag. Berlin. 1892. 
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nah Wort und Sinn, diefem fpärlich aufleuchtenden Humor. 
Wie ſie „feinen Staat mit ihrer Not madyen”, jo machen 
fie aud) feine ichönen Redensarten, fie fernen Feine Yhraie 
und fein Batbos; aber ihr unbeholfenes Greiren und Halhen 
nad) dem nächſten Ausdruck ſchlichter Empfindung — wie 
packt es uns im Innern, tiefer als jede Deklamation 
hiſtoriſcher Rhetorik. Wenn der Lumpenſammler Hornig er— 
Hävend ruft, da die armen Knedhte jich zur Cimpörung in 
Wahrheit emporraffen: „A jeder Menich hoat halt ann 
Sahnjucht!”, wenn der alte Bater Baumert, au dem Taumel 
zur Beſinnung wiede kehrend, es al& den letten Grund der 
Bewequng ausipricht daß der Menic) doch ein einziges Mal 
einen Augenblick Luft kriegen mug — jo blidt aus der Einfach— 
heit des Wortes die ganze Innigkeit deutſchen Volksgefühls 
uns ergreifend an. Es iſt, wie wenn in einem unſcheinbaren 
Antlitz ein ſeelenvolles Augenpaar ſich plötzlich aufſchlägt, 
Au uU in unerfiärlicye Tiefen jhauen, ıvo die Einpfindungen 
iverden. 

Nicht die Stimmung des Einzelnen ijt e8, welche der 
Dichter atjo fiber au. ffait — er gibt Bycholonie der Marien; 
eine ganze Volksjchicht jchildert er, in der der Wenid) iid 
vom Mlenichen noch wenig differenzirt hat und jeder mit 
jedem empfindet. Sein Held heitt „Die Weber”; und wenn 
etiva Schiller tın „Zell” die Erhebung eines ganzen Volkes 
nod) zufammerngefaßt hat in dem Bilde überragender Führer, 
jo hat Hauptmann in voller Kunjtabficht die Sprecher Jeiner 
„Weber frei durcheinander wogen lajjen und jeder der 
gropen fünf Afte bringt neue Sejtalten auf die Bühite und 
ichiebt die alten zurüd, oder zur Erite. So völlig das ab: 
weicht von der üblichen dramatijchen Kompojition, jo any 
icheint e8 den bejonderen portiichen Bedingungen des Stoffes 
au entimechen, und id) glaube, daß es auch auf der Bühne 
id) bewähren wird — wenn wir nämlid) das Wtafjendrama 
auf den Brettern erit jehen ditrfen. 

Yun ijt e8 abır merfwindig zu beobachten, wie der 
Dichter, bei aller durchlaufenden Charaktereinbeit de 
mächtigen Chores „Die’Weber”, dennod) gewurt hat, mit 
jenem jcharfen, geitaltenden Sinn, der tein Eigenthum, 
aus der Maſſe die Individuen auszulöjen: umd gerade Diele 
zugleich Typische und zugleich Periönliche der Geftalten gib: 
ihnen, für mein Empfinden, den eigenthitmlichter Reiz. Mit 
ein paar Strichen, m einer einzigen, feitgeqriffenen Sıtua: 
tion weiß Hauptmann Menjchen vor ung binzuitelln: ob 
er num, im eriten Akt, in die Erpeditiongjtube des Fabrikanten 
Dreißiger führt, wo die Webersleute Jich aufgeregt zu 
Abrechnung drängen, „gleich Menfchen, die vor die Schranken 
des Grrichts geitelt Nind“, ob er, im zweiten NAft, da 
Heim des Bater Baumert jchildert, wo das typijche Jrner 
einer Meberhütte, mit jeiner Fülle des Leidens md dei 
Armuth, fih uns erichütternd aufichliegt und das „WB ber: 
lied", zornig flagend, an den Seelen rüttelt, ob jich die 
Handluma, im dritten Nft, erweitert zum farbenreiben, 
feden Bilde der Torfwelt im Wirthahaus, ob fie, mitt dem 
vierten Aufzug, eindringt in Dreißiger'3 Pradyträuune, ıvo die 
zeritörenden Wächte jich entfeſſeln, ſinnlos, verderblich, ob 
fie endlich im ergreif nden letzten Akte, ſich gipfelt in dr 
Prachtfigur des alten Hilſe, und mit packenden Zügen bald 
darſtellt und bald ahnen läßt, wie der wüthend emporge— 
ſchwollene Strom ſinken wird und ebben, ſchon im Moment 
ſcheinbaren Sieges — überall und überall ſtehen Menſchen 
vor uns von innerjter Narrheit und Lebendinkeit, individuel 
bis im die zufällige Geberde hinein, vom erdfriichen Haud 
der Wirklichke it umweht; und erjt, wenn man neben die 
Gejtälten die blutleeren Echemen der hijtoriichen Epigonen— 
dramen in Gedanken ftellt, ermißt man aanz die poetiiht 
Bedeutung der „NWeber” Fir wirere deutjche Bühne: I! 
äfthetiiche Polizet muß ihre Aufführung ebenjo lebhalt 
wilnichen, al$ die „ordnungspoliziilichen* Srinde fie unter 
ſagen. 

Aus der Fülle der Geſtalten, die der Dichter ge— 
funden und geſchaut, tritt im letzten Akt Vater Hilſe de 
walteg hervor; und wie die Figur, die den Aufzug beherrſcht, 
ſo iſt'auch dieſer ganze Schlußakt der Betrachtung und Be— 
wunderung, unter ſo viel Packendem, vor allem wer: 


Nr. 29 


— — — — — — — — 


Wer viel Trauerſpiele ſieht und lieſt, wird leicht inne, 
wie die ſchwerſte Probe für den Dramatiker am Ende feines 
Werkes liegt, in der Kataſtrophe: eine tüchtige Expoſition, 
dieſe und jene ſpannende Szene und einen kräftigen „Akt— 
ſchluß“ vermag mancher zu bauen, aber der Prüfſtein in 
aller Kunſt bleibt doch der Ausgang: Ende gut, alles gut. 
Das Innerſte der Dichtung, Herz und Eingeweide, legen 
ſich hier bloß, und der erſt iſt der Meiſter, bei dem der 
Schluß das Werk krönt. Bei Gerhart Hauptmann nun, 
wenn man ſeine Dramen der Reihe nach verſolgt, tritt das 
unmittelbar Ergreifende der Kataſtrophen ſtark hirvor. Als 
ich „Vor Sonnenaufgang“ zuerſt las, hat mich nichts ge— 
wiſſer von der Bedeutung der Dichtung überzeugt, als der 
eigenartige leßte Akt, mit feiner einfachen Größe von Helene 
Kranies Tod. Wie viel tragiihe Stimmung dann, ie 
viel Tiefe im Ende der „Einjamen Mienjichen”; wie viel 
innige Heiterfeit im Ausgang des „Kollegen Crampton“. 
Und nichts Wichtigeres hat der Dichter geichaften, als nun 
das Ende der „MWeber”, das mit feiner herben Zufalldtragik 
aller Kegel der Aejtbetif zu Ipotten jcheint und das dod), 
ih bin deijen gewiß, in der Darjtellung die tiefiten 
Wirkungen beraufbringen muß. 

In jeiner Hütte zu Langen:Bielau fittt Water Hilfe und 
betet zu feinem lieben Herrgott. Dem itarfliodjigen, von 
Alter, Krankheit und Strapazen gebeugten Wanne, der im 
Kriege für den König einen Arnı verloren und aus deilen 
verhungertem Antliß die „aleicylam wunden” MWeberaugen 
aerührt zum Himmiel bliden, laujhen Yrau, Sohn und 
Echwiegertochhter: Die Yrau, eine blinde und fieche Alte ar 
Mebjtuhl, mit andächtiger Bewunderung. — „Nee, Yaterle,” 
Ipridht - fie, „Eu madit a zu a jhön Gebaate mad)jt Du 
immer” — die Echiwiegertochter, Zutje, in verhaltenenm Zorn 
über die Ergebung ohne Eude, ftumpfiinnig der Sohn Gott: 
lieb,. der zwiichen dem jtrengen Vater und der erreaten rau 
nidt zu wählen weiß. Weit wenig Worten vermag der 
Tichter Diejes ganze Snnere der Meberfamilie ung zu 
offenbaren, und ıpir ahnen Jchnell die Konflikte, welche die 
Kunde von den Aufitande der Peteräialdauer ind Haus 
des alten Hilfe tragen wird. Hornig, der Lumpenſammler, 
lommit, ein E’zähler von Echnurren und cin Stücichen Eulen 
\piegel, der aber diesmal Wahrheit bringt, jtatt Erfindung; 
wie die Weber beim Dreiiger gemwüthet haben, erzählt er 
den ungläubig. Aufbordyenden, wie. fie Alles, Maare und 
Möbel, in ſinnloſer Wuth zexriſſen und zerſchliſſen, zerſchnitten 
und zerſchmiſſen, zertreten und zerhackt — „nee verpecht, 
fan ft’s aleba, Ichlimmer wie im Kriege.“ Nichts iſt hier 
todter Bericht, Alles vielincht lebendige, ind viduelle Dar- 
ftellung, die fich Spiegelt in den Seelen der Hörer; und die 
Kunft tft bewunderungsiwürdig, mit der jic) dem Vichter der 
ausemanderftrebende, vielgejtaltine Etoff wie von jelbjt zur 
Einteit geitaltet, die in die enge Weberhitte ein Redes reflek- 
tiren laßt, Gejchehen und typiidies Empfinden. Der Gegen- 
ja zwifchen Aıt und Zung, zwiächen der auf’ Senfeit3 ver: 
ttauenten Ergebung des SHılje, die „an'n Gewiiheet” Hat, 
und der zur Empörung aufflanımenden LZuije, die nicht beten 
will, jondern Brot fordert für ihre Kleinen, fteigert ich und 
Ihärft fi) zu voller Höhe. und maaßlos, wie in Najferei 
der Mutterliebe, bricht Luije aus: 


Mitt eura bigotta Räda ... dDader vone do iid mer o no ni 
amool a Kind fat geworn. Do ward ııv ni amal a enzichte Winderlu 
trende. Zıch wıll an Wutter fein, daß weht! und derivegen, daß weht, 
mach ia FZubrıfanta de Helle und de Peit er a Rada nei. .... Shr 
batt nebatt und geſunga, und iich ha mir de Fiſſe bluttich gelaufa nood) 
an enzichten Neegeln Puttermilch. Wie viel Hundert Nächte ha ich mer 
a Kupp zerklaubt, wie iüch ock und ii) Fende a ju a Rindla od a anzid) 
mil ım a Kerhhoof rimpaicha ıberumpaichen). Mus boot a fu a 
Kindla verbrodya, Hü? und muß a Ju a vlendigliches Ende naabına — 
briba bei Dittricha, do wern je in Wein gebadt und mit Milch ge vaſcha. 
Nee, nee! wenn's hie lusgiht — ni zehn Faare ſulln miich zuricke hauln 

nd da ſa iich: ſterma ſe Dittrichas Gebäude — iich biin de Irſchte 
und Gnade jeden dar miich wiil abhaaln. 


Genau ſo überzeugend aber, wie der Dichter die auf— 
geſtachelte Leidenſchaft reden läßt aus der Seele der Mutter, 
genau ſo überzeugend ſtellt er ihren Gegenpart hin, den 
grandioſen alten Hilſe, mit ſeiner Gottesfürcht und Pietät, 
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an der die wilden Wogen der Empörung, als ſie nun 
unmittelbar in ſein Haus ſchlagen, branden und zerſchellen: 
ein Fels ſteht er da, inmitten des aufgewühlten Elementes, 
und wenn der Veteran, der den einen Arm im Felde ge— 
laſſen, den Kampf nicht mitkämpfen will, ſo iſt es nicht 
— ſondern ſeeliſche Stärke und fromme Zu— 
verſicht: 


Ferchta? Ich und miich ferchta? Vor was denn ferchta, ſa mir 
a eenzichte mool. Na und wenn's gar ſchlimm Fam? O viel zu gerne 
viel zu gerne thät iich Feierobend machen. Zum Starba ließ iich mii 
gewiiß ni lang bitta. Nee, nee. Aber dunn, Gootlieb! dunn kimm 
was — und wenn ma ſich dus au no verſcherzt — ich ſa d'rſch, Goot⸗ 
lieb, zweifle ni a dann Enzichta, was mir arma Menſche han. Ees iſt 
uns verheßen. Gericht werd gehalten: aber nicht mir ſein Richter, ſun⸗ 
dern: mein iis die Racha, ſpricht der Herr, inſe Gott. 


Mit der gleichen künſtleriſchen Objektioität, mit der 
gleichen dichteriſchen Liebe umfaßt das Werk dieſe Geſtalt, 
wie jene, und es ſtellt nicht nur die Leiden der Armen, es 
ſtellt auch den braven Herrn Paſtor in einfachen, ſchlichten 
Linien dar, e3 entiwidelt die naive Proßenhaftigfe.t des 
Tabrikunten, die erftaunt fragt: „Bin ich denn ein Tyranır, 
bin ih denn ein Menjchenjchinder?" ohne jede Farrikirende 
Uebertreibung, ıımd läßt auf der andern Seite das Sinnloſe 
der Empörung, die „freche Heiterkeit”, die Maplotigfeit der 
Revolutionäre deutlich und unparteiiſch anſchauen. Es ver⸗ 
herrlicht nicht, es ſchildert, einfach und groß: und darum 
werden, früher oder ſpäter, die „ordnungspoliſeilichen Gründe“ 
fallen müſſen, und die „Weber“ werden als dasjenige vor 
aller Augen daſtehen, was ſie ſind: ein echtes Kunſtwerk. 


Otto Brahm. 


Abraham Lincoln. An Essay by Carl Schurz. Boston. 
1891. Houghton, Mifflin & Co. 


Der Suhalt diefe8 Büchleind ift zuerft ald eine Beiprechung ber 

von den Herren Nicolay und Hay algefaßten zehnbändigen Biographie 
Abraham Lincolm’8 in der befannten Boftoner Monatsjdrift „The 
Atlar tic Monthly“ eridjienen. Auf beiondires, dem vielfad) geäußerten 
Wunfd des Publıfumd entiprechendes Berlangen der Berlagshandlung 
hat der Berjafler feinen Aufiag nochmals durchgejehen und theilmweife . 
umgearbeitet und in dem vorliegenden, zierlid) ausgeitatteten Bändchen 
veröffentlicht. 
' Sn der gebränaten Korm eined nur 117 CEeiten umfaflenden 
„Eiiay“ mußte Herr Echurz auf die ausführliche Duritellung des Leben 
laufes des amerifanifchen Etaatfmannes verzichten, aber gerade dadurch, 
daß er das Bild des Verewigten in bloßen Umrifjen zeichnet, läßt er 
die großen Grundlinien und bleibenden Hauptzüge feines Charakters 
deito fräftiger bervortreten und um fo majffiver und monumentaler vor 
dem geiltigen Auge entitehen. 

Die Männer, welche in brhem Grade beitimmend auf die polis 
tiihe und geicllichaftlidhe Entwidlung der Vereinigten Staaten gewirkt 
und bei allen großen MWendrpunlten in der Geschichte der Nution ent- 
jheidenden und epechemacenden Einfluß auf den Gang der Ereigniffe 
geibt Haben, find im der Regel aus ärmlichen Lebensprrhältniffen here 
vorgegangen® „self made men“ geweien. Der in dem Blodhaug eines 
Hinterwäldners geborene Volfsredner, Staatsvermwälter und Herrführer 
ift eine typifche Geftalt in den Annaleı der amerifantichen Republik, 
aber unter derartigen Berühmtbeiten gibt es Faum eine, die aus fo 
großer Aermlichkeit emporgewachſen iſt, wie Abraham Lincoln. Er 
erblickte das Licht der Welt am 12 Februar 1809 in einer armſeligen 
an der damaligen Grenze der Civiliſation ſtehenden Hütte im Staate 
Kentucky und gehörte der aus der Hand in den Mund kümmerlich hin— 
lebenden ſogenannten „ppor Southern white“ Klaſſe an, auf welche 
ſelbſt ein als Sklave im Beſitze einer vornehmen Familie befindlicher 
Neger mit unverhohlener Verachtung herahzuſehen pflegte. Der Vater 
war ein rechlichafkiner und gutmüthiger Mann, aber ohne alle Energie 
oder den gerinujten Chraciz für ſich und ſeine Kinder; die Mutter, auf— 
geweckt und begabt und als junge Frau auch ſehr hübſch, entartete und 
alterte frühzeitig, von den qgemeinen Sorgen und Mülſeligkeiten des 
Lebens aufgerieben, und ſtarb, als der Knabe ungefähr ſieben Jahre 
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alt war, bald nach der Ueberfiedelung der Familie nad Indiana, mo 
dad Urbarmacdhen des Urmwaldbodeng ein den eriten Bewohnern bes 
Landes verberbliches Wechfelfieber und ſchleichendes Siechthum erzeugte. 


Zum Glück wurde dem ungekämmten, zerlumpten, barfüßigen und 
in jeder Beziehung vernachläſſigten Zungen eine einfichtsvolle, that. 
träftige und haushälterifche Stiefmutter gegeben, die nicht äufrieden war, 
in den Tag bineinzuleben, fondern bie fich jogleich anjtrengte, dag Hans» 
weien aus dem alten fahrläfjigen Schlendrian herauszureißen, überall 
Ordnung zu fchaffen und befonders weile Vorforge für die ihr anver- 
trauten Kinder zu tragen. Run fing er erit an, wie er ji) fpäter aıls- 
drückte, „ſich als menſchliches Weſen zu fühlen“. Er mußte dem Vater 
bei der ſchweren Arbeit der Abholzung und Anpflanzung behilflich ſein 
und ſich auch in der Säe⸗ und Erntezeit bei den Nachbarn verdingen, 
um zur Ernährung der Familie nad) Sträften beizutragen, und durfte e8 
für eine bedeutende Beförderung halten, als er die Stelle eines Dienerd 
in einer Meinen Krambude auf dem Xande befam. Sein Schulunterricht 
war äußerjt mangelhaft, aber feine Lernbegierbe- unerjättli, und die 
wenigen Bücher, deren er habhaft werden fonnte, die äfopiichen Fabeln 
Bunyan’d Pilgrim’s Progreß, Robinjon Erufove, eine kurz. 
gefaßte Gefchichte der Vereinigten Staaten, und Weem’S Life ot Wash- 
ington, la8 er wiederholt und wußte bald vieles auswendig. Alles 
Gedrudte z0g ihn unmideritehlih an, und nad) ber mübevollen Tages- 
arbeit pflegte er fih in eine Ede des Blodhau fe8 oder unter einen 
Baum zu fegen und irgend ein Blatt oder Buh mit ebenfo großem 
Appetit zu verfchlingen, wie den tüchtigen Runten von bausbadenem 
Maisbrot, au8 dem fein ganzes Ubendeffen beitand. Hier und da ließ 
er eine Bemerkung fallen, 3.8. daß ih die Erde um die Sonne und 
nicht die Sonne um die Erde bewege, und erregte dadurch das Erjtaunen 
aller Buben und Mädchen, die fi) wunderten, wie „Abe“ auf jo jonder- 
bare Einfälle gerathen konnte. 


E38 regte fi) in ihm aud; der Drang, jeine Ideen aufzuzeichnen 
und dur die Abfaffung Heiner Auffäge litterarifch zur Darjtellung zu 
bringen. Aus Mangel an Schreibmaterialien mußte er in primitiver 
Beije mit einem Stüdchen Holzkohle auf Schindeln von amerifanifchern 
Eindenholz (basswood) fchreiben; im Nothfall bediente er fich zu diefem 
Bwede einer breiten, mweißgefchabten hölzernen Schaufel. Nachdem er 
feine Gedanten ausgearbeitet und einigermaßen geordnet hatte, übertrug 
er fie auf Papier, wovon ein jehr geringer VBorrath im väterlichen Haufe 
vorhanden war. Er durfte alfo von diefem ihm jo Enapp zugemefjenen 
Artifel keinen verfchwenderifchen Gebrauch machen, vermied alle Weit- 
ihweifigfeiten, merzte jeded überflüfjige Wort gewiflenhaft aus, und 
lernte jich furz und bündig auszudrüden. Die jtrenge Zucht der Spar» 
jamteit war eine vorzügliche Lehrerin der Beredſamkeit, die ihm die 
wichtigiten, in der Quintilian’ihen Institutio oratorio nieder 
gelegten Srunbfäße beibrachte, ehe er den Namen des römiſchen Rhetors 
gehört hatte. 

Als Redner zeichnete er ſich durch Natürlichkeit, Beſtimmtheit und 
gemeinfaßliche Folgerichtigkeit in der Entwicklung der Gedanken, ſowie 
durch Einfachheit, Kraft und Gedrängtheit in der Sprache aus, Eigen— 
ſchaften, die nie fehlten, auf die Zuhörer einzuwirken und namentlich in 
der am 4. März 1865 gehaltenen zweiten Antrittörede und in der mufter- 
haften Gettesburgrede zur Geltung famen. Es würde für die Litteratur 
heiljam fein, wenn manche Bapierverjchmierer unter denn modernen Schrift⸗ 
ſtellern dieſelbe harte Schule der Entbehrung mit gleich gutem Erfolge 
in der Jugend durchgemacht hätten. 


Auf die ehrenvolle und glänzende Laufbahn Lincoln's als Advokat 
und Politiker, welche Herr Schurz in anziehender und anjchaulicher 
Weile gejchildert Hat, wollen wir hier nicht näher eingehen. Nie bat er 
als Anwalt wiffentlich einen jchuldigen Menjchen oder eine ungerech te 
Sadje vertheidigt. Bei dem eriten Prozeß, den er vor dem Bundes: 
bezirfsgericht führte, erklärte er, es handle fich hier lediglich) um die Ans 
wendung früherer gerichtlicher Enticheidungen und mad) genauen Unter 
juchungen babe er gefunden, daß dieje alle gegen ihn und der au deren 
Bartei günjtig jeien. Dieje Sewiltenhaftigfeit übte einen ungentein 
gropen Einfluß auf die Gejchworenen und die Richter aus, weldhe im 
Bufunft Stets vorausjeßten, daß jet Klient wentgitens nuch feiner 
Ueberzeugung und hödhjt wahrjcheinlich aud) in der Ihat Recht hube. 

Während des Bürgerfrieges hat man dein Präfidenten Lincoln 
vorgeworfen, er ließe jich mebr von den Greigniifen treiben, als daß er 
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fie Ientte und daß er nur durch die öffentliche Meinung zur Berkündt- 
gung der %reiheit der Sklaven gezwungen worden fei. Diejes Urtheit 
war bamald jehr ungerecht und wird heutzutage von feinem vernünftigen, 
mit den in den jechziger Zahren obmwaltenden politifchen Berhältnifien 
verirauten Menfchen vertreten. Die Abfcheulichkeit der Sklaverei drüdte 
ihm ebenfo jchwer auf dem Herzen ıwie dem eifrigiten Abolitioniiten, 
und er wußte von vornherein, daß die Ahihaffung diefes mit freiltaat. 
lichen Prinzipien im fchroffen Widerfpruch ftehenden Snitituts fi aus 
bem Striege nothivendig ergeben würbe. &8 leuchtete ihm jedod) eim, 
daß jede Hebereilung Dradenzähne der Zwietracht im Norden fäen, die 
Wiederberitelung der Union erfchweren und alle Hoffnungen auf die 
Aufhebung der Sklaverei verfchieben und vielleicht gänzlich vereiteln 
würde. Im einer Republit iit dad Staatsoberhaupt nicht der väterliche 
Bormund, fondern der verfaffungmäßige Vertreter des Volks, der nicht 
bei der DBermwaltung der Regierung nad) Gutdünken verfahren bari. 
Lincoln lieferte den beiten Beweiß von feiner Staatöweisheit, indem er 
ftet8 in lebendiger Fühlung mit dem Pulsfchlage der Nation blieb und 
beren Erziehung durdy die gewaltige Entwidlung der Ereigniife abmartete, 
um fehlieglih die günftigfte Gelegenheit zur Ausführung feines großen 
Borhabens zu ergreifen. Dieje8 von oberflächlichen Beobadtern und 
allzu eifrigen Kritifern als eine Schwäde Hingeitellte Verfahren war 
da® untrüglichite Kennzeichen feiner Charafterjtärte und Hluger Selbit- 
beherrſchung. 

Eine Seite Lincoln's hat Carl Schurz gar nicht berührt, wahr⸗ 
ſcheinlich weil ſie eine rein negative war, naämlich Lincoln's Beziehung 
zur Religion. Gegenwärtig, wo Staatsmänner als Wortführer des Kon—⸗ 
feſſfionalismus auftreten, angeblich aus Sorge für die moraliche Au& 
bildung des heranwachſenden Geſchlechte s, iſt es von großem Intereſſe 
zu erfahren, wie dieſer ſittlich tüchtige und ethiſch edele und erhabene 
Mann ſich zum hiſtoriſchen und dogmatiſchen Chriſtenthum verhielt. Er 
gehörte keiner Kirchengemeinſchaft an und lehnte ſämmtliche Glaubens⸗ 
bekenntniſſe der in den Vereinigten Staaten zahlreich verbreiteten Sekten 
entſchieden ab. Er beſprach religiöſe Gegenſtände nur ſelten, hegte jedoch 
darüber ganz beſtimmte Anſchauungen, und war im Allgemeinen, 
was man heute einen „Agnoſtiker“ zu nennen pflegt. Im ameri⸗ 
kaniſchen Staatsleben iſt es ſelbſtverſtändlich, daß jeder Menſch ſein 
Verhältniß zu Gott ohne jeden Zwang zu regeln hat, und es würde 
dem frommſten Politiker niemals einfallen, gegen dieſes Prinzip zu ver⸗ 
ſtoßen, da man feſt überzeugt iſt, daß alle Verſuche, Individuen oder 
Voͤlker durch kirchliche oder ſtaatliche Machtvollkommenheit des Heils 
theilhaftig zu machen, nur Unheil geſtiftet haben. Darum wird in den 
dortigen Staatsfchulen fein religiöjer Unterricht ertheilt, fondern nur 
dur) moraliiche Unterweifung und Belehrung auf die Kinder zu wirken 
verjucht. 

Der jetigen Generation jtellt jich Lincoln bereitd als eine ver 
färte, halbmythijche Geftalt dar; fie wird fich mit dem Verlauf der Zeit 
immer mehr zum Sdeal eines malellojen Bollshelden ausbilden, der fi 
dem Tode für das Wohl des Vaterlandes weihte. Hoffentlich werben 
feine Landsleute ihn nicht nur verehren, fondern auh zum Mufler 
nehmen, denn leider jcheint die Anbetung die Nahahmung allzu Häufig 
auszuschließen. 


E. PB. Evans. 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Das erjte Anzeichen dafür, wie ji) die Regierung in 
dem Kampfe der Sreuzzeitungs - Öruppe mit Herrn von 
Heldorff zu ftellen gedenft, wird man in einem Arttifel der 
„rorddentichen Allgemeinen Zeitung“ über den Anti: 
jemitiamus erblicen dürfen. 

Die Politiker der ug nn dringen jeit langer 
* darauf, daß die konſervative Partei in der Antiſemiten— 

age einen entſcheidenden Schritt vorwärts thun möge; die 

eſinnungen der Mehrheit der Fraktion waren ja in dieſer 

eziehung niemals zweifelhaft; aber dieſe Geſinnungen hatte 
man nicht gewagt, in unzweideutigen Anſprüchen feſtzu— 
legen. Die Preſſe der Partei ſchimpfte zwar auf die Juden; 
ſie that dieſem en in der germaninhen Völfermiichung 
die Ehre an, ihm o- mächtige Eigenichaften anzudichten, 
dar man ihn al® Urjache für jede häßliche und aud) für 
jede freiheitliche Regung in unjerem Leben außaab. Man 
verwerihete die niederträchtige Verleumdung des Mittelalters, 
dab die Zuden für ihre religiöjen Gebräuche de8 Chrijten- 
blutes nicht entbehren könnten; man hette und jchürte mit 
allen Diitteln, um dann jchlieglih — wie Herr Etöcer es 
that — mit einer frivolen Wendung zu jchließen: Alles, 
was wir don diejen —— Kanaillen, die Deutſchland zu 
Grunde richten, verlangen, iſt etwas mehr Beſcheidenheit. 


Man riß die Schutzwehre nieder, welche die heutige Geſellſchaft 
egen das verheerende Heranfluthen der ——— Volks⸗ 
inſtinkte ſchützen, und ſagte dann, wir beabſichtigten nur ein 
paar orientaliſche Pflanzen zu geſünderem Wachsthum chrift- 
lich milde zu bewäſſern; dieſe katilinariſche Politik ließ ſich 
erklärlicherweiſe nur für eine kurze Uebergangszeit ver— 
werthen. Einmal mußte der Punkt erreicht werden, wo 
die fanatiſirte Anhängerſchaft des Spielens mit der Juden— 
frage überdrüſſig wurde und auf ein energiſches Zugreifen 
hinzudrängen begann. Dieſer Augenblick war da. 

Neben den Stöcker und Genoſſen ſind ſeit längerer 
Zeit andere Elemente aufgetaucht, welche dieſelbe Saat des 
Haſſes ausſtreuen; aber die durchaus nicht geneigt ſind, 
die Ernte bedingungslos der konſervativen Partei zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Dieſe Konkurrenten in der politiſchen Ver—⸗ 
werthung roher, unklarer, mißleiteter Volksinſtinkte ſind 
Herr Boͤckel und ſeine Schaaren. Sie Üüben nicht im 
letzten Augenblick höfiſch diplomatiſche Zurückhaltung; 
ſondern ſie ziehen reſolut die Folgerungen aus den 
Stöcker'ſchen Vorausſetzungen, und verlangen Ausnahme— 
geſetze gegen die Juden, vielleicht die Ausweiſung der— 
ſelben aus Deutſchland. Das iſt doch wenigſtens ein 
Programm, bei dem ſich aufgeſtachelte Maſſen etwas 
denken können, während jener Salonantiſemitismus von 
ruinirten und nicht ruinirten Kavalieren, der im Parlamente 
wohl einmal talentvoll jüdelte und einige aufſtachelnde 
Epigramme zum Beſten gab, fürchten mußte, daß er den 
eigenen Zwecken gar keinen Nutzen und nur den Leuten um 
Böckel Vortheil bringen werde. So war es nicht gemeint; 
dieſe Art der Konſervativen iſt ſtets und in jeder Beziehung ein 
abgeſagter Feind davon, voll Aufopferung für andere zu 
arbeiten. War man einmal der Anſicht, daß die Juden— 
frage dazu dienen ſollte eine agrariſch-reaktionäre Politik zu 
populariſiren — ſoweit das wenigſtens möglich iſt, — dann 
mußte ſchleunigſt auch ſeitens der Kreuzzeitungsleute das 
geboten werden, was Herr Böckel zu bieten im Stande iſt. 
Und jo drängte denn die „Kreuz-Zeitfung“ daraufhin, daß bei 
der Reviſion des konſervativen Programms der Judenfrage 
mit formulirten Vorſchlägen gedacht werde Schuf man 
damit gleichzeitig eine neue achliche Hede, die eine An— 
näherung an die Nationalliberalen erichiwerte — um }o beſſer; 
auch eine ſolche Annäherung will ja die „Kreuz-Zeitung 
verhindern, die ſtatt deſſen auf ein Bündniß mit der katho— 
liſchen Reaktion hindrängt, deren führende Kavaliere zum 
Theil genügend mittelalterliche Inſtinkte beſitzen, um eine 
politiſche Judenhetze genußvoll und erſprießlich zu finden. 

So ſieht man denn deutlich, welche Bedeukung die ſo— 
enannte Judenfrage für die Gegenſätze innerhalb der kon— 
J——— Partei hat. Herr von Helldorff, der die alte 
Kartellpolitik wieder beleben will, kann eine verſchärfte 
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— ſchon aus Rückſicht auf die nationalliberale 
artei nicht gebrauchen; die „Kreuz-Zeitung”, welche die 
Kartellpolitif vernichten will, fanıı fich für dieſe Zwecke auch 
der Sudenfrage bedienen; will jener fi) auf matt liberali- 
firende Elemente jtügen, jo wollen dieje den judenfeindlid) 
fanatijirten Mob in ihre Dienite nehmen. 

Sn diefen Kampf der u bat jet der er- 
wähnte Artifel der „Norddeutihen Allgemeinen Zeitung“ 
eingegriffen; das Blatt äußert fich zwar nur über die Zuden» 
frage; aber da ınan den Aufjag als offiziös wird betrachten 
müfjen, jo bedeutet er gleichzeitig die erjte entjchiedene 
Stellungnahme der Regierung in dem Kampfe zwiſchen 
Herrn von Helldorff und der „KreuzBeitung,“ und das 
gibt denn den Darlegungen eine u die hinaus: 
greift über das Thema, welches unmittelbar behandelt wird. 

Rund heraus erflärt die „Norddeutjiche Allgemeine Zei- 
tung” den Antijemitismug als „Demagogie*. Das tft ein jehr 
utreffender Ausijpruch, den mar bisher ausichlieglich in Blättern 
er Linfen zu lejen gewohnt war, und nur bedauerlich bleibt 
es, daß diejer Ausipruch nicht zehn oder zwölf Jahre früher 
an gleicher Stelle zu lejen gemwejen ift. Yreilic) damals waren 
die geiten andere; damals bejuchte Herr von Puttfamer als 
Minijter die Vorträge des Herrn Etöder und ließ damit 
die antijemitijche Bervegung ald gouvernemental erjcheinen. 
Fürſt Bismarck aber zeritörte diefen Schein niemals, der 
übrigen? nit Schein war, fondern vollfommen dem 
Weſen der Dinge entiprah; denn Fürft Bismard 
— gewiß nicht zu den Anhängern des laissez- 
airo; trat er einer politiſchen Bewegung nicht entgegen, ſo 
war das eben ein untrügliches Anzeichen dafür, daß er fie 
gu benügen wünichtee So mar es mit der QIudenfrage, die 
eitimmt mar, den großftädtiichen Mob für die Regierung 
einzufangen. 

‚Dieje verderbliche Erbichaft hat die heutige Regierung 
gu liquidiren. Aber Bewegungen, denen Fürft Bismard 
uch wohlmollend zwinfernde Artikel feiner offiziöfen Blätter 
zur Lebensfähigfeit und Entfaltung erft verhalf, fie find nicht 
ebenjo jchnell durd) einen andern Artikel auch wieder in das 
Nichts zurücdaebannt. Bor einem Dezennium wäre der be 
Iprochene Artikel der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ 
von entjcheidender Bedeutung geivejen, der ein Wink flir die 
abhängigen Elemente ift; jet, nachdem die Krankheit in der 
Bismarck'ſchen Treibhausluft gut gediehen und weit ſich aus— 
—— hat, iſt ſie unter dem ehrlicheren Caprivi'ſchen 

egiment ſicher nicht ſogleich zu heilen. Um auch von 
dieſer Bismarck'ſchen Hinterlaſſenſchaft loszukommen, wird 
es noch ernſter Anſtrengungen bedürfen. 

Die Ausſichten hierfür wären günſtigere, wenn nicht 
mit jener Schwäche, die heutigen —— 8handlungen 
leider häufiger anhaftet, der Artikel der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ zwiſchen der antiſemitiſchen Bewegung 
in ihren Anfängen und in ihrer weiteren Entwicklung unter— 
ſchiede. Die ‚„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ behauptet 
nämlich, daß es erklärlich geweſen ſei, wenn auch Männer 
von humaner Geſinnung der Agitation zunächſt wohlwollend 
gegenüberſtanden. „Eine ſolche Haltung konnte damals 
als eine wohl begründete gelten“. Mit dieſer Wendung, 
die eine Verbeugung vor der Vergangenheit macht, ſoll 
der Ruf beſtimmter Perſonen geſchont werden. Allein zu— 
treffend iſt dieſe diplomatiſche Bemerkung gewiß nicht. 
Gab es jemals berechtigterweiſe eine Judenfrage, ſo iſt nicht 
abzuſehen, warum es heute eine ſolche nicht mehr geben 
ſollte; denn das macht wirklich keinen Unterſchied, ob Herr 
von Treitſchke mit wirkungsvoller Rhetorik ſeinen akade— 
miſchen Antiſemitismus vorträgt, oder ob der Schneider 
Grüneberg im Eiskeller ſeine Zuhörer heranguirt. Das Ge— 
richt, das aufgetragen wird, bleibt daſſelbe; es wird nur 
anders ſervirt für ein anderes Publikum mit anderer Zunge 
und anderem Magen. Und ſchließlich muß man Tagen, 
daß die Ahlwardt und Pickenbach und die anderen Deutſch— 
land rettenden Ehrenmänner doch nur darum ein Jahrzehnt 
möglich geweſen ſind, weil ſie ſich in ihrem Thun auf die 
erleſene Bundesgenoſſenſchaft von Profeſſoren und geweſenen 
Hofpredigern und hohen Staatsbeamten und gutgekleideten 


Konſervativen berufen konnten. Dem Antiſemitismus gegen⸗ 
über gibt es daher nur einen Standpunkt; jede Berech— 
tigung iſt ihm abzuſprechen. Eine Judenfrage gibt es 
nicht, wohl aber gibt es eine Frage der anſtändigen und 
honetten Leute gegen die unanſtändigen. In dieſer Fra 
muß unabläſſig gekämpft werden; und in dieſem Kamp 
hat man entgegenzutreten jüdiſchen und chriſtlichen Hals— 
abſchneidern; und jüdiſchen und chriſtlichen Lumpen mit 
und ohne Adelsprädikat. 

‚ Die Unteritügung, die_ der Helldorffichen an 
jeiten® der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung’ zu th 
——— iſt, ſpiegelt ſich in der etwas demüthigen Haltung 
er „Kreuz⸗Zeitung“ wieder, die als Reineke Fuchs 


Mie ein Pilger gekleidet, als Iäf’ er Diorgengebete 


mit fromm gefalteten Händen befennt, dab die antijemitiiche 
Bewegung leider in „weniger mabvolle Hände“ überge- 
gangen iſt. Diejer jeiuitiiche Ausspruch tft von teufliicher 
Komik in einem Blatte, da8 jo miablos wie die „Kreuz: 
Zeitung" Zudenheke treibt. Daß aber die Stellungnahme 
der „Norddeutichen Allgemeinen Beitung” jchon für SHerm 
von Helldorff entichieden in das Gewicht füllt, erjcheint uns 
recht unwahrjcheinlich. 


An Stalien tft eine Minifterfrifis ausgebrocen. 
Wiederum find es finanzielle Fragen, welche die Erichütte: 
rung ded Sabinet3 herbeigeführt haben. Dbgleich das 
Miniſterium Crispi bereit3 Erjparungen in Höhe von efma 
100 Millionen und das jeßige Minijtertum in Höhe von 
etwa 140 Millionen durchgeiüihrt Hat, mweijt doch auch diejes 
Jahr einen Yehlbetrag von rund 40 Millionen auf, von 
denen 15 bi8 20 Millionen dur) äußerjte Beichränkung ın 
den Bedürfniffen der Civilverwaltung zu deden wären, 
während der Reit durch nere Auflagen oder durd 
Abitriche bei der Militärvervaltung aufgebracht werden 
müßte. Die große Frage für Stalien ift nun: Sol auf 
am Heer geipart werden und joll die Civilverwaltung dem 
Lofalpatriotismus und den Xolalinterejien zum Trotze ver— 
einfacht und dadurd, allmählich bleibend verbilligt werden? 
Der bisherige Minifter Colombo trat für diejes radikale 
Programm ein, das, wie er behauptet, allein die finanzielle 
Zukunft Staliens völlig jicher jtellt; die anderen Dinifter 
wagen weder die Hand energiih an den Militarismnd zu 
legen, noch find fie entjchloffen mit den provinziellen Lieb- 
habereien aufzuräumen. Dies der Uriprung der Krifis, 
die im Augenblid noch nicht abaejchloffen tit, die uber 
wiederum zeigt mit welchem Ernſie man in ZItalien 
immer von Neuem erwägt, wie das finanzielle Gleich— 
gewicht herzuſtellen iſt. Bei ſo beſonnenem und Achtung 
gebietendem Streben wird es dem Königreich ſicher ge⸗ 
lingen die augenblicklichen Schwierigkeiten zu überwinden, 
und die Finanzfragen allmählich zu ordnen, ohne die inter⸗ 
nationale Stellung des Landes zu gefährden. 


Der Zwiſt zwiſchen Italien und den Vereinigten 
Staaten megen der Ermordung italieniſcher Bürger in 
New⸗Orleans iſt jetzt beigelegt. Nachdem die thörichte und 
großſprecheriſche Haltung von Blaine zu einem Abbruch det 
diplomatiſchen Beziehungen geführt hatte, hat ſich jetzt der 
ſelbe Mr. Blaine bereit erklaͤrt, den Hinterbliebenen der Er 
mordeten eine Indemnität zu zahlen. Damit iſt der Streit⸗ 
punkt aus der Welt geſchafft, was erfreulich iſt, und ſtatt 
durch Geſchäftsträger werden die beiden Staaten nun 
wieder durch ihre Geſandten mit einander inte — mas 
einigermaßen gleichgültig — und nur etwas Zoitjpieligerit. 


Der ruffiihen Uebergriffe gegen Bulgarien merden e 
immer mehr. Sebt ijt wiederum nur mit genauer Not) 
ein Bulgare der gejewidrigen Verhaftung in Konitantinopel 
durch rufiiche Beamte entgangen. Die $olge ift ein erneuter 
Proteit der Regierung von Sofia bei der — Pforte; 
und die leiſe Drohung, daß man zum Aeußerſten getrieben, 
die Unabhängigkeit des Fürſtenthums erklären werde. 
Rußland durch Meuchelmörder, durch —— un 
ähnliche civilifirte Mittel feinen Kampf gegen Bulgarien 
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fortfegen wird, ift leider nicht unmwahricheinlich, und die Ab⸗ 
wehr gegen dieſe Angriffe fann nur in erhöhter Wachlam- 
Jeit Bulgariens liegen. Gegen die Anariffe jelbjt muB das 
Land fich Selbit helfen; dagegen kann der Dreibund 
best aufjtrebenden Staate zu Hilfe fommen, indem die an- 
grenzenden Länder, die Türfei, Rumänien, Serbien, — ſo⸗ 
weit es nöthig iſt — nachdrücklich auf ihre internationalen 
Pflichten aufmerkſam gemacht werden. Es ſcheint, daß dies 
nicht verabjäumt worden und daß es ſogar mit Erfolg ge— 
ſchehen iſt; dann wird auch Bulggrien in der Lage bleiben, 
ſich ausreichend vertheidigen zu können, und die Züchtung 
eines politiſchen Verbrechetthums zum Schaden Bulgariens 
kann ſchließlich ebenſo verderblich für das Zarenreich 
ſelbſt werden; denn wir wüßten nicht, warum jene Ehren⸗ 
männer, welche die Panſlaviſten verwerthen, nicht auch von 
den Nihiliſten ſich ſollten dingen laſſen. 


* 


Railer Wilhelm U. und die öffentlidıe 
Meinung. 


Wie die Öffentliche Meinung fich bildet und welden 
ewaltinen Einfluß auf die politiiche Entwidlung der 
Nölter ie in unferer Yeit ausübt, dad hat Niemand an- 
ſchaulicher dargeſtellt, als James Bryce im dritten Bande 
feines ausgezeichneten Werfe® „The American Common- 
wealth“. Cr zeigt dort, wie viel mächtiger jelbit in 
Despotieen die dffentlihe Meinung ift, alß der ganze 
äußere Apparat mechaniicher Machtmittel; wie in Ländern 
mit einer ausgebildeten Repräjentativverfafjung di 
vertretung nur injomweit etwas bedeutet, al& fie die öffent: 
liche Dteinung torreit wiedergibt; und wie da8 Repräjen- 
tativigjtem in demjelben Maße an Bedeutung einbüßen 
müßte, in welchem e8 gelänge, die öffentliche Meinung aus 
dem Volke direft zu extrahiren. — 

Die Probe auf das Exempel haben wir ſoeben in 
Preußen gemacht. In der Volksſchulfrage hat die öffent— 
liche Meinung des Landes über Kabineteébeſchlüſſe und 
Parlamentsmehrheiten hinweg ſich Geltung verſchafft, indem 
fie auf den Willen des Monarchen direkt einen umſtim— 
menden Eindruck hervorbrachte. Die Lebhaftigkeit dieſes 
Eindrucks beweiſt mehr als vieles andere, ein wie moderner 
Menſch der Kaiſer trotz allem iſt. 

Bei dieſer Empfindungsfähigkeit gegenüber den Re— 
gungen der Volksſeele muß der Kaiſer auch Werth darauf 
egen, zu erfahren, wie die öffentliche Meinung über 
denkt. Niemanden, der im politiſchen Leben wirken will, 
darf das Urtheil der Welt gleichgültig ſein und keinem 
Cäſar und keinem Napoleon noch dem Fürſten Bismarck 
iſt es jemals gleichgültig geweſen; dem Letzten am aller— 
wenigſten. Die von ihm virtuos geübte Beeinfluſſung der 
Preſſe — durch Zuckerbrot und Peitſche — zeigt das zur 
Genüge. Er wußte, was es hieß, die öffentliche Meinung 
erbündeten zu haben, und er ließ es ſich nicht ver— 
rießen, ſelbſt die Preſſe des Auslandes — durch Beköſti⸗ 
ung der Korreipondenten mit Nachrichten mie durch ge- 
Ki e8 Einichmuggeln von journaliitiicher Kontrebande — 
auf eine Seite zu bringen Auch nad) jeinem Sturz tft 
Fürlt Bismard nicht müde geworden, in der Prejje für ich 

timmung zu machen. Sogar die Geburtätagstelegramme 
werden heute in den „Hamburaer Nachrichten” mit der= 
jelben Sorgfalt regijtrirt wie jeiner Zeit in der „Nord- 
deutichen Allgemeinen Zeitung”. DaB der eiferne Kanzler 
dieje Regiftratur aus Eitelkeit vornehmen läßt, wird ie: 
mand im Ernjt glauben. Aber er weiß, dab es Eindrud 
auf das Bublikun macht, wenn e8 heißt: Yürit Bismard hat 
an jeinem letter Geburtstage mehrere Taujend Telegramme 
erhalten, darunter jo und jo viele von gefrönten Häuptern, 
fleben von .angejehenen Politikern; fünf aus Neufeeland, 
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drei aus Rapan, ein? aud Honolulu u. |. w. ine jolche 
Xeporellolitte wirft ebenjowenig abjchredend, wie da3 Vers 
geichniß der taufendunddrei Opfer auß Spanien auf Donna 

Ivira.. Mo Tauben find, da fliegen welche zu: dieje Er- 
tenntniß bildet die Bafıs für alle Bemühungen um die 
&unft der öffentlihen Meinung. 


| Es tit verjtändlich, weshalb diejer Kampf um die Gunit 
der Öffentlichen Mleinung nicht bloß defenitv, jondern auch 
offenfiv geführt wird. Nacht muß es fein, wo Friedlands 
Sterne ftrahlen. Um den gejtürgten Kanzlerin ein möglichjt 
günjtiges Licht zu jegen, muß die Zeit nach Bismard recht 
dunfel, der Nachfolger möglichjt Hein ericheinen. Das läßt ſich 
Vene ion arrangiren, wenn Gejchied und Sfrupellofig- 
eit nicht fehlen. Schmwieriger war e8, gegen den Saıfer jelbit 
au Telde zu ziehen, und zwar nidt nur aus formalen 

ründen, fondern anfänglich auch deshalb, weil die öffent- 
lihe Meinung des In- und Auslandes dem Kaijer in den 
eriten Sahren jeiner Regierung mit einem um jo größeren 
Butrauen entgegen fam, als man etiwa® ganz anderes er» 
wartet hatte. Nach ud nach hat fich das Blatt jedoch ge» 
wandt, und gegenmärtig gibt e8 wahrjcheinlid) feine hervor» 
tragende Berjönlichkeit auf der ganzen Erde, die to berb — 
und im Auslande jo rücdfichtsloeg — beurtheilt wird, wie 
der deutiche Kailer. Dap diejer Umjchwung der öffentlichen 
Meinung der Welt Deutichland nicht aleichnültig fein fanrı, 
liegt auf der Hand. Denn jede Einbuße an Anjehen, 
welce den Träger der deutjchen Katlerfrone trifft, wirkt auf 
die Weltjtellung des Deutichen Reiches zurüd. ben deS» 
halb ijt e8 aucd) eine patriotiiche Pflicht, innerhalb des dem 
Monarchen jchuldigen Reipefts, mit der Kritil der Failer- 
lichen Handlungen, fomweit Ddiejelben einen öffentlichen 
Charakter tragen, nicht zurüdzudalten. 

Dieje Kritit erhält ihre moraliihe Rechtfertigung durch 
die Hoffnung, auf ſolche Weiſe dazu beizutragen, daß der 
Wille des Monarchen von Wegen abgelentt werde, von deren 
Bedenklichkeit man ſich überzeugt zu haben glaubt. 

Anders liegt die Sache dagegen mit jener Kritit, bei 
der da8 treibende Motiv perjönliches Interefje oder Malice 
it. Diele Sorte von Kritil, die im Snlande aus dem 
Rahmen des mündlichen Verkehrs in der Regel nicht heraus— 
zutreten wagt, treibt gelegentlich in der auswärtigen Preffe 
reht anmuthige Blüthen, und eine deratige Blüthe hat 
on unmittelbaren Anlaß zu Dielen Betrachtungen ge- 
geben. « ; 


* * 
* 


Sn der Aprilnummer der jehr angejehenen engliichen 
Monatsichrift „Ihe Contemporary Review“ befindet ich 
ein Artifel unter der einfachen Meberjchrift: „William“. Der 
Artikel jteht an der Spite des Hefts; ihm folgen zehn an- 
dere Artikel, die fjämmtlicd) den Namen ihrer VBerfaiier tragen; 
er jelbjt erfcheint anonym; Fein Sternchen und feine Snis 
tialen marfiren die Maske. Schon dieje, in der „Contem- 
porary Review“ jelterre geheimnigvolle Anonymität macht 
es unwahrſcheinlich, daß der Verfaſſer ein Engländer jet. 
Der Inhalt läßt keinen Zweifel darüber, daß wir es mit 
einer deutſchen Feder zu thun haben, und zwar mit einer 
Feder erſten Ranges. Es iſt das Raffinirteſte, was bisher 
über den deutjchen Kaifer publizirt worden tft: Ichonungslos 
in der Beurtheilung feiner Fehler, voll boshafter Anekdoten 
und fcharfer epigrammatiicher Wendungen; dabei litterarijch 
fein aeichliffen und in der äußeren Form nicht angreifbar. 
Die Miniiter des Kaifers werden mit einem jouveränen 
Mitleid behandelt, So heikt e8 3. DB. von dem Grafen von 
Saprivi: no reproach can be pointed at a man who is 
simply incapable of having a will of his own, or an 
opinion contrary to that of his supreme war-lord. 
Denn — jo heiht es in der liebenswürdigen Argumentation 
weiter — hätte er einen eigenen Willen, jo hätte er verjucdyen 
miüjjen, to check the Emperor, und ed wäre jeine Prlicht 
gemwejen, abzugeben, wenn der Berfuch mißglüdte, conse- 
quently he has nom proved his fitness for the tre- 
mendous responsibility of which, so long as he holds 
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his present position, he cannot rid himself. Um den 
Vorwurf noch bitterer zu machen, ıpird dann hinzugefügt, 
dak der Kaijer energiihen Gegenvorftellungen des jetigen 
Reichskanzlers vorausfichtlih Rechnung getragen haben 
würde, denn obgleich der Kaifer einen Bismarck entlaſſen 
habe, jo befite er noch ‚ıicht one-tenth of the tenacity 
of purpose of his grandfather. Man ahnt nach jolden 
Proben leicht, welche Stelle der Entlafjung Bismard’3 in 
dieiem Gemälde angemiejen if. Aber auch bier ift die ge- 
Ichidte Hand bemerkbar. E3 wird nicht lamentirt über Un- 
dankbarkeit, auch nicht ſchlechthin Bismarck's Entlaſſung als 
eine Handlung bezeichnet, die nach Lage der Sache außer 
DB Betracht hätte bleiben miüjjer, aber — jo führt der 
erfaljer aus, und darin liegt eine herbe Wahrheit — die nad)- 
folgende Politif muRkte mehr, alö es gefchehen tft, die innere 
Rechtfertigung des MWechjeld zeigen. 

Statt deſſen tjt man, nad) der Meinung des Bamphle- 
tiften, Über allgemeine Anregungen und Anläufe nicht weit 
binausgefommen und hat die Stellung Deutichlands in der 
ausmärtigen Politif erheblich verjchlechtert. Nicht einmal 
ale Hort des Friedens will der Artikel den deutjchen Katfer 
gelten lafjen. Er erklärt diefe Meinung für journaliftiichen 
„humbug“. „Sie fan nur in dem Sinne als beredjtigt 
anerfannt werden, wie ein Wann dafür gepriefen wird, dat 
er von der Möglichkeit Abjtand nimmt, euer an des Nach: 
barn Haus zu legen, weil er recht qut weiß, daß, wenn er 
es thäte, jein eigenes Haus unfehlbar von den Flammen 
mit ergriffen werden würde. Diete Päanjänger verwechieln 
die Gegenwart mit der Vergangenheit. Yirft Bismard 
enoB ein Preftige ald Mächter des Friedens, das Deutſch— 
and heute ohne ihn im Wejentlichen eingebüßt bat. Denn 
die Snitiative, die Entjcheidung in dieſen Dingen liegt gegen 
wärtig weit mehr in den Händen der Verbündeten Syranf: 
reih und Rußland, ja jelbit in den Händen Dejterreichg, 
als in denen Deutjchlands." Und damit die englilchen 
Kejer nicht auf den Gedanten kommen, daß die bei dem 
Katjer bervorgetretene Vorliebe für engliiche8 Wefen auf 
tieferen politiichen Erwägungen beruhe, heißt es von diejer 
Keigung: it is only a mushroom growth of yesterday, 
a capricious reaction against former undisguised dis- 
like and vilification. 

Sp mird mit großer Kunft der Kaijer gerade in den 
Augen ded Auslandes zu disfreditiren gejucht; und jorg- 
fältıg wird dem Cinmwande entgegengetreten, ald ob die 
Fehler des Monarchen nur die sehler des fchäumenden 
Moſtes jeien. Vielmehr zielt die ganze Daritelung darauf 
ab, alle Wibgriffe der lebten Zahre auf Mlängel des Cha- 
rafter3 zurüczuführen. Was in diefenm Zuſammenhange 
über die „Energie" des Kailers, eine „Bonhomite”, feine 
fojtjpieligen XLiebhabereien, jeinen Takt, jeine Reifen, feine 
Vorliebe für Außere Repräfentation, jein Eindringen in den 
rnit der Staatsgeichäfte gejagt ift, muß hier unbeiprochen 
bleiben, da die Begriffe von dem Mahe unjerer Preßfreiheit 
noch allzu jchwanfend find. Gharakteriftiich it daneben, 
mit welchem Spott diejenigen abgefertigt werden, welche e8 
fih Haben angelegen jein lajjen, im Auslande über den 
deutichen Kaifer ein günftiges Urtheil zu eriweden. Mer. 
Poultney Bigelow, der verichtedentlich in engliichen und 
amertfantichen Zeitichriften warın vom Kailer, den er von 
der Schulbank ber fennt, aeiprochen hat ud der auch ver: 
huchte, die Entlaffung Bismard’s gerechtfertigt zu finden, 
wird 3.8 — ohie direkte Namensnenmmmg, aber mit 
deutlichen Stonalement — an den Pranger geitellt al3 Der 
unsichtly Yankee, fired by Imperial favour, daring to 
ceontribute his discordant howl at the fallen lion to 
Iransatlantic magazines. Das Werbältmig des fallen 
hon zum Kater, zum Ddeutichen Wolf, zur öffentlichen 
Mermmmg des Auslandes bildet itberhaupt einen der Angel: 
pirifte des ganzen Artifel&. Poor envious Germany tpird 
beflagt, daß es bei Biamard’s Sturz To werrig Temperament 
und Berftändng gezeigt babe. „Wrlhelm I. nahın nicht 
nur guten Rath an: er wußte auch, woher er ıbır zu 
nehmen hatte.” Die große Vlaife des deutlichen Wolfes 
dagegen war zunächit feineswegs unzufrieden mit Bismarck's 
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Entlaſſung. In den abgelaufenen zwei Jahren aber, ſo 
fährt der Artikel fort, iſt das unparteiiſche Urtheil aufs 
Neue zur Geltung gelangt; zwar öffentlic) weniger, aber 
there ıs a great deal .of silent opinion in Germany; und 
diefe „chmeigende‘ öffentliche Meinung, die fonımı — Yo 
muB der Lejer Hinzufügen — in den vorliegenden Betrady: 
tungen der „Contemporary Review“ zum Nusdrud. 

E3 ift nicht erforderlich, das Pasquillweiter zu analyfiren, 
un zu ermitteln, aus welchen Lager e3 jtammt. Das 
Marmorfragment des Ajar mit der Leiche des Achill, welchem 
man vor Zeiten in Rom die Basquinaden anhing, tit heute 
erjeßt durdy die auswärtige Revue, die das Geheimmnip des 
Autord ebenjo gut zu bewahren weiß, wie der alte Marmor; 
aber wenn e3 einen litterariichen Indizienbemeis gibt, jo 
farın dies Kabinetftüd nur von einer im langjährigen 
Bismarddienit gelbten Hand herrühren. Derartige litte 
rariihe Meifterwerfe erinnern lebhaft ar jene Virtuofen, 
die vor Zeiten in der Hege gegen die Ehrenmitglieder des 
Cobdenclub8 und jpäter bei dem Battenberg-Speftafel die 
Negie führten. Der Kiünftler hat feine Aufgabe aber dies- 
mal beinahe zu gut gelöjt, denn es fonımen in jeinem Eſſay 
logar pilante Wendungen vor, die -man aus Bismard’3 
Munde au hören gewohnt war, wie 3. B. jene8 feine Wort: 
„Sitelkeit ijt eine Hypothek aufs Herz wie auf den 2er: 
ſtand.“ Auch werden Spottverfe auf den Kailer — eine 
Nachbildung des „Heil Dir im Siegerfranz” — mitgetbheilt 
mit einer die Sehnjucht nach Bismard’s Zurldberufung 
ausdrücdenden Variante, die in weiteren Kreilen, wie id 
höre, nicht recipirt tft. 

Endlich) lafjen die Sicherheit, mit der gerade die ver- 
wundbariten Stellen getroffen, und die Graufamteit, mit 
der die Doldhitöße geführt werden, faum nody einen Zweifel 
darüber, wer hinter der Masfe jtedt. Dem Gegner wird 
nicht3 gejchenkt, fein Gerlicht bleibt unvermerft, wenn e8 
die Stimmung gegen den Angegriffenen verichlechtern Tarın. 
So heißt e8 an einer Stelle: poor old Moltke had to ac- 
compagny his Sovereign by day and by eh on his 
excursions, und daran wird die Bemerkung geknüpft, daß 
manche Leute glaubten, dieje Reifen hätten Molkte8 Tod 
beichleunigt. 

Aber — fo wird man vielleicht einwerfen —: weshalb 
macht man auf diejeg Pasquil aufmerlfiam? Die Antwort 
ift einfach: Meil e3 die feinjte Blüthe eine Gemächles tit, 
da8 heute in zahllofen Exemplaren mild vortommt; weil 
ferner unter all den Bosheiten und Uebertreibungen ein gut 
Theil beglaubigter Thatjachen verborgen tft; und weil Des» 
halb die öffentliche Meinung geneigt tft, alles für baare 
Münze zu nehmen, was ihm in diejer teufliich geichidten 
Merje beigebracht wird. 


+ * 
* 


Wenn der Kaifer aufrichtige Freunde in jeiner Um- 
gebung bat, jo follten diejelben feine höhere Pflicht Fennen, 
als ihm dariiber Haren Wein einzujchenfen, meshalb die 
öffentliche Meinung ich jeit einiger Zeit jo ergeblich zu 
feinen Ungunjten verändert hat. ES find nicht die großen 
Afte jeiner Regierung: die Entlajjung Bismard’d, die Be— 
jeitigumg des Sogtaiiitergejeges, Die Anbahnung einer ratio 
nellen Landgemeindeordnung, die Wiederaufnahme der 
Handelsvertragspolitif, das entichlojjene Yallenlafjer der 
Bolfsichulvorlage, welche ihm geichadet haben. Sr Gegen- 
theil, die Politik, welche in diefen Handlungen zum Aus⸗ 
druck kam, hat ihm aus weiten Kreiſen Sympathien zuge⸗ 
führt. Die Oppoſition gegen dieſe Politik, die von Bismarck 
und ſeinen Leuten, von eigeunützigen Junkern und, eng— 
herzigen Dunkelmännern verſucht wurde, konnte ſpielend 
uͤberwunden werden. Jede auch nur einigermaßen liberale 
Regierung, welche an einem entſchloſſenen Monarchen eine 
feſte Stüße fände, wäre ja in Preußen wie in Deutſchland 
unüberwindlich. Nur die immer erneuten Verſuche, mit den 
alten abgewirthſchafteten reaktionären Elementen, durch 
deren loyale Phraſen die blanke Selbſtſucht durchſchimmert, 
moderne Politik treiben zu wollen, laſſen die Verhältnifſe 
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bei uns jo unficher erjcheinen. Aber die Deutichen find ge- | 


duldige Menichen; fie hätten e8 dein Kaifer ebenjomwenig wie 
feinen Vorgängern ernitlich verargt, daß er ihren Hoffnungen 
auf eine fortichreitende Bolitit nur in der allerbehutjamiten 
Weije entgegen fam. Was die öffentliche Meinung jo ungünſtig 
beeinflußt bat, waren andere Dinge, die alle mehr oder 
werriger den Charakter von Aeußerlichkeiten tragen, die aber 
eben deshalb der aroßen Mafle am Leid;tejten verjtändlich 
find; über welche fi) ein Ieder leicht ein Urtheil bildet 
und die daher mit beionderer Vorliebe al® Unterlage für 
die Beurtheilung der gelammten Perjönlichfeit gewählt 
werden. Was dem Kaifer in diejer Beziehung vorgeworfen 
wird, das findet fi) in dem beiprocenen Artikel der 
„Contemporary Review“ mit einer Sorgjamfeit zujammen- 
Fe die jede anderweitige Spezialifirung überflüflig 
macht. 


Von dieſen Vorwürfen iſt ohne Zweifel vieles über— 
trieben und manches ganz falſch; aber eine einzige Rede, 
wie die auf dem brandenburgiſchen Provinziallandtage ge— 
haltene, wirkt wie eine Beſtaͤtigung der gewagteſten Kon— 
jelturen. 

Schlieglihh hält die öffentlibe Meinung alles für 
möglich und es bemädhtigt Sich des Wolfes jene innere Un- 
ruhe, in der die ganze politiiche Zukunft des Landes als 
von unficheren Faktoren beherricht ericheint. Bei einer der- 
artigen Dispofition des Volfsgeiites befommen jelbjt an jic) 
untergeordnete Norgänge eine größere Bedeutung; und in 
diefem Zufammenharge wird aud, der Gedanke einer neuen 
Lotterie, aus deren Erträgen die Mittel für eine meitere 
Sreilegung des föntialihen Echlojjes gewonnen werden 
olen, von der Preife mit Recht alS eine Angelegen- 
beit von Wichtigkeit behandelt. Den Strebern, die jich mit 
neuen L2otterieprojelten an den Kaijer herandrängen, follte 
man jtatt des erhofften Ordens einen fräftigen Fußtritt 
eben. Mit solchen Ächäbigen Bingen den Nlamen 
eö Königs zu verquiden, ift mehr al8 eine grobe Taftlofig- 
feit, ijt inSbejondere in einer Zeit, mo die öffentliche Meinung 
jo wie jo geneigt ijt, an dem nt de Monarchen 
Kritif zu Üben, geradezu unverzeihlih. ES gibt allerdings 
Kreile, die da meinen, dem Souverän brauche an der Wleinung 
feines Volkes wie des Auslandes nichts zu liegen. Cr lei der 
Herr und das Volk habe die Handlungen des Nlonarchen nicht 
u fritiiren. Gegen die Beichränftheit einer ſolchen An— 
Hauung möchte ich fein ernjthaftes Wort verlieren. Mit 
mpiteriöien Borjtellungen von dem göttlichen Beruf der 
Könige und jentimentalen Begriffen von Hobenzollernthbum 
lommt man in einem modernen Staatsiwejen nicht weit. 
Der Verjtand der Völker muB heute das erjegen, ıozu 
früher das Gefühl ausaereiht haben mag. Nur die 
Throne ftehen in unferer Zeit fejt, deren Exrijtenz auf der 
verftändigen Erwägung des Volkes beruht, daß unter den 
möglichen Staatsformen für das eigene Land die Monarchie 
die beite Staatsform je. DaB unter tolcdhen Um: 
ſtänden auch der mäcdhtiaite MWronard) die öffentliche 
Meinung in jeinem Volfe nicht ohne Ihwere Schädiqung 
der Krone verlegen fann, leuchtet ohne Meeiteres ein. Voll 
Weisheit ziehen fich deshalb im ſolchen Ländern, wo die 
Krone einer jelbjtbewußten öffentlichen Meinung gegenüber: 
teht, die Monarchen hinter die Verantwortung ihrer 

inifter zurüid. Das ift zugleich der einzige wirfiame Shut 
et Souveräne gegen jchlimme Folgen ihrer eigenen Webler. 
Ziele ftaatsmänniiche Selbjtbeichränfung des Monarchen 
wird auch in Preußen und Deutichland mit jedem Tage 
mehr zu einer Nothivendigfeit; und mit jedem Tage gewinnt 
diefe Anficht neue Anhänger. Das ift wenigitend eine 
gelunde Yrucht bitterer Erfahrungen. 
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Wenn es, wie zu wünfchen und aud) zu hoffen ift, der 
djterreichiich = ungariihen Monarchie gelingt, zu einer nor— 
malen, auf vollmwerthiges Metallgeld begründelen Geldver: 
fafjung zu gelangen, jo wird fie damit eine Periode unzu⸗ 
länglicher und nachtheiliger ——— ſchließen, die auf nicht 
weniger als hundertunddreißig Jahre zurückgeht. Gegen 
Ende des ſiebenjährigen Krieges im Jahre 1762 wurde das 
erſte Papiergeld, der ſogenannte Bankozettel, geſchaffen, ur— 
ſprünglich ohne Zwangskurs und in mäßigen Beträgen, all— 
mählich, in Folge der endloſen Kriegsverwicklungen, ins Un— 
geheure, bis über eine Milliarde Gulden ſteigend. Als es 
nach den Kämpfen gegen das revolutionäre und das kaiſer— 
liche Frankreich zu dem großen Staatsbankrott des en 
1811 kam, wurde die Milliarde Bankozettel auf den fünften 
Theil ihres Nenmverthes rveduzirt, und auch Für diejes Fünf- 
theil Papier wurden Einlöjungsicheine an Zahlung gegeben, 
welche unter denn Namen „Wiener Währung“ wieder zu 
trauriger Berühmtheit gelangten. Nad) dem Frieden von 1815 
hoben ich die Jinanzen, aber im Laufe der Sahre gelang 
es troß einer Reihe von Anläufen nicht, zur vollen Baar: 
zahlung zurüdzufehren. Sm Sahre 1816 wurde die djter- 
reihiihe Nationalbank gegründet und mit ihrer Hilfe eine 
Bejeitigung des StaatSspapiergeldes verjucht, die aber gleich- 
fals nie zum Abihluß kam. Neben den Banknoten, 
welche ihren vollen Nominalmwerth djterreichiicher Silberqulden 
repräjentirten, blieb daS Papiergeld, die Wiener Währung, 
im Umlauf, welches allmählic) von der Bant im Verhältnik 
von 250 für 100 Gulden baar oder Noten eingezogen werden 
jollte. Aber die dadurd) anwachlende Notenmenge verlor in 
jsolge immer neuer Anfprüche des Staates an den Banl: 
fredit ihre jolide Grundlage, und als die Kataftrophe von 
1848 hereinbrady, trat alsbald die Nlothwendigfeit ein, die 
Cinlöjung der Banknoten gegen Baar zu jujpendiren und 
le&tere mit Zwangsfurs zu verjehen. Seit jener Zeit wurden 
die Verjuche, aus der Wirrnig aufzutauchen, mehrmals er: 
neuert, aber jedes Mal ichien fid) ein bejonders boshaftes 
Geichid darauf zu verlegen, im entjcheidenden Mlontent 
politifche Kreignifje heraufzubejchiwören, welche gerade vor 
THorihluß die quten Vorjäße zu Schanden madıten; jo 
namentli im Sabre 1859, für dejjen eriten Ranuar die 
Baarzahlung angekündigt war (und aucd) jcheinbar einen 
Moment verwirklicht wurde), al3 der berüchtigte Neujahrs— 
gruß Napoleons III. das Signal zum italientichen Kriege 
gab. Zr Sahre 1866 jhien der Nationalbanf der Augen: 
blick für die Bejeitigung de3 SYıvangsfurjies gefommen, als 
der Krieg mit Deutichland ausbrad). 

Auch zwei Verſuche, Münzverträge mit freinden 
Nationen abzuſchließen, ſind zu verzeichnen. Im Jahre 1857 
wurde mit den Staaten des deutſchen Zollvereins jene Ueber— 
einkunft getroffen, aus welcher die im vorigen Abſchnitt be— 
ſprochenen Thaler öſterreichiſchen Gepräges herſtammen, alſo 
ein Vertrag auf Grund der Silberwährung. Im Jahre 1867 
dagegen ging man mit Frankreich und, unter deſſen Auſpi— 
zien, mit den Staaten des lateiniſchen Münzbundes ein 
Bündniß ein, welches auf dem Gedanken der Goldwährung 
beruhte und zunächſt in Ausprägung von Goldmünzen zur 
Ausführung kommen ſollte (acht Guldenſtücke gleich zwanzig 
Franken, auch fünfundzwanzig Frankſtücke). Aber die Silber— 
wie die Goldwährung verlief nach ſchwachen Anfängen wieder 
in den Sand der Papierwirthſchaft. 

Inzwiſchen haben —— Jahre friedlicher 
Entwicklung, beſonders unter der Mitwirkung eines nament— 
lich in Ungarn erſtarkten, konſtitutionellen Staatslebens, den 
Kredit der Monarchie nach und nach beträchtlich gehoben 
und allſeitig den Gedanken aufgedrängt, daß der Moment 
für den Eintritt in die Reihe der mit ehrlichem Gelde ver— 
ſehenen Staaten gekommen ſei. Wenn das Unglück nicht 
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wieder unerwartet Friedensftörungen imıprovifirt, muß man 
den Beitpunft für durchaus geeignet und günjtig erflären. 
Haben auch die volfevertietenden Körperichaften in Deiter: 
reic) diesjeitS und jenieit8 der Leitha nod) nicht ihr leßtes 
Wort geiprochen, jo bürgt doch die Haltung der gefammten 
öffentliden Meinung der Länder und der feite Mille der 
beiderfeitigen Negierunaen für eine fefte Entichlußnahme, 
der auch das Urtheil des Auslandes in hohem Grade zu: 
ftimmend entaegenfommt. 

Ter gejammte Vorgang, Ichon fo jehr mwichtia und 
intereffant vom allgemein Fulturgeichichtlichen Standpunkt 
aus, hat nod) feine bejondere Bedeutung für uns Deutiche, 
nicht nur wegen unjerer engen politijchen und wirthichaft- 
lihen Beziehungen zum Nachbaritaat, jondern wegen des 
Kichtes, das er auf unjere eigenen Erlebnijje und Zuftände 
verwandter Natur wirt. 

Wer die mündlichen und jchriftlichen Erpeftorationen 
unjerer Doppelwährungsfreunde alle die Sahre verfolate, 
mußte auf den Gedanken verfallen, dat e8 ein wahres Glüd 
für ein VolF Sei, eine jchlechte Währung zu haben, mwomög- 
lich Papiergeld. 

Ohne Unterlaß eiſchollen die Klagen über den Schaden, 
den das unglückliche Deutſchland zu tragen habe, weil die 
Länder, aus denen es ſeine Nahrungsmittel zum Theil be— 
iehe. ſchlechteres Geld hätten, unterwerthiges Silber wie 

ſtindien, oder Papier wie Rußland und Oeſterreich. Wenn 
das für Deutſchland ein Unglück war, ſo mußte es doch mit 
nothwendiger Logik für jene anderen Länder ein Glück ſein, 
und die Nutzanwendung wurdegnauch ſofort in dem Schluß 
gezogen, vaß Deutſchland ſich ebenfalls ſchlechtes Geld an— 
ſchaffen möſſe, wohlfeiles Siiber; von Papier wagte man, 
weil man ſich den Schein der hohen Ehrbarkeit und ſrommen 
Sittlichkeit erhalten muß, nicht zu reden, aber dieſelbe Logik 
führt unfehlbar zur Anpreiſung herrlicher Papierwirthſchaft. 
Nun haben wir da ein Reich von vierzig Millionen neben 
uns, welches ſeit länger als einem Jahrhundert in der Lage 
war, mit dieſem Glück in allen Lebenslagen Bekanntſchaft 
zu machen, und dies Reich ſchmachtet ſeit vielen Jahrzehnten 
nach dem Augenblick, wo es dieſem Glück entrinnen und zu 
dem entgegengeſetzten Zuſtand ſich aufſchwingen kann. Keine 
Stimme wagt dort dieſem Verlangen offen zu widerſprechen. 
Allerdings gibt es einige Intereſſengruppen, welche im 
Trüben der bisherigen dunklen Verhältniſſe wohl zu 
fiſchen verſtanden und deren Fortdauer nicht ungern ge— 
ſehen hätten. Aber laut zu geſtehen wagt das doch keine 
von ihnen. Man muß gottesfürchtig und dreiſte ſein, 
um ſeinen einſeitigen Vortheil — und dazu noch einen miß— 
verſtandenen — offen an die Spitze des Staatswohls zu 
ſetzen. Zum Ueberfluß iſt Oeſterreich noch viel mehr als 
Deutſchland ein Ackerbau treibendes Land, hätte alſo, wenn 
die alles übertönende „Noth der Landwirthſchaft“ nur durch 
Geldverſchlechterung kurirt werden könnte, vielmehr als 
a Grund, eine gejunde Währung von fidy fern zu 
alten. | 

Melche wahren &ründe hinter den falichen Bor: 
mwänden der Geldverichlechterungstbeorien jtehen, welches 
die wahren Leiden find, die ein Land mit jchlechtem Geld 
zu tragen hat, dies aufzuführen iſt hier nicht der Ort. 
Wer es kurz und faßlich, aus der beſonderen Erfahrung 
Oeſterreichs heraus geſchildert, kennen lernen will, ſei auf 
eine Darſtellung verwieſen, die als ein Muſter von Klarheit 
und Schärfe empfohlen werden kann; das iſt der Vortrag, 
den Profeſſor Carl Menger in Wien vor der juriſtiſchen 
Geſellſchaft daſelbſt im Monat Januar d. J. über dieſen 
Gegenſtand gehalten hat. Selten iſt ein ſo ſchwieriges 
Problem ſo gründlich und anſchaulich in einer kurzen Zu— 
ſammenfaſſung dem Laien ins rechte Licht geſetzt worden, 
wie in dieſer Rede.') 

Gibt aber Oeſterreich-Ungarns einmüthiges Verlangen 
nach der endlichen Erlöſung aus ſchwaänkenden Geldunter— 


*) Abgedruckt unter dem Titel „Von unſerer Valuta“ in den 
Nummern 12 und 13 der in Wien erſcheinenden „Allgemeinen Juriſten— 
zeitung“ vom 20. Januar und 1. Februar d. J. 


lagen die beſte Antwort auf die Jeremiaden, mit welchen 
unſere Bimetalliſten das große Werk der deutſchen Münz 
reform herabzuſetzen bemüht ſind, ſo bieten die Gründzüge 
des bereits deutlich feſtgeſtellten Planes der öſterreichiſchen 
Neuerung auch in ihren Einzelheiten die beſte Widerlegung 
der falſchen Behauptungen, auf welche jene Anklagen in 
Deutſchland ſich vornehmlich ſtützen. Da ſoll es die große 
Verirrung geweſen ſein. daß Deutſchland zur reinen Gold— 
währung gegriffen habe. Daſſelbe will nun Oeſterreich 
thun, nachdem die Probe zwanzigjähriger Theorie und 
Praxis darauf gemacht worden iſt. 

Ohne Widerſpruch hat die nach allen Seiten hin von 
den beiden Regierungen der Geſammtmonarchie in ihrer letzten 
Unterſuchungskommiſſion angeſtellte Prüfung dies Verdikt ab— 
gegeben. Welche Rechtfertigung — wenn für geſunde Augen 
eine nöthig wäre — für den richtigen Griff, den das junge 
Deutſche Reich in dem günſtigen Moment alsbald nach dem 
Krieg gethan hat!“) Und ebenſo intereſſant für uns iſt eine 
andere Grundbeſtimmung, für welche ſich nahezu mit Ein— 
ſtimmigkeit alle dazu herbeigerufenen Autoritäten erklärt 
haben. Der Maßſtab, nach welchem das jetzt im Gebrauch 
befindliche Umlaufsmittel, das Papiergeld, in Gold umge— 
wandelt wird, ſoll auf das Werthverhältniß begründet 
werden, in welchem die Geltung dieſes Papiers ſich zu 
ſeinem Tauſchwerth gegen Gold in dem Augenblick des zu 
erlaſſenden Geſetzes befindet. Weder einſtige noch künftige 
Werthſchwankungen dürfen hier den Maßſtab bilden, ſfondern 
nur die Gegenwart. Genau nach dieſem Grundſatz iſt ſeiner 
Zeit in Deutſchland verfahren worden,“) und es hat ſich 
thatſächlich nicht ein konkreter Fall herausgeſtellt, aus dem 
heraus ſich die Klage hätte begründen laſſen, daß hierdurch 
Jemand poſitiv geſchädigt worden wäre. 

Höchſt lehrreich iſt bei dieſer Feſtſetzung des Ueber— 
gangs das eigenartige Phänomen, welches dadındy ertjteht, 
aß nicht, wie in Deutichland und bei fonjtigen Ummand:» 
ua diejer Art, ein Metall in das andere umgewandelt 
wird, jondern Papier in Metal. Wir in Deutichland Hatten 
da8 Konvertirungsverhältnig von Silber zu Gold feit- 
zulegen. In Dejterreich aber beiteht die Silberwährung zur 
Zeit nur dem Namen nad), in Wirflichfeit wird mit unein- 
lözbaren Papiergulden bezahlt. Diejfe Papierguldern aber 
— das iſt dag Schnurrige an der Sache — jind mehr ıwerth, 
viel mehr zur Zeit, al3 wenn fie zu ihrem gejeglichen, vollen 
Gehalt an Silber ausgeprägt wären. Mit einer handooll 
öjterreichticher Papiergulden in Form von Staatzjcheinen 
oder Banknoten fan man in London mehr Gold Faufen, 
als mit einer handvoll nomineller, den gleichen Betrag re 
präfentirenden Anzahl von Silbermünzen. Wie Ddieje 
wunderliche Ericheinung möglich geworden, tt nicht to 
ſchwer zu erklären, wie man denken follte. Silber wird jeit 
einer Neihe von Sahren viel mehr und mit geringeren 
Koiten ans Licht gefördert als ehemals, und da Gold 
dieſem Beilpiel nicht in gleichem Schritt gefolgt ift, jo ilt 
Silber auch im Merhältnig zum Gold um etwa ein Drittel 
weniger werth g:worden. Hätte nun Dejterreich jeine 
Prägeanitalten dem Publifun zur Ausprägung von Silber: 
qulden jtet3 offen gehalten, jo mürden jeine Gulden auf 
zivei Drittel ihres früheren nominelen MWerthes gejunten 
jein. Statt dejien hob e3 Diejes freie PBrägungsrecht jeit 
1879 auf und beichränfte die Befriedigung der Umlauf 


*) Auch Aegypten und Rumänien und unter Kranfreichs Protel- 
torat Zumis find neuerdings zur Goldwährung übergegangen. 

*9) Es ſei mir geſtattet, hier zu bemerfen, daß tch die Genug 
thDuung gebabt habe, den Etandpunft, den ich perjünlich bei der eriten 
grundlegenden Beratung der deutihen Münzreform vor länger als 
zwanzig Sahren vertrat, bei den gegenwärtigen vorbereitenden (Er 
örterungen in Oeſterreich zum VDefteren mit meinen eigenen Worten 
eitirt zu finden. Sc jagte damals: „Sch bin der Anficht, daß weder 
rückwärts gehende Durchſchnittsnormen noch vorwärts gehende Be» 
rechnungen zu entſcheiden haben, in welcher Proportion dieſer Uebergang 
gegriffen werden ſoll, ſondern einzig und allein der Moment, in dem 
der Uebergang bewerkſtelligt wird.“ (11. Nov. 1871.) — Die bimetalliſtiſche 
Rabuliſterei hat mir nachträglich die Legende unterzuſchieben geſucht, als 
hätte ich dies im Glauben an die Dauerhaftigkeit des damaligen Silber⸗ 
preiſes gethan, was in direktem Widerſpruch zum Sinn meines Argumentes 
und zu allen meinen übrigen Ausführungen ſteht. 


Nr. 3. 





mittel auf die Geldzeichen, die theil8 in StaatSnoten, theil3 
in Banknoten beitanden.*"*) Beide Arten waren aber von 
Bejeß ziffermähia begrenzt und Zonnten über dieje Ziffer 
hinaus nicht vermehrt werden. Und da diefe Grenze vor- 
jihtig gezogen md gewifjenhafter Weife vor jeder Verjuchung 
des Heberjchreitend bewahrt wurde, jo fonnte das Papier: 
geld allmählich feinen Zahlungswerth verbefjern, der ihm 
dadurch gelichert war, daß es für alle Verpflichtungen an 
den Staat und der Staatsangehörigen untereinander als 
Zahlungsmittel diente. 

So ilt e8 gefommen, daß Dank einer allgemeinen 
Berjezzing der wirthichaftlichen Zuftände und der vorfichtigen 
Leitung der Neichsgeichäfte ein papiernes Kreditzeichen von 
einem &ulden heut etiwa, in deutichent Geld ausgedrüdt, 
eine Mark und 72 Pfennige gilt, während ein Silbergulden 
nur ungefähr eine Mark und 33 Piennige werth it. Das 
Nähere hierüber fan man in dem obenenwähnten Tortrag 
Brofefjor Menger’s gar anjchaulich dargeitellt nachlejen. 
Nicht3 aber bezeuat bejier, wie recht ich hatte, jchon vor 
ſechzehn Jahren die „Enttbronung des Meltherrichers" 
Silber vorauszujagen; denn diejer Erfünig läuft doch bereit? 
demüthig hinter dent aus Zumpen (menn aud) den beiten) 
gemachten Papier in Noten her und ift glücdlich, in joldhe 
umgerwandelt zı werden, wie figura in den eben von Berlin 
nah Wien abgeichobenen Thalern zeigt. Auf Grund der 
hier angedeuteten Erwägungen wird wohl — wenn nicht 
große unvorhergejehene Veränderungen dazwiſchen treten — 
die Umrechnung aller bejtehenden VBerbindlichkeiten und die 
Einziehung des Papiers gegen Goldmünzen auf dem Fuß 
einer Werthrelation geichehen, die etwa, in deutichem Marl: 
gelde aueaedrüdt, für einen öjterreichiichen Bulden 1 Dart 
72 Bf. darftellt. 

Unter den fünf Yragen, melde die Yinanzminiiter 
der beiden NReichshälften den am 8 März d. 3. ın Wien 
und Peſt zuſammengetretenen SKonmmillionen der Sad): 
verjtändigen vorgelegt hatten, interejliren ung neben den 
jwei erwähnten, ob reine Goldirährung und in welden 
Ummandlutadverhältnig, vom deutichen Gelidhtäpunfte aus 
die drei fibrigen nicht ftarf. Db die Einheitsmüngr, der alte 
Gulderr oder etwa die Hälfte dejjelben, alfo ein Etüd im 
Verthe von 1,72 Marf oder eines von 86 Pfennigen fein 
jol, welch’ leßteres dem franzöftichen Franken etwas näher 
fommen würde als der deutjichen Mark; wie ein jolches Geld: 
jtücf getauft werden joll, fönnen wir ruhig abıarten, eben» 
jo die Enticheidung darüber, wieviel Staatönvten (ent: 
iprechend den hundertundzwanzig MWiillionen Neichzfatjen- 
heiten) in Umlauf bleiben jollen. 

Mur die Frage, welche in der Enquete an zweiter Stelle 
aufgeworfen tit: „Wenn die Soldvaluta acceptirt wird, Toll 
dabei auch Eilbergeld in beichränfter Quantität in Uınlauf 
bleiben (Silber: Sourant)?" gehört mach ihrem Mejen in die 
Kategorie höherer allgemeiner Drdnung. Wohlbemerft, e3 
handelt fih nicht um ll londern um Silbergeld, 
welches, obiwohl minderwerthig, al3 Hauptzahlung der Gold: 
münze aleichgejtellt werden, wenn aud, int Gelammtvorrath 
beichränft und nicht der freien Prägung zugänglich erhalten 
werden jol. Aus dem, wa3 in dem erjten Theil gegen= 
wärtiger Darstellung (in der vorigen Nummer) über die 
Terpjujchung der deutjchen Wüngreform geiagt worden iit, 
erhellt genuujam, wie jehr eine Jolche Idee aufs entichiedenite 
zurückzuweiſen iſt. Sie könnte viel verhängntigpoller werden 
al8 unjere Mahregel von 1879 aus Gründen, die hier aus: 
juführen zu weit führen wirde. Biel beijer tit es, die un: 
vermeidlichen Hebergänge mit einem Provtijorium des jegigen 
Papiergeldes zu mifchen als mit einem Definitivum von 

ilberzuſätzen, die nur eine falſche un daritellen 
würden. CGelbjtvertrauen und ganze Arbeit find die Grund: 
bedingungen jeser KRettumgsmaßregel diejer Art. 

Sndlidy, und als Schluß der Fragen, die freilich nicht 
auf dem minifteriellen Bogen fiquriren, bleibt die zu beant- 
worten, vb Dejterreid) das möthige Gold auftreiben fünne 


***) Buzüglid) eines gewilen Betrags von Eilbergulden, die die 


Regierung jeibit zu prägen fortfuhr. 
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und ohne die Geldzujtände der Welt in Unordnung zu bringen. 
Darüber haben jich, allem Anjcheine nad), die beiden Finanz: 
minifter vollfommen berubiat, und fie haben damit ohne 
Zweifel jehr recht gethan. Die fürs erite nothwendizen An- 
ihaffungen von zwei biß dreihundert Millionen Gulden in 
Gold, auf einen mäßigen Zeitraum vertheilt, erheben feinen 
zu heftigen Anfiprucd) an den Weltmarft. 

Sabre um Zahr ift die Produktion des Golde3 nieder 
im Wachen. Man Tann die eines einzigen Jahres auf den 
Betrag rechnen, welchen SDejterreih nad) obiger Ans» 
nahme im Ganzen für's erfte brauht, und die Zunahme 
der Vorräthe, die ich in den europätichen Banfen jeit 
einiger Zeit anhäufen, — ie gehen in die Hunderte vor Mil» 
lionen Mark — zeigt deutlich, daß das berühmte Wort 
Bismard’3 von der furzen Dede zıvar als Bild recht treffend 
und freilich auch naheliegend war, aber doch nur ein richtiges 
Bild für eine unrichtige Behauptung. Won der That Biss 
mard’s, der Einjtelung der Silberverfäufe, welche als ein 
Schiffbrudh der deutichen Mlüngzreforin ausgegeben wurde, 
und von feinem faljd angewandten Bilde haben die Gegner 
der Goldwährung feit Zahren gezebrt. Was jet nad) reif- 
liher Erwägung in Dejterreich- Ungarn bejhlojfen wird, 
liefert den Beweis, daß dieie Argumente außer Kurs geiett 
jind.*) Die Regierung Dejterreich-Ungarnd hat allen Ans 
zeihen nach bereit im Inlande viel Gold aufgeipeichert, 
nicht minder an Guthaben bei ausländiichen Häufjern jich 
eine jtarfe Hilfstruppe parat nejtellt. Den Reit joll eine 
Anleihe beichaffen, welche jehr gute Ausfihten hat. Nur 
vor einem Mißariff dürfte dabei zu warnen jein. &3 heißt, 
daB vor der Kontrahirung diejer Anleihe ein Konverjions- 
projelt fünfprogentiger bejtehender Schuldbriefe in vier- 
progentige inzenirt werden jol. Das märe ein chler! 
63 mag ja Finanzmännern in und außer Dejterreich 
pafjen, die Gunjt der Situation für jolh ein gewinne 
bringendes Geihäft ausyunugen. Wenn die Finanzminiiter 
aber diejer Verjuchung widerjtehen und das erite euer der 
günftigen Stimmung der Geldmärkte für ihr allein richtiges 
Hauptprojeft der Goldbeichaffung dazu brauchen, um das 
Eijen zu jchmieden, jo werden fie den Regel der Klugheit 
nachleben. Wan muB niemals Hauptiachen den Nebenjachen 
unterordnen, und das gejchieht gar leicht, wen man zuerit 
die Nebenjache vornimmt und die Hauptjacdhe dahinter jtellt. 
Immer das Wichtigste zuerft! 


Ein Schlußartilkel folgt). 


L. Bamberger. 


Dr. Tieber und Jrancesco Jranxeschetti. 


Untere Xejer werden Jich des Artifel3 erinnern, den in 
Nr. 18 (vom 30. San. 1892) der „ation’ Theodor Mommijen 
über „die Limesgelehrten des Heren Lieber" veröffentlichte. 
Der Artikel war eine deutliche Antıvort auf die ungerecht: 
fertigten Angriffe, welche das Mitglied der Gentrumsfraktion, 
Herr Dr. Lieber, in der Neichstagsiigung vom 16. Januar 
gelegentlich der Diskuliton über die Bewilligung von 40 000 
Mark zur „wifjenichaftlihen Erforihung und Aufdeckung 
des römiichen Grenzwalls (limes)” gegen Mormmjen ge» 
richtet Hatte. 

Der Publifation folgte ein Eleines oratoriiches Nach): 
jptel im der Neichstagsfigung vom 28. Wärz, in welcher 
Dr. Lieber — wenn auch in etiva3 gedämpfterer Tonart — 
auf jeine früheren Angriffe gegen Nommjen zurüdgriff und 
auch dejjen Artifel aus der „Nation” in die Debatte 30g. 
E3 fam darauf zu eier Auseinanderjegung zwilchen Herrn 
Lieber und dem Herausgeber der „Nation“, Herrn Ih. Barth, 
in deren Verlauf der Neichstagsabgeordnete Lieber eine neue 


*) Eine fehr jchlagende und gut belegte Augeinanderjekung. hier» 
über liefert die neuejte Schrift von Ottomar Haupt: „Gold, Silber 
und die Baluten:Herjtellung”. Wien 189. 
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Autorität gegen Mommijen außipielte, diesmal einen ta- 
liener. „Sch muB,” — jo lautet der bezügliche Paflus in 
dem ftenographiichen Bericht Über die Lieber’iche Nede — 
‚doch nod) darauf hinmeilen, daß auch Profejjor Mommien 
Selbit feine willenichaftlihen Schwächen hat. Wenn Sie 
Re nur da3 neuejte Werk eines Stalienerd, der in den 
Iterthunmswifjenjchaften nicht unbelannt it, Francesco 
Tranceschetti vergleichen wollen, I werden Sie in bdieler 
Schrift die Aufjehen erregende Beichuldigung finden, daß 
Herr Profeljor Mommjen grobe Editionsfehler, und 
Kor auf jeinem eigenften Gebiete, die der Berfafjer ans 
heinend auch beweiit, begangen habe.“ 
Db Herr Lieber jeinerjeits dies neuefte Werk des Herrn 
Be Sranceschetti „verglichen“ hat, darf vielleicht 
ezweifelt werden; jedenfalls jcheint feiner feiner Reichstags: 
follegen von dem Gelehrten Francesco Francezchetti vordem 
aud) nur ein Sterbensmwörtcher gehört zu haben. Aber 


weshalb jollte es nicht auch wifjenichaftliche Sterne geben, 


die dem deutjchen NeichSstag unbefannt geblieben find? 

Tie Redaktion der „Nation® hat jih nun inzmiichen 
bemüht, hinter das Geheimnih diejer ıinterejlanten Größe 
zu kommen. Zunächſt ftieß die Redaktion dabei auf fol= 
gende Notiz der „Litterariihen Rundihau für dag 
atholiiche Deutichland" (herausgegeben von Dr. E. Krieg. 
Herder'ihe Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. Achtzehnter 
Zahrgang. Nr. 3. 1. März 1892. Seite 89/90): 


nDe Rofji vollendete am 23. Kebruar jein 70. Lebensjahr (liche 
„Litterariiche Rundichau* 1892 Sp. 60). Seine Freunde und Berehrer 
hatten für diejen Tag eine große Feitfeier in Austicht genommen, die 
jedody wegen der Verzögerung im Drude der römijchen Yeitgaben litte- 
rarischen Charakters bis nah Ditern hinausgeihoben wurde ... Er 
Ichienen find jchon drei Skeitgaben: 1..... 2. Ippolito Angelıeri e 


Bartolomeo Lonigo, Estensi, ed il codice vatıcano. Anticaglie 
che sı ritrovano in Este. suo territorio ed altrove. Per Fran- 
cesco Franceschetti. 60 S. 8%. Vicenza, premiata tipoyrafia 


H. Giu-eppe, 1892. Dieje Schrift it geeignet, in Deutichland großes 
Aufiehen zu erregen, weil Theodor Wommien in derjelben fo 
rober &ditiongfehler beihuldigt wird — die der Verfaſſer an— 
heinend auch beweift —, daß man billig erwarten muß, daß 
Dommien Stellung zur Sache nehmen werde Der Unjchein jpricht 
gegen Mommſen; doch wird man gut thun, ein entjcheidendes Wrtheil 
anszufegen, LI$ Mommmen ich dazu wird geäußert haben. Die in der 
Earrift befindlichen genealogifchen DQafeln jind mit außerordentliche 
Vleiße und großer Eorgfalt aufgejtell. — 3... .. 


Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß 
die Meisheit de8 Herin Lieber aus dieler Duelle jtanımt. 
Diejelbe tft jo jorglam benußt, daß fonar die Worte: „die 
der Verfaller anicheinend auch beweift”, mit denen ic) 
der Referent den Rücken zu decken ſucht, in dem redneriſchen 
Erguß des Herrn Lieber Silbe für Silbe wiederkehren. 

Wir wandten uns darauf an Herrn Mommſen ſelbſt 
um Auskunft, in der gewiß nicht ungerechtfertigten Er— 
wartung, daß er den Mann näher kennen werde, der ihn 
„anſcheinend“ in den Schatten geſtellt hatte. 

Theodor Mommſen's Antwort lautet folgendermaßen: 


„Sie fragen wegen des Herrn Francesco Franceschetti. Ich habe 
Ihre Frage nicht ſofort beantworten können, denn den Namen dieſes, 
nach Herrn Lieber's Verſicherung, in den Alterthumswiſſenſchaften nicht 
unbekannten Mannes habe ich bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal ge— 
hört und auch weder auf den hieſigen Bibltotheken noch bei bücher— 
kundigen Freunden Kunde von ihm erhalten können. Erſt auf eine nach 
Kom gerichtete Anfrage erhielt ich den Beſcheid, daß bei der Feier des 
hochverdienten und mir durch nahezu funfzigiahrige Freundſchaft ver— 
bundenen Giambaätiſta de Roſſi unter den zahlloſen Gratulanten ſich 
eine Perſönlichkeit dieſes Namens befunden habe, auch den dortigen 
Archäologen bis dahin unbekaunt, anſcheinend ein Prete der Stadt wite. 
Ich habe vor Jahren (1568) auf den Wunſch meiner dortigen Freunde 
ein aus dem 16. Jahrhundert herrührcndes in der vaukaniſchen Bibliothek 
aubewahrter Gollectaneenbeft in den Schriften der Buduaner Afadentie 
abdrudfen laiten, das fir die Yofalgeichichte von Eite von Intereſſe iſt; 
das Nähere findet, wer Jich dariir titereifirt, im Corpus Inseriptionum 
latinarum Band 5 E. 239. Herr Aranceschettt rührt ana, daß dieſe 
Bollectaneen don einem anderen Lofalgelehrten herrübren, als ich ange— 
nommen babe, umd bemängelt den WAbornd; im welcher Welle, weiß uch 
nicht — man Jchreibt mir nur, daß Dein Autor „die vlementariten Remite 
niſſe“ abgehen und er mir beifpielsiveife die Vrglaliung eines aus dem 
Macrobius abgeſchriebenen Kapitels vorrückt, wahrend ich aus— 
drücklich geſagt habe, daß die Notizen wiedergegeben werden demptis 
excerptis varris hic ie interpositis. Dieſes Macrobius-Kapitel 
druckt nun Herr Franceschetti ab. Die Kritik muß aber wohl, neben 
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oe Sründlichkeit, von einer — in Stalien — wenigitend nidyt gemöhn- 
ihen Ungezogenbeit fein; benn aus diefem Grunde hat der Ungefeierte 
fich geieigert, die ihm yugeltellten Exemplare diejes tenue pegno di rico- 
noscenza ed ossequio in Ablidher Weile zu vertheilen. Für Dielen 
Miperfolg in Rom entjchädigt den Berfafier möglicher Weife feine Ein- 
führung auf die Tribüne des deutichen Reichstags.” 


Es jeint danad), ala ob aud) die ultra montes ge 
juchten wiljenichaftlichen Stügen des Herrn Lieber bedentl: 
lich morich find. 


Aus Würtfemberg. 


Die ganze innere politiiche Entwidlung des Landes tit auf 
einem todten Bunfte angelangt. E3 zeigt jich jeden Tag deut: 
licher, dat der Wen, den die Regierung mit ihrer jcheinbaren 
Reform der Verwaltung einjichlug, ein grundverfehrter war. 
Das ihmwächliche Vorgehen der Regierung war um fo un: 
begreiflicher, al jchon damals die Verfajjungsreform vor 
der Thüre jtand. Die Regierung mußte fi) jagen, daß 
durch) eine gejunde VBertvaltungsreform die bejte Gelegenheit 
geboten war, gerade in denjenigen Schichten der Bevölterung, 
welche bi8 dahin dem politiichen Leben ziemlich indifferent 
gegenübergeitanden hatten, jich tiefe und dauernde Sym:- 
pathien zu erwerben. Diele Chance ijt verpaßt! 

Nie liegt nun die Sache heute? Mit dem Thron: 
wechjel trat die Verfaflungsreform in ein afutes Stadium. 
Die Thronrede erklärte die jebige Zulammenjegung der 
Kammer für nicht mehr zeitgemäß und jtellt die Reform in 
ichere Ausjiht. E3 ijt anzunehmen, daß fie bereits im 
Herbite dın Landtag beichäftigen wird. Die Reform fann 
in nidht8 anderem bejtehen, als in der Schaffung einer 
reinen Bolfsfammer auf Grund des allgemeinen umd 
direften Mahlreht3. Sogar die deutiche Partei Hat fi 
unumwunden für diefe „reine Bollsfammer“ au2geiprochen. 
Die Regierung wird fid) alio Über furz oder lang einem 
Landtag gegenüber iehen, der auf breitejter demofraticher 
Bafıs gewählt ijt, während fie das beite, ja einzige Mittel, 
außerhalb aller Parteigruppirungen im Volfe jelber Sym-: 
pathieen zu erwerben, d. h. die Berwaltungsreform, gar nicht 
hierzu benußt hat. Sie wird fi) alfo nach wie vor auf die 
alten parlamentariichen Parteien, auf die Landespartei und 
auf die deutiche Partei ſtützen müſſen, deren völliger Zu— 
jammenbrud) nur niehr eine Frage der Zeit ift. 

Sehen wir uns Ddieje Jeltiamen „Stüßen” näher an. 
ALS die deutiche Partei jeiner Zeit Miene niachte, zur Ber 
waltunasteform und zur brennenditen Yrage derjelben, der 
Xebenslänglichkeit der Drtsvorjteher, prinzipielle Stellung 
au nehmen, jeßte der Wiiniiter des Innern, befanntlich yelbit 
Mitglied der deutjichen Partei, einen ganzen perjönlichen 
Einfluß ein, um das zu verhindern. Der damalige Bor: 
itand, Herr von ©öz, brachte e8 wirklich fertig, die Parteı 
zur Nefignation zu zwingen, ſo daß fie auf die Berathung, 
die jchon auf der Tagesordnung ihrer Verlammlung itand, 
verzichtete. Damit war der deutjchen ‘Partei hr politiicher 
Rückgrat zerbrodhen und alle läcdherlichen und widerlihen 
Vorgänge, welche fich jeitdem in ihrem Schooße abgeipielt 
haben und theiliweife noch abipielen, find nur die einfade 
logiiche Yolge diejer mewıov werdos, zu weldyer die Partei 
durch Die Regierung gezwungen wurde. 

Yicht weniger jchlimm jteht e8 um die Landespartei. 
Das leitende Organ der Demokratie veröffentlichte vor 
Kurzem folgendes Schrütitiüd: 


„Bertraulid). 
Euer u. j. ıo, 


bitte id) aus Anlaß der bevoritchenden Wahlen für die Kammer der 
Abgeordneten, ich mit den Dberamtmännern Shres A mtsbezirked 
in Verbindung zu jegen, Ddielelden in ihren Bemühungen zu unter 
ftügen und im Verein mit ihnen und dem übrigen Beamten die 
Wahl auf Männer zu lenken, welche im ıhren wichtigen Aufgaben 
das unzertrennliche Wohl des Königs und Baterlands underrädt Im 
Auge halten und die entichloilen find, die Regierung zu unteritüßen. 


Nr. &, 


Auch wäre mir eine gefällige Mittheilung von Zeit zu Zeit über 
den Stand der Wahlen erwünfcht. 
Hochachtungvoll u. ſ. w. 
Stuttgact .... 
Staatsminiſter der Finanzen. 
Renner.“ 


Unter den heutigen Verhältniſſen kann dieſes inter— 
eſſante Dokument zugleich als Beerdigungsſchein der 
Landespartei gelten, umſomehr, als ſicher anzunehmen iſt, 
daß der neue König in dieſen Dingen Wandel ſchaffen wird. 
Was den Tieferblickenden längſt kein Geheimniß mehr war, 
iſt durch das obige Schriftſtück aktenmäßig feſtgeſtellt: Die 
ſogenannte „Landespartei“ war und iſt ein durch und durch 
künſtliches politiſches Gebilde ohne jeden wirklichen Rück— 
halt im Volke. Die ungeſetzliche Wahlbeeinfluſſung durch 
die Büreaukratie und das gleißneriſche Liebeswerben des 
lebenslänglichen Schulzenthums um die Gunſt der Regie— 
rung haben in gemeinſamer Einwirkung auf die großen, 
politiſch indifferenten Maſſen des Volkes dieſes Zwitter— 
gebilde einer politiſchen Partei zu Stande gebracht. Man 
ſagt ſich überdies im ſchwäbiſchen Volke: Wenn ein ſo 
ruhiger, nüchterner und leidenſchaftsloſer Mann, wie der 
frühere Finanzminiſter, ſich dazu hergeben konnte, in dieſer 
Weiſe jeder Wahlkorruption —5* und Thor zu öffnen, wie 
mag die Schraube politiſcher Beeinfluſſung erſt in den— 
jenigen Departements angezogen worden ſein, deren Leiter 
jener perſönlichen Vorzüge nicht theilhaftig waren oder 
ſind! Es müßte höchſt intereſſant ſein, die bezüglichen 
offiziellen Schriftſtücke einer vergleichenden pfychologiſchen 
Würdigung unterziehen zu können. 


Die Verlegenheiten im politiſchen Leben kommen nie 
allein. So will es ein tückiſcher Zufall, daß in derſelben 
Zeit, da die zwei Hauptſtützen der bisherigen Regierungs— 
politik in ein ſo bedenkliches Wanken gerathen, die ge— 
ſammte katholiſche Bevölkerung des Landes der Regierung 
gegenüber eine entſchiedene Frontſtellung einnimmt. Die 
Petitionen für Zulaſſung von Männerorden in Württem— 
berg, unter denen die Unterſchrift keines eifrig katholiſchen 
Mannes im Lande fehlt, wurden von der Regierung ab— 
ſchlägig beſchieden. Der „Staatsanzeiger“ vom 17. März 
enthielt im halbamtlichen Theil folgende Auslaſſung: 


„sn Uebereinſtimmung mit dem ſeit Erlaſſung des 
Geſetzes vom 30. Januar 1862, betreffend die Regelung der 
Verhältniſſe der Staatsgewalt zur katholiſchen Kirche feſtge— 
haltene Standpunkt und in der Etwägung, daß die Gründe, aus 
welchen die Anträge auf Genehmigung der Einführung von 
Männerorden in den Jahren 1864, 1870, 1887 und 1891 
ablehnend beſchieden wurden, zur Zeit in gleicher Weiſe, 
zum Theil in verſtärktem Maße zutreffen, das Staats- 
miniſterium einſtimmig zu dem Ergebniß gelangt, daß der 
an daſſelbe gerichteten Bitte, die Errichtung einiger Männer— 
klöſter in der Diözeſe Rottenburg zu ermöglichen, eine Folge 
niht zu geben jet. Die Regierung hat zahlreiche Bemeite 
davon gegeben, daß jie bemüht ijt, das Wohl und die 
Snterefien der Fatholiichen Kirche ebenjo wie der evange- 
lichen Kiche zu Fördern und den Winjchen des Fatholitchen 

irchenregiments, ſoweit möglich, entgegenzukommen. Sie 
laubt, erwarten zu dürfen, daß ihr Verhalten in der 
rdensfrage nicht als Mangel an Wohlwollen gegen die 
katholiſche'Kirche ausgelegt und dargeſtellt wird.“ 

Der „Beobachter“ fügt dieſer Auslaſſung lakoniſch bei: 
zIn dieſer Erwartung dürfte ſich die Regierung täuſchen!“ 
Wie ſehr ſich dieſelbe in der That getäuſcht hat, das be- 
weiſt ſchon heute ein Akt des katholiſchen Kirchenregiments, 
der ſich von der nachhaltigſten Wirkung erweiſen wird. Unter 
em Titel: „Denkſchrift über die Frage der Männerorden in 

rttemberg. Im Auftrage des Biſchöflichen Ordinariats 
verfaßt von Domfapitular Dr. von Linjenmann“, erichien 
nämlid) vor Kurzem ein Manifeit, welches mit ug umd 
Recht trog aller Wilde der Jorm und geflijjentlicher Wer: 
meidung jeder agitatoriſchen Faſſung als eine Mobilmachung 
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des katholiſchen Klerus gegen die Regierung bezeichnet werden 
kann, eine Mobilmachung, die an Nachdruck ihres Gleichen 
ſucht, da ſie formell und thatſfächlich die ganze katholiſche 
Bevölkerung des Landes hinter ſich hat. Dieſer Schritt des 
biſchöflichen Ordinariats iſt in mehr als einer Beziehung 
auffallend. Seit dem Katholikentag in Ulm im November 
1890 iſt die Frage von der Zug ung der Männerorden 
keineswegs mehr eine bloß religiös-konfeſſionelle, ſondern 
eine politiſche. Die Thatſache, daß das katholiſche Kirchen— 
regiment in einer das aktuelle politiſche Leben ſo tief be— 
rührenden Frage offen und energiſch Vartei ergreift, iſt für 
Württemberg völlig neu. Man war von dieſer Seite die 
ſtrengſte 5 gewohnt. Es liegt auf der daß die 
letztere nicht ohne ſorgfältig erwogene Gründe aufgegeben 
wurde. Wir fürchten daher, es wird mit dieſer „Denkſchrift“ 
gehen, wie mit den ſibylliniſchen Büchern. Die Forderungen 
werden immer peremtoriſcher geſtellt und der ſchließlich be— 
zahlte Preis ein größerer werden. 

Die Ausſichten für die künftige Aktionsfreiheit der 
Regierung ſind alſo herzlich ſchlecht. Dank einer unglaublich 
kurzſichtigen Politik ſind die „ſtaatserhaltenden“ Parteien 
im Abſterben begriffen, das katholiſche Volk iſt entfremdet 
und der Riß zwiſchen der öffentlichen Meinung des Landes 
und der gegenwärtigen Volksvertretung iſt immer klaffender 
geworden. Dieſe Ausſichten verſchlechtern ſich aber noch 
ganz erheblich, wenn man den derzeitigen Stand der öffent— 
lichen Meinung ins Auge faßt. 


Die politiſchen Ereigniſſe im Reiche ſind am ſchwäbi— 
ſchen Volke nicht ſpurlos vorübergegangen. Boten die ge— 
drückte wirthſchaftliche Lage, der totale Ausfall der Wein— 
ernte, die Segnungen der Sozialgeſetzgebung, insbeſondere 
des Alters- und Invaliditätsgeſetzes, die ſteigenden An— 
ſprüche des Militarismus, die Mißachtung, der Wünſche 
des Reichsſtags durch die Reichsregierung, bot alles dies 
und ſo manches andere Anlaß genug, die Stimmung zu 
trüben, jo haben die Enthüllungen über die Soldaten— 
mißhandlungen und die preußiſche Volksſchulgeſetzvorlage 
eine förmliche Erregung der Geiſter hervorgerufen. Die 
kategoriſche Art, in welcher der Vertreter des 12. württem— 
bergiſchen Wahlkreiſes am Schluſſe der Etatsberathung im 
Reichsſstage ſeinem Unmuth Ausdruck verlieh, ſpiegelt die 
Geſammtſtimmung unſeres Volkes draſtiſch wieder. Der 
ganze gewerbliche Mittelſtand, das ganze Landvolk iſt in 
der Ueberzeugung einig, daß es im Reiche und im Lande 
ſo nicht weiter gehen dürfe. Wenn heute bei uns politiſche 
Wahlen ſtattfänden, ſo würde, darüber iſt Jedermann einig, 
a er im MUebrigen einer Partei angehören, welcher er 
wolle, über die derzeitige Negierungspolitif ein graulames 
Berdikt geiprochen werden. | 


Die natürliche Yolge der im Bisherigen gejchilderten 
Verhältniffe ift der wachlende politische Einfluß der Volke: 
partei. Die öffentlide Vleinung des Landes jtellt jich 
inmmer offenfundiger auf ihre Seite. Die Redner und die 
Prejle der Volkspartei brauchen nur die allgemeine Unzu: 
friedenheit zu regijtriren, um das Dhr des Volfes zu ge: 
winmen und des ungetheilteiten Beifallö jicher zu fein. Die 
Bolfspartet hat nicht bloß den fejten Boden Earer Prin: 
zipien für Tich; fie bat auch durdy ihre Eluge Taktik und 
ihre zielbewußte Stellungnahme zu den entſcheidenden 
Punkten unſerer inneren politiſchen Entwicklung, die in der 
Verwaltungsreform und in der Beantwortung der Thron— 
rede gipfelten, einen ſo bedeutenden Vorſprung vor den 
anderen politiſchen Parteien gewonnen, daß den letzteren 
höchſtens ein Nachhinken möglich ſein wird. Der Volks— 
partei arbeitet alles in die Hände, am meiſten die, welche 
ſich noch heute einbilden, ſie zu bekämpfen. Gelingt es ihr, 
durch vorſichtige Schoönung der konfeſſionellen Verhältniſſe 
auch die katholiſche Bevölkerung des Landes für ihre Ziele 
zu intereſſiren — und die Ausſichten hierfür liegen ſehr 
günſtig — ſo iſt nicht im geringſten zu zweifeln, daß ſie 
in Kurzem die öffentliche Meinung des ganzen Landes 
hinter ſich haben wird. An die Regierung tritt damit die 
ſehr brennende Frage heran, ob ſie es auf eine Kraftprobe 
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anfommen lajjen und bi zu den nädjten Wahlen im 
alten Kurs fahren will oder 05 fie e8 nicht lieber vorzieht, 
I Ihon jet die Wege für zhre künftige Wirkſamkeit zu 
ſichern und die Bahn geſunder Reformen zu betreten. 


T. 


Friedrich von Bodenſtedt. 


Die Lieder des Mirza-Schaffy bildeten den Ruhm und 
das Verhängnig de am zweiten Ditertage im Alter von 
dreiundjiebzig Sahren geftorbenen Friedrich, Bodenjtedt. Das 
Leben des Mannes war reich an vieljeitiger Arbeit und litte- 
rariichen Früchten. Als Erzieher in Moskau, ald Gymmafial- 
lehrer in Tiflis, al Sournalift in Zrieit und Bremen, als 
Profeflor der jlaviihen Sprachen in München, als Theater: 
Sntendant in Meiningen militavit non sine gloria; 
und in feinen gejammelten Merken finden fich neben 
Kulturbildern und Reilebeichreibungen zahlreihe Weber- 
fegungen von Dichtungen Shakeſpeare's, Puſchkin's. Lermon— 
tom’, — owie eigene Dramen, Epen und Er— 
zählungen, Gedichte und litterarhiſtoriſche Skizzen. 

Aber alle dieſe mühevolle Arbeit iſt größtentheils ſchon 
bei Lebzeiten des Dichters vergangen und vergeſſen. Als 
dichteriſche Su blieb nur der Berfafjer der Lieder 
des Mirza-Schaffy. Hinter dem großen Erfolg, den diefe 
Lieder gleich bei ihrem Ericheinen im Sahre 1861 davon— 
trugen, und der das zierliche Büchlein in dreikig Jahren 
über die hundertite Auflage Hinausführte, verichhwand das 

anze jonjtige geiltige Streben de3 Sängers. Wäre Boden- 
eb eine jtarfe Tichternatur gemelen, jo hätte diejer eine 
reite Erfolg ihn nicht jo unterjochen können, daB er über 
nn frühe Schöpfung nicht mehr hinausfam, aber eine 
efere dichteriiche Originalität ftecte auch in dem vielgelefenen 
Mirza-Schaffy nicht. 

Mas Wilhelm Scherer in feiner „Seichichte der deut- 
ſchen Litteratur” von Goethe’8 „weſtöſtlichem Divan“ ſagt, 
das trifft für die ganze Gattung zu; ſie repräſentirt „For⸗ 
men und Masken, die einen beitimmten Zwang mit jid) 
führen und einerjeitS zwar das dichteriiche Geichäft erjchmweren, 
andererjeitö aber, da fie ung von der Wirklichkeit entfernen, 
die poetiihe Wirkung erleichtern‘. Auch die Poelie des 
Mirza-:Schaffy iit ein Masfenipiel, ein anmuthiges Scherzen 
mit liebensmürdigen Empfindungen in — Koitüm. 
Rofje, Liebe, Wein und Nachtigallen werden in zahllojen 
Variationen bejungen, aber wer jchärfer hinjieht, merkt 
bald, daß die entzildende Scenerie nicht wirkliche Natur it, 
fondern ein Iyriiches Panorama, auf dem nur da3 leere 
Meinfaß und der Turban im Bordergrunde echt find. 


Man darf wohl annehmen, daß gerade diefer Mangel 
des echtejten Empfindens in Verbindung mit dem graziöjen 
Ausdrud typiichen Behagens und leichter Bebenspbilorophie 
wejentlih mit zu dem Melterfolg der Lieder des Mirza- 
Echaffy beigetragen haben. Yait in alle lebenden Sprachen, 
und felbjt ins Hebrätjche, iiberjegt haben die Heinen Lieder 
eine geradezu unidverjelle Bopularität genojjen. Für Die 
Komponijten ward die Sammlung eine wahre Yundgrube. 
Rubinjtein allein hat ein Dutend Lieder fomponirt, darunter 
das vielgefungene: „Gelb rollt mir zu Füßen der braufende 
Kur“; und Robert Franz’ Kompofittion des Liedes: „E53 hat 
die Rofe Jich beflagt” hat mit dem ZTert die Reile um die 
Telt zurücgelegt. Ein menia bat inzwijchen der nach» 
gemachte perliihe Teppich bereits jeine yarbe verloren, aber 
es wird noch manches Sahrzehnt vergehen, bi3 dies atı= 
mutbhige Versgetändel jeine Anziehungsfraft völlig ver- 
Loren bat. 

Die Nacdywelt hält ja allerding3 oft graufame Aus: 
wahl unter den Xieblingen der Vergangenheit, und Flajiifi- 
zirt gar manchen jcheinbaren Brillanten, der von der Mit- 
welt jtarf bewundert war, nachträgli” als werthloje 


Smitation. Was ift von Beranger’3 gefeierten Liedern 
übrig geblieben? 


Les Gueux, les Gueux 
Sont les gens heureux 
Ils s’aiment entre eux 


wirkt auf und wie veritaubter Theaterflitter. 
dem poetifchen | 
J’ai sur l’Hymette öveill& les abeilles 


ichlägt uns ein wenig parfümirte Empfindung entgegen. 
Boͤranger's politische Gedichte aber jehen uns an wie 


alte Zeitungsblätter. Wirklicdy jung blieb nur fein Bei 
d’Yvetot. 


Aber ein Volk wäre ſchlimm — wenn es nur 
von ſeinen ſtehenden geiſtigen Kapitalien leben ſollte. Wie 
in der materiellen ſo ſind auch in der geiſtigen Welt, neben 
den ſtehenden, umlaufende Kapitalien nöthig, um den geiſti— 
gen Produktionsprozeß im Gange zu erhalten. Ihre ſchnelle 
Vergänglichkeit iſt kein Beweis dafür, daß ſie überflüſſig 
waren. 

Bei den Liedern des Mirza⸗Schaffy kommt hinzu, daß 
ſie Millionen wirklich Freude und Genuß bereitet haben. 
Der Wohllaut der Verſe, die Geſundheit der Lebens— 
anſchauung, die anmuthige Anregung der Phantaſie, die 
jenen Liedern eigen iſt, ſind nicht zu verachtende Gaben, 
ir die dem Dichter zu danken der Beichenkte wohl Ur 
jache hat. | 

Friedrich Bodenſtedt's Grab verdient deshalb von 
dankbaren Händen mit Blumen geihmüdt zu werden. 


Oskar Swendſen. 


Und ſelbſt aus 


Bildende Kunſt. 
I. 
(Die „Bereinigung der XI" — Bei Gurlitt.) 


Unter feinen Studien und Skizzen findet fich ein Dlatt, 
das nicht nur für Guftan Spangenberg überaus dyaral- 
teriftiich if. Er zeichnet dag Motiv eines Landhaufes: 
Altane, Schrägdady), Thürmchen und Uhr. Dazu Tügt ea 
Noten, die wörtlich folgen: 

„Dah am Thurm ganz filbern. 
Uhr röthlich angeftrichen, 
Steine veıfchoflenes Noth, 


Sl terr. d. Siena, 
auer weiß.“ 

Wie rührend ift die Foloriftiiche Schablone! Daß & 
ar und Lichtreflere gibt, welche diejeg Dady und diele Uhr, 
dieled Holz und dıeje Steine jeden Augenblic anders tönen, 
das berührt den Mann nicht, der u oberflächlicher Er 
innerung die Farbe jauber auflegt, ohne aus der Yarbe 
etwa wie Stimmung erzeugen zu fünnen. .... . Hier ruht 
einer der Hauptpunfte, welche die Künfte jcheiden — die 
alte von der „neuen“, die noch lange Feine fertige Kunit ift. 
Es gibt aber Leute, denen das Werdende ehrmilrdiger umd 
angiehender ericheint ald da8 Gemwordene. Ich, für. mein 
a Theil liebe dag Zwieliht, — die Wende ber 

eiten. 

Sn den Tagen nun, da man den Schatten eines Zeugen 
vergangener Kunft_ citirte umd citirend ebrte, fprang ein 
unges Gejichöpf friich ins bliihende Xeben, die „Vereinigung 

er Elf" — ein rechtes Märzenfind. Als ihm die Geburt 
ftunde jchlug, brad) in der Natur das Alte zujammen und 
ein Neues drang hervor, revoltirend im jchiegenden Säften. | 
E3 jei ihm ein reifender Sommer bejchieden, und nicht al 
zu jauer jale ihm der Werdegang! Leicht wird es freilid 
der muthige Verein nicht haben, jo wenig wie jene 
litterariiche Worfämpfer, die „Freie Bilhne". VDer Frühling 
ift auf den Kampf gejtellt, — kämpfen mülſen die „El 
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die, ungleih an Begabung, doc) gleich im quten Willen, 
jet hoffnungsfroh im Lichte des Lenzes wandeln. Die vor: 
eilig Urtheilenden bezeugen durd) ihre „Entrüftung” nur, daß 
fie mit verbundenen Augen biäher durch die Welt der Kunit 
gegangen find: Denn was in Berlin nun unbheiligen Eifer 
erregt, da8 würde in München und Paris Taltblütig hin— 
enommen und ruhig geprüft werden, nicht, ob e8 überhaupt 
erechtigt jet, jondern ob es im Einzelnen gut jet oder 
Ihleht. Dort hat man die Kinderjchuhe lange aufgetreten 
und entjcheidet — das einzig Vernünftige — von Ericdyeinung 
u Ericheinung. Im Mafjenmord gefällt fich nur barbariiche 
Nerblenduna. 

Die TIhätigkeit der Elf zielt auf den Fortichritt, — auf 
den Fortichritt der Berliner Kunjt. Sie wollen ji zu 
nenen Sdealen durcharbeiten und da8 nterejje weiterer 
Kreife für ihr eigenartiges, felbftändiges Thun neminnen. 
Berlin befigt Künitler, doch feine — Kunft. Wlan ver- 


fiche recht. Nicht „Schulen" meine ich, nicht „NRic) 
tungen“, jondern einen Geift der Kunit, welder 
der Zeit zu ihrem Rechte verhilft. Den Tann kein 


Staat herbeiichaffen, feine offiziell geheiliate Snititutton: im 
Gegentbeil, jede jtaatliche Intervention tft der geichiworene 
Feind dieſes wahren Geiftes der Kunftl. Aus den 
Künftlern muß er fommen und aus der wahrhajt tbeil- 
nehmenden Schaar von Kunjtfreunden. Warum blühen 
München, Paris, Glasaom, Kopenhagen und Chrütianta? 
Weil fie jenen Geift befien und verlautbaren in großen, 
allgemeinen Ausjtellungen,, die nicht Staat und Aladenie 
jujammenbringen, jondern die freien Genofjenichaften 
der Künftler. Kein Zweifel: die Akademien haben ihre 
Autgabe, nationaler Kunft deutend voraufzugehen, jchlecht 
erfüllt und fich langlam ihr eigenes Grab negraben, — was 
nun beginnt, das ijt das Reich der Individualitäten. 

Genen alle modernen Negungen wird auf Berliner 
Boden jeit Tahr und Tag der Name Menzel ausgeipielt. 
„Dit ihm ift die Höhe der Kunft erreicht und über ihn hin- 
aus gibt es nichts. Mas wollen die Zungen?" Ich glaube 
nicht, daß man im Sinne des großen, Stillen Meijters, der 
an den äußeriten Grenzen des Lebens und der Kunjtfertigfeit 
angelangt tft, handelt, wenn man mit der „Autorität“ aufjolche 
Art die „ungen“ vom Mege zur eigenen Glücjeligfeit ab- 
ihredt. Sit nicht auch Menzel einft der Gehapten Einer 
newejen ? Lange jtand er auf einfamer Höhe, al$ Ausbund 
der nicht eben landläufigen „Natürlichfeit” verjchrieen und 
angefeindet. Mehr als fünfundzwanzig Zahre find ver: 
flofjen, — da trat a München ein blonder jchlanfer Knabe 
vor Wilhelm v. Kaulbad), die Leuchte deuticher Kunit. 
Er hieß Fri und jein Vater war der Gerichtädireftor 
von Uhde im fächliihen Wolfenburg. Kaulbady jollte — 
dahin ging des Vaters Bitte — prüfen, ob’3 der Burfche mit 
der Malerei wagen dürfe. Der Zunge bradı)te eine jchwere 
Menge Zeichnungen mit, die in engitem Anjihlug an Menzel 
entitanden waren. Ein großes Wagnik. Kaulbach bejah, 
vornchm und gravitätiich, diefe unatademid;en Men: 
——— zog die Stirn in Falten und ſagte: „Scheußlich!“ 

ann ſchimpfte er mit ſchweren Worten auf den unbequemen 
Berliner und nannte ihn einen geſchmackloſen Menſchen.... 
Später, als Liebermann, Uhde und die Ihrigen ſchöpferiſch 
auftraten, hat ſich der Menzelkreis ausgedrückt wie Kaul— 
bach oder ähnlich. In Litterätur und Kunſt ſind Geſchmack 
und Geſchmacksrichtung gleichzeitig auch Generations— 
fragen, und eine Generation wind argwöhniſch gegen die 
andere. Doc) eben auf Wenzel waren der „Sungen" Blicke 
— in ihrem früheſten Streben nach der raren ‚„Natür— 
ichkeit,“ auf Menzel, der ohne Schablone war, für ſeine 
Perſon die Fächerwirthſchaft beſeitigt hatte und vorſchrittin kalter 
Gleichmäßigkeit. Allein ſie bekehrten ſich zu der Anſicht, daß 
es eine waͤrmere Auffaſſung der Wirklichkeit gäbe, als überlege— 
nen Geiſtes und eigenſinnig in der Natur herum zu pflücken. 
)as naive Aufgehen in der Natur iſt gemeint, die Sonntags— 
timmung, die hinter den wirklichen Dingen unausſprech— 
liche Geheimniſſe ahnt und entdeckt. Auf dem Gipfel, den 
Menzel erreicht hat, herricht die durchtrieben ausgebildete 
Zechnit. Da blieben die Miodernen nicht, — fie verfuchen 
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pon der Kunftfertigfeit zur Darftellung der jubjektiven 
Naturempfindung vorzudringen, zu den blühenden Roms 
pleren jeeliicher Regungen, zur Einfachheit Millet® und 

srael®’, zur „nature naturelle et vierge et intime,“ zum 
Naiven, Unjcheinbaren, Beicheidenen, zur PBrimitivität der 
Ehöpfung. Menzel bedeutet feinen Meg, auf dent weiter 
zu gehen ijt; er ift geblieben ohne Schule, die Brücden, die 
au ihm führten, find abgebroden. Tas Recht de yperjün- 
lihen QTemperamentes durchzujegen, in jeden: Talle, auch 
auf die Gefahr hin, einmal Teck fehlzugreifen, — Sid) jelbit 
au&zuleben im warmen, unmittelbaren Verfehre mit der 
Natur, das ijt das Programm der jüngjten Künijtlergeneration, 
die „Unter den Linden“ ihr Zelt aufgeichlagen. 

Ein Zeder gibt fich ehrlich wie er tjt; nicht lauter 
„Größen“ find zu finden, wie gelagt, auch Anfänger, 
Lernende und Taſtende. Ihnen beſtimmt Leſſing's voraufge— 
ſtelltes Wort „gelindes und ſchmeichelndes“ Urtheil. Doch 
was erntet L. von Hoffmann für ſeine Arbeit, der zum Mindeſten 
ein beſonderer Zug und der Ernſt nicht abzuſprechen ſind. 
Höhniſch wird er niedergedonnert und behandelt wie eine komiſche 
Perſon. Es iſt leicht zu ſehen, daß dieſer Mann noch heftig 
an ſich herumbildet, noch den Kern ſeiner Eigenart nicht ge— 
funden hat. Er ſei abhängig, ſagt man, von Thoma, Böcklin, 
Klinger und Puvis de Chavanne. Klinger's Einwirkung iſt 
meines Erachtens gering, vielleicht nur auf der Studie „Nach 
oben“ (Hoffmann ſah wohl „L’heure bleue“ auf der [eßten 
Münchener ahresausftellung). Am Allgemeinen jpricht fich 
eine jtarfe Vorliebe für Besnard aus, auf den Niemand 
gefommen ift, weil man ihn hier nicht fennt, den glänzenden, 
heik:erregten Miyitifer. Und vergleiche ich die vorliegenden 
Leiltungen Hoffinann’3 mit den drei Etücden in München, 
jo möchte id auch an den Zolortjtiichen Einfluß der Schotten 
glauben. Boch was Hoffmann jein Eiaen nennt, das tjt ein 
lebhaftes Naturgefühl und ein nervdies Temperament, das 
phantaftiihen NReizungen fidy willig fügt, aber aud 
das Bizarre fuht. Sr dem Kornfeld und feinem nebligen 
Abend — der beiten Arbeit, die Hoffmann augftellt — waltet 
ein ganz bejtimmtes Empfindungsleben. Und bier fnüpfen 
unjere ftillen Envartungen an: daß der Künftler, der, mit 
eiiernem Yleige, fortwährend von Anregung zu Anregung 
jtürzt und von Verſuch zu Vertuch, auf dem Wege jei zu 
einem individuellen Schaffen. 

Unter den VBormärtseilenden, in entjchtedener Ummandes 
fung Begriffenen erblict man Hugo Vogel, George Mojjon, 
Müller: Kurgwelly und 3%. Alberts. Wogel’3 energijche Ab» 
fehr von der Porträtichablone zu intimer, freier Darjtellun 
der Berlönlichkeit, ijt verblüffend, Müller Kurgmwelly träg 
in jeinen Feldarbeitern einen kräftigen Ausijchnitt aus 
poetiicher Natur bei, mit Dämmerlicht und jchmwerer Luft; 
Mofjon ericheint als interefianter Bildnigmaler und Kolos 
riit von prädtigen Smpuljen — man Sieht die Dinge im 
Raume: Der Kopf der Ichlanfen Dame freilich zeigt 
nody Härten und verlangt eine erneute Durcharbeitung. 
Albert3 foricht in der Haren Natur jeiı er holiteinijchen Hei— 
math und bringt unter Manchem, das nicht eben reif tit, 
eine luftige, luſtige Interieurſtudie. 

Hans Herrmann und Walter Leiſtikow bieten allerlei 
tüchtige Arbeiten, Zeugniſſe eines Naturſtudiums, das mit 
jugendlicher Friſche betrieben wird. Jener ſtellt ein helles 
— faſt zu helles — lachendes Amſterdamer Straßenbild aus, 
einen Fiſchmarkt voll behaglicher Bewegung; dieſer thut 
ſeinem glücklichen Temperament, das ſchnell von Motiv zu 
Motiv drängt, in eindruckvollen Studien Genüge. Er malt 
herbſtlich angehauchte Waldpartien, welche die kalt ver— 
glimmende Sonne gelb und roth färbt, wellige Dünen— 
gebiete von Oſtfriesland mit dem Ausblick auf die ſauberen 
roth:flimmernden Ztegeldächer tiefer liegender Häuſer, oder 
Chauſſee-Strecken und ſtille Gehöfte, über die klare, warme 
Lichter hin ſpielen, auch graue Nachmittagsſtimmungen und 
dunſtige Meerklimaten. 

Und nun Friedrich Stahl's ernſtes, erhebendes Werk, 
das ſeinen Schöpfer in die Reihe der impreſſioniſtiſchen 
Führer rückt. Vraußen iſt es, weit vor der Stadt, da, wo 
die Schienenwege der Anhalter Bahn bald ins Feld aus— 
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laufen. An den Damm jchmiegt fich ein Kirchhof; Grab 
reiht fi) an Grab, jchneebededt, unter grauem, bleijchweren 
Himmel. Der Spätnachmittag Löjt langjam die Deutlichkeit 
der Dinge auf, doch nicht leicht fommt er dem frijchen 
Echnee bei, der da& jcheidende Licht jtarf reflektirt, al wollte 
er’s mit aller Wacht nod) zurüchalten. Hier Todesruhe, oben 
das pulfirende Leben der Welt. Keine Spur von abjidht- 
lichen Kontrajteffeften und NRührjeliafeit: Ein ftarfer Ein- 
drud der Natur, den ein jcharfes Auge empfangen und eine 
feine Seele aufgenommen hat, wird eigenartig wieder erzeugt. 

Yranz Sfarbina, dejjen vielleitige Begabung und lehr- 
reicher Wib fich der Erperimenteniemalsrecht entjchlagenonnte, 
tritt mit einer völlig außsgereiften Arbeit der ficheriten 
und glänzenditen, die wir von ihm fennen, hervor, — Jeiner 
interefjanten, weichen Weltftadt-Imprejlionen nicht zu ge= 
denfen. Gin holländiihe® Motiv, das fie indgemein 
eine „Studie? heißen. Sn feiner befonderen Art wüßte ich 
dem meijterlichen Bilde nur ein Werk an die Seite zu itellen, 
ein? aus der Frühzeit des deutichen Realismus: \hde’3 
‚Zromniler" von 188. ... Der Vorgang ijt mehr als 
einfah. Sn ten Küchenraum eined Bauernhaules treten 
wet drollige, nette, aufgeichojjene Dirnchen, — fie bleiben 
nel, aluıchlan zmiihen Thür und Angel, ftehen, und in 
den gejchmeidigen Körpern zittert die eilige Bewegung nad). 
Draußen briilet, hell und ftarf, die gliihende Sommerjonne; 
fie fluthet, daS Laub der Bäume wiederjpiegelnd, durch 
das Teniter und die halbaeöffnete Thüre, die, grün: 
angejtrichen, da3 Licht zum zweiten Male reflektirt und die 
erhigten &efichter intenfiv grün färbt. MAljo ein licht: 
empiriicher Verjuch und Feine jubjektive Theilnahme der 
Künftlernatur? Mit nidhten. Die Wirfungen des Lichtes 
und der Luft find in eine ganz individuelle Naturanjchauung 
übergeleitet. Die gemeine Wejenheit der Dinge taucht unter 
in einer unendlichen Fülle von Licht. Das Licht, das in 
der Jichtbaren Melt Farben ericheinen läßt, löjt hier, in 
brennender Yeritörung, die Farben wieder auf. 

Der alte Bahnbrecdher moderniter deuticher Kunft aber, 
Mar Liebermann erjcheint in der Unternehmung als der 
lenfende Getit, ex, der des rechten Weges fich Ichon bewußt 
war, al® die Genolien noh im Dunkel irrten. Nad) 
fünfzehnjährigem Kampfe aegen die Konvention gnlaubte 
er wohl Zeiten der Nuhe aefommen, da ihm ein friedlich- 
fiheres Ausbilden jeiner Sdeale beichteden wäre, — und 
nun jieht er fich wiederum im Kampfe, an der Seite ganz 
junger Kräfte. Er mwill nur malen, nidht3 al3 malen. 
Sein „Genre” ijt das Leben in jeiner ganzen Breite. Statt 
der Aalglätte die Herbheit, ftatt der falichen Sentimentalität 
die bittere, Ddod) aud) tröftliche und hoffnungsreiche Ernit- 
haftigfeit, jtatt jedes verwidelten SKompofitionsapparates 
die Ichlistejten Kindrücde der Natur, charakterijtiich und 
rund berausgeftellt.e Er hat Jeinen Fünjtleriichen Zweck, 
und it der erfüllt, jo Fümmmerts ihn wenig, ob der 
Philiter über „Unfertigkeit” Eagt. Glatte Rechnung zu 
machen, wie ökonomiſche Hausväter thun, iſt eben 
ſeine Sache nicht. Nie war er ein ſchlagfertiger 
Routinier und Virtuoſe. Es gibt im techniſchen Sinne größere 
„Könner“ als ihn, den Spröden und Herben. Aber es kommt 
darauf an, was hinter den Dingen ſteckt . . . Daß ſein Tem— 
perament glüht, uns vor allem in die letzten Beſcheidenheiten 
der Natur und zu den unterſten, gedrückteſten — den aufge— 
gebenen — Menſchengattungen zu führen, wird ihm wieder und 
wieder vorgehalten. Nicht Jedermanns Freund mag ein ſolcher 
Künſtler ſein, — das will ich glauben. Doch nicht Vor— 
würfe ſoll man ſchmieden. Es liegt etwas Starkes und 
Eigenartiges in der Entwicklung dieſes Mannes. Er iſt 
aufgekommen in dem erregten, mächtigen Berlin, wo nur 
pathetiſche Größe ſeine Jugend umgab: Und er verſenkt 
ſich mit brennender Begierde in die Räthſel der aller— 
ſchlichteſten Natur. Er iſt reicher Leute Kind, dem der An— 
blick ſchmutzigen Elends auf das Sorgſamſte fern gehalten 
wurde: Und er taucht unter mit ganzer Seele in die Kreiſe 
der ärmſten, verachtetſten Geſchlechter . . . Sie hat etwas 
Monumentales, etwas Ehernes, die beharrliche Art, wie 
Liebermann die Armuth und Niedrigkeit feiert. Er ſtabilirt 
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die Poefie in ihnen. Und oft ift’3, ala wolle er mit jeinem 
aroßen und erniten Beginnen Liebe fordern für verlommende 
Menichen ... 

Bon den Porträts, welche Liebermann auf die Aus 
tellung der „El“ jchidte, brauche ich zu den Lelern 
er ‚Nation" wohl nicht zu jprechen, denn im lebten Ar: 
tifel habe ich ausführlich Über diefe Meiiterrverfe berichtet. 
Doch noch Anderes hat der Künitler inzwilchen geichaffen... 
Er malt Dinenfteige, wo das jchmädhtige Häuslerfind mit 
den Schafen den Weideplag wechjelt unter dunjtiger, jalziger 
Atmofphäre,; er malt das KRartoffelfeld am dumpfen Spät 
jommerabend: An aufgerilienen Erdichollen boden brutale 
Geitalten, Sklaven des Bodens, den fie bebauer, und graben 
und fragen die einzige Nahrung heraus. die ihnen das 
Schidjal gönnt. Grau der Himmel; fein Zeichen der Daft 
nung in der weiten Natur. Weit eritreckt fich der Ader, 
weit wie die Arbeit und die Sorge. Dder Liebermann zeigt 
eine MWaldlifiere, die im Schein der vollen Sonne jteht. Die 
flimmernden Strahlen dringen noch in die eriten Baum: 
reihen, während jich der hintere Theil des Yorjtes in Duntel 
und Didicht verliert. Born auf mwarmgrünenden Plan 
drei Kühe, im dichten Graje Ichnobernd und von der Sonne 
grell beichienen. Links in der Ede aber, wo noch) Bäume 
ragen, iteht ganz im Schatten die Hüterin, mit der Gerte 
traummerloren Spielend, ein fnochiges Bauernfind. Die 
Gejtalt jchneidet tief in’8 Bild und wädjjt bis zum lebten 
Viertel der Höhe hinan. Dadurd) gewinnt die Landichaft 
etwas Großes und Eindringliches ... 

Mit der periodiichen Ausjtellung eigener Werfe jcheint 
mir die Thätigfeit der „Elf" nun allerdings nicht erichöpft 
zu jein. Erſt dann werden fie ihre Sache jtärfen, wenn jie 
dem Publifum Berlins zeigen, was für Kunftverwandte fie 
jonit in der Welt haben. Mit den franzöfiichen, holländie 
ihen, belgiihen, engliichen und jfandinaviichen Genoſſen 
müfjen jie nad) und nach vorjchreiten. Nur die wentgen 
Bevorzugten, welhe Kunjtreiien risfiren Tönnen und zu 
risfiren den Trieb haben, nur dieje willen, wie draußen die 
Dinge jtehen. Außer vier Baitelen Kames Guthrie’ hat 
man bier nicht von den „Schotten“ gefunden, den großen, 
überragenden Naturen — die Boy8 of Gladaow einzuladen, 
einmal am Werfe theilzunehmen, da8 wäre unjeres Er: 
achteng für die „Vereinigung der XI” ein ehrenvolles Ziel. 

Die miodernite Kunjt der Fremde in größeren Sonder: 
ausitelungen vorzuführen, war bisher fajt ausfchlieglid 
dem „Salon Gurlitt” vorbehalten, der auch gegeinmwärtig 
interejjante Arbeiten des jungen Charles Vetter enthält. 
Der weiche, ruhige Künjtler lebt und wirft in Veünden, 
ıvo jeßt die Geijter heftig aufeinander plaßen; unter Bruno 
Piglheims und Srig von Uhde's Führung jagen fich hundert 
Männer von der alten Genotjenichaft los, in welcher der 
Sireaufratismus regiert und das „Mipverhältnig zroiichen 
prpdugirenden und ntcht produztrenden Mitglieder“ eine ver: 
derbliche „kompakte Mujorıtät” gejchaffen hat. Andere werden 
diejen Hundert folgen umd für die Münchener VBerhältnifie 
fan joldye Auswanderung zum „heiligen Berge” der Kunft 
nur nüßlicd) und förderlich jein, denn ‚„zoisuoc mrarıg 
ravrov‘‘, jagt Heraklit — der Kampf ijt aller Dinge Vater. 
Auch) Charles Vetter gehört zu den Sezeilionijten, wiemwohl 
ihm nichtS ferner liegt, als ein fecfes Hervortreten. Die ver: 
jchwiegenen, filbergrauen Stimmungen feiner Bilder find eins 
nit jenem bejcheidenen, bejchaulichen, gleihjiam in der 
Dämmerung Ichaffenden Naturell. Nichts Virtuojes, Schwung: 
haftes oder Auffallendes. Sicherlich wird’3 ihm nicht leicht, 
und er verjucht Vieles. Aber er Hat feine Eigenart: Jm 
Bürgerhauje juchen jeine Augen, Ichwingt feine Seele mit 
itiler Neigung, und über die räumlichen Ericheinungen hinaus 
gibt er — ein Naturalift im beiten Sinne — die Atmojphäre, 
in der die Menschen leben, aljo etwas nicht Yakbares. Wie 
gelang ihm das Snterteur mit den gedämpften Lichtern, 
worin die Bejtalten der arbeitenden Frauen und des zeitung» 
lejenden, raudyenden Mannes ich fangen und flimmernt 
fich löien — die feine Ruhe und der anheimelnde eilt 
menschlicher Behaglichkeit. Sulius Elias. 
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Bajtiviel des L und L. Hoffhaufpiclers Adolf Sonnentbal. Ein Glas 
Zafier. Lufiipiel in fünf Aufzügen von Ecribe. — Graf Waldemar. Ecdyaufpiel in fünf 
Aften von Guftav Frentag. . 


Zum zweiten Mal ijt Adolf Sonnenthal als Frühjahrs- 
geit bei und erichienen, und zum zweiten Mal verjeßt er 
ie Kritik in die unerwünschte Xage, ihre Bewunderung für 
fein Ichauspieleriiche8 Genie einjchränfen zu miüllen durch 
mannigfah Wenn und Aber: nicht friihe Blumen und 
Früchte brachte diejes Mädchen aus der Frende und mit 
jedem jungen Sahre mit, jondern getrocdnetes Obft von 
DET galt Güte, überalterte Gaben aus der Konjerven: 
üchte; darf man fi wundern, wenn fie mit gemäßtigtem 
Behagen nur genojlen werden? In der Bhyfiognomie des 


Refidenz-Theater: 


Gaſtſpiels hat ſich, gegen die vorige Spielzeit, wenig ge 


ändert, damals ſo wenig wie heute erweckten die Stücke, 
welche Herr Sonnenthal gewählt hat, eine litterariſche Theil— 
nahme; in der Phyſiognomie des Publikums aber hat ſich 
manches geändert: allgemeine Erwartung einer erleſenen 
Hörerſchaft empfing den Gaſt, als er nach langer Ab— 
weſenheit voriges Jahr wiederkehrte; heute iſt der feſtliche 
Glanz verſchwunden, der über dem Saal von damals lagerte, 
und in nichts unterſcheiden ſich jetzt die Sonnenthal-Abende 
von dem Anblid, den der tägliche und alltägliche Theater: 
betrieb ung gewährt. 


Adolf Sonnenthal aber wünfcht fih mehr, darf mehr 
wünjchen al gemäßigte Zuftimmung; umd jo erklärt fich 
leicht das Unbehagen, das aus einen öffentlich mitgetheilten 
Geipräch des Gaftes und mit erftaunten Augen anblidt. 
Wo ijt der Feind? fragt Sonnenthal und trifft ihn, Taum 
braucht e3 gejagt zu werden, im modernen Neali3mus; oder 
vielmehr nicht in dem Realismus jelbjt, jondern nur in 
einem Popanz, den er fidh von jener auf „Gemeine und 
Häßliche” gemwendeten neuen Richtung jchaufpielermäßi 
Ben emacht hat. Er aber will nit „Srübler un 
iftler” Spielen, fondern Menjchen, die ein Herz in der 
Bruft haben; und darum wendet er von Sbjen fich jcheu 
ab und wählt fih — Scribe’3 frifirte Lujtipielpuppe, den 
Bolingbrofe, zur Berliner Antrittsrolle aus. 


Und nod einmal fragt der Künftler: Wo tjt der Teind?, 
und er findet ihn, von der Sache zur Berjon hinabjteigend, 
in dem Namen Emanuel Reicher. Der jteht gerade nicht 
neben ihm auf der Nefidenzbühne, aber er fühlt doc), dag 
fein Schatten hinter ihm jteht und dak für den gegen 
wärtigen Berliner Theatergeichmacd Neichers Name dasjenige 
zu umichließen jcheint, was an dem Landfrenden von der 
Donau vermißt wird. Allein Herr Sonnenthal hätte von 
der Blihne nicht fortzublidlen brauchen, auf der er fich eben 
bewegt, in jeiner nädhjjten Umgebung auch hätte er die 
küc aufquellende Begabung eıne8 Woderniten erbliden 
Önnen, eines vom „leßten Boot” der Schaujpielfunst: ich 
meine Herrn Rittner, der al3 Bartırer des brillanten 
Bolingbrofe einen föftlich ijlichten Masham ins Leben 
tellte.e Wie drei Generationen, charafteriftiich unter: 
Ihieden nad) Art und Ziel, jtehen dirje drei Schaufpieler 
da: Sonnenthal ein bewährter Meifter feiner Kunſt, 
im Beginn der Sechzig von bewunderungsiviirdiger Arijche 
no; Neicher an der Schwelle der Lierzig, im fräftigiten 
Bei jeiner Gaben, gqereift und ficher; Mittner int Beginn 
der Hmwanzig, mehr Hoffnung noch als Erfüllung, aber mit 
Sa Snitinkten einem Neuem zugewandt Drei 

eiterreicher, au8 drei ehr verjchtedenen Provinzen fommtend, 
eographiichen und geijtigen Yrovinzen: Sonnenthal ein 
tagyar, eine ritterliche Gufcheimmg, warmblütig, von 
farfer Herzlichkeit; Neicher aus polnifchem Xande, aber 
heimilch geworden im Norden, wo Werjtand und Scharf: 
finn feiner Race gelten; Nittier ein Schlejier vom Dorfe, 
mn dem ruftifale gejunde Natur und Wiener künitlerijche 
Lehrjahre ſich eigenartig miſchen. Jeder der Drei ſteht auf 
dem Platz, an den ihn das Geſetz der Zeit geſtellt hat! 
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nicht der altmodiſche äußerliche Zufall der „Glas Waſſer“⸗ 
Theorie, die aus kleinen Urſachen große Wirkungen her— 
leitet, ſondern das neuentdeckte Gebot des Milieus, das ge— 
rade an hervorragenden Naturen ſeine ſichere Stärfe zu er: 


weiſen liebt. 

Im Burgtheater wurzelt Adolf Sonnenthal, und mit 
lernbegierigem Eifer hat er in jungen Jahren die ganze 
breite Tradition der Wiener Kunſt in ſich übergeführt. 
Ohne die eigene Natur zu verlieren, hat er von den An— 
ſchütz und Fichtner das Beſte aufgenommen und — nun 
da, wie der gute Geiſt des Burgtheaters: ſein verehrteſtes 
Haupt, Bewahrer und a feines NRuhmes. Sn diejen 
Strom find viele Duellen hineingeleitet; aber die uriprüng- 
lihe Michung ijt geblieben die fie war: die Vereinigung 
von Natur und Stil. Hatte Schröders großes Betipiel 
den Realiemus in Wien heimich gemacht, die Errungen: 
Ichaft niederdeuticher Schaufpiellunft, jo war von Weimar 
ber die Kunjt der flafliichen Zeit erobernd vorgedrungen, 
und der charafteriftiichern Geberde der Hamburraer Schule hatte 
fie den idealifirendem Schwung beigejellt, den Faltenmurf 
und die bewuhte Meiiterichaft über die Spradye. Daß 
darüber die Treue gegen die Wirklichkeit jemal8 verloren 
gegangen wäre, ward von feinem Schau)pieler des Burg- 
theaters wahrgenommen; und noch heute fragen eritaunt die 
Sonnenthal, wenn fie von neuem Verismus hören: Natlir- 
lih? Sa, das find wir doc) immer gewejen; natürlich ! 
Schon von Schröder'3 Zeiten her! 


Den Burgtheateritil aber, den Sommenthal in Wien 
vorfand, half die Zeit zwiichen der Revolution und den 
deutjchen Kriegen moderner ausprägen: das franzöftiche 
Konverfationzitüc, wie e3 von 1860 bi3 1870 blühte und 
mwucherte, gab der Kunjt neue Aufgaben, und eifrig war 
Heinrich) Laube am Werk, fie feiner Bühne zu vermitteln. 
Hier war Kleganz oberite8 Gele, KLiebenswürdigfeit 
favalierntäßige Gelinnung; das Hinterhaus war noch nicht 
erfunden, und aucd, das WVorderhaus zeigte eine ariitofra- 
tiihe Facade, Wappenihmud und geficherte Vornehmbeit. 
Das Herz freilich, von dem Sonnenthal träumt, das Herz 
ging oft leer aus; und wenn darum ein deuticher Dichter, 
aus den Bedingungen unjerer Gegenwart heraus, jeinen 
„Sraf Waldemar" den Ssranzojen entgegenjegte, griff die 
Kunſt des Schaufpieler8 mit doppelter Xujt nach der 
lohnenden Aufgabe und jchuf fie zur Geftalt von be: 
ziwingender Eigenart plaitiich aus. Diejer Waldentar lebt, 
auch für uns Heutige: die Schwermuth und Leichtigkeit 
zugleich im gelangweilten Grafen, das hHumorijtilche Getändel 
mit der nichtigen Umgebung und da8 Erwachen jeeliichen 
Ernites, die Sehnfucht des Siechen, gejund zu werden, des 
Sealterten, aus dem Zungbrunnen, ein Neuer, aufzutauchen 
— al die8 Schwingende und Schwebende der Stunmung 
bringt Sonnenthal mit vollendeter Kunit zum Ausdrud, 
mit jenem verhaltenen Antheil de3 Gemüths, den die Auf: 
gabe fordert und in liebenswürdigiter Selbitlicherheit. Weil 
aber Wirkung das umnverbrüdliche Gebot ſeiner Kunſt 
bleibt, und weil daS Gerihl, auf der Schaubühne zu itehen, 
ihn niental3 verläßt, meiat er, = wo die Natıır der 
Dinge den Effeft ausschließt, dazu Hin, ihn dennoch her: 
auszuholen, herauszuſchmeicheln und zu liſten: in ſeltenen 
Moinenten des Waldemar, in manchen des Bolingbroke 
wird er theatraliſch, die naive Koketterie des eleganten 
Mannes wird zur fatalen Bewußtheit, eine Rückſicht auf 
das Publikum, ein Spielen ins Publikum wird wahrnehm— 
bar, und ſelbſt die äußerlichen Mittel einer tieferſtehenden 
Kunſt, das Ueberſchnappen der Stimme, die kleinen Griffe 
der Virtuoſen werden nicht ganz verſchmäht, um Heiterkeit 
unkritiſchen Hörern abzulocken. „Chargiren“, ſo nennt es 
die Theaterſprache, aber die Natur hat, wie mit ſo viel 
Theatergerechtem, auch damit nichts, nichts zu thun. 


Auch Herr Reicher hat einſt, als ein jüngerer Schau— 
ſpieler, gewußt, was Chargiren iſt, aber die moderne Ent— 
wicklung hat ihn gelehrt, die Chargen zu laſſen und die 
Menſchen zu ſuchen. Mit der erſten Aufführung der „Ge— 
ſpenſter“ hat er ſich, im Jahre 1887, als ein Realiſt ent— 
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det und hat jeither auf freien und unfreien Bühnen die 
Padne des Naturalismus mit fteigendem Erfolge flattern 
ajjfen. Er ift der bemußte Meilter der neueiten deutjchen 
Schaufpielfunjt geworden und rüftet fi) eben, in Sonnenthal’3 
Heimath jelbit einen fräftigen ao a wagen. Seine 
tiefdringende Gabe der Charakteriftil, jeine ſchauſpieleriſche 
Wandlungsfähigkeit, ſein Scharfſinn und ſeine reiche 
Beobachtung ſind von allen erkannt, und keiner, der ſeinen 
ſoldatiſch duldenden Rittmeiſter im „Vater“, ſeinen liebens— 
würdig⸗ſtarren Paſtor Manders geſehen hat, wird das feſt 
umriſſene Bild wieder verlieren. Jedes ſeiner Verdienſte 
empfinde ich willig und freudig, — aber ich glaube dennoch 
nicht, wie Tritifche Zeitgenofjen, daß hier ein lebtes Wort 
der Schaufpielfunft geiprochen ilt. Denn legte Worte in 
der Kunjt gibt es für mich überhaupt nicht; und alio aud) 
a an Theater nicht, das ewig fi umbilden muß, wie 
a3 Leben. 


Sch verjuche, meine Meinung ganz furz zu fafen, und 
nur anzudeuten, was ich zu anderer Stunde reichlicher au$- 
iprechen ınag. | 


Stil und Natur einigten fi in Sonnenthal, Reicher 
hat auf den Stil verzichtet und entdedt, dat Natur allein, 
wie den Dichter, jo den Schaufpieler, tragen fann. Weil 
aber die Entdedung eine neue, überraſchende war für feine 

eit, ijt ein Nccent des Bewußten in diejfe moderne Rea- 
ıjtit mit hineingeflommen, den zu überwinden nädjte Auf- 
abe jein mug — für den Dichter, wie den Spieler Natur 
{jt immer fchlicht, die Knalleffelte bringen erjt die Menjchen 
in fie hinein; Natur auf dem Theater aber verliert leicht 
ihre SKeujchheit, fie bietet fi) dar auf dem Präſentir⸗ 
teller, fie wird inne, fie zeigt, daß fie Natur it, — 
und hört im felben Momente auf, e8 zu fein. Naivität, 
die von fich weiß, tft nicht länger Naivität; und wenn ein 
Schauspieler erit zu jprechen jcheint: jeht her, wie natürlich 
Jen jo gudt ihm die Unnatur jchon grinjend liber die 
ulter. 


Nun füngt aber für die Meiften, auf der Scene wie 
vor der Scene, Kunjt erit da an, wo bewußte Geftaltung ift, 
Wirkung, Sicherheit; und die Schwierigkeit für die Modernen 
ergibt jich: ziilchen dem Zuviel und Jumenig den jchmalen 
Mittelpfad mit ficherem Initinkt zu halten, und aus der 
Stylla de Webertreibens nicht in die Charybdis des Unter- 
treiben?, jo zu jagen, zu gerathen. Herrn Rittner’s 
werdende Begabung neigt zu diefem Zweiten noch, aber e8 
ijt der Fehler jeiner Tugend, der hier waltet: ein Schritt 
über das Biöherige hinaus jcheint ihm glüden zu follen, 
ber Echritt vom lei8 bewubten Naturaliamus zum jelbits 
verjtändlichen Naturalismus. Tab ein neue8 Wollen der 
6 Ye fid) hier andeutet, ließ felbft die flache Auf: 
gabe des Masham im „Glas Wafjer” ertennen: Lachwirkungen, 
wie Eonmenthal, entfejjelt Herr Rittner nicht, aber ein 
inneres, heitere® Behagen mwedt er, an diejem naiven 
Slüdsktud, diefer märchenhaften Cinfalt vom Lande, 
um die eine Wealborough und eine Königin  ftreiten. 
&r will überhaupt nicht wirken, er will fein, fchlicht und 
herzbaft jein, maß die Sacdje fordert; und während Sonnen- 
thal die Leute amlfirte, doch nicht die Anjchauung eines 
Mienichen gab, ließ er in einfacheren Umrifjen eine Geftalt 
eriteben von liebensmwirdigem Humor. Das, was die 
Situation fordert, ijt er jedesmal ganz: die Stärke feines 
Zeniperament8 dämpft fi) zur Meichheit ab, feine 
Intelligenz überwindet fich zur Bornirtheit, und dieler Mas- 
ham ind dumm, dumm bi3 in die Nafenipign. Wo 
Sonnunthal dem Publifum a erweiſt, 
geist Herr Rittner ungenirt jeine NRüdenanficht, daß 

vethe ih entjeßt hätte;s und wo Sonnenthal die 
orzüge feiner herrlichen Gejtalt funftbemußt ins Theater: 
licht jtellt, verzichtet er, der jugendliche Liebhaber, darauf, 
„hön” auszujehen und will nur eines fein: charafteriitijch. 
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Das find nicht nur Eigenfchaften eines Anfängers, dad tit eine 

an a Natur, die durch die Belehrungen der Theater: 
fe und der Brovinz fi) ficher hindurch gerettet bat; und 
ie nun, von einer Glüd3welle in die Hauptitadt geworfen, 
alle® aus fich berausmideln mag, mad auf dem Wege der 
deutichen Schaufpielfunit, in der gegenwärtigen Stunde, ver 
heißungsvoll winkt. Bor ihm liegt noch als Ziel, was bie 
beiden andern bereit3 erreicht haben; wie Krühling, Sommer, 
Herbit fcheinen dieje drei Künitler, jeder von Bien Art, 
jeder in feiner Stellung bedingt durch die Zeit und die 
Stunde: und nicht, um hier Begabungen fubjeltto gegen 
einander abzujhägen, nur um an charakteriſtiſchen Bei⸗ 
ſpielen lebende Schauſpielkunſt zu kennzeichnen, habe ich 
dieſe drei Namen genannt und ihre Beſonderheit verſucht, 
andeutend zu ——— 


Otto Brahm. 


Beillchriften. 


Edilon in einer Werkflaft. 


(„The Speaker“.) 


Sn den beiden legten Nummern der englifchen Wochenichrift „The 
Speaker“ gibt Mr. Poultney Bigelow einen intereffanten Bericht über 
einen Befuch, den er Fürzlich Edifon in feiner Werkitatt abgeftattet hat 

Sn der Unterhaltung kam das Gefpräh auch mehrfah auf 
Deutfhe und deutfche Wiffenfhaft, die von Ediſon außerordentlich 
anerkannt wurde. „Wenn man Edifon* — fo fchreibt Mr. Bigelom — 
„von Helmbolg, Siemens und Hoffmann fpreen hört, fo follte man 
glauben, er fei einer ber jungen Schüler diefer Meifter. Snjofern fie 
feine Rivalen find, redet er fo frei und offen von ihnen, wie der Yühre 
einer BootSmannfchaft vor einer Univerfitäts-Wetifahrt von den JInſaſſen 
bes fonfurrirenden Boots. — Die Konkurrenz ift fehr feharf, äußerte 
Edifon, und ich weiß, daß ich ihr mit den bei allen formnterziellen Unter 
nehmungen üblichen Methoden begegnen muß. &8 ift nicht genug, etwas 
zu erfinden, was nüßlich ift; die Erfindung muß ber Praxis des Lebens 
au fo angepaßt fein, daß das Publitum fie mit einem angemeflenen 
Koitenaufmande benuten Tann. Bon diefem Gefihtöpunfte ausgehend 
erperimentire ich beftändig, um 'zu fehen, ob ich nicht denjelben @egen 
ftand in einer bequemeren orm oder billiger heritellen Tann.“ 

Bon der Entwidlung der Chemie in Deutichland hat Edijon einen 
ganz befonders hohen Begriff. „Wir fcheinen bei ung feine rechten 
Chemifer zu haben. Deutichland ift das einzige Land, wo bie 
Chemie gut gelehrt wird; der deutjche Chemifer, der zu uns herüber 
fomımt, zieht e8 deshalb in ber Negel vor, ein chemifdhes Laboratorium 
auf eigene Rechnung einzurichten.” — Und an einer anderen Stelk 
werden Edifon die Worte in ben Mund gelegt: „Sch Habe einige Ge 
fchäftsgeheimniffe, aber fie find alle chemischer Natur; andere Gejchäft« 
geheimniffe fanın ich nicht aufrecht erhalten. Die Deutfchen find ftar 
auf dem &ebiete der Chemie und itellen einzelne Artikel ber, die wir und 
vergeblich bemühen, ihnen naczuahmen.. Wir thun unfer Beftes, um 
ihnen ihre chemifchen Geheimniffe abzulernen, aber e8 wird vergeblid 
fein, jo lange wir nicht ebenjo gute Ghemiler geworben find, wie fie." 

Unter den Erfindungen, mit denen fi) Edifon’3 Geift befchäftigt, 
dürfte eine der interejjanteiten eine SKriegsmafchine fein, die den Bölfern 
das Kriegführen verleiden fol. &8 it eine Art Lufttorpedo, mit großen 
Quantitäten Dynamit gefüllt, der auf mehrere Meilen Entfernung dur) 
die Luft gefandt werden fann, um dann Tod und Berberben jpeiend 
aus der Luft herabzuftürzen. | 

Ein anmuthiged Correlat zum Fleinfalibrigen Gewehr! 


B. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Der Großherzog von Baden hat am 29. April jein 
vierzigjährige® NRegterungsjubiläum gefeiert. Qt einer 
langen, wechjelvollen Zeit hat der Fürft an der Spibe feines 
Xandes geitanden. Der Beginn jeiner Regierung war 
reaktionär-flerifal; dann wurden liberale Mlintiterien be- 
rufen; im Sahre 1866 fämpfte Baden gegen den Willen des 
Sroßherzogs unter den Gegnern Preußens, um jeitdem eine 
teite Stütze deutjcher Einheit zu jein. Sn dem werthoollen, 
edelgejtiinmten Tagebuch Ratter Friedrichs, das Fürſt Bis— 
marck in einer unglücklichen Stunde ſeines Lebens als 
Fälſchung zu proklamiren die Kühnheit hatte, findet ſich 
unter dem 3. Dezember 1870 die folgende Einzeichnung: 

„Mit dem heutigen Tage ſind Kaiſer und Reich unwiderruflich 
hergeſtellt, jetzt iſt das 6GsSjährige Interregnum, die kaiſerloſe, die ſchreck⸗- 
liche Zeit vorbei, ſchon dieſer ſtolze Titel ıjt eine Bürgicdaft, wir der- 
danken dies wejentlicdh dem Großherzog von Badeı, der une 
ausgejegt thätig geiwejen.“ 


Diefe Worte, welche die Thatjache bezeugen, daß der 
Großherzog die höftiche Feindichaft gegen die deutiche Ein- 
heit befiegen half, sie fichern dem Zubilar die Danfbarfeit 
de8 Reiches. Aber auch) noc) um einer anderen That willen 
hat der Großherzog jih Sympathien erworben. Höhnend 
pflegt in der reaftionären „Kreuzzeitung” Baden al3 der 
„uberale Mufterjtaat” bezeichnet zu werden. Das ijt 
leider viel zu_ viel gejagt. Denn aud in Baden unter: 
drüden zeitiveile bireaufratiiche Einflüjje das freie Hervor- 
treten der Vollsüberzeugung; aber wahr ift zum menigjten 








an jenem Ausiprudy, daß der Großherzog fein Lebtag als 
tonftitutioneller Monard) gemäb der Majorität des Parla- 
mentes regiert but — wiewohl mandhmal feine Webers 
zeugungen nicht die der Majorität gewejen find. Zum 
Schaden des Landes ijt diefe moderne Art, die Staats- 
gelgänte zu führen, nicht außgeichlagen und zum Schaden 
es Fürftenhaufjes noch weniger. 


Am vergangenen Sonntag hat eine Landesverjamm- 
lung der bayerijchen freilinnigen Partei in Nürnberg 
jtattgefunden. Yachden fich in einer trefflichen Rede zu- 
näcdit der Landtagsabgeordniete Herinann Bedh über die 
politiiche Lage im der eigenen engeren Heimath geäußert 
hatte, ergriff der Vorfigende des Landesausichufles, Sreiherr 
von Stauffenberg, das Wort, und jchilderte ausführlich und 
in Harer, feijelnder und liberzeugender Weile den Charakter 
der Neichspolitif jeit dem Yortgang des Yürften Bismard. 
Die jtarfe Bewegung in Bayern gegen das „Klebegejeß”, 
iwie auch Fürjt Bismard nachträglich jein eigenes Werfdeipeftir- 
lid) venannt hat, gab dem Freiherrn von Stauffenberg Ber: 
anlajjung, das Weien des Staat3jozialismus erneut einer 
Kritif au unterziehen. „Das glänzende Bild der alıSpär- 
tigen Bolitif de3 Kürten Bismard hat eine jehr unanges 
nehme und dültere Kehrjeite gehabt iıı der ungeheuren auf der 
inneren Entwicdlung ruhenden LZaft, welche jegt fortgenommen 
worden ilt". Mit der Beieitigung des Sogialiıterrgejeßes, 
mit den Handelsverträgen find die erjten Schritte auf neuer 
Bahn aemadht; die Befehrung zur zweijährigen Dtenjtzeit 
fann gleichfall3 mur eine Yrage der Zeit jein. „Das, was 
jegt erreicht worden, jolle nıan nidyt unterichäßen. Die Be— 
deutung beruht darin, daß biß jet der Stein immer mit 
aller Macht den Berg emporgerollt worden, daß er jeit 
nicht nur in Stilljtand, jondern auc, einigermaßen 11 
Kutichen gekommen it; nach dem Gejete der Shivere wird 
diejes Rutjchen jchon bald ein lebhafteres Tempo einjchlagen 
müſſen.“ Wenn nun eber die Frage entjteht, wie joll der 
Freilinn Fünftig die Verwirklichung jeiner Ideen erjtreben, 
jo betont Freiherr von Stauffenberg, daß ınan an den Grunde 
lägen der Partei unerjchütterlich jejthalten müjje; aber bei 
aller Entichiedenheit in der Betonung de3 deutjchfreifinnigen 
Brogramııs je injonderheit für die bayerilchen Landtags: 
wahlen „unterder Borausi Kung geeigneten Entgegentommmens 
ein möglichjtes Zujammengebhen aller liberalen Richtungen“ 
geboten. Kine Rejolution, die die3 ausiprad, nahm Die 
un an, weldye einen glänzenden Verlauf genommten 

atte. 


Es gibt feine wirfungsvollere Bekämpfung des Aıtt- 
jemitismug, al wenn die Antijemiten untereinander id) 
die Hälje abichneiden; daß an diefer Todesart jchliejzltch 
dieje Bewegung erjterben wird, tjt nicht unmmahricheinlich. 
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Die Gemeinheit und die Verleumdung find die Kampfes- 
mittel des Antifemitismus; e8 wäre aber nicht die echte Ge- 
meinbeit, wenn diefe Waffen nicht unbedenklich aud) gegen 
die eigenen Parteigenoſſen geführt werden jollten, und jo 
räumen die Herren untereinander in „arifcher Tugend“ auf 
und fünnen wenigftens nicht behaupten, dal tie von Juden 
oder Judengenoſſen zu Falle gebracht worden ind. 

Ein ziwiefaches Gefecht jpielt ji) in diefem Augenblid ab. 
Herr Hermann LXuco, welcher der „Chefredalteur des deutjch- 
jozialen Parteiblattes," des „Leipziger Tagesanzeigers“, 
gemwejen ift, rechnet in einer Heinen Schrift”) ab mit jenen 
ehrenmwerthen Männern, die hinter diefer führenden Antt- 
jemitenzeitung ftehen, und Herr Rechtsanwalt Stein, der 
Herin Rektor Ahlwardt vor Gericht vertheidigte und der von 
ih rühmt, daß „er Zahrelang wohl der einzige Anwalt 
ivar, der fich offen zum Antijiemitismus befannte”, er Yeizt jich 
desgleichen in einer Brojchüire**) mit jeinem früheren Klienten 
auseinander. Herr Pudo macht fih den Z00logiid):bilder- 
reichen Ausjpruch zu eigen: 

‚Sch war der @jel, der Sich fürperlidy und finanziell für dieje 
Echafale des Echladjtfeldes ruinirt hat —* 


und Herr Etein wirft Herin Ahlwardt „Betrug”, „verleumde— 
riiche Beleidigung” und einige andere antilentitijch hervor: 
tragende Eigenschaften gleicher Art vor, während Herr ADl: 
wardt ausiprengt, daß der Herr RechtSammwalt Gelder unter: 
ichlägt und beitochen jei, — Behauptungen, die jener durch 
Ginreichung jeiner Sandalten bei der zuitändigen Behurde 
entfräften mußte. „Qiefer Dank meines früheren Wiandaten 
it jedenfalls echt criich!" jo jagt Herr Stein. 

Sn der Stein’schen Broichüre, die von ähnlichen zutreffen: 
den Bemerkungen jtroßt, verdient nur ein Hinweis ernite De: 
achtung. Herr Stein, der in der fonjervativ-antilemitiichen 
Beweqaung Berlin jeinen Pla auegetüllt hat, deutet aıı, 
da Ablıwardt vielleiht nur ein Werkzeug jener konjerva- 
tiven Richtung gewelen jet, die hinter der „Kreuz: Zeitung” 
jteht. Dieier Wink ist auf Seite 19 der Broichüre zu finden. 
Heute freilich wünſcht auch die „Kreuz-Zeitung“ ſich von 
der Bundesgenoſſenſchaft eines Ahlwardt los zu machen; es 
iſt nicht gerade ſehr zeitig; aber du lieber Himmel, Andere 
haben auch heute den Geſchmack an dieſem ausgezeichneten 
Kämpen gegen die Korruption noch nicht verloren. Wie 
Herrn Stöcker ſeiner Zeit, ſo überreicht man ihm telbit 
heute Lorbeerkränze, was den Lorbeerbaum ſchließlich gänz— 
lich diskreditiren wird. 


Unmittelbar bevor der Prozeß gegen Ravachol in 
Paris verhandelt wurde, iſt durch Anarchiſten mittelſt 
Dynamits das Reſtaurant zerſtört worden, in welchem die 
Verhaftung jenes Häuptlings der Pariſer Verbrecherbande 
ſtattgefunden hatte. Kein Menſch wurde getödtet; aber der 
Beſitzer des Lokals wurde ſchwer, einige andere Perſonen 
leichter verletzt. Die Folge dieſes neuen Anſchlags, deſſen 
Thäter noch nicht ermittelt ſind, iſt eine kleine Panik in 
Paris geweſen, und dieſe Panik hat auch zurückgewirkt auf 
die Gerichtsverhandlung, die gegen Ravachol und ſeine 
Helfershelfer ſtattgefunden hat. Die franzöſiſche Preſſe 
wirft den Geſchworenen und den Richtern Feigheit vor; 
und dieſer Vorwurf ſcheint nicht unbegründet zu ſein, 
denn ein Artikel, den einer der Geſchworenen noch 
vor der Verhandlung im „Figaro“ veröffentlicht hat, trägt 
den Stempel der Feigheit zweifellos an der Stirn. Zeigt 
ſich hier Muthloſigkeit, ſo zeigt ſich dort Kopfloſigkeit; zahl— 
reiche Blätter beſtürmen die Regierung mit Vorwürfen und 
verlangen Ausnahmegeſetze, Kriegsgerichte, Belagerungs— 
zuſtand und andere Maßregeln, die den Anarchiſten ganz 
gleichaültig ſein können, aber die der bürgerlichen Freiheit 
den Hals halb zuſchnüren werden. Endlich bemächtigt ſich 
auch die politiſche Intrigue der Situation und geſchäftige 

*) Ein Jahr im Centrum der deutſch-ſozialen Partei. Ein offenes 
Wort von Herrmann Lucko. 18092. Im Selbſtverlag des Verfaſſers. 

»Der große Prophet Rettor Ahlwardt. Ein Mahn- und Ab— 
ſchiedswort an meine antiſemitiſchen Freunde von Rechtsanwalt E. Stein. 
J. van Groningen & Co. 60 Pif. 
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Hände glauben nichts Beſſeres thun zu können, als in der 
allgemeinen Verwirrung das Miniſterium zu ſtürzen. 

Es wäre ungerecht, wollte man verſchweigen, daß nicht 
nur die auten Bürger von Paris, ſondern daß ſie auch 
anderwärts und jenſeits der franzöſiſchen Grenze ihre Kalt— 
blütigkeit zum Theil verloren haben; auch bei uns gibt es 
Zeitungen, die in ihrer Angſt nach neuen Geietzen verlangen. 
Man weiß zwar nicht nach was für Geſetzen; aber ſie zu 
verlangen, bringt doch ſchon einige Erleichterung. Bei nüch— 
terner Betrachtung erſcheint dieſe Art von Erregung gänzlich 
grundlos. 

Was iſt geſchehen? In Paris und auch in anderen 
Orten ſind mit Dynamit eine Reihe von Verbrechen verübt 
worden; das iſt ſehr traurig für die, welche dadurch betroffen 
werden; aber es iſt nicht trauriger, wie jene Morde, die 
bald hier, bald dort, und in Großſtädten in regelmäßiger 
Folge verübt werden. Zu glauben, daß die Dynamit— 
verbrecher eine politiſche Erſchütterung herbeizufübren 
vermöchten, iſt Narrheit; das heißt denn doch die 
Feſtigkeit unſerer ſtaatlichen Verhältniſſe unterſchätzen und 
den Charakter jener, die ſich Anarchiſten nennen, völlig ver— 
kennen. Einer der in Paris Verhafteten ſagte: „Noch weitere 
drei bis vier Exploſionen, und die Bourgeois werden Paris 
verlaſſen wie die Edelleute 1793. Dann wird geplündert 
nach Herzensluſt!“ Dieſe Leute ſind gemeine Verbrecher, 


zum Theil Mörder, Diebe, Falſchmünzer, meiſt vor— 
beſtraft; und ſolche Elemente können wohl hier oder dort 
eine Frevelthat ausführen — wie auch Morde verübt 


werden: aber darüber hinaus reicht ihr Können nicht. Zu 
ihrer Abwehr iſt nichts weiter nothwendig, als daß man 
den Verkehr mit Sprengſtoffen möglichſt überwacht, wie 
auch das Kaufen von Giſten aufs äußerſte erſchwert iſt, um 
vor Giftmiſchern zu ſchützen. 

Daß das Pariſer Geſindel in den Beſitz von Dynamit 
gelangte, iſt ein Unglück, welches vielleicht noch fernete 
ſchlimme Folgen haben kann für Einzelne; aber dieſes Un— 
glück würde nur dann bedenkliche Wirkungen für die Al— 
gemeinheit zeitigen können, wenn die Feigheit über die 
ruhige Entſchloſſenheit, die Kopfloſigkeit über die Kaltblütig— 
keit den Sieg davontrügen Die Anarchiſten hat die heutige 
Geſellſchaft nicht zu fürchten, wohl aber ihre eigene ſinnloſe 
Beſtürzung, die ſie verleiten könnte, ſich vor dieſem Lumpen— 
geſindel in eine ſtaatliche Zwangsjacke zu flüchten. 

Den richtigen Standpunkt gegenüber Ravachol und 
ſeinen Spießgeſellen wählte der Staatsanwalt Quesnay de 
Beaurepaire, der in einer ausgezeichneten, echt franzöſiſch 
Packenden, kraftvollen Rede die Angeklagten als gemeine 
Schurken behandelte und ſie treffend als „Poſeure des Ver— 
brechens“ bezeichnete; er hob zugleich hervor, daß Richter 
und Geſchworene in gewiſſen Augenblicken unerſchrocken und 
ruhig wie der Soldat im Felde ſein müßten. Die Pariſet 
Jury hat dieſe Eigenſchaften nicht bewährt. Selbſt Ravachol 
und Simon, die einzigen der fünf Angeklagten, die ſie ver— 
urtheilte, erhielten mildernde Umſtände zugebilligt. Dieſer 
Umſtand und der Charakter der Verhandlungen iſt es, der 
dem Gerichtshof allgemeinen Tadel zugezogen hat; die 
Strafe an ſich, lebenslängliche Einſchließung, iſt dagegen 
ſtrenge genug. Es iſt zu hoffen, daß die Worte des Staats⸗ 
anwaltes, die in einzelnen Pariſer Zeitungen, in den 
„Debats“, im „Temps“, die richtige Würdigung finden, dei 
franzöfiichen Bourgeois, deijen Erbtheil Muth nicht immer 
it, Ichnell an eine Pflicht erinnern werden. 


Das italienische Minijterium hat fich entichlofien, 
in der bisherigen Zujanmnenjegung vor die Kanmnern ai 
treten md erit, nachdem die parlamentarifchen Verband: 
ungen die Situation geklärt haben, joll eine Nekonitruftton 
des Kabinets vorgenommen werden. Worfichtig ift die® 
Vorachen, aber allzu große Borficht ijt manchmal eine jyeindin 
des Stegen. 


Sollen die Jrauen das politiiche Wahlredt er 
halten? — Ueber dieje rage ijt jet in England ein lebhafter 
Kampf entbrannt, in den aud) Sladjtone mit einer Heinen, 
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ſchnell geleſenen Broſchüre eingegriffen hat. Gladſtone iſt 
nicht geneigt, den Frauen das politiſche Wahlrecht zu ge— 
währen; er glaubt, daß eine ſolche Eröffnung neuer Bahnen 
kein Glück für das weibliche Geſchlecht ſein wird. Dieſer 
Punkt iſt ſtrittig; doch auch für Gladſtone iſt dieſes Argu— 
ment nicht das Ausſchlag gebende. Als praktiſcher Politiker 
iſt ſeine Stellung eine andere; er wehrt ſich, aus theore— 
tiſchen Erwägungen den Frauen Rechte einzuräumen, welche, 
wie er behauptet, die Mehrheit derſelben gar nicht verlangt. 
Die Behandlung dieſer Frage allein unter dem Geſichts— 
punkt der Opportunität ſtößt ſelbſt bei Gladſtone's 
entſchiedenen Anhängern vielfach auf lebhaften Widerſpruch; 
das iſt charakteriſtiſch für die Macht der Pricipien im engli— 
ſchen politiſchen Leben. 


* * 
* 


Sfenerreform, Steuererhöhung, Steuer— 
verſchiebung. 


Das journaliſtiſche Präludium zur weiteren Reform 
der direkten Steuern in Preußen iſt dieſer Tage im nicht— 
amtlichen Theil des „Reichsanzeigers“ angeſtimmt. Es 
handelt ſich einſtweilen darum, der öffentlichen Meinung 
den Puls zu fühlen. Verſchiedene Möglichkeiten einer 
Steuerreform werden oberflächlich erwogen, eine beſtimmte 
Marſchroute wird vermieden, aber das dem Finanzminiſter 
vorſchwebende letzte Ziel tritt doch mit einiger Deutlichkeit 
hervor. Danach würde das Reformideal des Herrn Miquel 
folgende Umriſſe haben: 

Der Staat verzichtet auf die Hebung der geſammten 
Grund- und Gebäudeſteuer, ſowie der geſammten Gewerbe— 
ſteuer und ermäßigt die Bergwerksſteuer. Damit gibt er 
eine Einnahme von jährlich rund 100 Millionen Mark auf. 
Dieſer Einnahmeverluſt wäre zu decken durch das Mehrauf— 
fomnten der jüngit reformirten Einfontmenfteuer (40 Millio- 
nen), durch die bisher auf Grund der lex Huene erfolgten 
Heberweilungen aus Getreide: und Viehzöllen (20—25 Wiillio- 
nen) und durd) eine alle Duellen des fundirten Kinfommens 
gleichmäßig treffende Vermögengjteuer im Betrage von etwa 
35—40 Millionen Mark. 

Dies Steuerreformprogramm verwahrt fi durchaus 
gegen den Verdacht der Plusmacherei. ES ijt nicht auf eine 
Steuererhöhung im Ganzen, jondern auf einen Steueraus- 
aleich abgejehen. Nun fommt aber leider erfahrungsmäßig 
ein Steuerausgleich nur hödhit Jelten ohne eine Erhöhung 
der Steuerlait im Allgemeinen zu Stande. Neue Steuern 
find miemal3 populär und Wolfvertreter bequemen fich un— 
gern dazu, diejelben zu bewilligen. Deshalb juhht man von 
Alter3 her einem TScheil der Volksvertreter die neue LXalt da- 
durch mundgerechter zu machen, daß man ihr ein Schild 
mit den Worten: ausgleichende Gerechtigkeit: vorbindet. Ja 
lelbjt da, wo dag Ziel urjprünglich auf nichts anderes, als 
auf einen Steuerausgleid, geht, wirft die Verjuchung, bei 
diefer Operation aucd für den Fiskus noch etwas zu er: 
übrigen, meijt jo verführeriich, daß ihr die wenigiten Finanz- 
minijter zu miderjtehen vermögen. Dat Herr Miquel zu 
diejen Wentigen gehören wird, wäre voreilig anzunehmen. 

Aber auch wenn man zunädjt die Erhöhung der Steuer: 
lajten inagefammt außer Betracht läßt, thut man gut, die 
beiden Seiten jeder Steuerreform, die nicht eine einfache 
Steuerermäßigung ift, jet im Auge zu behalten. Ein Steuer- 
ausgleich entlajtet einzelne Kreiie der Bevölkerung auf Kojten 
anderer Kreile. Was der Eine in Zufunft weniger zahlt, 
hat der Andere mehr zu Zahlen. Sm großen Stil haben 
wir dieje Sorie von ausgleichender Gerechtigkeit jeit 1879 
ım Reiche Tennen lernen, wwojelbjt man mitteljt der protef- 
tioniftiichen Pumpe alljährlid — in der Korm der Brannt- 
weinliebesgabe, der Setreide-, Fleilch-:, Holz: und fonitiger 
Zölle — mehrere Hundert Millionen Marf aus unzähligen 
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ihmalen Beuteln berausbolt, um fie in eine Heine Anzahl 
größerer Tajchen überzuführen. Man nennt da8 je nad) 
Umjtänden: die Noth der Landivirthichaft lindern oder die 
Prägravation des Grundbeiiges bejeitigen. 

Bon der PBrägrapetion des Grundbefiges ijt auch bet 
den neuen Stenerreforniprojeften wieder in verdächtiger Art 
die Rede; und da die Mehrheit des gegenwärtigen Abge- 
ordnetenhaujes aus hartgelottenen Agrariern beiteht, jo iſt 
auch mehr al3 wahıscheintic), daß, wenn die neue Steuers 
reform nod) in der nächiten Seifion zu Stande fommt, die 
Städte und das jogenannte mobile Kapital zu Gunjten des 
platten Landes und des befejtigten Grundbeiies aufs Neue 
Haare lafjen müjjen. 

Bei jolhen Ausjichten ſich für die theoretiichen Vor— 
züne der geplanten Steuerreform zu begeijtern, ijt ein wenig 
viel verlangt. 3h würde ar fich vor einer VBermögengiteuer 
gar nicht zurücichreden, obgleich der Hinweis des „Reichs- 
anzeigers" auf die damit in Amerika erzielten „jehr guten 
Erfolge” recht gewagt ijt, denn über wenige Dinge wird in 
den Vereinigten Staaten jtärker geklagt, al3 über die un» 
ausrottbaren Mängel der property tax. Aber die Ber: 
mögenöfteuer ift dort mit feiner Einfommenjteuer verbunden; 
und gerade in der Verbindung von Einfonrmenjteuer und 
Verniögenäfteuer liegt ein geſunder ſteuerpolitiſcher Gedanke. 
Eine Reform mit der Abjicht, einen Theil der jebt aus 
Ichlieglih durch die Einfonmmenfteuer gemonnenen Erträge 
durch eine auf da3 gejanmte Privateigentbum gelegte 
Steuer zu erzielen, würde ernite Beachtung verdienen, weil 
Eigenthum an ic) jteuerkräftiger ericheint, als Arbeit, und 
deshalb aud) das Einfommen und die Annehmlichkeiten aus 
Eigenthum eine Zujaßjteuer wohl vertragen fünnen. Aber 
in den Steuerplänen des Herrn Miquel jpielt dieie Zuiag- 
jteuer eine ganz andere Rolle; fie joll über die beitehende 
Sinfommenjteuer hinaus erhoben werden und 35 bis 
40 Millionen jährlih mehr aufbringen. Alles Ipitt Sich 
alio zu der Frage zu: was joll mit dieien 35 —40 Willionen 
geihehen? Sie jollen an die Kommunalverbände über: 
wieſen merden, oder vielmehr, fie jollen an die Stelle zu 
übermwetjender bisheriger Staat3iteuern treten, zujammen 
mit jenen 40 Millionen Mlehrerträgen aus der reformirten 
Einkonmmenjteuer, über welche noch nähere Verfügung zu 
treffen tit. 

Die Sache ftellt fich danad) fo, dag rund 75 Millionen 
Mark, die jährlich au der Einkommensteuer und einer noch 
au freirenden Vermögensjteuer gewonnen werden, an die 
Stelle bejtehender Staatsjteuern, in erjter Linie an die 
Stelle der beitehenden Grund: und Gebäudeiteuern treten 
jollen, damit diefe leßteren Steuern den Kommunalverbänden 
übermiejen werden fünnen. Ä 

a3 werden nun die Kommunalverbände mit dielen 
ihberwiejenen Steuern anfangen? Dürfen fie die übermielenen 
Steuern ganz oder theilweije erlajjen, oder find die Er- 
träge daraus zur andermeitigen Entlaitung der fommunalen 
Steuerzahler zu verwenden, oder will man die Mittel für 
weitere fommumale Nufvendungen verwendbar macjen? 

Sn diejen Fragen jteckt der Schlüjfel zur Beurtheilunmg 
der geſammten Reform. 

Eine Ueberweiſung, die zu erhöhten Ausgaben ver— 
führt, bildet einen Anreiz zur Vergeudung, wie er durch die 
lex Huensée bereits hervorgerufen worden iſt und mehr und 
mehr als wirthſchaftliche und politiſche Thorheit erkannt 
wird. Eine neue Steuerüberweiſung zum Verſchwenden 
kann deshalb unmöglich im Sinne der Regierung ſein, die 
ja andererjeit3 die lex Huene ſelbſt zu beſeitigen wünſcht 
und dafür die Ueberweilungnoch weiterer Staatsjteuern, wie die 
Gewerbejteuer, in Ausfiht nimmt. Wan Ipricht deshalb 
aud) mit Vorliebe von den aus jener Steuerüberiwetlung 
berzuleitenden Fonmmunalen Steuerermäßigungen. Aber 
gerade bier jollte man die unklaren Redensarten vermeiden. 
Soweit die zu liberiwerjenden 75 Vlillionen, welche au3 der 


jtaatlichen Einfommens- und VBermögengbejtenerung that: 


lächjlich gewonnen werden, dazu dienen, um etwaige fo: 
munale Einfommens- und Vermögenzjteuern zu erlajlen, 
läuft die ganze Neform auf eine formalijtiiche Benmvamdlung 
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fommunaler Steuern in Staatäftenern hinaus, was dem | bekanntlich die Sttungen der Akademie, wenn ;: 
Steuerzahler materiell ganz gleich jein fann. ‚Renn er als 
fommiumaler Steuerzahler hundert Warf weniger und als 
Steuerzahler de3 Staats hundert Mark mehr zu bezahlen 
bat, jo wird jeine Zufri denheit Dadurch jchwerlich wachjen. 

Anders liegt die Sache natürlıh, wenn das, was der 
Staat durdy höhere Perfonaljteuern herausgeholt hat, auf 
dent Tommunalen |Steuergebiet dazu verwandt wird, um 
Realjteuern zu erlajjen. \. 

Wenn aljo jene rund 75 Millionen Mark, die an bisher ers 
hobenen jtaatlidyen Grund und Gebäudelteuern den Komm us 
nalverbänden übermwieien werden jollen, innerhalb diejer Ver- 
bände dazu gebraucht werden, um die Realjteuern zu be- 
jeitigen oder zu ernäßigen — wobei e8 im Effekt ganz auf 
daſſelbe hinausläuft, ob die Ermößigung für die Hauptlaſt 
oder für die kommunalen Zuſchlage praktiſch wird, — fo 
liegt eine wirkliche Steuerverichiebung, vor, das heikt: die 
Cinfommens- und Vermögensftenerpflichtigen, welche feinen 
Grund: und Häujerbefig haben, werden gezwungen, jene 
Steuerlaften zu übernehmen, von denen die Gruͤndbeſitzer 
und Haudeigenthümer,* entlaftet werden. Sch vermuthe, das 
wird das Ende vom Liede fein. Und damit würde lich 
dieje Eteuerreform dann allerdings würdig jener anderen 
Beglüdung anreiben, wie fie in den Getreidezöllen und in 
der Bıanntweinliebesgabe au Tage getreten ift. 


Th. Barth. 












































und jeinen Buß“ zum Bejten zu geben, uns 
der Höhe des Tages zu zeigen wünidt, kei 


Behauptet doch der Moralift, daß felbit die sc 
ein Tribut des Laſters an dieTugend fer. Ad ink: 
es zuweilen, daß etliche Standesperjonen beiderl 
in den Logen des Reichstags zu jehen Daten, 


morden war. Freilich, in den Salond, jnmt ; 


unterhalten oder gar aufgeregt haben. 
Wenn die Theilnabme de3 Publikums ir % 


mancherlei Urfachen äußerer und itmerer Nalır 3 
die äußeren gehört die erwähnte große Aud: 


von Mitgliedern und Zuhörern verübten fm 


dafür ijt das Rauchen geitattet. Unter joldn‘i: 


Silber. *) 
III. Nord-Amerikfa. 


_ „Am Dienitag dem 29. März diefes Tahres bot der 
Saal des Haujes der Repräjentanten — aud) fchlechthin 
„da8 Haus" genannt — auf dem Kapitol zu Naihington 
ein unnewohntes Echaufpiel dar. Der weite Raum für 
Abgemrdncte und Zuhörer, deren allein er zweitauſendfünf— 
hundert faßt, war zum Erdrücken voll Im Publikum ſah 
man die hervorragenden SBeriönlichfeiten der diploma⸗ 
tiſchen Welt, die Geſandten Englands und Frankreichs mit 
ihren Damen, und ſelbſt die Chinas waren zur Stelle. 
Durch das Ganze wogfe eine gewaltige Bewegung. Zaujende 
von Telegrammen wurden im Verlauf weniger Stunden mit 
nah und fern gervechjelt. . 

Eine ſolche dramatiſche Szenerie gehört aber zu den 
großen Seltenheiten in der Verſammlung, welche jenſeits 
des Ozrans die Geſchicke von ſechzig Millionen Menſchen lenkt. 
IJIn Paris ſind die Sitzungen der Deputirtenkammet 
im Palais Bourbon an großen Tagen, wenn 3.8. ein 
Miniſterium geſtürzt werden ſoll, der Anziehungspuntt für 
die elegante Geſellſchaft; in noch höherem Maße thun dies 


in anderen Parlamenten in den —IX 


wird beinahe Alles abgemacht, umd die — 
Plenum ſchrumpfen lediglich zu Abſchlußferuu— 
Jammen. Damit hängt weiter zufammen, dh: 


nit romanijchen Barlamenten, im Nüdgang It“ 
Ermuthigung findet. Die Redner lejen mei: 
häufig machen fie fogar Gebraud von der braun 
Theil oder da3 Ganze ihres Vortrags Furer Nu 
Bericht in Drud zu geben, ohne die Derami-: 
aufgubalten. Auch; gehört e$ gar nicht ju zz 
daB unter dem Schuß der allgemeinen Una: 


werden, und beiſpielsweiſe auf dem Gebiet, Er 
beichäftigt, konnte eg aeichehen, daß nad) gab 4 
wurde, die Afte von 1873, melde die Sole 
führte, jei ganz unbemerkt durch da ee 

Vie gejagt, eine ganz andere war die A 
Kapitols zu Waihington an jenem vorlegtn © 
leten Monats Wärz.*) Das Merkwirdigite I 2 
laß, nämlidy) daß auf der Tagesordnung I. 
and, der unjterbliche Kampf der Neuzeit Kies 
und Gold! Menn heuer im Deutjcen a 
Nährungsdebatte im Anzuge ift, jo fragen ne 
halb ironijch, halb ängitlic bei den er 
ob eS wirflich Ernft damit werden folle. Beil“, 





vun ben Städten, wo — wie in Berlin — eine Miethſteuer be— 
ſteht, würde das kommungale Reformbeſtreben vermuthlich dahin gehen 
die überwieſene Gebäudeſteüer zur Abſchaffung oder Ermäßigung der 
Miethſteuer zu verwenden, was im Endeffeki natürlich auch en auf 
en altung der Dauseigenthünmer hinaustanfen würde. Denn die 
Miethſteuer vermindert die Netto-Hausreut— genau ſo wie eine Gebäude— 
enter; Nie wird beim Miether zwar einfajfirt, trifft aber in Wirklichkeit 
den Hauseigenthümer in der Form einer perhaltnißmäßigen Verrin > 
rung des Miethpreiſes. Fällt der in der Mierhitener ne 
ee Verrmaerung fort. ſo tteigt die Miete — nach einiger Deit Mi 
entprehend und der Wiether hat dann aus diejer genialen Steuerreform 
a chltat gewonnen, daß er einer erhöhten Einfommens: md Mer: 
mögensbejtenerung unterworfen iſt, damit ihm ſcheinbar und dem Önug- 
eigenthümer thatſächlich eine Laſt abgenommen wird. wullg: 
Nur die, ſteuerpolitiſche Eimplizität kann auf den Sedanfen 
fonumen, die Miethiteuer für eine Art von Konſumſteuer zu erklären 
ud mit den Getreidezöllen zu vergleichen. Sie iſt das ebenſowenig — 
es cine Örumditeier Wäre, die der Pächter verauslagt, indem er Ne 
Puchtpreiſe abzeht. Und ebenſowenig wie St bir L 


Aaron =. “ ! : | ‘ 
um ernten Pfifferling fällt, wenn die Grundſteuer a 
nehmen, daß dus Wohnungsbedürfuiß für den Miether ſich am er 
uler Enden billiger ftelfen wird, wenn die Viiethitener jäut, In beiden 
allen Steiat mur die Grund. und Dansrente, nn 
"*) Siehe die vorhergehende Nummer 


bünen machen fid) und ihren Beitungen Al 
tmden fie, ohne viel aufzupajjen, in ihren a 
zwei Zeilen einfügen, des Inhalts, daß die N 
für umd gegen wieder einmal 1hre — 
unter Unaufinerkſamkeit des Hauſes en x 
Tas Alles erklärt fich hauptjächlic en : 
Tebatten immer mehr dei, wie u m 
alademifchen Charakter angenommen haben, 


| Mar, de 
*) Eonderbarer Weije nimmt der Monat Mi, “4 
der berühmt, eine fatalifttiche Stelle im Ku a — 
em: Napoleons Rückkehr von Elba, die Revoluti —— 
in Wien und Berlin, die Pariſer Kommune von * 
Wilhelms, die Entlaffung Bismard’d und. eben 
ſchnelle Ende des Volksſchulgeſetzes. 
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Dann jeine Antrittärebe Hält. CS hat im. WR En 
Gutes, daß die Politif, die Pitteratur und de de m 
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S * „or [3 gehoöre 
mard eine große Rede angekündigt hatte: ın N — Se) 


äweimal hat logar jein Nachfolger dien dur. Ponalen M 
nachdem er ſeinem Verſprechen langweilize Julhen und 
machen, vom unwiderſtehlichen —X riallitich. 
ar. | alone, Je Juuf hören 
diefer Art hier gibt, wird man ſich äußerſt Teen ich der 
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N Situngen ac —— — 


It tere ıtt2 „le 2 OR , 
s, daR en —J onders akademiſirend der Umſtand mitwirkt, daß die 
Siemen, die if Zuhörer, auch die auf der Zournaliitentribüne und 
einen Burke ke & fogar einige der betheiligten Redner fehr ıwenig 
15 fi Be tz: Sache ſelbſt verſtehen. Das allerakademiſchſte 
er Komaii--zt darin, daß die Wirktichleit der Dinge neuerdings 
Nitte Tages Zzu zer hen Verhandlungen bei uns ganz, unberührt bleibt. 
tot nat der Intin. Status quo ihrer Zuftände zu vütteln denken zur 
piet doch der Moralit h)er England mit ſeiner Goldwährung, noch Frank— 
but des Laſters A dietz-. d die lateiniſche Union mit ihrer hinkenden Währung. 
wien, daß etliche Stun... and vollends betrachtet jeine Aufgabe in der Haupt: 
Sogn de3 Reichätogs . > gelöit. Die Nöte Staliens, Spaniens und Por: 
me große Rede anti... jebören in daS Gebiet der Staatsüberichuldung und 
hat jogar jein Yu... > Geldmangels. Die Zeit der großen Parijer inter: 
1 er jeinem Wering, eu Müngkonferenzen, auf denen das Heil der Melt 
tehlidm und beichloffen werden jollte, it worüber, und die 
war. Freilich iſtiſchen Propheten, die ſich mit ihren Poſaunentönen 
ıt bier gibt, wird man; ‚dren ließen, find verftummt. Am längſten hatte 
ten oder gar auigerag ., DET gute LZaveleye ausgehalten, ein Mann von red: 
zenn die Theilnai 951bſichten und ſchönen Kenntniſſen. Aber er mußte 
die Theilnahme de Ausſicht f die Erfüll ſei berühmt 
u Mafhington eine &yr- ohne Ausficht auf die Erfüllung jeiner berühmten 
lei Urfachen äuieg eiung man werde Ddereinjt dem rfinder des 
Er gear. ni Bimetalligmus eine filberne Statue mit goldenem 
ae: * mM. 5 irgend einem Pla& irgend einer Hauptitadt errichten. 
— welde im kr: sag Silber fünnte mit der Zeit fo wohlfeil werden, 
igliedern und Juben  Bejchaffung des Rumpfes nicht zu jchwer fiele, wo— 
nmöglih macht. Nez auf den, allerdings entbehrlihen, Kopf, ver- 
Kopf wie im englihern werden könnte. In England, wo man jeit 1876 
das Rauchen geitatzt. Zihe breit angelegter Unterfuhungstommniljionen ein= 
on ıhıver, Aufmerfantt.Jatte und den fremden Nationen ftet3 die Freude 
noch bedeutiamer rt. yer zu erhalten bemüht bleibt, jheint nach den leßten 
en der Entihalin: u a Anjtrengungen auch endgültig 
'n Sarlamtenten in de "ingefehrt zu jein. 
sm Schoße der acı a jtieg in ihrer ganzen Höhe die Trage als 
he Alles abaemadıt, in verhänanigooller Enticyeidung Über das politiiche 
‘hrumpfen ledigıd wol der Vereinigten Staaten empor. Und da® von 
Iamit hängt warnt” wegen! Hier war fie von Anfang an Heimat): 
duüng, die and ande 3t und bier gehört fie Hin. 
ven Parlament = ‚Der Bunkt, auf welhem allein die Freiprägungsbill 
ng finde Te EN abfpielt, ift der, daß die Silberbarone nicht länger 
‚hen Tre jogar Gebtaug!“ Irodufte ihrer Bergwerfe zu dem heutigen billigen 
des Game ihres N fmerth verkaufen, jondern für jede ftebenzig Cents 
Druck zu geben, ee Hundert Cent in Geftalt eines Gilberdollars 
Auch gehört & Tr wollen.” 


dem Echutz ee, definirte treffend am erften Tag des großen 
alt meerden, I in 68 der Abgeordnete Rayner von Marylarıd die Duint- 
2 Se des Gtreited. Alles Andere it Beimerf, umd 
Sn UT macht e8 fich jo unendlich fomifch, wenn die euro- 
Atte von — 1 Stgaaten eingeladen werden ſollen, an einer inter— 
har unbemerkt US fen Konferenz — wo mtöalic) auch noch auf dem 
cat ee gan I“ ehenden großen Konflur zu Chicago — theilzunehnen, 
ı armen at te Minenbejiger von ihren Schmerzen auf Europas 
ze Mär.) 2 zu furiren. | 
dh auf er Im Folgenden fei mit gang wenigen Strichen der 
rerälihe RU“ der Münggejebgebung der Bereinigten Staaten nes 
son heuer Mt, Soweit die8 zum DVerjtändnig der lebten Ereignifje 
orte am Anzuge MEN behrlich ift. 
hald ängftlich Vährend des Sezeſſionskrieges hatte bekanntlich Papier— 
Eruſt damit mE ingeführt werden müjjen, Greenbacks genannt. 
oo dam mit der Beginn ber fiebziger Jahre ging das Streben 
denten, un 8 zum Sartgeld — und durd Kongreß: 
oh md ihren 5 om 12. April 1873 geichah der erjte Schritt dazu. 
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dieje jomwie durch eine ergänzende Verfügung von 

ag, weils wurde die bis dahin gefeglidh in Kraft geweſene 
" imzeyer, ein !lwährung bejeitigt, die Ausprägung von Eilber: 
eh yes DB ausdrücklich unterſagt und beſtimmt, daß bei 
— id hapsz. ngen nit mehr als fünf Dollars in Silber ange: 
a pr da, en zu werden brauchten. Dies voldog fi) um jo 
sr Mi angenomie-t, als damals Fein Silbergeld im Umlauf war. Als 
Söarater A yarauf und befonders jeit dem Zahre 1876 das Silber: 
a !tarf zu fallen beganır, wurde eine Agitation zur 
nr zn rung Dieter Gejege immer lebhafier betrieben. Syren 
ialaluti sn Erfolg jeßte jie mit der befannten Blandbill durch, 
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* au „annt nad) dem Manne, deifen Name aud) in diefen 
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legten Tagen wieder an der Spike des Silberantrags Itand 
(die Blandbill wird aud) oft nach dem Namen des Senators 
Allifon aenannt, der ihre Sache im Senate geführt hatte). 
Urjprünglih war der Endzweck jchon damald auf freie 
Silberprägung wie heute gerichtet. Doch jcheiterte dieier 
Plan, und man beichied fid) zu der Vorichriit, dab jeden 
Monat von Staat3 wegen wenigjtens für zwei Millionen 
und höchitens für vier Millionen Dollar3 Silber ge- 
fauft und zu Dollars geprägt werden müßten, die als 
volle Zahlung im Verkehr dienen follten. Zwar machte 
damald der Präjident Hayes von jeinem Recht Gebrauch, 
die dahingehenden Beichlüjje des Kongreijes, Nepräfentanten 
und Senat, mit feinen Veto zurückzuſchicken, aber ſo groß 
war der Eifer beider Körperſchaften, daß beide am gleichen 
Tage denſelben Beſchluß nochmals mit der Zweidrittelmehr⸗ 
heit annahmen, welche das Veto des Präſidenten der Re— 
publik entkräftete und den Beſchluß zum Geſetz machte. 
(28. Februar 1878.) 

So wurde das erſte Beiſpiel eines Geſetzes gegeben, 
welches vorſchreibt, daß die Anfertigung von Geld aus 
einem beſtimmten Edelmetall nicht in dem Maß, als ſich 
für ſolches Geld Bedarf zeigt, zu geſchehen habe, ſondern 
inſoweit die Beſitzer des Metalls Vorräthe zu verkaufen 
wünſchen, aber auf dem Weg des freien Verkehrs keine 
Abnehmer dafür finden können. Eine ganz ungeheuerliche 
Erfindung! Etwas ähnliches thun nur Regierungen, welche 
Papiergeld ausgeben, um ihre Schulden damit zu be— 
ahlen. Wie bekannt und wie in allen Ländern des 

eſtens erprobt worden, nimmt der Verkehr arobe Silber— 
münzen ſeit lange nur noch in ſehr beſchränkten Quanti— 
täten auf, weshalb die geprägten Silberdollars in den Ge— 
wölben der Staatsſchatzkammer liegen bleiben und nur auf 
die Weiſe verwerthbar werden, daß man Papier — Silber—⸗ 
certififate genannt — dafür ausgibt. dem die Dollars 
ald Sicherheitsleiftung dienen folen. Man hatte gehofft, 
mitteljt diefer permanenten Einkäufe den Preis des Silbers 
tieder zu heben und zu halten. Aber auf die Dauer ver- 
geblih! Ein Betrag von acdhtzehnhundert Millionen Mark 
ijt jeit jener Zeit ausgeprägt und diefe Dollaritüde jchlafen 
zum allergrößten Theil unbeweglidy in den öffentlichen Ge- 
ıölben, die man eigens zu diejem Zweck anlegen und mit 
Feſtungswerken ſchützen mußte. 

Nachdem darauf eine endloſe Reihe von neuen geſetz— 
geberiſchen Prozeduren geſcheitert, nachdem alle Anſchläge 
auf das Einfangen der europäiſchen Staaten für amerika— 
niſche Intereſſen, mißlungen waren, kamen die Silberleute 
zu der Erkenntniß, daß die fortgeſetzten Einkäufe auf Grund 
der Blandbill ihnen nicht helfen würden und daß es nur 
Eins für ſie gäbe, die freie Silberprägung ohne Maß. 
Wenn jede zur Münze gebrachte Silberbarre von Staats- 
megen tn Dollars umgeprägt werden und jeder joldher 
Dollar bet Zahlungen zu einem vorgejchriebenen Werth, der 
etwa dreiunddreißig Prozent feinen dermaligen Marftwerth 
überjteigt, angenommen werden müßte, nur damı Fönnte 
Alle wieder qut werden. Doch ftand der mächtig ange- 
Ihiwollenen Agitation im Wege, daB die Mehrheit der beiden 
Häufer im Sahre 1890 der republifaniichen Partet ange- 
hörte, welche im Großen und Ganzen für jolche freie Prägung 
nicht zu haben war, während die jogenannte demofratilche 
Partei in ihrer Mehrzahl dazu neigte. Aber wenn deshalb 
auch die Anträge auf freie ESilberprägung nad langen 
Kampfe nicht objiegten, jo wurde den Urhebern derjelben 
doc) ein — menigitens allem Anjcheinte nady) — jehr großes 
Zugeftändnig gemacht. Aus Gründen politiſcher Taktik, 
weil jede Bartet mit der über gewaltige Mittel verfügenden 
Silberagitation rechnen muß, und um der Gefahr eines 
ſchließlichen Triumphes der freien Präqung zu entgehen, 
ließ der Schatzſekretär Windom mit Hilfe des Senators 
Sherman im Sommer 1890 einen Antrag einbringen, wo— 
nad) zwar feine Dollars mehr ausgeprägt zu werden 
brauchen, dagegen aber jährlich für mehr als doppelt }o 
viel Silber angefauft werden mu. Diejer Antrag wurde 
nad) endlojem Hin: und Herichteben ywiichen Senat und Re— 
präſentantenhaus, nach krampfhaften Gegenverſuchen der 
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Allianz und 
as der Brunbgebnte ber Baer ne) 
N — soft money, wohljeile? m solches Ger Ä 
— und melde in Hoffnung auf Rpublifaner | verichrei 
en Semokraten geholfen hatte, dıe Rep * 
Wahlen u ichlagen. ge Xheen 
EICH erfanten ini in Die eh der | äilbern 
! en ir Silberfreunden gibt die n rede» | als alle 
kannten Arhetertunbesgenofienichft, Se Aufpigien — * 
21. anuar — — 3 nn: die Nor, 
A an Bi en Währungsausihuß DE 4 Zitber ı 
$ hend wurde. Dieler Zumd umjakt, hende Mertl) . 
un oo n alla) er en die | die veri 
irte Dunning erklärte, die Dt .! zu ſchla 
En IE Bar, de ana | 
peralliang, die der farbigen Bürger, im Bangen artd ea 
Nllionen Stimmberechtigte. Sie verlangen ti tet him 
bon Abihaffung aller Nationalbanten mit Notenaus— 
on Stelle der Noten Soll Etaatepapiergeld treten 


rabbiaten Freiprägungspartei, auf dem Wege einer gemein: 
ſamen —— beider Häuſer (Caucus) endlich 
um Geſetz erhoben (14 Juli 1890) und trägt den Namen 
* Shermanbill, welche damit an die Stelle der Blandbill 
getreten iſt. > IR 

Bon nun an folten ftatt der 24 Millionen Dollars, die 
jährlich fiir Silberverfäufe und Ausprägung zu verwenden 
waren, 54 Millionen Unzen Silber angefauft und entweder 
ausgeprägt oder in Barrenform ee werden. Das 
bedeutete, verglichen zur Blandbill, je nad) dem Stand des 
Silberpreijes ein Duantum von mehr al8 doppelt jo hohem 
Werth. 


fih von feinem tiefen Tall nicht iieder erhal: 
jtinft der realen Interefjen zeigte beijere Ritt 
fommenden Dingen als alle roch jo fchlauen 
der Mafchinenpolitifer. 

Eigenthümliche Verſchiebungen brachte d 
ſchon hinreichend komplizirte Lage der — 
um die im Sommer dieſes Jahres vorzubettt 
Herbſt zu entſcheidende Wahl eines Präftdenter rg 
Nicht jowohl wegen der Enticheidung zmiike: 
teien als wegen derjenigen zivtichen den Kart 
balb derfelben Partei. Wor allem muß nal 
innert werden, daß die beiden großen politfier 
lich durchaus nicht mit diejen mirkhicaftlide 
aibt aud) bei den Demofraten ganz entichieerch 
Silberd, wie e8 unter den Republitanen. ca 
Sreunde dejjelben gibt. Und dazu fteht zur 


DBlands jehr wahricheinlich machten, wollte dr 











































gezablt 


Allgemein hatte daher nicht nur in Amerifa fondern 
in der ganzen Melt fi) die Anjicht fejtgeitellt, daß durch 
dieſe verdoppelte künſtliche Nachfrage der Preis des Silbers 
enorm, getrieben werden würde. Man ſah ihn ſchon in 
Amerika auf ſeine frühere Normalhöhe von 129 Cents und 
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| i änat x chrli | i ie Geſchäſte des Landes äußerli— 
entſprechend in London 59 Pence emporklettern In der | eine dritte, unabhängige, welche aus ehrt! endem Umfang um die Geichäfte des Can I 
That berührte er in Nemyorf 120 und in London 56. Aber gung ſich Über die Barteiichablone er - an oder Berachtheiligung für irgend | eriten 
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die Freude war eine furze. Sehr bald trat ein Rückſchlag 
ein und ein Sturz, wie man ihn noch nicht erlebt 
hatte, bis auf 851/, in Amerifa und 39 in England, 
trogdem der Ecdhaß der Vereinigten Staaten im legten 
Sisfaljahr 1890,91 über 48 Millionen Ungen Silber er: 
worben hatte. Die Bergiverke ıımd Schmelzanſtalten hatten 
in Erwartung der Maßregel mit Anſpannung aller Kräfte 
produzirt. Die Silberleunie innerhalb und außerhalb des 
Kongreijes hatten in gleicher Erwartung enorme Spefulations- 
fäufe gemacht. Aber jelbit die gewaltigen Beträge, welche 
das neue Gele abforbirte, waren nit im Stande die 
Mafjen zu verichlingen, welche angeboten wurden. So war 
denn der Beweis geliefert, daß alle nod) jo ungeheuren 
Käufe und Ausprägungen von Staatsiwegen nicht helfen 
fonnten. Und abermals haben ji) die Snterefienten auf 
die einzige Zuflucht, das Etihiwort der freien Prägung hin- 
t 


jonderbaren aus der Xmdianeriprad gt 
der Wugmwumps trägt. Nachdem nun die Sr 
den leiten Wahlen Für den Kongreß geſegt def 
natürlich ihre Ausfichten für die Präſideniuen 
gewonnen zu haben. Der jetzige Präſident Kur 
publifaner und erflärter Gegner der freien kg 
vorausfichtlich einem demokratiſchen Kandden 
Doch hier ſtanden innerhalb der Karte aM 
Gegenfäße auf. Der bei weitem beit Nun 
demofratiihe Kandidatur wäre der. Dorlei: % 
Grover Cleveland, ein Mann, der mit dem ia 
Sntegrität und bedeutender Fähigkeit von ku 
getreten war. Und diejer Mann ijt ebın den 
ſagter Feind des Silberſchwindels. Sein A| 
der Partei, Hill, iegt Gouverneur des Shut: 
liebängelt mit dem Silber. — 
Ein demokratiſcher Sieg des, heien 31 . 
greß würde nun die Ausfichten Hills auf Nr 
hoben und die Gleveland’s herabgedrüdt han 
gen aber war der Name Cleveland für nn 
Präjidentenftuhl eine viel beifere Fahne Aus 
jenigen Republifaner nun, welche mehr Bert 
bet der Präfidentenmwahl zu Jiegen, als be Mr 
des Gilber-Antrags, Tlügelten aus, daB e— Ei 
a übel wäre, u .. A me ee 
verhelfen, um ihrem Gleveland den Weg zu FEgeT Pl a uf Stber deuten. 
Me eäfident Harrifon, republifane. — ulegung hat im den Bernequnnen des 
für die nädjfte Wahl, würde Sid J Aole gehiei Rami 
neue Blandbill populär machen. Gin ct gi & er Silberindaſion das Gol 
Demokratie Ba unter Hills Kanddan e aus dem Lande treiben werde, meinten die Silberleute 


nd oder Beruf zu verſorgen und von dieſem Geld 
Ele wenn Mn im verlangt, geliehen werden 
fhen demanded bythepeople shall be loaned to them) 
nicht mehr als zwei Prozent jährlich auf Unterpfand 
A nicht dem Derderben ausgelegten Gegenitänden und 
Bunbewegliche Güter.” *: 


du diefer Vertheilung von Staatspapiergeld joll nad) 
Aben Programm mod) die freie Ausprägung von Silber 
ſitreten. Es iſt überflüſſig— auszuführen, welche Gin: 
pe denn Geldvertheilungsprojekten entgegengehalten werden. 
et jich Doch jhon gegen die biöher geübte Prari der 
Janhäufenden Staatzfäufe der Einwand, dab das Gold 
Rt mehr aus dem Lande gedrängt werden und ſchließlich 
Voment kommen muß, wo dem Etaatsſchatz auch das 
pol fehlen word, um. feine in Gold fontrabirten Ver: 
aungen zu beitreiten, **) Diele Verpflichtung haben die 
Angten Staaten namentlich, in der jogenannten Reiump: 
m im Jahr 1875 übernommen, in“ ver fie nad) amt: 
2. Nidem mehrmals wiederholten Erklärungen aus: 
Ric) zulagten, die Sahlungen, die fie an Binfen und 
Al aus ihren Anleihen übernommen haben, in Gold zu 
J Vs {ft niemals ein Smeifel daran zugelaſſen worden 
05 Seripredhen „in coin“ in baar zu zahlen, als Bald 


bieten 
natione 
Seite ı 
bet im: 
für die 
froren 
uns ı 
ſchüſſe 
nicht 

letztere! 
Gang 


gedrängt. . 

Inzwiſchen hatten ſich nun auf dem wirthſchaftspoli— 
tiſchen Gebiete Ummandlungen von gewaltiger Bedeutung 
vollzogen; der Kampf um das Gilber jollte zum Kampf 
um die Macht zwilchen dei beiden großen Parteien des 
Zandes werden, in&befondere ‚zum Kampf um die Träjident- 
haft. Und dazu Fam nod), daB diefe tiefgreifende Evolution 
ji) au8 einer anderen wirthichaftlichen Wendung heraus 
entwickelte, die bereits das größte Auffehen in der Melt er- 
regt hatte. Nämlich der Eieg der extremen Schutzzollpartei, 
welche die Mac Kinley Bill erfämpft hatte, jchien dazu be- 
timmt, auch den Sieg der Silberpartei herbeizuführen; 
nicht etiwa weil, wie bei uns in Deutichland ſchutzzoͤllneriſche 
Agrarier und Bimetalliſten zuſammengingen, ſondern eher 


hatte d 
umgekehrt, weil in Amerifa Induſtrieſchutzzöllner und 


ine Mr Behauptung widerſprech 8 
| \o leichter zu erringen. Daher madıte N ed ion ZU können, daß vorerig | AUSIh 
Silberleute einander gegenüber ftehen und befehden. Mit publifaner Stiene, den Dentokraten in der SUN Bas nahen 1, weil die ſhlechten Öetrideernten 
der Mac Kinley Bill hatten die Republifaner im Kongreß | die Arme zu greifen. Ardererfeitd ga Ä Jun unermeßlich jt 


geſiegt. Die tolle Uehertreibung, in welche fich die ſchutz⸗ 
zöllneriſche Mehrheit hineinfanatifirt hatte, rief unmittelbar 
nad) Erlaß des Gejees eine ebenjo gejunde al3 unmider- 
ſtehliche Reaktion im Lande hervor, und das Ergebniß ſtellte 
ſich darin ein, daß die Neuwahlen zum Repräſentantenhaus 
die republikaniſch ſchutzzöllneriſche Mehrheit im Sturm hin— 
wegfegten und an ihre Stelleein— erdrückende Majorität 
von Demokraten abſandten. 

Soweit war Alles gut. Aber die demokratiſche Partei 
war, wie ſchon erwähnt, vorwiegend ſilberfreundlich, und 
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NM. Die blode den begangene <chlan 
DOT der Wien > DOT dem Silberichminde un 
Adintion) fiht an einen Abläugnung — — 
9— "ne einen ftärkeren Sr nn ſchuld 
ehretını — ‚deider Welttheil — als vi echiel: 
Bub von Behr, hob ya Babe Top : nn 
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fraten, welchen die Bekämpfung des Silbe 
am Herzen lag, ala alles andere. ae | 
Präfidentichaftsfampagne fam ea ihnen nen 
an, in ihren eigenen Reihen jo viel ae a 
vom Silber-Programm abjvenitig zu ma M Get 
fie nod) die Hoffnung, daß went NIE DONE ch 
Kandidatur Cleveland und bie Beleitigung rl 
Öerade die jtärfjten und fähigiten Eleme m 
Ihen Kartei find für ehrliches N * 
wichtige Staat Nemw-York, im dem Sid) Die UT, 




























A ed Ä ac Kinley:p 
darum Fam num neue Hoffnung in diefe Reihen. In den | intereiien vereinigt finden; ferner die ALT u ach 1 nach Amerifa, \ondern ay ge 7 < 
Kongreß, welcher im Herbit 1891 zufammentrat tolte daher | gen Iran een voran Mafjacuit 9 Suropa in beträchtlicher dit un lb- abend 
Wieder der Antrag auf freie Prägung eingebracht werden. ermüdlichen Workämpfer Eduard Atkinſon * X Sehr bezeichnend das | his zu: 
Der Senat ſchien“ von vornherein gewonnen. Denn Ihon | Rerntruppen der £ilberleute jtehen natürlichü * An ADE Anträge — diefe agtariſhen Bimetalliſ anderer 
am Ende der vorhergehenden Leatelatur hatte er einen | die Bergiverfe liegen, ferner im far West. m 2 oe fie meinen, dab er inbandel jm Rongreh U | Haus 
dahingehenden Antrag genehmigt, der mır an der entgegen= | die anerifanijchen Agrarier, fügen und in ei te.) Boch. der g,, nous! Men die fo ee Derderbe | eilt Sr 
gejessten Richtung des Keprätentantenhaufes gejcheitert war. | lichen Demofratenjtaaten. Was auf Be Be N ii} der Gar, era Ds sand aan; 
Xochmals belebten jich jetzt aljo die Hoffnungen, und ber: Snterejjen unmittelbar oder muittelbat DF. | | 


Die Stimmungsberichte aus den Vereinigten Staaten ver— 
meldeten, daß die Anhänger der ehrligen Goldwährung ſich 
auf eine Niederlage gefaßt machten. Nur E 
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teile. Das ift der Grundgedanke der Farmer-Allianz und 
der Partei, welche soft money, mohlfeiles — weiches) 
Geld verlangt und welche in Hoffnung auf ein ſolches Ge— 
ſetz auch den Demokraten geholfen hatte, die Republikaner 
bei den letzten Wahlen zu ſchlagen. 

Einen intereſſanten Einblick in die treibenden Ideen 
dieſer Art von Silberfreunden gibt die Denkſchrift der 
ſogenannten Arbeiterbundesgenofjenjchaft, Labour confede- 
ration, welhe am 21. Sanuar 1891 unter den Aufpizten 
des Abgeordneten Bland den Währungsausjhuß des Kon- 
greife überreiht wurde. Diefer Bund umfaßt, wie der 
die Petition derielben für freie Prägung überreichende 
Delegirte Dunning erflärte, die Allianz der armer, Die 
Ritter der Arbeit (Knights of Labour), die nationale 
Bürgerallianz, die der farbigen Bürger, im Ganzen angeblich 
vier Millionen Stimmmberechtigte. Sie verlangen in ihrer 
Petition Abichaffung aller Ntationalbanken mit Notenaus- 
gabe; ar Stelle der Noten joll Staatspapiergeld treten 


„in zureichendem Umfang um die Geichäfte des Landes 
ohe DBevorzuaung oder Benachtheiligung für irgend 
einen Stand oder Beruf zu verforgen und von diefem Geld 
jol dem Bolfe, wenn von ihm verlangt, geliehen werden 
(when demanded bythepeople shall be loaned to them) 
zu nicht mehr alS zwei Prozent jährlich auf Unterpfand 
von nicht dem Verderben ausgejegten Gegenitänden und 
auf unbemwegliche Güter.” *) 


Zu diejer Vertheilung von Staatspapiergeld joll nad) 
demjelben Programm noch die freie Ausprägung von Silber 
hinzutreten. 3 it überfliilig, auszuführen, welcdhe Ein- 
würfe den Geldvertheilung&projekten entgegengehalten werden. 
Grhebt Jich doch jchon gegen die bisher geübte Praxis der 
lid) anhäufenden Staatsfäufe der Einwand, daß das Gold 
immer mehr aus dein Lande gedrängt werden und jchlieglich 
der Moment fommen muß, wo dem Staatsihat aud) das 
Material fehlen wird, um jeine in Gold fontrahirten Ver: 
pflichtungen zu beitreiten. **) Diele Verpflichtung haben die 
Vereinigten Staaten namentlich in der jogenannten Rejump: 
tionbil im Bahr 1875 übernommen, in der fie nad) amt- 
lihen, jeirdent mehrmals wiederholten Erflärungen au$: 
drüdlich zufagten, die Zahlungen, die fie an Zinten und 
Kapital aus ihren Anleihen übernommen haben, in Gold zu 
leiitten. Es iſt niemals ein Zmeifel daran zugelaflen worden, 
daß das Verjprechen „in coin“ in baar zu zahlen, alö Gold 
verjtanden wurde. Pet fommen die Silberanitatoren mit 
der Behauptung vor, man Tünne das aud) auf Silber deuten. 
Der Effekt diejer Auslegung Hat in dem Bemwegunnen des 
legten Jahres bereits eine draftiiche Rolle gejpielt. Nämlich, 
den Warnungen, daB die Gefahr der Silberinvalion das Gold 
ganz aus dem Lande treiben werde, meinten die Silberleute 
mit der N, widerjprechen zu fünnen, daß vorerit 
nicht daran zu denfen jei, weil die Ichlechten Getreideernten 
Europas die Ausfuhr unerneßlich jteigern und Europa zum 
Schuldner Amerifas machen wilrden. Aber Ichon jeßt, noch 
ehe die Sinde eines falihen Syitems zur That werden 
fonnte, rächte fich diejelbe und zeigte auf den begangenen 
Sırthum Hin. Die bloße Yurdyt vor dem Silberichwindel 
und vor der Möglichkeit einer Abläugnung der Goldichuld 
(Repudiation) übte einen ftärferen Druc auf die echjel- 
feitigen Beziehungen beider Welttheile aus als die bereit3 
eingetretene Kalamität der Mipjahree ZIroß der jtarfen 
Ausfuhr von Getreide, troß der gewaltjamen Einjchränfung 
der Maareneinfuhr in Folge der Mac Kinley:Bill fam es 
nicht zur Goldeinfuhr nach Amerika, Jondern zu einer Gold- 
ausfuhr nah Europa in beträchtlicher Höhe. Und das 


*) (58 ijt fehr bezeichnend, daß dieie agrariichen Bimetalliiten auch 
ganz Fürzlich zwei Antrage argen den Ierminbandel im Kongreß etit: 
gebradht haben, weil jie meinen, daß er ıhien die Kornpreije verderbe. 
Partout comme chez nons! 

*) Nach der Beredmung des Londoner Economiit vom 9. April 
d. S. hat fi) der Soldvorrath des Etaatsichakes, welcher zur Bejtrritung 
der auf Gold lautenden Verpflichtungen bejtimmt ift, jeit 1890 um die 

älfte verringert, ijt von 56'/, auf 285% des zur Dedung der betreffenden 
dulden nöthigen Betrages zurüdgegangen umd dies Mißverbaltniß 
mädlt immer weiter. 
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riihrte daher, daß in Europa ein Miktrauen in die Ehrlic- 
feit der Vereiniaten Staaten aufitien, ivelches die Beliger 
amerifaniicher Papiere und namentlich der Staatsichulden: 
verichreibungen bemog, fich ihres Befies zu entledigen und 
jie in Goldwährung einzufajjiren, jo lange nody in Gold 
nezahlt werde. Darum Zonnte ed auch geichehen, daß der 
SilberpreiS immer mehr herunter aing jelbit in den Tagen, 
al3 alle Anzeichen darauf bindeuteten, daß die Partei der 
freien Prägung im Kongreß fiegen werde. Niemals, jeitden 
die Geichichte von diejen Dingen überhaupt etwas weiß, hat 
Silber am Gold gemeijen aud) nur annähernd jo niedrigen 
Merth gehabt als gerade in den Tagen des März, in welchen 
die verhängnigpolle Stunde des Triumphes der Stlberpartei 
zu jchlagen jcjien. Bland, der Herr der Situation, hatte 
ausgerechnet, daß er liber eine Mehrheit von vierzig Stimmen 
ebiıte, jeine Gegner hielten jich für mit wenigitens zwanzig 
Stimmen gejchlagen. 

So fam der große Tag heran, der 22. März Wie er 
äußerlich) auf dem Kapitol fic) anfündiate, ift bereit3 in den 
eriten Worten diejer Darjtelung aejchildert worden. Mit 
dem Verlauf der Debatten und Abjtunmungen jelbjt fünnte 
man Bogen füllen. Un all das dramatiich und politiich 
zu windigen, müßte der Xejer in alle Finelien und Winkel: 
züge der ergenthiimlichen parlamentariſchen Geſchäftsordnung 
des Landes eingeweiht jein. Die Gewalt der Mehrheit über 
die Minderheit ift eine beinahe diktatorijche, aber dafür tit 
die Minderheit ıwieder mit allerhand Rüſtzeug verſehen, das 
ihr geitattet, ihr Zeben bis zum äußerſten zu vertheidigen. 
Sie führt mit Handwaffen und Seitenjprüngen einen wahren 
Buichkrieqg gegen die Kanonen der Mehrheit. 

Was in europätichen Barlamenten an Taftif aufzu- 
bieten ist, bleibt Kinderjpiel. gegen die «.lehrten Kombi- 
nationen zu Waihington. Man denke ji.) auf der einen 
Seite einen Präfidenten, den Sprecher, der nicht nur, wie 
bei ung, von der Mehrheit, jondern eingejtandenermaßen 
für die Mehrheit newählt ijt, deren Anterejlen er ganz unver: 
froren wahrnimmt Und diejer Präfident ernennt die bei 
uns von den Parteien ermwählten MWtitglieder der Aus— 
\chülle aus eigener Madjtvollfommenheit; er jelbit aud), 
nicht der Ausichuß, ernennt wieder den Vorlitenden des 
leßteren und verfügt mit diktatoriicher Gewalt über den 
Gang der Verhandlungen, jo weit nicht die Gegner aus 
dem Arjenal der Geichäftsordnung Werkzeuge herbeibringen 
fünnen, die dieje Diktatur wieder lahm legen. Was mir 
Dpjtruftion nennen, wa3 aber hier gerechte Nothiwehr it, 
nennen die Amerikaner flibujtieren, filibuster. Bor diefem 
Flibujtern und vor diejem allein hatten die Silberleute 
Angit. Der Präfident des Hautes, Erisp, ein Stubermann, 
hatte den Abgeordneten Bland jelbjt zum Vorjigenden des 
Ausschufjes, der zugleich alS Referent figurirt, ernannt. 


Gleich zum Beginn der Verhandlungen erklärte dann 
auh) Herr Bland, er werde dem Haufe nicht mehr als 
drei Tage Zeit geben, e8 war an einem Dienjtag; amı 
Donneritag Mittag um zwei Uhr werde er die Debatte zum 
Schluß bringen; ferner wurde, nachdem er jelbit andertbalb 
Stunden gejprocdhen, verfügt, daB wegen der majlenhaften 
Anmeldungen von NRednern der Gegenpartet, diejen mr, 
je nach dem einzelnen Jal, fünf, zehn oder höchiteng fünf: 
zehn Minuten Seit Fir ihre Vorträge eingeräunt werden 
lollten. Dagegen blieb Sedem unbenommıen, eine beliebig 
lange Rede tn Protokoll druden zu lafjen. 


Später wırrde veriucht, den Schluß bi3 zum Somt- 
abend hinaus zu jchteben, und Bland zeigte ich geneigt, 
bi3 zum reitag mit Jich alfordiren au lajjen, aber ein 
anderer wiüthiger Silbermann leate fich dazwtichen. Das 

aus war jo voll wie noc) nie. Am folgenden Tag brachte 
ein Stlbergegner einen Antrag auf Zages:Ordnung ein, der 
ganz liberrajchender Weile 1485 Stimmen gegen 147 befann. 
Nun iprang der Sprecher Erisp ein und gab mit feiner 
Stiumme den Ausichlag nach der andern Seite, jo daß der 
Antrag mit Stummengleihheit abgelehnt war. Darauf erhob 
jic) der PBroteit, e3 Jet falıch gezählt worden, umd nachdent 
dies plaujibel gemacht worden, erfolgte eime neue Abſtim— 
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publit wieder zu Ehren gefommten jind. Der Sieg der 
Ecdhußzöllner rief die Gegenmirfung der Wahlen herbei, die 
fie im Sturm binmwegfegte. Und jet find die Silbermänner, 
mweldje gerade auf diefen MWahlfieg ihre Hoffnung gelett 
hatten, aud) zu Echanden geworden. E38 liegt etwas jehr 
tröftliches darin, dag troß aller VBerwilderung und Willkür, 
welche ein volles Ma von Freiheit und Kraft in der Ge 
ſetzgebung dieſes modernſten Gemeinweſens entfeſſelt hat, 
ſchließlich die geſunde Einſicht immer wieder die Oberhand 
bekommt. In ähnlichen Zuſtänden ſagte einmal der 
franzöſiſche Geſandte in Waſhington ſchen im Sahre 1804: 
„Wie für die Betrunfenen (ily a un Dieu pour les ivrognes) 
gibt e8 auch einen rettenden Gott für die Amerifaner. 

Es iſt ein merkwürdiges Stück Mtenjchheitd- und 
Kulturgeichichte, das fich Hier unter den Augen der heutigen 
Generation vollzieht und dem in jeinen tiefgreifenden Wir: 
fungen ferner zu folgen für den Eingeweihten ganz auker- 
ordentlih anziehend ilt. Und darum darf man aud) nicht 
darauf verzichten, dem größeren Kreile der mit der Sache 
weniger Bertrauten von Zeit zu Zeit wenigiters das Greif: 
barite und Begreifbarite daraus zu bieten. Etwas darin 
it jedenfall3 jelbjt dem einfachiten DVerjtand zugänglich, 
nämlich die Unterjcheidung zwischen Syitemen, die auf 
wahrem und denen, die auf unmahren Werthe beruhen. 
Ter wahre Werth bedarf feiner Gejeges: und Vertragsfabrif 
zu jeiner Kraft. 

Aber allerdings nichts it unmahrer als die Behaups 
tung, daß die Erferntniß des richtigen Ausmweg3 aus allen 
Lerwirrungen der thatjächlichen Perhältnifie und aus allen 
Berichlingungen der Streitfragen, welche Dauer und Wtannig- 
taltigfeit der Ericheinungen angehäuft haben, fo einfacher 
Natur wäre, daß man jeder Maltenverfammung mit einigen 
Cdjlagmwörtern das volle Verftändniß dafür beibringen 
fnnte Mit diefer Art Demagogie charakterifirt ſich die 
bimetallijtiiche Naitation diesjeit8 und jenjeitS de8 Meeres. 
Wer ſich ein Bild von der Fülle und Vielfältigkeit des be- 
lehrenden Materiald machen will, da8 hier der Wibegierde 
jih darbietet, und das, wenigjtens in jeinen neueren und 
bedeutenderen Arbeiten, fennen muß, wer ein jachgemäßes Ur- 
theil tällen will, der werfe einen Bli auf das neuejte große 
UeberfichtSiwerf, mit welchen: der unermüdliche Neitor und 
Meijter des Faches, Profeffor Adolf Soetbeer, vor etlichen 
Wochen uns aufs Neue beichenft hat. Sein Litteraturnad)- 
weis über Geld- und Münzmeien, insbejondere über 
den Währungsijtreit 1871—1891*) fommt, nad) der In» 
tentiorı desVerfafjers jelbit, wie ein Abjchlu au derffeihe feiner 
früheren unentbehrlichen Sammelmwerke auf diefem fchmer über- 
jehbaren Gebiete, und wie wohl zu hoffen und zu wünichen ift, 
dab der bejahrte Gelehrte troß aller entgegengejehten Anfün- 
digung immer wieder Luft und Kraft zu neuen Anläufjen 
finden wird, trifft es jich doch beionders glücdlich, daß er 
mit diefem Schlußwerf auch in einen Moment auftritt, 
wo thatlädhlic eine jo große Wendung in der Geichichte 
der Edelmetalle und damit eine neue Epoche in der Nirth: 
chafteentwicklung des Occidents zum Durchbruch kommt. 

L. Bamberger. 


Parlamentsbriefe. 
XVIII. 


Der Staatsregierung liegen Geſuche um Neubauten 
von Eiſenbahnen vor, welche ein Wegenetz von zuſammen 
165 000 Km betreffen; ſo theilte Herr Miquel dem Abgeord— 
netenhauſe vor einiger Zeit mit. Die Thatſache iſt nicht 
überraſchend; auch das kleinſte und entlegenſte Dorf im 
Veutjchen Reiche hat das berechtigte Verlangen, die Wege— 


*). Ein, ſtattlicher Band, der alle wichtigen Schriften, Vorgänge 
und Bablen fett der Entdeckung Amerikas bis 1892 zuſammenſtelit. 
Ber in bei Puttkamer und Müühlvrecht). 
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verbindungen mit ſeiner Nachbarſchaft möglichſt verbeſſert 
zu ſehen. Es werden jährlich neue Verkehrswege, Chauſſeen, 
Eiſenbahnen, Kanäle gebaut werden, ſelbſtverſtändlich immer 
nach Maßgabe der vorhandenen Mittel. 

Die Eiſenbahnen ſind älter als die Lokomotive; ſchon 
lange Zeit, bevor Stephenſon ſeine Erfindung machte, hatte 
man fich in den Grubenrevieren der Pferdebahnen bedient. 
Mit der Erfindung der Lokomotive geriet) es jeltiamer 
Meile in Vergeiienheit, daß die Eifenbahn aud) ohne Dampf- 
fraft eine Erijtenzberechtigung hat. Wlan hielt e3 überall 
nur dann für gerathen, eine Eifenbahn zu bauen, wenn 
man deren Leiftung für ichnelle und umfaljende Beförde- 
rung von Gütern auf das hödhite Ma jpanıen durfte. 
Das Snititut der Pferdebahnen muhte aber erit nach Jahr— 
zehnten vorn Neuen entdeckt werden. 

Man gelangte zu der Meberzeugung, daß in vielen 
Fällen der Betrieb einer Eifenbahn mit Dampffraft wohl 
berechtigt jei, ohne da man an die Schnelligfeit des Be— 
triebes die höchiten Aniprüche zu jtellen braucht. Bei einem 
Betriebe von mäßiger Schnelle farın aber der Bau ein leich- 
terer ımd darum wwohlfeilerer jein. So wurde vor etwa 
dreißig Zahren der Beariff der Sefundärbahn eingeführt. 
Auf dieje folgte die Tertiärbahn. Sie nimmt für fid) feinen 
bejonderen Bahnkörper in Anjpruch, jondern bewegt ic) 
auf der Landitraße in Konkurrenz mit Wann und Ro. 
Sie braudt feinen Bahnhof, feinen Bahnmärter, feinen 
Billetverfäufer, Fein zablreiches Schreiberheer; fie macht die 
Ausnugung der Dampffraft dent SKleingewerbe zugänglich. 

KRüdblidend dürfen wir uns geitehen, dag wir mit 
Eijenbahnbauten eine übermäßige VBerichwendung getrieben 
haben; mir haben vielfad) Vollbahnıen gebaut, wo eine 
Sefundärbahn genügt hätte, und wir haben Sefundärbahnen 

ebaut, wo eine ZTertiärbahn genügt hätte. Sehr viele An- 
prücdhe auf Eiienbahnbauten, die heute vorliegen, find au 
jich völlig gerechtfertigt, aber durch den Bau einer Tertiär- 
bahn, oder wie jebt der anıtliche Ausdrud lautet, durd) den Bau 
einer „Eilenbahn unterjter Ordnung” vollauf zu befriedigen. 

Daß der Staat feine Tertiärbahn betreiben kann, wird 
von der Regierung anerlannt; ein jolches Unternehmen fann 
nur gedeihen, wenn es von jeden bitreaufratiichen Apparat 
frei gehalten wird. Nachdem der Staat zehn Sabre lang 
das Privatfapital von jeder Betheiligung am Eıjenbahnbau 
gewaltjanı fern gehalten hat, liegt ihm jett daran, dafjelbe 
iwieder heranzuziehen, damit e3 Tertiärbahnen baue und dert 
— von der Ausführung von Staatsbahnen einigermaßen 
entlaſte. 
Die Regierung erkennt die Wichtigkeit des Inſtituts 
der Tertiärbahnen dadurch an, daß ſie demſelben eine geſetz— 
liche Grundlage geben will. An ſich iſt das ein höchſt er— 
freulicher Schritt; allein der Entwurf, den ſie ausgearbeitet 
an und der bereit die Genehmigung des Herrenhaujes ge- 
unden hat, enthält viele Beitimmungen, die eher geeignet 
ind, das Privatlapital zurüdzuichreden, ala e8 anzuloden. 
Konzeſſionswillkür, fiskaliſche Anſprüche der Poſt unent— 
geltliche Leiſtungen, Zwang der Verwaltung, verſorgungs— 
berechtigte Unteroffiziere einzuſtellen, ſind die Hauptvorwürfe, 
die zu machen ſind. Wird das Geſetz nicht weſentlichen 
Verbeſſerungen unterzogen, ſo wird es ſich zwar auf dem 
Papier recht ſtattlich ausnehmen, aber es wird auch, gleich 
den Geſetzen über Rentengüter und Höferollen, auf dem 
Papiere ſtehen bleiben. — 

Zu den bedeutendſten Ergebniſſen der revolutionären 
Epoche von 1848 gehört für Preußen die Regulirung der 
bäuerlichen Verhältniſſe. Die Geſetzgebung, die darüber 
erging, iſt beinahe vierzig Jahre lang nicht angetaſtet 
worden, bis die unſelige Vorliebe des Herrn Miquel für 
Erbpachten die erſte Breſche in daſſelbe ſchlug. Leider ſchloß 
man Neu-Vorpommern, den früher ſchwediſchen Theil der 
Provinz, von den Segnungen dieſer Geſetzgebung aus nicht 
ſtichhaltigen Gründen aus, und in Folge deſſen haben ſich 
hier Verhältniſſe entwickelt, die an Mecklenburg erinnern. 
Die Bauern befinden ſich zum großen Theile noch in laſſi— 
tiſchen Verhältniſſen, und das hat man benutzt, um ſo Viele 
von ihnen zu „legen“, daß man diejenigen, die noch übrig 
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eblieben ſind, füglich als letzte Mohikaner bezeichnen kann. 
—* ee han tin uralter Mann, der jeine Familie in 
bem Beige jeines alten Kamiliengut:s bedroht fieht, Hat 
id} petitionirend an a ee and Beroanbh, — 
die freiſinnige Partei hat ſeine Sache zu der i rigen gemacht, see — 
a He — Geſetzentwurf ———— der den wichtigſten — — — Moten 
Beſchwerden ein Ende machen ſoll. Die anderen Parteien, de a er 
welche in den legten Zahren fo viel von ihrer Vorliebe für 5 us: ungen darzubringen — ein Beiden u — 
einen unabhängigen Bauernftand erzählt haben, konnten ” . Torten ns jener Brüderihti 
nicht widerfprecdyen, und nach einigem Baudern hat jich die er ehrlicher na roiffenichaftitr 
Regierung bereit. erklärt, dafür zu forgen, daß die Ange: | U Gi Jet, 5 liche, nicht Bart WR Aus IX. am die © GEHE 
legenheit noch in diejer Geilion geietgeberifch erledigt wird. Man RR at, I Badia A ind id) auch der andere Theil kr Se 
Das ijt ein erfreulicher nis, erden dte in diefem Haufe und Schöpfer der Roma sotterranen; den if Die Ausgrabungen — N —— 
ſo kleine LU a — ben ſich eigenthümliche Erklärer der chriſtlichen Inſchriflen der zus. eh; man juchte und jet) N GräberderGäcilier u.a. m. 
BE no zung Ne n — * — eitellt VDiitarbeiter an dem von der Berliner Ahr mdeshritlen Jahrdunder" ie Träume de& Archüo: 
Ba — Fe SR hr Recht in —* — den | gegebenen Corpus ınscriptionum Latinarın find die Umftände, nn te Koſfiis Pläne ge: 
Somanenpdhten Theile ihrer Ehuld im ner: zu — ee AeeN ee, — N abehet an 

{ade — — ogie. enn er Zuerſt hat die neue kritiche L4M — zur W — ſſös. Wenn 
ale ee bieie ae zu gleicher Beit mit jo großem Erfolge in TE) ctma Tautete der eigene N . N die Se 
| ebt Ben ift die, da der landwirthichaftliche Wtinijter | Atgeivendet wurde, für die Exforichung dei irf@per Yremde diejen Bericht a hi meiſten zugäng— 
Könige einen Erlaß vorſchlägt. Erit jet hat der thums verwerthet; Inſchriften und Monunen n durchwandert, von denen jetz a ve 
Landtag erfahren daß der Finonzminiſter dabei nicht ein— jetzt ihre objektive Sprache; einzeln EEE ein. Muſeum ſind Nat r ’ io wird er dert 
mal gehört wird, Ser Landiwirthichaftliche Pinijter hat einfilbige, aber ftets wahrbeitägetreuere gun hen Sujhrift de Roſſi's ei a A ee 

/ Snanye — ; durch Haß oder Gunſt, durch Unkenntniß d in und die Thatlraft des Mannes bewu 

nun den Domänenpächtern gegenüber ein ſehr meiches | PU — Rice ein Stück jeinet Geſchichte zutüdgegeben hat. ‚Rom 
Herz. Ein folder Kächter hat ſich über feine Kräfte bei | Deirrten GSchriftiteller, die vor dem RT ein Stück feiner Ge SL “ alio wird de Htolite 
su ze einet Budertoprit engagirt umd fich in Wie chiel- Forſchung erſt durch jene genau kontrollin u Mige ſo fante einer ber ‚seitredner, „alte w — 
ichulden geftürst: Grund gerug. ihm 30 oder 40 Taufend Wo aber wäre die Gefahr vorurtheilsvoller ar auch unfterblich fein“; und ah m — 
Yiart zu sclallen Nehnliche Källe liegen ans einem ein | Mberichwänglicher Sagenbildung oder eine "weit befannt iſt wie d a 1 % hanfbar 
3igen Zahre vier vor und beichämender Meile ift unter den | Dierzu, etiwas zu weit gehenden Steptütim: © ale machen, jo merden Bar 2 — 

to begünftigten Perſonen ein Mitglied des Abgeordneten: | Aerade da, wo e8 fich um die Geichichte Ste welche Geichichte erfor‘ — 
hauſes. Der Landwirthſchaftsminiſter Herr von Heyden⸗Religion handelt, die dann den Sieg — on, 22. April 189, EM. Hartmann. 
Sadow theilte mit, daß Die Nüchtände, mit beiten die | Aerade von geiftlicher ee 
Domänenpächter tem Etaat gegenüber in Schuld geblieben | olfi der Gefchichte der an ch) einen MW 
ind, fi auf 1%, Milionen Mark belaufen. YAnftatt hier. Glauben er theilt, gera Eee 
cus einen Vorwurf gegen die läfligen Perfonen abzuleiten, | Erwieten hat, daß er, umbeitr das fetgil, nd 
bebauerte er diejelben wegen der hoher Pachten, die fie zu | Gefühlen, von der Tradition nur ate ud dal 
zahlen haben, und jprad) feinen Wunic aus, daß einer vui- | Kritik nicht verworfen no —2 
nirten Exiſtenz immer noch ein Kapital von 30 bis 36 Taujend | gründete, was fich erweijen ließ. —— 
Mark übrig bleibe. Das it eine weithvolle Ergänzung 413 nun der Manıt, der nach n 
zum Heimſtättengeſetz, deſſen eriten Paragraphen ich fo zu hundert wmiljenichaftlicher Thätigkeit jo a 
taflen vorichlage: „Zeder Deutiche hat das Recht auf eine | bat, gefeiert wurde, da danfte ihım jeder hie 
ei rf®. umd mac) feiner Art. Die Regierungen ihidrt» 
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Giambafifta de Ruf, 
An 20. April wurde bei Rom oberhalh kg 
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Glollen zur Zeitgeſchichte. 
Der Heuchelei ein Monumenk. 


—AX vor Allem aber Preußen, iſt ein 
ber Gottesfuccht und guten Sitte. Außerdem haben 
ne ſozialpolitiſche Geſetzgebung geſchaffen, von der 


treffend das Gehalt des Miniſterpräſidenten, bei dem die eine Porträtbüſte de Roſſi's, die an der daun Feheber nicht genug zu rühmen miſen ine ausge: — 
politiſche Situation zur Sprache gebracht wurde, kann ich Wirkſamkeit enthüſſt wurde, und Du) Srangsverficherung, mit einem m machlenden — 
nur mit wenigen Worten eingehen, da die Diskuffion noch | Pius IX, unter Anleitung de Rolli? ihten A ratat, ift eingeführt, um das wiithſchaftliche — 
nicht völlig beendigt iſt, wenn die Forn für den Druck ſichtigend, darſtellte, Gelehrte se Mm MAL der ürmeren Slaifen dor denr Kıjifo einer unge: Katege 
dieſer Nummer bereits geſchloſſen werden muß. Akademieen und Inſtitute ließen Rede Zukunft wenigſtens einigermaßen zu Schüßen In. ſichtlich 

er Miniſterpräſident Graf Culenburg juchte die | wurden viele Reden gehalten. ‚Pudt man in den Ygenannten „Mapgebenden haben 


Trennung des Neich3fanzleramts von dem Minifterpräfidium 
al3 eine dauernd nothrwendige Einrichtung zu rechtfertigen, 
da bei Vereinigung diejer Nemter die Zajt für den Träger 
derjelben zu groß werde. Weber die jtaatSrechtliche Seital: 


fie ne: 


Der Gefeierte jelbjt dankte der Verſanmu 
' haben: 


daß er ihr den Beginn ſeiner —— 
forſchungen erzählte. Es war im Somme —— 
der fchon damals mit dem Plane einer SB 


n mit Entießen und Verahtung vo 
> y vo 
mem jelben Sande find im vorigen, Jahre 168 Pillio. 


RAT an Eriparniiie tor: 
Dart dien N Nen der Lotterie g 


— eer Rieſenſumme konnte a 

tung der Memter im Deutſchen Reiche iſt indeſſen das letzte chriſtlichen Inſchriften umging, m Oi 3 te vrigfeittihe Genchi SEN geleh 1 

Sort no) lange nicht geiprochen. 3ehnjährigen Bruders auf der Sude N de Bien ©. 1. aaten Ziehen fogar einen bübichen Geminn | Alpbo: 
Die fonjervative Partei gab durch Herrn von Rauch-Denkmälein die Vignen zwiſchen der — A en Lotterieen, und die Cotteriefollefteure Es iſt 
haupt eine Erklärung ab, deren Kürze beweiſt, wie peinlich Ardeatiſchen Straße, wenige Kilometer UT eine bevorzugte Kaffe von Staatsbürge eltachten 4, hat 
es der Partei iſt, in ihrer gegenwärtigen Lage in umfaffende —— denen 


R Bel nach nur ein 
hc beigeſellt witd. TR Don erprobter Seitnnunge: 


h der Staat macht ſich alſo zugeſtandener 


Pu SH VER 4u | 
Roms, durchitreiite. Da fiel Jen Din N 
die einen Bauern als Wohnhaus un ar 
dienten; ringsum zerjtreut lagen — tn a 
Srabinichriften aus dem vierten und armen nn Salters, — denn ielen ijt } Mapen zum 
unter, ſchon durch ihre ſchznen Schritzuene na Im ee N unmoraliic, wirthid H ein Laiter, 
die Bapit Damaſus, als das Chriſtenth hf ohren Dohn auf ı aſtlich 


politiſche Diskuſſionen verwickelt zu werden. Daß Reisläufer, 
wie Herr Stöcker, ſich ſehr geſprächig zeigen, ſteht damit 
nicht im Widerſpruch. Das Centrum gab jeiner ſchmerz— 
lichen Enttäuſchung über den Fall des Schulgeſetzes durch 
Dem dom Huene einen ehrlichen Ausdruck. 


gewähn 
einem X 
dernach! 


Rs‘ —8 ae ee — mot N 
ach den Erklärungen des Kultusminiſters iſt nicht zennien anerkannt war, denen geſetzt ng wird Jahr aus % L —— Sozialpolitit nn 

oı eivarten, day die Regierung noch einen Verjuch machen teren Zeiten für ihren Glauben gelitten bi Colcher "guter & nn EN — deg qufen — 
wird, mit der gegenwärtigen Majorität ein Unterrichtsgejeg | Gebäuden erkannte de Roſſi chriſtliche Sal | a iden Melt, 9 nr e giebt es Diele in | und is. 
au Stande zit bringen; auc) auf die Schaffung eines Do- daß unter ihren fich chrijtliche Grabitätten a 2 der fisfaliiche Die Cat den quıten Cpike 6 ki 
ationsgeſetzes muß zur Zeit verzichtet werden. Erit nad finden müßten. Durch einen enge ange" Outes s Staates, a dringen Gel) a 
a achten Wahlen fann die Angelegenheit wieder it «Lu auch, in das dunkle unterirdijche —2 ein Kiften: hier fing Rn m es jonit ig nn 
In — aeg ic) gleich bein ‚ten Diale, daß | doch Schutt und Trümmer m Bier, — al zu errichen Hi er zu hekleiden, Id 
a an em ehr langer Zeitraum NIT eine Yegislatır: Schon hatte jich) aber de Roſſi nach I w 8 Feſiſaal Au . Mn iſt eine Kirche u8 tzend 
— — deahiuen uͤnd den Be en Ca E wielend a abgeſchaht in Dt m Afrika wird 
dritten Jahrhunderts ein topographiicder SW Behoben, Neuerdings nnruben die Morde. |. Tcht: 
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ben zurechtgelegt, und er ließ jich daran nicht irre machen, 
obwohl es noch an ſchriftlichen Beweiſen gebradh und ob» 
wohl der ſcharfſinnige Forſcher allgemein auf Ungläubigkeit 
und Achſelzucken ſtieß. Da fand er im Jahre 1849 zu ſeiner 
Freude eine verſtümmelte Inſchrift, auf welcher zu leſen 
war: NELIVS MARTYR — die Ergänzung zu: Cornelius 
ergab ſich von ſelbſt. Hier alſo war Papſt Cornelius 
(251—2) begraben worden; daneben mußte nach den Be— 
richten der Alten der Friedhof des Calliſtus liegen — de Roſſi's 
Hypotheſe war glänzend beſtätigt. Als zwei Jahre ſpäter 
de Roſſi von Pius IX. an die Spitze der Ausgrabungen 
geſtellt wurde, fand ſich auch der andere Theil jener In— 
ſchrit. Die Ausgrabungen wurden in größerem Maße 
fortgeſetzt; man ſuchte und fand die Gräber von vier anderen 
Päpſten des dritten Jahrhunderts, die Gräberder Cäcilier u. a. m. 
Dies ſind die Umſtände, welche die „Träume des Archäo— 
logen“ — ſo hatte Pius ILX. ſcherzend de Roſſi's Pläne ge— 
nannt — zur Wahrheit gemacht haben. 

So etwa lautete der eigene Bericht de Roſſi's. Wenn 
aber der Fremde dieſen Bericht hört und dann die Kata— 
komben durchwandert, von denen jetzt die meiſten zugäng— 
lich wie ein Muſeum ſind, wenn er überall, an jeder 
ergänzten Inſchrift de Roſſi's Werk erkennt, ſo wird er den 
Scharfſſinn und die Thatlraft des Mannes bewundern, der 
Rom ein Stück ſeiner Geſchichte zurückgegeben hat. „Rom 
iſt ewig“, ſo ſagte einer der Feſtredner, „alſo wird de Roſſi's 
Name auch unſterblich ſein“; und wenn ſein Name auch 
nicht ſo weit bekannt iſt, wie der Name derer, welche die 
Geſchichte machen, ſo werden ſeiner doch allzeit dankbar 
gedenken die, welche Geſchichte erforſchen und ſchreiben. 


Rom, 22. April 1892. 2. M. Hartmann. 


Gloffen zur Beifgefcichte. 
Der Beudelei rin Monument. 


Das Deutiche Neid, vor Allem aber Preußen, tit ein 
Staat der Gottesfurcht und guten Sitte. Außerdem haben 
wir eine jozialpolitiihe Gejeggebung geichaffen, von der 
ihre Urheber nicht genug zu riihmen willen. Cine ausge: 
bildete Bmang£verlicherung, mit einem jtetig wachjenden 
Beamtenapparat, iſt eingeführt, um das wirthichaftliche 
Scidjal der ärmeren Klajjen vor dem Nifilo einer unge: 
wiien Zukunft menigitens einigermaßen zu jhüßen. Da- 
neben tpriht man in den Jogenannten „maßgebenden 
Kreiien” mit Entiegen und Verachtung vom Börjenipiel. 
In diefen jelben Lande find im vorigen Zahre 168 Millio- 
nen Mart an Eriparniljen der Lotterie geopfert worden. 
Keine Mark diejer Riefenfumme Zonnte veripielt werden 
ohne hohe obrigfeitliche Genehmigung. Das Reid) und 
einzelne Bundesitaaten ziehen jogar einen hübjchen Geminn 
aus diejen Lotterieen, und die Lotteriefollefteure betrachten 
ih als eine bevorzugte Klafje von Staatsbürgern, denen 
der Regel nah nur ein Wann von erprobter Gejinnungs- 
tüchtigfeit beigejellt wird. 

Der Staat macht ich aljo yzugejtandenermaßen zum 
Kuppler eines Lajters, — denn Spielen it doch ein Lajter. 
Dieje Kuppelei iſt unmoraliſch, wirtbichaftlid) verwerf— 
lich und ein wahrer Hohn auf jede geſunde Sozialpolitik. 
Aber ſie wird Jahr aus Jahr ein betrieben — des guten 
Zweckes wegen Solcher guter Zwecke giebt es viele in 
dieſer ſittlichen Welt. Obenan unter den guten Loiterie— 
zwecken ſteht der fiskaliſche. Die Lotterieen bringen Geld in 
den Beutel des Staates. Aber außerdem gibt' es ſonſt ſo 
viel Gutes zu ſtiften: hier ſind Waiſenkinder zu bekleiden, 
dort it ein Denfınal zu errichten; bald tft eine Kirche zu 
vollenden, bald ein „eitlaal zu deforiren; im Afrika wird 
die Sflaverei ipielend abaeichaftt, in Dftpreuben die Kerde- 
aucht spielend gehoben; menerdings will man aud im 
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egen. 

Sollte es ſich unter dieſen Umſtänden nicht doch empfehlen, 
ein Konzil von Kirchenlichtern, Sozialpolitikern und Börſen— 
reformern zuſammenzuberufen, um das Lotterieſpielen aus 
der Kategorie der Laſter in die Kategorie der Tugenden zu 
verſetzen? Als Sachverſtändige könnte man einige Jeſuiten 
zuziehen, damit die Grenze nicht überſchritten wird, bis 
wohin der Zweck das Mittel heiligen darf. Auch ließe ſich 
darüber reden, ob nicht eine Lotterie zu konzeſſioniren wäre, 
um aus deren Erträgen ein Koloſſalmonument der ſtaatlich 
konzeſſionirten Heuchelei zu errichten. Die Namen aller 
öffentlichen Wohlthäter, deren Betriebſamkeit eine neue 
Lotterie zu verdanken iſt, könnten dabei auf einer Ehren— 
tafel Platz finden, die der Spielteufel als Maske ſchamhaft 
vor dem Geſicht tragen ſollte. 

Es gäbe allerdings auch noch eine andere Löſung 
des inneren Widerſpruchs, in den der Staat als theoreti— 
ſcher Befürworter der Tugend und praktiſcher Begünſtiger 
des Laſters durch die Lotterien gebracht iſt, nämlich die 
Ausrottung aller Lotterien, der Klaſſenlotterien wie der — 
sit venia verbo — Wohlthätiakeitslotterien. Der wirt): 
ihaftlicye Unveritand ijt im Volke groß genug, man braucht 
ihn nicht durch Xotterten noch weiter zu ziichten. Uid 
dann liegt }o etwas Kuppiges in Ddieier Ausbeutung der 
menjichlidden Dummheit, die eines mächtigen Staate3 jo 
ganz unmürdig tft: eu MWeberbleibjel trüiherer jtaatlicher 
Erbärmlichkeit. ort mit dierem Schmutzfled! 


Juniıus. 


Alphonse .Daudet: „Rose et Ninette‘“. 


Sch möchte willen, ob einige von denen, die Dor 
etlichen Sahren fir das Gele über die Scheidung geitmmt 
haben, jet hin und wieder Gewitjensjkrupel empfinden; Yie 
werden jid) fragen, haben wir auch wirklich) der Menjchheit 
einen Dienst geleiitet? Hat fi), Ieit das Geje in Kraft 
aetreten, die Nah der Unglüclichen auf unjerer Erde etwa 
verringert? 

Leider Habe ich nie Stat jtfche Erhebungen angejtellt, 
mit deren Hilfe ich alle diefe Zweifel niederjchlagen fünnte; 
aber ımm Diejen Herren ihre beunrubhigenden Gedanten 
wenigſtens in etwas zu verſcheuchen, will ich ihnen eine 
Kategorie von Glücklichen nennen, die ſie, freilich unab— 
ſichtlich, gleichaam in einer Art Reflexhandlung geſchaffen 
haben. Das ſind in erſter Reihe die Schriftſteller, denen 
ſie neue Stoffe für ihre Romane und Dramen gegeben 
haben; und in zweiter die Leſer und Zuſchauer, die ſich an 
dem, was ſie leſen oder hören, vergnügen. 

Zu jenen Glücklichen, die allen, welchefürdas Scheidungs— 
geſetz ſtimmten, dankbar ſein müßten, gehören ſawohl 
Alphonſe Daudet, wie auch die Leſer von ‚Rose et Ninette“. 
Es iſt lange her, ſeit Daudet einen Roman geſchrieben hat; 
er hat in den letzten Jahren Kraft und Zeit auf dramatiſche 
Schöpfungen verwendet, und er hat die Abenteuer Tartarins 
vielleicht ſogar ſorgfältiger als uns lieb war, verfolgt. Es 
gewährt uns aher ein Vergnügen von beſonderem Reiz, 
einem Autor, den man feıt Jahren lebt und der uns zuletzt 
vernachläfitiat bat, wieder zu begegnen. Wir genießen zivar 
nicht die reude des Nei:Entdeckens, aber es tt eıne liebe, 
alte Befanntijchaft, die wir erneuern, eim quter Freund, den 
wir wiederfinden. Hat er fich verändert? Sind Jeine quten 
und jeine Ichlechten Ergemichaften, die früher ein to felfelides 
Ganze bildeten, noch dielelben wie ef? Werden wu 
wieder To traute, lauichtge Plätzchen finden, wo es jich Jo 
gut lachen und ach! jo aut wernen läßt? Umd den gleichen, 
glänzenden Stil? Ind find wir, dte Leer, moch diejelben ? 
Sind wir nicht gealtert? Verden ıpır noch bewundern, 
aufrichtig bewundern fönnen? Wir denfen der alten No= 
nane md Jehen vor uns thre Delden, die wir geliebt nd 
die ıpır gebapt. 
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hut da neu man 0 ou mo —— 
len auß „Rose et Ninette“ genügen, um | Vater werden. immer unerquicklicher; hai , Ken, tath N ertin I iq! Nut 

ung a. Fa = Dautet ift nody immer der drückend. Keiner weiß \o recht, wovon er rin fllen nicht, in —— viel zu — — eb 
aroße Meiiter; unfer Verhältnig zu ihm ift fo wie vor Sahren. | und Ninette Iprechen nicht mehr von in en, fit auch Kepnnfen zu faſſen vermöchte in's | Abend, Iı 
Diejelbe Lebenswahrheit, derſelbe glänzende Stil; und JFagan fordert ſie nicht, mehr zu Veſuchen Moeß ſie dieſen hier diefe yrömmıiafeit in Herrn DU a 
diejem erjten Eindrud folgt ein anderer, der beionder® von auf. Und was für einen drohenden is Menden Beier beuntudtg: > ht3 andere: 


Äh „oHenden | sie Meile wird Daudet nid) 
ung Alten mit freuten genofjen wird: der einer vollfom- | Ninette auf Rofe, al8 diefe, naiv wie ir it » fe; denn auf Diele in wenn er eine Heirath 
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IE 44 Pr Um 
ten, berubigenden Sicherheit Vertrauen mir ung jeiner | „Vetter“ fpricht, deſſen Name ſonſt 4:rM bleiben, mie jenen zu tod Nachbarin zu Stande | 

Führung: in — doch —* ——— Meiſter, der uns leitet! dem treuen Freunde von Frau Ravaut, ihre sen Serm gagan und feiner ch — 
Und wenn wir ihm bis zum Schluſſe geſolgt ſind, wenn ſeit der Scheidung führt dieſe wieder ihren Tagen mil! he der Töchter bei ihrem Water werden hm 
wir das Bud) zugeflappt haben, vielleicht werden wir dann | Eines Sonntags wird Die Zuſammenlun Mdie ur her; ihrer gemeinfamen Intereſſen A: 
fritiich und .wägen das Vergnügen, das wir gehabt! — Mal wird die Zeit den frauen nicht Ion ggg umergun i er. Fagan fannı nicht von grau Hulın | I. = 
Aljo, wenm’s beliebt, beginnen wir mit der Erzählung | Saaan um einen Zuſchuß zur Peniion, ae N 1 nicht ald Antwort von 2a Voiterolle Schme ) 

von „Rose et Ninette“, Gründe zur Unterftügung_ der Bitte augen. un I Kant io weit, daß man eined Sonntags | — Tall 
Herr von FYagan ift ein berühmter dramatijcher Schrift- Koje troß der Zeichen der Schweſter es in r Iet. Ja ein Freiwillig abfürst: Roſe und Rinette Bo 
jteller, der in Waris eine große Rolle jpielt. Nicht nur, lichfeit lic) beifallen, auch eine Heirath hier jıc Pu Diener ihres Vaters noch vor dem Mittag. x 
daß feine Stüde überall, jelbift im Theätre Francais, Er: | eine baldige... in ihren Kreiſen, die fie zur, 5*— geleitet. Das ſind Wolken. Der SturmFagans 


folge haben; er iſt auch ein ſehr ſchöner Mann. Alle dieſe 
Vorzüge haben ihn nicht davon abgehalten, eine ebenſo 
intrigante wie ſchändliche Frau zu heirathen. Beobachter 
von Beruf iſt er es gleichwohl nicht, wenn ſein Herz betheiligt iſt. 
So hat er es ſchließlich zugegeben, daß die Scheidungs⸗ 
klage ihn als den ſchuldigen Theil anjah, damit ſeine Töchter 
bei der Mutter bleiben fünnen. 

Die erſte Szene des Romans ſpielt in der Wohnung 
Fagan's, im erſten Stock eines Häuschens in Paſſy. Es iſt 
Sonntag Die jungen Mädchen fommen in Begleitung 
einer grämlichen Gouvernante, die fie bis an die Thür 
bringt, damit fie den Zag mit ihrem Water verleben. 
Roſe, ſiebzehnjährig, hübich, von zärtlichemn Gentüth, hat 


a „ur an eine in 
er die Antwort ijt unnöthig, er errüth ri m worden iſt, 
es ſich handelt. Es iſt ein He Umey, Ple zum Sräfekten —— un opfern ni 
täbrt, daß, fich feine einjtige frau, In seh die Mutter, die fic, für ihren —— 
Kurzem mit Herrn Pojterole vermählen m. wen Töchtern En de la Poſterolle u 5 
licht dag Ta iferjüchtig wäre! Ir gi vid. Der Vater beruft ich auf das Veriprechen, | d 
aan eiferjüchtig wäre! Ih in ihm gemacht hat. Da fagt ihm Ninette, daB, wenn | ihrem. e 
httert, fie und Noie in ein Pariier Klofter fommen | Betreften 
B — da3 Klojter freilich werden lie nur an zwei Sonn: 
fm Mtonat verlafjen dürfen. Fagan ichlägt auf den Tiſch 
Jrt, daß er ſich ſeine Kinder nicht rauben laſſe; allein i | 
freite nad Haus gebt, bringt fie gleichwohl die Ein- Ich bat: 
Ing d25 Baters mit — fein Korn war gerade darum | würde, 


en. Ar 
los, als Ninette ihrem Water mittheilt, dab Ya 
MW 
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beichäftigt ihn; ıvenn die jungen Eheleute Kız 
wenn man ihm jeine Töchter nähme? Wuf 
entichließt ich, jeiner Frau zu fchreiben m 
endez-vous mit ihr am anderen Ende net 
Avenue de l'Obſervatoire, dort, wo fie vor mu 
dad Geremoniell der Scheidung beipradir 
tolgende Ecene ift überaus padend. dagn 


. ” = . . fe u Bit 5* h ' w tl l ü lt ' d k id | Wa 
weder für den Water noch für die Mutter Partei ergriffen. | jtehen, dafı „Die gejchiedene Yrau“ jeiner dr He Mlte, ba er feinen Wiberftand Beier da 
In ihren Augen hat immer der gerade Anweſende Recht. vorzüglich fteht; und er bemundert fait lin nz 


peit drei Monaten it Ra Poſterolle Präfekt auf 

— der deite Bräfekt, den man je auf der Imjel ge: | Yüinette's 
Eines Abends — in der Präfektur it gerade großer | Jardin ıi 
10 — überreicht ein Diener jeiner Herrin, der scan | mit ihre 
otterolle, ein Biletchen Folgenden Inhalts: „Ich er: | untergett 
im Hötel de France, Place du diamant meine Töchter, | fröiteln,c 


. , — de 
loſigkeit, mit der er ihr zuredet, ſich wieer jur gemäße 


Aber er hofft dabei jehnlichjt auf einen “= 
Grogmuth; daß man nämlich jeine Zöchter ndt:: 
fernt! Frau Ravaut beruhigt ihn, mas hm 
— ſehr raſch. sa 5 —— 
weil fie sich Mine. de Ia Boftero e Nee fe mic, binnen einer halben &t 
it; : gtes due, 5’, „en einer halben Stunde nicht dort um: 
5. zum one erden — je ne — a dung bon der Fröfeftur holen.‘ 
Ontereitn n in Paris? Und nachdem je ine sehn A nee, Der unglüdliche Vater brütet, 
ruhigt hat, ftößt fie ihm moch rajch vor dent... Racenan., antten auf dem Blog auf und 
Pfeil in’3 Herz: fie ſagt ihm, daß ara pn Stimmen dm But Abe nen ei a 
er u Witme jet; fie lebt vielmehr uu y uno at bene Ser iteimem Mermaltune 

Nicht lange nach diejer Zujammenkunt "ir „0, ihn 1", Ud da} os eigentlich 
Hulin’s Heiner Knabe Fränker und fränter mi ii Infien wollte. her — ſich als verſchwunden be: 
Aerzte eine Operation für umvermeidlich iz Gen) mac langem Sin und sen ‚gan denn do 
een, Öfen Sa Sn at 0 1, I, 
laufcht, zum Fenſter binausgebeugt, angitd MUND da feine Töchter viel au ht Del bleiben 
unten heraufdringende Geräufd). au 3u bekannt find, als da 
einen Mann, der mit bloßem Kopf, in om 


Ninette, die lüngere, ift eigentlich exit ein Backfiſch; dabei 
aber doch viel entjchiedener in ihrem Weſen und ihren An— 
ſichten als die ältere Schweſter. Alle Unannehmlichkeiten, 
welche für ſie aus der Scheidung der Eltern entſpringen, 
ſchiebt ſie dem Vater in die Schuhe, denn ſie neigt ſichtlich 
auf die Seite der Mutter. 

‚ _ger Tag läht ſich zunächſt ſehr gut an. Es ſcheint 
die Sonne; Fagan beabſichtigt, die Zöchter in eine Matinee 
0e3 Theätre Francais au führen, two gerade eineg feiner 
Stüde mit der bejten Bejegung gegeben wird. Da zieht 
eıne Wolfe auf. Mährend die jungen Mädchen zum Fenſter 
binaugjehen, ertönt von unten aus dem Särtchen vor dem 
Erdgeſchoß die Stimme eines Kindes, das ſie bittet, herunter zu 
kommen, um mit ihm zu ſpielen. Ninette, die jüngere, gibt 
dieſem Wunſche Gehör; aber Roſe weigert ſich und erklärt, 
daß ſie dieſe Leute da nicht kenne. Wir ahnen bereits eine 
im Entjtehen begriffene Abneigung geaen Stau Hulin, die 
Diutter des Heinen Knaben. Ihre Kleidung ift äußerſt 
einfach; kaum daß der Sartenhut aus weißen Spiten und 
eınem Knoten aus mattlila Band — von jenem Xila der 
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20er fommen fönnten, jo — 
?t Place du diamant trehn. u man ich Abende 


i nan lab: 3 
Sri, die wild auf den Dielen blüht — ihre Halbtrauer | tingerer Aufreaum als er ſelbſt, im Garten n Mimen Vaten Wie ſie mit Ne ihn hätſcheln, leſen M 
freundlich unterbricht. Den Keim zu dieſer Abneigung hat | Das iſt a ſagt ihm ſein a Aenn Roſe bereitet une Mmaden für Kulifien 
ticherlich nicht Fagan ſeiner Tochter eingeimpft: Frau Hulin | Großer Gott! Was’ wird geidehen? a ae en wid! Die hübſch erden « TQ) Paris | die ihre 
bat ihm im Gegentheil ſofort eine ſo warme Sympathie nelingt, wird nicht die Frau dei Boten, Drtintage bei be Heben Bi en dann wieder | nur nad 
maelökt, daß er fie jehr bald sur Vertrauten macht; ihr | geretteten Kindes, verzeihen? Ja, er it N pi ıch ſchift fid, da; tete ale Iein! n Ti. 
die Geichichte feiner Scheidung erzählt. Wie fein, wie ges | wie die Giferfucht in ihm tobt, daB, 1 Bünſche für eine old „ech iDieder ein. | < pittite! 
ſchickt wird der Leſer hier, gleichſam ein zweiter unſicht— möchte! Kein Zweifel iſt ferner möglih TE cin Sturm eiſe bringen ibm te: 


Thür in Frau Hulin’s Salon. Da Na Ne 1 
auf einem Divan, die Haare aufgelöß N 
jelben Stelle, wo er ihr alles Leid I 
bier beichtet fie ihım heute mun das cs Me; 
Die Gejch'chte ihrer Ehe iit die jedem 


Tas find die Elemente der Erzählung. Der halbwegs 
prophetiſche Leſer kann ſchon jetzt die Entwicklung des 
u ren — menigftens genügend ahneıı, um auf 
eine Sehergabe ſtolz zu ſein; und doch zugleich nicht ſo völli 
daß er „Rose et Ninette“ ohne Sırterei‘ ee 








| bat Sich j 
barer Laufcher, in alle Cinzelheiten diefer traurigen Zeit ein- | Hulin an! Au$ Dielen ditfteren Gebanten TEAM no der Seimaty free, CD das Chi ng aM dat ich 
geweiht! Wir hören nıit Frau Hulin freundlich wohl⸗ a Geräuie Laute Stimmen, a — ja ob „ meld . — 
wollend su, entrüften uns mit ihr über den niedrigen | einander hört er — — er eilt aufdie a Faſtnachtzabent Auf der an erreichen kann, ice: mn« 
ah acer. von rau Fagan: atbmen auf, als mir erfahren, | Augenblick öffnet fi bie Thür dei he a Rand en MR Masten | ern ra— 
daß €8 ein vorher verabredeter Kniff der Gatten wat, da | Mädchen Ieuchtet einen Mann, ber ihn | zu fein. Yu nt eben, um jo ermäch: 
der Wann ehebrecheriich auf friſcher That ertappt ‚wird, | verläßt. Auf der Schwelle dreht er — ob geht, ein Ionderhurer 9 ih ‚ade fen — 
— der Skandal ihn, nicht die Frau trifft. enn ſo jol | und jtößt, die geballten Hände drohen Aet den A en i Sal einen Rariier I t 
Sin en = ter amabrt — m us ereidigungen aus. Dann Ki und be Glägen zu erhole, die 19 gerettet | Ins oe 
x I — Dane el x n en 2 ' 05} a 

Welt nichts einzuwenden! gegen dat bie | Faganı eilt one wieer iſt, wil ern zugefügt hab ccaxa wie ſie d, 
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tänlihes! Die Scheidung mwünjdht Frau Hulin trog Allem | gemeinjam mit jeinen Gefährten ein. Daß ihn Niemand 


und Allem nicht; in einer jtreng Fatholiihen Yamilie auf: 
gewachſen, ift auch jie jelbjt eine viel zu gute Katholifin, 
als daB fie diefen Gedanken zu jaljen vermöchte. Den 
venfenden Xejer beunruhigt diefe Srömmtakeit in Heren Hulin’3 
Interejfe; denn auf diefe Meije wird Daudet nichts anderes 
übrig bleiben, wie jenen zu tödten, wenn er eine Heitath 
zwiihen Herrn Fagan und feiner Nachbarin zu Stande 
bringen will! 

Die Bejuhhe der Töchter bei ihrem Vater werden 
immer unerquidlicher; ihrer gemeinjamen Snterefjen 
werden immer weniger. Fagan kann nicht von Frau Hulin 
iprechen, und jie fönnen nicht al3 Antwort von La Boiterolle 
erzählen. Sa, ed fommt jo weit, daß man eine8 Sonntags 
das Zujammıenjein freiwillig abfürzt; Noje und Yıinette 
werden von dem Diener ihres Vaters noch vor dem Mittag- 
brot nad) Haus geleitet. Das find Wolfen. Der Sturm 
briht Los, als Nlinette ihrem Water mitiheilt, dag La 
Tofterolle zum Präfelten auf Korfita ernannt worden tft, 
und daß die Mutter, die fiy für nn Gatten opfern will, 
mit den Töchtern san de la Poſterolle nach Ajaccio be— 
gleilen wird. Der Vater beruft ſich auf das Verſprechen, 
das man ihm gemacht hat. Da ſagt ihm Ninette, daß, wenn 
er es fordert, ſie und Roſe in ein Pariſer Kloſter kommen 
würden — das Kloſter freilich werden ſie nur an zwei Sonn— 
tagen im Monat verlaſſen dürfen. Fagan ſchlägt auf den Tiſch 
und erklärt, daß er ſich ſeine Kinder nicht rauben laſſe; allein 
als Ninette nach Haus geht, bringt ſie gleichwohl die Ein— 
willigung des Vaters mit — ſein Zorn war gerade darum 
ſo heftig, weil er wohl fühlte, daß er keinen Widerſtand 
würde leiſten können. 

Seit drei Monaten iſt La Poſterolle Präfekt auf 
Korſika — der beſte Präfekt, den man je auf der Inſel ge— 
habt! Eines Abends — in der Präfektur iſt gerade großer 
Empfang — überreicht ein Diener jeiner Herrin, der Yrau 
de la Poſterolle, ein Billetchen folgenden Inhalts: „Ich er— 
warte im Hôtel de France, Place du diamant meine Töchter. 
Haben ſie mich binnen einer halben Stunde nicht doct um— 
armt, ſo werde ich ſie perſönlich von der Präfektur holen.“ 
Es hat eben zehn geſchlagen. Der unglückliche Vater brütet, 
während er mit großen Schritten auf dem Platz auf und 
abgeht, über Racheplänen — da hört er von zwei wohl—⸗ 
bekannten Stimmen ein „Guten Abend, lieber Papa“*. Nach den 
Küſſen erfährt Fagan, daß ſeine Tochter miteinem Verwaltungs— 
beamten, Herrn Remory, verlobt iſt, und daß es eigentlich 
ſehr nett von ihm wäre, wenn er ſich als verſchwunden be— 
trachten laſſen wollte. Aber das paßt Fagan denn doch 
nicht, und nach langem Hin und Her wird beſchloͤſſen, daß 
er ein paar, allerhöchſtens fünf Tage im Hotel bleiben 
wird, und da ſeine Töchter viel zu bekannt ſind, als daß 
ſie am Tage kommen könnten, ſo wird man ſich Abends 
auf der Place du diamant treffen. Wie ſie ihn hätſcheln, 
den armen Vater! Wie ſie mit ihm Pläne machen für 
ſpäter, wenn Roſe verheirathet und ihr Mann nach Paris 
verſetzt ſen wird! O, wie hübſch werden dann wieder 
die Sonntage bei dem lieben Väterchen ſein! Und 
endlich, endlich ſchifft ſich das liebe Väterchen wieder ein. 
Aber die Wünſche für eine glückliche Reiſe bringen ihm 
Unglück. Ein Sturm wüthet, und das Schiff, welches 
Fagan nach der Heimath führen ſoll, iſt froh, daß es mit 
vollen Segeln den Hafen von Ajaccio wieder erreichen kann; 
gerade am Faſtnachtsabend. Auf der Präfektur iſt Masken— 
ball. Fagan entſchließt ſich ans Land zu gehen, um fo 
einen Töchtern näher zu jein. Da führt ihm, als er am 
Duai aufs und abgeht, ein jonderbarer Zufall einen Parijer 
Klubgenofjen in den Weg, der nad) Njaccio fid) gerettet 

at, um fich von den Echlägen zu erholen, die das Baccara 
und die Renniwetten feinem Vermögen zugefügt haben. Zu 
runde gerichtet, wie er ijt, mill er }ich wenigitens amitliren, 
und jo hat er für den Abend eine Luftige Truppe Masfen 
ulammengetrommelt, die die Stadt durchziehen und ihre 
Sttirfereien mit dem Beiud) des Balles auf der Präfektur 
beihließen werden. Die Thitren dort find offen und wer eine 
Nasfe trägt, kann eintreten. Tagan als Nigoletto, dringt 


wiedererfennt, hat jeinen guten Grund: Niemand fennt ihn 
ja! Nur zwei Tänzerinnen beunruhigt diele geheimnißvölle 
Eriheinung, die der einen leije ins Ohr flültert: „Suten 
Abend, Liebreizende Snfantin” — und der anderen, „qute 
Nacht, jchöne Dogin!" Sie kennen ihn ja, und fo erkennen 
fie ihn auch wieder! | 

Um diefen GStreih an ihrem einjtigen Gatten zu 
rächen, läßt Yrau de la Pojterolle da3 Gerlicht verbreitert, 
daß Tagan verrüdt geworden fei. Nur ichwer gelingt es 
tm darzuthun, daß Diele Ausjtreuung eine Verleumdung 
iſt. Als er zurücdkehrt, erwartet ihn ein anderer tiefer 
Schmerz. Die Yeniter des Erdgeichojjes find feit geichlofien 
— Frau Hulin hat Paris verlafjen, ohne jede Angabe, 
wohin fie gegangen. 

Der Schluß des Buches bringt uns eine Erkrankung 
Tagan’, ohne dah feine Töchter fi) darum zu der Fahıt 
nad) Paris entichliegen. Aber was die Srankheit des 
Baters nicht vermochte, da8 vermag die Hochzeit von Roje. 

Wir wohnen einer leten Zujammenfkunft der einftigen 
Gatten bei, wieder, ıwie vor Sahren, auf dem Boulevard 
de l’Observatoire. Frau de la Bojterolle beipricht mit 
ihrem eriten Manne alles, die Verheirathbung der Tochter 
Betreffende, und wiederum läßt fie einige Bosheiten über 
srau Hulin einfließen. 

Auch dieje fehrt an mit ihrem Sohne zurüd; fie 
it in tiefer Trauer. Ihr Gatte hat jich felbit umgebradjt. 
Sn) date mir eö wohl gedacht, daß Daudet ihn tödten 
würde. 

Was wird nun aus jenen beiten Perionen? Deder 
Kejer darf sich ihr Geichid nad) eigenjtem Gutdünfen oder 
gemäß der Logik ausmalen. Wir befommen nicht einmal 
Ninette'3 Bräutigam zu Gefiht. Die lebte Szene, die im 
Jardin du Luxembourg jpielt, zeigt uns nur Yrau Hulin 
mit ihrem Söhnchen und Yagan,; während die Sonne 
untergeht, während wir in den eriten Schauern des Abends 
fröjteln, ertönt aus einen eleganten Landauerjchallendes Lachen; 
Stau de la Vojterolle und Roje und Ninette fahren vorüber. 
Ein trauriger Eindrud bleibt auf uns lajten,; wir müjjen 
und jagen, da wahrjcheinlicy diefe Yrau und dieles Kind 
in Schwarzer Kleidung und Ddiefer arme Wann, der jeinen 
Töchtern nachblict, einander immer Fremde bleiben werden. 
So tchließt der Roman. Ä 

Sch Habe die Erzählung der Fabel abiichtlich durch 
feinerlei Betrachtungen unterbrodyen, um denen, die Daudet’s 
Art und W:tje fennen, „Rose et Ninette“ in möglid)it ge- 
ihlofjener Form vorzutragen. E3 wird ihnen leicht jein, 
id) vorzuitellen, wie diejer Roman beichaffen ijt, der in 
einem beriidenden Stil gejchrieben, bald heiter, bald mweh- 
muthvoll ıwie daS Leben it. Alles ıjt bier an jeinem 
Pla: Der den Roman jchrieb, die ihn Ypielen und die ihn 
leien_ Allen denen endlich, die gern ein bischen hinter die 
Kuliſſen quden, kann ich eine Heine Ueberrajchung bereiten, 
die ihre Bervunderung für Daudet nicht verringern jondern 
nur nod) erhöhen wird. 

Die Gejchichte it wahr. wagarı hat gelebt. Er war 
Schriftjteller von großen Erfolgen; er hat geheirathet, er 
bat Sich jcheiden lajjen; und feine beiden Züchter find bei 
der Mutter geblieben, die jich wieder verheirathet hat. Aber 
der mwirflihe yagan hatte es nicht jo leicht wie der Daudet'- 
ide; man rathe, wohin die Töchter entführt worden find? 
er mußte, da die Sehnjucht nach jeinen Kindern bei ihm 
übermächtig wurde, biS nad) Tonkin pilgern. Und er bat 
fie nicht geiehen. Er ijt von jeiner traurigen Yahrt heinigefehrt 
mit vergrämten Zügen, mit hohlen Augen, mit leerem Herzen. 
Und warum hat Daudet denn nicht diefe Gejchichte erzüoult, 
wie fie wirklid) geweien, jo fragte ich mid) zumächlt? Wäre 
denn nicht ein Vater auf der yahrt nach Zonfin, der das 
Ziel jeiner Reife erreicht, doch nicht ihren Zıved, noch meit 
merkwürdiger? Dieje Erpedition wäre doc) noc) romantijcher 
al3 jene nach Korlifa? Ia freilich; aber diefe wahre Ge- 
ſchichte würde unwahr klingen, und der Noman ijt es nicht. 
Und gerade mit diejem feinen YZurne bewerft uns Daudet 
ivieder einmal, wie jehr er Jein Handwerk verſteht; denn 
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Better3? Bei einem solchen Unglüg gibt 
mittel, freilich leicht ijt e3 nicht anzumenden —— 
noc Scheidung — jondern Witthum. A Ä 
Ihönen Rath; bei dem nächiten Vergiftung 
mich al8 Komplizen verfolgen. 


Baris. Arthur gi 


(äubtg hätten wir über einen jo unmöglichen „Zufall“ 

Kopf geichüttelt. Ein Vater, der Tage, Nächte lang 
t, um jeine Töchter wiederzujehen, und der nad Monaten 
‚einmal ıhre Fingeripiten berührt hat; — Korlifa — ja 
ifa, das gehört in das Jteich des Möglichen! Und jo 
men wie noch die Zufammenkünfte, die Zwifchenfälle 
dem Ball, die eine weit lieblichere Erzählung abgeben, 


| terhaltung | Rralı 
: muß, dem Jede det Untere I | pfunde: 
E N Menfcenhege % J * 
men, I e + ni Ba pet Dr ' F 
nit nicht Ball prielen dt | imme 
Ente und gänge e dm. fe 1 di | I 
| bh durdheinande zu würfeln, he Bewunderung an 
m meh efennen fönnte, 0 heil über sein Beginnen | Cbara! 


































an ine Kunftferigfeit. umfer Mrtbei die fc 
es ein Bericht von der jeltiamen Landſchaft Tonking hätte beitimmen Fönnen. ee ee wart: 
können. — Der Stoff zu „Bonbdil‘, aus N flangvolles Opern: Arc), 
Vaudet liebt die Wahrheit, und fie wüncht er vor — — a Sortliierant ein tarbenprächtiges und Hart rafteı 
1 ericheinen zu laflen in den jchönen Jomanen, die er Mori Moszkowskls „Goal 


x} 


' ines der traurigiten und * 
ſtück gemacht haben, ‚bildet hi die Vertreibung ve ve 
Be Au! de — ine im Jahre 1492. Orche 
N Y 3 enäij en Be . —F N 1 3 eine e\ 
Wbönen Sorm fuchte und den eipenfen nt d brettit den weltgeichichtlichen Gehalt dies | 2; 
Schönheit in der Gefälligfeit fand, da —J hat Er niſſes in einer rührſamen Liebesgeſchichte Yıda 
„ord umd Todjchlag, Kothzucht und Zusagen H ſten Zuſchnittes verflüchtigt, aber auch in mier 
harmloſeſ inge bei feſili ün ee ernda die gerne um ein | ME 
harmloj sten Dinge bei feitlichen Martin Auitugung für den Gejchmad derer, die q ET 
genden Walzerrhythmen abgewandelt und ah wenig erichüittert jein möchten. haftet dem Stoff an 
und Schuftigfeiten diejer Welt von einen Semi 4 Grunde noch eiwas von jener Heiligfeit des Un: | 
Wohllauts anmuthig bejpült wurden. fs an, die das Herz in Schauern ergreift. Dieler Weihe | 
lange, beinahe zwei a um on Ä enmangelt die Muſik Moszkowskis ganz. des 
jener optimiftijchen, jchönbeitslüfternen | 2 2 Chiea (fur io auiamtmen: | She: 
— klei Geiſt der Wie Ser Inhalt des Stüces (übt ſich Kurz jo zu) dabn 
eich ausſtattete, in unſerer allg. hgc * — „ I fund 
— — beicheiden Von Der aan Te — viel 
Schauftücde D en der Heitjecle fin ir A @tenerichaft des von ihm geichlat te Si der ı 
a ie — = ginge —— ee le fanden 
Melodierichä it nicht viel anders gutsffirn wieder in dem Augenblicke, panı ri 
rg "als wir unter den Fig für ihren en N er Sn — Selit 
Schnupf ſen umferer Grofräte SER fie verchlich. gewähren, allein der fto ze umd ſchwer· Deu 
a — — —— Maurenfürit verichmäht fie und erklät, fterben zu | Diet 
Da At ea Denn merkwiidig, behreme len, bis ihm die Bitten und Klagen der Grafentochter, wie 
belel nn > heute plöglich eimem nachgeborcib der ihn heimliche Liebe verbindet, den Leben jurüd- 
A, en J teg au begegnen. ErMinnen. Wit verdätheriichen ‚Hintergedanfen willigen 
— — 3 Morik Moszfomiidtnend und Gabra in den Liebesbund der zwei und 
Rn : p 5i A 3 f e hte Maurenkönig‘, dec Pebdil fehrt als Bräutigam Zoraja Elviras und als ſpa— 
a * —— Se: ihre erite Aufrührun Mer Vajall_ nad) der Burg feiner Väter zurück. Hier 
im Berliner Opernhaufe ihre erite A eiorko Ag er, zn Beginn des zweiten Nftes, geduldig der Braut 
zeugt ıhre Grijtenz die a ychlbien dıcie im ipaniicen Lager zurlignehalten aan ie 
ie ſi ie ( ng der „grobe — a ln a 
veptifentiet 1Oicb, fo ment die geringe NuHaggElsı Seliebten ebhünnig gemacht werden ſoll. Eine fühne 
* das Merk troß jeinem modernen Auhut = Bi Ne umd führt fie in Boabdils Arme, der in 
nicht ſowohl die äußeren Eigenthümlichen ann der drimglichen Lage Vefehl gibt, underzitglich 
alteten Formeln und Schnörfel find, als MEET UUng zu ichteiten. Tänze leiten die ſchöne Feier 
in dem Ddieje erfunden md ausgeitaltel mM 


E x neteinitünmende Gabra mit ſeinem Einſpruch 
J M— We * 

heute das Kunſtwerk Meyerbeers und MurEnermutpetes Ende bereitet, 

ausgelebt erſcheinen läßt. 


rieben hat. Er gibt ung, wie wir hier wiederum 
‚ ein „document humain“, Allein er faßt jein ‚Biel 
F ins Auge Mit Vorausberechnung wählt er ſeinen 
' umd wie der Staatsanwalt jeine Anklage nieder- 
bt, jo gruppirt auch er jeine Beweiſe; er beleuchtet die 
miſſe immer von Neuem, damit am Schluſſe die Schuld 
ſich ergibt, und die Schuldigen entdeckt ſind. 
Wird Daudet ſeinen litterariſchen Ruhm durch ſein 
tes Werk weſentlich vermehren? Vein, aber er ſetzt 
Ruhm auch nicht 'aufs Spiel. Denn auch in dieſer 
illzu kurzen Erzählung können wir die Eigenart ſeines 
its bewundern, mit dem er nicht geſpart hat. | 
Er gibt das Leben; und wir jehen das Leben, wie er 
13 zeigt im frischen und tojch wechielnden Bildern. 
hört nicht zu denen, die eine Seele viertheilen und in 
‚licher Analyje ein Mejen zerlegen, das einer jolchen 
e gar nicht werth tft. 
Ind was für ein Ihönes Objekt hätte gerade Jet 
t Ddiejer Manier, die Menjchen zu jeziren, geboten! 
e Verfnüpfungen! Vaterliebe, Künſtlerthum und jene 
geſtandene Zärtlichkeit ir Mme Hulin, die jich lang: 
n dem Snterefje offenbart, das er für ihren Sohn 
det, und in der Siferjucht, die ihm ihr Gatte ein- 
Endlih die zwei oder drei Zujammenfünfte 
13 mit jeiner Frau, boten fie nicht ausgiebiaite Ge- 
eit, um alle dieje mwechielvollen Eindrücke jorgfältig zu 
115 Bedauern und Verlangen; Eiferfucht und Daß. 
Hrad und Gehalt jeder einzelnen Dtejer Empfindungen 
ben, ihren geheimnißvollen Verbindungen unter 
»er nachzuſpüren — das wäre einem unſerer heutigen 
tellernden Analytiker als heiligſte Pflicht erſchienen; 
ſtatt unſer Intereſſe an Fagan zu vertiefen, hätten 
ı vtelletcht jtehen lalfen, wenn wir ihn allzu intin 
gelernt hätten; dejjen bin ich fait gewiß. 
Die Detuche der Töchter bei ihrem Vater, die Daudet 
haulich und fo furz jchildert, wären dann zu endlojen 
ollen geworden über die Verjchiedenartigfeit Diejer 
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Kührt von Neuem zum Krieg 
duritige Wütherich —VW 


Die Empörung Boab: 
mt den Spaniern, Der 


i CET, um) 
vi igt verkleidet in die Al: hin 


Moszkomwski ift ein reich begabter un 


Nufifer. Seine Mufe bildete jich on Ka en nn na mit einem ſalſchen Freunde rt 
Naturen: die ältere Ihwac und gleichgültig, die | Anton Nubinjtein und erhielt ihre 9 iſerin des —8B a ae der Zufall UT | aber 
» lebhaft und ungerecht. Welcher Stoff für Barallelen Mendelsjohn’s. Ihre Erjtlinge, eine DU — 
ntrajte! Hier Analyjen in zweifacher Richtung; ich 


d ucht vergebli 

et, * le Kur a a) Den 
at un enttebe geitellt, Äucht & ön M 
Ehre umd Winmeh —— an Bun 


iel von dem verhänani ſtehen 
M > . n l 
— das gnißvollen 


vi: ft 
und beliebter Inſtrumentalſtücke, mel! e 
lafjen denn auch den Einfluß — “ 
Sie haben durch die Virtuojen und hä 
Salons eine weite Verbreitung gefum 


die Beifpiele immerfort vermehren, dann wiirde ich 
weitichweifig werden, wie jener Analytiker, durch den 
v die Gejchichte von „Rose et Ninette“ bearbeitet 
Daudet dagegen überläßt auch ung noch etivas 


N Geichoß Gabrara gr. | 70 
5 lan, abau ras er⸗ t 
au | poniften ein Bublifum gewonnen, das nl acht den rn a "orgengrauen aber, da 
er zeigt uns echte Menichen, die handeln, wie fie ſchaftliche Ueberlegenheit mitunter dajı! Inh Purpur ale bekleidet fie j; mit | yı 
»harafteren und den Ereigniſſen entſprechend handeln ſtimmenden Einfluͤß auf das öffentliche — oe 
‚van aber jteht es bei uns, fie zu beuntheilen. 


Dei_ der erjten Aufführung von „da 
Einfluß zu Guniten des Tonfehers den 
eriten Dper des liebenswürdigen — 
ja theilweiſe begeiſterte ———7 J 
dieſe Thatſache mit Vergnügen, ben ei 
natürliches und lebendiges und, eben Il 
Verhältnig des Künitlerz ei mia Kg 
rem j ſo erh: x alla 
gettehen, daß Tie unje r bieft der —* Hberfafferg y; dt 


8 i mid) 
N 8 Gatten Stoffe ar „ellige Panier un) * 
Men Naters Stelle di 


| 5 ötter eritin lehe Kugel dag | IC ° 
Peiflünnengen en Mörte erj ai Boabdil, der jede | Set! 


eiren fie im Roman mit dem Aermel 
trage, im Salon berühren, und wir 
falten uns, wie es fi täglich ereignet, 
‚audet wollte nicht in jeinem neuen 
Typen jchaffen, die den Auftra 

°® Stage der Scheidung endgüilh 
‚ bie er uns erzählt, führt nicht zu einem Urtheils— 
tt letter Snitanz. Klar bleibt alleın, dal jein Reben 
lajterhaftes Geichöpf zu fetten, ein Unalüd tjt, das 


‚ tie ivir fie 
lieben fie oder 



















uen Joman allge- 
haben, zu pofiren, 
9 zu löjen. Die 


Das Bedürinii; der Unterhaltung # ma She acc Dorag, äh, 

Das Bedürfni Kun N | Tan: 

teder gut ‚gemacht werden fan. Mie fonnte Yagan | das allabendlich ae Theater — 4 N der Hz ' on überd 0 a rc Neue 
mal glücklich werden, nachdem er fchon  ver- moderne Bildungsheuchelei an et ob ngt "ug Schat 
war und zwei Töchter hatie. Hätten die Gatten modernes Kunftmucertfum fann die] 2 jeiner 9 Bltände ' Blum 
t getrennt, jo hätten ihre Kinder das Trauerjpiel auf Befriedigung abjtreiten. Yon zb tigkeit ufit je jener €, ertbinden und < 
rwürfniſſes mit durchlebt, und La Bojterolle wäre | frei. Wir gejteben dem freien 2 —* ung, die ßF. ic md | die — 
ticht weniger hartnäckig geweſen. Und was hätte Hintergedanfen unbefünmerten &g 8 euot Zahrhaſtig— fo ver 
nette Tich gedacht, die Helfern eines jo zärtlichen haltung auch in der Kun ı und Glanz ala . a Weiſe as6 
— eugender nänı; 
































tiers? Bar eine il 


ttel, frei ’ m * 
ee —J der Vorwurf muß dem Zwecke der Unterhaltung 
nen Natlı: be tn Sen, und wer Menjchenherzen und Völfergeichidle in 
h als Kommpliren = db nimmt, darf damit nicht Ball Ipielen. Ia, wäre 
plijen der Saufendkünitler, und gelänge es ihn, Tie jo geichict 
end durcheinander zu würfeln, dag man ihr Melen 
tehr erfennen fönnte, jo würde die Bewunderung 
e Kunjtfertigfeit unjer Urtheil über jein Beginnen 
ſtimmen fönnen. 
Pori r Stoff zu „Boabdil”, aus dem Moszlomstt und 
-orıh Boszhnstlieferant ein farbenprächtiges und Elangvolles Dpern- 
Kor Zeiten afi E gemacht haben, ‚bildet eines der traurigiten und 
un. AS min Kapitel der ipanichen Geichichte: die Vertreibung 
hl „Form ſuchte un = ren aus der pyrenäiichen Halbinjel im Sahre 1492. 
N yert in der Geiste at der Librettilt den weltgeichichtlichen Gehalt diejes 
> md Todidlag kon Greignifies in einer rührfamen Liebesgeichichte 
{lo ‚ten vie bei an opernhaften Zuichnittes verflüchtigt, aber aud) in 
en Waljzerrhythmen atezz uſtutzung für den Geſchmack derer, die gerne um ein 
Schuftigkeiten Meer iu; ein wenig erſchüttert ſein möchten, haftet dem Stoff 
auts anmuthig herz; n Grunde noch etwas von jener Heiligfeit des Un: 
‘, beinahe ame Noir um, Die das Herz in Schauern ergreift. Diejer Weihe 
optimiſtiſchen, kttt mangelt die Muſik Moszkowski's ganz. 
je, die der erfindericeer Inhalt des Stückes läßt ſich kurz ſo zuſammen— 
dusſtattete, um uni. 
arten Weltnehdsz ev Spanische Feldherr Graf von Gabra findet unter 
ide. Tem ven merfchaft des von ihm geichlagenen und gefangenen 
geworden umd dei: ıkönigs Boabdil feine verloren geglaubte Zochter 
dienſchätzen mit nicn. wieder in dem Augenblide, da fie vom jpanilchen 
danken framen aa für ihren mauriſchen Herrn Gnade erfleht. Ferdinand 
Schnupftabakdoſen urt e reichlich, gewähren, allein der ſtolze und ſchwer— 
rung für „feine Met e Maurenfürſt verſchmäht ſie und erklärt, ſterben zu 
Ta tit es denn meins, bis ihn die Bitten und Klagen der Grafentochter, 
eud, heute plötuhemr ihn heimliche Liebe verbindet, dem Leben zurück— 
alten Runtgeite g, em: Mit vemätheriichen Hintergedanfen willigen 
y Wachtifaler gie Nor; and umd Gabra in den Liebesbund dev zei ıind 
Ad yugler mt AETE-; | ig 
Nil der leßte az I kehrt als Bräutigam Zoraja-Elviras und als ſpa— 
ae Smernhennime Vaſall nach der Burg ſeiner Väter zurück. Hier 
‚per Crema BEE int it | 
yo Griten Degpiar Te Beginn ded zweiten Altes, geduldig der Braut, 
— 5; n dieſe im ſpaniſchen Lager zurückgehalten wird und 
duꝛch An U Geliebten abtrünnig gemacht werden joll. Eine fühne 
ET un ES befreit fie und führt fie in Boabdil'8 Arme, der in 
STE ro RENT ei der dringlichen Lage Befehl gibt, unverzüglich 
pehl Me any TO yauuımg zu fchreiten. Qänze leiten die jchöne eier 
vormeln md SAN er der hereinjtürmende Gabra mit jeinem Einipruc) 
ı deele erfunden UN permmuthetes Ende bereitet. Die Empörung Boab- 
as Kunſtwerk EN Hhrt von Neuem zum Krieg mit den Spaniern. Der 
or erkhemen lat urftige Mütherid) Cabra dringt verkleidet in die Al- 
‚ssyfomsft nt ty ca und verichwört fi) mit einen faljdhen Freunde 
. Zeine Ye ME ls zu defien Untergang. Zoraja, die der Zufall zur 
Nabımitein und Bern de8 Mordplans macht, verjucht vergeblich, den 
a, Ihre Eretu? umzuftinnmen. In die bange Wahl zwiichen Kindes- 
jöhter Jim 2 und Gattenliebe geftellt, jucht fie den König durd) 
ser alıd) den — ſchw üre und Minneſpiel von dem verhängnißvollen 
or durch die Yan HE nach der Terraffe, wo ihn das Geſchoß Cabra's er⸗ 
ap mat Brenn Tann, abzuhalten. Bein Morgengrauen aber, da 
Pablitum geren flicht den Boabd il in's feld ruft, befletdet ſie ſich mit 
 nerfegeieit men ‚öniglichen Purpur, ergreift das heilige Panier und 
An dw ingt an des Gatten Etelle die tödliche Kugel des 
Sl ühren © Ihten Vaters. Den Mörder erjticht Boabdil, der jelbit 
— Ne tn ereinjtürmenden Spaniern erliegt. 
mi - In dieje bunte Folge theatraliicher Ereigniije Leben zu 
— unge az jen, ſie durch die Charaktere der Figuren wahrhaftig 
cite denkt! zz nothwendig zu machen und jo aus den Loje fich folgen: 
tiache mi —9 © Begebenheiten eine Handlung zu geſtalten, dieſer wich— 
sum —— „vn Aufgabe war die Kraft des Tertverfajjers nicht ge 
des KUM m u ſen, und jo erhielt der Komponijt eine Tertvorlage, die 
daß ſie unſere Anforderungen an ein Drama Hohn ſpricht und durch 
der lntt: Innatur ibrer Theaterjprache ilberdem das Ausdruc- 
»Bedürmiß ei -tögen der Mufif irreleitet oder beengt. 
endlich en © Moszfomwsft hat diefe Mibjtände nicht überwinden 
Sn „en. Auch jeiner Mufit fehlt es an jener GStetigfeit ımd 
Nunſtmüden 
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gerichtigfeit der Entiwidelung, die für die Wahrhaftia- 

| : „und Nothmwendigfeit des Einzelnen zeugt. Seine Weile 
auftben I m „> reicher an Prunf und Glanz als an überzeugender 
zifen umde 
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Kraft und Lebenswärme, ſie iſt öfter empfindſam als em— 
pfunden und ſelten auf den Herzton derer abgeſtimmt, 
denen ſie in den Mund gelegt iſt. Seine Muſikſpräche iſt 
immer gebildet, glatt und fließend, geräth aber mitunter 
in den Ton der Allerweltsgefälligkeit. Was jedoch beſonders 
an Moszkowski's Art auffällt, das iſt der inſtrumentale 
Charakter ſeiner Melodik; das iſt nicht die Sangesweiſe, 
die ſich als natürlicher und freier Ausdruck aus dem Dichter— 
worte entwickelt, ſondern das künſtliche Gebilde muſikaliſcher 
Architektonik Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſer Cha— 
rakterzug ſeiner Muſik der Lebensfriſche und Unmittelbarkeit 
des Ausdrucks erheblichen Abbruch that. Dagegen iſt der 
Orcheſterpart ſehr geiſtreich und geſchickt behandelt und birgt 
eine Fülle reizvoller Einzelheiten in ſich. Daß dabei die 
Inſtrumentationskünſte, ja auch einige melodiſche Floskeln 
Richard Wagner's nachgebildet ſind, kann bei einem Muſiker 
unſerer Zeit nicht befremden, trägt aber bei einem Werke, 
das ganz im Geiſte der alten Oper empfangen iſt, nicht 
eben dazu bei, den Eindruck ſtiliſtiſcher Einheit zu fördern. 


Den Glanzpunkt der Oper Boabdil bildet das Ballet 
des zweiten Aktes. In dieſen drei Tanzſtücken: Malaguena, 
Scherzo-Valſe und Mauriſche Fantaſie gibt ſich die Be— 
gabung des Komponiſten am reichſten und originellſten 
kund. Die deutſche Bühne beſitzt wenig Balletmuſik von ſo 
viel Reiz und Feinheit und es wäre hoch erfreulich, wenn 
der unbeſtrittene, rieſige Beifall, den dieſe Tanznummern 
fanden, Moszkowski zur Schöpfung eines größeren Tanz— 
werkes anregte. Er könnte für unſer Theater werden, was 
Delibes für das franzöſiſche geworden iſt und das iſt mehr, 
viel mehr, als was er der Gegewart und Zukunft mit Opern 
wie „Boabdil“ zu bieten vermag. 


> 


Heinrih Weltt. 


Theater. 
Refidenz- Theater: Gaſtſpiel des k. und k. Hofburgſchauſpielers Adolf Sonnenthal. Wahn 
und Wahnſinn. Zchaufpiel in zwei Akten von Melesville. — Die Journaliſten. Luſtjipie! 


in vier Akten von Guſtav Freytag. 


Ein braver Schauſpieler aus der Vrovinz, Regiſſeur 
und Ehrenmann, meinte eines Tages, als die Aufnahme 
Ibſen'ſcher Dramen ins deutſche Repertoir in Rede ſtand: 
mit dieſen neuen Stücken möchte es ja ganz gut ſein — 
aber auf Eines müßte man ſich dann gefaßt machen: ſie 
würden vernichtend wirken, ätzend und zerſetzend, auf den 
ganzen Spielplan von Ehemals; und eine Leere würde ent— 
ſtehen, jedem ehrlichen Theatermann ein Gräuel. Darum 
wolle er, der Schauſpieler aus der Provinz, das modiſche 
Gift ſeinem Städtchen fern halten, ſo lange es nur anging; 
denn wenn die Leute erſt mal aus dem Paradieſe äſthetiſcher 
Unſchuld vertrieben ſeien — wer weiß, wie ſehr ihnen dann 
die Augen aufgehen würden über dem lang ertragenen 
Theaterkram. 

In all ſeiner Kindlichkeit hatte der weiſe Thebaner 
eine Ahnung vom Rechten doch gehabt; und da das Ge— 
heimniß moderner Kunſt den Theaterbeſuchern nun nicht 
länger verſchwiegen werden konnte, zum Mindeſten in der 
Großftadt, iſt eine neue und ſchwierige Situation für die 
Bühnen entftanden. Vieles Alte, von dem ſie lebten, iſt 
werthloſer Plunder geworden; und das Junge iſt, noch nicht 
kräftig genug, den freigerwordenen laß auszufüllen. Jede 
Neueinftudirung auf den Bühnen, jeder Berjuc) theatraliticher 
Schatzgräberei jcheitert; und wenn mar etwa m Dale 
Blumenthal es unternimmt, zu den alten Göttern Dumas 
und Sardou zu beten, wenn men die „Gameliendame und 
die „Familie Benoiton“ aus der Verſenkung auſſteigen 
ſo verſchwinden ſie ſchneller noch, als ſie gekommen, N 
das Bajtipiel Sommenthal’s zeigt, litterariſch betrachtet, 
nämliche Phyſiognomie; und immer wieder heißt es bei 
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X. dieſer umſtändlichen Inventuraufnahme des Alten: gewogen 
uund zu leicht befͤnden! Im vorigen Jahre mußten Dumas, 
Adolf Wilbrandt und ein dramatſirter Daudet den Wandel 
der Zeiten alſo verſpüren; dieſes Mal, kam Seribe mit. dem 
Glas Wailer” an die Keihe und „Wahn und Wahnsinn“, 
N ein alter Ladenhüter des Virtuoſenthums; mit genauer Noth 
no entging „Graf Waldemar“ dem Scherbengericht, umd 
al& wirklich lebendig wies fich nur Sreytag’s Luftjpiel aus, 
die „Zournalijten.“ 
Ihren tiefften Stand bat Sonnenthal’s Kunft in 
„Wahn und Wahnfinn“ genommen: mit der Zitteratur bat 
das froffe Machwerk nichts zu thun, und wenn je ein 
großes Talent ſich an Unwürdiges verſchwendet bat, jo 
geihah e8 hier. Oder ſollte unſer Wiener Gaſt 
am Ende geglaubt haben, mit dieiem Peinlichfeits - Stiic 
den Berliner Realiiten eine Höflichkeit zu erweilen? Das 
wäre freilih ein frauriger Srrthum; denn weiter kann 
nicht3 nom Geijt des Viodernen entfernt jein, als diejer 
Theaterwahnfinn eines engliichen Theaterlords. Menn die 
Neueren den Blic binabrichten in die Abgründe der 
Menjchennatur, wo Sinn und Mahn fich befehden, So 
Ichildern jie ernit das ichaudernd Wirkliche; diefer namen- 
loje Alte aber jtaffirt das tiefite Leiden gefühllos zu einem 
dirtuofen Wunder aus, er treibt mit Entjegen Scherz, und 
voll Unmuth wenden wir uns ab von der verlogenen Bein: 
lichkeit. Auch die reihe Kunjt, mit der Sonnenthal die 
Wahnfinnigen, jein jeliges Eriwachen 


nimmt ein zweifellos inmerlicher Darike 
Theatraliichen, zum Aeuperlichen feine ; 
Stimme bewegt fich, dem Effekt zuliebe, in, 
unmpotivirten Auf und Ab von ollen Bıi- 
Stteltönen, und wenn der DBolz etia fat: $ 
feſſor Oldendorf Ipring’ ich ing eh 
„Dafjer” Sonnenthal’s Organ (obgleich ind, 
tief ift) launiich in die höchite Höhe Seine 
am Tiſche Piepenbrink's, ſo klug ſie uch einge 
ſo ficher fie ziimdet, bringt Sonnenthal übe 
Schaufpieler, heraus, nicht in taten Mk 
Moments; und wie ein Schaufpieler blintt a; 
Kämpe triumphirend u, ald der Gpah ii 
was ich flir’n famofer Kerl bin! Zu dielem m 
ſtimmt es denn trefflich, daß er Biepenbrinfs 
leeren Flajchen in leere Gläfer füllt; den 
Gelbgefiegelten zu verjchmecken, das möchte ie 
immung verderben, und irgend ein um 
Zufall könnte törend eingreifen: ein m 
Abmeichen vom Borherbeitimmten Fönnte. nöl 
ein Smprovifiren — umd der Mann der ihn 
Smprovijation ift mın einmal Adolf So nenthe 

Hei heimijcye Darfteller haben fi mebe 
im Snterefje des Publikums Tebhaft Da 
Pagay, der jeinen drollig⸗rührenden — 
Farben malte und Herr Reuid, ber fen 
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a | man ( 
ichlechter Heberlieferung entgegen, im ermitbae EBogenüberfiht. Bon * ,* groben 
aus langer Geiftesnacht aus pticht, fann über das zujfammen= | heit jpielte, Die zahllojen Bellmäufe, de ge ber Dinge. Bon Ih. Barth, M.d.R. und jet 
hangsloſe, unpſychologiſche Gepludere nicht hinforthelfen; und Theater iwinmeln, haben die Figur allmählih ler Bilhelm» Denkmal und die Veränderungen in der Umgebung ſcheidun 
die Bewunderung, auf die er jonjt gerechten Anipruch hat, — 





J hier müſſen wir ſie verſagen. Wenn mir Jemand auch noch 
* 0 gewandt auf dem Klavier Tonleitern und Uebungsſtücke 
ki vorjpielt, jo erde ich doch nicht viel mehr, als jeinen 
8* Fingerſatz, zu loben haben; ſoll ich ſein Herz erkennen, muß 
er mir ſchon Beethoven'ſche Sonaten geben. 

—3 | Sein Herz hat Sonnenthal, jeine Wärme und die 
ht.) Intenfität jeines Empfindens in Sreytag’s Konrad Bolz 
hineingelegt und jtarfe Wirkungen dami 


ee) € t erzielt — ohne 
doch die Figur, die der Dichter geihaffen, congenial nachzu- 


gemacht, fie outriren die Aengjtlichteit des A 
und jtoßen ihn mit Itarfer Abficht in kom 
hinein; fie iiberladern die Rolle it allerleı 2 
Srtempores, und jelbjt ein fo wejpelim ge? 
Herr Vollmer vom Hoftheater hat id) di 
lojen Schlendrian der Tradition nicht ent 
Neuich hat die diskreten Linien der Geftalt mi 
ven Typus des heimlichen Lyrikers mit den keit 
Augen, ſchwärmeriſch und ſchüchtern, ungelent 
aber goldenen Gemüthes: und mern uns iR 





83 Königlichen Schloffes zu Berlin. Von » « », 
öbriefe. XIX. Bon Proteus, die Mo 
Rhenterleitung in Weimar. Bon Profefior Ludwig Geiger. | für die 
Beitrag zur Gefchichte der orientalischen Politik Oeſterreichs. 
1 Profeflor Alfred Stern (Zürich), 

Rente: Nora. — Deutihes Theater: Stella. — Leſſing 
Jenter: Morphium. Bon Otto Brahm. 
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» ' en se . rar 5 mad Allhriften: aber 
leben. Menichen, die ein volles Derz in der Bruft haben, | litiiche Typus des Vormärz heute auh | jew”; | | 
wänjcht jich, nacheinenem Geitändnih, Her Sommentint en blickt, ganz fit er der Gegenwart nicht —* Are Now Berion‘; Ana un — — De 

| Conrad Bolz aber hat, wiederum nach eigenem Gejtändnig, | immer noch Fanır man rüührende beutiche Sl ' — den | 
* nur ſo ein kleines „Zajchenherz für den Privatgebrauch“. verichiviegenen Tajchen, in unerwarteten — * debeſprechungen: —* 
Sonnenthal iſt vornehm, von eleganten aber unveränderlich in Goldjchnitt verjchämt hervorziehen jehen. 
fejtitehenden Bewegungen, und es bleibt i 






Dr. A. €. Brehm: Bom Nordpol zum Aequator. Beſpr. von —— 
WVrofeſſor S. Günther (Münden). — 
Dr. Dur Hirfd: Die Arbeiterſchuhgeſehgebung Beſpt von L. M. mit 
ulus von Schmidt: Pie vormals Eurbeffiche Armeebivifion | Unterne 

m Sommer 1866. Beipr, yon 6. im St 






| ewegun in ihm, auch wo 
er ſein humoriſtiſch Licht leuchten läßt, ein Untergrund von 
Ernit und Schwere: Freytag's Bolz dagegen iſt veränderlich, 
kapriciös, ein Schalksnarr und ein Eulenspiegel, und wenn 
umere Sprache das Mort burjchifos noch nicht bejäße, jie 
müßte es für ihn erfinden. Kurz, Conrad Bol; tit aus 
einer ausgeprägt germantichen, einer 


ES mag überflüffig jcheinen, nad) den 9 
die ich am die Daritellung der „Zounaliften‘ 1% 
durfte, noch von dem Stüd im Dejonderen Jel 
enn ein Werk, dejjen Figuren fo heſtimun 
gewähren und fordern, und das jeit, vienlg y 




















































ee Et unverändert wirkjam erhielt, bee I = En. — en 
„... }proden morddeutichen | von Friſchem zu erweiſen. ein » SE Patien efiel it geitungen | ' 
Natur heraus geboren, die Empfindung in einem Shen, jüngſten —— ſo F Uebertriebenes nur mit Angabe aa — pennd 
wort erſticken möchte; und umer Gaſt iſt ein Ungar, weich, | den „Journaliſten“ ausgejagt worden, dab F: J lagen 
marın, von melancholifcher Würde, Schätzung noch geſtattet ſein mag A — — der teit 
„Guſtav Freytag's Bolz alſo, wenn ich die Geſtalt recht ſpiel als ein Meiſter⸗ und Mufterjtlid u 7 | !perben 
veritebe, gibt Sonnenthal nicht: doch das möchte noch nichts | man stellt e& neben „Minna von BarnpeiM | Politifche Wochenüb J 
entſcheiden, käme nur die Geſtalt, als eine Individuell glaub- | Jcheint mir eben ſo ſtark daneben zu Ron hi erficht, | 
bafte an jich, heraus, Allein wer eben von den andern | fünjtlicher Gegenjaß fonftruict wird zw —— u: En Lramer 
Sonnenthal'ſchen Kollen herfommt, wird den zur Kon: | den Deitrebungen der Neueiten. Der Affe fd —J— Sabre und die Philiſter all & jogenan 
ventton, zur Manier gewordenen Stil des Künftlers, das | ilt Sreitag’s fein empfindender umd 2 Be Saujeln heim Heranna —55* | 
theatralijch Geſteigerte unſchwer wahrnehmen: und gerade | fung verjagt gewejen in alle Wege; il 
darum prägt e8 fich jo deutlich hier a 2 


um prägt e3 fich. us, weil Aufgabe und 
Perjönlichkeit ich nicht deden. Diejer Conrad 3, hatte 
den Grafen Waldentar noch nicht recht ausgezogen; und 
wie ſich Sonnenthal hat und bewegt, mit eindringlichen, 
beredten, aber wohlabgemeſſenen Geberden, einmal wie 
allemal, das ‚wien wir nun nachgerade auch, und jehen 
chne Heberrajchung jet Die. erite Bofition und jet 

die dritte herannahen. Und weil jo viel fixirte Kuͤnft 

hier wirfjam it, umd ſo wenig flüjjige Bol; » Laune, 


— — 


Henrik Ibſen, dem großen Zertrümme 
er uns wieder gelehrt hat, neben den 
des Theaters, auch die mächtige Zragu 
ergriffen mitanzujchauen, — 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Noch einige und die Philiſter aller Länder 
werden ſich das Gruſeln beim Herannahen des erſten Mai 
abgewöhnt haben; und wie die ängſtlichen Spießzbürger, ſo 
werden die unklaren, ſchwärmenden Sozialiſten desgleichen 
dieſen „Weltfeiertag“ mit nüchternen Augen betrachten 
lernen. Demonſtrationen können unter Umſtänden das 
Selbſtgefühl jener, die ſie veranſtalten, heben, und ſo haben 
auch J ihre Ele Bedeutung; aber mit 
deltverfammlungen und Reden und eiertagsitimmung 
werden Teine wweltbervegenden — gen eingeleitet. 
Vielleicht fteigen die Phrajen und das Bier einmal denen, 
die fie Tonjumiren, allzu ftart zu Kopfe, und es Tommt 
dann im allerihlimmiten Tale zu ärgerlichen Erzeljen, die 
——— ein können, und die doch gleichfalls nur 
Augenblickserſcheinungen darſtellen werden. 








Heute, da der Telegraph jedes kleine, aus der Ordnung 
der Dinge heraustretende Ereigniß in alle Welt meldet, iſt 
man allzu geneigt, über den momentanen Eindruck den 
großen Zuſammenhang im Laufe der Welt zu vergeſſen, 
und jeden Knall für den — einer furchtbaren Ent— 
ſcheidungsſchlacht zu halten. Dieſe nervöſe Betrachtungs: 
weiſe führt weit ab von jenen grundlegenden Anſchauungen, 
die Montesquieu vor faſt ein und einem halben Jahrhundert 
für die Hiſtoriker und für die Politiker aller künftigen Zeiten 
ausgeſprochen hat. Große Umwälzungen und bedeutungs⸗ 
volle Zwiſchenfälle treten nicht auf gleich Improviſationen des 
Augenblicks; ſie ſind ſtets das Ergebniß einer BE DEREN 
Entwidlung, die langjam und für den jcharfen Beobachter 
fichtbar fortichreitet. Nun mögen über die Gejtaltung einer 
fernen Zuflunft verichiedene Anfichten fich geltend machen; 
aber zweifellos jteht feit, daß unjere heutige Geiellichaft zur 
Zeit auf viel zu feiten Grundlagen rubt, um einen Hand- 
Bra fürdten zu müfjen. Den richtigen Standpunft all 
en jchredhaften, jogenannten revolutionären Anzeichen 
gegenüber wird die heutige Gejellihaft daher nur dann 
gewinnen, wenn fte fich mehr und mehr mit dem zahle 
vertrauen und der feiten Ueberzeugung durchdringt, daß fie 
mit Leichtigkeit und ohne außergewöhnliche Hilfsmittel jedes 
Unternehmen, da8 die Drödnung bedroht, niederzufichlagen 
im Stande ilt. Teigheit der heutigen Gejellichaft Tann 
einzelne unklare Köpfe über die wahre Sachlage täufchen 
und fie zu verbrecheriichen und unfinnigen Thaten verleiten; 
wenn dagegen in dem Verhalten jener, welche die Grund» 
lagen unjerer modernen Zujtände aufrecht erhalten wollen, 
der feite Glaube an die eigene Kraft zu Tage tritt, jo 
werden die aefährlichen SAufionen aller hanta ten fih um 
jo jchneller verflüchtigen. 

un muB man unbedingt anerkennen, daß allem 
Bramarbajiren in der fozialijtiihen Prefie zum Tiroße, die 
jogenannten Arbeiterparteien in einem jeden der großen 
Kulturitaaten weit entfernt jind, zu glauben, dab die 
Frucht, die ihnen verlodend ericheint, mit leichter Mühe fich 
brechen lafje. Im Laufe der Entwidlung haben auch die Führer 
dieler Parteien, die zulegt auf der politiſchen Bühne erſchienen 
ſind, in der realen Wirklichkeit genügend ſich umgeſehen, 
um nicht nutzlos mit dem Kopf gegen feſte Mauern zu 
laufen, und andererſeits iſt das ehruiche Gefühl der Ver— 
antwortung und u die politijche nn bei ihnen viel 
y groß, al daB fie wider bejjeres Willen in frivolem 
eichtiinn ihre Anhänger veranlaßten, fid) die Schädel ohne 
jean Nußen einzurennen. Die bürgerlichen Angitmeier 
önnten ug für ihre Gemüthsruhe ziehen, wenn fie 
a jolhe Haltung der Gegner auf ihre Urjache prüfen 
wollten. 

Bei diejer tiefgehenden Umbildung, die innerhalb der 


Ten m nn 
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Sozialdemokratie aller Länder fi) langfam vollzieht, iſt 
ed denn auch nicht wunderbar, a gerade der 1. Mai 
ohne jegliche ernfte Störung verlaufen ift. Mit Worten 
thut fich die Sozialdemokratie wohl manchmal leichtfertig 
noch gütlich: aber die Zugendzeit leichtferliger Thaten, bet 
denen nichts berausfommt wie alljeitiger Schaden, ift glüd- 
lich überwunden, und auch diefe Partei — daß zu ver⸗ 
hüllen wäre ganz Io — fämpft zur Zeit für ihre Biele 
mit feinen anderen Waffen ie alle anderen Richtungen 
innerhalb des Öffentlichen Lebens. 

Gerade weil dies fich jo verhält, darum jollte marı aud) 
nicht geflifjentlich das nn Lumpengeſindel und die 
Sozialdemokratie zufammenmer en, während die Gozial- 
demofraten jelbjt zwiſchen fich und jenen eine ſcharfe 
Scheidungslinie gezogen Haben. Es iff ein Akt Heinlicher 
politiicher Taktit, über den Gegner dadurd einen Vortheil 
—— zu wollen, daß man ihn mit Sceingründen für 
Ihändliche Thaten verantwortlich macht, für die er bes 
rechtigter Weife die Verantwortung ablehnt. Die Anarchiften 
der That ib finnloje Verbrecher, un wenn fie von der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterbevölkerung im Allgemeinen 
enau ſo wie von den anderen Parteien beurtheilt werden, 
iſt das nur ein Beweis mehr für die Entwicklung, die 
hr in diejen Streifen vollzogen hat und noch) weiter voll: 
zieht. 

Dan kann jogar unummunden einräumen, daß gerade 
das ſozialdemokratiſche Bekenntniß es fe welches große 
Schichten gegen den anarchiſtiſchen Wahnſinn feit; denn 
dieſes Bekenntniß ſtellt zwar gänzlich falſche Ziele auf, aber 
doch Ziele, die von einer Ka Bel miftüichen Beritörungs- 
wuth weit abführen. A diejer Erziehung der allen und 
in ihrer Ablenkung von der gedankenlojen Brutalität Yient 
ein Berdienft der Sozialdemofratie, und jene, welche 
von ber Undurchführbarkeit der ſozialdemokratiſchen Lehren 
völlig ducchdrungen find, glauben um \0 fejter, daB gerade 
dieſe Erziehung ‚eme erite und nothwendige Borftufe 
it, um ‚die heutigen Befenner bei jteigender Einjicht auch 
der unheilvollen Lehre von Marx abwendig zu machen. Den 
Prozeß der Scheidung zwiſchen —— Brutalität und 
!ogtaldemofratiicher Phantaftit ſollten die Gegner der Sozial⸗ 
demofratie gewiß nicht hemmen, indem fie immer von Neuem 
diefe und jene als beinahe gleichwerthig zuſammenwerfen. 


Wieder tritt das Gerücht auf, daß der Kaiſer von 
Rußland bei unſerem Monarchen in Berlin einen Bejuch 
abitatten werde. Geichieht es, — gut; gejchieht es nicht, jo 
werden wir uns nicht Ichlechter befinden, tie jeither, und 
mir brauchen mit unjerer internationalen bolitiichen Lage 
durchaus nicht unzufrieden zu fein. Aber follte jelbjt der 
Zar einige Tage N) als Gajt bei ung aufhalten, jo ift eg 
keineswegs nöthig, daß hieraus ſich politiſche Folgen er 
geben. Der Beſuch mag die Erledigung einer Höflichkeits— 
pflicht ſein, und es ſcheint, daß die ruſſiſch 
trag erhalten hat, zur Serubigung der Franzoſ 
Anſchauung zu verbreiten. ir können abwarten, bis die 
Thatſachen ſprechen, und nur nochmals ſei 
daß uns zwar ‚gute Beziehungen zu KRubland angenehm 
find, weil jo die jtärfjte Bürgichaft für den u; 


\haffen würde; aber auch) gegen ein ſchmollendes Rußlaup 
iſt der Dreibund ein 


Im öſterreichiſchen Ahgeordnetenhaus wurde in 
unſerer ruhigen Zeit über nicht niehr und nicht weniger ala 
iiber eine Minitteranflage verhandelt. Das Wort klingt 
ſehr tragiſch; aber die Sache iſt es ganz und gar nicht ge— 
weſen. Der Juſtizminiſter war nämlich daran gegangen, 
Die Gerichtsbegirke in Böhmen national abzugrenzen; dieſe 
Venvaltungsmaßregel, die den Zujammenjtößen zwiſchen 
Czechen und Deutſchen vorbeugen ſoll, hat den höchſten Zorn 

er eriteren erregt, denn obgleich jene feineöwegs in allen 
Zheilen Böhmeng die Majorität der Bevölkerung ausmachen, 


enzelöftone einheitlich 


worfen werde; die tft bisher lei 
müßte denn als ir charakteri 
chen bezeich 
Drohen mit einer Miniſte 
nommen hat, würde gar keine Berüchichtn 
wenn nicht das Taaffe’iihe Kabinet Erklänge 
hätte von einer jolhen Lau 
Hoffnungen de& deutichen Clementes yon Net 
berabgejtimmt worden find. 
weder mit den Stlerifalen no 
mit den Deutjchen nody mit 
verdirbt e8 zwar mit aller Melt 


prügeln von Deu 


öfterre 
h 


In 
deckt, und dieſe Entde 
einer größeren Anzahl 


nicht ganz ſicher, entweder 
oder gegen den Sultan ein | 
Das Biel der Verſchwörun iſt noch nicht Au 
die Leiter > neuen Verichwörung aber zu i 

r eat Es handelt ſich mi 


iſt nicht me 
eine anne Anzette 
beiten a 
Pobedonoszew ift. 


bariſchen Skrupe 


So lautet ein 


perle. a alles darauf ankommt, wie 
Dinge zur gegebenen Zeit auffaßt, ſo if Son 
weshalb nicht die Partei Stöder oder die * 
dajjelbe feierliche Gelöbnik im ihren Programm 
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: t ale verſamm ungen regali a $ 
Wege nur vefolut meiter fehreiten mol, 1! endii gen Tegalitt werden: | iit all 
jogar die Ausficht eröffnen, zu —— Aigle der Snildenmtrele —— her de | er 
Parteiprogranıme zu Zommen. Zum Beil Pitpentiie = 


dem A 
geben, welche die 2 


auf dem Gebiete der 


mannhaft jeder Maßregel ent: 
Dinge als dem Bolfswohl ſchä 
Es iſt nicht ſchwer, nach dief 
und alle zwölf Bunkte des fchlef 

Haben diefeß Geijtes einen En 
tiheinung würde feine bejondere | M 


gramm 


wenn jie nicht typilch märe. In De — 
a noch immer eine ee u | 
in England, in den Vereinigten © end, DB 
teih und Stalien die Parteien bemüh if 
allgemeine politiſche Glaubensbele er 


— — 


| - a. n | — 


—— 
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Man beichräntt ich in jenen Ländern durchiweg darauf, zu 
den näcdjften Fragen der praftiihen Politit Stellung zu 
nehmen. &3 würde da bei uns vermuthlich ebenjo der 
Fall jein, wern unjere Volfvertretungen fich bereit3 den- 
een Einfluß erkämpft hätten, den man ihnen in jenen ans 
eren Ländern unbeitritten einräumt. Se weniger die ein- 
zelnen Parteien darauf zu rechnen haben, daß ihr Pro- 
Bram zum Regierungsprogramm erhoben wird, um jo 
eichter Zünnen fie fih den Lurus einer programmatilchen 
Kundgebung geitatten, in der eine ganze Weltanjchauung 
zum Ausdrud fommt. 


Menn man nun aber einmal Prinzipienprogramme 
aufftellt, jo jollte man die Grundjäße, nad) denen man ver- 
ee will, wenigjtens Flar erfennbar machen. Statt deijen 
heint auch bei uns, wie in den Ländern mit politiichen 
Altionsprogrammen, Tich die Tendenz immer weiter auszu= 
bilden, die Ausdrücde recht elaftiih zu wählen, um die Zahl 
der äußeren Anhänger zu vergrößern, mit anderen Worten: 
um möglicyjt viel Stimmen bei den Wahlen zu fangen. 
Dap dieje jchielende Zweideutigfeit jelbit in England mit 
* verhältnißmäßig hohen politiſchen Moral in bedenk— 
icher Weiſe zunimmt, hat Frederick Greenwood kürzlich in 
ſeiner kauſtiſchen Manier ſehr anſchaulich dargeſtellt. „Bei 
en — jo führt er auß — hält man es heute 

t durchaus fair, fich derjelben Freiheiten, wie die Diplo: 
matie, zu bedienen, und jelbit jolche Politiker, welche die 
beiten der Menjichen find, halten e8 nicht für räthlich, zu 
einem einheimilchen Bublitum mit größeren Freimuth zu 
iprehen, als zu einem fremden. Beide find dazu da, 
um getäujcht zu werden. Bei gewiljen Gelegenheiten füttert 
man beide auch wohl mit Halbwahrheiten der jchlimmiften 
Sorte. In unjerem Lande der Yreiheit ift das ficherlich der 
all, und e8 würde ein gutes Eritaunen geben, wenn die 
Barteifüührer auf beiden Seiten einmal mit ihrer Programm 
heuchelet aufhören und offen tagen würden, wa8 jie im 
SIEHE ihres Herzens von der Entwidlung der politiichen 

inge denken. Mas fie denken, tft ja nicht ganz unbe- 
fannt. Zur Ehre der engliichen StaatSmänner- muß man 
wämlich einräumen, dak die Zweideutigfeit, mit der fie fich 
gezwungen flihlen, den Maflen aufzumarten, ihnen niemals 
zur zweiten Natur wird; fie legen diejelbe vielmehr an 
und ab wie einen Arbeitskittel. In dem meiten SKreile 
ihrer näheren Befanntichaft geben fie fih gar feine Mühe, 
ihre wahren Anfichten liber irgend einen Gegenjitand von 
allgemeinem Antereffe zu unterdrüden oder Meinungen zu 
verbergen, die im Parlament oder in Verfammlungen jelbjt 
wilde Pferde ihnen nicht entreigen würden." Daß dieler 
Mangel an politiicher Aufrichtigkeit nicht bloß in England, 
iondern in anderen Ländern deögleichen bemerkbar ıft, 
draucht kaum beſtätigt au werden. Daher denn auch die 
Neigung für elajtiiche Ausdrüde, wie „nad Lage der 
Dinge”, die in Munde einer jeden Partei etwas anderes 
bedeuten; daher jene gemohnheit3mäßigen loyalen, patrios 
tiſchen, kirchlichen und arbeiterfreundlichen Redensarten, mit 
denen Barlamente und VBolfsverjanimlungen regalirt werden; 
daher endlich jene Ffomventionelle Entritjtung über die 
Scylechtigkeit der Sozialdemofraten — und vice versa der 
Bourgeoiſie — fowie über Börfenihmindel und jonjtige 
Ausichreitungen des Eigennußes, die von jenen am bemeg- 
Iichiten beflagt zu werden pflegen, die —* von verbotenen 
Früchten genaſcht, aber — wie die klaſſiſchen Belaſtungs— 
im Prozeß Polke — ſich dabei den Magen ver— 
orben haben. Mehr Aufrichtigkeit in der Politik —, das 
bleibt auch bei uns ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen. 
Und ein wenig könnte zur Erreichung dieſes Zieles auch 
dadurch beigetragen werden, daß bei der Fabrikation von 
Parteiprograinmen mit der Verwendung von Kautſchuck 
etwas ſparſamer umgegangen würde. 


Th. Barth. 


Die Nation. 
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Das Railer-Wilhelm-Denkmal und die Der- 
änderungen in der Umgebung des könig- 
lichen Schloſſes zu Berlin. 


Die Frage wegen der Beichaffung des Plates zur 
Aufftellung des Denkmals für den Kaifer Wilhelm in Berlin 
und der ch daran anfnüpfenden Entwürfe zur Verjchöne- 
rung der Umgebung des Schlofjes, ja man fann jagen zur 
Umgejtaltung Berlins, bejchäftigen jeit Wochen die bürger- 
lichen, politiichen und Fünitlertichen SKreife nicht nur der 
Hauptitadt, jondern des ganzen Landes. Mit Erörterungen 
dDiejer Angelegenheit find die Zeitungen fortgejegt gefüllt, 
und es läßt fich nicht leugnen, daß Ddiejelbe wegen der 
Frage, wo die Geldmitiel hergenommen werden jolleı, 
eine hervorragende politiiche oder, richtiger vielleicht, fitt- 
lihe Bedeutung gewonnen hat, hinter welche die äjthetiiche 
und wirttichaftlicye Seite einigermaßen zurüdtritt; und doc 
it gerade dieje für die Stadt Berlin von bejonderer Wich- 
tigfeit und verdient eine eingehende Betrachtung. | 


Melche Pläne eigentlich ventilirt und an entjcheidender 
Stelle bevorzugt werden, it jchiwer zu erfennen. &8 jcheint 
aber, dal deren eine ganze Reihe vorliegt, hervorgegangen 
aus der Mbficht, neue und überrajchernde Gedanken zur 
Löjung der großen Mufgabe und zur Verjchönerung des 
Schlofles beizubringen. Wenn ji in der Fruchtbarkeit 
diejer Projektmacher ein bedauerlicher Byzantinismus aus- 
Ipricht, Jo hat diejelbe doch auch eine erfreuliche Seite. Gie 
äeigt nämlich Die große Verlegenheit, den Gedanken der 
Aufitellung des Denimals an der Schloßfreiheit, oder mwenig- 
Itens in der Nähe des Schlofjes zu verwirklichen, und man 
fieht daraus, daß das lette Wort in Bezug auf die Auf: 
itellung roch Teinegiwegs geiprochen it, und daB daher die 
Hoffnung nicht aufzugeben ift, e8 werde jchlieklich etwas 
ganz Anderes herausfommen als bisher angenoınmen tft. 

‚In amtlihen Kreijen, namentlich innerhalb der im 
Reihsamt des Innern geheimnigvol tagenden Kommiſſion, 
tn welcher auch die jtädtiichen Behörden vertreten fein jollen, 
Icheint man ich — vb ausichliegli oder num vorzugäweije 
it Ichwer zu jagen — zunädjt nur mit dem Projekt des 
Baumeijters Ziller zu beichäftigen, zu welchem jogar bereits 
ein Modell gefertigt ijt, anjcheınend eine freiwillige Leiſtung 
diejes Architekten, welcher, joweit belanıt, in keinerlei Be— 
ziehung zum Hofbauamte jteht. Daneben aber jcheint nod) 
ein zweites PBrojeft zu beitehen, nämlich da8 Denkmal auf 
der Stelle des jogenannten Rothen Schlojjes zu errichten; 
denn in der „Bolliichen Zeitung” vom 15. April it ein 
längerer mit ©. B. unterzeichneter, durchaus ernjt gemeinter 
Artikel enthalten, welcher diejen Plan auseinanderjegt und 
jogar das Erjcheinen eines Konkurrenzausjchreibend für 
diejen Plat als unmittelbar bevorjtehend anfündigt. Letzteres 
it allerdings bisher nod) nicht erichienen und das Projekt 
ericheint nicht recht verjtändlich; namentlich ift nicht einzu- 
leben, warum auch bei der Wahl diejes Plaßes die Baıı- 
afademie bejeitigt werden müßte; etiwa lediglich zu weiterer 
Sreilegung des Schlofjes? — Indejlen ganz aus der Luft 
gegriffen oder lediglid) der Phantafie des Herren G. B. ent: 
prungen fann e8 doch auch Ffaum jein. Dielleicht ijt es 
nur ee Nachfrucht, oder beruht auf dem Mikverjtändnig 
eines Vorjchlage3 de8 Hamburger Architekten Haller, welchen 
im en Herbit die „Deutihe Bauzeitung” bradıte, und 
welcher jich ebenfall® durd) gründliche Einariffe in den De: 
jtand der Berliner Baulichkeiten auszeichnete. 

Herr Haller war zwar fonjervativ genug, die Bau: 
afademie und den Schintelplag unverändert zu lajien, da— 
gegen wollte er die Schleuje bis zur Yungfernbrüce hin: 
aufrüden, das Denkmal Yelbit oberhalb der Scjleujenbrücde, 
welche natürlich neu zu erbauen wäre, auf einen ‘Preiler 
oder eine Injel mitten in die beträchtlich erweiterte Spree 
itellen, ähnlich der Aufitellung des Großen Kurfüriten. Es 
wäre dies die Wiederholung eines an fich vortrefflichen Ge: 
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dankens in unmittelbarer Nachbarſchaft, die durchaus nicht Die Leichtigkei | — 
5 n nn) ie Leichtigkeit, mi N 
— ne ee un Seine, mit meh Ser ö 
: . r das Rothe oB, | dem, was die erite Konf na 
iondern die ganze Häujergruppe an der Schleuje Nr. 4 biß | Ii | omturveng zum. Ralere 
13 und am Schlobplag Nr. 1 bis 5 befeitigt J vd t. n ichen fühnen Gedanken zu Iage gefördert ka 
würde fich hierbei um etwa das Do —* "besie oe aloe, „‚ür bie Beichaffung der Gelduitn 
dee was bei der Schloßfreiheit zu feiten mar Ehe en natitelich nicht zu jorgen. Db er nug 
errliche Ausficht für Lotterieunternehmer! ini . Eine | die Bauafademie opfert, um dem  Deutcen 
\  uflllen Tonnte e&, daß Herr alle m ne Zugang zum Denfmal feines Kaijers oder ie 
eh 2. — Häufer am königlichen Marſtall zwiſchen der 
iten Straße und der Kurfürſtenbrücke beſeitigen wollte. ann ihm gleichgültig fein. Zu bedauem itnn.y 
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wu 


R | IE die Webe 
E50 göhe fiber dem Auge des Beſchauers 

| ..; io zur Betrachtung der Weitfront brauchb( 
A jes (mit det Kuppel) etwa 198 Meter —— 
— fi etwa inmitten des Platzes der 
Xcuſtellen müſſe, jo mag dies von Standpun e 
Mrucklen aus richtig er an a 
Zuf mnen ümſange überſehen und, ſeine 

u Beten: Le Zufahrt zum Schlofie zu einge hi. ia mag Neshalb sein Bauvert auch von einem 
em Bwede wiederum eime Lotterie wur enjerten Standpunkte aus zeichen. Der Architeltur⸗ 
le wird einen viel näheren Standpunkt wählen, wenn 
Darstellung nur eines Gebäudes ankommt. 
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%- werden mürden, da fie ja den Bugen — un Meifters, jo menig Ehrfurcht vor dem Kehiafrum haben aud) bei der legten engeren Konkurrenz um 
ie iperren jollen. Undin diefer Hoffnun Hent e ver» | Freilich fanrn man mit einem jolchen Vorgehe: ap Kaijerdenfmal für den Blab an der Sclohfreiheit die 
| ih nicht getäufht zu haben oil, ſchon Haller man nicht davor zurückſchreckt, da wo jett bud würſe von C Hilgers und Bruno Schmitz, die beiden N 
itungen, ohne Widerjpruch zu erfahren, d der Magif bie | und — ernitlich in Betracht fommen Eonnten, da® | ill 
N mit Der Nicberlenmp Diet Sn ‚ daß der Magiftrat | einem Venktmale geroinnen; ob aber eine Hl MWprhid mit einer Architektur umgeben, weldıe nich ar ala | Miktam 
ge Sag VIEH, — en unse, gt von hen Koſten, wuli ergrund des Denkmals, Tann als Abgrenzung des a 
en Namen Kunze — a it, das ift eine andere Frage es di | | 
au der Amer Fang Sal Kamlie shi |. Man. ed age, Sy sh m et gt ea vn et | 
| ah nicht im Wege der Lotterie heisyafft werben des Scsloffes Han ie u. als um Dee — ai — 5— hr dla Sn 
‚ jo ilt das an und für fich erfreulich, abe = andelte. — Das bloße Dort Mbit jallen werden. Bei der groken Sruchtbarfeit uni Ba 
| gu thun, die Ableugnung einer jol ‚ aber man wird | übt auf das große Publikum eine mabrbt MM un en. Dei der großen gruchtbarteit unlerer | Graf Pl 
heil der Projekte zu beziehen ch hen nur auf diefen | Wirkung aus und man hält «3 für gleihhis * neuen Projekten hoffen, daß dies wirklich noch 
führung der ſonſt EP eylart e8 aber bei Durch- | Verfchönerung. Eine jolche That erjceint ara Serich id, beoor endgiltige Entichlüfie gejat werben. 
Lotterie abgehen wird Alk anten Veränderungen ohne | artiger umd verbienftvoller, m — —R winden dieſer Maske wird für Laien und auch 
hier — zweifelhaft, oder hofft m ‚ wein nicht nur aD Manche, der fi für jachveritändig hält, feine ger: 
auch hierfür 2. : man | jondern wenn aud) m a: ür jachveritändig hält, feine geringe 
Bei Bine, nachdem bie Serrafen ringe um Das Sdhloh | ben Katie Sal a ROHR Kamen 
ugeitanden jind, die Not igkei nn auch Herr G. B. in der „Voſſiſchen Au \ i Re 
= erfehröinterejie den Ar dr werden, im | Bejeitigung beider vollftändig in N a ee das Schlok bis zum Werderſchen 
Schloſſe alsdann ſich bildenden Engpaß d em Rothen hat zwar lange als eines der bewündernswendin peiad eter freiliegen und die nädhiten Gebäude | yeri sr 
Zebteren wieder zu beieitigen ie urch Abbruch des | werke Schinfel’s, al ein Warkjtein im der nei 7 Inn len togar 300 Meter davon entiernt Dr . 
Herrn G. B. beſprochene Projekt me u — von | der Baufunft gegolten. Nachgerade aber It m nen rn te al&dann aud das Rothe Schloß mit die . 
wägungen hervorgegangen, denn e8 jcheint h —— Er. Erkenntiniß gekommen, daß das Gebäude medn ihn: — Häuſer, wie ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ringer Kenntniß der Oertlichkeit zu beruh a auf ge» | Rückiprünge noch Giebel, weder Thlrme not rl gung A }o wäre freilich eine gründliche Be 
Schloß hat nur eine Tiefe von etwa 11 Mete a3 Rothe | und daher im Grunde genommen (angweilig ft Mh, melde ne volftändige Siolirung des Schloffes 6; = 
—* ud nn feinen PBlat ae er ——— — deſſelben un man mi —* re  aegung — — —— 
rde aber den En offnung, daß e3 ja irgendmo IM Sue, als J könnte. Einen SE 
und die daran belegenen ee Be J aufgebaut werden ae No (eihter natüclıd Ze z ber Jolirung können dieſelben Ken — 
häuſer eröffnen. Es wäre daher mit d ke Abb Hinter- | fih mit dem Nothen Schlojfe ab. © aus, nr Gedart eigen dienitwilligen Geiitern aus: Her D 
Rothen Schlojjes allein bei Weiten nicht get wc) des | alß eine jeht achtungsierihe Ceiitung eines Men im An echt daß auf denielben die faiferlichen des jün 
e3 müßte noch eine ziemliche Anzahl von \ han, jondern Architeften angejehen worden, aber trägt Meln ioflen \ der Berliner Bevölferun ich herum: von De 
in Mitleidenihaft gezogen und der au eren Gebäuden | jehr den Charakter einer geiiten Mafitichen STE etna die & ai doh allzu munderlih: oder il nur de 
Haller gänzlich bejeitigen will, müßte ı ihlengraben, den | modernen Sinne der Langweiligkeit, als daß u  Schube errafien mit dichten Mauern umihli | predige 
werden. a et Teitenbe Gebarte ke; un überbrückt | einem NReformator der Stadt Kummer — ein; geger Dynamitattentate könnt ließen. welche 
aber überhaupt, ebenjo wie bei on Projekte ſcheint Ueber den Werth derartiger Freilegun! on 'gen Nußen gewähren; aber mir ———— tion ei 
einer gründlichen Freilegung des Schlo Su erjchen, nur der | fichten freilich jehr getheilt. Als die ſchönſen MN Vo och nicht — vo 
Herr.Ziller will vor dem ——— @alı Welt gelten bekanntlich die weniger großen .. Hi nie zu den Terrafien auf } neru 
einen großen freien Pla mit Umfahrt a — oßportale dicht umſchloſſenen; ſo vor allen der Matze * einen Schloßplatze — em angeblich | Stärke 
he um das Denkmal | Biozetta in Wenedig. Hier machen die HE) her en. Venn vor dem Echlof ger Yoll, ift nicht | wird u 
Spreebett unterhalb der Echleuje. U Ten gegenwärtige | der Dogenpalait trotz ihrer immerhin — reite und davor der — allen von nur | nicht auı 
einen direkten Zugang vom — Erſatz hierfür und Jverhältniſſe eine großzartige Wirkung., MA * Io wird der Raum milch Urgeriteig ange: | das Bi 
Denkmal md Sem © lobvortal — Markte nad) dem | jet immer mehr die Heberzeugung Kir ’ oa ſo eingeengt werden s en dieſem und dem Pla N 
ganzen Schinfelplag mitiammt x Dale. will er den | der großen Ringitraße in Wien verjell it, m ches den —* ne nördliche Seite Tone 
drei Denfmälern bejeitigen und bien jauafademie md den | dortigen hohen und großartigen Monunt I a „ooenjowenig Raum bollftändig entzogen an 
en durd) eine Brüide en ae a Den BIEHAN Abſtanden teine ee in (dr an reihe a ıden “ent ea 
uakademie i machen. — V erarne öth: ab fü Hier f 
würde. Dieſe Brüice ie De Theile zerjchnitten — ln =. ve rich A nd denſelben — — und —* | 
brüde wäre ohnehin ichon en SR Schleufen: | jtaltung und Bebauung ift, freilid —J 4 it = au die Zuſah den in da3 Bafler angere 
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muß, als feine Höhe über dem Auge des Beichauers 
beträgt, daB man aljo zur Betradhtung der Mejtfront 
des Schlojjes (mit der Kuppel) etwa 128 Meter davon zu: 
rüdtreten, d. b. fich etwa inmitten des Plabes der Bau- 
afadentie aufjtellen müffe, jo maq die von Standpuntfte 
des Architelten aus richtig fein Diejer will ein Gebäude 
in jeinen ganzen Umfange überjehen und feine Verhältnifje 
beurtheilen. Er mag deshalb ein Baumerf auch von einem 
jo entfernten Etandpunfte aus zeichnen. Der Architektur: 
maler wird einen viel näheren Standpunkt wählen, wenn 
es ihm auf die Darjtellung nur eines Gebäudes ankommt. 
Darum haben auch bei der legten engeren Konkurrenz um 
das Kaiferdenfmal für den Blat an der Schloßfreiheit die 
Entwürfe von €. Hilgers und Bruno Schmig, die beiden 
einzigen, welche ernitlich in Betracht fommen fonnten, das 
Reiterbild mit einer Architektur umgeben, welche nicht nur ala 
rar des Denfmals, fondern al3 Abgrenzung des 
latzes dienen jollte. " 
Dean Tann daher nur mit großer Eehnjucht den Zeit- 
nft herbeiwänichen, wo endlic) die Gebäude an der Schloß: 
eiheit fallen werden. Bei der großen Fruchtbarkeit unjerer 
Zeit an neuen Projekten ift zu hoffen, daß dies wirklich noch 
aejchehen wird, bevor endgiltige Entjchlüfje gefaßt werden. 
Das Verſchwinden diefer Maste wird für Laien und aud) 
für Manchen, der fich für jachverjtändig hält, feine geringe 
Meberrajchung bieten. Vielleicht ericheint alddann das Zilleriche 
Projeft in ganz anderem Lichte. 


Nach diefem würde das Schloß bi8 zum Werderichen 
Markte auf 180 Meter freiliegen und die nächiten Gebäude 
in gerader Richtung jollen jogar 300 Meter davon entfernt 
bleiben. Sollte alädann auch das Rothe Schloß mit 
einigen der angrenzenden ne wie jelbjtveritändlich er- 
Iheint, bejeitigt werden, jo wäre freilich eine gründliche 
Freilegung, d. h. eine vollitändige Ziolirung des Schlofjes 
erreicht, welche durdy Herumlegung breiter Gartenterrafien 
ja noch vervolljtändigt werden Fünnte. Kinen anderen 
Zwed, al® den der Siolirung Fünnen diejelben dody faum 
haben. Der von einigen dienjtwilligen ®eijtern aus: 
gegangene Gedanke, daß auf denielben die fatjerlichen 
Prinzen im Angeficht der Berliner Bevölkerung fich herum: 
tummeln follen, klingt doch allzu wunderlich; oder will 
man etwa die Terraffen mit dichten Mauern umjchließen. 
Zum Scuße gegen Dynamitattentate fünnten diejelben 
vielleicht einigen Nuten gewähren; aber wir leben dody nicht 
in Rußland. 


Wo der Raum zu den Terraflen auf dem angeblich 
ohnehin zu Meinen Schloßplaße herkommen fol, it nicht 
recht zu eriehben. Wenn vor dem Echlofje Terraffen von nur 
10 Meter Breite und davor der nöthige Bürgerfteig ange: 
legt werden, jo wird der Raum zmwiichen diejem und dem 
Schlogbrunnen jo eingeengt werden, daß die nördliche Seite 
des Echloßplages dem Wagenverfehr vollftändig entzogen 
werden muß. Ebenjomenig Raum für die Zerrafjen ift 
auf der Eeite der Schloßfreiheit vorhanden. Hier fehlt 
8 ohnehin jchon an Plab für das Denkmal, und man 
ift genöthigt, denjelben durd) Vorrüden in das Waffer 
u gewinnen. Auch die Zufahrt zu dem Sclop- 
ortal ift Ichon jeßt zu beengt, und dennod) will man den 
lag nod) durch Zerrafjen einengen? Man ift in der That ver- 
fucht zu glauben, daß da& ganze Vrojeft der Terrajjen mr 
erionnen tft, um den Abbrudy der Häujer vor dem Maritall, 
des Rothen Schlojjes und wo möglich aud) der Bauafademie 
notwendig zu machen, und damit die erjehnte „reis 
legung“ des Schlojjeß zu erreichen. Im offiztöjen ZeitungS- 
gen wird behauptet, daß Se. Magejtät der Kailer von 
al diefen Plänen hödyftens aus den Zeitungen Kenntniß 
erhalten haben fünne. Wäre es nicht angebracht gewejen, 
ihn vorher zu befragen, mie weit er mit diefen Projelten 
und den Mitteln zu ihrer Verwirklichung einverjtanden jet? 


‚Auf die meitere Entwidlung diefer Angelegenheiten, 
in weldyen die Trage des Kaijerdentmald anfängt eine 
untergeordnete Rolle zu jpielen, Tann man neugierig fein 
und man darf die Soffnung nicht aufgeben, da ich endlich) 
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die Ueberzeugung Bahn bricht, daß für das Denkmal ein 
brauchbarer Mas an der Schloßfreiheit oder in ihrer Nach: 
barichaft nicht zu finden it. Ä 


“Hr + 


Parlamentsbriefe. 
XIX. 


Bon der hochpolitiihen Debatte, die fi an die Be- 
willigung de3 Gehalts des Meinifterpräfidenten Tnüpfte, 
fonnte in meinem vorigen Briefe der erite Tag nur flüchtig, 
der zweite gar nicht erwähnt werden. Die ganze Debatte 
hatte zwar nur ein retrojpeftives, aber darum fein geringes 
Qntereffe. Am eifrigiten in derjelben peigte ſich das Centrum, 
das die meiſten Redner ſtellte und die längſten Reden hielt. 
Graf Platen ſagt einmal: 


Denn ſchwierig iſt's, mit Würde ſich zu faſſen 
Auf einem Stuhl, den Schiller leer gelaſſen. 


Wenn man hier den Namen „sSchiller“ durch den 
Namen „Windthorſt“ erſetzt — und der Rhythmus wenigſtens 
De dem feine Schwierigkeit in den Weg —, jo hat man 

ie Lage des Centrum? Ear bezeichnet. Der Reihe nad 
verjuchten fich der Freiherr von Huene, der Dr. Lieber, der 
Dr. Borih und der Graf von Balleitrem an der Aufgabe, 
die Peine Exzellenz zu erjegen., Was er gejant haben 
würde, fam in ihren Reden allenfalls zum Ausdrud; wie 
er e8 gejagt haben wiirde, blieb ihnen umerreichbar. Die 
Kirche allein fann uns vor den Gefahren der Sozialdemo- 
fratie und des Anarhismus retten, und unter der Kirche 
it in ihrem Sinne nur die fatholiiche Kirche zu veritehen. 
Herr Dr. Lieber hat ein unleugbares Talent, die Schreden 
de3 jüngiten GerichtS auszumalen; es jtedt in ihm etwas 
von dem Geilte des Meifters un aber er ijt doc) 
nur der leichteren Aufgabe gewacjlen, den Belehrten zu 
predigen. Alle vier Redner blieben es Ichuldig, die Stellung, 
welche das Sentrum nach der jo plößlic) veränderten Situa- 
tion einnehmen wird, mit Klarheit zu zeichnen. Der Frei- 
herr von Huene wied triumpbhirend darauf hin, daB das 
Gentrum aud) nad) den Neumahlen in unverminderter 
Stärfe und mit den gleihen Anjchauungen wiederfehren 
wird und darin hat er wahricheinlich Recht; aber es wird 
nicht auf diejelbe Stelle wiederfehren. E83 wird nicht mehr 
dag Zünglein an der Wage regieren, jondern wird jeinen 
Play auf der einen Schale der Wage einnehmen müjjen. 
Troß des triumphirenden Hinweijes des Yreiheren von Huene 
haftete den Reden des Gentrums ein elegiicher Zug an; 
fie trauerten um ein Glüd, das ihnen jchon ficher zu jein 
Ihien, und das nun vielleicht auf immer, jedenfalls auf 
längere Zeit, verloren tft. 


Herr von Rauchhhaupt, der Führer der Eoniervativen 
Partei, jah jich gedrängt, der furzen programmatiidhen Er- 
Härung, welhe er am erjten Tage abgegeben hatte, am 
zweiten außführlichere Erläuterungen folgen zu lajjen. Das 
Grundthema, welches er zu ermweiten trachtete, lautete dahin, 
daß, wenn die Verhandlung über das Schulgejeg ihren 
Meg weiter gegangen wäre, eine Verjtändigung mit den 
Mittelparteien zu Stande gefommen jein würde. An diejer 
Erklärung tt h viel richtig, daß Herr von Raudhhaupt 
dieſe Berhändigurg aejuht haben würde, denn in fird)- 
licher Beziehung gehört er nicht der ertrenten Partei an. 
Aber dag Ddiete DBerjtändigung wirklih gefunden fein 
wilrde, das ıpird durch drei Umstände unmahricheinlich ge- 
madt. Eriten3 dadurch, dag Herr von Raucdhhaupt dem 
Anfang der Verhandlungen fern geblieben war. Er würde 
dieje Abjtinenz jicher nicht geübt haben, wenn er eine Hoff: 
nung gebegt hätte, einen erheblichen Theil ſeiner Partei— 
genojjen zu jich heriiberzuziehen. Zweitens wäre der Nüc 
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Gntlaffung einzureichen. (190). | is 
55 ſuchte aber einen tüchtigen Regiſſ | Dei lam 


e ich, zu gewinnen juchte. Da 
Fer Aland, wiewohl 5 io tifut der „ Wöchner‘ 


tritt de3 Grafen Zedlig durd) nichts motivirt gemwefen, wenn | 
derjelbe die Abficht gehabt hätte, jeinerjeit8 zur Verjtändi- 
gung das Geringite beizutragen. Aber diejer Dann ver 
barg hinter jeinen von Herrn Rickert mit Recht gerürdigten 





























Goethe's Theaterleitung ini 
Heute, am 7.Mai, vor einem Jahre under s 


angenehmen perjönlichen Umgangsformen einen jo gewaltigen | Gentenarium des MWeimariichen Hoftbenters re Mer ich nacht bereit fand, jo wurd ler Bader, Gemaft| Al 
Fanatiomus daß er von jeinen Vorjchlägen nicht da8 Ge- | yamals konnte der Leiter der wiffenichaftlihe fen: die Einiegung der N hen zu wechjeln | inneren, 
tingjte opfern wollte, und er hatte an dem Grafen Gaprivi in der Net 


Goethe-Gefellichaft, Bernhard Supharn, in einm% 
den Mitgliedern die frohe Kunde bringen, dah cıf 
verloren geglaubten Theateratten, tn&belonder I 
auswärtigen Gajtipiele des Hoftheaters beziiglice iq 
glüclichen Zufall wiedergefunden worden jet. Ei 
lihung diejer Akten wurde in Ausficht aeitelt. & 
ſolchen Urkundenſammlung iſt nun, für diem 
tachmännijch gebildeten Lejer gewiß weit tillkmm 
Daritellung erjichienen, auf die hier hingemieen m 
mit befonderer Anerkennung des Bearbeiters jew 


Ehall, die wöchentlich direftion 
| die Schil 
liche, da 
geringfü 
jtaunen 
tolg, anı 
stellung 
Rührung 
von „I 


einen jtarfen Rüdhalt. E38 beareijt lich, daß ohne den zu- 
tändigen Minifter von einer Verjtändigung nicht die Rede 
jein fonnte. Und drittens enthielt die Nede des Herrn 
Stöder in jedem Worte eine Widerlegung der von errn 
von Rauchhaupt gehegten Vorausſetzungen. Herr Stöcker 
ſtellte ſich genau auf denſelben Standpunkt wie das Cen— 
trum; er, der Stumpredner aus der Tonhalle, ſtellte den 
Grundſatz auf, daß eine Regierung ſich gar nicht um die 
öffentliche Bi fümmern dürfe. Und Herr Stüder 
e 


| Fleij ieſe erſte Periode 
; allem Emft und Fleiß war diee erite P 

—* u ne — ag 2 
über das Mittelmak: Chriftiane Neumann, 
Pi nad) ihrem Tode von ihm herrlich — * 
Fand von einem anderen fompetenten Kunftrichter — 
empfing: „Ste Tann alles; denn nie wird fie J 
leriſchen Rauſch der Empfindſamkeit, das verder iche 
unſerer jungen Schauſpielerinnen, verſinken. 


Ale f : 1 150 Ihli 
eritete den Beifall jeiner Barteigenofjen in lebhafterer Weiſe Bandes, der fich durch Sammlung, Gruppiam eier Aritifer, fein geringerer als Mland, hal in — 
als Herr von Rauchhaupt. F handlung des Maͤterials rũhmliches Verdien amık ar eine neue Epoche begründen. So unheilvoll er ärkına 

Aus den Reihen der Mittelparteien führte derjenige, Nicht vor Goethe, jondern von dem Hund dichter wirkte, als welcher er neben Kobebue das Re- feit fortı 
der am jpäteiten zu Worte fam, Herr von Zedlik-Neuficch, Blan aus, ein hemoglicyes Theater im Weimar päre der meiften deutichen Bühnen gegen Ende des acht 


in der liberzeugendften Weife den Nachmeis, dab eine Ver- 
tändigung, wie Herr von Rauchhaupt ſie im Auge hatte, 
vollſtändig unmöglich geweſen ſei, daß die Dinge in einer 


Dort und zur Sommerszeit zu Lauchitädt hatte bi 
Bellomo’3 Leitung eine Brivattruppe ſchlecht um ne 
deren Kontrakt abgelaufen war. Es hand 


den Sahrhundertö beherrichte, jo jegensreih mirkte er | 2 
Ehauinieler. Seine beiden Baitipiele (1796, 1798) waren in Weim 
machend; die beiden ſpäteren (1810 und 1812) warengrößeren 





Weiſe verfahren waren, welche nur amei Wege als möglich von dieſer das Lauchftädter Theateraebäude — M wirkungsvoll, weil ſich damals ſchon ein eigen: | nur das 
übrig ließ: entweder einen vollftänd.gen Triumph der fon= | pie man e8 —— — nme Neimariiches Spiel herausgebildet hatte. Goethe | er nur d 


fellionelen Parteien oder den Weg, der wirklich betreten 

wurde, die Zurückziehung des unglücklichen Entwürfs. 
Und die Regierung? Seitdem Preußen ein konſtitutio— 
neller Etaat geworden ift, hat niemals eine tl \ 
ra 


das Furfürftlich Jächfijche Privilegium zu enmere | 
geichah, durch Eingreifen Goethes, der, nahen 
in die rechten Wege geführt worden, vom StR 
Oberleitung betraut mar; erjteres wurde, di 


mderte jeinen Gaft durchaus, der ihm übrigens die ſpiele w 
underung reichlich zuückgab. Cr ſchätte an Iffland dem ſcho 
natürliche Spiel, die Vielfeitigteit, vermöge deren der | man die 
ler nicht bloß feine Individualität gab, jondern fich | nahme d 


Ihüchtern vor dem Landtag geitanden, al8 die Herren fich nicht bloßjtellen wollte, durch den Kapelmeßdte Rollen einzuleben veritand, er überſchätzte ihn logar, | die jchär 
Eulenburg und Bofje. Wahrhaft rührend lang das Bekennt- für 1200 Thlr. Weimarer Courant — micht 0 Mm er jelbit ſeine Darftellung groß angelegter mit md): | nennen, 
niB deö Legteren, daß er, wenn ex mehr jagte, als er gejagt ran, wie Bellomo gewollt, und nicht, 1770. A eidenichaft begabter Geitalten mie de& Cgmont billigte, | deren St: 
hat, ji) eine parlamentariich unbequeme Lage ichaffen mwiürde. urjprünglich abgefchägt hatte — gefauft. dr en Vorführung Iffland doch fein Talent bejaß; ja er | lichkeit ; 


Eine Regierung in Preußen bat nur zwei Wege vor ich; 
entweder fie erfennt das Gentrum als die ausjchlaggebende 
Partet an und unterwirft ſich rückhaltlos deſſen Wünſchen. 
Oder ſie iſolirt das Centrum, deſſen Zahl ſie nun einmal 


hoffte, mach Gerwährung diefer billigen Bedinump 
werde jich „des armen guten Bellomo erimen, 
man ihn auch leider oft verdunfeln wollte, dd" 


inetwegen auch, im Gegeniage zu dem unduldiameren | neidenst 


«1, dlende Machwerke gelten, die Ktlanh nur durch | Schönit 
Spiel erträglich machte, a ; —— 


li) und vedlich gehandelt hat“. „ge SÜiler aber, der trot dieſer Reſerve Iffland ebührende | NAME 3 
nicht verändern fann, indem fie ji bemüht, diejelbe parla- ibe it Eifer, ohne Voll und Beachtung 3 DENE mit et 
mentariiche Lage wiederherzuftellen, die vor dem Jahre 1879 a acrde beenden ni Oi — in ar Veit — | Yiekann 


neue Amt. Weit Fr. Kira zulanmen — 15 
ein drittes Mitglied hinzu — bildete er die ie 
ton, die jpäter den Namen „Hoftheaterinech 
Goethe hatte die fünftleriiche, Kirms die — 
Theils aus dem Bellomo'ſchen Perſonal, Ye 
Ipielern von nah und fer wurde eine na = 
jammengejtellt. Schon am 7. Wei 1791 J % 
Theater eröffnet mit einer Vorjtellung x [* ne neue Periode begründet wurde, 
SMand. Diejen ging der Goethijche Prolog u Ne meue Gpoche des 

it an allen Sachen jcywer”" voran, der in, in i 
gipfelte, daß nur durd die Harmonie ae * 
durch ein Zuſammenwirken der vereinze 

ſchönes Ganzes geſchaffen werden könnte. 4 

Der Anfang war wirklich auch an N 

Schlechte Schauspieler, ungenügende Ginnayıe 
gliederter Organismus fchufen bedenkliche u 
diejen erhält man eine Ahnung, mern man Hl 


dem Weimarer Theater eine neue Epoche begründen 


beitanden hat, in welcher das Gentrum machtlos var, weil er war fein praftiicer Iheatermann wie Goethe 


die jtarfen Mittelparteien es in der Hand hatten, bald mit 
den Konjervativen, bald mit den entichiedenen Liberalen zu—⸗ 
ammen, das Gentrum zu überjtimmen. Graf Caprivi hatte 
den eriteren Weg eingeichlagen, und diejer Weg tjt als ein 
rehlerhafter erfannt worden. Graf Eulenburg zögert, den 
zweiten Weg einzujchlagen, offenbar weil er die Alternative, 
vor welche er gejtellt ift, noch nicht Überfieht, umd er bleibt 
daher der Gefahr ansgejegt, auf die Pfade des Strafen Ga- 
pridt, die er vermeiden möchte, zurüdgedrängt zu werden. 
Er vermied auf das Sorafältigite jede Erklärung, von der 
er jürchten mußte, die äußerſte Rechte gegen ſich aufzu— 
bringen. Aber er hat durch dieſe Vorſicht das Vertrauen 
und die Zuneigung derſelben nicht erwerben können. 

Dem Landtage liegen noch zehn Geſetzentwürfe zur 


Erledigung vor, An Theil zweiten, zum Theil faum dritten 
Kanges. Daß die 


Ben J , vagte Goethe me r 

DH Weiten Heimath feine 2. en 
US die ſchö Cller wurde ont" bühnentähin 
en De ihönfte Cühne für die ı hnenfähig, 







! lt die ungünftige 8 
| jelben jänmtlich noch vor Pfingiten er: | worin. ’3 Nbiwejenheit) MM ne er früher de taueripiel IC Selptedhung, 
tedigt werden fünnten, it zweifelhaft. Troßdem jcheint Die ae en BR sn den angel ea a &efings — Dat. | denen zu 
Kegterung entſchloſſen, in dieſer Seſſion möglichſt reinen anftandete: „Bürgergliick" wegen der Role Hal gungen und Bon beitung ethen und | ift der d 
Sich zu machen, um die nächite Seſſion für die Fortführung darin ipiele, „Dtto der Schütz“ wegen der dal chen —3 Franzöſiſche den aus d —I 
der Miquel’ichen Steuerpläne verfügbar zu haben. Bfaffenjcenen, „König Kohann“ wegen der,läl auker 2 In derſelben fin pielſtoff des verkannt 
.  gon diejen Gejegen hat in diefer Woche den Landtag | eines öfterreichifchert Erzherzogs, „Die UNE ers ſchones Verdeutdungen Balkan boeth bringen“ 
eine Novelle zum Beragejet beichäftigt.. Die Abficht der- | weil e& feine Ehre für die Hofgeiellichaft ie ni einbeimfte, und einer S, A die anzöſiſch 
ſelben iſt, die Grundſätze des Arbeiterſchutzgeſetzes in das tigen Farce anzufangen. Da man nn * heeiner päteren Zeit ngeeepeare. Zumbe 
preuBiiche Bergrecht zu übertragen. Ste hat mit gerimgen | Schaujpieler nicht weit zu fommen glaudie! vehigh einem für die Bi 2 11 | Diefer fta 
Abänderungen die zweite Zejung palfırt, obwohl die Gruben: lichen gekündigt (Ende 1792) und em neues 6 hingen gab und y r NE derdor nit ‚vor 
beliger umd deren Freunde ſich in der Kommiſſion unend— das ſich auf beftimmtere, eine jtraffere A wiedergewonnen Sillerz orzügen 
liche Mühe gegeben hatten, Abſchwächungen herbeizuführen. Disziplin erzielenden Geſetze ver ob er der ei a Aber | dor dem 
— auch nun kamen Unbotmäßigkeiten = do Au, ger Ändige 
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) Das Weimarer Hoftheater unter * ieh * 
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Verein mit unbefriedigenden LZeiftungen veranlabten Goethe 
feine Entlafjung einzureichen. (1795). Doch blieb er, durch 
den Herzog bewogen, juchte aber einen tüchtigen Regifjeur, 
in er Iffland, wiervohl vergeblich, zu gewinnen judhte. Da 
bieler fich nicht bereit fand, jo wurde das Snititut der „Wöchner” 
neihaffen: die Einjeguna der Schaufpieler Beder, Genaſt 
ve Schall, die wöchentlich in der Regieführung zu wechleln 
atten. 

‚Ber allen Ernft und Kleiß war dieje erite Periode 
feine glänzende gi nennen. Nur eine Schauspielerin alles 
fi über da3 Mittelmaß: Chriftiane Neumann, Goethe's 
Schülerin, nach ihrem Tode von ihm herrlicy beiungen, die 
aber auch von einem anderen fompetenten Kunftrichter das 
Xob empfing: „Sie fanrı alles; denn nie wird fie in den 
fünjtleriichen Rauch der Empfindiamteit, dag verderbliche 
Hebel unjerer jungen Schaujptelerinnen, verfinten.” 


‚ Diejer Kritiler, fein geringerer als Sffland, half in 
Weimar eine neue Epoche begründen. So unheilvoll_ er 
ala Dichter wirkte, alö welcher er neben Kotebue das Re- 
pertoire der meilter deutichen Bühnen gegen Ende des adıt- 
zehnten Tahrhundert® beherrichte, jo ſegensreich wirkte er 
ald Echaufpieler. Seine beiden Bajtpiele (1796, 1798) waren 
epochemachend; die beiden jpäteren (1810 und 1812) waren 
weniger wirkungsvoll, weil fic) damals jchon ein eigen- 
artiges Meimarijches Spiel herausgebildet Hatte. Goethe 
beivunderte jeinen Gaft durchaus, der ihm übrigens die 
Bewunderung reichlich aurldgab. Er fchägte an Iffland 
das natürliche Spiel, die Vieljeitigkeit, vermöge deren der 
Künftler nicht bloß feine Individualität gab, fondern fich 
in die Rollen einzuleben verjtand, er überichäßte ihn jogar, 
indem er jelbit jeine Darftellung groß angelegter mit mäd)- 
tiger Leidenichaft begabter Geftalten wie de8 Egmont billigte, 
au deren Vorführung Zffland doch fein Talent bejaß; ja er 
ließ jeinetwegen aud), im Gegenjage zu dem unduldjameren 
Schiller, elende Machwerke gelten, die Sffland nur duch 
jein Spiel erträglich machte. 


Schiller aber, der troß diejer Rejerve Sffland geblihrende 
Achtung und Beachtung ſchenkte, war es recht eigentlich, 
der dem Weimarer Theater eine neue Epoche begründen 
hal. Er war fein praftiicher Theatermann wie Goethe, 
aber er war als fruchtbarer Theaterdichter und al8 unermüd- 
liher Weberleger und Bearbeiter fremder, jomohl nicht: 
eigener al ausländiicher Dranıen ein Helfer allererften 
Ranges. Wie durch die Verbindung Schiller’8 mit Goethe 
ım 2eben Goethe’3 und in der Gefchichte der deutichen Litte- 
ratur eine neue Periode begründet wurde, jo durch Schiller’s 
Wallenjtein eine neue Epoche des Weimarer Theaters. 
Durch diejes Drama und die vielen anderen, die Schiller 
in tajcher Aufeinanderfolge jchuf, lernte das Publikum, das 
jeinen Geihmad an den Rühr- und Familientüden einer 
früheren Reriode verbildet hatte, fi) an das Drama höheren 
Sttl8 gewöhnen. Seitdem wagte Goethe mehr als bisher, 
den Bewohnern jeiner zweiten Heimath feine eigenen Stüde 
I bieten. Durd) Schiller wurde „Egmont" bühnenfähig, 
einerjeitö die Ihönfte Sühne für die ungünftige Betprechung, 
durch die er früher dem Trauerfpiel entgegengetreten war. 
Sleihe Sorgfalt ließ er Leifing’s „Nathan“ angedeihen und 
bereicherte ducch Weberjegungen und Bearbeitungen aus dem 
Engliichen, Stalienijchen, Sranzöfiichen den Epieljtoff des 
Beimariichen Theater. I derjelben Richtung mar Goethe 
wirflam, der außer den Verdeutichungen Voltaire's, für die 
er Schiller’3 jchönes Lob einheimjte, und einer Shafeipeare- 
Bearbeitung, die eigentlich einer jpäteren Zeit angehörte, fich 
vergebliche Liebesmühe mit jeinem für die Bühne verdor: 
benen „Söt von Berlichingen” gab und durch Schiller's 
redliches Werben dem „Fauft" mwiedergewmonnen wurde. Aber 
in dem Altertum erjeyloß er der Bühne ein neues Gebiet. 
Beſſer als durch Schlegel’8 antikifirenden „Son”, der fait 
mit Gewalt aufgeführt und doch nur zu einem Scheinleben 
gebradit wurde, durc) die von Eintiedel, Niemeyer überjetten 

tüde des Terenz und Plautus, die al8 Maskenipiele auf: 
geführt, wenigftens ein hochgebildetes Publikum erfreuten. 


m da8 Repertoire zu vermehren, jchrieb man gelegentlich | 
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auch einen Preis für ein Luſtſpiel aus, hatte aber damit, 
juſt wie heute, keinen rechten Erfolg. Später kam durch 
Calderon's Wiedererweckung auch das Spaniſche hinzu; eine 
Zeit lang ließen ſich ſelbſt italieniſche Laute auf der Bühne 
vernehmen. 

Alle dieſe Anſtrengungen, brachten den Dichtern nur 
inneren, nicht äußeren m Goethe führte die Theater: 
direltion ein Vierteljahrhundert ohne Entgelt; die Bezahlung, 
die Schiller für jeine Meifterwerke erhielt, war eine jo Häg- 
lihe, daß fie dem durchgefalleniten Autor unjerer Tage di 
eringfügig ericheinen würde. Man kann nidyt ohne Er» 
taunen Item daß er und Goethe ich, nicht inmer mit Er- 
[old anjtrengten, den Ertrag der zweiten oder dritten Vor—⸗ 
ftelung eines neuen Stücdes für fih zu erlangen. Mit 
NRührung erfährt man, dag Schiller für die Aufführungen 
von „Wallenitein” und „Maria Stuart" in Laudjtädt je 
150 Thlr. empfing, fi für diefe „anjehnliche” Sunme „mit 
aroßer Gemüthsergögung“ bedankt und durdy „Diele Herz- 
itärfung doppelten Duth” zu finden erklärt, in jeiner Thätig- 
feit fortzufahren. 


Die Erfolge, die Goethe durch die Weimarer Truppe 
in Weimar, in fleineren benachbarten Orten, aber auch ın 
größeren Städten, wie Halle und Leipzig erzielte, wo fait 
nur da3 Huffiiche Repertoire zur Aufführung fam, verdantte 
er nur den von ihm gebildeten Schaufpielern. Denn Gajt- 
piele waren im Weimarer Theater nicht beliebt. Außer 
em jchon genannten Sffland, bei deifen eritem Gaſtſpiele 
man die Hoffnung gehegt hatte, er werde fich zur Weber: 
nahme der Direktion bereit finden lafjen, tft eigentlich nur 
die jchöne, wunderbar vieljeitige Friederife Ungelmann zu 
nennen, die 1801 erichten, die „Ichöne Heine Frau”, gegen 
deren Reize Goethe nicht unempfindlich ıwar, die Freund: 
lichkeit jelbft auf ihr Mopshündchen, „den würdigen, be- 
neidenswerthen Dnyr” üÜbertragend, den er „aufs Aller: 
ſchönſte ſtreicheln“ et. Dagegen waren die auswärtigen 
Saitipiele Goethe jehr erwünjcht, theil3 als Mittel, die 
Kalle zu füllen, theil® als Vertudy), die Bühnenmitglieder 
mit einem neuen Bubliftum in Verbindung zu bringen. Zu 
diefem Zmwede hätte er gern gejehen, auch in Sena Bor: 
jtelungen zu geben. Aber diejer Verfuch Ichlug fehl, theils 
weil der afademiiche Senat nur einen Sonnabend jede 
14 Tage gewähren, durd) Pedelle Ordnung Halten Laffen, 
den Verkauf aller geiitigen Getränfe hindern wollte und für 
die Brofejjoren rejervirte Logen beanjpruchte, thetil3 weil der 
Wirth des einzig verfügbaren Saales jo „abjurde Forde- 
rungen” machte — er wollte SO Thle. jährliche Miethe 
haben — daß Goethe ihn „fimpliciter entließ”". Die aus 
wärtigen Gajtipiele hörten 1815 auf, weil man die damals 
neu angelichafften Dekorationen nicht wiederunt wie die alten 
dem verderbenbringenden Transport ausfegen wollte. 


Die Urfachen der aljo erzielten Erfolge find in Goethe’s 
verjtändiger und fonjequenter Leitung zu Juchen. Unter 
den Grundjäßen, die Goethe bei der Ausbildung feiner 
Schaujpieler verfolgte, find zwei die wichtigiten. Der 
eine it „die Wandlung vom — - Berichie. 
denen zum NRein-Menjchlichen, Allgemeinen”. Der zweite 
ift der durch den Wallenitein angeregte, „die jehr ver- 
nadhläffigte, ja von unjeren vaterländischen Bühnen fajt 
verfannte nun Deklamation wieder in Aufnahme zu 
bringen”. iht ohne Einwirkung auf Goethe blieb das 
franzöjiiche Theater, dejjen Zuftände dur Wilhelm von 
Humboldt’3 Schilderung Goethe befannt wurden. Unter 
diefer franzöliichen Führung fjollte die deutjche Schauiptel- 
funft „vom rohen Naturalismus gejäubert und mit jenen 
Borzügen der Ichönen Yorın begabt werden, die der Jranzoie 
vor dem Deutichen voraus hatte: Anftand und Grazie, voll- 
jtändige Herrichaft über den Körper, Schönheit, Wohllaut 
und Gemejjenheit der Deflamation, Einihränfung der Aktion 
auf ein äfthetiiches Maß". Zur Unterweilung jeiner Schau: 
ſpieler a Soethe eine Art Theaterichule, deren eriter 
Schüler der Sohn der obengenannten Yrau Unzelmann, 
deren begabteite Siinger Pius Alerander Wolff und jene 
ipätere Gattin Amalie Walkolmi wurden. Yür fie Ichrieb Goethe 
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eine Art Theaterfatechismus, die „Regeln für Schauipieler”. 
Das Wolffiche Ehepaar verbreitete den Ruhm von Goethe's 
Theaterleitung nach auswärts. zrreilich fehlte es diejer aud) 
nicht an Vorwürfen, von denen die der Unmmahrheit und Un- 
natur die verbreitetiten find. An ihnen tit gewiß jo viel wahr, 
daß eine äußerliche allgemeine Korrektheit ‚und ein über- 
triebener Sdealismus vorberrichend waren, die den gelunden 
Realismus und die förderliche Entwidlung der Individualität 
vernichteten. 


In, feinen Bejtrebungen fand Goethe meijt mächtige 
und mwillige Unterftügung bei Schauspielern, Bublitum und 
Kritil. Doc fehlte e8 nicht an Migbilliaung und Wider: 
jeglichkeit. Auflehnung Weimarer Blätter wurte Goethe 
mit diktatorijcher Strenge zu unterdrüden; die ſyſtematiſche 
Verunglimpfung ſeitens Kotzebue's ertrug er unmillig und 
rächte fih an ihnen durch jcharfe Eyigramme. Auch die 
Weimariſchen Schauſpieler wußten ſich zu helfen. Als 1809 
in der ‚Zeitung für die elegante Welt“ jehr gehäffige Rezen⸗ 
ſionen über ihre ng erichtenen, mußten fie e& jogar 
durchzujegen, daß der Rezenjent (von Sariges) al Bas- 
qutllant Über die Grenze gebracht wurde. 


, Nicht jo leicht war Brojchlirenchreibern und Schau: 
ipielern das Handmwerf zu legen. 3 Tam mohl vor, 
daß man renitente Schaujpieler aus Weimar forttrans- 
portirte oder einer Schaufpielerin, die entgegen den Be: 
ſtimmungen auswärts gaſtirt hatte, „acht Tage Haus— 
arreſt diktirte. mit einer Schildwache vor der Thüre, 
die ſie ſelbſt bezahlen mußte“. Solche Mittel verfingen 
a niht8 gegen mächtige Damen, wie die Schau: nördlichen Theil Bulgariend. Hätte Deiteruid : 
pielerin ‚Iagemann, die Freundin de3 Herzogs, die fich fi, jo würde es, „als natürlicher Feind’ Ruklar 
feiner Tißziplin fügte und ftet3 ihren Willen durchjebte. DBegehrlichkeiten einen Damm entgegenmerfen un! 
Auch Andere, die des Herzogs Gunſt genoſſen oder auf ihre dem Bunde mit Frankreich genöthigt werde. 8 
Unentbehrlichfeit pochten, wußten Öoethe die Leitung unge: fich dazu veritehen, die Integrität aller übe: 
mein zu erichweren. Bei folcher Fälle ind beionders Beiigungen in Europa zu verbürgen. Yu 
harakterijtiih. Der eine it der auf Betreiben der Se jähe fich gezwungen, feine Kraft gegen Mittel 
mann mit Webergehung der Theaterfommiilion ertolgte Be: | de, wo fein umvermeiblicher Zufommenftch ı 
ftrafung und Entlafjung des Sängers Morhardt (1808), erfolgen müfle. * 
wegen deren ſich Goethe vom Theater zurückziehen wollte Napoleon ging auf dieje Pläne nicht em 


und die wenigftens eine Trennung der Oper vom Drama | y, itiichen Roman Men. Ga hi 

T nd jelbit einmal als einen „politijchen Nom Allen. 5 bildeten fih unte 

aur Folge hatte. Der andere ift dag Denehmen des Baffiiten | her I die Reiter ber Öfterreichiichen Bolt! MM die cine aus an —A—7 von 
omeyer, der troß aller Verbote auswärts gajtirte, und entfernt davon gemejen, fie arnmehmbar ju MM wieder herftellen, die andere durch engen j IB n iſche 
er auf des Herzogs Gunſt geſtützt, es durchſezte, daß er, wollten den Schwerpunft der Monarchie nid Mond die Befreiung vom M een gen Anihluk an 
obwohl dem Theater angehörig bleibend, dem Hofmarſchall- verlegen. Nur mern es einmal zur Ziele < 
amt, nicht der Theaterintendanz unterjtellt wurde. tommen follte, mußte Dejterreich ihrer Inn 


Sole Erxlebniffe verleideten Goethe das Theater. Da- | Stüd der Beute zufallen. Man weiß, Ki 
iu fam feine Vereiniamung jeit Schiller’8 Tod, jein Alter, | dieie Idee einer Theilung der Türkei Be 
ein Erkalten dramatifcher Produktion gegenüber. Seit 1815, | und dem Zaren Alerander einläßlid en 
nachdem auch das MWolffiche Ehepaar Meimar verlaifen | Das ausgezeichnete Werk von Albert — 
hatte, ſehnte ih Goethe aufs Entichiedenite vom Theater | et Alexandrel. L’alliance russe sous In 3 
fort. Wenige Jahre jpäter nach der befannten Affaire mit | (Band I. De Tilsit & Erfurt. I ne 
aan „Bund bes Yubey“ erhielt Goethe bie von ihm erbetene | Stand, bie Phafen diefer merknirdige Et 
und jchlieklich doch unmillig entgegengenommene Entlaffung. — a —— In ee I 

So jchließt diejes Kapitel in Goethe’ Lehen mit ei J U 1 
—— — es mit Kine Be noch nicht erlegten Bären man Dejterreid | 
atte. € war für ihn feine Zeit ungetrübter Freude, aber 



























Ein neuer Beifrag zur Gef 
vrientalifdgen Politik Defenei 


Im, eriten Bande der jogenannten Mer 
rand's wird eine Denkichrift ermähnt, in der die n 
mann furz vor der Schlacht von Auiterlik Napa 
lichjte Schonung Dejterreichs empfohlen haben 5 
Aktenſtück ſelbſt war jchon Mignet und ir a 
fannt geblieben. VBollftändig abgedrudt it #- 
1889 in den „Lettres insdites de Talleyrani 
I800- 1809, publiées par Pierre Bertmi : 
Hier fieht man num in der That, wie — 
Schonung Oeſterreichs dachte. Er wollte du ho 
Monarchie allerdings im Weiten grohe Cr 
willen, aber er war dafür, fie im Diten img 
zugleichen, daß jie gar nicht mehr jhmenlit: 
werden Lönnten. Die Türkei jollte die Korte: A. zu geftatten, wenn fie diefe unbemwaffnet über: 
Türken" (tie ob in eigenen  Deitand geunzälhe, Uebrigens hielt man fich an ftrenge Neutralität. 
Zürfen“ (die ohnehin viel von ihrer Macht rim 
heißt es in Zalleyrand’3 Denkichrift, ‚werden til 
dehnung un Befigungen noch mehr geidk 
itetig abnehmende Bevölkerung ijt auf einem min 
eritreut und das Wolf der Eroberer wird vn“ 
Be Beſiegten gleichſam verjchlungen. Jane e 
vinzen nehmen, heißt nicht fie jchrwächen, jonden 
Unter diejen „einigen Provinzen“ verjtand Tal 
Geringeres als Wallachei, Moldau, Benni 


ie Li Schief tatten 
sdelsleuten die Lieferung von Schiegbedart zu geitatten, 
a Ganaıe und eine alte Kanone gegen B 


jeden. Gobenzl’8 Nachfolger, Graf Stadion, befolgte 


ufige 


A den General Vincent, der ind fanzöfiihe Haupi— 


leons verfichert wäre. Diefer gefiel jih damals in der 
enes Deihügers der Türken. Gr stellte die Bedin- 


teichiihen Soldaten als Türken oder Serben verkleidet 
toben Freude ſeines kaiſerlichen Bru 
yo Die an anderen Orten entlud fi ihr [an 
Rener Türtendaß in grauenvollen el 


Die Zurückhallung Oeſterreichs hatienn 
haltung un ab 
Pr gehabt, ihm die Spmpathien der Serben * 
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a Auch die Bitten der Serben, ungarichen | veihtichen 


aarzahlung Plane de 
m zu überlaffen, wurde im Somıner 1806 abihlägig | Eine get 


über dem jerbifchen Aufftande die Politik feines Vor: | Anrühre 
Mi. Die Im — die man den Serben er⸗ſtimmte 
war, ihnen die Aufnahme a der öfterreichiichen | nur den 


ider Erzherzog Karl befürtortete gegen Ende 1806 die | Vorficht 

Selen Belgrad, da nad) dem Ausbruch des | und Del: 
ges ziotichen Rußland umd der Türkei zu fürchten je, Karlovitz 
bieſer Platz ein Stützpunkt der Unternehmungen werde, | fichert ı 
Deiterreihh Schaden bringen könnten. Man wollte nicht vollitänd 
j über dieſen Vorſchlag Beſchluß faſſen, als biß man ſung, ſo 


her nach Warihau entiendet mar, der Zujtimmung | im äube 


B, dab die Pforte vorher veritändigt würde und daß die berichte 


päten. Inzwiihen aber batte der vrabergog Karl jelbft | Häuptlin 


| erlich ers ſeinen Antrag Save ci 
Fgezogen. Belgrad fiel in die Hand der Serben, für Ein 
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Neben Bosnien und Theilen von BULL Monditenden fun, AM Sommer deg < ‚einem | bis 3), 
! . 2* En ' General d : ö Jahres 1807 J zur 
doch eine Veriode emligen und meift fröhlichen Gchaffe enannt, auf bad weder das — ra in Meter cal der Sladoniichen Grenze, mit den | Gall fol 
Sie Tann nicht befjer bezeichnet werden, eu EL Keich Anipruch machen mol. den, nel Ppteit it Det Yu — worden ne a eint ode 
genden Worte Clemens Brentano's, die Suphan am Schluffe — dies Land keinen pP ie zu jejt Det Solitik Defterre San eer's Geſchicht der o ion | Denm 
!einer Vorrede anführt: „Wie viele Schaufpieler und Schauer ls Hertſchaft —ã— kant der Set EM. Neuerdings op ' (l vorzüglich etz | eine any 
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ice Herrihaft zu kommen und einen Taijerlichen 
neue | als Statthalter zu erbitten. Cr hatte das Ver: 
r Beitrag m — — — Belgrad, Schabai und 
 ria hinzugefügt, wenn jeine Unternehmungen vom 
rientaliſchen Pol gefrönt würden. Sollte Defterreich hoch edenken 
n erſten 8 das Land in Beſitz zu nehmen, ſo übe man id, 
Sande der ixe-. jehr, widermillig, zur Anrufung einer anderen 
i ine Senficni srpenöthigt, um nur dies chriftliche Wolf der Sklaverei 
N vor der Ohladı nz! läubigen zu entreißen. Kaiſer Franz und der Miniſter 
Jonung Dejterreid: r Ichjrafen vor dem fühnen Anfinnen, da8 ihnen der 
| ſelbſt war ſchon Jäuptling nahe legte, zurüd. Die öfterreichiiche Re: 
eblieben. Volitin -- bejchräntte fich Denn in Konstantinopel zur Milde 
den „Lettres indes. ahnen. Aucy die Bitten der Serben, ungariichen 
N, publiees par ?. leuten die Lieferung von Schießbedarf zu geitatter, 
ht man num in der ij, .anonter und eine alte Kanone gegen Baarzahlung 
q Defterreich$ day „u Überlajjen, wurde im Sominer 1805 abjchlägig 
ie allerdings im Bi, m. _Gobenzl’8 Nachfolger, Graf Stadion, befolgte 
aber er mar dafür „er dem jerbilchen Aufftande die Politik jeined Vor- 
1, dab fie gar nid Die einzige ar die man den Eerben er- 
könntein. Die Für; „ac, ihnen die Aufnahme ne der djterreichiichen 
ch für ihren eine 2t zu aejtatten, wenn fie diefe unbewaffnet über- 
‚die ohnehin viel — Uebrigens hielt man ſich an ſtrenge Neutralität. 
—J—— - — Karl befürwortete gegen Ende 1806 die 
ihrer Befigunaen 1. Be Dejegung Belgrads, da nad) dem Ausbruch des 
oc Benölfemn- ziviichen Rußland und der Türkei zu fürchten fei, 
und das Kulf ur jet Pla ein Stüßpunft der Unternehmungen werbe, 
a  terreich Schaden bringen fünnten. Man wollte nicht 
el gleichſam er diejen Vorfchlag Beſchluß faſſen, als bis man 
nen, beit nicht Men General Vincent, der ins franzöfiihe Haupt: 
en „EINIgEN Tropng nah Warjchau entiendet war, der Zultimmung 
s als Wallade, N: 3n8 verfichert wäre. Diefer gefiel fich damals in der 
Shell Bulgarien: = oines Beichügers der Türken. Cr jtellte die Bedin- 
irde es, „als — die Pforte vorher verſtändigt würde und daß die 
‚fetten einen Damm hiſchen Soldaten als Türken oder Serben verkleidet 
de mit Frankreich ccnn. Inzwiſchen aber hatte der —A Karl ſelbſt 
veritehen, die Inka! -Ben Freude ſeines faijerlichen Bruders feinen Antrag 
n in Europa zu vr ’zogen. Belgrad fiel in die Hand der Serben, umd 
epwungen, fine Au zmwie an anderen Orten entlud fi) ihr lange zurüd- 
ein umvermeidlide rer Türkenhaß in grauenvollen Mebeleien. 
irfe, ie Zurüdhaltung Dejterreich® hatte nun aber die 
Yon ging auf iertigehabt, ihm die Sympathien der Serben zu ent 
sinnalaldeinen at. 8 bildeten fich unter ihnen zwei Parteien, von 
die veiter der ji. die eine aus eigener Kraft das alte großierbijche 
anarı gerdeien je mzpieder heritellen, die andere durch engen Anſchluß an 
nn , * inf de td die Befreiung vom türkiſchen Foche durchſetzen 
es ? cn, Selbit Kara Georg murde zeitweije nach Ddiejer 
at Dem. gedrängt. Der als Komful nach Belgrad entjandte 
te, MUB en 1%: Staatsrath Radofinifin arbeitete Ddiefer zweiten 
Beute in ei „z in die Hände. Cr verficherte, daß die Serben nur 
einer Theilung „„.aren Schuß zu erwarten hätten, und die Hilfe, welche 
yaren Alerander 2 Zruppen 1807 den Serben in der Krainn leifteten, 
geichnete Berl  "inen Derficherungen Nachdrud. Unter diefen Um: 
il. L’allian®® r erichien e8 in Wien doch rathiam, fih Einfluß in 
D» Tılsıt 8 Bein zu verichaffen, um jo mehr, da Alerander eben erft 
Phajen dieſer me tt mit Napoleon einen bedenklidien Bund gejchloffen 
u verfolgen. MER Die Aufgabe, die man ins Auge fabte, fiel dem 
Rtracht gegogel " wichall-Lieutenant Freiherrn pon Sıimbichen zu, einem 
rlegten Büren MIN = en Sifister, der im Sommer de Jahres 1807 zum 
siert umd Thellen !" ndirenden General der jlavoniichen Grenze, mit dem 
7 das meder d0° a Peterwardein, ernannt worden war. Geine 
ch machen molt. ;Teit ift bereits durch Adolf Beer’s Gejchichte der orien- 
— feinen Bas in Volitif Dejterreichs (1883) vorzüglich beleuchtet 
u ihaft hier ml. Neuerdings aber hat ein anderer Gejchichtäforjcher, 
in e dar Aut von Krones, noch eingehender über fie berichtet und 
En yrihm-iburdh ein großes Verdienft erworben.) Ex benußt 
rar 7 Nor! ve 
gegen die Here Zojef Freiherr von Simbfhen und die Stellung 
nahm eine, „geihe aur ferbifhen Frage 1807—1810. — Feldzeug- 
Serrichaft. ze: Sojej Sreiberr von Simbjhen 1810-1818. Sein 
res Do  zechtlider Prozeß und jeine Rehabilitirung. Nad un: 
ca Hi ei pin ten Aufzeihnungen Bon Dr. Franz Ritter von 
iperreich AU — Profeſſor an der Univerſität in Graz (Ardiv für 
eine Theilnahm pichaſche Geſchichte en von der zur Bilege 
— ren re willen len Kommifjion der faifer- 
air unter Akademie der Wijfenichaften) Band 76, 77 Wien, in 
ſen lebten eut! ſion bei F. Tempsty 1890, 1801. 
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zum Theil dieſelben Materialien wie Beer, hat ſie aber 
durch andere Aktenſtücke zu ergänzen gewußt. Eines der 
wichtigſten iſt eine 1816 von Simbſchen verfaßte Recht— 
fertigungsſchrift, zu deren Abfaſſung er ſich gedrungen fühlte, 
als ihn kriegsrechtliches Strafurtheil ſeiner Stelle entſetzt 
und ſeiner Penſion, wie des Maria-Thereſia⸗Ordens verluſtig 
erklärt hatte. Dieſe Rechtfertigungsſchrift trug dazu bei, ihm 
1818 die Genugthuung der völligen Kaſſirung jenes Urtheils 
zu verſchaffen. Hebt man aus dem merkwürdigen Prozeß, 
der nach bitteren Erfahrungen ſo ehrenvoll für ihn endete, 
nur die weſentlichen politiſchen Momente I io erhält 
man  erwünjchten Einblid in dies dunkle Gebiet der öjter- 
reihiihen Muchtbeitrebungen. 

Gie richteten fih in erfter Linie, gemäß dem früheren 
Plane des Erzherzogs Karl, auf die Belegung von Belgrad. 
Eine geheime nitruftion des a an Simbichen vom 
18. Februar 1808 wies ihn an, „Die Stimmung der jerbifchen 
Anführer hierüber zu erforiihen, ohne fich jedoch durch be- 
jtimmte Anträge im geringiten zu fompromiittiren oder aud) 
nur den Wunfdh, die Feitung mit diterreichiichen Truppen 
zu bejegen, viel weniger aber einen höheren Auftrag bekannt 
oder nur merkbar werden zu lajjen”. Er jollte die größte 
Vorficht beobachten, je nach Umjtänden mit Verheigungen 
und Belohnungen nicht jparfam fein, den Metropolitan von 
Karlovit, fal3 man „jeiner guten Selinnungen völlig ver: 
fihert wäre”, ing Vertrauen ziehen. Am 10. März ver- 
vollitändigte Erzherzog Karl jeine Aufträge durch die Wei- 
lung, jo weit e3 möglich, jede fürmliche Kapitulation von 
Belgrad zu vermeiden und nur unter gewiljen Bedingungen 
im äußerten Falle auch ohne Rüdfrage die Yeltung zu be- 


ſetzen. 

Simbichen machte fih and Merk, zog Stimmung3- 
berichte ein, ei daß Kara Georg jich des rufliichen 
Konjuld gerne entledigen wollte und hatte mit dem Serben- 
häuptling jelbft in einer verfallenen Grenzitation an der 
Save eine Zujammenkunft. Kara Georg \prady ich offen 
für Einverleibung feines Landes in Dejterreich aus. Nur 
müſſe neben: werden, dab Serbien nie zu Ungarn ge- 
Ihlagen, bloß als Militärgrenze oder nad) deutjchen en 
verwaltet, auch von jedem fremden geiftlichen Einflujje frei 
erhalten würde. Cr bat um Aushilfe von Getreide, Mehl, 
Geſchütz, Schießbedarf, was die Eroberung der nody nicht 
befreiten Gebiete ermöglichen würde. „Erwirte uns diejes 
von unjerm rechtmäßigen Ratfer und Water, endete er jeine 
Rede, ınd mache dann mit uns und mit Serbien, wa3 
du willft und was du glaubit, mit braven Soldaten machen 
u föünnen, die indgefjammt bereit find, mit dir big Kon- 
K ontinopel zu gehen.” Dies war mehr al® man hatte 
hoffen dürfen. Doch blieb es jehr zweifelhaft, ob Kara 
Georg im Namen der Mehrheit jeiner Landsleute jprach. 
Auch TLieß ich nicht verfennen, dab die Nothlage der Serben 
den SHauptanlaß jo weitgehender Veriprechungen bildete. 
Simbihen wurde daher ermächtigt, ihnen nur, wenn fie 
äuperiten Mangel litten, Eleine Duantitäten von Lebens- 
mitteln durch Privatperjonen gegen Baarzahlung oder 
Sicherftellung zugujenden, jede weitere Unterjtügung aber 
bi® zur Weberlieferung Belgrad abzulehnen. Yür vielen 
Tall jollte er verfihern, daß Serbien nie mit Ungarn ver: 
eint oder nad) ungarijchen Gejegen regiert werden miürde. 
Wenn dringende Gefahr einer Bejegung Belgrad3 durd) 
eine andere Macht vorliege, dürfe er derjelben auf das Ber- 
langen der Serben hin zuvorfommen. Eine zweite Zujammen- 
kunde Simbihen’3 und Kara Georg’3 war in Ausjicht ge 
Sie fand jedoch nicht ftatt, da diejer Durch den 
gegen die Türken, jener durch eine Inſpektionsreiſe 
Statt dejjen fam es zu 


nommen. 
Krie 
am Kricheinen gehindert wurde. 
einer Verhandlung einiger Vertrauensmänner von beiden 
Seiten, die ji ın den betretenern Geleijen bewegte. Yu 
dadurch ging Simbichen über die ihn vorgezeichnete inte 
hinaus, daß er die Zufage geben lie: Dejterreic) verpflichte 
ſich an der Bejegung Belgrads die Serben gegen jeden Fer 
zu ſchützen. nn 
Die Dinge waren jomeit gediehen, al& der rufiiiche 
Staatsrath Radofinikin, der „ichlaue Grieche", wie Stmbichen 
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ieh, die ſerbiſche 

alb melden ließ, die ſer a 
Ken, dem —— en Rußlands — Sn 
rar 81 sogen Soldaten der Schugmacht 1 i 


„Da iſt 
fung von Belgrad ein. Bald darauf befegten fie auch —R 


bec und Semendria. 

See hate dr eh | 
h fich ein Gebiet entgehen ‚ 203, ler 
N nt ausfühie, politiic und . Dienftnt: 
htiger für die aha ie J— — 
BB die Niederlande geweſen ſeien. 

te nt, 08 ihm jugeolen war, zu behaupten. an ihwant: 
en non Butaeit gab e3 1812 Serbien auf, um all 

B Rröfte in dem gigantiichen Rampfe mit dem ehema AN or 
ündeten von Zilfit aufammenzufalien. Noch an Mir Abi 
Ben ich die Schwer bedrängten Serben im Ba 181 rt sore 





ihn nannte, durch jeine Späher von ben öiterreichiichen 
line unterrichtet wurde. Gr befam Depeichen Simbichen’3 
abjchriftlich zu Geficht. nährte in Belgrad das Miktrauen 
egen ihn und jeine Vollmachtgeber und mußte jogar Kara 

eorg zu veranlafjen, einen an Simbſchen genen Ab- 
agebrief zu unterichreiben. Der rujliiche Botjchafter in 

ien fchlug Lärm. Stadion zweifelte die Echtheit der ihm 
vorgelegten Briefe an und erflärte von allen jenen Vor: 
gängen nichtS zu willen. Erzherzog Karl ertheilte Simbjchen 
einen Verweis, befahl ihm „die unbejornenen Kundichafter 
und Unterhändler auf eine eflatante Art aller Aufträge zu 
entheben, um einen Theil der Schuld auf fie zu wälzen“, 
und wenn die Serben filh noch in irgend einer Sache an 
ihn wenden jollten, ohne den geringiten Seitenblicd oder Vor- 
wurf über das Vergangene jidy mit der Mäßigung gegen 
fie zu benehmen, die jet allein am Plate jei. Das ganze 


türkische Rüjtungen erbot er fich zur Auslieſmn 
Simbſchen forderte, daß der jerbiiche Senat hu 
Unterwerfung unter Oeſterreichs Scepter ou Mi 
Unterthaneneid mittel® einer Lebensurkunde dr 
Ihaft an den SKaiier gelangen ale. Sein: 
wurde genügt. Sır Karlowitz, wo fich daz dr 
bewahren ließ als in Peterwardein, Fam Yı Mi 
und Uebergabe der Lehensurkunde zu Stand; : 
Simbichen’s, Major im kaiſerlichen Heer, un 
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Zugodic reiten nad) Wien, um fie dar Dong 
legte überbrachte außerdem ein —XbCc 
ſerbiſchen Senates zur DVermählung der Zodte 
Marie Louijes, mit Napoleon. „Mir. erkenne: 4 
bier zu lefen, „daB das Glüc unierer Yan. 
den höcdjiten Monarchen Oeſterreichs abaehanıe 
Höditdero Milde wir aud heutzutage uniere im 


IE ken te tal! 

Unternehmen war dantit geicheitert. &3 lieh ſich noch die erlangen hoffen. ... Monard! Mittel dn Peiterreich. Aber im diejer Zeit, da fich Die ne 2 jagen 

Frage aufwerfen, ob Dejterreich jelbjtändig, ‚ohne Mitwir- | Deputicten .... jallen wir zu Höchitden Aliens auf der Ebene von Leipzig entihieden, wäre 2. 
ng Kara Georg’, vorgehen ſollte. Auch dieſe Frage 


werfen E. k. k. Majeſtät eine Nation —J von a 
2iebe, Treue und Devotion ‚gegen Höcjitdere km 
Majeität überzeugt werden, jondern geruben uns 
dero Antwort zu getröften." Nach diejen Lorging 
Simbjchen, mit den Befehle ſtrengſter Geheinke 
paar Kaufleuten eine Lieferung von Yulm 
Kara Georg geitatten zu dürfen. Weiter mer 
gehen, ehe ihm Kunde von Wien zugelomm: 


; ; ; . u t IN 
mm des öfterreihühen Etaated ein Eingreifen jelbit beim “aß \ 
h allen unmönt geweſen. Nur die ſerbiſchen Flücht— an 
unter ihnen Kara Georg, fanden Aufnahme auf an 2 
keihüchern Boden. Serbien blieb fic, jelbit überlaſſen Sn en 
ferang fich in verzmeifeltem Kampfe durch eigene Kraft, ” ſie 
ekhon unter beftändiger Einwirkung der allgemeinen | Xänge, s 
piltniffe, eine Stellung, die allmählich die Ausbildung | toriih di 
B nationalen Staatsweſens herbeiführte. fie, mit 


wurde von Stadion mit Rückjicht auf die Verbündeten von 
Zilfit verneint, woferne nicht ein Verſuch Rußlands zu 
fürchten wäre, Orfova und Belgrad zu überrumpeln. 
Unzweifelhaft hatte die öjterreihiiche Politik einen 
iBerfolg zu verzeichnen, allein ihr Sntereffe, mit den 
Serben Fühlung zu behalten, blieb bejtehen. Indeſſen 
nahm der Srieg von 1809 alle Kräfte der Monarchie in 


Anſpruch. Wiederholte Anträge Kara Georg's an Simbſchen einem ein igen im bedeutender Stellung vie dazwiche 
wurden daher ausweichend erwidert. Der Serbenhäuptling / Manne und er ermutbigt. Es war der ve rich. Alfred Stern. mahlloie 
ließ aber nicht ab, um Oeiterreich8 Gunjt zu werben. Der Nadetkfy, der eben damals im einer gropen SU zuwider! 
unerwartete Sieg der Türken bei Niſch, ihr unaufhaltſamesPlan einer weitausgreifenden, fühnen Duende dichten 
Vordringen am rechten Ufer der Morama, die Seindichaft | reich8 entiwicelte. Bon Simbjdhen in die iu zuitellen 
erbitterter Nebenbuhler: alles mies ihn darauf hin, eine eingeweiht, jchrieb er ihm: „Wir iehen mit — vergißten 
Stütze an der Nachbarmacht zu ſuchen“ E beſchönigte ſein raſchen Fortgange des großen Werkes, welche: ku Theater, 3 
früheres Schwanken und wälzie alle Schuld auf Radofinifin, | da unten begonnen haben, entgegen, indem u der Sim 
der inzwilchen aus Belgrad entwichen war. Aud, als die | den Staat ıur toß und ausjehend jein kr | * 


T Rora, Edauipiel in drei Aufgügen von Henrik Ibien. — Deutſches ıt 
: Stella, Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Goethe. — geifing-Theater: 
Nornbium. Eaufpiel in vier Akten von Mar Etempel, 


Erfolge der Rufien an der Donau die Türken nöthigten, 
die jerbiichen Gebiete wieder zu räumen, blieb er feinem 
VBorjat getreu. Denn eben die Ruffenfreunde unter feinen 
Zandsleuten iwaren feine heftigften Gegner. Simbihen Fuchte 
ihr bei guter Stimmung zu erhalten und das Zurückweichen 
Oeſterreichs vor Napoleon zu verheimlichen. Indeſſen der 
Friede von Schönbrunn zerriß den Schleier. Mit ihm 
wurde e8 für Die nächſte Zeit zum oberften Grundſatz der 
öſterreichiſchen Politik erhoben, Kräfte zu ſammeln, aber 
nicht ſie nach außen zu zerſplittern. Metternich, der neue 
Leiter des Auswärtigen, empfahl daher, ſich lediglich auf 
den Verſuch zu beſchränken, eine Ausſöhnung zwiſchen 
Serben und Türken anzubahnen. Bedrängt wie er war, 
ließ ſich Kara Georg bei einer Zuſammenkunft mit Simbſchen 
zur Annahme der äſterreichiſchen Vermittlung herbei, ftellte 


war Radegky nicht möglich, den leitenden F 
einen Hauch ſeiner Kühnheit einzuflößen. Ir 
Metternich's Vater, der jeinen in Baris merken} 
rat, den Ton an. Der junge Simbidhen und ’ 
zurüd, ohne etwas erreicht zu haben. .: 
wie er dem Kommandanten von —— 
eröffnet worden, ein Kurier habe von Pak 
Napoleons überbradt, „es ſei noch zu I 
zu bredhen”. Man hatte ihm nicht — 
eid abzuleiſten. Statt einer goldenen On Am 
Georg hatte er taujend Gulden Reifeentiät I 
Er wurde von Simbjchen mit jeinem le 
geichict, um dort zu verfichern, daB Kalkt r 
wünjche, „das a Serbieng mittels uf 
Ruhe für die Zukunft auf dauerhaften Bat 


frau die 
| umzwiti 
Pie Kultur, die alle Melt beledt, hat auf gehorſan 
A eritredt: in das Haus, 5 der — un 
Mt, der „Rean“ umd die „Boldfifcer Triumphe feiern, | Ohe vs 
nen Mole Henmt bien geladen morden, | UND dar 
nemebt, ber gegenwärtige tar des Theaters hat | dat fie : 
J zu Nudiet, die den Hausfreunden borzuführen Nöthen 
ei Shen bie „Nora“ gebichfet, {onen meil | zeiten 
| ne Mi Gaſtſpielzwede die brillante Aufgabe gr, | EN Kin 
her — auf dem Umwege über St Betersburg, mm | Mer ii 
Kg Cu Sam ende | (u 

nn nd Schi ausfre. 
Es hätte wenig Zwed, d = sun 


ug sc. | ieje Vorgefchichte der ſungſten dieſeim, 
aber im Einverſtändniß mit dem ſerbiſchen Senate ein weit⸗ fihern. „Warum“, rief Kara Georg dem un : 1 har ie nadhzuerzüͤhlen wenn fi ni un zialer \ 
gehendes Programm für fie auf. Die bedeutenditen Punkte zu, „bringſt du die Truppen nicht mit Dir Fe en —— ich meine: des Verfehlten, bin. mun eri 
enelben waren: Webertragung der Schußherrlichkeit auf den | alle Feitungen und ganz Serbien in dh Kl, it alte hift OBER deö Werdens Geworden Weſens 
Kaiſer von Oeſterreich, Anjtellung eines öjterreichiichen Kon Venn euer Kaifer und nicht haben will ob: Eermunde 6 oriche Methode: un) Niemand wird | Geint 
hıl3 in Belgrad und eine3 jerbifchen Vertreters in Bien, | darf, fo mitijen wir uns an die erite, beit A fee Selen zu erfahren, dak auf dem Dornen. | IT Ara: 
Jablung des Tributes an die Blorte durch den djterreichtichen | jei eg Ruß oder Franzos, die da kom © bien — ie io DO Vietunfenthum un | Fonnte‘ 
Sejandten in _Konftantinopel, Mittheilung jedes wichtigen | wir find nicht mehr im Stande, uns aleın M Graben fteht reiben nicht zu einander, denn ein | Spfemi 
Erlaſſes des Sultans an den Kaijer von —— allge-zu vertheidigen oder zu behaupten.“ abten } chen ihnen: da a Erwache! 
ueine Amnejtie, Beitimmung der Grenzen im Ganzen und | 


. 2 — 5 , en, als ſie einſt Au ie nn: 
- a8 Simbiden im auih | nach der Ind Kleinen 
Großen nad) dem augenblidlichen Belitjtande, adurd) ae. Im Und das etſuhr J — 


den : ‘ ; oft 
a nd hatte, was man auch in Wien um jeden Neueren Münfter: Orma jeht, e Veltfren 
wäre ein ſerbiſches Gemeinweſen unter öfterreichifcher Schuß: | meiden wollen: Belnrah fiel in die Hand nn beniern ein ne, auf deren Rei tung man Stunde : 
ea gefchaffen a — in —— Abhän⸗wglaubte Metternich, der in u a wog erinnere mich r 36 auflöſt, 
gigkei— Sultan geſtanden hätte. enn fich dies auf | Somm 810 u dürfen, DI nes Ge 
friedlichem Wege hätte erreichen laſſen, würde An in Am a — 


M L d eme Iprä ! „Es 9 
Depôt zu nehmen. Aber ſein aiter Vatet F den Degriff der „Ro — Ibſen, wo —J ii 


A 2 - — — Da ſpricht —2W mit ſcha eben u 
ohne Zweifel zugegriffen haben. Aber die Furcht vor egen un fer Fran entichied fich fiir E an Noch immer Her Sehe o I 
neuen ſchweren Verwicklungen gebot —— Beim beflen ne Oi a der TUN Ah: m N Schaufpielerinn 9 len am Theater, liegt 
Kaiſer Tanz wirkte außerdem das Gefühl der Abneigung | an Boden unter den Serben. Sie jubelten 5 RI Ühreibe ot ann nur ünh 19 nad). ahnen 
gegen die „Rebellen“. Man wollte richt darüber hinaus.ſchen Feldherrn Kamenski zu, der in —J Hide: einfad ne sollen, ich ich Hiten; for die * 
gehen, beiden Parteien die Nothwendigkeit der Verföhnung | die Serben alg Brüder, als Genofjen tl Ze imzih un Linſicht. die —53 Menſchen nd he 
darzırlegen, ohne jedoch öffentlich ala Bermittler aufzutreten, | Glaubens bezeichnet hatte. Die Mehrhel ! a8 chen N ht, if Man an fer — odernes hebe J 
geſchweige denn das ſerbiſche Programm zu billigen 'hlog Verbindung mit dem ruffihen DET 2 im — nur erlner 25 —A— den ee 
Re he mußte dieſe gagbaftigkeit bitterer empfinden wagte nicht, fid) zu einer geheimen Unterted ii Ten Chi Kam RTOUBN ER Yart: on und tcht | 

> Stmbjchen. Im März ISIO war ıhm Kara Georg einen | zu itellen. Diejer jelbit, ın feiner Stellung VE B, Daten ei hielt — fich Quönehmen, | pe ma 

„ Weiteren Schritt entgegengekommen. Beunruhigt durch neue in Amt im November 1810 dem Feldzeus 2 ich, ſo tier Verle ih zn auf N fe 

| ; 
— vVöblih Drau gene | lädt 
8 n X Sach 





N 2* 
J —— u nu en 


Nr. 32. 





abtreten, dem Kara Georg al8bald melden ließ, die jerbiiche 
Nation habe fi in den Schu NRuklands begeben. Aın 
10. Februar 1811 zogen Soldaten der Schugmadt in die 
Feſtung von Belgrad ein. Bald darauf bejegten fie aud) 
Schabac und Semendria. | 


Dejterreich hatte den günftigen Augenblid verpaßt. Es 
hatte jich ein Gebiet entgehen lafjen, das, wie Radetfy in 
einer neuen Denkichrift austührte, politiih und militärisch 
wichtiger für die Monarchie Hätte fein müflen, ald e8 ehe- 
mals die Niederlande gemwelen jeien. Aber auch Rußland 
wagte nicht, was ihm zugefallen war, zu behaupten. Sm 
Frieden von Bulareit gab e8 1812 Serbien auf, um alle 
feine Kräfte in dem giaantijchen el mit dem ehemaligen 
Verbündeten von Tilfit zufammenzufafien. Noch einmal 
wandten fid) die fchwer bedrängten Serben im 9 1813 
an Oeſterreich. Aber in dieſer Zeit, da ſich die Geſchicke 
Europas auf der Ebene von Leipzig entſchieden, wäre den 
Leitern des öſterreichiſchen Staates ein Eingreifen ſelbſt beim 
beſten Willen unmöglich geweſen. Nur die ſerbiſchen Flücht— 
linge, unter ihnen Kara Georg, fanden Aufnahme auf 
oſterreichiſchem Boden. Serbien blieb ſich ſelbſt überlaſſen 
und errang ſich in verzweifeltem Kampfe durch eigene Kraft, 
wennſchon unter beſtändiger Einwirkung der allgemeinen 
Verhältniſſe, eine Stellung, die allmählich die Ausbildung 
eines nationalen Staatsweſens herbeiführte. 


Zürich. Alfred Stern. 


Theater. 


Berliner Theater: Nora. Schauſpiel in drei Aufzügen von Henrik Ibſen. — Deutſches 
Theater: Stella. Ein Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Goethe. — Leffing⸗Theater: 
Morphium. Schauſpiel in vier Alten von Mar Stempel. 


Die Kultur, die alle Welt beledt, hat auf Heren 
Barnay ich eritredt: in daS Haus, wo der „SHütten- 
befiger,” der „Sean“ und die „Soldfilche” Triumphe feiern, 
it zum eriten Male Henrif Shien geladen worden. 
Oder vielmehr, der gegenwärtige Star des Theaters hat 
eine neue Rolle jtudirt, die den Hausfreunden vorzuführen 
war: nicht ‘weil bien die „Nora” gedichtet, jondern weil. 
Yau Sorma für Gaitjpielswede die brillante Aufgabe er: 
griffen hatte, it, auf dem Unmmoege über St. Beteröburg, nun 
aucy der meijtumijtrittene der lebenden Dramatiter an die 
Seite jeiner Kollegen Ohnet und Schönthan gelangt. 

Es hätte wenig Zmwed, diefe Vorgejchichte der jüngften 
——— hier nachzuerzählen, wenn ſie nicht zur 
Erklärung des Geleifteten, ich meine: des DVerfehlten, dien- 
lid) wäre. Aus dem Prozeß des Werdend Gemwordenes zu 
begreifen, ilt alte hijtoriihe Methode; und Niemand wird 
jehr verwundert fein, zu erfahren, daß auf dem Dornen- 
ftrauch feine Feigen wucdjen. Das Birtuojenthum und 
Henrit Sbjen — fie können nicht zu einander, denn ein 
tiefer Graben fließt zwmijchen ihnen: das hat Frau Niemann- 
Raabe erfahren, als fie einst nach der lodenden Rolle der 
Nora griff, und das erfuhr Frau Sorma jet, eine unſerer 
beiten neueren Küinftlerinnen, auf deren Leiltung man mit 
Recht begierig fein durfte. 

Sch erinnere mich eines Geiprächs mit Shfen, wo er 
fih gegen den Begriff der „Rolle* mit icharfer Rede auf: 
lehnte. „Da jpricht man noch immer von Rollen am Theater”, 
agte er; „und die Schaufpielerinnen fragen mic nad) einer 

nen Rolle. Das Wort Tann nur Unheil jtiften; fort 
amt! Sch jchreibe Feine Rollen, ich ſchildere Menſchen!“ 
Von folder einfachen Einficht, die ein ganzes, modernes 
unjtprinzip umschließt, it man an feinen Berliner Theater 
erner, ald eben anı „Berliner Theater”; und Nora und alle 
um fie herum — nur Herrn Krausned darf id) ausnehmen, 
der den hien-Stil feithielt — alle, biß herab auf Nora's 
inder, waren eifrig am Werke, ihre „Rollen“ ſo wirkſam 
wie möglich, ſo nuancirt wie möglich herauszubringen. 


Die Nation. 


489 


— — 


Gleich der Anfang des Stückes zeigte das, ſein erſtes 
Wort. Nora kommt mit dem Weihnachtsbaum und will den 
Dienſtmann ablohnen; der Bote fordert funfzig Pfennig. 
„Da iſt eine Mark“, ſagt ſie, und als er herausgeben will: 
Nein, behalten Sie das Ganze“. Nora's gutmüthige Ver— 

ſchwendung zu kennzeichnen, ihre Weihnachtslaune, ihr 
Glücksgefühl, das „vergnügt ſummend“ ins Zimmer tritt, — 
dazu ſteht der kleine Zug offenbar da; ſie beſchenkt den 
Dienſtmann, wie ſie alle Welt beſchenken möchte. Frau 
Sorma aber genügt dies einfach Charakteriſtiſche nicht, ſie 
ſetzt noch einen Drücker darauf: Nora muß zuerſt ein wenig 
ſchwanken, ſie muß thun, als ob ſie den Reſt des Geldes wieder⸗ 
nehmen will — und dann erſt darfſie ſagen, mit einer, Nuance“: 
Na, meinetwegen, behalten Sie! Gerade ſo kennzeichnend, wie 
für Ibſen's Nora die echte Expoſition, iſt für ihre Nora dieſer 
erſte falſche Ton: wo der Dichter eins jagt, wünfcht jie drei 
au jagen, und die reine Klarheit jeiner Abfichten entftellt fie. 
Läßt Ibſen Nora „vorfichtig” an die Thür von ihres 
Mannes Zimmer herantreten und laujchen, jo öffnet Frau 
Sorma die Thür ganz gemüthlich, und blickt mit ihrer lieb- 
liiten Schelmenmiene hinein; das Spiel mit den Mafronen, 
die jie verbotenerweije ißt, rect Jie virtuojenhaft in die 
Länge, und als fie fie verftedt hat, muß der Mann, divina- 
toriic) daS Geborgene ahnend, darauf losgehen, — auf daß 
fie, mit einem le oalen Schrei komiſcher Verzweiflung, 
dazrpiichen fahren fann: und mit al jolchen Mittelchen und 
wahllojen Zuthaten, die dem Stil der Dichtung naturgemäß 
zumiderlaufen (denn wer föünnte auch Henrit bien nacdı= 
dichten wollen?) wird die „Rolle“ aufgepußt und der dar- 
zuitellende Menfch verfehlt. Weber allerlei Nippesjachen 
vergibt man den großen Sinn der Hauptfigur. 

Denn was ijt, auf jeinen fürzejten Ausdruck gebracht, 
der Sinn diejer „Nora“? 

Der Dichter jchildert ein „Buppenheim”, in dem die Haus- 
frau die große Buppe des Mannes ift, der Eingpogel, der ihn 
umziitichert, die Rebe, die jich an den Leben aebenden Baum 

ehorfam ſchmiegt. in Erbtheil des Leichtjinng liegt auf 

ıhbr und viele Verbildung; Ste ift im Kleinen unmahr, us 
ohne es zu willen, fie ilt erzogen, den Männern zu gefallen 
und darum nicht ohne Koletterie: daß lie „leidlich hübſch“ iſt, 
hat fie oft genug hören müfjen, und jo träumt fie in ihren 
Nöthen von einem reichen alten Verehrer, der_tterbend Fraft 
Zeitament alle Wirren löjt. Naſchhaft iſt ſie, ſpieleriſch, 
ein Kind unter ihren Kindern: die Kleinen auszuziehen, 
Km fie „jo amijant" und rührt jelbjt findiich an ein ge- 
ährlih Feuer, wenn fie in der Dämmerjtunde mit dem 
Hausfreund vertrauli zujammenfigt. Aber unter all 
diefem, was nur Oberfläche ihres MWefens iit, Produft jo- 
zialer Mißbildung und modilchen —— — ſteckt 
nun erſt die eigentliche Nora, der leuchtende Kern ihres 
Weſens; und indem die Sn ihn aufdeden hilft, 
jcheint der Dichter und zuzurufen: Seht ber, was ihr aus 
der Yrau gemacht habt; jeht, was fie tft und was fie jein 
fönnte! n dem Kind lebt eine SHeldenieele, fähig des 
Dpfermuthes und aller nativen Größe; und jelbjt als fie im 
Erwachen extremen Yreiheitsdranges den Mann und die 
Kleinen verläßt — mie hätte jie auch lernen follen, die 
Weltfremde, Bejonnenheit und Maß zu üben in folcher 
Stunde der Enttäufhung? — jelbit als fie fiebernd die Ehe 
auflöft, muß noch der Philisterfinn des Mannes erklären: 
„Es it etwas Wahres daran, was du fagit, — jo liber: 
trieben und überſpannt es auch iſt“. 

Die Pflicht der Darſtellung, ſolcher Figur gegenüber, 
liegt zu Tage. Unter der Oberflächen-Geſtalt das Innere 
ahnen zu laſſen und zwiſchen Nora, der Puppe, und Nora, 
die ſich emanzipirt, zu vermitteln, iſt ihre oberſte Aufgabe; 
und alle diejenigen Momente ſind daher ſtark herauszu— 
heben, welche, theatermäßig ſprechen, im erſten Akte ſchon 
den dritten vorausſchauen laſſen. Wohl verſtanden: 
nicht auf Koſten künſtleriſcher Diskretion ſoll die Ueber— 
deutlichkeit eines denkenden Schauſpielerthums das pat. 
Publikum aufklären, es ſoll ſich nicht aus dem Löwenkopf 
plötzlich ein Schnock der Schreiner herausſtrecken und die 
Sache aufdringlich interpretiren; aber wenn z. B. Nora von 
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Des Maiheſt der von und bereits oͤfter erwaͤhnten engliſchen 
hr „The New Review“ enthält aus der Feder bed he. 
— 33. in Sondon lebenden — ruſſiſchen Revolutionaͤrs Stepniak 
dr intereffanten Artikel über den gegenwärtigen Dynamitjchreden 
Anarchie. Das Wefen der Anarchie wird in jeiner philofophifchen 
— alö Erzeh des Individualismug — und in feiner verbredheri- 
Raris hödit objektiv geihildert, und zugleich nadhgemiejen, wie 
die Ausſicht ift, daß die anarchiſtiſche Bewegung jemals hei der 
Kafſe ver Arbeiterbevölferung Wurzel faffen werde. Vielmehr 
Etepniak zu folgendem Schlußreſultat ſeiner Betrachtungen: 

prles, mad darauf abzielt, die Öffentliche Ordnung zu ſtoͤren, iſt 
pihlich wachſenden Euprematie der arbeitenden Klaſſe hinderlich. 


it hi | 23 Mi Die Urbeiter fid) der im ihren Händen befindlichen Macht p Nut 
on shob über Theater | ug chen Macht ewußt be a 
fälli f lichfeit, die zarte Aus | tung weit, weit al den, ald je BT am ic deutlicher üblen fie das. Unter allen Ränd inen | Peihe Sr 
Shre gefällige und gefalljame Sieb tel mit den Augen- | neue, ftärkere, echtere Töne gefunden, dern ericheinen |... 
drucSfähigfeit ihres Gefichts, wo ein Spiel mit den Augen— ' 


Stradivarius-Beigen ut 

divinfel Unendliches jcgt, dag man von den fottbaren tet, Nr 

a FE u | ae 

Drgan — jeder ihrer großen Vorzüge ſpricht au au Dieter Wanderzeit Er 8 Befte, Innerfte in n 

Nora uns an: „fehlt leider nur das geiftige Band“. Und | di N & Fandertionell german 

’ Genofjen die Zbjendarftellung | gemacht zu haben. ©o fo: 8 ex empet, 

a u el; Heilmittel, da8 vom trefen noch war, jo ee 6 Neue und Sal 

Theatraliſchen zurůckfuhrt zu beſeelter Natur. liche Menſch ſich aufri aden und jchütteln m 

act To then su, ds | nen arekmindate pi u, * 

die Geheimniſſe von Goethes „Stella“ aufichließt. X eph | und dei (bit. Ganz nnerlichfeit i 1 

a do, der eriten neuen Role, die | über fein Selbit. Seele: und 3 
ee Theater geipielt hat, die | zudender Nerv und aufgeroüßlte © 


und Deutſchland vor der Audbreitung der 
fen gelichert, weil die Arbeiterpartei dort am 
Dotz dieſer Erwaͤgungen moͤchte 
ort T nicht wagen, ein baldiges 
im Allgemeinen zu prophezeien. 
wahrſcheinlich, daß wir immer wieder dann und wann von 
F Erploſionen hoͤren werden, denn eine große Macht welche die 
Pau Auöbreitung der Anſtecung in fi —V 
Mi Diele Nacht iſt nicht der Pr 
feitigung wirfliher und eingebil 
or Imalisnus, der die Palme verbi 


Dynamitepidemie 
beiten organtfirt 
ih allerdingg — fährt 
Aufhören deg Dynamit. 
Im Gegentheil; es ſcheint 


verſtattete, 
Kennan'ſch— 
etwas zu i.! 
fie doch wo 
allzu gut d. 
niſchen Lan 
Deutſchland 
wenige thei 
in eriter vin 
Min 


ſt zu reiche 
8* ider bi | ächfte der Schaufpielkunft zu MR! 
irgends, doch leider die Natur zu Zeiten an das Höchite 1 after in un 
Aue — "Fon der übers große Wafler hat läßt er den Wunſch un 0. Nein ie! 
der Künjtler Gutes und Schlechtes zugleich ae jene Schladen leerer | 
reifer erjchien er ung und größer, doch leider ent tellte er | zu fe en. en — perhroe 
die jelteniten Gaben durch ein naturmwidriges Deflamiren, Die LEER ach gelzite nah 
ein Singen und Trillern, das gerade er \o völlig entbehren, hat das Leſſing-Thea — Doch 
jo ganz den — Andern überlafjen follte. Denn gerade | jchönen Monat Mai. ; 






ch 

u unter Umitände de . dl kann auch w bl Außen. des Reich 
tſche Bühne f 4 „anden den Kopf verb eben. _ he der Gen. 
| — weſen, zuerſt in dem Autorenverein, Deu N alömus it man ma den Gin — 
be ein Yahraline une De Dateien ere denen, | u en, Die Da en a ea Ba | Br 
' " — in | Klein aber, der fi fühn ENG, und die anftändigen Blätter ; "Mehr ge — 
<ama zunüefgebradht Hat, der ae un tniebergemagtünt, in Stüdes verliebt hatte, erwirfte eine Au! ben ! Ilgen, um nicht gan, 3 Blaͤtter find FBDUNgen, dem Ye, | Parlamen: 
Schiller. und Shafeipeare er jelbft zu fein, ein moderner | S ae er jedoch nicht ımehr miterlebt Mali oberen, 1, Dinerrefen zu eralen, gar | Fungaklate, 
Menjc, nicht ein angelernten Konventionen gewejener Zeiten | Theater, die er j Molenar jebt den ah * en dis der Geſchu— —W6 Na wieder ner. 
et, eben durch dieie muthi e | Stelle bat Herr o ed ge Preſſe ref rmitt. ‚s Publifums f et näher 
— ——— = Schaufpieltunft et Major Starke jehr run ll ag a Bohlen Fe En 1 Öfentlihe | 1. Das u 
Bon ihm miterregt, ift die Entwidlung vorwärts gejchritten: tt Die Vorgeichichte der irflich um eine «AR Beni hemn.n 3 entgegenf mie ne oe fie fi | 1 Sumi 
will nun er aut balbem Wege jtehen bleiben, oder ‚gar | diesmal handelt a "Hebereiter derer N * en durch weilen — zum 
aurücichreiten? Sollen wir wieder die opernhaften Triller ein Kunſtwerk, un  Morphium einen Beronhringen a ER, Die gerade y — und | Tobdem bist 
auf den Schaufpielbühnen zu hören befommen, mieder die teilen, welche arsilchen » ne ambererjeitd EM. Se Ri : — u ergegengefepte | BTegt hat, iu 
ſtilvoll-leere Geberde ſehen, ſollen wir, ſtatt O zu jagen, | Kunjt und Freien un. “man einen A ER tihige lnniger iber die neueſte eune den Ar 
wieder 000-0 trälern? Hoffentlich find es ana | Bang aufzeigen wollen. Krantheitsguftand # | woluionin ur een arte, | Tönen 

Angewohnbeiten eines dem amerifanifchen Kunitveritändnig | wählt, und einen 2 | 






. 





— T B. 


—— = 





* 


Nr. 32 


. Aeuperlichleit auf die Szene jtellt, darin liegt weder etwas 
Neued noch etwas Yreied; in der Kunitform aber, Die 
erjt die Entiheidung gibt, ift das Stüd altmodiich und 
dilettantijch, jeine Wie find Mofer, jeine Technif ein Kinders 
ipott. Einen ganzen Abend lang die Leute von nichts als 
Morphiumeiniprigungen, von zu ſchweren Cigarren und den 
janitären Wirkungen von Liqueur, Mofelblümchen und 
Champagner reden zu lafjen — das fann wirflih nur ein 
poefieverlafjeneg Gemüth zu Stande bringen, das in kläg- 
lichem Mißverſtehen Alltagsproja mit Realigmug vermedjielt, 
und für virtuoje Zwede höchft unvirtuos zu arbeiten jid) 
befleibt. Nein, mögen fich fritiiche Zeitgenofjen nod) jo 
frampfbhaft bemühen, diefe Unbedeutenheit an die Rodichöße 
der Modernen zu hängen: in aller Seelenruhe jchütteln die 
fie herunter und legen fie gemächlich zu „Wahn und Wahn- 
finn” bin, und den anderen traurigen Bravourarien anti 
quirter Schauipielerei. | 
Dtto Brahm. 


Zeilfchriften. 
Anardie und Pynamit. 


(„Ihe New Review“.) 


Das Maibeft der von uns bereits öfter erwähnten englijchen 
Monatsichrift „The New Review“ enthält aus der Feder deö be- 
fannten — 3. 3. in London lebenden — ruffifchen Revolutionärs Stepniaf 
einen fehr intereffanten Artikel über den gegenwärtigen Dynamitfchreden 
und die Anardie. Das Wefen der Anarchie wird in feiner philofophifchen 
Burzel — als Erzeb des SndivibualiSmus — und in feiner verbrecheri- 
ihen Praxis Hödhit objektiv gefchildert, und zugleich nachgewiefen, wie 
gering die Ausficht ift, daß die anardhiftiiche Bewegung jemals bei der 
großen Maffe der Arbeiterbevölferung Wurzel faflen werde. Bielmehr 
fommt Stepniaf zu folgendem Schlußrejultat feiner Betradytungen : 

„Alles, was darauf abzielt, die öffentliche Drdnung zu ftören, ilt 
der allmählicd wacdhfenden Suprematie der arbeitenden Klafje binderlich. 
Se mehr die Arbeiter fih der in ihren Händen befindlichen Macht bewußt 
werden, um fo deutlicher fühlen fie das. Unter allen Ländern ericheinen 
England und Deutichland vor der Ausbreitung der Dynamitepidemie 
am meiften gefichert, weil die Arbeiterpartei dort am beiten organtiirt 
fl. ...  Zroß bdiefer Erwägungen möchte ich allerdings — fährt 
Stepniaf fort — nicht wagen, ein baldige Aufhören des Dynamit. 
\hredens im Allgemeinen zu prophezeien. Sm Gegentheil; es fcheint 
mir jehr wahrfcheinli, daß wir immer wieder dann und warn von 
derartigen Erplojionen hören werden, denn eine große Macht, welche die 
Zendenz zur Ausbreitung der Anftedung in fich trägt, it beftäudig an 
der Arbeit. Diefe Macht ift nicht der Klaffenhaß, nicht die Ungeduld 
bei ber Befeitigung wirflicher und eingebildeter Nebel, jondern der jenja- 
tionelle SournalisSmus, der die Palme verdient unter allen Bemühungen 
zur Ausbreitung und zur Verlängerung der Dynamitepidemieen. Der 
Kärm, der bei derartigen anardhiltiichen Verbrechen gefchlagen wird; das 
Hinterherrennen binter jedem geringfügigen Detail in dem Leben der 
entdedten Webelthäter; das Snterpiewen derjelben; das Aufjpüren ihrer 
Genealogie; die Wiedergabe jedes ihrer Worte: alled dag gibt den 
Anardiiten dus ftolge Gefühl, dur einen Schlag die Grundlagen der 
Beiellfchaft erfchüttert zu haben; und dies Gefühl fann auch wohl Außen- 
ftehenden unter Umjtänden den Kopf verdrehen. — Gegen diefen Ein- 
Huß des Kournalißmus ift man madtlos. Sit der Geichmad des Bubli- 
fums einmal verdorben, jo verlangt er peremptoriich immer mehr ge- 
würzte Nahrung, und die anjtändigen Blätter jind gezwungen, dem DBei- 
Ipiel zu folgen, um nicht ganz ind Hintertreffen zu gerathen. Man 
kann nur geduldig abwarten, bi der Gefhmad des Publifums fich 
beflert und fo die Preffe reformirt. Dagegen fönnte die öffentliche 
Meinung allerdings einen wohlthätigen Einfluß ausüben, indem fie fich 
imer Berjchärfung des Hebeld entgegenitemmte, wie jie durch weitere 
Zeichen der Panik hervorgerufen wird: 3. B. durch Ausnahmegejege und 
auönahmmöweije harte Strafen, die gerade die der Abjicht entgegengejekte 
Virfung hervorbringen.“ 

Man kann nicht vernünftiger itber die neueite Senjation urtheilen, 
als es diejer ruſſiſche Revolutionär thut. 

T.B. 
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Vom Nordpol zum Heguator. Populäre Borträge von Ur. 
4. E. Brehm. Dit Slluftrationen von R. Friefe, . Müpel, Fr. Specht 
u.%. Stuttgart-Berlin-Leipzig. 1890. Union, Deutiche Verlags— 
gejellichaft. 

Nachdem der wohlbefannte Zoologe im frühen Alter von 55 Sahren 
von feinem reichen Birken abberufen ıwar, fiel feinem Sobne, Dr. 9. Brehm, 
die Aufgabe zu, die nicht unbeträchtliche Titterariiche Hinterlaffenichaft des 
Beritorbenen zu fichten und für den Drud die hierfür geeigneten Partien 
auszuwählen, und als erjte Probe diejer jeiner Thätigfeit legt und der 
Herausgeber hiermit fiebzehn populäre, bei verjchiebenen Gelegenheiten 
aehaltene Vorträge vor. Der Inhalt derfelben tft tefentlich ein geo- 
grapbifcher, died Wort allerdings im weiteiten Sinne genommen, da 
nur der hübjche Effay über Liebe und Ehe der Vögel ein fpeziell natur- 
biftorifche8 Gepräge trägt. Die Kunft Brehm’s, anichaulich und farben- 
reich die don ihm auf weiten Wanderungen gefammelten Erfahrungen 
wiederzugeben, Tennt die deutfche Lejerwelt aus bejfen Hauptwerfe; am 
Lebbaftigfeit der Darjtellung jtehen Hinter jenem dieje Vorträge nicht 
zurüd. Die Bogelberge Lapplands und die von zahliofen Sunpfpögeln 
belebten Snfeln und Auen der ungarifhen Donau fchildert der Bor- 
tragende mit der Begeilterung des Facdjornithologen, aber auch das— 
weniger entwidelte Thierleben der norbdafiatifchen Tundren führt er ung 
in greifbaren Bildern vor. Biologifche, auf das Leben der Menfchen 
und Xhiere bezügliche Fragen hatten für Brehm naturgemäß das meifte 
Ssnterefje, und Schilderungen aus dem Bereiche der unorganifchen Natur 
treten gegen jene mehr in den Hintergrund, obwohl auch nad) diejer 
Geite Hin mand) belehrender Winf ertheilt wird. Kür unfere Kenntniß- 
gewifjer afiatifcher Völkerjchaften, jo indbejonbere der Ditjafen und Firgifen, 
find die Hier gegebenen Skizzen von entjchiedenem wifjenichaftlichem Wertbe, 
und die vielen trefflichen SAuftrationen thun das ihrige, um den Neiz des- 
lebensvollen Wortes zu erhöhen. Bon denjenigen afritanifhen Stämmen, 
über welche Brehm aus eigener Anjhauung berichtet, Fönnen wir 
aus anderweiten Quellen noch eingehenderes erfahren, allein zu den: 
Steppenvölfern im Barenreiche find Neifende deutfcher Zunge nur jpär- 
li) vorgedrungen, und dba die Litteratur Rußlands dody für die meilten 
unter und ein Buch mit fieben Siegeln ift und bleibt, fo dürfen Die 
Wahrnehmungen des deutjchen Forfcher8 eine bejondere Beachtung be 
anſpruchen. 

Nur gegen die nach unſerer Anſicht zu optimiſtiſche Beurtheilung, 
welche Brehm der ruſſiſchen Wirthſchaft in Sibirien zu theil werden 
läßt, regen ſich unſere berechtigten Zweifel. Gewiß hat derſelbe nichts 
abſichtlich verſchwiegen oder beſchönigt, dazu war er durchaus nicht der 
Mann, aber es ſcheint doch, daß man ihm nicht den vollen Einblick 
verſtattete, den andere ſich zu verſchaffen wußten. Mag ſein, daß die 
Kennan'ſchen Berichte nach der anderen Seite hin etwas zu viel thun, 
etwas zu ſehr grau in grau färben, aber der traurigen Wirklichkeit kommen 
ſie doch wohl näher, als die Brehm'ſchen. Stimmt doch zu erſteren nur 
allzu gut das, was wir vor unſeren Augen in den baltiſchen und pol—⸗ 
niſchen Landestheilen ſich täglich ereignen ſehen Den Wunſch, daß. 
Deutſchland auch ſein Sibirien beſäße, werden, ſo hoffen wenigſtens wir, 
wenige theilen, wenigſtens nicht die Menſchenfreunde, an welche Brehm 
in erſter Linie appellirt. 


Münden. &. Günther. 


Pie Arbeiterfchußf-Belekgebung. Yon Dr. Mar Hirih, Mitglied 
des Neichätaged. Mit einem Anhang: Gejeg, betreffend Abänderung 
der Gewerbeordnung vom 1. Suni 1891. Breslau. 1891. Leopold 
Freund. Preis 75 Pi. (Band X von Freund's politiihen Handbüchern).. 

Es it eine befannte Thatfache, daß neue Gefeke, die einmal das 

Barlament pafiirt haben, mögen fie auch die Intereſſen weiteſter Bevölke⸗ 

rungsflaffen berühren, von der Mehrzahl der Betheiligten erit dann 

wieber näherer Beachtung gewürdigt werden, wenn jie in Kraft getreten. 
find. Das Gejet, betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung, vom 

1. Suni 1891 — aud WUrbeitericyußgejeg oder Gemwerbenovelle genannt 

— ift zum größten Theil am 1. April 1892 in Kraft getreten; wenn es 

troßdeın bisher das große Bublifum nicht zu lebhafter Antheilnahine an- 

geregt hat, jo liegt die wohl daran, daß gerade die Beltimmungen, roelc)e 
über den Kreis der gewerblichen Unternehmer und Arbeiter hinaus ein- 
fchneidende Wirkungen auf die Geitaltung des WBolfslebend iiberhaupt 
ausüben werden, nämlidy die Borjchriften über die Sonntuge- 
ruhe, nodh ihrer Sneraftießung harten. Sndeß auch diejer Termin 
it nicht mehr fen — die VBorjchriften über die Sonntagsruhe im 
Annheläiaomerbe inlfen am 1. Ruli 189% in Geltuna treten — und 
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jhon das, was jeßt gilt, bringt jo wichtige Aenderungen des bisherigen 
Rechtszuftandes mit fich, daß ein tieferes Eindringen in die neuen, zum 
Theil recht fomplizirten Normen nur dringend empfoblen werden Fann. 
ALS vortreffliches Hilfsmittel aber fann die angezeigte Schrift empfohlen 
werden, deren Berfafler den regiten Antheil an der Entwicklung des 
Arbeiterjchugrechts gehabt hat und ein berufener Snterpret des neuen 
Geſetzes iſt. 
Eine Einleitung belehrt über das Weſen des Arbeiterſchutzes, jo- 
wie über das Werden und Wachſen der Arbeiterjchuß-Gejeßgebung. Es 
wird und ins Gedächtnik zurüdgerufen, wie die auf Regelung der 
Materie zielenden wiederholten Snitiativanträge des Reichstags an dem 
Widerjtande der verbündeten Regierungen, vor allem des Reichsfanzlerg 
Fürſten Bismarck, ſcheiterten, bis endlich die kaiſerlichen Erlaſſe vom 
4. Februar 1890 eine ploͤtzliche Wendung herbeiführten, wie dann aus 
den Berathungen der „Internationalen Arbeiterſchutzkonferenz“ und des 
preußiſchen Staatsraths ſich der am 6. Mai 1890 dem Reichstag vorge— 
legte und am 8. Mai 1891 durch Schlußabſtimmung erledigte Geſetzent— 
wurf, betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung, entwickelte. 
Hirſch erläutert nun die Beſtimmungen des neuen Geſetzes, ihre 
Liht- und Schattenfeiten in überfichtlicher und leicht verjtändlicher Weije, 
wobei er aud) die hiftorijche Entwidlung der Materie in Deutichland und 
im Auslande auggiebig berüdjichtigt. Der erite Abjchnitt behandelt 




































dung der großen Majorität des beifiichen Nolte: ı 
Ihon längjt vollzogen Hatte. Herr von Ehmidt li 
funden jprechen und unterbricht mır dann und war. 
redte Sprade durd) einige allgemeine, zum vein 
wendige Bemerkungen und Reflexionen Sind di, Ik in; 
geeignet, unjere perjönliche Hohadhtung vor je A E — * — 

herrn zu ſteigern, ſo ſind ſie doch nichts — —J chenſchrift für Politik, v D 5 
entjprechen durchaus dem faktif chen Verhalten der 

im Sabre 1866 gegen ihren Krie göheren, dem fie | Herauögegeben von Dr. Th. 
letzten Punkt gehalten hat, ohne ſich dabei derhehlen z 

unwürdige, ja man darf jagen, ganz mögliche Pe, 
befand, ganz allein und ausschließlich ihrem Kriegskem 
Ein tapferer romanifcher General und Geichichtihrie 
thörichte aber ewig wiederkehrende Anſinnen aller {a ie 
daß jie ihre Unterthanen al Sklaven gegen fi, abe a0 Efıhland und Deflerreich-Angarn 1a 

ihre einde begehrten. Der legte Kurfürft von se en nt an oder durcd; den ee | nn * 
tapferen NKriegern aber nicht einmal ermöglicht, i \ 9%, Boh. vierteljährlich), für die andern Länder des En 1 
Das ift der Zuhalt des Buches des ‚Herrn don Schmill dr - 
Auseinanderjegungen, wie fehon gejagt, mur auf url 
auf die Ausjagen von Augenzeugen umd Gelbiterkikt 
von ihm mittgetheilten äußeren Thatjachen umanfechtbat. Zwiſche 
entjtanden, auf welchem Grunde fie erwachlen find, Mi 
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— wiſchen 
unter der Ueberſchrift „Allgemeine Verhältniſſe“ den leitenden Grundjag | Herr von Schmidt aus. Es ijt eim Akt der Pia | | Inhalt: 
} der DVertragsfreiheit, die Sonntagsruhe, die allgemeinen Borjchriften für | den der Soldat dem alten Kriegsheren jchuldig zu iin 
R jugendliche Arbeiter (Arbeitsbücher, Zeugniffe, Fortbildungsjchulen,) den 


ihm dieje NRejerve auferlegt. Denn daf Herr von Sm e Wocenüberfiht. Yon * 5. Es 
Schutz von Leben, Geſundheit und Sittlichkeit, den Marximalarbeitstag, 


als er erzählt hat, fühlt Jeder, der mit den dam ja! Berlin— St. Petersburg. Bon Th. Barth, M.d.R, * Zwe 
ſowie die Lohnzahlung, (Truckſyſtem, Lohneinbehaltung u. ſ. w.) Sm | ven Verhältniffen am Eurbejfiichen Hofe von IB00 Möhriei. XX. Bon Protens, we be? 
zweiten Abjchnitte werden die Berhältniffe der Bejellen, Gehilfen und Lehrlinge vertraut tft, aus mancher Andeutung. Men & 8 £ über die 


2* erörtert; hier iſt beſonders auf die neue Regelung der Kündigunggsfriſten, 
ſowie der Entſchädigung bei Vertragsbruch hingewieſen. Der furze dritte Ab» 


Anmerkung beißt: „Brinz Friedrich Wilhelm hatte #6 s yelm von Hofmann. Von Brof. 3. W. Brühl (Heidelberg). Befehl, 
Ihnitt betrifft die Vorſchriften für Betriebsbeamte, Werkmeiſter und Ted» 


einem Gejpräche mit Graf Bismard am 14 Zu ae Homberger's Eiays. Von Ludwig Bamberger, Md.R. | debattirt 


800 000 Dejterreichern berufen“, jo erfeumt ber &i ” wärmerei. Bon Profeſſor Kurd Laßwitz (Gotha). Je 
niker, während der vierte ſich mit den Verhältniſſen der Sabrifarbeiter | nur diejer, hieraus, daß Herr von Schmidt das je Theater: Lola. — Bon alter und neuer Schauſpielkunſt. Von Lang ve 
beſchäftigt. Die wichtige Materie der Arbeitsordnungen und Arbeiteraus: diejes heſſiſchen Prinzen (der der rechtimäßige, ebenk 


Ichüjfe, die Schugvorjchriften für jugendliche Arbeiter und für Urbeiterinnen 
finden bier eingehende Beiprehung. Der Iette Abjchnitt endlich rührt 
uns die Drganijation der Auffichtsbehörden (Inipeftoren), die Strafvor: 
N ſchriften, insbeſondere gegen den Mißbrauch des Koalationsrechts, ſowie 


u“ Kaiſers 
to Brahm on ß 
| = id, \ 
herbeſprechungen: nämlich 


war) in den Tagen der afuten Krifis im Kaflel wohl R 
nicht weiter zu erzählen für gut befunden hat, * 
der Schwiegervater des Prinzen, der Prinz Kar m 


etwas jonderbare Rolle gejpielt und dadurd) mit Kiga Journal des Goncourt. Befpr, von —ım. ſtellt fi 

4 die Schlußbejtimmungen vor. Ein vollitändiger Abdruck deg Geſetzes iſt ſinn ſeines Vetters in Kaſſel zu beſtärken und ſun "Dr. Hans Grüger: Die Erwerbs. und Wirthſchaftsgenofſen⸗ der Sol 
e beigegeben den Kurhut zu verwirken. haften in den einzelnen Ländern. Beipr. von F Thorwart Grenadi 
7 Es iſt bekannt, daß auch innerhalb der freiſinnigen Partei nicht Erhält man alſo durch Herrn von — 9— (Frankfurt a, N.). Katier 
DE volle ebereinftimmung über alle Bunfte des neuen Sejeßes herrichte und aus Fein vollitändiges Bild der reigmifle, die ei. nehmens 
4 daß gar Mancher, der Ihließlich für dasjelbe jeine Stimme abgab, jchwere KurfürftentHums Heffen unmittelbar borausgegangen I 1 am tolg 
| Bedenken überwinden mußte, jchließlich aber doch die Erwägung liegen lief, doc) auch fchon für das Gebotene im Namen de 2 brud fämmtlicher Axtiel it Zeitungen und Zeitfchriften geftatter, jedoch der Mo 

„daß das Geſetz trotz einzelner, ſelbſt erheblicher Mängel, ein Fortſchritt ſchreibung dankbar ſein müſſen. Er erwecdt abet —9— nur mit Angabe der Quelle. ſodann 
auf der Bahn der Humanität und der gewerblichen Wohlfahrt jei.“ nach einer wahrhaftigen, ausführlichen Darling" eſammt 
Nun gilt es, dieſen Fortſchritt durch die Ausführung zu befeitigen. Umd diejes alten, durch eine ganze Anzahl tüchliger m n } ck die 
da kann nur der Anſicht Hirſch's beigeſtimmt werden, daß „gerade ein tapfere und treue Bevölkerung ehrwürdigen Staalane⸗ 

ſoziales, ein Arbeiterſchutzgeſetz nicht nur äußerlich durch 


Zwang und 
‚ jondern zum inmeren 
Millionen Unternehmern und Urbeitern 
8 bei der großen Mehrzahl die äußere 
leberzeugung dedt, fanır der humane 
t werden, Fünnen die vielen trefflichen 
n, die fehlerhaften aber durd) rationelle 
Hirſch's Schriftchen aber iſt vor— 
Zieles zu fördern. 


gern wiſſen, „wie es eigentlich dabei zugegangen oliti e 
bald ein wahrheitsliebender, unparteiiſcher Mann u p ſch Wochenüberſicht 
wiſſenden Zeugen der entſcheidenden Vorgänge we — 


ſind. Iſt doch ein ganz ungeſchichtlicher — tl. April hänfelten ein | 
wieder thätig, die Thatjachen, welche bem LEN It der Kajerne des bite Serlier Gteolhe den 
tHums herbeigeführt haben, abfichtlich und 2% tangelitra 


und zu eniftellen. Freilich, wenn die premplt 


Vierteljahrhundert, in dem fie dort beiteht, 2er 
den Nücblid nach den hbeififchen Fleiſchtoͤpfet * 
wahrhaftig keine Fleiſchtöpfe waren, wach zude 


Furcht vor Strafe die Handlungen beherrſchen 
Beſitz, zum geiſtigen Eigenthum von 
werden ſoll. Erſt wenn wenigſten 
Vorſchrift ſich mit der inneren 1 
Zweck des Geſetzes wirklich erreich 
Beſtimmungen zur Geltung komme 
Fortentwicklung beſeitigt werden.“ 
trefflich geeignet, die Erreichung dieſes 
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nu 
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und das Ländchen aus dem nationalliberalen 
hinüberzuführen, ſo würden ſolche Pe 
Julius von Sdmidt: Pie vormals kurheffifche Rrmee- längit erlojchen jein. — 
diviſton im Sommer 1366. Kaſſel. M. Brunnemann. 


Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, wie ganz unhaltbar | 

auf die Dauer die gejammten politifchen Buftände des 1866 begrabenen 
Kurfürjtenthums Helen waren, jo würde jie diefe Schrift eines ehe» 
maligen kurheſſiſchen Generalſtabsoffiziers und jetzigen preußijchen General- 
lieutenants 3- D., auch für den Widerwilligſten erbringen. Nicht als ob 


dieſelbe weſentlich Neues enthielte. Ihr Verdienſt beſteht vielmehr darin 
daß ſie auf Grund 
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Ueberjendung des Ausjchnitts aus dein „SP 
li benugen werden. N: 
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| von ganz unverwerflichem, altenmäßigem Deateriale . „$. in Rotterdam. Ihrer Anreg an su e Heändert werden ı 10 muB 
den Ablöfungsprozep der tapferen und pflichttreuen furhejjiichen Armee | Die, drei Artifel Ludwig & et Molen \ SE CME Yaitation zT St olg deiler feßte 
von Ihrem SKriegsherrn, dem lehten Kurfürjten Friedrich Wilhelm von wentgen Sagen als Broichlige ir üft aller | UF — ne fi 3 
Helien, in jeinem äuferen Verlaufe darftellt, wie fich die ; H. in Berlin. David Hill it al arg‘ Reform zum | 
A titellt, wie fich die Innere Abmwen- Gouverneur, ſondern Bundesjenator En a arberten 
r — — —— a Ste — —5 — 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Am 1. April hänfelten ein paar Berliner Strolche den 
Voiten vor der Kajerne des dritten Garderegiments zu Fuß 
in der Wrangelitraße.. Der Boften jchoß auf die bald 
hen Bummler; er traf den einen derjelben tödtlich; der 

ann ijt geitorben; der andere entkam mit heiler Haut, 
dagegen wurde noch eine dritte unichuldige Perjon, 
die an dem Vorgang gänzlich) unbetheiligt war, von der 
nämlichen Kugel verlegt, die den einen der ;yliehenden nieder: 
neitrecft Hatte. Das allgemeine und einjtinunige Urtheil 
über diefen Vorgang lautet jo: der Poften hat jeiner In— 
itrultion gemäß gehandelt und gegen den Soldaten, der 
den unalüdlichen Schuß abgefeuert Hat, läßt jich daher ein 
Vorwurf nicht richten; aber wenn eine Snitruftion jo be- 
Ihaffen ift, daß fie unter Umständen einen Händel juchenden 
Bummler gleich einem Mörder mit dem Tode beftraft, und 
wenn jie außerdem aud) noch das Leben ganz unichuldiger 
Perjonen auf das Erniteite in Gefahr bringt, jo muß jie ım 
Allgemeinen Snterejje geändert werden. In Folge deijen jeßte 
denn auch erneut eine Agitation ein, welche e8 fih zum 
Ziele ftellte, auf eine verjtändige Reform hinzuarbeıten. 
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Bmiichen der Sicherheit des Militärs und der des Publikums, 
awilchen der nothwendigen Strenge und dem NRechtsbemußt- 
fein im Volke juchte man nad) einem billigen Ausgleich. 

Es drehte fich die Erörterung aljo einzia und allein um 
die Zweckmäßigkeit der beſtehenden Snitruftion für die Bolten, 
welche zu jeh: ernjten Bedenken VBeranlafjung gibt. Nicht 
über die PBerfon des Soldaten, fondern über den generellen 
Befehl, dem er zu gehorchen hatte, und dem er gehorcht hat, 
debattirte man. 

Sebt, nachdem nunmehr über fünf Wochen jeit dem Vor- 
gang verjtrichen find, it durch dag perjönliche Eingreifen des 
Kailers von Neuem die Aufmerkjamfeit auf das traurige 
Ereigniß bingelentt worden. Der Kailer hat den Soldaten 
Lüd, der den verhängnigvollen Schuß en hat, 
nämlich in doppelter Meile ausgezeichnet. öllig klarge— 
jtellt find die Vorgänge, nicht, doc jteht joviel feit, daß 
der Soldat in das Dffiziersfajino des Kaiſer-Franz-Garde— 
Grenadier-Regiment3 beordert worden ijt, und daß der 
Kaifer ihn dort in Beilein der Offiziere wegen feines Be- 
nehmen3 bei dem erwähnten Vorgang belobt bat. Als 
am folgenden Tage das dritte Garde-Negiment ererzirte, ließ 
der Monarch ein nad) innen geichloffenes Karree bilden, rief 
jodann Lid vor und feierte nochmals dejjen That vor den 
— anweſenden Kameraden. Der Kaiſer gab darauf 

ück die Hand und beförderte ihn zum Gefreiten. Der Mon—⸗ 
arch ſoll geſagt haben: 

„Ich gebe Ihnen vor dem Regiment für Ihre treue Pflicht- 
erfüllung die Hand; es iſt eine Ehre für das Regiment, wenn ihm ſo 
brave Soldaten angehören.“ 


Außerdem ſagen die Berichte, daß Lück eine Photo— 
graphie Kaiſer Wilhelms mit deſſen Unterſchrift erhalten hat. 

Die Frage entſteht nun, unter welchem Geſichtspunkt 
hat der Kaiſer die That des Soldaten Lück betrachtet, um 
ſie ſo ungewöhnlicher Auszeichnungen für werth zu erachten? 

Muthig hat ſich Lück nicht zu zeigen gebraucht, denn 
er war bewaffnet, ſeine Gegner nicht; — Gegner griffen 
ihn auch gar nicht thätlich an, ſondern machten ſich nur 
unnütz mit Redensarten; ſie flohen zudem, ſobald der 
Poſten den gerinaſten Ernſt zeigte. Lück entwickelte alſo 
nicht hervorragende perſönliche Eigenſchaften; es war ganz 
und gar keine Gelegenheit dazu vorhanden, ſondern er that 
nur genau das, was jeder Soldat zu thun hat; er handelte 
korrekt, er handelte nach der Inſtruktion, und das geſchieht 
dank unſerer militäriſchen Schulung in Deutſchland täglich 
Tauſende von Malen glücklicherweiſe faſt immer bei weniger 
verhängnißvollem Anlaß. 

Wenn nun der Kaiſer gleichwohl ein ſolches Benehmen in 
der Weiſe, wie es geſchehen, auszeichnet, ſomuß nach einer anderen 
erklärenden Ideenverbindung bei demMonarchen geſuchtwerden, 
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und es jcheint, daß unter diefen Unftänden nur zwei ferrere 
Möglichkeiten vorliegen. Entweder wollte der Kaijer diejen 
Anlaß benugen, um zu zeigen, daß er über das Ereigniß in der 
Wrangelitraße ganz anders denfe, wie die öffentliche Mei- 
belobte er den 
er ift der Anficht, 
daß das militärische Pflichtgeiühl und die militäriiche Dis⸗ 
Anwendung gegen Bürger 
andelt, ſo ——— find, daß ihre Innehaltüng des höchſten 


nung und zum Zeichen dieſer an 
Vollitreder der Snitruftion, oder der Kai 


bands wenn e8 fih um deren 


obe3 mwerth ift. 


Wir mürden .e8 tief bedauern, wenn der Kaifer die 
Auffafjung der öffentlichen Meinung gegenüber dem 
er 
orgänge fo Flar liegen und weil die Ver⸗ 
nidyuldigen unter allen Umftänden ein 
nnd tft, darum glauben wir auch nicht, daß dem Kaiſer 
es darauf ankam, zu ſagen: Mag die öffentliche Meinung 


gang in der Wrangelſtraße 
gerade weil die 
mundung eines 


nicht nachenpfände. 


einhellig ihr Mrtheil abgegeben haben; ich urtheile anders. 


Somit bleibt als Motiv für die Handlung de3 Mon- 
und wir 


archen eine lebte Gedankenverbindung libria, 
find der Anjicht, daR diejes Motiv in der That maßgebend 
geweſen iſt. Schon wiederholt hat der Kaiſer Anſprachen 
an die Soldaten gehalten, die beſagten, wenn ich Euch be— 


fehle, auf Eure Väter und Brüder zu Ichießen, jo habt hr 


e3 zu tbun. Stets Zchrt hier der Gedanke der Revolution 
wieder, jenes jchredlichiten Creignifies, wo ein Volk in zwei 
feindliche Maſſen zerriſſen iſt, die ſich wie Raubthiere gegen— 
jeitig zerfleiichen, und auch nicht einmal die Bande des 
Blutes achten. Gibt e8 nun Anzeichen fir das SHerauf: 
3tehen jolcher Zeiten in Deutichland? Wir jehen fie nicht, 
und im Auslande fieht mıan fie auch nicht, vielmehr ijt die 
gefammte internationale Politik Europas von dem Ge- 
danfen durchdrungen und beherricht, daß ein vernünftig 
regirte® Deutichland eine Madıt von unerjchütterlicher 
Teitigfeit darftellt. Freilich gibt es bei ung eine Kleine 
Clique, die din Gitirung des rothen Gejpenites ihre 
jelbjtiichen Intereilen auf Kojten der Mohlfahrt de? Nater- 
landes zu fördern fucht. Die Kreus-Zeitungs-Bartei will 
[rupellos ihre Herrihaft dadurch etabliren, daß die große 
Maije der Nation politiich gefnechtet wird; das joll durd) 
den realtionären PBjaffen und durch den Schugmann ge- 
Ihehen; der Zweck aber ift die Ausbeutung der Nation 
wirthichaftlich und politisch, und um für deies Ziel die 
Krone zu gewinnen, wird dem Monarchen die Maſſe der 
Bevölferung als atheiſtiſch, was gleichbedeutend ſein ſoll 
mit ſittlich verfommen, als irreligiös- und revolutionär ge: 
ſchildert. Wir wiſſen zudem, daß Fürſt Bismarck nach ſeinen 
eigenen Bekenntniſſen in den letzten Tagen ſeines Re— 
gimentes desgleichen mit revolutionären Möglichkeiten ſpielte — 
auch ohne Veranlaſſung, wie die Ereigniſſe bewieſen — und 
nur aus egoiſtiſchen Gründen. Wenn man annimmt, daß 
dieſe gefälſchten Darſtellungen auf den Kaiſer Eindruck ge— 
macht haben, der nicht unter dem Wolfe lebt, und der nicht 
mit eigenen Augen jehen kann, jo hat man das Samenforn, 
aus dem beigegebenem Temperament und unter entjprechender 
Stimmung die Haltung des Sailer bervorwachien mußte. 

Daß eine dringende Nothivendigfeit für die Rathaeber 
de3 Kaijers vorliegt, ihn aucy in dieſem Falle zuverläſſig 
über die Zuſtände und Stimmungen in der Bevölkerung zü 
unterrichten, iſt aus den verſchiedenſten Gründen klar. Cie 
Auszeichnung, wie fie dem Soldaten Lid zu Theil ge: 
worden tt, fann zunächft allgu temperamentvolle, unbe- 
ſonnene Elemente, des Eoldatenjtandes zu einer Schneidig- 
feit reizen, die fich nicht damit begnügt, die JInſtruktion 
lachgemäß einzuhalten, jundern die im der ungewöhnlichen 
Belohnung faljchlich eine Aufiorderung erblickt, durch ein 
Uebermaß von Rückſichtsloſigkeit die Gefahren für den 
harmloſen Bürger noch weiter zu ſteigern. Erſcheinen die 
jetzigen Zuſtände aber ſchon unerträalich, ſo würden ſie 
damit weſentlich verſchlimmert. In anderer Beziehung wird 
man fic) im Auslande und aud) in der Armee fragen, haben 
denn wirklich im deutſchen Heere Zuſtände Platz gegriffen, 
daß die Ausführung der Inſtruktion, ſelbſt wenn diesfüt 
den Soldaten mit keiner Gefahr und mit keiner Aufopferung 
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ger milde Sinn und das güfige DEI.» 


verbunden tft, gleich einer Heldenmütkiem ‚we, 
J— winden durch die Staatsraiſon jedenia 


werden muß? 


Daß ber Kaifer jolchen ernjten Vorftelunm 
drud zugänglich ift, die ihre Ehrlichkeit anders, 
erwieſen; fir derartige Vorjtellungen it dy 
Augenblif wieder gekommen. Der Yırzz 
Wrangelſtraße, wo eime allzu ftrenge ink 
Menichen in den Tod jagte und einen Uniduß 
verlegte, hat die Bevölkerung im ihrem —X 
auf das Peinlichſte berührt, und es iſt —XL 
wenn durch eine falſche Auslegun der Verduct mail erlit 
kann, als theile der Monarch —* menſhit MeKaiſer Friedrichs. 
Empfindung nicht. Wurde die militänig Venn man die Adreſſe Guſtav 
Pflichterfüllung, in Deutſchland aber biöhenn bog von Koburg-Gotha lieſt, erig ert man ſi 
ſtändlich erachtet, ſo liegt es gewiß auch im eigetu en Freytagss kleiner, ſo hiler 
der Monarchie, daß auf diejem Gebiete eine Yrz 
Urtheild unter allen Umitänden hintenan gi 
Die der Gefreite Lid jo wurden biähe ı 
nur Soldaten ausgezeichnet, die mit Toheeam 
die eriten eine feindliche Schanze geitürmt ü 
die Damit eine große Entjcheidung herbeiführen hg 
Erwägungen jind die verantwortlichen äte N 
vorzufragen verpflichtet im alljeitigen Interdh,) 
diesmal it die Öffentliche Meinung eines Uhl 
jolche pflichtgemäße Dffenheit Fann aber für In 
verlegend jein, denn es ijt mur das Unlidk 
die dem Verhängnig entgegeneilen, dak ie 
nicht hören wollen. | 
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Die an den Namıen des Oberverwaltnggt 
Kunze gelnüpften ertravaganten Progefte zur 
des königlichen Schloifes in Berlin hatıra 
laufenen Woche in der Preffe, im Parlamen 0 
Stadtverordnetenverfammlung eine fo abiälig| 
lung erfahren, und Herr Kunze jelbit Hat du? 
von jeltener Ungefchicklichfeit, durch den er tet 
Kaiſers in feine Projekte hineinzog, jeinen ur 
ſo wirkſam entgegengearbeitet, daß er, von an 
Stich gelaffen, jegt auch formell fein den N: 
machtes Angebot: 1'/, Mil. Mark beihatfen jun 
auf der Eüdjeite des Schlojje eine 12 Nett he 
terraffe angelegt mürde, zurücgezogen bi. = 


Pany,e it, daß fich nämlic) eine fo zahlreiche b 
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beiten Deutjchen regen möchte, feine Jeder anſetzt, 
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Hen Ahlwardt hat eine Broichüre geichrieben, in der 
puptete, dab Dig Quden das deutiche Heer mit unbraud; 
Bemehren afnögerüftet haben, in der Abficht, ‚um e 
A Die weinde DE Ses Landes wehrlos zu machen; es iit Har, 
eine olde FUnthat nur unter verbrecherticher Beihilfe 
jätte geihehen fünnen. Da ein Rump, wie 
‚ Soldye Angaben macht, tit nicht wunderbar, 
mit diefen Angaben gute Geichäfte; er ift ein 
t Haufirer, freilich eim chriitlicher, mit Verleum: 
- rodlimmer it e8, daß er qute Geichäfte a machen 
| än öde Maſſe 

aum dieſe Abſurditäten zu glauben oder um ſich als 
„pe wenigſtens zu ſtelen. Doch wundern wit uns auch 
er Antiſemitismus hat in einem Decenmun 
Feute gut bearbeitet, und am Ende ſind die jetzigen Märchen 
alberner, als ausführliche Berichte don der appetitlichen 
chtung der Chriſtenkinder durch Juden, und wenn Jahre 
p 10 ausgezeichnete Organe tie die „Kreugseitung" die 
KL ein ätigkeits— 
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—XR — zutheil 
perordnetenverſammlung nahm am legten ZunMgptopa ausgibt, fo iſt ed nun folgerichtig, dak Herr Aht- | Mann 
Entichluß mit Befriedigung zur Kenntniß, 1 rei a en einem praktiſchen Beiiee ” — — 
Projektenmachern, welche die Lorbeeren Den Der» DIE Diele Alliance fid) bei Slintenlieferungen bethätigt. | mı.;; 
etwa nicht ichlafen lafjen follten, aud . ;;&, So lange das antiſemitiſche Gefindel nur direft e die nn 
einen beutlichen Wink zu geben, mit 69 a=FDen lotzeg war man Rural tig genug die M in N 
folgenden Antrag angenommen: ww ne Gefahr den Eiberalen allein au überlatien en 

Die Stadtverordnetenverfammlung erfuht dam Sri. oo; — Entfaltung Skrupellofigkeit und ort 
Prüfung der Frage einer etwaigen Regulirung Nr 5 — tcBlich direkt dem ötan e undequein werden | f t vie 
Lid Abitand zu nehmen von Borihlägen auf BTzZER, fonnte jeder char Sehende voraus wii a 
durch private Beiträge, falls die Zuwendung ie A , mag ſich jetzt die Regi hien. Dieſer dazu | 
Bedingung geknüpft wird, daß ein Theil des DIET hehe: der „Etantdanzeingrd egierung nicht mehr zu liche 
Zukunft dem freien Verkehr entzogen werde. Ailten die Ahlınardtic Be Yan a weſentlichſten fluſſuß 

RR on ala Erfi —— 

Damit dürfte die Kunziade ein def ki en Dar man dem Anſehen nl age A 

Firiben Haben. | ne folder —— 3 ‚unlere Armee — 
———— ung iſt ni 

Der Herzog und die Hetzogn F. alle Ann Be 9 nothmendig, . nicht gethan plomat 
man ſelten zuſammen geſehen hat un han ee egung went ie rühfichtälgg |, s Regierung, ſich zu 
anlaſſung hatte, zuſammen zu NE u: Imuds een, die fidh am Leben er A Ne über | auf di 
Hochzeit gefeiert. Aus diejer Veran Al A aufpukt fälſcht, bald einen gt 1, indem fie hochbe 
B bald die Melt uni no, M Kanten | Stunt: 
fomıtees verfaßt, das in feiner Ausdru en | überraſcht. ET Geſchichte der können. 
ſchranzen alle Ehre machen würde, in FB. Der Yayıı bat neue | gierung 
richtigem Bedauern als eine geiftung x Eneyclit geſand an die ſranzöſiſchen Biſchze. Leimni 
vollen deutſchen Dichters und —— 4 —— der Repubfiß 1, cc Die Katholifen auf of Nidh der 
In dem byyantinijchen Satzgefüge Ande " BES die Anficht, dp; ine a eUfchlieken; die Gnn u lordett, | Anterri 
Stelle: U OLE don of eotdnete Regierun vehel fa ver: | ein au. 

= hir —XXC ſagt Leg x) gewollt, zu, betrad, d, Die de facto em ‘ 

„Was aber tiber allem Hader me. Qeurtgeiit ln, nach jeder Re It; jo haben a. 
was immer wieder verjöhnte umd 6 ienären üttar ah, ät richigheewolution in gecer | gott I 
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Nr. 33, 


Der milde Sinn und das gütige Herz... . für den | 


Einzelnen“ wurden durch die Staatsraiion jedenfall3 ver- 
ai den phyſiſch ſchwer leidenden Liberalen Redakteur 

oshart zu begnadigen, der wegen politiicher Preßbeleidi- 
gung bereit fünf Monate in Schteröhaufen fit und der 
nun noch drei weitere Monate troß feinem traurigen Aus 
ftand zu figen haben wird. Dagegen ijt ein grradenvoller 
Zitel-e und Drdensjegen auf dad beglüdte Land hernieder 
gegangen; daß ijt auch ein Programm, freilich richt jerres 
unvergeilene aus den 99 Tagen, erjchienen bei Aichard 
MWilhelmi zu Berlin im Sabre 1889 unmittelbar nad) dem 
Tode Kaijer Friedrich. 

Wenn man die Adreffe Buftav Freytag’ an den 
Herzog von Koburg- Gotha liejt, erinnert man fich mohl 
deſſelben Freytag's Kleiner, jo bitter fjcharf urtheilender 
Brojchüre über Kater Friedrih, und dann ift man geneigt 
zu vergleichen, wie der nämlihe Mann, den man jo gern 
zu den beiten Deutichen rechnen möchte, feine Feder anjeßt, 
wenn er über einen todten Kaifer oder über einen lebenden 
Herzog Ichreibt. 


Herr Ahlmardt bat eine Brofchüre neichrieben, in der 
er behauptete, daB die Zuden das deutiche Heer mit unbraud)- 
baren Gemwehren ausgeriljtet haben, in der Abjicht, um es 
gegen die Jeinde des Kandes wehrlos zu machen; es iſt klar, 

aß eine folche Untbat nur unter verbrecheriicher Beihilfe 
von Militärs hätte geichehen können. Daß ein Zump, wie 
Herr Ahlıvardt, jolcde Angaben macht, ift nicht wunderbar, 
denn er macht mit dieferr Angaben gute Gejchäfte; er tjt ein 
erfolgreicher Haufirer, freilich ein chrijtlicher, mit Verleum- 
dungen. Schlimmer ift es, dab er gute Gelchäfte zu machen 
im Stande it, daß fic) nämlid) eine jo zahlreiche blöde Maſſe 
findet, um diele Abjurditäten zu glauben oder um fich al3 
Gläubige mwenigiteng zu jtelen. Doc, wundern wir und aud) 
darüber nicht. Der Antijemitisinus hat in einem Decennium 
feine Leute gut bearbeitet, und am Ende find die jegigen Märchen 
nicht alberner, al3 ausführliche Berichte von der appetitlichen 
Schähtung der Chrijtenkinder durch Suden, und wenn Sahre 
lang jo ausgezeichnete Drgane mie die „Kreugsgeitung” die 
Alliance israelite universelle, die ein MWohlthätigfeit3- 
und Bildungöverein tit, ald eine Verichwörung zum Eturze 
der Monarchie und zur Etablirung der Zudenherrichaft in 
Europa außaibt, jo tt e8 nur folgerichtig, daß Herr Ahl— 
mwardt einmal an einem praftilchen Beilpiele zu erhärten 
fucht, wie diefe Alliance fich bei Slintenlieferungen bethätigt. 

So lange das antifemitische Gefindel nur direkt geaen die 
Suden [o8z0g, war man kurzfichtig genug die Bekämpfung 
diejer moraliichen Gefahr den Liberalen allein zu überlafjen; 
daß aber bei gehöriger Entfaltung Sfrupellofigkeit und 
Demagogie auch IchlicBlich direft dem Staate unbequem werden 
müſſen, konnte jeder jcharf Seub voraus wiljen. Diefer 
Erlenntnig vermag fich jeßt die Regierung nicht mehr zu 
verichliegen; der „Staat3anzeiger” hat in den mwejentlichiten 
Punkten die Ahlivardt’iche Broichüre jchon als Erfindungen 

ehrandmarkt, das war man dem Anjehen unjerer Heeres: 

‚maltung und dem Vertrauen zu unjerer Armee jchuldig. 
Ne mit einer folchen einzelnen Handlung ift es nicht gethan. 
WG ift zur Gejundung nothwendig, daß die Reaierung, 
wie alle anjtändigen Leute rüdjichtslos jagen, was fie über 
ine Bewegung denken, die fi) am Leben erhält, indem fie 
pald Zalmudterte Fälicht, bald einen Mord in Kanten 
gituell aufpugt und bald die Welt mit der Geichichte der 
zubenflinten überraſcht. 


Der Papſt hat neuerlich an die franzöſiſchen Biſchöfe 
eine Encyclika geſandt, in der er die Katholiken auffordert, 
fid unbedingt der Republik anzuſchließen; die Encyelika ver— 
tritt die Anſicht, daß eine geordnete Regierung, die de facto 
betebt, auıch als von Gott gewollt, zu betrachten ſei; ſo haben 
de Väpfte, ſagt Leo XIII, nach jeder Revolution in Frank 
ar aeurtheilt. Das tft richtig; aber mas fagen unfere 
he ten Ultramontanen und untere Kreuszeitungsleute 
N En: Päpitlichen Auffaifung vom Mejen der Revolution? 
" Yerlige Vater, „dieje Stübe der Throne”, achtet nicht 
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jehr darauf, wer auf dem Throne fitt, und tft auch bereit, einen 
Präjidentenjtuhl zu ftüßen, wenn es politiih zwedmäßig tt. 


Der ungarische Minilter Baroß it geitorben, dem 
jeine Landsleute große Thatkraft_ nachrühmen. Eine jeiner 
vielbejprochenen Reformen ift die Einfithrung des Zonentarifs, 
und Ste ift geglüdt. 


% # 
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BRom—Berlin— Sf. Pefiersburg. 


Sn diefen Tagen erichien bei Dunder & Humblot in 
Leipzig eine anonyme Broihüre: „Berlin— Wien— Rom”, 
welche al3 eine geichicte Vertheidigung der Capriviichen 
auswärtigen Bolitif verdiente Beachtung gefunden Hat. Die 
Bermuthung, daß dieje Rechtfertigung der Politif deö gegen- 
wärtigen Neichslanzler aus der Feder eines diplomatiichen 
Mitarbeiters des Grafen von Caprivi ftamme und vom 
Auswärtigen Amt infpirirt fei, it — wenigiten3 in ihrem 
legteren Theil — Sofort dementirt worden. Das Dementi 
nimmt der Schrift nicht8 von ihrer inneren Bedeutung und 
will auch äußerlich nicht viel jagen. Die Schrift plaudert 
feine Geheimnifje aus und gibt feine fenjationellen Ents 
hüllungen zun Beiten. Sie a auf Grund von That- 
jachen, die jeder aufmerkfiame Beobachter zu fennen in der 
Lage war. Der Berfafjer braucht deshalb fein Diplomat 
zu fein. Aber Jen ift er publiziftiich nicht zum eriten 
Male thätig. Die Stildiagno'e und die der Unbefanaenbeit 
ein wenig entbehrende Darſtellung unſeres Verhältniſſes zu 
Rußland deuten jogar auf eine ganz beitimmte Periönlich- 
feit hin, die zwar auch im diplomattichen Dienjt thätig ift, 
aber ihre Bedeutung nicht als Diplomat, jondern als Publi- 
zift gewonnen bat. 

Handelte e3 fich nicht um eine werthpollere publiziftiiche 
Keiftung, jondern um die Kombinationen eines bloßen Di- 
plomaten, jo würden wir der Brojchüre feine erhöhte Auf- 
merfiamkeit widınen, denn da3 diplomatische Gewerbe als 
jolche8 bietet heute nur noch wenig Garantie dafür, daß 
jeine Vertreter uns etwas beionderes Willen. "rthes mit 
een haben. Die fortichreitende Demofratın.. "ng der 

ölfer drängt die zünftigen Diplomaten immer mehr in 
die Nolle der jchmwerfälligen Handmwerksmeiiter, deren 
„Meiſterſtücke“ als überflüjiige Lurusgegenjtände einer 
edantiihen SKunitfertigfeit die Konkurrenz der für den 
allenfonjum arbeitenden vigilanten Prejie nicht aus 
uhalten vermögen. In Zeiten und in Rändern, ıwo die 
olitik in einem Fleinen, höftichen oder arijtofratiichen, SKRreije 
jeltgeiteilt wird, kann ein Gejandter, wenn er der Mann 
azu tit, unter Unttänden feiner Regierung durch vertrau-= 
lihe Informationen und aud) durch rechtzeitige DBeeins 
fluffung der nraßgebenden Kreile, zu denen er Zutritt hat, 
werthuolle Dienjte leiiten. Aber jeitdem in den großen 
Kulturitaaten Volkövertretung und öffentlihde Meinung vor 
aller Welt Politif machen, ijt die Rolle der zünftigen Di: 
plomaten eine vecht beicheidene geworden. Sie be'chränft 
ih zur Hauptlache auf eine äußere Repräfentation und 
auf die erafte Ausführung der Snitruftionen, welche die 
hochbejoldeten Würdenträger von ihrer Regierung jede 
Stunde auf telegraphiichem Wege einziehen und emprangen 
fünnen. Das Verhältnig der einzelnen Völfer und Pe: 
gierungen zu einander aber tritt immer mehr aus dem ge- 
beimnigvollen diplomatifchen Dunkel heraus und präjenttrt 
fi) der Deffentlichkeit als das fontrollirbare Refultat rexler 
Interejfen und imponderabler VBolksitimmungen. Es iſt 
ein Verdienit der nüchternen Gaprivi’ichen Politik, da fie 
dem deutjchen Volke wieder deutlicher zum Bemwußtiein ge— 
bracht Hat, daß die Weltitellung Deutichlands nicht von der 
Kunjt eines genialen Diplomaten abhängig jei.r Die Inter— 
ejjen und Initinkte, welche die Haltung der Mölfer zu 
einander bedingen, find vielmehr jo mächtiger Natur, daß 
diplomatiihe Künste dabei nicht viel ausrichten Fünnen; 
und jede Konjtellation, welche die Diplomatie etiva jchafft, 
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an erit einen thatjächlichen Werth, wenn fie von der 


öffentlichen Meinung gebilligt wird. 

Unter Ddiejem & 
verhältniß zu betrachten, wenn man nicht die Gefahr arger 
Enttäufchungen laufen will. Der Dreibund bat nur ſolange 
eine wirkliche Bedeutun „wie jede der drei betheiligten 
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Bade eriheinen. 
8 war eine arge Kurzii 
Ip, dah fie den Gefahren 
ben nicht von vornherein 


ſtattge' 
mit tr: 
blid u: 
iofeit der deutichen Reihe | mal ii: 
ns handelspolitiſcher Haus 
durch eine nu gung 
Mer Sefterreich, Stalien, der Schmerz und Belsien falſcher 
nennen eiemänen [mi 
ken ift. Das biächen Begenkonzeifionen, dad Haus“ 
en Mit Siferentehle unter — die frei 
Big einem Lande abnöthigt, Steht in gar he ; 
th zu dem — — — 
MH ıhfı { tt ſehe > * — 
dieſen Patrioten Genüge leiſten I We ee Rumäniens gegen — — 
connubium et commercium zivicen F erfichtlich verſchlechtert, Seitdem — aber 
öftlichen Nachbarn 01 aufgehoben Mwialzoll auf Getreide gegen dies Land, nduftries | eine Ei: 
zeichnet es als eine Art von Hocveruitt WE Er abren ein Starker Aemehmer deuticher 2 na: 
zu leihen, und müßte deshalb fonieauerg e geworden war, Platz geariffen hat. EN lan 
Anathema auc) auf beutiche = Jr Ben unier Beifpiel nach und belegen fie unjere Aus- älter : 
Schienen, Sifenbahnwaggons oder A ET nit einem Diferentialgoll, wie wir das rumäniiche an 
land liefern. Mer biefen blinden Cife fra t, Io werden zmar beide Ränder geichädigt, aber der 
empfiehlt damit noch) nicht, dab man ME EEE 1 mäniens iſt ein ſchlechter Troſt für u el 
Transaktionen mit Rußland einlajfen in Schaden. Noch bedenklicher Hiegt die Sache Ruf 
lad Hat ebenjomwenig Anlap, Nic, im ein eenüber. Das rufftiche Getreide wird bei der Ein; | fi 
mojität gegen Rußland hineinzureden td, Deutſchlaud ebenfalls von einem Differentialzoll Herzen 
Deutjchland find eben wirthſchaftlich ae pro Tome bei Weigen und Roggen, jtatt 36 no 
angewieſen, und wenn ſie ihre wahren Ne, getroffen, aber diefe difterentielle Benachtheiligung wir ii 
[0 erden fie Die zwiſchen tpnen nature; Fr tuffichen Ausfuhtverbote wegen bieher noch nicht praf: | würde, 
Verbindungen nicht durch eine umnübe Pole! hose Sei iteht N enebung = — m en 
$ ig wi dies Beräinfer Thür und e& muß fi zeigen, ob Ruklan geneigt | Tonnt: 
beiden alpine rien er man durd aßteie Differentialzölle durch handelspolitiſche Zugeſtänd—⸗ 
geſetzgeberiſche Preſfion eine gröhere mini ieineriets Aamapen abzulöjen. Täufcht fh 
näberung herbeizuführen verjucht; und ın Der Regierung in dieler Loransfegung, jo wird ihre Lage 
Iheinen wir vor einer unmittelbaren Oeiabe em Folle eine höchſt unbequeme. Gntwveder verzichtet 
‚ie Deutfcpe Sandelspaktit, nen AfpSenn ohne Gerenenefon auf die Anmenbue der 
realtionären Bismard’fchen Bade verlafen u MEre"ticlpöle gegen Rukland, mag den Eindtudt einer mih- 
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die öffentliche Meinung jenſeits der Alpen zu der Weberzeu- 
gung fommen, dab das Verbleiben Italiens im Dreibunde 
mit vitalen Intereſſen des eigenen Landes nicht länger ver— 
träglich ſei, ſo würde der formelle Bund die erſte Schidjals: 
probe gewik nicht überftehen. Eben deshalb verdient die 
egenmärtige italienijche Minifterkrifis aud) eine erhöhte 
Aufmerffamfeit. Die Kriſis iſt hervorgegangen aus den 
Schwierigkeiten der finanziellen age Staliens. Es beſteht 
nun unter den Italienern eine all ‚weit verbreitete 
Meinung, als ob die Fugehörig eit Stalien® zum Drei: 
bunde an den Schwierig 
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eiten Ddiejer firanziellen Lage mit 
Schuld jei: einmal in Folge der ſchweren üſtung, die ſie 
Italien auferlege, und dann wegen der in Folge des Drei⸗ 
bundes eingetretenen Entfremdun Frankreichs, welche ti) 
wirthichaftlich höchſt nachtheilig geltend gemacht habe. Daß 
dieſe Anſchauung bereits zur herrſchenden Meinung e⸗ 
worden ſei, wird man nicht behaupten fönnen, aber Sie 
nimmt — berechtigt oder nicht — in dem Maße zu, als 
fich die Budgetichtvierigfeiten häufen. 

Ile Anhänger des Dreibundes müfjen deshalb ein 
lebhajtes Interejje daran nehmen, daß das Staatsbudget 
Italiens ing Gleichgewicht gebracht werde. Wie? — ob 
durch Steuererhöhungen oder durch weitere Erſparniſſe in 
en Staatsausgaben — daß ift eine interne italienifche An- 
gelegenheit. Daß die Verpflichtungen des Dreibundsver— 
trags Italien nicht hindern, das Ausgabenbudget des König— 
reichs an jeder Stelle zu kürzen, wo es Italien ſelbſt für 
angebracht hält — auch m Kolonial- und im Militäretat = 
unterliegt feinem Zweifel. Ob aber StaatSmänner vor: 
handen find, die Muth und Einfluß genug bejigen, um die 
Finan miſöre an der Wurzel zu faſſen, bleibt einſtweilen 
eine offene Frage. Daß Erispi der Retter jein Ivird, darf 
man billig be weifeln Sparſamkeit war wenigſtens früher 
ſeine ſtarke Seite nicht. Wie die Kriſis aber auch aus— 
laufen mag, Deutſchlands Sympathieen müſſen der Natur 


der Dinge — auf Seite derer jein, welche Italiens Budget 
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wünſchen, daß Italien nicht in Folge finanzieller Kalami- 
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wechſel vermuthlich in der engliſchen auswärtigen Bolitif 
nit viel geändert werden. Im Deutichland bericht ale 
dings vielfad, das Borurtheil, als oh Englands auswärtige 
Politik unter Gladfton⸗ einen den Srangofen freundlicheren 
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männiſchen Perſönlichkeiten ſich zur Genüge tan Si 
wenig heutigen Tages unter den engliſchen Radikalen daran 
gedacht wird, daß der Sturz Lord Salisbury's die Beziehungen 
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u Deutſchland verichledir- 
-MMUng diefer Kreis 2e8 Staates, mit dem eine Einigung nicht erzielt 
Be Noch  .nte, das heißt: eine direfte Schädigung der 
ne Deftätigung deiien in .tellung- jenes Staates auf dem Weltmarkte. 
ervorragenden engliicen j.. Schädigung wird in der Regel weit ber feine 
"ae — fo beißt es in „Dedeutung empfunden. Sie ericheint inSbejon- 
un Allergeringſten, dah „— wenn der durch den Differentialzoll benach— 
roßbritanniens das Ki. aat ſeinerſeits die Produkte aller Länder gleich 
3 dur Mr. Glan. leich ſchlecht behandelt, als ein Akt ſpezieller 
arter hat feinen andern 3. t und ruft eben deshalb nur zu leicht Retorſions⸗ 
eundſchaftlich Beziehung; hervor, die zwar das eigene Land ebenfalls 
ıhbarn auf Aem Kontinm, ber der nationalen Eitelkeit doch als eine Art 
* — erſcheinen. 
zu lehenr eine arge Kurzſichtigkeit der deutſchen Reichs— 
Unſicher und ki aß fie den Gefahren derartiger handelspolitiſcher 
id md unf ke ucht von vornherein durch eine Verallgenteine- 
“ Tejterreich, Stalien, der Schweiz und Belgien 
ertragdmäßig eingeräumten Bollermäßigungen 
il. Das bischen Gegentonzetfionen, da® man 
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einem Lande abnöthigt, Steht in gar feinem 
u dem Rifito, welches man läuft, wenn die 
miblingt. Wir fehen das bereits jet an 
Die Stimmung Rumänten® gegen Deutich- 
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Parlamentsbriefe. 
XX. 


Aus der Schloßlotterie wird nichts, die Bauakademie 
bleibt auf der alten Stelle ſtehen und auf dem Kupfer— 
graben werden vor der Hand keine Enten gezüchtet werden. 
Das iſt das Ergebniß der Debatte, welche am Montag 
ſtattgefunden hat, und die Miniſter trugen dieſe Ergebniſſe 
mit triumphirender Sicherheit vor, einen mitleidigen Seiten⸗ 
blid auf die freilinnige Partei werfend, die ſich wieder ein— 
mal über gänzlich grundloje Nachrichten ereifert hatte. Das 
Haus nahm die Mittheilungen der Minifter mit Befriedi- 
gung entgegen, aber e3 theilte die Anficht nicht, daß hier 
falicher Feuerlärm gefchlagen jet. Zn erfreulicher Ein- 
müthigkeit wurde von allen Barteien feitgeitellt, dab das 
Haus in diefer Angelegenheit den Standpunft theilt, den 
die freilinnige Parteı in diejer Frage eingenomnten hat. 


, re von Bötticher jante, der Abgeordnete Richter 
Be ich früher Beruhigung jchaffen können, wenn er fi) 
agend an ihn gemandt hätte. Herr von Bötticher ijt ein 
Mann von einem Talent, da8 ich fehr hoch veranichlage, 
aber auch Herr von Bötticher wird nicht im Stande jein, 
eine fönigliche KabinetSordre früher vorzuleien, ala fie er⸗ 
gangen iſt, und die Kabinetsordre, welche er am 9. Mai 
vorlas, ſcheint ein Datum zu tragen, welches nicht viel 
älter iſt als dieſer Tag. Herr Da wirft die Be: 
bauptung meit von fi) weg, daß er eine Genehmigung 
der beabjichtigten Lotterie befiirwortet haben miürde, aber 
Herr Herrfurth hat die Schloßfreiheitälotterie und die afti- 
fanijche Lotterie gewähren lafjen, vielleicht mit ſchwerem 
Herzen gewähren lafjen, und er darf darin nicht empfindlich 
jein, wenn man daran zweifelt, ob er der Entenlotterie 
wirklich einen eifernen Widerſtand entgegengejegt haben 
würde. Die öffentliche Meinung mußte in Thätigkeit treten, 
um einer nachtheiligen Waßregel vor uDengelt: daB fie es 
fonnte, ijt gut; daß fie e8 mußte, ih übel. 


Die Pläne, mit denen fich ein Komitee getragen hat, 
dejjen Thätigkeit überwiegend in Dunkel gehüllt blieb, 
waren jo ——— daß ſie ohne Mitwirkung des verant— 
wortlichen Miniſteriums nicht in das Leben treten konnten; 
ihre Vorbereitung war bis auf einen ziemlich weiten Punkt 
gediehen, ohne daß das Miniſterium von deinſelben Kennt— 
niß erhielt. Die Miniſter erklärten, nichts zu wiſſen, als 
was in den Zeitungen geſtanden habe. Aber daß das, was 
in den Zeitungen geſtanden hat, unrichtig geweſen ſei, 
nimmt Niemand an. Um allen Ueberraſchungen die Krone 
aufzuſetzen, meldet ſich eine Perſon, die in der Verwaltung 
kein Amt bekleidet, mit der Nachricht, ſie habe im Auftrage 
des Kaiſers gehandelt. Das iſt eine Kette von Umſtänden, 
ae in einem tonjtitutionellen Leben Befremden erregen 
müſſen. 


Das Geſetz, betreffend die Erweiterung des Staats— 
bahnſyſtems, gewöhnlich das Sekundärbahngeſetz genannt, 
gar die zweite Lejung paffirt. Angeficht3 der ungünitigen 
age de3 Staatshaushalts hat fich die Negierung in ihren 
Vorderungen eine große Zurhidhaltung auferlegt. Aber von 
dem, mas fie wirklich fordert, fommt ein überraichend ge- 
tinger Theil auf den Bau neuer Bahnlinien. Ein großer 
Theil der Mittel, welche im Anjpruch genommen erden, 
fommt auf joldhe Linien, deren Auspühruna jhon in 
früheren Jahren beſchloſſen worden it, für welche fich aber 
die bemwilliaten Gelder als unzureichend erwiejen haben. 
Die Meberjchreitungen haben zum Theil einen beängitigernd 
großen Umfang. Ein anderer Iheil der geforderten Gelder 
dient zur Erweiterung von Bahnhöfen und zur Vergröße: 
rung der Betriebsmittel, aljv zu Ziveden, welche nicht als 
roduktive Unternehmen, die einen Zınvachs a Rente in 
Ausſicht ſtellen, bezeichnet werden können, ſondern als, Auf— 
wendungen, die dazn dienen ſollen, ein beſtehendes Unter— 
nehmen ' in betriebsfähigem Zuſtande zu erhalten. 
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Die Sn der Eijenbahnen hat das Eijen- 
bahnwejen zu dem bedeutenditen Theile de3 gejammten 
Staatshaushalt3 gemacht, und froßdem ijt der Einfluß des 
Sinanzminijters auf denjelben ein höchit geringer geblieben. 
Die Reden, welche Herr Miquel im Plenum hält, lajjen 
gar feinen Zweifel darüber, daß Fehler begangen find, 
welche wieder gut zu machen in Jahren nicht gelingen 
wird, und an jolchen Stellen, wo jeine Worte nicht jteno- 
graphirt werden, läßt er fich noch deutlicher aus. 


Die Fehler wurzeln im Syitem der Staatöbahnen 

jelbit; fie können durch Mikgriffe einzelner Berjonen ver- 
Ihlimmert, aber durch einzelne Berjonen nie völlig verhiitet 
werden. Seder Leiter eines Unternehmens hat fich Rechen- 
Ichaft darüber zu geben, wie viel er jährlich aufzuwenden 
hat, um ſein Unternehmen in tadellos betriebsfähigem Zu— 
ſtande zu erhalten, wie viel er von dem Bruttogewinn für 
Verſchleiß und Erneuerung abſchreiben muß, um den Rein— 
gewinn mit Zuverläſſigkeit zu ermitteln. Es iſt aner— 
kannter Maßen ein Fehler der Aktiengeſellſchaften, daß bei 
Ihnen dieje Berechnung nicht mit derjelben Sorgfalt ange: 
jtellt werden fann, wie bei einem Pribatmiernelmen denn 
neben dem Vorftand jteht der nach Dividenden. verlangende 
Altionär. Der Staat aber it im diefer Beziehung nicht 
beſſer geſtellt, als eine Aktiengeſellſchaft, ſondern ſchlechter. 
Es iſt ſehr ſchwer auch für den gewiſſenhafteſten Chef eines 
groben Eijenbahnunternehmens, ji) genaue Rechenſchaft 
arüber zu geben, wie viel wirklichen Reingewinn er erzielt 
hat; es iſt ſchwerer für den Finanzminiſter, der gewiſſer— 
maßen den Vorſitzenden des Aufſichtsrathes darſtellt, ihn zu 
kontrolliren, und es ift unmöglich für die Generalverſamm— 
lung, will ſagen, den Landtag, ſich an der Kontrolle zu be— 
theiligen. Um das Recht der finanziellen Mitwirkung des 
Landtages it e$ traurig beichaffen:; er fann Sparjamfeit bis 
pur Knaujeret üben, allein auf die großen PVojten, von denen 


ie Geftaltung des Haushalts abhängt, hat er keinen 
Einfluß. 


Es iſt menſchlich begreiflich, daß in dem erſten Jahr— 
ar der Verſtaatlichung die Verwaltung bemüht war, die 
rgebnifje des Betriebes in dem ginnjtigften Lichte ericheinen 
zu lajjen; fie verjuchte in diejer Wetje den thatjächlichen 
egenbeweis gegen die prinzipiellen Bedenken zu führen, 
die der Rieſen maßregel entgegengeſtellt worden waren. 
Aber es hat ſich ſchon jetzt herausgeſtellt, daß wir auf 
Wege gerathen ſind, auf denen nicht fortgefahren werden 
kann. Die Schuldenlaſt des preußiſchen Staates iſt allmäh— 
lich eine bedenkliche geworden. Aber tretlich läßt fich auf 
einem folden Wege nicht plöglich anhalten. 


Das Abgeordnetenhaus hat jich mit einer Reihe von 
Rejolutionen befaßt, in denen es die Wünſche niederlegt, 
die für die Zukunft beobachtet werden tollen. Solche Reto: 
lutionen haben genau denjelben Werth, wie jeder Aft der 
Selbjterfenntnig und Reue hat. E3 find gute Vorfäße, und 
man weiß, welcher — mit guten Voͤrſätzen gepflaſtert 
wird. Ob eine ſolche Reſolution angenommen wird, iſt 
ah gleichgültig. Sie bat feine bindende Kraft für die 
regterung, nicht einmal für das Haus jelbit, das lie be- 
Ihließt. Die Finanzwirthſchaft im preußiichen Staate wie 
im Deutjchen Kteiche hat unendlich viel zu wünjchen übrig 
gelafjen jeit dem Augenblicke, wo Fürst Bismarck den Finanz: 
minmter aus einem Wächter der Steuerkraft in einen ab- 
hängigen Mann verwandelte, der allein die Aufgabe hatte 
für die politijchen Pläne des Reichskanzlers die nothien- 
digen Mittel aufzubringen. Die Folgen einer ſolchen Finanz— 
wirthſchaft ſind nicht an einem Tage gut zu machen, am 
werigiten mit Nejolutionen. Wieles wird davon abhängen 
aß der Finanzminiſter allmählich wieder in die Stellung 
einrückt, die ihm gebührt. 
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Chemical Society of London ernannt. Hofmann bat zu Hofm 
hr als zwanzig Jahre in England verlebt, zuletzt in 
nenditen Verhältniſſen, mit Ehren überhäuft und um— 
von einer Schaar ausgezeichneter Schüler. die heute 
Rifienihaft und Technik den tiefiten Einfluß in ihrem 
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Und doch hat er fich entichlofjen, dieiem gaftlichen Boden, 
auch durch Familienbande ihm zum zweiten Waterlande 
orden war, Valet zu jagen, al der Ruf aus der Hei⸗ 
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Auguft Wilhelm von Kofı . 


Am 6. Mai ijt Auguft Milhelm von for 
unerwartet für alle, die den rüftigen Am 
fannten, die ih noch vor Kurzem in jugendl 
jahen und bewunderten, von uns geichieden. M 
einer der befanntejten Söhne Deutichlands, email 
deutendjten und populärjten Naturſorſcher Ya 
ein Großmteijter der Chemie. 

August Wilhelm Hofmann wurde in Gehen m 
1315 geboren, wo jein Vater als Architeft uni 
baumeijter wirkte. Der künſtleriſche Einug 
für den Sohn lebenslang von größter Bedeutun 
ohne diejen Einfluß wäre Hofmann nicht gamona 
war: zugleich ein Gelehrter, Künftler und Km 
allfeitig in glücklichiter, harmoniſcher Bei 
Menſch. Die mit mehreren Kindern geſegnete una 
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demjenigen der ——— und zıvar, as NE 
jeltener als heute vorkam, auch auf auzländiicen 32 
in Stalien und Frankreich. Durch dieſen ungen 
Studiengang legte er den Grund zu jeimer Ummane 
von jeglichen nationalen Vorurtheilen freien Bildıy 
Dater war ingiwifchen mit dem Bau des Led 
hen Laboratoriums beauftragt worden, jene {rt 
den Nanten der Eleinen Untverfitätäftadt an da 4 
berühmt gemacht hat. E83 war died die ent um 
Halt für den praktiichen Unterricht im der Chen 
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ſeine eigenſte Begabung, ſeinen ihm — 
erkannt. Mit Feuereifer warf er ſich auf “a 
Chemie und that fich darin bald jo 1eht —— 
iebig zu ſeinem Aſſiſtenten machte. In ih 
verblieb Hofmann bis 1845 und. habilict Ti 
Bonn. Allein hier jollte nicht feines Blei : 
ım gleichen Sahre folgte er einem Rufe nad = 
er begann der zweite bedeutungsvolliie # 
ebens. 


Die außerordentlichen Erfolge der — 
hatten begreiflicherweiſe uͤberall und auch CH 
jehen erregt. In England trat eine Gejellicat TH 


zujanmen, welche das Ziel im Auge hatten, FÜ 
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mit einer nad) dem Mufter des Liebig Ka 
boratoriums eingerichteten chemijchen Shut } 
Die Mittel zum Bau und zur Ausftattung, 
alt wurden, wie dies in folchen Säle 12 
if, durch freiwillige Beiträge aufgebracht 
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Proteftorat de3 Prinzgemahls Albert gejtellte Snititut er: 
bielt den Namen „Royal College of Chenistry,“ und durd) 
die Vermittlung Alerander von Humboldt3 und auf Em» 
piehlung Liebig wurde Hofmann zum Leiter der neuen 
Schöpfung berufen. Sie wurde der Ausgangspunkt feiner 
open Laufbahn. Sn der erjten Zeit waren indejlen die 
erhältnifje für Hofmann ziemlich jchwierig. In dem fremden 
Sande und mit fnappen Mitteln audgejtattet, mubte er lich 
tüchtig mühen, um fi) und die ihm anvertraute Anitalt 
porwärt® zu bringen. Seine glänzende Begabung als 
Soriher und Lehrer, feine aroße Berähigung zur Erfaflung 
und Löjung tm dem gewerbreichen Zande ihm häufig vor: 
gelegter praftiicher Probleme und endlich feine überaus ge— 
winnende Berfönlichkeit verichafften ihm indellen bald die 
ihm gebührende Geltung. Am Sahre 1853 ernannte die 
englilche Regierung Hofmann zum Nachfolger Lyon Blat- 
fair8 in der hemiichen Profeilur an der Royal School of 
Mines, indem gleichzeitig da8 Royal College of Chemistry 
als chemiſche Abtheilung der Bergichule einverleibt murde. 
Schon drei Sahıe darauf wurde Hofmann zum Münziwardein 
von England, nach weiteren fünf Sahren zum Präfidenten 
der Chemical Society of London ernannt. Hofmann bat 
mehr als zwanzig Sabre in England verlebt, zulekt in 
glänzendften PVerhältnijjien, mit Ehren überhäuft und ums 
geben von einer Schaar li Schüler, die heute 
in Wiſſenſchaft und Technif den tieflten Einfluß in ihrem 
Lande ausüben. 


Und doc) hat er fich entjchlojjen, diefem gaftlichen Boden, 
der auch dur Familienbande ihm zum zweiten Vaterlande 
geworden war, Balet zu jagen, alö der Ruf aus der Hei- 
math an ihn erging. 1862 erhielt er von der preußilchen 
Regierung die Aufforderung zur Errichtung eines chemischen 
Laboratoriums in Bonn. Das Kaboratorium wurde in der 
That nad) Hofmann’3 Plänen erbaut, allein er jelbit hat 
e8 nie benußt. Noch vor Beendigung des Baues jtarb in 
Berlin der berühmte Chemiker Eilhard Miticherli” und 
gu murde zu feinem Nachfolger erforen und mit der 

vindung eines Unterrichtslaboratoriums in Berlin beauf- 
tragt. Er fiedelte dann 1867 aus London nad) der Heimath 
über und es war ihm vergönnt, auch hier noch fünfund- 
zwanzig Sahre in jegensreicher Weije zu wirken. 


Die von Hofmann in Bonn und in Berlin erbauten 
Laboratorien find die eriten palajtartinen Sinititute diejer 
Art, ausgeftattet mit allem modernen Riftzeug der Willen: 
haft. Wie in Bonn unter Kelules, jo blühte alsbald in 

erlin unter Hofmann? Leitung eine große hemiiche Schule 
hervor. Zn dieler Zeit, in den erften fiebziger Sahren, hatte 
der Echreiber diefer Zeilen da8 Glüd, zu den Schülern 
Hofmanns zu zählen und dem Meifter auch perjönlidy nahe 
zu treten. Sene Zeit bezeichnet wohl den SHöbepunft in 
Hoffmanns KLeben und Wirken. Im Sahre 1867 gründete 
diefer in Berlin die „Deutjche Chemiſche Geſellſchaft“, mohl 
den großartigiten wiflenichaftlichen Verein der Welt. Nach 
dem Mujter der Londoner chemijchen Gefjellichaft organilirt, 
zählt der deutiche Verein gegenwärtig ungefähr 3500 Mit- 
je, die jich au allen Ländern und Sprachgebieten der 
tde refrutiren. Die von der Gejellidhait herausgegebene 
Beitichrift, die „BVerichte”, bildet nicht allein daS verbreitetite, 
ſondern auch das umfangreichſte wiſſenſchaftliche Journal. 
Im sen November jol der fünfundzmwanziajte Stiftungs- 
tag diefer weltverzweigten Gejellichaft feftlich begangen 
werden. E8 wäre für ihren Begründer einer der größten 
Ehrentage geworden. Er hat ihn nicht erleben jollen und 
an tiefer Schatten wird deshalb auf Dielen Gedenktag 
allen. | 


Wenn wir die Bedeutung Hofmann in wenigen Worten. 


— wollen, wie es hier allein möglich iſt, ſo 
oͤnnen wir nur darauf hinweiſen, daß er gleich hervorragend 
als Pfadfinder in der — wie als Lehrer gewirkt 
hat, und daß er in Jahren, da ſonſt die großen Eroberer 
der Natur das Schwert der experimentellen Forſchung er— 
müdet ſinken laſſen und der wohlverdienten Ruhe pflegen, 
mit jugendkräftiger Hand zur Feder griff und ſich vor dem 


ſtaunenden Auge der — zum fruchtbaren, glän⸗ 
zenden Schriftſteller entwickelte. 


Die Arbeiten Hofmanns als Forſcher bewegen ſich 
hauptſächlich auf dem Gebiete der organiſchen Chemie. Die 
Verbindungen des Ammoniaks, der Grundſubſtanz vieler 
der wichtigſten im Thier- und Pflanzenleibe gebildeten Stoffe, 
der heilkräftigen Alkaloide und der furchtbarſten Gifte, nicht 
minder auch einer großen Reihe der herrlichſten, der Kunſt 
des Chemifers entiprojjenen Farbitoffe, bildeten vor Allem 
eine Domäne feiner Korihung. Das Anılin, ein dent ehe- 
nıal8 nublojen Steinfohlentheer entjtammender Körper, vor 
fünfzig Sahren kaum gefannt, Heute täglich in Zaujenden 
von Kilos fabrizirt, wurde in Hofmann Hand zum Aus- 
gangspunktt der Theerfarbeninduitrie. Won jeinem Schüler 
und Gehilfen W. H. Perfin wurde in England die erite 
Yabrif von Anilinfarbitoffen gegrürdet; ein anderer jeiner 
Altiitenten, Peter Grieg aus Kurheilen, legte durch Jeine 
Arbeiten den Grund zu der jet nicht minder entwidelten. 
<nduftrie der fogenannten Azofarbitoffe Ein großer Theil 
der Leiter und Mitarbeiter in diejen, nautentlih in Deutjch- 
land zu ungeahnter Blüthe gelangten, Gemwerbszmeigen hat 
zu Hofmann Füßen gejellen. 


Sehr wichtig find aud, andere, großartig durchgeführte 
Srperimentalarbeiten Hofmann? geworden, deren nähere 
Darlegung in diejer jummariihen Würdigung zu weit 
führen witrde. Nicht minder groß als in der chemilchen 
Technik ijt die Zahl jeiner Schüler in der Wiljenichaft, auf 
den Lehrjtühlen der in- und ausländiichen Höchichulen. 
Allein er verjtand es nicht nur meijterlich den gereiften 
Süngling in daß Gebiet der erperimentellen Forſchung ein— 
zuführen und ihn zu jelbitändiger Entdederarbeit anzuregen. 
Sein eigenjte8 Talent war es, in dem Anfänger die Zuft 
und Liebe zur Wiljenjchaft zu erweden, ihn an der Hand 
glänzender und überzeugender Vorlefungserperimente Sr 
und fait jpielend in das Unbelannte, in das dem Laien jo 
eheinınigvoll ericheinende Gebiet der Chemie zu geleiten. 
uch bejaß er, wie wenige, das Talent, da8 nterejje wei- 
tefter Kreife für feine Wilfenichaft zu gewinnen und in po- 
pulären, farbenpräcdtigen Grperimentalvorträgen den ein» 
fahen SHandmerfern wie der hödjiten SHofgejellichaft die 
neuen Grrungenichaften der Chemie fahlich und angenehm 
vorzuführen. Ä 

Durch feinen Studiengang, den langjährigen Aufent- 
Halt im Auslande und zahlreiche, weit ausgedehnte Reifen 
war Hofmann zum Kosmopoliten und im bejten Sinne 
zum MWeltmanne geworden. Er fühlte fich ebento heimijch 
und bewegte fih mit gleicher Xeichtigfeit in Gelehrten-, 
Künjtler- und politischen Kreifen. Mit einer jehr großen 
Anzahl der herporragenditen Männer aller Länder und 
Völfer war er jchon früh befannt geworden und namentlic) 
itand er mit nahezu allen Tachgenofjen des Sn» und Aus- 
lande3 in freundlichen, zum Theil freundichaftlichen Be— 
gahungen Dieſe glüdlichen Umjtände jollten ihm in jeinem 
etten Lebensabichnitte bejonders zu jtatten fommen, al3 
Be nu Chemiler ti zum Schriftjteller, zum Künitler 
entwickelte. 


In ſeiner Eigenſchaft als Präſident der Deutſchen 
Chemiſchen Geſellſchaft kam Hofmann oft in den Fall, bei 
Eröffnung der Sitzungen dahingeſchiedenen Fachgenoſſen 
einen Nachruf zu widmen. Dies war der äußere Anlaß 
ur Entdeckung und Entfaltung eines hervorragenden ſchrift— 
— Talentes. Die erſte bedeutende Aufgabe, welche 
in dieſer Hinſicht an ihn herantrat, war der Nekrolog auf 
ſeinen 1873 verſtorbenen großen Lehrer und Freund Juſtus 
Liebig. Er entledigte ſich deſſelben in origineller Weiſe, 
indem er den Briefwechſel Liebigs mit deſſen Jugend- und 
Lebensfreunde, dem berühmten Chemiker Friedrich Wöhler, 
herausgab und an der Hand dieſer Korreſpondenz Leben 
und Großthaten des Gießener Altmeiſters ſchilderte. Einige 
Jahre ſpäter ſetzte er dem inzwiſchen ebenfalls verſtorbenen 
Wöhler in einer glänzend geſchriebenen Biographie ein 
dauerndes Denkmal. Die Reihe der großen Naturforſcher 
aus dem Anfang des Jahrhunderts, und auch diejenige der 
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— we nt, der dur der großen 

‚ Manchmal, wenn wir die Parkanlagen ur Benin SON Weſens verſetzt wurde. aa mit A 
ſizes beſchauend durchwandein ftohen mir uinmE" vic, Ginmihaften hatte, die ein Ste | Shnliene: 
legenes Bosfet und gemwahren, in deflen St | nämlich daß Sein und Schreiben ganz 4 | 
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oo Keiner Ni 
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le * il dab ed mit dem Klei u a hieer | deres Zeil 
ichreiber ihres Xebens zu finden. Hofmann hat als natur- nänger den Manen eines theuren Zodten erricht a m war, jo zogen alle feine Arbeiten aus drei | 


8 en? zu on Mitten Ernft 1 ine itarf gelättigte | feiner zer: 
wiſſenſchaftlicher Schriftiteller wenige feines gleichen, als | lie Ericheinung wie Infchrift deriegen uns in rgtion des ganzen Menicen eine Marl A edrudt 
zeitgenöſſiſcher Hiſtoriker der Chemie überhaupt keinen BVor- | Stimmung. Wir jagen uns: Hier hat ein quz Ei dud) Furgen Abhandlungen einen an a on Duell, 
änger gehabt, und jchwerlich wird jobald ein ihm würdiger | Menichliches Verhältnik geraltet, und wir nirsi ii ıhres Umfangs  binausragenden Inhalt Ttcherte it dem 
Nachfolger eritehen. Er hat zu den feltenen Ausermählten | 3U_ willen von dem Hingeichiedenen, dem dis helem inen Bande ſind belehtende Thatſachen. Re— N a 
gehört, die in der Kulturentwiclung der Menichheit ebenjo | DaB. ungefannt von der groken Zahl umd Ten all und nor allem anregende Speen enthalten, die für | 1 verict 
ut Gejchichte zu machen wie zu fchreiben verjtanden. Ein | de8 Lebens, ein dauermdes Zeichen dankhan Reihe von Bänden gentigt hätten. Und die füle bes | Iehr BE: 
heil feiner Biographien, die uriprünglich alle in den Be- | fommenden Seiten feine Spur erhalte ta it in die vollendete Form der Anmuth gebracht. a 
richten der Deutichen Chemiichen Gejelichaft abgedruckt Aus ähnlicy gearteter Eingebung zunächtiün berger, dem Enthufiaft_ des Yachdentens, war gleich: | den Auz«. 
worden find, erichien vor einigen Zabren gelammelt in drei | Hervorgegangen. Die Baufteine zu dem Denkmaletri auch die Kunft des Stils etwas Heiliged. Was ın und name. 
ſtattlichen Bänden unter dem Titel: Erinnerungen an vor- | Umfangs hat uns der Entjchlatene felhft bei hnigiten Erregtheit der Reflerion der Geitt ihm eingab, | Beide bey 
angegangene Freunde. Eie bilden nicht allein für den Fady | Die Zeichen der Pietät der Wunich nahe len i nachträglich bei dem SHerausarbeiten der legten Ge: | Immer, cı 
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e ’ a ble de toutes les noch aus 
Unſcheinbaren das Bedeutende zu ahnen und das Gluͤck im der Regel die ſchlechteſten Leſer, denn für den m it de tons les styles; aucun prestige ne les eblonit, 1 Cr; 


Ipäteren, der Alterd- und Studiengenofien Hofmanns, be- 
ann fih nun immer rajcher zu lichten. Jean Baptiſte 
umas, Adolphe Wurtz, Quintino Sella, der italieniſche 

Mineraloge und Staatsmann, ein Jugendfreund Hofmanns, 

ſtarben alle kurz nach einander hin. 3 und vielen 

anderen der namhafteſten Erforſchet der Natur wurde das 

Glück zu Theil, in Hofmann einen ſachkundigen, unpar— 

teiiſchen, mit An Geftaltungskraft begabten Gejchichts- 
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fichtigerer und milderer Beurtheiler ald er. Er war nicht 
nur. eine durchaus wohlwollende Natur, jondern aud) frei 
von jeglichen nationalen, politiichen und religiöſen Vor— 
urtheilen, ein unabhängiger, vollkommen frei denkender 


hingelenkt wird. — 26 pas profaner par une oeuvr : 
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Mas dieien Geilt am eigenthümlichiten charakterifirte, 
war eben die Tntenfität Seine® Denlens. Cr dachte mit 
Leidenichaft und mit Enthufiasmus. Sch babe nie einen 
anderen Menschen gefannt, der durch Sdeen in Tolches 
Vibriren ieined ganzen Wejens verlegt wurde. Und da er 
eine der beiten Eigenichaften Hatte, die ein Schreibender 
haben Tann, nämlidh) daß Sein und Schreiben ganz zu: 
jammienfiel, daß e8 mit dem SKleinjten, wa er gab, 
ihm bittrer Ernft war, jo zogen alle Jeine Arbeiten aus dieier 

onzentration des ganzen Menjchen eine jtarf gejättigte 
Subitanz, die audy furzen Abhandlungen einen über das 
Verhältniß ihres Umfangs binausragenden Inhalt Ticherte. 
de dDiefem einen Bande find belehrende Thatjachen, Re— 
erionen und vor allem anregende Speen enthalten, die für 
eine Reihe von Bänden genügt hätten. Und die Fülle des 
Inhalts ift in die vollendete Form der Anmuth gebracht. 
Homberger, dem Enthufiaft des Nachdenkens, war gleich— 
wohl auch die Kunjt des Stild etwas Heiliged. Was in 
der innigiten Erregtheit der Reflexion der Geiſt ihm eingab, 
wurde nachträglidy bei dem SHerausarbeiten der lebten Ge- 
italtung minutidjer, ausdauernder, jtiliftiiher Sorgialt 
unterworfen Tiefer doppelten Anitrengung, nicht bloß den 
eigenthiimlichen Gejundheitszuftänden, deren Gildemetjter’3 
Bormwort erwähnt, ift es meines Erachtens zum Theil wenig: 
jten& zuauschreiben, daß der fleikige, eifrige Mann in länger 
als zmwanziajährigeın Schaffen nur den Inhalt einiger Bände 
zum Drud gebradıt hat. Er jehte mit Außeriten SKraft- 
aufgebot ein, verjentte fich in jeinThenta, bildete zugleich an der 
Form bis ins Kleinjte aus, und fand dann doch häufig nad 
einiger Zeit, daB e3 noch nicht das Rechte jei. Ein Be 
Kritiker, jelbjt ein außerordentlich feiner Geiit,*) jchildert 
diefe Art von Produktion einmal jehr hübjcy mit folgenden 
Morten: il y a une classe d’esprits peu nombreuse 
Ben est trös-distingude, c’est celle des hommes 
’un goüt singulierement- fin, delicat, difficile, qui ont 
tout lu, qui savent toutes choses et qui n’ecrivent rien 
ou presque rien parce que le sentiment trös-vif de la 
Dertastion döcourage de produire. Ils ont l’oeil si 
elairvoyant qu’ils apercoivent le faible de toutes les 
idees et de tous les styles; aucun prestige ne les eblouit, 
aucune renomme6e ne les abuse; leur gofßt est un crible 
qui ne laisse passer que le pur froment; c’est une de 
ces balances d’une sensibilite infinie qui ne pesent que 
for. Ils sont paresseux, mais surtout par delicatesse 
pour ne pas profaner par une oeuvre incomplete leur: 
reve de perfection exquise DBiS auf die Qualifikation 
der Trägbeit, die hier nicht zutrifft, paßt da3 alles genau 
auf Homberger. Auf aroße Anftrengungen folgten bei ihm 
Unterbrechungen, Eriihlaffungen, "Biederaufnahmen — der 
Rachlak der hier nicht verwertheten Manuffripte it voll 
don Fragmenten, die, zum Theil weit vorangefördert, einen 
feltenen Reihtyum von Beobadhytungen und Sdeen ent: 
halten. ZTroß feiner Anlage zur Meditation fühlte unjer 
Sreund vor Allen den Beruf des plajtifchen Geitaltens als 
feinen lebhaften und höher berechtigten Drang. In feinem 
Band Stalieniiche Novellen (1880 in derjelben Verlags— 
handlung wie diefe Ejjays erichienen) legte er die Probe 
davon ab. Aber auch die Feinheit und Wärıne jeiner analy: 
trenden Studien, jeine in der Varitellung hervortretende 

eude an bezeichnenden Thatjachen ift poetiicher Abjtanınung. 

er Uebergang von der Iynthetiichen zur analytiichen Griltee- 
arbeit vermittelte in ihm der Grundzug des piychologtichen 
Intereſſes. Die Beobachtung de8 allgemein Menjchlichen 
und des bejonders Perjönlichen war die Duelle, auß der er 
eniegend und produzirend jchöpfte. Hier fonnte ihn das 

keinjte in Entzlieen verjegen. Cr fonnte über eine be- 
en Anekdote laden bis an die Grenze des Erjticdeng, 

ber ein falfches Litterariiches Urtheil oder eine ungerechte 
Handlung in eine wahre Efitalie de Zorn gerathen. Sn: 
dem nun dieres jtarfe Empfi-den aulammentraf mit fein- 


*) Der zu früh verjtorbene H. Riaault. Sch gebe den franzöfiichen 
et, weil eö Ihade wäre, jeine reizend feinen Wendungen in andere 
Ausvrüde umfegen zu wollen. 


Die Matton. 


. Theil genonmmen und namentlich in a Abhandlungen 
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Um Hg und geläutertem äfthetiichen Sinn, alles unter: 
alten und jtet8 neu genährt durch emfige Fortbildung in 
den biltoriihen, litterariichen , \prachlichen, eibnoloalicien 
Studien, in der praftiihen Berührung mit den Zuständen 
der großen Kulturländer und ihrer Gejellichaft, im Verkehr 
mit ‚bedeutenden Männern, namentlid) Deutichen und 
Sau Iho& ein Kern quinteffenzieller Art zufanmen. 

einer der vorliegenden Beiträge gibt davon ein jprechen- 
dere3 Zeugniß ald der Nekrolog auf Karl Hillebrand, der 
feiner Zeit in der „Nation“ erichien und in diefem Band 
abgedrudt tft. Der Gegenjtand war auch wie gejchaffen, 
die Duelle einmal breiter fließen zu ie Htllebrand, 
mit dem Homberger in Ylorenz lange zufammengelebt und 
fi in enger Freundichaft verbunden hatte, war, troß eines 
jehr verjchtedenen geijtigen Naturells, doch darin ihm ver- 
wandt, daß er auf dent Grund erniter deuticher Vorbildung 
den Ausblif in die Welt durch Alfimilation mit fremder 
und namentlich mit romanijcher Kulturform erweitert hatte. 
Beide begegneten fich auch darin, daß ihr höchftes Anterefje 
immer, auc) in der Fremde, auf die deufiche Heimath ge- 
richtet blieb und fie die deutichen Geichiefe während der 
Epoche des großen Umfchmwungs, Dank ihrer intimen Be- 
Tanntichaft mit Italien, im Widerjpiel der dortigen Evolu- 
ttonen und in vergleichender Beobachtung der unterlaufenden 
Wechielmirkungen verfolgten. An der %ehde, die fich jpäter 
über da8 Verhalten der beiderjeitigen Diplomatie im Jahre 
1866 entijpyann, hat Homberger einen lebhaften und aktiven 


(unter anderen auch in den Preußischen Sahrbüchern) Bei- 
träge zur Kritit liber das Berhalten La Marmora’8 ge- 
liefert. welches Ddiefer in jeiner berühmten Schrift Un po’ 
piü di luce nidyt ohne Erfolg vertheidigt bat. Doc von 


 diejen politiichen Arbeiten tft in die vorliegende Sammlung 


nicht3 aufgenommen worden. Dagegen bieten die vier erjten 
Eitays über Manzoni und Azeglio eine Fundgrube von Be- 
lehrung über den inneren Zufammenbang der litterarijchen und 
nn Bewegung ded modernen Staliend. Der deutjche 
ejer, welcher Wanzoni nur aus den „Verlobten” und etwa 

nod; aus Goethe’ nicht bejonders gelungener Weberjegung 
de8 Cinque Maggio Tennt, jtiigt bier an der Hand des 
fundigen Führers in die Gründe hinab, aus welchen der 
Klafiiker der modernen Litteratur jenjeits der Alpen empor: 
geitiegen it. Nicht minder interefjant ift die Abhandlung 
ber Maflino D’Uzeglio’3 Dentwürdigkeiten und Briefe, des 

Vorgänger? Capours, des Malerd, Dichters, Soldaten und 
Staatömannes, welcher ähnlich md doch in ganz anderer 
Weile wie einjt Alfiert die eigentbännliche Miichung artito- 
fratiicher und wmenjchlich freier, Eonjervativer und politijch 
empfänglicher Denfart der vornehmen Berjönlichkeiten des 
Staliend aus der Wende des Zahrhunderts veritehen lehrt. 
Der Antheil der litterariihen und äjthetijchen Probleme 

it der beträhtlichjte in unjerer Sammlung. Deutiche, 
franzöfiiche, engliiche Romane und Dramen bilden hier 
nleihmäßig_ d.e Unterlagen, doc) auch die philojophijchen 
und lingutitiichen finden ihren Plad. Leljing, Schopen— 
bauer, Noire, Renan fommen zu iyrem Rechte, daneben 
wird die herrichende Zeitrichtung, der Streit zwiſchen 
Realismus und Sdealismus, mit der Yeinheit des Verftänd- 
nijjes unterfuucht. die aus der innerjten Theilnahıne an der 
Sache jelbit entipringt. Homberger hatte uiter den Mo- 
dernen einige Lieblinge denen er bejonders gerne nachging, 
den Amerifaner Hormelld, den Franzojen Wlaubert, und 
unter den Deutichen namentlich Louiſe von Francois, deren 
fünfattiges Lujtipiel „Der Bojten der Frau“ ihn als 
Lölung einer dramatiiyen Aufgabe über die Maßen inter: 
eilirte und zu einer Yiligranarbeit von beträchtlichem Uni: 
fang begeijterte. Die Abhandlung erichien uriprünglidy in 
„Nord und Sid“. Homberger hat jich jelbjit viel mit 
dranatiichen Arbeiten getragen, ein fleines Luitipiel von 
ihm „&r tt nicht liebenswürdig" famı in München zur 
Aufführung, die größeren, beinah vollendeten Stücde harrten 
nod) der legten Handanlequng, ala der Autor jJelbjt von 
der Biihne des Lebend abgerufen wurde. Sein Sprachlimm 
ergeht ji in zwei Abhandlungen: „Schriftiprache ud 
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Schriftiteller" und „Generalpoftmetiter und Generalſprach⸗ 
a leßtere ein Heines Meiſterſtück. Die Beſprechung 
von Banane ——— beſchäftigt ſich mit den Regeln 
der darſtellenden Kunſt. 

Diele auf den fürzejten Ausdrucd eingejchränfte a 
baltöangabe möge genügen, um den anregenden Charakter 
de8 Buchs zu zeigen. 

no Allem mußte ein jelbft jo anregbares 
Denken und Beobachten wirken, und wer die Leiden umd 
Freuden des Lefens kennt, wird ‚Immer bejonders dankbar 
ein, wenn er durch dieje rezeptive Zhätigleit unmittelbar 
in geiltige Aktion verießt wird. Reading is a weariness 
of the mind. fagte der übellaunige Garlyle. Aber er jelbit 
war nichtödeitoweniger ein großer ‚ Bücherverichlinger. 
Autoren wie Homberger bauen durch die Art ihreß eigenen 
Denfens der Gefahr vor, daB der Xejer zu einem trägen 
Gefäß rein pailiver Aufnahme werde. 


®. Bamberger. 


Ueber Schwärmerei. 


„Sie fragen mich, wo der Hang zu der jetzt ſo über— 
hand nehmenden Schwärmerei herkommen möge, und wie 
dieſem Uebel abgeholfen werden könne? Beides iſt für die 
Seelenärzte eine ebenſo ſchwer zu löſende Aufgabe, als der 
vor einigen Jahren poſtſchnell Umlauf um die Welt 
machende, in Wien jogenannte ruſſiſche Katarrh, Influenza, 
der unaufhaltſam Viele befiel, aber von ſelbſt bald aufhörte, 
es für unſere Leibesärzte war, die mit Jenen darin vieil 
Aehnliches haben, daß ſie die Krankheiten beſſer beſchreiben, 
als ihren Urſprun einſehen oder ihnen abhelfen können.“ 

Die Zeilen klingen, als wären ſie heut geſchrieben — 
abgejehen von dem Ausdrude pojtichnel”, der uns im 
Zeitalter deg Zelegraphen wohl nicht mehr entjchlüpfen 
würde Sm —— aber paſſen ſie vollſtändig in die 
Gegenwart, obwoh ſie vor einem vollen Jahrhundert von 
Immanuel Kant im Jahre 1790 an Borowski gerichtet 
wurden Oder ſollte vielleicht Jemand den Kopf über die 
Behauptung fchütteln, daß der Hang zur ‚Schwärmerei“ 
jetzt überhandnehme? Leben wir nicht in einem Beitalter 
ded Materialismus, der Nüchternheit, der falten Beritandes- 
berrichaft? Klagen wir nicht über den Mangel an Rdealen 
ei der Jugend, die nur nach Brot und Stellung ſtrebt? 
Bo ift da die Schwärmerei? Nun, wir meinen, fie ift 
allerding3 da, und zwar in höchit bedenflicher Weile, näm- 
lich als die unklare und darum erjt recht aefährliche Reat- 
tion auf eine Ueberſchätzung des Veritandeselements in der 
Weltauffafiung, die nun in eine wiljte und fulturwidrige 
Unterihäßung alles deſſen umzuſchlagen droht, was Theorie 
und Nifjenjchaft leisten. 
, Die überrajchenden 
im legten Jahrhundert 
Zujanımenhanne damit 


Sortichritte, welche die Erkenntniß 
gemacht hat, und die im engſten 
nit gewonnene techniſche Beherrſchung 
der Natur haben einen Raufch der Begeiiterung hervor: 
gebracht, ald ob man von der Wiljenichaft, in Verbindung 
mit der Machterweiterung der Menschheit, die Löſung aller 
Probleme des Daſeins erwarten dürfe. Die Weltanſchauung 
des Materialismus bildete ſich ein, mit theoretiichen Er- 
Härungen die tiefiten au des Menfchengemüthg be- 
Ihiichtigen zu fönnen, und die Slachheit und Zuverſicht— 
lichkeit ihrer Dogmen machte ſie populär. Es ſchien, als 
ſei die Beſchreibung, welche der Naturforſcher von den Er: 
Iheinungen in Raunı und Zeit gibt und nicht anders geben 
fann, als jei dieje die Welt jelbit, die ganze und einzige 
Welt. Kein Wunder, da dieler Srethum nicht lange vor: 
halten fann. Das lebendige Gefühl der Menfchenjeele, dag 
Bewußtſein ſreier, perſönlicher Selbſtbeſtimmung verma 

die Feſſeln nicht zu ertragen, welche das falte Verftandes- 
geieß der Melt auferlegt hat. ES revoltirt gegen die An- 
maBungen einer einſeitigen Weltauffaſſung, welche das ſub— 
jektive Freiheitsgefühl aufhebt, unb verwechſelt ſchließlich 
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dieſen engen Gedankenbann mit der Yreiber 
haft. Und nun fol auf einmal das ei 
das Wiljen überhaupt nichts gelten. | 

Der auf die Erfenntnik gegründete fu 
hat Zaufende und Abertaujende yon geiftig 
gemacht, welche die Muße, die fie dr il 


opfernden Arbeit des Forjcherz verdanten, nun ME 


die Früchte diefer Arbeit im den Schmus zur 
andere für fie die Begriffe gefchärft un y 
fommt e8 ihnen überhaupt nicht zum Bewußle 


folgerichtige Gedanke das Material it, a 


Kultur fi aufgebaut bat. Das verftehen in 
haben nur ein unbeftimmtes Gefühl, dak dass 
die Kultur jelbit it. Daran bat aber dr x 
Menich nie gezweifelt. Niemals tit e8 dem ‚ni 
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Deffentlichfeit und machen daraus ein Syitem der Konfufion. 
Und deshalb nennen wir fie Echwärmer, aber gefährliche! 
. _Dieje Echwärmerei erjtrect fich leider viel weiter ala auf 
die Anbeterichaft jener Unflarheit, welche fich in Langbehn- 
hen Deflamationen ausipricht. Wir haben in diejer Volks— 
pädagogen, deren Kunſt darin befteht, mit Worten und 
Bildern zu jpielen, die fich in ihrem begrifflichen Sinn 
überall jelbft mwiderjprechen, nur eine Theilerjcheinung jener 
wiljenichaft3feindlichen Strömung, welche alle die trüben 
Geilter mit fich führt, die im reinen Duell des wiljenichaft- 
lichen Denkens ſich abzuklären nicht in der Lage find. 

Es gehört hierher die ganze Mafje_ derjenigen, welche 
irgend ein Gemüthsbedürfnig nicht in Einklang zu bringen 
verftehen mit den Forderungen des Berjtandes oder den ihnen 
zugänglichen traditionellen Begriffen, und die, zu bequem 
oder zu unfähig, die großen Denter der Menjchheit zu ver: 
jtehen, nunmehr aus einem jubjeftiven Gefühle ein 
objektives Syſtem fich zurechtzimmern. Da ift der ganze 
Ehwarm der Dffultilten und Myjtojophen, melde gern 
mehr willen ınöchten, al dem Menjchen beichieden tft. Da 
find die unfchuldigen Anhänger des Vegetarianismus und 
die Gegner der PBivilektion, denen die armen Thiere leid 
thun, und die nun aus ihrem Mitleidögefühle durch eine 
Reihe unflarer Echlüffe zu einem Syjteme fommen, nad) 
welhem eigentlich der Menjch fich den Thieren BUgOp IE! 
hat. Da find auch viele Antijemiten und ähnliche undeutliche 
Parteigänger, denen irgend etwas an einzelnen Individuen 
nit gefällt, und die ebenfalls aus Dieter jubjeftiven Ab- 
neigung ein Dogma formuliten, indem fie aus einen per- 
önlihen Unbehagen eine fulturfeindliche Theorie machen. 
Da find endlicy noch die gefammten Sozialiemusdilettanten, 
—— 6 Bierſtudenten bis zur eleganten Dame, 
die ihren Bebel und Bellamy lieſt und auf dem Sopha 
lehnend an ihrem jour fixe die ſoziale Frage löſt. Sie alle 
a zu derjelben Kategorie der moderniten Schwärmer. 
te alle verbindet der gemeinjame Grundzug, daB ihnen 
die feite Bajis mangelt, auf der allein Klarheit des Lebens 
ſich — Ein ehrlicher Glaube oder eine ehrliche Wiſſen—⸗ 


Man kann daher, weil alle jene Schwärmereien in einer 
— Dispoſition des Geiſtes wurzeln, ſo häufig 
eobachten, wie gerade lebhafte Gemüther jene Zuſtände 
von Stufe zu Stufe durchlaufen, um endlich im wüſteſten 
Aberglauben unter Verkümmerung des Intellekts zu enden. 
Nicht ſelten ſind es begabte Schriftſteller, die ſich in dieſer 
Weiſe verlieren, weil ſie die Lebhaftigkeit ihrer Phantaſie 
nicht zu zügeln wiſſen durch Gründlichkeit des Studiums 
und philoſophiſche Schulung. 

Schwärmer ſind ſie alle, denn ſie alle mißachten das 
Geſetz des Gedankens, ſie verkehren den Standpunkt der 
Vernunft, indem ſie den Zug ihres Herzens höher ſtellen 
als die ruhige und ernſte Erwägung deſſen, was nach 
menſchlichem Ermeſſen möglich iſt im Zuſammenhang der 
Er ahrung. Unautgaltiam ichweift in jedem Einzelnen der 
Bun und die Phantafie Über die Grenzen der Wirklich» 
feit; und dies tft eine geheiligte Gabe der Menichheit, in 
welcher die goldene Blüthe der Kunft ihre ewiaen Wurzeln 
hat. Aber nur der Kunjt ijt bejchieden, in dieſem Reiche 
der Sreiheit zu walten. Wer jeine Phantafie migbraudt, 
um jeine Neigungen zu Gejegen zu jtenpeliu, denen eine 
Geltung in der Wirklichkeit zufommen jolle, der ijt ein 
Schwärmer. 

Warum aber joll man die Schwärmer nicht gelten 
Iofien? Sit e8 dern nicht ganz berechtigt, die innere Stimme, 
das individuelle Gefühl laut und deutlich zur Wirkung zu 
bringen? it dies nicht gerade der Urquell alles echt 
Menichlichen, aus melhem alle Strömungen des Lebens 
immer aufs Friſche ich) erneuern? Und find es nicht die 
Shmwärmer, welche allgemeinen Stimmungen, die ein geit- 
alter beherrichen, Ausdruck und Geltung durch ihre perjän- 
liche That verichaffen ? 

‚„„ Hleran ijt nur jo viel richtig, daß allerdings das Ge— 
fühlöleben der Mittelpunkt ift, aus welchem die Strebungen 
des Einzelnen wie die neuen Kulturregungen der Menichheit 


ihren Urjprung nehmen, und aus welchem die lebendigen 
Kräfte der Bewegung fliegen. Aber mebr bieten dieje dunfeln 
Gemwalten eben nidht als die wilde Kraft des Elements, 
das ohne den Zügel deö regelnden Berjtandes nur zeritört. 
Dauernde Schöpfungen fließen nicht aus der Schwärmerei. 
Denn das Gefühl ijt nicht im Stande Gejehe a geben. 
Dies iit allein Sadhe des BVeritandes und der Vernunft. 
Das Gefühl gleidyt den elementaren Mächten des Windes 
und des Waflerd, von denen unjer phyliiches Erdenlehen ab- 
hängt Aber nur das Gele zügelt jie zur Wohlthat der 
Kultur. Nur der fonfequente Gedanke fügt die feſten Ord— 
nungen und lehrt fie erfennen, auf denen die Hereihaft 
über die Elemente fic) aufrichtet. Daher ijt die Betonung 
des Geftühlälebens als Kulturmadht bloß berechtigt, injofern 
man die fubjeftiven Anrequngen des Gejellichaftslebeng in 
Betracht zieht. Aber fie jet die ae des Verſtandes, 
die Jügung der Begriffe voraus als die ubjeftive Macht, 
die allein Verjtändniß und dadurd Wirkung im Zuſammen— 
leben der Individuen möglich macht. Sobald das Gefühl jeıne 
Grenzen überjchreitet und die objektiven Drdnungen eriegen 
will durh die Willkür des jubjeltiven Triebes, wirkt e8 
als fulturfeindliche Kraft und verdient den Namen der 
Schmwärmerei. Ä 

Denn da3 ijt dag allgemeine Kennzeichen der Schwär= 
merei, daB fie alö die oberjte gejeßgebende Macht nicht die 
Vernunft anerkennt, jondern vermeint, e3 gebe über diejer 
noch irgend ein unklares Etwas, das in der Unbeltimmtheit 
des Gefühle ji verrathe und dadurh der Duell von Welt: 
gejegen werden fünnte. Und das tjt ein verderblicher Srr- 
thum. Denn e3 liegt eben im Wejen der Wirklichkeit, daß 
fie bejtimmt fein muß, jede Beitimmung aber, die objektiv 
Aue jein jol, muß ein Gejet jein; und jomit verbietet e8 
ich von jelbit, au8 der ewig unbejtimmbaren Subjektivität 
Gejege ableiten zu wollen. 8 fanın Moralgejege geben 
und e3 fann Erlenntnißgejege geben; beide konjtituiren ob» 
jeftive Mächte, die Sittlichlert und die Natur; aber Gefühls- 
gejege gibt e8 nicht in dem Sinne, daß daraus eine ob» 
jeftive Macht entipringen könnte Die Schwärmerei jedoc) 
will gerade dies Widerfinnige. 

Dem widerjpricht ja nicht, dag unter der Borausjegung 
der Regelung durch den Verftand das Gefühl zu mächtiger 
Kraftentfaltung anregt. Für jolche vorübergehende LXebens- 
wellen haben wir die Begeijterung, den Enthujiasmug noth= 
wendig; den Enthufiasmus aber zum Prinzip machen, bieße 
die Verwirrung auf den Thron jegen. Enthujiagmus tit ein 
momentaner Zujtand, welcher auch den „gejundeiten Verſtand“ 
bisweilen ergreift; er ijt ein Affelt und als Yolcdher zwar 
„zügellos,* unter Umständen jedoch unentbehrli. Ir der 
Schwärmerei aber wird diejer Zuftand chroniih, die Phan- 
tafie „regellos". Sie ift Fein Affeft mehr, jondern eine einge: 
wurzelte Leidenjchaft, eine Krankheit, die ven Verjtand zer- 
rütttet, weil jie ihn für überflüjlig erklärt. 

E83 tjt freilich viel leichter, Fühn zu jchwärmen als 
ruhig zu denfen. Deswegen ift e8 aud) leicht, ein großes 
PBublitum fir die litterariichen Ausbrüche eines lebhaften 
Gefühls zu finden, da8 ja im Wejen des Menjchen berechtigt 
it. Und 8 ift jehr jchwierig, dem gegenüber flar zu 
maden, daß es die Begriffsfyiteme find, die Rejultate der 
trodenen Gedanfenarbeit, welche allein die Garantie geben, 


daß die Kulturentiwiclung einen jtetigen Sortichritt aufmweiit 


und nicht ein bloße Chaos ijt von id) überjtürgenden und 
widerjtreitenden Gewaltalten Denn hierzu find Kenntnilje 
nothmwendig, welche durch Fein toch jo lebendiges „menjch- 
liches" Gerühl erfeßt werden fünnen. Was im Leben Er- 
fahrung ichafft, was den praltiihen Mann macht, das tit 
nicht das Gefühlgelement, jondern das iit die Meberlegung, 
das iit das theoretifche Element, welches zum Gerühl und 
an a hinzufommen muß, wenn e3 „ganze Wentchen“ 
geben joll. 

Was joll es eigentlich heißen, wenn man immer dus 
friiche, junge Leben in einen Gegenjaß zur „üden” Theorie 
gu bringen jucht? Keiner vernünftigen Theorie kann es bei- 
ommen, das Recht de3 Lebens einjchränfen zu wollen; te 
weiß ja, daß ie felvit ein Cheil des Lebens tjt, aber tie 
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tonen: Nicht die Lebhaftigkeit des Gefühle, fondern die Zucht | Ja denjenigen Theil in der gejammten zunttır FB habe; jedenfalls zähle ich mich mit zu den „Bredigern® | zueilın —- 
bes Gedankens, die Schutun des Veritandes ift dag | duch welchen gegenjeitiges  Verftändnib, 55 Fehaufpielfunft, die renzel befehdet, — wenn ich auch | Dresdner 
Grundelement der Kultur, it die Grundbedinaung, ohne Kulturzufammenban es gerährleiftet wird ® Jeinſeligmachende Lehre nicht zu verfünden glaube. Das | Ellmente:. 
welche wir dem Nerfall en'gegeneilen würden. Noch) hat es | Meeberichlag aber heikt 5 iſſenſchaft Bei: ic, vielmehr den Herren auf der andern Seite, die, | nad. in 
bisher als die höchite Auszeihnung und der Stolz der Da wiſſenſchaftliche Erkenntniß die Beam ngft in der ‚Rationalgeitung* zu tefen ftand, aenau mekbater 
deutichen Miffenschaft gegolten, daß fie lediglich Selbftziwed | Kulturrichtungen, wie te in Moral und Das die „wahren Aufgaben der Schauipiellunit” | Giiekte. 
iſt und daß ſie gründlich iſt. Hoffentlich wird fie fich diefe | beeinträchtige, oder gar jene Zufammentanun TE genannte wahre Aufgaben, zeitlos=erwige und uns | bleibt es 
Würde nie rauben laijen. kunden in — — Di e n A . in 2 baritellenden Kunit fo wenig, | beim Gin; 
RE jich die | {m religiöjen Erlebnik den genen an der ihaffenden; aber melde Forderung unſere Zeit | iein Schi, 
ein A be alien bi nur der Schwärmer meinen, der ji) dad un 1Kunit ftelt, das allerdings glaube ich ee Zalent a: 
Doch wohl eben ie weil fie fich mit ihrem jubjeftiven | fernens zum Wollen, Fühlen und — Mrehen zu dürfen. treuherzig 
Gefühl begnügen und die objektiven Bedingungen der Mirf- | Macht hat. Die ſcheinbaren NE B® abenteuerlichiten Theorien werden jegt gelehrt, | meiiter, - 
lichfeit nicht ftudiren wollen, was ja allerdings weniger an- | TtÖBt, und bie er allein natürlis eh ae. Die ober, wenn ſich zeigen ee, daß die | Regeln, di 
ftrengend ijt. Daher wird una das Citat entgegengerufen. | ET lösbar finden, wenn er id die Mühe 1 nen, DIE man „jebt? aufitellt, nichts anderes \ind, als | und aleic: 
TE zu i RL eigene kauft zu jchwärmen, erjt einmal von — {ne der eit zwär veränderte, doch dem Wejen nach Iprechn | 
— — — welche das Denken zu ihrem a — dorderungen germaniſcher Schauipielkunft? ganz in 
en m, nn Nic) Frant fühlt, Be ee 1 nn durch unfere Thentergefchichte kann daS | Sempis, 3 
Unglücklicher kann man freilich nicht citiren. Denn e. — möge — ni obern? zum an gar olgemein Befanntes — endo u.. 
dies ſagt bekanntlich Mephiſto, der Lügengeiſt, um den un- | Kant und Schiller, als „unm 5 ie als dere ‚annies brauche ich Hier zu wieder. fältigſten 
ſchuldigen Schüler irre zu machen an der Möglichkeit und Jſondern Lieber zu verſtehen ſuchen, wa vöͤt .— = et Eteifheit der Ale andrinertragödie aus | diefer Sch 
Aufgabe der Greenntnik, nachdem er vorher fein Programm | haben und was in trüben Zeiten a nr, 0 Sanzmeiftergragie dez Sorte die erite | Nor. 
in den Worten entwicelt hat: | hat, jolange dieſer Gedankenſchatz lebendig mıt@ cher: 
Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 


- » * .. * Je 

ein der führenden Geiſter. —V 

führenden Geiſ beeinträcht 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft,. | 
<o hab’ ih dich Schon unbedingt.” 


EL, 
Sotha. Ku / ne gebe: 
ockte. 
Und was iſt denn nun dieſe angeblich ſo gefährliche, 
verknöchernde, das freie, friſche Leben ruinirende, den Volks- 
get seriegende Theorie? Goethe, der öivar ein Gelehrter, 
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iB_fic) auch al denjenigen Theil, durch welchen allein 
nd — ewig ſchwankenden Hin und Her I 
Affefte das fejte Gerippe erhält, auf welches dauernde Ge- 


lichkeit ift nur auf eine Meife darftelfker 
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Augenblicke der Geburt auch ſchon verſtarb, 


le 
Frau Ellmenreich am Grabe ‚ihrer Sort er 
hinter den Yamen „Lola“ jegt fie drei 1 
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iſ s einen J 
Dem mißrathenen Werfe mehr als em T 


d 
turgie! ſo 

m auf, Ne „Abenteun 
aber doc). wohl fein verfnöcherter umd verfnöchernder, nicht Theater. — we B genbergegung. ss Ka al „Ihöne" ©: 
einmal ein bebrillter war, jagt in jeinen Sprüchen: „Das Cidenz Theater: Gaſtipiel von Frau Franzidta Clmenwid. Sb Deihe fifete und der Thent echter € er Theater ein Gebot 
Höchſte wäre, zu erkennen, daß alles Wirkliche ſchon Theorie ee von M. Yorke, — Won alter und neuer Eh = ie u übe vinden Shiller tüßte mehr je: 
iſt.“ Ein tiefſinniges Wort. Der Gegenſatz von Wirklichkeit — a ef Aura tzurüchzufinden _ ir Ne außzulöſen oethe, der 
und Theorie beſteht nur der unvoljtändigen, mangelhaften, In der Thüre des Refidenz. Theater? | 5 0 Aufgaher "; inne 08 it bis heute, | muhte. :.;, 
micht aber der vollfonmmenen Theorie gegenüber, d. h. der- Salt einem Eommenden begegitet; auf . — Aa aber der inftinktipe Dr einer gebietenden at dein: 
Jenigen, welche fich des Ideals bewußt ift, dem fie auftrebt | folgte Frau Ellmenreich. Nahm — Bl L ar un ven. AN umierer großen 3onde €, 
Denn eine folche Theorie hüttet fich, ihre Örenzen zu über: | bündel verendendes Alte mit, jo brachte DET u G. "Darf Hat der Geſchicht — 
ſchreiten. Sie weiß, daß „Wirklichkeit“ nicht“ein ſo ein— der on Ad Debrie en 


faches Ding ift, wie Das Wort im gewöh 
Feichnet. Bedeutet Wirklichkent dasjenige, 
Geſetzen unterliegt, jei 
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und das Publilum jelbit, das im letten Alt fröhlich mit- 
a begann, hat das litterariiche Henlersamt diesmal 
bernommen, mit aller Sraufamfeit eines in feinen heilig 
ften Erwartungen auf Amüjement enttäujchten Berliner 
ee ne Einen „interefjanten Frauencharafter“ 
at des Autors zitternde Dilettantenhand jchildern wollen 
und darum alle edlen Qualitäten auf Lola’3 Ehrenjceitel 
ehäuft: Lüge und Stolz, Bigamie und Heroismus, Ver: 
ttelung und Mutterliebe; und dieien ganzen Miichmajch 
widerftreitender Eigenjchaften hat Yrau Ellmenreic) zu binden 
und 31 vereinigen gehucht durch eine technijch reife und 
fihere Kunjt, die jedoch, weil der Grund ihr unter den 
züßen jchmwanfte, ins Bodenloje bald verjinten mußte. 
Beljer erging es Frl. Bertene, die eine den Franzoſen ab— 
geguckte Übel. Mittwe mit moderner franzöfifcher Verve gab: 
und jo Itanıden fich wieder einmal ältere und neuere Schau- 
ipiellunft in charatteriftiihen Kontraft gegenliber. — 

Da das Tindliche Stüd zum Verweilen nicht länger 
einladet, jei mir gejtattet, ein wenig ing Allgemeine auj- 
zuiteigen. Bon der daritellenden Kunft will ich iprechen, 
über deren Biel und Wejen die Theatereindrüde der letten 
Wochen manches zu denken aaben; und damit ich mich in 
die salte der Abjtraftion nicht allzu frei verliere, diene mir 
ald Fellelballon eine Behauptung meines verehrten Kollegen 
Karl Frenzel: daß man nämlicd „den jüngeren Schau- 
ipielern jeßt die abenteuerlichiten Theorien einer neuen 
Edhaufpielfunft, etwa im Stil der impreifiontitiigen Malerei, 
predigt, die Nachahmung der Natur um jeden Preis, um 
nicht die Ichöne Menschlichkeit, fondern die häßliche Thierheit 
fragenhatt wiederzugeben.” Ich weiß nicht, ob die Der- 
muthung unbejcheiden ift, daß Diefe Bemerkung auch auf 
Meinungen zielt, weldye ich unlängst in der „Nation“ ge- 
äußert habe; jedenfalls zähle ich mich mit zu den „Predigern“ 
neuer Schaujpielfunft, die Frenzel befehdet, — wenn id) aud) 
eine alleinjeligmachende Lehre nicht zu verfünden glaube. Das 
überlajje ich vielmehr den Herren auf der andern Seite, die, 
wie jüngit in der „Nationalzeitung” zu lejen ftand, genau 
wien, mas die „wahren Aufgaben der Schauipielkunjt" 
ind. Sogenannte wahre Aufgaben, zeitlos-ewige und un: 
wandelbare Tenne ich in der daritellenden Kunft jo wenig, 
wie in der Ichaffenden; aber welche Forderung unjere Zeit 
an die Kunjt jtellt, daS allerdings glaube ich wahrzunehmen 
und außfprechen zu dürfen. | | 

Die abenteuerlichiten Theorien werden jett gelehrt, 
\agt Frenzel. Wie aber, wenn ji) zeigen liebe daß die 
Zheorien, die man „jegt” aufjtellt, nichts anderes find, als 
im Sinne der Zeit ziwar veränderte, do) dem Welen nad) 
altüberlieferte Yorderungen germaniicher Schauipieltunft? 
Ein furzer Gang durch unfere Theatergeichichte fan das 
jofort ermeilen. 

Nicht allgemein Belanntes brauche ich hier zu wieder: 
holen. Wie aus der Etsifhett der Alerandrinertragödie, aus 
der PBofe und Tanzmeiftergrazie des Nokofko die erite große 
deutiche Schauipielfunft fi) in Edhof und Schröder heraus: 
hob, den genialen Hamburger Realijten, wie der nieder- 
deutiche Stil fih nad dem Süden verpflanzte duch Beil 
und Sffland, wie die auf charakteriftiiche Wahrheit und 
Natur gerichtete Bewegung Wien eroberte durch Schröder, 
und in Berlin fich gipfelte in Fle und der Unzelmann — 
da8 weiß der Verfaller der „Berliner Drameturgie“ jo gut 
und beijer, al8 id. Kam auf, mit dem Ende des Sahı- 
hunderts, die große Gegenbewegung der Klajfif: der Theater: 
direftor Goethe ftiftete und der Theaterdichter Schiller ftüßte 
die Meimarer Schule. Sie zu überwinden, fie aufzulöjen 
und den Meg zur Natur zurlüidzufinden, — das ijt bis heute, 
mot die „wahre Aufgabe“, im Sinne einer gebietenden 
Aeithetit, wohl aber der inftinktive Drang unjerer großen 
Schauſpieler geweſen. 

Klar und ſcharf hat der Geſchichtsſchreiber des deutſchen 
Theaters, Eduard Devrient, den Widerſpruch ausgerufen, 
den der Bühnenkünſtler gegen die ihn meiſtern wollenden 
Poeten der Weimarer Richtung empfinden muß. Man 
braucht nicht jede Devrient'ſche Doctrin zu unterſchreiben, 
man kann die relative, hiſtoriſche Berechtigung der klaſſi— 
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ziſtiſchen Bewegung gut begreifen, die dichteriſche Verklärung, 
ie fie gebracht hat, und die ſeeliſche Vertietung — und 
wird doch die volle Erfenntnig des Einen, was Noth thut, 
bei dem veritändigen Schaujpieler finden, nicht bei dem 
arößten unjerer Dichter. Goethe jelbit hatte einjt aus: 
neiprochen, dab die charakteriftiiche Kunit dem nordischen 
Geilte innerliy fongenialer jei. als die Ichöne Kunjt der 
Antike; aber von der Bejonderheit der Natur. die der Dichter 
des „Söt” und des „Werther“ aufzufaſſen gewußt, wie fein 
anderer, 309 es ihn fort zum Allgemein-Menfchlichen, zum 
Typiichen, das die Schladen der Individualität ausgeiworien 
batte — und diefem Trieb mußte die deutiche Schaufpiel> 
funft widerjprechen, wollte fie nicht fich jelber aufgeben. Men- 
Ihendarjtelung mußte ihre erite ımd ihre legte Pflicht jein, 
und durch die reich entwicelte Berjönlichfeit nur, durch die 
feinjte, natürliche Differenzirung im Ausdrucd des Körper: 
lichen wie des Seeliichen Fonnte fie fie löjen. Goethe aber 
jegte willfürlich erfundene Stiregeln ar Stelle der Wahr: 
heit, u. für Beobachtung; und wie er Natur Tnechtete 
auf der Bühne, }o wollte er fie womöglic) auch im Leben 
jeiner Schaujpieler noch Tnechten: nicht nur im Theater 
mußte diejer Weimaraner den Ton jo tief ald möglich halten 
und „jedes Wort mit einem gewiljen Gewicht ausiprechen”, — 
auch draußen unter den Leuten follten fie eine ıolirdige 
zus und ein ftilvolle8 Geberdenspiel weislich bewahren. 
ie Steifheit und Gejpreiztheit der Minen, jelbit am Kneipen: 
tijich, welche wir heute im Augiterben jehen, entitammt noch 
aus diejer Zeit. | 
Das Sefährlichite jedocd; am Weimarer Stil murden 

die aus benachbarten Küniten entlehnten Ausdrucdsmittel: 
das Statuarifche und das Mufikalifche. Die vermweilenden, 
ihönen Pojen, wo die Natur und das Drama gebieten, fort: 
zueilen — wir jehen fie noch heute in der Wiener und 
Dresdner Schule, bei Frau Wolter etiwva und bei Frau 
Ellmenteih; und auch das mufifaliiche Element wirft noch 
nad, in jener Vorliebe für Fünjtiihh tiefe Töne und alle 
meßbaren, wie mit dem Metronom einjtudirten, dynamifchen 
Effefte. Ob mahr oder erfunden — unendlich bezeichnend 
bleibt es, was die Meimarer Tradition erzählt: daß Goethe 
beim Kinjtudiren fich eine® Taftjtocdes bedient habe; und 
jein Schüler PB. A. Wolff, der einzige, deijen ichmächtiges 
Zalent auf Goethe’3 Anftalt wirklid) gedieh, beftätigt gan 
treuherzig, dag Goethe nicht viel anders, als ein Kapell- 
meijter, vorging: „Er liebte es”, erzählt Wolff, „bei allen 
Regeln, die er feitjette, die Mufif zum Vorbild zu nehmen, 
und gleichnigweile von ihr bet allen jeinen Anordnungen zu 
jprehen. Der Vortrag wurde von ihm auf den Proben 
ganz in der Art geleitet, wie eine Dper eingelbt wird: Die 
Tempis, die Fortes und Bianos, das Crescendo und Diminu- 
endo u. ). mw. wurden von ihm beitimmt ımd mit der forg- 
fältigiten Strenge bewadt." Wenn dann freilich Wol 
diefer Schilderung, mit dunkel aufmwachender Einficht, die 
Verjicheruna binzufügt: „Und man glaube ja nidit, dad ein 
folche8 Verfahren die Natur und Wahrheit des Vortrags 
beeinträchtigte", — jo wird e8 wohl nicht viel moderne 
geben, denen jolche Betheuerung nicht ein Xächeln ent- 
D 


e. 

Dies alio find die Grundlagen, auf welchen die deutiche 
Schaufpielfunft des 19. Sahrhundert3 erwuchd, und melche 
„abenteuerliche Theorien" zu liberwinden juchen; dies tft die 
„\höne" Menschlichkeit der Biihne, die vielleiht Anno 1800 
ein Gebot der Zeit war, aber e3 für ung Heutigen nimmer: 
mehr jein fanı. Oft und oft tit der Widertpruch gegen 
&oethe, der aus dem Velen der Schauipielfunjt jelbit fommen 
mußte, jeither laut geworden, und gleich der große Schröder 
bat geäußert: dag „manche jehr bewunderte, dichteriich glän- 
zenide Stelle ihn Kampf und Anjtrengung fojte, um fie mit 
der Natur auszugleichen; daB er fie darum gleichlam ver- 
mwilhen müjje, damit fie dem Charakter nicht widerjpreche”. 
Mit der Natur „auszugleichen“, zu prüfen an der Natur 
und das bloß deflamatoriicdy Glänzende umguprägen, ut 
Teuer der Menjchendaritellung, in das greifbar Individuelle 
— da3 ijt die Aufgabe, welche, gegenüber der Elaijijchen 
Dichtung, dem Modernen erwädhlt, Jo gut wie jie dent 
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| lichen Baptisto de 
ielhauſes verg jeſen Preiol 
hiſtoriſchen Koſtüms, und dieſe Forderung da aen die Beſten unſeres — Bis endlich, ” a 
ift bei jeinen beichränften Kollegen en 46 gie DL, nrbeobadhtung heriiber le 
geitoßen. In Wahrheit umd Stärke des Aullhrrich her eine intime heit das ale zu wit | mit der Ge 
alle jeine Witjpieler übertroffen. Cr nahm; ffekte, — wi 


| Schlichtheit da: 
Drang, in naiver ie heftigen Gffefte, — ya 
die fein Anderer vorher gewagt hatte: Zalm De di ſorcirten Bewegungen, dieh ene ühne; wir bebens do 
mit und zu den Bujchauern, ſondern mitte 


r üſſig, wie auf 3 die der Neue 
her {m Bide jo überdn ſig dadnehohi zuſtieden.die De R 
den Berjonen des Gtüdes; er thut ehrt 9 die paysago — etwa Millets — 

intergrund und wendet dem Publikum a man der modernen Sch Geſtalten von innigſterhehlte atanl 
Bo allen, er wagt e& zuerit, bei Neuſchöhin Mielus zum Schutzgott J die Hände ge⸗ on : 
die Tradition feiner Vorgänger zu mißachen Miheit, die in ruhiger Empfinden. — ue 
Worte, in feinem Streben nach Natummahtheäliet, ganz Natur und echte nichts darüber. unfreiwillige 
der realijtiichen germaniichen Kunitauffeilung : 


| Denn die Katur huch ” a le: jo wird et | feine eintra. 
abgelebten Körper des franzöfiichen Klaitirsfuh 


e fie gan, in ihrer jelennol tät Er juche | Beiend un 
jundes Blut augeführt, hat die eritanen: MEglahheit bewahrt, fein N und in der eigenen | figur aufitei 
jeiner modern-romantijchen Kumftanichauung k 
lebt." Und Diejes ift eg, genau dieied, mi 


abe ic mb in reicher er dann feine Periönlichfeit | moderne bed 
Gegenwart fordern: daß der Schauipieler in y 


B; und je reiner umd Prineiiin \ 
formen unjerer Zeit rede, und daB er u 


elt je ſtä eronent ift, durch das er, nad) Ann. 
Den die Natur betrachtet, deito | Sranfreih ! 
modernen Empfinden heraus das erjtarrende b 
Nur eine geringfügige Einzelheit ihent «, 


* Wie die Dirnenit 
id er eben fafien und Leben geben. an 
ie = i he Exde berührt, wird er, a den Er 
von Zalnıa berichtet wird, wie er es wegte a Matur, von dei Konvention der an sn ge: Schhittinic 
den Rücken zu zeigen; aber doch hat die inifieheit zurüctehrend, Nraft ſich imm eiden lernen, alle | Goncourt i: 
Bedeutung, fie fennzeichnet gut den Unterificgigen: und alles Stilifiren wird er Jo Ali nemmpfindung, ne 
realen Ernit des Schauspielers bei den frufrlihe Manier und auigepußte N fen aloe 
auf Konventionen, auf den fchönen Schein ınWEßenle aber, das Schöne Tann er nn Gehoten des | Hugentiid: 
Spiel bei den Andern. Yenn er rg Se ee a 
eifrigſt verpönte, ſo wünſcht Strimdberg ntefgpumens: * das Ganze des Charakters, | Dauder's 
den zulge, dem er angehört, gegen d ze I at on 
— Be eine ganze a un An mer verwirklicht, des Dramas, in dem er jteht. Hier hr geſellen; 
fi der Neuejte a die elteren berujen: th barmoniich, „Ihön“ der Defonumie des Kunjtmwerkes | Rittis wi 
ich tte Leſſin eſagt daß es da Agen; muthet ihm aber Jemand du, ‚auf jeine eigenen ſchilderten 
er ent Und Edreliipieleriihen Koften „ihöne Menichlichteit" — Antheil B 
daß er die höchit iadelnswürdige Konvent 
jpielerd mit dem Publikum nie gekannt hek; : 
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Schröder und Fleck erwuchs; denn nicht einen Stil der Ver⸗ 
gangenheit kann er in ſich konſerviren wollen, er iſt ein 
lebender Künftler, fein Kunfthiftorifer und Antiquar; und 
was mit den Ausdrudsmitteln der Gegenwart nicht ann 
ergriffen werden — das hat Fein Recht, auf der Bühne zu 
leben, welche unferer zeit gehört, feiner anderen. Für das 
Ehemals das Jetzt opiern und das Recht der Lebendigen — 
der Preis wäre allzu theuer. 

Nur Schritt für Schritt war, zufolge der Macht der 
Boetiich-Großen, der Weg zu gewinnen zu dieſer neuen, 
dieſer alten Schauſpielkunſt, und deutlich ſehen wir einen 
Praktiker wie etwa Heinrich Laube mitten inne ſtehen 
zwiſchen den Parteien: „ob und wie weit jic) die Hambur- 
giiche und die MWeimarifche Schule vereinigen laſſen,“ fagt 
et, „it der eigentliche Inhalt alles deilen, was feit Anfang 
des Sahrhunderts die ehrlichen und denfenden Freunde des 
Theaters bejchäftigt." Amar er jelbjt fcheint ganz zu den 
Hamburgern ich ftellen zu wollen, denn er jagt treffend: 
„Sur mich it die Darjtellung de Menfchen auf der Bühne 
die Hauptſache. Wahrhaftigkeit iſt mir alſo die Grundregel. 
Für mich haben Lejling und Schröder das Geſetzbuch 
un’erer Echauipielfunft angelegt. Ich halte e8 für unjeren 
Beruf dies Gejebuch zu adıten, einzuführen und meiterzu- 
führen." Von Goethe und dem Schönen, Allgemein-Menſch— 
lichen iſt hier, wie man jieht, nicht die Rede. Aber jo Elare 
Einficht wırd dann doch durchkreuzt, durch den Druck noch 
lebender Traditionen; und wie Laube als Dichter ein 
fnorriger Echiller-Schüler blieb, jo überjah jeine Theorie 
die theatraliiche Anjchauung und rechnete einjeitig mit dem 
hörenden, nicht mit dem en Zujchauer: obgleich das 
Ding Echauipiel heikt, ertlärte er, daß das Ohr „das 
wid tigere Organ“ für das Theater fei, und er installirte 
demgemäß einen erprejien „Vortragsmeifter", im Ginne 
Goethe'ſcher muſikaliſcher Einübungen, und verpönte die 






















































auszuſehen, ſchön ſich zu bewegen, ſchön zu \ptedhen, | haft gereist, 
go entaegne er ihm nur, im guter Yuverficht, mit den | 9100 a. 


‘ N E — Schillers gegen Goethe: „Mir däucht, daß die ſehen: am 
reichere Ausſtattung. Erſt die Meininger haben hier Wandel haupten, während ſeiner ganzen Wirfiamk: a Bin i ei 
neichaffen, 1 d nur leider das Eine verfäumt: in die natur: | Mal gejehen zu haben, ob das Haus vi filer den Begriff des Schönen beinahe ausgehöhlt und | feiner Mutt 


nen leeren Schall verwandelt haben. Möchte e& doch | ad- und au 
einmal wagen, den Begriff und jelbit das Mort überinnlic 
nbeit, an melches einmal alle jene falichen Begriffe Eprache ko 
aAttennlich geknüpft ſind, aus dem Umlauf zu bringen | tung herde 
‚bie billig, die Wahrheit in ihrem vollitändigiten Sinn vollzieht: 
ine Stelle zu jeen." gemweihten 
floſſener o 
Stühle vor 
nad dem 

beleff" — 

Barbar, d 
haben iſt, 

neue Reid) 
find, Kriec 
Das Haus 
der Bapit : 
die Donaı 
Vefeſtigung 


—— Räume, in die echten Gewänder auch Menſchen zu 
ringen, welche natürlich agirten. 

Gewiß! wird Hert renzel einwerfen, der Verehrer 
der Meininger: ſie wollten eben nicht die Nachahmung der 
Natur um den Preis „Taßenhafter, häßlicher Thierheit“. 
Ich geſtehe offen, daß ich mir bei dieſem ſtarken Wort, in 
der Anwendung auf moderne Schauſpielkunſt, ungeheuer 
wenig denken kann; und ich würde die kraſſe Uebertreibung 
im Ausdruck, bei einem ſo ſeelenruhigen Beurtheiler, unbe 
greiflich finden, lehrte mich nicht wieder die Theatergeſchichte, 
wie noch ein jeder Fortſchritt zur Natur hin ähnlich harte 
Vorwürfe heraufgerufen hat. Darf ich an die Anekdote hier 
erinnern, wie e8 Talma erging, al8 er an Stelle der 


furz, die Zufchauer wären nie für ihn vor 
Mn a Goethe's Urtheile Ile 
das realijtiiche Leipziger Theater, um de r 
zwilchen Hamburg und Weimar nod Hin 
„Bei dem Leipziger Theater," fo notitt — 
Zagebuch, „herricht völliger Mangel an a 
der Naturalısm und ein loies, aan 
Eine Wiener Dame fagte jehr treffend, ft “ 
nicht im geringiten, ald wenn Zuſchauer ie 
Des Rücdenmendens, nad dem Grunde Sp 
Ende.“ p3 be 
Noch eine legte Klage Karl Frenye ud 
örtern: daB wir Zugendverderber den Auge 
predigen, etwa im Gtil ber — 
Jawohl, es iſt richtig! Wir ——— 
bildende Kunſt, die in ſo glücklicher Bor fm A | der „Nation® unter der Aufſchrift 
darſtellenden manche Anregung gewähren Goncourt. (JahrgeR 44) I ao Ragehu de 
ein innerer, mahlverwaudter Zug von — jerariiden Aa 
iwaltet, jo fehen wir darin nur die  B Fo, 
auf gutem Wege find, dem Gebot der Heil 


Dtto Brahm. 


des Goncourt, Mömoires de Ia vie littöra; 
E 8 litteraire, T 
one (178-1884), Paris, 189. Charpentier. nn 


|. Die eriten von anderen vielbewund 
kömmlichen Trikots, geb eö große Verwunderung auf der „"seren Vände Diefer Zageblicher 
02 


cene, umd eine der Echaufpielerinnen 
tief: „Seht dod) Talma an, wie er häßlich ift — er fieht 
ganz aus mie eine antike Statue!”; eine zweite Theater: 
dame aber, Wiadame Beitris, fragte, während fie auf der 


IH habe Talma genannt, und fann an jeinem Beiſpiel 
noch weiter zeigen, wie vieles an unſeren abenteuerlich-neuen 
Zbeorien alt ift. Und damit ein umbefangener Dritter rede 
nicht der Prediger neuer Kunft, gebe ic) das Mort dem 


if tahe von Sainte Be Goncourt'E über Gewaͤhrsme 
Bühne ſtand, erſtaunt den Mitſpieler: „Aber Zalma, Sie | Hier wie dort fönnen wir parallele nahe | w. beim Diner Ba aa Be, Paul de St. Vicht ſchaft — 
haben ja nackte Arme?“ „Ich habe ſie, wie die Römer fie | nehmen, durch dies ganze neungeht "" umb von Unbetbeifigten ns deiligten, wie dem Yutor Anbentung: 
hatten“, war die Antwort." „Aber Talına, Sie haben ja Carjtens und Cornelius zuerſt mag * “ ffentlihteit erfahren bah a. eemastre, fo fharje oßne den} 
fein Trikot!" — „Die Römer trugen feine.” — „Oochon!" | Weimarer Theater tellen: Maler, Die NN a Fine Jona] dab faye füß "on de Concourt diejem Angaben, ı 
vief entrüftet Madame, und an der Hand ihres Brutus | aber voll von poetischen Stimmungen 9 gend, Yah eg * — veranfchidt: | fifcen g. — 
verließ fie zormig die Scene. Nicht jchlimmer wohl jteht | die nicht fpielen, fonderm dem Zauber pet di be: 0 halte Fi Diem Mur as rede UM unangenehm, Wahrheit 
8. heute um die „frabenhafte Thierheit“ in unferer Schaus | erliegen. Folgte Piloty, der echte Gewän hu a ee Pufoign fine ar 70 Date die yörig belt feine, 
Ipielfunft; und eine kommende Zeit wird dieſen Vorwurf echten Menjchen: das gemalte Meininget = nach feinem atthaben ei Sageblcher auf, di ft | die erden 
10 Ivenig verftehen, wie wir jet Die ſittliche Erregung der | und Eeni, der Triumphzug des Germant! Autors wir er — ig au den I 
Madame Veitris. nıotive, fomponirte Suppen und Auge ft ein Künft NÄC Neues hören | au tihen 1 

I te ſel 


Sun Bernie ns ‚ der Leider 
BPOR einer aa: 
Met ci; Phi Citefeit Bär 
Wie ara reiber d einer rei 
omancier den Geſellſchoft des vori hen 


Gladſtone's, 
ſelbſt nicht q 
arteien der 


Ibe di 
ſtand, in der oberen Schicht der — 
neigung gegen das Theater, melde en 
u ſchwinden beginnt, und Anſelm en 7 
ie „Theaterempfindung in der Kunſt, 


(2 Dorn —* Oh vn ⁊ ſj i gen Jahr⸗ 
Goetheforicher Herrn Aulins able, der in dem neu 4 schri ch haſſe den # ege zu Ehrgeiz geh 
vulius en | moderne Theater", jchrieb er, „i du gehen. iÜborifer vu ot und hen 
erfe: Das Weimarer Hofthrater alio erzählt: „zalma | fug von an er Seele. er | de der Vergangenh lorifer Hat ehrt, 
war der erjte, der Die ftreige Konvention zu Gunjten einer | mıa des Geſchmacks.“ Aber ein neue WE Koma | 
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tung mögen die Beſten unſeres Schauſpielhauſes verglichen 
werden, die Trieb: Blumauer, Düring. Biß endlidy, von 
Tranfreih her eine intime Naturbeobachtung herüberfam 
und der Drang, ın naiver Schlidhtheit das MWirkliche zu er: 
teilen Die foreirten Bewegungen, die heftigen Effekte, — wir 
nd ihrer im Bilde jo überdrüjlig, wie auf der Bühne; wir 
loben und die paysage intime und find e8 wohl zufrieden, 
wenn man der modernen Schaujpielfunit etwa Miillets 
Angelus“ zum Schußgott jtellt, jene Gejtalten von innigiter 
Wahrheit, die in ruhiger Geberde hintreten, die Hände ge— 
faltet, ganz Natur und echtes Empfinden. 
Denn die Natur ſuche der Schau'pieler, nichts darüber. 
Er ſuche ſie ganz, in ihrer ſeelenvollen Fülle; jo wird er 
vor Flachheit bewahrt ſein und vor Trivialität. Er ſuche 


ſie außer ſich und in ſich, in der Welt und in der eigenen 


Bruſt; und je reiner und reicher er dann ſeine Perſönlichkeit 
entwickelt, je ſtärker das Temperament iſt, durch das er, nach 
Zolas allgültiger Zauberformel, die Natur betrachtet, deſto 
Fiefer auch wird er Leben fajlen und Leben geben. Wie 
jener Rieſe, wenn er die Erde berührt, wird er, vom Theater 
ur Natur, von der Konvention der Bretter zur menſchlichen 

hrheit zurückkehrend, Kraft ſich immer von Neuem ge— 
iwinnen; und alles Stilifiren wird er jo meiden lernen, alle 
willfürliche Manier und aufgepußte Kulifjenempfindung. 
Das Spdeale aber, das Schöne Tann er nır in Einem finden, 
das innerhalb der Sadhye liegt, nicht außer ihr in Geboten des 
Herlommeng: er finde e8 in der Treue gegen das künſtleriſche 
Ganze, dem er angehört, gegen da8 Ganze ded Charafters, 
den er vermirklicht, des Dramas, in dem er jteht. Hier joll 
er fich harmonisch, „Ichön” der Defonomie des Kunſtwerkes 
einfügen; muthet ihm aber Semand zu, auf feine eigenen 
ſchauſpieleriſchen Koſten „Ihöne Menichlichkeit" a 
ihön auszufehen, ichön fich zu bewegen, jchön zu Iprechen, 
— jo entgegne er ihm nur, in guter Zuverficht, mit den 
Worten Schiller'3 gegen Goethe: „Mir däudt, daB die 
Analytifer den Beariff des Schönen beinahe ausgehöhlt und 
in einen leeren Schall verwandelt haben. Möchte e8 dod) 
Einer einmal wagen, den Begriff und jelbit da8 Wort 
Schönheit, an melches einmal alle jene faljchen Begriffe 
unzertrennlich gefnüpft find, aus dem Umlauf zu bringen 
und, wie billig, die Wahrheit in ihrem vollftändigiten Sinn 
an jeine Stelle zu jegen.” 


Dtto Brahm. 


Journal des Goncourt. Me&moires de la vie litteraire.. Tome 


sixiöme (1878—1884). Paris. 1892. Charpentier. 


Die eriten von anderen vielbewunderten Bände biejer Tagebücher 
wurden in der „Nation“ unter der NAufihrift „Das Tagebuch) der 
Gebrüder Soncourt” (Sahrg. 4 Nr. 44) ald Beitrag zum Kapitel 
vom litterariihen Klatify angezeigt. Mittlerweile haben die zeither 
erihienenen Anekdoten und zumal die Aufichlüffe Soncourt'8 über 
die Tifchgeipräche von Sainte Beuve, Taine, Renan, Paul de St. Victor, 
Slaubert u. f. w. beim Diner Magny von Betheiligten, wie dem Autor 
de8 Leben Sefu, und von Unbetheiligten, wie Zules Remaitre, jo fcharfe 
Abwehr in der Deffentlichkeit erfahren, daß Edmond de Soncourt diejem 
Edhlugband jeined Journal das fauerfühe Belenntniß voranfchidt: 
et babe einfehen gelernt, daß es eine angenehme und unangenehme 
Bahrbeit gäbe: er halte fi) diesmal nur an jene und fpare die verite 
absolue für eine lüdenloje Publikation feiner Tagebücher auf, die erft 
D Fahre nach feinem Tode ftatthaben fol. Weber die eigene Berfön- 
ligkeit des Autors wird man auch dann nicht3 wejentlich Neues hören. 
Goncourt ift ein Künftler durd) und durch, der leider, wie felten Einer, 
von der Berufskranfheit der Parifer Durkichnittsautoren heimgejucht 
ff: von einer unerfättlihen Eitelkeit. Er hat während feiner reichen 
Tätigkeit als Befchichtsichreiber der Gefellichaft des vorigen Jahr— 
bunderts, wie ald Romancier den edlen Ehrgeiz gehrgt und bewährt, 
feine eigenen Wege zu gehen. Als Hijtorifer hat er das Nleinleben, 
die Bilderfchäge der Vergangenheit feinjinniger als irgendwer vor ihm 
berangezogen: al8 Homancier mit feinem Bruder den Saint-Jean- 
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Baptiste de la nervosit& moderne gefpielt. Manches Beit hat er aus 
diejen Preisfämpfen davongetragen: mehr ald einmal aber auch fchwere 
Berlegungen von Gegnern erlitten und faum minder fchmerzlich ver- 
wundene Siege der näheren jsreunde binabjchluden müflen. Die Naivetät, 
mit der Goncourt wiederholt geiteht, daß der höchſte Genuß feines 
Lebend doch nur der Duft frifcher Drudbogen jet, die Empfindlichkeit, 
die der Neuerer bem unbedeutenditen Zeitungsfchreiber gegenüber äußert, 
der feine Wageftüde nicht verfteht oder verjtehen mag, die jchlecht ver- 
behlte Kränlung darüber, daß feinem feiner Bücher auch nur entfernt 
der Abjaß des Bola’jden Assommoir zu Theil geworden: das unb 
Andere derart mehr entwaffnet den Ferneritehenden. Es ſteckt ſoviel 
unfreiwilliger Humor in Goncourt’8 ftetem Eritaunen darüber, daß es 
feine einträglichen Martyrien gäbe, daß man aus dem Zwieipalt feines 
Meiend und Wirfend eine echt moderne, abgejchlofiene neue Komödien- 
figur auffteigen fieht: „der eingebildete Dienichenfenner*. Diefer Hoch» 
moderne Xebensfünitler, der die Leute feiner Beit, von den Salons der 
Prinzeiiin Mathilde und den Sympofien der Denfer bes Tebendigen 
Srantreih bis in die Dienitbotenfammern von Germinie Racerteur und 
die Dirnenfpelunfen der Fille Elisa zu beobadten und zu ergründen 
fi vermißt, kennt fich felbit, die eigenen Schwächen und Thorbheiten 
fowenig, daß fein SKarrifaturift ein fchärfere8 Herrbild Litterarifcher 
Gelbittäujhung, dünfelhaften „Drandarinentyums” geben Tönnte, als 
Soncourt im Naturfelbftbrud feine „Journal“. Dies vorausgefchict 
oder vielmehr nach früheren, diesmal nur neu veritärften Eindrüden 
wiederholt, haben wir abermals manche feine Bemerkung, manche hübjche 
Augenblidsaufnahme der PBarijer Kreije Goncourt'8 dankbar anzuerkennen. 
Flaubert und Qurjönjew ericheinen im Hausfleid; die Familie 
Daudet’8 wird das fublidiarifche Heim des vereinfamten alten Sung- 
gejellen; die Geitalt und der Lebenslauf des frühgejchiedenen Malers 
Nittis tritt an die Stelle des in den eriten Bänden fo liebevoll ge- 
ichilderten Bavarni. Zola gewinnt mehr und mehr unferen menjchlichen 
Antheil. Wir fehen ihn nad) den Miberfolgen feiner Theaterftüde, Eranf« 
haft gereizt, außer Staude, feine Niederlagen auf der Bühne durch die 
60—100 Auflagen jeiner Arbeiter- und Nana-Romane wett gemacht zu 
jehen: am rührenditen aber in der dumpfen Verzweiflung nad dem Tob 
feiner Mutter, der ihn von feinen unbedingt materialiitifchen Anfchauungen 
ab- und auf den Gedanken eines Buches La douieur bringt, in dem 
überjinnliche Fragen, die Wünjdye nad) Uniterblichfeit der Seele zur 
Sprahe kommen jollen. Sehr nahdrüdlich hebt Boncourt die Wand« 
Iung hervor, die fih im Parifer Treiben, wie in feinem eigenen Leben 
vollzieht: dag Borjcdylagen der Politil. Die ehedem nur der Yitteratur 
geweihten Diners bei Magny werden mehr und mehr Konventifel ver- 
floffener oder aufitrebender Minifter: Bardour und NRibot nehmen bie 
Stühle von Taine und Sainte-Beuve ein: jcharf beleuchtet tritt zumal, 
nach dem Sturz des großen Minilteriums, Gambetta hervor. „So 
beleff*“ — jo äußert diejer Dauphin der Republif gelegentlich, „iit ein 
Barbar, der die Schule des Generalftabes Hinter fih hat. Sein Bor- 
haben ijt, alle aliatiihen Horden gegen Deutichland zu führen und das 
neue Reid dem Anfturm diejer Wilden preis zu geben, bie ftetö bereit 
find, Krieg zu führen, wenn man ihnen Plünderungsfreiheit einräumt. 
Das Haus Savoyen”, fo fuhr Sambetta fort, „dankt einzig und allein 
dem heiligen Stuhl feine gegenmwäctige Stellung: an dem Tag, an dem 
der Papit Roın verlaffen würde, wäre e8 mehr ald wahrjcheinlidy, daß 
die Monardie durch die Republik erjegt werde.” Für die dauernde 
Befeitigung des Freiltaates in Frankreich fol Sambetta (immer unjeren 
Gewährsmann zufolge) allerhand Bejorgniffe gehegt haben. Die Bot- 
fhaft vom Tode Gambetta’d ergänzt Soncourt durdy geheimnißvolle 
Andeutungen der Aerzte des großen Bolfdmannes, daß feine Tage, audh 
ohne den meitberufenen Bijtolenihuß, gezählt gewefen jeien: durdhiveg 
Angaben, die ein Quellenforjcher als Beiträge zum Kapitel vom poli- 
tiihen Klatfy vorfihtig abmägen wird, bevor er ihnen ein Körnchen 
Mahrheit zubilligt. Unglaublich thöricht ijt die Behauptung, daß Gam-» 
betta feine überragende Stellung den guten Diners zu danfen gehabt, 
die er den großen Parlamentariern von England, Ungarn, Stalien u.j.w. 
auftiichen ließ. Sehr wahrjcheinlich gemuthet dagegen die Aeußerung 
Sladftone’d, daß die fonjervative Bartei in Franfreid — der Boncourt 
jeibjt nicht allzuferne jteht — die bejchränftefte unter allen Tonfervativen 
Parteien der ganzen Welt jei. 
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| Kommiſſion zur Erörterung der Mittel und Rn 8 
welche die Lage der arbeitenden Safe verheim m 
Bismard durch, daß Schulze hierzu nicht eingh ll 
ganze Wirkjamkeit — jchrieb er in einem don Poli € 
Altenjtüde an den Handelsminifter — it. übermienens 
politiihen Einfluß auf die Arbeiter und Handıerker * 


es ſcheint mir in unſerem Intereſſe mehr —— 
Ihe heit für Politik, Volkswir 


der Beirath Schulze's für die Löfung da in Rede = 
Herauögegeben von Dr. Th. 


















Die Erwerbs· und Wirth ſchafts genoſſenſchaften in den ein⸗ 
delnen Tändern. Von Dr. Hans Crüger. Jena. 1802. Guſtav 
Fiſcher. 
Die Mitte Februar d. J. in Berlin ſtattgehabte Jahresverſamm— 
lung des „Deutſchen Innungs- und Allgemeinen Handwerkertages“ hat 
belanntlich die Liebeswerbung zurückgewieſen, welche ihm Freiherr von 
Broich, der Schöpfer des neuen ſogenanuten ſozialreformatoriſchen Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens entgegenbrachte. Das letztere „will ſich — wie Herr 
von Broich in einem Rundſchreiben ſagt — nicht auf das Vergängliche 
in unſerem öffentlichen Leben, auf politiſche Parteibildungen, ſondern auf 
das Bleibende, auf die großen Grundgedanken unſeres Staatsweſens, 
auf das praktiſche Chriſtenthum, das ſoziale Königthum und 
die deutſche Kultur- und Weltmiſſion tüßen, . . . und der furchtbaren 
Parteizerrifjenheit unferes Öffentlichen Lebens gegenüber... . ein ſoziales 
Verſöhnungswerk ſein“. Eine eigenthümliche Illuſtration finden dieſe 
Worte allerdings durch einen Aufſatz des Organs jener Reformbeſtrebungen, 
des „genoſſenſchaftlichen Wegweiſers“, welcher ausführt, daß es zunächſt 
auf die genoſſenſchaftliche Organiſation des Kredits ankomme, um hier— 
auf geſtützt, „ſucceſſive alle noch nothwendig erſcheinenden ſozialen Re— 
formen mit Hilfe der Geſetzgebung ins Leben zu rufen und auch davor 
nicht zurückzuſchrecken, ſofern dieſes zweckmäßig erſcheint, den ſucceſſiven 
Uebergang des Grundbejiges an den Staat oder die Srmein- 


den, ja jelbft die Fabrikation von Robhproduften in die Hände 
des Staates oder 











































behrt werden Fan.“ Und moch 1867 q td 
eriten preußischen Genofjenjchaftsgejeges im Aboeorhn 
Bismard in der Kommiſſionsberathung de 
„Rriegäfaffen der Demokratie“ bezeichnen zu folln Ar 
Regierung entiprac) es, daß fie der von dem fd ci 
Paul gegründeten Jozialiftifchen Produktiogemoffenict 
aus den Privatmitteln des Königs beichaffte umd der ker 
tiven Partei errichteten Handwerferfaflen, am deren & 
des märfijchen, pommerjchen und jchlefischen Adele ie 
dem früheren Kreuzzeitungsredakteur Geheimeratt; Bay 
Neuhaus und Schuhmacher Kaffta jtanden, ihre Gun 
hin find alle diefe Schöpfungen gekommen? Verihmune 
gebrochen, und mit ihnen das Gentralinftitut der leere & 
bank H Schuſter & Co.“, welche jpäter moch einmal dat 
fannte Rede über die pommerjche Gentralbahn „Schu 2 









Kommiffiond- Verlag von $. S. Hermann in Der 









| bei 
—16 Seiten). | vereins 
mmab heinf eine Bummer von 17,2 Bogen (12 1? = 
— Ddeutſchland und —— — —— 
eh die Poft (incl, Poflauffchlag) oder durch den Buchhandel * a 
Bik. vierteljährlich), für die andern Länder bes Weltpol- 





















Die Ration ift im Boftzeitungd-Ratalog pro 1892 
























































von Berufsgenoffenjchaften zu geben“. Die Zünftler | Wagner, Oder, Schufter“ zu fo wenig beneiben nie gemeine 9 
hatte Herr von Broich für feine Anfhauungen zu gewinnen gejucht, in- | gelangte. Snmwijchen aber it die Zahl der beulid Inhalt: wohl von 
dem er die Erhaltung und weitere Entwidlung der Inmungen für noth. | mad Schulze'ichem Syitem von 1300 in 1865 afmk Diele 

ER wendig erklärte: „nur durch eine fejte forporative Drganijation fann der | 1890 gewadjien, wozu noch etwa 850 landliche Vase Bochenüberfiht. Bon * z * bettaht d 
U Handwerkeritand wieder mächtig werden und nur durch eine folche DOrga- | Raiffeifen'ichem Syiteme treten! Sollte die heutige da mg und jreiheit der Meinungsäußerung. Bon Th. Barth, | die Rückket 
R 7 nifation diejenige Staatshilfe erfämpfen, welche zur Ergänzung | auf Einjchimuggelung fonjervativer und jtaatsfozialitihe b. R. irgendivo 
J | der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe erforderlich iſt und das — Flagge größere Ausiicht auf Eril a miöbrieie. XXI. Bon Proteus, in Tool, 
ie eigentliche Wejen des jozialreformatorifchen Genofienichaftsmwejens bildet“. ünfundzwanzig Jahren die Bemühungen von X vr. ' t ; fi worden i 
F Aber die Zunftſchwärmer haben ſich ſo ſehr in den Gedanken eingelebt, | Die Bejchichte der Genoſſenſchaften widerſprich die in * a in vermocht. 
Kt. die Blüthezeit der Innungen im vierzehnten Sahrhundert ausjchließlich Heberaus intereffant ift, an der Hand des Grip £ tet land gibt, 
—* durch Maßregeln der Regierung zurüdzuerobern, daf; fie jelbjt von einer | den Siegeslauf des Genoſſenſchaftsweſens nich nur I E AK. um den | 
Br\ mit Staatshilfe verjegten genofjenichaftlichen Selbithilfe nichts wiffen | völfern Europas zu verfolgen, jondern auch in Ruklan, den. Bon Prof. Juftus Gaule (Birid) jo juchen 
2 wollen: noch immer können jie e8 Schulze-Delitih nicht verzeihen, | fügen wir hinzu, der Türfet — in Konftantinopd en tauöftellungsfrage. Bon Julius Elias. die der A 
EN daß er im Gegenjaße zu den abgejtorbenen und überlebten alten Zünften | verein: „the economic co-operative society Ld.’- nlon Rubinftein. Von Heinrich Welti, da der € 
m bie freien auf dem Boden der Selbithilfe ftehenden Genoſſenſchaften als Auſtralien, China und Aegypten. Naturgemaß haben der Staat 
J die „Innungen der Zukunft“ begrüßte. >. 






gen der Genofjenjchaften in den verſchiedenen — herbeſprechung: Nun 
Ausdehnung erfahren und auch die Kitteratur hat mit | 








#2 Für Diejenigen, welche die Anjtrengungen des Herrn von Broich, 










































| | FO Be A a dadurch 
w ei e8 mit Theilnahme, jei e8 mit Beforgnik begleiten, fommt das Ein. | een oder dem anderen Zmeige, jo 3. O. außerhalb — u Andreas-Salome: Henrik Ibſen's Frauengeſtalten. Beipr. vedet, ſie 
gangs erwähnte Buch zu rechter Zeit, in welhen Dr. Grüger die | Froduftivgenoffenjchaften ihre Aufmerkjamkeit gentnt von F. S. dringende 
N Sei@ichte der Erwerbs. und Wirthichaftsgenofenfcaften geichrieben hat, | Nellung des Grüger’icpen Buches ift daher zımar kn di4 — Augenblic 
T- | Ein gleiches Werk hat die deutjche und auch wohl die fremde Pitteratur | Der bietet fie eine Fülle thatjächlicher Mittbeilungen #9 end Fämmtlicher Aetilel ih Ar: —* 
Dr nicht aufzumeiien. Awar find wir an Schriften über die Einrihtung | I Maues Bild der gegenwärtigen Ausdehnung dei Pe “Mt Beitungen und Setirite deftattet, jedod oder jene 
N, von Genofjenjchaften in den verichiedenen Berufszweigen und über die | währen, als auch eine weitere ausfichtsreide: Fr nur mit Angabe der Duelle, Graf Her 
I | einichlagenden Sejeggebungen nicht arm; auch fennt England einige | Verbürgen. Ohne irgendwie die thatfächlichen Berl! zur Verfii 
j geihichtliche Daritelungen über das Genofjenjchaftswejen im Vereinigten | rbofft der Verfaffer voll froher Zuverſicht don be Di — I date eimid 
1°, Königreiche. Aber was uns Dr. Grüger bietet, ift eine vergleichende die beite und wirfungsvollite Unterftügung ber a vr perſönlich 
Ueberſicht über die Geſtaltung und das Werden der Genoſſenſchaften in Jüber der Konkurrenz der Fabriken, der landwirth are | Politifche W ochenüberſicht meinen 3 
4 den derjchiedenen Ländern, nicht nur Europas, jondern auch der anderen | Arbeiter in dem Kampfe um Verbefjerung ihrer mi ' : 
4 —_ 


Welttheile. Wir erjehen daraus, wie allent 














nn ve ewichti 

en halben die Genofjenjchaften Nachdrüdlich befürwortet er, daß Deutjhland “ah | * 
ſich zu gedeihlicher Wirkſamkeit entfalten, wo ſie, ausschließlich auf | Folgen möge, wo durch Stellung, Geburt zul ON Beit zu Zeit reift ei 0 

— ihre eigene Kraft geſtützt und ihrer Verantwortlichkeit für ihr Gebahren Männer die Kongreſſe der Genoſſenſchaften beſucen in g n 


| bewußt, jich auf die Förderung der Wohlfahrt ihrer Mitglieder beſchrän— 
4 ken. Dagegen ſind ſie allenthalben zu Grunde gegangen, wo ſie ſozia— 


liſtiſche oder politiſche Probleme in das Leben überzuführen oder ver. 


| mittellt Zufchüffe aus den Staatsfafjen ihre Aufgaben zu löjen ver. 
Ä Juhten. Man kennt das Schidjal der Owen'ſchen V 


deren Bedeutung für die wirthſchaftliche und IN 
Bevölferungsklaffen Beugniß abzulegen. So hat 
Kongreß von 1890 mit einer Anfprade Al) 
ic charakteriftiich genug dahin äußerte, „daB der 
























e Staate nur verlange, das Werk feiner Rettung 1 , er m rb 
erſuche in En ge, * 
und Amerika, ſowie der franzöſiſchen Broduttingenoffenfhaten — mit jeinen eigenen Mitteln auszuführen. ee . Aber en Ile ati r Lyrik ni⸗ beiieien Jahres 18 
in den Tagen der Sebruar-Revolution 1848 enitanden: jie alle find nach dieſer Zeit der ſtaatlichen Aufficht, der Auf — Bllte dieſer — für die an a engliſchen 
kurzer Dauer wieder verihwunden oder haben ihren genofjenschaftlicen | Eder feine Uhr des Abends richtig aufzieh ir  nteale Ma Ha iM Se bie Harte umpoettjche Pe- Net auicklig 
Charafter gänzlich abgeitreift. E38 war ein Glüd für die deutjchen Ge, | Händige Unterhofen trägt, ein jolcher Gemini u EN Ihren, So iſt 


Grafen jeh 


— 8 rar 3 A * enn ⸗ 
noſſenſchaften, daß Schulze-Deligich, obgleich verjönlich ein au Genoffenjchaften helfen uns, bie Menicen d Don Ieweiſe a welche ſich dem Se ahres 18 


Sgejprochener 












— — die Politif von ihnen rern hielt. Allerdings, die Träger | sieben. Niemals war dies nothie· Ben ige, au re Run beiden IK, daß 

* „nreußilchen Regierung hatten für Schulze's ſelbſtloſe Thätigkeit kein So wünſchen wir denn dem verd na Din umelen, Wie mi nger wiſchen u 
erjtändniß, Bismarck ſelbſt hat eines Tags im Reichstage erzählt, | Verbreitung. | m 

wie jehr er an jeinem „geiitreichen Gutsnachbar“ Laſſalle Gefallen r B 


gefunden bat. Wie in diejent 
politiichen Agitator. Als im 


ee 10 
JUR er ckkeh 
a je Vlättern 
Nr Io jah er au in Schulze nur den ‚a * in va behande 
Jahre 1865 das Handelsminiiterium eine * Lip lan 
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Dolitifche Wochenüberjict. 


Bon Zeit zu Zeit greift ein Graf Weftarp in die 
Saiten feiner Leier und jingt wohltönend: „Bimard komm 
zurück.“ Boeten müflen jtet3 eine Liebe haben und wäre 
es audh nur eine politihe — das ijt außerordentlich 
verzeihlich. 3 jcheint aber, daß diefe Gejänge den Ans 
Ipücen und Bedirfnifien der Yamilie Bismard nicht 
enügen, die eine bejondere Vorliebe für Lyrik nie bemiejen 
ki wohl aber eine jtarfe Vorliebe für die ganz une 

tiichen Güter diejer Welt, welche die harte unpoetijche Be— 
Konung — „reale Macht” führen. So tit eg denn zu er- 
iren, daß jene zwei Zeitungen, welche jich dem yürjten 
Bismard vorzugsmweije zur Verfügung halten, bejonderen 
Werth darauf legen, auc) ihrerjeitS mit leifem Finger immer 
wieder hinzuweiſen, wie ſchön es ſein würde, wenn 
Fürſt Bismarck in ſeine Aemter zurückkehrte. Außer in 
Verſen, außer in jenen Blättern, behandelt daſſelbe Thema 
dann neueſtens noch ein roh⸗antiemitiſcher Bilderbogen, der 
in — Witz Deutſchland nach der politiſchen 
Auferſtehung des Fürſten Bismarck ſchildert. Der lyri de 
Graf, die „Hamburger Nachrichten“, die „Münchener Al- 





gemeine Zeitung” und der antifemitiiche Zeichner, fie Iprechen 
wohl von der Rüdkehr des Fürften Bismard. 

Dieſer gemifchte Chor, der für den Bater jorgt, ift in An- 
betracht der Thaten des Gefeierten etwas Flein, aber daß 
die Nücktehr des Sohnes, des Grafen Herbert Bismard, jchon 
irgendwo ſtürmiſch oder auch nur ganz leife, in Verfen oder 
in Profa, mit der Feder oder mit dem Zeichenjtift verlangt 
worden wäre, da8 haben wir bisher nicht zu entdeden 
vermodht. Obgleich e8 merfwürdige Gemeinden in Deutich- 
land gibt, und obgleich man fehr gut begreifen kann, daß 
um den DBater jich eine Bismarcdgemeinde gebildet hat, 
jo fuchen wir doch vergeblich nach jenen intereffanten Käuzen, 
die der Anficht wären, Deutichlands Heil hänge davon ab, 
dab der Sohn Herbert jich von Neuem herbeiläßt, die Bürde 
der Staatögeihäfte auf jeine breiten Schultern zu nehmen. 

Nun tft es eine alte Regel, daß man Bedürfnifje auch 
dadurch Jchafft, wenn man den verwunderten LXeuten ein- 
redet, fie Hätten ja ſchon fett langer Zeit diejes überaus 
dringende Bedürfnig empfunden. Nach dieler Regel wird im 
Augenblid vonden Bismard-Beitungen über die wichtige Frage 
verhandelt, ob jett, ob jpäter, ob jemals, und ob unter diejen 
oder jenen Bedingungen, ob bei diejer oder jener Sachlage 
&raf Herbert jeine werthrollen Dienite dem Staate wieder 
zur Verfügung jtellen werde. Nachdem die jchwierige De- 
batte einige Zeit gedauert hatte, ließ Graf Herbert fich jogar 
perjönlich von dem Korrejpondenten der „Münchener Allge- 
meinen Zeitung” interviewen, und er hat nunmehr das legte 
gewichtige Wort geſprochen, das die entſcheidende lichtbrin— 

ende Klärung erzeugt. Will Deutſchland en Grafen 
erbert Bismard wiederhaben, jo muB vorher der Kaifer 

fih mit dem Fürjten Bismard ausjöhnen. Nur um diejen 

Preis ift der Sohn feil; — wenn nidyt — dann nicht. 

Um das Gewicht diefer Enticheidung zu würdigen, muß 
man fich erinnern, daß von den großen Ihaten deö Grafen 
Herbert Bismard einige befannt find. Zu Schlujle des 
Jabres 1888 war zwilchen dem Grafen Herbert und dem 
engliichen Botichafter Morier in St. Petersburg ein überaus 
unerquidlicher Zeitungsjtreit ausgebrochen, der für den 
Grafen jehr ungünftig verlief. Zmeitens: zu Beginn des 
—5 1889 befand ſich Deutſchland plötzlich in der grotesken 

age, daß ängſtliche Gemüther die Möglichkeit eines Krieges 
zwiſchen uns und den Vereinigten Staaten denkbar wähnten. 
Den Grund hatten die ſamoaniſchen Angelegenheiten ge— 
liefert, die Graf Herbert Bismarck mit dem Konſul Dr. Knappe 
gemeinſam ſo tief verfahren hatte, daß die Lage vorüber— 
gehend wirklich — war. Die diplomatiſche Depeſche 
— N Herbert, welche dieje Situation geichaffen hatte, 
autete: 


„Segen Aufitändifche, welche durch den Weberfall Kriegszuitand 
herbeigeführt haben, find Repreijalien nothwendig.* 
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in Samoa plötzlich in Kriegs⸗ n den Armen Liegen fc bei a elegenheiten übernomme 
——— ne Tue behandelten u demgemäh And weinen dor Pr — ” du Merium der auswärtigen Angeleg 


en Gavalotti die | Harlem 
Rn in i ähten —— — pe 
ABO een dieſer Seite geſichert. Ta⸗ 
R 

ii. Unterlage jeglicher Ah —— = 
pci 3 nen Rubin, Do in ner und ihre Ahlwondt 
doc) fit eins unzweiſelhaft; nur jene a 
“ an ne a, —— a ge wieder Kae N; 
h —5 — —— 5 wäre ein Segen, wenn | ii der är 
dem Kabinet Giolitti died gelänge. Bi dud 
Die griechiſchen Vahlen ſind beendet; ſie haben brandt a. 
* —— Delyannis und ſeiner Partei gebracht; —8BB 
Biedertage iſt inſofern bedeutungsvoll, als ſie I jogar x 
"einen Sieg des Königs bedeutet, der Delyanıı, od- der. 2 
er die Majorität im Parlament bejak, entlajjen Hatle. | Aoramın 
den die Wahlen einen anderen Ausgang gehabt Haben, | yo 2.‘ 
te das zu ernften inneren jtaatlichen Krrjen in Griechen: | yanı wi:\ 
führen fönnen. ir die auswärtige Politik it der | perahte :: 
ſihied zwiſchen Delhannis und dem Sieger Trikupis jest mich 
gerade groß; beide haben Sich oft gewendet; nur tt ihulmeti‘ 


gländer und Amerikaner, und al8 jene jich dies nicht ge» | __ | 
jellen ließen und amerifanijche und beutjche Kanonen — em üeften Blemana Tal, ud gar Ti 
ich gegen einander gerichtet waren, da mußte der Fürf ; | Bolitit; ob Sogialiftengefeh, Stontsiokien 
der Vater, eingreifen. Er opferte Dr. Knappe, welcher nid) mus, Aütterung der —— ni 
den Vorzug genoB, di Bismardichen Familie zu gehören; | ner’ op die jetige Bejeitigung einiger Ye 
Re ee iger on ee Be dieſer ſchweren Öebrechen nit denen unler ir 
onen in die Zalche und Sprachen ni ⸗ "2 
jelben. Graf Herbert Bismard „aber dirigirte ‚ie Samoa, durch den Fürften Bismard belaftet wor 
onferenz, die nothwendig gemorden ıvar, um den zug Y 
zu —e—— jene ſohnliche Bolitit, die ebenfo durch- — at kr, s 
ängerijch wie unbejonnen war, nothrwendig gemacht hatte. große Schlacht — Me 
ie „Borufjen”, die dem Water jehr nahe tehen jollen und teußiiche Gelandte in Mün den ana 
* ihn hohe Verehrung haben, Iagen bon der diplomatiichen 5 oltsichulgefegentwurf nad) Berlin Gm 
egabung des Sohnes und von jeinem Verhältniß zu den Angaben enthielt umd der melentlih u 
Ängejtellten des Auswärtigen Amtes das Folgende: edlig’ichen Merfes beinetranen haben it. 
„Salt unerträglich wurde die8 Verhältnig nad) Eintritt des ke Angriff zu unternehmen, war tor 
Grafen Herbert Bismard_in die Stellvertretung ſeines Vater an der lid. Denn man wühte nicht, wie ein km 
Spike des Auswärtigen Amtes. Don ‚dem bdiplomatifchen Genie ded tSpartei t i Del n H we. 
Grafen Herbert Bismard hat man niemals, namentlidy feit er die | mentspartei rotz allen Vetlamatonen Ale 
Samoalonferenz geleitet hatte, in den vertrauteren Kreifen eine hohe | e8 verhindern will, daß ein Vertreter Preupeni u 


Meinung gehabt. Ptan war vielmehr übereingelommen, alle einmwurfs- in Sä ter it giebt, in vi er yaı rn — 
freien —— des Auswaͤrtigen tes auf den Bater des ee —— — a pe nn pis bei ſteter ernſter Zügelung ſeitens der Großmächte Lorbeerkra 
——— aurüdauführen, für die bis hart an die Grenzen der Unhöflich- darüber, dar bi is für Diefen unfines ps weniger abenteuernd, und das wird jedenfall® ein — 
eit getriebene Art des dienſtüchen Verkehrs dagegen mehr den | Darüber, daß die aſis für dieſen unſnnnat Bil für die riechüicen Finan en fein IDEIIT ci 
Sohn ald den Bater verantwortlicy zu madjen.*) wenn eine jolche Bafis überhaupt borbarke gt TAT DIE gtie d vi 
nur durch eine fträfliche Indiökretion gem 
08 Graf Herbert Bismard an die Spibe des Aus: | fan. Das Qorgeben der Ultramontne t 
wärtigen Amtes trat, verließ ja befanntlich auc Lothar weiſt, welch ein Werluft der Tod von Pinta 
Bucher, „die rechte Hand des Fürſten“, den -. 3m | Barteigenoffen gewefen tft; die bayeriden I: 
Mebrigen nimmt man noch an, ‚daß unjere mijerablen, | genofjen zwar ftet8 eines bejonderen Rufe, dk 
feindlichen Außeinanderjegungen mit der Schweiz ein Wert Der DOrterer nody nicht zu der Größe —— 
des Grafen Herbert ſind; — ſelbſt die Gegner des Fürſten ünchen ſeine umfatjende deutiche Politil mie 
haben fie dem Vater nie AuBe Eau und endlich feine An- | die durch eine geniale Briefiperre den Zalike 
nahme, jondern eine Thatſache iſt es, daß Graf Bismard für die Freunde in Preußen zu retten une 
in den Debatten des Reichstages eine hervorragende Talent- | Die Ihöppenjtädter Politif der Briefipem hi 
—— = = ou zur Schau getragen Hat. | nicht mitgemacht, dagegen verhindert. 
ei diejer Sad age it e8 nicht verwunderlich, daß ifch if e8 freilich, hie 
Fürjt Bismard mit feiner feinen Empfindung für das Mi 1. veufiichen —A ken a 
liche der fomifchen Scene, bei der jein Sohn die Hauptrolle toht, mar werde fie bei fortdauerndem Il 
ipielte, ein jühes umd nachdrückliches Ende bereitet hat. durch die Abberufung des preußiichen Gelandin 
St läßt in den „Hamburger Nachrichten" mit einer der ihm beitrafen. Darin Lüge eine heitere Trogt, 
eigenen fräftigen Bewegungen die „Ausföhnungserörterungen“ Zeit, wäre e8 dagegen el und prniipe| 
in den Winkel ſchleudern. Es Icheint, daß der Sohn mit welchen Nutzen denn überhaupt Dei 
feinem Snterviem dem Bater etwas jehr unbequem ge= | jandten noch haben, mit denen deutide @ 
worden war, und daß beriteht man; denn der Sohn Hatte deutiche Staaten herüber und himiber M 
du en ovaflus die folgende, diplomatifch feine Er- zahlreichen, zum großen Theil völlig zwei 
”- i > = aus der Reit des Partitulavismus — 
„Daß einflußreiche Mitglieder des preußiſchen Staatsminiſteri Geſandtſchaften einiger ſüddeutſchen 
en ne —— 
flehende Thaifache ne, IN eine feit- | werden, der die Periobde innerer Zer 
ap ja wohl A der Umtöbauer de an 
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Beneral Klapka iit geitorben; er war ein Held der blobe Tr. 
rihen Revolution des Sahres 1848, ür uniere Tage a N 
Fer eine jener Größen, die man mit ehvas ungläubiger — . 
tung betrachtet, weil ınan fie mur noch durch die un 
Bilche Neflegion in ihrer Eigenart aufzufaſſen vermag. lachlıcı: 
‚lebenSvolle, in der Zeit wurzelnde Berjönlichkeit it | Alters 6 
Beneral nicht geblieben, obgleich er bi8 in fein Alter im | haft io: 
pehmungen allerlei Art veritridt blieb, — F 
Lreibened 
Pie Regierung der Vereinigten Staaten hat den Re; | it den 
Een Curopas die Abhaltung einer Dindtoneten dann de 
Ölagen. Zunächit it Damit beabfichtigt, den Schmerzen | Machachin 
en em Pflajter aufzulegen und | Diele Grfi 
Segner don dem Vorwurf zu entl hf geiehten ı 
für das arme Silber thum ne a. I 
Denn aber jeit zwanzig Jahren joldhe Koniultat; die Ein: 
En. h on te rt, 
Alich waren, um den Kranken zu en vielleich 
Konzilium von vornherein a ei fo geftemmneft | St 
165 Äuherl m zu einer Vofie geitempelt. | Itand, >. 
At ie Fu Stande Tommt, To trägt daftir | Eine S 
Mt die Meromtwortlichfeit der en lie & maͤnne 
net Goeſchen, welcher ſi — a re 
| eu, melcher fich verichieh Etabliſſe 
Miptachen d i erſchiedene Nale “u 
auf eingelajlen hat, feine Mit X Abgeſchm 
hen, un 208 Waihingtoner Kabinet beim Mort : an in “ 
. Wenn aber tungen 
Aunztongreßz erſchei — 
zul, 1 nen Dis en 
pr , ele = 
x — in — Ey“ werden | eingebiir. 
m England Beränden, Sarlaments: | leumder:i. 
. ni Kartenhaus unmmerfen. a a welche | Englany 
ne tberein gar zu al e Sache micht | die gerin, 























, oc In der badiihen Kammer dat up 
Ausföhrnung it ein jehr jchönes Wort; allein wir werthe Verjchiebung der Barteien vollzogt d 
glauben, daß Fürft Bismard — um einen \ogtaldemofrati- | demofratifche Antrag auf Einführung one 
hen Ausdrud zu gebrauchen — auch auf die allerichönite | rechtes für Baden ift au) von den — * 
ſogenannte Verjöhnung mit Händeichütteln und Umarmung | nommen worden, und er erhielt daher, fr} 
„pfeifen” wird. Dieje Scene würde den Grafen Weftarp bes | der Regierung, die Majorität. Diele SL, 
veopt terweile intereffiten; Fürit Bismare: ift Wolitifer, und | — überall in Deutjchland — madt & " 
mit ven beitridenditen Liebenswürbdigfeiten ift es bei ihm | „Xational» Zeitung“ in Berlin ber Tr 1 
gewiß nicht abgethan. Wenn man das Wort „Ausföhnung“ | bemerflic, machen konnte: Das Karl! 
ſeines poetiſchen Reizes entkleidet, ſo heißt es im vorliegenden | handen. 

Valle: die Bismard Ihe Bolitit muß wieder emacht werden —XI. 
und zwar naturgemäß durch den Fürften — ſelbſt. In Italien iſt ein neues Miniſtun 
— heißt hier Ausſöhnung, und daß Graf Caprivi dafür | Vorfig Giolitti inne hat. Uns in 
nn ne tt, begreifen wir, und dag twijjen mir | den italienischen Kabinetskrifen nur ein? © 


all | | | TE 
olitit von a Minifter jedoch Bismardiiche | hafter interejfiren. Wie ftellen fich di Im 
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ern 
En ni. aber oe “ Serafbungen au Örunde in 
jr on zum Platzen an s hne Zweifel die ganze Seiten, N I “ 
F FOgTOmm bieten oder m. Tel Tentichland We — 
e wie dem 5 ne m fordern joll, Mahn . 
d nd. ang diefer Komöh: Ye a Regen sehn 


X er Komödien den 
Pt ieht, als gi, n, Teriger, fich. N Kopf zu | TVohL na: 
are Sb der Konten. 10, du beumuh; ol aa, 








Dun Lei wollen, möchten wir wohl wifjen. | in der auswärtigen Politik, und wie MIT NEL Dorgei anſtändig— 
— Bhilifter aber jollte aufhören, fi) von = falamität des en Landes zu er 1 FR Mer Zu erreichen, al. en Im 
9. en nes des Wortes Derjöhnung“ bejtriden zu | eine europätiche Frage; das andere I m — go. | wonnen, . 
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Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten übernommen 
hat, der im Juli des vorigen Jahres gegen Cavalotti die 
Dreibundpolitik mit größtem Nachdruck und mit Talent 
vertheidigte, ſo ſind wir nach dieſer Seite geſichert. Da— 
gegen iſt die feſte Unterlage jeglicher politiſcher Aktion die 
Finanzpolitik des neuen Kabinete, noch nicht zu überſchauen; 
und doch iſt eins unzweifelhaft; nur jene Männer und ihre 
Politik werden ſich in Italien für m Zeit zu erhalten 
vermögen, die im Stande find, dad Staatöbudget wieder 
in Gleichgewicht zu bringen. CS wäre ein Segen, wenn 
ihon dem Kabinet Giolitti dies gelänge. 


| Die griehiichen Wahlen Jind beendet; jie haben 
eine völlige Niederlage Delyannis und jeiner Partei gebracht; 
dieſe Niederlage iſt inſofern bedeutungsvoll, als ſie gleich— 
zeitig einen Sieg des Königs bedeutet, der Delyannis, ob- 
leich er die Majorität im Parlament beſaß, entlaſſen hatte. 

ürden die Wahlen einen anderen Ausgang gehabt haben, 
ſo hätte das zu ernſten inneren ſtaatlichen Kriſen in Griechen— 
land führen können. Für die auswärtige Politik iſt der 
Unterſchied zwiſchen Delyannis und dem Sieger Trikupis 
nicht gerade groß; beide haben ſich oft gewendet; nur iſt 
Trikupis bei ſteter ernſter Zügelung ſeitens der Großmächte 
etwas weniger abenteuernd, und das wird jedenfalls ein 
Vortheil für die griechiſchen Finanzen ſein. 


General Klhapka iſt geſtorben; er war ein Held der 
ungariſchen Revolution des Jahres 1848. Für unſere Tage 
war er eine jener Größen, die man mit etwas ungläubiger 
Hochachtung betrachtet, weil man ſie nur noch durch die 
nn Reflerion in ihrer Eigenart aufzufaljen vermag. 

ine lebensvpolle, in der Zeit wurzelnde Perjönlichkert Hi 
der General nicht geblieben, obgleich er bis in jein Alter in 
Unternehmungen allerlei Art verftridt blieb. 


Die Regierung der Vereinigten Staaten hat den Re— 
gierungen Europas die Abhaltung einer Münzfonferenz 
vorgeichlagen. Sunägpit ift damit beablichtigt, den Schmerzen 
der unterlegenen Silberpartei ein Pflajter aufzulegen und 


deren Gegner von dem Vorwurf zu entlaften, daß fie gar 


nicht Für das arme Silber thun wollten. 

Wenn aber jeit zwanzig Zahren joldhe Konjultationen 
vergeblich waren, um den Kranken zu furiren, jo tt diejes 
neue Konzilium von vornherein zu einer Pofje geftempelt. 
Wenn es äußerlihd zu Stande fommt, jo trägt dafür 
pub: die Merantivortlichfeit der engliihe Schaß- 
anzler Herr Goejchen, welcher jich verichiedene Male 
in Aniprachen darauf eingelajjen hat, feine Mitwirkung, 
wenn auch in jehr vorlichtiger Manier zu veriprechen. 
Seht hat ihn das Wafhingtoner Kabinet beim Wort ge: 
nommen, und er fann nicht gut nein jagen. Wenn aber 
England auf einem Münzfongreß erjcheint, halten es die 
anderen Staaten nicht für zuläflig, al unhöfliche Mächte 
fernzubleiben. Bis die Delegirten zufammenkommen, werden 
die Präfidentenwahl in Amerifa und die Barlantent3- 
wahlen in England Veränderungen gebracht haben, welche 
da8 ganze Kartenhaus ummerfen. Soll die Sache nicht 
von vornherein gar du albern ausjehen, jo wäre e8 Doch 
angezeigt, daß die betreffenden Staaten ficy vorläufig Über 
ein Programm einigten, welches den Berathungen zu Grunde 
in lenen wäre. Dabei würde ohne Zweifel die ganze Seifen: 
laje jchon zum Plagen fommen. Was jpeziell Deutichland 
einem jolchen Programm bieten oder von ihm fordern jol, 
ift unerfindlich. Aber wıe dem auch jei, e8 ift nicht ange- 
zeigt, Sich Üiber den Fortgang diejer Komödien den Kopf zu 

brechen, und noch weniger, jih zu beunrubigen. &3 
eibt jeht, als Si der Konferenz fei Brüfjel vorgeichlagen. 
te Stadt ift wenigstens bequemer zu erreichen, als Chicago. 
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Verleumdung und Freiheit ver Meinungs- 
äußeriung. 


Der antiientitiiche Verleumdungs- Feldzug des Rektors 
Ahlwardt gehört zur Sittengeichichte unjerer Zeit. 8 er- 
icheint deshalb gerechtfertigt, daß die PVrejje die einzelnen 
Phafen diefer Campagne aufmerkfjam verfolgt. Einitweilen 
ift der äußere Erfolg unjtreitig auf Seiten ded Verfaflers 
der „Sudenflinten”. Sein Pamphlet geht reigend ab und 
wird in Kürze jo viel Auflagen erlebt haben, wie „Rem: 
brandt ald Erzieher". Ahlwardı iit außerdem zur Zeit der 
ugfräftigite Redner Berlin:. Bor diejem Geltirn verblafjen 
nr Lichter wie Stöder, Bödel und Liebermann von Sonnen- 
derg. Zaujende von Zuhörern drängen fi) zu Ahlwardt’8 
VBerlammlungen und lajjen es ji) fogar ein Eintrittsgeld 
von 20 oder 30 Pfennigen foiten. Wenn das jo weiter gebt, 
dann wird diejer neuejte Apojtel der Deutichen bald jo hoch 
bezahlt werden, wie berühmte Dpernjängerinnen. Schon 
jest muß ihm manche Rede das Zahresgehalt eined Dorf: 
ichulmeijters einbringen. Dazu der Ruhm der Gafje und 
Korbeerfränze in Hülle und Fülle! Wer dürfte jid) wundern, 
wenn ein jolcher Erfolg Schule machte. 


Derartige aroge Skandal: Erfolge find niemal3 das 
bloße PBroduft einer einjeitigen Bewegung. 3 gehört dazu 
auch eine jtarfe Gegenbewegung. Ahlıwardt hat es mit feiner 
Brojhüre „Zudenflinten” erreicht, dag man ihn ernjt nimmt. 
Sein Treiben ruft ebrliche Entrüjtung hervor, man verlangt 
fachliche Aufklärung, und da der deutiche Phililter von 
Alters ber daran gewöhnt ijt, Polizei und Staatsanwalt» 
ihaft jogar bei jeden groben Unfug in jchleunige Aktion 
treten zu jehen, jo verjteht er nicht, dag man diejem 
Treiben von oben ber jo ruhig zuichaut. Durch alles das 
ift dem Ahlwardt ein mächtiger Worjchub geleiftet. ALS 
dann der „Reichdanzeiger" mit jeiner ungelchidten Erklärum 
nachgehumpelt fam, waren die Geiiter bereits jo erhitt, da 
dieje Erflärung, die beruhigen fjollte, den gerade entgegent- 
gejegten Erfolg hatte. 

Diefe Entwidlung der Dinge gibt zu denken. Dab 
die Ernte auf antijemitifchen Feldern gewonnen wurde, tt 
vielleicht noch nicht einmal jo harafteriitiich, wie der Um- 
ftand, daß ein notorijch anrlichiges Subjekt in Deutichland 
eine Situation herbeizuführen vermag, in der die ala Ehren: 
männer befannten Leiter eines großartigen indultriellen 
Stablifjements fi ernithaft gegen Ankllagen von jeltener 
Abgeichmacdtheit vertheidigen müjjen. 

Gegen dieje Krankheitsericheinung fängt man bereits 
an in gewohnter quacijalberiicher Manier Freiheitbejchrän - 
tungen zu empfehlen. In Wirklichkeit ijt die Heilung nur 
von einer Erweiterung der Sreiheiten zu erhoffen. 

Ze jejter jich Preb- und Nedefrerheit in einem Lande 
eingebürgert haben, um jo ausficht3lojer ericheint die ver» 
leumderiiche Thätigkeit eines Merfchen von üblem Ruf. In 
England vder in Amerilta hätte ein Ahlwardt auch nicht 
die geringste Ausficht, Beachtung zu finden. Niemand würde 
einem anftändigen Menjchen zumuthen, den Anjchuldigungen 
eines folchen Staatsbiirgerd gegeniiber Rede und Antıvort 
u Stehen. Diefe öffentliche Veradhtung der böfen Nachrede 
tt der wirfiamite Schug der Ehre des anjtändigen Mannes. 
Wenn dagegen jeder Schuft die öffentliche Meinung der- 
mapen zu beeinflufjen — daß ich genöthigt bin, mich 
gegen ſeine verleumderiſchen Behauptungen zu vertheidigen, 
wohl gar durch Führung des Gegenbeweiſes, ſo ſind die 
anſtändigen Menſchen recht eigentlich vogelfrei. 

Im vorliegenden Falle hatte Ahlwardt ſein Spiel ge— 
wonnen, als die ehrenwerthe Preſſe das Verlangen erhob, 
die beſchuldigte Firma und die Militärverwaltung ſollten 
den verleumderiſchen Behauptungen die Ehre einer ſachlichen 
Erwiderung zu Theil werden laſſen. Hätte die Militärver— 
waltung — jtatt ſachlich zu reagiren — die Erklärung ab- 
gegeben, daß ſie mehr zu thun habe, als ſich um die kin— 
diſchen Beſchuldigungen eines unnützen Burſchen zu beküm— 
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Das Bedürfnii einer Reform iit unabweigzlich geworden, 
und wenn man einmal die Reformen vornimmt, follte man 
fie gründlich vornehmen, um fie nicht nach wenigen Jahren 
wiederholen zu müjjen. &8 ijt ein ungerechtfertigter Zus 
itand, daß in den Einzelitaaten des Deutichen Reiches da 
Wahlrecht auf völlig anderen Grundlagen beruht, al& im 
Reiche Jelbit, und das Beite wäre, wenn man fir Preußen 
das ReichSwahlgefeß einführte. Dab die Regierung fid) dietem 
Vorſchlage gegenüber ablehnend verhalten würde, war Vor» 
außzujehen. Und die Majorität, welche dem gegenwärtigen 
MWahlgejete ihre Eriftenz verdankt, handelt nicht anders. 


Proteus. 


Der leBte Band der Memoiren Talleyrands. 


Mit dem fünften Bande liegt nunmehr das pojthume 
Wert Talleyrands abgeichlofien vor; dieje lette Portion, 
die ung aufgetragen wird, dürfte das Urtheil, da® man über 
die porhergegangenen gefällt hat, wenig ändern. Dem 
jenfationslüfternen Lejern bietet der fünfte Band mo mög» 
fid) noch weniger al irgend einer der früheren; die Snedita, 
die für manche Fachleute allein Reiz haben, find nur fpär- 
lid unter die Zahl bereits bekannter Briefe gemiſcht; Ur- 
theile über Zeitgenofjen finden fich nur jelten eingeitreut, 
und nie gehen fie über die leije Andeutung, den gedämpften 
Ausdruck höflichen AZmeifeld hinaus; noch weniger läht fich 
der Verfafjer zu jenen ausführlichen Erörterungen verführen, 
m denen memoirenichreibende Staatsmänner die eigene 
Weisheit und die Thorheit ihrer Gegner zu beleuchten lieben. 
Zalleyrand begnügt fich, uns eine lange Reihe unanfecht— 
barer Urkunden, Briefe, die er geſchrieben, Briefe, die er 
empfangen hat, Depeſchen, Berichte, nur hier und da mit 
ganz kurzen Erläuterungen verſehen, vorzulegen und es uns 
zu überlaſſen, die Rolle zu rekonſtruiren, die er während der 
erſten vier Jahre nach der Julirevolution als Botſchafter 
in London geſpielt hat, die Gefahren, die zu beſchwören, 
die Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, die Mittel, 
deren er ſich bediente, den Einfluß, den er nach allen Seiten 
geltend machte, die Reſultate, die er erzielte: nämlich 

nführung de8 revolutionären Frankreich in die europätiche 
Familie, engliſch-franzöfiſche Entente als Gegengewicht gegen 
die drei ofteuropätichen Höfe, Gründung des neutralen König⸗ 
reichs Belgien, Stützung der konſtituütionellen Throne in 
Spanien und neruget, Verhinderung einer bewaffneten 
Intervention Rußlands zwiichen dem Sultan und Mehmeb 
AU, un die Bewahrung de8 allgemeinen Friedens. Wer 
fih die Mühe nicht verdrießen läßt, aufmerffam den ihm 
le Tages: und Momentbildern zu folgen, dem 
wird fich ein Schaufpiel von Zalleyrands diplomatiicher 
Zhätigleit entfalten, das lebhaft an die Tage des Wiener 
gongrefie erinnert. Wie damals hat er bald die leitende 
Stellung, gruppirt er um fich alle hilfreichen Einflüfje, neu- 
kralifirt er die mwideritrebenden Tendenzen, führt er gegen 
Nibtrauen, böfen Willen, Schwankungen auf allen Seiten 
mi unerjchütterlicher Feitigkeit und unermüdlicher Geduld 
den Hauptgedanten, der ihn erfüllt, durch: die durch die 
zulizenolufton erihütterte Stellung Franfreihs neu zu 
befeitigen , ohne das Gleichgewicht und die Ruhe Europas 
in Gefahr zu bringen, die belgifche — auf eine für 
Frankreich nützliche Weiſe zu löſen, ohne in Konflikt mit 
den Oſtmächten zu gerathen, und — funfzehn Jahre nach 

aterloo — die engliſchen Staatsmänner in Bundes— 
genoſſen zu verwandeln. Wie in Wien handelt er als der 
eigentliche Führer der franzöſiſchen Politik, nach Inſtruk— 
tionen, die er ſelbſt entwirft, und wie damals Ludwig XVIIL, 
ſo ericheint jet Ludivig Philipp als der gegängelte Theil, 

T Zwar jeine eigenen Pläne und Sntrigen nidyt ganz 
unterdrückt, aber am Ende doch immer fih dent beiteren 
Ermefjen feines Botichafters fügen muß. 

Die Regierung in Paris hängt mıit ihrem jteten Be- 

darf an auswärtigen Erfölgen völlig von ihrem Gefandten 
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in Zondon ab, der allein im Stande ift, ihr für Thronreden, 
Kammerdebatten und Polemit mit den Oppofitionsblättern 
die unentbehrlichen Bemweife von Frankreidyd wieder empor 
jteigendent europäiichem Einfluß zu liefern. Someit e3 feine 
Girkel nicht turbirt, zeigt der greife Diplomat fich nefällig, 
meijtens aber verweilt er die begehrlichen Dränger zur 
NRube, ermahnt er fie zu warten, die Hauptjache nicht dem 
Augenbiide zu opfern: „die Hauptiache tjt, dag wir niit 
England zujammenhalten; alle8 andere ijt untergeordnet.“ 
Er it in einer Lage, wie ein General, von dem man zu 
Königs Geburtstag einen Sieg verlangt, der aber jcdhließ- 
lıh nicht8 unternimmt, was militäriich bedenflich wäre. 
Cafmir Berier und überhaupt die Elügeren unter den Minijtern 
jehen jehr wohl ein, dak e8 das aivedmäßigite ift, den alten 
General thun zu laffen, wa8 er für gut findet: fie begreifen, 
daß er allein im Stande fein wird, die Aufgabe zu Yöfen, 
von der dad Schidjal der Zulimonarchie abhängt. Als nad 
Safimir Perierd Tode der Herzog von Broglie ein neues 
Kabinet gebildet Hatte, jchrieben er und feine Kollegen zu- 
nähjt Huldigungsbriefe an Talleyrand, al® an ihr mirf- 
liche8 Oberhaupt und den eigentlichen Lenfer des Keiche. 
Der Herzog von Broglie jchrieb: „Ich bitte um Shren Rath 
und Ihren Beiftand, wohl wilend, in weljen Händen gegen- 
wärtig unjere Zukunft liegt.” Guizot bejchwor ihn, der 
Regierung das zu geben, seine das fie nicht beitehen könne, 
das Vertrauen des Auslarıdes. Admiral de wu, drüdte 
ich jo aus: „Ohne dies [einen vernünftigen Abichluß der 
belgiichen Frage] wird der parlamentarijche Kampf uns hin: 
wegreigen und mit uns den legten Deich. Ihr hoher Ein: 
fluß, mein Fürft, fanrı allein uns helfen, und das Werk ijt 
Ihrer würdig. Thiers bleibt hinter den anderen nicht zu⸗ 
tüd: „Von allen Seiten muß man uns beiltehen: Sie, mein 
Fürft, Sie fünnen e8 beiier al8 irgendwer. ... Unter- 
jtügen Sie uns mit Ihrem ganzen Genie, Ihrem ganzen 


Einfluß.” Auch Madame Adelaide jtimmt in diefen Ton 
ein; —— iſt ſie im tiefſten Herzen überzeugt, daß ihr an— 
gebeteter 


ruder, notro cher roi, wie ſie ihn beſtändi 
nennt, der wahre Steuermann ſei, aber ſo viel verſteht ſie doch 
von den Geichäften, um zu mwiljen, daß auch der beite Steuer- 
mann in gefährlichen Revieren des LXootjen bedarf, und als 
jolmen behandelt fieTalleyrand in ihren zahlreichen Briefen mit 
er äußeriten Zuportommenheit. Loui3 Philipp bediente fich 
der Feder der Schweiter, um zwanglos jeıne Gedanken dem 
überlegenen Diener mitzutheilen, und Talleyrand antıwortete 
ihr gern, weil er mußte, daß fie jofort alles dem Könige 
— werde. „Sch jehe gern,“ ſchrieb er z. B., „daß auch 

hnen der Gedanke, Tamiltenintereffen auf politiiche Snter: 
ejjen zu pfropfen, ganz fern liegt; dadurch Hat Napoleon 
jeinen an geitürzt.“ Er wußte Sehr wohl, dat Louis 
Philipp für jein Leben gern das Haus Orleans mit Secundo- 
genituren in Brüjjel und Ye ausgeitattet hätte; Die 
veritechte Warnung war, wie |päter die Gejchichte der jpani- 
Dei Heirathen und der dadurch herbeigeführten Entzweiung 
er beiden MWeitmächte gelehrt hat, wohlangebracdht, wenn 
ſchon vergeblich. 

Man denke fi, Fürit Bismard hätte im Verlaufe der 
iebengiger zent etwa nad dem Zürlentriege, ald Bot— 
after in Zondon fungirt und dort auf einem Kongreffe 
Deutihland vertreten, » würde das Verhältnig ziwilchen 
ihm und dem auswärtigen Amte in der Wilhelmitraße ver: 
muthlich jich ungefähr To geitaltet haben, wie e3 zwilchen 
dem Bartjer Kabinet und Talleyrand beitand. Der Bot- 
Ichafter hätte die Zügel geführt In den dreikiger en 
wurde die Selbitändigfeit des Botichafterd noch begünitigt 
durdy die Langlamkeit der Kommunifationen; der Vorwand, 
man babe nidyt auf Snitruftionen warten fönnen, war une 
gemein bequem, wenn e3 darauf anfam, vollendete That: 
lachen zu jchaffen. Heute jtellen wir uns nur miühjan vor, 
was e3 in jenen telegraphen- und eijenbahnloien Zeiten auf 
fih) Hatte, ein Einvernehmen auch nur zwiichen Paris und 
Zondon binnen weniger Tage herbeizuführen und nun gar 
mit Berlin und Wien, mit Petersburg und Konjtantinopel 
Fühlung zu —— Es kömmt vor, daß Talleyrand ver— 
langt, man ſolle — in irgend einer erheblichen Angelegen— 
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Ser a u Eu er re sun De ae — aberſehe fol⸗ ſdad ein 
N dei Ä 4 ört. ch überleh 9 une 

heit — die rufjiiche Regierung lieber gar nicht fragen, mweil | jeine gerien genoß, wurde bom König erlık Menftäden des fünften Bandes geh 2 Ste 
fie, wenn man es thäte, leicht erft nad) Monaten fich zu | Hauptftadt a Ter König, der Sendiehe Stelle soft eine ähnliche Solidarität | yayn 3 
einer Antwort herbeilaffen könnte. Einmal unterbleibt eine und der Fürſt berathſchlagten, was de — ichen den drei Rordmoͤchten —A — ——— | "0 m: 
große Staatsaktion, eine gemeinfame Englands und Frank: möchte: „nad reiflicher Erwägung", j hi „orlden Granfreic a Te Eolibarität bält fie —— ach be 
reichs, die den Sultan Bindern jollte, den Vertrag von | Memoiren, „ichlug ich thrter dor, zu Derfuder Meesengeiete BE neire biefer Ginigung- + > J— ne 
Unkiar-Skeleſſi zu ratifiziren, bloß deshalb, weil man aus: | Regierung zum Abichluß eıned Alliangvertur, A ihrem, Das erfte räre ein — Einfuftes, | üben 
rechnet, daß der Kurier nicht früh genug in Konjtantinopel | der jo allgemein zu halten MÜÄTE, Daß er ns e Gehanten an Gebietöeneiterung ober aim ruffichen Bolitif —5* 
eintreffen möchte. Nicht ſelten findet man in den Akten-Kabinette in läſtiger Meife binde, aus du Spier jeder bejonderen preußiicen, — it 190, 1831 geichehen, | DET 2 
jtüden, daß Talleyrand, „der Beiteriparniß wegen" den fran- | nach den Umftänden die Folgerungen ziehen Erlk@unten der europäiichen Konfernation. ergime 


* ana dringlich war. ER 
PR nf 
ee rücen der drei Mächte, ein Handel, — hiben und drüben. 
daß die Sache jchwierin ei, umd in der Zrl@ras Siid Europa auslchern, om eringer Ind und Die Hof 
engliihen Staat&männer abgeneigt, eine Al Mes geiticht heute —B Können. 
mäßig abzuichließen. Mit dem Gedanken kim N nn at au Deere ums Himmelöroillen zanfen nn a 
fi) rajch, aber die Form widerjtrebte —158 wir eig gegen ben gemeinfamen iyeind; aber ee 
und den Rüdiichten, die fie auf das Kalınm mich nach meinem Gutbünfen über " — — ih dic in 
hatten. Aber im MWefentlichen erreichte der iriigeortet — du mir zu der Herricaft, die ih in 
Zwed, der mehr auf den moraliichen Einduda en eneihien mil ünd der handel wird geſchloſſen. 
mittelbare Erfolge gerichtet war; denn die ini Preußen fagt zu Oeiterreih: ich mill dir bei deinen — ſtimmt 
drupelallianz, die er im nächſten Jahre u Slleen gern Waffenbitie leiten, aber u — — borräden, | verich 
hatte, obwohl fie nur die Pazifilation der Drei en Bunde auferlegen, den Widerftand | fühle, ? 
injel zum Gegenftande hatte, doc) eine nil ex  hortnäcigen Etaaten unterjodhen und den Grund zu einer deutihen | Zahren 
—3 — on I der en ok a Brit legen, die ihre Früchte etwas fpäter tragen wird. Lnd Deiter- nüglich 
eitmächte und ihren Gegenia zur heiligen 


d länt Preupen gewähren. 
drüdlich vor Augen führte. Und im einer lt 


Vorlaufig handelt es ſich in — in Se in — en 

> ; a Mr erit um Gteigerungen des Einflufies, um Broteftorate, Bor- | Retorm 
bejtand nad Zalleyrands Anficht der ci 
jolcher Allianzen. it einer Weisheit, deu 


adihaiten, Ute der Übmacht; aber wer die Beichichte geleien hat, wer fönnen 
nicht veraltt iit, warnt er vor allen Allın 


hie init in den Gang der Ereignilje hat, der weik, wohin | 
ee m * oe a br Sl 
mehr al3 gemeinjame Abwehr im Yuge ba Man ſieht, daß Talleyrand Preußen feineswens als | anıwerie 
beibe u. I A ap Ne quantitö negligeable anlah; wenn er an eine Alionz | nicht 3 
des Wohlklangs wegen der Herzog von Bulk: 


Mt ihm nicht dachte, ionbern Deiterreich für den werth: | voller - 
die Heiligkeit der Verträge gegen jeden wid 


jen hielt, fo hatte daß jeinen rund | Seste i 
hüten. Freilich verftehe fich das im Gr 


Pleten Bundesgenoſſen 
der Anſicht, daß Preußen mit dem dtatu— uo, um deſſen worden 

ein Allianzvertrag jet aber nur ein Aria könnte 

Gegner zu warnen; er wide feinen Sim M 

ni 


Mu €3 ich doch handelte, ‚unmöglich zufrieden ſein könne. 
A eine zwangloien Gauferie über den Herzog von Choileul, T 
dt die Allianz an fh, auc) ohne ern Mi in dem fünften Bande mit abgedrudt it, jagt er bei- 


von je 
gemeinjamen Srtereffen ergebe. un kit: 


öfiichen Gejandten in Brüfjel, ‚im Haag, in Berlin und 
Madrid direkt Anweiſungen ertheilt, auch wohl dem Admiral 
des franzöſiſchen Kanalgeſchwaders ohne Vermittelung ſeiner 
Regierung vorſchreibt, was er thun und laſſen ſoll. Frei⸗ 
lich berichtet er hinterdrein dem Miniſter und hofft nach— 
träglich Gutheißung, aber man merkt es ihm an, daß er 
im Grunde keinen Vorgeſetzten über ſich fühlt. So ſehr er 
die korrekte Form beachiet, entſchlüpft ihm doch in einzelnen 
Fällen eine Wendung, die das Bewußiſein ſeiner Selbſtän— 
digkeit verräth. Als er den großen Coup, die Duadrupels 
allianz der vier Tonjtitutionellen Königreiche, zu Stande 
gebracht hat, ſchickt er den ſoeben unterzeichneten Vertrag 
mit folgenden begleitenden Worten nah Paris: 
„Ich bin überzeugt, daß Die Regierung dee Königs die Vortheile 
des Vertraged würdigen wird; gleichwohl werben Sie mir erlauben, 
hnen furz die Gründe darzulegen, die mich beftimmt haben, unferen 
intritt in die Allianz zu bewirken. Sch babe ihn unter jeinen verſchie⸗ 
denen Gefichtöpunften ins Auge gefaßt, und ieh bin nadı reiflihem Nady- 


denten zu der Aniicht gelangt, daß er ung wirkliche Bortheile ohne irgend 
welche Gefahr biete, u. j. m.“ 


Diefe, im Munde eines Gefandten auffälligen Worte 
entiprechen vermuthlich dem Sachverhalt bejier al3 dag Kom- 
pliment, das Madame Adelaide dem Fürſten ſchrieb: „Unſer 
lieber König iſt zwar der Vater des Gebankens, Sie aber 
haben ihn aus der Taufe gehoben.“ Taufpathen ſprechen 
nicht jo von den Kindern anderer Leute. 


wünſche.“ Man willigte ein, und Sallenter 


ſchlimm 
London zurück, den Verſuch zu machen. inx 


N 


N 
ſchied? 
die et, 
„Dem 
habe ın 
an Na; 


ANG, daB für eine Friedensalli ee 
Zu allem Meberflujje wifjen wir, daß der Gedanke der us Mr eine Geiedensalliung Breuken umtauglich ji | die gro 


2 änen bike Teiner Ächlechten geogtaphifchen Derfaflung, die es ihm | erworb 
Quadrupelallianz, der nur eine andere Form des engliich« | Unterichied, ob die mit ehrgeizigen Plänen WERE; ia nn e, nicht erober * ll 
Iranzöfiichen Biindniffes bedeutete, feine Xınproviation ivar. ih zu_ Friedensftörungen hinreiken laiı . ‚ei. —5 — ah en Kal A eg Su 
Schon im Sahre 1791 Hatte Zalleyrand den Anichlug an | lichen Mitten zur bewaffneten Abweht Aiten, Rukland. Tönne Polen und © len ie * gi 
England al3 den Weg des Heils geprediat, und im Sabre | oder ob fie, je ehrgeizige Macht, Ki | ur en preußiiches Heer fi verfammelt habe, 9 F bu) Pa bo: 
1814 war e8 jein eifrigites, nur durch, die Rückkehr Napoleons | alliirten Wächter des Status quo einig en celbiterhaltung winge dieſen Gtant den ei Be 
vereitelteö Bemühen gemejen, auf bdiefem NWege, mit dem fih jehe. Sie werde fich dann vr Kläctiche Schlacht in mehrere Stück ger 2. ezige Rüdtr 
auch Defterreich fich befreunden follte, ein Gegengewicht | einen Schritt vorwärts thue, und in a mährend nad) einer Veränderung zu kadten: h nal 
gegen die „politique envahissante“ Rußlands zu jchaffen. | Wirkung einer ſolchen Defenſivallian N vi FÄNE unvermeidlich, daß Vreußen entweder * enn es | 17. I 
Für Europa umd insbejondere für Frankreid, erblidte er die | Casus Foederis gar nicht eintrete. Ai ine oder einen befrächtlichen Theil —88 Kurzem | daran 
Hauptgefahr in dem Wahsthum diefer Macht, die unan- weniger allgemeiner Güte; der engl 1 Herſſchaft bringen mühe. Verdante lands unter | Als de 
greitbar bei fich zu Haufe die unerihöpflichen Mafjen einer | vertrag brauche nur einen, einzigen En Pnkeiten König einen erhöhten Glan ‚ en bes | der & 
unterthänigen Barbarenbevölferung für eine ebenfo vor- | dahin lautend, daß die beiden Saueri 3 Ver Möchte, fo verdante es ibm dor PR ang im der | ammeie 
ftchtige als fonjequente Eroberungspolitit organifire und Gefährdung des Status quo fi übe Im Sihaften dauernder Sicherheit. eineswegs beſſere unterzt 
nur durch den einträchtigen Widerſtand der civilifirten | geeigneten Mittel verftändigen voiltden, iR, „Sderielben Eh ber Chen finden ſi 10, 9, 
Stationen verhindert teren könnte, eine dominirende Stellung | gemeinfam entgegenzutreten. Alle ih zo Über Srantreiche Verbältnik zu Rum 11 Vetrachtun. tanntl; 
am mittelländiichen Meer und um Herzen des Kontinents ruſſiſchen, öſterreichiſchen und Ben Av BADEN EIN von dem Verſaſſer vieler nicht o ne in umfere au ftell 
zu gewinnen. Seit dem Sturze Napoleons beichäftigte dieje | werde feit glauben, dat geheime Artikel Wonnen haben. H; Feahntes Intere 


— 3 den. Die zutereſſe ruf de 
Sorge ihn unabläfjig; was mürde er gelast haben, wenn | Vertrage gehörten, und diejer Glaube wet R— ben Reiche, jngt al ent Annäherun. Au 


Äh . . . —* RT d da = die ſch 
er hätte vorausſehen können, daß einjt feine Landsleute | runas elüfte dämpfen. Er werbe nicht mine AR Nolin war enier om u don Tilfit, umd | die man 
bemüht fein müıden, die Schugmwälle Defterreich und Deutich- Staaten mit neuem Vertrauen erfüllen um ng entmicelfe ſich der 8 Stoberungen, Is 
land zu zertrümmern und Konſtantinopel preiszugeben! genoſſen der Weſtmächte machen. —T Beſahren Fra kreich eif —JI — deſſen betheili— 

Die hundert Tage und die Schlacht bei Waterloo hatten Der dritte im Bunde, Defterreid) mi 1.8 orten) überwunden hat m. oe Schrift ift | die eh 
ben Allianzvertrag vom 3. Januar 1815, den Talleyrand | Kombination; Talleyrand hätte u. —*T Strafe für de wo Bit tragen gegen: | des 
in Bien mit Deiterreich und England abgeichlofjen hatte, | gezogen, aber er erfannte die Unmög * Ur dafielbe Marin Fgeigz der uns Rußland an- Frank 
rettunglos binwengefegt; jeht als der Zulithron fich Leidlich | fih ganz und gar vom der Ang: um Pl efien bahr Memmenführen; hen au Sukunft die beiden | habe — 
befeſtigt, als Fran eich ſich ſtark genug gezeigt a allein | italieniihen Liberalen beherrichen. "HH, yo nt A Me gehaht, und alle Se chftliche Inter: | er bab 
mit England den abjolutiftiichen Höfen die Theilung der | Kailer Yifolaus als Hort der Legi No 3 even fie fortan, Ypo malen De fie Früher ne 
Niederlande abzunöthigen, jest jchien der Augenbli ge: | jelbe Boot mit dem Auliköntg ieh Yor Mit Aumiber IM Kokdem, allen möglich, Noch) mehr hen 
fommen, den Vertrag von 1815 wieder zu erweden und zu bringen. Was er fürchtete, mat ot vor Pen fort I. Stanfreid um am 4 athichlägen der Klug: cuift 
verſuchen, ob er Lebenskraft bewahrt habe. Im Sommer mächte, durch die gemeinſame Fur enjetg er enges E10 würde die bh al Mal die Allen def 
1833 hatte Rußland zu Unkiar-Skelefit mit dem Sultan fich | näher an einander gerücdt, 1id) gen ünduit Deſter Te, unmittelbare Fol 
über eine Art von Sonderbund verjtändigt, der die Meit- machen würden, die, wenn man ihren Finn En Tallegtand natürl; Preußens iin a Seriir 
mädte vom Orient ausſchließen zu ſollen ſchien; eine Zu⸗ Jbedenklichen Machtverſchiebungen fi [ieh er n ürde ſich danni Say. nicht den en), un) | Zugent 
ammenkunft der drei Spuveräne Siteuropas zu München | den Engländern au veranjchaulichen, u Nieheri,. Nichte Ay say 10 falle Stellung ge. | 19 nich 
Ben wurde al8 eine bedrohliche Ericheinung aufgefaßt; man | einen oitenfiblen Brief jchretben, det 1 vr ge der beiden deuten ge fürchten häktı ge: | ih in 
üblte in Paris fich unbehaglich; Talleyrand, der in Valencay ſelbſt inſpirirt worden ift und deid | en Mächte, Denn rät Kir . 

* Rückſich 





Nr. 34. 


Aftenjtücken des fünften Bandes gehört. Ich überſetze fol: 
gende Stelle: 


„Zwiſchen den drei Nordmächten beſteht eine ähnliche Solidarität 
wie zwiſchen Frankreich und Großbritannien, obwohl auf ſchnurſtra 
entgegengeſetzte Prinzipien begründet. Dieſe Solidarität hält ſie geeinigt, 
und wir ſehen täglich Beweite diejer Einiaung. . . . Diele Lage kann 
zwei NRejultate herbeiführen. Das erite wäre ein augenblidlicher Verzicht 
auf ale Gedanfen an Gebietdermweiterung oder Steigerung des Einflufjes, 
das Dipier jeder bejonderen preußiichen, öjterreichifchen, ruſſiſchen Politik 
zu Gunſten der europäiichen Konfervation. Dies ijt 1830, 1831 gejchehen, 
al8 die Nevolutionägefahr groß und dringlich war. 

Das zweite ift eine Art Kompromiß zwijchen den Wünfchen und 
Anjprüchen der drei Mächte, ein Handel, twodurd; fie jich gegenjeitig das 
und das Stüd Europa ausliefern, gegen Entgelt von hüben und drüben. 
Died gejchieht heute (1833), wo die Sorgen geringer find und die Hoff. 
nungen auf Vergrößerung wieder ein wenig überwiegen fünnen. 

Rußland jagt zu Deiterreih: ums Himmelswillen zanfen wir uns 
nicht, bleiben wir einig gegen den gemeinjamen Seind; aber mittlerweile 
laß mich nad meinem Gutdünfen über die Türfei verfügen. SDefterreih 
antwortet: einverjtanden, zanfen wir ung nicht; aber wenn ich dich in 
der Türfei gewähren lajje, jo hilf du mir zu der Herrichaft, die ich in 
Stalien einrichten will. Und der Handel wırd gejchlofien. 

Preußen jagt zu Deiterreich: ich will dir bei deinen italienijchen 
Plänen gern Wafjenbilfe leıften, aber laß du mid) meinen Zollverein zu 
Stande bringen, meine Mautgrenzen bi8 an den WBodenjee vorrüden, 
meine Tarife dem ganzen deutfchen Bunde auferlegen, den Wideritand 
aller bartnädigen Etaaten unterjochen und den Grund zu einer deutjchen 
Einheit legen, die ihre Früchte etiwaß fpäter tragen wird. Und Oeſier⸗ 
reich Täbt Preußen gewähren. 

Borläufig handelt es fich in der Türkei, in Stalien, in Deutjch- 
land nur erit um GSteigerungen des Einfluffes, um Broteftorate, Bor- 
mundjchaften, Afte der Obmacht; aber wer die Gefchichte gelefen hat, wer 
ein bischen Einfiht in den Gang der Ereigniffe hat, der weiß, wohin 
das führt und was aus den Proteftoraten wird.“ 


Man tieht, daß Talleyrand Preußen Teinesmegs als 
eine quantite nögligeable anjah; wenn er an eine Allianz 
mit ihm nicht dachte, Sondern Dejterreich für den merth: 
vollerenn Bundesgenofjen hielt, jo hatte das jeinen Grund 
in der Anficht, daß Preußen mit dem Status quo, um defien 
Schuß es ich doc) handelte, unmöglich zufrieden fein könne. 
In einer zwanglofen Cauferie über den Herzog von Choifeul, 
die in dem fünften Bande mit abgedrudt in jagt er bei» 
läufig, daß für eine Friedensallianz Preußen untauglid) jei 
wegen feiner jchlechten geographiichen Verfafjung, die es ihm 
unmöglich mache, nicht eroberungsluftig und nicht abhängie 
zu fein. England fönne jeden Augenblid feinen Seehande 
nıiniren, Rußland könne Pojen und re überziehen, 
ehe ein preußiiches Heer fich verfanmelt habe. Das Gebot 
der Eelbiterhaltung zwinge diejen Staat, den eine einzige 


unglüdliche Schladt in mehrere Stüde zertheilen könne, 


en nach einer Veränderung zu trachten; denn e8 
heine unvermeidlich, daß Preußen entiveder binnen kurzem 
untergehen oder einen beträchtlichen Theil Deutjchlands unter 
ſeine Herrſchaft bringen müſſe. Verdanke es feinem be 
rühmteſten König einen erhöhten Glanz und Rang in der 
Reihe der Mächte, ſo verdanke es ihm doch keineswegs beſſere 
Bürgſchaften dauernder Sicherheit. 

In derſelben Schrift über Choiſeul finden ſich Betrachtun⸗ 
gen über Frankreichs Verhältniß zu Rußland, die in unſeren 
Tagen ein von dem Verfaffer vielleicht nicht geahntes Intereſſe 
BeDounen haben. Die erite freundichaftliche Annäherung 
der beiden Reiche, jagt Tallegrand, datirt von Tilfit, und 
ihr Motiv war die Begier nach neuen Eroberungen. Aus 
der Annäherung entwickelte fi) der Zufammenftoß, deijen 
furdhtbare Gefahren Frankreich erit eben (die Schrift ift 
1816 verfaßt worden) überwunden hat. „Wir tragen gegen- 
wärtig die Strafe für den Ehrgeiz, der ung Rupland an- 
näherte. Nur dajjelbe Motiv fönnte in Zulunft die beiden 

änder iwieder zujammenführen; denn gemeinjchaftlidye Inter- 
effen haben fi nie gehabt, und alle Snterefjen, die fie früher 
getrennt haben, werden fie fortan, wo möglid), noch mehr 
trennen. Und wenn troßdem, allen Rathichlänen der Klug- 
heit zumvider, Franfreih zum zweiten Mal diefe Allianz 
tuchen follte, jo würde die unfehlbare, unmittelbare Yolge 
en enges Bündnig SDefterreichd und Preußens jein (an 
Ztalien konnte Talleyrand natürlich nicht denken), und 
Frankreich würde ſich dann im eine jo faliche Stellung ge- 
bracht haben, daß es nichts jo Sehr zu fürchten hätte wie 
die Niederlage der beiden deutichen Mächte. Denn, träte 
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das ein, jo würden diejelben Urjachen, die jchon einmal die 
jo unnatürlie Allianz in Feindichaft verwandelt hat, Ruffen 
und Sranzofen von neuem entzmweien, und der Ausgang des 
dann ziilchen ihnen entbrennenden Kampfes mürde noch 
viel weniger zweifelhaſt ſein als der jenes erſten, den Frank⸗ 
reich begann, als es unter ſeinen Fahnen die Truppen ganz 
Europas ins Feld ſchleppte. Die drei nordiſchen Mächte 
würden ſicherlich ſich unter einander auf Koſten Frankreichs 
verſtändigen, und man würde eine Wiederholung der Er— 
eigniſſe von 1813 und 1814 erleben, wahrſcheinlich mit noch 
ſchlimmeren Folgen.“ 


zu einundachtzigiten Lebensjahre (Nopember 1834) 
ichied Talleyrand aus der großen europätichen Stellung aus, 
die er, begünjtigt von den Sreigniffen, ich neichaffen hatte. 
Mein Werk ift vollbracht“, jchrieb er dem König, „und id) 
habe mohl ein Recht auf die Ruhe, deren ich bedarf.“ Und 
an Madame Adelaide: „Sch bin alt und gebrechlich, und es 
ftimmt mid) trübe, zu jehen, wie jchnell meine Generation 
verjchwindet. Ich bin der Mann einer anderen Zeit und 
fühle, daß ich der gegenwärtigen fremd werde..... Seit vier 
Sahren haben wir von England alles erlangt, waS eö uns 
nüßliches bieten fonnte; möge e& uns nie jchädliches bringen! 
England hat fi) mertmürdig verändert (e8 ıwar die Zeit der 
Reformbill) und ich glaube nicht, daß es wird Halt machen 
fünnen auf dem neuen Wege, den e3 bejchreitet. Ich fühle 
mich, offen gejtanden, nicht berufen, ihm zu folgen... .. 
IH glaube Übrigens, es der Stelle, die mir die Beichichte 
anmeijen mag, jchuldig zu fein, das Andenken an Dienite 
nicht zu tompromittiren, die ich während funfzig medhjel- 
voller Jahre Frankreich zu leiiten das Glück gehabt habe. 
Sebte ich, meine Thätigkeit fort, die jet gegenjtand8log ge- 
worden 4 ‚ jo würde ich meinem Lande nichts nüßen und 
fönnte ich nur meiner perjönlichen Würde jchaden.” 
Der König fand angemejjene Worte des Abichiedes 
von jeinem hervorragendjten Diener und des Dantes für 
die großen DVerdienjte, die jich ler um Sand und Thron 
erworben habe. Der Abichluß diejer in ihrer Art einzigen 
politiichen Laufbahn —2 ſich in den einfachen Formen 
en Geihmads und doch nicht ohne ein gemiljes 
afhos. ⸗ 
Nicht volle vier = überlebte Talleyrand jeinen 
Rücktritt, und in diefen Sahren bat er die beiden legten 
Bände feiner PDenkwürdigkeiten zujammengeitelt. Am 
17. Mai 1838 it er geitorben, biß zum lebten Augenblide 
darauf bedacht, feine Rolle ihidlie zu Ende zu jpielen. 
ALS der König ihm den legten Bejud, abitattete, verfehlte 
der Sterbende nicht, ihm zuvörderft die im Kranlenzimmer 
anweſenden, Perſonen vorzuftellen.. Am Tage jeines Todes 
unterzeichnete er noch zwei Schriftjtücke, die bereit3 jeit dem 
10. März fertig lagen und die beitimmt waren, jein bes 
kanntlich etwas fragwürdiges DVerhältnig zum Kirche richtig 
zu_ftelfen. In dem einen, das die Weberjchrift führt „Wider 
ruf des Füriten von Talleyrand“, „verdammt er aufrichtig 
die jchweren Zrrthlimer, die während diejer langen Sabre 
die ae römische, apoftolifche Kirche betrüibt und be— 
drüdt haben und an denen id) dag Unglüd hatte mich zu 
betheiligen.” Er erklärt „eine völlige Unterwerfung unter 
die Lehre und Zucht der Kirche und unter die Entjcheidungen 
des heiligen Stuhl in den geiftlihen Angelegenheiten 
Srankreiha;“" er erinnert daran, daß er fich oft bemüht 
babe, der Religion und den fatholiichen Geiftlichen zu nüßen; 
er habe nie aufgehört fich al einen Sohn der Kirche zu be- 
traten, der jeine legten Wünjche gölten. Das zweite 
Schriftjtüd ift ein Schreiben an Gregor XVI., dem er jeine 
Hoffnung auf die Nachfiht der Kirche ausfpricht, zwei 
mildernde Umftände” für fich anführend, „die allgemeine 
Verwirrung der Zeit, der ich angehörte,“ und „meine ganze 
Jugenderziehung, die mid) einem Berufe zuführte, für den 
ih nicht genen war". Ein zerfnirichtes Gemüth jpricht 
fi) in diejen Schriftjtüden nicht aus; mwahrjdeinlid war 
das Auge deijen, der jie verjaßte, mehr auf dieje Welt, 
Rüdfichten des firchlicyen Anjtandes, Traditionen des Hauies 
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Aus dem „Gaſtmahl des Trimalchio“ von Petronius. 
Ueberſetzung von Prof. 2. Friedlaͤnder. 
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Dampfmafchine. Bor einiger Zeit entdedte man mit einer 
Geſchwindigkeit von eins in der Woche neue Planeten, in 
neueſter Zeit Bacillen. Ediſon denkt man ſich in Menlo Park 
ortwährend mit Entdecken beſchäftigt. Andere große Geiſter 
rüten bis tief in die Nacht hinein, um die Löſung der 
ſozialen Frage zu entdeden. Aber das Entdeden ift nicht 
immer jo nn Auch der gewöhnliche Menſch macht 
Entdeckungen, 3. Deine Tahle Stelle auf feinem Kopf oder 
ein Loch in feinem Strumpf oder ein Defizit in feiner Kaſſe. 
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und unnütze, oder beſſer angenehme und unangenehme 
Entdeckungen. Ob es etwas gäbe, was unnu ſei u ir 
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angenehm ift, jteht feſt. Im Ganzen aber muß der Nutzen 
und das Angenehme wohl überwiegen, denn unſer Zeitalter 
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fertig.” Das Verfahren nennen wir die indultive Logit und 
e3 hat uns in der That gute Dienjte geleiftet, um die große 
Fülle von neuen Erfahrungen, weldhe ung in den letten 
Sahrhunderten zuflojjen, zu ordnen und aufzuheben. Aber 
die eigentliche Schwierigkeit, nämlich die Frage, was denn 
eine Erfahrung jei, hat diejed Verfahren gar nicht berührt. 
Und deshalb mußte diejes Rezept ein wenig von jeiner 
Munderkraft verlieren, in dem Moment, wo und die neuen 
Erfahrungen fih nit mehr fo reihlih von jelbit auf- 
drängten. Sch will das ein wenig verdeutlichen. 

Neue Erfahrungen werden ohne Weitereß hervorgerufen 
durch neue Dbjefte, neue Zuitände. Der individuelle einzelne 
Menſch macht in ſeinem Leben fortwährend. Sein Leben iſt 
gewiſſermaßen eine Reiſe durch ein Land mit immer wechſeln⸗ 
den Umgebungen. Aber was für den Einzelnen eine neue 
Erfahrung ift, ift e8 deshalb noch nicht Für die Menjchheit. 
Seit nun das Willen ein Band geichlungen hat um die 
Menſchheit, mweldyes die Erfahrungen aller Einzelnen zu- 
jammenbindet zu einem Ganzen, it nur da8 noch eine 
wirkliche Bereicherung, wa3 diejem. Kollektivwejen neu ift. 
Nun fünnen wir und auch die ganze Menschheit auf einer 
Erfahrungsreije durch das Univertum vorftellen, auf der fie 
nad und nach alle Objekte dejjelben kennen lernt. Diejer 
Reife verdanken die fogenannten bejchreibenden Naturmifien- 
ichaften ihre Entjtehung und die induftive Logif hat fich 
ausgezeichnet bei ihrer Drdnung bewährt. Aber die Periode, 
in der die bejchreibenden Wiſſenſchaften gewiſſermaßen den 
Gefichtstreis der Meenfchen beberrichen, indem fte ihm den 
Typus der Willenichaften abgaben, it vorüber. Zwar werden 
immer noch neue SObjelte den Sammlungen einverleibt, 
zwar werden immer noch neue Käfer entdedt, neue Kräuter 


abgebildet und neue Steine geflopft, ja jogar roch neue. 


„oe photographirt, aber doch fließt dieſe Ader 
nicht mehr jehr reihlid. Man mu jchon nach dem Nord» 
pol gehen, oder die neiten Spezies im Innern Afrikas 
erfänpferr oder mit dem Schleppneg aus der Meereötiefe 
herausholen. Am Ganzen läßt Tich die Periode abjehen, 
wo Menfchenfinne alle auf der Erde vorlommenden Objekte 
gefehen, behorcht, gerochen, berühlt und geichnedt haben 
werden, wo alle dieje Objekte in ihre rechtmäßigen Klafien, 
Drdnungen, Gattungen, Yamtlien und Arten werden ein- 
etheilt und in den Xehrbüchern vregiftrirt werden fein. 
Werden wir denn aufhören, neue Erfahrungen zu machen? 
Gewik nicht. 

m Stunde, was jpielen denn heute jchon ——— 
dieſer Art für eine Rolle in der Bereicherung unjerer &r- 
lenntniß? Die von Hellern und Pfennigen, mehr zählen 
ſie nicht. Die wahren Schätze, die fließen uns zu, nicht von 
neuen Objekten, ſondern von ſolchen, mit denen wir längſt 
vertraut ſind, die zu unſerer täglichen Umgebung gehören. 
Was iſt z. B. älter als unſere Bekanntſchaft mit dem Licht? 
Aber noch ſind es nicht viel mehr als 200 Jahre, daß wir 
wiſſen, daß der Sonnenſtrahl kein einfaches Gebilde, ſondern 
ein zuſammengeſetzter iſt, daß die Auseinanderlegung in ſeine 
Beitandtheile ung den Regenbogen, die Dämmerung und 
all die prächtigen Yarbenjpiele der Natur ergibt. chon 
auf des Paradieſes Bäume ſchien die Sonne, ſchon der Ur⸗ 
menſch ſah die grünen Blätter vom Sonnenſtrahl geliebkoſt, 
aber daß zwiſchen beiden etwas vorgeht, daß der Strahl 
ſeine Kräfte abgibt an das Blatt, er es iſt, welcher es 
grün macht, daß wiſſen erſt wir. chon Hippokrates ſah 
ed, wie der menichliche Leib das göttliche Brreuma den be- 
lebenden Haucd, der Welt ein und ausathmete. Und was 
it dem Menjchen eine ältere Erfahrung als jein eriter 
Athemzug? Aber dab die Luft, die wir ausathmen, nicht 
diejelbe it, wie die, die wir einathmen, daß haben uns erit 
Prieitley und Lavoifier gelehrt. Mit Blig und Donner 

aben ichon die alten Götter geipielt, die nun fo lange todt 
ind, aber den Drachen hat erit Benjamin Franklin zum 
Himmel jteigen lajjen, um den Donnerkeil der Herrichaft in 
den — des Menſchengeſchlechts zu fangen. Die Kraft 
der Eleitrizität, die jetzt zur Dienerin des Haushalts wird, 
die für uns ſchon ſpricht und ſchreibt, die uͤns leuchtet und 
uns trägt, ſteckt ſie nicht in dem Eiſen, dem Kupfer, dem 


Zint, der Kohle jeit Ewigkeit? Und wie furz ift e8, daß wir 
in all diefen vertrauten Freunden die merkwürdige Fähig- 
feit entdeckt haben, ung in diejer Weile zu helfen und zu 
dienen. Wer weiß, welche ungeahnten Möglichkeiten in den 
Gegenftänden unferer täglichen Umgebung od) fteden, welche 
Kräfte da nicht Schlummern, Jondern arbeiten, aber von uns 
ungejeben, unerfahren und erwartend, daß unfere Kinder 
oder Kindeskinder fie einmal entdeden? 

Vielleicht wird man ſagen der Maßſtab, die Wage, 
das Mikroſkop, das Fernrohr, all die Inſtrumente, die der 
Menſchengeiſt erfunden, ſie haben uns dieſe neuen Erfah— 
rungen geſchaffen. Gewiß, das iſt zum Theil richtig. Dieſe 
Inſtrumente ſind Vervollkommnungen unſerer Sinnesorgane, 
fte geben und neue Berührungspuntte mit den Objekten, die 
Möglichkeit von ihnen, neue Erfahrungen zu bekommen. 
Der Menſch iſt durch ſie ein Rieſe geworden, der den 
Weltraum abtaftet und ein Zwerg, der in die kleinſten 
Räume ſieht. Mit dieſer Erweiterung der Erfahrungsfähig- 
keit iſt die Möglichkeit gekommen, unſere Erfahrung ins 
Ungemeſſene zu vervielfältigen. Aber wie gelangen wir zu 
dieſer Möglichkeit ſelbſt? Wie ſind dieſe Inſtrumente ent— 
ſtanden, welche fie uns ermöglichen? Welche That der in- 
duftiven Logik befähigte den Zacharias Zanffen, zwei der 
Zinjen, welche er HL. zu fombiniren und jo das Milro- 
op zu erfinden? Die Tradition jagt, jpielende Kinder hätten 
a äiei der gejchliffenen Gläjer in den richtigen Ab- 
tand von einander gebracht, und ihm To den Weg zu feiner 
Entdedung gezeigt. Und an einen anderen Zufall, an das 
Dee eine Apfel3 von einem Baum, unter dem 

eroton lag, knüpft die Tradition die Entdedung des Ge- 
jeges der Schwerkraft an. Diejfe Tradition hat auf mid) 
immer einen ehr merkwürdigen Eindrud gemadt. Denn 
einerjeit3 erjcheint e8 lächerlich, eritens den Zufall verant- 
mortlich dafltr zu machen, daß eines der wichtigiten Injtru- 
mente und eined der wichtigjten Gejege entdeckt wurden, 
und zmweitens die Entdedung an einen Vorgang zu fnüpfen, 
der den betreffenden gar nicht neu war, jondern den fie 
ſchon Hundertfältig gefeben hatten. Plndererjeit3 aber muß 
man, wenn man fich nach der Möglichkeit eines jolchen 
halte fragt, ganz abgejehen von der Hiltoriichen 
Wahrheit, auf die eS bier nicht anfommt, wohl zugeben, 
daß e8 jo geweien jein könnte. Die Erfinder diejer Anel: 
doten, wenn fie eben Erfinder und nicht Weberlieferer waren, 
haben jedenfalls ein richtiges Gefühl für das, was ung als 
dag pochologiich Mögliche ericheint, gehabt. Sn Kleinen 
Dingen, in Entdedungen, die Zedermann macht, Eh man 
wohl, daß e8 fich jo zuträgt. Wir verkehren 3. B. jahrelang 
mit einer Perjon und kennen ihr Geficht unter Taufenden. 
Aber plöglich ganz unvermittelt entdeden wir in demjelben 
einen neuen Zug, oder eine Aechnlichkeit, die uns feither gar 
nidyt aufgefallen. Dder wir ändern unjere Meinung über 
einen Denichen, wir jehen auf einmal jeine Handlung unter 
einem neuen Gelichtspunft, und fönnen nun nicht mehr be= 
greifen, wie wir ung jolange in ihm getäujcht. Daher tft 
uns ein plößliches Einleuchten einer neuen Wahrheit ganz 
befannt. Am auffallenditen ift das bei den jog, Berirkarten. 
Mer jih für dieje intereifirte, hat fie wohl jtundenlang in 
der Hand gehalten, nach allen Richtungen betrachtet, und 
nicht8 in ihr entdect, ald ein Gewirr von Linien, oder — 
eine Zeichnung, in der die eigentliche Pointe fehlt. Da au 
einmal fügen ſich die Linien, die vorher zuſammenhanglos 
waren, zu einem Gegenſtand zuſammen, und die SEIN 
der Karte wird einmal jo unmiderftehlich Har, daß man nich 
mehr veriteht, wie fie jolange räthelhaft jein fonnte. Hat man 
fi) dabei aufmerkfjam beobachtet, jo hat marı wohl bemerft, daß 
eine Te Heine Drehung der Starte e8 war, welche \den Aus- 
[ala t da3 Erkennen gab, und dab Ichon vorher eine 

eihe von Vermuthungen durch den Geilt gingen, welche 
auf dag jchließliche Erkennen nicht ohne Einfluß geblieben 
find. Daher erjcheint e8 ung dod) nicht unmöglich, daß ein 
gan unbedeutender Umftand in einen Geijte wie Nemton 
iejes plößliche Aufleuchten der Entdedung ſeines Geſetzes 
habe bewirken fönnen. 

Diefe Art von Vorgang des Geilte® aber hat die 
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1 Problem über Da: 
gt, mern ifm don andern ee ner ® 
Nun lenfe ich die Aufmerkamkeit eier vb. bie — RT it Neues für die une 
jache, daß, wenn die Veränderumg in mie Mdheilt mid. Sit un ganzen Ejahrungskreis aller nicht 
aurüdgeblieben ijt, nachdem das Objekt, mols Mdenihbeit überhaupt, IN formen, jo bleibt es jo lange | gar ma 
war, verichwunden it, wir doch das nieht „alemihen noch nicht — * fich dasjenige beſonders — 
glauben. Es bedarf ſchon einer Kenntm F —4 — welches dur die 5 a 
um nicht getäufcht zu werden, umd der Uni * le Drganiiation befähigt iſt. es zu löſen, deh. ht Di 


fir denjelben ei 












zur Aufnahme von Eindrüden beitimmt ind, une 


induftive Logif nicht beriidjichtigt, indem fie das Erfahren | 
darunter inbegriffen. 


von neuen CEindrüden ald® das Mahgebende hinitellte. 
Sie ging aus der gejunden Reaktion gegen dieScholaitif 
bervor, und jie hat ja re das eine Werkzeug 
für da8 Entdeden, das Auffinden und das Drdnen des 
Neuen ganz richtig hervorgehoben. Aber daneben muß e8 
noch etwas anderes geben. Denn auc, die Vervielfältigung 
der Möglichkeiten neuer Sinneseindrüde durch wiljenichaft- 

























liche Inftrumente genügt nicht, um uns den eigentlich fort- | oft mit den Händen nach dem Ort, wohin cr iR Es der Störung, die eö ver= | Jteyt, DIE 
— — —— Erkenntnig zu erflären. | in der Außenwelt verlegt, um fich zu übetun n (und an die a neben dien durch neue | Jein ei 
Was würde e8 uns nüßen, wenn uns immer mächtigere | fein Objekt mehr jei acht, zu el are rungen) werden unter den Menichen Ich 
Fernröhre noch Millionen neuer Sterne am Himmel kennen Die Grundlage dejjen, ıwas ich als eine (ik ame + * * eugt, welche von den alten R, | dung zu 
lehrten, wenn nicht Ropernifus, Kepler, Galilei und Newton | jage, ift aljo nicht direft das Objekt der Außenne Met — N en enichen ſich ſchon längſt abge: au 
uns die Gejege gelehrt hätten, die uns dieje Källe der | nur die Veränderung, twelches dasjelbe in uns kn 5 ir un anderer Meile verändert werden. | umerer ı 


Einzelbeobachtung erit zu einem verjtändlichen Ganzen ver- 


| hat. Damit bin ich an den Run angelangt, mi 
einen? Was wiirde e8 ung nüßen, wenn uns das Mikrofkop 


2 ’ J . ‘ en wieder # 
* a öſhſte nun in einer beſonders intenſiver | 
die Avenarius dem Problem der reinen eyhſteme ſuchen 


Eile nad) der Ausgleihung dieter Störung, erftens weil | jatton ı 


aud) noch Myriaden von lebenden Weſen fennen lehrte, die wir bat, ung berührt, und ich will der Kürze halber ruf in jede® Goftem danad) ftrebt, dann aber weil fie in | ja oft di 
jeither nicht gejehen haben und wenn wir ung auch das Ver: | blic® lang die Bezeichnungen adoptiren, die ar he einer Etörung bei Sich durch Objekte, geben ıı 
gnügen machten, fie alle in Klafjen und Ordnungen, Familien | Elementen derjelben gegeben hat, nämlich für ri he auf die anderen nicht wirfen, eine Art Stigma, eine | und Arb 


beitandtheil, daS Dbjeft," welches ſie ausläit, nk 
R und für das Syitem unjerer Sinnes: un Yen 
welches durch dielelbe verändert wird, den Ki 
für die Erfahrung jelbjt den Budhitaben Ei 
ohne Weiteres, daß, wenn E abhänat von Bu 
neue E nicht bloß entjtehen müjjen durch nu? 
auc) durch neue C. Neue Erfahrungen find ı 
nicht nur durch neue Objekte, jondern aus) 
Nerveniyiteme. Auch an denjelben R, alio ar % 
längjt befannten Objekten können neue Erfahnnm 
werden, werm fie mit meuen Sinnen, von ne 
angejchaut werden. Auch das wird uns ohn de 
leuchten, daß nicht jedes C zu jedem R ji ale! 
wird, DaB et bejonders organifirtes C, d. hi 
begabter Menjch von einer Klafje von R gu ® 
vielleicht auch nur leichter verändert wird ad 
— — über dieje Klafje leichter neue Erfahrung 
wird. 

Noch aber verjtehen mir das file A 
Problems im Geijte nicht, welches nern AU 
bildete. Um das zu verjtehen, mitijen wir un 19 
der Veränderung, welche der Umgebungsbetul 
Ki Syitem CO hervorruft, einmal amehen 3 
diejelbe feine dauernde. Cs muß ig 
welches diejelbe wieder auslöjchen fan. va! 


und Arten einzutheilen; was hätten wir davon, wenn uns nicht 
neue Gonntbelen an ihnen das Geheimniß des Lebens ent: 
hüllten? Nein, nicht in der Fülle der neuen Erfahrungen 
und auch nicht in ihrer Einordnung liegt der gewaltige 
Sortichritt unferes Wiffens. Sie find nur die Norbedin: 
gungen, die auslöienden Kräfte, welche jenen jtillen Vor— 
gang im Sntelleft des betrachtenden Forichers vorbereiten, 
durch den die Welt plöglich in einem neuen Licht erjcheint. 

Was aber iſt dieſer Vorgang ſelbſt? Ich habe mich 
nicht überzeugen können, daß die Philoſophie eiwas wejent- 
lih zur Körderung dieies Problems beigebracht hat, bis 
Kichard Avenarius in feiner „Kritit der reinen Erfahrung“ 
das Dornröschen aus jeiner Eritarrung löjte. Das fommt 
daher, daB er das Problem mit phyitologiichen Augen be- 
tradhtete. Er geht von der Thatjache aus, daß jeder Gegen- 
Itand einer Erfahrung unzweifelhaft in uns eine geiilje 
Veränderung hervorbringt. ir diejenigen, welche jo viel 
phyliologische Kenntni nicht bejien, will ic) dies an einem 
Beiſpiel, das Jedermann kennt, deutlich machen. Nehmen 
wir an, wir betrachten die untergehende Sonmne. Dieſelbe 
verſchwindet unter dem Horizonte, aber das Bild derjelben 
bleibt in unjerem Auge, und wohin wir bliclen auf den 
Sun oder die Landichaft, folgt e8 und. Die ſcheidende 

onne hat alſo in unſerem Auge eine Veränderung hervor— 
gebracht, welche die Urſache überdauert, und dieſe verbleibende 


önahmeitellung finden, die ſie unglücklich macht. Man verſchied 
| wm En ntelettuelen Krankeitsprogeh vergleichen, | tothe, I 
I nad) Heilung jucht. Eoldhe Individuen find in einer | pfänalıc 
ährend inneren Spannung, und die oft Jahre | Bild vo 
jernde innere Arbeit deö Yorihens und Grübelns findet | auch bei 
f durch einen unjcheinbaren äußeren Anlab ihren Ab: | in einen 
uß. Dit einmal erblüht die richtige Hnpotheje und er- | Bekannt: 
tet wie eim Meteor das Dunkel, dem Getit aber kehrt | der wed 
ibe und Gejumdheit zurüd. &o möchte ich mir den Vor: | hierdurc 
Ag denken, der Anlaß zu der jchönen Anekdote über | iit jene 
eton’s Entdedung gegeben hat. vom der 
Die verichiedenen formen, unter denen das Entdecken unſerer 
mitt, Laffen fic nunmehr leicht ableiten, und wir fönnen | an den 
tot zu unferem Anfangsbeifpiel zurüdtehten. Der Ein: | Entded, 
Md des vom Monde beleuchteten Streifens, mwelder die | hat nic 
£ Kenntniß von der Griftenz Amerifas der europätichen | Beleuc: 
ichheit vermittelte, konnte in dem Geiſte des Matroſen, Häuſer 
ihn erblicte, feine ‚andere Reaktion hervorrufen, ala den Himmel 
u Land, weil defien Geiſt oder Snitem C durch vors | Find nie 
gegangene Eindrücke auf nichts anderes vorbereitet war, | Zumme 
A jene Drganifation eben nur bie zu dem Bunkt durch 
Dornögegangene Arbeit gereift war. Er Fannte nur 
md er entdeckte Land. In Columbus’ Geift aber der 
N. Adenommen hatte alle die Kenntniffe, die. 
mögliche Erirteng eines folden Ranhes beſaß, 


Veränderung wird von uns nicht etwa als etwas in unſerem das, was überhaupt unfer Leben im Kam Ah. an deſſen Or * ſpiegelt. 
Auge, ſondern als eine Sonne außerhalb uns empfunden. | Außenwelt erhält a jich gegen jede Veränderung Mdrücke, die —— — ———— Sinnes- *8 
Cs it Har, daß die Sonne nicht etwa ım Moment ihres | die Gejammtheit unjeres Stoffwechiels, — e Arbeit jeinen Geift vorbereitet ge der durch | gleich 

Sceidens bejondere Eigenichaft erlangt, yondern daB fie | Atyınung, Blutlauf enthalten ijt. Wäre das möchte dieier Sinheseindrud, Yie Reaktion — e, in ihm er: | das $; 


dieje Veränderungen in unſerem Auge bervorbringt, in 


| ung nicht etwas, ıwa8 uns immer voieder hereli Melt e Land, das on, das dit das Längst | ganı: 
welchem Moment ihres Laufes wir fie auch) betrachten. Der c Land, das ich im 6 gift | ganz: 


wir ja durch die Veränderungen, die die ABFEMbe, das Land, das der Menſchheit ei et Ihon gejehen 


Untergang unterjcheidet fich aber dadurd) daß er die wirk- | unfere Sinne in ung hervorbringt, bald gan EM und deshath entd ne neue Heimath | Men; 

. = 5 , 3 ! u >” Mil J . - . er ch. 
liche von umjerem Auge wegnimmt, und da nun | So werden wir alfo durch unfern Stoffmeil SteCht geeignet, die —— Sn er Dieles Beifpiel — 
die von dem vorhergegangenen M Gindruc, den wir gehabt haben, wieder bel Eds Entdedens 1 tael, Welche der Vor. — 


d Jerge oment zurückgebliebene Ver: J at, — 
änderung oder wie wir es nennen das ‚Nacpbild" nicht mehr | über. Nun gibt es gerifje Objefte, weldt UN Er Cprade von PR net Die ein 6 


















die Konfurrenz auszuhalten hat, mit der in folgendem | immer wieder treffen, bei denen aljo diMS amdtheil R, in beiden Tarlıı reden, das Umgebungs- | Fortic,, 
Moment aufs —— eintretenden, und daher, weil allein in ich ſchilderte, nt immer ıviederholt. I 9 > der beiden \ ie ae die andere aber * u 
— Auge vorhanden, deutlich wahrgenommen wird. | 5. 8 zu diejen Objekten, aber noch) viele MN A aber Fannn die eine der b b men dt Unter | und m 
— ürfen deshalb den Schluß ziehen, daß jedes Erblicen welche im engeren Sinn unſere —— A plößlic en Vutzeln ganz ; als a 
n : Bi — Peränderung in unferent Auge ver: | bilden. Xhnen gegeniiber wird das Verhalltll Ad et fehr unglückt; jet, jo Femand die Entdechy Rother 
on ae )e derjenigen gleicht, die dem Nachbilde zu — ein ee jein, iin x * iin PoUngEheftane : an gar fein — 
egenüberſtehen. Die innere Reſtitutionee en © ee in 14 > u ke 

* — ne dem wohl farm hinzuzufügen, das ıvas von de irn befreit, wird fich im eujtereii GE h An fen Yan I as Shitems * ang! 
un gilt, aud von allen leuchtenden Objekten, d. bh. ziehen, weil, wie ja leicht einzuiehen Ih ' N Hedten aber doch nn Ausdruc ihren An, | ; ah 

von allen, welche ‚wir überhaupt erblicen fünnen, ausgejagt | währende Wiederholung eine beträchtlich tdeit drinnen, denn frii gebungäbejtanpeh n 1 an 
werden fann. Die Sonne tft cben nur deshalb als Beiipiel | Findet. Solche häufig erfahrenen Gegen —— z here Trab find ee | AM Derje 


ausgewählt, weil fie das hellite Licht unjerem Auge zuſendet, 


ei EB des En; u jenem allınähı: n ſind es Dann > 
törung, die iſte sc he en I venn ii 
aljo die jtärkjten Veränderungen, alio das am leichtejten BI, are Verrlos aber mai Eee it di — A | Enge 


fich leicht, und jorglos aber aud adıt 


wahrzunehmende Nachbild erzeugt. Nun, das was bier an | in d i 
— gr. um, 2 er gervohnten Umgebung R. 27 t athemat sangen 
Alle Die Dreh ran demonitrirt wurde, gilt für alle. Su Ki diefelbe geändert, — Produ hıner Eln einen en She eh 
ei ne che * mit ihrer Hilfe wahrnehmen, er- | auf, und damit am den. Drgamidl — Nung des Spike atz unzählig 
Verhältnik ur an de Deshalb gilt es für unjer auch diejem gegenüber das Gleichgen * e der Umgebung et 5, unzählig 
derſelben welches ee er vän van =easoleieh, ‚Der ‚Diele Verandeu J bi | erelne Yap, in Gegeben Gaben“ nötigen 
„wel nen, um uns eine Veränderung | ji ' n dieſem | ein &® menſ 
— hervorbringt in der Geſammtheit derjenigen Organe, 5 a ee U in dem Orberert * Syſtem 6 don e 
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Nr. 34. 


Menichen für bdenjelben ein Problem über daß er jid) 
beruhigt, wenn ihm von andern Menichen die Löfung der- 
jelben, d. h. die Einordnung in den Kreiß der befannten R 
mitgetheilt wird. ft aber daß R ein Neues für die 
Menichheit überhaupt, in dem ganzen Crfahrungskrei3 aller 
Menjhen noch nicht vorgefommen, jo bleibt e8 jo lange 
für alle Menichen ein Probleni, biß fi) dasjenige bejonders 
eartete Syjtem C gefunden bat, welche durch die eigene 
rt jeiner inneren Organilation befähigt ift, e8 zu löſen, d. b. 
fih (und damit die Vebrigen) von der Störung, die e3 ver- 
urjacht, zu erlöjen. Daneben (d. h. neben . durch neue 
R verurjacdhten Störungen) werden unter den Wenjchen 
immer neue Syiteme C erzeugt, welche von den alten R, 
mit denen die übrigen Menichen fich jchon längjt abge- 
funden Haben, in ganz anderer Weile verändert werden. 
Diefe Eyfteme juchen nun in einer bejonderd intenfiven 
Weile nad) der Ausgleichung dieler Störung, eriten3 weil 
ohnehin jed«8 Syitem danad) jtrebt, dann aber weil fie in 
der Anmefenheit einer Störung bei fih durch SObjelte, 
welche auf die anderen nicht wirfen, eine Art Stigma, eine 
Ausnahmejtellung finden, die fie unglüdlid) madt. Man 
farın dies einem intellektuellen BED SEILER vergleichen, 
der nad) ‚Dan judht. Eolche Individuen find in einer 
fortwährend inneren Spannung, und die oft Jahre 
dauernde innere Arbeit des Yorichens und Grübelns findet 
oft durch einen unjcheinbaren äußeren Anlaß ihren Ab- 
ihluß. Mit einmal erblüht die richtige Hypotheje und er- 
leuchtet wie ein Meteor das Dunkel, dem Geijt aber kehrt 
Ruhe und Gefundheit zurid. So möchte ich mir den Vor- 
gena denken, der Anlaß zu der jchönen Anekdote über 
ewton’8 Entdelung gegeben bat. 

‚Die verichiedenen Formen, unter denen das Entdeden 
auftritt, lafjen fich nunmehr leicht ableiten, und wir können 
gerzon zu unjerem Anfangsbeifpiel zurüdfehren. Der Ein- 

rud des von Monde beleuchteten Streifend, welcher die 
erite Kenntniß von der Erijtenz Amerilaß der europätichen 
Menjchheit vermittelte, Fonnte in dem Geifte des Matrojen, 
der ihn erblicte, feine andere Reaktion hervorrufen, al3 den 
Ausruf Land, weil deifjen Geilt oder Syitem C durch vors 
ausgegangene Eindrlide auf nicht? andereö vorbereitet war, 
weil jeine Organilation eben nur biß zu dem Punkt durch 
die Dorausgegangene Arbeit gereift war. Er fannte nur 
Land und er entdedte Land. In Columbus’ Geift aber, der 
in jich aufgenommen hatte alle die Kenntnifle, die man 
über die mögliche Eriftenz eines folcyen Landes bejaß, 
d. h. an deſſen Drganijafton alle die früheren Sinnes— 
eindrücke, die Menſchen gehabt hatten, mitwirkten, der durch 
———— Arbeit ſeinen Geiſt vorbereitet hatte, in ihm er— 
reichte dieſer Sinneseindruck, die Reaktion, das it das längſt 
— Land, das Land, das ich im Geiſt ſchon geſehen 
e, das Land, das der Menſchheit eine neue Heimath 
bietet und deshalb entdeckte er Amerika. Dieſes Beiſpiel 
iſt recht geeignet, die doppelte Wurzel, welche der Vorgang 
des Entdeckens hat, zu zeigen, weil die eine Wurzel in 
der Sprache von Avenarius zu reden, das Untgebungs- 
beſtandtheil R, in beiden Fällen gleich, die andere aber das 
Syjtem C der beiden Menichen jo verichieden iſt. Unter 
Umjtänden aber Tann die eine der beiden Wurzeln ganz in 
den Hintergrund treten. Wenn plößlich Zenıand die Entdedung 
macht, daß er jehr unglüdlich jei, jo braudyt dazu gar fein 
bejonderer, UmgebungSbeitandtheil dazu Anlaß zu geben. 
Es iſt lediglich eine innere Arbeit jeines Syitems C, welche 
in einen gemijjen Moment in diefem Ausdrud ihren Ab- 
ſchluß findet. Es fteden aber doc) Umgebungsbejtandtheile 
in diejer Arbeit drinnen, denn frühere Erfahrungen find eg 
1a, welche den Anlaß zu jenem allmählichen Erfranfungs- 
Fire des Syitems C gaben, das jchliehlich zu diejer Krijig 

hrt. Ebenjo ijt die Entdedung des Mathematifers, der 
nad langem Rechnen und Grübeln einen neuen Xehrjak 
entdeckt, das Produkt einer inneren Ordnung des Syitems, 
in dem larıg zurücliegende Eindrüde der Umgebung, etwa 
aliche Rejultate feiner Vorgänger den Anlaß gegeben haben. 
Das Denen des Erperimentators dagegen führt jein Syitern C 
blog bi8 zum Stadium der Vorbereitung. Hier muß erit 
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nod) im enticheidenden Momente der Umgebungsbejtandtheil 
das erwartete Nefultat fich in Webereinftimmung mit dent 
VBorbereitungszuitand des Gehirns präjentiren, wenn die 
Entdedung fertig fein joll. 

Endlich kann auch der Umgebungsbeitandtheil ein noch 
gar nicht pofitiv, jondern nur negativ vorbereitetes Syitem C 
treffen, dann macht man wohl eine jonderbare Entdedung, 
von der „man roch gar nicht weiß, waß jie ijt”, die einen 
jedoch durch den Gegenjaß, in dem fie zu den Borausfegungen 
jteht, die man für richtig hielt, nicht ruhen läßt, biß man 
jein Syitem C für fie vorbereitet Hat. 
| fann mid) nicht enthalten, noch eine Nuganmwen- 
dung zu ziehen. 

Die Abhängigkeit, in welcher all unjer Entdeden von 
unjerer inneren Organijation jteht, läßt uns die Welt immer 
wieder in einem neuen Licht erbliden. Denn unjere Organi- 
latton ift eine ewig wecjielnde Gejundheit und Krankheit, 
ja oft die rajch Ichwanfenden Zuftände unjeres Stoffmechjeld 
geben unjerem Syftem CO eine verichiedene Empfänglichkeit 
und Arbeitsfähigteit. Wie der Photograph feine Platte mit 
verichiedenen Etoffen tränft und jo fie bald mehr für das 
rothe, bald mehr für das blaue Ende des Spektrums em» 
pfänglid madht und von demjelben Gegenjtand ein 
Bild von verichiebener Wirkung hervorruft, jo ericheint un$- 
auch bei dem wechjelnden YZuftand unjeres Geiltes manches 
in einem neuen Lichte, wir entdeden neue Seiten an alten 
Bekannten, neue Züge in vertrauten Gefichtern. E8 liegt in 
der mechjelnden Beleuchtung, in der wir unjere Umgebung 
hierdurch jehen, einer der Hauptreize unjeres Lebens. Vor allem 
ift jene wunderbare Reife, die wir durch das Dajein madheıt, 
von der Jugend zum Alter mit einer joldhen Umänderung 
unjerer Organifation verbunden, daß uns jeder Gegenitand, 
an dem wir vorüberziehen, in eine Reihe von juccejjiven 
—— die wir an ihm machen, deutlich wird. Wer 
nicht die Straßen der Heimath z. B. in der wechſelnden 

eleuchtung der verſchiedenen Lebensalter geſehen. Dieſe 

äuſer und Pflaſterſteine, dieſes eingetchloffente Stüdchen 

immel, dieje jelben abgeichlojjenen wenigen Objekte, was 
ind fie uns für ein verjchtedenes Stüd, je nachdem fie ung als 
Zummelplat des Kindes, ald Schauplaß der Thätigfeit des 
Mannes, oder als Gegenitand des philvjophiichen Rücblides 
auf das Leben im Greifenalter ericheinen. Ein langjames 
Reifen ift e8, in dem das Sch fidh ändert und immer 
. neue Dbjelte immer aufs Neue und anderes 
piegelt. 

Wenn man diejes Verhältniß erfaßt hat, fommt man 
gleich au einem noch wichtigeren Fortichreiten. Man fann 
das Bild, welches ich jchon früher gebrauchte, als ob die 
ganze Menjchheit auf einer Entdedungsreile  durcd, Die 

elt begriffen jet, aud) dahin ermeitern daß auch die 
Menschheit auf diejer Reife reift und damit ihre Organilation 
——— ändert. Das ſcheint mir in der That der Fall 
u ſein. 
Ein weſentlicher Theil der Entdeckungen, die wir immer 
fortſchreitend in der Erkenntniß der Welt machen, beruht 
auf dieſer aan der Organıfation unferes Syitemd C, 
und zwar da dafjelbe immer unter der Einwirkung der Welt 
als unferer Umgebung fteht, im Sinne einer immer größeren 
Vorbereitung für die Erfenntniß derjelben. Zug um Zug. 
wird fich daher dad Weltbild ausbauen, immer reicher und 
mannigfaltiger —— Der größte Vortheil für die 
Menſchheit liegt aber endlich nicht in dieſer Variation, welche 
ſich an ihr als Ganzem im Laufe der Zeit vollzieht, ſondern 
in derjenigen, welche ſie in jedem Momente in ſich beſitzt. 
Denn he beiteht ja aus Millionen und aber Millionen von 
Einzelindividuen, von denen jedes die Druanilation des 
Ganzen aber mit einer ihm eigenthümlichen Kleinen Va- 
riante befitt. Daher farın jeder Bejtandtheil der Welt von 
unzähligen Syitemen C aufgenommen merden und in ihnen 
unzählige Vorgänge anregen, von denen einer einmal den 
richtigen Abjchluß findet, d. bh. zur Entdedung führt. Die 
menjchlichen Organtjationen gleichen einer ungeheuren Anzahl 
von Spiegeln, welche jeder unter einem etwas anderen 
Winkel gerichtet das Bild der Welt aufnehmen. Site gleichen 
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noch mehr einer ungeheuren Anzahl von photo- 
Platten, welche jede mit einer etwas verſchiedenen 
hrer leichtempfindlichen Maſſe, die Spiegelbilder 
h zu reproduziren verſuchen. Sie gleichen einer 
Anzahl von UÜhrwerken, welche jeder mit einem 
iedenen Gang ihrer Räder dieſe EEE 
rahmen im Zempo der Wirflichfeit aneinander 
uchen und dieje8 Zootrop ihr Weltbild nennen. 
nod) vielem anderen, wa8 zu lang wäre aufzu⸗ 
er das iſt gewiß, wenn ihre gan en 
e Unendlichkeit nähert, dann wird in der Welt 
dedt, fein Problem ungelöft bleiben. 


ind ohne Ausnahme abgelehnt worden, 
Alademie fühlt den Muth jchwellen in y . 
erflärt der Negierung eine offene Oppoſin 
würden die Dinge glücklich wieder auf den lee A * ange q 
punfte jtehen, wenn e8 unjeres beſcheidenen — M in Da nilation te und bringt | er perjönlii 
einen „ehr einfachen Ausweg gebe. Bleibt im Mi a nofienfhaft der Iſarſtadt — aus dem thätigen 
verein, Mur. feine gegenmärkige Stimmung ne Kin an durch eigene Kraft hervor — ‚rlügel 
verichließt die Regierung u garız ihr Ohr ka En ehnisnermögen. Die Jury) al ich um | Zmeiundied 
bald Kein und ber — PRUSiAHE, ii ieh de on it EN al vom Qandes: | eigene Leit: 
* sänusstellungen“ handelt, je alt | einmal da: 
,_ _Ducd) mas vermag die Regierung ie Sr Prisasit er Prinzregent — ei en flar und d: 
eine machtvolle Cinmirkung in Eühuftlerticen ii; tünitlern noch Stets, ohme die gering Die Medaillen, | wie im I 
aründen? Wo Iehrt ung die Erfahrung, da , oller Art fie auch jeien, überlaſſen. Wertheilung ge: | ftimmiger 
Intervention jolchen fubtilen Angelegenheiten an den Zahresausitellungeit Fe alle vier geht und ihre 
Sr re a n app, eritien mu auf ben eo snuöitellungen? aber | lagen, du: 
e h — 5 End rlehrenden, Togenannten „ a r —— des Staates: Gipfelpunkt 
en N Bungee lie * ife dafl ib u er 5 na hält die Genofjen: | Reinerttag 
aſſen lich ungegäh e geugniffe afür bei a lntlerüche Leitung und Nee it den Glaspalait | führung di 
ibn ——— me en Bere in Händen; der Stan feiner fihen Fehlbetrog auf, | Triumph 
ihn id Rückſichten — "ig der, kommt für den il er — Orden aus 
treten Entichluffe hindern, ni oden und nd er Mebaillen und fhilttet reihliche ten der Ruf Pıhr 
alaubt Verwidlungen zu eitgehen, und treitt ie: ſonſt. Doch an die inneren Angelegenheiten 
int en — — 1 er nicht mit einem DU. in Berliner Künjtler,“ | werth, ma: 
Tonmt, Br — Be beipianeh a m Me und ftarten Willen hegt, | jeinem Bet 
rechnen jobald hinter — Einladung die Im ont Ali ka 18 beitellen, gemäß den eigenen | und Vereh 
beitimmend verſteckt: Sie kennen mur den male len und dem Hr eined freien Kunftbetriebes. | yolge ab ı 
awiichen freien Seünftlern. Und das merenuil );, Regierung ihn feit und entihlofien, jelbit might | Lichen Car: 
undulbjamiten Kreife bei ums fchliehlic, enktn MR Aademie zujammenzugehen, jo wird fie ihm Il kur I 
Antagoniemus wilchen Berlin und dem fünften n nn nicht verweigern, denn fie Hat | ihre Haltıı 
auf die Dauer jchädlich für die Kumit werden mi ——— Sl ea te len 
Ben — leer jteht. Ohne Kün "I 
emie feine Ausitellungen machen. ‚| russe“ (o} 
Die — der Finanzfrage aber bietet keine Schwie— nicht zum 
gen, die unüberwindlic) wären. Es bat fi 1891 ge: | jelbit bat 
daß fich der Verein auch auf feinen materiellen Bor. deutichen Y 
beriteht und Weberichüffe zu erzielen weiß. &8 mürde | anerkannte 
jalio nicht um pehuniäre Unteritügung, fondern um die | des Metite 
Andung eines Garantietonds handeln. Nun hat ja die | nach Seinen 
erlin der vorigen internationalen Austellung eine | mehr als 
me don 100000 Mark gemwährleiftet. €g läge doch 
elvegd auker dem Bereiche der Möglichkeit, daß die 
Averwaltung diele oder eine geringere Summe aufs | Imeitel a 
austwirft, mern e8 ernſt wird mit einem ftän- |ü 
A Unternehmen, weldhes SBerling Intereſſen ſo ſtark tallajtürm. 


Der Veruch bei der Stadt wi ini 
fagen. Die Seren i Wäre doch mwenigitens 


je Nih der Barantielonde 10 bo Des 
 abcngen ak wohl belaufen würden Perjönlich 
L or wenigen Wochen in Mün ndi — 

dundert ſtattſand hat ein —— D 
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gilt unter alen Rünftlern OB | Ar nun 3 


faſſendes, ſo 
ie hundert Nünchener —faſend— ; 
— Aber auch die | niß ſeines 
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öihjalond zu werden, 
he Auszeichnung 


Juſtus Gaule. 


ie Runſtausſtellungsfrage. 


rigen Jahre feierte der „Verein der Berliner 
is fünfzigiährige Jubiläum ſeines Beſtehens. 
ß, dieſe Epoche in der Geſchichte der Genojjen- 
gen durch eine bejondere Ausftellung, eine echte 
ubiläumsausftellung von internationalem Ge— 
Kaiferin aab ihr Brotektorat, der Staat ſchenkte 
ur neuen Einrichtung des alten Ausſtellungs— 
tadt gewährleiſtete einen anſehnlichen Fonds 
ſtlerverein bot alle Kräſte auf, um das ſchwie— 
nter Dach und Fach zu bringen. Es gelan 
nd im Großen. die Genoſſenſchaft hatte * 
lottes Unternehmen die bangle Eintönigkeit der 
afademijchen $ eranftaltungen jehr angenehm 
und dafür gewann fie Dant. . Aud) ohne ata- 
nat find Ausftellungen möglich, — ja, ohne 
erden jogar beijere Ausitellungen geichaffen, — 
iß blieb unbeftritten. Seit iener Beit „gährte 
er Kunftleben, wie man zu agen pflegte. Im 
tünjtlervereind nun erftarkte der Gedanke, das 
 überlafjene Brivilegium ih für alle geit zu 
tatt jih aber elbitändig zu machen, 
er Vorſtand an den Staat.Jetzt hatte die 
ich ihrer Anſicht zwiſchen zwei Lagern zu 
er Atademie, dort enoſſenſchaft! 
ir feine leichte Arbeit, wenn man ſich über— 
rbeit zu unterziehen ein Intereſſe hatte. ver 
e fucht fich feines Amtes auf eine erprobte Art 
„Weder die Genoſſenſchaft noch die Akademie 
itung erhalten, ſondern ein frei Runden — 
n legten Grunde der Staat je bit auszu- 
nt it: Eine \ogenannte „Zandes-Kunftaus- 
einichaft” , deren Verfaſſun Sentwurf Herr 
n Tagen den beiden Kötperihaften vorgelegt 
ordnung der Dinge auf büreaukratiſcher 
Wer ausſtellen will, hat gleichſam einen In⸗ 
beſchreiten, indem er zunächſt als Gemen— 
ommen ſein. muß: Für den nuntpreubtfchen 
ft der Eintritt in eine Zofalgenofjenichaft er 
deutjchen Kunftgenofjenjchaft" unerläßliche 
‚Herner erjtrebt der Staat den enticheiden- 
uf die gefammte innere Organifation. n 


E85 Liegt wirklich im des Staates eigene) 
wenn er fi in da8 Berliner Kunitleben nka 
und den Dingen ihren natürlichen Lauf genite 8 
die Künftler ihre eigenen Worzüge entjlmı 
eigenen ehler begehen, denn in ber Zelt ante 
Kunit gehören fede Mibgriffe zu den uk 
Dingen. Die größte Gumit, melde ie 
zu ermweilen bat, die Weberlafjung dei | 
palajtes, gemwähre fie der künſtleriſchen Ita 
größten Anjpruch ae bejigt Ober mil en 
zu nicht® verpflichten, jo fol er ihr da nr 
angemefjenes Miethgeld zur Verfügung Helm 
Wer aber ijt dieje Potenz? 
Schon oft ift e8 an biejer ——— 
daß nach unſerer ehrlichen Anſicht eine — 
nd des hieſigen Kunſtlebens nur Ka 
jelbjt fommen kann, aus der Yobı Gero . 
Kräfte umfaßt und jede Anjchauung um E 
Ihmad zum Ausdrude zu bringen vermm 
aus einer erklufiven Gruppe, wie De 
mit vorgefaßten Begriffen arbeitet und 1 * 
ſtellungsweſen ſehr ſchlechte Wirthſchaft hy 
Jahre — Akademien ſind kon A tier Me een eö« | allen feine 
aber jollen an die Gegenwart benten den ai a ang oft genug Geld berfügbar erwerthige irgendinn ; 
haften. Und thatjächlich geben jie in er TEA Die nihfe Sorge y „Rünftlerdereinge it zepynion, | 2U fagen h 
centren, wie in Paris und ın Münden, I d ‚Ben Eifer it derdampfen zu lie {ft jedenfalls 
Nicht die zu begründende Gemeinſchaft —— TEN Derffändigen und Fe Yorın und ftamdbaft 
Kam ie „Sociotò re tea * im we Bu Gedanken fi 9 du bedarren, | 6 
arSfeldvereinigung, um di uch die Verwirti 
Manchener jollten den Berlinern zum Nu wirllichung finde 






hier n laſſen. 
geſat | Enden ie 
er Kunſt wird der Kultusminister nleichjam | ihr fommendes Wirken. Hier audz finden It Julius Eligs be en 
1gsprälidenten. Statt individueller Res | der Organiſation. A. i —**8 
die „itaatserhaltende" Schablone aur Herr- A138 Meifjonier jich 1890 mit den hie 4 ICheint jelti 
v5 gewährt der Staat dafür? Das Aus. von dem breiten Praß der Parifer Halb- t ‘ \ eiftesgeic 
e und die finanzielle Sicherung, die übrigens | ihied, da itellte er den neuen Run ce | Heben in Sn 
a Fonds, jondern aus den Erjparnifien Süße; Die Mittel gaben die seüitler Beh — Anton Rubinſtein ber, 
Ne, em Lande — allerdings um ein — 
tliner Künſtlerverein“ hat in einer aner: | Haus, das „Palais des beaux arts“, © - hr jr Rn —XXI lan Fl 
un ‚ on, jungem Selbitgefühl erklärt, auf Medaillen und andere Ehren. A I en Monate Behalten, it Anton Sn der deutichen 
cher DBalis nicht mit der Regierung ver- | Gründer (Fondateurs) jelbjt in ihren I; I Wort an. Meheiag bedeuti tin dm Kaufe an a 
le ER | TE Be ee SE En — 
I vorbereitet hat, | die auswärtigen „Associes ee nftlerperj Hlichfe a alı ine wu Bildung i 
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Marsfeldfalons zu werden, gilt unter allen Künitlern als 
eine hohe Auszeichnung. | 

Nach diefem Vorgange gedenken die hundert Müncdjener 
Sezeflioniften ihre Organilation auszubilden. Aber aud) die 


ältere Künftlergenofienichaft der Sijarftadt brachte und bringt‘ 


alle Ausitellungen durch eigene Kraft hervor und aus dem 
eigenen Gejellichaftsvermönen. Die Jury entſteht durch 
Majoritätsbeſchluß. Der Raum wird, ſoweit es ſich um 
die „Jahresausſtellungen“ handelt, jedesmal vom Landes—⸗ 
herrn erbeten, und der Prinzregent hat den Glaspalaſt 
den Künſtlern noch ſtets, ohne die geringſten Anſprüche, 
welcher aller Art ſie auch ſeien, überlaſſen. Die Medaillen, 
die an den Sähresausitellungen zur Vertheilung ge— 
langen, eriftiren nur auf dem Papiere. Die, alle vier Sabre 
wiederkehrenden, jogenannten „Regierungsausitellungen” aber 
find im Grunde feinestwegs Unternehmungen des Staates: 
die kiinstleriiche Leitung und Anordnung hält die Genojjen- 
Ihaft in Händen; der Staat jeinerjeit3 gibt den Slaspalajt 
ka ber, fommt für den möglichen Feblbetrag auf, 
pendet Medaillen und jchüttet teichlicher — Drden auß, 
denn ſonſt. Doch an die inneren Angelegenbeiten der Kunft 
rührt er nicht mit einem Yinger. 

Alſo könnte auch wohl der „Verein Berliner Künitler,” 
wenn er jonft nur den erniten und Starken Willen begt, 
recht gut fich felbjt fein an beitellen, gemäß den eigenen 
Bedürfniljen und dem Gebote eines freien Kunjtbetriebes. 
Sieht die Regierung ihn fejt und entichloften, jelbit nicht 
mit der Afademie zujammenzugehen, jo wird fie ihm jchließ- 
ih) da8 Ausftellungsgebäude nicht verweigern, denn jte hat 
fein bejonderes Interejje daran, daß der Palajt am Bahnhof 
draußen — leer jteht. Ohne Künitlerverein Tönnte ja di 
Aladermie feine Augjtellungen machen. 

Die ons der Zinanzfrage aber bietet feine Schmwie- 
rigleiten, die unüberwindlich wären. 8 hat fid) 1891 ge- 
zeigt, daß jich der Verein aud) auf feinen materiellen Bor- 
theil verfteht und Weberjchüiffe zu erzielen weiß. E83 würde 
fih alfo nicht um peluntäre Unterftügung, jondern um die 
Begründung eine Garantiefonds handeln. Nun hat ja die 
Stadt Berlin der vorigen internationalen Ausjtellung eine 
Summe von 100000 Mark gemährleiitet. Es läge doch 
leinesiveg8 außer dem Bereiche der Möglichkeit, dag die 
Stadtverwaltung diefe oder eine geringere Summe aufs 
Neue auswirft, wenn es ernft wird mit einem jtän- 
digen linternehbmen, welches Berlin intereflen jo Itarf 
berührt. Der Verjuch bei der Stadt wäre doch wenigitens 
zu wagen. Die Differenz bis zu 150000 Mart — jo body 
müßte fich der Sarantietonds wohl belaufen — würden 
Privatleute aufzubringen haben. 

Als vor wenigen Wochen in München die Sezeifion 
der Hundert jtattfand, hat ein bekannter Kunftfreund zur 
eriten Drganijation jofort 10000 Mark den Führern, an: 
——— Sollten ſich im großen, reichen Berlin nicht einige 

utzend opferbereiter Männer finden, die hingehen und des⸗ 
leichen thun? Es iſt doch ſonſt hier für minderwerthige 

nternehmungen oft genug Geld verfügbar. 

Die nächſte Sorge des „Künſtlervereins“ iſt jedenfalls, 
feinen edlen Eifer nicht verdampfen zu laſſen und ſtandhaft 
auf jeinem verjtändigen und gejunden Borjage zu beharren. 
Dann wird für dieje guten Gedanken N in der einen oder 
anderen Form auch die Verwirklichung finden laſſen. 


Julius Elias. 


te 


Meber Anton Rubinftein. 


Nachdem er faft ein Sahrzehnt lang von der deutichen 
Nufivelt fich fern gehalten, itt Anton Rubinftein im Laufe 
er lebten Monate mehrfach bedeutjam eur etreten md 
dat durch) Wort md That die ine ai eit unjerer Mufik- 
defliffenen wohlthätig erregt und von Neuem auf feine eigen- 

ige Kitntlerperfönlichkeit gelentt. AZunädhit bereitete er 
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der Heimath feiner Kunft und jeine® Ruhms eine eigen- 
thümliche Weihnachtsüberrafchung, indem er ihr ein um- 
fafjendes, jorgfältig ftilijirte8 und jauber gedrucktes Belennt- 
nip jeines fünjtleriichen Glaubens vorlegte, dann erjchien 
er ‘perfönlic” unter uns, im Dienfte der edelften, wert: 
thätigen enichenliebe die allbefannten Wunderthaten 
am Wlügel verrichtend, und jchlieklich bemühte jich der 
Zmweiundjechzigjährige nod), durch jorgjame Einübung und 
eigene Leitung jeiner Dper „die Maccabäer” der Zeit wieder 
einmal das Ziel feines Strebend als dramatilcher Mufiler 
far und deutlich zu zeigen. Hier wie dort, im Konzertiaal 
wie im Theater dröhnte dem jeltenen Manne taujend- 
ftimmiger Beifall entgegen. Die Schrift über „die Mulit 
und ihre Meijter” *) erlebte in furzer Yriit drei flarke Auf⸗ 
lagen, das Wohlthätigkeitskonzert vom 12. Februar, der 
Gipfelpunkt aller Klavierleiſtungen der Spielzeit, warf einen 
Reinertrag von mehr als 16000 Mark ab, und die Auf— 
führung der „Maccabäer“ endlich geſtaltete ſich zu einem 
Triumph, wie er den Größten ihrer Zeit gebührt und den 
Berühmtheiten des Tages zu Theil wird. 

NRubinjtein zählt weder zu 
andern und jo ericheint e8 der — und Betrachtung wohl 
werth, was ihm dieſe ungewöhnlichen Erfolge ſichere. In 
ſeinem Bekenntnißbüchlein wimmelt es von Unrichtigkeiten 
und Verkehrtheiten, Sinn und Widerſinn löſen ſich in bunter 
Folge ab und die Richtung des Ganzen läuft dem muſika— 
liſchen Credo unſerer Zeit ſo ſchnurſtracks zuwider, daß es 
ſchwer hält, den Erfolg dieſer Schrift auf * Inhalt und 
ihre Haltung zurücführen zu wollen. Die Kompofitionen, 
die er in jeinem Konzert zur | brachte, die G- 
moll-Symphonie, da8 Es-dur-Konzert und das tolle „caprice 
russe“ (op. 102) betitelte Klavierjtid, — bei Weitem 
nicht zum Beſten, was er geſchrieben hat, und dieſes Beſte 
ſelbſt hat weder bei der Rechten noch bei der Linken des 
deutſchen Muſikerparlaments je die Geltung geſetzmäßiger, 
anerkannter Klaſſizität erlangen können. Daſſelbe gilt von 
des Meiſters dramatiſchen Werken. Rubinſtein hat in dieſer, 
nach ſeinem eigenen Ausipruch „untergeordneten Gattung“, 
mehr als ein Dutzend kleinere und größere Verſuche gewagt 
und mit heißem Bemühen nach dem Lorbeer des dramatiſchen 
Muſikers gerungen, aber ſelbſt bei ſeinen Bewunderern die 
Zweifel an ſeinem Beruf zur Bühne nicht erſticken können. 
Und trotz alledem die Erfolge des letzten Winters, die Bei⸗ 
fallsſtürme bei der Aufführüng der „Maccabäer“ in Kroll's 
Theater, am 12. Mai jüngſthin! 

Des Räthſels deung nicht die Werke, ſondern die 
Perſönlichkeit Rubinſtein's übt et Reiz, der die Beit- 
genofjen zur Achtung, zum Beifall, zur Begeijterung zwingt. 
Die Perjönlichkeit, wie fie in Zeben ericheint, die Taſten 
meilternd oder wie ein Imperator die Orcheitermajien bes 
fehligend, noch mächtiger aber die Perjönlichkeit, wie jie fich 
bald wild und ungeberdig, bald weichlich und verbildet in 
allen jeinen Arbeiten, jelbit den ödejten und langweiligiten, 
irgendwo und irgend einmal äußert. Niht was er uns 
zu jagen hat, jondern wie er e& vorträgt, das iſt es, was 
an Rubinjtein fejjelt, Telbit den Widerjtrebenden locdt und 
die Unbefangenen und Unjelbjtändigen mit ich fortreikt. 
Seine Fünjtleriiche Perjönlichkeit ijt jtärker und bedeutender 
als feine jchöpferiiche Ntatur, ja fie täufcht wohl auch mit- 
unter über die Unzulänglichkeit diejer hinweg, nicht bloß 
die Menge, jondern aud) die Feinhörigen und Scharflichtigen, 
vielleicht gar gelenentlich den Komponiften jelbit. a8 
jcheint jeltiam, doc) ijt e8 eine jo jeltene Erjcheinung in der 
Geiitesgeichichte nicht, und Mtendelsiohn, der chriftliche 
Oratorien fomponirt, Meyerbeer, der auch romantijche Opern 
(Robert, Dinorah) jchreiben möchte, find beredte gaugen 
dafür, daB zu Zeiten bedeutende künitlerifche Berjönlichkeiten 
id) über den Charakter und das Maß ihrer jchöpferiichen 
Kraft in Täufchung befanden und in diejem BVerkennen ihre 
innerjte Natur vergewaltigten. Wie weit dies bei Rubinjtein 
der Yall ift, ijt Ichiwer zu jagen, denn durch Schulung und 
Bildung, Nahahınung und Anpaffung , höchites Streben 


den einen noch zu den 





*) Leipzig. Berlag von Bartholj Senff. 
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der Beurtheilung der „modernen Meiſter 


& 
Wagner ausfpricht, ift die U rredung $ı \ 
„die Musik und ihre Metiter“ eines der 
und amregenditern Bücher, die in [eher A | 
freunde bejcheert wurden. In feinem Sohn 
Zadel offenbart jich das Leben und Ser B 


Iocenfiheift für Politik, Polkswir 


ftändigen und eigenartigen Perjönlichteit. 
Herausgegeben von Dr, Th. 


und raftlojes Arbeiten hat jein Geiſt jchon früh fich die 
Borberricen über jeine Natur gefichert und das Mander- 
leben des Virtuofen, dem ein geiitiged Nomadenthum ent⸗ 
ſprach, beraubte ihn auch jener lebendigen Berührung mit 
Heimath und Volk, welche die Kraft des Schaffenden immer 
von Neuem ſtärkt, wie den Antäus die Muller Erde. 


Dieſen Verhältniſſen und Bedingungen entſprechend 
iſt Rubinſtein's nt denn auch weder Volfs- noch Haug: 
mufif, jondern internationale Salon: und Konzertmuſik. 
Sie wendet ſich nicht wie die Kunſt Schumann's an den 
Einzelnen, ſeine Empfindungen und Stimmungen, nicht wie 
Beethoven’3 Symphonie an das Ba le eines ganzen 
Volkes, jondern fie jpricht zur — Geſell chaft, gebildet, geiſt⸗ 
reich, unterhaltend, ein wenig empfindjam, ein wenig über- 
müthig, hier etiwas weltichmerzlich, dort etwas ironiſch, mit— 
unter auch ſehnſüchtig, nach Tiefe trachtend oder gelehrt und 
bedeutend und ein Gegenſtand für die Bewun erung der 
Kenner und Mufifanten Es itedt eine Fülle von Geiit 
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2. äh die Polt (incl, Poftauffchlag) oder bucd) den — —22 
DU und Erfindung mancherlei zarte Seelenerregung ein großes, Ein Bud, wie es nur von eimer Frauenkand (9, Bor. vierteljährlich), für die andern Länder 
2 meijterliches Können in den 116 opera, die Rubinjtein bis | fonnte — fo voll von dichtendemn Nadjempfinden ui | 2 Hro 1899 
Re: heute veröffentlicht hat, aber wir vermiljen eine Empfindung | erleben, jo behutfam-zart im. Aujgreifen und Aula Die Nation iſt im Poſtzeitungs · katalog 
=. von jolcher Tiefe, eine Einbildungstraft von jo unerjchöpf- | feinjten Fäden, fo ahnungsvoll im tiefiten Verſtehen h 
lichem Reichthum, ein Geſtaltungsvermögen von jo unbe» | Licht des Erkennens. Ein Kindergemüth und eine Rück —XI 
m irrter Sicherheit, wie fie die Schöpfung einer lebendigen und | Spiegelboven ber redenhaften Zbjen'ichen Geitalten u 
— lebenzeugenden Kunſt erfordert 























das iſt das Abzeichen des wunderſamen Buches dei 



















ſich damit 
— ; — Inhalt: vom arüi 
ı o e3 fi um das Hervorbringen eines ganzen Mifro- Salome. Gie erzählt, was wir u —— daß ih 
‘a fosmus handelt, wie im Drama, tritt dieie Ohnmacht der | °® mit jo viel naiven Zieffinm, mit fo frfchem mg 


Bohenüberficht. Bon *, * 

m Fordenbed. Bon Heinrich Ridert, M.d.R. 

gene Zugang zu fremden Märkten. Bon Th. Barth, M.d.R. 
Möbriee. XII. Bon Proteus, 

üge Deutihland, L Don Prof. Th. Ziegler (Strahburgi. €). 
Mötellung japaniicher Farbendrude. Bon Raymond Koechlin 


ſchöpferiſchen Natur begreiflicher Weiſe am deutlichſten zu 
J Tage. Die Aufführung der „Maccabäer“ hat das von 
BE; Neuem gelehrt. Das Verf, dem die von H. ©, von Mojen- 
* thal vergröberte Handlung des berühmten gleichnamigen 
Dramas von Otto Ludwig zu Grunde liegt, erhebt ſich in 
Einzelheiten um ein Beträchtliches über das Mittelmaß der 
landläufigen Opern. Es wirkt durch die geiſtreiche Aus— 
geſtaltung der Gegenſätze, durch manche feinfinnigen Züge 
zur Charakteriftif der Zuden und der Syrer, durd) die über- 
aus geichickte Verwendung und Behandlung großer Chor: 
majjen in einzelnen Theilen, jo namentlich im zweiten ft, 
ganz bedeutend, aber in den enticheidenden Augenbliden, 
a wo die Tragik des Ereigniſſes ſich vollzieht, und ebenſo 
dort, wo ſie ſich vorbereitet, da verſagt dem Komponiſten 


talent, daß neue Farben und neue Lichter uns ſtetig 
Die Bodenkammer, in der die Wilbente ſchmachtet 
Ihiedenartigen Erlebniffe hat, gibt dem fpmboliiden 
von dem fich die bedeutſamſten $Frauengeitalten Ki 
Dramatifer8 in warmter Bordergrundbeleuchtung Ya 
ertöbtete, jtets im Geheimen rege Sehnjucht ded modern 
zurüd ins wilde Land der frohen Ungebundenbet! : 
urgermanifche, unferer Kaffe eingeborene und einge | 
it der Grundton im den Seelen diejer jechs Frau. | 
was aud jie jo redenhaft macht, jo manneswürdig n 
lichen Dumpfheit und ſozialen Bejchränftheit (mad ih 
mögen, die bei Sbfen immer mur die Kleinmaleei 
Mittelmäßigfeit jehen). Frau Salomd aber gibt dia 


reicht mid 
auf geſu 
volksthü 
dem Ziel 
nöthige K 
Umſtande 
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wideln, d 























* 


———— — 


Vuefe Von Profeſſor Ludwig Geiger. 
Zeit gegen den doftrinären Renliämus, Bon Richard M. Meyer. 
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li erichauten Frauen etwas von dem weichen Duft iM | | projekt q 
J. die Sprache, und, was er auszudrücten vermag, das erjchöpft | Natur. Wo im Drama die Kanten noibereinanerk A Megnbe ap: Die umblige Sonden, By, von Iakt. if, 
1 den Inhalt, Geiit, Gefühl und Stimmung der Exen nicht | ebendiger Anfhaufichfeit oft nur N Itärtere 3 
N derart, daß e8 des Hörers Herz mit der Macht echter Em- | Fingerzeige genügen müfen, da fhafft fie eim vo ii | welche d 
711 pfindung, wahrer Leidenschaft träfe. Mas den Dichter, und | alle Gegenjäge auf einen Grundbaftorb — * rad fümmiticer Artilel iſ geitungen und Zeitſtriſten getatet, jedoch Schreiben 
11 auch den Tondichter macht, ein volles, ganz von eimer | lamite und Widerfpruhsvollfte Mar und —— nur mit Angabe der Quelle, Wirkung 
| Empfindung volles Herz, das jcheint Rubinſtein gerade | Iheinglanz fließt e8 um dieje Geftalten, fo fbrigm®® einer {vd 
ort zu fehlen, wo es am meiiten noth thäte und ziar, | befonders Nora, ganz in —— — durch. ein 
zum Theil wenigjtens, wohl deshalb, weil jein Verhältnii | Härten, die ihr als frifchgebadener — ke Politiichen 
gu dem Vorwurf und Text, den er in Mufif jegt, nicht eim | ift ein Vorzug und ift ein Fehler, wofern e8 a | Politiſche Wochenüberficht die Regie 
ef innerliches, in der Natur be tindetes ilt. Der Befenner | individuellen Empfindungston ftark erklingen er h n erite aufl 

ubinftein hat ung hierüber aufs unzweideutigſte aufgeklärt. Jlieblich, dieſer holden Plauderin zu laujchen und m — 

Wer die Vofaltomponiiten betrachtet als „Leute, die bloß 


haften Geflüfter die Bedenken und Zweifel EN 
man bei aller treuen Bewunderung jo lange ge 


ſichtig du 
ihre zuve 
man nab) 1 









hi 
hatte. Sie jchwinden, aber jie fommen wiedet. —9— 
weibliche Milde iſt dem kritiſchwachen — 
Aber was er auch dem grauen H 3 
flicken möchte, ſtets wird er der beutjchen gend 
freumdlich-hellen Märchengaben aus ihrem 2 


das Recht haben, ihnen gejtellte Fragen du beantworten, 
nicht aber jelbit zu fragen, oder ji) zu äußern, ſich aus— 
uſprechen“, wer wie Rubinſtein ſich in ein ſo gegenſätzliches 

erhältniß zu ſeinem Text test, und nicht jeden Vers, jedes 
Wort als ſein eigen empfindet, der wird freilich den wahren, 
den erſchöpfenden und überzeugenden Ausdruͤck dafür nie 


finden. Ein ſolcher Tonſetzer hat keinen Beruf zum 


inmmelſahrtstage it Mar von 0 
a Leben de ach 
nem plöhlichen nde zugefll nn 
a zugeführt, Die Verdienit 
“ Een Öffentlichen Leben, als polit w 
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an ü , ala lan Int. 5 er 
J dent | über 

i Tondi 54 drama: Bo ind, Vberbügermeifter von Berli N Reichs Echo gef 

tiichen Tondichter und hätt er auch noch mal jo viele Opern der Nation oc dor  Verlin envorben Ari a 
| geichrieben ala Rubinſtein ‚em jolcher Tonjeter, jelbjt wenn 4 Khan FR: Do den nn 
| er jo hochbegabt und geittreich ijt, wie der Schöpfer der — oh en Gehurtst 
| „Dramatiichen Symphonie“ und des „bal costume“, jollte — ‚tan 

ich aber auch wohl hüten, aus feiner 





Snduftrie 
Immerhin 
Citate auch im deutjcher © rache r wird 
uch in den IPB nn | 

leicht zu erfüllen. Dennoch gibt es eine * BT | A un — 
Ausnahmen von diejer Regel angezeigt Sande, in Bar 

erörtern wir dieje nicht uminterejfante & ien 
bejonderen Artikel, 


Drul von 9. ©. Hermann in Berlin SW. Ba 
we 
— 


perſönlichen Schwäche 
eine Tugend zu machen und aus der Um — * 
eigenen Opern zu folgern, das muſikaliſche Drama über— 
haupt ſei eine „untergeordnete Gattung“. 

Trotz ſolchen Willkürlichkeiten, trotz manchen Verſehen 
und Entſtellungen, trotz dem kleinlichen a der Pa 
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Bücherbeiprehung: 
Richard Alerander-Kak: Die unredlicde Konkurrenz. Beipr. von h. 


Abdrud fämmtliher Artikel ift Beitungen und Beitichriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle 


Dolitifche Wochenüberficht. 


Am Himmelfahrtstage iftt Mar von Yordenbed. ge: 
eine Freunde hegten jchon feit Wochen — 
orgniſſe. Ein Herzſchlag hat das Leben des wackeren 
Mannes einem plöotzlichen Ende zugeführt. Die Verdienſte, 
welche ſich Forckenbeck im öffentlichen Leben, als politiſcher 
Charakter, als liberaler Patriot, als langjähriger Präſident 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes und des deutſchen Reichs— 
es, ſowie als Oberbürgermeiſter von Berlin erworben 
gut, find in der „Nation“ nocd vor wenig Monaten (in 
t. 3 de8 laufenden Sahrgangs), bei Gelegenheit der "eier 
feines fiebzigiten Geburtstage8 durch den Reichstags: 
abgeordnnetern Alerander Meyer in beredter Weite gervürdigt 
worden. Auf den folgenden, Seiten finden — Leſer 
einen Nachruf aus der Weder eines der nächjten politiichen 
Freunde des Veritorbenen.f 


Der Gedanke, in Berlin eine Weltausjtellung zu 
beranitalten, der lange Sabre hindurch in Heinen a 
gebegt und immer wieder zurücigedrängt worden war, hat 
jest jo viele Köpfe erobert, dab an der Verwirklichung des 


Planes faum noch zu zweifeln ift. Die Entwidlung, die 
ji) damit vollzogen hat, ijt eine nejunde, Weltausitellungen 
vom grünen Tiiy aus zu defretiren, ijt gänzlich falich; au) 
daß ich Fleine Koterien zur Trägerin der Fdee machen, 
reicht nicht auS. Hntenehmumgen diejer Art lönnen nur 
auf gejunder Grundlage verwirklicht werden, wenn eine 
volfsthiimliche, Starke und breit dahinitrömende Bewegung 
dem Biele zuitrebt. Ob eine ſolche Bewegung aber bie 
nöthige Kraft befitt, da8 ermweilt jich vor Allem aus einem 
Umjtande; fie muß im Stande jein, zögernde und wider: 
jtrebende Elemente mit fich fortzureißen; fie muB Ei im 
Stadium der Vorbereitung jene fiegesfichere Stärke ent» 
wideln, die den jchließlichen Erfolg verbürgt. 

Mir finden es daher verjtändlich, daß in diefem Falle 
die Regierung nicht die Führung übernommen hat, jondern 
daß Ste vielmehr vorwärts gedrängt fein will; und 
wenn der Brief des Reichslanzlers über das Weltausitellungs>» 

— auch in den Ausdrücken nicht beſonders glücklich ge— 

Ib it, fo fann er doch günitig wirken, inden er eine 
tärlere Anjipannung der Energie bei je hervorruft, 
welche die Ausführung verlangen. aß gerade da3 
Schreiben des Grafen von Caprivi auch in der Abficht, dieje 
Wirkung hervorzurufen, abgefaßt worden tit, erhellt aus 
einer jpäteren Snterpretation, welche die erſte Aeußerung 
durch) einen nachfolgenden ——— Brief in der „Wiener 
Politiſchen Korreſpondenz“ erfahren hat. Es ſcheint, daß 
die Regierung auf dem zutreffenden Standpunkt ſteht, die 
erſte aufbrauſende Begeiſterung für das Unternehmen vor⸗ 
ſichtig durch einige kühle und halb abwehrende Worte auf 
ihre zuverläſſige Leiſtungsfähigkeit hin prüfen zu wollen; 
man nahm gewiſſermaßen eine Probebelaſtung vor. 

Daß ſo großartige, weit ausgreifende Unternehmungen, 
wie eine Weltausſtellung, au ihre Schattenſeiten haben, iſt 
nicht zu leugnen; aber die Zeit für theoretiſche Ab⸗ 
wägungen und Erörterungen iſt heute augenſcheinlich vor⸗ 
über. Ein Plan, der in der Bevölkerung ein ſo freudiges 
Echo gefunden hat, erweiſt, daß er den Intereſſen und Be⸗ 
dürfniſſen großer Kreiſe a und denft man heute über 
den wirthichaftlichen Werth von Weltausjtellungen für die 
Sndujtrie auch nicht mehr wie vor zwanzig md vierzig 
Sahren, jo gewährt dod) eine PVeranitaltung diefer Art 
immerhin ſegensreiche Impulſe der mannigfachſten Art; 
ſie wird — um nur die ſoziale und politiſche Seite zu be— 
tonen — den Charakter Berlins als einer Großſtadt von 
internationalem Gepräge weiter entwickeln — was für die 
Geſtaltung unſerer nationalen Verhältniſſe bedeutungsvoll 
iſt — und ſie wird dem ganzen deutſchen Leben neue, freiere 
weltbürgerliche Züge zuführen. 

Daß gerade darum die großen leitenden Organe der 
preußiſchen Junkerpartei, die „Kreuz-Zeitung“ und die 
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N und triumphirend jchönen Plat zuwies. Degen dieſe 


phirend Id iechenbedt, Find die ermünichteiten Berather in ichme, . 
| m ptogenheit läßt Sich wenig einwenden, denn jolche | mental zu fein. Aber andererjeit3 wilpteine sagen. te I Me Wãl 
—9 Be erichwenglichfeiten umd ſolche poefiichen Steiheiten in | WVerdienit auf allgemeine Anerkennung I) Ast der That — in einer zeichen politiichen Wergangen, | QUF bande 
[2 Belle men Hate roman | Abo, ice —— 
4— Nr echte, uc) der bunte Blumen— ie ei eben Tee tt Hoverbed, | 

orb auf der Tafel und die fnallende Seftflaiche im Eis. ea ee a ahbel trennte * 


Recht ber Landesverkrehun 1845 ala 
jegen, in der Art, wie es geihah, das kann heute ohne | u Ye 1 fammtın vertretung un 

4 J 2 nd weil zwei Hunde die ünſchulde Jnnwohl zu viel vergeben würde. nende Er 

ae für oe Politit umjerer Tage der Gefchichte zur Aufarmenfläße sihbeten. Um ihre QUnlK, a weshalb mi ſen wir heute, Die Sr Amn aus dem 
a A ne Det. geisell werben, ‚Wir find alſo weit | jchienen die Offiziere entjchlofjen, Memael Sordenbet in feinen befinnien Amendemente N, | Du fe in 
Betracht Er he: früherer Zeiten auf die politiiche waren, auf Leib und 2eben mit ihren a MN auch Heute mod} die der überwiegenden M 1 | hat, jo mı 
innen a late ugenbli® irgend welche Gewalt ge- Dieje TIhierfreundlichteit macht, den SIR en Volles. Als mad dem iege . a: Aufhe 

ber gerade weil man in b iti aber der Bürgerjtand wird Doc aud) © um Indemnitat nachfuchte ON | Haltenen 9 

gangenheit nicht leben Park — En das br — at ee em A a 3 e die dargebofene ſagte: 
iberale Parteifejt in Eijenach enttäuichen. Di Hiache | Sand Ichiefes Verhältnig amichen: en fi 37 DIE HER don 1866 his 1878 | 
für jede Iebensfähige politüiche Bartei bleibt poaaın. peu ptlache | kritt, wird es motbwendig Yin, dab, ndes 
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Rn. en Mt 
ARD Eee i J—— er sin begeben il, | felungen 
Schlefiiche Zeitung” der Bewegung fich feindlich entgegen= | ijt es jelbjt von denen, die bei eber Male icht hinein begeben die politüiche 
a ne Für * ae cn lich — A eigenem Antriebe * Taftlofigteiten an Menn er I 
adel, der eine finkende joziale Stellung durch Ge: Dieje Ericheinung gibt zu denken, % uni ausgeihl..2. Negierung unbequem einer | er lieber zu @ 
ihenfe aus dem allgemeinen Sädel, durch Getreidezölle | Liberalen einerAuffriichung ihrer politiicheney ie fiir die —— geymungen, NIE eur firt In de 
und Branntweinipenden mühjam aufrecht erhält, jchaut | heutigen gänzlich verände er age bedürfen, it Republik ware “ welche fie Turmet hineinbug upt | geihäftlid 
bei einem Unternehmen nicht heraus, das aus der Kraft des Neihen oft genug ausgefprocden worden: im zuule ai Meinung, dab, wenn ehe auch als de 
deutjchen Bürgerthums hervorwächft, und das durch die Bes | die Kraft für dieje Erneuerung bisher men Mir find daher 8 aber nicht wir die 98 folcher 
thätigung bieler Kraft das Gelbjtgefühl diefer Schichten | Die jchönen Gejänge ‚auf den Gehner vom aiummb, nur has Barller 11 führt und d 
heben wird. Eine folche Entwidlung, die den Zunfern nicht | Jahre fünnen dafür feinen Erjat bieten ap zu fürchten haben. 







und Verwal 
im Frübjab 


vollzog umt 


past, Fünnen wir gebrauchen, denn die vom modernen 
Geijte durchdrungenen Bevölkerungsinaffen find fich bei uüns 
nocd immer nicht voll bewußt, welche Stellung fie in heu- 
figer Zeit durch ihren Fleik, ihre Intelligenz und ihren 
Gemeinfinn beanjpruchen dürfen. 

Tas Biel ijt daher gegeben; in rühriger Kraft müjjen die 
interejlirten Kreife die einmal betretene Bahn weiter beichreiten, 
und wenn dieBewegung fich jo jtarf eriweiit, wie e8 den Anschein 


iſteri olitti 
iniſteriums Gioli 

De ren nicht begleitet ge: 
die Deputirten der Mebergeugung — 
inet ſei der ſchweren Aufgabe, * * — 
Kon üit, nicht gewachſen. Die geihäftsmäßigeN. ’ un N 
en des leitenden Miniiters fanden jehr wenig Del . ameie at, 
ng der Kammer läßt die PBerlirchtung auf | auf dem 1 


Nicht um die Gegenjähe ei E 
Nationalliberalen zu jchärfen, foll dies adatı 
dern allein aus dem Grunde, um SHypolbe 
für die man in der Wirklichkeit biäher verilk 
Grundlagen jucht. | 


Herr von Kleijt-Regom it aeftaır 
liberale Blätter haben ihm Nachrufe gene 




































Haltung DEI Yocht gi Miniiterkrifis | Iegte fein 3 
* r Nacht eine neue 
hat, und wenn eine geſunde vorbereitende Organiſation geihaffen | mit ihm eine der allgemeinen Anerkennung ni in in Stalien über nd —— Warnungst 
iſt, dann wird auch die Regierung — das iſt aus ihrer bis-von der politiſchen Buhne Deutjchlands gef en TOT. : bürger en | 
dengen Haltung zu jchliegen —, für die letzte Verwirklihung | Werth des Heren von Kleijt-Rebom als Bank — 
| icher hilfreich zu haben fein. wir fein Wort; denn wir Fannten ihn mır i tiefen Eind: 








lihen Auftreten; aber daß dieier Mann midi 
tafteren gehörte, die auch bei den Gegner 1 
Schägung rechnen Fünnen, möchten wir db 
den ausjprechen. Herr von Kleijt-Rekom 
perung des preußtichen Junkers; ohne jede Bat 
trat er jeglicher Regung des Ciberalisins m 
genommtenheit entegen, und bemerkensnen | 
Hartnädigfeit und RückichtSlofigkeit mit derm 
lihen Ideale verfolgte. Das macht tn zu 
der Kreuzzeitungsieute; mern aber die & 
Chor vervollitändigen, jo tft da Gentimeniiik 
Sentimentalität, die iiberdies ur umd gar 
Gegenjeite erwidert wird. Das Takt fd er 

Welche Bedeutung für umjere poliae 
hat Lasfer gehabt? Seine Verdiemfte um Mel 
gung treten gerade jetzt wiederum hell din 
lihung jeines Brieftechels in der „DRM 
hervor. Welche Bedeutung hatte Kleijtneen 
geitorben war, fanden die Konjeroativen &H 
dem Sarge Steine nachzumerfen; Mit 2 
diejer fonjervativen Gepflogenheit auffoen 
immer noch den einen politiichen Vorzug 







ſein, ne V 
u würdige 
Max von Jorckenbeck. * 
liche Kumde ift uns heute geworden: Dar | bleiben; fie 
Hi ve der Tod entriljen. Noch vor einem | gedenken. 
ab jahen wir ihn im geiftiger Rüftigleit und | Wird 
nt an jeinem jtebziaften Geburtätag und | drei Jahrze 
erauten noch für lange feiner zähen, Ttarten Natur. 
frauern wir an jenem Todtenbette. 
im den legten zehn Jahren hat Kordenbed im poli- 
| Beben nicht im Vordergrunde geitanden, wie früher. egen 
itung de großen, hauptjtädtiichen Gemeinweiens | die Reiben 
lichte fait alle jeine Kräfte. Aber wen er fi, auch 
Jaufenden politiichen Arbeiten nur wenig betheiligen 
jo war e8 doch von unichäßbarem Merth für jeine 
jen Sreunde, dab er da war, wenn e3 darauf ankam. 
Mo wir ihm nicht mehr unter uns haben, fühlen 
ganze Schwere des Verluftes. In kritiſchen Tagen 
man aus nacı dem „alten Forckenbeck“, da verlangie 
ach feinem ruhigen, ficheren Wrtheil und jener reichen 
ung. So lautere Charaktere, jo warme Batrioten, 





In Mannheim Hat ein freijinniger Barteitag 
ftattgefunden, der einen glänzenden Verlauf genommen hat: 
die Hauptanfprache hielt der Abgeordnete Eugen Richter, der in 
weiter Umjchau die heutigen politiichen Verhältnifje be- 
leuchtet hat. Die bedeutende Rede, welche auch die Be- 
ztehungen der einzelnen Parteien zu einander erörterte, hob 
hervor, daß gegenwärtig ein enger und jicherlich dauernder An- 
Ihluß an einander nur ziwiichen dem Freifinn und der ſüd⸗ 
deutſchen Volkspartei beſtehe; feſte Bündniſſe mit anderen 
Parteien ſchon heute für die Wahlen einzugeben, jei Dagegen 
als durchaus verfehlt a bezeichnen. Diejer Standpunkt 
it unzweifelhaft politi ch der allein richtige, und er findet 
jeine bejondere Rechtfertigung noch durch den Verlauf der 
"eier, welche die nationalliberale Bartei in Eiſenach 
aus Anlaß ihres fünfundzwanzigjährigen Beſtehens be— 
gangen hat. 
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Sehr ſchwungvoll iſt in Eiſenach geſprochen worden; 
man malte große hiſtoriſche Gemälde, in denen man der 
eigenen Partei und dem Füriten Bismarck einen herrlichen 
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rn. Aus feinen N Binde, als dieier die Matoritä ſtellungen 
fübel. Cs bedeutet politifch auch nicht viel an Heit gewaltjam BunDguD ee m. ieſer die Majorität deg Abgeordneten⸗ 19 























* ch nicht vi politiichen eben läßt fich feine einzige 2a du einer verhängnigvollen Nachaiehiafeit heit Im 
ln diesmal wiederum einen überichwenglichen Kultus | wir * nur bedingt zuzuſtimmen vernege © Konfliktspeit ſtand 3 —— man jün 
Bm au Fürſten Bismarck getrieben haben; dieſe Stimmung BR de Sahte in eriter Reihe, Der Kampf war ihm nicht daſtings 
on Ackrken ee a au: ne In leßter Zeit — I Kane tee tzt Dr er die Gmdlagen zu ge — 
ten welche tha— al in ſtarker Weiſe die ignet; zwei dieſer Exzeſſe tragen „wege zu einer Veritänd: | | punft 
deutſche Politik beeinflußt haben; ob zum Segen * Un— —— en D gene darin I , Ohne dab dem itändigung mit punkt zu 


der Kegumung 
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don ihren Vorgejekten ganz nachdrüdli a einen hen 
wird, wie Thier- und Menjchenpreiil einer Safanın adenben Anteil fakte, gync nen 
in entiprechender Harmonie zu verbin fidentenihuit nee ihn don 1866 hie 7e der: 


’ Nr 4 au den m. 1873 auf 

In Nancy wird demmächlt a inte a rlages. Hier 

das deutfch-feindliche Elemente zu 2 eltım mi 

benugen zu wollen. Deutjche DIEH 

warnende Stimme erhoben. War 

aber zu ne naltigun 

vorzuliegen. Daf die franz: 
erze in eine politiiche cagı 


| Die Frage, 
will und erjtrebt fie für Die Zukunft? SHRHUSET, 
ejt joll doch aud) ‚der eigenen Entwielung einen neuen 
Anjtoß geben; joll die Kräfte in einer beitimmten Richtung 
— Be a a lauter Meife werben für beftimmte 
tele, die ım feierlich jchwungvoller Meii j - 
den. Nichts von alledem Lät fich in d Penn Beftellt iver- 


Peg e1 i 
entdeden; fie find echte und rechte en von Eiſenach 


‚, wie ein 
eriverk hinter- 
ndawanzig Stunden 
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felbft aus eigenem Antriebe Ti) nicht hinein begeben wil, 
eriheint und ausgeichlofien. Nancyer Taktloſigkeiten könnten 
daher nur für Die franzöftiche Nenierung unbequem jein; 
denn die Republit wäre alddann geamungen, jich aus einer 
Stellung Te in welde fie Turner hineinbugfirt 
ir find daher der Meinung, daB, wenn überhaupt 

mand, nur das Parifer Kabinet, aber nicht wir die Yeite 
in Nancy zu fürchten haben. 


Das erite Auftreten des Miniſteriums Giolitti 
in der Kammer iſt von guten Vorzeichen nicht begleitet ge⸗ 
weien. &8 fcheint, daß die Deputirten der Ueberzeugung 
find, auch daS neue Kabinet jet der ſchweren Aufgabe, Die 
u erfüllen ift, nicht gemwadhlen. Die geſchäftsmäßigen Er—⸗ 
Härıngen des leitenden Miniiterd fanden jehr wenig Beifall 
und die Haltung der Kammer läßt die Befürchtung aufs 
tauchen, daß in Stalien über Nacht eine neue Minijterkrifis 
ausbrechen kann. 


* % 
* 


Max von Forıkenberk. 


Eine jchmerzliche Kunde ijt uns heute geworden: Mar 
von Soreenbed hat und der Tod entrijien. Nod) vor einem 
halben Zahr jahen wir ihn in geiftiner Rüſtigkeit und 
Schaffensfreudigkeit an ſeinem ſiebziaſten Geburtstag und 
wir vertrauten noch für lange ſeiner zähen, ſtarken Natur. 
Heute trauern wir an ſeinem Todtenbette. 

In den letzten zehn Jahren hat Forckenbeck im poli— 
tiſchen Leben nicht im Vordergrunde geſtanden, wie früher. 
Die Leitung des großen, hauptſtädtiſchen Gemeinweſens 
beanſpruchte faſt alle ſeine Kräfte. Aber wenn er ſich au 
bei den laͤufenden politiſchen Arbeiten nur wenig betheiligen 
tonnte, jo war e8 doc, von unjchäßbarem Werth für jeine 
nn Freunde, daß er da war, wenn e3 darauf anfamı. 

eute, wo wir ihn nicht mehr unter un? haben, fühlen 
wir die ganze Schwere des Berluftes. In Eritiihen Tagen 
ihaute man aus nac dem „alten Tordenbed”, da verlangte 
man nach feinem ruhigen, licheren ürtheil und feiner reichen 
Srfahrung. So lautere Charaftere, jo warme Patrioten, 
wie Forckenbeck, ſind die erwünſchteſten Berather in ſchwie⸗ 
rigen Lagen. a 

Xp der That — in einer reichen politiichen Bergangen- 

= bat er fih auch unter den mißlichiten Verhältntijen 

ewährt. Mit Hoverbed, Behrend und QTaddel trennte er 
ich von Binde, al8 diejer die Majorität des Abgeordneten: 
nie zu einer verhängnippollen Nachgiebigfeit beitinmte. 

n der Konflittäzeit Ttand Zoreenbed als Berichteritatter 
mehrere Zahre in erjter Reihe. Der Kampf war ihm nicht 
Bedürfnig; unausgejegt juchte er die Grundlagen zu ge 
winnen, welche zu einer Berjtändigung mit der Regierun 

hrten, ohne daß dem Recht ber Landesvertretung un 
em Gejammtmwohl zu viel vergeben würde. 3 gelang 
ihm nicht; weshalb wiljen wir heute. Die Yorderungen, 
welche Fordlenbed in jenen befannten Amendements Tor: 
mulicte, find aud) heute nod) die der überwiegenden Mehr- 
gebt des bdeutichen Volkes. Als nad dem Kriege von 
866 die Regierung um Indemnität nachiuchte, war 
Kordenbed einer der Erjten, melde bie dargebotene 
Hand anzunehmen riethen. 
talt jene fruchtbare Veriode einträchtigen Zuſammenwirkens 
wiſchen Regierung und Landesvertretung, an welchem 

ordenbed einen hervorragenden Antheil hatte. Das Ver— 
trauen feiner Kollegen berief ihn, von 1866 bi 1873 auf 
den Präfidentenjtuhl des Abgeordnetenhaufed, von 1874 
bi8 1879 auf den des Reichötages. Hier famen feine ſtark 
auögeprägte Perjönlichkeit und jein pornehmer Sinn zur 
vollen Seltung. Geredht und verjöhnlich waltete der jtatts 
liche Dann feines wichtigen Amtes; die Rechte des Parla- 
mentes ruhten in ficheren Händen. Seine einher 
war jtreng ag Sr liebte e8 nicht, längere feierliche 
Aniprahen zu halten; jeine Darlegungen und Frage: 


Die Uation 


xp die Zeit von 1866 bis 1878 
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un waren forgjam erwogen, tnapp und klar. Gegen 
ie polttiichen Geqner war er duldiam und rüdfichtsvoll. 
Wenn er in geihäftlichen Dingen wählen mußte, entichied 
er lieber zu Gunjten de3 Gegners als des politilchen Freunde®. 
In dem Präfidenten jah Sordenbed mehr, al® den 
geihäftlichen Leiter des Parlamentes; er betrachtete ſich 
auch alS den berufenen Vertreter der Volitit der Majorität. 
ALS folcher hat er die Verhandlungen mit der Regierung ges 
führt und den Einfluß des Parlaments auf die —A un 
und Verwaltung zu wahren geſucht. Als Fürſt Bismar 
im Frühjahr 1879 den Wechſel in ſeiner inneren Politik 
vollzog, und in der „freien wirthſchaftlichen Vereinigung“ 
des Reichstages eine Stütze für jeine neue Politik ſuchte 
und ſand. war Forckenbeck keinen Augenblick darüber 
zweifelhaft, daß er der berufene Vertreter dieſer Majorität 
auf dem Präſidentenſtuhl nicht länger jein fonnte. Er 
legte jein Amt nieder. Er war der Erite, welcher in dem 
Warnungsruf: „Zurüd auf die Schanzen” Jeine Mit- 
bürger an die Erfülluna ihrer Pflicht erinnerte. 
‚. € fann der Zweck diefer wenigen, unter dem friichen, 
tiefen Eindrud der Trauerfunde geichriebenen Zeilen nicht 
jein, de BVerblichenen Berdienfte um Kommune und Staat 
Bu würdigen. Allen Parteigenofien wird das Bild feines 
egensreichen Wirfens unauslöſchlich, [ebendig erhalten 
bleiben; fie werden jeiner jtetS danfhar und treuen Herzen? 
gedenten. 

‚ Wir aber, denen es vergönnt gemejen tft, länger als 
drei Sahrzehnte mit ihm gemeinjam zu arbeiten und zu 
kämpfen, legen ichmerzbewegt die Bürgerfrone auf jeinen 
Sarg — im der Zuverlicht, daß, mas er gethan und gewirkt, 
die Burliclbleibenden zur Nacheiferung anipornen wird. 
Die Gegenwart fordert, dab die Liide, welche der Tod in 
die Reihen der Männer reibt, ausgefüllt werde. 


Heinridy Ridert. 


Erzwungener Zugang m fremden Märklen. 


Während der lebten beiden Sahrzehnte haben ji) 
auf handelspolitiſchem Gebiete ſo manche Fälle von Atavis— 
mus ereignet, daß man ſich kaum wundern darf, auch in 
England gelegentlich Rückfälle in protektioniſtiſche Vor⸗ 
ſtellungen zu erleben. 

mmerhin iſt das Erſtaunen begreiflich, mit dem 
man jüngſt die Berichte über Lord Salisbury's Rede in 
Haſtings entgegennahm. Denn in dieſer Rede geht der 
gegenwärtige Premierminiſter Englands auf einen Stand⸗ 
punkt zurüd, den jelbjt ein Palmerjton bereit3 im Sabre 
1845 al3 abjurd erfannt hatte. Lord Balmerjton’3 bezeich- 
nende Erflärung veröffentlichten wir vor einigen Wochen 
aus dem Citatenjhat der „Nlation" (Nr. 29, Seite 437/38). 
Da fie inzmwiichen jo jehr an aktuellem Snterejje gewonnen 
hat, jo mögen die charakterijtijchiten Säbe aus jener nod) 
vor Aufhebung der engliichen Kornzölle im Unterhauje ge- 
a Rede hier nohmals eine Stelle finden. Palmeriton 
agte: 

„Man behauptet, der Freihandel möge Ich gut fein, wenn er 
von allen Nativnen ausgeiibt werde; ein einjeitiger Sreihandel aber 
müffe jhädlich wirken, man meint ferner, daß unjer Beilpiel feine Nach. 
ahmung finden werde und daß deshalb die8 Syitem, indem es kein 
wechſelſeitiges ſei, uns bloß zum Naͤchtheil und anderen Voͤlkern zum 
Vortheil gereichen könne.“ 


Ganz ähnlich argumentirte Lord Salisbury in ſeiner 
üngſten Rede in Haſtings. Darauf antwortete Lord 
Balmerfton schon vor einem halben Zahrhundert: 


„Sch halte diefen Hinweis auf die Nothwendigkeit der NReziprozität 
für einen Trugichluß. Denn weldes ift die Wirkung gegenfei iger feind⸗ 
ücher Zolltariſe Man nehme irgend ein fremdes Land, 3. B. Franke 
reich. Die hohen Tarifiäge Frankreichs und Englands find beiden 
Rändern gleich Schädlich. Unfere hohen Bolljäge auf franzöfiihe Waaren 
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ſchädigen uns als Konfumenten und die Franzoien als Produzenten; 
während der hohe franzdiifche Schußgolitarif gegen englifhe Waaren die 
franzöfiihen Konfumenten ebenjo benachtheiligt wie bie englifchen 
Produzenten.” _ 


Der common sense diefer Palmerjton’ichen Betrachtung 
it jo in die Augen jpringend, daB man mit Grund be- 
meifeln darf, ob die fontinentale Begriffsverwirrung, wie 
ie ſich des Geiſtes oder wenigitens der Taktik des jetzigen 
Führers der Tories bemächtig zu haben ſcheint, in Eng— 
land dagegen auffommen wird. 


Lord Salisbury argumentirt im Einzelnen folgender- 


weil e8 dabei feine Rechnung finde: —X 
verträge nur eine miedere Korm dr eh 
ziehungen zwiſchen Völkern darſtellen: nn 
— N ea Unverſtan 
eien Waarenaustauſch. Handelsverttgt en Jahre 
fern eine fulturelle Bedeutung, ala hi hi enſteuetgeſen In hen, nu denen 
eine jchlimmere ichußzölneriiche Barkan; haltung zu MIT A . Se ihtigen zulammeniegt, 
fie haben feinen abjoluten Werth, Englanhke Abihägung EINER Si te Preis. Hert 
Lich jhäßen, über Tarifverträge fine Perda Gndergebnib, auch dielem Endergebniß die fihen 3 
handel vorgedrungen zu jein. Werner winihte, daB de, und die Regierung kam | deutichen. hr 
Andem Lord Salısbury Sich unfährg erarhaltung zugefichert wet eine Keihe von wunderbar | des worin 
maßen: Bedeutung des Sreihandelö Fiir Englanı tn ppeit. entgegen, 2 — welche verhindern nn 
Jede Nation verſucht durch Vertrag mit ihren Nachbarn den hat er ein Aele> wichti ges Argumeni lie Rn mehr erfahre, als das was — ur 
größtmöglichen Schug für ihre eigene Snduftrie und ben grögt | England bei den nächiten Wahlen gut dan::afp dab ein Neug kein Recht hat. Die Erfahrungen —— sr 
mögliden Zutritt zu den Märkten ihrer Nachbarn zu erzielen und | Ruder des Staatsſchiffs aus der Hand un mithalten za St jerprozeſſe machen es ja be⸗ telber —55 
bieje Urt, Handel geht ohne Unterlaß fort. U. bewirbt fi um bie nen Bodumer Steı irfen eine geroifje Scheu | Dichtkunit, 
Sunit 3.8, B. um die &.3, aber um die Gunft Sroßbritanniend gibt 18 L day man ın mandyen se em eine g nächſt noch 


Pe DR — Se te geeignet 
man feinen Pfifferling. Weshalb? Weil ih Großbritannien felbft der nr © en belannt werden zu lafjen, die ge mar A 
Rüftung und der Waffen entäußert hat, womit ber Kampf geführt I Thahſach 1735 hatte 
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üchtige Staats: 
der Waffen | I | welcher Weie gefinnungstüchtige Ei Srsigeit His 
wird... Die Waffe, mit ber die Schla t geichlagen wird, heißt zutun, en ha ($1 u beziehen, Freihei — 
— Zulaſſung zu den Märkten — wir bei ee zu Annehmlichteit, en grobe? ———— das würdig 
ampf der Handelöverträge nicht verlieren, jo müffen wir den Nationen, 


ang bringen mit der nicht minder groben Annehmlid: | 
—— zu bezahlen. Die Mehrheit des Hauſes u N 
hdefien, daß fie in diefer Beziehung zur Empfind- Fan e 
giweniger Veranlaffung hat, als die Petenten an der | austü a 

ad an der Mipper. faſſung ir 
taffung act 
— eine Ki 
mehr an $: 
tallung vor 
deutſchen je 
weil von de 


welche uns ſchädigen, eine Buße auferlegen und ihnen den Zutritt zu 
unſeren Märkten verweigern Cine Schwierigkeit ift dabei. Die Nation, 
über melde wir und am meiiten zu beflagen haben, find die Vereinigten 
Staaten. Sie liefern ung Nahrungsmittel und Rohprodufte für unjere 
Induſtrie. Wir können beide nicht ausfchließen, ohne ung jelbft webe 
zu thun. Wir mülfen daher einjtweilen unjere Abwehr auf jolhe Stoffe 
befchränfen, die wir nicht fo nöthig haben. Es gibt eine Menge Rurus: 
egenitände, wie Wein, Seide, Spirituofen, Handihuhe, Spiten, deren 
onfum rubig beichränft werden fann, wenn wir dadurch Zutritt zu 
anderen Märkten erhalten.“ 


Wenn wir dadurch) Zutritt zu anderen Märkten 


Parlamentsbrir, 


XXL. 


Sn der legten Berichtsiwoche tourden nur 
figungen abgehalten; dem Plenum fehlt 
während die Kommiflionen nod) tief in ch 
Der Wunſch, die Seſſion vor Pfingſten aha 
zwar lebhaft, wird aber ein frommer bleba 


Proteus. 


erhalten! Aber woher fhöpft denn der edle Lord die | unglüclichen Verhältnig trägt zunädit ki Pas junge Peuffchland. zu ſchönen 
Hoffnung, daß dieſe Vorausſetzung eintreffen würde? Etwa * daB dag Abgeordnetenhaus jein da L verhindert ı 
aus dem jüngjten handelspolitiichen Erfahrungen des euro- | auf den geicheiterten Schulgefeßertiurf hat vom fingt, ihr 
N Kontinents? Er follte doch willen, daß alle die | Ir zweiter Linie find die Gepflogenheiten deMaen wird kaum etwas Beſſeres zum Lob eines Buches | St, 

ie 


Sturm aeaı 
nen, al& dak man liber dem Gegenstand defjelben heit ihre n 


h jelbit vergefien habe. Und fo ging es mir mit dem | ginne' &= 
von Johannes Brölß über das junge Deutichland*), | mus und. 
deſſen Kindruck ich noch ſo ſtehe, daß ich eben Kitteratur : 
on dem Inhalt, dem jungen eut chland und nicht von machte. W 
grüber geichriebenen Buche reden möchte. An diejem und der zu— 
Pan ja wahriheinlich allerlei ausſetzen können. Es jenes Seri 
\ dtane zu doluminds, 800 Eeiten üher dieſe kurze Jugend a: 
R im Geiſtesleben unſeres Volkes zu leſen iſt nicht ——— 
A die Sache ſol er, 


gerühmten Zollzugeſtändniſſe, welche durch die neueſten 
Handelsverträge erreicht find, bei Licht beieLen herzlich wenig 
bedeuten und ung noch längft nicht wieder auf den Stand- 
punkt gebradht haben, von dem man ausging, al& ınan an- 
ng, ji mit ſogenannten Kompenſationszoͤllen gegen ein— 
ander zu rüſten. Wenn ſich aber Großbritannien — das, 
nebenbei bemerkt, alle jene Errungenſchaften der Handels— 
verträge mitgenießt, ohne den Finger krumm machen zu 
müſſen — dazu entichließen jollte, die Zontinentalen Thor- 
heiten verjpätet nachzumachen, ſo iſt zehn gegen eins zu 


anzuklagen. Dieſe hohe Körperſchaft beat 
Zurücdjegung, wenn ihr nicht jofort bei dis 
ArbeitSmaterial überriejen vird, erhält it! 
Arbeitsmaterial, fo erledigt fie dafjelbe nitı ir 
beginnt ihre Thätigkeit mit einer jo langen % 
in Orcheiterjtiifen der großen Pauke eingun 
pflegt. So find den diesmal die beiden bi A 
das Tertiärhahngejeg und itber die Derturgin 
anmärter viel zu jpät vom Herrenhauje an di" 
aus gelangt. Und was ichlimmer it, das qo 


wetten, baß — nach dentfelben Re ept, welches Lord Salisbury | den Keihthum an prinzipiellen Crörteru Ah ox professo mit derarfigen Dingen zu beicäiti ‚eine: 
für probat hält — die mit der Wiedervergeltung bedrohten beiden Gefege Veranlaflung gaben, auf m und gewiß Hätte fid) manches ar Mel 
Länder fich mit einer noch ſtärkeren ſchutzzöllneriſchen Küftung | ausgejchöpfl, Auch ſeine neuefte Zaun „set Aulamnenfafjen Lafjen. Auch die Kompofition NR Ai 
verjehen würden, um Großbritannien in einem Sariffriege | Herrenhaus jpäter anberaumt, als ei fi 0: Anichtbar, obwohl das Sneinonderihlingen der | In nn: 
befjer entgegentreten zu fünnen. Von den neu freirten derung der Gefchäfte ermünjcht gemein wir ih ahnt 


Lich zeitgen 


Ri. x \ | 
| und eiſtungen der Einzelnen gewiß abſichtlich und ſie Mundt 


NR 
dritter Mebelftand ift der zu bezeichnen, NH’ 
bandene Majorität, melde Beth darau 
an Mitglieder aus ihrer eigenen Mitte w 
immer Berichterftatter findet, melde die ii 
ihre Arbeiten mtt der erforderlichen Shne hi 
Derichterjtatter aus der Liberalen an 
berviejen, daß e3 möglich ift, den De 
wideltfte Sache während der alpin 
weit vorzubereiten, daß er nad) dem art nk 
berathungen binnen vierundzmangig im 
ttellt werden fan. Der Mangel an ge! 


Schußzöllen würde dann England vielleicht einen Theil 
rad) vieler Mühe herunter dingen, aber anderer San 
würde bleiben, die Situation aegen jeßt aljo abjolut ver- 
\chlechtert werden. Eben deshalb würde ein BZollfrieg mit 
Großbritannien für di konti chutzzöllner auch 
durchaus nichts Schreckhaftes haben. Im Gegentheil; nie 
macht der Protektionismus bejjere Gejchäfte, alg ivenn ein 
Zollkrieg ausbricht. Denn dann fommt die nationale 
Empfindlichkeit mit ın3 Spiel, das Schutzzollſyſtem des 
eigenen Landes ericheint als ein nationales Vertheidigungs- 
mittel, und die Konfuntenten müffen fich damit tröſten, daß 
ſie pro patria geſchoren werden. 


ehe ſie wie! 
hen Ihn. 
Deutſchland 
aber das 
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binmeagerafft worden. Das Schidjal diefer lex — nad 
dem Spracdygebraudy de Herrn von Cynern müßte ic) 
ingen: Das Schidljal dieſes Lexes — iſt wunderlich; im der 
Kommillion war fie einjtimmiq angenommen worden und 
im Plenum jtimmte eine große Maiorität dagegen. Das 
Einfommenjteuergefjeg vom vergangenen Sahre jicherte die 
Geheimhaltung zu für alle die Einzelthatjachen, aus denen 
ji die Abjchägung eines Steuerpflichtigen zujanmenfett, 
gab aber daS Endergebniß der Deffentlichfeit Preis. Herr 
von Eynern wünjdhte, daß auch diefem Endergebniß die 
Seheimhaltung zugelichert werde, und die Regierung fam 
ihm meit entgegen, indem fie eine Reihe von wunderbar 
fleinlihen Bolizeimaßregeln vorjchrieb, welche verhindern 
iollten, daß ein Neugieriger mehr erfahre, ald das, was ıhm 
vorzuenthalten man fein Recht hat. Die Erfahrungen bei 
dem berühmten Bochumer Steuerprozefje machen e3 ja be- 
— daß man in manchen Bezirken eine gewiſſe Scheu 
avor hat, Thatſachen bekannt werden zu laſſen, die geeignet 
ſind darzuthun, in welcher Weiſe geſinnungstüchtige Staats— 
bürger die Annehmlichkeit, ein großes Einkommen zu beziehen, 
in Einklang bringen mit der nicht minder großen Annehmlich— 
feit, wenig Steuer zu bezahlen. Die Mehrheit des Haufes 
jeiate indejten, daß fie in diejer Beziehung zur Empfind» 
ichfeit weniger Veranlajjung hat, als die Petenten an der 
Ruhr und an der Wipper. 


Proteus. 


Das junge PDeutlfdıland. 
J. 


Man wird kaum etwas Beſſeres zum Lob eines Buches 
ſagen können, als daß man über dem Gegenſtand deſſelben 
das Buch ſelbſt vergeſſen habe. Und ſo ging es mir mit dem 
Werk von Johannes Prölß über das junge Deutſchland'), 
unter deſſen Eindruck ich noch ſo Ir itehe, daß id) eben 
nur von dem Inhalt, dem jungen Teutichland und nicht von 
dem darüber gejchriebenen Buche reden möchte. An diejem 
wird man ja wahrjcheinlich allerlei ausjegen fönnen. € 
it ohne Trage zu volumindg, 800 Eeiten über dieje furze 
Epiiode im Beiltesleben unferes Volkes zu lefen it nicht 
Jedermanns Cache, nicht einmal immer die Sache jolcher, 
die fid) ex professo mit derartigen Dingen zu beichäjtigen 
haben; und gewiß hätte fidy manches in ehe verarbeiteter 
gorm fürzer zuiammenfafjen lafjen. Aucd, die Kompofition 
it vielleicht anfechtbar, obiwohl da8 Sneinanderichlingen der 
Echicljale und Leiitungen der Einzelnen gewiß abjichtlich und 
tunitvoll die Wirklichkeit treuer widerjpiegelt als ein jtrenges 
Auseinanderhalten und ein plane Nacheinander. Und 
endlich fehlt es nicht an Heinen Verjtögen und Ungenauig- 
teiten in ne und Thatjachen, die fich wohl hätten ver- 
meiden lafjen, die aber eben darum jeder Leer für jich ver 
beifern oder iiberjehen mag. Denn auf alles das kommt 
doc) eigentlich herzlich wenig an; im Ganzen genommen ift 
e& ein bedeutendes und hocerfreuliches Buch, weil es einen 
bedeutenden Gegenitand ıritmals erichöpfend und aründlich 
und mit der vollen Wärme perjönlicher Antheilnahme zur 
Darftellung bringt. Vor allenı aber, — und das ıft wohl 
die Hauptjache, das Bud, Lommt zur rechten Stunde, um 
entſchwundene Sympathien, halbvergeſſene Sejtalten wieder 
„lg tichen und zurüdzurufen. Denn in einem Augen- 
blid, in dem eine oppojitionelle Stimmung die gebildeten 
Kreife Deutjchlands beherriht und man Bücher wieder 
daraufhin. anfieht und liejt, ob und wie fie zu diejer Stim— 
mung pajlen und ihr Ausdruck geben, verjteht man auc die 
Geſchichte einer litterariſchen Epoche wieder, deren Summe 
eben die war, die Litteratur mit dem Leben zu vermitteln 
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Das junge Deutſchland. Ein Buch ? 
geſhichte von Johannes Pröiß. Mit den Bildniffen von Gutzkow 


an Yaube. Stuttgart 1892. Verlag der 3. ©. Eotta’ihen Buchhandlung 
achfolger. 


deutſcher Geiſtes— 


und ſie in den Dienſt ihrer Zeit und der Tendenzen ihrer 
Zeit zu ſtellen. 

Die Bewegung, die den Namen des jungen Deutſch⸗ 
lands trägt, bezeichnet Prölß gewiß richtig als den gährenden 
Uebergang aus romantiſchen Stimmungen und Anſchauungen 
zu einer realiſtiſchen, auf Leben und Wirklichkeit in Staat 
und Geſellſchaft gerichteten Denk- und Kunſtweiſe, die von 
den Idealen des politiſchen Fortſchritts befruchtet wurde. 
Während ſich unſere klaſſiſchen und romantiſchen Dichter 
vom Leben auf die Kunſt zurückzogen, wollten die Jung— 
deutſchen Anfangs eher die Kunſt aufgeben als der Sache 
des Fortſchritts im bürgerlichen Leben untreu werden; oder 
vielmehr, es erſchien ihnen dieſer Kampf gegen die herr—⸗ 
ſchenden Mächte der Reaktion, den ſie mit den Waffen des 
Geiſtes zur Verwirklichung ihrer politiſchen Ideale führten, 
ſelber poetiſcher als ſeine Widerſpieglung in ſchönen Werken der 
Dichtkunſt, für deren Geſtaltung ihr Inneres jedenfalls zu— 
nächſt noch zu unruhig gährend und zu drangvoll war. 
1795 hatte Schiller geſchrieben: „Politiſche und bürgerliche 
Freiheit bleibt immer und ewig das herrlichſte aller Güter, 
das würdigſte Ziel aller Anſtrengungen und das große 
Centrum der Kultur, — aber man wird dieſen herrlichen 
Bau nur auf dem feſten Grunde eines veredelten Charakters 
ausführen, man wird damit anfangen müſſen, für die Ver—⸗ 
tens Bürger zu Ichaffen, ehe man den Bürgern eine Ver- 
fafjung geben kann." Im den dreißiger Sahren fehlte es 
— eine Wirkung der Freiheitöfriege — Deutichland nicht 
mehr an Bürgern, aber nod) immer wurde ihnen die Ver: 
fafjung vorenthalten; und deshalb drehten nun die Zung= 
deutichen jene Scillerihe Forderung um und erklärten: 
weil von den abjolutijtiihen Machthabern die Entiwicdlung 
zu jchönen Dafeinszujtänden im Vaterland gehemmt und 
verhindert wird, deshalb bredht die Schranfen nieder und 
fingt, ihr Poeten, wie einjt Tyrtäus, Kriegslieder zum 
Sturm gegen diefe Schranken, damit die Göttin der Schön- 
beit ihre milde Herrichaft unter den Völkern endlich be- 
ginne! So fam es, dag man im Kampf aegen Abjolutis- 
mus und Reaktion die Yormen der äjthetiihen Kritif und 
Litteratur zum Gefäß der politiihen Oppolitionsgedanfen 
madte. Wenn aber dann bei dem Drud der Staatsgewalt 
und der zur Erbitterung reizenden Handhabung der Genjur 
jene Gefäß in den Händen einer braujenden gährenden 
Tugend gelegentlich Üüberichäumte, wer will fi) darüber 
wundern oder wer mag darüber jchelten? 

Eine Boefie, die in den Yormen der Kunjt die Deutichen 
gun Einheit des nationalen Bemußtjeind und zum Erwerb und 

efig der politiihen Freihflt erziehen oder ihnen vielmehr 
dieieg beides mıt ihren Mitteln erobern wollte, mu&te natür- 
lich — und modern ſein, „Bewegungslitteratur“, wie 
ſie Mundt genannt hat, — auch in dem wörtlichen Sinn, 
„weil wirklich alle Schriften. die unter der Atmoſphäre ae 
Beit geboren werden, ıwie Netjebücher, Wanderbücher, DBe- 
mwegungsbücher ausjehen“: derm dieje Zeit jelbit „befindet 
ih) auf Reifen, fie bat große Wanderungen vor und Holt 
aus, al wollte fie noch unermeßliche Berg: Üüberjchreiten, 
ehe jie wieder Hütten bauen wird in der Ruhe eines gliid- 
lihen Thals". So Mundt im jelben Zahre, ın dem in 
Deutichland die erite Eifenbahn eröffnet wurde! Andem 
aber da8 Moderne wejentlih in der Hingabe an das vr» 
gantjch:fortichreitende Leben der Zeit gejehen wurde und 
dieje moderne Poejie ihren Zujammenhang mit der realen 
Ericheinumgswelt, mit dem Leben und der umgebenden Natur 
betonte, forderte diejelbe zugleich) aucd) überall die Natur 
und die Natürlichkeit und wurde jo realiitiih. Aber dejjen 
blieben jich dabei die Neithetifer des jungen Deutschland dennoch 
bewußt, da der Künjtler, auch wenn er fih an das Wirk: 
liche zu halten habe, es dodh nicht als wirklich nachahmen 
dürfe, jondern dag er dem Wirflichen, jeiner natürlichen 
Bedeutung gemäß, eine künjtleriiche Bedeutung zu geben habe. 

Dody Statt im Allgemeinen Wejen und Nichtung jener 
litterariichen Bewegung im Ganzen feitzuitellen, wobei man 
ohmedies in Gefahr gerät), vorichnell zu gemeraliliren umd 
die individuellen Berichiedenheiten der zum Theil jtarf_aus- 
geprägten Charafterföpfe der neuen Schule zu iberjehen, 
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= ß nd gehaßten | MON" 
olge ich lieber Prölß’ chronologiich Jich bewegender Dar- | legentlich aus eigenem Entichluß zu Den rm fanb wurde, von ‚dem — — den deutichn 
— Dabei muß ich natürlich die Nebenfiguren und | jtößt, fampfesfroh, todesmuthig, der nad) Vo Alrafidenten der Unterſuchungs er von Kamp, | Lid) eine! 
die Beziehungen, in welche die Schule im engeren Sinne zu | jein Roß wieder aus den Reihen lenkt vr Somagogenprogeflen, DEM —55— und Förderung aller hätten, 
allen möglichen interefjanten Menjchen außerhalb getreten ! verfolgend; oft in wildem Galopp der ir dohlmollen, die liebenswürdigſte üte tbeologiiche und bei | er men! 
ift, bei Seite laljen; und doch beruht gerade darauf nicht | Freudenmahlen der Luft entgegen: matt und n erfahren, daß er bei © A rt hat, und man vorgeht 
zum wmenigiten der Neiz des Buches, daß es durch eine | nach Pflege der erhaltenen Wunden berlanzet feel philoſophiſche Vorleſungen N. in ufagen leibhaftig [ mals 14 
wahrhaft erdrücende Gejtaltenfülle ung ein jo anjchauliches | wieder in Hinterhalt fich legend, um eine; 99— hier die alte und die neue Zeit 10) eines in 
Bild gibt von der litterarijch gebildeten und bewegten Ge: | Gegner A en und ihr zum Kampie zuinehhehen einander zu ieben. 44 die aanze Richtung verwirkl 
jellichaft der dreigiger Sahre und uns in diefer Umgebung | trägt jein Dichterroß die eigenen Dichtenn Den bedeutenditen Einfluß ve ie Doch ift hier | feit zei 
und in diejen Verhältnifien Perjonen von ganz anderer | e8 Rache fiir jeine beleidigte Dichterehte, dar Aihte ohne Zweifel die Hegel’iche Bann "von Kröl abs | auf der 
Seite fennen Lehrt umb zeigt, als wir fie aus jpäterer | Schwert die bligemdften unten — tn Ruf, mo ih mit meiner Aufafung non BEER Ohne 
Beit zu \ehen gewohnt jind. Mann gegen Mann!" Eben darum muht peiche. Allzu einjeittg a haben, die Sman: | liberale: 


ie nur die negative Eman 
— tier Ninglinge von Hegel und der Vortheil 


3 it ſa richtig, daß der 
fer ihrer Roslöfung. Es fit ja tätig, daß Te 
IB ndivibuelle veraehtende Begriff der Hegelichen Philo- 
phie der poetiichen Begabung Abbruch thun, die 5 — 
men und der konkreten Welt entfremmden, das un 7 
waren, und dieſer war im feinem vatrenfikfindin machen umd der Früiche des Empfindens die —5 
Borneseifer unfähig, Heime als pocic Ye Gedantens ankänfeln konnte; auch iſt — I — 
als politiſchen Charakter zu beurtheilen un voflugnen, daß der alternde Philoſoph ſein Syſtem ai sn 
Schule des jungen Deutichland, deifen Nitelnehehr in Einklang zu bringen geucht hat mit dem Stabili— hle 
an den einen, bald mehr am den andem v prinzip des Abſolutismus und der Reaktion der zwanziger M 
durch den Zwieſpalt der Führer der zummihte. Und darum mußten ſich freilich die Jungdeutſchen, die Gutzkon 
Züngeren von Anfang am gelocert und zu uliölßpeten und Liberale waren, von dieſem Einfluß frei A mebr ir 
verichiedenheiten der Keim gelegt. hen fuchen. Allein Prölp gibt jelbit zu, daß Degels | Mona 

Uebrigens konnte natiitli im dielem jäahten „im uriprünglichen Wejen geiitesrenoluttonär” ges | in dien, 
von Börne und Heine nur fragmentarih eAfBelen fei oder vielmeht, daß e& eine jold;e revolutionäre Urtheil 
ihre Stellung zum jungen Deutichland kur Monite hatte: dem Stabilitätsprinzip, „mas wirklich iſt, iſt —5 — 
tracht, alles Uebrige bleibt bei Seite. Nu taßernünftig", ftett ebenſo berechtigt das Loſungswort aller — 
ausführliche Darlegung des Verhältniſet rt und Oppoſition gegenüber, daß nur dag Vernünftige gangen 
Cottaichen Buchhandlung, und neu it iin Dirfihes, ein Dajeinsiwerthes und Griftenzberechtigtes | Der n;. 
Prölß über die wahrhaft führende Stellung wilggl, und die Geiichte war ihm nichts anderes, als der if N 
Friedrich Cotta in diefem beginnenden Kam Al tritt im Berouktfein der Feiheit. Die linke Schule mehr : 
einnimmt. Man wird hier manches zu bit Degelianer, wie fie dor Allem in Süddeutichland ihre Enid 
ihn wie auf andere Poeten erareifende Herzenserlebnijje | aber darıım ift e3 doch interefjant zu ſehen I ertreter fand, hat dieie tortichrittliche Seite der Hegel’ichen (08 li 
erotiſcher Art; Vaterland und Freiheit — ſie liebte er glühen-der Buchhändler der Stratege geiveien ii ® hlojophie auc, wohl begriffen und berausgebildet. Man bin! ü 
der als je ein Weib“. Dab aber diejer rücfichtslofeite und Führung in Büchern und Sournalen um Amuchte allo nicht von Hegel —7 um mit den libe— 


empfiehl 
gefährli 
und ſo 

der Op) 


wiichen den beiden, ziiichen Börne und fr 
Waffenbrüderichaft zum Bruche fommen. ia 
feinen Beruf zum todesfühnen Barritadenhn 
nicht an reale ntelge jener Verbrüderunin 
lihen Deutichland glaubte, deren gröhte: Wi 
war, }pottete iiber Ddieje Dinge, die Bin ı 


Die Führer der neuen Richtung find Börne und Heine. 
Der erftere, der jchon als Züngling die Werjöhnung von 
Wilienihaft und Leben gefordert hatte, gab dem jungen 
Deutichland das — indem er num in den zwanziger 
Jahren jeine Zdeen über eine gleiche Wechielwirfung den 
der 2itteratur und dem Leben entwidelte und in jeinen 
Ihneidigen fritiichen Gängen die Frage des Fortichritts der 
Menjchheit zum Werthmeſſer auch in Sachen der Kunft 
erhob. Darin zeigte ſich freilich die elementare Einſeitigkeit 
ſeines Denkens, daß er alle Erſcheinungen, alſo auch die Werke 
der Poeſie, nur in Beziehung auf die politiſchen Zuſtände der 
Gegenwart, das Beſondere in Bezug auf die allgemeinen Inter— 
eſſen der Zeit, das Kunſtſchöne mur auf feinen ethtichen 
Werth für die Sache der Freiheit zu beurtheilen vermochte. 
Weil ihm die Fähigkeit abging, ſich auf den Boden des 
Autors zu ſtellen und aus deſſen Beweggründen und Äb— 
ſichten heraus ſein Werk zu beſprechen, ſo konnte er ſelbſt 
gegen die Größten, gegen einen Goethe, Schiller und 
Shakeſpeare ſo unglaublich ungerecht ſein. Aber dieſer ſelbe 
Mann, der ein äſthetiſcher Kruiker mit idealpolitiſchen Maß— 
ſtäben war, wurde dann umgekehrt „als politiſcher Schrift— 
iteller gelentt von dem Temperament eines empfindiamen 
Lyrikers: die Gindrüce des politiichen Lebens wirkten auf 


neiftreichjte Verfechter der Freiheit unter den liberalen Patrio- | jtritten wurde, und zugleich der Diplomat, KERNE Sendenzen der Zeit ipmpathifiren zu Können; und ge: | u. 
ten jener Uebergangsperiode jüdiſchen Urſprungs war, iſt für ſeiner Ibfichten Se den verjchieden ® N) ee auch Gutzkow und ſeine Freunde dem sn die 1 
dieje ganze bewegungßreiche Zeit ebenjo charakteriftiich, wie | handelt und paftirt hat. Und wenn wir gm# — Potlojoptie in diejem politiven Einn Aber ı 


RR get mehr als Prölg zugibt. Und ehenio zeiat N * 
Allgemeine Zeitung der vierziger und NE. "0 sugtot. md ebenjo zeigt die Hegelſche 2 
auslehliehtid, nur als ein öfterreichiichen St" —— Dan auch für die Litterariiche Kritit und tür a 
Blatt anzufehen, jo ditrfen toir nicht vergeifi iß poetiſchet Kunſtwerke dieſem Eyſtem meht de — 


der Umjtand, daß dieje Kämpfe gleichzeitig mit der Cmanzt- 
pation des deutichen Bürgerthums diejenige der — 
Juden erſtritten häben. Börnes Größe und Schwäche, ſein 


ganzes Seien wurgelt, bei aller vein menfjchlichen Bilbung | Verdienfte fich dieielbe im den dreihige EI) “Tees, als mur dem Drill Togiicher Aucı und dig datum 
jeines Geijtes, in jeinem jlidiichen ne ne Born über — —2* im oppofitionellen SEE Bin re Verftandes entnehmen —— Ay werden 
die Unterdrückung. jerner Stammesgenofjen machte ihn zum | bat und wie fie in den Verfaffungskämpienit uch —* Gr von Viſcher und Strauß Liefern hierzu darum 
Freiheitsapoſtel; eine energiſche Selbſtbefreiung von aͤller damals das einzige Organ in Deutidlan Fe dt bei ‚lahrungöbeneis. Dichten aber lernt man über, | UMd trc 
ıhm jelbit widerwärtigen Ghettofitte, feine innere Abneiqung | eines europätichen Einflujjes auch bei MT inem Bhilojophen. - [geichloi 


Sustom als „Adjutant Menzelge. _ ı; 
rühmen fonnte. NEE Norhülmnitisn 1: enzel 3": — die Shil ja wot 
Das zweite Buch: „Die Sulirevoliti ig gut —— ud I gemein 
Sugend" führt ums Laube und Ouklm eralen Burſchenſchafter zum fonts, | Nah d 


gegen den Geldwucher wie gegen jede Preisgabe des Selbit- 
gerühls und der NMannesehre machten ihn zum strengen Nichter 
— über die Juden, über die Deutichen, über jich jelber. 


) ) enden Denuns: Kae " 
Auch Heine war Jude, aud) er war ein bene; schertfchaftliche Stern 1, Senunzionten des Freigent ' 
„Au DC i geifterter | Laube, mehr der burjchenichaftlide Ann eigeiftigen junge 183, alı 
— ie en Tach mit der Sache ftubentifehe " Burihen Hera “ ni kt N En aan ‚nd Verboten im gan aus ihı 
ouer; ar noch etwa anderes, er war au ugend anmandte und den Kampf H* u I— * nach ſ 
bb wirklicher Dichter. Freilich hat er einmal gejagt: a en Kampf gegen alles erweiterte, 1 a ot gingen, trat Gutzkow 5 m 2 i 
e nie grogen Werth gelegt auf Dichterruhm, und ob | und veraltet und feinem echten Xbejen EINE tliner Ru er Zuftände und Perfönlicht ten jättigt ı 
oo meine *ieder preijet oder tadelt, e& kümmert mich | Staat und Gefellichaft, in Kunjt und IM eaiehun gierungskteien und kr doch nı 
nenig; aber ein Schwert jollt ihr mir auf den Sarg legen, | der gediegenere und beijer geichulte, ein © h —8 den füddeutichen Ciberale A Genuß 
en n Id) war ein braver Soldat im Befreiungsfriege der | Berliner Bildung in den zwanzigel Sal URS Briehmenhis en Parteikompf ein, ei und Frauen 
Zt ie en Bi a Au Te | Na a Ki ie ern ml 
' en Subjelttottat als Kecht für fich im | Jean Pauls, vor allem aber Eritiih un ÜÜNGEN einer sn Über die hitkerıe — 
Anſpruch nahm und mit dieſer zügel und ſchrankenl J— Üben: Bann zreußiſchen Veaſe hiſtoriſchen Ber durchgie 
Subjektivität auch an den politifchen Käm nen —— N ihnen), le er it vn Cinigı ia aube Dura 
\ p ı Kämpfen theilnahm, | für d en iſt es bezeichnen Me er mit} gung Deutichla uden an |... 
ee a Pe Aue den Ba nie ee Keith en Seh Er ea N ao le erduführen a 
zu Sbeaten erhöht und jo auf die | Roet d interefjant it Yet ang erhalten ‚erit eine Kontinent er | 
BU der De ahcnde Sack BIOIE, At wieder | madjen und ren, Be Tr ee hd a Se Be 
** Spannung Ichrwerer Gemitterwolfen noch | if aährenden Zugend, IT nt, Umberfuchte or sm yUng diei Onnen 
Löft und den Sturm entjefjelt. Eo war er auch al itij a LE Gm cz MA im feiner u ie Bayın, SOWETUNg nicht 
T & TR N $ politiicher | Stud dentiiches Treiben, IE a in ſeiner g tiſch die Ved ng nicht . 
er tefteller und Sonrnalift eigenwillig und jubjeftiv, war | die en, mit denen Berrfchenden a tBüthen Hei tb um den eher er £ 
Seither n nen wie das Prölß ſo hübjch jchildert: „Ein | famen. Man jteht, eine meue Gene 1 jo j erhinenten Welche dir $ selämpfte die 
Staareit } It, ja, aber — wie Hutten — einer vom mit neuen Antereifen und neuen G ANERENE, Die yon. Dabei üft ps hrung einer 
greim, Der auf eigenem Roß und mit eigenem Sewaffen | am Horizont die alte verichwinbek ER — nn 6 tor 


jeine Straße zieht, bis er, mäkht ” e writete Mei * 
mächtigem Heerruf folgend, ge- — wieſen wid 
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Deutichland wurde, von dem getürcdhteten und gehaßten 
Präfidenten der Unterfuhungsfonmilfionen in den 
Demagogenprozejien, dem jpäteren Minifter von Kamp, 
Wohlivollen, die liebenswürdigite Güte und Förderung aller 
Art erfahren, daß er bei Schleiermacdher theologijche und bei 
Hegel philolophiiche Bordlenngen gehört hat, und man 
glaubt hier die alte und die neue Zeit jozufagen leibhaftig 
neben einander zu Er 

Den bedeutenditen Einfluß auf die ganze Richtung 
übte ohne Zmeifel die Hegel’ihe Philojophie. Doch ift hier 
ein Bunft, wo ich mit meiner Auffaffung von Prölg abs 
weiche. Allzu einjeitig nämlich jcheint mir diejer vorzugS- 
meije nur die negative Seite betont zu haben, die Eman- 
zipation dieler Zünglinge von Hegel und der Wortheil 
diejer ihrer Loslöjung. 3 ijt ja richtig, daß der 
ale Individuelle verzehrende Begriff der Hegel’ihen Philo- 
jophie der poetiichen Begabung Abbruch thun, die Phantafie 
lähmen und der fonfreten Welt entfremden, das Denken 
Ypigfindig machen und der Frijche des Empfindens die Bläjje 
des Gedanktens anfränfeln konnte; auch it. nicht zu 
leugnen, daß der alternde Philofoph fein Syftem mehr und 
m ehr in Ginflang zu bringen geſucht hat mit dem Stabili- 
tätSprinzip des Abjolutismus und der Reaktion der zwanziger 
Sahre. Und darum mußten fich freilich die Sungdeutichen, die 
Boeten und Liberale waren, von diefem Einfluß frei zu 
machen Suchen. Allein Prölß gibt jelbit zu, daß Hegel’s 
Syitem „im, uriprünglichen Beten geiſtesrevolutionär“ ge— 
weſen ſei oder vielmehr, daß es eine ſolche revolutionäre 
Seite hatte: dem Stabilitätsprinzip, „was wirklich iſt, iſt 
vernünftig”, ſtebt ebenſo berechtigt das Loſungswort aller 
Kritik und Oppoſition gegenüber, daß nur das Vernünftige 
ein Wirkliches, ein Daſeinswerthes und Exiſtenzberechtigtes 
jei, und, die Geſchichte war ihm nichts anderes, als der 
Fortſchritt im Bewußtſein der Freiheit. Die linke Schule 
der Hegelianer, wie ſie vor Allem in Süddeutſchland ihre 
Vertreter fand, hat dieſe fortſchrittliche Seite der Hegel'ſchen 
Philoſophie auch wohl begriffen und herausgebildet. Man 
brauchte alſo nicht von Hegel abzufallen, um mit den libe— 
ralen Tendenzen der Zeit — zu können; und ge— 
wiß unterſtehen auch Gutzkow und ſeine Freunde dem Ein 
fluß der Hegelihen Philofophie in dieſem pofitiven Sinn 
weit mehr als Prölß zugibt. Und ebenjo zeigt die Hegel’iche 
Aeithetil, daß man audy für die litterariiche Kritit und für 
das Veritändnig poetiicher Kunjtwerle diefem Syitem mehr 
und Beijeres, al3 nur den Drill logiiher Zuht und die 
Echulung des Verjtandes entnehmen konnte; die Namen 
von Notenfranz, von Vilcher und Strauß liefern hierzu 
auch) den Erfahrungsbemweis. Dichten aber lernt man über: 
haupt bei feinem Bhilojophen. 

Gutzkow als „Adjutant Menzel's“: — die Schilderung 
alt Verhältnifjes, die Charakteriftif Menzel’3 und feiner 
Entwidlung vom liberalen Burjchenichafter zum jtaats- 
rettenden Denunzianten des KABEL aen jungen Deutich- 
land gehört zum Gelungenjten und Werthoolliten im ganzen 
Wert. An Stuttgart, wo damald — 1831 — die Wogen 
des politiichen Lebens hoch gingen, trat Gußlom mit feiner 
verblüffenden Kenntniß der Zuftände und Perjönlichkeiten 
in den Berliner Regierungsfrenen und feinem jcharfen 
Urtheil in Beziehung zu den jüddeutichen Liberalen und 

if auch jeinerjeit3 in den Parteilampf ein. Kurz nach 
Raul Pfizer’ Briefmechfel zweier Deutichen erichien ın den 
Rotted’ihen Annalen jein Auflag über die hiftoriichen Be— 
dingungen einer preußilchen Verfafjung: den Glauben an 
Preußens Beruf, die Einigung Deutichlands herbeizuführen, 
theılte er mit dem jchmwäbtichen Politiker, aber indem er der 
Vieinung war, daß Preußen erit eine fonititutionelle Ver- 
fajjung erhalten müfje, um diefen Beruf erfüllen zu können, 
und an eine baldige Verwirklihung dieler Yorderung nicht 
laubte, unterjuchte er Hiltoriich die Bedingungen einer Ver: 
* in ſeiner preußiſchen Heimath und bekämpfte die 
ort — Doktrinen, welche die Gewährung einer 
ſolchen ſo I erjchwerten. Dabei ijt e8 nicht ohne hijtori- 
ſches Interefje, wie von Prölß in diefem Yufammenhang 
die vielverbreitete Meinung zurlidigewieien wird, al ob die 
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iddeutichen Stimmführer des politiichen Freiſinns und des 
deutichnationalen Gedankens ich nad) der Zulirevolution ledig- 
lich einer unklaren Schwärmerei für deutiche Einheit hingegeben 
hätten, ohne alle pofitiven Vorjtelungen und Vorſchläge; 
er meist auf eine Reihe von Schriften hin, auß denen her: 
vorgeht, wie viel praftiicher politifcher Sinn doc) auch da= 
nıal8 jchon entfaltet wurde, um_ zu ergründen, wie das Ydeal 
eines in Freiheit geeinten kraftvollen deutſchen Reichs zu 
verwirklichen Gegenüber der jüddentichen Warmblütig- 
feit zeigte übrigens Bubfow aud in feiner „Divination 
auf den nächjten württembergiichen Landtag” diejelbe fühle 
Ruhe, wenn er ftatt großer Aktionen die Konjolidirung der 
liberalen Oppofition als das einzig Opportune und Mögliche 
empfiehlt und vor dem in Heinen Staaten ganz bejonders 
gefährlichen Pietätsfultus gegen einzelne Barteiführer warnt; 
und jo jteht er auch nicht an, Uhland’8 Beruf zur Führung 
der Oppofition zu bezweifeln, weil dejjen DBejonderheit als 
Dichter viel zu jehr in poetifchen Sympathien für das Mittel- 
alter mwurzle, was fich ja auch 1848 in der Pauisfirche 
bejtätigt hat; und ebenfo fcheint ibın Paul Pfizer — nicht 
der rechte Mann, weil er ſeine freiheitlichen Gedanken auf 
Gefühle und Doktrinen ſtatt auf das wirkliche Leben gründe. 


Mit der perſönlichen Bekanntſchaft zwiſchen Laube und 
Gutzkow tritt der litterariſch-poetiſche in der beiden 
mehr in den Vordergrund; und hierbei fteht zunächit Kaube’s 
Roman „Das junge Europa” voran. habe denjelben 
in diejen Tagen wieder gelejen und fann Prölb’ günjtiges 
Urtheil Über ihn — troß aller auf der Hand liegenden 
Schwächen — nur bejtätigen. Zufällig war mir unmittel- 
bar vorher ein Roman von Tovote durd) die Hände ge- 
gangen, und jo nn ich Gelegenheit zu einem Vergleich, 
der nicht zu Gunften des jüngiten Deutjchland ausgefallen 
ift. Freilich die Politik, die dort eine Hauptrolle ipielt und 
mehr al& nur den Hintergrund bildet, tjt bei und durch die 
Entwidlung einer freien al von der Ichönen Litteratur 
losgelöſt und braudjt fich, jelbitändig — nicht mehr 

inter der Romanform zu verſtecken; aber auch unſere junge 
itteratur will doch ihn wie da8 junge Deutichland 
die Poefte mit dem Xeben vermitteln und tt darum 
nn um nicht zu jagen im Dienste von allerlei Tendenzen. 
Aber zu ihrer Außsgeftaltung fehlt ihr, wie mix Icheint, der 
eiit, den jene in to reihem Maß bejaken. Geijtreich find 
die Menjchen und die Bücher des jungen Deutjchland, und 
darum find fie noch heute werth gelannt und gelejen zu 
werden; geijtarm jind jo viele unjerer heutigen Boeten, und 
darım find ihre Bücher langweilig troß aller jtarfen Effelte 
und In aller pifanten Scenen. In der Technit und in der 
geichlojjeneren Kunjtform find unjere Süngfien jenen Zungen 
ja wohl über; aber wo fie finnlich find, werden fie jo leicht 
gemein; mo fie natürlich fein wollen, greifen fie immer nur 
nad) dem Häßlichen; und wo fie Menichen Ichildern, da 
ift's, alS ob ihnen gerade nur die Unbedeutenditen und Keeriten 
aus ihrem Belanntenkreife eingefallen wären. Man lecyzt 
nach jolcher Lektüre förmlich nach Geift: und darum kommt 
man ich durch ein Buch, wie das von 2aube, ordentlich ge- 
jättigt vor. Denn die jungen Männer, die er jchildert, on 
doch nod) andere Interefjen ald die Liebe und den finnlichen 
Genuß, jo finnlid) und liederlic, e3 dabei zugeht, und die 
Srauen vor allem jind nicht bloß Kellnerinnen und Dirnen; 
ein Schimmer von Poejie verflärt, ein flotter geijtiger Hauch 
durchzieht das Ganze, und jo fehlt der ſtreng realiſtiſchen 
Durchführung doch nicht die ideale Weihe; und endlich zeigen 
die eingeſtreüten Lieder lyriſchen Schwung und die echte 
Empfindung des Selbſterlebten. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Eine Rusffellung japaniſcher Jarbendrucke. 


Als ich vor einiger Zeit M. de Goncourt’3 hübjches 
Buch”) Über den japaniihen Maler Dutamaro beiprad), 


bedauerte ich, daß e8 der Verfafier nicht für amgegeigt ge⸗ 
eiſters 

Ich wies darauf hin, daß das 
Publikum eher in der Lage ſein würde, an der Begeiſterung 
der Japan-Anbeter theilzunehmen, wenn es die Belege vor 
Die Sammlungen derartiger Farbendrucke 
u zu jelten und zu wenig zugänglich, als daß jeder Lejer 
.de Goncourt’S fie genießen fünnte; jo bleibt denn meilt 
nicht8 übrig, al ihm aufs Wort zu glauben. Sebt aber 
Lüce ausgefüllt. 
E3 war ein auter Gedanke, in der gegenwärtig auf dem 


halten, feinem Text einige der Schönsten Merfe des 
im Abdruck beizugeben. 


Augen hätte. 


ift — für die Parifer wenigftens — diefe 


Marzfelde ftattfindenden Ausftellung des „Blanc et noir“ 
den japaniichen Druden einen breiten Platz 
Einer unſerer feinſinnigſten Kunjtfreunde, ° 
feine Mappen freigebig geöffnet und eine derartige 


tücle befinden, eine 
nung darftellen. 


Dutamaro it dabei, wie billig, 
treten, aber aleichermaßen aud) feine 
einige ihm zum Mindeiten nicht nadhitehen, jodann jeine 
Zeitgenoſſen und ſeine Nachfolger. 
einen erweiternden Kommentar zu M. de Goncourt’3 Buche. 
Dieje Drude mit ihren hellen, zugleich zarten und leuchtenden 
Sarben find eine wahre Augenmeide . 
ung nicht der Hoffnung hingeben, 
diejen Genuß aud) nur annähernd zu vermitteln. Ein Bild 
jol gejehen werden, aber läßt jich nicht beichreiben. Defien- 
ungeachtet darf vielleicht dieje Heine Schilderung der Aus: 
ſtellung, dieſe Mittheilungen über jene in ihrer unendlichen 

artheit ſo reizvolle und ſo wenig bekannie Kunſt auf einiges 
Sntereffe rechnen, jelbit von Seiten derer, die feine Gelegen- 
heit haben, die Ausftellung zu bejuchen. 

Der Farbendrud tritt in Kapan au Anfang des fieben- 
— Jahrhunderts auf. Viele ber Zahre früher 

atten die Sapaner die Buchdrucerfunft von den EN 
entlehnt, und auch den Zünftleriichen Farbendruc lernten 
fie von ihnen, überflügelten jedoch ihre Lehrmeifter bald in 
wiinderbarer Weife; um das Zahr 1680 entfaltete ſich be— 
reits eins der Fraft- und machtvollſten Genies japaniſcher 
Kunſt, Maronobou, der mit Linem Schlage zur höchſten 
Vollendung gelangte. Wie alle jeine Zeitgenoſſen beſchränkte 
er ji, darauf, Bücher zu illuftriren, jtellte aber feine jelbit- 
tändigen Holzichnitte her. Dies blieb der folgenden Gene- 
ration vorbehalten. Auerit find es einfache, Lofe Blätter, 
gleich den Büchern ichwarz bedruct; doch ein bloß jchrwarz 
und weißes Std ift nur eine mäßige Augenweide und nicht 
\ehr geeignet, die Stube eines Handwerfers zu crheitern. 
Für die kleinen Leute nämlich ſind dieſe Darſtellungen be— 
ſtimmt. Bald fängt man denn auch an, ſie mit der Hand 
in ſchönen, leuchtenden Farben auszumalen, und dieſes 
primtlive Verfahren iſt wahrlich nicht ohne eigenen Reiz. 
Dann wird der Druder erfinderiich: er verfällt darauf, die 
Holzplatte ſelbſinzu bemalen und das Bild gleich farbig 
abzuziehen. Endlich iſt nach zwanzigjaͤhrigem Herumtaften 
um 1730 das Verfahren vervollfommmmet, und Die ganze 
Sfala heller und zarter Farbentöne, aus denen li das 
Aquarell des Kiüntlerg zufammenfeßt, wird fortan auf den 
Drud übertragen. 
= Das japantiche Volk hat eine leidenid aftlicye Vorliebe 
tt das Xheater; die erjten Bildner jtellten haher erflärlicher 
Weiſe Schauſpieler dar, in ihren Prachtkleidern, oder in den 
Rollen, welche fie in den beliebten Stücken des Tages zu 
Iptelen hatten. Dieje Ueberlieferung erhielt jih in der 
Blüthezeit der Holzſchneidekunſt; hat doch einer der größten 
unter den japaniſchen Künſtlern, Shounſho, faſt nur 


aufs Glänzendſte ver— 


in dürrer Proſa den Leſern 


) Vergl.: Nation, Jahrgang 8. Nr. 8. 
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En ame, 
. Vever, hat 
Auswahl 
getroffen, daß die Mufter, unter denen Fich wunderjchöne 

ganze Beihichte der japaniichen Beich- 


Vorläufer, von denen 


Die Ausstellung bildet 


. .„ leider fönnen wir 
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= . age d die Grüße | — all! 
Schaufpieler dargeitellt. CS find vor ihm mipeMliggsr matet, indes die anderen En he eingene der | Meeres‘ 
roßen Stil3 in der Sammlung; vor allem hun sidern. Das Bild it unvergleich hooll in dei Be- | breitun 
ıjt ein Kampf zwiſchen zwei Frauen. Ein ane engeitalten ebenſo wahr wie en ſroßen ſchwarzen blauen. 
dad Geficht vor eimer jener jchredtlichen Mertung, und dad ganze ild " Hihn auf der lichtvollen | den La! 
det, das weiße Haar gejträubt, mit gerickn grdertheil de Booted, das ſich sammen geordnet. | Monte: 
ein junges Mädchen, das am Boden Int. 1 — harmoniſch N angelangt, den | dergleid 
der Wehrlojen, die Furcht in ihren Mienen it m: Jun endlich find mir bei Du Mn anzen zülle und | Kunit 
trefflicher Feinheit ausgedrückt, umd durch ven ihres die ausgeftellte Sammlung in as Ef nationsmaler Kouniy 
der in der finſteren Nacht auf Bäume um e Fielſeitigkeit —* Genies sei a url: wahrhaft | Birichel 
Di en —8 en nieht nr ah Sihmertlilien“ jener | hin au: 
aden ıyn bisweilen erreicht, umd roch im ganetllhhön it der „Epaziet a stictten | verſchw 
de achtzehnten und im eriten Drittel umferes Yündterliche Zug der m grauen nn — ‚nr T 
werden underte von dieſen „Schaufpielerblätten‘ ı Berwändern und den jonderbaren Dun fih bis zu den | einen. 
ın denen die Stärke de& Ausdruds der Schönket schbefäte Miele, aus der einige Schmwe sn 5 Nactieit auf | auch d: 
und der Anmuth der Kompofition durchaus kirsa Bien der Wandernden erheben, oder Da line 
es ne — 5 r ns a get a 5; n ten fh in =. nung von | geben 
ie Kunft finft, bei beftändig erhöhter Nadia klauen, deren Gejtalten jıch 1 0 le. 
werlömäßigen Betrieb herab und bringt jortn min Grunde der hellen Nacht abheben, und Se ie — 
einen groben Bilderfram mit jchreienden arte collbenicenvolle Brüde von Yeddo und, der Fluß, 4 Er 
triebener Zeichnung zu Wege, mwelder in nid: Mudıteten Barken durchfurchen— Man könnte noch viele n | 
die ſchönen Farbendrucke der Blüthezeit ern Munderverfe dieſer Art anführen, welche zweifellos binnen ur 
nad) der Erichliegung des Landes wurde Cup Mhmem bie ihnen gebühtende Stellung unter den Schöpfungen und de 
ıweije mit diejem milerablen Zeug überichienm. @ltarogen Leitungen derKuniteinnehmen werden, aberjiegeben nichts ı 
wahrlich nicht zu verwundern, daß mir uns: io Lind noch kein Bild deö ganzen Dutamaro, dem auker dem Ausglet 
eine Kunft mißtrauifch verhalten haben, die un sauber als Dekorationsmaler die auserleſenſte Zartheit eigen tiker W 
ſamer Geſtalt entgegentrat. Kein anderer hätte jeine Scenen aus dem Xeben der | welch: 
BWern aud) die Theaterjcenen eine bermmpligtter darzuftellen vermocht, rote die Mutter ihr Kımd in | grund: 
deutung für den japanijchen arbendrud hab e Armen ſchaukelt, und das Kleine die Händchen nach entlehn. 
doc, die Künftler hierbei durchaus nicht itehen vier Kugel ausftredt, welche fie mit den Bühnen feithält, | heit u: 
von Anfang am auch das alltägliche de ku En Minen then Be u. a. an u 
erunden, von denen mehr als einer e& verjtan, emmfen Heinen rothen Helden. SKintoki ift ein Kind von edler | Ummaan 
en Sraulichfeit In feine Bilder zu legen. Yon Mperlunt, das im zarten Alter von einer armen Frau im Rüller: 
haben wir vor allem einen Spaziergang — en age — führt ſchichte 
s8 Bambustoh das reiben dieſes Kindes im Bilde vor; 
— Be er inmitten der ddu ER D wälht die Pflegemutter den Meinen, bald reicht fie . 
erjcheint ein junges Mädchen in weißem Man a a N ihn m ae oder Thieren 
x enbääggeelen ine Heinen Waffen gebr N 
— "Grauer ale Hält DuS Gemant zucn Pfe feiner Platten hat der Maler Fa an Ki 
\hmiegt jidy unter einen aroßen gelben un . —— gefunden. Doch aan auch Outa⸗ 
eine Art „Symphonie in Weiß“, iſt von volendu ge — mern man feine Werke im Zu 
Daneben haben wir mod; ein Scpneebild bin I hin de GE übrigen japaniichen Kunjt betrachtet 
e3 jällt viel Schnee in den furgen BR er zugleich en en Bi te Dep pl erechte 
die Künjtler Haben jeine Färbung 2 (on he Ni im Streben ——— elanntlic genel| © 
Zönungen herab jtudirt: Bountjho's Schnee YraWr lichte e3, die etinne ſtotrutiſcher zarter Vornehmheit; | heute a 
En nn Don Ei wenig gr —— been: bei ihm it Ks Dome nn Sübanerin zu dürfte 
th und biendend weiß. Auf dem gan un Stream vi. ars nieht, aber feine Schüler | ichriiti: 
wandelt ein junges Paar; er trägt eine IS ee — vie Frauen anmuthig datzſtehet des x 
Kapuze auf dem Kopf, ſie iſt wiederum weiß Meinliche birrungen; fie verlängern den Körner | wird n 
blickt Te zärtlih an Fin hält die Stien geienft 3 Ari a dinaus und nn ih von Ve Kae — 
* 3 onen u lernen. Die ı al — a 
ie Sünde Kegen auf Dem it guen a ihr uhtnganenen en Scren Dis Saprpunere | ds &) 
Scirmes übereinander. Cs lüß lei Bunehmenden: N, cal die Aut jeste zu ihrem Unglüd : 
denfen. Außerdem ijt Harounobou det gel. ©. tomenweile Mint amratn Mer mehr bei Geite, | eich, 
l Anmuth; hrt ums die japamir Ne nimmt gerade in de J 
häuslicher Anmuth; er füh Lebens vor, ALEE-TABE Talürliche Stil der Menfhenpartten neblid, 100 | gründe: 
allen Einzelheiten ihres täglichen Lebens oievid et un ihoblonenbn endarttellung in Kaunen- äußere 
diefer Holzjchnitte ijt jehr Hein, dod lid: aritellung eine I NET untergeht, die Inn} währen 
enge Raum ein! . = lichen Bide BB N der Sunit zı neuem Sehen Ir Aufſchwung und der: | Diele j 
Bald aber genügten bieje trauli— — Oehnten Sahrhundertsg: Dan Daben Cuch die Künftler | Meien 
man Tand Geichmad daran, oe un —A ih; "Oaften gefcafen, Ripoungn mandı 
Bandichirm zu leben und zum Odı aren. © — One; aber fie bilden die s Snahme | erbitte.: 
ee ee rn ne ce ei Den | St 
te Kunjt bei Kiyouaga und Du | * Mtefte dit. mer a iſt Don dene ao 
Schüler zu ſeinem ſchönen —— — em On un nit Breuben üben ir —S liche Th 
ſcheinend war um 1775 Kiyouagga — N ara Deiftern ipent umfoender Tätigkeit fh mit * gelchät: 
lung; er hat auch zuerjt das Format 2 Smeimet AU Huligen erdeit vergleichen dart gebühre vn Thatſach 
auf 75 und 80 Centimeter Breite zu — Und nicht h das Gebiet Seine: Saft der: | Lebens | 
bracht und ganze Gejellichaften darzune” andſchaſten ant Eigen Morten auch ſens iſt gung ha 
zwölf bis fünfzehn Perſonen auf, nn Be te poetiche Gef, ne friſcheſtem Benin deln, Bein 
Scenen_ zeigen eime wunderbare Au I den 9 nendinert, wie duch eine Ufer der Sumida dag = 
Kompofition, eine Harmoniederkinienund u ma, die im 1, DE Fehsunbhrei 100, ein | Verimet 
Meiiteriverf tit vielleicht „die Landung”; eu WE ſſiſch (M Teiferen Alter enti Big Anfichten des | ihren 2, 
} ıt vielleicht „die Tal her indes ef Yen Muftern {üben entſtanden, gehöre ihren 
boot hat eben angelegt, vom Ufer ten mi 9% DitoShighe kommt ſher Kunſt. Sein A 
und ein kleines Mädchen den Freun "von m ge noch an — om Weder an Ne; th eben wiegende 
zu, eine der Erwarteten wird ſchon von 1” getreuer Shilderer d ! Gmpfindung gleich m der ftaͤnden 
Bootsmann ans Land getragen, ber: z a lapaniſchen N , aber er br 
ch atur: ein großes tauchte. 
a bielten n 
re 
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er dargeſtellt. Ei 
tıl5 im der Sammlın..c watet, indes die anderen Rest) lachend die Grüße 
Dr zrotihen zniiy. m. Das Bild ift umvergleichlich, jede einzelne der 
| Dom einer jener iü...ngeftalten ebenjo wahr wie anmuthooll in der Be- 
weitze Haar geitriyn ..g, und daß ganze Bild — mit dem großen jchmwarzen 
> Mädchen, das on:.ttheil des Bootes, das ji Fühn auf der lichtoollen 
Se, die Furcht in... Haft abzeichnet — harmoniſch zuſammen geordnet. 
verrthert ausgerie, „Nun endlich find wir bei Dutamaro angelangt, ‚den 
Anjteren Naht az te ausgeftellte Sammlung in der ganzen Yülle und 
zcne noch wien: tinfeit feines Genies zeigt. Als Delorationsmaler 
bisweilen erreicht m..et mahrlih nicht hinter Kiyouaga zuräd, wahrhaft 
ten umd im ern. It der „Spaziergang durch die Schwertlilten”, jener 
nderte von dielen "She Zug der ** Frauen mit den langen geſtickten 
ie Stärke des Yan. (dern und den jonderbaren Hüten, durch eine blumen- 
nmuth der Kom — Wieſe, aus der einige Schwertlilien ſich bis zu den 
h umd nadı — der Wandernden erheben, oder das „Nachtfeſt auf 
intt bei Han. Summiba“ mit jeinen in lebhafte Farben gekleideten 
n "Betr: ET, deren Geftalten fich in heiterer Mebereinftimmung von 
— etrieb heuh runde der hellen Nacht abheben, und weiterhin diegroße 
N Sılderfram mit K:-yenvpolle Brücde von Neddo und der Yluß, den die er- 
ichnung zu Bay ut sten Barken durchfurchen. Man könnte nodj) viele arıdere 
‚sarbendrude der &:.erwerfe diefer Art anführen, welche zweifellos binnen 
Vöhltegung de Ye im die ihnen gebiührende Stellung unter den Schöpfungen 
leſem miſerablen Je oBen Leistungen der Kuniteinnehmen werden, aberjiegeben 
ht ju venwunder, 2 och fein Bild des ganzen Dutanıaro, dem außer dem 
mißtrauiſch verhataer äls Dekorationsmaler die auserleſenſte Zartheit eigen 
It entgegentrat. dein anderer hätte ſeine Scenen aus dem Leben der 
auch die Theatetrareer darzuſtellen vermocht, wie die Mutter ihr Kind in 
den japantihen armen jchaufelt, und das Kleine die Händchen nad) 
njtler hierbei dur: Kugel ausftredt, welche fie mit den Zähnen fejthält, 
an aud das alsız ıber — jener ganze Eyklug: die Gejchichte von Kintoki, 
ur denen mehralien...leinen vothen Helden. Kintoli ijt ein Kind von edler 
reif ii feine Rivz.nft, das im zarten Alter von einer armen Srau im 
sr allem einen gun: gefunden und aufgezogen ward. Dutamaro führt 
serilde, heihmen a8 Thun und Treiben dieſes Kindes im Bilde vor; 
el herab und u mäjcht die Pflegemutter den Kleinen, bald reicht fie 
| unge Miyhen; te Bruft, bald läßt fie ihn mit Blumen oder Thieren 
a "aeritterter mi oder lehrt ihn feine fleinen Waffen gebrauchen. Für 
a en | häl „„ „einer Blatten bat der Maler einen neuen und lieb- 
— "deren Ausdruct gefunden. Dody wie man aud) Duta- 
unter enen ST bewundern möge — wenn man jeine Werke im Zus 
mphonie m ER," omhange mit der Übrigen japaniichen Kunjt betrachtet, 
ven wir. noch ich eins nicht leugnen; indem er den Gipfel erreichte, 
<chnee in den In zunleic) den Verfall vorbereitet. Belanntlich gefiel 
haben TANe =, im Streben nad) ariftofratifcher zarter Vornehmpheit; 
rab ftudirt: De gg, Die etwas gedrungenen Formen der — zu 
on ern wenig AU: "75 bei ihm ijt dies ein Neiz mehr, aber feine Schüler 
‚eıdend DUB. ar yen in dem Stueben, die Frauen anmuthig darzuftellen, 
ninges Paar © agenscheinliche Abirrungen; fie verlängern den Körper 
sm Kopt Ne Malle Maß hinaus und beginmen, lid) von der Natur 
ah ar, Neil it tfernen. Die in den erften Jahren diejes Jahrhunderts 
ger auf dem BT jehr achtungswerthe Schule jeßte zu ihrem Unglüd 
einander. &  inehmendem Verfall die Natur immer mehr bei Ceite. 
den ij Haren Seltfamermweije nimmt gerade in dem Augenblid, wo 
muth: er jühn Foße natürliche Stil der Menjchendarjtelung in Launen- 
eo ihres ihr kett und fchablonenhafter Manier untergeht, die land» 
itte iſt jeht He iche Darſtellung einen plötzlichen Aufſchwung und ver— 
er Kunſt zu neuen Leben. Zwar haben auch die Künſtler 
“ genügten ii 2 bizehnten Sahrhundert3 Landichaften geichaffen, Kiyouaga 
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Shmad daran, 8, on jogar jehr jchöne; aber fie bilden die Ausnahme 
Hoden um mE \ ven Werfen. SmneungehntenZahrhundert dagegenfinden 
die häufig enaE der landſchaftlichen Kunit, von denen Holoujai 
diouaga und duur 6 miele ift. Mit Freuden würden wir e3 verjuchen, 
uneymt Jchömen DE Mae dad an umfaijender Thätigfeit fich mit den 
A ro ana Meiftenn itgend einer Zeit vergleichen darf, gebührenber- 
le st! a bu digen aber das Gebiet ſeines Schaffens iſt 
— zinn ht Ba nicht mit wenigen Worten zu behandeln. 
on oiejelliaten 3 poetiic & ed mit friicheftem Realismus das 
a en e Gefühl, und feine Ufer der Sumida, ein 
hen erde 1 wert, wie aud) die jechsunddreigig Anfichten des 
N dung Jaıma, die im veiferen Alter entitanden, gehören zu 
ae: aſſiſchen Muſtern japanischer Kunit. Sein Neben- 
lacht ot Sr Ditoßhighe, kommt ihm weder an Reichthum d 
or noleit nom N yatton nody an Tiefe d ir 
"il ädchen den KEIN getreuer Schild » a ne 
> a in ien töerer der japanijichen Natur: ein großes 
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— mantönntejagen — Triptychon,inderStrömung des „inneren 
Meeres” ijt ein vorzügliches Beijpiel feiner zugleichgenauen und 
breiten Manier; etiva3 lieblich melancholddys liegt in jenem 
blauen Bilde, wo Reifende hinziehen, mitdentothen Xaternen auf 
den langen Bambusjtäben, unter der janften Helle des 
Mondes, der durch die entlaubten Bäume jcheint. Durch 
dergleichen Werke ericheint die japanifche unterer heutigen 
Kunjt jehr verwandt. Steht nicht jene YLandichaft von 
Kouniyoshi, das Schilfpflüden, mit den großen 
Büjcheln, die in der Yerne bi3 an den Rand des Horizontes 
hin aus dem feichten Wafjer ragen, und in denen die Barken 
verichwinden, unjerem Empfinden und Gejchmad jehr nahe. 
Dieſe Ausſtellung iſt nicht allein eine Zujt, und zwar 
eine außerlejene, für dag Bi Auge, ie bat 
auch das Eigene, daB te in Bezug auf eine der Wurzeln 
unjerer heutigen Kunjt — äußerte lehrreiche Aufichlüffe zu 
geben vermag. Auf dem MWMaröfelde eingerichtet, in 
unmittelbarer Nähe des -Salon de la Societe Nationale 
des Beaux Arts, bietet fie die befte Gelegenheit, zu er: 
meffen, wieviel unjere Künitler den Iapanern zu verdanken 
haben. Gewiß wollen wir nicht von den Japan-Anbetern 
und den jHlavijchen Nachahmern jprecyen,; die gehen ung 
nicht8 an; aber zweifellos haben viele unjerer KKünjtler dieje 
Ausgleichung in der Kompoiition, welche dod) nicht in an⸗ 
tifer Werfe ſymmetriſch iſt, das Dekorative, die helle Yarbe, 
welche jo reızvoll mit dem jchwarzen verräucherten Hinter: 
grunde der früheren Zeit bricht, von der japaniichen Kunjt 
entlehnt. &3 find fogar auch andere Vorzüge der Einfach: 
heit und Bartheit a an die unjere Maler den Zapanern 
noch ablernen könnten; ja, e8 jcheint, daß fie durd) innigen 
Umgang mit diefen nur gewinnen können. Sind fte des 
Willens? Wohlan! jo könnte diefe Ausitellung in der Ge- 
\hichte unjerer Kunjtentwiclung ein Ereigniß jeit. 


Paris. Raymond Koedlin. 


Schillers Briefe. 


Die müßige Frage, ob Schiller oder Goethe größer jei, wird 
heute glüclicheriveife nicht mehr erörtert. Weniger müßt 
dürfte fein, fich darüber Elar zu werden, in welcher A 
ſchriftſtelleriſchen Wirkens die edeutung des Einen oder 
des Andern liegt. Bei einer ſolchen Auseinanderſetzung 
wird man bald darüber einig ſein, daß — Goethe in 
der Lyrik zweifellos den Vorrang hat, Schiller in der Kunſt 
des Briefſchreibens die erſte Stelle einnimmt. 

Der Zahl nach hat Goethe unendlich viel mehr Briefe 
geſchrieben als Schiiler. Dieſer Ueberſchuß iſt nicht nur be— 
gründet in Goethe's längerem Leben, ſondern in zwei 
äußeren Umſtänden und in Goethe's litterariſcher Stellung 
während der letzten Jahrzehnte ſeines Wirkens überhaupt. 
Dieje bewirkte, daß von allen Seiten, aus aller Berufs: 
ziveigen Strebende ji; an Goethe um Rath und Hilfe 
wandten, ihm wie einem Patriarchen huldigten, eine Antwort 
erbittend und erlangend. Die äußeren Umjtände waren 
einerjeits Goethe’8 auägebreitete amtliche und wifjenjchait- 
liche Thätigfeit, aus der fich eine ungeheure Berufs- und 
geihäftsmäßige Korreipondenz ergab und amdererjeits die 
Thatjache, dab Goethe die letten vier Sahrzehnte jeines 
Xeben3 bejtändig einen oder mehrere Schreiber zur Verfü: 
Bene ae und diejen ohne große Mühe und ohne viel 

eitaufwand die nöthigen Briefe diktiren Fonnte. 

en und Umstände hatten aber nidht bloß die 
Vermehrung der Briefe zur Folge, jondern wirkten auch auf 
ihren Inhalt und ihre ganze Art ein. Die Patriarchen: 
jtellung gab vielen Briefen etwas Gönnerhaftes, ein jchwer- 
wiegendes Einerlei, daS je nad) den Berjonen und Um 
tänden faum einer Veränderung unterivorfen zu werden- 
braudte. Die viljenjchaftlihen und Gefchäftäbriefe er- 
hielten mehr den Charakter amtlicher Aftenftüce, gelehrter 
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Notigblätter al wirflicher Briefe, in denen eine Perlönlich- 
feit ehr MWeien darlegt. Nicht minder hatte das Diltiren, 
das zwar die Zahl dır Briefe vermehren half und die Raſch⸗ 
heit der Beantwortung begünftigte, die ungünſtige Yolge, 
daß die Briefe der rechten Innerlichkeit entbehrten. Mochte 
Goethe auch den Schreiber nur wie eine Majchine anjeben, 
nicht wie ein menjchliches Wejen, jo hielt er doch gewiß in 
dem, was er diftirte, feinetwegen mand) vertrauliche Wort 


 zuräd. Niemals folgt der Diktirende feinem Impulje Yo 


wie der Schreibende, er jtellt fich die Perfönlichfeit, an die 
er ſich wendet, nicht jo beftimmt vor und läßt nicht, an- 
geregt durch dieje Vorftellung, jich durch) da Schreiben ge- 
wiſſermaßen jelbit beraufchend, feinen Gedanken und @e- 
fühlen freien Lauf. — 
Aber dieſe ſtörenden Umſtände Ihre bei Schiller fort. 
Er war niemals eine jo anerkannte — daß er 
von allen Seiten hätte Huldigungen erhalten ſollen. Er 
eigentlich kaum in geſchäftlichen Beziehungen: denn 
ein Verkehr mit ſeinem Hauptverleger Cotta erhob ſich zu 
bald zu einem freundſchaftlichen und von ſeiner redaktionellen 
Korrejpondenz ift nur wenig erhalten. Er hatte feine Ha 
fräfte zur Verfügung: von den wenigen Fällen abgejehen, 
in denen jeine Frau megen jeiner Heberbürdung ‚oder Er- 
franfung an feiner Etelle die Feder führte, d. ‚b. in jeinem 
Namen jchrieb, nicht nach feinem Diktat, fchrieb er allein. 
Daher haben die Briefe Schiller’8 einen ganz eigenen 
Reiz. Dazu lommt nocy Anderes. Schiller hatte ein 
rößeres Talent zur Freundichaft. Er war eine erpanfivere 
Natur als Goethe. Er hatte ein Bedürfniß, das was in 
ihm lebte und arbeitete, Anderen fundzugeben, über hifto- 
riiche und philofophiiche Probleme fich durch briefliche Unter- 
altung Har zu werden, feine dichteriichen Arbeiten zur Di8- 
Mon anzubieten, nicht bloß einen darüber mit ihm ange 
Inüpften Disput fortzufegen. Als Goethe die Einladung 
nad) Weimar annahm, erfuhren die Nächftitehenden die 
Zhatiache der vollzogenen Meberfiedelung; jeinen Entichluß 
nad) Stalien zu gehen, verbarg er aller Welt, feiner Um: 
gebung ſowohl, wie den auswärts lebenden Freunden; wich— 
tige Lebenspläne, wie die Webernahme der Theaterverwal- 
tung, oder die Hingabe an natumviljenichaftliche Unter: 


luchungen ermwog er nicht mit Sleichgeftinimten. Daher. 


find Goethe’s Briefe zumeift Relationen über das Gemor- 
dene, Schiller’s Epijteln Belenntnijje von dem MWerdenden. 
Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß Schiller's Briefe 
eine viel wichtigere Duelle für ſeine Biographie Sein müſſen, 
als die Goethe's. Trotz des viel größeren Umfangs der 
Goethe'ſchen Korreſpondenz — ſie mag viermal ſo groß 
als die Schiller'ſche — ſteht ſie eben wegen dieſes 
angels an Innerlichkeit hinter jener zurück. Es ließe ſich 
denken, eine Biographie Schillers ganz allein auf Grund 
ſeiner Briefe zu ſchreiben, bei Goethe wäre ein ſolcher Ver— 
ſuch unmöglich. 

Der Grund für dieſen Vorzug der Briefe Schiller's 
kann theilweiſe in äußeren zufälligen Umſtänden gefunden 
werden. Goethe's Vertraute wohnten ihm zu nahe oder 
bildeten nur fürzere Zeit feinen liebften Umgangsfreis. Die 
Nähe hatte den Mebeljtand im Gefolge, daß der Brief- 
ihreiber auf perfönliche Begegnung, auf mündlicdye Unter: 
redung das Wichtige verjchob, die Driefe al3 Duittungen 
oder Abichlagszahlungen betrachtend. Die kürzere Zeit der 
Freundſchaft bewirkte, daß Pauſen in den vertraulichen Er— 
öffnungen eintraten, theils weil nicht ſo bald ein Anderer 
in die eben verlaſſene Stelle einrückte, theils weil Zeit ver— 
gehen mußte, bis der Neuling den Rang des Erprobten 
einnehmen konnte. Der Einzige, der faſt zeitlebens ſein 
Freund war, Knebel (1774—1832) wohnte zumeist entweder 
in Weimar oder in Jena und binderte durch jein einen- 
artiges Weiler den höchſten Grad der Vertraulichkeit. Anders 
liegt die Sache bei Schiller. Er hatte überhaupt wenig 
Vertraute, aber er bewahrte ſie ſein ganzes Leben hindurchß 
dieſen lebte er nahe genug, um einige Male, freilich nad) 
mehrjährigen Paujen, mit ihnen ujammenzutreffen, aber 
fern genug, um da8 Bedürfniß zu Hihlen. ihnen Alles mit- 


„autheilen, was in ihm und um ihn vorging. Dann aber 
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hatte ex faſt ſein ganzes Leben hindurch mm x 
einen Freund, der bald die 
die des litterariſchen Gewiſſenrathes 
Ch. &. Körner. Keiner von Goethes Frenn 
dinnen nimmt dieje Stelle in Goethes kr 
Körner in Schiller’8 Dafein. 
wenn man Knebel abrechnet, Zonnten Goet 
Heinrich) Meyer und gelter. Perfönlie | 
näher alS irgendwelche aus feinem jonitiaen im 
aud; waren fie beide Feine inferioren Katım 
waren beide Spezialiften: Meyer alö Künitez 
gelehrter, Zelter al8 Baumeijter und Muitr 3 
aus ihren bejonderen Fächern Goethe Beldun 
und fonnten das begreifen, was er war un m 
te jtanden ihm doch durchaus nicht fo gleih, mir 
jeinem Yreunde. Daher kommt e3, dar ink 
Zelter'ſchen Briefwechſel Zelter mehr der Summe 
ald der Empfangende; in dem Goethe-Murike 
(denn Meyer’s Briefe find nur zum geringen ti 
als der freundjchaftlich gefinnte Mitarbeiter, 
ärtliche Empfindung, bei Goethe eine jan 
ännern gegenüber, wohl mandmal dur 
niental® dermaßen, daß fie die Briefe völlig ki 
Auch Frauen gegenüber zeigt ji Gedhri’% 
Verhältnik in ähnlicher Weile. 
als Schiller und diefer feiner Liebe, von Aiike 
topf biß Wlrite von Leveom, aljo von 176 hi 
mehr als ein halbes Sahrhundert hindurd, nm 
Weiſe, in vollendeteren Xiebesgedichten Ausei| 
al3 Schiller, der fein Lyriker tar. Aber kun 
alle die Frauen, die er liebte — Charlotte ur: 
faum ausgeichloffen, an die doch mehr tageıdz 
als Briefe gerichtet wurden — gaben genaut 
jeinen Stimmungen, oder richtiger von km“ 
für die damals geliebte Frau, ala Aufiglus IE 
ammtes 2eben und Treiben, De 
gemwilje Briefe aus der Jugendzeit, di 
aufichlußreicher war als jeine jpätere Xel 
an Auguite von Stolberg, erfüllen die vor) f 
Briefe zu ftellen berechtigt find: nämlich — 
photographien zu ſein des inneren Zuſta 
wechſelte verhältnißmäßig wenig Briefe 
faum einer dieſer Briefe möchte die Bejeichnunſ— 
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Charlotte von Lengefeld und Ce 
die nicht zahlreichen Proben wä — 
der Erſtgenannten ſind Schreiben, deeun FJe'v 
die inneren und äußeren Zuſtände des batg 


llendeten? “ 
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Liegt das Geheimnik de3 vo 8 
Schiller Löft, nicht bloß im Gegenjah zu 9 
nur darin, daß er ein grö 
zu reden, jondern darin, da 
in höherem Grade feiner werth w 

Wie dem auch jein mag, 
werthuolliten Duellen zu fein 
zwei jchon erwähnten Hauptmaf] 
an Umfang und Bedeutung den 8 
an Wilhelm von Humboldt und «a 
niemals Volfgbücher werden können, 
Briefe e8 find oder zu fein v 
die höchften philojophiichen, 
zu viel Bildung und Kenntnt 
diefe richt, weil fie troß d 
Element3 doch entweder nur 
oder wiſſenſchaftlich-geſchäftlich 
Aber auch ſie bieten werthvo 
von Schiller's Leben und Venken, ſi 
ſammenhang mit den Edelſten der 
und Selbſtändigkeit ſeines Weſens. 

Während in den letztgena 
nahmslos der große Schriftſteller 
ſeinen Studien, Plänen, Ausfü 5 
anderen Schiller's Herz. Schiller mat Tue 
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Die mentorhaften Epi 
Schweſter laſſen ſich 
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Schiller's Briefe 

En die Seien 
oethe einen Vorzug. 
den audzutheilen, aber 
dten entbehren ‚der 
steln des Leipziger 
mit den zärtlihen 
Yo wenig | Schiller'ic 
Rath glich, jo waren 
her ald Goethes 
ja geipendeten 
chiller gewiß 
dllich iſt die Art, mie 
ch noch in ſpäteren 
Mannheimer 
ntimität auch in den Zeiten 
d Bedeutung ein ganz 
dezu rührend iſt die Treue, die er 
n Nannheimer Wirthen, dem Baumeiſter Hölzel und 
k Mugen Frau, die fic de jungen Dichters in ſchwie— 
fr Sage wader angenommen hatten, aud) Ipäter be: 
tte, als die Verhältnifie jich völlig geändert hatten umd 
als genoſſene Wohlthaten erwidern konnte. 


Jiedrigerſtehenden zeigte Schiller edle Menſchlichkeit, 
peborenen Offenheit und ſchönes Selbſtpertrauen. Die 
Bote er Heribert von Dalberg und dem Koadjutor gleichen | von Ei 
end zu Ichreiben pflegte, deren einer jein Gönner war, 
id) ein recht felbitbernußter und fchrer zu behandelnder, 
m anderer dem Felſen glich, an den der das Scheitern 
chiffer ſich ängftlich Hlammerte; der Ton, 
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treuer Bruder. Mande feiner Briefe an die Eltern, bejon- 
ders an die Schwefter Chriftophine und deren Gatten Rein» 
wald bemeijen dies. Wo die Briefe aber fehlen, da Yprechen 
die mancherlei Gaben, die, wie wir aus Schiller'8 Briefen 
an Cotta willen, aus feiner Tafche reichlich an die Seinen 
floffen.. Auch hierin befaß er vor Goethe einen Vorzug. 
Den Seinen brauchte diefer nicht Spenden auszutheilen, aber 
feine Briefe an die näcjften Verwandten entbehren der 
rechten Herzlichkeit. Die mentorhaften Epiiteln des Leipziger 
Studenten an die Schweiter lajjen jtch mit den zärtlichen 
Aeußerungen Schiller’5 nicht vergleichen; und jo wenig 
Schiler’3 Mutter der herrlichen Yrau Rath glich, jo waren 
die der Erjteren bejtimmten Briefe berzlicher al8 Goethe’? 
nur tropfenmeije und etwas fühl der Zrau Aja geipendeten 
Worte. In der Kunft Freund zu fein, war Schiller gemiß 
Goethe Überlegen. Höcjt erquidlih tit die Art, wie 
er — Stuttgarter Jugendgenoſſen auch noch in ſpäteren 
x ten gegenübertritt, wie er die wit den Mannheimer 
Schaufpielern rajch gefnüpfte Intimität auch in den Betten 
wahrt, in denen er nad) Stellung und Bedeutung ein ganz 
anderer geworden. Geradezu rührend ift die Treue, die er 
feinen Mannheimer Wirthen, dem Baumeilter Hölzel und 
feiner Mugen Frau, die fi) des jungen Dichters in Ichivie- 
tigiter Lage wader angenommen hatten, auch jpäter be= 
währte, als die ——— ſich völlig geändert hatten und 
er ehemals genoſſene Wohlthaten erwidern konnte. 


Niedrigerſtehenden zeigte Schiller edle Menſchlichkeit, 
Hochgeborenen Offenheit und ſchönes Selbſtvertrauen. Die 
Art, wie er Heribert von Dalberg und dem Koadjutor gleichen 
Namens zu jchreiben pflegte, deren einer jein Gönner war, 
freilich ein recht jelbitbemwußter und jchwer zu behandelnder, 
deren anderer dem Yelien gli, an den der das Scheitern 
bejürchterrde Schiffer jich üngjtlich Hanmmerte; der Xon, 
den er für die dänijchen Yreunde au finden mußte, die mit 
einer für die damalige Zeit nicht häufigen Hochherzigkeit 
ihm die materiellen Sorgen erleichterten, tft bejcheiden und 
wiürdevol zugleih. Rechnet man noch hinzu die Milde und 
echte Liebensmwürdigleit, die er jüngeren Reimkollegen zu 
jeigen, die Ichlichte Art, wie er die des rechten Weges nicht 
ewußten Mufenjüinger ficher zu leiten wußte, jo hat 
Be ein Bild vom Umfang und Wefen der Schiller’ichen 
viefe. 

Diele Briefe dem deutichen Bublitum in einer Gefammtt: 
ausgabe vorzulegen, ijt ein lobenswiürdiges Unternehmen, 
dem dag tönt Entigegenfommen der Bücherfäufer zu wün- 

en ift. NUniere Schiller - Ausgaben, jelbit die größten, 
hließen belanntlich die Briefe au. in einziger Verjuch, 
iefje Briefe zujammenzujtelen, wurde vor etwa einem 
Menichenalter in der jogenannten „Berliner Sammlung“ 
gemacht; er war jchon für jene Zeit recht undvollfommen; 
er tft, in Folge der zahllojen jeitdem veröffentlichten Briefe 
Eciller8 — man denke nur an die Briefe an Cotta — 
nn wenig brauchbar. Der neue Berfucdh,*) von einem 

elehrten unternommen, der fih um Sammlung, Ordnung 
und Erklärung der Schiller’ichen Briefe jchon manches Ber: 
dienft erworben hat, it jedenfall8 in den beiten Händen. 
Die Briefe werden chronologijch geordnet — nicht nach den 
Mrejjaten — mit Anmerlungen begleitet, die aber am 
Schlufje der einzelnen Bände zujammengeftellt werden, aljo 
die Lektüre nicht unterbrechen. Die Briefe, jomweit möglich 
mit den Handichriften verglichen, werden in der Schreib» 
weile des Originald mit allen Eigenthümlichkeiten der alten 
Orthographie, mit allen Augenblidswillfürlichkeiten, die dem 
Briefichreiber jo gemmohnt find, abgedrudt. Ein jolches Ver: 
jahren, bei wifjenichaftlichen Vublifationen jelbftverjtändlich, 
dürfte auch bei diejem für das große PBublitum bejtimniten 


—. — 


2) Schiller's Briefe. Kritiſche Geſammtausgabe in der Schreib— 
weiſe der Originale herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen von 
Friß Jonas. Deutſche Verlagsänſtalt, Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien 1892. 
Soll in etwa 95 Lieferungen à 25 Pf. ericheinen. Sede 14 Tage wird 
eine Lieferung ausgegeben. Auch Illuſtrationen ſollen beigegeben werden: 
in der erſten iſt das Bild des Herzogs Karl von Württemberg; die 
Briefe beginnen mit einer Epiſtel vom 21. April 1772. 


Unternehmen gerechtfertigt ſein. Denn bei Briefen, dieſen 
Ergüflen momentaner Stimmung, muß e8 auch für den 
Zaten von Snterejje jein, gerade die Gejtalt feinen zu lernen, 
ın der die Briefe ihrer Zeit den Adrejjaten vor die unen 
famen: die Erregung, die Zeritreuung, die in eit, 
furz viele Stimmungen des Schreibers jpiegeln Jicy in der 
Art de8 Schreibens, in Flüchtigfeiten, Auslaffunge ° und 
Aehnlidem wieder. 


Nur eines wird manchem Lejer und gerade dem gebils 
deten bei diefer Sammlung fehlen: die Antworten auf die 
Schiler'ihen Briefe. Leugnen läbt fidy ja nicht, daB Briefe 
ohne die Antworten, jelbjt bet einer bejtändig fortgefüihrten 
Korreipondenz, ein höchit eimjeitiges Bild geben, aber der 
Stoff it zu gewaltig — iſt ja das Werk auf acht zimlich 
ftarfe Bände berechnet — um einftweilen aud) die Briefe 
an Schiller nıitzutheilen, die zum mindelten einen qleichen 
Umfang beanjpruchen würden. Aber diejem Webeljtande 
wird abgeholfen dadurch, dab, wie e8 ja im lieben Deutich- 
land Häufig genug vorfommt, datjelbe Unternehmen zu 
gleicher Zeit von zmei verichtedenen Seiten in Angriff ges 
nommen wird. Sn einem Sammelwerf, das in jehr billigen, 
gut eu und hübfch gebundenen Bänden ericheint und 
die Kenntnig vieler hervorragender Merfe der in: und aus- 
ländifcher Litteratur einem großen Bublifum vermittelt, 
werden. aud) vier der Hauptbriefwechjel Schiller’8 veröffent- 
licht, die oben eingehend charafterifirt wurden.”) Sm Grunde 
ift diefe zweite Veröffentlihung mehr eine Ergänzung der 
eriten, als ein ——— LU NL DUIEN die Gelammtausgabe 
von Schiller’ Briefen behält eben in ihrer volljtändigen 
Sammlung aller epijtolographiichen Verfuche Schiller’$ ihren 
eigenartiger Reiz und hohen Werth. 


Und fo jet diefe Sammlung, die nach der vorliegenden 
eriten Lieferung zu urtheilen, Jowohl durch Volljtändigfeit 
wie durch Treue des Abdruds eine mujterhafte zu werden 
veripricht, der Gunit des lefenden und noch mehr des 
bücherfaufenden Bublifums empfohlen. Da, nadıy dem oft 
angeführten Sate, das eigentliche Studium der Menjchheit 
der Menſch iſt, jo verdient ein jolches Buch, das einen in 
wahren Sinne ganzen Menjchen in feiner Entwidlung 
zeigt, zu einem wirklichen Volfsbuche zu werden. Mögen 
dem Buche, deilen glüdliche Anfänge vielverheißend find, 
folgende bei anderer Gelenenheit geſchriebene Sätze von 
Michael Bernaya als Geleitworte mitgegeben werden: 
Sciller’8 Briefe al8 ein Ganzes betrachtet, müßten wohl 
für die Ichönjten unjerer Litteratur gelten. Neben den 
Zeifing’ichen, von denen fie Tich doc, jo gründlidy unter 
icheiden, bilden fie die malellojen Mujter deuticher Epiltolo- 
graphie. Ein unbefangenes Studiren diejer Briefe müßte 
manchen Wahn vericheuchen, manche jchiefe und einfeitige 
Vorſtellungen wegräumen, welche noch immer, oder jeßt 
wieder, einzelne Deutſche ünd ganze Kreiſe unſeres Volkes 
an einer reinen und fruchtbaren Erkenntniß Schillers hin—⸗ 
dern. Und doch ſoll es uns allen angelegen ſein, daß 
dieſes Heldenbild ganz ſo wieder erſtehe und ſtehen bleibe, 
wie es einem früheren Geſchlechte ſich lebendig dargeſtellt 
hat: durch Erhabenheit rührend, geweiht durch die Glorie 
ine echten. den Wienichen erhebenden Tragit. Audy nicht 
en leichteiten Zug in diefem Bilde jollte fich der Deutiche 
rauben oder verfälichen lajien”. 


Xudwig Geiger. 


*, Gotta’fche Bibliothek der Weltliteratur. Neue Reihe. (Preis 
für den elegant gebundenen Band 1 Dark.) Unter den 105 Bänden, die 
dDiefe neue Neihe bilden follen, befinden jid) von Schiller'8 Briefmechjeln 
die mit Goethe, Humboldt, Körner und Charlotte Lengefeld, im Ganzen 
12 Bände. Dazu mögen von inhaltsverwandten Sammlungen erwähnt 
werden: Lejlings Briefivechjel mit Eva König und Goethe'8 Briefe an frau 
von Stein (zufammen 6 Bände), — eine Briejbibliothef zu billigitem 
Preife, die ihre Gleichen judht. 


.-+ = 
— — — run 


































































6:4 Die Mation. 
ee ey see we en es a u ve En ee re ee en DR 

DBrahm bemerkt fehr richtig, da ‚Chi 
taßbarer Begriff fei; aber die age " Mn 
Wahrheit?" fcheint mir eben auch nicht di 


Er nun mehr den Titel eines Realiiten perdient — 


teraufführung, 
nn ‚mir ebet X * teraufführung eine Thea 
harafteriftiiches Beiſpiel zeige, tote weni Wer ee —A ſieht, oder der, 
des Modernen wahr zu fein braudt. Bel Det | 


Mk: ines unſichtbaren Zu— 
—J im eriten Gall fich in die Rolle eines ı bern 
Slaubert, einen wahrhaft großen Künftler, urjiie —— Borgänge, im andern in den lau 


Mabjtabe getriebene, von Zola, der den Xt — en birteinträumt — dad fol hier uner: 
Breite und Populäre gezogen hat, zum Ungee en a af fommt e3 an, daß aus 
Hleigerte Manier, Detailffizzen aufzunehmen, & ebenen Krämifjen fich verichiedene golgerungen 1 a 
Daum wird ganz genau beichrieben, bok R Goethe verlangt, dab man nicht bei der Natur | en 
Farbe der Bläfter, Neigung des Stamm: Alselkeihe, jondern auf ihren Degen weiter wandele; der u : 
logar eine Reife, um einen vergeſſenen du  oleihiam ousführen, was die Natur nur beabfichtic er 
protofolliren. Gelegentlich wird dann dir See Hatıır ftreht eima ein möglichft gerades, ſchlankes Wachs— 
wo in eim Bild geftectt. Der irgend ein ds zn ded Baumes an; zufällig it num aber diejer ne 

A Stürme nach rechts und Lint8 verzogen: der Künitler 


notirt und dann gelegentlich verwende. Kit; jogen: Mi 
bejonders läßt diejeg Verfahren Vich. genau rer: ihr gerade redden und trifft damit eine höhere Wahrhei 
8 die zufällige. 


von ihnen aud, bie Notizbücher, ihre Skycaz 
KRoman- und Sittenichilderung, vorhanden in ; Dap auf dielim Weg die Gefahr abftrakter Verallge- 
inerung droht, ift nicht abauitreiten und durch die Ers 


dernen jind aljo fejt überzeugt, dah — 
Anekdote im Bild oder Roman „mahr” jan: frung bewielen; daß ein Fräftiger Künftlerfinn, ein gelun- 
} Auge, Freude an der bunten Mannigfaltiglett durch 


nn ae „gen 2 en die Studie gi 
ie fı i at aber Goethe gegen dieje Gkiggenjigeri ih&fe, vehren m indert wird, lebenswahre Figuren zu 
behaglich haben aud) fie fich auf die Zurulifchen Tehnjeifel | Ho um der Schönheit willen — mil ui: ne ua — — — = . c 
— Sbeotien miebergelaffen. ie Karl Frenzel hier Daum in anderer Umgebung nicht —Ve 8 hier nicht darauf an, ob Goethe’s Theorie oder 
mit ner mu hänbeit operitt, jo. operirt bort Otto Weder | fondern auc) gerade um der Wahrhat mia Fehr feine Unfchauung „richtig“ ift oder die der Taine, 
mit der „Wahrheit; fie kennen fie beide ganz genau. Weder Ederniann am 5. Xuni 182: hour, ala. Wir wollen mut zeigen, mie auß ihr fen 
bei den Alteı noch bei den Neuen findet man die volle inftig in der Raul veilffelice wi A — 
t t ten Anſichten, die Neigun Ze habe Preller gerathen, künftig in det un u ychlich „mibfittlich“ neicholtenen egeln hervorquellen. 
Freihei von theoretiſch vorgefaß en Anſichten, di ceigung zelnen Gegenſtand allein herauszuzeihnen, nie eun eah geht Goethe darauf aus, das Statürliche durch die 
zu individuellem Nachempfinden; und wenn der eine am einen einzelnen Steinhaufen, eine einzelne Hütte, joe z des auf das Echöne zu begrenzen: und auf die Frane, was 
„Dierten Gebot" feinen Borzug entdeden fan, vermag Fönbeit ji, h grenzen, stage, 


einigen Hintergrund und einige Umgebung mit... Gs : 9 
der andere am „Collegen Crampton“ keinen Mangel zu nichts ſchon, was nicht naturgejeglich al$ wahr meter. « bat der große Empiriker geantwortet: „Sagen 
ſehen. 


aber jene Naturmahrheit auch im Bild mabr rien; on . es — nicht; aber ich kann es zeigen.“ Die 
12 en Dinge De SE ber ? — her. 
63 Tann nicht meine Abficht fein, die Streitfrage zwiſchen, Zinſte Steine, deren der Auft ar rien: — u daß feine — 
den Alten und Neuen hier durchſprechen zu wollen; ich will grünem Moos malerifch überzogen find. (6 it akr zu für daS Auge gefälliaen: y y ‚natürlichen aber nur 
aud) Teineömwegs den in ihrer engen Fetung ziemlich hart | feit des Waſſers allein, was diefe Moosbildung venr2 kleben. dar ge gefälligen, die Ausiprache wird io vorge: 
g it etwa eim mörblicher Abhang oder idattne Mifteben, dap fie, ebenfalls innerhalb der Grenzen des Natäır- 

belagerten Alten Entjat bringen. Nur proteittren möchte Gebäfch, was an diejer Stelle dee Bades auf im Kalle, dom Ohr ihön Minge a 
id) gegen die Art, wie die alte akademiſche Unfehlbarkeit Laffe ich aber bdiefe eimmirfenden Urfaden in mern nr beruht, mas Ale un nn Theater: 
nun au von den Süngeren auf die Fahne geichrieben | fo wird es ohne Wahrheit fein umd ohne die eigniz, ° 7 iomeit mir überhaupt ‚ undewußt hun. Unſere 
wirdz nur wahren möchte ich mir al8 einem antidogmatifchen | Kraft. aupt nicht ganz ftoditeife Auto: 
Verehrer der Schönheit und der Wahrheit da3 Necht, beide 
zugleich verehren zu dürfen. Und da die Aniprüche derer 


em geworden find — 
us Bett — verſtummt ſind, welche über der Schön: 


R a 


Ein Protell gegen den dokfrinären 
Realismus. *) 





























Goethe Hat geklagt, dak jede noch jo hoffnungsvoll 
begonnene ne in furzer get zum Stillitand komme, 
„Sich jege” und nur in eine neue Zyrannet umjchlage. Wir 
ind eben dabei, diefe Wahrheit wieder einmal gründlich zu 
erleben. 8 ijt noch fein Sahrzehnt her, dab eine lebens— 
volle und friiche Agitation für „neue Kunst” ich erhob. 
Dem dunteln Ringen bedeutender Künftler juchten geiit- 
reiche Theoretifer Elärend und helfend zu Hilfe zu fommen. 
Fur manches biß dahin Weberjehene wurden die Augen ge- 
Ichärft, Weberjchäßtes einer gerechteren Prüfung unterworfen, 
fruchtbare Gedanten ausgejtreut. Eine gejunde Mechiel: 
wirkung zwiichen Kunft und Kritit fchien fich auszubilden 
und der einzig gedeihliche Standpunft betreten zu werden: 
daß Theorie und Praxis gegemeitig fich zu belehren und ſich 
u erneuern haben. Das iſt alles kaum geweſen; und wie 
ſe t es jetzt aus? Die Revolutionäre ſind müde geworden; 


ur . ' den don der Rückſicht auf ge— 
fer und Rüntlce, ©, werd ge 
ernft Mahın mi beim Begriff ber She AM u "nic, a6 von der nad Belt 
N . tiefer faßte als e8 bei der Mofaikarbeit io rei, ung — wie ic) felbit bei € Di A rihbet bi 
eit die Wahrheit vergaßen, jo habe ich e8 bier nur mit Dolumentariften“ geichieht, bei ihm folk Mlllick und jorgiältig beobachtet : 9 zu metriſchen gwecen 
denen zu thun, welche über der Wahrheit die Schönheit feine theatraliichen Regeln als „millkürice‘ AÄMMB Gelehrten längft fit Mr nt dabe und wie übrigens von 
vergeſſen Sie ſind nichts weniger als das, ſie ind de Men Intervallen ql wu Biel mehr nad) vhytt: 
Neues habe ich nicht zu erzählen: aber einiges Alte Folgerungen aus jeinem Standpunkte, der ÜÄMMMÄR der alten Mitte 1, orten Iccenten ein. Die 
möchte ich wieder vorbringen, was mir beſſer ſcheint als Igerung nicht ift. Aber ihr Gegenjat ıt Im ober diel eher —59— ihrer ‚ſinnloſen Betonung“ 
vieles Neue. der Antithefe „Schönheit — Wahrheit" a lllbahrpeit‘ erheblich näher neh au je durchſchnittlichen 
vielmehr der Gegenſah zweier verchiebener Au 4% gebende Iccentuation die y nat, ch alS natura 
Wahrheit. Oder — mas negativ germandt DE Ge — der im Ders nur athelichen Rhythmus 
— ied im dem Fitionen Men in — dzu ‚ lt zur hödhiten Reinheit ge- 
ift lediglich ein Unterjchied in gt | dur gewaltiam haratt g 
Goethe's Auffaſſung vom Kunſtwer un ¶ Pißt. Vie über aupt das au —— — Hochtone 
das Altertyum hHegte, die auch in uniern 20 ee Aufammengefebte Drama —— daralterſtiſchen 
Männer mit Heftigkeit vertreten habeu F den verdient ala die a realiſtiſcher ge— 
allen Kunſtgenoſfen in unverſöhnbaren wit oete blandrinetitahedie vdnuter abſinatten 
Grillparzer und Feuerbach. Grillparzet ‚ii Bi bei anander ftehendeerin —— dag tünf oder 
modernen Kunitlehrer gern, doch Bund gr & n find, ift noch — Quögeprägte 
die eigenen Bundesgenoſſen Es N “ Ak —5 Züge ihrer Sattung —5 als 
zweifeln, daß er ſie zu den Gervinus erielben Ay en. 


. au 
s 4 0 ötte, en ER ne m. a 
bitterböſen Stachelverſe eingeſperrt hätte, ur 4 Ye treue anders gedacht Det Goethe denn 


., Den Anlaß zu diefem Proteft gibt mir ein energilch 
eichriebenrer Aufiab in der „Nation” vom 14. Mai 1892. 

ıt0o Brahm handelt hier von den Aufgaben der Schaujpiel- 
funjt. Unter geichicter — des Materials und 
unter fortwährender Ablehnung der Worte „wahre Aufgabe“, 
„echte Kunst“ u.f.w. kommt der Autor zu höchſt apodik— 
tiſchen Vorſchriften. „Denn die Natur ſuche der Schau— 
ſpieler, nichts darüber“. Ich kann unmöglich finden, daß 
ſolche Regel weniger „willkürlich“ ſei als die, welche Goethe 
ſeinen Schauſpielern gab. Vielmehr finde ich hier eine bei 
den Modernen jo baufig miederfehrende Selbittäufchung: 
auf dem jehr laut geiprocdyenen Eat „Es gibt feine untrite- 
lihen Vorfchriften" folgt der geflüfterte Nachiag: „die unfri⸗ 


*54 —F der 10T u — 
gen ausgenommen“. nicht den Anblick des völligen Se rl un ya Lab Bufammentreffenden y Neininger 
haßten Keflerionspoejie erſpart hi DER, Tandem, COM. Nicht efrpg der er ntogoniften 
“= Am. der Nedaftion: Durch die Veröffentlichung nachfolgenden a Name Das I een Bet t j F —A der furige — —8— 
Aufſatzes glauben wir unjeren Xefern eine ermänjchte Ergänzung zu geben joll. Gegen Die Cie int dap das MT geihrieben: a Harakterijtifer« 
den theoretiichen Urtheilen über dramatiiche stunit zu bringen, die unjer | Periodilc wiederkehrende alte iſt tes Tre Ka BE a le 
ee Sur en ——— wet auszufprechen | Yein jolle als ein durch ein en ziner RM ine a hen —* fi eine ſehr Geringe Gag 
regt. dir Ind zivar der Anjicht, daß gerade jene ünftlerifche Richtung, | 5 8 Stiid oethe u}, T Rirkun e Seit age, i 
die Herr Dr. .Brahın vor Allem anerfennt, und deren ee Bo !hautes Stüd Natur, hat 6 (ie gefept iſt 
treten er hervorragend gefördert hat, im Augenblid die 


wejentlich 


ef: fi 
lägen und Geiprächen fich nachbriilich 4 jr 


ſtärkeren Elemente aufzuweiſen hat, und das 


nr er Dialo NE Nchädlıch: 
aufguivei a it aud der Grund, | nach möglichjter Slufion in DE MR —— * 
warum mir den Brähm'ſchen Ausführungen gern Raum geben; | und MWahrjcheinlichfeit der Kunitive und Im feiner geation als or, 0%3 Anitlerg Sn nlammengeftickt, 
aber wir erfennen darum dieje Richtung feineswegs als eine alleine | der moderne Theoretifer „die Natur UM N er Gegenmart, in TO Au fühlen wir, Mation fo ıyg 
Veligmachende an. Auf diejen Gebieten — wobei es jich natürlich nicht | + "Nr ktiker, d ei | . RR Veimath gei T fe fühlen ala 
allen um die Schauſpielkunſt. handelt — ſcheint uns ausſchließlich die fordert, verlangt der große Pra ni n B Auch bier der geſchehen 
Stärke der tkünſtleriſchen Individualität entſcheidend — nicht das Be. Kunſtwerk „übernatürlich aber & iM Namen ' EIE gegen die Cchthei 
kenntniß zu irgend einem theoretiſchen Standpunkt. ſein ſoll. — Ben it —36 höheren Vah Edhtheit⸗ und Bahr 
> tlich zu den 35* theit. Der 9 
eiftigſten Roftärfiup: iſmug 
as Cs. AED Yer- 
. z Tu u‘ ; er — 
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Die Natıon. 
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Wer nın mehr den Titel eines Realiften verdient — 
der, der im der Theateraufführung eine Theateraufführung, 
in der Marmorgruppe eine Marmorgruppe fieht, oder der, 
der im eriten Yall fich in die Rolle eines unfichtbaren Zu- 
Ichauers geheimjter Vorgänge, im andern in den Glauben 
an jchneeweiße Menjchen hineinträumt — das joll hier uner- 
mwogen bleiben. ‚Nur darauf fommt ed an, daß aus den 
verjchtedenen Prämiſſen fich verjchiedene Folgerungen erge- 
ben. Goethe verlangt, daß man nicht bei der Natur stehen 
bleibe, jondern auf ihren Wegen weiter wandele; der Künitler 
ol aleichjam ausführen, wa8 die Natur nur on bat. 
Die Natıır jtrebt etwa ein möglichit gerades, Ichlanfeg Wachs: 
tum des Baumes an; zufällig ift num aber diefer Baum 
durh Stürme nad) rechts und links verzogen: der Künftler 
darf ihn gerade reden und trifft damit eine höhere Wahrheit 
al8 die zufällige. 

Daß auf diejı m Weg die Gefahr abitrakter Verallge- 
meinerung droht, ift nicht abauitreiten und durch die Er» 
fahrung bewiejen; daß ein Fräftiger Künftlerfinn, ein geſun— 
ded Auge, Freude an der bunten Manniafaltigfeit durd) 
jolhe Lehren nicht gehindert wird, lebenswahre Figuren zu 
Ihaffen, bat ‚der Dichter des Yauft bewiejen. Aber ung 
foınmt_ e8 ‚bier nicht darauf an, ob Goethe’8 Theorie oder 
vielmehr jeine Anfchauung „richtig" ift oder die der Taine, 
Goncourt, Bola. 
rälichlich „milfürlich” geicholtenen Regeln bervorquellen. 
Meberall geht Goethe darauf aus, das Statürliche durch die 
Zendenz auf das Echöne zu bearenzen; und auf die Frage, was 
Schönheit Yet, hat der große Empirifer geantwortet: „Sagen 
fannn ich e8 vielleicht nicht; aber ich farın e3 zeigen.“ Die 
Geberden aljo werden fo beftimmt, daß zwar feine „außer: 
natürlichen” gejtattet find, von den „natürlichen” aber nur 
die für das Auge gefälligen; die Augsjprache wird fo vorge- 
——— daß ſie, ebenfalls innerhalb der Grenzen des Natür— 
ichen, dem Ohr ſchön klinge. Beidemal thut der Theater— 
direktor nur bewußt, was wir Alle unbewußt thun. Unſere 
Geſten — ſoweit wir überhaupt nicht ganz ſtockſteife Auto— 
maten geworden find — werden von der Rüdjicht auf ge- 
fällige Sorm viel mehr beherricht, al3 von der nad Deut» 
lichfeit; und unjere gewöhnliche Sprechweiſe richtet Die 
Betonung — wie ich jelbjt bei Studien zu metrtichen Ziveden 
e3 oft ımd forgiältig beobachtet habe und wie übrigens von 
den Gelehrten längit feftgejtellt ift — viel mehr nad) rhyth⸗ 
miſchen Intervallen als nach rhetoriſchen Accenten ein. Die 
Muſik der alten Meiſter mit ihrer „ſinnloſen Betonung“ 
war daher viel eher realiſtiſch, kam der durchſchnittlichen 
„Wahrheit“ erheblich näher als die moderne, ſich als natura— 
liſtiſch gebende Accentuation, die den natürlichen Rhythmus 
der Sprache — der im DVer8 nur zur höchiten Reinheit ge: 
ſteigert iſt — durch gewaltſam charakteriſirende Hochtöne 
zerreißt. Wie überhaupt das aus lauter „harafteriitiichen“ 
stquren zujammengejette Drama feinesfalls realiftiicher ge- 
nannt zu werden verdient al3 die mit lauter abjtraften 
Typen arbeitende Alexandrinertragödie; denn das fünf oder 
gar zehn bei einander ſtehende Perſonen ſämmtlich ausgeprägte 
Individualitäten ſind, iſt noch viel unwahrſcheinlicher, als 
daß ſie alle typiſchen Züge ihrer Gattung beſitzen. 

Aus derſelben Anſchauung heraus hat Goethe denn 
auch über Koſtümtreue anders gedacht als die Meininger 
und die in ihrem Lob zuſammentreffenden Antagoniſten 
—— und Brahm. Nicht etwa der Goethe der klaſſiſchen 

eit, jondern im Gegentheil der feurige „Charakterijtifer" 
der Wertherzeit hat geichrieben: 


„Das Koſtüm iſt für unjer Gefühl eine fehr geringe Sade, ift 
aud von den größten Meiitern auf die Seite gejegt worden, ijt jogar 
von einer Eeite der Wirkung eines neueren Kunitiverfes hödjit ſchädlich; 
es ſupponirt kritiſche Kenntniſſe, oder einen Ausleger, und beides iſt kalt. 
oſtüm verſetzt uns in eine fremde, meiit theatraliicy zujammengeflickte 
delt, wo wir nur angaffen. Iſt des Künſtlers Smagination jo wahr, 
eine Gejhichtsfituation als Menich zu fühlen, wird er fie fühlen, ale 
ward im feiner Gegenwart, in ſeiner Heimath geſchehen.“ 


‚Auch bier der Protejt gegen die „Echtheit” und „Wahr- 
heit" im Namen einer höheren Wahrheit. Der Realismus 
agegen tjt natürlich zu den eifrigjten Kojtümitudien ver: 


Die Mation. 


Wir wollen nur zeigen, wie aus ihr jene. 
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pflichtet, weil er ganz genau ein bejtimmtes Stüd Natur, 
wenn auch durch jein Temperament angejchaut, liefern will; 
welhe unendliche Anjtrengung bat Ylaubert auf die hiito- 
riichen und topographiichen Detailitudien an jeinem fartha- 
giihen Roman „Salammbö’ verwandt! Mit tiefitem Recht 
bat gegen jolches Hereinpfuichen des Dichters in die Be- 
äirte des Archäologen der alte Goethe, mit dem jungen hier 
völlig einta, in jenem bedeutjamen Worte ich erklärt: alle 
Boelte verkehre in Anachronismen. Wie wenig fticyhaltig 
it e8, was man dem gegenüber für genaue Beobachtun 

ded Koftüms vorgebradht hat! Und hier muß ich wirttic 
bedauern, daß ein Kritiker von fo viel Geijt wie Brahın die 
alte Anefoote von Zalma als Argument angeführt hat. 
Zalma erwiderte auf das Entjegen einer Schaujpielerin über 
die nadten Beine, mit denen er als Cäfar erichten, die alten 
Römer hätten feine Trikots getragen. Sie haben auch nicht 
in franzöfiichen Mlerandrinern geiprohen; und hätte 
me. Veitris ihrer fittlich-äithetiichen Entrüftung nicht fo 
energiichen Ausdrucd verleihen wollen, wie fie that, jo hätte 
fie wohl ermwidern fünnen: „Hoffentlich lafjen Sie jich heut 
Abend aud) wirklich todtftechen, lieber Talma; denn Brutus 
und Gafjiuß haben feine Theaterdolche bei jich geführt.“ 
Was it mit jolchen Wendungen ausgerichtet? Nach ihrer 
Konjequenz wäre e8 aucd) ald Fortichritt zu begrüben ge- 
mejen, als auf einer Berliner Vorjtadtbühne der wirkliche 
Scharfrichter von Berlin auftrat; Brahnı wie alle Welt ıwar 
darüber aber doc) mit gutem Grund entrüftet, während 
Brahm an Sonnenthal wirklich getadelt hat, da dieter das 
MWeintrinfen nur „marfirte”, gerade wie fein Meiiter Zola 
über den Baum mit wirklichen Kirichen, der im „Ami Fritz“ 
auf die Bühne fan, eine kindliche Freude empfunden hat. 

E83 tjt für das Theater und überhaupt für jede Kunit 
unmöglich, lediglid;) mit „echtem Material” zu arbeiten. 
Ganz realiftiich fann feine Kunft jein, mie feine ganz un« 
weliie jein fann; d.h. eine Kunft kann thatjä li ſich 
ebenſowenig auf reine Reproduktion der Natur beſchränken, 
wie ſie von der Nachahmung der Natur völlig abſehen kann. 
Ein Drama mag in Dialog und Charakterzeichnung, in 
Handlung und Spiel den Gipfel des Naturalismus erreichen 
— der Umjtand allein, daß während des ganzen Verlaufs 
nur Dinge vorfommen, die flir den Dichter irgend weldhen, 
wenn auch noch jo aeringen Werth haben, unterjcheidet eg 
bon einem getreuen Ausjchnitt wirklichen Lebens. Ich Halte 
Shjen’S „Wildente” für das größte Meetiterftüc der „ıno« 
dernen” Kunjt, und für ein höchit bewundernömwerthes Werk; 
daß aber der Dichter mit der größten Kunst jedes Wort 
vermieden hat, das nicht einen Schritt näher zur Katajtrophe 
herantührt, da8 bildet Doch feine geringere „Unmahrheit" 
ala ein Monolog oder jogar ein Aparte-Neden! 

Wir wiederholen e3 aljo: es jteht nicht „Wahrheit“ 

egen „Unmahrbeit”, nicht einmal größere gegen geringere 

abrheit, jondern es jteht lediglich Fiktion gegen Fiktion. 
Der SKünitler, der jein Werk als Kunjtiwerl angejehen 
haben mill, madt von dem traditionellen Recht gemiljer 
Heiner Filtionen Gebrauch. Der griechiiche Bildhauer weicht — 
wie Fürzlich wieder von Anatomen überzeugend nachgemiejen 
wurde — von den thatjächlic, vorhandenen Körperformen 
in gewijlen Punkten ab, um größere Wahrjcheinlichfeit zu 
erzielen; der Dichter des Hamlet läßt jeinen Helden in 
längeren Selbitgejprädhen, als thatjächlid) vorlommen, jic) 
ausiprechen, um feinen eingejtandenen Ziwved, von der Seele 
des Helden eine möglihjt anjchauliche Vorjtellung zu er- 
weder, beijer zu erreichen. Sold) eine „iktion it immer 
ein Nothbehelf: Tann der Künitler diejelbe Wirkung ohne 
fie erreichen, deito beijer. Aber viel beijer, er wendet ite 
an, als er verfehlt jeine Wirkung. 

Der Künjtler dagegen, der lediglich die Natur geben 
will und nichts darüber, verzichtet auf all dieje Fleinen 
Vreiheiten zu Gunjten einer großen Fiktion. Der Maler 
verlangt, dab wir bei jeinen Yarben und Linien thatlächlich 
Figuren und Landichaften zu jehen glauben; der Theater: 
dichter verlangt, dag mir uns in die Situation hinein= 
zwängen, durd) eine ausgehobene Thür in ein verichlofjenes 
Haus oenaucben. Der Scyaujpieler, der Goethe jpielt, 
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joll ihn in Goethe'8 Sinn jpielen, das heißt er joll an dem | steht vielmehr abjolute Freiheit der Konkuren mn 


Aufbau eines rhythmiich forgfältig berechneten Kunjtiwerf3 | bejonderes, engbegrenztes Recht, jondern ald eine Sal 
mitwirken; der, der Sbjen fpielt, fol in Shjen’3 Sinn | Freiheit des Handelns, als eine Befugmiß, die ehr 
ipielen, das heibt er joll in möglichit hohem Grade in dem | werden Fan, wie das Recht zu (eben, zu athmen und 
Zujchauer die Slufion des wirklichen Erlebnijjes erweden. | Straße zu gehen. Der Berjaffer bekämpft mit. guten ſh 
a3 find zwei getrennte Stilarten, jede in ihrer Weije be> | Anficht Kohler’3, der die ummittelbare Geltung Xi % 
techtigt; aber e3 ijt Unduldjamfeit, die eine Stilart für beide | currence deloyale in Deutfchland mit großem Ya 
Fälle zu verlangen. Dennoch thun es umjere Kritiker mit | und den Sat aufitellt, daß nad) umnferem poftiben $ 
Heftigfeit. Aber der Schaujpieler, der den Tafjo „realiftiich”, | Güter, welche im Verkehr einen realen Werth habe, m 
mit Alltagsgeberden und Rücenmwendung jpielt, thut dem Kredit, Gejchäftsvertrauen u. f. m. unter dem Chr 
Dichter nicht weniger Gewalt an, als wer etwa Shafejpeare’& | jtehen, fo daß die bewußt rechtswidrigen Angriffe die 
edlen Brutus als schlechten Kerl „auffallen“ würde, weil lichen, wenn nicht gar der ftrafredhtlichen Repreiim, 
er durch hijtortiche Studien zu der Weberzeugung gefommen | in der Zudifatur it, wie die von Kap angeführten 
it, Brutus fer ein Mucherer und Betrüger geivejen. IM | ergeben, die von Kohler in allen feinen Publikation 
der Sache mag ex recht haben; aber er hat eben nicht den des immateriellen Güterrecht3 vertretene Anficht mim 
Ziutus der Gejchichte zu geben, jondern den Shakeipeare's. | gefommen. Bis hierher können wir und mit ak 
Spielt er dagegen Strindberg, jo mag er diejem soi-disant Kap durchaus einderjtanden erflären. Gegen fin li 
Genie der neuejten Richtung den heißen Wunsch gewähren, | jcjläge müffen wir ung dagegen entfchieben aklehnbx 
eine ganze Scene lang und noch länger ihm den Rüden fordert nämlich mit großem Nachdrud die Bell 


Jie Na 


henfhrift für Politik, Volkswirt 
E Herausgegeben von Dr. Th, & 


in 
Kommiſſions⸗ Verlag von H. ©. Hermann IN Berli 





2 Bogen (12-16 Seiten). vereins = 5 
terreich Ungatn beim jährlich). — In 

en Buchhandel 15 RR. nimmt die Anno 
der des Weltpoll- | firafie 48 und d 





 anmmabend erfdheinf eine Hummer Don 1"; 
ı entspreis für deutſchland umd . ; 
Bach die Port (inet. Poftauffchlag) oder durch 
8% Mk, vierteljährlich), Tür Die andern Län 

en 


— — 











uzuwenden. Konkurrenz, er iſt der Anficht, daf den Ausfchreitumg zon sit im Pofteitungd- Katalog pro 1892 umt 
—* Ich bin am Schluß. Nicht für eine der beiden in ne Weiſe, = ob mit — Ste — — et 1 
Anjhauungen habe ich bier plaidiven wollen, obwohl | yen Betrug nad dem Mufter der franzöfihe — ——— 
ich nicht leugnen will, daß ich je länger je mehr gegen getreten werden muß, und zwar jomahl im; eine Weltan 
mich zu dem Standpunkte der großen alten Meiſter JKonſumenten, welche vor Täufchung zu bewchn mals in wo 
J bingezogen fühle. Aber die Verdienite der neuen Nichtung | Sntereffe des redlichen Gewerbebetriebes jelht. Ne Inhalt: Fordenbed 
AB 3 — den ann * araB genug, ei ift e8 insbejondere, wenn Kaß die — * Dohenüberſcht. Von ** unferem if 
J en gern eimjiwelen ben größten Spielraum (imn folgenden Inhaus verlangt, Min ia zu * DR. | mi e 
J eigentlichſten Sinne des Wortes) J—— ſieht. Aber a zu drei Monaten ———— J ch 
2 ,.ber berechtigte Mitbewerb der tlichtigen Lebenden joll nicht unwahre Angaben über den Uriprung von Greumidiggimentäbrieie. XXIII. Bon Proteus. | 68 ift 
2 9 einem intoleranten Ausſchluß, ‚zu einer entjtellenden | oder über bejondere Eigenjchaften bderjelben oberimt@gigimge Deutihland. IL Don Prof. Th. Ziegler (Strafkungi. €.) fr Horde 
J odernifirung der großen Zodten führen. So Lange NUT | des Verkaufs oder durch andere Borfpiegelungen, DA ber Meberjegung. Bon Th. Barth, M.d.R. als Kanon 
J behaupt et wird, „Taſſo „Prinz von Homburg ‚ „2TAUM | einer bejonders günjtigen Kaufgelegenheit erregen Il nik und Perjonenbeförderung. Bon Franz Bendt. Ein ſolches 
4 ein Leben“ jeien realijtiiche Dichtungen, ift das bloß ein | foden.“ Durch diefe Veitimmung würden die Zülcım nn te Reeliine. $ | Sälent Aa 
3 Spiel mit Worten. Sobald man verjucht, durch mioderni- magungen alfo aud) dann fion unter — er Realismus. Bon Paul Schlenther. in einem 
a firende nmaturaliftiihe Aufführung ihmen dielen Charakter Käufer nicht aeichädigt ift, Vetrug mithin nicht vorlag — eben mehr 
u a zu geben, wird das Kunſtwerk geichädigt umd | paiter Zug unferer Zeit, jeden wirklichen ober mM herheiprehungen: —— 
4 an a nn en ee fich e unjerm ln. —* en Bon * Strafe und Bmangserziehung. — Aſchrott: Die lichfeit, da 
4 fir alle Kunit überhaupt nur eine Auffaffung gelten töten — ER age a Br — verwahtloſten und verbrecheriſchen Jugend landes ſind 
will, müſſen wir protejtiren, weil die wehrloien Klaifiter de über ſtets gegenwärtig 1 eli£t. beftraft, Ton # 1. Soriläge zur Reform. Befpt. von h. erzwingen 
leider nicht mehr jelbit thun tönnen “ in an ich engen — —— Ba — 3 Reimann: Athandlungen zut Geſchichte Friedrichs des | politiichen 


nicht und nicht fe ftgewurzelte Doktrinen umſtürzen; ich 
wollte nur bezeugen, daß wir nicht gewillt ſind, wohlgemuth 
den „Realiſten“ die alleinige Vertretung der Wahrheit zu— 
Iugeſtehen— —— ann Antheil zu haben glauben, jo 

mie te jelbit, an dielem ewig unfabbaren, ewian er- 
Mrebten böchiten Gute. IR nr 
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il fett werben Tommi Mobeud fümmtlicher Artikel 
welche bloß dadurd in Vollzug gele vn 
Richard M. Meyer. a le: 


| , nur mi 
wahren Wall von Strafandrohungen umgeben MI Er " mit Angabe der Quell. Der 
— dem übertriebenen Reflamewejen. ein jogialer ST bübrend g 
das vorgeſchlagene Heilmittel iſt viel schlimmer, — — ſandt, dert 
Richard Alexander- Kath. Pie unvredliche Konkurrenz. | dadurch vertrieben werden fol. Mit weile ge AN r den 3 
Juriſtiſche Betrachtungen. Carl Dunker. Berlin. 1892. verhältniſſe haben die Römer an die Spige WET | Poliiiche Wocenüb erfi ht von Gapri 
li Die Schrift it eine erweiterte Bearbeitung eines im vergangenen | jtellt: „ius civile vigilantibus scriptum 87 9 re . lan⸗ en, d. 
! Sommer bom Berfafler in dem Berliner Anmwaltsverein gehaltenen Vor- jolhe da, die jelber aufpafien. Kein 6 > 4 ai Königin Mutter und di Ania: Au aſſung 
trages über die Concurrence deloyale. Sie verlangt kriminelle Ber Erzeugung des fräftigen, willensjtarten MUNREZ Ad find zum uche unieres g rt Önigin von | dei der % 
ftrafung ber unredlichen Konkurrenz unter Berufung auf das Borbild angeführten Bedenken jprechen zum Theil au ö dieeß ei enheit it nicht aiſerhauſes m Berlin Miniſter 
des franzöſiſchen Rechts, welches alle Mittel der Täuſchung des Verkehrs, jgens auch vom deutſchen Juriſtentag augenne et offiidſe vor 


übergegangen 

Hl auf den Um Hin ve * 3 
I den Ari a der in Holland laß gegriffen | gerade * 
Kae, en nat [I 
Sie geabarpolf Herz allen; heute nm | 
a le — 


ſowie der ſonſtigen Verdrängung des Mitbewerbers 
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echte, als unerlaub Angeſ er Strafe zu ſtellen. 
Ueberjchreitung des Konfurrenzrechtes anſieht. Dieſe ſogenannte A — hie Freiheit —— 
— — déloxalo iſt im franzoͤſiſchen Rechte ein Privatdelift, verübt | weniger bedenklich jein. Gänglich verfehlt ABM herzuf 

——— ——— hat ek nur civilrechtliche Folgen. Na) | die Gewerbetreibenden, welche jid) bereinigeirZ l fu tiger ren abi kenn man ums Deutſchla 
ung geht ber Berfafter r A ſiſchen Geſetzgebung und Rechtiprech: | wendiger Lebensmittel oder Gebr * land h ‚ brachte De Fa die das zu werden 
Beth sur — der Frage über: Beiteht das | ebenfalls itrafrechtlich verfolgen will. S * XX auf ier aier in einem 

2 er concurrence döloyale auch in Deutſchland? Dieje Frage | wohl fein, die Bejiteuerung ber nz N 
— mit Entſchiedenheit verneint. Böllig zutreffend führt der Verfaffer | lafjen und dem Verkehr. feine volle Werl Ben kn 
aus, daB ein jolches Rechtsinftitut weder durch ein Gejeg eingeführt, bedarf es der geforderten Strafbeitt mm 2% hewonehende 


— — a 1 nob daß die vorhandenen nächit auf künſtlichem und unnatürlichen 
orſchriften durch ei ifelhaf Eine ingniß zu 
auch nur bemerfenswerthe Mebung der Bin & eine unzweifelhafte oder | und danr diejenigen ins Gefängnig 
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Die Nation ift im PBoitzeitungs- Katalog pro 1892 unter Nr. 4408 eingetragen. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die Königin-Mutter und die Königin von 
Holland find zum Beſuche unſeres Kaiſerhauſes in Berlin 
en Diele Gelegenheit ift nicht vorlibergegangen, ohne 

aß unfere offiziöfe Brefte auf den Umschwung der Empfin- 
dungen bingewiejen hätte, der in Holland Platz gegriffen 
dat. Nach dem Kriege des Sahres 1870 fürchtete man 
dort, dab Deutjchland die erfte Gelegenheit ergreifen würde, 
um über das Nachbarvolf herzufallen; heute fennt man und 
beiler.. Die Gefühle aufrichtiger Freundihaft, die das 
deutiche Volk für Holland hegt, brachte unjer Kaifer in einem 
se Lungenen Trinlipruh auf die föniglichen Säfte zum 
rud. 


Wenn hervorragende Menjchen fterben, jo letiten fie 
den Meberlebenden noch einen lebten Dienft. Das Bild 
de3 Todten, jein Schaffen und Wirken ergreift die Phantajie 
bejonder8 lebhaft am offenen Sarge; bie Be Rechnung 
de8 abgejchlofferren Strebens wird zur Sacei erung aufge- 
mat und fie, die mit ihrer Perjönlichkeit Vorfämpfer für 


eine Weltanichauung waren, jcheiden — jelbit entleelt — nodh- 
mals in wohlthätiger Weile die Geilter. So war ed aud), als 
Fordenbed in das Grab gejenktt wurde; auch jein Tod gab 
unjerem öffentlichen Leben noch einen gefunden Xmpuls, 
wie daß jtet3 der Sal ift, wenn ein echter Mann von — 
vorragender Tüchtigkeit für immer die Augen geſchloſſen hat. 

Es iſt klar, daß jene Schätzung, welche die Liberalen 

für Forckenbeck hegen, nicht auch jenſeits der liberalen Partei 
als Kanon von endgültiger Richtigkeit betrachtet werden muß. 
Ein ſolches Anſinnen würde ſich ſelbſt richten. Aber 
in einem Menſchen von dem Schlage Forckenbeck's ſteckt 
eben mehr als nur der Parteimann, der nichts iſt, als der 
überzeugte Bekenner eines politiſchen Programms von ſo und 
ſo viel Paragraphen. Die Fähigkeiten, die Pflichttreue, Red⸗ 
lichkeit, das uneigennützige Streben im Dienſte des Vater— 
landes ſind Eigenſchaften, die ſelbſt bei jenen ſich Achtung 
erzwingen müſſen, welche als politiſche Widerſacher den 
olitiſchen Gegner bekämpft haben. So iſt es denn gerade 
as Charakteriſtiſche bei der Leichenfeier für Forckenbeck ge— 
a daß an diefem Sarge Männer der verichiedenjten 
politiihen Belenntnifjfe ji) zujammenfanden, und fortge- 
blieben find nur gene deren enger Horizont oder deren 
Heinliche politiiche Berechnung ihnen eine freiere Auffaljung 
oder eine vornehmere Gefühlsmallung unmöglid) machten. 
Der Kaijfer und die Kaijerin hatten den Todten ge— 
bührend geehrt; die Kaiferin Friedrich hatte einen Brief ge- 
fandt, der in eanaften, ihönen Ausdriüden von der Sympathie 
für den Dahingeichiedenen pricht; auch der Reichslanzler 
pon Baprivi ließ an die Hinterbliebenen ein Schreiben ge- 
langen, das in vornehmer und wahrhaft vorurtheilälofer 
Auffafjung die Verdienite des Todten anerkennt; zugegen 
bei der Leichenfeier waren jämmtliche in Berlin anmejende 
Minijter. Wir heben dieje Thatjachen hervor, nicht weil wir 
der Anficht find, daß eine jolche Haltung als etwas Außer: 
gewöhnliches zu betrachten jei; wir meinen, daß hiermit 
gerade da3 Gerechte und Schidliche geichehen ijt, nicht mehr 
und nicht weniger; aber auch daß das Gerechte und Schick— 
liche bei öffentlichen Anläffen diefer Art in Preußen umd 
Deutichland nicht zu vermifjen ift, verdient hervorgehoben 
3u werden. 

Freilich Hat fi) Fürft Bismard, der nicht m im Amte 
iit, diegmal gleichfalls unter jenen eingejtellt,die ein Kondolenz» 
ichreiben gejchieft haben; aber al8 Kaöfer geftorben war und 
Fürſt Bismarck noch im Amte jich befand, da fondolirten die 
Dffizidjen mit Schmähartifeln, und gerade die —— 
u Thatjache zeigt den Unterichtied von damals un 
jetzt. 

Man konnte ſagen: Niemand wurde am Sarge von 
Lasker vermißt — ſo viele waren dort. Man konnte auch ſagen, 
Niemand wurde am Sarge von Forckenbeck vermißt, ob— 


„ Io len. Ten nn 5 





— 


en... 
658 Die Mation. 






























Kunde mehr der ' 

= nämlich heute, welche * ſeit fünf Y 

ng. Man weis nömlic) ’ ,hlwardt ſelbſt if noch 

dert geweſen wäre, und ſein Stellvertreler ſb Aleung e ette benußt haben. nb Ber. | au oc) 
ba, — wenn er nicht u pät bie al art N .. er handelt mit Sa für | der Beige 





































leih an ihm gleichfallö einige fehlten, die in ihrem Snterefje 
lebe Br häften anmwejend jein sollen. Es fehlte die Ta- 
tholiſche Geiſtlichkeit; denn Forckenbeck iſt Katholik geweſen; 
aber da er auch durch Zönigliche Berufung Mitglied des 
firchlichen GerichtShofes war, der auf Grund eines Staats» 
ejege8 gebildet worden ift, jo nimmt man allgemein an, 
Ba darum der Tatholiiche Klerus fich verpflichtet fühlte, ein 


h en aftsmann; EL rtikel aber und 
ätte; aljo konnte unbeichadet dtefer Wenns ji; ml! — nrieb dieſer A artei. | dei um: 
ee et 
wo eine völlig weltliche Trauerfeier statim Mi 27°; dap Herr egriffen — 
blieben die beihen katholiſchen en . i ermickn, B, Geld unter die Arme 9 


\ al Hichen” . je nicht ; 
mente fort; fie waren fatholiicher wie ihre Fri — Deut —A gleiche, und 





firchliches Begräbnik abzulehnen. Sordenbecd wurde unter hatten feine Ahnung, was fie ihrer Stellung ini Dh de3 politiichen Lebens Tteben, en Ab- handenen 
biefen Amftäcben au dem protejtantiichen — beigeſetzt ſchuldig ſind; denn ſie ſind nicht Vigepräibem — von Woderbarth, det = “ die Quben | auf die T 
en der proteftantifche Prediger Hoßbach Ffonnte am Grabe Katholizismus zu tepräjentiren, ſondern fie in Md etenhauſe auf Seine ker verhörte die Bu 
die Säbe fprechen: — de8 Parlamentarismus, und in Dir Ans Chriitenblut mit Worliebe 9 Bere inshaufe Über | in dem fi 


atten fie auf gänzlich neutralem Gebiet ee } 


tagenden Kollegen twie ZFordenbedi zu ehren, 1 Wen o° deug 


nf ttelbat | pucha de 
ee schen Fabrik; und unmi u 
Se Benrung ie Se Vefnichng Sn 
ardtiicen Broichlire. Die Kreuz— e ieroative Kor: — 
* tive Feitungen, ſelbſt die konſervative Kor 
— a, Kin m ihre Haltung, buef — 
e Andeutungen, die Ahlwardtichen Behauptungen, Heute Prof. Co! 
ıfter, obgleich er mie zweifelhaft war, jo dod) he legten ui 
rdlich erwielen iſt. de ya aluthett welgte a 
Melcher Batriotismus, welche polttt a) 
maligen Bräfidenten, deijen Leben jo mit der nenne Ehrlichkeit bricht nicht leuchtend aus der Haltung DR. 
Ihichte ruhmreich verknüpft war, wortlos in Naher Koniervativen hervor! | es r I E 
laflen. Dem Herrenhaus dagegen gehärk Sera Bon diefen Vorgängen hebt fi um jo Mäglicher jener | Ntaatsrın! 
deck an, und ber Präfibert bes Kertenfaukt iY%pre Streit innerhalb der Tonfervativen Wartei ab, ber zu | Baniche i 


„So — De Den on ee Ian — ar 
i n Kirche auf evangeliſche ed⸗ 30 
——— en ann kn — ob er am a indie borft ift todt, und jeine Nachfolger find Hein % 
icht örte, ei roteſtantiſches Her ug, denn zum Weſen de une ni 
—— gehört Dur Auen ie unbebingt —— gi über os ee ud, 
rn eititern; ei : — 
nen ats aleinigen oberiten Sichter und a der Verblichene dem Haufe nicht mehr anghit 
fratijch eu fann man nidt denken, denn mu 
erinnern, daß Forckenbeck Präſident des fur 
größten Zeit für die preußifche Entwichlung vu 
1873 gewejen ift. Kein Barlantent der Re bitte 


Manne, dem dad, was bag ewillen gebot, auch a zu machen, 
ten um Bollögunft oder Fürltengunft, als heiligite Pflicht 
erſchien“. * 


Das ſind ſchöne Worte, und ganz für Forckenbeck ge: 
eignet, und wohlthuend fir feine Yamilte und feine Freun e. 
Einen katholiſchen Prieſter hatte man alſo durchaus keine 
Veranlaſſung zu vermiſſen. Um ſo bereitwilliger mag man 
gugeben, daß e3 das Recht der Fatholiichen Kirche iſt, 
arüber zu beſtimmen, wem ſie ein kirchliches Begräbniß 


er au) bervogen, einer größeren Leichenred: fr Austrag miederum nicht gerührt Hat. Meder fiente Dejentlii 
Knfcein mac jurfer berufen Na Herele Bliherbaccn | Melt Behor ein paar Tmale Ki € Am, zu, Mer nö ct jet be fe | ee 


Sordenbed anzufügen; ber weientliche Rem tirln.t, die Ge enfäße, Here von Heldorff Steht zwar | gehende ( 
lung ijt der, bah ber Zodte micht oft fih nich, mehr en n Spie der Bad aber er | mählicye 
ber erjten Sammer betheiligt Habe; meitn Mit im Ausſchuß; umd au die Gtöder, —— dungen 
Herzog von Katibor von diejem Mann nit A, Baderbarth, die ihre Sache auf der Straße durch | Conrad 

Auf, dieſe Vorkommniſſe hinzuweiſen it Men Ahlwardt betreiben laſſen, konnten nicht zu über— Und dod 
flüſſig; das Hffentliche Leben bedarf ee Menden Einfluk gelangen. Daß damit der Kampf | jelben M 
Sitten genau mie auch das gefellichaitlihe Mllihber it, wird Niemand glauben; in der Prefie haben | und tee” 
durch bildet fich innerhalb eines Volfes jen CMS Parteien überdies die Waffen nicht einen Augenblid | Umgeita: 
des Empfindens heraus, die unbeſchadet aler Mergelegt Zweiſellos wird dließlich eine endgültige treffende 
Gegenfätze weiß, welche Achtung man auch dei anderjegung |tattfinden müſſen zwiſchen a welche | jeiner ©. 
Gegner zu zollen verpflichtet ift. „Dies Mllilebte Hoffnung der Konlervativen in einer Fatilinariichen | fi dos 
gegen die politiichen PBarterfämpfe ift für de WEHT erhliden, und jenen Anderen, die auf eine Politik Leitartike 
einer Nation unentbehrlich, und wenn wir zur MM anjtändigen Mittel nicht zu verzichten wünlchen. er denn 


A men find, fi —— 
Zeit von dieſem Ziel weit abgekom England beſindet fich unmittelbar nor den Patla— hauptun 
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daß ja auch ein Turn oder ein Kriegerverein frei beichliegt, an 
werten Grab er jich mit der Vereinzfahne einstellen ;mill. 
Man hielt freilich die kat oliiche Kirche für eine Xnftitution 
anderer Art. Kit e8 jedoch das Ntecht der Kirche, fich fern zu 
a jo tit auch daS Recht der Anderen, ſich aus dieſem Fern— 
leiben nichts zu machen, und das iſt in vorliegendem Falle 
ausgiebig geichehen — wir meinen nicht zum Wortheil der 

che, die da ein Recht gelibt hat, das in früheren Zahr- 
Hunderten eine gefährliche Waffe war, das aber heute nur 
jene verlegt, welche die Anklage inhumaner Unduldſamkeit 
gegen ſich heraufbeſchwören. 

Weſentlich anders muß das Urtheil noch ausfallen, 
wenn man die Haltung des ratholiſchen Klerus nicht unter 
dem firchlichen, jondern unter dem politiihem Gefichts- 
punkte betrachtet. Forckenbeck gehörte einem Gerichtshof an, 
den das Gejek „in Preußen geichaffen hatte, und wenn Die 
——— ſtaatlicher Gelehe ein Verbrechen in den 
Augen der fatholiichen — iſt, ſo muß der Staat hier⸗ 
aus ſeine Folgerungen ziehen. der Katholizismus 
begraben, wen er will, das iſt ſeine ache; aber der Staat 
wird lebhaft daran erinnert, daB, eine Snititution, 
welche die Defolgung der Gelee mit harten Kirchen: 
ala belegt, ntemals über da8 enge firchliche Gebiet hinaus 

eſtimmenden Einfluß auf das öffentliche Leben gewinnen 
darf. Jede Feindſchaft gegen das religiöſe Empfinden der 
Katholiken, wie irgend einer anderen Glaubensgenoſſen— 
ſchaft liegt dem Liberalismus gewiß fern; aber um die Kräfte, 
die ein moderner Staat nicht entbehren fann, zufriedlicher Arbeit 
zuſammenzufaſſen, dazu bedarf es eines freieren Standpunktes, 
als ſie eine Kirche voll Ausſchließlichkeit zu gewähren im 
Stande iſt. Wenn der Katholizismus denſelben Mann, den 
die höchſten Würdenträger des Staates ehren, nicht einmal 
in üblicher Weiſe beerdigen will, ſo zeigt ſich, daß hier und 
dort Kräfte ſich bethätigen, die ur au oft ganz entgegenge- 
jegten Bielen zuftreben. Wie gerechtfertigt war unter dieſen 
Umſtänden der Kampf gegen das Schulgeſetz, das die fünf- 
tige Generation der fatholiichen und protejtantiichen Ortbo- 
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Veranlaffung. Man weiß nämlidy heute, welche Hände 
Ahlwardt als Marionette benußt haben. Ahlwardt jelbit it 
je nur Geihäftsmann; er handelt mit Skandal und Ber- 
leumdungen; den Vertrieb diejer Artilel aber leiteten für 
ur Zwede bejtimmte &lemente der Tonjervativen Partei. 
3 it ermieien, dab Herr Stöder dem „Neltor aller 
Deutichen“ Hilfreid) mit Geld unter die Arme gegriffen 
hat; andere Tonjervative Ehrenmänner, die nicht im Worber- 
grund des politiichen Lebens ftehen, thaten daß gleiche, und 
der Freiherr von Waderbarth, der im preußiichen Ab- 
geordnetenhaufe auf jeine Meife erwies, daß die Quden 
etwas Chrijtenblut mit Worliebe genießen, verhörte die 
Ahlwardt’ichen Zeugen im chriftlichen Vereinshauje über 
die Vorgänge in der Xoemwe’ihhen FYabrit; und unmittelbar 
nad) Ddiejer Vernehmung erfolgte die Veröffentlichung der 
Ahlwardt’ihen Brofehüre. Die „KreuzsZeitung" aber und 
andere fonjervative Zeitungen, jelbit die fonjervative Stor- 
relpondenz, dedten durch ihre Haltung, durch geheimniß- 
volle Andeutungen, die Ahlwardt'ihen Behauptungen, deren 
Charakter, obgleich er nie zweifelhaft war, jo doch heute 
behördlich erwieſen iſt. 

Welcher Patriotismus, welche politiſche Klugheit, welche 
bejonnene Ehrlichkeit bricht nicht leuchtend aus der Haltung 
diefer Konjervativen hervor! 

Bon diejen Vorgängen hebt ficy um jo Hläglicher jener 
neuefte Streit innerhalb der Zonjervativen Partei ab, der zu 
einem Auötrag wiederum nicht geführt hat. Weder fiente 
gen pon Helldorff, noch die Kreuzzeitungsgruppe; man ver: 

eilterte die Gegenfäße, Herr von Helldorff jteht zwar 
nidt mehr an der Spike der Partei, aber er 
bleibt im Ausihuß; und auch die Stöder, Ds 
ftein, Waderbarth, die ihre Sache auf der Straße durd) 
Herın Ahlwardt betreiben lafen, konnten nicht zu über- 
wiegendem Einfluß gelangen. Daß, damit der Kampf 
beendet ift, wird Niemand aD, in der Breffe haben 
die Parteien überdies die Waffen nicht einen Augenblid 
niedergelegt. BZweifellog wird jchließlih eine endgültige 
Auseinnanderjegung Itattfinden müjjen zwiſchen jenen, melche 
die lete Hoffnung der Konjervativen in einer Latilinariichen 
Politik erbliden, und jenen Anderen, die auf eine Politik 
der anjtändigen Mittel nicht zu verzichten wünfchen. 


England befindet fich unmittelbar vor den Parla- 
mentswahlen. Salızbury wie Gladitone haben jchon große 
Reden gehalten, aber weder der eine noch der andere jcheint 
oratoriich bejonders glüdlich gewejen zu fein. Gladitone 
adte nicht in jo hohen Grade wie gewöhnlich, und Galis- 
ury befannte jich zu Grundjäßen, die nur mibliebiges Er- 
en erregt haben. Erjt in dem weiteren Derlaufe des 

ahlfampfes wird fich deutlicher zeigen, wie die Sträfte ver: 
theilt find. 


Unter jehr jchiwierigen Verhältniſſen hält fich das 
Minijterium Giolitti am Ruder; aber zweifellos ift es 
nit berufen, die italieniichen Yinanzleiden zu bejeitigen; 
man fteuert auch tn Stalien auf eine Auflöiung des Parla— 
mentes lo& und erjt der Wille der Bevölkerung, der durc) 
die Wahlen zum Ausdrud fommen wird, farın die Bafis 
für eine zielbewußte Politit gewähren. 


* * 
* 


Ein akademildıev Bertheidiger der 
Getreidezölle. 


Der Kampf um die Getreidezölle, welcher in Deutſch— 
land im vergangenen Jahre gerade um dieſe Zeit auf das 
Lebhafteſte entbrannte, ijt zeitweilig in den Hintergrund ge- 

ten, während andere Fragen in den Vordergrund der 
Öffentlichen Diskuffion gerlict worden find. Die am 1. Fe- 
bruar in Kraft getretene Ermäßigung der Zölle und noch 
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mebr der jtarte Fall der Getreidepreife auf dem Weltmarkte 
jeit fünf Monaten find nicht ohne Einfluß geblieben. Wenn 
auch roch gegenwärtig der Rongenpreis ein hoher it und 
der Weizenpreis ſich noch auf mittlerem Stande hält, jo it 
bet uns doch jet der Preiß des Brotforne um durch 
Ichnittli) 50 Ward pro Tonne niedriger, als er im vorigen 
Sahre Monate hindurch geftanden hat. Eine der bemwegteiten 
Perioden des internationalen Getreideverkehrs iftdamit zu einer 
Art Abichluß gelangt; im kurzer Zeit wird neben den vor: 
bandenen Lägern die neue Ernte eine enticheidende Wirkung 
auf die Preije ausiiben. 


Zu einem Rücdblid auf dieje Periode regen zwei Artikel 
in dem Fürzlich erichienenen III. Bande des „ Handmwörter- 
buch8 der Staatsmwijjenichaften” an, welches von einer 
Anzahl Profefjoren der Staatswillenjchaften herausgegeben 
wird.“) Haft unmittelbar hinter einander ftehen darin ein 
Aufiag über „Getreidepreife" von Prof. 3. Conrad und 
ein Aufag von Prof. H. Paajhe über „Getreidezölle”. 
Prof. Conrad ift ein Gegner der Getreidezölle und jeiner 
legten umfafjenden Abhandlung über die Wirkung der 
Getreidezölle in Deutichland tft vor einem Jahre in 
dieſer — ausführlich gedacht worden. Den 
wichtigſten Theil des von ihm damals veröffentlichten 
ſtatiſtiſchen Materials hat er in ſeinen Artikel im 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Handbuch aufgenommen. Profeſſor 
Paaſche iſt ein Freund der Getreidezölle. Zwar geht er im 
Weſentlichen dem Gedankengange ſeines Kollegen nach; 
gleich Conrad will er die Getreidezölle nur als eine vorüber— 
gehende Einrichtung gelten laſſen und empfiehlt er ihre all⸗ 
mähliche Aufhebung. Vielfach zeigen Ausdrücke und Wen— 
dungen in ſeinem Artikel, daß er bei ſeiner Arbeit die 
Conrad'ſche Abhandlung unmittelbar vor Augen gehabt hat. 
Und doch hat es Profeſſor Paaſche fertig gebracht, mit dem- 
jelben Material, welches Profeſſor Conrad für eine ſachliche 
und treffende Bekämpfung der Zölle verwerthet hat, durch. 
Umgeſtaltungen und Zuſätze eine unſachliche und unzu— 
treffende Vertheidigung der Zölle zu liefern. Obwohl er in. 
ſeiner Schlußforderung ſeinem Kollegen ſehr nahe ſteht, leſen 
ſich doch ganze Seiten ſeines Aufſatzes wie zollpolitiſche 
Leitartikel eines Agrarierblattes. Nicht ſelten widerſpricht 
er denn auch mit ſeinen Behauptungen direkt den Be— 
hauptungen Conrad's und zwar tritt dies gerade in ſolchen 
Fällen ein, wo er ſich einen Beweis erſparen zu können ge— 
glaubt hat. So erklärt Paaſche: „Daß die Großgrund— 
veſitzer mit bedeutendem Kornverkauf relativ mehr Vortheil 
von den Zöllen haben als die kleinen Bauern, die zum 
Theil fremdes Getreide kaufen müſſen, liegt auf der Hand. 
Wo aber die Grenze läuft, über die hinaus dem Klein— 
beſitzer kein Vortheil mehr erwächſt, iſt mit allgemeinen Be— 
rechnungen wohl kaum zu ermitteln, doch iſt der Nutzen 
u. E. viel allgemeiner, als er von den Gegnern der Zölle 
angenommen wird.“ Conrad kann ſich dagegen in ſeiner 
Abhandlung mit Recht darauf berufen, daß er in einem 
früheren Aufſatze fermäßia dargelegt habe, daß der Vor— 
theil nur einem kleinen Theile der Bevölkerung zu Gute 
kommt. Die Verſchiedenheit der Arbeitsmethode kann kaum 
draſtiſcher zum Ausdruck kommen, als in dieſen beiden Auf— 
ſtellungen. Der Eine ſucht unter objektiver kritiſcher Sich— 
tung des thatſächlichen Materials zu feſten, unbeſtreitbaren 
Ergebniſſen zu kommen; der Andere ſchiebt alle Berech— 
nungen kurzer Hand bei Seite und beruft ſich auf ſein ſubjek— 
tives Erachten. Es ſteht nur im Einklange mit ſeiner 
Methode, wenn Profeſſor Paaſche ſeinen Gegnern gleich 
vorher Einſicht und Ehrlichkeit abſpricht, indem er ihnen den 
Vorwurf an den Kopf ſchleudert: „Von einer Bereicherung 
der Großgrundbeſitzer auf Koſten des armen Mannes wird 
wohl nur der reden können, der die thatjſächlichen Verhält— 
niſſe recht oberflächlich kennt oder ſie nicht kennen will.“ 
Wer vermag zu ſagen, was eine ſolche Behandlung einer 





*) Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften. Herausgegeben von 
Dr. 3. Conrad, Dr. X. Elſter, Dr. W. Lexis, Dr. E. voening. Dritter 
Band. (Edelinetale—Gewerfichaft). Preis broch. 18 Mark, gebunden 
20 Mark. Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena. 
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auptfrage und eine Bolemik diefer Art in einem Buche zu 
ai en, welches den — Stand, der nationalöko— 
nomiſchen Wiſſenſchaft zur Darſtellung bringen ſoll? 

Die Rechtfertigung der Getreidezölle in Deutſchland 
erblickt Profeſſor Paaſche vornehmlich darin, daß ſie es der 
heimiſchen Landwirthſchaft ermöglichen ſollen, den veränderten 
Verhältniſſen, welche durch die von den modernen Verkehrs— 
mitteln begünſtigte ausländiſche Konkurrenz geſchaffen 
ſind, ſich allmählich —— Es iſt ihm klar, daß jeder 
Schutzzoll die Preiſe der geſchützten Waaren zum Nachtheil 
der Verbraucher vertheuert, daß der Getrei ezoll ſpeziell 
damit nur den zeitigen Grundeigenthümern eine Werth- 
erhböhung ihres Befites ſchafft, ohne dem. landwirthſchaft⸗ 
lichen Betriebe einen nachhaltigen Vortheil zu gewähren. 
Trotzdem vertheidigt er eifrig die deutſchen Getreidezölle, 
weil ohne dieſelben im Werthe des ländlichen Grundbeſitzes 
eine Verſchiebung hätte eintreten müſſen, welche Eigen— 
thümern und Hypothekengläubigern ſtaärke Kapitalsverluſte 
zugefügt und damit eine ftarfe erminderung der nationalen 
Kauffraft verurfacht haben würde. freilich ıpill er nicht 
dauernde, jondern nur vorübergehende Getreideſchutzzölle, 
weil beim dauernden Beſtehen derſelben die Kauf⸗ und 
Pachtpreiſe nicht entſprechend beruntergehen und die Land— 
wirthe an veralteten Methoden feſthalten würden. In 
ähnlicher Weiſe hat ſich allerdings auch Profefſor Conrad 
ausgeſprochen. Indeſſen wenn er den Landwirthen eine 
Anpaſſung an die Bedingungen der Zeit empfiehlt, ſo fügt 
er doch gleich mit Nachdruck hinzu: „Aber treilich iſt das 
nur zu erwarten, wenn eine Noͤthigung hierzu in beſtimmter 
Weil: vorliegt, wenn der Bauer fieht, daß ihm von anderer 
Seite feine Hilfe in Ausficht Iteht und er fich nicht anders 
halten Fan.” Beide Herren aber irren in ihrer Vorliebe 
fir vorlibergehende Getreidezölle, weil fie die Praris der 
Politit nicht beachten. Kaum ein Schubzoll ift eingeführt 
worden, dem nicht die vorübergehende Dauer zur Empfeb- 
lung mitgegeben worden wäre, aber den daran betheiligten 
Sntereifen hat er ftet8 gar bald al8 eine dauernde Einrich— 
tung gegolten, und wohl noch niemals hat ſich ein Pro— 
duktionszweig freiwillig bemüht, ſeinen Wirthſchaftsbetrieb 
derartig einzurichten, um des Echubzolls entbehren zu können. 

Einen großen Theil feines Aufſatzes hat Profeſſor Paaſche 
der Trage nach der Wirkung der Getreidezöle auf die Ge- 
treidepretie gewidinet. Eine Mare Antwort darauf zu geben, 
it er außer Stande. Unter vielfahem Wenn und Aber 
legt er jein Urtheil über die Wirkung hoher Getreidezölle 
in dem verzwidten Eabe nieder: „&8 wird ebenfomwenig um 
den vollen Betrag deö Zolles unter allen Umftänden der 
Preis des Getreides im ganzen Inlande erhöht werden, wie 
behauptet werden Tann, daß ein leidlih hoher Zol vom 
Auslande etragen, im Inlandspreiſe nicht zum Ausdruck 
fomme." Sein eifrigjtes Beitreben ijt e& indeilen darzuthun, 
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tagt, tft, was er nicht jagt. Er beitreitet nicht, dag im 
Durhiehnitt auc; Mehl und Brot in demielben Verhältnik 
wie da3 Getreide im Inlande theuerer jein werden, als im 
Auslande, allein er tröftet fi) damit, daß eine Xohn- 
erböhung die nothmwendige Folge jein werde. Allein eine 
ſolche iſt doch aar nicht ohne Weiteres ausführbar für die 
Arbeiter aller Gewerbäzmweige, weiche für den Weltmarkt 
arbeiten, und die diejen Arbeitern aufgenöthigte Einjchrän- 
fung im DBerbraud) oder Arbeitslofigfeit fanın audy die Xohn- 
erhöhung bei der Arbeit für den inländiichen Markt auf: 
halten oder gar verhindern. Aber für die gewaltige Un- 
gerechtigfett, welche in der Beiteuerung des unentbehrlichiten 
tahrungSmitteld zu Gunften des Staates und einer ein- 
‚nen Vroduzentenklajje liegt, hat Prof. Baajche überhaupt 
einen Blid. Ebenjowenig fommt er auf die Wirkung der 
Zölle in Zeiten ichlechter Ernten zu jprechen. Daß er die 
im vergangenen Sabre erreichten Nothitandspreiie nicht be- 
rührt, fann ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden, da 
der Auffag augenicheinlidy vor der Mitte des Zahres 1891 
geichrieben ijt. Aber dieje Nothitandspreire ſelbſt werfen 
nihtSdejtomeniger ein helles Schlaglicht auf dieſe wiſſen— 
ſchaftliche Leiſtung, welche Üüber die Belaſtung der unbe— 
mittelten Klaſſen durch die Zölle ganz leicht hinweggeht, 
um mit ſo ſchwererem Nachdruck bei dem angeblichen Noth— 
ſtand der Landwirthſchaft zu verweilen. 


Das Reformprogramm des wert Paaſche iit ent: 
ipredhend feiner Stellung zu den Zöllen überhaupt ein jehr 
beicheidenes. Er will von einer dauernden Beibehaltung 
der heutigen Zölle nichts willen, wobei er noch immer die 
bis zum 1 Webruar erhobenen Zölle im Auge hat, da der 
Zollermäßigung durdy die Handelöverträge nur in einer 
redaktionellen Anmerlung gedadt wird. „Uniere® Er» 
achten,“ Schreibt er, „ift auch der bisherige intenfive Drud 
der nordamerianihen Konkurrenz für die Zukunft nicht 
u erwarten und wird eine allmähliche Herabjegung der 
June in nicht zu ferner Zeit ind Auge zu fallen jein.“ 
übjch Tachte alfo nur immer in der wicdhtigiten Ernährungs: 
frage de3 deutichen Volles vorgegangen; mer die vom 
Pſalmiſten angegebene AlterSgrenze überichreitet, fann es 
vielleicht noc) erleben, daB der Anfang mit der allmählichen 
Herabfegung gemadt wird. Wlan fühlt ji) verjucht, 
unjerem Baterlande Glüd zu wünjchen, daß nicht ein aka: 
demijcher Neformer diejer Art, jondern ein Infanteriegeneral 
an die Spike der — berufen worden iſt, der 
von vornherein einen herzhaften Anlanf zur Ermäßigung 
der Zölle genommen hat. Nicht gratuliren aber darf man 
den Herausgebern des „Handwörterbuchs“, daß unter die 
vielen durch ſachliches Material und objektive Auffaſſun 

ausgezeichneten Artikel ihres verdienſtlichen Werkes 
dieſer Aufſatz über Getreidezölle gerathen iſt. 


M. Broemel. 


Parlamentsbriefe. 
XXIII. 


Der Landtag iſt zu Pfingſten nicht geſchloſſen worden, 
ſondern in die Ferien gegangen; im günſtigſten Falle wird 
er vom 20. Juni ab der vollen Ruhe genießen. Es war 
der Vorſchlag aufgetaucht, durch die Einſchiebung von Abend— 
ſitzungen ſeine Thätigkeit zu beſchleunigen; aber wenn das 
Abgeördnetenhaus ſich dieſes Opfer auferlegt hätte, das bei 

er phänomenalen Hitze der letzten Maiwoche (welche die 
undstagstemperatur gewöhnlicher Jahre überſtieg) einer 
aſteiung des Fleiſches gleichgekommen wäre, ſo würde doch 
as Herrenhaus in Rückſtend gekommen ſein. Dieſe hohe 
Körperſchaft hatte im März die Aufnahme ihrer Arbeiten ſo 
verzögert, daß zwei zeitraubende Vorlagen ſpäter als 
wünſchenswerth an das Abgeordnetenhaus gelangt ſind, und 
dat alsdann bis zum 27. Mai geraſtei, während wenigſtens 


eine Woche früher ſchon genügender Stoff vorgelegen hätte, 
um es ſelbſt und ſeine Kommiſſionen zu beſchäftigen. Eins 
der wirkſamſten Mittel, durch welche das hochanſehnliche 
Herrenhaus ſeine Bedeutung vor der Welt bekundet, beſteht 
darin, daß es von Zeit zu Bit den Beweis führt, es „lafle 
fi nicht drängen“. 

Die Lait, zu einer ungewohnten und unbequemen Zeit 
zu fißen, wird um jo drüdender empfunden, als die Arbeiten, 
die noch au erledigen find, doch untergeordneten Ranges 
find. Bei der fchlechten Finanzlage des Staates, die jet 
häufig betont wird (nur dann nicht, wenn es fih darum 
handelt, dem hohen del deuticher Nation Abfindungsiummen 
für ufurpirte Privilegien zu zahlen), hat e8 fich nicht er: 
möglichen lalien, die Gehaltöverhältniiie der Beamten zu 
verbejjern; nur für die Lehrer ar den höheren Lehranitalten 
hat man durch Vorlegung eines Normal-Bejoldungs-Etat3 
eine Ausnahme gemacht, und eine bejondere Gejetesvorlage 
jollte die Begünjtigung der Staatlich angeitellten Xehrer auc) 
auf die von Kommunen und SKorporationen bejoldeten 
Zehrer übertragen. Man fieht, daß e3 jich dabei nicht um 
ein Prinzip, am mwenigjten um ein jittliche3 Prinzip handelt, 
londern um eine einfache VBerwaltungsma regel, die fid, in 
die Kormen eine8 Gejees Heide. Auch diefe Mabregel 
wird nur in unvollflonımener Weife durchgeführt; Herr 
Miquel jtelte zweimal das Scheitern des Gejetes in Aus 
ficht, wenn man nicht Abitand davon nähme, ihn zu weiteren 
getan nen zu drängen, da er Sich jchon über jeine 

rätte angeitrengt babe. Das Centrum gab jid) große 
Mühe, die Gemeinden vor den Aniprüchen, welche da3 Ges 
je an fie jtellt, zu jchüigen, und Fleidete das in die hoch» 
tönende Wendung, e8 trete für die Selbjtändigfeit der &e- 
meinden ein; e8 wollte jich aber nicht zu der Annahme der 
Schlußiolgerung bequemen, daß eine Gemeinde, welche nicht 
die Mittel beißt, ein Gymnalium würdig auszuftatten, auf 
die Unterhaltung eines Gymnafiums verzichten muß. 

Eine zweite Vorlage bezieht fich auf die Anjtellung3- 
berehtigung der Militäranmwärter, die übenviegend eine 
bereit3 beitehende Vermwaltungspraris in gejegliche Yornıen 
bringt. Der Staat, der die Kräfte von vielen Taufjenden 
von Männern im Alter ziwiichen zwanzig und dreißig Jahren 
jür den Unteroffiziersdienjt in Aniprucdy nimmt, muß jelbit- 
verjtändlich daflir jorgen, daß dieje jungen Männer, nady 
dem jie aus dem Milttärdienit in einem Alter entlajjen find, 
in welchen e8 der Regel nad) zu jpät ilt, eine neue Lauf: 
bahn zu begründen, ihr Yortlommen finden. Auf diejer Er: 
wägung beruht der Militärverjorgungsichein. Erfahrungs- 
mäßig gehen aus dem lUnteroffiziersitande Leute hervor, die 
fi) für den mechaniichen, den Kanzlei» und Büreaudienjt 
\ehr gut eignen. Irı Gemeinjchaft mit dem Miniiter des 
Innern vertrat der Krieggminsiter die Vorlage; diejelbe jtieß 
aber auf einen außerordentlichen Wideritand bei der äueriten , 
Rechten, welche die Behauptung aufitellte, im Dienit der 
Dorigemeinden jei der verjorgungsberechtigte Unteroffizier 
nicht zu verwenden. Bergebend wandte Graf en 
Stirum alle Kunjt auf, um dem Vorwurf zu begegnen, da 
das Intereſſe jeiner Partei fiir die Armee erliicht, Jobalt es 
mit —— Intereſſen kollidirt. Er überzeugte weder 
das Miniſterium noch die linke Seite des Hauſes. Das 
Geſetz iſt vorläufig in einer Form zu Stande gekommen, 
welche die Regierung für unannehmbar erklärt hat und es 
—— der Zeit nach den Ferien vorbehalten, dieſe Kolliſion 
u löſen. 

Im Herrenhauſe ſtieß die Landgemeindeordnung für 
Schleswig-Holſtein auf einen völlig unerwarteten Wider— 
itand. Nachdem das Haus im vergangenen Sahre bei der 
Landgemeindeordnung für die öfjtlihen Provinzen die Re— 
gierung kräftig unterjtüßt hatte, mußte man erwarten, daß fie 
nun auch alle Konjequenzen ihres damaligen Votums ziehen 
würde. Statt defjen trat jet die äußerite Rechte des Haujes 
auf den Plan und brachte e8 zu einer jehr ſtarken Mino— 
rität, welche da3 Gejeg beinahe zu Yale gebracdjt hätte. 
Das endlihe Schiefal dejiclben wird erft nad) den Ferien 
entichteden werden. Es iſt jchiwer, die Vermuthung abzu— 
lehnen, daß bei den Hochlonjervativen der beiden Häufer 
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handelt, das ift alto nicht jorwohl die Entfeflelung gemeiner 
Sinnlichkeit, jondern dag Wort ift vielmehr im eigentlichften 
Sinne, zu veritehen. Man denke an die Nagarener der 
wanziger Jahre und an die romantijche Reprijttnation des 
ittelalter8 mit Einihluß jeiner astetiichen Tendenzen, und 
man imird jenen Auf richtiger zu würdigen im Stande 
jein und es verftehen, wie dieje jungen Verehrer Goethes 
in jeinem eilt zu en glaubten, wenn fie gegen die 
romantijche Einnenfeindihaft Front machten. An diefem 
Einn hat aud) Heine — neben aller perjönlichen Liederlich- 
kei doch ganz mit Recht dem asketiſchen Geiſt der 
mittelalterlichen Kirche das Ideal einer daſeinsfreudigen 
Hingabe an die Gegenwart, dem reaktionären Myſtizismus 
der Romantiker den naturfreudigen Pantheismus gegenüber 
geſtellt, der in jedem Fortſchritt der Geſchichte eine Offen— 
barung, Gottes erblickt. Und dieſen Kampf Heine's gegen 
das fleiſchabtödtende Nazarenerthum und für die helleniſche 
Anſchauung vom Recht der Sinne auf Genuß begrüßten 
die Jungdeutſchen mit Enthuſiasmus, wie er ja auch dem 
Zuge der Zeit im Ganzen und ihrer realijtiichen Abkehr vom 
piritualiftifchen und Abjtraften auf allen Gebieten der 
Bifjenichaft und des Lebens entiprady. Und bier liegt denn 
ein Hauptgrund jener Abwendung der jungen Litteraten 
auch von Hegen an Stelle des Begriffs und des Denkens, 
forderten ſie, müſſe das Bild wieder mehr a ge⸗ 
winnen in unſerem Geiſtesleben; denn „ohne Bild könne 
man nicht leben“, meinte die Rahel. Aber freilich, wenn 
die Emanzipation des Fleiſches ſoviel iſt als Wiederein— 
ſetzung des Natürlichen in allen Lebensverhältniſſen, ſo gilt 
das auch vom Leben der Geſchlechter und von der Ehe. Und 
hier drohte allerdings einen Augenblick die Beziehung 
Heines zu den St. Simoniſten in Paris verhängnißvoll zuü 
werden; aber auch er ſuchte doch hinter den erotiſch-myſti— 
ſchen Extravaganzen Enfantin's und ſeiner Geſinnungs— 
genoſſen vielmehr den Kern ihrer religions- und ſozial— 
Aal Sdeen, und die Zünglinge in Deutichland 
itanden diefem Bariier Treiben ohnedied zu fern. Wien: 
barg jpottete ausdrüdlich darüber. Sie befämpften an der Ehe 
vielinehr vor allem ‚nur die Firchliche Form der Einjegnung 
oder die unnatürliche Erjchwerung ihrer Auflöfung, da, wo fie 
innerlich jchon gelöjt ift, und forderten auc, innerhalb der- 
\eiben gleiches Recht Für die Yrau und ihre innerjten Be- 
dürfnijfe, daher „weg mit der Mauer! weg mit dem Schutt!“ 
Mit Recht macht dabei Prölg auf eine Hiftoriich interejjante 
A uperung der Rahel aufmerkjan, die gewijje moderne An- 
——— antezipirt. Unter dem 17. Mai 1820 ſchreibt 
ie: „Natürliche Kinder werden die genannt, welche keine 
Staatskinder ſind: wie Naturrecht und Staatsrecht. Kinder 
ſollten nur Mütter haben; und deren Namen haben; und 
die Mutter das Vermögen und die Macht der Familien: ſo 
bejtellt e& die Natur; man muB dieje nur fittlicher machen‘, 
ihr zumider zu handeln gelingt bis zur Löjung der Auf 
aabe doc; nie; fürchterlich ijt die Natur darin, daß eine 
Frau gemißbraucht werden fann und wider Luft und Willen 
einen Menjchen en fann. Diele große Kränkung mu 
durch menjchliche Anjtalten und Einrichtungen mieder gut 
gemacht werden und zeigt an, wie jehr das Kind der Yrau 
gehört. Zeus hat nur eine Mutter. Allen Kindern jollte 
ein idealer Vater Lonjtitutirt werden, und alle Mütter jo 
unjchuldig und in Ehren gehalten werden wie Maria.“ Und 
endlich, wie Rahel die rechtmäßige und glüdliche Gattin 
Varnhagen's war, jo haben die Yührer des jungen Deutich- 
land gerade in dem Moment ihr Glück in der Ehe gejucht 
und gefunden, in dem jie unter anderem aud) wegen Unter: 
grabung diejed Snititut3 vom deutichen Bundestag in Acht 
erflärt worden find. 
Tie merhvürdigite unter den rauen, die für das 
Iunge Deutjchland wichtig geworden find, war aber durd) 
ihr ‚jelbitgemähltes Ende ohne Frage Charlotte Stieglib. 
E3 iit befannt, daß jich die junge Frau jelbjt den Tud ge 
eben bat, um den von ihr geliebten und überjchäßten 
ann vom Martyrium der Che zu befreien und jeinem 
vermeintlichen Dichterberuf fejjellos zurüczugeben. Daß in 
Wahrheit fie die Wiärtyrerin in diejer Che gewejen ijt und 
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ihr Zod zu einer Selbitbefreiung für fie wurde, thut der 
Hochberzigfeit ihres Entjchluffes Teinen Eintrag. Und wenn 
man fie frankhaft überreizt und überjpannt nennt, jo taitet 
man aud) damit die Ehre diefer edlen Frau und die Tragik 
ihres Geſchicks nicht an. Ein Beitrag zu der Frage nad) 
der Berechtigung des Selbitmordes bleibt dieſer Opfertod 
Charlottens heute noch), wie er damal3 in diefem Sinne 
auch im Kreife der Zungdeutfchen verwerthet wurde. Denn 
wie die St. Simontiten an eine neue Religion, jo dachten 
fie an eine neue Moral; und in der Gejchichte diejer Willen- 
ihaft in unfjerem Zahrhundert nimmt darum diefer Sturm 
und Drang der dreigiger Zahre Feine unmichtige Stelle ein. 
In Verbindung mit ihrem Ruf nad) der Emanzipation des 
Fleiiches jteht ihr Verlangen nach einer Wloral der jchönen 
That an Stelle einer Gittenlehre, die immer nur ver- 
biete, negiere und vernichte; und die Emanzipation der Sitt- 
lichteit von der Religion, um die wir heute noch und nad) 
neueiten Vorgängen heute exit recht zu fämpfen haben, ftand 
auch Schon auf ihrem Programm. 

Die verichiedenen Tendenzen des jungen Deutjchland 
bilden zunächit feine Einheit, jeine Vertreter jtogen Jich 
ebenfo ab, wie jie jich anziehen; und die Gegenjäße, wie 
fie von Anfang an zmwilchen Börne und Heine vorhanden 
waren, wirkten auch in den Kreijen der Süngeren nad). Das 
Gemeiniame aber, da3 doch unverkennbar da ijt, liegt im 
Geiſte der Zeit, die jolche Naturen nothwendig in diejer Nich- 
tung fich entwiceln laffen mußte, und den Anjtoß zum engeren 
perjönlichen Zujammenihluß gab dann der Nothzwang der 
Begebenheiten. Nach) der Qulirevolution und dem furzen 
Wiederaufleben der liberalen Hoffnungen zu Anfang der 
dreißiger Sahre war die Reaktion mit erneuter Wucht zu» 
rüctgefehrt, und ihr fcHten auch die Yührer des jungen 
Deutichland zum Opfer fallen. Anlaß und Vorwand zum 
Einjchreiten bot bekanntlich Gublom’3 Roman „Wally die 
Zweiflerin“. Ein jchlehter Roman, gewiß, ebenjo wie Fr. 
Sclegel’3 „Lucinde" jchlecht gemwejen war; aber nach unjern 
heutigen Begriffen doch völlig unbegreiflih, wie Staats» 
gewalt und Polizei dagegen aufgeboten werden fonnteıt. 
Der alte ehrliche Rationalift und SKirchenrath Paulus in 
ee at gemeint, daß eigentlich nur einem dafür der 

rozeg zu machen wäre, und das jei Wolfgang Menzel; 
denn Dieter war e3, der durch feine Beiprecyung des Romans 
in jeinem Litteraturblatt die Behörden zum Einjchreiten 
gegen das jogenannte junge Deutichland aufreizte, und 
wenn man dieie Beiprechung al3 eine Denungiation im 
ihlimmiten Sinne des Wortes bezeichnet hat, jo wird fi 
davon troß aller verjuchten Rechtfertigungen Mtenzel’8 nicht? 
abdingen lajjen. Und Menzels Rolle wird noch verächt- 
licher, wenn man geiijfe pertönlihe Motive — Groll über 
den Abfall feines früheren Adiutanten Gubßforw und Angit 
por dejjen geplanter großer Revue als einer Bedrohung jeiner 
fritiihen Machtjtelung und Alleinherrichaft — mit in Anz 
ichlag bringt. Hinzunegmen muß man aber nod, daß 
Gutzkow aud) die ganze theologiiche Welt gereizt und gegen 
id) in Harnijch gebracht hatte. Erjt Hatte er nad) Schleier: 
macher' 3 Zod deſſen „Vertraute Briefe über Schlegel’3 
LZucinde” mit ciner Jehr jtreitbaren und taktiich nicht eben 
geihicten Vorrede neu herausgegeben und damit dieje fait 
vergejjene Schrift des großen Theologen und vormaligen 
Romantiters Vielen zum Aergernig und BVerdruß_ wieder 
ans Licht gezogen. Und jest verjuchte er unter dem Eindrud 
des eben erichtenenen Lebens Seju von D. Fr. Strauß die 
Gedanten de3 Leiiing’Ichen Ungenannten in der modernen 
und populären Form des Romans auf den Vtarkt zu werfen. 
So wurden die politiich Verdächtigen auch der Kirche ge= 
fährlich und unbequem, und mit Menzel eiferte und zeterte 
nun aud) die Hengjteiiberg’ische Kirchenzettung um die Wette 
gegen Heine und Börne. gegen Gubfomw und Mundt. 

Aber alles das war doc) nur der Anlaß zur hereit- 
breihenden Verfolgung des jungen Deutichland; der wahre 
Grund lag, wie Prölg wahrjcheinlihh gemacht hat, tiefer. 
Thatjächlich war der Sedanfe an eine Vereinigung aller dieier 
jungen Lıtteraten um die von Gutfomw zu grümdende 
Deutiche Nevüe her aufgetaucht, ventilirt md im Wenvtrt- 
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ſchroffem Wechſel geſtörten und dennohſ tr rm und Inhalt — W Zugeſtän? 
gebliebenen Lebens- und ——— — Bien et a ſich gegemleitig bedingen. Aber a 
folgende fruchtbare und erfolgreiche Bithnenthirt- We rartihen um) twerke find nicht au8 allen Sprachen 
aber hat er, wie übrigens auch Laube in ji je il cher — dem deutſchen Empfinden zu deutſche 
an den Tendenzen jeiner Jugend feftgehaltn: 1 e mt Be ih alio die Grenze zu er, I Kati * 
Be durch die u — —— genge, Die auch ein — Grenze | dundhgen 
ns un Ben en : fr ns — Selbſtverſtändlich äc nur ungefähr in eine 
Landes vorzubereiten, blieb te Seele feine u mit einem Lineal ziehen, ie ib beich, darf man | ein pan 
war für ihn nad) wie vor eine hiſtoriſche A Funmen. Mit dieſem Vorbehalt aber, glau oh den Grbe | Anderem 
Aud in diefem Sinne hat er den Lauheſchen . pten: je deutlicher ein litterariſches nn & | mein 
neben Bopf und Schwert umd dem Urbil) Des Tale {eines Uriprungslandes an fid) trägt; je en oe 
Uriel Acojta zu bleibender Bereicherung Um den allgemein menſchlichen Leidenſchaften — 
Dramas an die Seite gejtellt. md aud die ki danten vordringt, je mehr e8 von den In n I nr 
Romane, die Ritter vom Geift und der Zauber x Scholle, des Dialekts und Ipezifiich nationaler den H a 
an been Ihe — ———— BT an ae ee Opnffe nicht. 9J 
on ihren Amſan IM Ser Veberiegung in fremde Sprachen. Homers Döptiee, — 
Dienſt derſelben Zeittendenzen, von denen fie ja killen Sötlice Rome, Gervantes’ Don Duigote, Shak- | den Bet 
tomponitted Spiegelbild zu geben beitimm male; Dramen, Molitre's Luftipiele, Boethe'S Fauft tragen | wird dar 
Fülle von Geijt aber, die auch in ihmen jtedt, Miller alle — mie jede große Dichtung — einen ausgeprägt | jegung E 
nod) einmal an das, mas wir heute in uni Mlignalen Charakter, aber derjelbe ift nicht der beftimmende | einer bei 
a ne Bm Ba ale Br . * un 9 In 
m 10 mehr freuen note ums, DaB ger DA darin, daB fie in Wahrhei erzensfündiger find. | drücken: 
Tagen diefen Rittern vom Geijt in Brölf oe sölbeiten, Tugenden und Laſter des von Zeit und Ort Zeitung | 
Verteidiger und ein fait mur zu entQunat:”t Mehl tarf beeinfluhten, aber doch im Grunde immer gleichen | gehängt, 
eritanden ijt. Nur eim politiüc um 5 AA ihren hödhiten fünjtleriichen Aus: | ode ve : 
mäßig interejjirter Mann mie er konnte NE Mu gebracht, find in jeder Sprache veritändlich. Aber es | wenn d- 
Deutichland gerecht werden, das beides, ei "te eine Geſchmackloſigkeit, Reuters Onkel Bräſig, an dem | Bilde 
und eine politijche Parteigenoijenihaft, und tt Dr Niederdeutichen umiere helle Freude haben, in ein fran= | gezogen 
in Einem gemejen ijt. m Bi a Se Ebenio bieten badan: | jein. Xı 
S Theobald Zug! Zaumel, verzehrende Sinnenlujt und die Frivolität, 
Straßburg i. €. = ‚Auch das Ehrwürdigite mit Ihrem Spotte nicht verichont, | ; 


azzıni den Geheimbund des jungen Europa mit der Unter: 
abteilung eines jungen Deutjchland organilirte, der Grün- 
dung der Deutjchen KReviie parallel ging da Erſcheinen der 
„ungen Schweiz, eines Blattes für Nationalität”. Freilich 
hatte diejer politifche Geheimbund feinen Zujammenhang 
mit dem litterarifchen jungen DVeutjichland der Gugfom und 
Laube. Aber da Mazzini die Bauien zwiſchen den, Revolu— 
tionen dazu angewandt wiſſen wolite, um die Völker durch 
Bücher zu erziehen und zu dieſem Behuf ſeine Volksbibliothek 
gründete, jo lag der Verdacht eines ſolchen Zuſammenhangs 
zwiſchen den gleichnamigen und gleichlaufenden Vereinigungen 
doch allzu nahe, als daß ſich eine findige Polizei denjelben 
hätte entgehen laffen jollen; und jo ift die Bahrjcheinlich- 
Teit der von Pröl aufgeitellten Vermuthung allerdings 
groß genug, daß die Regierungen jenen Zujammenhang 
al3 beitehend angenommen und aus dieſem Glauben heraus 
den Schlag ‚genen die litterarifche Schule der Heine, Gubfom, 
Wienbarg, Drundt und Laube am 10. Dezember des Zahres 
1835 geführt haben. Der Deihluß mar nad) dem Rezept 
des Oberitlieutenants von Roc;om, daß Bücherverbote viel 
beſſer ſeien als alle Genfur, abgefaßt. Man hat darauf 
hingewieſen, daß er dann doch nicht ſo ſtreng und wörtlich 
zur Ausführung gekommen ſei und a wohl auch über das 
leihte Martyrium diejer Zungdeutichen gejpottet. Gewiß 
mit Unrecht. Freilich ſchmachteten ſie nicht ſo lang im Ge— 
fängniß wie Fritz Reuter oder Dietrich Landfermann, auch 
haben ſie ſich nicht durchweg wie Helden benommen. Aber 
immerhin hat Gutzkow für ſeine ally zwölf Wochen im 
Gefängniß geſeſſen, und Laube hat in einer wenn auch 
leichten Haft auf Schloß Muskau Iu,, Jahre zugebracht, 
nachdem er früher jchon in der lanaen nd jtrengen Unter: 
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fuchungshaft der Hauspogtei dem Wahnfinn nahe gefom- NG) feine Stoffe dar, vor denen die Veberjegungskunit zu geh 
men war, wie unerträglich ihm hier die Einfamfeit, wie Ad zu ſchrecken braucht. Wer aber den Gancan tanzen | Wenig 
ofmungslos ihm feine Sage erjchienen war, zeigen die &e- il, der tHut fchon. beifer, nacy Baris zu teilen. Auch | Gebran. ; 


bmüches Stiergefecht wirft widerlich, wem e8 diegieit: 
—X Se 
& Nurenden nadhgeahmt wird während de ieh aue y 
— DT ' e Su N 
jenſeits der Pyrenäen nur grauſam ah! 3 ſchauer 


Grenzen der Meberlehun. 
In_ diefen Tagen fiel mir die deufiik M 


Kangnihfaptte der „Bürger“ (dritter Theil des jungen 
Europa), die al3 ein getreuer Abdruc feiner Seelenjtimmung 
im ®etängniß entitanden find. Aber diejes Berjönliche, 


N | ae F fe ; Gegner 
verihärft durch die Art, wie Danıbadh und ihm ähnliche | einiger Erzählungen von Guy de Naupalar a , u8 ähnlichen Empfindungen heraus plädire ich daf Ca € 
Beamte inquirirten, iſt nicht das Härteſte und Schlimmſie —— Maupaſſant ob der künſtleriſhen Na de Naupafjant's ambjante Geihihten 17 — 
geweſen. Was die Regierungen wollten, haben ſie durch | der er jeine übermüthigen Geichichten erzählt hen Mn Der fie nicht in der Sprache, in der fie ge: | Darauı i 
jenen Echlag erreicht: fie haben in der liberalen Schrift: | nie auf den Sedanfen verfallen, daß man I Terme ‚den Tann, de verliert nichts, wenn er fie | fc: ı 
jtellerwelt jener Zeit eine allgemeine Banit er eugt und fünf | Frivolität ins Deutſche übertragen jole | ———— 
ne Koryphäen fürs erfte mundtopt gemacht. Sutton. Zaube, Das Bändchen war im einem angekit le Brit N} mw wohl bemuht, das ſchwierige Problem — — 
ıenbarg und Mundt waren im inneriten Mark ihres | erjchienen, und vortrefflich ausgeſtatten — Yan blog yrgebute, richt ergründet zu haben 
Wejens getroffen und haben fi) von diefem Schlage nie bejjer al3 ich erwartete Aber welde Mn 2 Kr elagte wird fich wohl als Unterlage verivenden — 
mehr ganz — Denn mas waren fie? Litteraten, Yoeten: das noc) die graziöfe Ungeaogenhen die I De Veantwortung einer Stage, die jeit Kahr nicht ve 
das war ihr Beruf und das zu jein ihr gutes Necht. Xndem | Morin und La Maison ellier mit —— "ER: n ” aus dem Leſerkreiſe der „Nation“ an N tariichen 
ihre Schriften verboten wurden, wurden jie in diejem ihrem | die gewagteften Situationen hinweghüpit N i an et „Weshalb jorgt Khr nicht rt haben. 
Xebensberuf mit einem Rud zum Stillitehen verurtheilt, | Aeit läßt zum moraliitenden Nörgeln‘ nit MR zug ii radige Citat, ja jeder ſremdſprachi a: ——— 
ihre Exiſtenz vernichtet oder doch aufs ſchwerſte gefährdet, ſchmutzig erſchienen die Geſchichten — ne 1 —— tzung gegeben Id" Be oe Litate 
und ihr ganzes Schaffen auf den guten Willen Jämmtlicher | Wie die Ueberbleibiel einer ducchzechten Rad X — engliihen Gitate die m Mr kn | ebenso 
deuticher Regierungen der dreißiger Jahre gejtellt und fie grauen! N Man 9 nlaß geben. Öt felten | Tarez .. 
jelbjt verfehymt und geächtet in dem Beiten, was fie hatten Die Erjeheinung fing an, mid zu! Ken. Und e den e, that 


und fonnten. Und auch die, die fich noch eben zu ihnen 
hatten bekennen wollen, ‚mußten fic) nad erfolgter Acht: 
erklärung öffentlich von ihnen losſagen, jelbit Karl Roſen— 
franz, der dann doc” bald wieder daran dachte, nad) 


—*1 
holte eine deutſche Ueberſetzung von —— 
rone hervor, um durch eine Vergleichug 
wo die tiefere Urjache meines äjthetiücen u. 
tuchen jei. Die Webertragung aus den * u 
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Bollendung feiner Herausgabe der Werke Kant’ in hellem leiter al3 jene andere Uebertragung au 1 — iſt de 
Enthuſiasmus ein Bud zu ſchreiben „Karl Gutzkow, ge— Inden, aber sie Novellen des genialen Jiaen ii ein, mie Su entioeder beabficht j “ a IOtglältige — 
ſchildert von Karl Roſenkranz“, das leider nicht erſchienen ſelbſt in dieſer unbeholfenen Ueberjetzung d Mvewidelie Im Bei tel in einer Scharfe Somders eraft „Ration- 
tft. Angefichts diefer Wirkungen des Bundestagsbeſchlaſſes naiven Reiz. Ich ſetzte das Ge nd‘ AN, oder ai Gaftlichen Unteriu Solemit oder Me: 
oermag 16 ın jenen Spott über mohlfeiles Mariyrium nicht | weiter fort: Byron’ Don Yuan, Ariitop 8 durch die = SU beftimmnfe epyern lade | ie, 
naufünmen, jondern noch heute ergreift mich Jon und | Lucian’3 Ejel wurden — in guten um * keine dieſer —7— IT aſthetiche Wir⸗ — 
Unmuth, wenn ich leſe, wie damals die deutſchen Regierungen Ueberſetzungen — zum Vergleich En M del die Stage be A Abjichten vor, j “ bringen, Littern I 
mit brutaler sauft ın Die Entwidlung unjerer modernen | Ergebniß der Prüfung fiel in keinem ga * N die Frau —5 weshalb Tedet 1 in der Sg 
benahter junaegafen und Das le —— — hoch⸗ des Widerwillens zufammen, wie 2 pütten 8 7 ET nicht up ig ad in fre den N don ns 
[ ger © eller im Wei - | Bro: t er | | 
brodpen und Sehnidt Ki n frevelhafter Weije unter Produkte in deutjchem Gewande er dab pl 


das? Und Ddieje Frage erweiterte fl | 
Detrachtung: was jollte überhaupt M to — 
in die andere übertragen werden? 


Prölß erzählt uͤns mie die Geächteten den Schla J 
überſtanden und getragen haben. Am tiefſten hat ſich A 
‚sen, dap 
die Intere 
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Die Mation. 
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Da man unbedenklih alles überjegen fan, was | jener Fälle — rumpft, in denen man, ohne der 


unabhängig von jeder äußeren Form durch ſeinen thatſäch— 
lichen Inhalt oder durch ſeinen Gedankenkern etwas be— 
deutet, bedarf feiner näheren Ausführung. Die Zweifel 
beginnen erit da, mo yon und Inhalt — wie bei jedem 
litterariichen Kunjtwert — fich gegenjeitig bedingen. Aber 
wie viele dichteriiche Kunstwerke find nicht aus allen Sprachen 
ind Deutjche Überjegt und dem deutichen Empfinden zu 
eigen gemorden? o ilt allo die Grenze zu juchen; jene 
Grenze, Die auc, ein ausgezeichneter Meberjeger nicht über- 
ihreiten jollte? Selbitverjtändlih läßt ich diefe Grenze 
nit mit einem Lineal ziehen, fie läßt fih nur un efähr 
bejtimmen. Mit diejem Vorbehalt aber, glaube id), darf man 
behaupten: je deutlicher ein litterarifches Produkt den Erd- 
geruch jeines Uriprungslandes an fi) trägt; je weniger e8 
zu den allgemein menschlichen Leidenichaften und Kultur: 
edanfen vordringt; je mehr e3 von den intimen Reizen 
er Scholle, des DialeftS und jpezifiich nationaler Ebene 
dungen an jich trägt, um jo undankbarer ift jeder Verfuch 
einer Ueberjegung in fremde Sprachen. Homer’s Dödpjlee, 
Dante's Göttlihe Komödie, Cervantes’ Don Duixote, Shaf- 
Ipeare’s Dramen, Moliere’s Luitipiele, Goethe's Fauit tragen 
zwar alle — wie jede große Dichtung — einen ausgeprägt 
nationalen Charalter, aber derjelbe ift nicht der bejtimmende 
Saktor ihres fünjtleriichen Werth. Die Gröhe diefer Großen 
liegt darin, daß fie in Wahrheit Herzensfündiger find. 
Die Zollheiten, Tugenden und LXaiter des von Zeit und Ort 
wohl jtarf beeinflußten, aber doch im Grunde immer gleichen 
menjchlichen Herzens, auf ihren höchiten fünitleriichen Aus: 
drud gebracht, jind in jeder Sprache verjtändlih. Aber es 
wäre eine Gejchmadlofigkeit, Reuters Dnfel Bräfig, an dem 
wir Niederdeutichen unjere helle Freude haben, in ein fran- 
zöliiches Sprachgeivand zu fleiden. Ebenjo bieten badyan- 
tiiher Taumel, verzehrende Sinnenlujt und die Frivolität, 
die auch das Ehrwürdigſte mit ihrem Spotte nicht verichont, 
an jich feine Stoffe dar, vor denen die Weberjegungskunit 
* zu ſchrecken braucht. Wer aber den Cancan tanzen 
ehen will. der thut ſchon beſſer, nach Paris zu reiſen. Auch 
ein ſpaniſches Stiergefecht wirkt widerlich, wenn es diesſeits 
der Pyrenäen nachgeahnit wird, während derſelbe Zuſchauer 
es jenſeits der Pyrenäen nur grauſam findet. 

Aus ähnlichen Empfindungen heraus plädire ich dafür, 
dag man Guy de Maupafjant3 amüjante Gejchichten un- 
überlegt läßt. Wer fie nicht in der Sprache, in der jie ge- 
Ihrieben find, lejen fan, der verliert nichts, wenn er fie 
nie fennen lernt. 
bh bin mir wohl bewußt, das fehmierige Problem 
im Vorftehenden bloß angedeutet, nicht ergrlündet zu haben. 
Aber das Gejagte wird jich wohl als Unterlage verwenden 
lajjen für die Beantwortung einer Frage, die jeit Jahren 
immer auf: Neue aus dem Xejerkreije der „Nation“ an die 
Redaktion gerichtet wird: „Weshalb jorgt Khr nicht dafiir, 
daß jedes remdjprachige Citat, ja jeder embiprach e Aus: 
druck zugleich in der Meberjegung geaeben wird?" Belonders 
ind e8 die unüberjegten engliihen Citate, die nicht jelten 
zu Beichwerden Anlag geben. 

Dan jollte denken, dieje Wünfche feien unjchmwer zu 
erfüllen. Und dennoc) läßt ji) die Heberjegung als Regel 
Aulah ‚auhläbeen, oyne daB man zahlreihe Ausnahmen 


Tügt Semand einen — Ausdruck oder 
Ausſpruch in den deutſchen Text ein, ſo hat der ſorgfältige 
Schriftſteller damit entweder beabſichtigt, ganz beſonders exakt 
u ſein, wie das zum Beiſpiel in einer ſcharſen Polemik oder 
i verwickelten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen am Platze 
ein kann, oder er will eine gang beitimmte äjthetijche Wir: 
Ing durch die fremdipradhige Nitancirung hervorbringen. 
Kiegt feine diefer beiden Abfichten vor, jo erjcheint in der 
Regel die Frage berechtigt: weshalb redet der Man — 
oder die Frau — überhaupt in fremden Zungen; weshalb 
fieht er nicht völlig ab von der Heranziehung des fremden 
—— ade gibt bloß die Meberjegung und das Driginal 
nt 
&3 leuchtet ohne Weiteres ein, wie jehr damit die Zahl 





beabjichtigten litterariihen Wirkfung zu nahe zu treten, 
neben dem. fremdipradhigen Ausdrucf auch die Veutiche Ueber: 
jegung geben Tann. | e 

Ein Argument vom Gegentheil (ich mache hier dag 
Zugeltändnik, den Ausdrud argumentum e contrario, der 
wahrjcheinlich den meilten Zejern verjtändlicher ift, als die 
deutiche Bezeichnung, zu vermeiden) möge das näher erläu- 
tern. Im „Vorwärt3”, dem Gentralorgan der jozialdemo- 
fratiichen Partei Deutichlands, ijt der Grundſatz ſtreng 
durchgeführt, Fremdjprachiges gleich daneben im Zext oder 
in einer bejonderen Anmerkung zu überjegen. ch greife 
ein paar Nummern diejer Zeitung heraus und finde unter 
Anderem in der Nummer vom X. Mai im Tert die Be- 
merfung: „jener nahm, diejer gibt Cadeaur”. Das lebte 
Mort trägt ein Sternden, und in der damit niarlirten An- 
merfung heibt e8: „Sprich Cadoh, franzöſiſch — Geſchenke.“ 
Nun gebe ich gern zu, daß in dem Ausdruck „Cadeaux“ 
eine Nüance ſteckt, die durch das deutſche Wort „Geſchenke“ 
nicht völlig wiedergegeben wird. Aber dieſe Nüance, die 
den Gebrauch des Ausdrucks „Cadeaux“ rechtfertigen mag, 
wird doch nur dem Leſer verſtändlich, für den eine Weber» 
ſetzung nicht nöthig iſt. Die breitſpurige Ueberſetzung in 
einer beſonderen Anmerkung wirkt deshalb komiſch. 

In dieſelbe Kategorie gehören Ueberſetzungen von Aus— 
drücken wie: in effigie, in contumaciam u. ſ. w. Wenn eine 
Zeitung berichtet, Graf Julius Andraſſy ſei 1849 in effigie 
gehängt, Ludwig Bamberger jei 1851 in contumaciam zum 
Tode verurtheilt, jo macht e3 einen pedantiichen Eindrud, 
wenn die Xejer unterrichtet werden, daß in effigie „im 
Bilde” Heikt und ein in contumaciam PBerurtheilter e vor- 
gezogen Hat, bei jeiner Verurtheilung nicht ammejend zu 
fein. In jolden Fällen benuge man entweder den gang 
und gäbe gewordenen fremdipradhigen Ausdrud oder die 
ichmwerfällige deutjche Ueberjegung. Aber beides zujammen 
zu geben, dafür fehlt e8 an einer inneren Nothwendigkeit. 
Wenig anders liegt e3 mit jenen Citaten, die durch öfteren 
Gebrand zu jtändigen Redeflosfeln geworden find. Auch 
dafür mag der „Vorwärts" ein Beiipiel liefern. Ir feiner 
Nummer vom 22. Mai wird an einer Stelle ein politijcher 
Gegner mit den Worten angegriffen: „naturam expellas 
furca etc.‘ und in einer Anmerfung dazu heißt es: „Latei- 
nijcher Ber8; naturamexpellas furca, tamen usquerecurret.‘ 
Darauf folgt die deutjche Heberjegung. Auch hter fragt man 
fih: wozu der Aufwand von Gelehriamkeit? Entweder der 
Zeiler fennt den oft citirten Verd aus Horaz’ Epilteln, dann 
braucht er feinte Ueberfegung; oder der Verd wird citirt, ob» 
gleich der Artifelichreiber annimmt, die LZeler werden ihn 
nicht verjtehen; dann fällt das Eitat in die Klaife der litte- 
ne Schönpflälterchen, die Feine Exiſtenzberechtigung 

aben. 
Daſſelbe jcheint mir für eine große Zahl ähnlicher 
Citate zutreffend zu jein. Wenn mir ein Schriftiteller 
Redensarten vorjegt, wie „Quousque tandem!“ oder „Vous 
l’avez voulu, Georges Dandin!“ oder „To be or not to 


. . ) . 
‘be, that is the question!“ oder „Voi ch’entrate lasciate 


ogni speranza“ oder dergleichen, jo wirft er mich völlig 
aus der Stimmung, wenn er mir gleicjzeitig mit einer 
Meberjegung fommt. 

Die Serahr, au8 der Stimmung geworfen zu werden, 
ift denn auc) der Grund, weshalb jo viele der jonftigen 
Gitate, der Citate im engeren Sinne des Wortes, in der 
„Nation“ unüberjeßt bleiben. 

Manche Autoren jchreiben oft geradezu nor, dab ge- 
wiſſe gragile Gitate nicht Überjegt werden, damit die 
Schwerfälligfeit der Weberjegung nicht den Eindrud des 
litterariſchen Kunſtwerks abſchwächt. 

Ich hoffe, die Redaktion hat ſich damit einigermaßen 
von dem Vorwurf der Willkürlichkeit und der Paſſivität in 
der Ueberſetzungsfrage entlaſtet. Daneben ſoll willig an— 
erkannt werden, daß in ſehr vielen Fällen die Entſcheidung 
pa ar fein fan. Aber wenn wir das DVerjprechen ab- 
egen, daß wir ung in Zukunft thunlihjt bemühen wollen, 
die Snterejjen der weniger jprachentundigen Leſer wahrzu— 
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i iſ iellei ie Rechtswohlthat, jgebracht. Die Stromzuführung erfolgt ri ¶— — | ’ 
J a a in | daß unterhalb einer Schiene, relce cin Mer Die gr ——— ſcheitert daher zu 
dubio pro reo; zu deutſch: im Zweifel halte man der an- 33 Millimeter beſitzt, zwei Kabel verlegt find. X | 
‚geichuldigten Redaktion etwas zu Gute. 


die in dem lateinischen Sate zum Ausdrud 


Glektroferhnik und Perlonenbeförderung. | nicht bewahrheitet. Sogar währen vi ma 


ng von eleltrijchen Bahnen zur Exleichte- | lich. Der wunde Punkt diejer Anlage liegt dk: 

rung = Me ee innerhalb der — itanden biß vor | Kojtet dody das Kilometer Bahnitrede, di BR 
Kurzem im Deutichen Reiche die BeLörden im Allgemeinen | nicht einmal mit eingerechnet, circa 10000 3 
recht eptiich gegenüber, obgleich in England. und nod, | aud) auf andere Weile, ala durch Em 
deutlicher bei unjeren DVettern jenieit? de Dceans, die Vor: | einer Gentrale aus, ift man im Stande — 
trefflichkeit des elektriſchen Betriebes ſeit Jahren praktiich | Fahrzeuge in Bewegung zu en pr 
eriviefen war. Wenn daS jebt anderd geworden tft, und | nuung der Akkumulatoren, jener jeltiamen f 
man auch bei und beginnt, ich mit lebhafterem Intereife | in denen eleftriiche Energie aufgelpeider 2 
dem neuen Verkehrsmittel zugumenden, jo ift daß in eriter | werden farın. Mar jtellt dieſe Apparate in u 
Reihe dem regen Eifer der Elektrotechniker zu verdanken, Weiſe in den Wagen ein, und bewirkt . 
li) die verichiedenften Syiteme bi3 in alle | jich jelbfländig in Bewegung jeht. = M F 
Unterſtützt une a EN — —— aim 
dabei vor allem von dem mächtigen Anwachſen der Städte. Jkeiner ge paltenen jiene. 5 pa 
fehr3adern unfjerer größten Städte macht | Körper für fich, der die treibende Kraft in 2 

In den Hauptverleh —— bemert birgt — Leider find die Akkumulatoren ind 
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Beilpielen. Die Anlage einer joldhen Bahn ift aber über- 
aus Zojtipielig, und ibre Durhführung jchettert daher zu» 
meift an den pefuniären Schwierigkeiten. 

Bald nach der Erfindung der elektrifchen Bahnen durd) 
unferen berühmten Landmann Werner von Siemens wurde 
von demielben der Bau einer eleftriihen Hochbahn vor- 
eichlagen, welche durch eine der Hauptitragen Berlins ge- 
ht werden jollte. Das Projekt Icheiterte damals an dem 
Widerftande der Haußbeliger; die Prariß hat jpäter gelehrt, 
daß jelbjt eleftriiye Hochbahnen bei großer Ausdehnung im 
Snnern der Städte nicht vortheilhaft find. — Um jo beijer 
werden jich aber diejelben, wegen ihrer einfachen und daher 
relativ billigen Anlage, für den Verkehr zwiſchen den Vor—⸗ 
orten eignen. Sm Augenblide bereitet die Tirma Eiemens 
und Halsfe den Bau einer jolhen Bahn für Berlin vor, 
welche die bereit3 bejtehende Stadtbahn zum Ringe jchliegen 
jol. Diefe Bahn wird durchaus in Eijen erbaut werden, 
und an einzelnen Stellen Höhen biß zu 12 Meter über dem 
Niveau der Straße erklimmten. | 

er wie befriedigt man da8 Haupterfordernik; wie 
entlajtet man die Ebene der Straßen im Innern der Stadt? 
Das einzige Ausfunftsmittel hierfür findet fi in der An- 
lage von Untergrundbahnen. Solche Einrichtungen find nicht 
neu; befitt doc) 3.38. London jeit vielen Zahren Untergrund: 
bahnen, von denen einige auch eleftriich betrieben mwerdeıt. 
Tläne für joldye Unternehmungen wurden fürzlich auch für 
Parid und Berlin entworfen. Sie find nach ganz neuen 
Konitruftionsmethoden erdadht, und entiprechen durchaus 
dem gegenwärtigen hohen Stande der ZTechnif. in Bau 
diejer Art muß jelbitverjtändlich eine jehr tiefe Zage befiten, 
wenn er nicht durch Kanalijationd-, Gas- und Warjerröhren, 
jowie durch Telephon- und Telegraphenlabel beläjtigt werden 
ol. Yür Berlin wird eine Tiefe von 10 Meter unterhalb 
des Niveaus der Straße in Ausficht genommen, und diele 
Tiefe jo noch dort vergrößert werden, wo die profeftirte Bahn 
dad Bett der Spree unterläuft. — Um in dem jandigen 
Boden der Mark Tunnel —— ‚zu können, bedarf man 
eigenthümlicher Mittel, deren glückliche Auffindung aber zu- 
gleich eine vollkommene Löſung des Problems bedeutet, in 
ar Boden und in jeder Tiefe, Anlagen diejer Art aus» 
N zu können. Ganz bejonderd mußte hierbei in® Auge 
gefaßt werden, daß der Bau von Untergrundbahnen nidyt 
vom Niveau der Straße aus erfolgen fann, weil jonit 
lang die Verfehrsftörungen in den Hauptitraßen auf der 
Tagesordnung bleiben würden. Ganz im Verborgenen, tief 
unter den Yüßen der Bewohner muB fid) daher der Bau 
vollziehen. Die Methoden, die dies ermöglichen, und die 
Apparate dazu find vom Gifenbahndirektor Madenjen er 
dat. Der ganze Tunnel wird aus Flußeifen beftehen. 
Die gewaltigen Rohre, denen im Plane eine Höhe von 
3, Meter und eine Breite von 3 Meter zugedacht ift, 
werden in einzelnen Stüden von je 70 Gentimenter Länge 
mittelft der neuen Apparate in den Erdboden hineingepreßt. 
In diefer MWeife dringt der Tunnel langjam vor, dem aud) 
der gefährlichite Feind der Unterwelt — da3 Grundwaijer — 
niht8 anzuhaben vermag. Beim Berliner Projekt beabfichtigt 
man zwei Tunnel neben einander anzulegen, von denen der 
eine zur pinfahrt, der andere zur NRüdfahrt dient. Die 
Züge, die in diejem Keiche furfiren, werden durch den elek: 
triihen Strom getrieben, und fie follen je aus einer elel- 
tiihen Lolomotive und drei Wagen beftehen. Der Zug 
wird in einer Stunde 25 Kilometer zuriidlegen. VBermittelit 
diefer großen Gejchwindigfeit ilt zugleich für eine genügende 
üftung der unterirdiichen Räume gejorgt, welche übrigens 
duch elektriich betriebene Ventilatoren noch verbeſſert 
werden joll. 

Wie gelangt man aber zu der Untergrundbahn? Bei 
der Beantwortung diejer Frage war befonders die öfonomilche 
Seite, zu berüchichtigen.. Auch die Bahnhöfe jollen eine 
unterirdiſche Lage erhalten. Ihr Bau geſchieht in der Weiſe, 
aß zwiſchen je Tunnel drei der beſchriebenen mächtigen 

öhren eingebettet, und ihre Wandungen durchbrochen 
werden. Män erhält dann einen Raum, der ausreicht, um 
einen vollſtändigen Zug aufzunehmen. Durch Schachte end— 


lich, welche von den Höfen günſtig gelegener Gebäude in 
den Boden führen, and man den Zugang zu den 
Bahnhöfen zu vermitteln. lektrijch betriebene Fahrſtühle 
für je 40 Berfonen jollen dazu beitragen, den Verkehr jchnell 
und bequem zu geftalten. 

Nad) dem Projelt, welches gegenwärtig der Parijer 
Stadtverwaltung vorliegt, wird man zun Theil in ähnlicher 
Weile wie beim Berliner PBrojeft verfahren, zum Theil jich 
aber de8 Mauerwerkes bedienen. Während man in der 
Reichshauptſtadt ftetig zwei Tunnel neben einander, für die 
Hin- und Rüdfahrt zu errichten ee ſoll in Paris 
nur ein Qunnel, allerdingd von 51, Meter Durchmefier, 
erbaut werden, in dem zwei Geleije verlegt find. Nach ge- 
nauer Veranlagung wird im Berliner Projekt die einge: 
‚eig Strede für das Kilometer ji) auf 850000 Mark 
itellen. 

Die eleftriihen Bahnanlagen für eine Gropjtadt 
würden fich — in folgender Weiſe gliedern: der ge— 
ſammte Vorortsverkehr wird durch elektriſche Hochbahnen 
betrieben; durch die ſtilleren Straßen bewegen ſich Fahr— 
zeuge, die durch oberirdiſche Stromzuleitung oder durch 
Akkumulatoren ihre bewegende Kraft erhalten; und in den 
Stadttheilen endlich, wo der Verkehr am ſtärkſten iſt, ſteigen 
die Paſſagiere in die Tiefe der Erde hinab und ſtreben auf 
unterirdiſchen Geleiſen ihren Zielen zu. 

Mit der Ausführung dieſer Pläne war bisher der Ehr— 
geiz der Elektriker befriedigt. Aber ſchon beginnt die elek⸗ 
triiche Eifenbahn ihren Einfluß noch auf weitere Gebiete zu 
äußern. Man muß. fit) mit der Anjchauung vertraut 
machen, daß auc, die Verbindung zwijchen den Städten 
in abjehbarer Zeit durch eleftriiche Energie bemerfitelligt 
wird. Die Geichwindigfeit unjerer Dampflofontotiven ge- 
nügt den Anforderungen des Verkehrs nicht mehr. Eine 
Steigerung der Fahrgeichwindigkeit mitteljt diejer Majchinen, 
die 100 Kilometer in der Stunde Überfchreitet, ift nur in 
wenigen Ausnahmefällen zu erreichen, und birgt alddann 
bereit3 grobe Gefahren in fih. Nicht allein leidet der ges 
jammte Dberbau, jondern auch die eigenthlimlich jchwin- 
gende und jchaufelnde Bewegung, in welche der Zug ver: 
fallt, erichüttert da8 Gefüge der Wagen, und erhöht die 
Möglichkeit einer Entgleijung. Auch bier tritt nun neuer- 
dings die Cleftrizität al8 Helferin in der Noth ein. Der 
befannte Glektrotechniter Carl Zipernowsiy hat den Plan 
einer eleftriijhen Bahnanlage für den interurbanen Schnell» 
verkehr entworfen. Die von ihm zu dieſem Zwecke kon⸗ 
ſtruirten Fahrzeuge wurden von der Firma Ganz und Co. 
in Budapeſt hergeſtellt. Nach dieſem Syſtem, hofft der Er— 
finder Geſchwindigkeiten von 260 Kilometer in der Stunde 
zu erreichen. Was das beſagt, läßt ſich am — daraus 
erkennen, daß die Räder der Fahrzeuge dabei in der Sekunde 
70 Meter zurücklegen. Auf einer ſolchen elektriſchen Bahn 
würden nicht Züge, ſondern einzelne ſehr feſtgefügte Wagen 
kurſirten. Die Räder, welche zur Bewegung dienen, 
haben dieſelbe Höhe wie die Fahrzeuge ſelbſt. An ihren 
Enden ſind ſie von ap han dlächen begrenzt, um den 
Luftwideritand möglichit zu verringern. Beder Wagen ift 
für 40 Sahrgäfte eingerichtet. Um derartige Gejchwindig- 
feiten für den WBerjonenverfehr zu ermöglichen, find 
800 Pferdefräfte nothivendig. Man erzielt diejelben bei 
dem neuen Syjtem durch 4 Elektromotoren von je 200 Pferde- 
fräften. Die ganze Anlage ift al8 Hochbahn gedacht, und 
zwar mit zwei Geleifen. Diejelben follen in Entfernungen 
von 10 Meter von einander ihre Zage finden, um den be 
deutenden Luftzug, der durch zwei fich begegnende Wagen 
hervorgerufen wird, gefahrlo8 zu machen. Worzügliche 
Signal-, Bremd: und Sicherheitsporrichtungen jollen den 
Betrieb dauernd überwachen. 

Sm Vorjtehenden tjt den eleftriihen Bahnen nur eine 
Aufgabe bei der Bewältigung des Perjonenverfehr3 zuge- 
wiejen. Ihre Verwendung für den allgemeinen Güterver- 
fehr dürfte aus vielen gewichtigen Gründen vorläufig noch 
in weiter Yerne liegen. Dabhingegen beginnt man jeht be- 
reit3 im einigen indujtriellen Betrieben ich der eleftrijchen 
Fahrzeuge zu bedienen. Wir wollen nur auf die neuen 
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eleftrifchen Grubenlofomotiven hinmweijen, welche dazu be- 
nme find, die Erze zu Tage zu fördern und den Verkehr 
ım Innern der Grube zu vermitteln Die Elektrizität, 
welche ohne Rauch und Rub und überhaupt ohne jede Ber 
unreinigung der Luft wirkt, ift vorzüglich für die Arbeiten 
im Innern der Erde geeignet. 

Man Sieht, die große Verkehrsmittelrevolution unjeres 
Sahrhunderts hat ihr Ende noch lange nicht erreicht. 


Franz Bendt 


Herr Reicher und der Realismus. 


Auf dem Wiener Ausſtellungstournier wird die ſo— 
enannte Berliner Schauſpielkunſt zweimal vertreten ſein. 
Pan hat Direftor WArronge mit feinem Deutjchen 
Zheater den ſtark verregneten Schauplag am Prater ein 
wenig enttäujcht verlafien, und jchon rüftet ſich Herr 
Emanuel Reiher mit feiner eigens dazu gebildeten Geiell- 
Ihaft, al8 Feldherr der modernen Schaufpielfunft den Kampf 
egen die nocd immer fejte Burg aufzunehmen. Zuvor 
Bolte er ji) dazu den Segen jeiner Berliner und begann 
im Leifingtheater am 1. Zuni ein Gajtipiel, das und mit 
jeinent Wiener Ktepertoir befannt machen jol. In den 
geitungsreflamen war früher immer von einem „NRea- 
lijtiichen" und von einem „Berliner“ Enjemble die Rede. 
Die Gejellichaft, die Herr Reicher hier gejammelt hat, oder 
wenigjtens der Theil, den er uns beim eriten Mal vorführte, 
verdient weder den einen nod) den anderen Namen. 

Da jteht neben Herrn Reicher ald Hauptgegenipieler 
ein Wiener Operettenfomifer, der bier in Berlin nur auf 
DOperettenbühnen aejehen worden ijt und bei denı — Blick auf 
Operetten, jeder Ton auf Zerchenfeld deutet. Die wichtigjte 
weibliche Rolle iſt einer gleichfall& öfterreichiichen Dame anver: 
traut, die tm Leilingtheater bisher nur durch ihre Talent- 
Iotigfeit aufgefallen it und durch ihre unbemwußte Neigung, 
parodiitiich zu wirken. Sie ipricht und geberdet fich in 
jenem Etile, der für Berliner Hoftheaterftammgäfte am beiten 
durd) den Namen Stollberg bezeichnet wird. an dente jich 
diefen Stil im Eniemble des Herrn Reicher, der eine mo- 
derne realiitiihe Schaufpielfunit begründen will, der nad) 
Wiarı jtrebt, den Lewinsky und Sonnenthal die Stimme zu 
Dieten. Ich jchäße im modernen Drama Herrn Reicher 
höher al8 Eonnenthal und Lewinsty. Er tft ganz frei von 
jeder Theateratmofphäre, verfteht es meiſterhaft ſo klar wie 
natürlich zu ſprechen, in ſtunmen Momenten Stimmung 
zu verbreiten und ganz im Weſen einer beſtimmten Indi⸗ 
vidualität aufzugehen. Er iſt in allen dieſen Dingen ſo 
vollkommen, daß man ihm wohl auch den Hamlet zutrauen 
könnte, auf den ſein Ehrgeiz ſich richtet. Zu dieſer Meiſter— 
ſchaft iſt Herr Reicher in verhältnißmäßig kurzer Friſt ge- 
kommen. Die ‚beiden Ihjen’ichen Pajtoren, die er 1887 
unter Anno’ Direltion im Refidenztheater ſpielte, Manders 
und Rosmer, bildeten den Beginn diejer unvergleichlichen 
fünjtleriichen Laufbahn. Er verdankt das Beite jeinem 
inneren Talent. Aber Tab dieieg Talent jo raih und fo 
überrajchend wachien konnte, verdankt er dem künſtleriſchen 
Milieu, in das ihn glückliche Zufälle verſchlugen Vielleicht 
fände ſich in deutſchen Landen doch noch ſo mancher andere 
Schauſpieler, der an ebenſo viel neuen und großen Aufgaben 
ebenſo hoch emporwächſt. 

Etwas von der Sinqularität des Genies liegt nicht in 
Herrn Reicher. Seine Kraft iſt verquickt mit ſeiner Um— 
gebung. Und will er weiterfonmen, will er gar ohne litte- 
rariſche und dramaturgiſche Aufſicht ſelbſtändig weiterkommen, 
o muß er ſſich in deutſchen Landen die übrigen Reichers 
ſuchen, die Reichers weiblichen und männlichen Geſchlechts. 
Er müßte vor Allem. ſeine langgewohnte Partnerin Roſa 
Berters nach Wien bitten und den jungen Herrn Rittner, 
der fürs moderne Drama recht viel verſpricht; er müßte bei 
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Kraußned und der Buße, bei Gimnig un ch Zeitfhrift für. Die 
fragen und einen großen Wedruf erlafjen an MR .. £ Strafe amd Zivangserzielfmg. Berlin. 199. 
die in der Schlichten Daritellung der Natır I; nf Höifenideft. Band x. Heft 2. 
ihre Kraft finden. Damit Hätte er dem Bruimfigermmte Strafe stt: Die Behandlung det verwahr 
nirt und das Deutſche Theater, das in Hin Surtentog ımd AIdrott: Jugend md Borfdläge TUT 
überſchätzung auf eigene Faujt Berliner Shui hen und verbrecheriſchen | ug 
treten wollte, aus dem elde aejchlagen. Sir geform. Berlin. 1899. Otto Liehmarn. — 
Herr Reicher mit einen Dperettenmak ins X: geibe Edrften wollen anregen zur Mitiichen oe 
meiſter und Thimig; ınıt einer Paula Erbsouic,  mmmungen über die Behandlung der verwadrloſtenm : 
ser 2 Werlihen Beitimmung tertige Rejultate zu liefern. Beid 
Wolter und der vielbeklagten Zerline Gabiln eherien Jugend, ohne ſchon fertige Mel — 
bübjchen, jympatbiichen, aber ganz ungemandk:!k ren find einig über die grobe prattifche Bedeutung N m: 
’ s m Eck SR; t auf dem I . 
u — F nee Mup es Nacht irn. ui und treffend Deophil ur a — —— 
erne ſtrahlen geh zu Petersburg im Jahre | — 
Wenn es Herrn Reicher nur um jein trug — Venfant et il n'y a aura nn ı — 
ft, nicht um die Herausbofjelung eines ganaih@ 4 panir“ Ghenfo halten beide in Urbereinttimmun kifer des 
» . 8 Mo. {der nambafteften Theoretifer und Fra 
jo wird er alsbald ar fic; die Kolgen Fühler. IA äbermiegenden Zah ichen Vorforiften auf unferem 
wird er al8 Virtuos daftehen. Undeinen hätllheresis die zur Zeit geltenden gejeglichen — en 
Zug von Virtuojenhaftigkeit erreicht er jchon yudllie- für durdaus amedmibri. — = ni: Sabre im 
deöjenigen Stückes, mit beim er jein Ti Blenden Ytnmachien begrifiene Zabl be Mi nen, jomie die itarfe 
beginnen gedenkt. C& ift die Arbeit eines barmfhigen Reiche verurtheilten jugendlichen Perlonen, RER 
Rufen, der früh geitorben ift, und zeigt genug Deeikfliapme des unverbeſſerlichen Gewohnheitsverhrecherthums, we = 
von Talent, um uns dem vorzeitigen Sad DAMM zum gröhten Theil auf die Nttihe a an 
dauern zu lafjen. Weber feinen Zod zu jur Mißbesalter zurũczuführen iſt. Sieht ſich doch die Reiche * I 
röber, al3 das Stück ſelbſt. Die große zu he es ſonſt in dem Streben nad) moͤglichſter Objeftioitä unterlaßt, 
Dichtung bat auf den Ideengang, das Fan Rrßfolgerungen aus .. zu — — 
eingewirk da Wienenen Bande für das Jahr elbſt zu dem 
ke en per Penn ilkaht, „dab die jugendlichen Delinquenten die Rekruten einer Ver⸗ 
weder die Technik noch die Charakteriitil, nod 6 herarmee bilden, gegen welde bie Strafmittel des beitehenden Rechts 
Form des Dramas irgend eiwas zu ſchaffen. als machtlos zu erweiſen icheinen“, Für den eg, welcher bei der 
rünſtein, der Rezenſent der ‚Ra hung der Reformvorſchlage einzuſchlagen it, liefern die eng-« 
hat a idealiftifchen" Standpunkt gen Verhaltniffe einen aukerorbentfich werthoollen Anhaltspunkt. 
! n Ice England it teoß fteigender Vevölferungäziffer die Zahl der von 
recht, dag er diefe „Srrlichter” des arme » 


—* Jürczeendlichen begangenen Strafthaten ſtark zurücgegangen waͤhrend fich 
ent. Jutc Peerdngen began gangen. 
realiſtiſch und darxum ausgezeichnet en pdeing auch bei Erwachſenen die Kriminalitaͤt beträchtlich vermindert 


Tr te schlecht. Denn ke a 

Std jo —— De ni hen sit De Sachverftändigen find darüber einig, daß diejer großartige 
greift zu den. abge rauch orren Blur folg zunäcit der Wirthicaftspolitif Englands, fodann aber aud) der 
bei uns jegt jonar Ihr nn ben He Aufmerfiamfeit zu danken it, welche dies Muiterland des Zwangs· 
a be klein neben einer Cheiteiti ae dem mod Bildungs. und befferungsiähigen Verbrecher 
: irn stehen fünme MMMUOS geidmet hat. In einem vor einigen Jahren erſchienenen 
dings in Zola's Thereſe Raquin In ihr Pentvolen Buche über das englife Armenmefen” hat Aſchrott die 
Das alte Thema: ein ls ah Ai iäße, weldhe England hierbei befolgt, weiteren Kreijen zugänglich ge: 
der glänzenden Weltdame und A re Die tommen fogleid, nod, darauf zurte und wollen zunächit kurz 
hen, wird in plumpen, nis sta. W Yauptpunte im den Kiöpt-fchrott’ichen Reformvorfchlägen darſtellen 
Eindruck des Ganzen iſt eine Mißg a ach dem zur Zeit in Deutjchland geltenden Recht farın ein Kind 
dieſe Mißgeſtalt in Wien, wo — ne erbeten 13 bedendahre an für feine Handlungen ſtrafrechtlich 
des Herrn Geh ma = en das Jan! En u gemacht werden. Da; diefer Beitpuntı erheblich zu 
noch immer Effeft macht, gejal en Sr ni ee iſt, wird heute jaft allgemein anerkannt. Streitig ift 

Bublitum hat aud) applaudiri, wer (bit abe A 5 vollendete 14. oder aber erft das vollendete 16. Rebendia 
gezeichnet pielte, Herr Reicher ET rip ° Meröprenge für dem Beginn der trafmindigeit emptihn, 
chinack haben müſſen, dieſes Stüd nk. NE) für die zmeite, Achrott für die ae * 
wegen nicht vorzuziehen. Und 1 Yen a db nebenher Patır, Sie Hauptſache i 
fünftleriiche Empfinden, jo hätte In, lin, 0 Deibe Vorfhläge ereicht — dem Aria © 1 UND 
der Litterariichen Sache hindern jolen, MT „Ahlen: Rinder gehören nicht yor her 2 1n dm Gisge zu 























































































2 j n ung erden. q9 — er den Strafrichter, fie mi 
jo eng verbumden ij, So hat er. nn St Brafticer Meie hider giay di Folgen Y n ae 
verjtändniß, von dem jogar mein get”. Unftigen pädagogiichen @ gen deö heutigen, 


—5 * ——— rundſaͤtzen widerſ 
M. Meyer nicht anz frei iſt, nur no . pad Gerichisverfahren zerſtͤrt di fügen widerſprechenden Syſtems: 







Ihſen⸗ UM TER die ir; e Scheu, mit y AUGE 

Herr Reicher, unjer tüchtigfter JDIen, 7 MEEEN die irfende Gerentngteit yes Staateg year. "olihe Ge 

2 Krrthum IE, en Henn nn; Bi 8 betrachtet: die u 
ipieler, wirklich jelber in dem Bath Rh m ngt das berhältnißmäßig no — nter⸗ 
leriiche Realismus, den wir geget Tr, hiußg in die Befellicaft er enig derdorbene 

ig om SL M hiäder nad nicht Yerurthe; erfahrener Genofien meld 
fatur ausjchiden, ahhangig —J— De en Dale ei driten Knaben, mehr Dieleicht mod) mn, 
belehrt: Ein realijtiicher Si 1 — Maͤdchen das —* er in dem 
gibt ein : nrealiſtiſches zul) ti it, NP baten Anfünger die n vernichten; welche dem unerjahgenen — 
Daß „Irrlichter“ unreali — —— —AV hie 808 
der Fehler diejes Stiche. Wir jehen "im BES EgEn She gun auf die Gebenglanfbahn gehe 7 AU 98 
gajtipiel mit Sparmung emgeoen "rim Aa Bdenung drn zn.“ 2 öidungen anfnipien, pi Ihre un Dele mit 
Reicher fich noch geeigrteter CLAN, tn A Kate der Guapayn sn Men, Denn Ye A nern 
Schaujpieler, jondern aud a tom Seat endlich Dei lung y vder geſchloſſen hab Gefängnifteg 
moderne Bühnenfunjt in der alten - ind das dem erfennend ! 9 nun erit bie 
der Donau zu vertreten. zul ML, das die Yy ala Dunf, als ", 208 angekiagte 
Raul SHE ame in ng enden auf Gr m Shaufpiet 

enoffen zum 3 En zu fefen Kost Et weih, das je 

d feinen 

Progefluali — VEDUNdernden. erg 

— — RM eine du Natteter Stantep; Albs erwachſen 
TR Hinüper ; „. Neuen Ein ger behandelt min. 
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Bon Liszt Strafe und Bivangserziehung. Beitfrift für bie 
gefammte Strafrechtöwilfenihaft. Band XII. Heft 2. Berlin. 1892. 
3. Guttentag und Hfıhrott: Die Behandlung der verwahr— 


Ioffen und verbredgerifchen Jugend und Porfcdläge zur 


Reform. Berlin. 1892. Otto Liebmann. 
Beide Schriften wollen anregen zur Tritifchen Prüfung unjerer 
gefetlichen Beltimmungen über die Behandlung der verwahrloften und 


verbrecheriihen Sugend, ohne fchon fertige NRejultate zu liefern. Beide 


Autoren find einig über die große praftiihe Bedeutung der Frage, welche 
furz und treffend Theophil Rouffel auf dem internationalen Gefängniß- 
fongreß zu Petersburg im Sahre 1890 mit den Worten gekennzeichnet 
bat: „Sauvez l’enfant et il n’y a aura plus d’hommes & corriger 
ou & punir.“ (Cbenjo halten beide in Uebereinftimmung mit der weit« 
aus überwiegenden Zahl der namhafteften Theoretifer und Praftifer des 
Strafrecht8 die zur Zeit geltenden gefeglihen VBorfchriften auf unferem 
Gebiete für durchaus zweckwidrig. Beweis hierfür ift bie in fort 
währendem Anmwachien begriffene Zahl der Sahr aus Sahr ein im 
Deutjchen Reiche verurtheilten jugendlichen Perjonen, jowie die itarfe 
Zunahme des unverbeſſerlichen Gewohnheitsverbrecherthums, welche eben⸗ 
falls zum größten Theil auf die ſittliche Verwahrloſung im zarten 
Kindesalter zurückzuführen iſt. Sieht ſich doch die Reichskriminalſtat iſtik, 
welche es ſonſt in dem Streben nach möglichſter Objektivität unterläßt, 
Schlußfolgerungen aus den ermittelten Zahlen zu ziehen, in dem jüngſt 
erſchienenen Bande für das Jahr 1889 ſelbſt zu dem Ausſpruch ver—⸗ 
anlaßt, „daß die jugendlichen Delinquenten die Rekruten einer Ver— 
brecherarmee bilden, gegen welche die Strafmittel des beſtehenden Rechts 
fich als machtlos zu erweiſen ſcheinen“. Für den Weg, welcher bei der 
Durchführung der Reformvorfchläge einzufchlagen ift, liefern die eng- 
liihen Berhältniffe einen außerordentlih werthoollen Anhaltspunkt. 
Sn England ijt troß fteigender Bevölferungsziffer die Zahl der von 
Zugendlichen begangenen Strafthaten ftarf zurüdgegangen, während fich 
gleichzeitig auch bei Erwachlenen die Kriminalität beträchtlich vermindert 
hat. Alle Sacjverftändigen find darüber einig, daß diejer großartige 
Erfolg zunädjit der Wirthichaftspolitift Englands, fodann aber audy der 
fteten Aufmerfjamfeit zu danten ift, welche died Mujterland des Zivangs- 
erzieyungsiwejend dem noch bildungs- und bejjerungsfähigen Verbrecher- 
nahwudhs gewidmet hat. Sn einem vor einigen Sahren erichienenen 
verdienjtvollen Buche über das englifche Armenwejen hat Afchrott die 
Srundjäße, welche England hierbei befolgt, weiteren Kreifen zugänglich ge- 
macht. Wir Tommen fogleih noch darauf zurüd und wollen zunächit Furz 
die Hauptpunfte in den Liszt-Ajchrott’jchen Neformoorfchlägen darftellen. 
Nach dem zur Zeit in Deutjchland geltenden Recht kann ein Kind 

vom vollendeten 12. Lebensjahre an für feine Handlungen jtrafrechtlich 
verantwortlich” gemadht werden. Daß diejer Zeitpunkt erheblich zu 
niedrig gegriffen ijt, wird heute fait allgemein anerfannt. Streitig it 
nur, ob dad vollendete 14. oder aber erit dag vollendete 16. Lebensjahr 
fi) al8 Altersgrenze für den Beginn der Strafmündigfeit empfiehlt. 
Liszt enticheidet fich für die zweite, Afchrott für die erjte Alternative. 
Diejer Streitpunkt ift nebenjächlicher Natur. Die Hauptjache it — und 
died wird durd) beide VBorichläge erreicht — dem Prinzip zum Siege zu 
verhelfen: Kinder gebören nicht vor den Strafrichter, fie müffen erzogen 
werden. Sn draftiicher Weije jchildert Lisat die yolgen des heutigen, 
allen vernünftigen pädagogijchen Grundjäßen widerfprechenden Syftems: 
„Das Gerichtäverfahren zerftört die Scheu, mit der das Ffindliche Ge 
mäth die ftrafende @erechtigleit de Staated betrachtet; die Unter 
fuhungshaft bringt das verhältnigmäßig noch) wenig verdorbene 
Kind nur zu häufig in die Gefellichaft erfahrener Genofjen, melde in 
dem bisher noch nicht verurtheilten Knaben, mehr vielleicht noch in dem 
zum erjten Male eingezogenen Mädchen dad Schamgefühl, die Regungen 
der Reue, die guten Vorjäße vernichten; welche dem unerjahrenen, zag- 
haften Anfänger die nur zu rafch erfaßten Anmweifungen, die nur zu ge 
treu befolgten Rathichläge mit auf die Lebenslaufbahn geben; welche mit 
den gelehrigen Schülern Verbindungen anfnüpfen, die ihre verhängnißvolle 
Bedeutung dann erjt recht entfalten, wenn die Thore des Gefängnifies 
hinter den Entlaffenen fich wieder geichluffen haben. Und nun erit die 
Öffentlihe Verhandlung vor dem erfennenden Gericht! Das angeflagte 
Kind, das fi) ald den Mittelpunft, alS den Helden eines Schaufpielg 
ht, das die Augen aller Anmwejenden auf fich gerichtet weiß, das feinen 
Namen in den Zeitungen zu lejen hofft, den bewundernden Alters: 
genoffen zum Neid, das, fo ganz anders als in der Schule, al8 erwachfener, 
mit prozefjualifchen Rechten ausgeftatteter Staatsbürger behandelt wird, 
e5 nimmt eine Zülle von neuen Sindrüden, von nicht geahnten Auf. 
tegungen hinüber in die Strafhaft, alle geeignet, die Stimme des Ge- 


wiffend zum Schweigen zu bringen, die Wirfung ber Stiafe abzu- 
Ihmwächen.” Noch einjchneidender ift ber meitere Vorfchlag, ben $ 56 
des geltenden Strafgejegbuchs zu befeitigen, welcher die Behandlung 
jugendlicher Perfonen im Alter von 12 bi8 18 Sahren davon abhängig 
madıt, ob fie die zur Erfermtniß der Strafbarkeit ihrer Handlung erfor 
derliche Einjicht bejefien haben oder nicht. Sm erfteren Falle muß der 
Richter auf Strafe erkennen, im le&teren dagegen ift dieſe ausgeſchloſſen, 
aber Zwangserziehung zuläffig. Liszt will an Stelle diefer Beitimmung 
bie folgende jegen: „&egen Perjonen, welche bei Begehung ber ftraf« 
baren Hanblung das 16., aber nicht daS 20. Lebensjahr vollendet haben, 
fannn der Richter entweder auf Strafe oder auf ftaatlich überwadte Er- 
3iehung erkennen“, während Afchrott die Einführung der Bmangs- 
erziehung al® Strafmittel gegen Sugendlidhe im Alter von 14 bis 18 
Sahren und zwar fomohl al3 alleinige Strafe wie ald Bufagftrafe zu 
den übrigen Strafmitteln gegen Sugendliche in Borfdhlag bringt. Auch 
bier ift der Differenzpuntt untergeordnneter Natur. Enticheidend ift, daß 
beide das aus dem franzöfiichen Recht ftammende Merkinal der Einficht 
in die Strafbarfeit, dort „discernement‘‘ genannt, fallen laflen und es 
anitatt dejjen dem freien Ermeflen des Richter anheim ftellen, ob Strafe 
oder ftaatlich überwachte Erziehung eintreten fol. Das Wefentliche diejer 
Neuerung liegt darin, daß die Art der Behandlung bes Sugendlidyen 
nicht mehr nach der einzelnen verbredherifchen That, fondern wie überall 
in der Pädagogik nach der gefammten Perfünltchkeit des zu Erziehenden 
beitimmt wird. 8 ift jehr wohl denkbar, daß der Jugendliche im ein- 
zelnen Sal zwar ohne Einficht in die Strafbarfeit feines Thuns gehan- 
delt habe und dennoch feiner Erziehung, feinen Charakter, kurz jeinem 
gejammten geijtigen und fittlichen Zuftande nad) eine ganz befonders 
enrergiiche, fyitematifche Erziehung nothwendig machen Tann. 

Ein dritter Reformverjchlag verlangt die Ausdehnung der Zmangs- 
erziehung auf Kinder, welche jich zwar einer ftrafbaren Handlung nicht 
Ihuldig gemadht haben, jedoch in der Erziehung fo fehr vernadhläfiigt 
ind, daß fittliche Verwahrlojung eingetreten oder zu befürchten ilt. Der 
Grundgedanke Hierbei ift folgender: Bejjerungsbedürftigfeit kann 
auch dort vorliegen, ıvo eine ftrafbare Handlung nicht begangen iit, da 
die Uebertretung des Strafgefeges gewiß nicht al8 das einzige Merkmal 
jittlicher WBerberbtheit angejehen werden fan. Cbenjowenig Tann es 
einem Zweifel unterliegen, daß auch die Bejjerungsmwürdigfeit unab- 
bängig it von der Berübung eined Delikte. Heute aber liegen die 


 Berhältnifle jo, daß der Staat fich ded Kindes nur dann annimmt, nur 


dann die Koiten der Erziehung trägt und den VBerjuh madt, aus dem 
Kinde einen tücdhtigen, brauchbaren Menjchen zu machen, wenn ihm ein 
Verbrechen zur Lajt fällt. Liegt ed da nicht nahe, fo ruft Liszt aus, 
„die VBorjehung anzuflehen, fie möge das fittlic) verwahrlofte Kind recht 
früh aus der Bahn des Lafterd binüberführen auf die Bahn des Ber- 
brechen und jo den einzigen Meg eröffnen, auf dem es gerettet werden 
fann.” 8 ijt allerdings dringend nothwendig, wohldurdhdadhte Vor- 
fehrungen zu treffen, um einer mißbräucdhlichen Anwendung des Bejehes 
von vornherein vorzubeugen. So fchlägt Alchrott vor, dem Bormund- 
Ichaftsrichter nicht allein die Enticheidung Aber die Zulaffung der Zivangd- 
erziehung anzuvertrauen, ihm vielmehr Laien, wie etwa einen DBertreter 
der Schule, der Lolal- und Staatsbehörden zur Seite zu Ttellen. Wir 
wollen hierauf nicht näber eingehen, in jedem alle muß aber die Aus- 
geitaltung des genannten Prinzips im Einzelnen jehr jorgfältig erwogen 
werden. Nur dann werden wir ung über den Einwand, baß es jich bier um 
einen erheblichen Eingriff in die Freiheit und Selbftändigfeit der Eltern- 
rechte handelt, mit der Erwägung binmwegfeßen fünnen, daß ja nur jolche 
Fäle in Frage fommen, in-denen die Eltern nicht fähig find, der ihnen 
obliegenden Erziehungspflicht zu genügen, und daß der Staat, worauf 
auch Afchrott Hinmeilt, wie durch den Schulzwang für die geiftige Bil- 
dung der Zugend, jo auch erforderlichen Falld durch Zwangderziehung 
für die jittlicde Bildung derjelben Sorge tragen mäüfje. Andererjeits 
werden jtrenge Maßregeln gegen die Eltern zu ergreifen fein, welche 
Ihuldhafter Weife verfuchen, die Laiten und Koften der Erziehung 
von fich abzumwälzen und auf den Staat zu übertragen. Alchrott jchlägt 
3. B. vor, von den Eltern einen Beitrag zu den Unterhalungstojten des 
Kindes beizutreiben, während Liszt die pflichtvergefjenen Eltern mit 
Belditrafe oder Ueberweilung an die Yandespolizeibehörde beitrafen will. 
Auc) diefer Punkt muß jehr ernit ind Auge gefaßt werden, damit nicht 
die Verantmwortlichfeit der Yyamilien durch die Ausdehnung ber ftaatlichen 
Erziehung geihwächt werde. Denn in der Zulaffung einer Abwälzung 
der individuellen VBerantwortlichkeit auf die Schultern des Staats 
würde ein fo ungeheurer Nachtheil Tiegen, daß alle Bortheile der vor- 
geichlagenen, an fich durchaus zu billigenden Reformen dagegen nicht in 
Betracht kämen. 


550 Die Wation. 


nn 






zum Theil auf politijche, zum Theil auf Pitteratugis 
eriteren, die nur bie Feinere Hälfte dei Ya 3 
größte „Friedrich der Große und ber Freibere dor ji 


Was die gegen Jugendliche anzumendenden Strafmittel anbelangt, 
jo wird insbejondere die Einführung der bedingten Berurtheilung ale 
neue8 Strafmittel in Anregung gebradt. Zu erwähnen ift bier ein 


Berlin, den 11. 


wejentlicher Differenzpunkt zwifchen Ajchrott und Liszt. Während Eriterer 
dem Richter geitatten will, neben der Zmangserziefung auf Strafe zu 
erfennen, vermirft Liszt diefe Verbindung, und ficherlich ift ihm darin 
beizujtimmen, daß die Furze Freiheitsjtrafe als Vorläuferin einer jahre» 
lang währenden Anftaltserziehung ziwedlos ift, auf der anderen Seite 
aber den fchweren Schaden mit fich bringt, daß dem Sugendlichen für 
alle Zeit das Brandmal des Gefängnifjes aufgeprägt wird, und dies 
will man ja gerade vermeiden. Möglichit viel Menjchen vor dem Ge- 
fängniß und den damit verbundenen traurigen Folgen zu bewahren, 
das muß die unverrücdbare Richtfchnur der Reformbewegung jein. 
Endlih wird namentlich von Liszt eingehend augeinandergejeßt, 
wie die ftaatlic) überwachte Erziehung fünftig zu geitalten fein wird. 
Er verlangt die Errichtung befonderer Erziehungsämter, in deren Hand 
die Bejtimmung über die Art und die Ausführung der Erziehung fich be 
finden fol, während das Vorliegen der Borausfegungen, an welche das 
Gejeg den Eintritt der ftaatlich überwacdten Erziehung gefnüpft hat, 
ausnahmslos von dem Richter feitzuftellen ift. Die ftaatlich überwachte 
Erziehung ſelbſt ſoll entweder Familien- oder Anſtaltserziehung ſein; 
die letztere Unterbringung in einer ſtaatlichen oder in einer nicht ſtaat— 
lichen, aber unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden Anſtalt. Wir gehen hier 
auf Einzelheiten nicht näher ein, wollen nur zum Schluß die bewährten 
englijchen Einrichtungen, wie fie Ajchrott in dem oben genannten Buche 
mittheilt, fur, angeben. Man fennt in England zwei Arten von An- 
Italten, folche, in welche Verwahrlojte fommen — Industrial Schools — 
und ferner Anftalten für jugendliche Delinquenten — Reformatory 
Schools. Lediglich die Unterbringung in einer Reformatory School 
wird als Strafe angejehen. Keine Anftalt darf gleichzeitig Reformatory 
und Industrial School fein, d. h. die Bermifchung erziehungsbedürf. 
tiger frimineller und nicht frimineller, jondern nur verwahrlojter finder, 
für welche zu fürchten 
eigener Charaftereigenjchaften dem Lalter oder dem Verbrechen anheim— 
fallen werden, iſt ausgeſchloſſen. Dieſe Trennung iſt ſchon deshalb ge⸗ 
boten, weil die ganze Einrichtung der Anſtalt namentlich auch mit Rück— 


ficht auf die Verſchiedenheit in dem Alter der Inſaſſen eine abweichende 


ſein muß. Insbeſondere tritt bei den Industrial Schools der Unter. 
richt, bei den Reformatory Schools bie Ausbildung in einem Hand» 
wer, zu einem Berufe in den Bordergrund. Bei der Drganifation diejer 
Unitalten geht das Beleg von dem Grundgedanken aus, daß jie am 
beiten von Privatperjonen, Gejellichaften oder Bereinen errichtet und 
verwaltet werden, jie bedürfen jedoch der ſtaatlichen Konzeſſion und 
unterliegen einer fortdauernden ſtaatlichen Aufſicht. Auch leiſtet der 
Staat zur Unterhaltung der Anſtalten Zuſchüſſe. Die den Reformatory 
Schools überwiejenen Delinquenten verbleiben darin wenigitend 18 Monate 
und höchitens 5 Zahre. Eine vorläufige Entlaffung aus der Anftalt ift 
zuläjlig, Sm Kalle Ichlechter Sührung wird jie ohne weiteres wider. 
rufen. Sn der Industrial School darf die Burüdhaltung nicht über 
das 16. Lebensjahr hinaus erfolgen Die Folge diejeg Syitems ijt ge- 
wejen, daß in dem Beitraum von 1871 bi$ 1891, wie Ajchrott mittheilt 
die Zahl der mit Sefängnik Beitraften um 32 Brozent, die Zahl der 
mit Zuchthaus Beitraften um 54 Prozent gejunfen ift, obwohl ih die 
Bevölferung von 22 auf 29 Millionen vermehrt hat, 

Zum Schluß jei noch erwähnt, daf auf einer vor Kurzem auf 
Beranlafjung der internationalen friminaliitifchen Vereinigung nad 
Berlin berufenen bochinterejianten Verfammlung, an welcher Bertreter 
der verſchiedenſten Berufsklafjen, wie Richter, Profefjoren, Staatsanwälte, 
Lehrer, Gefängnißbeamte, Geiſtliche theilnahmen, die oben mitgetheilten 
Reformvorſchläge mit großer Wärme aufgenommen und faſt einſtimmig 
als A Sortjchritt gegenüber der heutigen Gejeßgebung begrüßt 
wurden. 


h. 


Abhandlungen zur Geſchichte Friedrichs des Großen. Bon 
3. Reimann. Gotha. 1892. 3. U. Berthes. VI und 163 Geiten. 


Der verdiente Berfafier der „Neueren Geſchichte des Preußiſchen 


Staates“ bietet in dem vorliegenden Bande eine Anzahl Abhandlungen, 
die jein größeres Werk zu ergänzen bejtimmmt find. Diefe beziehen ſich 
| — — 
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behandelt der eine 
beruf und die 
nicht geneigt, Friedrich überall zu billigen. Gr eier; 
keit des erſten ſchleſiſchen Krieges nicht an und ner: 


jteht, daß jie in Yolge ihrer Umgebung oder 


Drud von 9. ©, Hermann in Berlin SW. Beutbitrah 


genannt fein, weil durch jie der um die Hebung bi} 
wejens wohlverdiente 


Stantsmanm zu voller, zii 
Von den leßteren, ben literarii: 
„Friedrichs des Großen Anfhke ir 
für Preußen nothwendige Regierungerg 


Ehre geführt wird. 


Pflichtbewußtſein des Regenten bervorhebt, jo witz 
die hohe Sdee hin, welche der König don der Nudius 
Monarchen gehabt. Weberhaupt Liebt er eö, auf die Om 
des Königs aufmerffam zu machen. Gr liebt € her ı 
Dppofition zu feinen Vorgängern, 3. B. Ranke, Iraia k 
Viel Neues ift in einem zweiten: Auffage „osriedrichs Seh 
deutiche Litteratur* nicht enthalten. Der Haupkunteril 
Darftellungen des oft behandelten Themas liegt vis 
Berfafler eine chronologijch geordnete Zufammentlie ı 
gibt, mit der jedoch nicht viel gewonnen wird, Uehnie 
den Eindruck, daß der Verfaſſer die neueren Ahan! 
genügend kennt. Auch eine chronologiſche Aulmnzik 
ſatz zur ſyſtematiſchen, die Zeller gewählt hatte ip: 
Aufjage „Ueber die Stellung Friedrichs dei Grin x 
Philojophie”. ES mag ja nicht ungeredhtfertiet J 
die religiöſen und philoſophiſchen Anſichten bei Kin; 
widelt haben; das mühte doch aber weit menge ir 
als dies hier der Fall ift. Cinitweilen bleibt he 
einanderreihung Zeller's fyiternatifche Darftellung be sa 
in der zwar in eriter Linie nicht der Hiftorifer, ine! 
Ipricht, diefer aber in jo Elarer, methodich geordnetr, "4 
MWeije, daß man fich aus ihr mühelos dad db Ir 
der Autor darzuftellen wünjcht. Reimann’ Arbeten * 
Benutzung der Quellen, aber ſie bieten trot der Zu 
zu wenig jelbjtändige und greifbare Refultate, 


N. Basset. Etude physiologique sur live 
formes et ses consöquences. Paris. 18 |" 
editeurs. Er 

Ein jehr gut gemeintes, aber jehr —J 

Verfaſſer ſcheint ein Arzt zu ſein, aber ſein — 

iſt ein höchſt naiver; von wiſſenſchaftlicher * 

achtung zeigt er wenig oder keine Spuren. —3— 

dienen, daß er auf Grund zweier ſehr ua 3*— 

Erfahrung das alte Mährchen von der Selbſte 

in allem Ernit wieder aufgetifcht.*) 

Den Begriff „Irunfenheit“ faßt Herr Ms 
eigentlich zujammenfällt mit dem jeber — 
giftung oder durch geiſtige Aufregung. Dur ni 
wundern, daß aucd der Kaffee, dem er Bi Uehrign er 
redet, unter den Urfachen der Trunfenheit erden 


Yale MIR 


1% 
Lindenblüthe, Arnifa, Salbei und anderen — 
gelegentlich genoſſen wird. Was der R 


der Trunkenheit ſagt, wird man gern unt * 
treffendes Wort für das weit verbreitete lie 2 
rung des PBarijer Studenten (S. 8) gilt leider —* 
für manchen deutſchen. Warum er abet — 
judt (ivrognerie) einzugehen und ſich zwing une 
heit (ivresse) zu reden, bleibt unveritändlid. un 


zur Abhilfe des Leider fo verbreiteten Hebel Dermb 


yN; ten ijt leider mit UM 
Mit bloßen Warnungsworten ij hf — 2* a 


auch die laute Verherrlichung des Frud] ze 
Stelle nicht gerade für müglich halten, ſo Eu 
die härteiten DBerdammungsurtheile nicht, 2 
gejellichaftliche Schäden aus der Welt zu ſchaf 


— £ bu J die 

*) Diejenigen, welche ſich für Dee ie, —— 

licher Forſchung intereſſante Frage inte hörigen DIR 
hemijche Briefe, 24. Brief und die zuge ; 
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Politifche Wochenüberfict. 


es In Kiel ift der Kaifer von Rußland mit unferem 
ae Aufammengetroffen; in Nancy hat Präfident Carnot 
m Seiten der Turner beigewohnt, und es erichien dort 
[ erdies ein ruſſiſcher Großfürſt auf einige Stunden; er 
je fich feiern und hatte eine Zvieiprache mit dem republi- 
aniſchen Oberhaupte Frankreichs jo und jo viele Minuten 
hindurch, während die Zwiegeſpräche zwiſchen Kaiſer 


Die Expedition der „Bation“, 
(8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthfir. 8. 





Wilhelm und dem Zaren jo und jo viele andere Minuten 
gedauert haben. Dur) Addition und Subtraftion Tönnte 
man wohl berausrechnen, wo das Plus zu finden ift. 
Beljer jedoch wäre e8, Tich ee daran zu ana 
den Vorgängen dieier Art eine wirklich ernite Bedeutung 
für die Bolitit abzuiprechen. 

Monarchenbegegnungen und verwandte Beranitaltungen 
eben heutigen Tages der Politik feine neue Richtung mehr; 
ie find im beiten alle dazu da, durd) eine eindrudsvolle 
Gruppe zu jymbolifiren, daß eine Aenderung bereit einge- 

treten ist; fie find einer Denfmalsenthüllung zu vergleichen. 
Mer die Ateliergeheimniffe Fennt, wußte darum; wer fich 
dafür intereflirte, abrıte wenigjtens, wa3 vorging; die Poli» 
tifer von Beruf haben dag Wert in langer Arbeit ge- 
ihaffen; in Gegenwart de8 Monarchen fällt dann Ichließ- 
lich die Leinwand und die Schöpfung jteht allen Augen 
lichtbar da. | . 

Daß die Beziehungen zwiichen Deutichland und Ruß— 
land aber nicht von gejdhäftigen Händen umgeitaltet worden 
find, ift befannt, und fo tft denn auch die Zujammenkunft 
in Kiel ein Akt perjönlicher Höflichkeit, Fein politiicher Akt; 
um jelbft einen derartigen Verdacht zu tödten, mußte zu 
allem Weberfluß nocd) neben Seren Garnot ein rufjiicher 
Großfürit auftauchen. 

Die internationale Lage bleibt aljo genau jo, wie jie 
gewejen ijt; wir fönnen das ertragen, mierwohl uns diejer 
Zuftand nicht al3 der erfreulichjte von der Welt erjcheint. 
Wie lange das Zarenreich noch die gleichen Zuitände auf: 
recht zu erhalten feinen Sntereifen entjprechend erachtet, 
haben ruljische Politiker zu entjcheiden. 


Die Trage der Berliner Weltausitellung hat durch 
erneute Schreiben des Grafen Gaprivi und durch erneute 
Antworten der dem Plane geneigten Vereine eine erfreuliche 
Klärung erhalten. Dak eine Weltausftellung in Berlin ver- 
anjtaltet werden joll, daran halten die Interejjenten feit; 
andererfeit3 find Jie bereit, ihre Agitation jo einzurichten und 
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zu bringen, der jo 
punkte des Firjten 


und 


dienen, 


Faden, 


vom Standpunite 


bisher bei uns des 


ſcheinlich iſt es alſo 
ſolchen Verſöhnung 

Ein ſolcher Ak 
eine Frage perſönlicher Ausein 
chen und ſeinem früheren 
bnung“ wäre unter a 


Monar 
„Ausſö 


icher geſtellt iſt, und zugl 
age Pläne einen Zei 
Zeiitungsfähigfeit unjerer 
duſtrie genehm iſt. 
im Herbſte 


igermaßen erſchöpft; 
blick wieder beobachten, 
durch ſeine Preſſe auffül 
welche dem Fürſten Bismarck zur 
nämlich eine ſogenannte Ausjöhnu 
urück; ein anderer 
Ausſöhnung 
an, wie eine 
völlig entgege 
ſelben Herrn 
rechnet. Zunächſt wird 
der Diskuſſion, und zu 
was ſie will, Fürſt Bism 
daß der 
bereits angeſponnen iſt 
der andere Faden jein. 
Diejes Mittels bedient, als 
erfennen sollte. 

Wir entnehmen aus 
Fürjten die Zeit d 


der 


ren läßt. 


zwe 


—* 


= = 
g “ 


jeft j 3 j ß die Beſchi Aus— 
ihr Projekt ſo auszugeſtalten, daß die Beihidung der 3 
EN u) in (hicano jettens Deutichlands keineswegs nach— 
 ——theilig beeinflußt wird. 9* 
| don an befürchtet, falls die deutlichen Induſtriellen 
gewärtig ſein mußten, unmittelbar nach den großen, Aus— 
aben für Chicago neue Aufwendungen für eine würdige 
ertretung in Berlin machen zu müſſen. 
war zu beachten, und es entſprach daher der Sachlage, erſt 
dann mit einer rührigen Agitation für Berlin zu beginnen, 
wenn die würdige Beſchickun 
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es Martens anfängt, 


geneigt wäre, 
benugen, um den Katie 


des Kaiſers 
ftüßenden Schritt nicht begreifen, 
und wäre er jelbit ein 
Verhältniffen entlafjen wird, it das Recht der Krone: 
daß diejem früheren 
boten wird, weil er den 
hindurch giftig aus 


nicht, 


t wäre aber 


Fürſt Bi 


Miniſter da 
Monarch 
verſteckter Lage 
Landes ni 


eich für die Verwirklichung der 
tpunkt zu wählen, welcher der 
— und nicht nur unſerer — Is 
Auf diefer Basis wird jich mit Erfolg 
fortbauen laſſen. 

In einem lan 
keit hat F 
Mittel ein 


gen Leben und in einer langen Thätig— 
ürſt Bismarck den Vorrath ſeiner diplomatiſchen 
das kann man im Augen— 
wo er ein altes Spiel von Neüem 

Ein Theil der Organe, 
Verfügung ſtehen, weiſt 
ig mit dem Kaiſer ſchroff 
Theil erörtert alle Möglichkeiten einer 
wohlmwollend und deutet verſtändnißvoll 
Annäherung wohl ſtattfinden könnte. Dieſe 
ngeſetzten Manöver von Truppen, die dem— 
ſind gleichwohl ſo übel nicht be— 
eines erreicht, das Thema bleibt in 
it mag die Entwicklung bringen, 
arck wird den Vortheil haben, 
weiter geſponnen werden muß, 
mag es nun der eine oder 
Zu oft hat ſich Fürſt Bismarck 
daß man es heute nicht wieder 


der Anwendung deſſelben, daß dem 


lang zu werden, 


eine günſtige Gelegenheit zu 
r öffentlich in die Lage Jemandes 
zu, jagen Abbitte leiſtet. Vom Stand. 
Bismarck begreifen wir dieſe Verſuche; 

würden mir einen unter- 
denn daß ein Miniſter, 
smarck, unter veränderten 


und 


für eine Genugthuung ge— 
en und ſeine Politik Jahre 
befämpft hat, das war 
ht der Brauch. Allzu wahr: 


daß Katjer Wilhelm fich zu einer 
bindrängen wird. 


gar nicht in eriter Linie als 
anderiegung zwiichen dem 
Kathgeber aufzufajien: dieſe 
llen Umſtänden auch ein Vor— 


gang von politiſcher Bedeutung Nach dem Charakter des 


Fürſten Bismarck heißt 
mal hervorgehoben haben, 
Einfluſſes, 
und gro 


5, und es wäre ein Zeichen 
Ber Kurziichtigfeit, wenn die 


M 
nv 


lusſöhnung“, 


wie wir ſchon ein— 


die Wiedergewinnung politiſchen 


unter dieſem Geſichtspunkt den Vorgang 


und dem 
würden. 
einem Manne 'wieder, 
brochen auf das 
Vorgang mur eine einzige Deutun 
te die Stellung der 
das Tiefite erjchiittern. 

o Hein er ericheinen 
t politischer Bedeutu 
aber das Mintiterium: 
iberale Korre 


Deutung müß 
gegenüber auf 
dieſer Richtung 
von entſcheidende 
ſequenzen hätte d 
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Die „Nationall 
ngen Auseinanderf 


gemäß ihre Stellung 
Nähert fich heute der Kaiſer 
der das jetzig 
Heftigſte be 


etzung, 


anknüpfend an 


vollkommener Schwäche 
heutigen Minijter nicht 
betrachten jollten 
mit Entichiedenheit wählen 


mit Ditentation 


[egine Miniftertum ununter- 
fümpit hat, 


jo würde diejer 
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—* iſchen Kandidaten. die Regen: 
Sozialijtengejeg eine Xehre, jo bietet die: ng fir den demokratiic — Aus 
England eine zweite Lehre. G gibt nur air Tafel wur 
Arbeiter von ihren politifchen Move En — nn nah Gton 
ijt, fie mehr und mehr zur praktiichen Arbeit — (afien, ® 
heranzuziehen und ihnen die Möglichleit N 


engliſcher 
bare Fortſchritte ſich ſelbſt zu er | Gladſtone. ob, die zu 
Sejeln, die fie bedrücden, im Werein mitt ln I man erfor 
abzuwerfen. In dieſer Berührung nt WE & tbeologiiche 
a eliouie m x al noch wenige Monate — und William Emart | ys3 jungen 


ne Tann den Tag feiern, am dem er vor jechzig | Jänglicher 
f zum eriten Male das brittiiche Unterhaus als Mit— Ban zur Ki 
dieier mächtigjten parlamentariſchen Körperſchaft be- itone jene 
Er war gerade dreiundzwanzig Jahre alt geworden. | Fid un 
er demmächft die diamantene Hochzeit mit dem Butler Let 


Heiligenjchrein werden. Dieje Cr viclun 
gibt es aber keine beſſere Methode, als einen 
und prinzipiellen Kampf zmijchen Arbeitern und 
Parteien zu proflamiren. | 


z 2 — * ment begeht, jo iſt er vermuthlich aufs Neue der 

In Oſtpreußen hat ſich jetzt der) er amimifter Englands Einen dreiundacht tojährigen N 
daß ein Freifinniger zum Kreis deputirten Aller inifter hat Großbrittannien noch) nicht gehabt, 
darauf vom Dberpräfidenten Grafen Udo nk 


ton i 35 Socinus a 
9 Falmeriton itarb als Cimmbdachtaiaiähri er, nachdem 
bejtätigt worden ift. Sedesmal war dermidt — —A nad 


f in ai ‚legten jechs Jahre jeines Lebens umunterbrochen an 3m | 
Mann von untadelhaften Ruf und in ehe des Kabinets geitanden hatte, Gladitone I * Englands 
heiten wohl bewährt; ‚aber gleichzeitig, ae letzten ſechs Jahre die Oppofition geführt, und | die theolog 
zu jenen Gepflogenheiten, fiir die frei en 


t Die TRAUN et zur Macht zurüctehrt, jo iit er aesmun en, an | Herzenswu 
Nachdruck einzutreten. Daß bieje im ung der Ichiwierigiten polttiichen * * u Eobiicef: 
puttfamerjcher Art auf Grund von Fe a: Welche in den verichiedeniten Formen ſeit * lichen Ehrg 
ſteriums erfolgen, in dem ein Puttlamen Men das Vereinigte Königreich beſchäftigt. albjährige 
Ihemt uns unmahrjcheinlid. Man a Derielbe Mann aber, der noch, am ipäten Abend seines iebhaber 


müſſen, daß Graf Stolberg, deſſen al 8 fi) mit aller Kraft im or = | Wablben; 
find, auf eigene Hand handelt, und &) & mit aller Kraft in einen erbitterten Wahlkampf Hlbey 


: —1 | : 
dieſem Dberpräfidenten tm Charakter DE u be en In en fi and en 
das Handiwerf aelegt wird. 3F —3— 5— ein Antieeie über die Stymhifcer Die radite 
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Gebahrungen wegen it Breslau aus Dec Rıldı Cebenstrait in die aſchrift zu Eritifiren. | des jung 
werden; der Kölner Antifemutenführee 08 * in dieſe 


m nordengliſchen Eich Yonders m 
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: — Ser) AP! N a ’ j 
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er fängt dort aut, ıvo die Honette Bolitik anai ‚einem Handelsfiirit Ihe Laufbahn als f ‚um Nicht: 
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anfängt. zuſteigen. 
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wenn die Polizei eimen anderen gu an Ölapitone, dr, Ebemo wie fein } damals un. 
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Blaine gilt jür „magnetic“, da8 heikt, er Abt auf, die 
Mafjen eine fagcintrende Wirkung, und Lincoln trägt ‚einen 
großen hiftoriichen Namen. inigen fich die Republilaner 
auf diefe Männer, jo fteht ein harter Kanıpf bevor, und die 
Demokraten fünnen dann jchwerlich Ichmanfen, für wen fie 
die Yahne zu entrollen huben. leveland allein hat daS 
Anjehen und die Bedeutung, um den Kampf gegen Blaine 
aufnehmen zu fönnen; und jo bringt voraustichtlich die 
Entihetdung der Republifaner auc) gleichzeitig die Ent- 
fheidung für den demokratischen Kandidaten. 


* * 
* 


Gladſtone. 
J. 


Nur noch wenige Monate — und William Ewart 
Gladſtone kann den Tag feiern, an dem er vor ſechzig 
Jahren zum erſten Male das brittiſche Unterhaus als Mit— 
glied dieſer mächtigſten parlamentariſchen Körperſchaft be— 
trat. Er war gerade dreiundzwanzig Jahre alt geworden. 
Wenn er demnächſt die diamantene Hochzeit mit dem 
Parlament begeht, ſo iſt er vermuthlich aufs Neue der 
Premierminiſter Englands. Einen dreiundachtzigjährigen 
Premierminiſter hat Großbrittannien noch nicht gehabt. 
Lord Palmerſton ſtarb als Einundachtzigjähriger, nachdem 
er die letzten ſechs Jahre ſeines Lebens ununterbrochen an 
der Spitze des Kabinets geſtanden hatte. Gladſtone dagegen 
hat die letzten ſechs Jahre die Oppoſition geführt, und 
falls er zur Macht zurückkehrt, ſo iſt er gezwungen, an 
die Löſung der ſchwierigſten politiſchen Frage heranzu— 
treten, welche in den verſchiedenſten Formen ſeit Jahr— 
hunderten das Vereinigte Königreich beſchäftigt. 


Derſelbe Mann aber, der noch am ſpäten Abend ſeines 
Lebens ſich mit aller Kraft in einen erbitterten Wahlkampf 
wirft und nicht daran verzweifelt, Home Rule für Irland 
durchzuſetzen, findet daneben noch Zeit, für die „North 
American Review“ eine Artikelſerie über die Olympiſchen 
Götter zu ſchreiben, ein Flugblatt über das Frauenwahl—⸗ 
recht zu veröffentlichen und gelegentlich den Moderoman 
des Tages in einer engliſchen Monatsſchrift zu kritiſiren. 

Welche Lebenskraft in dieſem nordengliſchen Eichbaum 
aus ſchottiſchem Geſchlecht! 

Sein Vater John Gladſtone ſcheint ein Mann von 
ähnlichem Schrot und Korn geweſen zu ſein. Derſelbe 
ſiedelte in jungen Jahren von Fo nad) Liverpool über, 
a bier feine faufinännifche Laufbahn als Kommis, unı 
bald zu einem SHandelsfüriten Englands, zum Baronet und 
Parlaments mitglied aufzufteigen.. Er erinnert in mancher 
Beziehung arı Eir Robert Keel’s Vater, felbjt in jeiner ftreng 
toryjtifchen Gefinnung. 

Str Fohn Sladitone, der, eberto wie jein dritter Sohn 
Rilltanı Emwart, nod) im neunten Sahrzehnt feines Lebens 
eine erjtaunliche geiltige und förperliche Lebensfriiche be- 
wahrte, wird geichildert alö ein Mann, der e8 weder ver: 
fteht noch duldet, daß etwas al gut und ridjtig Anerfanntez 
nit auch jofort tbatkräftig in Angriff genommen wird. 
Daneben bejaß er nach den Zeugniß jeines Sohnes bei 
aller Energie des Wollen? aud) eine foldhe Energie der 
Zuneigung, eine jo große Werthichägung des Humors und 
eine u Einfachheit des Charakters, daß er auf jeine 
ganze Umgebung den größten Einfluß ausübte, ohne zu 

en äußeren MWachtmitteln der väterlihen Gemalt jeine 
Zuflucht nehmen zu müjjen. 

Sn der portreffliben Etudie über Millianı Cwart 
Bladftone, welche aus der Feder George MR. E. Rujfjell’s 
1891 in der Eerie der „Prime Ministers of Queen Victoria“ 
%ondon bei Eampion Yow, Marfton & GConipany) er: 

tenen ijt, wird ein charafterijtiiher Zug mitgetheilt. Sir 
ohn hatte die Gewohnheit, Kragen jeder Art mit jetnen 
Eprößlingen zu diskutiren, und wurde 


„nichts jemals 


Die Nation. 
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zwiſchen ihm und ſeinen Kindern ohne weiteres als zuge— 


ſtanden hingenommen. Man debattirte darüber, ob die 
Forellen gekocht oder gebraten werden ſollten, ob ein 


Fenſter ga öffnen jei, und ob man auf trodenes oder 
nafjes Wetter zu rechnen habe. Die Diskujjion voll: 
308 Sic in beiter Laune, aber der Vorgang erichien 
Sremden bhöchſt Furios, beionder® wegen der offenbaren 
Sorgfalt, mit der alle Disputirenden e3 vermieden, unbe: 
dachte Behauptungen — und handelte e3 ji) auch nur um 
die Negen-Ausfichten — vorzubringen.” 

Aus diefem Miniatur-Parlament an der väterlichen 
Tafel wurden die Söhne des reichen Kaufmanns zunächit 
nad) Eton und dann auf die Univerjität Orford ent: 
lafjen. William Gladitone lag in diefen alten Sißen 
englijcher Gelehriamteit mit großem Wleiß den Studien 
ob, die zur geiltigen Ausrüjtung eine engliichen Gentle- 
man erforderlich Find, Bor allem aber interejfirten ihn 
theologifhe Dinge. Der jpätere Kardinal Manning, 
des jungen William Gladjtone Studiengenofje und leben?» 
länglicher Freund, der damal3 noch weit davon entfernt 
war, zur Fatholifchen Kirche Überzutreten, jchildert den Glad- 
jtone jener Zeit, wie er eifrig zur Kirche wandelt „mit 
Bibel und Gebetbud) unter dem Arm”; wie er des Bilchofa 
Butler Lehre Heitig angreift, weil darin die menschliche 
Natur nicht als völlig verderbt bezeichnet wird; wie er außer 
ih) geräth über eine Univerfität3-Predigt, die Calvin mit 
Socinus auf ein gleiches Niveau der Orthodorie ftellt. 

Sm Frühjahr 1832 verließ der fünftige Finanzminifter 
Englands die Univerfität Oxford, jchwanfend, ob er nicht 
die theologiiche Laufbahn einihlagen fjolle. Hätte er feinem 
Herzenswuniche folgen fönnen, jo wäre er vielleicht heute 
Erzbiicyof von Canterbury. Sein Vater aber gab dem jugend: 
lichen Ehrgeiz die Rihtung aufs Barlament, und nad) einem 
halbjährigen Aufenthalt in Stalien jeher wir denn auch den 
Liebhaber der Gottesgelahrtheit bereit? ala Stumpredner im 
Wahlbezirk Newark. Der Bezirk ftand unter dem Einfluß 
des ultrafoniervativen Herzogs von Nemecajtle, mit deijen 
Sohn Gladitone in Drford Freundichaft geichlofjen Hatte. 
Die radikalen Wähler betrachteten den Kandidaten deshalb 
auch nur al3 eine politifche Kreatur, einer „nominee“ des 
alten Herzogs, was begreiflicher Weije für die Eigenliebe 
des jungen Staatzmannes nicht jehr jchmeichelhaft war, be- 
jonders nachdem auf jeine Yrage, mad man unter einem 
nominee veritehe, ein radilaler Wähler geantwortet hatte: 
„eine Perfon, die der Herzog von Nemcaitle den Wählern 
um Herunterjchluden vorjege, ohne fih auch nur zu erfun- 
igen, ob die Wähler diejelbe genießen wollten.” 

Nichtsdejtoweniger wurde Gladjtone gewählt und er 
trat am 29. Januar 1833 in daS _erjte Reform: Parlament 
al3 Tory und Mitglied der von Sir Robert Peel geführten 
Dppofition. 

Bereits ein Jahr fpäter jehen wir den der Rede jchon 
damals ungewöhnlidy mächtigen jungen Parlamentarier als 
Unterftaatsjefretär der Kolonien in Beet Miniltertum der 
hundert Tage. Bei feinem Eintritt in dag neue Amt erlieg 
er eine Adrejje an feine Wähler, in der — nod ganz in 
alttonjervativer Manier — die beicheidenen Reformwüniche 
der Zeit als Einflüjterungen der Hölle, deren Verwirklichung 
unfehlbar zum Republifanismus und zur Anarchie führen 
müßten, bezeichnet werden. Uebrigens war Gladſtone keines— 
wegs ein Kopfhänger. Nachdem mit Peel's Sturz im Früh— 
jahr 1835 auch die Beamtenlaufbahn des Unterſtaatsſekretärs 
Hr die Kolonten ihr vorläufiges Ende erreicht hatte, warf 
ji) „the rising hope ofthe stern and unbending Tories“ 
— pie ihn Macaulay jpäter taufte — mit vollent —— 
in das Leben der Londoner Geſellſchaft. Er tummelt im 
Hyde Park eine * arabiſche Stute, dinirt tagtäglich in 
faſhionabler Geſellſchaft, kultivirt unter den Künſten vor 
Allen die Muſik, läßt ſich ſogar herbei, mit jeiner wohlklin— 
genden Tenorſtimme gelegentlich ſelbſt einige Lieder zum 
Beſten zu geben. Aber mitten in all der Zerſtreuung bleiben 
Homer und Dante ſeine ſteten Gefährten und manche Na— 
findet den phyſiſch und geiſtig unermüdlichen Jüngling ü— 
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dem heiligen Auguftin, dejjen zweiundzwanzig Oftavbände 
von jeinem robuften LZejehunger verjchlungen werden. 

Die nächſten Jahre vergehen in diejer Weife. Der 
Geift reift langjam heran, die parlamentarifche Hebung wäcdhjt 
und er macht fich der Torypartei mehr und mehr nützlich. 
Sein Tag von Damaskus liegt noch in weiter Ferne. Kirch— 
lich-politiſche Fragen intexreſſiren ihn mehr als alles andere, 
und im Jahre 1838 legt Gladftone jeine Anſichten über das 
Verhältnig des Staates zur Kirhe in einem litterariichen 
Merfe nieder, das in der geijtigen Entwidlung diejes merf- 
würdigen Mannes einen Angelpunft darjtellt und deshalb 
eine etwas eingehendere Darjtellung verdient. 

Auch in England fernt man dad Buch „the in 
its relations with the church“ heute zumeijt nur nod) aug 
der vernichtenden Kritif Macaulay’3. Ptarı macht jid) gegen- 
wärtig nur noch jchwer eine VBorftelung davon, wie dies 
Sladjtonejche Opus jemals jenjationell wirken Tonnte. mar 
von Sir Robert Beel berichtet man den Ausipruch beim 
Ericheinen des Werkes: „Was veranlaßt den Mann, mit 
joldher Karriere vor fich, Bücher zu jchreiben!" — aber die 
litterarijch empfänglicheren Kreife dachten andere. So jchrieb 
Bunjen, der preußiiche Gejandte, der allerdings für den be- 
handelten Stoff ein ganz bejonderes nterejje mitbrachte, 
am 13. Dezember 1838*): „Gejtern Nadıt um elf, als ich 
bom Herzog von Wellington heimfehrte, lag Gladitone’s 
Bud auf meinem Nacdttiih. E83 war um 7 Uhr heraus- 
gekommen. &8 ift das Bud) des Tages, ein großes Er- 
eignig — das erite Buch feit Burke, da8 der Lebensfrage 
auf den Grund geht; weit über feiner Partei und feiner 
Zeit. Ich ſaß bis nad) Mitternacht J— und heute Morgen 
las ich weiter, bis ich es ganz geleſen hatte. Gladitone ift 
an intellektueller Kraft der erſte Mann Englands und er 
Re as Stimmen gehört, al irgend Zemand jonft in diefem 

ande." 

Das Merk erlebte rajch hintereinander drei Auflagen, 
und wenngleich Bunfen’s enthufiaftiiches Urtheil nur in 
einem fleinen Kreiie —— wurde, ſo war doch der ge— 
Ale: Impuls jo jtart, daß Macaulay, der damals auf 
er Höhe jeines Ruhms als Kritiker ftand, feinen glorreichen 
man chen Degen mit der toryftiichen Klinge: des Yitte- 
rariichen Neulinge freuzte. Der Kampf wurde mit cheva⸗ 
leresker Hochachtung auüsgefochten, aber die Wunden, die 
Macaulay der Argumentätion ſeines Gegners beibrachte, 
waren töoͤdtlich. r drang mit ſeinem kritiſchen Eſſay 
direkt in das Innerſte der Gladſtoneſchen Beweisführung, 
indem er richtig hervorhob: „Die ganze Theorie der Ab- 
handlung beruht auf der einen prinzipiellen Vorausſetzung, 
daß die Verbreitung religiöſer Wahrheit einer der wichtigſten 
Endzwede jeder Regierung, als Regierung, jei. Wenn Mr. 
Gladjtone dieje Borausjegung nicht als richtig nachweiſt, jo 
bricht ſein Syſtem ſofort zuſammen.“ Hiervon ausgehend 
nt num der unerbittliche Analptifer feine zerſetzende 

ufgabe. 


Die Art aber, wie dieſe Aufgabe gelöſt wird, verdient 
noch heute unſer volles Intereſſe; denn bei genauer Be— 
trachtung bemerken wir, daß die Gladſtoneſchen Irrthümer 
noch immer mitten unter uns lebendig find. Beruhte doch 
die jüngjte preußifche Bolfsichulgejegvorlage !recht eigentlich 
audy auf jener von Macaulay in den Vordergrund gerückten 
talichen grundfäglichen Vorausfegung. Nur it bedauerlicher- 
weile diefer prinzipielle Punkt in der breiten, aber im 
Ganzen doch oberflächlichen, Diskuffion, die fid) an jene 
Vorlage fnüpfte, ‚hie recht Far zur Srfenntnig gebracht. 
Man zanfte fid) iiber den Born? des Atheismus, bei dem 
Yich jeder etwas anderes und niemand etwas beſtimmtes 


denken kann, und ließ den Kern d ieml; - 
berührt. | B er Sade ziemlich un- 


Sun einer Beziehung allerdings unter ieden fi 
Anfichten der Anhänger unjerer Seulbolan her wi 
Sladitone im Jahre 1838 vorgefragenen wejentlich. &lad- 
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ſtone führt Logiich aus, dab wenn ein Stu; 
Aufgabe hält, Ba Wahrheit jeinen Hi 
bringen, er unter den verjchiedenen ſich mi 
Kirchen eine Es e auswählen mu, fir 
er jeine Machtmittel einjeßt. Da ein St 


für die Ausbreitung der Tatholiicen, der nm 
Id» 


der jüdiichen Religion ins Zeug legt, ob 


Kirchen in den Augen der andern als I 


Serlehren angejehen wird, erjcheint ihm mit ia 
| in. Wenn ein Staat die Kake 
giöjer Nahrheit unter feine Negierungszucd: 


logiicher "Unfinn. 


muß er fi 


Machtmitteln unterjtüßen. 


2 Dieje Konlegun 
ſtone haarſcharf. „J agt 


Mohammedaner, der 


Religion göttlichen Urſprungs ſei und die Rt 
dieje Wahrheit auch für jegensreich halten ml x 


für die menschliche Seele; dab er daher di 


diejer Wahrheit wünjchen muß und ehr kant 
diefe Ausbreitung alle geeigneten und legit: 3 
Anwendung zu bringen. it aber ein jolcher Yıkz 
ein regierender Fürt, jo handelt er pflihtan: 
unter diefe Mittel die Anmendung jedes Eure 
Verwendung aller Fonds rechnet, die er gi 
- für jenen med ın Anfpruch nehmen dar. 


Was Gladftone jo dem Mohammedanin 


nimmt er natürlich) für die Kirche von England, vn 
Augen allein die unterftügungsmwürdige vlt 
tepräjentirt, ebenfalls in Anjpruch. Er verlanit!“t 
in Großbritannien und Irland die Ei 
Staatsmittel auch ausſchließlich für dieſe 
zur Anwendung kommen. Cr erflärt es dh 
gänzlich unzuläffig, die privilegirte Stelun *° 
Kirche in Srland irgendwie anzutajten. 
durch die Kirche von Enaland vermittelte win 


als ein priceless treasure; „und diejen fott 
jo führt er weiter aus — dem Anblid um 


des irischen Volkes zu entziehen, hieht iu | 

Bunt um den Preis emwiger AIntereften e N 

ein Hochverrath gegen unfere eigenen beig 
u 


tungen. 
e3 nicht entgehen, da man 
um fie ad absurdum zu führen. 


und jeine Mittel nur zu Gumiten einer un 


und in concreto der Kirche von Englar) er 


. Keine ftaatliche Gunit für Seh 
zeugung ab. Keine jtaa Se nanfänbit, ir 


lehnte doch jede direkte Bedrüidung 


auch fein Zwang gegen | 
beichränfung und Feine Vergewaltigung I 
Hier, bringt — wie man leid fielt =; 
Logit zu Falle. Wenn die er 
Glaubens zu den wejentlichiten pflichten * 
hört, und der Staat unter verjchiedenen IN 

religidjen Wahrheiten nach den 
%ogif nur eine als um N 
günftigen darf, jo ijt micht einzuiehen, 
auf fein Ziel bloß durch Aus) 


Rechten und nicht auch durd Verhängun⸗ 


losgehen fol. Die Vorenthaltung von an j 


des Nechts ins Parlament einzutreten 7. 
auch bereits eine Strafe. 


dem Noft, auf dem Keger gebraten 
Sladjtone war a viel zu qulet 


eneigt gervejerr wäre, vor eiel ig 
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ang noch immer weiter ein, 
da die praftiiche Politik Gnglande 
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| ‚auch enticheiden, welche der vertin 
geblichen religiöfen Wahrheiten von ihm al: Ki 
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wieder zur Hertſchaft gelangte, machte er deshalb 
idſtone zum Vizepräſidenten des Handelsamts und Münz— 
eiſter, aus welcher Stellung am 10. Juni 1843 der 8 
als erſt Dreiunddreißigjährige in den Poſten des Handel s— 
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t Kebinet verbunden. Nahezu ein halbes Jahrhundert 
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nbinetzminifter war. Umd er ſaß nicht blok pro forma 
1 Kabinet. Die allgemeinen zollpolitiihen Reformen, 
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Her durch Aufbebung der Tertafte Über feine Grundjäte 
thatjächlich den Stab gebrochen hatte. Auch jeine im Zuli 
1839 erfolgende Heirat mit Weiß Catharine Glynne, der 
Schweiter und jpäteren Erbin des Schloßheren von Hawarden, 
Sir Stephen Olynne, riß ihn nicht aus diefem Gedanten- 
kreiſe. Vielmehr veröffentlichte er im Sahre 1840 eine neue 
Abhandlung über „Church Principles considered in 
their results“, in der er die Kirche von England als den 
von Gott bejtellten Wächter des chriftlichen Glaubens be- 
— und gegen alle papiſtiſchen und puritaniſchen 

euerungen vertheidigt. Erſt im folgenden Jahre tritt ein 
gewiſſer Umſchwunag ein. 

Sir Robert Peel hatte mit dem Scharfblid eines 
genialen praftiihen Staatsmanns die Doppelnatur Glad- 
ſtone's erkannt. Die Eirchenpolitiichen Spekulationen des 
Drforder Zöglingd täujchten ihn nicht darüber, daß der 
wohlbeaderte Boden dieje8 reichen Geilte® aud) werth- 
volle Früchte zu tragen im Stande jei. Als Peel 
1841 wieder zur Herrichaft gelangte, machte er deshalb 
Gladitone zum Vizepräfidenten des Handelsamt3 und Münz- 
meifter, auß weldyer Stellung am 10. Zuni 1843 der da- 
mal3 erjt — DINDENDE in den Poſten des Handels— 
amtspräſidenten vorrückte. it dieſem Amt war ein Sitz 
im Kabinet verbunden. Nahezu ein halbes Jahrhundert 
iſt alſo verſtrichen, ſeitdem Gladſtone zum erſten Male 
Kabinetsminiſter war. Und er ſaß nicht bloß pro forma 
im Kabinet. Die allgemeinen zollpolitiſchen Reformen, 
welche dem Fall der N poraudgingen, waren zu 
einem wejentlihen Theile Gladftone’s eigenftes Wert. An 
ihm jchien ein zweiter Husfiffon erftanden zu fein. Kein 
anderes Kabinetämitglied war denn aud früher als 
Gladitone von der Nothwendigfeit des völligen Bruchs 
mit den alten Kornzöllen überzeugt. Er jchien demmad) 
wie dazu prädejtinirt zu fein, Beel in dem jchweren Ent: 
Iheidungsfampfe um die Kornzölle im Unterhaufe zur Seite 
zu ftehen. Zedod) ein jonderbarer Zwijchenfall bewirkte, daß 


Sladjtone gerade in den enticheidenden Monaten feinen | 


Sig im Parlamente hatte. 

Die eigentliche Urjache diejes Mikgeichidls tit im höchſten 
Grade bezeichnend für Gladſtone's eigenthümlich zuſammen— 
geietten Charakter. 

VBeel hatte fih im Rahmen Jeiner verjöhnlichen irtichen 
RBolitit veranlakt geliehen, dem Parlament vorzutchlagen, 
einer unerheblichen, ziemlich in Verfall gerathenen triüchen 
Unterrichtsanitalt für fatholiiche Kleriler und LXaten, dem 
College of Maynooth, eine Dotation von 30000 £ zu be- 
willigen. Diele Verwendung jtaatlicder Mittel für eine 
tatholiiche Erziehungsanftalt jtand im direkten Gegenjag zu 
den Anichauungen, die Gladftone 1838 in jeinenı Werfe 
litterariic) vertreten A Mar er doch damals jogar jomweit 
gegangen, die brittiiche Regierung zu tadeln, weil fie in 
Indien eine Meine Summe verausgabt hatte, um fatholilchen 
Prieftern die Seeljorge für irtiche Soldaten zu ermöglichen. 
Snzwilhen war Bladitone allerdings bereitS über jeine früher 
vertretenen Tirchenpolitiichen Anjichauungen hinausgewachjen. 
Er ftimmte jogar jpäter im Unterhaufe für den Maynooth- 
— Aber in der Erwägung, daß die Freiheit ſeiner Ent— 
chließung — in den Augen der Welt wie vor ſeinem eigenen 
Gewiſſen — durch ſeine amtliche Stellung beeinträchtigt ſei, 
beſchloß er zu reſigniren. Vergeblich ſuchten ihn der Archi— 
diakon Manning, Lord Stanley und andere intime Freunde 
von dieſem Entſchluß abzubringen. Er legte ſein Porte— 

euille im Januar 1845 nieder und ſtimmte dann als ein— 
aches Parlamentsmitglied für die Vorlage, die ihn zum 
Austritt aus dem Kabinet veranlaßt hatte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe im politiſchen 
Leben unerhörte Zartheit, man könnte faſt ſagen Pedanterie, 
des Gewiſſens in den Reihen der praktiſchen Politiker mehr 
Spott als Bewunderung erregte. Eine derartige Don— 
une ihien das Ende einer glänzenden jtaatsmänntjchen 

aujbahn zu bezeichnen. Aud, Gladjtone war in Ddiejer Be- 
ziehung micht ohne Bedenken. ber die eintretenden jtür: 
michen Zeiten brachten ihn noch im jelben Sahre ins Kabinet 
zurüd. Die Zerjegung der Toryparter jtand vor der Thür. 
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Veel entichloß fich ini Herbft 1845 zur Aufhebung der Korn? 
en &3 Tam darüber zum Brudh in jeiner Bartei, ein 
heil jeiner Anhänger trat aus dem Kabinet und Gladitone 
fehrte im Dezember in daflelbe zurüd; diesmal an Lord 
Stanley'3 Etelle al8 Staatsfefretär für die Kolonien. 


Als neues Kabinetsmitglied mußte er fich einer Wieder- 
wahl unterwerfen. Aber nunmehr zeiate fi), daß er jeit 
13 Sahren in der That der „nominee“ des Herzogs von 
Nemwcaftle gerwejen war. Der alte Herzog war ein rabbiater 
Cchhutzöllner, Gladftone nunmehr völliger Yreihändler. 
Nervark, die Wahldomäne des Herzogs, war damit für ihn 
verloren. Gegen des. Herzogs Einflug anzulänpfen war 
hoffnung3los; er bewarb ' deshalb gar nicht um die 
Wiederwahl. Peel mußte im Unterhauje die jegensreiche 
Mabregel der Bejeitigung der Kornzölle allein durchtechten. 

AlS Peel um die Mitte des Sahres 1846 zurüdtrat, 
erreichte auch Gladjtone’3 Minifterichaft ein Ende. Er war 
nun ohne Bortefenille und ohne Mandat. Schon das Zahr 
1847 brachte ihn jedoch ind Parlament zusüd und zwar al3 
Vertreter der Univerjität Oxford. Er war fein eigentlicher 
Zory mehr, jondern ein unbedingter Anhänger Peel’s. Im 
a Dingen hatte er fich zu einer vollen 
Treiheit durchgerungen. Seine firdyenpolitiiche Rechtgläubig- 
feit war dagegen noch immer groß genug, um ihn als Ver: 
treter de3 orthodoren Drford geeignet ericheinen zu lajjen. 
Seine Wahl war jedoch nicht unbeftritten; er hatte einen 
ultraproteftantiihen Gegenfandidaten zu beftegen. Seine 
Verdienite um die Kirche von England, zahlreiche warme 
Freunde und — die Bemühungen jeiner Yrau, die an der 
on lebhaften Antheil nahm, Sicherten ihm den 
Wahljig, den innezuhaben damals zu den höcdhjiten parlamen- 
tariichen Ehren in England gerechnet wurde. 


Damit beginnt ein neuer Abjchnitt in Gladitone’3 
Leben 
Th. Barth. 


Der Prozeß Polke, | 


Nach einer Dauer von zwei Monaten hat das Straf 
verfahren gegen den Bankier Polfe mit der Yreiiprechung 
dejjelben jeinen, mwenigitens vorläufigen, Abjchluß gefunden. 
Noch hängt es von den Entichliegungen der Staatsanwalt- 
ihaft ab, ob derjelbe ein endgültiger jein wird; gleichwohl 
find einzelne Ergebnijje des Verfahrens jchon jebt al3 end— 
gültig zu bezeichnen. 

Die Dauer nicht bloß des Hauptverfahrene, jondern 
aud) der SOLL LOL und der —— derſelben be— 
ſtandenen Unterſuchungshaft des Angeklagten ſind außer— 
gewöhnlich lang geweſen. Damit iſt aber die Aehnlichkeit 
des Vorverfahrens mit dem Hauptverjahren erichöpft; im 
Mebrigen it der Senenjaß ziwiicdyen beiden jo auaenfällig, 
dat die Gegenüberftellung von Vorunterfuchung und Unter: 
juchung fait an den Gegenjat erinnert, welchen die deutiche 
Spradhe dem „Urtheil” durh Hınzuflügung der gleichen 
Borfilbe entgegenitelt. E3 it nicht wahrjcheinlich, daß in 
derjelben Schärfe ein ähnlicher Gegenfat in abjehbarer Zeit 
hervortreten wird, jo wenig es wahricheinlich ift, daß eure 
ergebnißloje Untertuchungshaft von gleicher Yänge oder eine 
mündliche Verhandlung von gleicher Gründlichfeit jo bald 
wiederfehren wird. Gegen eritere jchüßt vorläufig die Er- 
fahrung, und die leßtere wird durd) Meberfülle von Arbeits: 
Itoff und den Ständigen Mangel an Arbeitskraft bei umjeren 
Gerichten zu fehr erihwert. Smmerhin genügt dev et: 
getretene Fall und die Vlöglichkeit jeiner Wiederkehr, um 
zu Betrachtungen darliber anzuregen, wie der unzweifelhaft 
vorgefommene Mibariff hat begangen werden können, und 
wie einer Wiederholung in Zukunft vorgebeugt werden fanıt. 

Sn der Borunteriuhung erichien die Schuld de3 An— 
geflagten unzweifelhaft; eine jtrenge Bejtrafung als jicher 
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in völli äßi igf ſt heftan East nicht nöffie aufgegeben; Te, fteht Di othne 
ſ „Die Entlaſſung des bis dahin völlig unbe | mäßig am wenigiten von Verluft het. E Acaftien iit nicht völlig auigege ärtigen Perfabren | 1 — 
TR ON ae md begüterten Mannes, jelbit | Käufern, welche die Gelegenheit für günf + ——— aus dem — hätte | et — 
gegen eine ohe Sicherheitsbeſtellung wurde wiederholt von | bloß ihren diemaligen Spefulationg : Ylır, Ze henor. Ohne die en, hungshaft des An I N. 
allen ———— Behörden el und die Verhaftung, | Hagten aufzubirden, nachdem }ie die Meüberen Sole arumperfahten und damit eh elfeicht mod) länger | An — i 
auch al der Unterfuchungsrichter jelbjt nach abgeichloftener | fich behalten hatten, fondern aud Vic derilken Magic leicht noch ein zweites J Grenze it nicht gegeben. — — 
Vorunterſuchung ſie nicht mehr für nöthig erachtete, auf deren Aktien fie für entwerthet erklärten, dl: Kern fönnen. Eine geiegliche dung iit aljo immerhin Entiheit: 
Antrag der Stantsanmwaltichaft big in das Hauptverfahren Eigenihaft von Mitgliedern des Aufichtirn: ME ſreiwillig geſchehene Einſchränkune verfahren: 
— aufrecht erhalten. In dieſem Verfahren beſchloß das konnte die Mitwirkung 


veritändlic) gegen Bezug der diejen uſtehen har anzuerkennen. h heben. D 
eriht — nad einem Sahr und 23 Tagen, von der Ver | tantiemen — zu empfehlen. Der entlafiene Kurz Kit von dieſem geitpunkte a zur DU 
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re ein: anne; Vlies N lichen Yoriepeiften Im] A 
3 Angeflagten an gerechnet — die Sreilafjung wary ein möglichjt düjter gerärbtes Bil dr; Vertheidigung nach dei geſetz der muſter- Die Aun 
arg Be ohne — der Vertheidigung und thätigkeit des Angeklagten Überhaupt; die bitmilßgen limiange eintreten. (3 en an allerdings | prlichtn. 2 
aud) da nod) unter dem Wideripruch der Staatsanvaliichaft. um Aufſichtsrathsſtellen klagten —V— inne viheidigers, | licht» 
Im Hauptverfahren dagegen war der endliche Aus- Verlufte und juchten und fanden andere. ich ee en Reihe dem Ans | läßt, we 
gang der Sache jehr bald — noch vor der Sreilaflung des Klagen einſtimmten; der Angeklagte erichen 6 auch) in der. HN, er Entiaitungsite in | geflante > 
Angeklagten — dem Kumdigen nicht mehr aweifelhaft. Das | brachten Straf-Anzeigen als eit gefährlicher Yrafagten zur Seite geitanden hat, ichten und zu ordnen, | tucung ©. 
jest geiprocdhene Srfenntnii hat diele Erwartungen bejtätigt. | enormer angebliche Germint den großen dc figen Wochen zu beſchaffen, zu 1 Anhäufung des Be: | machen. 
Man kann angeficht3 der verfündeten Grlnde ficherlich nicht vermeintlichen Opfer gechidt gegenüber grrdt:al ji Vorunterſuchung Monate J— Die itrena | unteriu: 
behaupten, daß die Endenticheidung von einjeitigem Wohl: | — abjichtlich oder umabjichtlih — mipvertintafgungsheiweiles gebraud)t und — ek und Ror- | leicht akır: 
wollen gegen den Angeflagten getragen jet, dem manches | genügte, um einen Sluchtverdadht gegen im wlliche, im ihrer Grundlichleit — uch das erfenmende | gegeben .. 
fittliche Verfchulden in den Gründen vorgeworfen wird. | und ‚au beicheinigen, und jo erfolgte auf N Nheilslofigteit muiterhafte Behan nu n endlich zu dem | Grundis: 
Aber wenn jolde Vorwürfe eeignet jein mögen, da8 menjch= | num tafton bin, ohne irgend melde vorlärtz leicht und deijen Vorfigenden hat den | Ania 
lihe Mitgefühl für den Dann einzuſchränken, der ohne | erhe ung die Verhaftung des Angeflagten am : Kafliegenden a bie vorgelommenen Blih- | uegeunch 
A men befundenen Grund mehr als ein Jahr jenes Die erite Vernehmung des Peichulixc lg Gs iit nicht zweifelbaft, daß die vorg 2 


Me hätten verntieden werden fönnen. wen das Por: 


it ſeitigung der gegen & n 10 | — 
——6 fahren leitenden Perſönlichkeiten hat der klare und weite peinliche 


bens i ängni t zubringen müſſen, ſo dienen ſie, 
On Te ek anbr ö ee: genden Verdachtägründe und zur Geltendmatiz 


vom rechtlichen Gefichtspunft azu, da8 thatjächlich ge- 


: : $- : ir F r ſc ines [en Falles etz | deren Nr: 

eyene Unrecht nur um jo deutlicher herportreten au lafjen. | feinen Guniten Iprechenden Ihatjachen gite: ME gefehlt, der zur Deherrichung eined joldhen ; n — 
das ar era a den an tadelt, wo | &t.-B.:0.) Diefe Gelegenheit ift dem Bantır derlich war. Der Eindrud 2 A aöneehten Begenktat. 

es auch nur immer eine Veranlafjung zum Tadel au finden | gegeben worden; vermuthlich teil man di 2 munzationsihrift, der im — 2a a bei Verdachte 
glaubt, hat deſto mehr Anſpruch darauf, Glauben und Verdachtsgründe für zu ſtark und für unmikechich abgeſchwächt werden fon e, daß nachträglid : aus unbe! 
eachtung zu finden, mo es die Verichuldung deijelben im Die Fönigliche Staat3anwaltjchaft exlieh dummaende Temungianten die Ehrift, auch wo fie gar mat | fan ii: 


gejeglichen Sinne vermißt. 


eine Defanntmachung, in welcher alle „durd vi! 
Nun würde der Unterjchied beider Beurtheilungen — 


R ihre Verhältnifie pate, einjach äukerlich formular- 
Verfahren Polke's Gejchädigten“ aufheſonen ll 


uk AN] ngach außer chung >. 
Big mit unterichrieben haben, ijt für fie länger und nach— — 


inte einfac ie minder icht glückliche ll baebend geblieben, al3 ji) mit einer völlig vor: | Yahin a. 
im Vorverfahren und im Hauptverfahten — eine einfache | au melden. Die mindetend nicht glüdlide x ger maßgebend q — gev ahin 4 
Srklärung finden fönnen, wenn man annehmen dürfte, daß | Aufrufs ermedte bielfady ben Glauben, da} ! — —— a Son diefem | einzuichs: 
dern erfennenden Richter zu feiner Entfcheidung eine weient: | Volfe’3 bereits Har erriejer jei, und veranlagt ApAMmlspunkt, und nur von dieſem ſach ichen, nicht perſön— 


ginnt mit 
lich andere thatjächliche Örundlage gegeben jet, als fie der 


Unterfuchungsrichter befaß. Allein auch dieſer Erflärungs- 
grund verſagt. Theils war der vor der Vertheidigung vor— 
gebrachte Stoff bereits in der —— in ann — 
— in der Hau tverhandlung verleſene Briefe hatten 
em Unterfuchungsrichter vorgelegen und waren von ihm 
al3 „unerheblich“ dem Angeflagten zurücgegeben worden —; 
theild war die in der Hauptverdandlung vorgenommene 
Vernehmung von Sadhveritändigen in der Vorunterfuhung 
ebenjo wohl, fogar leichter ausführbar. Der Vorfigende des 
Gerichts jelbit erfannte an, daB die grundlegenden That⸗ 


gen Öeiichtöpunkte aus habe ich den Vorwurf erhoben 
d halte ıhm aufrecht, daß das Morverfahten von einer 
feitigen rtpenommenbei beherricht worden it und 


\onen fich nunmehr für betrogen von ihm ju hr 
jie bi3 dahin des Enger Glaubens genen = 
fie fich jelbjt betrogen hätten. we. 
| en ſchwollen die Anlliunter gelitten hat. | e | 
einem erheblichen Umfange an. Der Dertfeitiz h amit iſt döllig vereinbar und dark in vorliegenden 
der Angeichuldigte bald zur Hilfe gerufen jatt Ele aut werden daß die handelnden Perſonen durh 
Einficht derjelben nur forweit, als das Ge ©- a Andi, Im beiten Glauben, ja jelbit nad) den ge: 
gebietet, d. h. gerade in den mefentlichen Zt! J enttuunen durchaus forreft gehandelt haben. 
itattet. Diejenigen Berfonen, melde us ehiehenen aruttheil üt Bein Dienich erhaben: nur in 
günftig auszujagen im Stande waren, ink 
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f Shot wur den, und braucht ihn ich feineämens, ders ihn, 
ſachen für die Beurtheilung in der Vorunterfuhung nicht | ihn felbit etroffen. hatten; im der That mul Te ne il ineöwegS jur Umehte angu | irn 
erörtert waren. Die lage Dauer der mindlichen Ber bieler Berfonen Die ölentliche Klage erhoben 17 | ” — Abe —— mit zu gün!figem Vorurtheil Kalte ic. 
handlung war eine Folge des Reichthums weniger an ſolchem wieder eingeſtellt. Die Geſuche um a Ele Kr vertrauten behandle Befuan 
Stoff, welchen bie Vorunterfuhung enthielt, als an tolchem, | Hafteten, welche die Vertheidigung Haar Baungen iehe in x. Di den in den geiekfichen Gin. a 
welchen fie nicht enthielt denen Kammern des Candgerichts, \elbit be Sue Uniere neueſte Sei Nr die norgefommenen Mip- | weil or: 

08 muß alfo, wenn die Endenticheidung das Richtige KRammergericht, gejtelt hat, zuın Theil — des Dreher ng, deren Vortrefflicheit nehmen 
getroffen hat, im Vorverfahten ein Sehler begangen jein. | vom Angeflagten behaupteten, jetzt ee en, ci: in Sta 2 nens — ‚Neilich mehr bürger: | mil 
Und in der That läßt fich nicht leugnen, daß das ganze | richtig feſtgeſtellten Sachverhältniſſes, hlichen 1 Ein monder Sinne E — 10 oft gerühmt ir, un — 
Verfahren — von vornherein — eine einſeitige und deshalb tfolg, weil ie die vom Unterfuhungit Mn Der Seller nic bieien Ruhm auch verdienen man. | 
tehlerhafte Richtung genommen hat. Staatdanmalt für vorhanden a Handhabung heran, m Oblehnen, dah fie ar die | Liegen, 
Das Polke'ſche Börſen-Journal hatte längere Zeit gründe, da fie der Vertheidigung nicht bein! - et, an di nl Perſonen N die Richten eoen, “ 
hindurch dem pefulationsfujtigen PBublikum Kathichläge | nicht zu bejeitigen vermochte. Die nE ht öonmälte $ 2 te demnächſt und —W Wi S. 
zum Ans umd Verfauf von Papieren gegeben. Die Rath- heiten dienten ihrer Höhe wegen mehr Nah" tlöman Yes Men engen ttellt, denen das du Bi 
(läge waren theils aufmunternde, theils abmahnende; | an den Reichthum des Angeflagten, und dı Ede rifungen erbäj Nt das durch zipei beftanden | a del 
ei aan hatten diejenigen, welche fie betolgten, Bor- | verdacht zu veritärken, als ihn au BE, A on im Stande ir nn Chlehnittemap ni eie ‘ 
theil gehabt. Die Norzugs-Aftien der Faconichmiede — auf | aleiche, welche Angehörige des a entin di öße Ind wenn es Mcht angeht, vie | iuce Sei 
welche jchließlich die mprünglic auf einen viel weiteren Kenntniß und jehr gegen feinen Willen, I Weihe Yen —E gt anzupajien, mie} —J 
Rahmen angelegte Unterſuchung eingeſchräntt worden it — | bigern abichloffen, wurden jeltjamer Dil d den. | röhe der Menden ne. —8 
Oktober 1890 ab gegen die Vorausſicht des Angeklagten unauf- | während dieje Art der Kollufion mut an e erjuchung find be Vorſchriſten für die a eide) und 

haltſam im, Kurſe ju weichen begannen, machte jich zuerjt | der Haft möglich war, umd mit der gel ir ten, 100 fie —F 9. Cie —* SIT: | worden 
unter den Käufern eine Unzufriedenheit gegen das Börjen- | Ende gefunden haben miirde. ei ren bat, und Melde “u und UNguläifig ip al wo welche 
Sournal und feinen Eigenthümer geltend. Dieier Zuftand dauerte fort, b13 end „ger | m: der —E die Protokole fie zu 


| nik 
ſuchung geſchloffen und die Anklage erhebt! 


eigentlich nur vorläufig und unter 


Tiefe Unzufriedenheit Denußte ein wegen Unredlichkeit 
aus dem Polke'ſchen Geſchäft entlaſſener, ſpäter auch ne 
wegen bejtrafter, Buchhalter des Angeklagten dazu, eine 
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ſchmiedeaktien iſt nicht völlig aufgegeben; ſie ſteht vielleicht 
trotz der Erfahrungen aus dem gegenwärtigen Verfahren 
noch bevor. Ohne die vorläufige Selbſtbeſchränkung hätte 
das Vorverfahren und damit die Unterſuchungshaft des An— 
geklagten leicht noch ein zweites Jahr, vielleicht noch länger 
dauern können. Eine geſetzliche Grenze iſt nicht gegeben. 
Die freiwillig geſchehene Einſchränkung iſt alſo immerhin 
dankbar anzuerkennen. 

Erſt von dieſem Zeitpunkte ab konnte die Mitwirkung 
der Vertheidigung nach den geſetzlichen Vorſchriften im 
vollen Umfange eintreten. Es gelang — dank der muſter— 
haften Ordnung im Polke'ſchen Geſchäft — den allerdings 
faſt übermenſchlichen Anſtrengungen desjenigen Vertheidigers, 
der auch in der Hauptverhandlung in erſter Reihe dem An— 
geklagten zur Seite geſtanden hat, den Entlaſtungsſtoff in 
wenigen Wochen zu beichaffen, zu ſichten und zu ordnen, 
als die Vorunterfuhung Monate zur Anhäufung des Be: 
lajtungSsbeweiles gebraudyt und verwendet hatte. Die ftreng 
jachliche, in ihrer Gründlichkeit, Unparteilichkeit und Vor: 
urtheilslofigfeit mujterhafte Behandlung durdy da3 erfennende 
Geriht und deijen VBorjikenden hat denn endlich zu dem 
vorliegenden Ergebniß geführt. . 

&3 ijt nicht zweifelhaft, dab die vorgefommtenen Wip- 
ariffe Hätten verniieden werden fünnen. Den das Vor: 
verfahren leitenden Perjönlichkeiten hat der Flare und meite 
Blid gefehlt, der zur Beherrichung eines jolchen Tales er: 
forderlib' war. Der Eindrud der geichidt abgejaßten 
Denunziationsiehrift, der in ihren Augen nicht einmal da- 
dur) abgeihmwächt werden fonnte, daB nachträglich bei- 
tretende Denunzianten die Echrift, auch wo fie gar nidt 
für ihre PVerhältnilfe paßte, einfach äußerlih forınular- 
mäßig mit unterjchrieben haben, ift für jie länger und nad): 
baltiger maßgebend geblieben, als jich mit einer völlig vor- 
urtheilslojen Behandlung der Sadye vertrug. Bon diejent 
Selihtepunft, und nur von diejem jachlichen, nicht perjön- 
lihen Gejichtöpuntte aus habe ich den Borwurf erhoben 
und Halte ihn aufrecht, day das PVorverfahren von einer 
einfeitigen VBoreingenommenbheit beherricht worden tft und 
darunter gelitten hat. 

Damit ijt völlig vereinbar und darf im vorliegenden 
salle vereinigt werden, daß die handelnden Berionen durd;- 
aus pflichtmäßig, im beiten Glauben, ja felbjt nad) den ge- 
\eglihen Vorichriften durchaus Eorreft gehandelt haben. 
Ueber jedes Vorurtheil tt fein Mienich erhaben; nur in 
verichiedenem Grade unterliegen die Einzelnen demijelben. 
Namentli muB auch die Vertheidigung oft den Vorwurf 
dulden, und braudyt ihn Sich feineswegs zur Unehre anzu: 
rechnen, daB fie eine Sadhe mit zu günftigem VBorurtheil 
für den ihrem Schuße Anvertrauten behandle. | 
‚.. Nicht in den Berjonen, jondern in den gejeglichen Ein- 
richtungen ehe ich den Grund für die vorgefommenen Wip- 
griffe. Unjere neueite Gejeßgebung, deren Vortrefflichkeit 
binjichtlich des Prozegverfahtendg — freilich mehr bürger- 
lichen, ald im Strafprozejie — Jo oft gerühmt wird, und 
die in mancher Hiniicht diefen Ruhm auc) verdienen mag, 
fan den Tehler nit von ich ablehnen, daß fie an die 
zu ihrer Handhabung berufenen Perjonen, an die Richter 
vor allenı, an die Staat3anmwälte demnädjt und etwas aucd) 
an die Nechtäanmwälte, Korderungen stellt, denen da& Durd)= 
ſchnittsmaß des Menſchen, ſelbſt das durch zwei beſtandene 
juriſtiſche Prüfungen erhöhte Durchſchnittsmaß nicht zu 
entſprechen im Stande iſt. Und wenn es nicht angeht, die 
Menſchen der Größe der Geſetze anzupaſſen, ſo müſſen die 
der beſcheideneren Größe der Menſchen angepaßt 
werden. 

Die leitenden geſetzlichen Vorſchriften für die Vor— 
unterſuchung ſind überaus dürftig. Es iſt beſtimmt, wo 
fie geboten, wo ſie zuläſſig und ünzuläſſig iſt, wer fie zu 
führen hat, und welche Form die Protokolle haben müſſen, 
wie ſehr der Staatsanwalt und wie wenig der Angeklagte 
und ſein Vertheidiger von dem Gange der Vorunterſuchung 
Kenntniß zu nehmen oder gar Einfluß darauf zu üben 
haben. Der Angeklagte beſonders hat einen ſolchen Einfluß 
nur, wenn der Unterſuchungsrichter die Einnahme eines 
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Augenſcheins unter Zuziehung von Sachverſtändigen für 
nothwendig oder nützlich erachtet, und auch nur dahin, daß 
er alsdann ſelbſt Sachverſtändige zu den erforderlichen 
Unterſuchungen laden laſſen kann. Im Uebrigen iſt dem 
Unterſuchungsrichter zur Pflicht gemacht, die Vorunter— 
ſuchung ſoweit auszudehnen, als erforderlich iſt, um eine 
Entſcheidung über Eröffnung oder Nichteröffnung des Haupt— 
verfahrens herbeizuführen und dabei auch Beweiſe zu er— 
heben, deren Verluſt zu beſorgen ſteht oder deren Aufnahme 
zur Vorbereitung der Vertheidigung erforderlich erſcheint. 
Die Anwendung dieſer Vorſchriften aber liegt lediglich im 
pflichtmäßigen Ermeſſen des Richters. Er verletzt ſeine 
Pflicht nicht, wenn er Entlaſtungsbeweiſe deshalb unerhoben 
läßt, weil ſeiner pflichtmäßigen Ueberzeugung nach der An— 
geklagte dieſelben auch ohne Vorbereitung in der Vorunter— 
ſuchung auch nach Abſchluß derſelben mit Erfolg geltend 
machen kann. Eine Vorſchrift über die Dauer der Vor— 
unterſuchung, ein Mittel gegen eine dem Angeklagten viel— 
leicht abwegig erſcheinende Ausdehnung derſelben iſt nicht 
gegeben und kann nicht gegeben werden, ſo lange der 
Grundſatz beſteht, daß der Gang der Vorunterſuchung dem 
Angeklagten und dem Vertheidiger, ſo lange ſie dauert, 
regelmäßig im Weſentlichen unbekannt bleiben ſoll. 


Daraus entſteht eine für den Angeſchuldigten überaus 
peinliche Lage. Gegenſtand von Ermittelungen zu ſein, 
deren Inhalt man im Einzelnen nicht kennt — nur der 
Gegenſtand der Beſchuldigung als ſolcher, nicht die einzelnen 
Verdachtsgründe werden bekannt gegeben — iſt ein durch— 
aus unbehaglicher Zuſtand. Bis zur Unerträglichkeit aber 
kann ſich dieſer Zuſtand ſteigern, wenn mit der Vorunter— 
ſuchung die Verhaftung des Angeſchuldigten verbunden wird. 

Der Gedanke der geltenden Straf-Prozeß-Ordnung iſt 
dahin gegangen, die Unterſuchungshaft nach Möglichkeit 
einzuſchränken. Der betreffende Abſchnitt des Geſetzes be—⸗ 
ginnt mit den Worten: 


„Der Angeihuldigte darf nur dann in Unter— 
juhungsahaft genommen werden“ 


Allein nach den vielen folgenden PBorichriften hängt die 
Freiheit oder die Haft des Angeichuldigten nach wie vor 
einfah vom richterlichen beziehentlich ſtaatsanwaltlichem 
Ermejien ab. Denn Fluchtverdacht und Kolluſionsgefahr 
ſind Gründe für die Haft. Fluchtverdacht liegt regelmäßig 
vor, wenn ein Verbrechen den Gegenſtand der Unterſuchung 
bildet, und eine Ausdehnung dieſes Grundſatzes auf beſon— 
ders ſchwer erſcheinende a ericheint nicht ungeredht- 
fertigt, wird thatjächlich geübt und tit injonderheit im Falle 
Volfe gelibt worden. Die dem Angeichuldigten gewährte 
Befugnig, durch Sicherheit die wegen sluchtverdacht ar 
geordnete Haft abzuwenden, ıjt häufig eine nur jcheinbare, 
weil e8 dem Richter überlajjen bleibt, die Sicherheit anzu- 
nehmen oder nicht, wobei der Richter, der te annehmen 
will, jogar der Zuftimmung der Staatsanwaltichaft 
bedarf. Die Gefahr der Kollufionen oder Verdunfelungen 
hält das Geieg fir vorliegend, wenn Thatſachen vor— 
liegen, aus denen zu jchließen ijt, daß der Angejchul- 
digte Spuren der That vernichten oder YJeugen uder 
Mitihuldige zu einer falichen Ausjage oder Zeugen 
dazu verleiten werde, fi) der Zeugnihpflicht zu entziehen. 
Solche Thatſachen jollen aftenfundiq gemacht werden. Alle 
dieje Bezeichnungen aber find zur Gewährung eines wirf: 
jamen Schußes viel zu allgemein. Sind dod) derartige ver: 
dächtigende Thatjachen Icon in der Antchuldigung jelbit 
(3. B. bei der Beihuldigung verjuchter Verleitung zum Wein: 
ewde) und im „Jale Volke jogar in Handlungen gefunden 
worden, die andere während jeiner Haft gethan haben, ud 
welche aljo durch die Haft nicht verhütet oder veranlagt jind. 
Dazu fommt, daß, was aftenfundiq gemadht wird, damıt 
feinesivegs zur Kenntnig des Angeklagten oder des Wer: 
theidigers fommt. Denn wenn das Gericht von einer Jolchen 
Kenntnig der Gefährdung des Unterjuchungsgweces bejorat, 
jo wird die Einfichtnahme der betreffenten Aftentheile mucht 
geitattet. (S 147 Et.-%.0O.) | 

Der verhaftete Angeichuldiate ift Jonach während der 
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ee ft die | umfatiender ' 
Ä ! icht wahücheinlich daß DIE | enen 3 
Die Borunterfuhung — mit ode mM ic „öalich, wert = wahre Schuldigen | gehatenen " 
Verhaftung des Angeichulbigten — iſt, en hr . En cur ier a — trafe En 
beitehbt, ein demijelben zugefügtes Uebel: e M jnlicteit gewähren koͤnnte, br ift aber bei Treitem | 10 — 
zweiten Male und im höherem Grad Mee Mhiehen. Die darin liegende — a hegenwartigen Zu— Das — 
den endgültigen Richterſpruch nachtheilig beg Eio hedeutend, wie die a her ber Freiheit gellagte n 
Gang des Vorverfahrens ſcheint dringend einer ri beitehende Gefahr, da ein . hinterher mit Strafe | fälligen 
ejeglichen Regelung zu bedürfen. Der jtrrey lange Zeit entzogen, vielleicht joga chtigteitapflege wird | begegnen, u 
Di daB Jedermann Aniprucd) hat, für iu ie, Gin Irrthum der — um, der den — 
bis ihm die Schuld bewieſen iſt, wind d Pls völlig auszuſchließen —D dauern. In 
fahren verlett, welches — mehr oder wenie Fidigen Freiipricht, iſt weitaus m fommt der lebtere | gewirkt zu - 
— die Vermuthung für eine mahrlteinld en Unihuldigen verurtheilt. Und inaugeftehen und | flir den. ct 
Ausgange nimmt. johl vor, fo iit es beſſer, ihn ala en Nerfuc) zu | fein mütien 
Damit braucht nicht im Abrede geieltnn "Folgen zu tragen, als den nn u entichuldigen. | gründen X: 
gewilje vorläufige Sicherheitömahregeln - den, ihn hinterher zu Ban ul — war, einen | fern auch ©: 
Verhaftung des Angejchuldigten von Dil fi, da von AN an vi der Staat | werden dir 
Schuld — Feinesmwegd immer vermieden nenik hen feiner sreiheit zu berauben, 10 Menschen jeiner | vorliegen, ı 
Man jol aber, wo man fie ergreift, die I micht darauf berufen, daB a det habe. Eine | beichnitten. : 
Mißgriffs ftetS vor Augen haben, um die fick gen Schledhtigteit wegen nicht Die —55— dahin das noch einma! 
treffen, daß der Mißgriff, wenn er ſich heraushill Anſchauung führt in ihrer Folgeri er Selig, 
möglich eingeftanden, befeitigt und jowete: FA der Unterluchungshait als — ——— 
wieder gut gemacht wird, während das ji Such da zu verhangen, wo ſich die ſchließ —— 
genug zu dem DVerfuche führt, die einmal art der geieklichen Beſtrafung mit en Rah 
regel nachträglich zu rechtfertigen, und Nihen lüht. Im der That ift die Zulälfig an he ten 
wenn eine rechtliche Schuld des Angeklagten En zur Dejjerung der Menichheit Ion wi — 
erwieſen werden kann, ihm wwenigitens eine ita phlen worden In Wirklicleit bedeutet Ne 
beizulegen, oder einen Smeifel an ihm ki licher Gerechtigfeit und den Anfang der Willkür, von 
der mit der Unrechtmäßigkeit der erlittenen Lollihem jene fi nut dadurch unterſcheidet, daß fie die Zu: 


orunterguchung im Ganzen iwehrlos. Er ift der mit allen 
a Br Staatsanmaltichaft gegenüber, x 
jogar über feine Freiheit die Mitenticheidung in der Han 
bat, nichtS weniger als eine gleichberechtigte Partei. u 
wird auch durch feine Befugniß, fich während der Borunter- 
juhung des Beiftandes eines oder mehrerer Vertheidiger zu 
bedienen, nichtS geändert. Denn die dem Dertheidiger vie 
end Ddiejes Verfahrens zuftehenden gejetlichen Befugnifje 
find ohne wejentliche Bedeutung, und was er darüber a 
aus von der Sache erfahren fann, verdankt er einer Ver- 
günftigung des Unterfuhungsrichters, die in Anjpruch zu 
nehmen nicht Sedermanns Sache iſt, abgeſehen davon, daß 
ſie ſehr häufig nicht gewährt wird. Anträge der Veriheidi— 
fon während der Norunterfuchung — wenn fie troßdem 





































ahgemäß Jollten geitellt werden fünnen — Tann der nter- 
J—— berüdfichtigen, er braucht e3 aber nicht; und 
wenn er e8 micht £Hut, jo tft ein Rechtsmittel dagegen nicht 
egeben. Anträge auf Haftentlafjung fünnen jederzeit ge- 
tellt, ablehnende Verfügungen aud) mit Beichmwerde und 
weiterer Deichiwerde angefochten werben; aber aud) ‚hier 
hängen die Enticheidungen von dem Ermeſſen-des Gerichts 
ab, deſſen thatſächliche ünterlagen in den meiſten Fällen der 
Vertheidigung erſt hinterher betannt werden. 

Unter dieſen Umſtänden ſind die Schutzbeſtimmungen 
der 88 112 und 137 St.-B.-0. (über die Vorausjegungen 
der Verhaftung und über die Zuläffigfeit der Verteidigung 
im Vorverfahren) fachlich jo gut wie ohne Bedeutung. Sie 


. . ” . - . . . ® ; . . ’ J * bekannte geſetzliche Normen bindet, Kr e 

d ädlich, weil ſie den haft zu verſöhnen beſtimmt iſt. Gerad: in R nie ge — | Min: 
N in Be neue —— Schutzes er— ne liegt für die Nechtöpflege ein zußf bei deren ner nr An — für den) 
weden, der in Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Die Regel | Kaum ein Gedante ift die Lebendigkeit de: dMieſer Beſchränkung kann die Autorität des Stante erfand: io: 


ift, daB der Angejchuldigte verhaftet wird, wenn e8 die ver- 
folgende Anflagebehörde fitr zwedmäßig erachtet, und daß 
eine Wirkjamfeit der Vertheidigung erjt mut dem Abjchlup 
der Vorunterfuchung eintritt. Die frühere Ein iehung hat 
nur den Zmed einer Beruhigung des Angeſchuldigten und 
einer Sicherung der Vertheidigung für die Folgezeit. Vor— 


i i e abzuicwäcen mößeen. Der Staat. der den begangenen Ittthum ein- 
en dab ih Dierit, MOM bat vollen Anipruc; auf Würdigung jeiner verur: 
Gefege nicht geftraft werben fan, dad Kalnden Entjepeidungen; gleichtvie ein %ob nur bei Dem- schon jo": 
wegen ein Graf - Uebel verdient haben ml Werth hat, der andernfalls auch zum Tadel beved;- ichmerer :; 
Sindbaftigfeit und Sindlofigfeit richtet MA. Und wenn jelbit dem moraliſch Unmwürdigen, falls m 
Richter nicht j gt rechtlich unantaftbar ift, für eine geſetzlich nicht zu 


erwecken Fr 
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Te Ba de hn Pertigende Haft Entſchädigung ſezahlt wird jo wird. dag | Worben 
er gleicht der Vertheidiner dem Ar te, der die Behandlung E3 jcheint nicht, al3 ob die beftehen X gung gezahl. Jo wird, Findet, mi: 
= —— nicht — kann, il er die Diagnofe des | Vorunterfuhung zum Nuten der Sacıe bett Ban Seh! eben nu ausgutprechenden ſittlichen Variatiene 
Uebels noch nicht zu ſtellen im Stande iſt liegenden Falle wenigſtens iſt die Woehrhet PG dabei nicht verlieren, ſondern gewinnen, weil Jeder— 


Die nothwendigen Folgen dieſer geſetzlichen Beſtim— 
mungen fönnen nicht ausbleiben. Mit dem Beſchluß auf 
Eröffnung der Vorunterſuchung, und mehr noch mit dem 
Beſchluß der Verhaftung des Angeſchuldigten iſt gewiſſer— 
maßen eine vorläufige Schuld des lehtzteren feſigeſtellt. 
Seine Rechte werden gemindert, die Rechte des Anklägers, 
und alle, welche dazu gehören, werden vermehrt. Es 
nügt nichts, dag S 158 St.:P.:D. der Staatsanmwaltichaft, 
$ 188 audı denn Unterfuchungsrichter empfiehlt, auch) auf 
die Entlafjung des Angeihuldigten Bedacht zu nehmen. 
Denn die beiden bezeichneten einjchneidenden Wtaßregeln haben 
die Richtung für das fernere Verfahren gegeben. Der Angeſchul— 
digte verlier an Slaubwürdigfeit ;jeine Behauptungen ericheinen 
von vorm herein verdächtig; was man im bürgerlichen 
Rechtsſtreit dem Beklagten als Einrede geſtattet und voller 
Beachtung werth hält, bleibt im Strafverfahren ala Ieer er- 
Iheinende Ausrede häufig unberücjichtigt.. Sonar auf 
die vernonmenen Zeugen dehnt fich die Verichtedendeit 
der rechtlichen Stellung aus: dem Entlaftungszeugen tritt 
nicht jelten ein gewifjer VBorverdacdht der Begünftigung des 
Angeichuldigten entgegen, während Belajtungszeugen auch 
von der zmeifelhajtejten oder logar unzmweifelhafteften Be- 
ſchaffenheit lediglich durch ihre prozeſſualiſche Stellung eine 
gewiſſe Anſtändigkeit und Beachtbarkeit ihrer Ausſagen wieder 
gewinnen. Oft wirkt die Einſeitigkeit der einmal einge— 
ſchlagenen Richtung ſogar mit ſolcher Stärke, daß fie bis in 
die mündliche Schlußverhandlung hinein deutlich jichtbar 
bleibt; umd ſelbſt in der Schlußverhaudlung gegen Polke 
läßt ſich noch erkennen, daß dem entlaſſenen Buchhalter des 
Angeklagten, welchen die Vertheidigung als das klaſſiſche 
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zug denn: 
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E3 ift möglich, wenn nr nicht wahrjcheinlich, daB die 
Einführung diefer Srundfäße hier und da einem Schuldigen 
die Möglichkeit nemähren fünnte, fi) der verdienten Strafe 
zu entziehen. Die darin liegende Gefahr ijt aber bei Weiten 
nicht jo bedeutend, wie die unter dent gegenmärtigen Be 
ftande beftehende Gefahr, dag ein Unfchuldiger der yreiheit 
au) lange geit entzogen, vielleicht jogar hinterher mit Strafe 
belegt‘ wird. Ein Irrthum der Öerechtigfeitäpflege wird 
ntemals völlig auszujchliegen jein. Der Zerthum, der den 
Schuldigen freipricht, ift weitaus dem Srrthum — 
der den Unſchuldigen verurtheilt. Und kommt der letztere 
leichwohl vor, ſo iſt es beſſer, ihn offen einzugeſtehen und 
eine Folgen zu tragen, als den Da Verjuch zu 
maden, ihn hinterher au rechtfertigen oder zu entſchuldigen. 
Ergibt fi, dag von Rechtswegen fein Grund war, einen 
Menichen jeiner Rreiheit zu berauben, jo darf der Staat 
fi nicht darauf berufen, daß es Diefem Mienjchen jeiner 
nhinen Echlechtigfeit wegen nicht viel geichadet habe. Eine 
oldye Anihauung führt in ihrer Yolgerichtigfeit dahin, das 
Uebel der Unterfuchungshaft als Strafe moraliiher Schlechtig> 
feit auch da zu DEEGUGEN, wo fid) die jchliegliche Unntög- 
lichfeit der geleklichen eſtrafung mit Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
ausſehen läßt. In der That iſt die Zuläſſigkeit ſolcher Maß— 
regeln zur Beſſerung der Menſchheit ſchon wirklich ernſthaft 
empfohlen worden. Ir Wirklichleit bedeutet fie das Ende 
menichlicher Gerechtigkeit und den Anfang der Willfür, von 
welchem jene fich nur dadurch unterjcheidet, dab fie die Zu- 
lüffigfeit der Strafen in befannte gejeßliche Normen bindet, 
und bei deren Nichtporhandenfein jede Strafe unterläßt. 
In dieſer Beſchränkung kann die Autorität des Staates nur 
gewinnen. Der Staat, der den begangenen Serthum ein: 
geiteht, Hat vollen Anfprud) auf Würdigung jeiner verur- 
theilenden Entjcheidungen; gleichwie ein Xob nur bei Dem: 
jenigen Werth hat, der andernfall® auch zum Tadel beredj: 
tigt tft. Und wenn jelbjt dem moraliidy Unmürdigen, falls 
er nur rechtlich unantaftbar ift, für eine gejeglich nicht zu 
trechtfertigende Haft Entjichädigung gezahlt wird, jo wird da3 
Gewicht des gleichwohl eben noch auszuiprechenden Jittlichen 
Tadeld dabei nicht verlieren, jondern gewinnen, weil ZXeder: 
mann willen wird, daß diejer Tadel nicht nothivendig war, 
und alfo auch nicht erhoben wird, um eine fonjt nicht zu 
techtfertigende Mahregel hinterher wenigitens zu entſchädigen. 

Ob die vorgeſchlagene Reform bald, ob ſie im vorge— 
tragenen Umfange —8 in abſehbarer Zeit zu erreichen 
ſein wird, ſteht dahin. Die Abänderung des Unterſuchungs— 
Verfahrens, welche dem Angeklagten wenigſtens ermöglicht, 
auf die Ausdehnung und Dauer deſſelben einigen Einfluß 
u üben, iſt dringend geboten. Der Vertheidigung muß 
ieſelbe Kenntniß der Unterſuchungs-Verhandlungen geſtattet 
werden, wie dem Staatsanwalt. Trägt man Bedenken, ſie 
auh dem Anwalt zu geitatten, jo muß die Vertheidigung 
— wenigſtens des Derhafteten auf dejjen Antrag — eine 
nothivendine werden. DBeichiwerden über unjachgemäße Aus: 
dehnung und über Verichleppung der Worunterjuchung 
müfjer wenigjtens in Haftjachen zuläffig jein. Ueber jolche 
Beichiwerden, wie iiber Hafteritlaffungsgefuche jollte — min: 
deitens auf Antrag — eine abgefürzte mündliche VBerhand- 
lung augelafjfen werben. 

Es Tann audy dem eifrigiten und bedeutenditen Rechts: 
elehrterr begegnen, daß er der Sache, die er als Unter: 
uchungsrichter führt, nicht Herr ill. E3 aibt, namentlic) 
im Borverfabren Dinge, welche außer juritiihem Willen 
und Talent aud) LZebenserfahrung und praftiiche Kenntniß 
von Dingen erfordern, die man in den juriitiichen Prüfungen 
nicht erwirbt, und als junger Richter umbedingt nicht haben 
foın. Sn der miimdlichen Verhandlung fann eine juldde — 
an fich durchaus entichuldbare — Unfenntnig durd) die all: 
feitige Erörterung ausgeglichen werden; in der Worumter: 
udung it fie gefährlich. Und doch hängt vom Lnter- 
uhungsrichter und Staatsanwalt die Freiheit des Ange: 
Auldigten während diejer Zeit allein ab. Die möglichen 
Rechtsmittel find aus dem angegebenen Gründen im ihrer 
Rirfung illuioriih. Die angerufenen Bejchwerdefammern 
haben ohne mündliche Verhandlung, ohne die Möglichkeit 
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umfafjender jacjlich begründeter Anträge der in Unkenntniß 
gehaltenen Vertheidigung nicht die Möglichkeit, einen anderen 
elbitändigen Standpunkt einzunehmen; fie haben fie um 
o weniger, je mehr der Stoff der Alten angeichwollen ift. 
Das Wohl und Wehe unbeicholtener Menichen, wie der An 
nellagte Polfe es tft, hängt allo für geraume Zeit von zu- 
fälligen Umjtänden ab. Was ihm begegnet ift, fannn jedem 
begegnen, gegen welchen Bosheit und Unkenntniß mit ihren 
verderblihen Wirkungen zulammentreffen. Das darf nicht 
dauern. Und auf eine Aenderung diejed ZYujtandes mit ein- 
ewirft zu haben, wird vorläufig die einzige Genugthuung 
ie den ein Zahr mit Unrecht verhaftet gemwejenen Bolte 
ein müffen, wie e8 nach den mündlich verfündeten Urtheils- 
an wenigjtens vorläufig den Anichein bat. mie: 
ern aud) diefe Gründe nody) manchen Bedenken unterzogen 
werden dürfen, wird fic) heraußitellen, wern fie jchriftlich 
vorliegen, und wenn daS erlafjene Urtheil die Rechtäfraft 
beichritten haben wird. Bielleicht verlohnt e3 fich, alsdann 
nod) einmal auf „den Fall Volke" zurüdzufommen.. 


Y. Mundel. 


Rudyard Ripling.*) 


Wir haben Alle einige Aehnlichkeit mit jenem Sultan, 
für den die geniale Scheherezgade den Yeuilletonroman 
erfand: jobald ein Erzähler unjere Neugierde nicht mehr 
erwecen Tann, muß fein Kopf herunter und wir wenden ung 
einem Anderen zu. Aber im Lauf der Zeiten haben mir 
Ichon jo Vielen unjer Ohr gelichen, dab e8 den Neuen immer 
ichmwerer fällt, wirklidy Neues zu bringen. Gelingt es ja 
einem Begabten, jo wird er gleic) von allen Seiten jo um: 
mworben und gedränat um neue Lieder, daß er nicht Zeit 
findet, wirklid) neue Wtelodieen zu erjinnen, jondern nur noch 
Variationen auf das glüdlich gefundene erite Thema zu 
Stande bringt, die uns dann natürlich) bald wieder lang- 
weilen — fort mit ihm! 

In dieſer unſerer ſchnell lebenden, lejenden und ver- 
getjenden Zeit nun, da das Publikum immer hungrig und 
immer überjättigt heute jchon das verachtet, was ihm gejtern 
gefiel, ijt e3 doch mindeitens eine wunderbare Erjcheinung, 
wenn ein Meiiter plöglid vom Himmel fällt, in einer 
nocd) nie gehörten Sprache die fremdartigjten Dinge erzählt, 
und uns doch tief inZ eigene Herz und Empfinden trifft, 
Hımderte von Erzählungen vor uns ausjchüttet und dod) 
noch aus unverfiegbarein Schatz zu Ichöpfen jcheint, eine 
aanz ungeahnte, nee Welt vor ung erjichliegt und uns doc 
ihre Wunder jo zu deuten weiß, dat wir und bald mit ihm 
heimijcd) darin fühlen, der ailes dies num jeit drei Sahren 
Ihon in England thut und doch noch nichts von dem 
großen Zauber verloren hat, den er auf jein Publifun aus- 
übt, und der num hier in Deutichland eben feinen Triumph: 
zug beginnt. 

Der bekannte Edmund Goije beginnt jeine Studie 
über Nudyard Kipling in der „Century“ folgendermaßen: 


„Vor zwei Sahren — Niemand jeheint mehr jo recht zu wiſſen 
wie? — aing uns plößglich ein neuer Stern im DOjten auf. Nicht weniger 
birvorragerde Litteraten behaupten Kipling „entdecdt” zu haben, als jid) 
ehemals Etädte um Homer firitten. Sn der Xhat war aber dieje Kit» 
dedung midt viel verdienitveller als wenn man in einer Eommernact 
einen Kumetın erblidte, der jtrahlend über den dunflen Simmel jchießt.“ 


Diefes muß ſich Seder gejaat fein lajjen, der Kipling 
entdect hat, denn aud) bet uns jtreiten fich feine NVerehrer 
ion um dien Nubn. ine jo außergewöhnliche Begas 
bung fann eben Niemand vırborgen bleibın, ter nur zehn 
Eeiten von ihm geleien hat. Nicht viel länger find die 
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meijten jeiner englich-indischen Gejchichten, und doc gibt 
er in jeder ein farbiges Bild aus dieler wunderbaren Welt, 
irgend ein meisterhaft beobachtetes und dargejtelltes Wlenjchen: 
ihicjal auf dem SHintergrunde des jeltjamiten Landes. 

Kipling, der mit genialem Blic ‚in den fomplizirten 
Verhältniſſen des engliſch-indiſchen Reiches Vieles durch— 
ſchaut hat, was Niemand vor ihm bemerkte, iſt kein Verehrer 
der engliſchen Herrſchaft. Er hat ſich umgeſehen nicht nur 
bei den Herrſchenden, ſondern auch bei den Beherrſchten, er 
iſt heimiſch in den Salons der hohen Beamten wie in den 
Kajernen, aber auch in den Bazaren und in den geheimniß— 
pollen Tempeln und Hütten der Kinder des Landes. Die 
Erfahrungen eines langen wechſelvollen Lebens ſcheinen in 
dieſer Sammlung kurzer Geſchichten niedergelegt zu ſein, 
und man muß ſtaunen, wenn man erfährt, daß Kipling 
ſie alle von ſeinem ſechzehnten bis zu feinem zweiundzwan— 
zigſten Jahre geſchrieben hat. Denn wenn auch die Energie, 
die übermüthige Laune, der unglaublich kühne Stil dieſem 
genialen Knaben gut zu ſeiner großen Jugend ſtehen, wenn 
ihm auch das —— Lachen von Rechts wegen gebührt, 
das er uns mit ſeinen Soldatengeſchichten, ſeinen Schilde— 
rungen von indiſcher Verſchlagenheit und engliſcher Beamten— 
dummheit entlockt; wo und wann in einen ſo kurzen Leben 
lernte er es, mit ſeinen großen Mitteln ſo weiſe Maß zu 
halten, Welt und Menſchen mit ſo bitterem Ernſt zu be— 
trachten, bejonders aber, wie lernte er jo die gehermiten 
Tiefen des menjchlichen Herzens zu ergründen, daß er unjere 
innigite Rührung damit erweden fan; wo fand er die föit- 
lichite Perle „Without benefit of clergy“, und die faum 
minder vortr:fflichen .,‚The courting of Dinah Shadd“, 
und „Ihe dream of Duncan Parrenness“, 

‚. Dieje Erzählung bildet den Epilog zu der Sammlung 
„Life’s handicap, stories of mine own people‘ und das, 
was Kipling ung in diefen Gejchichten jowie in den „Plain 
tales from the hills“ durch eine Fülle verjchiedener 
Charaktere, in den mannigfachiten Handlungen wieder und 
wieder zur unmittelbaren Anjchauung gebracht bat, faßt 
dieſer Traum in allegoriſcher Form zuſammen uͤnd mag 
daher als die Quinteſſenz von — 
Einfluß Indiens auf ſeine engliſchen Beherrſcher hier theil— 
weiſe wiedergegeben werden. 
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der den Eoldaten in die englüche Literatur eins | Sc) tenne old 
| hat: Die Armee ipielt naturgemäß in England eine x — 
ferneoxdnete Rolle, daß kaum Jemand eine Ahnung —— 
em Leben des gemeinen Soldaten hat und Kipling® | ni, &... 
derungen der Späpe und Händel, Liebichaften, umd ging. Komn 
dien der Kajerne, des Lagers und des Schlachtfeldes | it iebr hebtich 
dem aebildeten Bublitum plöglich eine neue Melt er: | !i&es ieben | 
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Druncan Parrenneß iſt einer der zahlloſen jungen Engländer, wie 
ſie mit jedem Schiff, übermüthig, im Beſitz ihrer ——— Jugend und 
voll der ehrgeizigiten Pläne nach Sndien fommen, in dem jie Reich» 
thum und ungeahnte Genüſſe zu finden erwarten und in dem ſie binnen 
weniger Jahre frühzeitig gealtert durch das furchtbare Klima mit ſeiner 
Gefolgſchaäft von tückiſchen Fiebern, müde und entmuthigt durch das öde 
Leben und das Gefühl der Unzulänglichkeit ihrer an eitrengten Ihätigfeit, 
krank vor Sehnſucht nach der Heimath nur Rn begetiren, ih von 
einem Tag a andern jchleppen, ohne & rgeiz, ja ohne Hoffnung einer 
bejjeren Eri tenz. Auch Duncan Parrenneß iit es jo gegangen. doch hat 
er noch zu Beiten Anmwandlungen jeines früheren Jugendmuthes, jo an 
dieſem Übend, al$ er in einer jehr müchternen Verfaffung vom Ball des 
Gouverneurs von Galcutta fommt, und fo beichließt er feine ſchwer— 
müthigen Erinnerungen an ſein altes Leben zu Hauſe und bitteren B— 
trachtungen ſeiner ‚gegenwartigen Erijtenz mit einem glänzenden Zufunfts: 
bild, in dem er jich jelbjt al8 Gouverneur, Prinzen, Nabob, ja Groß: 
mogul jiebt. Damit Ihläft er ein und erwadjt davon, dah ein Mann 
in jein vom Mondlicht Ihwach erhelltes Zimmer tritt und jich auf jein 
Bett ſetzt. Dieſer ſpricht zu ihm und ſagt, es ſei ſehr wahrſcheinlich, daß 
ein ſo vortrefflicher junger Mann Gouverneur werden wirde wenn er 
lange genug lebte, doc) müßte er natürlich jeinen Preis daflır zahlen. 
* „Darauf ſagte ich vergnügt: ‚geb zum Teufel mit Deinen Spähen ! 
Sch babe den Preis ſchon Doppelt und dreifach in stranfheit bezahlt !: 
Da drehte mir der Mann jein Geficht zu und meine trunfene Eujtigfeit 
Ihwand von mir, wie Ih das Wafler unjerer großen indischen Flüffe 
in einer Nacht habe verjiegen jehen, und ih, Duncan Parrenneß, der ich 
nichts und Nremand rürchte, wurde von einem jo tödtlichen Schreden er» 
ragt, wie ıhbn wohl fein Iterblicher Menjch vor mir gefannt hat. Denn 
id) jah, daß der Mann mein Geſicht hatte, aber jo gefurcht und e⸗ 
runzelt und verwüſtet durch Krankheit und liederliches Leben, wie in 
ru nur einmal gejehen babe (al8 ih, leider Gottes, sehr be» 
Sen ** da ſah es mich ſo fahl und alt'und langgezogen aus dem 
.. Der Mann jagt wieder, er mine jeinen Preis I 

gleichzeitig von allerlet überflüjligem Baltait befreien, ih — 
erſt ſein Vertrauen zu ſeinen Gefährten und dann jeinen Glauben an die 
während Duncan id) vergeblich wehrt und doc auch froh it 
das Alles zu verlieren, was ihm fo viele Enttäufgungen bereitet hat. 

„Doc un fing er wieder an und fagte mit unterdrückter Stimme, 


n und himeißenden Großartigkeit, daß die kleinen Koth— 

der höhere Polizeibeamte Strickland © nnt ſür uns eine andere Seite ſei Dramattichen 

Tempeldiener lebt, die Sprache redet, NeMMMMEH Figt uniere Eitteratur eine Lich 

und Vorgejegten im ihren Büreaud. 14H et bildet Deutſchland et unlerer Roman- Junächſt ang 

verjtändigen behaupten zwar, dah es der Kein nicht Tee Sie um Lülfern, — a 

Gewiſſenhaftigkeit und kann ſich mit dieet ER Geratben, da hinter du. Ad es üf fajt in 

im Haufe von Tod’s Eltern. Tod it ei En et Menichen Linder Re alle Meere te hörtes (wi 

Hauſes, die Kaufleute in den Yazaren, NE E eihen ehe ——— —498 mei Sägen Be 

und thun ihm in allen Stücden jenen 8 völlig legal v. 

Sprechen und Lachen hörte, und hat i Dieſer 
ich ſei ein Narr, mich um die Thorheiten zu grämen, don denen er mich | wird Tod aufmerfiam und fragt EN m Catan rn me & — 


N, ın denen unsere Neuen ſo oft das ee In ſe 
nete Ne men $ x 
pegeln laſſen, ziemlich reiglos Sa — 

Charakter, den er uns in mehreren Etzählune re nes Talentes viel doptiren. 
einfach unter das Wolf geht, als Sänfteuu als Mr die Engländer und Amerifane, dieſe FR 
1rpel „bie a von einer q ; 0 DE mümlich | Muliker a 
entipricht, und auf diefe Werie Alles ji Ä tade ————— tolonialen Degeifterung) dann Hr 

leicht berausfindet, wie jeine ihn verail L. ge 
u MAUS geben a a,  AUPLaB, über ort *F 

handelt es ſich um ein neues Geſet 1a Eienic —— A — ie 
von Acerland an die Eingeborenen. DIE 8 Mit ihten wunderbaren Amen, Indien, sapanı, * 
tönt: Scans | it A * —I n — uges gewal 
ſtändig — der Dezernent aber I} Mt Vie beimihen Rerhäliine nn aid it ci lb oh. 
Ben — * ben. en B öffne den ) 
ſicherung noch nicht recht zufrieden gerne etgen auch eute gun du 
Zufällig beſpricht er das neue Gee & Mn dagegen iſt Velbhir ganz Wirk; 

4 — ıt bet ſehe * rCherubige 
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verändert fei, jo dag es jenen Freunden befiler gefallen 
fünnte. Der jehr eritaunte ımd intereifirte Beamte jegt ſich 
zu dem Kinde und nun folgt die Föltlichite Scene, in der 
od die Anfichten jeiner indiihen Freunde mit drolliger 
Bohlweisheit vorträgt, und Seine eigenen dazwilchen mirft. 
Den Einwand der Interejjenten, daß die Pachtzeit zu Furz 
bemeiten jei, bat er ganz richtig aufgefaßt und gibt ihre 
Gründe dafür, die piychologtich jehr intereijant find, jo über- 
zeugend wieder, daß dem DBeantten ein neues Licht aufgeht. 
Die Folge davon tft, daß er den ihm von Tod offenbarten 
"eg weiter verfolgt, mit unjäglicher Mühe von den Leuten 
velbit ihre Anfichten erfragt, und daß Tod’s amendment, 
die Verlängerung der Pachtzeit, wirklid) in Kraft tritt, was, 
da es fich herumipricht, beinahe Tod’ Mrühzeitigen Tod 
durch übermäßigen Genuß von Trauben und Vlandeln zur 
er : bat, mit denen ihn die danktbaren Padhtlujtigen über: 
en. 

Bei der Vieljeitigkeit Kipling’3 werden jeder Nation 
andere Gaben willlommen jein. So ijt Kipling eigentlich 
der Erfte, der den Eoldaten in die enaliiche Litteratur ein 
geführt Hat: Die Armee jptelt naturgemäß in England eine 
io untergeordnete Rolle, daß faum Zemand eine Ahnung 
von dem Leben des gemeinen Soldaten hat und Kipling’s 
Schilderungen der Späte und Händel, Xiebichaften und 
Zragödien der Kajerne, de& Lagers und des Schladhtfeldes 
haben dem gebildeten Bublifum plößlich eine neue Welt er: 
ihlofjen, von deren Leiden und Erholungen, Strapazen und 
Ehren e8 num nicht genug hören fann. 

„Dann war (um nod einmal Gofje zu zitiren) 
die Literatur in Snaland und Amerika . auffallend 
weibern geworden, überfeinert im Geihmad und von zag- 
bafter Weltanichauung, Kipling dagegen ijt überaus männ- 
lich." Diefe Vorzitge jprechen bei uns nicht jehr mit: 
Durch die allgemeine Wehrpflicht ift ung das Kajernenleben 
und Die ange Welt des Soldaten durdhauß vertraut — 
gerade deshalb vielleicht werden allerding3 Viele mit Qnter- 
eije aus Kipling’s engliichindiichen Soldatengeichichten ers 
hen, wie fi bei jo großer äußerer Verichtedenheit doch 
Zuftande entwicdeln fonntent, die den unjeren jehr ähnlich find. 

Auch überaroße Zartheit und Weiblichkeit Hatten wir 
in den belletrijtiihen Erzeugniſſen der lettten Zeit nicht 
gerade zu beflagen, obwohl unjere jüngeren und jüngjten 
Naturalijten gut und gerne bet Rudyard Kipling in die 
Schule gehen fünnten. Seine Echilderungen indilcher und 
afrilanischer Schlachten und Schladhtfelder Mind von einer So 
wilden und hinreißenden Großartigfeit, daß die Kleinen Koth- 
prüßen, in denen unjere Veuen jo oft das menjchliche Elend 
ich Ipiegeln Jajjen, ziemlich reizlos dagegen ericheinen. 

oh fonmt für ung eine andere Seite jeines Talentes viel 
mehr in Betracht als für die Engländer und Amerikaner, 
denn bier zeigt unjere Litteratur eine Lüde. Sie ift nämlich 
(abgejehen von einer allerneueiten folonialen Begeiiterung) 
ın hohem Grade Iofal. Für die meiiten unjerer Roman: 
\hriftjteller bildet Deuticdyland den Hauptichauplaß, über 
Europa hinaus gehen außer dem feinjinnigen Rudolf Lindau 
nur jehr wenige. — Siüdamerifa, Aujtralien, Indien, Japan, 
die Südjee mit ihren wunderbaren Injeln und Völfern, — 
dad Alles Scheint nicht vorhanden zu jein, der Blid ijt ein: 
geengt durch die heiniichen Verhältniie, umd es tit fajt in 
Sergejienheit gerathen, daß hinter den Bergen auch Keute 
DoHnen. 

Kipling dagegen ijt Weltbürger, alle Meere hat er 
befahren, vieler Wienjchen Länder getehen und Zinn erkannt. 
Cin frischer Salzwind vom offenen Wleer weht durch jeine 
Srzählungen, jein Meapitab ift immer ein aroßartiner, weil 
er zu viel gejehen und erlebt hat, um amt Acußerlichen und 
Speziellen hängen zu bleiben, weil er die Größe der Welt 
genuglam Fennt, um ihre Rleinheiten zu verachten. 

Recht deutlic) wird das bejonders in feinem Haupt: 
wert: The light that failed, jeinten beiten Buch, denn nicht 
wie Bret Harte, deſſen Romane ja durchaus mißlungen ſind, 
ft Kipling nur im Stande, intereſſante Skizzen zu ſchreiben, 
im Gegentheil, ſein Talent kommt im größeren Rahmen des 
Romans erſt ganz zur Entfaltung und the licht that 
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failed ijt ein volles Menichenleben von dürjtigen Anfängen 
durch das blendend helle Licht des Erfolges zu äußerer und 
innerer Blindheit und Verlommenbeit, bi8 die Erzählung 
ih dann unenvartet od einmal zu voller dramatiicher 
Höhe erhebt und in wahrhaft aroßartiger Weije jchliekt. 
Bir reden jelbjtverjtändlic von dem erhebenden tragijchen 
Schluß, nicht von dem unglüdlichen anderen, zu dem er 
fich unbegreiflicher Weile durdy da$ unverjtändige Verlangen 
eine3 jentimentalen Herausgebers verleiten ließ. ®er Held 
des Buches tjt ein Maler — beiläufig geiagt tit dies endlich 
einmal eine Malergeihichte, die mit wurflihem feinen und 
tiefen Kunjtverjtändnig geichrieben it —, diejer Maler ver: 
jucht dem Mädchen, das er liebt und daS jelbjt nicht3 anderes 
liebt noch begehrt ald „Erfolg“, begreiflich zu machen, wie 
thöricht ihre Ideale find: 

„Was man leitet, iit jo erbärmlich Flein und die Welt ijt jo groß, 
und nod) nicht der millionjte Theil davon befünmert fi) um das, was 
wir Schaffen. Dlailie, fomm’ mit mir und ich will Dir etwas von der 
DHerrlichfeit der Welt zeigen! Dan fanın ebenicwenig ohne Arbeit leben 
wie ohne Eiien, aber verjuche nur erit zu sehen, wofür Du arbeiteit. 
Sch fenne jolche Feine Paradiefe, wohin ich Dich bringen fönnte, Anfeln, 
die Hinter der Yinie veritecdt jind. Ehe Du fie erblidtt, hat Dein Edjiff 
wochenlang Wufler gepflügt, das wie jchwarzer Marmor ausjieht, fo 
tief it es, und Du bajt Tag für Tag am Bugjpriet gejeflen und gejehen, 
mie die Sonne ſchüchtern über der großen Einſamkeit des Meeres auf⸗ 

ing. Komm' mit mir, Liebſte, und ſieh wie die Welt wirklich iſt! Sie 

iſt ſehr lieblich und ſehr grauſig — aber ich würde Dich nichts Schreck— 
liches ſehen laſſen — und ſie — ſich nicht im geringſten um Deine 
Malerei oder um meine, oder um irgend etwas als ihren eigenen Hunger 
Komm' und ich lehre Dich Sangaree zu brauen 
und Dich in der Hängematte zu ſchaukeln, und tauſend andere Dinge. 
Und Du wirſt ſelbſt ſehen, was Farbe eigentlich iſt, und wir werden 
zuſammen lernen, was Liebe iſt, und dann — dann vielleicht wird es 
uns auch ſo gut werden, ein Stück tüchtige Arbeit leiſten zu können — 
komm' und geh' mit mir fort! | 

Wozu? jagte Maijie.” — — — — — 


ur Jeden, der jo fragt, find Kipling’® Saden nicht 
geichrieben, aber wer wijjen will, wie lieblich und wie graufig 
ie Welt in fernen Ländern und in befannten jein kann, 
der leje jeine Bücher einmal und nod) einmal. 


Lili Henſel. 


Zwei neue Ppern. 


In ſeiner aufſchlußreichen Abhandlung „über das 
Operndichten und Komponiren“ räth Richard Wagner den 
dramatiſchen Komponiſten, vor allem nie einen Text zu 
adoptiren, ehe ſie in dieſem nicht eine Handlung, und 
dieſe Handlung von Perſonen ausgeübt erſehen, die den 
Muſiker aus irgend einem Grunde lebhaft intereſſiren. So— 
dann möge der Tonkünſtler die eine Perſon, die ihn gerade 
unächſt angehe, recht genau anſehen: trage ſie eine Maske — 
Po damit! jei fie tn da83 Gewand der Yigurine eines 
Zheaterichneiders gefleidet — herab damit! Dagegen ftelle 
er fie fi in ein Dämmerlicht, da er nur den Blid ihres 
Auges gewahrt; Ipreche diejer zu ihm, jo gerathe die Gejtalt 
jelbit wohl in Bewegung, endlich erbeben ihre Xippen, Tie 
öffne den Mund und eine Geiiterjtimme jage ihm etwas 
ganz MWirfliches, durchaus Fahliches, aber auch jo Uner: 
börtes (wie etiva der fteinerne Saft, wohl auch der Page 
Cherubin e8 Mozart jagte), jo daß — er darüber aus dem 
Zraume erwache Alles jet dann verjchwunden, aber im 
getitigen Gehöre tüne e8 ihm fort: er habe einen „Einfall” 
gebabt ımd dieler jet ein Jogenanntes mufifaliiches „Motiv“. 
Sleichv’el ob Ddiejes Jedermann gefalle, e3 jet jein Motiv, 
völlig legal von jener merkwürdigen Gejtalt in jenem wunder: 
lichen Augenblide der Entrüctheit ihm überliefert und zu 
eigen gegeben. 

Diefer wunderjamen Schilderung des Vorganges bei 
der Empfüngmig eines dramatiichen Mufifgedanfens mußten 
wir wieder ımıd wieder gedenfen, ald ung in den eriten 
Sunitagen die ltederjingenden und u Scemen 
der letzten Dpernmneuhetten von der Bühne entgegentratei, 
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und nachdeın wir fie vollends vor unjeren Augen erblafjen Muth zur Trivialität, noch mehr Befähim: 
und in ihr Nichtö zergehen jahen, möchten wir auch heute | lichen, Allzugewöhnlichen haben, rein 
die Klage nicht unterdrlicen, daß jo tiefe Erfenntni gerade a aufmeiit, und mer gardasteh 
denen, die fie am meijten benöthigten, auß Unverftand oder | Hans Heinrich Scheföfy verbeiierte ‚Lrlei 
Unbildung verloren gebt. E8 wäre wahrlih unjern Opern= | zum Unterjchied von dem alten Nüprfid m iprodhe 
jchreibern fFörderlicher, wenn fie fi mit den allgemeinen | theater und Bor tadtbühnen im den Ann Mieles hieibt dabei unaußgel ein uns 2 
fünftleriichen Anfchauungen des „Meijters“ vertraut machten, | Gatten an gebrochenen Herzen fterhen kr Mpdie Yerediamleit der Tone ie ſchon geiagt, den Ah⸗wurde. — 
als wenn ſie ſich darauf verlegen, ſeine Mache und jeine | inneriten Beruf zum Bänkelfänger daten ie. Doc Strauß vermochte ii u folgen: ihın verſagte ln 
Mittel nadhguabmen, denn dieje find durd) perjönliche | wagt das nicht. Er ift Ealonkomponiit un: Mn und Wegen leines Dichters Srfntung und oft auch die | bis heute © 
Eigenart des SKomponiften und die Bejonderheit der | Zorle fingen wie eine „höhere Tochter" ui Wraft und Bemeglichtett a nung Und da er das | mehrere Tun. 
Stoffe bedingt, wogegen jene als da8 natürliche Ergebniß | immer fhön melodiös, wär' es nicht von Kerr N nur die ei: 
der geichichtlichen Entwidlung die Grundlage bilden, von | von Meyer Helmund fein. Dabei komm v Regativ die 
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der allein aus ein Meiter- und Sortichreiten auf diefem | von der Kiedform nicht 108, was dm Yen mir uns in jeiner Oper auf lanAE nten, mit | grapbiichen 
Gebiete möglich ift. Die lebendige Erkenntniß deſſen, was | wie wenn in einem Drama alle Monolag » dem blok rs nl And en Th freilich | ,‚Photoquar! 
die Wagner’ichen Schriften ehren, iit dem Opernfchreiber, Stanzenform abgefaßt wären. Pak ol Rhralen und glosteln begnügen. < t- | ebenfowentı 


| : znige Muſik auf— | 

fa m Srcheiter allerhand vedıt voltöntge Muſiha eh 
hr Aufammenhang dieler, zum Theil jebt | Die ns 2 
kn Theil jehr jteifen und langweiligen Ton: Gan 
jtigen zum Theil ſehr ſteifen und langweiligen (vie | weldes die 

mit den Charakteren und Situationen tt ebenjo loſe 
be äuhere Verbindung des Vofal- und Orchefterpartes. | d er i 
{dcr über das einfache Verhältnig von Stngitimme 10 1 . 
Bealeitung hinaus will, wird er unbeholfen und — wir 
kih-ihtwerfällig, was dem leichten Spiel der Dichtung Dieſelbe > 
& zumider läuft. Das Schlimmfte aber it, dag in kann dazu d 
milcheidenden Mendepunften der Handlung, wo die ſtan, z B. 
Fand dem Voliten und Tiefiten ihöpfen müßte, der theilung ent 
nit alemal in den alten Operettenton verfällt und | der wall, on 
Rlzen beginnt. Nur ein Beiipiel. Eva hat eben alle | Körner eine 
engen und Erihütterungen de3 gefährlichen und doch | gibt darum 
enden Kubabenteners überitanden, ihr Herz und ihre | indent man 
fe find noc, verwirrt, ald Nahhall all diejer Bedräng: | ihicht über 
jiheint eö aber Strauß erlaubt, ein gefäfiges Walzerchen | dann dieie : 
ten zu lajlen. feit eintaud) 
Dos wäre unmahr, geſchmackwidtig und abitogend, | Glasicheihe 
Denn die Mufif an die früheren Hinreigenden Tanz: | ftreifen oil: 
pie des Malgerfönigs Hinanreichte, e8 bleibt tadelma- | araphiiche > 
ndz des ungeheuer Deifallö, den gerade dieie | jein) und ı 

Amer” gefunden, weil darin und im der feihen und | den Zweck 
n Tanzmuſik des dritten Aftes die Hörer allein ihren | unmittelbar 
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jelbjt wenn er im alten Stil oder in ganz anderer Manier | dem Typus des „Konzertreißers‘ gebaut int x 
au Mufil erfinden will, ebenjo nöthig wie die Kunde von | einem applauswedenden hoben Ton ahilim 
er Harmonie und vom Kontrapuntft. jelbitverftändlich mie die Thatjache, dar Mi 
Auch die Halb- und Achtungserfolge von Albanbreiten Verehrerkreiſe hat, was denn aud 
Förſter's „Lorle, und, Johann Straußens „Ritter künftlich angeregten Beifasjalven kenn 
Pasman“ lehren dies; ſie ſind in erſter Linie auf Miß-das Werk und Sein Urheber in Kole du 
griffe zurückzuführen, die bei lebendiger Fühlung mit den wurden. 
Grundſätzen und Zielbeſtrebungen moderner Kunſt ſich hätten Da hatte „Ritter Päsmän' von Ei 
vermeiden lajjen, mas zwar Mangel an Begabung und | er nady feiner Anlage wie jeiner Ausführung el 
\höpferiichem Vermögen nicht eriegen fann, aber die vor- | ift al diefe quasi Voltsopen Tags daran 
bandenen, in den gegebenen Fällen nicht unbeträchtlichen, | Haufe einen viel härteren Stand. Man emat® 
Kräfte vor fruchtlojen Verjuchen \hüßen und zu vernünf= | mehr Jule und Friſche, von der ‚tomie‘ 
tiger Verwerthung jammeln fan. Der Neuftreliker Hof- LZuftigkeit und war hier verblüfft und dar cd 
fapellmeijter 3. ®., der zur Heldin feiner Oper fich jenes | Legtere ift. gerechtfertigt, denn Xohann Ct 
Ihwäbiiche Dorfmäbdele auserlefen, über defien Leid in der „Basman“ hält der Vergleich mit den Cm 
Stadt jchon die Empfindjamfeit unferer älteften ZTanten | deg Mal erfünigs nicht aus; die Karır! 
geichluchzt hat, fonnte von Richard Wagner erfahren, dah Melodientinders \cheint zu ermatten, du ie 
man neue, lebensvolle Eingebungen vom Verkehr mit Theater: Ihafft, ermangeln der Blaftif und ihrem &E 
figurinen nicht erwarten darf. Dann hätte er jeinen Tert- Neberntuth von ehemals. Anders verhält :! 
lieferanten von der Theaterjchneiderin Birch-Pfeiffer an den | Tadel, den das Zertbuch erfahren hat. Si: 
Dichter Berthold Auerbach zurlicverwieien und einer Liebe- allerding8 leicht zu erkennen: dad Haupm: 
vollen Verjenkung in die Geitalten de8 Romans märe viel: | und dürftig für eine dreiaftige Oper, die! 
leicht eine Wiedergeburt des Stoffes zu muftfaliichem Leben | wenig belebt, manche Szene jchledht gilt, 
geglüct. Nicht in der Dämmerftunde, wie der Schöpfer | Keime und Ausdrücke abgejchmadt, aberte::- 
unſeres muſikaliſchen Dramas es räth, ſondern im Theater— gewogen durch die Vorzüge der Dichtinz 
licht und vom Kapellmeiſterpult aus beſah fich Herr Sörfter | ihrer Geftalten und den Geift der Anmut 2 


jeine Figuren und al3 fie ihm da zu reden anfin en, da | da8 Ganze beherricht. er Iron 

waren e3 natürlich feine Offenbarungen, — Denen: Der er an ein berber, era — genommen 
plätze Die Menſchen ſeiner Oper ſind dem Komponften Edelmann, Hat im feinem Waldrevier er ug gtaphen br‘ 
bes „Lorle“ weder in der Anihauung noch in der Empfin- Herren jagend angetroffen, fie Ihe ip trocknet. 
dung lebendig ‚geworden und jo läuft da8 Ganze auf ein | auf fein Schloß geführt, um mit im F Die Photographie der Farben ſichtbar; q. 
Maskenſpiel mit muſikaliſchen Automaten hinaus; wo eine diejer bermüthigen Gejellichaft befinde! "FE ® und blidt, 
Sn appen einen Bud u es ar Lied Alban | der junge König. Ein aulalı Fi Ber or einem Jahre machte Rrofeiior G Lippm —— 
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228, €& fei ihm gelungen, 
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enen er die Sprache verleihen sollte, find eine Schemen | im Dunkel der Nacht, angetan mit det Eunft der N Problems für d 
es ‚ , . ' u —F hoto Fr s ich eine 0. 
und un, iondern wirkliche, wahrhaftige Menjchen, | naht, läht fie ih überliſten und unee man e wie'n ba hen I a een genannten 
nit jchlagenden PBulfen und pochenden Herzen. Das aber gieriger Kuß auf ihrer reinen Wange 77 „oftelle, mut mit einem aus 


dem Ir 
Tome 1 euungsloien VLerjuche — Sr befannt ſind 
A e Neibe nicht ne — Perſa tens der Afademie —— N 
FRE UND die Hoffnun {her Verbeſſerungen deifelhen , ) \ wird 
PER darum u g auf eine praftiiche Verwendung ni 

end 
In der San 
5 | Erihlkternn 


g 
m 
e 
u” 
SO 
S 
— 
— 
= 
— 
ia-) 
* 
== 
m 
= 
— 
ca 
= 
—ı 
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einer That zugejteht und ihm aus Hohadjtung freiwillig 
einen Ku auf die Itolze Stirne drüdt. , 
E3 ijt ein buntes Gewebe widerjtreitender Gefühle 

und Gedanken, das ji) da vor unjern Augen. verfnüpft 
und Vieles bleibt dabei unausgejprochen und unaussprecdjlich, 
was Die DBeredjamkeit der Töne allein ung |verfünden 
fönnte. Doch Strauß vermochte, wie 'jchon gejagt, der Ab- 
ſichten und Wegen feines Dichters nicht zu folgen: ihm verjaate 
die Kraft und Beweglichkeit der Erfindung und oft auch die 
Snnerlichkeit und |asetnheit der Empfindung. Und da er das 
garız Wirkliche md jo Unerhörte nicht zu finden vermochte, 
müjfen mir ung in jeiner Oper auf lange, mweite Streden 
mit dem bloß ZTheatraliichen und längit Befannten, mit 
alten Vhrajen und Flosfeln begnügen. Dazu läßt freilich 
Strauß ımı Orchejter allerhand recht volltönige Mufif auf: 
ipielen, aber der Zujammenhang diejer zum Theil ſehr 
\hmwüljtigen, zum Theil jehr jteifen und langmweiligen Ton: 
tolgen mit den Charakteren und Situationen tit ebenfjo Loje 
wie die Aubere Verbindung des Volal- und Drchefterpartes. 
Sobald er über das einfahe Verhältnig von Singitimme 
und Bealeitung hinaus will, wird er unbeholfen und 
petantiich-jchwerfällig, mas dem leichten Spiel der Dichtung 
gerade zuwider läuft. Das Schlimmite aber it, daß in 
den entfcheidenden Wendepunkten der Handlung, wo die 
Muſik aus dem Volliten und Tiefften ſchöpfen müßte, der 
Komponijt allemal in den alten Öperettenton verfällt und 
zu walzen beginnt. Nur ein Beiipiel. Eva hat eben alle 
Erregungen und Erjchütterungen des gefährlichen und doch 
jo lodenden Kußabenteuers überjtanden, Ni Herz und ihre 
Sinne find noch verwirrt, als Nachhall all dieſer Bedräng- 
nijie jcheint es aber Strauß erlaubt, ein gefälliges Walzerchen 
erklingen zu lafjen. 

j Das wäre unmwahr, gejchmachwidrig und abjtokend, 
jelbjt wenn die Mufit an die früheren hinreigenden Tanz: 
gedichte Des MWalzerfönigs hinanreichte, e8 bleibt tadelns- 
werth trotz des ungeheuern Beifall$, den gerade dieje 

Nummer“ gefunden, weil darin und in der feichen und 
floiten Tanzmuſik des dritten Aktes die Hörer allein ihren 
alten Liebling wiedererkannten. 

Heinrich Welti. 


Die Photographie der Jarben. 


Vror etwa einem Jahre machte Profeſſor G. Lippmann 
in Paris der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften die Mit— 
theilung, es ſei ihm gelungen, die Farben des Sonnenlichtes 
auf photographiſchem Wege zu fixiren. Man begreift ohne 
weiteres, was die Löſung eines derartigen Problems für die 
ganze Zukunft der Photographie bedeuten würde; indeſſen 
hatte man es, wie ſich bald herausſtellte, nur mit einem 
wiſſenſchaftlich zwar höchſt intereſſanten, für die Praxis 
aber noch ziemlich bedeutungsloſen Verſuche zu thun. Letz⸗ 
bin jedoch konnte der Entdecker des Verfahrens der Akademie 
über eine Reihe nicht unweſentlicher Verbeſſerungen deſſelben 
berichten und die Hoffnung auf eine praktiſche Verwendung 
erſcheint darum nicht mehr ganz vergeblich. 

Dieſer Erfolg iſt um ſo bemerkenswerther, als das 
neue Verfahren mit den älteren Beſtrebungen zur Erreichung 
deſſelben Zieles nichts gemein hat. Dieſe letzteren liefen 
alle darauf hinaus, von den Lichtſtrahlen einer jeden Farbe 
zu verlangen, daß ſie der photographiſchen Subſtanz durch 
ihre chemiſche Wirkung auf dieſelbe genau die gleiche Farbe 
ertheilen ſollen. So hatte ſchon zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts Seebeck beobächtet, daß eine Schicht von Chlor- 
Über unter Einwirtung des Sonnenspeftrums (d. i. des 
Sarbenbandes, in welches da8 Sonnenlicht beim Durchgange 
durch, ein Slasprisma Tich un an jeder Stelle nahezu 
diejenige Farbe annimmt, welche auf diele Stelle gefallen 
war. 1840 fand Herichel diefe Beobadjtung beitätigt und 
1348 erhielt Edmund Becquerel auf ähnlichem Wege zum 
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eriten Male ein völlig getreues Abbild des ganzen Spektrums. 
So weit jchien aljo das Problem gelöit; alle Verjuche jedoch, 
das erhaltene Bild durch Fixirung dauerhaft zu maden, 
blieben vergeblid. Kaum dem Lichte ausgejeßt, veränderten 
fi die Farben immer weiter; daS Ganze behielt deshalb 
den Charakter einer Kuriofität, die bald tieder vergejien 
wurde. Um mit Hilfe der Photographie die Farben eines 
Gegenitandes einigermaßen wiederzugeben, mußte man fid) 
bi3 heute begnügen, von demjelben hinter gefärbten Gläjern 
mehrere Negative aufzunehmen, deren jedes auf jolche Weiſe 
nur die einer Farbe angehörigen Stellen enthält; jedes 
Negativ dient dann al Grundlage einer bejonderen litho» 
graphiihen Drudplatte für diefe Farbe. DaB dies feine 
„Photographie der Farben” tft, liegt auf der Hand; und 
ebenfomwenig fann von einer treuen Wiedergabe derielben 
die Rede ſein. 

Ganz anders das Verfahren von Profeſſor Lippmann, 
welches die gewünſchten Farben überhaupt nicht in der 
photographiſchen Platte erzeugt. Wir werden ſehen, wie 
ſich dieſer ſcheinbare Widerſpruch erklärt; zuvor jedoch be— 
trachten wir die —— des Verfahrens etwas näher. 
Dieſelbe iſt einfach genug; jede photographiſche Trocken platte 
kann dazu dienen, wofern ſie nur die lichtempfindliche Sub— 
ſtanz, z.B. Bromſilber, in vollkommen gleichförmiger Ver: 
theilung enthält. Im Allgemeinen iſt dies allerdings nicht 
der Fall, vielmehr bildet das Bromſilber in Geſtalt kleiner 
Körner eine Art von Emulſion und Profeſſor Lippmann 
gibt darum an, wie man das gewünſchte Ziel erreichen kann, 
indem man zunächſt eine Glasplatte mit einer Gelatine— 
ſchicht überzieht, welche Bromkalium gelöſt enthält, und 
dann dieſe Schicht in eine ſehr verdünnte Höllenſteinflüſſig— 
keit eintaucht. Aus der fertigen Platte, einer gewöhnlich en 
Glasſcheibe und einem zwiſchen beide gelegten Kautſchuk— 
ſtreifen bildet man dann eine Art von Trog (die photo— 
graphiſche Schicht muß nach der Innenſeite deſſelben gekehrt 
ſein) und dieſer wird mit Queckſilber gefüllt, welches nur 
den Zweck hat, einen mit der photographiſchen Schicht in 
unmittelbarer Berührung befindlichen Spiegel zu liefern. 
Mit der ſo vorbereiteten Platte wird dann im photographi— 
(Sen Apparat eine Aufnahnıe des Sonnentpeftrums gemacht, 

er Zrog hierauf (natürlih im Dunkeln) auseinander- 
genommen und die Platte auf die gewöhnliche, jedem Photo» 
graphen befannte Weije entmwidelt, firirt, oe und ges 
trodnet. Noch it an derielben nicht8 Bemerfenswerthes 
jihtbar; hält man jie aber vor einen dunklen Hintergrund. 
und blidt, während das Tageslicht darauf fällt, möglichit 
jenfrecht dagegen, jo Sieht man das Farbenband des Spef- 
trunı® in ander Ausdehnung und mit vollem Slanze. Die 
Unvergänglichkeit diejer Yarben folgt Ichon daraus, daß die- 
\elben überhaupt nicht einem für jede Farbe eigentyimlichen, 
in der Platte enthaltenen Stoffe entitamnten, nes ledig: 
lih eine optiihe Ericheinung daritellen; e3 jind die Jos 
genannten Snterferenzfarben dünner Blättchen, wie fie 3. DB. 
aus dem Srijiren der Seifenblajen gewiß jedem zur Geniige 
befannt find. 

Un das Zujtandefommen diejer Ericheinung zu ver- 
jtehen, wird uns ein Vergleich aus einem anderen Gebiete 
von Nuten ſein. Crtheilen wir einem Seile, deijen eines 
Ende irgendwie befejtigt ijt, während wir das andere Ende 
in der Hand — mit der letzteren eine leichte ſeitliche 
Erſchütterung, ſo läuft dieſe, eine Art von Welle, gegen das 
andere Ende des Seiles, wo ſie zurückgeworfen wird, um 
wieder zur Hand zurückzukehren. Bevor noch letzteres ge— 
ſchehen, können wir der erſten Welle in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen eine zweite, dritte u. ſ. w. folgen laſſen und es trifft 
ſich dann leicht, daß jedesmal an denſelben Stellen abgehende 
und zurückkehrende Wellen ſich begegnen und ihre Thätigkeit 
vereinigen. Wo beide im gleichen Sinne wirken, verſtärken 
ſie die Bewegung des Seiles, an anderen Stellen aber, 
wo ſie einander — können ſie dieſelbe ganz 
und gar aufheben. Das Reſultat ſind ſtehende Wellen, ſo 
genannt, weil hier ganz beſtimmte Punkte mit ſtärkſter Be— 
wegung, die Wellenbäuche, durch ſtets in Ruhe verharren de 
Stellen, die Wellenknoten, von einander getrennt ſind. 


Die Nation. 
a 
N a 5 set teiköptiäe ſur die Freie 
Geltung gekommen war: das Farbenhih Reicher als — und mit ihr ge 
tritt als getreues Abbild dea Originals mevrlme geleiitet bat, Be seine perfönligen littera⸗ Be 
Dan fieht, der Vorgang ift im Guunyjen it, o baliet, man au Seien Bühne auf. CS ger | Ian ST 
Aber das Verfahren Litt praktiic voreritmishhen Ungeichielichfeiten — nkundien Operrlächlichkeit | in * —* 
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wegen der geringen Gmpfindlichfet de er dheeterdinge — und Gewiſſen oder ſie daß in Saint: 
lang war. Heute num arbeitet Herr ppm Herren wider beſetes — gegeſſen. verſammelt he 
ſogenannten orthochromatiſchen platten da. Mniemals vom — ter nod) Bahr's „häusliche | mann jo viele 
beinahe gleich ftarf beeinfluht werden un 1, Meder Antropom’s der Freien Bühne erbliden, | der Kaijer au’ 
feit ijt überhaupt derart gefteigert, dahin dl” würde jemals das Licht der © eleitet worden tit. | und in gemifi 
noch wenige Sekunden dauert. Der Sriinkolänge ie geleitet wird, wie fie Kan Scheinrealismus, | follte die Iris 
Verfahren überhaupt mur für die air, Mmihts it ihr mehr zumider als 
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Aehnliches läßt ſich leicht auch an der Oberfläche eines 
Seiheß beobaaiten: wenn wir die Wellen, welche jich in 
Kretfen rings um einen ins Malle: fallenden Stein aus: 
breiten, von einer feiten Wand zurücwerfen lajjen. Die 
Erſcheinung ift hier etwas verjchieden, aber ſtets beruht ſie 
auf der Dazwiſchenkunft, der Interferenz zwiſchen den aus: 
gehenden und zurückgeworfenen Wellen. Aud) der Schall, 
der jich, wie längft bekannt, durd) eine Wellenbewegung in 
der Luft ausbreitet, gibt zu analogen Erjcheinungen Ver- 
anlafjung und es fanıı darum eintreten, daß zwer Schall: 


tmpulfe, anjtatt jich gegenfeitig zu veritärfen, ihre Wirkung 


aegenjettig aufheben. Wir wilten heute, daß auch) die Fort: 
pflanzung des Lichtes auf einer Wellenbewegung beruht; 
nur nimmt diejelbe al Träger nicht die Luft, jondern den 


Alles durchdringenden Aether in Anſpruch und die Wellen- 
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— nur fir od J66 ikums nur noch mehr verwirtt Gi me 
längen (das find die Entfernungen 3. B. zwiſchen zwei auf | Spektrums, nicht aber für die zuſammenget und Schlecht nur noch er— ESchulweſen 
einanderfolgenden ee ind bier jo fein, „igmende geeignet jet, begegnet Herr ppm Gin hitoriihes Traneripiel älteiten Stils, wie | man errichten 
dab fie Hd hödjitens nad) Zehntaufenditeln eines Milli | nahmen von Ornamenten aus farbigen Slim ME Non Gottes Gnade" Fonmte Ginlaß finden, um | ausgeftauer ı 
meters meſſen laffen. Auch bei dem Lichte dürfen wir | Blunten und srüchten, ausgejtopiten Wir: Dee ? 


Beihmad zu erproben. Gin Peru mit Kleiſts re 
Ühefilen, mit Grillparzers Libufia wäre auf der Freien bejonderen Re 
de wohl möglich, weil fie fich überall da berufen tühlt | zu ſtreng; ſo 
eten, wo die feſten Theater Unterlaſſungsſünden be— ber 1812 bei 
der begehen mütien. Aber wo viel Geichrei ift und | über neun N 
Rolle, da hat fich die reie Bühne mie durd) ‚een | eyceum am ie 
d tealiittichen Schein düptren laflen; umd auf die Ge: | nimmt denn} 
iM, der Ausländerei wegen verichrieen zu werden, ent= | unterricht nur 
je fi, Machmwerke von Mar Stempel, Comad Alberti, häusliche, priv 
Conrad u. A, aufzuführen. die Napoleon 
zu diejen Anderen gehörte aud Hermann Bahr, der | Eähne genom: 
Mehr zornig wurde. Cie wurden alle ſehr zornig, die Disziplin übe 
tten Größen; umd eben dieſer Zorn gegen die Ent: Generation au 
a keit der Freien Bühne ‚führte zur Gründung eines ſett er allein 
tener Gajtipielplan des He a ee und Perfaffung jlaviich nachgeahmten Kon— Hatte 
werden immer mehr zur trüben Gewihh gunternehmens, das die an Alberti und Conrad, am | Eyceen), io m 
ſcheint in ſeinem Litterarijch-ünftlerichen IM PA und Bahr verübte Schuld der Freien Bühne mit dingt — 
guten Geiſtern verlaſſen, die ihn a ur Mm Radau fühnen jollte. Go entftand md verging, | Shrer 1... 
modernen Schauspieler gemacht haben. ? ——— 
nirt, unbedin 


darum Interferenzerſcheinungen erwarten und die Farben 
der Seifenblaſen geben in der That davon ein Beiſpiel; 
aber erſt vor wenigen Jahren konmnte Herr Wiener nach— 
weiſen, daß auch hier, gana wie beim Seile, durch die Inter— 
ferenz zwiſchen ankommenden und zurückkehrenden Wellen 
ſich ftehende Lichtwellen bilden. | 

Dieje leßteren nun find e3, deren ich Herr Lippmann 
bedient. Das Licht, dag zur photographiichen Platte gelangt, 
durcchdringt diejelbe, wird aber dann von dem Queckjilber- 
Ipiegel zurückgeworfen und muß den urjprünglichen Weg 
in umgefehrter Richtung aufs neue zurücklegen. Innerhalb 
der Gelatine find alio die Bedingungen für die geichilderten 
Ericheinungen gegeben: an beitimmten Stellen verbinden 
ih die anfommenden mit den zurückfehrenden Wellen, 
während an anderen, dazwilchengelegenen beide ih auf- 
heben; an den eriteren haben wir aljo jtärferes Licht, an 
den leßteren jogujagen Dunkelheit. Nur an den eriteren 
erleidet daS Bromtilber chemiiche Zerjegung unter Bildung 
ven metallijchem Silber, während es an den — unzer— 
ſetzt bleibt und nachher vom Fixirungsbad aufgelöjt wird. 
Iır der Dicke der Gelatineplatte bilden fich alio in bejtimmten 


Farben er mit großer Treue wiedergihte 
handelt es jich bier um ziemlich, einiahe Dr 
dieje bezeichnen einen SFortichritt, der und m 
bejtärkt, die Photographie der Farben bl 
verwirklicht zu jeheıt. 

Bernhard 


Bert Reidger und der Pfewot 


Die Befürchtungen, die wir vor adtd 


DE ee fie die Hälfte ihrer pefunären Verpflichtungen ae: 
übel berathenen Unternehmens wird Bu hatte, die „Deutiche Bühne“, Mas si Freie Bahn 
rührung eines vieraftigen Luitipiels von due 


den Nanufkripte heraus eweisſagt hate, heität: die 9 

de i das dem Titel „Die häusliche Frau‘ inMif der deutn Bühne, 0 ——— er —— 
Abſtänden Schichten von metalliſchem Silber und zwar be— genügend ift. Der erjte Aft (Frau und Su Aäihhren und Müller-Guttenbrunn, von Aberti umd Bahı ein langiam, 
trägt der Abjtand derjelben, wie ung die Phyfifer Lehren, tändel, Stau und Mann im Etreit) erihein witleidigem Gelächter begraben wurden. Und auch — 
genau die halbe Länge einer fortſchreitenden Welle. Die fopirtes Mufjet’iches Proverb mit einem META Etempels „Morphium“, jeimerzeit. ein Haupteimvan — 
Läinge dieſer Wellen iſt aber für jede Farbe eine andere are | 1 


; SE RA leidet RR n 
EArronge’ichen Aktihluß: die Frau verkleiki Allen die Renitenz der Freien Bühne, wäre 
machmagd und fegt den Mann fanımt ieinen Sph Teutichen Bühne durchgeiallen, wenn et le 


Stube hinaus. Der zweite Aft (Aelier en ttuofemunjch fein verdientes Ehidio 


durchgeführt, 
durften, und 
Die eiſerne 


und ſo begreifen wir, daß auch die Abſtände der Schichten 
da, wo rothes Licht auf die Platte gewirkt hat, nicht die— 
ſelben ſein können, wie 3. B im blauen Lichte. Im erſteren 


»ı+ , . ‘ jne cuue 2 * | erit im JR —— 

\ in dem eine Projtitutiongkandidatin, eine at ter des „Wealiftiichen" Da Fraueneinflu 

Falle kommen etwa 3000, im zweiten ſogar 5000 derſelben Frau und ehr —— Gemahl ichn an Bahrs Neuen Meer eh nie | reubnig d 

auf die Dicke eines Millimeters. ſtecken) bemüht ſich gewaltſam um die vr N B die !haufpieleriiche Kraft des Here Se erte Der 6 

tie Stlberichichten in der Gelatine miüljen nun, Barijer Boulevardichiwänfe. Der NT 2 | au ein ſchöpferiſches Genie wie —* ger, wurde, kann 

wenn nach, dem Fixiren und CLrocknen Tageslicht auf die ſtück, worin allerlei brutale Allgemeitetn US München, Hermann Bahr als Stan " ONTOd: | Ieon nicht du! 
letztere fällt, ganz Ddiejelbe Erſcheinung hervorrufen, wie | und Wünjche der Frauen vom Roueziukf 2 tatiter tt ein 


Bing nicht der Freien tung für ion, 
und Üiteravic Dihne, jondern der Deutichen | un. au." 


- DB. die dünnen Nerhäute ifenblaſ ſchei F 
Seil d — —— Seifenblajen. Ein DU Stehen als jener ſheint auch den Reicher dieet d aen 


ge el Beiten gegeben werden; darunter die: N 
es Lichtes wird schon an der Oberfläche der eriten —— 


Neizmittel, die Sinne deines Meibes vor ki? 


Silberſchicht zurückgeworfen, ein anderer Theil durchdringt und ſomit vor der Luſt nach anderen Männer Sl 
dtefelbe und gelangt glücklich bis zur zeiten Silberjchicht, | Ea Kehle nicht viel, und der von on Paul Schlenther für Se 
aber nur, um hier gröptentheils dafjelbe Schickjal zu erleiden. Bildhauer empfiehlt jeinem täppil—en SU mie alle ann 
Er muß num ſeineim Vorgänger nacheilen, hat aber einen glückhaftern Eheführung die Lektüre a 2 — BE 
groperen Weg als diefer, nämlich obendrein zweimal die | von Hermann Bahr’s Fin de Siöcle-u N an die Grin, 
Strede zwijchen den beiden Silberſchichten zurückgelegt. daß Herr Bahr ſich mit jenem Bildhauet Ti en ri 
Zwiſchen beiden kommt nun eine Interferenz zu Stande; fizirt, wie etwa der vorbildliche Thejenma Zeitſchriften tet a De 
dieje kann indeſſen, wie die Optif lehrt, nur dann zu eimer | mit ſeinen Räſonneurs. Nun, das iſt ame Verb on 
Serftärfung führen, wenn der Wegunterſchied beider Strahlen | aber Herrn Reicher'8 Sache wäre & # H apoleon I, un das Eins * errlichur 
genau etme oder mehrere ganze Wellenlängen beträgt; im | Liiche Farbenblindheit eines Einzelnen, NO rziehungsweſen ET Jugend: 


allen anderen Fällen findet Schwächung, unter Umitänden 
ſogar vollſtändige Auslöſchung ſtatt. as eritere I aber 


IM 
breiten durch ein Werk, welches jo wenig TEE 
an jeder Stelle, da der Abitand der S 


ſammenbrug, 
täten hat, daß im letzten Att der gut 


worfen. Du 


Dora ®eten der „R BSH en: 
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dafür, daße 
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deil Herr Reicher als Schauspieler Erhebliches für die Freie 
Bühne geleiftet hat, weil er zumeift auf ihr und mit ihr ges 
wachen ift, fo haliet man auch jeine perjönlichen littera- 
rischen Ungeichiclichfeiten der Freien Bühne auf. ES ge: 
ihieht das nicht bloß von der unkundigen Dberflächlichkeit 
im Bubliftum, jondern aud) von Herren, die im fritiichen 
Amt Jigen und durch berufsmäßige Beobachtung genau 
wijjen jollten, wie fich im Laufe der leßten drei Rahre die 
Berliner Theaterdinge entmwicelt haben. Entweder Iprechen 
diefe Herren wider bejjeres Mifjen und Gemiljen oder fie 
haben niemals vom Baume der Erfenntnig gegelien. 

Meder Antropow’s „Irrlichter“ noch Bahr's „häusliche 
srau” würde jemals das Licht der Freien Bühne erbliden, 
jo lange fie geleitet wird, wie fie bisher geleitet worden tit. 
Denn nichts tft ihr mehr zumider al3 der Scheinrealismus, 
der die Begriffe de3 Publitums nur nody mehr vermirıt 
und die Unterjcheidung von Gut und Schledht nur noch, er- 
ihwert. Ein Hiftoriiches Irauerjpiel älteiten Stils, wie 
Fitger 3 „Bon Gottes Gnaden“ fonnte Einlaß finden, um 
den Geichmad zu erproben. Kin Veriuh mit Klent’s 
Tenthefilen, mit Grillparzer’3 Libujja wäre auf der reiten 
Bühne wohl nn weil fie fich überall da berufen fühlt 
einzutreten, ıwo die feiten Theater Unterlafjungsjünden be- 
gehen oder begehen müfien. Aber wo viel Gelchrei ift und 
wenig Wolle, da hat fich die Freie Bühne nie durd) einen 
noch ſo realiſtiſchen Schein düpiren laffen; und auf die Ge- 
jahr a, der Ausländerei wegen verichrieen zu werden, ent- 
hielt fie ich, Machmwerfe von Mar Stempel, Conrad Alberti, 
M. &. Conrad u. A. aufzuführen. 

Zu diefen Anderen gehörte auch Hermann Bahr, der 
darob jehr zornig wurde. Sie wurden alle jehr zornig, die 
verfannten Größen; und eben dieler Zorn gegen die Ent: 
baltiamfeit der reien Bühne führte zur Gründung eines 
in Statut und Verfaſſung ſklaviſch nachgeahmten Kon: 
kurrenzunternehmens, das die an Alberti und Conrad, an 
Stempel und Bahr verübte Schuld der Freien Bühne mit 
vielem Radau ſühnen ſollte. So entſtand und verging, 
noch ehe ſie die Hälfte ihrer peluniären Verpflichtungen ge— 
löſt hatte, die „Deutſche Bühne“. Was die Freie Bühne 
aus dem Manuſkripte heraus geweisſagt hatte, beſtätigte 
ſich auf der Deutichen Bühne, wo nacheinander Stücke von 
Bleibtreu und Müller-Gutienbrunn, von Alberti und Bahr 
unter mitleidigem Gelächter begraben wurden. Und auch 
Max Stempel's „Morphium“, ſeinerzeit ein Haupteinwand 
die Renitenz der Freien Bühne, wäre ſchon damals 
auf der Deutſchen Bühne durchgefallen, wenn es nicht durch 
einen Virtuoſenwunſch ſein verdientes Schickſal erſt im 
Leſſingtheater des „idealiſtiſchen“ Oskar Blumenthal ge— 
funden hätte. An Bahr's Neuen Menſchen aber ſcheiterte 
nicht bloß die ſchauſpieleriſche Kraft des Herrn Reicher. 
ſondern ſogar ein ſchöpferiſches Genie wie Frau Conrad— 
Ramlo aus München. Hermaun Bahr als Dramatiker iſt ein 
Sprößling nicht der Freien Bühne, ſondern der Deutſchen 
Bühne, ünd litterariſch ſcheint auch Herr Reicher dieſer 
näher zu ſtehen als jener. 


Paul Schlenther 


Zeitſchriften. 


Bapoleon I und das Erziehungswelen. 
(„Revue des deux Mondes.) 


In den beiden Ietten Heften der „Revue des deux Mondes“ 
ſetzt 9. Taine feine Studien über den Wiederaufbau Frankreich unter 
dem eriten Kaiferreich fort. Metiterhaft Har ift die Schilderung, die Taine 
don den Mbjichten Napoleons in Betreff der Biele entwirft, die der 
Unterricht zu verfolgen hat. Tieje Abjichten Napoleons haben aber nicht 
allein ein hiſtoriſches Intereſſe, fie zeigen in ihrer legten Ausgejtaltung 
jene Pläne, die immer von Neuem, freilich weit zaghafter, auftauchen; 
und die auch fchwächlich anflangen bei den Beratungen über die Neform 
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unferes höheren Unterrichte8 wie bei dem Iekten, glüdlich bejeitigten 
Schulgeſetzentwurfe. 

Die Einrichtungen, die Napoleon im Unterrichtsweſen vorfand, er⸗ 
ſchienen ihm verderblich. „Es iſt unmöͤglich, ſagte er, in dem Zuſtande, 
in dem man ſich befindet, länger zu bleiben, wo jeder einen Laden auf—⸗ 
machen kann, in dem Bildung verkauft wird, wie man ein Tuchgeſchäft er⸗ 
öffnet.“ Unerträglich erſchien Napoleon vor Allem eins: daß nämlich ein 
Privatmann ungehindert durch den Unterricht ſeinen Einfluß auf eine größere 
Anzahl von Perſonen ſollte ausüben dürfen. Als man ihm erzählte, 
daß in Sainte⸗Barbe ein gewiſſer Lanneau fünfhundert Schüler um ſich 
verſammelt hatte, fagte er: „Wie fommt es, daß ein einzelner Privat: 
mann fo viele Menjchen in feinem Haufe hat?“ Es ift beinahe, ald ob 
der Kaifer auf den Einfluß des Herrn Lanneau eiferjüchtig gemwefen wäre; 
und in gewiffen Sinne war er e8 aud). Seine Reform des Unterrichtd 
jollte die Urfachen feiner Eiferfucht befeitigen. 

E53 war unmöglidh, mit einem Ecdjlage das gejammte höhere 
Ecdyulweien zu verfiaatliyen. Dan ließ die Brivatfchulen beitehen; aber 
man errichtete daneben Staatsanftalten, die mit befonderen Privilegien 
ausgeftatiet wurden, während die Brivatanftalten ftrengiter Aufficht 
unterworfen waren. Gleichwohl erfreuten fich die Staatsanitalten feines 
befonderen Rufes; der wohlhabende WBürgerjtand fand die Disziplin 
zu Streng; jo ging man einen Cchritt weiter. Ein Delret vom 1. Novem- 
ber 1812 bejtimmte, daß in privaten Unterrichtsanitalten Penjionäre 
über neun Jahre nur dann aufzunehmen jeien, wenn dus ftaatliche 
yceum am jelben Drte bereits jeinen vollen Schülerbeitand befigt. So 
nimmt benn ber Staat die gefammte Ernte für ich und läßt dem Privat: 
unterricht nur ein paar zurüdgebliebene dürftige Halıme. Aber aud) der 
häusliche, private Unterricht wird nicht refpeftirt; hervorragenden Familien, 
die Napoleon verdächtig find, im Snlande wie im Auslande, werden ihre 
Eöhne genommen und zurErziehung einer Anftalt mitftrengjter militärtjcher 
Disziplin übergeben. Napoleon will, daß die männliche heranwadjlende 
Generation auf Grund eines Prinzips erzogen werde; und diejed Prinzip 
fegt er allein feit. 

Hatte man die Schüler (etwa 30000 PBenjionäre allein aus den 
Lyceen), jo mußte man auch Lehrer haben, und auch diefe mußten unbe- 
dingt der CGiaatsgewalt unterworfen fein. Napoleon wollte, daß die 
Lehrer „Jesuites d’Etat“ feien, Staatsjefuiten im Gegenjaß zu den 
Kirchenjejuiten; eine Korporation von feitem Gefüge, militärijch diszipli- 
nirt, unbedingt dem Oberen unterworfen und zur Tüchtigfeit angeltachelt 
durch die Ausficht auf Avancement. Aus den unterften Stellen fand 
ein langfames Aufrüden ftatt bis zu den hödhften Würden: „Les pieds 
de ce grand corps seront dans les bancs du collöge, et sa töte 
dans le senat.“ Die Aehnlichfeit mit einem Mönchgorden war joweit 
durchgeführt, daß gemille Kategorien der Lehrer noch nicht beirathen 
durften, und daß Feine rau die Tyceen und Colleges betreten durfte. 
Die eiferne Disziplin für Echüler und Lehrer fürchtete Napoleon durd 
Sraueneinfluß und durch Bamilienleben gefährdet, und nicht einmal ohne 
Crlaubniß durfte der Lehrer in das Privatleben zurücktreten. 

Der Charakter des Unterrichts, der in diejen Anjtalten ertheilt 
wurde, Fann nicht zweifelhaft fein. Cine Priejtererziehung fonnte Rapo-» 
leon nicht dulden; für die Priejter ift diefe Welt nur da alg Vorberei- 
tung für jene andere bejiere; „ils ne considdrent ce monde que comme 
une diligence pour conduire & l’autre.“* Nicht fo für Napoleon; er 
will aufopferungsfähige Soldaten und gefügige aufopferungsfähige 
Unterthbanen. Die höheren Schulen find allein dazu da, um die Jugend 
für diefe Zwede zu drilen. So werben denn die Tatholiiche Religion 
wie alle anderen Unterrichtöziveige genau aus bdiejfem GejichtSpunft ge 
lehrt. Die Sugend fol glauben an die Vortrefflicyfeit des Kaiferreiches, 
an die Größe Napvleond, — und fie joN fähig fein, ald8 Werkzeug zu 
dienen, aber auch nur ald Werkzeug, um die bejtehenden Zuftände auf- 
redht zu erhalten und nad) dem Willen Napoleong weiter auszubauen. 
Berherrlidyung des Militarismus und des Kaifers war die alleinige Aufgabe 
diefer SSugenderziehung. Als das Kaiferreid) unmittelbar por feinem Zus 
fammenbrud jtand, wurden diejer Disziplin 76000 Schüler unter- 
mworfen. Die Abfihten Napoleons faßte ein Beobachter jo zufammen: 
„Seine Majeität wollte in einem Staat von 40 Millionen Unterthanen 
das verwirklichen, was Eparta und Athen gethan hatten.“ E83 wäre 
zutreffender, nur von Sparta zu fprechen. 

Diejer höhere Augendunterricht, den Napoleon mit eijerner Hand 
disziplinirte, hatte zum linterbau die Volfsichule, fiir die der Katjer To 
gut wie nichts that Sie Volfsichule blieb Cacje der Gemeinden. 1m 
fich den Stlerus zu verbinden, behielt diefer entjcheidenden Eintluß auf 
diefelbe; der Staat that nichts, als die Anftalten übennvachen; er jorut- 
dafür, Daß feine verbotenen Lehren vorgetragen wurden, Daß die Y 
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Der Progeh von Tisza-Eszlär, Ein aiie 


Bon Dr. Paul Nathan. Berlin 1892. Bir + 
Preis 6 Marf. 
Zunädjt nur eine vorläufige Anzeige dig It 
Werkes. Der Berfaffer ift dem Refern ber „Hation’ £ 
Redaktion zur Genüge bekannt, Sein umlanmide. | 
Seiten jtarfe8s — Bud) ift eine aftenmäßige Yaride E 


mordprozeiles, der fi vor 10 Jahren in ga 2 | 
Johenichrift für politik, Bolkswir 


Nathan bat damals an Ort und Stelle den Rroi 
Herausgegeben von Dr. Th, 


zum Kaijer gepflegt ward, und was jo überaus bezeichnend ift, daß 
überhaupt nicht zu viel gelernt werde; das Volk iit micht zum jelbit- 
5 Händigen Denken und Raifonniren da. „Die Schulinipeftoren werden 
darüber wachen, daß die Lehrer der Primärjchulen mit ihrem Unterricht 
LE nicht über Lejen, Schreiben und Arithmetit hinausgehen.“ 

Endlich ijt zu betrachten das Studium der jungen Männer an jenen 
Snftituten, die unjeren Univerfitäten und Hochichulen entiprechen. Dieje 
Anitalten wurden ihres univerjellen Gharafters entfleidet. Menjchen von 
freier, univerjeller Bildung konnte Napoleon nicht gebrauchen; er wollte 
tüchtige Kachmänner heranbilden, von denen jeder einzelne eine bejtimmte 

‚ Einzelheit tüchtig zu betreiben veritand; der eine den Brüdenbau, ber 
‚ andere Urtheilsfällungen; diefer Chemie, jener die Aufſtellung ſtatiſtiſcher 
Tabellen. Taine ſagt, daß bei einem ſolchen Unterricht kaum ein ge— 
lehrter und unabhängiger Denker, wie etwa Montesquteu, zu erwarten 
gewejen je. Man fan ergänzend hinzufügen, mindejtend® that der 
Staat alles, um das Emporfommen einer jolchen Sudividualität jo 
jehr zu erjchiweren, wie nur möglich. 

Ein moderner Staat bedarf aber auch des Chmudes von Be: 

| rühmtheiten der Wiffenjchaft. Napoleon wollte diejen Schmud für das 
Pe Kaijerreich nicht entbehren ; zu diefem Zwed gibt er dem „Institut natio- 



























gewohnt und das Material jorgfältig gelammelt. h 
andeutet, ijt diejer Prozeß in dem vorliegenden hab 
ſemitiſchen Kulturbilde verarbeitet, zu einen 
willen faſt nichts von ſeinem aktuellen Inteteſe 
ſemitismus, ultrakonſervativ auch in ſeinen 
und ſeinen verwerflichſten Mitteln, mit geiviffen nafim 
immer derjelbe zu bleiben jcheint. Befonders Mi 
jüdiſchen Ritualmorden wird allenthalben nad) bei 
getragen und gelegentlich von den Antifemiten jlbi 

Daß es nicht überflüfjig üft, diefem Münden m 
Deutjchland und Preußen entgegenzutreten, bee 
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Dolitifye Wochenüberficht. 


—n Dresden ift ein Barteitag der Konjervativen Sad): 
jeng abgehalten worden, an dem aud) der Abgeordnete 
Sreihexr von Manteuffel-Ktofjen als Worfigender des Ge- 
fammtxorjtandes der deutichfonferpativen Partei theil- 
enom men hat. Mit dem Ergebnik diejes Parteitages ber 
auptet die „Kreuz. Zeitung“ fjehr zufrieden gi jeın; Die 
Gegnex der Kreuzzeitungs-Bartei habe alle Veranlafjung, 
von der gleichen Enıpfindung im vollften Maße fich befeelt zu 
fühlen: „ denn eine derartige Sdeenarmuth, eine derartige Muth 
und Silflofigkeit den konkreten Fragen des Staatsleben ge- 
genüb er, wie fie auf jenem Parteitag fic) bemerkbar ge- 
maht hat, werden die Liberalen als eine treffliche Gewähr 
für die Zukunft betrachten Tönnen. 
. Sn der Verjammlung hielt der Freiherr von "riefen 
die geoße politiiche Rede, fie war jehr lang; um jo win- 
iger mar ihr Sdeengehalt, und noch Feiner, — freilid) be- 
jeihnend genug, — war die Zahl der praftifchen Vorfchläge, 


die Herr von Friefen machte, und die die Verfammlung 
annahm. M 
An den Mebeln in Deutichland — und fie jollen groß 
enug fein — jind nah Anficht der Konjervativen zmei 
ächte Schuld, die Sozialdemokratie und das Judentyum 
al gemeintame Vertreter der antichriltlichen und wnateria= 
Iiftiichen Weltanichauung. Gegen diefe Mächte gilt e8 alio 
gu fümpfen, und wer lönnte berufener fein, die Schlacht gegen 
en Materialismug zu jchlagen, als die fonjervative Partei! 
Auf diefe Phrafe hat die nicht-fonjervative Preife nit Ueber: 
ftimmung die nämlihe Antwort ertbeilt. Man erinnerte 
an die Getreidezölle und au die Branntiweinprämien — von 
fleinerem zu jchmeigen —'die mit ihren Millionengeichenfen 
für einen ganz engen Kreiß von Großgrundbeiigern ein jo 
augenſcheinliches Seugniß für die völlige Abkehr der Kon- 
jervativen vom Mtaterialismus liefern. Wenn fich einige 
wenige Großgrundbejier aus dem allgemeinen Sädel und 
vor Allem aus der Tajche der Aermeren jährlich eine recht 
erhebliche Anzahl von Wtillionen aneignen, jo braucht man 
dies nur politischen Rdealismus zu nennen, und niemand 
wird ferner bejtreiten fönnen, daß jene Partei, welche diejes 
Epjtem der Bereicherung mit jo zäher Hartnädigfeit ver- 
theibigt, geboren dazu ei, dem Materialiamus entgegen- 
zutreten. 


Nachdem Freiherr von Frieſen auf ſo überzeugende 
Weiſe die Legitimation ſeiner Partei zu ihrem — er⸗ 
wieſen hatte, ging er dazu über, jene praktiſchen Rath— 
ſchläge zu ertheilen, durch deren Verwirklichung ſeine politi— 
ſchen Genoſſen ihren Idealismus und ihre chriſtliche Ge— 
ſinnung in Zukunft bethätigen ſollen. Eigentlich machte 
er nur zwei greifbare Vorſchläge, und das bedauern wir im 
Intereſſe des — Liberalismus. Ob er die Abſchaffung des 
allgemeinen und gleichen direkten Wahlrechtes verlangt hat, 
iſt nicht völlig klargeſtellt. In den konſervativen Berichten 
ruht über dieſem Theil der Rede ein milder, wohlthätiger 
Nebel; ein paar Widerſprüche laſſen nicht deutlich erkennen, ob 
die konſervativen Sachſen die materialiſtiſche Laſt des Wählens 
von den Schultern der Geſammtheit liebevoll fortnehmen wollen. 
Auch welchen Beſchränkungen die Preſſe unterworfen werden 
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Einſicht trifft das Richtige. Der Artibl 
ea — N, beein: ug 
aber ericheintes, Daß der deutiche Botichaiterin WE. — slöhnung 
Eile gerade rechtzeitig feinen ae — Bere bon einer jopenannten Aut = 
einem umbequemen Bufammentreffen mit vr: ERuiies mit dem dürſten diang dürfnig nach einer 
mard in der öfterreichtichen Kaiferitad: auswet trage nicht das geringite . fand (ei. ihm 
Zt die Vorficht der beijere Theil der Tapierr.. bon Ausiöhnung, Sein Be Ver erfte Schritt 
jolche jchnelle Abreife die diplomatiich krecfpgus angenehm. Zann wird — Ehe ehrt 
des offiziellen nn Das find Kal, pain Kailer ausgehen. Endlich eb 1 Aban, imden 
nr welche für ihre politifche Cimficht der Yang ei im dere, tn male yu dent Bıned, 
dürfen. ..; Ki Katjer um eine Audier ce 
ä bei den jeit zwei Jahren in der 

| J | gegen den Kailer geführten 
ben, ;. 3. an dem Artikel — —— — 
Ent au Sein, von dem völlig unſchüldigen Thur 
CR abzuwaſchen. Eo gehen die Variationen 
nendlihe fort. Wahrlich ohne Grund Tlagt man 1 
geihtwundene Naivetät unferer Zeit. Denn eine H 
ige Anzahl von Genofien dieler Zeit glaubt wir 10) 
‚ein solcher Zeitungäwirrwarr von jelbit entitehen un 
fortiegen fönne. Aufmerfiome Beobachter dagegen haben 
} hier von Anfang an die Hand des größten Preß⸗ 
gen erkannt. Dieſer Stratege hat das Wort: „Der 
chflog von Berg zu Thal und rief Kuckuck unzählige 
noch in einer ganz anderen tieferen Bedeutung erkannt, 
die trivialen Sterblichen die jonit von diefem Wort 
ac gemacht haben Der einfache Kucudäruf thut 
biel, aber padend wird erft die Wirkung, wenn man 
h einem vielſeitigen Durcheinanderruf ſteigert Dadurch 
der Name einer Thatſache, die man beteiführen will, 
nur bekannt, ſondern ihr Vild dringt bis in die innerſten 














































































ſoll, wurde nicht des Näheren ausgeführt; nur daß Preß⸗ 
beſchränkun einzutreten hätten, iſt beſchloſſen worden. 
Mit aller Beſtimmtheit verlangte — von Frieſen dagegen 
das Folgende: Die Freizügigkeit mu — werden, und 
die Juden ſollen nicht bekämpft werden durch beſondere 
Ausnahmegeſetze, ſondern durch Maßregeln der Verwal— 
tung. Es heißt in der Rede: 


Vor allem müßten die liberalen Geſetze, die unſittliche, die Heimaths— 
lofigfeit fördernde Freizügigkeit befeitigt werden. 


Und an anderer Stelle fagte der Redner: 


Bedenklich wäre die Wiederaufhebung ber Judenemanzipation und 
Ausnahmegefege gegen die Zuden, weil durd) fie das verjubete Chriſten⸗ 
thum nicht mitgetroffen würde, was ebenjo nothiwendig ‚it. Die Aus» 
Ichließung der Juden vom Richterftande und aus den Hrültlichen Schulen 
dürfte nicht auf dem Wege der jtaatlichen Gejeßgebung, jondern auf dem 
Wege der jittlichen chrijtlichen Ueberzeugung befjer zu erreichen ſein. 


Würde die Freizligigfeit befeitigt, fo wären die ärmiten 
Schichten der Bevölkerung verhindert, dort Arbeit zu juchen, 
wo die Arbeit den meilten Verdienſt abwirft; die Groß— 
grundbeſitzer aber könnten den an die Scholle gefeſſelten 
Kräften einen um ſo billigeren Lohn diktiren. Dieſes Feſt— 
halten der Armen in der rmuth, damit die Nteicheren ihre 
Sinkünfte zu jteigern in der Lage find, wird man jedenfalls 
in die Rubrit: Zur Förderung des politifchen Idealismus 
einzureihen haben. 

Würden die Suden durch DVerwaltungsmaßregeln jener 
Rechte beraubt, die ihnen das Geſetz zugeſteht, ſo önnte das 
nur unter Bruch der beichworenen verfaſſungsmäßigen 
Zuſtände geſchehen, und eine ſolche ſyſtematiſche Geſetzes⸗ 
umgehung nebſt dazugehöriger Eidbrüchigkeit würde man 
vielleicht nach Anſicht der ſächſiſchen Parteifreunde unter die 
Rubrik: zur Förderung der chriſtlichen Weltanſchauung, — das— 
heißt natürlich der chriſtlich-konſervativen Weltanſchauung 
à la „Kreuz⸗Zeitung“ aufnehmen müſſen. 

Mag man ſich bemühen Herrn Ahlwardt los zu werden, 
die politifche Moral, die hier fic) offenbart, wird immer neuen 
Ahlwardt's ein ausgezeichneter Nährboden fein. 

Entkleidet man die Ideen des Herrn von Friefen und 
Kan fonjervativen Zuhörer all ihrer Iururiöfen und bau- 
higen Wortgarderobe, jo kann man jagen: materialiftiich 
und jüdiſch nennen Diele Herren alle jene Gejeze und 
Programıne, welche die politifche Freiheit und die politijche | 
Gleichheit. Jowie Die wirtbichaftliche Gerechtigkeit anitreben; 
chriſtlich, idealiftiich und fonjervativ nennen ie Dagegen jene 
anderen Itaatlichen Einrichtungen und jene Wiünfche, welche eine 
bejtinimte \oziale Schicht politiich und wirthichaftlich mit Vor- 
techten und Elingenden Bene en ausjtatten wollen. Daß die 
ſächſiſche Verſammlung dieſe Gegenſätze von Neuem zu Tagege- 
fördert hat, ijtein Gewinn; ein noch größerer Gewinn wird eg 
ſein, wenn die Sachſen mit ihrem Añtrag durchdringen, und 
mwenm die Einberufun eines großen deutichen Barteitaneg aller 
Konjervativen itattfindet. Aus den Phrajen von Idealismus, 
von Materialismus, von Mammonismus und von der 
chriſtlich-konſervativen Weltanſchauung werden dann miit 
immer größerer Deutlichkeit die Fonkreten Forderungen der 
Konſervativen hervortreten, die man in Dresden nur ſcham— 
haft anzudeuten wagte. Noch viel eindrucke voller aber, als 
wenn die Gegner es ſagen, wird es ſein, wenn die Konſer⸗ 


vativen ſelbſt möglichſt laut und deutlich dem Lande ver: 


finden, was fie tollen. Von jolh einer Tonjervativen 


Ausſprache über Preßfreiheit, Rechtsgleichheit und Wahl⸗ 
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Das Kabinet Giolitti hat in der Am 
Icheidenden Sieg a ondehragen Das pwodini 
wurde bis Ende Dezember bewillig io dj 
Miniſterium das Parlament auf fen um t 
Vorbereitungen für die Neumahlen treffen hr. 3 
ein weientlicher Schritt zur Löfung der italienite 
keiten vorwärts geſchehen. Cs hatte Nic) u ca 
Klarheit herausgeitellt, daß das ste Parlamei 
im Stande fein würde, der italieniſten er 
bewußte Richtung und einen fejten Rüdhit ; 
indem die Deputirten die Vorbedingung für 
ſchufen, handelten ſie patriotiſch und prakt 
dieſe Haltung kann man als eine verheigumi 
ſchaft dafür nehmen, daß auch die Rail ie‘ 
aufgeklärtes Verſtändniß für die Bedlrmift 
haben wird. 


Steht Italien vor den Wahlen, io ms 
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wie e3 erhofft werden fonnte. Die fat 
Dar weder im Senat nod) in ber Depulii 
Majorität verloren, wohl aber büht 1t . 
Mehrheit ein, die fie biöher befaß und di gu 
änderungen nothiwendig ilt. Damit iſ de . 
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Theilen der Liberalen verjtändigen, 7 
eine einigermaßen brauchbare Handha rap 
das politifche Leben in ihrem Sinne bein Bi 


meide der Thatiachen getreten ilt. ber noch weht: 
Nic) die Thatjache dann endlich geftaltet, daS hat der 
ellende Künstler gleichtal8 in der Hand; denn die Reute 
m allmählich vergefien, waa zuerit möglich und unmög: 
, was glänzend und was abſcheulich erſchien. Es geht 
1 dem Publıfum und jedem Einzelnen wie dem Poligei- 
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Benz“ ft schon ne. Eine Ruslühnung.”) 
N LE5, daB der — 
ade rechtzeitig iwent einigen Wochen ſchwirrt durch alle Zeitungen ein 
dequemen Zumn..iches Gerede von einer ſogenannten Ausſöhnung 
‚Tr Otterreihtigins.. 8 mit dem Fürſten Bismard. Bald Heikt e8: 
riicht der beſende trage nicht das geringite Bedürfnig mach einer 
le Ahreiie die. ‚lusiöhnung, fein geichäftsfreier Zuftand jei ihm 
elien Rückentehen - angenehm. Dann wird berichtet: der erite Schritt 
IE FÜT ihre pol, m Kaijer ausgehen. Endlich heikt e8 wieder: Fürſt 
i jet im Begriff, den eriten Schritt zu thun, indem 
aijer um eine Audienz bitten wolle, zu dem Zwed, 

Kabinet Gisfiz.. Verdacht. bei den jet zwei Jahren in der Vreſſe 
1 Sieg davonaımız und unmittelbar gegen den SKaijer geführten 
Ede Deyamiır).  d- D. an dem Artifel der „Contemporary Review“, 
m das Rarlanım BU jein, von dem völlig unfchuldigen Thun des 
ran Mir Die dhonne anzler® abzumaichen. So gehen die Variationen 
Lieber Schrit won dliche fort. Wahrlih ohne Grund Hagt man um 
UtS geichehgn wundene Naivetät unjerer Zeit. Denn eine nicht 
—— Anzahl von Genoſſen dieſer Zeit glaubt wirklich, 
— — — ſolcher Zeitungswirrwarr von ſelbſt entſtehen und 
En ur "gen lönne. Aufmerfjame Beobachter dagegen haben 
zn mern: von Anfang an die Hand des größten Preß- 
ul MN erfannt.. Diefer Stratege hat das Wort: „Der 
andellen ne nz og von Berg zu Thal und rief Kuckuck unzählige 
ing fan man 2: :d) in einer ganz anderen tieferen Bedeutung erkannt, 
U menmen, da} x: triptalen Sterblichen, die jonit von diefem Wort 
s Lertänng iii gemacht haben Der einfache Kududäruf thut 
, aber padend wird erft die Wirkung, wenn man 
| nem vieljeitigen Durcheinanderruf fteigert. Dadurch 
alien vor ex Name einer Thatiache, die man herbeiführen will, 
bereits velljage. & befannt, fondern ihr Bild dringt bis in die inneriten 


heist werden Ir nd hält den Hörer in Spannung, bis das Bild in 


t im Senatmer+ der Thatjachen getreten it. Aber noch wehr: 
verloren, matt gr) Die Thatfache dann endlicy geftaltet,. da8 Hat der 
I. die fie bite; de Künftler gleichfalls in der Hand; denn die Leute 
nothiendia i -(mäblich vergeſſen, was Auerft möglich und unmög- 
erfslen Wadrez,? glänzend und was abicheulich erfchien. E38 geht 
sn der Badia m Bublifum und jedem Einzelnen wie dem Polizet- 
näreiggeg, an tm Barbier von Sevilla. E38 fingt zulegt im 
vrheralen perkn 2° der Polizeihauptmann Eolo fingt: „Hab’s ver: 
cs brand = und geht befriedigt nach Haufe. 
je Yeben in ihemZ>>och nicht. der Wirrwarr allein, der ‚um. die Ver: 
von Katier und Kanzler tobt, macht das Publikum 
anae befürdir: ‚en \hließlichen Ausgana empfäuglich; vielmehr 
2 N über dur, eine beträchtliche Anzahl auter Seelen, anſtändiger 
nn grten nichts wünfchenswerther, nicht natürlicher, 
e A 3 umerläßlicher erfcheint, alß dieje jogenannte Aus: 
mit den It e8 denn nöthig, fo rufen fie aus, daß der 
sen fir die ES "Mann, ‚dem -da8 wiebergeborene Deutichland alles 
rend die SINE =. mie ein Mebelthäter in den Schmollwinfel gedrüct 
Auszahlung Kann er nicht bei Hofe und bei allen Stantsfeftlich- 
geführte Berl Icheinen und gefeiert werden? Kann man nicht, ſo 


“andter Protet * Sache nicht gehen will, fich einen Trunf aus dem . 
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deutches Kur iner unerſchöpflichen Weisheit kommen laſſen? Daß 
n doch dag w keichsdienſt verlaſſen mußte, mag ja gute Gründe 
he unbedenfi aben, aber daß das Verhältniß ſich ſo geſtaltet, wie 


der papieren = Ju Tage liegt, dafür ſehen wir keinen Grund. 


nm. . . . Ze . 
uteauenjet 07) lautet die Weisheit guter Seelen. E3 tft unglaub- 
a —— ,.e biele gute Seelen e8 noch immer im lieben Deut: 
arger ir N teiche gibt! Sr dem geichilderten Preßwirrwarr 
—A haben: F 
= — Rufe: Verſöhnung. Verſöhnung! Wie ſie zu 
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RER nmerfung der Redaktion: Der Berfafier diefes Artikels 
der „IE isher nicht zu den Mitarbeitern der „Nation“. Aber ſelbſt⸗ 
— die Tendenz des Artikels von der Leitung des Blattes 


Die Nation. 


dieſe guten Seelen den Grundbaß, mit dem immer 
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Der Kanzler hat den Kaiſer, der ihn beim Abſchied 
mit allen Ehren überhäufte — einerlei, ob die Auswahl 
dieſer Ehren glücklich war, die Abſicht war gut — wiederholt 
ſchwer beleidigt. Aber gleichviel; es gibt in der Politik keine 
Beleidigungen, welche nicht von der Klugheit und der Groß— 
muth vergeſſen werden könnten; allerdings nur, wenn nicht 
der tragiſche Konflikt in eine Komödie der Ableugnung aus— 
läuft! Wenn nun Fürſt Bismarck dem Kaiſer ins Angeſicht 
ſagen würde, die Beleidigungen ſeien nicht von ihm aus— 
gegangen, er ſei daran unſchuldig, wie ein neugeborenes 
Kind, ſo wäre dies die I aller Beleidigungen. Sn 
der zugeſtandenen Thatſache der erfolgten Beleidigungen 
läge wabhrjcheinlich fein unüberjteigliches Hindernik der Aus: 
jöhnung; wohl aber liegt e8 in etwas anderem! Worin? 


Fürlt Bismard ift ganz und gar eine Herrichernatur, 
wie e& Napoleon war. Auch eine Jolche Herrichernatur ver: 
mag ein Hohenzoller, vermag der jeßige, wie wir Überzeugt 
find, vielfah verfannte Kaijer vermöge feiner jugendlichen 
Clajtizität vielleicht zu ertragen, jofern e8 fich um eine Per- 
jönlichfeit handelt, von der fih audy in der Zukunft große 
Leiltungen erwarten lajien. Aber da liegts! Wie jteht e3 
mit der Beglaubigung der Fünftigen großen Leiitungen ? 
Fürſt Bismard hat Sorge getragen, einen erheblichen Theil 
jeines demnächitigen Programmes der Welt nicht vorzu- 
enthalten. Um wichtige Theile diejes Programmes hat es 
fich bereit8 gehandelt bei den Kämpfen mit dem Katjer, die 
—F —— Jahren zur Entlaſſung des Fürſten Bismarck 

rten. 


Nicht das Vergangene, ſondern das zu Erwartende 
muß deshalb den Kaiſer hindern, ſich zu unterwerfen, will 
er die Zukunft des deutſchen Volkes und ſeine ei gene Zukunft 
nicht aufs Schwerſte kompromittiren. Die Sache liegt 
danach ſo: Eine wirkliche Ausſöhnung mit dem Fürſten 
Bismarck gibt es nur, wenn der Kaiſer ſich unter— 
wirft. Jede andere Ausſöhnung ji Komödie, aber eine 
Komödie, die, wenn der Fürjt jie auf fi nimmt, ihm zum 
meiteren Stüßpunft wird, um die Herrichaft an fich zu 
reißen. Schon hat er durch fein neugeichaffenes Organ, 
die „Weitdeutiche Zeitung“, verfündigen lajjen: ‚der Kaifer 
zeige gar fein Bedürfnig, des Bismard’ihen Rathes fich zu 
bedienen. Der mit dem Kaifer, w.e man dag nennt, ver 
jöhnte Yürft, würde in einen Dußend Zeitungen verfündigen 
lajfen, wie er den beiten Rath ertheilt habe, der aber von un: 
fähigen Nachfolgern zurücdgewiejen oder durch ungejchidte 
Benugung vereitelt worden jei; nur eines fünne helfei, Die 
Nüdfehr des Füriten ins Amt. Natürlich würden ein zweites 
Dutend anderer Zeitungen jchreiben: der Yürft fönne an 
Rückkehr nicht denken, er jei zu alt, zu leidend. Darauf 
würde ein drittes Dubend Zeitungen antworten: Der 
Fürjt jet ein Ziülngling gegen Gladjtone, der eben mieder 
an die ie des 5 Staates treten wolle, ſeine 
Geſundheit ſei gut, er werde ſich bitten laſſen u. ſ. w. 


Es wäre eine neue und ſehr wirkſame Variation des 
Kuckuckschors. I 
. Mertt e3 Euch, Thr guten Seelen, die Ihr jo gern 


die : pathetifche Szene der Ausjöhnung preiien möchtet: 
Fürft Bismard tann nur herrfchen, oder um die Herrichaft 
fämpfen, wie er e8 jebt wieder alle Tage mit allen Künſten 
thut. Die Ausföhnung, fofern fie micht jofort ım ‚der 
Unterwerfung de3 Kaijers bejtände, würde nur ein Mittel 
fein, um die Verwirrung, das Mibtrauen, die Unruhe, die 
Sorge um eingebildete Gefahren auf den hödjiten Grud zu 
jteigern. Würden dem Yürften aber die Zügel der Herr- 
ichaft wieder in die Hand gegeben — mas hätte Deutſch⸗ 
land zu erwarten? Wir hoffen, daß wir keine Veranlaſſung 
haben werden, dies jemals näher auszumalen. 
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ö— — e —j — —— —— | ine Kohle 
re | } u der ‚breiten | furige Rohl 
naturgemäß, bejonnener 1umd tmeniger dakkiiglliker ad) im internationalen —— Die Rd: I n. 
eine Oppofition, die, unbeküntmert um die ir Menyfarität Gladitone's nicht w Ne nationalen Vorurteile, | Berbte a 

Gladſtone. und Abſtimmungen, ihren Mandatapflchr , flofigfeit, mit der er dabei a ch aud) den nationalen klagen geg 
kann. Andererfeits wird eine Regierung di z$ nationale Eitelfeit und geregen ur Genüge, weshalb die ſignirte. 
II. hat, morgen in der Oppoſition zu Sein, ae» fol; verlegte, erflärt andererleitö 3 tion @labitone gi 


: tätstraditio 

* tenalüchen Brutalitätötra | 

i n m a ſtärlerem Halle hehe haben. 
‘ Gegen Balmeriton’ en sh, Dagegen 
03 Argumente zunachſt völlig wirhumgslo ion um 
u me u Dame een 
Bielbe Zeit eine wichtige Deranderung EI. 
ne on Bacifico-Debatte zu Ende ging, that 


In Deutihland hält e& der politifche Philtiter noch 
immer für jeine Pflicht, Jich —— vor der „parlamen⸗ 
tariſchen Regierung“ wie vor dem Gottſeibeiuns zu be- 
kreuzigen. 

Man ſtellt den Uebergang zu dieſer ſchrecklichen Re— 
gierungsform dar: als eine capitis deminutio der Mon- 
archie, gegen die man unterthänigft Proteft einlegt; ferner 


auf der Hi 
bloß fremde 
follegen um 
Ad, mie 
Dezember 1 
machte, fottı 
daß er zwe 


mit ihrer Zeit fich fortentiwiceln. Weder ix. 
fratijcher Verfnöcherung noch die Serahr eines 
Oppofition it deshalb im Bändern mit EINE 
riichen Regierung jo groß mie bei ung 

Gerade die jtaatsmänniiche Laufbahn iz 
au derartigen Betrachtungen beionders an. R-y 
aB diefer Mann mit einen ungewöhnliche i 


Tod 
| LIT N ß Sturz vom Pferde, der den in 
8 - | jeiner jtarfen Anlage um Doktrinarismusieiigel jenen unglüdlichen führte. Gladftone war | Rufell zu 
N: "ie — ee an in der Regierung ge lieben täre oder —* ges großen —  Onpta — Tories wied 
nüßes Experiment, etwa wie das leihtfinnige Schaufeln | Zeit außerhalb derſelben im Parlament gerte afihgmeht der Teitende Deijt Der Il Minifterium 


jittion gemacht hätte. Welche Summe von In 
ruchtlofer Verbitterung wiirde fich entwidtit kg 
unter dem parlamentarijchen Kegierungsinim 
die Eden und Kanten diefes jtantsmännit: 
nad) Möglichkeit abgefchliffen und die Ein 
——— Anſchauungen durch öfteres Austin 
mie bejtändig forrigirt worden find. Einen 
bröchene Ausübung der Macht ijt für jeden ir 
ih. Wir Deutjche willen davon ein ed zu Ta 
fönnte Deutichland heute. fein, wern Biimaria 
Jahrzehnte —— lange regiert hätte 
Do zurüd zu Sladitone’s wechielvoln‘ 
verließen ihn als neugemwählten Abgeordrute " 
ALS einflußreiches Mitglied der Partei der! 
er zwilchen den alten ZTorie8 und den alten ii 
Stellung, die ihm in den Zahren 1847, 188, I 
wiſſe Reſerve aufnöthigte. Das Yahı 18% mi 
um jo bedeutungspoller für feine ganze Eirtmdag 
Am 24 uni 1850 begann im Unten 
Pacifico-Debatte, welche Gladjtone Gelenk 4 
eriten Male feine Stellung zur auswärtigen fl 


eine8 Bootes bei bewegter See, während auf unjeren Staats: 
Ichiff dafür geforat ift, dab Jeder bübich ruhig auf jeinem 
Plägchen bleibt, auch wenn ein gemifjenlojer oder unfähiger 
Steuermann am Ruder ftehen follte. 

Die Geihichte Englands lehrt una, in welchem Grade 
wir e3 hierbei mit thörichten Vorurtheilen zu thun haben. 

Der Thron ftand in England nie jo feit, als jeitdem 
das gejürchtete „parlamentarijche Kegierungsiyftem” in fon- 
jtanter Uebung ich befindet. Diejes Syitem it auch nicht 
aus einer BVerfaffungsänderung herporgegangen, fondern 
direft au8 der Vernunft der Dinge, wie fie durch die bloße 
Eriitenz eines modernen Parlaments gegeben iſt. 

Was aber vor allem in die Augen ſpringt, das iſt der 
Segen des mit dem parlamentariſchen Regierungsſyſtem ver— 
knüpften öfteren Wechſels der Macht. Je weniger ein Par— 
lament zu ſagen hat, um ſo ſchädlicher iſt es. Parlamente 
ſind bekanntlich alles andere eher, als Quellen der Weis 
heit. Die wenigſten Reden erheben fich über das Niveau 
eines mittelmäßigen Leitartikels. AZumeift wird triviales 
und jahlid inhaltlofes Zeug geredet. Kein Volt rechnet 


und Führer 
geniale Cha 
unigmpathi'c 
und es fand 


Wenige Monate ipäter trat ein wetteres Ereignig et, 
1 auf das Tieffte erſchütterte. Det ar 
Hlon Manning und Mr. Hope-Ecott, zei — 
denen er jeıt zwei Sahrzehnten in innigiter geiſtiger Des 
bung geſtanden hatte, die Zaufpathen feines älteiten 
nes, traten zum Katholizismus Über, Gladitone war 
g vom Donner gerührt. I felt, as if I had lost my 
p eyes; e& war mir, al& ob ich meine beiden Augen ein: en © 
Abt hätte: fo — er in einem Briefe aus jener gt Tories, die 
‚Bon diefen beiden Männern, die der Kirche von Eng: Ausnahmen, 
PB in jo überraichender Weile den Rüden tehrten, war | gleiteten di: 
uning der weitaus bedeutendere. Seine Klugheit und jonoren Bei 
higleit, die eindrudävolle Art der Geltendmachung jeiner | ercellirt hab 
Rorität, jeine große Dienichentenntnik, ein ungewöhnliches | in derielben 
Bonltungstalent und ein gehe sanatismus der Devotion | in einer un 
en ihn wie zum fatholiihen Kirchenfüriten geboren er: fenntniß, d. 
Amen. © zog denn auch alle Koniequenzen eines | beim Wlore 
Aittes und frat unmittelbar in den Dienit der neu er: ſcheinigkeit 
Pfen Kinche. Die Kurie wußte eine ſoiche Krafi zu | die Regierun 
men nd verlieh ihm bie höciten Würden der Hier- | refianirte do 


frechen Sur 


| n Male ſeine Stellu ut. Schon 1865 rüdte Nanning aum Gr biichof La: 

denn auc, die ftenographiichen Berichte von PBarlament:- in grundjäglicher Weije zur Darftellung zu ae = \ a um Ergbiichot von | Tas ı 
verhandlungen unter Die Schäte feiner Litteratur. Dagegen Don an einem atteftichen I Aten IA a Br a — en an Eng: | einem Rat 
it das Parlament die denkbar beite Bühne au Entfaltung | war bei einem Straßenfrawall jein Haus ıW dem Konzil de& Jahres 1870 al8 einer der . t ke eT | Aberdeen  ır 
und Entwidlung jener ‚intelleftuellen und haraktereigens | er von der griechiichen Regierung die i n Bönger det Unfehlbarkeitsdogmas dem Bapit —— Am 18. 4 
ſchaften, ‚die —— zur Herrſchaft befähigen nt⸗32 000 Pfd. Sterl. Entſchädigung verlange FR, Dienste geleiftet hatte apſte die werth: vor. Sept 
ſchlußfähigkeit, Menſchenkenntniß, die Gabe der Ueberredung, unverſchämte Verlangen ſtieß bei der ud " Sein Budı 


der Blid für das Nügliche und unter gegebenen Verhält- 
niljen Erieichbare, raſche Aneignungsfähigteit, Energie des 
Willens, Ruhe des Urtheils, Weite der Geſichtspunkte: der— 
artige Qualitäten vermag ein Barlament deutlich zu reflekti- 


a Ich t | N . . 
rung auf begreiflichen Widerftand. Lord Bi, ). G intereſſanter Gegenſatz zwiſchen dieſem Jugend— 


er mine Bladitone's, d . 
dem derzeitigen englifchen WDeinifter des Amt nn, uni em Sönling der ulttaproteftantiichen 


a Itean verſität, der * 
es in feinen Kram, die Anfprlche des brititkt AUlbarkeitedogmas Jum ſanatiſchen Vertheidiger de 


gängers fi: 
der breiten 
kehrsweſen 


= : ei i ich entwidelt, und * 
en. Er ging mit! at cr u: „0 jenem päteren | den € 
ven und meiter auszubilden. | gleid aeigt e3 durch feine neo Eu nn am jogar zur Bill ante in aa Oölinge, deijen fheologiiche Ge. auf de 
wechielide Bufammenfegung bie Strömung der öffentlichen griechiichen Flotte im Piräus und zu einer es m an eltigen Gkreiter gegen den Spirituofen 
Meinung wenigitens einigermaßen an. drohung des europätichen Friedens. Diel jr ven Injollibilität matt ale delümpfer der püpft: | Die Rede, ı 
wurde im engliichen Parlament lebhaft an Zum Hausı Ä 


„RKRichts iſt deshalb rationeller, als daß die ee 
reichſten Männer des Parlamenis, ſobald ihre politiſchen 


AII Anglüd — der Ve "ng Sabre 1860 
Anfichten in der äffentlichen Meinung eine ftarfe Stüße 


: N eines Kindes — he. 
ge fein taitlojer Geift fan en en winter in Reopel 


fünf Stun 


Lord Palmerjton jene berühmte Verthervigungimt einem Schle 


von: der Abenddämmerung des einen Tage * 


alle Kollege 
efunden haben, auch in bie Regierung berufen werden. | bämmenen des amdern währte, und in DE? Mlonteln tanzen au ; m Öenige daran, Yie | tat at 
5 bilden da8 naturgemäße Bindeglied zwifhen Bolt trumpf * Civis Romanus außfpiele. et und bon oe den Aſchenkegel des Veſuvs zu Er N 
und Krone: allerdıngs als Repräjentanten einer jelbft: | Unterthan, und  jei er der armieligite, me Eu Re 


in: N Son 
Iogielen und pol nenumtergang zu he: 


jtändigen politifchen Ueberzeunung, nicht ala bloße Wert- tiſchen Lerhältnitie des 


zeuge eines ſelbſtherrlichen kön lihen Willens. Aber 
das Bedürfniß nach ſelbſtändigen Männern in der Regierung 
ſcheint mir auch ein viel dringenderes zu ſein, als das Be⸗ 


man ſi 
ſollte danach bei — Rechtsverletzung dien ſichen 


auf dem Erdenrund zugefügt werde, auf — en Grade 
Englands als Rückhalt zählen können 


erwecken in jedem Parlament der Welt TH Zen Humani der Tyranne 

dürfniß nach geeigneten Verwaltungsbeamten. ſie klingen ſtolz ns patriotiſch En * In fetnem Reben — mit Id ging — mt in : in Ö 

3 faıın Jemand ein ausc ezeichneter Chef, einer Ver: | bequem und billig, wie die Kolontalbeif 88 Itimen ſeine Briefe an a Arc. Jim id: | heim = a 
waltung und doch ein unbrauchbarer Winiiter fein, während | waceren Abgeordneten, denen iht politik A — des neapolitaniſche ord Aberdeen Über die | dar wa. J 
andererſeits die engliſche Geſchichte die Fälle zu Dutzenden bietet, für die geprieſene Sache indi m -\ Trif, Aufiehen eiregten. n. Regiment die ein | he a 
fennt, 100 ein Barlamentanıer ohne frühere Verwaltungspraris | bringen. Gladjtone’8 moraliicher Muth hc Me RM Mg dient Briefe none jebte ji durch age, er 
die jegensreichiten Reformen durchgeſetzt hat. Die Kunſt zu | Lord Balmerjton’3 patrtotiichen Ks Mon Y. tigen Thrii iener © in direkten Gegenjah Die Zahl der 
regieren iſt eben auperft jchiver, und das Handwerk jeder | gungen der Billigfeit und des Rehtaget At ı NO ÄEd, Mache nn —X Verbrechen | 
Verwaltung it verhältnigmäßig leicht zu Ternen. Wie | treten. Seine bei diefer Gelegenheit a ST —8R o hi 
mancher fimple Biedermann, den man bei uns nicht zum | Gladjtone’s moraliiche Stärke und polt! Y: CH nes Cenio.s jip itt 
Kanzliſten machen würde, verwaltet in den Vereinigten | gleicher MWeife deutlih. Er will aud) ih | 
Staaten von Amerika ſeine Grafſchaft beſſer als unſer Durch⸗ iſck 


= im Weſenllich 
wiſchen den einzelnen Staaten im gi 
be der gewöhnlichen Moral ange h 
m geißelt er internationale fe EEG Derzieh man ie. 
änfeipiel nicht bloß bei anderen ®Ö chung vr An Ihm ger 
dem eigenen Volke. Dieje Geltendmagut nu 


—— ſeinen Kreis. 

., Noch ein anderer Vorzug des parlamentariſchen Syſtems 
iſt nicht gering zu ſchätzen. Eine Oppoſition, u ſtets 
darauf rechnen muß, ar die Regierung zu gelangen, wird 


je 





rVerſchiedenb 
e 
ter⸗ Gladjtone 


iden Mänı 
8 Hadit. 
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Moral auch im internationalen Verkehr hat zu der breiten 
Popularität Gladſtone's nicht wenig beigetragen. Die Rück 
haltloſigkeit, mit der er dabei die nationalen Vorurtheile, 
die nationale Eitelkeit und gelegentlich auch den nationalen 
Stolz verletzte, erklärt andererſeits zur Genüge, weshalb die 
Vertreter der altengliſchen Brutalitätstradition Gladſtone 
nach und nach mit immer ſtärkerem Haſſe beehrt haben. 

Gegen Palmerſton's „Oivis Romanus“ waren Glad— 
ſtone's Argumente zunächſt völlig wirkungslos. Dagegen 
trat in Gladſtone's äußerer parlamentariſcher Poſition um 
dieſelbe Zeit eine wichtige Veränderung ein. An demſelben 
Tage, an dem die Don Pacifico-Debatte zu Ende ging, that 
Peel jenen unglücklichen Sturz vom Pferde, der den Tod 
dieſes großen Staatsmannes herbeiführte. Gladſtone war 
nunmehr der leitende Geiſt der ihres Oberhauptes beraubten 
Peeliten. 

Wenige Monate jpäter trat ein weiteres Ereigniß ein, 
welches &laditone auf das Tiefite erfchütterte.e Der Ardhi- 
diafon Manning und Mr. Hope-Scott, zwei intime Freunde, 
mit denen er jeit zwei Sahrzehnten in innigjter geiltiger Be- 
ziehung geitanden hatte, die Zaufpathen feines älteiten 
Sohnes, traten zum Katholizismus über. Gladjtone war 
wie vom Donner gerührt. I felt, as if I had lost my 
two eyes; e8 war mir, al8 ob ich meine beiden Augen ein- 
gebüßt hätte: jo fchreibt er in einem Briefe auß jener geit 

Bon diefen beiden Männern, die der Kirche von Eng- 
Yand in jo überraichender Weile den Rüden febhrten, war 
Manning der weitaus bedeutendere. Seine Klugheit und 
Zähigfeit, die eindrucspolle Art der Geltendmachung feiner 
Autorität, feine große Menichenfenntniß, ein ungewöhnliches 
DBermwaltungstalent und ein gewiller Fanatigmus der Devotion 
ließen ihn wie zum fatholiihen Kirchenfürften geboren er: 
Tcheinen. Er 30g denn aud) alle Konjequenzen feines 
Echrittes und trat unmittelbar in den Dienjt der neu er: 
wählten Kirhe. Die Kurie wußte eine folhe Kraft zu 
Ihäßen und verlieh ihm die höchiten Würden der Hier- 
arte. Schon 1865 rüdte Wianning zum Erzbiidhof von 
MWeftminifter und Primas der fatholiichen Kirche ın Eng- 
land auf und 1875 erhielt er den Kardinalshut, nachdem er 
auf dem Konzil des Jahres 1870 als einer der rejoluteiten 
Anbärıger des Unfehlbarfeitsdogmas dem Papjte die werth- 
volliten Dienste geleijtet hatte. 

Welch intereſſanter Gegenſatz zwiſchen dieſem Runend- 
reunde Gladſtone's, dem Zögling der ultraproteſtantiſchen 
—— Univerſität, der zum fanatiſchen Vertheidiger des 
Unfeb barkeitedogmas ſich entwickelt, und jenem ſpäteren 
Gladſtone'ſchen Freunde Döllinger, deſſen theologiſche Ge— 
lehrſamkeit ihn aus einem eifrigen Streiter gegen den 


roteſtantismus zum — Bekämpfer der päpſt- 


ichen Infallibilität macht! Gladſtone, den im Jahre 1850 
auch haͤusliches Unglück — der Verluſt eines Kindes — be— 
wroffen hatte, verlebte den kommenden Winter in Neapel. 
Aber ſein raſtloſer Geiſt fand kein Genüge daran, die 
Tarantella tanzen zu ſehen, den Aſchenkegel des Veſuvs zu 
beſteigen und von Gapri den Sonnenuntergang zu be— 
wundern. Die ſozialen und politiſchen Verhältniſſe des 
Königreichs Neapel beſchäftigten ſeine Aufmerkſamkeit in 
höherem Grade. Er befudhte Neibig Gerichtsverhandlungen 
und Gefängnijle und verifizirte die Verbrechen der Tyrannei. 
Eein Humanitätegefühl empörte fi) und ging — nicht zum 
erſten Wiale in jenem Leben — mit ihm durh. Im Früh: 
jehr 1851 erichienen feine Briefe an Lord Aberdeen über die 
Cdärnplichkeiten des neapolitaniihen Regiments, die ein 
ungeBpeures Aufjehen erregten. Gladftone jeßte fich durch 
die Weröffentlihung dient Briefe in direkten Gegeniah zu 
einent wichtigen Theil jener Gıundjäße, die er in jeiner 
Ton Pacifico-Nede naydrücdlich vorgetragen hatte. _ Während 
et dor noch nicht Zahresfrifi es bitter tadelte, dar England 
ſich Das Amt eines Cenjo.3 über Laſter und Thorheiten. 

— und Unvollkommenheiten anderer Nationen an— 
mape>, trat er nunmehr jelbit als Cenjor und Anfläger der 
Neap wlitanishen Mikmirthichart auf, trogdem englijche Inter: 
Men dabei gar nicht in Yıage waren. ber diejen Wider: 

tuch verzieh man ihm gern, und Lord Palmerjton janımelte 


feurige Kohlen auf da Haupt jeines Geanerd — gewiß 
nicht ohne ftille Sronie —, indem er durch diplomatiiche 
Verbreitung der Gladjtorie'jchen Briefe die jchweren An: 
nen gegen die Regierung Neapels gewillermabßen fontra- 
ſignirte. 

Es war gerade die Zeit, in der Lord Palmerſton 
auf der Höhe Feiner Rückſichtsloſigkeiten ſich befand, nicht 
bloß fremden Kabinetten, ſondern auch ſeinen Miniſter— 
kollegen und der Königin von England gegenüber. Die 
Art, wie er bei dem Napoleoniſchen Staatsſtreich vom 
Dezember 1851 von dieler NRücklichtslofigleit Gebrauch 
machte, Tojtete ihm jein Portefeuille. Er rächte ich dadurd), 
daß er zwei Monate jpäter jeinen alten Chef Lord Sohn 
Rufjel zu Falle bradyte.e Damit ward die Bahn für die 
Zorie8 wieder frei. Lord Derby bildete ein Zonjervatives 
Miniiterium und Benjamin Disraeli trat al8 Schaßfanzler 
und Führer des Unterhaujes in die Ericheinung. Die 
geniale Charafterlojigkeit Disraeli'3 war Gladjtone nod) 
uniympathilcher, aladie favaliere „Wurfchtigleit“ Balmerjton’s, 
und e3 fand fich bald der Anlaß zu einem parlamentartichen 
Duell auf Tod und Leben. 

Sn der Nacht vom 16. zum 17. Dezember 1852 ver- 
trat Disraeli daS von ihm vorgelegte Budget mit den 
frehen Sarlasmus eines litterariihen Abenteurerd. Die 
Zories, die jeit dem Ausicheiden der Peeliten, mit wenigen 
Ausnahmen, ein Hägliches Heer von Nullen daritellten, be- 
gleiteten die giftigen Bemerkungen ihres Führes mit dem 
fonoren Beifall, in dem ftupide Landjunfer von je ber 
ercellirt haben. Aber die Freude dauerte nicht lange. Noc) 


in derjelben Nacht antwortete Gladjtone dem Schaßfanzler 


in eimer unvorbereiteten Rede von fo überlegener Sadı: 
fenntniß, dag der Flitterfram Digraeliicher Beredjamteit 
beim Viorgengrauen aller Welt in jeiner ganzen Yaden- 
icheinigfeit vor Augen trat. Bei der Abitimmung wurde 
die Regierung mit 19 Stimmen gejchlagen; eine Stunde [päter 
rejignirte da3 Kabinet. 

Tas neue Minijterium ıwar aus Whigs, Beeliten und 
einem NRadilalen zufammengejegt. Der Beelit Lord 
Aberdeen wurde Premierminijter, Gladſtone Schatzkanzler. 
Am 18. -April 1853 legte Sladitone fein erites Budget 
vor. Sebt hatte er jein eigentliches Element gefunden. 
Sein Budget war ebenjo genial, wie das jeined Bor: 
gängers kleinlich geweſen war. &3 entlaftete den Konjum 
der breiten Mafien, den Gerierbebetrieb und das Der: 
fehröwelen von läjtigen Steuern und dedte die Ausfälle in 
den Einnahmen A eine Ausdehnung der Erbichaftsiteuer 
auf den Srundbeiig, durdy eine Erhöhung der Zölle auf 
Spirituojen und dir, eine Reform der Eintommenjteuer. 
Die Rede, mit der er diejed Reformbudget einführte, währte 
fünf Stunden und bildete das Entzüden jeiner Zeit. Mit 
einem Schlage ftieg diejer neugebadene Yinanzminijter über 
alle Kollege. jeines Zahrhundert? hinaus. Cr belebte die 
trodensten Zahlen, umfleidete dürre Ein- und Ausfuhrliften 
mit dem Reiz friichen jozialen Lebens und machte — mie 
man jih mit Eritaunen eingejtand — Jelbit Käle umd 
Heringe intereffant. Der parlamentariiche Erfolg war ein 
durchichlagender,; aber die Wirkungen der Reform wurden 

aralyfirt durd) den Krimfrieg, der die engliihe Staate- 
huld um 41 Millionen Bd. Sterl. vermehrte. 

Man erzählt von Sohn Bright, dad, al? ihn einit 
beim Spagzierengeben einer jeiner Söhne nach der Bedeutung 
des Worte „Crimea“ auf dem Sodel eines Monumentes 
befragte, er die jchneidende Antwort gegeben habe; „a crime!“ 
Die Zahl der Engländer, die den Krimfrieg als ein politifches 
Verbrechen betrachten, tft inzmilchen eher größer alß geringer 
geworden Aucd, Sladitone war nicht wohl bei diejem Striege, 
und e8 war für ihn eine Art Erlöfung, als er im Jahre 
1855 — nad) vorheriger Detruftion und darauf Rekonjtruf: 
tion des Kabinets3 unter Lord Palmerjton al3 Premier: 
minijter — fi) auS der Regierung zurüdziehen fonnte. Die 
Verichiedenheit in Charafter und Temperament zivijchen 
Bladjtone und Lord Palmeriton that dabei das Shrige, umı 
beiden Männern das Scheiden von einander leicht zu machen. 

Sladitone und feine politiichen Freunde befanden Yic) 


Be — 2M 
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unſere wirthſchaftliche — 
— 
| zügen dar;: 
martung ti 


firhenpolitiichen Anfchauungen feiner kikmi ne melden Werth) daffelbe für 
und mehr ab; und imöbejonden Ha! * iu hm wird, hängt aber babt ng eine große 
firche fam er zu jo völlig anderen Anfichten, ke * werden mind. Es find der nn i I 

Wahlen des Jahres 1865 nicht mehr für wir pon diäfretionären Befugniſſen ver t fich die | immer mich 
wurde, daS vrechtgläubige Drford zu ver WE lich nicht entbehrt werden fünnen. s . haltung, 10 | einen wat: 
die lete politische 5yreude, die Balmeriton ar ini; rung derfelben mit, ber gebotenen Bu Benebines blidt, lehi 
erlebte. Dann legte er fich ‚zum Sterben vie hen 


Dry inatfapi jer Form des 
ich dad Privatkapital dieſer Form n die | natunniiien 
an Feld im Unterhauje definitto jeinme z — Dagegen wird es abgeſchreckt, wen Goethes m: 


ee in Moinlicher Meile handhabt. | ( 
\ı erung ihre Beiuaniffe in einlidier ehen wa 
.  Gladjtone war mm der anerkannte Hirt I diel des Megebaues iit doch, — — a 
tm Unterhaufe: feine toryitifchen und jeıneorkirit fte und entlegenite Dorf durch eijerne Dana zu Königet 
politiſchen Velleitäten lagen hinter ihm. igen Velt in Verbindung geſetzt wird. en ee 
Wir treten damit im dem dritten un inliordert ein größeres Anlagelapital wie — m ons der | Fennt, war 
Abichnitt feiner ftaatsmänniichen Caufbahn m Mir macht er im Laufe der Jahre oder wenigtier llich ta wa: 
| Mehnie Eriparnifje möglich. Die Diskujfton hat eilig | wenig wu! 
—U 9 
| 


nun in ziemlicher Sjolirtheit. *) Zories und Whigs fürchteten 
ſich = ihnen, wie vor treibenden Eisbergen. Wohl fühlte 
ih Gladjtone aber nicht im diefer Sfolirung. Seine Arbeit3- 
fraft mar größer und das Gefühl, daß er etwas Eripriep: 
Iiche3 in der, Reaierung werde leiften tünnen, war lebhafter 
alö je. Seine Abneigung gegen PBalmerjton aber lie den 
Wiedereintritt ins Miniſterium zunächſt außer Frage. Im 
Fahre 1858 fanı Xord PBalmerfton abermals meaen, feiner 
Konnivenz gegen Napoleon III zu Falle. Anläßlich des 
Orſiniſchen Attentats beantragte Palmerſton eine Modifika— 
tion des engliſchen Strafrechts. Dieſe Gefälligkeit — den 
franzöſiſchen Kaiſer ward ihm zum Verderben. Er fiel und 
Lord Derby trat erneut an ſeine Stelle. Gladſtone hatte 
bei Palmerſton's Sturz ſo nachdrücklich mitgewirkt, daß 
Lord Derby ſich große Muͤhe gab, ihn, den Peeliten und 
alten Tory, für ſein Torykabinet zu gewinnen. Auch Dis 
raeli zog das Mönchsgewand über ſeinen Fuchspelz und 
almost went on his knees to him. Aber fo naiv war 
Sladftone doch nicht, um fich durch die devote Haltung des 
Inieenden Disraeli täufchen zu JYafien. Natürlich) hätte es 






































die Maiorität eine bedenfli iebe für die | wiljenichar. 
hat, dah die Majorität eine bedenkliche Vorliebe für die | ıc an 
H —5— bat; auf Dörfern begnägt man fidh aber mit | eine ern 
fellyurigen Bahnen. [mie berlin 
Pas Herrenhaus hat den Anihlag, das Miniiterrum | jeheund::: | 
f die Anlehnung der Landgemeindeordnung in Ber: | die Erhalt: 


u ' Ä Taf Diele Gele it ulädfich | duma ir 
Führer def Gatıfes geklent BE a ae Parlamentsbrife ; Rn De ürdern Ben omas fi 5 Säule J 
er dapon konnte ernſtlich keine Rede ſein. Dagegen XXIV. Beine Etüse der Renierung; e& fehrt zu den Vorichlägen | wetit, zrin.: 


von Selm: 
und Gurte 
ſönlichkeiter 
fie nicht Lei 

Selm 


den zurüd oder nähert ji) ihnen mwenigitens an Das 
die Gefebe über die Militäranmärler und über die 
pergehälter Diefe beiden werden daher an das Ab: 
ponetenhaus zurüdkehten. Hinfichtlih des Kleinbahn: 
ge wird dem Herrenhauie feine Würde kaum geftatten, 


Icheint Lord Derby damals mit dem Gedanken umgeganyen 
zu fein, Disraeli als General-Gouverneur nad) Indien zu 
Ichiden, um die Stelle des Führers 'der Tories im Unter: 
bauje für Sladitone freizummachen. Dies Projekt zerichlug 
ji, aber dafür gelang es, Gladitone filr einige Zeit aus 


Das aus den Pfingitferien heimgefehrt I 
haus hat drei Tage auf. die zweite Lejung de 
gejeße3 verwendet; e8 jei geitattet, diefen alien 
aber bisher liblichen Namen nod; einmal anım 


dem Wege zu räumen, indem man ihn als I High | Regierungsvorlage hatte den Ausdrud Ler y Vorichläge des Abgeordnetenhaufes tihichmeigend Hin: | pay ums.» 
Commissioner in außerordentlicher Müfion nach den ionijchen | Ordnung“ gebraucht, die Kommiliion hatt: uiehrmen. (5 wird zeigen wollen daß es auch noch etwas hielt auch 
Inſeln ſchickte bahnen“ gemacht und das Plenum hat Ne Aigen bat. €o wird die Eeifion noch eine Woche hin: derielbe, :: 
. 68 war da3 jedoch nur eine Galgenfrift für die kon- en verwandelt. ch Habe, inte ih WE dauern, und ic werde das Siertelhundert meiner | Meientlich, 
ſervative Regierung, die über einen phantajtiihen Wahl- | geichichtlichen Exfurs einflucht, bereits aus Ne" ale vollmachen mäffen. Woher ih für den Teßten der. vergleiten! 
reform-Vorſchlag Disraeli’3 im Jahre 1859 zu Falle fanı. Debatten das Wichtigfte reſumirt dem wARgen noch einen geiſtigen Inhalt nehmen joll, Weiß Ich | der Urgeſta 


ledigung gefommtenen :Streitfragen ftehen ı GG dur Stunde nicht; indefien Gott verläßt feinen Deutichen, 
nicht über derjenigen, ob der Name er 
„Kleinbahn“ woͤhlklingender und begeichnente 
Die NRegierungsvorlage war zuent ku% 
augegangen und ivar. hier mit jehr gemmiee 
rungen angenommen worden. Der Komme 
Herrenhaufes war 'Turz umd gab von de 
Behandlung nicht eben Kunde. Die Kuna 
geordnetenhaujes dagegen hat den Gefepentmi 4 
umgearbeitet, daß kaum ein —A 
blieben ijt, und ihre Arbeit hat den Ten 


Lord PBalmeriton bildete ſein letztes Miniſterium, in 
welches der alte Reformer und Führer der Whigs Lord 
John Ruſſell als Miniſter des Auswärtigen und Gladſtone 
als Schagmeiiter eintraten. 

, Damit war Gladitone’s Vebergang zu den Whigs 
virtuell vollzogen. | 

. , Die alten Antagoniiten Palmerjton und Gladitone re- 
gterten England nunmehr ſechs Sabre gemeinihaftlilh; aber 
eö war ein jonderbareg Geipann, das da vor dem Staat3- 
wagen ic) bejand. ‚ Der frivole politiiche Lebemann bejaß 
eine natürliche u Bunn gegen den hartnädigen Puritaner, 


weilen, alı 
ziemlich, vi 
arbenlehr, 
es ja aus 
Phyſikern 
von Helm! 
trotz jeines 
dom Licht 
Buchausga 
1875 a £ 
inzwiſchen 
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kber Belmholg’ Goetherede in Weimar, 


} Die Ooetbegejelicpaft, melde durd ; i 

> er ' t rt 

angen Jahren dem Hoddenken ber an ndung 
oten Mittelpunkt gegeben bat, wird ; er: 


ver alles ernft und gemiljenhaft nahm, dem Tede Meinun arteien, jorie denjenigen der Regierung MM | Laien 
zu einem, Glaubensiag und jebes Gefühl * Seidenichatt P Ben N ie 4 a ie vn in Tg et mi beionderer aus ane ange 
— 5 hdringe hingebender Arbei — ng be en. DieF Dies 

Balmeriton war deshalb auch nie vergnligter, al8 wenn Sie genelen.” ie een en bioc Fe = Mt eine der üblichen ern Aa a 
Gebilan> Pläne, auch bie von Balmerfton jelbit formell | es wär winihensrerkt gemeten, dirk ARM Pnter Andangaer Diene und der Gorberma gen | Mauunger 
gebilligten, aufgehalten oder zu Falle gebracht wurden. Gr zu. folgen. Die. Plenarberathung hate hu otdacht über die Auf ng Ärgend © an geſchah die 
pflegte feinen Kollegen dann in einer eije zu tröjten, die | Charakter eines Hazardipieles an fd: ME ei tier Reliquien des unerfcjöpflic DEDET | herige Ent— 

diefen wüthenb machte. © ı. gte er beilpielfmeile ur Wucıe | parat Haufe eine Befchluhfähige Angel ichtet w olcheö hätte von dem m in Erh Forſchung 
ſtone, als dieſer ob des uneiwarteten Widerftands aufge- | und von den Anweienden mar. ftets ein geil : a ‚don Helmbolg, dem g indigten ſtehen bleit 
bracht war, den er im Parlamen gegenüber ſeiner Vorlage Nebenräumen vertheilt, die der geiſtigen IM erwartel weide n ebenden | durch Seh 

auf Dejeitigung der Papierzölle gefunden hatte: „Es it | Erquidung gewidmet find. Und von dl. t wirkt die ernite Veſprechung eines eömal | 1853 und 
begreiflich, dab Sie Sich enttäuicht fühlen. Aber Ihre Ent: | Haben ficher Viele beiden einzelnen Abftimmungk® ıhen Gedantenmel © Weiten | welche die ; 
täuſchung ift Doch ‚Nicht? gegen die meirige, der ich teit | gewußt, um was e3 fich handelt. Dab dit #7 wegs neben dung jener 
darauf gerechnet hatte, mein Pferd wire im Derbyrennen | unter diefen Umftänden nicht ftatt der DM is nern don Goethe jefp ihen wird 
regen; und nun verjagte e8 im legten Augenblid.“ ihlehterungen gebracht hatte, ift ein —— Sichtung wunde und his N beinahe | hai Goethe 
hines Ueberhaupt wollte Balmerfton im diefer le&ten Periode Der Antrag auf en-bloc-Annahrte Mille m oethes die ihönften wohl au — * 
eines Wirkens von Reformen nicht gerne etwas hören. ſtellt; im Gegentheil der Sport des uenen eererRöhter Span ung jah man Heine fehlen tum nn 
Er unterhielt die Engländer mit humoriftiichen Redemwen- | etwag In uridjer Meije betrieben. Ueber 8" Auzerleien PDepoglic Weimarifce sem ud arbeit \ 
dungen umd allerlei witigen Mäbchen. Ernft nahm er nichts | faum ı ext! waren, eim Wort dariber IT en 5, SheTerichaft au Act Damilie um} iheine, A... 
mehr. a | Diel ; en der Urheber eines gr“ g „Erholung: ' om Helmbolk die Sr... Mledenften unter n 
Dar gulammemoizfen Gladjtone's und Palmerſton' veranlapı im Verlauf der Diskuſſion n echnune tom Ui feinen Kortran ne MM Eanle | An; - 
ee Bes a nug bejomder8 ftucht: | verihönern. Im Grunde hat anal HT a * — — ebenen N 

aniicheı pn 3 am, daß Gladitone in der Zeit des über die Gebühr verlängerten Seliton, AUET er äußere y | en“ zu | Manter 
amertfantichen Bürgerfrieges Meite des Blicke | ie Mitalieder veranloht © weite Shit x, fand, dp ancherlei ) 
te und anfänglich für den rebelliichen Siden sie flen — en a kinen Sn Bee De Pe ah Hi weitere 
Partei ergriff. Andererſeits ſtreifte ſein Geiſt die engen fragt man fi, — es helfe, N Band beit nu — ons Sarbelehre an nee : 
Er neben. ‚Herrenhaus doch nicht fertig werde "5 U Geioinnen, far Set@de Her 5 Andeutete, a 
mehrfach erwähnen ner Im Weientlichen &.W. Rufielt in feinem bereits | wirft En die umgefehrte Yrage AN t «Die die |pnn OT blo Her eimbolk alg Dentiorm In 
rfe uche Das Gefeb im Ganzen verdien —8 mochte d en Für die i te jü 
4 Rufe zu ent, | dere By, 
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litiſchen Anika. 
; ab, umd min. ; melden Werth dafjelbe für unjere wirthichaftliche 
I u ſo väln ung haben wird, hängt aber davon ab, mie e3 ge- 
Sa Sabre 155 -.E werden wird. Es find der Regierung eine große 
“= Tetgläui nm Dißfretionären Befugniffen verliehen, die auch 
olttiiche grande.) nicht entbehrt werden fünnen. Bedient fich die 
Zann legte grins. ıg Derfelben mit der gebotenen Zurücdhaltung, jo 
cd im Unter. hd das Privatkapital diefer Form des Megebaues 
wenden. Dagegen wird e8 abgeichredt, wenn die 
Stone war mmp..18 ihre Befuaniffe in Heinlicher Weile handhabt. 
auſe: feine fammia. te Ziel des Megebaues ift do, daß aucd das 
I Ssellertäten Iayr und entlegenjte Dorf durch eijerne Schienen mit der 
\ treten damit vo Welt in Verbindung gejeßt wird. Der Schienenmeg 
heiter ftoofs Ss z etm größereö Anlagefapital wie der Steinmeg, aber 
| MEZ Iaht er im Laufe der Zahre oder menigitens der 
nte Eriparnifje möglih. Die Diskuffion hat freilich 
daB die Majorität eine bedenkliche Vorliebe für die 
ırigfeit hat; auf Dörfern begnügt man fich aber mit 
ungen Bahnen. | 
ı3 Herrenhaus bat den Anichlag, das Miniitertum 
ıe Ablehnung der Landgemeindeordnung in Mer: 
Parlamm:t zu ſetzen, fallen lafjen; diejes Gejeß tft glücklich) 
ı. Bei zwei anderen Gejegen erweijt e8 lid) jogar 
IT GStüge der Regierung; es fehrt zu den Vorichlägen 
tr 3urüd oder nähert ich ihnen mwenigiteng an Bas 
ans den Prertin- Gejeße über die Militäranmwärler und über die 
Sur iage ausm hälter. Diefe beiden werden daher an dad Ab- 
wendet; eat enhaus zurückkehren. Hinſichtlich des Kleinbahn- 
üdlichen Namene: wird dem Herrenhauſe ſeine Würde kaum geſtatten, 
serlage hate \e Acſchläge des Abgeordnetenhaufes ſtillſchweigend hin— 
aebraudt, an. ES wird zeigen wollen, daß e8 aud) noch etwas 
macht und det bat. So wird die Gejfion noch eine Woche hin- 
neandelt. X; auern, und ich) werde dad Miertelhundert meiner 
rn en.p „pollmacden müfjen. Woher ich für den lebten der— 
10 einen geiltigen Inhalt nehnien joll, weiß ich 


a ichtinite ır 
Ur aa ft fe we — a : En — 
on zu Stunde nicht; indefjen Gott verläßt feinen Deutichen. 


Derjentaen, ob N 

wenlälingeniit T 

lkegierungebortc? 

und mar er 

nonmmen mer 
— nr Belmholf? Guelherede in Weimar. 
ven dageitt ie Goethegejellichaft, welche durch ihre Begründung 
daßz ——— "gen Sahren dem Nachdenfen über Goethe einen er: 
m ihre AU "op Mittelpunft gegeben hat, wird ihre diesjährige 
edit mlung in Weimar mit bejonderer Auszeichnung ın 
etzen dieſer an merung bewahren dürfen. Die Feftrede vom 11. Xuni 
v3 hing ar nicht eine der üblichen litterarifchen Abhandlungen, 
7, fe im Bm mit feierlichiter Miene und der Forderung ons 
Aöenserd JE ler Andacht liber die Auffindung irgend melcher 
Le Pau Jandjchriftlicher Reliquien ded unerfchöpflichen Erb- 
nes Hozant berichtet wird. Solches hätte von dem angekündigten 
eine Bi. — von Helmholtz, dem größten der lebenden 
pferde m richer, faum erwartet werden dürfen. Diesmal 
‚verhiilt, ME e8 fich um Die ernite Beiprechung eined weiten 
amdinet ind = der wirklichen Gedanfenmwelt Goethes und zwar ded- 
sbeideneimd=n., welches Feineswegs neben dem dichteriichen in unter- 
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ya pn DET : & 
— nid © 18 dieſes geſtellt wurde und ohne welches wohl auch 
ht ae ihtungen Goethes die jchönften Edelſteine fehlen 
a aut are” Mit größter Spannung jah man denn aud) in 
a Mr zn Jart der großherzoglih Weimarifchen Yamilie und 
RER ‚außerlejenen Zuhörerichaft aus den verichiedenften 
TE Typ zkreifen Heren von Helmholg die Tribline im Saale 
dien, u ‚„»tholung“ betreten, um jeinen Xortrag „über Goethes 
— en F angen fommender naturwilienichaftlicher Sdeen“ zu 
a € | 
Sn Print % 2.6 der äußere Umftand, daf gerade vor hundert Karen 
r zerlängett „eite Stück der nee Optik“, ah: Goie 
de ig. jeinen Gegenfag zu Nermtons Farbenlehre andeutete, 
jr EFT, eftand bejtimmte, gerade Heren von Helmholtz als 
mas BR zu gewinnen, können wir bloß vermuthen. Für die 
* die dieſen beſtimmen mochten, dem Rufe zu ent— 


Die Nation. 


ter Reihe jteht, jondern von Goethe jelbjt beinahe 
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‚\prechen, werden wir vielleicht Anhaltspunkte gewinnen, wenn 
wir verjucht haben, jeinen Gedantengang in den Haupt- 


zlgen darzulegen. Der Titel feiner Rede konnte die Cr- 
wartung rechtfertigen, dag Helmbolg der in neuerer Beit 
innmer mehr fich befeitigenden Anficht, welche in Goethe 
einen wahrhaften Vorläufer der heutigen Naturforichung er- 
blickt, lebhafteren Ausdrud geben und in der Ablehnung der 
naturmwisjenfchaftlichen bejonders der phyfifaliichen Verdienite 
Goethes minder jchroff fein würde, als e8 in der Rede ge- 
ichehen mar, welche Helmholg als junger Profejjor der 
Phyſiologie im Frühling 1853 in der deutichen Gejellichaft 
zu Königsberg „Über Goethes naturmwijjerichaftliche Arbeiten" 
nehalten hatte. Für den, der Helmbol als Schriftiteller 
fennt, war allerding3 die Erfiillung einer folchen Erwartung 
wenig wahrjcheinlich. Seit feinem erjten Ericheinen in der 
wiſſenſchaftlichen Deffentlichfeit tritt uns Helmholtz als 
eine gereifte, fertige Periönlichkeit entgegen, deren Züge Tich 
nie verändert haben. Abgejehen von der berühmten mit 
ſechsundzwanzig Zahren veröffentlichten Abhandlung über 
die Erhaltung der Kraft, in der bei aller jachlichen Bollen- 
dung die Yorm noch eine gemwilje Abhängigkeit von der 
Schule und allzu unmittelbare Anlehnung an Kant auf 
weijt, zeigen alle jpäteren Schriften, Reden und Vorlelungen 
von Helmholg bis in die jüngite Zeit die gleiche Klarheit 
und Einfachheit, Ruhe und Beitimmtheit. ine jolche Per— 
fönlichfeit vertieft vielleicht ihre Anjchauungen, aber jie ändert 
fie nicht leicht. _ | 

Helmholg’ Wetmariiche Nede war neu in ihrem Auf— 
bau und breiter in der Grundlage, al3 jene ältere; fie ent- 
hielt auch im Einzelnen vieles Neue, aber der Kern war 
derjelbe, ıwie der der Königsberaer Rede. Dieje lief im 
Mefentlihen darauf hinaus, Goethes PVerdieniten in der 
vergleichenden Zeraliederung der Thiere und der Erforjchung 
der Urgeitalt der Pflanzen einen iehr hohen NRang anzu: 
weisen, aljo den biologischer Theil von Goethes Arbeiten 
ziemlich rücdhaltlos anzuerkennen, die Arbeiten über die 
Farbenlehre jedoc, nahezu ebenjo unbedingt abzulehnen, tie 
e8 ja auch fjchon bei Lebzeiten Goethes durch die nieiiten 
Phyſiker von Fach Ben war. Nur hatte dag Urtheil 
von Helmholt bejonderes Gewicht, weil er jchon damalß, 
troß jeines jugendlichen Alters, die Xehre vom Sehen und 
von Liht um große Ertdedungen bereichert hatte. Der 
Buchausgabe feiner populären Vorträge fügte Helmbholg 
1875 ein furzes Nachrwort bei, worin er auf die dDurd) die 
inzwilchen aufgelommene Lehre Charles Darwins gejteigerte 
Bedeutjamfeit von Goethes biologiihden Entdeckungen 
hinwies und Dies bereichnete Helmbolg aub im 
MWeimar al? ein mitbeitimmendes Motiv, eine An- 
ihauungen von 1863 zu überprüfen. Suhl 
geichah dies Feinesmwegs in dem Umfang, welchen, die feit- 
berige Entwicdlung der Darwin’ihen Lehre und der Goethe- 
Forſchung 5—— haben würde und man kann dabei 
ſtehen bleiben, daß die Kritik des Naturforſchers Goethe 
durch Helmholtz in der Hauptſache die gleiche wie im Jahre 
1853 und in dieſer Hinſicht nur für Diejenigen neu war, 
welche die damalige Rede nicht kannten. Auch die Begrün— 
dung jener Beurtheilung finden wir diesmal im Weſent— 
lichen wieder; ſie lief ebenſo wie damals darauf hinaus, 
daß Goethe auch in ſeiner Naturforſchung immer als Künſtler 
vorgegangen ſei, welchem die unmittelbare ſinnliche Beob— 
achtung die Hauptſache ſei und dem die begriffliche Ver— 
arbeitung des Angeſchauten nur von geringem Werthe 
ſcheine. Dies führte Helmholtz zu der Feſtſtellung eines Grund— 
unterſchiedes zwiſchen künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher 
Anſchauung, einer Betrachtungsweiſe, welche in den ver— 
ſchiedenen philoſophiſchen Vorträgen des großen Phyſikers 
mancherlei Anwendung und Erweiterung erfahren hat und 
noch weiterer Ausbeutung fähig iſt, wenn ſich erſt die Er— 
kenntniß befeſtigt, daß es nicht nur verſchiedene Arten der 
Anſchauung, ſondern auch des Denkens gibt und daß die 
Denkform in Worten und Begriffen nicht die einzige iſt. 

Die jüngſte Helmholtz'ſche Rede erhält nun ihre be— 
ſondere Bedeutung dadurch, daß ſie von der Beleuchtung 
der Grundbedingüngen unſeres Anſchauens und Denkens 
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ausging, hieran die Darftelung der Cigenart Goethe’s 


fnüpfte, die auch in feinen wijjenichaftlichen Studien zum 
Ausdrud fommt und auf diefer Grundlage eine Augein- 


anderjegung zwilchen der Weltanihauung Goethe's und 
yemyolsen aufbaute, deren Schlußitein in einer gewilfen 
ermittelung beider bejtand. Injofern klingt die Weimariſche 
Rede verjöhnender aus ala die Königsberger, wiewohl der 
Phyjifer Helmhbolg von jeinem früheren Standpunkte nicht 
um ein Haarbreit abgewichen it. Dem Ganzen jendet er 
eine Darlegung darüber voraus, tie unjere Anſchauungen 
überhaupt entſtehen, daß ſie nicht einfache Sinnesempfin— 
dungen ſind, ſondern erſt durch Verarbeitung dieſer mittels 
des Urtheils zu Anſchauungen werden. Aber es aibt zwei 
Arten, ſich eine Weltvorſtellung zu machen. Beide wur— 
zeln in der Erfahrung und wollen Wahrheit gewinnen. 
Die eine ijt die der künſtleriſchen Anihauung, die an- 
dere die des miljenichaftlihen Denkers. Die künſtleriſche 
Anjhauung hält Erinnerungsbilder ſeſt und behält aus 
vielen verwandten Erſcheinungen ein Bild, welches die 
wejentlichen Züge aller vereinigt: den Typus, Die Wieder: 
gabe de8 Typus ijt der Sinn des künſtleriſchen ofen 
iwie ed zu Stande fommt, ift uns und dem Künſtler ſelbſt 
ein Räthſel. Helmholtz will die Erklärung dafür in der 
außerordentlichen Treue, mit welcher das ei enartige Ge— 
dächtniß des Künſtlers Erinnerungsbilder feſthält, und in 
der Müheloſigkeit, mit der es fie wiedergibt. finden. Daher 
fomme es, daß große Künitler gerade dag, was Khnen am 
leichtejten anfomme, aın geringften Ihäßen; jo jchlug Goethe 
jeine Dichtungen im Vergleich zu feinen wiflenhaftlichen 
Arbeiten, Wagner in einem lite mit Helmbolß feine 
Mufil geringer an als feine Gedichte. 
‚. Für die andere Form deg Anjchauens, die wiſſenſchaft—⸗ 
liche, kommt es nach Helmholtz auf ein derartig treues An⸗ 
ſchauungsgedächtniß micht an.“ Denn der Wiſſenſchafter hält 
eine Anſchauungen in Begriffen feſt, für die er in Wort 
und Schrift dauernde Zeichen hat. Seine Thätigkeit befteht 
auch weſentlich in der Sonderung und Ordnung der An— 
ſchauungen zu Begriffen und in der Ermittlung des Gleich— 
artigen in ihnen, als deſſen höchſter Äusdrug die Formuli— 
rung, eines Naturgeſetzes erſcheint. Mit der erſten, der 
künſtleriſchen Form der Anschauung, ijt die Betrachtung der 
Gebilde der organischen Natur verwandt; darum leijtete 
Öoethe, deilen Künjtlerauge in dem Krochenbau der Thiere 
den gemeinjamen Plan und in der Mannigfaltigfeit der 
Pilanzenformen deren Urgejtalt erichaute, das Höchſte; aber 
er konnte bei den Anatomen ſeiner Zeit nicht die rechie An— 
erkennung finden, weil ſie in dem Vorurtheil von der Un— 
veränderlichkeit der Arten befangen waren. Erſt die neuere 
eit ermöglichte dieſe Anerkennung, als Darwins ümmwäl ende 
ehre von der Veränderlichkeit und allmählichen Entwi lung 
der Thier— und Pflanzenarten den Boden dafür bereitete. 
Sur die Vorgänge in der unbelebten Natur, deren Geſetze 
wir nicht nur durch Vergleichung äußerer Formen erkennen, 
ſondern dadurch vor Allem, daß wir gleiche Erſcheinungen 
unter gleichen Bedingungen willfürlich hervorrufen, reicht 
die rein fünftleriiche Akon nicht aus, jonderu bier be- 
darf es der Sammlung und Sichtung eines rogen That- 
jachenmaterials und jeiner Einordnung unter eite Begriffe, 
worin Helmholg offenbar auch die mathematiiche Behand: 
lung einbegreift, wieiwohl er fie nicht erwähnte. Auf diejen: 
Selde mußte nadı Helmholg’8 Meinung Goethe jcheitern 
und siwar aus manniafachen Gründen. 

Es iſt bemerkenswerth, daß Helmholtz, wiewohl er als 
den Hauptgrund dieſes Scheiterns Goethes in der Farben— 
lehre deſſen künſtleriſche Anſchauung der Phänomene anſieht, 
doch auch nach anderen Gründen ſucht und fie neben jenen 
ſo ziemlich als gleichwerthig hinſtellt. Der Kern der Gegner— 
ſchaft Goethes gegen die Farbenlehre Newtons und ſeiner 
eigenen Farbenlehre war, daß er Newtons Anſicht, das 
weiße Licht jei aus verichiedenfarbigem Licht von verichie- 
dener Brechbarkeit zuſammengeſetzt, als willkürlich und ge⸗ 
künſtelt verwarf und an deren Stelle die Behauptung ſetzte 
das weiße Licht ſei einfach und die Farben jeien nur ver- 
chiedene Grade der Helligkeit des Weißen. Wie das Mı- 
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Mütter aufgefaßt. (Loeper, Einleitung zu Fauſt II. Theil, 
S XLVII) Xmmerhin ift Helmholg’ Deutung originell 
und geiftreic) und um jo intereffanter, al3 er doch zınt hen 
jeiner Anjchauung und der Goetheichen eine Brüde findet. 
Die neuere Entwidlung der Kantichen Philojophie, wie fie 
in Dada vertreten ijt, jieht in den Wahrnehmungen, bie 
unfere Welt bilden, feine „Bilder“, jondern lediglich „Zeichen 
einer Außenwelt. Der Unterjchied beiteht darin, daß die 
legteren fein Abbild, jondern bloß Anhaltspunfte dafür 
iind, da die Vorgänge der Außenwelt einen ähnlichen ge- 
jegmäßigen Ablauf haben, wie uniere Voritellungen; dies 
aber genügt, um uns in der Welt zurechtzufinden und 
gemäß den Gejegen, die wir ermittelt haben, aud_ in den 
Verlauf Fer Ericheinungen einzugreifen. Diefe Anihauung 
findet Helmholg nun in dem Schlußgejang des Yauit an- 
erfannt: 

Alles au ee 

St nur ein Bleidhniß. 

Der Sa: 
Das Unzulängliche 
Hier wird’8 Greigniß, 


bedeute die Anertennung, daß alle8 Naturmiflen Induktion, 
feine Zndultion aber je fertig jei. 


Das Unbefchreibliche 
Hier ift’3 gethan, 


nimmt für den Künftler die Daritellung Deſſen in Anjprud), 
was dem Worte verjagt ilt; und zu einer anderen Sphäre 
erhebe fich der Dichter in dem Endvers: 

Das ewig Weibliche 

Zieht ung binan. 


womit das Weib ald Symbol des fittlihen und praftilchen 
Sdeals ericheine. 

Der grobe Yoricher im Reich des Lichts und der Töne 
ihließt daher, trogdem er nur den Künjtler in Goethe 
gelten und ihn auf dem Gebiete der Induktion jcheitern 
läßt, mit der Anerfinnung: Wo es fi um die höchiten 
Fragen, um das Verhältuig zmwilchen Verjtand und Wirk: 
lihleit handelte, fügte ihn — Goethe — jein gejundes 
Denken vor Zrrungen und leitete ihn bis zu Erkenntniflen 
an der Grenze des menichlihen Geiltes. 


Bei aller jchuldigen Ehrerbietung vor der Größe des 


Dleifters, der bier über einen Meilter geiprochen, wie 


ein Berichterftatter in der „Nationalzeitung" fich jchön 
ausdrücdte, können wir doch manche Bedenken nicht ver: 
idjweigen, die fid) uns bei wiederholter Weberlegung jeines 
Vortrags aufdrängten, welchem wir jo aufmerhlam, al3 es 
der ſchwierige Inhalt erlaubte, nefolgt find. Zunädft im 
Einzelnen. Helmholg betrachtet die Darmin’idhe Lehre als 
Beftätigung der Goethe’ichen; er ließ Sich auf dieje, 1869, 
wiewohl Darwin fein Hauptwer? noch nicht veröffentlicht 
hatte, von ihm genauer behandelte Seite von oethe'8 
Ihätigkeit nicht näher ein, indem er mit ehrender Aner: 
tennung auf den herporragenden Darwinianer ber Zandes- 
univerfität Xena, den anmelenden Haedel, jowie auf die 
Arbeit des in Zena wirkenden Anatomen Karl Bardeleben 
im jlingften Goethe-Zahrbudy „Soethe al Anatom” bin- 
deutete. Aber gerade die letztere Arbeit hebt den Unterichied 
zwifchen Goethe und Darwin jcharf hervor. Er zeigt, daß 
bei Goethe nirgends von Abjtammung höherer Ihiere von 
niederen, jondern bloß von gemeinjamem Grundplan im 
Baue die Rede tft. Auch wir erinnern daran, daß, wie 
aus Goethe’8 Abhandlung in feinem legten Lebensmonat 
über Geoffroy de Saint:Hilane hervorgeht, ihn an diefem 
gone bauptjächlich das intereflirte, daß Geoffroy im 
jenenjag zu Guvier der rein beſchreibenden Art Cuvier's 
eine, von einem allgemeinen Gedanken ausgehende De: 
tradhtung entgegenjtellte, jomit aljo mehr der Naturphilo- 
\ophie ald Darwin’ischen Anschauungen fi näherte. 

Sn der Farbenlehre dürfte das Scheitern Goethes in 
eriter Linie der Unzulänglichfeit jeiner Apparate und der 
von Helmholg in jeinen beiden Soethereden audy erwähnten 
Debereilung zuzujchreiben jein, mit welcher er, al& er ein 
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vom Hofrath Büttner in Jena entlehntes, aber unbenützt 
gelaſſenes Prisma, als er es auf das Drängen des Eigen- 
thümers zurückgeben mußte, aus einem noch im letzten 
Augenblicke gemachten Blick in den Apparat vorſchnelle und 
irrige Schlüſſe zog. 

Dagegen ſcheint uns der Vorwurf nicht ganz zutreffend 
au jein, daB Goethe die phyfiologiiche Seite der Farben: 
ehre nicht genügend beachtet und dab die Unbefanntichaft 
mit der Ipezifiichen Energie der Sinne jeine Srrthümer mit 
beeinflußt babe. Vielmehr zeigt der ganze Aufbau der 
Tarbenlehre, daß Goethe von den phyjiologiichen oder, wie 
er jie nannte, phyliologen Yarben überhaupt ausgegangen 
ift. Er war aud) der eigentliche Anreger der neueren For—⸗ 
ihungen über die jubjeltiven Gefichtgericheinungen, wie fie 
PBurklynje und nah ihm Bohannes Müller anitellten, 
Sohannes Müller erklärte geradezu in dem Schreiben an 
Goethe, worin er diefem fein Werk zur vergleichenden 
Phyliolognie des Geftichtsfinns widmete, daß „ohne mehr: 
jährige Studien der Yarbenlehre (Goethes), in Verbindung 
mit der Anihauung der Phänomene jelbit, die gegenwärtigen 
Unterfuchungen wohl nicht entitanden wären“ (vergl. die 
lihtovolle Einleitung von Dr. S. Kaliiher in dejjen Aus: 
gabe der Yarbenlehre und Goethes von DBratranel heraus: 
—5 naturwiſſenſchaftliche Korreſpondenz). Aber wozu 
edarf es der litterariſchen Nachweiſe, bei der Fülle der 
ſchönſten phyſiologiſchen Beobachtungen Goethes in der 
Farbenlehre, wovon hier nur das eine, auch litterariſch denk— 
würdige Beiſpiel aus den Nachträgen zur Farbenlehre er— 
wähnt ſei: „Ein dunkler Gegenſtand hinterläßt dem Auge 
die Nöthigung, dieſelbe Form hell zu ſehen. In Scherz 
und Ernſt führen wir eine Stelle aus Fauſt an, welche 
hieher bezüglich iſt. Fauſt und Wagner, auf dem Felde 
gegen Abend ſpazierend, bemerken einen Pudel. 


Fauſt: Siehſt du den ſchwarzen Hund durch nn u Stoppel 
ſtreifen 
Wagner: Ich ſah ihn lange ſchon, nicht wichtig ſchien er mir. 
quſt: Betracht' ihn recht, für was haͤltſt du das Thier? 
agner: Fur einen Pudel. der auf ſeine Weiſe 
ich auf der Spur des Herrn plagt. 
Fauſt: Bemerkſt du, wie in weitem Schneckenkreiſe 
Er um uns her und immer = jagt? 
Und ir ich nicht, jo zieht ein }yeueritrudel 
Auf feinen Pfaden binterdrein. 
Wagner: Sc, jehe nichts ald einen fchwarzen Pudel; 
&8 mag bei euch wohl Augentäufchung fein. 


„Boritehendes war jchon lange, aus dichterifcher Ahnung 
und nur im halben Bemwußtjein, gejchrieben, al8 bei ge- 
mäßigtem Licht vor meinem Feniter auf der Straße ein 
Ichrwarzer Pudel vorbeilief, der einen hellen Lichtichein nach 
ih 308, da8 umndeutliche, im Auge gebliebene Bild feiner 
vorübereilenden Geſtalt. Solche —— ſind um 
defto angenehm⸗überraſchender, als ſie gerade, wenn wir 
unſer Auge bewußtlos hingeben, am lebhafteſten und 
ſchönſten Ni anmelden.” — Wir haben bier ein pradht- 
volles Beijpiel für die von Helmholg jo erjchöpfend er- 
Härten fontraftirenden Nachbilder. Sa, was den Haupt- 
punßt betrifft, jo jcheint uns die Grundlage der Lehre von 
ben \pezifiichen Energien jchon durch Goethe ausgeiprochen 
a. fein, wenn auch in feine dichteriiche Ausdrudafornm ge 
leidet. Es geichieht in der Einleitung aur Tarbenlehre, in 
den Säben, welche daß rmundervolle, freilich ganz unfantifche 
Mort erläutern: 


Mär nicht das Auge jonnenhaft, 
Wie könnten wir dag Licht erbliden? 


Sene unmittelbare VBermwandtichaft des Lichtes und des 
Auges wird Niemand leugnen; aber ic) beide zugleich als 
Eins und dajjelbe zu denten, hat mehr Schwierigleit. Ans 
deilen wird es faßlicher, wenn ınan behauptet, im Auge 
wohne ein rubhendes Licht, daS bei der mindeiten Deran- 
lajjung von innen oder von außen erregt werde. Wir 
tönnen in der Finjterniß durc) Forderungen der Einbildungs: 
fraft ung die helliten Bilder hervorrufen. Sn Traume er: 
icheinen uns die Gegenitände wie am vollen Tage. Im 
wachenden Zujtande wird uns die letjeite äußere Eimirfung 
bemerkbar; ja, wenn. das Organ einen mehantchen 
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Grundlage und Schulung, erft in zweiter inte an der „fünit- 
leriichen Anjchauung.“ „oethe ırrte, wie mir glauben, 
jchreibt Kaliicher a. a. D. darin, daß er die mechanijchen 
Naturwijjenichaften einer ähnlichen Behandlung fähig bielt, 
vie die organiichen; e& entipricht Died aber jeiner natür- 
lihen Anlage und Begabung, feinem kräftigen, lebendigen, 
finnlihen Anschauen.“ IL . | 
In allgemeiner Hinficht möchte, jo werthvoll die Unter- 
icheidung zwiſchen fünftleriichem und wiijenichaftlichem An- 
—— wie ſie Helmholtz trifft, doch nicht zu überſehen 
ſein, daß ſich beide nicht ſo ſtrenge in einem Individuum 
ſondern laſſen. So wenig uns die Müheloſigkeit des künſt⸗ 
leriſchen Wiedergebens der Gedächtnißbilder zur Erklärung 
für die Eigenart und Mannigfaltigkeit der Kunſtſchöpfungen 
genügen kann, ſo wenig dürfte die ſchärfſte Sonderung jener 
Anſchauungsformen zur Erklärung höchſter wiſſenſchaftlicher 
Leiſtungen beitragen. Helmholtz ſelbſt nimmt in ſeinem 
Weimarer Vortrage den erſten ſchöpferiſchen Gedanken, 
welcher eine wichtige Hypotheſe blitzartig im Geiſte auf- 
tauchen laſſe, von dem allgemeinen Schema der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſchauung aus und an einem anderen Orte (Die 
Thatſachen in der Wahrnehmung, Berlin, 1879, ©. 44) lagt 
er: „Etwas von dem Blide des Künftlers, von 
dem Blide, der Goethe und Lionardo da Vinci auch 
u großen DI eTLlcien Gedanten leitete, muß der rechte 
—5 immer haben. Beide, Künſtler und Forſcher, ſtreben, 
wenn auch in verichiederrer Behandlungsweile, dem Biele zu, 
neue Gejetlichkeit zu entdecen.“ 

_ Goethe und Helmbolg gehören zu jenen Getitern, die 
den Menfchen zu den hödyiten Gipfeln des Denkens, aber 
auch bis an jene Linie führen, wo die Grenzen der Menid;- 
beit beginnen. Wenn Helmbolß, der nie ohne eine bejtimmte, 
im Bereich jeines Schaffens begründete Abficht geiprochen 
oder geichrieben hat, e8 am Abend feines Lebens für geboten 
hielt, an Goethe's Wirfungftelle jeine Weltanſchauung noch 
einmal Sa und mit’ derjenigen des Fauft vergleichen 
zu lajjen, jo gejchah ee, wie wir wohl annehmen dürfen, 
um damit zu befunden, daß .liber die lebten Fragen au 
die größten Denker nur Ergebniffe liefern fönnen, die dem 
Zweifel asgejegt find. In dieſem Sinne hatte e8 für ung 
etwa tief Ergreifendes, als Helmbholg in Weimar | rad), 


Decadence, al ob «8 bie letzte Flucht ag 
a — Kultur m das Gefühl den 
ie Anderen nennen e8 Symbolismus. Zu „wine s inen gena a 
eine jchlimme Verwirrung angerichtet. &r mr WE MIO) — Ser realiſtiſche Dichter wird a a ht 
Sache zu fennen, aus dem blohen Mor bern yet nn G5 war ein falter Morgen, mit groft um Meiie wirt: 
einen ſchwanken und falſchen Begriff gih en Parrer fror. Mir aingen hinter bem feinen me He 
Es iſt an der Zeit, deutlich und wichn; * die ſchluchzende Mutter und id, — hut en ee. 
daß der neue Symbolismus von heute um Klee und. deutlichen Bericht aller en Tanne enticheiten. 
a rg u  beib St Te: DER be a vn hi "Ralde mus die | Großen, 1: 
aben. Sie brauchen beide Symbole: das it helfen, wie fie gerade um ſtolz im Wa * N in 
Aber gerade in der Verwendung der Symbole ui ne freuten fi, weil niemals nr den un ve — 
nehmen und, wohin ſie mit ihnen trachten wu perwwegener nach dem Himmel aritre made 
fremden fie fich gleich wieder. E hagerer, wilder a. n Aal a Er m Sc 
Das muß gezeigt werden. Sonit gebtbepkt die Heine Tanne fort, weil es Weihnachter ee 
wieder bloß um ein Wort, das jeder an hpird ganz andere und entfernte LE 
meint, und it nicht zu verjöhnen. Cs mirilne fühle find, das gleiche Gefühl, die nämlihe Sim: ar 
erite Mal. Ä , den gleichen Zuftand, wie in dem ie n n . u udn 
—6 © talprer, zu weden. Das tit der Unterichted, das iit das | Sie itı 
eiten Wilhelm Wein Der en He Sie ale Schnit nimmt ds Grit lt oer nen | voretı 
pron’s, Richard Wagners und Victor Hu 


jeren Orund und Gegenitand zu ihrem Vorwurfe — die | Enmbaltzn: 
Ausdrud unfinnliher Dinge durch finlic: zo if der Symboliiten nimmt einen anderen und ent | mus wäre 
hinter den Erjcheinungen Unzugänalice, de’ 


men Gegenitand, a n. dem —— au 
Meilen, dernniigeitet. jein müßte. Das it das ganze Geheimniß, das 
ehe a a en — Er Epmbolismus Treilich der Menge verichloijen und zu einer 
zufälligen Mirkli chfeit tit fein Gegenitant, seigpertäntlichen und mirten ‚itterature & rebus“ macht. 
wie er es auı8 heintlichen Ahnungen zuwenig Man muß nämlich empfänglicy undempfindliche Nerven 
geitalten und formen, aus fich umd in Anerinifen, die leiſen Winken gleich gehorchen, ſonſt Tann dieje 
drüden md mittheilen; er rill den inneren ärgeit nicht wirken. Und noch mehr, was jeltener und 
jagen, von dem die Äußeren Sinne nidts nis gpreriger ijt: Man muß die Gewohnheit der eigenen 
muß es, weil alles Denken, alles Reden un ip haben, welche jeden Borgang im Verftande auf \ 
Sinne und ihren Vorrath gebunden — Yan Ju verfolgen, wie er ‚dort begleitet wird, und 
fein Verkehr mit Menichen ift, in finnlien Je ehrt * neroöfe Ereigniß in den Verſtand zu über: 
die freilich am das Umjägliche nicht langen un Up in rn Andere fönnen ſonſt aus dieſen Symbolen 
und zage dahin winken Er muB aus den Sernftihen egebenheiten nicht nerftehen, 
Sleihnifje des Unfinnlichen nehmen. _ MR ven It vieleicht eine Gefahr flir den Symbolismus 
Der neue Symbolismus brauht de SEE 2... {m haben. Die Gegner werden ihn darum 
anders. Er will auch ins Wnfinnliche, aber ml ——— Ir Öuiterüche Sonderlinge nennen und in 
ein amderes Mittel. Cr fit nicht Ni Mi Me En in. Nur was auf bie breite Malle 
von jeiuen unfinnlichen Freuden ju " ih ah aſen fie gelten, Und 
Ahnungen erivachen. Sondern er will die Am 
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Er. Hat aus den Symbolen eine neue MM tun, IM Man. einige Tropfen Waffer auf 
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oethe's ahnendes Motto zur Farbenlehre erfüllt zu jeden: | Stimmungen zwingen, wo jie von felber mE = — Witz der dumpfen = 3 
Post nostra fata pueri qui nunc ludunt, nostri. judices finnlichen greifen, und will das durd) fnnlitt = a u - Aber da irren fie: die Natur a 
unb —; „ach un® werben Kinder, die jetzt fpielen‘ unfere | er ‚verwendet die Symbole als Stelvertit U \. hmbole n en zu den Menichen redet, braucht a 
Richter ſein.“ ‚Als Goethe jtarb, war Helmholß elf. Sahre nicht des Unfinnlichen, Jondern von. anderen MM Se At e Zechnil. | | in 
alt, aber er ipielte, wie er am 2. November 1891 berichtete, Dingen. ee he m , nad) m verrährt ymboliſtiſch, ganz pünktlich, und || — 
auch als Knabe nicht mit Spielzeug, ſondern mit ſtereometri⸗ Das Symbol gilt dem neuen Symbbo en rei und 2 Negep der neuen Schule, gerade mo I 
Ihen Figuren. So jprad er denn als Richter über Goethe, | aber e3 gilt ihm nur als eine Bereicherung Fuge ' gedunden eingeftehen hart: Im Traume . 
: er ſein Gridiprud, ijt in. einer Goeiheichen Form audge- | \ 


Er»... 


Bedenken und Ergebung. 
u Emil Schiff. 


Methode der Lyrit. 3 gab vor ihm das M 
das tealıftiiche Verfahren; er hat ein Ka 
Die Abficht aller Lyrik iit immen Su 
fühl, eine Stimmung, ein Zultand I 
gedrücdt und mitgetheilt, fol juggeril MA 
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en Vervegungen machte Se 


Eu 


u „ ft vohl, erJ 
Symbolisinng.*) der Künitlet tun? Das — De Kattauhe hen die ihn Halpiıten: en 
RIEMEN; fein inneres Schidfjal zu erzählen, 3 Dan ET krüummte, er; zuſammengezogen Wied Merl 
 ., Z2te Kunft will jet aus dem Naturalismus fort und | wie er ed empfindet, in recht nahen ec Eee Sande nad, hie ul über} ee; ein | ® ren 
Nicht Neues. Niemand weiß nod), mas es werden möchte; | Das tft die vhetorifche Technik. a u Nühiten den, „En Umd zipifchen Ki welche ihn Auche 
der Drang iſt a. und wirt; er taftet ohne Rath nach | Uriache, dag äußere Greigniß feiner anvem ED achen Fand = Biahl in die Gabe er groben und müßten yi, 
vielen Dingen umd findet fi nirgends. Nur fort, um jeden | fühls, ſeines Zujtandes juchen, um, Ind nahm eine ms" <ttohhn It 


...) Anm. der Redaktion. Dieſer Aufſatz wird unſeren Le i 

Kinblid in jene Abfichten gewähren, ne Die en 
Symboliſten verfolgt. Herr Hermann Bahr, der jelbjt diefer Bewegung 
ehr nahe ſteht, iſt beſonders kompetent, Aufſchluß zu geben. Ausſchließ. 
lich um die Ziele der Symboliſten flarzujtellen, veröffentlichen wir 
dieſe Darlegungen, nicht aber weil wir glaubten, daß der Symbolismus 
ſelbſt als eine verheißungsvolle und innerlich geſunde Phaſe der Kunfn 


rutwicllung zu betrachten ſei Gr iſt eine künſtleriſche Erſchei 
von ſymptomatiſcher Bedentung iſt, und — a nung, die 


on Kurftard. ımitz.itheilb | ine Waryı lm zwiſchen * beim | jein dreibän 
auc „ıhre Zolge, feinen Zuſtand Muh ae Me zu heftigen, netlaiche ins Yet cn ne" Beben. .. Novelle 
realiſtiſche Technik. Und endlich, w zung RO) fand.) "mE die hihe Is gidettäumite den ne ergän 
verſucht hat: der Künftler kann ee FE der Kay ticht der Traum m fait uner. Kritit en 
ein anderes äußeres Ereigniß finden, Ira AR noch, pie als 
ganz fremd find, aber welche dad Nat um 
lihe Stimmung erweden und ben de 


Q 
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Nr. 38. 


Einem Vater jtirbt jein Kind. Diejer wilde Schmerz, 
die Tathloje Verzweiflung jei da3 Thema Der rhetorijche 
Dichter wird jammern und Elagen und ftöhnen: „Ach, wie 
elend und verlafjen und ohne Troft ich bin! Nichts Tann 
meinem Leide gleichen. Die Welt ift dunkel und verhüllt 
tür mich," — furz, einen genauen und deutlichen Bericht 
jetner innern Thatjachen. Ser realiltiiche Dichter wird ein- 
fach erzäblen: „E3 war ein Falter Morgen, mit Yrojt und 
Nebel. Den Pfarrer fror. Wir ningen hinter dem Heinen 
Sarg, die jchluchzende Mutter und ich," — furz einen ge- 
nauen und deutlihen Beriht aller äußeren Thatjachen. 
Aber der jymboliiche Dichter wird von einer Eleinen Tanne 
erzählen, wie fie gerade und jtolz im Walde wuchs, die 
arogen Bäume freuten jich, weil niemals eine den jungen 
Bipfel verwegener nach dem Himmiel aeftredt: „Da fam 
ein bagerer, wilder Mann und hatte ein kaltes Beil und 
ihnitt die Kleine Tanne fort, weil e8 Weihnachten war" — 
er wird ganz andere und entfernte Thatjachen berichten, aber 
neldye fähig find, das gleiche Gefühl, die nämliche Stim- 
mung, den gleichen Zujtand, wie in dem Vater der Tod des 
Kindes, zu mweden. Das tjt der Unterichted, das ilt das 
Neue. Die alte Technik nimmt das Gefühl jelbit oder feinen 
äußeren Grund und Gegenitand zu ihrem Vorwurfe — die 
Technik der Symboliſten nimmt einen anderen und ent— 
legenen Gegenſtand, aber der von dem nämlichen Gefühle 
begleitet ſein müßte. Das iſt das ganze Geheimniß, das 
den Symbolismus freilich der Menge verſchloſſen und zu einer 
unverſtändlichen und wirren „littérature à rebus“ macht. 

Man muß nämlich empfängliche und empfindliche Nerven 
baben, die leiſen Winken gleich gehorchen; Font fann Diele 
Kunft nicht wirken. Und nody mehr, was jeltener md 
Ihmieriger it: Man muß die Gewohnheit der eigenen 
Analyje haben, welche jeden Vorgang im Verjtande auf 
den Nerven zu verfolgen, wie er dort begleitet wird, und 
umgefehrt jedes nervöfe Ereigniß in den Verftand zu über- 
tragen geübt ift. Andere können jonjt aus diefen Symbolen 
die natürlichen Begebenheiten nicht verjtehen. | 

Da3 ift vielleicht eine Gefahr für den Symbolißmus 
und Tann ihm Schaden. Die Begner werden ihn darum 
eine Spielerei für byiteriiche Sonderlinge nennen und in 
die Srrenhäufer verweilen. Nur was auf die breite Mafje 
ded Volkes wirkt, lafjen fie gelten. Und fie werden es 
fiherlih auch ein erfünfteltes und gemachtes Verfahren 
nennen, einen jcholaftiichen Wi der dumpfen Schule, den 
dad helle Leben veracdhtet. Aber da irren fie: die Natur 
jelber, wo fie unummunden Au den Menjchen redet, braucht 
gern die jymboliltiiche Technik. 

Die Natur verfährt jymboliftiich, garız pünftlih und 
genau nach dem Rezept der neuen Schule, gerade ro fie 
ih frei und ungebunden eingeftehen darf: Sm Traume. 


„Semand, dem man einige Tropfen Waller auf den 
Mund träufelte, träumte fo lebhaft zu jdypimmen, daß er 
logar mit den Händen die üblichen Bemegungen made. . . 

an berichtet von einem Träumer, der einft feinen Hemd» 
fragen etwas zu jejt gefnüpft hatte und einen ängitlichen 
Traum erfuhr, worin er gehängt wurde. Ein Anderer 
täumte von einer Reile in der amerikanischen Wildntiß und 
einem Weberfall der Indianer, die ihn lalpirten, er hatte 
reine Nachthbaube zu fejt zulammengezogen. Wieder ein 
Anderer träumte, er jei von Räubern überfallen, welche ihn 
der Länge nad) niederlegten und zwischen feiner großen und 
der nächften Zehe einen Pfahl in die Erde trieben; beim 
Erwachen fand er einen Etrohhalm zwiichen den Zehen... 
Einer nahm eine Wärnflafche ind Bett und träumte den 
Yetna zu befteinen, wo er die Hite de3 Bodens fait uner- 
träglich fand.“) Co Spricht der Traun und noch, viel 
mehr der Rauic) von Morphium, Chloral und Halchiich 
inmer in Symbolen, und das jcheints geradezu, wie der 
Menjch über das täglich Gemeine hinausgetrieben und er- 
böht wird, jeine natürliche Wahrheit. 





*) Du Prel, „Rhilofophie der Myjtit”, Ceite 83, Leipzig, Ernit 
Gänther. 
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Aber es gibt auch triftige Einwände gegen den Sym— 
bolismus, die nicht ſo leicht abzufertigen ſind. Er ſcheint 
manches Mal die Form über das —3 die Technik über 
die Kunſt zu ſtellen. Die Mache, die ſich doch ſchließlich 
Jeder anlernen kann, überſchätzt er vielleicht. Es iſt die Ge— 
fahr, daß er den Virtuoſen verfällt. Das würde dann bloß 
ein ausgedachtes, kaltes Nervenzupfen um die Wette werden, 
das ſchwächt und lähmt. Und ſo mächtig und tief ſeine 
Weiſe wirkt, wo ſie ſich ungeſucht dem Künſtler bietet, ſo 
müßte ſie bald ermüden und verdrießen, wenn ſie gefliſſent— 
lich mit Zwang geübt wird. Das wird wohl ſein Schickſal 
entſcheiden. Es wird wieder die alte Geſchichte ſein! Die 
Großen, in welchen ſeine Methode ein unwiderſtehlicher 
Drang der Natur iſt, werden ſiegen; aber die Kleinen, die 
bloß wieder mit der Mode laufen, richten mit aller Mühe 
und aller Qual nichts aus. 

Ich möchte an dieſe Bemerkungen, welche das Weſent— 
liche der Symboliſten zeigen, zwei Gedichte fügen, gleichſam 
als handliche Schulbeiſpiele, an welchen Jeder das Geſagte 
noch einmal prüfen, mit ſich überlegen und entſcheiden kann. 
Sie ſind von Loris. Beſonders das zweite ſcheint mir 
vortrefflich. Es enthält, rein und deutlich, den ganzen 
Symbolismus und es enthält nichts, das nicht Symbolis⸗ 
mus wäre. 


Die Töchter der Gärtnerin. 


Die eine füllt die großen Delfter Krüge, 
Auf denen blaue mon jind und Vögel, 
Mit einer lodern Garbe lichter Blüthen: 
Da tit Sasınin, da quellen reife Nojen 
Und Dahlion und Nelfen und Narziffen . . 
Darüber tanzen hohe Margeriten 
Und en wiegen fit und Schneeball 
Und Halme niden, Silberflaum. und Rifpen . . 
Ein duftend Backhanal . . . 

Die andre bricht mit blafjen feinen jingern 
Langitielige und ftarre Orchideen, 
Zwei oder drei, für eine enge Baje . . 
Aufragend, mit den Yarben die verflingen, 
Mit langen Briffeln, feltiam und gemwunden, 
Mit Burpurfäden und mit grellen Tupfen 
Mit violetten, braunen Bantherfleden 
Und lauernden verführerifchen Kelchen, 
Die tödten wollen .. 


Mein Garten. 


Schön ilt mein Garten mit den gold’nen Bäumen, 
Den Blättern, die mit Silberfäufeln zittern, 

Dem Diamantenthau, den Wappengittern, 

Dem Klang des Gong, bei dem die Böwen träumen, 
Die ehernen, und den Topasmäandern _ 

Und der Boliere, wo die Reiher blinfen, 

Die niemals aus den Silberbrunnen trinken... 
So ſchön, ich jehn’ mid) faum nad) jenem anderen, 
Dem andern Garten, ıwo ich früher war. 

Sch weiß nicht wo ..... Sch riede nur den Thau, 
Den Thau, der früh an meinen Haaren hing, 

Den Duit der Erde weiß ich, feucht und lau, 

Wenn ich die weichen Beeren juchen ging... . 

Sn jenem Garten, wo ich früher war ... 


Wien. Hermann Bahr. 


„Merlin“ und „Warienkind“ von Paul Beyfe. 


Auch wenn fie nicht fajt gleichzeitig erjchienen wären, 
müßten die beiden neuejten Projadichtungen Paul Heyie’s, 
fein dreibändiger Roman: „Merlin”*, und jeine Zurze 
Novelle „Marienfind”*) als zujammengehörige, eitt- 
ander ergänzende Schriften betrachtet und daher von der 
Kritit al3 Zwillinge behandelt werden. Denn, Kon 
von aller jonjtigen natürlichen phyiiognomiichen Aehnlichkeit 
mit ihrem geiftigen Erzeuger, tragen fie tm Antlitz die 
Spur eined jeeliiches Kampfes, der ihrem Papa jedenfalls 
viel zu ichaffen gab: der innerlichen Erledigung feines Ver: 
hältnijjes zur großen naturaliltiichen Zitteratur: und Kunſt— 


*) Bei Wilhelm Herg in Berlin. en 
**) 200jter „Subiläumsband“ der Engelhorn’ihen Romanbibliothrt: 
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ſ — ichen Familienjournalpoeten, ſo ware 
ujtellen, jo müßte man d . m eines gemöhnlichen amt met genügend En 
a. Hase Aber Sei ann br Et der Roman als ein —— — —* Wahrheit de 

eld jcheint ja fogar, wenigitens im Mnnzeichnet und ‚abgeldan. >“ 'emols an jener Ehön« | Ntudiren Inte 
nn die er ichreibt und um de de eilt das anders. Da rt — ——— —— ——— 
handelt, die er verkörpert, ein Gelb, Kar die mit dem Echmelg ihres abs au verflären vermag, | eriheinu 
0 daß die Annahme abfurd wäre als kit fie ae, aut) unbedeutende ale ohle Nrofile den- | Iperrte Cd) 
Salfner demonftriren wollen, wohin este Kite hmpatbüche ne fa ab von einem | fommt uns 
abiperrung vom Wehen des Zeitgeite kin per Männer und holder zu in ‘oe Böclin’s blauer | auh an ı 
die Schwächlichfeit de3 Helden, weil ein * — — , Leben jehen, — 
ae Rn N er ua u wir abet miedererfennen ald den ie N Bi 
gehenden Wände werben bafer von ka nie ken unfirtemD Sa ni uns jehe | Panne win, 
Dielen — nn nn ar geiallen fafien. E& würde zu weit führen, hier alle durchaus m 


BP. 9 i- wenigſtens 
menſchchen Edelgewächſe zu nennen oder zu charakteri g 
Szene fommt, wo in der oben bereit: une " en in Garten Diele feiner neuen Dichtung und ihren 


e en i gepflanzt hat; die liebfte von allen tft un& perjönlich quenter Le 


" u Re, dieiea unihuldige blonde Randfind, das bei Georg | dieje dramc 
gleich darauf jener zugleich petnliche und Köcher Yen Ho ee eine vergötternde ftille Kicbe iin | alö gegen e 
erfolgt, wo er, nachdem „der Zauber der Zilk, trägt, die fie fich jelbjt Faum zu geitehen wagt. | li, philtite 
der Schaufpielerin Vorwürfe macht, vo fe nö i:gendiwo im Yoman einmal der Ausipruc) nethan weht, tie ı 
eines verführten Mädchens, niemals 1EdOG MÄR, der jei der größte Dichter, dei feinem Volke die meilten | im Kochofen 
Dannes verjtändiger Weiſe vorkommen zz Mneın Geitalten von bleibender@indrudsmächtigkeit geihenkt | Au Eonın 
dody gewiß jeder Xefer fertig mit EINEM "Me, jo darf der Schöpfer einer jo rührenden Geitalt wie | unendlichen 
Helden und ſes bedürfte nicht jene 200 Ar jich Ächmungelnd darauf befinnen, daB er in dieier | jet ein „a 
Schluffes des ganzen Abenteuers, mo yaltn Mlehung in einer der vorderften Reihen Gtellung ein: | loten Neben 
die ihm ſein jchlechteö Geroiffen bereitet, in rllent. Auch, fein Dr. Abel, ein Arzt, der nicht umjonft | Schönen u 
körperlichen Mißhandlung des verführerite Mh Lheil jeined Lebens in Indien zugebradht hat, da er | geben, wat 
tobt. Merkmwürdig! Heyje hat im feinen MMEBeishert der Wedars mit der Herzenämilde des buddhi- | trächtige". 
\o manche Geſtalten geſchaffen, die burc min Hindu und. mit der Reirkeit der Barien verbindet, | fammenhan 
mit Goethe'3 gejunden fchönen Menicen dus Pevielen Leſern eine verehrungäiüirdige und auberordent: Küniten m 
Warum hat er mur gerade diejen Trumiigß Ipmpathifche Grfcheinung jein und in feinen Meinen | auf ſozialpo 
mit einem Xropfen helleniichen Blutes aumtßßen dürften fid), leid, den srauen im Roman, auch die | meunzehnter 
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bewegung. Ja, mehr als das! ſie ſind nicht nur aus dieſem 
Kampf, heraus, ſondern auch für denſelben geboren; ſind 
ausgerüſtet mit Helm, Schild und Speer gleich den Dios— 
kuren und ſollen fechten für die Ueberzeugungen ihres Vaters. 
Dazu ſtellen ſie aber ſehr ungleich an. Der —— 
etwas ungefüge „Merlin“ macht, wie ſich das für Rieſen 
und für dreibändige Romane in ſieben Büchern ſchickt, ein 
ſchwermüthiges Geſicht und ſchwingk die wuchtige Wehr 
mit einer gewiſſen Verdroſſenheit, die, wenn uns nicht alles 
täuſcht, ihn prädeſtinirt, in dieſer Geilterichlacht mit den 
böſen Naturaliſten eher den Märtyrer als den triumphirenden 
Helden — Das „Marienkind“ dagegen zeigt jenes 
glückliche Lächeln im Antlitz, das aus dem Bewußztſein her— 
vorgeht, durch die bloße Exiſtenz den Gegner ſchon ent— 
waffnet zu — ‚‚E3 begnügt fich daher, ihn zu necken, 
anmuthige Surzmweil mit ihn zu treiben und erfreut jagt 
fih der Lejer diejer Novelle: So kämpfen Grazien! 

‚, „zeiden eines Dichters" wäre auch fein unpaljender 
Titel, für den neuen Roman Heyjed gemeien oder, nod) 
a „Die Tragödie des Tragifers”. Denn der Held 
diejer jieben Bücher, Georg Falkner, ift Dichter idealifti cher 
Dramen und geht, wenn man genau zujteht, doch eigentlich 
daran zu Grunde, daß er Xheaterjtüce jchreibt, die Niemand 
begehrt. Zwar ſo, wie wir das ſoeben ausdrückten, liegt, 
äußerlich betrachtet, die Handlung nicht. Reue über eine 
ſogenannte ſittliche Verirrung raubt dem Dichter alle Lebens 
freudigkeit und liefert ihn ſchließlich ins Irrenhaus. Er hat 
nach der en mung jeines Schaufpield „Merlin® in einer 
auf den Xeler etwas FTomiic) wirkenden Milhung von 
Sinnesrauſch und großer körperlicher Ermüdung ſich von der 
Darſtellerin ſeiner Qiviane verführen lafien und verliert 
darüber jo jehr das Gleichgewicht der Seele, dab er fich auf 
ein paar Zage an Orten verbirgt, wo ihn Briefe und 
Zelegramme von a Haus nicht erreichen, jo daß er nicht 
erfährt, daß inzwilchen jeine jchöne und engelsgute Frau 
erkrankt und Wi it. ALS er endlidy in feine feine 
Stadt und in ein Haus ra ift fie bereitö begraben, 
ihr Tod aber ereignete fich in eben jener Nacht ſeiner Un— 
treue. Diejes Unglück, geſteigert durch das unſelige Zu⸗ 
ſammentreffen der heiden ſchickſalsvollen Vorfälle auf daſſelbe 
Datum, bewirkt die allmähliche Zerrüttung ſeines Geiſtes, 




























war. 
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nem Herzen die jchöne Zeufelin haßt. Als fie dann, 
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Roman eines gewöhnlichen Familienjournalpoeten, ſo wäre 
damit der Roman als ein geringwerthiges Werk genügend 
gekennzeichnet und abgethan. Bei einem Roman Heyſe's 
jedoch iſt das anders. Da fehlt es niemals an jener Schön— 
heit, die mit dem Schmelz ihres Strahlengoldes, der Abend: 
jonne aleich, auch unbedeutende Gefilde zu verflären vermag. 
Zarte feine Iympatbiiche Menichengefichter, edle Profile dere 
tender Männer und holder Zrauen heben jidh ab von einem 
Himmelsarund, der ziwar, wie derjenige Böclin’s blauer 
und wärmer ijt, al3 wir ihn im gewöhnlichen Leben jehen, 
den wir aber wiedererfennen al& den Sonntagshimmel echter 
deutjcher idealijtiicher Poefie, wie er 3. B. Sean Paul’3 oder 
Adalbert Etifter'ö Geitalten umfließt und den wir ung jehr 
aern gefallen Jajjen. && würde zu weit führen, bier alle 
die menjchlichen Edelgemwächfe zu nennen oder zu charafteri- 
jiren, die Heyie in den Garten diejer feiner neuen Dichtung 
hineingepflanzt hat; die liebfte von allen ift ung perjönlidh 
Gretel, diejed unjchuldige blonde Landkind, das bei Georg 
Salfner dient und zu ihm eine vergötternde jtille Licbe tin 
Herzen trägt, die fie Tich jelbit faum zu geitehen wagt. 
Wenn igendivo im Noman einmal der Ausipruch aethan 
wird, der jei der größte Dichter, der feinem Wolfe die meilten 
\hönen Geitalten von bleibender Eindrudsmächtigfeit geichentt 
babe, jo darf der Schöpfer einer jo rührenden Geitalt wie 
Gretel jich ichmungelnd darauf befinnen, daß er in dieier 
„ealebung in einer der vorderiten Reihen Stellung ein- 
ninmt. Aud; jein Dr. Abel, ein Arzt, der nicht umjonft 
einen Theil jeines Lebens in Indien zugebradht hat, da er 
die Weishett der Veda’8 mit der Herzensmilde des budöhi- 
tifchen Hindu und mit der Reirheit der Purlen verbindet, 
wird vielen Lejern eine verehrungswürdige und außerordent- 
ih fympathiihe Ericheinung jein und in feinen Heinen 
Sohn dürften fich, gleich den Frauen im Roman, aud) die 
meilten Lejerinnen verlieben. Endlid — welches Zeugnik 
rür Heyje’s Gemüthetiefe gibt im zweiten Bande die ergrei- 
fende 2 wo Georg Falkner am Krankenbett des ſter— 
benden Vaters dieſem alle die kindlichen Liebeserklärungen 
macht, die er bis dahin zurückgehalten hatte, da der Verkehr 
awtichen Vater und Sohn, bei aller gegenjeitigen Liebe, in 
Folge einer nemilien feeliid,en Kıujchheit, die fi) vor weibiicher 
Empfindjanifeit fürdtite, ein mehr nur humoriſtiſcher ge— 
wegen War. 

Zu diejen auten edeln Gigenichaften des Romans tritt 
nun audy) gar manche durd geiftinen Gehalt glänzende 
Stille und —— vornehmlich auf dem Gebiet der häufigen 
äſthetiſchen Erörterungen. Denn, wenn wir auch keines— 
wegs den Eindruck haben, daß alle die heftigen Ausfälle, 
nelche Heyſe gegen den Naturalismus und feine Vertreter 
wacht, den Geaner in den Sand ſtrecken, jo geben wir doch 
gerne zu, daß viele von ihnen mehr als blohe “sechter- 
paraden find, Huge feine Beobachtungen eines Poeten, der 
Über jeine Kunft veiflich nachgedacht hat, eines Meilters, 
der mit ſchönem Feuer von den Geheimnifjen der Werkitatt 
ſpricht. Wıe vielen richtigen Gedanken und kräftigen Roıten 
wir da begegnen! &o lejen wir 3. B. einmal: „Die 
Ihmeren und hartın Aufgaben, die umier Wolf jeit der 
Ditte des Zahıhundert3 zu löfen hatte, mußten e& dahin 
bringen, daß es den feinen, leife börenden Sinn für das 
tieffinnig Echöne verlor und nur nody durdy Tanıtamjchläge 
und jchrile Mihlaute aus jeiner alltäglichen Geichäftigkeit 
wegzuloden tft." Ein andermal vergleicht fid) der Dichter 
Geoig Falfııer, da er fich hat bewegen laifen, jein Trayer: 
Ipiel „Rofamunde" zu einer modernen Eittenfomödie, tie 
lie der Zeitgefchmad verlangt, umguarbeiten, einem Bild: 
hauer, der einem Wildenitamm in die Hände gefallen ilt 
md fein Leben nur dadurd, retten fann, daß er ihnen das 
Bild ihres Göhen, ein Ungeheuer mit itierem, ftunpfern 
Did und ‚blutgierigen Zähnen, aus Holz jchnißt oder in 
Stein meihelt. „Aber fie jollen nicyt böhnen, jo was 
fönnten wir nicht auch." MWebrigens verwirft Heyie nicht 
blindlings dag auf treue Wiedergabe der Yebensiwirflichfeit 
abſtellende Schaffen und will zu ſolchem Zweck ſogar „das 
Studium der Heerdenmenjchen, der Echelme und Schufte” 
gelten Yafjen. Er jchreibt über die Verwendung letterer in 
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der Poeſie; „Nicht nur weil ſie als Kontraſtfiguren für den 
Adel der Menſchheit in der Poeſie unentbehrlich und zur 
Wahrheit des Weltbildes nothwendig ſind, habe ich ſie zu 
ſtudiren nie verſchmäht, ſondern weil man das Geſetz 
des Lebens am ſicherſten in den Durdhſchnitts— 
erſcheinungen erkennt“. Dieſe letztere, von uns durch ge— 
ſperrte Schrift hervorgehobene Stelle hätte eigentlich, ſo 
kommt uns wenigſtens vor, den Verfaſſer beſtimmen dürfen, 
auch an anderen Orten in ſeinem Roman mit dem 
Naturalismus etwas ſäuberlicher umzugehen. Denn, wenn 
wirklich einſieht und glaubt, daß das Geſetz des 
ebens am ſicherſten in den Durchſchnittserſcheinungen er— 
kannt wird, ſo muß er die moderne Sittenkomödie, die ſich 
durchaus mit ſolchen Durchſchnittserſcheinungen beſchäftigt, 
wenigſtens als gleichberechtigt mit der erhabenen Tragödie 
und ihren übermenſchlichen Helden anerkennen. Inkonſe— 
quenter Weiſe aber donnert er an anderen Orten gegen 
dieſe dramatiſchen Genrebilder aus dem modernen Leben 
als gegen eine „Schächerpoeſie, in der es möglichſt erbärm— 
lich, philiſterhaft und unintereſſant zugeht und eine Luft 
weht, wie in den niedrigen Stuben der kleinen Leute, wo 
im Kochofen irgend ein jchlechtes Ejjen aufgewätmt wird“. 
Auch kommt uns vor, Heyſe irre ſich, wenn er bei der 
unendlichen Mehrzahl der naturaliſtiſchen Poeten voraus— 
ſetzt ein „grimmiger Neid auf das Wohlbefinden ihrer harm⸗ 
loſen Nebenmenſchen“ beſtimme ſie, dieſen „die Freude am 
Schönen und Erhabenen zu verderben und ihnen anzu— 
geben, wahr jei allein das Brutale, Dumme und Nieder- 
trächtige". Er unterichäßt in diefer Beziehung den Zus 
jammenhang der naturaliftiichen Bewegung in Boelie und 
Künjten mit dem jehr ernitbaft revolutionären Geijte, der 
auf jozialpolitiihem Gebjete die Menichheit auı Ende des 
neunzehnten ZahrhundertS zu herber Kritif alles Bejtehen- 
den antreibt. Wir find gewiß weit davon entfernt, alles 
aut zu ‚heißen, wa3 die jüngjtdeutichen naturaliftijchen 
Poeten als Boefie der gutun proflamiren; vielmehr haben 


wir, auch in diejer Mochenjchrift, uns ſchon öfter gegen 


-unjaubere Geifter des Naturalismus ıntt aller Entjchteden- 


heit ausgeiprochen. Aber wir veritehen auch die häßlichen 
Augjchreitungen diefer Richtung ald Aeußerungen einer mit 
der Phantafie zwar a.f Abmwege geratheren, im Grunde 
jedoch redlichen Gefinnung, der wir den Wormwurf des 
grimmigen Neides auf das Wohlbefinden harmlojer Dienjchen 
eripart willen möchten. | 
Doc, hundert andere gliicliche Ausfprüche entichädigen 
uns im „Merlin" für die Stellen, gegen die der Verjtand 
Protejt erhebt. Wie eindrudsvoll ift es gejagt und wie 
überzeugend wirkt e&, wenn Heyſe auf dem Gebiet der 
Malerei, jpeziell da, wo es fih um Ausjichmücdung eines 
Saales mit Fristen handelt, die Nothwendigkeit nacjıveiit, 
daß die Geſtalten jchöne jeien. „Die Maler jollen eg nur 
einmal verjuchen, ihre Naturalia, ihre verhungerten oder 
blödjinnigen Proletarier oder Galgenjchwengel an eine 
Wand zu pinjeln, an der jonft Götter, Helden und jchöne 
Menichen uns anladhten, die zu betrachten ein unerjchöpf- 
liches Vergnügen war." Und wie wii ijt manchmal ein 
wie leiie —— klingendes Wort z. B.: „Es iſt 
wirklich der Mühe werth, Tragödien zu dichten, man er—⸗ 
lebt dabei die ſchönſten Komödien.“ rechnen wir 
auch den weisheitsvollen ui der Kejignation, als 
Georg Falkner, einjehend, dag Niemand jeine Dramen be- 
ehıt, e8 aufgibt, oldye ferner zu jchreiben und zwar mit 
en Worten: „Meinen Sie nicht, Frau Dora, daß es auf 
die Länge eines erwachjenen Wtenjchen unmürdig ijt, feine 
Mitmenichen zu einem Glüde zwingen zu wollen, an dem 
fie nun einmal keinen Gejchmad finden? Oder was würden 
Sie von einem Schunter in Venedig jagen, der bejtändig 
Reiteritiefel fabrizirte, da e8 doch befanntlich Taum et 
halbes Dutend Pferde in der Lagunenjtadt gibt?“ 
Ganz bejonders vortreffliche Bemerkungen über Poelie 
finden fi in den Zagebuchblättern de8 melancholiic ge 
wordenen Helden de8 Romans, bier unter anderen etie 
en berechtigte Kritil der Sprache in Schiller’ „Braut von 
ejlina” und in Goethes „Natürlide Tochter". Heayle 


a der Klaffifer zu jein. t8 a d 
‚Naturalismus nachdrüclicher in die Hände, als die blöde 
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will ſich mit dem ziemlich herben Urtheil, das er über ge— 
Iſe „hochgeſpannte lyriſche Tiraden“ im „eintönigen Pracht— 
ſtil' der „Braut von Meſſina“ und über die „künſtlichen 


BR Bean, die in Goethes „Natürliche Tochter” die Zlu- 
Be: 1 


on des Zebens jo peinlich jtören”, mit großer Ungenirt— 
heit fällt, gegen den Verdacht wahren, ein blinder Anbeter 
Denn „nichts arbeitet dem blöden 


und blinde Anbetung alles Klaffiichen, auch dejjen, mas, 
da e8 jelbjt jung war, fein volles Xeben hatte“. 

So ift Heyie8 „Merlin“ in jeinen Beziehungen auf 
Zujtände und Bejtrebungen der deutichen PVoefie am Ende 
diejes Jahrhunderts ein höchjt interejjantes Bud). Es iſt 
ein eigentlicher Litteraturroman, wie Platens „Romantiſcher 
Oedipus“ und ‚Verhängnißvolle Gabel“ Litteraturkomödien 
ſind. Von anderen, außerhalb des Theaters und der Litte— 
ratur liegenden Lebensverhältniſſen wird nur noch eines 
behandelt: der Gegenſatz freier unkirchlicher Religioſität zum 
Kirchenthum und zum konfeſſionellen Dogmatismus. Der 
früher erwähnte Dr. Abel hat eine freireligiöſe Arbeiterge— 
meinde gegründet, die nach Art der Urchriſten ihre Andachten 
Nachts bei Fackellſcht abhält. Das ſchöne reine Menſchen— 
thum, das bei einer ſolchen Zuſammenkunft im Walde ge— 
predigt wird, zeigt die milden Züge, die ſchon zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts in Schleiermacher aufleuchteten und 
denen man in Herrn v. Egidy's Verſuchen einer Verſtändi— 
gung zwiſchen Philoſophie und Chriſtenthum neuerdings 
wieder begegnet. In der Oekonomie des Romans jedoch iſt 
uns Dieje Epijode der freien Gemeinde als ein etwas fremd— 
artiges Element vorgekommen und jedenfalls nicht als die 
kurzweiligſte Partie des Buches. 


Wenn wir oben den „Merlin“ als Litteraturroman be— 
one! haben, jo darf dagegen die Erzählung „Das Marien- 
ind“, objchon ebenfalls in eine tendenziöfe Spite gegen den 
Naturalismus auslaufend, Feinesweas für eine bloße Litte- 
raturnovelle ausgegeben werden. Dazu ijt ihr Eigenwerth 
als Werk einer jchönen jchaffenden Phantafie zu grog. Nicht 
durch disputiren hat hier der Verfafler die Naturaliiten zu 
überwinden verjucht, jondern durch die That. Man jagt ja 
wohl etwa im aewöhnlichen Leben, man wolle einem Gegner 
„den Meifter zeigen“. um, bier hat Heyje wirklich den 
Meijter gezeigı. Die Erzählung als jolche führt durch ihren 
Verlauf den Gegner ad absurdum. Am „Merlin hat man 
oft die Empfindung, der Roman jei nur dieien Kanıpfideen 
zu liebe geichrieben worden und bald nimmt er für uns in 
der Erinnerung das Ausjehen einer phantajftiich angezogenen 
Kuntfigur an, wie Maler jolche in Ermangelung lebendiger 
Modelle in ihren Ateliers aufjtellen, Die Novelle aber bleibt 
in der Erinnerung bejtehen als ein von echten Lebensbliut 
durchglühtes Geſchöpf; daß fie lich ebenfalls mit dem etwas 
ſtachlichten Problem des Naturalismus befaßt, raubt ihr 
feineöwegs ihren bezaubernden Anschein anmuthiger Wirklich: 
feit und Xebensfülle. Dan fieht gleichjam ein jchönes Hirten: 
find durch die Mieje jchreiten, das ab und zu mit dem Stab 
eine Dijtel föpft, ohne ın jolches Thun zu viel Abfichtlich: 
feit zu legen. Zu diejem viel feineren Charafter der Novelle 
mag nun allerdıngs auch der glückliche Einfall beigetragen 
haben, daß der Verfajier diesmal nicht direft gegen die 
Naturalijten in der Poetie kämpfte, jondern, wenn er auch 
dieje vornehmlich meinen mochte, das Gebiet der Malerei 
ih zum Kriegsichauplage auserfor. Die Befehrung eines 
jungen Freilichtmalers iſt der Gegenſtand der bezaubernden 
Erzaählung, ſoweit es ſich um das angedeutete Kampfprinzip 
handelt. Aber parallel mit dieſer Bekehrung läuft diejenige 
eines jungen Mädchens aus krankhafter überſpanntet Reli— 
grojität zu freudigem Wiedererfaiien des Lebens 

‚ , Ein reicher Witwer hat jein Tö terlein A | 
bei den Salejianerinnern erziehen — gemäß Lehker er 
fügung der verjtorbenen religiög empfindjamen Mutter des 
Mädchens. Als nun Anna zum Vater zurückgekehrt ift, 
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jtellt jich heraus, daß fie fich vor dem dh 
patronin für immer der Heil en a 
7 — * * J— will De’ 
oſe Vater beſitzt nicht genug i 
dieſen —A zu binteheiben Au 
lebende Zante und ein alter Hausfreund nd 
Durch legteren aber kommt während ein“ 
der ‚yamilie ein junger Maler ins Haus ir 
erhält, Anna, das Mtarienkind, u porkräften 
täglichen Umgang mit dem Rünfiler umd du 
der Jugend, die fich um ihre heiligiten Natım 
Srrungen einer verjchrobenen Erziehung a 
trügen läßt, wird nun im dem | 
find zuerjt heimliche Neue über — 
dieſer Reue wächſt ein gewiſſer he an 
lihen Regungen; Anna fehrt ins Kloiter und 
der Welt und ihrer Familie fie immer 
findet fie im Klojter nicht mehr völlig die hi 
Zufriedenheit. Und als fie bei+ einem email 
väterlichen Haufe — zum Leichenbegängeis % 
begreift, waß fie Aumächtt dent ganz vereinjamtmd 
aber auch dem Künftler, dejien Liebe ihr kin 
und endlich ihrem eigenen Herzen jchulde, &ı 
vom Dichter im lieblichiter Folge dyaraltei 
entwidelte Handlung ihr glückliches bar 
Denn inzwilchen tft auch die Belehrung 
nariftiichen Malers vor jich gegangen, a 
lernte, wandelte er auf den * der Me 
mit Vorliebe aufjuchenden Naturaliiten. F 
glücenden Auftrag, ein jo fchönes Gedii ® 
porträtiren, lernte er erjt wieder redjt Anis 
Kunjt aud) die jtoffliche Schönheit des Bam 
deuten habe. Auch er hatte fich aleichlam m 
winkel einjeitig diljterer Weltauffaflung vergm 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Der König und die Königin von Italien haben 
die weite Fahrt von jenſeits der Alpen angetreten, um 
einige Tage in Deutſchland mit unſerem Monarchenpaare 
u verleben. Der Empfang, der den königlichen Gäſten 
ereitet worden iſt, legt Zeugniß ab von der echten Sym— 
athie, die unjer Volk für die italienische Nation, feinen frei- 
nnigen König und jeine liebenswürdige Königin empfindet, 
er ed gelungen ift, jelbit Itarre republifaniiche Herzen zu 
aeifterter Huldigung hinzureiken. Xhr gelten die Verje 
ucci's: 


Die Expedition ver „Bation“, 
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„Wie von der Alpen Gipfeln der Abendftern 

Im jungen Frühling fchimmernd empor fich hebt 
Und ruhig mit den fanften Strahlen, 

Die am vergoldeten Schnee fich brechen, 


ah dag einfam dürftige Hirtenhaug 
Anlacht der Thäler üppige Blüthenpracht 
Und in der Bappeln Schatten Liebes⸗ 
Flüſtern erweckt und die Nachtigallen: 


So blond und ſtrahlend im diamantenen 

Licht deines one gehit du dahin; das Volt 
Erfreut fich dein und zeigt mit Stolz dich, 

Wie eine Tochter, die zum Altar geht.“ *) 


In dem — für die königlichen Gäſte miſchte ſich 
ſo viel herzlich menſchliche Empfindung, daß Ausführungen, 
die der Politik gewidmet zu ſein pflegen, vor Allem auch 
jenen tief gewurzelten Freundſchaftsgefühlen Ausdruck geben 
müſſen, die erneut bei dieſer Gelegenheit für Italien zu 
Tage getreten ſind. Gerade dieſe Sympathien ſind es, die 
in unſerer Zeit erſt internationalen Verträgen Feſtigkeit und 
jene Grundlage geben, die das Spiel diplomatliſcher Künſte 
zu erſchüttern nicht vermögen wird. 

Die Schwärmerei der Deutſchen für das herrliche 
Kulturland — der Alpen iſt zwar uralt; aber haben 
wir in trüber Vergangenheit Jahrhunderte lang nur auf 
dent Gebiete der Kunit und Wiilenichaft in innigem Ver: 
fehr geitanden, jo haben It in der Zeit politiiher Kraft 
die Beziehungen eine neue Stärkung erfahren, die darum 
um jo werthvoller ijt, weil aud) fie aus einem edlen Kern 
ervorwuchd. E83 gibt Feine widerjtreitenden materiellen 

nterefjen, die Deutichland und Italien auseinanderführen 
önnten; ohne jeden Hintergedanfen wünfchen beide Nationen 
jih wechjeljeitig Blüthe und Wohlergehen. Dieje Allianz 
tft nicht darauf gerichtet, daB das eine Volf da8 andere zu 
eigenjlichtigen Ziweden auszubeuten jucht; ihr einziger Zweck 
liegt darin, daß beide Staaten gemeinjam und ans 
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”) warducei: An die Königin von Stalien; deutich in den aus— 
——— ung italienischer Dichter von Paul Heyje. Bd. IV. 
erlin. 1889. Wilhelm Herk. 
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ihren Kräften, friegeriihen DVerwidlungen vorzubeugen 
fuchen und die Erhaltung des Friedens für Europa ans 
jtreben, der zugleich ein jo hohes, unichägbares Gut für die 
innere gedeihliche Entwiclung der beiden Länder tft. 


Die jüngite Tochter der Kaijerin Friedrich, Prin— 
zeifin Margarethe, hat jich mit dem Prinzen Friedrich Karl 
von Heljen verlobt. In Potsdam, konnte der Kaijer Diele 
Berlobung gerade im Beilein des italienijchen Königspaares 
proflamiren. Diele KÜügung ruft jene Zeiten der Vergangen- 
heit herauf, da eine enge reundichafi den Kaijer Friedrich 
mit dem König Humbert verband; todtkrank trat aus 
Italien Kaijer Friedrich dann feine lete Reife in die Heimath 
an, und unmittelbar vor feinem Hinjcheiden feierte er noch 
einmal den Geburtstag der Prinzeſſin Margarethe, die heute 
eine Braut, hoffentlich einem freundlichen Geſchick ent— 
gegengeht. 


Fürſt Bismarck iſt über Berlin, Dresden nach Wien 
gereiſt, um dort der Hochzeitsfeier ſeines Sohnes beizu— 
wohnen. In Berlin brachte man dem früheren Reichs— 
kanzler auf dem Bahnhof Ovationen, in Dresden veran— 
une man überdies einen Yadelzug, in Wien prügelte fich der 

ob jogar blutig mit der Polizei und rief abwecjjelnd „hoch 
Bismard" und „hoch Schönerer”, eine Bufammenitellung 
jo Ihmeichelhaft, wie fie mr der Antilemitismus in jeinem 
taftuollen und geijtreihen Hirn zu erfinden im Stande ift. 
Diefe Vorgänge find nicht im Geringiten verwunderlich. 
Wenn man ein Fürjt Bismark ijt, und eine Vergangenheit, 
wie dieſer Mann befigt, jo hat man natürlich auch nach dem 
Sturze aufrichtige Bemwunderer; daß diefe ihren Empfin- 
dungen Ausdruc geben, ift nur recht, und bergebracht it eg, 
daß eine jolche Verehrerichaar verftärkt wird von jener Menge, 
die ftet3 dort angetroffen wird, mo „etivas [p8 ijt”, wie der 
Berliner zu jagen pflegt. Ob Fürft Bismard durchreiſt 
oder König Kalakaug von Honolulu, das iſt dieſen ehren— 
werthen Elementen gänzlich gleichgültig, fie ſehen ſich die 
Sache an; ſie ſind dabei. 

Jene Freunde des Hurrahrufens und der Prügelei 
mit der Polizei verſtärkten, wie die nu lehren und 
wie Augenzeugen bejtätigen, auf das anjehnlichite die Zahl 
ener, welche doch einen Unterichted zwifchen dem Schah von 

erſien mit feinen interejlanten Brillanten jammt jeiner 
chwarzen Lammfellmüge und dem Fürsten Bismarck machen, 
er nur einen deutſchen Schlapphut trägt, aber in großer 
Zeit Deutichlands leitender Miniſter gemefen tft. Nicht 
daß Jolche Ovationen antttemitiicher nebit anderer Bummler 
und ehrenmwerther Schwärmer zu Stande fommen, verdient 
— he on 3u werden ver: 

tent nur, daB Die DOpationen die fiblichen Grenzen d 
nicht überjchritten haben. . en 

E3 ericheint uns daher gänzlich falſch, politiſche Fol— 
gerungen aus jenen Vorkommniſſen ice? ln Das 
iſt geſchehen; ſogar ein freiſinniges Blatt de uzirte, daß das 
Hurrahgeſchrei ür den Fürſten Bismarck eine Quittung ſei, 
welche das jetzige Kabinet erhalten hat, weil es nicht 
liberal genug regiert. Wir find zwar der Anſicht, daß 
die heutigen Miniſter einen weſentlich feſteren Halt in 
der Bevölkerung haben würden, wenn ſie ſich mit 
größerer Entichtedenheit von dem Bismard’ihen Re- 
plerungäprogramm abgewendet hätten; Ber: 
ruß darüber, daß nit der Bismard’ichen inneren Politik 
nicht ſchneller aufgeräumt wurde, wird ſchwerlich Jemand 
a Bismarckverehrer werden. Welche Politif auch das 
eutige Miniſterium verfolgt hätte, für einen Bismard 
würde ſich immer eine genügende Schaar Hurrahrufer ge⸗ 
funden haben, und die einzige nüchterne —— die 
jene Vorkommniſſe zu * geſtatten, iſt dieſe, daß es 
falſch wäre, ihnen politiſch irgend ein Gewicht beizumeſſen. 
Fürſt Bismarck kann auf — Verehrer ſtets rechnen 
die ihn mit Fackeln beleuchten und mit Hochs begrüßen: 
aber eine leijtungsfähige politiiche Bartet, die ihn zur Macht 
surüdführen wollte, gibt e8 in Deutichland nicht, und gab 
eö jeit jeinem Gturze bezeichnenderweile niemals. 
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Mit der neueften Entwicklung, pie jr. 
mus nimmt, farm ein Freund LogüherGus, 
frieden fein; nachdem die Konfervatigen — 
gramım mit einiger Deutlichfeit emthüt hr, 
Anhänger Böcel’3 gleichfalls einen Parteitag pam 
die verichiedenen antijemitifchen Richtungen ihr 

anften, und daß die „antifemitiiche Kalfiyrry 
 mitenbund® ausjchloß, ijt belanglog; ale dirdz 
gleichviel werth, und e3 war ftets unmeis 
Elemente allerorten nur Zeriegung herbei 
Wichtig ift allein, dak die Antifemiten aller pen 
langjam außer den Phrajen gegen das Auderthe 
greifbares Programm herausholen. Her Kt 
Partei allein auf den mihleiteten Bauens 
auf die zünftlerifche Engherzigkeit jtühen. ‚ie 
dem Großgrundbeſitz, dem Handel um dr ii 
man für diefe Schichten Dagegen nichts zu az 
von Striefen und Herr Bödel mögen it kur 
einanderjegen. DaB der eine von beiden, wahr 
beide „verjudet“ find, wird man nächte: ihr; 


A die Gefcichte sine Wiſſenſchaft ae) 


| Pe scienza? — 
[Unter dielem Titel — La stone > Mn an Dieber 
3 je Villari eine Reihe von Artite 

FF Here Pasquale 21 hres 1891 in der an 
höruden lafjen, die ım gaufe des > ova Antologia, et: 
En a Sekt “geiteigen Aufüße. war 
genen OLE. 13 ihr Verfafier 
m om J. Sebruar 1891 auögegeben, at Iyt ST. 
m Be Sa u Lese en re 
Anterrichtämintjtertumg al fethaft Herr 
Im 9. Tebruar Folge leiitete. Sit doc) unzweife 

la ich = dr beite. theoretiiche und praftiiche au 
3 italieniichen Schulwejens tn allen feinen —5 
Fidem auch mit den Schuleinrichtungen aller civiliſitten 
länder Europas bis nach dem jkandinaviſchen Norden hin 
uch Autopfie wohl vertraut. Der Gelehrte, welcher durch 
fine Schriften Über Savonarola den Beweiß erbracht, daB 
den teligiöien Bedürniffen feines Volkes in deren Eigen: 
hit igimpatbiüdı gegenüberftehe, wie er durch; jein Bud) über 
m. Nacjiavelli gezeigt hatte, daß er die nationalen Aptra» 
ionen deilelben vollfommen theile, jcjten mie dazu gemacht 
iu fein, dem Unterrichtswelen feines Vaterlandes kräftig und 
gensteich unter die Arme zu greifen. Mupte ihm doc) 
Ar Anerkennung feiner willenichaftlichen Leiftungen, die im 
londe wie Auslande eine gleich große it, hierfür in den 
ügen feiner Zandöleute noch zu jtatten kommen. Da der 
orſtand des Zitituto juperiore in Florenz dem politiichen 
ferteitteiben ganz jern geitanden hatte, oweit das Seine 
Arllung als Mitglied de Senates des Königreichs, im 
fin er wiederholt alö Berichteritatter fungixte, zulieh, fo 
punte man in feiner Berufung zum Unterrichtemintiter 
Ehh die Anerkennung ausgeiprochen jehen, da er nicht aug 
dicht auf feine perlönliche Stellung zu irgend einer 
priomentarichen raftion oder Mligue, Tondern lediglich 
pi Nliciicht auf feine hervorragenden Qualitäten ale Sad): 
Md Yachlenner zur Reitung des Unterrichtsminiftertums 
aufn et Cin zufälliges Bufammentreffen machte feine 
pobl mod, pifanter, Während man in dem Lande, i 
Ei &init R. von Humboldt faftiih der te Inter 
TIME geimeien tar, fait gleichzeitig mit dieier Be: 
Ben al Ron hen 
u —— ung ſte le, der die Einrichtun en der 
heren Schulen ſeiner Heimath nicht einmal als She 


Antiiemit diejes Zeugniß im der „Neuen —F 
und der bürgerliche AÄntiſemit daſſelbe Jeunisik 
zeitung“ erhälten wird. 

Erfreulich ijt eine Aeußerung des Hm 
ningen in Beantwortung eines Huldigungiag 
Einweihung einer neuen Synagoge in mm$ 
ſchrieb: 

„Augeſichts der DVerfuche, der Verirrung bed Am 
bei ung Eingang zu verjchaffen, fünnen die Sirakie 
mich zählen.“ 


Die Euge Gelinnung des vornehmen Au 
in diejen Morten zum Ausdrud, und eine hlk 
fann wenigitens in jenen unjelbjtändigen Au 
die heute Antifemiten find, weil fie glauben M 
der die höfiiche Luft Yiebt, etwas Stöderi Im? 
treiben muB. 


Aus Dftafrika ift eine jchlimme Yu 
Bei der Kilimandicharoftation haben Künpt e 
truppe mit den Eingeborenen itattgefunden, "3 
nalen find. Herr von Billom, der UE | 
und Lieutenant Wolfrum nmebit zmanyg ©. 
gefallen. Das ift eine neue Belajtung dei 
nialpolitik. 


Wilhelm Bürten, lange Jahre u 
und ein freifinniger Mann von treffliger z pr 
hohen Alter von 82 Zahren geitorbe. a 
wo der Todte gelebt hatte, ijt er ein A 


BONES und Gelehrten in 
und humaner Bejtrebungen gemelen. 


nommen hatten. Fi hervorragender Weile in Anſpruch 


Denn 
AW hhe eine Wiſſen einem Aufſatze 
Ausgenommen für Roggen, Ra —X oa era hatte ſich Vila mn Sit die Ge 
verichiedene Arte Kleie iit Das run he de: \ umboldt 


ausfuhrnerbot jet aufgehoben. De Kr 
rüdt damit die Enticheidung immer 1E 47 
zur Frage der — endgültig hi 
wir hoffen, daß dieje Enticheidung 8 
bin ausfallen wird: gegen je A 6 
Die Gründe für diefen Stan punkt Ik 5 

bereitS des öfteren ausführlich dargelegt 7 


: nit 
Die demokratiiche Natiomaltondtl, 
hat Grover Cleveland zum Bräter | 
demofratifchen Partei mit der en u 
mehrheit im erjten Wahlgange se 9 
Harrifon jtehen ji nunmehr, ie ae 
een z als Aalen en vum BI 
aniichen Union gegenliber, ———— 9 
— Sleveland und diegmal — Fan in Zn BE ep, — 
vefidirt. Der Mahlausgang ift Bisher 17 ME 5 e ae h der Sart villers ſ 
4 budhandiu A— — deu en » die Yon 
zu überjehen. I— Br {in in der 6 Dean, Here 
| 4 erfehun ettnerchen Ber 
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„Ik die Geſchichte eine Wiffenfchaft?“*) 


Unter diefem Titel — La storia & una scienza? — 
Hat Herr Pasquale Villari eine Reihe von Artikeln wieder 
abdruden lajjen, die im Laufe des Jahres 1891 in der an- 
‚geiebeniten italienischen Revue, der Nuova Antologia, er- 
Köienen waren. Der erite diejer geiftreichen Auffäge war 
aum am 1. Februar 1891 ausgegeben, als ihr Verfafjer 
von dem Marchee Rudini zur Uebernahme des italienischen 
AnterrichtSminiftertums aufgefordert wurde und diefem Rufe 
am 9. Tebruar Yolge leijtete. it doch unzweifelhaft Herr 
Villari nicht nur der bejte tbeoretiiche und praftiiche Kenner 
de3 italieniichen Schulweiens in allen jeinen Beziehungen, 
jondern au mit den Schuleinrichtungen aller civilifixten 
Länder Europas bi8 nad) dem jfandinaviichen Norden Hin 
durch Autopjie mohl vertraut. Der Gelehrte, welcher durd) 
feine Schriften Über Savonarola den Beweis erbracht, daß 
er den religiöjen Sn feines Volles in deren Eigen: 
art jympathiich gegenüberjtehe, wie er durd; jein Bud) über 
N. Machiavelli gezeigt hatte, daß er die nationalen Ajpira 
tionen deijelben vollfommen theile, jchten mie a gemacht 
u fein, dem Unterrichtsmwejen Jeines Vaterlandes fräftig und 
egensreicdy unter die Arme zu greifen. Mubte ihm doc) 
die Anerkennung jeiner wifjenichaftlichen Leitungen, die im 
Snlande wie Auslande eine gleich große it, hierfür in den 
Augen feiner Zand3leute noch zu jtatten fommen. Da ber 
Borjtand des Zitituto juperiore in Ylorenz dem politiichen 
Barteitreiben ganz fern geitanden hatte, joweit das jeine 
Stellung al Mitglied des Senates des Königreichs, in 
dem er wiederholt ald Berichteritatter fungirte, zuließ, jo 
tonnte man in jeiner Berufung zum Unterrichtömtiniiter 
aud) die Anerfennung ausgejprochen jehen, daß er nicht aus 
Rüdiicht auf feine perfönliche Stellung zu irgend einer 
parlamentariichen Sraftion oder Klique, jondern lediglich) 
aus Rüdjicht auf feine hervorragenden Qualitäten al3 Sad)- 
und Fachfenner zur Leitung des Unterrihtsminiftertums 
berufen jet. Ein zufälliges Zujammentreffen ntachte feine 
Wahl noch) pifanter. Während man in dem Xande, in 
welhem einjt W. von Humboldt jaktiih der erite Unter: 
riehtsminister gewejen war, fajt gleichzeitig mit diejer Be- 
rufung, am 13. März 1891 einen Mann an die Spike der 
Unterrichtöverivaltung jtellte, der die Einrichtungen der 
höheren Schulen jeiner Heimath nicht einmal al3 Schüler 
aus eigener Erfahrung fennen und veritehen gelernt hatte, 
berief? man in Stalien einen Gelehrten in die gleiche oder 
doch ganz ähnliche Stellung — befanntlicdy gehört in Stalien 
dad Kirchenmwejen nicht zum Refjort deö Unterrichtöminifterd 
—, der jich joeben noch ald mit Studien bejchäftigt gezeigt 
Datte, die auch das Nachdenken des großen deutjchen Staat: 
mannes und Gelehrten in hervorragender Weile in Anſpruch 
enommen hatten. Denn in jeinem Auflage: Iit die Ge- 
KHichte eine Wiljenfchaft? hatte fich Villari mit dem assai 
celebre opusculo von W. von Humboldt: „Weber die Auf: 
abe des Gerchichtsjchreiber8" auseinandergejeßt. Sr der 
bat doch ein eigenthümliches und hervorragendes Zeugnig 
von dem Wmichwunge der Anfichten, die jid) diesſeits und 
ienjeitö der Alpen in Betreff der Anforderungen, die man an 
einen Unterrichtsminifter zu ftellen babe, vollzogen bat. 


Wir find nun weit entfernt dem Efjay Villari’S die 
Dedeutung zugzufprechen, weldye W. von Humboldt’ Ab- 
Handlung überall gefunden hat. DVillari wird jelbit nicht 
den Anjpruch erheben, neben W. von Humboldt genannt 
a werden, wenn er auch glaubt, in jeiner Auffaflung der 
Geſchichte als Wifjenjchaft Über ihn hinausgehen zu fönnen**) 
Im legten Grunde entfernt fich aber Villart doch nicht all- 
au weit von den —— ſeines großen Vorgängers. 
Man kann die Differenz vielmehr auf eine Verſchiedenheit 


Eine gute deutſche Ueberſetzung der Schrift Villaris, die von 
einem in Rom amt Staatsarchiv angeftellten deutichen Beamten, Herrn 
Dr. 9. &oevinfon hHerrührt, ijt in Berlin in der R. Gaertnerichen Ber- 
lagsbughandlung erſchienen. 
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der Snterejjen oder herrichenden Richtungen zurädtühren, 
welche die Gegenwart von der Beit trennen, in der und mit 
der der große deutiche Gelehrte dachte und empfand. 

Die Aufgabe, welche fich Villari in jeinem Efiay ge- 
It bat, ift auch eine weit mehr praftiiche, als eine 
treng wiljenfchaftliche, wie die des großen deutichen Gelehrten 
e8 war, man lönnte jagen, eine zeitgeichichtlichnationale. 
Er ſpricht fich darüber jo Ear und beitimmt ald möglich 
aus, inden er jagt: nö diefer Schrift habe ich mich nur 
bejtrebt, die Thatlache eitzuftellen, daß fich in Der gegen- 
wärtigen Litteratur ein derartiges Bedürfnig — nad) einer 
neuen Bhilojophie und einem neuen Glauben — gleichzeitig 
von mehreren Seiten her in verichiedener Weile fund zu 
geben beginnt. Und wenn es ein Volf gibt, für welches 
in höherem Maße als für irgend ein andere die zwingende 
Nothmendigkeit beiteht, diefe Bahn zu betreten, jo ilt e8 jicher- 
lich da3 italieniihe. Wir, die wır den u hatten, die 
Renaifjance einzuleiten und die größten Wohlthaten der- 
jelben der Welt mitzutheilen, find auch diejenigen, welche 
mehr als alle anderen ihre Fehler erbten. Damals geichah 
e8, daB unfere Freiheiten zu Grunde gingen, daB unjere 
Sitten entarteten, dab unfer fittlicher Charakter verdarb. 
Die Zürften, die Gelehrten, die Päpjte gaben das Beilpiel 
einer Verderbnib, die uns in einen Abgrund warf, au dem 
ung nach Sahrhunderten der Knechtichaft mir eins gerettet 
Er der politiiche Glaube, welcher niemal® in ung er: 
ojhen war. Aber diejer genügt zum Leben eines freien 
und civilifirten Volfes nicht, ohne daß ein höheres menſch⸗ 
liches deal Hinzufommt Die Wiederheritellung dejielben 
im Herzen der Nation muB heutzutage bei und das Biel 
von Wifjenichaft und Litteratur ee 

Diefer Abichluß einer Unterfuchhung über die Yrage: 
„Sit die Geichichte eine Wifjenichaft?” wird zunähit Manchen 
überrafchen. Hat man aber die Arbeit jelbjt durchgelelen, 
jo wird man jich nicht darüber wundern. Billari verfolgt 
mit ihr nur dafjelbe Biel, da8 er jelbjt der italienischen 
Willenjchaft überhaupt geftedt hat. Er will nur an einem 
Beilpiel zeigen, wie jelbjt eine ganz wiljenichaftliche Behand: 


Jung einer Einzelfrage auf da8 von ihm poftulirte höchite 


Bie aller wiljenichaftlichen Thätigfeit in Stalien bindränge. 
r verfährt hierbei jo, da er die hervorragenditen Stimme 
führer in der neuerdings wieder liberall lebhaft geführten 
KRontroverje, ob die Gefchichte eine Kunft oder eine Witlen- 
Ichaft jei, ung vorführt, ihre Erörterungen gegen einander 
abmwägt und dann das Rejultat diejer feiner Fritiichen Unter: 
luhung zujammenfaßt. Dieje Rejultat lautet: „Nach 
Prüfung der mannichfaltigen Verfuche, die gemacht worden 
find, um bad Problem dea en und Atlichen Lebens 
in feiner Gefanımtheit mit Hilfe der Geichichte zu erklären, 
und nah Erkennung ihrer abjoluten Unfähigkeit zur Weber- 
ichreitung gewiller Grenzen, jtellt fich die Frage von Neuem 
als eine wejentlich philojophiiche dar und wir jind deshalb 
von Neuem auf &. Kant zurücd geführt, der in feinem Bor: 
wort zur Kritil der reinen Vernunft darüber in bewunde— 
rungsmwürdiger Weile gehandelt hat." **) 


Aber, jo wird Seder fogleich einmwenden, tit e8 denn 
die Aufgabe der Geichichte iiberhaupt, das Problem des 
geiftigen und fittlichen Lebens zu löjen? Ich denle, e& 
werden Viele hierauf mit: Nein antworten, und mit Rante 
nur al3 das nie noch unerreichte Ziel der Geichichte immer 
nur „die Auffaffung und Produktion einer Gejchichte der 
Menschheit anjehen”.*"*) Das aber tjt dody etwas ganz 
anderes, als die Geichichte mit der Löſung des Problems 
des geijtigen und Tittlichen Lebens der Menjchheit zu be> 
trauen. Wie kommt BVillart überhaupt zu diejer Begriff: 
bejtimmung der Geichichte? Der Dichter enthüllt uns, jo 
jagt er einmal,+) die vielfachen idealen Elemente unjerer 
tatur, der Hiftorifer dagegen enthüllt uns alle realen Ele- 
mente, aus denen fih ın Wahrheit unier Geilt im Laufe 


*, ©. 92 der Üeberfeßung. 
*) 5,71. Stalienifcher gt ©. 59. 
er a Meltgefhichte IX. 2 ©. XV. 
. 32. 
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illari i iſtori man fich | dab, „es, i 

— t. Wirklich? Villari ausgebildete hiſtoriſche Methode vermag ın: zii ſuchen. Wohin e8 führt, wenn ı jortichreite 

En are Fa Iran ee, Behauptung | innerjte Wejen eines Bitter Brodit eng I H die Hände gibt, 2 a religiös n 

oft ig germorden zu jein. Er fährt daher fort: „Diesift der | Das läßt fich am leichteften auf dem — Re. Ile Daroin’s  eremplifigt, a dung | engent .i 
a0 weiber Hoffnungen, häufig jogar ins Unge- | und äjthetiicher Schöpfungen nachweien AM dem Beip e An 


to die ganz ausſchließlich | tiicher Ih 
mejjene dahin ausgehen, die Geichichte zu einer wahren | Bedinaungen eines großen poettichen Kunisaniperte Detenninfe DE Schaftlichen Methode zum ab- | IE 


N OD u #4 md der willen | & und zum | geelen 
IE IE Ihe uns endlidy | erkannt, fennen wir die Litterarifchen Gruni au. gfraft und des Glauben? ide 
ee ae an a Snauetalten, die geijtige und jogiale Umgebung des Did genen, det rigen Doch glaubte er n en nahen N 
ter ijt e8 aud, wo man der Phantafie die Zügel Ichießen | feine perſönlichen Schidjale, ijt damit I: ks a Damit wind fich aber die Menſchheit 5 halb | iheine. a 
(ai Davon till er natürlich nicht wilfen. Aud) für ihn | erflärtt? Man kennt damit nur feine Anti MR, und auch die Miffenthaft kann es nicht. Philo- mir erled: 
ift e8 mit einer Philojophie der Gejchichte, welche die Ent- | lich ergeht es auf anderen Gebieten der kur M ar chen überall Veriuche auftreten, welche bie ( aa | breiten ® 
widlungsgejege fonftruitt, vorüber. Daß aber Geichichte | heut zu Tage die beiten Nteitauratoren al igen Grenzen und zur Ueber afjung 


fühlen uns in alle Kunftitile hinein. Aber len 
hierin vermag nicht einen ung eigenthümlide &, 
produziren. Zur Theorie muß noc) etwas gan dei 
fommen. Und das ailt nicht nur für die Shin“ 
Das Recht ift nach der hiſtoriſchen Schule via 
begriffen, und ebenjo mechjelt im Einzelnen vi 
Menjchen mit den a über das, ia ie & 
rühmensmwerth und ehrenvoll anjehen. Waiitm 
was iit das Gute? Mir vermögen das nidt z 


anhi fennung ihrer um Who. | fihere ii 
—— 
x ill. Vorzüglich ſind in Welche J. 
I Yihe Serie hät, deren Anfichten in - Ele alt N. 
nen Bert „Mind“ mean nd. Go | sell 
Fit er nicht aud Gemwährsmänner au anderen a N 
tionen tür fich anführen können : 
Ri haben bisher in größtentheils fait wörtlihen Aus- a 
gen den Hauptinhalt der eflayiftiichen Ausführungen | lid; ttetz 


dod) etiwaß mehr jei als reine und Hlare Erzählung der ein: 
zelnen fritiich ermittelten Thatfachen, fteht für ihn ebenfo 
unumjtößlich feit. Ohne Ideen, in denen der Geift der Ereig- 
nifje fi) ausipricht, geht e8 nicht ab. Darin jtimmt er 
mt ®. von Humboldt volllommen überein. ‚ Nur über die 
Grenzen herricht Streit, innerhalb welcher jich dieje Ideen 
aus den Creignifjen ableiten und mit anderen zu einer all- 
gemeinen Anjchauung des geihichtlichen Werdeprozeſſes fom- 
biniren lafjen. Die Hoffnung, daß es vielleicht hierüber 


End; ' ilf icht Ries m ' in italieni Das ven 
doch zu einer allgemeineren Verſtändigung kommen könne, ohne Zuhilfenahme von etwas, was nicht Ss wiederzugeben verfuht. Daß ein. italienticher | 2 — 
na) He Bilları aus De Ueberblid über die verjchiedenren jegt | dern Gewiſſen. „ie im der Kumit, fo mini terrihtäminifter, der jest allerdings leider jchon zu den lan 
in faft allen Eitteraturen gleichzeitig auftretenden Verjuche, | Moral das ‚eigenfinnige umd einjeitige Veriolr veienen Stoatsmännern gehört, fo denken und jchreiben | Dieles 3. 
der Trage Herr zu werden. Denn fo wideriprechend diefe | ichen Kriteriums, das ftete und einieitige irer fen, gehört zu den intereffanten Ericheinungen des geittigen | der da v: 


im Cinzelnen aud lauten mögen, e8 find doch in allen | fühle durch die Vernunft, der Handlung dt Ulpypens der Gegenwart. Und das in mehrfacher Beziehung. | Überwun: 


emeinjame Clemente vorhanden, ein Löfungsverjuch drängt Theorie, am Ende ‚den Sinn für das Schöur sch@hhnnoeifelhaft kennt der neopolitaniiche Bürgersiohn die | romant'ir 
auf ei anderen hin, > daB das FH ji) mehr | Gute gleichmäßig ertödten. Das äſthetiſche oderden Beiltige Atmofphäre feines Volkes, jeine Tendenzen und Be: 
oder weniger ficher herausitellt. Problem bleibt der teinen DBernunft gegenikı Mpnrfniffe ehr genau und bat für fie ein warmes Herz. | greiflich ' 
Sn einem geijtuollen Neberblic über die Entwiclung Weiſe umerflärlich, wern fein äjthetiices Senn nun ein folher Mann in dem Lande, das den hifte: weder in 

ber Verjuche, einen allgemeinen Plan in der Geichichte und Gewiſſen als Eingeberin des Guten dazu form hen Katholigiemus mie fein anderes hervorgebracht hat, einfeitig 
teite Gelege, die fie leiten, zu juchen, führt uns PBillari . Daß diefe und ähnliche Ideen jetzt üben! >r und in derfelben Stadt, die das unfehlbare Oberhaupt der | Heil der 
ganz raich bis duf die Zeit 3. Kant’3 herab, durch den eine | liegen; daflir beruft fich Villari, nachdem er un gzmiſchen Kirche beherbergt, die Bedeutung des religiölen | Begründ:: 


große Umgeftaltung des menjchlichen Denkens, eine Aende— 
rung der Geiſtesrichtung herbeigeführt ſei. Vortrefflich iſt 
hier z. B. die Bemerkung, daß die Hiltorifer der Renaijjance 
mie die des Alterthums fich fast ausichlieglicy mit der Ge— 
Ihichte ihrer Zeit wie ihres andes beichäftigt hätten und 
daB daher bei ihnen wie dort der Geiſt des Geſchichts— 
ſchreibers mit dem der Ereigniſſe identiſch geweſen ſei. Ebenſo 
richtig iſt es, daß die Geſchichtsſchreibung des 18. Sahr: 
hundertö zu feiner mwahrhaften und lebendigen Auffafjung 
der Entwidlung der Geichichte Habe kommen fönnen, weil 


handlung von Sr. Nietziche fiber den Ruben un“ 
theil der Hiftorie geftretft bat, bejonderd au tz! 
de8 engliichen Bhilojophen Sidgiwid,‘) welter 4 
Methode aufs Heftigite angreift, da fie mur dem sm 
in die Hände arbeite und die Richtigkeit un ha 
Fdeen und Anfichten unmöglich beurtheilen int 
nur deren Entjtehen erkläre. he dem engl 
\ophen in feinen Webertreibungen beizutreten, u 
alö den jpringenden Punkt aus den A 
wic'8 hervor, daß die Gejchichte wie alle Ge 


Walter: für das geiftige Gefammtleben der Menichen und | meine AU: 
einer ation inöbelondere, allerdings nur in ganz theoretüicher | erheben : 
gel\e hervorheben zu müflen glaubt, fo Tann er nur der | hin, pai; 
Feberzeugung ſein, daß die Majorität ſeiner denkendenreligione! 
zen sleute mit den kichlichen Vorſtellungen, unter denen abgelegt! 
E. uhwadſen I geraden bat und von ihr der | Er berüh 
sehte Derth echt religiöien Glauben alfo nicht genügend | feinen: 
r a. gewürdigt zu werden pflegt. m der That | jopben un: 
BIN daS auch durchaus der Fall zu fein, forvert die aeiftige, | Löiende A 


Bihienichaftlich gebildete Elite des italienii N 
28 bean | m - ( ‚Ntalieniichen Qolfes in | Meile , 
den Menfchen des 18. Jahrhunderis überhaupt die Fähigkeit Geiſteswiſſenſchaften nicht zu dem — ale ia mager des Sands n wid 
abgehe, aus fich herauszugeben und in den Menſchen ver= | gebracht werden fönne wie die u audi Mein ar ic Sins wohl — tige: | die Se 
nangener Zeiten etwas anderes zu jehen als nur fich felbit. wiſſenſchaften. Deshalb leugne ee Mage unter una SeROtDen. ALS do aartem eine | feng 
Er jtimmt Bierin ganz mit Taine und anderen neueren | Gegenja zu den engliichen Hiftorikern el e, ge unter hundert Gelehrten des Landes nad) dem Hr mi nn 


ranzöfischen Darftellern des Zeitalters der Revolution über: 


auf das Beitimmtejte, daß die Gejchichte jur OW t | miederaci: 
ein. 18 unmittelbare Vorgänger Kant’s, die in Iharfem 


ſichnf u wiſſenſchaftli \ 
Politik und Geſellſchaftswiſſenſchaft gemacht w H are — ſich di Nenihajtlihen Derten 


nach —— t | wiljeniche 
Es iſt klar, Vilari will durch das Abhiren M Stimmen auf | 9 


erder's 


Gegenſatze gegen die Geſchichtsauffaſſung des 18. Jahr— * „und das geſchah in dem Se 
hundert3 stehen, werden denn &.B. Vico, der den entivid- denjten zur Sache von mehr oder N 5 — einflukreichiter Geite X — — 
lungsgeſchichtlichen Gedanken geahnt habe, und Herder hin- | Zeugen jeinen fchon oben ausgelprocier! 7 m: hide, itranem8 des Thomas von Aguino mit allen Se 
geitelt. Dann wird Kant’3 und feiner Nachfolger Ein- | daB wir die Löfung des Problems — Waſſe des —88 verlucht wird, und ein Zeil der aroi a 
wirkung auf die Geihichtsauffafjung Ikizzirt. Die Reaktion, und ſeiner Entwicklung nicht Hr ne heufie F erdinge mu Eur voller Glä igkeit, ein N I a 
welche von Seiten der biitoriichen Schule gegen die rein Methode und des A Aufgabe I ng "Bogen bernt hi I en ern u entgehen, ji Don 


fonitruftiven Tendenzen des Hegelianismus fich darauf Bahn 
brad), wird bejonders fräftig hervorgehoben ıımd gezeigt, 
wie von Ddieler eine Erneuerung aller Geiſteswiſſenſchaft 
durch ihre wiſſenſchaftliche Methode ausgegangen ſei. Den 
Gedanken, daß den Dingen durch die wiſſenſchaftliche Methode 
beizufommen jei, übertrieb nun die jogenannte pofitivijtiiche 
Schule der Comte und Genofjen, für die ihre jogenannte 


ind; es fei vielmehr das DI ri 
welche u u a a 9 
a3, was fie nicht begrifflich erklären Font u ni ehung und Bildung ie;  Sellürtig: 
dürfe, a —— und ti | * 8 Cup Eifrigſte beſcha ng feines Wolfe seit der Manı 
nur bie — es Oi M u den i tel 
die Empfindung, in ihrer Ei Ion men, Üent ans a. DEN Saftoren dez s 
Entwicklung en ihrem echt kommen lol m eh Üegt auf der amd. Diehırn (lebens nad) 





d 

biftoriiche Methode im Betreff der Öeifteswifienichaften das | einheitlichen Ganzen verarbeiten müjle. 2 ’ ti bi e es ge im ya 
: | geil Fr hen e — e de 
ſein ſollte, was die erperimentelle Methode für die Natur- | 8. Spaventa gegen diele Aufftelung ML, 4 ruch Auer beor tiſch — ee alien ſtellen 
wiſſenſchaften geworden war. Pſychologie und Geſchichte formulirt hatte, daß, wenn er WVillar an Mdet, der irn, ip Pin der religiöſen G ſten Vider als habe? 
ſind ihr die beiden Mittel zur Erforihung des menjchlichen | nunft allein £önne gewiſſe Gehetmnifle N don uf ÖTE. Arbeitet vr yo) Mehr oder enins, (einihaft be ionit ınon, 
Geijtes. Denn die Thatſachen der Geidhichte find ja That- | der Seele einen leeren Raum laſſen mei Ihen Gevanten an Dorzugsmeiie 2: Cußerlich an- | jr NE 
Yahen de3 menjchlichen Geiftes. Um die Ausbildung der | jofort für fich in Beichlag, nehmen is; vera fogen auf dem ode Mit Keen, 5; ic n wiſſenſchaft. Eeiten }. 
witenichaftlichen Methoden hat jich der Rofitivisnus daher | Vernunft nicht auszufüllen im Stande | Waciten, fo don «7 08 Kirhlichen mo DIN gar nicht | day na 
aud) bleibende Verdienite erworben, weniger durch die Grün- | irre zu machen. Das bemeiit ai vu lgelommen : Mugsweiſe Yyrgy he eſtantismus de: Dei 
sung eines meuen philojophiichen Spitens. Denn aud) er | wir jehen ja täglich, daß Ddieled —**— eleubt Hape, „70 deren Begrlnder gen Rändern Saft 
erklärt das MWeien der Dinge feinesiwegs und gegen die | und der Gejellichaft geihieht; &5 BU Terre A STÖMMigkeit up ya Den Grund täger yiel. AN iche 
Behauptung, daß, um an das Vorhandenſein eines Dinges wir müjjen eben dieje Thatjache ame! that in Einklang der auf fie er in d vangeli- Ic: y der 
glauben zu können, man ſeine Natur kennen müſſe, hat ge aut EN Di ini Drängen zu Eönmen. m Chlichen Gy. | nneoenite; 
‚bon Kant widerlegt. Auch die am feinften und beiten *) The historical method in ber englifger 9°". 5 HE Mebergegun — bier allein in a 
| a a — en betmo er 

A Talk 


— I en a 
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Bedeutun ‚ unterfuchen. Wohin e8 führt, wenn man fich 
ausichließlich der Vernunft in die Hände gibt, wird dann 
an dem Beilpiele Darwin’d eremplifizirt, bei dem nad) 
eigenem Befenntnilje die ganz ausichlieglihe Anmendung 
ber Vernunft und der millenichaftlichen Methode zum Ab- 
jterben der aan und de3 Glaubens und zum 
Agnottiziamus geführt habe. Doch glaubte er noch an 
die Prliht. Damit wird fich aber die Menjchheit nicht be: 
ruhigen, und aud) die Wifjenichaft Tann e8 nicht. Deshalb 
on wir eben überall Verjuche auftreten, welche die Philo- 
ophie — ihrer Grenzen und zur Ueberlaffung 
eine Gebiete „an den zum LXeben nöthigen Glauben“ be= 
wegen will. Vorzüalid find in diefer Richtung neuere 
engliiche Forſcher thätig, deren Anfichten in der englifchen 
Bune nungen Zeitichrift „Mind“ niedergelegt find. So 
ilari. | 
‚ Hätte er nicht aucd) Gemwährsmänner aus anderen 
Nationen tür fi anführen können? 
Wir haben bisher in größtentheils fast wörtlichen Aus: 
gügen. den Hauptinhalt der efjayiftiichen Ausführungen 
tllart'3 miederzugeben verjuht. Daß ein italienischer 
Unterrichtäminijter, der jet allerdings leider fchon zu den 
ervejenen Staatgmännern gehört, jo denfen und Schreiben 
ann, gehört zu den interefjanten Ericheinungen des geiitigen 
Zebens der Genenmwart. Und das in mehrfacher Beziehung. 
Unzweifelbaft fennt der neapolitanifhe Bürgersjohn die 
geiitige Atmojphäre jeines Volkes, feine Tendenzen und Be- 
dürfniffe Tehr genau und hat für fie ein mwarmes Herz. 
Denn nun ein folder Mann in dem Lande, das den hiito- 
rühen Katholizismus wie fein anderes hervorgebracht hat, 
und in derielben Stadt, die das unfehlbare Oberhaupt der 
römiichen Kirche beherbergt, die Bedeutung des religiöjen 
Saltors für dag geiltige Gefammtleben der Menjchen und 
jeiner Nation insbejondere, allerdings nur in ganz theoretifcher 
Weile hervorheben zu müfjen glaubt, jo fann ex nur der 
Meberzeugung jein, daß die Majorität feiner denkenden 
Zanisleute mit den Firchlichen Vorftellungen, unter derien 


fie aufgewachjen find, gebrochen hat und von ihr der 
wahre Werth echt veligiöfen Glaubens aljo nicht genügend 
erlannt und gewürdigt zu werden pflegt. &n der That 


Icheint da& aud) durchaus der Fall zu fein, jome:t die geiftige, 
wijjenjchaftlich gebildete Elite des italienischen Volkes in 
Betracht fomnıt. Unter den Naturforfchern des Landes tft 
der, Agnoſtizismus Darwin's wohl zu einem ziemlich allge- 
mein anerlannten Dogma geworden. Al& vor Kurzem eine 
Umfrage unter hundert Gelehrten des Landes nad) dem für 
fie bedeutungsvollit gewordenen wiljenichaftlihen Werken 
ehalten wurde, vereinigten fich die meisten Stimmen auf 
die Werfe Darwin’d. Und das gejchah in demfelben Lande, 
in weldem von einflußreichjter Seite aus die Mieder- 
belebung de Spjtems des Thomas von Aquino mit allen 
möglichen Mitteln verjucht wird, und ein Theil der großen 
Marie des Volles noc mit voller Bläubigfeit, ein anderer 
allerdings nur, um läjtigen Pladereien zu entgehen, jich zu 
Doanıen befennt, die in ihrem Prinzipe jede freie Forihung 
ausichlieren! Daß unter jolchen Verhältnifjen einem Ntann, 
der jid) mit der Erziehung und Bildung jeines Volkes jeit 
vielen Sahren aufs Kiftigite beichäftigt hat, e8 nahe liegen 
muß, über die Grenzen der Wilfenichaft und ihr Verhalten 
zu den Übrigen Fonjtitutiven Faktoren des Volkslebens nach— 
aufinnen, liegt auf der u Die Wetje, in der Ddiejeß ge- 
Ichteht, zeigt aber ebenjo Har, daß fid) der geweſene italieniſche 
UnterrichtSminiiter theoretifch wenigitens im divekteften Wider- 
—* mit den Prinzipien der religiöſen Gemeinſchaft be— 

ndet, der jein Wolf noch mehr oder weniger äuperlid, an- 
gehört. Arbeitet er dod) vorzugsweile in jeinen wiljenichaft- 
lichen Gedanfengängen mit Xdeen, die, ic) will gar nicht 
lagen auf dem Boden des Firchlichen Proteftantisiınus ge- 
wadıjen, jo doch in vorzugsmeile proteftantiichen Ländern 
aufgefommen find, und deren Begründer und Träger viel- 
I aeglaubt Haben, jie mit den Grundlagen der evarnıgeli- 
hen Stömmigfeit und der auf fie erbauten kirchlichen Ge— 
meinihajt in Einklang bringen zu können. Denn hier allein 
bat fich die wifjenichaftliche Neberzeugung zu erhalten vermocht, 
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dag „es in der Menjchheit nicht nur eine Kontinuität der 
fortichreitenden Wifjenichaft, jondern audy eine folche der 
religiös-moraliſchen Entwicklung“ in mehr oder weniger 
engem Zulammenhange beider gebe. Ein großer protejtan= 
tiicher Theologe und Philojoph, F. Schleiermadher, ijt e8 
gewejer, der vor der traurigen Alternative von unmiljen- 
Ihaftlicher Gläubigfeit und ungläubiger Wiljenjchaftlichkeit, 
por die das geiftige Leben feiner Nation gejtellt zu werden 
icheine, auf Beltimmtejte gewarnt hat. Seitdem haben 
wir erlebt, wie eine ungläubtiae Unmwifjenichaftlichkeit in die 
breiten Mafjen des Volfe8 Behauptungen al3 angeblicd) 
fihere Refultate der neuen Wiffenjchaft geworfen hat, die das 
ftaatlicye Bujammenleben der Menichen aufzulöjen drohen. 
Melche Folgen das für eine Menge von unjeren Beitgenojen 
gehabt hat und nom täglich hat, und welche frajjen Behaup- 
tungen und welche Forderungen die Tirchlichen Parteiführer 
unferer zage darauf zu bafiren jich gewöhnt haben, it ja 
befannt. Nur in der NRücdkehr zu einem Gyjtem von 
Glaubensjägen, das die anjtaltlich geordnete Kirche ja angeb- 
lich jtet3 gelehrt habe, jei noch die einzige Rettung, lagen fie. 
Da3 von einem Nachfolger W. von Humboldt’s jüngjt 
eingebrachte Volfsichulgefe war lediglih eine Konjequenz 
dieje8 Glaubens. und ein fedler Borjtoß in diejer Richtung, 
der da verräth, wie tief man fich jchon in längjt theoretiich 
überwundene und nur äußerlih noch aufrecht erhaltene 
romanifirende Gedanfengänge wieder verirrt hat. 

Wird man e8 unter folchen Umständen nicht auch be- 
greiflich finden, daß fich auch bei ung Männer regen, welche 
weder in der Reprijtination abgelebter Dogmen noch in der 
einjeitig intelleftualijtiichen Ausbildung der Individuen dag 
Be der Zukunft erbliden? Abgeleben davon, daß eine 
Begründung der moraliihen Grundlehren, welche auf allges 
meine Anerkennung von Seiten der Willenjchaft Anjpru 
erheben Fönnte, noch nicht gefunden fei, weijen lie darau 
hin, daß Die Dana nen für da8 Ideal einer 
religionsloien Moral als völfererhaltende Macht Zeugniß 
abgelegt habe. Das ift eben auch die ED BEUDUNG Villari's. 
Er berührt ſich in dieſem Punkte wie in vielen anderen, ja in 
Grundanichanungen befonders mit einem deutichen Philos 
ophen unjerer Tage, der das als die von ihm wiljenjchaftlich zu 
lLöjende Aufgabe hingejtellt hat, was Billari in ejjayijtiicher 
Weile weiteren Kreijen jeiner Landsleute nahe zu bringen 
gejucht hat. Wilhelm Dilthey bat in feiner „Einleitung in 
die Beifteswiljenichaften” folgende Süße, weldhe die Duint- 
ejjerz jeiner großartig angelegten Ausführungen enthalten, 
niedergeichrieben: „Wenn man von wenigen und nicht zu 
wiljenjchaftlicher Ausbildung gelangten Anjägen, wie denen 
Herder und Wilhelm von Humboldt'3 abjieht, jo Hat 
die bisherige Erfenntnißtheorie, die empiriftiihe mie Die 
Kants, die Erfahrung und die Erfenntnig aus einem 
dem bloßen Borjtelen angehörigen Thatbeitand erklärt. 
In den Adern de erfennenden Gubjeltes, dad Xode, 
Hume und Kant Lkonjtruirten, rinnt nicht wirkliches Blut, 
fondern der verdünnte Saft von Vernunft als bloßer Dent: 
thätigfeit. Mich führte aber hiltoriiche wie pigchologiiche 
Beichäftigung mit dem ganzen Menjchen dahin, diejen in 
der Mannichfaltigkeit jeiner Kräfte, dieje8 wollend, fühlend, 
porjtellende Wejen auch der Erklärung der Erfenntnig 
und ihrer Begriffe (wie Außenmelt, Zeit, Subjtanz, Ur- 
jache) zu Grunde zu legen, ob die Erfenntniß gleic) Dieje 
ihre Begriffe nur aus dem Stoff vom Wahrnehmen, Vor: 
jtelen und Denfen zu mweben jcheint.” - Es jcheint nicht jo, 
als habe Villari Dilthey’8 Werf gefannt Er würde dajjelbe 
jonit wohl für Jich verwerthet haben. Um jo interejlanter 
ift aber da8 Zujammentreffen der beiden von jo verichiedenen 
Seiten herfommenden Forjcher, von denen der Eine noch 
dazu mehr praftiiche Ziele verfolgt und danad) jeine Schreib- 
weiſe einrichtet, während der Andere nur eine rein wiljen- 
Ichaftliche Arbeit in jtreng Iyitematischer Yorm liefern will. — 
Unter den verichtedeniter Xebensbedinqungen, bei den ver- 
Ichiedenjten Nationen regt jich jet tyatlächlich ein und dajjelbe 
Verlangen: das menſchliche Weſen und deſſen Entwicklung 
in einer weiter ausgreifenden Syntheſe zuſammenzufaſſen, 
als ſie bisher verſucht war, um den Gefahren, welche eine 
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lechts der Zukunft deſſelben Ic Karriolen ſich zeigt. — Bohn | 
u re ae ale ne Be zu | delte. Ein Ehepaar hatte durch allerlei Sun Melkame und ohne ph Claude Tillier 3 ge ——— 
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unferer Heberzeugung die — ——— der Geſchicke Se uch all n an mu en  hihen‘ % ms Kin, = Be R N 

ten Theile. abhängen. geiſtesgeſtö e ein Entmündiguercht ſchon 6 che trägt; N ſione; 
der Menſchheit zu einem guten Th — — 5 gegen fie eröffnet. Hierüber hatten fi fh iprMlihem Glodengeläute uw Mirdhe MÜRT Dunn hie Gtabt | Bladiton 


. . . : 5 ückt, den m se ” bie: Benjamin 
Entmündigungsverfahren ift ein AR der du Vemen und Bändern geſchmüct jener Rieſenkürbis; V 
den Lauf eben) I Kin —— jenes Kalb mil —F Be ner Safchenfpieler, | Schwenk 
oielmehr ft Das Gxtenmtnifs des Sicht uhr Sue, ber af ben DAN ER hergeit; jene Be 
aauullon, Lone Iachgemäß nur ben — ne iener General, der von einem Stege | _ s 


s ommiitn ; u id Bopularität | Gewiſſenebe 
Parlamentebriefe ee 
XXV. er in einſtündigem Vortrage auszufühten wug — nahen Furchen eines Buches gelät halt, Wort gebe 


die Petition eine begriindete jei; er griff die Oi 
vernommenen Sachverjtändigen auf das Lehhrrd 
verlangte, daß ir den Lauf des richterlicen Ira 
gegriffen ıverde. | 
Der Yall hat eine große Aehnlichkeit mi 
Ahlwardt und Paaſch. Die beiden zuerſt mit era 


raſcht und 
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' at haft aus Marmor oder Leiden: 
* aa 2 Bleiweiß; aber Du wäreſt 
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| long.” pPhiloſophen und Hiſtoriker werden danach — 
fh äußerer Popularität nicht zum Mahjteb für e 
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Am 23. Juni iſt die Seſſion des Abgeordnetenhauſes 
——— worden; der Mangel an Berathungsſtoff, der ſich 
ald in dem einen, bald in dem anderen Haufe einftellte, 
hat den Erfolg aehabt, dai den eingegangenen Betitionen eine 
größere Aufmerkjamfeit gewidmet werden konnte, als ge- 


wöhnlic) der Fall ift. E38 find nur wenige unerledigt geblieben, verfahren bedrohten und fpäter vor den — . dererjeitö bedenflih in die | Haufe wir, 
= nn an ia jehr toünfchensiverth. Zeider befindet | jtellten Perjonen hatten gegen Behörden und I? ee n Bopularität überhaupt | Mhigreaier: 
fi) unter denen, welche zurüidgeblieben Yind, eine, welche | beamte Vorwürfe erhoben, die ebenfo ungkerigre IIEN, 


: wit inielt — | 420000 mv: 
ker Betracht lafien wollten. In der Politik ſpielt — — 
beſondere demokratiſchen Zeiten — die Wirkung auf Allen 
Kae p Diatien eine höchit wichtige Rolle. Mommien hebt bei | fabiner in 
für das öffentliche Wohl bilden. Derar ige perwt ſurs Charakteriitif unter all den großen Gaben, mit borne, ach 


hartnädig die unglaublichjten Sadyen behautn ren die Natur dieien einzigen Herricher überjhüttet hatte, | aus der iz. 
jeder Zeit gegeben, aber früher mar es gute ätuilh, in, por bedeuten he Gabe der Demagogie hervor. | und dent v 


hr ftet en A —— per war der Runkt, von dem aus das arijtokratiihe Rom | gelang es 
ifteten Lä a 124 


es wohl verdient hätte, von der Kommillion zeitiger in 
Angriff genommen zu werden, fo daB das Plenum fi) noch 
mit ihr hätte beichäftigen fünnen. Sie betrifft die Auf- 
Bun des in Preußen noch beitehenden Verbots der Feuer⸗ 
eſtattung. Nur in Preußen, nicht im Deutſchen Reiche, 
beſteht ein ſolches Verbot. Bekanntlich iſt in Gotha ein 
Krematorium in Thätigkeit und wird viel benutzt, und ein 


abſurd waren. Nun bin ich der Anſicht ih 
ſonen wie Ahlwardt und Pagſch an ſich keine ar 


ein hot det Angeln gehoben wurde. Auch, Napoleon und Bis: | aus uſöhne 
anderes wird in kurzer Zeit in Offenbach errichtet werden. Dinge eine ſtarke Reſonanz finden, iſt — Me find an nuc halb earhle der den Dema: | R m — 
Es hätte ſich wohl verlohnt, die Gründe, mit denen die Erjchredende, weil e8 ein Zeichen von Korutin!. pgen in ihnen überfieht. 
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werden koͤnnen. Ruſſell au 
ſich Benja— 


Kommiſſarien der Miniſter des Innern, der Juſtiz und 
des Kultus die Zuläſſigkeit der Feuerbeſtattung bekämpften, 
einer parlamentariſchen Erörterung zu unterziehen. Einer 
dieſer Gründe verdient beſonders hervorgehoben zu werden. 
Es ſoll der chriſtlichen Sitte widerſprechen, einen Todten 
der Beſtattung zur Erde zu entziehen. Wenn dieſer Grund 
ichtig iſt, ſo iſt es in gleichem Maße ein Verſtoß gegen die 
chriſtliche Sitte, Leichen in gemauerten Grüften beizüſetzen, 
in denen ſie von der Berührung mit dem SchooBe der Erde 
ebenfalls ausgefchlofjen find. Mohlverftanden, es handelt 
fi) feinesiwegs darum, die Seuerbeftattung zwangsweiſe ein— 
zuführen, jondern nur darum, Zeden nad) jeiner Façon 
eitatten zu lafien. 

Einen tiefen Einblid in die Auffajjungen unjerer 
Büreaufratie gewähren die Verhandlungen über eine Petition 
der ‚ Stadtverordnetenverfammlung zu Merieburg. Der 
Ktegierungspräfident in dieler Etadt hegte ein bejonderes 
Wohlmollen für das von einem Konventikelchen betriebene 
Unternehmen, eine „Herberge zur Heimath“ zu errichten, 
und forderte furzer Hand die Stadtverordneten auf, aus den 


num gar in einer gejeggebenden Verammlun : | 
ihrer Ein den Schägung, und nicht allein md | 
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für mußten fie fich von dem Präfidenten den Vorwurf 
gefallen lajlen, daß es ihnen an Ernft und Eifer fehle. 
ie führten Bejchiwerde und Niemand war im Zmeifel, daß 
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glaubte, vergriffen. Der Minifter weigerte ſich indeſſen, Gladſtone. W —8* tätig unterſtützt vo mit. N 
dies dem Regierungspräfidenten rund berauszufagen und III. Rechdrug — trat ; ' R In Bright und | {cl a 
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Wilkes beſaß die Gunſt der Maſſen in 
der, Earl oſ Chatham. Auch in 9 
breiten Bettelſuppen den lauteſten 334 
es etwas zu gaffen gibt oder die Zang 


praxis angeſchloſſen; das Plenum ſprach ſich indeſſen dahin 
aus, daß der Miniſter eine Entſcheidung darüber een 
Tolle, wie er liber die Sache denke. 
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nung findet, da jtellt fich die — oft leichter ein, 
als dort, wo ein wahres Verdienſt ohne den Aufputz der 
Reklame und ohne ſenſationelle Kapriolen ſich zeigt. „Dieſer 
erhobene Finger — ſo philoſophirt Claude Tillier's Onkel 
Benjamin —, der mich der Menge zeigt, auf wem iſt er 
nicht ſchon ſtehen geblieben? Jenes Kind, das man unter 
feſtlichem Glockengeläute zur Kirche trägt; jener Ochſe, mit 
Blumen und Bändern geſchmückt, den man durch die Stadt 
führt; jenes Kalb mit ſechs Füßen; jener Rieſenkürbis; 
jener Gaukler, der auf dem Dache läuft; jener Taſchenſpieler, 
er Muskatnüſſe ſchluckt; iener Fürſt, der vorübergeht; jener 
Biſchof, der ſegnet; jener General, der von einem Siege 
heimkehrt: haben ſie nicht alle ihren Augenblick Popularität 
gehabt? Du hältſt Dich für berühmt, Du, der Du Deine 
Ideen in die unfrüchtbaren Furchen eines Buches geſät haſt, 
der Du Menſchen gemacht haſt aus Marmor oder Leiden— 
ſchaften aus Beinſchwarz und Bleiweiß; aber Du wäreſt 
noch viel berühmter, wenn Du eine Naſe hätteſt, nur ſechs 
Zoll lang.“ Philoſophen und Hiſtoriker werden danach das 
Maß äußerer Popularität nicht zum Maßſtabe für die 
Werthſchätzung einer geſchichtlichen Perſönlichkeit machen 
wollen. Aber fie würden andererſeits bedenklich in die 
Irre gehen, wenn ſie den Faktor der Popularität überhaupt 
außer Betracht laſſen wollten. In der Politik ſpielt — 
insbeſondere in demokratiſchen Zeiten — die Wirkung auf 
die Maſſen eine höchſt wichtige Rolle. Mommſen hebt bei 
Caeſar's Charakteriſtik unter all den großen Gaben, mit 
denen die Natur dieſen einzigen Herrſcher überſchüttet hatte, 
als eine der bedeutſamſten die Gabe der Demagogie hervor. 
Hier war der Punkt, von dem aus das agriſtokratiſche Rom 
aus den Angeln gehoben wurde. Auch Napoleon und Bis— 
marck ſind demjenigen nur halb verſtändlich, der den Dema— 
gogen in ihnen überſieht. 

Es liegt nun auf der Hand, daß die Gegenwart mit 
ihrem suffrage universel und ihrer in jeden Winkel drin— 
genden Tagespreſſe der Demagogie einen ſich ſtetig erwei— 
teınden Spielraum bietet. Zunächſt Notorietät und dann 
Popularität zu erlangen, iſt deshalb für einen Staatsmann 
und Politiker heute unumgänglich nöthig, will er mächtigere 
Wirkungen im Staatsleben hervorbringen. 

Gladſtone war bis zum Jahre 1865 nicht eigentlich 
populär. Der Uebergang zur politiſchen Meiſterſchaft, der 
ſich in den nächſten Jahren vollzog, fiel aber bezeichnender 
Weiſe mit der Entwicklung ſeiner Popularität zuſammen. 
Nachdem Lord Palmerſton durch den Tod von den Freuden 
des Wettrennens um die Macht in Weſtminſter abberufen 
war, trat der Veteran unter den Führern der Whigs, Lord 
John Ruſſell, als Premier an ſeine Stelle, während die 
Führerſchaft im Unterhauſe ohne Widerſpruch an Gladſtone 
fiel. Lord John Ruſſell's größte Zeit lag bereits ein 
Menſchenalter zurück. Bei den wichtigen Kämpfen um die 
Wahlreform war er ein ſiegreicher Vorkämpfer der Whigs 
geweſen. In den fünfziger Jahren blieb er dann vielfach — 
jedoch ohne Erfolg — bemüht, ſein früheres Reformwerk 
weiter auszubauen. Jetzt, da er und Gladſtone von dem 
Hemmſchuh Palmerſton befreit waren, nahmen beide gemein— 
ſam die Wahlreformidee aufs Neue auf. Ihr — 
dehnte das Wahlrecht zum Parlament auf etwa 400 
neue Wähler aus. Ruſſell glaubte, dieſe Maßregel als den 
Schlußſtein der Wahlreformen Englands bezeichnen zu 
dürfen, eine Prophezeiung, die ihm den Spitznamen Finality 
John einbrachte und zu den zahlreichen Belegen über die 
nn politiicher Prophezeiungen einen neuen bin- 
zufügte. 

Gladſtone, kräftig unterſtützt von John Bright und 
deſſen radikalen Freunden, trat im Unterhaus mit allem 
Nachdruck für die Regierungsvorlage ein, aber die Whigs, 
eigene Partei, die in ihrer Mehrzahl auf die bequeme 

almerſton'ſche Maxime: quieta non movere: gewählt war, 
jeigte ich fo lau und jelbjt mwiderftrebend, daß er die Vor: 
age nicht durdh8 Unterhaus bringen fonnte und deshalb 
mit dem ganzen SKabinet von der Regierung zurüdtrat. 

Jetzt erſt wurde Gladſtone bei den Malfen populär. 
Am 26. Runi 1866 hatte er refignitt. Am 27. Juni 


veriammelten fich Zehntaujende auf Trafalgar Square und 
die Straßenberedjamfeit hob Gladitone als Volkstribunen 
in den Himmel. Nachher zogen die Maflen vor Gladitone’g 
Wohnung und feine Yrau nahm vom Balfon herab die 
— — der Menge für ihren abweſenden Gatten 
entgegen. 

An Lord John Ruſſell's Stelle trat Lord Derby, an 
Gladſtone's Stelle als Führer des Unterhauſes wiederum 
Benjamin Disraeli. Und nun vollzog ſich jene originelle 
Schwenkung, die als ein Meiſterſtück des ſtrupelloſen 
Taktikers bezeichnet werden darf. Disraeli hatte zwanzig 
Jahre vorher, als Peel in der ——— nach langen 
Gewiſſensbedenken ſich entſchloß, die Forderungen ſeiner 
bisherigen liberalen Gegner durchzuſetzen, das boshafte 
Wort gebraucht: Peel habe ſeine Gegner beim Baden über— 
raſcht und ihnen die Kleider fortgenommen, um ſich die— 
en Mit größerem Recht hätte ınan Diele 
arfuitiiche Bemerkung jegt auf ihn felbit anmwenden können, 
denn er, der Sladitune3 Wahlreform-Bill mit dent ganzen 
Aufgebot jeiner Dialektit befämpft hatte. legte unmittelbar 
nadı dem MWiederzulammentritt des BarlamentS dem Unter- 
hauſe jeinerjeitS eine Bill vor, die noch Über den von der 
Whigregierung gezogenen Rahmen hinausaing und etwa 

20000 neuen Wählern das Wahlrecht verleihen wollte. 

‚ Alerdingd ging bei Ddiejer Disziplinprobe das Tory- 
fabinet in Stüde — unter anderen trat damald Lord Gran- 
borne, gegenmwärtig al8 Lord Salisbury Premterminijter, 
aus der Regierung auß —, aber der Gewandtheit Diöraeli’s 
und dem Einflufje Lord Derby’3 auf die engliihe Ariftokratie 
gelang es doch, die Mafje der Toriesg mit diejem Streich 
auszuföhnen. Recht eigentlich blamirt erjchienen nur jene 
Whigs, denen Gladſtone's Vorlage zu weitgehend gerelen 
war, und die nun zu ihrem Entjegen bemerkten, daß jie 
von Regen in die Traufe famen. Gladjtone war aud) wie 
aus den Wolfen gefallen, aber er benußte die neue Lage 
jofort dazu, um das Wahlrecht nun noc, weiter auszu- 
dehnen. Er formte die Regierungsvorlage dermaßen um, 
daß ein Mitglied des Dberhaufes jagen fonnte: nur das 
Anfangswort Whereas jei unverändert ftehen geblieben. 
Disraeli, dem die Bill jelbit ziemlich gleichgültig war, der 
jedoch), nacddem er einmal die Grundfäße feiner Wartet 
geopfert hatte, die8 Dpfer nicht umjonft gebracht haben 
wollte, war von einer unvermwüftlichen Nachgiebigfeit. &3 
gelang ihm denn auch to dish the Whigs. Die Bill ward 
noch im Iahre 1867 Gejeg. Bald nachher trat Lord Derby 
aus Gejundheitsrücichten von dem Präſidium des Kabinet3 
zurüd, und ein geborener Jude, der in Jeiner Kindheit nur 
durd) eine Art Zufall getauft worden war, wurde Preimnier- 
minijter Englands. Um diejelbe Zeit jchted auch Lord Sohn 
Rufjel aus dem aftiven politiiyen Leben. Nun ftanden 
ih) Benjamin Disraeli und William Gladjtone al3 die er- 
Härten Führer der beiden großen Parteien de3 Landes 
gegenüber. 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen dieſen Charakterköpfen! 
Kaum in irgend einem Zuge gleichen ſich die beiden 
Männer. In dem ſchmächtigen Körper des Orientalen wirkt 
ein Geiſt von höchſter Anpaſſungsfähigkeit, der mit einer 
Zähigkeit und Ausdauer ſondergleichen nach und nach alle 
ihm entgegenſtehenden Vorurtheile ſeiner Zeit unterjocht. 
Mit reichem Witz und lebhafter Phantaſie ausgerüſtet, tritt 
er auf die Bühne des öffentlichen Lebens; ſtets dorthin, wo 
er hofft, am beſten geſehen zu werden. Praktiſche Kenntniſſe 
bringt er wenig, moraliſche und kirchliche Bedenken gar nicht 
mit. Nichts Solides in der ganzen Erſcheinung; alles 
ſchillernd. Der Mann iſt unermüdlich; keine Wahlniederlage 
Ihrecdt ihn. Das Hohngelächter, mit dem die lebhafte 
Dellamation des auch im Neußeren fich gedenhaft geber- 
denden Neulings im Parlament begrüßt wırd, ftachelt jene 
Energie nur höher an. Er glaubt an fi, und diejen Glauben 
weiß er allmählich aud) auf andere zu Übertragen. Be: 
jtimmite Barteigrundjäße hat er nit. Wlan fan deshalb 
au nicht eigentlich von Inkontequenz reden, wenn er vom 
äußersten Radilalismus zum äuberjien Torythum übergeht. 
Er wendet ich dorthin, wo die geringite Konkurrenz von 
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lenten ift. Und bier macht er fich bald unentbehrlic. 
en et er in an Vordergrund. Die angeljächfiichen 
Herzöge und Grafen jehen anfängli) mit Spott, darauf 
mit DVermwunderung, endlich mit Bewunderung auf den 
Hebräer, der fich erit unter fie, dann ziwiichen fie, zuleßt 
über fie jet, und in phantaftiihen Erzählungen dem 
jüdifhen Stamme einen natürlichen Anſpruch auf, eine 
ariſtokratiſche a vindizirt. Die Grafentrone nimmt 
er Iötiehti mit der Attitude eines Mannes er ed der 
den Kollegen, die er beberrichen muß, eine Gefälligfeit 
ermeilt. 

Diefem parlamentarischen Gondottiere, der die Konier- 
bativen führt, fteht ein Führer der Ziberalen gegenüber, 
dejjen ganzes Mejen uriprünglic) fonjervativ ift, und deflen 
Konjervatimus auch bei feinen radikalſten Vorſchlägen ſich 
immer wieder geltend macht. Kräftig und ſtarkknochig, ein 
ſchottiſcher Puritaner, nicht ohne die unbewußte Verſchlagen⸗ 
heit eines theologiſchen Dialektikers, dem ſchließlich alle 
Dinge zum Beſten dienen; voll Pflichtgefühl und moraliſchen 
Regungen leicht nachgebend; kein Menſchenkenner, aber das 
Muſter eines thatkräftigen, gewiſſenhaften und ſachkundigen 
politiſchen Geſchäftsmannes; voll genereller Humanität, aber 
gegen den Einzelnen oft rückſichtslos. 

Beide Männer ſind leidenſchaftliche Naturen, aber bei 
dem einen iſt die Leidenſchaft unter Spott und Sarkasmus 
verdeckt, bei dem anderen bricht ſie leicht in pathetiſchen 
Eruptionen hervor. Hier eine überlegene Skepſis von 
Jugend an, dort eine nicht ſelten überraſchende Naivetät 
bis ins hohe Alter. Niemand hatte mehr Sinn für alles 
Dekorative in der Politif, al3 Disraeli, der für feine Souve- 
ränin den Kaijertitel aus Indien holte; niemand weniger 
als Gladſtone, der in Hawarden jeden Morgen mit dem 


Gebetbuch unterm Arm zur Kirche wandelt und in Hemds- 
ärmeln mit der Art Bäume fällt. 


Man begreift eg darnacı leicht, weshalb der eine Staats⸗ 
mann in ſeinen Mußeftunden mit Vorliebe Romane jchrieb 
und der andere firchenpolitijche Abhandlungen. 

Es iſt oft darüber geitritten worden, welcyer von den beiden 
Männern ber geiftig bedeutenderejei. Der Streit iſt ſchon allein 
deshalb müßig, weu bei ſo viel Verſchiedenheit gar kein Vergleich 
möglich iſt. Die andere Frage aber, wer ſeinem Lande werth⸗ 
vollere Dienſte geleiftet babe, wird mehr und mehr zu lad» 
ſtone's Gunſten beantwortet, und zwar auch von ſolchen, 
die geneigt ſind, hinzuzufügen, daß er dem Lande zugleich — 
Ba! babe als Disraeli. Ohne Zweifel hat er die ſub— 
fantielleren jtaatsmännijchen Zeitungen aufzumeilen; und 

ewiß war e3 ein Glück für England, daß die Führer der 
eiden großen Parteien durch ihre völlige Verſchiedenartig— 
keit die Nalion vor einer allzu großen Einſeitigkeit in der 
Volitik bewahrten; denn auch in der Politik iſt eine lebhafte 
Konkurrenz der Kräfte die Haupttriebfeder des Fortſchritts. 

Bei der Wahlreform des Jahres 1867 war das mit 
verblüffender Teutlichfeit beroorgetreten. Gin weiterer Be- 

leg diejer alten Wahrheit ließ nicht lange auf ficy warten. 
. Gladſtone entſchloß ſich, an die Entſtaatlichung der 
iriſchen Kirche herangutreten. Nachdem er ſeine eigenen Ge— 
wiſſensbedenken überwunden und mit ſeinen jugendlichen 
Anſchauungen auf dieſem Gebiete nunmehr völlig gebrochen 
arte, giug er im Eturmſchritt zum Angriff vor. Das 
Torykabinet wurde ſchon im Jahre 1868 iber den Haufen 
gerannt, nachdem das Refultat der Neumahlen Glapditone 
eine Mehrheit von 120 Anhängern im Unterhaufe verichafft 


hatte. 

| Nunmehr folgte unter Sladitone als Premierminijter 
eine Keformperiode von fünf Sahren, in der Gladitone die 
Aufnahmefähigfeit des Landes an politijchen Neuerungen 
auf eine harte Probe ftellte. Die anglifaniiche Staatäfirche 
verſchwand 1869 als Staatskirche aus Irland; mittelſt der 
iriſchen Land Bill wurde ein ernſter 
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Meit Schlimmer noch erwielen fich die iriichen Wirren, 
die nleich nad) den Neuwahlen, bei denen die iriichen Fragen 
faum eine Rolle geipielt hatten, in ein afute8 Stadium 
traten. Der uralte ne zwiſchen Grundeigen— 
thümern und Vächtern, plötzlich veiſchärft durch eine große 
Anzahl rückſichtsloſer Austreibungen von Pächtern, führte 
einerſeits zur Gründung der Landliga, andererſeits zu einer 
Schrecken erregenden Häufung agrariſcher Verbrechen. Glad— 
ſtone verſuchte die Herrſchaft des Geſetzes durch Ausnahme— 
maßregeln wieder herzuſtellen und begann zugleich mit 
grober Ausdauer eine auf die Abjtellung gerechter Beichwerden 

er Pächter gerichtete unnfallende reforntatoriiche Geſetz— 
ebung. Aber die Verjöhnungsarbeit fcheiterte an dem 

ideritande der Führer der ——— die unter Parnell's 
Leitung ihre Ziele immer weiter ſteckte und die agrariſchen 
Beſchwerden jetzt mit der politiſchen Forderung von Home 
Rule eng verknüpſte Adminiſtrativer Gewaltmaßregeln 
erwie'en ſich dieſer Bewegung gegenüber machtlos; und die 
neuen geſetzlichen Zwangsmittel, die Gladſtone vom Parla— 
ment verlangte, wurden Seitens der iriſchen Partei durch 
eine ſyſtematiſche Obſtruktion geſchickt verzögert. Es kam 
au dem feniichen Attentat im Phönirpark, zu energiichen 

epreifivmaßregeln, zu einer Art chroniicher Revolution; 
eine gejunde Löjung der hilchen Frage ſchien mehr als je 
hoffnungslos. 

Begreiflicher Weiſe hatten die übrigen geſetzgeberiſchen 
Reformpläne unter dieſem iriſchen Verhängniß ſtark zu leiden. 
Dennoch gelang es, trotz des heftigſten Widerſtandes der 
Tories, im Jahre 1884 eine parlamentariſche Reformbill 
durchzuſetzen, mittelſt deren ungefähr 2 Millionen neue, zu— 
meiſt ländliche, Wähler creirt wurden Dieſe Wahlreform, 
welcher eine Neueintheilung der Wahlſitze auf dem Fuße 
folgte, hat Großbrittannien dem allgemeinen Wahlrecht ziemlich 
nahe*) gebracht. Auf Grund dieſer Wahlreform vollzogen ſich 
die Herbſtwahlen des Jahres 1885, die Gladſtone nicht 
mehr im Amte fanden, da er kurz vorher bei einem unter— 
geordneten Anlaß in der Minorität geblieben war und da— 
rauf hin den Tories unter Lord Salisbury Platz gemacht 
hatte. Durch die Neuwahlen gewann er die Macht zurück. 
Von den 670 Mandaten fiel den Liberalen genau die 
Hälfte, 335, zu, während die Konſervativen es nur auf 249 
und die iriſchen Home-Ruler es auf 86 (unter 103 iriſchen 
Mandaten überhaupt) brachten. Inzwiſchen hatte ſich in 
Gladitone's Kopf die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, 
den Irländern Home-Rule zu gewähren, feſtgeſetzt. Bereits 
im April 1886 legte er eine Home-Rule- und eine damit 
verknüpfte Landankaufs-Bill vor. Es kam zu ſtürmiſchen 
Parlamentsdebatten, zu einer Spaltung der liberalen Vartei, 
zur Niederlage der Regierung, ſchließlich zur Parlaments— 
auflöſung und im Auli 1886 zu Neumahlen, bei denen 
Sladitone den Wählern bloß die eine prinzipielle Frage 
unterbreitete: ob fie die Bitte Srlands_ erfüllen oder ver: 
weigern wollten, jene Bitte, die darauf gerichtet jet, die 
Angelegenheiten, die ſpezifiſch und ausſchließlich iriſche feien, 
ſelbſtändig zu verwalten. 

Das Land verneinte dieſe Frage und ſandte nur 195 
Gladſtonianer neben 73 diſſentirenden Liberalen, 316 Kon— 
ſervativen und 85 Parnelliten ins Parlament. Es begann 
die Regierung der verbündeten Konſervativen und liberalen 
Unioniſten, welche in den nächſten Wochen der Feuerprobe von 
Neuwahlan unterworfen werden wird. Dieſe Neuwahlen werden 

darüber entſcheiden, ob Gladſtone noch einmal an die Spitze 
der Regierung berufen werden wird oder ob des Unermüd— 
ſtaatsmänniſche Laufbahn ihr Ende in einer Niederlage 

ndet. 

Die negenmwärtige politische Lage Englands, die wejent: 
lich unter Gladjtone’s Einfluß geichaffen ift, verdient aber 
wohl noc einige Betrachtungen, die einem Schlußartifel 
vorbehalten bleiben nıögen. Sh. Barth, 


*) Das Mublreht zum Parlament beiigen danac) geaenmwärtig 
ungefähr 75 Prozent der bei Einführung des allgemeinen Wahlred)ts 
Wahlberechtigten. 


Die Wation. 


Die erfien IJudenverfolgungen in 
Deutſchland. 


Einige Kenner rabbiniſtiſcher Litteratur haben wohl 
ſchon Kunde davon gehabt, daß in den Bibliotheken zu 
London, zu Orford, zu Straßburg und an einigen anderen 
Orten alte hebräiſche Handſchriften liegen, die unter anderem 
merkwürdige Beiträge zur deutſchen Geſchichte des Mittel— 
alters enthalten. Seit einigen Jahren iſt ein gelehrter 
Verein bejchäftigt, dieje bisher wenig beachteten -Duellen 
weiteren Kreifen zugängig zu machen durch) philologiic) 
forreften Abdruck der Xerte, beigefügte Weberjegung und 
erläuternde Anmerkungen. Bon den Publifattonen des 
Vereins ift in diefem Sahre der zweite Band erichienen, der 
fünf Berichte Über die AJudenverfolgungen des elften ud 
des zwölften Sahrhunderts, während der erjten Kreuzzüge, 
aus der Yeder hebrätiher Schriftiteller, umfaht.*") Die 
Berichte find, wenn nicht von Augenzeugen und Beitgenofien, 
doch jehr bald nach den geichilderten Ereigniffen und augen» 
Iheinlih auf Grund von Aufzeichnungen und mündlichen 
Erzählungen folcher Zeitgenofjen, und jedenfall unter dem 
friichen, lebendigen Eindrude jchredlicher Erinnerungen ges 
ichrieben worden. hr Hijtoriicher Werth bejteht, abgefehen 
von dem Ertrage einiger früher unbefannter Einzelheiten, 
darin, daß fie uns das Bild jener blutigen Vorgänge fo 
daritellen, wie e8 den Dpfern erichien, und ung einen Blick 
ın das innere Leben, die Gefühlsiweite, die Anichauugen der 
Sudengemeinden während des Mittelalters eröffnen. Bon 
alle dem ift in den chrijtlichen Ehrontiten und Urkunden der 
Zeit natürlicy nichts zu finden, ebenjomwenig wie in dielen 
bebrätichen Duellen ih irgend ein Verjtändnig für die 
Empfindungen und die Gedanken der chriftlichen Umgebung 
deigt, Die beiden Parteien jtehen einander in oe 
linder Einieitigfeit gegenüber; feine begreift die andere, 
jede jieht auf der gegenüber ftehenden Seite nicht? al8 ver> 
dammensiwerthen Srrthum, als eine Verjtoctheit, die zu- 
gleich gottlo8 und abjurd erjcheint. 


Dies würde nicht genügen, um die Aufmerkliamteit 
eines nicht facymänniich geichulten Xejers zu feſſeln. Auch. 
litterariich jtehen die mitgetheilten Berichte nicht eben höher 
al& die möndhiichen Chroniken, wennjcon fie jid) von Dielen 
durch eine Art Iyriicher Aufgeregtheit unterjcheiden. Die 
Erzählung immer neuer und immer gleichartiner Megeleien, 
bei denen nur ganz jelten von Kampf und Wideritand die 
Rede tit, wird in ihrer jchauderhaften Monotonie — man 
watet förmlich in Blut — nur von einer anderen Wono: 
tonie unterbrochen. von den frommten Betrachtungen des 
Schreibenden, jeinen Wehllagen, jeinen Gebeten zmı Rache, 
feinen Zubel über die fiegreiche Standhaftigfeit der Märtyrer., 
deren Lohn die ewige Herrlichkeit de3 Paradiejeg jein wird. 
Dadurdy fömmt zıvar mehr Bewegung in den Vortrag, als 
wir bei unferen Chronijten gewohnt jind, aber Die Beme- 
gung ijt einförmig, und fo tief fie offenbar tft, bringt fie 
e8 doch zu feinem originellen Pathos: fobald fie fich zu. 
leidenschaftlicher Stimmung erhebt, entlehnt fie ihre Töne 
den PBialmen und PVropheten de3 alten Teitaments, deren 
feierliche Sprache die Erzählung der Greuel begleitet, wie 
im Sclußafte der Hugenottenoper Lutherd? Choral den. 
Sturm der Bartholomäusnadt. Nur daß Kunit der Kom 
pojition und Abwägung der Effekte den Derfallern der De: 
richte ganz fern liegt. 

83 ijt etwas anderes, was die Beiprechung einer ſolchen 
fachgelehrten Publikation in einem Blatte wie die „Nation“ 
rechtfertigt. Wor dreißig oder jelbjt vor zwanzig Jahren 
würde ich jchmwerlich "daran gedacht haben; erjt die antt: 


*) Duellen zur Gejchichte der Zuden in Deutichland. Heraus» 
gegeben durd) die [vom der?) biitoriihe Kommiltion für Sejchichte ter 
Suden in Deutichland. II. Band. Hebräifche Berichte über die Inden— 
veriolgungen während der Kreuzzüige. Herausgegeben bon U. Neubauer 
und DM. Stern, ind Deutiche Aberjegt von ©. Bauer. Berlin. 1802. 
Yerlag von Leonhard Simion. 
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itiſche Epidemie, die in unſerer Zeit faſt alle Länder Europas 
En De heftig heimjucht, verleiht dem Gegen: 
tande jener alten Aufzeichnungen ein aktuelles Intereſſe, 
Sinne etwa, wie die Geſchichte des Bauernkrieges un 
der franzöſiſchen Schreckenszeit in Zeiten un 
ewegung für ıms eine ganz andere Bedeutung geiinn 
al& fie un früher in der tiefen Ruhe der bundestäglichen 
Periode darbot. Wenn wir bie alten Verfolgungsgeſchichten 
in diejen funftlojen, noch unretouchirten Zerten lejen, erfennen 
wir deutlicher den uriprünglichen Charakter der Seuche, die 
in ihren modernen Erjcheinungen durch die Verichiedenheit 
der Umftände vielfach modifizirt, auch glüclicherweije ftarf 
gemildert ich darftellt, die aber in der Hauptjache heute 
diejelbe ift wie vor achthundert, Jahren: ebenſo aus einem 
nicht hinwegzuleugnenden, geſchichtlich entſtandenen Gegen— 
atze und aus einem Gemiſche wilder und gemeiner Leiden- 
haften, aberwibiger Wahnvorjtellungen und jelbitjüchtiger 
Berechnungen entitanden und genäbtt, ebenjo wie damals 
von FHunen Agitatoren und von dummgläubigen, fanati— 
ſirten Biedermännern den rohen Maſſen emſig eingeimpft 
und von den Maſſen zu einet blinden verheerenden Wuth 
geſteigert. 

Die Verſchiedenheit zwiſchen den Mord: und Raub⸗ 
thaten der Kreuzfahrer und der etzerei des modernen Anti- 
femitenthums Ipringt allerdings in die Augen, meil fie auf 
der Oberfläche liegt. Das feitere Gefüge der Staat3ordnung, 
die Polizei mit einem Worte, geitattet heutzutage nicht 
mehr jo unmittelbare, jo gewaltiame und fo breite Ent- 
ladungen der Brutalität, wie fie im feudalen Europa mög- 
lic) waren; der Haß und die Begierde jehen fich genöthigt, 
veritecktere, langjamer wirkende Mittel anzumenden, und da- 
durd) entiteht ein anderes Bild, wennſchon die Motive die 
nämlichen bleiben. Aehnliches ſehen wir auf allen Gebieten; 
es liegt in der Natur der Dinge und der Menſchen. Der⸗ 
ſelbe Groll und Ehrgeiz, der den Wallenſtein des dreißig⸗ 
jährigen Krieges zu dem Verjuche anitachelte, mit Waffen: 
gemalt feinem Sailer die Macht zu entreißen, würde einem 
heutigen Friedländer höchjtend die Luft zu journalitiichen 


und rednerifchen Feindeligfeiten gegen den Souverän ein: 
flößen. Die Macht der 3 erhältnifjfe beherricht auch die 


Unbändigften in jo meit, als auch fie jchließlich darauf ver- 
zichten müſſen, ungangbare Wege zu gehen. 

Den Antiſemſiten? des elften ——— ſtanden be— 
waffnete Heerhaufen zur Verfügung, die meiſtens ſtark genug 
waren, ihren eigenen Willen gegen die lofalen Obrigfeiten 
durchzufegen; von Stadt zu Stadt gen Diten ziehend, waren 
ie in der Regel, wohin fie famen, in der Meberzahl, gegen- 
über den Mannichaften, tiber die der betreffende Sta oder 
Biichof oder Magiſtrat verfügte. Sie brauchten ſich alſo 
keinen Zwang anzuthun. Und da ſie nach vollbrachter 
Gewaltthat weiter marſchirten, brauchten ſie auch nicht 
gu bejorgen, daß etiva nachträglich ein Stärferer fie zur 

erantwortung ziehen möchte, Die deutjchen Könige hätten 
vieleicht, wenn fie zur Stelle geweſen wären, den Unheil 
Hteuern fönnen; aber fie hatten immer anderswo zuviel zu 
thun, als daß fie ih um den Schub des Lanofriedeng 
hätten bemühen Sollen. 

Dazu fümmt nod) ein zimeiter wichtiger Unterjchied. 
Zwar jpielt auch bei unſeren Judenhetzen das religiöſe Mo: 
ment immer noc) eine Rolle, aber feine Bedeutung ift, in 
Weſteuropa wenigſtens, nicht entfernt zu vergleichen mit 
dem Einfluſſe, den dies Moment im Mittelalter, zumal in den 
aufgeregten Zeiten des erſten Kreuzzugs, beſaß. Es iſt völlig 
——— daß die Volksmaſſen, die Haus und Hof ver— 
ließen, um im fernen Syrien den Sarozenen eine Srabitätte 
au entreißen, fich fejt einbildeten, ein höchſt verdienſtliches 
Werk zu thun und Gottes Wohlgefallen ſich zu erwerben, 
wenn ſie unterwegs, ſoweit Zeit und Umſtände es erlaubten, 
möglichſt viel Juden todtſchlügen. zur Vergeltung für die 
Kreuzigung Chriſti die man 'als ein Kollektivverbrechen 
der ‚selanımten Judenjchaft anjah, und zur Strafe für die 

seritodtheit, nt der aus purer Bosheit, wie man glaubte, 
das fluchwürdit e Volk die doch ſo augenſcheinliche chriſtliche 
Wahrheit zurüdtwies. In dieſem entſetzlichen, aber ehrlichen 
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Wahn, den doch auch viele der Führer eihel 
moralijch betrachtet, ein mildernder nk 


dernen Antijemiten nicht geltend machen 3J— f 


hebräiſchen Berichten erfahren ir, dah kan 

haaren, die erbarmungs3los Hunderte und? — 
metzelten, fortwährend bemüht waren, die okay 
tritt zu bewegen und daß fie denen, die ih 








mehr al8 alle Schreden der ſchrecklichen beyrr 
die Bedrängten der Gedanke, dak die Chr, 
der Erichlagenen verfchonen, faufen und ch 
Glauben erziehen möchten zum ewigen Yıyk 
Angit hatte Folgen von gan: beſonders ihum 
viele Judenſamilien nämlich entjchlofien it: 
jamen a aaun ehe fte fich der Birk 
Abfalls und ihre ‘Kleinen der Gefahr, geuy 
ausſetzten. Es iſt ſchwer zu jagen, auf nk 
teligiöfe Bornirtheit größer, die Voritellun al 
jten Wefen roher war, nur iſt ſo viel gewiß hi 
in ihrem Wahn gegen Andere, bie Juden ı 
jelbft mwiütheten, die Chriften ſich bei ihren 
Werke bereicherten, die Juden ſich bei deminr 
Vielleicht hängt dies lediglich damit zul 
Zuden der jchmächere Theil waren; hätten ie 
gehabt, jo möchte e8 den Chrijten übel gm 
Menichen, die fich einbilden, einen bejonderen je 
au bejigen, find immer geräbrih, Io 
find, und ich wühte nicht, weshalb die Aue! 
alterd von diefer Negel eine Audnahme ya 
ſollten. ee 

Bei dent Anblice jo wilder religidier rl 
man fich natürlich, wie e3 möglich war 
unverſöhnlicher Natur lange Jahre in — 
der nämlichen Stadt meben einander ern 13 
daß Mord und Todtfchlag in Permaneny 
wort ertheilt die alte Erfahrung, dab — 
ausnahmsweiſe, nur in Zeiten außerordentlte 
ſo handeln, wie es 
dogmatiſchen Sätze handeln müßten. an 
Verkehrs, die Germohnheit, die ———— 
müthigkeit führen unter gewöhnlichen Se 
eidlihen modus vivendi, der fi nad is 


Trägheit behauptet, bis irgend ein äupere Mehl 


— 
tikern die Gelegenheit bietet, das unter der a | 
Zeuer zu hohen Flammen anzublaſen we 
der im elften Sahrhundert den mo — 
Getauften und Beſchnittenen unterhrach er 
für die Befreiung des Heiligen Grabes fr hi 
Ungläubigen. Cs lag nahe N ni 
gegen die Ungläubigen des Orients tl 
gläubigen Kinder JIsraels, die man ne une 
zu fuchen brauchte, — an 
ver Sturm, der gegen fie losbrad) Si MN. 
nigitens in dem Lande, aus DE ik | 
Berichte jtammen, im Gebiete de3 —5 
bie Berichte keine Schiderung des gunun 
zuge enthalten, jo laͤßt ſich doch N din 
erwähnten Umftänden jchließen, daB ae 
erträglich) war, daß die Zuden in ar 
jomobl in größeren Gemeinden nl r. 
Dörfern mitten unter Chriften net 
nicht zwar völlig gefichert gegen — ul 
und Erpreifungen, aber doc) en a“ 
Erwerbe nachgehend, ihren Ku (leiten U, 
ihren eigenen Vorftänden und de ten fiel 
mäß lebend. rn den Städten a ihre 64 
mehr oder minder reich ausgeftalie: —— 
Sammlungen koſtbarer Handjaut —* 
glänzten durch Reichthum, — Gig 
lehrte Ausleger der Schrift Ei ion, m Di 
Unter dem 1tädtiichen Sudentolonieh, ug 
Speier, Bonn, Köln, Kanten 2C, 18 o. 
von Mainz hervor, deren edel * 
ihrer Märtyrer, — über elfhunder ge 
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Die Tatton. 


den doch auch w 


NO) Diel: I: on 

1 Petra ein mie. ergibt. „Die Krone Zörael3’ wird fie in einem 
In Iemiten niht p>-. genannt, „die Zierde der Thora, reich an Hod)- 
ne ce tie .nd Glaubenstreuen, an Almojenjpendern und 
ie erxdarmunglez⸗ 
1 tortmähren) — Frankreich die Bewegung anf und Die 
bewegen um) dab i, Sich gegen die dortigen Juden erhoben, Ichidten 
‚ das Leben un. 2m und Geängiteten ihren Glaubensgenoſſen in 
: alle Schreden ur. Boten und Briefe, fie erjuchend, mit Zaften 
rangten der Geo .n Gott um Erbarmen und Schuß anzuflehen. 
Hlagenen veriden, „er der Mainzer Synagoge jchrieben zurüd: „Alle 
erziehen mäcen . (am Rhein) haben ein Zaften angeordnet: Gott 
‘te solgen von, nd euch befreien aus jeder Noth un Bedrängniß, 
Nenfamilien min, Ad emertiwegen in großer Furt. Was ung jelbit 
?elbſtopferung „brauchen wir ung nicht zu Ängitigen: wir haben 
md ihre "Alpin „ richt einmal gerüchtweite vernommen; voneimer 
ı Ge Te "3 das Schwert über unjerm Leben jchmwebe, haben 
Borthet "-ehört". Dies Gefühl der Sicherheit wich freilich 
n roher ie © dent Schreden, al8 die Kreuzfahrer ind Land 
Kahn ln Aa auf Schaar, „den Heere des Sanherib gleich”, 
Tg SEE Det, dab der Sudenhaß in Nheinlande bis da= 


Sheten, die Chris “hr lebhaft | 

Br uni 7 gemwejen war, daß der zündende Funke 

le SM Fam, daß ohne die Agitatoren ein friedliches 
unge dies Art cperfeben der Chriften und der Juden jehr wohl 


U räwädere Thal zguern und — wer weiß? — vielleicht im Laufe 
möchte & den Cr. jenem Sneinanderleben und zu dem allmählichen 
die jich emdider xo.ım der Gegenjäte, da8 mir noch immer herbei- 
bh md immer gen: haben, hätte führen können. 
ch wüßte nid. zezar keineswegs die anfäjlige Bevölkerung, die mit 
m dreier Noel an! Entihlufje den Heßereien Folge leiſtete. Die 
ı Obrigfeiten zumal veriuchten Anfangs der Be- 
den Anblide jo mör3iderftand entgegen zu jeben und die Suden zu 
rntirlih, meer: Biihöfe und Grafen nahmen fi) der Verfolgten 
her Natur long lirger von Mainz jchlugen fic) jogar im freien 
hen Stadt nedenet Den befreuzten Banden herum, um ihnen den 
und Zodtihlgin;r Die Statt zu wehren. Aber der reißende Strom 
it die alte ira; Hließlich Doch alle Dämme, und die Menge des 
weile, nur in dur. solle ichloß ji denen an, die ihm im Namen 
nie fie mb y > Plündern erlaubten. Die bejjeren Elemente 
n Zige handen 2 3U ohnmächtigem Abwarten verurtheilt; fie waren 
— —— „et Zügel wieder bemächtigen zu können, nachdem 
rar „u... Tahrerheer weiter gezogen war. DaB es inmitten 
ln ; y.el nicht an Beijpielen jamaritaniicher Barmiherzig- 
aodus mat © darf man aus den wiederholten Angaben jcjliegen, 
auptet. DEE be Familien fich zu den ihnen befannten Chrijten 
elegenheit a und von ihnen verjteckt gehalten wurden, bis der 
ben sammen gelegt hatte. Während des zweiten und des 
ur Jabrundt enzzuges, ald die Zuden gewibigter waren, zogen 
yd Beige größerer Anzahl auf fefte Beratchlöffer zurüd, die 
eng dei Bi > ritterlichen Gönnern, ich vermutbe gegen anjehn- 
, Ws lag the, eingeräumt wurden. Ciner unjerer Bericht- 
braläubigen M>- Cphraim-bar-Safob aus Bonn, war als dreizehn: 
der Jura, N -Rnabe mit dabei, al8 im Sahre 1146 beim Aus— 
zudte, ana?” zweiten großen Verfolgung die Juden Kölns die 
der gegen mel dolfenburg im Siebengebirge dem Erzbijchof um eine 
Ya Yande, a "nme Geldes abmietheten und während der untuhigen 
ner, im GENE yuflucht benußten. Sie jelbit verfahen den Waffen: 
ähm der Burg, nahmen alle zu ihnen flüchtenden 
— ih genoſſen auf und entmuthigten dadurch die Agita— 
— „huge e nun bei der Verfolgung ihre Rechnung nicht 
ee Au ‚wen. „Denn aucd die anderen Quden in allen 
Tr, OB Gem des Königs’, jo erzählt Ephraim, „retteten fich in 
nr ‚jen ihrer chriftlichen Freunde, die fie nebft ihren 
ren unter — gen aufnahmen.“ Als charakteriſtiſch für die Zeit 
ee erſelben Handſchrift od) ein Detail entlehnen. 
Jen, abet „..t einem Dorfe am Fuße der Wolkenburg wohnte 
ehend, — mit zwei ſchönen Knaben, Abraham und Samuel. 
Karat in die Burg eingezogen waren, trieb kindliche Neu- 
\n den 9 zu und heraufzufteigen, um unjere Einrichtung an- 
per id OT Shnen begegnete ein böfjer Chrift, der weder das 
Föirbant Orte noch die Sugend Ächonte; er erichlug fie und 
‚arm © ter. AS nachher befannt wurde, wer fie ermordet 
var ichenkte die Gemeinde den Biichof und er befahl, 
user Nu der die Augen auszujtechen. Am dritten Tage 
"at, Funken. Dlendung eritarrte da8 Herz de3 Niederträchtigen, 
ee 
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Gott jchlug ihn und er ftarb eines jchmählichen Todes. So 
müſſen alle Deine Teinde vergehen, Ewiger! Die Knaben 
wurden in Köln begraben. Ihre Seelen mweilen im Paradiefe.* 

Mit befonderer Ausführlichkeit und mit unverfennbarem 
Stolze verweilen diefe alten bebräifchen Chroniiten bei der 
großen Katajtrophe, die im Wtai 1096 die Gemeinde zu 
Mainz vernichtete und mit der Slorie eines beijpiellojen 
Meartyriums frönte. Die Zuden hatten in den Gemächern 
und Höfen des ihnen wohlmwollenden Erzbiichof8 Schuß ge» 
judht; die Männer und Sünglinge vertheidigten den Singang 
mit den Waffen, aber fie erlagen bald der Webermacht, un 
die andringenden Sreuzfahrer meßelten alles nieder, maß 
ih in den Höfen uammenbrängte As nun die im 
Annern des PBalaftes faben, daß feine Hilfe mehr zu Baer 
jet, ermahnten fie einer den andern, fich „dem gerechten 
Gerichte de3 Emwigen“ willig zu unterwerfen und fich jelbit 
Gott zum Opfer darzubrinaen: neben der ein Schlachtmefler 
hat, unterjuche, daß es nicht fchartig fer (mit jchartiger Klinge 
durfte näntlich nicht geopfert werden) und jchlachte uns zur 
Heiligung des Einzigen, des Ewiglebenden; nachher jchladhte 
er fich jelbjt am eigenen Halje oder ſteche ſich das Meſſer 
in den Leib.” Und nun jchlachteten die Frauen ihre Kinder, 
die Männer ihre Frauen und ihr Gefinde, der Bräutigam 
die Braut, der Freund den Freund, der Bruder den Bruder, 
und fie riefen zum Feniter hinaus: „Schaue, unjer Gott, 
was wir thun zur Heiligung deines großen Namens, um 
dich nicht zu vertaufchen mit dem Gefreuziaten!" Begeiitert 
ob des herotichen Untergangs diefer jeiner Slaubensgenoijen 
ruft der Erzähler aus: „Yraget doc nad) und jchet zu, ob 
je von der Zeit des eriten Menichen an eine jo vielfache 
Dpferung gewejen tft, elfhundert an einem Tage, alle gleich 
der Opferung Sal, des Sohnes Abrahams!" Und ber 
wundernd hebt er aus der großen Zahl hervor, maß die 
junge Frau Rahel, die Gattin des R. Jehuda und Tochter 

es R. Iſak bar-Aſcher gethan hat. Sie ſprach zu ihren 
Freundinnen: „Ich habe vier Kinder; ſchonet ſie nicht, daß 
nicht die Chriſten ſie lebend ergreifen und in ihrem Glauben 
taufen; heiligt auch an ihnen den heiligen Namen Gottes.“ 
Da nahm eine Freundin das Schlachtmeſſer, und die Mutter 
ſchlug ſich auf Bruſt und Antlitz und ſchrie: „Wo iſt deine 
frühere Gnade, o Herr?“ und ſprach zu der Freundin: 
„Schlachte nicht den Iſak vor ſeinem Bruder Aaron, damit 
er nicht den Tod ſeines Bruders ſehe.“ Aaron aber entfloh 
ihr und die Frau ergriff den Iſak; er war der kleinere und 
ſehr hübſch. Als der Knabe Aaron die Hinſchlachtung ſeines 
Bruders ſah, ſchrie er: „Mutter, ſchlachte mich nicht!“ und 
verbarg ſich unter einem Kaſten. Ihre beiden ſchönen 
Mädchen, Bella und Matrona, Zierden des Haujes, jchärften 
ſelbſt das Meſſer, dab es nicht jchartig jet; dann beugte die 
Mutter den Hals der Tochter und jchlachtete fie dem Gotte 
Zebaoth, der und geboten hat, jeinen Glauben nicht zu ver- 
tauschen. Al3 die Fromme mit dem Opfer der drei Kinder 
por ihrem Schöpfer fertig war, rief fie: „Aaron, mo bijt 
du? Ich Fanın dich nicht jchonen, kann mich dein nicht er 
barmen.* Sie z0g ihn am Fuße unter dem $Kajten hervor 
und opferte ihn vor dem erhabeinen Gott. Dann legte fie 
die Stinder in ihre Aermel, zwei recht3 umd zwei links, 
während fie nod) zudten. So jaß fie und Elagte, als die 
Teinde eindrangen, und fie erichlugen fie iiber ihren Kindern. 
Der Vater, als er den Tod feiner vier anmuthigen und 
Ihönen Kinder fjah, jchrie jammernd auf und ging und 
ftürzte fich in fein Schwert. Die Feinde tödteten alle, die 
ım Gemacdh noch übrig geblieben waren und zogen fie nadt 
aus, und es blieb von ihnen feiner am Leben. 

Daß feiner entronnen jet, tft offenbar eirre Nebertreibung, 
wie fie fajt allen ſolchen Schredensberichten eigen zu jein 
pflegt; irgend ein Augenzeuge muß fich doch gerettet und 
da3 Ende der Frau Rahel und der Shrigen der Vergejjenheit 
entrijjen haben. VBermuthlich hat in Angefichte des Iodes 
einer oder der andere lich zur Zaufe bereit erklärt und iſt 
hiernah, als die Gefahr vorüber war, reumütbhtg zur 
Synagoge zurüdgefehtt, DaB Fälle diejer Art nicht jelten 
waren, ergibt jich aus anderen Stellen der Berichte, wo 
die Gemeinde ermahnt wird, joldyen Schwächeren ihre furze 
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; agen. Den Eindrud dichterifcher | euch find! Da fehrieen mir zu unkmg 180 nad) dem Marife en: meh 
—A— — en hlung nicht; wäre fie das, jo | hörte unjer Flehen und ſchidte nad Rente dies nur Verbefferungen: 
müßte man einen unbefannten Boeten al3 Mitarbeiter des | anderen würdigen Mörd,, einen der gröhten ni 
Berfafiers annehmen; denn diefer jelbit verräth nirgend eine | aller Mönche, der ihr Gejeg Earde und ri 
Spur fünftleriicher Begabung. Mir jcheint, dab die Ecene | war Bernharb Daber auß der Std! (hr 
dieſes frommen Kindermordes mit eigenthümlicher Unmittel- | reich. (Ohne Siweifel ijt der heilige Ber 
barkeit die wilde Energie veranihaulicht, die in jenen Jaht- | mellifluus, der berühmte Apı don Giemz 
underten der religiöjen Empfindung eigen war, freilich | das nichtverftändliche „Haber“ MUT din} 
Den nur auf der jüiviichen Seite, aber doch jo, daB man | von „Abb6".) Auch diefer predigte zum ka 
fie al8 Direftes Widerfpiel gegen eine gleich wilde Energie | Wer einen Juden angreift und ihm nahiz 
auf der anderen Geite erfennt. Damals bedurfte der | der jündigt, als rühre er Jeſum jebt r. 
Glaubenshaß noch Feiner Fünftlichen Motive, wie fie jpäter | über Re ım Bjalmerbuche geichrieben: ir: 
erfunden worden find, um ichredlichen Thaten den Schein | mein Bolf nicht vergeffen werde, — Alecıe | Ra 
der Berechtigung zu verleihen; auf beiden Seiten fand man | ie eimen Ihrer Hetligen, auch erfuhr tn afgenger inen tieferen und ehrreicheren Ein: | erfennt fie 
dad einfache religiöfe Motiv völlig ausreichend, um die | das Gute, da8 er über Israel iprac, ins gewähren und einen tiefe dem Marötelde zu be: | dad Leben, 
Derfolgung umb das Martyrium zu erflären. Die Chriften | nommen hätte. Gelobt Vei ber Det mrißs die Menge, die wir a A beranögteifen. . | maben und I 
haben nur eine Anfchuldigung gegen die Xuden zu erheben, | jein Name!“ a haben, ehe an Met dem Einfodften beginnen Ohr zu flüſten 
daß fie Chriftus gefreuzigt haben und ihn nod) fortwährend ALS ich beim Lejen der enteklichen agperr molen unfer Geſchäft hen. Doch werden wir | bedarf das Yu 
durch ihre Halsitarrigfeit beleidigen. Nur in diefem Sinne Stelle fam, hatte ich ein Gefühl, als veniie agent in die Champs-Einiees gehen. 
lafjen die hebräifchen Duellen die feindlichen Agitatoren Worte: | 
reden. Sie legen ihnen Worte in den Mund wie die fol- 
nenden: „Warum ziehen wir in jo entlegene Länder, um 
da8 Grab des Heilandes den Ismaeliten zu entreißen? Be— 
findet ſich nicht in unſerer Mitte ein Volk, das unſern 
Gott gehängt hat und unſern Glauben nicht achtet? Warum 
ſollen wir dieſe leben laſſen? warum joll ihre Wohnung 
unter uns jein? Lafjet unjer Schwert mit ihren Köpfen 
den Anfang machen, und nachher wollen wir den Weg zu 
Chriſtus mweiterziehen.“ Das genlinte damals noch; man 
hört noch nichts von den unheimlichen Freveln, die das 
Mittelalter in der Folge allen denen, die ausgerottet werden 
ſollten, Tempelrittern, Albigenſern und natürlich erſt recht 
den Juden andichtere.e Nur in einem der Texte, deffen 
Schrijtzüge der zweiten ur de3 viergehnten Sanrhunderts 
angehören, wird erzählt, dab man im Sabre 1096 in Worms 
die Suden bezichtigt habe, Sie hätten die Brunnen vergiftet. 
Ohne meifel ift. dieje Stelle von einem ipäteren Abjchreiber 
eingeichaltet, da zu allererft im vierzehnten Fahrhundert, in 
den Sahren wo der „Ihwarze Tod“ wiithete, die Fabel von 
den Drunnenvergiftungen auftauchte, bald die Zuden, bald 
andere umpopuläre Leute als die Schuldigen bezeichnen. 
Bemerkenswerth iſt ferner, daB folche trennende tomente 
wie Raſſenabneigung und wirthſchaftliche Eiferſucht den 
erſten Ausbrüchen des Judenhaſſes fremd ſind; noch wohnen 
die Juden mitten unter den Chriſten, betreiben dieſelben 
Gewerbe wie dieſe, tragen die nämliche Tracht. Sogar 
Heirathen zwiſchen beiden Konfeſſionen werden beiläufig, 
als ob es ſich um nichts Außerordentliches handle, erwähnt. 
Die Vorbedingungen für eine allmähliche Verſchmelzung 
Iheinen vorhanden gewejen zu fein: der religiöfe Fanatismus 
der Kreuzzüge zerjtörte fie auf Zahrgunderte hinaus und 
errichtete zuerjt jene Scranfen swilchen den beiden Be— 
fenntnifjen, deren Niederreißung noc heute nicht vollſtändig 
gelungen iſt. Und ſo ſtark iſt ſeine Lebenzfiaft geweſen. 
daß er noch in den Tagen ſeiner Senilität einen Sohn ivie 
den Antijemitismug bat zeugen fünnen, der äivar den väter: 
lichen Glauben nicht mehr theilt, aber in ſeinen Geſichts— 
zügen und ſeiner ganzen Art noch immer an jeinen Urſprung 
erinnert. 
Vielleicht bietet ſich mir ein ander Mal die Gelegen— 
heit, dies Thema weiter auszuführen, wie di 
alten Zudenverfolgung zugleich ähnli 
Ihieden ift. Für heute wil ih mid) begnügen, eine Un- 
ähnlichkeit hervorzuheben. Der moderne Antifemitiemus ut 
von Deutichland ansgenangen und über den Rhein und die 
Alpen gewandert, im Mittelalter fam er von Frankreich an 
und über den Rhein. Von der Verfolgung des Jahres 1146 
redend, ſchreibt Ephraim-bar-Jakob? „Der nichtswürdige 
Rudolf, ein Mönch, verfolgte ſchmählich Israel wie der 
Böſewicht Haman. Aus dem Laude Frankreich kommend, 
308 er durch ganz Deutſchland“ Gott beichlige es — um 
Ehrijten zur Kreuzfahrt zu werben. Wohin er fam, reiste 
er die Schlangen und die Hunde gegen uns, indem er ſprach: 
Rächet den Gekreuzigten zuerſt an ſeinen Feinden, die unter 


















































I ih rnnaırı Kohanitri 8 Meeres; 
ht gar zu feit Pofto fallen; da ic, mit einem wederitrid) | an? Ä 
— kn 2 a gelangen fann, fo fol, Sn 
Alig, auch meinen Xejern dieje meine Leichtigkeit der a 
Ping von Ort zu Ort zu Gute fommen. u Hu ge IR 
Bonnat, Mitglied der Aademie, it augenblidlich der | Ntabe ausge 
t Würdenträger in der Malerei. Er it der Nad;: un — 
des fürzlich verſtorbenen Architeltten Bailly gewordenvor Augen 
ſafidirt gegenwärtig der Vereinigung lebender Künitler, | Deloration | 
in den Champs«Elniees ausitellen. Sein Porträt tafie und For 
d ift dad diesjährige Hauptitüct, in dem ung zugleich | e3 nicht grau 
E und DBonnat entgegentreten, zwei treffliche Begeg- Malerei anzu 
B. Sndefjen bedauere ich, dak das Voricät nicht | ein Kranken! 
90T einigen Zahren gemalt worden; die .. zeichnet, alle 
dann in Renan's Antlitz einen Ausdruck zu ſehenſeziren ein Ke 
A hineinlegen konnte, ob— eines Kranke 
pt 1 dieſes Zuges ameifellos erinnerte; er tit | ergriffen im © 
pin = „9 meine die nn = —— 
ungeaht Motiwiſten. Jeht aben wir vor uns den gtoßen eſſen, was 
— das Bublikum m un m umetgehlichen Cihriffteler, doc, heit geneje — m 
ee wie den Plauderluftigen Gemim: Pett ihn zu belaften. Nicht alles iſt in dieſer Witlenihait ı 
Faſchen, dieſe durfen nach Herzengut r Fy von allen amderen möglichermeife vorhandenen | tödten, jo f; 
Neigung feöhnen, Dergleiche zu ziehen TE, I)" = ne de t fe m sc Re 
und Juni bilden fi) aller Orten, N stande ufriep tage, mit jeinem Geſund— ven ar 
Cham... dufeden zu fein, und mit wunderba 
— * en ne nn A ir Arne geigt und der Münftler, yonS er geſehen. Mar —— 
zu —— harmloſeren begnügen ; Men, Hin emule Villen, das Reben auf mic au 
n; die eine MET eu eMundern, man errä | . 
und u u ; en Bone Melde er an ieine weihe ——— Mon Aapoleon a 
andere, und frag ak bie Menge ME. je eißkohle, ſeine ſauberen VLinſel und friichen Sarh unter den vo: 
I upeung nn a ne ——— Srohunge md: ‚Menn ihr mir m: 
wenn ich nich zu Ben ſeid, Hi a0 Beige R meinen 
id, meinen Uetbelsirenä In ganiltnr Aeyat Made oe ange, ee 
Daraus fannı nun aber nichts Da s | 
bejjer alS die andere: en — 
Elyſées iſt nicht die Augftellung 1 ni 
\ind von einander verschieden; dies art 
enticheidung. Eine jede hat ihre A 4 
wie jolche durch eine nn F 
zu irgend einem Zweck ——— aftung 
Folge erzeugt wird. or ber ei 
ausıtellung in Frankreich Sade — 
die Bildhauer und beſonders a | 
daß er fich seiner Aufgabe — u 
hinfort fir fich felber ſorgen. inaioe 0 
zogen worden, und eine unabhann iw I 
Stelle des Staats getreten. ? rel A 
welche fich alsbald Fonftituirte, a 3 ARE toollen, 
tie gut thäte, die Tradition ded a hd 
dag ein bloßer Namenswecjel eu 
genügen male. die alten a wi 
Belohnungen, alles follte fortbe e 
wenigitens die Heipblütigen — | | 
lie begehrten mehr, und man 17. ai 
blieben in den Champs-Elyjees, N 


„Diitten durchs Heulen und Klappe ke 
ur) den grimmigen teuflijchen don 
Erfannt' ich den fühen, den lieben iz 


den Ton der Menfchlichkeit. 
Bremen. Dtto Bill 


Die Salons des Jah 


Unfere Ausftellungen find beide nod en 
dürfen fe noch ein langes Leben veripieäen i 


dies it Fin 
ſelber abern 

wenn die We 
se ſuche ich. der dpi an Be 
a, Me in ie he | Ki, 
od der Etärkere don beiden h; ittuchkeit herum, Martin bl — 
eeunnet ſote un dden Din, fo Merde ich fi ich ed mir n 
kN Vollendung ana, TaNEN Borträts Ang an | Ch 8 mit in 
PR 8. angeben, ig kö „im sonen Yair, 
ML Die GE ‚ 10 Tonnten ö Lalie 
kan ” a — Nic u M ein Vers Ar, 


R - n | 
ar ſoich Kleidung, — ch Hände, ſolche „te ll SUlY 


10 008 tiflen Mi ar 
EN diefelde Neugier im mit Das iſtd 
erden v 9 und binfichtlic —— Meber eine gr 


ell. 
ren er 5 


da 
egenſtandeg 


na — * ie x u 
ı Be 29% : — rer 28 
nd ee E. Te n A: F 
— * — ed art —— 
< Fa * * + 
_ . I; 
" 





Nr. 39. 








Jahre 1890 nad dem Marsfeld aus. Für uns, das 
Publitum, bedeutete dies nur Verbefjerungen: mehr Raum 
und weniger Eintönigkeit. Das Hauptprinzip in der An- 
ordnung beider Ausitellungen beiteht darin, daß in den 
Champs-Elyiees fein Künftler mehr als zwei Werke auf 
jeinen Namen außsitellen darf, während auf dem Marsfelde 
feinerlei_ Beichränfung geübt wird, jo daß mir hier zehn 
und zmölf Bilder oder Statuen defjelben Meifters betrachten 
fönnen. Diefe Ausftelung bietet daher mehr als auß- 
reihenden Raum für die Produktion eines Xahres, und 
wir begegnen auch oft recht eilig hingeworfenen Studien, 
die und nur geringen Aufihluß über ihren Schöpfer zu 
geben vermö en. ene beiden Bilder, welche der Künftler 
in jtrenger ‚Sichtung, wie ihm fein Vortheil gebietet, aus- 
wählt, gerpähren uns einen tieferen und lehrreicheren Ein— 
blid al& die Menge, ‚die wir auf dem Marsfelde zu be- 
zwingen haben, ehe wir da8 Reizpolle herausgreifen. 5 
Mir wollen unjer Geichäft mit dem Einfachften beginnen 
und zuerjt im die Champs-Elyjees gehen. Doch werden wir 
dort nicht gar zu feit Bofto fafjen; da ich mit einem Federſtrich 
von einer Ausſtellung zur anderen gelangen kann, ſo ſoll, 
wie billig, auch meinen Leſern dieſe meine Leichtigkeit der 
Bewegung von Ort zu Ort zu Gute kommen. 
„Bonnat, Mitglied der Akademie, iſt augenblicklich der 
böhjte Würdenträger in der Malerei. Er iſt der Nach— 
folger des kürzlich verſtorbenen Architekten Bailly geworden 
und präſidirt gegenwärtig der Vereinigung lebender Künſtler, 
welche in den Champs-Elyjees auöftellen Sein Porträt 
Renan's ift das diesjährige Hauptjtüc, im dem ung zugleid) 
Renan und Bonnat entgegentreten, zwei treffliche Begeg: 
nungen. Indeſſen bedauere ich, daß das Porträt nicht 
Ihon vor einigen Jahren gemalt worden; die Nachwelt 
hätte dann in Nenan’3 Antliß einen Ausdrud zu jehen 
befommen, welchen Bonnat nicht hineinlegen Tonnte, ob» 
gleich er jich Diefes Zuges zweifellos erinnerte; ex ijt 
heute nicht mehr darin. Ich meine die lächelnde Miene 
des Optimiſten. Jetzt haben wir vor uns den großen 
Denker, den unvergleichlichen Schriftiteller, doch ſcheint 
iin Wert ihn zu belaften. Nicht alles ift in Diefer 
beiten von allen anderen muöglicherweile vorhandenen 
Delten zum Beiten gefügt. Als Renan zu feinem 
orträt jaß, hatte er keine Urſache, mit ſeinem Geſund— 
heitszuſtande zufrieden zu ſein, und mit wunderbarer 
Aufrichtigkeit zeigt uns der Künſtler, was er geſehen. Man 
kann bei Bonnat den unerſchütterlichen Willen, das Leben 
darzuſtellen, nicht genugſam bewundern; man erräth, daß 
die erſten Worte, welche er an feine weiße Leinwand, jeine 
ſchwarze Reißkohle, ſeine ſauberen Vinſel und friſchen Farben 
tichtet, Drohungen ſind; „Wenn ihr mir nicht blind ge- 
orchet, wenn ihr nicht gefügige Werkzeuge in meinen 
änden ſeid, ſo hütet euch! ich zerreiße euch, zerbreche euch, 
ſtreue euch in alle vier Winde hinaus. Solange als id; 
nit gefunden abe, was ich will, jolange fuche ih. Der 
WMeinung deö PBublilums, den Phraien der Kritiker fpreche 
id) Hohn. Ich jchlage mich mit der Wirklichfeit herum, 
und da ich der Stärfere von beiden bin, jo werde ich fie 
beſiegen!“ Bonnat jollte auf feinen Borträt® Tag und 
Stunde der Vollendung angeben, io fünnten Mit: wie 
Nachwelt ohne den geringiten Zweifel jih jagen: „An 
dem und dem Tage, zu der und der Stunde Hatte 
Renan ſolches ‚Geitht, jolde Hände, folhe Finger: 
nügel, jolche Kleidung, jolche Stellung, und das willen wir 
gewiß“. Sit umeren Nachlommen diejelbe Neugier in Be- 
tteff ihrer Ahnen eigen, welche uns hinfichtlich der unfrigen 
ekelt, fo werden Bonnat’s Porträts als öffentliche Denk 
mäler dienen, allen denen werthvoll, die in der Bildung 
de8 Angefichts die Merkichrift des Charakter und Genies 
aufiuchen wollen. Wieviele menichlihe Dofumente fann 
man alödann, Dank ihm, zu Rathe ziehen, wenn anders 
& in einigen hundert Sahren nody Mode ift, vom Gefäh 
auf den Inhalt zu fchließen. 
‚In den Champs-Elyfees ift fein Mangel an großen 
Semälden, und man kann fich bier überzeugen, daß die 
Kunft der Kompofition und die Auswahl des Gegenstandes 
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nicht jo in Mißkredit gerathen find, ıwie die Realiften und 
Smprellioniften uns glauben machen wollen. Nicht unter 
dieje ijt Maignant zu rechnen, ein tüchtiger Künjtler, der 
dem Andenken des Bildhauers Carpeaur und jeinem Schaffen 
eine glänzende Hulodigung zugedadht hat. Folgenderniagen 
it er Dabei gi Werke gegangen. — Sr einem jehr geräumigen 
Atelier erblidt man im Vordergrunde Carpeaur auf einem 
Lehnjejjel ausgejtredt; er liegt im Sterben, jeine Augen 
jind geichloffen, und ehe der Tod fie auf immer zudrüdt, 
„ronmen feines Geiftes Rinder, ibm den Sceidefuß zu 
geben". Maignant’3 Kompofition ift jomohl dramatiich ala 
poetiih. Der Sterbende Eontraftirt mit den Gejtalten, die 
ihn heimſuchen. AN die berühmten Gruppen find da: der 
Tanz, die vier MWelttheile, die Morgenröthe; man fieht fie und 
erkennt fie wieder, und jet gebraucht jede der Gejtalten 
das Leben, das der Künjtler ihr verlieh, um ihm zu 
naben und ihm „lebe wohl" oder „auf Wiederjeben” ins 
Ohr zu flüitern. Für einen großen Künjtler wie Carpeaur 
bedarf das Pardies jonit feiner Bewohner. — Collin führt ung 
ans Meeresufer und entzüdt ung ganz und gar mit jeinem 
Sonnenjcein, dem goldigen Nebel, den leije anjtrömenden 
Wellen und der Gruppe von Nymphen, die fich auf dem Sande 
vergnügen. Die hübiche Kompofition ijt in jehr großem Maß 
jtabe ausgeführt; fie wird gleichwopl nicht jchwer unterzus- 
Bun fein; ich wüßte Niemanden, der jte nicht mit Freuden 
vor Augen haben möchte. Für alle jene Werke, die zur 
Dekoration beitimmt find, erjcheint e8 mir angemejjen, Bhan- 
tajie und PVoefie in den Dienjt des Künftlers zu jtellen. Sit 
e3 nicht graufam, den nadten Realigmus auf die deforative 
Malerei anzuwenden? Sch jtoge dieſes Jahr auf zwei für 
ein Krantenhaus bejtimmte Tafeln, qut gemalt, gut ges 
eichnet, allen welcher Gegenitand! Schüler der Heilkunit 
fairen ein Kaninchen — ein anderer auskultirt die Lunge 
eines Kranken. Mir fcheint, daß wenn ich vom wieber 
ergriffen im Hofpital läge, ich meine Augen lieber an anderen 
Schaufpielen erquiden möchte als an einer Wiederholun 

defien, was — umgibt. Will das Schickſal, daß ic 

geneſe — was frommt mir zu wiſſen, welchen Weg die 
Wiſſenſchaft dabei einſchlägt? Und ſoll die Wiſſenſchaft mich 
ödten, ſo kann ich ganz gut Über ihr Verfahren in Uns 
fenntnib bleiben. 

Den großen Flächen und großen Kompolitionen gegen: 
über denkt man weniger an Yich jelbit. So tjt es, wenn 
ich Fritel’8 Eroberer anjehe. In diefem Zriumphzuge, der 
auf mid) zujchreitet, und in dem ich Sejojtris, Caejar umd 
Napoleon erkenne, ift mein Pla nicht und ebenjowenig 
unter den Leichnamen, die, zu beiden Seiten des Gemäldes 
auf dem Boden aufgereiht, den Croberern ein Gpalier 
bilden. Ir der Bermunderung ich mein Ich, und 
dies ijt feine jchlechte Lage der Dinge. ch kann mid 
ſelber aber nicht ganz aus dem Geſichtskreis verlieren, 
wenn die Werke, welche mich ergreifen und von mir beur— 
theilt ſein wollen, einzig aus der Phantaſie entſprungen 
ſind. Wollte ich bei Betrachtung des Gemäldes von Henri 
Martin bloß meine Augen in Anſpruch nehmen, ſo würde 
ich es mit falſchem Maße meſſen. Es ſtellt den Menſchen 
zwiſchen Laſter und Tugend dar; zur Erläuterung dient 
ein Vers Alfred de Muſſet's: 


Il suivit la vertu qui lui sembla plus belle. 


Das tjt die Szene, die er lebendig zu on verjucht hat. 
Ueber eine farbloje Wüfte jchreitet ein Mann bin; ex fehrt 
einer Gruppe von verjchiedenartigen Tänzerinnen den Rüden, 
um den Schritten einer weißen Ericheinung au folgen, 
deren Yüße den Boden nicht berühren. E3 ijt die Tugend 
in Wei gehült. Das alles verichleiert ein mwirrer Nebel. 
Dffenbar farın id), um eine derartige Szene zu beurtheilen, 
mih nicht auf Erinnerungen jtügen. Hier muß man die 
Phantafie zu Hilfe nehmen, und findet jie an Joldden Dar- 
—— keinen Gefallen, ſo darf ſie die Berechtigung der— 
elben in Zweifel ziehen. Wieviele Bedenken kommen dann noch 
Muß man nicht fragen, was aus einem Gemälde 


hinzu! 
welche Wände zu ſchmücken es ſich 


dieſer Art werden ſo 
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eine? Und doch, wieviel Talent iſt darauf verwandt! 
Welches Streben nach dem Erhabenen! 


Will man ſich von ſolchen Sorgen erholen, die Urtheils⸗ 
und Gewiſſensſkrupel beſchwichtigen, wie ſie ein Bild hervor- 
ruft, dag Scheinbar fo leer, in Wahrheit jo inhaltreich tft, jo be 
man nur dor einem fchönen Muſter hiſtoriſcher Malerei ſtill. 
Die Wahl iſt frei und auf keines richtet ſie ſich mit beſſerem 
Rechte, als auf das Gemälde des gerade zu gelegener Zeit zum 
Mitaliede der Alademie ernannten Detaille. G8 nennt ſich 
„Auszug der Hüninger Garniſon am 20. Auguft 1815". 

ier tritt uns wunderbar erfaßt und ausgedrüdt die Wahr- 
Ei entgegen. Zwei Trommler, einer jung, der andere alt, 
deren Geitalten der Rahmen nur zur Hälfte jehen läßt, er- 
öffnen den Marih. Sr einiger zen beginnt dag 
Defiliren der Garnifonstruppen, an ihrer pige General 
Barbandgre, der Held jener Belagerung. Gie find trog 
Punger und Ermattung herrlich anzujehen und ziehen mit 

tegeriichen Ehren aus. Erzherzog Zohann eilt ihnen ent- 
gegen und fragt den General, wo denn die Garniſon jet. 
‚Hier, it fie“, antwortet diefer und zeigt den Dejterreichern, 
die eine größere Zahl eriwartet haben, feine dreißig Mann. 
Die Szene iſt wunderbar dargeſtellt; der Kontraft zwiſchen 
den matten erſchöpften Kriegern in den abgetragenen Uni— 
formen und den zuvorkommenden, beweglichen Oeſterreichern 
in den glänzend weißen redet für Augen und Herz die aller— 
verſtändlichſte Sprache. Es iſt dies ein prächtiges Mufter 
AL ONE: Malerei und meines Erachtens das Beite, mas 

etaille noch geleiftet hat. 


‚88 it jehr nd ein offizielles Porträt zu malen. 
Die Bilder von Herrichern find meit nur auf den Geldjtüden 
woblgelitten ; hier bringt man ihnen beim Empfange eine 
ln Gefinnung entgegen und wirft ihnen einen jehn- 
üchtigen Blid nad, wenn " Icheiden. Der offizielle Maler 
muß eine geichickt abgervogene Miühung von Wahrheit und 
Schmeichelei anwenden, die mit dem edlen Streben der 
Kunſt nichts gemein hat. Daher darf man niemals an 
ein Porträt wie das deg Papit Leo XI. herangehen, 
ohne dem Maler zuvor einen großen Kredit zu eröffnen. 
Chartran freilich ‚bedarf defjen nicht in lo hohem Maße; 
betrachtet man jein Bild an und für fich, uneingedenf der 
tauſend chromo⸗ photo- und lithographiſchen Nachbildungen, 
die danach gemacht werden follen, jo findet man, daB er 
auf das geiltvolle, lächelnde Antlit des Papftes ein höchft 
einlichtigeg Studium verwandt hat. Die feinen, jchmalen 


Hände find wundervoll ae eichnet und ruhen jehr el t 
auf den Armlehnen des Siitels ben jehr elegan 


‚Um fih nad ‚dem Eindrucd des Dffiziellen zu 
erquiden, den auch im günftigften Falle ein Herricher: 
porträt — jet e8 jelbjt das eines der Herrihaft beraubten 
Papites —, 3u machen pflegt, thut man gut, lange bei 
den Borträts Bu verweilen, welche Paul ubois gemalt 
bat, der große Bildhauer, der Leiter der Ecole des 
Beaux-Arts. Nirgends ift. die Kunſt infim=vertraulicher: 
man jieht, hier hat feine andere Frage gegolten als 
bie nach der Lebenswahrheit. Dubois hat zwei ſchöne 
Frauen dargeſtellt: die eine in ganzer Gejtalt, ftehend, in 
ſchlichtem weißem Atlaskleide; dieſes hebt ſich von einem 
Flügel der Thür ab, die ſich auf ein großes, raues, nur 
wenig geſchmuͤcktes Zimmer Öffnet. Das Modell, die Um- 
ebung, der Maler, dies alles das Edelite, was ſich denken 
übt In dem anderen Portrat lächelt Dubois. Die Farbenti 
des Kleides und des Gürtels ſind blau und roſa, der Hut 
iſt eigenartig geformt, und das leicht beſchattete Antlitz will 
nur entzüden. In diefem Werie it eine Reihe von Bei- 
Ipielen des Erperimentirens und Findens enthalten, die um ſo 
überraſchender wirken wenn man weiß, dab ein großer 
Bildhauer dag Werk geichaffen bat. Man kann hieran 
den Abjtand zwiſchen den beiden Kunſt 
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in die Seit vor Rafaeld Geburt zurüd; bei eingehender 
Prüfung merlt man dann, dai e8 nur ein Schein ift. Die 
Vorgänger Rafael3 zeichneten in ae ung ener Manier, und 
ein treriger, peinlicher Kenner dürfte bie und da eine zu 
volle Wange, ein zu rumdliches Kinn zu tadeln finden. 
Nichtsdeſtoweniger iA der Stil aewahrt, befonders in jenem 
Profillopf mit gejenkten ide, den eine Krone von Über: 
aus Torgfältig geichlungenen Flechten jchmüdt. Der Eins 
drucd des Studirten verjchiwindet, man neigt fich vor dem 
Stil. Ein treffliches Gegenmittel für diefen etwas erkälten- 
den Eindrud bildet ein Verweilen vor dem farbenprächtigen 
Schweden Zorn. Derfelbe hatte einen Mann und eine 
Trau zu malen, beide piemlich bejahrt und in bejcheideneg 
Echwarz gefleidet. Bei dem Gatten Tonnte er fein Yeuer- 
werf nicht fpielen lafjen und hatte fi) begnügt, Herrn &. 
wunderbar lebensvoll darzuftellen.. Der rau X. aber 
a er funkelnde gelbe Handichuhe und einen japaniichen 
ücher von blendenden Farben zugetheilt. 


Nachden: ich dieje glänzenden Fremdlinge aufgezählt 
habe, fann ich jet ins heimathliche K zurücktehren und 
von Carolus Duran ſprechen, welcher zehn Porträts aus— 
ne — theild in ganzer Figur, theil3 Brujtbilder. Bon 
erne Lönnte man ein Vogelhaus voll Paradiesnögel zu er- 
bliden glauben, jo reich und leuchtend find feine Yarben- 
töne. Beim Näherlommen wird man dann gewahr, daß 
man e3 feineswegs mit Ylügelthieren zu thun bat, jondern 
daB e8 Männer und Frauen find. Die Männer, die er 
wohl oder Übel in ſchwarzes Tuch Fleiden mußte, läßt 
arolus Duran auf einem Hintergrunde erjcheinen, melcher 
die Augen entzüdt. Eo hebt ji einer unjerer Staatö- 
männer, in unferer traurigen jchwarzen Gewandung, mit 
jeinen jchönen Geficht3zügen und weißen Haaren von einem 
Stoffhintergrunde ab, der aus Pfauenfedern gemwebt zu ſein 
ſcheint; es iſt eine Freude das anzuſehen. Sind aber 
Frauen die Modelle, ſo blitzt alles von der Toilette bis 
vn Angelicht; die Augen und Diamanten, die Perlen und 
elbjt die Zähne, wenn dieje ein wenig herporichimmern, 
wetteifern an Glanz und Weite. Wenn zufällig eines der 
Modelle nicht aarız jo jung ift, wie das Publitum — ich 
jage nicht, der Maler — mwilnjchen möchte, jo gibt Garolus 
Duran reiche Entjihädigung: da ift jeidiger Sammet, dunkles 
Pelzwerk, kojtbarer Schmud, überall nur Zeuer, und das 
Feuer — verjiingt alles. Haben fich die Augen an jolchem 
Reichthum beraujcht, jo fragt ınan fid) wohl, ob man dar: 
nach nody ein anderes Gemälde betrachten jolle. Wie Fönnte 
eines den Wettjtreit aufnehmen? Nun, man mag immer- 
hin vor einem Bilde Dagnan Bouveret’3, eines der Glän- 
zenditen unter den Zungen, die Probe machen. Er zeigt 
und da3 Porträt einer Yrau von auserlejener Schönheit, 
die fich leicht auf den Arm jtügt und gerade vor jich hin 
blidt. Das Ganze ift gleichjam in den hellen, harmonifchen 
Tönen eines Dpals gehalten. 


Sch bitte um Erlaubnig, noch) von einem Borträt» 
maler reden zu dürfen; es joll der lete jein; zudem jtellt 
er zu meiner Entjchuldigung diejes Sahr nur Porträts aus. 
Es iſt Besnard, der diesmal außer den gewohnten bübjchen 
Bildern ein Porträt bietet, deijen Abficht mir eine kühne 
heint. . Diefer Freund des Neuen hat fi) vorgenommen, 

e Bewegung darzuitellen, und es tft ihm gelungen. Man 
lonn nicht bejtreiten, daß die zu drei Vierteln jichtbare 
Perjon, welche, den Hut auf dem SKopfe, den Thlrvorhang 
ziwiichen Salon und Atelier zurücichlägt, gerade da3 Haus 
verläßt; fie ijt in Bemweguna, fie jchreitet. Ich Tann meiner 
Bewunderung für jene regjamen Künftler nicht genugjam 
Worte verleihen, welche der gejtrige Ruhm nicht befriedigt, 
welche den morgenden durch neue Mittel zu erringen jtreben. 
SIt Dies nicht der bezeichnendite Zug für die Künftlerart 

egenüber der des Yabrifanten? Nichts Hinderte Besnard, 
ahr für Kahr gleichförmige Porträts auszuftellen wie jene, 
die man in Ewigfeit auf den Banknoten jteht, und melden 
N feine foftbaren Bilder ganz natürlich gemähert haben 
würden. Mit Nichten, er hat jeine Lorbeeren vom 
Prix de Rome bei Seite geworfen und hat gejucht, jo 
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— geſucht, daß er gefunden hat und noch immer finden 
ird. 


‚ Wir nehmen nun Abjchied von den Porträts und 
geiben die religidöje Malerei und die Landichaften mill- 
ommen. 


‚Paris. Arthur Baignöres. 


Jahresberichte für neuere deutfche Titteraturgefchichte. Her 
ausgegeben im Berein mit M. Herrmann und ©. Szamatölsfi von 
Zulius Elias. Erfter Band. Sahr 1890. Stuttgart. G. J. Göſchen. 

Charafterijtiih für unfere Beit ift das Bedürfnig nach litterarifchen 
Führern auf den verfchiedeniten Gebieten. Dieſes Bedürfniß entſpricht 
ftet8 einer bejonderen Phaje der Kulturentwidlung. Sn einer be 
ſtimmten Beit bes Altertyumg entjtanden Führer; zur Beit der Renaiffance 
gab e8 flüchtige VBerfuche; heute befinden wir und wieder in der Gefahr, 
rathlo8 von der Fülle des Materials, das für diejes oder jenes Säntereile 
id) darbietet, erdrüdt zu werden. Man vergegenmwärtige ji nur, 
welche unendliche Crleichterung es für die willenichaftliche Arbeit bes 
Fachhmannes wie für den Genuß des Kunitfreundes bdarftellt, Stalten zu 
bereifen in ber Hand einen miflenfchaftlich guten Führer für Mufeen, 
Baläfte, Kirhden. Wir find faum noch im Stande, und gu vergegen- 
wärtigen, wie man ohne diefes Hilf8mittel auszufommen vermag. Und 
doc ilt das Bedärfniß nicht weniger dringend auf anderen Gebieten. 
Bergangenbeit und Gegenwart liefern unaufhörlich eine ſolche Fluth 
neuer Anregungen, daß der Einzelne fie zu Aberwältigen nicht im Stande 
ift; die hingebungsvolle Vorarbeit langer Sahre gehört dazu, um ein 
abgegrenztes Gebiet jouverän zu beherrichen, und das Bufammenwirfen 
DVieler ift nothwendig, damit dur) das Aneinanderrüden zublreicher 
Meiner Gebiete fi das Bild einer ganzen Wifjenichaft ergebe. Der 
„Zührer“ it unentbehrlich. 

Für die beutfche Litteratur feit der Mitte des 15. Zahrhunderts 
wollen die oben angefündigten „Zahresberichte” al8 Führer dienen; von den 
Herausgebern Tennen bie Leer der „Nation“ zwei auch al8 unjere Mit- 
arbeiter, die Herren Elias und Szamatölsfti, und diefe Herausgeber 
werden unterjtügt in ihrem Unternehmen von einer ganzen Reihe 
hervorragender Gelehrten, beren jeder einzelne ein bejtimmtes Willen?- 
gebiet bearbeiten wird. Co hat — um an einem einzelnen Beifpiel die 
Methode zu zeigen — Prof. Eri) Schmidt den Abjchnitt über Goethe'8 
Dramen gejchrieben. Seder Vortrag, jeder verjtreute Artikel, jedes Buch 
von Bedeutung, die Bezug haben auf die Dramen Goethes, finden Er- 
wähnung und eine furze wiflenjchaftliche Würdigung in diejen Dar- 
legungen, jo daß e8 nunmehr möglich ift, fi in Türzerer Zeit auf be 
ftinnmten Gebieten jenen Weberblid zu verſchaffen, der dem Fachmann 
unentbehrlich ijt und dem Litteraturfreund ein Genuß jein kann. 

Das Probeheft diefer aljährlih einmal ericheinenden Sahres- 
berichte — im Hochfommer wird der ganze Jahrgang folgen — liegt vor ung, 
und wir glauben, daß das Unternehmen über die Gelehrtenfreije bin- 
aus au dort Wurzel faffen kann, wo die Beichältigung mit einzelnen 
Theilen der modernen deutjchen Litteratur zu jener Vertiefung hinführt, 
die fich nicht damit begnügt, den legten Roman aus der Leihbibliothet 
zu flüchtigen Lefen auf zwei Tage zu entlehnen. EN 


Kunp Fifrher und die litterarhifiorifche Methode. Don Hugo 
Saltenheim Dr. phil. Speyer und Peters. Berlin. 1892. 

Gegen einfeitig pbhilologiihe Behandlungsmweile der Litteratur- 
gefchichte, welche feit einem Jahrzehnt auf vielen Lehritühlen Mode wurde 
und Herrfchaft errang, jind fchon mehrfach von verjchiedenen Seiten aus 
gehaltvolle Einfprüche erhoben worden. Nicht zur Unzeit hat Hugo 
Falfendeim in München einen zufammenfafjenden Verſuch gemacht — 
Theile der Arbeit find in der „Nation” erfchienen*) — jener gedanfenlojen 
und anfpruchövollen litterariich » philologifchen Kleinfrämerei das Bild 
einer wirflich werthpollen und geiltig bereichernden litterarifchen ‘Methode 
entgegen zu halten. „Kuno Fiicher und die litterar-hijtoriiche Methode‘ 
betitelt fich eine Schrift, in welcher die verfchiedenen Gefichtspunkte, unter 


*) Vergl. „Nation” Sahrg. IX. Nr. 3 u. 4. 
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Abdrud fämmtliher Urtilel ift Zeitungen und Zeitichriften geftattet, jedod 
nur wit Angabe der Quelle. 


Politiſche Wochenüberſicht. 


Sehr viel geheuchelte und ſehr viel naive Ueber—⸗ 
raſchung, ſehr viel Entrüſtung und recht lärmende Be⸗— 
geiſterung, ſehr viel ſchlecht verdeckte Beklemmung und auch 
nicht Denn friiher freudiger Kampfesmuth mar in 
den leßten Tagen in der deutichen Preije zu finden. Die 
Veranlaſſung Mi das Aufwirbeln aller dieler Gefühle bot 
Yürft Bismard, der zunächlt in Wien durdy einen Vertreter 

t „Neuen freien Preile" eine lange politiiche Unterredung 
der Deffentlichfeit preisgab; der dann in München ähnliche 
Gejpräche fortführte und der gleichzeitig dieſe Aeußerungen 
durch einen haßerfüllten Ynarit in dem jüngjten für jeine 

wede gegründeten Organ, der Meftdeutichen Allgemeinen 
eitung“, unterftüßen lie. Von allen Empfindungen, welche 
diele Vorgänge angeregt haben, erfcheint ung Ueberraſchung als 

lächerlichſte; was geſchehen iſt, fann dem nicht im 
Se verrwunderlic) ericheinen, der mit einigem a 
nn ich in den Charakter des Fürjten Bißmard vertieft hat. 

Sentimental war Fürft Bismard niemals; rüdjichts- 
voll ebenſowenig; ulös in der Wahl ſeiner Mittel ganz 
und gar nicht; die Legende endlich von der jogenannten 
altbrandenburgiſchen Vaſallentreue iſt völlig abgeſchmackt 
nach dem, was wir zur Zeit der kurzen Regierung des 


beigemiſcht, die politiſche Beurtheilung beſtimmter Ereigniſſe. 
f 


Kaijer Friedrich erlebt —— Dagegen war der Fürſt 
ſein Lebtag ein großer Haſſer voll zäher Leidenſchaft; uner— 
bittlich verfolgte er ſeine Ziele, und es gab eine Zeit in 
ſeinem Leben, wo ſein Geiſt voll genialer Erfindungskraft 
auf geraden und krummen Wegen das zu erreichen wußte, 
was er erſtrebte. Doch dieſe Zeit liegt allmählich weit 
— War ſchon der letzte Abſchnitt des Bismarck'ſchen 

egimentes eine Periode ausgeſprochener Dekadenze voll 
Mißerfolgen auf allen Gebieten und voll Phyrrus— 
en, die den baldigen Zuſammenbruch immer deut— 
icher ahnen ließen, ſo iſt heute der Verfall weſentlich 
weiter vorgeſchritten. Alle die Reden, welche Fürſt Bismarck 
in die Welt neueſtens hinausgeſchickt hat, und die ſo viel 
Lärm entfeſſelt haben, enthalten nüchtern beurtheilt nicht 
einen einzigen Gedanken, der von irgend einem politiſchen 
Standpunkt aus betrachtet als fruchtbringend, gehaltvoll, 
neue Lichter aufſteckend bezeichnet werden könnte. Von dem 
Fürſten Bismarck der früheren * iſt, wenn man nach ſeinen 
neueſten Leiſtungen urtheilen ſoll, nichts übrig geblieben als 
der große Haſſer; nur noch Haß ſcheint dieſe geiſtige Maſchine 
in Bewegung zu erhalten; und die Formen, in denen ſich 
diefer Haß äußert, wären gänzlich unintereffant, höben fie 
ich nicht von einer langlam enticywindenden Vergangenheit 
ab, die freilich interefiant genug ift. 

Die Aeuberungen des Yürjten Bismard aus der aller- 
legten Zeit, joweit jie nicht ausschließlich flir die Feuilleton— 
unterhaltung ſich eignen, zerfallen in zwei Gruppen; e8 
überwiegt charakteriftiicherWeije die malitiöje Verunglimpfung 
von Perjonen und hierneben tritt, in weit geringerer Doft3 


Die Malice, welche jich gegen frühere und jebige Mi- 
niſter richtet, gehört ge Politif in nicht höherem Grade, 
wie die perjönlicde Bemerkung zu den großen jachlichen 
Debatten der Parlanıente.e Soldy eine perjönliche Bemer- 
fung Tann viel Niedertracht enthalten; aber jie wird den 
Gegner nur dann in jeinem Anjehen ernftlich jchädigen, und 
fte kann nur dann eine Wirfung haben, die länger dauert 
als das Ziſchen einer Leuchtlugel, wenn der jcharfe Epi- 
rammatifer an den von ihm geleijteten thatjächlichen Aug- 
Fibrungen den nöthigen Rückhalt hat. Vor Allemdas, was Fürſt 
Bismarck über Perſonen ſagt bedarf der genaueſten Nach— 
prüfung; denn er war ſein Lebtag in der nur allzu häufig 
gänzlich ungerechten Verunglimpfung von Perſonen Meiſter, 
und er hat dieſe Waffe ſtets mit Vorliebe und Virtuoſität ge— 
braucht. Das gegen einzelne frühere Kollegen und Nach— 
folger verſpritzte Gift legt daher zunächſt in höherem Grade 
Zeugniß ab von der troſtlos galligen und haßerfüllten 
Gemüthsverfafſung des Fürſten Bismarck als von den Eigen— 
ſchaften derer, auf welche er hinwies. Derartige Urtheile 
könnten nur dann die Politiker mehr als den Pſychologen 
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intereffiren, wenn fie durch Thatfadhen fundamentirt 
würden, oder in greifbaren Thatjachen eine Stile fänden. 
Nun hat au Fürft Bismard Thatſachen namhaft ge⸗ 
macht. Daß jedes Regiment, welches er nicht leitet, grund⸗ 
verderbt, und vor Allem weit ſchlechter iſt als ſeine Geſchäfts⸗ 
führung, verſteht ſich von ſelbſt. Dieſe Behauptung kann man 
aber kaum als Thatſache bezeichnen; ſie iſt eben eine alt- 
— Bismarckſche Auffaſſung und nichts weiter. 
ehr als eine ſolche ſind zwei weitere konkrete Punkte, die 
Fuürſt Bismarck ſich zum Angriff gewählt hat. Er behauptet, 
wir ſeien bei der Politik der Handelsverträge durch die 
„Schwäche und Unzulänglichkeit unſerer Unterhändler“ über— 
portheilt worden, und er fagt ferner, unjere internationale 
Zage hat fich wejentlich verichlimmert, weil „der Draht nad) 
Rußland” abgerifjen fei. 
leber die Handelöverträge heute noch ein Wort zu ver- 
lieren, ift überflüffig; e8 gibt gegen diejelhen im deutlichen Volke 
feine ftarle und ernite DOppojition; die Vereinfamung der 
„Boruffen” theilt aud) Fürjt Bismaredt, und nur als ein charakte⸗ 
riſtiſcher Schachzug erſcheint es, daß er aus dem geſammten Ge⸗ 
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— | ind, an die eigene Fahne zu feijeln. 
ieje Wendung ‚Tann mithin vielleicht dazu führen, dat 
der politiich - wirthichaftliche Egoismus Heiner SKreiie aud) 
ferner auf den Füriten Bismard ſchwört. Ein Jahr— 
denne indurch bejaß Firft Bismard für ſein Regiment ja 
chon keine andere zuverlä ſige Stütze mehr, als dieſen ſtets 
hungrigen, rirthichaftspolitiichen Eigennutz. Diele Garde 
it: dem Füriten Bismarck zu gönnen. 

Als Fürft Bismard von dem „abgerifjenen Drahte“ 
nn Rußland ſprach, begegnete ihm eine kleine Unbequem⸗ 
lichkeit. Sein Gegenüber fand erflärlicherweije diefe Aeuße⸗ 
rung ſehr intereſſant und wünſchte ſtatt Behauptungen vom 
Fürſten Bismarck noch lieber Thatſachen zu erfahren. & fragte 
denn der Vertreter der „Neuen Freien Prefie”, als Fürſt 
Bismarck von der Verſchlechterung der Beziehungen zu 
Rußland ſprach: Aber wodurch 5 dies, Durhlaudt. 


in dad Bleihe im Staatäleben unternommen wird, fo 
nt man das nicht mehr Politit, jondern ichlecht und 
K Demagogie. Das muß unverhohlen ausgeſprochen 
den, und es iſt noch hinzuzufügen, daß der Charakter 
Demagogie um jo arer hervortritt, weil ſich Furſt die jehr - 
Anord wohl gehütet hat, jeine Anfichten dort vorzutragen, Surral — 
fie im Augenblid hätten widerlegt werden können, und an — 
ihre etwaige üble Wirkung ſogleich zu paralyſiren ge— 
sen ware, im Parlament nämlich; er ſprach lieber an b Hr — 
en an — 
e, well e ich 
ig verabreichen lieh, in Segengiit ſich nicht gleich aufrecht 
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ein Pole ijt Erzbilchof, auch daran läßt fich zur Zeit nicht® 
ändern; und die Beziehungen zu Rubland wären nur befler 
zu geitalten, wenn der Zar den Fürften Bismard, jeinen 
angeblichen Vertrauensmann, wieder in der Wilhelmzitraße 
wüßte, aber mit nur allau veritändlicher Vorjicht wagt 
aud Fürft Bismard für diefen Fall eine Wendung zum 
Guten nicht mehr mit Sicherheit vorauszufagen; und end» 
ih bleibt ja alles in der Luft hängen, denn e8 er- 
icheint ganz ausgeichloffen, dab der Kaifer nad) den 
neueſten Vorkommniſſen den Fürſten Bisntard zuriüd- 
rufen ſollte. So ergibt ſich, daß die geſammte Kritik 
des Fürſten Bismarck, abgeſehen von ihrer inneren Halt— 
lofigkeit, nach keiner Richtung hin auf greifbare politiſche 
Ziele hinlenkt; ſie kann nur eines bewirken; ſie wird, wenn ſie 
überhaupt Eindruck macht, die Stimmung in Deutſchland nach 
der Richtung des Peſſimismus zu beeinfluſſen im Stande ſein, 
und ſie könnte unter Umſtänden die Stellung der Regierung zu 
ſchwächen vermögen. Ein früherer Kapitän, der nach Lage 
der Sache unmöglich das Kommando wieder erhalten Tann; 
der auch Niemanden nennt, dem er das Kommando anver— 
traut ſehen möchte; der auch nicht einen praktiſchen Vor— 
ſchlag macht, wie angeblich begangene Fehler wieder gut 
u machen wären, ſondern derſein ganzes früheres Anſehen aus— 
——— benutzt, um die neuen Befehlshaber zu diskreditiren 
und die Mannſchaft durch vage Beunruhigung in ihrer 
Thatkraft zu hemmen — ein ſolcher ausgezeichneter Mann 
begeht ganz zweifellos ein moraliſches Verbrechen. Und 
wenn das Gleiche im Staatsleben unternommen wird, ſo 
nennt man das nicht mehr Politik, ſondern ſchlecht und 
recht Demagogie. Das muß unverhohlen ausgeſprochen 
werden, und es iſt noch hinzuzufügen, daß der Charakter 
der Demagogie um ſo klarer hervortritt, weil ſich Fürſt 
Bismarck wohl gehütet hat, ſeine Anſichten dort vorzutragen, 
wo ſie im Augenblick hätten widerlegt werden können, und 
wo ihre etwaige üble Wirkung ſogleich zu Daran ge⸗ 
weſen wäre, im Parlament nämlich; er ſprach lieber an 
einer Stelle, von wo das Gift, das er ausſpritzte, um ſo 
länger fortwirken konnte, weil ein Gegengift ſich nicht gleich— 
zeitig verabreichen ließ. 

So iſt die Sachlage, und genau jo wird die Sachlage 
auch aufgefaßt in der ganz überwiegenden Mehrzahl der 
toben ausländiichen Blätter. Vor allem die italieniſchen, 
ie öſterreichiſchen und ungariſchen Zeitungen gruppiren 
ſich faſt einhellig um die engliſche Preſſe, und deren Stand— 
punkt charakteriſirt ein Ausſpruch der „Times“, welcher dem 
Verhalten des Fürſten Bismarck „etwas wie ſittliche Ent— 
artung“ nachrühmt. 


Der deutſchen Sentimentalität werden bei dieſen 
Worten die Haare zu Berge ſtehen; aber da wir aufrichti 
wünſchen, daß dem Fürſten Bismarck das Recht der Kriti 
im vollſten Umfang gewahrt bleibt, ſo iſt das entſprechende 
Recht der anderen Seite die Gegenkritik, und wenn Fürſt 
Bismarck Angriffe wie die Wiener macht, ſo iſt die noth— 
wendige Folge, daß dieſe Angriffe als das bezeichnet werden, 
was ſie ſind als Demagogie. Die ſüßlichen Redensarten von 
Dankbarkeit helfen über die harten Nothwendigkeiten nicht 
hinfort, und das eine wenigſtens hätte das deutſche Volk vom 
Fürſten Bismarck lernen können, daß Gefühlswallungen keine 
Berückſichtigung verdienen, wenn das Wohl des Staates 
in Frage kommt. Verleitet den Fürſten Bismarck ſein 
perſönlicher Haß und ſeine — Erbitterung über 
das Scheitern ſeiner „Verſöhnungszettelungen“ dazu, durch 
eme vlride Politik der Rancune Deutſchland zu ſchädigen, 
\o wuß dem mit nachdrücklicher Kraft und voller Offenheit 
entgegengetreten werden. 


Daß auch dieſer nal ji) die Regierung unterzogen 
bat, dafür verdient fie vollen Dank; und zwar aus einem 
doppelten Grunde. Sedes Zeichen der Schwäche hätte noth- 
wendigeriveije die Gefahr unmittelbar fteigern müjjen, denn 
ein Ichwächliches Schweigen bei diefen Angriffen twäre der 
Bevölkerung als ein Beweis erjchienen, dab Graf von Gaprivi 
in der That der Aufgabe, die ihm obliegt, nicht gewachjen war. 
Und Sodann: Weit entfernt, die Bismard’ichen Ausftreuungen 
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zum Veritummen zu bringen, wäre gerade Ballivität vor 


allem geeignet geweien, den Fürft Bismard zu nod 
rüdjichtlojerem Vorgehen anzuftacheln; jener fennt den 
früheren Reichälanzler jehr Ichlecht, der-meint, daß ein ängit- 
licher Feind vor ıhm Gnade findet. Eine jolde Haltung 
hätte mit einer völligen NRegierungsderoute endigen müſſen; 
vor einem Itarfen Gegner hat Fürft Bismard dagegen nod) 
Itet3 den nöthigen Neipelt gehabt, und die Haltung, die die 
Regierung einnahm, wird ihr daher allein bei Yreund und 
Feind die erforderliche Achtung einbringen. 


Wir haben vor dem Ausgang ded Kampfes nicht 
die geringite Beloraniß; wir würden nur eines fürchten, 
einen etwaigen Arnim-Prozet. Ein Dann wie Fürit Bis- 
mard läbt fich nicht durch ein paar Paragraphen des 
Strafgejegbuches abthun; mit dem Kram jolcher formaltfti» 
ihen Machtmittel tjt ihm ganz und gar nicht beigulommen. 
Sein Prozeß gehört vor das ganze Volk, und das BVerbikt 
gegen ihn hat allein die öffentliche Meinung zu verkünden, 
und die ıvird —— wie es ſein muß, unbeſchadet der 

aar tauſend Hurrahrufer, deren Lungen ſtärker als ihr Ver— 
tand ſind. Das Urtheil iſt klar genug: Fürſt Bismarck war 
ſeit länger als zehn Jahre ein Hemmniß fuür die geſunde 
Entwicklung Deufichlands, und er jucht, ein jolchdes Hemmnik 
noch heute zu jein. 

Eine Schuld daran, dab Fürft Bismard immer deut: 
licher die jchlimmen und verderblichen Seiten feiner ur- 
iprünglich genialen Natur bervorgefehrt hat, tragen im hohen 
Grade bi8 zu diejem Tage die früheren Kartellparteien. hre 
Unterwürfigfeit in vergangener Zeit und jene Shwädhliche Hal- 
tung jeßt, die durch BVertuihen und Verfchmeigen und 
Snterpretiren immer von Neuem den Yüriten Bismard über 
die jehr nüchterne Stimmung der Maffen täujcht, das 
Hurrahgeichret endlih nach) allem VBorgelommenen muß 
nothmwendig feine SlUufionen fteigern, und wird der eigent- 
liche Nährboden defjen, was mir jebt erleben. Vergeblich 
bemühen jich diefe Parteien, ihre Filtionen über den 
Charakter und die politiiche Eigenart des Fürften Bismard 
aufredjt zu erhalten. Die Enthüllungen, die jett vorliegen, 
find zwar nicht die eriten, aber eine erneute Bejtätigung der An- 
fichten des Freilinns, und jie jind eine erneute Rechtfertigung 
des langjährigen Kampfes, den unter den jchwierigiten Ver: 
bältnifjen unjere Partei gegen den Reichöfanzler geführt hat 
und innerhalb diefer Partei unermüdlic) diejes Blatt, die 
„Nation“. 

Aus dieſen politiſchen Thatſachen müſſen die nöthigen 
Folgerungen gezogen werden. Die DBevölferung hat ich 
zu fragen, auf weldyer Seite ein langes Sahrzehnt Hindurch 
der größere politiiche Scharfblid gemwejen ijt, auf Seiten 
der liberalen Dppofition oder der alten Sartellparteien, 
und die Regierung bat fi zu Jagen, daß ein Kampf 
um Berjonen jchlieglih ein Volk falt läbt; der Kampf, 
der in jeden Augenblid jtärfer entbrennen Tann, bat 
nur dann eine rechte Bedeutung, wenn er um Prinzipien 
aerührt wird, und wenn die Regierung ji) aus dem 


. Grunde gen den Yüriten Bismard jtellt, weil fie jein 
8 


politiiches Programm wie jeine politiihen Methoden ver» 
urtheilt und für verderblich hält, und ein neues Programm 
und neue Methoden, die weder reaftionär noch demagogtic 
find, zu vertreten gemillt it. 


Daß wir Jeit der Bismard’ichen Zeit uns jchon auf 
manchem Gebiete in einem langiamen Wortjchritte befinden, 
jol nicht verjchwiegen werden; ein erfreuliches Zeichen der 
Beilerung liegt ja auch darin, daB Fürit Bismard un: 
behelligt da3 jagen durfte, was er jagte. Vergleichen wir 
die Zeiten! Während de3 Negiment3 des eriten deutichen 
Reich3fanglerd wäre ein früherer Mintjterfollege nach ähn- 
lihen Wtener Erfolgen unfehlbar an der Grenze verhaftet 
worden; wenn unter dem Grafen van Caprivi auf dieje Mlittel 
brutaler Polizeigewalt verzichtet wird, jo zeigt dies, dag 
heute in Deutjchland ein freierer und Humanerer Gerjt waltet, 
der aber, wie die Artifel der „Norddeutichen Allgenteinen 
a erweilen, darum keineswegs ſchwächlich zu ſein 

raucht. 
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Der freiſinnige Reichſstagsabgeordnete Friedländer, 
der Vertreter des Kreiſes Löwenberg, iſt geſtorben. ‚Der 
Todte war ein Manıı von nicht gemühnlicher politiicher 
Seitigfeit und er hat vor Allem aud im fommunalen und 
ſozialen Leben Breslaus, jeiner heimathlichen Stadt, eine 
überaus jegensreiche T’hätigfeit entmwicelt. 




























Brunnen fielen, wenn ein Schlı de8 Nett 
Muickus al tie an ae 
oicyed Derfahren umd es hat aud made mi. en e, 
— im Gefolge gehabt. Hoffentlich gen ein ee  erien Eqruani a == 
elbe nicht und in da deifen roird ac kr riſcher eltpoftvertrag, eine der feſteſten a ni 

fih beruhen bleiben dürfen, die Derfaffung dat eb ne Derfehrs, erneuert wurde. keihräntte 
dak im einer jolchen Vertagungapui y Iternati ihuf in den Gejellichaften mit beſchrän 

Reichstags vor den Strafrichier gezogen erben: Sr | 
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he be an tere od in denen die bisher beitandene 
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Aud) dag Öjterreichiihe Parlament hat einen jchmerz: 
lichen Berluft zu beflagen; der frühere Minifter Herbit fit 










’ * | ‘s Ginziehung det nn 
verjchieden. Er war einer der hervorragenden Führer der | weiten ‚Drittheil der langen Seilton an m en. Auch daß durd) die Eingieh m Graf }ı 
oeeelen Deutichen, und er hat jahrelang den Kampf gegen | bereit8 eingehend erörtert worden. Die Arankrm nn erreichen Gepräged ein Ban — a 
das Minijterium Taaffe geführt. Ar der trefflichen Gefinnung | tft dagegen erit in diejem März fertig mar vomvärtö auf dem Wege unfetet ſo ne ehifeite der | mußte es mi 
des Todten ijt nicht zu zweifeln, aber vielleicht fehlte ihm | meientlichite — tft Die, daß neue geh aeten Rüunzreform irn it auf die N rd | Aumanduins 
der politiich völlig ausreichende Scharfblic für die jchrwierigen | von Berionen, die Handlungagehilfen und dein aufenen Sei zu {chreiben. Dagegen 1} ollte er n 





VBerhältnijje, die er zu beberrichen hatte, und vielleicht in 
nod) höherem Grade jene Fetigkeit, die jchließlich vor Allem 
den Sieg verbirgt. | 


als 

it Wein kaum mehr nachzurühmen, 

* An Streitfrage, die ſehr —— e 
n war, zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht hat. 


Die bedenllichſte Frucht der Seſſion war das Geſetz 
rw a e welches ein Monopol des 


dem Kajlenziwange unterworfen find und da Im 
der Kreid der Berjonen fich deremgt bat, un: 
Aerzte hoffen dürfen, Kunden zu finden, fs 
Werth ihrer ‚Leiltungen bei freier —X 
nach einem an bemeſſenen — 
Ban a ea En pe 
den Augen gejeßt umd die foziale Stelung ch immer bei una beitehen, denn es ift nicht anzu» 


stage der N 
Seite umleriti 
hoffte. Aut 
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der Entwuri 
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Eine unabjehbare a vn durh den Wahlkampf 
in England entfejjelt worden. ie die Chancen ftehen, 
läßt Ni gar nicht Überbliden; bisher muß man jagen, daß 
die größere Popularität augenscheinlich auf Seiten Gladſtone's 























iſt, und d ird leicht das fünftige politiiche Schie- | NG in fehr empfindlicher Weile veriildee Pr Tr italöfcaft jemals gelingen | wurde das 

It — a er "die Intemattonee Bolt Derhältniß der approbirten Aerzte u da in a abnadt rende ea au —— wurf zurücka 
würde ein Kabinetswechſel ſchwerlich eine gröäßere Bedeutung Naturärzten in einem hedauerlichen halhhut fi über weite Strecken hinzieht. Es iſt nicht Grat Ü 
haben. Die Volitit Salisbury’s kennen mir, und der et- | it. Cs läßt fich vorausfehen, daß hier: Tale iges Mal gelungen, eine nennenswerthe Eijenbahn | Entwurf hat 
waige künftige Miniſter —— Angelegenheiten, ſtehen werden, zu deren Abhilfe dann aut whe zucen, wollt 


ſellen, ohne das Enteignungsrecht des Staates in An— 
zu nehmen, und es liegt kein Grund zu der Er- ſtehen oder ic 
ung vor, daß es hinſichtlich des ee je | zu Stande, 
anders werden könne. Inſofern kann das Geſetz, da welcher er E 
vorſchreibt, was thatſächlich ſelbſtverſtändlich iſt, präſidium i 
gfͤnglich genannt werden. Deſto mehr drängt ſich die keinen ander 
in den Vordergrund, aus welchem Grunde es als die Stellun— 
pendig betrachtet wurde. Manche Beitimmungen legen | fidenten jede 
die Gefahr nahe, dak die elektrotechnifche Entwidlung | it ohne Reit 
Rartittöme durch den Einfprach der Regierung empfind- | daB einer v 
Dehindert werden kann. da es nicht a 
per Verlauf der Reichätagsieifion hatte den Neichz; | Ierufen mir! 
pr Seren don Gaprivi auf den Süheyunt feiner a Stellung ein 
ei geitellt, Der glückliche Abihlup der SHandels- Einen 
age trug ihm den Gtafentitel ein. Cr hatte ein Perf Staatsverw 
piande gebracht, welches ganz und gar feiner Initiative | Eulendurg, 
e we Hey un Vendepunkt | tige Arbeit: 
* en, ü iefeg | iei * 
cn — urchführung dieſes ſeitdem es 
Inene Räthe, die unter dem Fürften Bismard 
* Gr halte Men wieder den —— 
en. Cr 28 ein geandter und entichlofiener | bisher m. 
Pet bewährt und gezeigt, dab er den ln Iener | Biber nur 


Mittel werden vorgejchlagen werden. 


In der Zeit vor Weihnachten trat cin ma 
den Vordergrund des Knterejies, die Regenm 
Oeſterreich-Ungarn, Italien, der Schwei un 
delöverträge abgejchloffen, durch welde die % 
marck'ſchen Handelspolitik verlaſſen wurden © 
zölle wurden ermäßigt, wenn ſie auch noc im 
unerträglichen Höhe ſtehen blieben, und its 
tikel, namentlich Wein, wurden ſogar nanhen 
gungen durchgeſetzt. Die freiſinnige Part w 
träge in Fräftiger Weife unterjtüßt, To wen? 
durch biejelbert befriedigt fühlte. wre In 
Aalen diejer HandelSverträge darin, dab D1® 
band, auf eine Neihe von Jahren hinus T: 
von Artikeln feine Zollerhöhungen zuzularen, 2 
diefe MWeife der agrariichen und ſchutzöluerh 
lichfeit ein Riegel vorgejchoben wurde. LM 
der don der Megierung getroffenen Nurn 
daß einmal wieder unumwunden anerhaun 
Werth Handelsverträge haben, — 
Jahre hindurch die Lehre gepredigt more J 
in der autonomen Handelspolitik da re 
liegt. Die Aniprliche der Konſumenten II U 
worden, und ebenjomwenig find fir une 7 


dujtrien diejenigen Erleichterungen ke 


Lord Nojebery, ‚hat fich beeilt, das folgende zu erklären: 


„Wenn Gladftone an das Staatöruder gelangt, und wenn unfere 
Beziehungen mit allen auswärtigen Mächten einſchließlich Frankreichs, 
betreffs deſſen gewiſſe geheime Zweifel a here zu Sein fcheinen, jo 
gut find, wie behauptet wird, fo werden Gladftone's Regierung und 
eifen Minijter für ausmärtige Angelegenheiten Yord Salisbury’3 aus- 
wärtige Bolitit, jo weit wir dieſelbe gegenwärtig Tennen, fortjeßen. 
Wenn dieje Bolitit fo ijt, wie wir prauben, jo haben die auswärtigen 
Mächte nicht zu befürchten, daß wir le ändern werden.“ 


Diejes Programm, das Übrigens nie zweifelhaft fein 
fonnte, zeigt, daß Europa eine Neuauflage der Wnberechen: 
barfeiten Gladftone’S nicht zu befürchten hat. 





























Parlamentarilcher Rückblick. 


Dom 17. November 1891 bis zum 23, Xuni 1892 bat 
der Reichstag 89, das Abgeordnetenhaus 80 unb dag 
haus 24 Situngen abgehalten. E3 war eine der arbeits- 








e diesmal aus den Reichtngeverharnn, nJ0"dLungen er: 


volliten Seilionen; e8 war gleichzeitig eine bedeutungsvolle, | gewejen wären, wenn man id bei ui: 5 pen. Cein ſtaatzmänniſchet Ru— ngen hervor 
denn im Verlaufe derjelben hat ein Mechjel im Minifter, zu liberalen Grundjäßen enticloien hi. Famenten aufgebaut, 2 er en Er teiten | d 
präfidium jtattgefunden, um volle dreißig Zahre fpäter, jeit- | wir mit einem Uebel heimgejudt J Wr neben dem SKapitol der tarpejiiche Sel; ahrun 
dem Ddiejed Ereigniß zum vorlekten Male, aber nur um | früher in diefem Umfange nicht gekanıt BE Ee Soden, nachdem die legten feiner ee 


zwei Jahre jpäter, jeitdem e8 zum lebten Wale ii begab. 
(Daß ich die Epifode, in welcher Graf Roon das dier 
präſidium vorübergehend übernahm und in die Hände des 
Fürſten Bismarck zurückgab, nicht als einen Miniſterwechfel 
en nn — a auffafje, wird man mir 
nit al3 einen PVerjtoß gegen die hittor - 
— geg hiſtoriſche Treue an— 
Nach dem Rücktritt des Fürſten Bismarck 
neugewählte Reichſstag am 6. Mai 1800 eröffnet an ot 
am 31. März 1892 gejchloffen worden. In dieſem Langen 
Zeitraum iſt er einmal auf 5 und ein anderes Mal auf 
6 Monate durch übereinſtimmenden Beſchluß des Kaiſers 


höchſt verzwickten Syſtem von Different Ä racht waren, erbat er ſei * 
Unhaltbarkeit für längere Dauer die g ä hen Aleegte preuhiiche ee, | 
nicht hinreichend überzeugt zu ſein we. an üftung im Lande — * 
wenn wir uns noch einmal zu m a * UO von dem Könige alg berechtigt en — 
— Iene De Ei ei — gt ane 
ifer unterſtützen, weil ſie i Ba Jaee des Herrn von G 
eine — 
Kleine Verbeſſerungen hat a X du über feine poliiiche Ch Jahr | darauf berech 
Sehr zwedmäßig hat man vor DET We ütke er „0 Derbteiten, et Enticheidu: d | ZU bededen. 
die auf einer erfinderiichen Qdee berudet en genbei mehrfach ung von 
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Nr. 40, 


Sehr erfreulihd war e8, daß mit den Bereinigten 
Staaten ein Webereintommen über den gegenfeitigen Schuß 
litterarifcher und fünjtleriicher Erzeugnifie erzielt wurde, 
und daB der Weltpoftvertrag, eine der feiteften Grundlagen 
de3 internationalen Verkehrs, erneuert wurde. Ein nüß- 
Iihes Gele ichuf in den Gejellichaften mit bejchränkter 
en eine neue Verfehrsform, welche fich in manchen 

ällerr bewähren wird, in denen die bisher beitandenen 
Formen verjagen. Aud, daß durch die Einziehung der 
Vereinsthaler Hiterreichiichen Gepräges ein fleiner Schritt 
na) vorwärts? auf dem Wege unjerer jo underantwortlid) 
verzögerten Münzreform geihah, ift auf die Kreditjeite der 
abgelaufenen Seltion zu Phreibenn. Dagegen ijt dem Gejeb 
über den Verkehr mit Wein faum mehr nom ae, als 
daß e3 endlich eine Gtreitfrage, die jehr langweilig ge: 
worden ivar, zu einem vorläufigen Abichluß gebracht bat. 


Die bedenklichite Frucht der Selfion war das Gejeh 
über das Telegraphenweien, welches ein Monopol des 
Reiches einführt. Scharfächlich hat diefesg Monopol von 
jeher bei uns beitanden und wird nach menjclichen Er: 
mejjen immer bei und beitehen, denn es ijt nicht anzus 
nehmen, daB e3 der privaten Kapitalskraft jemals gelingen 
wird, ein zujlammenhängendes Raumgebiet zu erwerben, 
melche3 ich liber weite Streden hinzieht. Es iſt nicht 
ein einzige3 Mal gelungen, eine nennenswerthe Eijenbahn 
herzustellen, ohne da8 Enteignungstecht des Staates in An- 
pru zu nehmen, und e3 liegt fein Grund zu der Er- 
wartung vor, daß es hinfichtlich des ee je⸗ 
mals anders werden könne. nſofern kann das Geſetz, da 
es nur vorſchreibt, was thatſächlich ſelbſtverſtändlich iſt, 
unverfänglich genannt werden. Deſto mehr drängt ſich die 
Frage in den Vordergrund, aus welchem Grunde es als 
nothwendig betrachtet wurde. Manche Beſtimmungen legen 
aber die Gefahr nahe, daß die eleftrotechniiche Entmwidlung 
der Starfitröme durd) den Einiprach der Regierung empfind- 
li behindert werden Tann. 


Der Berlauf der Reichstagsieilion Hatte den Reichs— 
kanzler Herrn von Caprivi auf den Höhepunkt feiner Wirk: 
ſamkeit geſtellt. Der glückliche Abſchluß der Handels⸗ 
verträge trug ihm den Grafentitel ein. Er, hatte ein Werk 
zu Stande gebracht, welches ganz und gar ſeiner Initiative 
entſprungen iſt und welches einen bedeutſamen Wendepunkt 
darftellt. Er hatte es verſtanden, zur Durchführung dieſes 
Werkes die geeigneten Hilfskräfte zu verwenden und er 
hatte einzelne En die unter dem Yürjten Bismard zum 
alten Eifen. geworfen waren, wieder in den Vordergrund 
gezogen. Cr hatte fich alö ein gewandter und entichlofjener 
Debatter bewährt und gezeigt, daB er den Willen und die 
Kraft habe, einem agrariichen Anfturm zu mwideritehen. So 
fiegreich wie ein Sahr zuvor aus den Landtagsverhandlungen 
war er diesmal aus den ReichStagäverhandlungen hervor— 

egangen. Sein jtaat3männiicher Ruf erfchten auf fejten 
ndamenten aufgebaut. Aber er mußte die Erfahrung 
machen, dat neben dem SKapitol der tarpejtiche Feljen jteht. 
DWenige Wochen, nachdem die legten feiner Handel3verträge 
unter Dach gebracht waren, erbat er feinen Abichied, da der 
von ihm vorgelegte preußiiche Schulgejegentwurf einen 
rei der Entrüjtung im Lande hervorgerufen hatte, 
der guleht audy von dem Könige alö berechtigt anerkannt 
wurde. ; 
- An Stelle des Herrn von Gohler war feit Tahresfriit 
Graf Zedlig Kultusminifter geworden, der e3 fajt ein Jahr 
lang verjtanden hat, über feine politiiche Stellung und 
Ku Abjichten Dunkel zu verbreiten. Bei Entiheidung von 
einzelfragen hatte er mehrfach eine anerfennenswerthe Un- 
befangenheit an den Tag gelegt; Hinfichtlich des von ihm 
vorbereiteten Schulgejegentwurfs Yieß er die Behauptung 
umgeben, daß alle Barteien Grund haben würden, mit dem- 
en zufrieden zu jein. Nachdem diejer Entwurf erfchienen 
war, jtellte fich da8 allgemeine Urtheil über ihn dahin feit, 
daß derjelbe hinter Mühler und Raumer auf den Stand- 
Punkt Wöhlners zurücdgehe. Heute, wo fi) die Beforgnik 
vor diefem Gejegentwurf und die durd) ihn hervorgerufene 
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Aufregung gelent hat, wird man nicht milder urtheilen 
fünnen. Cr übertrieb das Zonfeffionelle Prinzip in der 
Meile, daß auch die Kinder dilfidentiicher Eltern zImang3- 
weile in einen Eonfellionellen Religionsunterricht geführt 
werden follten; er bejeitigte die Rechte, meldye den Ge- 
meinden an ber Verwaltung der Schule zuftehen bis auf 
geringe Refte; er drängte innerhalb der Schulverwaltung 
den Einfluß der fachmänniichen Eleinente zurüd und machte 
den Regierungspräfidenten zum alleinigen Herrn. 

Graf Zedlig, al8 er diefen Entwurf vorlegte, wußte 
genau, was er that; Graf Caprivi, als er ihn genehmigte, 
wußte e8 nicht mit derjelben Genauigkeit. Perjönlich von 
Anmwandlungen eines Eonfellionellen Yanatismus völlig frei, 
wollte er ich da8 Centrum verbinden, das ihm in der 
Trage der Handeläverträge gegen die Agrarier der rechten 
Seite unterjtüßt hatte, und von dem er ferner Unterftügung 
hoffte. Auf nationalliberaler, gejchweige freifinniger Seite 
Unterjtügung zu iuchen, verjhmähte er und jo blieb ihm 
nur das Centrum übrig. Die tiefgehende Erregung, welche 
der Entwurf in allen Kreilen des Volles hervorgerufen 
hatte, verfehlte ihren Eindrucd auf die Krone nicht, und jo 
wurde das Faijerlihe Machtwort gejprochen, daB der Ent- 
mwurf zurückgezogen werden folle. 


Graf Caprivi, der den Herrn von Gohler und feinen 
Entwurf Hatte fallen jehen, ohne mit den Wimpern zu 
duden, wollte mit dem Grafen Zedlig und feinem Entwurf 
tehen oder fallen. Nur mit Mühe fam ein Ausgleich dahin 
zu Stande, daß er in der Stellung als Neichäfanzler, in 
welcher er Erfolge erzielt hatte, blieb, während das Minifter- 
präfidium im der Perjon des Grafen Eulenburg einen mit 
feinen anderen Gelchäften belajteten Vertreter erhielt. Daß 
die Stellungen des Neichsfanzlers und des Miniiterprä- 
jidenten jede die volle Arbeitskraft eines Mannes verlangen, 
tft ohne Weiteres zuzugeben. Nur muß hinzugefügt werden, 
daß einer von beiden der leitende Staatömann fein muß, 
da e3 nicht angeht, dab im Reiche Hott und im Staate Hüh 
en wird. Wer von den beiden ®rafen die leitende 

tellung einnimmt, tft bisher noch Staatögeheimniß. 

Einen Minifterpräfidenten, der in alle Detaild der 
Staatöverwaltung jo tief eingedrungen ift, wie Graf Botho 
Eulenburg, und der mit diefer Sacdhjlenntniß eine jo gewal- 
tige Arbeitöluft verbindet, hat Preußen noch nicht gehabt, 
ſeitdem es ein Eonjtitutioneller Staat geworden tft. Ob er 
au der Mann dazu ift, dem Staatsichiffe feinen Kurs vor⸗ 
neichnen, muß erit die Zukunft lehren. Sr den drei 
tonaten, während deren er im Amte gemwejen ift, hat er 
bisher nur gezeigt, daB er mit allen Kräften bemüht tit, 
ih das Vertrauen und die Zuneigung der EZonjervativen 
Partei zu erwerben. Vorläufig befitt er. fie nicht. Das 
Berhalten der Ffonjervativen Partei diejem Meinijterium 
gegenüber tft ein jolches, daß fich unjchwer der Wunjch und 
die Hoffnung herauslejen läbt, e8 bald mit einem anderen 
zu vertaufchen. Graf Eulenburg wurde bei jeinem erjten 
Auftreten mit Zilchen empfangen; an dem Sturze des 
Miniſters des Innern — wird mit allen Mitteln 
gearbeitet; ſelbſt Herr von Schelling, der zwar ein tadelloſer 
Hochkonſervativer, aber zugleich ein aufrechter Ehrenmann 
iſt, der zur Beugung des Rechts niemals ſeine Mithilfe 
leiſten würde, hat allerlei Anfechtungen zu erfahren gehabt. 
In der Schlußſitzung des eu wurden gegen ihn 
ebenjo abjurde wie bösmillige Andeutungen gemacht, die 
darauf berechnet waren, jein Privatleben mit einem Schatten 
zu bededen. | 

Um die Diterzeit hatte fi) das Scidjal des Schul- 
geiegentwurfg entjchieden; der Larıdtag blieb noch Monate 
au ammen, aber dieje Styungszeit gehört zu den unerquid- 
ichjten, die jemals vorgelommen find. Die Zahl der 
Gelege, die zu Stande gebracht wurden, ijt nicht gering, 
aber fie find fait Du EA)DEg die Ausführung früher ge- 
faßter Beſchlüſſe geweſen. Kine Niederlage hat die Negie- 
rung nur mit einem einzigen erlebt, einem Gejeßentwurf 
er Ergebnifje der Steuerverant:- 


lagung, den dag Minifterrum auf eine thörichte Anregung 
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des Herrn von Eynern hin vorzulegen ſich beeilt hatte. 
Die Den der übrigen Gejege wurden mit jchier An RAN: 
liher Breite behandelt. Und nebenher haben fie viel Gel 
gekoſtet. 


In Herrn Miquel haben wir einen Finanzminiſter, 
welcher ernſtlich entſchloſſen ſcheint, den lange vernach— 
läſſigten Grundſatz der parſamkeit wieder zu Ehren zu 
bringen. Trotzdem hat er gewilligt in die Auszahlung der 
Einkünfte des Welfenfonds an den Herzog von Cumber— 
land, in die Bewilligung erheblicher Summen als Erſa ‚für 
die Stolgebühren, in die Zahlung erheblicher ‚Ent! ädi⸗ 
ungen an die mediatiſirten Fürſten, denen die Steuer— 
Freibeit entzogen wurde, wobei die fable convenue zur 
Geltung fam, als hätten diejelben auf ihre Steuerfreiheit 
ein Recht. Für nügliche StaatSausgaben wurde nur eine 
einzige Neubemilligung gemacht, ein Staatszuſchuß, damit 
die Beſoldung der an nicht ſtaatlichen Gymnaſien ange— 
ſtellten Lehrer erhöht werden können. Alle Verſuche des 
Abgeordnetenhauſes, eine hierbei eingefloſſene ungleiche Be— 
handlung einzelner Kategorien u beſeitigen, ſcheiterten 
theils an dem Widerſpruche der Regierung, theils an dem 
des Herrenhauſes. 


Eines der beſten Geſetze, das die Seſſion gezeitigt hat, 
ing aus der Snitiative des Haufes, Ipeziell der freiiinnigen 
Barkei, hervor. Sn dem früheren Schwediich- Pommern war 
es bisher verſäumt worden, die laſſitiſchen ra zu 
regeln und in Folge deſſen kam es in dem letzten Menſchen— 
alter zu einem munteren Legen von Bauern. Die geſetz— 
liche Neuerung kam eben noch zur rechten Zeit, um einige 
Kleinbefiter zu retten. 


Einen heftigen Zuſammenſtoß mit der Regierung hat 
die freilinnige Partei in der ganzen Sejjion nicht gehabt. 
Das verdient hervorgehoben zu werden, weil e3_ jelten ift. 
Die neuen Minifter haben eine anerfennensmwerthe Objefti- 
vität gezeigt. Der Eitenbahnntinifter Thielen hat fich jchnel 
das Vertrauen erworben, daß er einer jchmwierinen Stellung 
gewachien ift; der Handelsminifter von DBerlepich zeigte bei 
Berathung der Novelle zum DBerggeiet das erfolgreiche Be- 
ſtreben, fachliche Enticheidungen herbeizuführen, ohne ‚den 
Barteigeift machzurufen. Am meijten ilt der Yandiirth- 
Ihaftliche Minifter von Heyden ein Minifter nach dem 
Herzen der Agrarier. Er bat einigen Domänenpächtern 
große Pachtrefte erlafien, damit die armen Leute wenigiteng 
im Stande blieben, fich ein Rittergut au faufen. Aber 

erade hinſichtlich diejes Minijters walten die ftärkiten 
Arveitel ob, ob er fich noch Ianage in feiner Stellung erhalten 
oder felbjt da Maß feiner Kräfte richtig bemefien wird. 


..., die nn Seſſion iſt die letzte in der erften fünf 
jährigen Legis aturperiode. Wenn man die Abänderung 
der Verfajlung jeiner Zeit damit gerechtfertigt hat, da es 
ſchwer ſei, innerhalb einer ſolchen leßten Seifion große 
legißlatorifche Aufgaben zu erledigen, jo wird dieler Grund 
jest Lügen geftraft, denn e8 wird angekündigt, daß die 
nächſte Seſſion eine umfangreiche ſein und große 
Steuerreformen bringen ſoll. Eine Reform, welcher Art ſie 
auch ſei, wird niemals zu Stande gebracht werden ohne ein 
aufrichtiges Eingehen in liberale Xdeen und dazu bedarf es 
amı noc) eines vertrauensvollen Anschluffes an die Yibe- 
talen &lemente der Volfövertretung. Daß die Regierung 
einen ſolchen Anſchluß ſuchen wird, hat ſie bisher weder 
durch Worte noch duch Thaten angedeutet; aber anderer- 


jeit8 bat fie auch) nicht3 gethan, was ihr den Weg dazu 
verlegt. 
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‚wie zum Beilpiel John Burns, der Drganijator des guoßen 
Streits in den Londoner Dodd — manche ſozialiſtiſche 
Forderungen aufgenommen, aber eine organilirte jogtaldemo:» 
kratiſche Partei, die politiſch irgend etwas voritellte, gibt es in 
England nicht.*) Andererjeit& haben e8 die Sladjtoneaner ver- 
itanden, auch mit den radikaliten Elementen der Arbeiterbevöl: 
terung in politifcher Fühlung zu bleiben. Der Earl of 
Rofebery hat jogar fürzlich feinen Anjtand genommen, zu den 
Wahlunkoften in Batterjea, wo Burns aufgeftellt tft, 50 Litrl. 
beizutragen: nicht weil er die fozialiftiihen Anihauungen 
deöd Kandidaten theilt, jondern weil er der vernünftigen An- 
ficht ift, daß thunlichit alle politiihen Richtungen, die ein- 
mal in der öffentlihen Meinung eine gewijle Unterjtügung 
gefunden haben, aud, im Parlament repräjentirt fein jollten. 
Auf diefe Meije wird die num einer peziftichen Arbeiter- 
partei wirfiam verhindert. In Deutichland follte man aus 
diejer Erfahrung eine Lehre ziehen. Auc, nach dem Auf 
bören de3 ee len werden ja die thörichten Ver: 
juche, alle politiichen Kräfte zu einer Koalitton jogenannter 
Drdnnungsparteien genen die Sozialdemokratie zuiammen- 
zufchweiken, noch immer fortgejeist, während e8 auf der 
Hand liegt, dap nur eine unbefangene Geanerjchaft einer 
von Mibtrauen gegen die beitehende Gejellihaftsordnung 
erfüllten Partei gegenüber etwas auszurichten vermag. 
Wie die Dinge in England liegen, it mit einiger 
Sicherheit darauf zu rechnen, dat aud) die jozialiftilch infi- 
irten Arbeiter im Großen und Ganzen für Gladjtone und 
heine Partei eintreten werden. Daran wird aud; Glad- 
ftone8 Haltung in der Achtitundenbemwegung nicht viel 
ändern. Die Anhänger einer gejetlichen Beichräntung der 
täglichen Arbeit3zeit find zwar wenig davon erbaut, daß 
jowohl Gladjtone wie Sohn Morley und andere liberale 
Parteiführer ihren Wünfchen theil® ablehnend, theils Fühl 
und theilß zweideutig gegenüberjtehen. Aber fie willen recht 
gut, daß je von den Zories und den liberalen Unionijten 
noch weniger zu hoffen haben. Andererſeits fühlt der 
engliiche Arbeiter iehr wohl heraus, dat jede Verjchiebung 
der Macht von recht8 nad) linkS in le&ter Linie doch den 
raditalen Forderungen der engliichen Arbeiterbevölferung zu 
&ute fomnıen muB. 


Dieje allgemeine Stimmung jpielt bei Wahllämpfen 
in der Regel eine größere Rolle, ald die Stellungnahme zu 
beitimmten politiichen Tragen; und deshalb gibt Tich auch 
Niemand bei den gegenwärtigen englijchen ol ineaen 
bejondere Mühe, in fejten Umrifjen die Zukunftspläne der 
eigenen Partei zu zeichnen. Wenn das Xuder herumgelegt 
wird, jo verändert fich der Kurs. Das genügt den meilten 
Wählern in England. Was weiter geichehen wird, kümmert 
fie in der Regel wenig. 

Sollte die gegenwärtige Regierung aus den Neu 
wahlen geitärft hervorgehen, jo tft Übrigens mit Sicherheit 
zu erwarten, dab die Tonjervativen Prinzipien in der Gejeß- 

ebung bald weit Fräftiger accentuirt werden, als dies big 
jegt der Yall war. | 

- Die Oppofition gegen Home Rule in Srland berührt 
fih innerlih und äußerlih mit den Beitrebungen auf 
engere wirthichaftliche — run der einzelnen Theile 
des großen brittiſchen Reiches. Die Onited Empire Trade 
League würde ihre Propaganda mit erheblich größerer 
Ausſicht auf Erfolg fortſetzen können. Lord Salisbury 
ſelbſt — das hat ſeine jüngſte Rede über Retorſion gezeigt — 
ſteht dem Gedanken, den engliſchen Kolonien handelspoli— 
tiſche Vorzugsrechte Ber dem Wtutterlande einzu- 
träumen, feinesmwegs völlig ablehnend gegenüber, und in den 
engliichen Kolonien erfreut fi) die Idee theilmweile einer 
großen Beliebtheit. Haben doch die gelegebenden Gemwalten 
in Kanada kürzlich jogar den —RA Beſchluß gefaßt, 
daß man bereit ſei, die Zölle auf brittiſche Induſtrieprodukte 


*) Die mit den engliichen Derhältniffen vertrauten Gozial- 
bemofraten geben fich übrigens in diefer Beziehung audy feinerlei $Uu« 
fionen hin. Man vergleiche 3. B. den fehr unbefangen gejchriebenen Ar- 
titel „Am Borabend der engliihen Neumahlen“ in der legten Nummer 
(Nr. 89) der fozialdemofratiichen Revue „Die Neue Zeit“. 


bei der Einfuhr nach Kanada differentiell zu ermäßigen, 
obald das engliühe Parlament „Tanadiiche Produkte auf 
em en Markte zu günftigeren Bedingungen aus 
laffe, als fie fremden Produkten gemährt werden” (admits 
nadian products to the British market on terms more 
favorable than it grants to — markets.) Die „Times“ 
hat dieſen Beichluß feiner Zeit lebhaft disfutirt und herdor« 
gehoben, daß, wenn die auitraliihen und ae 
Kolonien mit ähnlichen Angeboten an England herantreten 
würden, der Vorfchlag ernitlic) erwogen werden müjje. 


Kommt Gladftone wieder and Ruder, jo verliert dieje 
handel3politiiche Romantik ihre Hauptitüge: eine Erwägung, 
die bei der Vertheilung der Sympathie auf die beiden 
fümpfenden Barteien nicht außer Betracht bleiben jollte. 

‚Im Allgemeinen bringt man bei ung Gladitone ein 
gewiljes Miktrauen entgegen. Man gibt fich der Betürd;- 
tung bin, daß jeine auswärtige Politil eine Deutichland 
und dem Dreibunde weniger günjtige jein würde, alß es 
die Lord Salisbury’s ift. Hierbei laufen allerlei irrige Bor- 
jtelungen mit unter. Daß die ausmärtige Politit eines 
Gladſtone'ſchen Kabinets bemwuhtermaßen nicht weniger 
friedlich jein wird, alß die einer Torhregierung, bedarf 
feiner näheren Begründung. Wer fich siehe auf die 
engliichen Arbeitermafien Alien muß, fann feine provofa- 
toriiche auswärtige Volitit treiben. Die Tripelallianz als 
europätiches Yriedensinftrument hat deshalb von den Glad- 
tone’ihen Regiment unmittelbar gewiß nicht? zu fürchten. 
Etwas anderes ijt es, ob nicht die europätichen Friedens- 
jtörer gerade wegen Gladjtone'8 ausgeſprochener Friedens— 
liebe und Abneigung zu Snterventionen fich bei einem NRe- 
gierungsmechjel in England ermuthigt fühlen werden, hie 
und da daß unter der Ajche glimmende Feuer internatto> 
naler Zwietracht anzublaſen. Es wäre immerhin möglich, 
daß z. B. Rußland die Zeit für gekommen hielte, die orien— 
taliſche Frage neu aufzurollen. Weder bei Gladſtone noch 
bei ſeiner Partei iſt die Turkei gut angeſchrieben Die Nei— 
gung, die Türken gegen Rußlands Anſchläge zu ſchützen, iſt 
ohne Zweifel bei einer Toryregierung größer. 

‚Auch in Bezug auf Egypten hat — allerlei 
ketzeriſche Anſchauungen, auf welche ſich weitgehende Br ö⸗ 
ſiſche Hoffnungen ſtützen. el täufchen ſich I 
wohl Frankreich als KRupland über die Nachgiebigfeit eines 
Sladitone’ihen Kabinets, in dem Lord Rojebery das aus- 
wärtige Amt leiten würde, aber derartige faliche Voraus- 
legungen bedrohen den Frieden Europas faum minder, als 
e8 der Fall wäre, wenn jene DVorausjegungen zuträfen. 
Daneben ijt übrigens nicht zu überjehen, daß Sladjtone 
jelbjt wenig Neigung verjpürt, in jeinem hohen Alter jich 
anderen Aurgaben, als der Lölung der Home Rule-Srage zu 
widmen. Ir der auswärtigen BPolitif wird die Leitung 
deshalb naturgemäß an jüngere Kräfte fallen. Die etwaige 
Rechnung ausmwärtiger Regierungen, dag man es in Zukunft 
in England mit einer anima candida zu thun haben werde, 
die leicht eine Ganz für einen Schwan nimmt, hat deshalb 
von vornherein einen ehler. Im Webrigen pflegen in der 
Politik Die erwarteten Aenderungen nie jo groß zu jein, wie 
die unerwarteten und der Vorausficht fıch entziehenden. 
Soldye unberechenbare Nenderungen werden in England ver: 
muthlich erit eintreten, jobald Gladjtone von der Bühne 
des Leber3 abgetreten ijt. Niemand hat bisher eine klare 
Vorjtellung davon, wie die engliiche Politik, und jpeziell 
das Schicdtal der radikalen PBarter, ohne Gladjtone jich ent- 
wideln wird. 

Nur von dem Einen ift alle Welt überzeugt, wie einit 
zu den geiten, da die Königin Elilabeth mit weigen Haaren 
England regierte: 


„When that snow melteth, there will be a flood.“ 
Th. Barth. 
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Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 
Der entſchleierte Prophet. 


&3 gab einmal einen mächtigen Propheten des National” 
gefühls, der fich mit Vorliebe den treuejten Diener jeines 
löniglichen Herrn, einen Altmärler und furbrandenburgtichen 
Vajallen nannte. Wer e3 magte, feine Wege zu kreuzen, 
die aus reiniter 

feinen Blänen 
Widerſtand zu leiſten, wurden als verkappte Republikaner 
dem royaliſtiſchen Fanatismus oder als Vaterlandsverräther 
dem furor teutonicus zum Opfer vorgeworfen. Als das 
ſchlimmſte aller Verbrechen aber galt es, die Kreiſe der aus— 


der wurde niedergetreten. änner, 
Ueberzeugung ſich gedrungen fühlten, 


wärtigen Politik des Gewaltigen zu ſtören. Wer es auch 
nur ganz beſcheiden wagte, 


orgfältig gedrillten nationalen Entrüſtung hernieder Man 
bezeichnete es ſchon als eine Art Hochverrath, an der Pro⸗ 
duktivität eines afrikaniſchen Sandlochs, über welchem die 
nationale Flagge aufgezogen war, öffentlich Kritik zu üben. 
Wer es ſich aber unterſtanden hätte, im Auslande über die 
auswärtige Politik der Kaiſerlichen nung ih abfällig 
oder gar hämiich zu äußern, der wäre von der Preßmeute 
deö Propheten ärger zerfleiicht worden, al8 Aktäon von ten 
Hunden der Diana. 3 Tonnte nicht außbleiben, daß unter 
diejem nationalen Schredensregiment die Charaktere haufen- 
werje forrumpirt wurden. Nur die blinde Untermwürfigfeit 
fand Gnade vor den — des Allmächtigen; nur die 
3 ſich allen Wandlungen ſchmiegſam anzupaſſen, 
durfte auf Beförderung rechnen. Wer widerftand, der 
mußte fich gefallen laſſen, politiich und ſozial geboy— 
kottet zu werden. wurde ein politiſches —6 
gegen Andersdentende brutal zu jein. MWeldy herr: 
ie Zeit für Achfelträger, Eigennütige und Hurrah- 
Ichreier, die inmitten dankbarer und aufrichti begeiiterter 
Mafjen dem offiziellen Batriotismus neben der hören auch 
noch eine für N jelbjt vortheilhafte Seite abzugemwinnen 
wußten! 

Die nächjte Umgebung des Propheten zitterte vor dem 
Mißvergnügen des Argwöhnijchen. : 


„Man prüfte nicht erft Tang’, eh’ man verfügte, 
Der ‚Herr war überzeugt und das genügte.“ 


Aber ed war nicht immer leicht, den Willen des 
Unberechenbaren zu erkennen. Auch mubte man die etivaigen 
Willensänderungen im Voraus zu disfontiren veritehen und 
fich gelegentlid) desavouiren Infen ohne mit den Wimpern 
zu auden. 

‚ Kein Wunder, daß diejfer Mann der Abgott derer war, 
die — ihn nicht näher fannten. 


Dies „edelſte deutſche 333 wie ihn einſt ein Pro— 
feſſor — allerdings kein Profſeſſor der Menſchenkenntniß — 
nannte, dieſer ſcheinbar Unerſchütterliche verliert plötzlich die 
Gunſt ſeines kaiſerlichen Herrn. Er wird aus ſeinem Amt 
entlaſſen; alle äußere Macht wird ihm genommen. Aber er 
bejigt ja die Wacht des Propheten über Geift und Gemüth 
ſeines Volkes. Wird es nicht aufſchäumen? — Keine Hand 
rührt ſich. Die tauſend Zungen der ſonſt ſo geſchwätzigen 
und willfährigen Preſſe bleiben ſtumm. Wüthend zieht —* 
der Geſtürate ins Dickicht des Waldes zurück und preiſt 
gegen Jedermann die herrlichen Freuden des Privatmannes 
procul negotiis. Die naiven Freunde aus den Zeiten ſeiner 
früheren Herrlichkeit bereiten ihm den Kummer, an feine 
Yuftiedenheitsbetheuerungen du glauben. Auch früher hatte 
er bisweilen Enttäujchungen erfahren, zum —W wenn 
er auf Journaliſten ſtieß, die „ſo dumm waren, daß man 
ihnen kein Geheimmig zum Ausplaudern anvertrauen 
konnte.“ Aber dies Mikverjtändniß war doch geradezu 
polizeividrig. Man mußte aljo deutlicher werden. Nur 
aglamı begriff die jtumpfe Welt, daß der alte Herr in 


—* 





weifel an der Nothwendigkeit 
der Anſtellung eines dritten Direktors im Auswärtigen Amte 
er äußern, auf den prafjelte der grobförnige Hagel einer 
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— im folgend 
Friedrichsruh nicht geſonnen ſei, ſeine — — Per Marlhall Mardonald Au ftatien 
Iateniben und dem Rauchen aus der Kit J auf ihn a: 
Pfeife hinzubringen. Merkt Ihr denn nice I. uwandten 


fälligen Korrefpondenten, daß die Thore nn ii. 


| . fih | Oberiten. 
jperrangelweit offen ftehen? — Endlich hat mr Mr, oniichen Maribällen erfreuen 
veritanden. Man läuft herbei und Hope ge Arten Di nn " wie Machonald, der Hetzog u n 


ine ei Ru ee 
; —— N eprelungen und —— 
t er feinen Namen Sun 2, ig bat — 
| ahre ‚gar er 

rn dem Zufammenbruc) des Kaiſerreichs 


jeben; dieſelbe 
| tigen bis zuleßt treu geblieben; Dielelbe 
Schließlich it ein ganzes Pre-Drcheite ich at der are Tage auch den Kt 
heute eine wilde Kriegsmufif und morgen Yo en envielen, und endlich hat er der ee e 
„Ausjöhnung" auf Kommando zu Ipielen hr; in gegenüber ftets den Muth feiner Meinung gehabt un 
rwpird der Ungeduldine des trodenen ones vilge he Nergangenheit mie verleugnet. Man wird alſo Eu 
der Devije: meine Aufgabe ift Schweigen! ik hinnerungen", die Camille Rouſſet kürzlich der Deffent: 
phirend durch die Lande und predigt Hab un laßlbp} übergeben ht, nicht allein mit jener Spannung, 
gegen die NRathgeber der Krone Er vie | 

Charakter, er bezweifelt ihre Fähigkeiten, er bay 


buelcher die Wichtigkeit der Ereignifie, in denen er eine 
Erfolge, er Eritifirt die immere umd noch rice 


die dem bungrigen Reportern ins Maul gitz 
auf offenem Yorum aus. Die Prehlamur 
und nad) erbitterter, die Angriffe merden ine 
ausländiiche Preffe wird mit boshaftem un 
Material aus der Herenküce in rierds 


reichern d: 
und vier 

lieferte ſie 
mußte dan 
fliehen: M 
loren und 
bezichtigt 
mal treu. 

wurden q 
ſich unter 
Holland ı 
anderthalb 
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Me ipielt, berechtigt, | it einer geilen 
be ipielt, berechtigt, jondern aud mit eine 
ſeingenommenheit für ſeine Perſon zur Hand nehmen. 


auswärtige Politik, er findet es begreiflich Mi ighens iſt es mir jo ergangen, und eine eigentliche ja: nach 
land die ungejchiette Regierung des eigenen ek äuihung habe id) aud nicht erfahren. Allerdings tt en Feind 
Ohr gehauen habe. ME Buch weder ein Titterarüiches Meiiterwerf noch) eine un: | Kriege ar: 
„Iſt das patriotiſch ?. jo fragt — un Mullbtrme Duelle, und der Veriafier jelbit hat es für feins | gemacht ı 
fojtbare Ironie — die „Nordd. Allgem. Jen Mr Heiden gehalten. Um fid) in dem Schmerz über den Armee feı 
vor drei Rahren fich bereitwillig auf jeden gras jeiner dritten Gemahlin, die er im Jahre 1825 verlor, griffe des 
ließ, der e8 ablehnte, vor dem dürften Simlier Deihäftigung zu, tröften, machte ic der Sechzig: miſchen R 
„Deutſcheſten der Deutſchen“ wnbetend in das prige daran, jeine Erinnerungen für den einzigen Sohn, age im 
ſinken. e hintetließ, aufzuzeichnen; aber er ‚309 dabei ein- ich Macd. 
In welchem Lichte erſcheint jetzt det Re Mandener Maben weder feine eigenen Papiere noch andere die neapo 
wir ſeit langen Jahren dem Manne gemadt tellungen zu Rathe und jchrieb, zwar mit Unterbrech: | Yen Angr 
„Reichsfeinden, die wir den vom nationle en, aber ohne daB Geſchriebene je wieder durchzuleſen, fachen lie 
ümgebenen ſo ſahen, wie er ſich heute unig } feilen und zu berichtigen. Damit ift zur Genlige gejagt, einjtroeilen 
Diefe Entjchleierung it ein Segen ir A feine Etzaͤhlungen nur mit Vorſicht benutzt ‚erden | den Oberb 
Die Bismard:Legende bedrohte die Zukunt 2 en, und dab ttob der Beleitigung gar ‚zu_auffälliger Rüchug 
wie die napoleoniſche Legende zum oͤluche iu iſcher Mängel durch den Herausgeber die Darſtellungen —*1 
unbe war Bi eben mufterhaft oder gar meifterhaft genannt werden erfüllte 


* Sei ſchädi | | 
hatt beiten forget ZFürft Biömart nd Pr. Auf der anderen Seite entichädigt dafür die e tliche 
Lebzeiten ak! daß * a immer algemiE ı die ſubjektive Wahrhaftigkeit des Erlen) den 
naklonles Gllet aretehen mic Gedachtniß manchen Streich, geipielt haben mag, der 

In; n en Entftelung der Thatiachen nirgends 
Richt alle Phaſen jeines Lebens haben ein allgemeinerea 
al jo wird der eier über manche Abjchnitte 
. ü ven, ohme fich beionders ange ogen au fühlen; 
— — in Macdonald's Sautbahn können ihn 
I a ſchädigen. Eine kurze Skizze ſeine Lebens wird 
Jtennen laſſen. Der Valer des Marſchals war als |d 
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jetzigen Bandlungen. 
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errenhaufe8 vom 17. Yebruar 1881 d a 
ee in einer durchaus Perle 
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machte, wurde er vom KFürjten Bismard iM Poſten un 


ngliſch, Fran 

denen wir folgende Stellen entnehmen: a ee — J Griechiſch um Yale d un. 

„Ich hoffe, dap, wenn id) je ei ihn jo Ar dein die Leltlire Homer „u 
unter Ihnen zu ſitzen und, mit gegelti RR eiteien Geihloh. Anamzar „0ie Mltäriche Say. Nachlalnı 
und früheren Kollegen zu haben, ein BE ten, das | die ah Meile nel er bei — 
davor bewahren werbe, daß ich in DE Tun Ypolte, Durch; vormehme Gpmmın 2 Atiepsihufe ennbli. 
meinen Kollegen oder Nachfolgern, 9 ni DER don Maillehoig ibn als Ric 00er forgten da u tn 
gaben ich aus Erfahrung fenne und lang | a5 Lieutenant in eine h a 
meinerjeit3 die Gefchäfte zu erichwereit. ür chen 
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die Zuſammenſtellung des Se *) Bonyening an une befördert brannte 
Seite und des Schattens auf en GOAMEEEEEBFEe une — —XX Macdonald theil unehn 
Punkte der Dankbarkeit vollſtändig KR Paise, Parin, 108 "ya; Camille Bug e Tarente, | Und Ne 
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Per Marlkhall Mardonald. 
I. 


Unter den nn Marihällen erfreuen fich 
wenige eine8 jo guten Rufes wie Macdonald, der Herzog 


von Zarent.e Dur) Erprefiungen und Gewaltthätigfeiten 
hat er jeinen Namen nicht befledt; die Ungnade des Im: 
perators, die mehrere Jahre auf ihm lajtete, hat er mit 
MWilrde getragen; bei dem Zuſammenbruch des Kaiſerreichs 
it er dem Gemaltigen biß zulegt treu geblieben; diejelbe 
treue bat er mährend der De Tage aud) den Bour- 
bonen erwieien, und endlich hat er der royaliftiichen Real: 
tion gegenüber jtet3 den Muth feiner Meinung gehabt und 
feine Vergangenheit nie verleugnet. Man wird aljo feine 
„Srinnerungen”, die Camille Rouffet kürzlich der Oeffent— 
lichleit übergeben hat,*) nicht allein mit jener Spannung, 
u welcher die Wichtigkeit der Ereignifje, in denen er eine 
olle jpielt, berechtigt, jondern auch mit einer gewiſſen 
Voreingnenonmenheit für jeine Berfon zur Hand nehmen. 
Wenigſtens iſt es mir jo ergangen, und eine eigentliche 
Enttäujhung babe ich audy nicht erfahren. Mlerdings ift 
da® Buch weder ein litterarijches Meijterwerf noch eine un« 
trügliche Duelle, und der Verfafler jelbit hat es für keins 
von beiden gehalten. Um fih in dem Schmerz über den 
Zod Jeiner dritten Gemahlin, die er im Sahre 1825 verlor, 
durh Beihhäftigung zu tröften, machte jich der Sechzig: 
jährige daran, jeine Erinnerungen für den einzigen Sohn, 
en er hinterließ, aufzuzeichnen; aber er 30g dabei ein- 
aeftandener Maßen weder jeine eigenen Papiere roch andere 
Darſtellungen zu Rathe und jchrieb, zwar mit Unterbred)- 
ungen, aber ohne daS Geichriebene je wieder durchzuleien, 
gu feilen und zu berichtigen. Damit ift zur Genlige gejagt, 
ab jeine Erzählungen nur mit Vorjicht benußt werden 
dürfen, und daß troß der Befeitigung gar zu auffälliger 
jtiliftiicher Mängel durch den Herausgeber die Darjtellung 
nicht eben mufterhaft oder gar meilterhaft genannt werden 
fann. Auf der anderen Seite entjichädigt dafür die ehrliche 
Sefinnung, die jubjektive Wahrhaftigkeit des Erzählerg, dent 
jein Gedähhtnig manchen Streich geipielt haben mag, der 
aber einer bewußten Entjtelung der Thatjachen nirgends 
verdächtig tft. 
Nicht alle Vhalen jeines Lebens haben ein allgemeineres 
Intereſſe, und jo wird der Lejer Über manche Abichnitte 
DIR mEBR UN, ohne fi) bejonder3 angezogen zu fühlen; 
aber die Höhepunkte in Macdonald’s Bautbahn fönnen ihn 
dafür entichädigen. Eine Furze Skizze jeines Lebens wird 
das erkennen lafien. Der Vater des Marichall3 war als 
neächteter Be des Ichottiichen Prätendenten nad) 
Sranfreidy) gefommen und lebte nad dem Friedensichluß 
von 1763 von einer dürftigen Penftion in Sedan, wo der 
Sohn 1765 geboren wurde, und jpäter in Sancerre. Er 
— eine vorzügliche Erziehung genoſſen, war ſehr muſi— 
aliſch und ſprach nicht allein Engliſch, Franzöſiſch und 
Gäliſch, ſondern verſtand auch Griechiſch und Latein. Der 
Sohn ſollte Geiſtlicher werden, allein die Lektüre Homer's 
begeiſterte ihn ſo für Achill, daß er die militäriſche Lauf— 
bahn zu ergreifen beſchloß. Unglücklicher Weiſe fiel er bei 
dein Eramen, das ihm die Aufnahme in die Kriegsichule 
verkhaffen jollte, durch; vornehme Gönner aber Torgten da- 
für, daß Herr von Maillebois ihn als Lieutenant in einem 
Regimente anijtellte, welche8 er 1785 für die Generaljtaaten 
anwarb. Doc) auc, dieje Freude war von furzer Dauer. 
Da die Kriegsgefahr, die zu der Werbung Anlaß gegeben 
Hatte, fich verzog, wurde das Regiment jehr bald_ wieder 
aufgelöit und der thatendurjtige junge Offizier mußte froh 
ein, daß er ald Kadett in einem frangdjiihen NRegimente 
angenommen wurde, Aufs neue zum Lieutenant befördert, 


— 





®) Souverirs du Marechal Macdonald, Duc de Tarente. 
Avec une introduction par M. Camille Rousset de l’Acad&mie 
Fraogeise. Paris. 1892. Librairie Plon. 
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a er 1791 und wurde dadurd) abgehalten mit vielen 
jeirner Kameraden zu emigriren. Der Ausbruch des Krieges 
im folgenden Zahre fam natürlich feinem Avancement jehr 
zu ftatten, bejonders jeitdem Beurnonville und Dumouriez 
auf ihn aufmerfjam geworden waren und ihm ihre Gunit 
umandten; binnen Sahresfrilt bradhte er e8 bi8 zum 
beriten. Da bedrohte ihn 'plößlich ein neuer und fchmere 
Rüdichlag: Dumouriez jollte nach der Niederlage von Neer- 
winden wegen hochverrätheriicher Beziehungen a den Deiter: 
reichern durd) Beurnonpille, den damaligen Kriegsminijter, 
und vier Deputirte de3 SKonventes verhaftet werden; er 
lieferte fie befanntlich alle fünf den Defterreichern aus und 
mußte dann, von jeinen Truppen verlajjen, jelbjt zu jemen 
fliehen: Macdonald hatte jeine beiden Gönner zugleich ver- 
loren und lief Gefahr, der Mitihuld an Dumouriez’ Plänen 
bezichtigt zu werden. Aber das Glüd blieb ihm noch ein- 
mal treu. Mehrere Intriguen, die ihn zu Yall bringen jollten, 
wurden glüclid) abgewehrt, und da er Gelegenheit fand, 
fih unter Richegru’3 Kommando in den Feldzügen gegen 
Holland wiederholt hervorzuthun, rüdte er jogar binnen 
anderthalb Zahren bi8 zum Divijionsgeneral auf. 
Sn diejer Stellung verblieb er bi3 zum Frühling 1798, und 
— nach dem Frieden von Baſel drei volle Jahre lang, ohne an 
en Feind zu kommen; da der Friede von Campo Formio dem 
Kriege dem Kontinente inzwiſchen überhaupt ein Ende 
gemacht hatte, ſo eröffnete auch die Vetetzung zur italieniſchen 
Armee keine Ausſicht auf neue Lorbeern. ein die Ueber— 
seit des Direltortums, bejonder3 die Begründung der rö- 
milchen Republif und die Gefährdung Neapels, änderten die 
Lage im Laufe weniger Monate; gegen Ende de Rahres 
lab Macdonald, der mit etwa 12000 Mann von Rom aus 
die neapolitaniiche Grenze zu Überwachen hatte, fic) durd) 
den Angriff der Neapolitaner unter Mad von einer jechs- 
fachen Webermacht bedroht. Der General SChampionnet, der, 
einjtweilen ohne Verjtärfungen mitzubringen, gelommen war 
den Dberbejehl zu Übernehmen, überlieg ihm die Sorge, den 
Küdzug anzuordnen und bejonders Rom zu räumen, wo 
ein jehr ernithafter Ausjtand ausgebrochen war. Macdonald 
erfüllte nicht allein diefen Auftrag mit Geſchick, ſondern 
brachte in geringer Entfernung von Rom durch glüdliche 
Gefechte da8 Vorrüden des Yeindes zum Stehen, und feine 
Chez disziplinirten Schaaren in joldhe Verwirrung, daß 
ad nad) Taum vierzehn Tagen den Rüdzug antreten 
mußte. Championnet war über diejen jchnellen Gang der 
Dinge gar nicht erfreut und empfand es jehr übel, daß fein 
Divifionär durch den geringichäßig Ipottenden Ton in jeinen 
Berichten e8 ihm erichmwerte, mit pomphaften Stegesbulletins 
leine eigenen DBerdienfte berauszuftreichen. So entitand ein 
— Verhältniß zwiſchen den beiden Männern, und 
er kommandirende General rächte ſich dadurch, daß er in 
ſeinem Armeebefehl die Diviſion Macdonald kaum er— 
wähnte und ihr alle Auszeichnungen vorenthielt. Da die 
Zerwürfniſſe im Fortgang der Campagne ſich erweiterten, 
verlangte der Diviſionär endlich die Entbindung von ſeinem 
Poſten und erſuchte das Direktorium um anderweitige Ver— 
wendung; ſtatt deſſen kam im Februar 1799 der Befehl, 
daß Championnet das Kommando niederzulegen und ſich in 
Paris zu rechtfertigen habe, während Wiacdonald zu jeinem 
Nachfolger ernannt wurde. Da Neapel jelbit inzmwijchen 
Ihon von den Aranzojen bejegt und die parthenopäilche 
Republif ausgerufen war, gab es dort nicht viel anderes 
du thun, al3 die Ordnung aufrecht zu halten und die roya- 
itiihen Briganten zu verfolgen, eine Aufgabe, die nicht 
jehr verlodend war. Dagegen verjprach Oberitalien der 
Schauplag großer dl zu werden: denn die Vorgänge 
in Neapel hatten die Bildung der zweiten Koalition zur 
Solge ehabt und an den Grenzen der cialpiniichen Ke= 
publik ——— Oeſterreicher und Franzoſen ſich kampfbereit 
— die Ruſſen waren im Anmarſch. Macdonald 
rannte vor Begier, dort an dem entſcheidenden Feldzuge 
theilzunehmen; er wies darauf hin, daß der Beſitz von Rom 
und Neapel von dem Ausgang der dort gelieferten Schlachten 
abhängen werde, und ſchlug vor, ihn mit ſeinen Truppen 
dorthin zu ſchicken. Allein das Direktorium verfolgte das 
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me N ee „Eie mi 

inzip, feinen Zol Landes auch nur vorübergehend frei- | ein paar oberflächlichen Morten abgemat: 
De aenneben und lehnte feine Anträge ab. one tihtung des Kaijerthums wurde er mi dem in hiſtoriſcher Roman. a 
fonzentrirte er auf eigene Hand feine Truppen bet Cajerta | Ehrenlegion abgefunden, aber nicht mi dan, Ein hi — 


Oreſtes 


— iren, ſobald er beglückt, auf den er doch Anipru ben de 
und bielt fich bereit nach Norden zu marichiren, | 8 ch Anſp babe — 


erufen werde. Das geſchah, als man in Paris die Nieder— ſich nun auf eine a. —X 


Da lächelte innig Wlf fie an und ſie heiratheten ein⸗ 
age Scherers bei Magnano erfuhr. Immerhin ging viel | lebte dort fünf Jahre, ohne wieder zur Mamn E 


n echt germaniſcher he. Nur ſelten bte die 


immel ihrer 
koſtbare Zeit verloren, bis dieſer Befehl nach Neapel kam. werden. Beim Ausbruch des öſterreichiſten etung an vſſks gargerittene Keule den © Staat 
Scherer's Nachfolger Moreau war bei Caſſano geſchlagenaer plötzlich den Befehl, ſich in das Hamtue hau— — leihen Namens. feindlichen 
und hatte fich nach Piemont zurücdgezogen, aljo von Mac- | Beauharnais’ zu begeben, der im tal WÄRE if aber zeugte einen an um 1 Gntel ieh | gmichen ih: 
donald entfernt, jtatt fich ihm in der Richtung auf Genua sl gegenüberjtand. Echon unterm: rullpier, Wif IL zeugte den Wulf, Boll gen tod Reltar 
zu nähern. 8 war jehr fraglich, ob die rechtzeitige Ver- | Niederlage der Franzofen bei Gacile um wel und diefer hatte einen Urentel Fr 1996 vor der Nun 
einigung gelingen werde, zumal der Mari der Sid- | Armee in vollem Rüdzug. Sein erfter Erik wem Wolff wird in der nächſten Erzählung en nie 
armee durch Snfurrektionen in den römilchen Provinzen und | bei dem Vizekönig, der ihm mit Vertran cerfuth) füglid) die Rede ſein. J she 
Toskana verlangjamt wurde. Andes verjtändigte fid) Mac- | troß des Miderjpruche der Diviftonäre de ine np Fritz Mauthner ſich dieſer ale Feſt⸗ Asa 
donald mit Moreau von Klorenz aus Über ein gemeinjames | Rüdzugs durchjekte: ne Tage darauf mallhung mohl erinnert bat, al8 er den Helden feines neuen bübfchen &i 
Vorgehen, das zu einer Vereinigung bei Parma oder Pia- — Johann den Befehl, ſeine Truppen nt nennen Romans’) oſ taufte? Er ſchrieb fie in je x ı 
cenza führen folte. Er jelbft überjchritt den Apennin und | zu führen, um feinen Bruder Karl zu unminleen Sahren nieder, damals, old er „berühmte Mufter — 
bejegte nady einem glüdlichen Gefecht Modena, hatte dann | zwiichen von Napoleon jelbft bei Renz Mr ausinottete, und damit, ohne zu wollen vielleicht, B : 
aber da8 Unglüd, in einem Scharmügel verwundet zu | war. Nun wendete fich in Italien das Al a Kampf gegen die Alten in unlerer Citteratur, gegen Hypatia un 


die Yiebe ı 


werden, unter jein Pferd zu gerathen und durch den über | wurden aus Verfolgten zu Verfolgen. Ya da3 Ratben 


Slerfrende Manierirtheit und unteale Mache, nad) jeiner 
ihn ther wogenden Kampf jchweren Echaden zu nehmen. | thatjächlich zumeijt die Oberleitung;, wurde nr 


fe einleitete. Unter den Objekten jeiner Satire hatten 


Troßdem behielt er da8 Kommando und rüdte über Parma | audy manchmal durch das Eingreifen dei Säle die Dichter hiftoriicher Romane Plot gefunden, Guftav | erhabenen j 
auf Piacenza zu, Moreau entgegen. Schon hatte ex die | vor jedem Rifiko zurlickichredte, verdorben v AMetag mit jenem „WI, Georg Ehers mit der „Blau: | Mmd aud ı\ 
Trebbia überjchritten, al8 er am Tidone auf die feindliche | ein Keldzug, auf den er jtolz fein konnte un rien: is“; denn dab aud er, Mauthner, deilelbigen | der im Ge 


Armee jtieß, deren Hebermacht ihn nöthigte, auf den erjteren | Durchführung, wie Eugen verlicherte, von mi 
Fluß zurüdzugehen. Diem Kampf fich au entziehen Tonnte | haltlos anertannt murde. Um jo beiremek 
er fidy aber nicht entichließen, da er Moreau im Rüden des | für Macdonald jein, daß nach der Terz 
FJeindes vermuthete und ihn nicht preisgeben wollte. So | Hauptarmee am Vorabend der Schlacht bei Dur 
am ed zu der dreitägigen Schlacht an der Trebbia (Zuni | ihn feines Wortes würdigte, jondern ihn mi 
1799), in der von Moreau feine Epur fichtbar wurde und | reiten ftumm zunidte. Die Gunit de lm 
die mit einem velluftreichen Rüidzua endete; die Hauptichuld | noch feinesmegs twiedergemonnen und an St® 
wirft Mocdonald auf den jpätern Marjchall Viktor und den | des erften Schlachttages Ächien ganz le 
General Montrihard, daB es nicht zu einer völligen Kata- | noch zu verichärfen. Auf perjönlichen St. 
Itrophe lam, verdankte er jhlieglih doc Moreau, defjen | mußte Macdonald zwilchen den Dörte > 
allerdings jehr verjpätetes Ericheinen im Rücken des Feindes | Baumersdorf, die beide in der Hand der Orte 
diejen zwang die Verfolgung einzuftellen oder dody auf eine | den Rukbach liberichreiten und dad Blatenı (79 
einzelne Divifion zu bejchränten. &o gelang e8 der Süb- geichah, was er warnend vorandgelagt ui 
armee über den Apennin zurüdzugehen und fich über | wurde wohl anfangs zurückgeworien, dam ı : 
Spezzia nad) Genua zu menden, mo fie fidh mit Moreau | Halt und aus den beiden Dörfern wurd: hi 
vereinigte. in den Ylanken angegriffen; ein mirer in 
Da die beiden Heere jet unter Souberts Kommando | Folge und nur der Eintritt der Dunkle 
veriämolzen wurden und Macdonalds Zujtand in Folge | Schlinnmijte. Allein der zweite Schladttan 


riichen Mess dereinit fahren jollte, ahnte der PBarodiit 
A noch nicht. Num er ihm doch beichritten, brachte er 
Kihe Yaune, feine beite Babe, jogleich mit, und von der 
fitertichen geierlichteit de3 Einen, von der Gartenlauben: 
Pernität des Andern, melde Memphis nad) Leipzig 
R, blieb er fern; aber den Gefahren der poetiſchen des Wolff 
Kung, die jene bedrohten, üit er doch micht ganz ent- | Heldin übe 
Amen: auch bei ihm geht bie ftärkere Seeltiche Antheil- | dann auf & 
ji, . der — und Thatſächlichkeiten, den „Mörd 
seen, ei ihm verketten ſich u ft Hiſtori * 
— Liebesgeſchichte. tz unglaubhat hifne ——— 
icht als ob Mauthner, wie die verſpo 6 
BU und der Blaubeeren⸗Iſis, mit eier alla That ” n 
th jein Buch Frönte: Pipatia, wie die Geicichte es | auiheh i 
sanıgt, geht unter d önche des Bit Bu aulgeben, 
BE de She cal 
! N gewaltſame 
en ‚ Ale in jo meit ift die Tradik ipiel mi 
einer Berrwundungen liberdies Ruhe erheiichte, fehrte er nad) | die Gelegenheit bieten, durch eine — den Romans nod, Herr ber ihr — des mie 
Stanfreidh zurück und befand fich in Paris, als Bonaparte | Kaijer ganz für fich zu gewinnen. Dotea Aiporat der jogenannten Liebe nicht glaubt u ai Ei 
dort au& Aegypten eintraf. Eines Einnes mit ihm in der geworfen und das Gentrum der franzan jBnnen: der natürliche Gegenſatz zwiſche au — 
Verurtheilung des Direktoriums, unterſtützte er ihn am Gefahr, durchbrochen zu werben; da erhielt ME pen. Deidin und dem herrichfüchtigen Chrit er lebten 
18. Brumaire und trat überhaupt in die beiten Beziehungen | den anftürmenden Feind en MT N nicht, e6 müffen Neigung un hneiaun et genügt 
zu ihm. Die Hoffnung auf ein Kommando am Niederrhein | ielben in jo glänzender Weile, dab wer" Chic; ei 
im Feldzuge von 1800 ging gleichwohl nicht in Erfüllung; | und 15 Kanonen, die einzigen, Die IN det — al, das augleich ein wen; 
erjt im Herbit erhielt er die zweite Rejerve-Armee,. die nad) wurden, erbeutete. An folgenden Lage IE 
Graubünden bejtimmt war. Seine Aufgabe, die Verbindung | Kaifer mit den Worten: „Laffen Ste us — 
der Moreau'ſchen Armee in Baiern mit der Bonapartes in fein⸗ „Auf Leben und Tod!“ mar Al: 
Ober-Stalien durd) die Bejegung Tyrols herzustellen, Löfte | ernannte ihn Napoleon mit den —75 
er glüdlich, weniger durch Kämpfe als durd) mübjame | drüden zum Marfchall und Abertrug ihm 
Märſche. Nach dem Frieden von Lunéville ſchickte er fi | des Erzherzogs Johann, der befanntli ‚fe 


Vater des | 
dab gerade 
Eripfindun 
einige Erfa! 
\hon aut : 


Meile Beii 
Erzellen;: 
Quartier | 
tommien 
verlebendig 
fte, | wußter Sy: 
m C. J. 
une x 1} > Keiboard Sol noch Jim, 
PSfunge fie dergättert, dan «made Uumgeben, da wo 


. En & end umſchweb *8 ſo geſprod 
eben an, bie Truppen nad) Frankreich zurüczuführen, als | Schlachtfelde eingetroffen war, um am Ram ge Statthalter Yon Merandria ihr nern. und Ihüht, | alten Schul 
er zu jeiner MHeberrajchung und feinem Verdruß die Gr- en des darauf in Znaym KR 3 . I beftigfter @r ner ” arnuer Freund Weitere: h 
nennung zum auperorbentlichen Gefandten in Kopenhagen | jtillitandes bis zum  Prehburger SL Men h n — diebe mannedler Princeps Die erjten 
erhielt, indeß verjöhnte er ich mit dieler Rolle, als ihm er- Macdonald, der inziwiichen, aud) zun = um geleitet: yumd nicht Gi na nehmen iſt 


‚Nur im 
en (derem Herrlich, ner der Epi ittel ie: 
m an Ya mar a us einſt in Ole u 
£ i t 5364. er 
D Bode vermichen TC Auge Hppatin, oo, andetung | W 


öffnet wurde, daß es fich in Wahrheit darum handle, den | erhoben war und eine Dotation von ODE 
Oberbejehl tiber die däniiche Armee zu übernehmen. Neliong an in Steiermark mit dem Beh 
Bombardement von Kopenhagen und die Freisgabe Düne- | beträchtliches Geldgejchent, dag die SR 


8 — 3 dernis 
marks durdy Rußland bereiteten dieſen Hoffnungen jedod) | ihm beim Ablauf der Ofkupation anboten, Mn Hi ih, in jener ur. Etoatsnkt derniem 
5 A : u It ( ‚# Kipa ' u . ion nt 
mn nf Monate Kan feinen din — en der Deneral | iconende Behanbtung dantbar zu er Eh dauer im eröbtamas, mn Dec 106 Hensa 

‘ ri 4. t diplontatiichen Se chäften, bis BL en, u — euti — 
er endlich ſeine Abberufung durchſetzte. Dieſe — eines (Schluß folgt) bar —W deutlich ne Beh Mauthner, — —— Aber 
Xebens hHinterlieg ibm als Erbſchaft die Feindichaft ennen weiß: Agioſen M 


Q ‚ , 
—R ben myneB; allein 


Zalleyrands, dem er Schuld gibt, ihr bei Bonaparte ver Goran * at auau 
gibt, | u und der B; itwilli ' 208 ge: 
Saft über er Kl Dreiteg ie rn als etwa 


tiſchen Dra 
leumdet zu haben und von dem er mit äußerſter V 


0 —8 
Bremen. etwa, weit 


— von erachtung ⁊ e nn 
\pricht. Genügende Aufklärung über die Urjachen de e X Alexandtia uUund Kyrillo A— 
gnade, in die er bei dem Erſten Konſul fiel, sucht nn n u as r ei nächtliche np ii 
gebend, der ungegründete Verdacht, dab er um die Ber: | —— oo“ Mn —XX — 
ſchwörung Pichegrus gewußt, gehört doch erſt dem Jahre —* Ben us dem == — 

1804 au, und die ganze Hwitchenzeit bis dahin wird mit 
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Ein hifterifcdrer Roman. 


„Da lächelte innig WIf fie an und fie heiratbeten ein- 
ander in echt aermaniicher Che. Nur jelten trübte die 
Erinnerung an BIFS gargerittene Keule den Himmel ihrer 
Bärenhaut. 


| l aber zeugte einen — gleichen Namens. 
Diefer, WIE IL zeugte den Wulf, des Wulf Enkel hieß 
Wolf und Ddiejer hatte einen Urenfel namens Wolff. Von 
diefem Wolff wird in der nächiten Erzählung (296 vor der 
Sintfluth) füglich die Rede fein.” | 

Db Fri Mauthner jich diefer chronologilchen Feit« 
ftelung wohl erinnert bat, als er den Helden feines neuen 
hiftoriichen Romans’) „Wolff“ taufte? Er jchrieb fie in 
jungen Sahren nieder, damale, ala er „berühmte Mujter“ 
heiter augsjpottete, und damit, ohne zu wollen vielleicht, 
den Kampf gegen die Alten im unjerer Kitteratur, gegen 
naturfremde Manterittheit und unreale Mache, nach feiner 
Weiſe einleitete. Unter den Dbjelten jeiner Satire hatten 
auch die Dichter Hiftoriiher Romane Plat gefunden, u 
Freytag mit jenem „Wlf", Georg Ebers mit der „Blau- 
beeren - 3ji8"; denn daß aud er, Mauthner, deijelbigen 
hiitoriichen Wegs dereinft fahren jollte, ahnte der Parodift 
wohl nodh nidt. Nun er ihn doch beichritten, brachte er 
ironiihe Laune, jeine beite Gabe, jogleich mit, und von ber 
altväteriichen Feierlichkeit des Einen, von der Gartenlauben- 
Modernität de3 Andern, weldhe Memphis nad) Leipzig 
trägt, blieb er fern; aber den Gefahren der poetischen 
Gattung, die jene bedrohten, iit er doch nicht ganz ent- 
fommen: auch bet ihm geht die jtärkere feeliiche Antheil- 
nahme, über der Fülle der Begebnilje und Thatlächlichkeiten, 
verloren, audy bei ihm verfetten jich unglaubhaft Hiftorie 
und romanbhafte Liebesgeichichte. 

Nicht ald ob Mauthner, wie die veripotteten Dichter 
des Wlf und der DBlaubeeren-Fis, mit einer glücklichen 
Heirath jein Buch hrönte: Hypatia, wie die Geichichte e8 
verlangt, geht unter durch die Mönche des Bijchofs Kyrillos. 
Ein glüdlihes Ende durch gewaltjame Operationen zu 
erzivingen, dazu ijt der Verfafjer doch zu jehr „mit feiner 
Beit fortgeichritten”; allein in jo weit tft die Tradition des 
deutichen Romans noch Herr über ihn, daß er ohne den 
Apparat der jogenannten 2iebe nicht glaubt ausfommen 
zu lönnen: der natürliche Gegenjat zmwilcdhen der lebten 
großen Heidin und dem herrichjlichtigen Chriften genügt 
ihm nicht, e8 müjjen Neigung und Abneigung fich um die 
Ihöne Philojophin im Kreije herum verfammeln, und über 
ihr Schidjal, das zugleich ein wenig da® Schielfal der 
Welt it, entjcheidet, neben der Macht realer SKontrajte, 
auch die Söttin Aphrodite Rn berfömmlicher Weife. Nicht 
nur, daß vier eingeichrvorene Verehrer, der Germane Wolff 
an ihrer Spite, Hypatia als LKeibgarde umgeben, daß ein 
Ejeldjunge fie vergöttert, daß ein überjeltjamer Wogel, ein 
märchenhafter Marabu, fie liebend umjchwebt und jchüßt, 
daB der Statthalter von Alerandria ihr gefälliger Freund 
ift — auch) ihr heftigfter Gegner, der Einfiedler-Princeps 
Iſidoros, wird durch verſchmähte Liebe nur in all ſeinem 
feindlichen Thun geleitet: und nicht Einer der Spielhagen- 
(den Helden (deren Herrlichkeit doch auch einft ein Objekt 

authner’jcher Parodie war) ward dichter von Anbetung 
umſchwirrt, als dieſe nöttlid Huge Hypatia. Staatsaktion 
und Liebe vermijchen jich, im jener unmirklichen Weife des 
franzöfiichen und deutichen VBersdramas, an die wir Heutigen 
nt mehr glauben Zünnen, und die Frit Mauthner, der 
Kritiker, als abgebraucht deutlich zu erkennen weiß; allein 
was er bei den Nacine und Schiller tadeln würde, das ge 
attet er fich jelbit allzu bereitwillig, und als etwa der 
tatthalter und der Bilchof, Dreftes und Kyrillog um die 
Derichaft über Alerandria jtreiten in nächtlicher Erregt- 
eit, da geben die Entjcheidung — zwei ichöne Frauenaugen: 





| *) Hypatia. Roman aus dem Altertyum von Frig Mauthner. 
Stuttgart 1899. Berlag der 3 ©. Cotta’jchen Buahandlung Nachfolger. 
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„Sie willigen alfo ein?“ fragte Kyrillos. „Ueberlaflen Sie mir 
hier die Suben und — die Afabemie!” | 
Drefte® erhob fidh. 


ypatia?“ 
ec und die anderen.“ 


Dreites that einen tiefen Athemzug, dann fagte er: „Erzbiichöf- 
liche Gnaden haben mid) zur Bejinnung gebracht“ * ſ. w., u. ſ. w. 


EStaat und Kirche alſo hätten fich finden können, die 
feindlichen Prinzipien, — ſtünde das Weib nicht trennend 
zwiſchen ihnen; und, wie bei Samarow, macht der Unter⸗ 
rock Weltgeſchichte, oder doch Weltſtadtgeſchichte. 

Nun wäre aber auch dagegen zuletzt nichts einzuwenden, 
kämen nur die treibenden Motive in dieſer Entwicklung 
glaubhafter, eigenartiger, neuer heraus. Allein überall ſtehen 
wir auf bekanntem, auf allzu bekanntem Boden: aus einem 
hübſchen Kinderidyll nach deutſcher Novellenart, wo Hypatia 
und Iſidoros miteinander Gelehrſamkeit ſpielen, wächſt der 
Haß des zurückgewieſenen Liebhabers auf; und zwiſchen 
Hypatia und Wolff gar iſt durch die ſchönſte Romanvorſehung 
die Liebe unausweislich ee Hypatia nämlid), 
da8 Pathenfind des Kaiferd Julian Apoftata, hat für ihren 
erhabenen Schüßer die hingebendite Verehrung; feine Feinde 
find aud) ihre Feinde. Ein unheimlicher alter Yähnrich aber, 
der im Geruch Steht, Zultan ermordet zu haben, ift der 
Bater des jungen Wolff; wie fönnte es aljo außbleiben, 
dab gerade Er in Hypatia mwiderftrebende, hafjend = Liebende 
Enpfindungen wedt? Der geneigte Xejer, welcher itber 
einige Erfahrung in der Romanlitteratur verfigt, wird das 
Dot auf ©. 49 merken, jobald nur die Kamilienverhältniiie 

es Wolff ihm bekannt werden; und ehe noc) Wolff die 
Heldin überhaupt gejehen hat; und mit Befriedigung wird er 
dann auf ©. 108 beitättgt finden, wie Hypatia in der en vor 
den „Mördern des Katjers" zuriidichaudert, wie fte ſchwer— 
athmend Wolff abweift — mährend ihre Erregung die ver- 
haltene Neigung dennod ahnen und erkennen läßt. 

Hängt jo der „Roman aus dem Altertum” in der 
That ın Ich? alterthHämlichen Wtotiven, welche die Sllufion 
aufheben, jo ilt dagegen fein Vortrag deito moderner; im 
flottejten Yeuilletonftil berichtet der Verfafier, und zahlreiche 
Analogien an unjere heutigen Bultände läßt er antlingen. 
Den Aufmarih von Zulians Truppen Ichildert er im VBor- 
Ipiel mit guten, Jcharfen Strichen, wie eine Parade auf dem 
Zempelbofer Felde, die Hörer der Hypatia, des „Fräulein 
Profefjor" an der Akademie, trampeln nad) neogermanijcher 
Meile Beifall mit den Füßen; den Statthalter titulirt man 
Erzellenz; und die Studenten natürlicd) haben ihre „Bude“ im 
Duartter latin von Alerandria. Die Mittel, mit denen etwa 
Weommjen in der römiichen Geichichte Vergangenes Flug 
verlebendigt, find hier bi3 ins Extrem ausgenußt, in bes 
wußter Oppofition gegen die archailirende Sprache der Be 
und E. %. Meyer. (Bejonder8 dem letteren hat Mauthner 
noch jüngjt fritiih den Garaus zu machen gefucht, 
mit mäBigem Erfolge.) Daß man nie und nirgends 
jo geiprochen hat, wie die Hiitoriichen Romane der 
alten Schule ihre Leute reden lafjen, it nun freilich ohne 
Weiteres zuzugeben, und Freytag und Meyer jelbit würden 
die erjten fein, hervorzuheben, daß ihr Dialog nicht real zu 
nehmen it, Jondern jymboliich, daß er nur ein andeutendes 
Mittel jein will, die Stimmung vergangener Zeiten zu weden 
und verhallte Töne wieder anklingen zu machen. Dem fteht der 
Modernismus re Ihroff gegenüber, dem das 
Hijtoriihe nur dann faßbar wird, wenn er e& in dad ge= 
liebte Deutjch jeiner Gegenwart überiegen darf; und er geht 
darin über die Methode Uhde’3 und Gebhardt’8 in der 
religiöjerr Malerei oder die VBerfuche Wildenbruch's im hiſto— 
riihen Drama, Über das märfiiche Platt der „Duigom!” 
etwa, weit hinaus. Denn ein ironticher Ton jchwingt mit, 
ein Anipielen und ein parodijtiiches Lächeln, nicht jo jtark 
wohl, wie in de3 Dichters „Kanthippe”, aber vernehmlich 
d.h und wahrnehmbar genug: ob man all diefe Ueber: 
tragungen ind Heute geihmadvoll im Einzelnen finden will, 
das jcheint mir Sadjye der Individualität; aber objektiv wird 
fid) Jagen lafjen, daß die hiitoriiche Illuſion doch weit ftärfer 
gewecdt wird durd) den gravitätiichen Ernft der Freytag und 
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Apoſtel waren zumeiſt Fiſcher, und Siem: 
Paſſion mithandelnden Perſonen Leute * | 
Um uns dieje Szenen recht nade zu tüden, I 
— I die a gemarl Zu verlegen. 5 
at die Reihe ſeiner in diejem Geiit entmırar, a 
eführten religidjen Bilder = den neuen in — dem Vergleiche auds | ung IN den 
Helle er Varta Magdalena bei dem Phuriniiipes da wohl ein ficheres Mittel, Montmartre und | al diele tv: 
die Kreugabnahme. Golgathe ifi nic milrten, wenn man Golgatha ——— Holzhütten. 
— — und alle Betheilige u os nach Autenil oder in dad Aisne⸗ hu aud 
iner derjelben droht, auf der Anhöhe fthr nt? ng | fiderere un 
licher eher Deo en Ich a zur Landichaft über, a 2 2 AR, Du ii 
nicht aroß, aber vor höchit Iebhafter, iunmälrher Sodtenflage Über Coral, Yeah nd nicht8 ver» | gleih noch 
fung. Der Himmel, die Menfchen, das Im aiggten. Sie find geitorben, ja unſterb a nicht, aud) | machen. 2 
gleihjfam den irdiichen Zammer, und fin Arge Fe Mmieder ins geben zu rufen, N ömalerei noch, | auß, das 
viel in welchem Sinn er an das Gemilde unjer Gram. Doch lebt die —— Remoandemſobald einn 
wird ſich den jeltfamen, herzbeflemmenden eilt mir noch Gagin befigen, einen Mieter, DT  bekrächt- erfüllt, wer 
Dramas entziehen fönnen, da3 ſich dort oben ze verdantt. Cr ftellt auf dem An a6 nn italtet, ohn 
über jener — gleichgültigen Stadt, kei Anzahl von Bildern aus, unter bemen Die ig 2 1 den Rana 
einstmals alle erfahren jollen, a8 hier gti äpen Augen nicht die interefjanteften find. Zum Schmu un 
frohe Botichaft mit dankbarem Ent den an aeorbonne find bie Darftellungen zweier In ni nd 
Verwünjchungen begrüßen werden. Yu ie" — „ORS Haus bes Sokrates” und „Der Bür und —* 
er Maler, ein erfahrener Zeichner: wnd| an le a an aan its 
/ Se on hin gets Dart, DE ‚ DET N 
Ken Beichtvater Verdruß bereiten, Yinm R en A Rilke or I man a | 
1, Mrdie geheimmikvolle Materie entdeden, die told eine | Beramımtı: 
Auch Jacques Emile Blande bil ri entwidelt und überträgt? Gewöhnlich pflegt | aröhe bie: 


moderner Religion; nur entnimmt er fein ie Bilder aus dem D Ä — 

a epartement Pas de Galaid zu | Naturmahr 

— Ben ut s Kühe". und zwar. den Norden, meldher gar nichts Schönes nody Bis ı 
n x 


an ¶ Perefſantes aufzuweiſen hat, wenn wir ihm nicht durch die | Hotel de‘: 
. u un Chriftus an in ‚Mpoen dieies feines unvergleihhlichen Dolmetichers betrachten. | {part, von 
.. gelservet, umd Diejenigen, Meise MI Keilen mir vor einem dieier Gemälde dem Mondaui- | Societs N. 
figen, ihn anjchauen oder bedienen, geht -E Beiipiel Be en 
Wittelftanbe am. Dies war das Berieken EM ehur 1 Tmmen. Aocmus kit cn Kan auf | Mhrle 
wenn er bei der Behandlung eines beein Meer? Aus einem Stidhen bes Bannla emem ann | DuEatu: 
jich felber mit einem Theil feiner Gamilie pr pp: ne 
diefjem Wege nur, wenn ich recht jehe, wird eine Erneue- Fran jteht mit dem * auf ben Ami: De kr er Hachen Ebene, die | fallenen a 
tung biftoriiher Dichtung möglich fein; Mauthner aber | zwei der Göhne, von denen einer jih in lernten deiien ein jchmaler Sh if afen, tauen Himmel, | niet ein 
mag das Perdienjt bleiben, mit feinen geiftreichen Schilde: nut, der andere einen Hund an ber keine bi Gin Dies ind gemik, meh u Mondlicht ſichtbar er die wii 
rungen dem fünftigen beutjchen Flaubert vorausgenangen | mußte den Beitgenoffen Cagliatis die dr, bezaubernde noch rei Bol öl eintache, an fich jelbit | Im Mir 
zu jein, eima wie Mujäuß, der Erzähler ironifcher Närchen Chrijti mit Veroner des Jechzehnten ung derielben left, wird ig und wer meine | mit Solzic 
El den Brüdern Grimm vorausging, welde mit naiver | minder wunderlich ericheinen, al und diesen os in itgend einem Salat aum mehr Poefie darin | gefichts 2; 
Schlichtheit das echte, das reale Märchen einfingen: ziwilchen | mit Berfonen des neungehnten; allerdings MEER yor diefem Bilde ſtehend — Und dennoch ſehe fühlt mar 
den alten „berühmten Muſtern? und den kommenden neuen bare Anblick doc) zualeich ein maleriiche, Ni Mälde nicht meht. Die ie die umgebenden | man tie 
ee — ve ein Spottender mitten inne, ein But von Cana glängenhe. ni und ihrer find nicht wenige — che elung Niemand f 
n auf dem Munde. emdärmel von heutzutage. Die Zeit tin und gebe mich jener Fast: N 

Dtto Brahm. geglichen, und u berounbern jet Bern‘ Zihtung in, hie ln 3 eahlien nahen — 
ohne ihnen den Anachronismus vorzuwern Be Schmeichelt nicht der Windha et Aalur jo vertraut 
ein jehr gejchietter Maler von ländlicen S/” Mpten Salme biegt, um meine Fk weißer bieje be: | Blenden, 
un von Ze ur einfache ns u DNondestele erden * diefer mächt: | Blake, i, 
in 2ebensgröße, aber nur bis zum ne IN der Wirklichkeit erariki = ffliche 
I: or — a CH Das a imetern En ee Dank einigen Duadrat: ih her : 
reiflicher Weiſe mehr ntereffe, als went, uEome Beethovenice Sonate Solch dhein als höͤrtebergodete 
andleute um einen Tifch figend zeigte. “EM unter humderttaufend eigen e Snubertrat ft nur | weit bins, 
ländiiche Maler haben religiöre Stoffe in wr a „gern. Woher enfpringt der Bau an gehört zu | Wiein ır. 
behandelt. Dieje Bewegung tritt immer %, u gi tet er weder in der dargeftellt 0, te fchon | deriunfen 
man betont in der Malerei wiederum vor L: a eidjen Ausführung. Yes M Natur, noch in | es fh den 
dag Sujet. Die Realtiten und nad) 7 — ee natürlich, aber e8 ift der Yu. — Segentheil | veralten +. 
haben in al ihren Werfen gegen die WE 9 verluchung und Erklärung emacn Genie darin, 








Meyer, als durch den jeuilletonijtiichen Spott Mauthners. 
Den wirflid modernen, den u: realen Xon ‚befigen 
weder die Einen, noch der Andere; ihn zu finden, wird Auf 
gabe fommender Männer fein, wenn anders die hiftorijche 
Dichtung eine Zukunft unter ung haben fol. 

Denn Teineswegs glaube ich, daß die Wirkung der 
neueren litterariichen Bewegungen auf die Schilderung der 
Gegenwart fich beichränfen wird, der fie zunächtt zugewandt 
blieben; daß dasjenige, wag ‚man heute im engeren Sinne 
Naturalismus nennt, die ganze Bedeutung des WortS bereits 
umichließt. Immer wieder wird e8 die fünftlerijche Phantafie 
anreizen, zu der Vorzeit zurüczufehren, zu den Männern 
roßer Thaten und großer Gedanken; allein die Mtittel, ihr 

ild zu fallen und zu formen, müjjen andere werden. Ein 
anzes, weites, neues Reich liegt da und harrt des beutichen 

toberers: die realiltiiche Hiltorie. Zwei fremde Dichter 
find vorangeichritten, ein Erzähler und ein Dramatiter: 
Wlaubert hat die „Salammbo’ geichildert, und die „Ver: 
Run des heiligen Antonius", Ibjen „Kaifer und Galiläer.” 
Seltiam, daß beide in ihren Stofffreije fich mit der „Hypatia” 
berühren: Katjer Julian ift Ibjens Held, die breite und allzu 
breite Schilderung der Einfiedler in der Wüfte, mit ihrer 
Fülle frommer Thorbeit, hat Mauthner dem Flaubert nad)- 
——— Wie bei dem franzöſiſchen Dichter überwuchert auch 

ei dem deutſchen oft das iprige Detail die Grundgedanken, 
und gering iſt die pſychologiſche Anſchauung, welche wir von 
Hypatia und Iſidoros und Wolff gewinnen; aber was bei 
dem Franzoſen entſchädigt, das iſt die Plaſtik der Sprache, 
die ſelbſt des Antonius Träume ſichtbar macht, und die ein— 
fache, heilige, moderne Sachlichkeit. So iſt auch in Ibſen's 
breit auseinanderlaufendem Werk die angeſchaute Eigenart 
der Geſtalten groß, und in einer reſoluten, knappen Proſa, 
nicht alterthümelnd und, nicht hypermodern, legen ſich die 
bewegenden Gedanken jener Werdezeit auseinander. Auf 
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Richte, mel: 
den Evangelien. Schon ſo manches u —— A 
Meittern behandelt morden, die I | menden u: 
je er eitbewerb treten können. 
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Die Bewegung, welche innerhalb der legten Sahre in 
der religiöjen Malerei zu Ipüren gewejen, jpricht fich immer 
jtärfer und Harer aus. Ein Bahnbrecher auf diefem Gebiete 


war Ubde, dejjen Bilder „Lafjet die Kindlein zu mir fommen“ | meine Theorie des Suj tejt erhoben P usſtell dem and erteicht — 

Ur d dlein zu mi jets Proteſt ED hi ung auf d 
u u) ‚_. beide preißgefrönt, jenes 1885, | zujagen fie ihren Vorgängern, den a 2 Ken Nomegihen ——— it von den N 
Diele St, den Beweis geliefert haben, welches Interefje | malern, iiberliegen. Deren Werke konnte 1 — ie en Mit aufs Mort 1 Salem teich be | Mehe bl 
te religiöien Stoffe wadhzurufen im Stande find, wenn betrachten; wie wagten nur diefe Philiſtere ne Orbilder nicht Tonnen Veran aäuben müffen Ba 


ih ein großes Talent ihrer bemächtigt. Uhde's Theori 
ward gejund befunden, und fortan die vollfommenn eine 
fachheit, das Nie-veraltende in den neutejtamentlichen Szenen 
zur Daritellung gebradt. Bon der neuchrijtlichen Beme- 


golden. D; eren intereis Mr: gege 
hu) n Diejenigen nter ; intereſſante Kopieen gegeben, ſc 


urühren, eine Feder meht abß 
zurühren, wenn doch 3 — den bnen, ehe ihre 


um ihren Gedanken auszuiprehen I 
Raum zu geben! Nun, die Revolution 


gezeitigt; laͤnge Zeit bekamen wir einen Da 


— 
N 


ung ten 
N: 
gung deö Grafen Zolftoi, die durch den Comie de Boaus | ein Kid it ildes ſondet Norweger ° ſehen ſi 
| Gr inmitten eines Bildes ! weger N Nie gerne Yer, 
— gelangte, blieben, jo ausſchließlich — ſchichte zu ſehen. Ällerhöchſtens nn s unfer — * — Hingegen ibenaft an vn man 
— er 2 . .n nicht unberührt. Die Lokal- Katalogen zugegeben, es fei ein gelber — * — da Natur nicht he- I höchſte 
a, Orientelce ae — rn a Dann einen Pflug en 2 — *8 gefaltet ra fen wir in seht ht — 
Niedrigen bei allen Völkern und unter allen — en gen: ji De 2 un ‚enter ger Art De Mage hun Der | Yuni ein, ı 
der ee , | jationen | Röden hervorjtredten. Doch Mt 1° en aufnahme [; Oge heran Um eine ı 
Wabriceinlihtee 0 go vermögen wir ber Geftalt Chrifti | jolces Eingeftänbniß dermaßen Gemalt MEEENE Am. Gin Kipa CE 3 du finr agmmall | A, 
um archäologiſche NR 1 ee seringjten | taft Hätte meinen ne ein vr X u einige Selen \ größer ala ge beichreib 
. ungen zu belümmtern. Die Jetzt kehrt man mit vollen Sege ji Ri: es See daher in iſt allerorten — 
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zurücd, und aus feiner Duelle laffen fich erbaulichere und 
allgemein befanntere Vorwürfe für die Malerei jabnjen als 
aus den Evangelien. Schon fo manches Mal find dieje 
von alten Meiitern behandelt worden, die nun wiederum 
mit den neuen in gefährlichen Wettbewerb treten fünnen. 
St e8 da wohl ein Sicheres Mittel, dem Dergleiche aus» 
umeichen, wenn man Golgathfa nad) Montmartre und 

maus nad Auteuil oder in das Aisne-Departement 


verlegt? 

Sch gebe zur Zandjchaft Über, ohne die Beiprech ung 
mit der Todtenflage Über Corot, Rouffeau und Dupre eins 
zuleiten. Sie find geitorben, ja unfterblich, und nicht3 ver- 
mag fie wieder ins Leben zu rufen, ihre Schüler nicht, auch 
nicht uniet Sram. Doch lebt die Landichaftsmalerei noch, 
weil wir nod) an bejigen, einen Meiiter, der Niemandem 
et:va8 verdankt. jtellt auf dem Marsfelde eine beträcdht- 
lihe Anzahl von Bildern aus, unter denen die größten in 
meinen Augen nicht die interejjanteiten find. Zum Schmud 
der Sorbonne find die Darftellungen zweier Lafontaine’jcher 
Tabeln — „Das Haus des Sokrates" und „Der Bär und 
der Sartenfreund” — beitimmt. Wan findet wohl Beiwuns 
dernswerthes darin, aber nicht den Zauber, der uns vor 
feinen andern Bildern bligähnlih überfält. Wie joll man 
nur Die ——— Materie entdecken, die ſolch eine 
Elektrizität entwickelt und überträgt? Gewöhnlich pflegt 
Cazin Bilder aus dem Departement Pas de Calais zu 
malen, und zwar den Norden, welcher gar nichts Schönes noch 
Intereſſantes aufzuweiſen hat, wenn wir ihn nicht durch die 
Augen dieſes ſeines unvergleichlichen Dolmetſchers betrachten. 
Verweilen wir vor einem dieſer Gemälde, dem Mondauf— 
gang zum Beiſpiel, und ſuchen wir ſeinem Geheimniß auf 
die Spur zu kommen. Woraus ſetzt ſich das Bild zu— 
ſammen? Aus einem Stückchen des Kanals, einem grünen 
Ufer, ſtruppigem Gras und Kraut, einer flachen Ebene, die 
in den Horizont verläuft, und einem blaſſen, grauen Himmel, 
inmitten deſſen ein ſchmaler Streifen Mondlicht ſichtbar 
wird. Dies ſind gewiß mehr als einfache, an ſich ſelbſt 
weder bezaubernde noch reizvolle Elemente, und wer meine 
Aufzählung derſelben lieſt, wird kaum mehr Poeſie darin 
finden als in irgend einem Salatrezept. Und dennoch ſehe 
ich, vor dieſem Bilde ſtehend, den Saal und die umgebenden 
Gemälde nicht mehr. Die anderen Beſucher der Ausſtellung 
— und ihrer ſind nicht wenige — verſchwinden; ich bin 
allein und gebe mich jener köſtlichen, melancholiſchen Be— 
trachtung hin, die allen Freunden der Natur ſo vertraut 
iſt. Schmeichelt nicht der Windhauch, welcher dieſe be— 
wegten Halme biegt, um meine Stirn? Von dieſer nächt— 
lichen Stille und Mondeshelle werden Ohren und Augen 
wie in der Wirklichkeit ergriffen, und Dank einigen Duadrat- 
centimetern Leinwand träume ich im Mondſchein, als hörte 
ich eine Beethoven'ſche Sonate. Solche Zauberkraft iſt nur 
einem unter hunderttauſend eigen, und Cazin gehört zu 
dieſen Magiern. Woher entſpringt der Zauber? Wie ſchon 
geſagt, liegt er weder in der dargeſtellten Natur, noch in 
der kunſtreichen Ausführung. Alles iſt im Gegentheil 
einfach und natürlich, aber es iſt der Funken Genie darin, 
den keine Unterſuchung und Erklärung erreicht. 

Die Ausſtellung auf dem Marsfelde iſt von den 
ſchwediſchen, norwegiſchen und däniſchen Malern reich be— 
ſchickt worden, denen wir aufs Wort glauben müſſen, da 
wir ja die Urbilder nicht kennen, deren intereſſante Kopieen 
wir erblicken. Diejenigen unter ihnen, welche ihre Gegen— 
ſtände vorzugsweiſe aus den uns bekannten Elementen 
nehmen, werden uns unfehlbar mehr ergreifen: Schnee und 
Sonne gleichen ſich überall, und wir ſehen ſie gerne ver— 
einigt. Der Norweger Normann hingegen überraſcht uns 
nur; unſer Gemüth kann jene unbekannte Natur nicht be— 
wegen. Das Gewitter, das am Nordkap niedergeht, ſetzt 
uns in Staunen, aber erſt müſſen wir zuſehen, wie hier 
das Meer geſtaltet iſt, in welcher Art die Woge heranrollt, 
und dieſe Inventaraufnahme läßt es zu keiner ergreifenden 

ixrkung kommen. Ein Stück Strand, hier größer als ge— 
wöhnlich, ein Boot und einige Seeleute, das iſt allerorten 
die Ausſtattung eines Seeſtückes; daher läßt auch vor der 
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Küſte Skagens, welche der däniſche Maler Kroyer darſtellt, 
die Illuſion nicht auf ſich warten. Mit welch wunderbarem 
Lichte, welchem kaleidoſkopiſchen Farbenſpiel ſchillert die 
Düne mit den verſchwimmenden Umriſſen unter einer flam— 
menden Sonne. Ein anderer Norweger, Thaulow, verſetzt 
uns in den Winter. Es läßt ſich nichts Maleriſcheres denken 
als dieſe roth und roſa gemalten, halb im Schnee verſunkenen 
Holzhütten, über welche ein freundlicher Sonnenſtrahl hin— 

34 auch kann Niemand einfacher malen und dabei eine 
ſicherere und gefälligere Wirkung hervorbringen. 

.Da ich gerade von fremden Malern rede, ſo will ich 
gleich noch auf einen Engländer, Bramley, aufmerkſam 
machen. Dieſer ſtellt in den Champs-Elyſoes ein Gemälde 
aus, das ein vollkommenes Werk genannt werden dürfte, 
ſobald einmal zugegeben iſt, daß der Künſtler ſeine Aufgabe 
erfüllt, wenn er ſeinen Vorwurf durchaus lebensvoll ge— 
ſtaltet, ohne ſich um die Bedeutung der Epiſode noch um 
den Rang der Perſonen zu bekümmern. Bramley 
zeigt uns den Leichenzug eines Kindes. Singende Kinder 
—— den Vordergrund ein, junge Mädchen tragen die 
Bahre und entziehen uns den Anblick der Eltern, welche der 
Leiche folgen. Der Zug bewegt ſich auf einem Hafendamm 
vorwärts, auf dem zur Seite einige Matroſen ſtehen. Die 
Geſammtwirkung des Bildes, deſſen Geſtalten unter Lebens— 
aröße bleiben, iſt unübertrefflich in ihrer Vereinigung von 
Naturwahrheit und Melancholie. 

Bis zulegt habe ih mir das große für das Barijer 
Hotel de Ville beitimmte Dekorationsftüd, „der Winter”, vers 
part, von Puri8 de Chavannes, dem Prälidenten der 

ociete Nationale des Beaux-Arts.. Vergangenes Zahr 
führte er uns den Sommer vor, diesmal den Winter. Im 
Hintergrunde erbliden wir eine Gruppe von Bäumen, 
welche gefällt werden jollen; in einen Winkel an einer zer- 
fallenen Mauer bat ein Greis Zuflucht gejucht, neben ıhm 
niet ein Vater und fjucht fein Kind zu erwärmen, indem 
er die Fliße des Kleinen in die Nähe eines yeuers hält. 
Im Mittelpunkte find einige dicht eingehüllte Perjonen 
mit Holzjammeln bejchäftigt.e. Man braucht jich nur an- 
ejichtS Ddiejer großen winterlichen Ecene niederzulaffen, jo 
It man tich al&bald von wirklicher Melancholie ergriffen, 
man friert, man erichauert vor diefem Sanuarmorgen. 
Niemand Tann meines Erachtens das Wejen der Dekoration 
beſſer erfaſſen, als Puvis de Chavannes es gethan hat, 
Niemand im großen und richtigen Anſchauen der Natur, 
wie in der Kunſt, die Augen zu feſſeln, ohne ſie doch zu 
blenden, ihn übertreffen. Iſt das Bild erſt an ſeinem 
Platze, ſo wird es den Beſuchern des Hotel de Ville eine 
treffliche Geſellſchaft ſein; ſie werden die Feſtpracht um 
ſich her vergeſſen, den Blick von den Kronleuchtern, den 
vergoldeten Wänden, den ruheloſen Tänzern abkehren und 
weit hinaus wandern ins freie Land, den Schnee auf 
Wieſen und Bäumen zu ſehen und wie der Strahl der ſchon 
verſunkenen Sonne noch die krauſen Gipfel röthet. Läßt 
es ſich denken, daß eine ſo wundervolle Kompoſition jemals 
veralten könnte? Wie ſollten ſie die Schwankungen der 
En Br welcher fie doch feinerlei Zugejtändniß ge- 
ma at? Ä 

Wollte ich behaupten, ich hätte einen erichöpfenden 
Meberblid über unjere beiden diesjährigen Ausjtellungen 
gegeben, jo fünnte ih damit wohl feinen meiner eier 
hinters Licht Führen, Selbjt Diejenigen nicht, welche die Ge- 
mälde niemal3 mit Augen neieben haben. Ich habe zu 
jehr geeilt und zu wenig geichrieben; doc) hoffe ich eine 
Art von meteorologiihem Bericht gegeben zu haben, aus 
dem man zwar nicht jede eirzelte Daun wohl aber 
die höchite Ziffer der Wärmegrade entnehmen laın. Man 
wird gefunden haben, dat jomwohl in den Champ3-Elylees 


al3 auh auf dem Maröfelde in den Monaten Mat und 


uni eine mittlere Temperatur geherricht hat. 

Menn es jhon eine undanktbare Aufgabe it, Gemälde 
zu bejchreiben, io ijt e3 erjt recht eine, von Statuen zu 
reden. Die plajtiiche Kunit läßt fi nur durch allgemeine 
Gedanken erläutern und dieje Regel zu befolgen, tjt nicht 
leicht. Zwei große Bildhauer, DuboiS und Yalgquiere, ind 
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e als Maler aufgetreten. Mercie jtellt eine 
‚ die, voller Anmuth und Adel, als eine 
ht jeines großen Talentes ericheint. Boucher 
denn Zungen, dejien Zukunft zur Gegenwart 
jeine „Ruhe“, eine nacte Frauengeftalt auf 
modernen Chaijelongue hingeitrect, die eine 
Stübe abgibt, ift ein entzückendes Werk. 
macht ihm feine Konkurrenz, denn er hat 
Narsfeld begeben umd zeigte uns dort eine 
ngejtalt -— des Marmors harrend — im 
n bemwundernswerthe Stüd. Man hätte 
lein die Herrichaft auf dem Marsielde über: 
er mwirde hier die Skulptur genügend ver- 
Einige jchöne Gruppen und Büjten, die jeinen 
nehmen jtet2 die erjte Stelle ein  Garries’ 
hochgejtect, darliv aber eigenartig, und er 
fommen. Das Zahr 1892 wird in jeiner 
aufbahn ein Ereigniß jein. Er hat wohl: 
hamps-Elyjees au fliehen; nicht mit zwei 
einen richtigen Begriff von jeinem originellen 
t Talent zu geben vermocht. Nun haben wir 
(f Büiten von ihm, die meijten Wachsaus- 
on ganz eigenem Charakter und unvergleich- 
ng. Wie lebendig jtehen jie alle vor ung, die 
Zeitgenofjen, und wieviel trägt noch die 
bung des Mtateriald zu der Täujchung bei! 
vir e8 hier mit einer gewaltigen, jtoff- 
tunt zu thun; des Künjtlers ganze Willens- 
Sfraft erjcheint in diefen Werfen. 
tere diesjährigen Ausjtellungen uns etwas 
jo iit eS Dies, daß die Impreſſioniſten, 
nd Nealiften ihre Stellungen halten, ohne 
yer zurückzugeben. Die Neuerer jind augen- 
uchrijtlichen Maler. Aus diejem Streben, 
mit den großen Myjterien des Glaubens zu 
) zweifellos eine Schule hervorgehen, deren 
vh Bermittlung des Bilderhändlers in die 
werden. E38 fann noch einige Sahre währen, 
jen vor derartigen Bildern fnieen und ihnen 
tät mitteilen. 
in beim Verlajjien der beiden Ausitellungs- 
Anzahl von Werfen zurück, die mar betrachtet 
tan danach auf die Summe derer, die man 
. man die hinzu, die man gar nicht angejehen, 
uten Grunde, daß fie nicht hineingelangen 
ıd man von dem Rejultat diefer muthmah- 
ng ganz liberwältigt. Wie viele Kiünjtler! 
e! Welch eine Ernte für ein einziges Sahr; 
ten Jahre fangen fie wieder von neuem an 
immer fort. Sedes Bild und jedes Bildwerk 
‚ Anjtrengungen, Hoffnungen; wer ermißt 
in, im Laufe der Jahre wird das alles zu 
nglich aufgerollten Gemälde werden ſchließlich 
zerſtoßenen Statuen zerbröckeln; die Zeit 
roßen Schiffbruch zu Wege, aus dem die 
weniges Strandgut rettet; zwei oder drei 
hen aus den Reihen der unzähligen Berufenen 
Gedanke kommt mir zu meiner Beruhigung 
inen Augenblick lang war ich bekümmert, da 
damen und Werke genannt habe, aber ſiehe 
ich nehme die Arbeit der Nachwelt voraus, 
e xühmliche Aufgabe welche mein Gewiſſen 
enliebe wohl zu befriedigen vermag. 


Arthur Baigneres, 


Ic. Nervöje Novellen. Berlin. 1899. 5 Fon« 


Novellenband iſt zweifellos das beſte Buch, das 
etzt herausgegeben hat. An den Romanen verſtimmten, 
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ungeachtet manches frifchen vealiftifchen Detail, m 
tönigfeit des Vortrags und eime oft ftörende Yılımz 
lerijchen Form. Ein älteres Novellenbändehen alas 
manches Ungleichwerthige, bewies indeß ſchon dah h— 
des jungen Dichters durchaus auf dem Gebiete der non 
bilder liegt. Da diejes Genre bereits im Cup de Mumie 
klaſſiſche Meiſter beit, jo machten mwetterkundige Krk 
beutichen Anfänger ohre weiteres zum dharakterin 
ausländiichen Erzählungsfünftler. Sicherlich jehr El 
ed it doch feine Schande für einen Schrifffleller, usa 
gewejen zu fein. Er braucht darum micht immer € 2 

In diefem Bande it, Heinz Tovote zum erfen 
beiten Sinne ganz er jelbjt. Die Fleine Kofetterie, mil 
„Sch“ benannte, ift daher wohl verzeihlic, und m% 
diefem Ich ein bischen Kofetterie durchaus ak # 
jenfibel, nervös — jo jind dieje Novellen, und Mit 
gewilfer Leute gewiß recht „umbdeitjch“, Faft jo mai, 
ein Feuilletonift herausnimmt, geiftvoll und mikigne 
Charakter ilt aber Gott jei Dank nicht ganz jo tipidm 
als ein höchit fragmürdigesd Stilgefühl immer mode 
langt. Er fennt auch den leichten Flatter- und Tai 
den Augen jchalfhaft zu blinzeln und mit dem Alpen ik 
und er ijt mitunter jogar fterbensverliebt. Dam % 
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weinen umd reibt fich die roth angelaufenen Yugen ui enge to 
Hände, und ijt für zwei Qage jo’ todunglüdlic mie me Inhalt: MR > 
in der Picardie oder Provence. Go wird ermdii underdar 
Heinz Tovote Raum gemähren zu mühlen, mit file he Wocenüberficht. Bon * ,* bejonderen 
können. ſimme Friede. Von Th. Barth, M. d. R. in Bismar 

Die Tovote'ſchen Erzählungen find Novellen img wegd auf 


ftag zur Würdigung der Bismard’ihen Bolenpolitif. Bon « » » «, Sprechen d 
entimentö“ der Vorfigenden im Strafverfahren. Bon Rehts- ihn, um fo 
malt €. Mamroth (Breslau). In d 
arfhal Macdonald. (Schlub). Von Prof. Gonitantin Bulle | Abwehrarti 
Bremen), methode v 
fimer. I. Bon M. Kronenberg. Nachrichten 
Sriegäroman. Bon Franz Gervaes, dent Sürft 
| ſeines Geg 

Gr wieder 

beit, jeine 
Commercial Fede- negen fein 






merfoürdige Begebenheiten, die die Neugier wadu 
Nur ift ihre Struftur eine feinere ald ehedem, dir age 
ift oft ein Nichts, das im Wirbel des Alltags Aüdige 
sieht. Diejes Nichts aber bietet, im Schmekterlingang 
novelliiten eingefangen, oft recht eigenthitmlice Cum 
logie des modernen Empfindungslebend. Die Gi 

bunteften Schillerfleid ihrer Launen, ſchuell in 
noh im Dergehen, und — wenn vergangen — #1 
hallend im verborgeniten Gemüthöleben umd dad am? 
Einbildungen quälend. Doch bleibt Tovote field Mi 
wird nie zum jecirenden Analytifer, ber die Geweht 
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unferen Augen zerlegt. 3 bleibt hei ration. Beipr. von T.B, wird er bi 
jenes jeltiame Etwas, das ji) mit greifen ud A Ungarifche Volkslieder und Balladen. Bei Beriode je 
und das wohl zumeijt in einem ume Ur pt. von -I—m—n. Aller 
Gemüthsverfafiung und Naturumgebung beiteht —MF — derartigen 







Geheimniß des fprachlichen Rhythmus Tommi, 


rund Fümmtlicher Artitel if Zeitungen und Aeiticr: Macht ode 
und MWohllaut ebenjo beftechen, wie durch 2 * x mr mit Angabe ee geitattet, jedoch gangenheit 


























Mißklang alles verderben fann. Toroꝛ vie Ile mit 
Hand, die auch mit leifem Hinweis zoj Oi 2 loszog, ſo 
vor uns auftauchen läßt, ſo daß ſtels die nr die Angeſch 
für ſie günſtige Beleuchtung und Umgebung e— einem um 


ſind nicht ſehr originell und tief, mitunter jogat © hr 
fie verjagen nie in dem einen Punkt, auf dem 
fommt, und das ift im der jubtilen, "Don jeNTZ 
begleiteten Erotif. Dies wird wohl auf aa 
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R BL inden 
h— st den den Fürften Bismard palm: anwalt 
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wird man fie doch willkoinmen heißen dürfen, * umprngt wi daß berjelhe mt geichichtlichen vOT nichts 


—— © der Derfafier eines inen und Geffle 
Ihon jeit Langem gefehlt hat. i 5" keinen journaliſtiſchen es hiſtoriſhen lungen 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Mer gegen den Yürlten Bismard polemifirt, muB fi) 
immer vor Augen halten, daß bderjelbe mit den 
Thatjachen umipringt, wie der DVerfafier eines hiſtoriſchen 
Romans. In ſeinen journaliſtiſchen Werken vereinigen ſich 
die poetiſche und die diplomatiſche Licenz zur ———— 
einer ſchillernden Beweisführung, die ihren Zweck erfüllt 
hat, wenn ſie im Moment blendet. Weiſt ihm nun Jemand 
nach, von ſeinen thatſächlichen Behauptungen ſeien drei 
Viertel irrig, ſo ſagt er ganz kühl: „Dor lach' ick öwer“; 
der aber kann lange warten, der da hofft, Fürſt Bismard 
werde jemals einen begangenen Srrthum eingejtehen. Im 
Gegenteil, je weniger beweisbar feine Bebauptungen find, 
mit um jo größerem Nahdrud wird er fie immer und 
unmer wiederholen. Er rechnet ja vorzug3meile auf jene, 
die ihn als eine Autorität blind anertennen; weshalb jollte 
er Yich Dielen gegenüber noch in die Unfojten einer meit- 
läufigen Berveistüihrun jtürgen. Er weiß ferner zur Ge- 
nüge, daB auf zehn PBerjonen, die bei einem politiichen 
Streite das Bedürfnig der Prüfung empfinden, mindeftens 


hundert fommen, die Futter für ihren Glauben verlangen. 
Und für den Gläubigen hat befanntermaßen gerade das 
Wunderbare, da3 Unbemweisbare, jogar das Abjurde einen 
bejonderen Reiz. Die jouveräne Mikachtung der Wahrheit 
in Bismard’8 Reden und Schriften beruht daher feines» 
weg? a) Gedächtnißſchwäche, ſondern fie ift Prinzip. 
Sprechen die Thatjachen für ihn — gut; Sprechen fie gegen 
ihn, um fo jchlimmer für die Thatjachen! | 

In den neueiten Bismard’ichen Ergüffen gegen bie 
Abmwehrartikel des Grafen Caprivi fommt dieje alte Kampf. 
methode völlig Mar zu Tage. Weder in den „Hamburger 
Nachrichten” nocy in der „Weünchener Allgemeinen Zeitung” 
denkt Fürſt Bismard daran, auf die Jachlichen Einwendungen 
jeine8 Gegners in fachlich eingehender Weile zu repliciren. 
Er wiederholt nur, mit den Aufwande möglichiter Grob» 
heit, jeine unbewiejenen und unbeweisbaren Anflagen 
gegen feinen Nachfolger. Und dies Syfitem der Polemtt 
wird er beibehalten, denn dafjelbe ift typiich für die ganze 
Beriode jeiner jtaatSmännijchen Entartung. 

Allerdings ijt e8 ein gewaltiger Unterjchied, ob Hinter 
derartigen Fleinen Künſten der baber der itaatlichen 
Macht oder der verärgerte Repräjentant einer großen Vers 

angenbeit jteht. Wenn Bismard früher in jener Macht: 
ülle mit faljchen Beichuldigungen gegen die „NReichsfeinde” 
lo8309, jo war der Lärm — Yo roß, daß 
die Angeichuldigten faum zu Worte und ficherlich nicht zu 
einem unparteitichen Gehör Tamen. Heute it Fürfi Bi8- 
mard zwar genau jo willfürlich in der Erfindung von Be— 
ihuldigqungen, wie früher. Die „Hamburger Nachrichten” 
erfinden 3 B., die Freifinnigen riefen Polizei und Staat8- 
anmalt gegen Bismard zu Site, während wir Frafinnigen 
por nichts jtärker warnen, al8 davor, Bismard a la Arnim 
und Gefffen zu behandeln. Aber derartige willfürliche Ent- 
Ka en der Wahrheit verfangen gegenwärtig nidht He 
enn der Chor der die Wahrheit erjtiddenden Beitallärufer 
ift zu dünn gemorden. 

Auch im Webrigen nimmt fit) Bismard’8 Polemif — 
bei der inzwijchen eingetretenen itarten Erjchütterung feiner 
BD und moralichen Autorität in der öffentlichen 

einung — etwas dürftig aus. Der Kniff, die Srobheiten, 
die man auf dem Herzen hat, nicht direft dem Gegner an 
den Kopf zu jchleudern, jondern gezen eine jpaniiche Wand 
zu richten, hinter die fich der Gegner gejtellt hat, it doc) 
eine arge Geichmadlofigkeit. Zudem liegt eine merfiwitrdige 
Selbitironie darin, über ein Blatt, wie die „Nordd. Allgenı. 
Btg.”, das mıan jelbjit entmannt bat, wegen jeines Mangels 
an jelbitändigem Charakter herzufallen. Fürit Bismard in 
jeiner genialen VBergeßlichkeit jcheint Ti” gar nicht mehr 
daran zu erinnern, wie er einjt das Verhältniß der „Nordd. 
Allgem. Ztg." zu dem jeweiligen Machthaber genau präzilirt 
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612 Die Hation. — 
vom au 
i ; ⸗ ſeinen Gunſten willkommen. —— audzeihnet. 

at, und zwar ald da3 einer bloßen Lieferantin von weißem Der Blan einer Berliner Vellaumn pegierung zu ſeiner ien aus 



























apier. Dies weiße Papier benute der frü ere Reichs⸗ 
male Fürit Bismard und benußt heute der heichstungler 
Graf Saprivi. Unbeftreitbar hat das Blatt einen mohl- 
verdienten jchlechten Ruf, aber doch nur, weil es ſich ſo 
lange Zeit vom Fürſten Bismarck zu jeder politiſchen Ge⸗ 
meinheit ln nen ließ. Das hätte den Grafen Caprivi 
abhalten iollen, jic) gerade diejes Organs zu bedienen, aber 
dad Schimpfen des Fürften Bismard auf den armen 


ng eſſen au efunden jel 
durch die feitend der Franzoien Eundgeghe Minopunft det ———— als daß Be daß 
Jahre 1900 in Paris eine — Kapital en . Auch iſt nicht — den Eigenſchafter 
in ein neues Stadium getreten. Pi Ausſelr Mierung ſich Be ntionen zu erfennen. UP bie | Schächterich 
der Berliner jtädtifchen Behörden empfiehlt menge für derartige Interve it, iſt ſchließlich den Glaubi⸗ —X 
um Garantiefonds von 10 Millionen War zilabigern Portugals * artig fortgelegte —38 bbiniſchen 
Mitteln und als Ausftelungsjahr das Ye: B Argentiniens billig. en bot äußerit bedenklich. — bien Vorſch 
zwei Weltausſtellungen dicht hinter einanhaeMNuche von Reichswegen wa it einem banferotten Staat | jel fe Erf 
ım Sahre 1898 und eine Pariſer im Jahr Mi R yog will man ichlieplid) mt frivole er 












































from? Das wäre dad | ItIDO 
idli iq jeien, tird fin Mı- Krieg mit, ihm führen“ uinieen, | geititellung 
ä nicht den Anjpruch erhebt, eine | nur leidlich et jeien, tird fein Mggangen? Ehma Krieg MN. och gründlicher zu TL n 
ng Hd ——— — wollen. Eine Verſtaͤndigung zmiihen im säerfte Nittel, um ihn ſinanziell n 98 Einige Zeitungen u nn 
Sachlich Benerfenstmerihes at der Streit Bismard: 


} bgeſehen. Cinig 
Regierungen erfcheint deshalb im hödtn Y:: —— ne, ja vielleicht an den 


! ——— man 5 fehlte num | ganda aus 
Sm Satfmertche I Die Rateke allen Be „nen Tal ce ni Pa 
Ber eh — im en u ns cine Militloe Kolonialbegeiiterung . n Er progeh fun 
eine „Schneidigkeit”, jondern Umfiht un mallt hat, nod) ein paar ſchwere Klötze au ice | geben, den 
noch mehr als ſonſt, am Platze Achern Beitande hinzu u an de hr die Stantzanm 

san mullnieen find eine Laft, aber fein Gewinn. ieter | aänae, fo ıı 
Neichöregierung auf Orb ds Ye Ce erfnbe End seh fon, | gleicher 
: eich vegierung 95 rund de A 1. en Kolonien, die dem Staat direkt weit a Broiefte zu 
: J. — äufige on ge ale ihr fie auch mur indirekt den Portugielen — rn 
— SS mean a 
Bertragstarite zugelaffer werden. Als ea 


Ben, a3 wir befiten, haben wir bereit viel zu viel. 
Rumänien Deutichland dag ‚generelle dt ke 
begünjtigung und Spanien wenigftens das Neil 
Behandlung mit allen anderen europa 
geitanden. Diefe Zugeftändnifje find kein Ye 
rungenschaften. Aber e3 zeugt don der madkbg 
politifchen Einficht des Reichökanzlers, dab nır 
wendung der Differentialzöle mehr un m 
nimmt. Dan wird deshalb offen dürfen, di 
land gegenüber, das ja thatjählih — mes 
fuhr aus Deutichland ebenjo behandelt wie m 
anderen Ländern — Deutſchland bie Meiltbgirt 
räumt, die höheren Tee Due Kg: 
werden. Jedes Differentialzolfuitem ift eine WS 
Thorheit. C8 bedroht das eigene Land mi I 
feiten und Gefahren aller Art und ift als fie 
fahrungsmäßig beinahe immer unbrauchbar N 
ift die8 Syjtem bisher nur eine Duelle der —F 
weſen, die man ſich hätte erſparen können, Ha 
\äße der Handelöverträge jofort ——— 
lich wird das beim Wiederzuſammentüitt de 


Caprivi in. der abgelaufenen Woche wenig geliefert. Die 
Muth des in Kiffingen meilenden Fürſten Bismard ſtei ert 
ſich erſichtlich von Tag zu Tage bis zur Faſſungsloſig eit. 
Seine Auslaſſungen in den „Hamburger Nachrichten" und 
in der „Münchener Allgem. Ztg.* find \hlechthin befammerns- 
werth. Unter den faljichen Behauptungen, mit demen der 
Fafjungsloje um sich wirft, ift bereits die Injinuation er 
wähnt, al8 ob feine politifchen ne ihm —— und 
Staatsanwalt auf den Hals hetzten. Auf dieſe eine 
thörichte Anklage wird dann gleich noch) eine Verdächtigung 
aufgebaut. 


„Man kann darin ein generelles Anzeichen dbe3 gemeinjamen Ur. 
Iprungs aller diejer Artikel in ben Beitungen bes Auslandes und des 
Centrumsfartel8 erbliden und darf vermuthen, daß bie centrale Ber 
jandftelle für alle diefe Artikef diefelbe fei.“ 


Dieje aus einer „centralen Verſandſtelle“ geſpeiſten 
Blätter treiben num — wie Fürft Bismard ferner behauptet: 
„die Selonie fo weit, daß fie die deutiche Volitif und bie deutjche Armee 
unter Umftänden in englijche Dienjte ftellen wollen.“ 

Auf diefe mehr generellen Verdächtigungen folgen dann 
Tpezielle Anklagen gegen den Strafen Caprivi,' beiten ‚Bes 
stehungen zum Centrum bi8 in die Zeit der ‚Reichsglode‘ 
urüdreichen“, und gegen bie „anzöfifche und Tatholifche 
rau“ des Geheimraths inzpeter, welcher ebenfalls ein 
a teigneneinfluß bei dem anzlerwechjel zugeichrieben wird. 
Graf Caprivi hat dies böstwillige Gerede verjtändiger Weije 
u Allgemeinen, ‚jomweit er perjönlich in Trage Tommt, 
tgnorirt und nur die willkitrliche Erfindung alter Beziehungen 
zum Gentrum und zu dem N „Reichsglocke“ 
im ‚Reichsanzeiger“ mit den Worien zurückgewieſen: 


„Der Reichskanzler General der Infanterie Graf von Caprivi hat 


Der \ 
Au a 
Im Vatikan jcheint die franzöſirende Richtung mit | jchreiben, | 
ao. des Papftes eh on Einfluß zu ge| N 
ben. Die päpftlihen Organe , oniteur de Rome biöber 120 
| „Osservatore Romano“ Iafien das aud) in ihrer feind» | 4 wilde © 
en Haltung gegen den Dreibund und die deutie Gen: | beträgt bis 
möpreijeYbeutlich erkennen. Die lettere jucht die Fiktion mit jedem 
Recht zu erhalten, daß das antideutiche Zreiben der vati- | Dijtriten 
pihen Prejie den Abfichten des Bapftes zumiderlaufe und | tade dort o 
gemilirt {chart gegen ihre römiichen Kollegen, glänzend 

Da3 fuchen diefe lehteren natürlich ald Unbotmähigteit | weniger w 
; Bolt gegenüber auszulegen. Das deutiche Gentrum 
jt bei Dielen Außeinanderjegungen eine anerfennenämerthe 
honale Unabhängigkeit und bringt feinen Standpunkt auch 
pnummunden zum Ausdrud, daß diefe Haltung im 
| Mn nur ar es kann. 

er preußiſche Geſandte am päpſtlichen ofe, Kurt 
Bw Schözer, tritt in den — ver⸗ 
diplomaliſch die Periode des Abbaus der preußiſchen 

Mrlanpfgeleßgebung. Diele Mifion ift beendet, 




























. ae löger TO Fahre alt ift, Yan unter dielen Umftänd 
biß zu dem Augenblid, in welchem Seine Majeftät der Kaifer iin zum | nachgeholt. Wenn bie Regierung Selbit mi Alm dertritt nicht beftemden, — And nel... Gede 
Reihätanzl te, ni einer. politi irHaınfei tritt, jo nen Hotichafter in Mahn a oc Tteht e& mit dem | feien ein ; 
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tigen Negierung zu feinen Gunften willlommen; aber vom 
Standpunkt der allgemeinen Snterefjen aus ift es beijer, 
das waghalfige Kapital erhält einen Denkzettel, al daß die 
Regierung ſich kompromittirt. Auch ift nicht recht Die 
Grenze für derartige Interventionen zu erkennen. Was ben 
Gläubigern Portugals recht ift, it fchließlih den Gläubi- 
gern Argentiniens billid.. Derartig fortgeleßte Inkaſſo— 
verjuche von Reichswegen wären doch äußerſt bedenklich. — 
Und was will man jchlieglich mit einem banferotten Staat 
anfangen? Ctma Krieg mit ihm führen? Das wäre das 
fiherjte Mittel, um ihn finanziell nod) gründlicher zu ruintren, 
von allen jonjtigen Bedenten abgejehen. Einige geitungen 
weilen darauf hin, man fönne fich ja vielleicht an den 
portugiefiichen Kolonieen jchadlos halten. Das fehlte num 
allerdings gerade noch: zu den übrigen Folonialen Klößen, 
die ung cine Fritifloje Kolonialbegeiiterung an die Beine 
geichnallt hat, noch ein paar ſchwere Klöße aus dem portu- 
giefiichen Beitande hinzu zu nehmen. Die portugieliichen 
Kolonieen find eine Laft, aber fein Gewinn. Nur, die 
nationale Eitelteit verhindert Portugal daran, fich dieler 
elenden Kolonieen, die dem Staat direft weit mehr Eojteıt, 
al3 fie auch nur indirekt den Bortugiefen einbringen, zu ent—⸗ 
ledigen. Der Himmel bewahre ung vor nod) mehr Afrika. 
An dem, was wir bejigen, haben wir bereitS viel zu viel. 


m Batifan jcheint die franzöfirende Richtung mit 
dem Aelterwerden des Papſtes a Ra Einfluß zu ge- 
winnen. Die päpftlihen Organe „Moniteur de Rome“ 
und „Össervatore Romano“ lafjen da8 aud) in ihrer feind- 
eligen Haltung gegen den Dreibund und die deutiche Gen- 

meprefjedeutlicd, erkennen. Die lebtere jucht die Yiltion 
aufrecht zu erhalten, daB das antideutiche Treiben der vati- 
kaniſchen Preile den Abfichten des Papites zumiderlaufe und 
polemifirt icharf gegen ihre römischen Kollegen. 

Das fjuchen dieje Iebteren natürlich al8 Unbotmäßigfeit 
dem Papit gegenüber auszulegen. Das deutiche Centrum 
zeigt bet diefen Auseinanderjegungen eine anerfennensmerthe 
nationale Unabhängigkeit und bringt jeinen Standpunkt auch 
v unummwunden zum Ausdrud, daß diefe Haltung im 

atitan nur ernühternd wirken Tann. 

Der preugiihe Gelandte am päpftlichen Hofe, Kurt 

von Sclözer, tritt in den ubeitand. Ders 
trat diplomatiich die Periode des Abbaus der preußilchen 
Kulturkampfgeſetzgebung. Diefe Million tft beendet. 
Da Schlözer 70 Fahre alt ift, fanıı unter —55 Umſtänden 
ein Rücktritt nicht befremden. — Anders fteht es mit dem 
eutſchen Botſchafter in Madrid, Freiherrn von Stumm. 
Derſelbe iſt verhältnißmäßig jung. Daß er trotzdem aus 
dem aktiven Dienſt des auswärtigen Amts aus'ſcheidet, 
dürfte mit ſeinen allzu lebhaften Beziehungen zu dem Fürſten 
Bismarck in einem gewiſſen Kauſalzuſammenhange — 
Herr von Radowi ß von Konſtantinopel nach Madrid 
verſetzt und Fürſt Radolin iſt zum Botſchafter in Konſtan⸗ 
tinopel ernannt. 


Der Prozeß über den Knabenmord in Xanten, 
der augenblicklich in Cleve verhandelt wird, bietet ein politi— 
ſches Intereſſe nur unter dem einen Geſichtspunkte, daß die 
Antiſemiten behauptet haben, es u bier ein jogenannter 
Ritualmord vor. Preußen ift der Beichämung nicht ent» 
gangen, daß über dieje Frage vor einem feiner Gerichte 
in voller Ausführlichleit verhandelt wird. Zur Erbauung der 
Antifemiten verläuft die Sache übrigens nicht. 

Ein Mitglied unferer Redaktion, welches den nun 
fun en in Cleve beimwohnt, wird dem Prozeß nad) erfolgten 
Brei in diefen Blättern einen bejonderen Artikel widmen. 
Einjtweilen dürfte zur Orientierung folgende ung aus Eleve 
jugehende Notiz genügen: 

„Kur Dr. Steiner, der Arzt in Xanten, war der Anficht 
daß die bei der Leiche vorgefundene Menge Blut vielleicht 
nicht alles Blut des todten Knaben gemeien jei. Diejer An 
nahme traten alle übrigen Sachverftändigen, jomwie die Aerzte 
entgegen, welche die Obduktion des Knaben Are Hatten. 
Herr von Waderbarth hatte im preußiichen Abgeordneten- 
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baufe mit der De EN feit, die, alle feine Behauptungen 
auszeichnet, befanntlich behauptet, daB der Senabe blutlos 
gefunden fe. Alle — waren Überdies einſtimmig der 
Anſicht, daß der Schnitt an dem todten Kinde gerade jene 
——— nicht aufweiſe, welche dem ſogenannten jüdiſchen 
Schächterſchnitt eigenthümlich ſein müſſen. Endlich erklärte 
Prof. Noeldecke als Sachverſtändiger über die talmudiſch— 
rabbiniſchen Schriften, daß die Behauptung, in jenen Werken 
ſeien Vorſchriften über den rituellen Mord enthalten, „eine 
frivole Erfindung“ ſei. Aus dem Geſammtergebniſſe dieſer 
Feſtſtellung iſt von Neuem den Antiſemiten beſcheinigt, daß 
ſie auch in dieſem Falle mit hergebrachter Gewiſſenloſigkeit 
ein unaufgeklärtes Verbrechen zur u ihrer Propa- 
Ban ausgenützt an Scheidet man diele Elemente 
es Prozeſſes aus, jo bleibt ein Kriminalfall, wie e8 viele 
gibt, Übrige. Das Urtheil in diefem merkwürdigen Mord» 
prozeß farın man in aller Ruhe dem Gericht3hof anheim- 
eben, denn mit großer Objektivität bemühen jich Richter, wie 
taatSanmaltichaft, wie DEBUG: die thatjächlichen Bors 
änge, jo weit fie noch feitzuftellen find, zu ermitteln; und das 
ift gleichzeitig das beite Nittel, um dem Antifemitismug feine 
Projekte zu verderben.“ 


Der Ausfall der on Parlamentswahlen ijt nod) 
immer nicht Mar zu überjehen. Während mir dies nieder- 
ichreiben, Liegen er folgende Wahlrejultate vor. 

‘ Gemählt find von 670 Mitgliedern des Parlaments 
bisher 126 Konfervative, 19 Unioniften, 98 Sladftoneaner, 
4 iciihe Homeruler. Der Nettozgumahs der Sladjtoneaner 
beträgt bisher 15 Dlandate. Die Zahlen ändern fich jedoch 
mit jedem Tage. Speziell die Wahlen in den ländlichen 
Diitrikten ftehen noch aus. Die Gladftoneaner rechnen ge= 
rade dort auf beionders große Erfolge. Da e3 zu einem 
glänzenden Siege Sladitone’d kommt, wird jedoch immer 
weniger wabhrjcheinlich. 


* % 
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Der Idılimme Friede. 


Gegen jene Friedensfreunde, die da meinen, Kriege 
feien ein jolches Unglücd, dag man die Verhütung derfelben 
nicht außsichlieglih einer gütigen Vorfehung und den Re- 
gierungen überlaflen dürfe, daB es Dt recht eigentlich 
eine Aufgabe der Völker jelbit jei, die Kriegsurfacdhen in 
ftetiger Kulturarbeit zu verringern, wendet fid) von Alters 
ber die Skepjis einer Erfahrung von DH A ne 
hat e8 gegeben, jolange die Welt jteht. Folglich — ſo 
Ichließt man — werden Kriege immer fein. Diele Logil 
ift zmar anfechtbar, aber die Hiftoriiche Erfahrung, auf die 
ie ich jtüßt, ift breit genug, um mwenigitens einen Wahr: 
cheinlichkeitsbemweis darauf zu gründen. 

Wer aber einmal zu der — gelangt iſt, 
daß Kriege nicht bloß zu allen Zeiten entſtanden ſind, 
nen auch immer wieder entjtehen werden, der Tann leicht. 
ahin fommen, Kriege aus einer inneren Naturnothmwendig- 
feit heraus zu erflären. Und mer erjt joweit ilt, der vermag 
den Kriegen auch wohl eine nüßliche Seite abzugeminnen, 
etwa wie den Gemittern, welche die Luft reinigen, auch 
wenn fie Leben und Cigenthum zeritören. Der preußiiche 
Generallieutenant 3. D. von Boguslamstı jteht deshalb 
durchaus nicht vereinzelt da, wenn er in jeiner RE er⸗ 
ſchienenen Schrift er Krieg in ſeiner wahren Bedeutung 
für Staat und Boll“ der Sn hitution des Krieges ein Lob— 
lied fingt. Die Argumente, die er vorträgt, find Togar 
durchweg „olle Kamellen* und e8 wird den philojophiichen 
Militär vielleicht interejiiren zu erfahren, daß jein Haupt- 
argument von der „Ertödtung des Gedanfens der That in 
Triedenszeiten” noch im vorigen Sahre viel beredter in der 
amerikaniſchen Zeitichrift „The Atlantic Monthly“ zum 





Die Nation. 


immig UN 
af und 







































51a | Die Nation. 








inen doc 
gismard Für biele Wahl entſchied N nie 




















£ der 


















schen, Dame p Nor ıt 

war aus der Feder — einer Trau. | höheren Grade zur „aöttlichen Weltorduum und Anpreiſungen einer grauen | Don m 

ee The? raises of m verherrlichte die | Cholera, Mord und Zodtichlag und die ti Ehnft I haben, welche ic aiden pr und | liegt jezt 
jelbe den Krieg alö den rzeuger der „action“, der That. | bayerijchen Gebirgsſchenken auch dazu gehen Wr fichen Dinifterpräfidenten einge 


Deutſchen 
Kampfes gei 
Das Ende 
Schuld am 
die Septenn 

Fürſt 
großer Zip! 
einen nod) 
ſehr feines 



































































Ste verarat e8 fogar den modernen Poeten, daß fie ange» 
fangen haben zu meditiren und zu moralifiren, anjtatt in 
alter Weile .von Schlachtfeldern umd Waffengellirr, von 
tapferen Helden de8 Schwert und mitternächtlichen ©e- 
fahren zu fingen. Nur Walter Scott findet Gnade vor 
ihren Augen, weil er „believed in action“. ‚Der Friede 
ertödtet die Thatkraft, Thaten aber machen Gejchichte, deeds- 
deeds make history: fo fingt die Ichneidige Amerikanerin 
und raubt damit dem preußiichen Generallieutenant den 
Ruhm der Priorität jeines Gedankend. Aber auch ein eng» 
liſcher Barde iſt ihm zuvorgekommen. Vor wenig Wochen 
erihien im „National Observer“ ein Gedicht, in dem bie 
Degeifterung für einen frischen, frommen und fröhlichen 


weniger jucht man dieje leßteren —RX 
Weltordnung nach Mögluͤhkeit auszuſchaln 
Fatalismus der Türken macht man de heftige 
wenn jie in frommer ve dieier or 
ordnung fich träge unterwerfen. 
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Abendlandes Bajfivität md vinditen ktmMEr Ira Lanseram Miderhande dur den nk 
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ehe deutichtreundliche und liberale Gelandte von Nothomb 
fe davon zu erzählen. | 
So —* ar Bismard ſeinen Willen erreicht und es 


Give us war, o Lord 
For England’s sake. 
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drungenen Oberhirten anfangs mit Mißtrauen und 
g !hat zunächſt nichts, daſſelbe zu zerſtören. Vielmehr 
pe er fi in die Gunſt ſeines Protektors um ſo feſter 
miiten. CS war das auch nöthig. Denn mochte der 
ho} aud) noch fo vorfichtig vorgehen, e8 gab doch in 
x Nähe in einflußreicher Stellung einen Mann, der ihn 
ſchaute: den Oberpräſidenten der rovinzPoſen von Horn. 
Igalt es deshalb ſo raſch ala möglich zu entfernen. 
powshi jtellte deshalb ſeinein Protektor gegenüber dielen 
men, alt-preußiich Liberalen Beamten als das einzige 
J Ausföhnung des Polentyums mit Preußen 
id meinte, wenn dieier ftarre Broteitant verieht fei, 
Barth feine Vergangenheit das Autrauen der Volen ein 
de Mal veriherzt habe, werde alles glatter verlaufen. 
td, der nie ein Freund der Altliberalen geweſen war, 

och noch häufiger, als ihm bequem mar, eigene 


Eve the tricks and arts of peace 

6 our manliness to cease, 
While our world-wide foes increase, 
For England’s gake! *) 


So ungefähr jagt e8 Herr von Boguslawski auch, 
nur mit etwas proſaiſcheren Worten. uk 

Das „Berliner Tageblatt" hat den General bereits in 
einem, vortrefflichen Artitel darauf bingemwielen, daß eine 
Theorie von der een Verweichlichung der Völker 
in Friedenszeiten von der eſchichte nicht ratifizirt werde. 
Die großen Siege der preußiſchen Armee wurden 1866 und 
1800 bekanntlich nach einer fünfztgjährigen „Verweichlihung“ 
über am Heere dapongetragen. Der General, 
indem er — ähnlich wie ein gelehrter Arzt zu Moliöre’ 
Zeiten — in ordnungsmäßigen Smilchenräumen einen ge- 
waltigen Aderlak verordnet, ift eben in den gewöhnlichen 
Fehler berufsmäßiger Militärfchriftfteller verfallen. Gr 
überfieht, daß es neben einer Zhatfraft, die [9 im Ber- 
ftören äußert, auch eine jchöpfertiche Thatkra gibt, die 
außerhalb des Kriegshandwerks die Menichheit vor dem 
Einſchlummern zur Genüge fichert. 


Ein Beifrag pır MWirdigm I 
Bismarck’fchen Polenpoiik, 
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= jeinen Nachfolger in bs 
dert hat, und die injofern allerdings an Iih 
als fie ficher gegen jeden Nachfolger dei wirt 
aus dem Amte entfernten Reich&fanzlers gehe 
(em würden, befindet fich aud) der, dab de 
egierung umjer Verhältnik zu Ruhlar) mi 
verdorben habe, daß fie einen Polen gm 9 
Poſen⸗-Gneſen Jane ernennen lafien. Dan 
fiht3 diejer Anklage erftaunt: hat nicht ne ter | quem ı 
einen Bolen auf denjelben Stk ee al haben tagte, ging bereitwilligſt auf dieſe 
um dieſes ſein Ziel zu erreichen, die größten A —— und der Oberpraſident von Horn wurde 
bei der Kurie gemacht? Aber vieleicht mi? : : h geitellt, entiveder um feinen Ab hied einzu: 
Bismard die Erfahrungen, die er mit bın Ag bekam t  operpräfibent nad) Königäberg zu gehen, 
howsfi gemacht, alg ein der Motive fr’ näher n n Horn die Deriegung acceptirte und in 
anführen. Denn erfreulich ift diefe Aflıre ArB°0erg Mod) Längere Sahre ſegensrei 
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Es ift richtig, Fürft Viämard I oT weitere Verlauf der Din als eine ne 
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mweichlichend ficher find. Als die Vorfahren der jeBigen 
preußiſchen Junker noch das ritterliche Handwerk des Straßen⸗ 
raubes betrieben, da zwangen fie auch die harmloſen Städter da— 
zu, von Zeit zu Zeit einmal einigen Stegreiftittern die Schädel 
einzujchlagen. Nach Analogie der Frie eriichen „Erfrifchung‘“ 
müßte man eigentlich auch dieje „Be ebung des Gedankens 
der That“ herbeiwünichen. In Kalifornien pflegte fich der 


ge in Polen iſt hefannt 
ruhige Bürger vor fünfzig Zahren mit dem geladenen 






q seugen, da er hier ; 
ig, A h feine Konzeiton Pre Ortner gemacht hatte, en durchblätter 
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er ge wie zwilchen Berlin und Rotsdam. Welche thum fein Urtheil geblendet und darum ut Fi in Bere Jenmann doch nicht — der od 
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Ihlag, der Bismard für diefe Wahl entichied, jcheinen doch 
die Einflüfterungen und Anpreifungen einer Danıe polnifcher 
Herkunft gegeben zu haben, welche ji) in das Vertrauen 
des preußtichen Minifterpräfidenten eingeichlichen hatte und 
eine Freundin der Seluiten war. Ihr Rath war fchwerer 
wiegend, als die Bedenken des armen Reſſortminiſters 
von Mühler, der doch eigentlich für diefe Ermennung ver- 
antwortlich war und ai ſpäter wohl verantwortlich ne= 
macht worden ijt. Die Abneigung der hochwitrdigen Dom: 
herren zu Poſen, den Nuntius Ledochowsti zu wählen, 
wurde nach längerem Widerjtande durch den Monfignore 
Ehigt gebrochen, der auf Betreiben der preußiichen Gejandt- 
ihaft bei der Kurie (Harry von Arnim und KR. von Schlözer) 
nad) Dresden geichidt wurde und die widerhaarigen Dom 
— ad audiendum verbum papae dorthin entbot. In 
einer Vorliebe für Ledochomsli hatten auch die Warnungen 
des Königs von Belgien, der die Thätigkeit des jefuitiichen 
Nuntius aus der Nähe zu beobadıten Gelegenheit hatte, 
Herrn von Bismard nicht irre zu machen vermocdt. Der 
belgiiche deutjchfreundliche und liberale Gefandte von Nothomb 
wußte davon zu erzählen. 
‚ &o hatte denn Bismard feinen Willen erreicht und es 
ihien in der That auch fo, als ob die Wahl jeinen Ab: 
ichten entjprechen werde. Die Volen betrachteten den ihnen 
anfgedrungenen Oberhirten anfangs mit Mibtrauen und 
diejer that zunmächit nichts, dafjelbe zu zeritören. Vielmehr 
judte er fih in die Gunſt ſeines Protektors um jo feiter 
einzuntften. &8 war das auch nöthig. Denn mochte der 
Erzbiichof auch noch fo vorfichtig vorgehen, e8 gab doc) in 
feiner Nähe in einflußreicher Stellung einen Mann, der ihn 
durchichaute: den Oberpräfidenten der Brovinz Bojen von Horn. 
hn galt e3 deshalb fo raich al3 möglich zu entfernen. 
dochomsfi jtellte deshalb jeinem Protektor gegenüber diejen 
tüchtigen, altpreußilch liberalen Beamten ale dag einzige 
Hinderniß der Ausjöhnung des Volentyums mit Preußen 
dar und meinte, wenn diejer ftarre Protejtant veriegt jet, 
der durch feine Vergangenheit das Zutrauen der Polen ein 
für alle Mal verjcherzt habe, werde alles glatter verlaufen. 
Bismard, der nie ein Yreund der Altliberalen gemwejen war, 
welche doch noch häufiger, al3 ihm bequem mar, eigene 
Anfichten zu haben wagten, gina bereitwilligit auf Diele 
Erwägungen ein, und der Dberpräfident von Horn wurde 
vor die Wahl geltellt, entweder um jeinen Abichied einzu 
fommnen oder al3 Dberpräjident nad) König&berg zu gehen. 
Es iſt befannt, daß Horn die Verjegung acceptirte und in 
Königsberg noch längere Zahre jegensreich gewirkt hat, bis 
er ald ein Dpfer der neuen agrariichen Zollpolitif wirklid) 
fiel. Der Herr Erzbiichof hatte als zur Nachfolgerichait 
bejonder8 geeignet auf einen Oberpräfidenten aufmerkſam 
u der, ein reiner Kreuzzeitungsmann, nicht in dem 
fe übertriebener Scharffichtigfeit ftand. Diejes Mal aber 
jeh dody Herr von M. arer als der Meinifterpräfident 
und dankte für die Ehre, worauf denn ein Schlefiicher Graf 
nad) Pojen gejandt wurde. 
Der ‚weitere Verlauf der Dinge in Polen ijt befannt 
enug. DBismard mußte fich überzeugen, dab er hier den 
od zum Gärtner gemacht hatte, und wollte nun, daß 
u en angerichteten Schaden in Polen wieder reparire. 

an gab fich aber der Ehrenmann doc nicht her und 
verblieb in Königeberg. Sebt ift er todt. Kardinal Ledos 
homwsfi aber ijt no) heutigen Tages in angejeheniter 
Stellung im Vatikan die Seele aller gegen Preußen und 
da3 Deutiche Reich gerichteten Machinationen. 

Diefer Verlauf des Vorjpiel3 für den jpäteren Kultur- 
tompf ft typißch für die Behandlung der fatholifchen Kirchen- 
fta e von Seiten Bisinard’d. Durch Yuderbrot und Ge: 
mahrenlaffen namentlic) im Zahre 1870 juchte er ji An- 
angs die Fatholiiche Hierarchie zur freundin zu machen 
und fie für feine augenbliclichen Zwede auszunugen, ohne 
iu bedenfen, dab dadurch viel größere bleibende Intereſſen 
es Staates verletzt werden mußten. Denn die datholiſche 
Kirche thut nichts ohne größere Gegenleiſtung. Dann von 
den Thatſa chen überführt, daß er habe übervortheilt werden 
ollen und auch übervortheilt worden jei, wurde Bismarck 


Pig und griff zum Storporalzitode, um Ordnung zu 
haffen und die fatholiiche Hierarchie zu beugen. 
‚ . Bon welchem Erfolge diefe Manipulation gemejen ift, 
liegt jeßt vor Aller Augen. Zreue, liberale Freunde des 
Deutihen NReiches haben den Fürjten vor Beginn des 
Kampfes gewarnt. Aber diejeg Mal wollte er „Durchgreifen“. 
Das Ende von Liede war, daB die böfen Liberalen die 
Schuld am Kulturfampfe tragen jollten, und Leo XIII. für 
die Septennatswahlen auf den Kampfplag gerufen wurde. 
Furt Bismard ijt zmweifellos ein großer, ein jehr 
großer Diplomat gemweien. Er jelbit hat gelegentlich fich 
einen noch größeren Hofmann genannt. Er hat aud) ein 
jehr feines Gefühl für die die Menichen jeiner Zeit und 
feiner Nation beherrichenden Geiltesitrömungen und natio-» 
nalen Alpirationen beiejjen. Gelegentlich) hat er fie freilich 
aud) verjühnt, wenn fie ihm unbequem wurden, jedenfalls 
fie ausgezeichnet für jeine Zwede auszubeuten veritanden. 
Nicht veritanden hat er aber, gewiljennaft politiiche und 
firdjliche Ueberzeugungen an feinen Gegnern zu achten und 
da, wo diefe Heberzeugungen feine Transaktionen mit den 
jeininen zuließen, einen anjtändigen modus vivendi mit 
den Trägern dieler abweichenden Ueberzeugungen zu fuchen 
und zu finden und die gegenfeirigen SInterefleniphären fried- 
lih und jcheidlic” abzugrenzen. Die römiiche Kirche ift 
heutigen Tages dem Staate gegenüber in Deutichland 
überall im Angriff begriffen. Cine Flare Abgrenzung der 
Rechte des Staates, diejfem agrejjiven Clement gegenüber, 
ift nur zu berechtigt. Der größte Yehler, den man bierbei 
begehen fann, ift aber der, dab manı die römilche Kirche 
bald durch) Nachgeben am unredten Otte zu Zweden aus- 
nußen will, denen jie nicht dienen fan, bald mit Gewalt 
fi) unterwerfen und dienjtbar maden will. Beides hat 


Fürft Bismard abmechjelnd verfuht. Mer N für Die 
Erfolge diejer KVolitif begeijtern Tann, der mag fich hüten, 
nicht Über die Thatjachen zu Itraucheln. — 


Die „Sentiments“ der Vorſchenden im 
Strafverfahren. 


Im Jahre 1885 war's, bei Gelegenheit der berüchtigten 
Stöckerverhandlung, daß der forenſiſche Sprachgebrauch 
um ein neues Wort bereichert wurde. Der Landgerichts— 
direktor Lüty, welcher damals den Voriitz führte, fühlte ſich 
veranlaßt, in einzelnen Stadien des Verfahrens feine ders 
zeitige Anſicht über den Stand der Sache, den Inhalt einer 

eugenausſage oder die Würdigung derſelben, in einer kleinen 
ede zuſammenzufaſſen, und er bezeichnete dann dieſe Reden 
als ſeine „Sentiments“. Es mag Pe damals jchon Juriſten 
gegeben haben, die Topfichüttelnd ihre Strafprogeßordnung 
durchblätterten, um nachzulehen, welche Vorjchriften dag 
Gejeg über die Sentiment3 der Worfigenden enthalte; 
und der oder jener mag auc; damals jch.on zu der Auffaflung 
elangt jein, daB, da das Gele wohl von Urtheilen, Be- 
(lien, Enticheidungen, nirgend? aber von Eentiments 
Ipricht, der Gejegeber vermuthlich auch eine Abgabe von 
entiments weder für erforderlid) noch für zuläflig er- 
achtete, und dab deshalb das fremdiprachige Wort möglicher: 
weile etwas bezeichne, was außerhalb des Gejetes und de9- 
halb wider das Gejeß ſei. Sndelien hat fich nicht nur dag 
MWort, jondern aud) die Sadye jelbit eingebürgert, und e$ 
macht dabei natürlich feinen Unterichied, ob der Vorfiende 
mit jeinem Sentiment bereitS bei der Vernehmung deg Ans 
geflagten oder erjt bei der RechtSbelehrung der Geicdhivorenen 
hervortritt, und ob er dajjelbe in die Yorm eines Drafel- 
Ipruches über die Enticheidung der Sache jelbjt, oder einer 
mitächtlichen Kritif über die ehrlichen Abfichten der Verthet- 
digung fleidet. Die neuejte Zeit hat eine ganz beionders 
reiche Blüthe derartiger richterlicher Weisheiten gezeitigt. 
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ern Landgerihtsrath Braun aber ift e8 gelungen, in der 
near eines umfangreichen Baugelder-Progefjes, 
der Türzlich die Straffammer des Berliner Landgerichtö be- 
Ichäftigte, alle jeine Vorgänger auf dem Gebiete der Sentt- 
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‚yiaung, beim Schwur: | (und TION 
Auch beweiſt die glücklicherweiſe große u anwaltſchaſt und aut nn ehrana — al diefe 2 a. 
die Zalt und Beherrichung genug beiten värr: auch die Geitaltung —— Momente ſind Impon⸗ — — 
ments bis ins Berathungszimmer aufzuhebhn A noch eine große Anzahl ani : nicht abmägbat und dod; | ge en I 
daß fich eine Verhandlung aud ohne die flbrnhilien des Verfahrens, an ſi die Aber das Schid- Rhein! fi! 







































= Mabilie. Wagjchale, ſein kann 

in & tellen. jogar, wie ung jcheint, viel beiler — Ihm größtem Gewicht in der 5 
u Ih Do ie Herr Landgerichtörath ——— regeln aber, die für den Gang der Verhanilr Mi 1 Angeklagten entſcheidet. ſt Mamroth. N 
bevor noch der Leiste der drei Angeflagten zu Worte ge- | wendig find, find jchom deshalb nicht nuritrs ig Vreblau. ern) * Arien 
fommen, bevor noch ein Zeuge gehört, bevor aljo eigentlich | vom Uebel. Denn die vom Geſetz zur Ermit::s ie, es — 
der geringſte auf die Bildung eines gerechten Urtheils hin-heit beſtimmten Faktoren greifen in den ir j Et — 
ielende Schritt gethan war, den ſtaunenden Anweſenden Funktionen ſo in einander, daß eine Amtzihrit en er ‚ 
Pie bereit3 fir und fertig mitgebrachte Anficht dahin ME ae Seite J——— — R ae we — 
wiſchen Anklage und Vertheidigung, Bar Me onald. | 

und au SUN: Laftung verichtebt Auffallend it es date, Per Marlchall Mar bündeten 


ſchiebung — ß Angel, Si I | I. 
Das Sentiment des Herrn LGR. dran mandirte 
Ichneidigite Staatsanmwaltsplaidoger. un ad Während der Jahre 1810 un nn dieie 
leitung des Heren 2.G.D. Braufemetter in Macdonald als Generalgouverneur 1 feineien jagten. ihm 
glücklichen Frau Prager war fchmerlic geirc Melung und der damit verbundene & nn ten Shtanial 
der Vertheidigung zu erleichtern. Mir io wenig zu, dak er von einem Det hen AT 
Die Sentiments find aber nicht nn za Anlah hermahın, fich einen Stachtolger zu nabrad lieh 
lälfig, jondern auch nad) verichiedenen — — en a, Yark le 

“. —8* te ſchädigen deß Wiwi odrückt, ka — 
ee Re * Bere in Berlin, und übernahm das Kommando des u 
Uriprum g geeignet, den Angeklagten ängiti a Agelä der großen Armee, der aus einigen polniihen un 
in feinen Angaben umzuverläffig zu made a en un: a Bee 
. te Schuld a vügen Dıllzforps gebildet war. Die wenigen Seiten, e 

ana Ye buchen Me a dr Wi Try 
= ihrem Urt eile zu beeinfluffen. Sie ihitengden für den beutichen Leier natürlich ein bejonderes Inter: 
Vertrauen des Angeklagten im die Gerehtiuln cf odihon fie faum etwas Neues bringen und bie Be: 
ipruchs, denn er fieht Yich verurteilt, ei ntihetlung „dies Derrathes, der feines Gleichen in der 
theidigt hat. Gie jchäbigen aber auch daztrremgticte nicht Hat“, fo berbe ift. wie man e3 eben von 
fißenden jelbft, wenn er feine vorgeinit Miele ulm der Di irren er 
| 2 A ‚parten Tann. Die Bejonnenheit, welche der Warichall in 
der Beweißaufnahme ändern muß, oder ment Iehrmierigen Lage bewies, umd die gleiche Ueber⸗ 


Horcks, d 
habe, nicht 
lebhaften 
19. und d 
ſelbſt aus 
Scenen be 
hatten, 1: 
die gelen 
Memoiren 
Tagen u: 
zweckmäßi 
heraus o 
vorttellun:. 
bei Ertur: 
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„Die Sache iſt der größte Bauſchwindel der Neuzeit, der 
mir vorgekommen if und die Angeklagten werden id) 
veraeblich bemühen, dem Gerichtshof Sand in die Augen 
zu jtreuen.“ 


Cr begründet dann aud) diefe Anſicht ausführlich an 
der Hand von Thatſachen, die noch kein Zeuge in der Haupt— 
verhandlung bekundet, ausgehend von Auffaſſungen, denen 
gegenüber ſich noch kein Angeklagter und kein Vertheidiger 
erklärt hat. Er unternimmt es ſogar, einen Nichtangeklagten, 
den er in öffentlicher Verhandlung nicht nur mit Namen, 
jondern aud, als „den jüdiichen Agenten‘, „den reichen 
Dann von der Potsdameritraße" zu bezeichnen für gut 
findet, al8 der Mitjchuld, ja ala der eigentlichen Haupt- 
les verdächtig zu erklären. Denn er ſchließt mit den 

orten: 


„Der ganze Schwindel iſt ſehr durchſichtig und man 
wird unwillkürlich an das alte Wort ernnert: Die 
kleinen Diebe hängt man, und die großen läßt man 
laufen. So find die An eflagten auf die Antlagebant 
gelommen, ber einem vderjelben ift das ſchon ſchwierig 


— thung üüberftimmt wird, und das Ih Teiner 3 Ale er: | Zügen wi 
ewejen, der reiche Herr aus der Potsdamerjtrage ijt | 2 ues Voritenumerung ſeiner Truppen nach Danzig bilden ohne Zweifel Die 
(en u — ne at au De iiee a p beionders ehrenvolles Blatt in ine Geichichte, nicht | Koblenz, 


Mder verdient er die Anerkennung, dah fein Rath, alle 
gungen jenjelS der Oder zu räumen und aus den Gar: 
hen ‚eine Armee zu bilden, das Northeilhaftefte mar 
EM Tranzöttichen Interefie hätte geichehen Fünnen. Allein 
h Durot, Napoleons zeitmeiligem Stellvertreter, und von 
en Te Wh? munde er (r ogeeht, und ae Mar 
— bi8 zur Verlejung des ih, ; 19, wo er jeine Truppen dem General 
= en — müßte auf Dt Ai en Sal, — eintrat, hartte ſeiner der 
der Hauptverhamdlung ausgedehnt meet u ih und prad) Tin znnane.Auterte vor dorn alß er 
diefer Momente hervortreten, twelche die Sm Schon nach weni . mit ihm. 
Unparteilichfeit feitens des Vorligenden 5 & 


Än eines Bert Lagen jedoch beſann ſich Napo— 
N eines Beſſeren. apo⸗ 
einzelnen Falle wird die Vertheidigung —er ſei durch faliche u den Marfcal tufen, fagte 
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dings nichts. Es wird deshalb der dab . 
fommenden völligen Verkenmung der ae m 
ded Amtes eines Vorfigenden mit allen u 
Mitteln entgegengetreten werden an S 
die8 zmedmäßig durch eine Modififation &: 3 
geſchehen. Das dort mur vor Eintritt m 


bank hinauf, denn fie Hat ja alles jchön und Har und 
unantajtbar arrangirt.* 


E3 interejiirt uns Hier nicht, ob die Beurtheilung des 
Sulles an fich zutreffend ijt oder nicht. Bezüglich des mit 
jo verblüffender Ungenirtheit als „großer Dieb* gefenn- 
zeichneten „jüdiichen Agenten“, jcheint wohl die königliche 
Staatsanwaltihaft anderer Anficht gemwejen zu fein, denn 
jonjt hätte fie vermuthlich) auch gegen ihn die Anklage 
erhoben. Wir wollen hier aud) nicht fragen, ob fich Herr 
Braun mit Erfolg auf die Wahrung „berechtigter“ Inter⸗ 
eſſen berufen wird, wenn die ſo unerhört ſchwer Beleidigten 


theilzune! 
⸗ * — 7 ° == ’ ” 202 erichte übe ſein V l 
den Weg gerichtlicher Klage beichreiten. ur flüchtig | de8 moralifchen Eindrudes wegen - H PAR worden, billigte alle te; erhalten ge: | Februar 
ſei auch darauf hingewieſen, wie ſchwer es das A Protofollirung, zu entjchtedenen — itten gleichgeitig ihre ano adrgen und meinte, unerfreuli 
Rechtsbewußtſein ſchädigen mußz, wenn von folder Stelle Anticipation des Urtheils, zur Herde 


Bolten fie auch zufammmen Hrnar, ufbahn begonnen, | er yon de 
e 
8 werde Sein letter fein. ‚lichen und mit : 


aus ınd Land hinaus verkündet wird, daß die Fähigkeit 
ß Fähigkei re mar, nahm Macbonnn Un U, Korps, dag Seine u 


oder Geneigtbeit der jtaatlichen Behörden zu jtrafen, defto 
geringer jet, je reicher der Webelthäter ift. 


= Venag 
beſchlüſſen, ſchlimmſtenfalls jelbft von SFr 
müſſen. or allem aber ijt e8 Sad de mn 
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5 id nF nnanden& 
| der Vorfigenden der Strafgerichte veral’ 2 en Und Baußen theil n Schlachten | Armee 
I hoieuntfache ift bier Für ums die Srage, wie die | bei der Belegung gerade dir Stellen EEE Rufen „un a nad dem Ablauf | Oubincr- 
—— joldher „Sentiments" überhaupt zu beurteilen ift, | zu verfahren und aus Vortommnillen, DE en Blücerz Ihlefiihe Armee, Di, gu, oe ommande 
au 
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fi mit } 
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wenn ihnen im einzelnen Falle der Vorwurf man- 
nelnder Maßhaltung in der Form nicht gemacht werden 
kann. Es ſcheint mir, daß es nur ein Beurtheilung da— 


li keit I, Kur 
legten Zeit vielfach in die Defentiiäiel F I 
für die Zukunft zu lernen, dap_ man 3 
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J ⸗ vn . 5 | Y * er , I . © u bilden. 
für gibt — und das ift die Ver urtheilung, die Verurthei- | jeftivität fein mu ‚ um diefen Boiten AUF ı fen, obichon der Seind m utald dieie „Affaire“ un. 
lung in allerichärfjter Art und von allen dabei in —— =. iſt A der Vorſitzende in ige Be Beluie je Sein Ne | Autoriti. 


feftzuftellem et ıy DAMIT ausgegeben hat: 
kommenden Geſichtspunkten aus. Ohren en Tet ihm nicht manaeden habe! 
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—“ SUN F je ni em Macde 
| nicht unbedingt frei; jeder Aft feiner “7 mie kenn DON der Arkilferie $; möglich gemveien. | 5 

‚Die Sentiments find zunächjt wider das See. Denn | mehr von einem Betheiligten bean h > „de nid — dem —2 ve I — 
der 8 237 der deutſchen Strafprozeßordnung, der die Amts-entſcheidet die Geſammtheit des Geri ung N hi Diviſion Ruthoh erabhringen können —*8 
pflichten des ‚Vorſitzenden in der Hauptverhandlung be⸗iſt es immer eine mißliche umuth in On gu ntg bedeutende gemeii —W tuhte ied — 
grengt, überträgt ihm zwar „die Leitung der Verhandlung, | ihren Vorfienden und Vorgeſetten — „dem endlojen Rege le Schuld an dem 6 — 
die Vernehmung des euren und bie Aufnahme von | zu desavouiren, jodann aber eipenden, Bote, 3 \hlechten Ausführen Den Neberichmem- | ©. tülen 
Berweilen”, nicht aber die Aufgabe, während der Verhand- | weientlicher Funktionen des Bo aber ın MEHR feie un arſcha Ihe Anordni: Ti au 
lung Mittheilungen über feine perfönlichen Anfichten zu | herausfordern fönnen, gegen bie id [üpt. H jeden Raben A nupeben ſein An erheblicher Kor. N em 
machen. Daß diejelben etwa zur „Zeitung der Verhandlung“ tichtlichen Antrages faum a on plichte Ye g fange br s Napoleon erſpatte Su u: 
gehörten, kann im Ernſte nicht behauptet werden. Denn Angeklagten zu fprechen, das Be * Roht ppen der h Yan General Sebaftian Nizierkor 
dieſe ſetzt ihrem ganzen Weſen nach vor allem ein objektives lich unſachliche oder wenigitend 1 geil; er d die 6, Beben m diejer lic) eine : x einmal ab 
Ueberderfacheitehen voraus, die Sentiments aber find aerabe die Geduld bei der Ausjage von EU ze ſammtlage der Frudtigens beurtheilt I zu drange 
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zur Staatsanmaltichaft und zur Vertheidigung, beim Schwur- | (und richtiger) al3 der Kaifer; gegen Ende September hielt 


gericht auch die Geitaltung der Nechtsbelehruna — all dieje 
und noch eine große Anzahl anderer Momente find Smpon- 
derabilien des Berfahrens, an fich nicht nn. und doch 
von größtem Gewicht in der Wagſchale, die über das Schick— 
ſal des Angeklagten entſcheidet. 


Breslau. Ernſt Mamroth. 


Der Marlchall Mardonald. 
I. 


Mährend der Bahre 1810 und 1811 fommandirte 
Macdonald al3 Generalgouverneur in Gatalonien ; viele 
Stellung und der damit verbundene Kleinkrieg jagten ihm 
aber jo wenig zu, daß er von einem heftigen Gichtanfall 
den Anlaß hernahm, jich einen Nachfolger zu erbitten. ALS 
jedoh im nädjten Zahre der ruffiiche Krieg ausbrad), Tiek 
er, wie er fic) ausdrücdt, jeine eine Krlüde ın Paris und die 
andere in Berlin, und übernahm das Kommando des linken 
Slügel3 der großen Armee, der aus einigen polnischen und 
Mddeutichen Regimentern, vor allem aber aus dem preußi- 
Ihen Hilfeforps gebildet war. Die wenigen Seiten, welche 
dieſem Feldzuge und dem Abfall Nord’3 gewidntet find, 
haben für den deutjchen LZejer natürlich ein bejonderes Snter- 
efje, obihon fie kaum etiwa3 Neues bringen und die Bes 
urtheilung „Diele DVerrathes, der jeined Gleichen in der 
Seihhichte nicht hat”, jo Herbe ift. wie man es eben von 
dem Wanne, der am unmittelbariten davon betroffen wurde, 
erwarten fan. Die Bejonnenheit, welche der Marjchall in 
jeiner jchwierigen Lage bewies, und die glüdliche Weber: 
führung jeiner Truppen nach Danzig bilden ohne Zmeifel 
ein bejonders ehrenvolles Blatt in Be Geichichte; nicht 
minder verdient er die Anerkennung, dak fein Kath, alle 
Teltungen jenfeit3 der Dder zu räumen und aus den Gar: 
nijonen eine Armee zu bilden, daS Vortheilhaftefte war, 
was im franzöftichen Interefje hätte geichehen fünnen. Allein 
von Murat, Napoleons zeitweiligem Stellvertreter, und von 
dem Kaijer jelbit wurde er jchroff abgelehnt, und als Mac: 
donald von Danzig, wo er feine Truppen dem General 
Napp libergeben Batte, in Paris eintraf, harrte jeiner der 
ichlechtefte Empfang. Der Kaifer zitterte vor Zorn, als er 
ihn jab, und fprach fein Wort mit ihm. 

Schon nach wenigen Tagen jedoch bejann fi) Napo- 
leon eines Befjeren. lieg den Marichall rufen, jagte 
ihm, er jet durch faliche Berichte über jein Verhalten ge- 
täujcht worden, billigte alle feine Mapregeln und meinte, 
fie hätten gleichzeitig ihre militäriiche Laufbahn begonnen, 
fie wollten fie auch zufammen beichließen: der bevoritehende 
Veldzug werde jein letter fein. Mit dem 11. Korps, das 
thm itbergeben war, nahm Macdonald dann an den Schlachten 
von Lüßen und Baußen theil und erhielt nach dem Ablauf 
des MWaffenftillitandes von Poilchwig das Oberfommando 
Be err Blücher’3 jchlefiiche Armee. Die Darftellung der num 
olgenden Ereignijie jucht die Bedeutung der Niederlagen 
an der Katbadh auf alle Weile herabzunındern; nicht ein- 
mal für eine „Schlacht* will Macdonald dieje „Affaire“ 

elten Yajjen, objchon der Yeind fie daflir ausgegeben habe! 

te Verluite feitzuftellen jet ihm nicht möglicdy gemefen, 
aber abgejehen von der Artillerie, die man von dem Plateau des 
erweichten Bodens wegen nicht habe herabbringen fünnen, 
und der Heinen Divifion Puthod, die Fapituliren nmiuBte, 
feien fie „wenig bedeutend“ gemeien. Alle Schuld an dem 
Miberfolge wird dem endlojen Regen, den Weberjchwen- 
mungen und der jchlechten Ausführung feiner Anordniingen 
zugeichoben. Daß den Marjchall jelbjt fein erheblicher Wor- 
wurf trifft, wird zugugeben jein; auch Napoleon eriparte 
ihnı jeden Tadel, fanzelte dafür aber den General Sebajtiani 
angejichts der Truppen derart ab, daß diejer jich eine Kugel 
duch den Kopf jchiegen wollte. Webrigens Kae: Mac- 
donald die Gejammtlage der Franzofen viel peilimiftiicher 


er e& jchon für gerathen, biß hinter die Saale zurüdzugehen. 
Seltiamer Weile nahm er die Antwort, die ihm Napoleon 
geben lieg: Nicht hinter die Saale, jondern Hinter den 
Rhein! für Ernit, während fie doch nur Sarkasmus gewesen 
jein fann und mit dem Befehl, von neuem vorzurüden, 
verbunden mar. 

Andeß der Zwang der Verhältnijjie war jtärfer als 
des Katjerd Wille und der Rückzug auf Leipzig wurde binnen 
furzem unabmweislid. Der Antheil Macdonald’8 an_ der 
Entiheidungsichladht war nicht eben hervorragend und feine 
Schilderung der Ereignijie des 18. Dftober iſt demgemäß 
recht dürftig; für den Mebergang der Sachen zu den Ber: 
bündeten at er noch härtere Worte als für den Abfall 
Yord’3, der doc) menigitens joviel Schamgefühl gezeigt 
babe, nicht gleich auf die Franzofen jchießen zu laffen. Mit 
lebhaften arben Ichildert er dann die legten Kämpfe am 
19. und die Mühjeliafeiten und Gefahren, unter denen er 
jelbjt aus Leipzig entfam; von dem tiefen Eindrud, den die 
Scenen beim Cljterübergang in jeinem Gemüth hinterlajjen 
hatten, zeugt nicht bloß die Erzählung jelbit, fondern auch 
die geleaentlie Erwähnung ar anderen Gtellen der 
Memoiren. Die furchtbare Kälte, die Napolevı in Dielen 
Tagen zur Schau trug, erfüllte ihn mit Unmillen, die Un- 
zwecmäpigkeit jeiner Mabnahmen forderte feine Kritif 
heraus oder veranlaßte ihn auch zu energiichen Gegen- 
poritellungen, durch die er 3. B. verhinderte, daß die Armee 
bei Erfurt eine Defenftvitellung begop- "Da er auf dem 
ganzen Nüdzug, von Leipzig bi Wlatnz, vielfach mit dem 
Railer zujammentraf, jo tjt diejer Abichnitt der Erinnerungen 
reich ann aneldotiihen Mittheilungen, die fi) Taine für jein 
Porträt Bonaparte’3 nicht würde haben entgehen lajlen, 
wenn er fie gefannt hätte. Nach großen oder gemwinnenden 
Zügen würde man vergebens juchen, 

Die Vertheidigung des Unterrheind von Arnheim bi8 
Koblenz, die Macdonald aufgetragen wurde, war für die 
Häglichen SHeerestriimmer, über die er verfügte, ein Din 
der Unmöglichkeit; fonnte er doch faum Mann 0% 
Küttihh) und Namur zurüdführen, al3 er die Rheinlinie auf- 
gab. Da Blücher fich inzwijchen der Marne genähert hatte, 
erhielt Macdonald den Berehl, fich nach Chalons zu begeben, 
und jtand jo von neuem, wie bei Züen und an der Kab- 
bad), jeinem alten Untergebenen Yord gegenüber, vor dejjen 
Mebermadit er die Stadt nicht behaupten fonnte. Hart bes 
drängt wid) er auf Meaur und das rechte Marneufer zurüd 
und Intenate zu feiner Sicherheit die Brüden, beraubte jich 
dadurd) aber freilich auch der Genugthuung, an den Kämpfen 
theilzunehmen, in denen Napoleon in zweiten Drittel des 
Tebruar die jchlefiiche Armee jo übel mitnahm. Eben jo 
unerfreulich verliefen die nächiten Wochen für ihn, obwohl 
er von dem Kaijer, der jelbit die Marne überichritten Hatte 
und mit Blücher bei Laonı fämpfte, dern Oberbefehl an der 
Seine und Aube erhalten Hatte. Die Disziplin in der 
Armee war jchon jo jtarf gelodert, daß der Marjchall 
Dudinot fi) um die Befehle feines Vorgejegten gar nicht 
fiimmerte und al daraus eine Fritiihe Sttuation entitand, 
fih mit der troßigen Entichuldigung rechtfertigte: die junge 
Garde, die er fommandirte, jei nicht dazu da, den Nachtrab 
u bilden. Der Kaijer jelbit verlor von Tag zu Tag an 

utorität; vollends jeit der Niederlage bei Arcis, die Übrigens 
in Macdonald’8 Erzählung gar nicht zu erkennen ijt, Fritt- 
irte man feine Maßnahmen immer rücdhaltlojer, und als 
aar der Yall von Paris befannt wurde und man aus den 
Befehlen Napoleons glaubte jchließen zu dürfen, daß er die 
Miedereroberung der Stadt plane, forderte eine Anzahl von 
Generälen Macdonald im Namen ihrer Truppen auf, dem 
Kaiſer zu erklären, daß fie nicht willen feten noch länger 
tollen Widerftand zu leiten. er Marihall theilte ihre 
Anfiht und begab fi) nach Fontainebleau, ıwo er da3 
Difizierforp3 in ganz derjelben Stimmung fand und es nicht 
einmal abhalten konnte, jich in die Vorzimmter des Katiers 
zu drängen, als diejer ihn und Dudinot entpfing. Zu feiner 
rogen VBerwunderung hörte Napoleon jeine beitimmten 
Härungen, daß die Armee einen Angriff auf Paris nich 
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unternehmen werde, ganz nelafjen an und gab jeinen Ent: 
Ihluß fund, zu Sunften feines Sohnes abzudanfen: Cau— 
laincourt, Ney und Marmont, an deijen Stelle er aber 
etwas jpäter Macdonald jete, jollten nad) Pariß gehen, 
um mit den Verbündeten zu verhandeln. Damit war Alles 
einverjtanden: ohne Wiljen des Kailer8 vereinbarten die 
Marichälle aber noch unter fi, daß fie bis zum Abichluß 
eines Waffenitillitandes nur die Autorität der genannten 
Kommifläre anerkennen wollten, daB Berthier einftweilen 
den Oberbefehl übernehmen fjolle und daß er fich verpflichten 
müffe, feinen Befehl des Katlers auszuführen, was er aud) 
veriprah. Die Kahrt nach Paris mit ihren Zwiſchenfällen, 
die Verhandlungen mit den Verbündeten, beſonders mit dem 
Zaren, die Rücktehr von Fontainebleau und die zweite Reiſe 
nach der Hauptſtadt, welche den Zweck hatte die perfönliche 
Lage Napoleon's au regeln, werden von Macdonald mit 
großer Ausführlichleit gefchildert und gehören zu den 
interefjantejten Abjchnitten des Buches. ALS der Vertrag vom 
11. April, der Napoleon die Injel Elba überließ, unterzeichnet 
war, forderte Talleyrand die drei Kommijjäre auf, nun- 
mehr ihrerjeit3 die propiioriiche Regierung anzuerkennen. 
ey hatte es unter der Hand jchon gethan und machte daher 
feine Echwierigfeit; Macdonald und Gaulaincourt aber 
weigerten jich und erflärten, daß ihre Verpflichtungen gegen 
Napoleon erjt mit deijen Ratififation zu Ende fein würden: 
jet die vollzogen, jo wüßten fie, was jie zu thun hätten. 
Sie fehrten dann auch allein nad Fontainebleau zurüd 
und empfingen von dem fchwer leidenden Kailer die Rati- 
filation. €8 war das lebte Mal, daß Macdonald den Ge- 
waltigen jah. 

Ohne Hintergedanken jtellte fich der Marſchall nun 
den heimgefehrten Bourbonen zur Verfügung und hatte 
feine Urfad;e fich fiber die Behandlung, die ihm perjönlich 
zu theil wurde, zu beflagen. Allerdings empfand man bei 

ofe feine una hängige Haltung oft unangenehm; der 
önig Jelbjt machte dm Vorwürfe, ? er in der Pairs- 
fommer gegen das Preßgejeg geitimmt habe: wenn er Ge- 
\ege einbringen laffe, jo habe er jeine Gründe zu wünſchen, 
aß fie angenommen würden. Macdonald bejann ich nicht, 
jogleich die an Antwort zu geben: da alle Borlagen 
im Namen ©. M. gemacht würden, fo würde dag Recht der 
Kammern darauf bejchränft werden, fie zu regijtriren, wenn 
fie fich durch jenen Umijtand beitimmen Gehen, er babe von 
jeinem verfaſſungsmäßigem Rechte Gebrauch gemadyt und 
werde das jtet8 in gewillenhafter Weile thun. Die Höf: 
Linge entjeßten fih, Über diefe Antwort, auch der König 
Ihmollte einige Zeit, überwand aber den Verdruß und 
pflegte Macdonald im vertraulichen Kreiſe fortan wohl 
al mon tr&s veridique zu bezeichnen. Die bedenflichen 
Fehler des neuen Regimentes zu verhüten oder nachträglich 
abzuſchwächen, war dem Markhall nur in feltenen Fällen 
möglich, aber jo Iebhaft er fie aud empfand und tadelte, jo 
wentg dachte er daran, den Sturz der Bourbonen zu wünjchen 
oder gar vorbereiten zu helfen. So blieb erden Plänen der 
Bonapartiften völlig fremd und wurde durch die Landung 
N Hr u — 
utſprechend den Weiſungen, die i 
er fi er n —* ſung ihm zugingen, wollte 
0g vom Drleand den Widerftand oraanifiren 
Stimes begeben. Allein Artois hielt a Pr a 
und übertrug ihm das Kommando der dort verjammielten 
Eine Repue, die er anı Morgen des 10. März 
abbielt, bejtätigte zu jeinem Echreden die eldungen, welche 
er ſchon Nachts über die feindliche Stimmung der Soldaten 
eınpfangen hatte. Zmar ihn felbft begrüßten jie mit lauten 
Zuruf, aber vergebens forderte er ſie nach einer eindringlichen 
xebe auf. im ein Hoc auf den König einzuftimmen und 
tumm ließen fie den Herzog von Artois die Karres ent» 
lang _ reiten. Ebenſo vergeblich war es, die Gefinnun en 
der Offiziere, die Macdonald in ſeinem Hauſe verſammelte 
zu Gunſten der Brurbonen zu beeinfluſſen: überzeugt daß 
ſie die Prinzen, ſobald Napoleon eintreffe diefem aus- 
en nun dran darauf, dah jene abreiſten, 
wä J er jelbjt blieb, um etwaige günitige Chancen au$- 
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Wagehälſe aus der dun 
der Uniform von Nationalgardiſten au * 
Poſten zu ſtellen und feuern zu lafien. Ar 
von Lyon erklärte ihm, ſolche Leute nicht fe, 
Inzwiichen näherte fich der Vortrab Napolem 
eine große Menſchenmenge ſammelle ſih in 
aus den Reihen der Truppen exicholl ichen Y: 
pereur: da gab auc, Macdonald das Zyrn 
rettete fich mit dem Fürften Polignac un nz 
Begleitern durch einen Parforceritt aus der ig 
Abend erreichte er die Prinzen, mit denen ah; 
Paris fortjeßte. 

Da jein Verhalten ihm daS volle Wertung 
erworben hatte, übertrug dieler ihm das Anz 
die Truppen, deren Unzuverläfiigfeit freilid ic 
Stunde ziweifellojer wurde. Der Marihel ka 
mehr hun, als die Abreile des Königs ihm 
dann nach Lille folgen. ALS Ludivig fih dk 
nicht mehr ficher fühlte und den Entſchluß ick 
zu überjchreiten, erklärte er ihm, dieen Sit: 
thun zu können: er werde ihm aud währniz 
heit, die nicht Lange dauern Fünne, unerichitteid 
und vielleicht auch nüten fönnen; aber sure: 
werde er nicht. Er begleitete den lüchti is 
die Grenze und nahm hier Abichied: ‚Auf te 
drei Monaten!“ = 

zu Paris lehnte er die wiederholte Arm 
dem Sailer vorzuftellen, ab. Er gedadt # 
ländliche Befigung Courcelles zu begeben, mt 
Ihwere Erkrankung in der Hauptitadt — 
der Schlacht von Waterloo forderte man iz 
proviſoriſche Regierung einzutreten. ud k 


Max Blirner. 


| An den verichiedeniten Punkten, bewußt und unberußt, 
im modernen Staatöleben das Beitreben hervor, Über 
natürliche Sozialifitung des Lebens, welche hin ſtaat⸗ 
Form ala le jhon mit fid) bringt, wert 


en joyialiitiihen Tendenzen ertreme indioidualiftiiche ent- 
huoirken, welche nicht gemein haben mit dem maßvollen 
Mioidualismus, der den Kern jeder liberalen Anfhauungs: 
Me bildet, jondern durch welche der Einzelne ebenjo hoch— 
B die Maſſe emporgehoben werden joll, al er durch den 
femen Sozialismus in diele Mafie herabgedrüct wird. 
Als der philoſophiſche Hauptvertreter dieſes extremen 
Pioidualismug galt biäher Friedrich Niehfche, eine der 
ln und . man f ; —— zu ihm ſtellen 
ißheit ahet v P, iedenſals eine hervorragende Erſcheinung im geiftigen 
a De 
Hon wirfe, I nic ı | er modernen Je 
u een 4 angeſehen, der eine gen) neue Aera in der Kultur 
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fie ir nie hinter fi), jondern ftet3 dem Feind ind Geficht 
geſehen; fie beflagte die Ausfchreitungen im Innern. Aber 
wie ‚Toflte ich die Revolution nicht anbeten. Sie hat mid) 
in Die Höhe gebracht und groß gemacht; ohne fie wilde ich 
heute nicht die Ehre haben an der Tafel ed Königs und 
an der Seite Eiw. Königlichen Hoheit zu figen.” Bei diejen 
Worten fehrte die gute Laune des Prinzen zurüd; er Flopfte 
dem Marihall auf die Schulter und meinte: „Sie haben 
recht aethan; ich Iiebe diefe freimüthige Sprache.” 


Bremen. Gonjtantin Bulle. 


Max Stirner. 


An den verichiedenjten Bunkten, bemupt und unbemwußt, 
tritt im modernen Staat3leben das Beftreben hervor, über 
die natürliche Sozialilirung des Lebens, welche jede jtaat- 
ne Form als joldhe jchon mit fich bringt, weit hinaus zu 
gehen und die Machtiphäre des Andividuums immer mehr zu 
verengen. Weniger herportretend aber dem Ichärfer Blidenden 
nicht minder ertennbarerjcheint eine andere Thatjache, daß jenen 
extrem jogialijtiihen Tendenzen extreme individualiftiiche ent- 
gegenmwirfen, welche nichts an haben mit dem maßvollen 
Individualismug, der den Kern jeder liberalen Anjchauungs- 
weije bildet, jondern durch welche der Einzelne ebenjo hoch» 
über die Mafje emporgehoben werden joll, al8 er durch den 
extremen Sozialismus in diefe Mafje herabgedrüdt wird. 

Als der philoſophiſche Hauptvertreter diejeß ertremen 
Sndividualiamus galt bisher Friedrich Niebfche, eine der 
werkwürdigſten und wie man fich auch jonjt zu ihm Itellen 
mag, edentulle eine hervorragende Ericheinung im geiftigen 
Keben der Gegenwart. Für feine Zünger aber tft er weit 
mehr als das, er wird als der Führer der modernen Zeit 
überhaupt angejehen, der eine ganz neue Hera in der Kultur 
der Menichheit heraufführt und diefer auf dem Wege der 
Zufunft in weiter Entfernung einfam voranſchreitet. Ihm 
bat ich nun erit jeit ganz furzer Zeit ein zweiter theore- 
tiicher Vertreter des radilalen Individualismus zugefellt, ein 
Philojoph der Vergangenheit, Mar Stirner, und fait jcheint 
e8, ald ob man nun ihn in derjelben überichwenglichen 
Weile feiern und ihm eine ähnliche PBrophetenrolle zuertheilen 
wolle wie Nietiche. 

Man würde nun fehl gehen, wenn man annähme, 
daB e3 Sich bier lediglich um eine jener hiltoriichen Aus- 
Do ungen handelt, wie fie in unjerer Beit nicht gerade 
elten find, zumeiit aber nur die engeren Gelehrtenfreije 
beihäftigen.. Denn Stirner fommt mit feinem extremen 
Sndividualismus, der bei ihm die Form des völlıg aus— 

ebildeten Egoismus annimmt, in der That einer farfen 
eitjtrömung entgegen. Cr ijt in Ddiejer Beziehung der 
nächſte Geiſtesverwandte Nietzſche's, den er Fam auch 
direkt ſtark beeinflußt hat; aber konſequenter als dieſer erhebt 
er ſich nicht nur mit Verachtung über die „Heerdenmoral“, 
die Moral des profanen vulgus, ſondern über die Moral 
überhaupt, die moraliſchen Normen als ſolche, welche für 
ihn völlig chimäriſch ſind und in der individuellen Willkür 
untergehen. Von Nietzſche unterſcheidet er ſich ferner vor» 
alt durch) die größere Klarheit und Cnergie jeines 
enkens. 3 fehlt bei ihm jene Vereinigung rationalijti- 
Icher und occultiftiicher Elemente, ne für die Perjönlidh- 
teit Nietiche’8 jo überaus charakteriftiich ift. 

u Stirner oder, wie fein eigentlicher Name lautet, 
Kaspar Schmidt wurde 1806 in Bayreuth geboren. Von 
feinem äußeren eben ijt — nur ſehr wenig bekannt 
geworden. Nach Abſolvirung ſeiner Studien, die ſich zuerſt 
auf Theologie, dann namenilich auf Philologie und Philo— 
ophie erſtreckten, verbrachte er den größten Theil ſeines 
ebens in Berlin. Diet war er längere Zeit al3 Lehrer an 
höheren Schulen, zu 4 an einer Töchterjchule thätig, gab 
aber dann diejen Beruf freiwillig auf, um ungeftört feinen 


Studien und der Schriftitellerei leben zu Tönnen. Geine 
Schriften indeijen, von denen die meilten biitoriicher Art 
find — er hat u. a. eine zweibändige Geichichte der Reaktion 
verfaßt — blieben im Ganzen ziemlich unbeachtet, auch jetn 
berühmtes Hauptwerk, „Der Einzige und fein Eigenthum“, 
5 — damals nur vorübergehendes Aufſehen. Er ver— 
brachte in Folge deſſen den Reſt ſeines Lebens in ſehr dürf— 
tigen Verhältniſſen und ſtarb im Sahre 1856 in jelbit- 
gewählter ſtolzer Einſamkeit. | 

‚. Das bereit genannte Hauptwe:f Stirner’s, welches 
ihm allein einen Plat in der Gejichichte der Philofophie und 
dauernden Nachruhm fichert, erichten im Sahre 1844, alio 


| wenige Sabre vor dem Ausbruche der Wärzrevolution Es 


ift eine8 der merkmürdigften litterarifchen Craeugnifle jener 
Zeit und überhaupt eines der wunderlichiten Bücher, die 
wohl jemals geichrieben worden find. Man könnte den 
Inhalt defjelben ald eine einzige aroße Paradorie bezeichnen, 
enthielte e& nicht, wenigiteng nad) der negativen Seite hin, 
durch jeine kritiichen Ausführungen, einen Kern von bleibenden 
Werthe. Aber diejer werthovolle Kern tit dermaken umhüllt, 
daß man ihn nur mühfam in feiner Reinheit herausheben 
fonn. Man fühlt fich bei der Leftilre des Stirnerichen 
Werkes lebhajt an die munderliche Schrift des Rembrandt: 
Enthufiajten erinnert, die vor einiger Zeit, ähnlich wie jene, 
vorübergehend großes Aufjehen erregte. Beide entfalten 
einen richtigen Grundgedanken in einer Fülle von einfeitig 
qugeieiäken Thejen und jchillernden Paradorien, und fie 
aben aud) darin nicht geringe Aehnlichkeit, daß fie ihre 
Zeitmotive endlos variiren, jo daß das Anfangs lebhaft 
geipannte Snterefje jchließlich ganz abgeftumpft wird und 
der Ermüdung, wenn nicht gar der Langeweile, weidt. 
Meiter wird man freilich) dieje Analogie faum ausdehnen 
fönnen. Denn während der Rembrandt Mann bald deduzirt, 
bald aber aud), und zwar weit häufiger, bloß orafelt und 
* Sprüche mit Vorliebe in ein modernes Rembrandt'— 
Halbdunkel rückt, in dem das Geiſtreiche vom Unſinn 
oft nur ſchwer zu unterſcheiden iſt, ſo bewegt ſich Stirner 
üÜberall in klaren Verſtandesdeduktionen, er 
virtuoſer Weiſe eine überaus ſcharfe Dialektik, in welcher 
die Schule Hegel's, der jenes Zeitalter beberrichte, unſchwer 
zu erkennen iſt. 

Welchen eigenartigen Charakter die Schrift Stirner's 
hat, zeigt ſich ſchon darin, daß es bis heute noch kaum mit 
Sicherheit beſtimmt werden konnte, wie weit man es mit 
ernſten Ueberzeugungen und wie weit mit einer bloß ironi- 
Ihen Polemif zu thun Habe. A der That ijt beides durch- 
aus untrennbar vermildht. „Der Einzige und fein Eigen: 
thum” it zunädhjt nicht anderes al3 eine Sronifirung des 
berühmten oder bei andern auch berüchtigten Hauptmwerfes 
von Feuerbah „Das Wejen des Chriitenthbums". Aber 
dieje Sronie Stirner’8 tft nicht von der befannten Art, welche 
die Behauptungen de8 Gegner3 aufnimmt, um jie bloß 
durch eine accentuirte Hervorhebung, durch erneuten Hin- 
weis, dem einige Webertreibung beigemilch Ha fann, als 
ungereimt hinzujtellen, jondern fie ähnelt mehr der Sofrati- 
ihen Art, an die Anichauungen der anderen, weldhe man 
mit jcheinbarem Ernſt erjt nach ihren wahren Konjequenzen 
entwidelt, die Deduktion der eigenen anzufnüpfen. Stirner’3 
Philojophie des Egoismus — man fönnte jie auch vielleicht 
die des Anarhismus nennen — tt demnad) eine durchaus 
jelbftändige, in ſich —— Anſchauungsweiſe, die für 
ſich betrachtet ſein will, um ſie verſtehen zu können. 

Indeſſen ſie iſt nicht ſo iſolixrt, ſo ganz ohne Vorbild 
als es wohl auf den erſten Blick erſcheinen könnte. Daß 
der Menſch, um mit der griechiſchen Sophiſtik zu ſprechen, 
das Maß aller Dinge ſei, iſt der Satz, welcher von den 
Anfängen der Renaiſſance bis auf die neueſte Zeit immer 
mehr zur — kam und immer — in ſeinen Konſe— 
quenzen entwickelt wurde. Zu keiner Zeit aber wurde die 
menſchliche Individualität ſchwärmeriſcher gefeiert und mehr 
über alles emporgehoben als im Anfange unſeres Jahr— 
hunderts, jener Zeit alſo, in welche Stirner's hauptſächliche 
Entwicklung fällt. So verkündet vor allem Fichte mit hin— 
reißender Beredſamkeit die einzigartige Bedentung, welche 
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der Menich, jeder Einzelne ald jolcher, gegenüber der Natur 
und in dem Ganzen des Weltalls bejigt. Er ruft einmal auß: 
‚Sch hebe mein Haupt fühn empor au bem drohenden %elfen- 
gebirge und zu dem tobenden Wafferfturzg und zu den Frachenden, in 
einem $seuermeer fchrmimmenden Wolfen und jage: ich bin ewig und ich 
troge eurer Macht! Brecht alle herab auf ie, und bu Erde und du 
Himmel vermifht eu) im wilden Tumulte, und ihr Elemente alle 
äumet und tobet und zerreibet im wilden Kampfe da& legte Sonnen- 
chen des Körpers, den ich mein nenne: — mein Wille allein mit 
jeinem fejten Plane fol fühn und Falt über den Trümmern des Welt. 
als jchweben. Denn ich habe meine Beitimmung ergriffen und bie tft 
dauernder als ihr; fie ift ewig und ich bin ewig wie fie.” 
Indeilen dieje Souveränität de Individuums, wie 
giähte jie verjtand, galt doc zunädhjt nur gegenüber der 
atur, über welche das Ic) al3 Geiſt triumphirte. Inner— 
halb der geiftigen Welt jelbjt aber war ed an feite Drbd- 
nungen gebunden, und e8 war frei nur injofern es fich der 
moraliihen Weltordnung freiwillig hingab. Diefe Schranfe 
durchbrechen die Romantifer, jo vor allem ihr eigentlicher 
ührer, Friedrich Schlegel. An die Stelle der fittlichen 
Treiheit jette er die abjolute Willkür nod) nicht eines jeden, 
aber doch jedes genialen Individuums. Diejes ift voll- 
loınmen jelbjtherrlic,, e8 bindet fi) an feine Gejehe und 
feine Normen, e& fennt weder Staatdordnungen nod) Sitt- 
lichkeit, e8 jteht, um mit Niegiche zu reden, jenjeit3 von 
Gut und Böje, e8 Jucht nur fich, teine göttliche, geniale 
Natur außzuleben. E38 tft ziemlich naheliegend, von Tolchen 
Anlihten aus nocd einen Schritt weiter zu gehen und zu 
behaupten, dat nicht nur für das Genie, jondern für jeden 
Menichen Normen und Gejege ſich in Nichts verflüchtigen 
und der individuellen Willfür gegenüber jchlechterdings nichts 
Einichränfended von jelbjtändiger Bedeutung übrig bleibt. 
Eben diejen Schritt unternahm nun Stirner mit feiner 
Schrift „Der Einzige und a Eigenthun“”, und wenn 
Feuerbach auf dieje einen welentlichen Einfluß gewann, jo 
geſchah es nur deshalb, weil er Stirner von einer anderen 
Seite her einen Theil der allen lieferte, deren diejer 
zur Entwidlung feiner eigenen Anjichauungen bedurfte. 
„Feuerbach deduzirt bekanntlich in jeinen religiong- 
philoſophiſchen Schriften — namentlich „Das Weſen des 
Chriſtenthums“, ſein Hauptwerk, kommt hier in Betracht 
den anthropologiſchen Urſprung, den durchaus menſchliſchen 
Charakter aller religiöſen Vorſtellungen. Die Religion iſt 
ihm eine Erfindung des menſchlichen Gene und ihr Mittel- 
—— Gott, nichts Anderes als das menſchliche Ideal in 
einer ze das, weil e8 unereihbar ift, in eine 
andere, jenjeitige Welt verjegt und perjonifizirt gedacht wird. 
„Bott it das offenbare Innere, das augaefpro 
Menichen. ... Der Dienid a nun einmal Se — — 
Weſen hinaus. EL. mag er ich vermittelit der Phantafie Individuen 
anderer angeblich höherer Art voritellen, aber von feiner Gattung, feinem 
Meilen Iann er nimmermehr abitrahiren; die MWefensbeftimmungen, die 
pojittv legten Prädilate, die er diefem anderen MWejen gibt, find immer 
nur aus feinem eigenen Weſen geihön e Beltimmungen, — Beitim- 


mungen, in denen er in Wahrheit nur (bft at:bilhel ı 
ftändlicht.“ 5 & jelbft abbildei und vergegen 


‚ Wenn alio nach Yeuerbad) das religiöfe Gemüth nur 
einer leicht zu durchichauenden Selbittäufchung fich raid 
indem e3 feine hödhiten Ideale und vornehmiten Lebenszwecke 
einem höchſten Weſen beilegt, welches doch nur ein Produft 
Rn eigenen Phantalie ift, in welchem eben jene unerfüllten 

dünſche und unrealiſirbaren Voritellungen gegenſtändlich 
werden, jo wird e3 Sache wahrer Religiofität fein, diefe 
Zäufdhung aufzugeben, und zur natürlichen Gottesverehrung 
die durch Religion im a. Sinne immer verfälfcht 
wird, zurüdzufehren. Die e aber bejteht lediglich darin 
er man den höchiten Lebensidealen, den vernünftigen, ing 
bejondere ven fittlichen Zebensforderungen um ihrer ſelbſt 
willen nachzuſtreben ſucht; ſie ſind nicht zu befolgen, nicht 
deshalb gut zu nennen, weil fie von Gott kommen, jondern 
umgefehrt, wir belegen fie deshalb mit dem Prädikate 

„göttlich“, weil ſie an ſich gut und i 
gut, eritrebensiwerth find. 
Nıcht von Gott aljo, der nur in une Phantafie jein 
Dajein hat und hier zur Perfon wird, jondern von ung 
jelbjt jtammen unſere Sdeale, der Menich ift fich jelbit das 
höchite MWejen oder Gott: homo homini Deus. 


— 





Die Nation. 


— — 


E83 find die äußerften Konfeouenn wi 
ginn der Reformation jtetic er, 
Härung, welche Feuerbad, hier entwidelt :. WE} 
der Religion ıft damit vollftändig aufgehote : 
ald eine Täufchung dargeftellt. Sehen in 
Einzelnen bleibt aljo für Feuerbad nr Kehl 
tändiger, bejtimmender Faktor für das ne 
beitehen: die fittlichen Forderungen, die Sun: y 
Lebenszmwede, die man in einem Begriff zumr 
man jagt, der Menjch folle jeine mahre Beiinr-W 
er, jolle fi von den Schladen jeiner wit 
en und fein wahres Yßejen, das göttlär 
Menichen al3 jolchen, zur Ericheinung bringe 

‚ Aucd dieje lette Forderung will nın i 
bejeitigen, indem er an Feuerbach polamitm 
Wenn der lettere nachzumeijen gefuct hatt, ki 
Forderungen des menfchlichen Dajeins imiiz; 
in Gott perjonifizirt und nun ald von dr: 
Gebote gedacht werden, daß fie vielmehr nz 
ſich ſchon erijtiren und arm fich jelbit ven 
aben, jo will Stirner auch dieje lehter Ki 
äujchung, al8 den en übrig gebliebenen & 
Seralaubeng aufzeigen, durch melden Vu: Im 
in jeiner Benaenloen Willkür ſich mdt hi 
dürfe. Ir allen jenen Normen, iwelde trier 
Leben aufgefteilt werden, in den ittlihen 
geſellſchaftlichen Klugheitsregeln, den itutiie 
in den allgemeinſten Forderungen, welche io: 
griffe Vaterland, Familie, Ehe, Menſchheit ujn! 
findet Stirner eben daſſelbe, was Feuerbachnn 
naiven Gläubigen gefunden hatte, nämlıdc: 
Kir „enjeitigfeit" von Aeuperungen mal 
eins, ja mehr als das, einen Spul, am 
Geipenit, das nur im der Phantafie entiprung 
nur eine neue Art von Pfatfenthum, mern 
treten, welche jagen, da man der Sittlihkt, 
des Staates, der Familie dienen, dah en 
Recht Heilig fein, dab man micht fir id, ME 
Gemeinichatt 


der Geifter leben müfle. 2er 8 
— gezollt werden joll, nachdem dr E 

riſten geitürzt ift, führt mun nicht mehr had 
Namen, aber er heiht bald Sittlichkeit, bi)% 
oder Vaterland, die gute Sache, gan — 
Menſch und die Menſchheit. 


Es heißt an einer charakteriſtiſchen orh 


„Menſch, es ſpukt in Deinem Kopfe, 8 * 
zu viel! Du bildeſt Dir große Dinge em in 
ganze Götterwelt aus, bie fhr Dich da —F a 
welchem Du berufen jeift, ein Ideal dad Fin 
eine fire Idee. Denke nicht, daf ich Icerze ® un, # 
ih die am „Höheren“ hangenden Denfhen, rel 
heure Mehrzahl hierher gehört, fait die ganze —* 
Narren, Narren im Tollhaufe amjehe. Bas or 
Spee? Eine Sdee, die den Menjchen ih UN * 
etwa die Glaubenswahrheit, an der man ns 
.B. des Volfed, an der man nicht rütteln, ve he 8 
er Genjor fein Wörtchen burchla jen joll, deen?... | 
erhalten werde u. |. w., find dies micht fire 3 Haar 
Narr des Tollhaufes von dem Wahn beſeſſen Nr sd 
Kaifer von Sapan, der heilige Geiſt u |. Fr, 
Bürger fich einbildet, es jei feine en 
gläubiger Proteftant, ein loyaler Bürger, nr She’ 
zu fein — das ift beides ein und bielelbe ſu 


Es gibt alſo fuͤr Stirner feine DM, 
zwecke irgend welcher Art, keine Be 
Gejammtdajein der Menichen, feine ai 
der Einzelne nachitrebt. Alles das ni 
der Meberreft der Sahrtaufende a ah 
giehung, durch welche die Freiheit Ir ⸗ 

rückt wurde. Unter dieſen —— 3— 
auch jede Art von Erziehung der Dede 
zu beitimmten Aufgaben fähig gemam 1 

„Shr armen Wefen, die Zbr jo 5 
nad Eurem Sinne Sprünge machen d um CU 
des Schulmeifterd und Bärenjührer? — 
zu denen Ihr ſelbſt Euch Ban . 
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f icht einmal dag 
‚&hr Euch — 
iſch ſelber dor: ee 
ee nd hat Teine „Aufgabe“, feine * 
Bine Bilanze oder ein Thier einen „Beruf * 
K'bem Berufe, ic) au vollenden, aber fie wende 
Wet, fo gut fie kann, 
Meinem Berufe nach, aber er gebraug 
Bicht Käfer umd fingt nach Hergendlult. . - . 
A ich, ein „rehted Chat, 


ke bin ich ſchwach, 
an Heuchelei, bin ich ftark, fo wende td) einfach 


Dieſer Egoismus 
Bt unbe : des 
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az und deralei 
i 8 nimmt \ 
en aus, daß man Eud) Immer use andere Kar 


t Gud die vorgeſprochene 
ge a S Bene! Gin Menih it zu 
ſtimmung ſo wenig 

t. Die Blume folgt 
fie ihre — ee 
ieben umd zu verzehren. ‚Der Vogel 

r — ſeine Kraͤfte, ſo viel es eht: 
Rein Hund, fein Schal 


ein rechter Hund“ zu werden; feinem 


in Meien al8 eine Aufgabe, ald ein Begriff, den e8 zu 


le m ren zu leihen? 8 
Bren habe. Mill ic) Eud) ratben, dem Zhieren zu A 
nv as ik man den Thieren, daß ſie ——— 
I» Ratur it nun einmal eine menjcliche, Shr ſeid menſchliche 
— das hereits ſeid, brau 


Biht erft zu werben.“ 


Bern es alio feinen Beruf, feine Beftimmung für das 
br des Einzelnen gibt, feine een, dzwec 
das Gemeinſchaſtsleben der Menſchen zu verwirklichen 
ſiet, io bleibt nicht8 andere mehr übrig, als der Cheis⸗ 
B des ichranenlojen auf fic jelbit geſtellten Ih's, welches 
Rillkür mit den Dingen verfährt und nad) dem Grade 
Mrait, der Stärke des Willens, welche «3 bejikt, fidh 
zulegen fucht. Dieles Sch, ein jedes Individuum iſt 
Aut umvergleichbar, es iſt einzig, denn es ſucht ſein 
nicht außer ſich, ſondern dieſes Weſen iſt es ſelbſt 
fall ſeinem zufälligen und willkürlichen Thun und Be— 
en. Dieſes Ich iſt vollkommen frei, indem es nur ſich, 
Selbſtgenuß M befriedigen jucht, e3 ift völlig unab: 
gig von der We 

‚ale: in jein Eigentum verwandelt, d.h. in Objekte 
es nach Gutdünfen ignorirt oder für fich gebraud)t, ge: 
p oder verzehrt. Welche Mittel e8 dabei anmendet, oh 
Fedung und Bitte, 
dergleichen iſt völlig 
ac) 
een: 


höchſte Endzwecke, 


wie von den Menſchen, weil es außer 


oder Gewalt, Betrug, Heuchelei 
lig gleichgültig und richtet ſich ledig— 
em Grade ſeiner Kraft oder den zufälligen Um— 

ſo habe ih nur ſchwach⸗ Mihel, 


Lei Hund fieht d SUR 

ce ah n (as hie. eined Anderen Gewalt und fteht 
‚det an einem K ig ailt Fr — 

kn oder „geil“. red A von ao Id 


Menicy aber reipektirt dag 


Mas nit von Billigfeit und 


| ü 

Me N nie u mid dad Gemeinwohl? Das Gemeinwohl 

Perleugnung. 

m muß, der Staat alär 
nicht mit * En 


Priheit einem Zeden fchent 
a und nimm, ag 6 brand gewähren wird; er ſagt einfach 


ein Vohl, ſondern nur die äußerſte Spi 
Gemeinwoht fann laut deln, —— 
andeß Ich darbe Der Egoismus 

mad die Billigkeitäbehörhe im Namen ber 


\ouveränen Ich 


nen et Tennt Feine anderen 


it für Stine 
Schranken, ols 


‘ rund di 
4 entgegenitellen, aber 2 Ye Gemalt eines anderen 


enen er fi an nut feine Gebote und 


br meine in in ef me hätte. Es 


nicht um irgend 


e Bere 
ozu u. 
te ie m 
S i ein S Mein, 8 
wie M — era ei 
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Schöpfer M 
quelle al: 
den Menſch 
göttliches ı 


„So 
ich die gan 
vorigen Se 
gab dami: 
trieb ſeiner 
hat er die 
über die 
ſtimmung 
für mich 
Bedürfniß 
befriedigen 
tamentane 
ins Koloſia 
kann; wie 
ganze Bild 
und wiede 
zähen Ene 
gegenſtehe; 

Ein 
voll groll 
toman „I 
kündigte K 
des Kaiſer 
Macquart 
famille sı: 
ſchaftliche 
erfolgen, 
als er bere 
lich das q 
wird. To 
früheren 
amit der 
lichen Kari 
es ſchwer— 
neunzehm 
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Ihlagt nicht einmal dagegen aus, daß man Euch immer anberd nimmt 
als Ihr Euch) geben wollt. Nein, hr fpredht Eud) die vorgefprochene 
Frage medanilch felber vor: wozu bin ich berufen? Ein Menjch ift zu 
nichts „berufen“ und hat feine „Aufgabe“, feine en unns: fo wenig 
wie eine Pflanze oder ein Thier einen „Beruf* bat. Die {ume folgt 
nicht dem Berufe, fich zu vollenden, aber fie wendet alle ihre Kräfte auf 
die Welt, fo gut fie Fanın, zu genießen und zu verzehren. Der Voge 
lebt feinem Berufe nad, aber er gebraucht feine Kräfte, jo viel es & t: 
er bafcht Käfer und fingt nady Herzensluit..... Kein Hund, fein Schaf 
bemüht fi, ein „rechtes Schaf, ein rechter Hund“ zu werden; feinem 
Thier erfcheint ein Meilen ald eine Aufgabe, als ein Begriff, den es zu 
„realifiren“ habe. Will ic) Euch rathen, den Thieren zu gleichen? Es 
wäre dafjelbe ald wünjchte man ben Thieren, daß jie de werden. 
Eure Natur ift nun einmal eine menfchliche, Shr fetd menichliche Naturen, 
daß Heißt Menſchen. Aber eben weil Shr das bereits feid, braucht 
SHr’8 nicht erft zu werben.“ 


Wenn e8 aljo feinen Beruf, keine Beitinmung für das 
Leben de3 Einzelnen gibt, feine Ideen, höchſte Endzwecke, 
die da3 Gemeinschaftsleben der Menichen zu verwirklichen 
trachtet, jo bleibt nichts anderes mehr übrig, ald der Egois— 
mus des jchrankenlojen auf fich jelbit gejtellten Sch’S, welches 
nad Willfür mit den Dingen verjährt und nach dem Grade 
der Kraft, der Stärke des Willens, welche e3 befitt, fich 
durchzufetzen ſucht. Dieſes Ich, ein jedes Individuum ift 
abjolut unvergleichbar, e8 ft einzig, denn es jucht jein 
Mejen nicht außer 19 ſondern dieſes Weſen iſt es ſelbſt 
mit all ſeinem zufälligen und willkürlichen Thun und Be— 
ehren. Dieſes Ich iſt vollkommen frei, indem es nur ſich, 
nen Selbitgenuß ai befriedigen jucht, es ift völlig unab- 
hängig von der Welt wie von den Menichen, weil e8 außer 
jih alles in fein Eigenthum verwandelt, d.h. in Objekte, 
die e8 nach Gutdünfen ignorirt oder für fich gebraucht, ge— 
nießt oder verzehrt. Welche Mittel e8 daber anmendet, ob 
Ueberredung und Bitte, oder Gewalt, Betrug, Heuchelei 
und dergleichen ift völlig gleichgültig und richtet fich ledig» 
lih nad) dem Grade feiner Kraft oder den zufälligen Um- 
ſtänden: bin ich ſchwach, ſo habe ich nur jhwache Mitiel, 
> ne und Heuchelei, bin ich ftark, jo wende id) einfach 
ewalt an. 


„Ein Hund fieht den Knochen in eines Anderen Gewalt und fteht 
nur ab, wenn er fi) zu fhwady fühlt. Der Menidy aber refpeftirt das 
Net des Anderen an einem Knocden. Dies gilt für „menichlidy“, jenes 
für „brutal“ oder „egoiltiih“. Rede man dody nicht von Billigfeit und 
Bemeinwohl. Was fümmert mid das Gemeinwohl? Das Gemeinmohl 
als folches ift nicht Mein Wohl, fondern nur die äußerfte Spike der 
Selbjtverleugnung. Das Gemeinwohl Tann laut jubeln, während ich 
‚ufchen‘ muß, der Staat glänzen, indeß Sch darbe. Der Egoismus 
tröitet fi micht mit dem, mas die Billigkeitöbehörde im Namen ber 
Sefammtheit einem Seden fchenfen und gewähren wird; er jagt einfady.: 
greife zu und nimm, wad Du braudhjt!“ 


Diejer Egoismus des fouveränen Sch iſt für Stirner 
abjolut unbegrenzt, er fennt feine anderen Schranken, als 
die ihm feine eigene Natur und die Gewalt eined anderen 
Egoiften entgegenitellen, aber er kennt feine Gebote und 
Beitimmungen, denen er fich zu unterwerfen hätte 8 
gibt nur mein Ich, das fich jelbit befriedigt, nicht um irgend 
einen Gedanken, eine Idee zu realifiren, auch, nicht um 
eine? Anderen, eines Nebenmenjchen, jondern allein um 
Meinetwillen. „Ich liebe die Menjichen auch, nicht bloß 
einzelne, fondern jeden. Aber ic, liebe fie mit dem Bervußt- 
fein des Egoismus; Xch Liebe le, weil die Liebe mich alüclich 
macht, x liebe, weil mir das Lieben natürlich ift, meil 
mies gefällt. Ich ferne fein ‚Gebot der Liebe‘... . Weil 
Ich die fummervolle Falte auf der geliebten Stirn nicht 
ertragen Tanrı, darum, aljo un Meinetwillen, füffe Ich fie 
weg. Liebte ic) diejen Menjchen nicht, jo möchte er immer: 
din Falten ziehen, fie fimmerten mid) nicht; Ich verjcheuche 
nur Meinen Kummer” Und wie mit dem Gebote der 
Xiebe, jo verhält es fich für den Egoiften auch mit allen 
anderen menjchlichen Bejtimmungen, jo insbejondere mit 
dem Recht. „Trage nicht, Was oder Wer Dir das Recht 
er wag Du au fein die Macht Haft, dazu haft Du ein 

et. Sch leite alles Recht und alle Berechtigung aus 
mim ber: Sch bin zu allem berechtigt, wozu Ich mächtig 
bin. So meit Meine Gewalt langt, das ift Mein... .. 
Recht ift nur ein Sparten, ein Spuf, ein Unmirfliches, ein 
Sirngeipinnit — ähnlich wie Menschheit, Menichenthum 
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und een —, don dem Ich mic) Inechten Iafje. während 
andere Bortheil daraus ziehen. Was Ich mein Recht nenne, 
it gar nicht „Recht“, weil e3 nur zuerfannt wird, jei e8 
jeitens der Natur oder Gottes, Sr. Heiligkeit oder Sr. Durdh- 
laudht. Was Ich vermag, erziwinge Ich mir, und mas Ic) 
nicht erzwingen kann, darauf habe Sch fein Recht, noch) 
brüfte oder tröfte Ich mich mit meinem unverjährbaren 
Rechte... Macht allein gibt und iſt Recht. Eigner und 
Schöpfer Meines Rechts erkenne Tch feine andere Rechts» 
quelle als mich, weder Gott noch den Staat, noch aud) 
den Menſchen mit jeinen ‚ewigen Menjchenrechten‘, weder 
göttliches noch menjchliches Recht.“ 


(Schluß folgt.) 


M. Kronenberg. 


Zola's Rriegsroman. 


„So oft ich einen Vorwurf in Angriff nehme, möchte 
ic) die ganze Welt hineinbringen”. Alio_jchrieb Zola im 
vorigen Sommer an einen deutjich-h olländiichen Freund und 
gab damit ein interejiantes Selbitb efenntniß fiber den Ur: 
trieb jeiner jchöpferiichen Begabung. Einige Donate jpäter 
hat er diejes Belenntnig nod) dadurch erweitert, dab er 
über die aus jener Grunddispofition erwahlende Arbeits- 
ftimmung Auskunft gab: „Das Gebären eines Buches tit 
für mich eine abjicheuliche Tortur, da e3 mein gebieterijches 
Bedürfnig nach Univerjalität und Totalität doch nicht zu 
befriedigen vermag." Wir jehen ihn vor uns, den Tempes 
ramentöpejlünniiten, ıwie er mit jeinem hochgejpannten Streben 
ins Kolofjale, Weltumjpannende hinein id) nicht genug thun 
fann; wie er ich jelbit foltert und quält, um nur ja das 
ganze Bild des draupen Liegenden, Yremden in fich hinein 
und ıpieder aus jic) heraus zu treiben; wie er mit der 
zähen Energie jeiner ungeheuren Schoffensfraft alle ent- 
gegenjtehenden Hindernille fieqreich bewältigt. 

Ein Werk voll Univerlalität, voll zäheiter Anjpannung, 
voll grollender Erbitterung it vor allem Zola’8 neuejter 
Roman „La Debäcle*. 8 ift der langerwartete, oft ange» 
kündigte Kriegsroman, die Schilderung vom Zufammenjturze 
des Kaijerreich$, zugleich der ideale Abjchlug der „Rougon- 
Macquartı“, jener „Histoire naturelle et sociale d’une 
famille sous le second empire*. Der formelle, „wijien- 
Ihaftliche" Abichluß wird noch in einem lebten Bande 
erfolgen, der indek noir aus dem Rahmen hinauställt, 
als er bereit3 unter der Republi? fpielen, alfo vorausficht- 
lid da3_ aus den Ruinen neu ermachende Xeben jchildern 
wird. Doktor Pascal, eine Epijodenfigur in einigen der 
früheren Romane, wird die Hauptrolle übernehmen und 
damit der von ihm vertretenen medizinischenaturmijjenichaft- 
lihen Forihung das lette Wort ertheilen über die Gründe 
des jIchweren Zerjegungsprozefjes, defjen Zeugen wir in 
neunzehn voraufgehenden Bänden waren 

„La Debäcle“ ijt nicht ein Kriegsroman jchlechtmeg, 
jomie e8 etwa Zolftoi’3 breit angelegted Gemälde „Krieg 
und Srieden” in feinen größten Partieen ift. Nocd) weniger 
it er ein Zornesroman, durch den ein Schriftiteller des 
unterliegenden Volles dem, wie jtet3, „rohen Sieger jeinen 
Abſcheu zu verjtehen gibt. Weit eher ıft er ein Züchtigungs- 
roman, in dem die Schläge hageldicht auf den entblößten 
Rüden des eigenen VBaterlandes niederjaujen. DaB gelegent- 
lid auch den Deutichen oder wie fie ohne Unterjdhiced ıer 
Sondernationalität mit bejonderer Vorliebe genannt werden: 
den „Prussiens,“ ein ausgemwilcht wird, verfteht jich von 
jelbit und tft daS gute Recht des Yranzojen. Doc war e3 
nicht gerade nöthin, das durdy die Krieggumfstände verurjachte 
traurige Hungerleben friegsnefangener Yranzojen als einen 
Ausflug deuticher Tücfe und Graufanıkeit darzujtellen. Auch 
alaube ich, daß, wenn Zola zumeilen von „Feindichaft der Rafien“ 
Ipricht, er fich etwas zufammtenfajelt. Wenn Ichon zwijchen 
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zwei feit Sahrtaujenden benahi 1 umd ftark mit einander | \chuldig geblieben. Cr gab eher noh ei 
vermiichten Völkern ein unausivählicher Raffenhab beitehen | ın dem bereits an edeuteten Sinne, form; 
ol, weldy ein unabjehbarer Zerfleiichungsprogeß muß dann | unerichöpfliche Be ebung mit: mafjenhaften 3 
er weitere Gang der Weltgefchichte werden. Meiner be: | wir auf jeder Seite Kriegsluft und wieder hu 
fcheidenen Einfalt wenigjtens würde e3 einigermaßen affel- gu manchen Partien feines Buches ift fon 
tirt vorfommen, wenn ein frangöfiiher General „von | Bejtreben entichieden zu meit gegangen, mi; 
Wimpffen“ von feinem nallichen, oder ein deuticher General | einem Hange angeborener Pedanterie. Grir. 
Verdy du Vernoid" von feinem germantichen le Werl in drei gleich aroße (ungefähr X; 
Iprechen mollte. Dergeiien wir auch, nicht, daß in Zola | Bartien eingetheilt, deren erite die Märid : 
jelbjt die italiiche Rate, die befanntlich jtart mit Germanen | zweite die Schlacht bei Sedan, und die tete. 
biut durchjegt it, jtedt und, wie mid) däucht, jehr lebendig | Schlacht bi8 zum Brand von Baris ichilder | 
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it. Mober fonft die ganz unfrangöfiihe Schwere und | genug damit, zerfällt jede dieſer drei Rurinzalberieten waren, Hat er gründlich gegeit: | 00: 
Wucht, jr faft an den deutichen Brofefjor gemahnende | die wiederum ungefähr gleich lang %-i; u gegenüber find die Deutichen nur — En 
Peinlichkeit umd Genauigkeit der möglichjt volljtändigen An- | und von denen jedes eim im fich abgeichloi: iger gilt al3 der große Anzettler umd Ränkeſchmied, Mo 1 | zurfidgebli 
gaben, die ftet3 nach dem Ungeheuerlichen greifende, wie von | Alio vierundzmwanzig Bilder von annähm f& der mathömatieien, der den Strieg wie eine un a A; en 
tropiicher Hige und gemaltigen Meeresitürmen angeregte | fang und von jehr verichiedener Bedeutung Me Löft, Koifer Wilhelm eine Art gutmüthiger Barbaren: | eig 





Phantafie, die gemwichtige, langjam rollende Schreibweije, die | heit! Die immerliche Ungleichheit bei äuieritMiptling. Die deuticen Offiziere benehmen fich, foweit es um ſie 

ſo ganz das, Gegentheil der präziſen und natürlichen An- mäßiger Architektonik war Damit gegeben. Halt anländig, find aber „dur et sec,“ und ohne den — 

muth eines Guy de Maupaſſant oder der keck.fröhlichen Be- befonders im eriten Theile und im Anton nen Glan der SFranzofen. Einer von ihnen ift längere | da 
weglichleit eins Figaro-%euilletoniften ift? viel zu lang umd dadurd) Iargweilig. Teint in Paris gemeien und Hat dort gute Lebensart gelernt, — 
Den eriten Eindrud, den man von „La Debäcle“ | zahl freilich, jo vor allent bie ganze Schleier jehr befliffen tit, an den Mann oder er noch ang | au che 
empfängt, möchte man in die Worte zuſammenfaſſen: „einund das Schlußfapitel von gemaltiger Bar. Mt zu bringen; do wird er von einer Überlegenen Ko: | wundet zu 
jehr gelehrtes Werk!" Zola’8 Arbeitsweije ift befannt. Bes | Rahmen in jeder Beziehung aus und lafenk mit. fchadenfroher Zaljchheit genasführt. Die Soldaten Wahrnehm 
vor er fi am einen neuen Roman gibt, in dem er weniger | außer Athen fommen. We diögiplinirted Vieh, darin beiteht ihre Aurchtbarkeit. | grauendem 
ein einzelnes Menjchenjchicial erzählen als die Piycholonie ... Sm Uebrigen verdient die Anordnung Mliegentlich zeigen fie Züge von Gutmüthigfeit und Sentt- | Oyänen di 
einer beitimmten Gejellihaftsichicht geben will, Lieft er alle | höchite Bewunderung. Das „Anbringen' ik Mpalität. Ganz ins Scheujälige it blok eine Figur ge: | Bierde fid 
einichlägigen Schriften, deren er habhajt werden Zanı, hält | bar geglüdt. Zunächit galt e8, die Zuimmmgpnct, der deufiche Spion, eine blonde Beitie, blauäunig, | haben umt 
Konferenzen mit Sahautoritäten oder ſonſtwie gut unter- | franzditichen Heeres zu ſchildern. Zola pri ph undankbar und ruchlos. Er wird dafür in entieg: | der Brand ı 
richteten Leuten ab und bereift ichließlich die Orte, die in | der Affäre, indem er die umteren Clemere fer Weile hingeſchlachtet. Aber die Sranktireurs, die an | jhen Küm 
jeinem Roman eine Rolle jpielen, um deren Zerrainverhält- | einzigen Korporalicaft zujammenbradt. ae das — verjchen, find noch weit entmenichter | voll Feue 
nie und landichaftliches Gepräge genau zu erfaſſen. So jelbjt it Jean Macquart, befannt aus Li gefühlere er ald er | ſich noch e 
hat er diesmal die Marſchroute von Reims nady Sedan, | die Verbindung mit der Familie der Rouge Eine Leiftung erften — ift, wie Zola die Frauen | des zmeiten 
die er für feinen Roman, brauchte, zu Wagen nachgemacht | geftellt ift. Jean iſt wohl das gejundeit migeinen Kriegsroman eingeführt bat. Sie find Ditglicder | wir den 8 
und im einem Dorfe bei Sedan acht he, Aufenthalt ge- | einzig gejunde Mitglied diejer durdhiutt Be und bäuerlicher damilien aus der Sedaner | und von e 

ang he te N aa on zu | Id . — nn a ei end. Eine von ihnen üt, gegen ihre innerſten Inftinkte, | mii 
,adrend Diejer Sorarbeiten ıjt jeine Vhantatie | veritand, ohne viel Bildung. Sein Vaterlar! 
ratlos thätig und in unaufhörlicher Gährung. us Den im talienithen Feldzug — hat, lie m 
was er lieit, fieht und hört, eıwadhien fo die für feine | den Auftrag, „ces de Prussiens‘ Dre N uf die „8 
öede topiichen Perfonen und Vorgänge. Mit diefer Methode | gedenft er prompt zu erfüllen. In — Mutter ift eine fehr tief amgelente, aber tödtlih v 
läßt fi) Gutes und Schlechtes erreichen, je nad) der Er- | ihm jteht Maurice Levajjeur, der Vertrett a en „naeh Figur. Man begreift es wohl, | find, das 
giebigfeit des Stoffes, auf den der Dichter itößt. Beim | charakterichwachen „Jeunesse parisien "B vertet liebt ald den Water ihre Kindes | in ne: 
vorlesten Roman, „L’Argent“, war der Stoff ein höchft | voll Diünfel und voll edler Zımpulie, die w angeht N ie das fhlichte Bauernmädchen ar ih in 
iteriler und wollte fih nur, ſchwer zu Getalten zujammen- | Wege abjichnellen. Zmiichen dielen beiden dgl a BUT Furie werden kann. ber es die Ichmalı 
un Sp rädte fich in jenem Falle das fünjtleriich fo | anfangs Feindfchaft, bafirt auf ne nent höditere ichtet zu verzeihen, dah er in diefem | aller aın 
edenfliche Ausgehen von Sachen ftatt von Menichen, indem | aber durch das taftvol-tefte Betragen Mi *6 enter die Figur fallen läßt, ohne die jammenbr 
be enudla Bel „La Denke" Halt co him Bi | wi ch Ba La A ermAR Eier em Go c, De ame | 

’ cle“ itand e äter auf dem ZUM? 

de8 Dichters umgefehrt.” Der Stoff war diesmal von ar es — dem in u der Zommuniftiiet 9 
jo reih an tiefgreifender Bemwequng umd menichlich ers | Freunde wieder auseinandergetrieben ent! 
Ihütternden Schidfalen, Daß der Dichter für das Zujammen- | Haltlofe von dem Jelten in plindmüthiget 
friegen nicht bange zu jein brauchte, fondern Böchltens ein | mit dem Bajonett an die Palliiade gen! 
weile Ausjcheiden vorzunehmen hatte. Daher denn auch) | dann noch einmal ein graufig-jchönel Br 
jein Stöhnen, daß er fein Bedürfnik nad) Univerjalität nicht | untergangsichein auf die hoffnungslos Rum 
au befriedigen vermöge. WS aber bleibt einzig daS Staunen, | dag iit ein Zug von jener grandiofen Ent 
welhe Wajjen Zola in der furzen Zeit eines Jahres zu be- unerreichter Meitter it. Doc zu Ka 
wältigen vermochte und mit weld) geübtem Kunftveritand | Da find ferner zwei Bauernföhre, der it 
on — wußte, um jede Einzelheit zur vollen | fromm, der andere herfuliich und Bu “ 
\ Schreni — im Gegenſatz dazu zwei aufgervedie © ae ü 
wierige war aljo im vorliegenden Tall das unaufhörlicher Ehahmacher, jelbjt bie ın 5 
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„Anbringen“ der zabllo8 aufgeicichteten Einzelfälle. Denn | xegen hinein, der andere ein verbummelte® —— Eandhang zu beichüßen hat 0 ei 
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Verfahrenheit nichts gut machen fanı. Dann verichiedene 
Generale, einer dummföpfiger als der andere, die fich mit 
ihren Dispofitionen gegenfeitig in die Duere fommen und 
dabei voll jind von Unfehlbarkeitsdünfel. Schließlich der 
Kaijer, von Allen die unglüdlichite Ericheinung, ein gelber 
Dyspeptifer, von Selbitvorwürfen gequält, von der Gattin 
und vom Wtinijterrath gegängelt, von den Kriegsleuten über 
die Achlel angejehen, vom gemeinen Soldaten mißachtet 
und jchließlich beichimpft und offen verhöhnt. Was Zola 
zeigen wollte: daß mit einem jolchen Heere feine Siege 
zu erjechten waren, hat er gründlich gezeigt. 

Dem gegenüber jind die Deutichen nur jfiazirt. Biß- 
mard gilt al3 der große Anzettler und Ränkejchmied, Moltke 
it der mathömaticien, der den Krieg wie eine Rechenaufs 

abe löjt, Katfer Wilhelm eine Art gutmüthiger Barbaren- 
Bäuptling. Die deutichen Offiziere benehmen fich, joweit e8 
gebt, anjtändig, find aber „dur et sec,” unb ohne den 
edlen Elan der Franzoſen. Einer von ihnen ift längere 
Zeit in Paris neweien und hat dort gute Lebensart gelernt, 
die er jehr beflifjen ilt, an den Mann oder — noch ans 
Weib zu bringen; doch wird er von einer überlegenen Ko— 
fette mit jchadenfroher Faljchheit genasführt. Die Soldaten 
find a Vieh; darin beiteht ihre Yurchtbarfeit. 
Gelegentlich zeigen fie Züge von Gutmüthigfeit und Oenti- 
mentalität. Ganz ind Scheufälige ijt Don eine Figur ge 
— der beuffche Spion, eine blonde Beitie, blauäugig, 
alſch, undankbar und ruchlos. Er wird dafür in entieh- 
licher ar bingeichladhtet. Aber die Franktireurs, die an 
ihm da8 Webgeramt verjrben, find nody weit entmenichter 
und geflihlsrober als er 
Eine Leiftung erjten Ranges ift, wie Zola die Frauen 
in jeinen Kriegsroman eingeführt hat. Sie find Mitglicder 
bürgerlicher und bäuerlicher Yamilien aus der Sedaner 
Gegend. Eine von ihnen ift, gegen ihre innerften Snitintte, 
vor Zahren von dem deutichen Spion verführt worden und 
hat von diejem ein Kind, das ganz dem Water gleicht, aber 
ala einer Chaupinijt auf die „Preußenichweine" wmader 
Ihimpft. Die Mutter ift eine jehr tief angelegte, aber 
hinterher matt ausgeführte Figur. Man begreift e8 wohl, 
dag fie einen Anderen liebt als den Vater ihres Kindes, 
man verjteht auch, wie das jchlichte Bauernmädchen an 
dem ungeliebten Wanne zur Yurie werden Tann. Aber es 
it unmöglid) dem Dichter zu verzeihen, daß er in diejem 
Moment höchiter Spannung die Figur fallen läßt, ohne die 
Rückwirkung der entjeglichen Erlebniffe auf ihre ganze 
jeeliiche Konjtitution darzulegen. Ein tiefdringender Piycho- 
loge, der Zola freilich nie gewejen ift, wiirde gerade hier mit 
verdoppelter Kraft eingelegt haben. Weberhaupt haben 
lämmtliche Zola’jche Figuren etwas Unnüancirtes, und daher 
nicht recht Lebenswarmes. Sie find durchweg zu wenig 
individualifirt und nicht aus dem Typischen herausgewadhlen. 
Dies gilt jelbit von derjenigen Figur, die man als die beite 
diejes NRontans bezeichnen darf, ven Henriette, der Schmweiter 
von Mori Levafleur. Gie ijt an einen in Sedan anjälfigen 
Eljäjjer verheirathet, und fie macht das fchredliche Schidjal 
durch, diefen ihren geliebten Mann vor ihren eigenen Augen 
Itandrechtlich erichiegen zu jehen. Sie hat Sich heldenmüthig 
gu ihm durchgefämpft, der in einer VBorjtadt Sedans ein 
Ürzlic) erworbenes Landhaus zu beichügen hatte, und fie 
fommt in dem Moment an, mo da8 Haus nad) entjeßlichem 
Blutbad erftürmt ift, und nun die Sieger ihres blutigen 
Amtes walten. Dieje Szene, die mit großer dramatijcher 
Gewalt gejchildert ift, gehört zu den beiten, die Zola jemals 
gelungen find. Den Rücdichlag diejes Ereignijjes zu beob- 
achten, erhalten wir dann wiederum feine Gelegenheit, viel- 
mehr tritt uns Henriette alsbald in ziemlich temperirter 
Stimmung gegenüber, und mir werden Kosdr Zeugen einer 
a feimenden Neigung zwilchen ihr und dem veriwundeten 
ean Macquart. Doch ijt diejes Verhältnig in jeiner Zart- 
eit und in jeinem unbewußten Wahsthum auerordentlich 
chön geschildert, und wenn c3 jchlieglich, ohne jemals in 
lüthe gefonmen zu jein, angefichtS der Keiche des Bruders 
und Freundes gelöft werden muß, dann erreicht damit Zola 
eine jo Leife umd tiefe Wirkung, daß er damit jeinen Roman 
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ald mit einem a REDE Traueraflord in würdigiter 
Weile abichließen fan. N 
- _ Dod) der Schwerpunkt des Romans liegt nicht in den 
Berjonen. Er liegt, wie jtet3. bei Zola, in den Schilde 
rungen. Diesmal macht er: dem Geichichtöjchreibern Kon» 
furrenz, und e8 ijt nicht bloß zu jehen, daß er Vieles von 
ihnen gelernt hat, jondern man darf auch fühnlich behaupten, 
daß er ihre jchwere Kunft aus eigenen Mitteln bedeutjam 
bereichert hat. ch glaube nicht, daß jemals eine Schlacht 
in dem &rade von einem Schriftiteller lebendig gemacht 
worden ift, wie bie Schlacht bei Sedan von Zola. Cr hat 
— auf allen Theilen des Schlachtfeldes und bei ellen 
ruppengattungen, nicht minder auch bei den in der Stadt 
zurückgebliebenen Bürgern, perſönliche Bekannte, und deren 
eigenſte Erlebniſfſe und Empfindungen, wie ſich das Ganze ber 
um ſie lebendigen Vorgänge vor —— abrollt, weiß er zu 
childern. Der Leſer hört das Pfeifen der Kugeln und ſieht 
as Aufblitzen der Gewehre und Kanonen, er macht alle 
Spannungen, alle Ungebuld, alle Schrecken, alle Wuth⸗ 
ausbrüche mit durch, er ſinkt dutzendmale todt oder ver⸗ 
wundet zu Boden und erhebt ſich immer wieder zu weiterer 
Wahrnehmung weiterer Greuel. Schließlich blckt er mit 
rauendem Entſetzen auf dag gräßliche Leichenfeld, wo die 
änen des Schlachtfeldes hauen und — herrenloſe 
Morde fich zu Ddichtgedrängten Trupp3 zujammengeruttet 
haben und mit wilden Wiehern einhertprengen. Dann 
der Brand von Paris, nachdem die voraufgehenden kommuniſti⸗ 
ihen Kämpfe zienlich kurz abgethan jind. Diejer Himmel 
voll Feuer und Blut! Diejed grobe Panorama, in das 
fi) noch einmal alles zufammendrängt, wa8 aus der Zeit 
des zweiten Kaiferreichd reif wurde zum Untergang! Wie 
mir den Brand zuerjt jehen aus der ;serne von Saint Denis 
und von einem preußiichen Offigiet al8 daS gerechte Verhäng- 
miß für diefes Sündenbabel bezeichnen hören! Wie mir 
dann näher und näher fommen, die Balken fradyen und 
die Funken fnattern hören! Wie uns die Flammen bis 
ins Geficht züngeln und wie, ala wir mit Jean und jeinen 
tödtlicy verwundeten Freund in den Seinelahn gejliegen 
find, da8 graufige Schaufpiel zu beiden Ufern des Stroms 
in immer neuen Bildern jich abrollt!! Bis wir dann end» 
lih in die ftille Dachlammer treten und mit Jean durch) 
die fchmale Lufe in da8 weite Yeuermeer jtarren, in dem 
aller alte Glanz und alle faliche Pracht zerichmilt, zus 
iammenbricht, verraudt. Und jo wenden wir ung aud) 
Ihließlich mit dem faft einzig Neberbleibenden ab und jehen 
ihn jtumm und ernjt hinausjchreiten — marchant & l’avenır, 
& la grande et rude besogne de toute une France 
& refaire. M 
Franz Servaes. 


Retaliation and Commeércial FPederation. By Sir Thomas 
H. Farrer. Published for the Cobden Club by Cassel & Comp. 
in London. 1892. 

Sn das Getöfe der gegenwärtigen Wahlfchladht in Erigland mijchen 
fi) ziemlich vernehmlidy auch die Locrufe offener und verfappter Pro» 
teftioniften, die eine Politit der Retorfion und einer auf Differentialzölle 
geltügten engeren fommerztiellen Cinigung bes brittifchen Weltreichd 
empfehlen. Der gleichzeitig in Kondon tagende Kongreß der Handels» 
fammern des brittifchen Reiches, unter deffen dritthalbhundert Delegirten 
jämmtlide Kolonien Englands ertreten find — ein Kongreß, der ein 
Rei von mehr ald 800 Millionen Menfchen repräfentirt und der des- 
halb mit einigem Neht von dem Borjigenden Sir Zohn Tabbod als 
das „Parlament bes brittiichen Welthandeld” begrüßt werden fonnte — 
bildet einen impojanten Chor zu biejen föbderalijtifch - proteftoniftijchen 
Stimmen. Zwar an dem Beritande der Delegirten der Handelg fammern 
ded Mutterlandes gleitet die Romantik eines handelspolitifchen Greater 
Britain einftweilen noch ab, aber in den englifchen Kolonieen, die ja — 
joweit jie nicht Kronfolonieen find — mit wenigen Ausnahmen eine arge 
Ccdhyußzöllnerei treiben, findet der Gedanke: für Wolle, Getreide, Fleiich 
u... w. auf dem engliichen Marfte handelspolitiiche VBorzugsrechte zu 
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erwerben: lebhaften Anklang. Der Canadier Sir Charles Tupper iſt 
bejonders thätig, für diefe Sdee in Neden und in angefehenen Beitichriften 
Koergl. bie April-Nummer der Monatsjchrift „The Nineteenth Century*) 
Propaganda zu machen. Derjelbe ftellte auf dem Handelskammer— 
fongreß unter Anderem folgenden Antrag: „In Erwägung, dab das 
britifche Reich, welches ein Achtel der bewohnbaren Erde und eine Be 
dvölferung von 850 Millionen umfaßt, den nationalen Markt zu den 
denkbar niedrigjten Koften mit den Produkten jedes Klimas reichlich zu 
veriorgen vermag, und daf ein nationales Gefühl gegenjeitigen Inter— 
fies umd der Brüderlichfeit innigere Beziehungen zwiichen dem Mutter: 
Jande und feinen vielen Kolonieen und Beligungen anftreben follte, zu 
beichliegen: daß, um den Waarenaustaufch und den Konſum heimiſcher 
Stapelartikel in jedem Theil des britiſchen Reiches zu erhöhen, ein kleiner 
Differentialzoll, der 5 Prozent des Werthes nicht überſteigen darf, von 
der Reichsregierung wie von den Kolonialregierungen adoptirt werde 
zum Zwecke einer Begünſtigung der heimiſchen gegen eingeführte fremde 
Waaren“. 

Nach einer langen Diskuſſion wurde der Untrag mit 56 gegen 
33 Stimmen verworfen. linter den Bujtimmenden befanden jich 17 
unter 19 Fanadijchen Handelsfaımmern, während die beiden jüdafrifani« 
hen Kammern und von 11 auftraliihen 9 dagegen ftimmten. Seden- 
falls ift die Bewegung damit noch nicht zu Ende und da auch Lord 
Salisbury fi) in gemwifjen Sinne zum Patron diefer Bewegung ge: 
macht hat, jo fann man dieAgitation nicht mehr ignoriren. 

Der Eobden-Klub hat deshalb feine jüngſte Flugſchrift diejer Be- 
wegung gewidmet. Die Schrift, aus der Feder des befannten Gir 
Thomas H. Farrer, ift. in ihrer Art geradezu mujterhaft. Sie prüft 
ben Plan einer fommerziellen Zöderation Englands mit feinen Kolonieen 
in völlig leidenjchaftslofer Weije und beweift jchlagend, daß der Plan 
England jehädigen, defien Kolonieen wenig nüben, den Proteftionismug 
An der ganzen Welt jteigern, eine allgemeine Retorjionspolitif begünjtigen 
‚ und auch das politische Verhältnik zwiichen England und feinen Kolonieen 
nur verjchlechtern werde. Zunächſt zeigt der BVerfailer, daß der Antheil 
der englijchen Kolonieen an dem engliihen Welthandel, jo reipeftabel er 
an fi ift, doch nur einen verhältnigmäßig Heinen Bruchtheil ausmacht; 
und ferner — was bejonderg interejjant it —, daß dies Verhältnif in 
den Antheilen des Gejammthandels jeit 40 Jahren, trog aller protef. 


tioniftiichen Kapriolen in fremden Ländern, ziemlich unverändert ge 
blieben ..ift. 


©o betrug beifpielweije der Import nah England in Mil 
tionen 2: 

1854: aus fremden Ländern 118 oder 77,6 Bro3. des Geſammtimports, 
18%: „ 5 ö 20: AT, 
und der Erport aus England 
1854: nach fremden Ländern 63 oder 64,9 Proz. des Gejammterportg, 
1890: „ ö a LIG, ‚w>0BW r ; 
während im PVerfehr mit den Kolvnieen die betreffenden Zahlen des 
Smports fich auf 34 (22,4 Proz.) und 96 (22,9 Proz.) und des Erports 
auf 34 (35,1 Proz.) und 87 (33.2 Proz.) jtellen. 

Der BVerfaffer führt dann weiter aus, daß für die Kolonieen bei 
dem gejammten Differentialzolliyftem nur dann ein Gewinn jich ergeben 
fünne, wenn in Folge dieſes Syſtems auf dem engliſchen Maͤrkte eine 
relative Preisſteigerung für koloniale Produkte eintrete, daß dieſe Preis— 
ſteigerung aber von den engliſchen Konſumenten (bei Korn, Fleiſch u. ſ. w.) 
oder von der engliſchen Induſtrie (bei Wolle, Baumwolle u. f. w.) ge 
tragen werden mülle. Das Syitem würde aljo unmittelbar die Lebens. 
lage der englifchen Arbeiter und bie Konkurrenzfähigfeit der engliſchen 
Weltinduſtrieen beeinträchtigen. Rechne man dazu die Schädigungen, 
welche aus den zu erwartenden Retorſionen anderer Länder hervorgehen 
müßten, jo ſei ohne weiteres klar, welch ein ſchlechtes Geſchäf 
liſche Mutterland bei dieſer Transaktion machen werde. 

Nun ließe ſich ja aber denken, daß dieſe ſicheren wirthſchaftlichen 
Nachtheile durch die moͤglichen politiſchen Vortheile eines engeren Zu— 
ſammenſchluſſes des brittiſchen Weltreichs aufgewogen würden. Gerade 
hier aber zeigt Sir Thomas in der überzeugendſten Weiſe, daß auch die 
politiſchen Folgen nur unheilvolle ſein würden. Das Band zwiſchen 
dem Mutterlande und den Kolonieen würde beiderſeitig als ein Zwang 
empfunden werden. Man würde ſich in der Freiheit der Bewegung bei 
Verhandlungen mit fremden Ländern, bejtändig gehemmt jehen; 
würde alle kommerziellen Enttäufhungen der Zukunft diefem Zibangs 
ſyſtem zur Laſt legen und ſchließlich keinen anderen Wunſch haben, als 
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bie Feffel wieder zu Löfen: Naiberm aber Id m 
Syitem die Produktion Tünftlic im beftimmte hie 
werde eine jolhe Löfung nur unter fehmeren Ari ie 
Sir Thomas, ein fo radialer Freihänbler er it, hak 
au England, dab es feinen Kolonien i erlaffen ah ' 
politif ganz jelbftändig zu wählen, Das Recht, pri 
heiten zu machen, dürfe ihnen nicht verjchrämft merke 
weitgehende Freiheit fei auf die Dauer ein wird hm 
hältniß zwifchen England und feinen Kolonien ums 

Die Meine Schrift verdient, ob ihrer [hlihte, I 
zeugenden Bemeisführung aud) in Deutichland gelda 
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Ungariſche Polkslieder und Balladın 2 J per (11-16 — F 
neri. Wien und Leipzig. 1802. Dr. Biauml mabend erſcheint * — a —5 h-Hngarn beim | jährlich). — Int 
an runden en Bade a 1 Aa ara is tea 
a : — a ” 9, BO. vierteljährlich), für die andern Ränder Bee 
aideblumen, a 
werth, weil e8 das Ergebnif der Muheftunden ein iudl 
wie auch auf wiflenjchaftlichem Gebiete verdient ni 
Die hübfchen, geſchmackvollen und den Bolkiin 
Hebertragungen find von ber Hand dei bie vor fi 
glied des öjterreichiichen Reichsrathes thätigen Ni 
jophiiches Wirken zu Anfang des Jahres im bier Baiks 
Gelegenheit war. Mit der vorliegenden Leitung ki 
die Beziehungen zu feiner Sugendliebe wieber an: | 
Laufbahn begann Carneri vor einem Menfchenaltr = 
formjchöner und gehaltreicher Gedichte, bie abet 
in der ZTodtenjtille der nachmärzlichen Reaktion mie 
ind. Mit Unrecht. Zr der Reihe der. deutjhröikmiit 
die durch Grün und Lenau einen bleibenden Stan mi 
walde erworben, jtehen jene Gedichte durchaus dust 
der freien und ben Zeitforderungem entgegenfom _ 
bes jüböftlichen Donauftaates. Geim Anrecht uf 
der Autor ein Sahrzehnt fpäter mod) burd) einen : 
und Schwert“ gefeitigt, wo zu der früheren Sorgen 
und Kraft ber Gedanken und eime Reife ber Bei 
wie er jolche jpäterhin beim WBerathen der heimiihen 
für und für in edeljter Weife bewährt hat. DiepiRR 
Zeitgedichte aus dem Anfang der 600 Jahre un y 
in Bezug auf den Schöpfer bes hoffentlich alkıeHf 
wunderbaren prophetifchen Scharfblid. J 
Was uns der Autor jetzt bringt, will nicht = 
dichtung fein, auf die jedoch unverfennbar die = 
worden, jo daß der Eindrud, eine Driginaldiali 
ausbleibt. Aus der Fülle des Gebotenen hie ni 
und zartejten Lieder: | 
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eben niemal® invita Minerva UnMEN 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Fürſt Bismarck ſteht vor einer Gefahr, der er ſeit länger 
als einem Menſchenalter nicht ausgeſetzt war: ſeine Expekto⸗ 
rationen fangen an, en zu werden. Die Lıtanei 
von den Sntriguen zur Verhütung einer Audienz des ehe- 
maligen Reichöfanzlers beim Kaifer Franz Sojeph, die fort: 
gejeßten Frampfhaften Bemühungen, den Grafen Caprivi in 
irgend eine Beziehung zu der übel beleumdeten „Reichs- 
g cke“ zu bringen, die eintönigen Be nun gegenüber 

utationen von Verehrern, dag die Mehrheit des deutichen 
Volles Hinter ihm jtehe: alles das reicht jelbit in der 
Saurengurfenzeit nicht aus, um das Snterefje der öffentlichen 
Meinung nod) lange aufrecht zu erhalten. Die Reich&regierung 
bat e8 =. au mit Recht nicht mehr für nöthig 
erachtet, auf dies Feuer zu antworten. Von der Preije 
aller Barteien — wenige Xeiborgane abgerechnet — ilt der 
ehemals Allmächtige fallen gelafjen. Wenn er nicht ſchwereres 
Geihüg aufführt, jo wird auch die BZeitungsrubrit: Zum 


Streite Bismard—Caprivi! allmählich verichninden, und es 
wird der Eindrud ſich befeitigen, daß YFürjt Bismard als 
wirkjame politiiche Kraft für die Gegenwart nicht mehr in 
Betracht fommt. Das jchliegt nicht aus, daß man ich nach 
wie vor bemühen wird, ihn zu einem Bejucd, von Schöppen- 
Itedt und Burtehude und anderen Städten zu bewegen. Aber 
ala Sehensmwürdigfeit durch die deutichen Lande zu ziehen 
unter der Zulicherung, daß „ganz Thüringen" oder „ganz 
Württemberg” zuiammenftrömen werde, um ihn zu jchauen, 
das tit doc) ein Ehrgeiz, dem der „eilerne Kanzler" auf die 
Dauer jchwerlid) Geihmad abgewinnen wird. 

Am MWebrigen thut man bei Jolchen — 
kämpfen immer gut, auf allerlei Ueberraſchungen gefaßt zu 
bleiben. Fürſt Bismarck iſt in der richtigen Sntöülhungs- 
jtimmung, und der Schaf feiner Erfahrungen ijt reich genug, 
um das öffentliche Interejfe immer auf Neue zu beleben, 
wenn er nur tief genug in diefen Schab hineingreift. 


Das Hauptinterefle der abgelaufenen Woche gehörte 
dem in Cleve verhandelten Brozejie über den Knaben- 
mord in Kanten. Der Angeichuldigte Bujchhoff ift, wie 
zu erwarten jtand, von den Gejchiworenen einjtimmig frei- 
geiprochen worden. Die Vertreter der Anflagebehörde be- 
antragten felbjt die Freifprechung, und zwar nicht bloß de3- 
De weil die Schuld des Angeklagten nicht erwiejen jei, 
ondern meil fie von der Unichuld dejjelben fich pofitiv über: 
zeugt hätten. Troß diejes Ausgangs ijt mit Sicherheit darauf 
zu rechnen, ei der Antijemitismug verjuchen wird, den Fall 
weiter zu fruftifiziren.. Man wird fich darauf berufen, daB der 
Mörder unentdedt geblieben jei. Ir den Augen des Antt- 
jemitismus rührt ja jedes unentdedte Verbrechen von 
einem Suden ber. Und obendrein fommt im vorliegenden 
Talle dag Näthjelhafte, die Unaufgeflärtheit der Motive des 
Mordes, jedem zu Gute, der aus der Verbreitung des 
Aberglaubens ein politiiches Geichäft madt. Die congre- 
ir de propaganda superstitione ijt denn auch jchon 
ühtig am Werk, um im Trüben zu fiihen. „Kreuzzeitung“ 
und „Germania”, die Haupiorgane proteitantiicher und 
Re Drthodorte, fordern dabei in innigem DBerein die 
Wilfenihaft und den einfachen gelunden Wienichenverjtand 
in die Schranfen. Die Argumentation — wenn man diejem 
anatijchen Klatjch gegenüber überhaupt von einer Berveis- 

ihrung ſprechen kann — bewegt jich genau in dem Rahmen, 
ın dem vor Zeiten die Grütenz von Heren nachgewielen 
wurde. Das Vorkommen jüdischer Ritualmorde oder Blut: 
morde, aljo von Mordthaten, die auf dem rituellen oder 
wenigitens dem abergläubilchen Bedürfnig der Zuden nach) 
Chriitenblut beruhen Tollen. ericheint diejen aufgeflärten Zeit- 
enoſſen ebenſo Dede IKRBeNE N zu jein, wie im jechzehnten und 
iebzehnten Zahrhundert der „durch unzählige einwands— 
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eie Zeugen bemiejene" Verkehr alter und junger Weiber 
I = eibhaftigen Teufel. Es iſt intereſſant, daß gerade 
in Cleve einer der erſten nachdrücklichen Bekämpfer des Heren- 
aberglaubens auftrat. Joſeph Weier, Leibarzt des Herzogs 
Wilhelm von Cleve, hatte die SKiihnheit, bereit3 1568 
diefen fanatiichen Wahnfınn zu befänpfen. 3 war eine 
That, aber fie wurde vom Aberglauben bald wieder Über: 
mwuchert und dreißig Sabre jpäter, 1593, mußte ein Ge- 
finnungsgenofje de muthigen Clever Arztes, Cornelius 
Loſäus in Trier, fi zum feierlichen Widerruf feiner feBeri- 
ihen Zmeifel bequemen. Nod im ahre 1766 aber über: 
nahmen e3 zwei bayerijche Klofterbrüder, deren Intelligenz 
und hrijtlicher Eifer etwa dem geijtigen Niveau der Nedal- 
teure der „Kreugzeitung” und der „Sermania” entiprochen 
haben werden, den aufgeflärten —534 Sterzinger zu— 
rechtzuweiſen, der über Hexen ungefähr ſo dachte, wie Pro— 
feſſor Nöldecke aus Straßburg über den Ritualmord. Die 
„Germania“ krönt ihre ſchmachvolle Des: übrigens noch 
mit der fredden Infinuation, daß Profeflor Nöldede, einer 
der angejehenjten Gelehrten Deutjchlands, Für jeine Gut- 
achten, die der Doreingenommenheit feine = OngeN onen 
machen, von den Zuden in verjchleierter Form eitochen 
werde. Di3 zu dielen niedrigen Jormen der Ehrabjchneiderei 
it die „Sermania”" bereit3 Binabgejunfen. Der Rektor 
Ahlwardt darf fich jagen, daß er nicht umfonft gelebt hat. 
Dieje mit den gemeiniten Verleumdungen verquicte DVer- 
achtung von Vernunft und Wiffenjchaft bildet recht eigent- 
lich dag Welen des modernen Antifemitismus. Inſofern 
verdient auch der Prozek in Eleve eine eingehendere Zultur- 
BT DLRDK Betrachtung, die ihm in diefen Blättern als— 
ald zu Theil werden wird. 


Sn der Weltausitellung8-Angelegenheit jammelt 
die Regierung fleißig Material, um fich zu vergewifiern, ob 
in den Kreifen der deutichen Sndujtriellen — a8 erforder- 
liche Interefje für die Veranftaltung einer eltausjtellung 
in Berlin vorhanden tft. Vermuthlid werden die Reaie- 
rungen der hauptjächlicy in Betracht kommenden fremden 
Staaten gleichzeitig fondirt werden, wie fie fich zu der Sache 
Ren, naspdem inzwilchen für das Sahr 1 die Kon: 
iurrenz einer Weltausjtellung in Paris in Frage gelommen 
ft. Das Bedenken, daß e8 ein Unverftand it, zwei Welt- 
ausftellungen zu injceniren, deren zweite 1!1/, Sabre nad 
dern Schluß der erjten eröffnet werden würde, bleibt jo 
In nenmiegenb, daß man dagegen die Augen nicht ver- 
ließen Fann. Die glüclichite Köjung der Schwierigkeit 
würden wir darin Iehen, wenn Frankreich fich entichließen 
wollte, die Parifer an um einige Jahre au ver- 
Ihieben. Das 3ahr 1900 Hat doch deshalb, weil ein neues 
Sahrhundert damit beginnt, feine beionderen Vorzüge vor 
anderen Jahren, etwa vor dem Xahre 1903. Bei einer 
ie Friſterſtreckung ließe es ſich ermöglichen, daß die 
ranzoſen 1898 in Berlin und die Deutſchen 1903 in Baris 
ausſtellten, während, wenn jeder auf ſeinem Stück beſteht, 


Ben böchjt Lücenhafte Weltausftellungen die nothivendige 
olge fein werden. 


‚. die Kolonialpolitit hat wieder eine Reihe von 
len gebracht. Auf der Unglüdßlifte ftanden bereits 
ank zwiſchen konkurrirenden Hriflichen Milftionaren und 
(aliehlich Megelei in Uganda; — in Oftafrifa der Berluft 
er Kilimandicharo-Station. Hinzu kommen: Scheitern der 
Erpedition de3 Hauptmann * — im deutſchen Kamerun— 
ehiet; eine Niederlage der Franzoſen in Tonkin; allerlei 
cheußlichkeiten in Dahomey. 
sn Sranfreich pflegt man bei derartigen Folonialen 
Verdrießlichkeiten einen oder mehrere Miniſter abzuſchlachten, 
als eine Art Sühneopfer für die Dummpeiten, die das 
Parlament im Berein Regierung begangen hat. 
Diesmal mußte der Marineminifier Cavaignac, ein treff— 
licher Mann, daran glauben. Eigentlich wollte das ganze 
nn abtreten. Aber die Sailon ift Ichon zu weit 
vorgeichritten; und jo hat man fich den Sturz des ges 
\ammten Minijtertums für den Winter vorbehalten. In 
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Cavaignac's Stelle ift der Deputite mA — tiler ſeiner Zeit, der F 
milnirier gerworden. a er ift ir Met rũchichtsloſeſte Realwnüinnr * glaubte, muß unſeres N 
gänger, eine Theerjacte. Ir Frankreich und bie Europas ander, mit der Begei 
ängit begriffen, daß man feine Sporen na Fi —— heiberlei Geichlechts und mil | eme Art = 


feinen Schleppjäbel an der Seite zu haben u EI Spationen begnügen, daS heißt mit det e en 
— — einer äußerlichen — Lan nn 9 km He 
bei uns ein General Reichsfanzler if, g: MPeaner zu ee Get Gnthufindmus auch | wird. 
alles auf den Mann an. Molke hätte übe ee gan wirklichen politüchen Gerichts daritell 


u einen Gral vol — dem 
————— 
wie der Civiliſt Freycinet. Nur keine dr genen Diömad gilt, DaB © diten Berounderern 

’ en Naciolger jelbit von den lärmendiie 


Die Wahlen in England Gaben gagprih nur entichulbigt, —— En 
fnappe Mehrheit verfchafft, it den irn ch mahl alıit Biämand KO TEN iche Deglet 
zufammmen wird er aufeine Mehrheit von eifrig Auf uniere auswärtigen einde * * En 
Stimmen zählen können. Ob Lord Salicndeinungen einer beilpiellojen nn 1 Ken fh 
Verichiebung der Mehrheit fofort die Karumipternd wirken. Aud die ärgjten Di Hk von dem 
fignation des Lonjervativen Sabinets ze, länger verhehlen, da das Be ea enialen | ehre, weld 
eine formelle Niederlage im Parlament az nern annahmen, daß es nur en N in ehre, welch 
wird, fteht noch nicht feit. Die Tradiin temann zuſammengehalten werden könne, Ay 
native gegenüber ſchwankend. edenfals Yindpg gefugt iſt, um ſich am feinen Mauern jelbit eine 


guter Kriegd- oder Marineminifter zu fen. 
ieje Meinung ebenjomwenig eintenden, wi k 








































Eine feitjlehen, daß Home-Rule für Icamd in Wen Schädel einzurennen. die. Schmad 
—— Shabe Bar — am vr rl Was aber weit mehr in die Wagichale fällt, ala der | durd) lian 
\ervativen heute ein Marm, wie Benjm: pin dieier Exfenntniß, das tft die fittliche Befreiung, | iher Abit: 
wäre zu erwarten, dab die komjervative Aralfaus dieier Kataſtrophe unſerem u Volke ermächit. | Armee gen: 
HomerRule — mie 1867 die Karte de SE Weltgeihichte Tennt nicht viele Wähle, in denen die | zwölf itart. 
ausſpielen würde. Balfour wäre wohl de Meſis ebenjo forreft gearbeitet hätte. Bismard erntet, | angehöris.: 
einen jolchen Streich auszuführen. Die libenc Neer ſelbſt geſäet hat. äußerite © 
wären batın gerade fo blamirt, wie fe Sir Niemand Hat mehr ald erfich gemüßt, das monarchiiche | droht, fi: 
Gladſtone ſche Wahlreform von 1866 zu MAMhitberouptiein gegenüber der Volksvertretung zu ſteigern; ſehen und 
und die hernach mit ſauerſüßer Miene du nand hat größere Kunſt darauf verwande ebftändige abzutreten. 
Disracliſche Reform [chlucen mußten.  Mhrtfere zu beugen, politüche Barteien gegenfetig lahm. | _ Na: 
Für Gladſtone iſt der Ausfall der > Aipen, eigenmüßige Standes: und Ermerböintereifen zu | Reich wier 
Valle ein großer perjönlicher uns ‚en und der Opportunität des Tages über dauernde in Frieden 
Welche lehrreichen Vergleiche lann 


Mntereſſen den Sieg zu verſchaffen Vor der Che ie 
B Billens \hienen alle Widerftände zufammenzubrecen, 
j gerade aus diejen Erfolgen ermuds ihm das Rer: 


Die alte Weisheit, dal; nichts zu ſ 

engel, zu üben vermag, was 
Fauc, tiderftehen fan, hat ich an idial des 
Een Bismard olängend Be an dem Echicjal des 


eine bein«‘ 
ſormen, ıv: 
des Staate 
fortgeſetzt. 
einzuſetzen, 
wurde der 


Kiſſingen zwiſchen ſeinem Schickſal und den 
ſo verachteten Gladſtone anſtellen! 


Er, der in gefuchter 2 chtu — 

tionatian: 6 erahlung von dem modernen | Wideln, o: 

Die Demefis in der Bismarck te — ti keiner beihränften nigiche Ge. | Dünd) A 

| — R ie Unterwerſung unter den WillenEiſenbahn 

Die dramatiſchen Auseinandenenu —— ange dieſer Wille ſich mit ſeinem eigenen | Anfang a 

gegenwärtigen und dem früheren Ra — obftutien drobend genug fordern fonnte, ex | Über ihn 

einem Theil der deutichen Breiie alt e —— und ” Sheorie am fich felbft zur Vraris | Cühmung 

liches, die Anterefjen Deutjchlands nothne — politifc te Ungnade des Monarchen wurde ür | Der Tod 
Creignii behandelt. Mir heint biete St th el Sernichtung ae 

dien war, ab 


requngen 


ernichtung, war eine intereſſi 
atte, die ihm diente, | h — teitet, hatt 


‚ 10 lange etivas hei ; 
Partei, die Hi unter in 


auf recht unklaren Borftellungen. Dan In” Pl 


liche Zmijt diene nur zur Befriedigung UN ‚ aber keine 





















Feinde. Aber jchon das Verhalten. 95 — Srundfähe gefammelt hätte ds Y E, 
ung zeigen, wie jehr dieje Meinung N kn, Mt di Ru Napoleon it au Hirt Bis mönli an 
feinem Inſtinkt hat die öffentliche — ihn ng der Äußeren Machıtmittel eh an ol . 
ſofort herausgefühlt, daß die — deerntelt —*— In runde gegangen, Gr hat ac | kein N 
—— die ee Anl —— Künne, un da a ch auch einmal A " nem m 
in einer Kraft zeigen, die aoten, en Sr... ner dann ge ... gegen ihı | 

Hoffnungen Hausiniftifcher a * a einerſeits zu far — I werde, mit eg ei 
ih in Franfreih nur an ben a. — ne, 2 den eringiten Holst er denn Brit Ind 

innern, um bdieje Kraft recht Ih m ken Lnnen a St, um I | cine Ban Bes | 55, um ı 
Lismard iſt wahrlich eine anden Go des bei ihn üt der un mare hätte | Ken Sion 
Boulanger. Und welcye Mühe ba’ ©. GilmWät iin; « wind egt eil ich qicht Cgoisinus, Vichtigker 
gierung gekoftet, mit Diefer aufgepl, Mh wire. darauf li Ik sehen, wenn ich ie Ener | Dat 
werden! Bißmard dagegen, = n geil Kg Doliiiche pe in letzter Linme ſeit ieder an der ANutſche R 
mächtigſte Staatsmann der We Sneichg ah FAREN Über it, Wheit hinaus gr. DE Jahren | Micht der & 
un des Deutſchen in er Mann, i ( infic oere find | IAtte und 
ten Gegner nie verfannt haben, zine GEN Einer gemoop ei get mit heit e5 Sezänt, | Dolke jo ſel 


de3 eriten Napoleon, wird dureh 


ändigen Nor: 
Monarchen jeines Amtes entjeßt, un 


volle mie u ga ON au fen. » 
di 1 rühen Re 5 — ſich 





überirdiſchen Anftreugungen, um aug Ding der ei Wecklojer | es zuͤnächſ! 
alten Macht zurückzuerobern, n er Bis Ntliche en Politiichen i de 
Regierung, der ungemöhnligge WOTTT MD Die Yirkyn vd am Eajfyz, Lam Achtig ger 


ne an, 
Seite nahgerühmt werden. en —— Lebens 
et aktiy 


I ) Geſ 
— bon Dr. Al 
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Der rückſichtsloſeſte Realpolitiker ſeiner Zeit, der die 
Geſchicke Europas in der Hand zu halten glaubte, muß 
ſich mit Blumenſpenden und Ständchen, mit der Begeiſte— 
rung von CExtrazüglern beiderlei Geſchlechts und mit 
on Dpvationen begnügen, da8 heißt mit der Be» 

tiedigung einer äußerlichen Popularität, die Niemand 
jouveräner zu verfipotten pflegte, al3 Yürjt Bismard in den 
Zagen Seiner Macht. Da all diefer Enthufiasmus aud 
nicht einen Gran wirklichen politiichen Gemwicht3 daritellt, 
‚daß derjelbe nicht einmal dem gegemmwärtigen, jondern dem 
vergangenen Bismard gilt, daß endlich der Kampf gegen 
feinen Nachfolger felbft von den lärmenditen Bewunderern 
eigentlich nur entjichuldigt, aber nicht gebilligt wird: darüber 
täuſcht fich wohl Fürit Bismard jelbit nicht. 

Auf unjere ausmwärtigen Feinde müjlen diefe Begleit- 
ericheinungen einer beifpiellofen Kataftrophe ungemein er- 
nüchternd wirken. Auch die ärgiten Hitföpfe werden Jich 
nicht länger verhehlen, daß das Deutiche Reid), von dem 
fie fo gern annahmen, daß e8 nur durch einen genialen 
Staatsmann zujammengehalten werden fönne, doch feit 
genug aefugt tft, um fi an feinen Mauern jelbjt einen 
harten Schädel einzurennen. 

Was aber weit mehr in die Wagichale fällt, ald der 
Gewinn diejer Erfenntnig, das it die fittliche Befreiung, 
die aus Ddiejer Kataftrophe unjerem eigenen Volle erwädhlt. 
Die MWeltgejchichte ferınt nicht viele Fälle,» in denen die 
Nemefis ebenjo forreft gearbeitet hätte. Bismard erntet, 
was er jelbit geläet hat. 

Niemand hat mehr als er fich gemüht, das monarchiſche 
Selbjtbemußtjein gegenüber der Volfövertretung zu fteigern; 
Niemand hat 5 — Kunſt darauf verwandt, feipftänbige 
Charaktere zu beugen, politijche Parteien gegenjeitig lahm: 
zulegen, eigennüßige Standes: und Erwerbsintereſſen zu 
ermuthigen und der Dpportunität des Tages Über dauernde 
Staatsinterejjen den Sieg zu verihaffen. Bor der Energie 
feines Willens jchienen alle Widerjtände zufammenzubrechen. 
au gerade aus diejen Erfolgen ermudhyd ihm das Ver— 

erben. 

Die alte Weisheit, dab nichts zu jtüßen vermag, was 
nicht auch widerftehen kann, hat fi an dem Schidjal des 
Fürſten Bismard glänzend bewährt. 

Er, der in geluchter Beratung von dem modernen 
Konftitutionalismus mit feiner beichränkten Llöniglichen Ger 
walt jprach, und der die Unterwerfung unter den Willen 
des Königs — Jo lange diejer Wille fi) mit jeinem eigenen 
Millen dedte — nicht drohend genug fordern fonnte, er 
hat dieje abjolutiftiihe Theorie an fich jelbit zur Praris 
werden jehen. Und die Ungnade des Monarchen wurde für 
Eu zur politiichen Vernichtung, da er zwar eine interejlirte 

etolgichaft hatte, die ihm diente, jo lange etwas bei ihm 
holen war, aber feine Partei, die unter feiner 
hprung um gemeinjame Grundjäße gelammelt hätte. | 

Pie der erite Napoleon tt auch Fürit Bismard an 
der Ueberihägung der äußeren Machtmittel und an der 
Unterihätung der Sdeen zu Grunde gegangen. Er hat fid) 
nie vorgeitellt, daB die Wacht fi) auch einmal gegen ihn 
wenden könne, und daß er dann geziwungen fein werde, mit 
ee Speen jeinerjeit3 zu fümpfen. So hat er denn 
eit ne Sturz auch nicht den geraten politifhen Ges 
danken aufgumeilen vermocht, um den fich eine Partei hätte 
gruppiren Tönnen. Alles bei ihm ijt der reine Egoismus 
eblieben. Es gebt fchlecht, weil ich nicht mehr an der 

adıyt bin; ed würde aaler gehen, wenn ich wieder an der 
Macht wäre: darauf läuft in leßter Linie jeit zwei Zahren 
jeine ganze politische Weisheit hinaus. Alles andere find 
Sen über jchlechte Behandlung und perfönliches Gezänt. 
Derielbe Mann, der jeine Gegner mit bejtändigen Vor: 
würfen einer gemohnheitsmäßigen Negation zu liberichütten 
gte, it Heute zum typijchen ln zweckloſer 
en gerporden. Und er, der Meiiter des politiichen 
Boyfotts, beflagt fic) Über fünjtliche Vereinfamung. 

So lernt Fürit Bismard am Schlujje jeines Lebens 

noch paſſiv die Wirkung deſſen fennen, was er früher aftiv 


Die Watıon. 
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gejündigt bat. Und das ift Für die jittliche Erziehung 
unjeres VBolfes mehr werth, als unzählige Moralpredigten. 

Zugleich Liegt in diefem Wirken der Nemeſis aber auch 
eine Art Sühne, und die wird dazu beitragen, daß dad 
Charakterbild de3 gewaltigen Weannes, nachdem er den 
Kämpfen diejer Welt entrüdt iit, neun: lange, von der 
Parteien Haß und Gunit entitellt, in der Bejchichte Ichwanten 


wir. 
Th. Barth. 


Per 3Bpllverein. *) 


König Friedrich Wilhelm III hat während jeiner Re- 
gierung Schidjalsichläge erduldet, wie fie liber feinen anderen 
Hohenzollernfürjten verhängt geweien find. Die ahnen: 
ehre, welche Friedrich der Große dem Staate geichaffen, fant 
bei Sena in den Staub. Aber diefe unglüdlihe Schlacht 
bedeutet noch nicht den Höhepunkt des ei ann &3 folgte 
die Ichmachvolle Kapitulation von Prenzlau, herbeigeführt 
durdy lügneriiche Daritellungen, welche in landesverräthert- 
Iher Abjicht ein Stab3offizier dem Kommandirenden der 
Armee gegeben hatte; e8 erfolgte die feige Uebernabe von 
zwölf ſtarken Feſtungen durch ihre den Edeliten der Nation 
angehörigen DBefehlähaber. Der König floh bis an die 
äußerfte Grenze de3 Reiches; er jah fich mit der Gefahr be- 
droht, jeinen Thron zu verlieren, jein Erbe_ vernichtet zu 
jehen und mußte darein willigen, endlich die Hälfte dejjelben 
abautreten. 

‚. Nachdem die patriotiiche Erhebung des Volkes ihm jein 
Reich wieder verichafft, hat er noch fünfundzwanzig Jahre 
in Frieden regiert und diefer Zeitraum tft bezeichnet durch 
eine beinahe völlige Stannation der Gejeßgebung. Die Re- 
formen, welche Stein und Hardenberg in der jchmeriten Beit 
des Staates hoffnungsvoll begonnen hatten, wurden nicht 
fortgejeßt. Das Veriprechen. eine Bertretung des Volkes 
einzujegen, wurde nicht eingelöft, und für dieje Unthätigkeit 
wurde der Preis bezahlt, die finanziellen Mittel des Staates 
weder durdy Steuern noch durch Anleihen weiter zu ents 
wideln, obwohl die beginnende wirthichaftliche Entwiclung 
durch Anwendung der Damprkraft zu Majchinenbetrieb und 
Eijenbahnbau höhere Aniprüche an den Staat ftellte. Von 
Anfang an eine wenig thatkräftige Natur war er durch die 
über ıhn bereinbrechende Kataitrophe von einer geiſti en 
Lähmung ergriffen worden, die er niemals verwunden hat. 
Der Tod der Königin Luiſe, die als ein Opfer der Auf— 
regungen geſtorben iſt, welche ihr das Elend des Staates be— 
reitet, hatte ihn einer Stütze beraubt. Er hat dieſe fünfund— 
zwanzig Jahre in dem Wunſche verlebt, daß ihm ein Tag 
wie der andere verlaufen möge ſo lange er lebe, daß wo 
möglich gar keine Veränderung eintrete. In der auswärtigen 
Politik verzichtete er auf jede Initiative, indem er ſich der 
Leitung des Zaren und des Fürſten Metternich überließ; im 
Innern war ihm der Miniſter der liebſte, der ihm vorſchlug, 
Alles beim Alten zu belaſſen. 

Und dennoch fällt in dieſen fünfundzwanzigjährigen 
Zeitraum ein Ereigniß, welches für die Geſchichte des preußi⸗ 
ſchen Staates und des deutſchen Volkes von der höchſten 
Wichtigkeit geworden iſt, die Gründung des Zollvereins. 
Man, darf es mit voller Beſtimmtheit ausſprechen, daß das 
Deutſche Reich nicht hätte gegründet werden können, wenn 
nicht der Zollverein zuvor ein Menſchenalter lang beſtanden 
hätte und in dieſer Zeit nicht der Fortbeſtand deſſelben dem 
Volke ſo ſehr zu einem Bedürfniſſe geworden wäre, daß es 
auf denſelben nicht verzichten konnte, daß es, um denſelben 
ſich zu erhalten, Umſtände in den Kauf nehmen mußte, die 
es zunächſt als ein Uebel empfand. 

Der Partikularismus, der ſo lange Zeit in Deutſchland 
mächtig geweſen iſt, iſt doch wohl nicht auf eine Untugend 


*) Seichichte der preußiichen HandelSpolitif, aftenmäßig dargeitellt 
von Dr. Alfred Zimmermann. Dlvenburg und Yeipzig. A. Schiwarg. 
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— in wenigen Ausnahmen, die aut DO 8, das Ei 
des Volkes zurückzuführen, jondern ijt aus greifbaren Gründen Ohne daß die Gründung des Zum ot, I htm, beeiigt: Iml. Se le 
zu erflären. Das Nationalitätsgefühl entitand in Europa | gangen mar, fonnte das Deutiche Heid mh un N feinen Haupttheilen von einer yu der Le 


' Intereſſe ıl 
war diele: 
dem Ill: 
In dieſer 
ſehr lange 


nirgends vor dem fünfzehnten, allenjall3 dem vierzehnten | nachdem diejelbe vorangegangen iwar, mit 
Sahrhundert: daß e3 in Deutichland fi) minderkräftig ent- | Im der Gejchichte der deutjchen Einheit a 
wicdelte, al3 in England, Frankreich, Spanien, war in der | de3 Bollvereind ein ebenfo wichtiges Darm ME 
eographiichen Geftaltung des Landes begründet. Das eine | Schlacht von Sadowa. Daß die Gründun “EBLN 
Diertel der Nation wurde durch jeire Bahn De: en möglich war, beimeiit, dap dr fr 


R ae Dee Gejeges mar det Finan — 
berielbe, auf, melden Fürt vimard gun 

3 rinaichäßigen Seitenblid en 

erh om (Eh in un 

Ar vermuthlich ein Ehrenmantt, — —538 


iehungen zur Nordſee gezogen, das zweite zur Oſtſee, das eutſchen Reiches nothwendig war dag Yeber die Motive 


vitte zur Donau, da8 vierte Üiber Die Alpenpäfle hinweg | verein tft eine Einrichtung gemwejen, wie ir —— mtlihen Schreiben an den Ober⸗ mu: | 

au den norditalieniichen SHandelsrepublifen. Dazu gejellte | der Welt bejtanden hat umd allem Tem MR; di 7 Binde ln 6: „Die Abficht des a . 
fi die Kirchenipaltung, welche die Stämme nicht allein | wieder in der Welt beitehen wird. Men rn: r — geht dahin, den neu geſchaffenen Kötper de * enhei 
trennte, jondern in langjährige Kriege miteinander ver- | hätte, jo ließe fich theoretifch der Beweis fihe hen Staats au einem innig juſammenhängenden — gem 
wickelte. ſolche Einrichtung nicht im der Welt beiten icli n io zu verfihmelgen, daß die vewohner des entfernten | benußen. 


&3 gab eine Kette von Behauptungen, um welche in | ein völlig ausfichtslofes Yinternehmen, x: Ben und Beiteng am der Cage der Bervohner im Dften vieler biz.) 


früherer Zeit ein lebhafter Streit neführt wurde. Ich jtelle | Staaten, etwa Deutjchland und Deitenzit, WE maefihrt gleich lebhaſten und herzlichen Art jener 
dieje Kette Fury aufammen: Deutjchland fann überhaupt | land und die Schweiz, oder gar die Str = a Si in der öftlichen Provinzen zieht Mich I 
jeine Selbftändigkeit nicht bewahren, wenn e3 fortfährt, in päiihen Kontinents zu eiment Sollen z den manden ihnen werth gewordenen Angewöhnungen preuBtiche 
der Yorm einer Reihe von jelbjtändigen Staaten zu eriitiren, | jchmieden. Ein Staat, der fich mit einen gen müfjen und dafür nur darin eine Entihädigung Freihandel 
die nur durch das loſe Band des Bundestages zuſammen-zu einem Zollverein aujammenfügt, gibt en Mh tönnen, dah die Bewohner des Weſtens mit gleicher | fangen arı 
ne Um feine Selbitändigfeit zu retten, — es daher Souveränität dergeſtalt auf, daß er auflin, WE; villigkeit ähnliche Opfer bringen.“ er in Ih 
jeine Einheit juchen. E83 muß feine Einheit in der Form | diger Staat zu fein. Deutichland kann ie:  Gine preuhifche Regierung, die fic) ihrer Pflichten gegen | führt er \ı 
ſuchen, in welcher allein fie gefunden werden Tann. Dieje | genüber eben wenig, wie Oeſterreich ET Etnat berußt war, konnte nicht anders handeln, gleich: | rung Schr 
allein mögliche Form ift die Hegemonie Preußens. Wlan | über fann. Xa, Allem zum Trob, mas imiı ob fie mit einem ungewöhnlichen Scharfblid ausge: | leiten la’: 


ſich zu en 
die prakt‘ 
gedachte, . 
exiſtirt ja 
um die K 
weniger * 
händleriſd 


konnte über dieſe vier Sätze Artikel, Flugſchriften, ganze ſchriebene Verträge feſtſetzen, wage id de 
Bände ſchreiben, aber ſie in das Bewußtſein des Volkes hegen, daß das Verhaͤltniß des Deuhhenr 
einzuführen, dazu war alle Kunſt der Buchdruckerpreſſe ohn-Luxeniburg eines Tages damit endigen un y 
mädtig. &3 gibt wohl heute nur wenige Nachzügler, die | burg anfängt, zum Deutichen Reiche zu gehim 
noch der Anfiht find, die Einigung Deutichlands ei auf | es aufhört, zum Zollverein zu gehören 
der Grundlage des großdeutichen Gedanfens oder der Trias Wenn das, was in thesi unmöglid It 
möglich gewejen, aber man wird heute die Billigkeit üben | Falle möglich war, wenn ein Zollveren zZ 
dürfen, e8 begreiflich und verzeihlich zu finden, daß Solche | und Württemberg, zmwilchen Hannover un. 
Gedanken entitehen konnten. zuletzt zwiſchen Preußen und fait lümmlte 


oder nur durdichnittlich begabt war. Nur eine b13 
| Verblendung furzlichtige Regierung hätte eime jolche 
ehnahme unterlajien können. Der große Kurfürit hatte 
preußiſchen Staat geiaften, indem er die durch Erbaang 
mn gelangenden Territorien am Pregelitrom, an Oder 
) Epree und am Niederrhein zu einem Ganzen verichmolz 
) alle jeine Nachfolger mußten ihm darin folgen. Das 
Bilde, welches al preukiiher Staat aus dem Miener 
Agteh hervorgegangen war, hätte nicht zujammengehalten, 


Die Ueberzeugung von der Nizerreigbarkeit Deutjch- | Staaten möglich war, fo Läft fid) dieer Iris m nicht gemeiname vwirthihaftliche Snititutionen ge— 
lands und von der all der preußiichen Hegemonie | jpruch dadurch, dab alle dieie Staaten, 1ltt Sllüien worden wären. Daß unter Johannes Sigis-Erweitern 
konnte ber großen Menge des Volkes durch feine Syllogismen, | außgeichloffen, nicht dazu gejchaffen mit nd Iutheriiche, teformirte und Tatholiiche Territorien der- delspoliti: 
ſondern nur durch die Erfahrung verichafft werden. Der | Staaten zu jein und zu bleiben. die one fen Dpnaftie zugeiallen waren, legte den Grund zu der | in der Yu: 
Krieg von 1866 hatte die Süddeutjchen niedergemorfen, aber | vereins mar da8 Zugeſtändniß, dab alt MßPreußen herrichenden Geiifiensfreiheit, die jo fegenßreiche | Tage, di: 
nicht überzeugt und noch weniger verjöhnt. Er würde eine | dereinit dazu bejtimmt jeien, auch noch ande: den gehabt hat. Daß im Jahre 1815 der preußiiche Staat Augenblii 
vorübergehende Unterwerfung derfjelben, aber nicht die Eini- | ränetätsrechte zu opfern, daß fie fi zu ein: ommengefünt wurde aus den aderbauenden Provinzen | haben de 
gung Deutſchlands bewirkt haben, wenn nicht zuvor der | zufammenfügen müßten, und bak Preut MOftens und den Snöufteiebezirten Weitfalens und des | Lane der 

ollverein bejtanden hätte. Man hatte in Süddeutichland | Ziehung das Schicfjal der Mittelitanten es Ans, legte den Grund zu einer Handelöpolitit, die all- har fe}, 
durch die Erfahrung eines Menjchenalters_ den Werth diejer | preußiiche Landtag Hat jchließlid, der Kur Hi ganz Deutichland einigen konnte. Auf . . 
Sinrichtung erfannt und man wünfchte, ji) biefelbe z4 er- | genau dieielben Opfer bringen miifen, mt ME Das preubiiche Gejeg rief einen Sturm der Enteüftung | weiches 
halten. Um fich diefelbe zu erhalten, entjchloß man fich zu | von Württemberg, Bayern, Sachlen. _, Zen Kleinitanten Hervor, die in her hat durch dafelbe wi 
den Militärbündniſſen, die fi dann im Kriege von 1870 Karl Braun Hat einmal ın einer * geſchädigt wurden. Sie fanden ſich — 56 aus! 
bewährten. In diejem Kriege wurde erit daS deutiche | hier entwickelten Gedanken den Aust Aa euern eingeichloffen, die ihrer Snduftrie die Möglichkeit ln u 
Nationalgefühl feit, begründet, aber nun menichlichem Gr- deutiche Zollverein fei in der That jchon gr nurenz entzogen. Pachahmen konnten Nie ein folches neh ı 
meſſen nach für eivige Zeit. gewejen, nur jet da3 Neich damals in Int Fgiiprelen nicht, Anhalt und Sondershauſen fo a 


Dan hat Reflerionen darüber angejtellt, aus welchen | umheraeaanaen aus welcher es 1866 gelöit 
Gründen das Nationalgefühl fich in Italien, deſſen Schick— ————— Politiker iſt es klar, daß au 
ſale eine Parallele zu denen Deutichlands bilden, fo | des Bollvereins das Reich hervorgehen a 
ganz anders enttwidelt habe, wie bei ung. Unter den An | entzog fich diefe Erfenntniß. Das De Bid Drohungen auf und ft 
bängern der Italia unita bat ed auch nicht Einen gegeben, | hatte feine Ahnung von der Bedeutung u Bl un I ‚an Bayern anzufchliegen. Die p 
der gezaudert hätte, ſich der Fuͤhrung des Haufe Savoyen | Wenn es die Einficht gehabt hätte, dab 1 Zn Dior n taaten Ipißte fi auf den Sn et 
anzuverfrauen. Grlinde dafür find nicht Schwer zu finden. | deutiche Einheit vorbereite, miürde & En Br POT allen Dingen die Pflicht Habe jeine I ob 
Die us geographiſche Geitaltung Italiens, das fich jchon | haben, diefer Hergang zu hindern, I hr. \;; N angenehm zu machen: Die a 
auf der Xandlarte al3 ein sujanımengehöriges Ganze prä- gehabt hätte, jo hätte eg aud Die u ebenjache, Man machte den Re & 


1 Te ” : nnten für ihr in 
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2 zu erheben; in Seflen, wo man ſich —— — lin: 

. edle 


tenfirt; ber um eimige Jahıhumderte ältere Beftand einer | Friedrich Wilhelm III, wäre der lehte ME Ms Lundes Preuben zu zwi Epur, di 
Nationalliteratur; die größere Mißwirthſchaft in Stalien, einer, gegen den Einlorud ——— zu mingen, feine Maßregel 
während in Deutjchland die Mittelitaaten in Beziedung auf | führte. Der Huge Talleyrand fand IH Me “am ben Im gewordenen 
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Se Sntioieklung freiheitlicher Einrichtungen dem preubtichen | ab, daß das Greigniß ohne politit % n 
X t d ; ) 8 au en, = 
XX — Zoliyitem In, de N um den 


Staate vorangegangen waren, und jelbft die Mikwirthichaft | Metternich Hatte den Verdacht, daB ns 


‚ a. — — no ! ir 
in Rurbeijen, mo fie am ärajten war, doch eher, einen | Preußens dadurc einen erheblichen Zumal 9 wer 


grotesfen als graufamen Charakter trug; endlich die fon- | früher als andere, aber immerhin zu I Boni Det Vergünft „wirde dere | yapipz Od 
feſſi inhei — rcvoohhahl mar JUNG zuge ‚vet= | politik, ın: 
lea a Italiens „gegenüber ven Bedenken der Ki etwas ändern zu fünnen. Ob von den Bol Seren entre, 05 er einen men 
I In x — iken, die Vorherrſchaft einer Tegeriichen | männern, die das Werf zu Stande. | — b Da Antheil an Gore ß 
De ein Hände zu geben. Geraäde diejenigen, die in | einer die Folgen deffelben völlig überch En Abgeholfen yperpmn Den Belchtverden an, 3, Dt: | des Kün, 
(Snti Zeitraum von 1859 bis 1866 mit ber rücjihtölojeften | erörterte Streitfrage. BR we: ine Könne, jobalh ne aler anderen feine 
Sntichtedenheit für den fleindeutichen Gedanken eingetreten Den Anfangspunft der Ent ung io 


find, merden am meijten geneigt ein, gerecht liber diejenigen | uns zu beichäftigen haben, bildet das Gele IM 


n $ 
zu urteilen, welche » 8 ei ſteuet olv u An, 
Fa ice F a oe anderen Gedanfengang | über den Zoll und die Berbrand un | zahl von m mit Preuhen niet daß, ehe Wille dur 
en I gene Logik Hat ihnen zum Siege | Waaren und über den Verkehr zuilden mi EN Preußen a1 vn Machte, ein Ho, man entihich- 
N ten, Jondern die Logik der Thatjachen, die ih in dem | Staates. Durch dafjelbe wurde si zu bilden emen Solbereim ohne dutſchied 
Beſtande des Zollvereins verkörperle. mit Ausnahme der Flubzölle abgerktt gl a6 a 
— er der 
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Einfuhrverbote, mi wenigen Ausnahmen, die auf polizei- 
lihen Erwägungen berubten, bejeitigt. Am 1. Januar 1819 
war Preußen in jeinen Haupttheilen von einer einzigen 
Zolllinie umſchloſſen. 

Der Urheber dieſes Geſetzes war der Finanzminiſter 
von Klewitz, derſelbe, auf welchen Fürſt Bismarck einmal 
im Reichstage den geringſchätzigen Seitenblick warf, daß er 
zwar vermuthlich ein Ehrenmann, aber ein unbedeutender 
Kopf — ſei. Ueber die Motive zu dieſem Geſetze ſprach 
fich Klewitz in einem amtlichen Schreiben an den Ober— 
präſidenten von Vincke dahin aus: „Die Abſicht des Gou— 
vernements geht dahin, den neu geſchaffenen Körper des 
preußiſchen Staats zu einem ng zuſammenhängenden 
Ganzen ſo zu verſchmelzen, daß die Bewohner des entſernten 
Südens und Weſtens an der Lage der Bewohner im Oſten 
und Norden und umgekehrt gleich lebhaften und herzlichen 
Antheil nehmen. Die Bewohner der öſtlichen Provinzen 
werden manchen ihnen werth gewordenen Angewöhnungen 
entſagen müſſen und dafür nur darin eine Entſchädigung 
— können, daß die Bewohner des Weſtens mit gleicher 

ereitwilligkeit ähnliche Opfer bringen.“ 

Eine preußiſche Regierung, die ſich ihrer Pflichten gegen 
den Staat bewußt war, konnte nicht anders handeln, gleich— 
viel, ob ſie mit einem ungewöhnlichen Scharfblick — 
ſtattet oder nur durchſchnittlich begabt war. Nur eine bis 
ur Verblendung kurzſichtige Regierung hätte eine ſolche 

aßnahme unterlaſſen können. Der große Kurfürſt hatte 
den preußiſchen Staat geſchaffen, indem er die durch Erbgang 
an im gelangenden Territorien am Pregelitrom, an Dder 
und Epree und am Niederrhein zu einem Ganzen verichmolz 
und alle jeine Nachfolger mußten ihm darin folgen. Das 
Gebilde, welches als preußiicher Staat aus dem Wiener 
Kongreß hervorgegangen war, hätte nit zulammengehalten, 
wenn nicht gemeinfame wirthichaftliche Inſtitutionen ge— 
Ihaffen worden wären. Da unter PBohannes Gigiß- 
mund lutherijche, reformirte und Tatholiiche Territorien der: 
jelben Dynajtie zugefallen waren, legte den Grund zu der 
in Preußen berrichenden Gemwillensfreiheit, die jo ſegensreiche 
Tolgen gehabt hat. Daß im ahre 1815 der preußiiche Staat 
ujammengefünt wurde aus den aderbauenden Provinzen 
es Oſtens und den Snduftriebezirten Weitfalen® und des 
Rheins, legte den Grund zu einer Handel3politif, die all- 
mählid) ganz Deutjchland einigen Tonnte. 

Das preußilche Gele rief einen Sturm der Entrüftung 
in den Sleinftaaten hervor, die in der That durch dalfelbe 
ſchwer geichädigt wurden. Sie fanden fic plößlich zwilchen 
Bollmauern eingeichlofjfen, die ihrer Snduftrie die Möglichkeit 
der Konkurrenz entzogen. Nachahmen konnten fie ein jolches 
——— nicht; Anhalt und Sondershauſen konnten für ihr 

ebiet keine Grenzzölle ſchaffen. * den kleinſten dieſer 
Staaten beſchränkte man ſich darauf, ein mörderiſches Ge— 
ſchrei zu erheben; in Heſſen, wo man ſich ſchon als Groß— 
macht fühlte, Ve man fich zu Drohungen auf und ftellte 
in Ausficht, ih an Bayern anzufchliegen. Die Politik der 
Mittel- und Kleinftaaten fpigte fi) auf den Sat zu, daß 
Preußen vor allen Dingen die Pflicht habe, jeinen Eleineren 
Nachbarn das Leben angenehm zu machen; wie es jelbjt 
dabei fahre, jei Nebenjade. Man machte den Verfuch, mit 
ee des Bundes Preußen zu zwingen, jeine Mapregel 
wieder aufzuheben. 
Beeuhe fam den laut gewordenen Klagen und Be- 
Ichwerden jo weit entgegen, mie e3 dies thun Fonnte und 
durfte. Dem Fürften von Eondershaufen, der ji um den 
Eintritt in das preußiiche Zoliyjten bewarb, wurde der: 
jelbe jofort mit der VBergünftigung zugeitanden, daß er einen 
der Kopfzahl jeiner Bevölkerung entiprechenden Antheil an 
den Zolleinfünften haben jolle. Damit war der Weg vor- 
ezeichnet, auf welchem auch den Beichwerden aller anderen 

faaten abgeholfen werden fünne, jobald fie wollten. Der 
Gedanke eines Zollvereins, der Deutichland umfaßte, Itand 
hiermit jchon fertig da, aber e8 war echt deutich, daß, ehe 
man fi) zu einem Zollverein mit Preußen entichloß, man 
eine Anzahl von Verjuchen madjte, einen Zollverein ohne 
und gegen Preußen zu bilden. 
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Preußen ließ alle diefe Verjuche gewähren; e8 vermied 
e8, das Schwergewicht der politiihen Macht in die Wag- 
ichale zu werfen, aber in dem Augenblide, wo ein Staat 
u der MWeberzeugung gefommen war, daß jein eigenes 
8 ntereiie ihn gebieteriich zum Anichlufje an Preußen dränge, 
war diejes jofort mit einer Konzeilion bei der Hand, das 
dem Willigen den enticheidenden lebten Schritt erleichterte. 
Sn diefer Weile hat e8 Bayern und Württemberg und nad) 
ehr langem Miderftreben jchließlid auch) Hannover ge- 
wonnen. 

Die Geſchichte dieſer DE ungen ae im Ein: 
zelnen das in der Yubnote genannten Verf, deiien Verfafjer 
Gelegenheit gehabt hat, die Archive in umfafjender Weile zu 
benußen. Den Werth, den fein Werk durch den Auffchluß 
vieler bisher unbefannter Duellen erhält, Hat er durch die 
Art jeiner Behandlung nicht erhöht. Wie ein rother Yaden 
zieht fich durch feine ganze Darjtellung die Anficht, daB das 
preußiihe Staatsbeamtentbum jener Tage in doftrinären 
Yreihandelsideen, in einem eimeitigen Mancheitertyum be- 
fangen gemweien jei. Die Sache jteht aber umgelfehrt jo, daß 
er in jchußzöllneriihen Doltrinen befangen ijt. Weberall 
führt er jelbit den Nachweis, dat fich die preußilche Regie: 
rung Schritt für Schritt von praftiichen Gelichtspunften hat 
leiten lafjen, und daß in jedem einzelnen Falle, wo ſie 
ich zu einer freihändleriihen Mapbregel entichloß, fie auch 
die praftiichen Vortheile, welche fie durd) dielelb: zu erzielen 
gedachte, darlegte. Cine Bewegung für radikalen reihandel 
eriftirt ja jelbit in England erit jeit der Zeit des Kampfes 
um die Kornzölle und in Deutichland Yäbt fie fich noch viel 
weniger früher nachweilen. Was der Berfailer als den frei: 
händleriihen Doltrinartsmus der preußiichen Regierung be- 
zeichnet, das tt im Grunde nur die Abwehr der luftigen 
Theorien eines Friedrich Lift. 

Die Daritellung von der Entftehung und allmählichen 
Ermeiterung des Zollvereind und von der preußijchen Han» 
delöpolitif überhaupt, wie fie der Verfaller gibt, bejtärkt mid) 
in der Auffafjung, daß die — Staatsmänner jener 
Tage, die Klewitz, Motz, Maaßen und Kühne in jedem 
Augenblicke ihre Aufmerkſamkeit lediglich darauf gerichtet 
baben, dasjenige zu thun, was nach der augenblicklichen 
Lage des Staats für dieſen das vortheilhafteſte war, und 
bat lie feine verjchwiegenen Hintergedanfen, feine Pläne der 
ZufunftSpolitif mit fich herum getragen haben. Das Bild, 
welches uns als der jpäteren Generation vor Augen liegt, 
wie aus dem Zollverein das Deutiche Reich wurde, war ihnen 
völlig verichlojfen. Und ich meine, daß ihnen das nicht zur 
Unehre gereicht. Preußen war dbamal& finanziell, militärtjch 
und diplomatiih ein Staat von geringer Macht und in 
einem folchen Etaate nüchterne, wirtbichaftliche Tragen mit 
bocypolitiichen Erwägungen zu verquiden, wäre ein geradezu 
tollfiihnes Unternehmen gewejen. Schritt für Schritt trat 
an die leitenden Staatsmänner die Frage heran, wie fie bei 
der gegebenen Lage den Staat vor Schaden bewahren 
fonnten und daß fte auf diefe Frage falt ausnahmslos die 
— Antwort gefunden haben, gereicht ihnen zu unver: 
gänglidem Ruhm. Die gemiljenhafteften Erwägungen be- 
gleiten jede ihrer Handlungen und nirgends zeigt ich eine 
Spur, daß die Phantajie mitwirft. Wer in einer gegebenen 
Zage dasjenige thut, was recht und nüßlich iſt, wird ſtets 
die erfreuliche Erfahrung machen, daß jeine Handlungen über 
den Nußen hinaus, den er beabjichtigt und vorgejehen hat, 
no weiteren Nuten jtiften, den er nicht einmal geahnt hat. 

‚Nod) eine andere Betrachtung liegt nahe. Die Handels: 
politik, wie fie zu jener Zeit getrieben wurde, war ein Wer 
des preußiichen Beamtenthuns als einer Kollektivericheinung. 
Formel war Preußen eine abjolute Monarchie; der Wille 
des Königs allein entichied. Thatjächlich brachte der König 
jeine perjönliche Meinung nur in Ausnahmefällen zur 
Geltung, häufiger um etwas zu hindern, aldg um etwas zu 
thun. ES gab auc, feinen Üübermächtigen Mintiter, detjen 
Wille durchgegriffen hätte. Der anonyme Herr Geheimrath 
entjchied; Preußen war eine Büreaufratie in einem Sinne, 
wie er Sich niemals fonft in der Geichichte verwirklicht Hat. 
Aber der Enticheidung diefe8 anonymen Regenten gingen 
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Saladin zu ſenden, 
Inträct en Boten nad) ein Baus Teer a ehe Schuld zu || 

eriten Ranges beeinträchtigen wollten. Tr pr ®. 3 mit einem Todesgruß eine g tik | jondern de 
geheimen Organismus aller Geſtalten —V LE Und von dieſem Dane Da Ba Sa Lernen. 

Reifterichaft, welche den Hörer niemel; ch beitändig in Ausdrüden n n Iebten Scene, da | er auf den 
nicht, wo fie bereits Bekanntes und namen hrung die Rede; er wird |ogar en Naterlandäverrath | predigen 0 
Bolt. Nur zwei Tunfte dürften nicht darı adin fih doch ihon fo ziemlich 15 ulanmenteimen ihn jelbit ı 
geben lein. Der erite ijt Recha. In feinen M das Renegalenthum ſeines — ie Da | Gedicht al: 
erklärt Werber auch diefe Geitalt für duchn noch dem Tempelherrn als Muſter Tempel fittlicher | und. lauter 
dad maß fie fein joll; er weilt nach, das trat, für mein Gefühl alle Säulen m filften ve 
herren nicht liebe, und daß ſie, indem fie inet des Buches 


1 » Schwindel, wie bei Be 
Ybinung; mich überfommt ein Schwindel, wie bei Or 
fennt, nicht nur nicht verliert, jondern —X A pe Hogarth's Blatt der verzeichneten Perſpektive; 
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die jorgfältigiten Erwägungen voraus. Jedes Reſſort 
ae X —— zur Sprache, die für daſſelbe die 
wichtigſten waren. Die — ———— zwiſchen den einzelnen 
Miniſterien hatte dieſelbe Wirkung, welche en eine jorg- 
fältige parlamentarifche Debatte hat. An Meinungs» 
verichiedenheiten, die nicht jelten mit Heftigfeit geltend ge- 
macht wurden, hat e8 nicht gefehlt, aber der Regel nad) 
ftegten die guten Gründe. Der uachtheiligite Zuftand, der 
in einem Staate bejtehen Tann, ift mobl der Miniſter⸗ 
abſolutismus, der einen Mann hoch über die Erwägungen 
aller Körperſchaften, ſeien ſie büreaukratiſcher oder parla⸗ 
mentariſcher Art, ſtellt und ein Abwägen der Gründe, die 
für oder gegen eine Entſcheidung ſprechen, unmöglich macht. 

Aus dem beſprochenen Werke ſehen wir, daß auch die 


Werder die Lippen zur Kritik Öffnet, mıra 
handelt, ift allbefannt. Mit unwiderlegihu 
weiſt er die Vorausſetzungen und —XR 
welche die Würde des Nathan als eine: gm 






















BT — — — irinen Euchens einen | Helden un 
talpolitif fein jo neues Thema ift, wie man e8 viel» | gewiß richtig. Ein Mädchen jedod, Welke ih alaube noch immer troß eiftigen Suchens eir 
al Gie On — in ver eriten Hälfte u Süngling verliebt, der jie aus dem welt 2 ah ahenfehen zu haben, von dem aus re 
Sahrhunderts erwogen, aber bei Eeite gejtellt, weil die | muß ein gar feuerfeites Herz haben, io frrfliche zı1 itellen wäre und würde mid dankbar Hofmung 
Meinung überwog, da es in den Tropen fein Land gibt, fragen müfjen: in wen mil fie fich denn mh renden Worted darüber erfreuen. Meine Are 
in welchem Europäer zu regelmäßiger Arbeit herangezogen nit in_Diejen? Worauf wartet fie noch! SEM ift gering, da Werder jelbit dieje Thatiachen Aus Afei 
werden Tönnen. Auch bier bat fich die Anficht des Beamten- | dunkler Streit in ihrer Seele borginge, ern Gent, und anerfennt, ohne auf ihre ee SUB a 
thum3 al8 richtiger .erwiejen, alS die eines ee . ee. Deren ſchlügen Bein, 200 I ii — = — a 
lei önlichen Anſchauungen zur Geltung bringenden | geheimer auer Nie bon jeimer perlinlde SD eine Bagatelle, gleichjam 
— — — — : Aurtichhielte Umgelehrt wie das Gefühl Ihr utz, — darüber ausgeführten Freske 
einer Weiſe beeinträchtigt. 
a zander Dieget en De a une = ee ar mäctt aus einem Boden der Hlariten 
Entfernte mid) ein Schyauer, dod es teht MM 
Mein Jnnerftes gewaltig mid) zum Iux: Meiterfenntniß hervor, und wo er ſich in allgemeinen Be: „Rer 
—— 2 2, „Mngen ergeht, redet er Worte, die wie ein: Es werde Artikel ſtiz 
- ) —* rg re on a !n dad trübe Chaos äfthetifcher — u übertritt, ı 
; er mejenheitt Nathan , te SE nen . Mit$ tt er für das Wie ein und | erwehren. 
Karl Werder’s Dorlefungen über Ielfing’s Schwärnterei jich hingeben; allein jeine Geyz pheiten allen. Mit euer tritt er für das Wie ein um d 


R das Mas, weldes der groben Menge ftetS als das 
ntlihe gilt, in jeine SInferiorität zurüd, „Nas im 
digen dag Lebendig- Macende, die Seele iſt: das iſt 
Ferm in jedem Stoff. Jeder, auch der höchſte Inhalt, 
olcher, bloß als Inhalt, iſt trivial; ſtumpf und dumpf, 


Bild erblich 
linien der 
ſtellen jol! 
Bilde gege 
jtärkt die | 


tofort zur Eriftallhellen nicht jelten Sic in & 
efallenden Klarheit zurüd. Klarheit it ii: 
* Ding; eine Mädchenſeele ohne diner 


Nathan. 


Wie klein iſt der Einfluß der Kritik auf die ud 


öchi Önheit zu entbehm:® 
Meinung! Kein Geringerer als Schiller bat an eſſing's eint mir der höchſten Schönheit; 


Se | ohne Duft. Nod) it Recha jung ger, un Allen. vr nicht entoidelt organifirt und geformt ift. Ein | aemandter 
Nathan erhebliche kritijche Ausstellungen gemacht, und Leſſing's Dürfen; doch Mirko 9 ns -, om | gemmamdte 

Nathan gilt dem deutichen Volke nichtödeftoweniger bi auf Beeren Mar drin 3 A eter Inhalt ft eben der bloße Inhalt. Und wir Begriffe Di 
den heutigen Tag und vermuthlich noch etliche Sahrhunderte Ä 


Iondern er 
gerade häu 
raſchendſte: 
vorführt, 
oder einen 
Klage, in 
Stellen er 
höchſtennd 

er gebun 
dichte eric 


A küglıc mit jolhem Inhalte zu thun — unsere gan 
fit befteht darin, ihm dies bloß zu nehmen. a Behanh, 
die Taritelung ift e8, die immer exft die Sache macht 


vortreffliche alte Jungfer wie Sittah en IM 
er — Verehrung, der herzlichſten 
zuviel erhalten kann, ein häuslicher Shut: ausmacht. Dies Machen ift die Korm — und in 
\hönjte Altar zu mweihen und mit täglic we pr böchiten Energie zeigt e3 fich als Kunft, Die Poeſie 
Dankes zu ſchmücken iſt — wer — hen Ramen daher — nad diefem Machen heikt fie“ 
Heiligen ganz auszufingen! Und dennoch ; ‚IE Ittahlende Weisheit ift fait auf jeder Seite zu finden: 
Hymnen wird fich immerdar ein a, | er begreift fie? der Menge, ach, und felbit manchen 
mit der Melodie: „Die Frauenkrone 2 nr undert anderen Gebieten Hochgebildeten gilt immer 
Die Frauentrone befizt Redya nicht und MU Ehendalt, 2° Dad für das Mejen und das Misc 
Mn, um jenes an den Mann 


erlangen; fie ftrahlt förmlich eine gemile Ki 


länger ald ein Kronjumel der Literatur. Mer, außer den 
Litterarhiftoritern von Fach, hat jene Kritik Schiller's ge— 
leſen, oder, wenn ſchon geleſen, im Gedächtniß behalten? 
Viſcher, der große Aeſthetiker Viſcher, glaubte gleichfalls 
fundamentale Schäden im Nathan nachweiſen zu können, 
und Adolf Stahr iſt dieſen Nachweiſen zum Theil wörtlich 
gefolgt, Adolf Stahr, der Biograph Leſſing's, durch den das 
große Publikum in der Regel ſeine Belehrung über Leſſing 
erhält. Aber haben dieſe änner, Viſcher, der anerkaunte 
Großmeiſter der Kritik, oder gar Schiller, der geiſtige Führer 


* 


ii u bringen. Gerade Nat | 

| | ler, de äch fühlt ich ab, Tobald rei Hat jo oft herhatten mern ne alban | Esi 

und Nationalheros Ihlechthin, auf die Schägung (oder wie ee Deipräch Mit In bei ihr nicht ne . unit cine Bier an gan Am Deneie, daß eindringen 

man modernaffektirt jagt: Werthung) des Kunſtwerkes und Sphigenie durch eine himmliſche Auten en ets irgend welchee Aunt bei der Veredlunn N wenn }ie Saltlofiafı 

— ——— an gt — Der zweite Punkt ift Aljad. 30 | —— ui erade an Nathan dern Bee Alle, da: 

ob hundert Gelehrte behaupten, Er jel wichtiger I © Gott jo fonnig Aaraei | irdF 
ſie habe Sommerflecke. Die Liebe, die ſtärker iſt N der Betrachtung Afjad’s nicht viel wichtig ' tgeitellt, daß A 


Ferne zuri 
bat zu €, 

zunächſt N, 
j „Der Km: 
iſt. Stirne 


unit mehr iſt als e ten 


von Y digen. © aka, 
uchung über den veritorbenen Mann 1 ie nr n.der Bühigfeit, folche Seitalten, di 


: (top Malen X 
da Werder jedoch zu wiederholten Tut 
Jamilie betont, deren Schiejal un? N | 
aß von allen Helden und on. Yu 
Niemand fi unter den Gliede 


Zod, ift wahrlid) auch jtärfer als die Kritit. Wenn dagegen 
ein Gelehrter auftritt und jagt: guter Freund, lab di 

nicht irre machen; die Sommerflede a. nicht vorhanden, 
die Herren hatten nur eine beftaubte rille; im Gegentheil: 


was jie für Sommerflede nehmen, ift xofige Farbe der * uf doch dagean! 10 aud) Reifing’e ; die wie jeden 8, Diell 
Gejundbeit und jtrahlende Jugendfriſche, ſo wird der Liebende ee ee von Salat N De, bier ab N Indeſſen bat es ai einfluß 
zwar ſeine Liebe nicht verdoppeln, — wie vermöchte er das Bruder. di fer Sreund Nathan’z ein jehr tage Au = golgen tin 
Unendliche zu verdoppeln? — aber r wird fich doch deg ee 


Wied uiein 
geweſen zu ſein ſcheint. Ohne abi 
Stau nach Deutichland abzurenen I in 
würdig; mwe8 hinderte ihn, den nr Ni, 
einzumeihen? Mit dem —— uber A 
Glaubens, jeines Baterlandes, eines a. 
it empörend; ein chriftlicheg DBrevier DE" 


Beifalls freuen. Was Hingt jüßer als das Koh der Ge- 
... = 

208 Bud) von Karl Werder*) ordnet ih in zwei 
Zheile, der erfte iſt negativer, polemiſcher ns — die 
Kritiken von Schiller und Viſcher gerichtet, der zweite iſt 
eine poſitive Würdigung; über dem Ganzen aber liegt ein 


“ | Stirner's ;; 
:j m. _ 
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Herr Art u 
bindun, Ion 
EINEM fitgeri, 
beide Männer 
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on | üichlein nicht ehwa den ST ZU N 10 Niedrig und 9) wieder zu leſen _ Arthur, 
Adel des Geflihls und ein Entyufiagmug de ; it, wenn joldh Büchlein nicht ei 9 teiche, mand Me | eines GHauie: 
Beredſamkeit, der dieie Abhandlung über ar re den zu Liebe nur als eine Art Unile 3 do en t ein Lab I ——— 


als ob en ger 
—R 8 Henlgiicher wurde. Nicht 


‚DO ſozialen 
el denjenigen Gr beimfe Adler Tages, 


din 
für Nathans Freund und Gala | 
vom Beiten und Höchiten. Er D grien * 
geſtraft, um den Vorſahren der AUT; 


wiederum zu einem Kunſtwerk an ſich erhebt. 
ie Kritik zu Eritifiven, wäre ein ebenjo 
wegenes wie unnöthiges Unterfangen; daß es 


alſo die eigt 

gen 
deshalb der w 
entſchloß ;j, 
u malen, ind 


ver⸗ 
ſich, wenn 
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Nr. 42. 


Iprechen, eben das gethan, was Nathan als völlig widerfinnig 
von vornherein abweist. Er hat jterbend jein Töchterchen 
dem Nathan überbringen lajjen, aber nicht Zeit gehabt, den- 
jelben Boten noch ein Haus weiter zu Saladin zu jenden, 
um wenigfteng mit einem Todesgruf jeine große Schuld zu 
entichuldigen. Und von diefen Manne ijt das ganze Stüd 
hindurch bejtändig* in Ausdrüden unbegrenzter Liebe und 
Verehrung die Rede; er wird jogar in der lebten Scene, da 
Saladin fi) doc fhon jo ziemlich den Vaterlandsverrath 
und das Nenegatenthum eines Bruder zujammenreimen 
muß, noch dem Zempelherrn al8 Mufter aufgeitellt. " Da 
wanfen für mein Gefühl alle Säulen im Tempel fittlicher 
Würdigung; mich überfommt ein Schwindel, wie bei DBe- 
trachtung von Hogarth's Blatt der verzeichneten Perjpeltive; 
ja, ich glaube noch immer troß eifrigen Sucens einen 
Punkt überjehen zu haben, von dem aus Alles leicht ins 
Sleiche zu jtellen wäre und würde mic) dankbarlichit eine? 
belehrenden Wortes darüber erfreuen. Meine Hoffnung 
aber ijt gering, da Werder jelbit a: Thatjachen als jolche 
anerkennt, und anerfennt, ohne auf ihre tiefe Häblichkeit 
binzumweiien. Doch fir den Werth des Stiidles tft Ddieler 
Allad eine Bagatelle, pleichlam ein Sprung in dent Kalk 
verpuß, der die Schönheit der darüber ausgeführten Freste 
in feiner Meife beeinträchtigt. 

Werder's Kritit wächjt aus einem Boden der Hlarften 
Kunjterfenntniß hervor, und wo er fid) in allgemeinen Be- 
trahtungen ergeht, redet er Worte, die wie ein: ES werde 
Licht! in da8 trübe Chaos äjthetiicher Borurtheile und 
Halbheiten fallen. Mit Feuer tritt er für das Wie ein und 
Hin das Was, welches der großen Menge jtet3 alö das 
Welentliche gilt, in feine Snferiorität zurid. „Was im 
leberdigen das Lebendig:Machende, die Seele ilt: das ift 
die Korm in jedem Stoff. Seder, auch der hödıite Inhalt, 
als jolcher, bloß al3 Inhalt, tjt trivial; ftumpf und dumpf, 
lolange er nicht entwidelt, organtifirt und geformt ilt. Ein 
unentfalteter Inhalt tft eben der bloße Anhalt. Und wir 
— es täglich mit ſolchem Inhalte zu thun — unſere gange 

rbeit bejteht darin, ihm dies bLoB zu nehmen. Die Behand- 
lung, die Taritellung ijt e8, die immer erit die Sacdye macht 
und ausmadt. Dies Machen ift die Yorm — und ın 
feiner höchitern Energie zeigt es jich ald Kunft. Die Poefie 
hat ihren Itamen daher — nad) diefem Machen heißt fie”. 
Sold) jtrahlende Weisheit tft faft auf jeder Seite zu finden; 
doch wer begreift fie? der Menge, ad), und jelbit manchen 


auf hundert anderen Gebieten Hochgebildeten gilt immer 
der Inhalt, das Was für das MWelen und das Wie für ein 
Mittel, um jenes an den Mann zu bringen. Gerade Nathan 


der Weile hat jo oft herhalten müjjen zum Beiweile, daß 
die Kunft eine Predigerin, eine Lehrerin fein jolle, wenn fie 
anders irgend melcyes Amt bei der Veredlung der Menich- 
heit beantpruche. Und gerade an Nathan dem WWeijen wird 
e3 bier jo Jonntq Hargeitellt, daß Kunjt mehr ift al3 Kehren 
und Predigen. Im der Jähigfeit, jolche Geitalten, die vorher 
niht da waren, ins Dajein zu rufen, liegt der Schwer: 
punkt; der ſcharfe Umriß, die feine Yarbe, das jchlagende 
geflüigelte Mort, die Wlelodie, die jo und nicht anders gebt, 
das ind die enticheidenden Yaltoren; die machen wie jedes 
Künftler8 jo auch Leiling’3 Größe aus. Sndeflen hat es 
wenig Zwed, bier Einzelheiten aus dem Buche auszu= 
ſchreiben und gleichſam als Quinteſſenz dem Xejer darzu- 
bieten; möge Jeder das Buch ſelber zur Hand nehmen. 
Und möge das Buch Jeden anregen, auch einmal wieder zu 
dem alten Nathan den Weiſen ſelber zurückzukehren, ſich ihn 
in einſamen Stunden der Sammlung zu recitiren oder 
wenn ſein Gedächtniß dafür nicht ausreicht, den Band 
Leſſing von der Borte zu nehmen und ihn wieder zu leſen. 
Niemand iſt ſo niedrig und Niemand ſo hoch geſtellt im 
Deutſchen Reiche, dem nicht ein Labetrunk aus dieſem 
einzigen Werke zum Segen gereichen würde. Nicht 
etwa, als ob betreffs theologiſcher oder ſozialer Tages— 
Hagen jonderliche Belehrung einzuheimfjen wäre. Merder 
agt, daß bei denjenigen Ghriiten, die im Nathan 
eine Feindjeligkeit gegen geoffenbarte Religion und nament- 
lid gegen da3 Chriftenthum erblictten, nicht von Chrijten- 
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thum, jondern von Dummheit die Rede jein müßte, dab 
dagegen das Pendant diefer Dummheit die Alberriheit der- 
jenigen Juden bilde, die fich dünfeln, der Nathan jet eine 
bejondere PBerberrlihung des Zudenthbums. Nicht des 
Lernen? wegen foll man den Nathan wieder aufichlagen, 
jondern de3 Genießend wegen. Genießen ift mehr als ° 
Lernen. Wohl jagt Leifing bei Abfafiung des Nathan, dab 
er auf dem Theater wieder ald auf jeiner alten Kanzel zu 
predigen beabjichtiae; er jelbit jagt das; aber aud) gegen 
ihn jelbjt nimmt Werder ihn in Schug und zeigt und das 
Gedicht ald Kunftwert in der ganzen Herrlichkeit der Freude 
und lauteren Zuft, der Milde, Rührung und Weisheit, des 
jtilljten Lebens ın Wahrheit und Frieden. Die Schlußfäße 
ded Buches reihen jich dein Schönjten an, wa® je über 
Helden und Heldenverehrung gejchrieben morden.*) 


A. Fitger. 


Max Stirner. 
(Schluß). 


‚Ber den Anjchauungen Stirner’s, die im vorigen 
Artikel fizzirt wurden, zum erſten Male unbefangen gegen— 
übertritt, der kann ſich einer gewiſſen Verblüffung kaum 
erwehren. Er glaubt in einem Vexirſpiegel ein verzerrtes 
Bild erblickt zu haben, in dem man nur mühſam die Grund—⸗ 
linien der Wirklichkeit wiedererkennt, deren Kopie es dar— 
ſtellen ſoll. Und das glänzende Kolorit, welches dieſem 
Bilde gegeben wurde, vertieft den erſten Eindruck und ver— 
ſtärkt die Ueberraſchung: Stirner iſt nicht nur ein — 
gewandter Dialektiker, der wie ein geſchickter Jongleur ſeine 
Begriffe handhabt, ſie fein zertheilt und wieder kombinirt, 
ſondern er iſt gleichzeitig — und dieſe Vereinigung iſt nicht 
gerade häufig — ein poetiſcher Kopf, der gerade die über— 
raſchendſten Theſen in dichteriſchem Gewande uns 
vorführt, Behauptung und Beweis in eine feierliche Apoſtrophe 
oder einen Dityrambus, die Widerlegung in eine poetiſche 
in eine Elegie in Proſa umwandelt. An ſolchen 
Stellen erhebt ſich dann ſeine Sprache nicht ſelten zum 
höchſten dichteriſchen Schwunge und es bedürfte nur noch 
der gebundenen Rede, um ſie auch der Form nach als Ge— 
dichte erſcheinen zu laſſen. 

Es iſt nicht leicht, die Sophismen, welche mit einer ſo 
eindringenden Beredſamkeit vorgetragen werden, in ihrer 
Haltloſigkeit zu durchſchauen, und man muß von dem Welt— 
bilde, das durch ſie geſtützt wird, ſchon weit in eine objektive 
Ferne zurücktreten, um zu erforſchen, wie es überhaupt nur 
hat zu Stande kommen können. — Dabei darf man denn 
zunächſt den einen Umſtand nicht außer Acht laſſen, daß 
„Der Einzige und ſein Eigenthum“ im Jahre 184 erſchienen 
iſt. Stirner iſt einer der Sturmvögel der Revolution von 
1848, vielleicht der radikalſte von allen, wenn auch nicht 
der einflußreichſte, ſo weit es ſich um die nächſten praktiſchen 
Folgen für die Revolutionsbewegung handelt. Die Schrift 
Stirner's iſt ein Aufſchrei der Unterdrückung gegenüber dem 


*, Anmerfung der Redaktion: Der Berfafjer diejer Beſprechung, 
Herr Arthur Fitger, hat es unterlaſſen, auf eine merkwürdige Ideenver— 
bindung zwiſchen dem Grundgedanken der Werder'ſchen Auffaſſung und 
einem Fitger'ſchen Bilde hinzuweiſen, die um ſo intereſſanter iſt, als 
beide Männer direkt von einander gar nicht beeinflußt ſind. 

Arthur Fitger übernahm es vor einigen Jahren, den Treppenraum 
eines Hauſes in Haniburg mit drei Daritellungen aus Nathan zu 
ihinäden. Da alles, was in Lejjing’8 Nathan jıhtbar vor ich gebt, 
aljo die eigentlidhe Handlung, auf Gedanfenaustaujch hinausläuft und 
deshalb der malerijchen Daritellung gegenüber ji) Außer!t }pröde erweiit, 
jo entichloß fich Fitger, in dem Hauptfelde den Streit um die drei Ringe 
zu malen, indem er den Brüdern die Typen Nathan's, Saladin’3 und 
des Tempelberrn und dem Richter das Anichen eines Deichelangelo'jchen 
Propheten gab. Auf den beiden Geitenjeldern aber malte er Grau in 
Grau die Scene, da Nathan die Necha als hilflojes Kind empfängt, und 
jene andere, da der Tempelberr fie aus dem ‘Feuer rettet. Dar vergleiche 
damit die Ausführungen Werder’s. 
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vormärzlichen Despotismus, ein lauter Protejt gegen die Andererſeits iſt dieſer konſequente kpim 
Knebelung des Individuums, nicht minder aber auch gegen | mehr als bloß der Ausdrud einer vorikme 
jenen mattherzigen Liberalismus, der nicht die Kraft hatte, | aud) bleibenden Stimmung: er ermeited ih; 
die Freiheit fich jelbit zu erobern, jondern trog aller Ent- dadurch wird ein unlösbarer Mideriprud m 
täufhungen fie nody immer als ein Geichent von oben | einer vollen Theorie, zur ausgebreiteten dank tooraehoben wur 
erwartete. Stirner erkennt nit nur für ſich jelnft ug mie ſchon oben ” * der ſeine beſondere Eigen: | mie ie 
Wer erkennt es nicht in der ganzen Fülle des Wortes, daß alle als geſetzgebend am, jondern er fordert, dur awgnntur dei ren me Menich zu fein, wenn dab alle i 
Sreiheit weientlich — Selbitbefreiune dei b. b. da Ich nur fo vier | INdgefammt Cgoijten erden — mound ımigerit aufgeben und namen Hingebung erfordernden | urgermant 
reiheit haben Tann, ald Ich durch meine Eigenheit mir a affe? | jogleich im Prinzip wieder aufhebt, da r.Mpauf das von Ar leben verzichten wollte. Dagegen | Großen ©" 
Was nügt ben Schafen, daß ıhmen Niemand die Rebefreiheit verkürzt? | twieder eine Sdee, einen Gedanken, trämlic denken! geleitete Kulturle des Verdienſt — und in vermögen 
Eie bleiben beim Blöfen.“ al verbindlich für die Menichen hinielt I — — mürdig an — und im vi 
Bor allem ift nun Stirner aber aufß tiefite erfüllt | Ziehung wie in anderen, zeigen die Artur, zerebung ne gumeinjamen Zweden, die wit Idee vern. 
von dem Gegenſatze zwiſchen dem Freiheilsſtreben und der | eine merkwürdige Analogie mit denen ISedenſat a m Streben des Einzelnen, überhaupt | au fördern 
vorhandenen Freiheit, zwiſchen Ideal und Wirflichleit. Im | Sturmvogelg der ‚großen Revolution vor NEE J——— Mirklichteit überaus ſcharf beleuchtet zu | nünftiger . 
jenen Jahrzehnten, die ber Revolution von 1848 voran- | erweitern ihre fubjektiven Anfchauunge, ig Sn", hat in dem einen Bunte vollfommen | Ihanz ar: 
ingen, jpann man allerwärt3 die jhönften Träume von | einem tiefgehenden Gefühle entiprangen, zı We, — von Freiheit Humanität, Tugend u. w. entzündet 
ber Zukunft der Menichheit, man pochte auf feine angeborene | Theorie, die dadurch mit der Wirklictet nich: hen Sorfhrit per Menichbeit leiten, find ar und für | wird — un 
Steiheit, auf jeine Rechte ale Menich, als Bürger, als | !prucdy aeräth. Beide wollen zum Naturıtck — Unmoirfliches, blohe Gedanken, dem Geiſte Cin- Flamme 
Deuticher, aber man hegte dieje Vorftellumgen oder durfte | Heit aurüditreben, fie fordern zur Bernicuz ge entiprungen, darum als joldhe noch ohne verbindliche | tmmmer wie 
und injofern gilt für fie — man könnte e& al& Motto aum DELEt 
die ganze Lehre Stirners verwerthen — das Wort des Ideen wan 












































fie doch nur hegen eben als Vorftellungen, ala ein Unmirk- | auf, wie fie bisher beſtand: Rouſſeau velan 
liches, nur Gedachtes, al3 eine Theorie, der die Praxis Hohn | Yuräftungen derfelben in unlösharem Bier 


\prad. Denn unbelimmert darum verrichteten die Schergen | gewollten Zwecke, der menſchlichen Glüchtn neles üher den ungeberdigen Homunculus: um ander 
der —— nach wie vor ihre Arbeit, ſie eritichten Stirner, weil er erfüllt war von dem —T8 ſtopheles = 2 5 5 sauft der 4 
alle Treiheitlichen Kegungen und füllten die Sean. mit | Wozu derjenige Roufjeau’3 nur den en Dun ee u act 

Son Borkämpfern der „Menichheit" und der „Menfchen- Pen den Bielerr des gemeinjamen ni | 

zechte". Dieje hatten das vorgeitellte Recht, die dee, das — und dem Wollen des NL r Aber gerade diejer Umitand, dag jene Xdeen nicht 

Ideal für fich, jeme die rlicfichtölofe Gewalt des Egoismus | Wirklichkeit. Aber ein ganz anderes di Fe uns wirklich thronen, jondern im — der 

und der Erfolg lehrte, daß in Wirklichkeit die letzteren Recht Hal bei dem Propheten des opttemtn „en Doritellungen fidh finden, zeigt deutlich, dap fie aus 

behielten. Bon diejem Zmieipalt ‚zwiichen der Idee md der Ihmärmerifchen 18. Jahrhunderts um ratur des Menjchen mit Nothivendigfeit entipringen. 

rauhen Wirklichkeit wird mun Stirner ganz beherricht, aber ertreter eines Beitalters, in melden en er untericheidet fi eben dadurch von allen übrigen 

jtatt eine Löfung defielben zu verjuchen, wehrt er ihn ein» | Pellimismus fich allerorten hernordrängte FPeſen, dab er nicht blok unbemwuht und initinktio, | 
fa von fid) ab, indem er ji ironifch über denjelben erhebt, | lange genupreiche Leben im Clemente re en, mit bewußter Klarheit zwedmäig handelt, indem Tu: 


oder vielmehr das echte Freiheitsftreben nur veripottet, um | Gefühles vorüber war und der harte zrohmurt 
al3 mephiftopheliicher Anwalt jeines geraden Deiderfpiels, die Geifter an die zauhe Wirklicfeit hl? 
de Egoismus aufzutreten. In diejer Rückſicht ift auch | man dort, bei Roufjeau, im dem umun 
Stirner ein echter Vertreter des Zeitalters, in welchem der a zu dem er die Menichheit zuldhir 
eltichmerz viele der beiten Geijter beherrichte, diefer Welt: | Harmonijches friedliches Dajein, eine zwar" 
Ihmerz, der nur hervorgeht aus dem tiefen Ergriffenjein | unichuldiger und glücklicher Menihen, it = 
von dem MWiderfprucch, welchen man nicht zu Löfen vermag. | mit Gott und: der Narur dahinleben, bi = 
Auch durch die Schrift Stirner's geht ein An der Schwer: | den Zuitand der eg Wildhet 0 
muth, welcher jo vielen Vertretern des MWeltichmerzes eigen | gegen alle, die Herrichaft der Gemalt und . 
iſt, — den ul, — Ganz beſonders aber el, 2 = — ee er 
eigt er In jeiner Dettesbeichaffenheit eine innere Verwandt | mitleidlos untergehen läpt — eine PL ip dem man | ältni führen? 
(matt mit Heine. Diefer jucht den quälenden Widerjpruch | nahme der modernen —— Theorien nik Jichleit. die Schwierigke — ——— J— 
zwiſchen Romantik und kühler Verſtandesauftlärung, wiſchenn Darwin's anknlipfen. Gs ſcheint, wenn N 
Phantaſie und Wirklichkeit immer wieder dadurd) von fid, | Stirner vergleicht, als ob beide in ganz vu 
abzuwehren, daß er die romantijche Sehmjucht, der er insgeheim | gelebt hätten. ür den einen ift der 7 
leidenjchaftlidh anhängt, da wo fie unvermuthet bervorbricht, | auitand ein fortdauerndes Idyll, Mi F 
wontfirt, duch Falten Spott und Hohn über fich jelbjt | ununterbrochene Tragödie; jener wil he 
au bernichten jucht. E83 tft nicht der Humor des entjagenden | Kulturlebens die wilden, jelbitfüchtigen Kar 
Gemüthe, welcher, inden er den Gegenjäßen ihre 'Spiße | beleitigen, die hier ganz entteijelt ſind A 
nimmt, fie mild zu verföhnen jucht, fondern e8 ift die falte | demjelben Wege die volle Freiheit für I 
Stonie, der erbarmungöloje Spott, deffen fchriller Ton an- | fihern, die ihm durch das Gemeint * 
zeigt, daß er aus einem zerrifienen Innern kommt, in | bedroht und theilweiſe ſchon aufgebe But 
welchem der Wideripruch dauernd fortbefleht. Ganz ähnlich | erkennt leicht, mie jehr der eme One 
verhält e3 fidh bei Stirner. Ein leidenichaftlicher Freiheits- | empfunden hat, während auf den al rg 
durjt erfüllt feine Seele, aber indem er den grellen Mider- | Ergebnifie der modernen Natunnifeniüt 
Iprud) awüichen dem Sehnen, der Vorftellung und der Wirk- | übten. o viel hängt bei ber u 
lichfeit fieht, greift er zur Stonie, er flüchtet vor fich jelpft | anichauungen nicht nur von der ST 
und veripottet, was ing: — ihn am tiefiten bewegt. Die | namentlich auch von dem Charakter de 
Idee der wahren Freiheit jeßt er zum närriichen Spuf, zum | angehört. jum ge 
Dtrngelpinnit herab und fingt dadurd) gleichlam fein eigenes AS Roujjeau fein Naturevangelin 


üne Ziele, Wünſche, Hoffnungen, die Mittel, melde | Stier je! 
f Grreihung dienen fönmen, und die Wege, welche zu | ſame Haud 
m hutühren, als eine einheitliche Wirklichkeit fh im | Täuſchung 
fellen vorläufig gegenüberitellt, wenn auch häufig mur | od) ich: 
er unflarer umd verworrener Weile. Ganz bejonders | und Bi 
a: u ſpezifiſch Menſchliche im Semeinihaftslehen | nicht viel 
f 18 td, welches ebenfalls auf beitimmte Aiele hin- | leßtere 2 
let und dieſe in mannigjaltiger Meife al3 "eine nor. | die menic 
fee Wirklichkeit in der Vorftellung aulammenjaßt. Bas | Ideen altı 


>, [a5 man im engeren Sinne ald X) 
al begichnet, je u see oder aud) als | wideln x: 
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een erben fih nun, namentlich wenn 
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8 1 hurgeichichliche Dedeutung find, ——— 
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bn Mel im Ruat, anteen, jedesmal cin ande immun: 
Je neue Erfahrungen gar Willensrichtun das am 
Beaen umgefaktend auf fie ein 99 er Bei, 
den meiften ober einen Sbeen wird dann ſchließlich . n 
f deutlichen B mehr geahnt als dat Ye Ar k 
N , n | . —* 
Be an ae liebe, mme beftimmter | verkünden 
arm et <hatlachen erflär auch in ih: 
X ene hiſtoriſchen Ideen bäuf es leicht zur @e- En als 
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von ſelbſt. Seht. wer die Gewalt hat, der ſieht dem Geſetze Wie | Hellenı und moraliichem Fort] 
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Freiheit? Ihr Thoren! nähnit Ihr die Sn ne di reiben intelleftueller Au ın ri San 5 


Vreiheitsjehnen zur Ruhe, er übt nad) der befannten Wei ber Begeikrt FJ —A ie | nd ni Ä 
Ä u de, er UbE eig- | erwedte er einen Sturm, dei ot A dad gegen jede and nicht | dende T if 
heitäregel oethe'5 Refignation im Ganzen, um ihrer im | Zahrzehnte lang nachwirkte. e MEN ‚bei — in die wahre Fe von Tpranıng, krügeriicher 
u. nn 2 joben zu jein, indem er fich entichloffen auf | Theorien und Deren Vorausſetunge An, — Anden ift, So kann es a /ener Ideen | Gewand: \ 
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in Widerfpruch jegt, indem er die altruijtiichen Triebe des 
Menfchen Ieugnet oder ald Verkehrtheit und Irrthum ſchil⸗ 
dert, um die alleinige Herrichaft des Egoismus zu ermweilen. 
Dieler Lonjequente Egoismus ift widerfpruchsvoll in fich 
jelbjt, wie jchon oben hervorgehoben wurde, und er jteht 
der Natur des Menjchen entgegen, der jeine bejondere Eigen» 
art erjt aufgeben und aufhören müßte, Menich zu ein, wenn 
er auf das von gemeimiamen, SHingebung erfordernden 
Zmweden geleitete Kulturleben verzichten wollte. Dagegen 
bleibt e8 allerdings jein dauerndes Nerdienit — und in 
diejer Beziehung ichließt er fich Feuerbah) würdig an — 
den Gegenjag zmwilchen jenen gemeinfamen Zweden, die wir 
Feen nennen, und dem Streben des Einzelnen, überhaupt 
zwiſchen ne und Wirflichleit überaus jcharf beleuchtet zu 
haben. enn er bat in dem einen Punkte volllommen 
Recht: jene Sdeen von Freiheit, Sumanität, Tugend u. |. w., 
welche den Yorichritt der Menjchheit leiten, find an und für 
id) etwas Unwirfliches, bloße Gedanken, dem Geiflte Ein- 
zelner entjprungen, darum al3 jolche noch ohne verbindliche 
Kraft, und injofern gilt für fie — man könnte e8 ald Motto 
für die ganze Lehre Stirner’3 verwerthen — das Wort des 
Mephiitopheles iiber den ungeberdigen Homunculus: 


Sm Grunde hängen wir doch ab 
Bon Kreaturen, die wir machten. 


Aber gerade diejer Umjtand, daß jerre Ideen nicht 
außer ung wirklich thronen, jondern im Sejammmibereiche der 
——— Vorſtellungen ſich finden, zeigt deutlich, daß ſie aus 
der Natur des Menſchen mit Nothwendigkeit entſpringen. 
Dieſer unterſcheidet ſich eben dadurch von allen übrigen 
Lebeweſen, daß er nicht bloß unbewußt und inſtinktiv, 
ſondern mit bewußter Klarheit zweckmäßig handelt, indem 
er ſeine Ziele, Wünſche, Hoffnungen, die Mittel, welche 
ihrer Erreichung dienen können, und die Wege, welche zu 
ihnen hinführen, als eine einheitliche Wirklichkeit ſich im 
Vorſtellen vorläufig gegenüberſtellt, wenn auch häufig nur 
in ſehr unklarer und verworrener Weiſe. Ganz beſonders 
aber kommt das ſpezifiſch Menſchliche im Gemeinſchaftsleben 
zum Ausdruck, welches ebenfalls auf beſtimmte Ziele hin— 
arbeitet und dieſe in mannigfaltiger Weiſe als eine vor— 
läufige Wirklichkeit in der Borttellung zulammenfaßt. Das 
it e8, wa3 man im engeren Sinne als Idee oder auch als 
deal bezeichnet, je nachdem man mehr ıhr Verhältnig zur 
Wirklichkeit, die Schwierigkeit der Realifirung, oder die Bor: 
jtellung jelbjt unabhängig von ihrer Entjtehung ins Auge faßt. 
Solche Tdeen erben fihh nun, namentlich wenn fie von weittra= 
gender lulturgeichichtlicher Bedeutung find, durch zahlreiche 
Generationen fort, fie bleiben oft Jahrhunderte lang in leben 
diger Wirkjannfeit, und dabei erleiden fie naturgemäß die größten 
Veränderungen, nicht nur weil der Vorjtellungsfreis der 
Einzelnen, in den fie eintreten, jedesmal ein anderer ift, 
jondern weil im Laufe der Zeit ganze Willensrichtungen, 
Gefühle, neue Erfahrungen, überhaupt alle geichichtlichen 
Veränderungen umtgejtaltend auf fie einwirfen. Die wahre 
Bedeutung jolcher allgemeinen Ideen wird dann jchliehlich 
von den meilten oder von fajt allen mehr geahnt als daß 
je mit deutlihen Worten in eine Flare Summe beitimmter 
orjtellungen fich auflöjen ließe. 

Diefe einfachen Thatjachen erflären es leicht zur &e- 
nüge, warum jene hiftoriichen Sdeen häufig die von Stirner 
ſo lebhaft und bitter beflagte Gewaltherrichaft ausüben, 
gegen welche daS freiheitsliebende Smdtviduum fid) nicht 
minder wehren wird wie gegen jede andere Art von Tyrannis. 
Denn da die volle Einjicht in die wahre Bedeutung jener Ideen 
nur bei wenigen zu finden ijt, jo kann es nur zu leicht 
geihehen, daß Unverjtand und Thorheit fich ihrer bemäch- 
Üigen oder gar Niedertracht und Boshbeit fie für ihre Zmecde 
ausbeuten, namentlich dann, wenn jchon eine geraume Zeit 
feit ihrer Entitehung verflofjen itjt, nach welcher jte eine 
lebendige Wirkjamfert, wenn aucd) oft bei vielen nur umbe- 
wußt, ausüben fonnten. Welcher Widerfinn ijt nicht ichon 
mi den hohen Sodeen Neligion, Freiheit, Vaterland, jelbft 
Tugend und Glücieligfeit verknüpft worden! Um ein nahe: 
liegendes Zonfretes Beilpiel zu wählen, jo denfe man nur 
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an den Mißbrauch, der heute vielfach mit der Nationalitäts- 
idee getrieben wird. Der eine glaubt ihr nur dienen, jeine 
sationale Gejinnung nur erweilen zu fünnen, wenn er bei 
patriotiihen Anläffen tapfer jchmauft und zecht, Fräftig 
Hurrah jchreit und gegen den „Erbfeind“ wettert; andere 
wieder halten die Itationalitätzidee dadurch für realifirt, 
daB alle aus dem Lande gejagt werden, die nicht etiva ihre 
urgermantsche Abjtammung mwenigjtens biß zu Karl dem 
Großen hinauf urkundlich belegen können, und nur wenige 
vermögen Jie nach ihrer wahren Bedeutung zu begreifen 
und im Leben zur Geltung zu bringen. Cine derartige 
dee Denen bald den Torticpritt der Menjchheit gemaltıg 
zu fördern, bald ihn aufzuhalten, indem fie dort in ver- 
nünftiger Weije realifirt wird, hier zum lächerlichen Wiummen- 
Ihanz anregt, das eine Mal das helle Feuer der Begeijterung 
entzündet — namentlich) dann, wenn fie zuerit wirfam 
wird — und dann wieder nur eine kümmterlich glimmende 
Slamme zurüdlägt, welche Unveritand und Niedertracht 
immer wieder, wenn auch niemald mit dauerndem Erfolge, 
zum verzehrenden Brande anzublajen fich bemühen. Solche 
Sdeen wandeln ich, indem fie unter der Menge von einem 
um andern übergehen, wie die Gaben, welche in Goethe'3 
—*— der Knabe Lenker unter die Menge vertheilt: 

Auf dem und jenem Kopfe glüht 

Ein Flämmchen, das ich angeſprüht; 

Von einem zu dem andren hüpft's, 

An dieſem hält ſich's, dem entſchlüpft's, 

Gar ſelten aber flammt's empor 

Und leuchtet raſch in kurzem Flor; 

Doch vielen, eh' man's noch erkannt, 

Verliſcht es, traurig ausgebrannt. 


Was folgt nun aus dieſer Thatſache? Wird man mit 
Stirner ſolche Ideen und Ideen überhaupt, die das gemein— 
ſame Handeln der Menſchen beſtimmen und leiten, als eine 
Täuſchung anſehen, weil ihr Inhalt ſchwer beſtimmbar, 
noch ſchwerer zu realiſiren iſt und in Folge deſſen Unvernunft 
und Willkür ſie mißbrauchen können? Oder wird man 
nicht vielmehr bei näherer Einſicht folgern müſſen, daß dieſe 
letztere Thatſache ebenſowenig beſeitigt werden kann, wie 
die menſchliche Kultur überhaupt, dad e3 darum gilt, jene 
Rdeen allmählich immer reicher, tiefer und wahrer zu ent- 
wideln und jJie dementiprechend in die Wirklichkeit einzu- 
Bea Allgemein geiprochen: Soll überhaupt auf gemein: 
ame Lebensziwede und Sdeale verzichtet werden, weil mit 
dem Streben nad) ihnen der Irrthum nothmwendig verknüpft 
ift? Die Enticheidung farın nicht zweifelhaft jein. Die Nei- 
gung, die Dual des SrrthHums von fich abzujchütteln, indem 
man zu Baradorien und Unmöglichkeiten flüchtet, indem 
man den Knoten zerhaut, jtatt ıhn langjam zu löfen, it 
leicht begreiflic, wo eine allgemeine pejlimiittiche Grund- 
ftimmung fich der Beijter bemächtigt hat. Gegenwärtig ift 
das zum Theil wiederum der Fall, und daraus erflärt fich 
der Beifall, den die jchwärmerisch vorgetragenen paradoren 
Theſen eines Stirner und Nietjche wie ihrer Geiltesver- 
wandten bei jo vielen finden, erflären jich natürlich aud) 
die Anichauungen jelbit, welche dieje modernen Propheten 
verfünden. SIndeljen jo viel Wahres von bleibendem Werth 
au) in ihnen verborgen liegt, die Vernunft ermwetit fich bei 
ihnen als eine arge Sophijtin, welche, wenn fie ji) von den 
Schranken der Wirklichkeit Losgerifjen, leicht, nur allzu leicht 
ins Meite und Leere Ichweift, um den ihr Nacheilenden blen- 
dende Trugbilder vorzuzaubern. Dieje aber find niemals 
trügerifcher und N als wenn fie im jchimmernden 
Gewande der Wahrheit einen einzigen großen Irrtum 
zeigen, der fich verächtlich und fiegreich truumphirend über 
die zahlreichen Kinzelirrthümer erhebt, um welche die 
Menichen für gewöhnlich jtreiten und in harter Arbeit fic 
mühen. 

M, Kronenberg. 
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jinnigfeitt der Genfer Geiſtlichen gerühm 
Servet näher jtänden als Galpin‘ UMd der &i 
Rath gegeben wurde, dem Theater ihte Zi 
öffnen. Diefer Artikel rief die Ämgtlich prafeig 
Bajtoren und Roufjeau zugleich auf den Me 
jeau’S offene Lettre sur les Spectaclos men 
bert gejchickt; doch erkannte das Publikum, & 
Leßteren jachlich recht gab, den Preis der I 
Eriteren zu. | 

AS der Sturm gegen die Eneyelopit 
entjejjelte (1759), trat alentbert, des Kun 
für jeine perfönliche Sicherheit beſorgt zagbıt 2 
Sucht vor dem Scheiterhaufen wirkt om 


ihm aber micht, in denſelben — Mc 
flieg gegen die ae And ofen war el N — Au 
bu, ae nn | man 
Fe an a A ae 
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SI. ! ſächlich, ſehr poſitive 
hr Zeitgenoffen nennen ihn falt Di lee reine Gede: 
ert er in Vielem an Yontenelle, re 5 Une | bie Sube 
er an den tadelnden Voltaire. fiten fehlt die belebende Wärme. Doc) ha * Grit Tagebuch ı 

Auf Beranlafjung Friedrichs I or mehr nur in der Unfähigteit beſtanden, ie —— Schriffteli 
Elements de philosophie au: (1759), vorilsfieren zu zeigen. Daß er tief rühlte, —— geben joll. 
jtellung der Logik, der Erkenntnihlhe m, dhm, dem Niezigiähnigen Fäulein sn or niter Suda 
welche zwar auf den Grumdlagen der Auliumb und die den Reit feines Lebens ai e, den ſe te 
aufgebaut iſt, indeſſen bei beſonde d dod überdauerte. Für fie ha R u 1 Si | Nachhinein 
beitändig auf die Hilfe der Offenbarung en Augenbliden des tiefiten Schmerzes — — — 
damit nicht jeine wirkliche philoiophice Iren. Diele feiner litterariichen Arbeiten ha ein x Richt 
gejprochen tjt, zeigen feine micht für Vehentitieemit der Freundin verfaht, deren Schriftzüge m jr ih 
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Dalembert. 


Am 17. November 1717 hob ein Polizeikommiſſär auf 
den Stufe, die zum alten Baptijterium (Saint-Zean-Lerond) 
der Notredamefirche zu Paris enporführten, ein Yindelkind 
auf, das er auf den Namen — Lerond taufen 
lieg. Die Mutter, welche auf diefe Veiſe die Frucht ver- 
botener Liebe der öffentlichen Mildthätigfeit überantwortete, 
war die Marguiie de ZTencin. Glüclicherweije entjchlug 
jich der Vater, der General Chevalier Destouches, ein Bruder 
des Dichters, nicht der Pflicht für den Knaben zu forgen. 
Derjelbe wurde bei einer waderen Handwerferfamtlie unter: 
gebracht. Bei jeinem Tode (1726) empfahl ihn der Vater 
der weiteren Fürjorge der Familie Destouches und ver- 
machte ihm, den er im Tejtament Chevalier d'Arembert 
nennt, eine Rente von 1200 Livres. Ueber den Urſprung 
dieſes Namens ſind wir nicht näher unterrichtet. Der Knabe 
beſuchte das für Söhne des Adels beſtimmte Gymnaſium 
des Quatre Nations, dejjen Profeſſoren Janſeniſten waren. 
In den Anſtaltsregiſtern führt er den Namen Lerond, 
„der von jeinen Eltern Daremberg genannt zu werden 
pflegt“. Auf die in diejer Schule genoftene weltabgewandte 
































Briefe, bejonders diejenigen am Friedrich Il. c}igen auf denielben Blättern abwehieln. a, vieleicht 


als Mann des mathematischen Beweiies on eleman iagen, dab der große — ol. non 
Bildung wirft er fpäter im Artikel College der Ency- | einer ficheren hiſtoriſchen und metaphiſte JWiebe zu Fräulein Lespinaſſe unter die Literaten ge- ihr enmal 
clopedie feinen freundlichen Blick zurlie und dem Andenken | zweifelt und als dieler Weisheit Tehten Ss pen it. "oc. | Dampfmaic 
an den finiteren Geift und die marftjchreierische Propaganda — Montaigne's: Que sais-joꝰ ertlärt m Trübe Tage kamen nach ihrem Tode (1776) über ionit aber 
der Sanjenijten — e8 ift die Zeit der Wunder der Con- | dabei zum Diderot’ichen Materialiömus zu muß mwährend ein qualvolles Zeiden ihn Tangjam zum Ende Stimmung 
vuljionäre — hat er nachher in jeiner Aufſehen erregenden | er vor der Deffentlichkeit nicht, mit, dieke ve e (I78) ſagte er: „Selig find diejenigen, welche muthig weihen Hoi 
Schrift über die Sejuitenvertreibung (1762) *) Worte geliehen, | Meinung hervortritt, jo hat dies jeinen Om — 16) bin e& nicht“, ein Wort, das ebemio jehr jene und audı 
welche jene Schrift fait mehr gegen die Fanjeniften gerichtet | in feiner perjönlichen Baghaftigfeit, „Ionen Sfßheftigfeit wie feine Aufrichtigteit iluftirt. wo der ı 
ericheinen laſſen. Heberzeugung, daß diejenigen einen icmeu En der Aufklärungsbewegung hat er eine bedeutende bat. Da: 
1785 wird er studiosus juris, nach zweijährigem | welche die religiöfen Meinungen des ac: M geipielt, indeffen mehr in Folge feines witienihaft: im Reben ; 
Studium licencis en droit; doch plädirte er nie Non duch jtürmische Publikationen von heute ı e 


von 1 Aniehens und feiner äußeren Machtſtellung in der 
erſtören verſuchen. Das plötzliche kicht Ka Y 
— al ein Uebel, meint er; man fiher — 
geiſtigen Befreiung vielmehr durch eine * 
Aufklärung. — So iſt ihm auch Freund Volk 
Einen Theil feiner jchömvirenidatlitt 
Dalembert 1759 unter dem Titel Melange 
yammelt herausgegeben. Unter denielben “ 
ee ſein „Verſuch über die r 
die großen Herren“, im welchen er die ai 
Schriftjtellers preift, ihn vor der —9 
warnt, wenn dieſelbe ihn nicht als een 
und die perjönliche Achtung, welde we 
Sntrigue erworben werde, als den Ian ” 
Und wohl darf man jagen, dal Dalembı ha 
Theil jeines Lebens in freimillig beirän — 
verbracht hat, zu dieſen Lehren das prakt 
ſein Benehmen gegenüber Friedrich IL. — 
doch ohne Erfolg die Präſidentſchaft FM 
und den er 1762 im Berlin bejuchte; Jen 
tine IL, die ihn umjonjt mit 100 — 
Lehrer des Groößfürſten Paul, zu ed m 
mancher andere Jall, in welchem er I! 
thum gezeigt hat, find Beweile dafiir. + 
Seine wifjenjchaftliche m R 
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Akademien, allmählich au einer führen Ei 
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‚ der nicht protegirt jein mollte, LT Man Manni oe Talent, gelten und un ee do eladen, Hi 
that e3 nicht ohne Selbitgefühl. —  Surdermann in ac DOhe und Fon ; i en ſein land Abe 
2 wmard — MNderdient gehunn, afcht. nehmen ohne Ynr ze | eigen gem 
Afademie. 3 reizte ihn, den Beift J Keſunden hätte, One daß ſi — * 
bünen durch häufige Vorträge zu ever in 
auf verjtorbene Akademien ee mönli a h 
Ichreiben, fuhr er als Sekretär mt $ Se ie 
aller Kunjt der Darjtellung wird mi en 
onner Do 
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einem vorübergehenden Medizinjtudium wendet er ſich end— 
gültig der Maäthematik zu, „Die für mich eine Liebſte ge— 
worden iſt“. Schon 17460 erregt er das Aufſehen der 
Acaddmie des Sciences durd) eine Arbeit über die Be- 
wegung flüjfiger Körper. 1742 wird er ihr adjoint und 
obichon er bereitö 1743 durch eine epochmachende Schrift 
über Dynamik fich als einer der eriten Geometer Europas 
eriviejen, durchläuft er nur langjam die Vorjtufen zur eigent- 
lichen Witgliedichaft diefer Akademie, die ihn 1756 alg über- 
gübliges und erit 1765 als eigentliches Mitglied aufnimmt. 
i 


Mititellerwelt als durch die Leitungen, welche im eigent- 
t Sinne ins Gebiet der litterariichen Produktion fallen. 
Febött. nicht zu den grands derivains de la France, 
hl ihm vor einigen Jahren die Buchhandlung Hachette 
hter diejen Titel tragenden Biographienſammlung ein 
il — durch einen Mathematiker — hat ſetzen laſſen.“) 


and) H. Morf. 




















ine von der Berliner Akademie preisgekrönte Schrift über 
die Urjachen der Windſtrömungen (1746) ſetzt ihn * — 
freundjchaftliche Beziehungen zu Friedrich II. 

. „Die mathematiichen Arbenen Dalembert’s füllen 
16 Bände. Daß jeine beicheidene Rente ihn der Noth— 
wendigkeit überhob, durch Unterricht ſein Brot zu ſuchen, 
erklärt es zum Theil, da dieſe Arbeiten, nach dem Urtheile 
der Fachmänner, jene S ärfe und Luzidität der Darſtellung 
— laſſen, welche das Vornehmſte iſt, was docendo 

801bur. 

Weiteren litterariſchen Kreiſen wird er 1751 
da er ‚als Mitredaktor der = clopedie den a 
— —— dieſes Unternehmens veröffentlicht. Am eriten 
heil diejer Vorrede gibt er eine nach dem Mujter Bacon’a 
gegliederte Ueberficht über die menjchlichen Künjte und 
mentchaften, während der zweite Theil jenen berühmten 
Abriß der geiſtigen Entwicklung der modernen Welt ſeit der 
Renaiſſance enthält, der das ſtolze Manifeſt einer Zeit dar— 
De Dean den Anjpruch erhebt, die Vergangenheit geiſtig 


1754 öffnen ſich ihm die Pforten der Académièé 
françaiso. 

Neben den mathematiſchen hat er der Encyclopédie 
auch Artikel allgemeineren Inhalts geliefert, ſo —— 
unter dem Ein luſſe eines Beſuchs bei Voltaire in Gent 
(1756) ,. den Aufjaß Gensve im VII Bande (1757), der 
allgemeines Aufſehen erregte, weil darin die Frei: 


Jolanthe's Hochzeit. 
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hindert ihn aber nicht, in denjelben einen auffläreriichen 
Kleinkrieg gegen die Weberlieferung zu führen. 

Zu plaudern freilidh verftand er. Sndeljen war er 
fin Mann des Salons, da er der feineren gejellichaftlichen 
Art entbehrte und, wie Roufjeau, wenn auch in geringerem 
Grade, jeine gejellichaftlihe Ungemandtheit mit einer ge- 
willen Selbitzufriedenheit zur Schau trug. Solche Leute 
pflegen in den Ruf der Aufrichtigfeit zu fommen und Dalem- 
bert mochte ihn aud) wirklich verdienen. — Auch als Schrift: 
jteller fehlt ihm das fichere Gefühl für die Grenzen der 
feinen Yorm. 

Seine Beitgenojjen nennen ihn falt und thatlächlich 
erinnert er in Vielem an Fontenelle. Dalembert’8 Fugen 
Schriften fehlt die belebende Wärme. Doch hat feine Kälte 
offenbar mehr nur in der Unfähigkeit beitanden, feine Gefühle 
anderen zu zeigen. Daß er tief fühlte, bemeilt die Liebe, 
die ihm, dem Dierzigjährigen, Zräulein Zespinajje ein- 
flößte und die den Keit jeines Lebens erfüllte, indem fie 
Untreue und Tod überdauerte. Für fie hat er in den em: 
jamen Augenbliden des tiefiten Schmerzes beredte Worte 
gefunden. Diele jeiner litterariichen Arbeiten hat er gemein- 
jam mit der Freundin verfaßt, deren Schriftzüge mit den 
feinigen auf denjelben Blättern abmwechieln. a, vielleicht 
darf man jagen, daß der große Mathematiker Dalembert 
aus Liebe zu Yräulein Lespinatie unter die Litteraten ge— 
gangen it. 

Trübe Tage famen nad ihrem Tode (1776) über Di 
und während ein qualvolles Leiden ihn langjam zum Ende 
führte (1783), jagte er: „Selig find diejenigen, welche muthig 

nd — ich bin es nicht”, ein Wort, das ebenfjo jehr jeine 
Zagbaftigfeit wie jeine Aufrichtigkeit ill uftirt. 

Ir der Aufflärungsbewegung hat er eine bedeutende 
Rolle geipielt, indejjen mehr in olge jeines wiljenichaft- 
lihen Anjehens und jeiner äußeren Machtftellung in der 
Schriftitellerwelt al8 durch die Leijtungen, welche im eigent- 
lihen Sinne in3 Gebiet der litterariichen Produktion fallen. 
Er gehört nicht gu den grands Ecrivains de la France, 
obwohl ihm vor einigen Zahren die Buchhandlung Hachette 
in ihrer diejen Titel tragenden Biographienjammtlung ein 
Denkmal — durd) einen Wathematifer — hat jegen laſſen.“) 


Zürich. H. Morf. 


Jolanthe's Hochzeit. 


Von der Bühne herab hat Sudermann ſeine erſten 
Erfolge gewonnen. Kurios genug wirkte gerade das in der 
„Ehre“ am meiſten, was am anfechtbarſten und am wenigſten 
neu iſt: die Dialektik, die verneinende Entwicklung des Ehr— 
begriffes. Richtiger: es machte den meiſten Lärm und brachte 
das Drama in den Ruf des umwälzenden Wagemuthes. 
Thatſächlich entſchied wohl die — Miſchung von 
deuem und bewährtem Alten. a Stand „die Alma" — 
ein Tupus, wie nur Einer — mit ihrer Umgebung, jung, 
Mih und ein bdreifter Griff; dort Graf Traft, ein alter, 
guter Befannter, den der Schaufpieler immer gern fpielt, 
weil ihn das Publikum immer gern fieht. Ein verheißender 
Ausgang befriedigte und ermwedcte Ichöne und freundliche 
Ausfichten auf ein Liebespaar, da8 unter Palmen wandelt. 
Die Kritit aber Tonnte manches aufitechen und mußte doc) 
die Hauptiache, das ftarfe Talent, gelten und unbeitritten jein 
laffen; man fonnte im Ernite hohe und fonft jehr jpäte 
Ehren für Sudermann in Ausficht nehmen, ohne daß fie 

emand unverdient gefunden hätte. 

Nun begann die Beichäftigung mit feinen Erzählungen, 

R D’Alembert par J. Bertrand. Paris. 1889. Hachette; 

infich 


in t auf die litteraturgeſchichtliche Wuürdigung Dalembert's leider 
recht ungenũgend. 


— — — —e —— 


die zum Theile ſchon lange vorlagen und wenig beachtet wurden. 
Nicht ganz mit Unrecht, injomeit e8 die Sammlung „im Zwie⸗ 
licht“ angıing: das find gemwandte Feuilletons, gut gemacht 
und geichict erzählt, wie es denn ein höchit glüdlicher und 
gelungener Kniff ift, daß fie in ihrer Selfammtheit auch etwas 
zu erzählen jcheinen, daß alle diefe Skizzen nicht Ioje an- 
einander qereiht, jondern zum Zwede einer größeren Novelle 
zwiichen Erzähler und Hörern erfunden fcheinen. Auch die 
„Beichwiiter" bedeuteten nicht gar viel. E38 jind Gegen: 
itüde, in Beiden werden Seichnifter, die einander jehr 
lieben, einander jujt durch ihre Neigung zum Unheil. Eine 
jehr pofitive Schuld liegt in der „Stillen Mühle“ vor, eine 
reine Gedankenjünde im „Wunjch". Hier empfindet man 
die Buße ald zu hart und als ein Unrecht und Dlgas 
Tagebuch erwedt das Bedauern, daß eine jo höchit begabte 
Scriftitellerin an dem Roman, den fie erlebt, zu Grunde 
gehen jol. Man erkennt jchon hier, ein wie ficherer Tedh- 
nifer Sudermann ift; ihm ıjt das gleichmäßig ruhige Vor⸗ 
ſchreiten von Anbeginn bis zu Ende wie das Aufrollen ins 
Nachhinein gleich vertraut und geläufig; die Sprache aber 
iſt allenthalben von ſinnlicher Fuͤlle und höchſt wirkſam. 
Wichtiger ſind ſeine großen Romane; unter ihnen 
Frau Se, wohl jein innerlichites und beites Werk. 
Ave Iymboliche Grundmotive gehen hindurch: das Märchen: 
motiv von der Yrau Sorge, die Teinen mehr losläßt, der 
ihr einmal verfallen it, und das -äuberliche von der 
Dampfmalchine, die in der rechten Hand Wunder wirft, 
fonjt aber ein müßiges Gerlimpel it. Eine unentrinnbare 
Stimmung liegt über dem Ganzen; fie zittert um den 
weigen Hof, den die Meyhöfers verlafien zul en ſie ſchwält 
und zuckt um das einſame Haus in der braunen Haide, 
wo der verkommende Gutsbeſitzer ſich neu angekauft 
hat. Das Motiv hilfsbereiter Brüderliebe ſpielt auch hier, 
im Leben des armen Paul, eine große Rolle. Im Ringen 
für die Seinen wächſt er in ſeiner ſtillen und — 
Entſagung re und höher; negen den Schluß hin aller= 
dings leider Jogar über das Möglide und Mahrjchein- 
lihe hinaus. ie ganze Kombination ift nicht gut be- 
greiflid. Der alte Meyhöfer ift fort, um den weißen 
Hof anzuiteden, um Rache an der Yamilie Douglad zu 
nehmen, die ihn von jeinem Belite vertrieb und doch ihm 
und den Seinen nichts ald Gutes erwied. Paul will das 
verhindern und jteckt zu diefem Ende feinen eigenen Belit 
an. Das tt ein gewagtes Mittel; jo gut es den Alten 
tödtet, jo gut fann es feinen Rachedurjt aufs Höchſte ent— 
flammen, da man doch nicht wohl annehmen darf, daß der 
tödtliche Schlaganfall auch innerhalb der Berechnungen Pauls 
gelegen je. Das Ende jelbit füllt ganz ins Rührfelige. 
Bon diejen Bedenken abgejehen tjt aber der Roman metjter- 
lich und höchſt perſönlich; ein ſtarkes Loblied auf die ehr— 
liche und zielbewußte Arbeit, auf die Mühſeligen und Ver— 
kannten. Und ein ſchöneres Sinnbild für den Dichter, der 
ungefragt und ungedankt ſeine Seele im Liede hingibt, als 
Paul, der für ſich allein auf der Haide ſeine wunderſame 
Kunſt des Pfeifens entwickelt, iſt mir mindeſtens nicht be— 
kannt. Am eheſten könnte man noch an Valmajour in 
Numa Roumeſtan denken, der den Grillen der Provence zum 
Tanze aufſpielt. Hier aber iſt mehr; hier iſt Sudermann 
a us er einmal, vor jeinen Erfolgen, war und fidh 
eſchied. 
Hat Paul Meyhöfer läßliche und ſühnbare Sünden 
ſeines Vaters gut zu machen, ſo liegen die Dinge für den 
jungen Freiherrn von Schranden im „Katzenſteg“ anders 
und ſchlimmer. Der alte Freiherr hat eine Schuld auf ſich 
eladen, für die es keine Sühne gibt; er verrieth ſein Vater— 
and. Aber er that noch mehr: er hat das Weib ſich zu 
eigen gemacht, das dem Sohne allein das rechte hätte werden 
können. Schon dieſe Elemente beſtimmen das RB 
beider Romane zu einander: dort iit eine verjöhnliche Köjung 
möglich, hier nicht; bedingen die Stimmung: dort die nad) 
Sonnenuntergang bi zur_leijen, erjten Frühe, hier die 
——— zwei Wettern. Dazu paßt auch die Zeit: die 
onner von Leipzig ſind kaum vergrollt, und die von 
Waterloo kündigen ſich erſt an. „Frau Sorge“ verhält ſich 
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um „Kagenfteg" durchaus wie „Ehre* zu „Sodoms Ende”. 
8 iſt at Steigerung darin, nur ein fich Weberbieten. 
Dabei aber ijt der Rontan mit einer in Deutichland viel- 
leicht beifpiellofen techniichen Sicherheit gemadt. Er ift 
dramatiich, mehr theatraliich; er zerfällt in Bilder nd Alte. 
Erftes Bild: Carl Baumgart unter feinen Kriegskameraden 
gefeiert, verehrt — da wird die Schuld ſeines Vaters vor 
ihm aufgerollt und der ſchnöde Tod des Alten. Zweites 
Bild: Heimkehr; Begegnung mit Reginen und dem weiland 
Freund Felix; dann das erzwungene Begräbniß des todten 
Freiherrn, den die Bewohner von Schranden hinter der 
De wollen verfaulen laffen, wie einen Hund, unter den 

längen des Hohnliedes, da8 man auf ihn gelungen. lm: 
ichlag: der Abjchied derer, die ihm mit Lebensgefahr diejen 
Dienit erwiefen und doch mit dem Sohne des Verräthers 
nichts zu thun haben wollen. Meberhaupt: Erhebung und 
Peripette folgen mit großer Bejtimmtheit aufeinander. So 
vor allem in der berühmteften Szene: Boleslav ijt vor das 
Gericht geladen, das ihm feine Todfeinde einberufen — 
unter fremdem Namen hat er gedient, und ſich den Lieute— 
nantsrang erworben. Er und der Leſer erwartet ſeine Ver— 
nichtung. Die Demüthigung wird nach einer höchſt ſpan— 
nenden Szene Erhöhung: er iſt Hauptmann und erhält das 
eiſerne Kreuz. Umſchlag: man weigert ihm doch den Hand— 
ſchlag; und wie er im Gefühle des un aufbegehrt, 
da wird an feine eigene Cchuld gerührt: an jein Verhältnik 
zu Reginen, zur legten Geliebten und aum Werkzeug des 
DBerrathes des alten Barons, das noch rein tft und dennoch 
durch das e ige Beilanmmenjein der Beiden, durch heibe 
Wünjidhe ans Blutjchänderifche ftreift. Sieger nach außen, 
iſt Boleslav innerlich vernichtet. Er iteht im Banne 
Keginend — de Urweibes nad) Sudermann, dag alle guten 
Initinkte eines anhänglichen und getreuen Haußthieres in 
ſich vereinigt, auaeben) und entjagunasfähig ift, wie nur 
ein Hund, und dennoc erziehbar. Die Geitalt ift eine 
Konjtruftion; aber eine jo vol Anmuth und Lebenskraft. 
daß nıan wänjcht, ald Mann wünicht, fie möchte wahr jein. 
Und daß die beiden Ausgejtopenen einander aljo erziehen, 
daß Weiblichkeit und Menichenwürde in Reginen durch den 
Umgang mit Boleslav erwaden: daß er die Anfangs Ver: 
achtete begreifen und als volle, ganze Natur, die fich nad) 
ihren eigenen Gejegen auagelebt, würdigen lernt, dat dem 


Geädhteten anı Grabe der Heimathlojen der Begriff des 


Daterlandes al3 einzig dauernd in der Wirrni dieſes 
Lebens erſteht, das iſt vielleicht auch gemacht, gewiß aber 
ſchön und ergreifend. 
Wir haben immer die ſichere Technik Sudermann's 
betont. Das klingt in Deutſchland ſonderbarer Weiſe wie 
ein Tadel und iſt doch ‚ein hohes Lob und gilt ſonſt allent— 
halben dafür. Es ſcheint, die alte ————— ſteckt uns 
noch zu tief im Blute; das geiſtreiche Wort eines Fran⸗ 
zoſen, das Fallmerayer anführt: „Wenn der Deutſche ein 
Kameel zu zeichnen hat, jo geht er nicht in den Thiergarten, 
wo er's vor ſich ſieht, ſondern er erſchafft es aus der Tiefe 
ſeines Gemüthes“, ſcheint noch immer gültig. Technik allein 
iſt mehr werth, als Begabung für ſich allein. Das unge: 
Ihulte und zum Lernen unmillige Talent wird in Unform 
errinnen, wird die „tiefen Ungenießbarfeiten” erzeugen, 
aran wir fo reich ind — Typus Grabbe ıc. —; da3 Genie 
wird ich ‚bald auf die Gelege feiner Kumft befinnen, die eg 
in jich trägt und aus fich Ächaffend ergänzt; die Technik 
aber mirb jouverän. So entiteht „Solanthe'3 Hochzeit“. . . 
„Solanthe'& Hochzeit“ it ein Donolog, den der alte 
Baron Handel: Sgelftein hält; die Erzählung ift wieder auf 
oſtpreußiſchen Boden, in des Dichters Heimath verlegt und 
wie wir ſchon wiederholt bei Sudermann fanden, auch 
* iſt eine Schuld der Väter das Grundmotiv. Nut iſt ſie 
ier zum Haß „gemildert; ein endloſer Prozeß zog ſich 
zwiſchen Hanckel's nächitem Freunde, Baron Püg, und 
Herin von Kradom hin. Xothar, der Sohn des alten Püt 
iſt ruinirt, wenn der Rechtsſtreit nicht beigelegt wird; er 
hat in Berlin als Dragoner über jeine Mittel gelebt und 
der Vater hinterließ ihm feine anderen Schätze, als die koſt— 
‚ter Rezepte flir Bomlen, in deren Bereifung er der größte 


Die Mation. 


Meiiter weithin war. Die Anbahnung a 
mit dem filzigen Fuchs auf Krakomik ihr, 
jo gut wie vorher die Bezahlung der Schuhe, 
Püsg. Dabei nun fommt er mit Solarık » 
jhönen Erbtochter von Krakowik, in Lerike: 
Teuer für jie, dag der Vater, dem die with‘ 
Kreiſes ins Auge jticht, Lijtig für. A 
heime Liebe für Lothar im Herzen und fütr 
unglüdlic; fie nähert fich Handel als mine 
de8 Geliebten. Um der Hölle im Hulp: 
nimmt fie, nachdem fie den Muth zu eines 


Iprache nicht gefunden, feine Werbung ın. \ir 


umgefehrt; die Hochzeit geriiftet. Am Jay v 


der glücliche Bräutigam einen Mordärud ck 


vater plündert feine Säfte im Tempeln. Ya 
fahren heim; Sllumination und ein Feitgle : 
an der Spiße, yeiben fie im Xlgenitein milk 
Thee wird noch gegeben, bei dem Lothır ir 
Handel entfernt fi ein Weilchen und mern 


die beiden jungen Menjchen jtarren einander 


verlangend und verloren, daß fie ihn nit er üg 


Alles fommt nun zu Tage; fie lieben enmer 
und wollen jterben, weil nie Ausficht mar” 
der Väter zufammenzutommen, und mel it“ 
immer getrennt jehen. Alles entwirt id z 

ebt Handel’8 Gutmüthigfeit nicht, dah erink 


bebruch unter Dach Lüde, aber aud vr itt 


lieber Menjchen mag er nicht verihule ® 
Nomen und Yulien-Motiv. | 
Lieblingsmotiv die — jeit Regine und Am-> 
der rein animaliiche Menjch, mohlgeitalt, hi; 
[08 vor der eigenen Sinnlichkeit. Kommen 2 
jammen, fo reiht fie’ unmiderjtehlid jı = 
Solanthe und Lothar. i 

Nicht im Inhalte Tiegt der Werth un 
liegt in der Schilderung adeliger 


: ® . : ! EHE 
im Vortrage, der hinreigend it, in der NH 


Tede Figur tritt in Baron Handels Shitm) 


plaftiich vor; man fieht, man fennt ſie l 
Bravourſtück eriten Ranges; von Anfang In 
und in diefem Sinne und in feiner At N 
deuticher Sprache. Nothmwendig muß 
Realismus endlich dahin fommen, in det 


einzige Heil zu erbliden. Denn egal © h 
Exlebniffen dod) Niemand beiten, * Ti 
Analyie ift im Grunde immer perjönlid, 


jeftiv jein Tann. 


Eine aber ift bei Sudermann jomi? 


Ä e Knien 
noch kaum im Stande, auch nur die Einen 2 
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in denen er ſich einmal bewegen min. - 
wandte Macher ats den ihn Manche, I, 
folge, Hinftellen möchte, der it er, me “N 
doch nicht. Er kann eine Heberralhun, 
Keiner; denn er ift ſchmiegſam im 1 ir: 
was in fih. Vielleicht märe e® Re y 
auch fiir una eim Glüd, flüdtele © I ui 
Er darf fich’S erlauben, denn ihm in —* 
die Beitichriften auch filr gemagter 
fügung; muß e8 mohl gar, dem —9 
perimentirt, der kommit vielleicht in 5, 
nicht vorwärts. Und wär es A iur 
glaube nicht, daß die Zeit von nich * 
nichts unterhalten ſein will, als 0 ee er 
jtänden. Das wäre ein ae a 
nennt das nämlich in der Medizin DT 
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Big franzöhlche Jugenderziehung ſeil 1815. 
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je wichtig, weil er bie Birfung — 
entes auf die Zukunft Frankreichs darleg D 
w fich ſomit uͤber die geniale Schilderung hiſtoriſcher Vorgänge zur 
rung prinzipieller Fragen von peut | Den 
Jeſen Eſſai von Taine lieſt, jo erſcheint er bezeichnender Weiſe wie 


u d i8 aeariffened Beifpiel zu den Lehren von Herbert 
da fieht er etwas, monvor ihm das Bliscl® — Bragis gegri 
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pr Stengſte verpoͤnt hatte. 

* ſchen Regiment ſtand ſomi 
gemeine Billigung, aus 


Zeitjchriften. 


(„Revue dee deux Mondes“.) 
i ſiſche S d das 
2 et leine Etudien üuͤber die franzoͤfiſche Schule un 
Taine segt jeine Studien m — * 
| ntereſſe durch Die 
ie voranägegangenen Artilel von hohem J | 
win Shiberung ver Stellung Napoleons diefen ragen 


2 3 aus dem 
* mehr vorliegende Auffatz beſondere aus 
ber, ſo iſt der nunmeh autokratiſchen kaiſerlichen 
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Zeitſchriften. 


Die franzöſiſche Jugenderziehung ſeit 1815. 
(„Revue des denx Mondes“.) 


H. Taine jegt feine Studien über die franzöliiche Schule und das 
franzöfifche Univerjitätsleben fort (vergl. „Nation“ vom 11. Zuni 1892). 
Waren die vorausgegangenen Artifel von hohem Sntereife durch die 
wenig befannte Schilderung der Stellung Napoleons diefen ragen 
gegenüber, jo ift der nunmehr vorliegende Auffag bejonders aus dem 
Brunde wichtig, weil er die Wirfung des autofratifchen Faiferlichen 
Regimentes auf die Zukunft Franfreichd darlegt. Diefe Ausführungen 
erheben jich jomit über die geniale Schilderung hijtorifcher Borgänge zur 
Erörterung prinzipieller Fragen von grundlegender Bedeutung; wenn 
man diefen Efjai von Taine lieft, fo erjcheint er bezeichnender Weife wie 
ein aus der Praris gegriffenes Beispiel zu den Lehren von Herbert 
Spencer. Der große Hiltorifer Franfreich8 und ber große englijche 
Bhilofoph des Staatslebens fommen — und das verdient gewiß hervor- 
gehoben zu werden — zu verwandten Yolgerungen über die Grund- 
bedingungen eines gefunden Staatslebend ; es find das die Lehren, auf 
denen der aufgeflärte Liberalismus fußt. 


Mit der Befeitigung Napoleond wurden zwar die jtrengen Maß» 
regeln gegen Bücher, Zeitungen, das Theater nicht aufgehoben; aber es 
fehlte die eiferne Hand, die bie Arbeit der Majchine leitete, und ganz 
allmählich Ioderten fi) daber die Fetleln. Niemald wieder war, wie zur 
Zeit des erften Kaiferreiches, dem freien Wort jede Möglichkeit, ficy ver- 
nehmen zu lafien, geraubt; nicht zur Zeit ber Reftauration, nicht zur 
Beit deg zweiten Kaiferreich8; heute ift die Zmangsgejeggebung Napoleond 
zertrümmert und jchon feit 20 Sahren Hat jie ihre Wirkffamfeit mehr und 
mehr verloren. Anders war die Wandlung in Betreff der Zugender- 
ziehung; die Einwirkung auf die Erwachfenen ift heute frei; die Drillung 
der Zugend bat eine merkwürdige Entwidlung genommen. 

Die Reitauration war zunächſt zu einem Syitem von gemijchtem 
Charakter übergegangen. Die Biihöfe gewinnen wieder Einfluß auf die 
Schule und dieje hört auf, eine rein militärifche Drillanftalt zu fein; 
die Sulimonardhie gründet dann fogar die Academie des sciences 
morales et politiques und erlaubt damit jene Studien, die Napoleon 
auf das Strengite verpönt Hatte. Unter einem halb gläubigen, halb 
freidenkerifchen Regiment ftand fjomit dad Erziehungswejen und fand 
fat allgemeine Billigung, ausgenommen bei den Bertretern der extremen 
tatholiihen Rea’tion. Das waren Neuerungen, doch im mejentlichiten 
Buntie blieb alles beim Alten. Die napoleonijche Centralifation wurde 
nicht bejeitigt; das Erziehungswejen war nach wie vor jo eingerichtet, 
dab es fich vollfommen in der Hand des Staates befand und ein Drud 
an der entfcheidenden Stelle feine Wirfung auf Zaufende von Lehrern 
und Beamten und Hunderttaufende von Schülern ausübte. Weber die 
Art diefer Einwirkung gibt eine Ordonnanz vom 21. ‘sebruar 1821 Auf- 
\Hluß; da heift es: Die Sugend verlangt in moralijcher und religiöjer 
Erziehung geleitet zu werden. Die religiöje Leitung gehört mit Recht 
den „premiers pasteurs*: jie haben für Dieje Etablilfements eine be- 
jtändige Ueberwahung in Anjpruch zu nehmen und jie find berechtigter 
Weife berufen, alle jene Maßregeln, die fie für erforderlich halten, ber. 
beizuführen. — Man glaubt faft Grundjäge des Zedlig’fchen Schulgejep- 
entwurfes zu lefen. War die Schule Feine militärijche Drillanitalt mehr, 
jo drillte fie die Sugend jet für andere Bivede: „les bases de 
l’$ducation seront la religion, la monarchie, la l&ögitimit6 et la 
charte.“ Religiöfe Staatsbürger, die an die Monardjie, an die Legiti- 
mität und die beitehende Verfaſſung glaubten, follten erzogen werden ; 
zu diefem Bwede fegte man Taujende der alten Lehrer ab und brachte 
Priefter an ihre Stelle, die wiederum den Bijchöfen unterjtellt waren. 
Das war der Geiit, der jeit Napoleon das Erziehungsmefen bejeelte jowohl 
dor 1850 wie nach 1850; diejelbe Majchine arbeitete aber audy von 1796 bis 
zum Sturze Napoleons und dann wieder feit 1875, nur in diejen Beit* 

abichnitten in entgegengefeßter Ricytung. Die Majchine wurde nicht ge« 
ändert, nur die Kegierenden benußten ie zu verfciedenen Ziveden, ein- 
mal um Katholiten und Monardjiiten, ein anderes Mal um Antiklerikale, 
leiten 8 Anhänger Napoleons oder der Republif, zu formen. 


Die mit diefen Einrichtungen Beglüdten waren nicht unzufrieden, 
fie befanden fih in der Yage Semandes, der in ein Nejtaurant eintritt; 
man fervirt ihm ein ganzes Menu, das gemäß den Bedürfniifen ziwed. 
mäßig zufammengeitellt iit, das billig ift und dag ihn der Mühe über- 
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hebt, jich felbit die Speifen auszufuchen; für alles forgt der Staat und 
man fonnte jogar eine gewiffe Genugthuung über feine Wirffamfeit 
haben. Sm Sahre 1815 gab es 22000 Primärjchulen verjchiedener Art; 
im Sabre 1850 aber 68 0005 1815 wurden barin 737000 Kinder und 
1850 jhon 3 787000 Kinder erzogen; 1827 vermochten von 100 Konjfri- 
birten 42 zu lejen; 1877 aber fchon 85; 1820 unterzeichneten von 100 
rauen 34 ihren Ehefontralt; 1879 find es 70. Mit diefen Erfolgen 
begnügte man jiy; die öffentlihe Meinıng war ohne Synitiative zur 
Bejeitigung der Fehler des Syitems; fie war apathiih; und doc) find die 
Schäden große. 

Um diefe Schäden deutlicher aufzudeden, gebt Taine näher auf 
die Entwidlung de3 Schulwejens feit dem Sahre 1848 ein. 


Die Revolution des Jahres 1848 hatte die höheren Klaffen beitig er- 
regt und jelbft ein Diann wie Thiers meinte, daß der Staat die Elerikalen Prie⸗ 
jter zu feiner Hilfe herbeirufen müfje; e& handele fich darum, „alle moralifchen 
Kräfte des Tandes zu jammeln und fie alle zu vereinen, um ben ge- 
meinfamen Feind zu befämpfen und zu Boden zu fhlagen“; bag er- 
innert wiederum an die jüngfte Vergangenheit in Preußen; jo etıva 
fchrieb auch die „Kreuzzeitung“ in ihren Leitartifeln über die Pläne des 
Grafen Zedlig. Bon 1849 bis 1859 gewährte man in ranfreich 
der Kirche freieften Spielraum; fie jegte ab, maßregelte und tyrannifirte alle 
Elemente, die ihr mißliebig waren. Mit dem italienifchen Kriege des Jahres 
1859 änderten fich die Berhältniffe; die uneingejchränfte Herrfchaft der Kirche 
wurde beichnitten, und man führte bi zum Sahr 1876 ein Syitem fort, 
in dem Kirche und Staat neben einander arbeiteten. Sm Sahr 1865 
gab es in den petits söminaires und verwandten firchlichen Anftalten 
54 000 Schüler; in den Tyceen und Gymnafien des Staates aber 64 000 
Schüler; alfo beinahe balancirten die beiden Wettbewerber mit ihren 
Kräften. Vian hatte aljo jekt jtatt eined Schulmonopolg zwei; die eine 
Anfjtalt drejlirte ihre Zöglinge mit immer flarer ausgefprochenen Zmweden 
flerifal, die andere antiklerifal. Da das PBrivatichyulmweien fi neben 
biefen mächtigen Konkurrenten faum aufrecht zu erhalten vermochte, fo 
war die Folge, daß die Eltern Schulen nad) ihrem Gefhmad und ent- 
prechend den Iofalen Bedürfniffen höchit felten fanden; für fie war nur 
die Frage, ob es ihnen weniger bedenklich erfchien, die Kinder in den 
flerifalen oder in den Laien „Käfig“ |perren zu laffen. 

Das Ichlimmite ift, dab die Schulen, wie Taine hervorhebt, in 
der That Käfige find. Am Sabre 1887 waren von 90000 Scyülern ber 
Lpceen und Gymnafien des Staates 39 000 gleichzeitig in Schulpenfion; 
die firchliden Anftalten hatten gar bei 73000 Schülern 50000 Schul. 
penfionäre; fo daß von 163 000 Schulbefuchern 89000 fi im Snternat 
befanden, jei es zur Flerifalen, jei eS zur antiklerifalen Dreflur; fo wirft 
bi3 auf den heutigen Tag das Eyitem Napoleons I. fort; und das it 
nicht merbvürdig.. Daß Kirche und franzöfiicher Staat ganz die näm- 
lihden Grundjäße nur für verichiedene Zmede anmwenden, entipricht ihrer 
inneren Natur; die eine wie der andere ift „une institution romaine“; 
beide gewillt zu berrichen, zu veglementiren, Kopf und Herz der Kinder 
nach diefem oder nach jenem vorgezeichneten Plan zu formen. Dazu 
bedarf e8 der eijernen Disziplin, der jteten Meberwachung, der Koslöfung 
der Kinder vom Haufe und der Außenwelt, kurz des „Schullommunismus.* 

Die Folgen iind nicht ausgeblieben; eine unabhängige Wiflen- 
fchaft der Pädagogie, die auch einmal in Frankreich blühte, gibt e8 nicht 
ferner; fie mußte zu Grunde gehen, und andererjeits bringt diefe Methode 
der Erziehung in Schultafernen den Kindern die größten Befahren. Das 
Kind, das innerhalb der Fannilie bleibt, lernt durch die itete Berührung 
mit der Außenwelt die realen ung umgebenden Berhältniffe allmählich ver- 
Itehen; der PBenfionär der franzöliihen Staatd- oder Kirdenanftalten 
weiß nicht von dem heutigen Leben; er Ffennt nur einige Zuchtmeifter, 
die er meiit bakt, und feine Mitfchüler, die glei) ihm von dem natür- 
Iihen Boden der Entwidflung losgerijien find. Kommen dieje Elemente 
dannı aus der größten Gebundenheit plößlich in die größte Freiheit, fo find 
Ausjchreitungen jaft unvermeidlih. Borgefaßte, extremen Theorien ent. 
lehnte Ssdeen, fei es diefer oder jener Art, haben jich in diefen Köpfen 
feitgelegt; diefe Sdeen wirfen dann auf die öffentlichen Angelegenheiten; 
für die PBrivatverhältnifje entjicheidend aber ijt es, daß die jungen Leute 
ebenjowenig gelernt haben mit Yrauen wie mit dem Geld umzugehen; 
Verirrungen aller Art find denn auch nach diejer Richtung bin unmıs- 
bleiblid.. .. . 

Die Fühne Wahrheitsliebe, die jo weit Fon aller nationalen 
Celbitvergätterung abführt, und der durdydringende Scharfblid, der aus 
diefen Darlegungen jpricht, wird audh im Auslande Bewunderung er- 
regen. Taine'd Ausführungen fordern zugleich zu ermiter Selbitprüfung 
auf. Der große franzöjtiche Hiltorifer zeigt die verderblichen Wirkungen 
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des Despotismus und des Klerikalismus diesmal im Gebiet der Schule; 
er verlangt auch im Erziehungsweſen das freie Spiel unabhängiger 
Kräfte. Wir in Deutſchland und vor allem in Preußen haben alle Ver⸗ 
anlaſſung uns einzuprägen, wohin es führt, wenn die Schule zur Drill: 
anftalt für die Zwede der augenbliclich herrjchenden politiichen Mächte 
erniedrigt werden joll. 


B. N. 


Gefchichte Karls V. Bon Hermann Baumgarten. Band II. 
Stuttgart. 1892. Gotta. 


Das große Werf Hermanı Baumgarten’s über Karl V., das den 
Lejern der „Nation“ jhon bekannt ift, hat mit dem jüngjt erichienenen 
dritten Bande über ein ganzes Sahrzehnt diejes ereignißreichen Xebens 
neues Licht verbreitet. Wir durchwandern an der Hand des DVerfaflers 
ben Beitraum von 1529 bis 1539, immer den Blid auf die Geitalt jenes 
Fürften gerichtet, der in dem „boffnungslojen Labyrinthe*, in das er 
durch feine Geburt gejtellt war, jich fortwährend abmübhte, und der zugleich 
durch das Sneinandergreifen der politiihen und religiöjen Kräfte gefefjelt 
war, die jich gegen ihn wandten. In dieſer jiheren Berfnüpfung des Bio- 
graphiichen und allgemein Gejchichtlichen bewährt ich auch hier wieder 
die Meiiterjchaft des Verfafjers. Wenn er den Reichdtag von Augsburg, 
den BZuitand der Niederlande oder Spaniens, den Kampf gegen Tunis, 
die Wendungen der römijchen Staatsfunit, die Erneuerung des franzö- 
fiichen "Krieges und feine Beendigung durch zehnjährigen Waffenſtillſtand, 
die Fortſchritte der deutſchen Reformation, die Stiftung des ſchmalkal— 
diſchen und des katholiſchen Gegenbundes ſchildert, ſo zwingt er uns 
gleichſam, zunächſt die Dinge mit den Augen Karls V. zu betrachten. 
Aber er begleitet die Erfolge und Mißerfolge des Kaiſers mit wohlabge— 
wogenem Urtheil. Er verſäumt nicht, ſeine Gegner zu Worte kommen 
zu laſſen und das Berechtigte ihres Widerſtandes darzulegen. Nicht 
leicht wird ein bedeutendes hiſtoriſches Gemälde, in deſſen Mittelpunkt 
ein Einzelner als „Held“ ſteht, ſo frei von der Färbung der „hero- 
worship“ jein wie diejes. Auf der anderen Seite hütet jich der Erzähler, 
ben Standpunkt des Franzojen, des Spaniers, des Stalieners, des Deutichen 
einzunehmen. Zwar find auh für ihn die deutfchen Reichsangelegen- 
beiten die wichtigiten. Aber die weit größere Fülle des Materials, über 
da& er verfügt, erlaubt ihm von einer höheren Warte aus die Sluth der 
Ereignifje zu betrachten, als etwa von der deg kurſächſiſch-ſchmalkaldiſchen 
Beobachters, wie das mitunter Ranke gethan hat. 


Neben den zahlreichen neuen gedrudten Quellen hat er aud noch 
Ungedrudtes in reicherem Maße, als zuerjt beabfjichtigt, herbeigezogen. 
Schon was die jogenannte DBrüfjeler Kanzlei des Wiener Archives und 
was die jchier unerjchöpflichen Marburger Akten darboten, erichten zu 
werthvoll, ald daß es hätte vernachläjjigt werden dürfen. Daneben iſt 
dem Verfaſſer namentlich zu ſtatten gekommen, daß er die beiden erſten Bände 
der von Friedensburg herausgegebenen Nuntiaturberichte in den Aushänge- 
bogen bat benußen, jomwie die umfafjenden archivalijchen Sammlungen des 
veritorbenen BZöpffel und das Manuffript einer Geichichte der Gründung 
des jchmalfaldichen Bundes und des Nürnberger Friedens von Windel- 
mann bat einjehen fünnen. Es läßt ich nicht mit kurzen Worten jagen, 
wie viel im Einzelnen dadurch) gewonnen worden it. Bejonders fällt 
die Schwäche des ihmalfaldifchen Bundes in die Augen, veifen einziges 
Mitglied von politiihem Bli in der Regel hinter der Autorität deg 
Kurfürjten von Sadjen zurücdtreten mußte. Gr erfannte, daß „nicht 
beutjche, jondern europäiiche Kräfte über das Scidjal der Reformation 
enticheiden mußten“. Aber der Bund ftand ganz „auf dem Boden über» 
lieferter Reichsordnungen, war jozujagen genöthigt, die Slufionen 
Luthers über die gnädige Gefinnung des Kaijerd zu theilen“, Dazu 
widerjprad) jeine Zujammenjegung völlig „jeiner fühnen, im Falle der 
Noth auch zum Angriff bereiten PBolitif“. „Mit diejer vielföpfigen Ge: 
meinjchaft, mit diejer Dienge Eleiner Fürften md ſtädtiſcher Republiken“ 
war nichts anderes zu unternehmen als „die mühſame Vertheidigung 
ganz unfraglicher, gemeinſamer Intereſſen“. Wie es zur Stiftung des 
katholiſchen Gegenbundes kam, welche Rolle der Vizekanzler Matthias 
Held, mit doppelten Snitruktionen ausgerüſtet, dabei geipielt bat, iſt 
kürzlich im jechiten Bande der deutſchen Zeitſchrift für Geſchichtswiſſen— 
ſchaft eingehend von Baumgarten erörtert worden. Hier handelte es ſich 
nur darum, die Ergebnifie zuſammenzufaſſen. Daſſelbe gilt von der 
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Erzählung des afrifanijchen Feldzuges ws 
Mit ſcharfen Strichen waren auch die m 
und die Beziehungen des Kaifers zur More mr r 
maleret verbot fich bier, da Feine nie 
erwarten war. Gern hätte der Verfaſſer 
Eroberungen und ihrer Rückwirkung auf Spanien wi 
widmet. Hierfür fehlt aber die nöfhige Vorarbeit: &= 
tung und Durcharbeitung des Rohmateriales, | 
Veberhaupt hat er zu beflagen, daf auf dielen fa 

nicht genug gethan ift. Bwar ift bie Herandgabe kr 
über Deutjchland wenigftens feit 1533 umd der Kirk 
Zeit Karl3 V. in Angriff genommen worden, Ark; 
Korrefpondenz Königs Franz L liegt noch unberit d 
allem: von der Korreipondenz Karla V. jelbft fenna ı 
Brucdjitüde. Da weder von der Wiener Alademie, nd n 
chener hiſtoriſchen Kommiſſion die Ausfüllung Dice a 
Lüde zu erhoffen ift, jo jchlägt Baumgarten var, bi 
greifen durch Darbietung der nöthigen Mittel — 
an die Bewilligung der Summe, die ber Er du 
Limes dienen joll, an das für Olympia Geleiflde L 
wurfsdolle Frage daran, was dent das hergefiellte dait 
für die Kenntniß der neueren deutjchen Geihicte A 
Werth „gewifjermaßen von allen Dächern gepredigt mac 
Daran reiht er eine andere allgemeine deradtuy, 

eigen, wenn man das, was andere Nationen bein 
Gedichte unternommen haben, mit dem vergleidt, mil 
geihehen ift. Nicht mur das große England, jonkmi 
Belgien hat jchon vor bald fechzig Jahren begomen, ı 
den Archiven und Bibliothefen Europas für de 
findet, verzeichnen zu Laffen. Holland und —XLD 
Zeit zu demſelben Zwecke Arbeiter audgejandt.”) fir 
haben die Monumenta Germaniae biejelbe Aufgabe F 
verfolgt. Was aber beiten wir derartiges fr unler 2 
Da ilt der einzelne Forfcher darauf angewieen, mit 
beichränften Mitteln und Kräften fich ein unter ala 
nügendes Material zu bejchaffen. (Gr wmilrbe jdn 
jein, wenn zunächit wenigftens unjeren geoßen Bil J 
Paris und Madrid hiſtoriſche Kräfte beigegeben — 
Auftrag erhielten, die Anfragen deutjcher Ford BE — 
von ihnen gewünſchten Abſchriften und YAnzzlge m 
Volk verfügt über einen folchen Reichthum. forgfältg 
rifcher Arbeiter wie wir; aber recht viele biefer Ari 
weniger brah. Ohne erheblichen Aufwand * 3 
eine beneidenswerthe Organifation fChaffen — 5 
unjeren Botjchaftern fchaden, wenn fie Männer 
mit der Geſchichte des Landes genau betraut mir 
jollen? Ulfo ftelle man neben bie militäcijden #7 
hiftorifche Attachöes. Mit einem jährlichen Aumane” 
würde man der deutjchen Gejchichte und au) ber 2 
großen Dienſt leiſten.“ — Beherzigenswerthe 
ſie an der rechten Stelle gehört werben. 
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Dolitiiche Wochenüberficht. 


Europa rüftet fich, einen gefährlichen Gait gebührend 
zu empfangen. Die Cholera wüthet in den großen Han- 
delöplägen Ajtrachan und Balu am faspifchen Meere, mars 
Ihirt die Wolga hinauf, Hat den Kaufajus überjchritten, ift 
bereitö zu den Seehäfen des ajomfchen Meeres borgedrungen 
und droht nunmehr aud in die Nachbargebiete einzufallen. 
Gleichzeitig wird das Vorfommen einzelner Cholerafälle in 
der Umgegend von Paris behauptet. Wie ftet3 bei Epide- 
mteen, deren Zugeſtändniß Abſchließung zur Folge hat, it 
eö jchiwer, hinter die Wahrheit über die thatlächliche Aus- 
breitung der Seuche zu fommen. Bmilchen interejjirter 
Schönfärberei und jenjationeller Mebertreibung hat man die 
Wahrſcheinlichkeit zu ermitteln. Danach iſt die Entwicklung 
immerhin ſchon ſoweit vorgeſchritten, daß Mitteleuropa 
kaum darauf rechnen darf, völlig verſchont zu bleiben. Für 
Deutichland hat man einſtweilen beſondere Befürchtungen 


noch nicht zu hegen. 


Vom BismarckStreit wenig Neues. Geheimrath 
Hinzpeter weiſt öffentlich nach, daß die Bismarck'ſche In— 
ſinuation, Hinzpeter's Frau (,die franzöſiſche und katholiſche 
Frau eines zur Zeit des Kanzlerwechſels bei Hofe jehr an- 
geſehenen Paͤdagogen“, wie es in den „Hamburger Nach— 


richten“ hieß) habe mit dem Centrum gegen den früheren 
Kanzler intriguirt, auch jedes Schattens einer Begründung 
entbehrt. „Meine Frau“ — ſo heißt es in der betreffenden 
Hinzpeter'ſchen Kundgebung — „iſt nicht katholiſch; fie 
hat nie in ihrem Leben ein Wort mit einem Mitgliede des 
Centrums gewechſelt und ſie iſt im Frühjahr 1890 nicht 
einen Augenblick in Berlin —— Der richtige Bismarck⸗ 
Schwärmer wird trotzdem davon überzeugt bleiben, daß die 
Frau des Geheimraths Hinzpeter katholiſch iſt. 
Die Verehrer des ehemaligen Kanzlers demonſtriren 
im Uebrigen weiter durch Extrazüge, — ein ziemlich unſchul— 
diges Vergnügen. Inzwiſchen erſcheinen für und gegen 
Bismarck allerlei Broihliren eine noch fchlechter al die 
andere. Die meijten diejer Brojchlirenfchreiber juchen erlicht- 
lih das öffentliche Antereffe bloß auszumünzen. — Endlich 
hat Graf Weitarp feinem poetilchen Dergen in einem 
dithyrambiichen Feuilleton Luft gemadt. Aber leider find 
die von ihm mitgetheilten Bismard-Anekdoten durchweg 
nit neu. Speziell die Gejchichte von dem mangelhaften 
u den der Kaijer ummijjentlich, in Yolge einer fehler» 
aften Auswahl durch den Mintfter von DBoetticher, vor 
einigen Sahren Bismard gejchentt habe, jcheint zu den 
Lieblingshiftörchen des —— Staatsmannes zu 
gehören. ir erinnern uns, dieſe Geſchichte bereits vor 
Jahr und Tag mit derſelben Pointirung von anderen 
Gewährsmännern vernommen zu haben. Fürſt Bismarck 
war von jeher ein Meiſter in der Kunſt der Wiederholung. 
Aber gerade bei Anekdoten iſt doch auch der Reiz der Neu: 
beit nicht zu unterjchäßen. 


Meangeld jonitigen politiichen Stoff wird mit einem 
gewiljen Eifer die YJrage ventilirt, wer wohl zum Ober: 
bürgermeijter von Berlin gewählt werden möge, und 
ob die Wahl dieler annoch unbelannten Größe auch die 
Beitätigung der Regierung erlangen werde. Dies mübige 
Frage: und Antwortipiel wirft dadurch beionders Fomitfch, 
daß es von der Suppojition ausgeht, die Vertreter der 
Berliner Bürgerichaft, welche die Wahl vorzunehmen Haben, 
quälten fich nit der Bejorgniß, der von ihnen Gemählte 
werde möglicher Weije nicht bejtätigt werden. Parteiiiche und 
unparteitiche Zeitungen empfehlen deshalb allerlei Kandidaten, 
von denen fie glauben verjichern zu Fönnen, diefelben wür— 
den jedenfalls der Regierung genehm jein. Die „Tägliche 
Rundichau" Hat fich jogar bereit3 der Bereitwilligfeit des 
ehemaligen Kultusminiſters von Goßler, eine etwa auf ihn 
allende Wahl anzunehmen, verfichert. Die Herren fünnen 
ih beruhigen. Keiner der von ihnen Protegirten wird 
einer jegerisreichen TIhätigfeit in der Provinz entzogen 
werden. Sollte die Wahl aber, was ja höchit wahrichein- 
lich ift, auf einen freifinnigen Dann fallen, jo tft, da Fürſt 
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Bismard glüclicher Weife nicht mehr am Ruder jteht, mit | merkte ihm am Schluß des Briefes, vn J 
eſeits au 


einiger Sicherheit zu erwarten, daß die Frage der Beſtätigung, Nietzſche mit beſonderer Vorliebe ba ums ga 


ohne politiihe Voreingenommenbheit, zur Entjchetdung ge= | Merkwürdiger Weile Ereuste fich dies Sarı. Bam och ſchwächer din en un 

langt. des Adrejjaten, in welchen re Min; Du, Dei — — am der | wentgiteit | 
Allerdings zeigt die Nichtbeitätigung des freifinnigen Jugend treibt jett ſehr viel Nietzſche nlafien findet auf die Dauer ni hen das Leben Au Verdienit | 

Landihaftsrathg Maul in Anfterburg zum Kreisdeputirten — | , Das ift doc) höchit bezeichnend. G5 int x Wihiichen‘ Aufanbe, feinem — daß die emnent ziehende 

eine Maßregel des Oberpräfidenten Graf Stolberg, die vom | die auf dieſem Kriegspfad gegen das At nhemgiiten. Im io mehr dürfen rott . | hulative Philojophie | Drejem Ne! 

Minifter Herrfurth gutgeheißen ift —, daß die alte Praris | wenn irgend etwas thre Brut schrwelt, fo it ohne Begabung ft Muſit — Nachbars ſo wohl⸗ möchte Ic! 

fi noch wie „eine ewige Krankheit” weiter fortichleppt. | Berwußtjein der Originalität, des Empor: Ahrauf dem Gebiet des — doch beide ganz beſon— En 


Mender Aufnahme erfreut. SA 

u verfüßen! ee 
En nn hin, an die — — A 
oitens auf zuvei Yolchen Renenbogen be einem —— 


Aber es hieße doch den politiſchen Verjtand der Regierung | Dagewejene. Und mum zeigt fih, dab hi 
allzu jehr unterfchäßen, wollte man ihr die Kurzlichtigkeit | leßier Ausgabe doc auch einer allgemein m; 
— es mit der freiſinnigen Partei gründlich zu ver- ſagen gemeinen Zeitftrömung unterthänig it 
erben in einem Augenblice, wo die „befreundeten“ Parteien | horcht, während fie zu befehlen wähn Gun ‚aiver 10 inen lieb 
der Regierung auf alle Weile das Leben jauer machen. ſicherlich zur Beſcheidenheit, wenn in zmei is wißgeliebeGott feiner Zeit eine ——— — —6 

Yo vielfach einander befehdenden Regionen Mende am Menſchengeſchlecht zu | tout | befämpften 
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Der Fall Buichhof jheint dazu bejtinmt zu fein, dem | Gejellichaft in jo abjonderlichen Dingen Okkz pP — — — mehr — 
4 ad \ 


Widerftand der öffentlichen Meinung gegen die antijemitische | Das Phänomen diejes Zufammenftimmen: ii ars Tih dr oe ron 
Hehe eine neue ee Stüße zu geben. Hier it an einem | nicht vereinzelt, und e& läht fich ferner nid u Burn —— See laſſen zwar Nietzſche de 
Einzelfalle, der das allgemeinſte Intereſſe wachrief, auch dabei der Zug mehr von Deutſchland nad zeh henfpke nichts u wünfchen übrig; aber | Hegelicher 
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für blöde Augen Hlargejtellt, welche jtaatsgefährliche und | Übergeht als umgekehrt; micht unbedingt un an gem gardenpen | ' 

—— Bewegung der Antifemitiamuß darjtellt. E3 | Denn wir haben von den Franzojen den Nrdillid AN u — — 
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tigten und einem unberechtigten Antilemitismus unter | Cynismus in Kunft und jchöner Pitteratn hriten 
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licheren und einer weniger gefährlicheren Form unterjcheiden. | währen gereicht uns eher zu Nu um fm ——— Er: n 
Die gejährlichere Form ilt ie gerade der afanemifche aud nicht — zur ehem an zug idders an ſich. Ja gerade auf dieſen ariſtokratiſchen Sg — 
Antiſemitismus, der mit allerlei ethiſch-pathetiſchen Redens-Böſen fehlt 'es eigentlich nicht. das Ölüc, weldes unfere zwei EUETER Denker hier und “ unasl 
arten die Gefinnungen derjenigen vergiftet, die nicht ſcharf— Dagegen haben beifpielöiweiie jan un „MR nemacht haben, zueidzulühten. der, um es anders | die a 
fichtig genug find, um die politiichen Drahtzieher hinter dem | Schopenhauer, Richard Wagner, Treiisttbdrüden, ihr Denten jelbit murzelt im der Katın eines, —— 
phariſäiſchen Humbug zu erkennen. iche — ich nenne fie in der romolagiine FR alım, beide Nationen beherrichenden Zeitgeiftes. Wir | den Lite 
| Dben 3 mit einem arijtofratiichen Rücidhlag gegen den | fie dem 


Umzugs, ohne fie ihrer Würdigfeit nad untume | 
. ‚Umere Vermuthung in der leßten Wochenüberficht, a zu er Handelspolitiic geputn En: der Zeit zu Thun. Schopenhauer legte in | modernen 
daß die Mehrheit, welche, Sladjtone in den jüngiten Bar- | die aktive Bilanz auf umferer Seite, ner 1 ‚fiten Anfängen. den Grund, feine Saat ging ja aud) | franyöfiic 
Lamentswahlen davongetragen habe, fid) jhlieklich auf | Iteigt an Wucht und Erfolg bedeutend ur af" is Jüesiche”), der jenen jeinen Lehrer nennt, — | eflektiüchen 
drei biö vier Dugend Stimmen (einjchließlich der Srländer) | wäre neben der eigenen Ausfuhr auch nd ER 12: — merfen, wenn er es auch nicht fagte, — | Katheter 
itellen werde, war zutreffend. Die Mehrheit beträgt | Zmwiichenhandel zu nennen, auf deijen Kar © 18 a s in der Stille an und erplodirte erit in den gegenwärt 
enau 42 Stimmen. Gladſtone behält dangch jogar eine | welche 3. B. den Franzojen ben zugefiht & E ans — hinaus. Beide erlebten ihre wahren | reiche ein 
ajorttät, mern die umguverläfiigen Barnelliten (8) ab- | ganzen Staatsjozialismus micht zu vergeftn KR hat DEN der Gang der Zeiten erft half ihmen | Zweifel m 
Ihmwenfen Bei den SKonjervativen jcheint nichtsdeito- | nicht allein und einfeitig erfunden haben, Me Im doch leid tesiche moch nicht Teiblich todt ift, muß | bat. Sl 
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das nur geichehen, wenn man die Stländer in irgend einer | das römische Recht die Spezifikation nen I An a rare N — zu jegen meint, | viel wie ı 
Form befriedigt. Wir wieſen ſchon vor acht Tagen darauf | bejonderen Art umgemodelt haben, dab Bmmen. Ser eine “ Kugammendung mit ihm | Einiluh c 
in, DaB eö bei einer jolden Schwenkung nicht an einem | Eigenthum geworden ift. üunſeren Stactzhhe anders das Be Kenn 05 Ölüct des eigenen Daieins, | Hauer bei 
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That intereffant, wenn er heute das damals verabicheute | Ingeniums der Mitwelt aufgedrüdt but M Berhältnik aur ann an Streit um ein ganz Hei 
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Klafjen Frankreich viel mweriger Sympathie zuführt,, als 
er diesjeitS aus der Mitte des Adels und der Studirten 
empfängt. Noch fjchwächer dürfte dort die Bufunft des 
Antifemitismus fein. Der Heitere Sinn für Leben und 
Zebenlafien findet auf die Dauer feinen Geichniad an der 
„etbiichen” Aufaabe, jeinem Nebenmenichen das Leben zu 
vergiiten. Um jo nıehr dürfen wir uns freuen, daß die emment 
deutiche Begabung für Mufit und jpefulative Philojophie 
fi) auf dem Gebiet de3 widerjtrebenden Nachbars jo wohl- 
wollender Aufnahme erfreut. Eind doch beide ganz beion- 
ber3 dazu da, da8 Leben zu verjüßen! 

nn. e3 nicht ganz jchön, wenn die verfeindeten Nationen 
wenigitens auf zwei tolcyen Regenbogenbrüden, dergleichen 
der liebe ©ott feiner eit eine ericheinen ließ, um fich jede weitere 
Revandhe am Menichengeichlecht zu verichwören, einander die 
Send reihen? G&emwährt niht Bayreuth, wohin das tout 

aris fich drängt, von Sommer zu Sommer immer mehr 
den Anblid eines mufifaliihen Anti-Kronftadt? 

Auch Schopenhauer und bejonders Nietiche laffen zwar 
an prismatiichem Farbenfpiel nichts zu wünschen übria; aber 
freilich Philojophie wird für die Maffenbewegung niemals 
Brücden bauen, und gerade dieje neuejte am wenigiten. 
Denn wenn philojophiihe Eyiteme Ichon an fid) zur Domäne 
der Seiftesariitofratie gehören, jo tragen noch die der beiden 
®enannten den Stempel arijtofratiicher Erflufivität ganz 
beſonders an fi. a gerade auf diejen ariitofratiichen Zu 
tt das Glüd, welches unjere zwei neuelten Denker bier un 
dort gemacht haben, — — Oder, um es anders 
auszudrücken, ihr Denken ſelbſt wurzelt in der Natur eines, 
trotz allem, beide Nationen beherrſchenden Zeitgeiſtes. Wir 
haben es mit einem ariſtokratiſchen Rückſchlag gegen den 
Demokratismus der Zeit zu thun. Schopenhauer legte in 
den ſtillen Anfängen den Grund, ſeine Saat ging ja auch 
erſt ſpäter auf. Nietzſche“), der jenen ſeinen Lehrer nennt, — 
und man würde das merken, wenn er es auch nicht ſagte, — 
fing gleichfall& in der Stille an und erplodirte erit in den 

etzten Jahren weit hinaus. : Beide erlebten ihre wahren 
Zriumpbe nicht mehr, der Gang der Zeiten erit half ihnen 
dazu. Dbmwohl Nieiche noch nicht leiblidy todt ift, muß 
man doch leider von ihm als einem Abgejchiedenen reden, 
und obwohl er mit jeinen leßten Folgerungen jich gerade 
in volliten aus zu Schopenhauer zu fegen meint, 
ftimmt er doch im Refultat der Nuganmwendung mit ihm 
— Der eine leugnet das Glück des eigenen Daſeins, 
er andere das Beglückenwollen des Daſeins der Vielen. 
Aber in der Hauptſache begegnen ſich beide. Wenn Nietzſche 
meint, er ſei kein Peſſimiſt, ſo iſt das nur ein Kunſtſtück. 
Er iſt Optimiſt für eine kleine Ariſtokratie des Lebens 
oder der Kraft. Das iſt nur ein Streit um ein ganz kleines, 
im Verhältniß zur Menſchenwelt verſchwindend kleines 
Eiland, wo die Auserwählten ſitzen. Schopenhauer ſchmeißt 
das Ganze zum Teufel und rettet nur nebenher ſeinen 
modus vivendi auf das Floß des Mitleids, welches Nietzſche 
mit Verachtung von ſich ſtößt. Schopenhauer's Vornehm— 
heit beſteht darin, zu wiſſen, welche Kanaille das Leben iſt, 
und das iſt auch ſchon ariſtokratiſch genug. Nietzſche iſt 
nicht ſo beſcheiden, er will das Leben als Gut füur ſich retten 
auf Koſten der Kanaille. Seit Schopenhauer hat eben die 
Demokratie ſolche Fortſchritte gemacht und jo in die Breite ge— 
wonnen, daß das Bedürfniß der Reaktion bedeutend ſtärker 
— iſt In der Reaktion der beiden Philoſophen geht 
er Weg von der Reſignation des Nirwana zur Legitimirung 
der Wolfsherrſchaft, vom Frieden zum Krieg. Es iſt im 
Grunde daſſelbe, nur mittelſt einer geiſtreichen Dialektik um— 
geſtülpt, wie auch der Darwinismus von Nietzſche bekriegt 
und doch benützt wird. Er verlacht das Fortleben durch 
Anpaſſen; aber das ſich Anpaſſen iſt doch nur ein Angepaßt— 
werden, wie er ſelbſt es den Schwachen im Namen der 
Starken verkündet. Das alles, Herrenmoral und Sklaven— 
moral, Wolf und Lamm, Jenſeits von Gut und Böſe iſt 
lange nicht neu. Nietzſche weiß es und führt es an, wenn 
auch nur beiläufig. Man denke nur an den Fürſt dres 


Ich beziehe mich hier vorzugsweiſe auf „Genealogie der Moral“. 
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Machhiavell, an Hobbes, an Zoieph de Mailtre, ebenfalls 
ßugen demokratiſcher Bewegungen in der Menſchheit. Es 
oll auch kein Vorwurf ſein, daß die Grundgedanken nicht 
nagelneu ſind, denn das iſt bekanntlich nie der Fall, am 
wenigſten in der Philoſophie; und wenn es ganz gewiß ein 
Verdienſt iſt, Altes, ſchon Dageweſenes auf neue und an— 
ae Manier gedacht und gejagt zu haben, fo kann e8 
diejem neuften Propheten gewiß nicht bejtritten werden. Es 
möchte ichwer fallen, origineller zu fein al8 er, und e8 war 
bejonders fjchwer nach Schopenhauer. Beiden gemeinjam 
und charakterijtiich für fie ilt, daß fie ihre arittofratiiche 
Philojophie Für und ihr Gl durch die Leute von Welt 
gemacht haben. Die Jronie auf ihre Abkehr vom profanum 
vulgus ijt, daß fie Bulgarilatoren wurden, demokratifirt wider 
Willen. Sie dienten dem Geift ihrer Zeit, indem fie ihn 
befämpften. al Schopenhauer gilt da8 nur zum Theil, 
weil der Grunditod feiner Werke ınit dem Ausgang von 
Kant fi) in den jtrengeren Formen des Denkens bemegt. 
Niegiche dagegen arbeitet im Geilt der analyiirenden Dialektik 
Hegel’icher Manier recht eigentlich mit Apercüs. Aber beiden 
ift gemein, daß Tte gemeinverjtändliches und jchönes Deutich 
zu Ichreiben bemüht und befähigt waren. Beide, der eine 
ın feinen populäreren, der andere in jenen fämmt— 
lihen Werfen, zogen zun eriten Mal das weltliche 
Bublifun in die Kreife ihres abitraften Denkens. Am 
Gegenjaß dazu blieb ihr Einfluß auf die gelehrte Welt be- 
deutungslos. Meder wie Kant noch wie Hegel, um nur 
die größten zu nennen, machten fie Schule in der Willen: 
Ihaft der Philojophie und dem mit dieſer zuſammenhängen— 
den Wiljenszweigen. So bewährten fie, wider Willen, daß 
lie dem Zeitalter der Demokratie folgten, und diejer ihrer 
modernen Eigenichaft verdanken fie auch ohne See ihre 
franzöſiſche Popularität.“) Hegel hatte jeiner Zeit in der 
eklektiſchen Philoſophenſchule Frankreichs u auf den 
Katheder gemonnen, und wie Taine und bezeugt, wird 
gegenwärtig in den oberiten Klaſſen der Gymnaſien Frank— 
teich8 ein „neusfantiiches" Syjtem gelehrt, das, ıwie er ohne 
Bmeifel mit Recht behauptet, feine Fühlung mit dent Leben 
bat. Selbit Augujt Comte, der in® Lebendige eingriff und 
mit der Bolitit zufammenhing, fand in jeinem Vaterlande 
nicht nachhaltigen Anklang in die Breite, nicht einmal jo 
viel wie in England, wo er durch die Vermittlung Mill’s 
Einfluß gewann. Belanntlich dauerte e8 lange, ehe Schopen- 
bauer bei ung durchdrang. Enticheidend für den Umichla 
war ganz gewiß der Umijchlag im öffentlichen Leben. Mi 
dem Beginn der fünfziger Zahre nad) dem Scheitern des 
deutſchen Regenerationsverſuchs kam das Studium der 
Philoſophie auf den Hochſchulen in Verfall Der Liberalis— 
mus der gelehrten und beſonders der litterariſchen Politiker 
hatte noch ſeine Wurzeln in der nachhegelſchen Periode 
gehabt. Seine Niederlage ſowie der ganze Katzenjammer 
des wieder eingezogenen bundestäglichen Regiments drückten 
den Geiſt der Nation auf eine Stimmung flacher Nüchtern— 
es herab. Aus diefem Elend Half eine Weltanjchauung 
eraus, die Reſignation mit erniter Vornehmbheit verichönte, 
und die Eleganz, die pifante Getjtreichigfeit der Behandlung, 
die fjarkajtiichen Ausfälle gegen die ohnehin vereinjamte 
Kathederiweisheit, das Alles, weiter getragen durch einige be- 
geiiterte und rlührige Sünger, fiel als eine fruchtbare Saat 
auf den mwohlvorbereiteten Boden. 
&3 ift bezeichnend, daB nad) dem großen Krieg in 

*) Yür Solche, die fi näher für die Sache interejjiren, jei be 
merkt: die größeren Werke Niekjche'8 jind bis jetzt noch nicht ins Fran⸗ 
ae überiegt. Aber zwei Ueberfegungen feiner jämmtlichen Werke find 
n der Urbeit. Nur eine ältere Schrift: „Riyard Wagner in Bayreuth”, 
ift vor längerer Zeit erfchienen. Dagegen bradte der Pole Wyzewa in 
der „Revue bleue“ im Sahre 1891 einen Xrtifel: Frederic Nietzsche, 
le dernier Metaphysicien, und eine Erwiderung auf diejelbe erichien 
1892 in der Beitirift „Le Banquet“ (Paris, Librairie an 
die jeit Kurzem von einer Anzahl ganz junger Leute herausgegeben wird. 
Aehnliche Richtung verfolgt die belgijche Zeitichrift „La soci&te moderne“, 
welche Ueberjegungen des „Fall Wagner” und „Zarathuitra” gab. Welche 
Debereinjtimmung auc bier mit unferen „Neueiten”! Die von ihnen 
beransgegebene Beitichriit „Die Gejellichaft” bejchäftigt fih ebenfalls viel 
mit Niegiche, Sn Frankreich ift er jchon jo weit vorgedrungen, daß bie 
und da der „Figaro“ gegen die Richtung ausfällt. 
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heilt ei tauftellen“ 

) bo Te ae Wir werden — 
at abgefunden. Hier hält vor — — 
Denn er hat Sic mohl geiagt: Wahrꝛ 
* en u ennkihe Fiktion H iſt Her 
eine Entdecung auch eine? und marum chreibe td) . n 
kläufig gelagt ein hitbicher Gegenjag zu Ihſen, it 
Emahrheit bi8 aufs Mefier befriegt. Und fommt mi 


Deutichland ein Stillitand in diejer Bewegung eintrat, | namentlich, auch Echriftiteler und Politiker 
während bie Popularität Schopenhauer’s exit damals im | Kreiß der Bertrauten, denen man, wenn N 
Frankreich einzuſetzen begann, eine natürliche Folge der jegt | merkte, daß fie ſich im Innerſten bo man 
hinübergezogenen moralijchen Depreffion, und zugleich eine ! näcdhjjte zum Genie". Seitdem aber Ye 
Reaktion gegen den in der yorm und der Braris des Staats | „Seder fomme, wie er ift“, Yautet der Sprit ‚Sy 
zur Herrichaft gefommmenen Demofratisnus, namentlid) auc; | Zeder wird „Erzieher”; von Rembrandt —* 
gegen die geiſtige Verflachung, welche in der Volksvertretung abſehbare Reihe. Ein genialer Mufiter bon 
und der Beamtenmwelt an die Oberfläche emporitieg, Gam- | und Mar Stirner’3*) Autorität heraus zugleich Im 
betta „oierte Schicht". Schon Iange vorher hatte eine | Napoleon das Konzept und läht zum Sihlu Kg 
ſehr frittiche Behandlung der Revolution von 1789 immer hängen. Ein geijtvoller Kritiker twelcher id x ekrie —6 
mehr Anklang in der jüngeren Gelehrtenwelt ——— Zu ſation ſeiner Mitbitrger zur Aufgabe madt ihfiehlich auch die ganze Herrlichkeit der Wolfsiouver n 
ber gleichen Zeit und aus dem friihen Zug der neuen Ge- | einem einzigen Beſuch bei dem Oberhaupt, Ya Mpdurh auf den Hund, dab die Schafe ſich zuſammenthun 
taltung der Dinge trat in Deutichland an die Stelle der | nıala etwas fo fatal war mie „fittliche Gntimälhmen? | Ben 
quietiftiichen Richtung die heroiiche. Aber gemeinfam war | deifen und des Mufifers Mitgenie zurid We D Kerl, der jpehulirt und rings umber Tiegt fette 
beiden das Bedürfnig der Aufleynung gegen das fichtbare An allem dem ift der arme Fıiehrid fahre Weide! . u 
Uebergewicht de8 Demokratismus. et und ging der | jhuld. 8 Liegt mur im der Luft. Aber er Der Verluche, einen Dienichheitäplan a priori Au 
Kultus der nationalen SKraftherrlichfeit und derjenigen | den oberiten Geijtern, die in biejer Aut itieihrten, find jhon manche dagemefen. Wir haben e8 hier 
Perjönlichkeit, in welcher man diele Herrlichkeit ver | deffen Stimme zu vernehmen fich Iohnt un ic mit ſolchen zu hun, die von dem demokratifirenden 
förpert jah, jeelenvermandt dem MWolisbewußtjein, dem empfiehlt, weil fie jo angenehm Aingt. Grislug der Zeit eingegeben find. Aud David Strauß hat 
Niegiche jeine Legitimität beicheinigen jollte, voraus. Aber | in Hülle und Fülle und eine prudelnde Iran Ende Teines Lebens einen mißglüdten Verjuch gemacht, 
eö war jener Kultus noch mit dem fittlichen und religiöjen | Wil man fi) das Vergnügen ganz vi wd de lang verehrte und gefeierte Gelehrte iit darob mit 
Cant verjeßt, den der ehrliche Niebiche verichmäht. Die | jo befolge man von Anbeginm den Kat Mr dei uns nicht feltenen Impietät geicholten worden. Er 
„Schneidigkeit” war nur nad) unten -Ihneidig, nad oben | anzuftrengen, um Alles zu verftehen. Arie ;wport auch Au den Bötes nojres von Nießiche, denn obmohl 
war jie platt und ftumpf. Sie Mleidete das Recht des | Prophetenart oft nur dunkel zum rather ig. den ariftofratifchen Zug gemein hat, verfiel er mit jeinen 
Stärferen in das Anftandegewand der „Zucht". Niejche’3 | ungewiß, ob e8 der Prophet jelber mei, Mgpitiwen Jdeen ins Gegentheil ariſtokratiſcher Starfgeiiterei: 
Wolfsherrichaft beruft jich einfach auf das biologiſche Gelee Unverftändliche mird oft Ereignik. Gherin mw wollte zu viel des leidlich Guten retten und wurde ſüßlich 
Die vornehme Verachtung der Philantropie ift beiden gemein | man Damit Hhadern, daß im Grunde hie gingen intereilanten Gegenjah bildet Leo Tolitoi. Hier jol 
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al Anmwandlung von Schwäche, von falfcher Sentimentalität. Deitehenden dem einigermaßen mit dieen True, demofratiſche Schwieuigkeit auf einfach demofatüiche | N... 

. Denn man den Begriff der Zucht hemiich in feine | trauten Feine neuen Refultate bringt, nur nu age überwunden werden, Einfachheit und Gleichheit mit I re 
heile auflöjt und das Element der Sittlichfeit ausicheidet, | Die ganze Auflöfung von Gut und Be mit ErTreht zum Urmenfchen, aber auf gläubigem Srumd. im | Met 
bleibt einfah die Hertenmoral des Neueiten übrig. | in der „Genealo ie der Moral’ daraus fl kalapr <., 9 der Unterichied gegen Rouflen'8 Revenons ns 
Philantropie ift im Grunde nur ein anderes Wort für De- | die Verleugnung ber Mifericordia, des Mitlet:nifn. "re, Derfwürdig, wie die Sdeenichmeifungen fic \ Se 
mofzatie, a eutzutage, da — troß allem — der | Gthif niedergelegt. Nur, dak der proftide re Ehe dar ahiche tet feine Hercenmoral vom dem häheren | DE Di 
aufgeklärte Deipotismus Teinen öffentlichen SKredit beiiät. | Detrachtung unter den Schuß der Erigkeit ice)... fätfer gebotenen Beftie ab, Iabt fi an der | Dar & 
So wiederholt fich bier, was wir in allem Borannehenden | Pelung don dem Rudel blonder Thiere, welches unter | Not 


die Real 


jtellt, daS Zeitliche auf zeitliche Dt berjöhnent 3 
der Die 


war eben ein wirklicher Demokrat, ein ehliie Edwächeren feines Gleichen hereinbridht. Während er 
faner, der zu dem Brüdern de Mitt gegen wie lem Hinweis auf die Umnatur an Rouſſeau anl 

Ariſtokratie hielt "Dar m m der Al Ban IE deffen schärfftem Gegner = al jo war 
Kraftmeierei ihn un Gebiet der Ahinnli clfte, zufammen, der das Recht des Blut Hi Brand 
: ‚on 3mwar ım edie ww ]0 einfach vor Augen rückt & utvergießens Sm N 
nicht der Ethif verwenden. , „Segen mir ung nicht | Out: 


Wen jallen bei al dem nicht die erign “a fröhlich an einen Liſch, der niit Reichen bededt | Sahrkt: 


beobachtet haben: wir jeben eine getjtige Be egnung dor und 
welche fih aus dem unmideritehlid) mitten 
Drang de Demofratismus al8 vornehme Reaktion gegen 
denjelben heraußsmwindet, und weldhe wiederum doch dem 
Zeitgeiſt gehorcht, der ſie in die Breite und die Tiefen 
drängt. Das Genie wimmelt heuer in den Gafjen und 


wühlt in den Gofien, jieht aber doch mit Verachtung auf | ein, di d en Bi eine Rechtfertigung für Zolttore nee | Hunden 
ar - 3 Problen 6 ertigung für Tolſtoi's neueſte bunder: 

erad, ii ; erde W a er unter Echilbe beginne: 
Vulgariſation des Genialitäts anſpruchs ift an — n? em, ‚ber jie einigermaßen 9 Thierichlachteng x Söilberung ber Gräuel Hottiich, 


Löſung sub specie aeterni verborgen? Abı "3 tellung e „predigt, OB „der erite Schritt“ ur 
man weiter fort im Gedränge des Leben:! 1: Wh sein mie 1 ent be Pefebtung zur Mangen 
Knoten. Auch) Schopenhauer hat man ehe Spior, uattte Degetarioniänus, © lange 
fonjequenz vorgeworfen. Der Epikuräer, Kt rn  todtichlagen. Die iebhab Flei 
für ein Uebel erklärt, und der Menſchenverͤu. en vielleich antworten ii haber ber Fleiſchkoſt werden 
die Hunde liebt (viele Menjchenverächter —— X Lodesſtrafe: que Messieurs ] P9ond Kart den Gegnern 
die Hunde, fiehe Tyras), aber jo eitel it, Rder Lolitor’a Milch undH es Assassins Commencent! | raue 

Käjeblättchen, in dem er genannt mir, lit Dong, no tree, 


; | iO rer auch mchthi noch de Maiftre'g blutines 
jammelt (fiehe den Briefwechjel mit Beder: Mlheupens- Die Geelhopen Ihe Harnıonie deg an — 
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hat mit einigem Recht im diefem Fall, me "ge N hteitet die Ara Zur Zeit viel Anıfechh, Da: 
eingeiwandt, daB der Schriftiteller nad) feinem BE A Reiner des Genies ud Bu, 
nach dem Mtenichert zu beurtteilen ji, m“ EB es jehlt ung niatan Meter „Grziehere Ir, Gott 
den Philojophen doch ein bischen anders n — tan. rrektur am Oberſt 
ſophen wie Descartes, Pascal, Spinoza, Kurt © e 


ſanteſten Phänomene der Gegenwart. n Fr 

man Bode den a. fin de Sieele — Br di 
u mu einen Yub im amwanzigiten Sahrhundert te 
jind über Alles hinaus“. as at 2 en —— 
liches und Allgumenjchliches“, zu „Jzenjeit8 von Gut und 
Böje". ‚ In eufihlend haben Zeit und Umftände vor 
Allem eine Vervieijältigungsmethode geliefert, welche an die 
phyſikaliſche Mebertragung der magnetischen Eigenichaft er- 
innert. Man reibt fi) am Genie und wird dadurch jeiner 
Qualität ee Etwas der Art gab e& immer in der 
Welt, aber auf beicheidenere Art. Man jonnte fich in dem 
Widerjchein eines großen Gejtirns. „L’amiti6 d’un grand 
homme est un bienfait des Dieux“. In Paris gab es 
vor Zeiten einen Mujiker mit Namen Schindler, der ſich 
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hatte Viſi der Menſch ſich mit dem Denker deckt vol eh d | 
eh a aeden . — — ſie nod ang en noch liegt die — bei „sine A res unten Bei Kira 
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Trage ijt einmal aufzuftellen” (Genealogie der Moral). 
Die Antwort fehlt im Tert. Wir werden mit einem 
Htatus abgefunden. Hier hält er vor dem letten Sprung 
ein. Denn er bat fih_wohl geiant: wenn Wahr: 
heit nur eine metaphufiiche Fiktion ift, JH dann nicht dieje 
meine Entdedung auc) eine? und warum fchreibe ich Bücher? 
Beilänfig gejagt ein hitbicher Gegenjag zu Ihien, der die 
Unmahrheit b18 ‚aufs Meijer befriegt. Und fommt nicht 
————— auch die ganze Herrlichkeit der Wolfsſouveränetät 
adurch auf den Hund, daß die Schafe ſich zuſammenthun 
lernen? 
O Kerl, der ſpekulirt und rings umher liegt fette 
grüne Weide! 

.Der, Verſuche, einen Menſchheitsplan s priori zu 
zeichnen, ſind ſchon manche dageweſen. Wir haben es hier 
nur mit ſolchen zu thun, die von dem demokratiſirenden 
Zug der ven eingegeben find. Auch David Strauß hat 
am Ende jeined Lebens einen mißglüdten Verjuch gemadht, 
und der lang verehrte und gefeierte Gelehrte iit darob mit 
ber bei und nicht jeltenen Impietät gefcholten worden. Er 
gehört auch zu den Bötes noires von Nietjche, denn obwohl 
er den ariltofratifchen Zug gemein hat, verfiel er mit jeinen 
pofitiven Ideen ins Gegentheil ariftofratiicher Starfgeilterei; 
er wollte zu viel des leidlich Guten retten und wurde ſüßlich. 
Einen interejianten Gegenjat bildet Leo Tolitoi. Hier joll 
die Demofratiiche Schwierigkeit auf einfach demofratijche 
Art übermunden werden. Cinfachheit und Gleichheit mit 
Rüdtehr zum Urmenfchen, aber auf gläubigem Srund. Im 
Lesteren liegt der Unterjchied gegen Rouijeau’® Revenons 
& la nature. Merfwürdig, wie die Zdeenichmweifungen fich 
berühren. Nießiche leitet feine Herrenmoral von dem höheren 
Rechte der als jtärker geborenen Beftie ab, Yabt ich an der 
Voritellung von dem Rudel blonder Thiere, welches unter 
die Schmächeren jeine8 Gleichen hereinbricht. Während er 
mit diefem Hinweis auf die Urnatur an Roufjeau anlehnt, 
trifft er mit deijen jchärfftem Gegner, dem fatholiichen 
de Maijtre, zufammen, der das Necht des Blutvergiegens 
uns jo einfach) vor Augen rüdt. „Segen wir ung nicht 
jeden Zag fröhlid an einen Tifch, der nıit Leichen bedect 
iſtz?‘“ Das märe eine Rechtfertigung für ZToljtor’3 neuefte 
Abhandlung *), in welcher er unter Echilderung der Gräuel 
des Ihierichlachtens predigt, dap „der erite Schritt" zur 

erjtelung einer befieren Welt die Belehrung zur Pflanzen: 

oft jein müjje, der befannte Vegetarianismus. So lange 
die Menjchen Thiere tödten, meint er, werden fie auch ein- 
ander todtichlagen. Die Liebhaber der Fleiichkojt werden 
ihm vielleicht antworten wie Alphons Karr den Gegnern 
der Todesitrafe: dur Messieurs les Assassins commencent! 
Weder Tolſtoi's Milch md Honig, nod) de Maiftre’s blutiges 
Schwert, aud) nicht die Beethoven’jche Harnıonie des „Neuen 
Glaubens" verurjachen uns zur Zeit viel Anfechtung. Da- 
egen jchreitet die Kraftmeierei de Genies immer breit- 
puriger durd) die Reihen unferer „Erzieher. Und Gott 
weiß, e3 fehlt uns nicht daran. Eine Korrektur am Oberften 
und Vorbild Aller kommt gerade zu diejer Stunde recht zeit- 
emäß. Wir lernen wieder einmal die Grenzen des Genies 
ennen, und die Heinen Propheten fönnten bei diejer Ge: 
legenheit Einfehr halten und fich fragen, ‚ob wirklich der 
anonyme Weltgeilt jo jehr viel Urjache Habe, mit Selbit- 
befriedigung fich u jagen: auf die Vielen fommt e3 mir 
nicht an, jofern ich mein Spiegelbild nur in meinen Herren 
von Genie erblide. — Aber gerade in diefer Gefahr thun 
fie Sich aufammen. 
Snobbism’8 in jeinem heiligen Innern fühlt, Männlein 
und MWeiblein, drängt ficy heran. Die Solidarität der Genies 
Ihaart fi) um ihre Sturmfahne und predigt den — en 
eg gegen den Sensus communis, den alten proſaiſchen 
Menſchenverſtand. O oe Brot ded gejunden Der: 
andes von Gottes Gnaden fomme zu ung und laß uns 
ewahrt jein vom Genie, jeinem Pomp und feinen Werfen! 
men! &. Bamberger. 


—_ 


°) The first step in der New Review vom Zuli d. S. 
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Was immer den Kiel ded Genie 
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Xanten - lebe. 


Xanten — es liegt jo Ihn. Im Grünen verjunten, 
umgeben die jchniuden Feinen Häujer den mächtigen Dom, die 
darin. Victorficche, die gemaltig aufragend eines der erniten, 

enfvürdigiten Baumerfe des Mittelalters am Niederrhein tit. 
Wenn man auf dem janit anfteigenden Füritenberg jteht 


und die Landichaft Tiberblickt, grüne Baumaruppen, Eleine 


Maldfleden, Gehöfte und Dörfer, janfte Hügel und weite 
ebene Ylächen, durch die der Rhein breit und ftahlig-grau 
jiebt, und wenn dann dag Auge immer wieder von den 
mächtigen Maflen de3 Domes gefeilelt wird, dem bedeu= 
tendjten Punkt des Bildes, jo jcheint die beberrichende Ges 
walt des Mittelalters ıwie in einer leibhaftigen Verförperung 
dazuſtehen. 

In den großen Städten gehen ſelbſt gewaltige Kirchen 
in dem Häufermeer unter, da3 fie umichließt, und der 
Wald von ragenden Yabrikichorniteinen ın den DVororten 
ift itet3 charafteriitiicher als die weniuen Kirchthürme. die 
faum aus den Dächern fich hinausarbeiten. Draußen im 
Lande ift die Kirche für das Dorf nod) das, maß fie einst 
geweſen tjt, und der Dom erjcheint wie der Herricher einer 
ganzen Gegend. Um ihn fchmiegen fich die Heinen Wohnungen 
der Menichen; er tit die Sroßthat weiter Gebiete und aahr 
Iofer Gejchlechter; die Kultur leijtete hier das höchite, was fie 
vermochte, und wie die tiefilen Gedanken über das Diesjerts 
und Senjeit3 das Merk erichufen, fo lebte dort auch die Macht, 
die Diesjeit3 umd jenfeit3 gebietend richten mollte.e Go 
war e3 im Mittelalter — vor taujend Xahren, al8 wilde 
Normannenjchaaren die Kirche des heiligen Victor zerjtörten — 
die ecclesiam s. Victoris mirifico opere constructam, von 
der die Annales Xantenses de3 Tahres 864 berichten —, 
jo war e8, al3 immer auf den alten Yundamenten nad) 
Drand und Krieg lanajfam der heutige Bau entitand, als 
dann der magister scholarum Bertholdus im zwölften 
Sahrhundert Ihuf, und als aus ronmaniihen Reiten Zahr: 
hundert auf Sahrhundert un wurde, bis mit der 
beginnenden modernen Zeit die lebte Hand hoch oben an den 
gothiihen Thürmen und am Dache angelegt mar.*) 

Da der Bau vollendet Stand, war Anterıfa entdect 
und hatte Zuther mit fühner Hand an einer anderen Kirchen: 
thür jeine verwegenen Thejen angeichlagen. Eine neue Zeit 
309 herauf umd die alte jchien vernichtet. 

Als ich in Kanten zwilchen Schweinefoben und Kuh— 
raufe mi) in halber Dämmerung mühjlam bindurch- 
\hob, um in eine weite, durch menige trübe Scheiben 
matt erhellte Scheune zu gelangen, wo ein armes fleines 
Kind mit durchichnittener Kehle vor länger als einem 
Sahre todt aufgefunden worden war, in jenem Augenblid 
fragte ich mic, tft das Mittelalter vernichtet? Umd Ddieie 
Trage verfolgte mich, als ich in Cleve Tag für Tag ein 


und eine halbe Woche hindurch Richter und Staatsanwälte 


und Vertheidiger in ihren jchwarzen Roben jah und das 
ganze Heer der Zeugen hörte, die verhandelten, ob ein ge= 
eugter, halbtauber, weißhaariger Zude mit milden Geficht3- 
zügen ein Kind umgebradht babe aus einem Motiv, das 
die Anklage nicyt nannte, weıl fie feines gefunden hatte, 
das aber außerhalb des Gerichtsjaale8® um jo lauter ver- 
fündet wurde. E83 war das Zahr 1892 und in Preußen 
wurde über den „jüdiihen Nitualmord“ oder belifater auıs- 
gedrücdt über den „jüdiichen Blutmord aus Aberglauben“ 
verhandelt. 


Du lieber Himmel! Die Natur madt feine Sprünge; 
wir haben ed weit gebradht, und mit berechtigtem Stolz 
jehen wir auf dag MWiittelalter zurüd; die Dämonen jener 
Beit herrichen nicht mehr, aber — man muß e8 eingejtehen — 


*) Vergl. die Kunjtbentmäler der Rheinprovinz, Bd. I. Ganz 
neuerdings erjchien Abth. III: der Kreis Moers: im Auftrage des Pro- 
DA Deren der Rheinprovinz von PB. Clemen. Düſſeldorf. 
Le. Schwann. 1892. 
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| N . Arbeiter Mölders, | Beiertagt 
"ga kam jeche Tage nad) der That ein Arbeitet einen | und an. 


a hwardt md feine Helferfer en onntagstrinter*, der, ald et feine Angaben ma, habe | Genau ' 


disfreditiven erjtrebt, jo diente die h agein Sonntage itinie tie”, und erflärte, ö 
Elementen zu I“ Yerfuch die air ehr wie gewöͤhnlich te — am Tage bed Den 
genug ift der Verjuch gediehen. eicen, wie gegen BEN ee dern daß ah Are j # 

Die Gefammtheit diejes Strebens mn zgiihordes von Diele habe er erblidt, in das Buſchhof zahlrech 


todt ſind ſie nicht, und die Frivolität hat einen neuen 
— nicht völlig geglückten — Verſuch gemacht, ſie zu ent— 
feſſeln. 
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ü Führdete %, ine Hand, MIT 2 alı erzählte der 
3 Mordes überführt wird, ob er fich | fallen, um zu mürdigen, melde gefährdete Arne Hand, ioi, Am 7. Quli en t dr 
als Aauß en dag würde nal jene Aufmerf» | unjere politiiche und Eulturelle Entroidiung an Bes en jeiner Mutter, er red 
jamfeit erregt haben, die die Verhandlungen in Cleve mit Und wer ift e8 num, der die Erwungten a — und der kleine Hegmann ſeien voru un ie 
echt in Anipruch nehmen durften.’ Keine Verdunfelung | befigen, wieder in Frage zu stellen ſucht RMeter Bent ann von einer Hand in das Hau 


er Ipät: 
dieſer a 
hen ' 
einen 
Schnell: 
Menſch 


eine Schaar ſkrupelloſer Menſchen ohne du e e ui 1 N — endlich erflärte der Meine Gerhard 


* | itein aus beod- 
einig un kn ich ie er ke ent u Damen 
cheinbar. 2 iejer Haufen ütte in jenen Kin ae wiirde: Hierzu fam noch eine Ausage De 
nioeng oh BE Gehmälhe oe ba int lm, ua. jet am Sad 
RC Die af — ohne ln het, wie Hermine Bufchhot einen Gegen — Rind. gefunden 
eiſe evölkerung, die ee za jene Scheune trug. in welder das to . Null nicht, 
—— et gemejen tmäre. Erſt durt 2 aaherden it. Mehr bedurfte die Phantafie des Volkes 
teje Pajjivität wurde der Antifemitisms CE, dr That Buichhors überzeugt zu Jein. 


wird jett die Thatjache bejeitigen, daß e3 fich in Gleve nicht 
um a Angeflagten gewöhnlichen Schlages gehandelt hat; 
nicht eines der hergebrachten Motive, aud) nicht Aberglaube 
Tonnte jenem Prozeß die Bedeutung verleihen, melche er 
hatte. Die „Germania“ und die „Kreuz⸗-Zeitung“ finden es 
heute zwar anmaßend, daß die Juden nicht zugeben wollen, 
einer der Ihrigen könne aus Aberglauben morden, wie Ik 
leiche Thaten auch von Chriften erwieien feiern; allein diele 

öglichkeit, die nach der Niederlage konftruint wurde, leugnet 


— 


theoretiſch kein Verſtändiger. Jede Abirrun der, menjch= | ilt, zu einer großmäuligen Macht, die mit im‘ lein bei näherem Auiehen bleibt feine diejer Ausjagen | -. .. 
den tur ku) — Juden — Umjtänden | gungen vor feiner Schranke Halt mad, un Wi . —— it ae nach dem Morde gemacht — 
ſich finden laſſen, das iſt zweifellos, und dieſe Erſcheinung Jſächlich gelungen iſt, einen Prozeß — hen. | Berülf, 
würde im gegebenen Falle daher auch Feine erreaten De: inſzeniren, deſſen Ausgang durchaus nicht nme Hzlders gewährt den Eindrud eines ehrlichen, aber Seiftlid 
batten hervorzurufen im Stande fein. Doc Yo lautet | an dem es verwunderlich ift, daß er je daimmi ottelhaften alten Arbeiters; e& war hezeichnend, daß er ſich ei 
—— — Eigenartig, von ne Be- : ; Bn den Eltern An nis we — rd 
Berveiß, kein en ven "Aoirrungen be | I Hi * J Do (bien a auch — 
menſchlichen Natur, noch beſondere Abirrungen der Die Ereigniffe find in SCihrze bie Tolgennine Su können und Seine rau nannte dieje Vorficht ein | Uaturli 
jüdiichen Natur gebe; ob Stammeseigenthümlichkeit, ob Reli- | 29 Juni 1891 fand eineKuhmagd, alsfiestuikiuh ne: Eric“. Mölders ift ein Mann, der gewiß nichteinen 5 
gton, ob beides die Juden zu beionderen Verbrechen treibe. | holte, den feinen Knaben Hegmann dar wu Bhictlic an einer verbrecheriſchen Irreleitung de3 Berichtes a 
Der Haß gegen die Zuden hat fechehundert Sahre hin= | jchnittener Kehle. Eine faifende Wunde ja a fh betheiligt hat, aber der leicht dazu fommen konnte, ſich Buſchh 
durch dieſe Dehauptung, unter der aud) einmal die Chriften | und es glaubten in dem Halbduntel der Sure dom allgemeinen Geichmäh Dinge einzureden, die ent: | Die Bel 
vom Römerthum zu leiden hatten, immer wieder aufgeitellt; | Aufregung der erjten Befichtigung die Auen peder jich überhaupt nicht ereignet allen oder doh niht | _ » 
in den unteren Schichten des Volkes Iebt derartiger Argmohn | gejehen zu haben. Als der Kantener Ant Dr — wie er ſpäter ausſagte. Stephan Kernder nun hatte am | !Mietener 
nod heute; bei dem gutgefleideten Pöbel hat er Anhänger, | famı, ichten auch ihm, daß das wenige Bl il age des Mordet, ald man nach den Heinen Hegmann fuchte, id a 
und Dieje geiftig tiefftebenben Schichten, die dem Fanatiemug | nur einer „NRachblutung” entitammen kr. MP Eipiont daß der auf der „Slever Straße bei den Kirihen | muR von 


daher an, daß Fundort und Thatort beriiib2L 
m der&telle, mo er lag, auch ni 
erhalten habe. * 

Das Verbrechen gegen ein fculdloks A 


und dem Aberglauben zugänglich find, wurden vor der 
politiichen Gemifjenlofigfeit jo lange geftachelt, bis ihnen der 
Prozeß gegen einen Juden als ein Prozeß gegen das Zuden- 
thum erſchien und nicht gegen diefes allein. Maren die 
Zuden jchuldig, jo waren aud) alle jene Helfershelfer — 
wiilentlich oder unwifjentli —, die das Judenthum gegen 
derartige Vorwürfe ſtets in Schutz genommen hatten. Die 
Anklage richtete ſich ſomit gegen das Judenthum und gegen 
die, welche man auf der Seue der Antijemiten ‚Sudentnechte“ 


1"; lpäter foll er feinen Eltern die Sache mit der Hand | Papiere 
Bählt Haben, aber niemals waren gleiche Aeukerungen vor | 'heben . 
f ntöperlonen von ihm zu erlangen; der Knabe Heifter q 
| | A ul AR Ipät, am 22. Juli, mit feiner Aus: | laituı 
gebliche Fehlen des Blutes, die Behauptung 1 je; und während Heifter und Kernder von drei Kindern | ‚Nehm 
waren für die Bevölkerung ebenjouiele gen, sl Ich Mölderg mur zmei, umd während jene die | fanatiti 
an deren Zöjung fich die — or mn der einen Richtung fchteiten Taffen, gibt diefer | Bufchh 
drei Perjonen regte fich zunächit der a BingeraDe entgegengeiehte Richtung des Gehen an, und Unter 
berg, einen wahnfinnigen Schwager des U, Pährend Kernder und Wenhoi mit Hamann zufammen 


, . : : N ’ ‘ vi uns Nerridt s , ge: | Alibize 
nennt; das find nicht allein die Liberalen, aber die doch in | diejem häufig in Streit war, weil der Per a" fein wollen japt Mälders: ter Kernder kö i 
jedem Sale. Erft dur) diejen umgebenden Rahmen wurde | daß been efitsthum das jeine noäre, uub DM" leben haben: „Dazu ſei er viel zu groß“ en 6 acht | Oegeni 


And ſei überhaupt n t d b , 1 und ein drittes 
—— ——— een, Das aber find | abgeivi 


bie im Prozeß von digg Neuem 
Kinn da 1 nagıelte ih au hie derang, | ungeh; 


I 


der Prozeh zu dem, was er war; zu einer gerichtlichen Prozedur, 
welche die Behörden mit Leißem Bemühen ausſchließlich als 
eine Anklage wegen Mordes zu charakteriiiren juchten, und 
in die doch unaufbörli politiſcher und religiöſer Fanatismus, 


in einem Anfall wahnſinniger Rachſu et 
angen zu haben: gerade vor dem ! a RM: 
anf ftattgefunden; gegen einen En * 
einen verwegenen Menjcher, der wegen su |” 


DL tlaffen MOM geiehen hab sen, was fie geiehen haben, jondern T 
die Sachlage verrlidend, eingriff. Der Kıiminalfall war zu | tag vor der That von Bufchhof entlalkn nz Dies om. wollen, as fie gehört haben Air 
einem politiihen und Zulturellen Prozek geworden, umd | der die Drohung ausgeitoßen, hatte: N Ri: Nr Gebäude fällt nun zulammen, weil Buſchhof — 
wäre der Angeklagte ſchuldig geweien, jo würde der Wahr- | Schabbes mehr haben; endlic) gegen def rifi t herum umd aıar ausichliehlic N ni an 
Ipruch der Gejchworenen unzweifelhaft mißbraucht worden | warım? — weil diefem gräulicen non * iche eugen bis auf inuten ſein Alidib rare, 
ein, um den realtionären, antilemitiichen Tendenzen Bor- | Morde nur ein gräuliches und ee tn mann endlich, der a achmittag jeine A — 
- 8 leiten. . | Grunde Liegen tonnte, und mod a ht in Kanten ann ouoen Molke, Haft auerft ao I a 
as unter diejen Umjtänden bei dem Prozeß auf tauchte in dem friedlichen Xanten DE N geſehen hätten ausgeſagt, daß Andere die Hermi em | Zu eine 
dem Spiele ftand, ergibt fich mit Deutlichkeit. In Gleve | hier ein „ritueller Mord“ geſchehen er Beobakh en; Ipäter behnuptet er dann, dah die 1 | Mater 
fümpfte wieder einmal die tortgeichrittene Kultur des deutichen | de8 Dr. Steiner ichienen dieje ZU hen) en iin. Anderer fein eigenen Mah nBebe | von „Y 
Volles mit den geiftig und fittlich äurüdgebliebenen Elementen Bujchhof war zwar als ein kre 1 ve — — wurde vor dem Gerichts —7 D 
ber Nation. — | Städtchen befannt; alle feine ee M Sl oaksonnahe 3 dich UnpuDerläffiger Menin. AB Ä 
Daß diefer Kampf einen guten Ausgang genommen größter Zeitigkeit an jeine Schuld Den len. ad Se 1 Selbft gebtamdmarkt, aD Don | un, en 
hat, ift ein Glüd, ‚welches dem Umijiande verdankt beite Leumundszeugniß in öffentlicher, Yu 96 en. u Vuſchhof für den —585 bine — 
m ” — > : a line Der» | für die Wahrheitältebe an A. Dan mag — ag ihr Alibi A 
nzlich untaugliches Objekt gewählt hatte. | jelten: niß iſt —, aber einen— e Ver ‚€ u lei 
Aber melde Gefahren der Antilemitisnus für di Kult us dachta zu leſen 


ee 
* —SFS — a7; 
ER Be | ii 
h * e 
B Eryähung NEÜNÜCh erfheinem nen md die stets | Auffindun 


haben fann, wurde dem betrachtenden Geifte durch diefen 


ihm doch zu, denn das ift ja nicht ein n mü 
Progeß erichredend nahe gerüdt. Man denke an die Folgen, — 


® v d 
individueller Schlechtigkeit geichiebt, 1 
Gebot der Religion, dem 11 der. ee 


wern die Unjchuld des Angeklagten fi) weniger Zar er | fü en mu En DR Rem Dauie ft 0 ‚ eine —*8 ıhten, denn ſchon Edlachth 
en lich al8 2: Ro) war, man denke, welche fana- er Ein — gewiſſenloſe Hetzer — BB Die andern N ee un oa fh aus 9 
———— a — An Ausftreuungen über die Vor: | und nun begann man von a uſehen, was wir ſchreien, oder An den | „J Geſtänd 
—5 — haben, welche Verdächtigungen ‚gegen | zufammenzurragen. ede Handllip "6 9 Aber nicht ypie m ie eine „Bleiben, Blattes. 
die ttäverwaltung, dem Sultigminifter und den Minilter | erregten evölferurng verdächtig a Ne Wahrheit und pies eine lächerliche es: 

Innern unter die Bevöl erung gebracht worden find. fein heiteres; allein direft’ Lig" EN ies alles an einer — 


— E 





Nr. 43. 





Da kam ſechs age nad) der That ein Arbeiter Mölders, 
„ein Sonntagätrinter”, der, als er jeine Angaben machte, „einen 
mehr wie gewöhnlich getrunfen hatte”, und erklärte, er habe 
nejehen, wie gegen zehn Uhr Vormittagg am Tage des 
Mordes von zwei vorübergehenden Kindern das eine durch 
eine Hand, nur dieje habe er erblidt, in das Bujchhof’iche 
Haus bineingezogen worden fei. Am 7. AZuli erzählte der 
ſechs Jahre alte Stephan Kernder jeiner Mutter, er jelbit, 
Peter Venhof und der Keine Hegmann jeien vorliberge- 
angen, da jei der Heginann von einer Hand in dad Haus 
en, worden; endlich erflärte der Feine Gerhard 
Heifter am 22. Juli, er habe von einem Prellitein aus beob- 
achtet, daß die drei Knaben vorübergingen und Hegmann 
bineingesogen wurde. Hierzu fam noch eine Ausiage des 
Kutjicher8 Malmann, der angab, er habe am Nachmittag er- 
blickt, wie Hermine Bujchhof einen Gegenftand aus dem Haute 
in jene Scheune trug, in weldyer das todte Kind gefunden 
sıporden il. Mehr bedurfte die Phantafie des Volkes nicht, 
um von der That Bujchhof'8 überzeugt zu fein. : 

Allein bei näherem Zujehen bleibt feine diejer Ausjagen 
un Nicht eine tft unmittelbar nach dem Morde gemacht 
worden. 

Mölders gewährt den Eindrud eines ehrlichen, aber 
trottelhaften alten Arbeiters; e8 war bezeichnend, daß er fich 
von den Eltern eine Probe vom Kleide des ermordeten 
"indes geben lieg und mit diefem Feten auf das Gericht in 
Xanten ging, um das Kleidchen des todten Hegmann aud) 
erfennen zu können und jeine Srau nannte dieje Vorlicht ein 
„Auges Etüd”. Mölders ift ein Mann, der gewiß nidıt 
abfichtlich an einer verbrecherijchen Srreleitung des Berichtes 
ich betheiligt hat, aber der leicht dazu fommen konnte, fich 
bei dem allaemeinen Geihmwäß Dinge einzureden, die ent- 
weder fid) liberhaupt nicht ereignet Datien, oder doch nicht 
jo, wie er jpäter ausijagte. 
Zage des Wordes, ald man nad) den Heinen Hegmann juchte, 

ejagt, daß der auf der „Clever Strabe bei den Kirchen 
* ſpatet ſoll er ſeinen Eltern die Sache mit der Hand 
erzählt haben, aber niemals waren gleiche an por 
Serichtöperjonen von ihm zu erlangen; der Knabe SHeilter 
endlich fommt erit ganz jpät, am 22. Zuli, mit feiner Aus- 
jage; und während Heitter und SKernder von drei Kindern 
Iprachen, jah Mölder’3 nur zwei, und während jene die 
Kinder in der einen Richtung jchreiten lafien, gibt dieler 
die gerade entgegengejegte Richtung des Gehen? an, und 
während Kernder und Venhof mit Heamann zujammen ge: 
wejen fein wollen. jagt Mölders: ten Kernder Fönne er nicht 
gejehen haben: „Dazır jei er viel zu groß”, und ein drittes 
Kind ei Überhaupt nicht dabei gemweien. Was aber find 
Kinderausjagen überhaupt, die fo Spät fommen! Genau 
wie im Brozeb von Tisza:-Edzlar ftellte fid) aud) hier heraus, 
daß Kinder nicht da3 jagen, mas fie geliehen haben, jondern 
da8 gejehen haben wollen, wa3 fie gehört haben. 

Dies ganze Gebäude fällt nun zufammen, weil Bujchhof 
gerade um 10 Uhr herum und — ausſchließlich durch 
mehrere chriſtliche Zeugen bis auf Minuten ſein Alibi beweiſen 
kann. Malmann endlich, der am Nachmittag ſeine wichtige 
Beobachtung gemacht haben wollte, hatte zuerſt vor dem 
Gericht in Xanten ausgeſagt, daß Andere die — Buſch⸗ 
hof geſehen hätten; ſpäter behauptet er dann, daß die angeb- 
lichen Beobachtungen Anderer ſeine eigenen Wahrnehmungen 
geweſen ſeien; er wurde vor dem Gerichtshof in Cleve als 
ein falſch zeugender, gänzlich unzuverläſſiger Menſch von 
der Staatsanwaltſchaft ſelbſt gebrandmarkt. Zum Glück 
konnte auch Hermine Buſchhof für den Nachmittag ihr Alibi 
erhärten. 

Man mag zugeben, es gab zu einer gewiſſen Zeit 
vage Verdachtsmomente gegen Buſchhof, die jedoch beim 
erſten beſſeren Zuſehen zuſammenſtürzten und die ſtets 
äußerſt unwahrſcheinlich erſcheinen mußten, denn ſchon 
die Erzählung, daß eine geheimnißvolle Hand ſich aus 
einem Hauſe ſtreckt, ein Kind ergreift und verſchwinden läßt, 
daß die anderen Kinder nicht ſchreien, oder ſtehen bleiben, 
um zuzuſehen, was wird, beides erſcheint wie eine lächerliche 
Erfindung, aber nicht wie Wahrheit; und dies alles an einem 
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Stephan Kernder nun hatte am 
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Feiertage in einer Straßze, wo Haus an Haus ſich hinzieht 
und an jedem Fenſter ein Menſch beobachtend ſitzen konnte. 
Genau ſo abſurd, wie in Tisza-Eszlar iſt auch dieſe Er—⸗ 
— ſie iſt das Produkt der Phantaſie beſchränkter und 
ornirter Menſchen. 

Buſchhof, der angebliche Verbrecher, welcher durch 
ne hrijtliche Zeugen ermeilt, dag er am Vormittag 
augp dem Martte mit den die Kirche verlafjenden 
Bauern fi beiprah, daß er am frühen Nachmitta 
an der Pumpenfirmeg Theil genommen hat und dab 
er päter Kegel mit jeinen bäuerlichen Freunden jchob, 
dDiejer ausgezeichnet beleumundete Menich mußte aljo zmi- 
hen feiertäglichen Beichäftigungen und Vergnügungen 
einen jcheußlihen Mord begangen haben mit einer 
Schnelligkeit und mit einer Seelenrube, wie ein anderer 
Menſch eine Zwiſchenakts-Cigarette raucht. 


» %* 
* 


Daß man u Xanten Bujcdhhof allmählich für den 
Zhäter hielt, tft um jo begreiflicher, als 1elbit der katholische 
Getitliche des Drtes, der Kapları Brefier, nichts that, die 
Devölferung aufzuklären, vielmehr ganz, wie der fatholiiche 
Geiſtliche in Tisza-Eszlar, Adamovics, auch ſeinerſeits zum 
wenigſten kritiklos, alle jene Momente N RnB und 
durch jein Blatt den „Boten für Stadt und and“ 
verbreiten half, die Bujchhof zu belajten jchienen. E83 war 
natürlich, daß unter diefen Umitänden der Fanatismug 
einen auberordentlichen Grad erreichte. Schon in der Nacht 
vom 24. zum 25. Zult vergangenen Sahre® wurde dem 
Buſchhof Pin Haus demolirt; am 25. Zuli erbielt dann 
die Behörde einen anonymen Brief, in dem e8 hieß: 

n„. +» Trifft das Gefeß nicht bald ein, das diefer der That ja be- 
wiejener Sude verhaftet wird, fo werben wir Xantener Bürger durch Blut 
oder Feuer verftehen, daß die Sudenbrut vertilgt wird... .. Möge doch 
dieje verhaßte Brut in allen Städten des Rheines vertilgt werden, bazu 
muR DUERELDEIMIEN werden... Wird diefe Bejchwerde aud in den 
—— wandern, fo ſagen wir Alle, bald wird Unerhortes ge⸗ 

Am 27. Juli rief man Ullenboom, einem der Ent—⸗ 
laſtungszeugen, zu: „Rother Hahn auf dem Dach“, — 
„Nehmen Sie ſich in Acht“. Die Zeugen wurden ſerroriſirt, 
fangtiſirt, und das heute gänzlich vernichtete Haus von 
Buſchhof beweiſt, welche Wirkungen die guten Lehren hatten. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es noch ein Wunder, daß die 
Alibizeugen von Anbeginn an feſt blieben, und das iſt ein 
Gegenſatz zu Tisza⸗Eszlar. 

Dieſe Ereigniſſe haben ſich in Preußen im Jahre 1892 
abgeſpielt, und in — konnte auch die immer von 
Neuem wiederholte Demolirung des Buſchhof'ſchen Hauſes 
ungehindert geſchehen. 

Die Erregung in Xanten bei einer ungebildeten 
Bevölkerung, woſelbſt ſogar der Geiſt vieler „Gebildeten“ 
in abergläubiſchen Vorſtellungen befangen war, iſt 
traurig; verbrecheriih war ed, daß jogleih Agitatoren, 
große Zeitungen und dann aud) Parlamentarier das 
vage Ortögerede ohne Prüfung und ohne Gewillensbedenken 
zu einer politiichen Aktion vermwertheten. Aug der Fülle des 
Dlateriald feien zur erneuten —— dieſer Klaſſe 
von „Politikern“ nur einige wenige Proben angeführt. 


Die „Weſtfäliſche Reform“ ſchrieb: 


„Wir bezichtigen ihn (Buſchhof) hiermit öffentlich des Mordes 
und zwar des rituellen Mordes.“ 


Am 10. Januar 1892 war im „Volk“ des Herrn Stöcker 
zu leſen: 

——— der jtetS frech leugnete, mußte endlich geitehen, den ge- 
Ihädhteten Knaben Soandyen Hegemann nocdy wenige Stunden vor der 


Auffindung der entbluteten Heinen Reihe auf graufame Weife in jeinem 
Schlachthauſe gezüchtigt zu haben.“ .. 


Alle dieſe Angaben ſind erlogen; es gibt kein ſolches 
— — dann heißt es an anderer Stelle deſſelben 
attes: 


„Weshalb dies ſonderbare Schweigen, dies Herumhacken auf den 
Antiſemitismus, der dieſen „rituellen“ ord natürlich erfunden baf- 
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Am 6. Yebruar meldete der Kreisphyfilus Bauer, 
daB ihm eine bedeutende Entdedung gelungen jei; er 
babe an einem der bei Bufchhof gefundenen Mejler mit 
der Lupe eine Scharte entdedt, und in fühnen Rombi: 
nationen folgerte er, daß dieie — nur mit der Yupe zu 
jehende — Scharte gerade jene Riffe im Kleidchen des todten 
Kindes hervorgebradht habe. Das Medizinalkollegium 
der heinprovinz erflärte diefe Behauptung für eine 
Phantajie; alle anderen Aerzte desaleihen. Als Herr 
Bauer mit MWortichwall feine Entdedung den Geſchwo— 
rennen demonitrirte, mar e8 aller Welt deutlich, daB diejer 
Mann gutaläubig fei, Doch augenicheinlich von dem 
Wuniche befeelt war, eine hervorragende Rolle zu Ipielen; 
er ift ein Provinziale mit großen Entdeder-Nipirationen. 
Allein zunädit lag thatlächlich ein neues PVerdachts- 
moment vor. Tap freilidh Herr Bririus nad) jeiner bi3- 
herigen Haltung und nach den Crgebnijjen der Unter- 
tuchuna demielben Bedeutung beimejjen würde, erichien 
ausgeſchloſſen. Was geſchah nun? 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe drohte dem Miniſter 
von Schelling eine Interpellation über den Xantener 
Fall — das ſteht feſt Drohte dem Miniſter eine Inter—⸗ 
pellation, ſo drängte jetzt die Staatsanwaltſchaft auf 
den Rücktritt von Brixius. 


Am 8. Februar tritt auf, Beſchluß der Strafkammer 
Herr Bririus von 'feinem Bojten zurüd. 

Am 8 Februar wird Buschhof von Neuem in Köln 
verhaftet. 

Am 9. wyebruar findet im Abgeordnetenhaus die 
Debatte jtatt, und Herr von Schelling farın nunmehr 
erflären, daB Bufchhof verhaftet jei und daß ein neues 
Verdachtsmoment, es iſt das Bauerſche, vorliege. 


Nicht im Geringſten ſoll behauptet werden, daß Herrn 
von Schelling oder die Staatsanwaltſchaft eine unberechtigte 
Voreingenommenheit gegen Buſchhof beſeelt habe; durch— 
aus nicht. Aber nicht ausgeſchloſſen erſcheint es, daß 
Herr von Schelling ſolche Maßregeln der Staatsanwalt— 
ſchaft angeregt hat, die ſelbſt den allerunbegründetſten Ver— 
dacht irgend welcher Begünſtigung eines angeklagten Juden 
beſeitigen mußten. Das war ja die Verdächtigung, die aller— 
orten erhoben wurde; und darum ſo ſtrenge wie irgend 
möglich. In dieſer äußerſten Strenge, in dieſer Berückſichti— 
gung ſelbſt jener Verdachtsmomente, die in Kurzem in 
Rauch aufgehen mußten, liegt wahrſcheinlich — bewußt oder 
unbewußt für die betheiligten Perſonen — die Wirkung, welche 
die Agitation des antiſemitiſchen Lumpengeſindels ausübte. 
Fügen wir noch zur Vervollſtändigung des Bildes hinzu, 
daß der erſte Unterſuchungsrichter Brixius in öffentlicher 
Verhandlung erklärte, ſein Nachfolger habe ihm geſagt, „er 
ſei in der Zwangslage geweſen, den neuen Haftbefehl 
gegen Buſchhof en ohne genügende Kenntnig 
derAften" War die Kenntnii der Alten audy ungenügend, 
jo war doc, Bujchhof zur Zeit der Anterpellation im Ab- 
geordnetenhauje wieder in Hatit. 

E3 treten jomit die Motive, die Wirkungen und 
Gegenmwirkungen mit aller nur winjchenswerthen Deutlich- 
feit zu Tage. 

Buihhof war verhaitet; zu den alten beieitigten 
Berdachtsmomenten mar nur die Banerfhe Erntdedung 
—— —, auch dieſe wurde beſeitigt durch das 

utachten des Medizinalkollegiums der Rheinprovinz; allein 
eine Haftentlaſſung erfolgte nicht. 

Am 8. April wurde die nunmehr durch den Land— 
gerichtsrath Birck geführte Vorunterſuchung geſchloſſen. 

Die Staatsanwaltſchaft erhob die Anklage; allein gegen 
wen ſollte ſich dieſe Anklage richten? Mölders und die 
Kinder hatten nur einen Arm geſehen; Mallmann wollte 
Hermine Buſchhof, die Tochter, bei einem verdächtigen Gang 
am Nachmittag beobachtet haben; die Kinder ſprachen wohl 
auch von einer „Sie“, welche den Hegmannſchen Knaben 
hineingezogen hatte. Höchſtens lagen alſo Verdachts— 
momente vor, welche beſagten, Johann Hegmann ſei im 
Buſchhofſchen Hauſe verſchwunden; allein kein Indicium 


Die Nation. 647 


gab es, welches den Thäter bezeichnete, welches die Helfers- 
elfer andeutete. Unter dieſen Umſtänden, nachdem die 

ache einmal ſoweit gediehen war, lag in der Haltung 
der Staatsanwaltſchaft wenigſtens Konſequenz, als ſie An— 
klage erhob gegen Buſchhof, gegen deſſen Frau und Tochter; 
eigentlich hätte man auch gegen den Sohn Siegmund noch 
Anklage erheben müſſen — einfach gegen alle Bewohner des 
Hauſes. 

Nun erfolgte eine neue denkwürdige Wendung. 


Am 28. Mai dekretirte die beſchlietzende Strafkammer, 
Kluth, Grütering und Hopmann uuterzeichnet, daß der An- 
Hage genen Buichhof jtattzugeben 1er; die Ehefrau ſowie 
Hermine Bujchhof dagegen 

„wurden ıwegen der Beichuldigung, den Adolf Bufchhuf bei Be- 
ehung des vorbezeichneten Verbrechens mifjentlidy durd) Rath und 
hat Beihilfe geleiltet zu haben, in Ermangelung genügender that« 
jädylider Belajtungsgründe außer Verfolgung gereßt.“ 


Mie ein jolcher Beichluß au Stande fommen fonnte, 
ijt Schwer zu begreifen; denn da Niemand ausjagte, wen der 
geheimnigvolle Arm, der das Kind angeblich ergriff, zuge: 
hört hatte, da Niemand wußte, wer fich weiter mit dem 
Kinde, wenn e8 in das Haus gefommen ar, beichäftigt 
hatte, jo gab es entweder „genügende thatjächliche Be— 
lajtungsarlinde” gegen die ganze Yamilie oder Überhaupt 
genen fen Mitglied derjelben. Die Staatsanwalticyaft, 
welche Jah, dab mit diefem Beichluß ihrer Anklage auch der 
legte Schatten einer Begründung entzogen murde — 
appellirtte — wiederum jadygemäß — an den Strafienat 
des Dberlandesgerichts in Köln und Ddiejer bejtätigte nun: 
mehr den Beihluß der Straffammer in Cleve. Ob aud 
gegen Bulchhor die Anklage zu erheben jei, darüber hatte 
das Dberlandesgericht in Köln nicht zu befinden; aber gegen 
Srau und Tochter jollte und wurde nunmehr „in Ermange- 
lung genügender thatjächlicher Belajtungsgründe" die DVer- 
———— eingeſtellt. Mit Nothwendigkeit ſcheint ſich aus 
dieſer Thatſache zu ergeben, daß das Oberlandesgericht, im 
Falle ihm auch dieſe Entſcheidung zugeſtanden hätte, für 
Buſchhof ſelbſt genau ſo wie für Frau und Tochter erkannt 
hätte, denn die Indicien ließen ſich jür dieſe und jenen ganz 
und gar nicht trennen, vielleicht ſogar konnten Mutter und 
Tochter belaſteter erſcheinen, denn ihr Alibi war nicht völlig 
ſo ſchlüſſig wie das des Vaters. 

So begann denn am 4. Juli unter geſpannteſter Auf— 
merkſamkeit und unter größter Erregung ganz Teutſchlands 
ein Prozeß auf Leben und Tod, der eine Baſis gar nicht 
hatte; eine Anklage auf Mord gegen einen Mann, von dem 
Belaſtungs- und Entlaſtungszeugen ſagten, er habe einen 
muſterhaften Charakter, wurde verhandelt, und von dem 
Motiv zur That ſchrieb die Anklageſchrift, daß ſich daſſelbe 
nicht habe ‚nachweiſen“ laſſen. Alles ſchwebie in der Luft, 
aber die Antiſemiten hatten doch erreicht, was ſie wollten; 
ihre gewiſſenloſe Agitation verlangte eine Anklage durch die 
Staatsanwaltſchaft, ein Urtheil durch die Geſchworenen; das 
erhielten ſie — nur lautete das Urtheil anders, wie ſie ge— 
wünſcht hatten. 

Beurtheilt man den Prozeß in ſeinem geſammten Ver— 
lauf, ſo gelangt man zu einem beachtenswerthen Schluß 
—— Daß die Schuld Bujchhof’s fiy nach Lage der 
Alten irgendwie hätte erweiien lajjen können, erjcheint ung 
ganz unmöglid); aber durch den Prozeß ließ id) erweilen, 
dag den Behörden jede Zudenfreundichaft Dunchaus fern ges 
legen hatte. Die Sachlage ıvar jylielid)die, daß die Antijemiten 
Bujcyhof und die Behörden anklagten, und der Prozeß nayım 
niht den Verlauf, um Buſchhof's Schuld zu erweiſen, 


ſondern nur den, um ſeine und nicht weniger der Behörden 


Unſchuld vor dem antiſemitiſchen, anklagenden Pöbel zu 
erhärten. Das ſind liebliche Zuſtände in Preußen, und daß 
der Mmiſter mit rückſichtsloſer Feſtigkeit ſeinen Beamten 
ein Rückhalt geweſen wäre, iſt nicht gerade zu Tage getreten. 

Es ſei noch eine dieſe Lage grell beleuchtende That— 
ſache angeführt. Der erſte Staatsanwalt mußte in öffent— 
licher Verhandlung zugeben, daß zur nämlichen Zeit, wo er 
jetzt die Anklage gegen Buſchhof auf Mord vertrat, er 
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ei neine Bd jan —— ehren, ewig wuchernde Un ee 
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zu. Hier, wo man jetzt katholiſch betet, nırı 


Vorerhebungen gegen den Arbeiter Wejendrup wegen De 
hen Mordes fortführen lieg. Man denfe fich diele 
eritaunlichen Verhältnifje: Won der Schuld des auf Mord 
Angellagten ijt die Anflagebehörde jo überzeugt, daß jie 
während der Verhandlung auf einen anderen der That ver: 
dächtigen Mörder fahndet. 
Der Prozeß hatte Folgendes zu Wege gebracht: Ein 
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unjchuldiger, ehrlicher Mann jaß Monate lang im Gefängnik | Blautus beladt, un terhin verlegt dir Zip aihe nkte die 
——— Todesgefahr; Juſtiz wurde durch die des heiligen Victor, der, wie ſeine Getährten di —— ne ri 
Antijemiten gemwaltthätig von der Verfolgung jeder Spur, | Märtyrer niedergemacht murde, Gebein, % A: 


die zur Ermittlung der wahren Thäter hätte führen fönnen, | herrühren jollen, Ihaurig mit Gold: mi 


= | | m , faſſer die 
öngt; die ruhige Bevölkerung in Kanten wurde fana= | ummidelt, find wirr durcheinander geidet: uf paenannte | 5. 
Kat: dab die Saupfheher in Xanten ein paar faljche Eide | zu Kanten in langen Glastäjten der Anmut ens beſtrebungen m die [og ——— 
geſchworen haben, iſt vident; die Entlaſtungszeugen in 3.8. Religuiae Sanctorum 330 de Su elfaß-Inthringifche Frage. Das Insti' 
Zanten wurden terrorifict, verfolgt, auf Yeußerite in ihrem | qui hie Veritatem Fidei Ohrat « 8* lo ir 
Erwerb geichädigt, und es beitand die en daß ſie nn A marınt, Anno Christi 286. Qn der zmeiten Hälfte des nädten Monats werden in |; hiedsrich 
re ae a on ns nad Schuldig Zn diejer Gegend fiegte auch der Bumfihder allgemeine Beiedenöfongreh nal Aber 
ausgeiprohen wurde; der Prozeß wurde durch den Bor: ih a Be ‚ a eier infernaionalen bes — 
fitzenden Kluth, der den Wunſch hatte, es aller Welt recht lieber, dab hier die Skanmbirm Sci snigungen: dem Kriege das Terrain durch Schiebögerichte — 


au machen, jo geführt, daß die Antijemiten fich beitändig 
erücjichtigt wähnen mußten; auf anonyme Depeichen, die 
während der Verhandlungen eingingen, wurden neue angeb- 
lihe Belaftungszeugen lächerlichiter Qualität vorgeladen, 
um nur ja nicht den Verdacht auffommen zu lajjien, daß 
irgend ein mögliches Schuldmoment unberüdfichtigt ge- 
blieben Id; immer neue Zeugen jchleppten die Anti- 
jemiten herbei; mit leidenschaftlicher Gemalt drängten fie 
auf ein Todesurtheil hin; fie verjuchten noch zulett eine Ein- 
wirkung auf die Gefchworenen, indem fie denfelben aufreizende 


je weiter abzugraben: findet unter verftändigen Leuten 
A Wideripruc. Fraglich üft nur: wie joll diejer Grund: 
Me praftiich venlifirt werden? umd ferner — find der- 
e internationale Verlammlungen geeignet, zur Ver: 
Ahung der Jdee etwad der Mühe werthes beizutragen? 
fan ein warmer riedenäfteund jein umd braucht 
letztere Frage noch nicht zu bejahen. Ich für meine 
fon bejahe fie, nachdem ich der Bewegung jeit einigen 
pen mitAufmerkjamteit gefolgt bin. Nicht daß ıch das bisher 
Achte od) veranichlagte oderannähme, es werdefich in Kürze 
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Entſcheidu 
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laſſen wer 
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In einer richen bürge, 
Witen wol bekant, 

Nidene bi dem Rine: 
Diu was ze Santen genant. 


In der anderen Burg zu Cleve, die iim 
lich auf einer Anhöhe iiber dem Städtchen akt 
die Lande jchaut, 100 die Brandenburger yuriz 
einen bedeutjamen Stüßpunft fanden, pi & 
diejer jüngjten Tage ab; dort jaßg der arme 


und verlogene Zeitungsartikel zujtellen ließen. Bon diefer aus Xanten hierher gebracht hatte. An der Reſultat erzielen laſſen, das der Menge imponirt. Be— Bei 
Seite iſt alſo alles geſchehen, um einen Juſtizmord herbeizu— infofinern Ss: erhebt fich der tu lungen, die ein fo hohes Piel anitr ben, müßten fich lang; | tehmen. 
führen, und um dann al Sole sie I den Morkes winfeligen Sejtungsanlage erhebt ng jo hohes Ziel anftreben, müfjen fich lang 


die Bollzerzählung. mit Lohengrin u d duit: 
gebracht hat. Wenn man dann aus ir 
jeinei ganz modernen indrliden übe 


 oolziehen, denn fie ſehen eine gründliche Umbildung 


eine 2leine joziale und politifche Kataftrophe, wenn möglic), Öffentlichen Meinung voraus, In dieſer langſamen Er⸗ 


begeben hi 
herbeizuführen. 


HERR Inn der öffentlichen Meinung lient denn au die | dings keir 
undefbat men fin, wenn nit Bukto| aüciher ie | 19 Be Ft, Ana men zes He Aula ie Anand Ai]. Ce 
ar gem ein, wenn ni uſchhof glücklicher Weiſe Inſchriſten, die märtein riſche Thätigleit muß porm; — 

der ruhige Ehrenmann wäre, der er iſt, und wenn nicht ein Sagtophag und an Inſchriſten ß vormiegend eine nationale jein, 


A t ter, © 
Cäjar erzählen. Ein paar Schritte weite, | 
zum Thore hinaus unter Linden, von deze 
Yusficht auf dad Land mit jeinen jonfien 4 | 
jauftem Grün und jeinem Sonnedet 1 


p von anderen Völkern nimmt keine Nation ern larbitra; 
L Die internationalen Zufammenkünfte .. reich der 
gar wirten: duch die gebotene Gelegenheit zum | Neine Hof 
N Pan und durch die Stiedenddemonftratton, | Mehr Tei 
Sarben von jerrem feinen graufilbernen 7 6m en Bereinigungen Tiegt. Die Extenntnig | Diedereri 
und verichmolzen, der gen Holland DT Font sen Ötengen intemationaler Wirfiamkeit it | Ahterlid) 
jo einzig milden Reiz verleiht. ee Pole noch) nicht eljeitig vorhanden. Die Vhantajterei | Srankreic 
fich die erregenden Sihungen ded DE © nie Dingen feine geringe Kolle; und aus den | Micht all 


überdenfen, und die Eindrüde ließen hl * en 
reichen, weit in die Vergangenheit zutih@t [ n deö billigen Spottes, der praktiſchen Veſchränliheit. zu dem 


giliges Geſchick es gefügt Sp daB er Über eine ganze 
haar von Alibizeugen verfügen konnte. Hier zeigt Nic 
an welchen Abgrund uns der catalinariiche Antifemitismus 
herangedrängt. bat — an den tendenzids augzubeutenden 
Juſtizmord mit ſeiner Rückwirkung auf das geſammte öffent— 
liche on in en tt 

. And vor einer Gejellichaft, die ſolche Ziele erſtrebt und 
die mit jolchen Mitteln arbeitet, rechtfertigt fich 2 Miniiter 
des Innern, der Juſtizminiſter und die Juſtizverwaltun— 
änaftli mit Worten und Thaten, um von dem Borat 


i Se den belonnenen Yriedendfre are 
befreit zu fein, in fträflicher Nachniebinkeit {ud iche | Dreier Gegend. pie EP OTNEhTMLICH Ai "eimereite Ken fidh da; | göflihe N 
Ziele * rn Bin u Miele te kenn Le Eines Nachmittags las ich in 8 en — Make die Ermunterun Aber Dr 
liche der Situation, Das antijemitifche Befindel, Männer | des nn — ) De me „J an, und andererieitz die — 
von anrüchigſter Moralität, Mä ächerli iß-⸗ſtammend, in der Mitte pen Erivart „ng der 
gf Männer von lächerlicher Kenntniß N Salmud interpretirte und ein ®i —V66 artungen ungeduldiger Enthuſiaſten 


et Narren, Fanatifer und Schufte terroriſiren erfolg- Lothringe 


ei Bieten Lagen erichieneneg P 


el die Behörden un bie Bevölferung. Wie wäre dag | frühere Weberlieferung weiter berichten: a a trage internatior en sn Seinen —— 
möglich, wenn nicht ä Stnn. 2 Gireionih Ye PMEEER Au dielen Bet . Äußere na mi 
He ni hurah —— urch Gewährenlaſſen, durch Stiü „An demſelben Tage traf dad Green tachtungen bietet, B 19 


‚geht von dieler jelben 
Pe Porelung 
kn ſchiedgtichterlichen Rer 
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—IX aus 


he Burüchhaltung, durch Schwäche diefe 
Gefahr fich au ihrer jegigen Größe hätte ausmachen nannte 

Die bei dem Schlußergebnilje ehrenvolle Veitigfeit der 
Staatsanwaltichaft, die Bejonnenheit der treffliben Ge— 
Ihmworenen, die heroorragenden Talente der drei aufopferunge- 


Prinzip 
München 


nn 


müſſe 


wo man, gerade ald der Sabbath begann, DK, m 
Einige der Dorligen Brüder heiligten ek ine, gi 
ihnen morbete. Denn mie einer, Der dann und (69 
fie froh und freudig, unferem Gott a ihren Gin 
herrlichen; auch fie heiligten Gott mit vera SO 


e! er engen, die am anden .. atiniſche. itthonien mungsrech 
vollen Vertheidiger: Fleiſchhauer, Gammersbach, Stapper, u Ban nude Alle wurren⸗ ee die —E— Aa . Gatakterifirt ſätzlich dur 
haben diesmal den Feind abgeichlagen, aber die Flammen, nie ben A Ania M Aurels, und di Baia en Cicero, | nun aud 
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welcher mehr verlangt, muß fich jagen, daß die Kultur, die 
in den Höhen de wunderbare Blüthen treibt, in den Tiefen 
nicht jchneller fi) ausbreitet, und daß der Kampf gegen die 
ewig ee ewig mwuchernde Unfultur nicht einen 
Tag ruhen darf. Ä 


Cleve, 16./17. Zuli. PB. Nathan. 


FIriedensbefirebungen und die [ogenannte 
elfaß-Infhringilche Frage. 


Fn der zweiten Hälfte des nächiten Monat3 werden in 
Bern der allgemeine Friedenstongreb und die interparlamen- 
tarijche on ihre diesjährigen VBerfammlungen abhalten. 
Der Srundgedante in den Beitrebungen diejer internationalen 
Vereinigungen: dem Kriege das Terrain durch Schiedßgerichte 
immer weiter abzugraben: findet unter verjtändigen Leuten 
leinen Widerjpruch. Fraglicy ijt nur: wie joll diejer Grund- 
gedante praftiich realifirt werden? und ferner — find der- 
"artige internationale Verfammlungen geeignet, zur Wer: 
wirklichung der dee etwas der Mühe werthes beizutragen? 
Man fann ein warmer Triedendfreund fein und braucht 
dieje lettere Frage noch nicht zu bejahen. Ich für meine 
Perſon bejahe fie, nadydem ich der Bewegung jeit einigen 
Sahren mit Aufmerkjamteit gefolgt bin. Nicht daß ich das bisher 
Erreichte hoc) veranjchlagte oderannähme, e8 werde fich in Kürze 
ein Rejultat erzielen lajjen, das der Menge inıponirt. Be- 
wegungen, die ein jo hohes Hiel anjtreben, müfjen fich lang- 
janı vollziehen, denn fie jegen eine gründliche Umbildung 
der öffentlichen Meinung voraus. En diejer langjamen Er: 
ziehung der öffentlichen Meinung liegt denn aud) die 
mweientliche Aufaabe aller Friedensgejellichaften. Diele er: 


zieherifche Thätigfeit muß vorwiegend eine nationale fein, 


denn von anderen Völkern nimmt feine Nation gern Lehren 
an Die internationalen Zuſammenkünfte fönnen nur 
mittelbar wirken: durdy die gebotene Gelegenheit zum 
Meihungsaustaujc und durch die Yriedensdemonitration, 
die in derartigen DBereinigungen liegt. Die Erlenntnik 
diefer natürlihen Grenzen internationaler Wirfjamteit ift 
ohne Zweifel nody nicht alljeitig vorhanden. Die Phantajterei 
jpielt in Ddiefen Dingen feine geringe Rolle; und aus den 
überjchwänglichen Hoffnungen entwidelt jich naturgemäß die 
Reaktion des billigen Spottes, der praktiichen Bejchränttheit. 

Für den beionnenen Sriedendfreund ergeben fich da- 
nad) vornehmlic, zwei Aufgaben: einerjeit3 die Ermunterung 
aller Beitrebungen, weldj)e” auf eine Verringerung der Sriegs- 
urfachen abzielen; und andererjeit3 die Einſchränkung der 
phantaftiichen Erwartungen ungeduldiger Enthufiaiten. 

Ein in dieien Tagen erichtenenes Buch von Ferdinand 
Dreyfus:*) „larbitrage international“: das den äußeren 
Anlat zu diejen Betrachtungen bietet, geht von dieler jelben 
Grundanichauung aus. Das Werk gibt zunächit eine über- 

htliche anne der geichichtlihen Entmwidlung der 
dee einer jchiedsrichterlihen Regelung internationaler 


treitigfeiten. Bon den griechiihen Amphiltyonien 


und dem latiniichen Bunde auögehend,  charakterifirt 
der Berfafler die jchiedsrichterlichen Theorien Cicero's, 
Sentka's. ark Aurel's, und die Praxis des Alterthums. 


Die Anſchauungen des Mittelalters Uber den Beruf des 
Papſtes als eines von Gott eingeſetzten Schiedsrichters 
der Welt lernen wir in einem zweiten Abſchnitt kennen. 
Dann folgt eine gedrängte Erörterung der ſpäteren Auf— 
faſſung des Völkerrechts von Heinrich IV bis zu Hegel, 
Bentham und Joſeph de Maiſtre. 

Die Gegenwart erfährt eine eingehendere Würdigung. 
Man hat zu unterſcheiden zwiſchen den Verſuchen zur Her— 
ſtellung aügemeiner Schiedsgerichtsverträge, wie ein ſolcher 





*) Ferdinand Dreyfus: il’arbitrage international; avec une 
preface de Frederic Passy. Paris. Calmann Levy. 189. 
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beijpielöreife 1883 zwiichen der Schweiz und den Vereinig- 
ten Staaten von Amerika abgejchlojien wurde, und zwilchen 
der jchiedsgerichtlichen Enticheidung einzelner Differenzen. 
In 59 wichtigeren Fällen iit jeit 1794 eine folche ſchieds⸗ 
richterliche Regelung möglich) — Der Verfaſſer geht 
dieſe Fälle im Einzelnen durch und verweilt mit beſonderer 
Ausführlichkeit bei dem Alabamaſtreit. 

Endlich wird die neueſte Bewegung, deren Mittel⸗ 
punkte die interparlamentariſche Konferenz und der allge— 
meine Friedenskongreß bilden, dargeitellt. 

Aus dieſer hiſtoriſchen Betrachtung gewinnt der Ver— 
faſſer die Ueberzeugung, daß wir es mit einer konſtanten 
Kulturentwicklung zu thun haben, der nach und nach die 
öffentliche Meinung und die Wiſſenſchaft dienſtbar werden. 
Das Institut de droit international hat denn auch bereits 
vor Jahren das Projekt der Bildung eines internationalen 
ſchiedsrichterlichen Tribunals ausgearbeitet. 

Aber Ferdinand Dreyfus, ein ſo beredter Yürs 
ſprecher der Schiedsgerichtsidee er iſt, verkennt keines⸗ 
wegs, daß l'arbitrage international kein Allheilmittel 
bedeutet. Er erkennt ſehr wohl, daß auch der Abſchluß 
genereller Schiedsgerichtsverträge noch nicht in allen Fällen 
die Unterwerfung der vertragſchließenden Theile unter die 
Entſcheidung des Schiedsgerichts gewährleiſten würde. Da 
derartige Entſcheidungen nicht mit zwingender Gewalt er— 
laſſen werden können ſo kommt zur Hauptſache immer nur 
das moraliſche Gewicht in Frage. Aber dies Gewicht ver— 
Bu fi) in demjelben ®rade, wie die Öffentlihe Meinung 

er Kulturftaaten von der Schiedsgerichtsidee durch. 
drungen wird. | 

Bei jo viel Maßhaltung im Urtheil muB e&& Wunder 
nehmen, daß der Verfafler ded danfenswerthen Werks in 
einem Schlußfapitel fi) auf das Gebiet Eljah-Lothringen 
begeben hat, wo für eine fchiedsrichterliche Regelung Ichlechter: 
dings fein Raum ift. 

Dies Schlußfapitel, dem wir bereit3 in der „BKevue 
Bleue“ begegnet find, führt den Titel „La France et 
Varbitrage“ und will den Nadyweis führen, daß fich Fran: 
reich der Schtedsgerichtsbemenung anjchliegen fünne, ohne 
jeine Hoffnungen auf Eljah-Lothringen aufzugeben. Biel: 
mehr jei zu erwarten, daB in einer beijeren Zukunft die 
MWiedererwerbung der 1871 verlorenen Provinzen auf chiedd- 
rihterlihem Wege erfolge. Es iſt das bekanntlich eine in 
Frankreich ziemlich weit verbreitete Illuſion, mit der man 
nicht allzu ſtreng ins Gericht zu gehen braucht, ſoweit ſie 
die Formel bildet, mittelſt deren der patriotiſche Schmerz 
zu dem Friedensbedürfniß der Gegenwart in ein das fran⸗ 
öſiſche Nationalgefühl ſchonendes Verhältniß gebracht wird. 

ber Dreyfus iſt über das Ziel hinausgeſchoſſen, indem 
er verſuchte, dieſe Illuſion auch logiſch zu begründen. 
Seine Begründung geht von dem Gedanken aus, da Elſaßz⸗ 
Lothringen 1871 wider jeinen Willen anneftirt jet, daß die 
Elfaß-Lothringer fiy noch heute nad) einer Wiedervereints 

ung mit Frankreich jehnen, und daß deshalb nad) dem 

rinzip des Selbitbeitimmungsreht3 der Böller den 
MWünjchen der annektirten Provinzen nachgegeben werden 
müffe. Die Argumentation tjt nicht neu, aber fie leidet an 
einem merkwürdigen Srundfehler. Wer das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker über ihr politiſches Schickſal auch grund⸗ 
ſätzlich durchaus anerkennt, wird doch nicht zugeben können, daß 
nun Er jeder einzelne Bruchtheil einer Nation zu jeder Zeit 
darüber frei entjcheiden dürfe, zu welcher politiichen Gemein- 
ichaft er und das Gebiet, daß er bewohnt, gehören jollen. 
Man könnte jonjt dazu fommen, daß jede lemporär miß- 
vergnügte Provinz, ja jeder SKreiß, dem es in einer bi» 
herigen itaatlichen Ehe nicht mehr gefällt, auf Scheidung 
antragen könnte, um entweder mit einem anderen Staate 
eine Verbindung einzugehen oder aud), um fidh jouverän zu 
machen. Ein folder Gedanke ijt augenfällig abjurd. Und 
mwenn heute etiwa Nigga mit dem Anipruch fäme, man möge e3 
freigeben, um Sich Italien anzuichliegen, oder Genf, man 
möge ihm gejtatten, ſich Frankreich anzuſchließen, oder das 
ehemalige Polen, man möge in den ruſſiſchen, öſterreichiſchen 
und preußiſchen Diſtrikten die von Polen bewohnt werden 
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Über die Errichtung einer jelbftändigen polniſchen Republik 
abſtimmen laſſen, würden die Franzoſen derartige Präten- 
tionen ohne Zweifel am wißigften verjpotten. Mit Elja- 
Zothringen licat die Eache aber nicht anders. Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen iſt gegenwärtig ein Theil des Deutſchen Reichs und 
hat als ſolcher ebenſowenig ein ſeparates Selbſtbeſtimmungs— 
recht, wie etwa die Provence oder Eavoyen. Wan fann 
tationeller Meile nur von einem Eelbjtbejtimmun srecht 
ganzer Nationen ſprechen. Die in dem Deutſchen Reiche 
Aulammengefaßte deutjche Nation aber ift mit übermwältigender 
ſehrheit eniſchloſſen, Elſaß⸗Lothringen nicht aufzugeben. 
Nun wirft man — ein, Elſaß-Lothringen ſei wider 
ſeinen Willen 1871 von anfreich getrennt. Der Einwand 
it aus demielben Grunde binfällig. Nur Frankreich als 
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DEN N EN mini Steveland iit errungen worden, | peitehenden 
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brauch gemacht. ElſaßLothringen wurde wenn auch mit 
ſchwerem Herzen — geopfert. Den abgetrennten Theil noch 
bejonders zu fragen, ob er in die Amputation willige, wäre 
eine lächerliche Graufamfeit geweſen. Elſaß-Lothringen hätte 
ja gar feine andere Wahl gehabt, als zugujtimmen, weil 
anderenfalls der Friede eben nicht zu Stande kam. Daß 
die Deputirten aus Elſaß-Lothringen gegen die Abtrennung 
ſtimmten, war doch nur eine patriotiſche Demonſtration 
bedeutete aber keine ernſte Erklärung, es auf eine Fortſetzung 
des Krieges ankommen laſſen zu wollen. 

Die Theorie des Selbſtbeſtimmun ſrechts der Völker, 
auf Bruchtheile einer Nation —— iſt danach ebenſo 
unhaltbar, wie die Fiktion, Elſaß-Lothringen würde 1871 
bei einer Abſtimmung gegen die Vereinigung mit Deutich- 
land ae un Haben. 

. aß bei der Annerion von Eljaß:Lothringen die Grund- 
täße der Gerechtigkeit verlegt feien, ift \hlechterdings nicht 
dugugeben, und eben deshalb träre auch) nicht einmal ein 
außerer Anhalt vorhanden, die fogenannte eljaß lothrin- 
giſche Frage einem Schtedsfpruuch zu unterwerfen. Die 
Stanaofen mögen von Härte reden, von einem politiſchen 
Fehler, von der 8weckinäßi keit, die alte Verbindung zwiſchen 
Frankreich und Elſaß-Lothringen wieder herzuſtellen: das 
alles iſt zu verſtehen. Aber das Prinzip des Selbit- 
beftimmungerecht8 der Nöffer tür die Wiederabtrennung Elſaß— 
Lothringens von Deutſchland ins Feld zu führen, heißt die 
Phraſe ar die Stelle von nlichternen Begriffen feßen. 
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halben widerftehen. Viele Delegirte mußten unter Regen: 
Idhirmen Schuß iuchen. In der Sigung vom dritten Tage, 
welche von 5 Uhr Nachmittags bis 3 Uhr am näcdhften Morgen 
dauerte, goB von Zeit von Zeit jopat „unendlicher Regen” 
herab und oft waren die Blite die einzige Erleuchtung. 
Bie die Hexen in Macheth, famen die Mitglieder fich 
„entgegen in Donner und DBliten oder im Regen". Dod) 
der glüdliche Abjchluß der Siyung, die Ernennung Gleve- 
land’8, die unter dem braujenden Zubel des Publikums 
erfolgte, ließ dag erlittene Ungemad) vergelien. Was 
diefer Sieg bedeutet, da8 fann ıch Ihnen nicht befjer als 
mit den Worten ausdrüden, welche eine der bedeutenditen 
Zeitungen de3 Ditend, das unabhängige „Springfield 
Journal* über die Ernennung an jeine Xejer richtete: 


„Die Nomination von Grover Cleveland ift errungen worden, 
wie erwartet wurde. Dieje Nomination drüdt ganz und gar den Willen 
ed Bolked aus. — Die Herren, die aus der Politik ein Gejchäft machen 
(politicians) haben bier und dort mit fcheelen Augen auf eine jolde in 
Ausſicht ſtehende Ernennung geblickt: ſie ſei nicht ganz nach früherem 
serfommen, fie fei nicht durch die gebräuchliche Parteitaftif fanktionirt. 
Man prophegeit ihre Niederlage. Die PVartei fei nicht einıg. — Die 
Partei heigt in diefem Zujammenhang: die Politifer. E38 ift auch nicht 
* leugnen, daß dieſe Letzteren ſich in beträchtlicher Menge gegen dieſe 

omination eng verbunden hatten. Einige hatten ihre eigenen ehr— 
geizigen Pläne, andere hatten perſönliche Enitäuſchungen zu rächen, weil 
Cleveland ihre Anſprüche nicht alle befriedigen konnte, wieder andere 
waren der ehrlichen Meinung, daß ein Kandidat, der ſo ſtarke Oppoſition 
in der eigenen Partei habe, der nöthigen Starke dei der Wahl entbehre. 
Zu Zeiten ſchien Cleveland's Nomination durch dieſe Gegenſtrömung 
tarf bedroht. Er bat fie überwunden, und er hat es gethan durch die 
rubige, aber jicher wirfende Popularität bei dem amerikaniſchen Volke. — 
Bir erinnern uns feines Kandidaten, der jemals mit fo wenig Anitren- 
gung von Seiten der ihm günitigen Politifer ernannt worden it. Dies- 
mal war jegliches Mandveriren und alle Taktik gegen ihn verjucht worden, 
aber man jtieß auf den harten Fels der öffentlichen Meinung. Die 
Oppoſition fand wenig offenen Widerſtand. Aber ein Staat nach dem 
anderen kämpfte fie nieder, — mit Ausnahme von Newyork, wo Cleve—⸗ 
land's Gegner, Hill, die Parteimaſchine in der Hand hatie.“ 


Ein anderes ſehr einflußreiches Journal im Nord—⸗ 
weiten, der „St Paul Globe“, trifft noch beſſer ins Schwarze. 


. „Sleveland ilt feines onen Glückes ———— er hat ſich ſelbſt ſeine 
ſtolze Stellung verſchafft. s iſt wirklich ſtaunenswerth, mit welcher 
Kraft er die härteſten Angriffe und Erſchütterungen überlebt hat, und 
wie er in den Kämpfen der Jahre ſtets erſtarkte. Gerade die Umſtände, 
die ihm zu Zeiten verderblich waren, haben zuletzt zu ſeiner Erhöhung 
beigetragen Die bitterften Intriguen ſeiner Feinde ſind gerade durch 
lebertreibung zu Nichte geworden. Ceine fühne Nichtachtung der öffent 
lihen Dteinung, wo er fie für irrthiümlich hielt, hat die Bervunderung 
telbjt feiner politifchen Gegner erregt, und dag Verditt der Zeit hat jene 
BWeisheit beftätigt. Die Demokraten Amerifas würden ihren Traditionen, 
ihrem Programme, der edlen Sache, der fie ihre beiten Sträfte gewidmet 
haben, treulo8 geworden fein, hätten fie ihm den Rüden gefehrt und 
einen anderen Yübrer gewählt. Cleveland repräfentirt gerade die Eigen- 
ſchaften, welche die Hoffnung und die Stütze unferes nationalen Forte 
Ihrittes find. Uniere Snititutionen werde fortbeitehen, fo lange unfere 
öffentlichen Sharaftere jo muthig, jo gemilienhaft, jo patriotifh und 
elbjtlo8 find, wie Grover Cleveland. Nicht mit dem Glanz von Bor- 
fahren, nicht durch Glädsgüter, nicht durdy YBuhlen um Volfsgunft hat 
er ji) von Stufe zu Stufe emporgefchwungen, nur durch feinen Charakter.” 


. Selbjt die Nerwyorker Delegirten, die unter dem Ein- 
fluß der mächtigſten demokraäatiſchen Organiſation, dem 

ammany Club, ſtehen, ſchieden ohne Bitterkeit von Chicago. 
Wenigſtens ſtimmten alle zuletzt dafür, die Nomination als 
einſtimmig zu betrachten. Daß Tammany wenigſtens in 
einer Mehrzahl für Cleveland ſtimmen wird bei der Novem— 
berwahl, ift gewiß. 

Die Ernennung von A. C. Stephenſon von Illinois 
als Kandidat für die Vizepräſidentſchaft war daneben recht 
nach dem Herzen von Tammany. Ein vorzüglicher Redner, 
dreimal in den Kongreß gewählt in einen Diftrift, in 
welchem die Republikaner früher ſtets eine bedeutende Mehr— 
heit hatten, war er unter Cleveland's Präfidentichaft affifti- 
tender Generalpoſtmeiſter, als welcher der in der Wolle ge- 
färbte Demokrat eiwa 40 000 republikaniſche Poſtmeiſter durch 
ebenſo viel demokratiſche —— ein Verfahren, in dem er 
nur von — republikaniſchen Nachfolger, Clarkſon, um 
mehrere Pferdelängen geſchlagen wurde. 

Cleveland's Nomination wurde von der Partei im 

nde mit dem größten Enthufiaamus aufgenommen, und 
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-auc) die Republifaner betrachten ihn als den denkbar gefähr- 


lihiten Segenfandidaten von Hartilon. 


Was nun die beiderjeitigen Programme anbetrifft, jo legt 
man hier zu Zande diejen nicht mehr die Bedeutung bei, wie ähn« 
lihen PBronunctamentos in Europa. Unfere Blatformen bieten 
Stoff für unzählige Iangathmige und haarjpaltende Leit- 
artifel, allein die große Mafje unjere Volles, die zum 
Glaubenzjag jchwört: „Time is money“, liejt jolche nie- 
mals. Die Blanten diefer Platformen liefern den „Stump- 
speakers® einige3 oft jehr nöthige Gedankenfutter, doch ver: 
weilen fie jelten länger auf denjelben, al3 zu langweilig für die 
aufgeregte Weenge.e Wenn man auch nicht Verfprechungen 
für „blinde längit verrufene Münze“ hält. jo weiß man 
doc, daß diejelben von Politikern öfter gebrochen ald ge- 
halten werden. Dies ijt wohl der Hauptgrund der — 
beſtehenden Gleichgültigkeit Platformen gegenüber. er 
Mann, der darauf ſteht, iſt die Hauptſache. 

Wie gewöhnlich weiſt das republikaniſche Programm 
auf die alten Lorbeeren hin, welche dieſe Partei allein vor 
einer Generation im Bürgerkriege errungen haben will 
und geht dann gleich auf die Tariffrage über. Da iſt es 
nun bemerkenswerth, daß die Partei die ganz monſtröſe 
Doktrin, welche fie 1888 geltend machte, nämlich daß alle 
ſogenannten Inlandſteuern: auf Alkohol, geiſtige Getränke 
überhaupt, Bier einbegriffen, und Tabak (welche Steuern 
an 150 Millionen Dollars betrugen), eher aufgehoben werden 
jollten, „al8 daß irgend ein Theil des Protektionsiyitem? 
geopfert werden dürfe“, diesmal hat wegfallen laflen. 
Sie hat fich darauf beichränft, dad die Eingangszölle nur 
den Unterjchied des Arbeitslohnes zwiichen anderen Ländern 
und den Bereinigten Staaten ausgleichen jollen. Da aber 
der MeKinley-Tarif jehr viele Artikel mit einem Zoll be= 
legt, der den Preis des Artikels im Ausland bei Weitem über- 
jteigt, oft um das Drei» biß Vierfache, und die Platform 
den MeKinley-Tarif liber alles lobpreijt, jo weiß man, 
was man von diejer verlogenen Planfe zu halten hat. 

Heber die Freiprägung von Silber finden fich die alten 
nichtö bedeutenden Phrafen. Seder Dollar in Gold, Silber 
oder Papier joll zu allen Zeiten —— ui fein. Wie 
die aber von der Regierung bemerfitelligt werden joll, da= 
von jchmweigt die Platform. Hundert Gejeße fönnen einen 
Silberdollar, der nac, der jegigen Prägung nur 68 Cents 
werth ilt, feinem &Golddollar innerlich gleih machen, der 
100 Gent3 Metallmerth enthält. Die Platform belobt „die 
patristiichen Schritte, welche die republifaniiche Negierung 
bereit3 gethan habe, um eine internationale Konferenz zu 
berufen, die Maßregeln treffen joll, um nac) einer bejtimmten 
Relation die Gleichheit des Merthes zwiihen Gold und 
Silber, ala Geld, in der ganzen Welt zu fichern”. Dies 
ift eine Anweilung auf die Zukunft, ‚die niemals bezahlt 
werden wird. 

Etwas verjcjleiert wird der von Harriion eifrig befür- 
wortete Gelegvorichlag empfohlen, weldher die Kongreß: 
wahlen unter die Auflicht von Bundesbehörden, die der 
Präfident ernennt, ftelt und fie den Beamten des Staates 
entzieht (force bill). Ein unerhörter Eingriff in die bisher 
bejtandenen NRedyte der Staaten macht diefer Baragraph 
der Platform e8 unmöglich, daB irgend ein jüdlicher Staat 
für Hartifon ftimnen wird. Weber die Temperenzbemwegung 
und Schulfragen begnügt fih die Platform mie gemöhn- 
lich mit Drafelphrafen, die man jo oder jo auslegen fann, 
DEAL Home Rule für Irland wird gewünicht. 
Was aber Home Rule bedeute, it wohl faum einem Prozent 
unjerer Stimmogeber Har. Allein die hiefigen Srländer 
müjjen berüdjichtigt werden, was freilich die Demokraten auch) 
tun. Auch gegen die Judenhete in Rukland wird proteitirt, 
doh nicht in der fräftigen Spradye der demofratiüichen 
Platform. 


Während die Nepublifaner ihre Anklagen gegen die 
demofratitche Partei jtückmweije Durch Die einzelnen Paragraphen 
vertheilt haben, beginnt das demofratiidhe Programm mit 
einer jehr jcharfen Anklage der republifaniigen Partei über- 
haupt, der e3 natürlic) an einiger Webertreibung nicht fehlt. 
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abſchätzen. Es ſteht damit, wie mit dem nit omponirt find. Was als gemeinſam Du TUN: hie ehe Ü 
Unfere „eldberren merden defjen Einuk wnßlg an Ilias“ und „Ddgffee" jofort auffällt un er def os 
Kriegsführung fennen — DM nn eg — * — 
i icht in Friedensſeien Veht zum wenigſte ebens⸗ W 
ſchlagen worden ſind, ne Br I welche fich im diefer Anordnung ausipricht. | heit er den 


R an diejenigen pen und Romane aus, welche | folgt und 
freundjchaftlich ergebener 
Bufon A 


tionsiyftem alS einen Betrug, al8 eine Beranbung der 
Mehrheit des amerikanischen Volkes I DBeiten Weniger. 
Bir erflären e8 alö einen Grundlat der demokratiichen 
Tartei, Daß die Bundesregierung feine Befugniß bat, Eingangs: 
zölle zu anderen Zmeden zu erheben, als allein um Aus» 
aben zu bejtreiten, und wir verlangen, daß die Erhebung 
Plcher Steuern beichränkt werde auf das, was nothwendig 
ift a ung eined ehrlichen und iparfamen Staats- 
aushalts.“ 
Viele Demokraten hatten eine mildere Form gewünſcht, 
namentlich eine Verſicherung, daß eine Tarifreform nach 
einer Protektionstrunkenheit nur eine allmähliche ſein könne, 
wie ja auch Cleveland in ſeiner berühmten Boticyaft von 
1887 e8 ausgeiprocdhen hatte. Allein man kann darüber 
ganz ruhig fein. Selbſt eine fparfame Verwaltung braucht 
über 500 Millionen Dollars jährlich, von denen nur etiva 
ein Drittel durch Inlanditeuern gededt werden kann, jo daß 
aud) ein Revenuetarif immer noch die heimiſche Induſtrie 
hinreichend ſchützen wird. In früheren Zeiten drückten ſich 
die Demokraten in ihren Blatformen gewöhnlich jo aus: 
Mir jind für einen Revenuetarif „with incidental Pro- 
tection“. 

„Die Silberfrage ijt Harer gefaßt als in dem republi— 
kaniſchen Programm. „Wir ſind ſur die Prägung von Gold 
und Silber, die das feftftehende Geld (Standard) des Landes 
bilden, ohne einen Unterjchied zwiichen beiden zu machen, 
aber der Dollar beider Metalle mu bei der Prägung von 
gleichem inneren Werthe und im Austausch von gleichem 

erthe ſein“. Zugleich empfiehlt dieſer Paragraph den 
Widerruf des ſogenannten Sherman eſetzes, jenes bekannten 
Kompromiſſes vom Jahre 1890 Aalen den Freiprägungs- 
nn on 

etreft3 der Echulitage ihlägt das demofratiiche Pro- 
gramm den rechten Ton an. ‚ „sreiheit in der en 
weſentlich ſowohl für bürgerliche wie religiöſe Freiheit und 
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Hlan einer Nahahmung Homer’s verdanken, jo wird Gedicht beg 
griennen, daß die beiden Gedichte Homer’8 ganz eigen- Sättigung 
daſtehen. Innerhalb des Griechenthumes ift es nie | jener ſchin 
we geglüct, die Kompofitionsmethode Homer’ zu er: | au in cı 
wer, weder die alten Epen der Inder noch etına das heraustlin. 

 Nibelungenlied Tennen das Geheimniß derielben. Um 
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tet dankt, allerdings auf einen | auch die x 
et einen Homer hin, deſſen Perſonlichkeit über beide 
de den Hauch ‚eines eigenen Geiftes, einer eigenen, 
in jeder Beziehung allgemein griechiſchen Melt: 
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Kinder anbetrifft, als im Widerfpruch mit den fundamen- 
talen demokratijchen Grundfäßen itehend, welche in weitge- 
dehnite perjönliche Freiheit, ſoweit ſie die Rechte Anderer 
nicht verletzt, den höchften Grab amerikaniſcher Civili— 
ſation und die beſte Regierung fihern. — Wir erklären ung 
für Sreilchulen, die Pflanzichulen einer guten Regierung, 
und empfehlen allen Staaten fir diefe Echulen die um: 
Klemm Ausgaben zu machen. Mir haben das Frei- 
huliyitem von jeher unterftüßt, da wir die Erziehung des 
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dem im &runde nur die Freude an gegenjeitiger Mebelei, 
an der Methode derjelben herriht. Arı der „Ddyfjee” da= 
gegen überall die Freude am häuslichen Leben, am Zdyll 
er ungejtörten Kultur, dazu eine buntere Welt von 
Märchengeitalten , die zu einer weit auögebildeteren 
und greitbarern Lebendigkeit verfinnlicht werden, als die 
Götter der Slias, deren Thun und Treiben manchmal 
ſchier äußerlich in die Handlungen des Gedichtes ein- 
wen Sn der „Döpfjee" ein weit mehr ausgebildetes 
jthetilches Mitleben der Vorjtelungen, welche die Dich- 
tung erweckt; in der „Ilias“ ſtatt deijen da8 naturalijtiiche 
Behagen an jeder Beobachtung als ſolcher und wenn es 
die kraſſeſte iſt. In der „Ilias“ zu Folge des pathetiſchen 
Charakters des Gedichtes, den ſchon Ariſtoteles betonte, eine 
weit häufigere Anwendung des ſogenannten Homeriſchen 
Vergleichs; oft eine unmittelbare Aufeinanderhäufung des—⸗ 
elben und im Ganzen auch eine eingehendere Ausmalung 
ex Vergleichsſchilderung; in der —886 größere Sparfam— 
keit der poetiſchen Mittel und knapperes Ausbilden derſelben. 
.Dies ſind eine Reihe von Punkten, welche dem ſinnen— 
ſchen Leſer beider Gedichte ſofort auffallen und mit an— 
eren Urſachen die Auffaſſung zeitigten, daß beide Gedichte 
nicht von einem und demſelben —3 herrühren könnten. 
Auf der anderen Seite hängt das Empfinden und der 
Genuß beider Gedichte aber aufs Tiefſte zuſammen mit dem 
Glauben, daß beide Werke als ein Ganzes gedacht, geplant 
und komponirt ſind. Was als meinfam bewunderung3- 
würdig an „Zlias’ und „Ddnfjee" jofort auffällt und fie in 
der ganzen Weltliteratur jo einzigartig ericheinen läßt, das 
it nicht zum mwenigiten ihre Kompofition und die Xebens- 
auffaffung, welche fich in diefer Anordnung ausipricht. 
Nimmt man, diejenigen Cpen: und Romane aus, welche 
ihren Plan einer Nahahmung Homer’3 verdanken, jo wird‘ 
man erfennen, daß die beiden Gedichte Homer’8 ganz eigen- 
artig Ddaftehen. Innerhalb des Griechenthumes ijt e8 nie 
wieder geglüdt, die Kompoſitionsmethode Homer's zu er- 
reihen; weder die alten Epen der Inder nocd, etına daß 
deutiche Nibelungenlied Tennen das Geheimniß derſelben. 
Firdufi iſt weit entfernt davon. Und dieſe Kompoſitions— 
weiſe, die ja überhaupt niemals die Sache vieler Köpfe 
ein kann, ſondern einem einzelnen, planvoll verknüpfen— 
en Geiſte ihr Daſein verdankt, weiſt allerdings auf einen 
„Ordner,“ einen Homer hin, deſſen Perſfönlichkeit über beide 
Gedichte den Hauch eines eigenen Geiſtes, einer eigenen, 
nicht in jeder Beziehung allgemein griechiſchen Welt— 
anſchauung ausgeſtrömt hat. „Ilias“ und „Odyſſee“ 
tehen ganz einzig da durch das, was wir die per— 
pektiviſche Anordnung der ganzen Handlung nennen 
möchten, eine perſpektiviſche Anordnung, welche nicht etwa 
durch praktiſche Erforderniſſe der erzählenden Kunſt bedingt 
iſt, ſondern ganz unter der Herrſchaft der ſittlichen Idee 
ſteht, welche durch beide Dichtungen durchgeführt iſt. Auf 
einem kurzen Zeitraum von wenigen Tagen iſt in beiden 
Werken das ganze, umfaſſende, weltumſpannende Bild der 
Handlung zuſammengedrängt. Die „JIlias“ ſpielt ſich in 
einundfünfzig, die „Odyſſee“ in zweiundvierzig Tagen ab; 
die Ereigniſſe eines Zeitraums von zwanzig Jahren, das 
Bild des Schickjals einer ganzen Nation iſt durch die Mittel 
der epiſchen Gedächtnißkunſt uünd ihres künſtleriſchen Rechtes 
er Erinnerung auf einen ſo kleinen Raum zuſammenge— 
choben. Der Eindruck der größten Gedrungenheit des 
ufbaus wird damit erreicht; er wird verſtärkt dadurch, daß 
von — fünfzig Tagen vor Troja z. B. viele nur flüchtig 
und kurſoriſch übergangen werden, ſo daß die Handlung ſich 
im Grunde in einem noch viel gedrängteren Zeitraum 
plaftiih abfpielt. Snuerhalb Ddiefes engen Kreiſes aber 
wird in beiden Gedichten eine ganz eigenthlimliche Eteige- 
Fon der unmittelbar vorgetragenen Handlung zu einem 
etbilchen und gleichzeitig äfthetiichen Höhepunkt erreicht. Die 
Klihnheit der Anschauungen und Bilder, der dramatifche 
Gegenſatz der fittlichen Mächte, die wir im Kampfe fehen, 
die romanhafte „Epannung“ wird von Delang zu Geſang 
Jortwähtend verftärkt, bis auf den Gipfelpunft, der in beiden 
edichten auch den Höhepunkt der erhaben-ichönen, äſthe— 
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tiihen Wirkung ausmacht. Und ift dieier Höhepunft er- 
reicht, jo juchen beide Gedichte in einer verlöhnungspoll ab- 
Ichwächenden, ruhiger ausladenden, verhältnigmäßig Ichnell 
abbrechenden Schlußverbeugung das Ende des Ganzen. So 
ichildert ung die „Slia8" in almählicher Steigerung der 
MWaffenthaten vor Troja, der Angit, Noth und der Löjung 
aller menjchliichen und ethiichen Bande in Folge des Zwiſtes 
der Führer, wie zuleßt, als endlich Achilles in den Kampf 
eingreift, jelbjt eine Götterichlacht entbrennt, die lange verhütet 
ward. Ein ungeheurer Kulturlampf wird ausgefochten und 
der Träger der ganzen griechiichen Kultur, der mit jeinem 
Schild fich erhebt, auf welchem alle Mächte junger menid: 
licher Eivilifation finnbildlidy mit in den Kampf ziehen, er 
verfällt barbarischer Raferei und finft in die Barbarei zurüd, 
indem er den Schüßer heimilyer Tempel und Altäre an 
feinem Wagen unt die Stadt jchleiftt. Man meint jchon, 
wenn man im zwölften Gelang Heftor mit feinem Yeldftein 
das Lagerthor Pen fieht, die naturaliftiiche Gewalt und 
Größe der epilchen Bilder Fönne nicht übertroffen werden. 
Aber mit einer geijtigen Injtrumentationsgabe wie fie nur 
ein Beethoven beiejien hat, wird da& Gedicht fortwährend 
gejteigert. Da jehen wir, nach dem Tode des Patroflus, 
den Heltor in der Rüftung des Achilles ielbjt wie feinen 
Doppelgänger ericheinen, da erhebt fi) der Held, der jo 
lange unthätig war und der Götterjchild wird ihm ge- 
ihmiedet, mit dem die Phantafie alle vergangenen Schad)- 
güine überbietet. Die Götter beginnen die Schladht und 
ie Hege, die nun anhebt, jteigert fi) zu einer jchwin- 
delnden Höhe der Affekte. Achilles wird von dem Flufie 
wie ein Wild gehebt, wie im TSraume gejagt; dann wieder 
hebt er deri Heltor um die Stadt, biß der lebte Kampf er: 
folgt und der Zorn des Adıill, mit meldem daS ganze 
Gedicht beginnt, in der Greuelthat der Schleifung jeine lebte 
Sättigung erhält, die Sdee des Gedichtes aber fich jelbit zu 
jener ſchmerzvollen Tragik fteigert, die oft jo mehmüthig 
aud) in einzelnen Sentenzen aus allem bomeriichen Dichten 
herausklingt. 

Und wie die „Ilias“ in dieſer negativ-tragiſchen Weiſe 
ſich ethiſch und in der Gewalt ihrer Bilder ſteigert, bis die 
verſöhnende Scene zwiſchen Achill und Priamus und die 
Beſtattung Hektors einen ſchnellen Abſchluß macht, ſo iſt 
auch die Heimkehr des Odyſſeus mit weiſeſter Steigerung 
aller Gemüthsvorgänge und epiſchen Bilder bis zum Höhe- 
punkte der Wiedererkennung zwiſchen dem Helden und 
Penelope geführt, in dem ein leiſerer, verſöhnlich-tragiſcher 
Zug alles überbietet, was Odyſſeus vorher erlebt hat. Das 
eigene Weib erkennt nicht oder will den Gemahl nicht ohne 
Weiteres anerkennen; erſchütternd erfolgt dann das wirkliche 
geiſtige Sichwiederfinden der Gatten. Und ſchnell eilt hierauf 
auch dieſes Gedicht mit dem — Geſange, mit der Neu— 
begrüßung des alten Laërtes, für den Penelope das Ge— 
wand webte, mit der Neubegründung der Verträge zwiſchen 
Volk und Herrſcher und der Sicherung einer friedlichen 
Kulturentwicklung zum Abſchluſſe eifchüpfenber Daritellung 
der poetilchen Gejanımtidee. 

Die Eintheilung in einzelne Gejänge zur Zeit des 
Piliftratos brachte ficherlich nur den ganzen großen Zug 
beider Kompolitionen zum Bemwußtjein, indem fie den inneren 
Plan enthüllte. Denn wenn die Zliad jchildert, wie ein 
Ichredlicher Krieg, der aus dem Bruche von menjchlichen Ver: 
trägen mit dem Raub der Helena er die Menichen 
almählih um die beiten Güter humaner Kultur bringt, 
und wenn der unglüdliche, tragiiche Held Achilles, deilen 
fulturverderblicher „Zorn“ bejungen wird, als ein Beitpiel 
dafür in die Mitte der Handlung geitellt wird, jo jehen mir 
im Lied von Ddyljeus das Gegenftüc dargeitellt, nämlich 
wie nad) joldem Kriege der humanere Held, der Vertreter 
der Weisheit und des gebändigten Muthes Recht, Sitte, 
Gejeg und ruhige Kulturentwiclung wieder aufrichtet. 

Keine Seite, wo nicht daS Berwußtjein jolcher poetiichen 
Abfichten in beiden Gedichten aus der Logik der GEreignifle, 
aus der Erfindung der ganzen Handlung herporbridgt. Wie 
oft wird in der „Ddyflee” die Klytemnältra, daß jchreckliche 
Ende Agamemnons, die Berftörung der Yamilienbande 
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Gedicht. Aus allen Sagen umd Gefchichten , 
vor Troja wählt der Dichter eine n 
Öriechen in Folge der Uneinigfeit if Fr 
Vernichtung aufgerieben werden, 3 hilles 
Augenblicke in den Kampf ein, um feinen In 
rächend die griechiſche Kampfehre umd dan am 
wieder herzujtellen. Dieje Epifode muhte fir 
jelbjtverjtändlich Die \pannendite jein; den d 
haft des griechiichen Hörers wurde I min. ‚N, 
durch Theilnahme am Unalüd jeiner Stamm DU) 
durch eine dauernde Schil erumg don ihren & 

ethiiche Intereije, welches die griechtichen ih 

Thaten ihrer Herven und Stammes vertrehr he 

auch jonjt in der „Slias“, die dichteriiche Iris 
Einzelheiten der Schlachtichilderungen, in Inn 
haft Stammesherfunft und Heimath der füni 
erden, bei denen 


durch den Krieg mit Bemwuhtjein der Wiederherjtellung jedes 
menjchlichen Verhältnifjes und in&bejondere der Familie ent— 

egen gehalten, die mit Odyſſeus erreicht wird. Mit dem 
Bruche von Berträgen beginn: die Jlias und ein Vertrags: 
bruch reiht fi) an dem anderen, bis der tajende Achilles 
jelbjt das antike Kriegsrecht und Völkerrecht miBachtet. Mit 
der SHerjtellung der Eidiehwüre und Verträge endet die 
Ddpfjee und der Dichter pricht lein legtes Wort damit, daß 
Athene das Bündniß zwiſchen Odyffeus und ſeinem Heimaths— 
volke erneuert. Die einheitliche Weltanſchauung aber geht 
durch beide Gedichte, daß nicht der Kriegsruhm, nicht die 
Befriedigung des Ehrgeizes, ja, ſelbſt nicht das Leben der 
Götter, daß fein transcendentales Gut wahren Werth hat, 
jondern nur die irdiichen Güter einer gelicherten Kultur und 
eines Lebens der Sterblichkeit, die ihre Sterblichkeit mit 
ethiſchen Gütern zu erfüllen weiß. Darum ſchlägt Odyſſeus 
die Ausſicht, bei Kalypjo jelbit ein Unſterblicher zu werden, 
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Homers vorgetragen wurden, feine k 
jedem Kriege, den ein großes Volk unternmme 


























zum geheiligten Ehebund zurückkehrt. Darum ſagt ſelbſt 
der Schatten des Achilles 






im Hades, er möchte lieber als diejelbe Erjcheinung wieder. Deutjchland ke 
Zagelöhner bei einem unbegüterten, armen Bauern das Feld | Kurzem erlebt. Xeder Stamm, jedes bekelih 
bebauen, als die ganze Schaar vermoderter Todten be= 


bat jeine eigene Kriegsüberlieferung bejondeni 
und der Ghrgeiz, der Wetteifer bemahrt fi, | 
Manches, 


berrichen. 


Inhalt: 
Nur unter dem Geſichtspunkte dieſer klar durchgeführten 













was una im der „ling“ eintänk ak ihm woh 
ethiſchen Ideen wird die Anordnung beider Gedichte zur | gegenüber dem bumteren Mechiel der Bilder nk Bodenüberfiht. Bon *, * unterſtütze 
Kompoſition. Nicht den trojaniſchen Krieqg, auch nicht die | tjt ohne Frage aus diejer lebendigen  öratt Maul. Bon Th. Barth, M.d.R. das auch) 
Heldenthaten des Achilles, nicht die Einnahme Zrojas be= | erklären; und da die Gedichte von Friegniiulen ſelbſt klar 
ſingt vor allem die „Ilias“, nicht die Abenteuer und Irr⸗die ſelbſt 





noch im etmer- jungen Sulkur funk 
wurden, jo wurde. jeder einzelue Kampf um 
Ausfechtung, die Art des odes 1umd der Ye 
jeden Hörer eine überaus amziehende Suhl | 
it aud) das neunzehnte <abrhumdert no) mi 
Interejjen hinaus. Alle Zeitungen find ı 
Ihreibungen der Todesarten und Mögliche 
wundung, welche das rauchſchwache Pulver um 
Gewehre bringen, und Zola und Frau d, Sul 
ven Krieg unter ähnlichen Gefichtöpumkten mi 

Homer Erfindungsfraft in der &chilenul 
Schlachten und Zweifämpfe, ihrer, jrrategat 
ihrer tödtlichen Ausgänge ift unerihäh gu 
Naturalismus nichts zu wünſchen —— 
Helden die Gedärme aus dem Leibe fa Ft 
nicht einmal das S recklichſte. Der 





fahrten und die märchenhaften Erlebniſſe des Odyſſeus be— 
ſingt vor allem die „Odyſſee.“ Wohlweislich find dieſe 
Abenteuer nur der Hintergrund der Handlung, ſie werden 
mit der bekannten Selbſterzählung nur in perſpektiviſcher 
Verkürzung vor die Phantaſie gebracht und eben weil ſie 
nicht das Weſentliche ſind, nicht den Vordergrund der Haupt— 
idee ausmachen, werden fie in der Mitte der Handlung 
nachträglich erzählt. CS handelt jtch hier, wie in der Ilias 
mit ſo mancher rückſchauender Betrachtung, nicht etwa um 
lediglich techniſche Kunſtgriffe; es find ideale Kunſtgriffe, 
durch welche Hauptidee und ergänzendes Nebenwerk in ein 
— perſpektibiſches Verhältniß zu einander gerückt 
werden. 

„Das, was als unmittelbarer 
gewiſſermaßen 
erſcheint, damit 
iſt, das fällt auch 
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* ute in einer jympathii 
Meile. Achilles jelbjt intereffirt den Dichter N pathiichen 


) | einem 
anderen Sinne; diefem Helden itehbt er tragiich — 
gegenüber; er beginnt mit dem Worte, dab er den „Zorn“ 
dieſes Götterſoh nes ſchildern will und das Verderben, welches 
er bringt; er läßt ihn ſelbſt bekennen, daß dieſer Zorn 
menſchlich und patriotijch zerjtörende Folgen hat. 

.,, Die „Ilias“ läht jich in Liefer patrjotijch-etbijchen Ab— 
ſicht und Wirkung Jecht wohl mit Schillers „Tell ver: 
gleichen. Das „Seid eig, einig“ des alten Attinghaufen 
die Mahnung an die Griechenſtämme zur Einigkeit, die 
Jahrhunderte ſpäter in den Perſerkriegen ſo nothwendig 
war, geht als Grundidee der Handlung durch das ganze 
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Politifche Wochenüberficht. 


Noch einige Tage — und Fürit Bismard wird von 
feiner großen Popularitätstournee durch Defterreich 
und Siüddeutichland nad) Varzin zurüdgefehrt fein. 
wird dann Muße zu einem ausgiebigen Kabenjammter 
haben. Bismard, in Begleitung von Brofefjor Schweninger 
und dem Neich&hund, eine Revue über 4237 hurrahichreiende 
Erirazügler abhaltend; — oder Bismard, mit gefüllten 
Bierrug die Reihen enthufiajtiicher Verehrer abmwandelnd: 
das find Bilder, die den großen Realpolititer nachträglid) 
wohl jelbjt ein wenig fomijch vorfommen werden. Popularität 
tft eine ganz jchöne Sache und mitunter auch recht —— 
aber ein Staatsmann, der dieſelbe herausfordert, mu 
a Luc mit einem politilchen Zwed ver: 
Dinden, wenn er dem DBerglei mit einem abgetadelten 
Mimen entgehen will. Aber das war gerade daS Chara: 
an an al den Dvationen, daß ihnen Niemand eine 
ernitere Konjequenz beilegt. Die Huldigungsfahrten ähnelten 
den Turner, Sänger, Schligenbrüder-Fahrten wie ein Ei 


dem anderen. Die Yahrt bleibt eine jchöne Crinnerung; 
man jahb den großen Mann, hörte en reden und durfte 
ihm wohl gar die Hand drüden; aber ihn politiich zu 
unterjtüßen, davon it gar feine Rede. Wie jollte man 
das auch fertig bringen? Sit fich denn Fürft Bismard 
jelbjt Far darüber, was er politiih will? Den Gedanten 
an eine Rüdfehr zur Macht Hat er, nach jJeinen eigenen 
Belenntnifjen, jet aufgegeben. Bolitiiche Ideen, um die 
fi) eine Oppofitionspartei famnteln ließe, hat er nicht. Es 
bleibt ſomit nur die zielloſe Kritik, das Nörgeln und die 
——— Demonſtration, um ſeinen Nachfolger zu ärgern. 
elch ein Fall! 


Wer ſich entſchuldigt, eh' man klagt, der gibt ſich ſelbſt 
als Thäter an. Man iſt geneigt, den alten Spruch auf 
den Grafen Walderſee anzuwenden, wenn man lieſt, 
mit welcher Befliſſenheit ſich dieſer militäriſche Staatsmann 
oder ſtaatsmänniſche Militär von engliſchen, amerikaniſchen 
und deutſchen Interviewern über ſeine „angeblichen“ Intri— 
guen in dem Streit Bismarck—Caprivi ausholen läßt. Nie— 
mand erwartete, daß er ſich derartigen Vorwürfen gegenüber 
öffentlich vertheidigen werde; ebenſowenig wie Jemand 
erwartet, daß Graf Walderſee ſich Zeitungsberichterſtatter 
kommen läßt, um vor ihnen „die Wahrheit, und nichts als 
die Wahrheit“ au befunden. 8 ift deshalb begreiflich, dakı 
die öffentlihe Meinung erjt jet argmwöhnisch geworden ijt 
und fich fragt: Was mag hinter den Kuliffen vorgegangen 
jein, wenn es für nöthig gehalten wird, vor den Kuliffen 
ein jo jonderbares Stü aufguführen 

Jedenfalls befände fich Graf Walderjee in einem großen 
Srrthume, wenn er etwa meinen jollte, die öffentliche 
Meinung Tönne es nicht abwarten, daß ihm Gelegenheit 
gegeben werde, Proben jeiner jtaatsmänniichen Begabung 
abzulegen. 


Am 5. und 6. Auguft joll in Berlin ein Verbands» 
tag deutiher Boit- und Telegraphenaffiftenten ab» 
gehalten werden. Die Notiz ift nicht aufregend, wenigiteng 
nicht für das große Publitum. Die Reichspojtverwaltung 
dagegen fühlt fi) aus irgend einem Grunde durch diefen 
Verbandstag genirt und hat ein vertrauliches Rund: 
ichreiben an die Dberpojtdireltoren Bene in denen e3 
unter anderem heißt: „Ew. Hochwohlgeboren wollen geeignete 
Vorkehrungen treffen, daß etwaige Verjuche von Beamten, 
an diefer VBerrammlung Theil zu nehnten, gel! vereitelt 
werden”. Wie alle „vertraulichen” Schriftitüde, in denen 
ed etwas Kompromittirendes zu verheimlichen gibt, tit auch 
dies Altenjtüd alsbald ans Licht des Tages gegogen — der 
ozialdemofratiihe „Vorwärt3" hat fi) das Verdienit er- 
worben — und hat in der Preije nahezu einjtimmige Ver: 
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Fi fürlic zum Kreisdeputirten ge en Prinzibien 

urtheilung erfahren. Die Reichspoſtverwaltung hätte ſich aber iſt, daß man der ruſſiſchen — 5 — der Provinz Hat var, auf | mohl ob 
da8 alle vorher jagen lünnen. Cine derartige Heinliche | „Vorurtheilslofigfeit“ ziemlich allgemen u: Mer Stolberg: Wernigerode, Mi ; Sınern ab lüg- | dem Gebi 
Chilanirerei macht jtetS den denkbar jchlechteften Eindrud, | __ Solden „Thaten gegenüber erihrinnglleggeihmerde an den Au . Sn Noften eines |. I 
anz abgejehen davon, daß hier eine thatjächliche Beihrän- | nihiliftischen Verbrechen als undergeordne gelieichieden fe. DaB Herr Mau unterliegt feinem | Eme geot 
ng der Vereinsfreiheit vorliegt, welche von der öffentlichen | irrungen. ui an Ni qualifigtrt ut, . Ylichtbeftätigung Regierun— 
Meinung nicht ohne Grund als ein Mißbrauch; der Amts: Baften Zweifel, Als an De io ziemlich einig | ibrer ° \ 
gemalt angejehen wird. Meber die ans, welche hm VertitpäR — darin fit die öffentliche Meinung Yartei | muß dur 


iu ieine Zugehörigkeit zur, MeitmgeN 
wi —— a : a a —— Männern 
er vartei im Kreiſe gehört, angeſehen werden. qn— 
—— iſt für die politiſche Kon 
Eon, in der wir gegemmärlig leben. — 
yon map Narbe itreiten, ob der Mintiter —— 
Wherde des Herrn Maul zurückgewieſen hat, weil et 
ren des berpräſidenten billigte, oder nur deshalb, En) 
er den Oberpräfidenten nicht desavouiren wollte Da r er 
F bei ſeinen Mitmenſchen im Zweifel das Beſſere ver— —— 
äben soll, jo meige ih mich der leßteren Annahme zu. nn | 
Helbe hat auch um deswillen eine größere Wahrſchein⸗ elei 
Reit, weil Herr Herrfurth eigentlich fein Dann poli- | des Kant 
7 Bartei-Engberzigfeit it." In den Kämpfen um die 
hemeindeordnung hat er die Toleranz den fomier- 
ben Landräthen gegenüber fogar bis zur Grenze der 
Bäche ausgedehnt. | | 
-Aud in dem Jmiterburger Vorgange wird man viel: 
k ein Element der Schwäche jehen müfjen 
Echon dag das Miniſterium Caprivi-Miquel-Herrfurth 
Aber ſich ergehen ließ, daß Herr von Puttkamer als 
ecprälident von Pommern wieder in den altiven Staats- 
at einrücte, it nur verftändlich, wenn man annimmt, 


iharo-Station ‚geführt haben, liegt jeht ma 
richt vor. E3 find immer diefelben Krk Wi 
tolonial-politifchen Mißerfolgen führen. o 
dabei auch die, glücklicher Weile in der — 
Vermuthung auf, daß fremde Völker — Ni 
Miffionare — die Hand mit im Spiel — 


In der ſozialdemokratiſchen Partei iſt ein neuer 
wiſt zwiſchen dem Abgeordneten von Vollmar und den 
oktrinären der Partei, an deren Spitze dieAbgeordneten Lieb— 

fnecht und Bebel ftehen, ausgebrochen. Der äußere Anlaß — 
eine Expektoration von Vollmar's in der, Rovue Bleue“ über 
das Verhältniß der Sozialdemokratie zum Staatsſozialismus 
— iſt unerheblicher Natur, aber die öffentliche Diskuſſion, 
die ſich daran knüpft, fängt an, intereffant zu werden, denn 
ſie zeigt, daß es ſich nicht um einen bloßen Streit um 
Worte, ſondern um eine grundfätzliche Meinungsverſchieden— 
heit handelt. Die Doktrinäre der Partei legen von ihrem 
Standpunkt mit Recht — den größten Werth darauf, daß 
die Grenzen wiſchen dem Staaisſozialismus und der 
nat nicht verwijcht werden. Sie wilnichen die 
Abfonderung ihrer Partei von allen übrigen Barteien, um 
die „reine Zehre" beijer aufrecht erhalten zu können: und 
deshalb wollen fie au um feinen Preis zugeben, daß die 
Biele des Etaatsjozialismus und der Sozialdemokratie in 
irgend einem Punkte zufammen , fallen. — Herr von Boll: 
mar dagegen wäünjcht reale politijche Wirkungen zu erleben; 
er ift — was ihm jeine Gegner als jchlimines Derbrechen 
anrehnen — ein Opportuni t, daß heit ein Politiker, der 


Die 
Lage ſo 
größeren 

Ker 


rathlan: : 

‚zn Marokko, wo e8 zu Vermidlun ä 
engliihen Gejandten Sir Euan Smith un al 
anläßlich des Abfchluffes eines Handelinm 
fommen ift, jollen [ranaöfiihe Intriguen Ye 
angerichtet haben. in befonderer Anlıh % 
triguen zur Erklärung der Mißerfolge hans 
faum vor. Die Mißerfolge find iaud dei 
genug. 


Sn Norwegen, vwofelbitz man fh ii 
einer jchiweren Fonftitutionellen Krije befinte 
Trennung ber jebt in einer Realunion or 
reiche Schweden und Norwegen der Mönlik 
bracht hat, fcheint e8 dem verjtändigen Einleah 

elungen zu jein, die Kataftrophe eine 9 
inauszufchieben. Das gegemmärtige Nu: 


— a ſich nicht jtarf genug fühlten, den Einflüffen, die zu ) 
nit auf dem Standpunkt des „Alles oder Nichts" fteht. | das den Emanzipationsbeftrebungen Norm fe ic) nid ” len au 
Mit andern Worten: Herr von Tollmar win — iſt, bleibt vorlaͤufig am Ruder. M. On Ve Denen, Da nie LEN, 
Bartei praftiihen Einfluß verihaffen und deshalb will er den Bereininten Gtanten um ädifpesen eines Oberpräfidenten einen erniten Konflikt zu Ban 
dad — in feinem Sinne — Gute nehmen, mo er e8 findet, In den Vereinigten en. Auch dab die Wahl zum Oberpräfidenten von i 


während bie einftweilen noch herrichende Richtung in ber in Homeftead in Penniylvanien und me 


48* = * aeuben auf einen der geiftig unbedeutenditen fonier: 
Sozialdemokratie fih da8 — i — große Streifg von Eijenarbeitern und Vrmii Mn ie cr. ET | bevoritel 
böchhtens — 3 ober. baffelbe nie als — *— a * ten der Kr an a“ ober ehr iR | gen m 
ahlung auf die eigentli ' i rmee un iliz eingr 1 . - ien, er röm 
— gentlichen ſozialdemokratiſchen Forderungen Kutereffant ie der. pnhologiide Ita damit zu erklären gefucht, dai das Miniterum | algemei 


Streifbewegung. on fchlechten Kühn , ganz frei in jeinen eigenen Entihliegungen gemeien fe. 


fein. Wie der „American Deanufachwer‘ 23" 
in Homeftead Löhne bezahlt, die von 3 
15 Dollars per — von 12 Stunden IM 
die fraglichen Werke befinden fid) im Eigene! 


Man jieht, bier find prinzipielle Unterichiede vor- 
handen, die für die Taktik der Partei von eher Be: 
deutung merden müflen, jobald fie in ihrer ganzen Trag- 
weite von den Parteigenofjen der Gtreitenden erfannt 
werden. So jubtile Sragen pflegen allerdings von dem 


Zerartige Wahrnehmungen konnten naturgemäß nt 
e: sahenehmun: mäßen 
u beitragen, die Bofition der Pen I 


m. Und jo entitand allmählich e: ee 
&lementen, die. paliie "n eine Tonfervative Fronde 


rung berzlich wenig bedeuten, die aber ter dem bie | nat 


ausſicht! 


tung in 


Sro8 einer Partei niemals richtig aewirdiat Schutzzoͤllner, deren demagogiſches eure ton erhoben, dab ihre Anichan ie Richti gemen, 
Eine Klärung in viefem Puntte Din font, auch an Sand darin ln daß der Schungoll dar Er Abie Regierung bilden ten ne —— 


punfte ber befommenen Gegner der Sozialdemokratie aus | fommen jole. um wollten bie cher mE Gebiete der Verialtungsreform und in an Auf | eich: 


betrachtet, nur erwilnicht. & irkli iſti ſonders ten Imdujftriezweig einmal Men dingen ec st „m bandels: | ni. uge 
ri einer Partei Tonne Qutepe ve geifine Entwictung Grenipel‘ machen "5 Han man die Mit oniervatinen Aytir Ye | e he ne ehagen vn 6: 
Nur die unklare Rorafendreihersi ift vom Nebel. niſtiſcher Geſetzgeber mißverſtehen! Su, ee Ban e gegen di Fran — 
d ebhaften Wunſche na A: en daß wir 

— | 6. Die Erfahrungen hei der numne eines Miniſter 

wir 38 Geue nach Dan ha Bean ſu — ————— 
a | = Fend cine zone aeUder mu geitärht | t- 

an —— Rußland beſcheert ſie dem übrigen ehrwi ag ennet Ausfühnung mit dem ak —55— 
— er die Nachbarländer Rußlands werden noch Kal FRE eintrat. Thatil alle er t die culvorlage Dereim.. 
Seunbr vtder ynakek, Ge nu pe Selen Dertt anbisaptarstt FT EN Atem Sem er a a 1, 
ähl: - en letzten Wochen nt GN UNd Seren I; © eder heute als | ga N. 
— Belt ’ = boten ein Dbereke a id „In Preußen gibt e3 Sat fe 54 tie au de tr hy, Den Örund: en 
verbreitet. Die Ermittlungen in dieſem Bro — in Kreis und Gemeinde. Ha Ya A. N Strafen Caprivi Kühl hi eſeitigt ſähen, lin 
Bor a. geile und die | jjperhaumt Sinn, jo ft ed der, DD uwrrüber itehen un „© ans Sen hi dilligen 
offiziöſen Publikationen der bul ariſchen Regierung, die ſi — ane MI en würd ihm beim Scheiden feine zpne), nat lol. 
daran anichloffen, bringen —— — hervorgehenden Verwaltungsorg Kur en. eine Shräne mad. | 0 3 


BEER RN olitiſchen Mn die De 
dringenden Verdacht, gegen die Kegierung Bulgariens ver- gebörigfeit zu einer beftimmter I io 99 z echalten, — derjame „Regierun I hp, 





* IT; i tioni rt werden. Sofern au. Mn en < RE gspartei⸗ bei im öffen 
Beh SUPER. SE, | ne Br A ee a A | 
z RE inzelner rulfiicher Staats | „: Litifche Erwägungen t >, LET in sein nnigen, wel — B. 
männer ſcheint ſogar vor dem Fürftenmord nicht urlickzu= | ut unter politiich damen mie in cn Kamıpfe gegen Mn lesigen | nan.n 
ſchrecken, —— die Erziehung zum Mord Geht der | Allgemeine, moraliihe und | (ches Im einen Reformbe Kritik jeineg | N&her! 
z d Ketronter Gewählten zu dem AÄmte, für we Handelapolit eſttebungen au ws Als 
en ür das zufiide arenthum fein Mißliches \einer — — hat, — a Ne ton, mel, I Bi und N: eng de inter: 
fi ejtätigung in Frage Tommen. WW Ku wen Kunt meind römiſchk 
jiten Attenthe Jen ann a tiert ee iR an ale m in — der wichtigſten Bun: ih mai vr entf Ä el 9 in N 
Außenjtehenden unmöglich fich Klarheit. darüber 1 ‚en | Sarce herab. .. . 1 aing bie RS | teifin Konferoatipen | Mentarii, 
| ‘ on I zu ver- Bor einigen Tagen ging IF ei langen Sn 
Ihaffen, was wahr und was erlogen ijt. Charakteriftiich dab der Landiehaftsrath, Maul 11 ZU 2 für dieſe x, 
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burg, der Fürzlich zum SKreisdeputirten gemählt und von 
dem Dberprälidenten der Provinz Dftpreugen, dem Grafen 
Udo zu Stolberg - Wernigerode, nicht bejtätigt war, auf 
jeine Beichwerde an den Miniiter des nern abjchläg- 
lich bejchieden je. Da& Herr Maul zu dem Boiten eines 
Kreisdeputirten an Sich qualifizirt H unterliegt feinem 
ernithaften Zmeifel. AlS Grund jener Nichtbeitätigung 
kann — darin tjt die öffentlihe Meinung jo ziemlich einig 
— danad) nur jeine Zugehörigkeit zur freilinnigen Parteı 
oder der Umitand, daß er zu den führenden Männern 
feiner Bartet im Kreiie gehört, angejehen werden. 

Der Vorgang tit chyarakterijtiich für die politiiche Kon- 
fufion, in der wir gegenmmärtig leben. 

Man mag darüber jtreiten, ob der Winiiter Herrfurth die 
Beichwerde des Herrn Waul zurücgemwielen hat, weil er das 
Verfahren des Dberpräjidenten billigte, oder nur deshalb, 
weil er den Dberpräfidenten nicht desavouiren wollte Da 
man bei jeinen Mitmenjchen im Zweifel das Bellere ver- 
mutben joll, jo neige ich mid) der legteren Annahme zu. 
Diejelbe hat aud) um deswillen eine größere Wahrjchein- 
Iichfeit, weil Herr Herrfurth eigentli Fein Mann poli: 
tiſcher Partei-Engherzigkeit iſt. In den Kämpfen um die 
Landgemeindeordnung bat er die Toleranz den Fonier- 
vativen Landräthen gegenüber fogar bis zur Grenze der 
Schwäche ausgedehnt. ' 

Aud) in dem Sniterburger VBorgange wird man viel: 
leicht ein Element der Schwäche jehen müljen 

Schon dag dad Minijterium Caprivi-Miquel:Herrfurth 
e8 über fich ergehen lieg, daß Herr von PButtfamer als 
Dberpräfident von Pommern wieder in den aktiven Staats 
dienjt einrücte, it nur verjtändlic), wenn man annimmt, 
daß fie fich nicht jtarf genug fühlten, den Einflüfjen, die zu 
Bunjten des Herrn von Buttfamer jpielten, die Spite zu 
bieten. Wan mochte denfen, daB es nicht der Mühe merth 
fei, wegen eines Dberpräfidenten einen erniten Konflift zu 
risfiren. Aud) daB die Wahl zum Dberpräfidenten von 
Ditpreußen auf einen der geiftig unbedeutenditen fonjer- 
vativen Bolitiker fiel, während als der genebene Wann für 
diejen Poften der frühere Minifter von Goßler erichien, tt 
‚vielfach damit zu erflären gejucht, daB das Minijtertum 
nicht ganz frei in feinen eigenen Entjchliegungen gemeten jei. 

Derartige Wahrnehmungen Tonnten naturgemäß nicht 
dazu beitragen, die Bojition der gegenwärtigen Minijter zu 
ftügen. Und jo entitand anmählich eine fonjervative Jronde 
aud Glementen, die politiich ohne die Unterjtügung der 
Regierung berzlih wenig bedeuten, die aber trodem bie 
Prätenjion erhoben, daß ihre Anjchauungen eine Richtichnur 
für die Regierung bilden jollten. ALS die Regierung nun auf 
dem Gebiete der Verwaltungsreform und in Handels: 
Pe Dingen einen Kurs jteuerte, der da8 Mißbehagen 

er Toniervativen Agrarier hervorrief, da jteigerte Tich die 
Abneigung der ae Yronde gegen die bejtehende 
Regierung jogar zu dem lebhaften Wuniche eines Mintjter- 
wechlels. Die Erfahrungen bei der Volföjchulvorlage haben 
diefen Wunjc) einzelnen Winiftern gegenüber nur gejtärkt, 
während eine rechte innere Ausjöhnung mit den ©rafen 
von Gaprivi, troß deilen Einitehen für die Schulvorlage, 
auch nicht eintrat. Thatjächlicy liegt die Sache danad) jo, 
daB die Konfervativen Herrn Herrfurth lieber heute als 
morgen, und Herrn Wiquel, jobald er ihnen die Grund: 
fteuer-Kaftanien aus dent Feuer aeholt hat, bejeitigt jähen, 
während fie dem Grafen Gaprivi fühl bis ans Herz hinan 
‘ gegenüber jtehen und ihm beim Scheiden feine Ihräne nad) 
weinen tpürden. 

Um dieſe wunderſame „Regierungspartei“ bei Laune 
au erhalten, miüjjen die Freilinnigen gelegentlicy jchlecht 
ehandelt werden; diefelben Freilinnigen, welche dem jeßigen 
Reichsfanzler in jenem SKanıpfe gegen die Kritik jeites 
Vorgängers mie in jeinen Meformbejtrebungen auf dem 
Bebiete der Handelspolitif jede Hilfe und sörderung zu 
Theil werden lafjen, welche für die Landgemeindeordnung 
negen die Eonjervativen Zunfer eingetreten Sind, welche Die 
Suftizverwaltung gegen die antijemitiihen Komjervativen 
in Schuß nehmen. Wir Freilinnigen verlangen für dieje 
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politiihe Unterjtügung, die lediglich eine Folge unjerer 
Prinzipien it, von der Regierung feinen bejonderen Dant, 
wohl aber Gerechtigkeit, und vor Allem Gerechtigkeit auf 
dem Gebiete der Selbitvermwaltung. 

Sr diefen Dingen tit feine Sentimentalität am Platze. 
Eine große Partei kann ſich nicht gefallen laſſen, von einer 
Regierung, die ſie noch obendrein in den wichtigſten Punkten 
ihrer Politik unterſtützt, ſchnöde behandelt zu werden. Sie 
muß daraus politiſche Konſequenzen ziehen. In der prak— 
tiſchen Politik wird nur der als cher puttel behandelt, der 
id) janftmürhig maltraitiren läßt. ; 

Die Regierung wird fi) flar machen müfjen, ob ihre 
Lage jo glänzend tt, dab jie fich den Lurus einer noch 
größeren Iſolirung geſtatten kann. 

Kommt ſie dabei zu der Ueberzeugung, daß es nicht 
rathſam iſt, eine Partei, deren Unterſtützung ihr doch ſchon 
einige Male recht werthvoll geweſen iſt, aus Nachgiebigkeit 
gegen die unzuverläſſigen Konſervativen noch ferner vor den 
Kopf zu ſtoßen, ſo eunthalte ſie ſich auch ſolcher politiſchen 
Beleidigungen, wie ſie in der Approbation der Nichtbeſtätigung 
des Landſchaftsraths Maul zum Kreisdeputirten liegt. 


Th. Barth. 


Die interparlamentariſche Iriedens— 
konferenz. 


Zum vierten Male treten im nächſten Monat Parla— 
mentarier zu einer interparlamentariſchen Konferenz zu— 
ſammen. Auf der vorjährigen Konferenz in Rom war von 
ſämmtlichen europäiſchen Staaten, die überhaupt eine Volks— 
vertretung haben, nur Bulgarien nicht vertreten, und die 
bevorſtehende interparlamentariſche Friedenskonferenz in 
Bern wird, was die Zahl der Theilnehmer anbetrifft, hinter 
der römiſchen Konferenz ſicherlich nicht zurückbleiben. Ein 
allgemeiner Friedenskongreß, welcher ebenfalls in Bern tagen 
wird, geht der geplanten Zuſammenkunft der Parlamenta— 
rier voraus. Von deutſchen Abgeordneten aber werden vor— 
ausſichtlich nur Angehörige der entſchieden liberalen Rich— 
tung in Bern anweſend ſein, wenngleich das Streben nach 
Erhaltung des Friedens ein allen Parteien Deutſchlands 

emeinſames iſt. Eine ausgeſprochene und konſequente 
—— wird von dem Oberhaupt des Deutſchen 
Reiches verfolgt: ſeine Verbündeten, die deutſchen Einzelre— 
gierungen und die deutſchen Volksvertreter im Reich wie in 
den Einzelſtaaten unterſtützen dieſe Friedenspolitik in rück— 
haltloſer Weiſe, und immer und immer wiederholt man uns, 
daß wir um des Friedens willen die gewaltige Kriegsrüſtung 
Deutſchlands zu Waſſer und zu Lande tragen müſſen. 
Die Erhaltung des europäiſchen Friedens iſt das ausge— 
ſprochene Ziel des Dreibundes; genug — abgeſehen von 
vereinzelten ſonderbaren Kriegsſchwärmern — Friedensver— 
ſicherungen und Friedensbeſtrebungen überall! Gleichwohl 
zeigt jih gegenüber den interparlamentariichen Friedens: 
onferenzen vielfach Zurüchaltung. Aber — So höre ich 
die Gegner jagen — nicht der Zweck tjt's, den wir mi: 
billigen, jondern das Mittel, welches angewendet werden 
fol. Wir halten eine interparlantentariiche Friedensfonferenz 
für nußlos, und von der Nußlofigfeit zur Schädlichkeit ijt 
um öffentlichen Leben allerdings vielleicht noch weniger als 
ein Schritt. 

6 Betrachten wir alfo dieje angebliche Nutlofigjeit etwas 
näher! 

ALS der Herausgeber der „Nation“, welcher jomwohl an 
der interparlamentariichen Konferenz in London wie an der 
römischen Konferenz tm vorigen Zahre theilgenonmmen hatte, 
in Diejer jeiner Wochenjchrift*) das Yacit der interparla: 
mentariichen Konferenz in Rom in einem reliinmrenden 


*) Vergl. „Nation“ Zahrg. 9 Wr. 7. 
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gerichts in Betracht fommen. Die Kr ka 
in erfreulicher Weile immer mehr So } 
Meinung hat fich mit dem Deitreben, Lifte 


Als ı 
IR ie ren Herrn Re 
’ er! . Währen - | mwärtigen N 
Bes ausdrhdtich peotlamirt. das gleiche Ver: | märtigen 
im gegebenen Fall im Wege eines ihinzmäl non Seiten Velterreichs nn — han Frankreich haben jollt 
tahrens zum Austrag zu bringen, mehr un mr Migen beobachtet rurde, geſcha uhte zurüdgegogen werden. | heit dei | 
Im Senat der Vereinigten Staaten hı ht, und jene Verordnung hie zum Theil mit werth⸗verttagen! 
der einflußreiche Senator Sherman eine Ar old achtzig deutſche ni von der franzöfiichen Stiege: | heben, nt 
welcher der Präjident der Union aufgeimersien Ladungen, find damals ar auf offener See vernichtet | Erwarten 
ausmärtigen Staaten Unterhandlungen in.ipine auigebragit, einige 109 des Deutichen Reichs hat | geben als 
ung gg —— ee ni eig eig Art und Meile der en An 
ufgabe haben foll, internationale ShenÜn nach beendie itejten Mitteln | dem vrili 
lichen Wege beizulegen. Die —* Böigung der deutſchen re Nieder: | dem Rec 
denen im meuerer eit auf im wifranzöliichen en —R— worden. 
Theil recht erhebliche Differenzen aughn Hegeiner beſonderen Liquidati einen al angeordnet. | wie fie 
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Artikel z30q, hat er auf die perjönlichen ——— welche 
ſich auf dieſen periodiſchen Zuſammenkün ten zwiſchen den 
Abgeordneten der verſchiedenen Nationalitäten bilden, be— 
ſonderen Werth gelegt, und ganz gewiß Liegt ‚hierin zum 
Theil die Bedeutung jener interparlamen ariichen Der: 
einigungen. Kein Zweifel, daß wir uns im perjönlichen 
Verkehr mit Vertretern einer fremden Nationalität über 
die Neigungen und Beitrebungen der letteren weit befjer 
orientiren, wie au8 der Tagespreffe und aus den Schriften, 
in denen Andere die Eindrüde und Beobachtungen, welche 
fie in diejer Hinficht feftitellten, niedergelegt haben. Anter- 
nationale Schiedsgerichtsabmachungen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Ländern ſind zudem bereits vielfach zu Stande 
gekommen, andere ſtehen in Ausſicht oder werden doch ernſt⸗ 
lich angeſtrebt. Kann man es nun wirklich für gleichgültig 
halten, daß für ſolche Vereinbarungen durch interparla— 
mentariſche Zuſammenkünfte der Boden bereitet, und daß 
bei den Volksvertretern wechſelſeitig das Verſtändniß für 
die Einrichtungen, für die Bedürfniſſe und für die Be— 
ſtrebungen der verſchiedenen Staaten und Staatengruppen 
efördert wird? Warum ſollte denn die Erhaltung guter 
eziehungen zwiſchen den Völkern lediglich den aünftigen 
Diplomaten überlafjen bleiben? Werden nicht die er⸗ 
treter des einen mit den Vertretern des anderen Volkes viel 
wirkſamer freundliche Beziehungen anknüpſen und unter: 
halten und auf die gemeinſame Löſung gemeinſamer Fragen 
in ernſter Berathung Bedacht nehmen konnen? 

Aber dieſer internationale Verkehr der Volksvertreter 
würde an und für fich die Beranitaltung interparlamenta- 
riicher Friedenskonferenzen doch noch nicht hinreichend recht- 
—— Es handelt ſich ja nicht bloß uͤm eine wechſel⸗ 
eitige Ausſprache über das allgemein anerkannte Friedens— 
bedürfniß. Daß ift e8 nicht zum wenigiten, was man den 
allgemeinen Sriedenstongrefjen zum Vorwurf macht, daß 
fte fich zu jehr in abjtraften Betrachtungen bewegen. Ron 
einer interparlamentariichen Vereinigung aber muß man 
praftiihe Rejultate verlangen, d. b. die vereinigten Parla- 
mentarier müfjen in der Zage jein, aus den gemeinfamen 
Konferengbeichlüfien daheim in den Barlamenten, welchen 
fie angehören, die Konjequenz zu ziehen und jene Beſchlüſſe 
in die Praxis zu überfſetzen oder doch wenigſtens die An— 
regung hierzu zu geben. Faßt man aber die Aufgabe 
unſerer interparlamentariſchen Konferenzen in dieſem Sinne 
auf, handelt es ſich alſo darum, auf den Konferenzen völker⸗ 
rechtliche Grundjäße reitzuftellen und Diele dann durch 
gleichmäßiges Vorgehen im Wege der parlamentarifchen 
Initiative in den einzelnen Staaten zur Anerkennung und 
damit aud, zur internationalen Geltung au bringen, fo 
Ipringt e8 in die Augen, daß hierdurch dieſe interparla⸗ 
mentariſchen Zuſammenkünfte eine wirkliche internationale 
Bedeutung erlangen könnlen. 

ber auch die Verantwortlichkeit der Theil— 
nehmer, an einer ſolchen Konferenz wäre alsdann 
eine weit größere. Man kann eg daher jedenfalls den 
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tariichen Konferenz fünftighin nur Gegenitände geſetzt 
werden, mit welchen die nationalen Komitees der einzelnen 
Parlamente bereits befaßt geweſen ſind und zu denen ſie 
wenigſtens in den weſentlichen Punkten Stellung genommen 
haben. Dies müßte namentlich auch dadurch geſchehen, daß 
Delegirte der nationalen Komitees und der verichiedenen 
parlamentariichen Gruppen ich vor der Konferenz jelbjt 
über die Anträge und Vorſchläge, welche der letteren unter- 
breitet werden jollen, ausjprechen und Ihlüfjig machen. Das 
hat aud) Herr Dr. Barth in dem oben erwähnten Artikel 
Beh: Ba a in Rom al8 noth- trag zum 5% Eee 
un Dezeichnet, und e8 tft auch bereit8 in dielerm Xa r anklin jenen berühmten Vertra TR! 
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liher Handelsichiffe durch die Kriegsmarine des norddeutjchen 
Bundes ausdrüdlich proflamirt. Während aber im eriteren 
Tall von Seiten Deiterreichd und Italiens da3 gleiche Ver: 
fahren beobachtet wurde, geichah dies 1870 von Frankreich 
nicht, und jene Verordnung mußte zurücdgezogen werden. 
Mehr als achtzig deutiche Seeichiffe, zum Theil mit werth- 
vollen Ladungen, find damals von der franzöfiichen Kriegs- 


marine aufgebracht, einige jogar auf offener See vernichtet. 


worden. Kin bejonderes Gejeg des Deutichen Reichs hat 
dann nach beendiatem Krieg die Art und Weile der Ent- 
Ihädigung der deutjchen Rhederei auß den bereiteiten Mitteln 
der franzöfiichen Kriegsentihädigung normirt und die Nieder: 
legung einer bejonderen Liquidationsfommiiffion zur Feititellung 
des Echadenserjages für den einzelnen Fall angeordnet. 
Much der Alabamajrage tit in der legten Neichdtags- 
jeilion jomohl bei Berathung unjeres Antrags, weldyer den 
Shut des PrivateigentyHums zur See betraf, ald aud) 
bei den Debatten über die Nothmendigfeit des Baues 
von Kreuzerkorvetten und namentlich des vielbeiprochenen 
Kreuzer8 K wiederholt gedacht worden. Diele Trage tit ja 
für die Kreunde des internationalen Schiedägericht3 aud) 
um desmillen von Bedeutung, weil die Beilegung der jehr 
ernithaften Differenzen zwilchen den Vereinigten Staaten 
und Großbritannien, weldhe man unter jener DBezeidh- 
nung zujammenfaßt, im Sahre 1872 durd) das Genfer 
Schiedsgericht erfolgte, und weil die Schlichtung dieles 
Streite8 ih al8 einer der wichtigſten Fälle ſolcher 
ſchiedsgerichtlichen Entſcheidung aus der neueren Zeit 
daritelt. Fünfzehn Mill. Dollars zahlte damal3 England 
an die Vereinigten Staaten auf Grund jenes Schiedsipruchs, 
indem e8 den völferrechtlihen Grundjag anerkannte, daß 
eine neutrale Macht für den Schaden verantwortlich tft, 
welchen ein in ihren Häfen erbautes und bemanntes Schiff 
einer frieaführenden Macht im Seefriege zufügt. Die Ver: 
einigten Staaten aber hatten ihrerjeitS auf Erjaß des von ihnen 
gleichfall8 liquidirten indirelten Schadens verzichtet, welcher 
ihnen dur die in englilchen Häfen ausgerüiteten Kaper: 
ihiffe der jüdlichen Konföderation und vornehmlic, durch die 
Alabama zugefligt worden war. Sener jüditaatliche Piraterie- 
feldzug im Sezellionztrieg hatte auf die Enticheidung diejes 
Krieges jelbit jo gut wie gar feinen Einfluß ausgeübt, mohl 
ober große Schädigungen de nordamerifaniichen Handels 
zur Folge gehabt. Yuc) in England hat man jeitdem vrelfacd) 
in Erwägung gezogen, ob e3 fich nicht auch für diefe See- 
macht empfehle, den früheren Widerjpruch gegen den Schuß 
des Privateigentbums im Seefrieg aufzugeben. Denn ein 
p auggedehnter Welthandel wie der engliiche kann auch 
ur) die größte Seemadyt im Kriegsfall nicht ausreichend 
geichüt werden, und eine bejchränfte Anzahl feindlicher Sireuger 
enüigt, um den ganzen Handel zur See lahm zu legen. Seden- 
Is aber ift und bleibt e8 ein Ueberbleibjel barbarijcher Kriege 
brung, wenn wir die im Landfrieg heutzutage im Prinzip 
allgemein anerkannte Unverlegbarfeit des :Privateigenthums 
bezüglid) des feindlichen Privateigenthbums zur See nicht 
tatutren, jondern nad) wie vor an dem Seebeuterecht feit- 
alten. Haben doch die Vereinigten Staaten von Amerika 
ogar bi3 zum heutigen Tag noch nicht ihren Beitritt zu 
der Parijer Deklaration erklärt, durd) welche doch wenigſtens 
die Privatfaperei al3 unzuläffig bezeichnet ift. 

Aber nicht bloß die Unzuläfligfeit der Ausgabe von 
Kaperbriefen an Privatfahrzeuge, jondern auch die ftaatliche 
Kaperei muß bejeitigt werden. Yeindliches Privateigenthbum 
Toll zur See ebenjo reipeftirt werden wie neutrales Gut, 
welches nur unter geiwijjen ——— der Wegnahme 
unterliegt; wie 3. B. bei dem Bruch einer effektiven 
Blockade, oder wenn das betreffende Schiff an den Feind— 
ſeligkeiten theilgenommen hat oder doch wenigſtens zu 
einer ſolchen Theilnahme beſtimmt iſt. Daſſelbe gilt na— 
türlich auch von der Kontrebande. Eine vertragsmäßige 
Anerkennung dieſer Grundſätze von Seiten der Seemächte 
wäre ein großer Fortſchritt auf dem Gebiete der Civiliſation, 
und die interparlamentariſche Konferenz würde ſich in der 
That ein Verdienſt erwerben, wenn ſie hierzu eine wirkſame 

nregung geben wollte. 


Die Nation. 
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AS wir im März d. 3. im deutichen Reichstage atı den 
Herrn Reichslanzler das Erfuchen richteten, mit den aus— 
wärtigen Mächten Verhandlungen einzuleiten, welche zum Zived 
De jollten, durch Mebereinkunft von Staat zu Staat die Trei- 
eit des Privateigenthums zur See in Kriegszeiten zu einem 
vertragsmäßig anerfannten Grundiag des VölferrechtS zu er- 
heben, nahnı Graf Caprivi diefem Antrage gegenüber wider 
Erwarten eine ablehnende Haltung ein, indemereinfoldyesBor- 
gehen als ein zur Zeit wenig auslichtSvolles bezeichnete. Im 
Sahr 1868 war eben derjelbe Antrag nach einer entgegenfommen- 
den Erflärung des Minifters Delbrück nahezu einjtimmig von 
dem Neichstage des norddeutichen Bundes angenommıen 
worden. Sett erklärte der Kanzler, daß er Verhandlungen, 
wie fie der Antrag beawede, bei der gegenmärtigen Seite 
trömung für nußlos halte, und der Antrag wurde 
zurücgezogen, um eine Ablehnung deilelben zu vermeiden. 

Nun würde aber gerade eine internationale Konferenz 
dazu geeignet fein, über die Stimmung in den einzelnen 
Ländern gegenüber jenem Problem aufzuflären und um die 
Angelegenheit in der öffentlihen Diskuffion in Fluß zu 
bringen. üirden Sich ferner die Theilnehmer an der inter: 
parlamentariichen Konferenz in Bern dazu bereit finden 
lofien, in den Parlamenten, welchen fie angehören, die 
Sadhe vorzutragen, und gelänae e8, übereinjtimmende DBe- 
Ihlüffe der verichiedenen Bolfsvertretungen über diejen 
wichtigen Gegenitand zu Stande zu bringen, jo läge wohl 
fein Grund mehr vor, derartige Verhandlungen al® aus— 
ficht8- und nußlo® zu bezeichnen. 

Daß man die Kriege nicht gänzlich aus der Welt 
Ihaffen, da man einen ewigen Frieden in abjehbarer Zeit 
nicht herjtellen wird, willen wir alle. Aber auf eine thun- 
lichite Vermeidung der Kriege hin umirfen und die Härten 
des Krieges zu mildern, das find Beitrebungen, welche nicht 
ind Neid) Utopia gehören. Die interparlamentarijche 
Friedensfonferenz aber wird auf dem im Vorjtehenden be- 
en Mene wirkliche Yrüchte und nicht bloß fchöne 

edeblumen pflüden fünnen. 
Karl Baumbad. 


Die deutſche Verfaſſungsfrage 
in der Beleuchtung einer Denkſchrift 
Bernadotte's von 1812. 


Niemand wird leugnen wollen, daß die geſchichtliche 
Forſchung häufig von den großen miterlebten Ereigniſſen 
friſche Anregung empfängt. Die Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reiches hat den Blick zurückgelenkt auf „u Beit 
ded Zujanmenbruches der Herrihaft des erjten Napoleon, 
da deutiche PBatrioten fich mit der Hoffnung trugen, Kaifer 
und Reid) zu neuem Leben aufgewedt zu jehen. Eifriger 
al3 je zupor hat man die Zeugnilje dieler Beitrebungen 
hervorgelucht. Die begeilterten Verje der Dünger der 
Romantit gewannen wieder den Reiz der Uriprünglichkeit. 
Die Briefe und Entwürfe hochdenfender Staatsmänner 
ichienen Vorahnungen deſſen zu enthalten, was erit jo viele 
Sahrzehnte Ipäter eintraf. e tiefer man aber in jenes 
Gebiet eindrang, dejto deutlicher enthüllten fich die Schwächen 
des damaligen Einheitödranged. Der Gegeniaß des Nordens 
und des Sidens, die Unklarheit liber das Verhältnig Deiter: 
reich8 und Preußens, die Gerühls- und Sdeenjichwankungen 
eines im Ganzen und Broßen jehr unpolitiichen Geichlechtes: 
da8 alle zujammengenommen bietet Ichon den Schlülfel 
zur Löfung der Trage, warum dem Wünichen und Hoffen 
die Erfüllung verjagt blieb. . 

Aber man dort audy) nicht vergefjen, daß fremde Mächte 
den Einheitstraum jtörten, in dem fo mancher ehrliche 
Deutjche fich glänzende Bilder der Zukunft vorjpiegelte. Es 
fann nicht hoch genug angeichlagen werden, daß beim Bau 
des meuen Deutichen Neiches nur deutihe Hände mit- 
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gearbeitet haben. Der Grundiag vom Selbitbeitimmung?- 
recht der Völker hat dadurch einen unvergeblichen Triumph 
gefeiert. Allerdings ijt das Erreichte im Tagebuche des nach» 
maligenKaijerd Friedrich, troß jeines Zubels iiber die Her: 
ftellung der Kaijerwürde, als „ein funjtvoll gefertigtes Chaos“ 
bezeichnet worden. Are ein Jolche8 Wort aus jolchem 
Munde kann das Gefühl der Verantiwortlichfeit bei Werf- 
meiftern und Gehilfen nur jshärfen. E3 wedt die Kritif und 
wahrt vor dem blinden Glauben, das Gebäude der Reichs- 
verfafjung für volllommen zu halten, weil bei der Ent- 
werfung des Nilles fein ausländiicher Rathgeber hat mit- 
iprechen dürfen. So gut ilt e8 dem deutichen Volke vor 
zwei Wenjchenaltern nicht geiworden. Wohl nahm es fich 
pomphaft aus, wenn der Aufruf von Kalijch verfiindete, der 
Zar wolle nur jeine Ichügende Hand Über das Merk halten, 
„deilen Gejtaltung gang allein den Yürjten und Völfern 
Deutichlands anheım gejtellt bleiben joll“. Noch tröftlicher 
flang der folgende Sat: „Se Ichärfer in jeinen Grundzügen 
und Umrijjen dieg Nerf heraustieten wird aus dem urs 
eignen Geifte des deutichen Volfes; dejto verjüngter, lebens- 
kräftiger und in Einheit gehaltener wird Deutjichland wieder 
unter Europas Völkern erſcheinen können.“ Indeſſen es 
ward ſchon dafür geſorgt, „den ureignen Geiſt des deutſchen 
Volkes“ einzudämmen. Die verbündeten vier Großmächte 
trafen ihre Vorentſcheidung ehe die deutſche Verfaſſungs— 
frage auf dem Wiener Kongreſſe zur Verhandlung kam, 
und hier wurde es Metternich möglich, dem öſterreichiſchen 
Intereſſe, ſowie er es verſtand, durch Beſchenkung Deutſch— 
lands mit der Bundesakte zum Siege zu verhelfen. 


Es iſt eine wenig bekannte Thatſache, daß auch eine 
fremde Macht zweiten Ranges in der Vorgeſchichte der 
Stiftung des Bundes eine Rolle geſpielt hat. Dies war 
Schweden, an deſſen Spitze damals jener neugebackene 
„Kronprinz“ ſtand, den die Welt zuerſt als Marſchall 
Bernadotle kennen gelernt hatte. Aus einer Aeußerung des 
Freiherrn vom Stein wußte man, daß ſchon im Dezember 
des Jahres 1812 vom ſchwediſchen Kronprinzen dem ruſſiſchen 
Hofe eine Denkſchrift „über die Nothwendigkeit einer Teutſch— 
land zu gebenden neuen Verfaſſung, die die kaiſerliche Ge— 
walt verſtärkt, ohne die Landeshoheit gänzlich zu lähmen“, 
mitgetheilt worden war. Sie fand ſich auch in einem 
Memoire des Grafen Münſter erwähnt, auf das in dem 
nachgelaſſenen Werke von W. A. Schmidt: Geſchichte der 
deutſchen Verfaſſungsfrage während der Befreiungskriege u.ſ. w. 
(Stutigart, Cotta, 1890) aufmerkſam gemacht wurde. End— 
lich hatte man einen Auszug der ſchwediſchen Denkſchrift in 
einem Berichte Stein's an den Zaren über den deutſchen 
Centralverwaltungsrath, datirt Breslau 15. März 1813, vor 
Augen (mitgetheilt von Max Lehmann in H. v. Sybel's 
Hiltoriicher Zeitichrift Band 59) Vollſtändig abgedruckt iſt 
aber das Schriftitück des ichwedilchen Kronprinzen erjt neuer: 
dings in einer äußerit verdienjtlichen Arbeit, der wie jo 
vielen anderen die Liberalität der Verwaltung des Miener 
Haus-, Hof und Staat3ardhives zu jtatten gefommen tft.) 
Es wurde dem Grafen Neipperg, Deiterreichd Vertreter in 
Stocholm, erlaubt, eine Kopie der Denfichritt nad Wien 
gi jenden. in folcher Aft des Vertrauens erflärt jich voll- 
ommen aus dem Wunjche des SKtronprinzen, Dejterreid) für 
jeine Pläne der Ernwerbung Norwegens zu gewinnen. Aber 
auch der Anhalt der Denkichrift war theilmeste jehr geeignet, 
den Viachthabern an der Donau zu gefallen. 

Der Kronprinz beginnt mit einem Blied auf die allae- 
eine Bedeutung des rufliich-frangöftichen Krieges, der Europa 
noch in Spannung erhielt. Sm Yale eines Sieges Napo- 
leons Steht er den Untergang der freiheit des Feſtlandes 
voraus. Se zweifelhafter aber dieler Steg Ichon geworden ift, 
deito wwichttger wird eine milttäriiche Liverfion umd eine 
VBolfserhebung in Deutichland. Durch fie würde Napoleon 
unfehlbar, jeiner Hilfsmittel und Verbindungen mit Frank: 


*) Deiterreichs Beziehungen zu Schweden und Qänemarf, dor: 
mehrmlich eine Politit bei der Vereinigung Wormwegens mit Schweden 
1813 und 1814 von Dr. Karl Woynar. (Archiv für Öfterreicdhtiiche Ger 
Ihichte Band 77. 1891. 1, 
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teich beraubt, die ftärkite moraliiche und materielle Einbube 
erleiden. Man dürfte nicht zögern, einige Grundjäße fir 
die Ausführung des deutichen Unternehmens zu planen. 
An die Spite zu ftellen wäre der Grundjaß_ der Zurück⸗ 
führung eines Theiles der vertriebenen Fürſten in ihre 
Länder. Bedingung dafür wäre ihre Mitwirkung am Bes 
freiungsfampfe. Da man aber den fremden Despotismus 
nicht nur mit den Waffen, jondern auch „mit den Prinzipien 
der ewigen Gerechtigkeit" befämpfen muB, hat man Deutidy- 
Iand eine Verfafjung zu geben, die das Volf vor den Drud 
der Fürften fichert und „dem Haupte des Reiches” hinläng- 
lihe Kraft verleiht, um dad Gleichgewicht ziviichen den 
deutichen Staaten zu erhalten und jie vor jedem Angriff 
von außen zu jchüßen. Die alte deutjche Verfaſſung, die 
ichon nad) den Frieden von Campo Yormio und nody Di 
gewijier nadı dem Frieden von Zunspille verichtwunden war, 
darf daher nicht wiederhergejtellt werden. Die Auflöjung 
des Nheinbundes, „der das Signal der Eflaverei Deutich- 
lands war“, tft zu proflamiren, jobald „die alliirten Heere” 
den Zu auf deutichen Boden gejegt haben. Hierauf hat 
die Bildung „eines deutichen Burdes* au folgen. Alle 
deutichen Fürften und ihre Untertbanen Tollen eingeladen 
werden, daran Theil zu nehmen. Um diejen Zwed zu erreichen, 
find alle Mittel der Weberredung und der Gewalt anzu 
wenden. Ein Zirft, der jeinen Anjchlug verzögert, ſetzt ſich 
dem Verlujte jeines Landes aus, „der Bund” wird in diejem 
Falle entjcheiden, welcher Prinz jeines Haufes e3 erben Joll. 
Die „Gegner des deutjchen Bundes“ jollen mit ihren Gütern 
dazu beitragen, die Kojten „der Triegflihrenden Mächte” zu 
deden. Um dem „deutichen Bunde? ein größeres „mora- 
liiches Gewicht” zu geben, wäre es wünſchenswerth, daß 
der König von England, al8 Kurfürjt von Hannover, der 
König von Schweden, al8 Herzog von Pommern, ihm bei- 
träte. Nach den erjten Erfolgen der alliirten Armeen wäre 
„eine proviſoriſche Tagſatzung“ aus Abgeordneten der ver: 
ſchiedenen deutſchen Staaten zu berufen. Sie würde das 
Kontingent der Truppen und den Geldbeitrag der einzelnen 
Gebiete beſtimmen, die okkupirten Länder regieren, ihre 
innere Verwaltung anordnen. Ihr Präſident müßte „der 
Höchſtkommandirende der alliirten Armeen“ ſein, die Ge— 
ſandten der alliirten Mächte müßten ihren Sitzungen an—⸗ 
wohnen, über das Schickſal eines Staates würde nichts ohne 
Mitwirkung der alliirten Höfe bejichlojjen werden. „Deutich- 
land muß in fich jelbit jo jtarf werden, dab e3 Jeine reis 
beit Ichlißen fann. Dahin wird es aber nie gelangen, wenn 
e3 jich aufs Neue in Form einer zeritüdelten Sonveränität 
fonjtituirt, deren augeinander jtrebende Theile nur im WBunfche 
einer nichtigen Unabhängigkeit libereinjtimmten.” Cndlid 
müßte man Dejterreich die Ausficht eröffnen, „mit Ruhm 
aus feiner gegenwärtigen Lage herauszufommen”. Dejter: 
reich fann, wenn es will, durch die ihm innewohnende Kraft 
die zerjtreuten Kräfte Deutichlands jchligen und einigen. 
Man mühte es auffordern, fih dem Bunde anzufchliegen 
und ihm „eine unmtittelbare Suprematie" über Die ver- 
\hiedenen Staaten Deutjchlands verbürgen, die ihre Sicher: 
heit befeitigte, ohne ihr Gedeihen zu hindern. Mit anderen 
Worten: der Katler von Dejterreihh müßte „die deutiche 
Krone” wieder erhalten. 

Mer Jieht nicht, dag in diejen Vorfchlägen manches 
von dem enthalten war, was der aroße Deutjche, der 
während des ruffiich-franzöfiichen Feldzuges an der Seite 
des Zaren weilte, erjtrebte? Auch der Freiherr vom Stein 
hatte erklärt, die „durch den weſtfäliſchen Frieden miß— 
nebildete Berfajjung” dürfe Ffeinesfall3 wieder aufleben. 
Auch er hatte darauf gedrungen, daß „das Bundespverhält: 
niß feiter geichlofjjen werden und das findiiche Butjjanziren 
der einzelnen Theile aufhören mühe". Daß man, wenn 
ein Befreiumgsfrieg unternommen werde, die Auflöjung des 
Kheinbundes ausiprecdhen, „die Regierungen ee 
leiten und in gemijjen Fällen fich ihrer bemächtigen mütje“, 
jtand ihm feit. Er wollte dem „Sultantsmus” einen Zaum 
angelegt wilten. „Den Glüd und der Freiheit der deutjchen 
Nation", meinte er, „ind die Kürjten jo gut als die legten 
ihrer Unterthanen das Dpfer ihres Vortheils zu bringen 
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verpflichtet, da fie niemals Dberherren, jondern Glieder und 
Unterthanen des Katjer3 und Reichs gemeien find". Auch 
wollte er noch nicht von dem Slauben lafjen, wieder einen 
Katler an der Spite Deutichlands begrüßen zu Fünnen. 
Er dachte fich darunter den Träger der öjterreichiichen Krone, 
— nach jeiner Meberzeugung „die Befreiung von Deutic)- 
and ohne Delterreichs Mitwirtung” nicht zu erreichen jei. 
Einige diejer Fdeen hatte er in vertraulichen Briefen aus 
geiprochen, andere hatte er dem Zaren gegenüber in berühmt 
eroordenen Denkjchriften liber Deutichlands Fünftige Ver- 
faffıng und die Bildung eines Verwaltungsrathes für 
Deutjchland vertreten. Es iſt wohl möglich, daß Dieje durch 
die Hand des Grafen Löwenhjelm, des jchiwediichen Gejandten 
in Beteräburg, ihren Weg auch nach Stocdholm fanden. 
Sedenfals tjt zu beachten, daß ein vom SDftober 1812 
datirtes Gutachten diejes Diplomaten nad Korn und In— 
halt viel Aehnlichkeit mit Bernadotte'3 Schriftjtüd aufweiit. 

Sndejjen neben Anklängen an Stein’ihe Gedanken 
fanden fich hier doc) auch Säbe, die ihm nimmermehr zu: 
utrauen ivaren. Er hat jelbit einige Monate |päter in 

reslau Gelegenheit gefunden, fie dem Zaren gegenüber 
einee jcharfen Kritit zu unterwerfen. Sein Spott wurde 
gereizt duch den Vorichlag, nad) den erjten Erfolgen der 
verbündeten Armeen ftatt eines fräftinen Verwaltungsrathes 
„eine proviloriiche Tagjagung“ aus Abgeordneten der ver» 
ichtedenen deutichen Staaten zu berufen, welche die Etreit- 
fräfte Deutichlands aufbieten oe. War dies ein Geichäft 
für eine derartige Verfammlung? Konnte fie „den Schnee- 
ball bilden, der jich zur Lawine vergrößern ſollte?“ Mußte 
fie nicht, jolange ein großer Theil Deutichlands noch nicht 
unterjocht war, jehr unvollitändig fein? War es nicht 
ein. Sohn auf den Begriff „deuticher reiheit”, daB Die 
Gejandten ausmwärtiger Mächte in vieler Taglagung Sik 
und Stimme haben, daß ihre Verhandlungen von einem 
Fremden, einem Soldaten, „dem Höchjftlommandirenden 
der alliirtten Armeen” geleitet werden follten? Sn dem 
Augenblid, da Stein feine Fritiichen Bemerkungen nieder- 
ihrieb, nach dem Abjchluß der rujjisch: preußiichen Allianz, 
fonnte und wollte er nur den Fürsten Kutufom als jolchen 
anerkennen. Cr wußte jedoch jehr wohl, dab Bernadotte 
im Winter 1812, nachdem er bereit3 zu Abo mit dem Zaren 
einig geworden war, Rubland und Schweden als die Wlächte 
betrachtete, deren „alliitte Armeen”, mit Englands Unter: 
ftügung, in Norddeutichland eingreifen jollten. Auch blieb 
ihm nicht verborgen, daß Bernadotte fi) jelbit al8 „Höchit- 
tommandirenden der alliirten Armeen" gedacht hatte. Dem: 
nad) wäre dem jchwedilchen Kronprinzen, der in Abo ganz 
Ditpreußen durch geheimen Vertrag an Rubland ausgeliefert 
hatte, die Aufgabe zugefallen, Präfident „der provijoriichen 
deutſchen Tagſatzung“ zu werden. 

Aber nod) eh Sıdem der Kronprinz von Schweden 
den Sat aufitellte, dem Kater von Defterreicd) jet die deutjche 
Krone anzubieten, erıwog er doch auch den Fall, der wirklich 
eintrat, daß diejer fie „ablehnen würde”. „Sn dielem Tale”, 
heißt e8 wörtlih in der ichwedischen Denfichriit, „glaubt 
man, daB der Kailer Alerander oder der Prinzregent oder 
der König von Preußen fid) mit diefer Bürde belajten miipte 
(devrait se charger de ce fardeau). Wenn aber ihre un- 
Ameusen Gelchäfte es ihnen unmöglich machen jollten, fte auf 
ih zu nehmen, wäre e8 nöthig, dab der Hödjitlonman: 
dirende der allüirten Armee fortführe, feine Präfidialinadht 
auszuüben. Er hätte den deutichen Bund tm einen deutichen 
Diktatıırrat (conseil de dietature germanique) zu ver: 
wandeln, bis die Verfafjung durch die alliirten Höfe redigirt 
und gebilligt wäre.” 

‚.. An dieje Stelle des jchmwediichen Machmwerfes gelangt, 
lieg Stein die Fiktion fallen, als jet die Perjönlichfeit des 
‚Höchitlommandirenden”" anderswo zu juchen als in der 
in Bernadotte'd. Er ging darliber weg, daß diejer jo 
gnädig gewejen mar, den König von Preupen menigjteng 
an dritter Stelle, nady dem Zaren und nad) dem Prinz: 
tegenten, al möglichen Erjagmann des Katjerd Kranz zu 
bezeichnen. Er vericyludte die fich aufdrängenden Worte 
der Empörung über das Anfinnen, eine deutiche Verfaffung 
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durch die alliirten Höfe redigiren und billigen zu lafjen. 
Aber daß diejer Kronprinz jungen Datums, der, wie man 
weiß, jchon nach der franzdiiichen Krone jchielte, fich ziem:- 
lich unverblümt erbot, auch „die Lajt der deutichen Kaijer- 
frone auf fich zu nehmen”, jollte beim Zaren nicht unmider- 
\prochen bleiben. Auf was, frug Stein, gründet fid) die begrenzte 
— der wiederherzuſtellenden Kaiſerwürde? „Sie 
muß ſich, abgeſehen von der Verfaſſung, auf ein territoriales 
Uebergewicht gründen. Sie kann daher nur auf Oeſterreich 
oder Preußen übertragen werden. Der Kronprinz erbietet 
ſich, als Herzog von Pommern, ſich mit der kaiſerlichen 
Krone zu belaſten. Aber weder Schweden noch Pommern 
ſelbſt mit ſeinem Landſturm wären im Stande, dieſe Supre- 
matie auf einer ſtarken Grundlage zu befeſtigen.“ Er fügte 
noch einige Einwendungen hinzu, die ſich auf den Mangel 
aller näheren Beſtimmungen über die Kompetenz der kaiſer— 
lichen Macht bezogen. Näher einzugehen auf den windigen 
Plan, der ſchon durch die Ereigniſſe überholt war, mochte 
ihn Zeitverſchwendung dünken. In der That hat das ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Erzeugniß der geſchäftigen Phantaſie Bernadotte's 
keine nennenswerthen Nachwirkungen gehabt. Als ein 
Zeichen deſſen, was man den Deutſchen damals glaubte 
bieten zu dürfen, ſoll es aber unvergeſſen bleiben. 


Zürich. Alfred Stern. 


Die internationale Runſtausſtellung in 
München. 
J. 


Als ich den Leſern der „Nation“ über die letzte 
Münchener Ausſtellung berichtete, ſprach ich die Meinung 
aus, daß das Bild reifer und geſchloſſener Modernität, die 
jenem gelungenen Werke ſelbſtändiger Künſtler charakteriſtiſch 
aufgeprägt war, durch die Veranſtaltung des Jahres 1892 
eine merkliche Trübung erfahren würde. Doch nicht etwa 
ein Rückſchriit kündigte ſich an, ſondern nur eine vorüber— 
gehende Verlegung des künſtleriſchen Schwerpunktes. Es 
ſtand die im Turnus von vier Jahren wiederkehrende 
„Regierungsausſtellung“ vor der Thür, welche an die Stelle 
des direkten Verkehrs zwiſchen den einheimiſchen und den 
ausländiſchen Künſtlern einen mehr diplomatiſchen Handel 
ſetzt, während ein reicher Ordensſegen und die übrigen 
Alle Snaden den Ehrgeiz bedenklich zu erhigen pflegen, 
deiien Beweggründe Feinesiwegd lediglich Fünftleriiche Yind. 
Nun ließ fih von jener vieljeitigiten Ausjtellung, die man 
bisher nicht an der Jar nur, jondern überhaupt in Deutid)- 
land geiehen hat, aber nod) nad) anderer Richtung ein Blid 
in die Zufunft thun: damal3 hatte jich die Trennung der 
Künjtler in Wahrheit ihon vollzogen. E83 gibt Leute, die 
meinen, dag München vornehmlidy im MWeitbeiverbe mit 
fremden Nationen groß geworden jet, eben weil e3 fremdes 
Verdienft neidlos anerkennt, au den Fortichritten Anderer 
jich bildet und mit ermweitertem Blicke nacheiferungsfroh and 
eigene Werk geht. Aber dieje Leute, die nicht an der Modes 
frankheit des libermäßig geiteigerten Nationalbewußtlein? 
leiden, find bei und liberal in der Minderheit. Ein lär: 
mender TeutoniSmus tritt ihnen entgegen, der nur zu oft 
aus der Trägheit entipringt, fich thätig zum Beijeren zu 
befehren, und aus der Zurcht, ich durd) ein „Neues” ver- 
trieben zu jehen von den fetten Weiden Elingender Erfolge. 

Dieje Trägheit und diejfe Yurcht waren e8, die der 
breiten Mittelmäßigfeit unter der Münchener Künjtlerichaft 
den verhängnigvollen Gedanfen eingaben, die Internatio- 
nalität der großen Ausjtellungen jo weientlih einzu- 
engen, daß die rüjtig vorjchreitenden Geiiter in den Be— 
Incıen der Genofjenichaft Teinesmwegs mehr den Ausdrud 
rein Fünjtlerifcher Grundiäße zu jehen vermochten, austraten 
und ji) wiederum einten zu gemeinjamer Arbeit. Ir der 
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neuen Geſellſchaft gibt es ein Hauptgeſetz, welches lautet: 
„das aa, verliert da2jenige ordentliche Mitglied, 
welches in drei aufeinander folgenden Sahren nicht ausge- 
jtellt hat“. Mit anderen Worten: man will nur fjolde 
Männer zu Genofjen haben, die, Ha an der 
Entwidlung theilnehmen, nicht bloß um den Ruhm und Lohn 
der Welt, ſondern zur Ehre der Kunſt. Als Oberhäupter 
erwählten ſie Künſtler, nicht Büreaukraten und „Rechts⸗ 
kundige“. Unter den Sezeſſioniften befinden ſich die vor— 
— Begabungen, befindet ſich die Hoffnung Deutſch— 
lands; mit ihnen fühlen jich die modernen Künftler des ge- 
jammten Augslandes jolidariih. Das „Memorandum“, das 
ſie der Regierung unterbreitet haben, ſpricht es unzweideutig 
aus: die frühere Union war nach und nach um tauſend 
Mitglieder angeichiwollen, von denen nur wei Sünfttel 
al8 thätige Mitarbeiter an den „Jahresausſte ungen" ernit- 
lich in Betracht fommen: „Es it demnach“ (fo hieß es) 
„für die Künſtlergenoſſenſchaft ein Ding der Unmöglichkeit, 
zugleich den idealen Anforderungen der Kunſt — uͤnd den 
perſönlichen Intereſſen ihrer Mitglieder gerecht zu werden“. 
Und ſo trennten fie fih von der zurückbleibenden Mafje, 
welche die geheiligten „Privilegien“ für fi hat, als un 
nüße „Revolutionäre” an den Pranger gejtellt. Die Sezeſſio⸗ 
niſten verlangten, wie ſie ſich eine neue und eigenartige 
Organiſation ſchufen, vom Staate im alten Hauſe einen 
eigenen Platz, und das Haus iſt wahrlich groß genug: Der 
Kultusminiſter aber, der, efn groBer reund der Kompromifje, 
die neite Generation fchon einmal — eg war im Landtage, 
al3 man den Wittamontanen eine böte noire opfern mußte 
— tapfer im Stiche gelafien hat, möchte den ausgetretenen 

tom ind „alte Bett des Gehorſams“ zurüchzwängen. 
Und ſo bahnte er eine billige Beihmwichtigungspolitif an. 
Aber das MWerf der Sezeſſioniſten würde ſchwach und ſchlecht 
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— nad) Frankfurt, Hanıburg oder Berlin. Das fönnen mir, 
in genauer Kenntniß der Sadjlage, beftimmt verfichern. 
Am inneren Zwiejpalt Frankt dag Unternehmen diejes 
Sahreg — darüber fann fein Zmeifel berrihen. Die Aus- 
u bringt im Einzelnen Butes und Merkivürdiges an 
ad Licht, aber, als anzes genommen, bildet fie Teine 
Stappe in der Entfaltung der „Runit aller Nationen“; 
fein sroßartiger Charakter bejtimmt fie, den unter einheit— 
licher Leitung die individuellen Erſcheinungen jedes Volkes 
haffen. Sa, hier umd dort tritt logar eine bewußte Ber: 
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wird eine Bedeutung erlangen, die u * 
eht. Liljefors ift heute nicht älter a * 
uch die Stocdholmer Alademie Beau: * 
u erlernen, dann hat er Frankreich ko 
hucht. Seitdem ift er hier ıwie dort 1 N — 
aber liebt er die Einfamkeit. Auf, dem 


en (die fo fein und zart binaufgeftrichen —— Glaube 


pegene Binnengemwäfier an welligen U ie ni 
fe Vegetation zeigen, Monbftmmnen mat Sen | genen 


— 


) Sohanfjon's Arbeiten weiſen einen ähnlichen Zug ins | & 


Fudare auf. it 0 , Ju 
Yin werde Ri Yan vollendeter Smprefignift, per 


fenden: ", note menige jeiner Mit. | 2; 
EN, er und Nordfträm f ler Dit | D 
Fe Realioms. Dad Yan, em Äubefen 


er teifen 
eo ift in freier Sf. Arer weniger erperim fi ber Größere, indruck 

unklung des Fortichrittes hervor: Has fommt, weil nicht | anaefau ‚ dort Yebt er meijt in freier Sl‘. t. Die Aush Urt, don Kapricen fre 
fünftleriiche Verjönlichfeiten, fjondern Alerweltslente 2 — als leidenſchaftlicher Waidmann wi ln Susi ‚der Natur, die Hei um en durch; 


Ruder jaßen, die freilich das gethan, was fie begreifen und 
fönnen, — nur ihr Können, ihr Begreifen geht nicht weit. 
Die Völker zu jammeln, dazu bedarf e8 Männer von außer- 


i nen individuellen Neigungen, Grm [ gibt, zeugen | einem ; 


; ein 6 | 
zwiſchen malt er Bilder, die er um gut Dinterlihen Grde, yie —— Schweigen 


denn man hat in Schweden fein Geld für 4 


ſoll auch anderswo vorkommen. a 5 fin . ‚alten, tothen, ae WVilen 
gewöhnlichem Schlage, die für fich fchon in fremden Landen | Kollege Bat ihn „vieljeitig” genannt. ori nicht die leuchten Hinen. tens | Helden ; 
firt den Mann wohl nicht. Liljefors DET d 


etwas gelten: Ja, man kann agen, daß ganze Reihen aus— 
ländiſcher Meiſter den Uhde, Kae 9* perjön- 
lihem Gefallen die Münchener Ausſtellungen beſchicken. 
Nun wohl, man hat fich damit abzufinden, daß jetzt in 
München ein Stücwerf, nicht ein Gen fortwirkendes 
Gefammtbild zu jehen ift, und dar fih mit der Hoffnung 


* Dr .. Thaulon’z, es " —— 
ine Kunſt zielt vielmehr auf Stern Mer 6 8 har lichte Cinpefpeiten ruhige 
Dämmerftimmungen, die violetten & ie. Sein. m pa de guet mie die Hand ei — 
Faſt auf jedem Bilde kehren ———— u entlaubten Arveine - uber den EM Dereinamt e Keligiie 
Zönen hat er fich gleichiam nn Enand:. M Iheindarer guisrentefen bier ump dort die | \ 

ie, um jeinen Werfen Seele inc I Satan saoteberholung ig Ongieheng 
fennzeichnende Note. CB Liest A io heil un) hei Ljörd ie, de endite 
darin, aber eine Wirtuofität, ot ie "nie b 

ein Neues und Weſentliches Ni ns A für einen der ihn bei de erſten flü 
ausgezeichnetſte „Thiermaler“, den und CE ä — 
Ihmact — nad) Gabriel Mar ai Pre 
weil diefe Kunjt ihm micht ein licher — 
it. Cr Löit bas Geſchöpf. leinune 
niemals aus der Natur heraus. J 


— 


freunden beſcheeren. 

‚Den reifen gejiherten Kulturen der Franzoſen und 
Holländer haben fich neuerdings Gruppen jugendlich auf: 
Itrebender Kräfte an egliedert, die in fi) eine nationale 
Eigenart ausgebildet jaben: die Schotten und die Norweger. 
„gene wurden 1890, dieje 1891 techt eigentlich in München 
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und läßt es aufleben in der Natur. So jchafft er nicht 
Typen ‚jondern, Iogulanen, Thier-Sndividuen, die empfinden 
in Sreude und Leid. Man Tann nichts Rührenderes jehen 
als jein Spatenvolf, das unter dem Stroh der Dadhkante 
fih plujtert und einmummt gegen die andringende Winter: 
kälte; nichts Luſtigeres als die ar Dachshunde, die 
witternd und ſchnaufend in verhältnißmäßigem Galopp 
über den blanfen Schnee hinfegen. Viele haben „Katze 
und Maus“ gemalt, doch nie ich den Akt eingeborener 
Feindſeligkeit in ſo blitzendem Momente, in ſolcher Ernſt—⸗ 
haftigkeit dargeſtellt, wie auf der Studie des Lilijefors. 
Eine gutmüthige Schwäbin neben mir ſchrie ganz ſpontan: 
„Mäusle, Mäusle, ſchick' Dich!“ .. Das Thier erſcheint bei 
dem Schweden auch im wilden Einzelleben in unberührter 
Landſchaft, raſtend vor der Verfolgung oder haſtig-bewegt. 
Doch das Hauptſtück der Sammlung iſt die „Auerhahn— 
agd“ — ein Werk, das man nicht leicht vergißt. Im 
Norgengrauen lauert ein Jäger, da wo ſich der Wald zu 
lichten beginnt, vorn, ganz groß. An der Erſcheinung iſt 
nichts Ungewöhnliches; ungewöhnlich aber iſt's, wie die 
Geſtalt in die Natur hineinwächſt und wieder aus ihr 
heraustritt. Der Körper ſteht merkwürdig flimmernd in der 
Luft. Es dampft vom Frühnebel und es duftet nach 
Friſche. Das von hinten hereindringende Licht ſpielt 
bläulich im Dunſte. Auf melancholiſche Erwartung iſt das 
Bild geſtimmt. 

Die rege Empfindung für die Reize der ſchlichteſten Natur 
theilen Eugen von Schweden und Carl Johanſſon mit 
Liljefors. brauchte wahrlich kein fürſtliches Haupt zu 
ſein, dieſer ſtandinaviſche Prinz, um Anerkennung zu finden. 
Ihn erfreut nicht das Lob der Höflinge, ſondern die Zus 
ſtimmung großer und ernſter Künſtler. Prinz Eugen iſt 
einer der freieſten Köpfe ſeines Landes, ſein Haus bildet 
den Hort der Modernität. Er iſt ein echter Mäcenas, der 
anſpornende Muſter erſchafft für ruhende Kräfte, — von 
den reichen Wohlthaten ganz abgeſehen, die er im Stillen 
übt. Seine Kunſt hat nichts Repräſentatives an ſich; im 
Gegentheil: man ſpürt recht demokratiſche Empfindungen, 
vor denen einer landläufigen Loyalität bangen mag. Prinz 
Eugen ſucht die Schöpfung in ihrer Primitivität, Schlicht— 
heit, Kindlichkeit auf. Er gibt nichts auf ſcheinbare Größe, 
er ſieht die Poeſie ve da, wo dem flüchtigen Blid nur 
etwas Selbitverjtändliche3 erjcheint, er ift unter feinen Ge: 
nofjen derjenige, der am Schnelliten und Sicheriten „Motive” 
jieht. Er liebt die grünen Einjamfeiten, auf denen eine 
tare Sonne ruht, Waldpläße mit jchlanfen, melancholiichen 
Birken (die jo fein und zart hinaufgeitrichen find) oder ver- 
ihmwiegene Binnengewäfjer an welligen Ufern, die nicht eben 
en ige Vegetation zeigen, Monditimmungen mit violetten 

ichtern. 

ohanfjon’8 Arbeiten weijen einen ähnlichen Zug ins 
Unfcheinbare auf. Er ift ein vollendeter N der 
das flimmernde Licht ftudirt hat, wie wenige jeiner Mit- 
Itrebenden; er und Nordftrön: Jtehen auf dem äußerften 
Poster de8 Realismus. Doc, Zohantion it der Größere, 
weil ‘er weniger exrperimentirt, von Kapricen frei und ein 
Poet ijt. Die Ausichnitte der Natur, die er gibt, zeugen 
von feinen individuellen Neigungen. Er malt das Schweigen 
der winterlichen Crde, die eindrudspolliten Schneeland- 
Ihaften: weite Streden mit falten, rothen, glafigen Sonnen- 
refleren. 8 find nicht die leuchtenden, duftigen, gleichlam 
belebten Schneemajjen Thaulom’s, e3 ijt der feite, ruhige, 
todte Schnee der Ebene. Sclichte Einzelheiten — ein 
dürrer Straud), der auß der Erde gudt wie die Hand eines 
Seihnamd — ein Zaun, über den ein vereinyamter Baum 
feine entlaubten Zweige redt — vertiefen bier und dort die 
Stimmung: in, jcheinbarer Wiederholung die anziehendite 
Mannigfaltigfeitte. Dstar Bjdrd it eine helle, gejunde 
Natur, 0 hell und freudig, wie die warmen, tiefen Xichter, 
die ihn anloden. Wan hält ihn bei der erjten flüchtigen 
Belanntichaft für einen, der noch jucht und probirt. Doch 
\haut man näher zu, fo denft man nicht mehr an Ric)» 
tung oder Schule: E3 offenbart jich da eine ganz perjün- 
lihe und naive Naturanichauung, welche mit Licht: und 


Die Matıon. 


Zuftwirfungen ein reizende& Spiel treibt. 
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Björck ſtellt ich 
auch als ein glänzender ſeelenkundiger Bildnißmaler vor — 
der beſte und ſicherſte den man nach Anders Zorn in 
Schweden kennt. 


(Kin zweiter Artifel folgt.) 


Qulius Elias. 


Bus der Pirhterwerkflatt Bomer's. 
9 n 


Megen jeiner Götter Hat Homer Ichon im Alterthum 
mancherlei Webles hören müljen. Lange vor Plato warf 
ihm um 530 v. Chr. Xenophanes, der Philojoph und 
Dichter, vor: 


Alles ja häufet Homer und Hefiodos fred auf die Götter, 
Mas in dem Menfchengejchlecht — bringet und Vorwurf, 
Diebſtahl, ſammt Ehbruch und ſchelmiſche Wechſelberückung. 


Und iſt dieſer Satz richtig, ſo wird man heute auch 
noch einen anderen äſthetiſch-ethiſchen Vorwurf erheben 
können, nämlich, daß in der „Ilias“ das am wenigſten dich— 
teriſch Gelungene gerade die Schilderung des Götterweſens 
iſt. Das homeriſche Gedicht konnte augenſcheinlich das noch 
nicht wagen, was die ſpätere griechiſche Plaſtik gewagt hat, 
nämlich die Götter ganz zu vermenſchlichen. Meiſt tragen 
wir heutzutage und trugen ſchon die Griechen einer ſpäteren 
Zeit in die Vorſtellung von Homer's Götterwelt die Bilder 
der Plaſtik und der ſpaͤteren Ausgeſtaltung des Götterweſens 
in der dramatiſchen Kunſt hinein. Homer ſelbſt aber thut 
eigentlich recht wenig, um uns vom Weſen ſeiner Götter 
eine klare Vorſtellung zu geben. Noch gaukeln ſie ihm in 
einem Nebel zwiſchen elementarer Naturvorſtellung und 
— Geſtalt vor. Sie ſehen aus wie die Geſichts— 
masken des Michel Angelo, die er auf feinem „Zag” und 
„Abend“ unvollendet gelaſſen hat. Stets nehmen die Götter 
im Homer, wenn ſie ſich unter die Sterblichen miſchen, die 
en eined wirklihen Menjchen an; fie müfjer diefen 
Hofuspofus treiben, weil ihre eigentliche perjönliche Geftalt 
dem Dichter noch feinegmwegs in jo fejten en vorſchwebt 
wie etwa den ſpäteren Bildhauern, oder weil prieſterlicher 
Glaube es forderte. 

Gleichwohl iſt es gelungen in den zwei ſich ergän— 
zenden Gedichten ein Bild des Ringens der Menſchheit um 
Sitte und Kultur zu entwerfen und die Götter der grie- 
hifchen Völker jelbit in_ die thätige Mitleidenjchaft Yo 
Kampfes zu ziehen. Homer hat augenicheinlic) tet die 
Abjicht, diefen großen Kampf zu potenziren, in die mächtigften 
Dimenfionen zu libertragen, indem er die Götter mit ein- 
—— läßt. Er zeigt ſich weit mehr von dem äſthetiſchen 

indruck bewegt, den dieſes Emporthürmen aller Handlungen 
durch göttlichen Eingriff machen muß, als etwa von 
einem frommen religiöſen oder fataliſtiſchen Glauben, 
nach welchem alles menſchliche Thun von einem göttlichen 
Willen abhängig wäre. Er läßt Götter durch menſchliche 
Helden verwundet, vertrieben werden: ſicher nicht aus reli— 
iöſen Gefühlen, ſondern aus künſtleriſcher Freude an der 
Größe ſolcher Vorgänge. Kein Wunder, 
daB der äſthetiſche Drang ſeiner Natur fortwährend das 
Religiöſe und Ethiſche in ſeiner Götterwelt zerſtören muß. 
Ja, manchmal iſt ſo ein Gott nichts anderes, als ein epiſcher 
deus ex machina, der die Helden, wenn ſie ſchon auf den 
Tod liegen oder ſonſt die Handlung zu frühzeitig aus wäre, 
eilia entrüdt und dem Erzähler dadurd) die Möglichkeit 
Ichafft, neue Spannung und neue „Retardation” der epischen 
Handlung zu erreichen. 
shft bervunderungsmwürdig ijt nun aber, wie Homer 
durch jeine Darjtellungsfunft die großen ethiichen Schwie- 
rigfeiten, die ihm menigiteng in der „Zlias" die Vejchaffen- 
heit der heimiichen Götterwelt bereiten mußte, poetiich au3- 

















































































664 Die Mation. 

ößte Reichthum der ftärfiten Phantafie So wie von Beus hochichmetterndem Edlag Kai 

in Fock ee een Menjchliches und Gött- ae Dany deE bremen 

liches faft immer aus der ogelperipektive anzujchauen 3 Bee In Aut Mi 

und jomit einen technijhen Augenpunft für die Schilderung Alio ftürzt im den Staub die Gere De gie 
zu gewinnen, welcher noch höher lag, als der Olymp jelber, 
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rhafte „Schneid', 
ame, be ja noch heute 
[datenleben einen Det’ 
t dient dazu, die 
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8 ite Etirne 
Es kommt dem Dichter nicht alin os zu beleben, ſelbſt die „breite © deut: Am 
ne ich feineswegs daran, | daS tertium des Vergleichs ziviichen ver Tele An N hei für die Malerei iv —— engliſchen 
Zwar die Phantaſie bindet ſich keinesweg | Bere ift n N mmnung. Und dieie IR, 
Alles etwa aus einer Entfernung zu ichauen, von der aus | dem fallenden Marne vom Leritand {nu der epiſchen Stimmun⸗ boren 


Ausprägung 


Erle AH ieh oral den Takt, mit welchem 
man die Einzelnheiten der Vorgänge nicht e:fennen würde: ke Fühigfeit voieh ergänzt durch de 


fönnte jich dann beriagen, vom „Schweſehun 


ar \ ser timmung pole taltı 
im Oegentheil, fie wechielt fortwährend den Augenprunkt, — Fe ha Int Wer Alles anzicheidet, mas dem Pathos jeiner © Wendenu: 
überfieht bald von fern dag Schlachtfeld mit Zei Hinucn | e8 N rad ermunn 


wßperfändli der Voraus⸗ 
eunclich wäre, ſelbſtverſtändlich unter 
J—— antiken Werthung von he 
Erihenungen welche nicht von geroifien Konvent it 
alteinden Sprache ober u BuuE — 
a nacht, da he 
Fi mürde für den unbefangenen Naturbeobachter, DC 
—— humoriſtiſches Pathos einen —— 
ud beabſichtigt, wie man es aus der „Odyſſee“ ja man— 
hd anführen könnte. 


03 Großartigite, was an derartiger künſtletiſcher 
— — iſt die Szene der Bogen⸗— 
Fung, an ſich ſchon eine der herrlihſten ynboliſch 
hen und poetiſchen Erfindungen, welche die Dichtung 
Zeiten hervorgebracht hat. Keiner der Freier konnte 
Bogen des Odyſſeus ſpannen, um den Pfeil zwiſchen 
zwolf Aexte zu jagen, deſſen Schütze die Hand der 
Hope erringen joll, denn fo hat man gemettet. Da 
pt jih im Lumpenkleide Odyſſeus, der unerlannte 
hl der Penelope, unter dem Geipötte der Freier. 


Tyrannei 
stille Yai 
Wiege de 
der bered: 
und in de 
ihren Ide— 


Trojas im Ganzen, bald ſchildert ſie die Einzelnheiten der 
Rüſtung; aber doch in einer Weiſe, daß wir immer eine 
Art von weitfichtigem Weberblict des Ganzen bewahren. 

&8 ijt bier von der vielbewunderten Plaſtik der epiſchen 
Darſtellung Homer's zu reden. Sie iſt noch nie wieder erreicht 
worden. Sie verſetzt den Geiſt des Leſers in das wonnigſte Be— 
hagen. Es ſind im Grunde nur drei oder vier jprachliche Mittel, 
mit welchen diefe Deutlichkeit erreicht wird; Mittel, welche aller- 
dings eine unendliche Vserichiedenheit und an pa ng 
der Anmwendung äulaffen. Es ift das Mittel des Der- 
nleiches und amwar des jogenannten „Homeriſchen“, der durch 
leine naturaliftiiche Ausführlichkeit und Flüſſigkeit fich feinen 
bejonderen Namen gemacht hat: es it das Mittel des 
malenden EigenichaftSivorte8 (epitheton ornans von den 
thetorifern genannt), melches nicht zu verwechjeln it mit 
anderen oft jtehenden Beimorten, die nicht malen, jondern 
einen anderen jprachlichen Zmwed erfüllen. Es it endlich 
das, ıwas wir die Anatomifirung der Vorgänge bei Homer 
nennen möchten, jene Ausfüihrlichkeit, mit welcher bei der 
Beichreibung jede Handlung in ihre einzelnen Beitandtheile 
zerlegt wird und auch die Zwiſchenglieder des Geſchehens 
ſorgfältig erwähnt bleiben. Man hat das wohl auch thörichter 
Weiſe „epiſche Breite“ genannt, allerdings ohne vom 
Weſen der Sache eine richtige Ahnung zu haben. Denn in 
Wahrheit iſt Homer nie und nirgends „breit“; er beichräntt 
ih durchaus in fnappefter Weije auf das poetilch und 
charakteriſtiſch Weſentliche. Schon äußerlich haben ſeine 
beiden Dichtungen nur den Umfang eines mäßigen Romans 
von Daudet oder Bola; bedenkt man, welche ungeheure Fülle 
von Stoff auf Dielen furzen Raum zujanmmengedrängt ift, 
jo wird man über die gedrungene Kittze feiner Daritellung 
mehr jtaunen, al8 über deren jogenannte Breite. Auch 
wenn man im Zuſammenhang hiermit von der „Naivität 
Homer's ſpricht, redet man im neunzehnten Jahrhundert 
nur ein falſches Schlagwort aus dem Rationalismus früherer 
Zeiten nach. Nicht Raivitat, nicht Tindliche Eigenichaften 
lajfen ihn gewilje Handlungen umd Zuftände mit jener 


des Vernleichshildes vollſtändig miterlte ,; 
Affelt und die jittliche Stimmung, in ml 
verjegen will, dadurch zu erwecken, daß er ıe 
ereigniß des Vergleiches nicht nur als —R 
eine erlebte Handlung vorführt. Gr nit 
Mimik der Eriheinung, um und mini Mi 
unjere Bhantafie in die Vortäufchung der Yesa 
volljtändig hineinzuzichen. Hat er uns rn 
Stimmung verjeßt, jo wird diele Stimmn. 
ttänden natürlich auch bloß das malericı & 
Erlebten, auf das BVerglichene beyogen un 3 
und dadurch micht mur verdeutlicht, jmr i 
näher gebracht. Dabei ijt fait jeder Kırii s 
Situation, aus einem anderen * Un ze 
jonderes Pathos, eine befondere Steigen; ! 
fraft deö Hörerd. Bald malt Homer eine N 
und jtinmi uns ruhig, bald ift e milde A 
bemwußtjeins, die er im ums ermedt, ki : 
Empfindung der Heldenthat ins Granic 
Er juht uns rein die äfthetijche Schöne = 
heit eines Norganges zu ſchildern, indem m 
Vergleichögegenitände jchildert, welche N. 
tertium auıfweilen, dafür aber den Hr u 
äſthetiſche Stimmung verſetzen, welche Nun 3 
Helden und fein Thun übertragen wird. 'M 
Freier alle erichlagen und e3 heißt: 


Und fie fanden Odyfjeus, umringt von eridlue! 
Gang mi Blut und Etaube un ee * 

Sti aͤttiget, ſtoh x . . * 
an Sliee 3 u I Ai ‚Das Ergreifende dieſes Vorganges nicht nur in 
Triefen von ſchwarzem Blut, und fürdterlit UM Impontrenden „Nachläffigfeit ‚„ mit welcher der Held, 
Alfo war auch Ddyffeus am Händen und Kin Ifte und Rächer feinen Bogen fpannt. den Fein Anderer 
ALS fie die Todten nun fah und rings die — „gültigen kann! Homer iſt auch ſonſt, ähnlich wie Goethe 
Da frohlodte fie jauchzend; benm free u" Een hietin macheiferte, ein Meiſter grandioje Kraft und 
Wenn hier gemalt wird, mie a — negativen Weiſe zu ſchidern Hier 
von ſchwarzein Blute triefen“, ſo geſcheh he} 2 ' Ausmalung der Vergleiche Nod) eine 
die Stimmung der Eurpfleia: „Schredlig Pers durchdringende Stimmung in das 
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rätheriich— 
der Leichn 


der ttaliı: 
Stern an 
wanziger 
ſtrahlte. 

geweſen, 
„Adonai: 
laa er ' 
Bahre. 

haufen ai 
ereilte a: 
Volke, de 
So hatte 
im Laufe 
vom mi 


} Allein der weile Odyffeus, 
eo wie ein Maın, erfahren im Lautenfpiel und Geſange, 

peiht mit dem neuen Wirbel die klingende Saile ſpannet, 
Mnüpiend an beiden Enden den ſchoͤngeſponnenen Schafdarm: 
A Bogen Odyſſeus. 

Pd niit der rechten Hand verjucht er die Senne des Bogens; 
geblich tönte die Senne und hell mie die Etimme der Schmalbe. 
Preden erariff die Sreier und aller Antlig erblaßte, 

And Zeus donnerte laut und fandte fein Beihen vom Himmel, 


einem I 
ein Lebe; 
leidenſchg 
wir hun 
Früchte! 


A, nellDe Ganze. Vom 
I 10) u: u erzeugen, die rer piel wählt der Dichter den erſten Ver lei In 
Ausführlichfeit b eichreib en, melde rein ve titandesmähigen, od — u Cat cat Obofes 8 —— Senne prüft klingt ſie lieblich un de Gedicht, 
proſaiſchen Naturen ein Lächeln entlocken mag; wer poetiſch leich deffen Backen ja natürlich nicht oh Ale der Echwalbe - Und im Kunſtgegenſch zu dieſer Revoluti— 
denkt und ſchaut, wer mit dem inneren Organ der Phantafie den riefen“ ‚Gier iebensmofrdigen Jarmlofigfeit des indem er 
Sinn der Dinge und Erſcheinungen erfaßt, der wird in all dem 


— he erfom an Patmlofigfeit des Mor ange 
Homer erreicht dieje, pathetihn, I in rot „She EN Die greier", Man muB an der Weis 
beſonders dadurch, daß er in den Natu En Abend un ee Echwalben denken, wenn Nie am Die 
ſeine Vergleiche enthalten, als a 2 h 2 — it ergänzt, 
raliſt, Naturbeobachter und en Schönhr: 
fönnte ein ganzes Werk wie „Brehm nm to the jr 
gleidhSanführungen aus Homer er ech stage ich 
ein, Thierbeobachter er ilt, mie er eich 
ereigniß mit unfehlbarer Sicherhei nennt 
charakteriftifchite Seite deſſelben 


nur eine iberlegene Kunft der poetilchen Vergegenwärti— 
gung bewundern. Die Weltanſchauun Homer's aber 
nt ih bei näherer Betrachtung jo Ye als die eines 
bemußten Kulturgeiftes von wunderjamer Höhe und Reife 
der Lebensanficht, daB das Wort „Naivität“ in jeinen Ge- 
dichten wohl ernjthaft nur bedeuten dürfte, e8 feien Natur- 
menjchen einer frühen Kultur mit ihren Sitten, ivelche 
er ſchildert. Der größte Theil deſſen, was man als „naiv“ 
an ihm anfieht, dürfte mehr die Veritandesnaivität jeiner 
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Hier it e3 freudige Kampfesluft, berjerferhafte „Schneid“, 
weldhe das Bild vom „Dreichen” wählt, wie ja noch heute 
dad Bild vom „Dreichen" im Soldatenleben einen ver- 
wandten Beigeichmad hat. Sedes Wort dient dazu, die 
Energie diejeg Pathos zu beleben, jelbjt die „breite Stirne” 
der Stiere ijt nicht überflüjfig für die Malerei und die deut: 
lihe Ausprägung der epiihen Stimmung. Und dieje charaf- 
teriftiiche Fähigkeit wird ergänzt durch den Takt, mit welchem 
Homer Alles ausfcheidet, was den Pathos jeiner Stimmung 
nicht Zuträglid) wäre, jelbjtverftändlich unter der Voraus: 
ſetzung ſeiner natürlichen, antiken Werthung von Worten 
und Erſcheinungen, welche nicht von gewiſſen Konventionen 
der alternden Sprache oder des Volkswitzes abhängig iſt. 

n Fällen, wo ein gehobenes Pathos nicht im Vergleiche 
liegen würde für den unbefangenen Naturbeobachter, da hat 
auch Homer ein humoriſtiſches Pathos, einen humoriſtiſchen 
Eindruck beabſichtigt, wie man es aus der „Odyſſee“ ja man— 
nigfach anführen könnte. 


Das Großartigſte, was an derartiger künſtleriſcher 
Vergleichung Homer gelungen, iſt die Szene der Bogen— 
ſpannung, an ſich ſchon eine der herrlichſten ſymboliſch— 
ethiſchen und poetiſchen Erfindungen, welche die Dichtung 
aller Zeiten hervorgebracht hat. Keiner der Freier konnte 
den Bogen des Odyſſeus ſpannen, um den Pfeil zwiſchen 
die zwölf Aexte zu jagen, deſſen Schütze die Hand der 
Penelope erringen ſoll, denn ſo hat man gewettet. Da 
erhebt ſich im Lumpenkleide Odyſſeus, der unerkannte 
en der Penelope, unter dem Gejpötte der Freier. 
3 heipt: 


Alein der weiſe Odyſſeus, 
Sp wie ein Mann, erfahren im Rautenjpiel und Gejange, 
Leicht mit dem neuen Wirbel die flingende Eaite fpannet, 
Knüpfend an beiden Enden den fcyöngejponnenen Schafdarm: 
Eo nadläfjig Spannte den großen Bogen Ddyffeus. 
Und mit der rechten Hand verfucht er die Senne ded Bogens; 
Kteblidy tönte die Senne und heil wie die Stimme der Schwalbe. 
Schreden ergriff die Sreier und aller Antlig erblaßte, 
Und Zeus donnerte laut und jandte fein Zeichen vom Himmel. 


Das Ergreifende Ddiejes Vorganges liegt nicht nur in 
der imponirenden „Nachläfligkeit“, mit welcher der Held, 
Satte und Rächer jeinen Bogen fpannt. den fein Anderer 
bewältigen Tann! Homer ift auch Jonft, ähnlich wie Goethe, 
Der ihm hierin nacheiferte, ein Meijter, grandiofe Kraft und 
Sroßartigfeit in jolcher negativen Weife zu jchildern. Hier 
aber fommt durch die Ausmalung der Vergleiche noch eine 
befonders durchdringende Stimmung in das Ganze. Vom 
Saitenjpiel wählt der Dichter den erjten Vergleich und wie 
Dodyiieus die Senne prüft, Flingt fie lieblich und „hell wie die 
Stimme der Schwalbe”. Und in Kunjtgegenjag zu diejer 
äußeren, jchier liebenstwürdigen Harmlofigfeit des Worganges 
Yınd der Vergleiche erfaßt „Schreden die Freier". Man muß an 
das jchwirrende Zirpen der Echwalben denken, wenn fie am 
warmen Abend um die Häufer ftreichen, um in der jtimmung3- 
vollen Harnlofigfeit des Vergleichs die ganze gewaltige Yurcht- 
barfeit diejer Schilderung zu empfinden. 8 ijt eine Dijjonanz 
der PBhantafie, welche wie die grandiojejte Dijjonanz mufifa= 
licher Art wirkt, und durch das eigenthümliche grazıös- 
hredliche Pathos, das fie in uns erzeugt, im Zujammen- 
ange des Ganzen geradezu nervös erihüttert. Day Homer 
an Diejfer Stelle des Gedichtes, in dieiem Höhepunft der 
onzen Handlung gerade zu jolchem Wiittel greift, wird ihn 
t;ts merkwürdig machen als einen Dichter von hödhitem 
Safte der Darjtelung durd) das Mittel jeines ethiich be- 
Tenden Vergleiches. 


Ein Schlußartitel tolat.) 
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Perry Byſſhe Shelley. 
Anläßlich ſeines hundertjährigen Geburtstages. 


Am 4. Auguſt 1792 wurde zu Field Place nahe dem 
engliſchen Landſtädtchen Horſham Percy Byſſhe Shelley ge— 
boren. Drüben über dem Kanal in der franzöſiſchen Metro— 
pole raſten die Stürme der Revolution, die bereits den 
Wendepunkt erreicht hatte, an dem ſie in Greuel und 
Tyrannei umſchlug. Von ihrem Lärm drang nichts in das 
ſtille Landhaus der lieblichen Grafſchaft Suſſerx, wo die 
Wiege des Mannes ſtand, der in einer dunklen Zeit einer 
der beredteſten Vorkämpfer der Aufklärung werden ſollte, 
und in deſſen Geſängen alles was groß, ſchön und edel in 
ihren Ideen iſt, gereinigt von allen Schlacken fortlebt. 

Wenige dreißig Jahre ſpäter lag auf einem in antiker 
Weiſe aufgeſchichteten Scheiterhaufen, deſſen Fuß die ver— 
rätheriſchen Wellen des mittelländiſchen Meeres umſpülten, 
der Leichnam deſſelben Mannes. Gehaßt und verbannt von 
ſeinem Vaterland war Shelley mit ſeinem Segelboot die 
Beute eines Sturmes geworden, der am 4. Juli 1822 an 
der italiſchen Küſte wüthete. Mit Shelley war der zweite 
Stern aus jenem Dichterdreigeſtirn, das zu Beginn der 
wanziger Jahre ſo hell am litterariſchen Himmel Englands 
Aral erloſchen. Es mar Shelley eben noch vergönnt 
gewejen, in jenem herrlichiten aller Klagelieder, jeinem 
„Adonais“, Zohn Keats’ frühen Tod zu bemweinen, und nun 
lag er jelbit, qefällt in der Blüthe jeiner Kraft, auf der 
Bahre. Unter den wenigen Trauernden, die den Scheiter- 
haufen aufflammen jahen, war Byron. Zwei Jahre ſpäter 
ereilte auch ihn dag Scyielal, al3 er einem unterdrüdten 
Volke, das um jeine Freiheit fämpfte, zu Hilfe geeilt war. 
Sp hatte da8 undankbare England drei einer eriten Dichter 
im Laufe weniger Zahre verloren, und der alte Boetenglaube 
vom frühen Tod, der allen Götterlieblingen zu Theil wird, 
hatte eine wunderbare Beitätigung gefunden. — 1792 bis 
1822: welch furze Spanne Zeit, und doch welch ein reiches 
und fchönes Leben füllte fie aus! CShelley, dejjen Wahrheit3- 
liebe unbegrenzt und der, milde im feinem Urtheil gegen 
andere, fich felbjt ein ftrenger Richter war, durite kurz vor 
feinem Tode im Hinblid auf jein Xeben jagen: „E3 war 
ein Zeben nicht nur fledenlos, jondern Hingegeben einem 
leidenjchaftlichen Streben nad) Tugend * Und — jo fönnen 
wir hinzufligen — e8 hatte zugleich, jo furz e3 war, einige 
Früchte herrlichiter Poefie gezettigt. 

Sn der Dedilation zu „The Revolt of Islam“, jenem 
Gedicht, in dem er in großen Zügen da& Spdealbild einer 
Revolution zeichnet, erzählt Shelley ein wirkliches Erlebnip, 
indem er berichtet, wie er fich Ichon al8 Knabe dem Dienjt 
der Weisheit, der Gerechtigkeit und Freiheit geiwidme: habe. 

Dieles Gelöbnig wurde dann roch durch ein weiteres 
ergänzt, indem er feine Phantalie dem! Dienjt der reinen 
Schönheit widmete. Auf diejes Spielt er an in „the Ode 
to the intellectual beauty“, ın Derjen, die mit der jtolzen 
Trage Ichließen: 

I vowed I would dedicate my powers 
lo thee and thıne; have I not kept the vow ?*\ 


Shelley hat beide Gelübde unverbrüchlic; gehalten 
und dadurch Jeinem Leben ein eigenthümliches Gepräge 
von Schönheit verliefen. „Der Werth) von Shelley'’3 
Leben”, jagt jein Biograph Domden, „liegt darin, daß 
es troß aller Täujchungen und Srrthüimer ein bejtändiger 
Bortichritt war; nirgends ein feiges Zurlichwetchen, nirgends 
verwirrte Gegenbemwegungen, nirgends erjchrecdte Neaftion. 
Nach Licht juchte er als Sinabe wohl oft ungeichiekt tajtend, 
zum Lichte drang er vor als Wann mtit fejterem Schritt; 
oft fih täufchend in jeiner Liebe ald Süngling lernte er 
weije zu lieben vor feinem Ende, aber hörte nie auf zu 
lieben. Alle Stöße und Enttäufchungen des Schicjals 


*) Sch jchwor für ewig meine Kraft zu mweihn 
Dir und den Deinen; bielt ich nicht den Schwur? 
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brachten für ihn Feine Apathie und Blafirtheit, jondern nur 
erneute und gefundere Hoffnungen.” 

Menige Dichtungen erfordern zu ihrem Verjtändniß jo 
jehr eine genaue Kenntniß des Wejens ihres Schöpferd, wie 
die u denn Sie find alle Ergüfjfe jeiner eigeniten 
Perſönlichkeit. Shelley iſt feiner jener Künitler, in deren 
leidenichaftslojem Auge die Welt der Menichen und ber 
Natur fich objektiv fptegelt. Shelley befingt nicht nur daß, 
was ijt, er fingt por allem von dent, was fein jollte Er 
ift in allen feinen Gefängen Prophet, und jeine Verje find 
Geitändniffe feiner Herzenswünide. Er dichtet, weil er 
dichten muß, weil er ein überaus poetiſches Naturell beſitzt; 
er ftellt aber jeine Dichterfraft durchaus in den Dienit 
einer Aufgabe, die sn) höher als alle anderen ericheint, und 
fir die ihn, wie er jelbit geiteht, eine unbezwingliche Leiden- 
Ichaft bejeelt — in den Dienft einer Reform der Menichheit. 

Shelley’8 Welen ift far und durchlichtig. Auf jeinen 
Ichlihten Grabjtein im Yremdentirchhof zu Rom hat jeine 
Yrau die einfachen Worte „cor cordium‘, Herz der Herzen, 
gejeßt und damit aufs glüdlichite den Kern feines Wejens 
getroffen. Der Dichter Jelbit fagte einmal von fich, er jei 


„a nerve o’er which might creep 
the else unfelt oppressions of this earth."*)} 


Verbinden wir mit dieler Senfibilität, die fremdes 
Reiden wie eigenes empfindet, einen ungemein h ent 
mwidelten &erecdhtigfeitsjinn und einen energiichen philo- 
fophiihen Durjt nach einer Enthüällung der NRäthjel des 
Lebens, jo gewinnen wir das Bild Shelley’8 al3 des uner- 
Ichrocenen Denfer® ıumd des unermüdlichen Menichen- 
freundes. „In feinem Mtenichen, jo faßt ein Mann, der 
Shelley intim fannte, fein Urtbeil über ibn zufammen, war 
der moraliiche Sinn mehr entwidelt als in Shelley. Mit 
einer wunderbaren Zartheit ımd Feinheit der Empfindun 
verband fi in ihm eine edle Entrültung beim Anbli 
jeder Sraufamkeit und Ungerechtigfeit”. 

Sn dem hohen Adel jeines Wejeng im Verein mit der 
Impulſivität jeiner Natur haben wir die tiefite Duelle der 
revolutionären Entrüftung zu juchen, die in allen jeinen 
Gedichten fammt So reich Shelley’3 Leben an Kämpfen 
ift, e8 find immer Kämpfe gegen ein üußeres Uebel, einen 
äußeren Feind; von dem Streit zwijchen inneren Trieben, 
von dem Kampf zwiichen Neigung und Pflicht im eigenen 
Bujen wußte Shelley nichts. Er verjtand daher eigentlich 
aud) nie den Werth von Gejeg und Autorität; feine mo: 
nifche Natur, die in Tich jelbft feinen moraliihen Wideritreit 
fannte, deren erfter Impuls vielleicht oft nicht menichenflug, 
immer aber edel und qut war, empfand Sitte, Gejeg und 
Glauben nur als läftigen Zwang der freien Entwidlung 
des eigenen Selbft und vergaß, daB diejelben Dinge für 
andere irdiichere MWefen werthvolle und unentbehrliche 
Stüten find. Indem Shelley jo von feiner hohen Warte 
aus auf die Korruption und das Elend der ihn umgebenden 
Gefellichaft blickte, wobei er die menjchliche Natur im Allge- 
meinen al3 feiner eigenen glei) anjah, entitand ihm noth- 
wendig die Vorftellung, daß alles Uebel aus dem Zwang 
ftaatlicher und religiöfer Normen entitehe, und daß es nur 
darauf anfomme, diefen Zwang zu entfernen, um die menjch- 
liche Natur in ihrer angeborenen Schönheit und Größe fich 
entwideln zu jeben. 

Diele Denkrihtung in Shelley wurde unterjtügt durch 
feinen unleugbaren Mangel an hijtoriihem Sinn. Shelley's 
Bli war inımer eifrig auf die Zukunft gerichtet, und die 
herrlihen Gebilde, die jein Poetenauge in ihr eripäbte, 
trübten jeine Blide für die Kergangenbeit. Kein Wunder 
daher, daB er die Lehren der revolutionären franzöliichen 
Denker, bejonders in der Seitalt, in der fie ihm in Godiwin’s 
„Duftice” entgegentraten, jhon als Züngling eifrig aufnahm 
und auch in reiferen Sahren nicht verleugnete. Shelley war 
fein Mann, der durdy Erfahrung lernte, er entivicelte fich 





*", Sch bin gleich wie ein Nero, der jeglichen 
jonit unempfundnen Drud auf Erden jpürt. 
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durchaus von innen heraus, und nahm von dem, wa an- 
dere gedacht und geiungen, nur an, mas ihm fongenial var. 
ve nun, in den Ideen diejer Denker, fand er denjelben 

nthufiagmus für die Menjchheit und dajjelbe Sdeal einer 
Gerechtigkeit und brüderlichen Liebe, das ihm jo über alles 
theuer war. Und jelbjt die Grundfehler ihrer PVhilofophie, 
ihre Verachtung der Tradition, ihre verkehrte Auffafjung der 
Geichichte, ihr Glaube, alle politiihen und philojophiichen 
Tragen durch rein abftraftes Denken löfen zu können, famen 
natürlichen Tendenzen feines eigenen Geiltes entgegen und 
verjtärften fie. 

‚ Dieje revolutionäre Dentmweile Shelley’3 hat allen feinen 
Gedichten ihren Stempel De Shre Vorzlige und 
Sehler find zum großen Theil die Vorzüge und Yehler der 
Revolution jelbit. Auf der einen Seite ein nie jchwanfender 
Glaube an die Zukunft der Menichheit und ein edles euer 
für alles Große und Gute, da3 ich in hinreißendem Iyriichen 
Schwunge ausftrömt; — daneben aber eine gewijje Ober- 
flächlichkeit, die dadurc, entiteht, daß er den Kampf — 
dem guten und böſen Prinzip nicht in die Bruſt des Menſchen 
ſelbſt verlegt, ſondern ihn als etwas rein Aeußerliches, als 
einen Kampf gegen ſtaatliche und kirchliche Inſtitutionen 
darſtellt. Wir moderne Menſchen, denen die hiſtoriſche Auf— 
faſſung in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, werden durch 
die ewigen Tiraden gegen Könige und Prieſter, in denen 
Shelley die Wurzeln alles Uebels erblickt, leicht etwas ab— 
gekühlt und gelangweilt. 

In, unferer bisherigen Analyfe von Shelley’3 Mejen 
haben wir in feiner unendlich feinen Senfibilität bereits die 
wichtigite der Eigenichaften, die ihn zum Dichter machten, 
aufgededt. Sie bildet, wie Mill treffend ausführte, das 
eigentlich Charafteriitiiche des poetiichen Temperaments. Die 


Xebhaftigfeit der Gefühle und Erregungen allein macht aber 


nod) feinen Dichter. Ste müffen in äjthetifcher Geftaltung 
nad) außen treten fönnen, und dazu bedarf e8 des Mediums 
einer reichen und lebendigen Phantafie. Sie ward Shelley 
in einem Grade zu Theil, daß fich für ihn oft die Grenzen 
zwiſchen Phantafie und Wirklichkeit verwijchten. Shelley's 
Biographen erzählen ung von Hallucinationen, von Nacht 
wandeln und ähnlichen Erjcheinungen, die alle auf eine 
überreiche Thätigleit der Phantafie hinmeijen. 

‚ Das Dichterbild Shelley’3 bliebe unvolllommen, wenn 
wir nicht jein tiefes Naturgefühl erwähnten. Während er 
in jeinen philofophilch » politiichen Anfichten ganz dem 
XVIII Fahrhundert angehört, ijt er in feinem Verhältnik zut 
Natur ein Kind der modernen Zeit: Er fchildert uns nicht 
die Natur tie jte ift, jondern die Gefühle und Empfindungen, 
die ihr Anblid in feiner Bruft erregt. Er — fie 
überall und gibt dem pantheiſtiſchen Einheitsgefühl, das ihn 
beſeelt, Ausdruck, indem er ihre Kräfte perſonifizirt und 
——— ſpielend und unbewußt eine ganze Mythologie 
chafft. In Gedichten wie „the Ode to the Westwind“, 
„the ClIoud“, „the sensitive Plant“, in denen er gleichſam 
eins wird mit der Natur, hat ſeine dichteriſche Kraft ihren 
Höhepunkt erreicht. 

‚Das erite bedeutende Gedicht, dag Shelley veröffentlicht 
bat, ift „Queen Mab“. Bon da an war da8 Broblem, den 
Dichter und den Denker, die beide in ihm jtedten, zum 
innigiten Zujammenmirfen zu bringen, gelöft. Worher. hat 
Shelley nur einige Brofajchriften veröffentlicht, die mit Poefie 
nichts zu thun haben, und einige poetilche VBerjuche, die voll 
wilder Phantaftit waren, an denen aber der Denker feinen 
Antheil hatte. In „Queen Mab“ fam zum erjtenmal da3, 
was ihn al Menicdy und Denker intenjiv beichäftigte, zum 

vetiihen Ausdrud — die Verwirklichung eines idealen 
Reiches der Liebe und „Yreiheit auf Erden. Diejem Thema 
tft der Dichter nicht mehr untreu geworden; es it dad 
Thema feine „Prometheus unbound“ jeiner „Bevolt of 
Islan“ und jeine® „Hellas“ und e3 bildet auch das Grund» 
motiv in feinen Übrigen Dichtungen Denn wenn aud in 
manchen derjelben, wie im „Alastor‘“ in „Bosalind and 
Helen‘“ im „Epipsycidion“ das, wa3 man die Werther 
franfheit genannt hat, die — mit der Gegen⸗ 
wart, das unbeſtimmte Verlangen nach einer höheren 
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Schönheit und einem idealen Glüd, das jchmerzensteiche, 
weil ungeitillte Sehnen nach dem lUmendlichen, jtarken 
Ausdruc findet, jo unterjcheidet fich doch die Shelleyitim- 
mung von der Wertherftimmung dadurdh deutlih, daß in 
Shelley der Glaube an die endliche Erfüllung feines Sdeals 
nie ausftirbt; wir finden in jeinen Gedichten wohl häufig 
ne anfter Melancholie, nie aber Ausbrüche wilder Ber- 
zweiflung. - 

Shelley charakterifirt einmal feine Dichtung mit den 
Worten: „as to real flesh and blood, I do not deal in 
those articles; you might as well go to a ginshop for 
a leg of mutton as expect anything human or earthly 
from me.“*) Sein Beitreben ging vielmehr dahin, in der 
Voefie zu geben, was jeine geliebten Griechen in der Skulptur 
erreicht hatten, Schönheit und Leidenjchaft in einer unjterb- 
lihen Abjtraftion von allem, was zufällig und zeitlidy ift. 
Diefes Sdeal jagte der abjtraften Natur jeines Denkens zu, 
die aller Einzelbeobadtung und Detailforiyung abgeneigt 
blieb, die daher feine PBhantafie nicht mit dem Stoff grober 
Wirklichleit verforgte, jondern fie zwang, allein aus ficy jelbit 
ihre eigenen Geftalten zu ichaffen. _ 

&3 ift fein Wunder, daß ein Dichter, deijen Mute jo 
jelten die Erde berührt, niemals eigentlich populär werden 
fonnte.e. Sn der dünnen und ätherifchen Zuft, wo fie fidy 
* bewegt, fällt das Athmen den meiſten Sterblichen 

we 


r. 
Nichtsdeſtoweniger iſt Shelley ein wichtiger Kulturfaktor 
in der Entwicklun feines Volle geworden. Seine Boejie 
wirkte zmar nicht direft auf die Dienge, aber fie beeinflußte 
nach und nach viele auserlejene Geilter der Nation. Heute 
zählt Shelley in England eine große Anzahl warmer Ber: 
ehrer, die jeinen hundertiten Geburtstag nicht ohne Yeier 
vorübergehen lafjen. Ich habe den von ihnen erlaljenen 
Aufruf zu einer Gentenarfeier vor Augen. &8 ift ein Dofu- 
ment von großem Zulturhiftoriichen Anterejje, das befjer 
ald alles andere zum deutlidjiten Bemwußtjein bringt, welche 
Kluft des Denkens und Empfindens da3 heutige England von 
dem der zwanziger Jahre trennt. Daß wir auf ihm bie 
Namen der eriten Größen auf den Gebieten der Poejie, der 
Kunſt und Wiſſenſchaft finden, ift wertiger erjtaunlid. Daß 
aber Biichöfe, Defane und Landpfarrer einen Aufruf unter 
zeichneten, der dad Lob des A Shelley jingt, und 
der Beiträge für eine Bibliothek jammelt, die jeine „teufli« 
\hen“ Schriften mweitern Streifen zugänglich machen joll, dag 
hätten vor fiebzig Zahren gewib auc) die größten Optimijten 
unter der Yreunden der Toleranz und Freiheit nicht einmal 
zu träumen gewagt. England hat manchem jeiner Dichter, 
der heterodore Anfichten zu äußern magte, jchlimm mitge: 
ipielt, feinem aber jchlimmer al3 dem Dichter, den e8 mın 
begeiitert feiert. Bon Drford wurde er ald Student verbannt, 
die Aufficht über feine Rinder eriter Ehe wurde ihm durch 
Berichtsbeichluß entzogen und die bitteriten Verleumdungen 
und Merdächtigungen, denen er beitändig ausgejegt war, 
trieben ihn gleich Byron in dauernde Verbannung nad) Stalien. 
u feinen Lebzeiten wurden faum 100 Cremplare feiner 
edichte verfauft. Kein Wunder, wenn man die Urtheile, 
weldye die beiten Zeitichriften über fie und ihren Derfafjer 
tällten, Lieft. Ausgenommen Leigh Hunts „Eraminer” hatte 
fein PBregorgan ein qute® Wort für ihn. So jagte, um 
nur zweı Beiipiele zu geben, die vormehme „Duarterly 
Review“ von dem Reben des Mannes, den Byron al3 den 
jelbjtlojejten umd mildeiten aller Mtenichen bezeichnet hatte, 
er jei „aus niedrigem Hochmuth, altem Egoismus und un- 
männlicher Graujamfeit zujammengejegt". Und jeine Poejie 
rannte die „Literary, Gazette" „ein Miſchmaſch von Unſinn, 
Sedenhaftigfeit, Arınuth und Pedanterie.“ . 

Um dıefe Urtbeile zu veritehen, muB man lich vergegen- 
wärtigen, daß Shelley’3 Leben in eine der Ichmwärzeiten 
Perioden engliicher Gefchichte fiel. Nirgends jegte die Real: 
fton gegen die Ideen der franzöfiihen Revolution mit 


9% Was wirkliches Kleiich und Blut betrifft, jo handle ich nicht in 
diefen Artikeln; man fünnte ebenfo gut in einem Schnapsladen ein 
Sitad Hammelfleiſch verlangen, als von mir etwas Mienſchliches oder 
Irdiſches erwarten — 
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größerer Wuth und Blindheit ein, als in England. Die 
ſtarken konſervativen und religiöſen Inſtinkte des engliſchen 
Volkes waren durch die Vorgänge in Frankreich auf äußerſte 
verletzt, und ſie reagirten mit größter Empfindlichkeit gegen 
alles, was nur entfernt nach Revolution ausſah. In wel⸗ 
chem Lichte ihnen daher ein Mann wie Shelley, in dem der 
revolutionäre Gedanke einen begeiſterten Sänger gefunden 
hatte, erſcheinen mußte, iſt klar. 

och jene Ideen waren ſtärker als aller Haß und 
alle Intoleranz. Schon zehn Jahre nach Shelley's Tode 
errangen jie in den Reformgeſetzen von 1832 einen Sieg 
und ſeitdem iſt die Entwicklung Englands zu größerer Frei— 
heit und Gleichheit, wie Shelley fie erjehnte, unaufhaltiam 
und ununterbrochen vor ſich gegangen. Mit den Ideen 
aber, deren Träger er war, iſt auch der Dichter zu Ehren 
gekommen; heute ſteht ſein Bild vor der Nation als das 
eines Mannes, der ein Leben von vorbildlicher Reinheit und 
Idealität gelebt hat, und als das eines Dichters, dem auf 
dem heimiſchen Parnaß einer der erſten Ehrenplätze gebührt. 


Otto Gaupp. 


Appelius: Die Reformbeſtrebungen auf dem Gebiete der 
Strafrechtspflege und das heutige Strafrecht in der Zeit⸗ 
ſchrift für die geſammte Strafrechtswiſſenſchaft. 12. Band. 1. Heft. 
Berlin. 1892. J. Guttentag. — Lombroso: L'uomo delinquente. 
4. Auflage, deutſch bearbeitet von M. O. Fraͤnkel. Hamburg. 1800 ff. 
Verlagsanſtalt vormals J. F. Richter — Joinihky: Tehre von 
der Strafe in Verbindung mit der Gefängnifßwiſſenſchaft. 
St. Petersburg. 1889. U. Bente. 

Dieſe drei beachtenswerthen Schriften beſchäftigen ſich mit der für 
das Strafrecht grundlegenden Frage nach den Urſachen des Verbrechens 
und kommen in der Beantwortung dieſer Frage zu vollig verſchiedenen 
Ergebniffen. Aus diefem Grunde dürfte eine Gegenüberftellung der brei 
Bücher angezeigt erfcheinen. Die alte orthodore DVergeltungstheorie, 
welche die Strafe immer nur al Sühne für begangenes Unredt ein« 
jeitig doftrinär auffaßte, ift in neuerer Zeit energiicy und mit durche 
Ihlagendem Erfolge angegriffen worden. Man bat ihr gegenüber geltend 
gemacht, daß die Strafrechtöpflege eine eminent praltifche Aufgabe zus 
erfüllen, nämlich die Gejellichaft vor Angriffen gegen ihre Erijtenze 
bedingungen zu fchüßen babe, daß der Staat aber, um diejen Kampf 
gegen da8 Berbreddertbum wirffam führen zu tönnen, die Urfachen deg 
DVerbredhend wie bie Wirkungen der Strafe genau fennen müſſe. Inſo⸗ 
weit berricht in der neueren Strafrehtsmwifienihhaft fein Streit. Die 
Zweifel beginnen aber, fobalb man diefe Urfachen näher zu beitimmen 
verſucht. Hier ftehen fich zwei Anfichten jchroff gegenüber. Nach der 
einen ift das Verbrechen daß nothwendige Ergebniß aus der theild an- 
geborenen, theil8 erworbenen Zörperliden und geiltigen Cigenart des 
BVerbrechers, nach ber anderen ift e8 mit gleich er Nothwendigkeit durch 
die den Thäter umgebenden äußeren Berhältniffe bedingt. Man pflegt die 
eritere Richtung ald Friminal-anthropologifche, die zweite ald riminal- 
foziologifche zu bezeichnen. Der glänzendfte Vertreter der anthropolo- 
gifhen Schule, ja geradezu ihr Begründer, tjt der M ediziner Xoımbrofo, 
dem jich die beiden hervorragenden italienischen Suriiten Yerri und 
Sarofalo angefchloffen haben. Sn dem oben genannten Bud, jchildert 
Lombrofo unter Anhäufung eines mafjenhaften Dlateriald die Förper- 
lihen und geiftigen Abnormitäten, welche angeblich den einheitlichen 
anthropologifchen Typus des „Verbrechers” charakterifiren. Wir gehen 
bier auf feinerlei Einzelheit ein, für ung it nur dag Rejultat, zu weldyemn 
Kombrofo fchließlich gelangt, von Sntereffe.. Nach ihm wird da® Ber 
brechen durch eine pojitive kriminelle Veranla gung des Verbrecher® be» 
dingt. Diefem haftet die Erbjünde der Kriminalität an, er jtellt einen 
atapiftiichen Rüdichlag in die Bildungen und Gewohnheiten des primi- 
tiven Menfchen dar und muß fraft diejer angeborenen Eigenjchaften mit 
Nothiwendigkfeit zum Verbreder werden. Bon diefem Standpunkt ans 
ift es ftreng folgerichtig, wenn jede nachhaltige Wirkung der Strafe 
geleugnet wird. Denn welche Heilkraft joll man jich von der Strafe 
gegenüber einem Sndividuum verjprechen, meldes durh Erziehung, 
Umgebung und ererbte Anlage unrettbar zum Werbrecher beitimmt it? 
Die italieniijhde Schule greift daher in völliger Verzweifelung an der 
Befferungsfähigfeit der menfchlichen Natur zu allerlei Straffurrogaten, 
welche dem Berbredyer die Gelegenheit zum Verbrechen nehmen follen, 
indem man ihn aus der Gejellihait der Menfchen eliminirt, ihm die 
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Möglichkeit der Fortpflanzung unterbindet und damit das Menjchen- 
geichleht vor der Nachlommenjchaft der Abnormen 'hüßt. Die gläns 
zende Begabung Lombrofo'3 und die Fülle jeiner Kenntniffe fünnen ung 
nicht über die ungeheure Einjeitigfeit diefer Theorie täufchen, welche 
ichlieglich dazu führt, jede Verantwortlichkeit de8s Menjchen für jeine 
Handlungen zu leugnen. Die Behauptung von dem geborenen Ver: 
brecher ijt durch nichtS eriwiejen, vielmehr jteht, wie Bruja (Turin) und 
unter den deutjchen Gelehrten namentlich Liszt fort und fort gegen 
Lombroſo eingewendet haben, ganz im Gegentheil feit, daß es eine be- 
jondere Veranlagung zur Begehung von jtrafbaren Handlungen nicht 
gibt, jondern daß jene angeblicdy unheilbaren Zuftände, von denen Lom— 
brojo jpricht, wie jede erbliche Belaftung, durch rechtzeitig dagegen an- 
gewendete Maßregeln wirkjam befämpft werden fünnen. Die oben furz 
harakterifirte joziologijche Richtung findet in der erwähnten geiftvollen 
Abhandlung von Appelius einen warmen Fürfprecher. Der Gedanken- 
gang jeiner Schrift, joweit fie fich um die hier in Rede ftehende Frage 
dreht, ift folgender: Der Menjch it von den Verhältnifien, in welchen 
fich jein Dafein abjpielt, derart abhängig, daß feine Handlungen hier 
durch mit zwingender Gewalt bejtimmt werden, ohne daß es ihm ver- 
gönnt und möglich wäre, diejer Gewalt durd) eigene unabhängige und 
freie Entichliegung zu widerftehen. Mit diefer Erfenntnik aber fällt 
der Begriff der menjchlichen Schuld — dies Wort in dem heute land: 
läufigen Sinn genommen — in ein Nichts zujammen und damit muß 
dereinjt unfere ganze Strafrechtspflege fallen, da fie auf der dee 
der Schuld aufgebaut und mit ihr untrennbar verbunden iſt. Es 
wird noch vieler Arbeit und manches energiſchen Kampfes bedürfen, 
um dieſen Lehren überall Anerkennung zu verſchaffen. Denn hier gilt 
es den maͤchtigſten Gegner zu beſiegen, die ſelbſtgerechte Idee von der 
eigenen Vortrefflichkeit und der eigenen verdienſtvollen Tugend, den 
Hochmuth und die Heuchelei, welche ſich entſetzen, wenn man ihnen zu⸗ 
ruft: der Verbrecher, welchen ihr ſo tief verachtet, der wäret ihr ſelbſt, 
der iſt euer Abbild, wenn ihr, die ihr euch im Glanze eurer Stellung 
und eures Reichthums ſonnt, nur ſo geboren oder ſo erzogen oder ſo 
ins Leben hinausgeſtoßen wäret, wie jener. Das ſind Lehren, ſo heißt 
es zum Schluß, die nicht nur erlernt, ſondern die auch mit dem Herzen 
begriffen werden müſſen, und ſie ſind ſchwer zu begreifen; unbegreiflich 
aber, wo die hohle Phraſe, die geſellſchaftliche Lüge ſo herrſcht, daß ſie 
aus egoiſtiſchen Gründen auch die Reſultate der Wiſſenſchaft unter— 
drücken möchte. — Auf den erſten Blick liegt in dieſen Ausführungen 
manches Beſtechende, dennoch iſt auch dieſe Theorie nicht frei von ge- 
fährlicher Einſeitigkeit. Gewiß kann nicht geleugnet werden, daß für 
die Ab» und Zunahme der Verbrechen die jozialen Berhältniffe, auch die 
durch die Gejeggebung zu beeinfluffenden von wejentlicher Bedeutung 
find. Wenn beifpieldweife der Staat die nothiwendigen Lebensmittel 
fünftlich vertheuert, jo wird der Anreiz gejteigert, zu illegalen Mitteln 
zu greifen, um feinen Hunger a jtillen, und die Eigenthumsdelikte 
werden jteigen. Sn einer Zeit, in welcher fich die Staatsgemwalt 
no der eitlen Hoffnung hingibt, die mit der beftehenden gejellichaft- 
lien Drdnung unzufriedenen Clemente dur) Staatsanwalt und Ge- 
fängniß eines Befferen belehren zu fönnen, ıwird jelbjtverjtändlich ein 
Anwachſen der politiſchen Verbrechen zu konſtatiren ſein. Dieſe Beiſpiele 
laſſen ſich beliebig vermehren. Sie ergeben ganz klar, daß die Kriminalität 
in hohem Maße von den ſozialen Verhältniſſen bedingt iſt, daß, je 
günſtiger ſich dieſe geſtalten, um ſo ausſichtsvoller der Kampf gegen das 
Verbrecherthum ſein wird. Eine andere Frage aber iſt es, ob dieſe Ein— 
flüſſe ſo mächtige, ſo elementare ſind, daß ſie wie ein ehernes Natur— 
geſetz das einzelne Individuum beherrſchen, ohne daß es dieſem möglich 
wäre, dem Tribut, welchen Zuchthaus und Schaffot alljährlich fordern, 
ſich zu entziehen. Dieſe Anſicht iſt bekanntlich bereits im Jahre 1835 
von Quetelet vertreten. Unter Anhäufung maſſenhaften Zahlenmaterials 
behauptet er, daß in allem, was das Verbrechen betrifft, „les mämes 
nombres se reproduisent avec une constance telle, qu'il serait 
ımpossible de la meconnaitre“, daß in jedem Sabre nicht nur dies 
ſelbe Zahl von Morden ſtattfindet, ſondern daß ſogar die Werkzeuge, 
mit welchen ſie begangen werden, in demſelben Verhältnik zur Anmwen- 
dung fommen. Dies joll jogar bei denjenigen Verbrechen der Fall jein, 
welde von menschlicher Berechnung ganz unabhängig zu jein Icheinen, 
wie bei Mordthaten, die gewöhnlih ad Streitigfeiten begangen werden, 


welche aljo aus augenscheinlich zufclligen Umftänden entitehen. Der 
Grund für dieje Regelmäßigfeit wir 
funden, daß der 
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angeblich mit äwingender Gewalt beitimmt, — 
faſſung den Begriffen von Schuld und indibiduela d 
keinen Raum mehr läßt. Bringt das —XE Eu 
Virfung, was die Gejammtheit verjchuldet hat, Ar; 
läßt jich der Menjch nicht davon überzeugen, dat am: 
in dem großen Weltganzen iſt; ſtets wird er N 
Handlung loben und für jene tadeln, 1as dach nur im 
hat, wenn wir jtillfchweigend borausjehen, dah mia; 
hätten entſcheiden können. Und gerade auf dieler Eat 
eigenen DVerantwortlichfeit, auf dieiem Bewuhtien mmı 
heit — mag dies num theoretifch richtig oder talich In - 
ethiiche Handeln. Aus diejem Gefühle heraus ent 
welche die Kraft verleihen, die von außen herantretenden © 
bis zu einem gewiffen Grabe zu überwinden. Fit 
gemäßem Handeln wird andererjeitö dadurch) geidmitt 
Menjchen fortwährend die Nuglofigkeit feines Kamp = 
mit zwingender Gewalt beherrichenden äußeren Auftink FE 
jolhe Theorie iit für die Schwachen umd Haltlofen m‘ 
und einjchmeichelnd; fie werden ihr germ glauben un ak 
ihrer Kräfte in fataliftifchem Entjagen verzichten. Grit 
Menih dann zu dem, was er mach Quetelet von ar 
wie man treffend gejagt hat, vom Milie | 
zujammenaddirten Rechenerempel. Cine feinere und ı 
bat der große, auf der Höhe der weiteurop£iichen Kulırl 
Zurift, der Petersburger Profefior Foinikky, in da 
genannten Schriften aufgeitellt. Foinitzky ſteht auf tu 
Standpunkt, er ijt eimer der begeijtertiten Anhänge ke 
nationalen friminaliftiihen Vereinigung vertretenen Ü 
nimmt mit diejer an, daß das Objekt der Strafe der ft 
das Verbrechen. Diejes ift nur PVorausfehung der Ch 
liche liegt aljo im jubjektiven Moment. Damit komm! a 
Unterfuchung der Frage nach der freiheit des Bla: u 
hervor, daß die Anhänger der Lehre von der Films 
e benfowenig; zu beweijen vermögen, wie ihre Gegen | 
menjchlichen Handlungen durd eime Urjache zu ein 
dem einzigen Unterjchied, daß die metaphyfiice Bilmät 
dur den ebenjo metaphyjifchen Begriff der — 
Hoinigfy gibt ohme Bedenfen zu, dab die jozialen BB | 
Verbrechensurfachen obenan ftehen. Gie find aber I 
entjcheidend. Das Verbrechen ift zugleich die zolge Mm 
welche in der bejonderen Beichaffenheit des menfcliht 
Nur weil dies der Fall ift, hat die Strafe überhaun = 
im Kampfe gegen die fozialen Urjachen des — 
überflüſſig und unbrauchbar. Ihre Birkung nit 

menfchlichen Willen. Diejer beiteht aus zuel ART 
Motive und aus der Werthihägung deffelben. ee. 
die Handlung ijt die legtere. Die Motive fommen ee 
Werthihäzung der Motive aber wird durd 5— N 
zogen, fie ift eine Neußerung des Charakters, der MS 






































. yodn Sonnabend erfceint eine Bummer von 1!/—2 Bogen 
Abonnementspreis für Deutl 


fi (3%, Mk. vierteljährlich), Für die andern 


Inhalt: 


iiihe Wochenüberjicht. Bon * , * 
£ politiiche Sentimentalität im Dienit der Intrigue. Von Ih. Barth, 
M.d.R. 


dur Religionsgeichichte. Bon EC. Aldenhoven (Köln). 


boli Bilbrandt umd fein meueiter Roman: Hermann finger. Bon 
Ernit Heilborn. 


& wichtige Frage für die Eleftrotehnif. Bon Bernhard Zerbit. 


Öder Dichterwerfftatt Homer’3. (Schluh,) Bon Wolfgang Kirchbach 
Dresden). 


ationale Kunſtausſtellung in München. II. Von Julius Elias. 
Zeitſchriften: 


„Ihe Nineteenth Century“: Die Wahlen zum engliichen 
Parlament. Bon PN. 


—_ 


Abdruf Nämmtlicher Artitel it Beitungen und Zeitipriften geſtattet, jedoch 


Nur mit Angabe der Quelle. 


* 













lichfeit des Handelnden, feiner inneren lie — 
interefjanten Konjequenzen, welche Foini * —* 
kann hier nicht näher eingegangen werden. —*— Politiſche Wochenüberſicht. 
leſenswerthen Aufſätzen von Er Kant — 
11. Bande der Zeitſchrift für die ge J 63 ii JJ— 
NE 8 | J it nneifeheft, dab die Stellung des Miniſters 
= ee, noch ——— bitrachtet werden MUB; eine 
— — | NETONE tage Üit e8, 0b der des © 
All, \ nner . =! Jeht e P 
mittheilung der Cxpem an anedüa hoſenehechttti iner 
d baten Een, neben die 91 EN, welche Diele Kriſis herbeigeſß 
Mehrfachen Anregungen entiprehend I ie le 1, Achen die Angaben AUSEINANder: Her geführt 
legten Nummer: Zanten-Gleve: — 2 ni len, daR die Diiquelichen Eh nder, ſicher ſcheint nu 
bildet im Separatabdruck eine handliche klein DI einem Arpiei —— 


toi 
—* nielpalt Innerhalb des Ka tfe den Anlaß 














ur Maſſenverbreitung eignet. ion Sr 0 „ 082 Nabınets geh 
d Wir ftellen diejelbe zur Verfügung zu ei ni ion eine Verfion, deß de Te 
Zufendungstoiten): neh oe lich. genen eine h iondere 3, Herrutth 
Darf 50 beim Dezuge DT m, ! get bet den eriVartenden m uAUNg 
RT TB Rn, Kerne Ka 
2 aD hmma kt 
ne a — N. eite des 
Etwaige Beſtellungen bitten wit — sul : gibt — Deren Herr: 
Expedition J altungsprotis pi, AUF de Gebi 
— Hermann), Berlins NH* an Ri «a niert * An ern 
£ —— e der Ciberalia je Reihe von P — in he— 
— — — n dia. rating HT aßregel 
Otto Böhme in Berlin. — Druck von H. S. Hermann in Beruu d W.« Beuthſit ws Entfcheidungen beit 9 be| wert fühle, 1 durch 
een ge en, die TuB, € 


« .Dy 69 
einſeitigen 


Kommiſſions-Verlag von H. ©. Hermann in B 


(12-16 Zeilen). | vereins b 
chland und Beferreih-MUngarn beim | jährlich). — 


- ( 9) | ( 


Die Nation it im Poftzeitungd- Katalog pro 1892 


Berlin, den 6. Auguſt 


Die In 


wochenſchrift für Politik, Volkswi 
Herausgegeben von Dr. Ef 





































politiſch 
rend un 
Gerechti 
gebend 
regeln je 
wird die 
aber er 
tionärer 
brechen. 
nicht iii 
eingeite 
geweſen 
ausmuße 
miplun: 
der jetz 
der eg 
auf der 
fand, di 
Umſtan 
Lage,en 
R 
nicht 9 
weil ı 
ohne ei 
Freiſinm 
Anfecht 
Konierv 
duch 
pflegen 
politiſch 
als ein 
Hinblick 
läßt — 
Demonſ 
dige Fol 
Blsmarı 
zurückkel 
tühmen 
Freundj 
eine ol 
Reichsh 
wird, ID 
erwarten 
Da 
aufgeſtell 
A 
aher au 
wäre da 
wenigſten 
zu feſſel— 


Nr. 45. 


Berlin, den 6. Rugufi 1892. 


9. Jahrgaun. 


Die Intion. 


Wocenfchrift für Politik, Volkswirkhſchaft und Tilflerafur, 
Herausgegeben von Dr. Th. Barth. 


Kommiljiond-Berlag von $. &. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 


Jeden Sonnabend erfcheint fine Bummer von 1'1,—2 Bogen (12-16 Seiten). 
Rbonnementspreis für Deutfhland und Bellerrerih-Nngarn beim 
Beruge durch die PoR (incl. Pofauffchlag) oder durch den Buchhandel 15 Mih. 


jährlich (8%, MAR. vierteljährlich), Tür die andern Länder des Weltpof- 


vereins bei Berfendung unter Rrengband 16 Wark jährlich (+ Mark viertel- 
jähtlidh). - Infertionspreis pro 4-gefpalfene Wolonel-Zeile 40 Pf. Rufiräge 
ntimmi Die Annoncren-&xpeditton von Rudolf Moffe, BerlinSW., Jerufalemer- 
firaße 48 und deren Iilialen entgegen. 


Die Nation ift im Pofkzeitungs- Katalog pro 1892 unter Nr. 4408 eingetragen. 





Inhalt: 


Volitiihe Wochenüberfiht. Bon * „ * 

Die politifhe Sentimentalität im Dienft der Sntrigue. Bon Th. Barth, 
M. d. R. 

Zur Religionsgeſchichte Von C. Aldenhoven (Köln). 


Adolf Wilbrandt und ſein neueſter Roman: Hermann Ifinger. Von 
Ernſt Heilborn. 


Eine wichtige Frage für die Elektrotechnit. Von Bernhard Zerbſt. 

Aus der Dichterwerkſtatt Homer's. (Schluß.) Von Wolfgang Kirchbach 
(Dresden). 

Die internationale Kunſtausſtellung in München. II. Von Julius Elias. 


Zeitſchriften: 
„The Nineteenth Century“: Die Wahlen zum englifchen 
Parlament. Bon PN. 


Abdruck Sammtliher Artikel ift Beitungen und Zeitichriften geitattet, jedody 


nur mit Angabe der Tuelle. 


Dolitifihe Wochenüberficht. 


Es iſt unzweifelheft, daß die Stellung des Minijters 
Herrfurth als erichüttert bitradytet werden muß; eine 
andere, noch ungnelöite Frage ijt e8, ob der jet.ige Miniſter 
des Innern thatjächlich jeinen Pojten verlafjen wird. 

Veber die Uriachen, welche dieje Krilis herbeigeführt 
haben, gehen die Angaben auseinander; Sicher fcheint nur 
zu fein, daß die Diiquel’ichen Eteueraejegntwürfe den Anlaß 
zu einem Zwiejpalt innerhalb des Kabinets geboten haben, 
und zmar behauptet eine Berfion, dei der Winter Herrfurth 
mit Entichiedenheit ficdy) gegen eine b. jondere Bevorzugung 
der Gropgrundbejißer bei den zu erwartenden Reformen 
erflärt hat. Könnte vorausgejeßt werdn, daß dieje Angabe 
tihtig wäre, dann würden fid) die Sympathien de2 Liberalis- 
mus mit allem Nadprud auf die Seite des Herrn Herr: 
furth jtellen. 

Cs gibt zwar gerade auf tem Gebiet der inneren 
Terwaltungäpraris, die im Minijterium des Innern be- 
folgt wird, eine ganze Reihe von Mahregeln, durch 
weiche der Liberalismus fid) beicywert fühlen muß; es 
find Entidheidungen bejtehen geblieben, die vom einjeitigen 


politiichen Parteiinterefie der Konjervativen diktirt waren, wäh- 
rend unter allen Umständen nur die Grundjäße unparteiijcher 
Gerechtigkeit gegen die Anhänger aller Barteten hätten map- 
gebend jein dürfen. Wahricheinlich entjtamımen dieje Ma 
regeln jedoch nicht der perjönlichen Tnitiative des Minijters; er 
wird die Praris jchmwerlich in dieje Bahnen gelenkt haben; 
aber er verzichtete darauf, rüdhaltlos mit den alten real: 
tionären Gepflogenheiten aus Wuttlamer’ichen Zeiten zu 
brechen. Auf Seite der Liberalen gönnen dieje Thatjachen 
nicht Überjehen werden; doch nen darf man 
eingeitehen, daß der Minijter Herrfurth keineswegs bereit 
geweſen ijt, fich als einer Agenten der Kreuzzeitungspolitifer 
ausnugen zu lajlen; jeder hierauf abzielende VBerjuch ift 
miBlungen, und diejes Weiklingen brachte e8 zu Wege, daB 


der jeßıge Minijter des Snnern erbitterte Yeindichaft auf 


der Rechten, und für eine überwiegend fachliche Verwaltung 
auf der Linfen zıvar Anerkennung, dody nur jene Anerkennung 
and, die jid) der Vorbehalte nicht entichlagen fann. Dieler 
mitand ift charafterijtiich Für untere gefammte politijche 
Lage, nicht nur für die des Heren Serrfurth. 

Wir bıben eine Regierung, die liberal ganz und gar 
nicht genannt werden fann, aber die allein aus dem Grunde, 
weil ihre hervorragenden Geitalten politiih ehrlich und 
ohne eimjeitigen Parteifanatismus find, auf der Seite des 
Freiſinns nur jtreng fachliche und überhaupt die geringiten 
Anfechtungen erfährt, während yerade die thatkräjtigen 
Konfervativen diefee Männer verdrängen wollen, um jie 
durch reaktionäre Yanatifer zu erſetzen. .Gleichzeitig 
pflegen die Nationallıberalen aus Sentimentalität und aus 
politiicher Kurziichtigfeit einen Bismardfultus, der nicht3 
als ein Zeichen der Dankbarkeit ſein ſoll — was ſich ja ım 
Hinblid auf die Einigung Deutjchlands durchaus veritehen 
läßt — und der doch unmittelbar politiich jih in eine 
Demonjtration gegen die heutige Negierung und indienothiwen- 
dige yolgerung bei der Bevölkerung umjegen muB, daß Fürft 
Bismarck, diejer une'ngeichränkt Geteierte, auf feinenalten Pla 
aurlidfehren jole. Den Eentrum endlid) wird man nicht nad)= 
rühmen fünnen, daß jeine zum Theil recht aufdringlichen 
Sreundichaftsverticherungen für den Grafen Caprivi aud) darın 
eine politijhe Stüße gewähren werden, wenn der jebige 
Reichskanzler für eine Elerifale Politif nicht zu haben sein 
wird, wie das nad) den Kehren de3 Scyulgejeges doch zu 
erwarten ſteht. 

Das Problem, welches Herr von Caprivi einmal 
aufgejtellt bat, ijt ihm aljo zu löjen wol gelungen: 
er .hat eine Regierung, die über den Parteien jteht, aber die 
daher auc) der Stüße der Parteien entbehrt. Vielleicht 
wäre das noch leichter zu ertragen, wenn die Regierung 
weniaitens große Gruppen der Bevölferung unmittelbar an }ich 
zu fejjeln vermöchte. Dod) auch in der Bevölferung gibt e3 
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reilidh eine feite Orientirung gegenüber den einzelnen po= | poetiich ſagt: Bismarck komme ADieder, darin 
a, Richtungen; nicht geaeniber dem Niniftertum, das | daß die kritikloſe Verehrung für EINEN. beit 
das größte jedoch bedingte Wohlwollen wiederum noch in | mann nothwendig zu dem Verlangen feiner 4 

jenen liberalen Kreifen findet, a nad) der seuae Sa Amt hinführen muß. 
eit das Hervortreten honetier egierungsgrundſä ze, un — 
— ſie —— konſervativ gefärbt, als einen Nutzen für das - a Paaren Dat eine ann sonen 
Uolf betrachten. Dieje zaghaften, ſchwankenden Stimmungen, — iſ ——— 9 — r en - 
bie da8 gelammte Minijterium vege macht, fie zeigen ſich fl N als Ri Enilatt on u ri 
völlig deutlich und auf einen Einzelfall fonzentiirt bei der stellte 8 Stäalsonmait Dede — dh 
Nachricht von dem Rüdtritt des Miniiters Herrfurth, für den treffenden, ob er © at a ne ara 
ganz erheblich ftärfere Sympathien vorhanden jein würden, Kur Din Eu n Ber — 
wenn er ſtärker ſeinen achtbaren Charakter und ſein —S——— ne 


—— ee Etreben nad) Sadjlichkeit zur Geltung ges Auf frühere gleiche Ausführungen vor Gent. 
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In Frankreich haben die Wahlen zu den General: 
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Rt 6 TORTEN inifterg | motivirte der Staatsanwalt feinen Anton, cl. , rchiſten eine fait vernichtende Niederlage | yatriorı‘ 
——— en a nn kein Ya, nad) dem übereinftimmenden Bericht veridieer: a on Wi Klerus fich der Republi ‚zuneig NM 
Iclorı jein wird, ift ſelbſtverſtändlich. In dieſem Falle war ſagte: ben die alten reaftionären Parteien, die einen Umfturz det | yap Gr, 
8b ders | Yy t, ei Kandidat ; fir das etwa aur Er: „DaB die eidliche Ausfage eines Eozialdemokrutn ie: äung wollen, jeden Halt verloren, und ınan fann, und den 
en ejon erö leicht, einen . andıdaten Fir da d : jei, da ein folcher vor Beaehung eines Meinciti nk re ung 100 füle ausgeſchloſſen die Zeit vorausſehen, es einen 
ledigung kommende Portefeuille namhaft zu machen. Da wenn e8 gelte, einen Genofien zu jchken® igeahnte Zwiſchenfẽ — Gegner nicht mehr | Fayıfar 
Graf Eulenburg, der preußiihe Minifterpräfident, bisher Troßdem der Vertheidiger proteitirte, wirt die heutige Regierungsform ernſte Geg anzler 


keinem beſonderen Reſſort vorgeſetzt war, ſo ſchob man ihn iben wird. 










































ohne Weiteres an die Stelle des Herrn, Herrfurth. Ob Seinen —— Ausſöhn 
ak su en nn da te 1 ale achtung vn 
eit entichieden jein; aber on heute darf man jagen, dap ; meh eſſelb 

der Liberalismus es als eine weſentliche Verſchlechterung TER. Se euch Nrebt urn in nn rn zeaht: 
uralten Berhältniffe auffafien müßte, wenn Graf | denen Der $ 161 jagt: Iie politiſche Sentimentalität im Dienft | Dieaan 
Eulenburg auf den wichtigen Rojten eines Minifters des „Bei jeder BVerurtheilung wegen Meineide ni tz der Intrigue. ald der 


Innern fommen Sollte: zu Diejer Folgerung zwingt Die 


1 0: en Fälle in den S$ 157 umd 158 it auf Verluft der Kerl 
politiihe Vergangenheit des jeßigen Mintjterpräfidenten. 


rechte und außerdem auf die dauernde Unfühigfeit ke: Ford 
Beuge oder Sachverftändiger eiblich vernommen u m 
kennen ....“ 
Für den Standpunkt des Etantsanmalts ie 
da3 Geje nicht die geringite Stüke, umd e& mi 
eine tiberaus ſchwere Beleidigung auigeiaht vr 
ein Dann, mux weil er einer beitinmten pelitisch 
angehört, mit einem tmenen Meineid: Luk 
eine Stufe gefteit wird und betreffs feine 8% 


In der buntichedigen Gejellichaft der Bismareichtwärmer | tournd: 
Föt e3 eine Gruppe von jogenannten ‚wahren‘ Freunden 
m gegenwärtigen Regierung, die dag ganze patriotiſche Bismar 
egiſter ziehen, jobald die Kritif den Fürſten Bismard in | deutiche 

deihältigung ftört, feinem Nachfolger die politifchen Kaller e 
nitericheiben einzumerfen. 
„Diele jchielende gweideutigkeit trägt zur gegenwärtigen 
r — Mm m deshalb kann 
ne Stufe q E10: IGaden, Dielen gefühlvollen Politikern einmal etwas 
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Fürſt Bismarck iſt noch weiter bejubelt worden; er 
hat nod) eirfige Mal geiprochen und ift dann in die ländliche 
Stille zurüdgefehrt. Das DBemerfenswertheite jeiner legten 
Reden war, daß er in dieſelben von Neuem kulturkämpferiſche 
Accente bineinlegte, und daR er den Parlamentarismus 
genen die Krone und das Minifterium ausipielte. Meder 
wundert und die eine Wandlung, noch) wundert ung die 
andere Wandlung. Bon Philipp von Macedonien ſagte 
Droyſen, er hatte keine politiſchen Grundſätze, ſondern Ziele. 
So verſchieden auch der preußiſche Junker und der Vater des 

roßen Alexander iſt, in dieſem Punkte ſind ſie gleich; ſie 
Bellen Beide einen verwandten polttiichen Typus dar. Nur 


„Nation. 
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den Gaı 
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march, 


die Einfalt kann daher glauben, daß heute Fürſt Bismarck 


A Meigebiger Meife gaunict ift, h le 
. . „ ® m = s | ! raucht ung d b 
zum Parlamentarismus bekehrt iſt, oder daß es ihm unter | Dr. Nomen möge jeine3 ‚Ballen a en „u aufzuhalten. &5 find die alten polemiichen Nähen nn 
allen Umftänden Ernft mit feinem Kampfe gegen dag | unfere Zujtiz aber nicht mit Beamten, die 10 1 FE, der „Abhängigfeit“ des Freifinng vom All 


Centrum wäre. Alle dieſe Schwankungen find kein Programm, 
jondern fie find Mittel zum Bived, Mittel, die heute jo jind 
und morgen anders jein können. Der ſehr ernſte Zweck, den 
Fürſt Bismarck verfolgt, iſt aber der Regierung unter allen 
Umjtänden fo viel Unbequemlichleiten zu bereiten wie nur 


set ıjt, daran bat ne Ran don Centrum, von | Kenner 
andern Wareen en Anlees Dub A en ud Sehne ukangn | MN 
die Sozialdemokraten ijt nicht a BE £ ‚Serakterfict, aber Fake — — Holt 
anmälte ein neues Ausnahmeneiei gegen I“ Fanonale geitung“ zu den ——— erpolitiſch 
m. Sehen wir milde über dieje ———— gerechnet 
e! 
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möglih. Steht mithin die Kegierung im Verdacht, einen | damit vielleicht andere Staatsanwälte ——— wir zur Sa rrung hinweg und egierun 
Aufammeitton mit dem Centrum vermeiden zu wollen, jo | Recht nach antijemitilchen ee tige ie freiſinnige Partei hat in den acht Jahreni uns frü 
iſt es für den Fürften Bismarck gegeben, daß er die | gelangen fönnten, ıwie den einen ihre p s ) en ihres 


teens die Bismarchſche Kaſiß 
an Nunkten befimpit — 


abezu in allen weſent⸗ 
Mehielnd, haly 


ine Meineid. 1% 
Itatte den Zuden der Talmud einen M } Sährend Yürit Diemard halı 


Nationalliberalen Zulturkäm eriich reist, und aa Ibit- f 
ne A et ganz Telbft lage, daß alle Staat&bürger vor oem Bejede at 


verjtändlich ift e8, daß ein gemeicner Minister ohne Macht le Ste T | du Kativen. dio a ge Meinichaftlich das — Önnen 
bei Hofe fi) al8 Waffe gegen feinen Nachfolger der 0. wir doch micht ütteln laffen, jei es Mn. hatioallibereen" an — dedenen 
BR daS heißt des Parlamentarismus, bedienen muß. | einen Sozialdemokraten oder um wen | die um die Qutzzöllneriſche Verth a 

a 


jene Theile unjeres Volkes, welche den Fürſten "on be —— das Alter —— bes 


gründung entbehrten, und daB auch, Im D° ; 
Öffentliche Meinung durch eine a 
Ikupulöje Agitation lange genug * N Gall diefeg aa oetben gereiche N; 
getäujcht worden iit. A At em et auch ne a als eine Erlöfung 
! a e sy: R 

Immer neues belaftende3 Materic an Munde würden it oDlyogen hätte nu Altern de: 


ß iſt ui liberal 
nt Schienenprogeb U togeſetz ne und X uveralen 
Bismarck in ſein Amt zurückführen wollen, ſich dazu her— —— reifprechung allı “9 Ojialiitengei olonialpolitit . in in 
geben, ihm einen Heerbann zu bilden, das begreifen tvir, a nz a dab DIE, 5 —— ech zu erhalten handen un das ſeitigen, 
und das iſt logiſch: naiv iſt es aber, dieſe Dpationen nur Anichuldi ungen, welche erhoben worden IN Dat mehr nn [ e konſequent be eiſinnigen gefunden 
als Dvationen für vergangene Zeijtungen betrachtet und be- gungen, a ° Bis mr ebergeug, By jedes 
na 


nußt jehen zu wollen. Fürjt Bismard würde lich wahrlich 
nicht jtrapeziren zur enthufiajtiichen Erregung von Ver: 
gnügungsaüglern, wenn diejer „große Kealpolitifer”, den 
jeine lautejten Verehrer aın ſchlechteſten kennen, nicht wüßte, 
daß Spenden dieſer Art, welche meiſt ohne Hintergedanken 







— Art 2 —J entweder 
zum Beichen idealer Dankbarkeit niedergelegt werden, als Umtriebe in Bulaarien wird veröffentll Ve ein Unaı wi ch Bismac n dieſem 
politiſche Macht ſich aus den Bismarckkaſſen wieder veraus- | öffentlichung erfolnt in &t. Beteısburg DE ne Mauung mad) —— ehr sur Macht —— 
gaben laſſen. Wir meinen freilich, c& wird doch Ianae, | die bulgarischen Machthaber nichts 0 — Peiheit, uch Teinerfei Feſteden dieſer An— — 55 
lange nicht genug einfommen, um eine Aktion grogen Stila | Licht brächten, und jeder Dieter Verſi Ange eſinnung ontitutioncuen TE, in denen Politih 
einleiten zu fönnen; aber gleihwohl, wer nicht zu den frangöfiiche Zeitungen mit nlitsenden, in Ind ' vol abhä dd 
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Intriguanten gehört, die ih aus ‚diefen Zettelungen Bor- mionjt geſchrieben 


kleinen Balkanſtaat, deſſen Kampf um 
theil verjprechen, und wer nicht mit dem Grafen Weitarp | 


| UM meiden 
die höchfte Achtung verdient. Wir bene 
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publifaniichen yranzojen mit ihrer großen Vergangenheit 
um die Aufgabe, dem rujliihen Deſpotismus Lakaiendienſte 
leilten zu müfjen und die Heifershelfer bei einer jehr undanf- 
baren Miohrenmwäiche des ajiatischern Deipotismus zu fein. 
Mas int Einzelnen an den zmwilden NRufland und 
Bulgarien ausgetaujchten Beichuldigungen wahr iſt, was 
fih ermeilen läßt, was micdht, it für das politiiche 
Urtheil ziemlich gleichgültig. Für diejes genügt es, fich der 
offenfundigen Thaten des Yarenreiches auf der Balfanhalb- 
injel zu erinnern; der Humanität zu gedenfen, mit der 
Deutjiche, Polen, Juden von dem Vtostomwitethbum behan- 
delt werden und dann Jid) zu Tagen: Zu welchen Mitteln 
üt ein Staat, wie diejer, zu greifen fähig? 


ar Franfreid) haben die Wahlen zu den General: 
räthen den Monardjiiten eine fajt vernichtende Niederlage 
nebradht. Nachdem: der Klerus Sich der Republif zuneigt, 
haben die alten reaftionären Parteien, die einen Umjturz der 
 Berfaflung wollen, jeden Halt verloren, und man Tann, 
ungeahnte Zwiichenfälle auzgeichlojjen, die Zeit vorausjehen, 
da die Heutige Regierungsform ernjte Gegner nicht mehr 
haben wird. 


* %* 
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Pie polifilcke Sentimentalifät im Dienft 
der Infrigue. 


Sp der buntichedigen Gejellichaft der Bismardichivärner 

en e3 eine Gruppe von jogenannten „wahren” Freunden 
er gegenwärtigen Regierung, die das ganze patriotilche 

Regilter ziehen, jobald die Kritil den Fürften Bismard in 
der Beichäftigung Jtört, feinen Nachfolger die politilchen 
Senitericheiben einzurverfen. 

Diele Ichielende Zveideutigkeit trägt zur gegenmärtigen 
politischen Veriworrenheit nicht wenig bei, und deshalb Fann 
e8 nicht Jchaden, diejen gefühlvellen Politikern einmal etwas 
näher ins Gefiht zu leuchten. Ich lege dabei den Xeit- 
artikel der „National-Zeitung” in ihrer Morgenausgabe vom 
2. Auguft zu Grunde. 

Die Zurüdweilung der Inveltiven gegen die freilinnige 
Preffe und fpeziell aegen die „Nation“, womit jener Artifel 
in freigebiger Weife garnirt ift, braucht uns dabei nicht 
lange aufzuhalten. Es ſind die alter polemiihen Mätchen 
von der „Abhängigfeit" des Freilinnd vom Centrum, von 
der Sehnjucht der Freifinnigen nad) Hoffähigfeit und anderer 
Klatich, der die Geichmadlofigfeit der Bismard’ichen Verfall: 
zeit charafterifirt, aber troßdem, wie es fcheint, von der 
„Rational-Zeitung” zu den theuren VBermächtnijjen gerechnet 
wird. Gehen wir milde liber dieje Verirrung hinweg und 
lommen wir zur Sache! 

Die freifinnige Partei hat in den adıt Fahren ihres 
Beitehen3 die Bismard’iche Politit nahezu in allen wejent: 
lien Bunften befämpft. Während Fürlt Bismiard bald 
abmwechjelnd, bald gemeinschaftlich das Centrum, die Kon- 
jervativen, die Yationalliberalen an fein vorurtheiläfreies 
ge drüdte, um die jchußzöllneriihe VBertheueruna des 

rotes, die Branntmwein-Liebesgabe, daS Alterd- und Inva= 
iditätzgeieg, die Kolonialpolitit durchzufegen und dag 
Spzialijtengeieg aufrecht zu erhalten, haben wir Freifinnigen 
die Bismard’ichen Pläne fonjequent befämpft, da uns jedes 
Sahr mehr in der Heberzeugung befeitigte, daB das politiiche 
Mirfen Bismarck's — nad) 5* Zielen wie nach ſeiner 
Methode — Deutſchland zum Verderben gereiche. Wir 
hätten deshalb den Fall dieſes Mannes als eine Erlöſung 
begrüßt, wenn er aud) unter noch viel ungünjtigeren Be— 
a ji vollzogen hätte. Aus eben diejem 
"Grunde würden wir aud) Bismard’s Nückfehr zur Macht 
als ein Unglüd Ichlimmijter Art aniehen. An Ddiejer Ans 
— machen uns auch keinerlei Feſtreden irre, in denen 
er Freiheit, dem Konſtitutionalismus, der Unabhängigkeit 
der Geſinnung ein volles Glas geweiht wird. „Reineke 
Fuchs“ iſt für uns nicht umſonſt geſchrieben. 
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Die freiſinnige Partei handelt deshalb nur folgerichtig, 
wenn ſie allen Bemühungen entgegenarbeitet, die darauf 
abzielen, den Fürſten Bismarck direkt oder indirekt zur Macht 
zurückzuführen. Die Gefaht, daß er wieder Kanzler wird, 
iſt ja nun allerdings nicht mehr groß. Dieſe Hoffnung 
ſcheint Fürſt Bismarck ſelbſt aufgegeben zu haben. Aber 
eine andere Gefahr beſteht, die Gefahr, daß der Regierungs 
einfluß in Hände kommt, die insgeheim von Bismarck diri— 
girt werden. Eine derartige Regie hinter den Kuliſſen wäre 
noch weſentlich ſchlimmer, als eine direkte Bismarck'ſche Re— 
gierung, die der öffentlichen Kontrolle wenigſtens einiger— 
maßen unterliegt. 

Hier iſt der Punkt, von dem aus die politiſche In— 
trigue ihre Hebel anzuſetzen verſucht. Und dieſen Intriguen 
arbeiten alle diejenigen in die Hände, die für Bismarck 
patriotiſche Stimmung machen. 

Man hat ein ſentimentales Geſchrei darüber erhoben, 
daß Graf Caprivi ſich einer Ausſöhnung zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Fürſten Bismarck in den Weg geſtellt habe. Kann 
es einen kindiſcheren Vorwurf geben? Der jetzige Reichs— 
fanzler müßte die perjonifizirte Natvetät jein, wenn er 
bei einer folhen Ausjöhnung den Leuchter halten würde. 
Ausjöhnung Tanıı nad) Lage der Sache nicht3 anderes 
heigen, als Beleitigung des jegigen Kanzlers und Crijag 
dejjelben durch eine Regierung, die mittelit eine8 geheinten 
Drahts nıtt Friedrichgruh in dauernder Verbindung jtände. 
Die ganze Ausfühnungsfampagne war deshalb nichts anderes, 
al3 der Berfuch, die Sentimentalität des deutichen Volks in 
den Dienst der Sntrigue zu jtellen. Und die Popularitäts- 
tournee der legten Wochen war eine Yortjegung diejes Ver: 
fuh8; nur die Tonart ift aus Mol in Dur verwandelt. 
Bismard’3 Popularität jollte die Aengitlichen jchreden. Das 
deutiche VolE follte ericheinen wie loyale Betenten, die vom 
Kaijer eine Wiederaufnahme Bismard’s zu Macht und Ein: 
fluß verlangten. Derartigen Bemühungen leijtet auch die 
„attonal:Zeitung” Vorschub, indem ite den Demonftrationen 
der Nißmardichwärmerei eine libertriebene politiiche Bedeu 
tung beilegt und daran die Erwartung Inüpft, daß Fürjt 
Bisinark im der bisherigen Weile fortfahren werde, „über 
den Gang der deutihen Entiwidelungen zu wachen." Danı 
— jo fährt das nationalliberale Organ Fort — könne Bis— 
marck „auch ohne ‚weltliche Macht˖ wieder zu maßgebendem 
Einfluſſe beim deutſchen Volke gelangen.“ Dieſe alle politi— 
ſchen Grundſätze in einen allgemeinen ſentimentalen Brei 
verwandelnde „vermittelnde“ Thätigkeit verdient die ſchärfſte 
Kennzeichnung. 

Wir haben nicht das Mindeſte dagegen einzuwenden, 
wenn Fürſt Bismarck den Verſuch unternehmen will, eine 
politiſche Partei um ſich zu ſchaaren, um ſeinen Ueberzeu— 
gungen von der Nothwendigkeit einer Beſeitigung der gesigen 
Regierung den nöthigen Nachdrud zu verichaffen. a3 er 
uns früher von den Pflichten der Rejerve bei der Oppofition 
gegen die Regierung „jeines" Königs erzählt hat, Haben wir 
nie für baare Münze genommen. Um jo, unbefangener 
fönnen wir ihm das Hecht zuerfennen, feine politiichen 
Meberzeugungen mit aller Energie zu verfehhten. Cben- 
jowenig tit dagegen etwas einzumenden, dap die National: 
liberalen — mit der „National-Zeitung” an der Spige — 
ihn in feinen Bemühungen, die jegige Regierung zu be- 
jeitigen, offen unteritügen. 8 fäme dann zu einer 
nun politiichen Auseinanderfegung, die zu einer nüß- 
ihen Klärung der Verhältnifje nur beitragen fünnte. 

Aber eben das wollen ja weder die Nationalliberalen 
al3 jolche noch die Extragügler von Kilfingen nod) die De: 
monjtranten vom Marktplatz in Jena. Sie wollen feine 
politische Konjequenz aus ihren Dvationen ziehen; fie wollen 
entweder nur „Dankbarkeit an ich” produziren oder durd) 
ihre Begeijterung für Biemard eine Ihwächliche indirekte 
Dppofition gegen den Kaijer und dem jegigen Kanzler zum 
Ausdruc bringen. Wan tft deshalb berechtigt, diefe Dvationen 
politiich Außerit niedrig einzujchäßgen. Sie verlieren erſt 
ihre SHarmlofigfeitt duch die Aufpuffung zu politichen 
Manifeftationen, denn erjt damit werden fie geeignete Ob— 
jefte der Fruktifikation durch die politiſche Intrigue. 


Nr. 45. 


a ri ee ee jun fingen nn at 


Hoheit noch durd) Tiefe und Zartheit der Empfindung an 
Sejus heranreicht, Fan er uns doch deutlich machen, mie 
ein jolcher Mann in der Erkenntwiß der menichlichen Thor- 
.. und der Angit des eigenen Gemiljens zu neuen Ge- 
anfen lTommt, die als eine höhere Offenbarung fein Inner: 
erleuchten und fich mit leidenjchaftlicher Gewalt feines ganzen 
Melens bemäcdtigen. Wir beareifen, daß er feiner göttlichen 
Sendung gewig if. Dabei dürfen wir nicht vergeiien, daß 
und Muhammed ich jelbft mit allen feinen Schwächen in 
jeinen mörtlid) aufbewahrten Predigten gezeichnet bat, 
während uns von Sejus nur ein verflärtes und verichivom- 
menes Bild überliefert ift, daß diejer fich en noch die 
feinſte Blüthe antiker Geiſtesbildung und Lebenserfahrung 
aneignen konnte, während jener in einer Z'it lebte, da die 
alte Bildung abgeſtorben und die neue noch nicht geboren 
war. Wenn aber Chriſten und Muslim die Vortrefflichkeit 
und „Wahrheit“ ihrer Religion mit ihrer Ausbreitung und 
ihren politiſchen Erfolgen beweiſen wollen, ſo fragt ſich, ob 
nicht beide Religionen die größten Erfolge ihrer Unvoll- 
kommenheit verdanken. Daß es den undisziplinirten Haufen 
der Araber möglich geweſen iſt, die alten feſtgegründeten 
Reiche der Perſer und Byzantiner zu ſtürzen, beweilt frei 
lich, „welche Kraft gerade eine recht rohe religiöſe Ueber— 
genaung gibt”, und das Ehrijtenthum, daB die germaniichen 
Bölfer unterwarf, hatte mit dem Selam viel gemein. 

Muhammed verihmähte den chrijtlichen Polytheismug, 
da er feinen Gottesjohn und feine Gottesmutter Tennt, 
jondern nur den einen Gott, der die Guten belohnt und 
die Böſen jtraft, und nur durch Buße zu®verjöhnen iſt. Er 
wandte ſich zunächſt an ſeine Landsleute, „ein aufgewecktes, 
aber nicht im logiſchen Denken geübtes, für neue Eindrücke 
empfängliches Volk, das ſeiner alten Religion entwachſen 
war“. Ganz ähnlich ſtand es mit den Gothen und Fianken, 
bei denen die Ausſicht auf Himmel und Hölle und Die 
Schrecken des Weltgerichtes einen ebenſo großen Eindruck 
machten wie bei den Arabern und Syrern, Mongolen und 
Türken, und auch ihnen gab das Chriſtenthum, wie der Islam 
I Delennern, mannigfache Mittel, die Folgen der Sünde 
ur gute Werke abzumvenden. Sn den dyijtlichen Staaten 
verbreitete fich) außerdem ein jehr roher Reliquien- und 
Heiligendienit, der im Mubammedanismus erit Ipäter Eingang 
gefunden bat. MWeberhaupt zeigt die gichichtliche Entiwid: 
lung beider Religionen verwandte Züge. Muhanmed wird, 

obgleich er fich ausdrüdlich dagegen verwahrt hat, wie Jeſus 

zum Wunderthäter. Der Koran wird als das Wort Goıtes 
ewig und unerichaffen und jpisfindige Theologen }pinnen 
aus jeinen zumeilen etma3 grobdrähtigen und verworrenen 
Kehren eine tiefjinnige Dogmatif. Während das folgerichtige 
Denken zu einem Ichroffen Determinismus und einem reineren 
Sotteäbegrifte führen mußte, blieb man bier wie dort in 
alüdlicher Snfonjequeny bei der Lehre von der Gelbit- 
beitimmung und der Vorfjtelung einer göttlichen Perſön— 
lichkeit. Auch eine pantheijtiihe Myitif hat in beiden 
Religionen ihre Zeit gehabt, ohne tiefer in die Matjen ein: 
zudringen. Dann tjt der Slam mit dem VBertall der Kultur 
im ganzen Orient jtehen geblieben, das Chrijtentyum aber 
tjt durd) die moderne europäilche Bildung vertieft und ver: 
feinert worden, freilih au) in innere Widerſprüche ge: 
rathen, die e3 langjanı auflöjen, während die Kraft des 
Slam ungebrochen tit. „Die, welche jo jehr darauf dringen, 
daB der Menid) glaube, auf daß er fich jelig fühle, jollten 
für den Szlamı wirken. ine Religion, unter deren Ans 
bängern der Eelbjtmord fait gar nicht vorkommt, verdient 
denn doch einige Achtung!“ 

Neben den Miuhammedanern finden wir mehrere Ge: 
ftalten aus dem chriftlichen Drient, unter ihnen den be= 
rühmten heiligen Sinton, der im fünften Sahrhundert 
dreißig Sahre lang auf einer 20 Vteter hohen Säule lebte 
und noch bei Xebzetten den Seefahrern als Retter im Un: 
newitter erichien, ferner den Barhebräus, einen geiitlichen 
Gelehrten des dreizehnten Sahrhundert3, und aus neuerer 
Zeit den König Theodor von Abejlinien. Hier ift beachtenzs- 
werth, dag Nöldeke die Anfiedlung der Staliener am rothen 
Meer für Hoffnungsvoll und jegensreich erklärt, während 
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er ich dagegen verwahrt, daß er über die deutichen Unter: 
nehmungen in Afrika ähnlich dente. Der lehrreichite Ab- 
ichnitt des ganzen Buches ijt wohl eine Charafteriitil der 
Semiten, welche virlfach berichtigend an eine ältere Schrift 
von Chwolſon anknüpft. Alle diefe Mittheilungen helfen 
dazu, uns das jemitiiche Wejen flar zu niachen, da8 durch 
das Chrijtentyum in unjer Beiftesleben eingedrungen it, 
und zugleich befomfmmen wir einen Begriff von der Bedeu: 
tung einer Religion, die Heute nody mehr als Hundert 
Millionen Menihen mit Stolz und Yuverficht erfüllt und 
für die Völker Afrikas die Religion der Zukunft ijt. 


C. Aldenhoven. 


Adolf Wilbrandt und fein neuefler Roman: 
Bermann Ifinger. 


Ein neuer Roman von Wilbrandt und — ein neuer 
Wilbrandt! Sn feinem „Hermann finger" zeigt nun auch 
Meiiter Wilbrandt — mohl jehr gegen feinen Willen! — 
dat es dem wahren SKünjtler unmöglich ijt, Sich den For— 
derungen jeiner Zeit Zu entziehen. Und doc) ilt e8 auch 
wieder dag alte, vertraute, liebenswürdige Bejicht des Dich: 
terö der „Sugendliebe”, das und aus dem neuen Roman 
entgegenblidt. 

Mer wollte da8 bedauern? Die Lehre, die nen 
finger. feinen Freunden, den Malern, einihärft: „erit 
Menih und dann Rünftler jein”, Wilbrandt jelbit Hat fie 
treulich, befolgt. Alles, was er gejchrieben, trägt den Stempel 
einer harmoniichen, in fid) gereiften PVerlönlichkeit.. Seinem 
„3H" verdankt Wilbrandt zum großen Theil den Erfolg, 
den jeine Schriften jo früh und fo überreichlich fanden. 

Adolf Wilbrandt ift eine von den Naturen, wie Sie 
jet jeltener werden. - In der Vieljeitigleit und Harmonie 
jeiner Bildung liegt etwas, das an die Menjchen des vorigen 
Sahrhundert3 erinnert. Sm Lichte der Settzeit ericheint er 
weltfremd. Und meltfrem) mag er fidy Jelbit fühlen: ein 
ftarfer Zug zur Einjamfeit it ihm ıvie feinen ®ejtalten 
eigen. Erjt wenn fie fich geflüchtet haben: ins Ktojter, ın 
ein Schloß, zu dem Niemand Zutritt hat, in den „Wald — 
dann erjt fühlen ſie ſich glücklich. In ſtolzer Abgeſchloſſen— 
heit zu leben, iſt das Ideal einer vornehm ſpröden Natur. 
Und eine vornehme Natur tjt Wilbrandt. Nie bat er um 
die Gunſt des Publikums gebuhlt, der Staub der Tages- 
Ichriftjtellerei tft nicht auf ihm haften geblieben, Yrau Sorge 
Iheint ihn niemals ernitli) in ihre Arme genommen zu 
haben. Und jo hat er jidy eine eigene Melt geichaffen und 
das Alltägliche, da3 Häplihe daraus nach Mözlichkeit ver: 
bannt. Vornehm iſt auch das Lächeln um jenen Mund, 
der liebenswürdigſte Zug in dieſer Künſtlerphyſioqgnomie. 
Dies Lächeln über die Menſchlein und — über ſich ſelbſt, 
das ihn auszeichnet, und das er ſo vielen ſeiner Geſtalten 
verliehen, es iſt nicht das Lächeln des Humoriſten, der über 
das Elend der Welt lacht, während ihm die Thränen in 
den Augen ſtehen; es iſt auch nicht das Lächeln des Sati— 
rikers; es iſt, wie ich ſagte, das Lächeln des vornehnen 
Mannes, den ſe ne Perſönlichkeit über Leid und Freude der 
Alltäglichkeit hinaushebt. Dieſe Zurückhaltung ſchließt das 
liebevolle Hineinverſenken in die Dinge und die Charaktere, 
die ihn anziehen, „icht aus, unterſtützt es vielmehr. Darum 
iſt er ein ſo feinſinniger Biozraph; darum konnte er ſich 
in eine uralte Weltanſchauung hin inleben: ich meine die 
Lehre von der Seelenwand rung, die „nicht die ſchlechteſte, 
weil ältelte”. Darum konnte er dieſe Weltanſchauung in 
ſeinem „Meiſter von Palmyra“ und in „Adams Söhnen“ 
ſo warm vortragen, daß ſie auch ganz anders Denkende 
wie eine verbotene Frucht lockt und reizt. Wie an einer 
verbotenen Frucht läßt Weilbrandt auch den Naturforſcher 
Hermann Jfinger ſich an dieſer Lehre erquicken, „wenn er 
am Weltrand jpazieren geht” und von Geijtern träumt. 
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Deine Ehe, folge mir als mein Weib“; — ſie aber flcht uf 


Er träumt nicht von den vollfommenen, gottähnlichen 
Geiitern, „bei denen fneipt er niemals ein“. Aber die nicht 
vollendeten, die noch Ewigfeiten zu thun haben, um ſich zu 
entw'ickeln, die den, temperamentpollen Geiſter 
flehen ihm nahe. — Ich meine, guch dieſe Weltanſchauung 







rehen alſo bewegt ſich Wilbrandt's neueſter 


Die Nation 


Am 
ren {hen einmal für fein Qurfte | die ‚neue 


vor ihm in ein Kloiter: „Ia, mein Freund," jagt fie wi. ;huffe DOT Jahren IM . ver: | Ren 
will für Dich Keber bitten, während Du ante u Bil pofielbe Milteu gewählt. Mai 

Melt über mid) jpotteit." Diejelbe Angelika, die das jap, "üemehalten Dont 
hatte früher zioiichen Spott und leidenichaftlichem Glauben wg; dulite — 


damals und jeßt! da Sammels | 1! eine ! 


| fluß der ii 
hier, zum großen Theil, Menſchen | ne alten 


I —8* in: ft. N Ru. hot jetzt Fünt 
mit ihrem leiſen Anhauch von Myſtik und ihrem ſtarken haltlos hin— und hergeſchwan J am neuen Romans unterjcheidet | jet 
Streben nach Eelbitvervollfommmung trägt das Gepräge 55 Liegt etwas Fascinirendes in dieſer Art non ws! enac a der Fritheren Dichtungen | volleren 











Sharakterdaritellung. _ Der Glanz des Näthjelpaften zug gg 1 
darauf. Aber bei jchärjferem Hinſehen ſchwinden die Umrit 
der Geſtalt, ſie löſt ſich auf; das was zuriidbleibt, it cn 
bloßer Farbeneindrud. | 

Dieſe Angelifageftalt, Tante ih, war für Wilbrandtg 


eines vornehmen Geijtes. 

MWilbrandt hat etwas vom Sonntaadfinde. Er ver: 
verflärt dag, was er anſaßt. Was er unternimmt, gelingt 
ihm ſcheindar ſpielend, ohne Mühe, ohne Anſtrengung Die 
Pelt, in der er recht eigentlich zu Haufe ilt, it nicht die 
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= zu hat das Unilone, Akademiſche abgeſtreift. entwoidle 
hg Nenit der Charaktertitik getreten. Aus ge: 
2 fie zu geiprochener Sprache geivorden. 












ich ſei: 
ſeines ne 
widuell abichattirt. Sie iſt ſtellenwei, Jiinger 
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ae: e8 it die Welt der | Manier typiich. Wo er iiberhaupt danad) jtrebte, Menihenige it Nu 

een und Ringen darzuitellen — leider hat er nur gar zu oft ſich ve  eiglumgeneN Schalten Der 2 * fen is 

Sonntagafinder waren aud) die meiiten Geitalten, die | Puppen gegen einander auszujpielen! — da iſt fein Bag man grauen UMd 2 I en lani. beſen. ae 

ihm bisher anjchaulich zu machen gelungen war. Yıcht daß | fahren ein folorijtijches. Seine Yarben haben ojt tieren gegenüber Den ' nd ar über: ll 
Leid und Kummer dielen Menichen unbefannt geblieben Schmelz, ihre Zufammenjtellung wirft überraicend ung un uny.löngli). Jetz el Ver gecis gewor⸗ 
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Milbrandt in der Litteratur etıva die Stelle ein, die Matır 
in der Malerei gebührt. 

— — Die Zeiten wandelten fi. Der Geihmad 
wurde ein anderer. Man warf Mafart zu den Todten 
Scharfe Umrifie! Holzichnittmanier! Die Sehmiudt nad 
Menichen, einfachen, farblojen Werkeltagsmenſchen wurde Brit 
lebendig. Hinter der einen Forderung: ſcharf gezeichnet, Ze Arm, 
wirkliche Charaktere! traten alle anderen Forderungen, ale gi" nut et 
anderen — Vorige zurüd. 

MWilbrandt blieb abjeit8 von diejer Bewegung itehen| 
Er fuhr fort „im alten Stil” zu ichreiben. Ohne Fühlum! 
mit der Geſchmacksrichtung ſeiner Zeit konnte er gictz 
Rechtes ſchaffen. Der „Unterſtaatsſekretär“ und „Adam 
Söhne“ ſtehen tief unter ſeinen ſonſtigen Leiſtungen. Kaum 
geboren, waren ſie der „Familiengruſt Wilbrandticher Did; 
tungen" verfallen, wie ein Kritifer diejes Blattes jeiner Jet 
benterfte. | 

Mit Hermann Zfinger tritt ein neuer Milbrandt u 
den Plan! Hermann Sfinger ift nicht ein „noderne 
Roman ſchlechthin. Im Gegentheil. Theoretiſch tritt Bir 
brandt nad) wie vor für den alten Stil, für die alte, farben: 
glänzende Runjt ein. Er jpottet iiber die Mahrheitsiimpela, 
die der Kunft ihren „Chriltuß": ihre Ideale und de Ss 
nehmen will. „Wahrheit und Schönheit innig verichmolgen:; I. 


feine Anitrengung. Cie fannten feine Coraen um Brot 
und Fortlommen. Sie lebten mr ihren Gefühlen, ihren 
Fmpfindungen, ihrem Ih. War das eine Problent, das 
ihnen juit Herzklopfen bereitete, gelöft, dann fonnten fie 
wie Blumen fortvegetiren. 

Ko Milbrandt — früher — Männer zu zeichnen ver- 
juchte, die in das politiiche Kämpfen des Tages thatfräftig 
eingriffen, ıwo er Zeidenichaften von brutaler Alltäglichkeit 
schaffen wollte, da verjagte sein Talent, da löiten ich die 
Seitalten unter jeinen Händen in Nebel auf. Eeinen 
Srachus hätten die Optimaten Roms nie aefücchte, jeine 
Mefialina ijt feine Dirne Wer den Dichter Wilbrandt 
ichägen lernen will, darf ihn nicht in den Werken ſuchen, 
die preisgekrönt wurden. 

Unter feinen Sonntagsfindern aber gibt e3 Geitalten, 
die man lieb gewinnt, die man nicht leicht wieder vergibt. 

Allen voran fteht jeine Adelheid (auS „Jugendliebe“). 
Eine kieine muntere und empfindſame Amazone, die don 
einem „hoben, jtoljen Mannesideal mit gebieteriichen Augen” 
träumt: in ihrer jechzehnjährigen Eıfahrenheit und Weisheit, 
in ihrem unbeſtimmten, trogig furch ſamen Hin— und Her— 
u zwiichen Liebe und Haß prächtig umd far ge: 
zeichnet. Ä 

Faſt ebenbürtig fteht ihr Elfe, „das ſächliche Weſen“ 
zur Seite (aus „Die Maler”). Eine altmodiſche, eckige, 
komiſche Figur dieſe „kluge Elſe“, mit tiefem Blick für 
Kunit, tiefem Blick für Menjchen, mit einem großen Herzen, 
das keine Eitelkeit, feine Selbitiucht kennt. Sie will nie 
etwas für fich, fie it ja eim „ächliches MWejen“, all ihr 
Denken und Sorgen gilt dem Bruder, bei dem fie elternlos 
aufgeivadhien, und dem Freunde. Sobald aber die Liebe in 
ihrem Herzen erglübt, entfaltet fich diefe unjcheinbare Knoipe 
u einer lieblichen Mädchenblume: die Schönbeit, die in der 
finojpe rerborgen geichlafen, tritt bejeliaend zu — 
Leider ſtehen dieſe beiden ſcharf umriſſenen eſtalten 
in der langen Reihe Wilbrandt'ſcher Dichtungen vereinzelt 
da. Sie geben auch nicht einmal ein ganz richtiges Bild 
von dem früheren Wilbrandt. Typiſch für die Art und 
Weiſe, wie Wilbrandt früher zu charagkteriſiren ſuchte, iſt 
ſeine Angelika, die trotzia, eigenſinnig Wankelmüthige (aus: 
„Die Verſchollnen“). Zuerft tritt fie als vierzehnjähriges 
Kind auf. Eie thut einer armen Waife Unrecht, der junge 
Vetter hält ihr ihr Unrecht vor, fie zittert, fie läuft davon 
— fie fommt wieder und bittet: „jag’ mir nur immer, 
wenn ich Unrecht thue". In Eindiihem Zroß hatte ie 
vorher den Vetter nejchlagen, jegt füßt je ihn, damit er ihr 
vergibt. Sahre find vergangen: dieielbe Angelifa tjt die 
Braut des Vetters. Eine leife Veritinmmung hat fich zmwilchen 
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Parolen, die er ausgibt. Aber in dem Punkt, auf den 8 
ankommt, ift Hermann Sfinger ein moderner Roman: Me. 
brandt hat fich dazu bequemt, fchlichte Menicen, 
tagsmenjchen darzuftellen. 
Die Fabel des neuen Romans it meijterhaft X 
In Hermann Ifinger, dem Sonderling, iſt durch langen 
Verkehr mit Vlalern unbefriedigter ‚Schönheitsdurit w 
gerufen. Er lernt die Schweiter eines der Maler ge | 
ihre Schönheit fejjelt ihn. Um ihren Bruder, der dum 
Salentiofigkeit und Selbjtverjpuldung dem Untergang I 
iit, zu retten, und auch um jenen Schönheitsdurſt zu ſile 
bietet er ihr ſeine Hand. Um des Bruders willen IE 
fie ein, obgleich fie fich Kurz vorher, „dent große = N 
dem jhönheitstrunfenen Leo Fall hingegeben hat. 
will büßen. Um zu büßen, arbeitet ſie wie ein | 
ihrer eigenen Wirthichaft. Das, was Ffinger I iht Nr | 
tann er im ihı nicht mehr finden. Um jo jeſler jo | 
fi) an eine Baronin, die Gattin eine? Bekannten, 
Xunige, reine Freundichaft verbindet beide: aud IE Tun 
in ihrer Ehe feine Befriedigung. Da erfährt Ifinget 
ſeine Frau ihm bisher verſchwiegen. Gr löſt die u 
ift er frei. Seine freundichaftlichen Gefühle für die li 
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J. 


die Verlobten gelegt, Angelifa bittet: „jan mir offen, maß | werden in feinem Herzen zu heißer Liebe. Sie hr u I 
Du an mir auszuießen haft“. Er iegt e& ihr, und ihre | einen andern. Da tuitt er zurüd. Sa, et Ve 


Liebe wandelt jic) in Haß: Jich geliebt umd bewundert zu 
fühlen, iſt ihr Lebensbedürfniß. Wenige Wochen darauf iſt 
ſie die Braut eines Andern. Wieder ſind Jahre vergangen: 
in unglücklicher Ehe bat Angelika Schweres erduldet. Ihre 
viebe zu den Vetter iſt wieder erwacht. Er ſagt ihr: „löſe 


vereinigt die Geliebte mit dein Manne, den 1 lie 
jelbit findet die Gattin in eisem Mädchen au? “er ı 
die al3 Dienerin in jein Haus eingetreten, und eh | 
feinem Haufe unter jeinem Einfluffe wunderlam 


wußt, 
und gebildet hat. 


immer 


Bft lieht es, ſich 
fir. ‚cu muht VA 


ride Danl. 
Wnider; 


h ihre Eriſtenz ringen; die wieder — 1S 
And. beit juchen; dunſt K 
feine nadte Wirklichfeit! feine häßliche Wahrheit!‘ find WE. And befiern umd wieder verjuchen; Detent KUN | N 


g wicht im gleicher Weile geglüct. Selbit das Kleine 
übrige Modell „die Krott*, vote die Maler fie — 

ihret jugendlichen Verderbtheit ſcharf gezeichnet iſt 
päter als ſie zum Ballet kommt, zum bloßen Theater: 


Hligen Klarheit: die Baronin i 
gehalten; fie joll „die Poefie" bedeuten 
5 Hit bemerfenäwerth | 
th gegen eine neue Nic, 
gg sum eriten Mal in eben dieielbe neue 


Sardlungen des nein 6 al unhgnilende 
iii Ben ” Srlammenhang großer fultur- 
en voird das nicht befremden Fi andlungen zu_ftellen“ 
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an de Romans, Hermann, Zirb, finger, it eine Geſchw 


beſet. eine glige wie Hend modellitte Ge— Jinge 


im Aeuheres wie fein Sue Anbeiyen Steht dent Teel jahren 
gr Augen: die vorniih 
a mas blafie Geſicht 
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en Nutzgergebeugte, magere Be: Mit 
mit der großen vie, es 
2 eiügt über einen unaufhalt- — 
nt gilt, feine Veberzeugung ZU 

nu en, jo rüdt er verlegen at der 

ſelbit wie einen Fremden zu be⸗ 

08 jo und jo maden, Hermann 

E Mo es zu helfen gibt, da iſt er 

ver Er iſt ein ſanatiſcher Helfer, möchte 
geborene „Areund“. Mag es ihm noch 

FE gehen, wenn er bie Geliebte mit dem | _, 
Ber jereinigen jo, er Sant fc: „Hermann | Ei 
Periind, Siebe da, es gelingt ihm. Hermann 
Ke.Gr iit eine überlegende, befonnene Natur, | _ 
Ab einmal „am Meltrande Ypazieren geht", | St 
rwie Sehnſucht nach Geahntem, Unbekanntem. 2 jeit 
Dir Seite fteht eine Reihe ſorgfältig charakteri⸗ er 
Aneitalten. Dieje Maler find nicht mehr Sonn: | Mi 
fi Sammetjoppen: es find Leute, die in aniter | Eu 
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ehe Mal nach Brot gehen muß. Da iſt Leo | ii 
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 weinlamer, erniter, arbeitjamer Manr, den das | et: 
MR einer Bruit aufzehrt, weil er e5 nicht enzudänmen | m 
in: — hart — ein derber Geſell mit derbem Humor, ein | ve 
| hr antilegelunder Einnlid;feit, einer von denen, die | u 
he Herz gern hinter grobem Wort veriteden: | v: 
Ce — der jeden Sab mit „nämlich" beginnt, ein etwas | n 
Her, aber herzensbraver Kerl, der dem Rath der | ı 
en steumde Äklavtich gehorcdt, und deiien Bilder | d 
Meiner und Feiner werden. i 
mit it die Zahl der gelungenen Männergeitalten 
is erichönft, der Roman enthält deren eine unge: 


große Anzahl. Die Frauengeftalten find dem 


Die Phyftognomieen der anderen kommen nicht 

it jogar ganz „im alten 

‚ daß ein Roman, deiien Ten- 

tung wendet, den Autor des- 

‚ Und von ihr beeinflukt, zei a 

hate an mit hen aetgt. „Wer fich aber ge: 

hen Stilgefühls unter dem Se: 
gungen md 


mit oder gegen Tei a erußt oder unbe: 
ein Kind Ko et. Pillen, der wahre Künitler it 
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In Malerkreiſen alſo bewegt ſich Wilbrandt's neueſter 
Roman. Er hatte vor Sahren jchon einmal für jein Luft- 
ipiel „Die Maler" dafjelbe Milieu gewählt. Man ver: 
aleiche die Malergeitalten von damals und jebt! da Cammet- 
jaden und Zodenföpfe — hier, zum großen Theil, Menjchen 
von Fleiih und Blut. . 

Schon die Sprache des neuen Romansd unterjcheidet 
fi eritaunlih_von der Sprache der früheren Dichtungen 
Wilbrandt’s. Sie hat das Untlone, Akademische abaeftreift. 
Sie ift in den Dienit der Charafterijtif getreten. Aus ge: 


ichriebener Sprache tft fie zu geiprochener Eprache geworden. 


Sie ijt überall individuell abichattint. 
gejund realijtiich. 

Die beftgelungenen Geftalten in den früheren Werfen 
Milbrandt’3 waren Frauen und Mädchenaeitalten gemejen. 
Männercharafteren gegenüber erwies fich jeine Manier über: 
aus jpröde und unzulänalid. Sebt it da8 anders gemor- 
den: der neue Roman bietet eine Fülle jcharfer Männer: 
phyfiognomieen. 

Der Held de Romans, Hermann finger, tft eine 
alänzend gezeichnete: beijer: eine glänzend nıodellirte &e- 
ftalt. Sein Aeuberes wie jein Inneres ſteht dem Leſer 
aleih) Far vor Augen: die wornübergebeugte, magere Ge- 
ttalt, das etwas blajje Gejicht mit der großen Brille, die 
dünnen blonden Haare. Er verfügt über einen unaufbalt- 
janıen Redejtrom, wenn e3 gilt, feine Weberzeugung zu 
vertreten. 
Brille. Er liebt es, fich jelbjt wie einen Fremden zu be= 
handeln. „Du mußt das jo und jo machen, Hermann 
finger”, fagt er fh. Wo ea zu helfen gibt, da ilt er 
immer bei der Hand. Er ijt ein fanatijcher Helfer, möchte 
ich jagen, er ijt der geborene „reund“. Mag e8 ihm nod) 
jo jehr ans Herz gehen, wenn er die Geliebte nit dem 
iremden Mann vereinigen joll, er fant fih: „Hermann 
finger hilf!” und, fiehe da, es gelingt ihm: Hermann 
Sfinger hilft. Er iſt eine überlegende, bejonnene Natur, 
nur wenn er einmal „am Weltrande jpazieren geht”, 
empfindet er’3 wie Sehnjucht nach Seahntem, Unbelanntem.... 

hm zur Eeite jteht eine Reihe jorgfältig charafteri- 
hirter Wtalergeitalten. Dieje Maler find nicht mehr Sonn- 
tagskinder in Sanmmetjoppen: es find Leute, die in eıniter 
Arbeit um ihre Eriftenz ringen; die wieder und wieder 
vertuchen und bejjern und wieder verjucdhen; deren Kunijt 
manches liebe Mal nad) Brot gehen muß. Da tit Xeo 
Falk, ein ſchweigſamer, erniter, arbeitjamer Mann, den das 
euer im jeiner Brust aufzehrt, weil er e8 nicht einzudämmen 
weiß; Erbart — ein derber Gejell mit derbem Humor, ein 
Mann von antil:gejunder Einnlichkeit, einer von denen, die 
ihr weiches Herz gern hinter groben Wort verjteden; 
Nämliy — der jeden Sat mit „nämlich“ beginnt, ein etwas 
furhtjamer, aber herzenöbraver Kerl, der dem Rath der 
begabteren Yreunde }Elaviich gehorcht, und deijen Bilder 
immer Heiner und Kleiner werden. 

Hiermit it die Zahl der gelungenen Männergeitalten 
feineöwegs erichöpft; der Roman enthält deren eine unge» 
wöhnlih) große Anzahl. Die Frauengeftalten find dem 
Dichter nicht im gleicher Weije geglücdt. Selbit das Kleine 
dreizgehnjährige Modell „die Krott“, wie die Maler fie nennen, 
die in ihrer jugendlichen Werderbtheit jcharf gezeichnet ift, 
wird jpäter, als Ne zum Ballet fommt, zum bloßen Theater: 
vampyr. Die Phyliognomieen der anderen fommen nicht 
zur völligen Klarheit: die Baronin it jogar ganz „im alten 
Stil“ nehalten: lie joll „die Poefie" bedeuten. . 

Es iſt bemerfenswerth, daß ein Roman, deilen Ten- 
denz fich gegen eine neue Nicdytung wendet, den Autor de3- 
telben zum erjten Mal in eben diejelbe neue Richtung ein- 
lentend, und von ihr beeinflußt, zeiat. „Wer fich aber ge- 
wöhnt hat”, ich rede mit Hermanı Hettner, „dDurchgreifende 
Wandlungen des fünjtleriihen Stilgefühls unter dem Ge: 
— und in dem Zuſammenhang großer kultur— 
ge hichtliher Bewegungen und Wandlungen zu jtellen“, 

en wird das nicht befremden können. Bewupt oder unbe: 
wußt, mit oder gegen jeinen Willen, der wahre Künjtler tjt 
Immer ein Kind jeiner Beit. 


Sie ift jtellenmeile 
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Am menigiten aber hat Meiiter Wilbrandt Urfacher 
die „neue Zeit" mit ihrer „Wahrheitsjimpelei’‘ zu jchmähen. 
Wenn jJelbit das ftarfe Betonen der Charafterdaritellung . 
nur eine vergängliche Modejache wäre — ihn hat der Ein- 
fluß der neuen Zeit nur neue Vorziige gebradht, ohne ihm 
die alten zu verfümmern. Wer — ob nicht noch dem 
jetzt Fünfundfünfzigjiährigen eine Zeit neuen, verheißungs— 
volleren, Schaffens beſchieden iſt? Sagt er doch ſelbſt: „ich 
entwickle mich, denn nur der Teufel iſt fertig“. Wie dem 
auch ſei: ihm iſt zu wünſchen, was die Baronin dem Helden 
ſeines neuen Romans wünſcht, daß: „die Gattung Hermann 
Ifinger nicht ausſtirbt!“ 


Habent sua fata libelli! Noch ehe der Roman in 
Buchform erſchien, hat ihn ſein Schickſal ereilt. Der ver— 
antwortliche Redakteur der „Neuen freien Preſſe“, in deren 
Feuilleton der Roman veröffentlicht wurde, hatte ſich am 
14. Juni dieſes Jahres vor dem Geſchworenengericht wegen 
Religionsſtörung zu verantworten. Er wurde von den 
Geſchworenen frei geſprochen, aber das Gedicht Hermann 
Ifinger's von den Schächern wurde „im objektiven Ver— 
fahren“ (!) von dem Gerichtshof zur Konfiskation verurtheilt. 
Mit dem Gefühl der Scham, daß ein ſolches Mißverſtehen 
möglich war, ſpricht Wilbrandt von dem Vorfall. Will 
denn die „neue Zeit“ nie kommen, welche die Kunſt von 
der Cenſur des Schutzmanns befreit?, 


Ernſt Heilborn. 


Eine wichtige Irage für die Elektrotechnik. 


Seitdem im Jahre 1843 Montgomerie die europäiſche 
Induſtrie auf die Guttapercha hingewieſen und man in der— 
ſelben ein treffliches Iſolationsmittel für elektriſche Leitungen 
erkannt hatte, hat der Verbrauch derſelben rapide zugenommen. 
Im Jahre 1845 betrug der Import an Guttapercha nach 
Europa etwa 9000 Kilo, 1851 erreichte derſelbe 14000, 
1855 ſchon 300 000 Kilo und 1890 mag derſelbe 3 Millionen 
Kilogramm betragen haben. Merkwürdiger Weiſe bekümmerte 
ſich die elektriſche Induſtrie um die Natur und Herkunft 
eines für ſie nachgerade unentbehrlich gewordenen Materials 
nur ſehr wenig, man wußte im Grunde nur, daß die Gutta— 
percha der eingetrocknete Milchſaft eines im Malayenarchipel 
und auf der Halbinſel Malakka vorkommenden Baumes ſei, 
von den Eingeborenen dargeſtellt und durch chineſiſche Were 
mittler in den Handel gebracht werde. Dagegen gingen 
nicht allein betreffs der Art der Gewinnung die Angaben 
der Reiſenden a auseinander, jondern es tjt jogar bis 
in die legten Sahre feinem derielben aelungen, den authen= 
tiichern Guttaperchabaun, die Isonandra percha oder Iso- 
nandra gutta Hookerii, die W. 3. Hoofer jıhon 1847 be: 
Ichrieben hatte, wieder aufzufinden. Der Grund modhte zu= 
nädhjt darin liegen, daß die Eingeborenen, eine Schädigung 
ihrer Snduftrie befürchıend, die Yundorte jorafältig ver- 
heimlichten, allein mehr und mehr jtellte e8 Tich heraus, 
daß man e8, in Folge einer deitruftiven Gewinnungs- 
methode der Buttapercha, wirflicy mit einer im Ausiterben 
begriffenen oder vielleicht gar jchom ausgeitorbenen Spezies 
au tbun habe. So fam es, ti: Yolge jahrelanger Sorglofig- 
eit der betheiligten Regierungen und HandelSfreije, dahin, 
daß, während der Preis der Guttapercha jtetig in die Höhe 
ging — 1887 betrug derielbe etwa ME. 2.50, 1890 ME. 4 50 
pro Kilo — der Handel fi) mit immer jchlechteren und 
unreineren Broduften begnügen mußte, welche Anfang3 aus 
Gemengen der eigentlichen Guttapercha mit dem minder: 
werthigeii Milchjaft verwandter Bäume, jchlieglich aber 
ganz und gar aus dem leßteren bejtanden. Yür gemijje 
Zwecke, namentlih für die Umhiillung der Leitungsdrähte 
unterjeeifcher Kabel, ift aber reine Guttapercha geradezu 
unentbehrlich; durch eine lange Erfahrung jteht feit, daß 
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a es ae a ka an m ausfliegenden Saft im Gefäßen auflänat, it cn wg 


ie durch das Meerwafler, welches jelbjt die mehrfache i der echten Guttaperche nicht mög 
ch. von getheertem Hanf und Eiiendraht mit, der De a ha ode Tropfen die Ban 
Beit hie und da durchdringen fann, in keiner Weiſe angegriffen | Ichon be liegt. Der foitbare Saft kann biernnz 
wird; ja ihr Slolationsvermögen jcheint dabei mit der Zeit wieder verjchlie z eitgehende Zeritörung des Baunz 
noch zu wachen. 8 hat allerdings nicht ar Verluchen | Fällen und on geringen Theile, erhalten were | 
und Vorichlägen gefehlt, die Guttapercha durch andere Sub: | audy jo ie ——— —VV fingen ig 
jtanzen zu erjiegen. Allein jelbft das nerwandte Kautjhuf, | Eıtrag eine gel nur 100, felten mehr als 3) Gi 
welches ziemlich ebenfogut ifolırt und darum aud in der | plaren_in nn s elcher dieje Art der Geminnung vk 
Gleftrotehnif in ausgedehntem Maße verwendet wird, eignet | Herr son enbet fi mit Beftimmtgeit ge 
fi minder aut für den genannten Bmed, während an ere | jehen ba 8 ichte der Neijenden. Seit einem tale 
Siolirmaterialien, wie Raraffin, Ogoferit und verichiedäge | lautenden a Berfahren Millionen von Kim 
fünjtliche Milchungen, zum Theil bereit3 als ungeeignet hundert un — wenn trotzdem der echte Cut 
erfannt find, zum Theil noch einer längeren Prüfung auf |Dpfer gefa N ht ganz ausgejtorben üit, jo verah 
ihre Haltbarkeit bedürfen. Die allergrößte Vorficht ift aber baum 1 dem Umitande, daß derielbe ent mi) 
nofhendig, wenn man die enormen Koften und die Ges | dier ledig ich sfähig wird. Trotzdem iſt hen dh 
fahren der Herſtellung und Legung eines unterſeeiſchen /Jahran — die Singeborenen für eine minder Did 
Kabel& bedenkt. Bereits vor zwei Sahren fonnte darım Überze hat, 2 ife, wenn eime jolche Üüberhaut nik 
die frangöfiiche Regierung für zwei Kabel nach Algier ju=: | Gemin haben fein würden, da fie in der 
erft überhaupt Feine Angebote erhalten, welche den ur prüng- techt woh m taperchaforter, welche für einige JH 
lichen Anforderungen an die Qualität de3 Ziolirmaterialg geringerer (ih, —— der Bäume jammeln. | 
enfiprachen, weil eben die reinen Guttaperchajorten nicht bleiben, durch A, st des Guttaperhabaumes It, 
mehr in genügender Menae int Handel zu finden waren. Das Vorkon edenen Erxpeditionen, auf Wit 
3a, e8 werben bereit3 Befürchtungen laut Dinfichtlich der Berichten der verichtl abe Dirkitjte von Sumatı mb 
Sjolation und dauernden Betrieböfähigfeit einiger in den der Halbinjel Malafta, Mie Inſel Borneo, it 
legten Jahren gelegten lnterjeckabel! .,. | Penachbarten Injeln und" le bejchränft, 63 It 
Die Gefahren diejeg oultandes find allerdings bereite von derem nördlichiten The %. zieinlich allenthalen 1 
jeit einer Reihe von Jahren erfannt worden. Schon 1871 unehmen, daß derielbe jo Sngrad nördle = 
wies ber zu Paris veriammelte Gleftrifeifongreß auf die- a die durch den 6. Breite hen könnte. 
jelben hin und forderte die frangöfiiche Regierung auf, ge | vom Aeguator begrenzt it, gedel fein diee Ari 
eignete Maßregeln zu deren Abwendung zu ergreifen. Die: 
jelbe fandte darauf den Zelearapheningenieur Seligmann 
nad Hinterindien, um bie Möglichkeit einer Kultur deg 
Guttaperhabaumes in den franzöfiichen Kolonien zu prüfen, 
oder, falls derjelbe dort nicht heimifc) fein follte, jetne Fund- 
orte aufzujuchen und ihn in den franzöfifchen Belißungen 
zu afklimatiliren. Die ganze Million Hatte indejjen nur 
einen vorbereitenden Charakter. Herr Seligmann machte 
im Hocdlande von Allahan auf_ ber Injel Sumatra eine 


























‘srigfeit dahın | A 
n die Dalayen ‚ohne oe En beauemeren N 


F ag man DIE e mi n (\ 
ie an das Fällen der Bäum Fnen der Blätter | | 


BR inlommeln und 2ro en fan 11 
2 een Behandlung, det Sr Erfinder \ 
N a Qagern nach der re Europa ſtatt⸗ 
A ht ber Guttaperha nicht ſchade — sei ebenfalls 
der er Betrug jeiten® der m) gutta auch im 
usuitlofen, da Die Blätter ber Tsonan Srarhe leicht. zu 
yäneten Zuftend an Ehruftur um 


kn wichtiger Zweige gg biete 
Gleftrofednif wäre ed gewiß zu I indeſſen bemer: 
oönungen fich verwirklichten. Es iſt i beitabrifanten 
er da ſpegiell die engliſchen Ka — ertra⸗ 
X ——— cha noch nicht dieſelbe Güte un no 
ige wie der nach dem un are in 
P\ wir 

igeiteben wollen. Se eaungen n eihlagene Weg vor: 
Enaland zugegeben, dab der heute eing ch noch geraume 
uhſichtlich zum Ziele führen wird, wenn au re 
} ist m = bevor, wie Herr E£rullad meint, I 
ihes Kapital aus dem Anbau und der Gewinnung 
Buttapercha bedeutenden Nugen ziehen fann. 


Bernhard Zerbit. 










































































-D. jehlt er allerdings gänzlid), By Borneo unit 
ion ſie ſich klimatiſch faum DW um —D 
in ihrer Flora und Faung vielmehr AM gemieen X 
lande, von dem fie, wie Wallace nad F 
einen Theil bildete. . —— 

Es gilt nun, um der europäiſchen d3 
jie jo wichtige Material wieder in genüg Alert 
reiner Qualität zu verichaffen, den Guttllhn vr 
möglich allenthalben in der genannten 8 
machen und ſyſtematiſch zu kultiviren. In dep A 
Beligungen- in Hinterindien, namentlich in i ee 
von Saigon, find diefe Beitrebungen bereits in um 
man Tann dort, bei gehöriger Fürforge, wohl hr | er 
einen Erfolg rechnen. Herr Serullad, der hi * gung ſprechenden Beiworten; ſchon Leſſing hat die ve— 
Kultur des Guttaperchabaumes über Igitematt lung gemacht, dad; Homer dabei fait nie mehr als ein 
und eine mehrjährige Erfahrung verfügt, hofft r res Beiwort braucht. Die weileite Sparjamfeit, welche 
jelben unter geeigneten Bedingungen aud) ander N LL Weiß, ioie viel man der nachſchaffenden Phantaſie 
viren zu können und hat zu dieſem Zweck von ſei eo ar fan, Spricht higraus. Gewiſſe ftehende Beiworte 
Reiſe mehrere Hundert junge Eremplare ige a nie Haupfumlodten Ahaier“, der „blonde Menelaos“, 
weldden in Algier und in Guyana ein 2erju Aenarmige Here werden eben al8 eine ſtehende Vor! 
werden ſoll. hf iu an ſich angewendet, die durch ihre Wiederholung 

Auf jeden all bedarf e8 noch langer Zeit, ba bin Phantaſie keineswege langweilt, jondern mit einer 

Anpflanzungen ertragsfähig werden und jo s er a individuelle Borftellung belebt, telche yoir nicht 
vor allem dafür gejorgt werden, durch teraeheik Ri euten, jondern unbewußt als eine lebendigere Gr. 
Geminnungsweiie der Guttapercha Der Di rg empfinden. Steben d 
hihtung der noch vorhandenen Bäume Dun 2 
Serullas will num in der That, im. SR 
Zungfleifch, eine folche Methode ausfindig ic 
Nach ihren Erfahrungen, die fie unlängit nr eil de 
Couragement mittheilten, ijt der größte “Fondern 
perda nicht im Stamme und den Zeigen, A ein cher 
Blättern enthalten umd läßt fish daraus dur no : 
Cetraftionsverfahren gewinnen. Die getro hbten 3 
werden mit Toluol (einem dem Benzin die vi 
theile des Steinfohlentheers) behandelt et ont entfei 
tenen Löjung das Toluol durd) einen u 5 cd Spu 
bleibt dann Suttapercha zurücd, die zwar du 





. Bus der dDichterwerkſtatt Homer's. 
ESchluß.) 


Leichter iſt die plaſtiſche Wirkung ſeiner malenden Bei⸗ 
orte zu erfläen, die zum Theil ja aud) „itehende“ find. 
Ba it die glückliche Cigenichaft der griechiichen Sprache, 
Be aber auch die deutſch nachahmen kann, daß fie 
dieles was andete Sprachen durch Relativſätze ausdrücken, 
Ich Adjeftivg geben fann, jo daß Hauptwort und Eigen: 
Mattawort fait wie ein zuſammengeſetztes Hauptwort ala 
At einzige Phantaſievorſtellung auf uns wirken. Die 
Prtache Homer iit ganz durchſetzt mit derartigen zur An— 



























































Guttapercha lieferte; er nahm eine Anzahl junger Exemplare 
es Bauntes mit, welche im botaniichen Garten u Saigon 
angepflanzt werben jollten, aber unbegreiflicher Weiſe nach 
der Ankunft daſelbſt ‚verloren aingen. Während Frankreich 


ſich vergeblich an die holländiſche Kolonialregierung um 


— ihrerſeits Expeditionen aus, welche gleichfalls manches 
nterefjante betreff3 der verichiedenen Varietäten des Gutta— 
perhabaums und ihres Vorlommens zu Zage förderten, 
ohne aber die immer brennender werdende Trage definitiv 
zu löjen. Frankreich ergriff darum von Neuem die Initiative 
und jandte Herrn Gerullas nach dem Nalayenardjipel, wo 
derjelbe jeit 1887 wiederholt längere Zeit dubrachte. Nach 


nu en aber herricht num 
Be a —— ——— in — 
urug ple Seiworten und es iſt fei if 
er inbildung viel deutlicher fit, ns Behr daß 
k ns öidäumendes ut aus", als etwa: „Er die 
Bun Beute äumte.” Day each der 
, in mel de eu idkeit auch hier die innere Mitleidenicait 
Pigenichaftäm net Affeft gezogen Wird, weil er in nn 
rhetete min Su9) elbit mehr mil der Sad ven 
Ber it die Meine unfchiner einzufehen fein. Jr 
Reiter vıl test des Gpifere im Tacoen kein. 9 
= Nerihaft des Ethikers dei en 
aatton aufleht, Anl 


welche unter diejem Nanten in den botawiichen Gärten zu 
finden fird, wenig oter nichts mit diejer Pflanze zu thun 
haben. Der Guttaperchabaum jelbjt fommt in mehreren 
Varietäten vor, welche jänmtlich zu der nämlichen Spezies 
gehören und ein tadellojes Produft liefern; daneben gibt 
eö noch eine Reihe verwandter Arten, deren minderwerthides 
Erzeugniß heute faſt ausſchließlich den Markt beherricht. Die 
Kennzeichen des authentijchen Suttaperchabaumes bejtehen 
nad) Herrn Eerullas, außer in einer charakteriitiichen Farbe und 
Struktur der Blätter, namentlid) in der Erſcheinung, daß der 
Milchſaft, welcher aus einem in den Baum gemachten Ein: 












Ph 

or ET in feine M,; 

Ihnitt ausfließt, an der Luft jofort erftarrt. Diefe Eigenſchaft Blattgrün etwas grünlich gefärbt, im Uebrigen (Pe) bier. u eine Nubjeftive Tbeitnapure Vergkig und 
unterſcheidet ihn namentlich von den minderwerthigen Arten, | den Berficherungen der Erfinder, vollfommei Verfahren Me in doeſdenn Quo) nur von spricht, } daudlun 
deren Miilchſaft, ebenſo wie der des Kautſchukbaums, an der hinſichtlich der Qualität der nach dem N einziger MER Hi. i " bir “en „Lieben ten“ Wieder Penelop 
Luft noch längere Zeit flürfig bleibt. Daınit erflärt fich | wonnenen in feiner Weiſe nachſteht. —— a} 1 ftives Mite den des Sir .n Kegt ja 
augleich die verjchiedene Art der Geminnung. Während in gewachjener Baum joll jährlid) etwa 11 ‚ramın Gute“ Das dr: C Wieder zum 5 itempfind apſoden vor, 
Braſilien das Kautſchuk — und das gleiche gilt von den trocknete Blätter und darquüus ungefähr 1% hommirnn te wicht iſte Mittel Ba wingt 
minderwerthigen Guttaperchaforten — in der Weife erhalten 


! iſt die 


em 5 Baumeb 
| ıttapercdhaji percha liefern, ohne daß dadurd) die EEE Denen : „tale 
wird, daß man Einichnitte in den Baum macht und den We e Ausfüpnictei 


te tchtiat 
id. | um Vorgänge un AN Malerei 
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hoffen, dag man die Malayen ohne Schwierigkeit dahin | geht aus dem Bejtreben hervor, die Phantafie und das Ge- 


bringen werde, das Fällen der Bäume mit dem bequemeren 
und ergiebigeren Einfammeln und Trodnen der Blätter 
zu vertaufichen. Die weitere Behandlung der lekteren farın 
dann, da da3 Lagern nach der Verficherung der Erfinder 
der Qualität der Buttapercha nicht jchadet, in Europa jtatt- 
finden. Ein Betrug feiten® der Eingeborenen jei ebenfalls 
ausgeichlofjen, da die Blätter der Isonandra gutta aud) im 
getrocdneten Zujtand an Etruftur und Farbe leicht zu 
erfennen jeien. 

Sm Snterefje wichtiger Zweige der Telegraphie tie 
der Cleftrotetinif wäre e3 gewiß gi wünſchen, daß dieſe 
Hoffnungen ſich verwirklichten. s iſt indeſſen bemer— 
kenswerth, daß Ipegiell die engliichen SKabelfabrifanten 
ji) bis jebt jehr jkeptiich verhalten und der chemijch extra= 
hirten Guttaperha noch nicht diejelbe Güte und Dauer: 
haftigfeit wie der nach dem alten Verfahren gewonnenen 
EEE wollen. Defjenungeachtet wird jedoch auch in 

naland auaegeben, dab der heute eingeichlagene Weg vor: 
ausjichtlich zum Ziele führen wird, wenn auch nod) geraume 
Zeit vergeben mag, bevor, wie Herr Serullas meint, fran- 
zöltiches Kapital aus dem Anbau und der Gewinnung der 
Suttapercha bedeutenden Nuten ziehen Tann. | 


Bernhard Zerbit. 


Aus der Dichlerwerkflaft Bomer’s. 
(Schluß.) 


Leichter iſt die plaſtiſche Wirkung ſeiner malenden Bei— 
worte zu erklären, die zum Theil ja auch „ſtehende“ ſind. 
Es iſt die glückliche Eigenſchaft der griechiſchen Sa: 
mwelye aber audy die deutich: nachahmen kann, daß ſie 
Vieles, mas andere Sprachen durch Relativjäge ausdrüden, 
durch Adjektiva geben kann, jo daß Hauptwort und Eigen 
Ihaftsıwort faft wie ein zujammengelette® Hauptivort als 
eine einzige Phantafievoritelung auf uns wirken. Die 
Sprache Homer’3 ift ganz durchjeßt mit derartigen zur An— 
ihauung jprechenden Beimworten; jchyon Leifing hat die DBe- 
merfung gemacht, daß Homer dabei fajt nie mehr als ein 
einziged Beimort braudt. Die mweijefte Sparjamleit, welche 
genau weiß, wie viel man der nacdjichaffenden Phantafıe 
zumuthen kann, ſpricht hieraus. Gewiſſe ſtehende Beiworte 
wie „die hauptumlockten Achaier“, der „blonde Menelaos“, 
die „lilienarmige Here“ werden eben als eine ſtehende Vor— 
ſtellung an ſich angewendet, die durch ihre Wiederholung 
unſere Phantaſie keineswegs langweilt, ſondern mit einer 
beſonderen individuellen Vorſtellung belebt, welche wir nicht 
weiter deuten, ſondern unbewußt als eine lebendigere Er—⸗ 
ſcheinung empfinden. Neben dieſen aber herrſcht nun der 
ganze Reichthum momentaner Situationsmalerei in den 
eigentlich plaſtiſchen Beiworten und es iſt kein Zweifel, daß 
unſere Einbildung viel deutlicher ſieht, wenn es heißt: „er 
ſpie ſchwarzſchäumendes Blut aus“, als etwa: „Er ſpie 
Blut aus, welches ſchwarz ſchäumte.“ Daß die Urſache der 
Plaſtik und Deutlichkeit auch hier die innere Mitleidenſchaft 
iſt, in welche unſer Affekt gezogen wird, weil er in den 
Eigenſchaftsworten auch ſelbſt mehr mit der Sache „ver—⸗ 
eigenſchaftet“ wird, dürfte unſchwer einzuſehen ſein. Auch 
hier iſt die Meiſterſchaft des Epikers im letzten Grunde eine 
Meiſterſchaft des Ethikers, deſſen Phantaſie ganz in der 
Situation auflebt. Homer legt in ſeine Vergleiche und 
Beiworte all ſeine ſubjektive Theilnahme an der Handlung 
nieder, und wenn er auch nur davon ſpricht, die Penelope 
ſehe in Odyſſeus ihren „lieben Gatten“ wieder, ſo liegt ja 
auch hier ein ſubjektives Mitempfinden des Rhapſoden vor, 
das auch den Hörer wieder zum Mitempfinden zwingt. 

Das dritte wichtigſte Mittel epiſcher Malerei iſt die 


Anatomiſirung der Vorgänge und auch dieſe Ausführlichkeit 





müth des Hörers in Mitthätigkeit zu verſetzen. Es iſt die 
Gewiſſenhaftigkeit einer Einbildungskraft, welche ihren Gegen— 
ſtand deutlich vor ſich ſieht, daß Homer nicht erzählt, ſeine 
elden landen und ſteigen wieder am andern Morgen ins 
chiff, nachdem ſie die Heerde unter ſich getheilt, ſondern 
daß er da auch eine Reihe von Zwiſchengliedern des Ge— 
ſchehens nicht verſchweigt. Alſo: 


etzo landeten wir am krummen Geſtade des Eilands, 

tiegen dann aus dem Schiff ans krumme Geſtade des Meeres, 
Nahmen vom hohlen Schiffe die Heerde und theilten ſie Alle.... 
Als die dämmernde Frühe mit Roſenfingern erwachte, 
Trat ich ſelber ins Schiff und ermahnte meine Gefährten 
Einzuſteigen und ſchnell die Seile vom Ufer zu löſen. 
Und ſie traten ins hf, und festen fich bin auf die Bänke, 
Sapen in Reihen, und Idylugen die grauen Wogen mit Rudern. 


Statt aljo furziweg von der „Abfahrt” des Ddyfjeus zu 
hören, jehen wir die einzelnen Handlungen, aus welchen jich 
diejelbe zujanımenjeßt, in das natürliche Nacheinander der 
Einzelvorgänge aufgelöjt. Xejiing hat bekanntlich in feinem 
„Laokoon” den VBeruch gemacht, die malerische Anfchaulid)- 
feit eben aus diefer „Succelfion”" der Bilder ın der Zeit zu 
erflären, gegenüber dem Nebeneinander der Bildertheile des 
Malers. Gemwig aber hat er damit nur die halbe Wahrheit 
getroffen. Das Nacheinander ijt für die Erklärung der 
Sache nur eine zufällige Bedingung. Die Hauptjache iit, daß 
Homer durch die Auflöjung der abjtraften Bezeichnungen 
für eine Handlung in ihre fonkreten Einzelvorgänge unjer 
anjchauendes Gedächtniß, unjer Erinnerungsverinögen leb» 
hafter bejchäftigt. Er verfährt wie Sedermann, der eine 
Geihichte in die Erinnerung zurüdruft und, um fie deut- 
licher zu madıen, daran ah. „ih itand da und da, eg 
war um fieben Uhr, und gegenüber nejchah gerade das und 
das, al® ih dir den Auftrag gab“. „Kijeläbrüden” der 
Erinnerung nennt man es im gemeinen Leben; in der 
Kunjt Homerd wird unjere Erinnerung und unjere Anr 
Ihauung dur) Mithilfe der Erinnerung um jo lebhafter, 
jemehr alle die Einzelheiten, welche das Charafteriltiiche 
eined DVorganges ausmachen, erwähnt werden. Wenn 
wir die Genofjen des Ddyijeus die Geile löjen, fie ein- 
jteigen und ın Reihen fien, endlich mit Rudern die grauen 
MWogen jchlagen jehen, jo entiteht ein weit deutlicheres 
Bild in umjerer Seele, ald wenn wir Ddyijeus erzählen 
hörten, er jei mit den Genojjen abgefahren. &3 ift leicht 
einzujehen, wie die rhapiodiihe Kunit des öffentlichen Er- 
zählers auch dieje Methode epijcher Zerlegung, ebenjo wie 
die Vergleichäfunit, hervorbringen mußte. Der öffentliche 
Erzähler ijt eben fortwährend darauf angemiejen, der Bhan- 
tajte und mitthätigen Erinnerung aufzubelfen. Vergleiche, 
ausführliche Darjtellung, plaftiiche Malerei der Beimorte — 
e8 fommt ja Alles zulegt nur aitt diejelbe Sache hinaus. 
Weil der Epiter feine mwirklihen Bilder malt, nur durd) 
Erinnerung zur Phantafie jpricht, bildet er dieje Kunst der 
Eſelsbrücken aus. 

E3 wäre aber ein großer Srrthum gu glauben, bieje 
Kıunjt hätten nun alle griechijchen Rhapjoden verjtanden im 
gleichen Make. Wir brauchen nur Hejiod oder eine Anzahl 
der jogenannten honteriichen Hymnen zu lejen, um jofort 
zu fühlen, daß in „Sltias" und „Dödyljee” eine weit größere 
Snergie, mie wir meinen, die Energie eines perjönlichen 
Genies, herricht.. Gerade hierin erjcheint Homer, innerhalb 
der griechiichen XKitteratur, als ein ganz individueller Menich 
und Künitler; das gelammte Alterthum hat e8 empfunden, 
denn es kannte nur einen „Homer“. 

So ſteht das homeriſche Gedicht al3 ein Wunderwerf 
epijcher Deutlichkeit vor uns, einer Deutlichfeit, welche ganz 
auf der ſympathetiſchen Wirfung alles Gejchilderten beruht, 
die uns jelbjt tm jeeliiche Mitletdverchaft zieht. Denn auch 
die berühmte Wlalerer auf dem Schild des Achilles wirkt ja 
nicht durch Eigenschaften malericher Bejchreibung, fer es tın 
zeitlichen Nacheinander oder räumlichen Nebeneinander; jorz 
dern Diele Schilderung padt und — nota bene im Zu— 
janımenhange mit dem Ganzen gelejer — durch die Empfin: 
dungen, die wir dabei haben, durd) die poetijche Symbolik, 








dag der Schild, mit dem der ganze große Kampf aus 
——— wird, auch werth iſt, beſchrieben zu werden. Jeder 
andere Schild und ſeine Bilder wären uns gleichgültig, und 
dieſe Bilder würden unplaſtiſch bleiben, auch mwenn Die 
feinste Darjtellung daran verwendet wäre; aber der ſittliche 
Hintergrund des Ganzen und die deutliche Abſicht des Dichters, 
ſeinen Empfindungen für die Bedeutung des Kommenden 
dadurch hinreißenden Ausdruck zu geben, daß er Himmel 
und Erde, den ganzen bekannten Kosmos auf dieſen Schild 
meißeln läßt, reißt auch uns fort. Allegorie iſt es nicht; 
aber Bedeutſamkeit, welche zur Deutlichkeit im techniſchen 
Anſchauen führt. Himmel und Erde, das Bild der Ge— 
ſittung griechiſcher Kultur trägt Achilles in die Schlacht; 
heutzütage würde man es „auf die Fahne ſchreiben“, zu 
Homer's Zeiten ſchrieb man, auf den Schild, in welchem 
Seien man zu fiegen denkt. Achill jiegt im Zeichen der 
Kultur, während er ſelbſt auch nad) griechtichem Bewuptjein 
unter die Kultur herabfinkt, um dann frühzeitig hinzumelfeit. 
Es ijt eine der mwunderjamjten Cigenjchaften der 
Phantafie Homers, daß jie uns durch eine ganz eigene 
Symbolik ihrer Bilder entzückt. Wen hätte es nicht mit dem 
Zauber einer tiefjinnigen Bedeutiamfeit berückt und gerührt, 
wenn Ddyjleus nad) jo langem Sehnen, Kämpfen und Ringen 
um die Heimkehr endlich al8 ein Ihlummernder Mann 
an Ithafas Küjte niedergelegt wird? Welche Schönheit der 
Empfindung liegt in diejer leijen Gemüthsiymbolif. Homer's 
Phantaſie ſtrebt auch ſonſt durchaus nach ſolchen ſinnbild— 
lichen Wirkungen. Wenn Odyſſeus den Bogen ſpannt, um ſeine 
eigene Frau zu erobern und er allein ihn ſpannt, wenn er 
als Bettlex im eigenen Königreiche lebt, wenn er, nach dem 
Freiermord, die Halle ſelber ausräuchert und ſein Haus 
ebenſo buchſtäblich wie ſinnbildlich reinigt, ſo liegt in dieſem 
Zuſammenfallen von wirklicher Lebenshandlung und reiz— 
voller Sinnbildlichkeit ein hoher Zauber alles homeriſchen 
Dichtens. Dieſelbe Sinnbildlichkeit empfinden wir, wenn 
Hector, nachdem er Patroklus getödtet, in der Rüſtung 
des Achilles in die Schlacht zieht, wir empfinden ſie in der 
ganzen Erfindung vom Schild des Achilles. Das Griechen— 
thum hat erſt mit dem Homer am meiſten verwandten 
Sophokles etwas Aehnliches wieder erreicht. Sophokles baut 
mit Vorliebe ſeine größten Theatereffekte auf verwandte 
Mittel. So, wenn z. B. die Elektra mit einer Urne erſcheint, 
in welcher die Aſche der Oreſtes ſich befinden ſoll, während 
der Rächer Oreſt ſchon in ihrer Nähe lebt, wenn Oedipus 
ſich mit ſeinem königlichen Stirnreif blendet, wenn die ganze 
oene des koloneiſchen Oedipus und ſein Abſchied vom 
eben in ähnlichem Geiſte ſinnbildlich erſcheint wie die 
ganze „Odyſſee“ es iſt. Homer ſteht auch hierin unter den 
griechiſchen Epikern aan einzig da; Sophofles, ihm ver: 
wandt, hat ihm Mancherlei abgelaujcht und es zum ßeniſchen 
Bilde gemacht, das ſichtbar zu ſeinen dreißigtauſend Zu— 
Ihauern auf weite Entfernung ſprach, wie es bei Homer 
mit leiſer Schönheit und rührender und packender Wirkung 
zum inneren Sinne redet. Kr 
Es 1jt immer bezeichnend gewejen, wieNtaturen, die nichts 
von der Kongenialität eine8 Homer und Sophofles in diejem 
Bunkte bejigen, auch zu den blödejten Urtheilen bejonders 
über die „Döpfjee" gekommen jind. So hat es jchon in 
der antifen alerandriniichen Philologie als eine „Abichwä- 
hung“ gegolten, daß Ddyfjeus, nad) dem erichütternden 
Wiedererfennen mit jeiner Frau, zuleßt noch zu jeinem alten 
Vater in die Objtpflangung geht. Und doch, wie wohlüber: 
legt ijt gerade diejer Abihlug. Im ganzen Gedichte wird 
vorher immer. darauf hingewieien, wie das berühmte Ge- 
wand, das Penelope twebt, das Leichengewand des alten 
Zaörtes werden joll. Wohlweislich läßt ihn der Dichter 
nicht auftreten bis zuleßt. Wie jinnbildlich ſchön fomponirt 
it eS da, daß der alte Mann, deijen Leichengewand uns jo 
viel interejjirte, uns zulegt perjönlich vorgejtellt wird, um 
gugleich das Bild der Wiederheritellung der Familie im 
Ahnen und Vater mit dem erneuten Zujammenmirfen von 
Sohn und Vater zu vollenden. 
vol plajtiicher Eymbolif, 
als jüngjtes Glied der 


. Der gleiche einheitliche Plan, 
t, läpt in Anfang den Telemad), 
samilte ausziehen und eine „Heine 





Die Matton. 































EZ 


— 





Ddyijee" erleben, er läht ibn zu Memelaos und zu Fk 
fommen und das Schichjal jener anderen Kamile, 
Atriden, erfahren, welche das Gegenstück zur Odyiieus-kum 
it. Eine ganz nothiwendige Harmonie erfindet dena 
ım legten Sejange die Unterredung zwoiichen den Sal) 
Agamemnon und Achtll und den von Hermes geleiteten Sl 
der Freier im Hader. Es tjt in der jymphoniichen Kompoi 
die nothivendige, nochntalige und legte Aufnahme cm 
wichtigen Nebenmotives, dag durch das Ganze durhariik 
ift. Aber eben diejer höchjt merkwürdige ymphonihelt 
Homeriiher Kompofition ıjt Kleinen Getitern immer 
jtößig gemwejen. Dieje Alerandriner haben jo ziemlid ie 
ganzen legten Gejana der „Odyſſee“ für „Aunecht“ ertg 
fiir jpätere Interpolation, weil ihr Begriff von Lheateriik 
im Epo3 durchaus verlangt, day die Beichichte aus It, Ja 
jte fich „gekriegt haben“, nämlich Ddytjeus und Penelope 
vorletten Gejange. = 

Diejes Iymphoniiche Parallelifiren der ganzen Ki 
pojition, welches im der „Ilias“ die Kämpre der Oli 
einer durchgeführten Analogie der Heldenkümpre orimt, ® 
der „Ddyfiee* die Gejchiefe der Atridenfamilie um. 
Laörtiaden nebeneinander jtellt, aus Penelope das u ui 
bare Gegenjtüc zur Klytemnäjtra macht, fehrt in Sl 
ipeare’s Kompofittonen ähnlich wieder. Und merhoindigi 
es, wie dieje verwandten Geifter aud) darın ubereinſtiumu 
daß beide durch ihre Fähigkeit, individuelle Charahten ſa 
geſtalten, vor allen Dichtern hervorragen. 
Denn beſonders auch ais charakteriſirender — 
dichter iſt Homer ein Meiſter Im griechiſchen Altetthun 5 
nie wieder erreicht worden. Merkmürdig, dab 10 A na 
veich individualiiirte Gejtalten wie Homers Adı r I 
memnon, jein Odyfjeus, Telemach, Penelope, fein J— 
eine Reihe von vollendet jfizzirten Nebenttquren * J 
medes oder der Freier Amphimedon am Anſange * 
wicklung griechiſcher Kultur und Poeſie era ea 
Dichter wie Sophofles und Ariftophanes, von en * , 
Dramatifern nicht zu reden, find nie dazu Be 
Geſtalten mit einer jolchen Fülle lebenswahr und er 
beobachteter Charakterzüge auszujtatten, wie Home 5 
hat. Wenn wir in Shakejpeare’s yalitaft, In N 5 
Mujterbilder von nach jeder Richtung. —7 n 
zeichneten Menjchenbildern bewundern, jo ut 5* 
Odyſſeus nicht minder bis in die feinſten Ani 
Schattirungen eines bejtimmten Charakters are 
a, was ganz auffällig tft, es herrſcht bet hr ee 
bewußte Freude an diejem realijtiichen Beoba her be 
verrätheriicher Züge. Am auffälligiten ijt dies — 
des Telemach zu beobachten, der als ein —5* 
ſenker vom alten Odyſſeus mit zweifelloſer kon bes 2b 
zeichnet ijt und fortwährend aud) die — Ahr 
terö errathen läßt in dem, was andere He hen 
jagen. Auch jonjt juchen ja Die BORN den Yo 
ihre Individualität, nad) dem Vorbilde des — eh a 
gern gegenjeitig zu erörtern; ein harmlojer Nu Yet Oi 
harafteriftiichen Yiigen, welche zum Veran oem —* 
(ung nicht nöthig jind, jondern aus der nen sn 
des Dichters am piychologiichen Beobachten sn Auf 
verräth vollends, wie verwandt in, diejem N litt | 
ariicher Kultur der griechiiche Geit dem. nn —9J 
ſchen, charakteriſtiſchen iſt. So reif, ſo in Griechen 
homerijche Charafterijtif, daß jchon das — vothan 
gleich uns, dieſe Geſtalten Homer's wie wir —9 
Weſen behandelt und citirt hat. Die Su vie 
die Gejtalten eines Agamenınon oder DdyNE dj 
Wirkliches hin, die man nicht mehr biehten] 2 
brauchte, weil im Geifte jedes Hörerd Die Die Weil 
fie ıwie die Erinnerung an Bekanntes lebte. Be 
Achnliches nur mit den größten — 
oder Goethe erfahren, eines Garrick oder Var ‚ii 

Vor allem aber jener eigenthümliche a 
Steigerung im Homer, welcher regelmäptd Mi 
punft der Kompofition auch das DONE, —* 
Tiefblick, an ethiſcher Menſchenkunde und eb 
iſt einzig in ſeiner Art. Die Wiedererkennung 3 
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ohne — in die al fallen, 
Schmerz der Trennung darın eriel | 
ln wenn man in det Fremde wat, u ae: 
Störrigteit in Penelope bierbet, die Tekbit das I Je 

Telemac) nicht veriteht, endlich die Gewiſſen haftigkeit dei jun 
ihamhaften Meibes, welches zuverläfftg überzeugt jein a Ä 
ober es and) it, der Mann, der ihr Ehebett unverrüdbai 
um den Etamm des Delbaums fejtgebaut hat — da: Alles 
it von folder menschlich empfundenen Wahrheit und hoher 
Epmbolif, iteht jo jehr an der rechten, einzigen Stille, wo 
5 den Geiit aufs Tietfte erichüttern umd erheben muB, day 


a — das ki: 


3 wahrlich fein Wunder ift, wenn große Tichter zu allen 


deiten mit Staumen zu dem Meifter im Anfange der jungen 
Rultur de8 friichen, lauteren Arteraeiites emporblidten. 


sole geiitige Kräite Fonnten wohl bei eimem einzigen 


itergeiit in der Tugend einer Naffe vereinigt fein, die 
nahmalE nicht mur die Shafeipeare, Beethoven, die Artito- 
teles und Kant, jondern aucd) jene Erfinder und Pradfinder 
ale hervorgebracht hat, welche Europa auf den Stand der 
sign Kultur erhoben haben umd denen allen der Schilt 
tes Achiles ein Monument ihrer Gefammtkultur geworden iit. 
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und Penelope kann hierin nur das tiefſte Erſtaunen erwecken. 
Wie die Gatten an beiden Enden des Saales ſich gegenüber— 
ſitzen, wie erſt — nach zwanzigjähriger Trennung — das Eis 
der natürlichen Entfremdung brechen muß, wie ſie ſich nicht 


ohne Weiteres in die Arme fallen, ſondern den ganzen 


Schmerz der Trennung darin erleben, daß man ſich ent— 
fremdet wird, wenn man in der Fremde war, eine gewiſſe 
Störrigkeit in Penelope hierbei, die ſelbſt das Söhnchen 
Telemach nicht verſteht, endlich die Gewiſſenhaftigkeit des treuen 
ſchamhaften Weibes, welches zuverläfſig überzeugt ſein will, 
ob er es auch iſt, der Mann, der ihr Ehebett unverrückbar 
um den Stamm des Oelbaums feſtgebaut hat — das Alles 
iſt von ſolcher menſchlich empfundenen Wahrheit und hoher 
Symbolik, ſteht ſo ſehr an der rechten, einzigen Stelle, wo 
es den Geiſt aufs Tiefſte erſchüttern und erheben muß, daß 
ed wahrlich kein Wunder iſt, wenn große Dichter zu allen 
Zeiten mit Staunen zu dem Meiſter im Anfange der jungen 
Kultur des friſchen, lauteren Ariergeiſtes emporblickten. 
Solche geiſtige Kräfte konnten wohl bei einem einzigen 
Dichtergeiſt in der Jugend einer Raſſe vereinigt ſein, die 
nachmals nicht nur die Shakeſpeare, Beethoven, die Ariſto— 
teles und Kant, ſondern auch jene Erfinder und Pfadfinder 
alle hervorgebracht hat, welche Europa auf den Stand der 
jetzigen Kultur erhoben haben und denen allen der Schild 
des Achilles ein Monument ihrer Geſammtkultur geworden iſt. 


Wolfgang Kirchbach. 


Die internationale Runſtausſtellung in 
München. 
I. 


Die nordamerilaniiche Abtheilung beiist ihren 
eigenen geichichtlichen Werth: Zum erjten Wale verbinden 
fich die in allen Kunftcentren verftreuten Talente zu einer 
gemeinjamen, überaus charakteriitiichen Leiftung. Man mu 
den trefflichen Draantlator fennen, der jo geſchmackvoll aus— 
gewählt und aruppirt hat: E3 tjt Charles ulrich, ein germa- 
nilirter Amerifaner: zumal fein feines, mit q.lblicher Seide 
ausgeichlagentes Kabinet, das nır gedämpfte, Fühle Lichter 
bereinläßt, ijt ein mahres Meiiterwerf Fiinjtleriicher Aus- 
tattung und Anordnung. Lauter intinte Sachen find dort 
zu jehen: Boettjche, weichgeitimmte Landſchaften, — lockende 
Epiele eines virtuofen Kolorismus, — duftige Bildniffe 
von jchönen modernen Krauen und hbolden übermüthigen 
Kindern. Das Werk national-fünjtleriiher Einigung hat 
und Kräfte nahe gebracht, von denen uman bisher wenig 
vernommen und gejehen, vor allen die Amerifaner drüben 
in der Heimath felbit. Die Kultur ift jung — hoffnung?- 
vol. Der Größte, den fie gezeitigt, heißt George ISnnes. 
Er hat das Vaterland wohl einmal verlajien, um fidh in 
der alten Welt qute Kunft anzufchauen, dod) das ſoll ver— 
hältnißmäßig ſpät geſchehen ſein; auch kam er bald wieder 
übers Meer zurück. Nun iſt er ein ſeßhafter Mann, der 
ſeine Eigenart voll entfaltet und rüſtig Bild um Bild 
ſchafft. Man trifft ihn da, wo die älteren franzöſiſchen 
Meister ſtehen: In der urſprünglichſten, ſchmuckloſeſten 
Landſchaft. Auch der Staat Newyork hat ſein Barbizon, 
ſeine unentdeckten Stätten, in die eine witternde Seele noch 
erſt dringen ſoll. Die witternde Seele beſitzt Innes; er 
ſchweift abſeiten der großen Straßen, nicht pantheiſtiſch— 
ſchwelgend und in glühenden Studien phantaſirend wie die 
Schotten, ſondern als ein warmblütiger, gleichmäßig ſchauender 
und fühlender Sucher. Er lebt in der ſchlichten Natur auf, 
und die Natar wird ihm lebendig und ſpricht ihn an. In 
ſeinem „Herbſtwald“ ſteht alles Leben ſtill; gelbliche ver- 
ſchleiernde Töne in Luft und Licht, — halb warm, halb 
kühl. Der Boden iſt wellig und zeigt noch grüne Spuren; 
gefällte Stämme liegen umher. . . Der Geiſt der Sehn— 
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ſucht geht durch dieſe kahle, von einem dichteriſchen Gemüthe 
umſpannte Welt Eine reiche und feine Technik waltet, der 
es nur in der Farbe wohl iſt: Die ur Bäumchen und 
Sträuche find jo zart emporgezogen, die Zuft- und Lichttöne 
geben fich jo flimmernd leiht. Die $mpreijion aber zeugt 
von strenger Geichlofjenheit; fein Detail, jo Ichön es auch 
jei, ijt einem bloßen Effekt zuliebe hinzufomponixt. Innes 
fieht fie jo gern, die einjamen Wiejen- und Haideländer, 
über denen die Sonne veraltiinmt oder verglommen tt, ın 
duftiger oder ftarrer Luft. Eine aufgelöite Herbheit ijt ihm 
eigen. Entichtedener und Luftiger ift Robert William Von— 
noh und mit Edmund Charles Tarbell, der größte Yarben- 
zauberer unter den Nordamerifanern. Er wagt — eine 
heftige Natır — das Meijte, und jeine. Yarbe hat eine 
eherne Kraft. Das „Mohnfeld”, da8 er in voller Blüthe 
gemalt bat, wirkt aan; mufifaliich, berauichend wie eine 
En Symphonie. Glühende Sonne liegt über den Klatich- 
rojen, die in vollaufgeiprungenen Bündeln dicht neben ein- 
ander wachen, und das intenjive Roth ragt fchwellend ın 
der Luft. Dagegen — ein ſaftiges Grün — von den hohen 
wilden Laubhecken her, die ſich nach links in eine Wald— 
partie ſchieben. Tarbell iſt kapriziös, aber ein kapriziöſer 
Dichter. Er ſpürt, ſprunghaft, in der Natur, und die Natur 
gibt ſeiner regen, flackernden Einbildungskraft wieder neue, 
beſondere Gebilde. Aus dem ruhigen Glanz des Amethyſten 
oder aus dem Strahlenfeuer des Opal löſen ſich ihm Verkör— 
perungen — ſchöne weibliche Weſen, klar und innig wie der 
junge Tag oder ſchwül, aufgeregt, glanzreich wie ein feſtlich 
durchtanzter Abend. Gleich Porträts wirken dieſes ſchöne, 
großäugige Mädchen mit dem ruhigen Amethyſtenſtrahl ums 
braune Haar, dieſe lachende, opalſchimmernde Weltdame 
— William Merrit Chaſe und Thomas Dewing geben 
ihren Porträts die Laune und „Muthung“ des charakteriſtiſchen 
Zufalls. Sie belauſchen ihre feinen, tändelnden Stadt— 
kinder, ihre ſchlanken, weichen, nervöſen Frauen. (Sargent's 
ausgezeichnete Carmencita“ kommt erſt nach Schluß des 
Pariſer Marsfeldſalons.) Chaſe's „Alice“ knüpft ſich an ein 
herrliches Stück Naturanſchauung, ſo ungezwungen und ſo 
eindrucksvoll. Das herzige Kind iſt gegen eine, in heller 
Sonne ſchwellende Raſenebene geſtellt, ganz flächig und 
doch gauz plaſtiſch; es lebt und athmet freudig im Grünen, 
in der Welt des Glückes, die der Meiſter um ſeine ver— 
hätſchelten Kleinen verbreitet. Dewing erſcheint als Pſycho loge, 
ſeine Bildniſſe bieten Probleme. Räthſelhafte, bleiche, elegante 
Frauen, die Ruhe ſuchen vor den mannigfachen Emotionen, 
welche die Hochfluth ihres Lebens bringt. Seeliſches Siech— 
thum und ſchwere Stimmungen, dazu dunkle, leiſe ſchwin— 
gende Farbentöne. 

Wo aber eine amerikaniſche Ausſtellung ſich erſchließen 
ng, da tft der leitende Gert James Whiitlerz jein Name 
verkörpert ein hochaufgepflanztes Zeichen, das nicht jeinen 
Landsgenofjen nur die Wege weilt. Whijtler jtand am An- 
fange der moderniten Kunjtentiidlung und hat jie jchöpferijch 
durchgemacht, nie rajtend. XLange jchon Hut er die neue Welt 
verlafjen; er lebt in London, — doch Überall jieht er „neue 
Welt." Nun ijt er zu Sahren gekommen, doch leidenjchaft- 
lich) wie ein jtrebender Zünger horcdhte er auf jeden Puls- 
icylag neuen fünjtleriichen Lebens. Seine PBarifer Wirkungen 
reichen noc) viel weiter zurüc, al Herr Baigneres, der Zu= 
legt in der „Nation? über ihn jchrieb, anzudeuten jchien. 
Schon zu Beginn der jechjiger Jahre arbeitete er mit den 
Goncourt3, die eben den Sapantsmus in der Kunjt entdedt 
und verkündet hatten; damals bereiteten ihm die Vorge- 
ichrittenen und die Yeinschmeder jchon große Erfolge. Um 
das „Leine weie Mädchen” (1862) gruppirt fih allerlei 
feiner jchinmernder Tand Zapand, — anziehende Yarben- 
flede auf der blendendhellen Stimmung. Wie entichieden 
beitand Whiftler dantal3 jchon auf der „vertraulichen”, bliß- 
ichnellen Auffafjung der Verjönlichkeit! Der jchöne, erleuch- 
tende Moment gilt iym ald erjtrebenswerth, oder auch eine 
—— Erregung, aus der dem Künſtler die menſchliche Per— 

önlichkeit herauswächſt. Nach den braunen und ſchwarzen 
Tönen einer „Pelzjacke“ tauft er ein zauberhaftes Porträt: 
Die tiefen erwärmenden Farben geben die Note. Beide 
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Bildniſſe ſind jetzt in München zu ſehen. Und noch ein 
drittes Werk, die „Symphonie in Silber“, — eine Studie, 
ganz Stimmung. Ueber das Waſſer ſank der Tag. Ein 
veflerlofer Nachıihimmer, den ein leichter, ſchwebender Rebel 
begünftigt, breitet fich über Wafjer und Strand, läßt Die 
fihtbaren Dinge nahezu verfchwinden und bringt „jo eine 
duftige, tiefe Ferne und Meite hervor. Gaziges jilbernes 
Grau gibt die Folorijfiche Marke, doch unbeitinmt ſchwankt 
der Grundton, je nach Feſtigkeit und Entfernung des Sicht— 
baren, bis zu bleiern und aſchigen Färbungen hinüber. In 
den zerfließenden Tönen aber ſchwingt klagende Seele der 
Natur. So umſaßt die amerikaniſche Gruppe eine ſelbſtän— 
dige Genoſſenſchaft freier entſchiedener Individualitäten, 
deren Kunſt harmoniſch Laune, Nervoſität, Naturempfindung, 
Lebensfreude beſtimmen; ſie fragen nichts nach den 
Leuten und gehen ganz auf im Gefühle der Perſönlichkeit. 
Ein ſo ungebundenes Künſtlerthum findet im Kampfe gegen 
die ſpukende Ueberlieferung ſeine natürliche Miſſion. 
Der Däne hat ſeine Vortheile in dieſem Streite mit 
Konvention und Schablone ſchon auf früheren Münchener 
Aueſtellungen bezeugt, vornehmlich durch Viggo Johannſen 
und Peter Severin Kroyer, die ihrerſeits das Hauptelement 
des heimiſchen Kunſtbetriebes darſtellen: die Schilderung 
eines Sozialen, — des eigenen Hauſes und der Geſellſchaft. 
Es iſt eine gemüthliche vom Fietßzbürgerthume leicht ge⸗ 
ſtreifte, etwas ſchwerfällige Art' Johannſen beſitzt nicht 
einmal ein Atelier; er geht im Hauſe umher, Ion feine 
Etaffelei hin, wo’3 ihm beliebt, und malt Menjchen und 
Dinge in dem Lichte, in welchem fie eben ſtehen. Modelle 
ſind ihm die ſchlanke, intereſſante Gattin und die lieben 
Kinder. Kroyer ſteigt weiter — doch ſelbſt auf den Höhen 
der Kopenhagener Geſellſchaft iſt man vor allem Bürger — 
ein bischen eckig, ſelbſtgefällig und kühl, von naiver 
Begehrlichkeit, fügſam und munteren Herzens. Johannſen 
und Kroyer haben fſich dieſes Mal — mit kleineren 
Leiſtungen — im Hintergrunde gehalten, gleich als ob 
ſie heraufkommenden Kräfien den Vortritt gönnen wollten: 
Anna und Michael Ancher, Viggo Pederſen, Fritz Syberg, 
Thorvald Niß, Peter Ilſted, Carl Holſoe, Carl Thom— 
ſen, Wilhelm Hammershoi, Cilius Anderſen. Das Ver— 
dienſt, die jüngeren Begabungen aufgemuntert und in jo 
ſtattlicher Anzahl verbunden zü haben, gebührt dem regen, 
umſichtigen Carl Hinnsé, der ſelbſt ein prächtiges Bild 
— fandiges Haideland liegt ſchwermüthig in einem weichen 
Helldunkel — ausgeſtellt hat. Es ſind insgeſammt ſehr 
muthige Pfadfinder, welche die landſchaftliche Natur der 
eimath, die eigenartigen Luft- und Lichtſtimmungen, den 
mpfindungsgehalt der belebten und unbelebten Welt dort 
oben mit den moderniten Mitteln im Bilde au vermirk- 
lichen ſuchen. Anna Ancher und Viggo Pederſen beſitzen 
das vornehmſte und zugleich rücfid,tstofeite Talent. Sie 
liebt helle Sonne; ihr blaues Xnterieur, worin das glühende 
Tageslicht jich breitflächig fängt und Yarben zerjeßt, gehört 
zu den Glanzitiicken der Ausijteluug. Die „Sänjerupfer" 


die geht ihm zu Herzen, oder der Yarbenzauber dei Am Mi zWliche Sonne ſcheint und ein ver 
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riſtiſche Regungen nicht fehlen. Der ſtumpfe, verteufelt 
komiſche Alte, deſſen breiter voluminöſer Kopf in die ſonnige 
Stimmung des Hintergrundes ſo behaglich einſchneidet, hat 
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jacyen Spiel des Lichtes ift mit der Poelie verwandt. Die | Er jchafit fie aus ihrer Natur heraus, in De ne 
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doch auch die warıne, alüdlidhe Sonne jcheint und ein ver: 
flärendes Abendroth jich ausbreitet. Kanäle mit trägem 
Nafjer, am Ufer zerfallene Häufer, zum Umfinten müde; in 
den Yenitern, auf der Straße, in Hafliicher Unordnung, 
hängen Wälche und Kleidungsftücde, reizendbunte Ylede im 
nachdunktenden Dänmer. Alles ijt breit und eindringlid) 
gemalt Bor große jtarfe Meiber, die auf jedem Bilde 
wiederfchren, — Wajcyjrauen, Arbeiterinnen, Händlerinnen. 
Sie tragen meist blaue Echürzen. und rothe Gewänder — 
sarben, die bei Gola eine fo merkwürdige Leuchtkraft be- 
ligen, in greller Harer Sonne wie in dem rofigen und gelben 
Scheine des Spätnachmittans. Bezzi fand für die italie- 
niiche Landid;aft das Edhlichte, in der Einfachheit Große. 
Er meilt jo gern in den lombardilchen Ebenen, — da, wo 
die Natur jchon nordiiche Färbungen und die filbergraue 
Yuft der mittleren Zoren hat. Sanfte Wiejenländer, mit 
flachen, fteifigen Gewäfjern, Nebelichauer, Ächmere Himmel 
init helleren Lichtern am Horizonte, — MWWeltvergefjenheit 
und Iind aufaeregtes Geühl, das ilt jo der Gehalt jeiner 
prunflofen Echöpfungen. Fragiaconıo braubt mehr, Jüd- 
liche Gluth, Sinnlichleit und aparte Lihtwinkungen, er und 
der Lıchtmagier Eegantint, — doch alle vier Künjtler, jo 
verichieden fie in Wefen und Anicyauung auc jein mögen, 
haben die italienijche Landichaftsmalerei im modernen Geiite, 
neu, feit und fruchtbar begründet. . 
Die Franzojen erfüllen, ihrer Führeritellung gemäß, 
jouverän die Aufgaben der Zeit. E3 gelang Sotthard Küehl, 
dem unermüdlicyen Vermittler zwiichen Parts und NWtünchen, 
eine Reihe vornelimer Kunftmwerfe dem Glaspalaft zu fichern. 
Davon war Manches jchon jett zu ſehen, ein aroßer Theil 
der Bilder wird freilich erjt ausgeftellt werden, nadıdem fie 
in Palais des beaux Arts ihren Zmwed erfüllt haben. 
Herporragende Porträt? aus der MWerkitatt erjter Meijter! 
Xoller Grazie und Sntimität. Alphonje Rol’s Maler: 
BildnniB jteht Über allen. ES it frei von jeden profeifio- 
ıelen Mätschen, jeder Wanier und Ipottet jeden Herfommen. 
Sc, ferne das Driainal im Leben nicht, doch ich möchte 
ihmwören, dab das Abbild echt ei, bi8 auf den Eleiniten 
Zug, — jo treu und wahrhaftig it e8 gemalt. Man alaubt 
ıhn anreden zu dürfen, dem vierichrötigen, newibigten Mann, 
der, den Tarbefaiten, den Knotenjtod, den Hut in der Sand 
eben die Bahnhofshalle verläßt und nun vorn, jehr groß, 
in die Leinwand hineinwädlt. Erhitt, will er einem Augen- 
blid innehalten, um fich zu verpujten. Launijche, heraus: 
toıdeınde Anmuth verfürpern Bean Boldints fchmäcdhtig- 
ihlanfe Echönen — Bajtele mit einer fed-tiberlegenen 
Technik aleichham hingezaubert, — man fieht die Iuftigiten 
und duftigjten Farben eleganter Balltoiletten, Handjnube 
und Fächer. Alles ift breit und genial hingeitrichen, und 
wie Find Antlig und Wejen charaktaifirt und unterichieden! 
Dei Zuled Mengel — ein neuer vielverheißender Name — 
dagegen entdedt man eine fait jchüchterne Zurlicthaltung. 
As ob er fein holdes Urbild, einen englischen Typus, nur 
hinter einen verhüllenden Schleier von Licht zeigen möchte. 
Die Geftalt verdämmert geradezu im Raume, die Gelafjen- 
heit, das Träumen jelbjt. San van Beers grilliger, eitler 
Spötter — Henri Rocefort — mirft wie eine wmalerijche 
Kaprize; ebenjo fapriziös tändelt Yorain: Ein Gigerl, der 
breitbeinta und nonchalant aus grimnem Hintergrunde hervor: 
tritt. Und diefer brüsfe Lebemann jtellt den reichbegabten 
Herrn Blanche dar, welcher jelbjt feine, diskrete, etwas Fühl 
aufgefaßte Kinderbildnijje beitteuert. Albert Besnard ijt 
nicht ausgceblieben, der in München jtet3 die eifrigiten Be: 
ıwunderer fand. Bwet charmante weibliche Mejen, die er 
aus dem Echmelz und Duft des Rojenbujches heraus: 
dichtete — Hals und VWaden find entblößt und befiten 
jenen entzücenden Alimmer des Fleifches, den nur ein 


Venard miederzugeben vermag: Unter diejem durd)- 
\ichtigen Wleiiche fjpürt man das jprühende Leben, 
dag im der Holden Körperlichfeit quillt. Geheinnißreich 


gudt Eugene Larriere’3 zarte, jchmiegjane Eigenart aus 
braunem Dunjt und Echimmer heraus. Wtutterliebe fliijtert, 
die fi) ganz auf fich Felbit zurückziehen und heimlich ihr 
Glück genießen will. Das jtärkjte Gefühl in eintönigen 
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Farbentönen. Von Rens Bilotte, den Carolus Duran ſo 
virtuos gemalt hat, trifft man erfriſchende, geſchmackvolle 
Landſchaften. Die Fragmente der Natur, die er gibt, haben 
einen beträchtlichen Umfang Bilotte ſieht weit und offen, 
— ein Beobachter großen Stiles. Er iſt nicht ſo nervös— 
empfänglich, verſchwiegen und in ſich gekehrt wie die 
Meiſter von Fontainebleau, doch ſo geſchmeidig und ein— 
ladend wie ſie. Schon wirkt deutſche Kunſt nach Frankreich 
hinüber: Adrien Louis Demont's „Verkündigung“, die Uhde 
eingegeben und die „Schafhirtin“ Pierre Billet's, dem 
Liebermann vorbildlich geworden iſt, machen es jedem Be— 
ſchauer klar. 

Einen leuchtenden Anziehungspunkt für Frömmler 
wie für Weltkinder bietet Georges Rochegroſſe's mächtige 
Leinwand, „Das Ende Babylons“, ein Werk von unermeß— 
licher Arbeit. Es verlangt einen eigenen Saal, und da 
ſetzt es ſich recht anſpruchsvoll in Szene. Ein Geſchlecht, 
das in Wolluſt und Schwelgerei verkommen iſt und dem 
verdienten Untergange entgegenfault, unter Belſazar, dem 
frechen Wüſtling. Der Vorhof des Palaſtes, in den ſchon 
morgenfriſche Krieger dringen, wandelt ſich in ein uner— 
hörtes Bacchanal. Ueppige Frauenleiber liegen zu Haufen, 
und gerade die hohe Kunſt, Akte in ſolchen Dimenſionen 
naturvoll zu malen, ſchafft den Werth dieſes dekorativen 
Stückes. Aber die Heuchelei und die liebe Prüderie ſtießen 
ſich gewaltig daran, wie immer Ultramontane Blätter 
denunzirten allen Ernſtes die Jury und verlangten ſitten— 
ſchützende Draperien. Und als der Hof am Eröffnungstage 
den gewohnten Gang durch die Ausſtellung machte und in 
des Werkes Nähe kam, da ſtürzte ein zimperlicher Höfling 
athemlos zu den Kammerherren und rief ihnen zu: „Faites 
attention, Messieurs, que les princesses ne voient 
rien!“.... Kojtbar! So oft ich die franzöfiiche Ab- 
theilung pajfirte, traf ich einen Pfarrer vor dem „Ende 
Babylons”. 


(Gin Edylufartilel folgt.) 


Sulius Elias. 


Zeitſchriften. 
Die Wahlen zum engliſchen Parlament. 


(„The Nineteenth Century“.) 


Ein einzelner Artikel und eine Reihe von Gutachten über bie 
legten Wahlen finden fich in der genannten englifchen Beitjchrift ver- 
einigt. Why I voted for Mr. Gladstone jind die aht Gutachten über- 
Ichrieben, in benen hervorragende Männer des öffentlichen Lebens aus- 
einanderjegen, ıwas fie veranlaßte, gegen dad jeßige Minijterium zu 
jtimmen. Der einzelne Artifel nimmt den gerade entgegengejegten Stand» 
punft ein; fein Berfaffer Edward Dicey, einer der hervorragenden poli- 
tiichen Schriftiteller der DBereinigten Stönigreiche, ijt ein Gegner Glad- 
Itone’s, tit liberaler Unionift, und er erörtert die Folgen, welche der 
augenblidlihe Sieg der Home-Rule-Sdee haben wird. So ergänzen 
diefe verjchiedenen Aeußerungen einander vortrefflih und gewähren ein 
einigermaßen fiberjichtliches Bild der Urfachen, die den Sieg Gladitone’s 
berbeiführten ımd der Erwartungen und Befürchtungen, rmelche die Wider- 
jacher Gladitone’8 hegen. 

Bei Gründe jind es, welche die Gegner des jeßigen Miniftertums 
für ihre Haltung vor Allem anführen; iie fagen; alle Berfuche, die irifche 
Frage aus der Welt zu jchaffen, jind bisher geicheitert; die irische Frage 
ınuß aber aus der Welt gejihafft werden, bevor von Neuem at eine 
englijche Reformgejeßgebung großen Stild gedacht werden fann; der 
einzige Dann nun, der diefe Borbedingungen erfüllen Fann, iit Glad- 
jtone; folglid) joll diejer an die Spite de3 Plinifteriums. Dieje Kette 
von Argumenten, die fid) immer wieder findet, wird von den Einzelnen 
der Befragten in bejonderer Weife ergänzt. Die Meiften glauben feines. 
wegs an die verhängnikvollen Folgen, ıweldye die %einde der Home«- 
Rule-Yewegung propbezeien; fie verweilen auf das Verhältuiß der 
Kolonien zu England; auf die amerifaniichen und auf die deutjchen 
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Staatseinrichtungen, und bei dieſer Gelegenheit offenbart ſich, auf welch 
feſter Grundlage freiſinniger Prinzipien die Gladſtonianer ſtehen; in ein ⸗ 
zelnen Schreiben finden ſich goldene Worte von beſtem ehrwürdigem 


Klange. So ſagt Prof. Alfred R. Wallace: 


„Daß Freiheit nicht nur an ſich ein gutes Ding ſei, ſondern daß 
ſie bei ungehinderter Entfaltung und auf die Länge der Zeit ſtets auch gute 
Folgen hervorbringt; und daß eine Regierung, um gut und nutzbringend 
zu fein, ftet8 auf der frei befannten Zuftimmung der Negierten begründet 


fein muß.“ 
Dder 9. G. Hemlett fchreibt: 


Wir find „treu dem fundamentalen Prinzip der Liberalen, daß 
eine Regierung da iſt, um der Regierten willen, und daß ſie bie größt- 
möglicjite Freiheit, die mit der Sicherheit verträglich ijt, Tanftioniren 


jollte. “ 


Der gleiche Gedanke findet ich in anderer Wendung noch wieder 
holt, und man fönute allen diejen Yeußerungen ald Motto die Worte 
des Rev. Rufiell Wakefield vordruden: Trust in the people; man muß 
dem Volke vertrauen; in ihm brechen fi) nefunde Anſchauungen ſchliek⸗ 


li ftetS Bahn; Trust in the people ... should be tlıe watch- 


word of every Christian government; Bertrauet dem Bolfe, jollte 


die Parole jeder chriftlichen Regierung fein. Die deutjchen Geiftlichen, 
die im politifchen Leben ftehen, pflegen meilt der entgegengefegten An- 
ſicht zu ſein. 

Welch fortgeſchrittener politiſcher Standpvunkt gerade auch von 


engliſchen Seelſorgern auf hervorragendem Platze feſtgehalten wird, bezeugt 


der Dean of Windhefter, ©. W. Kitchin, der für die Frauen dad Wahl- 
recht verlangt: 

„Wir find der Anficht, daß Sedermann unbeläjtigt fein follte, 
welche Veberzeugungen er auch hegt, und daß er ungehindert feinen 
Meberzeugungen an der Wuhlurne follte Ausdrud geben fünnen; wir 
find der Anficht, daß eines Seglichen Anjichten und Bemillengüberzeu- 
gungen durch das Votum zur Geltung gelangen follten.... Sc bin 
überdies der Anficht, daß dies forvohl für den Mann wie für die Frau 
gilt, und daß das Gewicht ded Botumsd der Frauen zu Guniten des 
Friedens, der Mäpigfeit und der Moralität in die Schale geworfen 


werden wird — mag dann das Ergebnik für unfere Barteiorganifationen 
aud) fein, welches e8 will.“ 


An edler Unabhängigkeit lafjen diefe Worte eines Geiitlichen ge- 
wiß nichts zu wünjchen übrig. 

Bemerfenswertb jind noch zwei Gründe, welche die Partei- 
gänger Bladitone’3 für ihre Wahl anführen. Wollen fie in Konfequenz 
der liberalen Brundfäge Ssrland größere Freiheiten gewähren, jo haben 
fie zudem zwei befondere Bejchwerden gegen die Tonfervative Regierung; 
die eine beiteht darin, daß das Minijterium eine „entichiedene Neigung 
zum Broteftionismus* verratben hat; man Sieht, wie empfindlich im 
diefer Beziehung die englijche Bevölkerung ift, und dod) wie veritohlen 
und platonijch waren nur die Aeußerungen Lord Salisbury’s, die bier 
bereit3 ald „a decided leaning towards Protection‘ bezeichnet 
werden. Sin welhem Stadium der Protektionsgejeßgebung befinden wir 
und dann? Nachdrüdlicher tritt ein anderer Gedanfe zu wiederholten 
Malen hervor; die Befragten geitehen zu, daß auch das Minijterium 
Calisbury eine Reihe guter Gejeße gegeben babe; daß Forderungen 
des Liberalimud von dem Ffonjervativen Kubinet erfüllt wurden; allein 
werden liberale Reformen gegeben, jo it es bejjer, daß auch liberale 
Männer fie zur Ausführung bringen. Sir Thomas H. sarrer drücdt 
das fo auf: 

„Sind Schon einmal alle Parteien nach einander gezwungen, 
dernofratijche Reformen aufzunehmen und zu verfolgen, fo tit es befier, 
dar die Ausführung Diejer Keformen in der Hand folder Münner liegt, 
die an fie glauben und die die Sedanfen zu denielben bervorbrachten, als 
in der Hand jener, die ihnen widerjtehen, jo lange jie können.“ 

Diejes Befenntnig, das von allen Zeiten erfolgt, beweilt von 
Keuem Die Macht der modernen, weit vorgeichrittenen politiichen Sdeen, 
denen auch die engliichen Nonjervativen dienen miten. 

Der mit gevohnten politiichen Scharfſinn von Dicey geſchriebene 
Artifel beichäftigt Tich ausschließlich mit den Wolgen, welche die jerigen 
Wablen haben werden. Dicey wert darauf bin, dal der Zieg 
Wiabttone's fentesivegs ei glänzender je. Er hebt hervor, dan in 
Yondon die Inioniften 57 Zite gegen 25 der Gegner haben; in dem enge 
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liihen „provincial boroughs‘ 95 gegen 63; in der engliihen com... 
131 gegen 1035 zudem hat Salisbury Jämmtliche 5 Sige der english; 
verjitäten, da8 ergibt eine Majorität von 72 Stimmen, die nidt ci. 
der Zahl, Sondern auch dem fozialen Einfluß nad) gemogen jein milk 
überdies ijt Xiverpool, Mancheiter, Birmingham Salisburg treu gilite 
während nur bie ärmeren ländlichen Dijtrifte und das East Ent: 
London an ®laditone fiel. Die Oppofition wird aljo Ichon in %. 
ficht auf die Landestheile, welche fie vertritt, ftark jein. Dazu tm: 
daß die Unioniften eine homogene feitgefünte Maffe bilden, wahren &.: 
jtone jeine Stellung allein durch die irifchen Abgeordneten behaur: 
fanıı, durch die fein Minijterium jtet8 gefährdet it. 

Dicey glaubt nicht, daß zumnächit die irijchen Abgeordneten iz: 
Macht mißbraudhen merden; er nimmt an, fie werden vorläung tr 
Forderungen nicht zu hoch jpannen, denn jie mülfen jic) jagen, dag &in 
jtone der einzige Mann iit, der Srlaud Homerule verſchaffen Tarı, re 
dab es nicht weife wäre, bei dem Alter diejed Ctaatömannes die Az 
führung zu verzögern. Gladitone wird aber aud) wahriceinlid cr 
irifche Oppofition niederfämpfen Fünnen, wenn e3 ihm gelingt, fd m: 
dem fatholifchen Klerus gut zu ftellen, und da3 wird er bei jan: 
romaniftifchen Neigungen verınögen. Zur Zeit Barnell’s freilih mar x 
Klerus in Srland nicht die maßgebende Macht, wohl aber heute nut 
dem fleinere Nachfolger an die Stelle bes protejtantiihen Sührer: I 
Sren getreten find; jeder antiparnellitiiche Abgeordnete weiß, daß er bez 
Prieiter fein Mandat’ verdankt. Aud) biefe neueſte Vendung X 
Gladſtoneſchen Politik würde ſich der engliche Liberalismus gefallen fe, 
denn die „Diffenters”, eine Hauptftüße der great old man werden In: 
gegen die Konjervativen fein, jo lange dieje gegen disestablishmen! el 
the church find. Ebenfomwenig theilt Dicey eine jernere voffnung de 
Konſervativen, wie Gladſtone zu beſeitigen ſei. Jene find der Anch N 
ed nicht möglich fein werde, die Gladſtoneſchen Ideen ſo in einem Beier 
entwurf zu formuliren, daß die Sren zufrieden find und die eco a 
hänger nicht meuterijcy werden. Dicey |häßt — 
höher; er erwartet ein Geſetz, das Irland — legie — 
Unabhängigkeit gewährt und das doch den Schein emegt, 8 
die Dberautorität ei 
Die böjen Folgen werden fich erit jpäter herausſtellen. Dann 
alſo die Entwicklung folgende ſein; ein Homerule » — 
wird durch das Unterhaus angenommen, und alsdann der iM = 
Dppofition durch das Dberhaus verworfen werben. Das N n - 
Dicey am meilten fürdjtet; aldbann würde bei ben . 
Homerulefrage dur) den Kampf gegen das Oberhaus zur! ie 
werben und biefer Kampf erjcheint Dicey weit auafichtelote ge 
neues Ringen um die iriiche Geießgebung. Mit — 
wird ſo die politiſche Situation klargeſtellt, die demnach für die 
weit weniger augenblickliche als zukünftige Gefahren birgt. — 

Sie zu beihwören hat Dicen nicht gerade große bonn 
verlangt einen engeren Unfchluß der Liberalen an die a z . 
verlangt, daß die volfsthümlichen Charaktere ber — ei 
politiihen Vordergrund treten, und er fragt, ob man en — 
Arbeitszeit beſchränken ſolle, wenn nur um dieſen Preis — 
gewinnen ſeien; denn glaube er auch ganz und gar nicht J erben 
einer folhen Daßregel, fo fönne man mit ihr ji doch — aber za 
ald mit einer Bolitif, die zum Berfalle bed Reiche 
Bürgerfrieg führen mülje. nd Dit 

: — — — mageres Programm, und wenn man — 
über die geſetzliche Beſchränkung der Arbeitszeit ſagt, ſo mo a 
mit den Anhängern Gladitone’8 erwidern: Dan fann fein 1 ner 
einer Negierung haben, die eine Gejeggebung befürworten "z 1 
Segen jie jelbjt nicht glaubt. ' 






Briefkalfen der Redaktion. * 
nulttif 7. 


Bandorf bei Miünffer. Wir fönnen — — 
nicht verwerthen; da aber eine nähere Adreſſe fehlt, 
nicht in der Lage, die Arbeit zurückzuſenden. 
F. Mich.... hamburg. Ein Brief, e Se Bud 
antwortete, fan zurüc. Wir fernen bisher da® en pertretemen I 
möchten aber anmebnten, daß, wenn die in Dem tungen 1 ze 
ſichten wiſſeuſchaftlich erweisbar wären, dieſe Behaup 
ſeitig Beachtung gefunden hätten. 
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Dolitifihe Wochenüberficht. 


Der Miniftermechjel hat ftattgefunden; Herr Herr- 
ift gegangen und fein Nachfolger im Miniftertum 
e3 Innern ift der Minifterpräfident Graf Eulenburg ge- 
worden. Das Bemerkenswertheite an diefer Krilis ift, daß 
Niemand mit Eicherheit zu jagen im Stande wäre, aus 
welchen Gründen Herr Herrfurth jeinen Plat geräumt hat. 
Aenderungen im Ninifterium find zwar Vorgänge, die in 
den bei weiten meijten Fällen auf das gejanmte Staat- 
leben zurückwirken, und die daher ein Interefje für die Ge- 
jammtheit der Bevölkerung haben; bei und aber gehen und 
mmen die Miniiter, ohne daß Zemand mit Beitimmtheit 
wüßte, welche politischen Anschauungen durch diefe Wandlung 
zum Ausdrucd fommen jollen. Wan it auf Vermuthungen 
angemwiejen, und die VWermuthungen in diejem Yalle ER 
dahin, daB Herr Herrfurth nicht vermocht hat, ‚jeine zwar fon= 
jervativen, aber den foniervativen Ultra feindlichen An- 
Ihauungen hinlänglich zur Geltung zu bringen. 


Suiihen der deutichen Reichäregierung und Rub- 
land jpielen zur Zeit die erjten Borbeiprechungen über eine 
z0llpolitiiche Verftändigung. Die Erwartungen, welche 
man am diefe Verhandlungen Inlipfen darf, wird man ver- 
ſtändigerweiſe recht niedrig halten müſſen, um vor Ent— 
täuſchungen bewahrt zu bleiben. Die ökonomiſchen An—⸗ 
ſchauungen, welche in Rußland herrſchen, und die Bismarckſche 
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Tradition, welche bei uns immer noch fortwirkt, ſind ge— 


wiß nicht geeignet, wenn ſie ſich gemeinſam zur Berathung 


an den grünen Tiſch ſetzen, ein Werk von weittragender Be— 
deutung zu Stande zu bringen. Alles, was man nach Lage 
der Verhältniſſe vorläufig erhoffen darf, iſt im beſten Falle 
eine Abſtumpfung der beſtehenden wirthſchaftlichen Feind— 
ſchaft zwiſchen den zwei Reichen, eine Beſeitigung jener 
Maßregeln, auf beiden Seiten, die hüben und drüben die 
ſchmerzlichſten Verluſte bringen, ohne daß der eine oder der 
andere zu ſagen wüßte, was er bei dieſem Verhalten Vor— 
theilhaftes erreicht. 

Bei ſchutzzöllneriſchen Kämpfen kommt immer einmal 
der Augenblick, wo beide Streiter, nach genügendem Blut— 
verluſt ermattet, ihre Wunden zählen und zu der verſpäteten 
langſamen Erkenntniß kommen, daß es eine große Dumm— 
heit war, mit den wirthſchaftspolitiſchen Kanonen wild dar— 
auf loszuſchießen; dieſe Kanonen haben nämlich Eigenſchaften, 
die Satiriker den engliſchen Geſchützen im ägyptiſchen Feld— 
zuge nachrühmten. an wußte nie genau, ob die nach vorn 
oder nach hinten oder nach beiden Seiten losgehen würden, 
und wenn gegen den Feind die Kugel flog, ſtreckte ein 
Ppringendes Rohr die eigenen Leute nieder. Ganz ſo geartet 
ſind die altmodiſchen, ungelenken, ſchutzzöllneriſchen Waffen, 
mit denen der eine den anderen und jeder überdies unfehl— 
bar N jelbit verwundet. Da& aljo unfere Regierung bereit 
ist, Diele verderbliche nes einzufchränfen, verdient volle 

ujtimmung und wird für die große Mafle der deutichen 
Bevölkerung, wie wenig auc, zu erwarten jteht, gleichwohl 
nußbringend jein. 

‚ _ ®Diefe Meinung wünjchen weder Fürft Bismard nod) 
die Agrarier der „Kreuz-Zeitung" auflommen zu lafjen. Die 
Motive für ihre Haltung find Mar. Des Fürften Bismard 
Beitreben ald Politiker it e8, jede Mabregel der Regierung 
— wie der Berliner jagt — „madig” zu machen; und des 
Türjten Bismard Beitreben als Agrarier zielt noch ganz be: 
ſonders darauf, eine Herabjegung der Getreidezölle gegen 
Rußland nach Möglichkeit zu verhindern, wie er ja ah mit 
allen Kräften fich aus gleichem Grunde gegen den deutich- 
Öfterreichtichen Handelsvertrag geitemmt hat. Daß die „Streuz- 
Zeitung” feine Veranlaffung hat, in ihrem Hab gegen das 
geutige Ninijtertum jo meit zu gehen wie Fürft Bismard, 
ann man zugeben; aber in den agrariichen Empfindungen 
begegnen fıdh beide vollfommen, und beide arbeiten fich 
daher veritändnigpvoll in die Hände, um das nur anı 
fernen Horizont auftauchende deutich-ruffiiche Abkommen, 
wenn erreichbar, zu vericheuchen und darum zunächit jo viel 
fünitliche Schwierigfeiten in der Stimmung der deutichen 
Bevölkerung zu jchaffen, wie nur möglich. Bleiben bie 
Differentialgölle gegen Rußland bejtehen, jo reiben Jich die 
Agrarier und mit ihnen Yürit Bismard gewiß die Hände; 
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u Stande oder fommt irgend etwas zu 


t nicht3 
Und Zohan Inc) Hirt Bismardd immer nod) die Hände, 


Stande, jo reibt fi 


i -Beitungs"-Hilfe gelingt, dem Volte 
wenn e& ihm mit der „Streug-geitungs =D finde gefommene 


einzureden, dab im einen alle der zu 
Pertran ichleht tft und dak im anderen Sale der nicht zu 
Stande gefommene Vertrag auch, jchlecht ift. Die erjten 
Akkorde für diejes vierhändige, dem Grafen Gaprivt ge- 
widmete und geichiett fomponirte Mufitftücd find bereits 
ertönt. u 

x den „Hamburger Nachrichten” ließ Fürft Bismard 

erflären, der Vertrag mit Rußland würde unter allen Um— 
se Deutjchland zum Schaden gereichen, nad) den Er 
ahrungen, die man mit Dejterreich gemacht, fönne daran 
Niemand zweifeln. Ueber eine Sache, die fein Menjch kennt, 
auch Fürft Bismard nicht, ift dag ein Urtheil von hübjcher 
Objektivität, das in Sena jedenfall jeiner patriotiichen 
Eigenichaften wegen die größte Begeijterung hervorrufen 
wird. Diejer Beitrag des Fürften Bismard zum Konzert 
iſt Rraftvoller Bab; das find jene jtarken, derben Klänge, 
die mit flarer Deutlichfeit in die Ohren fallen. Ganz 
anders flüftert die „Kreuz-Zeitung”; gegen den Berfrag 
wendet fie nichts ein; aber er - auc danach jein; 
Deutihland muß viel, Rn. viel, außerordentlich viel ver- 
langen, und ed muß jelbjt dann nod) ei jein, 
wenn ein handelspolitifche8 Webereinfommen beicheidenerer 
Art jogar geeignet fein jollte, eine „Xoderung des rujfiid- 
franzöitichen Verhältnifjes" berbeizuführen. 

Fürſt Bismard jagt maffiv, der Vertrag farın nicht anders 
wie fchlecht jein; und die „Kreuz-Zeitung” jagt diplomatiich, der 
Vertrag kann wohl .gut fein, freilich dürfen andere Leute hirzus 
jegen, wird ein Vertrag, wie ihn die „Kreuz-geitung” vor 

en Augen ihrer Zejer tanzen läßt, fich ganz gewiß nicht er- 

reihen lafjen. Fürjt Bismard ſtimmt mithin durch Ausſäen 
von Mibtrauen die Erwartungen jo tief herab, daß die 
Gefichter unter allen Umständen enttäufcht dreinjehen werden; 
die „Kreuz:Zeitung” aber ftimmt die Erwartungen jo hoc), 
daß eine Enttäujchung ficher nachfolgen muß. Wan fann 
nicht jinniger durch die verfchiedenartigiten Mittel die näm: 
lie Wirkung anitreben: nämlidy die handelSpolitiiche Aktion 
der Regierung zu vereiteln und zu dieiem Zwecde offen und 
verjtecft von Anbeginn an zu disfreditiren. 


eis 


Die „Kreuz-Zeitung” hat Üiberdies die ee 


ii behaupten, daß die gelammmte deutjche Prefle, die 
innige desgleichen, der Regierung einjtimmig jtarre Un- 
nachgiebigfeit gegen Rußland bei jtraff geipannten Yorde- 
zungen antathe. Der jozialdemofratiiche „WBorwärts" hat 
bereit3 gejagt, daß die Sozialdemofratie auf einem derartigen 
Standpunkt gen und gar nicht jtehe, und die Freilinnigen 
müfjen jid) ebenfall3 dafür bedanken, daß ihnen die Dumm- 
heit zugemuthet werden fol, das Spiel realtionärer Agrarier 
zu unterjtüßen, die patriotiich genug find, hohe Getreidezölle 
Degen Nupland jelbit einer denkbaren Abnahme der politi- 
hen Spannung vorzuziehen, — von der wirthichaftlichen 
Gerechtigkeit gegen die ärmere einheintische Bevölkerung ganz 
zu Ichweigen; das ift auch ein Beitrag zu jener Frage vom 
politiihen Sdealismus und politiihem Materialismus, die 
jegt auf fonjervativen Parteitagen behandelt zu werden 
pflegt. Die Zreilinnigen legen ganz im Gegentheil Werth 
darauf, daB ihr Standpunft fich von jenem der „Sreuz- 
Zeitung" recht deutlich unterjcheidet. 

..$n der That tjt eine Bafis für Unterhandlungen 
zwilchen Deutichland und Rußland gegeben; in dem Snter- 
eije der breiten Mtafje unjerer eigenen Bevölkerung Yiegt es, 
daß aud) rujiiiches Getreide zum niedrigeren Zolljage flirt 
die deutihe Ernährung verwerthet werden kann; und in 
Rupland jteht man auf dem Standpunkt, daß den eigenen 
Intereſſen dieſe Konzeſſion werthvoll ſein würde. Die An— 
näherung, die unter dieſen Umſtänden möglich iſt, durch 
exorbitante Forderungen im agrariſchen Sinne zu hinter— 
treiben oder die Verhandlungen im Intereſſe eminer politi— 
ſchen Fronde von vornherein zu diskreditiren, dieſer Angriff 
vom Rüden muß der „Kreuz-Zeitung“ und der Angriff in der 
Tront muß dem Fürſten Bismarck allein überlaſſen bleiben. 
Die Freiſinnigen begleiten die Verſuche zweier Regierungen, 
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lage entiprechend ohne große Erwartungen, für bern Yı 
wirflihung nichts jpricht, aber da eine jede Rüditauung kr 
Bismard’ichen — ſchon ein Gewinn iſt io mn 
man als Abſchlagszahlung gern es hinnehmen, mer 
wenigſtens die —* ch 

Kampf mit Rußland jetzt beſeitigt werden. 

Die meiſten unjerer BisSmardjchmwärmer glauben, 
fanntlich, ihre Lärmende Verehrung für den früheren Reid: 
fanzler, ihre devote Ergebenheit fir den heutigen Monartn 
und ihre — für die jetzige Regierungn 
einem einzigen ſchmackhaften, “es chen Brei zujammenrübt 
u tönnen. Wenn man ihnen nachzumeren juht, di 

iejed Gericht aus Beftandtheilen zufarmmengelegt it, i 
nad) allen Regeln einer verjtändigen n die 
Miihung höchit unzufammengehörig find und die um 
werdigermweije eine bedenkliche Wirkung auf die öftentic 
Konftitution ausüben mütjen, jo werden fie böje und 


I 


! 


die leider beide ſchutzzöllneriſch geſtimmt ſind, dieſe sur 


ten Ausmwiüchjje im wirthichaftspoktide 


ygiene in dir | 


flagen fich über jene, die jo engherzig find, um nicht meh 


Dutend Altare in ihrem Herzen aufrichten zu fünnen. Ar 
geblich gebt das ſehr gut, und früherer Kanzler, Katier ın 
ee s 


vereinigt. 
Mögen nun die inländiichen Parteien, welche wart 
vielleicht voreingenommen fein, jo mirb man wenigiien: . 
Audlande ein oseties Wert in diefer rein deutihen A 
nicht abiprechen. a | 
ehr zahlreich find erflärlicherweije, die mn 1 
theile über das Verhältnig vom Fürften Bißmard zu He 
und Regierung, aber übereinitimmen thun dieje Wrtheik, 
weit wir jehen, alle; und fie lauten mit Abweichungen " 
jtet3 genau a iwie das der Parijer Dobats ; dieſes ar 
tragende und in vorjichtiger Objektivität gehaltene 
ihreibt von den Fahrten des Fürjten Bismard: 


. . 1 

„Nous l’avons suivi au jour le jour dans la tournde q0 

. “ . . terribles 1088 

avait entreprise, relatant impartialement et los tive, et I 

qu’il se permettait & l’adresse de l’empereur son MA BR 
critiques, sanglantes souvent, qu’il d6cochait & son succes: 


’ u den 
Diefen Mann, der „Ichaudervolle Bosheiten gegen 
Kailer, nie Herrn, und „blutige Kritilen” gegen = 
Nachfolger abichiet, friedvoll in die Mitte, a | lm 
Gottheit zum Katler und Grafen Gaprivi jtellen zu 
geht docdy wohl nicht gut arı. 


Der Bapft hat eine franzöftiche Schriftitelerin De 


dame Severine empfangen und mit ihr ein politiſhes de J 


in geführt, das im Pariier „Figaro” veröffentlicht worden 


egierung werden in ſchönſter Harmonie zu ein 
politiichen Dreieinigkeit für begeifterungsfähige Gemitke 


t. Kleritale und antifemitijche Blätter in Stalien, In ent 


[and und anderwärts haben die Glaubwürdigfeit SE z 
lihung-angezweifelt, aber durd) Dohımente, we er | 
Severtne Beinebracht bat, ijt erwiejen, daB jr al Kur 
[ungen den Tpatjachen entiprechen, der Kat " 1 Sn 
olla Bat fogar der Dame das Manuifript vor 
orrigirt. m 
Fach zwei Richtungen wendet fid ars u 
die Ausſprache Leo's ser verurtheilt Bei ni 
ti3mu8 und er gibt die a Worte Frantre bit, 
er jene Beitrebungen fatholiicher Prieitet —3— 
bemühen, im eigenſten Jutereſſe der B 


. 
ti: 
. 


i 
; e eugung en 
ieje für einen freimilligen, der inneren nr 
itammenden Anjchluß an Deutichland zu geil! Momus NO 
Daß der Bapit von der Rohheit ded Autiſemn 
losſagt, iſt ſchön, aber eine ſolche Haltung iſt für bite 
diejer hohen Stellung jelbit heute noch jo gut Den, , mathe 
lich. Wie jehr nun die Worte aud) u bi am ' entf 
wir uns doc) über ihre praftiiche Wirkung die Ausiprißt 
Gewik wird e8 Katholifen geben, die auf DI je, die 1 
hören, aber e8 gibt auch, eine fatholiid) a er do 
tedliche Mühe gibt, daß dieje Worte gar nicht OF ik 
entjtellt gehört werden. Mit diejer Sorte D Bart 
ift e8 wie mit den politiichen 


Reaktionären; ac N An 
ijt nur unfehlbar und abjolut, wenn et da r 
thut, und fo find fie mit Smterpretationet 


ihmwächungen und Verdeutelungen bereit eilig 
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»: daB darum auch diele Gruppirun 
.-. müßte; feinemegs; fie fann ieh 
gemeinſam operiren. 


Verſchlechterung der internationalen Lage? 








Für bie allgemeine europäifche Lage bedeutungsvoll 
find di Morte des Bapjtes über die eljaß-Lothringifche 
fie Zönnen nicht überraschen. Der Papit 


age; doc) aud) | 
et mit Defterreich-Ungarn; mit Stalien find alle 


Unt dlungen länaft abgebrochen, und unjer 
eheimen Unterhandlungen länaf N ae 


ejandter beim päpitlichen Stuhl | 
Dagegen ftelt Zeo XIII. jeine Priefter in den Dienſt 
der franzöliichen Republif und er bemüht ſich, ein freund- 
liches Wort nach dem anderen gen Weiten zu jprecen. 
Der Papit ift feindlich dem Dreibund, von dem er eine 
Wiederheritellung feiner weltlichen Macht nicht mehr erhofft, 
während er zu einer anderen Gruppirung binzugetreten it, 


7. die num aleichfalle einen Preibund darjtellt, freilicy ein 


MWeien, das ald wahres apofalyptiiche8 Ungeheuer bezeichnet 
werben Tann: Eine Republik, in der Voltaire's Geiſt ſich 
noch immer ſehr wohl befindet, eine Deſpotie, in der Pobe— 
—— del, mit der griechiſch-katholiſchen Orthodoxie den 
Katholizismus und jede andere religiöſe Ueberzeugung nieder— 
tritt, und als Dritter dazu das katholiſche Papſtthum, das 
ſeinerſeits die Unfehlbarkeit für ſich in Anſpruch nimmt. 
Disparatere Elemente werden niemals ſich zu mittelbarem 
oder unmittelbarem gemeinſamem Handeln einander ange— 
nähert haben. Dieſe Thatſache will aber keineswegs bedeuten, 

ſogleich wieder zerfallen 
r gut eine Zeit Binbund 


Liegt in diefer Thatjache nun für Deutjchland eine 
Gewik nicht. 
Tritt zum Präfidenten Carnot und zum Zar Alerander 
noch 2eo XIII. mit der Tiara hinzu, jo fann das nur eine 


= einzige Wirkung haben: das Königreich) Stalien it als- 


dann um fo enger an den Dreibund gebannt, denn es 
muß fürchten, daß der Papjt mit franzöliicher Hilfe die 
römische Yrage zu Iöjen juchen wird; es fühlt jich von 
Stankreicd, jegt nicht mehr allein an den Grenzen, fon- 
dern im Herzen ded eigenen Landes bedroht. Bindet dieler 
a Schachzug unjere langjährigen geihäßten Bundes- 
genoyjen daher feiter. an unjere Seite, fo brauchen mir 
und Italien andererfeit3 nicht zu fürchten, daß päpftlicher 
Einfluß unjere Kraft nach außen jchwächen wird. Wird 
Deutjchland oder Stalien angegriffen, jo werden alle 
jeine Söhne zur Vertheidinung da fein, — aud die Katho- 
Itfen, — mögen die politiihen Sympathien des Papites 
immerhin von Neuem wie im Sahre 1870 der franzöfiichen 


Seile fich zuneigen. 


Heute jubeln die Yranzojen über die päpftlichen, jehr 
Ihönen Worte, und auch die antifirchlichen Radilalen fchweigen 


borläufig. Wir glauben, daß diejer Zuftand nicht lange dauern 


wird; nad einiger Zeit werden die Franzofen die Bilanz ziehen 
und fie werden dann das Folgende zufammen rechnen müfjen: 
Wir haben die Ausficht, und ultramontan bevormunden zu 
lajien und wir — die Ausſicht, für päpſtliche Zwecke 
verwerthet zu werden; einen realen Machtzuwachs, der in 
einem äußeren Konflikt zu gebrauchen wäre, haben, wir nicht 
gewonnen; dagege: ſind wir jetzt ganz ſicher, daß der ſehr 
reale Machtfaktor Italien bei dem Dreibund ſchwerwiegender 
Gründe wegen unbedingt bleiben wird. Deutſchland kann bei 
dieſem Abſchluß ſich beruhigen. 


Das Miniſterium Salisbury iſt geweſen und ein 
neues Miniſterium Gladſtone betritt den Schauplatz. Die 
Schwierigkeiten für daſſelbe werden unmittelbar beginnen; 
denn Gladſtone hat eine Homerule-Vorlage durchzubringen. 
welche nicht leicht allen jenen Elementen ſchmackhaft zu machen 
ein wird, aus denen ſich ſeine Majorität zuſammenſetzt; und 
as wichtigſte Element dieſer Majorität, die Iren, find 
unpehig und anſpruchsvoll genug; ſie werden ſich ſicher 
nicht ange hinhalten laſſen. Juſtin McCarthh, ihr 
Führer, ſagt in einer Art Abrechnung über die letzten Wahlen 
ın der „New Review“: 


„The Irish Nationalist Party never could conseut to the 
postponement of Home Rule.... Home Rule 
nostrils of every sincere Irish Nationalist.“ 


Die Nation. 





is the breath of the | 


685 


— — — — — — — 
— — — —e — — — — — — — — 
— — 





Für den alten großen Taktiker Gladſtone eröffnet ſich 
alſo am Schluſſe ſeines Lebens noch eine überaus ſchwierige 
Aufgabe. 

Es iſt hergebracht, daß beim Herannahen eines 
Miniſteriums Gladftone in Inneraſien nahe der indiſchen 
Grenze — Bewegungen ſich bemerkbar zu 
machen pflegen. Das war ſeit — ſo; das iſt 
heute nicht anders. Wiederum macht Rußland einen Vor— 
ſtoß gegen das Plateau von Pamir und in Afghaniſtan ſind 
Rebelliönen ausgebrochen; man empfängt jedoch den Ein— 
druck, daß England gut vorbereitet iſt. Auf dem Pamir⸗ 
Plateau werden vorausſichtlich auch die Chineſen Rußland 
entgegentreten; es iſt dann jener welthiitoriiche Augenblid 
da, wo das himmlijche Reich mittelbar ein Yaltor für die 
europätjche Politif wird; in Afahanijtan aber rafft der Emir 
jeine Kräfte zufammen und e3 jcheint, daß die Engländer 
in geichichter Weife den einheimiichen Herricher jtüßen und 
damit zugleich ihre eigene Pofition befeitigen. Da Lord 
Rofebery vorausiichtlid Miniiter der Ausmärtigen Ange: 
legenheiten in. England wird, fo tft anzunehmen, daß aud) 
in Zufunft eine thatkräftine und verjtändige und nicht eine 
rein jentimentale Ruffen- oder Franzojenfreundliche Politik 
in Zondon zur Geltung fommt. 


Minifterwechfel. 


Aus dem preußiichen Staatsminiftertum tft ein Mit: 
glied geichieden und jein Rejjort ift von dem Mtinifter- 
präjidenten übernommen worden. In Preußen bedeutet 
ein Minijterwechjel weniger, als in einem Staate mit aus: 
gebildetem Eonjtitutionellem Leben. Im anderen Ländern. 
pflegt der Sturz eines Miniſters durch einen Syſtemwechſel 
gerechtfertigt zu werden. In Preußen Hammert man fich 
noh immer an die Fiktion, daß der Monarch allein den 
Kurs des Staatsjchiffes zu beitimmen habe, und daß die 
Minijter nur dazu berufen jeien, die politischen Befehle des 
Monaryen auf die Delegebung und in die Verwaltungs» 
prarid zu übertragen. an tit deshalb auch ärgjtlich 
bemüht, den Schein der Kontinuität in den ee 
rundjägen aufrecht zu erhalten. Selbit als Fürit Bismard 
iel, iprach man davon, der Kurs jolle der alte bleiben; 
und al3 die öffentliche Meinung das Fallenlafien des 
Scyulgejegentmwurfs erzwang, mußte man zwar den Kultus: 
minifter opfern, weil Graf_Zedlit fich nicht halten ließ, 
aber man brachte arı jeine Stelle einer Nachfolger, der — 
politiich betrachtet — auch mit der Lupe nicht von feinem 
Borgänger zu untericheiden tft. 


Selbjt der Eintritt der Herren Herrfurth und Miguel 
ind Staatsminifterium mar fein Bemeis für das Durch— 
bredjen jener veralteten Tradition. Denn Herr Herrfurth 
wurde wegen feiner politiichen Yarblofigfeit, als reiner 
Tachminijter — und, wie fich inzwiſchen berauägeftellt hat, 
mit der Nebenabficht, ihn als bloben Blaßhalter feines 
unmittelbaren Vorgängers zu benugen — auf den Poften 
berufen, den Herr von Buttlamer in den legten Tagen der 
Regierung Sriedrichd III. hatte verlafjen müijen; und Herrn 
Miquel wurde feine Eigenihaft als Führer der national- 
liberalen Partei nur verziehen, aber nicht al® eine Er- 
böhung jeiner Dualififation zum Minijter angerechnet. 


Nur jo ift e8 ja aud) zu erflären, wie e8 möglich wurde, 
daB KR ad fo verjchiedene Elemente in einem und dem- 
jelben Minijtertum zufammen fanden. Man abitrahirte nach 
Möglichkeit von allen politiichen Prinzipien und tuchte die 
Staatögeichäfte rein jachlich zu erledigen. Aber gerade diefe 
jadhlihe Behandlung, mit der es Herr Herrfurth wirklich 
ernit meinte, ward dem „Fachminijter“ al3 Liberalifirende 
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Neigung zum ſchweren Vorwurf ionä 

f gemacht. Die Reaktionäre 
Ar ihn einen Demokraten, weil er nicht der Geichäfts- 
Au der Junkerclique ſein wollte Vor nichts hat diele 
. Hanke mehr Angit, al8 vor wirklicher Gerechtigfeit. 
ie lebt ja zu einem nicht geringen Theile von Be- 
ünſtigung im Staatsleben, von der Bevorzugung bei der 
<tellenbelegung, von Schußzöllen, Steuerprivilegien und 
ähnlichem praftiichen Chriitenthum. Unter jolden Une 
tänden mußten die Miniitertage des Herrn Herrfurth gezählt 
jein, wenn e& ihm nicht gelang, fich zu einem wirklichen 
politiihen Minifter zu entwideln, das heißt: zu einem 
Minijter, der gegen politiiche Widerjacher bei anderen 
politiichen Parteien einen feiten Nüchalt findet. 


Aber dazu reichte, wie e& fcheint, jeine Entjchluß: 
fähigkeit nicht aus, oder der unbeitimmte Charakter des 
Minifteriums, dejien Mitglied er war, verhinderte eine ent- 
Ichiedenere Stellungnahme: Turzum, eined Taged — mitten 
vg todten Sation — raffte ihn die politijche Auszehrung 

ahın. 

Dap eine materielle Meinungsperichiedenheit betreff3 
der Miquel’ichen Steuerreformpläne Die entjcheidende 
Urjache jeines Rücktritts geivejen jet, ift eine Anficht, die 
faum noch aufrecht erhalten wird. Aud, anderweitige Er- 
klärungsverſuche, die ſich auf konkrete Meinungsverſchieden⸗ 
eilen im Staatsminiſterium ſtützen, ermangeln der nöthigen 
UÜeberzeugungskraft. 

Und ſo bleibt denn nur die einzige plauſible Erklärung 
übrig, daß hier ein Fall des Abſcheidens in Folge allge— 
meirter politiicher Kraftlofigfeit vorliegt. Und gerade da- 
durch wird diefer Miniſterwechſel lehrreich. 

Er zeigt aufs Neue, wo der Grundſchaden unſeres 


ärtigen konſtitutionellen Lebens liegt. Deutſchland 
J ſind unter dem Bismarfichen Re an n 


titutionellen Entwidlung arg zurüdgeblieben. 
ae von ganz exceptioneller hiftorijcher Stellung 
fonnte ein mit vollendeter Kückſichtsloſigkeit und höchſtem 
dialekliſchem Raffinement gehandhabtes halb⸗abſolutiſtiſches 
Regierungsſyſtem zu Gunfien der eigenen Macht immerhin 
geraume Zeit aufrecht erhalten. Aber mit Bismarck's 
Sturz; war auch dies ganze Syſtem gerichtet. Jeder Tag 
zeigt deutlicher bie Unmöglichkeit, mit diefem Enjtem wetter 
zu regieren. Die Homo enität des Miniiteriums, die unter 
Bismaret dadurch erreicht wurde, daß Bismard’s Wille, 
von feinerlei Grundjäßen eingeengt, ſchlechthin entſcheidend 
war, iſt heute nur durch eine Uebereinſtimmung in den 
politiichen Srundjägen zu erreichen. Und diefe Grundjäße 
müsfen fich im Vefentlichen deden mit denen einer fejten 
Mehrheit des Parlaments, wer nicht bloß von Tal zu 
Fall weiter regiert werden toll. | 
Ganz jhön, wird man uns einwerfen; aber wo ift 


dieje Mehrheit? re 

uch die gegenwärtige Regierung miürde eine Yolcye 
EN — nr einer Barlamentsauflöjung = haben 
wenn fie ihre efleftiiche Methode aufgäbe und 
ihren Plaß nit über, jondern mitten ım Parteileben 
nähme. Allerdings würde man damit direft auf jenes 
parlamentarijche egierungsſyſtem losſteuern, wie es in 
England, Frankreich, Italien ich entwickelt hat. 

Dies Syſtem hat ohne Zweifel viele Mängel, aber 
beſſer als das Syſtem, unter dem wir gegenwärtig in 
Deutſchland unſere fonftitutionellen Srfahrungen machen, 
ijt e3 gewiß; und vermieden werden fann eS auf die Dauer 


doch nıdt. | 
Th. Barth. 
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Die Gewerbeinlpektion. 


Die Reorganijation des Jnjtituts der preukücen he 
werbeinspeftion jchreitet planmäßig vormwärtd. Begone 


im Ctatsjahr 1891/92, joll fie im Laufe vom vier Bud: jJ 
perioden zum Abjchluffe gebracht werden. ir die Kae 
rungsbezirfe Koblenz, Liegnib und Mäüniter, jo wine | 
a sollen im nächiten Statsjahr neue Gemerbeutte | 


ſtellen geſchaffen werden, \o daß jchlieglid) vegelmäkig kı 
en Regierung ein Regierungs: und Gemerberath alö it; 
undige Beihilfe für dem Negierungspräfidenten angetl 
fein wird. Die Regierungsbezirfe aber zerfallen wiedenn 
in Snipeftorenbezirfe, denen Gewerbeinſpeltoren vorſtehen 
und dies Perjonal wird noch durch Aliitenten vertärt, 
Jah den fürzlich erichienenen „Sahresbertchten der kn: 
ih preußiichen Negierungs> und Gewerberäthe und Be: 
bebörden für 1891" waren in diejern Berichtsjahre 17 Se 
werberäthe, 31 Gemerbeinipeftoren und geimerbetehnidt 
Hilfsarbeiter der Gemerberäthe und 14 Gemerbeinipeftun: 
ajliitenten in Thätigfeit. Setzt ift eine ganz erheblige Ya: 
mehrung der beiden lettgedachten Beamtenkategorien ı 
Ausiicht genommen. Auf dieje Meile wird einem im der 
ichen Neichgtag wie im preußiichen Adgeordnetenhaut, 
namentlich von Mitgliedern der freilinnigen Partei, wieer 
holt zum Ausdrud gebrachten Verlangen Rechnung getragen. 
Die Vermehrung der Zahl der Yabrifinipektoren und di 
Ausbildung des jo wichtigen Injtitut3 der deutichen Gr 
werbeinjpeftion wird für die preußtiche Monarchie zur Ihn. 
Die vorliegende Sammlung der Berichte iiber die Thättgfet 
der preußiichen gewerblichen Auflichtsbeamten in dem ver 
flofjenen Kahre gibt uns aud) bereits ein Bild von den 
ausgedehnteren Wirken diejes großen Beamtenkörpers Zi 
Zahl der Revilionen von gewerblichen Anlagen iit jet ein 
weit größere al3 früher, die Thätigfeit der abrikinipeltoen 


auf dem Gebiete des Arbeiterichußes eine intenfivere. dr 


Verhütung von Unfällen und der Beleitigung von geund 


beitafchädlichen Einflüffen in den gewerblichen Anlagen km | 


eine weit größere Aufmerfjamtkeit gervidmet werden, al dies 
bei dem früheren Syjtem möglich war. Auch) das Kapıtl 
von den mirthichaftlichen und fittlichen Zuftänden der ie 
beiter und von den in ihrem Qmtereiie geichaffenen Boll 
jahrtseinrichtungen enthält eine Fülle interefjanten Material: 
Namentlich mit den Wohnungdverhältniljen der Arbeit 
haben jich unfere Gewerberäthe und ihre Mitarbeiter piele 


fach beichäftigt. 





MWenn aber die freiiinnige Parter in der Volksverktelun 


und in der Brefje für die Ausbildung des und hier — 
tigenden Inſtitutes mit beſonderem Nachdruck eintrat, 1 
hat fie eine jolche namentlich nad) der NRichlung hin Se 
fürmortet, daß der Gewerbeinjpeftor aus einer hüreaukratſ 
polizeilichen Stellung herauswachſen ſolle in eine der 
trauengitellung, welche ihn zu einer Mittelsperſon zwiſten 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern als geeignet edel 
laſſe. Der Berfajjer diefer Abhandlung Hat dabei I A 
von ihm wiederholt in diejer Mochenjchrift veröffentlicht" 
Aufägen über die Gemwerbeinjpeftion auf das, Beijpiel M 
öjterreichiichen Gemwerbeinipektoren hingermielen, MM 
Stellung von Anfang an von der Gejeßgebung in Int 
Sinne aufgefaßt und behandelt worden ift, jo dab Id! 


Gemerbeinjpeftion in dem cisleithanijcyen Theile der Öl 


reih-ungarichen Monarchie allerdings im der glüchichten 


Weiſe entwickelt hat. 


Auch die Berichte der öſterreichiſchen Gewertenn | 


—AI 


für das verfloſſene Jahr liegen bereits vor. Dank der 
zweckmäßigen Einrichtung, wodurch die —V & 
werbeinſpektoren einem Centralgewerbeinſpektor unter! 
ſind, hat die dortige Gewerbeinſpektion und folgeweiſe au— 
die Berichterſtattung derſelben einen einheitlicheren Chan 
als bei und. Der Generalbericht des Herm Dr. Wii 
gibt uns ein vortreffliches Geſammtbild von der — 
der öſterreichiſchen Auffichtsbeamten, deren Zahl ühte 
gleichfalls vermehrt worden iſt. Herr Migerka begeichel" 
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jenem allgemeinen Bericht die „Snanipruchnahme durch 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer” als eine der fchmwierigiten, 
aber auch der erfolgreichiten Aufgaben, weldjye das Gele den 
Gerverbeinipeftoren vorzeichnet. Der öfterreichiiche Central- 
ne: fann bie gewiß jehr erfreuliche Thatjache 
onftatiren, daß die Arbeiter Ticy an- den Gemwerbeinjpektor 
‚al3 den Mann zu wenden pflegen, defjen fie jich des Ver- 
ftändnifjes ihrer Lage verjehen, von dem fie mit Redjt vor: 
ausjegen, daß er ihnen jelbjt Snterejje entgegenbringe, und 
beziiglich defjen fie ficher find, daß er für fie das ihm eben 
Mögliche zu thun gemillt ft." Aber auch die an 
holen bei dent Gemwerbeinipeftor vielfad) Rath, Auskunft 
und Aufklärung ein. Die Zahl der Fälle, in denen die 
Arbeiter Tiagend, Beichwerde führend oder bittend an Die 
Gemwerbeinipeftoren herantraten, betrug im Zahre 1891 5313, 
gegen 5023 im Borjahre. Als erfolgreihe Vermittlungs- 
oder DVermwendungasfäle verzeichnen die Einzelberichte der 
öfterreichiichen Snipeftoren die jtattliche Ziffer von 1585 Fällen. 
Doch wird diefe Zahl von dem Gentralgemwerbeintpeftor nod) 
nicht al3.erichöpfend bezeichnet. Mit Recht jagt derielbe von 
diejer vermittelnden Thätigkeit, daB fie „eine gewaltige 
Summe der Arbeiterichaft als folcher zu Gute Tommender 
und, wie der Smduitrie, jo der Gejellicyaft eriprieglicher 
Leiftungen” in Jıch berge. So Hat fich denn die Vertrauens- 
ftelung des öjterreichiichen Gemwerbeinjpeftor8 mehr und 
mehr entwicdelt und befeitigt. 

Wie jteht e8 nun aber mit der VBertrauenzitellung des 
preußijchen Aufiihtsbeamten? Wollen mir dieje Yrage, 
in der einen Hand die öjterreichiichen, in der andern die 
preußiichen Berichte beantworten, jo werden wir zuvörderft 
billiger Weile anertennen müflen, daß gegenwärtig auch der 
deutiche Fabrikinſpektor und insbejondere der gemerbliche 
Auffichtsbeamte in dem größten und fiihrenden deutichen 
Staat jeine Stellung nleichfale als eine jolche Vertrauen: 
jtelung aufgefaßt wiljen will. €8 fehlt in den deutichen 
Einzelitaaten bei unjeren %abrilinjpeltoren nicht an dem 
redlichen Willen, die Berufsthätigfeit des Auffichtöbeamten 
auf jene Höhe zu bringen, und wir haben in diefer Hinficht 
auch Ichon Erfolge zu verzeichnen. Nicht bloß mit den 
Arbeitgebern, jondern auch mit den Arbeitern Kühlung zu 
gewinnen, tft einzelnen deutichen Gemwerbeinipeltoren bereit8 
Keungen. Erit fürzlicy hörte ich 3. B. einen gediegenen 

ortrag eines preußiichen Gewerbeinipeftord, der in einer 
großen Arbeiterverfjammlung gehalten wurde, und der fidh 
mit den MWohnungsverhältnijjen der Arbeiter in einer Weiſe 
beichäftigte, die deutlidy erkennen ließ, wie diejer Gegenitand 
dem Redner, aber auch der Redner feiner Zuhörerichaft kein 
Sremder war. Im Allgemeinen aber fchreitet die Entiwide- 
lung unjeres gewerblichen Aufiichtsmejens nach diejer Rich» 
fung bin nur langjam vorwärts. Hören wir hierüber die 
preupiichen &emerberäthe und Gemerbeinjpeftoren jelbit, 
weldye ji) in ihren Berichten mit der vorliegenden Yrage 
vielfach beichäftigen ! 

Herr von Stülpnagel, der verdiente Gemwerberath für 
Berlin und Charlottenburg, beginnt 3. 3. jeine Ausführungen 
„über die Arbeiter im Allgemeinen“ mit der charaktertitijchen 
Bemerfung: „E3 ijt mehrfach darliber geklagt worden, daß 
der Verkehr der Gewerbe-Auffichtsbeaniten mit den Arbeitern 
nur ein jehr geringer jet, und unmittelbare Beziehungen 
au len beiden fajt gar nicht bejtänden. Sch halte dieje 

lage für berechtigt.” Der Berliner Gemwerberath führt 
dann weiter aus, wie er, um Abhilfe zu jchaffen, jeine 
Sprechitunden öffentlich befannt gegeben Fade; und wie er 
auch unter der Herrichaft des Haftpflichtgejeges von ver- 
legten Arbeitern oder deren Angehörigen Häufig um Rath 
und Beijtand angegangen worden jet; jebt gehöre e8 aber 
zu den Seltenheiten, wenn ihn ein Arbeiter ——— während 
eine Zunahme der augenſcheinlich von Arbeitern ausgehenden 
anonymen Beſchwerden zu konſtatiren ſei. „Meine Stellung 
u den Behörden und zu den Arbeitgebern — ſo heißt es 
— in dem Bericht des Schleswiger Gewerbeinſpektors — 
hat ſich im Allgemeinen zu einer erfreulichen geſtaltet, wohin— 
gegen ich ein Gleiches von mteiner Stellung zu den Ar: 
eitern leider noch nicht bericyten fann. Bei den Yabrif- 
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bejichtigungen fonnte ich mit lebteren noch feine regere 
Sühlung gewinnen. Wejentli frug hierzu der Umjtand 
bei, daß ich meift von den Fabriflettern begleitet wurde." 
Der Gewerberath, in Minden berichtet, daß die Arbeiter nur 
jelten jeine NRathichläge einholen; der Gewerbeinipeftor habe 
jeine amtlichen Sprecdhjtunden in den Kreisblättern befannt 
zu geben; „jedoch wurde jein Rath von den Arbeitern nicht 
erbeten.” Der Gemwerberath in Arnsberg meint, daß den 
Arbeitern die Neuordnung der Gemerbeinipektion jedenfalls 
noch zu wenig befannt jei. Derjelbe begegnet fi) alsdann 
mit dem Gemwerberath zu Magdeburg in dem Wunjche, daß 
die Arbeiter fich mit ihren Beichiwerden lieber an die Auf: 
ihtSbeamten wenden und deren Bermittelung in Anipruch 
nehmen möchten, anjtatt „jic) der a: anzuvertrauen”; 
einem Beſchwerdeweg, auf welchen die Arbeitgeber fich zu- 
meiſt nicht einzulajfen pflegen. Wie erfolgreich unter Um- 
jtänden aber die vermittelnde Thätigfeit des Gemwerbeinjpeftors 
fein Tann, daflır liefert der Diüffeldorfer Bericht einige inter- 
efiante Belege. Aber auch in diefem Bericht ift wiederum 
die umerfreuliche. Thatjache fonjtatirt, daß die Sprechitunden 
der dortigen Aufſichtsbeamten jeitens der Arbeiter leider in 
nur geringem ‚Umfang benutt wurden. Herr Gewerbe- 
injpeftor Berdmann in Aachen endlich erklärt Folgendes: 
„Wenn die Arbeiter den jtaatlichen Auffichtsbeamten als 
Ihren Vertrauensmann aniprechen wollten, jo Tönnte ihnen 
in manchen Fällen ein nüblicher Rath gegeben werden, 
Aus dieſem Jahre kann ich aber faum ein Dutend Mille 
anführen, ıwo mir von Arbeitern Bo. Angelegenheiten 
vorgetragen wurden. 3 liegt dies wohl hauptjächlich daran, 
daB das Amt und die Thätigfeit des Auffichtsbeamten den 
Arbeitern noch zu wenig befannt find. Ber dem Durchgang 
durch die Yabrifen und gelegentlichen Unterhaltungen mit 
den Arbeitnehmern mußte ich nur zu oft wahrnehmen, dah 
die Xeute, jelbit die gebildeteren Meiiter, häufig gar nicht 
wußten, dab e3 einen Gemwerberath aibt.” — Bas ift jujt 
le was der DVerfajier diefer Abhandlung Ichon vor 
Sahren einmal im Reichstag gelagt bat: &3 gibt eine Menge 
von deutichen Arbeitern, die feine Ahnung von der Erijtenz 
eines Yabrifinipeftors haben! Schade, daß dies auch heute 
nody nicht ungutreffend tft! 

Welche Bedeutung Fönnte unjere Fabrilinipektion für die 
Förderung und Erhaltung von guten Beziehungen zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern gewinnen, welche‘ wirth: 
Ihaftliche Bedeutung durch die Verhinderung und Beilegung 
von Streil3 und Arbeiterausfperrungen, wenn ed unferen 
Fabrikinſpektoren gelänge, das jchöne Ziel zu erreichen, für 
den Arbeitgeber wie für den Arbeiter der gemeinjawe Ver: 
trauendmann zu jein! Ir Deiterreich ijt der Gemerbe- 
inipeftor in Streiffällen regelmäßig die negebene Mittels- 
—* „Meiſt von beideñ Parteien — iſt nach 

em Zeugniß des Herrn Dr. Migerka die ag des 
Gemwerbeinipeftors. Nicht nur das Streben nady Xohn= 
erhöhung, jondern Begehren der verjchiedenjten Art veran— 
lagten in dem DBerichtzjahre 1891 zahlreiche Arbeitsein- 
jtellungen in den öfterreichiichen Auffichtsbezirken. Die Kohn: 
on und die Zohnzahlung, die rechtzeitige Bekannt— 
gabe der Einheitöpreife, Erjagantpruch für umnfreimillig ver: 
jäumte Zeit, Bezahlung gewijjer Hilfsarbeiten jeiteng der 
Fabrik. Abichaffung von Selditrafen und Kontrollmarfen, ge- 
rechtere Sertheilung der Arbeiten, die Arbeitszeit, die Wieder: 
aufnahme entlajjener Arbeiter, die Abſtellung des Feuer— 
wehrzivanges, die Yreigebung de 1. Mat und ähnliche 
Forderungen der Mrbeiter pielten dabei eine Rolle Die 
metiten und die bedeutenditen Arbeitseinitelungen Tamen 
in dem exiten öjterreichtichen AuflichtSbezirf vor, welcher den 
Wiener Polizeirayon umfakt und es it bemerfenswerth, 
wie der Wierrer Gewerbeinipeftor ausdrüdlicy fonitatirt, 
„daB die Arbeiter bei Aufitellung ihrer Bedingungen mit 
mehr VBorlicht und Meberlegung zu Werke gingen, als dies 
bei früheren Streifen in der Negel der Jall war. Die be- 
gehrten Zohnerhöhungen, hielten_fich durchweg in mäßigen 

renzen und wurden mit dem Hinweis auf die Theuerung 
lämmtlicher Xebensbedürfnifje und auf die Ungulänglichkeit 
de3 bisherigen Verdienjtes motivirt. Nicht der achtitündige 
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Arbeitstag, ſondern die Reduktion der ündi 
J zehnſtündigen Arbeits— 
auf neun Stunden wurde verlangt. Die allgemeine 
— ber wirthichaftlichen Lage war indefien auch mäßigen 
ne en ‚der Arbeiter nachtheilig." Immerhin ift aber 
. eichiiche Centralgewerbeinſpektor in der Lage, in 
* Generalbericht folgende erfreuliche Thatjache eig - 
ke a — dem geichidten, in manchen Fällen viel Ge- 
uld beilchenden Eingreifen der Gemwerbeinipeftoren gelang 
es, jet e8 durch Erwirkung von Zugeftändnifien jeitens der 
Unternehmer, ei e3 — Einwikung von Verzichtleiſtung 
auf einzelne Forderungen ſeitens der Arbeiter, in der größten 
Mehrzahl der Fälle die Arbeitseinſtellung in kurzer Zeit 
und auch mit einigen Erfolgen beizulegen. Mehrfach ge— 
lang es ſogar, durch raſche Beſeitigung der entſtandenen 
Differenzen der Ausführung der geplanten Arbeitseinjtellung 
upor zu fommen. Nur ın zeug auf die angeftrebten 
ohnerhöhungen waren die erzielten Erfolge mäßig, nad 
den bedeutendften Streifen infolge der Ungunjt der Lage 
jogar erfolglos.” eır Dr. Migerfa werit dann aber 
auch auf einen interefjanten Yall einer Arbeiterausiperrung 
hin, welche gleichfall8 durch den betreffenden Gewerbe- 
inipetor beigelegt ward. Die Zertil- und Metallarbeiter 
von Bielig und Biala hatten es ich nicht la fönnen, 
den eriten Mat feitlich zu begehen, und fie hatten dieſe 
Feier gegen den Willen ihrer Arbeitgeber ins Werk ge- 
ſetzt. Die Letzteren beantworteten dies damit, daß ſie den 
Betrieb ihrer Etabliſſements auf den Zeitraum von zehn 
Tagen einſtellten und die am erſten Mai zur Arbeit nicht 
erſchienenen Arbeiter als entlaſſen betrachtelen. So ſahen 
ſich denn jene Arbeiter, als ſie am Morgen des 2. Mai 
ur Arbeit erſchienen, in des Wortes verwegenſter Be— 
eutung ausgejperrtt. Dem Gemerbeinipeftor au Troppau 
gelang e8 jedoch, durch geichicte Einleitung und Führung 
der Verhandlungen die Parteien einander zu nähern und 
die Arbeiter zu beitimmen, um Wiederaufnagme in die Arbeit 
u erjuchen, und dieler Bitte ward denn aud) jchließlic, im 
Wege der Verjtändigung itattgegeben. Aber das ijt nur 
ein einzelnes Beilpiel. Die Berichte der diterreichtichen 
Gemerbeinipeftoren enthalten lange Vergeichniiie von Arbeiter- 
ausftänden, in denen renelmäßig die vermittelnde Thätigfeit 
der AuffichtSbeamten, und zwar in den meilten Fällen mit 
Erfolg, zu Tage tritt. Dabei iſt dieſe Thätigkeit des Auf⸗ 
ſichtsbeamten feinesmwegs eine — lediglich der Ver 
tretung der Arbeiterpartei gewidmete. Der Gemwerbeinipeftor 
in Brünn, welcher eine Reihe von Arbeitseinjtellungen anf 
zählt, die zumeiit in furzer Zrift bejeitigt wurden, berichtet 
®, von dent Fall eines GStreifes in einer Wollmaaren« 
ori? der um desmwillen entitand, weil vier |eber im Solge 
eines vorhergegangenen Streit in ebenberjelben Yabrif ent- 
lajjen worden waren. Yür drei diefer Weber trat der Ge: 
werbeinipeftor ein, während er ji für den dritten nicht 
verwenden forınte, weıl diejer fich bei den Unterhandlungen 
zu groben Beleidigungen gegen Die Fabrikbefitzer hatte hin— 
reißen laffen. Die Arbeitdeinftellung jelbft, an welcher fich 
106 Weber betheiligt hatten, fand auf Diele Weile ihre Er- 
fediaung. Daß die Sntervention des Bewerbeintpeftors zu- 
mein von der Arbeiterpartei in Antpruch genommen wurde, 
gibt der Gewerbeinjpeftor für Wien zwar zu. aber er be- 
merft am Schlufje jeiner interetjanten Mittheilumg en über 
die Arbeiterbervegung und die Arbeiteraugjtände ausdrüdlic 
Meine Bemühungen zur Beilegaung des Streilö wurden 
ſowohl von den Arbeitgebern wie Arbeitnehmern dankend 
Merkannt. auch wenn der gewünſchte Erfolg nicht er— 
langt wurde.“ Der Centralgewerbeinſpektor aber betont, 
wie die durch jene vermittelnde Thätigfeit jeiner Gewerbe: 
inipeftoren erreichten Wirkungen ‚für die vielfady vergeblich 
aufgewendete ae und die mancherlei unerfreulichen Er— 
fahrungen reichlich entſchädigen und zur ferneren Hoch— 
haltung und andauernden Pflege dieſes Dienſtzweiges er— 
muntern, die Herr Dr. Migerka als einen Rede des 
die öſterreichiſche Gewerbeinipektion betreffenden Gejetes be- 


zeichnet. — 
— Auch die preußiſchen Gewerbeinſpektoren übergehen die 
Ausſtandsbewegungen der Arbeiter in ihren Bezirken nicht 
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mit Stillichweigen. Ste beiprechen nicht nur die mer 
rejultatlos verlaufenen Ausftände der Seger und Buhmmda 
vom vergangenen Sahr, jondern ie vegiitriren and dr 
lonitigen Streits, weldye im Laufe des Berichtöjahres in de " 
verichiedeniten Branchen, im Brauereigemwerbe mie bei ke 
Zigarrenarbeitern, bei den Handichuhmadern und km 
wieder bei den Kormern einer Etierigteßerei, bei Webenm ı 
Serbern, bei Klempnern und Töpfergeiellen, kutz in de 
verſchiedenſten Gewerbekategorien vorkamen. In im 
Diamantſchleiferei in der Nähe von Hanau wurde 3.8. 
Folge eines Ausſtands, bei welchem hauptſächlich die fe 
ſönlichkeit und das Auftreten des Fabrikleiters in se | 


kam, der Fabrikbetrieb zeitweiſe gänzlich eingeſtellt dude 4 
Schuhfabriken zu Erfurt, MWeitenjeld und Sangershuk 1 


führte das Streifen der Arbeiter zu einer Austchliegun 
eines Iheil3 der Ausitändigen von der MWieterautnahm ı 
Ki Betriebe. Eine größere Anzahl diejer Arbeiter im 
ıy aber unter Zeitung des ——— Reichstag 
abgeordneten Bock zu einer in Erfurt gegründeten, Deutjdern 
Schuhmaarenfabrif” zufammen. Zum größten Schaden de 
Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer dauerte der große Arbeit 
ausitand von 361 Glasarbeitern in Altona umd ilensun 
vom Jahre 1890 nocd; bi8 Ende März des Berictöjudei 
weil die Arbeitgeber auf der jchriftlichen Losjagung Mr 
Arbeiter vom Yachverein bejtanden. Bei diejer Gelegenirt 
oder vielmehr bei den Nachwehen diejed Streits wird auf 
einmal einer Vermittelung des Gemwerbeinipektord gedaft 
Zwei Arbeiterfamilien, aus je einer Frau und fünf Rinem 
beitehend, mußten ins Armenhaus aufgenommen wert, 
während die Männer, welche jeiner Zeit zum Erjah währen 
des Gtreif3 herbeigeholt worden, nunmehr aber eıntlalten, 
auf die Wanderjchaft gegangen waren. Auf den Himmel 
bed Gemerbeinjpeftors, daß die nalen ber jeiner Jet 
aus Schlefienr herbeigezogenen Erjagarbeiter und die get; 
zeitige Kündigung der Mohmungen die Arbeiter nothwendi 





erbittern mühje, erhielt der Gewerbeinipettor zunädit un f 


der Yabrilleitung die Antwort, daß die ganze Angelegeniet 
„eine Finanzfrage” und daher nicht weiter diöfutabel M. 
Ext al3 der Gewerbeinjpektor erklärte, daß er fic) gezmungen 
fähe, in feinem Sahresbericht den Namen jener Glashütte 
u nennen, lenkte die Yabrifleitung ein Sie ließ nunmeht 
ie Arbeiterfamilien, welche noch nicht fortgezogen watt 
jo lange, bi8 die Männer ein andermeites Unterlommtt 
—— mindeſtens aber ſechs Wochen lang, unentgelllih 
wohnen. 

Im übrigen aber enthalten die Berichte der preuihe 
Aufſichtsbeamten nichts über eine vermittelnde Thaͤtie 
derjelben bei jolchen Differenzen der Arbeitnehmer um 
der Arbeitgeber, welche zu Arbeitseinjtellungen und Arbeiter 
ausjperrungen führten. In einem alle, und zwar bei de 
in einer Glashütte im Bezirk des Gemwerberaths zu Diner 
ausgebrochenen Streif, wurde von den ausjtändigen Arbeiter 
dem Gemwerbeinjpeftor allerdings die Vermittlung angetragtt. 
Allein der Betriebsleiter lehnte dieielbe ab. 

. Jragen wir num nach der Urjachen diejer auffulene! 
Verichtedenheit der Stellung der Zabrikinipeftoren in De 
beiden hier in Vergleich gezogenen Staaten, jo it zunäfl 
an den bereit3 im Kingang diejer Beiprechung deruont 
hobenen Umjtand zu erinnern, dag nämlich die Jah M 
Inipeftoren bei uns früher viel zu gering, umd der jewelli 


Auffichtbegirk viel zu groß war, als daß der Fabrikmpehtt 
eine einflußreiche umd angejehene Stellung hätte gem | 
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Kommando und mit einem Male laijen lid ih tr | 


fünnen. 3 ijt ja auch männiglic, befannt, wie das ji 
ber Gewerbeinſpektion ſich Bi der Sympathien e 
Fürſten Bismarck erfreute, ſo daß daſſelbe Lange Zeit : 
es Dafem in wenig erfreulicher Weile It“ 
Bertrauengjtellungen nicht erzivingen. 8 wird nadht 
und bingebende und berufstreue Arbeit dazu gehört ! 
auch bei una die Gemwerbeinfpeltion auf die erroitnichte 97% 
zu bringen. DaB man dabei nad) dem Beijpiel be; Ki 
reichs Sachſen die Gewerbeinſpektoren mit der Revion 
Dampfkeſſel in den Fabriken bepacken will, jcheint mir? 
glücklicher Gedanke zu ſein. Ebenſo wäre es —R 
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wenn die Gewerberäthe mit den ihnen unterjtellten Gemwerbe- 
infpeftoren und gemerbetechnijchen Hilfsarbeitern und 
Alliitenten bejondere Jelbitändige Behörden bildeten, jtatt 
dab fie jett als fachkundige Beihilfe der Regierungsprä- 
jidenten angejtellt find. 3 tft ferner oft genug im Reichstag 
die Frage angeregt worden, ob nicht ein Centralfabritinjpeftor 
für da8 Deutiche Reich zu bejtellen wäre, um die Einheit: 
lichleit der deutichen Gemerbeinipeftion herzujtellen und zu 
wahren; ein Anfinnen, mwelches unjere Bartitulariften freilich 
jtet3 als einen Eingriff in die Selbitändigfeit der inneren 
Landesverwaltung der Einzelitaaten befämpften. Sollte 
man nun nicht wenigftens in der preußiichen Monardjie die 
in England und jet auch in Dejterreich jo wohl bemährte 
Gentralijation der Fabrikinipeftion vornehmen, indem man 
einen Gentralgewerbeinipeftor ne welcher unmittelbar 
unfer dem SHandelSminifter jtehen würde, und von dem 
dann die Gemwerberäthe rejjortirten? Wer den General- 
bericht de8 Herrn Gentralgewerbeinjpeltor® Dr. Migerla in 
Wien gelejen hat, wird zugeben miüfjen, daß aus dielen 
Ausführungen die Zivecfmäßigfeit einer einheitlichen Führung 
der Gewerbeinspeftion nit denjelben Mitteln und denjelben 
Zielen Har hervorgeht. Damit joll nun freilid nicht etwa 
einem törmlichen Schematigmus auf dem Gebiete der Ge- 
merbeinipeltion das Wort geredet werden. Im Gegentheil 
wird man bier der Individualität des Beamten, der alles 
andere, nur fein jteifer Bürreaufrat und pedantiicher Polizei: 
menſch ſein jol, freien Spielraum lajjen müjjen, und zwar 
um jo mehr, wenn der zu einer jo wichtigen Vertrauens- 
jtellung berufene Beamte nicht bloß die nöthine Antelligenz 
und Gewandtheit, jondern auch ein warmes Herz zu jeiner 
Amteführung mitbringt. Denn mit Recht jagt Herr Dr. 
Migerka in jeinem allgemeinen Bericht: „Die rt unüber: 
tehbare Mannigfaltigfeit der dur) das Arbeitsverhältnig 
geichaffener Lagen macht deren erichöpfende gelegliche Rege- 
lung unmö lic. S<mmer wird dem Billigfeitögefühl und 
dem Gemeinjinn eine mehr oder minder große Rolle bes 
Ihieden jein. Damit tritt aber an die Gemwerbeinjpeftoren 
die Aufgabe heran, gerade dieſe Thätigkeit nachhaltigſt zu 
pflegen und ihr mit menjchenfreundlicdem Sinn unentmwegt 


zu dienen.” 
Karl Baumbadı. 


Bur Reform des Univerfitätsiwelens in 
Frankreid. 


Ein junger franzöfiicher Hiltorifer aus der Schule 

A. Giry’3 und &. Deonod’s, Herr Yerdinand Lot, der ung 
im vorigen Sabre mit einer jehr tüchtigen Arbeit ber die 
leßten Tranzöfiichen Karolinger beichenft hat, erörtert die 
tage der Keform des franzöfiichen Univerjitätsmejens, oder 

wie wir vielleicht richtiger jagen würden: des höheren Unter- 
rihtömwejens in Frankreich überhaupt in einer eigenen, um: 
fangreichen Broichüre, weldde aud) für Deutichland von 
Interejje ift.*) Denn abgelehen davon, daß Herr Xot für 
die radikalen Aenderungen, welche er an dem höheren Unter 
tichtsmwejen feines Vaterlandes vorzunehmen vorichlägt, ich 
borzugsmeile auf deutjche Vorbilder beruft, daß er ums aljo 
ein Beipiel von der in Frankreich doc) nicht allgemein ver: 
loren gegangenen Unbejangenheit in der Werthiehägung 
dejjen gibt, was wir in Deutichland vor Frankreich voraus: 
haben, verräth er ung als ein unparteiiicher fremder 
Berbachter da, was gerade an unteren Univerlitätseinrich- 
tungen rühmenswertb und nachahmungswürdig ericheint, 
aljo wohl auch ift, und gibt uns damit recht beherzigens- 
werthe Winfe, iiber das, was mir gerade uns an unjeren 
Hochſchulen vor allem fonjerviren oder, was in diejem Falle 


*) F. Lot, L’enseignement superieur en France. Ce qu’il 
6 — ce qu’il devrait etre. Paris. H. Welter. 144 nag. 
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faſt daſſelbe ſagen will, weiter fortbilden und als das 
Palladium unſeres höheren Unterrichtsweſens gegen alle An— 
griffe ſichern ſollten. 

Daß eine ſolche Mahnung aber für uns angezeigt iſt, 
darüber kann für den, welcher den Gang der Bewegung, 
die unſer geſammtes Unterrichtsweſen ergriffen hat, kaum 
zweifelhaft ſein. Daß manche Ausführungen des noch 
jugendlich enthuſiaſtiſchen franzöſiſchen Gelehrten, der ſeinem 
Vaterlande die geiſtige Führung auf den Gebieten des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens zurückerobern möchte, über das ziel 
hinausjchiegen und von uns nicht ganz acceptirt werden 
fönnen, ändert an der Sache nicht3. Srı welhem Grade Herr 
&ot die millenichaftlihe Stelluna Deutichlandg anerkennt 
und, mir möchten glauben, doc überihägt, mag bier nur 
durch einige wörtlid) wiedergegebene Säße dargelegt werven. 
‚Sn dem Vtaße, in welchem ich die Organtiation der fran= 
en Yakultäten genauer jtudirte”, heit e&8 ©. 8, „und 
te mit der der fremden, namentlich den deutichen Univer- 
fitäten verglich, bat fi) mir die trojtloje Gemwißheit unjerer 
Schwäche und die niederichmetternde er Deutſch⸗ 
lands nach und nach aufgedrängt. Die wiſſenſchaftliche 
Hegemonie Deutſchlands in allen Zweigen der Wiſſenſchaft 
ohne Ausnahme, iſt gegenwärtig von allen civiliſirten 
Völkern anerkannt. Es iſt ein notoriſches Faktum, daß 
Deutſchland allein wiſſenſchaftlich mehr produzirt als der 
ganze übrige Reſt der Welt. Seine Ueberlegenheit in den 
Wiſſenſchaften bildet das Pendant zu der Englands auf den 
Gebieten des Handels und der Seefahrt. Vielleicht iſt ſie 
verhältnißmäßig noch größer.“ Solchen Lobſprüchen muß 
der Herr Verfaſſer ſchon um ſeinen franzöſiſchen Leſer willen 
allerdings ſofort einen Dämpfer —— Wenn man die 
Frage aufwerfe, woher dieſe Supremität ihren Urſprung habe, 
ſo meint Herr Lot, die Deutſchen, die jetzt mehr als je in 
ſich vernarrt — ſeien, leiteten ſie aus der Ueberlegen— 
heit ihrer Raſſe ab. Das ſei aber nicht richtig, wenn man 
ihnen auch Intelligenz, Ausdauer und Fleiß nicht abſprechen 
könne. Das Geheimmniß ihrer Ueberlegenheit ruhe vielmehr 
in der vortrefflichen Organiſation des wiſſenſchaftlichen Be— 
triebes bei ihnen. 

Wir möchten den Herrn Lot nicht daran erinnern, 
daß dieſe Behauptung von franzöſiſcher Seite unmittelbar 
nach dem Kriege von 1870 in ganz gleicher Weiſe zur Er— 
klärung der deutſchen Baffenertolge aufgeitellt worden tft 
und im Brunde da3 Gegentheil von dem ausjagt, was fie 
jol. Denn mädjlt die Organijation nicht aus der Natur 
der Kalle heraus? Gebt fie nicht Einficht, fejten Willen und 
Ausdauer, mit einem Worte: oraanijatoriiches, auf dag 
Amwelmäßige und Erreichbare gerichtetes Talent voraus? 
Talent mohl, dürfte Herr Lot erwidern, aver fein Genie, 
und man tünnte ihm hierin fajt beiftimmen. Aber in einem 
ganz anderen Sinne ald er zugeben würde. rankreich hat 
ein großes organilatoriiches Genie bejeijen; diejes Hat dem 
Genius des franzöſiſchen Volkes entſprechend ſeine Verwal—⸗ 
tung, ſeine Geſetzgebung, ſein Unterrichtsweſen und noch 
manches Andere ſo Dortreitlich geordnet, daß jeine Schöpfungen 
jeit fait eınem' Zahrhundert das jtarfe Rückgrat des fran- 
zöftichen Staatsmwejens gebildet haben. Sewiß wird nun 
der Hiftorifer Lot nicht leugnen wollen, daß wenn Einridy- 
tungen, ie die de8 franzöliichen Unterrichtsmejens, jich jo 
lange behauptet haben, fie diejes nicht gekonnt hätten, wenn 
fie nicht der Natur des franzöfiichen Volfägeiites und Charakters 
in bemwunderungsmitrdiger Weiſe angepaßt gemejen wären. 
Das organtiatoriiche Genie des Kailers Napoleon I. hat jich 
in der That au in der Einrichtung der jogenannten 
Universite de France nidyt verleugnet. Wenn Herr Lot 
diefe jegt mit der Bajtille vergleicht, in die Bonaparte jeit 
fajt einem Sahrhundert die beiden kojtbarjten Güter der 
Menichheit, die Wiljenjchaft und die Freiheit, in Ketten ge- 
legt habe, und a zu einen legten Fräftigen Sturme 
auf fie auffordert, jo möchten wir daher zunäcdit glauben, 
daß er etwas plant, was jich ohne eine gründliche Umge- 
ſtaltung des geſammten franzöſiſchen Geiiteslebens nicht jo 
leicht ins Werk ſetzen läßt und der unter Umſtänden bei 
ſeinem Gelingen dieſelben Folgen nach ſich ziehen könnte, 
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wie jener Baftillenjturm von 1789, der die alte Ordnung 
der Dinge in Frankreich zerftörte, um zu guterlebt doch nur 
dieie neue Baltille zu ichaffen. / 

Um, das deutlicher zu nahen, müffen wir auf die 
Gefahr Hin, einem Theile unjerer Xejer längit Befanntes zu 
jagen, etwas weiter auöholen. ft doch die Organijation 
de3 höheren Unterrichtämejens in Frankreich bei jeiner Eigen- 
artigfeit und grümdlichiten Verichiedenheit von dem unfrigen 
für Viele ein jchmer fakbares Ding, ein chinefiicher Kopf: 
— (un casse-töte chinois), wie es Herr Lot nennt. 
Doch es ſoll hier nur das zum Verſtändniß Nöthigſte wieder— 
holt werden. 


I. 


‚ Nachdem 1792 der Konvent alle jehr herabgefonmenen 
Univerfitäten Franfreih8 — e8 gab deren 1789 zweinnd- 
manzig — aufgehoben und deren Vermögen eingezogen 
batte, ordnete der Katler Napoleon I. dur) Dekret vom 
17. März 1808 da8 gefammte Franzöfiiche Schulmefen von 
Neuem und jchloß e& in eine jtreng einheitlich organifirte 
Korporation zulammen, die eben die Universit6 de France 
it. Wiederholt wird von ihm als der Zweck dieſer Grün- 
dung hervorgehoben, eine Gleichförmigfeit des Unterrichts 
(l’uniformit6 de P’enseignement) in ganz Yranfreich her- 
zuftellen. Das Endziel derjelben mar, wie jet Zaine jchlagend 
ausgeführt hat, fich und feiner Dynaftie ein unvergleichliches 
Werkzeug mehr a Unterwerfung aller felbjtändigen Geijter 
zu verichaffen. An der Spiße diefer Drganijation ftand der 
Grandmaitre, jebt der Unterrichtentinifter. der als ſolcher 
den Rang eines Erzbiſchofs hat und bei den großen Schül— 
aktionen in pompöſem Aufzug, in violetter Seidenrobe, die 
mit Sammet und Hermelin verbrämt iſt, auftritt. Ihm zur 
Seite ſteht ein Oberſtudienrath (Conseil supérieur de l'In- 
struction publique), deſſen Zuſammenſetzung je nach den 
aufeinander folgenden Regierungen wiederholt gewechſelt 
hat, und bald durch Nominirung ſeiner Mitglieder durch 
die Regierung, bald durch Wahlen — wie jetzt — gebildet 
worden iſt. Unter dieſem Oberſtudienrathe fungiren in Frank— 
reich jetzt 16 Rektoren der Akademien mit einem Unterrichts— 
rath an der Spitze, welche den Unterrichtsbezirken (MAcadémioôo) 
vorſtehen. Die Sitze dieſer Rektoren ſind die Städte, in 
denen ſich die Fakultäten, d. h. die höchſten Unterrichts— 
anſtalten des Landes befinden; dieſe ſind ebenſo wie die 
Lyceen (Gymnaſien) und andere Sekundärſchulen und die 
Volksſchulen dieſen Rektoren unterſtellt. Die Rektoren, nach 
der Wichtigkeit der Fakultäten in drei Kategorien zerfallend, 
ſtehen dirett unter dem Unterrichtsminiſter, während ſie die 
den Bezirksſchulinſpektoren II nspoctours d'Académio), welche 
den Schulbehörden der einzelnen Departements vorſtehen, 
übergeordnete Inſtanz bilden. 

Dieſes Skelett des büreaukratiſchen Gerüſtes der 
Université de France ſteht heute noch aufrecht, während 
die drei verſchiedenen Stockwerke des Baues von einem 
anz anderen Leben erfüllt ſind, als es der Wille ihres 
höpfer® war. Zunächſt iſt zur Genüge bekannt, 
welche ungeheuren Anſtrengungen Frankreich ſeit 1871 

emächt hat, um den von Napoleon J. und allen nach— 
Folgenden Regierungen liber Gebühr ganz vernachläffigten 
Bolfsunterric zu heben und auszubreiten. Man ift dabei 
aber auch jest weniger von philanthropiichen al8 von polie 
tiichen Gefichtspunften ausgegangen. 3 hiebe den That: 
jachen und öffentlichen Erklärungen der führenden Geifter 
des franzöfiichen Volkes Gewalt anthun, wern man in Ab- 
rede ftellen mwoite, daß die ganze Neorganilation des fran- 
öfifchden Bollsichulweiens ihre treibende Kraft von der 

evandheidee aus erhalten hat. Ein Mann, den man ficher 
nicht zu_ den Kevanchepolitilern um jeden Preis zählen ıwird, 
Zules Simon, fate die öffentliche Meinung hierüber dahin 
richtig zujanımen: „Nach unferen Unglüdsjällen jah Zeder: 
mann ein, dab unjer eigenjtes Intereſſe, unſere vornehmſte 
Plicht eS verlangte, dag wir umferen öffentlichen Unterricht 
wieder herjtellten und ganz bejonders den eriten Bolfsunter- 
“icht fürderten." Unzählige Andere haben diejen Gedanken 
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dann viel fräftiger variirt und ihm die Richtung au dı — 
Revanche ausdrücklich gegeben. Ohne vorhergehende Un ach rein 
ſtaltung des Volksſchulweſens, ohne die Verbreitung a zuier, wo 
größerer Bildung unter dem niederen Volke, jei antun onen ie 
glücklichen Revanchekrieg nicht zu denken, verjicherten ung des mente 
zählte Broichüren und die gelejeniten Zeitichriften. Ze und Dort! 
nur durch die beijjere Schulbildung des gemeinen deutite ägiten | 
Soldaten, fer e8 den Preußen möglich geworden, die kur ihroffen 
zojen zu _jchlagen. Stellte man aber jo das Bolksihulnn Ehulmeii 
in den Dienst des Staates, verlangte man, dag alle im: jest, ımele 
on um beitimmter politischer Aufgaben oillen die She WS sat zu 
efuchen und ich ausbilden follten, dann war es nurem MW kan des 
Logiiche Konjequenz diejer Fdee, daB der Volksichulunteris MP irgt aud 
unentgeltlich ertheilt werden. mußte. Man entzog ih der Abt 
auch nit. Da bei der Stellung, welde die fatholi WW cin Gran 
Geiitlichkeit in Frankreich Jo vielfach zur Republik einnimn Srankreid 
man diefer jeden Einfluß auf die Volfsichule nehmen min WS 91. Praiı 
ift begreiflih. So geihah es, daB da3 franzöltide Cr die beite 
mentarichulmwejen jeit dem 31. Dftober 1886 den drei ans heiten ©: 
geitellten Yorderufigen, daß der Volföunterricht obligaterit WI iolhe ic 
unentgeltlich und von Laien ertheilt werde, nun volfomme WE sunan ii 
entipriht. Ueber 100 Millionen Franc trägt der Sun WE Haile d 
von den Kommunen abgejehen, jet zum Volfdunterngt WE aus den 
Napoleon I. hatte 40000 Francd Staatszuihuß für im ie Wh nit dem 
genügend befunden. Nicht nur 
Nicht jo durchgreifend al3 die mit dem Bollsunterit Gi täot faj 
vorgenommenen Aenderungen jind die, welche die zu ME Yieschul 
Unterrichtöftufe, die Lyceen, Colleges, Realichulen u.1.m. 9 dnud tu, 
furz: die Mittelichulen zu erfahren hatten. Maren ie Mg an die, 
Staatälyceen nach dem allgemeinen Wrtheile der Sadtemt ME Scilem, 
ihon die relativ beiten Unterricht3anitalten rankreids " WE on ale 
hat man ja auch mit Recht weniger an ihnen umzugeitaltn MS ieh < 
ehabt. Die tiefe Verichiedenheit, welche da3 deutiche u ME non aller 
— — Unterrichtsweſen durchdringt, kommt neben Mg aus Tie 
ihnen doc) auch, deutlichit zum Ausdrud, Daß die Year Wi nur auf 
der Lyceen — höhere Gymnafien, an denen auch Bhilotert ME abiehen 
unterrichtet wird, wie diejed ja aud) ar zahlreichen ähnlichen ME id un 
Schulen Deutjchlands früher der Fall war — ihre Shit MG durd da 
die fie doch gerade anı Beten kennen mühjen, nicht jelbitm MS ongedeu 
Reifezeugnifien (diplömes) entlajjen, fondern die Aare ME dlgemei 
Erantina vor Kommiiltonen, die aus den Profefloren ME Komm 
Zafultäten gewählt find, abgelegt werden, it i—hon, IM ME dieie gi, 
äußerlich angejehen, eine tief einjchneidende Differenz mitt MG Yoraus; 
dem deutichen und franzöfiichen höheren Unterrichtäroettt th fie 
Dieje Eramina, weldye das Baccalaureatsdiplom bereit nlerwe 
fojten bei ihrer Ausdehnung und der großen Zahl dert ih wohl al 
Prüfenden den Profefforen unendlich viel Zeit umd Are Gi in) doc 
aufwarnd. Mögen unter diejen auc) weniger Gelehrte vr ii y 
handen jein, alö in Deutichland an den Univerlitäten WE Sau 
finden find, da namentlich die Mehrzahl der älteren IE denen 1 
thnen abgearbeitete Brofefjoren der Lyceen waren (kt. & A — 
jo ift Doch der Beitverluft, den dieje Baccalaurentäprinnt Ge nem, 
herbeiführen, für den wiljenjchaftlichen Unterricht an MI ES ronen 
Safultäten ein außerordentlich großer. Der Zved, denuu ie nidmen 
mit diefer, wie und Deutjchen Scheint, unnatürligen Deridte und day 
bung der Eraminationsinftang verfolgt, mird aud) nur!‘ NS gar 
theilweije erreicht. Denn liegt der Einrichtung ein DB Gi ohhan, 
gegen die Gerechtigkeit der Lehrer der Lyceen zu Grund, 1 Nn 6 
find auch die Vrofeiforen der Fakultäten Merten um M Mb did, 
Fürfprache der fie bejtürmenden Angehörigen der MM th; 
nanden, zu denen da& jchöne Geichlecht die zahlreiähiten m gerade 
gefährlichſten Bittſteller entſendet, nichts weniger als un Würde: 
gänglich. Aber e8 mird jich hieran faum etwas hungen 
laſſen, wenn nicht das Prinzip, welches dem ganzen at Atent 
weſen Frankreichs von Napoleon I. als treibende Wi nur ie 
Grunde gelegt worden ijt, durch ein anderes eriegt TEE einen, 
Der aller Fdealogie fo abgeneigte Herricher bat ae in ſu 
Stelle des Pflichtgefühls bei Lehrern und Schilem FE cn u 
auperenm Ehrgeiz ala Stimulationsprinzip eingeladen U. Aahr 
ihn zum Ausjchlag gebenden Faftor hr die aufiit fr weite 
ſranzöſiſche Jugend gemacht. Daß er damit em u in; 
dürfniſſe des franzöſiſchen Volkscharakters entgegengelenmn dem 
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Endziel (but) der großen Unterrichtsorgantjation von 1808 
aufgeftelt war, lag ed an lich nahe, die Ergebnifje dejjelben 
auch rein äußerlich zu firiren. Die Staatsleitung, d. h. der 
Kaifer, wollte aud) niten wer Jeine begabtejten jüngeren Unter: 
thanen jeien. Sein Glaube an den alle anderen ZTriebfräfte 
des menjchlihen Handelns überragenden, in äußeren Ehren 
und Bortheilen fich gefallendem Ehrgeiz fam dazu, um jenes 
Syitem der Wettbewerbung zu a en, das in jeiner 
Ihroffen Ausbildung nach deutjcher nicht dad franzöſiſche 
Schulivejen vergtften mußte. Wer meiß in Deuitchland 
jet, welcjer Schüler da3 bejte Abgangszeugniß zur Univer: 
rat gu Ditern oder Michaelis erhalten hat? Kein Menfch 
fann da3 für einen deutichen Einzelitaat jofort fejtjtellen. Es 
fragt auch Niemand danad), fo jehr auch die Angehörigen 
der Abiturienten dabei interejiirt jind, daB dieſe nicht nur 
ein Sramen bejtehen, jondern aud) wie fie e3 beitehen. Im 
Sranfreich weiß man aber jeit dem berühmten Gejeße vom 
21. Prairial an 11 (1803) jährlih ganz genau, welches 
die beiten Schüler der Nation find. Denn nachdem die 
beiten Schiller der einzelnen Klafjen jeder Schule, die als 
jolche jchon prix d’excellence erhalten, durch bejondere Prü- 
tungen jejtgejtellt find, werden in jedem der 16 Afademie- 
bezirfe die zehn Tichtigften von diefen ausgemuftert, und 
aus den 160 Kompetenten für jede Klajje geht dann der 
mit dem grand prix d’honneur gefrönte Sieger hervor. 
Nicht nur der —— Gewinner des allgemeinen Concours 
trägt köſtliche Beute davon, ſondern auch der Lehrer und 
die Schule, die einen ſolchen Sieger, man verzeihe den Aus— 
druck, trainirt hat. Denn auf die Geſchicklichkeit der Mache, 
auf die richtige Anwendung zahlreicher Kunſtgriffe bei dieſem 
Schülerrennen um den Ehrenpreis kommt es nicht weniger 
an als auf die Tüchtigkeit und Begabung des Schülers 
ſelbſt. Daß bei dieſer Veräußerlichung der edleren Impulſe, 
von allem Anderen ganz abgeſehen, die Schule als Ganzes 
aufs Tiefſte geſchädigt werden muß, indem die Lehrer es 
nur auf die Ausbildung der begabteren Schüler, der téôéte 
abſehen, während die queue ihrem Schickſale überlafjen 
wird und ſich dann allmählich in wiederholten Anſätzen 
durch das Baccalaureatsexamen durchzwängt, mag hier nur 
angedeutet werden. Und faſt ebenſo äußerlich als bei dieſem 
allgemeinen Concours geht es bei den Examina vor den 
Kommiſſionen der Akademien her, die das Baccalaureat, 
dieſe Pforte zu jeder höheren Karriere, verleihen. Da die 
Vorausſetzung dieſer ganzen Unterrichtsmaſchinerie die iſt, 
daß ſie an allen Orten und bei jeder Gelegenheit, bei der 
Unterweiſung der ſchon äußerlich uniformirten Schüler ſo— 
wohl, als bei deren Prüfung ganz exakt gleichmäßig arbeitet — 
ſind doch die Jahres-, ja Taägespenſa, die Lehrbücher u. ſ. w. 
u. ſ. w. überall die gleichen —, ja hatte urſprünglich jede 
Schule eine Bibliothek von 500 Bänden derſelben Werke, 
denen kein neues ohne Einwilligung des Miniſters hinzu— 
geführt werden durfte, — ſo begreift es ſich vollkommen, 
welch unendlicher Werth auf die Gleichartigkeit des erſten 
großen Examens, dem ſich Alle, die ſich den höheren Studien 
widmen wollen, zu unterziehen haben, gelegt werden mußte, 
und daß von den Anforderungen, die in ihm geſtellt werden, 
ob ganze Bildungsniveau des franzöftihen Beamtentyums 
abhängt. 
.. 6 ilt zwar natürlich, daß bei den verjchiedenen poli- 
tiichen Strömungen, denen das Unterrichtswejen in Yrant- 
teih in diefem Jahrhundert doch ausgeſetzt geweſen iſt, 
gerade an dieſem Punkte mancher Wechſel eingetreten iſt. Es 
würde uns aber hier zu weit führen, die verſchiedenen Schwan— 
kungen und Veränderungen zu ſtizziren, welchen dieſes Bacca— 
laureatsexamen unterworfen geweſen iſt. Es genügt, hier 
nur feſtzuſtellen, daß ſeit dem 1. Auguſt vorigen Jahres 
eine Reifeprüfungsordnung in Kraft iſt, welche das Examen 
in zwei Akte zerlegt, deren ſich der zu Prüfende nicht in 
ein und demſelben Sabre unterziehen fan. In dem erjten 
Zahr ift eine Art Voreramen abzulegen, das Seder, der das 
zweite Eramen machen will, beitehen muß. In ihm werden 
iwei fchriftliche Arbeiten angefertigt: eine Meberjegung aus 

em Lateiniichen ind Franzöjiihe und ein franzöfticher Auf- 
ag. Mündlid) wird die Erflärung eines griechiichen, eines 
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lateiniſchen und eines franzöſiſchen Textes aus den in der 

3. 2. und der 1. Klaſſe (philosophie) der Lyceen eingeführten 

Werken verlangt, ferner die Ueberſetzung eines deutſchen 

oder engliſchen Textes in die franzöſiſche Sprache oder um— 

gekehrt, und eine Prüfung in Geſchichte, Geographie und 

Mathematik nach dem in der 2. Klaſſe (rhetorique) vor— 

geſchriebenen Lehrplane. Die Prüfung des zweiten Jahres 

zerfällt in drei Sektionen, von denen ſich ein jeder Exami— 

nandus eine, in welcher er geprüft ſein will, wählt. Man 

wird den Unterſchied dieſer drei verſchiedenen Sektionen 

ſchon verſtehen, wenn man hört, daß die erſte die Diplome 

für die Prüfung in den hiſtoriſch-philologiſchen Wiſſen— 
Ihaften (lettres) und Vhilojophie, die zweite in lettres und 

Mathematik, die dritte in lettres und Phyfif und Natur: 

wiilenjchaften (sciences physiques et naturelles) aus: 

itellt. Gab es früher zwei verjchiedenre Baccalaureatsdiplorme 
es lettres und &s sciences, jo gibt e8 nr aljo deren drei, 
man bat aljo das Eramen, mweldyes unjeren Maturitäts- 
eramen entjpricht, noch meiter jpezialiirt und nur 
die Prüfung in den hiltoriich-philologiichen Yächern als 
obligatorifih für Alle beibehalten. Durch Ddieje AZmei- 
theilung Ddiefes Baccalanreatseramend ift natürlich Die 
Arbeit der Craminatoren eine noch größere geworden. Bon 

den jüngeren Brofejjoren, die beifer ausgebildet in Die 
Aemter gefoınmen jind und gern lehren und fich jelbit fort- 

bilden möchten, wird die Lajt de8 Craminivend daher auc) 

bejonders jchwer empfunden. Sie wollen nicht mehr die 
simples jurys de baccalaureat jein und nicht nur Die 
Woche ein- oder zweimal einen rhetoriich ausgearbeiteten 
Vortrag „den Müpßiggängern der betreffenden Akademieſtadt 
halten, welche nicht willen, wie fie die Yangemeile des Bro- 
vinziallebens todtjchlagen jollen. Denn viele diefer jüngeren 
Profefforen, namentli” die der natummwifjenjchaftlichen 
(sciences) und der hijtorifch-philologifchen Fakultäten (lettres) 
haben jet eine meit beijere Bildung erhalten al3 diejes 
noch vor wenigen Sahrzehnten der Fall war. Die Spezial: 
Ihulen, durch die man die Mängel der allgemeinen mifen 
Ihaftlihen Bildungsinftitute (der Fakultäten) hat ausfüllen 
wollen, und die dieje Profefioren vorzugsweije auögebildet 
hatten, haben fi) doch vermehrt und im Ganzen ‚aud 
gebejjert. Wenn das auch nicht von der berühmten Ecole 
polytechnique gelten jollte, wie Xot mit Berufung auf Ur- 
theile des berlihnten Chemiler8 Berthelot und des Hijto- 
riter8 LZavijie behauptet, jo Find doch namentlich durch, das 
ihon unter Napoleon III. (1868) gegründete Snititut Ecole 
pratigque des Hautes Etudes eine große Anzahl aus: 
gezeichneter Gelehrten und Lehrer ausgebildet worden. Mit 
der Gründung dieler Schule beginnt eben ein neuer Ab: 
Ihnitt in der Geichichte des höheren Unterrichtämefens in 
Frankreich. 


(Ein Schlußartikel folgt.) 


Karl Heinrich. 


Die Entdeckung der Beuen Welt. 
I. 


Sn wenigen Wochen läuft das vierte Zahrhundert ab, 

jeit eine der größten Thaten aller Zeiten den geiftigen 
orizont der damalS lebenden Menichheit in der nachbal- 
tigſten Weiſe umgeitaltete, und allentyalben jchict man fich 
an, die Erinnerung an jene Entdedung feierlich zu begeben. 
Der Name Eolumbus it in aller Munde, und wenn audı 
über den Charakter und die wijjernichaltliche Bedeutung des 
Mannes die Meinungen weit auseinandergehen, ſo herrſcht 
doch darüber ein Zweifel nicht, daß das Verdienſt, die ent— 
ſcheidende That vollbracht zu haben, ihm ganz ungetheilt 
ukomme. Ja, man faßt ae die Auffindung der Neuen 
eilt ala etwas völlig ilolirtes, unmorbereitete® auf und 
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Ipriht von einer 1 — — 
proles sine matre creéata“. Dies iſt 
He allerdings nicht völlig richtig. Auch Columbus ſtand 
d u einem gewiſſen Grade auf den Schultern Anderer, 
2 . Größe jeiner Leiftung neichieht fein Abbruch), wenn 
te Vorgeſchichte der Entdedung aufzeigt und die 
s a prüft, aus denen der geniale Konquiitador Wiifen 
= nregung jchöpite. &8 mag fich deshalb wohl empfehlen, 
er Entwidlung des Weltbildes von den älteiten 
eiten biß zum Sahre 1492 nachzugehen und mit dieler 
Be Schilderung des Entdedungsaltes jelbft au 
Mie jich die alten Kulturvölfer die Einrichtung des 
Weltgebäudes vorjtellten, fönnen wir nicht mit einiger 
Sicherheit angeben, aber e8 Yäbt fich vermuthen, daß fie 
jämmtlich die Erde als eine — von Heinen Unregelmäßig- 
feiten abgejehen — ebene Släche fich voritellten, an deren 
freiöförmiger Begrenzung jich der Himmel in Geltalt einer 
gedrücten Halbfugel, eine „Zeltes", wie I die Bibel 
ausdrüdt, anichliege. So menigitens haben Yich roch die 
älteften Griechen die Sadye zurechtgelegt; bei Homer war 
die Erdicheibe vom „Dfeanos" umflofjen, und jeden Abend 
fenkte fich der Sonnenball in dieje Fluth hinab, um anderen 
Tages auf Neue aus ihr emporzutaudyen. Man irrt, wenn 
man glaubt, bereits bie älteren joniicyen Naturphilojophen 
hätten mit diefer naiven Anichauung der Dinge aufgeräumt 
und die Kugelgejtalt unjeres Wohnklörpers Har erkannt. 
reilich war dies bi8 vor Kurzem, die Übereinjtimmende An- 
ficht der Hiftorifer, und es läßt fich auch Fein ganz ftreiger 
Beweis für das Gegentheil führen, aber wahrjcheinlich ift 
leteres in hohem Grade geworden. Aus einer Fülle ver- 
eingelter, aphoriftüicher Bemerkunger, welche ſich in einer 
theilweiſen ſehr ſpäten Litteratur gelegentlich) vorfinden, hat 
der Berliner Philologe Diels durch überaus geſchickte Kom— 
bination eine Reihe von zuverläſſigen Kennzeichen zur Be— 
urtheilung jener uralten Philoſopheme abſtrahirt, und was 
nsbeſondere die uns an dieſer Stelle intereſſirenden Punlte 
angeht, ſo iſt durch Berger's in drei Theilen erſchienenes 
Werüber helleniſche Geographie ein ziemlich ſicherer Boden 
fur weitere Forſchung gewonnen worden, Weder Thales 
noch auch Anaximander und Anaximenes haben anſcheinend 
die Erde für eine Kugel gehalten, obwohl fie die ſphäriſche 
Geftalt des umfchließenden Himmeld_richtig erfaßt und ſich 
überzeugt hatten, daß der fichtbaren Hälfte des Yirmamentes 
eine ebenfolche unfichtbare zu unferen Füßen entiprechen 
müffe. War doc) erjt mit diefer Erfenntnik, die für ung 
jetzt das Gepräge des Selbſtverſtändlichen zu tragen ſcheint, 
die Moglichkeit gegeben, ſich Uber den vermeint ichen Lauf 
der Sonne zur Nachtzeit klar zu werden und der grotesken 
Iyee zu entjagen, daB das Tagesgeitirn Tich immer von 

entzlinde. — 

en thagotas von Samos, der im jecjiten vorchriftlichen 
Jahrhundert das geſammte Wiſſen ſeines Zeitalters ſammelte 
nd mit den Erzeugniſſen eigenen Geiſteslebens bereicherte, 
hat auch als ber erjte die Erde ald das definirt, ıwa8 fte 
wenigftens im Großen und Ganzen, tft, al8 eiie Kugel. 
Xene Gründe, durch melde man einem Schüler unjerer 
Tage dieje dem Sinnenzeugniß widerjtrebende Wahrheit 
plaufibel zu machen jucht, dürften den famijchen Reformator 
nicht geleitet haben fondern e3 waren mehr metaphufiiche 
Erwägungen, die für ihn maßgebend ſein mußten. Die 
FKugel galt ihm, der das ganze Univerſum als nach Grund⸗ 
ſätzen der Harmonie und Symmetrie eingerichtet anſah, als 
der geometrijch volllommenjte Körper, und jo mußte dem- 
gemäß auch der Erde, dem Site des vollkommenſten Weſens 
der Schöpfung, eine joldye Gejtalt zugeichrieben merden. 
Bon nun ab ijt dieje Lehre die herrfchende in der Antike 
geivorden. Platon billigte fie ausdrücklich, Ariſtoteles ſtützte 
fie mit neuen Argumenten, morunter das Bekanntefte das 
ift, daß auf der partiell verfinfterten Mondfcheibe fich der 
Erdſchatten Bun abzeihne. Die mitjenichaftliche Exrd- 
funde, vertreten durch Eratojthenes, Hippardy, Strabon u. a., 
nahıı die Kugelgeftalt bereit al3 etwas jelbitverftändliches 
bin, und ın den Werfen des Ptolemaeus (gur_Zeit des 
Kaifers Trajanus) nahm diejelbe jene dogmatiiche Form an, 
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in welcher fie Jahrhunderte lang in Lehrbüchern vorgetran 
werden follte. Ein Kommentator des Ptolemaeus trat hr. 
reitd den erakten Nachmweiß an fir den Lehrjag, dah ti 
aröhten Erhebungen und Einjenkungen, welde das Kl 
der Erdoberfläche erkennen läßt, gegen den Erdhalbmeile in 
nichtS verichwänden, wie denn aud) mirklich die von 
Himalayafette bewirkte Deformation der reinen Kugelgeil 
nicht erheblicher tft al& diejenige, rwelche eine auf einem ih: 
großen Erdglobu8 figende Mücke ar diejem zu Mege band 

ch die Römer, wenig geneigt zur philojophiichen Erin 
rung, und vorab in naturwiljenichaftlihen Dingen gemöhn, 


die griechiichen Doftrinen ohne eigene Yuthat fich zu al: | 


iniliren, verharıten auf diejfem Standpunkte, den der Heiko 
Kompilator Plinius in jeiner berühmten „Naturgeihiht 
im Wejentlichen treffend Fennzeichnete. 

Bei allen diejen Fortichritten der Theorie war ei mr 
freilich ein großer Webelftand, daß mit der den Erdball u: 
einem Sclage umfpannenden Crfenntnig die praftik 
Kenntnip der Erdoberfläche jo ganz und gar nicht Shnk 
zu halten im Stande war. Noch immer beichränfte fi ti 

eographiihe Willen auf das Beden des Mittelländige 

eered, und bon dem, was über dieje „Terra cogniw' 
hinausging, befag man nur recht unbejtinmte, ıo nik 

geradezu abenteuerliche Begriffe. Sm Süden Schloiien di 
afrifaniihe und arabiiche Wüfte die bemohnte Erde um 
Gegenden ab, in denen nad) allgemeiner Meinung Menihen 
wegen der dort herrichenden furchtbaren Hige nicht leben 
fonnten; im Dften lag Indien, dem man durch den Cr 
oberung3zug des großen Alerander etwas näher geridt 
war, und darüber hinaus jollte e& noch einen „Boldenn 
Cherſonnes“ (die Halbinjel von Malakfa) und ein ‚Seide: 
land” (China) geben, von defjen Eriftenz aber erft m 
zweiten nachchriftlichen Sahrhundert etwas jicheres verlautek. 
im ferniten Weiten befanden fich die „Blüclichen Inicn‘, 
die man mit den Kanarien (oder Azoren?) zu identifiiren 
pflegt; und gegen Norden hin breiteten fich die ungeheuerften 
Steppen aus, bewohnt von Sarmaten, Skythen un 
Hyperboreern. Die Berichte des wadkeren Botheas, dr 
unter allen Griechen am weitejten in der Welt herum 
gekommen und Jogar bis nach dem moythilcen Zhul 
(Island? wahrſcheinlicher Fär-Her- oder Shetlands⸗Infſeln 
gelangt war, fanden ſelbſt bei Unterrichteten keinen reiten 
Glauben. Im Allgemeinen hielt man dafür, dab di 

Dekumene", der den Menichen als Wohırplat angemieett 
Theil der Erde, im Verhältnik zur Gejammtfläce wät 
fein jet, und DaB der Erdgürtel zwiſchen den beiden ende 
freiien, wie nicht minder die beiden Bolarkalotten, zu dm 
„unbemohnbaren Zonen” gerechnet werden ıühten. Ur 
gemein thätig war aber nody die phantaitiiche Völlerhunde 
der Alten, um die Exrdräume, vor denen man feine nähe 
Kenntniß, hatte, mit Fabelmwejen der mannigfaltigiten Ar 
gu bevölfern; Amazonen, Hundskopfe, Fußſchattner. dan 

auren und andere unmögliche Gejchöpfe trieben da it 

Wejen, und e3 hat einer langen Reihe von Xahrbunderk 
bedurft, um afle diefe Wahngebilde in das Nichts zunil 
zujcheuchen, au8 welchem fie, Kinder der Laune eines Aal 
Ktejiad, Plinius u. j. mw., hervorgegangen waren. 

: J der 
oder als vielmehr, wie wir uns geſchichtlich richtiget als 
drüden, alle geiftigen Kräfte der oilifirten ten MN 
anlapt wurden, fich in den Dienit der Kirche zu Ilen 
machte fi) die Doppelnatur der griechtich-römifnen Erdhunk 
mehr und mehr zum Nachtheile eines gefunden gortichnit: 
geltend. Die ethrographiichen Sonderbarteiten erhielten 
und empfingen fogar vielfach neites Leben, die gefunde malt 
mattiche Grundlage hingegen, welche die frühere Zeit gelg! 
hatte, fam ins Wanken, und bald mar der größte Shell M 
geiftigen Errungenschaften, welche man den Alten verdankt 
in Vergeijenheit gerathen. Wohl waren unter den getig! 
Führern diejer Beriode, der jogenannten Kirchenvätern, et 
melde ganz auf der Höhe der Bildung einer befiern 3 
nun Gregor von Nyfja zweifelte nicht arı det Sphinit“ 
und Auguftinus glaubte menigftens mit ihr zute 


zu Zönnen, aber auch für ihn war die Frage nach —J 
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Exiſtenz von Gegenfüßlern ein ſchwerer Stein des Anſtoßes. 
„Antipodes nulla ratione credendi sunt“, ſo ſprach ſich 
das Drafel der jpätrömiichen Gelehrjamteit, der Biichof JIſi— 
doru8 von Gevilla aus, und noch zur Zeit Pipins hatte 
der Fuge Bilhof von Salzburg, Birgilius, einen harten 
Strauß mit der Kıurie zu beftehen, „ob iniquam ac per- 
versam theoriam esse antipodes“. Zunächjt waren es 
tbeoloaiiche Beweggründe, welche negen dieje aus der Kugel: 
form mitNtaturnothiwendigfeit entfliegende Thatjache Stellung 
nehmen lieben, denn wie fonnten Menichen auf der Erde 
wohnen, welche von der Erlöiung durch das Evangelium 
ausgejchlojjen waren, da die Heilige Schrift hiervon nichts 
zu berichten wußte? Erit Ipäter juchte man auch mit ajtro- 
nomilchen und phylilaliichen Argumenten dagegen anzu> 
fünpfen und der große Lactantius, „der chriftliche Cicero”, 
fonnte fich gar nicht denten, daß Jemand zu anderem Zwede, 
al8 um jeiner Luft am Paradoren freien Lauf zu lajlen, 
eine jo unmöglidhe Hypotheje erdenfen fünne. Wir werden 
tehen, dab jelbjt zur Zeit de& Columbus dieje jonderbare 
— keineswegs ganz überwunden war, ſondern noch 
in den Einwänden ſpukte, mit denen man dem Plane einer 
Seefahrt nach Weſten begegnen wollte. 
zu Jahrhundert verdunkelte ſich die richtige Lehre mehr und 
mehr, und in der Byzantinerzeit war dieſelbe eſoteriſch ge— 
worden, ein Eigenthum der gelehrten Fachmänner, die aller⸗ 
ek wie zahlreiche Schriften bemweilen, unentwegt daran 
eithielten. 

Sn meiteren Kreilen jah eg dagegen um fo jchlimmer 
aus. Ir _den Kreiien der orientaliichen Kirchenväter, der 
Ephräm, Severianus, Chryjojftomus u.|.w, entitand ein 
Weltbild von ungeheuerlichjtem Ausjehen, da3 aber ein paar 
Sahrhunderte fich behaupten Tonnte und dem jchlieglich in der 
„Chriſtl. Ortsbeſchreibung“ des weitgereiſten Kosmas Indo— 
pleuſtes von Alexandrien eine ſyſtematiſche Darſtellung zu 
Theil wurde. Schon viel früher war davon die Rede ge— 
weſen, die Erde ſchwelle gegen Norden hin mehr und mehr 
an; dieſe unbeſtimmte Vorſtellung wurde nunmehr zu der 
Theſe verdichtet, daß der von Menſchen bewohnte Erdraum 
ein aus dem Meere aufragender hoher Berg ſei, den die 
Sonne umkreiſe; trete ſie hinter die Erhöhung, ſo werde ſie 
unſichtbar, und die Nacht dauere ſo lange an, bis jene auf 
der andern Seite wieder zum Vorſchein gekommen ſei. Man 
könnte diejes Zeitalter dasjenige der „Geographie in ihrer 
tiefjten Erniedrigung“ nennen, aber da nun einmal nicht 
abenteuerlich genug it, um nicht von dem auf Abmwege ge 
rathenen und vor dem Einfach-Jatürlichen zurücdichredenden 
Menjchenveritande willig acceptirt zu werden, jo mußte erft 
diejer todte Punkt des Erlennens überwunden werden, ebe 
a zu forrelten Anjichauungen durchzudringen ver- 
mochte. 

Aucd) in dem mächtig aufitrebenden Kulturvolke, welches 

r einige Jahrhunderte das Abendland in der Pflege und 
drderung der Wiljenichaften ablöjte, lebte eine Doppelleele. 
Die arabiihen Altronomen und Geographen hatten das 
geläuterte Willen Griechenlands volllommen in jich auf- 
———— und zogen aus der von ihnen rückhaltslos ge⸗ 
illigten Sphärizitätslehre die richtigen Konſequenzen. 
Abulfeda that dies bereits in ſo ausgedehntem Maße, daß 
er auf den Zeitunterſchied hinwies, der hervortreten müſſe, 
wenn Jemand in einem oder anderem Sinne die Erde um— 
wandert habe; er ſah mithin klaren Blickes voraus, was 
den Schiffsgenoſſen Magelhaens', als ſie von der erſten 
Erdumſeglung zurückkamen, als eine unbegreifliche Erſchei— 
nung anſtaunten. Auch die Xehre von den „zonae inhali- 
tabiles“ konnte fich gegenüber den Fortichritten der Länder- 
hunde nicht mehr halten; fie zerfiel in fich, al3 das Schwert 
des melterobernden 3lam eine Reihe von Ländern be- 
zwungen hatte, die jüdlich des Mendefreifes des SKirebies 
gelegen waren, fich jedoch nichtSdejtoweniger al& bemohnt 
erwiejen. Allein neben dieier jogujagen offiziellen Willen: 
haft ging al8 mächtiger Konkurrent der Bolksaberglaube 
einher, und er war e3, der auch den Dccident ftark beein- 
Nußte, al8 duch die Kreugzlige eine innigere Verbindung 
mit jarazeniichem Weien und Willen aftgebahnt worden war. 
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Ganz ähnlid) lagen demgemäß die Dinge au im 
Europa. Ein Häuflein von Mdepten Hütete das heilige 
Jeuer der Wahrheit, welches in Kloiter- und Hocjchulen 
mwenigitens nothdürftige Nahrung fand, aber das Volk als 
tolches Himmerte fi) wenig um dieje, und jelbft bei Ge- 
bildeten herrichte in fosmologiihen Fragen eine faum 
glaublihe Verwirrung der Anfichten. An Bülde werden 
wir von der Richtigkeit diejer Ausfage uns zu überzeugen 
Gelegenheit haben. 


(Weitere Artilel folgen.) 


©. Günther. 


Pla Banlfon’s „Sensitiva amorosa“. 


‚In Ola Hanfjon’d Studirzimmer hängt eine aus 
ezeichnete Heliograviire nach einem Bilde von Slinger. 
wei glogäugige Delphine jchießen jäh in die Tiefe des Meeres 
hinab, und auf diejen behenden Thieren figen, blutjung und 
nadt, ein Knabe und ein Mädchen und halten fih in angit- 
pollen Xiebesichauern umichlungen. Was fie erzittern macht, 
das find nicht die nachgemorjenen Steine, die von der Wafjer: 
oberfläche niederprafjeln, e8 ijt auch nicht die jchleimige 
Riejenjchnede, die auf dem Meeresboden Tiegt und ihre 
Hörner emporitrecdt, obwohl dieje immerhin ein jchauder: 
mwedendes Symbol ijt — e8 it die Liebe jelbjt, die dumpfe 
Angft, das injtinkftiv:gewaltige Beben vor dem großen Welt- 
myjterium. Wie von einem falten Schreelen überlaufen, 
Wärme heiichend, weil von Frojthite durchichüttelt, drängt 
ih das Mädchen an den Knaben und birgt jein Geficht 
bang an dejjen Hald. Diejer rührt mit unficheren zitternden 
Händen an dem weißen, jungfräulichen Leib und jucht mit 
feinen Lippen die Augen der Geliebten, um ihr jelige Nacht und 
auflöjende Vergefjenheit auf die jcheuen Lider zu drüden. Gie 
jahren zujammen zur Tiefe, weil fie fi) lieben und einander 
vertrauen, und weıl Eins ohne da8 Andere nicht mehr fein 


kann — und dod), in diefem Augenblid der langerjehnten 
innigiten Dereinigung zweier lebenzudender Seelen und 
Körper — melche Schaueranwandlungen riejeln über fie 


beide dahin, glei als ob fie im lebten Moment noch 
meilenmweit und auf ewig von einander getrennt werden 
jollten?! Was it e&, das als tüdiche Hemmung fich 
— ſie drängt, das ihrer Vereinigung widerſtrebt, und 

as ſie in dem Moment gerade mit blitzartigem Grauen 
noch einmal als zwei Weſen ſich fühlen läßt, wo ſie gerade 
in ein Weſen zuſammenzuſtrömen im ſeligſten Begriffe 
ſind? Iſt es eine Erinnerung an das unabwendbar ewige 
Sterben und Vergehen, iſt es ein bleicher Vorſchatten des 
Todes, der in dieſem Augenblick höchſter Lebensbethätigung 
höhniſch grinſt? Iſt es die Furcht vor etwas in der 
kunft dunkel Schlummerndem, eine Ahnung von den Wehen 
der Geburt, und den unauslöſchlichen Qualen des Lebens? 
Oder iſt es die eingeborene kleinmüthige Furcht vor dem 
ewig Geheimnißvollen, das deutliche Gefühl der Schranken 
alles Menſchlichen, das jetzt mit Anwandlungen von Ohn— 
macht das machtvolle Durchbrechen aller Schranken neidiſch 
begleitet? Fragen, lauter Fragen! Aber Fragen, an denen 
der Menſch um ſo weniger vorbeikommt, je mehr er ſein 
ganzes Weſen zu vertiefen trachtet und nach dem Mittels 
punkt alles Werdens und Daſceins hinzudrängen ſucht! 
Fragen, die die Wiſſenſchaft nicht beantworten kann, und 
für die höchſtens die Kunſt in ſeltenen Stunden zaghafte 
Symbole findet ... 

Ich ſtand noch in Sinnen verloren, da hörte ich Hanſſon 
neben mir Ionen: „Sch habe diejes Bild „Sensitiva amo- 
rosa“ getauft. Denn e3 drüdt genau den Stimmungs- 
gehalt meines erjten und beiten, weıl individuelliten Buches 
aus. ch habe diejed Bild auf den eriten Blid veritanden, 
weil id) mich jelbit in diefem Bilde veritanden fühlte Und 
deshalb habe ich auch jofort in den Laden Hineingehen und 
das Bild mir faufen müjfjen.“ | 
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Ich kannte damals „Sensitiva amorosa“ noch nicht. | ihv hängen bleiben und lang und dumpf im Ohre nad: 
Denn obmohl bereit3 vor mehreren Qahren verichiedene | Hingen. So hört der Wanderer das Nachhallen jene 
Novellen daraus in der „Neuen freien Prefje”" erichienen | eigenen Tritte und fürchtet Jich davor. Aus dieiem ipuf. 
find, war und das Ganze aus mancherlei, meift zufälligen | haften Nachhallen in der fchmweigenden Einjamteit, aus den 
Gründen noc, vorenthalten geblieben." Zett, vor wenigen | Halbdunfel des Tages und dem KHalbhell der Nacht, ai 
Wochen, it das Buch im Verlag von Karl Küchenmeilter | der Sparjamfeit der Yarben, die fich fait alle zwiihen 
Berlin) erichienen, und es ift möglich, vor dem deutichen | Ichmwärzlidiem Graubraun und bläulichen Weik halten, ne: 

ublitum al3 von einem einheitlichen Kunftwerf darüber | fich dann jenes uniagbare Etwas zujammen, da: ji dem | 
zu reden. Menjchen auf den Naden und auf die Bruft legt, und di; 

In der That gibt das Klingerfiche Bild die Grund: | ihm wie mit Geifterhaud ind Antlig bläft. Dieies cam: 
ſtimmung, die Hanſſon's Erftlinasjchrift durchiveht, mit | thünnliche Grufelgerühl, bei dem der Mlenic) fi, aleihlan 
einer wunderbaren Kraft der feeliichen MWebereinitimmung | in zwei Wejen jcheidet umd fein eigener Begleiter und de | 
wieder. Es iſt dies ein neuer Beweis für das felbitherrliche | laujcher wird, jtellt fich bei Haniton völlig ungerufen ein 
Walten des Zufalls, der es liebt, bloß auf der Grundlage J Es quillt wie von ſelbſt aus den brauenden Nebeln der 
der gleichen en getrennt und unabhängig von | Landichaft, und dann verdichtet e3 fich wohl auch zu de 
einander, welensverwandte Erſcheinungen hervorzutreiben. | Frage: „Biit du überhaupt derjelbe Menich, der gem N 
Klinger itammt aus der Leipziger Gegend, der Niegjche ent- | diejes erlebt hat und heute Abend jenes thun wird, de 
iprofjen if. Hanlfon aber it der Schonenichen Erde ent- | vor Zahren alle Wonnequalen der Liebe durchgemadt ha 

jtammt, einer breit nad) Süden vorgeitredten, rings von | und vielleiht in wenigen Monaten gleichgültig verider 
Meeresnebeln überwallten, flachen Landzunge. wird?" 
Tie Natur jeiner Heimath ilt nicht gleichgültig für So liegt alles, was das Leben an bangen Räthielftagn 

den Aufbau von Hanljon’3 PBerjönlichkeit geblieben. Enger | enthält, bei Ballon beinahe im buchitäbliden Sinm, ı 
als andere Künftlernaturen fühlt er id) mit feiner Mutter: | der Luft, und es Tann nicht Wunder nehmen, dah dı 
landjchaft verbunden, jo daß er ohne diejen Hintergrund | Tragen öfters Menjcherichiefjal werden umd eine unheimlie: 
nicht denkbar ilt. Schonen tft mehr für ihn als ein bloßes | Realität gewinnen. Der alle peripheren Reize bohren it 
„milieu“, von dem fic) der Menjch ın vielfach widerjtrebender | bei Hanfjon mit ziellicherer Geichwindigfeit bis zum Retz 
und doch jchlieglich bloß äußerlicher Weije formen läßt. Er | centrum durch, wo fie auf die ihnen günstigen Senfibtkrät: 
hat gleichjam alle Heimathsjäfte im jid) eingejogen, jo daß | punkte jtoßen, die alsdanı ir bald leiie, bald heit: 
jie jein innerjte® und heiligites Hergblut ausmaden. Es | Vibration gerathen. Seeliiche Vibration it nad San 
hat fi in ihm jener geheimnikoolle Rapport zwilchen | das MWejen der dichteriichen Schöpferthätigfeit. Sie it ı 
Menſch und Naturumgebung entwidelt, der auf einer wunder | vergleichen dem SKreifen bei der Geburt umd bildet ei 
jamen jeelijchen Gleichgeitimmtheit beruht, und der der Irdi= | faktiiche Analogie dazu. Unter der Eimmirkung eine un | 
pidualität etwas ungewöhnlic, Drganiiches und Gejchloffenes | außen gefommenen Eindrud3 erzeugt fich im Dichter ein 

ibt. Sener Gegenjab zwilchen Inftinft und Intelleft, an | „rhythmiich bebende, unhörbar tönende Wärme“, die alt 

em die meiſten Modernen kranken, ijt bei ihm nicht möglich, | durchdringt, und der das Kunjtwerf in langiamen Bad 
weil alle jeine Wurzelfajern biß in die feinjten VBeräftelungen | thum als ein organiiches Gebilde entfteigt. Der zidt 
hinab von derjelben jpendenden Wuttericholle befruchtet | erzeugt es, indem er in jeine innere Äumderwelt hinaır 
werden. Diejes Gefühl der Zufammengehörigfeit von Menich | laujcht und die Einflüjterungen niederichreibt, die er 
und Landicaft ift in Haniton fo jtark, daß er immer und | dort empfängt. Das ift ein Prozeß, der fich zum me: 
immer wieder in jeinen zablreichen Kunſteſſays die dichte | größten Theil im Unbemwußten abipielt, in einer At m 
riiche Perfönlichfeit al Produkt und Dffenbarung einer be- | Trauınleben, da von einer müjtiichen Helle dundyiter 
jtimmten Landicaft zu faflen fich gedrungen fühlt. CS geht | ift und die verborgenften Räthjel des Lebens durchleudt 
aud) in die Liebesempfindungen Üiber und zeitigt dort, wie | maa auch die wirkliche Welt abgrundtief verjunfen kin 

anz bejonder? in den Senlitivanovellen, eigenthümliche Er- | Diefe individuell Hanfjon’icye Erzeugungsform des Ihrmeigt: 
na Ein Liebender jtudirt die Charaktere zmeier | den VBorfihhinbrütens und Inſichhineinlauſchens erklärt au 
Frauen aus der Art, wie fie gegen eine Zandichait reagiren. | was in all jeiner Dichtung das Gentrale ift, die Wiedergiit 
Ein trodener Pedant enthält fich vor feiner jungen rau | des „Geheimipiels der Seelenichwingungen“. Kanon 1 
in feiner jeeliichen Xeerheit durch jeine Unfähigkeit, eine Cand- | der größte Analytifer der unter der Berouktjeinichntl! 
fchaft jtill und rein im fich aufzunehmen. Das Lalt-gierige | feimenden Seelenihwingungen und Gemüthöftunmngt 
Lächeln eines wollüftigen Weibes jagt ihrem jugendlichen | aus dem einfachen Grunde, weil er deren größte Gelee: | 
Anbeter eine mwahnfinnige Angit ein, weil jich ihm darin der | ift. Sein ganzes Nervenſhſtem hat einen Grad von de 
böje Dämon der im Gemitterzwieliht vor ihm liegenden | feinerung und uimittelbarer tefleriver Reaktionsthätgft 
Landihaft zu enthällen jcheint. So werden Gemüthaftim- | erreicht, wie er vor ihm nicht zu beobachten mar, auf d 
mungen, Entihliegungen und Schidjale HanfioniherMenjchen | Boe nicht, bei dem fich dieje Prozeije weit ungeordneter IN 
vielfach primär durch landichaftliche Eindrüce bejtimmt, und | unter der jteten Gefahr eines ganz unberechenbaten Aus 
bejonders ift e3 des Dichterd Heimathprovinz, die immer | weicheng vollzogen. 


wieder, doch in feinnitancirter Mannigfaltigfeit, vor uns In „Sensitiva amorosa“ nun ijt dieje Fähigfet, di: 
auftaucht und im ihrer geheimmnißvoll beitridenden Ylüfter- | Unfaßbare zu fallen und das Unbemwupte bemußt zu mad 
— zu ung vebel, auf das von allen Welt- und Lebensräthiein umldelt! 


Fuͤr mich bejteht in diefem Zufammengehen de3 land: | Gebiet der erotiihen Empfindungen übertragen. iX 
ichaftlihen und des menjchlihen Elemenis Hanjjon’3 Kunjt- | neben ums a nm En r des großen —X 
eheimniß. Er iteht hierdurch Jacobjen nahe, an dem er | Moitifers und Piychologen Huyamans zu gebrauden, U 
Ki iiberhaupt vielfach gefchult hat. Doc) übertrifft er den | „dunkle Abjtiege in Die Gründe der Seele“, dort hit 
dänijchen Dichter noch durch die Iunigfeit der Berichmelzung | wo Wonne und Dual, Entjtehen und Vergehen —* 
beider Elemente und die dadımch erzielte größere Weichheit. | ander Liegen, und von wo in das Eingangs bein 
Bei Zacobjen Steht der Menich zumeilen neben der Land» | SKlingerjche Bild ein beflemmend zuckendes Zwielicht ai 
ſchaft, bei Hanſſon ſteht er ſtets in der Landſchaft. Er iſt übergezittert iſt. Schon der mittelalterliche Sänger up! 
von Luft und Dunft ımd Some umploren, Bäume ıumd | gu fünden: wie liebe mit leide ze Tungest \önen 28 
Trolfen werfen thre Schatten Uber ihn, herbſtliche Feuchtig⸗ Hanſſon hat dieier alten Srfahrung einen neuen zii: 
keit jchlägt ihre Schleter um ihn, und ın abenplicher Dämmer— und eine tiefere, pſych ophufiologiiche Begründung — 
ſtunde ſteht er wie verſchlungen von grauen Geſpinnſten, aus | Er zeigt, wie vielfältig verichlungen gerade im verfeine 
denen ſich nur zögernd die Umriſſe herausarbeiten. Beſonders Menſchen die Sympathie- und die Antipathiefäden ee 
individuell und fuͤr den Nordläuder hezeichnend iſt, daß die und wie daher manchmal in die ſcheinbar hoͤchſte Siten 
ndſchaft meiſtens ſchweigt, oder vielmehr, daß die Töne indes theuer erworbenen Liebesglücks ein id Kar? 





— — 





Nr. 46. 


Unluftfeimchen tich ftiehlt, daß, wo e3 auf gute Wachsthum:- 
bedingungen jtößt, unheimlich weiter wuchert und oft die 
nanze Seele mit jeinem widrig Hammernden Wurzelgeflecht 
Sn diefe mehr objektive Wahrnehmungen hin 
ein jptelt aber eine ganze jubjektive und jtarf ausgejchmellte 
Berjtinimung, die, nad) Hanjjons eigenem Gejtändnig, auf dem 
Kunggejellen-Ueberdrug am Weibe beruhte, und die dazu ge— 
langte, die Liebe ichaal und die Liebesvereinigungen efelhaft zu 
finden. Aus diefem nicht3 weniger al8 ungefährlichen Unter: 
boden erwud)3 nıın daS jeltiame Kraut, Sensitiva amorosa ge- 
Aus perjönlicher Unluft, nervöfer a 
eile 
flopfender, bald jchmerzlich nagender Sehnjudht nad) wahr- 
haft reiner und ausfüllender Liebe, worin fich mehr und 


umſchlingt. 


nannt. 


keit, leichtverletzlichim Ichgefühl, aus anfänglich 


uarbeitender Skeptizismus 


mehr ein der Verzweiflung t 
irrfal greifenhaftejter und 


mijcht, aus diefem fribbelnden 


findlichfter Empfindungen, mübdeiter und angeipannteiter 
Erregungszujtände jett fich dieje jublimirteite aller Seelen- 
jtimmungen zujammen, die mehr und mehr in fich jelber 


zu verfinten droht. Sie Tann zur vollendeten Sterilität 
werden, die nicht mehr eınen Finger rühren mag, um eine 
Annäherung and Weib zu verfuchen, und die dabei doch im 
untersten Herzensichacht heimliche Altäre baut; fie fann ich 
zum Wahnfinn ausmwacjlen, der vor der Geliebten wie vor 
einem Geipenjt erjchridt und überall lauernde Augen und 
mordgierig gefletichte Zähne erblidt; fie Tann einen ftilleren 
Verlauf nehmen und einfady in Refigration oder einjamer 
Zurückgezogenheit enden; fie fan aber aud) mit allem, was 
unjer Leben an düfter Schredendem und arell Xoderndem 
bat, fich verbinden und eine fürchterlihe Xebenzangit 
aufmweden, die zu allem Menichenalüd ein grauen: 
volles „Nein” jpribt. Es jind das feine Durdhichnitt3- 
empfindungen, die Hanfjon hier Ichildert; denn in dieler 
Stärfe machen nur einzelne Menſchen derartige Er- 
Ihütterungen an fi durh. Aber er rührt doch jtet3 
ann die allgemeinen Anlagen und Möglichkeiten in der 
Menichenbruft, und infofern werden diefe Drohbilder aud 
weit einfacher geartete Xejer nicht falt lafjen, zumal wohl 
Reder einmal in diejem oder jenem Moment jeines Dafeins 
von den Vorihauern der Lebensangft berührt ‚oder gepadt 
worden tit. Diele Vorichauer find wie erjtes furchtiameg 
Srühlingziittern, bevor alles in Blüthe jchiegt, wenn durch 
die ganze Natur ein erwartungsvolles Beben geht, von dem 
man nicht weiß, ijt e8 Angjt vor dem Werden oder Drang 
zum Werden; fie find wie das Gähren und Treiben der 
Säfte, wenn die Früchte fich zur Reife neigen und eine 
wunderliche Bangigfeit fich in fie einzuichleichen jcheint, wie 
ein Borgefühl der Loslöjung vom Baum oder Stod oder 
wie ein Herausitoßen der legten Xebensgeiiter. So hat aud) 
Baron jene Schauergefühle geichildert, die tief unten im 
haos Ichlummern, wo noch alles in brodelnder Gährung 
ift, und dejjen die aufqualmende Dämpfe nur al3 dünne 
Safe an die Oberfläche dringen, wo fie nur vom gejchärften 
Auge wahrgenommen und nur mit verfeinerten Werkzeugen 
eingefangen werden können. Dann aber werden jie dem in 
trügeriiche Starrheit zulammenktryitallifirten Kulturmenfchen 
Zeuge davon, daß aud) auf dem Grunde jeined Wejens noch 
ungeahnte elementare Kräfte jchlummern, vor deren zer: 
törendem Durhhbrud) er Feineswegs immer ficher it. 
. Andeg Hanlion, der die Nachtjeiten des Dajeind mit 
jo großer Kraft gejchildert hat, er jelbjt hat fich in jeinem 
eben den Lichtjeiten zugewandt und das ganz gemeine 
„grüne Weideglück” nicht verichmäht. Ich habe da vor mir ein 
Bild, das in feiner ganzen Stimmung da8 gerade Gegen 
theil des mehrfady genannten Klitiger’ichen Bildes tft, und 
diejes Bild tjt feine jchwüle Künitlerphantalie, e8 tft der 
—* Ausdruck einer beſtehenden Wirklichkeit. Es iſt eine 
hotographie Pan. mit jeinem etwa anderthalbjährigen 
ungen, einem friichen blondlodigen Bengel, jtroßend von 
benslust. und Laclujt. Und zwilchen diejen beiden Den: 
\hen zittert fein Zommendes Angitgefühl, fte jind arglos 
und forglog aneinander geichlojien. Dad Söhndyen genießt 
natv und fräftig fich jelbit, der Vater lebt und webt ın dem 
prähtigen Stammpalter, der ihm ein fräftiges Nachleben 
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verjpricht. Und die immer noch myſtiſch verſchleierten Augen 
des vorſchauenden Dichters blicken getroſt, in ſtiller Wonne, 


geradeaus. Franz Servaes. 


Geſchichte der Kreuzzüge. Von Dr. Bernh. Kugler. Mit Illuſtra⸗ 
tionen und Karten. Berlin 1891. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 
2. Auflage (VI, 444 S.). 

Im Jahre 1891 iſt in der Oncken'ſchen Sammlung „Allgemeine 
Geſchichte in Einzeldarſtellungen“ die „Geſchichte der Kreuzzüge“ von 
Dr. Bernh. Kugler in 2. Auflage erſchienen, nachdem die im Jahre 
1880 erſchienene 1. Auflage vergriffen war. Daß eine 2. Auflage noth— 
wendig geworden, iſt ein Beweis dafür, daß das Buch ſeine Leſer ge— 
funden hat und der Werth deſſelben wohl erkannt worden iſt. Wenn 
deshalb der Verfaſſer im Vorwort zur 2. Auflage ſeine herzliche Freude 
über die freundliche Aufnahme, welche die 1. Auflage bei gelehrten und 
ungelehrten Leſern gefunden, unverholen ausſpricht, ſo wird man dies 
nur begreiflich finden, und ſein Wunſch, daß der neuen Auflage daſſelbe 
Wohlwollen entgegengebracht werden möge, wird ſicher auch in Erfüllung 
gehen. Wir haben es eben nicht mit einem ephemeren Produkt ge—⸗ 
lehrter Muſe zu thun, ſondern mit einer Leiſtung, welche in der Reihe 
der bisher erſchienenen Darſtellungen, die nicht für Gelehrte allein, 
ſondern für Gebildete überhaupt beſtimmt ſind, obenan ſteht. Seitdem 
Wilken's umfangreiches Werk über die Geſchichte der Kreuzzüge (7 Bände, 
Leipzig 1807 -82) erſchienen, ſind zwar jeweils kürzere Darſtellungen in 
den bedeutenderen Geſchichtswerken von Raumer, Schloſſer, Damberger, 
Weber, Gieſebrecht und Ranke ebenfalls veröffentlicht worden, aber eine 
größere umfangreichere Arbeit, welche die Geſammtdarſtellung der Kreuz— 
züge als ſelbſtändiges Ganze darbietet, iſt dem Publikum vor dem Er— 
ſcheinen des Kugler'ſchen Werkes nicht mehr geboten worden. Ich ſehe 
dabei ab von der gediegenen wiſſenſchaftlichen Arbeit Röhricht's in „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Kreuzzüge“, Bd. 2 (Berlin 1878), in welcher 
eben ausſchließlich nur die Pilger- und Kreuzfahrten der Deutjchen be- 
handelt ſind und mehr oder weniger die Antheilnahme, welche Frank⸗ 
reich, Italien, Belgien und Skandinavien an dieſen Zügen genommen, 
außer Acht gelaſſen wurde. Die am Ende des vorigen und zu Anfang 
diejes Sahrhunderts erfchienenen franzdfiichen und deutfchen Darſtellungen 
der Kreuzzüge, die Werke eines Maimbourg, Mailly, Heller, Hafen, 
Fund, ja Michaub’3 und jelbit Wilken’3 find um ein Bedeutendes über—⸗ 
holt und müßten fat auf jeder Seite reftifizirt werben, wenn fie der 
neueſten Forſchung, welche in&bejondere durch von Sybel’8 bedeutendes 
Werf über den erjten Kreuzzug eingeleitet worden tft, entiprechen follten. 
Das Kuglerihe nun beruht auf diefer neueren Forſchung, fo daß der 
Werth dejjelben namentlich) in diefer Beziehung fin) bekundet. Stugler 
jelbit bat auf dem Gebiete der Kreuzzugsforichung jich durch gediegene 
Arbeiten herporgethban, ic erwähne deflen Schriften: „Boemund und 
Tantred, zürften von Antiochien* (Tübingen 1862), „Komnenen und 
Kreuzfahrer“ in Sybel’8 Hiftorifcher Beitjchrift, Bd. 14 (1865), „Studien 
zum zweiten Kreuzzug“ (Stuttgart 1866), „Peter der Cremite und 
Albert von Achen” in Sybel’3 hiftorifcher Zeitichri ft, neue ‘yolge Bd. 8, 
und „Unalelten zur Gejchichte des zweiten Kreuzzuges” (Tübingen 1878). 
Seit der 1. Auflage feiner Gejchichte der Kreuzzüge erjchien von ihm: 
„Gottfried von Bouillon”, im Hiftortihen ZTafchenbud 6. Folge, Bd. 6; 
„Albert von Achen” (Stuttgart 1885), eine Schrift, durch welche die 
Quellenforfhung in Betreff diejes Schriftiteller8 in ein neues Geleife 
übergeführt worden ilt, fodann „Analelten zur Kritif Alberts von Achen“ 
(Tübingen 1888), und „Neue Unaleften zur Geichichte des zweiten Kreuz- 
zuges“ (Tübingen 1883) — alles vortrefflihe Vorarbeiten, welche feiner 
„Seihichte der Kreuzzüge“ zu ftatten geflommen find. Ueber den Zweck 
feines Mertes fpricht fi) der Verfaller im Vorwort alfo aus: „Sch bitte 
bei Beurtheilung des Buches im Auge zu behalten, daß bier auf engem 
Raume und in bejcheidenen Formen der Berjuch, gemadt ilt, eine Art 
Handbudy für die Gefchichte der Kreuzzüge zu veröffentliden. E8 galt, 
dem Lejer aus der breiten Mafje des Bublitums unterhaltende Belehrung 
zu bieten, dem Anfänger bijtoriihen Studiums und dem Schullehrer 
ein Bild vom heutigen Stande unferer Kenntniffe jowie did Anleitung 
zu jelbitändigem Weiterarbeiten zu geben. Zu legterem, glaube ich, 
werden felbft die wenigen Ffritifchen und Iitterarifchen Notizen, die den 
Terte beigefügt iind, binreigen: es ilt die Brüde gejchlagen, die dem 
nad) reicherem Wijjen Verlangenden von felber dazu hinüberführt.” Wer 
das Bud) zur Hand nimmt und fich in dafjelbe Hineinlieft, wird jofort 
erfennen, daß es diejem jeinem Zwede vortrefflich entipricht, er wird 
reiche Anregung und Belehrung erlangen, dem in ausreichender Weiie, 
in geiftooller, edler und fließender Sprache behandelt Kugler jene über 
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zwei Jahrhunderte ſich hinziehenden Kreuzzugsbegebenheiten. Die Dar— 
ſtellung erſtreckt ſich über 11 Kapitel in folgender Reihenfolge: 1. Morgen— 
land und Abendland vor den Kreuzzügen. 2. Erſter Kreuzzug. 3. Nor— 
mannen und Griechen von 1099 bis 1119. 4. Geſchichte des Reiches 
Jeruſalem von 1100 bis 1143. 5. Zweiter Kreuzzug. 6. Geſchichte des 
Reiches Jeruſalem von 1149 bis 1188. 7. Dritter Kreuzzug. 8. Vierter 
Kreuzzug. 9. Fünfter Kreuzzug. 10. Sechſter Kreuzzug. 11. Ende der 
Chriſtenherrſchaft im Morgenlande. Kugler zählt hiernach nicht etwa 
wie ſonſt in den Lehrbüchern üblich 7, ſondern nur 6 Kreuzzũge. 
Waͤhrend die erſten vier ziemlich feſt ſich eingebürgert haben und die 
Jahreszahlen 1099, 1147, 1189 und 1204 an der Stirne tragen, faßt er 
alle Ereigniſſe vom Jahre 1212 bis 1230 unter dem fünften, und als 
ſechſter und letzter Kreuzzug die Pilgerfahrten der 40er Jahre des 
XIII. Jahrhunderts zuſammen. Jeweils zu Anfang der einzelnen 
Kapitel gibt er ein Verzeichniß der auf den betreffenden Abjchnitt bes 
aüglichen Eitteratur, wobei jelbftverftändlich die 2. Auflage eine Ermweite- 
rung erfahren, da ja in der Zeit zwifchen den beiden Auflagen faft zu 
jedem Abjcpnitt die betreffende Litteratur fich vermehrt hat. Dod jind 
e3 der Aenderungen in der 2. Auflage nicht jehr viele, diejelben treten, 
abgejehen von den auf die Kitteratur bezüglichen Bemerkungen, vor- 
nehinlih nur zu Anfang und am Schluffe des Buches hervor, mobei 
der in der 1. Wuflage von Kugler gegebene intereffante Nachtrag über 
des Kaiſers Alerius Hilferuf genen die Geldjufen zum großen Theil 
weggelafien und darüber zu Anfang ©. 14 dem Terte eine kurze Be- 
merfung beigefügt tft, worin Kugler Riants Anjicht, daß Kaifer Alerius 
auf dem Konzil zu Piacenza Triegerifche Unterftügung nicht verlangt 
habe, mit Recht alö den Quellen widerjprechend bezeichnet. In der 
1. Auflage hatte er ſich über Alberts von chen Verhältniß zu den 
anderen Quellen der Kreuzzugsgefchichte noch nicht des Näheren aus- 
geiprochen, feine zu Anfang der 80er Sabre begonnene Unterfudhung 
aber nötbhigte ihn, fidy in der 2. Auflage alfo zu äußern: „Es war ein 
Verdienit Sybel's, das wahre Verhältniß der jagenhaften und geſchicht⸗ 
lich glaubwürdigen Ueberlieferung in den Grundzügen zum erſten Male 
feſtzuſtellen, d. h. Albert von Achen faſt ganz und in entſprechendem 
Maße auch Wilhelm von Tyrus zu verwerfen und jenen urfprünglichen 
feinen Chroniken den Plab, den fie verdienen, endlich wiederzugeben. 
Heute ftehen wir freilich nicht mehr ganz auf dem Standpunkte Sybel’s, 
der in der Abmeifung Albert'iher Berichte viel zu meit gegangen ift. 
Aber die Methode, die Sybel angewendet hat, müfjen wir unverbrücdlic) 
feitfalten und nur noch mehr ind Einzelne eingehend, als Sybel dies 
für nöthig gehalten hat, zwifhen fagenhaften nnd gefchichtlichen Ueber- 
lieferungen zu fcheiden verfuchen. Hierzu ijt vor allem eine umfaffende 
Kritil Alberts von Acdhen nöthig, eine Arbeit, die ich in den erwähnten 
Abhandlungen und in dem felbitändigen Buche über Albert begonnen 
babe, die jedody mich und andere Forfcher vielleicht noch oftmals be» 
Ichäftigen wird. Mein Ergebniß ijt, daß Alberts Werk eine Kompila- 
tion bdaritellt, au8 den unglaubwärdigen Erzeugniffen der Sage und 
aus einer vortrefflichen, von einem lothringifchen Sereuzfahrer gefchriebenen 
Chronil. Böllig gelichert erfcheint hiervon, daß die Berichtömaffen, 
welche die „Lothringijche Chronif“ bilden, brauchbares und zumeijt ganz 
tadelfreies biftoriiche8 Duellenmaterial enthalten." Diefe bier geäußerte 
Stellungnahme zur Kritit der Quellen, befonderd Albert3 von Achen, 
Hat dem Berfafjer aud) Beranlafjung gegeben, in der 2. Auflage einige 
Aenderungen vorzunehmen, wie u. a. auf ©. 35 ff., wo vom Aufenthalt 
Gottfried8 in Konftantinopel, und ©. 68, wo von Armmulf die Rede ift, 
der im Jahre 1099 nicht zum Patriarchen, wie einige Quellen behaupten, 
jondern nur zum Kanzler gewählt worden fein jol. Ohne ung auf die 
einzelnen Abjchnitte bes Näheren einzulaffen, wozu bier auch der Raum 
nicht ift, will ich nur noch hervorheben, daß von ganz befonderem Snter- 
elle Kugler’ 3 Schlußbetradtungen find, in welchen er einerjeitö die 
Haupturfachen bejpricht, welche da8 Miblingen der Kreuzzüge bewirften, 
um dann auch baran fnÜipfend andererfeit die für das Abendland fegens. 
reihen Folgen hervorzuheben. Zu den Haupturfaden des Mißlingens 
rechnet Kugler den Mangel an binreichender Maffenhaftigfeit der abend» 
ländiichen Einwanderung in Sprien, jodann die den Abendländern feind- 
felige griechifche Politif und die vielgeftaltige Zwietracht, welche Bapit- 
tum und Kaifertbum, Sürften und Völker des fränkiſchen Erdkreiſes 
während bes Kreuzzugägeitalters gegen einander in Waffen brachte, endlich 
die fittlichen VBerfehlungen, deren fich die Franken gu ihrem Urrheile 
jhuldig gemadt Haben. Kugler fommt zu dem Scluffe, daß, wenn 
man bie unermeßlihen Opfer, welche die Abendländer vergeblich ge- 
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bracht und die fchmerzlichen Einbußen, die jie erlitten, alsdann di 
Elend, welches die Mujelmanen in den nachfolgenden Sahrhundern 
über den von ihmen beherrfchten Länderfreis gebracht haben, ins Aug 
fat, all dies durch das viele Gute und Segendreiche, das die Kreuzjüg 
gewirkt haben, doch nicht aufgemmogen wird: „Wie anders hätte dr 
Kreuzzugsvöllerwanberung fich entwideln fönnen, wenn die Uriahen da 
Mikerfolges nicht allzu zahlreich gewejen wären!" Und dennod, ha 
die Kreuzzlige jegensreich gewirkt: „es dürfte, jagt ber Derfafier gem 
das Ende feines Buches, faum irgend ein Gebiet de3 politiihen, mil. 
tärifchen, merfantilen, induftriellen, wiflenjchaftlichen, kunſtleriſchen und 
ſelbſt des kirchlichen Lebens aufzufinden ſein, welches nicht aus ven 
Morgenlande irgend welche Bereicherung empfangen haͤtte. Ganz bo 
ſonders aber haben die Kreuzzüge das bisher allzu geldarme Europe 
erheblich bereihert. Parador, wie es Flingen mag, diejen Punkt jo m 
ichieden hervorzuheben, jo verdient er dies doch jhledhthin. Das Keult 
und Spealfte Hängen oft von einander ab und bieten fi gegenleitig di 
Hand. Der heilige Krieg, im Halle gegen den Islam begomen, — 
regſtem Handelsverkehre mit den Muſelmännern gerührt. Die Ship 
Aliens wurden den Europäern erjchloffen und die mädhtigiten Antriee 
ihnen ertheilt, die Erzeugnifie ihres eigenen Bodens zu beſſern und p 
mehren, die Kraft ihres Geiſtes und die Gewandtheit ihrer Hände ui 
die Belebung ihrer Snduftrie zu richten. Wohin ber Geldſtrom di 
internationalen Verkehrs zuerit feinen Lauf richtete, dort hat in fühnen 
Magen und Kämpfen ein neues Beitalter begonnen. Darum iſt X 
das Erſtgeborene der modernen Völker und neben den rührigen Kay 
leuten von Florenz und Benedig ftebt ſinnenden Antlitzes Dante, % 
ichied nehmend vom Mittelalter, ahnungsvoll andeutend die Yufgaber 
eines neuen Geſchlechts.“ Wie allen in dem Onden’jchen Sammelme 
erfchienenen Editionen, fo find auch der Gefcichte der Kreugzlige den 
Kugler eine große Anzahl SHuftrationen (118 im Ganzen), barunter 10 
Bollbilder und 17 Karten und Pläne beigegeben, welche dem Bude Ir 
zum Vortheil gereichen und dem Zweck deſſelben befonbers zu af 
kommen. 9. 6. 


W. Tackowih: Der Ppernführer. Ein Tertbuc der Texthůchen 
Berlin. 1892. Verlagsanſtalt Urania. 
Ein nügliche und bequemes Han dbüchlein fuͤr viele Opernbeiuder 
&3 bietet Inappe aber Mare Inhaltsangaben ber beliebteiten — 
deutſchen Theaters und ermoglicht dem Leſer, in wenigen Augenhi 
ein Bild vom Gang der Handlung zu gewinnen, was bei — 
ſtändigkeit der ſogenannten Arienbücher und der Unverſtaͤndlichkeit — 
Sänger bekanntlich Manchem ſchwer fällt. Ein Berfonenbergiänt I 
jedem Werke, Angabe der Stimmdaraftere, Ort und Datum ber J 
Aufführungen, ſowie biographiſche Mittheilungen über die — 
und Tertdichter erhöhen die Brauchbarkeit des Büchleind, dad M j 
Enthaltfamfeit von allen äfthetifchen und Hiftorifchen Urtheilen = 
einen ganz bejonderen Borzug vor ähnlichen „Leitfäden bat. * 
die Auswahl, die Lackowitz unter der Unzahl ſogenannter en 
Opern treffen mußte, läßt fi) im Einzelnen wohl ftreiten und mar © 
mit Erftaunen Auber'8 meiſterlichen Carlo Broſchi“ vermiflen, mo Me 
mit Berwunderung den Opernlomponiften &. 9. % ©. verein PR 
im Ganzen aber darf man dem Berfafier nachrühmen, daB er = . 
digen Befig unferer Opernbühne getreulich und ohme Vorurthei 
bucht hat. | 9.8. 
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Bi 
A. Sp. in Berlin. Die blinden Berunderer bes ir 0 
mard haben dem Legteren fchon feit larger Zeit eine mord Chr 
nahmeitelung eingeräumt. Für fie gibt ed im Bismard an aher 20 
feine jittlichen Defekte; faum Schönbeitäfehler. Das Du —* 
ſonſt bei Gläubigen und Verliebten vor. Mit ihuen ſich 108 ik 
einanderjegen zu wollen, wäre ausfichtslos. = J dg 
handelt e8 jich überdies nur um das bei litterariſchen rFuchzug 
uͤbliche Geſchiimpfe, deſſen wirkſamfte Kritik Schweigen iſt. 











Druckfehler-Berichtigung. 


ſtau— 
In den Aufſatze der Nr. 4ß Die internationale Kun! “ 
ftellung in Münden Il“ find einige Drudfehler zu berihtigt, 
muß beißen: Geite 679, Spalte 2, Zeile 12 „Bonnob, mit 
bel” u.f.w.; ©. 680, Sp.1, 8.11 „die flagende Seele‘; ©. Tr 

- 17 „itreifigen” und 8. 74 „in entfräfteten Warbentönet. 
Hlußartifel folgt in der nächiten Nummer. 3 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Durch eine Entſcheidung, die der Kaiſer auf Antrag 
des Grafen von Caprivi getroffen hat, iſt der Plan, eine 
Weltausſtellung in Berlin abzuhalten, verworfen worden. 
Wir bedauern dieſen Ausgang. Es iſt zweifellos, daß ſich 
ſachliche Gründe gegen die Ausſtellung anführen laſſen; ſie 
ſind vor Allem rein wirthſchaftlicher Art. Man muß 
Grafen von Caprivi zugeben, daß große Theile der In— 
duſtrie, vor Allem jene Firmen, deren Anſehen im Inland 
und Ausland feſt begründet iſt, ſich von Weltausſtellungen 
beſondere Vortheile nicht mehr verſprechen; anders ſteht es 
mit aufſtrebenden Branchen, die einer Äusſtellung ſtarke 
Impulſe verdanken können. Die Abwägung der Gründe, 
welche dieſe Fürſprecher und Widerſacher anführen, hätten 
aber nicht allein den Ausschlag geben jollen. Der Blan der 
Weltausjtellung war auch unter dem rein politiichen Ge- 
ſichtspunkt zu betrachten; es wäre in Anſchlag zu bringen 
eweſen, die Wirkung eines derartigen großartigen friedlichen 

nternehmens auf das Inland und auf das Äusland. Die 
Ausſtellung wäre als eine eindrucksvolle Bethätigung der 
Stärke und der Einheit Deutſchlands den Fremden erſchienen, 
und ſie hätte bei uns eine Feſtigung der Empfindung kraftvollen 
Selbſtgefühls herbeigeführt, das in einem Volk nie feſt genu 
gemurzelt jein fann; diejeg Ergebniß wäre aber nid)t a 
a8 häßliche Reizmittel eines rohen Chauvinismus herbei- 
geführt worden, jondern durch eine Zulturelle That bürger: 
licher Tüchtigkeit; fein Wunder daher, daß die Fonjervativen 
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Reaktionäre gegen den Plan gemejen find. Wenn au Graf 
von Gaprivi ehr zur Befriedigung diejer Elemente eine ab- 
lehnende Enticheidung getroffen hat, jo entjpricht da8 jener 
Politif nüchtern rechnender VBorficht, die jegliches Wagnıy zu 
vermeiden jucht. Dieje Politif, die weder frivol nod) aben- 
teuernd tft, hat ihre anerfennenswerthen Vortheile, aber wir 
ind der Anficht, dag in diefem Valle ein, ftärferer Wage- 
muth erjprießlicher gewejen wäre und mit einer geichicten 
Ausführung verknüpft, dem Grafen von Gaprivi ein Preitige 
hätte gebei Zönnen, durch das die Freiheit jeiner politiichen 
Entſchließungen zmeifello8 gefördert worden wäre. 


Die „National-Zeitung” jtellt verwandte Betradhtungen 
an, wie zur Zeit eine ganze Kteihe freilinniger und anderer 
nationalliberaler Blätter. 

Ganz augenjcheinlic, arbeiten in diejem Augenblid das 
Gentrum und die äußerite Nechte auf eine gemeinjame po- 
litiiche Altion Hin, der aud) die Regierung dienjtbar gemacht 
werden jol. Daß die Regierung -Nich diefen politiſch⸗reaktio⸗ 
nären Plänen — wird, dafür fehlt jedes An— 
oe, ganz im Gegentheil hat ed den Anfchein, daB vor 

lem in Preußen die Politik noch jtärfer in eine reaftio- 
näre Richtung gedrängt werden jol. Ein Blatt der fon» 
jervativeultramontanen Koalition rief bereits fiegesgerwig aus: _' 
Das Staatsichiff Hin jet muthig die konſervative Flagge, 
das hHeikt im Deutich der Liberalen, die Flagge ausgeipro- 
hener Reaktion. Bei diefen Ausfichten jollte jicy verjtän- 
digerweije eine Gegenbewegung entwideln; unterjtüßen die 
Ultramontanen die fonfervativen Kandidaten, jo wäre e3 
geboten, daß ein gleiches gegenfeitig Freilinnige und National: 
liberale thäten. a3 befürwortet aud) die „Nattonal-Zeitung“ 
erneut und nadpdrüdlich, aber leider entiprechen die Thaten 
keineswegs dieſen Vorjätzen. 

Der einzige Geſichtspunkt, der für dieſe Taktik der 
Leitſtern ſein muß, kann doch nur der ſein, daß beide Par⸗ 
teien ſich auf denjenigen Kandidaten einigen, welcher die meiſte 
Ausſicht bietet, den Konſervativen zu ſchlagen. Nach dieſem 
Grundſatz haben die Freiſinnigen gehandelt und haben 
damit den Nationalliberalen zu einem Mandat in Kaſſel 
verholfen; nach dieſem Srundiab handel die Ntationallibe= 
ralen bei den jeßigen Nachmwahlen nicht und zwar weder in 
Lömenberg-Greiffenberg, noch in Sagan-Sprottau, no in 
Halle-Herford. Xöwenberg-Greiffenberg und Sagan-Sprottau 
iind bis jet freilinniger Bejig geiwejen; in Halle-Herford 
faın aber der SKonjervative aller Wahrjcheinlichkeit nach 
nur in einer Stichwahl verdrängt werden, in der alle nicht 
fonjervativen Stimmen fich auf einen gemeinjamen Kandt- 
daten vereinigen. Da nun die jozialdemofratijchen Stimmen 
höchſtens für einen Freiſinnigen, keineswegs für einen 
Nationalliberalen zu haben wären, ſo ſteigert mit Noth— 
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wendigfeit eine nationalliberale Kandidatur die Ausfichten 
des Neafktionärs, das ift in diefem Falle mahricheinlich Frei- 
herr von Hanmerftein, an dem feine Ächlehte Eigenichaft 
des Kreuzzeitungsmannes zu vermiſſen iſt. 
Solch eine nüchterne Rechnung wird dadurch nicht 
eindrudspoller, dak fie mit Vorwürfen begleitet wird; das 
ttieht die „National:Zeitung“ völlig ein, und fie mahnt daher 
zu einer Einigkeit in einem Tone, gegen den fich gar nicht? 
einwenden läßt, wären nur die Vorichläge, die gemacht 
werden, derartige, daB fie die größte Wahrjcheinlichkeit für 
den eritrebten Erfolg böten. ugenscheinlich tit daS aber 
nicht der Tall, wenn die Freilinnigen aufgefordert werden, 
in Halle-Herford fogleich für die Nationalliberalen zu jtimmen; 
daß liberdied in den beiden anderen Wahlfreiien die National: 
Iiberalen nicht taftiich richtig handeln, Icheint die „National: 
Setung. ſelbſt zuzugeben. 
ie bei Armeen, ſo iſt es auch bei Parteien nicht 
anz leicht, die Angriffsfront zu verrücken; die veränderten 
erhältniſſe laſſen ſich nicht ſogleich in einer veränderten 
Frontſtellung zum Ausdruck bringen. Mit dieſer Thatſache 
muß man in kühler Weiſe rechnen und dieſer Uebelſtand 
wird um ſo eher beſeitigt werden können, je nüchterner 
und leidenſchaftsloſer die allgemeinen Verhältniſſe und die 
daraus ſich ergebenden Folgerungen bloßgeſtellt werden. 
Daß aber bei einer ausgeſprochen reaktionären Politik, die 
ſich auf das Centrum und die Kreuz-Zeitungsleute ſtützt, 
alle Gegner dieſer Entwicklung auf einander angewieſen 
ſind, iſt klar; und dieſe Ueberzeugung wird ſchließlich über 
lang oder kurz in der politiſchen Haltung der Parteien zum 
Ausdruck kommen. 

Mit einer ſolchen Ausſicht hat auch die Regierung zu 
rechnen und zwar würde ein derartiger Kampf, der vielleicht 
zunächſt nur in Preußen entbrennt, doch unmittelbar ſich 
auf den Reichstag übertragen; das iſt unvermeidlich, denn 
die preußiſchen und deutſchen Verhältniſſe — eng ver⸗ 
knüpft und beeinflußen einander in zu hohem Maße. Mit 
der Linken iſt aber Fürſt Bismarck kaum fertig geworden 
und nur indem er ſeine großen Leiſtungen früherer Zeit in 
die Wagſchale warf und unbedenklich alle Mittel ſeines reichen 
Geiſtes aufgewendet hat. Bisher ſind die Freiſinnigen in 
ihrer Oppoſition dem Caprivi'ſchen Regiment gegenüber 
ſehr zurückhaltend geweſen und ſie ſind ſogar mit einem 
bedingten Vertrauen und Wohlwollen der Entwicklung der 
Verhaͤltniſſe gefolgt. Vielleicht, daß durch dieſe Selbſt⸗ 
beſchränkung die oppoſitionelle Kraft, welche in der frei— 
ſinnigen Partei ſteckt, etwas in Vergeſſenheit gerathen iſt. 
Dieſe Vergeßlichkeit wäre ein ſchwerer Irrthum, und wenn 
Miniſter Graf Eulenburg ihm unterliegt und den Kampf 
eröffnet, ſo würde die Wirkung unmittelbar auch im Reichs— 
tag jich zeigen. Für die Freiſinnigen hätten ſich die Aus— 
fichten aber ſchwerlich verſchlechtert, denn ein Mann von der 
Vergangenheit des Fürſten Bismarck ſteht ihnen nicht mehr 
gegenüber, weder im Reiche noch in Preußen. 


Die freiſinnige Partei hat den Tod einer ganzen Reihe 
von Männern zu beklagen, die ſämmtlich treue und ergebene 
Diener eines energiſchen Liberalismus geweſen ſind; in 
Königsberg ſtarb der Stadtrath Franz Hagen; in Görlitz 
Dr. Th. Paur; in Gleiwitz der Muͤhlenbeſitzer Goretzki; der 
Abgeordnete Klotz, der noch bis zuletzt einen Sitz im preußi— 
ſchen Landtage hatte, iſt geſchieden; und ein fünfter Name 
iſt ſchließlich mit xauer noch dieſer Liſte anzufügen, der 
des Landrathes a. D. H. v. Schirmeiſter, der ein alter 
Achtundvierziger geweſen iſt und eine Zeitlang auch dem 
Reichstag angehört hat. Alle dieſe Männer haben mit Auf: 
opferung für die politiiche Entwidlung des deutjchen Volfes 
gefämpft zum Theil im Parlamente, zum Theil als Führer 
der Kartei in Lande; ſie können einer jüngeren Generation 
ein Vorbild ſein in der Treue und Feſtigkeit, mit der ſie 
auch in ſchweren Zeiten ihre Ueberzeugungen in werkthätiger 
politiſcher Arbeit feſtgehalten haben. 

Nachdem Optimiſten eine Zeitlang ſich in dem Ge— 
danken gewiegt hatten, daß Afrika in Kürze der europäiſchen 
Kultur erſchloſſen ſein werde, erfolgt jetzt ein böſer Schlag 


nach dem anderen gegen die Folonialen Unterneh 
und vor diejer rauhen Wirflichkeit entichmwinden nun ı 
weitausichauenden luftigen Pläne. Por Zahren me: 
eine Zujt, fich von einem Kolonialfreunde die Karte Atlas 
flören zu lajlen; eine großartige afrifanijche Politit nz: 
da entwidelt; der wirtbichaftlichen Arbeit und der Au. 
tung der Kultur wurden ihre Dege gemiejen, und dasıl: 
ſchien ſehr ſchön und ſehr einfach ſich zu ergeben, fo langer: 
allein mit dem — Finger auf der Karte arbeitete, die m: 
von Yieber, nody vom Sonnenbrand, nod von fein 
Stämmen heimgejucht it, und wo man aud in wiz 
frudjtlojen Einöden nicht verjchmachtet. Ir Afrika jelbit ikl- 
jich, die Aufgaben freilich etwas weniger einfach, und er: 
weniger jchön dar; das hatten zumächit nur die Gegner‘ 
Kolonialpolitit vorausgejagt, die man in jener Jatr: 
dem Kojenamen der Drenhocder bezeichnete, bis dann ır 
Jahr zu Zahr die Thatjachen und die Erfahrungen = 
eigenen Leibe immer lauter den Gegenjat von Wahrheit x: 
Dihtung verfündeten. Heute kann man zujammenii: 
jagen, daß die nmeueite afrikanische Kolonialpolitit ent: 


licher europäticher Staaten nicht ein einzige erfreulii: 


oder jelbjt nur im der Zukunft verheißungsvolles Ergir 
aufzumeijen bat, wohl aber haben alle Staaten, die n ix 
Abenteuer betheiligt find, jchwere Wunden empfangen ı“ 
die Enttäuſchung beſchränkt fi nicht auf bejtimmte !k- 
de3 ſchwarzen Welttheils, jondern auf die gejammte cenml 
Zändermafje des Kontinents, deren nwirthichaftlide A: 
beutung im legten Sahrzehnt in Angriff genommen mark 
it. ©o gibt es denn zur Zeit jchrverlich noch ee Rei 
rung, die fich nicht beglückmünichen wilde, den Rathiglü: 
der Gegner einer afrikanischen Kolonialpolitif gefolgt zu 
.Die neueſte Kataſtrophe iſt über den Kongoſtaet bt 
eingebrochen; die belgiſche Herrſchaft im Innern iſt 
einem erneuten Anſturm der Araber zujammengejtür, 1: 


ijt e8 zweifelhaft, ob die Gefahren vom unteren Kongo I 


gehalten werden fünnen, jo jcheint e3 fait auherhalb at 


Hmeifeld zu jtehen, dal die Kongoregierung nicht die KU’ 


bejigen wird, die verlorenen Gebiete wieder zu erobern I 
dann jejtzuhalten. Es entjchiwinden damit aud) hier DEN“: 
jionen eines edlen Philantropen, des Königs der Sri 
der ein gewaltiges Unternehmen einleitete, das X 
Abſichten bezeugte, das aber weder aus tealen ME 
ſchaftlichen Beduüͤrfniſſen Europas hervorgewachſen iſt 
einem gefunden Dramnge nach Bethätinung der Oum- 
ein Feld zu eröffnen vermag. König Leopold mar gu- 
talls einer Miode der Zeit unterlegen, die mac) gropen I 
Ivjen Opfern und jchiweren Enttäufchungen jegt bald u 
Europa wieder abgejtreift jein ıwird. — 
Bei dieſen Lehren Handelt der Staat mod wi: 
flug, der jeine Kolonialpolitit jo jehr einjhränk, M 
nur —— der fi von allen neuen Abenteuern um St 
ſtrickungen fern zu halten fucht und der Dadud beit! 
das Riſiko auf das Aeußerjte herabzunindern. i 
wir einmal mit Solonien beglüct jind und an en TE 
liches Aufgeben zur Zeit moch nicht zu denten it, WE 
und jene Gouverneure it den Kolonien amt Liebiten, DEI 
von dem oben bezeichneten Grundjäßen leiten latlen. ** 
thut zweifellos Herr von Soden im Oitafrifa, wie © 
gleiche Volitif erfolgreich auch in Weitafriku vorber MT 
gerührt hat. Wer gleicyiwohl Herr von Soden II 
deutichen Prefie heftigen Angriffen ausgejegt it, Io 
uns das als ein verjpäteter Nachklang jener Plz 
Stimmungen, die niemals uniere Bolilit hätten beein" 
jolen und die nad) den jüngjten Erfahrungen völig gun 
ſind. Wir haben es dem (Srafen von Caprivt zu ae 
daß er die Thorheit der Kolonialpolitit midt zu bin 
gefährlicher Größe hat anmachjen lafjen, und wm 
— unverantwortlich finden, wenn dieſes Syſtem. 
Oſtafrika Herr von Soden vertritt, aufgegeben merdeit \ 
wobet ıman feineswegs der Anlicht zu jein braud! y 
unſer Öouverneur in Oftafrika Fehler überhaupt mil 
geht, aber feine prinzipielle Haltung ijt die rat 
wer wäre eitter jolchen unklaren und jchwierigen MN 
gegenüber unfehlbar? 
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Das Miniſterium Gladſtone iſt gebildet. Für die 
internationale Politik kommt in Betracht, daß Lord 
Roſebery die Leitung der auswärtigen ‚Angelegenheiten 
übernimmt, während Labouchere gar feinen Play im 
Kabinet gefunden hat. Man nimmt an, daß Nofebery im 
den Traditionen Ealisbury'3 fortarbeiten wird; Labouchere 
gehört dagegen zu jenen Radifalen, die einen engen Anjchluß 
an Tranfreicd) wollen und die jelbit A au opfern 
bereit find; daß Labouchere bei der Vertheilung der Beute 
ganz unberücjichtigt geblieben ijt, muß mithin al3 bedeu- 
fungsvoll eriheinen. Zu Lord Roſebery tritt als Witer- 
jtaatsjefretär Bryce, der weitjichtige, Eug beobachtende Ver- 
fafjer eines grundlegenden Werkes über die Vereinigten 
Staaten. 

Gladſtone ijt eriter Lord des Schagamte2 und Siegel- 
bewahrer; Minijter des Srnern it Agquith, ein junger 
pierzigjähriger Advofat, ein glängender Nedner und ar 
Sladjtoneaner, der eine überrajchende Karriere gemacht hat 
und dem eine bedeutende Zufunft geweisjagt wird; dann 
ijt zu nennen Sohn Diorlen, Fein politiiches Genie, aber eine 
fraftvolle, fejte Natur und eine der feinjten litterarijchen 
Federn Englands; er ijt Mintjter für Irland, Mundella, 
dejlerr vieljeitige humane Thätigkeit zur Ausgleichung der 
jozialen Gegenjäße befannt ijt, wurde Handelsminijter und 
Sampbell-Bannermann, eine —— umſichtige Ar— 
beitskraft, Kriegsminiſter; ferner trat Sir Henry Trevelyan, 
der Neffe und Biograph Macaulay's und der Verfaſſer 
des glänzenden Werkes über die Jugendzeit von Charles 
James Fox, als Miniſter für Schottland dem Kabiuet 
bei; endlich Sir William Harcourt, der nach Gladſtone 
populärſte Mann der Partei, als Schatzkanzler; das find 
die hervorragendſten Geſtalten des neuen Kabinets, welches 
über eine Fülle ungewöhnlicher Kräfte verfügt. 


Stambuloff iſt in Konſtantinopel geweſen und vom 
Sultan mit Auszeichnung und Herzlichkeit empfangen 
worden, obgleich Rußland und Frankreich alle Anſtrengungen 
machten, um die Zuſammenkunft zu verhindern. Dieſer 
Beweis guter Beziehungen zwiſchen Bulgarien und der 
Türkei iſt ein werthvolles Pfand für den Frieden und be— 
deutet einen Schutzwall gegen die Gefahren, mit denen 
Rußland den Orient bedroht. 


* * 
* 


Ronlervativ - Rlerikal. 


Die Zeichen der Zeit deuten immer bejtimmter da3 Heran- 
nahen einer Beriode an, in der die preußijche Regierung fi) auf 
eine fonjervativ-Flerifale Koalition zu jtüßen verjuchen wird. 
Korrekter müite e8 allerdings wohl heißen; eine ‘ertode, 
in der die Zonjervativ-Elerifale Vereinigung fi auf die Re— 

ierung jtüßen wird; denn Die Negierung it in dieſem 
alle durchaus der leidende Theil. Sie hat direkt faum etiwas 
gethan, um dieje Konjtellation zu jchaffen; fie hat jogar 
verjucht, eine Politif zu treiben, die der neuejten DBundes- 
genofjenjchaft in manchen Punkten gegen den Stridy ging; 
fe wird vermuthlic auch in Zukunft nod) mancherlei Seiten: 
wege wandeli, die wie jelbjtändige politiiche Pfade aus: 
jehen, aber in Mejentlichen werden die politijchen Wünjche 
der fonjervativ-Hlerifalen Koalition in der näcdjjten Zukunft 
für den Kurs der Regierung wohl bejtimmend jein. 

Sn diejer £onjervativeklerifalen Koalition ijt der be: 
jtimmende Saftor der preußilche Junker, genau jo wie er 
e3 in dem früheren Kartell war. Er hofft diesmal, die im 
Gentrum vertietene demofratiicye Richtung durch eine kirchen— 
politiiche Echauimjchlägerei zu dupiren, wie er von 1887 bis 
18% die Nativnalliberalen durd) die militäriid):nationale 
Phraje dazu bewogen hat, ihm die Kaſtanien — fünf: 
jährige Legislaturperiode, Branntweinliebesgabe u. . mw. — 
aus dem “seuer zu holen. ce 

Zu Windthoritg Zeiten arbeiteten Konjervative und 
Centrum zwar auc) gelegentlich zujanınn, aber Yindt- 


horjt war zu Hug, um ein fejtes Sozietätsverhältnik einzu- 
gehen, wodurc das Centrum als fatholiihe VBollspartei 
nur fompromittirt werden konnte. Vielmehr drüdte er den 
Gentrumsjunfern nicht jelten den Daumen tüchtig aufs 
Auge, wenn fie allzu jehr nach Rechts drängten. Auch be- 
ja Windthorit Teinerlet innere Zuneigung zu den preußi- 
Ihen Konjervativen. Er verlangte deshalb bei allen, was 
er ihnen zu Liebe that, prompte Gegenleiftung oder noch 
lieber Borausbezahlung. Seit en Tode tit nun 
die Leitung des Centrums immer mehr in die Hände ber 
fatholiihen Konfervativen gelangt, die von den proteitanti- 
ihen Konjervativen jid) eigentlid) nur dur) eine andere 
Be Vergangenheit unterjcheidren. Im Webrigen find 
te gleiche Brüder und die Freundichaft tft eine aufrichtige, 
dur) Snterejfengemeinichaft eng verknüpfte. 

Bom Standpunkt der Konfervativen begreift man des- 
Halb auc, durchaus, weshalb die Verbindung mit einem 
von fatholiihen Gejinnungsgenofjen geleiteten Centrum 
jeder anderen Kombination vorgezogen wird. Die Unter: 
ttüßung der Nationalliberalen in dem frliheren Kartell ließ 
man jih in Ermangelung von etwas DBeljerem gefallen — 
man ijt zu jehr Realpolitifer, um nicht das „Gute“ aud) aus 
jonjt mißacdhteten Händen zu nehmen —, aber eine Ber- 
bindung mit dent Centrum blieb do auch damals das 
deal, und unter dem jcheinbar zerjchnittenen ZTijchtuch 
drückten ich die fatholiichen und proteitantiichen Konjervativen 
«ud, damals treundichaftlich die Hände. 

Heute thun jie das offen und die preußiichen Zunfer 
find froh, mit den fıüheren Kartellgenofjen brechen zu 
fönnen. Die Vernunftheirath ijt gefchieden, nur das Heiraths- 
gut, daS man den Nationalliberalen verdankt und das man 
natürlich auf die neue Verbindung Übertragen hat, erinnert 
noch) an alte Zeiten. 

Der Konjequenz, mit der die Kreuzzeitungspartei dies 
Ziel eritrebt hat, läßt fich eine gemwille Anerkennung nicht 
vertagen. Sah es doch eine Zeit lang jo aus, al8 ob die 
Regierung — die Herrn Stöder befeitigte, Herrn Miguel 
berief, an die geheiligten Getreidezölle die frevelnde Hand 
legte und ſchließlich ſogar das Volksichulgejeg zurüdzog — 
den Schwerpunkt weiter nach links zu verlegen nicht ab— 
geneigt ſei. Die Kreuzzeitungsleute haben ſich durch dieſe 
Gegenſtrömungen nicht irre machen laſſen in der Zuverſicht, 
daß die Reaktionäre ſchließlich doch oben bleiben würden. 

Sie haben dabei ihrer Mißſtimmung gegen das, was 
ihnen in den Maßnahmen der Regierung nicht zuſagte, auch 
ganz reſolut Ausdruck gegeben, königliche Miniſter rückſichts— 
los bekämpft, einen Mintjterpräfidenten beim Entree munter 
ausgepfiffen und vom echt der Kritit den umfangreichiten 
Gebraud, gemacht. 

Sie haben ganz richtig Talkulirt, dag die Männer, die 
ihnen gegenüberjtanden, diefer Oppofition nicht mit Kraft, 
jondern mit Nachgiebigfeit begegnen würden. Es dauerte 
denn auch nicht lange, jo reichten jich der mit Zijchen begrüßte 
Neintjterpräfident und die Konjervativen über dem Bortefeuille, 
da3 den Händen des Herrn Herrfurth entfallen war, ver: 
jöhnt die Hände. 

E3 wäre thöricht, leugnen zu wollen, daß bei diejer 
ganzen Entwiclung die preußischen Sunfer einen politijchen 

teg erfochten haben, den Br nit zum wenigſten ihrer 
Zähigkeit verdanken — und der Ruͤckſichtsloſigkeit, mit der 
ſie auf ihr Ziel losgeg angen ſind. 

Sie haben dabei die Nationalliberalen aus einer ur— 
ſprünglich günſtigen Poſition mit unleugbarem Geſchick 
dermaßen hinaus manövrirt, daß dieſe heute die Fuͤhlung 
mit der Regierung ebenſo wie mit den großen Patteien 
verloren haben. 

Der Hauptfehler, durch den die Nationalliberalen in 
dieſe unglückliche Lage gebracht ſind, iſt mit Händen zu 
reifen. Es iſt die ſentimentale Parteinahme für den Fürſten 
Bismarck. Es war ein unbegreiflicher Fehler für eine Partei, 
die durch Herrn Miquel bereits einen feſten Fuß in der 
Regierung hatte und alle Ausſicht beſaß, allmählich ihren 
Einfluß auf die Regierung weiter auszubilden, mit einem 
gejtürzten Staatsmanne zu fofettiren, dejjen Feindichaft 
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Xmmerbin darf man fich Tiberalerfeits auf lt: 
ichwere Arbeit gefaßt machen. 

Wir Freifinnigen lönnen nicht im Zweifel duie 
fein, daß von diejer Arbeit der Lömenantheil auf una 
fallen wird. Aber hoffentlich wird die freifinnige Parki is 
auch diejer veränderten Aufgabe gemachjen zeigen. 


Th. Barth 













































— die Regierung vor keinem Mittel zurückſchreckte. Man 
ätte das noch, verſtanden, wenn die Nationalliberalen ſich 
zu einer politiſchen Kerntruppe des Fürſten Biemarck hätten 
entivideln wollen, um bei einer etwaigen Rüdkehr Bısmard’3 
zur Macht den politiichen Lohn ihrer Treue zu finden. 
' Aber von einer ernithaften Gpefulation auf einen 
derartigen MWechfel der Dinge ift bei den National 
liberalen nie die Nede geweien. Es find nur die dank: 
baren Gemüther, die au8 reiner Sentimentalität fich auf 
die Seite ded unverjöhnliditen Feindes der jetzigen Re— 
gierung gejtelt und damit die ganze BParıet höcdhit 
überflüffiger Weile Tompromittirt haben. ier hätte 
man von den ‚Konjervativen lernen können. Fürlt Bis- 
marck war Yleiih von ihrem Fleiic) und Hat alle ge: 
than, um im Wege der Snterefjengejeggebung die halb 
bankerotten Zunfer Über Woafjer zu halten. Aber des- 
ungeachtet haben fie um den Gefallenen feinen Finger ge- 
rührt. Sie haben ihm feinen Mahlfreiß verjchafft und de- 
monjtriren weder in Bädern, nod) auf Bahnhöfen, noch tr 
ihrer PBrejje für ihn. Cie handelten durchaus in Bismarck's 
Geift, indem Sie den Mann, der ihnen politiih nichts mehr 
nüßen, jondern fie der Krone und der Regierung gegenüber 
nur fompromittiren fonnte, ohne Eang und Klang ſeinem 
Schidjal überliegen. Die neuen Verbündeten, die Ultra: 
montanen anderergeit3, hatten nicht3 Eiligereg zu thun, al& den 
Sehler der Nationalliberalen dadurch noch meiter für Jidh 
u jruft fiziren, daB Sie es in der Kritil der Bismard’ichen 
Sppofition allen Anderen zuvorthaten. Dadurd) und durd) 
die forrefte nationale Haltung, die fie der dreibund:feind: 
lichen Bolitif des Papites gegenüber eingenommen hat, it 
die Gentrumäpartei der Regierung wefentli) näher gerüdt, 
während die ationalliberalen der Regierung gleichzeitig 
immer mehr entfremdet jind. 

Dieje Verſchiebung mußte die konſervativ-klerikale An— 
näherung natürlich beſchleunigen. Die Konſervativen brechen 
deshalb die alten Kartellbrücken eifrig ab und werfen die 
Freunde des alten Kartells, wie z. B. ihren ſogenannten 
Führer, Herrn von Helldorf, ohne Weiteres über Bord. 

Das Centrum andererſeits zeigt ſeine Befriedigung 
mit der neuen Bundesgenoſſenſchaft dadurch, daß es ſeine 
Leute kommandirt, bei den bevorſtehenden Reichstags-Erſatz— 
wahlen in Sagan-Sprottau und in Löwenberg Greifenberg 
gleich im erſten a für die fonjervativen Kandidaten, 
zwei Landräthe, zu jtimmen. 

— wird die konſervativ-klerikale Verbrüde— 
rung aber vorausſichtlich erſt bei den kommenden Landtags— 
wahlen werden. 

Das Ziel der Junker geht erſichtlich dahin, mittelſt des 
von der Regierung bei den nächſten Wahlen zu a 
fonjervativeflerifalen Kartell im preußiicyen Landtage für 
weitere fünf Sahre ihre gegenwärtige Bolition zu behaupten 
und damit auch im Reid) zur einflußreichiten Macht zu 
werden. Daraus würde dann eine angenehme Wolfz- 
beglüdung hervorgehen. 

Ein unficherer Pojten ijt übrigens noch in der Ned): 
nung. Werden die Gentrumswähler durchweg einfältig ge- 
nug fein, um das durchlichtige Geihäft zwiſchen proteſtan— 
tiichen und Tatholiichen Konjervativen durch ihre Stimnien 
perjeft zu machen? Wird die firchenpolitiiche Bhrafe zug: 
fräftig genug jein, um die Lämmer jchaarenmweije zur on 
iervativen Echladjtbant zu treiben? Mit der Epekulation 
auf die politiihe Dunmmpbeit hat man ja allerdings in 
Deutichland jo lange Zeit glänzende Geichäfte gemacht, daß 
die Anhänger freierer politischer Grundfäße Feinen Grund 
zum Optimiemus haben. Aber den WVerfuch, auch den 
ultramontanen Wählern den Staar zu jtechen, braucht man 
deshalb nod, nicht aufzugeben. 

Im Mebrigen darf nmıan darauf vertrauen, daß aud) 
die Bäume einer heiligen fonjervativ-flerifalen Alltanz nicht 
in den Himmel wacjen. Das politische Spdeenfapital, 
welches die Genoftenichaft einzujchtegen vermag, it fo 
gering, daB dag Unternehmen jehr bald mit erniten Schmwie- 
tigfeiten zu kämpfen haben wird. 


Die Entderkung der Denen Belt, 
II. 


Im XV. Jahrhundert, im Zeitalter der „Renaifien‘ 
jollte auch jener Berdunflung des neographiihen Beih: 
freifeg, von welcher der Schluß unjeres eriten Artıkeli y 
berichten hatte, ein Ende gemacht werden. Durch, Joh 
v. Gmund, Beurbadh, Regiomontanus wurde die Himmk 
funde in langjam fortjchreitender Forichungsarbeit aus dn 
Banden des Autoritäteglaubens befreit, von melden jie bi 
dahin umfangen gewejen war, und e3 mard jo die ati 
fosmologiiche Reform de8 Coppernicus vorbereitet, ii 
Anfang auf einen viel früheren Termin zurüdzudaiten !t 
als die Zeit der Veröffentlichung des Fundamental: 
(1543) vermuthen lajjen würde. Diejelben Männer 1: 
derten auch die praftiiche Aftronomie und veriagen dieklt 
mit Methoden und Werkzeugen, durch welche endlich a 
die Schiffahrt zur Löſung a Aufgaben befähigt ment 
\ollte. Allerdings hatte dietelbe nach dieler Richtung bi 
bereit3 einen bedeutenden Schritt gethan, indem jie von & 
nordweifenden Kraft der Magnmetradel Beni 
machen lernte — eine Entdedung, deren eigentlier Dt 
gang wohl kaum je recht aufgehellt werden dürfte. Ad 
aber fehlte dem Schiffsführer die Möglichkeit, den Ir al 
ver Erdfugel, in weichem fich ſein Fahrzeug zu gegebem 
Zeit befand, mit einiger Sicherheit zu beitimmen, um 
\olange dies nicht erreicht war, blieb man, ie im grauen 
Alterthum, an den Schnedengang dem Strande entlang g* 
bunden, und nicht vermochte fich die ‚fpiepbürgerit 
Küftenihiffahrt zur freien Hochſeeſchiffahrt au 
ſchwingen. Erſt durch Regiomoͤntan's theoretiſche Lar 
tungen — oder richtiger, durch ſeine Vervollkommmun 
eines jchon vor ihm befannt gemejenen Znftrumentet - 
wurde jene Möglichkeit erzielt, wenigitens in tHeomtitn 
Sinne, denn es dauerte immer moch lange genug, IE, 7 
Nautiker dem alten Schlendrian zu entfagen und fd da 
offenen Meere anzuvertrauen entichlojjen. Gerad: n 
= „3 des Columbus’ Vorbild, bem nachgeeiſert MM 
mußte. 

Der eigentliche Anftoß jedoch) zur thatkräftigen Hin“ 
rüdung der bisherigen Grenzen geographilden is 
tollte von der pyrenäißchen Halbinfel fommen, E 
erponirte Lage ja auch dazu ——— In iatthu 
langen Kämpfen hatten die Könige Portugals UN 
ſpaniſchen Staaten die friiher weltbeherrſchenden 
ſtets weiter nach dem Süden gebrängt, umd ſchon 
eine weitſichtige Politik ihre Blicke auf das Siem 
liegende Afrife. Dazu kamen komnierzielle ac i 
Die beiden italienijchen Handelsrepublifen hatten ' 
den Bezug indiicher Waaren allmählich, ein Don 
worben, welches das jelbjt von thatfräftigen Sell 
wohnte Portugal drüdend empfand, allen auf b 
wöhnlichen Wege war gegen dieſes Uebergewicht de Sie 
meerjteaten nichts auszurichten. Mit Argwohn m 
jucht beivachte Venedig die Zugänge zum Indiihen un 
während nicht jo jehr lange vorher hier der Gedanke 
Sanudos reifen konnte, den Einfluß der — 
durch eine großartige „Kontinentalſperre“ lab, | 
Iheute der Senat jpäter, als ihm bie portugiefher bg 4 # 
Schreden einflößten, nicht vor Ratgfchlägen UN ug: 
herricher Negyptens zurüc, die einer chriſtlichen ü 
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nicht eben jehr würdig waren. Wie wir nämlich von 
Berchet erfuhren, der im Sntereffe der VBorgeichichte der 
Entdedung Amerifas die Archive der Lagunenftadt neuer- 
dings einer aründlihen Durchforſchung unterworfen bat, 
madyte man von dort aus den Mamelufenjultan den Vor: 
ihlag, er jolle die Landenge von Euez durchftechen und 
alle Baffanten de Kanal genau beauffichtigen lajjen, 
„damit nur folhe Schiffe hindurchfahren, welche dem Herrn 
Sultan gefallen!" Gegen folche Gefinnung gab e3 für die 
handeltreibenden Völker des Wejtend nur ein einziges Aus— 
funftSmittel: e8 mußte ein neuer, jelbitändiger See- 
weg nad) Indien erftrebt werden. 
‚ Died mar die große Aufgabe, welche der SInfant 
Heinrich, genannt „der Seefahrer”, fich und jeinem Wolfe 
itellte, und wenn er aud) nicht lange genug lebte, um deren 
Löjuna jelbjt zu Ende zu führen, fo bat er diefelben dod) 
jo weit vorbereitet, daß noch in diefem Sahrhundert der 
enticheidende Schritt wirklich gethan werden fonnte. Lange 
freilich) mwährte e8, bi8 man nur um das Kap Bojador, 
dann um da3 Kap Verde herumlam, und erit zu Beginn 
der achtziger Fahre gelang mit einem Schlage die Auf: 
Märung einer größeren Strede afrikanischen Kiiftenlandes. 
Unter der Leitung des Diogo Cao erforichte ein Gejchwader 
die Inſelwelt der Biafra:Bai, fand die Mündung des fpäter 
jo berühmt gewordenen Kongoflufje8 auf und feßte einen 
portugiefiihen Wappenpfeiler am ®eitade des heute von 
Deutichland beanipiuchten jüdweitafrilaniichen Küftenlandes, 
ro heute noch der Name „Angra Pequena” an die Iufi- 
tanijchen Namengeber erinnert. Einen ſchwerwiegenden 
Antheil an diejer geglüdten Expedition hatte unjer Lands— 
mann, der Nürnberger Batrizier Martin Behain, der feiner: 
zeit von dem großen Regiomontan in die neue Ajtronomie 
eingeweiht worden war und es dielem feinem Wiljen zu 
danken hatte, dag man ihn in Liffabon mit Ehren aufge- 
nommen und ihm einen erheblichen Einfluß auf die im 
lebhaften Gange befindliche Entdedungsthätigfeit eingeräunit 
hatte. Echon 1486 drang dann Bartolomeo Diaz biß zu 
jenem DBorgebirge vor, dem er divinatoriid) den Namen „der 
auten Hoffnung“ beilegte, wohl erfennend, daß mit der 
Umjfealung defjelben da8 Thor nach den Wunderländern 
des Ditens erichloffen ſei. 
\päter zeichnete jener Behaim den beriimten Exrdglobus, der 
nod) jeßt eine der Merkwürdigkeiten Nürnbergs bildet und 
und in ganz vorirefflicher Weile den Stand erdfundliden 
Willens gerade in dem Jahre vor Augen ftellt, in welchem 
ih) die große Revolution der Geographie vollziehen follte. 
Wer den „Erdapfel” betrachtet, dem muB es auffallen, 

den Ditrand Aliens von dem Mejtrande Europas nur durd) 
ein Mieer von nicht eben beträchtlicyer Breite getrennt zu 
jehen. Zmei Motive wirkten zujammen, um den Dieter 
Darftelung zu Grunde liegenden Irrthum zu erzeugen, 
einen Jrıthum, der wohl als ein Glüd bringender be: 
zeichnet werden fanı, da er eben, wie wir bald jehen 
werden, auch) für Columbus beitimmend neweien it. Eritlich 
date ınan fich, eine altgriechiiche Srrlehre weiteripinnend, 
die Eriiedung des afiatiichen Feitlandes im der geographi- 
ihen Länge viel bedeutender al3 fie wirklich ijt, umd 
äwertens war bei allen Betrachtungen damaliger Zeit ein 
viel zu Reiner Werth für die Größe des Erdhalbmeijers 
vorausnejegt: jo fam es, daß der Raum, in dım fich, wie 
wir jet miljen, Atlantil, Pazifit und Nordamerika theilen 
müffen, zu einem verhältnigmäßig jchmalen Meere zu— 
jammenjchrumpfte. Zu einem Syiteme hatte die hier furz 
eichilderten Anfichten verarbeitet einer der gelehrteiten 
tänner jener Qahre, der Alorentiner Arzt und Mathe: 
matifer VBaolo Zoscanelli, zu dem man allieitig wie zu 
einem Orakel aufblickte. Er hatte feine Auffafjung in einem 
Schreiben niedergelegt, welches er an den — Hof 
richtete, und in welchem er denſelben dringend aufforderte, den 
Seeweg nach Indien in der Richtung Weſt-Oſt aufzuſuchen. 
Kaum unterliegt es einem Zweifel, daß Behaim von dieſem 
Dokumente Kenntniß hatte, denn fein Globus paßt ſich 
völlig den darin enthaltenen Vorſtellungen an; ſicher da— 
gegen iſt, daß ein Anderer ſich von dem Inhalte des Schrift— 
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ſtückes ganz und gar hatte durchdringen laſſen und daran 
bis zu ſeinem Lebensende, gleich als an einer geoffenbarten 
Wahrheit, feſthielt. Dieſer Andere war Criſtoforo Co— 
lombo, als Spanier Criſtobal Colon, in der Weltlitte— 
ur in der latinifirten Form Columbus allgemein be- 
annt. 

Ueber Colombo’8 Augend ijt ein Schleier gebreitet, 
den die unermüdliche Arbeit der geographilchen iftoriker 
— Humboldt, D’Avezac, Harrifie, Geleih, in Deutichland vor 
Allem Ruge — nur zum Theil zu lüften vermögend war. 
Seine Heimath war, nachdem die Anjprüche Korlilas wohl 
als endgültig befeitigt gelten Tönnen, "die liguriiche FKiljte, 
allein ob feine Wiege in Genua jelbjt, ob in Savona, in 
Cogoleto oder einem anderen Orte des reiitaates ge- 
ftanden, darüber herrfcht noch ziemliche Unklarheit. Ebenſo 
weiß man auch nicht mit Gemißheit, in welchem Sahre er 

eboren wurde; wenn wir uns für da8 Sahr 1446 ent- 
Heiden, fo folgen wir dem — aud) in diefer Wochenschrift 
anerfennend beiprochenen — biographiihen Werke Ruge's, 
der jelbjt wiederum an die archivaliichen Unterfuchungen 
der Marcheie di Staglieno zu halten ih erklärt. Kaum 
fejteren Boden befommen wir unter die Fiiße, jobald mir 
uns den Zugendjahren des berühmten Mannes zumenden. 
Er wurde ein Seemann und lernte die Gewäljer, in denen 
fi) feine Berufegenojjen damald tummeln durften, von 
rund aus fennen; ob er fein Gemerbe immer jehr 
tugendjam betrieb, mag dahingeltellt bleiben, und es gibt 
immer zu denken, daß einmal in den Senatsprotofollen der 
Zagunenftadt von einem „berlichtigten Seeräuber Columbus" 
die Rede ift. Wir willen nicht, ob dieje Worte fich auf 
unjeren Mann beziehen, halten e8 aber gar ıicht für un- 
möglich, denn e3 ijt ja zu bedenken, daß zmilchen den 
Rivalen Genua und Venedig eine erblihe Yeindichaft 
herrichte, und daß es einem enuejen feine Gemiljensnoth 
machte, gelegentlich einmal ein venetianisches® Schiff zu 
plündern, das jcheint uns nad) Allem, wa mir von den 
Nechtöbegriffen des Mittelalters — vorab in Stalien — 
wiljen, jo zweifellos wie nur möglich zu jein. 

Bald wurde dem unternehmenden Manne da3 heimijche 
Mittelmeer zu enge, und er erfor fich den Atlantiichen Ozean 
zum Schauplaße jeiner Yahıten. Sm nördlichen Europa, 
zumal in England, ift er ganz Jicher geweien, während die An- 
gabe, er jei jogar nad) Saland und über den Rolarkreiß hinaus: 
nefommen, anjcheinend nicht ernjt genommen werden darf. 
Dan hatte in früherer, der Hypotheienbildung neneigterer 
Zeit aud) vermuthet, Columbus möge bei feinen Nordland- 
tahrten etivag von der Eriitenz eines großen Landes im 
Mejten vernommen haben, allein diefer Annahnıe fehlt jede 
fichere Bajis. Freilich hatten die Normannen von Grön- 
land aus ihre Eroberungszüge auch biß an den amerifani- 
ihen Kontinent ausgedehnt, und nachdem dortige Gelehrte 
in neuejter Zeit den Ueberrejten normannilcher Beliedlung 
im jogenannten „Winland” eifrig nachgeipürt haben, muß 
man wohl glauben, daß diefe Wikinger in ziemlich jüdliche 
Nentonen — bi8 in die gegenwärtigen Staaten One 
und Nerpyord — herabgelangt find. Allein, von alle dem 
it dem Entdeder gewig nichts zu Ohren gekommen; er, der 
aus feinem Herzen wahrlich feine YWiördergrube machte, 
\ondern mit größter Nedteligfeit von allen den Quellen 
Bericht eritattete, aus denen er fein Willen geichöpft hatte, 
wirde es jicherlidy nicht verichiwiegen haben, wenn er 
— Beſtätigungen ſeiner Projekte hätte vorbringen 
önnen. 

Als angehender Dreißiger iſt Columbus nach Por— 
tugal gekommen, und hier machte er ſich ſeßhaft, indem er 
Felipa Pereſtrello, eine Portugieſin aus urſprünglich italie— 
niſchem Geſchlechte, heirathete. Ueber die Perſon dieſer Dame 
iſt wenig auf uns gekommen, während von den beiden aus 
der Ehe hervorgeaangenen Söhnen Diego (geit. 1526) und 
Ternando (aeit. 1539) in der Geidhichte ihres Vaters zum 
Defteren gejprochen wird. Db letzterer dauernd in Liljabon 
oder aud) zeitiveilig auf der Snjel Portojanto fid) aufbielt, 
welche einen jeiner Verwandten Jan Gouverneur erhalten 
Hatte, das ınüjjen wir dahingejtellt fein lajien. Sedenfalls 
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in den Tagen vom 8. bi8 13. Auguft in Antwerpen a; 
halten worden ift. M 
Gerade in Belgien war un ter den heutigen Yahil 

nilfen ein recht geeigneter Boden Für eine internat: 

Berfanmmlung dieler Art. Belgien bat der Schubgölne 

die in jo vielen Kändern immer jchro fer zur Herricaft ter 
nur einige kleine Konzelltionen gemacht, tm Webrigen db: 
feine auf verhältwigmäßig geringe Zarifläge bajırte Jet 
politit unverändert feitgehalten. Getreide neht nad ke: 
zollfrei in Belgien ein. Belgien hat Fich auch durch Lertie 
mit Deutichland und Deiterreich-Ungarn dem neuen Enlir 
der Handelsverträge angeichloffen. _Nichtsdeitorweniger i: 
man bei den Berathungen des belgtichen Dberhandelstatt: 
der nad) dem Muiter des franzöftichen Conseil superier 
gebildet ift und fi) vor Furzer Zeit mit der wage ke 
Sanhelöberkräne zu beichäftigen hatte, die Erfahrung gem: 
daß unter dem Kinfluffe der Schußpolitif anderer Str 
au in Belgien jchubzöllneriiche Anichauungen ei 
weite Verbreitung gefunden haben. Sm AMpmildy 
bat Sogar die Negierung den Kammern einen Bit 
entwurf vorgelegt, durch welchen eine Reihe beigise 
Snduftriezölle um die Hälfte oder auf das Doppelte im: 
jetigen Betrages erhöht werden follen. Diete Lorhliz 
werden allerding3 vom finanziellen Gefiaytspunfte aus bi 
gründet. Die Regierung will der von der Zolloltif de 
Auslandes bedrängten belgiichen Induſtrie durch Gen 
rung von Erleichterungen in Sulande zu Hilfe komme 


waren dieje Sahre — etwa von 1478 biß 1484 — bie 
eigentliche Zernzeit des Mannes, dem daheim wohl nur ein 
recht unvolllommener Unterricht zu Theil geworden war. 
Er muß in diefer Periode ganz umverhältnikmiäßig viel ges 
lefen und in fid) aufgenommen, wenn aud nicht gerade 
BD, verbaut haben: das geht aus den Autoritäten 
hervor, die er nachmals jelbit zu Guniten feiner Reijepläne 
ind Gefecht führte. Da begegnen wir in buntem Gemijche 
der „Medea" des Seneca, dem apofryphen 4. Buche Eira, 
Stellen aus Schriften des Albertus Mannus und des Kar: 
dinals d’Aılly, deifen „Weltbild" in Columbus’ Bibliothek 
einen Ehrenplaß eingenommen haben dürfte. Zuleßt lernte 
er auch) das vorerwähnte Sendichreiben Toscanelli’s Fennen, 
und jo bildete jich allgemad in feinem phantajiereichen 
Geilte das großartige Unternehmen heraus, dem er jein 
ganzes künftige Leben widmete. Eine glühende und, wie 
wir menigjteng uns jejt überzeugt halten, urngeheuchelte 
Religiofität erfülte ihn und madte ihn geradezu zum 
Propheten; er glaubte ji) von Gott injpirirt und dayu be: 
rufen, da3 Evangelium ven entferntejten Heiden zu bringeit. 
Als jein Miffionsgebiet jchwebte ihm das öftliche Alten vor, 
ein uraltes Kulturlanıd, auf deijen Verhältnijje die ihm be— 
fannten Erzählungen Marco Polo’3 einiges Licht Fallen 
liegen. Um die Mitte der achtziger Zahre war er mit ji) 
joweit im Reinen, daß er an die enticheidende Stelle heran: 
treten zu dürfen vermeinte, und jo jehen wir ihn dem 
Könige Sohann IT., der vor Kurzem feinem unentichlofjeneren 
Borfahren Alfons V. gefolgt war, den fühnen Plan unter: 
—— — ya auf — neuen as 
ege na ipangu — dem japaniidhen Sniel- 
reiche entijprehend — und China auszujenden. 


(Ein Edhlukartikel folgt.) 















































feuerabgaben verringern und die Etrfenbahntarife für Dat: 
artifel und Magenladungsaüter ermüäßigen. Der Austıl 
in ben Ginnahmten, welcher aus diejer wirthidjattlich I 
verftändigen Neforim erwartet wird, joll durd; die aus er 
beantragten Zollerhöhussgen fich ergebenden Mehreinnahne 
gedeckt werden. Xudeijen ijt diefen Zollerhöhungen bei di 
Induftriezöllen mindeitens ein ſchutzzoͤllneriſcher Beigeihmat 
nicht abzujprechen. Dazu fommt, dal Die Handelsbeztehung 
Belgiens zu Frankreich, welche für das Land weitaus di 
wichtigften find, durch die neueiten Franzöftichen Ecutyel 
tarife einen argen Stoß erfahren. Franfreic für den Ab 
Ihluß eines neuen Tarifvertrages zu gerinnen, ift demmd 
wie für die Schweiz, jo auch für Belgien zur zeit dt 
Hauptaufgabe feiner en nun 2. 
Wie im der Zollpolitif, jo iteht auch in der Su 
politit Belgien vor neuen Aufgaben. Während in Deut 
land die Arbeiterichußgejeggebung durch die neutelt Monet 
zur Gewerbeordnung einen vorläufigen Abſchluß eat 
bat, jtehen in Belgien Nefornımaßregeln nod) aus umd N 
öffentliche Diskujfton beichäftigt Tich bejonders et " 
der Frage des Norntalarbeitstages. Eine Verbindung e 
beiden großen wirthichaftspolitiichen Fragen ließ Nic) Ma 
[v8 bewerfitelligen, da die Arbeiterſchutzgeſetzgebung in Mt 
einzelnen Yändern in der That fire die internationale — 
kurrenz nicht ohne Bedeutung iſt, namentlich aber 
Schutzzöllnern gefliſſentlich verwerthet wird, um en 
wendigfeit der yortdauer oder gar der Erhöhung dei 5 
Ihußes zu behaupten. — 
Die Wahl des Kongreßortes war ebenfalls eine —X 


S. Günther. 


Der internationale RKongreß für 30ll- und 
Sprialpolitik in Antwerpen. 


Seit längerer Zeit war in den freihändlerischen SKreilen 
verfchiedener Länder der Plan erörtert worden, die Gefinnungs: 
genojjen in Europa zu gemeinjamem Widerjtande und zu 
gemeinfamem Vorgehen gegen die in unjerem Erdtheil immer 
mehr um fi) greifende Abfperrungspolitif aufzurufen, die, 
allen Menichen und Länder verbindenden Erfindungen der 
Technik zum Troß, den Verkehr zwiichen den wirthichaftlich 
und geiitig auf einander angewiejenen Nationen durd, Zoll: 
ichranfen zu erichweren und zu hemmen jucht. Insbejondere 
im Sahre 18%, als der bevorjtehende Ablauf der lebten 
Tarifverträge Frankreichs mit einem chlage Zauiende von 
Sollerhöhungen in einer Reihe von Staaten berbeizuführen 
drohte, ohne daß ne eine a, en nn | 
Kalamität zeigte, wurden von Deutichland aus in Defterreich- | aus alückliche. itzt erre intelligente Mi 
Ungarn und in Stalien, in England, in der Echweiz und in tührige ee be. — on Seen 
Belgien Verhandlungen Über eine gemeinjame Aftion ange | faum anders zu erwarten ift, im ihrer großen Nehrhen 
fmüpft. Man dachte gewilfermaßen an ein großes inter- | freihändleviiche,, Anſchauungen' huldigt. Der Gil u 
nationales Meeting, welches im Interefie der europäiichen | Hanmpdelsfreibeit muß aber über einer internationalen u 
Civiliſation gegen die Fortſetzung und Steigerung der ſeit ſammlung schweben, wer ſie jiberhaupt berechtigt Tin!" 
länger als einem Jahrzehnt entbrannten Zollfviene Protejt | Mas hätte ein Schukzöllner dort zu Jüchen, der, MN 
einzulegen und von den, segierungen und Parlamenten | fonfequent ift, überall die aleiche Apiperrungapolitif vr” 
aller Yänder eine verjöhnliche, dem wirthichaftlichen Srieden | muß? Dder jollte Sich . Schußzölner finden, UM — 
dienende Handelspolitik fordern ſollte. ſeinem Standpunkte aus, in demſelben Athem die ie 


Die glückliche Wendung der deutichen Handelspolitif, | des Schußzolls für jein eigenes Vaterland zu ver, 
welche durch eine Meihe neuer Tarifverträge in die Bahn | md den anderen Nationen den Unjegen des greifaudel 
einer friedlichen Milderung der Zollfänpfe zwiichen den | preifen? Antwerpen ijt ferner der Sit zipeier grobe! li 
Staaten Europas einlenfte, ließ die Ausführung des Klanes | wirthichaftlichen Vereinigungen, der belgiichen Ranonn 
vertagen. Der damals überall ſympathiſch aufgenommenenfür Handelsfreiheit und des Vereins ehemaliger Etui, 
Idee iſt indeſſen wohl die Suitiative zu dem internationalen | dev Antiwerpener Hochichule für —— — 


»greß für Zoll- und Sogialpolitik entſprungen, welcher welche dem Kongreß von vornherein ein hei 


und zu dieſem Zıveck den Roheiienzoll herabiegen, die tud: | 
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lofales Intereſſe zu fichern vermodhten. Endlich fand fich 
ein trefflicher Drganijator des Kongrejies in Herrn Louis 
Strauß, der, zugleic Gejchäftsmann und Herausgeber der 
„Revue Economique* in Antwerpen, al8 Vizepräfident 
de8 Dberhandelsraths in letter Zeit mit ebenfoviel Gejchie 
wie Energie die Führung der belgiichen Freihandelspartei 
übernommen hat; dem Feuereifer, mit welchem er als über: 
eugter Anhänger der wirthichaftlichen Zreiheit fich ang 

ert machte, tt das Buftandefommen des Kongreijes in 
eriter Linie zu danken. So waren denn mande qlinftige 
Faktoren für das Gelingen des immerhin jhiwierigen Werkes 
vorhanden und an einem Erfolg hat es dem Kongreß auch 
nicht gefehlt. Das Sntereffe an demielben war in Belgien 
ein Auperit reges; Männer der verjchiedenjten Berufstreife, 
Profelioren und Bolitifer, Snduftrielle und Kaufleute, 
Nationalökonomen und Juriſten waren Mitglieder des Kon: 
grejjes geworden, jo daß fich die Zahl der belgiichen Mtit- 
glieder auf 450 jtellte, von denen ein anfehnlicher Theil 
aud) ar den Verhandlungen jtändig theilnahm. Die 
belgijche Regierung, in eriter Linie vertreten durch den 
Miniterpräfidenten und Finangminifter Beernaert, beiies 
dem Kongret eine lebhafte Theilnahme; der Monard) jelbt 
lud den Kongreß zu einem Abendfejt nach Brüfjel ein. 
Dagegen fiel die Betheiligung des Auslandes über Er- 
warten gering aus. Zwar waren in der Mitgliederlifte 
viele glänzende Namen bejonders aus England, Yrankreid), 
Ungarn, Stalien und Spanien verzeichnet, aber von den 
Trägern diejer Namen waren nur jehr ıweiige perjönlich 
erjchienen, jo dag Ichlieglich alle Länder fait gleichmähig 
Ihıvac), England gar nicht, vertreten waren. 

‚ Für die Verhandlungen waren durch eine jtattliche 
Reihe gedrudt vorliegender Berichte Über einzelne Fragen 
de8 Programms recht werthuolle Vorarbeiten geliehert 
worden, welche ji) auf den gegenwärtigen Stand der Geleh- 
gebung in den verichiedenen Ländern, auf die Wirkung der 
beitehenden Gejege und auf die Ziele der Reforinen be- 
ziehen. Weber zollpolitiiche Fragen lagen 14 Abhandlungen 
vor, darunter treffliche Arbeiten über die Tendenzen ver 
gegenwärtigen europätichen Zollpolitif von dem durch jeine 
großen handelöpolitiichen Arbeiten mwohlbefannten unga- 
riihen Staatsijefretär A. von Matlekovits, Über das Mac 
Kinley-Gejeg von dem Brüfjeler Advofaten Lambredhts, über 
Dänentarf3 Bollpolitit von dem Brofeilor der Nationale 
ölonomme Scharling in Kopenhagen. Fragen der Arbeiter: 
ihußgejeggebung waren in 21 Abhandlungen erörtert, unter 
dernen hervorzuheben find der Bericht des Rektor der Unit- 
verfität Brüjjel, Heltor Denis, über die Organijation einer 
internatiorialen Arbeiterjtatiftil, und der Bericht Über Die 
geiegliche Beichränfung der Arbeitszeit erwachjener Arbeiter 
von Leon Donnat in Paris. Die Eden aller diejer 
Arbeiten, von denen viele ein wichtiges und in jolcher Über- 
ihtlicher Vollftändigkeit Schwerlich bisher zufammengebrachtes 
Material enthalten, darf das Drganijationskomitee des Kon- 
greiies jedenfalls als einen Erfolg betrachten. 

Die Verhandlungen felbjt jollten auf Grund eines 
detaillirten Programms in zwei Sektionen jtattfinden ; zur 
Diskufftion waren auf diefe Weile der erjten Sektion (ir 
Bollpolitit) 11, der zweiten Sektion (für Arbeiterjchußgejeß- 
gebung) 10 jpezielle Fragen vorgelegt. Aber bald zeinte e8 
ih, dab diele jchematiiche Eintheilung der Diskujjion gar 
nicht inne zu halten waren, und in Wahrheit ijt Ichließ- 
lid) während der jech8 Tage des Kongrefjes in jeder Seltion 
nur über eine Hauptfrage debattirt worden: ın der eriten 
Sektion über „reihandel und Schußzoll, in der ziveiten 
Sektion Über den Wormalarbeitstag, Nur als Epijoden 
fielen dazwijchen furze Debatten über die Frage der Werth- 
und Gewichtszölle und über die Drganijation einer inter: 
nationalen Arbeiteritatiiti. Am lebhaftejten geitalteten fich 
die Verhandlungen in der zweiten Sektion, in welcher jytei- 
heit wie Zwang ald® Grundlage der Gejeßgebung eifrige 
Vertreter fanden. Wie liberal, beichäftigten jich die Sozia- 
liften mit der Kritik der bejtehenden Zujtände, während ihre 

egier, darunter namentlich) hervorragende Vertreter der 
belgischen &roßinduftrie, wiederum die jozialijtiichen Bes 
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hauptungen feitifirten und, größtentheils mit Gefchidl, die 
darin enthaltenen Webertreibungen aufdedten. Auch der 
Führer der Sozialilten, Herr van der Velde aus Brüjjel, 
begnügte fich vorläufig mit der Forderung eines 11-biS 10: 
tündigen gejeglichen Arbeitstages. Den Sitindigen Ilormal- 
arbeitstag jchlechthin forderte nur eine Dame, Yrau Aug. 
Gouvreur, die Gattin des belgischen Parlamentariers, der 
unter der liberalen Regierung VBizepräfident der Deputirten- 
fammer war; Frau Couvreur, welche ihre Anfichten in ge- 
wandtem Wortrage entwickelte, berief jich namentlich auf die 
auitraliichen Kolonieen, wo der achtitündige Arbeitstag für 
alle erwacjienen Arbeiter theild durch Geſetz, theils nr 
Sitte die Hegel geworden jei. Der Zahl nach hielten fi 
Freunde und a des Normalarbeitstages in diejen De- 
batten ziemlicd) das Gleichgewicht. Dagegen waren in der 
eriter Sektion die Freihändler in Io großer Mehrheit und 
ed zeigte Sich, dag es jelbit im jolchen Ländern, welche 
neuerdings die zollpolitiiche Abjperrung auf das Aeuperite 
treiben, wie Spanien und Rußland, doc) an einer jungen, 
fräftigen Freihandelspartei nicht fehlt. 

Dat die Verhandlungen Ichlieglich nicht Über einen 
mehr oder minder mohlbegründeten Meinungsaustaufch 
zwiichen den Theilnehmern am Kongreg binausgefonmen 
ind, liegt zunächit in der Natur einer derartigen berathenden 
Verjamnmtlung, zu welcher der Beitritt Sedem freiiteht. Aber 
die Geichäftsordnung hatte auch ofern einen Fehler ge= 
macht, alS fie die Annahme von Rejolutionen ausdrlclich 
ausihlog. Wenn auch die Bedeutung der Berathungen 
eines freien Kongreijes nicht in den vorgeichlagenen Reſo— 
lutionen liegen mag, jo geben doc) bie der Debatte ein 
fonfretes Ziel, und das Fehlen diejes Ziels fann, joweit e8 
ih um Richtung und Charakter der Debatte handelt, durd) 
ein nachträglid) gegebenes, wenn auch noc) jo geichidt ab- 
gefaßtes Reſumé der Verhandlungen nicht erjeßt werden. 

Es hat ſich — von ſelbſt ergeben, daß zwar 
nicht in den Verhandlungen des Kongreſſes, aber im Ver—⸗ 
kehr der Mitglieder untereinander der Gedanke, den Kongreß 
in einem der nächſten Jahre an einem anderen Orte 
wiederum abzuhalten, erörtert worden iſt. Alsbald tauchte 
auch der Plan auf, den Kongreß zu einer ſtändigen Inſti— 
tution zu machen, eine „internationale Liga für wirthſchaft— 
liche Freiheit” zu begründen. Cine jolche Bereinigung würde 
auf internationalem Boden diejfelben Ziele zu verfolgen 
— welche ſich auf engliſchem Boden die nach Spencer'— 
chen Anſchauungen begründete Aſſociation zur Vertheidigung 
des Privateigenthums geſteckt hat: ſie würde im Intereſſe 
der individuellen Freiheit gegen die immer weiter greifende 
Staatsintervention zu kämpfen und, entſprechend den beiden 
auf dem Kongreß verhandelten Problemen, vornehmlich für 
die Freiheit des Verkehrs und die Freiheit der Arbeit ein— 
zutreten haben. Dem guten Spruche folgend: Qui trop 
ombrasso, mal étreint, beſchränkte man allerdings den Plan 
bald auf die Begründung eines „Internationalen frei— 
händleriſchen Bundes“. Aber auch in dieſer Form fand er 
vielen Widerſpruch, obwohl von allen Seiten anerkannt 
wurde, daß die Freihändler aller Länder ſich voll Sympathie 
die Hand zum Bunde reichen könnten, da ihr Ziel in allen 
Ländern daſſelbe iſt. Aber mit Recht wurde hervorgehoben, 
daß die Zollpolitik überall mit der inneren Politik 
und Geſetzgebun der einzelnen Staaten ſo eng ver— 


bunden, ſei, daß für ein erfolgreiches unmittelbares 
Eingreifen eines internationalen Bundes kein Platz 
ſei. Hat doch auch gerade der Mann, deſſen Name 


den größten freihändleriſchen Verein der Erde ſchmückt, 
Richard Cobden, die Freihändler in anderen Ländern kon— 
ſequent darauf verwieſen, daß ſie aus den Bedürfniſſen des 
eigenen Landes die Richtigkeit und Nothwendigkeit des Frei— 
handels darthun müßten. Was vollends Deutſchland an— 
langt, jo braucht man nur an die Bedeutung der Getreide- 
Olfen e für unjer ganzes Parteileben und die politiichen 

eichicte unferes Vaterlandes zu denken, um fich zu jagen, 
daß ein joldher Kampf nur auf nationalem Boden auszu— 
u it. So gelangte man jchließlich zu dem weit bes 
icheideneren Plane, zwilchen den in den verjchtedenen Ländern 
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bejtehenden Freihandelövereinen einen regelmäßigen engeren | hundert oder da8 College de France vor ber Ummandlır 
Verkehr herzuftellen, um durch den Austausch von Schriften | durch Ludwig XII. = 
Erfolge betrifft, welche diefe junge Bi 


und die Beichaffung von Informationen fich genenjeitig in Und was die Er 
der Bekämpfung der Schußzöflnerei zu unterjtügen. ALS | dungsanftalt aufzumweilen bat, jo fann fe jih aud ni 
Gentraljtelle zur Vermittelung diejes Verkehrs wird vor= | diefen alten Schulen meijen. &8 Yind con aus ihr zii 
läufig daß bisherige Irganilationstomitee des Kongrefies | reiche tüchtige Gelehrte Heruorgegangen, die durch ihre Arhein 
fungtren; in Ländern, in welchen Freihandelövereine noch | den Ruhm der Franzöfiichen Gelehrjomteit, namentlich ar 
nicht beitehen, jol die Begründung derjelben alsbald ins | den (Gebieten der Nbilolonie und der Hiftorie neu bei: 
Werk gelegt werden. haben, und die deutiche Wijjenichaft, der man ihre Grun: 
Auf dieje Weije wird man in der That das Befte, was | lage, die tüchtige Gynnafialbildung, jebt in unbenreilice 
der diegmalige Kongreß geleitet hat, auf die Dauer er- Meile unterbunden bat, au diberflügeln drohen. Denn t: 
.n fönnen. In den Berichten wie in den Derhand- | Sranzofen arbeiten im Allgemeinen doch wohl leichter dl: 
ungen find jehr wichtige und jehr mannigfaltige Angaben | wir, fie find ungmeifelhaft der Korm mächtiger. Die x 
enthalten, welche den Mitgliedern des SKongreiles zum NE Ausbreitung ihrer Sprache umter den Gebilde 
großen Theile unbefannt waren, aber ebenjo qut, wie im | aller Zelt, fichert der Franzöftichen Wiſſenſchaft noch imm 
eigenen Lande, in jedem anderen Xande zur Belämpfung | einen ungeheuren Wortheil vor der deutichen. Und in den 
der Abiperrungspolitit dienen können. Gelingt es in diejer | Augenblide, ıwo fich die franzöfiichen Gelehrten anfdidn 
Art zur Sammlung und zum Austaufch geeigneter Infor | von Neuem in den Wettbewerb mit der deutichen wien 
mationen anzuregen und das gejammelte Material im | jhaftlihen Welt einzutreten, jchädigt man diele auf di 
mweiteiten Sinne nußbar zu machen, jo wird die geijtige Ge» | letaljte, indem man ihr die Grundlage unter den yühe 
meinichaft, welche unter Sreihändlern aller Länder beiteht, | wegnimmt und fie zwingt, den DVerjuch zu maden, ie 
auch in genteinfamer geijtiger Arbeit ihren praftiichen Aus= | Yönlingen die Elemente, die fie auf der Schule hätten le: 
drud finden. Vereinigen fi) alödann noch von Zeit zu | jollen und fünnen, nachzuholen, oder die amerzogene I: 

Zeit freihändlerijche Vertreter der verichiedenen Nationen zu gründlichkeit weiter fortwuchern zu laffen! 

perjönlichem Meinungsaustaujch, jo wird der Antwerpener Wenn man an enticheidender Stelle eine Ahnung dan 
Kongreß, der als erſter Verjuch jeiner Art jedenfalls ein | gehabt hätte, welche Fülle von Mifvergiüger und Exbitterun 
danfenöwerthi2 Unternehmen war, auch fortwirlend Gutes | man unter einer großen und einflubreichen Klafje von Bürger 
ſtiften. — wahrlich nicht nur unter den Univerſitätsprofeſſoren een 
M. Broemel. denen auch der Schreiber dieſer Zeilen nicht angehört — durh 
die ſogenannte Gymnaſialreform heraufbeſchworen hat, ma 
ea wäre vielleicht jchon aus rein politischen Gründen von ir 
zurücgetreten. Denn dieje Männer mwiilen, dab ohne ii 
. 2 Haffiihe Bildung die Reformation nicht möglich gemikı 
Bur Reform des Hniverfitätsivelens in | wäre, und dab ohne das MWiederaufleben der Alterthun: 
wiljenichaft im Deutichland im varigen Sahrhunder di 


Frankreidı.  [deutiche Kultur und Litteratur fich nicht gebildet Hätte, meld 
der Träger des deutfchen Einheitögedankens ebenfo fer ge 
I. wejen tjt, al8 fie unfere mwiflenjchaftliche Superiorität une 


den Völkern der Erde begründet hat, und glauben, dap oh 


Der vorzugsweife in Deutichland und der Schtweiz ge- | genligende Fortführung der Elaffiiche Schulung die daran 
bildete Kater Napoleon III. hatte eine lebhafte Vorftellung | ebenio ficher wieder bei ung einziehen wird, ald nad kn 
von der Ueberlegenheit des höheren deutjchen Unterrichts, ‚Niedergange ded3 Hurmanisınus am Yusgange de 16. Jılr 
die jein Unterrichtsminifter Duruy volltommen theilte. Gr | HundertS der Boden für den dreißigjährigen Krieg damit un 
wollte aljo etwas dem deutichen Univerjitätsunterrichte Aehn- | Durd) das Theologengezänk fir den kirchlichen —J 
liches nach Frankreich verpflanzen, fürchtete aber hierbei auf wohl vorbereitet war. Man verzeihe dieſe Digrejfion: St 
den Widerjtand und die Eiferfucht der beftehenden Unter: ltegt aber bei dieſem Gegenitande zu nahe. i 
rihtsanftalten zu ftoßen, namentlich wenn er diefelben zu | ,_ ben weil die führenden Geijter des modernen gear 
reformiren gedenke. Da brachte ihn feine Milchjchweiter, die | reich, jomweit fie nicht in Skeptizismus und Naturalumi 
auch in Deutichland befannte Madame Cornu, auf die Zdee, | Untergegangen find, wohl einjehen, worin die Ueberlegert 
fieber eine neue Spezialichule zu gründen, al8 die fchon be: | des höheren Unterrichts in Deutjchland bisher ihre Duty 
jtehenden umzugeltalten.”) So,geihah es denn aud), urd hatte, juchen fie auf alle mögliche Weife die Wiſſenſchefer 
diefer Erwägung ‚verdankt die Hcole pratique des hautes | in der Richtung zu heben, welche in Deutſchland auf gun 
ötudes, die jegt in fünf Sektionen zerfällt: Sciences mathe- | einer humanijtiihen Gymnajialbildung in den Hochſhuhn 
matiques, sciences physico-chimiques, sciences naturelles, | zum Ausdruck gekommen iſt und ihre Früchte reichlich de 
sciences historiques et philologiques, sciences religieuses | fragen hat. Die Bewegung geht hier aljo mieder von“ 
ihre Entftehung. Dieje Schule, die ihren Namen pratique weile, von denjelben Wlännern aus, melche die Schön! 
injofern ganz mit Unrecht trägt, al3 fie zu feinem praf- | der Ecole pratique des hautes ötudes angeregt haben I 
tiichen Berufe ihre Schüler, unmittelbar vorbereitet, welche fie | durch) ihren aufopfernden und uneigennligigen Gikr, — 
vielmehr, namentlich, in ihren beiden leßten Sektionen zu | Beloldung der Mehrzahl der Lehrer an ihr überiir 
rein wiijenichaftlichen Zwecken ausbildet, tft eigentlich) ganz | nit 2800 Fr. — tüchtige Schüler herangezogen an 
nad) dem Wtufter der deutjchen Univerjitätfeininare orga- | welche nun ebenjo begeijtert für die Jdeale the n 
nifitt. Lehrer und Lernende arbeiten in ihr zujammen, indem | eintreten, Dieje aber fönnen fich auf Die Früchte nr 
der Meifter feine Eleven in die wiljenichaftlichen Methoden | Thätigkeit mit Grund berufen. Denn ilt, & fein nn 
einführt und jie diefelben fofort auf einen gegebenen Gegen- | für dieje junge Schule, die noch nicht ein Bierteljehltn" 
ftand zur Anwendung bringen läßt. Dieje Schule bejit | beiteht, daB_von ihr gejagt werden fann, „DaB al 
feinen eigenen Practbau in Parts, wie jo manche der | wa8 fich in yrankreid) in den legten Zahren in den DIN 
Spezialichulen; die Hebungen werden in den Gebäuden der | Ichaften (sciences), der Gelehriamfeit und jelbit der Ki | 
älteren Schulen, in College de Srance, in der Sorbonne, | einen Namen erworben bat, im ihren Lijten u 
im Mufeum oder auf den Stuben der Profefjoren gehalten. | It?" Wlänner wie Ferdinand Brunnentiere, aul an | 
Yiit Recht Hat man gefagt, dieje Schule befinde ji) in | Jules Lemaitre, Georges Renand, um mur eimge —T 
einem BZujtande wie die Parifer Univerfität im 13. Zahr- | die auch dem leienden PBublifunt befannt find, | hal 
— and auf ihr ihre Bildung empfangen. Diet z — 
„So erzählt E. Renan in ſeinem rührenden Nachrufe auf dieſe läßt nun auch den Sieg der Reformer auf dem GN J 
Bu franzöfiichen Univerfitätswejens, der alfo mefentih FT 
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Mebernahbme Ddeuticher Univerfitätseinrichtungen beftehen 
würde, troß des erbitterten Widerftandes, den die Freunde 
des Alten leiten, nur al8 eine Frage der geit erjcheinen. 
&8 it lehrreich, den bisherigen Verlauf diejer Entwidlung 
zu verfolgen. Die geiltigen Strömungen und Kräfte, die 
im heutigen Frankreich thätig find, treten in dem Verlauf 
deutlic) hervor. 
Der erite Anftoß zu einer Umbildung de3 Uni: 
verfitätsmeleng in der angedeuteten Richtung ging von 
einer Berfammlung franzöfiicher Gelehrten aus, die im 
ahre 1877 ftattfand. Ihr gehörten die Herren Berthelot, 
outmy, Breal, Herold, Liouville, du Mesnil, Gabriel 
Monod, Galton Paris, Renan und Taine an, pie man 
fteht, die beiten Gelehrten auf den verjchiedenjten Wiljens- 
gebieten. Sie Übergaben dem damaligen Unterrichtaminiiter 
Waddington, der befanntlich einer der erjten Archäologen 
Trankreichs tft, den Entwurf zu einer Konftituirung von 
Univerfitäten in unjerem Sinne Gie hätten fich für ihr 
Vorgehen auf die Arbeiten einer jchon 1870 eingejeßten 
Kommilfion für die Reformen des Univerfitätämefeng und 
auf den Artifel 24 de8 Gejehes vom 12. Zuli 1875 berufen 
fönnen, der da bejtimmte, daB die Regierung innerhalb 
eines Sahres dag Projekt eines Gejebes ım Betreff der für 
den höheren Staatdunterriht als nothmwendig erfannten 
Berbeijerungen vorlegen fole.. Mas fie als dieie Verbeife- 
rungen anjahen, jabten fie in folgende Forderungen zu: 
jammen: Sn Rari® und in einigen anderen größeren 
Städten, in weldden jchon die vier wichtigsten Fakultäten 
vorhanden find, werden dieje zu einer Univetfität vereiniat, 
die Korporationarechte erhält und die unter der Oberaufficht 
der Behörden ihr eigened Budget hat. Die Einnahmen 
diefer Univerfität bejtehen aus Staatszujchüfen, Smma- 
trifulationg= und Eramengebühren, Beiträgen der betreffenden 
Kommune und Departements, Gefchenfen und Legaten und 
den Nevenuen der Univerfität. Die Verwaltung der Uni: 
verfität ift dem Rektor der Akademie (des großen Unterricht®- 
bezirkes), in dem fie liegt, unterjtellt. Streitige Fragen 
werden von einem dem Unterrichtäminifter beigeordneten 
Univerfitätsrath (conseil de perfectionnement de l'en- 
seignement superieur de J’Etat) entjchieden. Der Eenat 
— jeder Univerſität wird auf ein Jahr gewählt und 


eſteht aus den Dekanen der Fakultäten und gewählten 


Mitgliedern. Dieſer Senat wählt jährlich den Kanzler der 
Univerſität im Turnus der Fakultäten. Dieſer präſidirt 
dem Senate und vertritt die Univerſität bei der Regierung. 
Das Vorleſungsverzeichniß wird für ne Cemejter von 
den Profejioren der Fakultäten feitgeitellt, von dem Senat 
geprüft und dem Univerfitätsrath gutgeheißen; die ordentlichen 
und Erjag:Profejloren (professeurs titulaires et adjoints) 
werden von dem Minijter auf Vorjchlag der Univerfität und 
des Unterrichtäiminifter8 berufen. Ste müjjen Doktoren 
jein. Sn den erften fünf Zahren des Beitelhens diejer Neu- 
ordnung der Univerfitäten ernennt der Minijter die Pro> 
fejjoren, welche nicht Doktoren fein müflen. 

Man fieht, die vorgefichlagene Drganijation der neu 
u bildenden Univerfitäten, die im Wejentlichen allen jpäteren 
Regierungsprojelten zu Grunde gelegt worden ijt, entiernt 
fih nicht allaumweit von der in Deutichland heutzutage 
beitehenden, welche jich aus den Einrichtungen der mittel: 
alterlichen Univerfitäten hijtoriich entwidelt hat. Alle Ton- 
ftitutiven Elemente einer heutigen preußiichen Univerjität 
jind in dem Entivurfe vertreten. Die verjchiedenen Namen 
ändern an der Sache nicht3. Selbjt nicht die Einjchiebung 
des Unterrichtaraths im Minifterium. Ein wejentlicdyer Unter: 
Ihied ist freilich da. Während an den deutichen Univerli- 
täten noch die vier Fafultäten der mittelalterlichen Univerfi- 
täten, mit der theologischen Fakultät an ihrer Spike, vor: 
handen find, mußBte die Theologie von den franzöfiichen, wie 
den italieniichen, Hocjchulen ausgeichlojten bleiben. Hieran 
find aber die Neformer des franzöfiichen Univerfitätäiejens 
nidt in eriter Linie Schuld, fondern die fatholiiche Kirche, 
welche in diejen Ländern die Erziehung ihrer Diener immer 
mehr von der miljenjchaftlichen Ausbildung der Laien ge- 
trennt und mit felbjtgezogenen Schranfen umjchlojjen hat. 
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Eine eigene Yakultät für Religionsmiffenichaften zu gründen, 
würde aber verfehlt gemejen jein, da ihre Angehörigen gar 
feine Ausjicht auf eine praktiiche Verwendung der von 
ihr gelehrten mwiljenichaftlihen Wahrheiten gefunden haben 
würden, feine Univerfität aber heutigen Tages als ein jtaat- 
licher Zehrförper darauf verzichten fan, ihre Schüler auch 
für die praftiichen Aufgaben des Staat3 und der Gejell- 
Ichaft nad) wiljenichaftlichen Grundjäßen auszubilden. 

Der Anftog für die Reform des franzdlischen Univerji- 
tätömwejens, der von jolchen hervorragenden Gelehrten aus 
gegangen war, fonnte natürlich nicht reiultatlos verlaufen. 

nd da8 um fo weniger, ald ichon die Neuerungen, welche 
der Minifter Duruy 1870 geplant hatte, fi) in einer gartz 
ähnlichen Richtung bewegt hatten. Hatte doch der um die 
Hebung der Studien in Zranfreih jo hoch verdiente Ex— 
minijter Gutzot im Schooße einer Kommiifion, welche fich 
mit der Klärung der Anfichten über das Hochſchulweſen 
a follte, jeine Anficht ausgeiprochen, dab e3 wünſchens— 
werth jet, in mehreren der wichtigften Städten Franfreich3, 
und mit deren Beihilfe, volllommene Hocdhicyulen (un en- 
seignement superieur complet) durd) die Vereinigung der 
in ihnen vorhandenen verjchiedenen Fakultäten ins Leben 
zu rufen. Cr jette hierbei voraus, dak durch eine folche 
Neuerung die Einheit der großen nationalen Univerjität, 
d. h. des geifammten UnterrichtSmejens, nicht zeritört werbe. 
Tieie gedadyten aud jett die Neformer, die ich zu einer 
Societ6 de l’Enseignement superieur zujammenjclofjen 
und eine angejehene Zeitjchrift zur Verbreitung ihrer An- 
fichten arlindeten, nicht anzutajten. Der centraliftiiche Zug, 
der in Frankreich einmal vorhanden tft, ließ da8 den Neuerern 
nicht Ah leicht in den Sınn kommen. Und wenn einigen 
von ihnen, die unter Napoleon III. für Decentralijation 
theoretiich) neichwärmt hatten, der Gedanke nahe gelegen 
hätte, die Napoleonijche uniformit& de l’enseignement zu 
befämpfen, jo würden fie fich haben jagen müjjen, daß fie 
damit gegen ihre Projekte einen unliberwindbaren Wider: 
Itand heraufbeichwören würden und jchon deshalb von ihnen 
ablafjen müßten. Ir der That überftürzte die Reformpartei 
ihre Bläne nit. Erjt acht Jahre jpäter war man jo meit 
mit ihnen gediehen, dab der UnterrichtSminijter Jules Kerry 
unter dem 12. November 1833 eine Enqudte über die Neu: 
neftaltung des Untverjitätsmejeng eröffnete. In einen Girkiu- 
lar an die Fakultäten und die Unterrichtsräthe (conseils 
academiques) legt er denfelben verichiedene ragen vor. 
Bis zum Mai 1885 waren die Antworten auf fie und auf 
weitere Anfragen eingegangen, welche in einem Bande von 
640 Eeiten veröffentlicht worden find. Mit großer Ma— 
jorität jprachen fi) die Fakultäten für die den Yrageh zu 
Grunde liegende Abficht aus, „in Frankreich Univeriitäten 
au gründen, welche denen des iibrigen Europa analog jeien”. 
Nur drei Rechtsfafultäten, fieben naturmwifjenjchaftliche (des 
sciences) und drei Jchönmiljenichaftliche (des lettres) jpradhen 
ji) gegen die beabfichtigte Reform aus. Sie fonnten natür— 
lich die Entwidlung der geplanten Reform nicht aufhalten. 

Schon am 25. Zuli defjelben Sahres wurde durd) ein 
Dekret des Präfidenten der Republil, 3. Greuy, ein General: 
fonzil (conseil general) der Yafultäten an den Eiten aller 
Afademien eingerichtet und Bejtimmungen über die Korpo- 
rationsrechte der FJakultäten getroffen. Nachdem die Gut: 
achten der verichiedenen Yakultäten von einer dazu einge: 
jegten Kommijlion des Dberjtudienrathes (conseilsuperieur), 
die dazu berufen war, das Projelt eines Defrets für die 
Drganilation der Fakultäten und der Hodjichulen (des 
ecoles d’enseignement superieur) zu begutachten, geprüft 
worden waren, wurde am 28. Dezember 1885 ein austühr: 
liches, in 5 Abjchnitte (titre) zerfallendes Organiſationsdekret 
für die Fakultäten promulgirt. Dajjelbe war begleitet von 
einem Berichte des um die Förderung der Reform hoc): 
verdienten Direftor8 des Dberitudienrathes, &. Liard, einem 
weiteren Berichte der oben erwähnten Kommiilltion, in deven 
Namen A. Couat referirte, und eintem Berichte des Unterricht3- 
minilters, Rene Goblet, an den Präfidenten der Republik, 
der die beiden vorangehenden Rapporte furz url 
Der Minijter führt aus, daB durch diejes Dekret nur die 
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Wünihe der Fakultäten, fo weit fie augenblidlic) vealifirbar | —— den Goblet nicht zu thun gemagt hatte una: Uniber 
und mit den Staatsgeſetzen vereinbar ſeien, ausgeführt jdabei eine — Niederlage. nad) 
werden jollten. Die Fakultäten wollten aus ihrer Xolirtheit Am 22. Zuli 18% legten im Namen deö Pränte: 1 
heraud und zu Univerfitäten ähnlich denen der übrigen ! der franzöfiichen Republit Bourgeots und der Finanzminie minike 
Länder Europas „gruppirt” werden. Hierzu halte er aber | Rouvier dem Senat einen Gejeßentwurf über die Erik: Vie in 
den Moment nody nicht getommen. Denn das Wort | von Univerjitäten (constitution des universites) vor. \ Karel 
Univerfität habe in Frankreich jeit drei Viertel des Sahr- | ein dem Entwurfe beigegebenen Berichte, der noch cu ih ga 
bundert3 eine andere Bedeutung erhalten, eine Wahrheit, die DE Anneren begleitet war, welche die Gutachten des Bach niet 
allerdings nicht au bejtreiten ilt, deren Willfürlichkeit Herr | fonzils der wichtigjten Kafultäten Yrankreich, der von fs Stirh 
Liard in feinem Rapport aber recht kräftig herworhebt. Der | und Lyon, zur Sache mittheilern, werden die Schäden de: Ne oh 
Herr Minijter will aber doch den Schein vermeiden, als | Itehenden Hochjichuliwejens unter Berufung auf unanfeht die pu 
wolle er durch die Errichtung von Univerſitäten in der Autoritäten, unverblümt klargelegt. Das, was die Arm ud R 
Univerittät die Einheit des nationalen Unterricht? antaften. | rung jeit 1875 auf die Schilderung des höheren Unternt# ve 


weſens durch Paul Bert hin zur Hebung defjelben gu 
habe, wird aufaezählt. Damit fei man aber nod nd: ı 
das Ziel gekommen. Die Einrichtungen, die der Mini 
Goblet 1885 getroffen habe, hätten fid) durdaus bei: 
jest fünne man mit der Errichtung von Univerlitäten su 
gehen, deren Wanıen zwar aus dem Mittelalter itamı 
die aber in der That in ihrer jegigen Bedeutung und Sax 
\ation eine anna der ziveiten Hälfte des 18. ::: 
hundert3, von d’Alembert und den Encyklopädiiten gen. 
lagt jeien. Nicht an das Mittelalter mit jenen ur 
egangenen 22, franzöjiichen Iniverjitäten jchliee Ich dig 
as Projekt der neuen Organiſation art, jondern an 
franzöfiiche Revolution. Der Entwurf jei aud) feine Zur 
zeichnung der Einrichtungen der deutichen oder ttaltenit: 
oder gar englilchen Univerjitäten; er Inlipfe durdaus ın 
franzöjiiche Sititutionen an. In dielent Sinne gest 
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Die öffentliche Meinung müſſe ſich erſt daran gewöhnen, 
und, dann müſſe man auch erſt Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete der Unterrichtsgeſetzgebung machen, durch welche dem 
Staate einige ſeiner Rechtstitel (attributions) genommen 
würden, die ſpäter ſchwer wieder zurückzuerobern ſein würden. 
Darum ſolle jetzt dem Generalkonzile der Fakultäten an den 
Sitzen der Akademien alle die Befuügniſſe übertragen werden, 
welche ſich auf die pädagogiſchen, finanziellen, adminiſtra— 
tiven und disziplinariſchen Einrichtungen bezögen und die 
mit den Staatsgeſetzen und der „Individualität“ jeder 
einzelnen Fakultät vereinbar jeien. Die ganze Reform fei 
von einem Gedanken eingegeben: in den Fakultäten mit 
der Freiheit den Geift der Znitiative und Solidarität zu 
entwiceln. 

Es würde bier zu meit führen, aus den fünf Titeln 
des Defreis, die von dem Generalfonzil der Yakultäten, 


dem Konzil der einzelnen Kakultäten, das fi) aus den | jeien Univerfitäten öffentliche Einrichtungen (etablissemens ‚ 
ordentlichen (titulaires) Profejioren_ zujammenjeßt, der | des höheren Unterrichts, die dem Unterricht und der Mi 
„Aljemblee der Sakultäten”, das heißt dem ganzen Lehr: | (culture) des Unterrichts in den Mifjenichaften (sciencesl nlnde 


geweiht feien. 

‚.. 83 mird Seder die Ausführung diejer Säbe, de 
Richtigkeit, was ihre hiftoriiche Begründung betrifft, fart:! 
Bedenken ausgejeßt fein fann, und die weitere Begräntt 
der vorgefchlagenen Einrichtungen mit dem lebhaften ir 
ejje lejen, der für die allgemeine Kulturbervegung un 
Tage einige Verftändniß beißt. Man darf jagen, d 
dieje Anjtrengungen der —32 — und vorurtheilsfreieie 
Geijter Frankreichs fiir die Hebung des gefammmten mit 
\haftlichen Niveaus ihres Vaterlardes mit zu den er iir nh, 
lichten Erfcheitungen der Geiltesbewegung umlerer Sur Ei 5; 
gehören, went auch nicht zu verfennen ift, dab ind Bi). Q. 
immer eine gewijje nationale Bejchränttheit anflebt, die eu Einer! 


förper derjelben, den Delaner der zafultäten und den Pro- 
fefforen und dem Unterricht derjelben handeln, und Die 
Zujammenjegung, die Berugnilfe, Wahlen diejer Körper: 
ihaften und deren Vorjtänden feitiegen, bier einzelne Be: 
ftimmungen heraugszubeben, wie jie ji) mit den Einrichtungen 
unferer Univerlitäten berühren oder von ihnen abweichen. 
Wie ihon aus dem Angeführten hervorgeht, tragen die durch 
das Dekret geichaffenen Einrichtungen in mander Beziehung 
aud) den Charakter des Brovitoriihen an fih. Man wollte 
mit ihnen einen foliden Unterbau für die Weiterentivieflung 
des Univeriitätsgedanfens fchaffen, ging aber dabei jehr 
vorfichtia zu Werke. Mar man bei der Draanijation 
ded Bollsunterrichts, wo man feine große Rüdjidht auf 
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ältere jtaatliche Organifationen zu nehmen hatte und ich | dem Gebiete der reinen Wifjenjchaft gar feine Beredtiaun er: 
der fatholiichen Kirche al (nach Gambetta) dem „„Zeinde" | hat. Aber die Männer, welche jicy einmal zu Zragm lugte 
gegenüber fühlte und den Einfluß der Staatögewalt in dem | diejer Bewegung gemacht hatten, wußten wohl, von min Ei Ye yhi 
beitehenden Rahmen der Universitö daher nur jtärfte, vecht | Seite ihnen der gefährlichite Widerjtand merde eigen Mi: tan 
radifal vorgegangen, jo befleigigte man fich, jet bei der | geftellt werden und juchten durch die Ginoiclung rt fe ans 
Umgeitaltung des höheren Unterrichtsmejens größter Rüdlicht- | Projekts in nationale Vhrajen wohl nur die gefährlichtet und ei 
nahme auf das Beitehende. Wollte oder mußte man doc | Angriffspunfte vor dem Chaupinigmus einerfeits un MM brechen 
auch hier mit Errungenjchaften der Revolution brechen, | Lofalpatriottsmus amdererjeit3 zu verdeden. Denn du ie niert 
welche gerade die herrichende tepublifanitche Partei im Al: | Regierung do nicht alle Drte, an denen Tid yafultall Doll 
Bee ehr hoch hält, während diejelben doch faktifch mur | befanden, zu Siken von Univerfitäten erheben fonnte, © Stell 

em Abjolutismus zu dienen bejtimmt gemejen waren. Und | weil dazu die nöthigen Lehrer und das erforderliche die nic 
huldigt dem Abjolutismus in Srankreihh tro aller jchönen | gefehlt haben witrde, jondern nur vorschlug, vorläuf © Schade 
Redensarten, doc) richt jede Partei, die am Ruder ilt? Im | 7 Orten Univerfitäten zu errichten, ıo jchon mini” BT. 

diejem alle hatte jedoch die Regierung, welde im der | vier Fakultäten, der Surisprudenz (berem Lehrplan n Könnte 


Univerfitätsfrage liberal dachte und jo denfen mußte, wenn 
fie e8 mit der YJörderung wahrer Wiflentchaftlichkeit Ernft 
nahm, wirfli allen Grund, vorsichtig vorzugehen. Die 
Traditionen der tyrannifchen Revolution waren wirklich noc) 
jehr jtarl. Ste fonnten fich ja auch leicht noch mit dem 
Mantel des Chaupinismus umfleiden, und der ijt jenjeits 
der Vogejen vielfady noch wunderkräftiger, al der Wiantel 
des Propheten 

Zunädjit fam die Bewegung für die Nushildung von 
Univerditäten ferneöwegs zum Stehen. Sm Gegentheil, jie 
entiwidelte jic unter dem Nachfolger des Unterrichtsminijters 
(Soblet nod) jtärfer nach ihrem Ziele hun. Der, Unterrichts: 


joeben gründlich veformirt hatte), der Medyin, eine 
Naturwiſſenſchaſten a Hi. Biftoni poor u m 
Disziplinen (lettres) vorhanden jeien, Jo regte fich DE un 
patriotismus in all den Städten, die feine vier ae 
aufzuweiſen hatten, gegen das ganze Gejeß auf “mi 
tejte auf. Der Entwurf des Geiehes fand daher "in 
der zu feiner Begutachtung eingejeßten Senatslont 
jeine Gegner, wurde aber doc; jchlieglich mit ernigeN 
dings nicht umvejentlichen Modifikationen ange 
Die wichtigjte Abweichung des Gegenentwurjs des ee 
it darin zu fuchen, daß er die Errichtung det Une 


dadurch zu erleichtern juchte, daß er da, MU a X je 


Be Dourgeois, jelbit ein Schiller der Ecole p. des | vier Fafırltäten nicht vorhanden waren, all der —* I: 
autes «tudes, juchte fie in Verbindung mit allen Trägern mediziniichen Fakultät eine untergeordnete M is gen 


tung ee 


freier wiſſenſchaftlicher Thätigkeit den Schritt meiter zu I Schule einzujchieben erlaubte, und die Erricht 
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Univerfität nur durd) ein bejonderes Gejeß, nicht durch ein 
einfaches Negierungsdekret geitatten wollte. 

Weber dieje Differenzpunlte wiirde der UnterrichtS- 
minifter wohl haben mit fi reden lafien, namentlich da 
die in den jehr umfangreichen Kommijfionsberichten, den 
Bardour erjtattete, zu Tage tretenden Grundanichauungen 
ih ganz mit denen der Regierung dedten. In der Kom: 
milfion waren die fich befämpfenden Parteien fait in gleicher 
Stärke vertreten gewejen. Man hatte daher Ichon in ihr 
die oben erwähnten Abänderungen machen müljen. Aber 
die prinzipiellen Gegner der Vorlage waren doch unterlegen 
und Bardour hatte ihre Einmwürfe in feinem Berichte ganz 
zerpflüdt. Und doc nahm die Angelegenheit bei den Ver: 
handlungen des Senat3 jelbjt einen ganz anderen Verlauf, 
— die Mehrzahl der Freunde der Reform wohl gedacht 
atte. 


Hatten die Freunde der alten Einrichtungen ſich ſchon 
im Januar durch den hochkonſervativen Hiſtoriker und 
früheren Unterrichtsminiſter Wallon an dem Unterrichts— 
miniſter Bourgeois wegen der großen Freiheiten, die man 
der Ecole pratique des hautes études nachſehe, gerieben, 
ſo exöffnete jetzt der Freund Gambetta's Challemel-Lacour, 
in einer formell ausgezeichneten, aber wiſſenſchaftlich wirklich 
außerordentlichen nedanfenarmen Rede am 10. März d 

einen überaus gefährlichen Angriff auf das ganze Gejeg. 
Der Redner, den man wegen feiner periönlichen Kigen- 
ichaften gerade in den Kreijen der Republitaner hochichäßte, 
der die höchjten Etaatäftellungen als Botichafter und Wtinifter 
der Republik innegehabt hatte und auch als Gelehrter — er 
gilt namentlich al3 SKtenner der deutſchen Philoſophie — einen 
geachteten Namen beſitzt, ließ eine Phillippica gegen die zu 
en Univerfitäten 108, die wahrlid) denen nicht nad): 
teht, mit welchen jein verehrter Wteifter Schopenhauer 
die alten deutſchen Hochicyulen und deren Brofejloren 


bevadt hat. Der Meintiter Bourgeois fonnte am 
11. März, die NRede Challemel - Lacour’8 Hatte die 
ganze enke Sitzung ausgefüllt, mit Recht Jagen, der 


gelammte Suhalt der Worte feines Vorredners laije Sich in 
den Vorwurf zufammenfafien, dag durd) das Gejeg mır 
Schatten, und zwar hödjit Ichädliche, wieder belebt werden 
jollten. Den größten Eindruck niachte der Freund Gambetta’8 
aber durd) feine chaupinistiichen Ausfälle aegen das Gejeb. 
Er jprach gegen die jebt zur Mode gewordenen Reden über 
die Dezentralijation der Wifjenjichaften, er eiferte gegen die 
Superiorität Deutichlands auf dem Gebiete des Unterrichts, 
die er ir abfolutefter Weile (de la maniere la plus absolue) 
leugne und die auf dem Gebiete der Wifjenichaft, wenn man 
die philologiichen Kächer ausnehme, mehr als beitreitbar jet. 
Man jpreche viel von der franzöfiichen Revolution und jeße 
te auf einen Thron, aber mur, um zulegt über fie zu lachen 
und einen Stein nad dem anderen aus ihrem Gebäude zu 
brechen. Sranfreich beiige jeit einem Sahrhundert ein 
Unterrichtsmwefen, das ihm genüge und da% e3 ehre; das 
wolle man zerftören, um einige gothiiche Monumente an feine 
Stelle zu jeßen, die Nichts jeien und Nichts werden könnten, 
die nicht8 Gutes hervorzubringen, wohl aber jofort großen 
Schaden anzurichten inı Stande jeien. Man müjje fich in 
der That wundern, wie fich Republifaner jolhe Mühe geben 
önnten, zu Gunften der Monarchie und des Katholiz Smus 
eine mittelalterliche Snititution nach der anderen ind Xeben 
zu rufen. Nie bätten id) franzöfiiche Ohren genen tolche 
Sirenenklänge ganz verichließen fünnen! Der Rafjenhodhmuth 
umnebelt bei ihnen jofort ihr ruhiges Denken, wenn Mehrere 
zulammen find, während fie al8 Einzelne ruhig, fachlich), 
wahrhaftig urtheilen. Was half eg dem Miniſter Bourgeois, 
fih auf die Urtheile der beiten wiffenichaftlichen Berühmt: 
heiten Sranfreichs, „die er faum vorzulejen wage” ”), zu be- 
rufen, und daß er nachwies, wie alle — Unterrichts⸗ 
verwaltungen ſeit 1871 ſich mit der Reform des Hochſchul— 





°*) Der berühmte Chemiker Saint-Claire Deville hatte z. B. ge⸗ 
fagt: L’universite. telle quelle est organisde, nous conduirait & 
"’ignorance absclue. Fäſt noch fräftiger Hatten fid) der Chemifer 
Tumas u. j.w. u. f. w. außgelajjen., 


mwejens beichäftigt hatten und jeine Vorlage nur die Konjequenz 
der mehr al3 zwanzigjährigen Berathungen liber diefe Reform 
ei? Mas half es ihm, daß er darauf hinmies, daß die 
deutichen Univerfitäten doch etwas mehr ala Schatten jeten 
und dab fie zur Herjtellung und Kräftigung des nationalen 
SGedankens in Deutichland doch nicht ganz rejultatlos mit- 

erwirft hätten? Gar nichts. Die Senatoren aus den 9 
von 16) Afademiebezirken, deren Lehranftalten feine vier 
Yafultäten hatten, alto nicht jofort zu Univerfitäten erhoben 
werden jollten, hatten jchöne Nedensarten geliefert erhalten, 
un ihren Bartikularismus nicht allzu laut herportreten lafjen 
zu müfjen. Und die Herifale Rechte, gewiß jonjt nicht jehr 
mit Herrn Challemel-Lacour einveritanden, hatte natiirlich 
ebenjowenig ein Sntereije an dem Zultandefommen einer 
Reform des Univerfitätsweiens, durch die die freie Willen- 
Ihaft gefördert werden jollte, alö bei uns die Pfaffen und 
Sunfer für die Freiheit des Untverfitätsunterrichts jchmärmen 
und denjelben gar einführen mwirden. ALS daher ich auc) 
der perlönlich Hochangejehene Rechtshiitorifer E. de Roziere, 
der vielleicht noch dazu durc) einer unüberlegten Zobipruch, 
welchen der Minister dem SHiltorikfer Yujtel de Coularıges 
— hatte, etwas verletzt worden war, ſich gegen die 

orlage erklärt hatte, wäre dieſelbe im Senate direkt ab— 
Be worden, wenn nicht der Vorfigende der Kommijlion 
eö Senats, der jtet3 vermittelnde Zules Simon, den Antrag 
gejtellt hätte, fie an die Kommilfion zurüdzumeilen. In 
ihrem Schooße fol der Gegenentwurf, den der partifula- 
riittiche Senator Bernard von Bejancon eingebracht und von 
dem diejer jelbjt erklärt hatte, jein Antrag involvire die Ab- 
lehnung der Regierungsvorlage und die Grändung von 
Univerfttäten, „im Geilte der Verföhnung" von Neuem bear: 
beitet und mit dem —— der Regierung ausgeſöhnt 
werden. Wie lange die Kommiſſion an dieſer Löſung ſich 
abmühen wird, ſteht noch dahin. — 

‚.. Hear %. Lot, der feine Schrift, von welcher wir bei 
diejem Berichte ausgegangen find, jchon vor diejen Debatten, 
im Zuli v. 3. abgefaßt Batte, bat diejelbe jeßt offenbar in 
der Abficht veröffentlicht, der Reform feines heimilchen 
Untverfitätswejens nach ihrer Niederlage einen neuen Ins 
BL zu geben. Nad) den Gründen zu jchließen, die gegen 
ie im Senate ind Feld geführt worden find, fanrı e8 fraglid) 
eriheinnen, ob er durch feine Xobiprüche auf das deutiche 
Univerfitätswefen und die Ddeutiche Willenichaft jeinem 
Zwede wirklich gedient Hat. Wir möchten e3 in der That 
bezweifeln. Wie dem nun aud) fein möge, das franzöfiiche 
Unterrichtöminifterium wird jedenfalls 2 in der nächiten 
Sellton jchwere Mühe haben, dem Senate die Genehmigung 
jeines Reformprojeftes abzuringen. Wären wir von Schaden- 
freude getrieben, jo Fönnten wir Franfreih mur münichen, 
daß, wie ein ausgezeichneter Franzoje ih ausgedrücdt hat, 
die verroitete Pforte, welche das franzöfiiche Unterricht3- 
weien jeit 1792 verichlojjen hat, nicht aus ihren Angeln 
ehoben werden möge. Aber ald Freunde des woiljenichaft- 
ihen Fortichrittes auf der Welt möchten wir das dod) 
nicht wünjchen. 


Karl HSeinrid. 


Das obere Magpiafhal. 


Mer ala Knabe — ich rede von Knaben, die auf dem 
Land aufmwudhjen — einen ergiebigen Erdbeer- und Him- 
beerplag im Walde wußte, hütete ji wohl, ihn anderen 
ala den trautejten Freunden oder allenfalls einer kleinen 
Freundin zu verrathen. Ein ähnliches Gefühl habe ich 
zu überwinden, indem ich jetzt unternehme, ein noch 
wenig gekanntes na Alpenthal gu_ jehildern 
und hierdurch vielleicht Dazu beizutragen, daß, künftig 
Zouriftenihwärme aud) in bieje Heine Arkadien eitt- 
dringen. Xndefjen überwiegt doch die Weberlegung, dab 
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ſolcher Fremdenbeſuch der Thalſchaft geiſtige und materielle 
Vortheile bringen kann und außerdem iſt eine eigentliche 
Ueberſchwemmung mit Eoınmerfrijtlern noch lange nicht 
zu befürchten, da das obere Maggiathal keineswegs auf 
bequeme Weile zu erreichen ilt. Denn die einen ganzen 
Zag in Anſpruch nehmende Boitfahrt, von Locarno am 
Lago maggiore aus, das untere heine Maggiathal hinauf 
tt fein jonderlicher Genuß; nad, Norden zu aber ift das 
Magaiathal durch hohe Gehirgszüige, liber welche drei gleich 
lange beichwerliche Alpenpäffe flibren, von der übrigen Welt 
abgeichlojfen. Nur gute Yußgänger, denen ein einjamer 
Marih von dreizehn Etunden feine Bedenfen madjt und 
denen e8 auch nicht darauf ankommt, gelegentlich einen 
brücenlojen Wildbad zu durchwaten und über Geröll zu 
Hettern, werden von dieler Seite, d. b. von Airolo oder 
Faido aus in da8 Thal eindringen; ihnen freilich wird 
ne ein jolcher Zugang mannigfahen Genuß ge: 
währen. 

Aus den Namen Nirolo und Kaido, Stationen der 
Gotthardbahn, fieht der Keier bereits, wenn er e3 nicht ohne- 
hin weiß, daß das Magngiathal ein Eeitenthal de3 breiteren, 
vom Zeifinflug durdyitrömten Lıvinerthales it. Wie zwei 
Scheitern oft einen ganz verichiedenen Lebensweg gehen, 
die eine fich glänzend verhrirathet und in ihren Salons die 
Elite der Hauptjtadt empfängt, die andere in der jtilln 
Zurückgezogenheit vielleicht eines ländlichen " Prarrhaufes 
ihre Tage gleichyförmig hinbringt, fo it diefen beiden Thal: 
neichwijtern ein entgenengejegte2 2008 zu Theil geworden. 
Das Livinerthal, das feit uralter Zeit den Gotthardjaum: 
pfad und jpäter die berühmte Gottharditraße hatte, erhielt 
in diefem Zahrhundert aud) die widytigite välferverfnüpfende 
Bahn Europas und damit den großen internationalen Ver: 
feht vom ferniten Norden nad) den Seehäfen Staliens. 
Das Magaiathal, nur durch eine Bergmand getrennt von 
den dahinbraujenden Gotthardzügen, blieb völlig unberührt 
von diefer Unmälzung in den Verfehräverhältnijien der 
Südſchweiz Hier tönt den langen Sommiertag hindurch — 
und lauter in der Nacht! — nur das Braufen der Wagaia, 
die dem Thale den Namen gibt und ihr wunderbar flares 
Mafler über zahllofe Wafjerfälle von ZThaljtufe zu Thal: 
jtufe gießt. 

Sehen wir zunächjit, um das Thal kennen zu lernen, 
diejem Wajjer nah. AYuerjt treffen wir es auf der Höhe 
des von NAirolo herüberführenden Naretpafjes, wie es fich 
aus dem fleinen Naretjee eraießt. Diejem Uriprung aus 
einem See, in welchem die Bleticherbädye alle Erde, Sand 
und Edjlamm, die fie mit fich führen, abgelagert haben, 
verdankt wohl die Maggia die fiyitallhelle Durchſichtigkeit 
ihrer Fluth. Selbit da, mo unter einem der Majjerjälle 
ein tiefes Becken jich bildet und die Echaumperlen des vont 
hoben Sturz gepeitihten Clementes wie in einem riejigen 
GShanpagnerkeldy wild durcheinander wirbeln, jieht das 
Auge bi8 auf den Grund und erfennt jede8 Steinchen. 
Wenn Aktion die Nymphen bier im Bade überfiele — um: 
Spnft würden fie verfuchen, durch Unteritaudgen in die Zluth 
ihre fchneeigen Glieder zu verjteden; ihn Jelbjt aber würde 
Diana Statt in einen Hirsch, den Lofalfolorit zu Liebe, in 
einen der Gemsböde verwandeln, wie Jie auf Dielen 
wilden einjamen Bergen zahlreich find. Die Maggia 
jedoch Tennt feine Ladenden Nymphen, den Dorfichöner 
wiirde die altväteriiche Sittenjtrenge und die Getitlichkeit, 
vielleicht auc) die Furcht vor der gar zu aroßen \srüiche des 
Waffers das Baden verbieten. Dajiir minmelt die Miaggia 
von Forellen und jo gering werden dieje Fültlichen Fiſche 
hier angejehen, daß man das Kilo fir 1 Ar. 60 Cs. zu 

Fauten befommt. Die Hauptfilcher find jogenannte „Heimath: 
(oje“, auch auf ttaltentich mit dieiem deutichen Worte be: 
zeichnete wandernde Korbflechter, die in neuerer Zeit zwar einer 
befonderen bejtimmmten Zeitiner Dorfichaft als heimathberech- 
tigt zugeteilt find, fich aber nicht entichliepen fünnen, irgendrvo 
ſeßhäft zu werden, jondern lieber mit Weib und Kind bald 
unter Ianıen, bald unter Kajtantenbäumen ihr Herdfeuer 
enziimden md ihre3 ungebundenen Nomadenlebens fi) 
vuelt. 
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Kehren wir zum Urjprung der Magnia ai m 
Naretpaife zurüd. ALS Schreiber Diefer Zeilen in Kr 
tung eines ihm perjönlich nahejtehenden Tejiiner Chem 
am 9. Zuli Dieled Jahres das Urer des eine Viertel, 
unterhalb der Parhöhe gelenenen NWaretiees zum Rat 
erfor, glaubte umjere Eleine Gejellichaft, die Hauptaniter 
qung des Tages hinter fich zu haben. Gegen fünf Str 
waren wir vom Bedrettothal hinter Atrolo hinautgeflenr, 
zulegt über böjes Steingeröl an fteilem Abhane. 3; 
befanden mir und im oberiten, freundlich mt Grid % 
wacdjenem Thalboden und Itellten uns da3 Hinabitie 
auf die folgende, ein paar hundert Meter tiefere Ihaltern 
als eine Kleinigkeit vor. Das mag ed aud) jein zu 6x 
Zuli oder im Auguit, wenn die Hirten dieje hödjiten I; 
meiden bezogen haben. Dann werden hölzerne Bridr 
die jeder Winter immer wieder zeritört, Über die Man: 
gelegt, der Üeg wird deutlich markirt, ftellenmeije aud m: 
bejiert, liegen gebliebener Lamwinenjchnee wird fortgeg 
und vor allem hat man den Vortheil, Meniden in ke 
Nähe zu wiljen, deren Hilfe man im Nothtafl beaniprue 
fann. Wir jedody fanden den Ba noch in jener Birk 
toilette. Das hatte erjtlich die Folge, da mir die milk 
Maggia zweimal durchwaten mußten; todann, aber wur 
wir auch genöthigt, einen ungewöhnlichen, ja logarik 
gefährlichen Abitieg in den Wellen des Wailerfales 
Maggia zu deriuchen, da eire mächtige Lawine den Ik; 
zur Techten Seite verjperrte. Dieſe Lawine, die mit goße 
Steilheit in einen Abarund außlief, hätte vieleigt w: 
Bergiteigern, die mit Seilen, Videl und Steigeilen au 
gerüitet waren, liberjchritten werden fö.nen; uns, diem 
auf dergleichen ums nicht eingerichtet hatten, jchren es nt 
räthlich. Lieber Hetterten wir an den Zelien hinunter un 
erreichten nach einer wirklich jchlimmen halben Stun 
qlüclich den unteren Thalboden, von mo wir nidt om 
&raujen auf den zurücgelegten Abitieg zurücblidten. Ber 
nad) diejer von uns gemachten Erfahrung der Naretpag N: 


Anfang Juli nicht bejonders empfehlensiwerth ericheint ur 


jedenfall3 nur im Geleit eines tüchtigen Führer: gemad; 
werden darf, jo Tann ich Hingegen beifügen, day da? mir 
Ehepaar aus dem Zeifin, welches mir nad) Nirolo entger! 
gefommen war, hierzu den Safjellopaß benubt und bene. 
durchaus gangbar und ungefährlich, jedod) etwas reiylos un 
jehr ermiüdend gefunden hatte, während der Naretpap ei 
herrliche Aussicht gewährt auf viele Hochgipfel der Te 
Walliter und Graubündner Alpen. 
larıger aber naturjchöner und in Sommers Mitte gut gan 
barer Baß wird der Campo lungo, von Faido her, empiohlt 
ich jelbit habe ihn nicht beaangen. ae 

‚Die Alpweiden unterhalb des Naretpafieg beiken, I 
auf ihnen auc, Torf fich findet, campo la Torbs; I 
unten, wo wieder Baunmouchs, zuerit Tannen und SU 
ahorn, das Auge erfreut, führt das Thal den Namen 
di Sambuco, Hollunderthal; doch jehen wir und uni 
nad) Hollunderbäumen- oder Sträucher um, fie find 0 
allmählich den Ziegen zum Opfer gefallen, deren Dada“ 
den Alpenmäldern jo verderblich wird. Im Nebrigen 1 
untericheidet ich das ganze obere Val Maggıa dur er 
reihen Baummucs vortheilhaft von andere Gegend“ 
Teifins, mo — wie 3. B. um Lugano herum — ! 
rattenfahl jtehen, da bis in die lelzten Jahre de I 
Wald inmer wieder durch große Waldbrände zerſtört en 
Diele Waldbrände find nicht Sache des Zufall; nn 
brennen den Wald nieder, um jchönere Werder MU 


Vieh zu gewinnen. Sr neuejter Zeit jedoch hat det Au | 


Teffin zum Forjtmeijter einen Deutjchihrmeizer erhal. 
Kr ze einer jo unvernünftigen Verwültung det = 
euert. 
Ungefähr eine Stunde oberhalb Fuſios, des je 
höchitgelegenen Teffiner Dorfes, das man, von art 
Päſſen her, erreicht, hatten wir bei Gennhütten Durd\. 
große Viehheerde mitten hindurchzuichreiten. . 
wärts, 3. 8. im Berner Oberland, nicht immer gang NT, 
108, beionders wenn man, wie daß unjer gal mal \ 


feine lebhafte Hunde bei jich hat. CB gehört aber nr 


Az dritter, em 
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&igentbümlichleiten des ZTeifiner Viehs, dag e8 viel fried- 
licheren, ich möchte fait jagen: demiüthigeren Charafters ijt 
als jeinesgleichen in anderen Alpengegenden der Schweiz. 
Db dad Sadje der Rajje ift, — man fieht hier anı mieijten 
die ganz meiken Ochjen und Kühe, — oder daher fommt, 
daB diete Thiere, wenn fie in den Niederungen zur Arbeit 
verwendet werden, nad dem in ganz Ztalien berrichenden 
uralten Brauche im Joch gehen müfjen, mag unentjchieden 
bleiben; jo viel ift gewiß, daß aud) der Heerdeftier hier den 
Menschen jcheu reipektirt. Einen freundlichen Anblict boten 
die mehr al3 Hundert ruhig weidenden Rinder, von denen 
einige zu Füßen eines riefengroßen ſchwarzen Holzkreuzes 
lagerten, dag der fromme Sinn der Hirten Der aufgerichtet 
hatte. Bon der Strengfatholiichen Gefinnung der Bevölfe- 
rung des Thales joll weiter unten die Rede jein. 

Das legte Stüd Weges bis Fufio ift ein Dahin- 
ichreiten durdy einen entzüdenden Naturparl. Lürchen- 
maldung berricht vor; von allen Eeiten donnern und raujchen 
größere und Heinere Waflerfälle in die Tiefe; aromatiiche 

lumen und Sräuter duften hier am Südabhang ſtärker 
als Ddielelbe Spezies auf der Nordfeite der Alpen. Zahl: 
reich) find aucd) Schmetterlinge und zwar die jchönften, der 
hier überaus häufige Apollo, Segler, Admiral, Trauermantel, 
Schwalbenichwanz, Ligujter- und Weidenichwärmer und wie 
jie alle heißen; freilich auch die ziimgelnde Viper Hujcht 
über den Weg, ein für die Kandleute, die hier meijtend mit 
nadten Füßen, böchitend mit Holzjandalen ohne Strümpfe 
neben, doppelt gefährliches Reptil. Auffallend für ein von 
Menſchen italieniſcher Raſſe bewohntes Thal iſt die Menge 
der Singvögel, während Raben, Krähen, Nußhäher, Elſtern 
u. dgl. ſeltener ſind als in der Nordſchweiz oder in Deutſch— 
land. Es kommt dies einfach daher, daß der Bauer wohl 
an dieſe größeren Vögel, nicht aber an die kleinen einen 
Schuß Pulver wagt und zum Fang der letzteren mit Schlingen 
ſich nicht die Zeit nimmt; er hat im Sommer nützlichere 
Arbeit zu verrichten und im Winter ſind die Singvögel 
nicht mehr da. = 
Und jeßt tft Yufio erreicht, das erite der Dörfer, die 
in Abjtänden von ungefähr je einer Stunde daS obere 
Maggiatyal (aucd) Lavizzarathal genannt) beleben. Wir 
merfen jofort, daß wir, obidyon politiih in der Schweiz, 
den Lebenggemohnheiten nad) in Stalien find. Die jteinernen 
Häujer der Keinen Ortjchaft find theilmweije Schon in jenen 
möhlichen lebhaften Farben angeitrichen, die jo gut zur 
jüdlichen Sonne pajjen. Ein bejonders Yujtige8 Haus ijt 
das Wirthshaus an der in hohem eleganten Bogen über 
den Fluß jegenden Brüde. Ir älteren Zeiten war es 
vermuthlicy Zollhaus, der originelle Wirth Führt wohl nicht 
umyonit den Wanıen Dazio (Zoll). Seine Driginalität gibt 
fi) unter anderen: darin fund, daß er auf jeın Haus fein 
Zeichen oder Wort nialen ließ, aus dem der Xetjende 
Ihhepen fZönnte, er jtehe vor dem Wirthshaujfe Denn 
Herr Dazio will fich die Freiheit bewahren, Sälte, die ihm 
nicht gejallen, vor die Thür des Haujes zu führen und zu 
ihnen zu jprechen: „Was jehen Sie hier angejchrieben?" 
Errolgt dann natürlich die Antıvort: „Nichts", jo jagt der 
wunderliche Dann: „Aljo bemerfen Sie, daß jie in feinem 
Wirthshauſe find und feine anderen Anjprüche Itellen dürfen, 
ald diejenigen, die ich zu erfüllen gejonnen bin.” Ginem 
beionders unveryhämten Engländer, der ich in dieje Berge 
verlor, joll er es vor einigen Jahren jo gemacht haben. 
Wir famen bejjer weg und labren uns erlic) an einer 
Wlajche guten aıten Barberas und jpäter, ald wir ıhn erjt 
entdect hatten, noch viel mehr an einem halbrothen Yand- 
wein, der den Stern madjt und Außerit pilant Jcymiedt; 
er wird im unteren Vlagyiathal und im der Gegend von 
%ocarno aus amerifanijgyen Trauben gewonnen. »ieje aus 
Kalifornien imiportisten Neben fommen übrigens jelbit im 
Zavizzaratyal in recht hoher Lage vor und yınd, wen jie 
don Yaus zu Haus über ganze Dorfigajjen jich hinjpinnen 
und Schattenlauben bilden, ein beſonderer Schmuck dieſer 
Gebirgsdörſer. Auch die Schlafzimmer im anonymen Gaſt— 
hof von Fuſio ſind empfehlenswerth; zum erſten Miale 
legt man ſich wieder in die breiten italieniſchen Betten mit 
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mächtiger Matratze und geſteppter Decke auf eiſernem Bett— 
geſtell und mit vergnügtem Blinzeln betrachtet man vor 
dem Einſchlafen die mit Wolken und Engelsköpfchen und 
mit Frucht- und Blumenguirlanden bemalte Zimmerdecke. 


(Schluß folgt.) 


Bern. J. V. Widmann. 


Die internationale Runſtausſtellung in 
München. 
(Schluß). 


Auf bejondere Werte hat Franz von Xenbadh der 
deutihen Augftellung jeine Theilnahme bezeugt. Wie 
ihm jelbit Neues aus Altem hervorging, jo liebt er es nod) 
heute, Altes neben Neues zu jegen. Nun jchmüdte ex in 
dem umfajjenden Unternehmen, das allein gegemvärtiger 
Kımft gelten jollte, ganz apart zei Kleinere, von Renaiſſance— 
itoffen, -Truhen- und Möbeln, von Vajen, Teppichen und 
Gobelins, von Heiligenbildern und allerlei antiker Rlaitif 
itroßende Kabinette aus mit Werken älterer Meiiter: Tiziamn 
und ©. zu Doe Bieter de Hooh und Hobbema, Rent: 
brandt und Rubens, Trans Hals und Terburg find da zu 
finden und folche, denen man — das Gegentheil jchmwer 
beweijen fann. Die Bilder fommen Jämmtlih aus Privat: 
befig — treffliche, doch Teineömwegs jeltene und überrajchende 
Stüde. Da thronen fie, im NRaritätenfabinet, auf ftaffele'- 
artigen, reich ausgeitatteten Bojtamenten, jtoly und feierlid). 
Nie mögen fie fich hier vorfommen, die au, genau ıvie 
jene LZebendigen draußen, ji einit am Alten gerieben und 
mutbhigen Herzens ein Neues geichagfen haben, — ein Neues 
von Dauer! Was ſollen ſie auf rauſchendem Markte? 
Will man ſie zu einem Wettſtreit laden mit dem jüngſten 
Geſchlechte? Das wäre ihnen recht fatal, denn im Grunde 
fühlen ſie ſich auch als — Sezeſſioniſten und möchten nicht 
die Kameradſchaft verletzen. Und dann — die alten Herren 
von heute — die würden ſie ja ganz gewiß vor allen ſchlagen, 
und das wäre ihnen erſt recht peinlich, aus Gründen der 
Gaſtfreundſchaft. Nein, es war kein Tendenzſtückchen, wie 
die böſe Welt ſagt, es war gewiß nur — eine Liebhaberei 
vom Lenbach, der ſich ſonſt immer ſo pietätvoll gegen ſie, 
die „alten Meiſter“, betragen, — der Lenbach, ihr Sach— 
führer und Stellvertreter auf Erden.... Die breite Mittel— 
mäßigkeit, die Lenbach begeiſtert zulief, als die „Sezeſſion“ 
geſchah, mag ſich auf die Dauer in ihm täuschen. Der 
Mann ift nicht nur ein großer Küniftler und Könner, jon- 
dern auch ein gewaltiger DOpportunijt, ganz wie der jtaats- 
männtjche Held, dem er jein Lebenswert geweiht bat. 
Er ſucht ich feine Mehrheiten und bemächtigt fi gerne 
der Situationen. Das gelang ihm jeßt bejjer denn int 
vorigen Zahre, da Uhde und die Seinigen herrihten. Db 
er jedody unter dem Baume der \ogenannten „Künitler: 
genojjenjchaft” bleibt, wenn der Blätterihymud exit ein Raub 
der Veränderungen gervorden, und Schatten nicht zu finden 
it? Viel eher ijt anzunehmen, daß auch er unter dem 
jungen SLaubmwerf der „Sezejlioniiten" Erquickung ſuche. 
Der Streit des Tages wird verhallen und dann wird jid)'s 
zeigen, auf welcher Seite fünjtleriihe Kraft, und Finit- 
lertihe Sicherheit regieren. Dahin wird ic) Lenbad) 
itellen, dem noch Schaffensfraft und Schaffenstreude un- 
geichmälert find. Das bezeugt ein „Bismardporträt”, 
ein neues Stüd in unendlicher Reihe, dod ein bejon- 
ders Stüd. Das Goldatenkleid darf nicht täujchen. 
Bir haben den Bismard unjerer Tage, vielleicht gar der 
legten Monate, vor und, den alternden und wohl einiger: 
maßen verärgerten Mann, dejjien Augen ıie durch einen 
Scyleier guden... Dod) nicht den einen jeeliiyen Yıwed ver- 
folgte Lenbady, ung Bismard zu zeigen, charakterijtiich in 
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der Stimmung des geipannten Momentes, auch ald Maler 
möchte er gern ein jorgfältiges Meifterftück leiiten. Er 
malt aus, mit einer foloriftiichen Feinheit und Gediegenheit, 
wie man fie bei ihm jelten traf: Das rofig:zarte Yleiich, 
das ſchroffe, ——— Haupt, das ſpärliche Haar und ſelbſt 
die Uniform. an kann ſagen, es ſei etwas Familiäres 
und Ausruhendes in ſeine Art gelangt, Bismarck zu 
ſchildern. Er hat mehr Zeit zu ſtiller, ſchöpferiſcher Ver—⸗ 
tiefung, — früher ging's im raſchen Fluge, jo zwiſchen den 
Geſchäften. ... 

Gleichwohl ſtehen Lenbach und die, welche mit ihm 
die Vorbereitung und Leitung des Geſammtunternehmens 
beſorgt haben, keineswegs im künſtleriſchen Vortreffen. 
Vielmehr müſſen ſie den Ruhm, der deutſchen Gruppe einen 
bedeutenden inneren Werth verliehen zu haben, den Jüngeren 
überlaſſen. Dieſer Werth iſt vorhanden, wenn man ihn 
ſich auch gleichſam erſt zuſammen zu ſtellen hat. Es iſt 
nämlich — beſonders von Seiten der konſervativen Hänge— 
jury — alles geſchehen, um die neue Generation zu „ducken“. 

nter ungezählten Geſpenſtern längſt überwundener Kunſt— 
betriebe muß man das blühende Leben geradezu hervor— 
ziehen. Die „Jungen“! Mit dem Ausdruck hat man ſchon 
vielfad die Welt dıifanirt. Leute find darunter in der 
Kraft des Alter; grau und weiß tjt ihr Haar geworden 
im Ringen um die „Ideale” und im Anafanı mit — 
der Noth; ziviichen den Reihen der „Alten“ find hingegen 
viele blonde und braune Burjchen zu finden, die, in roth- 
wargiger Genügjamteit, gejund die jchönen, ebenen Pfade 
braven Herfommens wandeln. Die Zahl der Zahre will 
nichts bedeuten, — auch für Sri v. Uhde nicht?, der, 
nadı manchem heikdurdyfänpften Tage, heute mie ehedem 
gelafjen am Marfte jteht und den Steinhagel liber ic) er: 
gehen läßt. Eine Luft ijt e& nicht, aber eine Pflicht — zu 
(Shren der deutichen Kunft. Nun freilid) it gerade Uhde 
der geborene Kämpfer; er geht vor auf jichtbare Bolten 
und repräjentirt mit Nachdruck feine Sache, und der jcharfe, 
propagandijtiiche Zug iteht jeiner zähen, jchlanfen Natur 
fu gut. In Bayern vergeht feine Kammıertagung, ohne 
dab juft er zum Südenbod ultramontaner Zaunen gemacht 
würde. Er weih, daß das Scidjal der Bahnbrecher nıe 
ein anderes war, und in diefem Bewußtſein wurzelt ſeine 
unverwüftliche Kraft. Und ein Bahnbredier ward er vor« 
nehmlich den Wlünchener Kunjtverhältnifien. Ohne ihn 
ätte dort Niemand etwas gewagt, — ohne ihn Fette 
Sahresausftellungen, ohne ihm ‚nicht Die gegenwärtige 
ſezeſſioniſtiſche Klärung. Im vorigen Jahre legte die 
ſchwierige Organiſation eine gewiſſe künſtleriſche urüd- 
haltung auf. Nun ift er wieder mit einen neuen relıgiöjen 
Werke hervogetreten, da8 zu dem veifiten, klarſten und 
innigiten jeiner Gigenart gehört. Die Einen nennen ihn 
den „Gottlojen”, die Anderen einen „Nazarener“. Und 
wie wenig fomplizirt ijt doch gerade diejer Yeligions- 
maler! Im Elternhauje war man „Eirdhlih” gewejen, auf 
der Grundlage einer innerlid) frommen Sejinnung. Das 
Kirchliche hatte Uhde abgeftreift, docdy der dumpf-naive 
Trieb von Herzensfrömmigfeit war ihm geblieben. Er lieft 
die Bibel. Zum Ichwinden beim Xeien Ort und Zeit... 
Das da jcheint ihm_für alle Sahrhunderte gejchrieben zu 
fein, und Zofal- und Beitfolorit dünkt ihn ein unmejentliches, 
äußerliche8 Ding. ie Anfänge des Chriſtenthums ſind 
für ihn Mythe, und nur dieſe Mythe intereijirt ihn. Er 
wühlt in der Cage, unter myjtiihen Erregungen. Den 
menschlichen Gehalt des Miythus will er aufs Neue ver- 
mentchlicyen, vergegenmwärtigen. Dieje leife Ichwingenden 
Rpeen und leitenden Empfindungen juchen Anjchluß an die 
kraftvolle Naturanfchauung, die Uhde eingeboren til. So 
ſetzt er die „Paſſion“ in unſere Epoche, in die bayeriſche 
Landſchaſt hinein, nicht den Chriſtus, ſondern ein Symbol 
des Chriſtus. Es erſteht ein ſichtbarer Meſſiasbegriff für 
den vierten Stand, der aus einem troſtloſen Daſein zu 
froheren Geſchicken geführt werden ſoll. Die religiöſe Kunſt 
war von dogmatiicher Exjtarrınıg eben erlölt worden. Hu 
Düſſeldorf ſaß ein Mann, der ſich im der Deladence fein 
Herz munter und ſein Können ungebunden bewahrt hatie: 
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Eduard von Gebhardt. Er brach mit der herkömmitr 
Süplichfeit der Eonfejfionellen Dlaleret und iteurt & 





Schifflein der Kunit, an der archäologiichen Schablone x 
über, wieder glüclidy der Naivetät und dem Geht; 
<n3 Mittelalter bringt er die biblijche Wlaterie, wiei Tr 
gethan und Rembrandt, die das veriteifte Epigonentt:r 
tomanifcher Kirchenfunft mit neuem Xeben und ri 
Seele gefüllt. Schöne Bürgersfrauen und breite Yanız 
daneben derbes Bolf, — Über alle Verhältniite aber war er 
linder, phantajtifcher Humor genofjen. Es findet fit; 
ihm, wenn aud nicht die vollfommene ‘yreiheit, fo \x 
freiere und leichtere Bewegung. Man darf behaupte : 
babe an dem feitverichlojjenen Thor gerüttelt, durd « 
Uhde mit fiegender Jahne gezogen it. Wert gehen 
Vorbilder zurüd: Auch bei den aroßen alienern ir 
waren die Bibelgeitalten auf der Erde gewandelt, un du: 
dendem Glüde und hellen Lebenstreuden: Paolo Yern: 
„Abendmahl“ iſt eine ſchwelgeriſche Tafel patriziſchen Kt: 
thums ... Sie ſchreiten in Marmorpaläſten und ip 
königlich auf goldenen Thronen — oder ſie eriſcheinenr 
nacktem Naturalismus, wie in der Bildnerei des Donath 

Zu joldem Rückblick reizt das Gejchrei, das jid mit: 
um Ubhde und Gebhardt erhoben. Vom Düfjeldorfer Ve: 
it ein neues, feines Bild ausgeſtellt: Chriſtus in Bethane 
— in behaglicher Bürgerjtube, am ZTijche jigend, mild un 
mit lehrender Geberde: die aufhorcyenden Geiellen ke 
zeichnet ein halbes Verjtehen, doch ganzes Hingegebenkt. 
Die Hausfrau kehrt vom Wlarkte heim umd drängt Id k 
trofferisneugierig der Gruppe zu. Hinten jehmägt un 
Thür und Aigel der geichäftige Bote jchnell nody eins m: 
der Magd. Alles ijt Ear durchfomponirt und in blinkenden 
flüſſigen Farben gegeben, wie in einer Andacht. Leit 
Einzelheiten, ZTijchplatte, Stuhl, Sanduhr, jind übern: 
interefjant und wißig gemalt. ... . Whde bringt jeine sel 
verfündigung in eine mächtliche Landicaft von hebt 


Reize. Ein blau:weiches und tiefes Dunkel, in das Kelle: | 


ihiegen von dem fräftigen Sternenlicht ganz vom: E 
weißes, glänzendes Wädchen gleitet iiber den welltgen X 
und trifft auf eine Arbeiterichaar, die müde nad Yu! 
zieht. Etwas Herzerquickenderes hat Uhde, der aront. I 
übertreffliche Kindermaler, nicht geichaffen, al3 dielen in 
der jo irdiich-zutraulich, jo fäppiſch-zuverſichtlich, ſo MI 
unberührt md umverjtellt ji) ar das Gemüth der Kal 
menjchen wendet. Sein Strahl blendet und exichredt, af 
jeine Worte machen wieder froh, glücklich, Hoffnungsteig.. 
Religiöje Erregungen jehwirren im der Luft, und Ute 
Epoche gemadt. Starfe Individuen juchen das Bir 
und im Böttlichen das Künftlerische, wie granz eiud — 
er die „Kreuzigung“ aus der duſtigen Fruͤche ſeines mar 
Temperamentes zurückerzeugte. Eine neue Note I 
vielſeitigen Kunſt, und nicht die jchwächite. 88 I — 
man da die übermenſchlichen Geberden, als öte man ii 
pathetifhen Donmerton antiker Tragik, da ſie noch urmi 
und unvermiſcht blühte. Auf engſtein Raume draugten 
der weite Borgang zujammen: die Hinrichtung la 
janımernde Schaar der Seinigen, die flucyende, —7 
Maſſe der Peiniger — doch um jo erplojiver wirkt die 
jtelung. Stud’$ Karben entlehnen ihre Kraft vu — 
aufgerührten Natur, die ſich empört über das ent 
Traueripiel. Tiejes Violett gibt die foloritüct 9, 
jtimmung, darauf fladern und prafjeln marigfadt na 
Jarben, vor allen ein Hei jchillerndes Roth all Jin 
des Singers. ' guldic 
. Wie ſehr vergriff ſich dagegen Fritz von ae 
mit der „Kreuzabnahme‘. Gr wollte feinen glatten, I, 
Ihiwungenen Bogen einmal zu weitem, enel © 
\pannen, doch der Bogen brach machtlos. Er jtamme 
Neminiscenzenftil; fein wahrer Herzenston drug! nf 
theatralijchen Schilderei, und die Kandicaft zeug! N n 
erjchredenden Weangel an Naturanjcpanung. Put ML 
auf der breiten Yeimvand vom alten Sri Kaulbad | 
weiche, durchjichtige Meiberhand, die fi) um den gui 
Gekreuzigten ſchmiegt. Be 
Albert Keller, der Ergründer rärhjelhaiet ! 
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feelen, nimmt aus der Heiligengejchichte ein Motiv, um e3 
jicher überzuleiten in moderne Anjchauung. Eine Märtyrerin. 
Man hat das Mittelfragment des großen Werkes darge- 
jtelt, da3 ich unpollendet im Atelier des Künitler3 Jah. 


7Santta Zulia” — jo wird es heißen — wurde, wie die 
Fi Legende berichtet, von einer Stusmwolfe eingehüllt, da fie 


am Kreuze bilutete. Als die Wolfe fich zertheilte, waren 
Kreuz und Dulderin verjchwunden; doch eine Schaar weißer 
Zauben flatterte auf. Seller malt die Gefreuzigte in der 
Ertaje des Schmerzed, an der Grenze, wo die Bein zum 
Zujtgefühle wird. Erngelöföpfchen quden über die Kanten 
der Ballen, in großer Zahl — Angefichter von feinen, lieb: 
lichen, beglüdten Kindern. Das find die Taubenjymbole. 
Tod) auf den Frauenkörper Tonzentrirt fich die volle jeeliiche 
und malerische Kraft des Künitlers. Das Pleiich flimmert 
in unendlichen Reiz der Karbe, zumal im Refler der großen 
goldenen Sonne, die am Haupte der Yrau jtrahlt. Musfeln 
und Sehnen Jind völlig erichlafft, doch rege quillt das Leben 
der Nerven. Die Eörperliche Bein hat einen Zauberichlaf 
über die freiwillig Zeidende heraufgeführt, und fie mag in 
der bi3 zum Aeuberjten gejteigerten Erregung des Gemüthes 
jehben die Baradiefesivonnen und einen Zrieden, der nicht 
von diejer Welt ijt. 

a Kuehl behauptet jouverän wie immer jeinen 
Pla mit jeinen fonnenhellen, fröhlichen Interieur, worin 
nicht8 die Gegenjtände, doc) alles die Luft- und Lichtiwir- 
Zungen bedeuten, die jich im harten Naume erzeugen. 
Dieſer Kraftitrogende leitet über zu einer Gruppe von feltenen 
und merkwürdigen Begabungen, vornehmlich Landicjaftern, 
die nad und nad) im Münchener Glaspalajte tonangebend 
gervorden find. Heinrich Zügel tritt auf den hervorragenden 
Bojten, den 1891 Ludwig SHerteric) behauptete. Seine 
ımpojante und doch bejicheidene Schöpfung bildete eine 
Glanz» und Prunfitele Ir der Srühhelle pflügt über 
augeliges Land ein Bauer mit drei weiber Ochjen, einem 

aar und dem Voripanı. Das vorgeipannte ZThier it 
gan vorn angelangt, in plaftticher, jchneidender Deutlichkeit, 
Durdy einen er Morgen glaubt man zu jchauen, wie 
ihn Oſſian beichreibt. ES ift nod) jehr Fühl, doch ſpäter 
wird e8 heiß werden. Ein jonniger Dunjt billt die Erde 
ein — unendlich weit. Schwere, jatte Schollen find heraus: 
gervorfen, die damıpfen von verhaltener Wärme und Yrudıt- 
barfeit, in langen, glatten Reihen. Man meint, den jung 
fräulichen Erdgerud) einzuathnien, von allen Seiten; — man 
fieht nur Ackerbruc) und rauchenden Himmel — außer dem 
einiamen Bauer mit jeinen jchwer arbeitenden Thieren. 
Die fauchen und jhnaufen, und es triefen ihnen Waul und 
Nüftern. Yeitgebannt verharrt man lange vor diejem 
Wirklichfeitspilde. Hinter einem projaiihen Tagemerfe — 
welche poetische Schauer! Wer Tid) een will, wie jeht 
die „naturaliftiiche” Auffafjung der Kunft den natürlichen 
SmpfindungsfreisS der Kunjt erweitert hat, der gehe hin 
> nee des ausgereiften Heinrih) Zügel „Schivere 
beit”. Ä 
So treu und gewifjenhaft jchöpfen auch Robert Pößel- 
berger und Paul Wilhelm Keller aus Reutlingen, Otto 
Reiniger und Carl Theodor Meyer aus Baſel am Gefühls— 
inhalt der charafterijtiichen deutichen Landjchaft. Kine 
Thätigfeit, die fern von den vorgerüdten, bald erreid)- 
baren, bemwunderten Stellen der Yatur —— Pötzel— 
berger's verſchwiegener fränkiſcher Thalwinkel, wo das Leben 
kaum merklich ſchwingt, kennzeichnet dieſe ſtille Neigung. 
Bon rechtjchaffener Höhe herab nahm der Künitler den ent⸗ 
züudenden Eindrud ın fih auf: Man blidt jehr tief hinab 
und jo voller Lujt, als Efönne man gefahrlos hinunter 
Ipringen in das weiche, nacdhgiebige Thal; Horizont und 
Himmel find ganz oben am Bilde Die Stimmung 
der Atmoiphäre lägt ji nur an den tieferen Nefleren 
ertennen dort unten, — an dem jeltiam gedämpiten 
Grün. ES mag Spätnachmittag fein, — in dem Bunte, 
da die „Zeiten“ langjam ineinander greifen. Ctwas 
vom Thoma ijt in Pöbelberger's Weile, Doch Pötelberger 
jieht die Motive wohl Elarer, harmonijcher, weniger Des 
taillirt wie Thon:a. Keller bat ih in Dachau eingelebt, 
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dem Fontainebleau von München. Eine breite, weite Fläche, 
— viel Hatde: und Moorgebiet, jhmale Bäche und Heine 
Wafjer, wie Yleden. Der Bli findet eigentlidy feine Grenzen, 
er verliert ich jchweifend in Dunft und Duft. Eine Wiefe, 
ein Gebüjh mit einem Stüdchen blinfenden Wafjerd — in 
jo primitiver Natur jchwelgt Keller’s Seele. Sie erregt 
ihn nicht, fie rührt ihn, wie uns ein unmiündiges Kind zu 
rühren pflegt. Sein Landamann Otto Reiniger iit anfpruch- 
lo8 wie er, — jo jhliht und unauffällig, daß die Berliner 
jeine melancholitiche, Herb ftfriiche Waldece 1891 im LXandes- 
Ausjtelungspalajte überhaupt nicht bemerkt haben. Nicht 
Sedermanns Freund mag diefer berbe Poet jein, der die 
Natur jo gern im Verenden fieht, wenn im Waldesdidicht 
die gelben und rothen Blätter fallen oder das kalte, klare 
Sonnenliht in dürren, trauernden Bilichen }pielt, — ein 
großer, deuticher Künstler ift er darum doch, ganz und gar. 
Meyer:Bajel — ein Wildling, der an den Waflern int, am 
weiten blinfenden Spiegel der Seen, wo der Horizont jo 
jern und leicht, oder am raujchenden Wehr oder im hohen 
Riedgras bei ärmlichen Filchern und YFlößern. Raſtlos, 
erhajcht er jeinte Studien im Augenblide Ein Wildling if 
er, und doc ein zartes, tiefgejtimmtes Gemüth. Er hat 
a a einem hervorragenden Meijter der Pajtelltechnif 
entfaltet. 

Wald und Gejaide jchildern Wilhelm Räuber und der 
Graf von Rer: Beide haben des heiligen Hubert lebte 
Birih gemalt. Doch jener erzählt nur einen jagenhaften 
Stoff, und diejer jchwärmt dichtend in der Natur, fie 
belebend. Bei Räuber jtreift im abendlichen Zann ein 
leidenſchaftlicher Jüngling, deſſen blutiger Begierde 
ein überirdiſches Weſen — einen mächtigen, weißen Hirſ 
mit einem leuchtenden Kreuze im ragenden Geweih — da3 
Ziel geſetzt wird. Durch die Erſcheinung betroffen ſinkt er 
ins Knie, — nicht eigentlich ſpontan, einigermaßen thea— 
traliih. Wie natv dagegen Graf Rex: Sein Hubert — ein 
alter gedienter, breitſchultriger Waidmann — iſt mitten in 
das Dickicht eines ſteil aufſteigenden Waldes geſtellt, groß 
und ſchattenhaft. Oben, auf dem Höhenrande, wird dem 
ſcharfen Jägerauge ein bewegliches Etwas ſichtbar, — in 
unbeſtimmten Umriſſen — das Thier. Darüber aber leuchtet 
es. Man möchte den Glanz für das Spiel der Sonne halten 
fern in den uralten Baumkronen. Empfänglichen, religiös 
erregten Gemüthern aber, die überall heilige Symbole wittern, 
kann der Lichtſtrahl als etwas Fabelhaftes, Göttliches er: 
ſcheinen. Den Jäger, der bei aller äußeren Herbheit, von 
dieſer Menſchengattung ſein mag, hat es im Innerſten ge— 
tropfen. Er jchaudert zujanımen, wie in einer Eingebung, 
und die Glieder jcheinen jich ihm zu Löjen . . . Nach ver- 
wandter Itichtung vollzieht fich offenbar im Grafen Leopold 
Kaldreuth eine Wandlung. Xeije deutet ji an. Der 
jtrenge, herzhafte Wahrheitsmaler, der ein jo großer Virtuos 
und ein jo beicheidener Künjtler iit, fängt an, tiefer in die 
Dinge, hinter ihre äußerliche Erjcheinung zu bliden, und ge- 
ade hinter die Erjcheinung des Schlichten, Alltäglichen, All- 
befannten. ine jchier endloje Cyaujjee, im blauen Dunfte 
der gedämpften Sonne, hinten die Häufer des Dörfchens. Im 
langer Doppelreihe ftehen jchöne Kirichbäume überladen mit 
teifer Trudht. Ein flahshaariger, arnyeliger Schulbub geht 
an die Kirichen. Er ftellt fi) auf die Zehen und rvedt jich 
Lüjtern empor, — mit einer gewiijen Sicherheit, denn er 
jieht fich allein. Langjam läßt er die Kiriche, anı Stile ent- 
lang, zum Munde gleiten. Die myjftiiche Helle, — die Stim- 
mung tft jo vieldeutig, jo abgerifjen. Die fichtbaren Dinge, 
— der Knabe, der Baum, die Straße gleichjam mit Um 
\hreibung gezeichnet... So loden wohl auch an der 
Zebenzitraße reiche, glänzende Freuden. Für Zeden fcheinen 
fie da zu jein, — man braucht fie nur zu nehmen; doc) 
den Wenigiten gehören *e, — der Zweite, der fie pflück, 
wird — zum Dieb. 

‚. Denen, die fid) ihn nur al den feichen, jchneidigen 
Zeichner der „Hliegenden Blätter", als den Verherrlicher des 
deutihen Gardelieutenants, vorjtellen, bietet Hermann 
Schlittgen nicht geringe Meberrafhungen. Aber man weiß, 
er hat auf langen Wanderungen der modernen Kunjt des 
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Auslandes mehr abgejehen ald den Chic und die Bravour ded 
Illuſtrators. Sn jedem Sinne hat er ich draußen den künjt- 
lertichen Blif geichärft und erweitert. Der fidy an Gouache und 
Zuihe — da3 Ichlichte Material — Jo virtuos gewöhnte, hat 
einen vieljeitigen blendenden Koloriften aus fich entwicelt, nicht 
über Nadtt. Da tft viel verjucht worden; doch nun Jtehen 
die Smpreifionen, die fein dur) und durch moderner Sinn 
aufipürte, rund und jchladenlo8 und ohne jede Spur des 
Erperimentes da: Das Kind, das gegen einen tiefen, weichen 
Nachthimmel geftellt, vom glühenden Roth der japanilchen 
Bapierlaterne überflimmert it, die Wafchizene anı über- 
bigten Dfen des Kinderzimmers, defjen Strahl (ein Farben» 
reiz, der förmlich in die Augen brennt) das elfenbeinerne 
Weiß der jungen Haut begierig auffaugt, oder aud, das 
Stüd FYarbenpoefie aus dem Barifer Theater, da8 harmo— 
nijche Bühnenbild, dag fid, aus lauter leuchtenden Wleden 
in magiiher Buntheit zujammenjtelt. Man lajje den 
Sclittgen nur gewähren: Noc, manches Neue ruht auf dem 
Grunde feiner ungebundenen SKunit. Das muB man 
_ jagen: Die „Sungen“, fie arbeiten — rajtlos, mit einem 
pochenden Gemwijjen, im fröhlichen Hochgefühle einer erniten 
DVerantiwortlichkeit: Und dann dieje zülle der Kräfte! Namen 
tauchen auf, die bisher nicht gehört worden und deren Träger 
doch eine wichtige Rolle zu jpielen beftimmt find. ch hebe 
heraus: Hans Olde, Guſtav Flad, Adolf Hoelzel, Benno 
Beder, Peter Behrens, Earl Noah Banker, Hans Borchardt, 
Hermann Neuhaus, Otto Eckmann, Adalbert Niemeyer, 
Reinhold Lepjius, Julius Exter, Louis Korinth, Ernit Oppler, 
Theodor Hummel, Leo Samberger. Und alles Menichen von 
bejonderem Schlage, jo gut wie fertig. Dlde’3 eiliger, 
fiyftalllauterer Wintermorgen, da über den gligernden 
Schnee de& Bodens dag weiße, falte Licht in illionen 
Farben ſchimmert und die Luft durchſichtig ſtarr iſt, hat 
eine ſtaunenswerthe innere Größe: Es iſt alles ſo ae 
man möchte meinen: mit der Uhr in der Hand gejehen un 
jo Har empfunden. Erter’ kolorijtiihe Wirkungen find frei« 
li) weiter und tiefer, dichteriicher und harmonilcher. Vor 
feinen madjjanıen Auge und jeiner zitternden Empfindung 
geitaltet jich das Yarbige der Natur zu wechlelnden, jeltenen 
Gebilden und Symbolen. Sehwerkzeuge und Einbildungs- 
fraft haben ficy bei ihm zu untheilbarer Thätigfeit vereinigt. 
Er ſchaut überall Farben, am liebjten im abnehmenden 
Sonnenlidhte, und die Farben verdichten fi ihn. Die 
„Welle ijt daS bedeutendjte Werk, daß er auögeitellt: Aus 
dem heranfluthenden Wajjer_erhebt jicdy in röthlidyvioletterm 
Schinmer ein glängender Yrauenleib gleich einem Yabel- 
wejen, geheimnigvoll und hod. Eine Studie: Zünglinge, 
die fi) am Strande ded blauen Dleered lagern und dehnen, 
um jich) zu trodnen nach dem Bade, find ganz in grelles, 
warmes Sonnenlidt gehült. Das Yleiih erhält einen 
heißen, blendenden Glanz. Dtto Edmann haben die Schotten 
hejtig bewegt. Doc) die entichiedene Einwirkung ijt jeinem 
jeltjam weichen Naturgefühle, dem die Sehnjudht nad) 
Ihipindenden Lichtern und leuchtendem Dunfel_ eigen, zum 
jichtbaren Vortheil geworden. Schmweifende Sehnjuht ift 
slad fremd, dafür bejigt er das innigite Behagen an jtillen, 
vertraulihen Exrdemvinteln — jaftigen Wtejen, über denen 
ih ein Dduftiger, vrofiger Himmel jpannt, fanjten 
Hügeln, wo Gras und Blumen üppig jtehen, an fruchtbaren 
Aedern und jchattenjpendenden Baumgruppen. Da ergeht 
er jich einam und andädtig. Hand Bordyardt auß Berlin, 
der in München beimiich geworden, ijt ein froher Licht: 
fünjtler. Er bat bei Uhde gelernt; der Hat feine „Schule“ 
im eigentlichen Sinne des Wortes errichtet — ab und zu aber 
nimmt er Jich eines juchenden Züngers an, wenn ein jtarfes 
Zalent vorhanden it. Borchardt verfolgt dag Licht im Naume 
— jedwedes Licht —, zu allen Sahresgeiten. Selbjt das menſch— 
liche Modell ſieht er aufgelöſt im Lichte: Er befindet ſich 
nn eigenen treuen Heime — e8 ijt das Porträt einer 
Mutter. 

Im traulichen Dunkel dagegen ſpringt das Gemüth 
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Dppler’s auf, der überhaupt zum erften Male ausgeftellt 
und gleich eine begeifterte Aufnahme gefunden hat. Seine 
Naturanjchauung, fein Seelenleben hat er in einer jtarfen Bors 
liebe für MWhiftler entfaltet, auch jeine Technik, doch er ilt 
fein Nachahmer. Ein richtiger deuticher Träumer, der von 
muftfaliihen Stimmungen ausgeht. Seine Menjchen find 
jehr ernit — fie haben zu denken, zu fühlen, zu finniten! 
Ste jigen in diüjtern (fait jchmarzen), tiefen, warmen, 
weichen Interieur jo luftia und plaftiih: Hier eine 
ichöne, feelenvolle, unthätige Yrau, dort ein ruhiges Baar, 
das über enticheidendem Geipräche Zeit und Stunde ver: 
gibt. Viele feine Details: das Bild (ein weißer led) 
an der Wand, das melancholiiche Roth der Noje auf dem 
ihwarzen Schoße der Dame: das ift nicht nebenfädhlidh... 
Hummel Schlägt jchwerere Töne an. Sn eine markante 
Schule ift er nicht gegangen; er fteht ganz auf fih, — ein 
reiches, jchöpferiiches Talent. Er malt ein Zodtenbett, 
ohne den geringjten jentimentalen Anflug. Eine dunfle, 
talte Stube, in der die Mutter ftirbt; aus vermitter: 
tem Braun und Schwarz wädhjit Itumpfer Sammer 
hervor — im Lichte einer einfam fladernden Unſchlittkerze ... 
Dann gibt Hunmel ein Bildni her, das Bildnig eines 
Budligen am Theetiih. Einfah und groß. Ein jchlichter, 
trauer Farbenjchmelz, den das Blau des Zwiebelgejchirres 
N angenehm fteigert _. . Zivei geift- und gefühlsteiche 
Vorträtiiten fchliegen fich hier gefällig an, Lepfiuß und 
Samberger: Zener in allen Dingen modern und diefer modern 
in der Seelenfunde, doch technijch (in der weiteiten Bedeutung) 
ein jchmiegiamer Anhänger der älteren Meijter; jener weid) 
und flüjlig, diejer Jchmer und zugreifend. 

| Das iſt das Geſchlecht unſerer — — Es thut 
ſtill und treu ſein Tagewerk im Angeſichte der unerſchöpf— 
lichen Natur. Darin liegt eine vollgültige Gewähr — nicht 
minder darin, daß es die ſieghafte Sugenb iſt. 

Julius Elias. 


Jev Bera: Der Naturalismus. Zur Pſychologie der modernen 
Kunſt. München, M. Pößl, 1892. 

Es thut mir leid, daß ich dieſes Buch nicht loben kann; denn ein 
gutes Buch dieſer Art, getragen von einer feiten und ficheren Perjönlichteit, 
thäte unjerer jungen Bewegung wahrlidy noth. Leo Berg aber jucht 
den Mangel an Berjönlichfeit dur Mangel an Sacdhlichleit zu ver 
tufchen und fi fo durch die einem Niebfche abgegudten Genialitätd- 
allüren ein größeres Air zu geben. Was aber bei einem Niegjche eben 
noch erträglich ift, daß ft bei einem nachfolgenden Echüler unerträglich. 
Mas foll diefe beitändige und noch dazu wenig gefhmadvolle Rhetorik? 
wie 3.8. die pathetifche Verficherung, daß er ein „graufamer Beurtheiler” 
feines eigenen Buches fein würde, und die daran gefnüpften ragen: 
„Kann man befcheidener fein? — Beicheiden freilich nicht in dem Sinne der 
Bhilifter! — Kann man fteptifcher fein? Und kann man ehrlicher fein?" 
D ja, man Tann alles drei jehr viel mehr fein, wojern man ich näm- 
lich fchlicht gibt wie man ift und darauf verzichtet, in einer Nießiche- 
Buderirifur einherzuftolziren. „Man fpielt nie ungeftraft eine frembe 
Rolle“, Iefe ich auf S. 8 diefeg Buches und bin um den Beweis dieſes 
Sates nicht lange verlegen. Was den Snhalt de8 Buches angeht, fo 
ftellt er im Wejentlihen einen ausgejhütteten Papierforb dar, bdefien 
einzelne Bettelhen dann mit abfichtlicyer Unfyftematit und Willfürlid- 
feit — das gehört fo ins Genialitätsrezept — zufammengeitellt find. 
Eine einheitliche Grundauffaffung vermiffe id durdaus. Somwohl in ber 
Beurtbeilung einzelner Fragen wie ganzer Perfönlichkeiten jchwanft der 
Verfaffer Hin und her. Am unflarjten ift mir jeine Stellung zu Zola, 
deifen theoretifche Schriften er in deuticher Sprache herausgibt, und dem 
er troßdem in feinem Buche einige, noch nicht einmal figende Hiebe auf 
teilt, wie wenn er beifpielöweife fügt: „Seine Natur ijt entgöttert, feine 
Menſchheit entſinnlicht.“ Diejer dunkle Orafelton verbindet fi hödjit 
feltfam mit einem bejonder8 bei Berg beliebten, von vein zerjegendem 
Beritande geleiteten Frageipie. Doch ift hier Berg zweifellos no 
feiner eigenen Natur am treueflen. Hat er auch zuweilen bloß deshalb 
zerjeßt, weil er nicht im Stande war, da8 Organifche zu fehen, fo ift er 
doch mitunter auch in fadenjcheiniges Spinngemwebe hineingefahren und 
das mag ihm immerhin gedankt fein. ‚©. 


— — — — 
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Es iſt das Scidjal der Aeußerungen unjeres 
in ab fie fajt jtets zu lebhaften Kontroverjen Ber: 
anlafjung geben, jei e8, daß fie um ihres Inhalt willen 
laute Erörterungen hervorrufen, jeies, daß diejer Inhalt in 
ſo umijtrittener Form in die Teffentlichfeit gelangt, um nun 
aus diefem [Grunde Anreiz für Auslegungen und Wider: 
legungen zu bieten. Die Anrede, die der Kaijer nacı einer 
Berliner Parade an die ihn umgebenden Offiziere in Betreff 
der zweijährigen Dienjtzeit gerichtet hat, zählt zu jenen Ver: 
lautbarungen des Monarchen, an denen darum viel herum: 
gedeutet wird, weil Niemand mit präcifer Sicherheit anzu: 
geben vermag, wa3 gejagt worden tft, was nicht. Wir ver: 
auf den ergebnißlojen Verfuch, aus den fich wider: 
prechenden Mittheilungen jene Wendungen herausfinden 
zu wollen, die al$ authentijcy zu bezeichnen wären. E83 ges 
nügt feitzuitellen, daß ein neuer Zmilchenfall jene Militär 
vorlagen wiederum ın Zmeifel geitellt hat, die bisher er- 
wartet worden find; wie dieje Vorlagen im Einzelnen be- 
Ihaffen jein würden, auch das ijt in Dunkel gehüllt, aber 
es ſchien doch ſoviel feſtzuſtehen, daß die Militärverwaltung 
allmählich ſtärker und ſtärker der zweijährigen Dienſtzeit 
— begann. Ob nun der Kaiſer die zweijährige 

ienſtzeit endgültig verwirft, ob nur zur Zeit, und welche 
Forderungen er an ihre Einführung glaubt knüpfen zu 





muüſſen, das wird die Zukunft lehren, und das kann in Ruhe 


abgewartet werden. Für die freiſinnige Partei bleibt un— 
beſchadet dieſer dunklen Punkte der Standpunkt der alte. 
Daß die deutſche Armee ihrer Aufgabe, der Vertheidigun 
des Vaterlandes zu genügen, gewachſen bleiben muß, 
ſelbſtverſtändlich. Aber ebenſo nothwendig iſt es, daß die 
militäriſchen Laſten für die Bevölkerung unbedingt auf das 
äußerſte Maß beſchränkt bleiben; da nun die zwei— 
jährige Dienſtzeit ein wichtiger Faktor der Erleichterung wäre, 
und da andererſeits durch ihre Einführung die Tüchtigkeit 
der Armee nach der Anſicht kompetenter Beurtheiler nicht 
beeinträchtigt werden würde, ſo wird das Streben nach 
dieſem Ziele in der Bevölkerung das alte bleiben. 


Es iſt hergebracht, daß eine Anzahl Zeitungen mit 
billigem Hochmuth, mit platter Weisheit oder mit ge— 
ſchraubtem Spott die Beſtrebungen der Friedensfreunde 
behandeln, ſo oft dieſe aus den verſchiedenen Ländern ſich 
nach einem gemeinſamen Ort begeben, um dort Berathungen 
zu pflegen. Im Augenblick geſchieht das in Bern, und im 
nämlichen Augenblick liegen in altgewohnter Weiſe jene 
Blätter, die darin bereits Uebung haben, ihrer ſtets wieder— 
kehrenden Beſchäftigung ob. Nun kann man ohne Weiteres 
zugeben, daß nicht Alles, was bisher in Bern auf dem zur 
Zeit dort tagenden internationalen Friedenskongreß geſprochen 
worden iſt, lauteres Gold ſei; der Kongreß der Parlamen— 
tarier hat andererſeits ſeine Sitzungen noch gar nicht begonnen; 
Aber wann wäre je eine größere Verſammlung, die ganz 
neue Gebiete bearbeiten will, zuſammengetreten, ohne daß 
ſie taſtende Verſuche gemacht hätte, die zur Kritik wohlfeilen 
Anlaß geben können. Dieſes Anklammern an Einzelheiten 
iſt kleinlich, und wiederum ein vollſtändiges Mißverſtehen 
der Ziele, welche die beſonnenen Mitglieder verfolgen, 
iſt es, wenn man ſagt: die großen Streitpunkte, welche 
den Frieden der Völker bedrohen, werdet ihr zu be— 
ſeitigen nicht vermögen; kleine Zerwürfniſſe iſt aber die Diplo— 
matie auch heute ſchon durch Schiedsgerichte auszugleichen 
bereit. Man kann die erſte Behauptung zur Zeit, und aller 
Vorausſicht nach für lange Zeit noch als zutreffend an— 
erkennen; und man kann auch der zweiten Behauptung mit 
einer Einſchränkung beiſtimmen; es wird nämlich immerhin 
nützlich ſein, wenn die öffentliche Meinung ſtark genug iſt, 
um die Diplomatie ſtets von Neuem auf den friedlichen Ausweg 
hinzudrängen; nicht alle Staatsmänner ſind gleich geneigt, ſich 
dieſer Mittel zu bedienen, und andererſeits kann es für die 
Diplomatie gerade von Vortheil ſich vorwärts ſchieben 
zu laſſen und eine ſtarke öffentliche Meinung hinter ſich 
du haben, die einen Ener Ausgleich ver— 
angt. Gerade wenn man dieje Gedanlen weiter verfolgt, 
gelangt man zu ferneren Möglichkeiten — neben anderen 
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Aufgaben der Vereinigung — die eine erſprießliche Wirkſam— 
keit der Hier ehr mohl geftatten. €3 iteht fell, 
dab häufig genug der Chauvinismus der öffentlichen Meinung 
zönernde, dem Frieden zumeigende Regierungen in einen 
‚Krieg hineingedrängt Hat;- ift dem aber jo, dann it auch 
jedes Beitreben werthvoll, das prinzipiell dem Chauvini?- 
mu3 entgegentritt und dag die Stimmung der Mafjen jtet8 
in der antichaupiniftifchen Richtung zu beeinfluffen jucht. 
Hier lafjen fid) augenicheinlid) Erfolge erringen, und wenn 
die dem Einen zu Hein, dem Anderen zu problematijch er: 
icheinen, jo fann man ermwidern, daß die Aerzte auch für 
die Reiden der Kranken nur höchft jelten Radıfalmittel be- 
fiten, und daß man jte gleichwohl jelbjt in jchweren und 
ziemlich ausfichtälojen Fällen ihres Amtes mit Dankbarkeit 
walten läßt. 


Bei der ag N in Sagan-Sprottau 
erhielt der fonjervative Kandidat von Kliting rund 6600, der 
freifinnige Kandidat Dr. Müller rund 5400, und der Sozial: 
demoftat Zubeil rund 1400 Stimmen. Es ijt aljo eine Stid) 
wahl zwiichen Dr. Müller und Herm von Klitzing erforder: 
ih. Wenn die Sreifinnigen fid) mit aller Kraft nochmals 
in den Mahltampf hineinwerfen, wird e8 möglid) jein, durch 
einen ehrenvollen Eieg diejen Sit feitzuhalten. — Der 
MWahltampf im Kreiie Halle- Herford hat eine neue Heine 
Ueberraichung gebracht. In Bünde ijt ein Aufruf, verjehen 
mit achtundzwanzig Unterichriften erjchienen, der dafür zu 
wirken jucht, daß die Freifinnigen Jogleich im eriten Wahl: 
gang dem Nationalliberalen ihre Stimme geben. ‚Die adıt- 
undawanzig Unterzeichner nennen fich jelbft „Freifinnige und 
jegeffioniffi ch- liberale Wähler"; führende Leute der frei 
linnigen Partei find ed nicht, e8 icheinen vielmehr Ele- 
mente zu jein, die zwilchen den Ber unigen und National: 
liberalen y und ber flottiren. Man könnte liber diejen 
Zwiſchenfall hinwegſehen, wenn er nicht von Neuein die That: 
Sache beftätigte, daß die Art, wiein legter Zeit die National: 
liberalen die Wahllämpfe betreiben, politiih völlig Turg- 
IA it. Welche Folgen kann es denn im beiten "alle 

aben, daß die Nationalliberalen eine Anzahl Wähler von 
Yint® an fich heranzuziehen juchen? Die freifinnnige Stan: 
didatur wird hierdurch doch nicht befeitigt, urfd die darf auch 
aus dem rein ſachlichen Grunde nicht beſeitigt werden, weil 
durch ſie unter Umſtänden in der Stichwahl die Unterſtützung 
der Sozialdemokraten und damit vielleicht der Sieg zu erringen 
iſt. Was gewinnen alſo die Nationalliberalen mit ihrem Vor⸗ 
gehen? Kämen ſie ſelbſt in die Stichwahl, ſo werden ſie der Hilfe 
der Sozialdemokraten entbehren; vielleicht aber auch der kraft—⸗ 
vollen ünterſtützung der Freiſinnigen, denn wenn der Aerger und 
die Erbitterung zwiſchen den beiden Parteien nur genügend 
durch ſolche kleinen Ueberfälle geſtachelt wird, ſo werden wir 
es etleben, daß dieſe Empfindungen die politiſch nüchternen 
Erwägungen im Wahlkreiſe zurückdrängen, und, dann haben 
die Nationalliberalen ganz ausſchließlich mit all ihren klein— 
lichen Miniatur-Erfolgen nur den großen entſcheidenden Erfolg 
des Herrn von Hammerſtein geſichert. Erfahrungen wie dieſe 
wirken aber auch über den einzelnen Wahlkreis hinaus und 
können zwiſchen Nationalliberalen und, Freiſinnigen von 
Neuem jene Stimmung der Vergangenheit erzeugen, die ge— 
rade in dieſen Wochen angeſehene Organe beider Parteien zu 
bannen ſuchten; wie ja auch jetzt die führenden nationalliberalen 
Blätter die Parole ausgeben, daß ihre Parteigenoſſen in 
Sagan-Sprottau — Dr. Müller in der Stichwahl 
unterſtützen ſollen. 


Die Cholera iſt leider jetzt auch in Deutſchland auf— 
getreten; die erſte Stadt, in der ſie ſich feſtgeſetzt hat, iſt 
Hamburg. Hoffentlid) gelingt es durch umſichtige Vor— 
ſichtsmaßregeln den Herd der Krankheit zu beſchränken, wie 
e3 ja auch in Frankreich wiederholentlich geglüdt it, die 
Seuche zu lofalijiren. 


Ein Ufas des Zaren gibt die Ausfuhr von Roggen, 
Yoggenmehl und jeder Art Kleie frei. An unjere te ie- 
rung tritt damit erneut und verftärkt die Nothivendigfeit 
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heran, mit Beichleuniqung umfere wirthichaftlichemBeztehimgen 
zu Rußland zu Mären und aus cinem gefahrmsden Provi-- 
ſorium herauszubugſiren. 

Es iſt Riſtie gelungen, das radikale Miniſterium vaſic 
durch ein geſchicktes politiſches Manöveriren zu beſeitigen. 
Avakumovic iſt der Nachfolger von Paſic geworden. Diele 
BVerichiebung bedeutet, dag Riftic feine eigenen Leute ans 
Ruder gebracht hat; aber nunmehr ift er auch gezwungen, 
feiner Partei.im Parlament eine Mehrheit zu Ichaffen. Bei 
einiger Gemaltthätigfeit läßt ih das in Serbien jtet3 durch 
Neumahlen erreichen; doch fünnen bei jolchenr. Unternehmen 
auch revolutionäre Zudungen lich einftellen. Weber Serbien 
drohen mithin nene ernfte Krijen bereinzubreden, und wenn 
das Minijterium Avakımovic auch der Oymajtie trem jein 
toll, jo weiß man doc). nicht, ob. nicht einmal: in den Sturz 
der Miniiter die Krone Jelbft. hineingezoggen werden wird. 


#- 
R. 


Wahlrechtsreform und Steuerreform: in 
Preußen. 


AlS im vergangenen Jahre die Vendandlungen über: 
das neue Sinfommenfteuergejeß. im preußiichen Abgeordieten: 
hauje jeit längerer Zeit wieder den eriten Anitoß; zu einer 
prattiichen Unterjuchung des in Preußen bejtehenden Wahl: 
techt3 gaben, konnte man die Aufgabe, welche der Geieh: 
gebung durch die gegenwärtige enge DBerbindung ziveier 
wichtigen Fragen geitellt war, al? „Steuerreforms und Wahl» 
rechtöreform“*) bezeichnen. Unter diefer Weberichrift find 
denn auch beide Tragen damal3 in den Spalten dieier Zeit: 
ichrift erörtert worden. Heute, wo die Wirkungen der ueuen 
Einfommenjteuer auf das Wahlrecht in Staat und Gemeinde 
fi) befjer als vor einem yahre überjehen: laffen, und: 
wo weitere einfchneidende Aenderungen der birelten Steuer: 
geießgebung in Preußen in ihren Grundzligen bekannt 
und von der Negierung vorbereitet werden, kann die 
Parole nur lauten: Wahlrechtärefoım und Steuerreform. 
Gine über die Steuerreform de& vorigen Jahres hinaus- 
ehende völlige Umgeitaltung der bdireften Staat und 

emeindefteuern in Preußen tt für Seden, der die Bedeu⸗ 
tung des Wahlrechts für die politiiche und joziele Zukunft 
unjeres Vaterlands richtig würdigt, nur annehnabar, wenn 
mit ihr die geießliche Sicherung eine® dem Stande der 
politifchen Entwiclung unjeres Volles entiprechenden Wahl- 
rechts untrennbar verbunden wird. 

Bor Allem find e& die bei den neuen Steuexgejehen 
gemachten Erfahrungen, weldye zu einer anderen Behand 
lung der Wahlrechtöfrage drängen, al ihr im vergangenen 
Kahre zu Theil geworden iſt. E3 jtand damals von vorm: 
herein * daß das neue Einkommenſteuergeſetz, welches die 
kleinen Einkommen theils völlig ſteuerfrei machen, theils 
entlaſten, dagegen die größeren Einkommen ſtärker heran⸗ 
aichen jollte, eine Verjchtebung des Wahlrechts zu Gunſten 
er Höchſtbeſteuerten, alſo der großen Einkommen, und 
um RNachtheil der Niedrigbeſteuerten und Steuerfreien, alſo 

er kleinen Einkommen, herbeiführen müſſe. Dieſe Folge 
war unvermeidlich, bei einem Wahlrecht, welches derart auf 
den Ertrag der direkten Steuern bajirt tft, daß innerhalb 
eines beitimmten Bezirld die Wahlmänner in drei Abthei⸗ 
iungen zu wählen ſind, von denen jede ein Drittel dei 
Steuerauflommend darjtellt und a Drittel ded 
MWahlrecht3 bejigt. Eine Verschiebung des Wahlrecht3 im der 
Richtung, dab die erite und zweite Abtheilung bereits von 
einer geringeren Anzahl Urmähler al& bisher auöge 

werden und die große Mehrheit der Urmwähler dementfprechend 
eine Verminderung des Gewichts ihrer Wahljtimme zu 
erleiden haben mirde, war voraußgujehen. Indeſſen 
konnte mäan im vorigen Jahre nur diejenige Verſchiebung 
einigermaßen beurtheilen, welche ſich aus den höheren 
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Säten de8 Steuertarifs ergeben mubte. Schon Diele 
Berichiebung erwies fich als jehr bedeutend. Nach den ge 
wiffermaßen als Stichproben angejtellten Berechnungen war 
3.B. anzunehmen, dab in ber Stadt Köln die Zahl der 
Urmwähler in der eriten Abtheilung von 683 auf 39 und 
in der zweiten un von 3555 auf 2719 herabgeben, 
dagegen in der dritten Abtheilung von 44 309 auf 45.433 
Feigen müjje. Hierbei war bereit8 die Wirkung der Vor: 
hriften mitverartichlagt, welche zur Milderung der Ver— 
Ihiebung in das Gele eingefügt werden follten ımd jchließ- 
lich aud) eingefügt worden find. Schon in der Regterungd- 
vorlage war beantragt worden, die wahlberechtigten, aber 
fünftig einfommenjteuerfreien Perjonen doch mit einem 
fingirten Sahresjteuerfage von 2,40 ME. zu veranlagen und 
demnad) mit diefem Betrane in der dritten MWählerabthei- 
Yung mitzuzählen. Diejer fingirte Sat wurde im Abgeord- 
netenhaufe auf 3 ME. erhöht. Im Anidhluß b’eran und in 
———— beſonderen Geſetz, welches man hierfür formulirte, 
wurde ferner die Beſtimmung getroffen, daß in Gemeinden, 
welche in mehrere Urwahlbezirke getheilt ſind, für jeden 
dieſer Bezirke eine beſondere Abtheilungsliſte gebildet werden 
ſoll — eine Beſtimmung, die ebenfalls angeblich das Ueber— 
gewicht der großen Steuerzahler vermindern ſoll, aber in 
ihrer Tragweite gar nicht zu überſehen iſt. 
Außer Betracht mußte dabei immer noch die Ver— 
ſchiebung bleiben, welche das neue Syſtem der, Selbſt— 
einſchätzung, das doch durchweg au eine Jchätfere Her- 
angiehung zur Steuer abzielte, herbeitühren mußte. Gerade 
diete Derichiebung mußte aber von einjchneidender DBe- 
deutung werden. Die jchon vor Monaten befannt ge- 
wordene ZTihatjache, daB die erfte Einichätung ein Mehr 
von 40 Viillionen Mark Eintommenfteuer ergeben bat, 
ließ bereit ein Schluß auf den Umfang diejer Verjchiebung 
gu; die neuerdingd aus den rheiniichen Städten veröffent- 
lichten Zahlen über die veränderte Zujammenjegung der 
Abtheilungen für die Gemeindewahlen mweilen dag Ergebniß 
in einer Anzahl von Einzelfällen draitiich) nah. Wenn die 
ahl der Wähler in Aachen in der eriten Abtheilung von 
311 auf 155 und in der amweiten Abtheilung von 1208 auf 
8379, in Mühlheim a Rh. fogar in der erjten Abtheilung 
von 81 auf 4 und in der zweiten Abtheilung von 271 au 
143 aurücdgegangen ijt, jo hat gerade hier unzweifelhaft die 
Selbiteinihägung einen jehr itarfen Einfluß ausgeübt. 
Dieje Zahlen bemeijen zugleich aber auch, wie berechtigt der 
Borwurf it, dag die durch die neue Einkommenſteuer be— 
wirkte Verjchiebung den plutofratifchen Charakter des preußi- 
ihen Wahlrechts aukerordentlich verichärft hat. 
Man jolte meinen, daß augefihts Jolcher Konſe— 
uenzen der in der preußiichen Reaktionszeit ausgeflügelten 
Sun menfoppelms von Wahlrecht und Steuerzahlung 
über das Biel einer Reform feine Meinungsverichiedenheit 
bejtehen könnte. Zwilchen der preußiichen Staatsregierung 
und den Mehrheitsparteien im preußiihen LXandtag bejteht 
auch in einem Punkte feine Meinungsverichtedenbeit: fie wollen 
leihmäßig von einer „Reform“ des preugiichen Wahlrechts 
berhaupt nichts willen. Das Verdammungsurtbeil, welches 
Fürſt Bismarck einſt in ſo Icharfen Ausdrüden über diejeg 
Wahlrecht fällte, iſt für ſie nicht geſprochen. Noch bei der 
letzten Verhandlung über die Frage im Abgeordnetenhauſe 
gab man vielmehr ſeiner Vorliebe für dieſes Wahlrecht ſo⸗ 
wohl vom Regierungstiſche aus, als aus der Mitte der 
beiden konſervativen Parteien lebhaften Ausdruck. Ja jo 
die durch die neue Einfommenjteuer veranlakte Verjchiebung 
des Wahlrecht3 it ihren Teinesivegs durchaus unmwilllommen. 
Sleichh in der Regierungsvorlage war betont, daß bei dem 
beitehenden Syitem jede Aenderung in den GSäben der 
direkten Steuern eine Verjchiebung der Grenzen für die ver: 
ſchiedenen Urwählerabtheilungen nach Tih ziehen miülje, 
daß man aber die als nothwendig erkannte Steuerreform 
niht von einer Umgeltaltung der Wahlordnung abhängig 
machen dürfe, weil al3dann dieje dringende Aufgabe der 
Gefegaebung nad) Lage der Verhältniffe in abjehbarer Zeit 
ihre Löjung nicht finden werde; nur jomweit e8 ohne Ab- 
Anderung der Verordnung vom 30. Mat 1849, auf welcher 
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das Wahlrecht beruht, thunlich, mülle man das Wahlrecht 
der von der Staatseinltommenfteuer künftig befreiten Ur- 
wäbler möglichft unverkürzt zu erhalten juchen. Die Re- 
ierung fah demnad; die mit der Steuerreform verbundene 
Verjchiebung de3 Wahlrecht3 zum großen Theil al3 eine 
unvermeidliche Folge der Steuerreform theilnahmlos an 
und jchlug nur in einem Punkte eine Abhilfe vor. Cbenjo 
wurde von fonjervativer Seite erklärt, daß, wenn man 
ftreng nad) der Verfaffung gehen wolle mit der Verände- 
rung der Beiteuerung auc eine Veränderung des Werthes 
de8 Wahlrehts immer Da in Hand gehen mühlje; mit 
dent troßdem gemachten Zugeltändniß bemweije man indeilen, 
dag man eine jtarre Ausführung diejer VBerfafjungs- 
bejtimmung nicht verlange. BE 
Sit denn nun aber diejes als ein Rührmichnichtan hin» 
geitellte preußiiche Wahlrecht in Wahrheit der Steuer- 
leiftung des Urwählers angepaßt? NichtS weniger al3 dies. 
Dieſes in welches angeblich jedem Urmwähler nad) 
Makgabe feiner Bejteuerung Antheil an dem Gejammt- 
wahlrecht des Landes geben joll,'iit jo verzwidt und urper« 
itändig fonjtruirt, daß es in taujend und abertaufend Fällen 
diefen Grumdjag fortwährend verleugnet. Es iſt ſehr wohl 
möglich, daß in dem einen Bezirk ein Urmähler, der, jähr- 
lih Taufende von Mark an Steuern zahlt, doch nur in der 
dritten Abtheilung in Gemeinjchaft mit Hunderten von 
anderen Urmählern zwei Wahlmänner zu wählen bat, 
während in einem anderen Bezirk ein Urmähler von Hundert 
Mark Zahresjteuern als einziger in der erjten Abtheilung 
für fich allein vielleicht mei Wahlmänner zu ernennen bat. 
Und da3 Gewicht der Stimme jedes einzelnen diejer Wahl» 
männer ift wiederum überaus verjchieden, je nachdem der 
Wahlkreis eine große oder Feine Bevöllerung hat. Haben 
wir doc Wahlkreile für zwei Abgeordnete mit 300 Wahl: 
männern und mit 1400 Wahlmännern! E83 tjt auch nicht 
etma wahr, daß durd) dag neue Eintomnienjteuergejeg das 
Wahlrecht entiprechend der veränderten Steuerleitung, ver- 
ändert worden tit. 8 ijt jehr wohl möglich, daß in einem 
Bezirk ein Urwähler bei gleicher oder jogar geringerer Steuer- 
zahlung wie bisher doc) daljelde Wahlrecht unverändert bes 
wahrt hat, während in einem anderen Bezirfe ein Urs 
wähler, deſſen Steuerbetrag jich in Yolge der Gelbitein- 
Ihägung verdoppelt hat, vielleicht doch durch Verjegung in 
eine untere ne eine erhebliche VBerfünmmerung Jeines 
MWahlrecht3 erfahren hat. Sr den Verhandlungen des Ab- 
geordnetenhaufes jind genug DBeihpiele beigebracht worden, 
in denen das Prinzip Ddiejes MWahlrecht3, welches als eine 
der Säulen der preußiichen Monarcjie gepriejen wird, Tich, 
bei Abwägung von Steuerpfliht und Wahlrecht, al8 baarer 
Unveritand und hbandgreiflihe Ungerechtigfeit erwielen hat. 
Wenn e8 nocd, weiteren Beweismatertald zur Charals 
teriftif diejes MWahlrechts bedürfte, jo würden es die Vor: 
Ichläge liefern, welche zur Stüßung des wanfenden Baue3 
gemacht worden und, zum EHeineren Theil wenigjtens, jogar 
bereit3 in die Gejeggebung aufgenommen jind. Dan bat 
ih genöthigt geliehen, um dem Ausihluß von Millionen 
von jedem Wahlrecht vorzubeugen, für die fonit wahl» 
berechtigten, aber zung nicht mehr iteuerpflichtigen Ur: 
wähler einen fingirten Steuerjag von 3 Mark pro Perfon 
gejeizlic) vorzufchreiben. Dieje Borjchrift wird — nicht 
ohne Bedeutung ſein; es werden genug Fälle vorkommen, 
in denen nunmehr die Mehrzahl der Urwähler in der dritten 
Abtheilung nur auf Grund einer fingirten Steuer ihre 
Stimme abgeben können. Aber welche Geſtalt gewinnt 
unter ſolchen Umſtänden thatſächlich ein Wahlrecht, deſſen 
Fundament die Steuerleiſtung bilden ſoll und das nunmehr 
in Zukunft zu erheblichem Theile auf nicht geleiſteter Steuer 
aufgebaut wird. Zu der neuen Einkommenſteuer tritt aber 
mit dem nächſten Jahre die neue Gewerbeſteuer. Auch von 
dieſer Steuer werden in Zukunft die großen Gewerbtreibenden 
weit ſtärker betroffen werden, als bisher, während umgekehrt 
viele Tauſende kleiner Gewerbtreibender entweder von jeder 
Gewerbeſteuer befreit oder doch nur einer geringen Abgabe 
unterworfen werden; wie bei der Einkommenſteuer wird 
auch hier eine Verſchiebung des Wahlrechts zu Gunſten der 


116 


Die Matıon. 


NEN 





Großen und zum Nachtheil der Kleinen eintreten. Soll 
diefer Folge vorgebeugt werden, jo wird man zu einem 
ähnlichen Aushilfsmittel wie bei der Einkommenjteuer 
greifen, man wird den nicht mehr fteuerpflichtigen Gemerb» 
treibenden ihr bisheriges Wahlrecht durch einen fingirten 
Gewerbejteueriat erhalten müfjen. Die weitere Steuerreform 
= aber auc) dte Ueberweilung der Grund» und Gebäude: 
teuer an SKommunalverbände umfafien; beide Steuern 
würden dann Finftig bei Berechnung ber direlten Steuern 
Mr das Wahlrecht in Fortfall fommen und ebenfallß eine 
Berichiebung diejes Nechtes herbeiführen. In den Erörte- 
rungen Über den Rücktritt des Minifter8 Herrfurth tit auch 
bereit eines von diejem angeblich befämpften Planes ge- 
dacht worden, nach welchem den Wahlberechtigten die Itaat- 
lie Grund» und Gebäudefteuer troß ihrer Aufhebung in 
dem bi8herigen Betrage auch ferner angerechnet werden joll. 
Dan würde nad) diefem Plane mithin auch fingirte Grunde 
und Gebäudelteuerjäße zur Bemefjung de3 Wahlrecht ver- 
wenden. Endlich tit fchon int vorigen Sahre bei den Ver: 
bandlungen über das Wahlreht im Abgeordnetenhaufe der, 
von feinem Verfaſſer durchaus wohlgemeinte Vorichlag ge: 
.madjt worden, daß Für die Zutheilung zur eriten bezm. 
ee MWählerabtheilung derjenige Mindeititeuerjat bei- 
ehalten werden jolle, welcher bet der Wahl zum Abge- 
ordnetenhaufe im Sahre 1888 erforderlich) war, um dort 
Wähler erfter bezw. zweiter Abtheilung zu werden. Da- 
nady würden alıo die Steuergrenzen, welche zulett vor 
Snangriffnahme der Steuerreform auf Grund thatlädhlic) 
geleijteter Abgaben bejtanden haben, auch nad) Aenderung 
oder Fortfall diefer Abgaben und trog aller damit ver: 
bundenen Berjchiebungen durch Gele neh Fünitlih zu 
fonjerviren fein. Man muß sugeben, daß bei gleichzeitiger 
Anwendung aller angeführten Vorjchläne die Jonjt umaus- 
bleibliche Jchwere Verfiimmerung des WahlredhtS der mitt: 
Yeren und Hleineren Steuerzahler, bezw. der Gteuerfreien 
zum guten Theil hintenangehalten werden fönnte. Aber um 
welchen PBreiß würde eine Jolche Verhütung der jonjt unaus- 
bleiblichen Verjchiebung erfauft werden! Ein Wahlrecht, 
welches, wenn auch in jehr unvollfommener ımd verivorrener 
Weiſe auf die thatlächliche Steuerleitung  balirtt worden, 
würde nur noch auf Grundlage völlig eritarıter Steuer: 
normen oder jchlecthin fingirter Steuerfäße als Schatten- 
bild aufrecht erhalten mwerden. Es würde ein Wahlrecht 
darjtellen, daS eher in die Follilieniammlung eines prä- 
hiftorifhen Mujeums als in die Gejegjammlung eines mo- 
dernen Kulturvolfes gehörte. Und ein Mahlrecht, welches 
3u jolden Konjequengen führt, preift man von fonjervativer 
und freifonjervativer Seite ald der politiichen Weisheit 
Yegten Schluß, weil dabei „auch Befig und Intelligenz zu 
ihrem Rechte fomnıen!” . 

Nun find alerdings im Laufe der parlamentariichen 
Verhandlungen auch bereits andere Vorichläge gemacht 
worden, welche die Aufgabe erniter auffajjen und jogar über 
den Rahmen der Verordnung vom 30. Mai 1849 hinaus 
ein Stückchen Reform des preußiichen Wahlrechts ſelbſt 
bringen würden. Dahin gehört der Vorjchlag, für die Zahl 
der Urmähler in jeder der beiden erjten Abtheilungen im 
Verhältniß zur Zayl der Urwähler in der dritten Abtheilung 
eine gemwijje Norm durd Gejeg feitzujtellen, aljo 3.8. zu 
beftinmen, daB zur erjten Abtheilung mindeitens 10 pCt., 
zur zweiten Abtheilung mindeiten? 20 p6&t. der Gejammt- 
zahl der Urmähler eines Bezirlö gehören müfjen. Dadurch) 
würde mit der Steuerleiftung alö einzigem Prinzip der 
Bemefjung des Mablredht3 arundjäglich gebrodyen md eine 
stärkere Wahlberechtigung namentli für die mittleren 
Steuerpflichtinen neihaffen werden. Nach den bisher vor- 
liegenden Daten ift anzunehmen, daß zuleßt, d. h. bei 
den Wahlen im Zahre 1888 die beiden erjten Abthei- 
lungen nur 16 p&t. aller Urwähler umfaßt haben. Da 
dieje beiden Abtheilungen aber zwei Drittel aller Wahl: 
männer zu wählen haben, jo würde es der Mehrheit in 
diejen Abtheilungen, aljo etwa 9—1O Prozent der Urmwähler, 
in Leichtes jein, den Einfluß der die dritte Abtheilung bil: 

den 84 Prozent der Urmwähler für die Herjtellung einer 


parlamentariichen Wtehrheit I unfehlbar aus dem 7% 
zu ichlagen. Das bittere Gefühl, mit allen Anitrengung: 
bei jeder Wahl in der Minderheit bleiben zu mitjen, fr 
naturgemäß in diejen nn bei den im Wahlnt 
benachtheiligten Bürgern jtete Wahrung. Der emitr 
Borichlag würde indellen bei jeiner »Wermirflichung dir 
Verhältnijje zwar etiwas bejjern, aber die Duelle der In: 
friederheit nicht verftopfen, denn mach wie vor würde % 
große Mehrheit der Urmähler der Zahl nad) unabmenk: 
ın der Minderheit fein. on ultramontaner Seite it u 
der ornlan gernacht worden, dem wirklichen oder finaice 
Betrage der direkten Steuern einen fejten Zufchlag pro Kerr: 
für die indirefte Beiteuerung, welche jeit Eintührung ' 
— Wahlrechts in jo außerordentlihem Make x 
teigert worden ijt, hinzugurechnen. Ein jolcher feiter Juidl; 
von 30 Marf pro Urmwähler, wie er beantragt war, mir 
allerdings die Srundlage des jebigen Wahlrecht3 volitink: 
ändern und insbeiondere die Zahl der Urmwähler m ke 
beiden eriten Abtheilungen erheblich vermehren. Aber u 
dDiefer Vorjchlag würde, wie der vorermwähnte, über im 
mesbanische mehr oder minder millkürliche Abmeilung % 
Bedeutung Ae8 Wahlrecht nicht hinausfommen; der } 
jammenbhang zwiichen Wahlrecht und Steuerzahlung wire 
in gewiljent Umfange fonjervirt werden und aud ın ji 
funft würde jede Aenderung der Beiteuerung eine Aendenn: 
ded Wahlrechtö von jelbit herbeizuführen drohen. . 
Die einaige Cöfung, welche diefe Webelitände grün 
und dauernd befeitigen würde, bietet die Einführung de 
allgemeinen gleichen und direkter Wahlrecht, wie & 1 
mehr al3 einem Nierteljahrhundert im Nteiche beiteht. SE 
fünjtliche Konjtruftion eines in verjchiedenem Werthe at 
itufenden Wahlrechts und jede Verquidung des Bahlut 
mit dem jeweiligen Steuerigftem würde mit einem Sc: 
fortfallen. Nicht nur von pringipiellen Gefichtspun 
jondern auch aus praftiichen Gründen empfiehlt fich demn: 
das NReichätagswahlrecht auch für das preupiiche Abger 
netenhaus, ıvie ja jol.ye praftifchen Nückichten, neben tt 
deren Motiven, bei der eriten Aufnahme diefed Wade: 
in die norddeutſche Reichsverfaſſung weientlic mitgeiproßt 
haben Und mer aus Prinzip fich doch mit der — 
Gleichheit des Wahlrechts nicht befreunden kann, der mit 
erwägen, daß bei dem beſtehenden Syſtem der Mannrn 
100 Darf Steuer Teint ein viel beheutenderes Wahlıedt 
igen fann als der Mann von 10000 Wart Steiner, K 
faum des Leſens, kundige Beſitzer eine viel gemalt” 
Stimme abgeben fann als der auf der Höhe geiltigel N 
dung ftehende Mann der Wilfenfchaft. Vergeblich ſucht m 
auch in den Reden der Vertheidiger des gegemnani. 
Syitems nach einem jtichhaltigen Grunde gegen de Urne 
tragung des Neichitagswahlvecht3 auf den preußi" 
Landtag. Die freiiinnige Partei hat im dem leten it 
zweintal den DVerjuch gemacht, bien Schritt als die nad! 
liegende und zieetmäßigjte Reform in Anregung, zu Dan 
Aber denjelben Konjervativen, melche zum Zheil jelbit 
Grund diejes Wahlrechts in der deutichen Bolfsnerth 
igen, erichien daffelbe Wahlrecht in Preußen als der ME 
politiihe Gottjeibeiung; man jah eine vollitändige 2 
organilation aller jtaatlichen Verhältnifje" über die © 
preußiiche Monarchie fommen, deren Organttatn Mi 
von der Yortdauer des elendeften und widerfinnigtt 
Wahliyitente abhängig fein müßte. Ar Wahrkeit ben X 
die Herren auf ihrem Schein, weil jte fi um Del 
Macht fühlen, welche fie diefem Syitem verdanken. = 
fönnten dagenen jozialpolitifhe Crmägungen auflotı 
mit denen man doch jonit feitens der Regierung mie !- 
der Konjervativen nicht geizt? Im den Länder, — 
nur ein beſchränktes Wahlrecht deſteht, erhält de 
bewegung gerade dadurch eine beſondere Schäte 
auch zu einem Kampfe um gleiche politiſche Rechte 
In Belgien rüttelt das Drängen nach dem 1 
Stimmwecht an den Grundlagen aller bürgerliden =". 
ſeitdem in blutigen Streits die Wahlrehtäftan Ki 
Lohnfrage vermirht worden ift. Selbit in dei Im‘ 
engliicher Zunge mädjit eine ähnliche Beweqgung 
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wiehr mit der Achtitundenbewegung — Die Barole, 
One man, one vote gilt heute fiir den englijchen Miner in 
Durham mie für feinen auftraliichen Landemann in Neu- 
Sid-Wales. Sollte bei uns der Boden für eine ähnliche 
Beweaung nicht geradezu vorbereitet werden, wenn neben 
dem ReichdtagSwahlredyt in dem größten deutfchen Staate 
ein längit verurtheiltes und veraltetes Wahlrecht weiter er: 
halten, ja jogar in plutofratiicher Richtung noch verichlech- 
tert wird? 

Mer wollte tro alledem die Hoffnung hegen, daB aus 
dem aegenmwärtigen !bgeordnetenhauie die allein richtige und 
wirffame Reform des preußifchen Wahlrechts hervorgehen 
fönnte? Die freifinnige Tartet hat bisher bei ihren An- 
trägen prinzipielle BZuftimmung nur beim Centrum gefunden, 
dem aus feiner früheren DOppofitionsjtelluna und aus der 
parlamentarischen Hinterlajjenichaft Windthorjt’8 in diejem 
Bunfte eine Tradition verblieben ijt, welcher es ich doc) 
nicht leicht entledigen fann. Mit nicht geiingerem Eifer ala 
die Nationalliberalen, melche die frübere Stellung ihrer 
Partei in der MWahlrechtäfrage preisgegeben haben, griffen 
aber die Sentrumsmänner zu, alß fi) bei den Verhand- 
lungen die Gelegenheit bot, zu erklären, daß zur Zeit gar 
feine Ausfiht auf eine gründliche Reform vorhanden Set 
und man jich vorläufig mit einem „Nothbeheli" zufrieden 
geben müſſe. Diejer „Nothbehelf” ift aber ſelbſt ſo unge— 
nügend ausgefallen, daß ein neues Nothgeſetz gar nicht zu 
umgehen iſt; die Verſchiebungen ſind trotz der im vorigen 
Jahre angewendeten Mittelchen aus den oben erörterten 
Gründen ſo einſchneidender Art, daß rechtzeitig viel nach— 
drücklicher zur Wahrung des bedrohten Wahlrechts zahl⸗ 

reicher Volksſchichten in Staat und Gemeinde eingegriffen 
werden muß, ſobald die Ergebniſſe der Aufſtellungen für die 
Einkommenſteuer und die Gewerbeſteuer in ausreichendem 
Umfange vorliegen. Da die gegenwärtige Seſſion die letzte 
der laufenden Legislaturperiode iſt und ſpäteſtens im Ok— 
tober 1893 Neuwahlen enge müfjen, jo darf die Er: 
ledigung nicht hinausgejchoben werden, wenn nicht eine be- 
trächtliche Verkimmerung des Wahlrecht jchon bei den 
nädhjften Wahlen praktiich werden joll. 
Für eine demnady durchaus gebotene intermiftiiche Ab» 
Hilfe Ichtenen au) noh im Frühjahr d. 3. die Aussichten 
nicht Schlecht. Die nn des Minijterd Herrfurth in 
der Sigung vom 19. Mai d. 3. ließen erfennen, daß die 
Regierung die entitandenen erheblichen WVerkchiebungen im 
ihrer Tragmeite nicht unterichäßt, und fie jchlofjen wentgiteng 
nicht aus, dag eine Vereinbarung über ein neues und wirk- 
james Nothgejeg in der bevorftehenden Seljion möglich fein 
werde. Die Gentrumsredner erflärten damald rund her: 
aus, daB die Frage in der Seliion 1893 gelöit 
werden miüfje, von den Nationalliberalen jprad) wenigitens 
der Abgeordnete Hobrecdht die Weberzeugung aus, daB e3 
anı beiten jei, durch) ein interimijtiiches® Geleh, ebe 
man in die näditen Wahlen trete, eine volllommen 
veränderte Wirkung des jeßinen Wahlrecht3 zu verhindern. 
Aber jeitdvem hat fi Weanches geändert. Der Wlinijter Herr: 
furth ift gegangen, das Centrum beginnt immer mehr in 
eine Koalition mit den Konjervativen zu freien und gerade 
aus nationalliberalen Kreijen erheben fich Stimmen jelbjt 
egen eine vorläufige Reform. Man betont, daß die bevor- 
Bebende Sejiion den Arbeiten zur Vollendung der Steuer: 
reform gemidmet fein Tolle, daß daneben das jchivierige 
Werk einer entiprechenden Umgejtaltung des Wahlrecht3 
faum durchgeführt werden könne, und daß jelbit wein ein 
Gele zu Stande fommten jollte, daffelbe doch für die nädhjten 
Wahlen nidht in Kraft treten Eönne, weil fi) die Wirkungen 
der ja in derjelben Sejitun erjt zu vereinbarenden Steuer: 
gelte nicht genügend liberjehen liegen. Wenn nad) diejem 
ezept verfahren werden jollte, jo würde das Abgeordneten: 
haus einen jchweren polittiihen FTebler begehen. Nicht nur 
für die grundjälichen Gegner des Klafjenwahltechts, jondern 
audy für alle diejenigen, welche werngjtens eine Verichlech- 
terung deilelben durch Verjtärfung ſeines plutofratifchen 
Charakters verhindern wollen, fanıı e8 nur eine Taftif geben: 
Erit MWahlrechtsreform, dann Steuerreform. Bor Allem 
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handelt es ſich darum, durch ein beſonderes Geſetz die aus 
den beiden neuen Steuern bereits reſultirenden Nachtheile 
zu heben, ſobald ſich dieſe Nachtheile überſehen laſſen. Dies 
wird ſpäteſtens im des nächſten Jahres der Fall ſein, 
weil alsdann nicht nur die Berufungen betreffs der neuen 
Einkommenſteuer abgeſchloſſen, ſondern auch die erſte Ver— 
anlagung der neuen Gewerbeſteuer beendigt ſein wird. Die 
Vereinbarung dieſes beſonderen Geſetzes darf aber nicht 
bis nach Erledigung der neuen Steuergeſetze hinausgeſchoben 
werden. Schon die letzte Erfahrung zeigt, in welche uns 
günftige Stellung die Volfsvertretung geräth, wenn jie ohne 
die nöthigne Vorficht neue Steuergejege genehmigt. Liegen 
doch die Dinge jegt jo, dab Jelbit die beichränfte Reform, 
welche nur zur Abiwendung der durd) die bisherigen Steuer: 
gejege geichaffenen Verichtebungen vor den näcdhiten Neu— 
wahlen notuwendig ijt, nicht erreicht werden fann, wenn die 
Regierung oder auch nur da8 Herrenhaus nicht zuitimmt. 
An der vorigen Leuislatinperiode hat das Abgeordnetenhaus 
jeinen Wählern eine Verkürzung ihrer Nechte dur Ber- 
längerung der Legislaturperioden befcheert, wie leicht Tann 
e3 nunmehr aeichehen, dab e3 jeine jeßige Legislaturpertode 
mit einer Verfürzung des Wahlrechts abichließt ; diefe Nechts- 
verfümmerung mürde wiederum um fo empfindlicher jein, 
als die Wahlperiode nunmehr fünf Zahre umfabt und ein 
aus dem verjchlechterten Wahlrecht hervorgegangenes Haus 
gemeinjam mit Regierung und Herrenhaus ohne Schmwierig- 
feit jede verbejjerrrde Umgejtaltung des WahlrechtS verhin- 
dern, ja jelbit die ReichSpolitif, die von einer aus allgemeiner 
Mahl hervorgegangenen Bolksvertretung untrennbar tft, 
theilmweije lahm legen fünnte Darum, was jebt vergeben 
wird, wird vorausjichtlic Für lange Zeit vergeben. Ver— 
mieden fann aber diefer Ausgang nur werden, wenn fein 
neues Steuergejeß genehmigt wird, bevor nicht die nöthigite 
Reform des Waplrechts durchgeiegt ift, und daß auch, um 
ähnliche Erfahrungen wie die legte zu verhüten, mindeitens 
das Tnkrafttreten neuer a davon abhängig ges 
macht wird, daß ein weiteres bejonderes Gejeh ach ie 
nachtheiligen Wirkungen diejer neuen Steuern auf da® Wahl: 
recht bejeitiat. Es ift gewiß nicht jchön, dag itt dDiejer Weile 
auf das verjchliifene Gewand eines veralteten Wahliyitens 
Yliden auf Fliden gelegt wird. Aber gerade dieje YFlid- 
arbeit wird auch die Meberzeugung jtärfen und verbreiten, 
daß ed nur eine wahre Reform des preubilchen Wahlrechts 
giebt: Die Einführung des Reichstagswahlredhts. 


M. Broemel. 


Dachfrägliches gegen eine Berliner Welt- 
i ausflellung. *) 


An der Spibe der „Nation" findet fi) in der en 
Nummer ein mißbilligendes Urtheil Über das FJallenlafjen 
der Berliner Weltausjtelung. Dies hat mic) Überraicht. 
Sch glaubte, bei der entgegengefegten Anjicht mich tn Weber: 
einjtimmung mit der Redaktion unieres Blattes zu finden. 
Da3 wäre fein genügender Grund für das Erjuchen, diejer 


*) Anmerkung der Redaktion: Die letten Monate haben gezeigt, 
daß Uber die frage der für Berlin geplanten Weltausitelung die Ans 
jihten jehr weit auseinander gehen. Das ijt durhaus nicht verwunder— 
lich, denn ein Unternehmen, mit dem jo vielgeitaltine Intereſſen wirth— 
Schaftliher und politijcher Art verfnüpft find, rücdt in ein verſchiedenes 
Yicht, je nachdem es von dem einen oder anderen bejonderen Standpunft 
aus beurtheilt wird. Wir jelbit waren krine Fanatiker des Ausſtellungs— 
planed® in Erwäyung der zahlreichen berechtigten Einwürfe, die fich 
gegen daS Unternehuten geltend machen laffen; aber es jchien ung, ıvie 
ja ... beträchtlichen Theil der Snduftrie, der in zahlreichen öffent- 
lien Drganen Bertietung fand, daB gleichtall® in der anderen Wugichale 
genügendes Gewicht liege; dieier Standpunkt ift im Kunzelmen von ung 
wiedrrhvulentlich dargelegt worden. Herr Dr. Bamberger theilt ihm nicht, 
und es ijt jelhitveritandlih, daß wir mit größten Vergnügen umjerem 
bocdyverehrten Mitarbeiter das Wort geben, um feine Auffalfung zu be= 
gründen. 
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abweichenden Meinung bier Ausdrud geben zu dürfen. Aber 
ich glaube, daß nicht menige unferer Leler in dieſer Sache 
auf meiner Seite ſtehen, und ich hoffe, den übrigen nicht 
Zu mißfallen, wenn ich mich über dieje divergirende Auf- 
faſſung hier äußere und die Motive der meinigen kurz an— 
deute. Es verſteht ſich von jelbit, daß dieſe fiqh gegenüber: 
itehenden Anfichten unbefchadet des gleichen politischen 
Standpunktes erllärbar find. Immerhin erſcheint es eigen— 
thümlich, daß in einer mirthichaftlichen Angelegenheit, 
welche ziemlich eng mit ber politiihen Defonomie ver: 
wandt tit, aus gemeinjamer Grundanſchauung zmei jo 
Tonträre Kejultate gezogen werden fünnen. Auch aus diejer 
Urladhe mill mir eine Ausetnanderfegung nicht uninter- 
eſſant vorkommen. Zuvörderſt alſo ein Blick auf die in der 
politiſchen Ueberſicht vorgebrachten Erwägungen, welche 
das mißbilligende Urtheil rechtfertigen ſollen. Da fällt von 
vornherein auf, daß die wirthſchaftliche Rückſicht in die 
zweite Reihe und Geſichtspunkte allgemeinen politiſchen In— 
halts vorangeſtellt werden. Schon das ſcheint mir bedenk— 
lich. Die Frage iſt vor Allem eine rein wirthſchaftliche. Kann 
ſie auf dieſem Boden nicht bejahend entſchieden werden, ſo 
jollte jie, wie ich denke, verneint werden. Das Unter: 
nehmen an fich ift viel zu anftrengend in jeglichem Einn, 
um aus accejjoriichen Motiven bejchlojjen zu werden. Diele 
fünnen nur ald Hilfstruppen aufgerufen werden, um die 
Hauptmacht der wirthichaftlichen Argumente zu unterjtüßen. 
Dazu kommt, dab jelbit diefe accejiortichen Erwägungen 
meiner Auffallung mach nicht befonders jtarf auftreten. Sch 
will e8 dahingeftellt jein Iafien, ob in der That Deutichland 
nötbig hat, fein @inheits- und Kraftbewußtiein durch eine 
\oldhe Echauftellung fidy und anderen zu Gemüthe zu führen. 
Id) meinerjeitS halte das für überflüſſig Daß dies nur 
ein Nebenzweck jein Zönnte, leuchtet doch fchon aus der 
hiftoriichen Entwidlung des Ausjtellungsweiens ein. Eng: 
land, mweldyes vor etwa vierzig Sahren das erite Beifpiel 
gegeben hat, dachte an jolchen Zwed gewiß nicht, und Frank: 
reich, welches folgte, dachte daran ebenjowenig. 

Serner mag es wohl ein guter Gedanke fein, die 
Hebung des Wationalbewußtfeing mit einer friedlichen und 
vom Geilt der Verjöhnung getragenen Einladung an die 
fremden Nationen zu verbinden. Aber das ift doch nur 
eine leije Schattirung vom Ganzen und nicht im Stande, 
für da8 Ganze aufzulommen. Gie ift aud) jo Ihwad, daß 
jte vor jeder ernjten bi8 zur Ausführung auftauchenden 
europäijchen Xerwiciung in Dunst aufgehen würde. ' End- 
lich fönnten der fchönen Abficht auch Miptöne begeanen, 
welche fie gerade in ihr Gegentheil verwandeln möchten. 
Bisherige Erfahrungen jtehen jolcher Möglichkeit zur Seite, 
und jech8 Jahre find eine lange Zeit, um das jantte Wehen 
einer guten Nebenabficht in friichem uge zu halten. 

Doc, das, wie bemerkt, jind alles Nebendinge. Vor 
Allem handelt e3 jich darum zu willen, ob jolche Welt: 
ausitellungen heutigen Zaas noch vom wirtbichaftlichen 
Standpunft aus ihre raison d’ötre haben. ch beitreite das. 
ALS vor vierzig Jahren England damit vorging, war die 
neue Aera der Technik auf ihrem eriten Siegeszug begriffen. Es 
gab nod) wenig Eijenbahnen, faum elektriiche Verbindungen, 
vom Telephon noch feine Ahnung. Da fonnte die Menidy- 
heit auf den Gedanken fommen, fich ihren ungeheuren Fort: 
jchritt und feine DVerheigungen vor Augen zu führen. Heute 
it dies Wunder, b18 ins Dorf des Fejtlandes verwirklicht 
und ind allgemeine Bewußtjein gedrungen. 

Dod) der wi Beiwegarund, der allen Ausjtellungen 
zu Grunde liegt, ift: den Völkern zu zeigen, was die In- 
dustrie des eigenen Landes vermag und ihr dadurch zu 
größeren Abjag zu verhelfen; daneben bejteht nocd) das un- 
eigennüßige Motiv durch Nachweis aller Vervollfommnungen 
zu belehren. Das find die Hauptjachen, und für diefe 
Hauptjachen find die folojjalen Veranjtaltungen mit ihrer 
junverivirrenden Anhäufung nicht nöthig, ja nicht einmal 
tauglih. Hier muß vor Allem unterjchieden werden ziviichen 
der Befriedigung der Schaulujt und der erniten Wißbegierde. 
th behaupte: von den vielen hunderttaufenden, Die durch 

 Mafchinenhalle der legten Parijer Austellung mit aufs 







aerijfenen Augen gewandelt find, Hätten neunundnen-. 


Prozent mehr gelernt, wenn man ihnen die Funke 


einer einzigen Stid- oder Webemajchine genau erklärt hi 


Diejenigen aber, welche wirklich aus technijcher Wihhe: 
u theoretijchen oder praftiichen Jeden mit den mir 

—— ſich bekannt machen wollen, haben vielt 
tachere Mittel, dies in der Nähe kennen zu lernen, as 
Improvifation von Wunderbazaren. hr Urtheil ite 
ganz anderes, wenn fie an Drt und Stelle gehen, wo !: 

ing nicht für die Schaulujtigen, jondern für den Er: 
arbeitet. Und ebenjo geht e8 mit der Kundichaft. Weri: 
über Bezugsquellen und Spezialitäten orientiren wil, ! 
fett fich, heute auf die Eifenbahır oder auf den transatle: 
tiichen Dampfer und fieht jelbft; oder er braucht das nit: 


der Produzent fommt zu ihm und hälts ihm unter J 


Augen. 

Man will es nicht gelten laſſen, daß die Reichsregt 
rung bei der Großindujtrie Umfrage gehalten und ſich mo 
deren Antwort gerichtet hat. Ich finde, daß beide, die & 


gierung und die Großindujftrie, recht gethan haben, die an | 
anzufragen und die andere, mit Nein zu antworten. % 
weiß wohl, daß hiergegen eingemwendet wird: man mühe u 

Aber die MWeltausftellung für dr : 


der Kleinen gedenken. 
Abjah und Bedarf des Fleinen Mannes ijt ein gerade |: 
wenig jtichhaltines Wort, wie das agrarifche Verlangen, ha 


die deutiche Armee ihr Brod- und uttergetreide beim ein ı 


zelnen Bauern faufen fol, um die Schmarogerpflane Mi 
Großhändlers zu befeitigen. Der große Verkehr wird im 
durch die großen Vermittler richtig betrieben, und bie ba 
das Zeug umd die Pflicht ſelbſt zu ſehen. Etwas Aehnlice 
jpielt auch bein Konfulatzmejen mit. Da bat man au 
auf den Einwurf, dat fein noch) jo braver Konlul den gropen 
Kaufmann mit jeiner Weisheit beglücen könne, den Karl 
deö Heinen Mannes aufgefahren. Aber niemals wird eil 
Schuſter mit vier Geſellen in Prenzlau vom Konful 
Samarland für jeinen Abjab Vortheil ziehen fönnen. vi 
Alles ijt nur ein philantropiiches Phantafiegebilde. 
‚ Einen jolden Phantafiecharafter haben aud, ıpie IM 
\heint, die treibenden Darftellunger, melde ſich für de 
deutſche Weltausſtellung begeiltern, angenommen. Kum 
geleugnet werden, daß jede neue Weltaußitellung ihre Kır 
gangerin an Schaugepränge für die gaffende Menge übr 
troffen hat? Es iſt ja auch ganz hilbich, die Menichdeit jı 
amäliten. Aber eine hohe That, die große individuelle un 
Itaatliche Koften rechtfertigt, ift es nicht. Wer will leugnen— 
daß auch bei den Preisaustheilungen am Ende dieſer Au 
ttellungen ungemeljener Humbug mitunterläuft? Man m 
nur viljen, mie e8 unter den Kommifjären gemacht wid 
daß eine Hand die andere wäſcht. A 
Man wird auf Paris und Chicago hinmeilen. Di 
Gründe, warum Andere thun, was ung für und nicht a 
leuchtet, brauchen uns im Ganzen nicht anqufechten. e 
tft auch viel meniger dagegen zu jagen, dab wir rem 
Ausſtellungen beſchicken ich habe jelbft für die Betheiligun 
des Reichs ar den Koften der Ausjtellung in Chicago 
ſtimmt; aber weit mehr aus politiichen Motiven al? au 
wirthichaftlicen Einer jolhen Einladung eimen — 
Den alle anderen Nationen erjcheinen, wäre 2 
o großen befreundeten Staate gegenüber nicht bloh ut 
politiichen Standpunkte aus, jondern auch vom wirthiten 
lichen ein geivejen. Und wenn gegen dad Ja! a 
hin die Beziehungen zu Frankreich fo liegen, dab die deut 
Snöuftrie dort ohne Mikgefithle ericheinen Tann, jo wi n 
wohl Deutichland fich auch dort betheiligen und daran ir 
thun. Cine jolde Betheiligung an dritter Stelle It a8 
iwentger jchwierig und vielmehr niüblich als eine zu je 
Die eigene Austellung zu Haufe ift vielmehr ein Se 
and — jagen wir mit einem vornehmen Wort; des Ste 


als des Vortheils. Won ei icht gegen die ander 
Nationen ot da a 


n 
wohl Niemand reden wollen. ZUM 
Ueberfluß treibt man — ja darum. ern 

Sp viel nur ganz tm Allgemeinen, wozu nd * 
hundertmal mehr ſagen lietze. Was aber eine Bi 
Weltausitellung in&beiondere angeht, jo möge vor Al 
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n "das Eine "bedacht werden. Berlin tft befanntlich diejenige | binnen Kurzem ermartet. 
SM! eyropäiiche Großftadt, die in ber rapideiten Vorwärts— 
"m; pemegung an Zahl umd Ausdehnung begriffen ift. Schon 


ıe, 


Ben mi = nicht ohne Gefahr. 


Nr flul 8er 
Se st, Jondern 


> fügung ftehen. 
‘:: hat Wien 1873 gezeigt. 


Me Wenn ein großer Theil der Berliner Prejje günjtiger 
"yo Über die Sache denkt, jo Steht fie unter dem Gindrucd eines 
dm: nalürlichen und verzeihlichen Lofalpatriotisnrus, der aber 
=. Jelbft auf diefem Standpuntte die Schattenjeiten wohl nicht 
Es tjt wahr, auch ein im —2 

eſſen 
a. Kame nur mit Ehrfurcht und Bewunderung erwähnt werden 
..... Tann, hatte jich für das Projekt begeiftert. Aber ea geichieht 
5 gerade jolchen Männerr, denen durch ihr eigenes Gejchid 
„. unglaublid Großs in Unternehmungen gelungen ift, daß 
fie gegen das Ende ihrer Laufbahn zu einem allgu opti- 
.... miftiichen Standpunft gelangen, der ihnen auch das Yıreifel- 


—— eeen berückſichtigt. 
.Y.. Sinne ſachverſtändiger Berliner Großinduſtrieller, 


. hafteſte als höchſt anziehend vor Augen ſtellt. 


— ch meinerſeits glaube, daß die Reichsregierung nicht 
Vorwürfe, ſondern Dank für ihre Entſcheidung verdient, 
und auch, daß ſie dieſe Entſcheidung nicht übers Knie ge— 
brochen, ſondern erſt nach ruhiger und langſamer Cr: 
wägung abgegeben hat, ſcheint mir das allein Richtige ge— 


nt 


weten zu jein. 


Interlaken. L. Bamberger. 


Die Entdeckung der Deuen Welt. 
Schluß). 


Portugal war nicht das Land. in welchem Columbus 
ſeine Triumphe feiern ſollte. Man hatte jetzt ſeit bald 
fünfzig Jahren unendlich viel Kraft daran geſetzt, den See— 

weg um Afrika herum aufzufinden, und nun ſtand man der 
Erreichung des Zieles ſo nahe, daß man ſich in der That 
nicht verſucht fühlen konnte, das Sprichwort, „das Beſſere 
iſt des Guten Feind“, in ſein Recht treten zu laſſen. Auch 
dachte König Johann zu nüchtern, um die phantaſtiſche 
Ausſchmückung, in welcher die Sache vor ihn gebracht ward, 
ſo zu würdigen, wie es Columbus wünſchte und hernach in 
Spanien auch erreichte. Er erſchien ſo dem Könige und 
deſſen Räthen in dem Lichte eines ehrgeizigen Projekten— 
machers, und da auch noch andere Gründe hinzukamen, 
welche ihm den Aufenthalt in Portugal verleideten, ſo 
wandte er das damals ſchon bekannte Rezept an, den Staub 
von feinen Pantoffeln zu ſchütteln, und begab ſich in den 
Nachbarſtaat, wo die Verhältniſſe für ihn auch ungleich 
günſtiger gelagert waren. 

Spanien ſtand zur Zeit noch unter dem Zeichen des 
Glaubenskrieges, denn ſoeben holten die durch Politik und 
Ehebund innig verbundenen Monarchen, Ferdinand von 
Aragon und Sjabela von Kaftilien, zu dem letzten Schlage 

aus, der den Islam im Weiten Europas vernichtend treffen 
tollte : die Belagerung Granadad mar eröffnet, fein Yal 
wurde, ald8 Columbus im Löniglichen Yeitlaner anlangte, 
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ink ein fo — Wachsthum iſt wie beim menſchlichen Körper 
lt Sol nun dieje ganz ipontane Entwid- 
elen de Jung noch unter den Drud einer Fünftlichen Richtung ge- 
© tim stellt werden, die nicht nach einem dauernden Zwed bemeiten 
„N für einen, der nach Zahresfriit wieder in Nichts 
ei ergeht, jo wird dies Wachathum mit einem ganz bejonderen 
ea Schaden bedroht und geradezu ind Ungelunde getrieben. 
unit Paris it ein Gentralpunft, der Zahr aus Sahr ein für die 
rer: Beluftiaung und den Luxus des Erdballd organifirt if. 8 
arler braucht bloß ein Supplement für die Auzitellung geichaffen zu 
taz: werden, und das geichieht befanntlidy mit einen Talent und 
ka: mit Hilfmitteln, von denen wir ruhig geftehen dürfen, daß 

fie in Berlin für einmalige Beranjtaltungen nicht zur Ver: 
Dak Weltausjtelungen liberdies, auc) viel- 
" belobte, mit dem Glüc nicht immer Hand in Hand gehen, 


lajjen dürfe. | 
Hofe hatte, denn nun fam die Sadhe wirflih in Fluß, und 
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Das Vaterland de „irrenden 
Kitters® hatte mehr Verjtändnig für die gigantiichen Pläne, 
welche der Anfümmling entiwidelte, denn bier wog, neben 
der jehr weltlichen Neigung der Ruhm= und Goldbegier, 
das religidöje Moment ganz anders vor, als in dem auf den 
See: und Welthandel angewiejenen Portugal, und jo nehinen 
wir denn ohne Verwunderung wahr, daß fofort mehrere 
Männer von Rang und Stand des Yremdlings Sich an- 
nehmen, unter ihnen der einflußreiche Schatzmeiſter Iſabellas, 
Don Santangel. Leicht wurde Kolumbus trogdem e3 aud) 
bier nicht gemacht, aus dem Vorjtadium der Erörterung 
heraus in wu, der That zu gelangen, ja e8 fchienen 
zeitweilig die Hindernijje unübermwindlih zu fein. Plan 
verlangte, daß der Urheber des Gedanken denjelben vor 
einem Kollegium von Sachverjtändigen vertheidige und die 
dagegen zu erhebenden Einwände widerlege, und jo fam es 
zu der berühmt gewordenen Disputation von Sala— 
manca, zu der die vereinigten Stöntgreiche alles aufgeboten 
hatten, was ihnen an geiltigen Kapazitäten zur Verfiigung 
jtand. Allzu viel war dies eben nicht, und wenn wir aud) 
gern zugeben, daß La3 Lafjas, der Gejchichtichreiber, auf 
dejien Schilderung wir faft ausichlieglich angewiejen jind, 
etwas libertrieben hat, um die Gloriole jeines Helden dejto 
heller eritrahlen zu lafjen, jo tragen doch mandje Bemer: 
fungen der gelehrten Gegner den Stempel des WBuerilen. 
So jagte man — — ſpielten wir in unſerem erſten 
Artikel an —, man möge ja vielleicht den Waſſerberg, 
welcher Europa von Aſien scheibe, binunterfahren können, 
aber dann jei der Rückweg „bergaufwärts" abgejchnitten, 
und mwa3 dergleichen mehr war. Gerade weil man heut- 
Buioge dem Columbus den Vorwurf macht, jeine willen: 
hajtlihe Bildung habe nicht hingereicht, die Tragweite 
jeiner Idee richtig zu ermeffen, rechnen wir ihm feinen jad)- 
gemäßen Wideritand genen diefe Abjurditäten hoch an, 
denn das läßt fich jedenfalls nicht leuanen, daß er die 
Lehre von der Kugelgeftalt der Erde nicht bloß 
dBogmatilh gelernt, jondern fammt allen Konfe: 
quenzen richtig erfaßt Halte — und daS war vor vier: 
hundert Sahren nichts Kleines. Aber joviel erreichten die 
Mideriacyer dod), daß die Unterjtügung der Monarchen etne 
recht aögernde mwurde, und der ungeduldige Mahner, dem 
man einen Wohnort nebit Wartegeid in Sevilla angewieſen 
hatte, machte fi) aufs Neue mit dem Gedanken vertraut, 
außer Zande3 zu gehen. Er gedachte nad Yrankreich zu 
pilgern und dort einen lebten Verjuch zur Verwirklichung 
der ihm vorjchwebenden Gedanken zu machen. 

Unmweit der andalujiihen Städte Huelva und Palos 
erhebt jich daß Dominikanerklofter St. Rabida; der Ameri- 
fantjtenfongreß joll in gegenmärtigem Jahre in Ddielem 
Klojter abuehalten werden, als an dem Drte, ohne welchen 
von Amerifa und Amertlaforihung überhaupt feine Rede 
wäre. DBezeichnet er doc in Wirklichkeit räumlich den 
MWendepunft im Schidjale des Entdeders. Hier faın er 
müde und niedergeichlagen an, um, ehe er das Cdjiff be- 
jtieg, zum letten Vale auf jpanilcher Erde fi zur Ruhe 
au legen, und nahm die Gaftfreundichaft der Mönche im 

npruh. Dieje wurde ihm von dem \rior Vater Perez gern 
——— aber derſelbe that noch mehr; er zog einen ihm 
efreundeten Arzt aus der Nachbarſchaft zu Rathe, von dem 
er wußte, daß er ſich viel mit „kosmographiſchen“ Studien 
abgab, und nachdem beide Männer die Angelegenheit zu— 
ſammen erwogen hatten, kamen ſie zu dem Schluſſe, daß 
man einen ſolchen Mann nicht unverrichteter Sache ziehen 
Es ſcheint, daß Perez gute Beziehungen zum 


nachdem das Königspaar ſich dazu bequemt hatte, die ſehr 
hohen Bedingungen zu genehmigen, welche Columbus für 
den Fall eines günſtigen Ausgangs ſtellte, wurde der das 


ed regelnde Betrag am 17. April 1492 abge- 
chloſſen. 
Preis, der nach Ruge's Berechnung ein recht mäßiger war — 
alles in allem etwa 300 

Schiffe gechartert, deren Namen — Sunta Maria, Pınta 
und Nina (de la Navidad) — ray befannt geworden 


In dem Hafenplage Balod8 wurden um einen 


000 Darf unjeres Geldes — Dret 
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find, und zwei angejehene Echiffer, die Brüder Binzon, 
Ichlofjen fic mit Begeifterung, wenngleich nicht ohne egoiftiiche 

ebenrabfichten, der Ervedition an. Am 3. Auauit verließ 
man den Hafen von PBalos und richtete den Kurs vorerft 
nad den jchon jeit einigen Zahrzehnten in ſpaniſchem Be- 
fige befindlichen Kanariichen Inieln. 

Die Sreianiife auf diefer eriten Entdedungsreife Don 
Colon’, ıwie wir den nunmehrigen Admiral der Krone 
Kaftilien zu nennen haben, find durch populäre Echriften 
jo allgemein befannt aeworden, daß wir bier nicht länger 
bei ihnen zu verweilen biauchen. Man weiß, tab Die 
Echiffemannichait zum öfteren den Muth verlor und zulekt 
logar negen den Anführer meuterte, daß derſelbe ein doppeltes 
Zagebud) führte, um seinen Leuten die neienelten Diftanzen 
Heiner ericheinen zu lafjen, al® ic eigentlich waren, daß 
dazwilchen aber immer wieder günftige Anzeichen — Er: 
iceinen von Vögeln, Auffiichen von Landpflanzen — her: 
portraten, welcye für einige Taqe weiterhalfen. Am 11. Dt 
tober Nachts will der Admiral ein fernes Licht geiehen 
haben, und auf diefe jeine Wahrnehmung ftügte er nachmals 
jeinen Anjpruch bezügli des von der Königin für die 
erite Entdedung Neuen Landes (im buchjtäblichen Sinne) 
ausgeregten Preiles, din auch zugleid) ein Matrofe, wie 
uns icheinen will, mit größerem Rechte, für ich reflamirte; 
daß der Wächtige aus diefen unmürdigen Prioritätgftreite 
fiegreich hervorging, ift leicht zu begreifen, aber auf den 
Charakter Golon’e fällt durch diele jeıne freie Ausleguna des 
Spiudhes „Wer da hat, dem wird gegeben”, ein häßliches 
Streifliht. Wie dem nun fei, am Tage darauf jahın die 
Spanier mit Entzüdın eine grüne cknel vor fich liegen, 
von der fie bald in aller Form Befit ergriffen, und welcher 
Solumbus den Namen St. Salvador gab, während fie 
von den Eingeborenen Guanahani genannt worden war.”) 
Man tfam mit den Naturjöhnen gut zurecht, fand aber frei- 
lich daS nicht vor, mas man ald da8 wichtigite betrachtete, 
denn ein Goldland jchien die Snjel nicht zu fein. Und aud) 
die weitere Fahrt, welche zur Begründung einer erjten 
feften Anfiedlung (auf der Injel Haiti) führte, ließ Admiral 
und Bemannung dem Hauptpunfte nad) unbefriedigt. Bus 
leßt fcheiterte das Hauptichiff, und da zudem die „PBinta” 
in zmweideutiger, jedenfalls eigenmächtiger Meile Jich entfernt 
hatte, jo blieb Colon nur übrig, auf der winzigen Nina 
die Rücreile anzutreten. Auf diefer waren die größten 
Schwierigkeiten zu befämpfen, unter denen nicht als die 
geringste die erfchien, dah der Sturm dag Schiffchen an die 
Küjfte des jeindfelig gelinnten Portugal trieb, aber dem 
fejten Willen des unverzagten Mannes gelang der Gieg 
über alle, und al3 er von Palos, wo ihın die Yandung ge- 
glüct war, feinen Triumphzug durch die Halbinjel antrat, 
um fih zu Barcelona jeinem Monarchen vorzujtellen, da 
war er auf der Höhe jeineß Lebens angelangt. Dort, in 
der Hauptitadt Kataloniens, jol fich auch die befannte 
Gejichichte mit dem „Ei de8 Columbus" zugetragen haben, 
welche übrigens von den Gejchichtjchreibern übereinjtimmend 
in das Neid) der Yabel verwiejen wird. 

Die jpäteren drei Reiien Colon’S find für die Geographie 
iiberaus bedeutungsvoll geworden, weitere Kreife Fönneıt jie 
nur in geringerem Mabe interejjiren, und jo mag e& bei 
einem jummariicdyen Berichte fein Bewenden haben. Die- 
jelben murden in den Jahren 1493, 1498 und 1502 ange: 
treten und hatten die Folge, daß tt den eriten Jahren des 
XVI. Eäfulumg die Konturen des Karaibiic-Werifaniichen 
Meeresbeckens nach drei Himmielsrichtungen als recht genau 
befannt gelten fonnten. Mur die Nordjeite hatte fich der 
Srforichung entzogen, und biS an jJein Xebensende hielt der 
Sntdecer Kuba für einen Feſtlands-Annex, wie er ſich denn 
auch von der durch Toscanelli ihm eingepflanzten Ueber— 
zeugung ſich nicht loszuringen vermochte, daß das von ihm 
») Die erdkundliche Forſchung hat ſich bei der allerdings nur auf 
Wahrſcheinlichkeitsgründe geſtutzteun Annahme beruhigt, daß Gnanahani 
mit der Warlings-Inſel identiſch ſei. Erſt in allerjüngſter Zeit iſt 
ein Zweriel an dieſer Hypotheſe laut geworden, inden der Engländer 
Gibbs ſich jur Turts-Islkand, das gleichfalls zur Bahamagruppe 
Jehört, augeſprochen hat. 
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aufgefundene Land zu Aſien gehöre. Aus dieer 
Grunde nannte er die Feſetweſ Weſtindien und ber 
Urbewohner Xndıos, zwei irrige Bezeichnungen, dene’; 
Autorität ihres Urheber8 zu langem — man möge ine: 
ewigen — Leben verhelfen Jollte. 

Belannt genug ift der Umftand, daß Golumbui d 
Undanf der Welt in reihem Mabe zu foiten befam. St: 
al8 nad) der Nüdfehr von der zweiten Zahrt die Gl 
Ihäße Indiens, die den Monarchen verjprochen waren, nt 
immer fich nicht zeigen wollten, erfaltete die Freundlighe 
Ferdinands fjehr, und auf der dritten Yahrt trat eine Ku: 
jtrophe ein. Zmei aus Spanien abgelandte Kronbem: 
Roldan und Bobadilla, jtifteten eirre Verichroörung gegen de 
Admiral, Mißliebigkeit in hohen SKreilen fie doc it: 
überjchäßt hatten, und da derfelbe im dielen einen yıl 


die — vermiſſen ließ, welche fonſt das hervorragenit: 


Erbtheil diefer Kraftnatur bildete, jo machten fie e3 möglıt 


fich feiner Perfor zu bemächtigen umd ihn im Ketten nd 


dem Mutterlande zu jenden. So aber hatte man es der 
doch nicht gemeint, al3 man Bobadilla mit der Jufpekir 
der Kolonien und des dortigen Treibens beauftragte, un ı 
traf beide Schurken die Strafe de3 Königs, zu melder it 
taicy auch diejenige de3 Himmels gejellte. Im hödjiter In: 
gnade wurden fie zurücgerufen, und das fie trandportien: 
Schiff ging mit Dann und Maus in den Mellen une 
Columbus aber ward, nachdem er ald Staatägelangen! 
angefonmen war, mit allen Zeichen äußerer Adtung al 
genonmmen, und ed war nur eine Negung gefränften Er 
gefühls, die ihr veranlaßte, die Mitgabe der Ketten, welt 
man ihm beim Betreten des heimilchen Bodens jchleumi! 
abgenommen hatte, in die Gruft zu verlangen. Aud; murk 
die Bewilligung einer vierten Entdedungsteife ald Blatt 
auf dieje Wunde angefehen, und es ift nicht unmöglid 
daß das wechjelvolle Gejchiet des neuen Ddyifeus noch en“ 
zweiten, hohen Aufichwung gerommen hätte, wenn im 
nur feine Gönnerin Sjabella länger erhalten geblieben mar 


Allein mit ihrem Tode wurden auch; feine Hoffnungen en 


gültig zu Grabe getragen, denn König Yerdinand war tl 
viel zu genauer Rechner, um Unternehmungen zu ume 
jtügen, von denen ein unmittelbarer Gewinn nicht mt 
erhofft werden zu fönnen jchien. Mer dadıte damalt 
die Eroberungen eines Corte; oder Pizarıo! F 

Don nun an alio lebte Columbus einjam dabın, IF 
Beiige großer Auszeichnungen und eines gar midt um 
trächtlihen Vermögens, aber innerlich vergrämt und IM 
der undankbaren Welt zerfallen. So it er am 21. © 
1506, ein Sechziger, aus diejem Leben gefchieden; & M 


ein jtiler Mann, um deffen Tod fi dem Aniheine ni | 


weder die Stadt Valladolid, in welcher er zulcht ia u 
hielt, noch auch Spanien irgendivie fünmerte. Au W 
todte Columbus mußte, ähnlich dem lebenden, nod matt! 
Wanderung durchmacher, bis der Leichnam endlich 11% F 
der Kathedrale von Habana die lette Nuheitätte fan. 
Unbeugjame Thatkraft und rajtlojes Beharteit u 
als richtig erkannten Wege find die ausgeichnenden UN 
ihaften in dem MWejen des großartig angelegten Ir 
geweien. in Gelehrter war er nicht, obmohl et © N 
rariicher Bildung weit fiber dem Durchichnitte Teils. 
genofien ftand; dazu fehlte es ihm an Kritik und N 
Selbjtdenfens, wie denn jein Wutoritätöglaube ihm — 
Streich Spielen mußte. Gleidywohl hat er alt Daun © 
Geift und fcharfer Beobadhtungsgabe der Erdkunde T _ 
alleın der topijchen, jondern auch der phyritalilt fe 
jehr große Dienjte geleijtet; er machte ung mit dem „9 N 
meer“ befannt, förderte iwejeuzlich unfer Wiften IN 5. 
nagnetismus und bereicherte Pflanzen: umd jonftit 
geoaraphie mit neuen, Scharfiinnig erfannten Shatiadn, 
er mehr Mann der reinen Wirjenjchaft gevelell, eh Y 
immer wieder betont werden, jo wäre aus ihm ME 
berühmter „Seograph des Schreibtijches" geworden, " 
aber das, wozu die Vorſehung ihn augermählt hatt! 
Entdeder eines neuen Erdtheiles. _ Günthet 
S. | 
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Eine Perfammlung brififcher Baturforfcier. 


Cin furzer Bericht über die 62. Veriammlung der 


British Association for advancement of science 3uU 
Edinburgh wird vielleicht für die Lejer der „Nation“ einiges 
Sntereiie bieten, zumal fich Vergleichungen mit den ähn- 
lichen anderver anmilitigen der deutichen Naturforicher 
von jelbit aufdrängen. Beide Gefellichaften find nahezu 
lei) alt: fie gehören zu den älteften Wanderveriamme 
ungen von Fachgenofjen, deren e8 jet in jedem Lande jo 
viele gibt. Aber beide find in ihrem äußerlichen Behaben 
ebenjo verfchteden, wie die Länder es troß der unleugbaren 
Stammverwandtichaft der Völker find. 

Was dem Fremden am meilten auffällt, it der voll: 
Ständige Mangel defjen, wa8 bei der deutichen VBerfammlung 
al3 „allgemeine Sigunagen“ bezeichnet wird. Alles Geichäft: 
liche, Wahlen u. dergl. wird am erften Taqe, vor der eigent- 
lichen Eröffnung der Verfammlung abgemacht oder in den 
Komiteefigungen der einzelnen Sektionen. An die Stelle 
unjerer allgemeinen GSitungen treten bier die „evening 
lectures“, am: Abend de8 Cröffnungstages zunächjt die 
„opening adress““ de3 Präfidenten. Da diejer auf ein 
gabe emählte Präfident immer zu den herporragenditen 

aturforjchern des Landes gehört, jo wählt er für feine 
Nede eın allgemein interejlirendes Thema aus feiner Yadı- 
wiffenichaft, das er meist in formvollendeter und feilelnder 
MWeife zu behandeln verjteht. Der diesjährige Präfident, 
der berühmte Edinburgher Geologe Sir Archibald Geilie, 
Bu über die Geichichte Schottlande, nicht, wie Lord 

elvin in jeinem Nachwort jagte, Über die Gelchichte der 
Handvoll Menfchen, welche auf diefem Fled der Erde in 
den lebten Sahrhunderten — haben, um einer den andern 
todtzuſchlagen, ſondern über die Geſchichte des Landes in 
den letzten unzählbaren Tauſenden von Jahren, während 
deren es ſeine jetzige Form angenommen hat. 

Dieſes Nachwort, wie ich es genannt habe, iſt für den 
Deutſchen ſchon an ſich etwas Bemerkenswerthes. Nach 
eder längeren Rede oder Vorleſung erhebt ſich ein Mitglied 
er Verſammlung und begründet ausführlich einen Antrag 
auf Ausdruck des Danks an den Redner; ein zweites Mit— 
glied nimmt das Wort, um dieſen Antrag zu unterſtützen; 
und dann erklärt der Präſident denſelben als durch allge— 
meine Zuſtimmung angenommen. Dieſer in allen Ver— 
ſammlungen wiederkehrende Vorgang erſcheint dem an 
parlamentariſche Verhandlungsformen von Jugend auf ge— 
wöhnten Engländer ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich. 
Wir mögen ihn vielleicht etwas theatraliſch finden, zumal 
die Rollen in dem Schauſpiel ja in der That vorher aus— 
getheilt ſind. Aber der Antraaſteller beichränft fich nicht 
immer auf eine bloße Wiederholung einiger Sätze aus dem 
en Bortrage und auf ein paar Ichmeichelhafte Worte 
r den Redner. Was Lord Kelvin (bi3 vor Kurzem Sir 
MWiliam Thomfon, Jicherlich der bedeutendite jeßt lebende 
Thylifer. Englands) jagte, war nrehr. Er erinnerte daran, 
daß er vor 30 Zahren zum erjten Male einen geoloatichen 
Vortrag von Geikie gehört habe und damals als ein junger 
Manı ganz befonders betroffen gemwelen jet von der Vor: 

ausjegung jo unendlid) langer, nicht in Zahlen ausdrüd- 
barer Zeiträunte. Sir Archibald Getfie habe auf die vor 
100 Sahren aufgeftellte Theorie von Hutton bingemieten. 
Damals Sei der allgemeine Glaube an die Unanfechtbarkeit 
der bibliichen Echöpfungsgeihichte nody ganz allgemein 
verbreitet geiveien und jelbit unter den Männern der Wifjen- 
Ihaft hätten die meilten gar nicht daran gezweiftelt, daß 
das Alter umjerer Welt auf nicht mehr al3 6000 Jahre ſich 
belaufe, und daB fie durch einen Sc;öpfungsaft entitanden 
fein müfle. Der Begriff der allmähligeun Entwidlung, 
zuerjt durd) die geologischen yorihungen in die Wijlenjcha 
eingeführt, habe jettdem, namentlid) durd) Darwin, eine 
noch) vor 30 Sahren ungeahnte Bedeutung gewonnen und 
zu feiner Befejtiaung im geologtidhen Gebiet habe Niemand 
mehr beigetragen al& der jeßige Präfident der British 
Association. 


Die Hatıon. 
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Außer der Eröffnungsrede des Präfidenten waren nod) 
wei Öffentliche Abendvorlefungen vorgejehen, die eine von 
Srofeftor Milnes Marigall a über „Stamm- 
bäume“, die andere von Profeffor Eming (Cambridge) über 
magnetische Induktion, endlich ein Vortrag „fur Hand— 
werker" von Profeffor Vernon:Boys (London) über Die 
photographiiche Abbildung von Geidyoijen mit Hilfe eleftri- 
ſcher Funken. Für mich war e3 ganz bejonders auffallend, 
daß die Naturforfcherveriammlung eine Worlefung für 
SuDnEN veranstaltet. Daran bat meines Willens im 
Deutichland noc, Niemand gedacht. Aber durch eine jolcye 


Beranitaltung nimmt die Bevölferung des Ortes, in welchem 


die Berlammlung tagt, in großem Maßitabe thätigen An- 
theil an den Verhandlungen. 

Der Saal, in welchen dieje Abendvorlefungen ge- 
halten werden, die große Synod Hall, in welchem die freie 
Ihottifhe Landesfirche ihre jährliche große ——— 
abhält, faßt 5—6000 Zuhörer und war fajt immer drüden 
vol. Das Thema des Herrn Boys war nicht eben geeignet, 
große Mafjen anzuloden. Die Gejhät'sleitung der British 
Association veriteht es, die geeignetiten Kräfte fir dieje 
Vorlefungen zu gewinnen, und BoyS gehört jet zu den 
beliebteften populären Lecturers. Als id, einen berühmten 
Gelehrten fragte, wer Herr Bernon:Boys jei (denn ich hatte 
feinen Namen noch nicht nennen hören), lautete die Ant- 
wort: „Well, he is a distinguished demonstrator.‘‘ Aber 
fein Vortrag brachte mehr, al3 ic) erwartet hatte. Seine 
Demonjtrationen waren nicht nur ausgezeichnet, jondern er 
brachte auch fehr interejlante Aufichlüffe Über die Wellen: 
bewegung in der Luft vor und hinter den abgejchofjenen 
Flintenkugeln. 

Auch nach dieſem Vortrag wurde natürlich der übliche 
Dank votirt, und der Antragſteller war diesmal ein ſchlichter 
Edinburger Bürger, der vortrefflich ſprach, jedenfalls beſſer 
als der Chairman, der diesmal ein Lord war. 

Solch ein jährlich, immer an einem andern Orte, 
wiederkehrender Verkehr der hervorragendſten Männer der 
Wiſſenſchaft mit der Bevölkerung erklärt die Popularität, 
welche jene allerorts haben und welche ſich auch u. a. da⸗ 
durch äußert, daß bei Nennung irgend eines populären 
Namens inmitten eines Vortrags die Zuhörer ihre Sym— 
pathie durch lautes Klopfen äußern. Auch ſonſt ſind ſie 
mit Beifallsbezeugungen nicht ſparſam, beſonders nach 
jedem der wohlvorbereiteten und darum immer gut ge— 
lingenden Verſuche oder bei den ſehr beliebten Demon— 
ſtraätionen mit der Laterna magica, welche in ihrem jetzigen 
lebr verbejjerten Zuftande mit Hilfe des eleftriichen oder 
Knallgaslichts vorzügliche Bilder von jehr bedeutender Ber: 
größerung (die Leinwand, deren fich Herr Boys8 bediente, 
mochte etwa 6 m im Duadrat haben) liefert. 


Diele außerordentliche Ausbildung der Methoden für 
die Vorführung jchmwieriger Verſuche iſt es vorzugsweiſe, 
welche den Naturwiſſenſchaften im Allgemeinen und ſelbſt 
den abſtrakteſten theoretiſchen Unterſuchungen die allgemeine 
Theilnahme ſichert. Und dieſe äußert ſich auch in ſehr ma— 
terieller Weiſe durch die bedeutenden Geldmittel, welche von 
reichen Leuten gu Begründung neuer Zehrjtühle und ganzer 
Snititute und Laboratorien beigejteuert werden. Cine jehr 
große Zahl von foldhen find von Privaten begründet und 
werden von ihnen unterhalten. Der Staat thut in dieier 
Richtung viel weniger aldö bet und, und dennoch fann 
man nicht jagen, dab Für willenichaftlihe Fortchung 
fein Geld zu Haben je. Wenn ein Bedürfnig zur 
Gründung eines neuen Anitttuts auftaucht, jo findet es 
auc) Befrtedigung, jei e$ aus den reichen Mitteln der be— 
jtebenden Colleges, jet es durch neue Schenkungen. Sehr 
lehrreich war in diejer Beziehung die Diskulfion, welche Sich 
in der mathematiich phylifaliichen Sektion an den Vortrag 
unjere3 berühmten Helmiholg Über die deutiche phyfifaliidh: 
techniiche Reichsanttalt Inüpfte. Alle Redner wareı darüber 
einig, dag eine Jolche Anjtalt, in der die Hilfsmittel wilje:- 
ſchaftlicher Forſchung den Bedürfnifſen der Technik dienjtbar 
gemacht werden, auch für England nothwendig ſei, aber man 
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bielt e3 nicht für nothwendig, dah fie vom Staate ein- 
gerichtet und verwaltet werde. en 
„Au in den einzelnen Sektionen hält zunädjit der 
gewählte GSelktions: Präfident eine Gröffnungsrede, worauf 
ihm in derielben Meije wie in den öffentlichen, der Dan 
der Verſammlung votirt wird Dann folgen die. Mitthei- 
lungen der Einzelnen, unter denen jich (menigitens fann 
ih) daS von der Sektion jagen, deren Verhandlungen ich 
hauptſächlich beiwohnte) auch viel Dilettantenhaftes breit 
macht. Auffallend für den Deutichen ift die große Zahl 
von Damen, ‚welche dielen Derhandlungen beimohnen und 
zum Theil mit geipannter Aufmerkſamkeit folgen, aud) ge- 
legentlich ſich an den Diskuſſionen betheiligen. Alte und 
junge, hübſche und häßliche, geputzte und einfach gekleidete, 
einige in der charakteriſtiſchen Wittwentracht, alle ſcheinen 
dad lebhafteſte Intereſſe an dieſen Verhandlungen über 
rein wiſſenſchaftliche Fragen zu haben. Ob ſie alles ver— 
ſtehen, was ſie hören, weiß id nicht; aber das wird wohl 
auch bei den Männern ebenfalls nicht vorauszuſetzen ſein. 
Wie bei den öffentlichen Vorträgen ſpielen auch in den 
Sektionen die Demonſtrationen eine große Rolle. Jedes 
noch ſo einfache Experiment wird mit Beifallsbezeugungen 
begleitet. Aber die Sektionen verhandeln auch über Fragen 
von ſpeziellerem Intereffe, welche von gewählten Kommiſſionen 
vorberathen worden ſind und die zum Theil ſehr lange 
Diskuſſionen veranlaſſen, wie z. B. der Bericht der Kom— 
miſſion über die Seefiſcherei, welcher die biologiſche Sektion 
einen ganzen Tag von 10 bis 4 Uhr ununterbrochen be— 
ſchäftigte. Als Zeichen der Zeitſtrömung will ich noch an— 
führen, daß auch die bei uns jetzt ſo viel beſprochene Frage 
nach der Verantwortlichkeit der Verbrecher in der anthro— 
pologiſchen Sektion zur Verhandlung kam, eingeleitet durch 
einen ſchönen Vortrag des Edinburgher Pſychologen Clouſter. 
Die Vergnügungen, welche bei einer deutſchen Natur— 
forſcherverſammlung eine ziemlich erhebliche Rolle ſpielen, 
tragen in England einen etwas abweichenden Charakter. 
Lord Provoſt (d. 5. Bürgermeifter) und Magtitrat von 
Edinburgh hatten zu einer jogenannten „Conversazione“ 
im Museum of Science and Art und das Lofaifomitee zu 
einer zweiten in den Music Hall and Assembly Rooms 
eingeladen. Hier bewegten fi die Taujende von Gäjten 
in großer Gala zmwiichen den Kunfticjäßen plaudernd hin 
und her, zwei Mufitbanden jpielten abmechjelnd, die der 
Highlanders mit ihren Dudiljäden in recht eigenthümlicher 
Weile; für leibliche Genüjje war durd) glänzend ausgeitattete 
Buffet? gelorgt. Einfacher war der Anjtri” bei dem 
„Reception“ der Geographical Society in der National 
Portraits Gallery; denn da fie am Nachmittag ftattfand, 
jo waren alle, Damen und Herren, in Straßentoilette. 
och einfaher ging e8 her bei dem Empfang, zu dem 
das Suternationale Studententomitee, die „distinguished 
foreigners“ eingeladen hatte; denn bier bejtand der Glanz 
nur in den Galakojtüm des prälidirenden Rektors und 
feines ihm wie ein Schatten folgenden gigantildhen, mit 
einem rieſigen jilbernen Szepter bewaffneten Pedelld, und 
außer dem Händedrud des Lord Rektors beim Empfang 
und etwa einem Dußend monotoner Neden bejtand der 
Hauptgenuß in dem Anblid der etwas dunklen, aber ehr 
ichönen Library Hall der Univerfität und der in ihr auf: 
ejtellten Schäße, unter denen eine.reihe Sammlung alter 
Shafefpeareausgaben und Porträt bejonderd anzogen. 
Bon Studenten waren etwa ein Dußend zugegen, ohne id) 
irgendivie bemerflich zu machen. | 
Großartig mar die private Baftfreundichaft der Edin- 
burgber. Cinladungen zu Dinner parties und Nachmittags: 
oder Abend-Receptions ab e8 alle Tage. Ausflüge nad 
allen Nichtungen in die wundervolle und hödhit interejjante 
Umgebung Edinburgh8 waren tiv die freien Nlachınittage 
vorgejehen. Und jo wird wohl jeder Theilnehyuer dieler 
Lerrammlung Die jchöne Hauptjradt Schottlands befriediat 
“laffen und merthpolle Erinnerung mitgenommen haben. 


ondon. J. Roſenthal. 


Die Nation. 
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Karl Stauffer- Bern. 
Ein biographilcher Derfud. 


Das Leben eines Künftler® will ich erzählen. Ken 
Ihön erfüllte Dasein, von gereifter Sicherheit und herauf 
geführt zur Meifterichaft; andern ein jäh abbrecdente 
Leben vol Sturm und Drang: voll Gelingen und Be: 
fehlen, voll großer Vorfäge und jchetterndem Volbringen, 
voll derber Kraft und zerbrochenem Willen. Unlöslic ver: 
fetten fich, e3 zu enden, eigene und fremde Schuld, kant: 
bafte Anlage und Ungunit des Gelchid3; und auf ein 
alänzendes Entpor folgt ein tiefes Hinab, ein Verfinfen m 
geiitige Nacht und ein jchneller, gnädiger Tod zulekt. 

Karl Stauffer war ein Schmeizer, und Schweizerüce 
Grundzüge aud zeigt fein Fünjtlertiches Wollen an: die 
jelben beiden Züge, welche Arnold Böcdlins und Gottfried 
Kellers Schaffen Tennzeichnen: das Realiſtiſche und das 
Phantafievole. Aber ıwas im jenen verwirklicht ward zu 
ureignem Geitalten, daS blieb in Stauffer ein Trieb, eine 
Sehnfucht, der fich auszuleben nicht vergännt mar: eine 
unglücdliche Ziebe zum Phantafiemäßigen, die ich fundgod, 
in gejunden Tagen, al Plan und Anja mur zu Telbit 
fändigem Komponiren, als enthuftaftiiche Verehrung der 
Bödlin und Klinger, und vie, in den Tagen des Wahns, 
ausbrah zu zügellofen Projekten von dorijchen Tempe 
und diamantenen Statuen. Zu dem Größten glaubte fih 
der Knabe Stauffer einjt berufen, und erjann fi) für nf 
tige Bildung die fühnsten Titel; doch mit wachjender Ein 
iht begann er in Schweizer Niichternheit, zuerft die Mittel 
ſorgſam zu erwerben, um Gemolltes fünftleriih auszubrüden: 
über den Mühen der Technik entrann ihm, immer von Neuem 
heiß erjtrebt, daS jchöne Rockbild freien Geltaltend. Seiner 
Phantafie, die er bisher jtetS noch „gezligelt”, emdlich den 
Lauf zu lajjen, wünjcht er je länger, je inniger; er wind) 
ji, während er noch als ein „Mub-Brofeifiong-Porträttit 
id) müht, die Zeit herbei, da er ruhig und fErupellos em 
großes Bild nad dem anderen fomponiren wird, umd 
empfindet, al8 die Grenzen jeines Denkens fih perl 
haben, daß die gleihe Macht, die ihm nun Unheil bringt, 
fein Sinnen dämonijch bewegt hat, jeit je, und ſchreibt die 
Verje nieder, im SKerker von Florenz: 


Pi glaubet, da die Phantafie 

ich Üiberrumpelt, ich wüßt nicht wie. 
Daß meiß ich beffer, ihr guten Leut, 

Die fan weder geitern, noch fam fie heut. 
Die hab ich mit mir zur Welt gebradit, 
ul8 Knabe, der dieje Lieder madıt. 

Dod) hab idy mit jeitem ficherem Willen 
Sie tief im Herzen vergraben, dem ftillen, 
Auf daß fie Öffne den funkelnden Mund 
Nur einer gewaltigen Zauberitund. 

Erit wollt id) des Berges Wunder jchauen 
Mit Frau Venus, der Ichönen Frauen. 


Mit Frau Venus, der jchönen Frauen: feine poetitt 
Redensart tpricht hier, -— ein era Bekenntniß wird Im 
Das Weib in feiner natürlichen Schönheit, Eva, Me 
Adam verlodt, jteht ala die zweite große Macht über _ 
fer Leben; und wie das Kind jchon im heimlichen Kart: 
garten, al8 e3 die eriten fünitleriichen Regungen empatl, 
feinen „Schaß” fich zur Seite jah, jo verknüpften 1) hei 
in dem Manne eng miteinander Kunitgefühl und — 
gefühl: begehrend und gewinnend, mit naturkräfttgeN 
langen jchritt er durch die Münchener und die 2e nn 
Welt, und fein moraliiches Bedenken noch ftörte ih 
Sunjt der Stunde. ; 


Staufer it aus einem Pfarchaufe hervorgeguge 
und aud) dieje Abjtammung gibt jeiner Perjönlichkeit — 
riſtiſche Züge. Das protejtantiiche PVfarrerthun, I 
jom fiir” bie @eichichte der deufjchen Kultur, Mt MUlı. 
ihn eim geiftiger Nährboden geworden; feine Kun Fiau⸗ 
Wurzel in Kl Religiofität. Nicht daß am feltt poe⸗ 
bensformen ſeine Jugend gebunden wäre; aber als en 
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tiicher Vorftelungstreis, früh erworben und innig geheat. 
umgiebt ihn die Welt chriftlicher an Er ift bibelfeſt 
und religiöfe Etoffe ziehen ihn an: darzuftellen, wie Jeſus 
nach Bethanien ging jech8 Tage vor den Ditern, beichältigt 
ihn lang im Geifte, und die Ofterlandihaft, in die Der 
srühling einzieht, ftimmt ihn zu ftiller Betrachtung, ein 
Adorant, in der Stille feiner Andacht, wird das Lieblings- 
werf jeiner Plafti. Wenn ihn der Zweifel fabt an feiner 
Kunft, ruft, er aus: „Herr, was ijt der Menjcdh, daB du 
jeiner gedenfejt"; und wenn er mit maleriichen Problemen 
verzweifelnd fämpft, empfindet er wie der vingende Sacob: 
„Sch Tajje dich nicht, du jeqnejt mich denn." Und immer 
mächtiger, al3 fein Sinn jich verwirrt, werden ererbte fronme 
Vorjtellungen in ihm, und ergreifend mijchen fich in krauſe 
Worte des Geftörten die Töre von religiöier Zuverlicht, 
geihöpft wie aus der Seele altgläubigen Puritanerthums. 
Aud) den Zug zu theoretiicher Betrachtung, der in 
Stauffer lebte; mag man auf jeine Herkunft zurüdführen: 
er ift ein Kunftprediger, jchon in frühen Zahren, und mit 
einer Art vor Kanzelberedjamfeit, eindringlich und in naiver 
Zehrhaftigfeit, entwicelt er feiner Yamilie, den Freunden, 
der geliebten Irau lebhaft gehegte und reich aujblühende 
Kunſtanſchauungen. Er fteht auf dem Katheder und redet, 
monologiich gejtimmt und der Einrede wenig achtend; dann 
wieder wird der Prediger zum Beichtlinde, dag mit aller 
Offenheit, ungezmungen und ohne Rüdhalt ausipricht, was 
ihn an Blänen und Empfindungen, an weitgreifenden Ab- 
— und flüchtigen Einfällen de3 Tages bewegt. Wer 
ie Pinchologie der neueren Künftler jtudiren will, findet ın 
Staufferd Briefen die werthvollſten Beiträge”); einzig mit 
Anjelm Feuerbachs „Zermächtnig" fönnen fie verglichen 
werden, da3 ihnen vielleicht Vorbild war, das aber durd) 
die jorgjamere Teilung des Gedankfens dieje Zöftliche erite 
Striche Doch verloren hat. | 
Koh ein anderer charafterijtiicher Unterjchied trennt 
Stauffer3 von feuerbadhy8 Kunftbetrachtung: als das Kind 
feinner Bildung kam Feuerbady, der Brofejiorenfohn, in die Welt. 
und an fertigen Sdealen maß er Düfjeldorfer und Miün- 
hener Kunit; Stauffer fam als ein Autodidaft, jugendlic) 
beraufiteigend aus jeiner Alpenwelt, und mit unberührten 
Sinnen empfing er Eindrüde der Lehrzeit, Berliner und 
Römijche Erfahrungen. Den Widerjprud; der Welt empfand 
Yeuerbad mit jenfibler Seele, und in weichen goetheiirenden 
Tönen Elagt er fein Leid; zu frühen Erfolgen jtieg Stauffer 
auf, ein Verkfannter war der nie, und nur die fortitiirmende 
Ungeduld jeined Naturel8 machte a allgemach frei von 
Vorbild und Schule. Aber gemeinfam ward beiden die 
bezivingende Wirkung Stalien® und der Antike: alles Er- 
lebte jchten ausgelöfcht, Paris und die Moderne, al3 Feuers 
bad) in Florenz, al8 Stauffer in Rom einzog. War jenem 
die Begeijterung für das Griechenthbum vererbt, ichon vom 
funjtgelehrten Water her, jo umfaßte diejer, ganz aus der 
Naivetät jeines QTemperaments heraus, die gleichen deale 
mit unmittelbarer Begeijterung: Sphigenien und Amazonen 
malte jener, Adoranten und Speerwerfer ſchuf dieſer; und 
in der weiten Welt klaſſiſcher Kultur fand ſich die ringende 
Ungewißheit ihrer Künſtlerſeelen Ruhe und Harmonie zürück. 


l. 


‚Sn der Pfarrhelferet Trubihadhen im Emmenthal kam 
nad) gemwitterichwerem Morgen am 2. September 1857 ein 
Knabe zur Melt, das ältejte Kind des Helfers Stauffer und 
feiner Frau Luiie, der Tochter des Berner Pfarrers Schärer. 
Er murde Karl getauft und gab jchon früh in ftürmifcher 
Gemüthsart jeine Bejonderheit zu erkennen; fünf Gejchivtiter 
folgten, aber fie alle zufammen, befannte die Mutter, madıten 
ihrer Erziehungsfunft jo viel nicht zu jchaffen, wie der un- 
lentiame, jprunghafte, bald Iebhaft unternehmende, bald 
thatenlos beharrende Karl. Dem Einfluß der Mutter, einer 


— — — ——— 


) Ich lege ſie demnächſt geſammelt vor in dem Bude: Karl 
Stauffer-Bern. Sein Leben. Seine Briefe. Seine Gedichte. Stutt- 
gart. 1892. ©. 3. Söjcheniche Berlagebuchhandlung. 
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Frau von jelbftändigem Geijt, die ald Erzieherin in Eng: 
land gelernt hatte, über die Enge der Heimath hinauszu- 
bliden, war Karl Zugend zumeilt anvertraut; denn der 
Bater, in guten Stunden von heiterer Gemütbhsart, war 
bald nach der Meberfiedlung in eine neue Pfarritelle, zu 
Neuened an der Senje, im Zahre 1860, dem Tieffinn ver: 
fallen und mußte in eine SHeila.ftalt verbracht werden. 
Nach 21/, Sahren hergeitellt, fonnte er durch fünfzehn Jahre 
yein Amt wieder verwalten; dann trat eine neue Störung 
ein, aus der erit der Zod befreite. Karl wurde im die 
Dorfichule geichict, wo er der Xehrerin fo viel zu thun gab, 
wie der Mutter; das Lejenlernen, weil e3 jeiner Phantajie 
nichtö bot, machte große Noth, er blieb zeritreut und un- 
gejchiekt in der Schule und im Haus, und nur ein mimijcher 
Nahahmungstrieb fiel allen an ihm auf: jobald er eine 
neue Erjcheinung jah, bemerkte man, wie er aufmerkam 
ward, ıwie etwas in ihm arbeitete, und nicht lange dauerte 
e8, jo jahb man Inn geitituliven und das Charakterijtilche 
der Berjon in draftiicher Weile, naiv Farrifirend, wieder- 
geben. Dieje Yähinkeit entmwicelte ich deutlicher, al8 ihm 
die Mutter den erjten Zeichenunterricht gab; vaich ichritt er 
aufmwärt8 von den Linien und Formen zu Sandichaften und 
Menichen, und fein elementarer Sinn fir da3 Charafteriitiiche 
mochte fich üben aı den Umrißzeichnungen Walthards zu 
Teremias Gotthelf3 Dichtungen, deren Geitaltenreichthum ihm 
die Mutter mit glücklicher Auswahl auficloß. Auch aus 
der Sremde lam jeinem Talent Anregung; eine engliche 
Verwandte, jeine Pathin, bot illuitrirte Londoner Weih- 
nachtsalmanadje, Kärtlein der „Society for Christian 
Knowledge‘ mit biblifchen Anlichten, und führte, wenn fie 
jelber ins ftile Dorf zu Beiuch fam, die Kinder zum Malen 
ing Freie hinaus oder erfreute jie Durch mufitaliiche Gaben. 

Mit dem Frühjahr 1866 endete died Leben auf dem 
Lande; der Knabe wurde nach Bern rer Schon ein- 
mal, in jeinem achten Zahre, hatten ihn die Eltern auf 
furze Zeit in ein anderes Dorf gethan, um jeine Unbändig— 
feit zu zähmen; unaleihmäßig blieb da8 Temperament 
ded Knaben, der unter Gewitterftimmung zur Welt gefom- 
men, und übertraf das eine Mal fein Lerneifer alle Ge: 
nofjen, jo ıwar er ein ander Mal auf keine Weile zur Arbeit 
zu bewegen, nicht durch Güte und nicht durch Gewalt. In 
Bern fand er im jtädtiihen Watienhaus Aufnahme, einem 
beliebten PBenfionat für die Söhne der Landpfarrer; md er 
bejuchte von dort aus das itädtiiche Symnafium bi® zur 
Konfirmation. Er erwarb das Zutrauen des Zeichenlehrers 
Paul Vollmars und trat, von der ZTertia der Schule fort, 
in VBollmars Atelier ein; aber je lebhafter fein Kunjtgeriühl 
aufwachte, deito lebhafter auch, im Taumel eriter jugend» 
licher Sreiheit, ermachte jein Lebensgefühl, er gab Anitoy 
unter den Leuten, und der nach Bern gerufene Vater fand 
ihn der Arbeit entiremdet, dem Genuß voll hingegeben. 
Vollmar rieth, den Zungen fortzuichiden in die Welt Hin- 
ein: woilte er nicht lernen, ein Künjtler zu jein, jo follte 
er ein Handiverfer werden und zu einen Mtalermeifter in 
die Lehre kommen. Stauffers Eltern gingen auf den ge: 
wagten Vorichlag ein; und jo wanderte er denn, ein fech- 
zehniähriger Wildling, nach München aus, zum Meiſter 
Wenzel. 

II. 

Drei Jahre ſollte Stauffer in der Lehre verharren und 
mit dem Meiſter aufs Tagswerk hinausgehen; däs Koſtgeld 
hatten die Eltern im Voraus erlegt. Aber ſchon nach einem 
le Zahre entlief der Zögling, der alles zu können 
üblte, was e8 bier für ihn zu lernen gab: gipfen und an» 
jtreichen, holzmalen und marmoriren. Ein Malermeifter 
hatte verjprochen, ihn in Kondition zu nehmen; allein der 
Winter brady, im Anfang 1875, jo hart ein, dat; jegliche 
Arbeit unmöglic) ward. Brotlos jtand Staufer. nun da, 
und er gerieth in dag bitterjte Elend; bis er fich erdlich 
entichloß, heimzujchreiben, jich mit den Seinen auszujöhuen 
und ihre Hilfe zu erbitten. Bald darauf fand er Arbeit 
beim Zheatermaler Duaglio; und mit dem heranfommend 
Srühjahr dann gab fich Geleaenheit in Fülle, auf Nter- 
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bauten und bei Zimmermalern, den Unterhalt u gewinnen. 
Mit friiher Energie griff Stauffer zu; denn e war fein 
grüner Heinrich, der im Elend rathlos verfiimmerte, ſon— 
dern von derber Thatkraft, md entichlojien ftrebte er dem 
einen Ziele jegt zu: der Nüdkehr zur Kunjt. Kaum in 
München angelangt, faßte er Ichon den Entichluß: zur Afa- 
demie zu gelangen, auf welchen: Wege immer; jein ganzer 
Ehrgeiz, jein ganzer unbändiger Wille war gemwedt worten 
duch die harte Kur und dieje erfte, frühe Fahrt in die 
Welt, und unbeitrt durcy die geiltige Dürftigfeit feiner Um- 
gebung, nicht erliegend dem Kampfe ums tägliche Brot 
nahm er geradeaug jeinen Weg. Tief mußte er hinab Sic) 
beugen, und aud) die Xodung zu derbem Genuß fand ihn be- 
reit, zu folgen; aber etwas blieb unberührt in ihm, das nicht 
herabgugiehen war und nicht zu befchmußen: aus Niedrig- 
fett und feelijcher Noth trug ihn empor die leuchtende Liebe 
zur Kunit. 
Sm Ichmußigen Duartier, in einen engen Haushalt 
gebannt, wo fein Buch jeinem Geiite genugthut, müde von 
der Zagesarbeit, findet er dennoch den Aufichwung des Ent- 
jchluffes, der ihn frei maden fol. Dichterſprüche gehen 
ihm im Kopf herum und erfüllen ihn ganz, und Träume 
von Ruhm und Größe gewinnen Macht über, den unbän- 
digen Anjtreicherlehrling: auf den „Ernit, den feine Mühe 
bleichet”, lernt er num vertrauen, und daß dem Menichen 
ein Wille ward, fernen Zielen raftlo8 zuzuftreben. Aus 
der Finiternig der Stadt, deren ebene Fläche ihn langweilig 
und monoton dünkt, träumt er fich zurüd in die Thäler 
jeiner Heimath, die der Knabe einit durdhitreiit, auf weiten 
Gängen einfam jchreitend; fein Naturfinn erwacht in Stärke, 
er glaubt das Geläut der Kühe zu hören am Pfarrhaus 
und vergibt die hohen Kamine und die öden Häuierreihen 
draußen vor jeinem seniter. Und die Energie des Wollens, 
die in ihm felber aufaeftanden, fucht er auf den entfernten 
Bruder fogleich zu Übertragen: er predigt ihm Qugend, er 
predigt ihm Arbeit, und in einem charakterijtiihen Dofument 
feiner Frühzeit fpricht er jeine Periönlichkeit zum eriten 
Mal voll aus. Mit der Sorge um das Nächite, um das 
Geld, das er gewinnen und jchiden will, mijchen fidy fünit- 
lerifche Forderungen, mit dem fräftigen Egoismus, der nicht 
zum Bejten eines Y$remden fich pladen will, da8 ehrgeizige 
Streben zum Rubme eines alademiichen eriten Breiles; 
und wie im Keime find bier alle Eiaenichaften jchon vor- 
gebildet, die realen und die idealen, welche da& Leben und 
Sterben des Mannes beitimmt haben. 
ALS der Sommer fam, hatte der fleigige Arbeiter Geld 

enug zujammengewerfelt, um jeine Yinanzen zu ordnen, 
Garderobe zurüdzugemwin:;en und eine Reije in_Ddie 
Heimath anzutreten; doc unterwegs erjchöpfte ich die Kafle 
und mit jchnellem Entichluß opferte er den Rod, um ans 
Ziel zu gelangen. Hemdärmelig, ganz in der Weile eines 
fahrenden Handiwerfösburfchen langte er zum Staunen der 
Seinen an; und aud) in.groben Wianteren und derben An- 
ichauungen verrieth Tich die Getellichaft deutlich genug, in 
der er gelebt hatte. Der Einfluß des Pfarrhaujes, mo 
ein treuer Mı:tterfinn und lieblich heranmachjende Schweſtern 
den heimgefehrten verlorenen Sohn willlommen biegen, und 
wo eine eifrig benußie Biblivthef erjehnte geiitige Nahrung 
gab, ließen bald dieje Hüllen des Wlürchener Malergeſellen 
abjallen; und landichaftliche und deforative Eftjyen, welde 
Stauffer mit Eifer jegt unternahm, wurden durch ein Stipen— 
dium aus Öffentlichen Zeaaten belohnt. So fonnte er nad) 
Minchen zurückkehren, und zunächſt zur Kunſtſchule, im 
Frühjahr 1876 aber an das Ziel ſeiner Wünſche, die 
Akademie, gelangen. Der Stubenmaler war zum Kunſt— 
nialer aufgerüd". 

Vier Jahre durfte Stauffer auf der Akademie bleiben, 
in der Zeichenflalie von Raab, tm der Maiflafe von Dieß 
und beſonders Löfftz; der fleigtafte Schiller ward er un, 
welcher glänzende Jeugnite und Auszerchnungen erhielt und 
auch die freien Stunden Finttleriich auszufüllen wußte; er 
achte landichaftliche Studien in Schleigbeim md Pollutg 

ı Miinchen, foptrte eifrig in der Pinakothek Van Dyd 
d Velasquez und förderte ſeine geiſtige Bildung energiſch: 


er icieb kunſtgewerbliche Studien theoretiſch und praltich 
las anatomiſche, kunſtgeſchichtliche und gefſchichtliche Ven 
und machte ſich mit engliſcher und beionders deutihn 
Litteratur eng vertraut. Auch in kleinen Gedichten berjuche 
er ſich; und er begann ſchon damals in Briefen nach der 
Heimath, künſtleriſche Beobachtungen, in der ganzen iyrüh 
ſeines Temperamentes, niederzuſchreiben. Seine Fetien— 
beſuche gingen jetzt nach Bern, wohin der Vater 1877 ur 
ſetzt worden; dort wurden die erſten Bilder und Kopien von 
ihm außgeitellt, die nur zum Theil Anklang fanden: zum 
zwei Werke im neu emporfommenden realitichen Stile, in 
„Binkelmwirth" und ein Arbeiter, wurden mit Berremde 
aufgenommen: denn dei herabgefommenen Wirth fand man 
peinlich, .. und an dem Arbeiter verlebte e8 alö ein Manz 
an Anitand, daß er weder Kravatte noch Kragen trug. Dh 
auf Grund diefer Miberfolge oder aus melden Wrladen 
jonit — das Stipendium ward Stauffer entzogen, eben al: 
er in die Kompolitionsflaffe eintreten jollte, und mit eine 
im alademiichen Stune unfertigen Bildung ftand er plögld 
zum andern Dale brotios in München da. So unerwartet 
auf ich jelbit gewiefen, bejchloß er unverzüglich, dahin zu 
wandern, wo bejjere Ausjicht winkte, da3 Leber zu geminnen: 
und hoffend auf unbekannte Schiefjale 30g er, feinem Genus 
—— ein dreiundzwanzigjähriger Jüngling in Ve— 
in ein. 


III. 


Ein namenloſer Kunſtjünger war Stauffer, als er 
1880 nad) Berlin fam; einer der befannteften Künftler der 
Hauptitadt war er, ala er fieben ahre darauf ihr fit 
immer den Rüden wandte. in Maler war er, da er fan, 
ein Bildhauer, da er ging; erfolgreiches Schaffen mit Stick! 
und Nadel lag dazmwiichen. Gnticheidende Jahre, vol An 
vegung und Genuß, hat er in Berlin zugebradht; und al 
er der Stadt, der er jo vieles dankte, ummuthig entlanit 
hoffend, ein neues Dajein zu beginnen, — da Iäritt er 
dem jchwerften Erleben nur und einem trüben Ende at 
gegen. 

. Den mittellofen Wanderer nahım ein Studtengenn!! 
hilfreich bei fich auf; und gleich wendete ji Stauffer umer 
droffen an den oberiten Leiter der Berliner Aademie, Aıton 
von Werner, um den unterbrochenen Studiengang zu vol 
enden und unter jeinem Schub Aufträge zu empfangen. 
Was er denn fönne, fragte Herr von Werner den jungen 
Mann und erhielt die präzife Antwort: „malen!“ Berne 
gab ihm Gelegenheit, den Beweis dafür anzutreten‘, € 
räumte ihm einen Plat in feinem Atelier ein und emplal 
ihn zu mancherlet Arbeiten; doch enticheidend für Staufe 
ward da8 Bild, mit welchem er auf der Derlmer Auf 
jtelung von 1881 erihien: ein Porträt feines Freunde: 
Mar Klein, des Bilvhauerd, das ihm di: allgemeie dt 
ahtung und die offizielle Auszeichnung der feinen goldenen 
Medaille eintrug. Schnell fand er Aufträge und per: 
liche Antnüpfungen nun, er tonnte ein eigenes Aelter I 
der Potsdameritrage miethen und das „Wunderfind. von 
24 Jahren, das ergraute Genoijen jchlug, füm in . 
sene Kreife de3 Berliner Weſtens, die die meuen a 
in Baht zu nehmen lieben, zogen auch Staufer an 
heran; und mit jeinen Mugen, flinfen Augen um 1 
\hauend und frijch genießend, die meugierige Nale Ju 
die Luft geredt, ging er durch die, Salons des Thierganen 
viertels: kein raſch ermattender Dekadent, ſondern ein under 
wüſtlicher Schweizer Naturburſch. — 

Während aber Stauffer, von ſo ſchnellem Crjotge 
tragen, an Geltung nach außen immer mehr gewann 
im Jnern der Zweifel und die Selbjteitif, und Mt i 
Zielen trieben ſie fort. Hochgefühl, welches a 
Medaille vedlich verdient zu haben, wedjelt mit — 
ſicht, wie vieles, an pſychoͤlogiſchem Erkennen a 
hen Sehen, noch mangelt; er mennt fich deit En ur: 
der die Blinden übertrifft, und im der Proteiitol — dmal 
trätmalers aufzugehen, ijt ihm ganz entgegen: „LAUT m 
lieber Kupferjtecher". Eindrücke der franzöſiſchen 
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die er Mug abzumägen weiß, veritärfen feine Unficherheit; 
war von dem nachaeahn:t Altmeifterlichen jeiner Münchener 
Zeit und aller Kleinlichfeit ftrebt er fort, aber der moderne 
Naturalismus, wie er ihm in Paris entgegentritt, dünft ihn 
empfindungsleer und phantafieloe. An feinen eigenen Bil-- 
dern erideint ihm wohl die Zeichnung und die Modellirung 
elungen, und aud) die Auffafiung mag beitehen — aber 
ie find „ichlecht gemalt”, fie find „mit mehr oder weniger 
Geichmad tolorirte gute Zeichnungen." &o aelangte er zu- 
en ‚zu einer völligen Aenderung feiner Abfichten: er ward 
adirer. 

Praktiih und theoretiich zugleich, nad) jeiner Art, 
jtrebte er jebt, die herabgelonımene graphiiche Kunjt neu 
aufleben zu lafjen, die er al8 freilchaffende, nicht al8 repro- 
ducirende Thätigfeit liebte. Mit bermußter Sicherheit ver: 
band er die beiden Ausdrudsmittel, Stichel und Nadel, und 
gewann binnen Kurzem, in eifrigitem Bemühen, eine jo 
völlige Feitigfeit der Hand, daß er jeine Köpfe und Afte 
direft auf die Platte zeichnen fonnte. Die verrufene Ar— 
beit des Aegens verrichtete er unbefiimmert jelbit. Häufig 
überging er, waß er mit der Radirmadel gearbeitet, mit 
dem Stichel nod; einmal und gewann jet erjt durch zarte 
Strichlagen die volle malerijche Wirkung. Eine ausführliche 
Denkichrift für leitende Männer der Berliner Kunitpflege, 
Die Be Schöne und Bode, fahte Flug zufammen, was 
die Erfahrung ihm gegeben hatte; und Yo jtrebte er erfolg: 
reich, zur Seite feiner Freunde Klinger und Geyger, für 
eine Erneuerung der Radirkunft, die die Traditionen der 
Dürer, Holbein und Rembrandt ung zurüdbringen jollte. 

Sı Mar Klingers Schaffen vor allem, jeines verehr- 
teten Freundes, vertiefte fich Stauffer damals ganz; und 
e8 imaren unpergeblihe Stunden für mich, wenn er in 
feinem Atelier, gegen Feierabend, Mappe um Mappe her— 
vorlangte von Klinaer3 NRadirungen. Aus dem geräuich- 
vollen Zreiben des Berliner Mejtens hatte fi Stauffer in 
eine neu aufiteigende Häuferaruppe zur anderen Eeite des 
Thiergartens aeflüchtet, in die Klopitoditraße, und hatte 
damit jeinen Rüdzug aus der Gejellichaft auch äußerlich 
marfirt; der eifrig Schaffende brauchte Ruhe, und nur ein 
vertrauter Austauich) mit wenigen Intimen blieb ihm Be: 
dürfniß. Erholung von der Arbeit und der Ueberreizung der 
Hauptitadt brachten die Sommerferien, die in der Schmwei 
zu verleben ihm jelbjtverjtändlich war; denn jo früh er auch 
geichteden, er liebte die Heimath mit echter Schweizertreue, 
er liebte die Seinen, die Berner Berge, die Dichter feines 
Nolfes, die Sotthelf, Keller, Meyer, Leuthold. Sn folcher 
alüdlihen Sommerszeit hat er aud) die Bilder feiner Yamilie 
mit Farbe und Nadel und Stichel liebevoll fejtgehalten, 
Mutter und die beiden Schmwejtern, und hat zumal in dem 
Porträt der Mutter ein Werk von intimem Reiz geichaffen, 
dad in — ſchlichten Herzlichkeit den Altmeiſtern nahe— 
kommt: der tiefempfundene Dank eines Sohnes an die 
treueſte Förderin ſeines Wollens, ſeine redlichſte Freundin 
in Leid und in Freud. 

Und meil der allezeit Yleibige auch in den ;yerien an 
neues Schaffen denken mußte, jo ging er von Bern nad) 
Zürich fort, im Herbit 1885, um jeiner lieben Landöleute 
Bildnig zu beginnen, Sellers und Meyers. Er bradıte auf 
Meyers Beligung Über dem Büricher See, in Kildyberg- 
Bendliton, arbeitöfrohe Tage du und gewann, durd) jein 
frifches Draufgehen, aud) Kellers Verichloijenheit jchnel. 
3u einem Sellerbilde fam es diesmal noch nicht; aber im 
folgenden Sommer, in einem Landhaus von Zürid)-Enge, 
jolte das Porträt begonnen werden. Ein Schulfamerad 
Stauffers hatte fich dort niedergelajlen und den Künftler 
eingeladen, auf jeinem Befige ein Atelier aufzujchlagen; 
io feine Trau jollte dann non Stauffer gemalt werden. 
Ein lebhafter geijtiger Verfehr eröffnete fich, jeit diejen 
Tagen ber, zwitchen Stauffer und den Züricher Freunden; 
und mit dem Eintreten von Lydia Eicher in fein Dafein 
beginnt flir jeine Lebensgefchichte ein neues Kapitel. 


(rortichung folgt.) 
Dtto Brahm. 


Die Hatıon. 
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Das obere Magoialahl. 
(Schluß.) 


.Ein kleiner Poſtwagen fährt von Fuſio das Thal 
hinab; aber es wäre ſchade, ihn zu benutzen, da man die 
nun folgenden Naturſchönheiten und ſonſtigen Herrlichkeiten 
des Weges als Fußgänger viel angenehmer genießt und 
dann auch nicht nöthig hat, mit einer gewiſſen Herzbeklem— 
mung jin die furchtbaren Abgründe zu ſchielen, in denen die 
Maggia zur Seite der engen Voſtſtraße thalwärts toſt. Der 
Fluß überraſcht fortwährend durch neue, oft ſehr großartige 
Waſſerfälle und in der Schlucht „alla gola“ geht eine 
Brücke über ihn weg, wie ſo kühn und nl. nur italie= 
niihe Maurer bauen. Das Thal verdankt fie dem in der 
legten Zejtiner Revolution jo viel nenannten „Iyrannen“ 
Respint, der jebt auch wieder die großen Arbeiten an der 
Korreltion der Wlaggia leitet. Diejer gemwaltthätige und 
rüdfichtelofe Führer der Zeiliner Ultramontanen ift aus 
Gevio im ımtern Maggiathale gebürtig und, obmohl durch 
die erwähnte Ummälgung von der Regierung au 'geichlofjen, 
der mädhtigite Mann des Thales, das jeiner Energie ſehr 
viel jchuldet. Die Bervohner des Maggiathales find denn 
auch), fait ohne Ausnahme, treue, blind ergebene Anhänger 
der fonjervativen umd zugleich Elerifalen Partei. Aber Diele 
ihre Gejinnung madıt Ha den Tourisien faum jemals un= 
angenehm geltend; höchitens mird er, wenn er am %reitag 
in einem Wirthshaufe Fleifch) verlangt, da und dort auf er- 
jtaunte Gejichter treffen, da die Bevölkerung, päpitlicher als 
der Papſt, die milderen Faitendefrete, welche Xeo Xıll. in 
den legten Zahren erlaffen hat und in denen Reijende aus 
drüdlih” von der Yajtenvorichrift befreit find, nur ungern 
anerfennt. Webrigeng, wer möchte, wo Forellen zu haben 
find, durchaus auf Schaf: oder Kalbfleiich beitehen? 

Ueberhaupt fonnte ich mir nicht verhehlen, daB der 
Katholizismus zur Romantif diejes Tdlichen Alpenthales 
gehört. Wenn bald nadıy Fujio, bei der Ditichaft Peccta, 
herrliche Kaltanienhaine die Abhänge der Berge bededen und 
von da an zu beiden Seiten der Straße dieler in Stanım 
und Blättern jo maleriihe Baum ganze Wälder bildet, jo 


gehören nun aud in dfeje zugleich alpıne und doch weiche 


Landichaft die vielen Kapellen mit „zresten aus dem Leben 
der Heiligen, die Madonnenbilder an den Häufern, die hohen 
Ganıpanili mit ihren melodiich gejtimmten Angelusgloden, 
die Prozejlionen mit den wehenden Yahnen und der Weih- 
rauchduft, der da und dort auß offenen Thüren alter Kirdy> 
lein dem Wanderer zugeflogen fommt. Wenn irgendivo }o 
mag bier da3 duldjame Wort Leiling’s gelten, nicht zu ver- 
langen, daB allen Bäumen aleiche Rinde wahie.. Was 
fönnte — noch auf lange Zeit Hin — den Beivohnern eines 
bejonder8 im Winter unendlid) einjamen DBergthales jene 
ihhönen idealen Regungen erjegen, die ihnen die alte 
phantafievolle Relinion gemährt und ohne die das Menſchen— 
leben hier ein beionders armes wäre? Und wenn der reli- 
gidje Ernft bier zuweilen jogar fanatiiche Züge annimmt, 
wenn Yälle der Efitaje predigender Sungfrauen, wenn 
Erorzismen vortommen, jo muB man andererjeit3 den 
wilden Charakter einer Bergesnatur in Betracht ziehen, die 
jährlich viele Opfer an Menjchenleben fordert. Zahlloje 
Kreuze an den Bergabhängen bezeichnen Stellen, mo 
Denken entweder zu Zod gefallen jind oder von Steinen 
erichlagen wurden; ein jo hartes an mit der Möglichkeit 
eines plößlichen jähen Endes vor Augen weit von Jelbjt 
den Menichen auf die leßten Dinge hin und madt — man 
weiß das auch von Geeleuten — ebenjo empfänglich für 
Frömmigkeit wie fiir Aberglauben. 

Mebrigens bewährt jelbit in diejem Hirtenthale die der 
Religion verjchwiiterte Firchliche Kunit ihren verflärenden 
Einfluß. Bon den mit Fresken bemalten Kapellen, die an 
der Straße und auf vielen einjamen Hügeln und Geiten- 
pfaden jtehen, find bejonders die älteren, aus dem fiebzehnten 
Jahrhundert ſtammenden keineswegs geſchmackloſe Pinſeleien; 
da und dort blickt eine blonde Madonna oder eine Heilige 
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gar holdſelig in die ſonnige Landſchaft hinaus und zuweilen 
hat der Maler ſogar einigem weltlichen Frohmuth Raum 
geſchaffen, indem er z. B. zu beiden Seiten des Hauptbildes 
wei vornehme Landhäuſer mit Gärten und Springbrunnen 
im etwas ſteifen altfranzöſiſchen Geſchmack anbrachte und 
darunter eine Inſchrift ſetzte, die auf die wechſelvollen Freuden 
der Jahreszeiten ſich bezieht. Weiſen nun ſchon ſolche frei 


an Wetter uͤnd Sonne geſtellte kleine Votivkapellen manchmal 


ganz artige Kunſtleiſtungen auf, ſo findet man vollends in 
einigen Kirchen, namentlich in denen der Dörfer Sornico 
und Prato, recht gute Altarbilder, in der Regel das Ge— 
ſchenk alter mächtiger Familien des Thals. Die Kirche der 
freundlichen Oriſchaft Prato iſt von der Familie Vifferi 
identiſch mit den v. Pfyffer in Luzern) freilich erſt im 
ahre 1730 erbaut worden, aber das von den Erbauern 
dorthin geſtiftete edelſchöne Altarbild, Chriſtus am Kreuz, 
noch lebend, mit offenen Augen zwiſchen den Märtyrern 
S. Rochus und S. Sebaſtian, iſt ſehr wahrſcheinlich das 
Werk eines guten italieniſchen Meiſters eines früheren Jahr— 
hunderts, wenn nicht am Ende ſich herausſtellt, daß der 
vortreffliche Teſſiner Maler Giuſeppe Mattia Borgnis, der 
u Anfang des 18. Jahrhunderts im Teſſin malte und 
Mte in London zu hohem Anſehen gelangte, dieſes Ge— 
mälde im Geiſt der Tradition der Renaiſſance ſchuf. Der 
an der Züricher Hochſchule wirkende Kunſthiſtoriker Pro— 
feſſor Rahn, der ſich ſpeziell mit Studien der älteren Kunſt 
im Kanton Teſſin beſchäftigt, wird wohl auch hierüber in 
nicht ferner zeit bejtimmten Aufichlug geben. Auch die 
Pieta in der Kirche zu Sornico ift der bejonderen Aufmerf:- 
jamfeit des KKenner3 werti. Was jedod) die vielen Fresken 
in allen dieſen Dorflicchen betrifft, jo möchte ich mich der 
Anficht zumeigen, daß die große Naivetät in der Darjtellung 
bibliiher Szenen und die findliche Unbeholfenheit in Bezug 
auf Perjpektive und Zeichnung der Geftalten feinesweas als 
Beweis hoben Alter anguiehen ijt; allerdings erinnern 
einzelne Diejer Sresken an jehr alte Kirchenmalereten Italiens, 
aber man wird nicht fehlgehen mit der Annahme, dab in 
diejem abgelegenen Gebirgsthal eingeborene Maler, unbe- 
rührt vom Geijt der Renaifjance, in verhältnigmäßig fehr 
Ipäter Zeit ihre Infpirationen gerade jo unjicher und theil- 
weile ungeihidt auf den Kalf jeßten, mie das in der Zeit 
por Giotto viele Maler Italiens thaten. 
Außer den Kirchen mit ihrem Bilderſchmuck geben auch 
ſtattliche, geradezu vornehm ausſehende ſieinerne Gebäude 
älterer Zeit Kunde von der früheren Macht und dem Reich— 
thum einiger Geſchlechter dieſes Thals. Ich bewohnte ſelbſt, 
in Brozlio, während vierzehn Tagen ein ſolches altes Ge— 
ſchlechtshaus, ein Mittelding zwiſchen einem italieniſchen 
Pallajt und einem Meierhofe. Dem letzteren glich das ſehr 
weitläufige Gebäude von außen mit ſeinen näckten weißen 
Hausmauern. Aber der innere Hof wies auf der einen 
Seite eine doppelte Säulenloggia auf, den erſten Säulen— 
gang zu ebener Erde, den zweiten, mit kürzeren Halbſäulen, 
im oberen Stockwerk. Die Zwiſchenflache der beiden 
Loggien zeigte ſich geſchmückt mit den Wappen der dreizehn 
alten Orte der Eidgenoſſenſchaft, außerdem mit dem Familien— 
wappen der Beſitzer des Hauſes; auf einer anderen Mauer— 
wand gewahrte man ein Madonnenbildniß und auf einer 
dritten eine heilige Agnes. Die Familie P., welcher dieſer 
bäuriſche Palazzo gehört und die noch andere Häuſer in 
jener Gegend und in Bellinzona beſitzt, war im 17. und 
18. Jahrhundert nach Frankreich ausgewandert. Zur Zeit 
bes Ausbruch der franzöjiichen Revolution leitete das da- 
malige Samtlienoberhaupt die großen königlichen Geſchütz— 
—— in Beſançon; natürlich mußte die Familie aus 
rankreich fliehen, als das Königthum zuſammenbrach. So 
kehrte ſie in, das alte, inzwiſchen ziemlich verfallene Stamm— 
haus, zurück und füllte die Truhen deſſelben mit den aus 
Frankreich geretteten geſtickten ſeidenen Kleidern, koſtbaren 
Decken, Schmuck und dergl. Auf dem rieſenhaften Bett, in 
dem ich ſchlief, lag eine geſteppte blauſeidene Decke, in die 
mit Gold eine große Krone und die bourboniſchen Lilien 
geſtickt waren; an der Wand hing der ſilberne Galanterie— 
degen des Ahnherrn. Wer würde dergleichen in einem Dorfe 
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wie Broglio juchen, das, vom Ylup in der Thaltiefe her. 
jehen mit feinen diljtern Ichwarzen feniterloien Stentiir | 
\o ziemlich iraend einem Räuberneit in den Abruzzen ala 
Aber Solche alte Yamilienhäujer mit dem Alan k 
bfichener Größe finden fi auc) in den anderen umlieer: 
Drtichaften. Sn Prato ijt das bedeutendite das der: 
Frankfurt a/M. ausgewanderten Yamilie Berna, die un: 
anderen auch eine aroge Bibliothek bejaß, deren Leben: 
nod) jeßt in einem bejonderen Gemach vorhanden find 
mir, al3 ich fie durchjtöberte, den Einblicd in früher A 
hunderte gejtatteten. Ein Hijtoriter dürfte hier unter % 
Handichriften und den zahlreichen gedrudten Flugbläte 
aus der Zeit, als der Kanton ZTejiin von deutihihmereni: 
Landvögten regiert wurde, manches interejjante Ahenit: 
finden. An die ftrenge Landvogtzeit erinnert aud) dar 
nahen Dorfe Sornico nod) jetzt jammt der Kette an « 
äußeren Gefängnißmauer befindliche Halseilen, an dem ız 
bi8 in unier Zahrhundert hinein Verbrecher öffentlid cı: 
geitellt wurden. Es mag in Verbindung mit dielem Ik 
bleibjel jtrenger weltlicher Yuftiz Hier erwähnt werden, % 
im oberen Mlaggiathal audy noch die geiftliche Julttz, RT 
auch im Widerjpruch zur Bundesverfaffung, beiteht, we 
das Holzfällen in einem gemiljen Kaftantenwalde, mel: 
Broglio vor Lawinengefahr fchilgt, nicht nur mit weltikt 
Strafen, jondern mit Eirchlicher Exrkommunikation bein! 
ift. Dem Pfarrer von Broglio, einem Spanier gemä k: 
Urfprung feiner Familie — Don Pietro Biscara — I} 
utrauen, daß er von einem folchen Gewaltmittel, AUT 
on perjönlichen Liebensmürdigfeit, gegebenen sr 
Gebrauch machen würde; wenigiteng bemies er jich bei — 
anderen Gelegenbeit als ein äußerſt energiſcher Hett. 
Händler mit Bildern war nach Broglio gekommen 
wagte es, als er ſeinen Kram dem Herrn Pfarter — 
dieſen auch einige unanſtändige Bilder ſehen zu laſſen, m | 
denen er vielleicht bei anderen Geiitlichen Ion San 
Erfahrungen gemacht hatte. Diesmal aber wat 
ändler an den Unrechten aefonmen Der für das ih 
eil jeiner Schäflein bejorgte Hirte warf die obitönen : 
ohne Umftände ins Feuer und fie dem Hänbdler zu u a 
kam ihm nicht von fern in den Sinn. MS der le} un 
unverjhämt wurde, eilte der Pfarrer in ben neben I 
Pfarrhaus ftehenden Campanile und begaun Ich, © ; 
zu läuten. Die Bauern liefen zujammen, zu N; 
fremden Gindringling und fpebirten ihn met Ol. 
anfteite Weile in die große Drtichaft Gevto u i 
Maggiatbal Hinunter, wo ein Polizeipoſten —* 
hielt der Bilderhändler, da er ſchrecklich um a e 
raubten „Kunſtſchätze“ lamentirte, ein paar DH Kalle 
wurde nun freigelalien, aber mit dem Laufpaß nd ; — 
hinab und der für ihn wohl überflüſſigen Warnung, 
mehr im keuſchen Lavizzaraͤthal blicken zu laſſen. crers 
Im Garten diejes temperamentvollen er ic dr | 
ich umvergeßliche Augenblide erlebt. &3 — bilde 
ein rieſenhafter Buchſsbaum, der eine gewaltige Rinfe 
ein Zweige- und Blätterdach jo itark, dab es aut At nah! 
wenn der Schnee meterhoch auf ihm laltel, n nähen E 
Ein jteinerner Ziich und eine jteinerne aa ı subhır: 
biefer Laube, die Le A — 
gegenüber, nach Waſſerfällen und na — 
Tiefe offen läßt, angenehme Raſt. Der gaſtlich ia Auf 
wirthete ung mit jeinem feurigen Wein und mi Eheiben & 
getrocnetem Ziegenfleiih, das, in blattoünne ar und 
ichnitten, jehr angenehm jchmedt. Dazu {in om fu 
Geichichte von feinem gezähmten Murmelt I, | 
Freunde feiner Einjamfeit, mie es, wenn ale 
Mufikdoje Spielen ließ, von jelbft, ohne 





daB Jemand det 
gelehrt hätte, fi) auf die Hinterbeine jegte n | 
mit einer gewiljen behaglichen Anmut nad) oun 
der Muftf zu wiegen begann. Auf Spagiergange 
es den Pfarrer wie ein Hündlein, nahm es Mein UT 
Eierſtälle der Bauern betrifft, nicht genau Hurzel 
Dein und zernagte auch in den Gärten man blind trennt! 
daB Don Pietro fich jchließlich von jeinem m 
mußte. Er jchenkte ihn einem Sriefterlemitt 
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ek jedoc, bald jtarb, wa& man ihn nicht verdenten 
ann. 

Die Gemeinde Broglio, die jegt einen jo eifrigen und 
getreuen Eeeljorger hat, war vor einer Reihe von Sahren 
anz ohne Pfarrer. Die Geichichte, wie fie zum jeßtaen 
am, tit artia, da fie unter anderm den Beweis letitet, daß 
e8 den einfachen Leuten diejes Thales, bei großer Unfennt- 
niß der Formen ded Meltgetriebed, doc, durchaus nicht an 
Seit und Wit fehlt. Der ichon ältlihe Sindaco (Dorf- 
Ihulze) hatte, als die pfarrerloje jchrecliche Zeit Ichon gar 
gu lange dauerte, den Entichluß gefabt, perjönlich beim Erz: 
iſchof von Como einen Pfarrer für Broglio zu erbitten. 
68 war die erjte Retie des guten Mannes aus Kein Thal 
hinaus in die weite Welt; aber er langte glüdlich am Drte 
jeiner Beftimmung an. Im erzbiichöflichen Palafte freilid) 
hatte er ein Heines Abenteuer zu beitehen. AlS er überlang 
warten mußte, bis er zur Audienz vorgelaffen wurde, wollte 
er endlich a zum Erzbiihof vordringen. Aber 
in welchem der vielen Zimmer mochte der zu finden jein? 
Gewiß in dem, das eine ungewöhnlich hohe Nummer auf- 
wies, eine Eind mit zwei Nullen. Er betritt alfo den fo 
bezeichneten Raum und fieht vor fich einen wohl polirten 
Sik, den er in jeiner Einfalt für eine Art Thron des Kirchen: 
fürften hält; nur wundert ihn, dab das Genach doch wohl 
etwas Hein ift al8 Audienzzimmer. Und jedenfall3 ıjt der 
Geluchte auch bier nicht zu finden. Co febt fich denn der 
Sindaco einftweilen auf das ichön polirte Breit, das ıhm 
B wohl gefällt und finnt darüber nach, wie er wohl dem 

vabilchof feine Gegenwart Fund geben fünnte. Da fällt 
fein Blid auf eine von der Decke herabhängende Schnur, 
deren Bejtimmung ihm anfänglidy nicht Mar ijt, bis ihm 
endlicy zu Sinn fommt, es fönnte eine Klingelfchnur fein. 
Gedacht gethan! Er zieht fie mıit aller Macht. Aber was 
ift das? Am Innern des: Hochjiges erhebt fidh ein’ Rauschen 
wie von Wafjersfluth und will nicht enden, je mehr er in 
der Angit an der Schnur zieht. Dem guten Wann, obichon 
er nicht3 weiß vom Kühleborn des deutichen Märchen, der 
fih mit Wafjerraufchen anfündiat, wird es unheimlich, er 
läuft aus dem Gemac) und glüdlicher Weile dem Kammer: 
diener des Erzbiichof8 in die Hände, der vor Lachen eritiden 
will, ald ihm der Sindaco fein Abenteuer erzählt. Bald 
darauf jteht das Oberhaupt der Gemeinde Broglio vor dem 
Hochwürdigjten Herren und trägt jein Anliegen vor Der Crz- 
biichof antwortet, daB großer Mangel an Pfarrgeijtlichen 
jei und daß einige viel größere Gemeinden als dus abge- 
legene. feine Broglio momentan ohne Seelenhirten jich be- 
ſunden letzteres müſſe ſich gedulden. Da faßt der Sindaco 
ich ein Herz und bittet um die Erlaubniß, Sr. Hochwürden 
noch eine Frage vorlegen zu dürfen. Als das geſtattet 
wird, erzählt er eine kleine Geſchichte, wie in der Wildniß 
zwei Menſchen wanderten und endlich, von Hunger, Durſt 
und Müdigkeit übermannt, ermattet zu Boden ſanken. Die 
beiden nun faſt ſchon mit dem Tode Ringenden teien ein 
Mann und ein Kind geweſen. Ein barmherziger Samariter 
kommt hinzu und ſieht auf den erſten Blick, daß er vielleicht 
nur noch den Einen der Verſchmachtenden retten kann. 
Wem, Signor Vescovo, wird er den Labetrunk reichen?“ 
fragte der Sindaco. „Natürlid) dem arnıen Kinde!” ruft 
er Erzbiichof auß. „Der Meinung bin ich auch,“ ermidert 
fröhlich der Sindaco; „dem jchwächeren, Fleineren muß zuerft 
geholfen werden und darum das Kleine Bergdörflein Broglio 
eher jeinen Pfarrer befommen, al8 irgend ein großer Wlarkt- 
fleden irgendiwo in Ztalien." Diejes Argument überrajchte 
und ergößte den Erzbiihof jo jehr, daß er dem einfachen 
Dorfichulzen veriprady, jofort nach Broglio einen ganz be- 
fonders braven Pfarrer zu jenden. Daß er Wort gehalten, 
twiljer wir bereit. 

Aber nicht alle Leute des oberen Maggiathales find 
jo weltunerfahren mie der wadere Sindaco von Broglio. 
Im Gegentheil trifft man da und dort auf Männer, die 
löglich, wenn wir mit ihnen italienijch jprechen, die Unter- 
baltung auf englijch fortjegen, um zu verjtehen zu geben, 
aß fie „draußen“ gemejen find. Die Auswanderung aus 
dem Thale ift eine jehr große und richtet fich meifteng nach 


Die Nation. 


127 


Kalifornien, hie und da nach Argentinien oder auch nad) 
Auftralien. Aber, während die Deutichichmweizer, 3. B. Berner 
Bauern, wenn fie nad) Nordamerifa außmwandeın, nur in 
den jeltenften Ausnahmefällen zurüdtehren und aljo die 
meiften der Heimath für immer verloren gehen, Tehren die 
Balmaggejen, wenn nicht der Tod in der Yremde fie daran 
hindert, ausnahmslos zulegt in ihr jtilles Thal zurüd und 
war meiftens ala verhältnigmähig wohlhabende, ja reiche 
eute. DaB ung Einer Jeine aus falitonischen Goldflümpchen 


-zulammengejeßte Uhrkette mweift, will noch weniger bedeuten 


als die vielen ichönen fteinernen Häufer, ja Villen, die man 
bejonder8 in den prächtigen Bergdörfern Meigonio und 
Brontallo antrifft. Fragt man, wen jie gehören, jo erhält 
man vegelmäßig zur Antwort, „dem aus Kalifornien vor 
ein paar Sahren zurüdgefehrten Gtiujeppe oder Giovanni“ 
u.).w. Und über der neu reitaurirten Kirche eines oe: 
beiden Dörfer fteht e8 geradezu geichrieben, „cum auro 
Californiae* („mit dem Golde Kalitornieng”) hätten die 
und die Bürger diejed Gotteshaus neu hergeitellt; wie viel 
fie e3 fich fotten Liegen, beweijen unter andern die Marmor: 
mojfailen der Altarwände und die prächtigen Geräthichaften 
der Saftijtei. Für eigene Bedürfnifjfe geben audy) die reich- 
gewordenen Thalbewohner nicht viel auß; es fehlt dazu in 
diefem idylliichen Dorfleben die Gelegenheit. Sonntäglidhe 
Wirthshausvergnägungen kommen nit vor, Betnintene 
fieht man niemals. Man jollte denken, daß Menichen, die 
bon den groben Städten der Welt, von dem Getriebe ameri: 
kaniſchen Geichäftslebend durch eigene Erfahrung Kenntniß 
baben, e3 bier in der gar 10 jtillen Heimath nicht mehr 
aushalten fünnten. Aber e8 1 eben die Heimath, in melche 
zurücdazufehren ihnen unabläfjig vorjchwebte, al3 fie als 
argentiniiche Viehhirten über die Grasiteppen Südanterifas 
jagten oder in den Minen Kalifornien? den goldenen Sand 
wufchen. Und nun genießen fie in vollen Zügen die reine 
heimathliche Luft, fteigen wieder empor an den mit Kajtanien- 
wald bedecten Abbängen diejer rauhen wilden Gebirge, die 
das Thal fait düfter einengen, lauichen dem Donner der 
MWaflerfälle und jehen mit Stolz, wie aus dem Ramin des 
jelbiterbauten ftattlichen Haufes die dilnne blaue Nauch» 
läule fich emporfräufelt. Und dazu flingt daS Ave Maria- 
alodenjpiel vom alten — Campanile noch in denſelben 
frauten Tönen, wie fie es als Kinder hörten; da wiſſen ſie, 
daß ſie zu Hauſe ſind, und ſelbſt dem kleinen Friedhof, wo 
ſie dereinſt für immer ausruhen werden unter dem wehenden 
— gönnen jie einen Blid, der bedeutet: ES tjt alles 
recht fo! 

Nach diejer Schilderung von Land und Leuten im 
Zavizzara» oder oberen Wlaggiathal erübrigt uns nur nod), 
anzudeuten, wie man aus dem Thale wieder fortkonmt. 
Der rüftige DBergiteiger fann von Bignasco aus, wo das 
breitere untere Miaggtathal beginnt, durch das höchft male: 
rifche wilde Thal Baveno über die jogenannten Bocche di 
val Maggia, einen über 2600 m hoben Bergpaß nach dem 
italieniſchen —— Dal hinübergehen und zu den herr— 
lichen Toſafällen gelangen, von wo ein guter Saumpfad 
über den Griesgletſcher in den Kanton Wallis führt, eine 
der lohnendſten Touren der ganzen Alpenwelt. Wer jedoch 
die Anſtrengungen einer ſolchen Wanderung ſcheut, oder 
von zweifelhaftem Wetter überraſcht wird, fährt von Bignasco 
im guten eidgenöſſiſchen Poſtwagen thalabwärts an den 
Lago Maggiore und hat auf dieſer Fahrt, beſonders in der 
Gegend von Ponte Brolla, eine Stunde vor Locarno, Ge— 
legenheit, landſchaftliche Schönheiten von höchſtem Reize 


zu genießen. 
Bern. J. V. Widmann. 


Der Krieg von 1806 und 1807. Bearbeitet von Oscar von Lettow⸗ 
Borbed. Zwei Bände. Berlin. 1891/1892. Ernjt Siegfried Mittler 
und Sohn. 21 Marf. 

Seitdem Höpfner die für Preußen unglüdliche Kataftrophe in 
einer ausführlichen Darftelung behandelt hat, ift zahlreiches neues 
Material befannt geworden, welcyes eine erneute Behandlung diejes 
Stoffes wünjchensmwerth eri&einen lieb. Clauſewitz' Nachrichten über 
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Preußen in feiner großen Kataitrophe waren zwar Hoͤpfner ſchon bekannt 


geweſen, aber durch die Veröffentlichung dieſes Aufſatzes in den kriegs⸗ 
geſchichtlichen Einzelſchriften wurde für viele Punkte eine neue Bearbeitung 
angebahnt. Won größerer Bedeutung waren denn aud die Memoiren- 
werfe Hardenberg'3 und Boyen's. Hierzu kamen noch mancherlei Einzel⸗ 
unterſuchungen, durch die dieſe oder jene Frage erläutert wurde. So war 
von preußiſcher Seite ein großer Reichthum an Quellen gegeben. Ueber 
die Maßnahmen des franzoͤſiſchen Hauptquartiers ſind wir neuerdings 
durch die Veröffentlichungen von *oucart auf das Genaueite unterrichtet. 
Das vorliegende Werk fucht nun feine Aufgabe darin, möglichſt ein⸗ 
gehend alle Maßnahmen der beiden ſtreitenden Parteien zu unterſuchen 
und will für das kriegsgeſchichtliche Studium dieſes Feldzuges alles 
Material herbeibringen. Wem es daher darauf ankommt, alle taktiſchen 
Maßnahmen genau zu ſtudiren, der wird hier in jeder Beziehung will⸗ 
tkommene Aufſchlüſſe finden. Man gewinnt den Eindrud, ald ob das 
Buch in eriter Linie für den Militär geichrieben fei. Wenn nun auch 
mancher die geiltvolle Behandlung ded Feldzuges in Yord von Warten» 
burg'’3 Napoleon alg Feldherr lieber lefen wird, jo muß doch der, welcher 
nach Gründlichkeit trachtet, zu dieiem Merfe greifen. 
Anzapi in den Tert gefügter Skizzen und mehrere Karten, unter denen 
beionders die große Weberjichtäfjfigze über den Feldzug vom 14. Oftuber 
bis 5. November hervorzuheben wäre, wird die Benugung des Wertes 
fehr erleichtert. Die den Feldzug vorbereitenden Ereignilfe merden mög- 
(ichft furz erörtert, auch bier herricht der militärifche Gejichtöpunft vor. 
Allerdingd wäre doch eine eingehendere Behandlung der Urjachen des 
Krieges an der Hand der diplomatifhen Berichte ermünicht geweſen. 
Die Sendung Haugwitz' verdiente auch ein tieferes Eingehen. Ob 
Napoleon von Anfang an zum Kampfe mit Preußen entſchloſſen war, 
möchten wir mit Lettow nicht ohne Weiteres bejahen. Ebenſowenig 
waͤre zuzugeben, daß Napoleon ſeine Miniſter über ſeine wahren Inten— 
tionen getäuſcht hat In dieſer Weiſe kann doch die Depeſche des Kaiſers 
an Talleyrand (S. 127) nidyt widerlegt werden. Ferner wäre auf eine 
andere von Foucart campagne de Prusse Jena veröfientlichle Depejche 
binzuweifen, in der dem Großherzog . von Berg ernitlich feine Grenz 
plänfelei vermwiejen wird mit dem Bemerfen, der König von Preußen 
fei derjenige, auf welchen er die meiite Rüdjicht zu nehmen hätte. Lettomw's 
Unterfuchung beitätigt, was man in neuerer Zeit ion immer annahm, 
daß die Schuld an dem Unglüd nicht bei den Truppen, jondern bei den 
Befehlshabern zu Suchen ilt. Die Kopfloligkeit, welde im Hauptquartier 
bes Herzogs von Braunjchmeig herrichte, it am treffenditen von Boyen 
in feınen Erinnerungen gejchildert. Dei allen taktifhen Maßnahmen 
zeigte ed ich dann, daß die lührer noh völlig in der alten Taftif 
fteften und deshalb ſchon ber napoleonijchen Macht unterligen mußten. 
Der Brinz Louis Ferdinand war völlig am falihen Plate, feinem Cha- 
rafter entiprach es durchaus nicht, Fich in vorlichtiger Weiſe dem Feinde 
zu nähern und dann fich zurüdzuziehen, fobald das Erforderliche aus» 
getundjchaftet war. Daß die von Claufeiwig in feiner angeführten Schrift 
genebene Charafterijtif de3 Prinzen bier wieder abgedrudt it, verdient 
volles Lob, denn es ilt das Beite, was je fiber den Prinzen gejchrieben 
ift. Sonft ift Zettow leicht geneigt, gegen Claujewig zu polemifiren. Er iit 
ihm zu jcharf. Wenn Lettomw auch im einzelnen kleine Verſehen Clauſewitz' 
nachgewieſen hat, ſo halten wir dieſe Quelle gerade für eine der hervor— 
ragendſten. Von den vielen neuen Aufſchlüſſen, welche das Werk bringt, 
möchten wir auf zwei Punkte namentlich hinweiſen. Sachſens Abfall von der 
preußiſchen Sache hat in Treitſchke's Deutſcher Geſchichte die ſchärfſte 
Verurtheilung gefunden. Lettow ſucht die Sachſen dem gegenüber zu 
vertheidigen und weiſt darauf hin, daß auch Preußen bei ſeinen diplo— 
matiſchen Schritten wenig auf ſeinen Bundesgenoſſen Rückſicht nahm. 
Ueber die Bundestreue Sachſens bis zur Schlacht bei Jena kann ein 
Zweifel nicht ſein, das Aufgeben der Allianz kann man ihm auch nicht 
derdenken. Preußens militäriſche Stellung iſt dadurch jedenfalls nicht 
beeinträchtigt. Befonderd intereffant ilt dann die Kapitulation von 
Prenzlau behandelt. Mafienbah mird bes Landesverrathbes Aberiviejen, 
da er wilfentlich falfche Angaben über die Stellung des Feinded machte, 
auf die hin Hohenlohe fi) zur Kapitulation entjchloß. Die Rolle, welche 
Hohenlohe gefpielt hat, ift auch eine flägliche und eines preußijchen 
Heerführers nicht würdige. Seine Kapitulation hatte eigentlid) bie 
fhimpjlihen der Feftungen zur Folge. So war bie preußijche Armee 
zerijprengt, der König fonnte nur noch daran bdenfen, in Gemeinjchaft 
mit den Ruffen Widerftand zu leiften. Die Darjtellung dieſes Feldzuges 
ift einem befonderen Bande vorbehalten. Der eigentlich preußiiche Feld⸗ 











Verantwortlicher Nedafteur: Dtto Böhme in Berlin. — Drud von 9. ©. permann ım wer ð W. Beuthſtraße 8 


Die Nation. 


J ee een 


Durch eine große 





Nr K 








zug iſt abgeſchloſſen Der zweite Band unterfcheidet fi von dem mir 
nicht gerade vortheilhaft dadurch, daB ich manderlei Aoigmetunm 
finden, wie bie Erörterung ber Verfolgung nad) Belle-Allanı Ir 
Am meiiten fällt e8 aber im Kapitel VII auf, wo über die Hälfte nit 
zur Sache gehoͤrt. Unſeres Erachtens wird der Werth geſchichtice 
Werke dadurch nicht erhöht, daß Artikel eingefügt werden, die nich je 
Sache gehören und ſehr gut andernorts ſelbſtändig veröffentlicht wade 


konnten. 
hr. 


Zwei Peutfchöfferreicher: Penkmürdigkeiten von Leopol 
von Basner. Autobiographiſches und Aphorismen. Stuttgart. 1% 
Gotta. — Bu meiner Zeit. Schattenbilder aus ber Vergangenke 
von Adolf Pichler. Leipzig. 1892. U. ©. Liebeäfind. 


Der Schöpfer des diterreichiichen Bolksiculgeieged, det ehemalix 
Profeſſor und Minilter Hasner hinterließ eine Skizze feiner Debendgeiditt, 
ein curriculum vitae, daß bejcheiden und bedädhtig gehalten, jeine age: 
thümliche Färbung erit durch eine Neihe von „Gedanken“, „armer 
„Schlagfägen“ u. |. mw. empfängt. „IH habe mich bemüht, in meiner Zu 
ftellung objeftiv zu fein, ich will es bleiben, denn fo ziemt es den Hr 
Was die Stunde an Subjeltivem ded Denkens und Empfindens brat, 
das habe ich in einer Reihe von Jahren in einzelnen Sägen niet 
geichrieben.” ine Ergänzung ded äußeren Rebens follten die Eindlike 
in Hasner’8 inneres Xeben gewähren und in der That offenbarte id de 
Mann, fein Geift und fein Gemüth am jdärfiten in diejen Seht 
geiprächen. Die Schidjale Hasner'd ſind einfach genug. Der Sch 
eines Gerichtöbeamten, arbeitete er ficy als Gelehrter empor, den ne 
Anfänge des Parlamentarismus, feiner Bedeutung entiprehend, wit 
zum Präjidium des Parlamented und zu feitenden Staatspoiten emp 
trugen. Was Hasner über feine Kollegen fagt, wie er Beut, Gi 
Herbft, mit wenigen wohlgewählten Worten kennzeichnet, wie er Shn 
uͤng's gedenkt, den Kaiſer Franz Joſeph ſchildert, bie Märme, mit DR 
feine Mithelfer bei dem Buftandefommen des Schulgejeges (Slate 2 
Beer) rühmt: das und Anderes mehr madjt das Buch nicht bloß zu einem 2 
entbehrlichen Beitrag unjerer neueren oͤſterreichiſchen Geſchichte, es rühmt ur | 
einen feltenen Gharafter, den mir lieben und achten lernen. en 
litterariſchen, philoſophiſchen und moraliſtiſchen Schlagiägen git 1° 
Hasner ald wißiger Wahl. und Geiiteövermandter eine Un 
Srillparzer und Schopenhauer gerähinten oͤſterreichiſchen — 
miniſters Ernſt von Feuchtersleben. Gedankenreich iſt ur 
durchweg, ficher, zumal in der epigrammatiſchen Form; in ber Pol! . 
Erzählung itören dagegen ab und zu Inverſionen im Stil — 
öſterreichiſchen Kanzleideutſch. — Keine volle Lebensgeſchichte — 
volle Mittheilungen aus der eigenen Jugend und damit ein Jr 
Kulturbild des vormärzlichen Tirol gibt und ber Innsbruder ci 
Adolf Pichler. Eine harte Lehrzeit, Noth, phyfiſche un— — 
hat der Arme durchmachen müſſen, der unter rauher Rinde a 
wöhnlid) zarte® Empfinden fich zu hüten wußte, Bas ® ” — | 
Schulen jener halbverjchollenen Zeit, von jeinen Zugenbfreut . | 
und Slir, von der Genfur und dem Klerus diejer bäfteren ei 
jagt mit wenigen Worten viel. Bon Senn, bem Dichtet des mit, dez | 
Tiedes „Adler, Tiroler Adler, warum bift du fo roth‘, en f Mi 
die Polizei Metternicy’8 ihn zeitlebens drangſalirte, weil = re 
Papieren eines feiner Freunde den Satz entdeckt hatte: ie 2% 
einzige Menich, ben id) fähig Halte, fr eine Spee zu Het hun 
in Dejterreih, das fonnte nur die Republik oder ‚on 
Die weiteren Schiefale Gens, 


Naſchwerk ſein.“ bei Bi 
Winkeladvofat und zulegt ftumpfiinnig wurde, Mag Lyon Reben 
nadjlefen. Senn’ Rugendfreund Bruhmann, Provingia ll Poeñi m 


riiten, fchrieb: „ein großes außerordentliche® Talent vo ergegang: 
Schärfe des philofophiichen Gedantend ill in ihm "arbeit ® 
Gefensmwertt) find aud) Pichler's Auffcplüffe Aber feine On mer 
München, feine Wiener Studentenzeit und ein vom "E nigfe 
Poefie durchleuchteter eriter Liebedroman. —— x 
diefem Bande feine Selbitihau nicht ab. Mit der Yu anfer nf 
Anton Springer jtehen die Bekenntniſſe von Hasner un onbang —R 
in Gegenſatz und doch zugleich in beſtimmtem Br Ru 
Autodidakten der Bierzigerjahre haben fi vor feinem UN 

zu verftedten. Der Wiverftand entband und ſtaͤhlte ihte HUT 
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Dolitifiche Wocenüberficht. 


Die Debatte in der Preife über die in Ausficht jtehende 
Militärvorlage gleicht einem Schießen nad) verdedten 
are Sn welcher Gejtalt diefe Vorlage das Licht der 

elt erbliden wird, das 0 auch heute nod) Niemand 
zuverläliig gejagt; aber es Icheint doch, daß einige Schüfje 
sd Schwarze getroffen Haben, man ahnt, was bevoriteht, 
porausgejeßt, daß nicht eine neue Aenderung der bisherigen 
Dispotitionen eintritt. 

Die allgemeine Annahme geht dahın, dab eine 
\ehr erhebliche Mehrforderung für das Militär bevoriteht; 
man Ypriht von 80 Willionen, und daß die ziveijährige 
Dienftzeit nicht ———— werden wird, wohl aber eine 
Uebergangsmaßregel, die thatſächlich daſſelbe oder doc) ein 
ähnliches Ergebniß hat, dagegen durch Geſetz nicht feſtgelegt 
iſt, ſo daß die Regierung in jedem Augenblick von ihrem 
Standpunkt wieder zurückzutreten vermag. Würde die er— 
wartete Vorlage in dieſem Rahmen hineinkomponirt ſein, 
ſo wäre das u verwunderlich; e8 entipräche das 
vielmehr vollfonmen der unficheren Haltung, in der unjere 
Bolitit vorwärts jchreitet. ES find in der Regierung 
zweifellos Krärte vorhanden, die neuen gejunden Zielen nicht 
abgeneigt find; aber e3 gibt auch andere Kräfte, welche in 
entgegengejeßter Kichtung Itreben, und aus diejen Strömungen 
und Gegenjtrömungen ergeben ji dann jene Schwankungen, 
bie jo bezeichnend für die Negterungsmeisheit der legten 
Zeit find. Eine derartige Verfoppelung verjchiedenartiger 


Die Nation ift im Poftzeitungs- Katalog pro 1892 unter Nr. 4408 eingetragen. 


Tendenzen jcheint auch die neuejte Milttärvorlage darzuitellen ; 
fie bringt augenfcheinlic) weitere große Lajten, und fte bringt 
wohl auch in aewijjem Umfange Erleichterungen, aber doch 
ohne die Gewähr, daß dieje Erleichterungen ein bleibender 
Beligitand für das deutiche Vol jein werden. 

Diejed Lapiren will uns als eine glücliche Politik 
nicht bedünten. Man jchlägt fich auf diefe Weile vielleicht 
eine Zeitlang Tag für Tag durch, aber eine Regierung, die 
von diejem Winde ihr Schiff treiben läßt, erlangt jchwerlid) 
jenes Anjehen und jene Feltigfeit, die ausreicht, um auc) 
ın jchwierigeren Lagen Herr der Verkältniife au bleiben. 

Wir fünnen uns denken, dat die Militärverivaltung die 
Erfahrungen über die zweijährige Dienitzeit bisher noch nicht 
fiir ausreichend erachtet und fich daher jcheut, den bisherigen 
Zustand aufzugeben. Dem Urtheile hervorragender Wilitär- 
Ichriftjteller folgend, hält ein großer Theil der Bevölkerung 
diefen Standpunkt nicht für zutreffend; aber e8 ijt doch ein 
Standpunkt. Dagegen ericheint e8 als eine Hulbheit, eine 
weijährige Dienftzeit auf Widerruf einzuführen; in joldhen 
tonen tagt man Entichlüffe, aber erperimentirt nicht im 
Großen und noch dazu auf eine Weile, die den Kräften des 
Volkes neue, jehr wejentliche Opfer zumuthet. Sind die 
Mittheilungen zutreffend, welche bisher über die Vorlage in 
erniten Blättern zu lejen waren, dann erhält man den Ein- 
drud, dat die Regierung beabfichtigt, einen halben Schritt 
vorwärts und ein und einen halben Schritt rüidiwärt3 zu 
thun. Liegen die Dinge jo, was ja noch nicht feititeht, aber 
worauf fich le nicht unzweckmäßig iſt, dann wird 
man dieſen Rückſchritt nachdrücklich einen Rückſchritt nennen 
müſſen, obgleich er durch eine Hinneigung zur zweijährigen 
Dienſtzeit halb maskirt erſcheint. 


Die Cholera hat den Kaiſer veranlaßt, ſeine Reiſe 
u Jagden nach Schweden aufzugeben; wir begreifen dieſen 

ntichlup. 

Bisher ift die Seuche in jurchtbarer Geſtalt nur in 
Hamburg aufgetreten; vereinzelte Yäle jind zwar aud) an 
anderen Orten durch VBerichleppung fonjtatirt; aber ganze 
Bevölkferungsichichten find glücklicherivetje doch jonit nirgends 
ergriffen worden. Bet der nöthigen Vorfiht und der 
nöthigen Energie in den Abwehrmaßreaeln ıjt nad) dem 
Urteil der jachverjtändigen Kreife zu hoffen, daB eine Ver: 
ichlechterung in diejer an. auch im der Zukunft ver: 
hindert werden wird. Wan wird freilich) nidyt nur den 
Feind in Hamburg im Auge behalten müjjen; er droht 
auch von Rußland und auch zahlreiche Städte in Jranfreich 
und einige in Belgien find durchjeucht. Natürlich kann die 
efjammte Abmwehrthätigfeit nicht allein auf den Schultern der 

ehörden liegen; nicht weniger wejentlich it, ıwa3 jeder 
Einzelne für fi und für jenen Kreis thun fann. Be- 
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tonnenheit und thatfräftiges Eingreifen können hier Außer— une gemwejen. Da der Herausgeber der „Nation ankı 
ordentliches nüßen und werden erft vereint mit den Mah: | Arbeiten perjönlich Tich von Anbeginn am rege un nd Mo 
regeln der Behörden ein wirkiameres Schugmittel zu ge: | thätig gejtaltend beteiligt hat, \o bleibt die Würdigung 
währen im Stande fein. - | Ergebnifje einem ipäteren ausführlichen Bericht vorkehitr a 
Bejondere Pflichten treten in einer jolhen Lage an die ne jet mm erwähnt, daß die Worte des fchmeiptitn Wi; 
begüterten und an die intelligenten Kreiie der Bevölkerung | Bundesrathes Droz, der die Verjammlung begrühte, zn Rt \ 
bean  Durh ei 9 eftänbige Gewährung von Unter: Wlichkett germorden find. Herr Droz, der eine ausgezeichnete Ar \ 
jtügungen muß im Falle der Notb den ärmeren Clententen | gehalten hat, führte aus, daß die Ziele der Verlammlun er W . 
die Möglichkeit geichaffen werden, gemäß den dringenden | treftliche feiern, wenngleid) die heutigen europäücen Ye i 
hältnijje ein unmittelbares Eritreben eigen sriedens un 


Eriordernijien der Sygiene zu leben und durch Aufklärung 
und Anleitung muß dafür gejorgt werden, daß die zahl» 
reichen Paragraphen der behördlichen Verordnungen und Er: 
mahnungen ftatt leere Buchftaben zu bleiben, lebendige Ge- 
ftalt gewinnen. Ar Berlin ift man bereit im Begriffe, 
in den einzelnen Etadttheilen janitäre Komitees zu bilden, 


bleibender Entwaffnung nicht zulafjen; aber auf den Ra: 
zu diefem Ziele gebe e8 Etappen, denen langiam icon ker: > 
näher gelommen werden Tönne; und dieje praftiich erreichbar: : 
Ziele jeien «3 vor Allem, denen die Verfammlung ı: | 
Arbeit widmen jollte.e Das ift in der That geichehen. Mn — 
) 

a 


die nach diejer Richtung hin wirken wollen und die, ehe die | hat Feine Abrüjtungsanträge befchlofjen und dergleis: 

Gefahr da iit, fie Lieber abzuwenden ſuchen; an die | Motionen, die jich jeyr jchön Iejen Lafjen, aber weiter kin: s 

Spite diejer Nereinigungen follten Aerzte und Armen- | Werth haben. Dagegen find auf Anregung der deutihe z 
Vertreter Saumbah und Barth Schritte vereinbart, um iz Y 


pfleger treten, die mit den Verhältnijien der ne Be- 
zirfe gut vertraut find. Das trefflihe Beilpiel Berlins, 
B dem fic) echter Bürgerfinn zeigt, verdient alljeitige Nach: 
ahmung. 


In Mainz ift diesmal der deutiche Katholitentag ab- 
Baier worden. E38 ijt nicht nothmendia, die einzelnen 
ort gefahten Beichlüfle durchgugehen; fie lajfen Jich in ihrer 
Gejammitheit charakteriliren, wenn man jie ohne Ausnahme 
als ultramontan bezeichnet; e8 handelt fi um nicht weniger 
und nicht mehr al3 darum, da8 deutiche Geiftesleben unter 
bie VBormundichaft Roms zu jtellen und zwar eine8 Papit- 
thunıs, das natürlich — ſtaatlich unabhängig ſein muß. 
Daß die Gerichte ſo heiß, wie ſie in Mainz aufgetragen 
wurden, nicht zur Verſpeiſung gelangen, iſt ſelbſtverſtändlich; 
aber arafterintiich bleibt die Rüdfichtslofigkeit, mit der die 
Katholiken Heute ihre letten Ziele ausiprechen genenüber 
dem modernen Etaat und auc gegenüber dem Proteitantis- 
mus; nicht weniger charafteriftüch ift es, daß Sie für Diele 
Haltung den Grafen von Caprivt als eine Art Bundesgenofjen 
reflamiren, dejjen Worte von Gegenjaß des Atheidmus und der 
Religion ihnen ausnehmend gefällt, wobei jelbitverjtändlich 
Religion nleich Katholizismus zu Yegen tft, denn auch der 
Proteftantismus ift ja nur eine verirrte Eefte. Den Sreuz- 
zeitungeleuten nmınB diefer Icharfe Ton der neuen Bundes: 
genosien etwas unangenehm jein; allein man überhört ihn 
gejchickt und ftecktdie „teeriiche Sekte” ein, Damit fetzeriiche und 
rechtaläubige Sunfer gemeinjam fid) auch ferner irdiicher Privi- 
legien in der @ejeßgebung erfreuen können und neue Privilegien 


Kriegsjalle das Privateigenthum zur See zu fügen und un e 
Streitigkeiten aus Handels und Sn ern od i 
aus Verträgen zum Schutze des gewerblichen, Literanise: N 
und künſtleriſchen Eigenthums durch Schiedägeridte ke — 
ulegen. Sn diefer Richtung bemegten fich die Beihlin 

die denen nicht genügen werden, deren Devile alles az | + 
nichts tjt; die den Betfall aber jener andern ernten werk: — 
die beide Beine auf der Erde haben, doch nicht itile ihn 1. 
jondern nad) Möglichkeit fortjchreiten wollen. Kauı me F &, 
ſchon nicht von heute auf morgen den Frieden haben ſo 

es doch möglich, durch vorſichtige Beſeitigung von Zerwin 6 
niſſen friedlichere Zuſtände zu ſchaffen; und dieſe lent 5 
Arbeit iſt es gerade, auf die es ankommt, denn die Kul 
baut ihre Werfe nur langjam und mit unermüdlicher Nik ji 
wie auch die Korallenthiere erjt im immer ermeuter Are in 
Ihließlich wilde Meeresitrömungen ablenten. ber 


Die Verhandlungen über den zuffiichen Loritob u |... 
dem Plateau von Banıir negmen einen foldhen Verlauf, mir | 
erwarten war. Rubland leugnet alle aggreiftver Abfıclen nt he 
ſtets; und England und China laſſen ſich gemächlich in Aukn 
anderſetzungen ein, ob ſolche Abfichten vorhanden ſind fo 
nicht. Glaubt Rußland, daß es allein Worte zu befümm = 
hat, dann wird auch das Schidjal diejes inneraltatiiden — 
bietes beſiegelt ſein; fühlt es dagegen, daß hinter den Vonn 9 
auch reale Macht ſteht, dann wird ein neuer faulet Ler 
alcich zu Stande fommen. Welcher Ausgang zu ermatl: ı 
it, mürde weniger zweifelhaft jein, mern England alt a 
der Gegner wäre; aber durch das Auftreten Chinas it! in 


zu erfämpfen in der Lage find. 

il man die Situation bezeichnen, jo muß man | Sachlage verichoben, und es fünnte wohl fein, da die dr hr 
jagen, daß jeit dem Tode von Windthorft die feine politifche | berige rufilche Taktif gegen China nicht ausreidht, das ame 1 
Strategie in ein recht rohes Draufgängerthum ausgeartet | Heinen Grenztrieg ohne Beichiverde au tragen vermag, & — 

Krieg braucht nicht einmal offiziell erklärt zu werden, Tone 5 


it. Man drängt ih an die Regierung heran umd onden 
kann durch ſogenannte Irreguläre in Räuberart inſcen 


man drängt fid) an das proteftantüche Junferthum, um | 2a 
auf dieie Weile nebjt dem Ultramontanismus dem | Tel, und doch recht unangenehm werden Beiihren hreunt E . 
ulttamontanen Zunfertfum zu größerer Macht zu ver: | den Sranzofen, können die Rufen darüber Näheres tl  ı 
helfen. Diejes Vorgehen it nicht fo ganz unbedenklich. 516 
Der politiſche Sieg des Junkerthums, ſei es nun pro— ⸗ a 
teitantiich oter Fatholiic, ift denn doc) nicht nad) dem Herzen Jı 
aller Statholifen; und die römiſchen wie wittenbergiichen De n 
Hammerjteine werden ichließlid) aud einmal ihre Kräfte | — 
gegen eine ſo re wie den Neicystag 1 
und das parlamentaritche Leben fehren müjjen,; aber gerade i ; . 
auf diejen nn ‚die Kraft des a und Epidemien und ſpziale Aufgaben “ 
hier allein fann fie bleibend fußen. Iſt das Gleichaewicht Deutihland it mi igkeit on M 
der Krüfte innerhalb der Eentrumsparter, das Windthorft a ke Ag er hat I k 
mit jo genialer Gejchieflichfeit zu bewahren wußte, ichon ungemein furzer Zeit die von außen eingeichleppfe fra |} 
zu eier furchtbaren Ausdehnung entwigelt. Darunter I « 


perriickt, indem der Schwerpunft mach rechts weiter geichoben 
wurde, jo fanıı auch der Augenblick eintreten, mo Dieje 
Molitif ihre Üblen Früchte trägt, und es fich em Gentrum 
ſelbſt rächt, daß es eine volksthümliche Stüge nad) Links, 
die zu Zeiten bereits ſehr werthvoll geweſen iſt, verloren hat. 


nicht nur die Stadt ſelbſt ſehr er ſondern ganz Deut 
land iſt mit betroffen Die Coidemie Mi auch don Hamburgy 
aus wetter getragen. Allenthalben führt man den Kampf | 
gegen die Einjchleppung vor dort und wird dies voraud: 
ſichtlich noch Mongate hindurch thun müſſen. Es kann ſein, 
daß dann außerhalb Hamburgs, wenn das Glück zu 


Jetzt iſt auch die interparlamentariſche Kon— 
Hilfe kommt, es bei vereinzelten Fällen bleibt, aber 


ferenz in Bern geſchloſſen; ihr Verlauf iſt ein überaus er— 


ae ten deutichen Hafen von 


„. bedroht ift. 9 
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ganz zuverjichtlich Fan ein jolcher Ausgang nicht erwartet 
werden. 

Tehler Icheinen allerdings in Hamburg bezüglid) der 

eg des Sanitätsdienjtes gemacht zu fein; offenbar 

at man die gefährlichen Erkrankungen zu lange geheim 
gehalten und die nothwendigen VorjichtSmaßregeln behördlic) 
zu lange verzögert. &o hat die Krankheit unbelämpft jic) 
zu einer Ausdehnung und Sntenfität entwideln fünnen, 
een welche alle Mittel zunäcdhjit eine Zeitlang verlagen 
mußten. 

Aber diere Unterlaffungsiünden hätten nicht jo jchiwere 

Folgen haben fönnen, wenn nicht andere vorausgegangen 
wären. Zwei jchwere Mibitände fcheinen der Cholera einen 
aanz außerordentlich günftigen Boden bereitet zu haben. 
Der eine ift die Schlechtigfeit der Wallerverhältnifie. Die 
Zuführung von Teint: und Gebrauchämwaijer it eine der: 
artige, dat eine Verunreinigung durch Cholera-Abgänge in 
rogem Umfange möglih war. So iſt eine Menge 
enichen vergiftet. Ein großer Theil der Benölferung 
wohnt ferner in engen, ungelunden, überfüllten Räumen, in 
einzelnen Stadtheilen zufammengedrängt. Die Gefahr der 
Vebertragung von Menjch zu Menicy) wurde dadurch ganz 
außerordentlich vergrößert. = 
Natürlich waren dieſe Mißſtände nicht unbefannt. Sie 
fonnten allerdings bein Herannahen der Choleragefahr 
nicht jogleich bejeitigt werben, aber ihr Borhandenjein hätte 
u ganz bejonderer Vorficht auffordern müfjen; auch diejed 
| nit belajtet die Hamburger Behörden. 
Doc die Verantwortung bejchränft fich nicht auf Die 
Hamburger Behörden; die Reichöbehörden haben ihren Theil 
daran zu tragen. 

ac Artikel A der Verfaffung unterliegen der Beauf- 

ihtigung des Neiches und der Gejeggebung dejjelben Map- 
regeln der Medizinal- und Beterinärpolizei. Geſetzgeberiſch 
hat ſich das Reich zwar jehr eingehend mit Viehjeuchen be- 
Ichäftigt, aber der Einzelgejeggebung daS Gebiet der Epidemien 
überlaften. Bezüglich diejer hat es ſich mit ſehr ſchätzens— 
werthen wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Arbeiten des 
Reichsgeſundheitsamtes und mit den Einzelſtaaten gegebenen 
a begnügt. Auch Konferenzen find z. B., als in 
Zoulon die Cholera mwiüthete, über ziwedmäßige Maßregelt 
du der Verhinderung der Einichleppung abgehalten worden. 
Eine jolde hat aud; jegt, nahdem die Cholera in Hamburg 
tonitatirt war, ftattgefunden, worher jcheint man fie, im 
Bertrauen darauf, bo die einzelnen Negierungen jchon 
alles Nöthige thun würden, nicht für erforderlich gehalten 
zu haben. Es iſt indeſſen jehr wohl möglich, daß eine 
einzelne Regierung auf die bejonderen Intereſſen ihres Ge- 
bietes «inen größeren Werth Legt, ala auf die allgemeinen, 
ein Umjtand, der vielleiht auch in Hamburg nicht ohne 
Einfluß geblieben it. Darum gerade ift dem Reiche eine 
Kompetenz gegeben. 

Das Reich fannı nun verfafjunggmäßig aud) ohne eine 
poraufgegangene reichögeleglihe Ordnung in die Hand: 
habung der Medizinalpolizei eingreifen, weil e8 das Recht 
der Beauffihtigung hat; e& fan von den Landesbehörden 
Berichte verlangen und auch durd) Kommijjare, welche felbjt 
Anordnungen veranlafjen fünnen, eingreifen. Gewiß wird 
von letterem Rechte nicht ander3 als in wichtigen Fällen 
Gebraud) gemacht werden, aber ein jolcher Fall liegt ficher 
vor, wenn gang Deutichland von einer jo jchweren Gefahr 

amentlich war wohl Beranlafjung für die 
ReichSbehörden, fih von den Zujtänden und Einrichtungen 
m dem wichtigiten der Einichleppung am meilten außge- 
Hanıburg zu informiren und 


e 


a 


U ppelondere Yürjorge, jelbit nöthigenfalls durd) Stattonirung 


avmnes Reichskommiſſars zu treffen. 
\  zutMberen Gefahren Ham 
Ymbeichögefumdheitsante unbekannt. 
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— 
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Egg WM, in diejem Falle einzugreifen. 
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Die vorerwähnten be= 
urgs waren zudem jchwerlic) dem 
Sgej Diejed hat freilich Feine 
Kontändige a. für Unterlafjungen zu tragen, 
gif ed it mur ‚eine begutachtende Behörde, aber e8 
ws alle Veranlafjung, dem Reihdamt des Innern au 
Ob es geſchehen, iſt 


amefannt. ſeinem Reſſort nach 
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das Recht und damit die Pflicht der Beaufſichtigung der 
Schutzmaßregeln der Landesregierungen. Ob es nöthig und 
nutzbringend iſt, jetzt noch in Hamburg von Reichswegen ein— 
zugreifen, wie es vorübergehend durch die Entſendung der 
Herren Dr. Koch und Raht geſchehen, mag dahin geſtellt bleiben, 
aber nachdem höchſt eklatant und mit den traurigſten Folgen für 
ganz Deutſchland ſich gezeigt hat, daß eine Landesregierung 
nicht immer das Richtige trifft, werden die Reichsbehörden 
um ſo mehr veranlaßt ſein nn da, 10 fie nicht ganz 
ficher find, dak alles Nöthige neichteht, fich jelbit direkt zu 
informiren und erforderlichen Falls — ehe es — 
wie in Hamburg — zu ſpät iſt. Nicht die jetzt öfter auf— 
geworfene Frage iſt dringlich, ob nicht eine Reichsgeſetz— 
gebung gegen Epidemien geſchaffen werden müſſe, ſondern 
rat fommt e8 jet an, dafür von Reichämwegen zu jorgen, 
daß die beitehenden Landesgejege und die Befugnijje der 
ee zwecentiprechend und energijch gehandhabt 
werden. 

Dafür haben im Snterefje Gejammtdeutjchlands die 
Reichsbehörden zu forgen. 

Zreilich, Schlechte hygienische Zuftände find nit mit 
einem Male zu guten zu machen, und wie in Hamburg, 
io werden nody an mancden anderen Drten in Deutichlan 
ichlechte Waijer- und Mohnungsverhältniffe und Yonitige 

ejundheitlihe Schädlichkeiten die Gefahren der Cholera 
teigern umd bei deren Bekämpfung ganz bejondere Anjtren- 
gungen erfordern. SIeder Blid in eine Zeitung zeigt, wie 
große Mängel in diejer Beziehung nocd) beitehen. Eine 
gute Folge der Cholera wird jein, daß man deren Gefahren 
erkennt und jomeit möglich jet oder doch demmächit be- 
jeitigt.. Eine fünftige NReichägefeßgebung über die Des 
fümpfung von Epidemien wird dabei zu helfen und nament» 
lih den Sefichtspunft zu wahren haben, daB gemwilje, im 
ihren Folgen ganz Deutichland bedrohende gefährliche Zus 
ftände im interelfe des Reich auf dejjen Verlangen be- 
feitigt werden müljen. 

Es wäre Hödhft unbillig, nicht anzuerkennen, da wir 
in Deutichland in den lebten zwanzig Jahren gerade auf 
hygienischen Gebiete große Fortichritte gemacht haben; be- 
jonders find viele große Städte weit vorgeichritten, aber wir 
waren fomweit zuräd, daB nod) ein großes Stüd zu thun 
übrig tft. 

Am Ichlimmiten fteht e3 mit den Wohnungspverhält- 
niſſen der ärmeren Bevölkerung. 

Allerdings iſt keine Frage mit größerem Eifer ſchrift— 
lich und mündlich diskutirt als die Wohnungsfrage. Jeder 
große Verein, der irgend eine Beziehung zu ihr finden 
konnte, hat ſie behandelt; eine ganze Litteratur iſt darüber 
entſtanden. Die angeſehenſten Männer haben ſich an ihrer 
Erörterung betheiligt; der Führer im Kampfe für die Ver— 
beſſerung der Wohnungsverhältniſſe, der vormalige Ober— 
bürgermeiſter, jetzige Miniſter Miquel, hat in Vereinsver— 
ſammlungen und im Reichstage auf das Eifrigſte in ſeiner 
altbekannten eindrucksvollen Weiſe über die dringende Noth— 
wendigkeit energiſchen Eingreifens geredet. Jede denkbare 
Form für Unternehmungen zum Bau von kleinen Wohnungen 
iſt erörtert, für den Bau liegen allen Bedürfniſſen gerecht 
werdende maſſenhafte Pläne vor. Höchſt beweglich iſt Allen, 
welche an dem Bau von kleinen Wohnungen irgendwie 
intereſſirt ſind oder ſein ſollten, ihre ſoziale Pflichtzu Gemüthe 
geführt worden. Kurz, was mit Reden, Schreiben, Zeichnen 
und Rechnen gemacht werden konnte, iſt gemacht — aber 
auch nicht viel mehr. Eine im Verhältniß zu dem Be— 
dürfniſſe irgendwie erhebliche Vermehrung oder Verbeſſerung 
der Heinen Wohnungen ijt nicht eingetreten, vielleicht an 
manden Drten, am welchen e3 jchon jchlimm war, nod) 
eine weitere Verjchlimmerung in Folge des Ammachiens der 
Bevölferung zu verzeichnen. 


, „Die ungemeine gejundheitliche Gefahr nicht bloß für 
die Inſaſſen Ihlechter Wohnungen, fondern aud für ihre 
bejier loyirten Mitbürger ift in Hamburg jebt wieder Har 


geworden und fann nod) an manchen anderen Stellen fich 
zeigen. 
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Wird diefe Gefahr zu arößerer Thätigkeit anregen? | Reichgorgane und am nädjjten läge, dem Reichsgeſundh end 
Ein eigenes Geihhil ruht auf der Wohnungsfrage. Nicht | amte ſolche Stellung und Einrichtung zu geben ıı ohne Un 
bloß iſt alle Welt, möchte man ſagen, darüber einig, daß ſelbſtändig die dem Reiche jetzt ſchon zuſtehenden j itaktent! 
auf diejem Gebiete etwas gejchehen müfje, jondern es jteht | üben fan. Die Nothivendigfert eines energiihen red: Macht 
auch feit, wie man, je nach dem verichiedenen Bedürfniß | Eingreifens des Neiches tit durch das, mas wir elehe Xs röh 
vorgehen kann und daß nicht einmal Opfer exrfordert werden, /klar dargethan, daß dagegen kleinliche parhitule wennn 
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dag man vielmehr bei Wohnungsunternehmungen diejer | Snterejjen zurücktreten merden. 


Art ziemlich die landesüblichen Zinien bei guter Sicherheit 
haben fann. 
Aber gerade diejenigen Glemente, welche am ent: 
Iheidenjten einwirken können, lajjen e8 an jich fehlen. 
Boran die Regierungen. Hier und da haben fie ala 
Arbeitgeber Bauten für ihre Arbeiter geichaffen oder be- 
giinjtigt, von einer planmäßigen Förderung der Anlegung 
von Heinen Wohnungen it aber feine Rede. In den 
Spiten der Regierungen findet ji wohl Intereije dafür, 
aber e& fehlt an jeder Eimwirfung auf die untergebenen 
Behörden. Diele thun, von einzelnen Fällen abaefehen, 
nicht8, um Unternehmungen folcher Art zu fördern; wo jich 
Hindernijje finden, helfen die Behörden nicht, fie zu be- 
jeitigen, eher veritärfen fie Ddiejelben nod,) durch ihre An- 
forderungen. Die Kommunen find gelinde gejagt jehr 
urüchaltend; fie unterichägen die große Befahr fchlechter 
tohnpläge für die Allgemeinheit: Hamburg hat dies 
offenbar gethban. Zort waren die Wohnungszuftände der 
arbeitenden Klaffen jchon vor den neuen Safenanlagen 
ichleht, wie ein längerer Aufja in dem befannten Werfe 
des Vereins für Sozialpolitit über die Wohnungsverhältniffe 
mn Durh den Werfall einer großen Anzahl von 
leinen Mohnungen in dem tiedergeriljenen Stadttheile ift 


K. Schrader A 


Frankreich und Italien.) 
I. 


Kaifer Napoleon I. hat einmal gejagt, alien 
durch feine geographifche Rage beitimmt, entweder die { 
au beherrichert oder von ihr beherrjcht zu werden. Ch 
Apercu aber nicht_doch mehr das Rejultat einer aricik 
philojophiichen Neflerion als einer geograpziid:velih 
Erwägung it? Denn im der That ift die befaunte lg 
einmal auf eine Meile und in einer Zeitdauer vom f 
Apenninenhalbiniel aus beherrjcht morden, wie ji 
ntemal3 wieder. Und nad) dem Zufarmeubruche de Hi 
hen Meltreiches ifl Ztalien eine Beute fremder Rälker 
Herricher geworden, ıwie faum eim anderes gröhere: % 
unjeres Erdtheilese. m Grunde bat aber dieje Entoiäh 
in Kontraiten durchaus nichts Befremdliches an lid. 
weltbeherrichende römische Bolf Hatte fih phyiich ausy% 


dte arbeitende Bevölkerung im Srnern noch mehr zufanımen- e völ | N 
gedrängt und was in den Vororten neu geichaffen, entipricht | wie e& Ffaumt je cin anderes gethan dat. Nic mt h ann 
aud, vielfad) nicht den bugieniihen Anforderungen. Die in | rÖmiichen Tugenden, Die den riefigen Staat gegründet iin... 
Hamburg bejtehenden gemeinnüßigen Bauumternehmungen | waren dahin, nein das Volk felbit, das eimit deren Ya im il 
haben, zumal die Bevölferung des Hamburger Gebiets in | gewejen war, war falt von dem Erdboden verihwun N 
den legten Jahren jtark angewachjen tft, nur Ungeniigendes | Fuchtbare Nachrichterr von der Merichenleere, die u ii 
leiiten fönnen. Ganz ähnlich Liegt e3 an jehr vielen anderen | Einbruche des Mittelalters im talien herrichte, fin ai — 
Orten. un? gelonmten. Daraus erklärt fich uns, warm die ud a 
Abergemeinnügige Gejellichaften, Aktienunternehmungen | talieniiche Nation die jüngite unter der großen euroni In 
wie Genoffenichaften fönnten jehr viel mehr thun, wenn | it. Aber mit den alten Bewohnern Italiens war ct . ii 
ihnen niehr entgegengefommen würde. Erlennte man wirklic, | Zdee ausgerottet, die der politiid) befähigite Stamm ıM he 
und ernjtlich ihre Gemeinnüßigfeit von den maßaebenden | ihnen in die Weltgejchichte geworfen und Zahrhunzet uf eh en 
Stellen aus an, ebnete man ihnen etiwa$ die Wege, jo würde | aud) praktifch verwirklicht hatte, jonweit Weich: Mn u 
es ihnen aud) an Mitteln nicht fehlen. Vorab können in | realiliren können. Der Schatten der vömilcen Zeit Hole e: 
größerem Umfange, alS jebt, die Invalidenverficherung und | Ichaft lebte in der römischen Kirche des Mittelalts 0 * 
die Sparfajjen, jelbjtverjtändlih unter Wahrung ihres | einmal auf. Aber daß er noch einmal aufleben 5 an 
Hauptzweds, ald Geldgeber auftreten und das Privatkapital | war nur dadurch möglich geworden, dah em gun IE en 
und folche Privatinjtitute, welche große Kapitalien zinsbar | Jdeengehalt, der nichts weniger al3 altrömijh mu. uI a 
belegen miüjjen, würden dann williger nachfolgen. Was in | diejer Schatten bemächtigte und mit einem andersuni En 










Leben erfüllte. Darum Fam auch die neue Weltberoig 


. Beziehung gejchehen fünnte und jollte, gehört nicht in eigenen 






diejen Aufic umd mag einer jpäteren Erörterung vorbehalten | die in ihrer neuen Meile von Rom aus wieder N: = Ride , 
bleiben. Jetzt treten die hygientichen Gejichtöpunfte in den | leitete, Italien nur jehr theilmeife zu gute. In vum. “ 
Vordergrund. Die Gemeindevermaltungen und alle, nicht | tigiten Beziehungen gereichte fie der fich aus der Verden. © 
am menigjten gerade die wohlhabenden Bervohner der Städte | zung tömicher und germanijher Volkselemrente berat une —* 






widelnden neuen italienischen Nationalität geraden Pi 
Verderben. Den die röniiche Kirche mit — Ride 
it doch unzweifelhaft der ſchlimmſte Feind der politichn ur 
bildung des italieniſchen Volkes zu einer ftaatlich geh!" 
Einheit geweſen. Sie hat die fremder Nationen, eine nd“ J 

anderen, nad der Halbinjel gerufen ud jelbit zu MM —5 
die Einheit Italiens zu begründen, war fie Mara A 


letiong 
Eng de 
N 
N. Jen 


werden jest einjehen, welche großen Schäden jchlechte 
Wohnungsverhältnijje bringen. Das einzige wirklich helfenvde 
Mittel it die Ausdehnung der großen Städte dBurd) rationell 
angelegte Vorjtädte, weldye namentlich die Bevölferungs» 
vermehrung aufnehmen. Die Berbejlerung der Verkehrs- 
mittel ermöglicht heute eine größere Ausdehnung der Städte 
und je größer eine Stadt bereits tft, deito gefährlicher ijt es, 
























ſie in der herkömmlichen Werje durch geialtige, eng zu= | dDiefelbe jtet3 zu verhindern. Dat dieie Wahrheit nicht uu une) 
jammengedrängte Hänierblod3 zu erweitern. Die Durch | Italien, fondern überall in ver Melt, wo nicht MR Mk 
führung diejes Gedanfens ift micht |cnwer und würde an dem | Beichränftheit den Blick verdunfelt, zur Anerfennun) Fu * % 
meiften Stellen ohne bejondere Kojten möglich fein, wenn | kommen it, bildet eins der größten Berdienite X hoch äh, 


nur für die nöthigen Verkehrsmittel gejorat wird. vellie. Wilrde der große politiiche Denker die Br 


Derartige hygieniiche Erwägungen werden in näcjiter | Italiens bis auf Dielen Ta ben vertolgen Fön] 
Zeit in Gemeinden, Staat und eich eine große Rolle zu | wilrde er wahl feine ehe —5— haben, aud MIR a 
jpielen haben. Auch der Keichätag wird jich mit denfelben | Züpfelchen von feinen Süßen über das Merhältni & jun! 
ohne Zweifel beihäftigen und jeine Mitwirkung gern leihen. en zur Einheit Stalieng wegzunehmen. ee iq4 n 
Sit die Reichgregierung im der Lage, jchon im der nächlten | nicht noch heute die römiſche Kırrie der einzige PLN \ 
Sefjion ein Gejeg über die Befämpfung der Epidemien vor | - ._— pw € 
zulegen, jo wird e8 auf ſympathiſche Aufnahme rechnen al u Luigi Chiala, Pagine di storia conbamporaBeR : Thron 
fünnen. Dringlih aber it eine Fräftigere TIhätigkeit der | Berlins. Fasz 2 Tan "Porno. — 1 deren 
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Feind des italieniichen Staates und bereitet er ihm nicht 
ohne Unterlaß die ärgiten Schwierigfeiten? Der mederne 
italieniiche Nationaljtaat hat nod) heutigen Tages mit einer 
Macht zu fämpfen, welche mittelbar au8 den Zrümmern 
des römischen Univerjalreiches erwacdhlen tft, und er wird, 
wenn nicht alle Zeichen trügen, noch manche Erjhütterung 
von ihr erfahren. Kein Wunder daher daß er mit 
dem Staate fortwährend in feindliche Berührung kommt, 
defjen Herricher ich viele Zahrhunderte lang die ältejten 
Söhne der römischen Kirche genannt haben. 

Wunderbar fürwahr it das Verhältnig Fraukreichs 
zur römiſchen Kirche ſeit der Ausbildung ſeiner nationalen 
Geſtaltung geweſen. Wer den ungeheuren Einfluß, den das 

anzöſiſche Volk auf die Kulturbewegung Europas ausgeübt 
at, richtig abſchätzen will, der darf dieſe Seite ſeiner Geſchichte 
ja nicht überſehen. Denn von Frankreich iſt die kirchliche 
Strömung ausgegangen, die zum Siege des Papſtthums 
über das deutſche Kaiſerthum geführt hat. Hier hat die 
Kreuzzugsbewegung ihre ſtärkſten und nachhaltigſten Im— 
erhalten. Ein franzöſiſcher Königsſohn hat das Papſt— 
hum vor ſeinen ſtaufiſchen Bedrängern gerettet und den 
letzten von ihnen abgeſchlachtet. Aber dennoch war noch 
nicht ein Menſchenalter verſtrichen, und der König von 
Frankreich ließ den Pontifex, welcher die Konſequenzen des 
hierarchiſchen Syſtems am Folgerechteſten gezogen hat, in 
Anagni überfallen, und die Kurie wanderte auf Jahrzehnte 
in die „babyloniſche Gefangenſchaft“ nach Avignon aus. 
In der Geſchichte Philipp des Schönen will Ranke ſchon 
etwas von dem ſchneidenden Luftzug der neueren Geſchichte 
verſpürt haben. 


Und einen ähnlichen Umſchlag, wenn auch nicht einen 
ſo plötzlichen, hat die neuere Geſchichte Frankreichs in deſſen 
Verhalten gegen die römiſche Kirche zu verzeichnen. Aus 
ihm ſind die größten Apologeten und Beſtreiter des Pro- 
teſtantismus, die Erneuerer der katholiſchen kirchlichen Wiſſen— 
ſchaft hervorgegangen, und ſein Roi-Soleil hat den fran- 
zöſiſchen Boden ebenſo von dem Makel der Ketzerei gereinigt, 
wie es nur die habsburgiſchen Fürſten fertig gebracht haben. 
Und nicht lange darauf ging von Frankreich die Bewegun 
aus, die mit den Korasez l'infame endigte, alle ac 
 beitehenden geiftlichen Territorien von dem Erdboden weg- 
fegte und den Papit, wenn auch nur vorübergehend, wieder 
in die franzöfiihe Gefangenihaft führte. Diejes wedjiel- 
volle Verhalten Frankreich3 gegen die römilche Kirche, dag 
—— Devotion und frecher Vergewaltigung hin und her 
ſchwankt, ohne zu einer eigenen religiöſen Poſition zu 
: Tommen, wie fie Deutichland im Proteftantismus gefunden 
: bat, dauert noch bis zum heutigen Tage fort. Aber einen 
Schlag hat es do, man muß freilid) jagen, wider jeinen 
, agenen Willen, dem Hiftoriichen Beltande der rönniichen 
- Ktcche verjeßt, von dem fidy dieje nicht wieder erholen wird, 


. umd der fie in neue Bahnen einzulenfen zwingen muß. 


- Daß ijt die, ic) will nicht jagen, von Frankreich aus— 
. geganaene, aber doch von dejjen beiden Kaijern italienijcher 

Nationalität wejentlich unterjtüßte und ermöglichte Grün- 
. dung des italienischen Einheitsjtaates. 

Kapoleon I., ein Staliener von Geburt und nad) der 
ganzen Siruftur jeines Geiltes, war jicher fein Yreund der 
nationalen Staatsbildungen. Aber eS liegt doch eine 
Wahrheit in dem Worte, mrit welchem der Patriarch der 
Lagunenftadt den Emporlömmling anredete: „Sie haben 
“ Frankreich gerettet, aber Italien haben Site geichaffen.” 
- Und hat nicht deijen Adoptivfohn, der Vizefönig von Italien, 
- den Senat ded3 Königreich Italien 1809 mit einer Rede 
eröffnet, in der e8 u. 4. hieß: 

| irflichfeit feine Combarden, noch Benetianer, 
noch Ne er en bi Eine Nation, Fine italieniſche 
Nation! Das vor Kurzem nod fo zerriffene italieniiche Gebiet Yieht 
heute mit Einem Geijte, unter Einem Czepter und denjelben @ejegen 
mehr als jeh8 Millionen vereinigt.“ 


Solcye Worte waren in Stalien noch nie vor einem 
Throne geiprocyen worden, und ihre vornehmen Hörer und 
deren Söhne haben fie nie vergefien. Auf dem Spielberge 
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und in den Kajematten von Olmüt haben die Beiten von 
ihnen den Umihmwung der Zeiten erfahren, als Metternich 
Stalien nur für einen „geograpbiichen Begriff‘ erklärt Hatte. 
Dennod hat der Gejchichtichreiber des neueren Unteritaltens, 
B. Colletta, den in Stalien immer jtärfer fich tegenden 
nationalen, auf Heritellung der politischen Unabhängigfeit 
gerichteten Sinn der Staliener, daS essere nuovo, Die er 
ed nannte, auf den in Deutjchland 1813 ermachten natto- 
nalen %reiheitstrieb, der jeßt in ganz Europa (zu feiner 
Zeit) nody jchwanfend und unficher umgehe, zurüczuführen 
geglaubt. In Oberitalien, wo man es direft mit der deutich- 
Öjterreichtichen Herrichaft zu thun hatte, hat die italientiche 
Beiveqgung aber immer einen ftärferen antideutichen Zug 
nad) Tranfreich Hin nezeigt. | 
Wird man H. Reuchlin beiſtimmen müſſen, wenn er 
behauptet, daß für das Empfinden des erſten Napoleons, 
„des phantafiereichen Stalieners", jeine Abltammung aus 
italieniihem Blute von großer Bedeutung geiweten jet, daß 
er jich ala einen römischen Iinperator geriihlt habe, der an 
der Spite der gallüichen Legionen das Reich eingenommen 
babe, jo waren die Bejlihle des dritten Napoleons für 
Italien, wen auc) ganz anderd geartet al3 die jeines 
Dnfels, doch nicht8 weniger als ——— für daſſelbe. 
Er lebte in den napoleoniſchen Ideen, hatte in ſeiner Jugend 
ſich in geheimen Geſellſchaften herumgetrieben, die für den 
Umſturz des Beſtehenden und die Herſtellung eines einigen 
und freien Italiens wirkten. Die lebhafte Erinnerung 
hieran und die Konſequenzen, welche ſich aus der Betheili— 
ung an dieſen Dingen nothwendig ergaben, und an die er 
ee das Drfintihe Bombenattentat nur zu lebhaft erinnert 
murde, haben ihn fein L2eben lang nicht verlafjen. Aber 
um in — emporzukommen, konnte er im Beginne 
ſeiner uſurpatoriſchen Laufbahn nicht, wie er wollte. Er 
mußte die in Rom aufgerichtete Republik, die den Aus— 
ganaspunft der Einen großen italienischen Republik bilden 
sollte, durch franzöfiiche Soldaten unterdrüden lafjen. Die 
au one der franzöfiihen Bolitit waren noch jtärfer 
als er. 

Man unterjchägt den merkwürdigen Mann, der zwanzig 
Zahre lang Frankreich beherricht und die Gejchide Europas 
auf lange Zeit hin beeinflußt hat, nachdem er ein IM kläg⸗ 
liches Ende genommen hat, jetzt vielfach ebenſo ſehr, wie 
man ihn in den Jahren, da er als der Schiedsrichter Europas 
waltete, überſchätzt hat. Seine Fähigkeiten waren weder ſo 

ering. noch ſeine politiſche Moralität ſo tief ſtehend, wie 
ie jetzt hier und da DB. wird. Bon jeiner Privat: 
moral tit hier natürlich nicht die Nede. Gemiß, fein Charakter 
trägt Züge eines cyniichen Despoten an fih. Aber aud) 
humane Anwandlungen waren ihm nicht fremd. Unter 
leinen bejtinnmenden Einflüffen tt das Nationalitätsprinzip 
ein mächtiger Yaltor des öffentlichen Lebens in ganz Europa 
erworden, mag er auch gewiß nicht gemwillt gemwejen jein, die 
taatlihe Einheit Ztaliens oder gar Deutichlands begründen 
u helfen. Wäre er fich diefer Konjequenzen jeiner hinter: 
—* en und theilweiſe phantaſtiſchen Politik klar bewußt 
en. er hätte fie gewiß nicht eingeichlagen. Denn dann 
hätte er fich jagen müflen, daß er fih mit ihr jelbjt den Aft 
abjäne, auf dem er Jich niedergelaijen hatte. Denn niochte 
ihm jeder Ipezifiiche franzöfiiche Patriotismus auch abgebheit, 
jo war er doch Icharflichtig genug, um zu begreifen, daß er 
durch jede wirkliche Unteritüßgung der italteniichen, oder gar 
deutjchen Einheit£beitrebungen die Machtitellung Frankreichs, 
welche jeit Sahrhunderten aus der politischen Zerriijenheit 
und Schwäche diefer Länder die größten Vortheile gezogen 
hatte, aufs Tiefite jchädigen und damit die Grundbedinaungen 
jeiner eigenen Eriſtenz und der Begründung einer napoleo— 
niſchen Dynaſtie in Frankreich abgraben müſſe. Das hat 
er aber doch ſicher nicht gewollt, ſondern ſich weitmehr nur 
darin geirrt, daß es ihm möglich ſein werde, einen Aus— 
gleich ſeiner — Neigungen und Befürchtungen mit 
den Intereſſen Frankreichs zu finden. An dieſer Aufgabe 
wäre aber auch ein noch Großerer als er geſcheitert. Dieſer 
elementaren Gewalt der nationalen Volktsleidenſchaften im 
Frankreich, dieſer vor nichts zurückſcheuenden Sucht, anderen 
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befehren iſt. Wie ſchwer das freilich für einen italienhe 

Kopf iſt, zeigt uns ja zur Genüge das Beiſpiel des hem 

R. Bonghi, der gleichzeitig für die Monarihie in Aal 

und für die fie unterwiühlende Franzditiche Republik ini ii 
zteht, und die Yranzojen befehren will. DD e3 mir fu 
gelingen wird, den Lejern der „Nation die Nichtigkeit meine 
Thejis nach den Ausführungen des Heren Ehiala kary 
itellen, tjt eine andere srage. Stehen mir doc; hier fürde 
Erzählung der Beziehungen Yrankreich3 an Italten von BR 
bis 1881, fiir die Zeit allo von den Abmadhungen Ca; 
mit Napoleon III. zu Plombieres bis zur Beiehung ın 
Zunis durc) die Franzojen, feine 650 Seiten zur Rorfügun, 
die Herr Chiala für jeinen Bericht gebraucht hat. 


II. 
Zede Darjtellung der Beziehungen Italiens und zum 


Völkern feinen Willen als Gejeg aufzuerlegen und ihnen 
da8 Recht zu verjagen, da8 man für fich als felbjtver- 
ftändli in Aniprud, nimmt, muß eben Seder, der 
ın Srankreih dauernd herrihen will, fi beugen. 
Das haben auch die Staliener reihhlidy erfahren müfjen, jeit- 
dem fie mit Unterjtügung Napoleons II. den erjten Ring 
der Kette geiprengt haben, die fie an einen fremden Staat 
fettete und ihre nationale Einheit unmödalic) machte. Es 
fönnte überflüjjig erfcheinen, diejes hier überfichtlich deut: 
Ihen Lejern vorzuführen. Kennen wir doc) die unliebens- 
würdigen Seiten der franzöfiihen Politif aus eigener Er- 
fahrung jelbit zur Genlige. Aber das Verhalten Frankreichs 
Stalien gegenüber hat doch nod) eine andere Bedeutung ge= 
wonnen. Wie die Sahrhunderte langen Kämpfe zwtjchen 
Tranfreich und England troß der neueren freundlichen Be- 
jiehungen zwilchen beiden Xändern, die namentlich Na— 
poleon III. gefördert und gepflegt hat, in den Herzen der 
Franzoſen einen ſtarken Reſt von Abneigung aegen das | reis hat von den Abmachungen auszugehen, welde pi: 
perfide Albion“ zurücdgelafien hatte, der von Seiten Kohn | Napoleon III. und dem ihm weit überlegenen Gau i 
Bulls gelegentlich recytichaffen erwidert wird, jo leben, wir | der zwei für die Gelchicfe ganz Europas jo wichtigen Aut 
dürfen ung dem nicht verichließen, in den Seelen der heuti- | tagen 1855 du Plombieres getroffen wurden. Napoleon II. 
gen Deutjhen und Italiener noch immer die Erinnerungen | der Jein Leben von den italieniſchen Verſchwörern bedeh 
e3 feindlichen Gegenjaes nach, in welchem die beiden Völker | \ah, ging bei jenem Berhalten gegen fie von Rüdjichten auf ke 
jo lange zu einander gejtanden haben. Für den praftiichen | Erhaltung und den Bejtand jeiner Dynajtie aus. Ermoltt: 
Politifer, der aus der augenblidlidy gegebenen Situation | doc) die Interefferr Frankreichs dabei Feinesiwegs hintaniepen 
heraus jeine Entichliegungen Ihöpfen muß, mag er längjt | Ob ihm perfönlich am der Erwerbung Savoyens und Xp: 
überwunden fein. Aber in den Volksjeelen ilt er noch vor- | für Frankreich, Jo jehr viel gelegen war, oder ob er fie ih 
handen und erjchmert das rechte beiderieitige Vertrauen. | nur aus Rüdjicht auf die öffentliche Meinung grantid: 
Das politiihe Bündnik, in dem wir Deutiche jet mit | gegen da8 Verjprechen, ein Königreich Stalien begründen 1 
Stalien jtehen, ift Daher diesjeits wie jenfeit8 der Alpen noch | Helfen, welches ganz Oberitalien bis zur Adria nad) Ann 
feineswegs in das Volfsbewußtiein tief eingedrungen und | Hinab rund 11 Millionen Einwohner umfajien jolte, j 
zu einem wahrhaft volfsthümlichen geworden. Man fieht | janen ließ, ijt an fich ganz gleichgiiltig. Thatjache it nur 
e3 vielfach nur als das Produkt einer vieleicht vajch vorüiber- | dab Napoleon III. mit dem Verlangen, Savoyen und Ny 
gehenden politifchen Konftellation, als einen diplomatijgen | an Sranfreich abgetreten zu erhalten, auf eıne jorderun 
othbehelf an und mihtraut deshalb auch jeinen praftiichen | aurüdgriff, welche jchon 1848 der poetifche Leiter der at 
Werth in dem Falle der Gefahr. Diefe Bedenken und | aöliichen PVolitif, Lamartine, als für das Wohl yranfrid? 
Sorgen müjjen nun, joweit fie auf deutjcher Seite beitehen, | unerläglich Hirgeftellt hatte, wenn e3 Dejterreich aus Jtaltr 
durd) einen Einblid in die Entwiclung des Verhältnijjes | Hinauswerfen helfen jole. Der Krieg, den Napoleon Il 
srwilchen Stalien und Srantreid) bedeutend herabgemindert | Dann 1859 in Stalien begann, war im frankreich mai 
werden. Denn das Nejultat jedes eingehenden Studiums | Weniger al3 populär. Die Börje von Paris wollte von M 
diefe8 DVerhältnifjes wird das fein, daB, wenn das Einver- | piemontefiichen Anleihe nichts wien und 5i3 zur Mitt 
nehmen zwijchen Deuticyland und Stalien eher einer Ver- | April 1859 gab es nach dem umverdächtigen yeugn 
nunft- als einer Neigungsheirath entiprechen fjollte, jelbjt | Broiper Merimee’s in Frankreich nur einen Mann, der dt 
ein ähnliches Verhältnig zwiichen Frankreich und Stalien | Krieg mit Defterreich beitimmt wollte. Der frank 
für längere Zeit ausneichloffen ift, ja daß der Gegenjag | Vollsinjtinkt wehrte fich 1859 ganz anders gegen das kur 
wiichen beider Völkern fich nur noch vertiefen muß, wenn | liche Abenteuer al3 1870, Aber dem Klange der Trommel 
ie —— eine jelbjtändige nationale Machtitellung be- | fonnte auch diefes Mal „la dröle d’une nation‘, mt 
aupten wollen. 
m Das erweilt auch meines Erachtens, freilich jehr wider 
Willen, die oben genannte ausführliche Schrift des Depu- 
titten 2. Chiala, deö Heraudgebers der Briefe Savour’3 und 
anderer Schriften zur Zeitgejchichtee Herr Chiala ijt ein 
Freund der Allianz zwichen Ztalien und Franfreih. Dar- 
um jucht er die Angriffe zu miderlegen, die von Seiten 
hochftehender franzöliicher Publizijten, wie von dent Grafen 
Benedetti und Anderen in der Revue d:s deux mondes 
‚und in der Contemporary Review im vorigen Sahre er- 
hoben worden find, und welche die Staliener des ichnödejten 
Undanfes gegen rankreich ziehen. 

Nenn nun mit ganz irenitcher Tendenz eine folche Dar- 
ftellung unternommen wird, fich dabei aber dod, Gegenjüße 
al3 vorhanden herausjtellen, welche ihrer Natur nach fich 
unter allen wechjelnden Sormen auf die Dauer als umver: 
ſönliche erweiſen, ſo beweiſt ein ſolcher Verſuch doch mehr, 
als es jede polemiſche, direkt auf die Wiederlegung des 
gegneriſchen Standpunktes abzielende Stroeitſchrift thun 
könnte. Von der Annahme, daß die päpſtliche Frage für 
die gegenwärtige und zukünftige Politik Italiens nicht von 
der Wichtigkeit ſein werde, wie namentlich der Aufſatz in 
der Contémporary Réviéw dieſes hervorgehoben hatte, wird 
ſeit dem Februar d. J. Herr Chiala ſelbſt einigermaßen 
zurückgekommen ſein, wenn ein eingefleiſchter dogmatiſcher 
Anhänger des Satzes von der freien Kirche im freien Staate, 
vie erſes zu ſein ſcheint, durch Thatſachen überhaupt noch zu 


























































instinct gaulois c’est révoillé und hatte den Sieg über di 
Staatsration davongetrages. Aber bald wurde man ij 
der Siege wieder nüchtern. Der Kriegsminijter jhob mer 
Mannihaft noh Munition nach Stalien nad), und M 
Minifter des Auswärtigen, Stalien itet3 feindlich gelmt 
erfüllte Die Seele des Kailerd mit Schredensbildern. 2 
Sieger verzichtete auf fein feierlich verfündigtes Programm 
täuſchte den Kaiſer von Oeſterreich, jchlop mit, diem en 
unhaltbaren Frieden ab umd überiieß die Lombardeı M 
jeinen Verblindeten, der ihm 60 Millionen als zuidus F 
den Kriegskojten zahlen mußte. 

Die Entwidlung, welche Italien von da weiter nad 
hat e8 der frangöftichen Nation roch weniger zu vertan 
als die Befreiung der Lombardei im Jahre 199, Sul 
ftattgefunden vielmehr gegen den Willen der weitaus ar" 
Mehrheit des Franzölifchen Bolfes, ja jelbjt gegen den MN 
Villen de3 Mannes, der jie allein inaugurıet hatte, SM 
aller Unbequemlichkeiten und Gefahren, die ſie jgin Dr . 
hat aber Xapoleon ILL. nicht aufgehört, der Broteftor Hat 
zu ten. „Hätten Sie”, jagte dem faijer ein uber 
tegitimifttichen Bartei im März 1860, „ine den kunst 
Theil der Anitvergungen bei dem Köhige von SR“ 
gemacht, die Sie ber dein Bapjte und dem Kijer von SET 
reich verloren haben wollen, jo wären alle Saw 
fetten in Stalien längft gehoben." Worauf Mt a 
erwiderte: „Ich wiederhole es Herr von Fallonz, fe 1 


Merimese fi) ausdrücdte, richt widerftehen, Denn 
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feine NRüdjichten auf die moraliihen Schwierigfeiten, in 
denen ich mich befinde. Ach Fan mich nicht von ihnen 
Iosmachen, wie man glaubt. Sch bin immer mit der Sad)e 
Staliend yerbunden (lie) gemwejen und kann meine Kanonen 
nicht gegen fie richten.” Man fieht, die perjönliche Politik 
Napoleons III. Stalien gegenüber war eine andere als Die 
traditionelle Frankreich... Zu ihr trat dann noch im der 
zweiten Hälfte des 19. Sahrhundert3 ein neues Motiv hinzu, 
der Haß der ultramontanen Partei gegen die Feinde des 
Papitkönig®, und diejes verlieh ihr Yarbe und Leidenichaft. Sie 
allein fürchtete daher aud) der Katfer und juchte fie zu be- 
Ihwidhtigen. Die Herjtellung der Einheit Italiens, die fich 
gegen jeinen Willen vollzoaen hatte, während er nur die 
Unabhängigkeit der Halbinjel von dem djterreichiichen Roche 
gerollt hatte, hat er nur nicht aktiv befämpft; die Befreiung 
Venetiens dagegen war für ihn zu einer firen Sdee geworden. 
So verlichert ein tief eingeweihter Diplomat, und 1862 
ihrieb der ttalieniiche Selandte in Paris an feinen Chef: 
„Sürchten Sie Niht8 . . . der Schatten des ichon zwei: 
mal geopferten Wenetiens jchreitet durch die Säle der 
Tuilerien.“ Ceinem MWohlmollen in Betreff Venetienz hat 
ed Stalien indireft allein auch zu verdanken, daß dieje Pro- 
vinz 1866 befreit wurde. Denn ohne einen beitinmmten 
Rath hätte fich die italienische Regierung nicht zum Bündnik 
mit Preußen entichlofien, und er vlein hat es durchgeteßt, 
daB das franzöfiiche Parlament den Stimmen der Thiers 
und Tapre, welche verlangten, daB Franfreich Stalien Die 
Theilnahme an dem deutichen Kriege unterjage. feine Folge 
gab. Die Furt, Preußen fönne auf Kojten Venetiens fich 
mit Defterreich wegen der Elbherzogthlimer vertragen, be- 
herrichte durchaus die Bolitit Napoleons.*) „Wenn ich 
diejes Merk nicht zu Ende bringe, jo wird der Thron meines 
Sohnes auf einem Dulfan Stehen”, fjagte der Kailer 1866 
vor dem Ausbruche de8 Krieges zu dem engliihen Bot: 
ſchafter.“) Und doc fonnte er Hi nicht verhehlen, daß 
jede Eritarfung der Macht Stalieng, die diefen Staat in den 
Etand gelebt haben würde, fih dem Einflufje Frankfreich8 
zu entziehen, für das Fortbeitehen feiner Herrjchaft in Frank: 
reich jelbit noch gefährlicher war. ZTihiers und die Ultra- 
montanen, der Berfechter der traditionellen Bolitif Fran: 
reich md die Freunde der hiltoriichen Stellung des Bapjit- 
thum3 in Stalien, waren in ihrer Abneigung gegen das 
junge Königreich ein Herz und eine Seele. Napoleon III. 
ertann immer neue Kombinationen, un ihren Ränfen und 
den Forderungen der Staliener, diejer Scyla und Charybbdig, 
zu entgehen. Der Plan, Venedig an Stalien zu übergeben, 
dafür aber den Kirchenftaat wieder biß zur Adria aug- 
zudehnen und damit die Einheit Staliend unmöglich zu 
machen, war denn auc, wieder in jeiner Seele aufgetaucht, 
wurde der römiichen Kurie mitgetheilt und darliber mit Deiter- 
reich verhandelt. Kamen diefe Ideen auch nicht ganz in dem 
Vertrage zur Durhführung, der am 12. Zuni 1866 in 
Wien zwiichen Frankreich und Dejterreich abgejchlofjen wurde, 
jo enthielt derjelbe doch jo viel von ihnen, daß bei 
einem Siege Defterreih8 über Preußen wohl Venedig an 
Stalierr gefommen wäre, dafür aber die Einheit Stalieıs 
doch in Stüden gegangen wäre. ***) E3 tft ungmeifelhaft, daß, 
wenn Stalien auf die Befreiung von den Banden, in denen 
eö Deiterreich bielt, Napoleon III, und nicht Frankreich, 
verdankt, es jchlieglich die Erhaltung jeiner von 1859 big 
1866 durd) fein eigenes politijches Wirken geichaffenen Ein: 
heit doch nur den preugiichen Siegen in Böhmen zugu: 
Ichreiben hat. Denn jeine eigenen militäriihen Erfolge im 
Kriege von 1866 waren leider nicht danach angethan, jeinen 
Beligitand zu fichern. Daß cehrenhafte Staatsmänner wie 
Ricafoli und die gejammte Bolfsftimmung in Stalien den 
Anforderungen, die Napoleon III. nad den preußifchen 
Stegen an Stalien jtellte, Sich entgegenmwarfen und zum 
eriten Male mit Entichlojjenheit zeigten, dag Stalien fich 
nit von Dejterreich emanzipint Babe, um in ehrlofe Alb: 


”) Eybel, Zie Begründung u. |. w. IV. 69, 2164} 
*”, Chbel, 1. I. ©. 867. 
***#) Spbel IV. 410. 
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bängigfeit von Sranfreid) zu fallen, das war die einzige 
moralijche Errungenfchaft, die Stalien aus diejfem Kriege 
davontrug. Die jo heiß Eu Ermerbung Venetiend war 
freilih auch geglüct, aber die Niederlagen von Eujftozza 
und Lijia vergällten doch alle Freude über fie. Das jtolze 
Wort: L’Italia fara da se fchien auch in den beicheideniten 
Grenzen für immer Lügen gaeitraft zu fein. Man mußte 
damit zufrieden fein, den Muth gefunden zu haben, un: 
würdigen und perfiden Forderungen des Proteftors Wider- 
tand geleijtet zu Haben. Dab die franzöjiiche Regierung, 
und nod) mehr das franzöfiiche Publikum, über diejen ‘Mangel 
pflichtjchuldiger Subordination empört war, verjteht jich von 
jelbit. Der erjte Schritt zur Ablöjung der italie- 
niichen Bolitif von der franzöjiichen ift in der That 
durch die Vorgänge des Rahres 1866 herbeigeführt 
worden. Bier Sabre Später jollte der zweite erfolgen. 

Die Siege Deutichlands im Jahre 1866 und die Un- 
botmäpigkeit Staliens gegen jeine Politif hatten die Stellung - 
de3 Kaijers Napoleons III. in Srankreich zu einer jehr 
Ihivierigen gemacht. Nach der Meinung eines italienijchen 
Patrioten hatte er jich während der Krijis von 1866 immer: 
hin doch noch mehr italienijch al3 franzöfiich gehalten und fich, 
von dem Standpunkt der franzöfiichen Klerifalen aus beurtheilt, 
dem päpitlichen Stuhle gegenüber weniger firchlic) (pretino) 
al3 italtentich gejinnt erwiefen. Wie hätte er, welcher den 
Freunden der Kurie in der ganzen Welt jchon längjt ver- 
dächtig, ja verhaßt geworden war, nachdem er die Rlid- 
berufung der franzöiiihen Truppen von Rom gegen die 
Verleaung der Refidenz des Königs von Stalien von Turin 
nad) Ylorenz zugegeben hatte, jegt feine Hand von dem 
greifen Therhaupte der Kirche zurldziehen fünnen? Nicht 
nur die Sntereffen Frankreichd, um derentwillen er einjt 
Rom mehr gegen. Deiterreihh als zum Schuße des Papit- 
thums bejet hatte, jondern auch die Ehre Frankreichs 
Ichtenen das ganz unmöglich zu machen. Und Soch drängte 
der auf Vollendung der italienischen Staatseinheit gerichtete 
Volkswille, dem ſchon 1861 Cavour in einer weltgeichicht- 
lihen Rede das auf die Aufrihtung des Königsthrones in 
der ewigen Stadt geitedte Ziel feierlichit gewahrt hatte, 
auf diejes unablälfig bin, und die radikalen Parteien Eurepasg, 
denen Napoleon III. ebenjo jehr verhaßt war, ald ihnen arı 
der italieniichen Monarchie wenig gelegen war, juchten gegen 
den Willen beider itre Pläne gewaltfam auszuführen. Mar 
die große Menge aller denfenden Köpfe nicht mit Garibaldi 
einverjtanden geiwejen, und hatte die Schwachheit der italie- 
niichen Regierung verdammt, als fie das waghalline Erpe- 
rinnent gegen Sizilien von 1860 negen den Kirdyenitaat 1867 
wiederholen jah, 5 empfandendochalle Staliener „die Wunder”, 
welche die Chaflepotlugeln an den Leibern ihrer irregeleiteten 
Zugend bei Wentana verrichteten, alö ebenjo viele Wunden 
im eigenen „leiiche. „Das Ereigniß bei Mentana hat 
einen Abgrund zwiichen Ztalien und Franfreid) 
aufgeriſſen“, jagt auch Chiala, der doch die Unternehmung 
gegen Rom verdammt. Wären die Staliener bisher vom 
Slüde nicht allzu sehr verwöhnt und ihr Ehrgefühl nicht 
durch die militärischen Meißerfolge des Vorjahres allzu 
empfindlich gereizt gewejen, wäre es einem romanijchen Wolfe 
überhaupt möglich, die politiichen Vorgänge, bei denen thr 
Selbitgefühl in Betradyt fommt, ruhig und gerecht zu be= 
urtheilen, jo würden auch die Italiener tiber die Lehre, Die 
fie bei Mentana empfangen hatten, nicht jo aufgebracht 
gewejen fein. So aber bäumte jich ihr ganzer Stolz gegen 
die Nation auf, welche jte nicht zu Herren auf ihrem eigenen 
Boden werden lajjen wolle, ohne dabet auf den geichicht: 
lihen und internationalen Charakter der römiichen ;yrage 
auch nur die geringite Rüdticht zu nehmen. Nur die Ites 
gierung lieg feine Sreiichaarenziige gegen Nom ıwteder auf: 
fonımen, unterlieg aber nichts, durdy Verhandlunnen Napo- 
leon III. zu bejtimmen, den Nejt des franzöfiichen Offus 
pationsforps, der in Givitavechta jtehen geblieben war, von 
dort zurüdzugiehen. Napoleon hatte andererjeits aber alle 
Urjache, Diejer Jorderung nachzugeben, da er einen Strieg 
gegen Deutjchland plante und die Beihilfe Dejterreichs, dus 
ohne Stalten jich nicht an der Unternehmung betheiligen 
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wollte, nur unter der von dieſem geſtellten Bedingung der 
Räumung des Kirchenftantes erlangen fonııte. Der Kaijer 
hmanfte unficher Hin und ber, ob er diele Konzeilton 
machen dürfe, entichied fich aber in Runi 1869 unter dem 
Drude jeines Minifters des Auswärtigen, Cavalette, dahin, in 
diefem Punkte nicht nachzugeben. E3 war nicht fomwohl der 
Einfluß der Kaiferin Eugente, der den Kaiſer hierzu ſchließ— 
lich bejtimmte, obwohl fid diefer auch in gleicher Richtun 
bewegte, al& die Rüchjicht auf die öffentliche Meinung Frank— 
reich8, für die einmal das Feithalten des Kirchenftaates zu 
einer Ehrenjache geworden war. Gelbit als der Krieg 
zwiſchen Frankreich und Deutichland jchon fait zur Gewih- 
heit geworden war, veriprach der leichtherzige E. Olivier, 
die Ylagae Franfreichd nicht von dem Seehafen ded Kirchen: 
ſtaates zurückzuziehen.. 
Das muüßte Eindruck in Italien machen. Und das 
um ſo mehr, als man hier doch in weiteren Kreiſen von 
den Anſtrengungen Napoleons III. Italien zu einem Schutz— 
und Trutzbündniſſe mit Frankreich zu verleiten, unterrichtet 
war, und die perſönliche Neigung Victor Emanuels bekannt 
wurde, ſeinem alten Waffengefährten Heeresfolge zu leiſten. 
Der ſonſt ſo ſichere politiſche Inſtinkt des Königs hatte auch 
ie dem point d’honneur weichen müjjen. Nur der Wider: 
pruch feiner Miinilter, namentlid) &. Sella’3, hielt den 
König bei der Neutralität feit, bis diefe die Erfolge der 
deutichen Waffen bald zu einer politiihen Nothivendigfeit 
emacht hatten. Wären dieje Erfolge nicht den Geanern des 
Franzötiichen Bündniſſes jo rajch zu Hilfe gefommen, da3 
offizielle Italien, der König an der Spike, hätte jich Jicher 
in politiihe und friegeriiche Abenteuer gejtürzt und die 
Eriltenz der Weonarchie uefährdet. Denn die Mafle des 
Volkes unter der Ur der parlamentariichen. Linken 
wollte nach Wientana Jchlechterdings nichts mehr von einer 
franzöftiichen Alliance willen. Ber Vorwurf der Servilität 
gegen Napoleon III., von der parlamentariichen Linken 
ın der Kanımer inmer von Neuem gegen die Minijter ge: 
ichleudert, faud jeinen deutlichen MWiederhall in den Herzen 
der Mehrzahl der Staliener. Als nach den Niederlanen bei 
Met der Kaijer Napoleon III. feinen Vetter nach Florenz 
endete, und den Stalienern nun Sreiheit des Handelns 
gegen Rom anbot, die er nnod) wenige Wocden vorher ihnen 
in Chalons rund abgeichlagen hatte, da fonnte der König 
jelbjt e8 nicht mehr wagen, jeinem Schwiegerjohne irgend 
welche Ausfichten auf militäriiche Hilfe zu machen. Die 
Finanzlage des Staates hätte jet das aud ſchon ganz 
unmöglicy gemadjt. Nachdem die Sranzojen ihren Herricher 
feiner Regierungögemwalt entkleidet hatten, war für Viktor 
Emanuel auch fein perjönliches Snterefje mehr vor: 
handen, fi der gerinaiten erlegung der den jtreitenden 
Mächten gegenüber beichlofjenen Neutralität jchuldig zur 
machen. Und das um fo weniger, al& er jich von feinen dem 
Kaifer gegenüber eingegangenen Verpflihtungen in Betreff 
des SKirchenitaates moraliich freier fühlte, jeitdem nicht 
mehr diejer, jundern jeine gejchimorenen Yeinde und die 
Gegner von defjen italienischer Politit die Herrichaft an fich 
gerifien hatten. Diefe waren aucd anfänglich Feinesmwegs 
gewillt, Italien der Kurie gegenüber freie Hand zu lajjen. 
&. Fapre hielt die Septemberfonvention von 1864 ausdrück— 
lich aufreht. Aber jchwad) wie er war und von dem 
Hoffnungsihimmer getäuſcht, Italien merde ich troß 
Allem doch des zu Boden geichlagenen Frankreichs an 
nehmen, gab er ieine Einwilligung zu der Belegung Roms 
durch die ttalienijche Itenterung. Sa der franzöliiche Bot: 
ichafter zu Florenz beglüchwünjchte am 29. September 1870 
den König Viktor Emanuel im Namen jeines Gouperne: 
ments zu dem Tags zuvor glüdlich vollzogenen Einzug 
der italienischen Truppen in die ewige Stadt. 


(Fortießung folgt.) 


Rarl Stauffer- Bern. 
Ein biographiſcher Verſuch. 
IV. 


Lydia Eicher war 1858 in Zürich geboren, die einig 
Tochter Alfred Eichers, den fie der Princep3 von Ach 
nannten. Aus einer der älteiter Yamilien der Stadt ent: 
tammend, die bi8 in das 14. Zahrhundert ehrenvoll zurid: 
reicht, hatte er ererbten Beli gental gemehrt und eine zül: 
von Einfluß und Macht um jeine Berjon verlammelt: er 
Heiner Yürjt, der die zürchertiche Regierung leitete und m 
Großen Rath gebot, und der, ald Schöpfer der Gotthar: 
bahn, mit den Bismard und Delbriid in Deutichland, der 
Sacint und Correnti in Stalien jtaatsınänniich zu fonferien 
wußte. Bon dem Denkmal, das ihn ehrt, chrieb Gottiried 
Keller, jein Sreund: „Bedürfte der Stein einer weiten 
Snichrift, alS derjenigen feines Namens, jo liehe fich er: 
graben: 

‚ „Dem Marne, der mit Geijtestreue und eigeniter At 
beit fic) jelbit Pflichten auf Pflichten jchuf und, fie erfüllen 
wirkend und jührend, jeine Tage verbrachte, die Nädt 
opterte und das Augenlicht!" u 

In reichſter Thätigkeit hatte Eicher jeine Geiundki 
erjchüttert: im der hohen, jtolzen Gejtalt wohnte ein jchrwer: 
Xeiden, das ſchon in der Zeit, da er im die Ehe geichtitten 
Yid) vordeutend anzeigte umd Keime des Verfalld auf it: 
Kind übertrug. Als Wann von 38 Hatte er ein jungs 
Mädchen von 18 J— doch mit drei Jahren ſchon 
verlor Lydia die Mutter, und ihre Erziehung YDard eine il: 
licyere, durch vielerlei Hände meiblicher Verwandten um 
wechjelnder Pädagogen ging die eigeumillig mie eine He 
Prinzejlin Aufiwachjende und an den Schwankungen ın di 
Daters Gefinnungen mußte fie Theil haben: plöglid ven 
blindem Vertrauen zu blinder Abneigung überzuipringen mır 
ein Charafterzuig Alfred Eichers, den Xydia geerbt hatte. 2a 
auch die Willenskraft des Vaters hatte fie geerbt, den Drang 
fich zur bethätigen und den energiidhen Sim: gegen feinen 
entjchiedenjten Widerjpruch fette fie ihre Derlobung durd 
und fett in die Ehe mit Stauffers Schullamernd, ji 
Weihnachten 1882. Als fie Stauffer Zenıen lernte, war It 
jeit zweteinhalb Zahren vermählt und lebte finderlos au 
der prächtigen Befigung am See, „Belvoir", dem, groß! 
Haushalt eine eifrige, peinliche Verwalterin. Geiitie un 
fünjtlerifche Interejjen mußten eine umwillfommene Muß 
ausfüllen, da die Konvention der Millionärin eine eigeit 
Thätigfeit verbot; aber etiwas blieb ungelöjt in ihr, eir 
Trieb theilzunehmen am Leben, der zu Ungewöhniden 
wohl die glücksverwöhnte Frau fortriß. Excentriſch auß 
fallend, ia verichroben nannten die von außen Urtheilenden 
Lydia Eſchers Weſen. — 

Auf Stauffer hatte der vornehm in ſich beſchloßen 
Haushalt und feiner Herrin ftattliche — einen jtarfen 
Eindrud gemadt: hohen Wuchjes, mit jtolzen Gliedern mi 
der Vater, jchritt Lydia dahin, eines der „großen Menſchen 
bilder“ unter den Züricher Frauen, wie ſie Gottfried Kellet 
uns geſchildert. Schnell kam der Briefwechſel in Bewegun 
zwiſchen Stauffer und Lydia Eſcher, und durch vier Jahtt 
bi8 im den Herbit 1839, fuhr er unermidlid for, MM 
immerjtes Sein der Freundin zu offenbaren. Alles, mat 
tt umd fühlt und erjtrebt, jein ganzes mogendes Seelenlelen 
ſpricht er aus, ihr geiſtiges Daſein zu ſchuücken; er gibt m 
ihr völlig und Huldigt der Entfernten mit dem Belten, u" A 
er bat, dem Befenntni feines £ünitleriichen Bolens. 
Stauffers Ton, in Stauffers Intereffen geht Frau a 
willig ein, und ben jic, Yähernden weih fte feit zu halten J 
ja, zumeilen jceint es, daß fie Die führende it, er YT 
rührte, jo bier im Seinen, wie jpäter in Großen. IM 
ihre eigenen Briefe find, auf unerttärte Meije, verloren $ 
angen, aber aud aus Stauffers Antworten läßt ſic 
on, welchen ſie anſchlug, der Wärmegrad ihrer Spinat 
ablejen. Gleich auf feinen eriten Brief antwortet ie ! 
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MWohlwollen für jeine „Meinungen und Thäthen”; als er, 
in der Erinnerung an Belvoir, daS verzauberte Schloß, ein 
liebes Heim vermißt, fjendet jie ihm zum Schmud fahler 
Xunggeiellenmände zwei „geichmadvoll arrangirte" Blätter; 
und eifrig hält fie den Gedanken des Bildes feit, das 
Stauffer von ihr entwerfen ioll und jorgt voriorglich bei 

eiten für ihre Toilette. Wann fie ihn erwarten darf? 
ragt fie und ladet ihn ein, auf Belvoir, wo er malen joll, 
auch) zu wohnen; und als theilnehmende Freundin erkundigt 
fie fih nit nur nad) feinem eigenen Sein, jondern aud) 
nach dem Leben feiner Nächiten, nach der Mutter und den 
Sejchwijtern, die fie jelbjt nicht fennt. So jpinnt fie immer 
feiter das Band, das ihn umichliegt, und mit Hleinem und 
zufällinem Detail des Tages hebt an, was jchiejalsvoll 
enden joll. 


Xmmer von dem Nämlidhen hat Stauffer der Freundin 
u berichten: von Arbeit, rajtlofer Arbeit. Er lehrt und 
orrigirt die Verfuche der Schülerinnen, die fich in jeinem 
„Damenatelier‘ verfammeln; er ijt unermüdlich am „end- 
dltigen" Erlernen des Radirens, welches ihn da3 herrlidhite 
Ausdrucksmittel dünft; und der Berliner Gejellibaft nun 
ganz entjagend, fit er ohne Unterlaß in jeiner Werkitatt, 
anz erfaßt von leidenfchaftlihem Schaffensdrang. Seine 
Briefe werden kurz und zerjtreut, und jelbit der Schrift, der 
ſonſt jo durchfichtig feiten, merkt man in diejen furzen 
Billets das Gehegte jeiner Eriftenz; an: „Un? ift gegeben 
an feiner Stätte zu ruhen”, jo ruft jeine geniale Unraft 
mit Hölderlin aus, wieder und wieder. Nervöfere Briefe 
hat er nie geichrieben, al3 damals; und redlich hatte er jic) 
die Ferien verdient, die er im Sommer 1886 mit erichöpften 
Nerven antrat und die ihn bald ing Belvoir hineinführten, 
in Frau Lydias „Ichönes Paradiesgärtlein", mie er jelbit 
e8 genannt. Wohl lodte die Eva, und in Stauffer regte 
der alte Adam fich; aber noch geichah fein Apfelbiß, und 
fein feuriges Schwert zeigte fih an, ihn aus dem Eden zu 
vertreiben. 


V. 


Im Gewächshaus des Belvoir ſchlug Stauffer ſein 
Atelier auf, das mit Oberlicht ſorglich verſehen und von 
der Hand der Freundin liebevoll eingerichtet war; noch 
heute ſteht es unverändert da, an ſeinem hellen Scheiben— 
dach von außen ſchon kenntlich. Täglich pilgerte nun Keller 
hinaus, von ſeinem Hottingen nach Enge zur anderen 
Seite des Sees, wo das einzige Oelbild entſtand, in hellen 
Farben impreſſioniſtiſch gemalt, welches das Antlitz des 
Meiſter Gottfried feſthält; und impreſſioniſtiſch, im Sinne der 
Freilichtmalerei, ward auch Frau Lydias Porträt gefaßt, in 
leuchtenden Farben: ein lebensgroßes Oelbild, hell in hell hin— 
gemalt. Dem Bilde, das der Oeffentlichkeit gegenwärtig ent— 
— iſt, ſteht eine Oelſtizze und eine Radirung zur Seite, 
welche Stauffers Familie bewahrt: ſie laſſen die ſchlanke, ſtolze 
Frau deutlich anſchauen, in welcher Kraft und Leiden ſich 
eigen miſchen. Das hochblonde Haupt überſchattet von 
einem Rembrandthut, mit ausgeſchnittenem Kleide, das 
Hals und Büſte frei läßt, ſteht die ariſtokratiſche Erſchei— 
nung da; die Augen blicken klug leuchtend in die Welt und 
ſcheinen Antheil und Bewunderung lebhaft zu fordern. Das 
Rund des Kopfes iſt ſchweizeriſch geſund, das Kinn ladet 
kräftig aus; und doch liegt ein Schein von Mattheit und 
Enervirtheit Uber dem Ganzen, der Blick, der auf der 
Radirung feft ſcheint und munter, verſchwimmt auf 
der Skizze in feuchtem Glanze, und ein leidender Zug 
verläuft von der energiſchen Naſe zum zierlichen Munde. 
In dieſen vielfachen Studien, Sitzungen, Beſprechungen 
ſeiner Arbeit, in dem heißen Bemühen, das Rild der ver— 
ehrten Frau ſich ganz in die Seele einzuprägen, mag 
Stauffers Neigung zuerſt ſich bewußter offenbart haben; 
und wenn er auch, getreu dem Verſprechen, ein ſtiller Gaſt 
zu ſein, ſein ſtürmiſches Wollen noch zügelte, ſagten Blicke 
wohl, während die Palette ihm entſank. was die Worte 
noch verſchwiegen: „an dieſem Tage laſen ſie nicht weiter.“ 
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VI. 


In eine neue Phaſe war ſeit Stauffers Rückkehr aus 
Zürich ſein Verhältniß zu Frau Lydia getreten; die aus— 
geſprochenſte Freundſchaft waltete nun, die zu immer regerem 
Austauſch des Erlebten und Gedachten führte, zu einer er— 
höhten Form gegenſeitiger Theilnahme. Als er zu Neu— 
jahr 1887 die Bilanz des Jahres zieht, ſtellt er auf die Ge— 
winnſeite, als einen oberſten Poſten: Lydias Freundſchaft. 
Kleine Schwächen werden nun neckend aufgezählt und 
Stauffers Unſicherheit in orthographiſchen Zweifelsfragen, 
ſein Talent, dem Gänſekiel Tintenklexe zu entlocken, geben 
Anlaß zu harmloſem Spott. Tief ſpann ſich Stauffer, in der 
Erinnerung an reiche Ferientage, in die Aufgabe jetzt ein, Frau 
Lydias Bild feſtzuhalten und immer neu verſucht er, mit dem 
Pinſel, mit dem Stichel, in Oel und Paſtell dies räthſelhafte 
Frauenantlitz nachzuſchaffen. Noch ein zweites großes 
Problem hielt Stauffer dieſen Winter in Athem. Um 
Guſtav Freytag im Auftrag des Staates für die National- 
galerie zu malen, ging er nad) Siebleben bei Gotha, 
wo der Dichter WinteraufentHalt auf feinem Gute hatte; 
und bald hatte jid) Stauffer in da3 Problem diejer Phy- 
fiognomie „feitgebiljen”, nach jeiner Art, und mit hartem 
Willen ſich ſtachelnd, ſuchte er es zu löſen. Weil er aber 
immer weiter, im Verlauf ſeiner künſtleriſchen Entwicklung, 
vom eigentlich maleriſchen Empfinden abgekommen, und 
weil Guſtav Freytag in der zuſammengefaßten Würde ſeines 
Alters zwar höchſt reſpektgebietend, doch nicht „poetiſch“ 
vor ihm ſaß, ſo befriedigte das Erreichte den Maler ſelber 
nicht und unfroh kehrte er nach Berlin zurück. 

Auch eine dritte Aufgabe, an der er, bis „über die 
Ohren“ in Problemen ſteckend, ſich „halbtodt“ malte, miß— 
glückte ihm: er hatte einen lebensgroßen Gekreuzigten an— 
gefangen, aber ſchon im erſten Anlauf fühlte er, daß er 
nicht ein Bild, nur eine Studie ſchaffen würde von tech— 
niſchem Werth, und daß er nicht völlig, wie bei der Zeich— 
nung, Herr ſeines Materials ſei: einen „ordentlichen Pinſel 
voll Farbe hinzuſtreichen“, getraut er ſich weniger denn je. 
Unruhig und nervös, wie dieſe Mißerfolge ihn machen, 
fängt er an, von ſeinem Freunde, dem Bildhauer Wägener, 
angeregt, ſich mit dem Ruͤſtzeug des Bildhauers zu 5 
aber bald wird die Stadt * entleidet und der junge Lenz 
lockt hinaus in die Natur; und ſo entſchließt ſich Stauffer, 
um die Wirren zu enden, zu einer Reiſe und geht nach 
Paris, nach Belgien und Holland. 


VII. 


„Ich muß wieder ſehen, was meine Freunde von 
Frankreich machen,“ hatte der preisgekrönte Maler des Max 
Klein 1881 gerufen; jetzt, ſechs Jahre ſpäter in den Pariſer 
Salon wiederkehrend, findet er den alten Enthuſiasmus 
nicht zurück, und den „Freunden“ fühlt er ſich enfremdet: 
die Kriſis, vor der ſein eigenes Schaffen ſteht, reflektirt 
auch auf ſein Urtheil. Die Technik, die korrekte Zeichnung, 
die naturaliſtiſche Farbe — alles das erſcheint ihm nun als 
bloße Vorbedingung des Schaffens; aber da, wo die Kunſt 
eigentlich anfängt, ſo will es ihm ſcheinen, da hören 
dieſe Pariſer Herren ſchon auf, die bald als Realiſten und 
bald als Idealiſten poſiren, aber immer poſiren. Sie wollen 
zeigen, wie viel ſie ſelber ſind; wie delikat ihre Auffaſſung, 
wie reich ihre Behandlung. Ihn aber treibt es, zu zeigen: 
wie ſchön die Welt iſt — und dieſe Art von Kunſt, meint 
er, ſchließt jede Poſe aus. Vom Gemalten weg, vom 
unendlichen Studium des fachmänniſch Geleiſteten weg 
ſtrebt er in die Natur unmittelbar; die will er ſehen, die 
will er faſſen und allem Schulenkram, allem modernen 
„ismus“ entſagen. Mehr als die Bilder, die neuen und 
die alten, ſpricht zu ihm die holländiſche Landſchaft, das 
Nordmeer und die Wolken; und gegen alles Spezialiſten— 
thum, gegen die ſtets im Kreiſe herum ſich drehenden ge— 
ſchickten Kleinigkeitskrämer der Malerei findet er jetzt, in 
der Bewegung ſeines ganzen inneren Menſchen, ſchlagende, 
große und freie Worte. 

Stauffer zog die Konſequenz aus den Eindrücken dieſer 
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Reife, indem er, nach kurzem Aufenthalt in Berlin, nad Wieder fand es Ti, dab Stauffer auf dem neuen Ry, 
der Schweiz aufbrad, um ſich dort als Landihaftämaler | feinen verehrtejten Fremd zur Seite hatte: auch Mar Klinge 
zu verſuchen: die Heimath ſollte ihm geben, dem Menſchen begann damals, als Bildhauer zu arbeiten, auch er un 
wie dem Künſtler, was ihm fehlte und was er ſo heiß er⸗] geneigt, nach Italien zu wandern. Ein erſtes Merk Klinge: 
ſehnte: inneren Frieden und das ſeeliſche Gleichgewicht. Je ſ eine Beethoven-Statue, fand Raum in Stauffers Ali, 
mehr er fich der Malerei, wie er fie bisher geübt, ent | und ich erinnere mich gut, mit wie viel Eifer fie Staufer 
fremdet fühlt, deito mehr auc; entfremdet er jich der Stadt, | dem Bejucher, vorwies und bemüht war, Über das Berfahlı 
die jeinem Schaffen Beifall zugerufen; ihn fröftelt e8 in | der Technik hinweg, thre echt Klingerichen Vorzüge aut 
Berlin, und er wünscht fich fort nad) München, wo die | weilen. Er beivunderte die Drigimalität des yreundes, m 
Ausſicht auf eine Profeſſur ſich anzeigt, und wo er fern allem ſtets, — aber er ſelbſt ſchlug andere Wege ein: zu de 
Luxus, in beſcheidener Lebenshaltung, einzig ſeinen künſt-italieniſchen Meiſtern der Frührenaiſſance zog es ih 
leriſchen Zielen leben will. Als er auf der Reiſe in die zurück, zum Donatello und in den feiertäglihen Gi 
Schweizer Berge zunächſt bei Frau Lydia einſprach und ſeine der Plaſtik, in die edle Empfindung der lebendigen dom 
Kümmerniß, wie er fie jchriftlich entwidelt, nun mündlic; | ſetzt er ihren beſten Werth. Pſalmen zu leſen und hith 
wiederholte, als er von ſeinen Plänen als Landſchafter und | tit jeßt jeiner Stimmung an geimäßejten. Weit hinter im 
als Bildhauer jprady, machte ihm die Freundin den Bor: | verjunfen liegt der Gedanke an eine Münchener Eriten: 
ihlag: auf längere Zeit nad Stalien zu gehen und dort | dies Arbeiten für den Kunjthandel und Erport will zu de 
in völliger Unabhängigfeit feiner Kunit_zu leben; und um | künftleriichen Weihe nicht mehr paiten, nach der er fit 
ihn vor jeder Äußeren Sorge in diejer Zeit zu bergen, | Aber wieder jaßt er, aller leeren Zdealität feind, mit her 
jtellten Lydia und ihr Gatte ihm ein fejtes Gehalt zur Ver- | bafter Energie feine Aufgabe an, in arbeitSvollzheikem dr 
fügung, für fünf Jahre; dafür jollte alles, was er arbeitete, | mühen; und hatte er im Ießten Frühling mit plaftüce 
ins Belvoir wandern, al Eigenthum der Freunde. Stauffer | Skizzen nur erit experimentirt, „halb aus Neugierde, dab 
nahm freudig und unbedenflih an, was mit jo vormehmer | aus Nerpojität”, doch ohne bi8 and Ende des Problem 
Gelinnung geboten wurde: zwar von der Crivrießlichkeit | zu gelangen, Jo jtrebt er nun nach ganzer Durcharbeitun, 
einer Stalienfahrt war er noch nicht überzeugt, aber die | nach letter techniicher Volendung; und er redynet aus, da} 
goldene Freiheit, die ihm winfte, hatte Frau Lydia ganz | wohl zwei Arbeitsjahre drauf gehen werden, ehe er di 
aus jeinen Sinne heraus erwirtt. Das Schaffen m Lohn, | Ziel gewinnt, das ihn verlodt, vom Erreichten fort zum 
je tiefer jein fünftlerifches Bedürfnig fich entwidelt hatte, | unbefannten Lande: das hohe Ziel, ein Bildhauer zu kn. 
je gebieteriicher e8 ihn drängte, alle Gattungen im SKreile 
herum fi) zu gewinnen, war ihm verletdet; aber dod) blieb 
er bejonnen genug, er blieb Schweizer genug, um 
gute Drdnung im Defonomijchen als die Bajis für jein 
Leben zu empfinden. Gefetjelt fühlt er ji) jo, im Kitnitler- 
fampfi ums Dafein. wo er hätte frei jein müjjen; und, wie 
in jenen jtrebenden Augendtagen in München, mußte „Geld“ 
dad Leitmotiv jeines Schaffens Jen. Wohl war es ihm 
beſſer geglückt, als Unzähligen um ihn herum, jeine Criſtenz 
zu gründen; aber auf Beſtellung Bankiers und Salon— 
damen zu malen, war ihm zur Dual geworden, und nun 
ihm jo unerwartet, im fritiichjten Moment, Erlöjung fam, 
ariff er mit beiden Händen zu: was ihm mit freiem Sinn 
entgegengebracht ward, empfing er frei und glüdlid. Muße 
hatte er fi gewünsht und hatte er erhalten; aber die Muße 
des Künjtlerd, Muß: zur Arbeit. 

In der Einſamkeit des Jura verjuchte nun Staufer, 
in vielen Anläufen und Efiszen, des Landichaftlihen Herr 
u werden; nicht dad Buiällige in der Natur wollte er 
* ſondern das Weſentliche im Wechſel der Erſcheinungen, 
das Typiſche: und auch hierin zeigte ſich der Wandel in 
ſeiner Kunſtanſchaunmg an, die Abkehr von dem Modernen, 
Impreſſioniſtiſchen, an dem er ſelber doch theilgenommen, 
und dem er ſeit jenen Pariſer Tagen abgefſagt. Aber ſein 
Streben mißglückte; zu lang war er der Uebung, die er 
als Akademiker in der Münchener Gegend einſt gepflegt 
ferngeblieben, und zwiſchen ſeinem hohen Wollen und ſeinem 
Können, ſeinem geübten Sehen und ſeiner mangelhaften 
Technik war der Abſtand unendlich. Sehr entmuthigt ver— 
ließ er die Berge und nach einem neuen Aufenthalt im 
Belvoir aing er noch einmal, zum letzten Mal, nach Ber— 
lin. Seine Ueberſiedelung nach Italien wollte er vor— 
bereiten und mit Beginn 1888 in Rom einziehen. 

Und nun ergriff ihn, während er in Gedanken ſchon 
jenſeits der Alpen weilte, mit Allgewalt die Plaſtik: daß 
ſie eine herrliche Kunſt und daß ſie ſeine Kunſt iſt, empfand 
er beglückt. Der erſte nur zögernd gefaßte ‘Plan der Italien: 
fahrt erſcheint ihm als die rettende Eingebung jetzt, als die 
löſende That, und der Boden brennt ihm unter den Füßen: 
nicht nur einen zeitweiligen italteniſchen Aufenthalt will er 
wählen — eine völlige Auswanderung ſoll erfolgen. Der 
ganze, mit Sorgfalt Stück um Stück erworbene Hausrath 
ſoll'auf den Lagerhof reiſen; und als wären keine Gaben 
von ihrer Hand darunter, erzählt er der Freundin unbe— 
fangen von dieſem nutzloſen Ballaſt, der ihn nicht heumen 
darf, und der verfaulen mag. 
















































VIII. 


Am 17. Februar 1888, nach einem neuen Beſuch im 
Belvoir, traf Stauffer in der Stadt ſeiner Sehnſucht ein 
und verblieb dort, mit kurzer Ferienpauſe, bis in den Seh— 
tember 1889. Der Plaſtik allein gehörte dieſe ganze arbeit 
reiche Zeit; verſunken ſchien, was bis jetzt er gewonnen 
im Leben, an Können und an Ehren; und das Geil 
ward Herr über ihn: als fange fein Leben nun exit an, li 
jet die Kunft, nach jo vielen Xahren erfolggekrönten Schar 
fens, nun erjt zu lernen. ae 
.. Zwar fein exviter Eintritt in SZtalien war fein glüc⸗ 
licher, Unbill der Witterung und alle Schwierigleiten der 
Ueberſiedlung, der Eingewöhnung ſetzten ihm hart zu. Sl 
erites Atelier, in arger Vorbedeutung, jchien ihm, melande 
liſch wie das Grab; dazu die Ungeroißheit feiner Kin 
leriichen Zukunft, der ängftlich immer wieder auftauden! 
Zweifel: ob das Wagnik gelingen fünne, mit jeinen breit 


weitung und Webung, fich zu gewinnen — fie Malt 
ihm einen „jchwarzen Moralfater“, deijen Stärke mi 
wiſchen den Zeilen jeiner Befenntniije mehr nod) ahnt, a 
ieit. So fieberhaft gejpannt iit jein Erwarten, Io af 
fein ganzes Denken, daß e3 einer förmlichen Aut 
ald bedarf, feine zitternden Nerven zur Ruhe zu bringen 
Und dennoch, und dennod), alen Hemmungen juM 
Trog — nur bier möchte ich leben, ruft ex, nur hier ſhapen 
jo lange da3 Feuerlein in mir brennt. Seine Pan 
die verrojtet war, funfelt auf, römilcher grühlingspuN 
umfängt ihn ganz, und die Kunft, die er neu erfaßt, une 
ihn die höchite: sono scultore io! ruft er, jo itolz wie MT 
jener andere ausgerufen: Anch’ io son pittore: ‚Si Hi | 
Liebe zur italieniichen Spradje, derer er ji, Menter mac 
ſpricht er ſein Heimiſchwerden im Lande fünjtleriicer SH" 
ſucht bewußt aus: hier wird er viel ſchaffen, reichlich il 
[o8, in diejer einziger Natur, diefer traumhaften von an 
Aber gähntte auch eine Sandrüfte, mo jeyt Herlidlt 
ohne Zahl loden — eines bielte ihre gefaßt und gem 
die Antike, Plaſtik und Architektur, Die ihm tet aufgeh 
Ihrer ganzen, nicht auszujchöpfenden Schönheit, Halte 1” 
her, ın Jeinem eigenen plaftiichen Mühen, von der Renal 
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jahit 
die oberjten Anregungen enspfangen, jo wird MIN Dit 

das Muſter, dem er ganz erliegt; und Sehnfucht Mb Mi 
nach jenem alten Griedjenland, jo innig und jo beitik un4J 
ſie einſt Hölderlins franfe Seele in fich gebegt. ‚ 


— 


Jahren noch eine neue Kunſtgattung, ganz ohne. ae | 
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Eeine erjte Abficht, ald er in Rom eingetreten, war 
eine weibliche Figur zu jchaffen, die fich die Haare bindet: 
ein echt antifes Motiv; doch verdrängte ein neuer Plan den 
—— und der „Adorant“ ward das Ziel ſeines Schaf— 
ens: ein ruhig, mit ganz wenig bewegten Armen daſtehen— 
der Jüngling, der ſein Gebet ſpricht. Ein „Speerwerfer“ 
folgte: wiederum hatte es den Künſtler angetrieben, eine 
Adolescenten-Geſtalt zu bilden, auf dem zarten Uebergang 
vom Knaben zum Jüngling; und, ähnlich wie einſt als Maler, 
ſo prägte er nun als Bildhauer ſeine Verherrlichung der 
menſchlichen Geſtalt, mit antikem Enthuſiasmus, in nackten 
männlichen Figuren, nicht in weiblichen aus. Beide Werke 
zeigen Stauffer auf das allgemein Typiſche gerichtet, nicht 
mehr, wie ſeit erſter Kinderzeit her, auf das charakteriſtiſch 
Individuelle. Dem „Theatergeſchmack“ in der bildenden 
Kunſt, der heftigen Poſe und dem auf „Neues“ gerichteten, 
modiſchen Raffinement iſt er nun völlig Feind; in ihrer 
ganzen Reinheit will er die Plajtif mwiederheritellen, und 
als ihr einziges Ausdrudsmittel erfennt er die Berwequng 
der menjdhlichen Form, die organische Bewegung, das ıwa3 
der Naturabauß nicht geben fan. Dies zu erfallen, in 
feiner Seinheit und Yülle, beichäftigt ihn ohne Unterlaß; 
und während er nod) mit dem Techniichen äcdhzend ringt, 
ftrebt er doch, über alles Haridwerfliche hinaus, zum Empfin- 
dunasvollen auf, zum „Schönen‘. Kıunjt ilt Freude an 
der Natur, jo wiederholt er, und alle bejonderen „Rich- 
tungen“ find Erfindungen der Deladence; und jeine Ein- 
ficht gipfelt in dem einfachen Wort: „Tünftleriiche Produk: 
tion it überzeugende, bildgermordene Naturanichauung und 
Empfindung.” So ward EStauffer, der Bildhauer, Klafliziit. 

tur die Studie zum Adoranten ift uns zurlicfgeblieben, 
nicht daS fertige, freie Werk. Etauffer wollte die Arbeit 
zweimal mad)en, da8 erite Mal nad) dem Modell, dann aber 
als Zdealfigur, welche dag an der Natır Beobachtete durch 
da8 Medium feiner Empfinzung faßte. Beide Figuren 
waren in Bronze aedadıt, das Boltament in Marmor, mit 
reliefartigen, die Situation ausfchmüdenden \erzierungen. 
Alle2 follte in die Sdealfigur hineinfliegen, was den Künitler 
in dieler Zeit beweat hatte: ein jchönes, jtilles, ernites Merk 
jollte e8 werden, die Herrlichkeit der Natur verfündend und 
des Gottes, italieniichen Früblommer, griechifches und chrift- 
liches Empfinden; und in allen Mühen der Arbeit, fich wie 
ein Neuling plagend und irrend, erfreute ic) Stauffer an 
dein Gedanken: das endlidy Nollendete im Belvoir aufgeitellt 
gu jehen, den Blid auf den See gerichtet und die Berge 

er Heimath. Das jollte jein erjtes, wirklich freie8 Merk 
dann genannt werden. 


IX, 


Aber Stauffer war an eine Grenze jett gelangt, wo 
auch jein eiferner Wille Halt nıadhen nıubte: der römische 
Sommer, den er furdhtlos in der Stadt verbradht, während 
um ihn herum alles floh, die Arbeit voll Enivartung und 
vol Zagen auf einem neuen Gebiete, mo er jeden Ruhbreit 
fi) gewinnen mußte, die unbefannte Kunjt und das un: 
befannte Land miteinander, in denen er fich zu afflimatifiren 
batte — alles das Hatte an feinen Nerven gerüttelt und 
gezerrt: völlig verbraucht, mußte er endlich den Kampf auf: 
geben ımd ans MWteer eilen, um Witte September 1888. Als 
er dann leidlich wohl zurüdfam, fehlte ihm dod) noch der 
Muth, an die Ausführung des Adoranten zu gehen, und 
er begann, mit unverminderter Hingabe, die neie Figur des 
„Speerwerferd”. DaB er modelliren fonnte, wußte er nun; 
e8 galt, das Geiwonmene fejter noch ic zuzumetgqnen und das 
im eriten Anlauf venwegen Eritürmte zu feitem Beitg zu 
erheben. Von allen diejen Kämpfen, Zweifeln, Siegen 
bleibt Yrau Lydia die Vertraute: er buldigt der Freundin, 
zu deren gleichmähiger Bildung, deren korrekten Stil jem 
Autodidaftengefühl veipeftvoll aufblict; er möchte, als ein 
Nervenleiden ie peiniat, yran Lydia an die Niviera ziehen 
ir erwünschten Wtederiehen: und er fühlt ich herzlich und 
tetig ihr zu Dank verpflichtet, für die Freiheit fünttleriichen 
Schaffens, die jte ihın geichenft hat. Daß er jein „Beichäft“ 
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in Berlin nicht mehr fortzujegen braucht, in jenem Berlin, 
welche3 jo weit hinter ihm liegt, daß ihn feine äußere Rüd- 
ficht niehr auf feinem Wegne hält und hemmt — die fr.udige 
Senugthung darüber empfindet er ganz; und mit um io 
bejjerer Zuverlicht fanrn er die Gabe annehmen, al3 er in 
unendlicher Thätigfeit fortichreitet, fie zu verdienen, und in 
leiner Klaufe, jenem Kittel dahinlebt „wie ein Spartaner”. 
Nur regelmäßige Ausflüge, mit Klinger in da3 Land, mit 
dem club alpino auf die Berge, unterbrechen die Arbeit, 
und den Zauber italienitcher Natur wei er dann voll zu 
empfinden und zu Ichildern; im Atelier aber verlinkt er bald 
wieder jo völlig in jeine Kunftwelt, daß jelbit die Briefe 
an jeine Freundin, um die Sahreswende von 1883 zu 1889, 
pärlicher ausfliegen: wieder beginnt das Auf und Ab von 
Hoffen und Yürdıten, und erit al8 ihm da3 Gelingen durch 
frenıdes Urtheil gewiß wird, wagt er zu befennen: wie 
jammervoll verzweifelt e8 in ihm ausgefehen. 

Almählich aber, neben dein Schaffen im Plajtiichen, 
beginnt ein altes Interejle wieder wac) zu werden in Stauffer 
und ein neues fich zıı regen: der Maler ıneldet jich abernials 
an, und der Schriftiteller will entitehen. „Da Malen 
interejlirt mich gar nicht mehr”, hatte der „scultore* im 
Hocgefühl jeines erjten italientichen Winters geichrieben; 
in diejem zweiten aber denft er daran, dab die Zeit jeines 
Malens und Stechen doc zurüdfommen fönne, und mit 
beijerem Sinn, weil er den Bildhauer in fich frei gemad)t 
hat, wird er dann Farbe und Tonwirfung gewinnen. Einjt- 
weilen, bis er zur That fchreitet, verſenkt er ſich betrachtend 
tief in die Werke der Vorzeit; er lernt Giotto und Rafael 
neu verjtehen, und in der Antike, die er zuerſt wahllos be— 
wundert, jcheidet er nun das frühe Echte und die Ipäte 
Dekadenz. Gleichwie jeine eigene Plajtif auf einer Eunit- 
geſchichtlichen Baſis nur erwächſt, jo wird ihm eine funit- 
biltoriiche Betrachtung jet unvermerft die natürliche: mit 
jeinen frijchen Sinnen, fühn und unverdrojjen, duxc;wandert 
er diefen dien Wald der Thatjachen und der Hupotheien, 
der die Werfe der Griechen, der Renaifjance umzieht und 
ummuchert, und feinen eigenen Meg findet er aud) hier, 
mit jicherem Inſtinkt. Kährend er noch den Kunjtichritt» 
itellern, bi3 zu Windelmann und Goethe hinauf, bis zu 
Garriere und Lübke hinab, Uebles nachſagt, regt ſich ſchon 
in ihm ſelber ein Kunſtſchreiber; und wenn er auch gegen 
die Lobſprüche, welche die Freundin ſeinen Berichten entgegen— 
bringt, ſich tugendhaft ſträubt — man empfindet doch, wie 
in allen Gliedern es ihm ſchriftſtellert. Er wird ungläubig 
gegen ein „naives“ Künſtlerthum, er fordert vom Pro— 
ducirenden feſtes Kunſtwiſſen, auf daß er nicht in der Ge— 
genwart kritiklos ſtecken bleibe, und zu den Genoſſen ſeiner 
akademiſchen Jugend, die mit bewußter Modernität dem 
Geweſenen den Rücken kehren, fühlt er ſich nun im vollen 
Gegenſatz. Der Geiſt der Renaiſſance umfängt ihn enge, 
und Lionardo's trattato della pittura wird ihm zum Schatz-— 
käſtlein; und auch zum Studium der Anatomie führt ihn 
dieſer „genialſte aller Menſchen“ hin, und das Geringſte, 
was auf den Körper wirken kann, will der nimmer Lernens— 
müde auf dem Präparirſaal kennen lernen. So reich, wie 
nur nach der Pariſer Reiſe, fließen die Berichte und die 
Schilderungen Stauffers jetzt aus, und ſeine innere Erregung, 
da die Arbeit an dem römiſch ſchwülen Nachmittagen ganz 
unmöglich wird, ſpricht ſich frei in den Briefen an Lydia. 
Es iſt, als ob man ihn jelber reden hörte, am seierabend 
in der „Billa Anna”, wo man auch zweifeln mochte, was 
mehr zu bewundern war: daß er jo viel, oder daß er jo 
qut md geijtreich reden fonnte, jo recht von innen heraus 
geſcheit. 

Stauffer hatte zum anderen Male, die Warnung nicht 
achtend, die ihm der erſte italieniſche Sommer geſchickt, die 
heiße Zeit in Rom verbracht; vom Scirocco geplagt, von 
Zanzaren zernagt, ſchlafloſe Nächte unruhig verdämmernd, 
hielt er dennoch in der verödeten Stadt aus. Klinger, ſein 
fleißiger Freund, von Fieber und Nervenleiden gepeinigt, 
floh nach Frascati; Stauffer blieb. Die ungeheure Hitze 
dauerte „mit konſtanter Bosheit“ fort; Stauffer bitch. 
Als ſeine Nerven den Dienſt endlich ganz verſagen, geht er 
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auf, zwei Tage nur ans Meer, und gleich iſt er wieder zu— 
rück; denn ſeine Arbeit läßt ihn nicht, und da gar techniſche 
Hinderniſſe aller Art ſich ihm entgegenſtemmen, wird ſein 
Eifer immer trotziger, immer verbiſſener. Es muß! ruft 
er abermals, und weicht nicht von der Stelle. Bis zuletzt 
ein Ruf an ihn ergeht, dem er nicht widerſtehen darf: 
dringend bat Frau Lydia um ſeinen Beſuch. Ihr Gatte, 
durch Unglück in ſeiner Familie tiefbekümmert, war in 
Melancholie thatenlos verſunken; und Stauffers Munterkeit 
ſollte helfen ihn aufzurichten und zur Theilnahme am Leben 
zurückzuführen. Stauffer reiſte ab, im September 1889; 
aber ſtatt der Ruhe, die ſeine heiße Erregung ſuchte und 
brauchte, ſtatt des Friedens, den er bringen ſollte verſtrickte 
er ſich und ward verſtrickt in Schuld und tödtliches Leiden. 
Alles Menſchliche, ſo hatte er in Rom empfunden, verglimmt 
wie Zunder, wenn erſt den Künſtler ſein Werk recht gefaßt 
hat; aber das Menſchlichſte nun erfaßte ihn ſelbſt, und die 
Tragödie ſeines Lebens hob an. 

Bis hierher, weiter nicht, verfolge ich Stauffers Leben 
an dieſer Stelle. Das Leben des Künſtlers endet hier; 
ſein Schaffen endet, und nur karge Anläufe und ein mattes 
Verdämmern folgen, die ein plötzlicher Tod, am 24. Ja— 
nuar 1801, beſchließt. Die Wirren, in welchen Stauffer 
unterging, ſind in ihren äußeren Umriſſen aus den Be— 
richten der Zeitungen bekannt geworden: wie er ſeine 
Freundin nach Rom entführte; wie er verhaftet, ins Ge— 
fängniß und ins Irxenhaus verbracht wurde; wie er befreit 
ward, und einen Selbſtmordverſuch in Bern machte; und 
wie er zuletzt an Chloralvergiftung ſtarb, und die Freundin 
ihm im Tode folgte. Die innere Verkettung dieſer Ereig— 
niſſe aufzudecken, ihre pſychologiſche Folge und die Ver— 
knüpfung von Schuld und Zufall und brutaler Gewalt in 
ihnen, werde ich in ausführlicher, auf zahlreiche Dokumente 
geftüßter Erzählung demnädjit verjuchen‘); und Ddieje Dar: 
itellung wird erkennen lajjen, glaube ich), daß daS ergrei- 
tende bürgerliche Traueripiel, welches zwei Menjchenleben 
hinwegnahm, auch diesmal genannt werden muß: Kabale 


und Xiebe. 
Dtto Brahm. 


Vom „kritiſchen Kommersbuch“. 


Es war ſehr ſchwül. Die Auguſtusſonne ſandte ihre 
glühendſten Strahlen auf das liebe Berlin und ſelbſt in der 
dunfelften Ecke meines Arbeitszimmers hatte das Duedjilber 
den Weg liber den dreibialten Grad hinauf gefunden; ein 
vorwitziger, audringlicher Sonnenblid lächelte tironiich über 
den zur Ordnung ausgebreiteten Gajthofrechnungen der an 
Eommerfriihe und meine Xebensgeifter ojeillirten langjam 
und träge aa en der Erwartung de2 böjen aftatiichen Gajtes 
und den Vorahnungen der fommenden Berliner Mufikzeit. 
Es war ſehr ſchwul und meine bierdurjtige Kehle verichmachtete 
hei dem Kohlenjauern, das meine Vorficht ihr fredengte. Im 
ſolcher Verfaſſung fiel mein Blick auf ein zierliches Heftlein, 
deſſen Aufſchrift mich, allen Umſtänden zum Trotz, mit der 
Gewältthätigkeit des Gegenſatzes zu näherer Betrachtung 
(ocdte. Ich blätterte und las und las und in Kurzem hatte 
ich über dem — Texte Hitze, Choleraſorgen und 
Koͤnzertbefürchtungen vergeſſen. — 

m he Rabbi nut der Weisheit von Gubfom’s 
Gnaden hatte aljo doch nicht Recht und es tft wahrhaftig 
nicht „Alles ſchon dageweſen“. Die Zrinferpoeten früherer 
Jahrhuünderte, Anakreontiker und ſolche derbern Schlages, 
lichen es ſich jedenfalls nicht träumen, daß man ihre Lieder 
und Schnurren dereinſt der ee Le kritiſchen Durchſicht 
wert erachten würde und jelbjt un ern Vätern und Groß» 
vätern, die in den erſten Jahrzehnten dieſes Säkulums das 
umfangreiche corpus unſerer Studentengeſänge zuſammen 


*) In dem ſchon genannten Buche: Karl Stauffer-Bern. Stutt— 
art 1802. 
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brachten, war der eigenartige und fruchtbare Gedanke en: 
„krit iſch-hiſtoriſchen Kommersbuches“ noch nicht gü— 
gegangen. Die Ehre, dieſen erfaßt umd zum eriten Wal 
verwirklicht zu haben, gebührt dem verdienten Schuben— 
foriche Max Friedländer. Cr, em Sänger und en 
Philolog, vorgeihult an den eigenen mujterhaften tert 
ichen Arbeiten zu Schubert, Gluc und zur Volfsltederlttee: 
tur, dazu in lebendiger Berüihrung mit der Studentenkneig 
durfte allein der fchiwierigen Aufgabe ftd) unterfungen, au: 
der Unmafje landläufiger Texte und Melodien das aus: 
wählen, was echt und gut und zugleich dem fröhlichen Jeden 
unjerer Tage lieb und werth ilt. Daß er dabei in der 
Rückſicht auf den Geſchmack unſerer akademiſchen Jugen 
einige Male zu weit gegangen iſt und auch modiſchem Tand 
ein Pläßlein vergönnte, jol nicht geleugmet werden, aber 
troßdem dürfen wir behaupten, daB er mit vollberechtigter 
Strenge den aroßen Studentenliederichaß gejichtet und alt 
geringen Nidel, faljchyen Münzen mebjt verrufenen Bapen 
und veralteten Spielmarfen ausgefondert hat. Wer je ein 
Blid in die bisher gebräuchlichen Kommeräbücher getan 
wird diejes Vorgehen de3 Herausgeberd als eine tüctig 
That zu jchäßen mwiljen und fich freuen, daß jene Schnur: 
pfeiffereien, für die ein beionders gejchmadvoller Kommer- 
buchherausgeber einmal die jchöne Rubrik „Höberer DIN: 
Inn, Beichaulich-Bellimijtiiches und dergl." erfand, Ipartamer 
mitgetheilt jind, als dies jonft der Brauch war. 3 

Ebenſo wichtig als dieſe Säuberung, die und an &tele 
eines diclleibigen Buches ein handliches Liederheftchen ge— 
ſchaffen, iſt die Durchſicht und Reinigung, die Friedländer 
den aufgenommenen Gedichten und Melodien hat zu Theil 
werden laſſen. Mit großem Fleiß und viel Mühe hat er 
den Quellen der einzelnen Lieder nachgeforjcht, ihre Ent 
widlung, Beränderung und Entartung im der Liederiamm: 
lungen und Kommer&büchern verjchiedener Perioden vertot! 
und auf Grund der Ergebnifje diefer Arbeiter den authente 
hen Tert für Wort und Ton feitgeitellt. Won mwelder de 
deutung diefe philologifchen Bemühungen jelbit für ei 
Kneipliederbuch ſein können, werden wir am Vergleich mit 
einem anderen neueren Kommersbuch ermeſſen lernen. gu— 
nächſt aber verdient der gelehrte Apparat, den uns Fued— 
länder auf 15 Seiten enggedructer Anmerkungen darbtekl, 
noch eine nähere Würdigung. 

Seit den grundlegenden Arbeiten Hoffmanns von 
Salleräleben, der in feinem Werke über unfere vol 
thümlichen Lieder auch das poetiiche Tnventar der Studentert 
fneipe zum Theil verzeichnete und auf feinen Urrung 
prüfte, tft faum ein Buch erichienen, das fiber dieles kultur 
bijtorifch jo wichtige Gebiet jo viel Aufichluß gemährte, Me 
der gelehrte Anhang des Friedländerichen Kommersbuches. 
Dabei fam e8 freilich dem PVerfafjer zu Statter, dab M 
neuerer Zeit don Seiten der Litterar- und Mufifgiltonte 
den Gegenftand mehr Aufmerkiamkeit geichenkt ourve ui) 
wentgitend iiber das Studentenlied de3 vorigen Jahr: 
Humderts, einzelne Spezialunterjuchungen angejtellt worden 
waren. Sm Allgemeinen aber mar er dod) ganz auf de 
eigene Forschung angewielen, zumal da die Mehrzahl M 
heute gebräuchlichen Kommersgejänge nicht über die st 
heitsfriege zuriick veicht, und im der Duuchitöberung geriß 
Diefer, wiijenfchaftlich noch wenig behandelnden Periode untere! 
Litteratur hat er manche wichtige umd intereffante Entbedun 
gemacht. Für eine ganze Reihe von Liedern hat Fuied 
länder bier zuerft wieder Dichter und Zonfeger nadgemiekt 
manchen landläufigen Irrthum berichtigt und der SI 
gejchichte werthuolle Daten und Anhaltspuntte geliefert, 20 
bat er 3. B. als Komponiften mehrerer beliebter Sud: 
darunter des viel geſungenen Geibel'ſchen „Der Ya i 
gekommen" Zuftus W. Lyra (1822—1882) und als ZA 
de3 allbefannten „Trinken fang Anafreon” den Cpigramme 
tifer 3. Chr. Fr. Hang entdeckt. Den Muſikäſthetiker 
es intereſſiren, daß die traurig-ernſte Weiſe zu in 


Es zogen drei Burfchen wohl fiber den Rhein‘ urpritd 
N “4% 
lich zu dem heitern Volkslied „Wem id; fein Ob 1 


Beutel hab’, Beutel hab“, gehörte und dab Geibel’ „ul 
Muftkante" und das — „Zu Mantua in Banden 
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in ihren Mtelodien auf einen und denielben Archetypus 
zurückführen, nämlich) die ältere Volfsweife zu „die Binich- 
gauer wollten wallfahrten gehn". Auch die Anmerkung 
über da3 vielbeiprochene „Gaudeamus igitur” bringt Neue3, 
indem fie al® Quelle für den eriten volftänbigen Drud der 
Nielodie die jehr jelten gewordene Sammlung „Lieder für 
sreunde gejelliger Freude” Leipzig 1788 nachweilt, worin 
die berühmte feterlidhe Wetfe nocd) ganz den Zujchnitt eines 
Rofofkotanzitüces zeigt. 


Loden joldhe Vorzüge den jtillen Xejer, den bedächtigen 
Betrachter vaterländiicdher Art und Geichichte, jo jollte Die 
Semwißheit einen echten, unverfälichten Text vor fi) zu haben, 
der dangesfreudigen, fneipluftigen Zugend dad Büchlein 
werthb machen. Diefe aute Einenichaft ijt an Kommers- 
biichern jelten. Hatte man es fich früher oft zur Gemohn: 
heit nemadht, ten Dichter zu vergröbern und jeine Redeweiſe 
dem Tone in Auerbach’3 Keller anzupafien, jo fand fich in 
neuejter Zeit ein „gebildeter” Bearbeiter, der die „Schneidig— 
Teit“ Hatte, die Fräftigen Studentenjprücdhe nad) den Bebürt 
nilien eines bochfeinen „Corpscomments® umizuformen. 
Tas dabei herausfanı und wie weit vom freien, gejunden 
Geiſt der alten, aroßen Etudentenzeit ji) Ton und Meile 
der jogenannten vornehmen, afademtichen SKreije entfernt 
haben, das fann erfahren, wer mit unjerem fritiichen 
Kommersbud) das drollige „Korpskommersbuch“ des Dr. 
RR, Armknecht (Hannover 1888) vergleicht. 

Daß der freie Burjch nicht mehr fingen joll: 

Sn die Kneipe laufen und das Geld verjaufen, 
Sit ein hober, herrlicher Beruf, 
jondern: 
Mo die Kneipen winfen, f[hwäÄärmen, jubeln, trinfen, 
Sit ein hoher herrlicher Beruf, 
das ilt Ichon Sehr jchlimm, daß e3 aber gar in der Rempel—⸗ 
jtrophe heißen joll: 
Will zu fontrabiren, 
Einer mid) tujchiren, 


Gleich gefordert wird er augenblidg: 
Sind ein dummer Zunge! 


da8 geht denn doch iiber3 Bohnenlied und läppilcher aibt 
jich der feine Herr Bearbeiter nur noch, wenn er im Yuchlen- 
rittliede aus dem ledernen Herın Papa einen würdigen 
Herrn Papa macht und der rau Wlama Statt einer ehr: 
Jumen $lobhag zumuthet, mit der Tante Thee zu trinken 
oder dem Fuchlen in jeinem Kaßenjammer räth: jo ipred 
er fidy mal aus! jtatt des einzig vernünftigen: jo bred) er 
fi) mal aus. 

Daß Herr Arminecht an den Strophen des Elaifiichen 
Liedes von der alten Burjchenherrlichfeit herumgebofjelt hat, 
ijt eine litterarische Siinde, daß er aber auch dent biederen 
Scheffel etwas am Zeuge zu fliden wußte und in dem be- 
rühmten Liede von der Teutoburger Echlacht nicht Deutid)- 
lands Kraft und Ginigfeit, Jondern Deutichlande Macht 
und Herrlidhfeit ein Denkmal jegen will, das läßt jeinen 
Kenomirburjchenverjtand jchon Deutlicher erfennen. Web 
Geiltes Kind der Herausgeber des Korpstommersbuchs ift, 
das offenbart er aber an Flarjten durd) jeine Verarbeitung 
des prächtigen E WM. Arndt’ichen „Bringt mir Blut der 
edlen Reben”, deilen Schlußjtrophe: 

Und dieß Lett’, wern fol ich’ bringen 
Sn dem Wein! 
Eüißejteg von allen Dingen 
Dir, vo Freiheit, wil ich s bringen 
In dem Wein! 


er weniger charaktervoll als charakteriſtiſch alſo umge— 
wandelt hat: 


Höchſter Klang, wem ſollſt du klingen 
In dem Wein? 

Süßeſtes von allen Dingen, 

Dir will ich's im Stillen bringen 
In dem Wein. 


Nach dieſen Proben moderner Litteraturfälſchung be⸗ 
darf es wohl keines weiteren Beweiſes mehr für die Bedeu— 
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tung und Nothwendigkeit eines kritiſchen Kommersbuches, 
wie es uns der Fleiß und die Umſicht Max Friedländer's 
beſcheert haben. Das Studententhum alten Charakters und 
vormärzlicher Form dämmert ſeinem Ende entgegen. Der 
köſtlichſte Erbſchatz, den es hinterläßt, ſind ſeine Lieder, die 
beredten Zeugen ſeiner geſunden Freude an Welt und Leben, 
ſeiner Liebe für alles Schöne, ſeiner Begeiſterung für alles 
Höchſte. Sie der Nation und den nachkommenden Geſchlech— 
tern zu wahren, iſt eine Ehrenpflicht der Wiſſenſchaft. Wo 
aber dunkle Mächte ſich ſchaaren, das Bild jugendlicher Kraft, 
das uns aus dem Liederbuch des deutſchen Studenten ent— 
gegenlacht, zu trüben und zu verderben, da mag der Blitz 
der Kritik leuchtend und zündend hineinfahren wie zur 
Stunde, da ich dies ſchreibe, das gewaltige Donnerwetter 
in die Dunſtatmoſphäre der krankheitgeängſtigten Großſtadt. 


Heinrich Welti. 


Der Kritiker der franzöſiſchen Bourgeviſte: 
3. I. Weik.”) 


J. 3. Weiß war einer der hervorragenditen franzöfts 
Ihen Tournaliften. Füniundzwanzig Zahre hindurch, etwa 
von 1860 bi8 1885, behauptete er fich im Journal des 
Debats, im Courrier de Paris. in der Revue poli- 
tique et litteraire al3 eine Größe eriten Ranges, und 
da8 zu einer Zeit, wo die Prejje Meilter ıwie Prevojt- 
Paradol, de Sacy, St. Marc. Girardin, About und Veuillot 
zu den ihrigen zählte; zu feiner Zeit haben die gemäßiaten 
Seen einen geiltvolleren oder beredteren Anwalt bejeljen; 
al3 Liberalgefinnter befämpfte er den Despotismus des 
aaa Katjerthums wie die Verjuche einer legitimijtiichen 

eaftion in den erften Zeiten der Republik, und jpäter die 
Gefahr des Nadilalismus, ohne daß jeine Feder jemald 
verjagt hätte. Zumeilen gejchah es, daß er aus jeinen eld- 
ügen einen Lohn heimbrachte: als das Kaijerthum tm 
Monat Fanuar 18:0 liberal wurde, berief es 3. 3. Weik 
zum Unterjtaatsjefretär im Miniiterium der Schönen Künite; 
al® die gemäßigten Konjervativen um 1876 den Sieg da 
vontrugen, ernannten fie ihn zum Staatsrath, und als 
Samıbetta im Jahre .1880 zur Wacht gelangte, machte er 
ihn zu einem der Qireftoren der politiichen Abiheilung im 
Mintterrtum der auswärtigen Angelegenheiten; aber ein 
widriges Geichid verfolgte Weiß; immer mur von zus 
\ammenbrechenden Syitemen ward ijein Rath geichäßt, jein 
Dienjt verlangt, und von den mannigfadhen Stürmen, 
welche dieje Regierungen bedrängten, bin und heraeiworfen, 
blieb er nie länger al8 jecdhs Monate in jeiner Stellung. 
Dejlenungeachtet rühmte er fich gern, ein bleibendes poli- 
tiiches Wert vollbracht zu haben; er nimmt nämlic) die 
Urheberjchaft jenes berühmten Amendements für jich in An— 
ipruch, durd) das zur Zeit der Abjtimmung über die Ver: 
fafjungsgejege die geimäßigte Rechte in den Stand geicht 
wurde, Diejeniae Regierungsform anzunehmen, welche die 
gemäßigte Linfe vorichlug und er wäre demnach in ges 
wilfem Sinne ald Vater der Republit zu betrahten __ 

Das ift in der That ein Erfolg, auf den er jtolz Yeın 
durfte, einer der jchönjtern wahrlich, die je ein franzöliicher 
Sournalift zu verzeichnen hatte; aber in der Erinnerung 
jeiner heutigen Bemunderer lebt er wahricheinlich, nicht duch) 
diejen Erfolg; denn jeine politiiche Wirfiamfeit tft mit 
den Ereianifjen vergangen und jelbit jeine Artikel politiichen 
Snhalts finden — man fann e3 fich nicht verhehlen — bei 
all ihrem wunderbaren Glanz und ihrer Gediegenheit faum 
noch Leſer. Er bat fich nicht berufen gefühlt, diejelben im 





* 


) Au pays du Rhin, 1886. Le Theätre et les 
Moeurs, 1889 — Essais sur l’histoire de la Litterature 
frangaise, 1891 — Autour de la Comeödie frangaise, 189. 
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Buchform zu vereinigen, und hätte er e8 gethan, jo würde | Da ijt zuerft Scribe, berjelbe Scribe, über den mir hat 
die Samım.ung gleichwohl fiherlih das Schidjal jener | die Achieln zuden, und der immter nur mach aroken Bat 
anderen Cammlungen von derartigen Aufläßen aus der | räumen wieder einmal auf unferen Theaterzetteln erihen, 
I nn an a getheilt nn und | Was jagt Weik von ihm? 

eute ber Ssergetjenheit anheimgefallen fein, da uniere eigenen Scribe ift ei 
Fehden der allerletzten Tage ſtets die vor Jahren geführten a 0. WEB mic, ol 
ſchnell aus der Mode bringen. Was allein von J. J. Weiß' 
zahlreichen politiſchen Schriften noch heute geleſen wird und 
nicht oft genug wieder geleſen werden kann, iſt das be— 
deutende Buch „Au pays du Rhin“, das wohl ein Er- 
eiani genannt werden darf: es iit Die erite nach dem Kriege 
1870—71 erjcienene Echrift, welche über Deutichland 
handelt, ohne eine Schmähichrift zu fein. Eeitdem ind 
wohl andere Studien, denjelben Segenjtand betreffend und 
in demjelben Geiite der Unparteilichkeit und Gerechtigkeit 
gehalten, in Kranfreicy veröffentlicht worden; Weiß’ Bud 
aber hat den Ton angegeben, und hätte e8 aud) ionit feiner: 
lei Berdienft, jo dürfte es Ächon darum allein fein unbe- 
deutendes Werk heiken. 

lebrigens jtedte in Meiß nod) etwas anderes, als ein 
Politifer; unvergefien find — und werden es geiwik noch 
lange bleiben — jeine litterariichen Studien. Diele häufig 
wunderbar feinen. und jcharfiinnigen Aufiäße können 
fi getrojt neben den Schriften eriter Meiſter ſehen laſſen 
und haben gerade dort, wo ihre Beichränftheit und Ein- 
teitigfeit hervortiitt, noch den bejonderen Vorzug, daß fie 
eine Duelle erjten Ranges für das Etudium des fittlichen 
Zujtandes des franzöfiichen Bürgerthums bilden, jener Klajje, 
der — bei vielleicht etwas engem Gejichtsfreife -- eine feite 
Züchtigfeit innewohnt, die nicht von fich reden madjt und 
die dem durchreiienden Tremden, welcher von Baris nur die 
Boulevard3 zu jehen befommt, Herzlidy unbekannt ift, die 
aber Tranfreicig Mark genannt zu werden verdient. 

. 3. Weiß war vor allen Dingen ein Bürger diejer 
Art. Er Ichäßte und verftand nur, was der Bürgerjtand 
\häßt und verjteht. Das war fein Vorzug und die Echranfe 
ſeines Weſens. Damit ift gejagt, daß jedes Uebermaß ihm 
in der Seele verhaßt war: die romantıjche Bewegung von 
1830 erichien ihm mit ihrem etwas ungefämmten Mejen 
ald ein wunderliches Hirmgejpinit, ein Taumel von Farben 
und Zönen, der zur gejunden Zitteratur nur ehr entfernte 
Beziehungen hatte, und die realiltiiche Schule, die unter 
dem zweiten Kaijerreich blühte, und aus welcher ipäter der 
Naturalismus entitand, wollte er niemals anerkennen und 
ließ jein Leben lang nicht ab, Langen gegen ‚ihre Bruta- 
lität zu bredien. Wenn er für Lamartine empfänglid) war, 
an Victor Hugo’3 erjten Werfen, wie an Mufjet’3 jpäteren 
Gedichten Freude fand — und dies ijt_ zweifellos alles, was 
er, wie überhaupt die ganze Bourgeoifie, der Romantik zu- 
gejtand — jo fand dagegen der Realiemus gar feine Gnade 
por feinen Augen, und Ylaubert und Alerander Dumas fils, 
um nur von den Berühmteiten zu reden, brachten ihn der: 
maßen auf, daß er fie immer von Neuem, mit den mannig- 
fachjten Argumenten und der berbiten Kritif, als Sitten- 
perderber, wenn nicht gar als öffentlihde Miſſethäter hin— 
ſtellte. 
Für J. J. Weiß zerfiel die litterariſche Geſchichte dieſes 
Jahrhunderts in zwei ſcharf abgegrenzte Perioden: die eine 
war vorzüglich, erinnerte an die goldeniten Beitalter der 
Kunſt — dieſe währte von 1820 bis 1852; die andere war 
abicheulich, und er hätte jie am liebiten zu einer reinen Ver: 
fallszeit gejtempelt — jte datirte von dem Staatsjtreid) des 
Sabres 1852. 

„3m Jahre 1830," jagt er, „war Frankreichs Sinn und Seele aus 
Begeilterung, Redlichfeit, Weichheit und Liebe aufgebaut. Sit den Eitten 
lag eine Poelie, die ihrer Tüchtigfeit, ihrer Cinfalt und ihrer ausjtrö- 
menden Serzlichfeit entiprang. nd welde Eprache redete die Liebe zu 
jeirer Zeit, wenn fie uns ing Ohr flüjterte: 

Le mot, le mot des dieux et des hommes: „Je t’aime!“ 


Und Ddiejes Thema hat unfer Kritiker Hundertfach be- 
handelt und e$ auf alle damaligen Schriftiteller angewandt, 
weniqjteng auf alle diejenigen, welche nicht „gänglich uns 
friſirte“ Romantiker waren; \te alle find jein Entzücken und 
verkörpern in wunderbarer Weiſe jenes bürgerliche Ideal. 























































gegeben hat, der ſo gut wie er alle Künſte der Bühne zu handbein 
veritand .... Er bat die Affefte und die Gefühle dargeitellt, Sitn 
geichildert; Fein anderer Dramatifer Frankreichs hat ji mit glsiäer 
Sicherheit auf der mittleren Höhe frangöfiichen Wbens gehalten, kin 
jeiner Zeitgenoflen Franfreidy8 Art und Weile in den Jahren 13% hi 
1850, dag jranzötifche Gehaben, das Gute und Böie zu tun, jo Ibm; 
und mit fo rihtigem Mußhalten wiedergegeben. Ecribe at das Bunkr 
bare des Lebens erfanut und ergriffen, den mächtigen Reiz der qutan 
alltäglichen Rechtfchaffenheit ... . .” 


Und Alerander Duntas pere? Wo er ihm antrifft, ge 
räth Weiß in Entzücen: „welcyer Reichthum! melde Khan: 
tafie! unaufhörlic) ftreut er goldene Früchte aus!" Antony 
und la Tour de Nesle find ihm unvergleihlice Meike: 
merfe, gerade jo wie les trois Mousquetaires un 
Monte Christo: 


„Dieje Werke werden zmweifelloß untergehen,“ ruft Weih ihmer 
lich aus, „venn fie befigen nicht die Form, welche Dauer verleiht; ah 
ihr Inhalt wird wahrjcheintich unvergänglich bleiben. Der gan 
ihat, welchen Dumas hHinterläßt, wird bis im die Tiefen des Bolt 
hinabjteigen und dem ftetigen Umfchaffen der Bolfsphantafie unter 
worfen, werben jeine Xegenden der Sahrhunderten Tro zu ‚bieten ner 
mögen. Nach taufend Sahren werden die Ammen die Heinen Kinder 
mit diefen Märchen in Schlaf wiegen und vielleicht bildet bereinit in 
einer noch ungeborenen Spradhe ein Dichter, der, glüclicher, über —T 
und Inhalt gebietet, aus den Trümmern ſo vieler zauberiſcher Enid. 
lungen eine ebenjo ungzerjtörbare Dichtung vie jene, welde der gütllig: 
Ariofto aus den Bruchitüden des karolingiſchen Sagenkreiſes ſchuf“ 


Faſt ebenſo leidenſchaftliche Bewunderung zollt er den 
düſteren Melodramen, weiche die Nachahmer ſeiuer geſchätten 
Schriftiteller zu Tage förderten; fand doch dieler feingebildet 
Kenner, da er einjt eine Wiederaufführung des jopgokleiichen 
König Dedipus beigerwohnt hatte, am folgenden Tage kin 
ſchöneres Lob als den übertriebenen, für ſeine einſeitig pun 
zipelle Stellung ſo charakteriſtiſchen Ausſpruch: „ganz wie 
Bouchardy!“ 

‚ Qie8 war die erjte, die große Periode; aber nun die, 
zweite! 
‚„gwilchen dem 2. Dezember 1851 und dem 10. Dezember“ la 
et, „liegen nur adt Tage und liegt ein Abgrund. Die framgetide 
Seele und der franzöfiiche Geift werden nicht mehr in der alten Beil 
berührt. Die Regeln des Uriheils haben ji) gewanbelt. 3a es iit, al 
märe jelbjt da8 Stervenjyiten der Raſſe von cimer plögligen Yahmım 
befallen worden... Zm Walten der franzörifchen Phantañie IN el 
völliger Etillitand eingetreten. Dan Far nicht jagen, das Gefilde a 
Dentens habe fi) verengt; denn der Fortichritt der Naturphiloiepdt, 
deren fühnem Vorbringen mir täglich folgen, hat in jenem Angendl 
begonnen. Dod) wenn das Gefilde des Gedanken jih auch nicht bet 
enge hat, jo Hat es fich doch herabgefenft. Die Schwingen find 
mattet, wir haben Phaetons Wagen verloren, den flug durds him 
liche Blau verlernt. Beredſamkeit, Dichtkunſt, Philoſophie, —— 
Ideale zuſtrebt, politiſche Begeiſterung, Freiheitsenthuſigmus, ei 
Zeunfenheit im Glauben und in der Liebe, wag ift aus eud) geworden‘ 


Die Litteratur ijt in Brutalität und Unmoral ver 
fallen ; fie jchildert die fernigen Tugenden nicht mehr, melde 
darzuſtellen der Mühe verlohnt, ſondern gefällt ſich dann— 
erbarmungslos und talten Herzens die häßlichen Ausnahmen 
zu beſchreiben. Und ſo ſchleuͤdert er ſein Anathema gegen 
Beaudelair, „den Dichter des Beinhauſes“, gegen glauher 
den er verabicheut, weil er ein bemundernämertges Zalen 
dazu gebrauchte, „anwidernde Plattheiten” darufel 
gegen Alerander Dunnas fils, der einen überflüffigen UN 
unletdlichen fogenannten Realismus auf die Bühne ver 
pflanzte, jelbit gegen Emile Nugier, mern dieler, ji 
wahre Bahır verlajfend, welche ihn „zur Boetie, zum Babe 
tiſchen, zum Seiteren führt“, auf dem Gebiet des ſoſe 
und Charakterdramas, deſfen er nicht Herr ift, in Dumas 
Gefolge unerlaubte Streifzüge unternimmt. _ — 

Angeſichts dieſer trockenen Zuſammenfaſſung tönnnn 
ſcheinen, als ſei J. =, erh nad allem doch nut ein be⸗ 
ſchränkter Geift geweſen, der ſich im Kultus einer über 
deren Epoche und Litteratur verjäumte und mit feiner DI 
die ihm dunkel biieb, nicht3 anzufangen wuhte, ald Ne) 
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Thespis' Zeiten bi8 auf unfere Tage einen einzigen dramatiihen Side 
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verunalimpfen. Wie weit von der Wahrheit träfe joldy ein 
Urtheil! Meib hielt die Reftaurationsperiode hoch, weil fie 
die Erhöhung und Herrichait jenes erniten Bürgerthung be- 
deutete, dem er fo von Herzen zugaethan war, und Die 
Litteratur der Bertode, weil fie diejes Bürgertbums getreuer 
Spiegel und zugleich ehrenmwerthe Unterhaltung war; dem 
zweiten Kaijerreich zeigte er fich abhold, weil er eine Klafje 
von Abenteurern, don denen die Sitten eines Theild der 
Nation verdorber worden find, zu Macht und Glüd ge- 
langen jah, oft durch unlautere Mittel, und weil die Litteratur 
der Zeit ihm mit dem entarteten Sinn und Gejchmad dieler 
Leute völlig in Einklang nn itehen fchien, jo mußte das fitt- 
liche „artgeflihl, welches Weiß predigte, ihn nothmwendig zur 
Verachtung diejer Merfe führen. Alle jeine Urtheile jegt erit 
fein Bürgertbum ins rechte Licht und macht fie erflärlic). 
Daß er aber feinegmegd verbittert und Hinter jeiner Yeit, 
formeit fie gerade dieje Tendenzen umfaßt, zurücdgeblieben war, 
dafür birgt jchließ:ich der wunderbare Erfolg, deilen ich jeine 
Artitel rühmen durften: der Politit müde, verfaßte er in 
den Sahren 1882— 1885 da8 drantatijche Feuilleton für das 
Journal des Debats, und diele drei Zahre hindurdy war 
almwöchentlic jein Artikel ein Creigniß, die ganze Xeje- 
welt verichlang den Aufia, und in den Vereinen junger 
Leute nicht minder al3 in den litterarıiihen Salons lieferte 
er den Geiprädyejtoff. Als jüngit feine Feuilleton in Bud)- 
form erichienen, von einer pietätvollen Hand gejamımelt, 
welche dieje vom Berfaller jelbit begonnene und durch den 
Tod unterbrochene Arbeit zu vollenden übernommen, da 
ward dielen Echriften neite Jugend und neuer Ruhm zu 
Theil: einem zopfigen Bhilifter, der nur dies ijt, wäre das 
wohl nicht beichieden gemeien. 

Dabei war Wei ein unvergleichlicher Stilift, lebendig 
und farbenreich wie nicht leicht ein anderer, und jeine Vor: 
güge der Beweglichkeit tun der vollfommenen Durchlichtig- 
eit jeines Stil8 nicht den geringiten Abbruch. Gemilje 
Seiten von seiner Hand find ein wahrer Genuß für den 
Lejer; ic) fenne nichts in franzöfiiher Sprache, was der Nor- 
rede Zu le Theätre et les Moeurs überlegen wäre: es findet 
ih darin eine Erzählung aus der erjten Tugend des Ver: 
aljers, aus der Beit, da er ald enfant de troupe im Ge— 
olge jeines Bataillon Frankreich etappenmweije durchzug; 

ieje Erzählung tjt von glänzender Phantafie und einem 
wahrhaft poetiihen Zauber; ein anderes Stüd tt eine Art 
Parallele zwiihen Louis Philippe und Napoleon III. und 
bat an tiefem und richtigem Wrtheil nicht viele jeines 
Gleichen, während e8 bei aller nüchternen Klarheit dod) in 
der Yorm vollendet ist. Den vollen Genuß jeiner Fähig- 
feiten als Stilijt würde die Neberfegung faum zu vermitteln 
vermögen. Was aber die Weberiegung nicht verwildht, das 
it die häufig auserlejenre Feinheit des Moraliiten, denn 
auch ein jolcyer war Weiß gelegentlid) und zıwar von den 
tiefblicdenden einer. In feinen Artikeln und Feuilletons bot 
fi) beinahe aus Anlaß eines jeden Iheaterjtlices irgend ein 
moraliiches Problem dar, meldye8 feinerjeits zu löſen, zu 
den Lieblingsbejchäftigungen des Kritifers aehörte.. Wohl 
blieb er manches Mal nicht frei von Bitterfeit, wenn er 
Schmub aufzınihren genöthigt war; aber wie jchaut er von 
nem Standpunft au3 der een auf den Grund, wie 
eig mwünjcht er, fie möchte von ihren böjen Srrungen lafjen 
und zum alleinjeligmadyenden Prinzip de8 echten Bürger- 
thums zurückkehren, wie jubelt ev vor allem, wenn er einen 
Hortichritt entdeckt. Aus den folgenden Zeilen über les 
Effrontes von Emile Augier hätte La Brurgere oder auc) 
Bourdaloue einige Ziige entlehnen können: Weib jpricht von 
den Parvenus, den Geldproßen ;] 

„Es gibt eine Art Meipelt, oft fogar einen uneigennükigen, ben 
ung das Geld einflößt, woher es auch fließe; den uns der Erfolg ein- 
flößt, mit was für Deittelm er auch erlangt jei; die errungene Stellung, 
welchen jchmußigen KRänfen fie auh zu danken jei. Der Neipeft, der 
auch feine Merirrungen und Musichweifungen bat, fommt uns nicht abe 

anden, wie man jaat: was uns abhanden fonmt, iit alles Neipeftable, 
er Rejpeft jelber bleibt uns, er bat fich nur an die faliche Stelle ges 
et wie er jegt iſt, wäre es befler, er füne ung gleicdyfalls ab» 


Bei alledem it Weiß doch Fein Leidtragender und 
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Verzagter. Zieht er glei) in Sacdıen der Litteratur die 
alte, jtarfe, gejunde, „bürgerliche" Boejie vor, jo erfennt er doch 
noh Spuren ihres Gerjtes bei einigen heutigen Schrift- 
Itellern; er begrüßt, um nur vom Theater und Roman 
Br reden, harafteriitiicherweije Dctave Yeuillet, Augier in 
einen maßpvollen Lujtipielen, Meilhac und Haleoy und 
viele andere al3 Bewahrer der großen Tradition, aud) zeigt 
ihm die Gunft, welche das Publifiim jeinen Werfen zu- 
wendet, daß nicht alles verloren ilt, und das legte Blatt 
von jeiner Hand, datirt vom September 18%, aus der Zeit, 
wo er, jchon frank, jterbend fait, in der Biblivthef des 
palais de Fontainebleau eine Zuflucht für fein Alter ge- 
Yunden hatte, ijt in Wahrheit ein Hoffnungsgeiang. Erjagt: 

„sh will das Wort „Verfall” nicht ausfprechen, e8 wäre allzu 
traurig und würde auch nicht zutreffend fein. Der intelleftuelle Verfall, 
der Verfall des GBeiltes, der Phantafie und des Gejchmades bei einem 
Bolfe ijt nur dam ein hoffnungslofer, wenn er aus einer langen und 
äunehmenden Berzehrung der genialen Kräfte diejeg Volkes hervorgeht, 
welche ihrerieitö aus dem hoffnungslofen Verfall der Eitten entiprungen 
it. Mit Eitten und Gemwohnbeiten farnn alles neu anheben. Dean 
jollte von der lärmenden Leichtjertigfeit diejeg oder jenes Theil von 
Paris oder Tranfreic, feinen allgemeinen Schluß auf die Sitten ziehen. 
Wir braudyen uns nicht weiter ala zwölf Meilen vom Eiffelthurm zu 
entfernen, um plößlich in ein Gebiet verjeßt zu fehen, das alle die ge- 
Junden Bilder der Vergangenheit und wieder vor Augen bringt. Dort 
und rings in der Hunde werden wir alles erbliden, was den tüchtigen 
Kern unjered Yandes ausmacht: die arbeitiame Wirthichaftlichkeit, die 
geräufchlofe Anmut und Kraft; den rauhen Landmann, der im Laufe 
eines langen Yebens und mit dem Fortichritt der Sahre jeinem Boden 
nacheinander erit da8 tägliche Brot, dann Wohlitand und Leberfluß, zu- 
legt ein Vermögen abgewonnen hat; Bürger, die feine Politijirer, und 
Chriften, welche feine Srömmler jind; gut gehaltene freundliche Häufer 
und in den Häufern folgfame Kinder, tadellofe Frauen ..... Mit. 
unter erjcheint der erite Beamte der Republif in diejer Gegend, um id) 
bier einige Wochen auszuruben. Er bringt feinen anderen PBrunt ale 
die Schlicytheit feines Lebens mit, bag ein volfommenes Mujter franzö« 
fifcher Art und Sitte itt. Wenn man felber zurüdgezugen inmitten dDiefer 
Bilder lebt, wie der Greis von Tarent unter den Dlauern und Thürmen 
jeinwr reichen Stadt, fo jhöpft man wieder einige Hoffnung für die Bus 
Zunft, denft diefen fräftigen Sdyllen nah und wiederholt jih unmillfür- 
lich jeine Haffifchen Sentenzen: Hanc vitam veteres! ... Sic fortis 
Etruria crevit.” 


Meiner Citate au J J. Weib find recht viele ae= 
worden, dod) waren fie, twie ich meine, nothmendig, und es 
gibt fein bejjeres Mittel, die Leute Fenınen zu lernen, als fie 
reden zu lajien. Die lebte Stelle ilt Überdies jehr charafte- 
riſtiſch; es iſt zu vermuthen, daß Weiß zufriedener mit der 
neuen Generation als mit ſeinen eigenen Zeitgenoſſen ins 
Grab gegangen iſt, denn es war ihm vergönnt, in ſeinen 
letzten Monaten die Bewegung zu erleben, welche bei der 
Jugend deutlich zu verſpüren iſt, eine Reaktion gegen den 
extremen Realismus und Naturalismus, gegen die brutale 
Litteratur, die er zu Gunſten einer anmuthenderen Kunſt 
verwarf, einer Kunſt, die vom Philiſterium nicht gänzlich frei 
war. Dieſe Reaktion wird 0 einit feiner geliebten bilr= 
gerlichen Litteratur zu Gute fommen; das Vergangene bleibt 
aıwar vergangen; aber man fann etwas Gejunderes von der 
Zufunft erhoffen, al& das, was uns jeit dreikig Jahren 
geboten worden tit, und wenn auch feine der Errungen- 
Ichaften der heutigen Schule aufgegeben werden jol — Weik 
jelber erfannte dieje Errungenjdyaften im Grunde an — fo 
werden fie doc) von Schladen geläutert werden und dazu 
beitragen, jene 2itteratur der nädjten Zeit zu geitalten, 
die die jeßige Generation erjehnt. 


Paris. Raymond Koechlin. 


Theater. 


Refidenz » Theater: Denife. Schaufpiel in vier Alten von Alerander Tumad. Deutſch (9) 


von Emerich von Bukovics. 


Die Theaterzeit ſetzt auch dieſes Jahr mit Halb— 
novitäten vorſichtig ein Hitze und Bazillenfurcht ſchaffen 
leere Häuſer; und ein angenehmer Kar olgeruch empfängt 
die Beſucher im Saal, die vor einer „Maſſenanſammlung“ 
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fich wenigjtens nicht zu forgen brauchen. Könnte man 
nur aud eine äfthetiiche Desinfektion durchführen da oben 
auf der Szene, und fänden nur die frommen Wünjce 
kriticher Gejundheitsämter beijeres Gehör! in fader Schwank 
vom alten Moſer ſtand am Beginn der Spielzeit, und man 
verſuchte, dieſe Leiche des ‚Lebenianns“ zu galvaniſiren; wie 
denn überhaupt die „Konjunktur“, nach den Schätzungen 
der Theaterkaufleute, gegenwärtig wieder auf den Schwank 
hinweiſt, auf das künſtleriſch abgetakeltſte Genre, während 

r die entſchloſſen moderne Sittenſchilderung keine Meinung 
iſt: Hinterhaus „Brief“. 

Zwiſchen Ernſt und Pikanterie, zwiſchen Leben und 
blauem Dunst hält Dumas' „Deniſe“ jenes juste milieu 
inne, welches auf dem Theater beliebt iſt; Probleme werden 
ſpielend aufgeworfen, doch nicht gelöſt, und ein „glücklicher“ 
Schluß krönt den Kummer des Beginns. Als das Stück 
neu auf unferer Bühne erichien, im Herbit 1885, war der 
Re\pelt vor der franzöfiichen Zechnif noch allgemein, und 
dieje Fünftlich fonzentrirte und fomprimirte Handlung, Die 
zwischen Dejeuner und Diner Schieliale Ichürzt und dit, 
ward bewundert, heute, fieben ereigtißreiche Jahre Ypäter, 
wo der ganze Theatergeihmad im Wandel begriffen üt, 
erfennt man die Fäden deutlich, nad) denen dieje Puppen 
tanzen, und dem geitreichen, redjeligen Puppenipieler hört 
nıan zwar immer no aufmerkfjanm, aber dod, mit erheb- 
lihem Schütteln des Kopfes zu. Welche Unfähigkeit pigcho- 
Logiicher Mtotivirung, welc) völliger Mangel an dichteriichem 
Schauen! Graf Andre liebt die gefallere Dentie Briljot, 
darauf gründet fi) dag ganze Stüd — und nicht Eine 
Szene findet der Autor, die und diele3 Gefühl wirklich an- 
ichauen ließe, die uns zeiate, DaB die Beiden, und wie fie 
einander ergeben jind. Dabei ein Triefen von Tugend und 
Sdelmuth in diefer Familie Brifjot. dap Einen: übel wird; 
ein Predigen von. wahrer und faliiyer Moral durdy den 
Raijonneur Thouvenin, welches im Snhelt ebenjo brav, wie 
in der Kunjtform aufdringlicy und roh ift; und über allem 
eine unausjtehliche ingenue, die den verfahre en Karren, 
mit der Unjchuld eines franzdjiichen Theaterengeld, wieder 
flott macht, bis vor allgemeinem Händedritden, Augen: 
wiichen, Sichindiearmefinfen das große „Problem“ jchaudernd 
entflieht. 

So viel Unlebendiges aber das Stüd hat — daß es 
theatermäßig danfbare Aufgaben enthält, erfennt ich leicht, 
jelbjt au8 einer nur theilmeis gelungenen Aufführung wie 
der jüngjten. Zwei der beiten Rollen, die leichtjinnige 
Mutter, die für den leichtiinnigen Sohn fämpft, und der 
Jrationneur fielen ind Wafler; der Anfang lahmte und der 
Ecluß ertrank in Seierlichkeit. Den argen Badfiih machte 
eine fire Debutantin, Fräulein Görner, nicht erträglicher. 
Tühttg war Fräulein Bertens in der Titelrolle, und ihre 
Entrüftung über den Verführer brach mit voller Kraft los; 
Herr Reuich hat diefen Verführer Thauzette fi) ganz nad) 
feinem Naturell zurechtgelegt, ing Korrefte und Kühle hin- 
ein, und jptelt ihn nun mit ficherer Haltung, in- feiner 
Nuancirung der Lüge: fein Mund jagt ja, während jein 
Auge mein blidt. Die verliebte Grafenpuppe hat Herrn 
Nittner’3 Kraftnatur offenbar viel zu jchaffen gemacht, 
und er ijt der Aufgabe nicht recht Herr geworden; frappant 
traf er einige humoriftiiche Töne, und man erhielt den Ein: 
drud, daß für dies reiche Talent aud, im Lujtipiel glänzende 
Erfolge liegen werden; andere, entjcheidendere Scenen aber 
fanden ihn eigenthiimlich fühl md unbetheiligt im Immern. 
Gr ijt einer der Künftler wie Niemann und Kainz, die und 
an guten Tagen hinreigen, an jchlechten leer abipeiien; man 
fommt zu ihnen auf fortune du pot; da3 Eijen aber, das 
Herr Rittner diesmal verabreichte, war — Halt. 


x. Hanten. 


Die YMation. \r.&i 
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Srefammelte Scriften und Denkmwürdigkeiten des Gufr 
Belmuth von Moltke. Fünfter Band. €. ©. Nittle & in. 

Diefer Band fteht den vorausgegangenen am Bedeutung me 
nad); er giebt eine Nachleje, während jene eine reiche Gmmte hab 
auch. diefe Nachlefe bringt de3 SSntereffanten und gedanklich Bedeu 
noch genug, dazu aber foınmt, namentlid) unter den Erinnerungen, = 
Ballajt von Dinderwerthigemn, der von ber jchönen Pietät derer, meld; *- 
Erinnerungen beijteuerten und jener anderen, die jie zum Ind» 
fürbderten, zeugt; aber nicht von ihrer Fähigkeit Eritifch zu fichten. 

Dem Bilde Moltfe'3 fügt diefer Band nicht einen neuen Zug hing, 
ivie das Zudem gar nicht erwartet werden fonnte bei einem jolchen Chart 
und der nusgeprägten&rt folcher Fähigkeiten. Auch in diejer Yaifıs 
lihung finden fich Naturichilderungen von flafjiichem Reiz und aut : 
diefem Bande fucht man vergeblich nach einer ausgiebigeren Perid's 
tigung der Menfchen; nur einige politifche Bemerkungen von fonjeriatix: 
Färbung finden fich. Vielleicht ift e8 charakteriftifch, daB aud italian: 
Kunft zwar Moltfe’3 Snterefie in hohem Grade erregt, aber ihn nz 
veranlaßt, feinen indrud fchriftlich zu firiren; denn & it m 
die Natur in ihrem bleibenden Gepräge, die Wiederfehr der Jahresger 
die ihn nicht allein veranlaßt, die Feder zu ergreifen, jondern die Ik 
ſogar geſprächig macht. Es ift, als mwünfchte diefer feltene Get c 
feinem freundichaftlichen Gedanfenaustaufch mit anderen, fi vor Ar 
in jenen Gebieten zu erhalten, die dem Kampf der Meinungen und Mi 
Gegenjägen de3 Tages möglichft entrüdt find. Nur eine Musnaz 
findet fich in diefem Bande; mit wenig Stridyen fchildert Moltte die sag 
Napoleons ILI. und diefe Schilderung ift im ihrer Knappheit vol 
Er fchreibt 1868 an feinen Bruder Frig üiber die Mögliglet ent 
Krieges gegen Franfreich: 

„Alles hängt von dem Entichluß eines unjchlüfiigen Mannes ı, 
der die nationalen Reidenfchaften fortwährend und abfictlih antahe 
in einer Weije rfiftet, dat das Land das Budget auf die Tau ni 
ertragen fann, der nicht abrititen Fann, ohme im der Öffentlichen Rem 
beionders der Armee, zu Grunde zu gehen, und der dieje Armee auf M 
Schladhtbant führen muß, um fie wieder log zu werden. Jh) halte ir 
Eituation für fehr ernt.” 

Die Zukunft beftätigte das Urtheil von Meoltke. _ 

ALS die edelfte Perle des ganzen Bandes ericheint eine Stelle E 
den Briefen an den Dberhofprediger Schaubady in Meiningen % 
beißt es: ER 

„Nicht der Glanz des Erfolges, jondern die Rauterfeit des er“ 
und das treue Beharren in der Pflicht, auch da, wo das Ergebniß 
in die äußere Erſcheinung trat, wird den Werth eines Menicele : 
enticheiden. Welche merkwürdige Umrangirung von Hoch und 
wird bei der großen Mufterung (mämlic im Senjeits‘ vor ich — 
Wiſſen wir doch ſelbſt nicht, was wir uns, was wir Anderen oder n 
höheren Willen zuzufchreiben haben. E3 wird gut jein, In erſteter 
iehung nicht zuviel in Rechnung zu ſtellen.“ 
Dat ift der ganze Moltfe und diefe Worte loͤnnte man als nr 
für fein Leben wählen. Hier fommen in wenigen Säpen let 


Jenſeitz ind 
religiös freien und undogmatiſchen Anſchauungen uber das Jenſeils une 
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feine gänzliche Vorurtheilstofigfeit allem blendenden Eden a 
feitö gegenüber zum Ausdrud. Diefer Mann, der bie und 
folge in feinem Leben zu verzeichnen hatte, Ichäßt den Erfolg ihre 
diejer Mann, von den ungewöhnlichften Fähigkeiten, fuͤhlt ich hebenfa, 
nur als ein Rädchen in einer gewaltigen Mafchine und gibt n je 
dak man nie wiffe, ob man felbjt treibe oder nur getrieben ee gie ft 
und niedrig; lorbeerbefränzt oder unfcheinbar, das find Begri at 
Moltfe den Werth eines Mafjftabes verloren haben; —7— 
„die Lauterkeit des Strebens und das treue Beharren in * 
das iſt der unbeſtechliche Richter in der eigenen Bruſt. dindern hingt 
Ein Charakter vbon dieſer Echtheit mußte ſich zu — , umgebe 
zogen fühlen, deren Reinheit des Gemnths ihm gleich er — “Doll 
Natur eine Erquikung war. Bon Kindern und dein Mr 
meldet denn auch mancherlei diefer Band und eine Fuge fm a 
berichtet mit Kennergenuß der Feldmarjchall jelbft aus gr 
Schmweiter „Lerre“. Er jchreibt: ale Kind, a 
„Helmuth’8 Aeltejter, Willy, ift immer nody ein — qm bat, 
lebhaft und aufgewedt. Als die Peile alle Wieſen — vg in 
fragte er, wohin all das Waffer ginge und erfuhr, z Bull mo du 
fliege." Worauf der Kleine: „Papa, weiß denn ba N. 


Meer iſt.“ nn ee 
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Dolitifihe Wochenüberficht. 


Die Cholera ift die Veranlajjung, daB die großen 
Manöver in Eljag-LotHgringen auf Entichliegung des Kaijers 
abgejagt worden find. Dieſe Maßregel, die unmittelbar 
vor ihrer Verfündung Die „Kreuzzeitung“ mit hochmüthig 
ichnarrender Schneidigfeit befämpft hatte, ijt in hohem Grade 
jun und ein Gebot des _gejunden Menjchenverftandes. 

ir haben nicht gehört, daB der Komma-DBazillus vor 
junferlihem Draufgehen bejonderen Reſpekt It und 
e3 beitand daher die Gefahr, dab die Anjammlung 
grober Menfchenmafien der Seuche Vorjchyub leijten und die 

erbreitung der Krankheit Über ganz Deutichland herbei- 
— könnte. Es gilt als entſchieden, daß auch die 

anöver in Süddeutſchland auf Grund der gleichen Er» 
wägungen nicht ſtattfinden werden; denn mag die Ausbil⸗ 
dung der Truppen in großen Verbänden ſchon werthvoll 
ſein, ſo ſteht dieſer Nutzen denn doch in gar keinem Ver—⸗ 
hältniß zu einer möglichen Durchſeuchung des Heeres und 
der Bevölkerung. 

Glücklicherweiſe iſt es bisher noch immer gelungen zu 
verhindern, daß ſich neben Hamburg in Deutſchland ein 





zweiter großer Herd der Krankheit bildete. Mit Energie 
und Umſicht wurde weiteres großes Unglück gebannt; 
grobe Nachläſſigkeiten außerhalb Hamburgs ſind nicht 
aufgedeckt worden; wohl aber Fälle von Uebereifer und 
übertriebener Aengſtlichkeit, die bis zu ungeſetzlichen Ueber— 
griffen geführt haben, für deren Beſeiti— ung Sorge ge- 
tragen werden muß. In Hamburg jelbit fieht es dagegen 
no immer trojtlo8 aus; die Sterblichkeit it eine er- 
Ihredende und zuverläflige Anzeichen für ein mwejentliches 
Kachlafjen der Seuche fehlen zur Zeit. 

Unter diejen Umftänden wird ganz Deuticyland von 
Hamburg nad) wie vor a und es ijt nur erflärlich, 
dab fomit immer wieder die Frage auftaucht: Sit in der 
eriten deutichen Seeftadt alles geichehen, um der Katajtrophe 
vorzubeugen, und geichieht jet alle, um der Kranf- 
heit Herr zu werden? Diele Erörterungen haben zum 
Theil jhon eine jehr Ycharfe Kritit gegen die Hamburger 
Behörden hervorgerufen. Allein, e8 will uns fcheinen, daß 
der agent zu einer kritiichen Betrachtung der Vergangen— 
beit jchlecht gewählt ift; hierfür wird Zeit fein, wenn es fich 
darum handelt, für die Zukunft Vorforge zu treffen, damit, 
wenn möglich, ähnliche Ereignijle Deutichland nicht ferner 
bedrohen. Alsdann nıag man mit aller Rüdiichtölofigkeit 
den legten Gründen des Unglüdes nachjpüren, und etwaige 
Verihuldungen jchonungslos aufdeden, damit das Pflicht- 
gefühl Fünftig reger erhalten bleibe. Zett ift mit diejen 
gegenjeitigen Beichuldigungen und Vertheidigungen gar nichts 
gewonnen. &3 gilt der jchwer bedrängten deutichen Stadt 
b helfen aus echtem Mitgefühl und aus Klugheit, denn 


o lange die Cholera in Hamburg wiüthet, bleiben die Ge- 
ahren für das Reich drohend genug. 
Dan Eonnte eine Zeit lang annehmen, dag Hamburg 
jelbjt im Stande fein würde, der Krankheit einigermaßen 
err zu werden, oder dab die dortigen Behörden mwenig- 
tens für eine geregelte Pflege der Kranken und eine jchnelle 
Beerdigung der Zodten Sorge zu tragen vermöchten. 3 bat 
fich aber gezeigt, daB diefe Vorausjegung irrig gewelen tft; 
die Thatiache jteht feit; die Urjache zu erörtern, mag heute 
unterbleiben. Hter muß alfo helfend eingegriffen werden. 
C3 geht nidht an, daß die anderen deutjichen Staaten 
fih ausichließlih auf eine abmehrende Thätigfeit be- 
jchränten; dag Hamburg ähnlid) einer blodirten Stadt be- 
handelt wird, und micht leicht ein Hamburger außer: 
balb jeiner Vaterjtadt ein Plächen findet, um_jein Haupt 
niederzulegen. Gewiß muß in ausgiebigiter Weile dafür 
ejorgt werden, daß eine Weiterverbreitung der Seuche nicht 
aktfirndet dur Verichleppung; aber dieje engherzige Yorm 
des Kampfes, die zunädit nur an jidh jelbit denkt, muB er- 
gänzt werden durd) eine werfthätige Hilfe für die Hamburger. 
Nicht nur durch Abjperrung muß man den Zeind zu be- 
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kämpfen ei fondern auch dadurch, daB man den Hamı- 
burgern beifteht, ihn in den eigenen Mauern zu unterdrüden. 
Die Berichte, die aus Hamburg einlaufen, find jo 
lüdenhaft und fo wenig zuverläjlig, daß es nur jenen 
Kreiien, die über fachmänniche Intormationen verfügen, 
möglicy fein wird, darauf hinzumeiien, was die Unter: 
ftügung im Augenblid vor Allem zu leilten hat. Bor. 
läufig Icyeint e8, daß nach feiner Richtung in Hamburg 
genlornd jene Hilfsmittel zur Verfügung ftehen, welche die 
ifienichaft bei derartigen Katajtrophen verlangt. Das it 
ein Zuftand, der in einer großen deutichen Stadt nicht fort» 
beitehen darf, und haben fi) Staat und Stadt und die 
Bürger bisher darauf beichräntt, um mit Umficht und 
Energie fir die eigene Sicherheit zu jorgen, jo darf zwar 
in diefem Verhalten nicht nad'gelajlen werden, aber «8 
müffen gleichzeitig in geeigneter Meife Kräfte mobil ge- 
macht werden, um Hamburg zu Hilfe zu fommen, und um 
jene Leiden der dortigen Bevölkerung zu mildern, die ich 
mildern lafien. 


Die „Nat.eLib. Eorr.“ beweilt ein wahrhaft ver- 
blüffendes jtaatmänniiches Talent. Im einer Zeit, wo die 
Hertfal-fonjervative Koalition offenbar in Bildung begriffen 
iſt, alſo die einfachſte taktiſche Erwägung jchon das national: 
liberale Central⸗Organ von jeder reaktionären Geſchwätzigkeit 
hätte abhalten jollen, Holemiiiten dieje StaatsSmänner gegen 
da8 Neichstagswahlreht und begeiitern fich für die 
Konſervirung des korrupten Dreiklaſſenwahlſyſtems. Darob 
ein ironiſcher Vorhalt in der „Germania“, ein Schrei des 
Entſetzens in der nationalliberalen Preſſe der Pfalz und 
endlich eine Rückwärtsbewegung der „Nat.:Lib. Corr.", die 
an Ungeichielichteit dem Voritog gegen das allgemeine 
Mahlredyt wenig nachgibt. Die „Nat.:2ib. Core.” verwahrt 
ji) gegen die „Mibdeutung”, al3 wolle fie da8 allgemeine 
Wahlrecht für den Reichstag bejeitigen, fie hätte mr Der- 
wahrung gegen die Ausdehnun Seile ben auf den lee 
Landtag einlegen wollen. ie fann man einer Jolchen 
Erklärung gegenüber Vertrauen dazu Haben, daß die 
Nationallıberalen bei geeigneter Konjunktur jich nicht den- 
no munter an dem Abbrudh ded Reichstagswahlrecht3 
betheiligen werden! Wer fi vor der Webertragung des 
allgemeinen Tri auf das preußiihe Parlament wie 
por dem Gottleibeiung befreuzigt, der kann dody fein auf: 
richtiger Freund des allgemeinen Wahlrecht3 für das deutjche 
Barlament fein. Das allgemeine gleiche und direfte Wahl» 
recht aber ijt das Rüdgrat des Lonjtitutionellen Lebens in 
Deutiehland, während ın Preußen überhaupt feine Volls- 
vertretung, jondern nur eine Geldbeutelvertretung erttirt, 
ein Wahliyiten, das als der reine Hohn gegen Gerechtigkeit 
und Bernunft ericheint, eine Einrichtung, deren fonftitu- 
tionele Schäden bei jeder Reparatur nur noch deutlicher 
bervortreten.. In der ganzen weiten Welt gibt e3 gegen- 
wärtig fein erbärmlichere® Wahligitem, als das in Preußen 
noch zu Recht beitehende.e Daß der Belig dieje Wahl: 
privilegienwirthichaft feithält, wie jeiner Zeit in England 
die Junker da3 Wahlrecht der, rotten boroughs, ijt bei der 
politiihen Kurzjichtigkeit jeder Plutofratie begreiflich, aber 
diejen gejeglichen Unfug offen in Schuß zu nehmen und 
gleichzeitig gegen eine fonjervativ-Kerifale Reaktion zu 
eifern, das zeigt eine Gejchidlichfeit im politiichen Kampke, 
iiber welche da8 Gentrum fich begreiflicher eite ebenjo er- 
freut zeigt, wie über die nationalliberalen Bismard-Demon- 
Ntrationen diele8 Sommers. 


Zwei Wahlfänpfe find jet ausgefämpft, der eine in 
Halle:Herford und der andere in Sagan-Sprottau. Ir Halle- 
Herford jiegte der fonjervative Herr von Hammerjtein mit 
7630 Stimmen Über feine Mitbewerber, von denen der 
Nationalliberale 3160, der Deutjchfreifinnige 1884 und der 
Sozialdemofrat 1785 Stimmen erhalten hat. In Sagans 
Sprottau, wo eine Stichwahl erforderlid) war, fielen auf 
den deutjchfreifinnigen Kandidaten Dr. Müller 8620 Stim- 
men und der Konjervative von eng unterlag mit 
7468 Stimmen. &3 ijt aljo den Kontervativen gelungen, 


den Sig in Halle-Herford, den te biöher inne hatten, zu 
behaupten, wie aud) den Yreifinnigen in an PL ein 
Gleiches geglücdt it. Sn dem fchließlichen Exrgebnib zeigen 
diefe Beben ‚mithin feine Verjehiebungen innerhalb der 
Barteiverhältniffe; mohl aber ergeben die einzelnen 
Bahlengruppirungen Kleinere Aenderungen, die charaltes 
riſtiſch ſind. 

In ara ift die Anhängerzahl der Konier- 
vativen gefunfen und die der Nationalliberalen und Deutic 
freifinnigen gewadhjlen; aber auch die Sozialdemokraten find 
zurückgegangen. In Sagan:Sprottau zeigte fich hinmwiederum 
eine bemerfenswerthe Diszfplinloiigkett unter Ntationallibe- 
talen und Sozialdemokraten; einer der mahgebenden 
Führer der Nationalliberalen des Kreijes trat im Gegenjat 
zur Parteiparole für den fonjervativen Landrathsamtsvermeler 
ein, umd e8 iwmurde hier jogar das Schaujpiel erlebt, daß 
jelbjt joztaldemokratiiche Iofale Größen unter ihren Se 
nofjen für, Herm von Kliging warben. Die lettere Er: 
iheinung it, eine Anomalie ohne jede prinzipielle Bedeu. 
tung; aber fie zeigt doch, welche Kämpfer die Sozialdemo: 
tratte in ihrer Partei hat. Beachtenswerther ericheint das 
Abſchwenken eines Bruchtheiles der Nationalliberalen zu 
einem antijemitiich-reaftionären Kandidaten tro der forreften 
Haltung der Parteileitung. Es ift nicht unmwahrjcheinlid, 
daß ich dieje Ericheinung noch häufiger wiederholen wird. 
Die nationalliberale Partei ift heute leider zum Xheil mit 
Elementen durchjegt — das zeigte fich auch bei diejer Ge- 
legenheit —, die ihrer Meberzeugung nach mit Recht Für einen 
en v. Kliging ftimmen dürfen, die fich aber mit Unrecht 
iberale nennen. 


Harrifon ilt mit einem Manifeft für die Präfidenten- 
mablen bervorgetreten; jo mager da Programm ift, 10 
fadenicheinig ift e8 auch. Der spread eagle Freilcht mit 
leifer Stimme aus ihm hervor; die Schußzollpolitit findet 
eine haltloje Vertheidigung und dieDoppelmährungsfrage wird 
mit einem Wenn abgethan, das einter Anweifung auf die Erfin- 
dung de8 perpetuum mobile gleihlommt. Herr Harrilon jagt: 
Die freie Ausprägung des Silberd würde ein Segen jein, wenn 
es nämlich gelänge, Silber und Gold in ein jolches Der 
hältniß zu bringen, daß das Gleichgewicht beider Dtetalle 
aufrecht erhalten würde. Diejes Problent wird weder Hert 
Harrifon in Amerifa nocd, Herr von Kardorff in Deutid: 
land Iöjen. Die Schutzölle aber find gut, weil fie den 
amerifanijhen Arbeitern höhere Arbeitslöhne als die euro 
päiſchen ſichern, — was keineswegs eine nothmendige Folge 
iſt; man braucht nur nach dem zöllneriſchen Rußland 
zu blicken. Von den nothwendigen höheren Preiſen, die der 
amerikaniſche Arbeiter für jegliches Induſtrieprodukt zu zahlen 
hat, ſchweigt jedoch Den Harrifon. Dafür wünicht er die 
gebt ener Handelsjchiffe vermehrt, die unter Umjtänden in den 

ken der Regierung gejtellt werden fönnen, als hätte 
Amerifa nicht3 befjered zu thun, denn jich langjam im 
Schlepptau von Europa in Ertegeriiches Yahrmafler hinein 
zerren zu lajien. Ho en zeigt die Wahl, daß Harrilon 
die Stimmung der Dafjen faljch beurtheilt Hat. 


Sn Genua finden im Augenblid aus Anlab der 
Kolumbusgedenktage große Feitlichkeiten ftatt, an denen 
die föniglihe Familie wie aud, Ylottenabtheilungen der 
roßen Seemächte Theil nehmen. Das De nihenn 
o zahlreicher Seeleute, die Kriegsichiffen verjchiebenet 
Nationalitäten angehören, hatte vorübergehend zu Teilen 
Bejorgnijjen PVeranlajjung gegeben. Diejelben icheinen 
jedod durchaus unbegründet zu fein. Die Yeitlichteiten 
verlaufen ohne alle Störung und find zu einer großartigen 
Kundgebung für das italientiche Königshaus gemorden. 


* » 
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Die interparlamentarifce Ronferen 
in Bern, 


Die rer interparlamentarifcher Zulamnıenkünfte 
eriheint gejichert. Das it das wichtiglte Ergebniß Der 
Berner Konferenz. Als ich vor zehn Monaten über die 
nlerpedementarihe Konferenz in Rom in diejer geitichrift 
Bericht erftattete, mußte ic) zugeltehen, daB die rechte Yorm 
für ein geteihliches Zujammtenmirken von Bollövertretern 
verjchiedener Nationalität noch nicht gefunden jei. Bor 
Allem Hatte jich eine jorgfältigere Vorbereitung der Konje- 
renzen als erforderlich erwieſen. Deutjcherjeit8 wurde des: 

Mi. al8bald angerent, der Berner Konferenz eine DBe- 
prechung von Delegirten der nationalen Gruppen vorher: 
gehen zu lafjen, um in einem fleineren Kreife die Tages— 
ordnung feitzuftellen, die Anträge zu fichten, die Rejolutionen 
vorzubereiten und fich überhaupt über die Art des Vor—⸗ 
zu einigen. Unjere Anregung fand Zuftimmung, 
die Vorkonferenz trat zwei Tage vor dem Beginn der Haupt» 
fonferenz zulammen und hat durch ihre Bemühungen den 
Erfolg der Berner Zulammenkfunft wejentlich fichern helfen. 
Aber die forgfältigere Vorbereitung hätte allein nicht ge- 
nügt, um ein günjtiges Nejultat zu erzielen, wenn nidyt zu— 
gleich eine allgemeinere Klärung der Sdeen über das, was 
auf joldyen Konferenzen erreihbar tit, und über die Me- 
thode, wie e3 erreicht werden fann, eingetreten wäre. Und 
erade in diejer Beziehung lafjern fih überrajchende Fort— 
hritte EZonitatiren. DTie ganz überwiegende Mehrheit der 
in Bern erjchienenen Parlamentarier zeigte eine geijtige 
Disziplin, die jede Provokation nicht nur zu vermeiden, 
fondern au — in den wenigen Yällen, wo jte erfolgte — 
wirkſam zu ignoriren wußte. Nicht der leijeite Beifall wurde 
laut, al8 ein rumänischer Abgeordneter über die Nationali- 
tätenfrage zu deflamiren begann. Mar brauchte nicht ein- 
mal zu remonjtriren; man fonnte jchiweigend zur Tages- 
ordnung übergehen. 

Aber nicht allein, was man vermied, jondern auc) was 
man leitete, verdient Beachtung. 

Ttoß der Schiwierigfeiten, die aus einer Verhandlung 
erwachlen, welche in drei verichtedenen Sprachen — deutich, 
franzöfiich, engliih — geführt wurde, tt eine Reihe von 
Beichlüjien gefaßt worden, deren Zwedmäßigfeit faum zu 
beitreiten ijt, während ein vager Antrag, der nod) ftarf an 
die frühere Zeit der Phrafe erinnerte, durch Ueberweilung 
an eine Kommilfion hHöflicd) beerdigt, und die Trage der 
Seitaltung internationaler Schiedägerichte einer Kome- 
million zur erneuten Prüfung Ibermwiejen wurde. In dieſem 
legteren Bejchlufje liegt eine wohlüberlegte Anerkennung 
der Schwierigkeiten, welche fich der Bildung eines internatio- 
nalen SchiedsgerichtShofes entgenenjtellen. Diejer Schwierig: 
teiten waren ich die früheren Konferenzen in London und 
Rom nicht in aleichem Vlaße bewußt. Diejelben wurden 
in Bern von dem StaatSrechtslehrer Nationalrath Hilty in 
beredter Weile Hargelegt ud jtießen durchiveg auf eine be- 
lonnene Kritil. Speziell die Schaffung eines perma- 
nenten Schtedögerichtshotes beginnt fi) langjam von denn 
Programm diejer Konferenzen loszulöjen. Man überzeugt 
ih mehr und mehr davon, daß das Eintreten für das ent: 
fernte Biel eines permanenten Schiedsgerichtshofes gerade 

a3 Krreichen des näher liegenden Zieles einer jchiedg- 
tichterlichen Itegelung internationaler Differenzen durd) ad 
hoc gebildete Schiedsgerichte behindern wilrde.”) 
93 Ic bemuße die Selegenbeit, um die Vejer der „Nation“ auf eine 
hiſtoriſche Studie über „Die Schweiz und die öffentlicheu Schiedsgerichte“ 
aufmerkſam zu machen, welche Dr. st. Mieilterhans, Brofefior an der 
Kantonsſchule in Solothurn, kürzlich bei Orell Füſſti in Zuͤrich hat er— 
ſcheinen laſſen. Dieſe ſehr intereſſante Arbeit weiſt auf Brund eines 
umfaſſenden hiſtoriſchen Materials nad), wie die interfantonalen Schieds: 
ls durch Jahrhunderte in der Schweiz eine Art Erſatz für eine 
eblende Bundesverfaflung gebildet haben umd ıvie weit in der neueren 
eit die Idee der internationalen Zchiedsgerichte in der Schweiz Wurzel 


efaßzt hat. Die anziehende kleine Schrift “'ift der inter arlamentariſ 
—2 gewidmet. an nn 
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Ein jouveräner europäticher Staat wird fi) außerdem 
nur jhmwer zu dem Zugejtändniß entichliegen, alle denf- 
baren Streitigfeiten mit anderen europätichen Staaten einem 
Schiedägericht zu unterbreiten. Er muß fi), wie die Dinge 
in Europa gegenwärtig einmal liegen, ein freie® Wrtheil 
darüber vorbehalten, welche Streitfragen feine Eriltenz fo 
nahe berühren, daß er die Entjcheidung darüber feinem 
Dritten anvertrauen Tan. Se imeniger dieje Freiheit ein- 
aeichränkt ift, um jo energiicher Ffann man De daB 
jeder internationale Streitfall unbefangen daraufhin ge— 
prüft werde, ob er ich nicht zu einer jchiedärichterlichen 
Regelung eignet. Daß eine derartige regelmäßige Prüfung, 
und zwar in möglichit vorurtheilsfreier Weite, erfolgt, daflir 
it die öffentliche Meinung zu gewinnen, und die inter- 
parlamentariichen Konferenzen Yind zur Ausbildung der 
öffentlichen Meinung in ** Richtung wohl geeignet. 

Dieſe ſehr gemäßigten Anjchauungen- haben in, Bern 
fich fichtbar befeitigt. Man bat die Grenzen der eigenen 
MWirkfamleit enger gezogen, um auf diefent engeren Gebiete 
die vorhandenen Kräfte um fo intenfiver wirken zu lafien. 

Was auf diefe Weile an pofitiven Ergebnijjen auf 
dem fritiichen Siebe der Berner Konferenz zurlidgeblieben 
ift, trägt nicht die Spur politiicher Phantajterei an jidh. 

Die Mitglieder haben fich verbindlic, gemacht, in ihren 
Parlamenten dahin zu wirken, „daß die Regierungen auf 
einer internationalen Konferenz das völferrechtliche Prinzip 
der Unverleßbarfeit des Privateigenthums zur See in Kriegs- 
zeiten anerfennen (Antrag Baumbacdy)”; fie wollen ferner 
dafür jorgen, daß „bei der Annahme von Handels: und 
Schiffahrtäverträgen, jomie von Verträgen zum Schuge des 
indultriellen, Litterarijchen und tünftlerifchen Eigenthums in 
jedem Lande der Gedanke durch einen parlantentariichen 
Beichlug zum Ausdrud gebradht wird, daß alle aus folchen 
Verträgen etiwa entipring enden internationalen Streitigfeiten 
von einem Schiedsgericht zu ichlichten find (Antrag Barth: 
Paſſy)“. Endlich find die Mitglieder durch einen zum De- 
Ihluß erhobenen Antra Trarieur aufgefordert worden, in 
ihren PBarlamenten dahın zu wirken, „daß der Borichlaq 
der Vereinigten Staaten von Amerifa auf Abichluß von 
allgemeinen Schied8gerichtSverträgen von den europätichen 
Regierungen, an die er gelangt ift, acceptirt werde“. 

Auch diejer leßtere Beichluß, obgleid, er allgemeine 
Sciedägerichte ing Auge fabt, bewegt ſich durchaus in den 
Grenzen des Erreichbaren, denn Differenzen ziviichen einem 
europätichen Staate und den Vereinigten Staaten, bei denen 
eine friegeriiche Löjung entichuldbar wäre, find heute bereits 
Ihlechterdings nicht mehr zu fonitruiren. 

Neben Ddiejen das materielle Völkerrecht berührenden 
Beichlüffen hat die Konferenz auch die Frage ihrer eigenen 
Drgantjation erledigt. Danady gruppiren fich in Zukunft 
die Mitglieder in nationalen SKomitee® (das deutiche 
Komitee zählt zur Zeit bereit3 etwa 70 Reichstagsabgeord— 
nete), und als Voritand der interparlamentariichen tonferen, 
fungirt ein aus 5—10 Mitgliedern (die jede: einer anderen 
Nationalität angehören) gebildetes Direktorium mit einen 
tändigen Büreau in Bern, welches das jchweizeriiche Mit— 
glied des Direftoriums leitet. Das Bilreau bereitet Die 
jährlichen SKonferenzfigungen vor, führt Meitgliederliften, 
hält ein Archiv, Furzum tft ein einfaches internationales 
Sefretartat. Die Koften merden von den nationalen 
Gruppen nad) Maßgabe der Bevölkerungszahl der Länder, 
die fie reprälentiren, aufgebracht. AlS Keiter des Büreaus 
wurde Herr Nationalratl) Gobat, der verdiente Präfident der 
Berner Konferenz, von vornherein auseriehen. 
| Tas find die Nejultate der Berner Konferenz, die nıan 
Ihiwarz auf weil nad Haufe tragen fonnte. Sie werden 
denen Mager erſcheinen, die ſolche Friedenskonferenzen für 
überflüſſige Veranſtaltungen halten, wenn man von ihnen 
den ewigen Frieden nicht im Reiſekoffer mit heimbringt. 
Beſonnere Beurtheiler menſchlicher Fortſchritte dagegen werden 
ſich ſagen, daß hier ein Reis gepflanzt iſt, welches bet ver: 
ſtändiger Pflege ſich zu einem ſtattlichen Baume entwickeln 
kann. Iſt es doch ſchon ein Kulturgewinn, wenn Vertreter 
verſchiedener Nationalität verſuchen, ſich zu verſtehen, ſich 
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zu verftändigen und auf ihre Gefühle Rüdficht zu Ku 
Nationale Brutalität, nationale Renommtifterei, nationales 
Proßenthum gerirt fi) noch immer mil Vorliebe aller 
Orten als patriotiihe Tugend: Eigenſchaften, die man 
im Privatverkehr widerlich und verächtlidy findet, werden, 
wenn ihnen ein nationales Mäntelhen umgehängt iſt, 
nicht jelten al8 Zeichen eine gejunden, ſtaatlichen Egois— 
mus geprieſen. So hat ſich vielfach eine ganz arm elige 
öfſentliche Moral herausgebildet, die einer geſunden Korrektur 
ebenſo bedürſtig iſt, wie der Pharijäismus, mit dem eine 
ſcheinbar fromme Geſellſchaft den Duellunfug hätſchelt und 
die Geſetzgebung zu Gunſten ihres eigenen Geldbeutels 
mißbraucht. Natürlich läßt ſich auf einem ſo ſchwierigen 
Gebiete nicht von heute zu morgen Wandel —— Man 
muß Geduld haben und ſich durch zeitweilige Mißerfolge 
nicht abſchrecken laſſen. Ich hebe das beſonders hervor mit 
Rückſicht auf die ungleich ſchwierigeren Beſtrebungen der 
außerparlamentariſchen Friedensvereine, an denen die wohl⸗ 
feile Kritik ſo gern ihr Müthchen kühlt. Der internationale 
Friedenskongreß, der vor der interparlamentariſchen Konferenz 
in Bern getagt hat, bot gewiß noch keinen beiriedigenden 
Anblid dar, aber audy in diejen Kongreijen liegt ein gelunder 
Keim. Es wäre falich, dieje Kongrefie mit interparlamen- 
tariihen Konferenzen zu einer Nealunton zu bereinigen. 
Man wird vielmehr völlig getrennt marjchiren müſſen wegen 
der Verſchiedenartigkeit der Zuſammenſetzung und der daraus 
folgenden nothwendigen Verjchiedenheit des Vorgehens beider 
Vereinigungen. Aber ein hochmüthiges Herabjehen auf die 
Männer und Frauen, die zu allgemeinen Friedenäfongreijen 
ih) z3ujammenfinden , it eine Geſchmackloſigkeit. Der 
Bundes rath Numa Droz, welcher die interparlamentariſche 
Konferenz in einer ausgezeichneten Rede Namens der eid⸗ 
genöſſiſchen Regierung begrüßte, hat demſelben Gedanken 
einen treffenden Auedruck gegeben, indem er folgendes aus— 
führte: 

„Die Friedensgeſellſchaften können an alle Fragen herantreten 
welche in ihren Augen die Verbeſſerung der ſozialen Zuſtände, die guten 
Beziehungen zwiſchen den Raſſen und Nationalitäten betreffen. Sie 
können ale Mittel beſprechen, welche geeignet ſcheinen, die Urſachen von 
Zwiſtigkeiten zu beſeitigen, die Menſchheit einiger, glücklicher und daher 
friedliebender zu machen. Ein ſolches Ziel, ſolche Beſtrebungen ſind in 
a Mate Iobenswertd, und mit großem Sntereffe find wir ben 

rbeiten Shrer Vorgänger gerotgt. Shre interparlamentariiche Konferenz 
fönnte aber Faum ohne Hebeljtände, ja jogar faum ohne Gefahren, mit einem 
jo umfaffenden Programm fid) beihäftigen.. Ohne offiziell hier zu tagen, 
haben Sie doch Shre Eigenschaft als Parlamentarier nicht abgelegt; 
im Gegentheil, Sie fehren diejelbe hervor: fie ilt es, welche Sie zujammen- 
führt und unter der Berufung auf melde Cie verjammelt find. Shre 
Berantwortlichfeit ald Parlamentsmitglieder beiteht daher ungeſchwächt 
fort: jie vermehrt fich fogar in Anbetracht der Rüdjichten, weldye Gie 
ich gesenjeitig al Vertreter verichiedener Nationen Ichulden. ... 

Die Stellung, mweldhe Sie einnehmen, ijt für die Art und das 
Weien Shrer Verhandlungen maßgebend. Sie müfjen ausichließlih auf 
praftiihen Boden bleiben, fi) mit wenigen, leicht faßlichen ragen 
beichäftigen, diejelben aber gründlich erörtern, jo daß die verichiedenen 
parlamentariichen Gruppen das Endrejultat Shrer Berathungen jich an- 
eignen ımd als fertigen Antrag Shren Barlamenten vorlegen fünnen.... 
: Dabei werden Sie möglicyerweile auf mehr algd eine Schwierigfeit 
jtoßen; aber Sie milijen fich jagen, daß die Diplomatie diefen gleichen 
Hinderniljen begegnen würde, wenn es jich darum handelte, Weberein- 
fommen betreffend Sicherung des TFriedend abzujchließen. Da Gie die 


Borfämpfer einer neuen Ordnung find, ilt es Shre Pflicht, den Weg 
nad) Kräften zu ebnen.“ 


Was ın diefen Worten der Vertreter ded auswärtigen 
Amts der Schweiz ausgerührt bat, ijt in der That für die 
Berner Konferenz zur Richtichnur geworden. Und ıenn 
Herr Droz die Bemühungen der Diplomatie zur Sicherung 
des Frieden? mit denen der Konferenz verglich, jo hat er 
damit einen weiteren Gedanfenganı angeregt, der Beachtung 
verdient: Sind nicht die Volksvertreter viel bejjer geeignet, 
einen freundichaftlicheren Verkehr zwiichen den Nationen an: 
zubahnen, als die zünftige Diplomatie? Die Diplomatie 
np ihrer ganzen Natım nad) zugefnöpft jein. Sie fann 
auch feinen unmittelbaren Einfluß auf die öffentliche Wei: 
mıng ausüben. Sn demielben Wlaße, wte mit der Ent: 
wielung der Demokratie ın allen Kulturländern der Ein- 
rl der öffentlichen Wetmung unmittelbar für die jtaatlichen 
Hejchieke beitimmend wird, muß deshalb auch der Einflug 
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der Diplomatie zurücktreten und der Einfluß 
und Breife in der Vordergrund rüden. 

Die Idee liegt deshab auf der Bahn der allgememı 
politiihen Entwidlung, daß die Wolföveriretungen dr 
einzelnen Nationen mit einander Yühlung nehmen, um it 
über internationale Intereſſen zu verjtändigen. Das mir 
dann allerdings in der That, um mit Herem Droz zu mie 
eine „neue Ordnung“, aber ficher feine jchlechtere, als di 
jebige, in der die bitreaufratiiche Diplomatie immer were 
Raum für eine eripriegliche Thätigfeit findet. 

Das ift Zufunftsmulif; zugeitanden! Aber jede Pol 
verdorrt, die jich auf die enge Gegenwart beichränft! In 
dann, wir leben rafc. Hat doch bereit3 eine europärd 
Regierung Die interparlamentarifche Konferenz dadurh 
gleichſam offiziell anerkannt. daß ſie mit einer Vergütun 
der Reiſekoſten aus Landesmitteln an die, Vertreter de 
eigenen Parlaments auf der —— ftch einverjtande 
erilärt hat. E3 ijt die Regierung von Norwegen. 

Sn der Hauptitadt Norwegens, in Chriſtiania mi 
im nächiten Zahre die interparlamentarilche Konferen, pu 
jammentreten. 

TH. Barth. 


Retourbillets. 
I. 


Die Heberwindung des Grdenraumes durch die Jr 
ichaft einer überall triumphirenden Technit iſt eine der Et 
rungenichaften, auf welche der moderne Kulturmenic m 
itolgenn Hochgefühl blict Wäre Tauft — meint ein neuclt 
Keileichriftiteller — „up to date‘, d.h. bi® auf Dielen 2 
am Leben, jo jähe er jeinen Wunjch nahezu erfüllt Nr 
folher Schnelligkeit tragen Blitzlige und Scnellunt 
heute den Menichen über Land und Meer en 
auch ein wenig Weberfchwang ab, jo wird man dee) in 
hauptung nicht beitreiten fünnen, daß das Henige 
unjern Voreltern jelbit noch vor wenigen Jahrzehnten ir 
und märchenhaft erichtenen märe Aber den DAL, 
Zaubermantel unjerer Tage Fönnen doc die ZEN A 
nußen und noch viel Menigere bemußen ihn kt 
63 it in der That überrafchend, wie Het ia 
Erde it, auf welchem auch heute nod) für —— hi L 
Theil der civilifirten Menjchheit fich dad Deal "in 
Auf dem größten centralifirten Bahnn-t der © “ in 
preußiichen Staatsbahnen, durchfahren die — 
Schnellziigen durchicpnitflicdh dody mur eine Se nnd 
172 Kilometern, mithin wenig meht al3 von 2 A vi 
Halle oder Leipzig. Hält fich hier die — fi 
KRaumes" ichon in beicheidenen Grenzeit, ſo N hie 
vollends zufammen, wenn man den Verkehr in under nur 
ind Auge faßt. Denn in den Schnellzägen Fr 
5 Millionen Reiiende, in den gemöhnliden wiederun 
270 Millionen Reiſende befördert, von DE meter je 
Xeder durjchnittlich nur eine Strede von ai 4 vie I 
rücklegte. m gejammten Verkehr berechne! aufz7 it 
den Reifenden durchichnittlich Durchfahrene Streik 
meter. — fernun 

Drei und eine halbe Meile, u eine an Ru 
wie von Berlin nach Botsdam, das ilt aljo der der normil 
der auf den preußiichen Staatsbahnen al? (ne Jahr 8 
Durdhjichnitt jedem Reiienden für jede En yon, me 
gönnt it. ES ergibt fi hieraus von Ieotk ‚nergeimiä! 
auch viele weite Neıjen gemacht werden, — 
der Leiſtungen ſelbſt eines ſo rieſenhaften och i 
nun ıDie — preußiichen Staatzbahnen, 

eförderung auf eine oder werntgen 2 N 
Reiſenden legen nicht nur in der Regel jeht he, m 
zurüic, fie fommen nahezu gar nicht an an denkt 
fie gang überwiegend im furzer Zeit wie r rührt pie Ya 
Orte find, von dem fie angegangen. 790 
mottve auf ihrem ftählernen Schienenmege 
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Auswanderer an die deutiche Küjte, an welcher er auf der 
Flut vor einem bornirten Despotismus dem heimtichen 
Europa für immer den Rüden lehren jol, aber fie Ichafft 
aud) Tag für Tag Morgens den Arbeiter aus Lichtenberg 
nad) der Arbeitzjtätte in Berlin C., um ihn am frühen 
Abend jeiner Kamile zurüdzubringen. Und dazwilchen fallen 
alle die unzähligen Dun und Serfahrten, zu denen &e:- 
Ihäft3- und Berufreilen, Erholungs: und Studienausflüge, 
Tamilienbejuche und VBergnügungsfahrten den Anlaß geben. 
Leider find aus feiner Eifenbahnftatiftit genaue Angaben 
über den Umfang zu entnehmen, in welchem die jtolze Fahrt 
mit dem geflügelten Dampfroß fi thatjächlich auf eine 
kurze Hin- und Herreile auf einem Raume beſchränkt, den 
audy ein guter sußmwanderer an einem Tage durchmeijen 
lan. Aber aud) die unvollftändigen Zahlen der deutichen Eiſen— 
bahnitatijtit 3.8. bemwetien fchon hinlänglich, dak im ganzen 
Verkehr weitaus die Fahrten überwienen, bei denen der 
Reijende innerhalb einer mehr oder minder kurz bemeijenen 
Zeit zu feinen Ausgangspunkt zurüdfeht. Man Tann die 
verſchiedenen Einrichtungen, welche für diejen Verkehr ge- 
Ichaffen find, wohl zujammenfaflen unter der allgemeinen Be- 
DD a me len Sinne, —zudenen alß- 
ann jomohl die eigentlichen Rüdfahrfarten, als die Rund- 
teilehefte und die Abonnementsfarten zu zählen find. Mit 
Retourbillets * Art fuhren alſo im 1890/91 auf 
den württembergiſchen Staatsbahnen mehr als die Hälfte 
aller Reiſenden, in Bayern faſt und in Sachſen mehr als 
wei Drittel, in Baden ſogar mehr als drei Viertel aller 
J Auch wenn man den Geſammtverkehr, d. h. die 
Zahl der gefahrenen Perſonenkilometer, oder die Einnahmen 
in Betracht zieht, repräſentirt, mit einer geringfügigen Aus— 
nahme, der Verkehr mit Retourbillets mehr als die Hälfte. 
.Dieſe Ergebniſſe der amtlichen Statiſtik entſprechen, 
wie bemerkt, der Wirklichkeit noch Sugar nicht. In 
vielen Fällen kann z. B. eine Rückfahrkarte nicht gelöſt 
werden, weil eine ſolche für die Strecke zwiſchen den be— 
treffenden beiden Stationen gar nicht ausgegeben wird oder 
die Geltungsdauer der Karte ijt dem Neilenden zu furz 
oder die Karte hat keine Gültigkeit für den Schnellzug, in 
dem der Reifende fahren will; die eneung von Rund- 
reijeheften ıjt oft unmöglich, weil die zu durchfahrende 
Strede nicht die vorgejchriebene Kilometerzahl erreicht. Kurz, 
neben den mit Netourbillets ausgeführten Hin- und Her- 
fahrten finden noch viele jolcher Fahrten jtatt, welche auf 
wei, aus irgend welchem Grunde vorgezogene, einfache 
illet3 gemacht werden und deshalb in der Gtatiltif als 
wei einjache Yahrten erjicheinen. Man überihägt Dielen 
Din und Herreijeverfehr ficher nicht, wenn man annimmt, 
aß er vom gelammten Verkehr aa age vier Fünftel, 
vielleicht neun Zehntel ausmadıt. Unter jolhen Umftänden 
wird auch das gemwichtige Diktum verjtändlich, welches in 
einer der vielen Tarifvebatten der lebten Jahre einer unserer 
eriten Eijenbahnmänner abgab: Da8 Normalbillet ift 
da3 Retourbillet. a, auch in unjeren Tagen befindet 
in eben der Menich in der Regel jehr bald wieder an der- 
telben Stelle, auf welcher er ji vorher befunden. Wie 
hoch auch der menichlie Erfindungsgeift ji) empor- 
geihwungen, Arbeit und Yamilie, Gejchäft und Beruf, Pflicht 
und Neigung, Krankheit und Armuth felleln auch heute 
noch den körperlichen Menſchen an die Scholle und bie 
fauftiihe Sehnjucht nad einem Baubermantel mird in 
tieferer Bedeutung darum auch eine vergebliche Sehnjucht 
der fommenden Geichlechter bleiben. 
Aber ein wenig gelodert ift die Feſſel, die den Sterb— 
lihen an ein begrenztes „lecdchen Erde bindet, und das 
dankt er nicht zum menigjten dem NRetourbillet zu ermäßigten 


*) Was die in den lebten Sahren unternommene Verdeutichung 
ber fremdfpradylichen Ausdrüde anlangt, fo ift diefelbe noch recht mangel- 
aft und mannigfaltig. Sn der GStatiftif des Reichs-Eiſenbahnamtes 
nden fih: Nüdfahrtbillets, Rundreifebillets, Abonnementsbillets; die 
preußifhe Staatsbahnverwaltung fennt NRüdfahrkarten, Aunbreifeheite, 
eitfarten. Cine reine deutiche Syreude wird man an allen biejen jchwer- 
Ütgen Wortgebilden nicht habeıı. 
**), Die genauen Zahlen find: in Württemberg 52,76 Prozent, in 
Bayern 64,19, in Sadjen 68,07, in Baden 77,10 Prozent. 
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Preile. Nicht in der Abficht, fich jelbit eine jtreng vor- 
ne nennt aufzuerlegen, greift der Reijende zur 

üdfahr- und Sommerfarte, zum Rundretjeheft und zum 
Abonnementbillet; der damit für Fahrt und Zeit verbundene 
Zwang it ihm vielmehr oft überaus läftig oder gar nad)- 
theilig.. Aber diefe BilletS find gegen zmer einfache Billets 
derjelben Strede um 20-50 Prozent im Preiie ermäßigt. 
Die Eriparnig am Preije lodt ihn demnad an, fie allein 
wird ihm in vielen Fällen die Reife überhaupt erit erınög- 
lien. Auf diefe Meile fommt in dem Anjchwellen des 
Verkehrs mit Retourbillet3 zugleich das wirthichaftliche Ge- 
jeg zum Ausdrud, daß die Verbilligung des Preijes in der 
Pegel eine Steigerung des Verkehrs herbeiführtt.‘ Dede Re— 
form, welche die Benugung von Netourbillets erleichtert, ift 
demgemäß auch als ein Stüd Eilenbahntarifreform anzu- 
jehen, und injofern tft die allgemeine Ausdehnung der 
Gültigkeitsdauer derRüdfahrlarten in Bayern eben: 
falls als eine Neformmaßregel willlommen zu beißen. 

Auf den bayerischen Staatsbahnen it von jeher das 
Syitem der RetpurbilletS nur in beichränktem Umfange zur 
Anwendung gefommen. Fir die erite Klaffe werden Nüd- 
Tahrlarten überhaupt nicht ausgegeben und bei Schnellzligen, 
welche meiftens Wagen dritter Klafje gar nicht führen, gibt 
es aucd) feine Nidfahrfarten dritter L Nur Rüdfahr- 
farten zmeiter Klafje bei Schnellgügen jomwie zweiter und 
dritter Klafje bei gewöhnlichen Zügen gelangen zur Aus- 
gabe und an diejer jchwer ind Gewicht fallenden Beichrän- 
fung it auch jeßt nicht8 geändert worden. Die Gültigkeits— 
dauer der Karten war bisher verichieden bemeifen. Bi3 zur 
nädlten Station waren fie nur für einen Tag gültig, 
darüber hinaus bi8 200 Kilometer drei Tage, fr le weitere 
100 Kilometer einen Tag mehr gültig; die Gültinfeitsdauer 
wurde außerdem um die daziwilchen fallenden Sonn: und 
Yeiertage, welche nicht angerechnet wurden, verlängert. Im 
Verkehr Über die blau-meißen Grenzpfähle hinaus griffen 
wieder andere Beitinnnungen Pla. So galten Rüdjahr- 
farten von München nad) Frankfurt a. M. 6, nad Düſſel— 
do-f 8, nad) Berlin 9 Tage. Häufig Tam es hierbei vor, 
daß der Verkehr mit nichtbayeriichen Stationen geradezu 
bevorzugt wurde. So galt eine Rüdjahrkarte von München 
nad) Würzburg (276 Kilometer) vier Tage, eine jolche nad) 
dem 100 Kilometer näher gelegenen Innsbruck dagegen 
8 Tage. Diefer Buntjchedigkeit tit nun wenigitens für den 
inneren Berkehr on vom 15. Zuni d. 3. ab mit 
einem Schlage ein Ende gemacht worden; alle Nüdfahr- 
farten zwiſchen bayerischen Stationen, gletchviel wie nade 
fie fich liegen, find nunmehr gleihmäßig auf 10 Tage gültig. 
Die Folge ist, daß nunmehr der inländilche Verkehr durch: 
weg weitaus am beiten geftellt it. So hat eine Rüdfahr- 
farte von München nad) Sngolitadt (81 Kilometer) jet 10 
Tage, eine jolche nach dent auf derjelben Route 230 Kilo: 
metter entfernter gelegenen Koburg nur 5 Tage Gültigkeit. 

Man bat in Deutichland während der lebten drei 
Sahre über eine gründliche Reform der Perjonentarife viel 
geichrieben und geiprocdhen, viel berathen und geitritten. 
Man hat auf der einen Seite die Einführung von Zonen- 
tarifen nach dem Beijpiel der ungariichen und öjterreichi- 
ihen Staatsbahnen gefordert, auf der anderen ©eite hat 
man mindeftens eine allgemeine Herabjegung der bejtehen- 
den Normaljäge um ein Drittel bi8 um die Sälfte ver- 
langt; neue Billetfyiteme find erdadht und in Vorjchlag ge- 
bracht worden. Die Ausfichten auf eine durchgreifende Ne- 
form in abjehbarer Zeit haben fich aber, wie gerade durch 
alle diefe Verhandlungen uns Beiprechungen dargethan, als 
jo gering erwielen, daß man jet das Vorgehen der bayeri- 
ichen Staatsbahnen überall fajt mit freudiger Weberraichung 
begrüßt hat. Und doch handelt es fi nur um die Aus- 
Bene und gleichmäßige Feitiegung der Gültigfeitsdauer 
für die Rüdfahrkarten im inneren Verkehr des bayerijchen 
a 

Aber dieje partitulare Erleichterung des Verkehrs iſt 
doch für Die ganze Reformfrage und zwar in zweifacher 
Hinficht von allgemeiner Bedeutung. Als Ziele der Reform 
find, man darf wohl jagen, übereinjtimmend von den 
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Eifenbahnvermwaltungen jelbjt wie vom Publitum eine Ver: 
einfachung des Zarifiyitem3 und eine der 
Tarifjäge anerkannt worden. Wenn man nun au den 
deutjchen Eijenbahnen nicht auch mit einem Sclage zu 
einem neufonjtruirten BZonentarif übergehen wollte, blieb 
bierfüir faum ein anderer Weg übrig, als die jegt nur für 
einen Theil des Verkehrs gewährten billigeren Süße der 
Retourbillet3 im weiteiten Sinne auf den gelammten Ber: 
fehr auszudehnen. Man fönnte auf dieje Weite erreichen, 
daß die ganze Fülle der jeigen einfachen Billets, Nüchchr 
farten, Sommerkarten, Rundreiiehefte u. |. m. durd) eine 
einzige Gattung von Billet3 erjegt und für den Verkehr, 
welcher gegenwärtig von jeder Beglinftigung au BeIOLDIIEN 
iit, eine wichtige Tarifermäßigung eingeführt wiirde, deren 
qute Yolgen für das Publitum wie für die Bahnvermwal- 
tungen nicht auöbleiben würden. Ir diejer Nichtung be: 
wegten jich denn auch die „vorläufigen Vorichläge — weiter 
ift man nie gefommen —, welche von den preußiichen umd 
von den bayerischen Staatöbahnen vor mehr al2 Jahresfriit 
aufgeitelt und in der öffentlichen Disfujjion mehr oder 
minder jcharf Fritifirt worden find; der Hauptunterjchied lag 
nur darin, daß bei dem bayeriichen Vorjchlägen fait jede Er- 
Höhung jest gültiger Sahrpreije vermieden worden wäre, 
während bei Zurchführung der preußiichen Vorjchläge viele 
erhebliche Erhöhungen unvermeidlich gemwejen wären. Es 
liegt auf der Hand, daß die bayerische Etaat2bahnvermal- 
tung mit ihrer neuejten WMahregel denjelben Weg, wenn 
auch zögernd und aemwillermapen tajtend, bejchreitet. In 
Bayern werden künftig fiir viele Reijen, für welche bisher 
einfache Billet3 gelöjt und die höheren Nornialjäße bezahlt 
werden mußten, Retourbillets zu ermäßigten Preijen geldit 
werden; daneben ıwird ficher auf Grundlage der niedrigeren 
Tarife ein neuer Verkehr erjtehen, der bei den höheren 
Tarifen gar nicht aufgefommen wäre. Unter dem Einfluß 
diejer Entwiclung wird die Zahl der Fälle, in welchen die 
Normaltarife zu bezahlen jind und welche ohnehin in 
Bayern faum noch ern Drittel aller Reifen umfaljen, weiter 
abnehmen, das Retourbillet wird ın Wirklichkeit immer 
mehr das Normalbillet werden. Auf dieje Weile mürden 
dem nächiten Ziel der Reform, der Verallgemeinerung der 
niedrigeren Süße und der Ausgabe einer einzigen Gattung 
von Billet3, jomit wirham die Wege geebnet. Wenn nur 
noch ein Zehntel aller Reifenden die Normalpreiie zahlt, 
wird diejen Preijen auch bei der fonjervativften Verwaltung 
bald der Garaus gemacht werden fünnen. 

Im Weiteren wurde e8 aus fachmännischen Kreijen 
bisher als ein Artonı hingeftelt, daß die Bahnverwaltungen 
in den verjchiedenen deutichen Einzeljtaaten gemeinfam und 
nad) jorgfältig vereinbartem Plane an das jchwere Werk 
der Reform gehen müßten. Die Leiter der Staatsbahnen 
haben in den PBarlamenten den ungeduldigen Wahnern 
überall den ebento den Patriotismus mie der Bequemlidy- 
feit mohlgefälligen Grundfag entgegengehalten: Einigkeit ijt 
die erjte Bürgerpflit. CS lang fo, ald ob damit die 
Parole ausgegeben fei: Einig vorwärts! In der Praxis ift 
daraus längit das Kommando geworden: Cinig itillgeitan: 
den! Gegenüber dem entjchloffenen reformatoriichen Vor- 
gehen in anderen Ländern bedeutet das aber in Wahrheit 
einen Rüdichritt. Mit diefer Praris hat man nunmehr in 
Bayern aebrohen. Schon bei den legten Verhandlungen 
über die Jieformfrage in der bayerijchen Abgeordnetenfammer 
betonie der Winiiterpräfident von Crailsheim, daß, wenn 
die Verhandlungen mit den anderen deutichen Staatsbahn- 
verwaltungen vejultatloS bleiben jollten, Bayern ein jelbit- 
tändiacs Vorgehen in Erwägung ziehen müſſe. Sit die 
jet ergriftene Mapregel_die erfte Frucht einer demnach ge 
änderten Zarifpolitif? Sedenfalls bat die bayeriiche Xnitta- 
tive alsbald in andıren Etuaten Verwaltung und Bublifum 
aufgerüttelt. Württemberg, ıwo bisher die Gültigkeit der 
tetourbilletS auf 1—4 Tage beichränft war, ijt bereits dem Bei: 
Iptel Bayerns gefolgt und aud) für den Verkehr der beiden Bahn- 
nege unter einander it das zchntägige Netourbillet eingeführt 
worden. Baden wird fich jchiwerlicd) nod) lange gegen die 
gleiche Reform fträuben Ffönnen. Im badiſchen Landes— 


eiſenbahnrath hat man ſie ſchon mit allen gegen eine Stimm: 
direft gefordert. Ir der NE iverden bei dem regen nad, 
barlicyen Verkehr die badilchen Staatsbahnen von dern 
Württemberg a Aenderung unmittelbar be 


troffen, denn auf manchen GStreden beiteht eine dirk 
Konkurrenz. Wan fährt 3. B. jeht die Strede Shut: 


gart— Wildbad über Calım mit mwiürttembergiichem Retour 
dillet vo: 10 Tagen Gültigkeit, über Pforzheim mit badiicem 
Ktetourbillete von nur 3 Tagen Bültigfett. Ia nad) en 
Beitungsmeldung behandelt man in Württemberg iogr 
Rüdjahrlarten, die beitpieldweite von Karläruhe nad it: 
gart umd umgekehrt ausgegeben erden, obmohl ste nır 
auf dreitägige Gültigkeit lauten, noch am zehnten Zage ıl: 
gültig_ und aus Baden hat mar hiergegen vergehen 
remonjtritt. Damit würde auf deutjchem Boden ein Hein 
Eitenbahnfrieg um dag Retourbillet entbrannt jein. 

Zur die nächjte Entwicdlung der Reform wird es un 
enticheidender Bedeutung jein, wie die anderen beiten 
großen Staatsbahnvermaltungen, die preußiſche und de 
ſächſiſche, ſich zur Sache ſtellen, die ſie ja ebenfalls un— 
mittelbar berührt. 


(Ein zweiter Ariikel folgt.) 


M. Broemel. 


. Frankreich und Italien. 
II. 


Man jollte glauben, daß die Bejegunss Rom⸗ J 
ſich ja mit der Einwilligung der franzöſiſchen A 
vollzogen hatte, das Verhältnig Frankreichs und Sr 
wenn auc) nicht gerade gebejjert, jo doc) nidit feind de 
gejtaltet hätte. Aber daS gerade Gegentheil trat ein. 1 
franzöfiiche Ehrgefühl Loderte in um jo helleren Ylaınmen . 
al3 man die Dummheit, die 3. Favre und fein en 
in Florenz, Senart, begangen hatten, num nicht De 
iondern noch den Stalienern auf Rechnung fett, N it 
Unglüd Frankreich nicht nur ausgenußt, jondern er * 
dem fie die größte Dankbarkeit ſchuldig ſeien, NO" 
dupirt und lächerlich gemacht hätten. Gambetta, DH 
fein Uebermaß von Elerifaler Gefinnung zulhre ie 
tief den Abgejandten J. Favre's von Blond 7. I 
erjete ihn durch Rothan, einen im den Fraditinn 
alten franzöſiſchen Politik erzogenen Diplomaten. — 
ſetzung Roms, die Aufrichtung des italieniſchen 
thrones in der ewigen Stadt, welche unter der Ihen We 
Zuftimmung und Billigung, ja den Suidwind) | 
offiziellen Vertreters von Srankreich an den —— A 
jich vollzogen hatte, wurde von jegt am zum SO, Een 
itoßes für beide Völker. Hatten die Italiener die an n 
der Garibaldinrer bei Mentana nicht —— die um 
war dem reizbaren franzöiiichen Chrgefüht dur unde 
blutige Niederlage eine fait mod; jepmerzlihere Ti, hr 
Ichlagen. Die ihrer Natur nach unklaren on ruht 
in einer Volfsjeele jo Leicht Wurzel ihlagen UML mi 
Abihägung der rechtlichen und thatjähligen  Tn 
unheilbar verdunfeln, wucherten in den tige 
zojen um jo üppiger auf, als ſie immer ſtärker a Ai 
Vorurtheilen und Fanatismus ang eitachelt goltscarattt 
geringjchäßigite Beurtheilung des ıta ieniſchen a 
und die Meberzeugung, von den Ztalienetit, I i 
der Stunde der Noth verlafjen zu jein, SEN ten oc 
reich immer weiter um jich. Uingefehrt | ii Ä 
Ktaliener den Franzojen gegenüber nicht mut 7 und A 
Rechte, jondern waren empört über die N ıı jcpleuße?: 
ſprüche, die die Franzoſen ihnen in das Geſich Flyer Ip 
nicht müde wurden. Der leidenjchaftlichere, nn ‚sulht 
der Nation in Unteritalien, der etwas von r —J 
gefühl an ſich trägt, und der nicht mie zhe —* 
unter dem vorwiegenden Einfluffe Tranzolt Seiten mW 
itanden hatte, empfand die Mikachtung von gKolitit 1 © 
reich& am Lebhaftetten. Aber die italieniihe 
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Frankreich geradezu friedliches Fahrwaljer zu bringen, dazu 
waren doch noch pofitive Schädigungen der vitaljten Anter- 
eſſen Italiens durch ſeinen ehemaligen Schußherrn nöthie. 
Kein objektiv urtheilender Franzoſe kann den Italienern 
mit Grund nachſagen, daß ſie ſich, io lange al3 der Krieg 
noch in Srankreih mwiüthete und die Abtretung der alten 
deutſchen Grenzlande Elſaß und Lothringen an Deutich- 
land ald die Bedingung des Xriedens zmwilchen den Frieg- 
führenden Veächten ich) noch nicht ala ganz unvermeid- 
li) herausgeitellt hatte, gegen Pranfreich theilnahmlos 
oder gar treulos gezeigt hätten. Bor einem erjuche, 
Nizza und Cavoyen fi bei diefer Gelegenheit wieder 
zurüd zu erwerben, war jo wenig die Rede, dab vielmehr 
der Nizzarde Garibaldi Frankreich zu Hilfe zog. Die 
Sranzojen haben den: alten Sreiheitsfämpfer „nit dem Herzen 
eines Löwen und dem Sopfe eines Büffels*“ das ebenio 
wenig gedankt, ala die Reden, welche im ttalteniichen Parla= 
mente gegen Die a der deutichen Grenzprovinzen 
gehalten wurden. Alle Regierungen, die jeit 1870 in Paris 
am Ruder geweien find, haben das auch mehr oder weniger 
deutlich gezeigt. Die „Schatten Venetiens" Tonnten nicht 
mehr in den Tuilerien umgehen; dagegen waren furzjichtige 
und leidenichaftliche Rachepläne in den Köpfen der leitenden 
Berjönlichfeiten zur Herrichaft gekommen. Natürlich, der 
Hab der Thiers, Mac Mahon, Gambetta und wie Sie alle 
heißen mögen, die jeit 1870 die Franzöliiche Politik beitimmt 
aben, war in eriter Linie gegen Deutjchland gerichtet, das 
ein Necht hatte, jich zu Eonjtituiren und zu einigen. Was 
aber über Stalien bereinbrechen werde, wenn Beutich- 
land exit gedemüthigt oder gar vernichtet jein würde, 
darüber ließ man die Staliener doc) auch feinen Augenblid 
im Bmeifel. 
So lange freili noch die franzöjiihe Politit von 
Männern geleitet wurde, die ihre diplomatiihe Schulung 
der Julimonarchie oder dem Kaiferreiche verdanften und die 
gelernt hatten, die Selchäfte al3 Staatsmänner und nidjt 
als reine Kommis des Chauvinismus zu führen, blieben 
die Verhältnifje roch leidliche, obwohl nerade diefe Männer 
itet3 die Yeinde der italieniichen Kinheit3beftrebungen ge- 
wejen maren oder den Einflüfjen der flerikalen Partei unter- 
tanden. 3 war allerdingd nur ein diplomatijches Ver: 
iteddenjpielen, das fie aufführten. Der Zujtand Frankreich 
nad) der Niederlage legte ihnen ja auch nody Rüdtichten 
auf. Und in Stalien ıwar man geneigt, ihnen jomeit als 
möglid) entgegen -zu fommen. War doch hier aud) noch die 
Partei am Nuder, welche jeit der Entjtehung des König: 
reih8 und dem Tode Cavour3 bei all ihrem Thun zuerit 
nach ranfreich geblidt und von dort ihr mot d’ordre 
empfangen hatte. — 8 dürfte zu weitläufig jein, die ein- 
elnen Thatjachen, in denen da3 zwar äußerlich diplomatijd) 
——— aber ſtets hinterhaltige und zweideutige 
Verhalten Frankreichs gegen Italien ſich manifeſtirte, hier 
einzeln aufzuführen. Es genügt zu notiren, daß Thiers, 
ſo lange er Präſident der Republik war, an ſeinem Satze 
feſthielt, daß weltlicher Beſitz für die Freiheit des Papit- 
thums nothwendig ſei. Auf ſeiner berühmten Rundreiſe 
1870 hatte der alte Schlaukopf zwar in Florenz ſelbſt ge— 
ſagt, an der Stelle der Italiener würde er es ebenſo gemacht 
— wie ſie und nach Rom gegangen ſein. Jetzt ſuchte 
. Favre, ſein Miniſter des Auswärtigen, die italieniſche 
Regierung aber noch zu guterletzt (1871) von der definitiven 
Verlegung der Hauptſtadt nach Rom abzuhalten. Als dieſe 
doch erfolgte, war der franzöſiſche Geſandte bei dem Könige 
von Italien nicht im Quirinal anweſend, ſondern auf Ur— 
laub. Ein vornehmer franzöſiſcher Herr wurde dagegen bei 
dem Vatikan beglaubigt und dieſer hier als Befreier begrüßt. 
Man hätte in der That auch gern etwas für den Gefangenen 
des Batifan gethan. Rn der franzöliihen Kammer wurde 
von den Klerifalen das Gouvernement aufgefordert gegen 
Stalien, von dem man nur treulos verlajjen mordent jei, 
einen Bund der fatholiichen Mächte zum Schuße deö Papſtes 
in daS Leben zu rufen. Thiers, der mit Recht von ſich 
ſagen konnte, er habe am wenigſten zur Herſtellung Italiens 
mitgewirkt, mußte ſich dem klerikalen Anſturm beugen und 
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ſeinen jetzt wahrlich nicht allzu Italien freundlichen Miniſter, 
J. Favre, entlaſſen. Die franzöſiſchen Klerikalen wurden 
dadurch nur kecker. Keine Gelegenheit wurde vorübergehen 
laſſen, ohne Italien einen Nadelſtich oder einen Fußtritt 
beizubringen. Der auswärtige Miniſter des Herrn Thiers, 
Herr von Remuſat, ſuchte die diplomatiſchen Formen zu 
wahren, aber die legitimiſtiſchen Parteiführer drängten auf 
eine Entſcheidung. Am 24. Mai 1873 ſtürzten ſie den um 
Frankreich ſo verdienten Präſidenten der Republik, um die 
Herſtellung der Monarchie in Frankreich und des Kirchen— 
ſtaates energiſcher betreiben zu können. Der Führer der 
vereinigten Koalition gegen Thiers, der Herzog von Broglie, 
wurde unter dem Präfidenten Wtac Mahon Minijter des 
Ausmärtigen. Kine Rejtaurationspolitit fanı ans Ruder, 
die Stalien nur feindlic fein Eonntee Wäre der Staats: 
ftreih, den man B den 20. März 1873 geplant hatte, 
nicht durch den Tod Napoleons III. (9. Januar 1873) un- 
möglich geworden und das FKaijerreich in Yranfreich wieder 
auferitanden, dann wäre vielleiht trog allem für Stalten 
eine Politit des Friedens wieder heraufgezgogen. Mit einer 
franzöfiihen Monardie, an deren Spite Bourbonen ge- 
itanden hätten, wäre aber jedes friedliche VBerhältnig zmiichen 
Italien und Franfreih ausgeichloffen gemeiern. Doch der 
„Roy“ war jhon 1873 nidyt zu haben, und der für den 
13. Dezember angeordnete militärifche Staat3itreich jcheiterte 
an der Unichlüffigfeit Diac Mahons. Die Abdanfurg diejes 
Mannes am 30. Sanuar 1878 machte der Herrichaft des 
Klerifalismus in Frankreich ein Ende. 

Die Wendung, welche die Gejchicke Frankreich3 Jeit dem 
Sturze von Thierd zu nehmen drohten, hatte den italieni- 
ihen Bolitifern nichts weniger al8 Befriedigung eingeflößt. 
Sie mußte jelbjt die enragirteiten Anhänger rankreichs 
veranlafjen, fih doch nad) einem Nücdhalte gegen Dteje 
Macht umzufjehen. Endlih gelang e3 den König, der 
En ‚jeine8 Verhaltens, da3 er Deutichland gegenüber 
in den Sahren 1869 und 1870 eingehalten hatte, fein gutes 
Gemijjen bejad, von der Nothwendigfeit zu überzeugen, fich 
mit Dejterreich und Preußen auf einen quten Fuß zu jtellen. 
Die Reife, die er im Herbite 1873 nah Wien und Berlin 
unternahm, war, wie unparteiiiche Franzoſen jelbit zus 

eitehen, nur die Frucht der ervigen Heßereien der franzö— 
jtihen Kleritalen gegen Italien. Aber jie mar weit entfernt 
davon, die ttalientihe Politik in ein feindliches Yahrıvaljer 
gegen Frankreich zu bringen. Man wollte nur wegen eines 
möglichen Angriffes von Seiten Yrankreichs mit den deutichen 
Mächten Fühlung zu gewinnen juchen. Etwas !Bofitives 
gegen Frankreich zu unternehmen, verbot Ichon die Riüdiicht 
auf die Lage der Finanzen: Italien war durch fie von jelbit 
auf die Erhaltung des Friedend angemwiefen. Das mußten 
ANe. NichtSsdeitoweniger wurde nad) der Neile des Königs 
der franzöfiiche Gejandte in Rom, %ournier, der fich die 
Pflege guter Beziehungen zwiſchen Stalien und Yranfreid) 
zu jeiner Aufgabe gemacht hatte, abberufen und durch einen 
Herifal gefinnten Deraog erießt. Allerlei andere Nadelitiche 
verlegten das italientiche Selbjtgefühl. Doch beijerte fich 
dies Verhältnig beider Länder zu einander, Jeitdem nicht 
mehr der Herzog von Broglie, jondern der Herzog von 
Decazges die auswärtige Politif Frankreichs leitete. Man 
beichloß jogar in Rom, in dem begonnenen Bau der Be- 
feftigungen der ewigen Stadt und anderer jtrategijch wich- 
tiger Punkte ein etivad langjameres Tempo eintreten zu 
lajjen. Wußte man doc, auch, daß der Yürjt Bismard, 
der damals in lebhaften Streite mit der römischen Kurte 
lebte, doch Ihon im Interejje Deutichlands einer Nieder: 
werfung Staliens durch Franfreih nicht ruhig zujehen 
werde, obgleich die Geſinnung des deutſchen Reichskanzlers 
gegen die italieniſche Regierung damals (1874 -1875) 
eineswegs eine freundliche war. Hiervon ging auch die 
Oppoſition der Linken in Italien aus, wenn ſie das 
Miniſterium drängte, ſich näher an Deutſchland anzu— 
ſchließen. Das erreichte ſie aber nicht, ſelbſt als der 
Kaiſer Wilhelm den Beſuch Viktor Emanuels in Berlin 
durch einen Gegenbeſuch in Mailand erwidert hatte. Da— 
gegen gelang es der Linken des Parlaments am 18. März 1876 
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das Miniiterium der Rechten zu Fall zu bringen und da- 
mit die Reihe der Minijterien der Linken, die bi8 in unjere 
Tage auf einander gefolgt find, zu eröffnen. Daß e3 der 
Linten aber mit ihrem Drängen auf die Herjtellung eines 
intimeren Verhältniffes mit Deutichland nicht jo Ernit ge- 
wejen war, wie man nad) ihren vorangegangenen Reden 
x glauben Yollen, jtellte fich gar bald heraus. Der neue 

inifterpräfident DepretiS und ſein Miniſter des Aus» 
wärtigen, Melegari, waren jehr franzojenfreundlich. Die 
Ernennung des als in franzöfiihen Traditionen 
lebenden Generals Gialdini zum Botichafter in Part wurde 
von der liberalen Prejje Yrankreichd mit lebhafter Genug- 
thuung begrüßt. E38 jchien unter dem Einflufje des Dlintiter- 
präfidenten Jules Simon jogar eine ganz Ztalien freund- 
lide Strömung in Frankreich Play zu greifen. Diele 
wubten jedocd) die Klerifalen, die nod) immer Mac Mahon 
perjönlicy in ihrer Gewalt hatten, bald zu ftüren. An die 
Stelle von Qule8 Simon trat wieder der Herzog von 
Broglie. Die Klerifalen hatten wieder dag Nebergemicht 
in der Regierung Frankreichs. Die italieniichen Mintjter 
nahmen das aunächit leichter als die franzöfiiche Kinfe, die 
unter der Führung Sanıbetta’3 den Kampf gegen dıe Prieiter: 
berrichaft energiih aufnahm, welder mit dem KRüdtritt 
des Marihalle Mac Mahon vom Präfidentenftuhle endete. 
Ehe diejer erfolgte, hatte dag italienijche Dtinijtertum abeı 
dody zweierlei thun mäfjen, um fi) gegen jede Weber- 
raihung zu fihern: man hatte den Ausbau der DBefeiti« 
qungen Roms wieder beichleunigt und den Kammerpräfi- 
denten Erispi auf eine große diplomatiiche Forſchungsreiſe 
nach, — England, Deutſchland und Oeſterreich 


geſchickt. 

Der Zweck, den Crispi mit dieſer Reiſe, welche unter 
dem Vorwiſſen des Königs von dem Miniſterpräſidenten 
Depretis angeregt und von dem Miniſter ze unter: 
tigt worden war, verfolgte, war ein doppelter. Man wollte 
einen DBertrag mit Deutichland für den all eines Angriffs 
von Seiten stankreichs vorbereiten und mit Hilfe Englands 
und Deutichlands zu verhindern juchen, daß der damals 
(1877) ausgebrochene türfisch:ruiftiche Kriea eine Verichiebung 
der Machtverhältnifjie im adriatiihen Meere herbeiführe, 
oder, wenn dieje unvermeidlich jei, e8 bewirken, daß Stalien 
bei ihr nicht leer ausaehe. So natürlich die erfte Aufgabe, 
die Crispi mit jeiner Reife verfolgte, fich aus der allgemeinen 
Lage der Tinge ergab, fo feltiam muß auf den eriten Blick 
e3 jeden Unbefangenen ericheinen, daß Stalien bei feinen 
Finanznöthen und dem fchlechten Verhältnijje, in dem e8 
ſich dem Papſtthum und Frankreich gegenüber befand, doch 
noch Anſprüche auf eventuelle Erweiterung ſeiner Grenzen 
machte. Sieht man aber genauer zu, ſo werden ſich Er—⸗ 
Härungsgründe für diejes Verlangen finden lafjen. Ein all- 
gemeiner, mehr jubjektiver wirkte dabei vorzugsweile mit. 
An einem mehr realen Anfnüpfungspunfte fehlte e8 aud) 


nicht. 

leberblidten die Staliener die Entwidlung, die ihr 
Staatsweſen jeit 1858 genommen hatte, jo fonnten fie wohl 
glauben, daß ihnen ein glüdlicher Stern dauernd aufge 
gangen jei. Mochten die erniteren von ihnen e8 auch jchwer 
empfinden, daB fie jo viele Niederlagen zu Wafier und 
Lande jettdem erlitten jo konnten % fidy doch ein- 
reden, daß fie die politifchen Erfolge, welche troß der Nieder- 
lagen ihnen in den Schooß gefallen waren, ihrem urnzmeijel- 
Iogen Patrwtismus und ihrer geichiekten Diplomatie zu ver: 
danfen hätten. Bei dem phantajtiichen Zuge, weldyem die 
heutigen Staltener auch für ihre Yrivatgeihäfte leider jo 
häufig nachgeben — wie wäre der Baujdjwindel, die muni- 
zipale Gropmannsjudt und da Gründungsfieber, das jo 
viel zu dem Niedergange des nationalen Wohlſtandes bei— 
getragen hat, jonjt zu erklären! — fonnte leicht der Glaube 
entjtehen, fie hätten alle ihre politiihen Erfolge nur ihrer 
Beichieflichkett und der Nichtigkeit ihrer politijchen Doftrinen 
zu verdanfen. Die unzweifelhafte TIhatiacdhe, daß fie jo 
enorm vorwärts gelonmen jeten, mußten fie fidy nach und 
nach zum eigenjten VBerdienfte anrechnen und glauben, fie 
brauchten mur jo weiter zu diplomatijiren und auf Grund 
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ihrer Doktrinen von der Berechtigung derftationalitäten u. |. w. 
Aniprüche und Forderungen zu vn jo werde ihnen die 
Welt icon nachgeben, alle ihre Begehren erfüllen, ja bie 
Erfüllung diefer Begehren, wenn fie auch fehr jchmerzhaft 
jet, fich doch jchlielich zur Ehre anrechnen. Keine politiihe 
Partei in Europa ijt anderen Nationen gegenüber eben 
arroganter und hochmüthiger als die radikale Italiens. 
Das Civis Romanus sum Mlingt durd) alle ihre Kund- 
ebungen. Und das um fo leichter, als fie ſich nur zu 
Däufig in der glüclichiten Unmitjenheit über die, realen 
Machtverhältnifie Europas befinden und glauben mit pom- 
pöjen Redensarten die Welt umgeftalten zu fünnen. Daß 
das nicht fo leicht gejchehen fünne, davon hatten die wird: 
lihen Staatsmänner, die die Einheit Italiens geichaffen 
hatten, natürlicdy eine ganz andere Vorftellung, als die 
Ihmärmeriichen Werehrer des phantaitijchen Garibaldi, der 
nur unter der Hand Cavour's Stalien Segen gebracht hatte. 
Aber was lag ımd liegt Politikern, wie den ehrenmerthen 
Herren Smbriani, Cavallotti u. j. w., an einem Kriege Staliens 
mit Defterreich und an einem Weltbrande, wenn durch ihn 
nur eine Anzahl italienifirter Dalmatiner oder Bewohner des 
Trentino dem barbarijchen Soche der diterreichiichen Sremd- 
berrichaft entriffen werden fünnen? Mit Recht erinnerte 
einmal M. Minghetti diefe Leute, die immer Zriejt für 
Italien reflamiren, daran, daß fie nad) 1861 ee nad 
der Nevindilation Nizza verlangt hätten, jegt aber, jeitdem 
in Frankreich die Republif bejtehe, davon jtill geimorbden 
jeien. 8 ift wahr, jo widerjinnig, wie die äußerite Linke 
geberben fih in Stalien wenige Menjhen. Da aber bie 
Zinfe einntal jeit 1876 anı Ruder war, mußte dieje auf ihre 
ertremiten Bundesgenojjen doch einige Rüciicht nehmen. 
Hätten dieje doch jonft vielleicht in einem Anfall von Wuth 
im Verein mit der Rechten das Minifterium ſtürzen können. 
Das aber wußte der Minifterpräfident Depretis, deſſen 
ftaatsinänniihe Kıunjt allein in dem Geichide beftand, die 
parlamentarijchen Schwierigkeiten durch mehr oder weniger 
a Transaktionen zu bejeitigen, vor allen zu ver: 
hindern Juchen. . 

Bedenkt man, daß die Italiener bisher in * Politik 
wirklich wahre Sonntagskinder geweſen und daher ver— 
wöhnt waren, daß ferner die jet regierende Linke glaubte 
ihrem Lande zeigen zu müfjen, daß es nur an der Unge- 
Ichieflichfeit der bis dahin herrichenden Rechten gelegen habe, 
daß nicht Stalien feine nach italieniſcher Auffaſſung natür— 
lien Grenzen vollitändig erreicht habe, jo wird man es im 
Allgemeinen begreifen, wie man in Ztalien daran denken 
fonnte, aus dem ruffiich-türkifchen Kriege für fi) Kapital 
zu fchlagen und ganze Landjtreden und Seehäfen zu 8 
winnen, ohne die Deiterreich nicht leben fann. €8 bieke 
jedod) den italienijchen Miniftern Unrecht thun, wenn man 
ihnen zutrauen wollte, jie hätten, nur auf dieje vagen 
— geſtützt, ihre Augen auf Trieſt und Trient ge— 
worfen. 

Es iſt bisher noch nicht — aufgeklärt, was der 
Kaiſer Franz Joſeph bei ſeinem Beſuche in Venedig im 
April 1875 in vertraulichen Geſprächen mit dem Könige 
Viktor Emanuel über eine mögliche Abtretung des Trentino 
an Italien geſagt haben ſoll. So beſtimmt er die friedliche 
Abtretung von Trieſt für unmöglich erklärt habe, ſo wenig 
habe er eine Verſtändigung über eine Grenzberichtigung an 
einem anderen Punkte unter Umſtänden für ausgeſchloſſen 
erklärt. Wie dem nun auch ſein möge, die italieniſchen Politiker 
hielten es nicht für ausgeſchloſſen, daß dieſer Augenblick 
jetzt gekommen ſei. ierin irrten ſie ſich nun gründlich. 
Crispi brachte von ſeiner Rundreiſe nichts mit, was die 
italieniſche Regierung hätte ermuthigen können, die begehrten 
Grenzberichtigungen weiter verfolgen. Im Gegentheil 
war von Wien aus aller Welt verkündet worden, an eine 
Veränderung im Beſitzſtande Oeſterreichs ſei nicht zu denken. 
Der Miniſterpräſident Depretis war im Grunde nicht un: 
— über dieſes Reſultat. Er dachte ſich nach allen 
Seiten hin die Freiheit der Aktion zu wahren und war 
froh, daß die orientaliſche Frage ſein Land nicht direkt in 
Mitleidenſchaft gezogen hatte. Da im Ottober 1877 die 
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Wahlen in Franfreih im Sinne der Linken ausgefallen 


maren und Mac Mahon ein von Gambetta beeinflußtes 
Kabinet gebildet hatte, jah er fich auch von der von Parts aus 
drohenden Gefahr befreit und war mit Eridpi darin einig, 
„ch der Zukunft zu verfichern‘. Dieie follte Italien bald 
ın einem anderen Xicht aufgehen, als die unerfahrenen, bald 


leichtgläubigen, bald anipruchsvollen Neulinge in der Dir 


plomatie, welche jetzt das Steuerruder in Stalien führten, 
ji) eingebildet Hatten. 


IV. 


Hatten die offiziellen Kreile in Stalien fich in der 
Hoffnung gewiegt, bei der Lölung der jchwebenden orienta- 
lichen Frage, ohne einen Singer zu Frümmen, doc etwas 
für ji abjallen zu fjehen, dann aber, alß auf dem Berliner 
Kongrejie feine Macht Anitalten machte, Dejterreich zu 
irgend welchen Abtretungen auch nur anzuregen, fih in das 
Unvermeidlihe ohne große Schwierigkeiten gefunden, jo 
dachte ein Theil ihrer italienischen Freunde über diefen Punkt 
ganz anders. Die Italia irredenta, jener Verein, der ih 
die Ausdehnung Staliens bis an jeine natürlihen Grenzen, 
oder mit anderen Worten die Aufnahme aller die italientiche 
Sprache gebrauchenden Nichtitaliener in den Staatsverband 
des Königreiches zur Aufgabe gejtellt hatte, dabei aber auch 
vor dem Gedanken nicht zurüdichredte, auch nichtitalienijche 
Bevölferungselemente durch Majoritätsbeichlüffe zu annek— 
tiren, geriet in wilden Aufruhr. Diele Geſellſchaft, aus 
ehrlichen Fanatikern des Nationalitätsprinzipes, berufs— 
mäßigen Revolutionären, überzeugten Republifanern, jugend- 
lichen Phantaften und zahlreichen verfommienen Eriftenzen 

ujammengejeßt, wie fie ih in den größeren Städten 

taliens überall finden, konnte den Gedanken nicht ertragen, 
daß weder Trieft noch Trient den Dejterreichern für Bosnien 
und die Herzegowina abgenommen und in den Schooß der 
Italia una aufgenommen werden folle. Hatte einer ihrer 
beredteiten und lautejten Führer, der ehrenmerthe Abgeorb- 
nete Cavallotti, früher für eine Anlehnung Italiens an 
Deiterreihh im Parlamente gejprochen, um den öjterreidhi- 
ihen Staatömännern, die auf einen jolchen Bundesgenojjen 
natürlich jebr ftolz jein mußten, einige für die Eriftenz 
ihres Reiches merthvolle, zum Theil umentbehrliche Xand- 
jtreden abzujhmeidheln, jo griff er jetzt nachdem, dieſe 
Ermerbungen fid) ihm al3 unerreichbar erwielen hatten, fie mit 
um fo jchwereren Redegeihüg an. Seine Worte jebten 
dann jeine Barteigenofien in Ungezogenheiten um. An dem 
Tage, an dem Defterreich die Dffupation von Bosnien und 
der Herzegowina auf dem Berliner Kongrejje zugeitanden 
wurde, riß ein Haufen von unnützen Menſchen in Venedi 
das öfterreichiiche Konjulatsichild ab und vollführte allerlet 
anderen Unfug. Damit begann die Reihe der Heldenthaten 
der Srredenta, die jo viel zur Anderung des politischen 
Anjehens von Xtalien beigetragen haben. Denn man fonnte 
die italienische Regierung jelbit, jo tapfere Worte ſie auch 
im Parlamente zum Beſten gab und ihre Geſandten im 
Auslande auch ſagen ließz, doch nicht von der Mitſchuld an 
dieſen Vorgängen, die halb Bubenſtreiche, halb Verbrechen 
waren, freiſprechen. Die verſchiedenen raſch auf einander 
folgenden Miniſterien der Linken, an deren Spitze bald 
Calroli, bald wieder Depretis ſtanden, hatten nicht den 
Muth, ſich von den Tendenzen der ltalia irredenta be— 
ſtimmt loszuſagen. Als am 25. Dezember 1879 der Präſi— 
dent der Italia irredenta, der General Mezzana, ſtarb, 
bewilligte ihm das Minifterium, in dem Cairolt den Bortit 
führte und die auswärtigen Angelegenheiten veraltete, 
während Depretis dem Mintjterum des Innern vorjtand, ein 
Begräbniß auf öffentliche Kojten. Geheime Berhandlungen 
der Minijter mit den Häuptern der Srredenta, die aber 
jorort befannt wurden, weil bet der nothwendigen Zwei— 
deutigfeit Derjelben Streit zwilchen den Kontrahenten 
ausbrehen mußte, verriethen die ganze Saltlofigfeit der 
italieniſchen Politik. Oeſterreich ſah N veranlagt, um 
jeden Putjch an jeiner ttalieniichen Grenze im Keime zu er- 
jtiden, Truppen nad) dem Süden zu jenden und jich bei 
Deutjchland die Ridendedung zu fihern. Fürſt Bismarck 
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joll danıalö der Meinung gemejen jein, er fürchte Oeſter— 
reich zu beleidigen, wenn er ihm jeinen Schuß (protection) 
gegen feinen jubalpinen Nadybar, die junge und unrubige 
Nation, anbiete*) Man fieht, Italien war volljtändig 
tolirt, feine Regierung in Mibfredit nicht nur bei den 
Staatsmännern Europas, jondern auch bei der gejammten 
Öffentlichen Meinung des Erötheile. Die Anfprüche, welche 
e3 bei jeder Gelegenheit trot feiner notoriichen finanziellen 
und militäriichen Schwäche erhob, machten e3 in den Augen 
aller ruhigen und friedliebenden Bolititer lächerlich. Sollte 
aber eine jolche Situation nicht die Nation auszubeuten 
juchen, welche jich al3 die von Stalien am nieilten dupirte, - 
ja geradezu verrathene fühlte. ine Gelegenheit dazu bot 
fih von Jelbit. 

Mährend des Berliner Stongrejje® war natürlicher 
Meile von mehr Dingen die Rede al3 durch den jchließ- 
lih abgeichlofjenen Priedensvertrag zu Tage gekommen 
ift. Unter den Gegenjtänden, welche dort zur Sprade 
famen, befand fich aud) die Regentjcheft von Tunis Nament- 
lich al3 die diplomatiiche Welt die jchon vor dem Ktongrefje 
aziotschen England und der Türket jtipulirte Abtretung ider 
Injel Eypern an England erfuhr, regte dieje Erweiterung 
der engliichen Macht im Mittelmeer die Eiferjucht Italiens 
und Sranfreichs auf. Die Stalterter, die bet der Vergebung 
Bosnien? und der Herzegowina leer ausgegangen mareıı, 
fanden fich jet ganz gedemüthigt.. ES lag nahe, daß die 
deutichen Diplomaten, welche das YZultandelommen de° 
Frieden? aufs eifrigite betrieben, den mißvergnügten XTheil- 
nehmern am Kongrejie allerlei Kompenjationen in Aus— 
ficht jtellten, beziehungsmeije fie auf jolche hinmiefen. So 
wird verjichert. habe der Fürit Bismard den franzöfiichen 
Botichafter Waddington darauf aufmerkjam gemacht habe, fid) 
an der Regentihaft von Tunis jchadlo8 zu halten, 
während der zmeite deutiche Bevollmächtigte, von Bülow, 
den italienischen Minijter Grafen Corti gefragt babe, 
warum fie nicht Tunis nehmen und fich hierüber mit 
England verftändigen wollten. Corti habe aber Hierauf 
geantwortet: Sie wollen uns aljo mit Yrankreich brouilliren ? 
Waddington habe Bismard gegenüber gleihjalld abgelehnt 
auf dieje Frage einzugehen und gejagt, Yrankreic) dente nicht 
daran, in jeinem Verhältnig zu Tunis einen Wechjel ein- 
treten zu lajjen, wenn man auch dort feine Macht fich feit- 
een allen werde, welche die franzöfiichen Beligungen in 
Algier gefährden fönnte. Mögen die Hintergedanfen Bis: 
marck's bei feiner an Frankreich gerichteten Anfrage geweſen 
fein, welche fie wollen — jein Xobredner Bujch verlichert, 
Bismard habe es vorgezogen, den Yeind jeines Volkes in 
einem außereuropätihen Welttheile zu beichäftigen, als auf 
einen unficheren Faktor, der nicht wilje weder Freund noch 
Feind zu jein, Rüdjicht zu nehmen —, jedenfall jteht Doc) 
auch (et dab die beiden englilhen Benollmädhtigten, der 
Lord Beaconsfield und der Vlarquis von Saligbury, dem 
franzöjiichen Botichafter diejelben Torichläge mahten. Der 
Marquis von Salisbury erklärte offiziell dem franzöftichen 
Botichafter Waddington: England gebe Frankreich volle Srei- 
beit im Betreff von Tunis zu handeln, wie ihm gut dünte. 
Es möge dabei nur auf die Interefjen Staliens, das einen 
Era fordern könne, Rüdiicht nehmen. Auch diejer Ver: 
juhung jol damals Waddington ausgemwichen jein, „weil er 
mit reinen Händen von Berlin zurüdfehren wolle". In 
Baris angelommen, machte er jedod) jofort Mittheilung von 
dem Anerbieten Englands und ließ fi diejelbe von Salis— 
bury durd) eine Note beicheinigen. Die Bejegung von Tunis 
jedoch jofort zur Ausführung zu bringen, wie der Präjident 
der Nepublit Mac Wahon, der Mimjterpräjident Dufaure 
und der General Chanzy für angezeigt hielten, verhinderte 
der übermächtige Emmflug Gambetta’s, der dem Präſidenten 
diefen Erfolg nicht gönnte. Mit dem Yüriten Bismard haben 
die franzöfiichen Staatsmänner feine auf die tuneftiche Frage 
betreffenden Noten gewechjelt. Soll er daher, wie jet die 
Franzojenfreunde Staliend daritellen, den Mephiitopheles 
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in diefem Drama geipielt haben, der die unichuldigen Re— 
publifaner an der Seine verführt, jo hätten die Engländer 
viel mehr Urfache, fich über ihn zu beflagen, daß er fie 
wider ihren Willen a Werkzeugen jeiner Pläne gemacht habe. 
€3 war bei diejer Verführungsgeichichte nicht einmal eine 
Martha nöthig. 


(Schluß folgt.) 


-u.n%r 


Die Tokomofive auf der Wengernalp. 


Gewiß nehört Rom den Römern und die Wengernalp 
im Berner Oberland den Schmweizern. Aber wenn die 
Stadtverwaltung in Rom, um neue Quartiere zu jchaffen, 
or Villen und Gärten der NRenaiflancezeit niederlegen 
äßt, jo wird bei der Kunde hiervon die ganze gebildete 
Melt von einem Leidgefühl durchzudt. ae erden 
die Freunde des Hochgebirges auf dem europäijchen Kontinent, 
in England und in Amerifa empfinden, wenn fie ver: 
nehmen, daB jet auch über die Wengernalp die Xolomotive 

eht, daß über jeren dicht an den Bletichern von Jung: 

au, Möndh und Eiger filh hinziehbenden Gebirgspaß, der 
unter dem Namen „Kleine Scheidegg" dag Yauterbrunnen» 
thal mit Grindelwald verbindet, Schienen gelegt find, quer 
durch Stunden weit fich erftreddende Alpenrojenfelder. Und 
die Cache ijt definitiv; zwar dem öffentlichen a. wird 
die Bahn erft im nädjiten Yrühlommer übergeben, fahrbar 
aber ift fie jchon jeßt; ich jelbft bin am 15. Auguit, bei 
einer Probefahrt der Ingenieure, mit der Xolomotive von 
Zauterbrunnen nach Grindelwald gefahren. Da ich außer: 
dem diejen Weg ehr oft zu Fu gemadjt habe, Steht mir 
wohl einigermaßen die Kompetenz zu, Über dieje neuejte 
„Sienbahnattentat” auf die hehre Gebirgäwelt der Alpen 
mein Urtheil abzugeben. 

AS das Projelt vor einigen Sahren auftaucdhte, be- 
fämpfte ich e3 eifrig in der jchweizerijchen Prefie. Ich wies 
auf die Gefahr Hin, welche überhaupt nad) und nad) unjerem 
Lande erwachje durch zu viele GebirgSbahnen, die, abgelehen 
von der einander gegenjeitig jchädigenden geichäftlichen Kon- 
furrenz, die Alpen ihres wilden, ftolzen, einfamen Charakters 
beraubten. &3 jei hohe Zeit, einer fünftigen Generation 
nod) gewilje bejonders herrliche Gegenden des Hochgebirges 
in unentweihter Naturwüdhfigfeit zu erhalten, jo 3. 3. den 
berrlihen Zannenwald, der am Brienzer See von den 
bödjften Felfen herunter bi ans Wafjer das ganze linfe 
Ufer befleidet und leider ebenfall8 von einem Bahnprogelt 
bedroht ift; namentlic) aber jolle man dag Zumel der Berner 
Alpenmwelt, die Wengernalp, dem Giienbahnteufel nicht Preis 
geben. Mein Borjchlag in diejer Beziehung war, die beiden 
Scheidegg, alfo das ganze Alyengebiet von Lauterbrunnen 
nach Grindelwald, und von dort, die Well, Wetter: und 
Engelhörner entlang, bis Meyringen nad) dem Beilpiel 
der Amerilaner als unverleglihen Nationalpark zu 
erklären. 

Diete Anregung fand im Bubliftum allgemeine Zu: 
ſtimmung, kam jedoch veripätet; Ichon hatte die Berner Re— 
gterumng die Konzeition zum Bau der Wengernalpbahn ges 
geben. Mid hätte jie fie eigentlich verwetgern fünnen? Sch 
mußte mir ſelbſt geitenen, daß leßteres nicht wohl möglid) 
geweſen wäre, machden dieſelbe Neaterung Fury vorher 
andere Bergbehnen bewilligt hatte. Die Wengernalpbahn 
wurde von den nächttbetherligten Ortſchaften gewünicht; in 
einer Dentofratte fann man nicht Diefelbe Sache, die ntan 
dem einen Yandestheil bewilltgt hat, den andern verweigern, 
bejonders nicht aus Griimden, die ihrer tmersten Natur 
nach auf feincrer äfthetifcher Empfindung beruben, eier 
Empfindung, die bet Gebirasbewohnern, vollemds wenn Ste 
Intereſſenten ſind, gemeiniglich nicht bach entwickelt tft. 

Sp wınde denn — midt bloß zu meinem VBerdruß, 
ſondern zum Werdrup vieler Jchweizeriicher Freunde der 
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Alpenmwelt — die Wengernalpbahn gebaut. Und nun, nad; 
dem ich fie lennen gelernt habe, muß ich, ihr Gegner von 
Anfang an, gejtehen: fie ijt nicht jo fchlimm, wie ich «8 ge: 
fürchtet hatte, fie entitellt die Gegend nicht jo fehr, wie 
man wohl glauben möchte. 

Von Lauterbrunnen aus macht fie fi) jogar Jchmud. 
Und da8 verdanken wir der traurigen Mörchentteiner 
Kataftropfe. Auh die MWengernalpbahn jollte etjerne 
Brüden befommen. Als nun aber mit jener eijernen Brüde 
über die Birß jene furchtbare Erfahrung gemadht wurde, 
beichloffen die Unternehmer, auf ihrer Bergbahnı alle Bauten 
aus Duaderfteinen zu erftellen. In Yolge deiten gemährt 
die Wengernalpbahn, von Lauterbrunnen aus gejehen, mit 
ihren jteinernen Viadulten und jchön gemölbten Brüden: 
bogen da Bild einer Fleinen grauen Bergitraße. Und dabei 
ift eins nicht zu vergejjen: in der nächiten Nähe fo gewaltiger 
Bergriefen verjchmwindet überhaupt dieje8 Mtenjchenmerklein 
Ihon auf geringe Diftanz, gerade jo, wie ja jelbit eine breite 
Strede Steingeröle am Yub eines Gleticher oder eine 
Bergrunfe einem nicht jonderlich zu Bemwußtiein Fommt, wo 
der Uritoff der Erde in fo ungeheuern Mafjen übereinander 
gethärmt ift. Diefe mit dem Zahnrad emporfletternde 
Zolomotive, die einen Wagen vor fich her jchiebt, ift ein 
winziger Punkt in jolcher Natur, wie ein über die Rinde 
des Eihbaumßs Frabbelnder Käfer. 

&3 ilt aljo mehr ein Gefühl als ein thatlächlicher Ein: 
drud, was uns den Kontraft zwiichen der Eijenbahn und 
der unmittelbaren Nähe der herrlichiten Schneegebirge peinlich 
macht. Analyfiren wir diefes Gefühl, jo läuft es wohl im 
Mejentlichen auf jene den meijten Menfchen eigenthiümliche 
Abneigung hinaus, einen einzigartigen Naturgenug mit 
vielen anderen Wejern von der Gattung homo sapıens 
theilen zu müflen. Wir verabicheuen nicht jo jehr bie 
a als vielmehr den internationalen Weltpöbel, den 
fie auf Jolche Bergeshöhe liefert. Braven Bergiteigern und 
Bergiteigerinnen, die gleich und im Schmweiße ihres Angejicht3 
den Bar erflommen, gönnen wir den Mitgenuß; aber daB 
nun jedes Gigerl, jeder faule Proß, jede verwöhnte parfü- 
mirte PBariferin miibelo8 da-hinaufgehoben werden joll, wo 
der Terrafje des Gajthofs gegenüber die Lamwinen in den 
Schlund hinabdonnern, das entpört die angeitammte oder 
anerzogene Bergferennatur in un. 

Diefen Erwägungen ift jedoch entgegenzuhalten, dab 
erjtlich Ichon immer, theild auf Pferden, theıld von Männern 
auf Sefjelbahren getragen, ſolche Boulevarderiitenzen auf 
die Wengernalp gelangten, jodann, daß andererjeitö der in 
jeiner Art einzige Genuß, deijen man dort theilhaftig wird, 
dafür aud) jehr vielen wahren Naturfreunden nun leicht er: 
reihbar ift, denen Alter, Kränklichfeit oder irgend ein Ge: 
brechen e3 bisher unmöglich machte, auf dieje hohe Warte 
hinaufzugelangen. Gemwiß! Die Alpen werden durch jolde 
Eijenbahnen popularifirt, wie unfere Klaffifer popularilirt 
wurden durch die billigen Vollgausgaben. War es etwa 
ein jchöner Yujtand, wenn als junger Menjch Gottfried 
Keller jich bitterlich beffagen mußte, wie es ihm bei jeiner 
Armuth unmöglich jei, Shafeipeare und Goethe zu Iejen, da 
ihm Bıbliothefen, welche diefe Dichter enthielten, richt zu: 
gänglich waren und er an die Anjchaffung der dazumal fo 
thenern jämmtlichen Werke nicht von fern denken durfte? 
In dieer Beziehung geht durch unjere Zeit ein guter demo: 
fratijher Aug. Was ehemals nur Elitemenjchen genofjen — 
umd oft waren es nur Glitenienichen des Gelde8 —, wird 
heutzutage allerlei VBolf zugänglid). 

Der Elitemenih des Bergiports ift freilich ein Elite: 
menjc der Kraft, der Abhärtung. Dafür fol ihm auch fein 
Neich nicht genonmmen werden. Die Eleine Beichränkung 
dadurd), day durch die MWergernalpbahn die Thalioble 
gleichjam amt 1000 m höher gelegt wurde, zahlt fid) ihm 
reichlich, indem num auch er Zeit und Rratt für weiter 
achende Hochtouren ſpart. Nichts hält ihn ab, frijch umd 
fühl, wie er dort oben angekommen ift, nun den Eiger 
gleticher zu bejuchen, aufs Wönchsjoch zu Klettern, eine De: 
jteigung der Sumgfrau zu unternehmen. Wir beicheidenen 
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Spagiergänger aber gewinnen Zeit zu einem Abitecher aufs 
‚nahe Lauberhorn oder auf den Männlichen, der eine der ent- 
züdenditen Alpenanlichten der ganzen Schweiz darbietet.. 
Und noch) auf eins möchte ich aufmerkfiam machen. 
Die Senubfähigfeit wird auf einem mit Anjtrengung er: 
fommenen Berge doch bet dem meijten Menjchen nicht un= 
wejentlich beeinträchtigt durch Schweiß und Müdigkeit. Wer 
nicht jehr abaebärtet ijt, empfindet in dem fältenden Luftzug, 
der von den Gletichern herüiberweht, die Schweibnäfje jener 
Kleider unbehaglih, muB, indem er fich Hinjegt, um die 
Auslicht zu bewundern, fich zugleich nor Erfältung Ichügent. 
War der Aufitieg ein beionde:3 jteiler, — und er tjt e8 bei 
der Scheideng von beiden Seiten, — jo ilt_die Erjchöpfung 
leicht jo groß, daß man nur von dieier Empfindung und 
etwa nod) von einem unaußlöichlichen Durjtgefühl beherricht 
wird, aber zum Ejjen feine Lujt hat, während einem der 
Berjtand jagt, daß man ejlen jollte, um die Kräfte zu er- 
friihen. Diejer ganze unbehaaliche Jujtand fällt weg, wenn 
man die Wengernalp mit der Eifenbahn erreicht. Der fünf: 
zehnte August Ddieje8 Sahres war ein wunderbar jonnen= 


warmer Tag, unvergeklid; allen, die ihn im Hochgebirge 
ubringen durften und jahen, wie auf dte vom molfenlos 
Hauer Himmel jcharf ich abhebenden Eis: und Schneegipfel 
Kichtitröme niederflutheten. An diefem Taa nun mit fühler 
Haut, friich, eindrucdstähig wie nie zupor auf der Wengernalp 
au jtehen und hinüberzubliden in diejcheinbargum Greifen nahen 
Bergesfejjel voll ewigen Eijes und zum leuchtenden Silber: 
born empor, da8 war eben doch ein pofitiver reeller — 
n 
warum ſollte ich es era daß ich noch niemals mit 
erge zu Mittag —— 

no 
niemals beim Hinaufgehen von Lauterbrunnen her den 
Blick in die Thaltiefe und in die über ihr fich empor- 
thürmenden Eis-⸗ und Schneewildniſſe des Breithorns und 
ſeiner Nachbargipfel ſo vollkommen, wie auf der ruhigen 
Fahrt, bei der man eben nichts anderes zu thun oder zu 
ſorgen nn al3 zu fchauen, wie immer weiter und weiter 


der nur auf diefe Weile fonnte erworben werden. 


jo gutem Appetit auf hohem 


damal3 auf der Scheidegg? atte i 


Und ebenſo 


der Ausblick gedeiht, je höher man gehoben wird. 


Das ſind die guten Eigenſchaften und Verdienſte, die 
ich dieſer Alpeneiſenbahn gerechter Weiſe zuerkennen muß. 
Wer recht modern für unjere Gegenwart mit ihren zahl- 
Iojen techniichen Erfindungen und Verbeflerungen empfindet, 
wird außerdem in eine jolchen Werk den Triumph des 
Menichergeijtes erfennen iiber Naturgewalten, und in der 
That hat e8 etwas Pifantes, wenn auf folder Alpenhöhe 
ein Bahnzug ericheint, wenn man fo zu jagen ins &letjcher- 
\ | Und aud dem 
fanatiichen Fußgänger bleibt ein Troft; jein Weg it ein- 
jamer gemorden, inden die Eilenbahn die Durdhichnitts- 


meer hinein mit der Lokomotive fähıt. 


tourüten bergauf und bergab befördert. 


ee. jollen dieje Zeilen fein Loblied auf die 


Wengernalpba n vorjtellen; e8 bleibt mir und gewiß Tau⸗ 
jenden mit mir die Erinnerung an die frühere unentweibte 
Herrlichkeit diefer Gegend ein werthvoller Schatz. Wir altern- 
den Bergfere können uns zivar mit der neuen Gıinrichtung ver- 
jöhnen und ihre Vorteile begreifen, aber zugleich thut es 
ung leid, daß unfere Kinder und Kindeskinder nicht mehr 
wiljen follen, was einjt die Wengernalp war, als um die 
alten Wettertannen wohl etwa eine Nebelfloce mwebte, aber 
nicht der Rauch aus dem Schlot einer Lokomotive und wir, 
auf ſtillem Pfad zur Alp emporklinmmend, jener noch früheren 
Tage gedachten, da hier Lord Byron ſeinen menſchenſcheuen 
titaniſchen Manfred träumte, der am Gipfel der Jungfrau 
mit dem Gemsjäger zuſammentrifft. Soiche ſchwingen— 
mächtige Adlergedanken, wie die Manfreds — wohl Feine 
—— wird ſie von dieſer Stelle künftig je zu Thal 


Bern. J. V. Widmann. 


Die Mation 


755 


Wiener und Berliner Bolksbühne. 
Die Zukunft unferes Polkstheaters von AR. Belfelheim.*) 


Adolph Ernit-Theater: Die wilte Madonna. Gejangspofie in drei Alten von Leon Treptow. 


„Mein altes Evangelium bring’ ich euch heute wieder." 
Anton Beitelheim, der den Lejern der „Nation von Kampf 
und Sieg der Wiener Volksbühne oft berichtet hat, der ge- 
treue Verehrer und verdienitliche Biograph Ludivig Anzen: 
gruberd, der für den genialen Dramatiker jeiner Heimat 
manchen Strauß beharrlid auzgefochten, hat eine Anzahl 
der Aufläße, welche er in diejer Zeitjchrift und in Wiener 
Zeitungen fir die gute Sache der volfsthlimlichen Dramatik 
geichrieben Hat, zu einer lejensmwerthen feinen Schrift zu— 
ſammengefaßt. Angeregt durch den Plan eine Raimund» 
theaters in Wien, mweldjer eben greiibare Gejtalt gewinnen 
will — der Schriftiteller Adam Müller-Guttenbrunn joll 
die neue Bilhne als Direftor und der treffliche Künitler 
Ludwig Martinelli jol fie al3 Iherregiffeur leiten — fapt 
Bettelheim, den man zur Hilfe an dem neuen Unternehmen 
aufgerufen hatte, al3 einen Iitterariichen Pathen und Ge: 
folgamann zugleich, jeine Yorderungen an ein fünjtlerijch 
neleitetes olfötheater nochmal® energiſch zuſammen; 
und reund der EFritiihen Unabhängiafeit, der er it, 
nicht geneigt, ji) im Voraus einem noch werdenden unbe- 
ftimmten Dinge journalitiich zu verjchreiben, ipielt er, ob- 
gleicd) e& jeine eigenen flugen Anregungen jind, Die hier 
verwirklicht werden jollen, lieber den altwiener Sfeptiker, 
al3 den Enthufiajten: diejes Kind als jein Kind anzuerkennen, 
weigert jich der gar nicht jentimentale Vater. Schon einmul 
hat er e8 erlebt, daß der Gedanke eines Deutichen Bolsa: 
theater3, den er gefaßt und im Verein mit Angengruber, 
Erih Schmidt, Chiavacci warm gehegt, durch die Praris in 
jein Gegentheil verkehrt worden; ein anderes Burgtheater 
für die volfsthinnliche Dranıatil hatte er entjteben jehen 
wollen, ein nach Eünjtleriichen Grundjäßen geleitetes, von 
den Kafjenrüclichter befreites, echtes Volfatheater — und 
jtatt deijen war nur ein neues Geichäftätheater entjtanden, 
dejlen Unternehmer unruhig bejorgt jtet3 fragte: „Was zieht ?", 
aber niemals die wejentlichere Sorge kannte: „IIa8 erzieht?" 
Statt eines Theaters für die Bürger wiederum ein Theater 
= die Spiegbürger entjtehen zu jehen — die Ausficht er: 

eut den um die Zukunft der einheimischen Kunjt Befüms 
merten nicht; und weil bewahrt beifer ijt, al& beflagt, jo 
ruft er den Begründern des neuen Unternehmens alle Er» 
fahrungen, die jeit einem Sahrzehnt ex und jeine Gefinnungs- 
genojjen gemacht, ins Gedächtniß zuräd, alle taumelnden, 
tıppenden Schritte, die das Ziel verfehlten, und den Weber 
eifer der Öründer, welche nicht jchnell genug zu ihren Zinjen 
fommeı fonnten und darım einen geihäftsmäßig arbeitenden 
Pächter Be nicht einen funjtverjtändigen Dramaturgen. 
Und er verlangt ihn num endlich in Wahrheit, den unabhän- 
gigen artiitiichen Leiter, dem ein geichäftsführender Beamter 
untergeordnet, nicht beigeordniet werden müjje, wenn das 
Ihöne Ziel endlich erreicht werden joll: daS heimtiche 
Drama, das in NRatmund und Anzengruber glänzende 

öhepunfte erreicht bat, und in manchen Süngeren, den 

hiavacci, Karlweig, Morre, talentvollen Nachwuchs zeigt, 
vor dem Andringen der Operette, der Parijer und Berliner 
Schwänte zu bewahren, jo ficher wie vor der fchaufpieleri- 
ſchen Starwirthſchaft der „erſten Kräfte“, die das Niveau 
der Produktion auf das theatermäßig Konventionelle mit 
Nothwendigfeit herabdrüden muB. 

Sn die Einzelheiten diejer Vorjchläge einzutreten, ihre 
Durchführbarfeit zu beftätigen oder anzuzweifeln (welche 
Übrigens Bettelheim jelber für disfutirbar an jedem Punkte 
erklärt), ilt bier nicht der Dit; nur einige allgemeinere Er- 
wägungen jind außzufprechen, die den Denon zwiſchen 
jenen öſterreichiſchen und unſeren deutſchen Beftrebungen 
aufzeigen, die Aehnlichkeit und den Gegenjat. Gemeinſam 
{ft das Gefühl den Theaterfreunden von Wien und von 


Berlin: daB reformirt werden müffe; aber freilih, wann 


*) Zehn Auffäße aus den Jahren 1882—1892. 5. Fontane u. Co. 
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hätten deutiche. Theaterfreunde diefes Gefühl einmal nicht 
gehegt? Zahraus, jahrein läuft und jchwillt die Fluth der 
Broſchüren und Vortchläge, der Fugen und der thörichten: 
jo viel Köpfe über der Sozialreform zerbrochen werden, jo 
viel auch über der Theaterreform. Und wer verfennt auf die 
Dauer, dab diefe an jene feit aebunden it? Daß joziale 
Vorgänge, joziale ao eDu gen auf dag Sınerjte des 
Theaterweſens reflektiren? So lange unfere deutijche Bühne 
in einer geordneten Tolae der ger fteht, das heikt 
alio Seit gut einem Sahrhundert, hat auch die Yrage: Unter: 
nehmerbetrieb oder Belellichaft3betrieb? nicht Stillgeitanden; 
viel Fräftige Worte find gewechjelt worden, viel Tinte ward 
verichrieben im 18. Zahrhundert, um das Schüdliche der 
„Prinzipalichaft”. den Segen der „Nationaltheater” zu er- 
weiten; und doch hat, auf eine Zeit der Vorherrichaft jub- 
ventionirter Theater, unier Sahrhundert ein volle8 Wor- 
dringen des tapitalitiichen Bühnenbetriebes gebracht, eine 
freie Konkurrenz, deren Vortheile und Nachtheile gegenein- 
ander abzumägen nicht leicht ift. 

Um den $KreiS des Darftellbaren zu erweitern, jo 
erklärte jelbjt Heinrih Laube, mußten den SHoftheatern 
die Privattheater zur Geite treten: „gerade die heiflen 
Themata brauchen einen Zufluchtsort, demit dem abge: 
Itandenen Blute de3 Echaufpielhaujes endlich einmal neue 
Sätte zugeführt werden’. Db aber die Privattheater folche 
Zufluchtsorte immer gewelen find, ob in Berlin und Wien da3 
fräftige Neue den Boden fand, den e8 brauchte — da& eben tft 
die Trage; und deutlich find die Bewegungen wahrzunehmen, 
welche in unjeren Großjtädten, über den Kreis des theatrali- 
Ihen Gejchäftsbetriebes hinaus, die Bühne zu weiten ftreben. 

Sournaliitiiche Anregungen, wie fie Bettelheim in 
Wien, und Berufögenojjen bei und geboten, haben, in Hinit- 
leriicher Hinfiht zunädjit, den Anftoß gegeben. Anzen— 
gruber! rief man an der Donau; Ihbjen und Anzengruber! 
rief man zur jelben Zeit an der Spree. So wenig war 
man Anre — der Preſſe in Wiener Theaterdingen ge— 
wohnt, dab ettelheim, als er fein Sprüdhlein zuerjt auf- 
jagte, von den Kollegen erjtaunt gefragt wurde: ob er denn 
Direktor diejes8 wunderjamen neuen Volfstheater8 werden 
wolle? Cine Trage. die dag MWelen des auf feine praftiiche 
Aktion geftimmten Mannes gänzlich verfannte, und einem 
Uneigennüßigen, nad) beliebter Art, egoijtiihe Motive unter- 
hob; womit übrigens feineswegs gejagt fein joll, daß e8 als 
ein Zeichen von Eigennuß zu achten jei: wenn Jemand Jdeen, 
die er zunächit theoretiicy anregen will, gegebenen “alles 
auh in die Wirklichkeit überführen hilft. Schneller als in 
Wien, haben dann die Dinge im thatenluftigen jungen 
Berlin fich entiwidelt, und Anzengruber’3 Landsleute fonnten 
feine Werke von ung zurlidempfangen: „Seimg’funden“ fand 
fih früher nach Berlin, alö daß es ich heimfand, dag 
„vierte Gebot" mußte feine Wiederauferitehfung auf der 
„Sreien Bühne” feiern, ehe e8 den Triumphbzug nah Wien 
und in die ferniten djterreihiichen Provinzen antreten Tonnte. 

Zu der Finjtleriichen Reform de3 Theater Tam die 
loziale. Den anfchwellenden breiten Majjen genug zu thun, 
welche theaterhungrig bei Seite ſtanden, erwuchs zu— 
nädjlt auf dem Gebiet unjeres, ach jo beicheidenen Volke: 
jtücdtes die Bojienbühne des „Adolph Ernit:Theater8", welche, 
billiger al8 Wallner, Berliner 2ofalbilder zu jehen gab; 
ihnell folgte das Berliner Theater nad), eine Art Adolph 
Ernſt-Theater der Klaſſik mit der Devije: billig und jchlecht; 
und eben jeßt jteht das Wallner:Theater im Begriff, nad): 
dent die eingeborene Pojje endgültig verjchteden tft, ich 
gleichfalls in joldy volfsthümlicdhe Mühle umgumandeln, wo 
das Brot der Klayjif billig, hoffentlich auch jchmadhaft, ge: 
baden wird. Die ernithafteite theatralüche Sogtalreforın 
aber bat bei uns die Freie Bolfsbühne erjtrebt, die jeßt 
ntgliederreich in ihr drittes Lebensjahr tritt und die, mit 
beicheidenjten Witten und demgemäß bejcheideniten jchau- 
jpieleriichem Gelingen, einen fräftig modernen Spielplan 
ducchrührte; einen Spielplan, der in der That die „heileliten 
Themata“ nicht zu meiden braucht: denn das „Volf”, welches 
hier der neue Herr tft, hat, gleich der Kirche, einen gejunden 
Wagen und fann aud realiütiiy Gut verdauen. 


Na Mattion. 
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Und hier ift nun der Bunkt, mo die intereffanteite und 
die fchwierigite Neform beginnt: die Reformirung des Publi— 
kums. "ich Bürger und Handwerker," jo Fagt Bettelheim, 

londern der moderne Geldmenich, der gelangmweilte Artito- 
fat und ber unvermeidliche, Fritiflofe Theaternarr fommen 
beute in Betracht bei der Ausmahl der Neuigkeiten”; und 
er wünfcht jene ungezählten Andern nachzuziehen, die mit 
gefunden, naturfrilchen Snitinkten, von: Gedantens- und 
Premieren-Bläffe nicht angefränfelt, fih der Kunit nod) 
naiv hingeben. Auch hier wird eine unbefangene Betradh- 
tung nur jehr vorlichtig da8 Für und Wider abwägen 
dürfen: die refleftirenden Allesfenner, die übermüdeten 
Theatergeher, die unjere Lurusbühnen füllen, auf der einen 
Seite, die empfangfreudigen und Fritiklojen Bejucher freier 
und unfreier Volfsbühnen auf der andern. Wo immer ein 
Fortichritt gejucht wird in der Kunit, werden leichter Diele 
Neuen bereit ſein, mitzugehen, als jene Alten, die da „ſchreck— 
lich viel geleſen Beben ‚ und jelbitändige Intelligenzen 
werden fih aus der Male herausgeben; meint ja jelbit 
Doktor Stockmann draſtiſch, Ibſen's radikaler Ariſtokrat: 
„Einmal will ich doch mit den Lümmeln experimentiren; 
manchmal können ganz merkwürdige Köpfe darauf ſitzen.“ 
Aber nur ein völlig kunſtſicherer Leiter, ſo ein volksfreund— 
licher „Volksfeind“, welcher zielbewußt „experimentirt“, kann 
hier echte Erfolge gewinnen; und deutlich zeigt das ab— 
ſchreckende Beiſpiel des „Berliner Theaters“, daß mit der 
bloßen Empfangsfreudigkeit der Hörer der Kunſt nichts ge— 
nützt wird, wenn nicht eine ſicher anwachſende Geſchmacksbil— 
dung ſie ſtützt und läutert. Auch für die Zukunft des Wiener 
Volkstheaters, der Wiener Volksſtücke, bleibt das geſagt. 

Aber hat et dieſes Wiener Volksſtück, defſen 
Vergangenheit eine ſo glorreiche iſt, noch eine Zukunft? 
Das Volksſtuück, als eine in ſich beſchloſſene, ſelbſtändige 
Gattung? Wenn wir die Frage, un unjeren norddeutichen 
Eindrüden, enticheiden wollten, die Antwort würde jchmwer» 
lich bejahend lauten. Für Bettelheim dagegen fteht nicht 
nur in Wien das Volksitücd zufunftsreich da, er fieht es 
auch in Berlin aufblühen: „Im Reich)”, jagt er, „haben die 
bedeutenditen jugendlichen Talente, Hauptmann und Suder- 
mann, ihre jtärfiten a als Meiiter der Wtundart, ald Schil- 
derer von Volkstypen heimgebracht; ihre ſozialen Volksſtücke 
werden gewiß nicht vereinzelt und ſchwerlich unübertroffen 
bleiben: denn die Gattung des Volksſtückes ſelbſt, wie es 
aus beſcheidenen Anfängen auf heimiſchem Boden erwuchs, 
ſcheint uns noch lange nicht am Ende ihrer Tage zu ſein.“ 
Dem Sudermannſchen Drama, das hier in Rede ſteht, wird 
man allerdings am erſten gerecht werden, wenn man es als 
Volksſtück faßt: denn in dieſem Genre geſchah es vielfach, 
ſelbſt bei den Meiſtern wie Raimund und Anzengruber, daß 
die Perſonen des „Vorderhauſes“ flach und konventionell 
Bl mie in der „Ehre”, während voll Kraft und Saft 

tie Gejtalten des Hinterhaujes daftanden. Auf Haupt 
manns Dichtungen aber trifft da3 nicht zu, jo wenig mie etwa 
auf Sbien: lebendig treten wohl die Ichlefiichen Weber vor 
und bin und die Dörfler a und Kahl Willem des 
„Sonnenaufgancs”, die Gina Eldal der „Wildente‘; aber 
nicht minder lebendig die Jabrifanten und Doktoren und 
Schwärmer, die Zwanziger und Hoffmann und Schimmel- 
pfennig, die NRelling und Gregers Merle. Wo aljo die mo- 
derne Dichtung am ficheriten ausjchreitet, wo fie am freiejten 
und felbitändigjten aufblübt, da zmängt fie fich ın feine 
hergebrachte Form des Dramas ein, und den neuen Wein 
unferes jungen Dramas wird man in neue Schläuche 
darum gießen, in die alten Schläuche des Volksftüces aber 
——— wie in jene des Trauerſpiels, Schauſpiels, Luſt⸗ 
piels nach konventionellem Theaterſchema. 

Nicht der Drang nach Theaterreform iſt es, der mich 
treibt, dieſen loſen Betrachtungen noch ein paar Worte üher 
das jüngſte Berliner Volksſtück anzufügen: der verwegene Ehr⸗ 
geiz bleibe mir fern, ein Bettelheim des Adolph Ernſt-Theaters 
zu werden. Prompt ichneidet dieſe tüchtige Futtermaſchine, 
wenn auch nicht geräuſchlos, unſerem großen Publikum ſein 
Quantum an Unterhaltungsbedürfniß zu, j 


ahraus, jahrein: 
in der Flucht der Erſcheinungen, unter tom wechleln- 
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den Titeln bleibt fie beitehen, die Adolph Exnit-Pofje mit 
dem großen Verkleidungs:-Quodlibet in der Mitte, mit den 


aufmarichirenden Sungfrauen, dem behäbigen Allerweltd- 


ontel, und all den andern, auf beliebte Dariteller jejt zu- 
aeichnittenen Typen. Das poetiiche Dreigejtiin Mannjtädt, 
Treptow, Sacobjon (die Anordnung jol_feine Rangordnung 
bedeuten, denn fie alle jtehen meinem Herzen gleich nahe) 
liefern den Rohitoff, den der Direltor appretirt und ein 
Coupletdihter garnirt; und jollte das Unwahrſchein— 
liche jich ereignen, dag einer der Herren eine neue dee 
bringt, jo wird an ihr fo lange und fo unermüdlich auf 
den Proben herumgearbeitet, bi8 dab fie den alten zum 
Verwechſeln ähnlich ſieht. Bewundernd ſteht man vor diejem 
ſicher fungirenden, herrlichen Automaten: man werfe oben 
Goethe's „Iphigenie“ hinein, — und mit tödtlicher Sicher⸗ 
heit kommt unten dennoch nichts anderes heraus, als die 
Adolph Ernſt'ſche Normalpoſſe. Das, geht, ſo lange es eben 
geht; verſchiedene Anzeichen aber laſſen erkennen, daß all— 
mählich die Zeit kommen wird, wo es nicht mehr geht; 
und daß die vielgeprüſte Berliner Lokalpoſſe, oder wie ſie 
ſich jetzt nennt, „Geſangspoſſe“ recht bald wieder vor der 
Frage ſtehen wird: Was nun? 

Diesmal alſo heißt das Ding die „wilde Madonna“ 
und iſt ſo zahm und lahm wie jelten, wild it darin 
nur der MWucher des Kalauers. Statt die Wirklichkeiten 
des Berliner Lebens aufzufangen, wenn nicht Die 
großen politijhen, jo doc, die Heinen jozialen, wird ein 
tade3 Liebesgetändel verübt, in daS eine erotiiche Dame 
pifante Würze bringen ioll: bald ilt e8 eine „ihöne Ungarin“, 
bald eine jpaniich „wilde Madonna“. Unter Gejang ımd 
eleftrijchem Licht wird Herzliebehen unter dem NRebendad) 
gefeiert, und da8 Herz des harten Vater zur zärtlichen 
Nachgiebigfeit erweicht: nicht der Geift des Kaliicdy, der Geijt 
Zudolf Waldmann’ ruht auf dieier Abart Berliner Pojfe, 
der eine bedauerlich gute Daritellung immer von Neuem 
a einem Scheinleben verhilft. Wenn ich die Verdienfte des 

ireftor Ernit ald® Dramaturg nicht eben body tariren 
fanın — al3 Regilleur jeiner flotten Truppe bat er 
auf alles Lob dauernden Anipruh. As un Wallner: 
theater die Verlotterung eingeriljen war, hat er durd) jein 
eraftes und auf jedem Punkt belebtes Enjemble nezeigt, 
was auch im leichtejten Genre fünjtleriiche Gemitjenhaftig- 
feit und jtetiger Ernjt bedeutet; und wenn den tüchtigen 
Kräften, die er um fic) janmelt, den Herren Tieliyer und 
Weib und Fräulein Bäders aud) nur ein wenig Öelegen: 
heit gegeben wäre, lebendige Menichen darzuitellen, — mie 
würden fie miljen, fie heiter auszunugen. Celbit in der 
Treptow’ihen Troftlofigfeit in drei Akten findet Herr Werk 
fritche, derbe Töne: einen realiitiichen Dichter jtellt er dar (und 
Kulturhijtoriler mögen von diefem Vordringen der neuen 
Richtung in die Dresdenerjtrage belujtigt Notiz nehmen), 
der jeinen Coupletrefrain foric) herporjchmettert: „Raus, daß 
'n Umihwung fommt, e8 it die höchite Zeit“. Wräulein 
Bäckers ald Buchbinderlehrling it höchit drollig in ihrer 
unerichütterlihen Zrodenheit und voll Berliniicher Eulen: 
jptegelei; Herr Tieljcher, wohl das Jtärkite fomiiche Talent 
diejer Bühne, ninmt jedesmal einen rejoluten Anlauf, jeine 
Rolle zu charakterifiren — um dann freilich in jold) löb- 
licyen Bejtreben an der Nichtigkeit der Vorlage jchnell zu 
icheitern.. Db jo Lujtige Kräfte wirflih in alle Zukunft 
verurtheilt jein werden, dem Iriumpirat der Ernitichen Haus: 
dichter zu dienen? Im der That, Herr Weiß bat recht: 
Raus, daß 'n Umichwung fommt, es ift die höchite Zeit!" 

Otto Brahm. 


Zeitſchriften. 


Pie Rriegsurſlache im Jahre 1870. 
(„The Nineteentb Century.) 

Sn England macht augenblidlid ein Bud) Aurfieben, daß ich mit 
den franzöiiihen Zuitänden zur Beit des zweiten Naijerreiches und zur 
Beit der Erriytung der Republik bejchäftigt. Das Buch führt den Xitel 
„An Englishinan in Paris“ ımd it anonym erjchtenen. Archibald 


Die Mation. 
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Sorbes, der befannte englifche SKriegsberichteritatter, hat es in der 
„Nineteenth Century“ im vergangenen Monat bejprocdhen und glaubte 
annehmen zu dürfen, daß der Berfaffer jener Aufzeichnungen der ver- 
Itorbene Sir Rihard Wallace jei, ein iNlegitimer Sohn des Marquis of 
Herford. Diefe Borausfeßung läbt fich jedodhy nicht mehr aufrecht. 
erhalten; denn in der Septembernummer der „Nineteenth Century“ 
erflärt in einer Ermwiderung Yield-Marjhal Sir Lintorn Eimmond im 
Kamen der Wittwe von Sir Rihard Wallace, daß von diefem nicht 
eine Zeile der Mittheilungen bes „Englishman in Paris“ heritamme. 
Das Bud mit jeinen zahlreihen Enthülungen, pifanten Anekdoten, 
mit feiner intimen Kenntniß der Parifer Zuftände bleibt unter Ddiejen 
Umftänden interejjant; aber ob es eine gute gejchichtlihe Duelle oder 
nur eine geichidt arrangirte Mifhyung von Erfindungen, Klatih und 
Beobachtung ijt, werden, jo lange man den Berfajjer nicht fermt, erit. 
jpätere jorgfältige Unterjudhungen Klar ftellen fünnen. 

Diefed Buch Hat in England nun auch von Neuen die Frage 
angeregt, wer in Franfreich trug Schuld an der Kriegserflärung des 
Sahres 1870. Der unbefannte Englıshman in Paris erzählt, daß ber 
Minijterrath durdyaug friedliche Beichlüffe aeiabt hatte; dab darauf der 
Kaifer Napoleon und die Kaijerin Eugenie eine jtundenlange Beiprechung 
gehabt Hätten, und daß erjt durch die Einwirkung der Kuijerin ber 
Ausbrud) des Krieges unmittelbar erfolgte. »ieje Darjtellung ijt nicht 
neu. Dem gegenüber erklärt Sir Lintorn Simmung, der zur Kailferin 
Eugenie freundjchaftliche Beziehungen unterhält, das Folgende: 

„Die Kuiferin wußte fehr wohl bevor noch der Bruch mit Breußen in 
Krieg ausgeartet war, daß das Kaijerreich dabei nichts zu gewinnen hatte, 
jelbit im alle des Erfolges... Wie ift e8 unter diefen Umftänden wahrjchein- 
lid, daß jie nicht das wohlbefannte Beitreben des Kaiferd, den Sirieg zu 
vermeiden, getheilt haben fjollte? ES ijt ziveifellug, dag die Kriegs 
urjache anderwärt3 gejucht werden muß und nicht der SKaijerin auf 
zubürden ift; und es ijt wahrjeinlidh, daß Enthüllungen, welche viel- 
leiht von dem großen Exfanzler heritammen dürften, eines Tages Aufflärung 
bringen werden, welche nicht allein die Kaijerin entlaften, fondern die 
Bürde auf weit breitere und jtärfere Schultern legen werden, die jähiger 
jind jie zu tragen.” 

Man fann diefe Zeilen nicht lejen, ohne jich unmittelbar ber 
Aeuberungen Moltkes im fünften Bande der Dentwirrdigfeiten zu erinnern. 
Im Frühjahr 1867 — e3 war die Zeit der Ruremburger Affair — 
ſagte Moltke: 

„Nach einem Kriege, wie wir ihn eben gehabt, fann man wahr: 
(ih nad einem zweiten fein Verlangen tragen, und Niemand ift ent« 
fernter davon als id. Und doch muß ich wünfchen, daß der gegebene 
Anlaß zu einem Kriege mit Sranfreich benugt werde — ich halte leider 
diejen Krieg binnen jet und fünf Sahren für abjolut unvermeidlich, 
und innerhalb diefer Sriit wird fich das heute unbeftreitbare lleber- 
gewicht unjerer Organijation und Bewaffnung dur Prantreichg An— 
Itrengungen täglih zu unjerem Ungunjten mehr auögleichen. — Se 
früher wir aljo handgemein werden, deito befler. 

Bismard, dem Ddiejed Gejpräch mitgetheilt wurde, verwarf den 
Moltke'jhen Standpunkt: Denn „die ıwie immer fundirte jubjektive Ueber. 
zeugung eineö Regenten oder Staatdmannes, daß der Krieg dereinit doch 
bhereinbrechen werde, könne einen folchen nicht rechtfertigen. Unvorhergefehene 
Ereignifje könnten die Lage ändern und das jcheinbar Unvermeidliche ab- 
wenden.” 

Und Moltfe darauf: „Bismard’s Standpunft ift unanfechtbar, 
wird ung aber jeiner Zeit viel Menjchenleben Eojten.“ 

Bismard hat feinem obigen Gedanken jpäter nod) öfter Ausdruck ge» 
geben ; gleidyiwohl wird man nicht behaupten fünnen, daß auf Grund dieies 
prinzipiellen Musjpruches jich nun feine auswärtige PBolitif ohne Schiwie: 
rigkeit entwirren laſſe. 

Iſt es ſomit nicht möglich, unter eine einfache Formel die deutſche Po⸗ 
litik bis zum Jahre 1870 zu bringen; ſo iſt es freilich ebenſowenig ein— 
leuchtend, wenn Sir Lintorn Simmons ſagt, daß das frangöſiſche Kaiſer— 
reich nach dem Ausſpruch der Kaiſerin Eugenie auch von einem glüd- 
lichen Kriege nichts zu hoffen gehabt hätte. 

Dieſe von verſchiedenen Seiten auf einen entſcheidenden Augen— 
blick europäiſcher Geſchichte einfallenden Lichtſtrahlen, geben Anregung 
zu neuen Vermuthungen, aber ſie verbreiten noch keine Klarheit. Was 
ſie mit aller Deutlichkeit zeigen, iſt etwas anderes. Sehr mächtige, 
ſogar den Ausſchlag gebende Faktoren in Frankreich wie im 
Deutſchland waren gegen den Krieg; trotzdem brach die Kataſtrophe 
herein, nachdem das öffentliche Empfinden in Frankreich erſt einnial 
in eine verhängnißvolle Bahn gelenkt war, und nachdem ſich in 
Deutſchland dem entſprechend der Gedanke feſtgeſetzt hatte, daß ein Zu— 
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jammenftoß fchließlich doch unvermeidlich fei. Dieje Entwidlung fordert 
unmittelbar zu einem Vergleich auf. 

Heute bedroht die Kriegsgefahr Europa beftändig von der 
rufflichen Seite. ®ewiß darf man annehmen, daß weder der Raijer 
von Rußland noch unfere führenden Männer einen Zufammenitoß 
wollen; aber gleichwohl ijt das öffentlide Empfinden auf beiden 
Geiten in eine Stimmung bHineingerathen, die feinesiwegd von der 
fehr verjchieden ilt, bie zwiichen 1866 und 1870 diesfeit3 und jenfeits 
unferer mweitlichen Grenze berrichte. Werden die damaligen Erfahrungen 
für die europäifhe Zufunft nugbringend fein? 

Man jtreitet jet, wer im Sahre 1870 den enticheidenden Fleinen 
Stein löjte, der die Lawine ins Rollen brachte; aber man jollte nicht 
vergefien, daß Lawinen fi) nur löjen, wenn der Boden in langjamem 
Fortichreiten genügend unterhöhlt und gelodert tft, um jchon bei leijer 
Erihütterung in vernidhtende Bewegung zu gerathen. P. N. 

































































Die Runſtlehre Dante's und Giotto's Runſt. Antrittsvorleſung 
in Leipzig von Prof. Hubert Janitſchek. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1892. 
Prof. Janitſchek, dem die „Nation“ manchen Beitrag verdankt, 
hat hier auf wenigen Seiten ein Bekenntniß über die Aufgaben der 
Kunſtgeſchichte niedergelegt, und er hat ſeine Theorie ſogleich an einem 
praktiſchen Beiſpiel erläutert. In Frankreich iſt es häufig genug, daß 
Gelehrte bei feierlichen Anläffen ihr weitreichendes Wiſſen in künſtleriſch 
geihmadvoller Form vortragen; in Deutihland gehört die Feine Rede 
von Hubert Sanitjchef zu jenen felteneren profelioralen Gelegenheitd- 
leiltungen, die man liejt und dann bei Geite legt mit dem DVorlaß, noch 
öfter danadj*zu greifen. 

„Wenn die Tünftleriihe Auffaffung der Natur und damit die 
wechjelnden Ausprudsformen der Kunft von Beit und Ort ınd Tempera- 
ment des Künitlerd abhängig find, fo wird ed Aufgabe der Kunitgejchichte, 
das, was uns vom Kunftwerf trennt, Reit und Raum und die Tremd- 
heit der Künftlerperfönlichfeit zu befeitigen und damit den Standpunft 
au beftimmen, von dem aus dag Kunjtwerf die in ihm geborgene Cchön- 
heit in voller Kraft auszuftrahlen vermag." Für diefe Auffaffung, die 
in verftändnißvoller Betradhtung den Kunjtwerfen der verjchiedeniten 
Zeiten und Menjden zu nahen im Stande ift, jchrumpft zu einer 
Nichtigkeit zufammen, der Streit über die Berechtigung des Idealis— 
mus, Realismus, Naturalismus, der allmählich ermübend genug 
geworben ift. Sanitjchef jagt: „So it es gut, es immer wieder 
auszuſprechen: Idealismus, Naturalismus ſind künſtleriſche Auffaſſungs— 
weiſen (realiſtiſch iſt jedes echte Kunſtwerk), die nichts ausſagen für den 
Werth eines Kunſtwerkes, dieſes hängt allein von dem Maße der ge— 
ſtaltenden Kraft und von dem Gleichmaß der Vollendung ab. Die 
Verleugnung dieſer Wahrheit hat nicht bloß das Urtheil über einzelne 
Künſtler, ſondern auch über die Kunſt ganzer Nationen und Zeitabſchnitte 
vergewaltigt.“ Das iſt zutreffend für die Kunſt der Vergangenheit 
wie für die Kunſt der Gegenwart, ſei ſie nun bildende Kunſt oder Poeſie. 

Dieſe Prinzipien wendet Janitſchek ſogleich auf die Betrachtung 
der Kunſt Giotto's an, und er erläutert ſie an der Kunſtlehre Dante's 
und leitet ſie her aus den neuen Impulſen, die von Thomas von Aquino 
und vor Allem unmittelbar für das Leben vom heiligen Franz von Aſſiſi 
ausgingen. 

Sm frühen Mittelalter erjchien ber jinnliche Reiz diefer Welt dem 
frommen Gemüth als ein Locmittel der Höfle; einer jolchen Empfindung 
fonnte feine andere Kunjt entiprießen, al$ Werke ftarrer, der Wirklichkeit 
entrücdter Erhabenheit von jyinbolijcher Bedeutung. Das ift denn aud 
der Ausdrud, mit dem die beiten der byzantiniihen Echöpfungen, vor 
allen die Piofaifen von den Ktirchempölbungen auf uns berabbliden. 
Franz von Ajiji, diefer Träger eines neuen Empfindungslebens, delfen 
Gigenart Hofrath Aldenhoven in der „Nation“ (Sabrg. V, Nr. 52) ein» 
mal geichildert hat, erihloß dann ber Menſchheit wieder die Welt, die 

fie umgibt. „Ecyweiter Gicade,” fagte er, „jeße Did) auf meine Hand, 
daß wir den Herrn um die Wette loben,” und Thomas von Gelano be 
richtet: „rang habe die dein Garten angrenzenden Theile nicht une 
qraben lafjen, damit zu ihrer Zeit das Grim der Kräuter und die An— 
muth der Blumen von der Schönheit des Vaters Allen Finden möchten; 
im Garter habe er ein Gärten abrteden laifen für Duftende umd 
blühende Pflanzen, damit fie den Beſchauenden die ewige Yieblichkeit ins 
Gedächtniß riefen.“ Die fichtbare Welt, Die wieder entteufelt war, hat 
er vor Alleın für das Empfindungsleben der Menichen von Neuen ent* 
deckt. Aber dieſe wieder entdeckte Welt ıwar doch auch eine andere wie 
jene autike, die unter Schutt und Trümmern begraben lag. Das 
Ehriſtenthum hatte das Fuhlen tief unigeſtaltet und Schwankungen und 
abe zwiſchen „Geiſt und Natur“, die im gleicher Scharfe die Antife 
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nicht kannte, durchzogen die Menjchenbruft und erihufen neue Fünitirit, 
Probleme. Für uns Deutfhe bat diefen Gegenfah mit gröhter Klare 
erfaßt und theoretifch umd Lünftlerifch zu überwinden verjugt —X 
Schiller. 
auf der Höhe ſeines Lebens. 
ſechshundert Jahre. 


„Verſöhnung von Natur und Geijt hatte Schiller geiorder - 
Man fieht, der Kampf wogt jeht Ihn 


Zene neuen Regionen, die Franz von Aififi der menihlihen Gm 


pfindung aufgeichloffen Hatte, nehmen Giotto und Dante für die Kun 


in Befiß; jener für die Malerei, diefer für die Dichtung. Der eine jan 
begeiltert von dem Heiligen: 

„Zwilhen Tupino und dem Bach, der fid 

Ergießt von Sanct Ubaldo’8 Hügelipige, 

Hängt fruchtbar Land am hohen Bergesitrich. 


„Dort, an ber fanftren Seite jenes Hanges, 
Ging eine Sonn’ auf, die jo mächtig brennt 
Wie diefe, wenn fie aufiteigt aus dem Ganges. 


„Drum wenn Shr fprecht von biefem Drte, nennt 
Sun nicht Ajceii, denn nicht würd’ e8 langen; 
Genau zu reden, heißt ihn Drient.... . .” 


— und der andere malt ben Heiligen, wie er fi) vermählt „mit dm 
reichiten, fchönften aller Weiber, der Armuth”. 

Der Auffhmung alles Geifteslebens und fo aud) aller Kunft nad 
Beiten ded Niederganges, läßt fich ftets durch wenig Worte haratter! 
jiren: Rüdfehr zur Natur; heiße der Prediger num in ber naiven Zrömmig 
feit primitiv roher Beiten Franz von Affiit, oder heike er Jean Jachue 
Roufjeau in einer Beit civilifatorifcher Weberbildung und bemuitt 
Gelbitbetrachtung; es wäre Iehrreich, Roufleau und den heiligen gran 
in Vergleich und Gegenjag zu einander zu ftellen; der eine durdbrifl 
die erjtarrten und beengenden Formen, in die bie Kirchlicfeit den 
Menjchen gezwängt hatte, der andere die Erjtarrung, die gelelichaftlicer 
Bwang herbeigeführt hatte. 

Nur die jtarfe Verfönlichkeit, die eigene umd eigenartige, indiol 
duelle Kräfte vorwärts treiben, wirft jene Schranfen nieder, welhe die 
Menschen beengen und in denen die Menjchen doch geduldig fortleben. SI 
Franz don Affifi ein religiöfer Neuerer, jo Tonnten Dante und Biett 
auf ihren Gebieten Werwandtes nur erreichen, wenn and) fie ſich ol 
neue Menjchen von der Kette ihrer Vorgänger loglöften. Die Künttk, 
die vor ihnen gefchaffen, waren Handiverfer im Dienfte der Religion; al 
Franz don Affifi jenen Bann gebrochen hatte, mit dem Tertulian bie 
freie Ungebundenheit fchönen natArlichen Sprießens in der Menfchenbruf 
und in der umgebenden Welt belegt hatte, ba mußten aud die Kine 
in eine andere Etellung rüden. Verkündet die Cicade und jede lm 
bie Herrlichfeit des Allmächtigen, fo fpricht Bott aud) in jenen gewaltigen 
Gefühlen, die die Brujt des stünjtlerd fcywellen; und nicht mehr bienend 
und nad den Borjchriften einer Religion, die von außen an ihr heran 
trat und ihm Gebote auferlegte, mußte der Kuͤnſtler ſchaffen; er ſchuf jeßt aus 
jenen „göttlichen“ Gefühlen, die in ſeinem eigenen Innern wohnten. SM 
Künſtler war das Stoffgebiet erweitert, denn er durfte zur freien Raln 
herantreten, die ja Gottes und nicht mehr des Teufels war; und 7 
Künſtler war die freie Wahl in diefem gewaltigen Stoffgebiet, das a 
ſich langſam in Jahrhunderten eroberte, wiebergegeben, benn er durlt 
auf die Stimme im eigenen Innern wieder lauſchen und mußte nich 
ſchaffen nach den Befehlen dogmatiſch religiöſer Ueberlieferung. Iueinen 
berühmten Verſe hat Dante voll Bewußtſein den Fünftleriiden dt 
ſchritt ſeiner Zeit feſtgeſtellt. Der Dichter Buonagiunta fragt ihn au 
den Weg durch das Fegefeuer: 


„Doch ſprich, biſt Du es, der das Lied geſchrieben 
In neuen Reimen? — alſo fängt es an: 
O Frauen, die ihr Einſicht habt vom Lieben.“ — 


„Und ich darauf: „Ich bin ein ſolcher — wann 
Mich Lieb' anweht, ſo acht' ich auf ihr Walten, 
Und wie ſie drinnen vorſpricht, ſchreib' ich dann.“ — 


Als die Künſtler wieder auf den Schlag ihres eigenen Ir 
laufchten und aus der Fülle ihres eigenen Gefühles jchufen, 2 au I 
moderne Kunit geboren, und es eritand ein neues Geidledt, 7 
Selbftgefühl fih die Gefeke für das Schaffen felbit diftirte. „Die 


- | * - ich⸗ 
der Seele hatte Giotto fur die Malerei entdeckt, wie Dante füt Di 
tung,“ ſagt Janitſchek. PN. 
uttenlaß 
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Dolitiiche Wocenüberficht. 


‚Die faijerliche Tamtilie hat ein freudiges Ereigniß zu 
verzeichnen; die Kaijerin ijt glüclic) eines Kindes genejen, 
diesmal einer Tochter. 

Barthelemy Saint:-Hilaire, der frühere Mintjter 
der Ausmärtigen Angelegenheiten in srankreich und jetzt 
Senator, ein Mann hochbetagt, erhebt von Zeit zu Zeit 
ſeine Stimme und ſagt in einer Broſchüre, einem Zeitungs— 
artikel oder einem Interview ſeinen Landsleuten Wahrheifen 
über ihre auswärtige Politik. Daß dieſe Aeußerungen die 
heutigen Pläne der Republik beeinflußten, kann man nicht 
behaupten; die franzöſiſche Preſſe gibt ſich ſtets die redlichſte 
Mühe, die Worte Barthélemy Saint-Hilaire's todt zu 
ſchweigen, und man kann in Wahrheit ſagen, der Genannte 
iſt ein Prediger, vor deſſen Reden man in bewußter Ab— 
ſichtlichkeit die Ohren ſchließt. 

In ſeinen Mahnungen ſteckt zwar ſtets ſehr viel ge— 
ſunder Menſchenverſtand; allein auf den geſunden Menſchen— 
verſtand nicht zu hören, gilt häufig als eine nationale 
Tugend, deren Uebung im Namen des Patriotismus oft 
genug verlangt wird und zwar nicht allein in Frankreich. 


Wollte man jene Eigenſchaften und Ueberzeugungen ana— 
lyſiren, die ſo landläufigerweiſe als Patriotismus aus— 
gegeben werden, ſo würde man feſtſtellen können, daß 
zum „Muſterbürger“ in Frankreich eine ganz beſtimmte 
Summe von Engherzigkeit, Beſchränktheit, Fanatismus 
aehört, und zum „Muſterbürger“ in Deutſchland oder 
jonit wo eine andere Summe gleich) guter Eigenichaften, 
nur mit der Richtung auf andere Ziele Zur Sronie im 
modernen Völkerleben gehört e8, da& die Nationen politiich 
auf ihre guten Cigenichaften weit weniger jtolz jind, 
al8 auf ihre ichlechten, und daß die Jogenannten nationalen 
Tugenden gewöhnlid) das Lajter jchroffer Ungerechtigkeit 
und Rüdfictslofgfeit gegen jedes andere Volt als Balis 
aben. Das tt die Folge der ungelunden Weber: 
ütterung mit ul egoijtiichen Selbitgefühl, da8 nöthig 
war, um der Nationalitätsfrage in Europa zur Herrichaft 
au verhelfen. Das Gegengewicht gegen dieje Art de öffent- 
ichen Denkens ift heute leider allzu leicht; um jo bemerfens- 
werther ijt es, wo e3 fid) geist, und gerade Barthelemy 
Saint-Hilaire tft der jeltenere Typus eines jener verjtändigen 
Politiker, denen die Erbichaft des vergangenen Sahrhunderts 
nicht verloren gegangen tt. 

Die Größe ihrer eigenen Nation liegt diefen am Herzen; 
das utopiihe Weltbürgerthyum der Studirituben beeinflußt 
nicht ihre Gedanfen; aber fie find weitlichtig genug, um die 
jehr reale und gar nicht utopiische Wahrheit feitzuhalten, daß 
die nationale Größe, die ſich im Gegenſatz zur internationalen 
Kulturentwicdlung jtellt, heute gewiß ein flüchtiges Phantom 
nur tit. Site wollen jene allein Dauer veriprechende nationale 
Größe, die jich nicht feindlich gegen die moderne Kultur richtet, 
jondern die gerade eine Sture derjelben tit. Bei dieier Auf: 
fafljung mußte Barthelenmy Suaint-Hilatre feine Landsleute 
vor der rujliichen Allianz warnen; und gleiche &edanfen 
führen ihn dazu, der franzöliichen Heße gegen die Belegung 
Aegyptens durch die Engländer entgegenzutreten. 

Sind heute die Yranzofen nicht im Aegypten, jo tit 
das ausjchlieglich ihreeigene Schuld, denn England war zueiner 
Gooperation bereit; verließen aber beute die Engländer das 
Yıilland, jo hieße das die dortige Kulturarbeit der Anarchie 
preisgeben, was weder im Snterefle Yranfreichs noch irgend 
einer Macht liegt. Barthelemy Saint = Hilaire jteht daher 
auf dem Standpunkt, dat Frankreich weder darauf finmen 
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joflte, die Engländer vom Suezfanal zu verdrängen, nod) 
genen fie dort zu intriguiren; die Engländer find im Augen 
blic® in dielem Yande unentbehrlih. Und gerade wenn man 
dieje Thatfache anerkennt, werden fie um jo weniger geneigt 
jet, aus der DFfupation eine Eroberung zu machen, und 
ed Tann dann gelingen, al8 beite Lölung jtatt einer eng- 
liihen eine Art europäticher DOberherriaft allmähli in 
Lande einzurichten. 

Der praltiiche Werth diefer Ausführungen ift gewiß 
nicht jehr bedeutend; die franzöfiiche Prefje wird fortfahren, 
die nicht mehr ganz neue Wendung von dem perfiden Albion 
als Leitmotiv zu nüten. Aber gerade darum verdient die Un 
abhängigfeit hervorgehoben zu werden, mit der Barthelemy 
Saint-Htlaire nationalen Vorurtheilen entgegentritt. Dieje 
aufgeflärte Zorm des Patriotismus, die felten ijt, muB an 
erfannt werden, und wenn da3 in Franfreich leider nicht hin- 
reichend und jedenfalls nicht laut geichieht, jo willen wir, 
daß au in Deutichland für eine verwandte Auffalfung 
Bee Probleme lange genug das jchmüdende Beimort 
iejem „vaterlandslog“ beliebt worden tt. 

Die Cholera fordert in Hamburg immer nod) zahl» 
reiche Opfer und die Cholerafurdht außerhalb Hamburgs 
fordert zur jchärfiten Kritit heraus. Im einigen Drten 
Deutichlands, glüdlicherveije nur vereinzelten, verfährt man 
gegen Hamburger Ylüchtlinge mit einer Rüdlicht3lofigfeit, 
die durchaus verwerflid) und ſinnlos überdies iſt. Im Staat 
Kerw:Norf aber, wo leider aud) die Krankheit ich gezeigt 
dat rottet jicy der Pöbel zujanımen, um troß der behörd- 
ihen Crlaubnig mit bewaffneter Hand gu verhindern, 
da Hamburger Sampfer ihre Rafjagiere landen. Dieje 
Buftände find mittelalterlic), aber unjerer Zeit unwürdig; 
ebenjo ummirdig, wie es ift, daß Neifende aus Hanıburg 
durch Winkelzüge fi) den Jahgemäßen Anordnungen zu 
entziehen juchen, die die Behörde trifft, um eine Wer: 
ihleppung der Ceuche zu verhindern. 

Mit Beionnenheit bat die Neichäregierung einen 
weiteren Schritt gethan, um die Ausbreitung der Kranf- 
heit zu verhindern. Da dem Wajjer eine hervorragende 
Rolle für die VBerjchleppung der Cholera zugeiiejen wird, 
jo ijt ein Reichsfommitjar für das Gebiet der unteren Elbe 
ernannt worden, der durd einen Stab von Xerzten den 
Schiffsverkehr, der von Hamburg ausgeht, zu Überwachen 
hat. Andererjeit3 bilden jich allerorten freiwillige Komitees, 
um mit privaten Mitteln den Hamburgern zu Hilfe zu 
fommen. „ur die Einwohnerjchaft der bedrängten Stadt 
herricht die aufrichtigite Sympathie, und die Hilfe würde 
fih ichneller wirtiam erweijen fünnen, wenn die Hamburger 
Behörden weniger zugelnöpft jein wollten und jagen, welche 
DBedinfnijje der armen Bevölferung am dringenditen der 
Befriedigung harren. 

_ Der Ionjervative Abgeordnete Meyer-Arnswalde ift 
geitorben. Er war eine charafteriitiiche Geftalt; in jeinen 
jungen Sahren war er voll auter Einfälle, voll gejunden 
Mienjchenverjtandes, und er repräjentirte den Typus jener alt- 
preupiichen fonjervativen Behnnung, die unabhängig nad) 
oben ıjt umd feindlic) jener modernen Demagogie wie 
die Kreuzzeitungsleute fie üben. Dieſer preußiſche Land— 
rat und echte Konjervative aber, der die beiten Traditionen 
jeiner Partei feithielt, war ein — getaufter Zude. 

An Glasgow hat in diefem Sahre der Kongreh der 
engliihen Trades: Unton jtattgefunden; e8 war der fünf- 
undzwanzgigſte. Die wichtigite Berathung drehte fic) wieder 
um die Srage des obligatoriidhen Arbeitstages von acht 
Stunden. Freilich entichied ich die Majorität von Neuem 
jür ein joldhes Geleß, allein, daß die engliichen Arbeiter die 
eritgegenitehenden Bedenken feinesweqs unterjchäßen, zeigte 
jich deutlich. Wan votirte gleichzeitig eine Klaujel, daß einzelne 
Arbeiterfategorien den Segen des Achtitundengejeßes für ihr 
Serwerbe ablehnen fünnen, und man wählte zum Sefretär 
des parlamentariichen Komitees wiederum Mir. Yenivid, 
obgleich diejer erklärte hatte, daB er gegen ein Achtitundengeje 


lei. Tas zeigt, wie Fihl die englischen Arbeiter itber die 
% 5 + 


srage denfen., 


Einige internafiunale Gedanken. 


Eine Reife nach Rubland und ein mehrmöchentlicher 
Aufenthalt in den beiden Hauptitädten bieten manche Ge 
legenheit, über der Stand der internationalen Beziehungen 
mit unjeren djtlihen Nachbarn nachzudenten und Infor 
mationen darüber einzuziehen. Aber es ijt nicht gerade 
leiht, in jo vermwidelten und jo fehr von perjönlichen 
Stimmungen und Neigungen abhängigen Werhältniijen Har 
zu jehen; und obmohl ich in mehrfachen Rüdjichten unge: 
wöhnlich begünſtigt war, jo bilde ich mir doch nicht em, 
ein zuverläjliges Urtheil über die Gefammtheit der in Be 
tracht fommenden Faktoren gewonnen zu haben. Aud) 
trage ic) Bedenken, bloße Vermuthungen oder Deutungen 
um Gegenjtande einer öffentlichen Beiprehung zu machen. 
8 beſchränke mich daher auf die Mittheilung einiger un— 
zweideutigen Wahrnehmungen. 

Die nächſte Veranlaſſung meiner Reiſe waren ein 
Paar internationale Kongreſſe, die in Moskau abgehalten 
werden ſollten: ein vrähiſtoriſcher und ein zoologiſcher. 
Nicht nur die Moskauer Gelehrten, ſondern auch die ruſſiſche 
Regierung hatten die freundlichſten und dringendſten Ein: 
ladungen ergehen laſſen, und gerade in Deutſchland hatte 
es an direkten perſönlichen Aeußerungen nicht ———— Das⸗ 
ſelbe gilt von dem internationalen Eiſenbahnkongreß, der 
gleich nach dem Schluſſe der Moskauer — in Peters⸗ 
burg abgehalten werden ſollte. Das Ergebniß dieſer Ein— 
ladungen war ein faſt rein negatives. Außer mir und 
meinem Sohne waren in Moskau nur noch zwei Deutſche 
erſchienen, und auf dem Petersburger Kongreß war ſogar 
nur ein Deutſcher anweſend, der nicht einmal eine deutſche, 
ſondern eine böhmiſche Eiſenbahnverwaltung vertrat. 

Viele hatten ſich mit der Cholera entſchuldigt. Man 
wird gewiß jeden entſchuldigen können, der ſich heut in 
ein von der Cholera heintgejuchtes Land zu teilen, und man 
wird vielleicht niit noch mehr Grund die Frage aufmwerfen 
fünnen, ob es richtig war, daß die rulitiche Regierung die 
Kongreije nicht auf eine günstigere Zeit vertagt hat. Indes 
muß doch aud in Erwägung gezogen werden, daB die 
Cholera in ihrem Fortichreiten nac Weiten immer milder 
geworden und daß das am meijten gewagte Experiment, 
die Meile von Niichni-Nowgorod troß der aaa aus: 
ebrochenen Seuche jtattfinden zu laffen, in überrajchender 

eiie gelungen war. Als ich die Moskauer Krankenhäufer 
durchivanderte, Tonnte ich durd) eigene Betrachtung feit- 
itellen, dab von den 600 Betten, die zur Verfügung jtanden, 
nur etwa 10 mit Kranken bejegt waren. | 

Die außerrufliiche PVrefje hat nur zu jehr überjehen, 
daß die fchädlichen VBerheerungen, welche die Seuche in 
Tranzkfaipien, am Kaufajus, an der Wolga und am Don 
angerichtet hat, feinen Mabftab fiir die HYuftände in den 
centralen und noch weniger in den wejtlichden Gouvernements 
abgeben Zonnten. Noch bis zur Stunde ijt der Weiten ded 
gewaltigen Reiches als jeuchenfrei zu betrachten. Aber jeit 
Zahren tit das Mibtrauen gegen die ler Regierung ge 
nährt worden, daß fie die Wahrheit verheimliche und daß 
ihre Veröffentlichungen nur einen Theil der Wirklichkeit dar 
legen. Nach den aus den beiten Quellen geichöpften Nady> 
weilen glaube ich jagen zu dürfen, dab diejeg Miptrauen 
in Bezug auf die Cholera unbegründet war. Die Regierung 
theilt regelmäßig die Zahlen mit, welche fie Jammeln konnte. 

Dap dieje Zahlen nicht vollftändig feten, hat fie nicht 
verichwiegen. Aber wo it e8 biS jeßt gelungen, in einer 
arogen Epidemie rechtzeitig alle Fülle auch nur zu erfahren? 
Das it möglic), wenigiteng annähernd möglich, ım Anfange, 
wo liberhaupt nırr vereinzelte Sälle aber feine Gruppen von 
Erkrankungen vorfommein, und da it e8 auch in Rupland 
geleiftet worden. Alle Hilfsmittel der Unterfuchung und 
der Diagnoje, welche die moderne Wifjenichaft kennen gelehrt 
hat, famen auc, dort in Amwendung, und ich Tann au 
Grund eigener Anjchauung bejtätigen, daß Tie pflichtgefreu 
und mit Beichielichfeit angewandt werden. 

Es ijt eine jchlimme Unfitte, bei öffentlichen Kala 
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mitäten dem Mibtrauen den größten Spielraum zu gewähren 
und jofort nach dem Schuldigen auszuichauen. Das tft der 
eg, der im Mittelalter zu der Anjcyuldigung der Brunnen 
vergiftung und zu den grauiamsten Verfolgungen, insbe- 
fondere der Juden, geführt hat. Wir jollten e8 mwiljen, daß 
dieſes Mißtrauen ſchon auf dem nationalen Gebiete leicht 
über das Ziel hinaus jchießt und dat es in internationalen 
ee auf lange Zeit die Empfindlichkeit der Völker 
erregt. Ä 

Ar Mosfau war die Elite nicht bloß der einheimi- 
chen Gelehrten, jondern auch zahlreicher Amateurs zu den 
Kongrejjen erichienen. Aus den ferniten Provinzen, aus 
Sibirien, aus Tajchlend, vom Kaufajus waren fie zu: 
jammengejtrömt. Die Behörden der Stadt, die hödhiten 
Negierungsbeamten, der Bruder des Katjers jelbit, der das 
Amt dedö Generalgouverneurd führt, waren in den Sigungen 
zugegen. Nur die großen Kulturvölfer Europas waren zum 

heil gar nicht, höchjten3 aber durch vereinzelte Perſonen 
vertreten. Was Wunder, daB diefe Zurüchaltung faft wie 
eine Beleidigung empfunden wurde! 

In den Einladungen, welche ergangen waren, hatte 
die Erwartung, daß die Regierungen fich direkt durch Dele— 

irte vertreten lajjen würden, bejtimmten Nusdrud gefunden. 

inzelne Regierungen hatten diejfer Erwartung entiprochen, 
aber feine deutiche Regierung war darunter, audy nicht die 
Reichsregierung. Für uns Deutiche hatte diefer Mangel 
nichts Weberraichendes, denn e8 Liegt nicht in den Traditionen 
unjerer Regierung, wiljenichaftliche Kongreile offiziell zu be= 
ee Nie ich aus vielfacher eigener Erfahrung weiß, 
ind häufig nicht einmal die Gejandiichaften und Konjulate 
in wobhlmollendem Sinne injtruirt. Woher dieje Ab- 
jtinenz jtanmt und wie fie zu erklären ilt, will id) 
nicht unterjuchen, aber daß fie wertig geeiqnet tit, Die fried- 
lichen Beziehungen der Völfer zu jtärken, will ich offen 
ausjprechen. Wenn nicht einmal die Wifjenjchaft mit ihrem 
gan neutralen Snhalt als ein Mittel der freundichaftlichen 

eritändigung benutt wird, wie jollen wir dann die Gegen— 
füge der Völler ausgleichen ? 

Es ijt eine traurige Erfahrung, daß die rujfiiche 
Sprache nirgends weniger gepflegt wird, als in Deutichland. 
Selbſt in unſeren huffiichen Örenzprovinzen jind Die 
Menichen, welche rufjiich fprechen oder auch nur lejen 
fönnen, mit der Laterne zu juhen. Ms ich neulih in 
Eydtkuhnen zur Beicheinigung der Zollabfertigung eine 
zuffiihe Rechnung vorzeigte, ergab Sich, dab feiner der 
Beamten fie lejen fonnte.. Auf diefe Weile wird das 
unmittelbare Verjtändniß zwilchen den Grenznachbarn, un- 
möglih. Aber auch tiefer ım Lande ift man einzig 
und allein auf Ueberjegungen und Auszüge angewielen, und 
man wird abhängig in feinem Nrtheil von der guten oder 
Ichlechten Abjicht der Mittelaperjonen, oft genug auc) von 
der Liidenhaftigfeit ihrer jprachlichen Kenntniffe. Nicht ohne 
Bitterfeit brachte eine ———— Dame, die Gräfin Uwaroff, 
die Präſidentin der Moskauer archäologiſchen Geſellſchaft, 
auf dem Kongreß dieſen Mangel an internationaler Höf— 
lichkeit zur Sprache und gab der Hoffnung auf eine Beſſe— 
rung Ausdruck. 

Wir ſind außer Stande, die Gedanken der höchſten 
Leiter der Politik zu durchſchauen, und wir vermögen daher 
nur in ſehr unvollkommener Weiſe darauf einzuwirken. 
Aber wir ſind wohl im Stande, uns ein Bild von dem zu 
machen, was in der Volksſeele vorgeht, und wir können 
viel dazu beitragen, die Verſtimmungen zu beſeitigen, welche 
in derſelben Platz greifen. Möglichermweite haben wir Grund, 
una zu beflagen, daB die Wege der hohen Politik jo jehr 
verichleiert find, aber das Volk jollte auch nicht verabfäumen, 
leinerjeits zu thun, was irgend gethan werden fan, um 
Mihdeutungen zu vermeiden und, wo fie eingetreten find, 
% aufzuklären. ft der Wunjcd nach Frieden mit Rubland 
p groß, wie man behauptet, und ich bezweifle nicht, daß er 
e3 ıft, jo jollten auch die Mittel nicht unverfucht bleiben, 
auf das Volk iı verjöhnlichen Sinne einzumwirken. 

Wir wenigen, die mir der ruffiichen ——— nach⸗ 
gekommen waren, haben in vollſtem Maße den Dank dafür 
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empfangen, daß wir gekommen waren. Wir ſind mit einer 
Herzlichkeit und mit einer verſchwenderiſchen Liberalität 
——— worden, welche zu erwidern wir in unſerem 
Vaterlande kaum die Form finden würden. Noch immer 
hat die ruſſiſche Gaſtfreundſchaft etwas von der großen 
Gaſtlichkeit des Orients an ſich, und der Reichthum zahl— 
reicher Bürger ermöglicht es, den Fremden durch ungewöhn— 
liche Leiſtungen zu überraſchen. Aber die Art, wie dieſe 
GSajtlichkeit uns geboten wurde, war fern davon, einer Art 
äußerlicher Höflichkeit ala Ausdrud zu dienen; wir empfanden 
e8, daß man ung zeigen wollte, wie jehr man e3 zu würdigen 
wußte, daß wir uns von der Reife nicht hatten zurücd- 
halten laſſen. 

Wenn ich perſönlich in einer Weiſe geehrt wurde, 
welche mich vielfach in Verlegenheit ſetzte, ſo kommen zwei 
Elemente hinzu, welche mich auch ſonſt in der Welt einiger— 
maßen als Träger einer vermittelnden friedlichen Miſſion 
erſcheinen laſſen. Das eine Element iſt das ärztliche. In 
keinem Lande Europas habe ich eine größere Zahl von 
Schülern und nirgends ſind dieſe Schüler unter allen Kon— 
ſtellationen der politiſchen und der wiſſenſchaftlichen Um— 
wälzungen mir mehr treu geblieben. Das andere iſt das 
kommunale. Die Aufgaben der ſtädtiſchen Verwaltungen 
ſind faſt überall dieſelben und die Fortſchritte der einen 
kommen auch den anderen zu gute. So wurde ich in der 
Moskauer Duma wie ein Kollege — und als 
Bürger mit Ehren überhäuft, die mir als Gelehrten verſagt 
geblieben wären. 

Ob der Friede der Völker durch ſolche vereinzelte Er— 
ſcheinungen gewinnt, das ſteht dahin. Aber ich möchte be— 
haupten, wenn ſolche Erſcheinungen ſich vermehrten, wenn 
friedliche Begegnungen der Menſchen und Verſtändigungen 
auf den neutralen Gebieten der Wiſſenſchaft, der bürger— 
lichen und der ſozialen Praxis ſich häuften, ſo würden da— 
durch ſtarke Bürgſchaften für den Frieden gewonnen 
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Im Laufe dieſes Jahres iſt bei etlichen ſehr einſchnei— 
denden Anläſſen der Gedanke laut geworden, daß die Staats— 
gewalt des Deutſchen Reiches den Privatleuten, welche in 
ihrer Eigenſchaft als Gläubiger fremder Regierungen ſchwer 
geſchädigt worden, zu Hilfe kommen müſſe, um ihnen zu 
ihrem Rechte zu verhelfen. „Zu ihrem Rechte“ iſt eigentlich 
hier nicht das richtige Wort, es müßte heißen: zu ihrem 
Gelde. Denn auch Regierungen zahlen lieber, als daß ſie 
Bankrott machen, und wenn ſie nicht zahlen, ſo kommen 
ſie dazu gemeiniglich viel weniger aus Mangel an Gerechtig— 
keit als aus Mangel an Baargeld. Aber da verletztes 
Recht noch mehr Sympathie erweckt als nur verletztes 
Intereſſe, ſo legt ſich den Geſchädigten die Vorſtellung 
nahe, über erlittenes Unrecht zu klagen. Immerhin ſind 
beide Fälle denkbar, und beide dürften, nach eingehender Er— 
wägung, im ſelben Sinn entſchieden werden müſſen, wenn 
auch mit einer verſchiedenen Schattirung. 

Die Frage drängte ſich beſonders auf, als der neueſte 
portugieſiſche Bankrott eintrat und unſer auswärtiges Amt der 
NeigungFolge gab, ſichfür die deutſchen Gläubigerin Bewegun 
zu ſetzen. In jenem Augenblick ſtellte ſich natürlich au 
die Verſuchung ein, dies Vorgehen theoretiſch auf ſeine 
Richtigkeit zu prüfen. Jedoch Bedenken, wenn auch nur 
— Natur, riethen davon ab. Dem unbefan— 
genen Beobachter beſtand wohl kein Zweifel über die Ver— 
geblichkeit ſothaner Bemühungen, denn wo nichts iſt, hat 
der deutſche Kaiſer auch unſerer Tage, ſo gut wie der Vor— 
gänger im alten Reich, ſein Recht verloren. Aber die Un— 
glücklichen, die mit ihren unbezahlten Kupons da ſaßen, 
hätten das ganz gewiß nicht glauben wollen, und wer ſich 
zwiſchen ſie und die ihnen hilfreich geſonnene ke ge⸗ 
drängt hätte, würde das Odium einer ſcheußlichen Mitſchuld 
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an ihrer Beraubung auf fich geladen haben. Nicht? macht 
leichtgläubiger und reizbarer ala die Enttäufchung über ent- 
ehenden Gewinn, nod) viel mehr der Zorn über erlittenen 

erluft. Fürft Bismard, der fih, wie Einer, auf menid) 
liche Thorheit verfteht, hat jogar verjucht, die Unverfäuf- 
lichfeit wejtafrifanifcher Ländereien darauf zu jchieben, 
daß die Kaufluft engliicher Xiebhaber im Hottentottenland 
durch die geringihäßgigen Dppojitionsreden in der Keipziger: 
ftrage abgeichredt worden jei. Man denke erſt, mel en 
Fluch der auf fich geladen hätte, welchen man al& Sünden— 
bod für unbezahlte portugiefiiche Kupong hätte hinjtellen 
fönnen. Aus diefem Grunde beichränfte fich die Redaktion 
diejer Zeitichrift beim eriten Auftauchen der Stage darauf, 
in der politichen Weberficht ihre, mit der bier vertretenen 
übereinttimmenbe, Auffaffung nur mit wenigen Worten zu 
marliren. | 

Inzwiſchen iſt nun dieſe ſchmerzliche Angelegenheit 
aus der Epoche des erſten Aufruhrs in das chroniſche Sta— 
dium übergetreten, und man kann ſie, zuſammen mit ihres 
Gleichen, vom Standpunkt des Gattungsbegriffs, ohne 
Aergerniß zu geben, beſprechen. Die Erfahrung lehrt, daß 
bei Ausbruch von Sen die eriten Zeiten die ent- 
icheidenden find. a wirkt das Echamgefühl auf des 
Schuldners und dag Wuthgefühl auf des Gläubiger Eeite 
am jtärfiten. Auch hier geht e8 jo, dad, tit die Schonde 
einnial geboren, der Betroffene fi) bald an fie gewöhnt 
und mit ihr zu leben lernt; andererjeit3 fühlt fich mit der 
Einſicht in die Hoffnungsſchwäche auch die Entrüftung ab. 
Was in den erſten Wochen eines Zuſammenbruchs nicht 
abgetrotzt wird, kommt ſpäter gewiß nicht mehr unter Dach. 

Um ſich klar zu machen, was es heißt, von Staats— 
wegen im privaten Intereſſe gegen einen fremden Staat 
Schritte zu thun, muß man von vornherein die Konſequenz 
ins Auge faſſen, zu welcher ein ſolches Verfahren führt. 
Sobald eine Regierung einer anderen gegenüber fordernd 
auftritt, macht ſie die Forderung zu ihrer eigenen Sache. Sie 
erhebt ein beſtimmtes Verlangen zu einem aus ihrem eigenen 
Recht, und ihr Recht iſt zugleich ihre Würde und ihre Ehre. 
Dieſe Andeutung genügt, um zu zeigen, welche Verantwort— 
lichkeit mit einer ſolchen Intervention verbunden iſt. Ueber 
die Art, wie Beleidigungen unter Individuen auszutragen 
ſeien, gehen bekanntlich die Anſichten auf dem europäiſchen 
Kontinent auseinander. Aber für ganze Staaten gilt auch 
über Europa hinaus noch unangefochten die Maxime, daß 
ſie Alles einſetzen müſſen für ihre Ehre. Mit anderen 
Worten: wenn eine Regierung ihre Diplomatie mobil 
macht, ſo muß ſie entſchloſſen ſein, im Fall der Rechts— 
verweigerung auch ihre Armee mobil zu machen. Daher iſt 
die Frage ſo zu ſtellen, ob eines Landes Intereſſe oder Ehre 
verlange, daß für Privatforderungen ſeiner Angehörigen 
an eine fremde Regierung äußerten Falls ein Krieg zu 
führen jet. 

Was zupörderit den Ehrenpunft betrifft, jo lieat auf 
der Hand, daß, jo lange eine Negterung nicht für die Privat: 
angelegenheit Einzelner ihrer Angehörigen Partei ergriffen 
hat, ihre eigene Ehre nicht im Spiel it. Die Geichäfte, 
welche Individuen mit Smdividuen oder Regierungen jchließen, 
engagiren die Regierung eines Landes nicht. Sie unterliegen im 
Fall der Streitigkeit den bürgerlichen Girichten, deren Auto: 
rität, Joweit nicht internationale Verträge anders beitimmten, 
nur innerhalb der Landesgrenzen mit der Würde des Staates 
jteht umd fällt. Daher it e& im Völkerrecht auch an- 
erfannter Grundjaß, daß die Gerichte feine Klagen gegen 
fremde Staaten oder fremde Zouveräne vor ihr Forum 
ztehen lafjen. So lange eine Negieruma nicht intewvenitt, 
fonmmt aud) fernerlet Point d’honneur für fie in ſolchen 
Differenzen in Betracht. 

Der Brennpunkt der ganzen Frage liegt vielmehr 
darin, ob das Individuum ein Recht an ſeinen Staat hat, 
daß er, ſeine Ehre durch ſolche Intervention aufs Spiel 
ſetze mit allen ſich daran knüpfenden Möglichkeiten, mit 
anderen Worten, ob die Geſammtheit ein Intereſſe daran 
ein ſolches Begehren nach Intervention als ein 

Ehtet werde. 


Mir ſcheint, daß dieſe Fragen beide zu denjenigen ge⸗ 
hören, die man nur zu ftellen braucht, um zu ihrer Kr. 
neinung zu fommen. 3 ift der fundamentalite Grundiak 
der Privatwirtbichaft, daB jeder dispofitionsfähige Merit 
jeine Geichäfte auf eigene, d. b. auf feine alleinige Red: 
nung und Gefahr betreibe. Warum joll die Gejammthei 

erade dieje aus dem Kreditgeben ans Ausland herrührenk 

efahbr auf Jih nehmen? Vom Rechtsſtandpunkt au 
Ihmeigen, jelbit die Empfindung \pricht hier nicht einmal 
gnitig, E3 iit von jeher viel deflamirt morden gegen di 
den Menichen, weldhe dem Auslande Geld leihen. ?ie 
jenigen, welche lieber Schulden machen, al3 fie bezahlen, 
Kind dabei die vorderiten. (83 jcheint ihnen jehr unpatriotid, 
daß man Geld ins Ausland verborge, welches fie io gut 
brauchen könnten. Aber dieſes Geſchrei iſt natürlich thöricht 
Sonſt iſt man gerade den Geſchäften mit dem Auslande 
hold. Nichts iſt weniger beſtritten, als der Vortheil den 
ein Land aus der Ausfuhr, von Waaren zieht. Die Au— 
fuhr von Geld, wenn fie Gewinn bringt, it vol: 
fommen aleichbedeutend mit der von Waaren. Nur einge: 
roſtete, freilich bis in die höchiten Regionen hinauf her: 
ichende, Borurtheile unterjcheiden ziviichen beiden. Daher it 
e3 reine Thorheit, wen Darlehen ans Ausland ald an und 
für fich gemeinjchädlich verichrieen werden. Natürlich it 
das Borgen an jcjlechte Zahler ebenſo ſchädlich als das 
Berfaufen an jolche, und da das Borgen in der Kegel auf 
längere Zeit geichieht, jo bruudt es noch mehr Voriicht 
Dieſe Vorſicht fanrı aber nur der, teldher über jein Bed 
verfügt, üben; der Staat am wenigijten fann ihn darin be 
muttern. Hat bier, wie liberal, der Einzelne über jenen 
VBortheil zu wachen, jo ift die Folge, daß der Vortheil aud 
ihm zufommt, und demgemäß auc der Nachtheil, wenn ihn 
ein ſolcher trifft. Dies natürliche Verhältniß wird aber Hi 
geitoßen, wenn im Nal de3 Nachtheils die Geſammthei 
ihm dafür aufkommen ſoll. Hätten die Inhaber von ee 
tiniſchen oder portugieſiſchen Papieren ein Menſchena 
hindurch hohe Prozente bezogen, wobei zugleich u 
werth ſolcher Papiere fich geiteigert hätte, fo würden a 
fie nody irgend ein Dritter auf den Einfall_gelommen I 
daß ein Theil von diejem Geminn an den Staat mehr 
werden ntüffe. Warum nun joll, wenn das Ding IM 


gebt, der Staat jeine Truppen marjchiren Lajjen, um die 


Einzelnen vor Nachtheil zu bewahren? Hier gerade n 
der Drt, ıvo die, welche gegen Geldverborgen iS ih 
eifern, PBrotejt erheben jollten. Und zıvar fönnten NE dan 
nur Gründe des Recht3 und ber Billigfeit geltend Bine 
jondern jogar Gründe wirthichaftlicher Natur. en 
als joldhe, die durd) die normalen Bedingungen — a 
talvorraths eines Landes gerechtfertigt Yind, a 
durch Ausleihen auf gefährlichere Anlagen erzielt ihichan 
mand dieje Gefahren laufen, ſo iſt weder von mit Ren 
lihen nod) vom öfonomiichen Standpunkt aus un ie 
verargen. Aber der, welcher Kapital entlehnen Ma dajıl 
doppelt benachtheiligt, wenn er auf jeine Koſten 10 = 
beitragen jollte, gegen die Gefahren zu SUN höhen 
Darlehen verbunden ſind, welche dem Kapitaliſte —8*— 
Zinſen bringen und darum das Niveau des Zine an ve Se: 
in die Höhe treiben. Auch gäbe es ficher fein 1a? it . 
Ichäft für ein Land, ala wenn es jeine Kapı — er Br 
munterte, ihr Geld im Auslande zu riöftren I — 
ruhigung, daß das Land für die ihnen da eventue ner. 
a Machtheile mit nen Recht ſuche 
as wären theuer bezahlte Zinſen. jeder Vel— 
Nun — man —— es brauche ja u h 
wendung des auswärtigen Amtes nicht gleid) a euyi 
folgen. Aber der Krieg it Doc, ſchließlig rn gefranft 
ultima ratio für einen Staat, der ich von — "de 
oder beleidigt findet. Und wenn es fein! — um 
Wortes voller Bedeutung it, jo behilft ai Feind 
Feindſeligkeiten unblutiger Art, die aber, III en mir N 
jeligfeiten, inımer beide Theile jchädigen.. RN dabon. 
vorliegenden Fall mit Portugal 3 it Die in Deutich 
daß, um es zu ftrafen, dis Einfuhr Seiner en jo 
land mit ganz veritmchtenden Zöllen belaitet N 


— 








Nr. öl, 


— — — — — ——h — — — — — — — — 


Damit iſt alſo zugegeben, daß von Hauſe aus die wirth— 
Ichaftlichen Intereſſen Deutſchlands eine ſolche exorbitante 
Maßregel nicht erheiſchen. Folglich kann man annehmen, 
daß wirthſchaftliche Intereſſen auch bei uns dadurch ge— 
ſchädigt würden. Solche Nachtheile träfen auch zweifellos 
nicht bloß die Konſumenten portugieſiſchen Weins, 
welchen die offizielle Wirthſchaftspolitik wenig Mitleid 
haben würde, obgleich unter ihren Anhängern mancher 
überzeugte Freund von Portwein ſein möchte, ſondern auch 
unſere exportirende Induſtrie. Jede diplomatiſche Spannung 
hat ihre Unbequemlichkeiten und Schädigungen ſowohl für 
den angreifenden wie für den angegriffenen Theil, und wenn 
Reibungen einmal begonnen haben, weiß man nicht, wo 
ſie aufhören werden. 

Dazu kommt noch ein anderes. Einem mächtigen 
Staat gegenüber wird eine Regierung niemals ſich um 
ſolcher Forderungen wegen einem Kriege ausſetzen. Dagegen 
liegt, wo die Neigung zu derlei Einmiſchungen beſteht, die 
Verſuchung dem Kleinen gegenüber viel näher. Das führt 
gu der häflichen Politik, mit der da3 Balmerftonjche Syitem 

en Ruf Englands auf Geichlechter hinaus geichädigt hat. 
Auch im Snland fommt es dabei zu zweierlei Maß und 
Gewicht. Da e3 immer in das Belieben der Regierung ge: 
ftellt bleiben wird, ob fie für Gläubiger ihres Neich3 inter: 
veniren will, jo wird fie bei ihrer Entjcheidung perjönlichen 
Einflüfjen preisgegeben fein, aud, ohne jich gerade Nechen- 
ichaft davon zu geben, daß der Zufall ihr die Hand führe. 
Wenn Leute aus der Umgebung der hohen Mürdenträger 
des Etaates zahlreich unter den Gejchädinten find, jo werden 
ihre Klagen ganz anders zu Dhren dringen, alS$ wenn der 
Schaden fern vom Streije diejes Lebens eingejchlagen hat. 
&3 ift nicht ausgeichlofjen, daß eine folche Konfiguration aud) 
bei uns in den neuejten Ericheinungen diejer Art mitgejpielt 
habe. Im großen Mapitab haben wir jo etwas vormals 
erlebt, al die rumänischen Eilenbahnen vornehme Leute 
ins Gedränge brachten und thatjächlich die preußiiche Re— 
gierung für fie Tartei ergriff. Das denkmwürdigite Exempel 
diefer Art hat Merifo geliefert. Wäre e3 nicht Morny, der 
Halbbruder Napoleons III., gewejen, der im Verein mit 
dem Schweizer Bankier Zeder der mexikaniſchen Regierung 
Borihüfje zu jündhaften Bedingungen gemacht hatte, jo 
würde jchiverlic) daS franzöjiiche —— befunden haben, 
daß die Einlöſung dieſer Schuld mit den Waffen er— 
zwungen werden müſſe. Allerdings knüpften ſich in der 
abenteuerlichen Politik jener Dynaſtie noch allerhand Pro— 
jekte an die Sache, aber jene Intervention war der Aus— 
gangspunkt, und ſie hat am letzten Ende Napoleon den 
— gekoſtet und Frankreich in den deutſchen Krieg ge— 
türzt. 

Man wird vielleicht behaupten, ſowohl die Ehre als 
das ode der Gelammtheit verlartaten, dat ein Staat 
jeine Angehörigen im Ausland jhüße, und diefer Grundjat 
tt in der Prariß auch anerfannt. Allein da8 gilt doch nur 
injofern eine fremde Negierung jelbit oder durch) Be: 
amte, für die fie verantwortlich ijt, eine dem Völkerrecht zu- 
mwiderlaufende Handlung begeht. Das Nichtbezahlen von 
Schulden it aber feine Verlegung öffentlichen Nedts. Es 
jteht jogar im Inland bekanntlich nicht unter Strafe. ae 
ht fein anderer Grundiag als: „Irau Schau wen". Aud) 


ätte e8 noch viel mehr Kriege in der Welt gegeben, als leider 
bon ohne da3, wenn die Regierungen jedesmal für ihre 
bei Staatsbanfrotten betheiligten Angehörigen zum Schwert 
gegriffen hätten. Man hat oft die Behauptung aufgeitellt, 
im Lauf der Zeiten mache jedes Land einmal Bankrott, 
und die Länder unterichteden fich nur in joldhe, welche die 
Lan Ichon ereilt habe und jolche, welchen es nody be= 
vorjtehe. ES gibt au) nur ganz wenige Länder, welche nicht 
wenigitens in Form jchlechten Geldes, auß unterwerthigem 
Metall oder Papier mit Zwangskurs, die ausländiſchen 
Gläubiger ihres Landes geichädigt hätten. Einige find Ger 
mwohnheitsbanfrotteure wie Spanien und Portugal, aber 
jelbjt ein heute jo jolid dajtehendes Land wie Holland hat 
im Anfang de3 Sahrhundert? noch ein ganz regelrechtes 
Talliment gemadt. Zu welcher wirthichaftlich und mioralijch 
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verderblichen Praxis würde es führen, wenn eine Regie— 
rung ihre Kapitaliſten beſtimmte, leichtſinnigen Staaten zu 
borgen, indem ſie zu der Erwartung berechtigte, im licht. 
zahlungsfalle mit ihrer Autorität die Schulden einzutreiben. 

Allerdings hat ſich für gewiſſe Schuldverhältniſſe eine 
ſolche Praxis in den letzten —— ausgebildet, ins— 
beſondere in Sachen der Türkei und Egyptens. Aber dieſe 
Länder haben von Alters her eine völkerrechtliche Stellung 
beſonderer Art eingenommen. Die ſogenannten Kapitu— 
lationen haben den europäiſchen Mächten in dieſen levanti— 
niſchen Staaten ein Recht der Einmiſchung gegeben, welches 
nirgends ſonſt zur Anwendung kommt. Als neuerdings 
Argentinien und Portugal ſolche Zumuthungen gemacht 
wurden, haben ſie dieſelben mit der chevaleresken Entrüſtung 
zurückgewieſen, in welche hochgeborene ſchlechte Zahler fich 
u en lieben. Much warert es zweijeitige Vereinbarungen, 
ie in der Türket und Eaypten zu Stande fanıen, um be: 
jtehenden Berlegenheiten abzubelfen. Darum hat man fid) 
in Egypten wie in der Türket auch nicht einem Einzelitaat, 
fondern dem oe Konzert unterworfen. 

Db die Gemohnbeit, beifere Zinien ım Ausland zu 
judhen, Iobens- oder tadelnswerth jei, läßt fich nicht mit 
abitraftem Sa und Nein beantworten. E3 fommt, wie bei 
jo vielen Dingen, auf die Bejonderheit ded Fall an. Man 
hat in den lebten Zeiten oft die Regierungen bejchuldigent 
hören, daß fte durch die Zinsreduftionen inländiicher Schuld- 
perichreibungen die Heinen, auf beflere Renten angeriejenen 
Erſparniſſe zur leichtfinnigen Verborgung ind Ausland ge: 
trieben hätten. Die Thatjache diejes Zulammenbhanges tt 
nicht anzmweifelbar. Aber die Verantwortung it nicht der 
richtigen Stelle zugejchoben. Wenn einerfeit3  beitritten 
werden muB, daß die Sejammtheit ihre Haut zu Markt zu 
tragen habe, um durch die Regierung für Die Forderung ein- 
zelner Gläubiger im Auslande einzutreten, jo muß anderer- 
jeit3 beftritten werden, daß die Steuerzahler verpflichtet jeten, 
die Koften Rn höhere Zinjen der inländiichen Schulden aufs 
zubringen, danıit Niemand in Verjuchung gerathe, jein Geld 
auf höhere Zinien leichtfertig dem Ausland zu borgen. 
Aber jo viel ift jedenfalls richtig: da beiondere wie das 
allgemeine Snterejje begeanen jich darin, daß die Kapital- 
anlagen, namentlicd) der Heinen Rentner, nicht leichtjinnig 
an ausländilche Schuldner verborgt werden, die nad) einiger 
Zeit zahlungsunfähig werden. Hier kann nicht der Staat 
eingreifen, aber wohl it ein anderes Zmiichenglied, das 
große Banfgeichäft, dazu moralich verpflichtet, eine Moral, 
welche wie immer, auf die Länge aucd mit dem eigenen 
wohlverftandenen VBortheil zufammentrifft. 

Sm Lauf des Tetten Sahres Haben Unterichlagungen, 
deren jich einzelne Firmen Ichuldig gemacht, aroße Auf— 
regung hervorgerufen. In der That ijt ein Vertrauens- 
bruch, durch welchen Hunderte von braven Leuten un die 
Grundlagen ihrer vermeintlich gelicherten Eriitenz gebracht 
werden, ganz dazu gemacht, Empörung beraufzsubeichwören. 
Aber nteruchungsfonmifionen. welche die Irrgänge 
der Börje prüfen jollen, werden mit ihrer — an fi) ichon 
nicht jehr impojanten — Weisheit daran nichts ändern. 
Spigbuben hat e8 immer gegeben und Opfer eben deshalb. 
Ehemals waren e3 in ‘ranfreich die Notare, jogenannte 
officiers ministeriels, amtlich eingejegte VBertrauensperjonen, 
bet denen jolche Depofiten von den Yamilien hinterlegt zu 
werden pflegten. Sahraus, jahrein befanden fich etliche 
Notare auf den Galeeren, die zahlreiche Yamilien durch 
Unterichlaaung ihres Vermögens ar den Bettelitab gebracht 
hatten. Ein jenlatiorreler Yal, der noch im Andenken der 
älteren Generation lebt, war der de3 Notarz Lehon, eines 
ehr angejehenen und für jeine Frömmigkeit berühmten 
Mitalied3 der höchiten PBarifer Gejellichaft, der aber durd) 
die Flucht fich der Strafe entzog. Auch in England, wo 
der Banker nicht ein Börfenmann, jondern nur ein Geld- 
verwalter für das Publitum it, find große Verheerungen 
durch jolche Fälle der Untreue nichts Seltenes. Deffentliche 
Anjtalten, wie unjere Reich&bant, fünnen allerdings bier 
belfend eingreifen. Aber wenn dadurch aud) die Verführung 
zu falichem DBertrauen etwas jeltener gemacht wird, Die 
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Rath zu holen, ſo befahl der letztere ganz kurz: Lauernam | 
ſoll herbeikommen, und Lauermann kam und wußte nit 
genaueſter Sachkenntniß Beſcheid zu ertheilen; im den meiſten 
Fällen wird wohl ſein Rath ſich bemährt haben, demn ı 
blieb bis ans Ende ſeines Lebens im Beſitz dieſes Amtthz. 
Aber als er zu ſterben Fam, jtebe da, was fand man in 
feinem Nachlaß? Nichts als nothleidende Papiere der db 
hurdeiten Gründungen, Aktien von algieriichen Minen, in 
denen nie Erz gemwejen, von Kanälen, die nie gegraben 
wurden; und unter anderen auc, Antheile an einer Reit: 
ration auf Aktien, die fchlieglich auf die MWeife liquidin 
worden, dab jede Aktie in Yorm eines einmaligen Wittag:- 
eilens ihr Kapital einfaifiren durfte. Pinchpologiic it der 
munderliche Fall vielleicht damit zu erflären, daß die lit 
der Vorficht gegen Dritte den Wagemuth in eigner Sadı 
gereist hatte. ehrt dies Beiipiel, daß der Menid auf 
unter den beiten Bedingungen in folchen Dingen mand; 
mal nicht einmal fich jelbit guten Rath geben fann, \ 
mag man daraus fließen, wie jchwer e3 ift, Anderen Jut 
zu ertheilen, und wie Rathichläge, die fich nadteägid 
als Schlechte herausstellen, im guten Glauben ertheilt ſein 
fonnten. de Bu 
Aber troß alledem tjt, wenn irgendivo, an dieſer Ele 
der Hebel anzujegen, um die Gefahr der Verführung de 
Publitumd zu vermindern. Der Staat dann nicht ml 
jeiner Weisheit eingreifen, ohne fich der Möglichkeit des 
Srrthfums und dem Schaden der Verantwortlichkeit au— 
zuſetzen. Die Privatleute haben im Durdhſchnitt zu erg 
Verſtändniß für die Einzelheiten. Sie bedürfen einer 
Was man ihnen zumuthen kann, iſt, daß ſie in der 
ihrer Vertrauensleute mit Unterſcheidung handeln. r : 
eben darum kann man von denjenigen, welchen der öffentl 
Ruf der Vertrauensmwürdigfeit zur Seite Tteht, — 
daß fie fich ihrer Verammwortlichkeit als Rathaeber 
Publikums bewußt ſeien. Die unzweifelhafteſte —— 
Kathgebung ift aber die der Herausgabe eines Papier? ik 
den Aufpizien eines beitimmten Snititut3 oder F 
Eine ſolche Werthanlage dem Publikum anbieten, ah 
enipfehlen, auch wenn fein Wort der Anpreilung A 1 
wird. Das Sagt fich auch ein gemifienhafter KIHME in 
und in ruhigen Zeiten prüft er darauf. Aber vi mie 
Beiten, in denen diefe Richtung nachläßt. Man weh 
elementar in Epochen des jogenannten Aufiawund . 
Stimmung beherzjcht wird. Dann fängt Einer ih ou die, 
tolg frönt ihn, e8 folgen Mehrere; zulebt jagen fi Out. 
melche alter, peinlicher Weberlieferung getreu, zuru ah nic 
waren: was alle Anderen machen, brauchten |ie MON din 
u jenen; meiftens ift e3 ein jüngerer Partner 
* älteren nahe legt und ihn ein bischen als 
und fteif feitifiet. Die Beriode des niebergebenhn. nn 
fußes half jolche Ericheinungen geitigen: vn N eronen 
nicht die Konverfionen darum anflagen. Die r gen 6 
find im Ganzen nicht Urjachen, fondern ei e 
niedergehenden Zinsfußes. Da_ drängt ſich ni chlenden 
höher zahlenden Schuldnern auf, und Die höher Dh 9 
Schuldner find natürlich die weniger guten. er mer 
dad Kapital nun an fie herandrängt, —— und dem 
ſie, und die Geſchäftsluſt, welche zwiſchen 
Privatkapital vermittelt, wird eifriger und — Dualität 
gleich. So erlangen auch Borger von zweife be he fe zu⸗ 
nach und nach relativ günſtige Bedingungen, 1 ein Stadt 
gleich ing Licht größerer Solidität rliden, “ aufs, hit 
der unter den Aujpizien eines großen Dan nl en in 
alten Schulden von ſechs- oder fuͤnfeinhalbverzu dem Un 
vier- oder viereinhalbverzinsliche konvertirt, N ermeden: 
fundigen den Gedanken großer Vertrauensmüt I efahnungen 
Dies ift die Geichichte mancher der Ichmerzliäiten on. einfachen 
der leßten Jahre. Und hier, wie, bei un ntwortlit 
Emiſſionen von Anleihen, hätte prüfendes ten konnen. 
keitsgefühl wohl erhebliches Mißgeſchick SE onerluf aus 
Denn nur das Vorbeugen Hilft gegen —— 
ſchlechten Forderungen Das Nachlaufen mit = —X 
Unterſuchungskommiſſionen oder diploma cheben —R 
hat noch nie einem Schuldner das Geld wie ſ 


tauſendfachen Verkettungen des Leben werden nicht aufhören, 
immer wieder ſolches Unglück zu veranlaſſen. 
Doch die Zahl der Fälle, in denen Leute auf diele 
Weile um ihr Vermögen fommen, ijt gering, verglichen zu 
den Verluften, die durch faljche Anlagen ın Staats: und 
<nduftriepapieren entitehen. Was jind die paar Millionen, 
welche die Bankfbrücde ded vorigen Jahres verſchlungen 
haben, gegen die Summen, welche in Argentiniern, Portu— 
gieſen und in Bergwerksanlagen bei uns, an Panama in 
Frankreich verloren worden ſind! Was hier zur Vorbeugung 
eſchehen kann, iſt viel wichtiger, als was ausgedacht werden 
Önnte, um Unterichlagungen zu verhüten oder um auf 
diplomatiichem Weae Schulden einzutreiben. Natürlich) muß 
auch hierbei in erjter Reihe an den durch jchlimme Erfah: 
rung gemwibigten Verjtand des Publitums appellirt werden. 
Doch man weiß, daß jelbit die jchärfiten Lektionen nad) 
einiger Zeit wieder aus dem Gedächtniß verſchwinden und 
der Verjucher immer wieder auf die Beine formt. Und 
nichts ift natürlicher, als daß gerade der, welcher fnapp_ge- 
itellt, alfo bei Verluften am übelften betroffen tft, jein Ein- 
fommen durch höher rentivende Anlagen zu verbejiern jucht. 
Der gegebene Berather für jolche Fragen ift der Bantier, 
und täglich jtürmen die Fragen diejer Art auf ihn ein. 
Sehr vorfichtige Herren lehnen es ab, Rath zu geben, weil 
fie wiljen, daß der Kunde, wenn die Sache gut geht, feine 
Schlauheit lobt, wenn Schlecht, den infamen Geldinann an- 
flagt. Der Prozeß Polfe hat intereffante Eremplare diejer 
Kategorie aus den höheren Kreifen vorgeführt. Aber mit 
dem Ablehnen ift eg nicht gethan. Wenn auch nicht einen 
legitimen, dod) einen natürlichen Anipruc auf den Rath 
de3 Sachverjtändigen hat der gänzlich unorientirte Privat: 
mann. Hier ift allerdings Raum für etwas wie ein nobile 
ofiecium, und zwar follte dejien nicht nur im Ertheilen 
möglichſt DL Nathichläge gemaltet werden, ar 
denen e3 Die ehzahl jolider Gejchäftsführer nicht fehlen 
läßt, jondern, was beinahe noc) wichtiger it, im Patront- 
firen der großen Operationen, die man Emiſſionen nennt. 
Dabei brauht man durdhaus nicht an Hinausgeben von 
Papieren zu denten, wie fie in Epochen \chwindelhafter Be: 
mwegung leichten Herzens, um von Schlimmerem nicht zu 
reden, ind PBublitum gejchleudert werden. Die ins Dreitere 
nachtheilige Wirkung tritt ein, wenn hochjtehende „irmen 
ein nicht ganz unbedenkliches Papier einführen, wenn fie e8 aud) 
im guten Glauben und nur mit dem üblichen Gewinn unter 
ihren Schuß nehmen. €8 ift eben ein eigenthümliches Ding 
mit dem guten Glauben. Das eigene Snterefje wedt ihn 
oft etwas mehr al3 die objektive Kritif zuließe. Ein jehr 
vorfichtiger Yinanzmann meiner Belanntichaft Hatte den 
Grundſatz, niemals dem Publitum Werthe anzubieten, die 
er nicht, wenn ziwijchen der Hebernahme und der Emiilion 
irgend eine allgemeine KrifiS unverjehens ausgebrochen 
wäre, bätte für eigene Rechnung ruhig behalten fünnen. 
Ein anderer, der vor Zeiten in London einen bedeutenden 
Namen hatte, huldigte dem entgegengeiegten Standpunfte. 
»-&r meinte, die großen Geichäfte müjje man — wie 
man ein kaltes Bad nehme: ſchnell hinein und ebenſo ſchnell 
wieder heraus! Aber ſelbſt der Maßſtab, der aus dem 
eigenen Intereſſe entſpringt, leitet nicht immer das Urtheil 
richtig. Ein charakteriſtiſcher Beleg dazu iſt folgende wahr— 
haftige Geſchichte. Ein berühmtes Welthaus in Paris, zu 
deſſen Kundſchaft ſehr viele hochgeborene Herren gehörten, 
hatte, um den regelmäßigen Erkundigungen über die 
ſicherſten Geldanlagen A genügen, einen bejonderen 
Beamten zu dem HZwed angeitellt, welcher zur Be— 
antwortung derartiger Fragen jtet3 gerüitet ſein 
iolte.e- Der Komm Lauermann, jo wollen wir ihn 
nennen, a: gar feine andere Aufgabe, al3 jahraus, jahr- 
ein die Geichäftslage aller Unternehmungen zu verfolgen, 
deren Aktien oder Prioritäten vom Publikum behufs Ver— 
wendung von Kapital aufgenommen gu werden pflegen. 
Er jtudirte wöchentlich die Einnahmen jeder Eijenbahn, er 
ging dem Aufwand der Minen umd ihrem Ertrag, auch den 
Sebahrungen der Etaatöfinanzen genau nad. Zrat fo ein 
Serzog oder Prinz ins Kabinet des PBrinzipals, um jich 
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er verjubelt hatte, und ohne dies Geld fan er eben den 
Släubiger nicht bezahlen. Alles Andere ift, wa8 man im 
Segenjag zu einem berühmten Wort nennen könnte: Der: 
gangenheitsmufil. 

%. Bamberger. 


Frankreich und Italien. 
V. 


Kaum tritt dem Befahrer des Mittelmeeres der Um— 
ſchwung der Zeiten, der Gt von AltertHun und 
Neuzeit an irgend einer Stelle jo lebhaft und greij- 
bar vor Augen, al3 wenn Jein oil von Gicilien oder 
Malta fommend, in den Golf von Zunis eingebogen ift. 
Auf der weiten, ruhigen, jonnenbeichtenenen, blauen Fläche, 
die fat ıwie ein großer Landjee ericheint, Freuzten einft die 
Kriegöflotten der jeemächtigften Stadt des Alterthums. Zahl— 
lofe Kaufmannsichiffe liefen hier aus den Häfen von den 
Säulen de3 Herkules biß zu den Gejtaden Spriend ein 
und aus und hielten den Zujammenhang zwilchen den Klolo- 
nien der jchiffahrtsfundigften Raſſe der antiken Welt aufrecht. 
Rebt herricht hier Einjamkeit und Schweigen. Kein anderes 
Schiff, oder doc) nur ganz Jelten eines, Fomnit dem einfahrenden 
Dampfer entgegen. Einzelne Filcherboote itreihen in der 
Terne mit hochaufgezogenem Segel wie Möven über die 
Flut. Die in röthlich angehaudyten Kalkfellen zur Rechten 
wie Linken jteil fich erhebende Küjte jcheint ganz vegeta- 
tionslo8 und öde zu fein. Nur wenige weite niedrige 
Häufer erglängen bier und da in ihren Einbucdhtungen. Erit 
tief in dem Golfe erblidt man vor jich die flachliegende 
Hafenjtadt Goletta, vor einem untiefen See, hinter dem an 
einem Hügel Tunis auffteigt, durd) eine fchniale Zandzunge 
getrennt. Hier liegen einige Heinere Kriegzichiife, ein paar 
Dampier und wenige Seaelichiffe unmeit de Hligeld, von 
dent einft die Burg von Karthago auf ein anderes, lebens- 
volleres Treiben herabblicte. Die Römer hatten ihre Rivalin 
nad) furchtbaren Kämpfen einjt getödtet, aber doch aud) 
wieder belebt. Denn Karthago war nad) jeiner Wiederher- 
ftellung bald wieder die dritte volfreichite Stadt des Neiches 
geworden. Der Reichthum des Hinterlandes an Boden: 
produften übertraf fait den Egyptens und jeine Bergwerfe 
ſchienen unerſchöpflich. Germaäniſche bis hierher auf ihren 
Wanderzügen getriebene Völkerſtämme haben die Kultur des 
Landes geknickt, der Islam hat ſie dann faſt ganz wegge— 
fegt. In Tunis trat Einem bis vor wenigen Jahrzehnten 
der muſelmanniſche Orient am Mittelmeere noch am unver— 
—— entgegen. Da war nichts als Verfall und Ver: 
all von der ſtinkenden Höhle des Bettlers an bis zum 
Schloſſe, dem Bardo, des Bey, der in der Regel mit ſeiner 
Schaar von ſchönen Knaben in Goletta hauſte.) Und doch 
war dieſer jetzt ſo verkommene Erdenwinkel ſchon ſeit Jahr— 
zehnten der Zankapfel zweier europäiſcher Nationen! 

Die zahlreichite Jremdenkolonte in Zunis bilden jet, wie 
natürlich, die Staliener. Nachden fi) der Gegenjat der 
mujelmannijchen und chrijtlihen Bevölkerung im Mittelmeer 
gemmildert hatte, waren zahlreiche Staliener, namentlich) von 
dem benachbarten Sizilien, politiiche slüchtlinge, hierher 
gefommen und hatten fidy dauernd niedergelajjen. Andere 
waren ihnen‘ gerolgt und nicht wenige hatten fich hier te 
thunı erworben. Die italienische Kolonie in der Regentjchaft 
von Tunis war doppelt jo zahlreich wie die der übrigen Na- 
tionen zujammen genommen. Man jchätte fie ee 
Die eriten Bankier, Kaufleute, Aerzte, Advofaten u. }. w. 
in Zuni3 waren Staliener. Mit ihrer Spradde fam nıan 
leiht im Lande durch. Stalier bejaß feine wichtigere und 
gelundere Kolonie in den Ländern des Mittelnteeres als die 
in Zunig. Denn jte hatte jid) gebildet von der Natur der 
Berhältnilfe getragen, ohne alle politilche Eimwirfung von 





*) Der Harem des Bey im Bardo it jekt in ein Diufeum des 
Alterthums Tuneſiens verwandelt. 
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außen. Nachdem ſich nun aber Italien als Einheitsſtaat 
konſtituirt hatte, ſuchten die Italiener auch dort zu politi— 
ſcher Macht zu gelangen. Es war das um ſo natürlicher, 
als die franzöſiſche Regierung ſich ſchon wichtiger Vorrechte 
dort erfreute und ihren Einfluß als Beſitzerin von Algier auszu— 
dehnen ſuchte. Das Telegraphennetz war ſchon ſeit 1861 in 
den Händen Frankreichs, und Generalinſpektor der Band 
verwaltung war ein Yranzole.. So lange Napoleon IL. 
regierte, war e2 jedoch hier ziviichen den rivalilirenden 
Nationalitäten zu feinen Händeln gefommen. a der Kaijer 
bat 1864 auf eine an ihn offiziell geitellte Trage, ob er fich 
dagegen auflehnen würde, wenn Zunis eine italteniiche 
Kolonie würde, nicht ablehnend geantwortet.*) E& könnte das 
auf den eriten Blid unmwahrichernlich erjcheinen, tit e8 aber 
bet der Stellung Napoleons III. zu Stalien Teinesmwegs. 
Denn unbefangen, wie er derartige Fragen anſah, mußte er 
jich jagen, daß der Belit von Tunis für Italien von ganz 
anderer Bedeutung jei wie für Frankreich. Diejes bedurfte 
jeiner nicht, wenn e3 nicht eine Angriffsitellung gegen Stalten 
gewinnen wollte, jenes hatte dajjelbe, wen aud) nicht für 
ich, nöthig, war aber auf das Stärkfte dabei interejlirt, das 
Land nicht in die Hände eines gefährlichen Nachbars falleıı 
zu laffen. Denn Italien, vor allem die Perle de3 König: 
reiches, Sizilien, liegt gegen jeden von Tunis aus unter: 
nommenen Angriff, wie eine mehr als taujendjährige Geichichte 
gelehrt Hat, fait ganz Iyutlos und faum vertheidigunastähig 
da. Bon Tunis oder Bilerta aus fann in wenigen Stunden 
einne Ylotte über die ungefährliche Meerenge jegen und an 
der flachen Sitdweitlijte Siziliens landen, wie dag Phöni— 
ier, Byzantiner und Araber mit beiten Erfolge gethan 
aben. Die „erwige orientaliiche Frage" hat ihre Ausläufer 
weitwärts bi3 hierher vorgejichoben, wie Sreeman ar 
noch glänzend ausgeführt bat. Tunis, diefe Ausfallpforte 
gegen Stalien, in der Hand der Franzojen ijt aber heutigen 
Zages für diejed Land nody viel gefährlicher ald es jemals 
im Altertfum und im Mittelalter für die Selbitändigfeit 
und Sicherheit der Halbinfel gewejen war. Das fühlten 
alle Italiener mit einer, man möchte fait jagen, injtinktiven 
Sicherheit. Die ruhigiten und durch ihre ganze Vergangen- 
heit an ranfreich gefetteten Männer jprachen jich bei den 
immer deutlicher hervortretenden Plänen FSranfreich® auf die 
Ktegentichaft einmüthig fo erbittert aus, als Itände ein 
riegenug des „ewigen Störenfrieds“ wie zu Zeiten König 
Karls VIII. nach Italien vor der Thüre. 

Nur die Regierung Italiens glaubte noch nicht daran, 
daß es Frankreich mit der Beſetzung von Tunis wirklich 
Ernſt ſei, obwohl ſie ſchon die deutlichtten Proben von dem 
Vebelmollen des liberalen republifaniichen Franfreich8 genen 
ihr Land mit den Händen greifen fonnte. Hatte doch die 
Ihußzöllneriiche Mehrheit der Kammer den unter dem Wi: 
nijterrum Broglie verabredeten Handelsvertrag mit der 
Dann Ausrede verworfen, die Stalien wegen Roms feind- 
iche Regierung babe deshalb im Handelövertrage Zugeitänd- 
nifje macden miüjjen, die jie, die Freunde Staltens, jebt 
nicht mehr nöthig hätten. Nicht weniger rüdjichtSlos ver- 
fuhr man bei anderen Gelegenheiten. Der Wunjch Italiens, 
einen Abgeordneten in die egyptiche Finanzlommijtion zu 
entjenden, welcher vor der Neuregelung derjelben durc 
Nubar PBalcha ein ausgezeichneter italienischer yinanzmann, 
Scialoja, angehört hatte, wurde im Dftober 1878 von dem 
Minifter Waddington fait grob abgelehnt. Alles das be- 
irrte Staat3männer wie Gairoli und Depretiß im ihrer 
guten Meinung wenig. Der ehrliche, tapfere Patriot Eairoli 
hatte mit jeinem angebeteten Herrn und Meijter Garibaldi 
auch deifen Mangel an politiichen Scharfblid gemein. Er 
war aber immerhin noch entichloffener als fein Kollege 
Depretis, der mit advofatiicher Pfiffigkeit die beiten Geſchäfte 
zu machen dachte. Zunädhjit verließen fie fich darauf, 
dab Waddington ihnen Erklärungen abgab, Yranfreic) 
denfe nicht daran, die Zuftände in ZTuni3 zu ändern. 
Verlicherte doc) auch der Marquis von Salisbury, er 


*) Zm Hafen von Genua hatte man ihon unter dem Kommando 
N. Longons dazu eine Krpedition ausgerültet. 





766 





Annerion von Tunis gemacht. Cairoli 


war daher, 
ſeitdem er im Ottober 1878 Miniſter des 


Auswärtigen 


war, ganz im Gegentheil der Meinung geworden, es müſſe 


ihm gelingen, den Einfluß Italiens in Tunis wenigſftens 
auf dieſelbe Höhe mit dem zu heben, den —— 
ausübe. Dem italieniſchen Radikalen war eben das rechte 
Gefühl für das Mißverhältniß der poliliſchen Anſprüche 
jeiner Nation zu deren effettiven Machtmitteln niemals auf: 
gegangen. 

Bei einer derartigen Dispofition der beiden Rivalen 
fam e3 natürlich in Tunis gar bald zu Neibereien zmwijchen 
ihnen. Stalien hatte im Dezentber 1878 einen neuen 
Generalkonjul, Maceid, dorthin gejendet. Diejer hielt einen 
pompölen, durch Militäresforte geiteigerten Einzug in Tunis. 
Das verdroß den franzöfiichen Generalfonjul Noujtan, der 
darın eine Beeinträchtigung des legitimen franzdiiichen Ein- 
fluſſes ſah. Die Reizbarkeit des Franzoſen ſteigerte ich, als 
der Italiener mit engliſcher Unterſtützung beim Bey über 
ihn in Konzeſſionsangelegenheiten, die —— Unter⸗ 
thanen betrafen, Sieger blieb. Die Rivalität der beiden 
Staaten wurde zu einem perjönlichen Streite der Vertreter 
der beiden Mächte in Tunis ſelbſt. Das verbeſſerte den 
Frieden nicht. Wären, aber Italien und Frankreich wirklich 
entſchloſſen geweſen, dieſen aufrecht zu erhalten, ſo wäre er 
leicht durch die Abberufung der beiden diplomatiſchen Kampf— 
hähne zu haben geweſen. Der neue italieniſche Miniſter— 
präſident Depretis verſicherte zwar in der Kammer, er habe 
ſeinem Vertreter in Tunis Inſtruktionen im friedlichen Sinne 
senso di conciliazione) gegeben. Aber zum Frieden ge— 

Ören immer zwei Partner. Frankreich ging jebt um jo 
fiherer vor, als England jeinen Seneralfonjul Wood, der 
es bisher mit jeinem italieniichen Kollegen gehalten hatte, 
abberieft Die italieniiche Regierung, die von den Verband: 
lungen zwilchen Yranfreic) und England in Betreff von Tunis 
Kunde hatte, hätte nun um jo vorlichtiger aucy in Betreff 
Englands vorgehen follen. Aber das war nicht die Art 
Gairolv’8, der im Zuli 1879 wieder die ausmärtigen Ans 
gelegenbeiten übernommen hatte. &8 ift richtig, daß er von 
der Kanımer, in der inımer von Neuem Reklamationen wegen 
der Hebergriffe der Syranızojen gegen italieniiche Unterthanen 
in Zuni® laut wurden, vorwärts getrieben wurde. Aber 
ebenjo richtig ift auch, daß die Tranzofen fortwährend ihre 
Sinmiihung in alle tunefiniichen Angelegenheiten ausdehnten 
und die dortigen Ztaliener materiell jchädigten. 

&3 würde zu weit führen, alle die fleinen Häfeleien, die in 
Tunis zwiichen den Sranzofenund Stalienern fein Ende nahınen, 
auch nur zu berühren. Nur ein wichtiger Handel mag fur; an- 
gedeutet werden. Cine engliiche Gelellichaft hatte die Eijen- 
bahn von Goletta nad) Tunis gebaut, die einen effektiven 
Werth von höcjitens 500000 Fr. hatte. Cine, framyöftiche 
Kompagnie wollte die nicht rentirende Bahn billig_faufen. 
Da milhte fi) die italieniiche Dampfichifrahrtögejellichaft 
Rubattino, hinter der die italienijche Regierung jtand, in 
das Geihäft. Schlielich Fauften aber die Jrarzojen die 
nicht rentirende Bahn fiir 2605000 Fr. an. Doc die 
taliener, damit nicht zufrieden, jtellten in Xondon wegen 
eines FZormfehlers einen Prozeß hiergegen an, dem jie ges 
wannen, und fauften endgültig die Bahn für 4125 0C0 Kr. 
Da Stalien die Binjen flir diefe Bahn mit jährlich 180 000 
Lire aufbringen muß, fanı die Angelegenheit vor die Kanımern, 
die troß der herrichenden Yinanznoth diefe Summe gegen 
verichivindende Minoritäten genehmigten. Solchen Werth 
legte man in ganz Italien auf die Aufrechterhaltung der 
Machtitellung des Königreichs in Tunis. J 

In Frankreich regte dieſe angeblich nationale Nieder- 
(age natürlic) den Chauvinismms aufs Tiefjte auf. Die 
geiter der franzöfiichen Bolitif, Sambetta und Jerry, wurden 
gegen Ztalien aufgebradt. Vermittlungsperfuche, von per: 
fönlichen Sreunden Gambetta’s und den italienischen Mi- 
nijtern unternommen, hatten feinen Erfolg. Auf die an 
Sambetta gejtellte Frage, ob man Zunis anneftiren wolle, 
es jei dan beijer, es gerade heraus zu jagen, gab er feine 

'ntwort. Der franzöitiche Konjul von Tunis mmupte gleich- 


Die Mation. a. 
a ul na na en lu as een en un u ann san ee an 
habe feineäivegg an Franfreih das Anerbieten einer 


jam al8 Erjag für diefe Niederlage dem Bey unter du 
Androhung einer —— Erpedition ſolche Konzeſſioner 
an Frankreich und franzöſiſche Geſellſchaften abdrüden, dat 
der Einfluß Frankreichs in Tunis neugeſtärkt aus den 
Handel hervorging. 

Die Leiter der italieniſchen Politik konnten ſich nid! 
Me dab fie in diefer Angelegenheit gegen Frankreid 
do den Fürzeren gezogen hätten und daß fie nod nid: 
an Ende ihrer Demüthigung angelangt jeien. Gairoli, dir 
ein lebhafteres Chrgefühl Hatte, ald der parlamentarid: 
Sclaufopf Depretis, war daher fchon jegt nicht abgeneigt 
ih gegen Frankreich durch neuen engeren Anichluh an 
Deutihland und Defterreich zu ſchützen. Aber Depreti 
wollte davon richt® wifjen und empfahl nady ıie vor, fd 
von den Winftänden treiben („barcamenarsi“) zu lafıen 
Durd) Gefälligfeiten gegen England, da3 unter Gladitone 
gegen die Türke mit Rubland ging, glaubte er ji di 
Dankbarkeit diejer Macht eriverben zu können. . 

Zunädjft erfchten diefe zumartende Politik von Deprei: 
— zu ſein. Das Kabinet Freycinet, das ſich Italien 
feindlich gezeigt hatte, war gefallen und an die Stelle Nut 
Mahons mar Grevy getreten. Diefer erklärte, die ganze tune 
ſiſche Frage keine Zehncentimescigarre werth; unendlit 
werthvoller ſei für Fränkreich die Freundſchaft Italien— 
In gleichem Sinne, wenn auch in einer mehr diplomatiſhen 
Sprache, drückte ſich der neue Miniſter des Auswärtige, 
Barthoͤlemy de Saint-Hilaire, aus. Aber auch dieſes Il 
erwieſen ſich die Verhältniſſe ſtärker als die Menſchen. In 
italieniſchen Parlamente ließen die Beſorgniſſe vor der set 
ſetzung der Franzofen in Tunis die unglücliche israge nic 
zur Ruhe kommen. Die Furcht, daß frankreich weiter 
Sortichritte in der Beherrihung des Mittelmeeres mad 
beherrichte hier fortdauernd alle Barteien. Yor allem waren 
die Unteritaliener aufgeregt und griffen lebhaft in die Debatt 
ein. Der Neapolitaner Damiani, ganz bejonders der leiden⸗ 
ihaftliche fizilianiiche Albanefe Crispi, machten dem gut 
Gairoli das Leben jchwer. Ein Zwiſchenfall ſteigente de 
gegenjeitige Eiferjucht. Auf einer Reife, welche die italieniſce 

önigsfamilie im Fanuar 1881 nach Sizilien unternahn. 
empfing ſie eine Deputation der italieniſchen Kolonie var 
Tunis, den Konſu—l Maccio an der Spitze; ein Neffe um 
der Premierminiſter des Bey waren gleichfalls — 
des benachbarten Herrſchers mit herübergekommen. 
italieniſche Deputation nahm in ihrer Adreſſe den Kun 
etwas vol, jprach von den großen und ruhmvolen un 
tungen, die Rom in diejen Gegenden (contrade), Die AT) 
römtjche Provinzen gemwejen feiern, zurlicgelajjen babe un 
dergleichen mehr. Das machte natürlich in_Parid Due 
Blut. Am Tage, nachdem jene Adrejje des Hertn nn 
in Balerıno verlejen worden mar (10. Zanuat), veröfentich 
die offiziöje Agence Havas einer Artifel, in dem von Kun 
derungen die Rede war, welche unabhängige — 
Berberſtämme, die ſogenannten Krumirs, in Algerien, DE 
haben jollten, und der die Nothwendigfeit der Her an 
eines effektiven Proteftorats über Tuneften von Seiten er 
veich8 betonte. Durch den Empfang der tuneſiſchen — 
Ichaft jet Srankreich verlegt (urtare, umd Eönne Algerien. ei 
alarmirt werden. Diefe Sprache erregte natürlich groBe * |. 
vegung in Italien; nıan replizirte offizidß, Italien wolle 2 Auf 
anderes, als daß Tunefien, ıwre bisher, ein unabhängige? 
bleibe. DiefranzöfiiheRegierung war jegt auch noch feines) 
fo entichloffen, wie diefes ihre Rreffe glauben maden nn 
aktiv gegen die Unabhängigkeit des Bey vorzugehen (ind 
mußte wiffen, daß es dann mit der Freundichaft Sn 
vorüber jei. Der Präſident Grövy ließ daher aud) verla 
er wolle die Regentſchaft von Tunis nicht und wenn J 
ſie ihm auf ejner Tafel entgegenbringe, und Gambetta 
es für das Gerathenſte, die — tig 
Jahre zu chloroformiren". Dazu wäre vor Alem Er 
geiverent, die jchlimmiten Störenfriede, die beiden ih 
Tunis, Rouftan und Macciö, durd) Abberufung und 
zu machen. Verhandlungen, welche hierzu von dei! u 
niichen Regierung eingeleitet worden waren, Dane | 
früh in die Deffentlichkeit und jchlugen deshalb fehl. | 
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andere Berjuche, immer neu auftauchende Zwiltigfeiten in 
einer für beide Theile ehrenvollen Weije zu Ichlichten, miß- 
langen. Rouftan, der fich durch die Sendung eines Berirauend» 
mannes von Gambetta fait um die Erfolge aller feiner 
Anftrengungen betrogen fah, glaubte jet in ihnen um jo 
energijcher vorgehen zu müjlen ud feirrem Chef die Gefahren, 
die Srankreich bei längerem SHinhalten der Entjcheidung 
drobten, mit lebhafteren Farben ausntalen zu dürfen. Da: 
durch gewann er in der That den Miniiter Barthelemy de 
Saint=Hilaire, dem fich der Minijterpräfident Kerry immer 
mehr anihloß. Die Lage Staliens ließ die Ausführung des 
Planes den franzöfiichen Staatsmännern auch jeßt nicht allzu 
——— erſcheinen. Sie war geradezu verführeriſch dazu, 
ann man jagen. Das Königreih war im Begriff, eine 
Anleihe von 600 Millionen Lire zur Ordnung jeiner Gelb- 
wirthichaft zu machen. Dazu war es in eriter Linie auf 
die Unterſtüßung der Pariſer Börſe angewieſen. Politiſch 
war ſeine Regierung vollkommen iſolirt. Italien lege ſich, 
ſagte man, immer in einen Hinterhalt, um bei der erſten 
beſten europäiſchen Verwicklung aus ihm hervorzukommen, 
um ohne einen Finger geregt zu haben fuür ſich irgend ein 
Aequivalent zu verlangen. Fürſt Bismarck ſoll damals noch 
ein viel ſchlimmeres Bild gebraucht haben. Dazu kam für 
das franzöſiſche Kabinet noch ein treibendes, poſitives Inter— 
eſſe. In Frankreich ſtanden allgemeine Wahlen vor der 
Thüre. Dieſen konnte die Regierung mit um ſo ſichererem 
Erfolge entgegen gehen, wenn ſie dem Lande einen un— 
Den Beweis von der Wiederheritellung feiner Macht 
urch Erweiterung der Grenzen oder doch feiner Macdhtiphäre 
gegeben hatte. 
jelbit dar. 
In aller Stille wurde die Ausräjtung eines Exrpedi- 
tionskorps von 20000 Mann vorbereitet. Noch fehlte aber 
ein nur plaujibeler Vorwand, um dem an allen diejen 
Dingen ganz unjhuldigen Bey von Tunis zu Leibe gehen 
zu Tünnen. Doch der treffliche Rouftan wußte den leicht 
zu Denen. Sm März 1881 Üüberreichten an zweihundert 
itglieder der frangöfiichen Kolonie von Tunis ihrem Kon- 
nl eine von bdiejem infpiritte Adrefje, in welcher fie ihre 
stlagen und Beſorgniſſe in Betreff der Sicherheit ihrer 
ſchönen Kolonie in Folge der Schwäche der Regierung des 
Bey vortrugen, und auf die fortdauernde Beunruhigung ihrer 
Verbindung mit Algier durch die Krumirs hinwieſen. Herr 
Rouſtan konnte die beſorgten Petenten natürlich des energi— 
ſchen Schutzes ſeiner hohen Regierung verſichern. Wußte er 
doch auch ganz genau, welche Bewandtniß es mit dem Auf— 
ſtande der Krumirs hatte. Denn er hatte ſelbſt unter dieſen 
unabhängigen, halbwilden Berberſtämmen die Nachricht von 
der bevorſtehenden franzöſiſchen Expedition verbreiten laſſen, 
worauf dieſe in den Feinheiten der europäiſchen Diplomatie 
noch ungeſchulten Kabylen ſich ſofort auf den Kriegspfad 
begaben. So erzählt uns wenigſtens ein unparteiiſches 
engliſches Parlamentsmitglied, das ſich im März 1881 zur 
Beobachtung der Dinge in Tunis aufhielt. Die Ereigniſſe 
nahmen nun einen raſchen Verlauf. Die franzöſiſche Nation 
ſich von den Krumirs in ihrer Sicherheit und Ehre be— 
roht und am 7. und 8. April bewilligten die franzöſiſchen 
Kammern einſtimmig einen Kredit von 5695 276 Francs 
für eine Expedition zur dauernden Unſchädlichmachung und 
Bee der furchtbaren Wilftenitämme. Darauf 
drangen Die tanzöftihen Truppen jofort in die ganz wehr- 
loſe Regentſchaft ein und ſchon am 12. Mai konnten die 
franzöſüchen Miniſter der Kammer anzeigen, daß der Zweck, 
den ſie von Anfang an mit der Expedition verfolgt hätten, 
vollkommen erreicht ſei; es ſei ein Vertrag mit dem Bey 
von Tunis aussi bienveillant que possible abgeſchloſſen 
worden, der jede Annexion der — ausſchließe, aber 
die Rechte Frankreichs in Tunis für immer ſicher ſtelle. 
Hatte man doch in dieſem Vertrage dem Bey geſtattet, daß 
er die von ihm früher mit anderen Nationen abgeſchloſſenen 
Verträge auch in Zukunft gelten laſſen dürfe, dagegen ihm 
ein⸗ für allemal unterſagt, in Zukunft ohne die Genehmi— 
gung Frankreichs andere Verträge En und Die 
geſammte diplomatiiche Vertretung der Regentichaft unter 


Dazu bot fich die tunefilhe Frage von 
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das Protektorat Frankreichs geitellt. Der —— der 
Selbſtändigkeit des ganzen Staatsweſens war durch dieſen 
dem Bey im Bardo von einem franzöſiſchen General diktirten 
Vertrag beſiegelt. 

Und was thaten nun die Italiener? Jeder Freund 
des jungen Königreiches wird das ——— Schauſpiel, das 
Italten in den Monaten März bis Mai 1881 gab, gern 
aus dejjen Geichichte ausgeichieden jehen. Selten hat ein 
Sand durch politische Kurziichtigkeit und diplomatifirende 
Sharakterlojigfeit ärgere Niederlagen erlitten, ald damals 
die leitenden italientihen Minijter Cairoli und Depretis 
über ihr Vaterland heraufbeichiworen haben. U. Peruzzi 
hatte wohl Recht, als er jagte, die italienijchen Minijter und 
Diplomaten hätten niht den Ruf der finezza bewährt, den 
man den LandSleuten Macchiavelli's und Guicciardini's all» 
gemein zujchreibe. Der Schwache war jetzt auch noch vom 
Starfen dupirt worden. Anfangs April brah nun aud) 
ein Entrüjtungsfturm in der italienischen Kammer auf 
dem Monte Citorio gegen das Minijterium los. Er war 
nur da8 Echo der Erregung des ganzen Landes. Deputirte 
der Rechten mie der Linfen, die Abgeordneten Majjari, Di 
Rudini und Damiani interpelliiten das WMinifterrum wegen 
des Standes der tunejiichen rage. Cairoli, der die An- 
fragen al8 Minijter des Auswärtigen beantworten mußte, 
ludhte die Zwede der franzöfiihen Expedition auch jet nod) 
in einem möglichjt ungefährlichen Lichte Hinzujtellen und 
verficherte, daB Stalien und England gemeinjan handelten. 
Der Redner der Rechten, Maffari, nahm die Erklärungen 
des Minijters zur Kenntniß, ohne jich gerade für befriedigt 
zu erflären. Der Sizilianer di Rudint erklärte fich dagegen 
geradezu für unbefriedigt und der Neapolitaner Damiani 
beantragte ein Zadelsvotum. Ihm jtimmte Crispi bei, der 
ihon damals ganz grundlog im Rufe itand, ein bejonderer 
Feind Srankreihs zu jein. Das Minijtertum erlitt eine 
Niederlage, da ein Theil der Linken gegen e3 jtimmte, und 
reihte am 9. April jeine Entlajjung ein. Wlan hätte 
erwarten jollen, daß der König dieje jofort annehmen werde. 
Das konnte er aber nit. Denn faum hatten die ver- 
ichiedenren Gruppen der Linken fich entzweit, jo jchlofjen fie 
auch jihon wieder Frieden mit einander. Ihnen tchien Die 
Gefahr, Tunis in den Händen der Yranzoien zu jeben, 
dod) nicht jo furchtbar und jo groß, al3 die unmittelbar 
drohende, daB der einzige ıpirkliche und emergiiche Staats— 
mann, den Stelien damals nody bejag, Duintino Sella, mit 
der Partei der Rechten wieder au Ruder fommen könne. 
Nachdem de3 Einvernehmen der Linken außerparlamen: 
tarifch ıvieder hergeitellt war, rieth Sella, der wohl aud) 
feinte große Luit hatte, die ganz verfahrene Angelegenheit 
auf jeine Schultern zu nehmen, dem Sönige, die Entlajjung 
des Minijterrtums nicht anzunehmen. Und Gairoli blieb, 
al wäre nichtS vorgefallen, Miniiter des Auswärtigen! 
Natürlich fagte dieſe Löſung der italieniſchen Miniſterkriſe 
den Franzoſen ſehr zu. Sie ſahen aus ihr, daß dieſe Staats— 
männer und Volksvertreter nicht gefährlich waren und konnten 
durch ſie nur in der Ausführung ihrer nun ſchon ſeit 1878 bes 
ſtehenden Pläne beſtärkt werden. Ging doch das Leibblatt 
des Miniſters Depretis jetzt ſogar ſo weit zu erklären, Italien 
dürfe ſich wegen Tunis mit Frankreich auf keinen Fall ent— 
weien. Das war doch den patriotiſchen Italienern zu arg. 

ugeſehene Männer erhoben jetzt außerhalb des Parlamentes 
ihre warnenden Stimmen, und dieſe wirkten um ſo mehr, als 
jetzt Jedermann, mit Ausnahme Cairoli's, die Logik der 
Thatſachen ſich unerbittlich vollziehen ſah. Noch immer 
hoffte der Vertrauensſelige, den die Kontinentalmächte ab— 
gewieſen hatten, auf England, als am 28. April die tune— 
iſche Frage im Parlament wieder zur Sprache kam. Ja er 
machte nochmals einen Verſuch, durch perſönliche Freunde 
Gambetta's auf dieſen einzuwirken. Alles war natürlich 
vergeblich. Dennoch ließ ex die Hoffnung noch immer nicht 
ganz fahren, daß ein Arrangeinent gefunden werden könne. Noch 
anı 9. Mai zeigte er jic) in der Kammer, wenn aud) nicht 
voller Zuverficht, doch wenigjtens nicht befonders beunruhigt, 
und das miniiterielle Sournal juchte die Wogen der bod)- 
gehenden nationalen Erregung durch Berufung auf Die 
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„Loyalität“ Frankreichs zu beruhigen! Da wurde am 
11. Mai ein Cirxkular des franzöſiſchen Miniſters des Aus— 
wärtigen vom 9. d. Mts. bekannt, in dem die Expedition 
gegen Tunis mit dem böſen Willen des Bey, der remden, 
Frankreich feindlichen Einflüſſen nur zu zugänglich ſei, be— 
gründet wurde. Daß im Grunde die franzöſiſche Expedition 
von Anfang an alſo gegen Italien, das in dem Cirkular 
allerdings nicht mit Namen genannt war, gerichtet geweſen 
ſei, mußte jetzt doch auch Cairoli einleuchten. Er berief 
einen Rath — nächſten politiſchen Freunde, und als einer 
von dieſen der Regierung den Vorwurf machte, daß ſie ſich 
zu leichtgläubig durch die Verſprechungen Frankreichs habe 
täuſchen laſſen, rief der Miniſter in der höchſten Erregung: 
„Das iſt die größte Bitterkeit meines Lebens, daß meine 
Freunde mich anklagen, daß ich mich habe von Frankreich 
betrügen laſſen. Nein! tauſendmal nein! Ich war es nicht, 
der ſich täuſchen lietz. Frankreich war es, das mich ver— 
rieth.“ Aus dieſer Stimmung heraus ſagte der unglückliche 
Staatsmann, der jetzt den König mit ſeinen Kollegen 
um ſeine Entlaſſung bat, dem franzöſiſchen Botſchafter, 
er ſei der letzte Frankreich freundliche italieniſche Miniſter 
geweſen. 

Wie weit ſich dieſes Wort bewahrheitet hat, darauf 
denken wir ſpäter zurückzukommen. 
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Befläfigungsred und Beflätigungstillkür. 


Die Preife erörtert aufs Neue die jchon vor Wochen 
aufgeworfene Frage, ob die vorausfichtlihe Wahl eines frei- 
finnigen Dberbürgermeijter8 von Berlin die Fönigliche Be- 
tätigung finden werde. Gogenannte „gutinformirte“ 
Berichteritatter bezweifeln e8; Leute, die das offizielle Gras 
weniger deutlich wachſen hören, erklären die Beitätigung für 
wahriheinlid. Das Sonderbarfte an diefem Disput ijt, daß 
er überhaupt entjtehen forımte. Alle Theile fegen nänilich vor- 
aus, daß der Gemwählte eine an ficy zum Oberbürgermtetiter 
durchaus qualifizirte PBerfönlichkeit Fin werde; nur feine 
Zugehörigfeit zur freilinnigen Partei ericheint al& mögliches 
Sindernin der Bejtätigung. Man hält e8 aljo für denkbar, 
daß da3 Beitätigungsrecht entweder im Sinne einer ein- 
fachen Beſtätigungswillkür, nach der abjolutiftiichen Formel 
car tel est notre plaisir, gehandhabt werden fünne, oder 
eine angeblich iiber den Parteien ftehende Regierung 
auf dem Gebiete kommunaler Selbſtverwaltung die ein— 
fachſten Grundſätze der Gerechtigkeit hinter dem Partei— 
intereſſe ohne weiteres verſchwinden laſſen werde. 

Ich gehöre in dieſem Falle nicht zu den Peſſimiſten. 
Ich möchte mich aber dagegen im Voraus wenden, als ob 
die Beſtätigung eines freiſinnigen Oberbürgermeiſters von 
Berlin als eine Art Gnade aufzufaſſen und deshalb mit 
beſonderem Danke zu begrüßen ſei. Ein in unſeren Augen 
ganz ſelbſtverſtändliches Gebot politiſcher Klugheit ſpricht 
für dieſe Beſtätigung; und es ſetzte in der That ein 
unwürdiges Maß von politiſcher Beſcheidenheit voraus, 
wollte die freiſinnige Partei aus einer ſolchen Handlung 
eine beſondere Genugthuung herleiten. 

Politiſches Selbſtgefühl! in dieſem Punkte können wir 
in Deutſchland von ünſeren Vettern jenſeits des Kanals 
noch viel lernen. Mean denke nur an die Labouchere— 
Epiſode der jüngſten Vergangenheit. Wie ſorgſam iſt man 
bemüht geweſen, die Königin von dem Verdacht zu befreien, 
als ob ſie aus perſönlicher Abneigung gegen den ultraradi— 
kalen Herausgeber der „Truth“ deſſen Eintritt ins Glad— 
ſtone'ſche Kabinet verhindert habe. Schon der Echatten 
einer ſolchen Möglichkeit hat das Selbſtgefühl der radikalen 
Wähler Laboucheres wachgerufen. Bei uns aber gibt es 
loyale Unterthanen, die bereits beglückt erſcheinen, wenn 
ein Mann wie Virchow als Rektor der Berliner Univerſität 
die Beſtätigung erhält. Als ob die Nichtbeſtätigung Virchow's 
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eine Werthverminderung dieſes Mannes oder der freiſinnigen 
Partei und nicht vielmehr eine Perjiflage des Beftätigungs- 
recht3 bedeutete. Durfte man wirklich meinen, daß die Regierung 
jo verrannt jein werde, einen Gelehrten wie Virchow von dem 
böchiten Ehrenamt der Berliner Univerfitätauszujchlieken, nad) 
dem dieje Univerfität endlich — wenn aud) jpät — den Muth 
gefunden hatte, Virchow zum Rektor zu wählen? Schon in 
derartigen Befürchtungen liegt etwas Unterthäniges, das 
nur dazu dienen Tann, jene Willkür groß zu ziehen, vor 
der man fich fürchtet. 

Auc) betreff3 der Beitätigung eines freilinnigen Ober 
bürgermeijter3 von Berlin follte man fich vergegemmärtigen, 
daB e8 fich nicht um einen &nadenbeweis, Yondern um 
einen einfachen politiichen Akt handelt, bei dem jede Ge 
rührtheit deplazirt iſt. 

Th. Barth. 


Retourbillets. 
II. 


In Preußen hat die Staatsbahnvermwaltung, wenig: 
iten® innerhalb des mit dem gegenwärtigen Tarifiyitem 
gegebenen Rahmens, feit längerer Zeit den Retourbillets 
eine anerfennensmwerthe Sorgfalt gewidmet. Die Einrichtung 
der Beitlarten (Abonnement3farten) ijt allmählich ausgebildet 
worden, für ganze Yamilien und für Arbeiter jind wejent 
liche Tarifermäßigungen eingeführt worden. Der Fahrpreis 
für Arbeiterfarten auf den preußiihen Staatsbahnen gant 
jest zu den niedrigiten Eifenbahnfahrpreiien der Welt 
Das Spitem der Nundreijehefte hat ebenfalld im Laufe der 
Zeit eine bedeutende Entwidlung durchgemacht. Die Preid 
ermäßigung gegen die Normaltarife beträgt freilich bei ge 
wöhnlichen Zügen nur 20 p&t. und muß überdies mit dem 
Verzicht auf Freigepäd erfauft werden, jo daß fie jich voll 
jtändig verflüchtigt in allen Yällen, mo der Reijende die 
Staht für größeres Gepäd zu zahlen hat. Bei Schnell 
zügen erhebt fich indeijen die Ermäßigung auf 25—30 pet 
Dazu lommt, dab die Rundreijehefte jeit dem 1. Dezember 
1889 für Ddiejelbe Route zur Hin- und Rüdfahrt benugt 
werden können; fie erjegen nunmehr häufig die Rüdjahr 
farten, wo e3 Solche überhaupt nicht gibt oder doch ihre 
BültigfeitSdauer nicht ausreicht. 
| Mit befonderer Zärtlichkeit hat aber die preußiiche 
Staatsbahnverwaltung die eigentliche Nüdfahrlarte, das 
Netourbillet für ein umd diejelbe Strede, gepflegt. Die 
Preisermäßigung beträgt bei gewöhnlichen Zügen durchweg 
25 pCt. des Normalpreie8 und der Anjpruh auf 25 kg. 
Freigepäd bleibt für Hin- und Rüdfahrt unverändert. Hier 
gegen jtehen die Ermäßigungen auf den jüddeutichen Bahnen 
ohne Ausnahme zurüd. Der wichtigite Schritt aber wurde 
im Jahre 1888/89 gethan, als die allgemeine Gültigkeit der 
Rückfahrkarten auch für Schnellzüge ohne Preiserhöhung 
ausgeſprochen wurde. Bei einfachen Billets iſt der Preis 
für Schnellzüge in der 1. Klaſſe um 1Pf., in der 2 umd 
3. Klaſſe um ?/ Pf. pro Kilometer höher, als der Preis für 

ewöhnliche Ziige; von einem jolchen Zujchlage tft bei den 
ücfahrfarten nicht mehr die Nede. Auf diejfe Weile fan 
fi die Preisermäßigung big auf 35 p@t. des Normaltarı)d 
erhöhen und jo ijt e& auch gefommen, daß die — 
in Wahrheit den Lichtpunkt in dem doch vielfach noch recht 
dunklen preußiſchen Tarifſyſtem bildet. Wo es ſich um 
Fahrten mit Gepäck und um Fahrten im Schnellzügen über⸗ 
—— handelt, ſind deshalb auch bei Rückfahrkarten die 
teijtungen in Bayern und Württernberg weit geringer, 
in Preußen. Sn Bayern fehlen die Rüdfahrfarten zum 
Theil ganz, wo fie in Preußen ausgegeben werden. Die 
Preisunterſchiede ſind nicht ſelten beträchtlich. So berechnet 
ſich der Preis für eine Hin- und Rückfahrt mit 25 Kg Ge⸗ 
päck in Schnellzügen auf eine Strecke von 100 Kilometern 
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in 3. Klaſſe auf den möürttembergiihen Staatsbahnen 
auf 9,20 M., auf den preußiichen Staatsbahnen nur auf 
6 M.; in Bayern gibt e8 Rüdjahrlarten 3. Klafje für 
Schnellzüge überhaupt nicht. 

Zrogdem leidet das Syjten der Nüdfahrfarten, in 
Preußen an demjelben %ehler, deilen Beteitigung man jebt 
in Bayern und in Württemberg unternommen hat. Die 
Sültigfeitsdauer der Karten tit vielfach ungenügend und 
überhaupt unnöthig mannigfaltig. Sm Allgemeinen tft 
porgeichrieben, daß Rüdfabhrfarten bi3 209 Kilometer ein- 
Ichlieglich 3 Tage, bis 300 Kilometer 4 Tage und jo fort 
für jede 100 Kilometer 1 Tag mehr gültig find. Was dabei 
an Buntichedigfeit herausfommt, zeigt die folgende Zu: 
tammenjtellung über die Gültigfeitsdauer der Nüdfahr- 
farten von Jrankfurt a. M.: nach Koblenz 3 Tage; nad) 
Köln 4; nad) Braunichweig 5; nad) Bremen 6; nad) Ham: 
burg 7; nad) Kiel 8; nad) Breslau (Über Dresden) 9; nad) 
Breslau (über Berlin) 10; nad) Danzig 12; nad) Königs: 
berg 13 Tage. 

Bei Betrachtung diejer Meberlicht wird man zugeben 
miilfen, daB es fid) um eine rein mechantiche und willklir- 
lihhe Abgrenzung der Gültigfeitsdauer handelt, dat im ein- 
zelnen Sale nicht der gerinaite jtichhaltige Grund dafür 
beizubringen tjt, die Gültigkeit auf 7 und nicht auf 8 Tage 
fejtzujegen. Es gilt Ibrigens noch der Grundiag, daß im 
Berfehr nad) Berlin die Jonft übliche Gültigfeitsdauer der 
KRüdjahrlarten um einen Tag erhöht wird. Diele Beitim- 
mung gab einmal Semandem Anlaß zu der Beichiwerde, 
day die Rücdfahrfarte von Berlin nad) Kottbus nur drei 
Tage gültig jei, während fie von Kottbus nad) Berlin doch 
vier Tage Geltung habe. Der Sinn der Antwort, weldye 
die Gijenbahnvermwaltung ertheilte, läßt Tich 4 in Die 
Worte zulammenfallen: „Was wollen Sie denn jo lange in 
Kottbus? Berlin bietet doc) viel mehr Annehmlichkeiten, 
welche einen Neilenden zu einem längeren Aufenthalt ver- 
anlajjen fünnen.” So richtig diefe Bemerkung an fidh ift, 
jo wenig taugt jie doch für einen Mapjtab zur Abjtufung 
der Gültigfeitsdauer der Rüdtahrfarten. in moralijches 
Gemüth könnte 3. B. mit einigem Rechte einmwenden, daß 
es geboten Jet, gerade die Gültigkeit der Billet3 nach Berlin 
fürzer zu bemeijen, um dem Kottbujer nur eben die Yen 
zur Erledigung jeiner geichäftlichen Angelegenheiten zu lajjen 
und ihn danad) jo bald als möglid) den leichtfertigen ver: 
führerijhen Vergnügungen der Weltjtadt wieder zu ent- 

iehen. Das DBerjpiel zeigt drajtiich, welchen unbaltbaren 

oden man betritt, wenn man nicht ausschließlich) im Zmed 
und Betriebe der Bahnen, jondern in den Motiven, rvelche 
den einzelnen Reilenden zum Yahren veranlafjen, die Grund: 
lage für Zarifbildung und Billetiyitem jucht. Wie Fönnte 
lonjt eine von ihrer Verantiwortlichkeit durchdrungene jtaat: 
liche Bahnverwaltung nody einem Herrn, der mit der Kalle 
des ihm anvertrauten Banfınjtituts das Weite Jucht, oder 
einer Dame, die zu einem jträflichen Rendezvous u ihre 
Beihilfe durch) Beförderung gewähren? Die gleiche Be- 
meljung der Gültigfeit3dauer der Nückahrlarten auf zehn 
Zage in Bayern und Württemberg Tiehbt von allen joldhen 
vieldeutigen und dehnbaren Bemweggründen ab, te jtellt die 
Billigfeit des Yahrpreiies und die Einfachheit des Billet- 
iyitems als oberjte Grundfäße hin. Darin liegt der prin— 
zipielle Fortichritt, den dieje Reform bedeutet. 

Doch nicht allein wegen der ungerechtfertigten ver- 
Ichiedenen Bemejjung der Gültigkeitsdauer ift das gegen: 
wärtige Syitem der Rüdjahrlarten in Preußen reform: 
bedürftig, e3 leidet auch ann anderen, vielleicht nocd) Ichwereren 
Mängeln. Darüber fanın nicht3 wirkjamer belehren, als 
ein aus dem Leben gejchöpftes Betipiel, welches ich einer 
mir aus Anlaß meines erjten Artifeld zugegangenen, mit 
voller Entrüjtung geichriebenen Beichwerde eines Freundes 
verdanfe. Sein Schreiben lautet, nah Tilgung einiger für 
den Drucd allzu Fräftiger, an ji) durchaus nicht unbered) 
tigter Ausdriide, folgendermaßen: 


„Bor mehreren Wochen wollte idy mit meiner Kamilie auf adt 
Zage nad) Tharandt fahren, jenem idyllischen Waldthale, das vielen 


Die Wation 


709 


Berlinern vornehmlicdy durch feine „Heiligen Hallen“ mohlbefannt ijt, und 
wo meine Schwiegereltern jchon längere Beil vermweilten. &3 war mir 
wohl befannt, daß ich dafür Rundretjebillets nicht benugen fonnte, weil 
die Strede Berlin—Tharandt (191 Kilometer) nicht die dazu erforder- 
fiche Yänge von 600 Kilometern bietet; daB ed dahin Feine Sommer- 
farten mit ermäßigten :Breifen gibt, wie nad Schandau, nad) manden 
et, nach den Ditjeebädern u. S. w., wußte ich au. Als ich aber 

ltorgend auf dem Anhalter Bahnhof eintraf, um mit dem Schnellguge 
um 8 Uhr über Dresden nah Tharandt zu fahren, wurde mir gleich am 
Billetichalter Far, daß es der Bahnverwaltung augenjcheinlich ganz 
unflar ıwar, wie ein Berliner überhaupt nad) TIharandt zu sabren 
wünſchen könne. NRüdjahrfarten nad) Tharandt aab e3 nämlich ebenfalls 
nicht, aber jelbit ein einfaches Billet dorthin Fonnte ich nicht erhalten, 
weil folhe nur für Perfonenziige ausgegeben werden. Ich hätte alfo 
ein Perjonenzugebillet und ein Echnellzugszuichlagsbillet — das Wort 
it ebento ungeheuerlid) wie die ganze Einrihtung — nehmen müfjen, 
was jedes einzelne Billet ziweiter Klafie noch ertra um 50 Pfennig ver- 
theuert hätte. Da ich dies nicht wollte, blieb mir nichtS übrig, als vor- 
läufig mur ein einfaches Schnellzugsbillete bi8 Dresden zu nehmen. 
MWenigitens wollte ich num aber mein Gepäd direft nach Iharandt auf- 
geben; da fan ich aber wieder bei der Gepäderpedition Ihn an. Nadı 
meinen Billets hatte id) Anjprucd auf Sreigepad bis Dresden, ich erbot 
mich aljo, die Gepädtare für die Strede Dresden— Iharandt (13,7 Kilo» 
meter) gleich ertra zuzuzabhlen. Das fei unmöglich, hiet es, danı müſſe 
ich die Gütertare für die ganze Strede Berlin—TIharandt — 12 Marf 
für ein Syuamiliengepäd von etwas mehr als einem Doppelcentner! — 
erlegen. Da id) dies natütrlid) ablehnte, fontmte ich auch das Gepäd nur 
bis Dresden aufgeben; in Dresden mußte ich, gleichjam uls ob ich eine 
Reife nach einem abgelegenen Orte im fernen Yuslande unternommen, 
neue Billet3 nehmen und das Gepäd aufs Neue einjchreiben lafjen. Erit 
in Iharandt jelbit erfah ich, daß der Tarifiwirmivarr noch viel größer 
ald ich angenommen, denn während in Berlin für die Sinfahrt nur 
direfte Billets zum Werlonenzuge vorhanden waren, fonnte man in 
Iharandt für die Rüdfahrt auch direfte Billetd zum Schnellzuge, ohne 
die durch das Zufchlagsbillet bewirkte Vertheuerung, erhalten! E83 kann 
nicht überrajcyen, daß jolde Zuitände die nach Tharandt reifenden 
findigen Berliner zu den abjonderlidyiten Ausfluchtsmitteln treiben. So 
nehmen Biele die zu ermäßigten Preijen erhältlihen Sommerfarten von 
45 Zageır Gültigfeitt nah Schandau, d.h. um nah einem Orte 14 
Kilometer werıtlid von Dresden zu gelangen, nehmen fie ein 
Billet nah einem Drte 40 Kilometer jüdlih von Dresden, 
nad) dem fie gar nicht fahren wollen und größtentheils auch niemals — 
Sie müſſen ſelbſtverſtändlich in Dresden jedes Mal den Bahnhofs— 
vorſtand um einen Vermerk auf ihrer Sommerkarte erſuchen, neue Billets 
nach Tharandt nehmen und ihr Gepäck neu einſchreiben laſſen, aber ſie 
nehmen alle dieſe Mühen auf ſich, weil ſie dabei doch noch einen kleinen 


Profit machen. 


Eine über dieſen Fall angeſtellte Berechnung zeigt, um 
welchen bedeutenden Fahrpreisunterſchied es na hierbei 
men Die Yahıt von Berlin nad) Iharandt und zurücd 
ojtet danad) in zmeiter Klajje mit einfachen Billets im 
Schnellzuge 26 ME. 30 Pf., mit Rüdfahrtfarten Berlin— 
Dresden und Dresden— Tharandt, die freilidh nur dreitägige 
Gültigfett haben, aber nur 17 ME. YO Bf., io daB die Diffe- 
renz 8 ME. 40 Pf. beträgt. Yür eine ZJamilie von fünf 
Köpfen ftellt fich aljo eine Mehrbelajtung von 42 ME. heraus! 
An der dritten Klafie würde Hin: und Rüdfahrt mit Rüds 
fahrlarten nur 12 ME. 10 Pr. Efojten, während fich bei Be= 
nutzung von einfachen Billet3 der Preis auf 18 ME. 60 BI. 
berechnet. Sn beiden Fällen wird durch die veriidelte 
Anwendung der einfachen Billet3 der Yahrpreis im Ver: 
gleich zu den Rüdfahrfarten um ungefähr die Hälfte 
geiteigert! 

Der Tal ift aber geradezu typiich, denn an ihm lafjen 
fih alle Hauptmiängel des beitehenden Syitemsd der Retour 
billet8 demonitriren. 


Zunächſt tft die Ausgabe der Nundreijehefte dadurch 
viel zu Sehr bejchränft, dat fie mindeitens eine ununter- 
brochene Yahrt von 600 Kilometer umfaljen mülfen. Wirde 
dieje Ziffer auf 300 Kilometer herabgejett, jo würden bei 
der vorerwähnten Erholungsfahrt bereit8 Rundretiehette be- 
nıßt werden fünnen. Es tit freilich gar nicht einzujehen, 
weshalb überhaupt für die Benutung der einzelnen, doch 
einmal vorhandenen Abjchnitte dieler Hefte eine Minimal: 
grenze vorgeichrieben wird. Zum Vergnügen wird fich Nie- 
mand der mühjleligen und zeitraubenden Arbeit unterziehen, 
jich jelbit ein Rundreijeheft zujammtenzuitellen; mo immer 
er mit Nüdfahrfarten ausfommen fann, wird er dieje der 
Einfachheit und der größeren Billigfett wegen vorziehen. 
Denn da die Rundretiehette fein Necht auf Yreigepäd ge= 
währen, jo find tie bei Aufgabe von Gepäd viel theurer als 
Rückfahrkarten, ja oft verihiwindet in Joldyem Yalle that- 
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tächlich ſelbſt jede Erſparniß im Vergleich zur Fahrt mit 
ae en Be a N 

Sodann zeigt fich Hier recht deutlich der Nachtbeil, 
welcher für das Bublitum in der allzu fnappen mine 
der Gültigfeit der Rücfahrkarten liegt. Hätten in Preußen 
und in Sadjjen die Rüdjahrlarten allgemein, wie jeßt im 
Bayern und in Württemberg, zehntägige Gültigkeit, jo hätte 
fich der Neifende dadurd, helfen fünnen, daß er zweimal 
NRüdfahrlarten — d.h. Berlin— Dresden und Dreöden— 
Zharandt — genommen und fich dadurd, die volle Preis- 
ermäßigung verichafft hätte. 

Endlich bleibt e3 ein empfindlicher Uebelitand, daß e3 
im Verkehr vielfah an direkten Ritdjahrkarten liberhaupt 
fehlt, wie ed in unſerem alle feine Rückfahrkarten Berlin — 
Iharandt gibt. Belanntlich ift ſchon auf jeder Station die 
Zahl der direften Billet3 nad) anderen Stationen beichräntt. 
Auf den preußiichen Staatsbahnen gibt e& 3. DB. Hunderte 
von Stationen, nach welchen man jelbit von Berlin aus 
ein direktes Billet nicht erhalten Tann. Nod) viel größer 
aber iit die Zahl derjenigen Streden, für melde e8 an 

direkten Rückfahrkarten Fehlt Dies ijt in jedem Falle um fo 
empfindlicher, al8 wo e& feine Rüchjahrfarte gibt, e8 aud) 
feinte entiprechende Preisermäßigung gibt. Man kann ſich 
freilich gewiſſermaßen ruckweiſe weiterhelfen, indem man 
immer ſtreckenweiſe Rückfahrkarten nimmt. Aber dabei 
ſchrumpft die Gültigkeitsdauer der Karten zuſammen. Für 
eine Strede von 500 Kilometern hat eine direfte Rüctahr- 
farte jechstägige Gültigkeit; muB man® weil e8 an joldyen 
direften Karten fehlt, 1ntermegs zweimal neue Karten 
Löjen, jo hat man, abgejehen von der Unannehmlichkeit des 
wiederholten Einkaufs der Karten und der wiederholten 
Gepäderpedition, den Nachtheil, daB die Gültigkeitsdauer 
ſich wahrſcheinlich auf 3 Tage vermindert, da es ſich immer 
nur um kürzere Strecken handelt. 

In noch weit beſchränkterem Maße als Rückfahr— 
farten; werden Sommerfahrfarten von 45 tägiger Gültigfeit 
zu ermäßigten Preijen ausgegeben, vornehmlid) nad) den 
Dit: und Nordfeebädern, nach den Sommterfriichen im Rieſen⸗ 
gebirge, im Harz und in Thüringen. Hier iſt einmal die 
Zahl der Ausgangspunkte beſchränkt, und das Aushilfs— 
mittel der Anſchluß-Rückfahrkarten beſeitigt dieſen Nachtheil 
für andere Plätze nur in beſchränktem Umfunge, während 
e3 das Billetiyitem noch buntjchediger macht. Dann aber 
it die Auswahl diefer Bade- und Sommerorte gewiſſer— 
maßen ein Schickſalsſpruch, den die Eiſenbahnverwaltung 
über Sein oder Nichtiein eines folchen Ortes fällt. Wer 
fann leugnen, daß unter diejen Umftänden 3. B. Tharandt, 
ein vortrefflich gelegener klimatiicher Kurort mit Mineral: 
bad, eine Zurüdjegung erfährt, die durch nichts motivirt iſt 
als ein grundverkehrtes und ungerechtes Zarif- 
initem. ittelft diejeg Syjtems fann die Bahnvermaltung 
in der That heutigen Tages Sommerfrifchen eritehen und 
vergehen machen oder gar nicht auffommen lafjen. Mlan 
wende nicht ein, dab doc) in jedem Falle nadı dem „allge 
meinen Verkfehrsinterefje" entichieden werde. Abgeſehen da— 
von, daß das viel angerufene „allgemeine Verkehrsintereſſe“ 
in der Praxis in der Hand der Verwaltung eine recht 
wächlerne Naje it, läßt jich in ſolchen Fällen das Bedürf— 
niß einfach deshalb nicht nachweiſen, weil es durch die Maß— 
regeln der Bahnverwaltung ſelbſt unterdrückt oder verdeckt 
wird. Wo der Verkehr derartig erſchwert und vertheuert 
wird, wie nach Tharandt, gehen die der ſchönen Wald- und 
Gebirgsluft ſonſt ſehr bedürftigen Sommerfriſchler eben nicht 
hin, ein wachſender Verkehr kann alſo ein Bedürfniß für 
Sommerkarten nicht erweiſen. Ja, da viele nach Tharandt 
reiſende Berliner aus Noth eine Sommerkarte nach Schandau 
nehmen, helfen ſie in den Büchern der Bahnverwaltung ſo⸗ 
gar den Nachweis für die Bedeutung dieſes Ortes als 
Sommerfriſche ſteigern, während Tharandt dabei leer ausgeht. 

Man könnte faſt wünſchen, daß dieſe Beſchwerde, in 
Plakatform gedruckt, in den Sitzungsſälen aller preußiſchen 
Eiſenbahndirektionen aufgehängt würde, damit die Mit— 
glieder der Direktionen und der Eiſenbahnräthe ſie als eine 
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jtete Mahnung vor Augen haben, der Mitarbeit an rm: 
—— nicht zu vergeſſen, welche ſolcher in unſerem du 
weſen herrſchenden Konfuſion und Ungerechtigteit ein en. 
macht. 
Ein Schlußartikel folgt.) 


M. Broemel. 


Der Herzog von Saint-Simon. 


Wenn man im Geiprädh und ex abrupto mid a’ 
forderte, die Blicher, die mir am meijten Vergnügen gemid: 
hätten, aufzuzählen, jo würde ich ficherlid, Idon m ei 
oder zweiten Dußend die Memoiren des Herzogs von Salt: 
Simon nennen. Als ic) vor langen Jahren ihre Belanı: 
Schaft machte, wußte ich och nicht, dag man thnen at 
anderes ala ein ftoffliches Irterefje abgewinnen fünne; tı | 
etwa® banges Gefühl beichlich mich, als ich die zn: . 
itarfen Bände vor mir liegen jah und mir jagte: das as | 
ſolſt du leſen! Was mich gelodt hatte, die ungegeit | 
Mafje mit aufs Land zu fchleppen, war der Wunjd), ihr 
eine merhvirdige, glänzende und zugleich verhängngu 
Periode der franzäliichen Geichichte mehr zu erfahren als it 
wuhte, und aus den zahlreichen Gitaten, die man in de 
Merken tiber Zudivig XIV. und feine Zeit antrifft, hatte 
mir abftrahirt daß es fich der Mühe verlohten mil, dir! 
fih an die Duelle, au der jo vieles geichöpft mat, I 
wenden. Sreilic) verlohnte e3 fich der Mühe, und m ur 
endlich höherem Mape als ich e3 mir gedacht hatte. Ad 
allein eine Fülle des intereffanteiten Details, ondern ti 
von Leben jtroßendes Gejammtbild de3 Verſailler Dot kr 
mir entgegen, eine Reihenfolge von Scenen, von Borttit: 
von charakteriftiichen Zügen, von jcharfen Urteilen m 
feffelnden Reflerionen, die nur höchit felten (IM hr 
gleich darauf zurüc) do8 Gefligl der Ermüdung auflomm 
ließ und den ziwanzigiten Band ebeitv anziehend mad 
wie den eriten. Und noch mehr ald das. Zu der aut 
stellung und Erzählung zeigte fich ein Meilten, der n | 
alle litterariiche Schulung die höchiten und teltentten =" 
tungen erzielte, mit anderen Worten, eine Perjönlihtet 1: 
einziger Originalität, der die Gabe verliehen war, alles me 
beim Anblick der Welt, diefer Welt, im ihrem Sniem 
bewente, Liebe und Haß, bejonders Ha, Bernundetung h 
Verachtung, bejonders Verachtung, Anerkennung umd 2 . 
befonders Hohn, mit natürlich ſtrömender Beredjantke 1 
das Papier zu projiciren. Ich wunderte nich, MI A 
mindejten, als ich bald nach Beendigung DIA 7. 
erfuhr, daB die Yrangofen dem Herzog dl ihren seh 
Schriftſtellern“ rechneten, ihn neben Pascal, Boſun 
dame de Sévigné, Madame de Lafayette, Baunenzg 
und Larochefoucauid nannten, obwohl, er allen 
unähnlich iſt wie nur Rembrandt dem Corregg — 
ſein mag. Sainte-Beuve hat das Wort, das — 
der Natur im Frühling gebraucht, auf dieſe il 

ewandt: „Alles wimmelt da von Leben, tout 7 — 
oô vio.“ Das große Werk, das die Librairie Hachetik ihr 
unter dem Titel „Les Grands Ecerivains Frangal him 
jeit Sahren mit Erfolg ausführt, hat neuerdings AUT) 
Herzog von Saint-Sinion einen Band gewidmet, ehe 
fafjung der Feder Gaftorn Boiffier's (Mitglied der ran! nn 
Afademie) anvertraut wurde. Diele, joeben en 
ganz vortreffliche Studie iſt für mich der Anlab BU 
einige Worte über den alten Yranzofen zu ſagen —9— 
Deutſchland viel weniger bekannt. ıft, ala eu 8 Ne 
Die Feine Schrift des Herrn Gaston Votiiier ni ink 
einen Leitfaden, ohne den ich e8 nicht gewagt haben 
mid) nochmals im dem ungeheuren Labyrinthe DE 
Ihichtigen Werkes umzufehen. 5 

Wenn ich vielleicht einen oder den anderen A 
„Nation, der die Memoiren micht kennt, auretzen n 



































Nr. 51. 


ih an diele Lektüre zu machen, jo will ich, um meine Ber- 
antwortlichkeit einzuschränken, nicht unterlafien, eine Wars 
nung hinzuzufügen. Um zu genießen, muß man über die 
BGeichichte des geichilderten Settalterd einigermaßen orientirt 
fein; der Memoirenfchreiber, al& Seitgenofje, jett natürlich 
eine Menge von Dingen und Berjonen als befannt vor- 
aus; und man muB für das Zeitalter Ludwigs XIV. fich 
intereifiren, einen deutlichen Benriff von feiner ganz eigen: 
nn Bedeutung, ein gewilies Mohlgefallen an feiner 

dufiognomie haben, und Sid mit jyompathiiher Phantafie 
in Detail® vertiefen können, die zu einem lebendigen Ganzen 
nur dann zujammenichießen, menn man eine Idee von 
diefem Ganzen fjchon mitbringt Sodann muß man fid 
auf einige wäjte Streden gefaßt machen, mweitläufige und 
unerjprießliche Abhandlungen über ftaatsrechtliche "ragen, 
über Rangverhältnifje und neichichtliche Legenden, in denen 
nicht einmal Belehrung zu finden it. Solche Streden muB 
man einfach üiberichlagen; der Werth des Buches hängt von 
ihnen jo wenig ab, wie der Werth der Zliad von dem 
Edhiffsfataloa. Bor deutichen Ueberfegungen zu warnen ijt 
wohl überflüffig; ich vermuthe, daB es feine gibt; der Um: 
fang des Merfes mird e8 vor Ddiejer Industrie geichüßt 
haben. Sedenfals® muß man es entweder im Original 
lejen oder gar nicht. Ich als Nichtfranzoje würde mir nicht 
herausnehinen, über die Sprache eines franzöjiichen Schrift: 
jteller3 zu urtheilen, da aber die fompetenten Richter in 
Stanfreich einig find, Saint-Simon zu ihren erjten Pro- 
jaifern zu Stellen, jo darf ich mir die Bemerkung erlauben, 
daß er aud) auf den deutichen Lejer — immerhin nur an: 
nähernd? — ebenjo wirft wie auf jeine Landeleute, das 
heißt, daß auch der deutiche Lejer unter den Zauber diefer 
Sprache unmittelbar empfindet, weshalb die Jranzofen ihn 
ein „unique phenomene de nötre litterature“ nennen. 
Er jchreibt nicht wie ein Schriftiteller von Profeſſion, ſon— 
dern wie ein MWeltmann, der, weil er feine Hörer findet, 
Lejer jucht ud nun mit diefen ganz in dem Zone redet, 
den er in der mündlichen Mittheilung anjchlagen wiirde, 
ein Weltmann freilidy, dem alle Hilfsquellen einer reichen 
Umgangsiprache jeden Augenblid zu Gebote jtehen, der ohne 
Anjtrengung über die bequemen Wendungen, die malerifchen 
Worte, die lebensvollen Ausdrudsmweijen verfligt, die eine 
angeregnte, geiftreiche Gejellichaft zum tägiihen Gebrauche 
für ji felbft prägt. Die Vortragsart ıft daS Gegentheil 
von alademiich; fie gibt uns einen Begriff von der Konver- 
lation der gebildeten Kreife im ſiebenzehnten Sahrhundert. 


Der Darftelung allein verdankt Saint-Simon_ freilich 


nur einen Theil jeines Erfolas; der Stoff, der fi) ihm dar- 
bot, hat die Eigenjchaft, jeine Anziehungskraft Über die 
Sahrhunderte, durch jo viele Ummälzungen zu bewahren. 
Die Franzojen nennen das Zeitalter Yudwigd XIV. das 
große Zahrhundert, nicht mit Unrecht, wenn man den Be- 
griff der Größe nicht allzu eng und jtreng nimmt. Im 
diejem Sahrhundert und unter diefem König hat Yich der 
monardijche Abjolutisnus, die erjte yorm des modernen 
Staats, zur höchiten Macht und Pracht entfaltet, und unter 
ihm und mit ihm it Tranfreich zum vollen Bemußtfein 
jeiner nationalen Kraft, jeines materiellen und jeines 
geiftigen ReichthHums, zu einer Höhe der Civilijation im 
Staat3leben, in Handel und Gewerbe, in Küniten und 
Niffenichaften, in Feinheit und Freiheit de3 geiclligen Ver: 
fehr8 gelangt, die ihm den erjten Pla in Europa anmies 
und im Lande jelbjt eine Fülle bis dah.n latenter Fdeen 
und Gedanken wedte. Es ijt charakteriftiich, daß unter dem 
abjolutijtiichen König zuerit jolhe Worte wie patriote und 
ecitoyen in ihrem moderniten Sinne Gemeingut der Schrift- 
und Umgangsipradhe wurden. Ter Glanz des königlichen 
Hofes, der Ruhm der Föniglichen Armeen wurden ald Be- 
\igthümer der Nation aufgefaßt und dienten dazu, der Nation 
das Gefühl ihres eigenen Merths zu jchärfen, ein Gefühl, 
das hernnach dem Abjolutizmus den Untergang bereitete. 

Dazu fümmt, daß mie und nirgend daS abjolute 
Köntgthum, rein Fünftleriich betrachtet, in einem jo ſinn— 
fälligen, blendenden und forınvollendeten Schauspiel fich 
dargejtelt hat wie am Hofe Xudwigd XIV., namentlich 
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während der Sabre, die in dem Riejenichlofle von Verfailles 
verlebt wurden. Dort, in den PBalajtriumen und den 
Parkanlagen, verkörperte fich, jedem blödeiten Auge erfenn- 
bar, in einem überjichtlichen Bilde, die Machtfülle des ges 
frönten Oberhauptes, feincesiweg3 bloß in Bomp und Feiten, 
an denen e& ja nicht fehlte, jondern audh in dem Walten 
des Herrichers, der bier, umgeben von feinen Räthen und 
Teldherren, perjönlich die Zügel des Regiments führte, dem 
Kaifer Fehde anlagte, dem Papjte Troß bot, daB Reich 
erweiterte, die Provinzen regierte, die Gejege und Ordnungen 
erließ, Aemter und Gnaden und Privilegien außstheilte, oder 
auh je nach den Umitänden als fchredlicher Richter Bann 
und Kerfer und Tod verhängte. ine wirkliche moderne 
Srogmadt, nicht bloß der Monarch, refidirte in Verjailles, 
aber nod) hatten die neuen nijtitutionen nicht durch Schreib> 
wert und SKanzleimehanismus das perjönliche Clement 
völlig in den Hintergrund gedrängt; die Ungebundenheit der 
feudalen Zeiten zucdte noch durch die jtraffen Feſſeln der 
neuen Drdnung; die menjchlihe Komödie wurde noch nicht 
jo ausschließlich wie jpäter und wie in den deutichen Staaten 
Hinter verjchloffenen Thüren abgeipielt. Die ungeheure An- 
ziehungsfraft diejes Mittelpunktes gereichte wohl dem Lande 
un Schaden, aber ihm jelbjt verichaffte fie, To lange e& 
auerte, einen beijpiellofen Glanz. Nach Veriailles drängte 
ih alles, was Franfreih an Adel und Keihthum, an Talent 
und aufjtrebendem Ehrgeiz bejaß, und aud) 'die Künjte und 
Willenichaften Juchten ihre höchite Aufgabe darin, zur Ver: 
ale des Thrones beizutragen. Der König veritand 


ich darauf, alle Mittel, die jenem Ruhıne dienen Fonnten, 


in Bewegung zu feßen, auf allen Gebieten des franzöftichen 
Xesens al3 das Oberhaupt zu jcheinen; nicht nur Truppen und 
Tlotten, Baläfte und Marjtälle, fondern audy die feiniten 
Blüthen der Bildung und des Geichmadß jollten jeine Größe 
verfünden und der Welt anschaulich machen. Racine und 
Moliere arbeiteten für fein Theater, Lebrun ordnete Jeine 
Staatsceremonien, Le Itotre legte jeirre Gärten an, und 
Bofjuet predigte vor ihm. Alles um ihn ftimmte zu einer 
einzigen Harmonie zujammen, deren Grundton er jelbit 
angegeben hatte; nicht mit Unrecht hat man von einem 
Stile Louis quatorze geiprochen, der in Baufunjt und 
Malerei, in Boejie und Litteratur, jelbit in den Moden, 
das en Gepräge des Beitalters trägt, wie ein Pro- 
duft innerer Nothwendigkeit und anmuthet und nody) heute 
mit jeiner baroden Majejtät und gravitätiichen Eleganz 
imponitt. 

Dem Maler, der an diefen Hofe jeine Skizzen ent: 
werfen wollte, fam nın ein Umftand bejonders zu Statten, 
der jich meines Wilfens jo nirgend wiederholt hat, höchitens 
annähernd im Batifan. Die eine Welt, deren Gott der 
König don Frankreich war, fonzentrirte jich nicht bloß, wie 
es auch anderdiwo vorkfam, in einer einzigen Stadt, jondern 

ewijjermaßen in einem einzigen Haufe, einem ungeheuren 
Bau, in dem der Wonardy), die Prinzen, die Hofitaaten, 
die Behörden, hohe und niedrige Diener, alle beijammen 
bauften, und in deilen Räumen außerdem die ganze vor- 
nehme Gejellichaft, aud) die außerhalb des Palajtes wohnende, 
Tag für Tag zujammenfam, um zu Huldigen, um zu intri= 
giren, um eine Gunjtbezeugung zu erlangen, um ernithafte 
oder frivole Snterefjen zu fördern, oder auch einfad) um Jich 
zu amüjiren. Die vornehmiten, die Herren de3 hohen Adels, 
erichtenen Schon in der Frühe, um dem König bei feiner 
Meorgentoilette aufzunvarten, beglüdt, wenn fie ihm Wajch- 
beden oder Handtuch reichen durften; ein größerer Schwarm 
begleitete ihn zur Metje, folgte ihm in ehrerbietiger Eıt- 
fernung auf dem Spaziergange durch den Park, umjtand 
andädtig die Tafel, an der Seine Majeität einjam jpeiite. 
Abends waren alle Säle von dem Salon de la guerre 
bi3 zur Kapelle geöffnet und erleuchtet und angeritllt von 
Selellichaft; Tanz, Konzert, Spiel vertrieben die Zeit und 
währten mitunter biS tief in die Nacht. Um zehn Uhr war 
Da3 Souper des König, an dem die Prinzen und Brinzeiiinnen 
Theil nahmen, umringt von dem zufchauenden Streife der 
Höflinge. Das tägliche Einerlei wurde unterbrochen durd) 
Sagden auf Hirih) und Wolf, — man traf no Wölfe im 
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Walde von Meudon und jogar im Boulogner Gehölz, — 
oder durch ein paar Wochen Sommerfriiche in Compiegne, 
Tontainebleau und Marly. Zu diejen Partien eingeladen 
u werden, war der Gipfel tdiicher Glücieligfeit. Fünf— 
aujend Menichen wohnten damals unter dem Dache ded 
Königs; um ihm nahe zu fein, — ſich die Beſitzer 
großer Hotels und herrlicher Schlöſſer mit den engſten 
Quartieren, entſagten ſie aller Freiheit und Behaglichfeit, 
ſetzten ſie ſogar ihre Geſundheit aufs Spiel. Denn in dieſem 
ungeheuren Hauſe, das bis unters Dach vollgepfropft von 
Menſchen war, fanden alle anſteckenden Krankheiten, wenn 
ſie einmal ausbrachen, den günſtigſten Nährboden und 
Keen dann weder Groß nod Klein. Erlaq ihnen eine 
ürjtliche Perfon, jv munfelte man von Gift; das Gift war 
aber fein anderes, al8 daS der verdorbenen Luft. Auch ein 
moraliihes Gift jammtelte fih an in Folge diefer über: 
triebenen Konzentration: Strebertbum, Zntriaue, Rivalität 
wurden heftiger durch die täglichen periünlichen Berührungen, 
und e3 bildete jich innerhalb diefer Heinen Melt allmählich 
eine Atmojphäre, zu der die friiche Luft von außen feinen 
Zugang fand, eine Abichliegung gegen die Nation, der 
gegenüber das Königthum fi) mehr und mehr ijolirte, — 
man weiß mit welchen Folgen. 

„Um Zudwig XIV. zu verjtehen,” jagt Herr Botiiier, 
„muß man Berjailles bejuchen. Zwar ıjt da nicht alles 
underjehrtt; der Bart wurde mehrmald vermiljtet, das 
Schloß iſt ungeſchickten Reſtaurationen nicht entgangen. 
Man hat die Natur der beiden Flügel entſtellt, aber die 
Gemächer des Königs ſind noch vorhanden, und wenn man 
ſie ſieht, ſchimmernd mit ihren alten Vergoldungen, ihren 
Holzſtulpturen, ihren Marmorwänden und Spiegelflächen, 
ſo es uns, als ob die Vergangenheit erwache. Leider iſt 
das Haus leer, die Bewohner ſind verſchwunden. Die Ge— 
mälde, die man aufgehängt hat, geben uns einen leidlichen 
Begriff von ihren Zügen und ihren Trachten, aber die 
Menſchen ſelbſt ſind nicht mehr da. Saint-Simon allein 
vermag es, die Oede wiederzubevölkern. Auf ſeinen Wink 
ſteigen alle dieſe Perſonen in mächtigen Perücken und ge— 
ſtickten Röcken aus ihren Rahmen und wandeln durch die 
Säle. Er hat ſie alle gekannt und iſt erbötig, ſie uns vor— 
zuſtellen. Nicht nur redet er ſelbſt die Sprache, in der ſie 
einſt ſelbſt ſich unterhielten, ſondern er gibt ihnen auch, 
ſo ſcheint es, das Wort zurück. Die Illuſion iſt vollſtändig; 
das ganze Zeitalter wird wieder lebendig.“ 

Vermöge ſeines Ranges hatte Saint-Simon Zutritt zu 
dem Innerſten des Heiligthums, und faſt während eines 
Menſchenalters verbrachte er den größten Theil ſeines Lebens 
damit, alles, was ſich den Blicken darbot, zu beobachten, 
und alles, was ſich den Blicken entzog, auszukundſchaften. 
Nie gab es Späheraugen wie die ſeinen, nie eine unermüd— 
lichere Neugier. Große und kleine Dinge, Ceremoniell und 
Staatsaktionen, erregten ſeine gleiche Aufmerkſamkeit, und 
nie unterließ er es, ſich an den Platz zu drängen, wo etwas 
zu ſehen war, die Leute zu kultiviren, von denen er etwas 
hören konnte. Obwohl er ein kleines Hotel in der Stadt 
Verſailles beſaß, quartirte er ſich gern bei Freunden ein, 
die im Schloſſe wohnten. Erſt im Jahre 1710, fünf Jahre 
vor dem Tode des Königs, gelang es ihm, da ſeine Frau 
Ehrendame der Herzogin von Berry wurde, eine Wohnung 
im Schloſſe zu beziehen, — zwei Zimmer und zwei 
Kabinette oder, wie er ſelbſt ſagte, Loͤcher, in die weder 
Licht noch Luft drang. An Muße zum Beobachten und zum 
Aufzeichnen gebrach es ihm nicht; eine amtliche Stellung 
erlangte er nicht, ſo lange Ludwig XIV. lebte; obwohl er 
aufs pünktlichſte die Pflichten des Hofmanns erfüllte, ſcheint 
er dem König ein gewiſſes Mißtrauen eingeflößt zu haben. 
Und zeitraubende Leidenſchaften, noble Paſſionen hatte er 
nicht, außer der Leidenſchaft, alles zu erkunden und über 
alles zu richten. Er begnügte ſich keineswegs, die Außen— 
ſeite der Dinge zu betrachten; die Fäden, an denen alles 
hing, die verborgenen Zuſammenhänge, das Innerſte der 
handelnden Perſonen wollte er kennen lernen, und nicht 
minder lebhaft beſchäftigte ihn die Frage, was denn die 
wundervolle und prächtige Maſchinerie, deren Räderwerk 
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vor ſeinen Augen ſich ſo gigantiſch bewegte, an nützichen 
Fabrikaten für den Staat liefere, wie ſeine Koſten ſich be— 
ahlt machten, welche Bilanz das Geſchäft der nächſten 
eneration hinterlaſſen werde. Und auf dieſe Frage er 
theilte er fich jelbjt — mohl auch den wenigen Freunden, 
die er mit feinem vollen Vertrauen beehrte — eine jehr un 
ünjtige Antwort. Wenn der en ihm mibtraute, fo 
hatt der König einen richtigen Snitinkt. Cäjar traute dem 
alfius nicht, weil er einen hohlen Blid hatte, zu vid 
dachte, viel las, ein großer Prüfer war, 
„er durchſchaut 
Das Thun der Menjchen ganz, er liebt fein Spiel, 
Wie du, Antonius, hört nicht Mufif 
Und lächelt felten.“ 


ALS Saint-Simon an den Hof fam, war freilich die 


Glanzperiode des groben Monarchen vorüber ; im Jahre 1675 
i 


geboren, in der Mitte der neunziger Jahre, nach kurzem 

riegsdienſt in Verſailles etablirend, lernte er nur noch 
den al ernden Ludwig, den Gatten der Frau von Maintenon, 
den Beſiegten des ſpaniſchen Erbfolgekrieges kennen, und es 
war ſchon nicht mehr ſo viel Scharfblick nöthig, um unter 
der ſchillernden Hülle die tiefen Schäden des Reichs zu 
ſehen. Aber immerhin war doch auch damals noch dieſer 
Scharfblick nur wenigen eigen; in der ganzen Litteratur, 
namentlich auch in den Memoiren jener Zeit herrichte, wenn 
die Nede auf den Monarchen fümmit, der Qon umeinge 
Ichränfter Bewunderung, ja Anbetung, vor. Saint-Stmon 
im Gegentheil jpricht vorwiegend al3 dag mas man heute 
Nörgler nennt. Bei aller Empfänglichkeit für den äußeren 
Glanz läßt er fich nicht von dietem blenden; er fieht die 
Schattenjeiten mehr als das Licht, bei den Perjonen jowohl 
als den Dingen. Man fährt mit ihm auf einer Pradt- 
galeere, die langjamı aber unaufhaltiam einen Katarafte zu 
treibt. Die Verichwendung des Hofes, die Menichen« und 
Geldopfer der Eroberungsftiege, die Loderung des Staats 
gefüges erfüllen ihn mit jchiverer Sorge; er jpricht das Wort 
Revolution aus, al8 das Ende diefer anfcheinend jo feit be 
gründeten Monarchie; er weit hin auf das Elend des Volks, 
auf den unabmwendbaren Bankrott der leichtjinnigen Wirth: 
ichaft, und er zermartert fein Gehirn mit Heilungsprogeften, 
m die vielleicht unter der nädjiten Itegierung noch Zeit 
ein möchte. Für diele Brojefte einflußreiche Männer der 
Zukunft zu gewinnen, den Herzog von Burgund, den a 
von Orleans, iſt ſein heißeſter Wunſch, ſein ernſtlichſtes 
Bemühen. In den Fächern ſeines Schreibpults verwahrte 
er ganze Stöße von Reformvorſchlägen, wie ſie in der 
Einſamkeit einem unverantwortlichen Zujchauer leicht zu ges 
lingen pflegen, Entwürfe zu einer ganz neuen Organijation 
des Neichs, Pläne einer vernünftigen Finanzwirthichaft, alle 
mehr oder weniger auf die Vorausjegung der Einberufung 
der Generaljtände gejtügt. Für den Zujammentritt, die 
Eröffnung, die Geichäftsordnung diefer erträumten Neichd: 
vertretung hatte er alles bis ing Hleinite, bi3 auf das Gere 
moniell und die Einrichtung der Lofale vorbedacht und 
niedergejchrieben; e8 jcjeint, daß er den muthmaßlichen 
Throntolger, den Herzog von Burgund, für feine Jdeen ge 
mwonnen hatte, und daß auch nad) detjen plößlichen Zode 
der Fünftige a der leichtlebige Herzog von Orleans, 
ihın geneigtes Gehör jchenkte; al8 es aber zum Klappen 
fommen jollte, jcheute doch der Regent vor dem großen 
Schritte zurück, der vielleicht, wenn nıan ihn gethan hätte, 
der aa eine andere Wendung gegeben haben 
wiirde. 


‚  Mebrigens wäre e8 grundfalich, wollte man fich Sain« 
Simon als einen Vorläufer der Revolution, al einen ver 
frühten Liberalen und Anwalt der Rechte der Nation vor: 
jtellen. Aufgewachlen in dem Haufe jeines alten, wtiBver- 
gnügten Vaters, der mit dem Leben abgeichlofjen hatte, jet 
Zudiwig XII. im Grabe laq, hatte der junge Herzog gelemt, 
die Zeit vor Ludwig XIV. al& den Höhepunft und die 
Gegenwart al& die beginnende Dekadenz anzuſehen. Bis 
an jein Lebensende tft er alljährlich am Zodestage des drei 
zehnten Ludiwig nad Saint:Deniß gegangen, um dort an 
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der Gruft des längjt veraejjenen Monarchen zu beten, „ich 
garız allein“, jchreibt er, „ich habe nie Jemand dort ange- 
Hoffen " Damit alfo, daß der König von Frankreich mächtig 
ei, wie Richelieu ihn gemacht batte, war er ganz etrver- 
tanden, aber er hatte jich ein Grundgeje des Reich Ton: 
truirt, wonad) der König nicht abjoluf, wie Ludwig XIV., 
fondern nur innerhalb gewifjer Schranfen, nur im Eintlange 
mit feinen „geborenen Rathgebern”, nur mit Beachtung der 
gebetligten Meberlieferungen zu regieren habe. Die geborenen 

athgeber der Krone waren ıhm zufolge die großen Vajallen, 
die Pairs des Reichß, Herzoge und andere Grands Seigneurs, 
denen allein, wenn alles nach den Rechten gegangen wäre, 
Sig und Stimme im Staatsratl; und die Bekleidung der 
oberjten Reichswürden, Statthalterichaften und militärt hen 
Kommandos gebührt hätte, während unter diejen les gentil- 
hommes die Yamtlien des landjälliger Geichlechtsadels die 
mittleren und unteren Stellen zu bejegen berufen gemejen 
wären, erjt in dritter Linie, al3 ein nothiwendiges Webel ge: 
wiljermaßen, les nobles, der Dienit- und Briefadel, Berüd- 
fichtigung verdienten. Der dritte Stand mochte in jtädtiichen 
Dbrigfeiten zur Geltung fommen, im Staate, im Heere 
mitbefehlen zu wollen, war von Seiten eines unedelgeborenen 
Mannes widernatürliche Anmaßung. Als Gejetzesfundtger, 
als Finanzmann, al Kanzleibeamter miochte der Bürger: 
liche dem hochgeborenen Chef an die Hand gehen und jeine 
Ehre darin finden, diejem die Arbeit abzunehmen, die bejon- 
dere Kenntntjje erforderte, aber nimmermehr durfte er an 
einen Pla gejtellt werden, der ihm mehr Autorität verlieh 
al3 dem Edelmanı. 


Bon allen diejen jchönen Regeln wurde in der Wirk: 
lichfeit, die den Herzog von Saint-Simon umgab, täglich 
und jtündlich abaeiwichen, und nad, jeiner innigiten Weber: 

eugung war dieje „binmeljchreiende Konfujion”, dieje „Xegs 
chwemmung aller Grenzmarken“, dieſe „Verfennung aller 
Rechte“ die Urſache der öffentlichen Leiden, die er beklagte. 
Denn man muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er das öffentliche Wohl ernſtlich und aufrichtig wollte, 
auch das der Bürger und Bauern; in einem wohlgeordneten 
Einfluſſe der mit eigenen Rechten ausgeſtatteten Ariſtokratie 
ſah er nicht bloß eine Befriedigung ſeines Standesgefühls, 
nicht bloß eine Schranke gegen die Eigenmächtigkeiten der 
Krone, ſondern auch die beſte und ſogar die für Frankreich 
allein mögliche Bürgſchaft gegen Mißregierung. Er iſt nie 
auf den Gedanken gekommen, daß man an der Wahrheit 
jeiner Grundſätze zweifeln könne; nur Ruchloſigkeit, Eigen— 
Br und frevelhajten Leichtjinn erblidt er in denen, Die 
dieje Grundfäße ın der Praris verleugneten; er begriff nicht, 
daß die Bleichmacherei, die Verwilchung der auf Geburt3- 
recht beruhenden Rangunterichiede, über die er jo empört 
war, die natürliche Wirkung des Abfolutismus jein mußte, 
wie ihn Richelien begründet und Ludwig XIV. fonjequent 
ausgebildet hatte. Der abjolute Monard) verleiht die Macht 
entweder den brauchbariten oder den ihm bequemijten Dienern, 
ohne viel nad) ihrer Geburt zu fragen; die niedriggeborenen 
find oft brauchbarer und faft immer bequemer. Zudwig XIV. 
machte nie einen Grand Seigneur zum Minijter; ein jolcdyer 
genirte ihn zu ehr. 


Mie unter diefem gejchichtlichen Progeife da8 Gemüth 
eines altmodigen Patrioten und Baird leiden mußte, das 
it in den Memoiren auf das anjchaulichite dargejtellt. Es 
wirkt zugleich tragiich und böchit ergöglich, wie die Geichichte 
des Don Duijote, nur daß der herzogliche Schriftiteller jelbjt 
gar nicht ahnt, wie ergöglidh er ift. 


(Ein Zihlurartifel folgt.) 


Dtto Bildemeijter. 


Die Mation. 
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Der Rremfer. 


Kremjer hieß in der eriten Hälfte diefe8 Sahrhunderts 
ein großer Yuhrherr in Berlin. Der Mann tjt lange todt; 
der Dial, auf welchem jeine Ställe und Remiſen ſtanden, 
it in Baustellen verwandelt und über denfelben hinweg 
führt die Pferdebahn, als habe nicht allein er, jondern auch 
jet Gewerbe begraben werden follen. Aber fein Name lebt 
fort; er ijt übergegangen auf die Wagen, die er zum Ge 
braud) des Publifums bereit an Ich wüßte nicht, daß 
diefe Wagen fich durch eine bejondere Eigenthümlichkeit aus— 
zeichneten. Nehnliche Verlehrsmittel fennt jede Stadt unter 
verichiedenen Namen; am gebräuchlichiten it, jo viel ich 
weiß, der Name „Stellmagen”: ein großes Gefährt, in 
welchem zwölf bis zwanzig Perjonen Pla nehmen können, 
Kinder natürlicd) in doppelter Anzahl, von jehr mangelhafter 
Beichaffenheit der Achien, Federn und Polfter. Ntan bat 
diejen Wagen den Namen „Kremjer” bewahrt in dankbarer 
Erinnerung an den Mann, der durch ihre Einführung den 
Berlinern es möglich gemacht hat, den nothdürftigen Unter- 
halt an früher Zuft zu bejtreiten. Der Herausgeber der 
„KRatton" machte mich vor einiger Zeit darauf aufmerfjam, 
daß die Kremjerfahrten eine Berliner Eigenthiimlichfeit 
jeten, und bat mich, ihnen einige Betrachtungen zu widmen. 
Sch war im erjter Augenblide überraicht; 2 in ein ge- 
borener Berliner und habe e8 darum als jelbftverjtändlich 
betrachtet, daß die Kremjerfahrten eine allgemeine menſch— 


] licye Sitte feien und fich in jeder Stadt, wenn auch unter 


anderem Namen, wiederholen müßten. Aber eine furze 
Heberlegung führte mic) gu der Heberzeugung, daB mein 
sreund Barth Recht hat, und jo entichloß ıch mich, feinem 
Wunjche zu willfahren. Mögen die Lejer der „Nation“ e8 
freundlid) aufnehmen, wenn ihnen einmal eine Arbeit vor: 
gelegt wird, die in Inhalt und Ton weit von dem abweicht, 
was diefe Wochenjchrift der Regel nach zu bieten pflegt. 
Es ijt in der weiten Welt befannt, daß die Stadt Berlin 
ſich durch landichaftliche Reize nicht gerade Hervorthut. Zwei 
große Dichter, Heine und Nücdert, haben geradezu darin 
emwetteifert, die Häßlichkeit Berlins in den brennenditen 
arben zu jchildern. Heute fcheinen uns ihre Klagen 
einigermaßen übertrieben. Die Cijenbahnen führen uns in 
wentger Zeit und für wenig Geld an Drte, wo wir das 
finden, wonad die im Staube der Großjtadt jchmacdhtende 
Seele lechzt, riihe Waldesluft und den Anbli großer 
Mafjerbeden. &3 hat jogar icjyon einige fonderbare Schwärnter 
gegeben, die in Entzüden über die Berliner Landichait 
eriethen; ein aus Naffau hierher übergeſiedelter Klavier— 
ehrer, Aloys Hennes, iſt in Büchern und Zeitungsartikeln 
unermüdlich geweſen, dem autochthonen Berliner ein Cicerone 
durch die Schönheiten ſeiner Umgebung zu ſein. 
Aber in früheren Zeiten waren die Klagen vollberech— 
tigt. Am Sonntag Nachmittag will der Großſtädter in das 
Freie; er will friſche Luft „ſchnappen“. Und als ein logiſch 
geſchulter Kopf ging der Berliner bis zum Thore, von dem 
dunkeln aber richtigen Gefühl geleitet, daß dies der Weg 
ſei, der in das „Freie“ führe. War er aber bis zum Thore 
gelangt, ſo fing Berlin an erſt recht häßlich zu werden. 
Lange ſtaubige Straßen waren zu durchwandern, ehe man 
bis zum nächſten Ort kam, nach Charlottenburg, Schöne— 
berg, Tempelhof, Pankow. Durch dieſe Sandwüſte führte 
der Kremſer, der damals ein Thorwagen war, den Berliner 
hinweg. Vor den Thoren ſtanden dieſe in langen Reihen 
aufgepflanzt und luden zur Benutzung ein. Der Berliner 
Droſchkenkutſcher iſt bekanntlich ein ſchweigſamer Mann; er 
glaubt ſeiner Würde etwas zu vergeben, wenn er einen 
Vorübergehenden zur Benutzung ſeines Gefährts einladet, 
wie der Wiener Fiaker es thut. Der Kutſcher des Kremſers 
dachte anders; er öffnete alle Schleuſen ſeiner Beredſamkeit, 
um die Vorübergehenden aufzufordern, ſeinen Wagen zu 
füllen. Denn ehe der Wagen voll war, ſo lange noch „eine 
lumpichte Perſon“ fehlte, konnte die Fahrt nicht beginnen. 
Und auf der Rückfahrt wiederholten ſich dieſelben Szenen. 
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Aus diejem feinen früheren Bereiche hat den Kremier 
die fortſchreitende Verkehrsentwicklung hinausgetrieben. Nach 
den oben von mir genannten Orten und einer Anzahl von 
anderen gehen Pferdebahnen. Die Stadtbahn hat einen 
weiten Gürtel um Berlin zugänglich gemacht. Sie hat aus 
einem kleinen Dörfchen Weißenſee, das vor fünfzig Jahren 
den wenigſten Berlinern auch nur dem Namen nach bekannt 
war, einen dichtbevölkerten, von großen, wenn auch nicht 
den erwählteſten Klaſſen benutzten Vergnügungsort gemacht. 
Heute ſieht man keine Thore Berlins mehr und an den 
Stellen, wo ſie geſtanden haben, ſieht man keine Kremſer. 

Aber der Kremſer iſt in dieſem Kampfe um das Daſein 
nicht unterlegen; er iſt mit ſeinen größeren Zwecken ge— 
wachſen. Sein Ziel iſt nicht mehr die nächſtbelegene Ort— 
ſchaft, die in der Zwiſchenzeit zu einem mit Miethskaſernen 
bedeckten Vorort herangewachſen iſt, ſondern darüber hinaus 
in den Wald, oder wie der Berliner es nennt, in die 
„Haide“. An ſchönen Sommertagen ſieht man dieſe Fuhr— 
werfe in großer Anzahl durch die Berliner Straßen rollen. 

Rede Shulflatie macht jährlih ihren Ausflug; ein 
wohlgejinnter Zabrifherr gibt jeinen Arbeitern ein Feſt im 
Sreien. Seder Rauchklub, jeder Kegelllub muß feine Aus- 
fahrt haben, und wenn dieje Veranjtaltungen ihren Zweck 
techt erreichen jollen, muß die Fahrt in einem Kremer ge- 
ihehen. SZedes Berliner Kind merkt fi) den Tag, an 
welhem e3 zum eriten Male in einem Kremer gefahren 
itt. Der Wagen wird mit Kränzen gejchmüdt; der ernjt- 
baftejte Mann fett sich, um gu zeigen, daß e8 aud ihm 
an Humor nicht fehlt, eine Müte von farbigem Seitden- 
papier auf. 

3 jollte Niemand ein Urtheil über den Berliner 
Vollacharakter fällen, der den Berliner nicht bei dieier natio- 
naliten unter feinen Vergnügungen belaufht hat. Man 
ihilt häufig den Berliner als Fritich, gallig, harmlofer 
yreuden unfähig; man jeßt die filddeutiche Gemüthlichkeit 
in einen Gegenja zu der norddeutjchen Verjtandsflihle. Ich 
glaube, daß die Fähigkeit, in harnılojer Weife vergnügt zu 
jein, an feinem anderen Ort der Welt einleuchtender zu 
Tage treten Tann, al8 e3 auf diejen Berliner Kremmerfahrten 
geichieht. Auch der Fremde wird freundlich aufgenommen, 
wenn er nur jeinerjeitS die Geichidlichfeit zeigt, auf den 
Berliner Ton einzugehen. Ein echt berliniiches Lied aus 
einer alten Polje von Angely enthält den Vers: „Was 
braucht man denn Alles, um glüclich zu jein? Das Tann 
ja den Hals nicht gleich Fojten!" und in dem Einne dieles 
Liedes vollzieht fid, eine jolche Vergnügungsfahrtt. Dan 
fieht e8 dem al8 blafirt verrufenen Berliner nicht an der 
Stirn an, mweldye Freude ed ihm jein fann, Erdbeeren vom 
Kraut zu pflüden und einen Tan auf dem griinen Raten 
zu machen. Wenn die Abenditunde heranrücdt, fieht man 
aud) manches Auge flammen und flopfen hört man mancdye3 
Herz. Ein Züngling hat fich abjeits von der übrigen Ge— 
jellihait mit emer Schönen in ein leidenichaftliches Ge: 
Ipräch eingelafjen. Was er ihr jagt, iteht unter dem Schleier 
der Diskretion; was fie ihm antwortet, wird mit weniger 
flüjternder Stimme ausgeiprodhen; die Nachbarn haben es 
gehört und da die Mitwelt darım weiß, joll e3 aud) der 
Yachmwelt nicht vorenthalten bleiben. Sie hat mit einem 
jpöttiichen Blid die Augen aufgeichlagen und beendigt Die 
Unterhaltung mit dem Worte: ,„Zott, die Hige! und Feen 


Strohhut!“ Alexander Meyer. 


vd ® 
Cheater. 
Tie Tummen (Les Jobards). Yujtipiel in Drei Alten vor Gımmeon 
und Demer. 

Mehr durch das, was te bedeutet, als durch de&, was 
ſie iſt, intereſſirte die erſte Novität der Saiſon: eine An— 
fängerarbeit von ſcharfen Intentionen und mangelndem 
Können, die aber einen neuen Schritt auf dem Wege thut, 
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welchen die Leitung unjeres Refidenztheater8 durch die Auj- 
führung von „Mufotte" eingejchlagen. Wie die alten Bögen 
fallen, auch die von ber Seine, hatte jüngit die Aufnahme 
von „Denije* wiederum bewielen: Augier ijt geitorben, 
Sardou und Dumas haben fich ausgeichrieben und kommen 
aus der Mode, wie ihre deutichen Nachtreter: ein jüngeres 


Geſchlecht aber, geführt von Zola, Becque, Maupaffant, ver- 


jammelt fi) um da8 „Theätre libre“ hin und dringt von 
da ins Vaudeville und Gymmnaje, ja bi8 in die heiligen 
Hallen der Comedie Frangaise vor. Mit diejen Jungen 
u rechnen entjchließt fich nun auch die Leitung derjenigen 
Berliner Bühne, deren Spielplan von der franzöfticen 
PBroduftion bejtinimt wird; fie geht zögernd vor, traut nod 
mehr den alten Routiniers, in Drama und Boije, als den 
wagelujtigen Nleuerern, aber der Weg, einmal eingejchlagen, 
fann nicht mehr — werden, und immer deutlicher 
wird unſer Publikum erkennen: wie die alten Götzen fallen. 
auch die von der Seine. 


‚Mit den „Dummen“ ſind Guinon und Denier bei 
Henri Becque in die Schule gegangen: deutlich ſind die 
„Raben“ des Aelteren Vorbild der neuen Komödie. Die 
Macht des Geldes, wie mit Balzac'ſchen Tönen, ſchildert der 
eine und ſchildern die andern, ſie kontraſtiren jcharf -und 
allzu ſcharf die arglos Guten und die praktiſch Harten, die 
idealiſtiſch Dummen und die weltlich Klugen in dieſer 
comedie humaine: fredye Vögel, fromme Vögel, Les Cor- 
beaux, Les Jobards. Aber wenn Becque mit verweilender 
Deutlichkeit die Dinge anichaut, wenn er mit modernen 
Mitteln greifbar vor uns Hinftellt Situationen und Men: 
hen, jo fomnın Guinon und Denier, wo Jie ernit find, 
über graue Abjtraktheiten nicht hinaus, nicht Über jatiriihe 
Anläufe im alten Stil, wo fie jpaßen: fie ftricheln mit einer 
\pigen, jcharfen Weder, aber die breite Fülle des Lebens 
wiſſen ſie nicht zu fallen. 

Und dennod) ergreift ung dieje einfache, dürftige Hand: 
lung, dieje Dloralität in_drei Akten mehr, als die glänzenden 
Schauftüde der alterı Schule;. denn bier find feine trics, 
feine funjtreich-falten Vermwicdlungen der Fabel, fondern ein 
eintady menichlicher Vorgang. Ein jchlichter guter Zunge 
erfährt, va Jein Vermögen auf unehrenhafte Wetie ermorbei 
worden, und er entjagt dem Bejiß, der Geliebten, dem 
Glück — das iſt alles: aber in diefem Elaren, zwingenden 
Vorgang, in diejem Konflikt eines andern Mar PBiccolomint, 
zwiichen Neigung und Pflicht des Spealiiten, ſchwingt jo 
viel Empfindung mit, jo jtarfer Antheil des Semüthes, ıwie die 
Dumas und Sardou niemal3 vermochten auszulöjen. Wo 
aber die nun umjchlagen will in franzöjiiche Em 
pfindjamteit, da3 Rührende ins Sentimentale, da ergänzt 
die deutiche Natur des Herrn Rittner, der den prächtigen 
Jungen prächtig jpielt, die Dichter auf das Glücklichfte: er 
it naiv und aar nicht jentimental, er findet, zumal ın den 
Liebesicenen, Töne jo einfacher Anmut), wie man jte von 
deutichen Schaufpielern jelten hört: man wird an Erneito 
Rojji erinnert, in feiner beiten Zeit. Wie diefer Henri, end: 
lich allein gelaffen mit der Geliebten, ihr aufathnıend zus 
fliegt, wie er dem aeichäftlichen Krimsframs ee, 
laut, gleich einen Kinde, das hinaus ans Spielen wi 
wie er das Andenken des Vaters finfen, finfen jieht, und 
iwie er tm Unglüd, ein armer Bittender, ind Haus zurüd« 
fehrt, wo er glücklich war, — jede Empfindung, jede Situation 
bringt der Schauspieler glei) wahr und gleich jtart zum 
Ausdrud. 

An Stärfe de8 Ausdruds fehlt e8 Herrn Steinede, 
an Wahrheit Herrn Sarno nicht, aber fie willen nıcht, beide 
Zugenden zu vereinigen: der eine libertreibt provinziell, der 
andere bleibt zu jehr an der Dberflähhe. Mit der aanzen 
fröhlichen Unbefangenbeit einer Dilettantin gibt Frl. Görner 
ihre tolle: fie ahnt gar nicht, wo die piychologiidyern Pro: 
bleme liegen, umd welche Rilje dad Ei8 hat, uuf dem ſie 
ſich ſo wohl fühlt. Otto Brahm. 
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Dolitifiche Wochenüberficht. 


Der Ausihuß der Berliner Stadtverordnietenverjammt: 
lung, der die Wahl des Dberblirgermeijterd vorzubereiten 
Datte, beichlog mit 12 Stimmen gegen 1 dem Plenum 
den bisherigen Bürgermeifter Zelle für den SPoiten des 
höchſten jtädtiichen Beamten vorzujchlagen. Zwei Mitglieder 
ded Ausichuffes waren bei der Abjtimmung nicht zugegen; 
der Abgeordnete Virchow, der augenblicdlich noch) in der 
Schweiz weilt, und der Heraußgeber diejer Zeitichrift, der 
Abgeordnete Barth, der an jenem Tage im Wahlkreije 
Zöwenberg-Greiffenberg fi, befand, um in einer Wähler: 
verſammlung als Redner für die Wahl des freifinnigen 
Kandidaten zu wirken. Die ftarle Moajorität, welche ich 
‚für den bisherigen Bürgermeifter Zelle entichieden hat, be: 
‚weit, wie wir annehmen, nor Allem, dab die Stadtverord- 
meten gemwillt iind, fich die Freiheit der Wahl nicht der: 
Pen zu lafjen; man wird jich gejagt haben, dab die 


w 


Entichiedenheit, mit der die ftädtiiche Vertretung ihren Stand- 
punkt fejthält, um jo nachdrüdlicher zur Geltung kommt, 
k einheitlicher dad Votum ic) geitaltet Hat; daher ijt der 
erfuh gar nicht erneuert worden, die Aufmerfjamkeit 
auf andere Kandidaten hinzulenten. Weber die Stellung, 
welche die Regierung einnehmen wird, fi) den Kopf zu 
zerbrechen, erjcheint unter diejen Umjtänden überflüflig. Die 
Zufunft wird die nöthige Aufflärung bringen, die in Muße 
abgewartet werden Tann. Sebt man überdies einige poli- 
tiiche Einficht bei der Regierung voraus, jo fann e3 nidjt 
bar lein, daß fie e8 vermeiden wird, außjchließlich 
ommunale ragen nach engherzigen politiichen Gejicht#- 
punkten zu beurtbeilen. Die neuelten Informationen jcheinen 
denn aud) zu beitätinen, daß e8 ein Unrecht wäre, der Ne: 
gterung die Thorbeit zu unterjtellen, als fei fie gemwillt, auf 
diejem neutralen Gebiet einen Kampf zu entfachen, der 
unmittelbar in die Bolitit übergreifen würde Die Be- 
fürchtungen in dieer Beziehung jind wohl ohne ernite Be- 
deutung; es jcheint, dab Eleine Anläffe, ohne die nöthige 
Kritit beurtheilt, und mit einiger Phantafie und etwas 
Tendenz außgeitaltet, den Nährboden . für dieje Gerüchte 
gebildet habeıt. 

&3 ereignet fich nicht häufig, daß die „Kreug-Beitung”, 
da8 Sprachrohr der ärgiten Reaktion, einträchtig mit dem 
„Borwärts", „dem Gentralorgan ber ſozialdemokratiſchen 
Partei Deutſchlands“, die nämliche Lehre predigt. Um ſo be— 
merkenswerther iſt es, wenn es gleichwohl einmal geſchieht, 
und ein ſolcher Vorgang entbehrt niemals einer gewiſſen 
politiſchen Komik. 

Der Anlaß iſt der folgende: Profeſſor Virchow hat 
eine Reife in Rußland gemacht und als er zurückkehrte, 
machte er fein Hehl daraus und jagte e& auch, in einem 
Aufjat diefer Zeitichrift, daß es in Rupland Menichen, gebe, 
die die Sympathien vorurtheilslofer Deutjcher verdienten 
und daß au in Rubland janitäre Einrichtungen zu finden 
jeien, welche die heutige Wilfenjchaft als tadellos bezeichnen 
müſſe. Indem Prof. Virchow dieſe Wahrheiten ausiprad, 
erwähnte er gleichzeitig der ausgezeichneten Gaſtfreundſchaft, 
die er erfahren hatte, und er erklärte es als überaus wünſchens⸗ 
werth, daß der aufgeklärte Theil beider Nationen vor allem 
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auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, aber auch über dieſes 
hinaus fich nady Möglichkeit die Pflege guter Beziehungen 
angelegen fein lafien möge. | 

Das Programm, das hiermit ausgefprochen wurde, tft 
nicht von überrajchender Neuheit; es tft jehr alt, aber darum 
gleihmwohl jehr werthvoll, und es war dankbar zu begrüßen, 
dag ein Wann von europäiichenm Nuf, wie Virchow, e8 bei 
aittiger Gelegenheit wieder zur Geltung zu bringen, fucchte. 
si England atbt e3 etc ganze politiihe Schule, die nad) 
dieſen Grundſätzen den internationalen Werfehr behandelt 
und deren Motto lautet: „goodwill among nations” — 
„Vohlwollen unter den Nationen"; — der Liberalismus 
und die Demokratie aller Länder haben fic, tet zu dem 
gleichen Artom befamıt, das nichts verlangt als ein un: 
partertiches gerechtes Urthetl, auch Über fremde Nationalitäten, 
oder, mas dafjelbe bedeutet, es wird gefordert die Eimanzi- 
patton von Chauvinismus, der bald diejes, bald jenes Volk 
als „Erbfeind® behandelt und in jeiner Verblendung an 
ganzen Nationen mit ihrer taujendfachen moraliichen und 
ıtelleftuellen VBerichtedenbeit fer gutes Haar läßt. 

Daß von ſolchen Grundſfätzen die „Kreuz-Zeitung“ 
nichts wiſſen will, iſt nur natürlich und kann Verwunde— 
rung nicht erregen. Dieſer Partei gehörte ein aufgeklärtes 
Mitglied an, das erklärt hatte, der Menſch beginne erſt 
beim Baron, und dieſe Partei als Ganzes iſt mindeſtens der 
Anſicht, daß der politiſche Menſch, der ſtaatliche Berück— 
ſichtigung verdient, beim Junker anfüngt und beim Junker 
auch auſhört. Bei dieſen Anſchauungen vereinfacht ſich das 
politiſche Bild außerordentlich; es gibt Regierungen, die 
herrſchen, und es gibt feudale Parteien, die zu herrſchen 
berechtigt ſind. Hielt die Kreuzzeitungspartei es für richtig, 
vor dem Kaifer Nikolaus mit ſogenanntem altpreußiſchen 
Selbſtgefühl auf dem Bauche zu liegen, ſo hält ſie es heute 
für richtig, unaufhörlich gegen das ruſſiſche Reich zu hetzen, 
weil ſie ſich für verpflichtet hält, die zariſche Regierung zu 
bekämpfen. Für moderne Parteien liegen die Dinge etwas 
verwickelter. Ein liberaler Deutſcher wird den ruſſiſchen 
Despotismus überaus traurig; er wird die Verfolgung 
unſerer Landsleute, der Polen, Juden, Diſſidenten in Ruß— 
land verdammenswerth finden; er wird der Anſicht ſein, daß 
das ruſſiſche Regierungsſyſtem das zurückgebliebenſte der 
großen europäiſchen Kulturnationen iſt; aber er wird auch 
wiſſen, daß viele Ruſſen ſchweren Herzens nicht anders ur— 
theilen, wie wir, und daß es nur werthvoll ſein kann, gute 
Beziehungen mit jenem autgeflärten Theil der Bevölkerung 
zu pflegen. Findet er entgegenkommende Geſinnungen, ſo 
wird er das anerkennen, und findet er gute Krankenhäuſer, 
jo wird er nicht über ſie in Tiſſot'ſchem Stile ſchreiben. 

Die „Kreuzzeitung“, welche dem Volke und den Völkern 
ein politiſches Gewicht beizulegen für ſchädlich hält, erſpart 
ſich die feineren Unterſcheidungen und entfacht, wenn ſie eine 
Regierung bekämpft, jenen barbariſchen Nationalhaß, der 
ganze Völker gegen einander aufſtachelt. Liberalismus 
und Demokratie trennten ſtets Volk und Regierung und 
ſprechen manchinal — leider ſogar noch ziemlich utopiſch — 
bon einer Solidarität der Völker, während die beiden Re— 
gierungen in tiefſter Feindſchafſt ſich bekümpften. Wahr 
aber iſt es, daß der kulturelle Fortſchritt nur gefördert 
ſerden kann, wenn unabhängig von den augenblicklichen 
Schwankungen der politik die Elite der verſchiedenen Na— 
tionen jtch der friedlichen Gemeinſamkeit ihrer Aufgaben 
bewußzt bleibt. 

Fürſt Bismarck mochte, wenn es ihm politiſch paßte, 
Frankreich ein wildes Land neunen; ein Reiſender wie Virchow 
ſbird dagegen auerkennen, daß intelligente ruſſiſche Aerzte gute 
Krankenhäufer geſchaffen haben, obgleich der Zar ſeine poli— 
tiſchen Gefangenen in die ſibiriſchen Minen an der, Grenze 
des Polarkreiſes ſendet. Man wird Jene Aerzte verſtändiger— 

weiſe für die Petersburger Poliuk nicht, verantwortlich 
machen; wie ſich ja auch die Sozialdemokraten mit Recht 
dajne vedanken würden, daß man alle Deutſchen — und ſie 
hit dau — etwa die rürkſichtsloſe Härte der Bismarck— 
Polendausweiſungen entgelten ließe, über die viele 
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giment des Herrn Pobedonoſzew. 

Daß die Sozialdemokraten ohne jede Wntericheidun 
ihre Jämmtlichen nationalen Gegner als politiiche Net 
ttonäre und mirthichaftliche Gauner hinzuftellen juchen, ii 
zwar hergebracht; daß fie aber auf intermationalem Gebir 
jest mit gleich didem Pinjel au malen beainnen, ift m 
und zeigt draftiih die Konmfequenzen diefer primitiv 
Kampfesmweile, die umgekehrt dann auch) wieder den Kreus 
zeitungs-Leuten das Recht gibt, Flir jede Ausichreitung em: 
einzelnen Sozialdemokraten die gefamnite jozialdemoktatiid: 
Bartei in Act und Bann zu thun. 

Profejfor Rudolf von Shering ilt vierundfiehzg 
Zahre alt in Göttingen geitorben. Der Todte nehöre yı 
jenen in Deutichland felteneren Yachgelehrten, von denen 
zahlreiche Schritten unter den Gebildeten allgemein bekannt 

erporden find; daß ein Zurift zu einer jolchen Popularität ge: 
angt, ijt gewiß bemerfensrerth. Ihering verdankte dit 
Erfolg jeinen, jchriftitelleriichen Dualitäten und jeiner wi: 
feit, voll Driginalität juriltiiche Fragen vor ein grüte 
Publikum zu bringen. So tft er im jedem Falle ein ke: 
borragender Anreger gerejen, der in weiter Freien da: 
Snterejle für die Rechtöwiflenjchaft geweckt und aud) Denen, 
die feine Yachleute find, Einblide in eine Disziplin ge 
ftattet Hat, die meist den Laien nur in der ummillfommenen, 
realiſtiſchen Geſtalt des Prozeſſes nahetritt. Dieſes Lun 
dienſt von Ihering ſteht feſt; ſeine ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte ſind dagegen weit weniger unangefochten, und 
wenn ihm die öffentliche Meinung einen hoben Rang al: 
lejenswerthen juriſtiſchen Feuilletoniſten zuweiſt, ſo im 
manche Fachmäaänner in ihtem Urtheil weit zurüchhaltenden 


Vonder Cholera iſt leider noch immer Böſeszu berichten. 
nicht allein, daß ſie an den früheren Stätten, wo Nie I 
heimiſch gemacht, weiter hauſt, ſondern auch neue Gebiet 
bat fie erobert. Ueber Rußland zieht in verheerender drei 
die Seuche nach wie vor dahin; in Paris und einigen anderen 
franzöfiichen Städten tritt fie auf; im die Vereinigten Stadien 
tt fie eingebrochen; in Hamburg it die tägliche Sterblid: 
teit recht hoc) geblieben, und jetzt Hat fich et neuer dr 
itefungsherd auch in Deiterreich, ın Galizien gebildet. wit 
Schlefien und die Meichielufer wird daher die Wadjiam 
verdoppelt werden milijen. Mit anerfennenswerther ner 
find die Regierungen dem auch bemüht, die weitere dus 
breitung der Krankheit Schritt für Schritt zu befümpte 
In Dentichland ijt das biöher mit verhältnigmähig gut 
Erfolg gelungen, und auh in SDejterreich thut man Di 
mögliche, um weitere Gebiete vor der Anftecdung zu bemahtt 

Eine der mwichtigiten Vorbedingungen für dei Su 
von Beitrebungen, wie fie durch die interparlamentariidt 
Konferenz zur Förderung friedlicher Beziehungen umlet den 
Völkern zum Ausdruck kommen, iſt es, daß über die u € 
jtrebenden Ziele Einigkeit unter den Vertretern bet — 
denen Natidnen herrſcht. In dieſen Blättern iſt ſhon mn 
getheilt worden, daß diefe inigfeit auf det Konfeteii 
jelbit nicht zu vermifjen ıwar. Bon nicht geringerer Beben 
aber ijt e8, da die einzelnen Delegirten im ihren ven h 
ftaaten ihre Anfichten auch vor ihren Mitbürgern mitt ST 
druck darlegen und für ihre Anfchaunngen zu werben nee 
In einem Aufjag der „Revue bleue”, einer herortagl 
Rarijer Wochenichrift, thut das in gejchmadvoller Tel h 
franzöfiiche Senator 2, Trarieur. Wird man beit Standput 
den er vertritt, zwar nicht in jeder Beziehung zuffinmien u 
jo find die Rrunzipien, von denen er auägeht, dod — 
(083 völlig gelunde. Billigend ſagt auch er von der Konfern 

„Elle a ecarte rigoureusement de son ordre du rag 
les questions yui n’&taient que de pures theses. et A Br 
primcipe, qu’elle limiterait ses rösolutions aux sujets Qi! ii 
raient lui paraitre susceptibles d’etre utilement Ba 
les Parlements divers auxquels ses menmbres appartiend 


Und an anderer Stelle heiht e8: — 
1005 17 


„Il ne faut pas poser prömaturdment des De peu 
Von sait, pour le moment, insolubles; et, tont ce que yucenet 
faire, c'est, & force de bonne volonts mutuelle et de * 

de leur pröparer un terrain plus favorable dans l'avenn. 


Deutſche genau ſo denken, wie viele Ruſſen über das Ne— 
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Der Geiſt weiſer Mäßigung, der hier von einem fran— 
zöfiichen Politifer vor jeinen Xandsleuten zum Ausdruck ge— 
bracht wird, tjt eine neue Gewähr dafür, daß den inter- 
parlamentariihen Konferenzen bei einem Fortarbeiten in 
diejerm Geifte eine jegensvolle Zukunft blühen wird. 


* * 
* 


Schwarzes und ruihes Rarfell. 


Wenn Konfervative und Centrum enger an einander 
rüden, jo müjjen auch Nationalfiberale und Freifinnige jicdy” 
zur Befämpfung dieier reaktionären Koalition zufemmen- 
Ihliegen. Das erjcheint jo plaufibel, daß es nicht zu ver: 
wundern ijt, wenn dieje politiihe Melodie immer aufs 
Neue angejtimmt wird. Daß der Wunich deutlich zum 
Ausdruck kommt, iſt auch gewiß zwecinäßig, denn er meiit 
auf eine Entwidlung hin, die unfere verichrobenen Partei: 
verhältnilie erheblich verbefjern fünnte. Nur darf man fid) 
darliber nicht täufchen, daß die pofitiven VBorausjegungen 
für ein rothes Kartell einjtweilen in viel geringerem Grade 
vorhanden find, als die Vorausfegungen für ein ſchwarzes 
Kartell. 

‚ Konfervative und Klerifale haben im WWejentlichen 
gleiche Ziele. Das tritt unter der jegigen Zührung des 
Sentrums mit jedem Tage, um den wir und von ben 
Zeiten des Kulturfampfes weiter entfernen, deutlicher her- 
vor. €E3 find in der Wolle gefärbte Konjervative, die 
Herren von Schorlemer:Aljt, von Huene, Graf Balleftrem, 
die jich negenwärtig an der Spite der Gentrumspartei be: 
finden. Hinter ihnen fteht der biichöfliche Einfluß. Die 
weltliche und die firchliche Arijtofratie fatholiiher Konfeilton 
leiten jo die an Gehorjam gemöhnten gläubigen Wähler: 
mayjen des Gentrums im das Lager der Soniervativen, als 
ob e3 jidy um einen Zug ins gelobie Land handelte. Den 
jogenannten demofratiihen Elementen verwehrt ınan dabei 
toleranter Weije nicht, auf diejern Marjche Freiheitägejänge 
angujtimmen. Das erhält friich und täujcht tiber die ein- 
geichlagene Richtung Manchen hinweg. 

var die preußiichen Zunfer diefen Zuzug mit offenen 
Armen aufnehmen, it begreiflich) genug. Ste Fönnen ja 
dabei nur gewinnen. Zwar machen fie eine etwas faure 
Miene zu den hochfahrenden Redensarten, die gelegentlich 
auf Katholifenverjanmlungen gegenüber der protejtantiichen 
Konfellion fallen; auch behagt e3 ihnen wenig. daß die 
Bundeögenofjen jo oft von einer Miederheritellung des 
Tatrimoniums Petri und von der Aufhebung des Seiniten: 
gejeges reden. 
Junker entſpringt zumeiſt nur der Beſorgniß, daß ihre 
Hintermänner, die orthodoxen proteſtantiſchen Wähler, an 
ſolchen Worten Anſtoß nehmen könnten. Sie ſelbſt wiſſen 
recht gut, daß das nur Schaumklöße auf der konſervativen 
Intereſſenſuppe ſind. 

Die Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes hat ungefähr ſoviel Ausſicht, wie die Verwirklichung 
des ſozialdemokratiſchen Zukunftſtaates. Dafür zu ſchwär— 
nen iſt ein platoniſches Vergnügen, aus dem für die prak— 
tiſche Politik keine Konſequenzen gezogen werden. Auch die 
Aufhebung des Sefuitengejeßes hat vornehmlich eine demon- 
jtrative Bedeutung. Der jejuitiiche Getit ift heute in der fatho- 
liichen Kirche der herrjchende. Die Aufrechterhaltung des Ze= 
juitergejee8 hat unter ſolchen Umſtänden nicht viel mehr 
Sinn, als die Aufrechterhaltung einer etiwaigen Quarantäne 
gegen choleraverdädtige Echiffe in Hamburg. Weber die 
Stage, wann diejes wirfungsloje Gejeß formell zu bejeitigen 
it, werden die praftiichen Bolitifer der Fonjervativen Partei 
und der Gentrumspartei fi) alfo wohl in Gitte einigen. 

Sm Uebrigen find fie ja bereit ein Herz und eine 
Seele. Beide Theile wollen die Bepormundung des geijtigen 
2ebens durch die Kirche; beide find Anhänger der Schutzoll- 
nolitif, einer weitgreifenden Neaktion auf dem Gebiete der 
Handmwerferrolitif, der Unfreiheit in fozialpolitiichen Dingen. 


Die Mation. 


Aber das Unbehagen der protejtantijchen, 
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Kirchliche und Itaatliche Bevormundung, das tft das Speal 
der protejtantijchen wie der fatholiichen Konfervativen. Auf 
diefem Grundjag ruht die fonjervativ-Kerifale Koalition. 

Die Ausficht einer Herrichaft diefer Koalition fann für 
feinen Xiberalen verlocend jein. Und doc) wäre es der 
Uebel größtes nicht, wenn die Koalition zu Stande Fänte 
und die vereinigten Reaftionäre Gelegenheit zu einer veaf- 
tionären Kraftprobe erhielten. Möglicherweile würde dieie 
Kraftprobe allerdings zu einer akuten Kriji3 führen, deren 
Sefährlichkeit nicht unterjhägt werden darf. Aber der 
jeßige Zujtand der Yatenten Reaktion mit feiner Unklarheit 
und jeinen veriirrenden Parteifonftellationen iſt, Alles in 
Allem genommen, viel gefährlicher, da er jede ernithafte 
Sejundiung unjerer fonftitutionellen Berhältnifje verhindert. 

Erjt wenn eine fonjervativ-Elerifale Allianz greifbare 
MWirklichkeit geworden ift und die Regierung diejer Kom- 
bination offen ihren Segen erxtheilt; erjt wenn daraufhin 
ein ab] a —— Regiment 
der Geſetzgebung und der Verwaltung ſeinen Stempel auf— 
zudrücken verſucht, wird man hoffen dürfen, daß die wirk— 
lich liberalen Elemente ſich zuſammenſchaaren und ſich jene 
Berückſichtigung im politiſchen Leben erzwingen, die man 
ihnen heute — nicht ohne eigene Schuld — vorenthält. 

Es liegt klar auf der Hand, daß bei einer derartigen 
Verſchärfung der Gegenſätze nur eine kräftigere Betonung 
des Liberalismus, nicht eine Verwäſſerung deſſelben ange— 
geigt tft. Die freiiinnige Partei fannn danach auch gar nicht 

aran denken, ihren Schwerpunft weiter nad) rechts zu ver- 
legen. Ein über gelegentlicye Silfeleijtung hbinausgehendes 
Bujammenwirken zwilchen Nationalliberalen und Freifinnigen 
wird deshalb — nad) Lage der Dinge — nur möglich Ten, 
wenn die nationalliberale Partei weiter nad) links maricirt. 
&3 bleibt eine offene Frage, ob fie bei ihrer gegenmärtigen 
Zulammenjegung dazu im Stande jein wird. 

Dhne Zweifel find in der nationalliberalen Bartei 
Elemente vorhanden, deren Liberalismus echt und deren 
Einſicht groB genug tit, um die au der Gejammtlage her- 
vorgehende zwingende Nothwendigkeit einer Eräftigeren Be- 
thätigung liberaler Grundjäße vollauf zu würdigen. Aber 
dieje Slemente haben nicht verhindern fünnen, daß dem 
Fürſten Biamard ein nationallibetaler Wahlkreis abgetreten 
wurde, daB tı Yömwenberg’Greifenberg die Kandidatur des 
General3 von Boquslamski, von deijen Zugehörigkeit zur 
nattonalliberalen Partei bisher Niemand etwas wußte, auf: 
geitellt werden formte, dag in Sagan/Sprottau in der 
Stihwahl ein nationalliberaler „yührer" für den erzfonier- 
pativerr Gegner der Freifinnigen eintrat. Soldjer Symptone 
rür eine weitgehende Verſchiedenheit der Anſchauungen inner— 
halb der nationalliberalen Partei gibt es eine überreiche 
Zahl. Feinde des allgemeinen Wahlrechts, arge Schutz— 
zöllner, ſelbſt Antiſemiten bedenklichſter Sorte tummeln ſich 
in den Reihen der nationalliberalen Partei. Iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß derartige Kräfte zu einem entſchiedenen Auf— 
treten gegen konſervative Agrarier zu bewegen ſein werden? 
Und doch gibt es nur eine Möglichkeit, die konſervativ-kleri— 
kale Koalition unſchädlich gi nahen; das tt die rücjichts- 
Iofe Befämpfung jedes Konjervativen. Das Centrum zu 
ichwächen, ijt ziemlich ausjichtslos; aber die Konjervativen 
ſitzen, wie die Reichsſctagsnachwahl in Stolp/Xauenburg er= 
wieſen hat, nirgends ſo feſt, daß ein Kampf gegen ſie aus— 
ſichtslos wäre. Nur muß man entſchloſſen ſein, jeden Gegen— 
kandidaten im gegebenen Falle als das kleinere Uebel hin— 
zunehmen. 

Sind die Nationalliberalen in der Lage, eine Unter— 
ſtützung in dieſem Sinne für die Zukunfſt in Ausſicht 
ſtellen zu können? Daß, ſobald ein Sozialdemokrat in der 
Stichwahl ſteht, die ordnungsparteiliche Phraſe ihre alte 
Zugkraft weiter bewähren wird, darf als ziemlich ſicher an— 
genommen werden. Aber auch unter den Freiſinnigen 
zwiſchen Radikalen und Liberalen zu unterſcheiden, hat man 
ſich noch nicht völlig abgewöhnt. Andererſeits herrſcht unter 
den Freiſinnigen nicht die geringſte Neigung, den Kampf 
gegen die konſervativ-klerikale Koalition nach den Stich— 
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worten de8 ehemaligen Kulturfampf3 zu führen. Ein 
„rothes" Kartell liegt deshalb noch im weiten Felde. 

ö E8 taugt nichts, fi — weil man die Thdee jo jchön 
findet — über die Schwierigkeiten ihrer Realijirung mit 
gefühluollen Worten hinmwegzutäufchen. Im Gegentheil, je 
deutlicher man die Differenzpunfte erfennt, um fo eher wird 
man in einem gegebenen Falle, bei günjtiger Konjtellation, 
zuſammenwirken können. 

Th. Barth. 


Der heutige Stand der Bekämpfung und 
der Renntniß der Cholera. 


Es iſt unerquicklich, von dem unheimlichen Feinde zu 
reden, der zur Zeit, glücklicherweiſe auf einige wenige große 
Rrankbeitabere beihräntt, Mitteleuropa heimjucht; aber 
man begreift dody den Wunich des Publifums, über das 
Wejen des Gegners und die Mittel zu jeiner Bekämpfung 
unterrichtet zu werden, zumal aus diefem Wunjcje ein 
rührendes Vertrauen in die Forkichritte der heutigen Natur: 
willenichaft Ipricht, welches deren Singer nicht gern er: 
Ihlüttern möchten, jo jehr fie auch, wenn fie unter fich find, 
den Kopf jchütteln über die magere Ausbeute, welche alle 
ihre neueren Errungenschaften für den eigentlichen Zweck 
der Heilkunde ergeben haben. Wahricheinlich würden dieje 
Fortichritte fich auc) Flir die Praxis ergiebiger eriweien, wenn 
fie in ihren Wirkungen nicht durch die jeeliichen Echwächen 
der Menfchen und zwar jomwohl der Unfundigen, wie auch 
der Fachleute, beeinträchtigt würden. Neben den großen 
förperlihen Seuchen laufen jeit jeher geiltine Epidemien 
einher. Die anftedende Furcht der Maſſen, das Vorurtheil 
gegen dag Neue und auf der anderen Seite die Begeiite- 
rung für Seden, der mit einiger Glaubwürdigkeit als Seller 
ericheint, jühren beide zu Verirrungen, die dag Gute an den 
wenigen wahren Yortjchritten unjeres Wifjensd und Könnens 
nur langjam in Wirkung treten lafjen. Ceit Sahrhunderten 
fennt man die traurige Werthlofigfeit der graufamen Ab- 
Iperrungen zu Lande, mit denen fi im Mittelalter, ja nod) 
bi8 in die neuere Zeit hinein, wie man von der Marjeiller 
Epidemie von 1720 und der von Noja in Süditalien im 
Sahre 1815 weiß, gegen die Belt zu jchüßen fuchte. 
Zroßdem haben wir mitten im gebildeten Deutjchland erit in 
diejen Tagen bei dem Auftauchen der modernen Vertreterin 
der Pet, der Cholera, in Hamburg, den gleichen barba= 
riihen Unfinn erlebt, daß große und Heine Städte durch 
gänzliche Abjperrung des Verkehrs und jelbjt der an ihren 


häuslichen Herd Zurücdfehrenden fic) — die Seuche zu" 


ihüßten glaubten und daß es erit befonderer entjchiedener 
Schritte der Regierung bedurfte, um jolche Anarchie des 
Schredens zu hemmen. Im Mittelalter, zur Beit der 
Beulenpeft, wurden die Juden ald Brunnenvergifter gemar- 
tert und verbrannt. Sm fiebzehnten Sahrhundert war man 
ihon gebildeter und begnügte fi) damit, die Aerzte als 
vermeintliche Erzeuger der Strankheit ins Wafler zu werfen 
oder zu jteinigen. Ueber dieſe Zujtände hat der franzöfiiche 
Hygienifer Zurles Rochard in der geichichtlichen Einleitung 
zu einer vortrefflichden Abhandlung über die Konferenz von 
Venedig und die Cholera von 1892 (Revue des deux 
mondes, 1. Scptember d. 3.) lehrreicdye Beilpiele mitgetheilt. 
Er führt einen Bericht des berühmten Chirurgen des jech- 
zchnten Sahrhunderts, Abroiſe Bare, an, welcher erzählt: 
‚Sobald man die Aerzte, Wundärzte und Heilgehilfen, die 
bejtinnmt waren, die Kranfen zu verbinden, nur auf der 
Straße jah, lief Seder mit Steimmwürfen hinter ihnen ber, 
um lie wie tolle Hunde zu tödten, indem man jagte, fie 
dürften nur ded NachtS gehen, um die Gefunden nidyt an» 
zuiteden”. Sr der eriten Barijer Choleraepidemie von 1832 
Hagte man die Aerzte an, die Kranken zu vergiften und 
mand)e büßten ihre Hingebung mit dem Leben. Su unferen 
Tagen bat man in KRubland Ähnliche und noch wil- 
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dere Schredensizenen aufgefüht. Sn Altrahan jtürmte 
die Menge da3 Gemeindehaus und die Apothefe 
und erihlug den Arzt und den Mpotbefer. 
Kwalynsk stürmte der Pöbel das Hoipital umd 
forderte die Auslieferung des Dofktor8 Cholera. Der un: 
nlüdlide Arzt — Moltihalinom hieß der pflichttreue 
Wann — der troß der Warnungen auf feinem Bolten ge- 
blieben war, floh auf einem erde zu Freunden; Dort 
wurde er aus jeinem DBerjte! herausgeholt, zu Boden ges 
worfen und mit Fußtritten auf den Schädel, mit Haınmer- 
ihlägen und GSteinmwürfen vajender Weiber getödtet. Im 
Zamborm wurden jüngjt funfundzwanzig Perſonen verurtheilt, 
welche, ebenfalls unter Fuhrung von Weibern, ähnliche Aus— 
ſchreitungen verübt hatten; nur blieb es dort bei den 
Drohungen: „Gebt uns den Doktor, wir tödten ihn und 
reißen ihm die Gedärme aus!“ Zugleich war die Meinung 
verbreitet, benachbarte Gutsbeſitzer hätten durch Fernröhre 
Gift in die Luft geblaſen. Auch in Hamburg verhielt jich 
im Beginn der jetzigen Epidemie die Menge feindſelig gegen 
die Aerzte und Krankenträger. 
Allein auch der ärztlichen Welt kann der Vorwurf nicht 
erſpart werden, zum Theil unter der Gewalt alter und 
neuer Vorurtheile zu ſtehen oder ſo lange die Gefahr nicht 
gerade an den Hals geht, eine an Gleichgültigkeit grenzende 
Unthätigkeit zu bewahren, die höchſtens damit entſchuldigt 
werden kann, daß es viele und hervorragende Staats— 
verwaltungen nicht, beſſer machen. Wiederholt hatten 
deutſche Kliniker, wie von Ziemſſen, in Folge der italieni⸗ 
ſchen und ſpaniſchen Cholergepidemie von 1884 bis 1886 
ernſt davor gewarnt, daß Deutſchland ſich in eine falſche 
Ruhe einwiege, vergeblich forderte Virchow ſchon 1884 im 
Reichstage ein energiſches Vorgehen der Reichsregierung, 
um im Verein mit anderen Staaten den Widerſtand Eng— 
lands gegen ſyſtematiſche Verhütung der Choleraeinſchlep— 
pung zu überwinden. Die Regierungen ließen, nachdem 
einmal die Epidemie ſich über Italien, Südfrandkreich und 
Spanien nicht ausgedehnt hatte, an Eifer nach. Es kam 
zwar zu einer Cholerakonferenz in Rom 1885 als Fort— 
jegung der von Dejterreich-Ungarn angeregten Wiener 
Konferenz von 1874, allein die Konferenz von Nom, bei 
welcher e8 zuerft auf Andringen der für entichiedene Ab- 
wehrmaßregeln eintretenden Franzofen zu der grund: 
jäglichen Annahme von Seequarantänen und dem Erjeßen 
der Landquarantänern durch ärztliche Grenzüberwachung 
fam, jcheiterte jchlieglidh' doch noch einmal an dem 
Miderwillen Englands, jeine Schiffe beim Pajliren des 
Suezfanal8 einer Duarantäne zu unterwerfen. Erit in 
diejem Zahre, auf der Konferenz von Venedig, tt e8 gelungen, 
ein Einverjtändnig awischen den jeefahrenden Staaten über 
die Abwehr der Cholera zu erzielen und Englands Zuftim- 
mung zu erhalten. Einen wejentlichen Antheil an diejem 
Erfolge haben die franzöfiihen Delegirten Prouft und 
Brouardel; er wurde hauptjächlich Dadurd) erzielt, daß man 
an die Stelle der Duarantänen et abgejtuftes Syitem von 
ärztlicher an und Dedinfektion der Schiffe wählte. 
Der Kern diejer Beicylüffe beftand in Yolgendem: Die 
Unterjudhung der aus Dftindien und dem äußeriten Diten 
Ajiens fommenden Schiffe fol in Suez jtattfinden; fie mird 
von vier Nerzten, jtatt wie bisher von einem, vorgenommen 
werden, um den Aufenthalt der Schiffe in — abzukürzen. 
Die Schiffe werden in drei Klaſſen eingetheilt: J. ſolche, 
die als ſeuchenfrei erkannt ſind und die ohne Weiteres — 
auch wenn ſie ein „unreines“ Patent haben, zur freien 
Praktik (freien Weiterfahrt) zugelaſſen werden. 2. ſolche 
Schiffe, die bei der Abfahrt oder während der Reiſe 
Cholerafälle an Bord hatten, auf denen aber ſeit 
ſieben Tagen kein Fall mehr eintrat. Dieſe werden 
für verdächtig erklärt und bilden zwei Unterabtheilungen: 
une die einen Arzt und einen Desinfeftiondofen an 
ord haben, fünnen den Kanal von Suez pajliren, aber 
ohne eine Berührung mit dem Lande; b) diejenigen, welche 
weder Arzt noch Desinfeltionsapparat haben, gehen zu den 
Motesquellen, einem Bunft nahe bei Suez, Aytın Muſa, wo 
bereit3 früher eine Beobachtunggjtation für heimkehrende 
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Mefkapilger eingerichtet war und der ich zugleich in der 
Nähe de8 Landmweges der Pilger befindet; dort jollen fie 
desinfizirt werden. 3. Solche Schiffe, die friiche Cholera: 
fälle an Bord haben; dieje werden für infizirt erflärt und 
haben an den Mofesquellen eine fünftägige Duarantäne 
durchzumachen, wobei jämmtliche Bajlagiere ausgejchifft 
werden und das Schiff eine vollitändige Desinfektion durch- 
zumachen haben wird. Wenn fie jedocd einen Arzt und 
einen Desinfektionsofen an Bord haben, follen jie, falls die 
Desinfektion der Schiffgräume früher beendet ift, ar vorAblauf 
der flinf Tage abreijen können. Was die engliichen Poſtdampfer 
und Truppenſchiffe betrifft, fiir welche die Engländer Aus: 
nahmen verlangten, jo jollen fie, wenn die Krankheit nur 
einen einzelnen Schiffsraum ergriffen, bloß desinfizirt und 
die Reijenden ausgejchifft werden. — Die Meflapilger jollen 
nad) wie dor eine Quarantäne in Djebel-Tor, inı Süden 
des Golfs von Suez, durchaumacjen haben. Zur Ausfüh- 
rung diejer Maßregeln wurde die Schaffung einer großen 
internationalen Eimrichtung beſchloſſen. Sie joll aus vier 
in Suez dauernd wohnenden Aerzten beitehen, welche die 
Schiffe zu an und über deren Weiterfahrt zu be- 
finden haben. Dieſe Aerzte find die ausführenden Organe 
des Gejundheitsraths in Alerandrien, der jeit 1881 beiteht, 
aber reorganifirt werden und nur nod) drei egnptilche Kom: 
miſſare, 3. der bisherigen neun, zählen ſoll. Die Ge— 
ſammtzahl der Mitglieder, von denen die nicht egyptiſchen 
aus Delegirten der perſchiedenen europäiſchen Staaten be— 
ſtehen ſollen, wird von 22 auf 17 herabgeſetzt. Dieſe Be— 
ſchlüſſe, die am, 9. Juni 1892 unterzeichnet wurden, ſind ein 
roßer Fortſchritt gegen den bisherigen Zuſtand, weil durch 
te endlich England aus ſeiner durch Ruͤckſichten auf ſeinen 
Handel bedingten Paſſivität herausgeriſſen iſt, welche 
Virchow jchon 1884 im eo und in der „Nation“ 
al3 eine große Gefahr für das übrige Europa erklärte. 
Der im Jahre 1881 gejchaffene oberſte Geſundheits⸗ 
rath in Alerandrien genügte bisher feineömeg3 berechtigten 
Anforderungen und ebenjowenig war die mit der Duarantäne- 
ftation von El-Zor inı Golf von Suez der Fall, von denen 
beiden ein in Alerandrien lebender, auf der zoologijchen 
Station in Neapel in der Bakterienfunde ausgebildeter deut- 
her Arzt, Dr. Paul Kaufmann, in einer zu Anfarıg diejes 
Qahres erichienenen Schrift: „Die Duarantäneftation El-Tor. 
Beobachtungen während eines Zötägigen Aufenthaltes da- 
jelbit, Berlin, Hirichwald” nachwies, daB jie den ihren ge- 
jtellten Aufgaben, jomwohl Hinfichtliy der Erfennung von 
Cholera, ald aucd betreff der Desinfektion und Kranken: 
pflege in der mangelhaftejten Weiſe entſprachen. 

Allein die Beichlüfje der Konferenz von Venedig haben, 
auch wenn fie jorgjam ausgeführt werden, bloß für die 
Zukunft Bedeutung. Während man nod) in Venedig über 
die Mittel berieth, da3 Eindringen des Teindes von feiner 
gewöhnlichen Einfall3pforte Indien auf dem Seewege oder 
zu Lande über Arabien und GSuez fernzuhalten, hatte er 
bereit3 längjt begonnen, auf einer Straße, die er ſeit Jahr— 
zehnten nicht gerwandert war, ſeinen grauſigen Triumphzug 
gu halten, nämlid) von Afghanijtan aus duch Perjien an 
ie transfajpiihe Bahn, von hier über das faipiiche Meer 
nad) Baku, von mo au8 die Seuche ihren Weg fiber Ajtrachan 
längs der Wolga bi3 ins Herz Rublands und in deijen 
beide Hauptitädte —— Wie die ärztliche Welt früher 
ihre Blicke nur auf den von der Cholera bei den Epidemien 
der achtziger Jahre u Meg von Indien und Arabien 
gerichtet und den Weg, den die Krankheit bei ihrer erjten 
großen europäiichen Epidemie von 1830 bis 1832 nahm, 
vergejien zu haben jdien, jo richtete man jebt die Augen 
ausichließlih nad) Rußland und ignorirte wiederum den 
Seeweg und die möglichen Einfallapunlte in Wejteuropa, 
wiewohl die Seehäfen von jeher die bedenklichſten Herde 
gerade dieſer Krankheit bildeten. So nur kann man ſich 
die außerordentliche u erflären, mit welcher die 
Kunde von dem plößlichen Auftreten der Cholera in Harms 
burg in der dritten Auguftwoce aufgenommen wurde. 

Die Epidemie nahm in Hamburg mit einer jolchen 
Rajchheit Überhand und trat alsbald mit jo großer Heftig- 
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feit auf, daB es begreiflich tit, wenn fie Behörden, erste 
und Bublilum anfangs ganz fajlungslos fand. E3 mögen 
bet diejer Gelegenheit arge Schäden in der Vermwaltune 
Hamburgs zu Tage getreten fein, allein die Bitterkeit, mi 
welcher da3 öffentliche Urtheil in ganz Deutjchland über die 
unglüdliche Stadt herfiel, ıwar nicht& weniger al3 gegründet; 
denn genau jo wie die Hamburger Regierung war auch die 
preußtiche und die Neichöregierung von der Hamburger 
Epidemie a worden. &8 wäre jonft nicht veritänd- 
lich, weshalb die Einjegung von Reichsfommiljaren filr die 
ſeuchenpolizeiliche —— der Stromgebiete der Elbe 
und der Oder, wofür die en dem Reichskanzler 
ſchon vorher die Kompetenz gab, erſt nach der furchtbaren 
Mahnung, welche in dem Hamburger Unglück lag, verfügt 
wurde. Einen ausreichenden Anlaß dafür boten längſt die 
Nachrichten aus Rußland und in der That war die öſter— 
reichiſche Regierung ſofort nach dem Bekanntwerden der 
ruſſiſchen Epidemie ſowohl in Wien als auch in 
Galizien mit großer Rührigkeit und Umſicht vor: 
gegangen, indem ſie nicht nur einen Grenzbewachungsdienſt 
einrichtete, ſondern in Wien und in den Provinzen 
für die Verſtärkung der Krankenpflege umfaſſende Vor— 
kehrungen traf. In Deutſchland geſchah aber beinahe Alles, 
was ſeither zur Abwehr des Uebels vorgekehrt wurde, erſt 
in aller Eile nach dem Auftreten der Epidemie in Hamburg. 
Es war ein epidemiſcher Schlendrian, den die Seuche bei 
ihrem erſten Auftreten in Deutſchland vorfand, derjelbe, den 
Ziemſſen 1887 in feiner vortreiflichen Heinen Schrift übe: 
die Cholera jo eindringlich gerligt hatte. „Machen wir ung 
feine SUufionen”, rief diefer ausgezeichnete Kliniler, al3 man 
die Verihonung Deutichlande mit der Tüdeuropätichen 
Epidemie der achtziger Jahre bereitd ald ein Heichen jeiner 
Immunität anzujehen Miene machte. „Unjere bygientichen 
Berhältnifie — jagte Ziemifen — find ja allerdings jeit der 
legten — —— erheblich vervollkommnet worden 
und wir erhoffen ſpeziell in München im Falle einer 
Choleraepidemie viel Gutes davon, nachdem der Typhus 
dadurch ſo glänzend aus dem Felde geſchlagen iſt 
und nachdem ein früher ſo ſchlimmes Choleraneſt wie 
Danzig ſich vollſtändig gereinigt hat. Allein 
es gibt in Deutichland leider noch ehr viele Städte mit 
fiehhaften Boden ohne Kanalifation und ohne Wajjer: 
leitung, in denen noch Verfißgruben bejtehen und die 
flüffigen Abfälle aus dem Haushalte und dem Gemwerbe- 
betriebe einfacy der Mutter Erde zum Verarbeiten über: 
geben werden. Das find auch die Städte — nomina sunt 
odiosa — in denen der Typhus nad) wie vor graflirt und 
a von blühenden Menjchhenleben alljährlih den 

parjamleitstendenzen der Gemeindevertretungen geopfert 
werden. So weit I) bei den Städten die Meberzeugung 
von der Nothiwendigfeit großer Opfer file die Getundheit 
ihrer Einwohner der doc) och nicht durchgedrungen, daB 
wir jchon jet von einer allgemeinen Aljanirung von 
Deutichlands Grund und Boden reden könnten. Da gibt 
e8 noch genug Schmußnejter, in denen der Cholerafeim 
haften und gedeihen fanır. Aber auch in folchen Ntejtern, 
welche die beiten Nährböden fiir jegliche Infektionskeime 
daritellen, bHaftet das Choleragift dad eine Mal nicht, 
während e8 das andere Mal höchit intenjive Epidemien 
hervorruft. Hier beitehen aljo in der örtlichen Dispofition 
nod) unbefannte Differenzen.” 

 ,So volllommen berechtigt diefe Mahnung ilt, jo haben 
wir fie hier doch nicht fo jehr um ihrer jelbit willen ae 
führt, jondern als einen Beitrag zu den geiltigen Epide- 
mien; denn zu diejen zählen wir auch die anjtecdende Wir: 
fung der Schlagworte. Konmmabazillus und Desinfektion auf 
der einen, Waflerleitung und Kanalilation auf der anderen 
Seite find die Schlagworte, welche die öffentliche Behand: 
lung der Cholerafrage in der einfeitigjten Weile beherijchen 
und deren jchablonenhafte Anwendung viel von den trau- 
tigen Selbittäujchungen verjchuldet hat, deren Opfer Die 
mächtigjte deutiche Seehandelsjtadt geworden it und deren 
Opfer vielleicht manche andere deutihe Großitadt geworden 
iväre, wenn fie das Unglüd gehabt hätte, den jchlimmen 
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fehr der anderen deutichen Stuntsbahnen. Denn währen 
vom gelammten Perjonenverkehr (Zahl der gefahrenen Laer. 
lonenfilometer) bei den anderen deutichen Staatsbahner 
durchweg mehr als die Hälfte auf den Verkehr mit Netour: 
billets aller Art enträllt, macht der legtere Verkehr bei dr 
preußischen Staatsbahnen nur etwas mehr als ein Tuirre, 
nämlich 35,59 Broz. aus. Uber diejes geringere Verhältit; 
tt einzig und allein durch die ftarke, ja Ausiclag geben: 
Bennbung der IV. Klafte, welche auf den Sddeutice 
Bahnen nicht exijtirt und auch auf den tächltichen Staus 
bahnen nur in geringeren Wlape vorkonuut, harbagerühr: 
worden. 

Die IV. Klajje hat auf den preupiichen Staatzbahnen 
in Zaufe der lebten Dahre die größte Bedeutung e.lanıt. 
Während die drei erjiten Klajjen ti jeder Siniht, tror 
abjoluter Steigerung des Verkehrs und der Einnabı. 
relativ von Zahr zu Sahr an Bedentung eingebükt haben, 
ijt die IV. Klafje immer gewichtiger in den Worderarun! 
aetreten. Sm Sahre 1890 91 entfielen bereit3 aut de 
IV. Klaffe von den Eimmahmen aus dem gelammten er: 
tonenverfehr 26 Broz., vonder Zahl der befürderten ke: 
jonien 35 Proz. und von dent gejammten Verkehr (Jahl dr 
Perjonenfilometer) jogar 39,4 Proß. Mit anderen Bar: 
pon den gefammten Berjonenverlehrder preupiiden 
Staatsbahnen werden zwei Yünitel in IV. Klattı 
befördert. Dieje ausgedehnte Benugung der IV. Kat 
ijt natürlich den Erleichterungen zu danken, welche die Wr: 
waltung für diefen Verkehr nach und“ nad ermaetühtt hai 
insbejondere der Einjtellung von Wagen der IV. Kate m 
durchgehende Züge, der Ablafjung ganzer Arbatnin 
IV. Klafje u. ). w. 

Heben dem Berfonenverfehr in IV. Klafle ham 
auch die Militärbeförderung in Betracht, welche be: 
dere Begiinjtiqgungen genießt und im Zahre 159091 m 
Selammmtverkehr aud) 6 Proz. ausmacjte. Milttärberöririn 
und Beförderung in IV. Klaffe zufammen repräientiren dem 


Saft zuerit in ihren Mauern empfangen zu müljen. Heute 
glaubt allerdings auch der ummiijendite Yeitungsiejer über 
Hamburgs Hyatentiche Eimrichtungen den Stab brechen zu 
fünnen und richtig tt es aud), daB die Mängel jeiner Waſſer— 
verforguna fett Sahrzehnten befannt find, ohne daß ste jedoch 
fir bedenklich aeaolten hätten. Die obige Strafpredigt 
Ztemfjens bezieht Jich denn auch gar nicyt auf Hamıbura, das 
er jogar ansdrüdlicdy davon ausgenommen hat. Seine Worte 
find zugleich ein Beweis dafür, wie jtarf auch) in der Miedizin 
immer noch die Herrichaft des Wortes it: „Die nädhiten 
Eholeraepidemien in Deutichland, Jagte der vortreifliche 
Klinifer vor fünf Sahren, werden Zeugnii ablegen, ob aud) 
dDiejeniaen Etädte, im welchen erjt nad) der Epidemie von 
1873 Kanalilation, Schlachthäuier, Mafjerleitungen herge— 
jtellt find, diejelben günftigen Mlorbiditäts: und Krantl- 
heitsverhältniiie aufaumerien vermögen, als die ichon vor 
der Epidemie von 1873 allanirten Städte Danzig, Hamburg 
u.a." — Und num tit gerade Hamburg zuerit von der Seuche 
befallen worden und zwar mit einem Verhältuig der Er: 
franfungsfüle und der Sterblichkert, wie fie noch feine 
jrühere Gholeraepidemie in Hamburg, ja in ganz Teutich- 
land auigewiejen hat. Xegt dieje Ericheinung nicht Den 
Schluß nahe, daß man fi Über den Mertl der Schuß: 
mittel gegen die Cholera bisher in Deutichland getäuscht 
hat? Sedenfalls icheint ung aus dieien Thatlachen hervor: 
zuaeben, daß die Nußamvendungen, die man bisher aus den 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen über das Weſen dieſer Krankheit 
und die Art ihrer Verbreitung gezogen hat, einer Ueberprüfung 
bedürfen. Die Punkte, auf die es dabei ankommt, wollen 
wir in einem zweiten Aufſatze feſtzuſtellen und zu beleuchten 
verſuchen. 


























Retourbillets. nach von dem geſammten Verkehr mehr als 45 Pro. a! 
= diejen ganzen Verkehr kommen aber, abgelehen va kl 
. zelnen Fällen der Zeitfarten, Netourbillets überhaupt ma: 


zur Ausgabe, auf den Verkehr in I, II. und IL Ku 
entfällt wenig mehr als die Hälfte des Gelnmmtniät 
und nur dieſer Verkehr kommt bei der Frage der Reten 
billets in Betracht. J 

Zieht man, aus dieſen Betrachtungen das Facie 
gelangt man zu folgender Eintheilung des Verkehrs auf oͤn 
preußiſchen Staatsbahnen: 


Die Mißverhältniſſe, zu welchen das bisherige Syſtem 
der Retourbillets geführt hat, ſind von einſichtigen Eiſen— 
bahnfachmännern nicht verkannt worden. Ein preußiſcher 
Eiſenbahnminiſter war es, der vor nicht langer Zeit im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe offen erklärte: Im Grunde 
hat das Retourbillet gar keine Berechtigung. Dieſer 
Ausſpruch ſcheint mit dem früher citirten Ausſpruch, daß 


das Retourbillet das Normalbillet ſei, in ſchroffem Wider— — eu sr Beriomen: ' 
ipruch zu ftehen, aber er muß eben richtiq verftanden werden. |] , Sell Der BEIDEN zen: 
So lange eine Anzahl von Privatbahnen bejtand, bei denen [ iR II. und III. Klaſſe zu normalen 95 Million 
zwiichen einzelnen Routen eine direfte Konkurrenz vorhanden |. — —— Bee ee re 
war, fonnte jede Verwaltung ein gewilfes Suterefje daran | Mr I. und III Kaffe zu ermäßigten 

haben, durd eine Preisermäßigung fi) den einzelnen |. oe nz 
Reiſenden auch Für die Nücbeförderung zu fichern. Bein in N. Rlafie nn ——— Be 
Etaatsbahniyjtem Fällt dies in der Haudtjache fort. Der Militärbefördeuung..65 . 


Stautsbahn fanın es gleichgültig fein, ob fie einen Neienden 
auf derjelben Etreefe 100 Kilometer hin und zurück oder 
ob fie ihn nur im einer Nichtung 200 Kilometer befördert; 
fie hat ımı erjteren Falle keinen beſonderen Vortheil und 
darum auch keinen Anlaß, eine beſondere Preisermäßigung 
zu gewähren. Das Retourbillet iſt heutzutage einfach ein 
Doppeltbillet zu ermäßigtem Preiſe mit verſchiedenen Be: 
ſchränkungen. Dieſe Beſchränkungen ſind aber gerade mit 
der Entwicklung des Verkehrs immer läſtiger und immer 
überflüſſiger geworden; ſie haben keine Berechtigung mehr. 
Berechtigt iſt nunmehr allein die allgemeine, bedingungsloſe 
Anwendung der ermäßigten Sätze, welche mit einem Schlage 
die gegenwärtig beſtehenden unzähligen Begünſtigungen 
und Benachtheiligungen beſeitigen würde. 
Gerade in Preußen liegen die Verhältnifſfe Für eine 
ſolche Reform beſonders günſtig. Auf den erſten Blick in 
die Eiſenbahnſtatiſtik könnte es allerdings ſcheinen, als ob 
Werkehr der preußichen Staatsbahnen die Retourbillets 
eswegs dieſelbe hervorragende Rolle ſpielen wie im Ver— 
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Hieraus ergibt Fich, daß der Verkehr zu nor! 
ahrpreiien in den drei eriten Klaffen, Fr welde Nett 
billets einzig und allein in Frage kommen, noch nicht © 
Fünftel, nämlich nur 19,2 Proz. vom Sefanmtoerkehr, In. 
tagt. Mit anderen Worten: von zehn Neifenden n 
den preußiihen Staatsbahnen bezahlen mod N 
wer Die normalen sahrpreije, alle übrigen ui 
nur ermäßigte Bretie oder fahren in der IV. | — 
Was die Regel fein jollte, ift aljo fängft zur Ausmahnte 1 
worden. Em ähnliches Nefultat ergibt Jidy bei Betrachuun 
der Zahl der gefahrenen Perſonentilometer, welche 
fammt 7520 Millionen ausmachen; davon entfallen u 
Verkehr zu normalen Fahrpreiſen nur 1411 Milliouena 
18,0 Prog. i 

Die finanzielle Bedeutung der Beförderung u 
malen Fahrpreiſen iſt etwas' größer, denn vol — 
ſammten Einnahmen liefert der Verkehr zu normalentd 
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preifen immerhin noch fajt ein Drittel, nämlich 31,7 Proz. 
Nichtsdeftomeniger würde das finanzielle Nififo bei Ein- 
führung von zehntägiger Gültigfeitsdauer für alle Rüd: 
tahrtfarten in Preußen doc; nur ein geringes jein. Nimmt 
man an, daß bei diejer Reform von dem jeBigen Verfehr 
zu normalen Yahrpreiien Fünftig noch ein Viertel zur Be— 
nugung von Rüchjahrtfarten übergehen fünnte, jo würde 
ſich daraus rechnungsmäßig ein Ausfall von ca. 42 Dil. 
Mark jährlich) ergeben. Würden Finftia MWetourbillets in 
noch ſtärkreem Maße benußt werden, jo daß etwa ein 
Drittel des jeßt noch normale Fahrpreife zahlenden Verfehrs 
au NRetourbillet3 ariffe, fo würde ich der Ausfall rechnung? 
mäßig auc nur auf 6,5 Millionen Marf pro Sabr belaufen.*) 
Das wiirde bei einer Gejammteinnahme aus dem Perjonen:- 
verfehr von 222,9 Millionen Mark jährlich Feine bejorgnip: 
erregende Cinbupe daritelen. Und wie gering erjcheint 
vollends diefe Eumme, wenn man erwägt, daß nach den 
Stats die Einnahme aus dem Perionenverfehr für 1892/93 
gegen 1891,92, alio von einem Zabr zum andern, mit einen: 
Mehr von 20,9 Diillivnen Mark veranichlagt ift! Dabei iſt 
noc) gar nicht in Rechnung cezogen das Erträgniß, welches 
der neue gejteigerte Verfeht, den dieje Reform, wie jede 
andere Verfehrserleichterung zur Folge Haben würde, liefen 
müßte Hebt fi) in Folge der Neform der Verkehr in den 
drei erjten NNagenflaffen au) nur um wenige Prozent, jo 
fan jelbit vechnungsmäßig von einem Einnahmeausfall 
faum noc) die Ntede fein. | 

Ser Berliner Verein „Zonentarif“, der feit einiger Zeit 
die eimjeitige Agitation für Einführung bejtimmter Zonen- 
tariffäße zurücgeitellt und jeitdent jehr danfenswerthe Vor- 
\chläge zu jofort dDurchführbaren Tarifreformen gemacht, hat 
aud; im der Frage der Retourbillets dem Eijenbahnmintiter 
eine Eingabe überjendet, welche ein durchaus praftiiches 
Jeformprogramm aufitelt. Der Verein fchlägt nämlich 
vor, daß die Gültigfeitsdauer der Rüdfahrfaten auf den 
preupiichen Staatsbahnen, ebenfo wie im Bayern und 
Württemberg, ohne Untericheidung nach Entfernungen auf 
die gleiche Zahl von Tagen feitgejtellt werde; in Rüdjicht 
auf die erteblich größere Ausdehnung des preußiichen 
Staatsbahnneßes erachtet er hierbei richt eine Dauer von 
zehn Tagen, fjondern eine Dauer von dreißig QTagen für 
nothtwendig. Außerdem jchlänt er vor, daß für alle die- 
jenigen Fahrſtrecken, für welche fertig gedruckte Rückfahr— 
karten gegenwärtig noch nicht ausgegeben werden, die Aus— 
ſtellung von Rückfahrkarten mit jchriftlicher Bezeichnung 
des Reiſezieles zugelaſſen werden möge, d. h. daß allgemein 
Blanketts für Rückfahrkarten auf jeder Station nach jeder 
anderen Station des preußiſchen Staatsbahnnetzes ausgefüllt 
werden können. Dieſe Vorſchläge bezeichnen in durchaus 
zutreffender Weiſe das Ziel, auf welcher jede Reform des 
zur Zeit beſtehenden Syſtems der Rückfahrkarten zunächſt 
gerichtet fein muß. Einmal handelt es ſich darum, die 
Gültigkeitsdauer gleichmäßig für alle Rückfahrkarten feſtzu— 
ſtellen. Es verſchlägt dabei wenig, ob man hierbei auf zehn 
oder auf dreißig Tage kommt. Der Ausdehnung des preußi— 
ſchen Staatsbahnnetzes würde es ſicher entſprechen, wenn 
man ſich für die längere Friſt entſchiede, aber auch mit einer 
allgemeinen Gültigkeitsdauer von zehn Tagen könnte man 
vorläufig zufrieden ſein, weil damit eine vollſtändige Ueber— 
einſtimmung mit den neueſten Maßregeln in Bayern und 
Württemberg erreicht werden würde, welche auch die allge— 
meine Einführung von Rückfahrkarten gleicher Gültigkeits— 
dauer zwiſchen den drei Stagtsbahnnetzen ermöglichen würde. 
Nicht minder aber wichtig iſt es, eine Einrichtung zu ſchaffen, 
welche für den Verkehr jeder Station mit allen anderen 
Stationen die Benutzung von Rückfahrkarten zu ermäßigten 
Preiſen möglich machen würde; nur dadurch könnte der privi— 
legirten Stellung, welche zur Zeit diejenigen Strecken ein— 


*) Die Richtigfeit Diefer Ungaten nachzuweiſen iſt hier nicht die 
Stelle. Die Berechnung ſtützt ſich“ einerſeits Auf die Differenz zwiſchen 
den Sätzen für einfache Billets und den Sätzen für Rückfahrkarten, 
andererjeitö auf die einzige bisher veröffentlichte Speztalftatiittf, „Neiche» 
Anzeiger”, März 1891. 
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nehnten, flir welche Rüdfahrlarten ausgegeben werden, ein 
Ende gemacht werden. \. 

Die Antwort des Minifterd lautet num freilich durchaus 
ablehnend, fie ift aber dennocd willlommen zu beißen, weil 
jie einen Einblid in die wenig ftichhaltigen Gründe gewährt, 
aus welchen die preußilche Staatsbahnvermwaltung, die er- 
betene Reform zurücweilt. Der Mintiter verweijt in feiner 
Antwort darauf, daß jchon jet DBlanketts für Rückfahr— 
farten injofern außgefertigt werden fünnen, al3 fertiq ge- 
drucdte Fahrkarten nicht aufliegen und in den Tarifen Preije 
für Hin- und Nüdfahrt vorgejehen find. Man hat der Ver- 
mwaltung de3 Herrn von Maybad oft und mit Recht den 
Borwurf gemadt, daß fie allzu büreaufratiich jei, aber 
büreaufratischer al3 diefe Antwort ift wohl feine Mabregel 
der Maybach'ſchen Verwaltung ausgefallen. Ueber den 
durch die Verwaltung einmal gezogenen Rahmen, d. h. über 
die Zahl der einmal in den Tarifen vorgejehenen Preije für 
Be fan, wie e8 jcheint, die Verwaltung nicht 
hinausſehen. Und doc) bejchwert fich der Verein iiber nichts 
anderes, al3 daß eben die Zahl der im reife feitgeitellten 
Küctahrfarten zu gering je. Ein einfacher Kalfulator 
wiirde in turzer Zeit die Preiſe für Rückfahrkarten zwiſchen 
allen Stationen berechnen können; damit wäre aud) jofort 
die Möglichkeit gegeben, NRückfahrlarten für alle Yabı: 
itreden, ıo immer fie verlangt werden mögen, auf Blanfetts 
auszuftellen.. Was anderes al3 die einmal vorhandene 
büreaufratiiche Schablone wird demnacd) der verlangten 
Reform entgegengehalten? 

Doch ſchlimm ſcheint die miniſterielle Antwort nicht 
zu ſein, denn es iſt darin auch angeführt, daß ſolche Preis— 
berechnungen auf Antrag bei den zuſtändigen Eiſenbahn— 
direktionen auch für weitere Stationen eingeführt werden 
können, wenn ein „öffentliches Verkehrsbedürfniß“ dafür 
nachgewieſen wird Muß nicht jedem rechten Büreaukraten 
das Herz aufgehen bei dem Gedanken an das Schreibwerk, 
welches ſich demgemäß bei Vermehrung der Rückfahrkarten 
entwickeln muß. In jedem einzelnen Falle, wo die Auflage 
einer Rückfahrkarte oder auch nur eines Blanketts für ſolche 
gewünſcht wird, muß ein beſonderer Antrag an die zuͤ— 
ſtändige Direktion eingereicht und in dieſem Antrag der 
Nachweis erbracht werden, daß ein „öffentliches Verkehrs— 
bedürfniß“ vorliegt. In den meiſten Fällen wird ein 
ſolcher Nachweis ſchwerlich erbracht werden können, weil die 
hohen Normalfahrpreiſe die Verkehrsentwicklung eben ge— 
hemmt haben. Und wenn nun die beſonderen gewerblichen 
und Handelsverhältniſſe zweier Stationen trotzdem zur 
Unterſtützung eines Antrages mit Ausſicht auf Erfolg än— 
geführt werden können, welche ſchöne und würdige Aufgabe 
für eine Eiſenbahndirektion, mit allen Mitteln der Statiſtik 
und der Berichterſtattung zu unterſuchen, ob für die vor— 
geſchlagene Fahrſtrecke Preiſe für Rückfahrkarten berechnet 
und demgemäß Blanketts für Rückfahrkarten aufgelegt 
werden können! Und wenn nun vollends gegen die Ent— 
ſcheidung der Eiſenbahndirektion der Rekurs an den Eiſen— 
bahnminiſter ergriffen werden muß, der dann alle die Einzel— 
heiten der Beſchwerde aufs Neue zu prüfen und zu be— 
urtheilen hat, — welche unſägliche Arbeit in dieſer ganzen 
ungeheuren Maſchinerie des Beamtenthums! In Wahrheit 
iſt dieſe Arbeit völlig unnöthig, ja vielfach ſchädlich, näm— 
lich in jedem Falle, wo das „öffentliche Verkehrsbedürfniß“ 
von der Behörde für nicht vorhanden erklärt wird. Hier 
zeigt ſich praktiſch reht deutlich der große Vortheil, welcher 
darin liegt, daß bei einer allgemeinen Feſtſetzung der Gültig— 
keitsdauer der Retourbillets von jedem Nachweiſe des 
„öffentlichen Verkehrsbedürfniſſes“ abgeſehen wird, der in 
der Regel von den Intereſſenten nicht geliefert und von 
den Beamten nicht beurtheilt werden kann. 

Ein anderer miniſterieller Einwand lautet dahin, daß 
bei Bemeſſung der Gültigkeitsdauer der Retourbillets auf 
längere Zeit die Möglichkeit einer mißbräuchlichen Be— 
nutzung der Rückfahrkarten erheblich vergrößert werde. 
Hierauf iſt einfach zu antworten, daß die Möglichkeit 
eines Mißbrauchs erſt durch die Beſtimmungen der Eiſen— 
bahnverwaltung über die Benutzung der Rückfahrkarten 
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geichaffen wird. Wer ein einfaches Billet nad) einer Station 
im Inlande oder Außslande, jvie weit diefelbe aucd) entfernt 
fein or Löft, ift vollfonımen frei, diefelbe jedem Anderen 
zu dem Preije, welcher ihm beliebt, vielleicht aud) als Gejchent 
zu überlafjen. Wer eine Rückfahrkarte auch für die fürzejte 
Strede, 3. B. von Berlin nad) Potsdam, einem Anderen 
mit oder ohne Entgeld überläßt, fann civil» und ftrafredht- 
lich belangt werden, weil die Karte den Vermerk trägt: 
nicht libertragbar. Das ift eine Beichräntung, welche jelbit 
im Beitalter der Boftkutichen unerträglicd) und unkontrollir- 
bar gemejen jein würde, welche aber im Zeitalter der Eijen- 
babrr vollends feinen Sinn Hat. Auch hier liegt die Ab- 
hilfe einzig und allein in einer Einrichtung, welche dem 
Käufer eines DBillet3 die volle freie Verfügung über jein 
Eigenthum gewährt, gleichviel, ob deshalb alljährlidy ein 
Baer Tauſend Rückfahrkarten — benutzt werden, als 
onſt der Fall ſein würde. Das Vorgehen der bayeriſchen 
und württembergiſchen Staatsbahnverwaltungen beweiſt 
überdies, daß man in der Praxis vor dem Bedenken nicht 
BEN braucht, das die preußiſche Staatsbahn— 
verwaltung in der Theorie aufgeitellt hat. 
| Trog der anjcheinend jchroff lautenden abweijenden 
. Antwort des Eifenbahnminilter8 an den Verein „Zonentarif" 
darf man die Hoffnung, daB auf Dielen Gebtete auch in 
Preußen eine baldige Keform in Ausficht Iteht, doch nicht 
aufgeben. Bisher hat die preußiiche Etaatbahnvermwaltung 
ihren Stolz darin gejucht, das Spiten der Küdfahrfarten 
— nid;t dem dehnbaren und deutbaren Begriff des „öffent: 
lihen Bertehrsinterefjes" — fondern den Wünjchen des 
Publikums anzupaſſen, gerade auf diefem Gebiet durch 
Erleichterungen eın Mujter für alle anderen —— 
tungen zu ſchaffen. Mit dieſer Tradition unſerer ſtaatlichen 
Tarifpolitik müßte geradezu gebrochen werden, wenn die 
reußiſche Staatsbahnverwaltung in einer ſo wichtigen Re— 
en el wie die gleichmäßige Gültigfeit3dauer der Rüd- 
fahrkarten ijt, fi) von anderen Bahnverwaltungen unthätig 
überholen liege: Dazu fommt aber, daß der gegenwärtige 
Eijenbahnminister vom Beginn jeines Amtsantritte an auf 
alle Wüniche und Anregungen — und wie viele Wünjche 
und Anregungen find ihm u Ihon au&gejprochen worden! 
— in freundlicher Zufage erflärt Hat, daß er prüfen und 
reformiren wolle. Und derjelbe Minifter jollte unjer Tarif: 
wejen zu einer Stagnation verurtheilen, während unmittel- 
bar jenjeit der jchwargsweißen Grenzpfähle fich eine nn 
Verkehrsreform vollzieht? Das darl man nicht qlauben als 
bis man es jelbjt erlebt, und dann würde ji mit Recht 
mancher Bruft der Stoßfjeufzer entringen: Sel’ger Maybadı, 
fahr’ Du wieder! 

Mer der Maybach’ihen Verwaltung unbefangen gerecht 
werden will, muB in der That anerkennen, dap während 
der legten Zeit in jedem Jahre auch auf dem &ebiet der 
Perſonentarife beachtenswerthe Verbeſſerungen vorgenommen 
worden ſind. Der alljährlich dem Landtage vorgelegte in— 
haltreiche Bericht über die Ergebniſſe des Betriebes der 
pteußiſchen ee zählt dieje Verbeſſerungen 
jtetS ausführlich auf; es ind ausnahmslos Ermäßigungen 
der Fahrpreiſe, Aufhebungen von Beihränfungen für Tahr- 
farten gu ermäßigten Preiſen u. |. m., welche al3 nünjtige 
Srgebnitje der Verwaltung an werden. Ein Unikum 
würde es in diejen Berichten jein, wenn die StaatSbahnver- 
waltung in dem nächjjten Bericht Tonftatiren wollte, daß fie 
den von anderen Bahnverwaltungen geichaffenen Erleichte- 
rungen für den Verkehr mit Rücdtahrfarten nicht gefolgt Sei, 
da fie unentwegt am der gegenwärtigen veriworrenen und 
ungerechten Bemefjung der Gültigkeitsdauer diejer Karten 
fejtgehalten habe. we | 

Man Ffanıı daher billigerweile nur annehmen, daß 
Herr Mintiter Thielen einen anderen und a Reform: 
plan in Vorbereitung bat, mit dem er in großem Stile die 
feinen Nefornıen des Heren von Maybadı) weiterführen und 
die fürzlich in Bayern und Württemberg getroffenen Erleich- 
teruungen weit überholen will er einen Blick auf das ganze 
gegenwärtige Syitem unferer Yahrfarten in feiner, bunten 

Mannigjaltigfeit wirft, Tann fich dom der Einficht nicht ver- 
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Ihliegen, daß hier eine Vereinfachung tm höchiten Gr) 
noth thut. Bor allem gilt es gu berückſichtigen, daß 
ungeheure Maſſe des Perſonenverkehrs unſerer Staatsbahnen 
nicht bis in die geringſten Einzelheiten in eine büreaufiet 
ſche Schablone gepreßt werden kann. Sm einem Umkeie 
von weniger als 200 Kilometer von Berlin liegen die großen 
Handels- und Induſtrieplätze Stettin, Dresden, Leipfig 


"Halle, Magdeburg und Hannover; nad allen haben di 


Rückfahrkarten drei Tage Bültigkeit. ine Rüdfahrkart 
nad) Hamburg hat vier, nadı Bremen fünf und nad) Küln 
jieben Tage Gültigfeit. Alle Weisheit im der Gentralver: 
waltuna de3 Weinijteriums der öffentlichen Arbeiten und in 
allen Eifenbahndireftionen würde nicht ausreichen, um einen 
fihhaltigen Grund für diefe verfchiedene eitiegung der 
Gültigfertsdauer der Nüdfahrkarten, für die Abmerjung ge: 
twijermaßen mit dem BZollitab auf der Karte nach hundet 
Kilometern beizubringen. Ein Gelchäftsmann, ein er 
qnügungsreijender, ein Samilienmitglied kann jehr wohl in 
Zeipzig lieben Tage und in Kölı nur einen Tag zu tun 
haben; weshalb in dem einen Falle verhältnikmäßtg einen 
um die Hälfte — Fahrpreis fordern wie in dan 
anderen Falle? Nur ein allgemeiner Grundſatz, welcher dem 
Reiſenden die volle Freiheit läßt, nicht nach einem angeh— 
lich „öffentlichen Verkehrsbedürfniſſe“, ſondern nach ſeinn 
individuellen Bedürfnifſen ſeine Fahrt einzurichten, danr 
hier helfen, wenn damit auch der ganzen Tarifweisheit de: 
Eiſenbahnbüreaukratie und ihrer behördlichen Prüfung 
des Bedürfniſſes im einzelnen Falle ein ſtarker Stoß verjeßt 
wird. Dieſem wahren Bedurfniſſe des reiſenden Publikums träg 
die in Bayern und Württemberg durchgeführte Maßregel 
Rechnung Mar kann wohl einmenden, daß aud die al: 
gemeine Zeitfegung einer zehntägigen Gültigfeit&dauer der 
Rücfahrfarten nur eine mechaniiche Abmefjung it. Aber 
dieje Dauer entipricht einmal ungefähr der längiten sit 
welche bei Rüdfahrlarten im inneren Verkehr überhaupt 
üblich ift, und im weiteren bereitet fie diejenige Maprege 
vor, welche allein jede zweckloſe büreaukratiſche Bevat— 
mundung bejeitigt und dem Steifenden feine volle Zreiket 
Erg t: die allgemeine Anwendung der jet nur Mi 
Rücfahrkarten geltenden ermäßigten Zariffäge auf den ge 
jammten Perjonenverfehgr. Das Retourbillet wird jeine 
Miſſion im Tarifweſen erſt erfüllt haben, wenn es über 
flüjlig geworden ift. 
Gerade in Preußen ijt eine jolche Vorbereitung eiet 
durchgreifenden Reform von höchjter Bedeutung. Dent ab; 
ejehen von der buntichedigen Gültigfeit3dauer jtellen di 
üdfahrfarten auf den preußiichen Staat&bahnen, weıl It 
den Anjpruch auf 25 Kilogramm Freigepäd gewähren un 


ohne Zufchlag zur Benußung der Schnellzitge beredtigen 


einen welentlichen Vorzug dar. Won bdiejem Stande dt 
Tarife muß jede gründliche Reform ausgehen, wenn Cr 
höhungen der gegermärtigen Fahrpreiſe vermieden werdet 


jollen. Gerade in Preuben aber hat man aud die 
fahrung gemacht, daß die Erleichterung des Verlehrs 
einer Die ſo ſehr ausge⸗ 


teigerung des Verkehrs führt. eur 
dehnte Benugung der vierten Klaſſe md der Retourbilel 
aller Art fir die anderen drei laifen bemeilt, dab de— 
Publilum jede Erleichterung im Tarifweien auszumugen be 
— iſt, daß es ſelbſt viele Unbequemlichkeiten und Heſchtän— 
ungen in den Kauf nimmt, wenn es nur am Fahrpreiſe ſpaten 
kann. Soweit in Preußen von einer liberalen Zaripoli! 
im Berfonenverfehr die Rede fein Tan, hat fie jih reichl 
gelohnt. Ein gleich günſtiges Ergebniß ſteht auch von 
nieuen Vororttarifen für Berlin zu erwarten. Eine Vene“ 
tung, welche zu einer jolchen einjchneidenden Reform IM 
Nahverkehr fid) entichlojfen Hat, wird auch die durd n 
bayerijche und wirttembergifche Beilpiel unabweisbat e 
wordene Reform für den gejammten Verkehr nicht Kine 
Hand ablehnen fünnen. Darum nod) einmal die Korderuig‘ 
mindeftens eine Reform der GültigfeitSdauer der Rücheht 
karten wie in Bayern und Württemberg und Einführung 
von Blanfetts für Nicfayrkarten zwijchen allen Stahontt, 
oder noch beijer eine weitergehende gründliche Neform U 

Zarifiwejend, wie fie nach einen alten, freilich etwas —2 
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lihen Sprüchmworte der neue, freilich jehr höfliche Eijen- 
bahmminifter fiher plant, wenn er auch das Bublifunt bis: 


ber in fein Geheimniß noch nicht eingeweiht hat. 
M. Broemel. 


Der Bergog von Saint- Simon. 
II. 


Die beiden hervorragendften Porträts in der Galerie 
des Herzogd von Saint-Simon find die de8 Königs und 
Meder das eine noc) da3 andere 


der Yrau von Maintenon. 
it mit liebender Hand gemalt, aber der Unterjchied iſt 


groß zwilchen ihnen. Man merkt, daß Saint:Simon den 


König gern in günftigerem Lichte gezeigt hätte; er furcht alles 


hervor, was dem Bilde zum Vortheil aereichen fann. Für 
die Virtuofität, mit der Ludwig XIV. die Krone trägt, 
Frankreich repräjentirt, ift er voll Bervunderung, aber die 
Bewunderung blendet ihn nicht, wie fie fajt alle anderen 
Die Frau von Maintenon dagegen Hakt er mit 
allen Arten des Hajjeg; der Grand Seigneur ift empört 
iiber die Erhöhung der Abenteurerin ohne Ahnen, der Patriot 
über die verderbliche Rathaeberin des Monarchen, der Privat- 


blendete. 


mann über jeine perjönliche Gegnerin, wofür er fie — 
vielleicht nicht ohne guten Grund — von Anfang an ge 
halten hat. 

Ton Ludwig XIV. erfennt er an, daß er, wie fein 
anderer, e8 veritanden habe, „Höflichkeit und Galanterie mit 
Anitand und Mafjeität zu verbinden”, aber er findet ihn 
geiitig unbedeutend, „unter der Mittelmäßigfeit”, und berz- 
lo8&, — söcheresse du coeur ift jein Augdrud, den umjere 
Epracdje nicht wiederzugeben vermag. Die nicht einmal 
mittelmäßige intelleftuelle Begabung des glänzenden Herr: 
ichers ift Doc) wohl nur cum grano salis zu verftehen; e8 
ift jchwer zu begreifen, daß ein ganz unbedeutender Kopf 
io viele Sahrzehnte hindurch die Role hätte durchführen 
fönnen, Die doch ohne Frage — ob zum Heil, oder zum 
Unheil — diejer König an der Spite des Hof8, des Reichs 
und — geraume Zeit — Europas geipielt Hat. Pan nennt 
noch heute die zweite Hälfte des fiebenzehnten Rahrhundertg 
da3 Zeitalter Ludwigs XIV., was doch ficherlih mehr tt 
als eın Nacjllang höfticher Schmeichelei. Wahr ift, daß der 
König Ich ungebildet war; feine Erziehung war hödhit 
mangelhaft gemwejen, und alß er erwachlen war, las er nie 
ein Buch. Aber er verjtand es gleichwohl, fich mit der 
geijtreihen und boshaften Geiellichaft, die ihn umgab, ab» 
zufinden, nicht allein ohne fid) Blößen zu geben, jondern 
mit dem pofitiven Erfolge, daB er als der leitende Mann 
anerkannt wurde. Mancdjes erklärt fich aus dem angeborenen 
Gefühl der königlihden Würde, das leicht über die fchiwierigen 
Stellen des Weges hinmwegtragen mochte, aber gewik Fam 
dazu auch viel natürlicher Takt und die Erfenntni der 
eigenen Mängel, die e8 ihm möglich machte, alle Klippen 
Hug zu umſchiffen. Er verjudite nie zu glänzen, wo es die 
Natur ihm nicht erlaubte, an Beiipiel in der Unterhaltung. 
Am Gejpräd war er zurüdhaltend, furz angebunden; wenn 
er aber durch die Situation genöthigt war, aus dem Schivei- 
gen herauszutreten, fand er doch da8 angemeljene Wort, 
das man von einem Monarchen erwartet. Sein berlihmtejtes 
Wort „Petat c'est moi‘ hat er nie gejagt. — 

..Die Herzensbeſchaffenheit hat der Beobachter wohl 
richtig charakteriſirt, und er läßt es nicht an Illuſtrationen 
ſeines Urtheils ſehlen. Er zeigt den König, wie er im 
Innern ſeines Palaſtes und überall das deſpotiſche Geſetz 
ſeines Beliebens, ſeines Geſchmacks, ſeiner Bequemlichkeit 
der Umgebung auferlegt, rückſichtslos, nur an ſich ſelbſt 
denkend. Zum Beiſpiel auf der Reiſe, wenn er in einer 
ſeiner ungeheuren Karoſſen ſitzt, umgeben von den höchſten 
Damen des Hofs: „Der König liebte die Luft und wollte 
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alle Fenſter offen; er hätte es ſehr übel genommen, wenn 
eine Dame den Vorhang zugezogen hätte, gegen Sonne, 
Wind oder Kälte; man durfte ſo etwas nicht einmal be— 
merken, noch irgend eine andere Unbequemlichkeit. Sich 
unwohl fühlen war ein Vergehen auf Niewiederkommen.“ 
(Wobei zu bedenken, daß in der Karoſſe Seiner Majeſtät 
u fahren, als der Gipfel irdiſcher Glückſeligkeit galt. Die 
rinzeſſinnen ſeines Hauſes entgingen dieſen Tyranneien 
nicht; ob krank, ob ſchwanger, ob kaum vom Wochenbett 
aufgeſtanden, ſie mußten ihre Prunkgewänder anthun, alle 
Feſte mitmachen, die Reiſen nach Compisgne und Fontaine- 
bleau abſolviren, ohne mit den Wimpern zuzzucken. Ein— 
mal, am Karpfenteich zu Marly, mußte mat dem König 
anzeigen, daß jein bejonderer Liebling, die mi re Fleine 
Herzogin von Burgund, die er troß ihrer Scht. vichaft 
mitgejchleppt hatte, in Folge der Anitrengung fausı he 
gemadt habe. Der König antwortete darauf ntit I 
brutalen Wort, daß jogar die abgehärtetjter Hofich. 
betroffen dajtanden. E8 entjtand etrie Stille, erzählt <& 
Simon, „dag man eine Ameije laufen hören Tonnte. 
ih prüfte alle Anmwejenden, mit Augen und Ohren, un 


wußte e3 mir Danf, feit langem geurtheilt zu haben, | 


der König jich allein liebe, ich allein zähle und er,ielb] F 
letzter Zweck ſei.“ 
Dies war einer von den höchſt ſeltenen Fällen 

der König durch ſeine üble Laune ſich hinreißen ließ, 
ſeinem Hofe etwas unwürdiges zu Jagen oder zu thun. 
Mißgeſchick eines anderen — Lieblinge führte eine twrı -- 
fandalöjere Scene herbei. Einmal, bei feierlichdem Mahle, 
erhob fich der König plößlih von der. Tafel, ergriff jein 
jpanijches Rohr, rannte einem der Lafaten nach und prügelte 
ihn vor der erjtarrterr Hofgelekirhaft höchit eigenhändig. 
Der Lafai hatte Kuchen oder dergleichen von der Schüljel 
in die Tajche praftizirt, der König hatte eS gejehen, und war 
in einen Kuthantall gerathen. Kein Menich Tonnte be- 
greifen, wie eine ſolche Lumperei gu einem jo unerhörten 
Auftritt führen fonnte; aber Saint:Simon, der alles mit 
angelehen us erjpiirte jehr bald die wahre Urjache. Der 
König hatte dor Tilch Depefchen von der Armee erhalten; 
jein und der Krau von Montefpan Sohn, der junge Duc 
du Maine, machte jeinen erjten Feldzug mit; der fomman- 
dirende General hatte Auftraa, dafiir zu jorgen, daß der 
junge Herr Gelegenheit erhalte, jich hervorzuthun. Nun 
meldeten die Depejchen, daß der junge Herr zwar die Ge: 
legenheit gehabt, aber fie nicht benußt habe, — im Gegen: 
theil. Der Lalat muhte dafür büßen, daß der König fich 
in jeiner väterlichen Eitelfeit jo tief verlegt fühlte und nun 
feinen Grimm an den eriten Beiten audlajjen wollte. 

Der nämliche en aber, der die Faljung verlor, 
weil er fich gedemitthigt fühlte, wußte unter weit jchmwereren 
Schiefjalajchlägen feine föniglihe Haltung zu bewahren. 
Während der Niederlagen und de Elendes, die feine le&ten 
Sahre verdüiterten, geitand Saint-Simon ihm millig zu, 
daß er „mit immer gleicher Sorge, jo lange er konnte, das 
Steuer hielt, gegen alle Hoffnung hoffte, in allen Stüden 
das Aeußere deifelben Königs zeigte. Dejjen wären wenig 
Menjchen fähig gewejen, und dies hätte ihm vielleicht den 
Beinamen ded Großen, mit dem man jo voreilig bei der 
Hand gewefen war, verdienen können“. 

Die unverzeihlihe Sinde de8 Monarchen war in den 
Augen de3 Herzogs, daß er neben ftch feinerlei jelbitändige 
Größe dulden, alles allein eıtjcheiden, und weil das nicht 
möglich war, die wirkliche Macht lieber allerlei willfitrlich 
gewählten Gefinde, Kommis, Yederfuchjern, Plebejern auf 
jederzeitigen Widerruf anvertrauen, ala das Regiment mit 
den ihm don Gott beigeordneten Gehilfen, den Pairs des 
Heichs, den großen Häujern de3 Adelö theilen wollte „Er 
wollte feine Größe, die nicht von ihm ausfliege; alle andere 
war ihm verhaßt,; alle ohne Unterfchted brachte er unter 
diejelbe Kelter, und aus allen, großen und Kleinen, — 
er ein gemeines Volk, in völliger Gleichheit, un vil peuple, 
en toute egalite.“ Daß man vor dem Geſalbten des Herrn 
ſich bis zur Erde beuge, das war ſchön und recht, aber daß 
——— Häupter, deren Vorfahren unter Karl dem Großen 
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die Krone al3 Nächte umjtanden hatten, weniaer gelten 
jollten al3 gens de robe, gens de plume, als die Legiften 
ded Parlaments, al3 die Intendanten und SKanzleichefs, 
darin lag doch eine Umkehr aller göttlichen und natürlichen 
Ordnung, das war die Folge einer frevelhaften Meberhebung 
des Königs, der jeine vergängliche Perfon zur einzigen, auß- 
ihließlihen Duelle des Rechtes niadhen wollte. Yreilich, 
wie fonnte man fich über die Verlegung berzoglicher Pri- 
pilegien wundern, wenn jelbit die Heiligthlimer des fünig- 
lichen Haufes nicht ficher waren vor dent fafrilegijchen 
Eigenwillen des Königs! Daß Ludivig XIV. feine Baltarde, 
„Die Kinder feiner Perjon”, gleichauftellen verfuchte „den 
Kindern Trankfreichs”, jene mit diejen verheirathete, ihnen 
den Rang der Prinzen von Geblüt beilegte, ja jogar fie für 
thronfolgeberechtigt erklärte und emem von ihnen, dem Duc 
du Maine, tejftamentariich die Negentichaft Tibertrug, das 
war in den Augen Saint-Simon’s das äukerite Map der 
deipotifchen ®emiljenlofigfeit, eine Verfündigung, fiir die 
fein Wort der Entrüftung ftarf genug war. Die erite diejer 
Miilethaten, die doch auch dem Hofe als etwas umgeheuer- 
liches erjichien, fällt in das Sahr 1692, als Eaint:Sımon 
ſiebenzehn Jahre zählte, troß feiner Sugend aber jchon ein 
ichredlicher Aufpafler war. Der König wollte der Tochter, 
die ihn Frau von Monteipan geboren Hatte, ein großes 
„Stablijjeıment” dicht neben dem Thron verichaffen und be- 
\hloß, Mademoijele de Bloi3 (jo wurde die junge Dame 
genannt) mit dem ältejten Sohn feines eigenen Bruders, 
des Herzogs von Orleans, dem Herzog von Chartres (dem 
jpäteren Negenten) zu vermählen. Die Nachricht verjeßte 
den Hof in furchtbare Aufregung; mann war gejpannt dar: 
auf, wie das Haus Orleans fi) gegen die unerhörte Zu: 
muthung wehren wilrde. Zwar von dem jchlaffen Ober: 
haupte der Eeitenlinie erivartete man ıwenin, aber „Wadame”, 
die deutjche Gemahlin des Herzvas von Orleans, Lijelotte, 
von ihr jahb man Hartnächgen Widerftand voraus. Sie 
wollte feine Bajtarde in ihrem Haufe, fte drohte mit einen 
offenen Eflat. Saint Sim jpißte die Ohren und riß die 
Augen auf. „Ta ich mir wohl dachte, day es heftige 
Ecenen geben werde, machte die Neugier mid) jehr aufmerf: 
am und beharrlich.” Natürlich war er nicht Zeuge der 
Unterredungen, die im Kabinet des Königs zivilchen den 
fürftlihen ‘Berjonen jtattfanden, aber der öffentlichen Scene 
wohnte er bei, ald am Abend die Säle des Schlojjes ich 
der Hofgelellichaft aufthaten. Er jah, wie „Madamte” wiüthend 
in der Galerie pronienirte, von einer vertrauten Balajt- 
dame begleitet, ınit großen Schritten, das Taſchentuch in 
der Hand, mweinend, laut jprechend und gejtifulirend, empört 
über die Nachgiebigfeit ihres Mannes und ns Sohnes, 
„ein gutes Bild der Ceres, die voll Wuth ihre entführte 
Tochter Proſerpina ſucht und von Jupiter zurückheiſcht.“ 
Rings um ſie, um ihren Gemahl und den unglücklichen 
Bräutigam iſt alles ſtumm und verlegen; Zwang und Be— 
AL liegt auf der jtrahlenden VBerfammlung. Das 
Souper des Königs beichliegt die peinliche Ecene; unter 
allen aufgeregten und bedrücten Gelichtern zeigt nur das 
des Monarchen die gewohnte SHeiterfeit. „Sch bemerkte, 
daß der König Madame fat von aller vor ıyın [tehenden 
Schüfeln anbot und daß tie fait alle jtrammı abıvies, ohne 
die höfliche Aufimerfjamfeit des Königs au nur einmal 
zu erjchüttern.” Sernacd beim Aufbrudy „machte er vor 
Madame ee ter marfirte und jehr tiefe Verbeugung, 
während Deren ie eine Pirvuette jo richtig ausführte, dat 
der König, als er Jich wieder aufrichtete, nur noch ihren 
Rücken vor ich fand.” Und Tags darauf, ald Wladame 
durch die Galerie Sich zur Weejje begab, „trat ihr Herr 
<ohn heran, um ihr, wie ev’3 jeden Tag that, die Hand zu 
küſſen. In dieſem Augenblick verſetzte Madame ihm eine 
ſo ſchallende Ohrfeige, daß man es mehrere Schritte weit 
hörte. Der arme Prinz war, Angeſichts des Hofs, zerknirſcht 
vor Scham, und die Zuſchauer, unter denen ich war, wurden 
überwältigt von wunderlichem Erſtaunen.“ Die Ohrfeige 
änderte nichts;, das Sacrilegium vollzog ſich: „das reine 
Blut der Könige wurde vermiſcht mit dem Koth eines 
doppelten Ehebruchs.“ 
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Herzogin von Chartres und hernach von Orleans, und 
blickte fortan hochmüthig herab auf die edelſten Töchter 
Frankreichs, als wäre ſie im Purpur geboren. Dafür fteht 
von ihr in den Memoiren geſchrieben — ich wage es nicht 
zu verdeutjchen — „elle se sentait petite-flle de France 
Jusque sur sa chaise percee.“ on 

Das tragische Pathos, mit dein der Herzog Die etit- 
brechende Auflöjung der alten arittofratiihen Weltordnnung 
beflagt, die ingrinmmige Energie, mit der er für feinen Theil 
die legten Nejte der Standesiwürde vertheidigt, hat einen 
äußerſt komiſchen Beigejchnad für den, der fich Die Urjprünge 
de3 Haufes Saint-Simon etiva8 näher anfieht. Ein jolches 
Haus erijtirte vor dem ficbenzehnten Zahrhundert überhaupt 
nicht, und wenn irgend eins, jo verdankte diejeg einer Fönig- 
lichen Zaune jeine Entitehung. Der Vater unjeres Herzogs 
Clande de Saint-Simon jtammte von vedhtichaffenen nte- 
derem Adel der Grafichaft Vermandois; er diente als Ticben- 
gehmiähriger Page am Hofe des Königd Ludwig XIII, 
ejjen Gunjt er, wie der Sohn jelbit erzählt, zuerit in Tol- 
gender Weile newanı: „Der Könin liebte leidenjchaftlicd) die 
Jagd. Mein Vater, der jeine Ungeduld beim Pferdeinechieln 
bemerkte, fan auf den Einfall, ihm das friiche ‘Pferd mit 
dem Kopf an der Croupe des anderen Pferdes vorzuführen. 
Auf die Art fonnte der König jich von dem einen auf das 
andere jchwingen, ohne den yuß auf die Erde zu jegen, und 
das geichah tm Nu. Dies gefiel ihm; er verlangte immer 
denjelben Pagen beim Uıinjteigen, er erfundigte ji) nach 
ih, und nahm ihn nad) und nach in Affeltion. Da der 
erite Stallmeiiter Baradat fih ihn unausitehlih achte 
durch Hoffart umd Anntagung, jo jagte er ihn weg und gab 
das Amt meinem DBater.”" Der neue Sünjtling itteg ralch 
von einer Staffel zur anderen, wurde mit Aemtern umd 
Keichthlimern überhäuft und jchlieglich, in Fahre 1635, mit 
der höchiten Wiirde des Neich8 geehrt, der eines Herzogs 
und PBaird. Die Rangerhöhung war aber jo außerordent:- 
lid) und unverhältnigmäßig, daß es nöthig jehten, fie ein 
wenig herauszujtaffiren. Zr dee föntglichen Urkunde wurde 
daher der alte Adel der Yantlie pomphaft gepriejen umd 
behauptet, daß Sie in direkter Linie von den Grafen von 
Bermandois abjtamme, die ihrerjeitts ihr Geſchlecht auf 
Bernhard, König von Stalien, Enkel Karls des Großen, 
zurüdführten. Dieje imaginäre Genealogie galt natürlich) 
tn dent neugebadenen herzoglichen Hauje für unanfechtbare 
hiſtoriſche Wahrheit; unſer Memorrxrenſchreiber, der jich über 
die ſchwachen Seiten anderer Stammbäume mit überlegener 
Ironie luſtig zu machen pflegt, hätte eher an dem Evan— 
gelium gezweifelt, als an ſeiner Abkunft von dem großen 
Kaijer.) — 
ſein mußte, als er bei ſeinem Eintritt in die Welt ſah, daß 
die franzöſiſche Monarchie von dem erlauchten Blut wenig 
Notiz nahm, ſobald es ſich um praktiſche Dinge handelte, 
3. B. um den Waffendienſt. 

Es verſtand ſich für den Sohn eines Herzogs von 
ſelbſt, daß ſein Degen dem König zur Verfügung geſtellt 
wurde. Mit ſiebenzehn Jahren trat Saint-Simon in die 
Armee ein, in ein vornehmes Regiment freilich. aber doch 
nur als gemeiner Soldat, als Mousqueétairs. So forderte 
es die neumodiſche Heeresverfaſſung, die Louvois geſchaffen 
hatte, die für die alten feudalen Herrlichfeiten feinen Raum 
mehr gewährte Ywar faufte man nod) die Kommandos 
über Negimenter und Kompagnien, aber man bedurfte, um 
dazu zu gelangen, eines vorgängigen Dienjtes in Reih und 
Glied und der Genehmigung des Königs, und aud) nad): 
dein man Kapitän oder Dberjt geworden war, fonnte ınan 
nicht mehr wie vormal3 nach Belieben fiber jeine Leute 
halten. Dte Verwaltung umd die Ernennung der Dfifiztere 
hingen wicht mehr ausjchlieglih vom Inhaber des Regi— 
ments ab; alles wurde von den Sujpeftoren des Kriegs: 


”, Serr Boiflier bemerft hierzu, daß noch ber Gropneffe des 
Derzugs, der revoltttondre Zeftenitiiter Graf de Saint-Simon, gem 
erzablte, wie wahrend Der Sihredfenagzeit, ald er im sterker lag, fein 
Ahnherr Kaiſer Karl ihm im Iraunı erichtenen jei und ihn propdeseit 
habe, daß er, der Graf, als Bhilvfoph die Yamilie ebenfo zieren werd, 
wie Karl fie ald Megent geziert Habe! 
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minifter8 jcharf überwacht, und diefe Inſpektoren waren 
meijtend alte gediente Militärs von Profejiion, „gens de 
rien“, die pedantiich und jtrenge die Aufficht führten, ohne 
ih im geringjten um Stammbäume und Bairichaften zu 
fHimmern. Nang und Adel jpielten freilic”p auch in der 
modernen Armee noch eine Rolle, aber nur noch eine Außer: 
lihe; die Madjt und der Einfluß fonzentrirten fich in der 
Hand de8 Könige. in bochgeborener Süngling wurde, 
wenn er jeine Laufbahn als „Avantageur”, wie mir e8 
nennen, eintrat, mit zarteren Händen angetaßt ald ein ge- 
wöhnlicher Dffiziersajptrant. Er abfolvirte jein Lehrlings- 
jahr in der Keibgarde, la maison du Roi, und jeinen Mad): 
dient lernte er durch Poitenftehben vor den Gemächern in 
Berjailles. Wenn er ins Feld rückte, gejtattete man ihm, 
ih mit prinzlicher Bedienung und einem weitläufigen Train 
zu umaeben. AlS unjer junger Eeianeur jeinen erjten Feld: 
zug mitmachte, hatte er awei Edelleute zur Aufwartung, 
außerdem Bedienten und Stallfnechte, und feine „Equipage” 
beitand aus fünfunddreigig Pferden und Maulthieren. Es 
\pricht zu fernen Gunjten, daß ihn der bloße Pomp feines 
Ranges nicht befriediate, wennichon in der Sache jeine 
Nörgeleien über das Syitem Qouvoid unbegründet waren. 
Uebrigens jcheint er, obwohl er mit Ehren diente, nicht 
gerade von frieneriichem Feuer bejeelt geweſen zu jein. 
[3 er neunzehn Sahre alt war, Faufte er ein Reiterregiment 
und wurde Dberit, mestre de camp; al3 er aber jah, daiz 
der König nicht geneigt war, ihm eın höher? Kommando 
anzupertrauen, nahm er, erjt jechSunddreigig Jahre alt, 
unter dem Vorwande jIchwacher Gejundheit jenen Nbichied 
und widmete fich fortan ganz dem PVerjailler Leben, am 
Zage den bitteren Honig jeiner Beobachtungen jammelnd, 
den er am Abend in feinen Heften deponirte. Für die 
Nachwelt war es jo bejjer. 
habe ichon im Worübergehen von dem Hafje ge: 
iprochen, den Saint- Simon den Bastarden des Königs 
widmete, vor allen dem Herzog von Maine, den Qudıvig XIV. 
nicht allein über die Raird von Frankreich erhöht, nicht 
allein den Prinzen von Geblüt gleichgeſtellt, ſondern ſchließ— 
lich ſogar zum Regenten während der Minderjährigkeit des 
Thronfolgers deſignirt hatte, ohne Rückſicht auf agnatiſche 
Rechte, durch letztwillige Verfügung, die ſchrankenloſe Will— 
kür gleichſam über den phyſiſchen Tod hinaus verlängernd. 
Mit gleicher, wenn nicht noch heftigerer Inbrunſt haßte der 
Herzog das Pariſer Parlament, das heißt die juriſtiſchen 
Mitglieder dieſes oberſten Gerichtshofs, zu dem ja auch, 
wenn er in pleno ſaß, die Prinzen und die Pairs gehörten, 
deſſen Funktionen und politiſchen Einfluß aber allmählich 
die Rechtsgelehrten, deren Aemter ſich in gewiſſen Familien 
forterbten, vollſtändig an ſich geriſſen hatten, aus dem ein— 
achen Grunde, weil ſie die eigentliche Arbeit thaten, während 
die vornehmen Herren nur bei den außerordentlichen Gala— 
ſitzungen ſich einfanden, ähnlich wie noch heute, wenn das 
engliſche Haus der Lords als Appellhof fungirt, der Lord— 
kanzler mit den juriſtiſchen Peers allein zu bleiben pflegt. 
Diele „Legiſten“, dieſe „noblesse de robe“, erſchienen dem 
Herzog von Eaint:-Sinon als Uiurpatoren, die jich frech an 
die Stelle der Seigneurs gedrängt hätten und nun in ihrem 
Webermutbhe, dank der frräflichen Nachlicht der Krone, fich 
al die Hauptperion geberdeten, mährend fie nach jeiner 
Meinung eigentlih nur als jubalterne Nathgeber, „zu 
unferen Füßen jigend“, den geborenen Näthen des Königs 
mit ihrer Gelehriamfeit Beiftand leiten jollten. Während 
langer Zahre jammelte fidy in jeinem Herzen unermeßlicher 
Groll an, menn er ohnmächtig mit anjehen mußte, wie dieje 
Legiiten das Parlament beherrichten, die Präftdentenjtühle 
ausfüllten, die Pairs als ihres Gleichen behandelten, sich 
gewiſſermaßen als Inhaber einer Art von Souveränität 
betrachteten, die nur den Thron als etwas höherſtehendes 
anerkannten. Wie gewöhnlich verſchmolz ſich bei ihm die 
Sache, das Weſen der Macht, mit dem äußeren Zeichen, 
das eben deshalb in ſeinen Augen die höchſte Wichtigkeit 
hatte. Wenn in einer Plenarſitzung der Präſident des Par— 
laments Umfrage hielt, lüftete er vor den Prinzen von 


Geblüt das Barett; dieſelbe Ehrenbezeugung kam, ſo be— 
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hauptet wenigſtens Saint-Simon, auch den Herzogen zu, 
aber die Präſidenten kehrten ſich nicht mehr an dieſe alt— 
ehrwürdige Negel. Dieje „enorme usurpation du bonnet“, 
wie er e3 mennt, erichien ihm al3 die Krönung eines 
Syitem3 heillojejter Konfufion. Aber e3 fam ein Tag der 
Bergeltung, der freilich an der hereinbrechenden Konfulion 
nicht83 geändert, ihm perjönlic) aber Stunden der hödhjiten 
Wonne und die Ihönften Erinnerungen jeines Xebens ver- 
ſchafft hat. 

Der erite Triumph mar, jofort nadı dein Tode des 
Königs, die Vernichtung des föniglichen Tejtaments, die 
Verdrängung des Baftards durch den Agnaten, eine Aktion, 
an der Saint-Simon mit Yeuereifer Theil nahm und die 
er und in allen Einzelheiten mit einem Strome von DBered- 
jamfeit bejchreibt, daß jeinte Leidenichaft ums anftedt und 
wir jchließlid) ganz vergeijen, wie tern uns doch dieje Dinge 
liegen. Der zmeite Triumph ward ihm zu Theil, al3 der 
Regent, zum Theil wohl von Saint-Simon tmjpiriet umd 
gedrängt, fich entichloß, durch Eönigliches Dekret den Bajtarden 
ihre abnormen Vorrechte wieder zu entziehen und jie in die 
Reihe der gewöhnlichen Mtenjichen zurüdzuverjeßen, auc) 
dem Bariler Parlamente eine Drdnung aufzuerlegen, die 
den alten Rangpverhältnijjen wieder einige Geltung ver: 
ihaffte und den Hochmuth der Legijten dämpfte. Durd 
ein Lit de justice — denn da3 Parlament weigerte Jich, 
die Föniglichen Drdonmanzen einzuregiitriren — wide am 
26. Augujt 1718 der große Aft der Gerechtigkeit vollzogen, 
nad) den wenigjtens ein Mann in Tranfreicy fid) in jahre 
langer Sehnjucht verzehrt hate. Endlich Jah er mit Augen 
die Frechen Emporfümmlinge gedemütbigt, den Herzogen und 
Pairs thre Ehre zuriickgegeben, alle Ungehenerlichfeiten zer: 
jtört, die Zudwig XLV. in der Abgejchlojjenheit jeiner legten 
Sahre, „ziwiichen jeinen alten Meibe und jeinem Bauftard”, 
lanftionirt hatte. Den Tag, an dem dies geichah, haben 
die Memoiren mit unvergänglichen Farben gejchildert; die 
Aufregung des Graählers theilt fih ung mit; mit einer 
Epannung, als ob e3 auch für ung fi) um höchite Güter 
bandelte, folgen wir dem Verlaufe der Aktion: wie am 
frühen Morgen Trommelichlag die Truppen verjammelt; 
wie man ängftlich jid) fragt, ob das Parlament der Ladung 
in die Quilerinen Folgen leiten oder offnen Widerjtand 
leiften wird; wie dann der lange Zug der Parlamentsräthe 
in Sicht fommt, paarıweije, ın rothen Noben. während 
Saint-Simon frohlodend am Yeniter des Palaftes jteht; 
danıı die ganze Scene des Lit de justice, deren Einzel- 
heilen, Worte, Geberden, Gruppen, mit dem Entzücden be- 
friedinter Rache wundervoll beichrieben werden, das Staunen 
der Unbetheiligten, die Freude der Sieger, die Vernichtung 
der Befiegten. Der erjte Präfident, — „diejer Böjewicht”. 
wird er genannt, hatte er dod) die „enorme usurpation du 
bonnet“ begangen — fnidt vor unleren Augen zijanımen 
unter der Lalt der Vergeltung: „er fletichte die lebten ihm 
annoc) verbliebenen Zähne,“ jinkt über jenem Stabe zu: 
janımen, daB e3 ausjicht, al$ 0b das Kinn ihm auf Jene 
Kniee gefallen wäre: — „ein minder malbhonnetter Menid) 
wäre dran frepirt.” Gr jelbit muß fi) Gewalt anthun, um 
ehrbar und beicheiden dreinzubliden und nicht laut zu 
jubeln; „er erjtickt am Schweigen;" die VBerlejung der De- 
Haratton zu Gunjten der Bairs tönt jenem Ohr Lieblicher 
als Muſik. „Sch Icyiwigte (jchreibt er) tır der beflemmenden 
Gefangenthaft meines Entzüdens, und diefe Bellemmuna 
jelbjt war eine Wolluft, wie ich Jie nie, weder vor ned) 
nad) diejent jchönen Tage, genojjen habe... Sch empfand 
alle unausjprechlih.n Wonnen, den Anbli dieſer hoch— 
mütbigen Xegijten, die ınıS den Gruß zu verweigern wagten... 
meine Augen, eingebohrt, feitgeflanmert am diejen Frechen 
Bourgeois, ſchweiften über dieſe große Bank Knieender oder 
Stehender und die weiten Falten von Pelzmänteln, die bei 
jeder langen oder verdoppelten Kniebeugung wogten und 
wallten, gemeines petit-gris,“) das wie Hermelin ausſehen 

®) petit-gris it Pelzwerf von nordiichen Eichhörnchen; der deutiche 
Name, wenn ein jolcher exijtirt, it mir nicht befannt. Hermelinmäntel 
trugen die Herzoge an Galatagen, und Samt-Simon hat ji in dieſem 
Schmuck malen laſſen. 
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ſollte, und dieſe entblößten Köpfe, die ſich bis zur Höhe 
unſerer Füße demüthigten ... Ich mittlerweile ſtarb vor 
Freude. Ich fürchtete, in Ohnmacht zu fallen; mein Herz 
fand keinen Raum mehr ſich auszudehnen. Die Gewalt, 
die ich mir anthat, um mich nicht zu verrathen, war maßlos, 
und trotzdem war die Folter ſüß. Ich triumphirte, ich 
rächte mich, ich ſchwamm, in, meiner Rache, ich genoß die 
volle Befriedigung der heftigſten, beharrlichſten Wünſche 
meines ganzen Lebens, ich war verſucht, mich um nichts 
mehr zu bekümmern.“ 

Es iſt kein großes Verdienſt, wenn wir die funda— 
mentale Verkehrtheit der Idee durchſchauen, die dieſem 
feudalen furor zu Grunde liegt. Wir würden aber viel— 
leicht doch irren, wenn wir den blinden Glauben an die 
Heiligkeit gewiſſer Erſtgeburtsrechte für ganz erloſchen in 
der modernen Geſellſchaft hielten. Ihm fehlt aber, wenn er noch 
exiſtirt, die Gabe, zu ſagen, was und wie er empfindet, die 
hohe ſchriftſtelleriſche Kraft, die, wie wir an dieſem Bei— 
ſpiele wieder ſehen, unabhängig iſt von dem Werthe des 
Syſtems, zu dem ſich einer bekennt. Auch dürften unſere 
Feudalen nicht immer die Entſchuldigung für ſich anführen 
können, die dem Franzoſen zur Seite ſteht, die Ueberzeugung 
nämlich, die er hegte, daß, die von ihm geträumte ariſto⸗ 
kratiſche Verfaſſung wirklich einmal beſtanden und der 
Nation zum Segen gereicht habe. Er will aufrichtig das 
Wohl des Landes, auch der Bürger und der Bauern; er iſt 
in der That nicht ſo verrückt, wenn er annimmt, dieſes 
Wohl des Landes würde ſich beſſer ſtehen, wenn der Mon— 
arch von einer wirklichen Geburtsariſtokratie, als wenn er 
von einer gemiſchten Geſellſchaft hungriger Streber um— 
geben wäre. Man ſieht nicht, daß er für ſeine Perſon oder 
für ſeinen Stand Geldvortheile verlangt hätte; ſeine Pairs 
und Herzoge ſollten, das verſtand ſich ihm von ſelbſt, durch 
ererbten Reichthum über die gemeine Gier, die in Verſailles 
ſich nach Pfründen und Penſionen drängte, erhaben ſein. 
Auch war ſein Glaube nicht ſo blind, daß er nicht in lichten 
Augenblicken ſich die Frage vorgelegt hätte, ob denn der 
Adel Frankreichs, der hohe und der niedere, einigermaßen 
der Rolle gewachſen ſein werde, die er ihm zuertheilen 
wollte: Land und Heer — und weiſe zu verwalten. 
Zürnend ſchreibt er einmal: „Unſer Adel iſt zu nichts mehr 
gut, als ſich für den König todtſchießen zu laſſen.“ Napoleon 
hat dieſem Adel noch eine andere Qualität zugeſprochen: 
Kammerherren ohne Gleichen zu liefern. 

Voltaire hat bekanntlich auch über „das Jahrhundert 
Ludwigs XIV“ geſchrieben, und es iſt ſehr intereſſant zu 
ſehen, — Herr Boiſſier hebt es nach Gebühr hervor, — wie 
verſchieden von Saint-Simon er die Dinge beurtheilt. 
Gerade das, was dem Herzog Ekel und Entrüſtung ein— 
flößte, die Verwiſchung der feudalen Standesunterſchiede, iſt 
in Voltgire's Augen ein Ruhmestitel für das Zeitalter des 
grand monarque. Denn aus dieſem „Chaos“, wie Saint— 
Simon wehklagt, iſt die Geſellſchaft des achtzehnten, Jahr⸗ 
hunderts, in der Voltaire die Herrſcherrolle ſpielen konnte, 
hervorgegangen. Vormals, ſagt er, war jedermann einge— 
pfercht in ſeinem Stande, und jeden Stand erkannte man 
an ſeinen Fehlern, den Militär an ſeinem ungeſtümen 
Weſen, den Mann des Rechts an einer abſtoßenden Gra— 
vität. Nicht wenig trug dazu bei, daB, jeder, jelbjt am 
Hofe, in der Tracht feines Standes erjchien. Das hat ji) 
alles geändert; mit der Tradyt hat man auc) den GBeift der 
Kajte abgelent. Alles ritct näher zulammen; die Vorzüge 
der höheren Klafien theilen fi) den andern mit; der feine 
Ton, der das Privileg weniger Hoteld war, verbreitet jich 
bis in die Kaufläden. Die ungenteine Leichtigkeit des Uns 
aangs, die Leutjeligfeit, Die Einfachheit, die Kultur des 
(Seiftes haben aus Parts eine Stadt gemacht, die, was An- 
nehmlichteit des Lebens betrifft, Nom und Athen in den 
»eiten ihres Glanzes wahrjcheinlich um vieles übertrifft. 
Die Reize eines zwanglofen Lebens, die Gejellichaften, in 
die Feiner feinen Nang und die Vorurtheile feines Standes 
mitbringt, wo jeder nur durd jein Verdienjt etwas gilt, 
diefe find ed, die Frankreich zum Mutter für alle Nationen 
macht haben! 
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Beide, der grämliche LXobredner des Alten und der 
fröhliche Verfünder des Neuen, haben Recht und haben Un- 
Der Eine erfannte die Auflöfung einer alten 


Entwidlung fi) emporringe; der Andere jah die höhere 
Entwiellung, ohne die Auflöfung und ihre Gefahren unter 
der glänzenden Oberfläche zu bemerken. Seder der Beiden 
war bornirt in feiner Art, iwte wir e3 alle find, mehr oder 
weniger, aber dieje Beiden find troß aller Bornirtheit gro 
Cchriftjteller geworden. 

Dtto Gildemetiter. 


Der Progeh von Tista- Esylar.”) 


Sedermann fennt die zweite Novelle des eriten Inge 
im Defameron de3 Boccaccio: der Zude Abraham, bedrängt 
vom Belehrungßeifer feines Freundes Jeannot de Sevigny, 
reift nach Nom, um dort das Chrijtenthum fozulagen m 
der Duelle fennen zu lernen, Aber was er bier finde, ii 
ihlimm: in Rom gibt e3 weder Yrömmigfeit nod An: 
dacht noch irgend ein gutes Werk oder DBeiipiel oder jomt 
etwas Xöbliches bei irgend einem, der zum getitlichen Stand 
gehört, fondern eitel Wolluft, Geiz, Scmwelgerei, Betrug, 
Neid, Hohmuth und dergleichen; e8 ijt gerade, wie wen 
der Oberhirte der Chriitenheit und mit ıhm alle andern 
mit Gewalt daran arbeiteten, die chriftliche Religton Au 
Schanden zu machen und fie von der Welt zu vertilger 
Und dennody gelingt ihmen dies nicht, ja, die hriftlih 
Religion breitet fic) täglich mehr und mehr aus und alüni 
immer heller und reiner. Und darum, weil jene übeln Sitten 
dag ChriftentHum nicht zu ruiniren vermögen, Ichliept der 
Jude, muB dafjelbe ale anderen Religionen an inne 
Wahrheit und Heiligkeit übertreffen; und jo läht er I) 
zum Crjtaunen und zur Sreude jeined dreundes, faule. 
E35 ift fait, wie wenn Luther in feiner Schrift „Dap SE 
Chriſtus ein geborener Jude“ an dieſes Geſchichtchen 
dacht habe, wenn er recht im Gegenſatz dazu Ichreibt: „Un 
Narren, die Bepite, Biichoff, Sophitlen umd Munde, 
groben Gjelsfopffe, haben bisher aljo mit den Juden 
faren, daß, wer ein guter Chrijt were gereien, hätte mol 
mocht ein Zude werden. Und wenn ic eim Jude gereitt 
were, und hätte ſolche Tölpel und Knebel geſehen ei 
Shrijtenglauben regien und leren, ſo were ich eher en 
Sau worden denn ein Chriſten“. ® 

Es war ein guter Gedanke von Paul Nathan, di 
derben Worte des großen deutichen Reformators, ber IM 
Mebrigen auch den Juden nicht immer nur Liebenswürdig 
keiten zu ſagen wußte, ſeinem Buch über den Prozeß.von 
Tisza-Eszlar als Motto voranzuſtellen. Die Jahlreih⸗ 
protejtantiichen Bajtoren, welche in die antifemitiihen UF 
tapfen Stöders treten, werden daran und übergaupt a 
diejer ganzen Schrift Luthers kein Somderliches Wohlgelalt 
haben und fich aud) davon wenig angenehm berührt fih 
daß er über die Beichuldigung des Rıtualımords jagt: An 
gehen mit Liigenteidingen umb, geben den Juden © 1 
fie müjjen Chrijtenblut haben, und was des Narrenweil? 
mehr ift". Aber zur Freude ift auch Nathan’s Bud) ai 
aeichrieben. Xa, wenn man im nächften Jahrhundert ı 
Seuche des Antifemitismus wieder einmal für enge u 
(für immer auch da wohl jchiwerlich!) hinter Tic dat, w 
man an dem Buch als Buch feine yreude, haben können 
an der geſchickten Kompoſition, an dem künſtleriſchen Aufbau, 
an der dramatiic ipannenden Führung des Ganzen. I 
unterftehen wir noch zu jehr dem Eindrud de3 Stoftlicen, 
um es rein auf jeine jchriftitellerifchen Vorzüge dit onlen 
gu ‚fönnen oder uns die Erzählung des intexejjanten 2 
ediglich) zur Unterhaltung dienen zu lafjen. Ja malt nme 
jagen: heute mehr mod) al® in den Tagen des Gehen 
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jelbjt hat jener Prozeß auch für ung in Deutichland aktuelle 
Bedeutung gewonnen; haben wir doch inzwilchen den noch 
friiy in unger aller Erinnerung lebenden Prozeß Buſchhoff 
als Seitenjtüd dazu erhalten, eın Seitenjtüc, jo ähnlich wie 
fi der Antijemitismus als internationale Zandplage in 
allen Kändern ähnlidy fieht, aber auch jo verichieden, wie 
Deutichland und Ungarn von einander verjichieden find. 
Freilic) erjcehrict man, wenn man jieht, wie wenig Grund 
die Ddeutiche WBevölferung KZantend hat fig Über die DBe- 
mwohner des armjeligen ungariichen Neftes an der Theib zu 
überheben; aber man erkennt doch mit ftolzer Freude den 
gewaltigen Unterichied zmwijchen deutjcher und ungarijcher 
Rechtspflege, wie er gerade in diejen beiden Prozejjen jo 
marfant ın die Augen Ipringt. Allein, wenn auch der 
Zantener Prozeß ein Triumph des Nechts über verlibtes 
und geplantes Unrecht gemejen ift, — daß der Antiſemitismus 
den Prozeß überhaupt hat erzwingen und zur Nothwendig- 
feit miachen Tönnen, ijt doch aucy für uns fein Anlaß des 
Rühmens; und der erfochtene Sieg ijt feiner, dejjen man 
jo recht froh werden Tann. Nicht etwa deshalb, weil nur 
negativ die Unjcyuld Bujchhoff’3 erwiejen, der Schuldige jelbjt 
unentdedt geblieben ijt, — daS Tommt ja oft genug vor; 
jondern vor allem darum, weil gerade die Aufeinanderfolge 
des Progejje® von Kanten und von Tisza-Eszlar unwider— 
Iprechlicy darthut, daß joldye Siege den Antijemitismus auf 
die Dauer nicht abſchrecken und lahmlegen in jeinem unbeil- 
vollen Thun, nicht Überzeugen Zönnen von der Nichtigkeit 
jeiner Anjcyuldigungen. Und ich fürchte, das wird zunädjit 
ımmer weniger der Tall jein. Wo der Antijemitisinus Die 
Wurzeli jeiner Kraft hat, das find nicht die bald berechtigten, 
bald unberechtigten perjünlichen Antipathien Gebildeter gegen 
das jüdiiche Wejen, jondern dag jind jerre bäuerlicyen Ktreije, 
die unter dem Wurcher zu leiden yaben. Damit, dag man jagt, 
jie leiden darin am meisten unter shrer eigenen Dummheit 
und Xeichtgläubigfeit, ıjt natürlich nıchtS gebejjert; neben der 
direften Bekämpfung diejer wucheriichen Ausbeutung, wie 
fie von Juden und von Ehrijten geübt wırd, hilft radikal nur 
Eines und das ijt die Aufklärung und bejjere Schulung der 
ländlichen Bevölkerung. un haben aber gerade diejenigen 
zwei Barteien den Antilemitismus unter ihre Protektion 
genommen, twelcye zugleich diejer Aufklärung und bejjeren 
Schulung am Schrofriten entgegentreten. Da tjt vor allem 
die ultramontane ‘Bartei, deren Organ die „Germania“ ſich 
in den Tagen de3 Xantener Brozejjes ala jcylimmites Anti- 
jemitenbegblatt geberdete uno die natürlic) von einer Aufs 
färung der bäuerlichen Kreije nichts willen will. Und 
da ijt die fonjervative Partei, die mir — ein Fflägliches 
Schauſpiel — halb willig, halb unmillig dem Antıfemittsmug 
und damit ihrer eigenen Auflöjung in mwüjte8 Demagogen- 
tum entgegentaumeln jehyen und die jid) vor Kurzem mit 
dem Centrum zur Ducchbringung eines Schulgejeges verband, 
dag nach dem „Atheismus" Ächlagen tollte, aber ın Wahrheit 
allen gerjtigen Sortichritt und alle bejjere Bildung weiterer 
Volföfreije getroffen und verhindert hätte. Herr dv. Wader- 
barth, den Ylathan in der VBorrede jeines Buches jo trefflich 
abgeruhrt und einer weitgehenden und bewährten Ignoranz 
überführt hat, iſt der Typus dieſes antiſemitiſchen Neu— 
konſervatismus. 

Iſt ſo 'der Antiſemitismus politiſch eine höchſt uner⸗ 
freuliche Erſcheinung, und wird es immer mehr werden, da 
er allmählich doch noch ganz anders als bisher ernſthaft 
genommen und bekämpft werden muß, ſo bietet er dagegen 
dem Pfychologen um ſo intereſſantere Seiten dar, und 
gerade Prozeſſe, wie der in Tisza-Eszlar und in Xanten⸗-Cleve 
bringen uns diejelben zum vollen Bewußtſein. Man könnte 
geneigt ſein, den modernen Begriff der Suggeſtion hier an— 
zuwenden; das alte Leſſing'ſche Wort von den betrogenen 
Betrügern ſcheint mir aber noch immer ausreichend und in 
ſeiner Einfachheit und Deutlichtkeit noch viel bezeichnender. 
Kinder ſind in beiden Prozeſſen die Hauptzeugen — faliche 
Zeugen, wie die Unterſuchung dort wie hier feſtgeſtellt hat. 
Woher nun dieſe falſchen Ausſagen? ſind ſie wiſſentlich und 
abſichtlich erlogen, oder ſind ſie in gutem Glauben abge— 
geben und dennoch falſch? Man wird in dem von Nathan 
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geſchilderten Prozeß an Betrug und abſichtliche Täuſchung zu 
denken haben: erſt ſagt der kleine Samu Scharf „etwas,“ 
weil er Zucker dafür bekommen ſoll; dann aber lügt dei 
ältere Moritz Scharf eine ganze Mordgeſchichte zuſammen, 
weil — ja weil man ihm ungariſch kam und ſo dem furcht— 
ſamen Knaben, den man zunächſt als Mitſchuldigen des 
Mordes eingekerkert hatte, in der ſtillen Mitternacht das 
dem antiſemitiſchen Unterſuchungsrichter erwünſchte Geſtänd— 
niß nicht ſowohl ab⸗ als aufnöthigte. Umgekehrt hat man 
in dem Buſchhoff'ijchen Prozeß die Anſchauung gewonnen, 
daß die Zeugniß ablegenden Kinder und theilweiſe auch Er— 
wachſene in Xanten viel mehr, als man das zunächſt hätte 
für möglich halten ſollen, ſelbſt an die lügneriſchen Aus— 
ſagen glauben, die ſie herbeigebracht haben. Aber dort wie 
hier, das hauptſächlichſte Agens, das das Betrügen und ſich 
Betrügenlaſſen zu ſtande bringt, iſt das Milieu, in dem 


alle dieſe Leute leben, iſt die vom Antiſemitismus verſeuchte 


Atmoſphäre, in der ſie ſich bewegen: was ſie hören, was 
über den Mord von alten Weibern beiderlei Geſchlechts ge— 
redet und was darüber von antiſemitiſchen Hetzern münd— 
lich und gedruckt verbreitet wird, das nimmt allmählich ihren 
Geiſt ſo vollſtändig gefangen, daß Jie glauben, was ander: 
ihnen vorſagen, oder was ſie ſelbſt ſich zuſammenphantaſirt 
haben. So war's in Xanten, ſo bei dem kleinen Samu 
Scharf und anderen Zeugen in Tisza-Eszlar, während allerdings 
nach der Darſtellung Nathan's Moriz Scharf ſeine Ausſagen 
wirklich mala fide, als ein durch Helfershelfer des Anti— 
ſemitismus zum falſchen Zeugen hergerichteter Böſewich! 
vorgebracht hat. Allein wenn bei dem Xantener Prozeß die 
Macht des Einfluſſes, den das Milieu auf ſchwache Menſchen 
auszuüben vermag, in einer kaum geahnten Stärke zu Tage 
getreten iſt, ſo wird man vielleicht auch für Moriz Scharf 
auf mildernde Umſtände plädiren mögen und fragen, ovb ſchließ— 
lich nicht doch auch er geglaubt hat, was man ihn zu— 
nächſt immer wieder abzuleiern gelehrt hatte. 

Werden aber ſo die einzelnen falſchen Zeugen meyr 
oder weniger entlaſtet, ſo bleibt darum die Schuld doch irgend— 
wie an Menſchen haften: das Milieu, dem der Einzelne 
unterjteht, tjt feine über dem Wienjchen jchiwebende Schichals- 
madt, nicht einmal eine unverjchuldete „Wtaflenprychore“, 
ſondern iſt Menſchenwerk; und nicht harmloger, jonden 
fluhmwürdiger und gefährlicher ericheint ung der Antijemitıs: 
mus, der in diejer Weile moraliſche Brunmenvergiftung ver: 
übt, die moralijche Verjeuchung ganzer großer Bevölferungs: 
freije hervorzurufen vermag und zu hunderten und taujent: 
den betrogene Betrüger jyafft. Heinrich” von Zreitichk 
ichreibt einmal: „wer in einer engen Gafje zwanzig Juden 
vor den Thüren jtehen fieht, jchmwört darauf, e8 müßıen ihre 
hundert jeın.” Sch habe dagegen früher jcherzend gejagt, mai 
fönne gar nicht beijer die Stimmung des Anttenutisinus 
tharafterifiren, der überall Sudenthum jeheund darauf ichtvöre: 
und doch jeien Meineid und Yalıcyeid jtrafrechtlich verboten. 
Segt ijt die Sache ernjthaft geworden. Wlan legt faljı 
Yeugnig ab, wenn man im antilemitischen Milieu Lebt: Yı 
iſt es geſchehen in Tisza-Eszlar und ſo fraglos auch in 
Cleve bei dem Prozeſſe Buſchhoff. Iſt dem aber ſo, dann 
iſt der Antiſemitismus keine Raſſen- und keine religiöſe Frage 
mehr, ſondern eine ſittliche Frage, eine ſchwere ſittliche Ge 
fahr für unſer Volk. Es wird ohnedies häufig genug falſch 
geſchworen; es wäre ſchlimm, wenn wir im Antiſemitismus 
allmählich den Nährboden für dieſe Sumpfpflanze derLüge über 
unſer ganzes Volt ſich ausbreiten und dieſelbe künſtlich ſich 
vermehren und züchten ließen. 

Uebrigens gibt der Gedanke an den Anlaß dieſer Pro— 
zeſſe, an die alberne Blutmordbeſchuldigung auch noch zu 
der Bemerkung Anlaß, daß doch auch hier wieder der boſe 
Teufel ſich als dummer Teufel erweiſt. Die Chriſten, die 
jetzt, bald offen bald vorſichtig mit verſtändnißvollem Blicken 
und Achſelzucken, von rituellen Morden der Juden fabeln 
und raunen, wiſſen meiſt nicht, daß man dieſen Vor— 
wurf dereinſt uns Chriſten, und uns wenigſtens mit 
einem Schein des Rechts gemacht hat. Unſer Glaube, 
daß wir beim Abendmahl das Blut Chriſti trinken und 
den Leib Chriſti eſſen, iſt der Anlaß geweſen, daß 
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den Chriften der eriten Sahrhunderte in völligem Mip- 
veritehen dieje® Myfteriums von Zuden und Heiden der 
Borwurf der epulae Thyesteae gemacht wurde. lm 
Menjchenblut trinken zu Fönnen, muß man aber Menichen 
Ihlachten. War e8 num aber jchon dumm von Juden und 
Heiden, eine heilige Ceremonie derart mißzuverſtehen, ſo iſt 
es doch nicht vernünftiger, das als Mißverſtändniß in die 
Welt gekommene Märchen noch im 10. Jahrhundert nach— 
zureden und es auf Leute anzuwenden, die dazu keinen, aber 
auch gar keinen Vorwand darbieten. 

Doch ich habe den Gegenſtand des Aufſatzes, den Prozeß 
von Tisza-Eszlar und Nathan's Buch, das von ihm han— 
delt, ganz aus den Augen verloren. Allein in ſeinen Um— 
riſſen — und die allein könnte ich dem gewandten Erzähler 
hier nacherzählen — iſt ja die Geſchichte bekannt genug von 
der verſchwundenen Eſther Solymoſi, die in der Synagoge 
der Juden Tisza-Eszlar abgeſchlachtet worden ſein ſollte 
und deren Leichnam ſpäter ohne Wunde in der Theiß auf— 
gefunden wurde. Wer aber die Einzelheiten nicht mehr in 
Erinnerung hat oder überhaupt nie kannte, der wird doch 
erſtaunen, wenn er hier aktenmäßig zu leſen bekommt, wie 
es der Antiſemitismus angreift, um einen joldyen Blutmord> 
prozeß in Szene zu ſetzen. Von dem ungariſchen Reichstags— 
abgeordneten und Notabeln Geza von Onody könnten ſelbſt 
unſere Stöcker und Waderbart: noch aulernen; und einen 
Unterfuchungsrichter wie den Vizenotar Joſef Bary wird 
der Antiiemitismus unter dem deutjchen Nichterftand ver- 
geblich juchen. Weil aber in Ungarn unter dem Sujtiz- 
miniſter Pauler der Antiſemitis mus ſich doch weit brutaler 
und frecher aufſpielen konnte als bei uns, iſt die Lektüre 
dieſes Buches ſo lehrreich: ſo möchte er ſich ja auch bei uns 
geriren dürfen. Und unterhaltend iſt das Buch ohnedies, 
es lieſt ſich von der erſten bis zu der letzten Seite wie der 
ſpannendſte Roman. 

Uebrigens iſt Nathan nicht der erſte, der den Prozeß 
ausführlicher erzählt hat. Mein früherer Kollege Oberlehrer 
Dr. Rud. Reuß in Straßburg hat gleich nach der Beendi— 
gung deſſelben ein Schriftchen erſcheinen laſſen: L'affaire 
de Tisza Eszlar. Un episode de l’Histoire de l’Anti- 
semitisme au dix-neuvieme siöcle (1883). Die kurze Dar- 
ſtellung ſtimmt mit derjenigen Nathan’s in allenı Wejent- 
lihen überein, und für das treffende Urtheil, daß tn diefem 
Prozeß „tout est bizarre“, gibt ja die ausführliche Schrift 
Nathan’d nun erjt recht die Belege. Nur in einem, jcheint 
mir, ift das Büchlein des Eljäjjers überholt, daß die anti- 
jemitiiche Intoleranz in franzöfiicher Spradhe damals nur 
als ein exotiſches Gewächs erſcheinen konnte. Inzwiſchen 
hat der Antijemitisumus auch in Frankreich ſeinen Einzue 
gehalten. Db er das bei jeinem diedmaligen Sie lau! 

urch Europa — es it ja leider jein erfter niyt — feinem 
rufiichen Ausgangapuntt und Urfprungszeugniß verdankt, 
weiß ich nicht; jedenfall aber vollzieht ich darin das ge- 
Ihichtlihe Gejeg des Zuges von Dit nad Weit: erxft die 
Zudenverfolgung in Rubkland, dann der Antifemitismus 
in Ungarn, Dejterreic,, Deutichland und nun auch in 
Trankreih. Der Antijemitismus wird meinen, dab das für 
ihn die Eroberung der ganzen Welt bedeute; ich denke, es 
jet damit vielmehr ıwie mit der Cholera: aus dem Schmuß 
und der Sumpfluft Aftens und Salbafiens erhebt aud) er fi) 
und dringt weitiwärt3 zu reinlicheren Gegenden und Nationen 
por; in der Neinlichfeit aber Tann diefe Schmut- und 
Sumpfpflanze auf die Dauer gottlob doc) nicht gedeihen. 
Freilich, daß fie eine Zeitlang auch bei uns fchredlich haujen 
faın, daS jehen wir — bei der Cholera in Hamburg, und 
beim Antiemitismu3 nicht in Tisza-Eszlar allein! 

Straßburg i. E. Iheobald Ziegler. 


Theater. 


Wallner Theater: Mila. Yırftiviel in Drei Mufzügen don Arthur Zapo. — Leſſing Theater: 


Ein unbeſchriebeurs Blatt. Luſtſpiel'in vier Alten von Paul Heyſe. 


Zwei ſatiriſch geſtimmte Luſtſpiele brachte die Theater— 
woche; unnöthig zu ſagen, daß ſie ſich gegen die „neue 
Richtung“ wenden. Wenn die Leſer dieſer Beitichrift öfter 
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das Gefühl erhalten, als erzähle ihnen ihr Berichterſtatter 
uviel von alter und neuer Richtung, von Schlagworten 
Hart von Thatjachen — auf die deutichen Autoren mögen 


fie ihre Beichwerde lenken, die mit litterarifcher Polemik, 


ftatt mit poetiichen Falten, Mal um Wal aezogen kommen. 
Nehmen fte denn wirklich in unſerm deutſchen Leben einen 
jo breiten Raum, dieje Debatten über Realismus umd 
Fdealismus? Werden in den Provinzftädten, wie Herr 
Zapp uns verjichert, Shienvereine gejtiftet, und Nora und 
die Spava des „Handichuh“" zu Heiligen erhoben? it es 
der höchite Wunich unferer jungen Mädchen, mie Baul 
Heyje verjichert, einmal in die „isrete Bühne” zu kommen? 
In unſeren Vereinsliſten iſt jene Heddi, das Müſterbild des 
modernen Mädchens fin de sidcle, von dem bei Heyſe ſo 
viel die Rede iſt, jedenfalls nicht zu finden; und ich fuͤrchte, 
ich fürchte, —F der Ibſenverein in Poſemuckel iſt nur ein 
ſchöner, Zapp'ſcher Traum. 

Zwei Autoren, verſchieden an Jahren und an littera— 
riſcher Geltung, ſpannt der Zufall und die verwandte dich— 
teriſche Abſicht hier zuſammen: unſicher taſtet der eine, in 
fertigen Formen bewegt ſich leicht der andere; der eine iſt 
ein Neuling, deſſen Skizzen und Erzählungen nur engeren 
Kreiſen bekannt geworden, der andere ſeit Jahrzehnten in 
unſerer Litteratur heimiſch und allen werth. Äber gemeinſam 
ſind beiden, zugleich mit der Tendenz, auch die Technik und 
die Ausdrucksmittel des deutſchen Luſtſpiels: die Ideen 
von morgen bekämpfen ſie, in den Formen von vorgeſtern. 
Die böſen Ausländer find ihre Yeinde und fie fordern, 
der eine laut, der andere verichämt, Schu der nationalen 
Arbeit: vor Zbjen und Björnfon warnt Arthur Zapp, vor 
Hola und Zoljtot Baul Heyie. Diefe Arbeit aber, melde 
gejchüigt werden joll — wie läifig tjt fie, wie jchleuderhaft, 
im Vergleich) zu jenen Produkten, die wir aus Rußland, 
aus Efandinavien und Frankreich importiren. Wo die Aus: 
länder, gegenüber ernjten Broblemen, Ernft machen, da {pielen 
unſere — wo dieſe das Leben beobachten und vor 
der Kontrolle der Wirklichkeit nicht zu bangen brauchen, 
da führen dieſe in ein Wolkenkuckuksheim, in die alte deutſche 
Komödienwelt von Kotzebue's Zeiten her. „Beſſerungen“ 
gibt es bei ihnen, moraliſche Gewitter, daß alles hagelt und 
die eben noch Kranken, geſundet im Nu, aufſtehen. Mila 
Steinbach ſchwärmt für Nora und die Frauenemanzipation, 
ſie will nicht die Puppe des Mannes ſein, will mit der 
Seele, nicht mit den Sinnen ihn feſſeln — und es braucht 
nur eine verführeriſche Schauſpielerin aus dem verführe— 
riſchen Berlin ſich zu nahen, ſo entfliehen alle Träume 
von geiſtiger Kameradſchaft, und die Sinne ſiegen. 
Elſe Wilbrand ſchwärmt für Svava und die Reinheit des 
Mannes — und es braucht nur die nämliche verführeriſche 
Schauſpielerin aus dem nämlichen Berlin zu nahen, ſo eni— 
fliehen alle „Pandſchuh“⸗Ideen, und was ‚vor ihrer Zeit“ war, 
geht fie nun im Mindejten nichts mehr an. Hildegard 
DBlefing, das „unbeichriebene Blatt”, wie die frömmelnde 
Mutter meint, die Jreundin der argen Heddi, braucht nur 
eine fleine Standrede von einem gemäßigten Roud und 
Hujarenoffizter a. D. zu hören — und e3 wird aus der 
Mopdernitätsihmwärmerin ein. liebes, gutes Mädchen, melcdyes 
Heddi die Freundichaft kündigt. Weshalb, ftatt folcher 
Rohre im Winde, die vor Se au erzittern, fchildern 
ung die Dichter nicht Lieber lebendige Meenjchen, die in eigenen 
Schuhen jtehen? Individuen, deren Kigenart beiteht, 
jelbjt vor den dramatischen Korreftionsanitalten? Weshalb 
läßt und Heyle von der bödjen Heddi blog hören, nicht fie 
ſehen? Ihre Belanntjichaft Hätte mic) interejfirt, auch wenn 
ji) herausftellte, daß fie mit der „Freien Bühne” mur 
renommmirt hätte, aber wen in aller Welt jollen dieje Theater 
mädchen denn intereiliren, die die Yarbe wechjeln, mie 
Handichuhe, und die in Milch Smollis trinfen? Mild — 
it ed nicht wie das Symbol deuticher Lujftipiele? Und 
zwar Milch, nicht wie daß Getränk der frommen Denkungs- 
art von Natur wegen fih präjentirt — jondern Wild) in 
abgefochtem Zujtande, jterilifirt. 


Dtto Brahm. 
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